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Vorwort. 


Als  das   Handbuch  der  phannaceutischen  Praxis  vollendet  in  den 
Händen  der  Herren  Apotheker  und  Aerzte  war,  begann  eine  Zeit,  welche 
sieb  in  dem   Bereiche  der  Arzneikunde  durch  ein  Suchen  nach  neuen 
XrxneiBtoffen  auffallend  zu  erkennen  gab,  andererseits  wurden  die  Unter- 
^ucVmngen  nnd  Prüfungen  der  Nahrungs-  und  Genussmittel  mit  vorwie- 
gendem Eifer  den  gesetzlichen  Bestimmungen  entsprechend  betrieben, 
so  das»  das  Handbuch  nicht  mehr  den  Anforderungen  nach  diesen  Seiten 
hin  genügte.     Eine  neue  vermehrte  Auflage  desselben  wäre  nöthig  ge- 
wesen, eine  solche  hätte  aber  die  erste  Ausgabe  ziemlich  werthlos  ge- 
macht.    Mir  erschien  es  daher   den  Verhältnissen  entsprechender  und 
auch  der  Praxis  angemessen,  die  wichtigsten  der  nach  dem  Erscheinen 
des    Handbuches   bekannt    gewordenen    und    zugleich    als    vortrefflich 
wirksam  empfohlenen  Arzneistoffe  und  femer  die  seit  dieser  Zeit  gewon- 
nenen Fortschritte  auf  dem  Felde  der  pharmaceutisch- chemischen  Wis- 
senschaft und  Praxis,  besonders  aher  in  dem  Bereiche  der  Untersuchungen 
nnd  Prüfungen  der  Nahrungs-  und  Genussmittel  zn  sammeln  und  in  der 
dem  Handbuche  eigenen  Fassung  als  Ergänzungsband  zu  dem  Handbuche 
der  phannaceutischen  Praxis  den  Apothekern  und  Aerzten  vorzulegen. 
Die  seit  dem  Erscheinen  des  Handbuches  untersuchten  Geheimmittel  und 
Specialitäten   sind   ebenfalls    in   diesen   Ergänzungsband   aufgenommen 
worden. 

Da  die  Auffassungen,  was  ein  reines  und  ein  verfälschtes  Nahrungs- 
nnd  Genassmittel  sei,  wie  in  früherer  Zeit  so  auch  noch  heute  auf- 
fallend von  einander  abweichen,  war  es  nothwendig,  eine  mt)glichst 
sichere  Definition  davon  aufzustellen.  Daher  habe  ich  diese  Definition 
anter  Cacao  S.  177  des  Ergänzungsbandes  versucht,  und  wurde  mir 
darüber  von  verschiedenen  Seiten  zustimmende  Anerkennung  ausge- 
s^iyrochen. 


IV  Vorwort. 

Durch  Schaffung  dieses  Ergänzungsbandes  ist  man  allerdings  in  die 
unangenehme  Lage  versetzt,  oft  in  zwei  Registern  und  zwei  Büchern 
nachschlagen  zu  müssen,  dennoch  wolle  man  darüber  hinwegsehen,  um 
so  mehr,  als  man  zugleich  erfährt,  was  der  älteren  Zeit  und  was  der 
Neuzeit  angehört. 

Um  den  Gebrauch  des  Werkes  recht  nutzbringend  zu  machen,  so 
ist  auch  der  Ergänzungsband  mit  einem  ebenso  vollständigen  alpha- 
betischen Inhaltsverzeichniss  versehen  wie  das  Handbuch. 

Indem  ich  diesen  Ergänzungsband  als  einen  vom  Handbuch  der 
pharmaceutischen  Praxis  unzertrennlichen  Theil  der  Oeffentlichkeit 
übergebe,  bitte  ich  um  wohlwollende  Aufnahme  und  wegen  der  nicht 
unbedeutenden  Arbeit  auch  um  eine  nachsichtige  Beurtheilung.  Fehler 
und  Mängel,  welche  sich  finden  sollten,  bitte  ich  mir  gütigst  mitzutheilen, 
um  sie  zu  verbessern  und  mir  auch  Gelegenheit  zu  geben,  sie,  wenn 
erheblich,  öffentlich  zu  besprechen  zu  Nutz  und  Frommen  des  Faches. 

Frankfurt  a.  d.  Oder,  im  December  1882. 

Der  Verfasser. 


Absinthinm. 

Me«m  MtliereniB  ibsinthii.  Böhm  und  Eobert  haben  über  die  Wirkung 
des  Oels  auf  den  thierischen  Organismus  eine  Reihe  Experimente  angestellt. 
?>\e  fanden,  dass  dieses  Oel  dem  Terpenthinöl  am  nächsten  steht  und  wie  dieses 
und  das  Pfefferminzöl  in  massigen  Gaben  Reflexverminderung  und  Depressions- 
lust&nde  hervorrufen,  während  Rosmarinöl,  Senfbl,  Thymianöl  Erhöhung  der 
Reflexeiregbarkeit  und  Elxcitation  bewirken. 

Tino  Termutb  di  Tniino  ist  ein  guter  italienischer  Wein,  versetzt  mit  circa 
s  Proc.  Tinct.  Absintliii,  2  Proc.  Tinct.  Aurantii  corticis  und  20  Proc.  Zucker  (0,75 
Liter  =«  3  Mk.).     (HAaER,  Analyt.) 

Essentia  amara  der  Ermigsseer  Olitätcnkrämer  soll  eine  Tinctur  aus  Hb.  Ab- 
ftinthii,  Millefol.,  Trifol.  fibrin.,  Tanacet.,  Scord.,  Rd.  Gent.,  Pom.  Aurant.  immatur., 
Liq.  Ammon.  caust.  ana  30,0,  Spkit.  dilnt.  1800,0  sein. 

Sdiwcixer  Absintke.  lieber  die  Fabrikation  dieser  Getränke  finden  sich  in 
der  neuen  Brennerei-Ztg.  und  in  Jacobsens  Chem.  techn.  Repertorium,  1.  Halb- 
jahr 1878^  S.  155  Angaben,  beziehentlich  mehrere  Anweisungen  zur  Darstellung 
der  Yerschiedenen  Schweizer  Absinthe. 

StOBaefcievm  von  Oswald  Beeb,  ein  22  Proc.  Zucker  enthaltender  Schnaps  mit 
den  extrahirten  Stoffen  aus  Wennuth,  unreifen  Pomeranzen >  Ingwer,  Zittwer,  wenig 
Angelica,  Anis  and  Pfefferminze.    (Hager,  Analyt) 


Acacia. 

Acacia  Verek  Güillemin  et  Pereottet  {A.  Setiegaletisis  Aiton),  ein  am 
Senegal  ganze  Wälder  bildender  Baum^  hält  Flückigeb  für  die  eigentliche 
Stammpflanze  des  Acacien-  oder  Arabischen  Gummis.  lieber  die  verschiedenen 
Arten  und  Sorten  des  Acaciengummis  findet  sich  von  Masing  im  Archiv  d.  Ph. 
1879  eine  ausführliche  Arbeit.  Sie  sind  geschichtet  in  1)  Asiatische ,  2)  Ara- 
bische und  Afrikanische,  3)  Amerikanische,  4)  Australische. 

Die  Reaction  der  Lösungen  ist  meist  schwach  säuerlich,  selten  stark  sauer, 
einige  Sorten  sind  aber  auch  völlig  neutral,  eine  Sorte  zeigte  eine  schwach  alka- 
Hsche  Re^iction.  In  vielen  Vorzugssorten  konnte  Stärkemehlgehalt  durch  Jod 
nachgewiesen  werden.  Der  Aschengehalt  variirte  zwischen  2,5  und  5,5  Proc, 
der  Feuchtigkeitsgehalt  zwischen  10  und  15  Proc,  er  ist  meist  10 — 12  Proc 
Die  meisten  Sorten  geben  mit  Kaliumsilicat  Niederschläge. 

Inf life-filDni y  schon  seit  Decennien  gekannt,  tauchte  in  neuerer  Zeit  auf 
dt^rn  europäischen  Markte  wieder  auf.  Es  kann  nur  die  geringeren  Sorten  des 
Arabischen  Gummis  ersetzen.   Die  Mutterpflanze  ist  AlgaroMa  glandulosa  Torrey 
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2  Acacia. 

et  Ob.  {Prosopis  glandulosa  Torr.,  Mezquitobaum)  eine  in  Nord- Amerika  und  Texas 
einheimische  baumartige  Mimosee  (Acaciee).     Heilkräfte  besitzt  dieses  Gummi  nicht. 
Senegalgummi  in  wässriger  Lösung  mit  metallischem  Eisen  längere  Zeit 
macerirt  geht  in  Dextrin  und  Glykose  über  (Kosmann). 

Mncilago  (Innmi  Arabid.  Behufs  Darstellung  eines  klaren  und  auch  haltbaren 
Gummischleimes  wird  die  rohe  Lösung  in  ein  porcellanenes  Gefäss  gegeben  und 
mit  Fliesspapier  bedeckt  an  einen  warmen  Ort  (eine  Ofen- Wärmröhre)  von  50 — 
70®  gestellt.  Nach  Verlauf  von  2 — 3  Tagen  haben  sich  etwaige  ünreinigkeiten 
am  Boden  und  in  der  am  Niveau  der  Flüssigkeit  entstandenen  Haut  abgesetzt. 
Man  schiebt  die  Haut  bei  Seite  und  decanthirt  durch  ein  reines  Haarsieb. 

Ein  Versetzen  des  zu  Arzneimischungen  dienenden  Gummischleims  mit  Salicyl- 
säure  oder  anderen  fremden  Stoffen  behufe  der  Conservirung  widerspricht  der  pharma- 
ceutischen  Ordnung.  In  ganz  bis  in  den  Hals  hinein  gefüllten  Flaschen  (das  Niveau 
auch  wohl  mit  einer  Paraffinschicht  bedeckt)  hält  sich  der  Schleim  sehr  gut. 

Mixtnra  gummosa  (Additamenta  Pharm.  Austriacae)  wird  aus  10  Th.  Gummi 
Arabic,  6  Th.  Zucker  und  150  Th.  Wasser  bereitet. 

Dem  Gummischleim  als  Elebsubstanz  Tenacität  zu  verleihen,  die  einge- 
trocknete Schicht  biegsam  zu  erhalten  genügt  ein  Zusatz  von  2 — 3  Proc.  Gly- 
cerin.  Mit  einem  solchen  Klebleime  bestreicht  man  auch  das  Papier  zu  Kapseln, 
welche  zum  Ausgiessen  von  Pflaster  und  Geraten  verwendet  werden. 

DäiTersal-lLIebscUeim,  Gummischleim  als  Klebemittel  von  Papier  auf  Holz, 
Pappe,  Papier,  Glas,  Porzellan,  Metall  wird  zusammengesetzt  aus  100  Th.  Gummi 
Arab.,  6  Th.  Alumina  sulfurica,  10  Th.  Glycerin,  140  Th.  destill.  Wasser  und 
20  Th.  verdünnter  Essigsäure. 

Klebschleim  für  Etiquetten  auf  Weissblech,  Zink  und  Messing  wird 
erhalten,   wenn  man  den  Üniversal-Klebschleim   mit   2  Proc.   Kupferacetat   oder 

3  Proc.  Liquor  Stibii  chlorati  versetzt. 

Wasserfester  flnmmilack',  wasserfester  fiammikitt.  Einfacher  Gummischleim  mit 
Kalibichromat  versetzt  und  dem  Lichte  ausgesetzt,  wird  in  Wasser  unlöslich 
(Edeb).  Es  lässt  sich  dieser  Umstand  sehr  wohl  verwerthen  zum  üeberziehen 
von  Papier,  Schildern,  beim  Kitten  der  Glassachen. 

Selle' scher  Kleister  für  papieme  Etiquetts  auf  Metallblech  ist  ein  con- 
centrirter  Gummischleim  mit  20  Proc.  Glycerin  versetzt. 

Diamantine  (Güignot's).  Arab.  Gummi  5 — 8  Th.,  Dextrin  3  Th.,  Traganth 
2  Th.,  Gelatine  3  Th.,  irgend  eine  Farbe,  so  viel  als  hinreichend,  werden  als 
Pulver  gemischt,  mit  heissem  Wasser  zu  einem  dünnen  Schleime  angerührt,  im 
Wasserbade  noch  eine  Stunde  erhitzt  und  dann  auf  Glas-  oder  Porzellantafeln 
aufgestrichen.  Nach  dem  Trocknen  werden  die  Tafeln  in  einem  Räume  mit  circa 
110^  C.  Wärme  erhitzt,  bis  sich  die  Ueberzüge  abblättern.  Endlich  wird  die 
Masse  fein  oder  gröblich  gepulvert.  Es  wird  dieses  Pulver  bei  der  Fabrikation 
künstlicher  Blumen  gebraucht. 

(l)  Charta  adhaesiva  Indlea  Gummi.  Liquor  limpidus  chartae  sericeae  tenui 

GuMMi's  Ostindisches  Pflanzenpapier.         (Seidenpapier),  chartae  bibulae  impositae, 

ope  penicilli  molhona  illmatur,  quae  ope- 
i^     Gummi  Arabici  100,0.  ratio,  illitura  priore  siccata,  repetatur. 

Solutis  in 
Aquae  destillatae  400,0  (2)  Pulvis  traumaticus. 

Glycerinae  10,0  Logo  Colliame.    Wuudheilpulver. 

admisce 

Collae  piacium  optimae  7,5  i^     Gummi  Aeaciae  optimi  100,0 
soluta  in  Corticis  Chinae  rubrae 

Aquae  destillatae  200,0.  Boracis 


Äcacia.  —  Acidum  aceticum.  3 

Acidi  boracici  Pulver,  welches  Pflanzengummi  und  Pflan- 

Acidi  tannici  zenleim  als  hauptsächlicbe  Bestand theile 

Acidi  salicylici  ana  5,0.  enthalten  soll  und  eine  rosenrothe  Farbe 

Misce.  Fiat  pulvis  subtilissimus.  hat.    Obige  Yorachrift  liefert  ein  Pulver, 

D.  S.    Aeusaerlich,  z.  Bestreuen  frischer  welches  die  Heilung  der  Wunden  vortreff- 

und  alter  Wunden.  lieh  fördert  und  eine  faulige  Verjauchung 

Colliame  nennt  man  in  Frankreich  ein  derselben  verhindert. 

Celle  blaoeliey  Pariser  Leim,  ist  concentrirte  wässrige  Lösung  von  Arabischem 
Gummi  oder  ein  Präparat  aus  Zucker,  Aetzkalk  und  Leim  (Vergl.  unter  Gelatina). 
Kommt  in  kleinen  Flaschen  mit  Pinsel,  der  dem  Stopfen  eingefügt  ist^  in  den  Handel. 


Acidnm  aceticum. 

« 

V.  Meter  hat  im  Eisessige  des  Handels  circa  0,01  Proc.  Furftirol  (C5H4O2, 
Aldehyd  der  Pyroschleimsänre)  aufgefunden,  welcher  Aldehyd  bekanntlich  bei  der 
Verkohlung  des  Holzes  entsteht.  Zum  Nachweise  solcher  Aldehyde  versetzt  man 
e'mige  CX).  mit  einigen  Tropfen  Silberlösnng  und  erwärmt  eine  Viertelstunde  im 
Waaserbade.  Es  tritt  Bräunung  oder  Metallausscheidung  ein.  Diese  Vernnreini- 
gung  beeinträchtigt  übrigens  den  Werth  der  officinellen  Essigsäure  nicht. 

ieetuL  Prafung  auf  freie  Mineralsäuren  soll  sich  Hubeb's  Reagens  (siehe 
Snppl.  unter  Kalium  ferro-cyanatum)  eignen. 

Femer  empfahl  Mallet  den  verdächtigen  Essig  mit  Natronsalicylatlösung 
zu  versetzen.  Es  erfolge  in  reinem  Essig  keine  Salicylsäureausscheidung.  Diese 
Reactionen  sind  werthlos,  im  letzteren  Falle  tritt  eine  Ausscheidung  der  Salicyl- 
säure  dann  nicht  ein,  wenn  die  Mineralsäure  in  nur  geringer  Menge  vertreten 
ist.  Hubeb's  Reagens  würde  auch  bei  einem  starken  reinen  Essig  Erfolg 
haben.  Auch  die  empfohlene  Reaction  mit  Methylviolett  ist  eine  unsichere  und 
erfordert  ein  mehrfaches  Experimentiren,  um  die  Farbennuancen  richtig  zu  be- 
urtheilen. 

Die  einfachste  Prüfungsweise  ist  (nach  Haoeb),  circa  20  CC.  Essig  (Schnell- 
esflig)  mit  5 — 6  CC.  Aetzammonflüssigkeit  zu  versetzen  und  an  einem  60— 80<^C. 
beissen  Orte  oder  auch  im  Wasserbade  in  einer  Glasschale  mit  flachem  Boden 
zu  verdunsten.  Reiner  Essig  hinterlässt  einen  gelben  bis  braunen  Fleck,  dessen 
Substanz  nicht  oder  kaum'  wägbar  ist,  bei  Gegenwart  von  freien  Mineralsäuren 
auch  Weinsäure,  Citronensäure)  dagegen  hinterbleibt  eine  krystallinische  Masse, 
in  welcher  sich  nicht  nur  die  Art  der  Mineralsäure,  selbst  auch  ihre  Menge  sehr 
leicht  bestimmen  lässt,  insofern  die  aus  Schwefelsäure,  Salzsäure  und  Salpeter- 
säure resnltirenden  Ammonsalze  kein  Erystallwasser  enthalten.  Da  beim  Er- 
hitzen sich  diese  Ammonsalze  verflüchtigen  (Tartrat  und  Citrat  verkohlen),  so 
kann  auch  gleichzeitig  die  Prüfung  auf  fixe  Bestandtheile  des  Essig  mit  diesem 
Verfahren  verbunden  werden.  Ein  Essig,  welcher  nach  der  Sättigung  mit  Am- 
mon  einen  salzartigen  Yerdampfungsrllckstand  hinterlässt,  ist  filr  den  pharma- 
centischen  Gebrauch  zu  verwerfen. 

Eine  empfeblenswerthe  Prüfungsweise  auf  freie  Schwefelsäure  ist  von  Kessler 

angi^eben.     Man   soll  30 — 40  Ctm.   lange  Streifen  Filtrirpapier  aufhängen,   so 

tiass  sie  mit   dem   unteren  Ende  um   2—3  Ctm.   in  den  Essig  (oder  Wein),   in 

welchem   man    2 — 3   Proc.   Rohrzucker  aufgelöst  hat,   eintauchen.     Nach  einem 

Tage  werden    die   Papierstreifen  im   Wasserbade   getrocknet.     War  freie  Schwe- 

klsäure   (auch   Salzsäure)    gegenwärtig,    so    ist    das  Papier   braun    bis    schwarz 

^efirM. 
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Mit  Kupfer  verunreinigter  Essig  ist  öfters  angetroffen  worden.  Es  ge- 
ntigt, 15  CC.  des  Essigs  mit  15  Tropfen  Kaliumferrocyanid-  (Blutlaugensalz--)  Lö- 
sung zu  versetzen  und  einige  Stunden  bei  Seite  zu  stellen.  Bei  Spuren  Kupfer 
wird  sich  ein  brauner  Bodenanflug  oder  Bodensatz  einfinden.  Bei  Gegenwart 
starker  Kupferspuren  tritt  sofort  eine  braune  Trübung  ein. 

Ein  an  der  Luft  schwarz  werdender  Essig  entstammt  nach  Wittsein 
einem  nicht  genügend  gereinigten  Holzessig  und  enthält  daher  noch  Brenz- 
säuren. 

Essig  in  eichenen  Fässern  aufbewahrt  oder  fabricirt  enthält  kleine  Mengen 
Gerbsäure  und  filrbt  sich  in  Berührung  mit  Eisen  (eisernen  Kochgeschirren) 
tintenartig. 


Essigessenz.  Die  chemische  Fabrik  Eisenbüttel  zu  Braunschweig  liefert 
in  concentrirter  Form  unter  dem  Namen  Essig-Essenz  (nach  Verlangen  mit 
50,  56,6  und  65  Proc.  Essigsäurehydratgehalt)  einen  sehr  reinen  Essig.  Der- 
selbe wird  mit  destillirtem  Wasser  verdünnt  und  auf  den  Gehalt  des  officinellen 
Essigs  gebracht     (Vergl.  auch  Hbd.  d.  ph.  Pr.  11,  S.  1351.) 


Anwendung  der  Essigsäure.  Bouchüt  empfiehlt  die  Eisessigsäure  zur  Be- 
seitigung der  Warzen  und  Papillen,  überhaupt  bei  allen  Hypertrophien  der  Haut. 
TägUch  wird  die  Säure  einmal  auf  die  Neoplasmen  aufgetragen.  Diese  lösen 
sich  in  dünnen  Schichten  ab  und  verschwinden  endlich  unter  Hinterlassung  einer 
unbedeutenden  Narbe. 

Zu  parenchymatösen  Injectionen  (behufs  Zerstörung  carcinomatöser, 
sarcomatöser  etc.  Geschwülste)  ist  der  Eisessig  mit  der  4-  höchstens  2  fachen 
Menge  Wasser  zu  verdünnen  oder  Acidum  aceticum  dilutum  mit  gleichviel 
Wasser  zu  verdünnen. 


Acidum  monochloro-aceticuni,  Monochloressigsäure  (C2H3CIO2)  wird  durch 
Einwirkung  von  trocknem  Chlorgase  auf  Essigsäureanhydrid  bei  100^  C.  darge- 
stellt. Sie  bildet  farblose  rhombische  Prismen,  welche  hygroskopisch  sind,  bei 
62^  schmelzen,  bei  187^  sieden,  sich  im  übrigen  wie  Eisessig  verhalten  und  in 
gleicher  Weise  auf  das  organische  Gewebe  ätzend  einwirken.  Man  hat  sie  als 
Aetzmittel  angewendet,  sie  wird  aber  durch  Eisessig  vollständig  ersetzt. 


icidnm  trichloro  -  aceticam ,  Acidnm  aceticnm  trichloratnm ,  TricUoressigsiure  ist 

als   ein   dem  Chloralhydrat   ähnlich   wirkendes   Mittel   erkannt,   aber  noch  nicht 
als  solches  angewendet  worden. 


(1)  Acetum  cosmeticum.  Liquor!  filtrato  adde 

Vinaigre  cosmötique.  Olei  Menthae  piperitae 

Ol  ei  Bergamo  ttae 

i^r     Benzoes  pulveratae  100,0  Olei  Cinnamomi  ana  10,0 

Aquae  Rosae  Olei  Aurantii  floram  2,5 

Acidi  acetici  diluti  (1,040  p.  sp.)  ana  Spiritus  Melissae  100,0 

500,0.  Spiritus  Vini  2500,0 

Dip:ere  per  diem  unum,  tum  sepone  per  Acidi  acetici  diluti  500,0. 

dies  (luos  loco  frigido  et  filtra.  Sepone  per  hebdomadem  unam,  tum  filtrn. 
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(2)  Aeetum  llorum  omninni.  (3)  Gargrarlsma  acetlcam 

Yinaigre  de  millefleurs.  Magkekzie. 

Tinetarae  Moschi  1,0.  M.  D.  S.     Zum  Gurgeln  (gegen  Angina 

Miaee,    sepone   per  hebdomadem  unam,         bei  acuten  Exanthemen). 
tum  filtra. 

Arcam.  Giehtwasfler,  J.  Funk'b,  von  einem  gewissen  Metzger  in  Mainz  ver- 
sendet,  wird  mit  einem  wollenen  Lappen  auf  der  leidenden  Stelle  des  KOrpers  so 
krafdg  verrieben,  bis  sieh  die  Haut  röthet  und  der  Lappen  dampft.  120  g  Flüssig- 
keit, Deatehend  ans  ungefähr  Ol.  Korismar.  2,0,  Ol.  Spicae,  Ol.  Serpvlli,  Ol.  Thymi 
ana  1,0;  Acid.  acetici  10,0;  Spiritus  Vini  und  Spirit.  Vini  dilut.  ana  55,0,  oder  nach 
einer  anderen  Angabe  aus  100  Th.  Spiritus  Serpylli  und  3  Th.  Essigsäure  oder  118  Th. 
Weingeist  und  7  Th.  Essigsäure. 

Hjkodermatleon  von  G.  Eikchberg  in  Greifswald,  Mittel  zur  Förderung  der 
Eäsiggährnng;  1.  Flüssigkeit:  lOproc.  Essig  enthaltend  1,56  Proc.  Ammon-Magnesia- 
phosphat  und  0,17  Proc.  indifferente  organische  Substanz,  Spuren  Schwefelsäure,  Salz- 
säure, Kali,  Natron.  (Sghädler,  Analyt.)  —  2.  Festes,  ein  gröbliches  weisses  Pulver, 
bestehend  aus  Magnesia,  Ammon,  Phosphorsäure,  Weinsäure,  Zucker.  (Sommer,  Analyt.) 

PrsoHKAROW'sche  Flflssigkeit,  ist  braunschwarz,  fast  von  Syrupconsisteüz,  wenig 
sauer  und  von  1,18  spec.  Gew.  Sie  ist  eine  holzessigsaure  Eisenflüssigkeit  mit  etwas 
Zink  und  vielen  Brandharzen.    (Casselmann,  Analyt!) 


Acidnm  benzoicnm. 

^AEGELi  beobachtete  die  anüzymotische  Eigenschaft  der  Preisseibeeren 
(Fr&ehte  von  Vaccinium  Vitis  Idaea)  und  0.  Low  constatirte  darin  einen  reich- 
lichen Benzogsäuregehalt. 

Die  Darstellung  aus  Akaroidharz  (Bd.  II,  331)  wird  als  wahrscheinlich  an- 
genommen, doch  enthält  dieses  Harz  zugleich  Zimmtsäure. 

Die  Englischen  Fabriken  liefern  die  sublimirte  Benzoesäure  zu  auffallend 
billigeren  Preisen  als  die  Deutschen  und  nimmt  man  an,  dass  man  in  England 
irgend  eine  andere  Benzoesäure  ergebende  Droge  verarbeitet  oder  dass  man  eine 
besondere  billige  Darstellungsweise  künstlicher  Säure  anwendet. 

Darstellung.  Prof.  R.  v.  Wagneb  schlägt  vor,  BenzoSharz  mit  roher  Essig- 
sänre  zu  extrahiren,  den  Auszug  behufe  Entfernung  des  gelösten  Harzes  mit 
4  Th«  siedendem  Wasser  zu  verdünnen  und  das  heisse  Filtrat  erkalten  zu 
lassen  etc. 

Die  Darstellung  aus  Steinkohlennaphthalin  resp.  Phthalsäure  soll  in  Frank- 
reich im  Grossen  betrieben  werden,  denn  diese  künstliche  Benzoesäure  (Acide 
Wuzoique  de  la  houille  der  Franzosen)  hat  angeblich  viele  Vorzüge  vor  der- 
jenigen aus  Harn. 

Prüfung.  Eine  Verfölschung  mit  Salicylsäure  ist  zu  beachten,  die  wässrige 
iXisung  darf  sich  also  durdh  Ferrichloridlösung  nicht  violett  färben.  Verunreini- 
^ng  oder  Verfälschung  der  Benzo^äure  mit  Sublimat  ist  vorgekommen.  Zur 
Prüfung  auf  Benzoesäure  aus  Hippursänre,  Acidnm  benzoYcum  ex  urina,  wägt 
man  0,5  der  Säure  ab,  übergiesst  dieses  Quantum  mit  50,0  Wasser  und  lässt 
anter  wiederholtem  Umschütteln  eine  Stunde  stehen.  Erfolgt  vollständige  Lö- 
i^ung,  so  11^  höchst  wahrscheinlich  jene  Säure  ex  urina  vor.  Erfolgt  nicht 
vollständige  Losung,    sondern  erst  nach  weiterem  Zusatz  von    30,0  Wasser  und 
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einstündiger  Maceration,    so    ist   eine  Beimischang    dieser    Sänre  wahrscheinlich 
(Hager).     Sie  macht  sich  auch  durch  den  Geruch  kenntlich. 

BoüRGOiN  hat  die  Löslichkeitsverhältnisse   der  Benzoesäure  in  Wasser  con- 
trolirt  und  fand  er,  dass  1000  CC.  Wasser  lösen 

Temp.        Säure         Temp.        Säure        Temp.        Säure 


00 

1,70g 

20» 

2,90  g 

700 

17,75g 

50 

1,85 

30» 

•     4,10 

800 

27,15 

100 

2,10 

500 

7,75 

900 

40,75 

150 

2,45 

600 

11,55 

1000 

58,75 

Femer  wurden  bei  150  C.  durch  100  Th.  90proc.  Weingeist  41,6,  durch 
100  Th.  absoluten  Weingeist  46,7,  durch  100  Th.  absoluten  Aether  31,3  Th. 
der  Benzoesäure  gelöst  (Boürgoin).  Nach  anderer  Beobachtung  ist  die  Säure 
löslich  in  2V2  Th.  90proc.  Weingeist,  2  Th.  absolutem  Weingeist  und  3V2  Th. 
Aether. 

Im  Organismus  der  Vögel  geht  (nach  Shepard  und  Jaff^:)  die  Benzoesäure 
nicht  in  Hippursäure,  sondern  in  eine  andere  Säure,  Omithursäure  (C19H2QN2O4), 
über,  welche  wasserfrei  krystallisirt,  in  Wasser  sehr  schwer,  in  Aether  kaum,  in 
heissem  Weingeist  ziemlich  leicht  löslich  ist  und  mit  Alkalien  und  den  alkalischen 
Erden  neutrale,  in  Wasser  lösliche  Salze  liefert. 

Anwendung.  Benzoesäure  hat  sich  als  ein  sehr  wichtiges  Arzneimittel  er- 
wiesen und  zwar  als  ein  hervorragendes  An tipyr et icum,  Antizymoticum  und 
Antisepticum,  sie  tibertrifft  die  Salicylsäure  in  jeder  Beziehung.  Daher  findet 
sie  bei  Diphtheritis  und  Gelenkrheumatismus  (Senator)  .vorzugsweise  Anwendung 
(vergl.  auch  Natrum  benzoicum). 

Bruns'  BenzoesSnre-daze  (BenzoSgaze)  wird  durch  Tränkung  der  durch  Waschen 
mit  Soda  völlig  entfetteten  Gaze  mit  weingeistiger  Benzo^säurelösuhg  dargestellt, 
welche  Lösung  mit  ^5  des  Benzo^säurequantums  Ricinusöl  oder  Y5  Ricinusöl  und 
1/5  Colophon  versetzt  ist  (um  das  lästige,  Husten  erregende  Stäuben  zu  verhin- 
dern).    1  Kilog.  (ca.  25  m)  Gaze  erfordert  2,5  Liter  Lösung. 

Zur  Darstellung  der  5  proc.  Benzo^aze  wird  1  Kilo  entfetteter  Gaze  mit 
2,5  Liter  einer  Lösung  von  50,0  g  Benzoesäure,  20,0  g  Ricinusöl  (oder  Ricinusöl 
und  Clolophon  ana  10,0  g)  in  2,43  Liter  (2430  CG.)  Weingeist  getränkt. 

Zur  Darstellung  der  10  proc.  Benzo^aze  wird  1  Kilo  fettfreier  Gaze  mit 
einer  Lösung  von  100,0  g  Benzoesäure,  40,0  g  Ricinusöl  (oder  Ricinusöl  und  Colo- 
phon ana  20,0  g)  in  2,36  Liter  (2360  CC.)  Weingeist  getränkt. 

BenioS-Watt« ,  BenxoSsinre- Watte  Brüns',  Benzoe-Jnte  (Dschnte),  Benzo!s3nre-Jnte 
Bruns'.  Zur  Darstellung  dieser  Verbandmittel  verbraucht  man  auf  1  Kilog.  der 
Pflanzenfaser  3,5 — 4  Liter  der  weingeistigen  Benzo^säurelösung,  welche  ^/^  vom 
Säurequantum  Ricinusöl  oder  V5  Ricinusöl  und  V5  Colophon  enthält.  Zur  Dar- 
stellung einer  5  proc.  Watte  wären  aus  50  g  Benzoesäure  und  20  g  Ricinusöl 
(oder  Ricinusöl  und  Colophon  ana  10  g)  und  Weingeist  4  Liter  Lösung  zu  machen. 
Zur  Darstellung  einer  10  proc.  werden  100  g  Säure,  40  g  Ricinusöl  (oder  Rici- 
nusöl und  Ck)lophon  ana  20  g)  und  Weingeist  zu  4  Liter  Lösung  gemacht. 

Bei  Jute  gentigen  auf  1  Kilo  3,5  Liter  der  Lösung. 

Gonservirniig  attatonischer  PrSparate  nach  Toninetti  (Deutsch.  Patent).  In- 
jection  einer  Lösung  von  50,0  Benzoesäure  in  1000,0  Weingeist  und  50,0  Aether 
oder  Durchtränkung  damit.  Dann  Einpressen  von  85— 100<>  C.  heisser  Luft  bei 
einem  Drucke  von  mehreren  Atmosphären  (in  die  Jugularis  und  Carotis),  bis  zur 
Trocknung  des  Objectes. 


Acidiun  benzoYcum.  —  Acidam  boricum. 


(1)  Aqua  benzolca. 

Benzo^Bäurewasser. 

Liquor  Acidi  benzoYci.    Benzoesäure- 
vaaaer  zum  Hausgebrauch. 

Kr     Acidi  benzoYci  Ifi. 
Solye  in 

Aquae  destillatae  1000,0. 

Pient  zum  Bereiten  von  Compot  oder 
Speisen,  welche  leicht  verderben  und 
einige  Tage  aufbewahrt  werden  sollen. 


(2;  linimentniD  antipsorieum. 
Ejratzspiritus. 

ite     Acidi  benzolfci  3,0. 
&)lve  in 

Benzini  lithanthracini  57,0 

Spiritus  absoluti  35,0 

Glycerinae  5,0. 

D.  S.  Bei  Tageslicht  täglich  zweimal 
mit  einem  Pinsel  aufzutragen  (auf  die 
Stellen,  wo  sich  Kiätzpusteln  befinden). 

(3;  Liquor  i^Jectorins  excitans 

ROHDE. 

^     Acidi  benzoYci  1,5 
Camphorae  1,0 
Spiritus  Vini  12,0. 

D.  S.  Subcutan  1,0  zu  injiciren  (als 
starkes  £xc!taDSj. 


(4)  Troehisci  cum  Acido  benzoloo. . 

Pastilli  antaphonici.    Yoice  lozenges. 

i)r     Acidi  benzoYci  5,0 

Fructus  Anisi  vulgaris  10,0 
Succi  Liquiritiae  20,0 
Tragacanthae  5,0. 

Pulveratis  admisce 
Glycerinae 

Aquae  Kosae  ana  10,0 
Vanillae  saccharatae  0,5 
Badicis  Liquiritiae  q.  s., 
ut  fiat  massa,  quae  in  pastillos  vel  ta- 
bulas centum  (100)  redigatur.    Ligno 
santalino  rubro  conspergantur. 

D.  S.  Am  Tage  öfters  1—2  Stück  zu 
nehmen  (bei  Heiserkeit  und  catarrhalischen 
Halsbeschwerden,  besonders  für  Sänger 
und  Schauspieler). 

(5)  üngnentum  antiherpeticnm  acre. 

i^     Baisami  Peruviani  5,0 
Acidi  carbolici  puri  2,0 
Acidi  benzoYci  1,0 
Unguenti  cerei  20,0. 

M.  D.  S.  Zum  Bereiben  (he\  Kinn-  oder 
Bartflechte,  Finnen  im  Gesicht). 

(6)  ünguentum  antiherpetieum  leniens« 

i^     Baisami  Peruviani  5,0 
Acidi  benzoYci  2,5 
Unguenti  cerei  25,0. 

M.  D.  S.  Wie  die  vorhergehende  Salbe 
zu  gebrauchen. 


Arcanwii.    Menyl  von  A.  Niebke  (Dresden),  Mittel  rothe  Nasen  weiss  zu  machen, 

besteht  ans  1)  einer  weingeistigen  parttimirten  Lösung  von  Benzoesäure,  Salicylsäure 

und  Thymol  and  2)  einem  Pulver  aus  Zink  weiss,    Talkstein    mit  Thymol   parfUmirt. 

iGeissler^  Analyt.;  —  Ein  anderes  ICenyl  war  ein  wässriger  Veilchenwurzelauszug 

mit  CaJomel  gemischt. 


Acidnm  boricum. 


Borsänreanhydrid  mit  einem  doppelten  Gewicht  Wasser  übergössen 
bindet  das  Wasser  unter  Wärmeentwickelung  bis  über  100®  C. 

Bors&ure  ist  ein  sicheres ,  dabei  geschmackloses  und  in  kleinen  Mengen 
der  Gesundheit  nie  schädliches,  daher  in  der  Chirurgie  und  Oekonomie  verwend- 
bares Antizymoticum  und  Antisepticnm ,  doch  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  sie  in 
zu  grosser  Verdünnung  nicht  immer  den  Ansatz  von  Schimmel  verhindert,  dass 
sie  diesen  dann  nnr  zurttckh&lt.  Man  hat  auch  das  wenig  lösliche  Kalkborat 
{CaB407),  welches  auch  als  Hayesin  oder  ülexit  vorkommt,  zum  Conspergiren 
des  zu  conservirenden  Fleisches  vorgeschlagen,  jedoch  ist  es  noch  nicht  in  den 
Handel  gebracht  worden.  Seine  Darstellung  aus  dem  Stassfurtit  dürfte  keine 
kostspielige  sein. 

Nach  P^IGOTS  Versuchen  ist  die  Einwirkung  der  Borsäure  auf  die  Pflanzen- 
Vegetation    eine    deletere.     Diese  Wirkung    kommt    besonders    der   Borsäure    zu, 
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weniger  dem  Borax.  P.  zieht  hieraus  den  Schluss,  dass  die  Borsäure  und  Borax 
als  Gonservirungsmittel  des  Fleisches  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Gesundheit  der- 
jenigen, welche  damit  conservirtes  Fleisch  gemessen,  sein  dürfte.  Es  müsse  sol- 
ches Fleisch  daher  vor  dem  Genüsse  durch  Einwässern  und  Abwaschen  sorgsam 
gereinigt  werden.  Dagegen  hat  G.  Polli  durch  Versuch  constatirt,  dass  die  Bor- 
säure selbst  längere  Zeit  mit  den  Nahrungsmitteln  genossen,  ohne  allen  Nachtheil 
auf  die  Gesundheit  ist.  Auch  Polli  bestätigt  die  ausserordentliche  antizymotische 
und  antiseptische  Wirkung  der  Borsäure. 

Päligot's  Versuche  ergeben  die  vortreffliche  deletere  Wirkung  der  Bor- 
säure auf  den  Hausschwamm  (MertUius  lacrymafis  Schüm.,  M.  destruens  Pebs.). 
Vergl.  unten:  Holzlack  gegen  Hausschwamm. 


Es  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  Mischungen  von  Borsäure  (oder  Borax) 
mit  Salicylsäure  (oder  Salicylaten)  emen  sehr  bitteren  Geschmack  haben, 
obgleich  jede  für  sich  auch  nicht  im  mindesten  bitter  sind.  Wegen  dieses  üm- 
standes  lassen  sich  beide  zugleich  behufs  Oonservirung  der  Nahrungsmittel  nicht 
anwenden,  dagegen  aber  als  ein  sicheres  Gonservirungsmittel  der  Gewebe,  Pelze, 
Haare  etc.  und  zwar  als  Schutz  gegen  Motten,  Wanzen,  Läuse  und  anderes  Un- 
geziefer (Hager). 

Lintemn  boricatnm,  Borlint,  Sagena  boricata,  Borwatte,  sind  Leinen  oder 
Watte  (Baumwollenwatte)  mit  Borsäurelösung  getränkt.  Letztere  wird  nach  ihrem 
Gehalt  bestimmt  und  Borwatte  und  Borlint  mit  10 — 15 — 20procentig  bezeichnet. 
Die  Lösung  wird  hergestellt: 

Hc     Acidi  boracici  10,0—15,0—20,0. 
Solve  in 

Aquae  destill,  calidae  90,0—85,0—80,0. 

Diese  Lösung  oder  nach  dem  Erkalten  mit  Krystallen  durchsetzte  Mischung  wird 
vor  der  Anwendung  auf  circa  50®  C.  erwärmt,  bei  welcher  Wärme  wiederum 
Lösung  eintritt.  Das  durchtränkte,  noch  circa  40®  C.  warme  Gewebe  wird  so- 
fort als  Verband  aufgelegt  oder  es  wird  an  einem  lauwarmen  Orte  getrocknet 
und  vor  Staub  geschützt  fär  den  Gebrauch  aufbewahrt. 

Lint«nm  phenob-borieatam ,  Borphenollint,  Sagena  phenolo  -  boricata ,  Borpbenol- 
watte,  werden  wie  die  vorhergehenden  Verbandstoffe  hergestellt  und  ange- 
wendet. Die  Lösung  zur  Tränkung  der  Faser  wird  nach  folgendem  Verhältniss 
dargestellt : 

^     Acidi  borici  5,0  (—10,0) 
Acidi  carbolici  puri  2,0. 

Solve  in 

Aquae  dest.  calidae  100,0 
(Spiritus  Vini  5,0). 


(1)  Spiritus  boricus 

J.  Neuäiann. 

iVr     Acidi  borici  2,0. 
Solve  in 

Glycerinae  10,0 

Spiritus  Vini  diluti  50,0. 
Tum  adde 

Olei  Caryopbylloium  guttas  5. 
D.  S.  Zum  Bereiben  der  kranken  Ilaut- 
stellen  (bei  Pityriasis  versicolor,  Herpes 
tonsurans,  Urticaria,  Pruritus  der  Haut, 
Ekzemen  etc.). 


(2)  Unguentnm  Acidi  borici 

LlSTER  (et  NUSSBAUM). 

vtfi     Acidi  borici  subtilissime  pulverati 

Gerne  albae  ana  10,0 

Olei  Amygdalarum 

Paraffin!  ana  20,0. 
M.  ut  fiat  unguentum. 

Vergl.  auch  Ungt.  vulnerar.  Listfk, 
Bd.  II,  S.  634,  und  Ungt.  Acidi  borici 
Crede,  Bd.  II,  S.  1351. 
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^SjIm,  Desinfectionsmittel,  ist  eine  Flüssigkeit  angeblich  bestehend  aus 
20  Th.  BoTBäure,  2  Th.  Borax,  10  Th.  Gewürznelkentinctur  (Gewtirznelkenextract) 
imd  80  Th.  Waaser. 

km^^%s  von  H.  Galen  in  Upsala,   Cosmeticnm,   ist  eine  mit  Glycerin  and 
BoTä&aTe  verBetzte  Gewürznelken-Abkochung. 

\W[lLMasepti]iy  mit  Borsäurelösnng  g:etränkte  Leinwand. 

Kitinernlioii,  Zerener's  (Deutsch.  Patent)  zwei  Mittel  gegen  Hausschwammm. 
1)  Eieselguhr  mit  Kochsalz  und  Borsäure  (6  und  3  Proc.)  imprägnirt ;  2)  Wasser- 
glas mit  Kochsalz  und  Borsäure.     Fabrikant  Gustav  Sghallehn  in  Magdeburg. 

Itorttat,  Jannascu's  Gonservesah  wird  durch  Eindampfen  der  Lösungen  von 
gleichen  Th.  Kaliumchlorid,  Natriumnitrat  und  Borsäure  gewonnen. 

ErkaltimgspnlTer,  Dr.  H.  Oppebmann's  in  Bemburg  zur  Conservirung  der 
Nahrungsmittel  enthält  vorwiegend  Borsäure. 

CalacUpkyl,  Milchconservirungsmittel,  eine  Mischung  aus  circa  1  Th.  Borsäure 
und  4  Th.  Zucker. 

filacialin,  ein  Conservinmgsmittel,  besteht  aus  18  Th.  Borsäure,  9  Th.  Borax, 
6  Th.  Zucker,  9  Th.  Glycerin  und  400  Th.  Wasser.  (Engl.  Patent.) 

(tlasiir,  Ueifreie  (nach  Jannasch).  5  Th.  Schlämmkreide,  4  Th.  calcinirfe 
.Soda,  4  Th.  Borsäure,  2  Th.  Kalisalpeter,  1  Th.  Saud  werden  gemischt  bei 
RothglQhhitze  halb  geschmolzen  (gefrittet),  dann  in  ein  feines  Pulver  verwandelt 
und  wie  Töpferglasur  verbraucht.  Um  sie  leichter  flüssig  zu  machen,  setzt  man 
noch  etwas  mehr  Borsäure  hinzu. 

Kebzen's  Fleischconsenations-FIflssigkeit  besteht  aus  150  Th.  roher  Borsäure, 
30  Th.  Borax,  15  Th.  Kochsalz,  5  Th.  Kalisalpeter  und  2000  Th.  Wasser. 
Nach  24 — 36  stündiger  Maceration  wird  das  Fleisch  in  Fässer  eingeschichtet  und 
verpackt.  (Engl.  Patent.) 

Htlilaek  gegen  Hanssckwamm,  lemlientod.  200,0  Borax,  400,0  Schellack  und 
2000,0  Wasser  werden  im  Dampfbade  bis  zur  Lösung  erhitzt,  dann  noch  mit 
1000,0  heissem  Wasser  vermischt,  nach  dem  Erkalten  koliii;.  Die  Holzfläche  wird 
bei  troekner  Witterung  zuerst  mit  einer  heissen  Lösung  aus  200,0  Borax,  100,0 
Borsäure;  250,0  Essigsprit  und  2500,0  Wasser,  vor  der  Anwendung  mit  200,0 
Spiritna  versetzt,  zwei-  bis  dreimal  überstrichen  und  getränkt,  dann  nach  dem 
TrockjaeB  mit  jenem  Lacke  überzogen.     Der  Erfolg  ist  vortrefflich  (Hager). 

MUekfMlftr  G.  Huohe's  (London),    Milchconservirungsmittel  enthält  Borsäure. 
(Der  Vertrieb  ist  in  Dresden  verboten.) 
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Darstellung.  Bbougthon  zu  Oatacamund  bespricht  die  Darstellung  der 
CarbolsÄure  durch  Destillation  der  aus  dem  ätherischen  Oele  von  Andromeda 
Leschenaultity  einer  auf  den  Neilgherriehtigeln  wuchernden  Pflanze,  gewonneneu 
t^alieyl8äu^e  flber  Kalk  und  Sand.      500  g  würden  5 — 7  Sh.  zu  stehen  kommen. 
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Bildung  und  Vorkommen.  Bei  der  Fäulniss  von  EiweisskOrpem ,  so  wie  im 
Wege  der  Verdanang  findet  die  Bildung  von  Phenol  statt.  In  100  k  Faeces 
fanden  Bbi£6£r  und  Salkowski  0,14  g  Phenol.  Es  entsteht  femer  bei  Schmel- 
zung von  Albnminol'dkörpem  mit  Aetzkali.  100,0  Eiweiss  ergaben  0;255  Phenol 
(Nbncki). 

Die  Ursache  der  Rothf^rbung  des  reinen  Phenols  während  der  AufDewahrung 
soll  nach  Finzelbebo  hauptsächlich  in  der  Art  des  Glases,  aus  welchem  die 
Gefösse  bestehen,  zu  suchen  sein.  Die  Einwirkung  von  Wärme  oder  Licht  sei 
nicht  die  Ursache  dieses  Rothwerdens.  Haoeb  dagegen  glaubt  dieses  Rothwerdeu 
in  einem  Zutritt  von  Ammongas  zur  Säure  zu  erklären,  und  fand  er  eine  Säure 
in  2  Th.  getheilt,  den  einen  Theil  in  ganz  gefüllter  hermetisch  geschlossener 
Flasche,  den  anderen  Theil  in  offener  Flasche  mit  2,0  Ammoncarbonatstüokchen 
in  Gesellschaft  unter  einer  Glocke,  nach  8  Tagen  letztere  Säure  roth  geflürbt, 
die  in  dicht  geschlossener  Flasche  aber  farblos. 

Chemie  U.  Analyse.  Die  Reaction  des  Ferrichlorids  auf  Phenol  wird  ver- 
hindert durch  die  G^enwart  der  meisten  organischen  Säuren,  der  Mineralsäuren, 
der  Phosphorsäure,  der  Acetate,  Phosphate,  des  Borax,  Glycerins,  Weingeists, 
Amylalkohols,  Aethers  (Hager). 

Der  Nachweis  des  Phenols  neben  Salicylsäure  oder  Salicylaten  gelingt  auf 
Zusatz  von  Aetzammon  und  dann  einige  Minuten  späteren  Zusatz  von  gechlorter 
Natronflüssigkeit.  Es  entsteht  eine  blaue  Färbung,  welche  durch  Säuren  roth, 
durch  Alkalien  wieder  blau  wird.  Freies  Chlor  und  fVeie  Säuren  verhindern  die 
Reaction.  Es  ist  daher  Ammon  bis  zur  alkalischen  Reaction,  jedoch  Chlomatron 
nicht  im  Ueberschuss  zuzusetzen.  Bei  V50000  Verdünnung  erfolgt  die  Reaction 
erst  in  24  Stunden,  bei  Vsoooo  Verd.  in  15  Minuten  (Almen). 

Allex  setzt  behufs  Nachweises  der  Carbolsäure  zu  einigen  Tropfen  Salz- 
säure 1 — 2  Tropfen  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit,  dann  einen  Tropfen  Salpeter- 
säure. Es  erfolgt  purpur-carmoisinrothe  Färbang,  doch  Kreosot  stört  diese  Re- 
action. —  E.  HoFFMAKN  (in  Kandel)  hat  folgende  sehr  scharfe  Reaction  auf  Car- 
bolsäure aufgefunden.  In  einem  Reagircylinder  überschichtet  man  1 — 2  CG.  reiner 
concentrirter  Schwefelsäure  mit  einem  gleichen  Volumen  der  wässrigen  Carbolsäure- 
lösung  (z.  B.  1  Säure  auf  500)  und  lässt  nun  einige  Kömchen  Salpeter  in  die 
Flüssigkeit  fallen.  Schon  bei  Anwesenheit  von  1  mg  Carbolsäure  erzeugt  jedes 
Partikel  Salpeter  einen  violetten  Streif.  Beim  Umschütteln  färbt  sich  die  ganze 
Flüssigkeit  intensiv  violett.  Wasserzusatz  verändert  die  Farbe  in  roth-orange.  — 
Davy  empfiehlt  als  Reagens  eine  Lösung  der  Molybdänsäure  in  conc.  Schwefel- 
säure, welche  Lösung  mit  Carbolsäurelösungen  violette  Färbungen  hervorbringt. 
Behufs  Absonderung  des  Phenols  in  organischen  Massen  kann  man  diese  mit 
Wasser  verflüssigen  und  mit  Essigsäure  im  Ueberschuss  versetzt  der  Destillation 
in  Glasretorten  unterwerfen. 

Die  quantitative  Bestimmung  geschieht  (nach  Degeneb)  mittelst  einer  wäss- 
rigen Bromlösung.  Die  phenolhaltige,  von  Schwefligsäure  freie  Flüssigkeit  wird 
mit  der  Bromlösung  von  bestimmtem  Gehalt  versetzt,  so  lange  das  flockige  weisse 
Tribromphenol  ausfällt.  Das  Ende  der  Reaction  wird  durch  Kaliumjodidstärke- 
papier,  dessen  Jod  durch  freies  Brom  ftei  wird,  erkannt  Das  Zurücktitriren 
überschüssigen  Broms  geschieht  entweder  mit  titrirter  Phenollösung  oder  mit 
titrirter  Kaliumjodidlösung.  Im  letzteren  Falle  kann  ausgeschiedenes  Jod  durch 
Natronhyposulfit  bestimmt  werden.  94  Phenol  entsprechen  280  Brom  oder 
1  Phenol  entsprechen  3,5213  Tribromphenol.  Indol  giebt  mit  Brom  auch  einen 
Niederschlag,  aber  einen  amorphen.     Das  Tribromphenol  ist  krystallinisch. 
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Eine  andere  Methode  ist  die  Verwandlung  des  Phenols  mittelst  rauchender 
Sehwefelsftnre  in  Sulfophenol,  Sättigung  mit  Barytcarbonat,  Filtration ,  Fällen 
mit  Schwefelsäure.  100  Barytsulfat  =  80  Phenol.  Freies  Phenol  lässt  sich 
mit  Aether,  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff  aus  Lösungen  ausschütteln,  nachdem 
etwa  vorhandener  Weingeist  in  gelinder  Wärme  (30 — 40^  C.)  verdunstet  ist. 

Behufs  Gehaltbestimmung  einer  rohen  Carbolsäure  werden  10  CC.  mit 
10  CC.  Aetznatronlange  (1,33  sp.  G.)  und  10  CC.  Wasser  kräftig  durchschüttelt 
und  eine  Stunde  unter  bisweiligem  Schütteln  digerirt,  hierauf  mit  weiteren  10  CC. 
Wasser  gemischt,  erkalten  gelassen,  durch  Glaswolle  iiltrirt  und  diese  mit  etwas 
Wasser  nachgewaschen.  Das  Filtrat  wird,  nachdem  circa  10g  Kochsalz  darin 
gelöst  sind,  mit  7  CC.  Salzsäure  (von  1,124  sp.  G.)  oder  bis  zum  geringen 
Ueberschuss  versetzt  und  nach  halbstündiger  Digestion  an  einen  kalten  Ort  ge- 
Biellt.     Die  abgeschiedene  Carbolsäure  ergiebt  den  Gehalt  der  rohen  Carbolsäure. 

Bezüglich  der  Anwendung  der  Carbolsäure  ist  zu  erwähnen,  dass  sie  sich 
bei  Diphtheritis  vorzüglich  bewährt  hat.  Dr.  Schüler  in  Cüstrin  starben  bei 
ilirer  Anwendung  nur  4,3  Proc.  der  diphtheritischen  Patienten,  während  die  An- 
wendung von  Kalichlorat  14,6  Proc.  und  die  von  Salicylsäure  46,6  Proc.  Sterbe- 
faile  ergaben.  Viele  Aerzte  geben  der  Benzoesäure  als  Antidiphtheriticum  den 
Vorzug. 

Zn  parenchymatösen  und  hypodermatischen  Carbolinjectionen 
wird  Aqua  phenylata  duplex  (2  zu  100)  angewendet  (1 — 2  volle  Pravazspritzen), 
bei  Entzündungen  einzelner  Organe,  der  Drüsen,  bei  Blutgeschwülsten,  Tumoren 
jeder  Art,  Erysipelas,  Rachenbräune,  Luftröhrenentzündung,  Lungenentzündung, 
GelenkrheumatiBmus,  Lumbago  etc.  Hueteb  hält  die  Carbolsäure  für  das  mäch- 
tigste Antiphlogisticum  und  Antipyreticum.  Dass  hier  nur  eine  sehr  reine  Car- 
bolsäure in  Anwendung  kommen  darf,  ist  wohl  zu  beachten. 

Die  Dosis  für  ein  Kly stier  ist  0,1  —  0,15  —  0,2  in  150,0  Aq.  oder  Auf- 
pis8  (bei  Durchfall,  leiden  des  Rectums).  Stärkste  Klystierdosis  0,3.  Bedenk- 
lich ist  eine  Dosis  zu  0,5.  Frauen  sind  empfindlicher,  Kinder  am  empfindlichsten 
gegen  Carbolsäureinjectionen.  Diesen  letzteren  genügt  eine  Dosis  von  0,05  in 
120,0  Aq. 

Die  Pile  Doctors  (Haemorrhoiden- Aerzte)  Nordamerikas  sollen  in  die  be- 
treffenden Knoten  eine  Mischung  aus  Carbolsäure  und  Olivenöl  (man  behauptet 
sogar  dne  solche  Mischung  zu  gleichen  Theilen !)  injiciren.  Von  einigen  Seiten  wird 
angegeben,  dass  sie  hierzu  auch  Mischungen  aus  Carbolsäure,  Morphin,  Jodoform, 
Chloralhydrat  etc.  anwenden. 

Eine  weitere  Anwendung  ist  die  Inhalation  des  Carbolsäurestaubes.  Zu  den 
Carbolinhalationen  wird  1,0  g  höchst  reines  Phenol  in  1  Liter  dest.  Wasser 
gelöst  verwendet  bei  Lungengangrän  und  chronischen  Lungencatarrhen,  besonders 
bei  übelriechendem  Sputum. 

Saioxssox  befolgt  folgende  Behandlung  grosser  Brandwunden:  1)  Des- 
infection  der  Wunde  und  Umgebung  mittelst  Carbolspray  (Aq.  phenyl.  sunpl.), 
2»  Auflegen  mit  4  proc.  Borsäurelösung  getränkter  Compressen,  3)  Darüberlegen 
von  Guttaperchapapier,  und  4)  Bedecken  mit  ungeleimter,  mit  Carbolwasser  durch- 
sprengter  Watte. 

Heilsam  hat  sich  die  Carbolsäure  äusserlich  angewendet  erwiesen  bei  syphi- 
litiseben  Geschwürsformen.     Die  Aerzte  pflegen  die  Präparate  aus  Carbolsäure 
gewöhnlich  nur  mit  der  Abkürzung  Carbol-  zu  bezeichnen,   z.  B.  Carbolspray, 
Carbolgaze. 
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In  Betreff  der  Wirkung  auf  den  thierischen  Organismus  ist  zu  erwähnen : 
Carbolsäure  ist  eine  giftige  Substanz.  Sie  wirkt  direct  auf  das  cerebrospinale 
Nervensystem  und  auf  das  Athmungscentrum^  erst  reizend ,  dann  lähmend,  auch 
ist  sie  nicht  ohne  Einflnss  auf  das  Blut,  denn  nach  emigen  Stunden  der  Intoxi- 
cation  tritt  Hämoglobinurie  ein.  Die  Ausscheidung  aus  dem  Körper  erfolgt  in 
12 — 16  Stunden.     Glycerin  mindert  die  Giftigkeit. 

Im  thierischen  Organismus  unterliegt  die  eingeführte  Carbolsäure  zum  grös- 
seren Theile  einer  Oxydation,  aus  welcher  Oxalsäure  und  Kohlensäure  resultiren. 
Der  Harn  nimmt  nach  äusserlichem  und  innerlichem  Phenolgebrauch  eine  dunkle 
bis  tintenartige  Farbe  an.  Baumann  und  Preusse  constatirten  im  Harne  nach 
einer  Vergiftung  mit  Phenol  Hydrochinon  und  Brenzcatechin  als  Aetherschwefel- 
säuren.  Das  in  die  Verdauungswege  eingeführte  Phenol  wird  hauptsächlich  in 
phenolschwefelsaures  Salz  übergeführt  und  als  solches  durch  den  Harn  abge- 
schieden. Salrowski  fand  bei  Phenolgebrauch  stets  einen  Harn  mit  grossem  In- 
dicangehalt. 

Als  Gegengift  empfiehlt  Jandousch  Zuckerkalk  oder  ein  Gemisch  aus  Kalk- 
hydrat und  Zucker.  Febrand  empfiehlt  zur  Entfernung  des  Giftes  aus  dem 
Magen  Ipecacuanha,  Apomorphin,  Magenpumpe,  dann  Verabreichung  von  Kalk- 
saccharat  oder  ein  Gemisch  aus  5  Th.  Kalkhydrat,  16  Th.  Zucker  und  40  Th. 
Wasser,  Milch,  Wein,  Kaffee,  äussere  Reizmittel.  Die  innerliche,  besonders  die 
äuflserliche  Anwendung  auf  Wunden,  zu  Klystieren,  Injectionen  sollte  nur  mit 
der  Aqua  phenylata  simplex  oder  duplex  geschehen.  In  concentrirterer  Form 
drohen  Vergiftungen. 

Gegen  Intoxicationen  in  Folge  wiederholter  Anwendung  der  Carbolsäure  auf 
Wunden,  in  Waschungen  hat  Dr.  Sonnebebg,  auch  Baumann  den  innerlichen 
Gebrauch  von  Natriumsulfat  (Glaubersalz)  stets  wirksam  gefunden.  Sanptleben 
empfiehlt  den  Gebrauch  folgender  Mixtur  (Rp.  Acidi  sulf.  diluti  1,0;  Syrupi  gum- 
mosi  200,0.  M.  S.  Stündlich  1  Esslöffel).  Mit  dem  Gebrauch  von  Glaubersalz 
verschwindet  alsbald  die  dunkle  Farbe  des  Harnes.  Die  Wirkung  beruht  auf  der 
Bildung  von  Sulfocarbolsäure,  welche  nicht  giftig  sein  soll. 


Carbolgaze,  Listeb's,  Ltster's  antiseptic  mull,  nach  Prof.  Dr.  Paul  Bruns 
Anweisung  dargestellt.  Die  LiSTER'sche  Carbolgaze  wird  in  der  Art  hergestellt, 
dass  man  Gazestoff  in  eine  heisse  Mischung  von  1  Th.  reiner  Carbolsäure  mit 
5  Th.  Harz  und  7  Th.  Paraffin  taucht  und  dann  in  mehrfacher  Jjage  zwischen 
zwei  Rollen  hindurchpresst.  Bruns  stellt  nun  diese  Carbolgaze  in  einfacherer 
und  leichterer  Weise  dar.  Er  verwendet  dazu  eine  dünnflüssige  kalte  weingeistige 
Lösung,*  welche  von  dem  Baumwollengewebe  leicht  aufgenommen  wird.  1  Kilog. 
entfetteter  Gaze  (ca.  25  Meter)  erfordert  circa  2,5  Liter  einer  Flüssigkeit,  be- 
stehend aus  100,0  g  Carbolsäure,  400,0  g  gepulvertem  Colophonium,  40,0  g 
Ricinusöl  und  2  Liter  Weingeist.  Zuerst  wird  das  Colophon  im  Weingeist  ge- 
löst, dann  die  Carbolsäure  zugesetzt  etc.  In  diese  Flüssigkeit  wird  die  Craze  ein- 
getaucht und  darin  wiederholt  umgedreht,  einige  Minuten  lang  mit  den  Händen 
(wohl  besser  mit  einem  Holzpistill)  geknetet  etc.,  um  eine  gleichmässige  Durch- 
tränkung zu  erreichen.  Durch  Aufspannung  in  horizontaler  Lage  wird  das  Ge- 
webe getrocknet,  was  in  einer  halben  Stunde  geschehen  sein  kann.  Diese 
BRUNs'sche  Carbolgaze  (eine  lOproc.)  ist  viel  weicher  und  schmiegsamer  als  die 
LiSTER'sche  Gaze  (welche  nur  6 — 7  proc.  ist)  und  ist  frei  von  Paraffin,  welches 
in  vielen  Fällen  auf  die  Haut  reizend  wirkt.  Der  Preis  pro  Meter  der  in  der 
Klinik  z.  B.  vom  Krankenwärter  zubereiteten  Carbolgaze  kommt,  das  Meter  Gaze 
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m  18  Pf.  angenommen,  auf  ungefähr  25  Pf.  oder  0,25  Mk.  Die  LisxER'sche 
CarbolgsLze  wird  zu  35—45  Pf.  pro  Meter  gekauft.  Die  BRUxs'sche  Carbolgaze 
kann  nach  dem  Gebrauch  durch  Auskochen  in  stark  verdünnter  Aetzlauge  ge- 
reinigt  und  dann   aufe  Neue  mit   der  antiseptischen  Flüssigkeit  getränkt  werden. 

CarM-Gewebe,  antiseptische  Verbandstoffe.  Hierzu  verwendet  man 
gebleichten  und  ungebleichten  Mull,  der  mit  einer  Masse,  bestehend  aus  16  Th. 
Paraffin,  4  Th.  Colophonium  und  1  Th.  reiner  Carbolsäure,  imprägnirt  wird.  Ein 
üebelstand  an  diesem  so  zubereiteten  Stoffe  ist  der,  dass  Paraffin  und  Colophonium 
den  Verbandstoff  steif  machen  und  das  nachträgliche  Waschen  desselben  erschweren. 
Da  der  ungebleichte  und  unbearbeitete  Mull  einen  Fettgehalt  von  1  bis  2  Proc. 
hat,  welcher  eine  directe  Imprägnirung  mit  Carbolsäure  wesentlich  hindert,  so 
haben  mch  die  obenerwähnten  Mittel  zum  Auftragen  der  Carbolsäure  als  noth- 
wendig  erwiesen.  Wenn  man  die  Gewebe  durch  Waschen  mit  Natroncarbonat 
vom  Fette  befreit,  so  lässt  sich'  die  Imprägnirung  mit  Carbolsäure  auch  direct 
ermr^lichen.  Poehl  ^ebt  dazu  folgende  Anweisung.  Man  bediene  sich  dazu 
eines  kupfernen  Apparates,,  welcher  die  Einrichtung  eines  PAPiN'schen  Topfes  hat. 
Er  ist  ein  kupferner  Kessel  mit  hermetisch  schliessendem  Deckel,  welcher  mit 
Siclierheitsventil  und  Ableitungsrohr  nebst  Krahn  versehen  ist.  Zudem  ist  noch 
eine  Oeffhung  im  Deckel,  in  welche  ein  Thermometer  eingesetzt  wird.  In  den 
Kessel  kommt  ein  Drahtnetzgestell,  welches  dazu  bestimmt  ist,  das  Gewebe  auf- 
zunehmen und  zwar  derart,  dass  letzteres  die  äusseren  Wände  des  Kessels  nicht 
l>erührt,  wodurch  ein  mögliches  Versengen  des  Gewebes,  wie  auch  Verstopfung 
des  Sicherheitsventiles  vermieden  wird.  Das  Gewebe  wird  vor  dem  Einlegen  in 
den  Kessel  mit  einer  Mischung  von  100  Th.  Acid.  carbolic.  ehem.  pur.  cryst. 
und  5  Th-  95  proc  Spirit.  vini  auspulverisirt  und  zwar  nimmt  man  3,5 — 4,0  g 
dieser  Mischung  auf  1  qm. 

Nachdem  das  Gewebe  in  das  Drahtnetz  gelegt  ist,  wird  der  Deckel  her- 
metisch geschlossen  und  der  Inhalt  bis  zu  120  bis  130^  C.  erhitzt.  Sollte  das 
»"Mcherheitsventil  schon  vor  Erreichung  dieser  Temperatur  gehoben  werden,  so 
musA  man  durch  zeitweiliges  Oefihen  des  Ableitungskrahns  den  Druck  im  Kessel 
mindern,  um  einer  Explosion  vorzubeugen.  Sobald  die  Temperatur  von  120'^  C. 
erreicht  ist,  nimmt  man  den  Kessel  vom  Feuer  und  lässt  ihn  allmählich  ab- 
kühlen. Das  schliesslich  fertige  Verbandmittel  wird  wie  gewöhnlich  in  Pergament- 
papier oder  in  carbolisirtem  Paraffinpapier  aufbewahrt. 

Carb^klire-Lint  wird  nach  Prof.  Bruns  mit  einer  Losung  von  100,0  g  Car- 
l>olsäure,  40,0g  Colophon  und  40,0g  Ricinusöl  in  2  Liter  Weingeist,  womit 
1  kg  Lint  durchtränkt  wird,  dargestellt. 

PrOfung  der  Carbol-Verbandstoffe.  Diese  geschieht  nach  Poehl,  dass  man 
ein  Stückchen  des  Stoffes  in  eine  circa  15  proc.  Mercurinitratlösung,  welche  etwas 
Salpetngsäure  enthält,  eintaucht.  Bei  Gegenwart  von  Carbolsäure  färbt  sich  die 
I>'Vsung  intensiv  roth.  Im  Allgemeinen  genügt  eine  Extraction  eines  bestimmten 
Qnadratmaasses  oder  Gewichts  des  Verbandstoffes  mit  30  proc.  Weingeist ,  wel- 
cher nur  die  Carbolsäure,  aber  nicht  deren  Vehikel  oder  Bindemittel  löst  etc. 

AeidBm  earbtlicum  eamphoratam ,  Phenolkampfer  (vergl.  Bd.  II,  S.  1319) 
*>ll  zum  innerlichen  und  äusserlichen  Gebrauch  geeignet  und  darin  die  giftige 
Wirkung  der  Carbolsäure  gemindert  oder  abgeschwächt  sein. 

Dieses  Mittel  mit  der  2 — 3  fachen  Menge  Olivenöl  oder  Weingeist  verdünnt 
dient  besonders  zum  Bestreichen  und  Bereiben  scabiöser  Exantheme  sowie  der 
Hautanschwellungen  in  Folge  von  Insectensticlien  und  der  sogenannten  Hautwür- 
mer  sowohl  bei  Menschen  wie  bei  Hausthieren. 
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Phenolkampfer  empfiehlt  sich  hauptsächlich  als  Ersatz  der  Carbolsäiire  beim 
Wundverbande.  Es  soll  weder  die  Haut  noch  die  Wunde  irritiren  und  macht 
eine  Erneuerung  des  Verbandes  alle  8 — 10  Tage  nöthig.  Es  lindert  den  Schmerz 
der  Wunden  und  vermindert  die  Eiterbildung. 

GarbolfinÜ8&  zum  Bestreichen  von  Holz,  dasselbe  zu  conserviren  und  vor 
Fäulniss  zu  bewahren,  auch  zum  Bestreichen  der  Wände  und  Mauern,  auf  wel- 
chen Pilzvegetationen  existiren,  bei  Hausschwamm  etc.  Es  werden  in  einem 
eisernen  Kessel  100  Th.  Borax  und  50  Th.  Aetznatrou  in  4000  Th.  Wasser 
gelöst,  bis  zum  Kochen  erhitzt,  allmählich  unter  Agitation  mit  450  Th.  Schellack 
versetzt.  Nach  geschehener  Lösung  werden  der  halb  erkalteten  oder  lauwarmen 
Flüssigkeit  200  Th.  einer  90 — 95  proc.  Carbolsäure  (gereinigte)  hinzugemischt. 
Dieser  Fimiss  wird  lauwarm  verwendet.  Er  ersetzt  das  Carbolineum  der 
Firma  Gebr.  Avenarius  zu  Gau-Algesheim.    Vergl.  auch  Holzlack  S.  9. 


(1)  Aqua  Coloniensls  desinfleiens« 

ly:     Acidi  carbolici  puri  10,0 
.  Aquae  Ooloniensis  100,0. 

Misce.  Ein  bis  zwei  Theelöfifel  zu  dem 
Wasser  zu  mischen,  mit  welchem  man 
die  Hände  waschen  will,  nach  Opera- 
tionen, Befassen  kranker  Thiere  etc. 

(2)  Bacilla  dueiformia  carbolica« 

Carbolnasalbougies.    Carbolnasenstäbchen. 

i^     Gelatinae  albae  55,0 
Glycerinae  30,0 
Aquae  destillatae  15,0. 
Calore  oalnei  aquae  in  massam  gelatinosam 
redactis  adde 
Acidi  carbolici  puri  2,0. 
Effundendo  in  modulos  vitreos  vel  e  charta 
paraffinata  factos  iiant  bacilla   quinde- 
cim  (15),   centimetros   octo  ad   decem 
longa,  millimetros  circiter  quinque  lata 
paulum  cuneiformia. 

D.  S.  Nasenbougies  (bei  übermässigem 
Nasenschleimfluss,  stinkendem  Nasen- 
schleim etc.). 

(3)  Guttae  antodontalglcae  phenjlatae. 
Phenylirte  Zahntropfen. 

i)r     Acidi  carbolici  puri 

Cblorali  hydrati  ana  2,5 

Extracti  Aconiti  1,0. 
Solve  in 

Aquae  Cinnamomi  vinosae 

Tincturae  Opii  ana  10,0 

Spiritus  Menthae  pip.  5,0. 

D.  S.  Auf  Baumwolle  getropft  in  den 
hohlen  Zahn  zu  stecken. 

(4)  Linimentum  carbolisatum  Platt. 
Pockenliniment, 
i^     Acidi  carbolici  puri  5,0 


Aquae  destillatae 
Glycerinae  ana  50,0. 

M.  D.  S.  Täglich  zweimal  mittelst  eines 
Schwammes  die  Pusteln  zu  bereiben  (um 
Eiterung  und  Narbenbildung  der  Pusteln 
bei  echten  Pocken  zu  verhindern). 

(5)  Liquor  jodocarbollcns  Holtz. 

i)r     Acidi  carbolici 

Spiritus  vini  ana  5,0 

Aquae  destillatae  25,0 

Tincturae  Jodi  20,0. 
M.  D.  S.  zum  Bepinseln  (bei  Diphtheritis). 


( 


^6)  Liquor  Jodocarbolicns 

C.   G.  ROTHE. 

^r     Acidi  carbolici  puri 

Spiritus  Vini  diluti  ana  1,0 

Tincturae  Jodi  0,5 

Glycerinae 

Aquae  destillatae  ana  2,5. 

M.  D.  S.  I.  25—30  Tropfen  auf  1  bis 
2  Esslöffel  Wasser  (zur  Inhalation  in  zer- 
stäubter Form  bei  Öiphtheritis,  Phthißis 
pulmonum,  oder  zum  Touchiren  des 
Scblundkopfes). 

M.  D.  S.  II.  40  Tropfen  in  einer  Tasse 
Wasser  zum  Mundausspülen,  Gurgeln  (bei 
Diphtheritis,  Scharlachfieber  oder  als  Pro- 
phylacticnm  bei  herrschender  Diphtheritis 
und  Scharlachfieber). 

(7j  Liquor  stypticns  Pavesi. 

i^     Acidi  carbolici  puri  10,0 

Acidi  sulfurici  concentrati  16,0. 
Digere  calore  balnei  aquae  per  horas  tres. 
Post  refrigerationem  adde 

Acidi  benzoTfci 

Acidi  tannici  ana  5,0 
antea  soluta  in 

Glycerinae 

Spiritus  Vini  ana  25,0. 
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Tarn  adde 

Aqaae  Bosae  200,0. 

Wird  als  ein  vortreffliches  blutstillendes 
Mittel  gerühmt. 

('8)  Hixtvra  mtidiabetiea  Ebstein, 

Lebert. 

K-     Acidi  carbolici  5,0 
Aqnae  destillatae  150,0 
Aqoae  Menthae  piperitae  50,0. 

M.  D.  S.    2— 4  mal  täglich  1  TheelöffeL 
('9^  Mixtnra  antidiarrhoica  infantam 

C.  G.  ROTHE. 

9e     Acidi  carbolici  0,2 

Aqnae  Menthae  piperitae  30,0 
Tinctanie  Valerianae  aethereae  2,0 
Tinctnrae  Opii  crocatae 
Tlnetiinie  Jodi  ana  0,05  (—0,15) 
Mncilaginis  Gummi  Arabici 
Sympi  Papaveris  ana  10,0. 

M.  D.  S.  Zweistündlich  einen  Thee- 
löffel  (bei  Kindercholera). 

;10  Mlxtura  inhalatoria  Waldenbcko« 

'Loco  Hixturae  inh.  Waidenburg.    Bd.  I, 

S.  36  (ijc  33.) 

IV    Acidi  carbolici  puri  5,0. 
Solye  in 

Spiritus  Vini  25,0. 
Tum  adde 

Acidi  tannici  20,0 
Aqnae  destillatae  100,0 
et  agita,  donec  liquor  limpidus  effectus 
fnerit. 

D.  S.  1— 2£88mffel  auf  ein  halbes  Liter 
Wasser  zu  Inhalationen  in  zerstäubter 
Form  (bei  Phthisis,  Bronchectasie ,  Bron- 
ehids  putrida). 

Vet.  (11)  Compositio  earbollca  nnlrer- 

salis. 

Universal-Carbolcomposition. 

ft-     Benzols  Snmatrensis  notae  secundae 
100,0 

Alogs  50,0 

Acidi  saÜcylici  notae  inferioris  25,0. 
In  pnlyerem  redactis  adde 

Olei  Spicae  50,0 

Olei  Anisi  stellati  10,0 

Spiritus  Vini  1000,0. 


Macera  per  diem  unum,  interdum  agitando, 
tum  primum  admisce 
Acidi  olefnici  100,0 
deinde 

Natri  caustici  crudi  50,0, 
Boracis  25,0 
antea  soluta  in 

Aquae  communis  500,0. 
Inter  agitationem  digere  per  diem  unum, 
tum  mixturae  adhuc  caudae  adde 
Acidi  carbolici  crudi,  90  ad  95  partes 
Phenoli  in  centenis    partibus    conti- 
nentis,  3000,0. 

Agita  per  horam  dimidiam,  tum  sepone 
loco  frigide  per  hebdomadem  unam. 
Post  hoc  tempus  liquorem  limpidum  co- 
lando  decantha. 

D.  S.  Vorsicht.  Ein  Theil  dieser  Flüs- 
sigkeit wird  unter  Umrühren  in  die  30— 
120  fache  Menge  Wasser  eingegossen  und 
gemischt.  Die  verdünnte  Flüssigkeit  wird 
mittelst  einer  Bürste  (sogenannte  Schmier- 
bürste) auf  das  Fell  der  Hausthiere  auf- 
getragen. Dabei  ist  ein  Spritzen  in  die 
Aufi^en  oder  an  die  Geschlechtstheile  zu 
verhüten.  G^gen  Zecken  der  Schafe, 
Läuse  und  Flöhe  wird  die  100  fache,  ^egen 
Bände  die  30  fache  (bei  Hunden  die  40- 
fache),  auf  jauchige  Wunden  die  100 fache 
Verdünnung  angewendet,  im  letzteren 
Falle  entweder  mit  der  100  fachen  Ver- 
dünnung die  Wunde  ausgespritzt  oder 
Charpie  oder  Hede,  Werg  damit  ange- 
feuchtet. Um  Fliegen  und  Insecten  ab- 
zuhalten, wird  mit  der  100 fachen  Verdün- 
nung Leinen  befeuchtet  und  das  Fell  des 
Thieres  damit  gestrichen. 

Diese  Composition  ersetzt  die  Little'- 
sche  Flüssigkeit,  ist  selbst  besser  als  diese. 

Vet.  (12)  üngnentnni  nngnlarinm. 

Unguentum  ad  ungulas. 
Huf-  und  Klauenheilsalbe. 

^r     Benzoes 

Oatechu 

Carbonis  ossium  ana  10,0. 
Subtilissime  pulveratis  admisce 

Acidi  carbolici  depurati  8,0 

Vaselinae  100,0 

Cerae  flavae  10,0. 
Leni  calore  fiat  uuguentum  aequabile. 

Salbe  bei  Brockelhuf,  Wunden  und  Ero- 
sionen des  Hufes  der  Pferde,  auch  bei 
Klauenleiden  der  Zweihufer. 


Carbolate  of  Jodine  Inbalant.  Eine  der  rohen  Carbolsäure  nicht  unähnliche 
Flüssigkeit,  nach  Carbolsäure,  Kampfer  und  W^intergrünöl  riechend,  von  neutraler  Re- 
:iction,  bestehend  aus  Phenolkampfer,  versetzt  mit  wenig  Wintergi'ünöl  (Preis  f.  12  g 
2,50  Mk.).    (Gates  u.  Prescott,  Analyt.) 
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HnngertordHcbe  AntirbenmatisinsaBalbe  von  Werecke  in  Berlin  iBt  eio  Ge- 
misch nUB  lg  Kampfer,  lg  Cflrholsäure,  ]2g  Wachssalbe.  Preis  l.fiOMk.  fSciUEDusR, 
Analyt.j 

LiTTLE'a  FlBBBifhelt,  ein  ungiftigcB  Mittel,  um  Seliafe,  Rinttvieh  etc.  von  Unge- 
ziefer in  leichter  und  billiger  Weise  zu  reioieeo,  Heilmittel  gegen  Baude,  ist  eine 
dunkelbraune  dicklicli  HieBsende  Subetnoz,  in  ihrer  HaiiptmaBae  aus  roher  CarbolBäure, 
verseift  durch  N'atron,  bestehend.  Wahrscheinlich  enthält  es  nocli  etwas  TerpeDtliinOl, 
Quilhijaeitract.  (Soll  in  England,  Frankreich  und  Oesteireich  patentirt  soinj  Vergl. 
P.  15  CompiJBitio  carbolica  universalis.  (Hager,  Analyt.) 

DeBinteetlonspnlTer,  Durlab',  besteht  aus  Calcium  autfit,  Kalk,  CarbolBäure. 

Wanzanmlttel,  K.vmpe'b,  scheint  ein  TabakaufguGs ,  versetst  mit  CarbolBäure, 
nach  Angabe  Ql'eszel's  jedoch  nur  Miatjnuche  zn  sein. 


Acidum  carbonicnm. 

CarVolCDB  Beins',  durch  Druck  verflilssigte  Kohleitsüure,  verwendbar  zur  Dar- 
stellung von  Kohlen Bftuerlingen,  auch  als  motorische  Kraft.     Zur  Darstellung  be- 


g.  1,  Ein  starkwündi^e«  «i«ern(i  Rohr,  in  .1  lifBend.  «u-eefMIt  mit  Nutnnmi 
bloBH6Q  und  bei  ff  angctchriQbt.  £  tin  kleiner  KAfalks-ief;  C  Glairohr.  umg 
-ernfn  Rohre,  -eria  sich  zwei  g*K.n6ber«»hend8  Llngsschlit«  beflnaen  « 
tptel  dicneideH.  mit  Glasplatten  webenes  Küblrehr,  B  SpiritDt-  cdec  Gi 
Linpe  B  (D,  mo  wird  du  in  A  >ich  beündende  Dicaibonit  erhitit  und  iet»«t:it,  i 
id  Iksat  dort  das  gleichieitic  in  Dampf  dbergrmbrte  KTjetallwaBaer  det  Natriumdi 
ond  /  gelangt  di<-  Koblen^tDni  in  C.  Üae  Manometer  leigt  >tets  bAfasce  Bpai 
UDOBpbären  anhiebt,  bei  welcben  Kob]eni<äure  eich  veiAH^BiBt,  und  man  Eie] 
der  Winde  de»  Glairohrs  al;  Flötsigteil  bsionlerdies'en  nnl  «ich  doH  antim 
kann  die  HbM'ig«  Keblenskiir«  »bgelaüen  weidsn. 
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nutzt  er  ]S!satritLmdicarboiiat  und  eine  Eisenretorte,  welche  aus  zwei  concentrischen 
Mieu  bestellt.      In  den  durch  diese  beiden  Röhren  gebildeten  ringförmigen  Raum 
^ird  das  Dicarbonat  eingeschichtet,  in  das  Innere  der  centralen  Röhre  ein  Gllih- 
üäeu  gele^,  d^sen  Hitze  die  Kohlensäure  aus  dem  Salze  austreibt.     Die  Kohlen- 
^ute  gelangt  in  einen  mit  Manometer  versehenen  Gasbehälter,  nachdem  der  an- 
Mu^ende  "Wasserdampf  unterwegs  condensirt  worden  ist.     Der  Druck  wird   bis 
xor  Yeiftüssignng    der   Kohlensäure   gesteigert.     Die    flüssige   Kohlensäure   wird 
durch  einen  Hahn  abgelassen.     Der  Apparat,  durch  vorstehende  Figur  vergegen- 
wärtigt, wird  von   der  Firma  B£Ins,   Hoen  &  Corveb  in  Groningen  in    den 
Handel  ^bracht.     In  Deutschland  fand  er  bisher  wenig  Aufnahme. 

Chemie  U.  Analyse.  Zur  Bestimmung  der  Kohlensäure  neben  Schwefligsäure 
in  C^rbonaten,  Sulfit-  und  Hyposulfitlösungen  soll  man  sich  nach  Polacci's  Angabe 
des  reinen  Kalibitartrats  bedienen,  welches  nur  die  Kohlensäure  freimacht. 

Die  Wirkung  der  Kohlensäure,  welche  mit  kohlensäurehaltigen  Getränken 
genossen  wird,  ist  ähnlich  derjenigen,  welche  sehr  kleine  Gaben  Mineralsäuren 
zur  Folge  haben.  Eis  erfolgt  eine  geringe  Belebung  der  Verdauung  und  eine 
etwas  vermehrte  Hamsecretion.  Es  handelt  sich  hier  im  letzteren  Falle  nur  um 
eme  reflectorische  Beeinflussung  der  Nieren  von  Seiten  der  Magennerven.  Da- 
durch, dass  die  Kohlensäure  durch  die  Wärme  der  Verdauungswege  freigemacht 
wird,  nimmt  sie  Wärme  auf,  und  jedes  zerspringende  Kohlensäurebläschen  er- 
zeugt auf  der  Haftstelle  ein  Kältegefühl  (Prickeln).  Ein  Theil  der  Kohlensäure 
wird  vom  Mageninhalt  resorbirt  und  wirkt  dann,  wie  schon  erwähnt  ist,  wie 
kleine  Mineralsäuregaben. 

Als  Gegengift  bei  Intoxlcationen  durch  Kohlensäure  und  Kohlenoxydgas  wird 
von  Dr.  Schlosser  neben  dem  Einflüsse  frischer  Luft  der  Gebrauch  einer  Lösung 
von  0,3  Extr.  Seealis  comuti  in  50,0  Wasser  (viertelstündlich  ein  ThöelöflTel) 
empfohlen. 


Acidnm  chromicum. 

üeber*  die  Darstellung  der  Chromsäure  und  deren  Aufbewahrung  findet  sich 
eine  von  Holzschnitten  begleitete  Arbeit  von  Gawalovski  in  Zeitschr.  f.  analyt. 
Ch.  17,  S.  179.  Der  aus  einer  heiss  gesättigten  Kalibichromatlösung  mittelst 
Schwefelsäure  ausgeschiedene  Chromsäurebrei  wird  in  einem  Trichter  gesammelt, 
dessen  Rohrtheil  abgeschnitten  ist.  Dieser  Trichter  ist  in  einen  grossen  Trichter 
eingesetzt  und  mit  Glaswolle-  so  abgeschlossen,  dass  eine  Schicht  Glaswolle 
zwischen  beiden  Trichterwandungen  lagert.  Der  Aussentrichter  wird  mit  einer 
Glasplatte  geschlossen.  Nach  dem  Abtropfen  der  Flüssigkeit  werden  die  Kry- 
ätalle  in  einer  gleichen  Menge  gesättigter  Kaliumdichromatlösung  gelöst,  dann  wieder- 
um mittelst  Schwefelsäure  gefällt  und  der  abgeschiedene  Brei  wieder  in  die 
Trichtervorrichtung  gebracht.  Der  Trichter  wird  nun  mit  dem  Chromsäurebrei 
auf  ein  Becherglas  gestellt,  12  Stunden  im  Exsiccator  placirt  und  der  Brei  auf 
Backstein  trocken  gemacht,  dann  in  wenigem  Wasser  gelöst,  mit  etwas  Baryum- 
Chromat  versetzt,  durch  Glaswolle  filtrirt  und  in  massiger  Hitze  zur  Krystalli- 
sation  abgedampft.  Ueber  die  Aufbewahrung  vergleiche  man  die  genannte 
S^tschrift. 

Haser,  Pharm.  Praxis.     SappL  2 
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Es  wird  von  v.  Mosetig  in  dem  Jahresb.  d.  k.  k.  Krankenhauses  Wieden 
ein  Yergiftungsfall  mit  tödtUchem  Ausgange  gemeldet.  Das  kraterförmige  Car- 
cinoma medulläre  mammae  simstrae  bei  einer  39jährigen  kräftigen  Frau  wurde 
behufs  Hemmung  des  jauchigen  Zerfalls  mit  Chromsänre  cauterisirt.  In  der 
nächstfolgenden  Nacht  traten  mehrere  Intoxicationserscheinungen  (Erbrechen, 
Bauchschmerzen  etc.)  auf  und  der  Tod  erfolgte  am  Morgen.  Mosetig  hatte 
schon  früher  bei  Anwendung  von  Chromsäure  als  Aetzmittel  Erbrechen  beob- 
achtet, dasselbe  aber  der  Anwendung  von  Chloroform  zugeschrieben.  Der  vor- 
liegende Fall  erwies  aber  das  Erbrechen  als  Folge  der  Anwendung  der  Chrom- 
säure.    Letztere  erfordert  also  Vorsicht. 

Delpech  und  Hillaibet  besprechen  in  den  Annal.  de  hygiöne  publ.  1876 
die  Krankheitserscheinungen,  welchen  die  Arbeiter  in  den  Fabriken,  in  welchen 
Chromate  dargestellt  und  verarbeitet  werden,  ausgesetzt  sind,  wie  die  Ulcera- 
tionen  an  den  Extremitäten,  Wunden  und  Perforationen  an  den  Nasenknorpeln, 
ErstickungszufUlle,  Lufhröhrenentztindung,  Geschwüre  in  der  Kehle,  welche  syphi- 
litischen ähnlich  sind,  Kopfschmerz,  Schwäche  etc. 


Acidum  citricum. 

Der  Italienische  Cittonensaft  soll  mit  Kochsalz,  Schwefelsäure,  Salpetersäure, 
Weinsäure  oft  beschwert  und  verfälscht  sein. 

In  Deutschland  hat  sich  zu  Rosslau  a.  d.  Elbe  eine  Citronensäurefabrik 
unter  der  Firma  Dr.  E.  Fleischer  &  Cp.  etablirt,  welche  eine  sehr  schöne  reine, 
völlig  bleifreie  Säure  liefert,  auch  einen  reinen  klaren  Citronensaft  mit 
einem  Gehalt  von  16  Proc.  krystall.  Säure  in  den  Handel  bringt.  Dieser  letztere 
Artikel  wird  der  praktischen  Pharmacie  sehr  willkommen  sein. 

E.  BoüRGOiN  fand,  dass  100  Th.  absoluter  Aether  2,26  Th.,  absoluter 
Weingeist  fast  76  Th.  und  90 proc.  Weingeist  52,8  Th.  Citronensäure  lösen. 

Chemie  U.  Analyse.  *  Zum  Nachweise  der  Apfelsäure  neben  Citronen-  und  Bem- 
steinsäure  soll  man  (nach  Pagasogli  und  Poli)  die  Flüssigkeit  mit  etwas 
Schwefelsäure  und  Kalibichromat  versetzen  und  erwärmen.  Bei  Gegenwart  von 
Aepfelsäure  entwickelt  sich  der  Geruch  nach  überreifen  Früchten. 

Um  die  Citronensäure  in  Fruchtsäften  nachzuweisen,  verfährt  man  (nach 
Laskowsky  und  Sababin)  in  folgender  Weise:  Man  vermischt  den  Saft  mit 
gleichviel  Weingeist,  lässt  absetzen,  iiltrirt,  fällt  mit  Bleiacetat  aus,  sammelt  den 
Niederschlag,  wäscht  ihn,  digerirt  ihn  in  Aetzammon,  verdunstet  die  Lösung  bis 
zur  Austreibung  des  Ammons,  leitet  Schwefelwasserstoff  hinein,  beseitigt  das 
Schwefelblei,  dann  den  Überschüssigen  Schwefelwasserstoff,  versetzt  mit  Baryt- 
acetat,  erwärmt,  sammelt  den  entstandenen  Niederschlag,  wäscht  ihn  aus  und 
zersetzt  ihn  mit  Schwefelsäure.  Endlich  wird  die  vom  Barytsulfat  getrennte 
Flüssigkeit  eingetrocknet  nnd  mit  der  6  fachen  Menge  10  proc.  Aetzammon  in 
einer  verschlossenen  oder  zugeschmolzenen  Glasröhre  6  Stunden  hindurch  auf 
120®  C.  erhitzt.  Der  Röhreninhalt  färbt  sich,  lag  Citronensäure  vor,  gelb  und 
Krystalle  scheiden  sich  daraus  ab.  Giesst  man  dann  die  erkaltete  Flüssigkeit  in  eine 
porzellanene  Schale,  so  nimmt  sie  nach  einigen  Stunden  unter  Verschwinden  der 
Krystalle  eine  blaue  Farbe  an,  welche  nach  einigen  Tagen  blassgrttn  wird  und 
endlich  in  Farblosigkeit  übergeht.     Während  das  Blau   auch  im  durchfallenden 
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Lichte  blau,  und  zwar  noch  intensiver  erscheint,  sieht  das  Grün  im  durchgehen- 
den Lichte  blau  aus. 

Wird  das  Erhitzen  in  der  verschlossenen  Röhre  länger  und  bis  auf  150^ 
fortgesetzt,  oder  nimmt  man  auf  30  CC.  Aetzammon  10g  der  Säure,  so  erfolgt 
die  Grflnf^bung  direkt.  Steigert  man  aber  die  Hitze  auf  160^,  so  bleibt  die 
Färbung  aus. 

IHeses  Verhalten  der  Citronensäure  wird  nicht  beeinträchtigt  durch  die 
G^enwart  vorwaltender  Mengen  Oxalsäure,  Weinsäure,  Apfelsäure,  nur  Bedingung 
ist,  dass  wenigstens  0,01  g  Citronensäure  zugegen  sein  muss.  Itakonsäure  scheint 
die  Reaction  allein  zu  stören. 

Zur  Prüfung  der  Citronensäure  des  Handels  auf  Weinsäuregehalt  oder  Bei- 
mischung giebt  man  nach  (Cailletet)  in  ein  Reagirglas  10  CC.  kalte  gesättigte 
Kaliumdichromatlösung  und  lg  des  Säurepulvers  und  rührt  mit  einem  Glasstabe 
um.  In  10  Minuten  ist  die  Flüssigkeit  orangefarben  bis  bräunlich,  bei  Gegen- 
wart von  Weinsäure  dunkelbraun  bis  schwarzbraun.  Reine  Weinsäure  wird  da- 
durch sehr  schnell  dunkelpurpurviolett  bis  schwarz,  reine  Citronensäure  dagegen 
sehr  langsam  kaffeebraun. 

Iatr«-Kali  eitrieim»  Natrio-Ealium  citricum  wird  von  Pusch  empfohlen 
als  Ersatz  des  Tartarus,  natronatus  im  Pulv.  aßrophor.  laxans.  Es  werden 
108  Th.  Ealicarbonat  und  221  kryst.  Natroncarbonat  mit  Citronensäure  (100  Th.) 
gesättigt  und  zur  Kristallisation  gebracht. 


Acidnm  cresotinicum. 

Aeidm  cresttinienm,  Cresotinslnre  (CgH^Oa  =  152).  Farblose,  bei  150^ 
schmelzende  Prismen,  schwer  löslich  in  kaltem,  leicht  IMich  in  kochendem  Was- 
ser, Weingeist  und  Aether.  In  Borax,  Natriumcarbonat,  Ammon  enthaltendem 
Wasser  ist  sie  leicht  löslich.  Sie  entsteht  aus  dem  Cresol  oder  Cressylalkohol 
(C^HgO)  wie  die  Salicylsäure  (CjHgOa)  aus  dem  Phenol  oder  Phenylalkohol 
(C^H^O)  beim  Einleiten  von  Kohlensäure  in  erhitztes  Cresol,  welches  mit  Aetz- 
natron  verbunden  ist.  Sie  hat  auch  mit  der  Salicylsäure  im  Geschmack  und  dem 
Verhalten  g^en  Reägentien  viel  Aehnlichkeit.  Mit  Ferrichlorid  erzeugt  sie  eben- 
falls eine  violette  Färbung. 

Dr.  C.  F.  Buss  zu  Basel,  von  der  Voraussetzung  ausgehend,  dass  die  Cre- 
sotinsäure  als  eine  der  Salicylsäure  homologe  Verbindung  auch  ähnliche  Wir- 
kungen haben  müsse,  veranlasste  die  therapeutische  Prüfung  der  Säure  und  des 
cresotinsauren  Natriums.  Die  klinischen  Beobachtungen  an  Fieberkranken,  be- 
merkt Dr.  Buss,  lassen  keinen  Zweifel  übrig,  dass  die  Cresotinsäure  ein  dem 
Chinin  und  der  Salicylsäure  ebenbürtiges  Autipyreticum  ist  (BerL  klin.  Wochen- 
achr.).  Das  cresotinsäure  Natrium  wurde  zu  6,0—8,0  gegeben.  Nach  dem  Ein- 
Behmen  klagte  der  Kranke  zuweilen  über  schlechten  Geschmack,  nie  über  unan- 
genehme Sensationen,  meist  stellte  sich  aber  Ohrensausen,  selten  Schwerhörigkeit 
n$cb  einigen  Standen  ein.  Weitere  Versuche  ergaben,  dass  Cresotinsäure  dieselben 
WjrlnmgeD  wie  die  Salicylsäure  hat,  und  hat  sie  daher  auch  einen  Eingang  in 
Jeo  Arzoeischatz  gefanden,  wird  aber  in  letzterer  Zeit  nirgends  angewendet. 
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Acidum  gallicnm. 

BouEGOiN  fand,  dass  bei  15^  C.  je  100  Th.  absoluter  Aether  2,56  Tb., 
absoluter  Weingeist  38,8  Tb.,  OOproc.  Weingeist  23,3  Tb.  Gallussäure  lösen. 

Die  Reaction  der  Gallussäure  (und  Gallusgerbsäure)  mit  Ferricblorid  wird 
durcb  die  Gegenwart  des  officinellen  Natriumpbosphats  niebt  gestört,  wobl  aber 
dieselbe  Reaction  der  Salicylsänre  und  Carbolsäure  (Hager). 

Zur  AufPrisebung  und  zum  Leserlichmacben  geschriebener  alter  Schrift 
erweist  sich  eine  weingeistige  Iproc.  Gallussäurelösung  brauchbar.  Das  damit 
genetzte  Papier  trocknet  leicht  ab,  ohne  fleckig  zu  werden  (Hager). 


Acidum  hydrobromicum. 

•{*  ieidom  hjdrobromicaii  concentratum,  'concentrirte  Bromwasserstoff- 
ganre,  concentrirte  Hjdrobromsäore,  eine  25  Proc.  Bromwasserstoff  enthaltende  Säure 
(HBr  +  27  Aq  =  324),  von  1,203—1,205  spec.  Gew. 

Darstellung.  In  eine  Gasentwickelungsflascbe  giebt  man  100  Tb.  krystal- 
lisirtes  Natronhyposulfit,  50  Th.  Brom  und  17  Th.  Wasser  und  leitet 
das  sich  entwickelnde  Gas  in  die  obere  Schiebt  von  140  Th.  destillirtem 
Wasser.  Die  Gasentwickelung  wird,  wenn  sie  träge  erscheint,  durcb  gelinde 
Erwärmung  unterstützt  (Mäne).     Ausbeute  185—190  Tb.  flüssiger  Säure. 

Acidum  hydrobromieum  (dilutum),  Terdlnnte BromwasserstoMare,  die  mit 

gleichviel  destillirtem  Wasser  verdünnte  Säure.  Sie  wird  dispensirt,  wenn  der 
Arzt  Acidum  hydrobromicum  ohne  weitere  Bezeichnung  vorschreibt.  Die 
Aerzte  Nord-Amerikas,  welche  diese  Säure  zuerst  anwendeten,  bedienten  sich  einer 
8-  bis  10 proc.  Säure,  dargestellt  ex  tempore  aus  Kaliumbromid  und  Weinsäure. 

Zur  Darstellung,  ex  tempore,  welche  nur  im  Notbfalle  zulässig  ist, 
wäre  die  Zersetzung  des  Ealiumbromids  mittelst  Weinsäure  zu  unterlassen,  denn 
sie  ist  eine  sehr  unvollkommene. 

Eine  etwas  bessere  Vorschrift  zur  Darstellung  einer  12,5  proc.  Säure  ist,  in 
einem  Glaskolben  15,5  Kaliumbromid  in  25,0  heissem  Wasser  zu  lösen,  die  Lö- 
sung mit  38,0  verdünnter  Schwefelsäure  (1,115  spec.  Gew.)  zu  versetzen,  den 
Kolben  in  kaltes  Wasser  zu  stellen,  dann  nach  einiger  Abkülilung  mit  40,0  eines 
90  proc.  Weingeistes  zu  vermischen,  nach  zweistündigem  Beiseitestellen  an  einen 
kalten  Ort  durch  Glaswolle  zu  filtriren  und  den  Rückstand  im  Tiichter  mit  15,0 
eines  80  proc  Weingeistes  nachzuwaschen.  Das  Filtrat  giebt  man  in  eine  kleine 
Tubulatretorte  oder,  wenn  die  Fertigstellung  Eile  hat,  in  ein  tarirtes  Porzellan- 
kasserol  und  dampft  den  Weingeist  im  Wasserbade  bei  60 — 80^  C.  soweit  ab,  bis 
die  Flüssigkeit  auf  80,0  reducii-t  ist  oder  verdünnt  den  Rückstand  bis  auf  80,0 
mit  destillirtem  Wasser.  Das  Abdampfen  des  Weingeistes  geschieht  am  besten 
in  einer  Retorte.  Wird  es  in  einem  Kasseroi  vorgenommen,  so  ist  eine  Ammon 
enthaltende  Luft  und  auch  das  Athmen  in  der  Nähe  der  Säure  zu  vermeiden. 
Es  entweichen  zwar  nur  höchst  imbedeutende  Mengen  Bromwasserstofi',  doch  sind 
sie  den  Lungen  immerbin  schädlich. 
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Behnfe  Gewinnung  einer  lOproc.  BromwasserBtoffsäure  ist  das  Nachwaschen 
des  Trichterinhaltes  mit  20,0  eines  62  proc.  Wemgeistes  passend  nnd  die  Con- 
eentration  nicht  anf  80^0,  sondern  auf  100,0  zu  stellen. 

Eigenschaften.  Die  reme  Bromwasserstoffsäure  ist  eine  farblose,  wasserhelle, 
sehr  saure,  beim  Erhitzen  völlig  flüchtige,  mit  ammoniakalischen  Dämpfen  in  Be- 
rührung kommend  rauchende  Flüssigkeit  von  erstickendem  Gerüche,  welche  auf 
Zusatz  von  Chlorwasser  sich  gelb  färbt  und  nun  mit  Chloroform  oder  Aether 
geschüttelt,  auch  diese  gelb  färbt. 

Die  of&cinelle  Säure  muss  möglichst  frei  sein  von  Jod,  JodwasserstolQf,  Chlor- 
wasserstoff, Ammon,  und  völlig  frei  sein  von  fixen  Substanzen  und  Metallen. 

Häufig  ist  die  Säure  schwach  gelblich  gefärbt  in  Folge  Spuren  freien  Broms, 
Jods  oder  Jodwasserstoffs.  Die  ex  tempore  bereitete  Säure  enthält  starke  Spuren 
Salzsubetanz  und  Schwefelsäure,  und  wenn  zu  ihrer  Darstellung  ein  jodhaltiges 
Kaliumbromid  verwendet  wurde,  wird  sie  mehr  oder  wenig  gelb  gefärbt  er- 
scheinen. 

Das  spec.  Gew.  der  25  proc.  Säure  ist  bei  15^  C.  1,204,  der  12,5  proc. 
1,97—1,98.  Es  ist  bei  10  Proc.  1,077—1,078,  bei  20  Proc.  1,158—1,159,  bei 
30  Proc.  1,251—1,252. 

Aufbewahrung:  mit  Vorsicht,  in  einer  Flasche  mit  Glasstopfen  und  Glas- 
kapsel, um  ammoniakhaltige  Luft  abzuhalten. 

Prüfung.  1)  Völlige  Flüchtigkeit  beim  Erhitzen  mehrerer  Tropfen  in  einer 
Glasschale  im  Wasserbade.  Ein  weisser  Rückstand  deutet  auf  Ammongehalt, 
wenn  —  2)  einige  Tropfen  der  Säure  im  Platinschälchen  erhitzt  sich  völlig  flüchtig 
erweisen.  Bleibt  auch  hier  ein  Rückstand,  so  sind  fixe  Stoffe  gegenwärtig.  — 
3)  Prüfung  sowohl  der  mit  Wasser  verdünnten,  als  auch  der  mit  Ammon  über- 
sättigten Säure  mittelst  Schwefelwasserstoffs  auf  Metalle.  —  4)  Prüfung  auf  Jod 
und  Jodwasserstoff.  Ersteres  ergiebt  sich  an  der  violettrothen  Farbe  des 
mit  etwas  Säure  geschüttelten  Chloroforms.  Es  macht  die  Säure  verwerflich. 
Jodwasserstoff  und  auch  Jod  werden  erkannt,  wenn  man  zu  5  Tropfen  der  Säure 
5  CC.  Wasser  und  5  CC.  Aetzammon  giebt  und  dem  Gemisch  einen  Tropfen 
Silbemitratlösung  zusetzt.  Nach  dem  Schütteln  muss  die  Mischung  klar  oder 
darf  höchstens  nur  so  getrübt  erscheinen,  dass  ihre  Durchsichtigkeit  nicht  total 
gestört  ist  letzteres  Verhalten  deutet  nur  auf  eine  entfernte,  daher  zulässige 
Spur  Jodwasserstoff.  —  5)  Prüfung  auf  Chlorwasserstoff.  2  Tropfen  der 
concentrirten  oder  4  Tropfen  der  verdünnten  Säure  werden  in  einem  Reagir- 
cylinder  mit  4 — 5  CC.  Wasser  und  circa  10  Tropfen  Silbemitratlösung  versetzt. 
Nach  dem  Durchschütteln  giebt  man  6 — 8  CC.  Ammoniumcarbonatlösung  (Lösung 
des  etwas  vervritterten  offlcinellen  Salzes)  hinzu  und  macerirt  unter  bisweiligem 
Umschütteln  circa  10  Mmuten.  Man  filtrirt  nun  und  giesst  das  etwa  zuerst 
trübe  abtropfende  in  das  Filter  zurück,  bis  das  Filtrat  total  klar  erscheint.  Von 
dem  Filtrate  werden  einige  CC.  mit  reiner  Salpetersäure  übersättigt.  Bleibt  es 
klar,  so  ist  kein  Chlorwasserstoff  vorhanden.  Es  ist  je  nach  der  Menge  desselben 
aber  opalescirend  bis  milchig  trübe.  Eine  massige  Opalescenz  macht  die  Brom- 
wasserstoffsäure nicht  verwerflich.  —  6)  Bestimmung  des  Säuregehaltes  auf  volu- 
metrischem  oder  stathmetometrischem  Wege. 

Anwendung.  Viele  Aerzte  ziehen  die  Hydrobromsäure  dem  Kaliumbromid 
vor,  dessen  unangenehme  Nebenwirkungen  ihr  Gebrauch  nicht  zur  Folge  haben 
soll  Gegen  Ohrensausen,  Krampfhusten,  Erbrechen  Schwangerer,  bei  dyspeptischen 
Zuständen  wird  die  concentrirte  Säure  zu  1 — 2—3  Tropfen  (0,05—0,1 — 0,15) 
stündlich   bis   zweistündlich   in    starker   Verdünnung    (1  ;  100—150)    gegeben. 
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Die  verdünnte  Säure  wäre  in  doppelt  so  grosser  Menge  zu  verordnen.  Die 
stärkste  Einzelngabe  der  concentrirten  Säure  wäre  zu  0,6  anzunehmen. 
Die  Hydrobromsäure  dtlrfte  äusserlich  in  allen  den  Fällen  bei  Croup  und 
Diphtheritis  anwendbar  sein,  in  welchen  man  bisher  Salzsäure  gebrauchte,  jedoch 
stets  nur  in  einer  Verdünnung  mit  der  5  fachen  Menge  Wasser. 

(1)  Mixtnra  hydrobromica«  (2)  Pilolae  hydrobromlcae. 

J^  Ealii  bromati  5,0 

lyr     Acidi  hydrobromici  diluti  5,0  Acidi  hydrobromici  diluti  10,0 

Aquae  Menthae  piperitae  200,0  Glycerinae  6,0 

Synipi  Aurantii  corticis  50,0.  Tragacanthae  12,5  vel  q.  s. 

nr   T^   o     Tk««;«*««^!;/.!.  ^i«Ä«  TTaQu;«-/.!      ^-  Fiant  pilulae  ducentae  et  quadraginta 

nehmen.   (Bei  Erbrechen  Schwangerer  und         D.  advitr.  S.  2 — 3stündl.3Pillen.  (Jede 
Dyspepsie.)  Pille  enthält  1  Tropfen  verdünnter  Säure.) 


Acidum  hydrochloricum. 

Behufs  der  Dispensation  in  Mischungen  sind  1  g  zu  rechnen  =16  Tropfen, 
2  g  =  33,  und  3  g  =  50  Tropfen. 

Prüfung.  Eine  solche  auf  Arsen,  Antimon,  Kupfer  etc.  geschieht  einfach 
durch  Aufsetzen  kleiner  Tröpfchen  auf  starkes  Stanniol.  (Vergl.  unter  Arsenum.) 
Hierzu  wird  die  rohe  Säure  mit  dem  zweifachen,  die  reine  25  procentige  mit  dem 
gleichen  Volumen  Wasser  verdünnt.  Ein  grauer  oder  schwarzer  Fleck  im  Ver- 
laufe von  1 — 2  Stunden  macht  beide  Arten  Säuren  verwerflich. 

Chemie  U.  Analyse.  Reagens  auf  freie  Salzsäure  neben  Chloriden  ist  (nach 
Löttenthal)  bei  Abwesenheit-  der  Chloride  des  Eisens  und  Zinns,  Bleihyperoxyd, 
welches  Chlor  frei  macht. 

Die  aus  Königswasser  entwickelten  Dämpfe  sind  (nach  Goldschmidt) 
ein  Gemenge  von  Chlor  und  Nitrosylchlorid  (NOCl). 

KältemiseliDngen  aus  Salzsäure  (1,185  sp.  G.)  und  Schnee. 

500  Schnee  und  200  Säure  —  29«,  500  Schnee  und  250  Säure  —  31«.  Wird 
die  Säure  bis  zu  mehreren  Kältegraden  abgekühlt,  so  filllt  die  Temperatur  noch 
um  mehrere  Grade. 

Krjstallinische  Insterang  des  Weissbleches  wird  (nach  Dr.  Bering)  erlangt, 
wenn  man  das  bis  zum  beginnenden  Schmelzpunkt  des  Zinnes  erhitzte  Weissblech 
in  eine  Flüssigkeit,  bestehend  aus  16  Salzsäure,  8  Salpetersäure  (1,3  spec.  Gew.), 
24  Wasser  und  1 — 2  Th.  Kalibichromat  eintaucht,  nach  dem  Abspülen  mit  einer 
Natronhyposulfitlösung  benetzt  etc.  Nach  Haoeb  erreicht  man  eine  krystallinische 
Musterung,  wenn  man  das  heisse  Blech  mit  einer  heissen  Mischung  von  Schwe- 
felsäure (circa  100  Th.)  mit  Kochsalz  (50  Th.),  gelöst  in  Wasser  (300  Th.) 
übergiesst. 

likothanaton  (nicht  Mykothanaton),  Schwammtod  der  Firma  J.  Herrmakn 
(Berlin)  ist  der  Rückstand  aus  der  Kohlensäureentwickelung  aus  Magnesit  mittelst 
Schwefelsäure  in  20  proc.  Salzsäure  gelöst.  Man  kann  es  ex  tempore  darstellen,  wenn 
man  circa  10,0  Eisenvitriol,  20,0  Kupfervitriol,  300,0  Bittersalz  in  300,0  Wasser 
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und  300,0  roher  Salzsäure  löst.  Nutzloses  Mittel.  (Hager,  Analyt.)  Nach 
Prof.  M.  BauLpO's  Untersachung  enthält  ein  Liter  1,16  Eisenoxyd  und  Thonerde, 
1,47  Cnprioxyd,   16,72  Magnesia,  99,9  Schwefelsäure  und  viel  Salzsäure. 

Tinnm  amethystnm. 

Antikaterweiu.    Katensein. 

^     Vini  nostratis  500,0 

Spiritus  Vini  5,0 

Tmeturae  aromaticae  2,5 

Glycerinae  10,0 

Acidi  hydrochlorici  5,0. 
Mixta  sepone  per  horam  unam  loco  tepido, 
vase  clauso. 

D.  S.  Alle  1—2  Stunden  Va  Weinglas 
(2  EsslöflFel)  voll  mit  V2  Weinglas  Wasser 
gemischt  zu  trinken. 


Acidum  hydrocyanicum. 

IKe  Bildung  von  Azulmin,  dem  starren  braunen  Cyanwasserstoff,  scheint 
durch  die  Gegenwart  einer  nur  geringen  Menge  Alkali  veranlasst  zu  werden. 

Chemie  u.  Analyse.  Betreffend  den  Nachweis  der  Blausäure  in  VergiftungsfäUen 
empfiehlt  Sokoloff  auch  die  Muskeln  als  Objecte,  in  denen  die  Blausäure  an- 
zutreffen ist,  anzusehen,  besonders  wenn  die  Untersuchung  längere  Zeit  nach  der 
Vergiftung  gefordert  wird.  Die  fraglichen  Körpertheile  werden  mit  Wasser,  wel- 
ches nut  Schwefelsäure  stark  sauer  gemacht  ist,  übergössen  und  (in  einer  Retorte) 
entweder  einer  langsamen,  2 — 3  Tage  dauernden  Destillation  aus  dem  Wasser- 
bade oder  einer  eintägigen  aus  dem  Sand-  oder  Oelbade  unterworfen.  Da  ver- 
modernde Körpertheile  hierbei  auch  Schwefelwasserstoff  entwickeln,  so  soll  man 
das  mit  Kali  flbersättigte  Destillat  mittelst  Bleiacetats  davon  befreien,  ehe  man 
zur  Titrirung  mit  Silberlösung  schreitet. 

Von  den  bekannten  Reactionen  auf  Blausäure  ist  die  Rhodanreaction  (Ferri- 
snlfocyanidreaction)  eine  ungemein  empfindliche,  denn  Almen  konnte  sie  noch 
bei  einer  Yerdflnnung  von  1  :  4  000  000  erkennen.  Nach  Almen's  Vorschlage 
wird  die  auf  Blausäuregehalt  zu  prüfende  Flüssigkeit  mit  einer  Spur  Natron- 
lange  alkalisch  gemacht,  um  beim  Erwärmen  im  Wasserbade  eine  Verflüch- 
tigung des  Ammoniumrhodanids  zu  verhüten,  dann  mit  Schwefelammonium  (gelb- 
gewordenen) versetzt,  zur  Trockne  eingedampft,  der  Rückstand  mit  wenigem 
Wasser  aufgenommen,  mit  sehr  geringer  Menge  Salzsäure  und  einige  Minuten 
später  mit  Ferrichlorid  versetzt.  In  einer  anderen  Probe  wurde  nur  bis  zum 
Farbloswerden  der  Flüssigkeit  eingedampft,  angesäuert  und  dann  mit  Ferri- 
chlorid versetzt.  Bei  sehr  starker  Verdünnung  war  die  gesättigt  blutrothe  Fär- 
bung dnrch  Orangeroth  ersetzt.  Nächst  dieser  Reaction  erwies  sich  die  Guajak- 
kupferreaction  als  eine  sehr  empfindliche,  denn  sie  war  noch  bei  einer  Verdünnung 
von  1 :  3  000  000  deutlich.  Ein  Fliesspapierstreifen,  mit  einem  Auszuge  des  Guajak- 
harzes  mit  4proc.  Weingeist  getränkt,  nach  dem  Ti'ocknen  mit  einem  Tropfen 
einer  Y4  proc.  KnpfervitrioUösung  befeuchtet,  ergab  bei  der  erwähnten  Verdünnung 
noch  deutliche  Blaufärbung. 

Anwendung.     Macdonald  empfahl  die  Blausäure  bei  Nachthusten  der  Kinder. 
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Acidum  hydrojodicum  —  Acidam  hydrosalfuiicum. 

Acidnm  hydrojocLlcnm. 


Die  ViGiER'sche  Vorschrift  zur  Darstellung  der  JodwasserstofFsäure  berich- 
tigte EoLBE  dahin,  dass  man  in  eine  mit  Kohlensäure  angefallte  und  mit  10  Th. 
Jod  beschickte  Retorte  nach  und  nach  1  Th.  Phospor  in  kleinen  Stücke»  ein- 
trägt und  das  dann  noch  einige  Zeit  hindurch  erhitzte  Gemisch  von  Di-  und 
Trijodphosphor  nach  dem  Erkalten  mit  4  Th.  Wasser  übergiesst. 


Acidnm  hydro-siliclo-fluoricnm. 

Man  ist  auf  die  Idee  verfallen,  Kindern  behufs  Belebung  der  Zahnbildung 
Fluorverbindungen  zu  reichen,  obgleich  die  unteren  Volksschichten  und  die  wilden 
Völkerschaften  ohne  Gebrauch  von  Fluorverbindungen  die  herrlichsten  Gebisse 
aufweisen. 


I.  Pulvis  ad  Odontophyiam. 

Vf     Acidi  hydro-ailicio-fluorici  100,0 
Natri  phosphorici 
Kali  bicarbonici 
Natri  bicarbonici  ana  5,0 
vel  q.  s.,  ut  liquor  sit  reactionis  alka- 
lini.    Leni  calore  evapora,  tum  massam 
residuam  misco  cum 
Tragacanthae  10,0 
Sacchari  lactis 
Sacchari  albi  ana  65,0, 
ut  fiat  pulvis  subtilis. 
D.  S.    Nach  Abgewöhnung  des  Kindes 
von  der  Mutterbrust  ist  demselben  täglich 
so  viel  wie  eine  Erbse  gross  mit  der  Milch- 
nahrung zu  geben. 


II.  Tabulae  ad  Odontophyiam. 

!^     Natri i  vel  Kalii  fluorati  5,0 

Natri  phosphorici  leni  calore  dilapsi 
Tragacanthae  ana  10,0 
Sacchari  albi  250,0 
Glycerinae  30,0 
Aquae  destillatae  15,0. 

M.  Fiant  tabulae  vel  trochisci  quin- 
genti. 

D.  S.  Täglich  eine  halbe  bis  ganze 
Pastille  nach  dem  Abgewöhnen  von  der 
Mutterbrust  (um  die  Bildung  eines  ge- 
sunden kräftigen  Zahngebisses  zu  unter- 
stützen). 


LSthsalz.  Als  solches  empfiehlt  Stolba  Borfluorkalium,  Kaliumbor- 
fluor id  (KBFI4),  dargestellt  durch  Auflösen  von  100,0  Kaliumdicarbonat  und 
61,8  kryst.  Borsäure  in  Fluorwasserstoffsäure,  so  dass  diese  vorwaltet,  oder  auch 
aus  Kaliumcarbonat  durch  Sättigen  mit  Borfluorwasserstoffsäure.  Der  Geschmack 
ist  schwach  bitter.  Es  ist  löslich  in  Wasser  und  Weingeist,  schmilzt  bei  geringer 
Erhitzung,  bei  der  Löthhitze  Fluorborgas  freilassend.  Bei  der  Anwendung  ist  das 
Aufathmen  des  Fluorborgases  zu  vermeiden. 


Acidnm  hydrosulfuricnm. 

Die  Darstellung  des  Schwefelwasserstoffgases  durch  Erhitzen  von  Paraffin 
mit  Schwefel  bis  auf  110®  C.  erfordert  einen  besonderen  Apparat,  welcher  eine 
Verdichtung  der  Paraffindämpfe  ermöglicht,  che  das  Gas  in  das  Waschgefäss  oder 
in  die  Gasleitungsröhre  eintritt.  Acceptirt  man  den  Apparat  Hageb's  (Handb.  I,  75, 
Fig.  26),  so  wäre  h  und  c  mit  einem  circa  10  Ctm.  langen,  circa  4  Mm.  weiten 
Glasrohre  oder  durch  ein   weites  Glasrohr,   welches  in   seiner  Mitte  eine  kuglige 
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ErweiteroDg  hat,  zu  verbinden,  für  die  Paraffindämpfe  ist  also  eine  Verdichtungs- 
Vorrichtnng  anzubringen.  Diese  Art  der  Entwickelung  des  Schwefelwasserstoff- 
gases empfiehlt  sich  nicht  (Hager). 

Chemie  und  Analyse.  Von  R.  Otto  wurde  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  das  Schwefelwasserstoffgas,  aus  rohen  Materialien  dargestellt,  nicht  selten 
Arsenwasserstoff  enthalte  und  man  deshalb  in  forensischen  Untersuchungen,  in 
welchen  Arsen  in  Frage  kommt,  dieses  Gas  aus  reinen  Materialien  oder  aus  Cal- 
ciumsiilfid,  dargestellt  aus  Calciumsulfat,  mittelst  Salzsäure  entwickeln  solle. 

Toxicologisches.  Bei  Vergiftung  durch  Cloakenluft  empfiehlt  Dr.  Th. 
Schlosser  innerlich  10  Tropfen  Spiritus  aethereus  mit  wenig  Wasser,  Riechen 
an  Spiritus  Aetheris  nitrosi  oder  Chlorkalklösung  neben  frischer  Luft  und  Waschung 
mit  Essig.  Statt  des  Riechens  an  Chlorpräparaten  ist  ein  vorsichtiges  Riechen 
an  verdfinntem  Bromwasser  vorzuziehen  (Handb.  I,  76). 


Acldiim  lacticum. 

Anwendung.  Laufenauer  empfahl  die  Milchsäure  als  mildes  Hypnoticum, 
doch  wandte  er  zu  starke  Gaben  an  (5,0 — 10,0  stark  verdünnt  auf  2 — 3  mal 
nach  dem  Abendbrote).  Andere  beobachteten  unangenehme  Nebenwirkungen  (wohl 
in  Folge  zu  starker  Gaben),  so  dass  man  von  der  Anwendung  als  Hypnoticum 
absteht.  Salzsäure  ist  ebenfalls  indirect  ein  Hypnoticum,  aber  nur  in  starker 
Verdünnung  (0,8 — 1,0 — 1,5  in  400,0  Zuckenvasser  nach  dem  Abendbrote  halb- 
stündlich auf  4 — 5  mal  zu  nehmen) ,  indem  sie  wie  die  Milchsäure  das  Verdau- 
ungsgeschäft  während  des  Schlafes  erleichtert  (Hager). 


Aeidnin  molybdaenlcnm. 

imieniun  molybdaenieom.  Der  gelbe  Bodensatz,  welcher  sich  in  der  Lösung 
dieses  Reagens  bei  der  Aufbewahrung  bildet,  entsteht  nach  Junok  in  Folge  der 
Einwirkung  des  Lichtes  und  ist  eine  besondere  Modification  der  Molybdänsäure. 
"Man  soll  daher  die  Lösung  sorgfältig  vor  Tageslicht  schützen. 

Huber's  Reagens  auf  freie  Mineralsäuren  ist  eine  Mischung  von  Lö- 
sungen des  Ammoniummolybdänats  imd  Ferrokaliumcyanids  (Blutlaugensalz).  Wird 
davon  zu  einer  Flüssigkeit  gesetzt,  welche  freie  Mineralsäure  (Schwefelsäure, 
Schwefligsäure,  Salzsäure,  Salpetersäure,  Arsensäure,  Phosphorsäure,  Phosphorig- 
sänre)  enthält,  so  erfolgt  eine  rothe  bis  braune  Färbung  oder  Trübung,  welche 
auf  Zusatz  von  überschüssigem  Alkali  verschwindet.  Bei  Borsäure  und  Arsenig- 
sänre  erfolgt  keine  Reaction.  Nach  dem  damit  gemachten  Experiment  scheint 
dies  Reagens  auf  grosse  Schärfe  nicht  Anspruch  machen  zu  können. 


Acidiim  nitricnm. 

Wenn  Luft  durch  ein  Gemenge  von  Wasser,  Magnesiaearbonat  oder  Kalk- 
carbonat  und  Braunsteip  gesogen  Avird,   findet  Salpetersäurebildung  statt  (HChx- 

>ELD,  RmCUARDT). 


26  Acidum  nitricum. 

Chemie  und  Analyse.  Ein  scharfes  Reagens  auf  Salpetersäure  (und  auch 
Salpetrigsäure)  ist  Diphenylamin  (Ci2HnN).  1  Th.  Salpeter  in  30,000  Th. 
Wasser  gelöst  ergab  damit  noch  deutliche  Reaction.  Man  löst  ein  Nadelkopf 
grosses  Stückchen  des  Reagens  in  einigen  Tropfen  Schwefelsäure  und  etwas  Wasser 
und  setzt  dieser  Lösung  mehrere  Tropfen  der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit  zu. 
Es  tritt  eine  blaue  Färbung  ein,  welche  nach  und  nach  wieder  verschwindet. 

Prüfung.  Ein  sicherer  Nachweis  von  Jodsauerstoffs äuren  in  der  rohen 
Salpetersäure  gelingt  nach  E.  Biltz  in  folgender  Weise:  Etwa.  3  bis  5  g  der 
Salpetersäure  verdünnt  man  in  einem  etwa  1,3  Ctm.  weiten  Reagircylinder  mit 
gleichviel  Wasser,  vermischt  die  Flüssigkeit  mit  einigen  Tropfen  Stärkelösung, 
und  lässt  einige  Tropfen  Schwefelwasserstoffwasser  vorsichtig  aufftiessen.  Enthält 
die  Salpetersäure  auch  nur  0,001  Procent  Jodsäure,  so  zeigt  sich  dennoch  ein 
scharfgeschmttener  blauer  Ring  von  Jodstärke  (besonders  deutlich,  wenn  man 
durch  die  Grenzschicht  beider  Flüssigkeiten  hindurch  nach  einer  weissen  Wand 
sieht).  Hat  man  z.  B.  5  Gramm  solcher  Salpetersäure  verwendet,  worin  also 
0,00(X)5  Jodsäure,  und  haben  die  10  Gramm  Mischung  im  Reagircylinder  etwa 
70  Mm.  Höhe,  so  wird  die  Dicke  der  scharfgeschnittenen  Jodamylumzone  etwa 
Ye  mm.,  das  Ciewicht  derselben  0,025  Gramm  betragen.  Da  die  Reaction  aber 
nur  dem  an  dieser  Stelle  befindlichen  Theilchen  Jodsäure  entspricht,  so  ist  man 
also  auf  diese  Weise  im  Stande,  ein  Zehnmilliontel  Gramm  Jodsäure  deutlich 
und  unzweifelhaft  zu  sehen. 

Der  Nachweis  von  Jod  oder  Jodsäure  geschieht  nach  Hageres  Angabe 
kurz  und  bündig,  indem  man  circa  3  CC.  der  Salpetersäure  mit  3  Tropfen  Na- 
triumsulfitlösung oder  Schwefligsäure,  dann  nach  einer  Minute  mit  5  CC.  Aetz- 
ammon  versetzt  und  nach  der  Mischung  einen  Tropfen  Silberlösung  dazu  giebt. 
Entsteht  eine  Trübung  oder  Fällung,  welche  selbst  nach  Zusatz  von  einigen  CC. 
Aetzammon  nicht  verschwindet,  so  liegt  eine  Verunreinigung  der  Salpetersäure 
mit  Jod  oder  einer  Jodsäure  vor. 


Oleum  oxygenatnm. 

ly     Aeidi  nitrici  10,0 
Olei  Papaveris  90,0. 

M.  D.  S.  Aeusserlich.  Umgeschüttelt 
zum  Bestreichen  der  Frostbeulen  (ist  nicht 
zu  empfehlen). 


Intoxication  durch  salpetrige  Dämpfe.  Das  Einathmen  dieser  Dämpfe  ist 
gefährlich,  wie  dies  im  Handb.  I,  S.  89  auch  angegeben  ist.  Vor  einem  Jahre 
sind  drei  Fälle  bekannt  geworden.  In  zwei  Fällen  war  ein  längeres  Kranksein 
die  Folge,  in  einem  trat  der  Tod  ein. 

litrirsäare  bezeichnet  in  der  chemischen  Technik  ein  Gemisch  aus  2 — 3  Th. 
rauchender  Schwefelsäure  und  1  Th.  rauchender  Salpetersäure. 

Acidum  nitrosum,  SalpetrigsSure,  salpetrige  Säure. 

Als  ein  sehr  empfindliches  Reagens  auf  Salpetrigsäure  empfiehlt  Peter 
Griess  das  Metadiamidobenzol  (Metaphenylendiamin '*').  Dieses  Reagens  soll 
doppelt  so  scharf  wirkend  sein  als  die  Diamidobenzoesäure.  1  Th.  Salpetrigsäure 
in  10  Millionen  Th.  Wasser  gelöst,  mit  diesem  Reagens  versetzt,  filrbt  sich  nach 


*)  Metadiamidobenzol.    Bezugsquelle:  Chem.  Fabrik  von  C.   A.  F.  Kahl 
BAUM,  Berlin  SO,  Schlesische  Strasse  13/14. 
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kurzer  Zelt  gelb.  Das  Metadiamidobenzol  wird  in  überschüssiger  verdünnter 
Schwefelsäure  gelöst  ^  nöthigen  Falls  mit  Thierkohle  farblos  gemacht  und  aufbe- 
wahrt. Wassersoffsuperoxyd  ist  ohne  Wirkung  darauf.  Eine  noch  schärfere 
Reaction  auf  Salpetrigsäure  wurde  von  Griess  einige  Zeit  darauf  (in  dem  Bericht 
d.  d.  ehem.  Ges.  12,  427)  erwähnt: 

Man  säuert  nach  Gkiess  die  zu  prüfende  Flüssigkeit  mit  reiner  Schwefel- 
säure an  und  versetzt  mit  etwas  Sulfanilsäurelösung  (Anilinschwefelsäure),  10  Mi- 
nuten später  fügt  man  einige  Tropfen  einer  durch  Thierkohle  entfärbten  schwe- 
felsauren Naphtylaminlösung  hinzu.  Bei  den  geringsten  Spuren  von  Salpetrig- 
sänre  färbt  sieh  die  Flüssigkeit  tief  roth.  Salpetrigsäure  bildet  hierbei  aus 
SnlÜEinilsäure  IHazobenzolsulfosäure,  welche  sich  mit  Naphtylamin  zu  einem 
rothen  Farbstoffe  vereinigt.  Gbiess  empfiehlt  diese  Reaction,  um  z.  B.  Salpetrig- 
saure im  Speichel  nachzuweisen.  In  einem  hohen  Glascylinder,  welchen  man  in 
die  Nähe  eines  Fensters  auf  einen  Bogen  weisses  Papier  gestellt  hat,  bringt  man 
den  mit  dem  6 — 10  fachen  Vol.  Wasser  verdünnten  Speichel.  Fügt  man  dem- 
selben die  eben  genannten  Reagentien  hinzu,  so  wird  er  nach  kurzer  Zeit  in- 
ieDsiv  magentaroth. 

Fresenius  versetzt,  behufs  Prüfung  eines  Wassers  auf  Salpetrigsäuregehalt, 
dieses  mit  etwas  reiner  Essigsäure  und  unterwirft  es  der  Destillation,  das  Ueber- 
«rehende  in  mit  Schwefelsäure  angesäuertem  Jodkalium-Stärkekleister-Wasser  auf- 
fangend. 


Acidnm  oleinlcum. 

ttkil  des  Handels  ist  eine  rohe  Oelsäure. 

Reine  illeTlsäare  zur  Darstellung  besonderer  olel'nsaurer  Salze  lässt  sich 
dadurch  gewinnen,  dass  man  ein  reines  fettes  Oel  z.  B.  ein  ranzig  gewordenes 
Mandelöl,  Bucheckeröl,  Arachisöl,  Sesamöl,  mit  Natronlauge  verseift,  die  aus- 
gesalzene Seife  mit  Bleinitrat  zersetzt,  das  sich  hierbei  abscheidende  fettsaure 
Blei,  aus  ölsaurem  und  palmitinsaurem  Blei  bestehend,  sammelt  und  an  einem 
lauwannen  Orte  trocknet.  Auf  100  Th.  Oel  sind  erforderlich  circa  50  Th. 
Natronlange  (1,33  spec.  Gew.),  120 — 125  Th.  Bleinitrat.  Dieser  fettsaure  Blei- 
niederschlag  (oder  audi  ein  aus  Oel  bereitetes  Bleipflaster)  wird  mit  Benzol  in 
der  Wärme  behandelt,  welches  das  Olel'nat  löst,  das  Palmitinat  ungelöst  lässt. 
Nachdem  von  der  benzolischen  Lösung  der  grösste  Theil  Benzol  abdestillirt  ist, 
digerirt  man  den  Rückstand  unter  bisweiliger  Agitation  mit  überschüssiger  reiner 
Salzsäure  (circa  110—112  Th.,  1,124  spec.  Gew.),  welche  mit  V2  Vol.  Wasser 
verdünnt  ist.  Die  abgeschiedene  Fettsäure  wird  gesammelt,  nach  dem  Absetzen 
ßltrirt  und  in  offner  Schale  im  Wasserbade  erhitzt,  bis  aller  Benzol-  und  Feuch- 
tigkeitsgehalt entfernt  ist. 

Auch  die  käufliche  rohe  Oelsäure  kann  an  Blei  gebunden  und  diese  Verbindung 
mit  Benzol  etc.  behandelt  werden. 

DiET£RiCH'sches  Heftpflasterband.  Die  ehem.  Fabrik  von  Eugen  Dieterich  zu 
llelfenberg  bei  Dresden  liefert  ein  vorzügliches  dauerndes,  der  Zwischenlage  nicht 
bedürftiges  Heftpflaster  in  1—2—3  etc.  Ctm.  breiten,  1 — 2 — 3 — 5 — 10  Meter 
langen  Streifen  aufgerollt  in  dazu  passenden  Blech-  oder  Pappschachteln.  Dieses 
Heftpflaster  in  eleganten  Streifen  wird  von  der  genannten  Fabrik  mit  Heftpflaster- 
bsnd  bezeichnet.  Es  ist  ein  sehr  bequemes  Material  für  den  Gebrauch  und  be- 
sondere geeignet  fttr  den  Handverkauf. 
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Dieses  Heftpflasterband  verdrängt  das  Heftpflaster  in  Stangen,  wie  es 
im  Handverkauf  bisher  abgegeben  wurde ,  vollständig.  Wegen  seiner  Dauer- 
haftigkeit sollten  die  Apotheker  sich  bemühen,  dasselbe  zu  einem  in  jeder  ge- 
ordneten HauBwirthschaft  vorräthig  zu  haltenden  Material  zu  machen,  um  es  bei 
jeder  vorkommenden  Verwundung  sofort  zur  Hand  zu  haben,  die  Wunde  zu 
schliessen  und  vor  dem  Eindringen  schädlicher  Stoffe  zu  schützen.  Wird  eine 
Wunde  alsbald  mit  reinem  Wasser  gewaschen  und  mit  Heftpflaster  bedeckt  ge- 
halten, so  wird  sie  in  den  meisten  Fällen  ohne  Eiterung  und  in  kürzerer  Zeit  heilen. 

Dieselbe  Fabrik  liefert  femer: 

Heftpflasterband  auf  Segeltnch  in  angemessener  Breite  (4—5  Ctm.)  für  den 
Verband  gebrochener  Extremitäten  und  überhaupt  für  Verbände,  welche  starre 
und  feste  Schichtungen  erfordern.  Die  Elebfähigkeit  erwies  sich  noch  nach  einem 
Jahre  unverändert. 

Lederschmiere.  Nach  Eftner  soll  Oelsäure  als  Lederschmiere  das  Leder  hart 
und  spröde  machen.  Dieser  Angabe  steht  eine  vieljährige  Erfahrung  entgegen  (Hager). 

D {gras  (spr.  dehgrah),  Abfallproduct  aus  der  Sämischgerberei,  wird  künstlich  dar- 
gestellt durch  Mischung  von  circa  200  Th.  Oelsäure  mit  2  Th.  Gerbsäure  in  5  Tli. 
absolutem  Weingeist  gelöst  und  dann  Zusatz  von  frisch  bereiteter  Kalkseife,  um 
die  Consistenz  zu  vermehren.  Die  Kalkseife  hierzu  wird  durch  Mischen  von  3  Th. 
Oelsäure  mit  1  Th.  Kalkhydrat  hergestellt. 


Acidnm  oxalicum. 

Dass  das  Tageslicht  auf  Oxalsäure  in  wässriger  Lösung  zersetzend  einwirkt, 
ist  von  einigen  Chemikern  beobachtet  worden,  dass  auch  eine  solche  zersetzende 
Einwirkung  auf  eine  Ammoniumoxalatlösung  stattfindet,  wie  Fleury  anhebt,  und 
auch  bei  den  sauren  und  neutralen  Oxalaten  des  Kalium  und  Natrium  Dicht  aus- 
bleibt,  ist  von  A.  Downes  und  Th.  P.  Blunt  nachgewiesen  worden.  Die  Ver- 
änderung besteht  in  einer  Oxydation.  Es  sind  also  die  Lösungen  der  Oxalsäure 
und  der  Oxalate  an  einem  schattigen  Orte  aufzubewahren. 


Löslichkeit.  Oxalsäure  ist  löslich  in  14  Th.  Wasser  von  mittlerer  Tempe- 
ratur, 6 — 7  Th.  90proc.,  4  Th.  absolutem  Weingeist  und  in  80  Th.  Aetlier. 

GiftlSsung.  Bei  Darstellung  derselben  (nach  dem  Verfahren  von  Babo  und 
Fresenius),  wie  sie  unter  Arsenum,  Handb.  d.  pharm.  Praxis  I,  485,  angegeben 
ist,  hat  Melckebecke  zuerst  die  Bildung  von  Oxalsäure  beobachtet.  Es  resul- 
tirten  aus  der  Behandlung  mit  Kalichlorat  und  Salzsäure  z.  B.  aus  100,0  Rind- 
fleisch 0,021,  aus  100,0  Milch  0,117,  aus  100,0  Kalbsleber  0,9  Oxalsäure. 


Es  sind  wieder  mehrere  Fälle  (in  Berlin  allein  4  Fälle)  vorgekommen,  in 
welchen  Kaufleute  statt  Bittersalz  Oxalsäure  abgaben  und  die  Vergiftungen  einen 
tödtlichen  Ausgang  hatten.  Die  Polizei  scheint  von  diesen  warnenden  Unglücks- 
fällen nichts  erfahren  zu  haben.      

Die  Anwendung  der  Oxalsäure  und  auch  des  Oxaliums  zur  Tilgung  von 
Rostflecken  in  Weisszeug  hat  Erfolg,  wenn  man  das  betreffende  Stück  des 
Zeuges  angefeuchtet  auf  eine  warme  Zinnfläche  legt  und  nun  mit  der  warmen 
Oxalsäurelösung  bereibt.     Ein  sofortiges  Auswaschen  mit  Wasser  ist  nothwendig, 
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denn  die  Oxalsäure  wirkt  auf  die  Zeugfaser  corrodireud.  Dieses  Verfahren  ist 
i^hon  seit  mehr  denn  50  Jahren  von  den  Wäscherinnen  geflbt  worden.  Die  Zinn- 
Üäehe  wird  durch  ein  Geföss  oder  einen  Löflfel  ans  Weissblech  gewährt,  wenn 
ein  zinnernes  Geftos  nicht  zur  Hand  ist. 


letallpitipfliade,  salbenähnliche  Mischung  zum  Pu];zen  der  Metalle.  Rp.  Acidi 
oxalici  crudi,  Kali .  bitartarici  ana  10^0.  In  pulverem  subtilissimum  redactis  ad- 
misee  Talci  Veneti  praeparati  40,0,  Glycerinae  20,0,  Glycerolati  simplicis  30,0, 
Aqoae  5,0,  Olei  Lavandulae,  Petrolel  ana  1,0. 


Instantaneous  ink  extractor  von  Perry  &  Comp,  sind  Oedernholzröhrchen, 
vollgegossen  mit  geschmolzener  Oxalsäure.  Der  Tintenfleck  wird  angefeuchtet  und 
mit  der  Oxalsäure  berieben.  Eisentinte  verschwindet.  Dass  der  Fleck  nach  einiger 
Zeit  wieder  hervortritt,  beruht  in  dem  Ammongehalt  der  Luft,  welcher  die  Oxalsäure 
sättigt.    (Hager,  Analyt.) 

BostfleclLzerstdrer  von  Frühaup  (Fabrik  von  Otto  Richter  &  Co.  in  Berlin) 
zur  Entfernung  von  Rostflecken  in  Weisszeug.  Der  durchfeuchtete  Fleck  wird  damit 
berieben,  nach  15  Minuten  gewaschen,  nöthigen  Falles  diese  Operation  wiederholt, 
QUEXZEL,  Analyt) 


Acldnm  phosphoricum. 

Die  bei  langsamer  Oxydation  des  Phosphors  an  feuchter  Luft  entstehende 
Säure  (phosphatige  Säure)  fand  Th,  Salzkel  aus  Phosphorigsäure ,  Unterphos- 
phorsanre  (PO^)  und  Phosphorsänre  bestehend.  Die  ünterphosphorsäure  giebt 
mit  AnuDQonmolybdaenat  keinen  Niederschlag^  wohl  aber  auf  Zusatz  von  Salpeter- 
saare (AnnaL  d,  Ch.  Bd.  187,  ph.  Centralh.  1877,  S.  353). 

Acidim  phfsphoriciun  gladale.  Pbesgott  untersuchte  6  Handelssorten  und 
fand  in  denselben  23 — 38  Proc.  Natronmetaphosphat.  Um  ein  einiger  Maassen 
dauerndes  Präparat  zu  erzielen,  kann  diese  Beimischung  nicht  wohl  vermieden  werden. 

Chemie  und  Analyse.  Als  Sättigungsindicator  fUr  Phosphorsäure  schlägt 
ScHLiCKüM  Cochenilletinctnr  vor.  Diese  Tinctur  wird  durch  Säure  gelb,  durch 
^Ukalien  violettferbig.  Sobald  ein  Aeq.  der  Säure  mit  einem  Aeq.  Alkali  ver- 
bunden ist,  z.  B.  (NH4)H2P04  repräsentirend ,  geht  bei  Zusatz  von  mehr  Alkali 
die  gelbe  Farbe  in  Violett  über.  —  Zur  Trennung  der  Phosphorsäure  von  Thon- 
erde  und  Ferrioxyd  soll  man  nach  Debome  die  Substanz  mit  dem  6  fachen  Ge- 
wichte entwässertem  Natriumsulfat  10  Minuten  hindurch  erhitzen  und  nach  dem 
Erkalten  mit  Wasser  behandeln,  in  welches  die  Phosphorsäure  als  dreibasisches 
Natriumphosphat  fibergeht. 

Acldnm  plcrlnlcnin. 

■f  inndniiii  picrinicnm  ist  von  Dellenbaugh  in  Philadelphia  als  ein  wahres 
Sp€cificum  gegen  Keuchhusten  erkannt  worden.  Derselbe  giebt  es  ungefähr  in 
f'jigender  Form: 

1^     Ammonii  picrinici  0,06 

Ammonii  muriatici  1,5 

Succi  Liquiritiae  4,0. 
Solve  in 

Aquae  destillatae  90,0. 
D.  S.    Stündlich  1  Theelöffel  (für  Kin- 
der von  6  Monaten  und  darunter),  2  Thee- 
löflfel  (flu:  Kinder  von  1—2  Jahren). 
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Die  Anfälle  sollen  schon  nach  2 — 3  Gaben  an  Heftigkeit  nachlassen  und 
nach  einigen  Tagen  den  Charakter  eines  gewöhnlichen  Bronchialkatarrhs  an- 
nehmen. Man  vergl.  Bd.  I,  S.  104  und  Bd.  n,  S.  1320,  an  welchen  beiden 
Stellen  Ammonpicrinat  Erwähnung  findet. 

•J*  Kali  (Kaliam)  isopurpurifum ,  isopurpursaures  Kali,  gewöhnlich  nur 
mit  Isopurpur  säure  o^er  Picrocyaminsänre  bezeichnet.  Man  stellt  es 
dadurch  her,  dass^  man  eine  siedend  heisse  Lösung  von  1  Th.  Pikrinsäure  in 
10  Th.  Wasser  unter  Umrühren  zu  einer  bis  auf  60^  C.  erhitzten  Losung  von 
2  Th.  Ealiumcyanid  in  4  Th.  Wasser  mischt  und  erkalten  lässt.  Der  ausge- 
preiste Krystallbrei  wird  durch  Umkrystallisiren  gereinigt.  Blättrige  braunrothe, 
das  Licht  grün  reflectirende ,  in  kaltem  Wasser  wenig,  in  verdünntem  Weingeist 
leicht  lösliche  Erystalle.  Beim  Erhitzen  bis  215^,  auch  in  Berührung  mit  conc. 
Schwefelsäure  kommend  verpuffen  sie  mit  starkem  Knall.  Ihre  wässrige  Lösung 
giebt  mit  Blei-,  Silber-,  Quecksilber-  und  Baryumsalzen  Niederschläge,  nicht  mit 
Kupfer-,  Zink-,  Strontium-,  Calcium-Salzen. 

fielbe  Holzbeize  liefert  eine  wässrige  Lösung  der  Pikrinsäure. 

Diorrexin,  Sprengmittel  von  G.  Pangera  besteht  aus  1,50  Pikrinsäure;  6ß2 
Holzkohle;  10,0  Sägespänen  aus  Buchenholz,  39,0  Salpeter;  21,0  Chilisalpeter  und 
12,0  Schwefel.    fJ.  Fels,  Analyt.) 

Acidum  chinoplcrienm,  von  Henry,  Alfroy-Duguet  und  Perret  als  Fieber- 
mittel und  Chininsurrogat  empfohlen,  scheint  durch  Fällung  der  Chinarindenabkochung 
mittelst  Pikrinsäure  dargestellt  zu  sein,  denn  es  war  ein  unreines  Gemisch  aus  Chinin- 
und  Cinchoninpicrinat.  (G.  H.  Hörn,  Analyt.)  Bei  Anwendung  dieses  Präparats  ist 
alle  Vorsicht  nöthig,  denn  es  gehört  zu  den  stark  wirkenden  Mitteln,  und  können 
starke  Gaben  selbst  den  Tod  herbeiführen. 


Acidum  pyrogallicnm. 

Die  Pyrogallussäure  hat  in  neuerer  Zeit  Anwendung  als  Arzneisubstanz  ge- 
funden. Prof.  Hebra  hat  damit  bei  Psoriasis  Heilerfolge  erzielt.  Innerlich 
ist  sie  von  A.  Veset  in  stündlichen  bis  mehrstündlichen  Gaben  zu  0,05  als  blut- 
stillendes Mittel  bei  Blutungen  der  Lungen  und  aus  dem  Magen  angewendet  und 
soll  sich  hier  als  ein  hervorragendes  Heilmittel  erwiesen  haben.  Sie  wirke  ebenso 
sicher  wie  Mutterkorn,  Eisen,  Tannin,  Gallussäure,  führe  aber  niemals  wie 
Mutterkorn  zu  Erbrechen,  auch  belästige  sie  den  Magen  nicht  in  der  Weise  wie 
die  anderen  Mittel.  Das  Tannin  erfahre  innerlich  genommen  Umwandlungen  in 
Gallussäure  (welche  auch  direct  viel  als  blutstillendes  Mittel  Anwendung  findet 
und  vom  Magen  besser  tolerirt  wird,  als  die  Gerbsäure),  Pyrogallussäure,  Meta- 
gallussäure  etc.  Eine  Combination  von  Mutterkorn  mit  Pyrogallussäure  hält  Hebra 
für  zulässig. 

Ob  nach  vorerwähnten  Erfahrungen  die  Pyrogallussäure  noch  einen  Platz 
unter  den  stark  wirkenden  ArzneistoflFen  behaupten  wird,  scheint  zwar  fk-aglich, 
doch  hat  ein  in  Frerich's  und  Leyden's  Zeitschrift  mitgetheilter  Vergiftungsfall 
mit  tötlichem  Anfange  nach  äusserlicher  Anwendung  in  Salbenform  gegen 
Psoriasis  universalis  erwiesen,  dass  die  Pyrogallussäure  den  toxischen 
Arzneistoffen  zugezählt  werden  muss,  dass  sowohl  die  innerliche  wie 
äusserliche  Anwendung  alle  Vorsicht  erfordert.  Von  ihrer  Anwendung  als  Arznei- 
substanz ist  stets  abzurathen. 

Es  wurden  Versuche  angestellt  und  erkannt,  dass  Pyrogallussäure  seiner 
antiseptischen  Eigenschaften  wegen  in  der  Chirurgie  statt  der  Carbolsäure  ange- 
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wendet  werden  kann  und  dieser  gegenüber  gewisse  Yortheile  bietet,  wogegen  es 
den  Nachtheil  hat,  Instrumente  und  Hant  schwarz  zu  förben,  es  lassen  sich  aber 
diese  Flecke  durch  Oxalsäure  beseitigen.  Auch  diese  Anwendung  als  antisep- 
tisches Yerbandmittel  ist  zu  verwerfen. 

Die  Pyrogallussäure  ist  eine  oxygeniovore  Substanz,  welche  also  mit  Energie 
den  Sauerstoff  absorbirt,  wo  sie  ihn  findet,  und  als  solche  ist  sie  wie  alle  anderen 
enej^sch  oxygeniovoren  Substanzen  dem  Organismus  nicht  zuträglich,  unter  Um- 
ständen sogar  ein  Gift.  Wenn  schon  das  Einreiben  einer  Pyrogallussäure  ent- 
haltenden Salbe  tötlich  wirkte,  sollte  sie  da  innerlich  genommen  etwa  weniger 
gefährlich  sein?  Da  man  bei  Anwendung  der  sogenannten  Chrysophansäure 
(vergl.  unter  Ai*aroba)  nie  Intoxicationen  beobachtet  hat,  so  sollte  man  dieser 
(oder  auch  der  Benzoesäure)  stets  den  Vorzug  geben. 

BovET  constatirt,  dass  die  Pyrogallussäure  oder  das  Pyrogallol  eine  her- 
vorragende antiseptische  Wirkung  einschliesst.  Die  nach  dieser  Seite  aus- 
geführten Experimente  führten  zu  folgenden  Schlussfolgerungen: 

1.  Das  Pyrogallol  verhindert  die  Zersetzung  der  thierischen  Gewebe.  Diese, 
in  eine  Lösung  dieser  Substanz  getaucht,  können  monatelang  darin  bleiben,  ohne 
dass  sich  darin  Mikroorganismen  oder  Geruch  entwickelt.  Dazu  bedarf  es  einer 
1 — V/f  proc.  Lösung.  2.  Das  Pyrogallol  mit  einer  in  Zersetzung  sich  befinden- 
den, schon  stark  riechenden  und  mit  Bacterien  erfüllten  Substanz  in  Berührung 
gebracht,  bemmmt  derselben  den  Geruch  und  tötet  die  Bacterien  in  kurzer  Zeit. 
Um  diesen  Erfblg  sicher  zu  erzielen,  bedarf  es  einer  mindestens  2 — 2Y2Pi'oc. 
Lösung  von  Pyrogallussäure.  S^  Die  Pyrogallussäure  verhindert  die  Alkohol- 
gährung.  In  Gegenwart  von  alkoholischer  Hefe  spaltet  sich  der  Traubenzucker 
nicht,  sobald  er  in  eine  2  proc.  Pyrogallussäurelösung  getaucht  wird.  4.  Das  Pyro- 
gallol verhindert  die  Schimmelbildung.  — 

Mit  diesen  Ergebnissen  ist  die  Frage  noch  nicht  beantwortet,  ob  Pyrogallol 
^  antiseptische  Wirkung  seiner  Neigung,  Sauerstoff  zu  absorbiren,  verdankt, 
oder  ob  seine  Wirkung  vielleicht  nur  eine  allgemeine  Eigenschaft  der  sogenannten 
aromatisehen  Körper  ist. 

Pirpir^gallin»  ein  Oxydationsproduct  aus  der  Pyrogallussäure.  Es  entsteht 
ans  letzterer  im  Contact  mit  einprocentiger  Lösung  des  arabischen  Gummis,  femer 
mit  Malzaufguss,  Speichel,  Blut,  Hyperoxyden.  Es  bildet  gelbe  oder  bronze- 
farbene  glänzende  ErystaUnadeln,  welche  in  kaltem  Wasser  schwer,  in  Weingeist, 
Chloroform,  heissem  Wasser  leicht  löslich  sind.  Seine  Lösungen  werden  durch 
Ammon  vorübergehend  dunkelblau.  In  conc.  Schwefelsäure  löst  es  sich  mit  car- 
moisinrother  Farbe.     Beim  Erhitzen  schmelzen  die  Erystalle  und  sublimiren. 

PjrTtgaUusSnreflecke  in  Leinen  werden  durch  Oxalsäurelösung  und  Insolation 
getilgt. 

Haarfärbemittel  9  ChineslscheSy  von  Bothe  &  Cp.  in  Berlin,  eine  Lösung  von 
circa  2  Th.  Silbemitrat  und  1  Th.  Pyrogallussäure  oder  Gerbsäure  in  5  Th.  Salmiak- 
geist und  92  Th.  Wasser.    (Hagek,  Analyt.) 

Tamdgene  von  Eisekwein  (Wien)  besteht  aus  2  Flflssigkeiten ,  einer  ammonia- 
kaUschen  Silbemitratlösung  und  einer  Pyrogallussäurelösung.  So  auch  dieTannigene 
von  Brss.    (Inkhauser,  Analyt.) 


Acidnm  salicylicum. 

Iciiiiii  salieylicttm,  icidaii   spiricnm,  Acidum  orthohydroiybenzolcum ,  Spir- 
»im,  Salieflslire  (2H0,  C"H^O*  oder  CtHöOs  oder  OeH4.OH.COOH  =  138). 
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Darstellung.  Diese  in  den  Blflthen  der  Spiraea  Ulmaria  L.  und  als  Me- 
thylsalicylsäure  in  dem  ätherischen  Oele  der  Gaultheria  procumbens  Linn.  und 
Andromeda  Leschenaultii  vorkommende  Säure  lässt  sich  ans  letzterer  Ericacee 
mit  Vortheil  darstellen.  Diese  Pflanze  wächst  in .  sehr  grosser  Menge  anf  dem 
südlichen  Theile  des  Ghatgebirges  (Vorderindien),  den  blauen  Bergen  (Nilgherrj- 
gebirge).  Das  ätherische  Oel  dieser  Ericacee  hat  viel  Aehnlichkeit  mit  dem 
Wintergrünöl  (Ol.  Gaultheriae,  Bd.  ü,  S.  11)  und  besteht  hauptsächlich  aus 
Salicylsäure-Methyläther.  Mit  Aetznatron  behandelt  liefert  es  Methyalkohol  und 
Natronsalycilat,  aus  welchem  sich  die  Salicylsäure  durch  Mineralsäuren  abschei- 
den lässt.  1000  g  Salicylsäure  in  dieser  Weise  zu  gewinnen  sollen  einen  Kosten- 
aufwand von  nur  8  Mk.  beanspruchen  (Broughton). 

John  Williams  constatirte  die  Identität  der  nattlrlichen  Salicylsäure  mit 
der  völlig  reinen  künstlichen  Säure,  die  als  Handelswaare  vorkommende  reine 
Salicylsäure  diflferirte  dagegen  in  Betreff  der  Krystallisation  und  der  Löslichkeit. 

Der  fabrikmässigen  Darstellung  der  Salicylsäure  geht  die  Darstellung 
eines  trocknen  Natronphenylats  (Natriumphenols)  voraus.  Concentrirte  Aetz- 
natronlauge  wird  mit  Phenol  gesättigt,  so  dass  1  Aeq.  Natron  mit  1  Aeq. 
Phenol  verbunden  ist,  und  die  Flüssigkeit  in  einem  flachen  eisenien  Kessel  zur 
Trockne  gebracht,  indem  man  die  teigig  gewordene  Masse  unter  Durchkneten, 
zuletzt  unter  Zerreiben  im  Mörser  und  Erhitzen  in  ein  staubiges  Pulver  ver- 
wandelt. Dieses  trockne  Natronphenylat  wird  vor  feuchter  Luft  wohl  bewahrt 
in  eine  im  Oelbade  liegende  Retorte  gebracht  und  nun  langsam  erhitzt.  Mit 
dem  Einleiten  trockner  Kohlensäure  wird  begonnen,  wenn  die  Temperatur  im 
Innern  der  Retorte  auf  100^  gestiegen  ist.  Man  lässt  während  des  Einleitens 
der  Kohlensäure  die  Temperatur  langsam  steigen,  so  dass  die  Masse  im  Ver- 
laufe mehrerer  Stunden  ungefähr  180^  erreicht.  Zuletzt  steigert  man  sie  auf 
220 — 250^.  Die  Operation  ist  beendet,  wenn  bei  dieser  Temperatur  kein  Phe- 
nol mehr  übergeht.  Der  Rückstand  in  der  Retorte  ist  grauweiss  und  besteht 
aus  Natroncarbonat,  Natron  und  Natronsalicylat  (natrium-salicylsaurem  Natrium 
oder  basischem  Natriumsalicylat).  Er  wird  in  Wasser  gelöst,  mit  Salzsäure  zer- 
setzt, die  krystallinisch  ausgeschiedene  Salicylsäure  in  einem  Spitzbeutel  ge- 
sammelt, ausgepresst,  in  kochendem  Wasser  gelöst,  mit  gereinigter  thierischer 
Kohle  behandelt,  umkrystallisirt  etc.  Ausbeute  circa  40  Proc.  des  angewendeten 
Phenols. 

Schering's  chemische  Fabrik  in  Berlin  reinigte  die  Salicylsäure  durch 
Dialyse  und  erwarb  sich  damit  ein  grosses  Verdienst,  indem  nun  die  mit  Phe- 
nol stark  verunreinigte  und  giftige  Säure  vom  Handelsmarkte  und  auch  aus  der 
Therapie  verdrängt  wurde. 

Eine  durch  Sublimation  gereinigte  Salicylsäure  ist  nicht  beständig.  Nach 
einiger  Zeit  färbt  sie  sich  röthlich  und  es  tritt  der  Phenolgeruch  auf.  Biel  con- 
statirte hierbei  die  freiwillige  Zersetzung  in  Phenol  und  Kohlensäure.  Da  hier 
die  mildwirkende  Substane  freiwillig  in  eine  starkwirkende  über- 
geht, so  darf  sublimirte  Salicylsäure  nicht  als  Medicament  in  An- 
wendung kommen. 

Um  die  Salicylsäure  von  einer  Verunreinigung  mit  Oxybenzoesäure  und 
Paraoxybenzoö  säure  zu  befreien,  soll  man  sie  mit  einer  kochendheissen  Zucker- 
kalklösung behandeln.  Während  Kalksalicylat  niederfilllt,  bleiben  die  Kalkver- 
bmdungen  jener  Säuren  in  Lösung  (Masset). 

Handelswaare.  Es  kommt  die  Salicylsäure  in  drei  Sorten  in  den  Handel, 
welche  sich  nur  durch  den  Grad  ihrer  Reinheit  unterscheiden;  —  1)  Präcipi- 
tirte  Salicylsäure,  Acid.  salicyl.  praecipitatum.  Sie  ist  die  geringste 
und  unreine  Waare,  oft  nicht  von  rein  weisser  Farbe  und  meist  von  schwachem 
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Phenolgernch.  Für  den  innerliohen  arzneilichen  Gebrauch,  sowie  als  Couser* 
virungsmittel  von  Speisen  und  Getränken  darf  sie  nicht  Verwendung  finden.  — 
2)  Krystallislrte  Salicylsäure,  Acid.  salicyl.  crystallisatum,  ist  die 
reinere  Waare  und;  4rzneifiubstanz  für  den  innerlichen  Gebrauch.  —  3)  Dialy- 
sirte  S.y  Acid.  salioy^  crystall.  dialysatum,  die  durch  Dialyse  gereinigte 
cr\'stalL.  Säure.  Sie  ist  ein  sehr  sehöues  und  reines  Präparat,  dem  man  als 
Arzneisubstanz  den  Vorzug  einräumen  sollte.  Ihr  ziemlich  gleichstehend  ist  Acid. 
saUcylicum  recrystallisatum. 

Eigenschaften.  Salicylsäure  krystallisirt  je  nach  der  Concentration  ihrer 
Lösung  in  kleineren  und  gi'össeren  prismatischen  Krystallen  von  saurer  Reaction, 
ohne  Geruch  und  von  süsslichem,  hintennach  scharfem  und  kratzendem  Ge- 
ächmack.  IHe  Krystalle  schmelzen  in  einer  Wärme  von  175,5^  und  beginnen 
bei  200^  zn  sublimiren.  Kochendheisse  Lösungen  dunsten  Salicylsäure  ab  unter 
theilweisem  Zerfallen  in  Kohlensäure  und  Phenol.  Diese  Zersetzung,  obgleich  in 
sehr  geringem  Maasse,  findet  auch  in  der  wässrigen  Lösung  in  der  Wärme  unter 
dem  Kochpunkte  statt.  Die  Salicylsäure  löst  sich  schwer  in  Wasser.  Eine  in 
der  Wärme  bewirkte  Lösung  von  1  Th.  der  Säure  in  350  Th.  Wasser  bleibt 
auch  beim  Erkalten  bis  zur  mittleren  Temperatur  klar.  Zur  Lösung  in  Wasser 
von  mittlerer  Temperatur  erfordert  sie  mindestens  400  Th.  Wasser.  Durch- 
schnittlich kann  man  annehmen,  dass  1  Liter  Wasser  bei  15^  C.  2  g  der  Säure 
löst  und  auch  bei  einer  Abkühlung  bis  auf  11^  klar  bleibt,  dass  1  Liter  Wasser 
von  20^  C.  2,5  g  löst  und  bei  einer'  Abkühlung  um  4®  C.  noch  klar  bleibt,  dass 
1  Liter  kochend  heisses  Wasser  75  g  der  Säure  löst  und  eine  Abkühlung  von 
3*  G-  verträgt,  ohne  Krystalle  abzuscheiden. 

Die  Gegenwart  der  Carbonate  und  Acetate  der  Alkalien  und  des  Borax 
fördern  die  Löslichkeit  in  Wasser  ausserordentlich,  es  wird  aber  der  Geschmack 
der  Salicylsäure  durch  Borax  (und  durch  Borsäure)  in  einen  sehr 
bitteren  umgeändert. 

Salicylsäure  ist  ferner  löslich  in  60  Th.  Glycerin,  2  Th.  absolutem,  2,5  Th. 
90  proc.  Weingeist,  2  Th.  Aether,  80  Th.  Benzol,  3,5  Th.  Amylalkohol,  80  Th. 
Chloroform,  circa  60  Th.  fettem  Oele. 

Aufbewahrung.  Diese  erfordert  Glasgef^sse  mit  weiter  Oeffuuug,  dichten 
Verschluss  mit  Glas-  oder  Korkstopfen  und  einen  Ort,  welcher  den  directen 
Sonnenstrahlen  nicht  zugänglich  ist.  Im  Anfange  der  Fabrikation  war  die  Säure 
eine  stark  wirkende  und  wurde  sie  im  Handbuch  mit  einem  oflfeuen  f  versehen, 
ab  Zeichen,  dass  sie  zu  den  starkwirkenden  Arzneistoffen  gehöre.  Einige  Jahre 
später,  nachdem  sich  ein  reines  und  nur  mild  wirkendes  Präparat  eingefllhrt 
hatte,  manche  Apotheker  aber  die  noch  im  Vorrath  befindliche  unreine  Säure  in 
den  grösseren  Gaben,  wie  sie  für  die  reine  Säure  gelteu,  dispensirten,  haben  sich 
mehrere  Vergiftungsfälle,  einige  sogar  mit  tötlichem  Ausgange  ereignet. 

Beim  Um-  und  Einfüllen  der  Säui'e  hat  man  sorgfältig  das  Einathmen  des 
Staubes  zu  verhüten,  denn  er  ist  den  Lungen  feindlich,  und  bei  manchen  Per- 
sonen ^rkt  der  Staub  so  reizend,  dass  sich  ein  krampfhafter,  mit  Erstickung 
drohender  Husten,  selbst  einige  Tage  dauerndes  Unwohlsein  einstellt.  Massiges 
Riechen  an  Aetzammon  oder  Olfactorium  anticatarrhoicum  ist  zunächst  das  Ge- 
genmittel. 

Prüfung.  1)  Eine  reine  Salicylsäure  wird  von  kalter  concentrirter  reiner 
Schwefelsäure  bei  10  bis  15®  C.  farblos  gelöst  (Hager).  Wäre  die  Lösung  nur 
achwach  gelblich,  so  ist  das  Präparat  nicht  zu  beanstanden,  denn  ein  solches, 
welches  sich  völlig  farblos  in  Schwefelsäure  löst,  ist  im  Handel  noch  seltene 
Waare.    Eine  bohnengrosse  Menge  der  Salicylsäure  wird  in  einem  reinen  Re^r- 
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cylinder  mit  4—5  CC.  conc.  Schwefelsäure  übergössen  und  unter  sanftem  Agitiren 
in  Lösung  übergeführt,  was  in  5  Minuten  erreicht  wird.  Ist  die  Lösung  bräun- 
lichgelb oder  braun,  so  wäre  auch  die  Saiicylsäure  eine  unreine  und  verwerfliche. 
—  2)  Beim  Erhitzen  verdampft  oder  sublimirt  die  Saiicylsäure,  ohne  dabei  eine 
Andeutung  einer  Verkohlung  erkennen  zu  lassen,  und  verdampft  vollständig.  Die 
Prüfung  nach  dieser  Seite  lässt  sich  in  zweierlei  Weise  ausfahren.  Eine  halb- 
bohnengrosse  Menge  wird  in  einem  kleinen  Porzellantiegelchen  über  einer  Wein- 
geistflamme so  erhitzt,  dass  die  Flamme  den  Tiegel  nicht  berührt,  ihre  Spitze 
gegen  2  Ctm.  vom  Tiegel  entfernt  ist.  Unter  Dampfbildung  schmilzt  die  reine 
Säure  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit,  welche  endlich  völlig  ohne  Zurücklassung 
eines  farbigen  Streifens  oder  Fleckes  verdampft.  Die  heute  in  den  Handel  kom- 
mende reine  Säure  hinterlässt  meist  jeinen  braunschwarzen  Streifen  oder  solche 
Kreislinie  (als  Rest  des  flüssigen  Säuretropfens)  von  der  Breite  eines  Haares,  eine 
weniger  reine  Säure  dagegen  einen  Streifen  oder  eine  Kreislinie  von  grösserer 
Breite  oder  auch  wohl  einen  braunen  Fleck.  Bequemer  ist  die  Erhitzung  in  einem 
1,5 — 2  Ctm.  weiten  trocknen  Reagircylinder,  so  dass  der  Boden  desselben  von 
der  Flamme  nicht  berührt  wird.  Die  reine  Säure  schmilzt  zur  farblosen  Flüssig- 
keit und  sublimirt,  den  untersten  Theil  des  Reagircylinders  klar  und  durchsichtig 
lassend.  I)ie  nicht  genügend  reine  Säure  hinterlässt  einen  bräunlichen  bis  braunen 
Bodenanflug  oder  Fleck.  —  3)  In  einem  reinen  Reagircylinder  von  1  Ctm.  Weite 
giebt  man  eine  halbbohnengrosse  Menge  der  Säure,  4 — 5  CC.  Aetzammon  und 
erhitzt  bis  zum  Aufkochen.  Es  erfolgt  emh  klare  und  völlig  farblose  Lösung. 
Bei  einer  nicht  genügend  reinen  Säure  ist  sie  gelblich  bis  bräunlich  gefärbt.  Die 
gelbliche  Farbe  erkennt  man  leicht,  wenn  man  die  Flüssigkeitssäule  gegen  ein 
Stück  weissen  Papiers  betrachtet  (Hager). 

Prof.  KoLBE  giebt  folgende  Prüfungsweise  an: 

Man  gebe  etwa  0,3  —  0,5  Gramm  der  zu  prüfenden  Saiicylsäure  in  ein 
Reagirgläschen,  löse  die  Substanz  in  möglichst  geringer  Menge  absoluten  Wein- 
geistes und  giesse  die  klare  Lösung  auf  ein  auf  weisser  Unterlage  stehendes  Uhr- 
glas. Mechanische  Unreinigkeiten  zeigen  sich  in  der  Mitte  des  Uhrglases  auf 
dem  Boden  desselben. 

Bei  dem  hiemach  erfolgenden  freien  Abdunsten  des  Weingeistes  in  möglichst 
staub-  und  eisenfi*eier  Atmosphäre  blüht  die  Saiicylsäure  in  schönen  Efflorescenzen 
wieder  aus,  und  hat  man  nun  Folgendes  zu  beobachten: 

1.  Sind  die  Spitzen  der  Efflorescenzen  braun,  so  enthält  die  untersuchte  Saii- 
cylsäure harzige  Verunreinigungen. 

2.  Sind  die  Spitzen  ganz  lichtgelb,  aber  nicht  kugelig,  gleichsam  dick  zu- 
sammengeschmolzen, so  ist  das  Präparat  zwar  harz-  und  carbolsäurefrei,  je- 
doch nicht  gänzlich  von  der  Spur  eines  oi^anischen  Farbstoffes  befreit,  zu 
technischen  Gebrauch,  wo  dieser  nicht  stört,  immerhin  brauchbar. 

3.  Sind  die  Spitzen  violett  oder  rosa,  so  ist  das  Präparat  eisenhaltig. 

4.  Sind  die  Spitzen  klar,  farblos,  so  ist  das  Präparat  mustergiltig  (crystallisirte 
Saiicylsäure  muss  stets  diese  Probe  bestehen). 

5.  Beim  Verbrennen  auf  dem  Platinblech  muss  die  Verbrennung  eine  vollstän- 
dige sein  und  darf  keine  unverbrennliche  Asche  zurückbleiben. 

Chemie  und  Analyse.  Salicylsäurelösung  giebt  mit  Bromwasser  wie  das 
Phenol  (und  sehr  viele  Alkalol'de)  einen  krystallinischen  Niederschlag.  —  Saiicyl- 
säure mit  wässriger  Lösung  des  Kaliumferrocyanids  der  Destillation  unterworfen, 
ergiebt  ein  blansäurehaltiges  Destillat.  —  Ihre  wässrige  Lösung  Wird  auf  Znsatz 
von  Ferrisalzlösungen  intensiv  violett  gefärbt.  Diese  Reaction  wird  gestört  durch 
^ie  Gegenwart  von  Aetzalkali,  Alkalicarbonat,  Alkaliacetate,  Borax,  Kaliumjodid, 
Katronphosphat,  Oxalsäure,  Citronensäure,  Weinsäure,  Phosphorääure,  Arsensänre. 
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Da  diese  Reaction  durch  Weingeist  nicht  gestört  wird,  wohl  aber  die  Reaction 
Ton  Ferrisalz  anf  Carbolsänre ,  so  versetzt  man  die  fragliche  Lösung  i^eichlich 
mit  Weingeist  oder  löst  die  fragliche  Substanz  in  Weingeist  und  versetzt  mit 
wenigen  Tropfen  Ferriehloridlösung.  Eine  violette  Färbung  lässt  die  Salicylsäure 
erkennen  (Hageb). 

Kalihypermanganat  wirkt  zersetzend  unter  Bildung  von  Ameisensäure, 
Kohlensäure  und  Wasser.  Aehnlich  wirkt  Kalibichromat  mit  Schwefel- 
säure. In  neutralen  Salicylatlösungen  erzeugt  Silbemitrat  einen  weissen  Nieder- 
schlag. 

^n  scharfes  Reagens  auf  Salicylsäure  ist  das  MiLLON'sche  (Lösung  von 
Queekolber  in  rauchender  Salpetersäure  und  Verdünnung  der  Lösung  mit  einem 
doppelten  Vol.  Wasser).  Man  setzt  (nach  Almi^)  5 — 10  Tropfen  des  Reagens 
zu  circa  20  GG.  der  Salicylsäurelösung  (oder  Carbolsäurelösung)  und  erhitzt  zum 
Kochen,  wobei  ein  gelber  Niederschlag  entsteht.  Man  setzt  nun  Salpetersäure 
hinzu  bis  zur  Lösung  dieses  Niederschlages.  Die  Flüssigkeit  nimmt  bei  Gegen- 
wart von  Salicylsäure  (oder  Garbolsäure)  eine  rothe  Färbung  an.  Grenze  der 
Reaction  bd  Viooooo  Verdünnung. 

Wild  eine  Salicylsäurelösung  mit  Aetzammon  und  dann  mit  wenig  ver- 
zinnter Chlor  natronflüssigkeit  versetzt,  so  erfolgt  eine  gesättigt  blaue  Farben- 
reaction,  welche  aber  durch  freies  Chlor  gestört  wird. 

Neutrale  Salicylsäurelösungen  werden  durch  Cuprisulfat  intensiv  grün 
gefilrtyt.     Freie  Säuren  wie  auch  Alkalien  stören  die  Reaction  (H.  Schulz). 

Zur  Bestimmung  und  Absonderung  aus  Flüssigkdten,  Getränken,  (}enuss- 
nütteln  etc.  werden  diese  wenn  nöthig  in  gelinder  Wärme  concentrirt,  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  oder  Phosphorsäure  stark  sauer  gemacht  und  dann  mit 
Aether,  auch  wohl  mit  Chloroform  oder  auch  Benzol  (bei  25 — 30®  C.)  ausge- 
schüttelt. Beim  Verdunsten  des  Aethers  bleibt  die  Salicylsäure  im  Rückstande 
und  kaoB  gewogen  werden  (Tvon).  Oder  man  macht  die  Flüssigkeit  mit  Natron- 
earbonat  schwach  alkalisch,  dampft  sie  (z.  B.  Bier)  im  Wasserbade  bis  auf  ein 
geringes  Volumen  ein,  vermischt  sie  mit  Gyps  und  bis  zur  sauren  Reaction  mit 
Salzsäure,  trocknet  die  Masse  in  lauer  Wärme  aus,  zerreibt  sie  und  extrahirt  sie 
mit  Aether  oder  Cloroform,  welche  die  freie  Salicylsäure  lösen. 

Zum  Nachweise  von  Spuren  werden  nach  Cazeneuve  z.  B.  100,0  der 
Fififlagkeit  bis  auf  10,0  emgedampft,  dann  mit  1,0 — 2,0  Salzsäure  und  20,0 
Gype  versetzt  und  eingetrocknet.  Der  zerriebene  Rückstand  wird  mit  Chloroform 
oder  auch  Aether  extrahirt.  Bei  Harn  ist  Chloroform  geeigneter.  Der  Ver- 
dampfirngsrückstand  wird  mit  heissem  Wasser  aufgenommen  und  heiss  filtrirt. 
Der  Gyps  hat  die  Eigenschaft  etwaige  Farbstoffe  zurückzuhalten. 

Soll  die  Salicylsäure  aus  Substanzen  extrahirt  werden,  welche  Harzstoffe, 
Fette  etc.  enthalten,  so  ist  die  Anwendung  einer  kalten  1  proc.  Aetzammon- 
flttsägkeit  passend.  Der  Auszug  in  gelinder  Wärme  eingetrocknet  hinterlässt 
nur  Salicylsäure. 

Der  Genuss  Salicylsäure  enthaltender  Stoffe  lässt  sich  in  dem  2 — 20  Stun- 
den nach  dem  Genüsse  gelassenen  Harne  mittelst  Ferrichlorid  constatiren.  Auf 
Zusatz  von  Cuprisulfat  färbt  sich  der  Harn  intensiv  grün. 

Anwendung.  Die  alle  zulässigen  Grenzen  überschreitenden  Reclamen  für  An- 
wendung und  (Gebrauch  der  Salicylsäure,  deren  Darstellung  aus  Phenol  und  Eohlen- 
aänre  dem  Herrn  Prof.  d.  Chem.  Dr.  Eolbe  zu  Leipzig  patentirt  ist,  nöthigten 
Hager  (ph.  Centralh.  1879,  S.  37)  zu  folgenden  Auslassungen: 

Wiedeiholt  haben  wir  darauf  hingewiesen,  dass  Salicylsäure  ein  vortreff- 
liches Antizymoticum,  eine  die  Gährung  und  Zersetzung  der  Kohlehydrate  und 
ähnlicher  Stoffe  veriiindemde  oder  doch  zurückhaltende  Substanz  sei,  aber  kein 
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Antisepticuni;  kein  iUulnisswidrigeB  Mittel.  Dft  wo  es  sich  um  die  Conser- 
vation  thierischer  Substanzen  handelt,  wird  sie  die  faulige  Zersetzung  nicht  ver- 
hindern. Dass  sie  diese  eher  befördere,  ist  nicht  erwiesen.  Die  von  emer  Seite 
bemerkten  Nachtheile  der  Salicylsäure  auf  den  Schmelz  der  Zähne  ist  nicht  wahr- 
scheinlich, denn  die  Salicylsäure  ist  zu  ohnmächtig,  um  auf  den  Schmelz  der 
Zähne  im  Verlaufe  von  2 — 3  Minuten,  der  Zeit  der  Anwendung  des  Mund- 
mittels, zersetzend  einzuwirken.  Es  wurden  Zähne  in  Salicylsäurelösung  einen 
Tag  macerirt,  und  war  nach  dieser  Zeit  an  dem  Schmelz  der  Zähne  keine  Ver- 
änderung, höchstens  an  dem  Theile  der  Zähne,  welcher  der  Wurzel  angehört, 
wahrzunehmen.  Obgleich  die  Säure  kein  Antisepticum  ist,  so  zeigt  sie  dennoch 
in  Salben  und  Pflastern  eine  gute  Heilwirkung,  die  kleinen  Wunden  scheinen 
schneller  und  leichter,  gewöhnlich  ohne  alle  Eiterung  zu  verheilen. 

Die  Beobachtung  Dobrowolski' s,  dass  nach  Gebrauch  von  Zahnpulver  und 
Mundwasser,  welche  Salicylsäure  enthielten,  sich  ein  eigenthümlicher  Geruch  im 
Munde  entwickelt  habe,  ist  nur  von  dieser  Seite  her  beobachtet,  und  wurde  an- 
genommen, dass  die  Säure  aaf  das  Natriumsnlfocyanid  im  Speichel  zersetzend 
einwirke.  Diese  Ansicht  hat  auch  ihre  Widerlegung  (durch  Köhi^er  und  An- 
dere) gefunden.  Wo  die  Anwendung  des  Mundmittels  nur  einmal  am  Tage  statt- 
findet, kann  doch  eine  solche  Einwirkung  sich  nicht  den  ganzen  Tag  hindurch 
vollziehen. 

Die  Anwendung  der  Salicylsäure  als  desodorirendes  und  die  Schweissabson- 
derung  minderndes  Mittel,  z.  B.  in  den  Streupulvern  gegen  Fussschweiss ,  hat 
sich  in  der  Praxis  bewährt,  dennoch  steht  sie  hier  dem  Alaun  und  Thonerde- 
Sulfat  nach,  denn  diese  leisten  noch  bessere  Dienste,  auch  als  Mittel  bei  aufge- 
riebener und  wunder  Haut. 

Den  Ruf  der  Salicylsäure  als  Antipyreticum  verdankt  sie  allein  der  Re- 
dame,  denn  im  Kalinitrat  haben  wir  ein  weit  besseres  und  billigeres  Antipy- 
reticum. Man  irrt,  wenn  man  sie  Air  ein  Specificum  bei  acutem  Gelenkrheuma- 
tismus hält  und  man  ihrer  Anwendung  die  Erkenntniss  zu  verdanken  habe,  dass 
bei  dieser  Ejrankheit  die  Hebung  des  entzündlichen  Zustandes  die  vomehmlichste 
Aufgabe  des  Arztes  sei.  Im  Jahre  1843  übergab  ein  französischer  Arzt,  mit 
Kamen  Mabttn  Solon,  der  Academie  de  medicine  eine  Arbeit,  welche  die  An- 
wendung des  Kalisalpeters,  dieses  ältesten  Antipyreticums ,  bei  acutem  Gelenk- 
rheumatismus empfahl.  Da  der  Kalisalpeter  kein  neues  Mittel  war,  so  ist  die 
Sache  gleichsam  wider  Willen  in  die  therapeutische  Rumpelkammer  geworfen 
worden  und  kein  Arzt  dachte  heute  daran,  dass  schon  Martin  Solon  vor  36  Jahren 
ein  antipyretisches  Heilverfahren  m  dieser  Krankheit  obenanstellte. 

Das  Auffallende  ist,  dass  man  mit  der  Salicylsäure  erfreuliche  Heilerfolge 
erzielte,  nebenher  auch  nach  grossen  Gaben  dieser  Säure  Dyspepsie  beobachtete 
und  später  von  mehreren  Seiten  über  deletere  Wirkungen  dieser  Säure  berichtete. 
So  wurde  von  einem  schnell  eintretenden  Tode  eines  an  acutem  Gelenkrheumatis- 
mus leidenden  Mannes  nach  Gaben  von  0,75  g  Salicylsäure,  im  Deutsch.  Arch.  f. 
klin.  Med.  von  der  toxischer  Wirkung  dieser  Säure,  in  einem  anderen  medicinischen 
Blatte  von  einer  tödtlichen  Vergiftung  einer  28 jährigen,  an  Pleuritis  leidenden 
Frau,  in  der  Deutsch,  med.  Wochenschr.  von  einer  acuten  Vergiftung  nach  Ver- 
brauch von  22  g  Natronsalicylat  berichtet.  Auch  Tuckwell  hat  auf  Gebrauch 
der  Salicylsäure  Vergiftungssymptome  beobachtet.  Zum  Theil  wird  in  diesen  Ver- 
giftungsftlllen  eine  nicht  genügend  reine  Säure  in  Anwendung  gekommen  sein. 
Man  könnte  auch  hiemach  die  Salicylsäure  als  eine  nicht  so  unschuldige  Substanz 
auffassen,  die  sich  nicht  wohl  zur  Conservirung  von  Genussmitteln  eigne.  Man 
bedenke  aber,  dass  Kalisalpeter  sich  in  einer  gleichen  Lage  befindet,  dass  grosse 
Gaben  dieses  Salzes  ebenfalls  deletere  Wirkungen  äussern,  es  aber  dennoch  ohne 
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Bodenken  zum  Einpökeln  des  FleischeB  von  je  her  verwendet  wird.  Kleine  Gaben 
d^  reinefn  SaUcylsäare  haben  sicher  nichts  Bedenkliches  und  die  Minimalgaben 
TOB  Salicyldäore,  welche  bei  Genussmitteln  in  Betracht  kommen,  dürften  in  der 
Thai  höcbat  nnschnldige,  auf  den  Organismus  des  Körpers  fast  wirkungslose 
aeuL  — 

IMe  Frage  nun,  ob  die  reine  Salicylsäure  in  Genussmitteln  zulässig  sei, 
könnte  man  unbedenklich  mit  ja  beantworten.  Man  sollte  die  Salicylsäure  also 
als  Gooservationsmittel  in  Nahrungs-  und  Genussmitteln  mit  der  Einschränkung 
zulassen,  dass  sie  hier  nur  in  sehr  kleinen  Mengen  in  Anwendung  kommen  dürfe. 
Da  nun  aber  kleine  Mengen  unbestimmte  Gewichtsmengen  darstellen,  so  müsste 
die  Polizei,  im  Falle  sie  die  Salicylsäure  in  Genussmitteln  als  zulässig  erklärt, 
auch  gewisse  Grenzen  vorschreiben,  z.  B.  1  Liter  Bier  darf  nicht  über  0,5  g,  ein 
Liter  Wein  nicht  über  0,2,  eine  saure  Gurke  nicht  über  0,2,  1  Kilo  eingemachte 
Früchte  nicht  über  1,0  g  Salicylsäure  enthalten.  Im  anderen  Falle  würde  man 
in  Berlin  ein  Genussmittel  wegen  zu  grossen  Salicylsäuregehalts  verwerfen,  welches 
in  Ijeipzig  oder  Dresden  .unbeanstandet  bleibt. 

Dass  eine  nicht  gehörig  reine,  noch  Phenol  beigemischt  enthaltende  Säure, 
wie  fflc  nicht  selten  im  Handel  angetroffen  wurde,  als  eine  der  Gesundheit  nach- 
theilige anzusehen  ist,  dass  eine  solche  Säure  in  den  oben  bemerkten  Vergiftungs- 
fillen  die  Hauptrolle  spielte,  ist  unverkennbar.  Erst  durch  Scherikg's  Fabrik 
wurde  eine  reine  Salicylsäure  in  den  Handel  gebracht.  In  den  ersten  2  Jahren, 
als  die  Salicylsäure  auf  dem  Markte  erschien ,  war  diese  selten  eine  derartig  be- 
schaffene, dass  man  sie  als  eine  reine  hätte  bezeichnen  können.  Eine  reine  Säure 
wird  selbst  in  etwas  überstarken  Gaben  wenn  auch  den  Magen  sehr  belästigende, 
80  doch  keine  deletere  Wirkungen  zur  Wahrnehmung  bringen. 

Diese  Anführungen  geben  einen  Ueberblick  über  den  Werth  der  Salicylsäure 
als  Arzneimittel  und  als  ein  Gegenstand  für  den  ökonomischen  Gebrauch.  Durch 
Versuch  ist  constatirt,  dass  Salicylsäure  bei  Infectionskrankheiten  nicht  die  Wir- 
kungen zeigt,  welche  man  von  ihr  entsprechend  der  irrlhümlichen  Angabe,  dass 
sie  ein  kräftiges  Aniisepticum  sei,  erwartete.  Ueberhaupt  die  unendlich  schönen 
Heilwirkungen,  welche  in  allen  Fachblättem  Erwähnung  fanden,  erlitten  nach 
und  nach  in  der  Wirklichkeit  eine  erhebliche  Reduction  oder  Herabminderung. 

Es  war  eine  sehr  traurige  Wahrnehmung,  dass  des  Geschäftes  halber  oder 
ans  persönlichen  Rücksichten  für  ein  Mittel  wie  die  Salicylsäure  eine  über- 
schwängliche,  selbst  bis  in  das  Sinnlose  überfliessende  Reclame  von  Männern  ge- 
macht wurde,  von  denen  man  ein  sachverständiges  Urtheil  erwarten  konnte,  und 
dass  Apotheker  und  Aerzte  solchen  Reclamen  Glauben  schenkten. 

Wesentlich  ist,  dass  die  Salicylsäure  die  Functionen  des  Magens  stört,  dass 
einige  Personen  sie  in  starker  Dosis  gar  nicht  nehmen  können  oder  nach  der 
ßnfähnmg  in  den  Magen  ein  gewisses  Unwohlsein  empfinden  und  andere  damit 
im  Zusammenhange  stehende  Zufälle  bekommen.  Die  Individualität  des  Patienten 
und  die  Grösse  der  Gaben  spielen  eine  nicht  geringe  Rolle.  Es  ist  räthlich,  bei 
Beginn  der  Salicylsäureanwendung  stets  mit  den  kleineren  Gaben  anzufangen. 

Der  Harn  zeigt  bei  innerlichem  Salicylsäuregebrauch  einen  grösseren  Indican- 
gehalt  und  daher  eine  grüne  Farbe. 

Für  therapeutische  Zwecke  giebt  man  die  Salicylsäure  innerlich  zu  0,5 — 
1,0 — 2,0  eb-,  zwei-  bis  dreistündlich,  oder  zu  3,0 — 5,0 — 8,0  auf  einmal  am 
Tage  oder  in  zwei  bis  drei  Gaben  getheilt,  welche  halb-  bis  einstündlich  ge- 
nommen werden.  Die  kleineren  Gaben  empfehlen  sich  bei  acutem  Gelenkrheu- 
matismns,  chronischen  Magen-  und  Darmkatarrhen,  Katarrh  der  Luftwege,  Diar- 
rhöen mit  stinkenden  Ei^ssen,  Dysenterie,  Phthysis,  die  grösseren  Gaben  bei 
Typhus,  Intermittens,  am  besten  in  Pulverform  mit  Haferschleim,  in  Bissen  oder 
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weingeistiger  LöBung.  Der  kratzende  Geschmack  und  die  Belästigung  des  Magens 
nach  dem  Nehmen  der  Salicylsäure  genügen,  der  Anwendung  des  Natmm  sali- 
cylicum den  Vorzug  zu  geben,  jedoch  ist  die  antipyretische  Wirkung  dieses  Salzes 
eine  etwas  minder  kräftige  als  die  der  Salicylsäure.  Dem  entsprechend  muss  die 
Gabe  um  ein  Drittel  verstärkt  werden,  auch  in  dem  Falle,  in  welchem  man  die 
Salicylsäure  in  Form  einer  Saturation  mit  Natriumdicarbonat  anwendet.  Es  er- 
fordern zur  Saturation 

1,0  Salicyls.  0,65  Natriumdicarbonat       6,0  Salicyls.  3,9     Natriumdicarbonat 
*  2,0  .      „         1,3  „  7,0        „         4,55  „ 

3,0        „         2,0  „  8,0        „         5,2  „ 

4,0        „         2,6  „  9,0        „         5,85  „ 

5,0        „         3,25  „  10,0        „         6,5  „ 

Ein  Erwärmen  oder  Erhitzen  einer  sauren  wässrigen  Salicylsäurelösung  ist  zu 
vermeiden,  wegen  Disposition  derselben  zur  Zersetzung. 

Die  Salicylsäure  bewirkt  im  Allgemeinen  ein  Herabgehen  der  Temperatur, 
doch  nicht  immer  eine  Minderung  der  Pulsfrequenz.  Es  ist  ihre  Anwendung  be- 
sonders dann  indicirt,  wenn  auch  eine  vermehrte  Transpiration  erwünscht  ist. 
Auch  iib  ELlystier  bewirkt  die  Salicylsäure  eine  Abschwächung  der  Temperatur 
(2,0—4,0—6,0  pro  Klystier). 

Bei  Migräne  erwiesen  sich  halbstündliche  Gaben  von  1,0 — 1,5  wirksam,  den 
Anfall  einige  Zeit  zurückzuhalten  oder  abzuschwächen 

Bei  Lumbago,  Ischias  und  Neuralgien  mit  entzündlichem  Charakter  y, — 
Istündlidi  0,5 — 1,0.  Es  erfolgt  häufig  Besserung,  manchmal  auch  nicht  Die 
Schmerzen  müssen  durch  Morphininjectionen  herabgedrückt  werden. 

Bei  Gelenkrheumatismus,  der  fieberhaften  Polyarthritis  rheumatica  erweist 
sie  sich  meist  heilend  bei  Tagesdosen  von  3,0 — 5,0  (5,0  —  8,0  Natronsalicylat). 
Heilung  erfolgt  in  4—6  Tagen. 

Dr.  Stricker  normirt  bei  Gelenkrheumatismus  folgende  Dosirung:  für  ju- 
gendliche und  kräftige  Rheumatiker  stündlich  als  Maximaldosis  1,0,  für  ältere 
und  schwache  0,5,  ftlr  Kinder  zwischen  5 — 15  Jahren  0,25. 

Als  Prophylacticum  bei  herrschendem  Scharlach  hat  sich  Salicylsäure  (aber 
nicht  Natronsalicylat)  bewährt.  Vergl.  die  Vorschrift  zu  Bacilla  antiscarlatina, 
Sie  wird  hier  täglich  zweimal  zu  0,1—0,5  (pro  Jahr  0,05)  so  lange  gegeben, 
als  in  der  Familie  oder  dem  Hause  ein  Scharlachpatient  ist  und  eine  Desinfection 
nicht  stattgefunden  hat  (Barker). 

Salicylsäure  hat  sich  als  Antaphrodisiacum  erwiesen.  Bei  längerem  Gebrauch 
ist  Minderung,  selbst  vorübergehender  Verlust  des  Geschlechtstriebes  constatirt 
worden.  Nach  Jewelt  soll  eine  fünftnalige  Darreichung  von  je  1,0  täglich  den 
Geschlechtstrieb  für  3  Monate  schwächen. 

Dass  Salicylsäure  nach  dem  (jenusse  trichinösen  Fleisches  vor  Trichinose 
schützt,  ist  unzweifelhaft.     Vergl.  Aq.  Vitae  antitrichinotica. 

Bei  Diabetes  mellitus  glaubt  Bartels  mit  grossen  Gaben  Erfolge  er- 
zielt zu  haben,  doch  andere  Aerzte  constatirten  bei  dem  Gebrauche  der  Salicyl- 
säure in  grossen  Gaben  stets  Eiweissgehalt  im  Harne. 

Gegen  hektisches  FieberTuberculöser  fanden  Loebisch  und  v.  RoKirANSKT 
das  Natronsalicylat  in  Gaben  von  3,0 — 6,0  recht  wirksam. 

Bei  schmerzhafter  Myelitis  (Rückenmarkentzündung)  gewährt  der  Gebrauch 
der  Säure  (in  Saturationsform)  vorübergehend  Lmderung.  Ebenso  steht  es  mit 
der  Wirkung  bei  Podagra  und  Arthritis  nodosa.  Will  man  hier  die  Sali- 
cylsäure als  Prophylacticum  benutzen,  so  ist  das  Natriumsalicylat  in  seltneren 
massigen  Gaben  vorzuziehen,  dessen  Tagesdosis  5,0  nie  übersteigen  sollte. 

Bei  Diphtheritis,  auch  als  Mittel  gegen  Bandwurm  ist  Salicylsäure  ohne  Werth. 
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Die  in   den  Magen  eingeftlhrte  Salicylsäure  wird   im  Wege  der  Verdau 
ang  zum  grösseren  Theile  in  Salicin;   Salicylursäure  und  Oxalsäure  verwandelt, 
zum  Theil  in  Phenol  und  Kohlensäure  zersetzt.     Diese  Producte  werden  theiU 
mit  den  Faeces,  theils  mit  dem  Harne,  welcher  an  Indican  reicher  wird  und  eine 
grüne  Farbe  zeigt,  im  Laufe  eines  Tages  abgeschieden. 

Zu  den  unangenehmen  Neben-  und  Nachwirkungen,  welche  nach  dem 
Gebrauch  der  S&ure  bei  manchen  Patienten  zur  Beobachtung  gelangen,  zählen  Appetit- 
losigkeit, Uebelkeit,  Erbrechen,  Ohrensausen,  Schwindel,  Schwerhörigkeit,  Abge- 
9ehlagenheit  der  Glieder,  CoUapserscheinungen ,  auch  zuweilen  £iweiss  im  Harne, 
Nesselausschlag,  Petechien,  Ecchymosen  etc.  Diese  Wirkungen,  mit  Salicylis- 
mus  bezeichnet,  sind  bei  Anwendung  des  Natronsalicylats  um  vieles  geringer  oder 
sie  treten  gar  nicht  auf. 

Aensserlich  ist  Salicylsäure  in  allen  möglichen  Fällen  angewendet  und  in 
allen  verschiedenen  Arzneiformen  zum  äusseren  Gebrauch  untergebracht  worden. 
Das  Verhältniss  der  Mischung  ist  1  bis  10  auf  100. 

Hier  ist  noch  zu  bemerken,  dass  Salicylsäure  in  Verbindung  mit  Borsäure 
in  ein  energisches  Antisepticum  übergeftlhrt  wird  (vergl.  Acidum  borosalicylicum), 
dass  sie  in  dieser  Verbindung  im  LiSTER'schen  Verbände  das  im  vollen  Maasse 
leistet,  was  man  von  ihrer  alleinigen  Anwendung  irrthümlich  erwartete. 

Die  Lösung,  welche  als  Salicyl-Spray  Verwendung  findet,  besteht  aus 
1  Th.  Salicylsäure  und  300—350  Th.  Wasser. 

Gegen  profhse  Nachtschweisse  der  Phthisiker  fand  Köhkhorn  das  Einpudern 
der  Haut  mit  dem  Pulver  gegen  Fussschweiss  (Pulvis  antihydroticus;  vergl.  S.  41) 
wirksam  und  erfolgreich. 

Die  ökonomische  Verwendung  ist  bereits  erwähnt  und  weiter  unten  sind 
Beispiele  angegeben.  Bei  ihrer  Anwendung  in  Genussmitteln  sind  Borax  und  Bor- 
säure stets  zu  meiden,  weil  daraus  eine  sehr  bittere  Verbindung  entsteht,  welche 
aber  wiederum  als  ein  Gift  für  allerhand  Ungeziefer  von  Werth  ist,  z.  B.  als 
Mittel  gegen  Läuse,  Flöhe,  Wanzen,  Blattläuse,  Raupen  etc.  Unten  sind  diesen 
Zwecken  entsprechende  Mittel  angegeben  und  verdienen  diese  den  Vorzug,  da  sie 
nie  die  schädlichen  Folgen  erwarten  lassen  wie  die  Quecksilbermittel. 

Prof.  Fbosky  will  die  Salicylsäure  als  Mittel  gegen  Hausschwamm  er- 
kannt haben  und  genügt  nach  ihm  öfteres  Bepinseln  der  Holz-  und  Mauerstellen 
mit  einer  weingeistigen  Lösung  derselben. 

Salicylgaze,  Salicylslore-fiaze  Bruns'.  Ein  Kilog.  fettfreier  Gaze  (circa  25  m) 
erfordert  circa  2,5  Lit  Flüssigkeit.  Zur  Darstellung  einer  5proc.  Gaze  wird  Ik 
Gaze  mit  einer  Lösung  von  50,0  g  Salicylsäure  und  20,0  g  Ricinusöl  (oder  Rici- 
Dosöl  und  Colophon  ana  10  g)  in  2,43  Lit.  Weingeist  getränkt  und  bei  lauer 
Wärme  getrocknet  Zur  Darstellung  einer  10  proc.  Gaze  wird  1  k  Gaze  mit  einer 
Losung  von  100,0  g  Salicylsäure  und  40,0  g  Ricinusöl  (oder  Ricinusöl  und  Colo- 
phon ana  20  g)  in  2,36  Lit.  Weingeist  getränkt  etc. 

Salicylwatte,  Salicftjiite  (Salicyldschute)  Bruxs'.  Zur  Darstellung  der  5  proc. 
Salicylwatte  wird  1  Kilog.  Watte  mit  4  Liter  einer  Lösung  von  50,0  g  Salicyl- 
siure,  20,0  g  Ricinusöl  (oder  Ricinusöl  und  Colophon  ana  10,0  g)  in  3,930  Liter 
t3930  CC.)  Weingeist  getränkt. 

.Zur  Darstellung  der  10  proc.  Salicylwatte  wird  1  Kilo  Watte  mit  einer  Lö- 
sung von  100,0  g  Salicylsäure,  40,0  g  Ricinusöl  (oder  Ricinusöl  und  Colophon 
«na  20,0  g)  in  4,860  Liter  (4860  CC.)  Weingeist  getränkt. 

Bei  Darstellung  des  Jute- Verbandmittels  wären  auf  ein  Kilo  Faserstoff,  die 
Torbemerkten  Lösungen  aber  nur  bis  auf  3,5  Liter  mit  Weingeist  zu  verdünnen. 

SaHfjlwatte  nach  £.  Rennabd.  Behufs  Darstellung  der  10  proc.  Watte 
werden  2  Theile  Salicylsäure  in   15  Theilen  Weingeist  von  80pCt.   gelöst  und 
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mit  35  Theilen  Wasser  von  25  bis  30^  C.  verdttnnt.  In  diese  Mischung  werden 
10  Theile  gute,  weisse,  gereinigte  und  mit  Natronbicarbonat  vollständig  entfettete 
Watte  getaucht  und  dann  getrocknet.  Wird  die  rothe  Farbe  der  käuflichen 
Watte  gewünscht  und  soll  der  Spiritus  nicht  verloren  gehen ,  so  löst « man  die 
Säure  blos  in  Spiritus  und  destillirt  denselben  aus  der  Destillirblase  ab,  wodurch 
beides  erzielt  wird.  Auf  dieselbe  Weise,  nur  mit  entsprechend  weniger  Säure 
wird  die  4proc.  Watte,  sowie  auch  die  Salicylsäure-Jute  hergestellt.  Um  das 
Stäuben  zu  verhüten,  werden  10 — 15  pCt.  Glycerin  zugefügt. 

Salicyls&ure-Tampons  far  Wanden,  Salicyl-Wandpfropfe  der  Soldaten.  Ueblich 
sind  zwei  Grössen.  Die  kleinen  bestehen  aus  1,0  g  Salicyl-Watte  umhüllt  oder 
vielmehr  straff  umwickelt  mit  einem  circa  4  Ctm.  langen  und  3  Ctm.  breiten 
Stück  weicher  Baumwollengaze ,  durchzogen  mit  ein  Paar  Stichen  feinem  Zwirn, 
um  den  Zusammenhalt  zu  wahren.  Die  grossen  enthalten  2,0  g  solcher  Watte 
in  einem  5  Ctm.  langen  und  3,3  Ctm.  breiten  Gazestück.  Der  Gehalt  der  Watte 
an  Salicylsäure  ist  ein  circa  10  procentiger.  Es  können  die  Tampons  aus  ge- 
tränkter und  getrockneter  Watte  gefertigt  werden  oder  man  stellt  sie  aus  unge- 
tränkter  Verband watte  her  und  tränkt  sie  hierauf.  1000  g  oder  1  k  Watte  oder 
1000  kleine  oder  500  grosse  Tampons  erfordern  eine  Lösung  von  100,0  g  Sali- 
cylsäure, 30,0  g  Ricinusöl,  10,0  g  hellem  Fichtenharz  in  4000,0  g  (oder  4,860  Liter) 
Weingeist.  Die  aus  ungetränkter  Watte  gefertigten  Tampons  werden  in  einem 
Napfe  oder  einem  Fasse  eingeschichtet,  mit  der  Lösung  übergössen,  nun  mit  einer 
passenden  hölzernen  Scheibe  bedeckt  stark  zusammengepresst,  so  dass  die  Lösung 
alle  Tampons  bedeckt,  und  in  dieser  Lage  eine  Stunde  erhalten.  Dann  entfernt 
man  die  pressende  Kraft  und  breitet  die  Tampons  auf  Brettern  oder  Hürden  aus 
I^inwand  in  einem  kleinen  scharf  geheizten  Zimmer  aus,  damit  sie  trocknen. 

Der  auf  dem  Schlachtfelde  verwundete  Soldat,  welcher  nicht  alsbald  vom 
Arzt  verbunden  werden  kann,  bedeckt  oder  füllt  die  Wunde  damit  aus,  um  sie 
vor  Fäuluisserregeni  zu  bewahren. 

Salicylsäure-Cold-cream ,  ein  Präparat  der  ehem.  Fabrik  zu  Helfenberg  bei 
Dresden,  ist  ein  schönes  und  haltbares  Präparat  in  Glasdosen,  welches  sich  schnell 
heilend  bei  aufgesprungener  und  auch  wunder  Haut  erweist.  Die  elegant«  Fas- 
sung mit  Signatur  und  Angabe  der  Anwendung  ist  schon  eine  genügende  Em- 
pfehlung. 

Zinenm  salicjflienm,  Zinksalicylat ,  ein  krystallisirendes  Salz.'  Zur  Dar- 
stellung ex  tempore  mischt  man  2,0  Salicylsäure  und  1,0  auf  nassem  Wege  be- 
reitetes Zinkoxyd  innig  und  feuchtet  mit  3  Tropfen  Wasser  an. 

Acidam  boro-salicylicnm,  BorsalicylsSnre ,  ist  eine  chemische  Verbindung, 
welche  ein  wahres  Antisepticum  ist,  und  jederzeit  entsteht,  wenn  Salicyl- 
säure mit  Borsäure  in  Lösung  zusammentreffen.  Zu  seiner  Darstellung  für  den 
pharmaceutischen  Gebrauch  werden  zu  1  Th.  krystallisirter  Borsäure,  in  5  Th. 
heissem  destillirtem  Wasser  gelöst,  2  Th.  Salicylsäure  in  10  Th.  Weingeist  gelöst 
gesetzt  und  die  Mischung  im  Wasserbade  langsam  eingetrocknet.  Es  bildet  dieses 
Präparat  ein  weisses  krystallinisches  Pulver  oder  ein  Haufwerk  kleiner  nadelfOr- 
miger  Krystalle,  löslich  in  200  Th.  kaltem,  40  Th.  heissem  Wasser,  10  Th.  Wein- 
geist.    Der  Geschmack  ist  ein  anhaltender  sehr  bitterer. 

Anwendung.  Diese  ist  nur  eine  äusserliche  und  mit  derjenigen  der  Salicyl- 
säure insofern  übereinstimmend,  dass  die  angewendeten  Mengen  nur  2/3 — 3/4  so 
viel  betragen.  In  Salbenform  oder  in  Lotionen  ist  die  Borsalicylsäure  ein  ganz 
vorzügliches  Mittel  gegen  Scabies  und  besonders  gegen  Räude  der  Hausthiere. 
Hier  sind  zugleich  keine  schädlichen  Nebenwirkungen  zu  filrchten,  wie  von  vielen 
anderen  gegen  diese  Hautausschläge  angewendeten  Mitteln  (Hager). 
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t'l)  AqiA  Titae  uititriehinotica. 

Munitor. 

R-     Acidi  salicylici  pari  10,0. 
S«>lve  in 

Spiritus  Yini  pari  1000,0. 
Tum  admiflce 

Carvoli  (vel  Olei  Cam)  2,5 

Tinctnnie  aromaticae  Ö0,0 

Syrapi  Sacchari  1800,0. 
Ein  Spitasglaa  nach  dem  Grennsse  von 
Schweinefleisch  oder  Speisen  aus  Schweine- 
fleisch, das  trichinös  zu  sein  verdachtig 
oder  nicht  mikroskopisch  untersucht  ist 

(2)  Bacilla  antisearlatina. 

Trochisci  s.  Panicelli  prophylactici. 
Scharlachbrötchen. 

Rr     Acidi  salicylici  10,0 
Acidi  benzoici  1,0 
Sacchari  albi  100,0 
Olei  Anisi  Guttas  5 
Tragacanthae 

Badicis  Liquiritiae  ana  2,0 
Glycerinae  6,0 

Aquae  destillatae  4,0  vel  q.  s. 
M.  Fiant  panicelli  ad  tres  centimetros 
crassi,  radice  Liquiritiae  pulverata  con- 
sperai.     Loco  vix  tepido  paululo  desic- 
centnr. 
D.  S.    Morgens  und  Nachmittags 
1  Stück  für  ein  Kind  von  2  Jahren 

IV2  1»  «  T»  «  »3 

*  »»  r  7t  n  r       ^ 

2'/»  »  n  n  .  „5 

3  ij  r  r  «  n      6 

^  r  »  T»  «  n      ö 

Die  Brötchen  werden  nach  und  nach 
zerkaut  und  verschluckt,  Wasser  oder 
Kaffee  nachgetrunken  (als  Prophylacticum 
bei  hemchendem  Scharlach). 

(3)  liqnor  antiotorrhoieus  Bezold. 

IV     Acidi  salicylici  2,0. 
Solve  in 

Spiritus  Vini  40,0 

Aquae  destillatae  60,0. 
D.  S.    Täglich   zweimal   davon   in   das 
Ohr  zu  giessen  (bei  Ohrenfluss). 

(4)  Liquor  salicylicus. 

Acidum  salicyiicum  solutum. 

Hr     Acidi  salicylici  10,0. 
Solve  in 

Spiritus  Vini  90,0. 
Liquor*  filtratus  loco  umbrosa  servetur. 
S.  Sumatur  Xplum. 

{dj  Mixtara  antidyspeptica  Mosler. 

Kr     Acidi  salicylici 

Xatri  boracici  ana  6,0 


» 


n 


Aquae  destillatae  170,0 
Syrupus  Sacchari  30,0. 
M.  D.  S.  Mittags  und  Abends  vor  dem 
Essen  1—2  Esslöffel  (bei  Dyspepsia  acida. 
Wohl  nicht  zu  empfehlen  und  durch  Ge- 
brauch von  Pepsin  nebst  kleinen  Gaben 
Salzsäure  zu  ersetzen). 

(6)  Mixtura  salicyliea  Düppey. 

i^     Acidi  salicylici  10,0. 
Solve  in 

Liquoris  Ammoni  acetici  60,0 

Aquae  destillatae  230,0. 
D.   S.     Stündlich   zwei    Esslöffel.     (In 
dieser  Lösung  goll   die  Salicylsäure  sehr 
gut  vertragen  werden.) 

(7)  Mixtura  salicyliea  infantum. 

^     Acidi  salicylici  5,0 

Natri  carbonici  crystallisati 

Succi  Liquiritiae  ana  2,5. 
Solve  in 

Aquae  destillatae  120,0 

Syrupi  Sacchari  20,0. 
M.  D.  S.   Stündlich  1  Kinderlöfljel  voll. 

(8)  BUxtura  salicyliea  vinosa. 

i^     Acidi  salicylici  5,0. 
Solve  leni  calore  in 
Spiritus  Vini  Gallici 
Vini  Hispanici  ana  100,0 
Svrupi  Aurantii  corticis  50,0. 
D.  S.    Oefters  (2— 4  stündlich)  zwei  Ess- 
löffel zu  nehmen  (bei  chronischen  Darm- 
katarrhen milderen  GradesX 

(9)  FulTis  inspersorius  antihydroticus. 

Salicyl-Fussschweisspulver.     Mildes  Ein- 
streupulver  bei  schweissigen  Füssen. 

^     Acidi  salicylici  3,0 
Amyli  10,0 
Talci  Veneti  87,0. 
M.  f.  pulvis  subtilissimus. 
D.  S.    Zum  Bepudem  der  Füsse  (gegen 
Fussschweiss)  oder  der  Haut  des  Körpers 
(gegen  profusen  Nachtschweiss). 

(10)  Saccharum  salicylatum. 
Acidum  salicyiicum  saccharatum. 

^     Acidi  salicylici  2,0 

Sacchari  albi  8,0. 
Misce.    Fiat  pulvis  subtilis. 

(11)  Unguentum  antieczematicnm 
Abelin. 

^     Acidi  salicylici  1,0 

Spiritus  Vini  2,0 

Adipis  suilli  4,0. 
M.    Fiat  unguentuni. 

(Bei  flechtenartigen  Hitzblätterchen  aut 
Gesicht  und  Kopf.) 
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Acidum  salicylicum. 


(12)  üngiieiitiim  antieczematicmn 
Fleischmann. 

1^     Acidi  salicvlici  2,5 

Tinctnrae  Benzoes 

SDiritus  Vini 

G-lycerinae  ana  1,0. 
Centerendo  mixtis  adde 

Ungnenti  emollientiB  35,0. 

D.  S.  Täglich  2— 3  mal  damit  zu  be- 
streichen (die  mit  Seife  abgewaschenen 
and  abgetrockneten  Stellen  der  nässenden 
Flechten). 

(13)  üngnentiim  leniens  salicylatiiiD. 

Salicylsäare-Cold-cream. 

lyr     Acidi  salicylici  5,0 

Natri  carbonici  crvstallisati  2,0 
A(]^nae  Rosae  20,0 
Spiritus  Vini  5,0. 

In  cucurbitam  vitream  ingesta  digere,  do- 
nec  solutio  effecta  fuerit,  quam  inter 
agitationem  sensim  sensimque  immisce 
mixturae  paratae  e 

Cerae  virgineae  albidae 

Cetacei  ana  10,0 

Olei  Amygdalarum  70,0 

Olei  Bosae  guttis  3 

Aquae  Bosae  10,0. 

Diese  Salbe  soll  besonders  bei  aufge- 
sprungener Haut  schnell  heilend  wirken. 

(14)  üngiientiim  contra  tlneam  eapitis. 

Unguentum  contra  bestiolas  molestas. 
Salicyl-Läusesalbe.    Grindsalbe. 

iVr     Acidi  salicylici  10,0 
Acidi  borici  3,3. 

In  pulyerem  tenerrimum  redacta  commisce 

cum 
Cerae  flavae  50,0 
Adipis  suilli  250,0 

antea  liquata  et  pigmento  rubro  Alkan- 

nae  tincta.    Tum  adde 
Baisami  Peruviani  10,0 
Olei  Bergamottae  guttas  50 
Olei  Anisi  stellati  guttas  20, 

deinde  paullatim 
Aquae  Bosae  30,0. 

Agita,  donec  massa  nnguentaria  plane 

refrixerit. 

Diese  Salbe  ist  niemals  eine  schädliche 
und  besonders,  eine  Läusesalbe  für  Kinder, 
welche  am  Kopfgrind  leiden.  Dieser  da- 
mit bestrichen,  heilt  sehr  bald  ab,  natür- 
lich ist  auf  bessere  Nahrung  zu  sehen. 
Femer  ist  die  Salbe  .als  Haarpomade  ffe- 
ei^net  für  die  Kinder*,  welche  die  Volks- 
schule besuchen,  gleichsam  als  Präservativ 
gegen  Kopfläuse. 


(15)  üngnentam  Tvlnerarinm  saliey- 

latnm. 

Salicylsäure  Wund-  und  Fusssalbe. 

J^     Sebi  taurini  recentis  10,0 
Olei  Olivae 
Cerae  flavae  ana  5,0. 
Leni  calore  Hquatis  immisce 
Acidi  salicjlici  triti  1,0 
Spiritus  Vini  absoluti  guttas  10. 
Digere  inter  agitationem  per  aliquot  mo- 
menta  temporis,  tum  in  modulum  cylin- 
dricum  efl\inde.    Sint  bacilla  5  cm  longa, 
1,5  cm  crassa. 

Zum  Heilen  leichter  Wunden  und  Haut- 
aufschürfungen. 

Eugen  Dieterich 's  Fabrik  zu  Helfen- 
berg  bei  Dresden  brinfft  eine  ähnliche 
Salbe  {k  Stück  8,0}  mit  Signatur  und  Ge- 
brauchsanweisung m  den  Handel. 

(16)  Yinnm  salleylatnm. 
Salicylwein. 

1^     Acidi  salicylici  5,0. 

Natri  carbonici  2,5. 
Solve  digerendo  in 

Vini  Hispanici  500,0. 

(17)  Vet.  üngnentnm  antipityrlenm 

eqnomm« 

Pferdeschorfsalbe. 

1^     Boracis  5,0 

Aquae  fontanae  50,0 

Cerae  Japonicae  10,0. 
Coque,  donec  in  massam  pultiformem  la- 
cteam  inversa  fuerint.    Tum  admisce 

Acidi  salicylici 

Acidi  borici 

Benzoes  ana  5,0 
in  pulverem  tenerrimum  redacta  et  com- 
mizta  cum 

Adipis  suilli  100,0. 
D.  S.  Pferdeschorfsalbe.  Bei  jüngeren 
Pferden  kommt  zu  manchen  Zeiten  ein 
eigenthümlicher  Hautschorf  zum  Vorschein» 
welcher  sogar  ansteckend  ist  und  mittelst 
Decken  und  Geschirr  auf  gesunde  Pferde 
übertragen  wird  und  mit  einer  Irritation 
der  Hautstelle  seinen  Anfang  nimmt.  Von 
der  Salbe  wird  täglich  zweimal  die  Stelle 
oder  der  Schorf  bestrichen.  Balsam  um 
salicylico-benzoYnatum  lässt  denselbenHeil- 
zweck  en*eichen. 

(18)  Liquor  conserratorins  anlrergAlig 

Hager. 
HAQER'sUniversalconservirungsflüssigkeit* 

lyr     Acidi  salicylici  20,0 

Acidi  borici  30,0 

Kali  carbonici  5,0. 
Solve  in 

Aquae  fervidae  800,0 

Glycerinae  250,0. 


Acidum  sallcylicum. 
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Tom  admiflce 

Olei  Ciniiamomi  Cassiae 
Olei  Caryophyllonim  ana  15,0 

soluta  in 

Spiritua  Yini  500,0. 

Postremum  filtra. 


D.  Zum  Besprengen,  Bestänben,  Be- 
feuchten der  dem  Wurm-  und  Insecten- 
frasse  ausgesetzten  Gegenstände,  auch  zum 
Conserviren  von  Flüssigkeiten  und  feuch- 
ten Objecten  der  Anatomie. 


Andere  Arzneieompositionen  mit  Salicylsäure  vergl.  tinter  Natrum  salicylic. 
Handb.  Bd.  n,  S.  539  ü.  f. 

Zur  ConserTirang  der  Getränke,  eingemachter  Früchte,  der  Frucht- 
säfte etc.  genügen  auf  1  Kilog.  Zucker  2 — 3  g,  auf  1  Lit.  Fruchtsaft  2  g  Salicylsäure. 
Bier  wird  vor  Nachgähmng  bewahrt  im  Sommer  auf  Zusatz  von  0,15— 0,25  g  pro  Liter, 
in  kalter  Jidireszeit  auf  Zusatz  von  0,05— 0,1g  pro  Liter.  Die  Brauer  m  Belgien  ge- 
brauchen circa  8,0  g  der  Säure  auf  100  Liter  Bier  (Blas). 

PiAZ  will  sehr  günstige  Besultate  in  der  Conservirung  des  Obstes  erhalten  haben. 
Ohne  jedes  Erhitzen  oder  Aufkochen  wurde  die  betreffende  Obstsorte  einfach  in  eine 
Flüssigkeit  eingelegt,  welche  auf  1  Liter  Wasser  100  —  500  g  Zucker  und  2V2  —  3  g 
Salicylsaore  enthält.  Dann  wurden  die  Gläser  mit  gewöhnlichem  Schreipapier  verbunden. 
Himbeeren,  Johannisbeeren,  Stachelbeeren,  Trauben,  Kirschen,  Birnen  hielten  sich  auf 
diese  Weise  ein  ganzes  Jahr  im  Vollbesitz  ihres  Aroms;  gekochten  Fruchtsäften 
braucht  nur  etwa  lg  Salicylsäure  auf  das  Liter  Flüssigkeit  zugesetzt  zu  werden,  um 
sie  völlig  haltbar  zu  machen.  Auch  abgenommenes  Obst  kann  man  jetzt  besser  auf- 
bewahren als  sonst,  indem  man  der  Luft  in  der  Obstkammer  geringe  Mengen  Aether; 
Phenol,  Chloroform  oder  Schwefelkohlenstoff  beimengt.  Der  Redakteur  von  Dingler^s 
polytechnischem  Journal,  Dr.  Fischer,  erhielt  dadurch,  dass  er  hin  und  wieder  einige 
Tropfen  reines  Phenol  auf  den  Boden  seines  Obstkellers  tropfte,  Aepfel  bis  zum  näch- 
sten Juli  völlig  frisch. 

In  allen  Fällen  ist  bei  Darstellung  solcher  salicylirten  Genussmittel  die  An- 
wendung eiserner  Geräthschaften  und  auch  eines  Ocker  absetzenden  oder 
eisenhaltigen  Wassers  zu  vermeiden. 

Salicylaliireliqiieiiry  von  welchem  man  bereits  eingemachten  Früchten  .beimischt 
oder  welchen  man  in  dünner  Schicht  auf  die  Oberfläche  des  Eingemachten  aufgiesst, 
bestellt  aus  einer  Lösung  von  20,0  Salicylsäure  in  200,0  Weingeist  und  1800,0  Syrupus 
Sacchari.    Eine  Zumischung  von  200,0 — 300,0  Glycerin  ist  zweckmässig. 

Salieylsiiiresynip  zu  derselben  Verwendung  wird  aus  5,0  der  Säure,  50,0  Wein- 
ereist,  700,0  Wasser  und  800,0—1000,0  Zucker  bereitet  und  in  denselben  die  Früchte 
eingeschichtet. 

SaUcylsänre-Essenz  zur  Conservirung  von  Bier,  Wein  und  anderen  Getränken 
ist  eine  filtrirte  Lösung  von  1  Th.  Salicylsäure  in  9  Th.  Weingeist.  Auf  1  Liter  Bier 
«ider  Wein  genügen  im  Sommer  30  Tropfen,  im  Frühjahr  und  Herbst  20  Tropfen,  im 
Winter  10  Tropfen.    Vergl.  oben  Liquor  salicylicus. 

Pisodzin  von  J.  Herbabny  (Wien),  Präservativ  und  Heilmittel  bei  Diphtheritis, 
Bräune,  Diabetes  etc.,  ist  ein  mit  Salicylsäure  und  Thymol  gesättigtes  Glycerin. 
'GoDEPFROY,  Analyt.) 

Beavme  antizymiqiiey  ein  (wenig  nützendes)  Präservativ  gegen  syphilitische 
Ansteckung,  soll  bestehen  aus  je  6,0  Chloralhydrat,  Salicylsäure,  Glycerin,  Natrium- 
aalfit,  16,0  Wasser  und  4,0  Weingeist. 

Krepin  von  E.  H.  Bovend  (Crefeld)  besteht  aus  Salicylsäure,  Weingeist  und 
Wasser,  ein  gutes  Mittel  gegen  Insecten,  Würmer  etc.,  welche  der  Gärtner,  Landwirth 
und  Forstmann  fürchtet. 

pENNis'  Eth^rolö  antiseptiqne  soll  eine  weingeistige  Lösung  von  Salicylsäure, 
versetzt  mit  wenig  Eucalyptusöl,  sein. 

Salubrlne  enlinaire  Perrot's  (Genf),  Conservirungsmittel  für  den  Hausgebrauch 
ist  ein  Gremisch  ana  3  Th.  Salicylsäure  und  2  Th.  Kochsalz. 

Salubrlne  oenoaote  Perrot's  ist  ein  Gemisch  ans  80  Th.  Salicylsäure  und  20  Th. 
Weinstein  znr  Conservirung  weiniger  Getränke. 

Satnbrine-Saeeharosote  Perrot's,  dem  Zucker  zum  Einmachen  der  Früchte 
zuzusetzen,  ist  ein  Gremisch  von  70  Salicylsäm*e  und  30  Weinstein  (1  Kilo  =»  64  M.). 
rScHAEDLER,  Analyt.) 

Selmtzmittel  gegen  Syphilis  des  Dr.  Kienel  ist  eine  Salicylsäurelösung  in 
Khwaehem  Weingeist  mit  Eau  de  Cologne  parfUmirt.    (In^hauser,  Analyt.) 


44:  Acidiim  saiicylicam.  —  Acidum  silicicam. 

Zahnwasser,  Kothe's,  eine  Lösung  von  0,3  Salicyls&ure  in  100,0  eines  65proe. 
Weingeistes,  mit  einigen  Tropfen  Pfefferminzöl  versetzt.  (Schaedler,  Analyt.)  Die 
Zahn-Schöne  Kothe's  enthält  nicht  SalicylsUure  und  ist  ein  Gemisch  aus  Alaun 
mit  Kreide,  mit  Pfefferminzöl  parfÜmirt. 

FischconserTation  nach  der  EcsART'schen  Methode  besteht  darin,  unter  Beihilfe 
eines  hydraulischen  Apparates  die  Fische  mit  Salicylsäurelösung  zu  durchtränken,  in 
Fässer  einzuschichten  und  dann  mit  Glyceringelatine  zu  decken.  Dass  die  Fische  an 
Geschmack  nicht  gewinnen  und  die  Conservation  eine  lückenhafte  ist,  lässt  sich  wohl 
voraussehen. 

Htthneraiigeneollodiiim,  Leichdorncollodium  des  Apoth.  Gezow,  ein  Gemisch 
aus  3,0  Salicylsäure,  24,0  CJoUodium,  0,5  Extract.  Cannabis  Indicae. 

Htthnerangenmittel  des  Apoth.  Wit-Tschaikowski,  ein  Gemisch  von  circa  5,0 
Salicylsäure,  30,0  Collodium,  3,0  Terpentin. 


Acidum  siliclcum. 

Zur  Analyse  der  Silicate  resp.  Bestimmung  der  Alkalien  in  den  Sili- 
caten wird  nach  A.  Teereil  das  gepnlv.  Silicat  mit  der  7  fachen  Menge  ge- 
schmolzenem Barythydrat  durchmischt  und  (im  Silbertiegel)  bei  kaum  schwacher 
Rothgltihhitze  (350 — 400^  genügen)  geschmolzen,  die  Schmelze  ausgelaugt  (Baryt 
kann  noch  im  Rückstande  verbleiben),  durch  die  filtrirte  Lösung  Kohlensäure  ge- 
leitet, aufgekocht  und  die  Lösung  der  alkalischen  Carbonate  durch  Filtration  ge- 
sammelt. Diese  Lösung  wird  mit  Salzsäure  gesättigt,  zur  Trockne  gebracht  und 
in  Wasser  gelöst  (behufs  Abscheidung  von  Kieselsäure).  Die  Chloridlösnng  wird 
eingetrocknet,  schwach  geglüht  und  gewogen.  Dann  wird  Kali  mittelst  Platin- 
chlorids und  Natron  durch  Berechnung  bestimmt.  Ist  Lithon  zugegen,  so  ist 
dieses  aus  den  trocknen  Chloriden  durch  Aether  zu  scheiden,  worin  Lithium - 
Chlorid  löslich  ist. 

Anwendung  der  Kieselsäure.  Von  Batty  wurde  Kieselsäurehydrat  bei  Dia- 
betes nnd  auch  gegen  Krebs  empfohlen  (0,06  zweimal  täglich).  Dass  reine  hy- 
dratische Kieselsäure  in  die  Verdaunngswege  emgeführt,  ohne  alle  Wirkung  ist, 
scheint  eine  zutreffende  Ansicht  zu  sein. 

Wasserglas  mit  der  5 fachen  Menge  Wasser  verdünnt,  dient  als  Üeberzug 
von  Erysipelas.  Es  bildet  sich  eine  glänzende  Decke,  unter  welcher  Schmerz 
nnd  Röthe  bald  verschwinden  sollen. 


Conservaüensmittel  für  Kleister,  Leim^  Gelatinelösungen,  Gummi- 
schleim etc.  ist  nach  Regeksberg  Natron  Wasserglas,  von  welchem  man  zn 
einem  Liter  der  Lösung  jener  Klebflüssigkeiten  15 — 20  Tropfen  unter  Umrühren 
zumischt. 

Glaswolle,  Lana  silicea,  Lana  vitrea,  ein  Natronglas  in  feinen  Fäden, 
der  gekrempelten  Baumwolle  ähnlich.  Fb.  Zitzmann  brachte  sie  zuerst  in 
den  Handel  und  hat  den  Vertrieb  dem  Apoth.  R.  H.  Paulgke  in  Leipzig  über- 
tragen. Sie  existirt  in  drei  Nummern  I,  II  und  III.  Die  Nummer  I  ist  die 
feinste.  Die  Glaswolle  ist  ein  ganz  vortreffliches  Colir-  und  Filtrirmittel.  Man 
schiebt  ein  lockeres  Bäuschchen  in  das  Abflussrohr  eines  Trichters  entweder  mit- 
telst Glasstabes  oder  eines  am  Ende  sichelförmig  gebogenen  Drahtstückes.  I  und 
II  eignen  sich  zum  Klarmachen  von  Flüssigkeiten,  welches  sich  durch  Filtration 
oder  Coliren  durch  feinmaschige  Seihetücher  erreichen  lässt,  III  zum  Goliren,  wenn 
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ein  Änadiüeken  des  Bäckstandes  nicht  gefordert  ist.  Znm  Filtriren  behufs  Ab- 
sondenmg  von  schleimigen  Partikehi  ist  sie  nicht  geeignet.  Da  sie  aus  weichem 
Glase  fabricirt  wird,  so  ist  sie  gegen  Alkalien  und  starke  Säuren  nicht  indiffe- 
rent, doch  immer  noch  besser  als  Asbest.  Glaswolle  ist  im  Ganzen  ein  billigeres 
Material  als  Filtrirpapier  oder  Colirzeug,  besonders  aber  bequem  in  der  Receptur 
zum  Coliren  der  Salzlösungen  und  Mixturen.  10  g  Glaswolle  I,  11,  III  wurden 
bezahlt  mit  2—1,50—1  Mk. 

Die  Wiener  Glaswolle  soU  aus  zu  weichem  Glase  bestehen,  welches 
selbst  von  Wasser  corrodirt  wird. 

Man  hüte  sich  eine  Glaswolle  in  den  Gebrauch  zu  nehmen,  welche  aus  blei- 
haltigem Glase  besteht.  Zur  Prüfung  kocht  man  ein  Bäuschchen  der  Glaswolle 
mit  verdünnter  (lOproc.)  Natronlauge  auf,  verdünnt  mit  Wasser,  decanthirt  und 
übersättigt  das  Decanthat  mit  verdünnter  Schwefelsäure  oder  versetzt  es  mit 
Schwefelwasserstoffwasser. 

filaswollen-Colatorien.  Man  soll  Gewebe  aus  Glaswolle  darstellen,  es  sind 
solche  aber  noch  nicht  im  Handel. 

Lanpeidoehte  aus  Glas fä den,  auch  verwendbar  für  Spirituslampen  brachte 
die  Firma  Youbriekl  &  Beck  in  Hanau  in  den  Handel. 

Pressglas,  Amerikanisches,  enthält  circa  18  Proc.  Alkali,  es  ist  daher 
nicht  zu  pharmaceutischen  Aufbewahrungsgefässen  geeignet.     Dagegen  ist 

liactiiisehes  Glas,  bernsteingelbes  Glas,  Stendeb's,  wie  es  die  Glashütte 
Stendeb's  in  Lamspriuge  in  den  Handel  bringt,  ein  herrlicher  Ersatz  des  Hya- 
lithglases  zu  Aufbewahrungsgefässen  für  lichtempfindliche  Chemikalien. 

Tlpferglasur,  bleifreie  nac^h  Constauk  besteht  aus  100  Wasserglas  von 
50^  Be&um^,  15  Quarz,  15  Schlämmkreide  oder  aus  100  Wasserglas,  15  Schlämm- 
kreide und  15  Borax. 

Clasir,  bleifreie  (Bernagoud's).  Ein  Glasfluss  aus  100  Kieselerde,  80  ge- 
reinigter Potasche,  10  Kaliumsalpeter,  20  gebranntem  Kalk  mit  Wasser  in  Hydrat 
üljergefiihrt,  wurd  in  ein  feines  Pulver  verwandelt,  welches  auf  die  zu  glasirenden 
angefeuchteten  Thongefässe  au%esiebt  wird.  Dann  lässt  man  die  Gefllsse  an  der 
Luft  trocknen,  um  sie  nun  im  Töpferofen  zu  brennen. 

Clasir  fir  Ofenkacheln  mischt  man  aus  Kalkhydrat  und  Wasserglas,  womit 
man  die  Kacheln  bestreicht,  nachdem  sie  zuvor  einen  Anstrich  mit  Wasserglas 
erhalten  haben. 

Kitte  fiir  Porcellan,  Glas,  Holz  etc.  aus  Lüneburger  Infusorienerde  (2 — 3  Th.) 
und  Kaikhydrat  (3 — 5  Th.)  und  heissem  Wasser  haben  sich  gut  bewährt.  Die 
Mischung  mit  dem  Wasser  darf  nur  ex  tempore  geschehen.  Zur  Erhärtung  ist 
immer  eine  Zeit  von  mehreren  Tagen  erforderlich. 

Kitt,  Sealy's,  ein  Gemisch  aus  Porcellanthon  und  Aetzkalilauge. 

Kitt,  SiaAesiseher.  Zwei  Fläschchen,  von  denen  das  eine  Schlämmkreide,  das 
andere  Wasserglas  enthält.     (Kögleb,  Analyt.) 

Van  Baerle's  Wasserglascomposition  oder  weisse  Schmierseife 
besteht  aus  10  Th.  Natronseife,  90  Th.  sodahaltigem  Wasserglase  und  einge- 
blasener  Luft.  Sie  ergab  56,8  Proc.  bei  100  ®  G.  verdampfbaren  Wassers.  (Be- 
zugsquelle VAN  Baeble  &  Sfonnagei.,  Berlin,  Hermsdorfer-Str.  8.)  (Merz, 
Analyt.) 

Iaitfe*(r6Heilt  (Bd.  I,  S.  112)  ist  nach  einer  anderen  Angabe  aus  40  Th. 
Cdopbon,  80  Th.  Kreide  und  100  Th.  Sand  zusammengesetzt. 
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Singeb'b  Ceneit,  Kitt  fflr  Glas  auf  Messing;  besteht  ans  20  Th.  Fichtenharz, 
4  Th.  Wachs,  4  Th.  Ocker  und  1  Th.  Gyps. 

Ure's  Gement  besteht  ans  25  Th.  Harz,  4  Th.  gebranntem  Ocker,  2  Th.  ge- 
branntem Gyps  und  1  Th.  Leinöl. 

Varley*s  Cement  besteht  aus  1  Th.  Wachs,  16  Th.  Harz,  16  Th.  ausge- 
trockneter Kreide. 

Framlsiscker  Cenent,  ein  Material  für  künstlichen  Sandstein.  Er  soll  ein  pulve- 
riges Gemisch  aus  40  Th.  Sand,  60  Th.  Kalkstein,  3  Th.  Bleiglätte  sein,  welches 
mit  circa  7  Th.  Leinölfimiss  vor  der  Anwendung  vermischt  wird.  Einen  an- 
deren Cement  mit  demselben  Namen  bereitet  man  durch  Tränken  gebrannten 
Gypses  mit  kalt  gesättigter  Alaunlösung  und  dann  durch  nochmaliges  Brennen. 
Es  dient  dieses  Material  zur  Darstellung  des  künstlichen  Marmors. 

Brillantine,  Claon's,  ein  Polirmittel  (patentirt).  100  Th.  Guanoextract, 
25  Th.  Trippel,  12  Th.  Weizenmehl,  10  Th.  Kochsalz  werden  in  der  Siedehitze 
des  Wassers  zu  einer  gleichförmigen  Masse  (Brei)  gemischt  und  nach  dem  Er- 
kalten in  ein  feines  Pulver  verwandelt. 

Dinaskrjstall,  plastigeker,  ein  Gement,  aus  circa  90  Th.  Kieselsäure,  6,6  Th. 
Thonerde,  3  Th.  Kalkerde  und  weniger  als  1  Th.  Eisenoxyd  bestehend,  mit 
Wasser  gemischt  in  einigen  Stunden  erhärtend,  in  der  Rothglnth  sinternd. 

Pkoenixessenx,  Pebeles',  ein  Mittel,  Gewebe,  Papier  schwer  verbrennlich  zu 
machen,  eine  Lösung  von  15  Th.  Natronwolframat,  10  Th.  Natronwasserglas, 
3  Th.  Natronphosphat  und  etwas  Gummi  Arabicum  in  circa  35  Th.  Wasser. 
(Hageb,  Analyt.) 

PttbfnlTer  aus  Kohlenasche.  Nach  A.  Viedt  (Braunschweig)  ist  es  die  fein 
gepulverte  Asche  der  Bogheadkohle,  das  beste  Putzpulver  für  Metalle.  Es  ent- 
hält circa  42  Proc.  Kieselsäure,  40  Proc.  Thonerde,  1  Proc.  Eisenoxyd  und 
Feuchtigkeit. 

Steroxylln,  ein  Lemsurrogat  in  der  Papierfabrikation  ist  naoh  Hallwachs 
syrupdickes  Wasserglas. 

EisensekwamiB ,  0feiw«lle,  Scklackeiwolle ,  Schlacke  in  faseriger  Form,  darge- 
stellt durch  Einblasen  von  Luft  in  geschmolzene  Eisenschlacke,  ist  ein  schlechter 
Wärmeleiter.  Die  Schlackenwolle  besteht  durchschnittlich  in  Procenten  aus 
65  Kalisilicat,  20  Thonerdesilicat,  15  Magnesiasilicat,  kleinen  Mengen  Eisen, 
Mangan  und  Schwefelmetallen.  Man  benutzt  sie  als  Ausfüllmaterial  bei  Bauten, 
der  Fussböden,  zum  Umhüllen  von  Eüsreservoirs,  Eisschränken,  Wasserrohren, 
Dampfröhren,  Dampfcylindem,  feuerfongender  Gegenstände  etc.  Um  sie  als  Filtrir- 
material  für  Wasser  oder  auch  zum  Ausfüllen  unter  Dielungen  der  Wohnungen 
zu  benutzen,  muss  sie  vorher  durch  Maceration  in  1  proc.  Salzsäure  von  den 
Schwefelmetallen  befreit  werden.  Zur  Filtration  des  Wassers  zu  künstlichen 
Mineralwässern  ist  sie  nicht  verwendbar,  weil  sie  nicht  völlig  unlöslich  ist. 

Das  Erzherzog-Albrechtsche  Eisenwerk  zu  Trzinietz  an  der  Kaschau-Oder- 
berger  Eisenbahn  liefert  50  k  zu  5  Mark.  Die  Fäden  haben  einen  Durchmesser 
von  0,0004—0,0006  mm. 


Laf  18  L;iei8,  Belemaites,  Hebniitkolitkis,  Dactyhs  Idaens,  Donnerkeil,  Donner- 
stein,  Katzensteii,  Laekstein,  DmideDsteii ,  ein  häufig  dem  Kiessande  beigemischtes, 
hauptsächlich  aus  Kieselsäure  und  Kalksilicat  bestehendes  Fossil,  eine  versteinerte 
Species  der  vorweltlichen  Familie  der  Cephalopoden  (Kopffüssler).  Es  sind  ge- 
wöhnlich Binichstücke,  cylindrisch,  1 — 1,3  Ctm.  dick,  mehrere  Ctm.  lang,  an 
dem  einen  Ende  in   eine  Spitze  auslaufend,   mehr  oder  weniger  durchscheinend, 
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uusen  glatt  y  auf  dem  Brache  meist  strahlig  krystallinisch,  in  der  Längsrichtung 
mit  emer  röhrenförmigen  Höhlung.  Dieses  Fossil  wird  hin  und  wieder  vom 
TjnilwMmn  in  der  Apotheke  gefordert.  Den  Besitz  desselben  hält  der  Aberglaube 
für  einen  Schutz  z.  B.  gegen  Feuersgefahr,  gegen  Verwundung;  Hexerei  etc. 


Acidum  succinicum. 

Bemsteinsänre  soll  8,5  Th.  90  proc.  Weingeist,  14  Th.  absoluten  Weingeist 
ond  80  Th.  Aether  zur  Lösung  erfordern. 

Das  Vorkommen  derBemsteinsÄure  in  unreifen  Weintrauben  wurde  von  Bbunner 
und  BRANDENBURG    coustatirt.      Der  Saft  wird  mit  Kreide  übersättigt,    filtrirt, 
mgedamptt,  g'eldst,  mit  Thiurkohle  gereinigt.     Aus  der  verdampfenden  Flüssigkeit 
B(mdem  sich  Calciumsuccinatkrystalle  (C4H4Ca04  +  SHjO)  ab. 

Bemstemsftare  wirkt  auf  Ealiumdichromat  bei  Gegenwart  von  Schwefelsäure 
webt  Tedncirend,  viobl  aber  Aepfelsänre. 


Acidum  snlfnrlcum. 

ktiimm  siilfHrieiiii  erystallisatiim  s.  anhydrnm,  krystallisirt«  oder  aahj- 
tio^  ^¥lltfelaSHre»  Schwefelsäure  in  fester  oder  krystallinischer  Form,  aus 
^— ^  Proc  Anhydrid  und  10—20  Proc.  Monhydrat  bestehend.  Sie  wird  auf 
^  ^JLBs'Bchen  Werken  in  Böhmen  nach  Prof.  Cl.  Winkleb's  Methode  dar- 
gestellt. Sie  ist  arsenfrei.  Die  VerpackungsgefUsse  sind  zugelöthete  Weiss- 
MeehbüchBen  (da  anhydrische  Säure  bei  gewöhnlicher  Temperatur  und  bei  Ab- 
Bthhiss  von  Feuchtigkeit  Schwermetall  nicht  angreift).  In  den  Preiscouranten 
unserer  Drogisten  findet  sich  diese  Waare  noch  nicht  verzeichnet. 

Aus  England  kommt  in  50  k  fassenden  eisernen  Trommeln  eine  Säure, 
welche  nur  40—50  Proc.  Anhydrid  enthält. 

Von  den  eisernen  Aufbewahrungsgeftlssen  ist  feuchte  Luft  und  Wasser  fem 
ZB  halten.  Unsere  Keller  sind  gewöhnlich  etwas  feucht  und  daher  keine  geeig- 
neten Orte  für  die  Lagerung  dieser  Säure. 

Nach  einem  Deutschen  Patent  stellt  J.  A.  W.  Wolters  (in  Kalk  bei  Göln) 
das  Anhydrid  durch  Erhitzen  des  wasserfreien  Natriumdisulfats  mit  wasserfreiem 
Xagnesiumsnlfat  dar. 

Das  Clakob  WiNKLER'sche  Verfahren  beruht  auf  den  Vorgang  dass  Schwefel- 
säure in  der  Hitze  in  Schwefligsänre  und  Sauerstoff  zerlegt  wird,  und  die  beiden 
Ton  Wasser  befreiten  Gase  im  Contact  mit  fein  zertheiltem  Platin  (platinirtem 
Bimslein)  sich  zu  Schwefelsäureanhydrid  verbinden. 


Prüfung.  Die  Bestimmung  der  Stickstoffverbindungen  in  der  Handels- 
Schwefelsäare  kann  nach  Watt's  Angabe  am  besten  durch  Bestimmung  des 
T<rfiiniens  und  Gewichts  des  Stickoxyds,  entwickelt  durch  Quecksilber,  erzielt 
Verden.  Aus  der  Menge  des  Stickoxyds  wird  das  Stickstoff-Trioxyd  (N2O3) 
herecbmL 

Aditm  Sllfkriciui  fninaiis.     Die  Darstellung  dieser  Säure  gelingt  nach  einem 
TOB  J.  A.  W.   W01.TEIE8  in  Kalk  genommenen  deutsch.  R.-Patente,  wenn  Natri- 
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umdisulfat  vorsichtig  geschmolzen,  dann  mit  einer  entsprechenden  Menge  ent- 
wässertem Magnesiumsulfat  gemischt  der  Destillation  unterworfen  wird.  Letztere 
soll  bei  massiger  Hitze  vor  sich  gehen.  Der  Retortenrückstand  kann  wieder 
zerlegt  und  zur  weiteren  Fabrikation  anhydrischer  Schwefelsäure  benutzt  werden. 

Chemie  und  Analyse.  Zur  quantitativen  volumetrischen  Bestimmung  der 
Schwefelsäure  in  den  neutralen  Alkalisulfaten  soll  man  nach  Jean  die 
Lösung  mit  Barytwasser  im  üeberschuss  fällen,  den  Barytüberschuss  durch 
Kohlensäure  fällen,  die  vom  Niederschlage  dekanthirte  Flüssigkeit  aufkochen, 
dann  das  Ganze  der  Filtration  unterwerfen,  den  Filterrückstand  mit  kochendem 
Wasser  auswaschen.  Das  mit  Lackmus  tingirte  heisse  Filtrat  wird  nun  mit 
Normal-Schwefelsäure  titrirt.  Die  Menge  der  hierzu  nöthigen  Schwefelsäure  ist 
gleich  der  an  Alkali  gebunden  gewesenen.  Hiermit  wird  zugleich  die  Menge 
des  Alkalis  bestimmt. 

Nach  den  Versuchen  von  F.  Kohlrausch  (Annal.  d.  Phys.  u.  Ch.,  1878, 
Ergänzungsbd.  8,  S.  675)  ergeben  sich  folgende  specifische  Gewichte  für  Misch- 
ungen von  Schwefelsäure  (Gewichtsprocent)  und  Wasser: 


S04HJ 

90 
91 

Spec.  Gew. 
1,8147 

1,8200 

92 

1,8249 

93 

1,8290 

94 

1,8325 

95 
96 
97 

98 

1,8352 
1,8372 
1,8383 
1,8386 

99 

1,8376 

100 

1,8342 

Q.  Lunge  (Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.,  1878,  S.  370)  hat  folgende  Siede- 
punkte für  Schwefelsäure  gefunden: 


Proc. 

Proc. 

SO4H2 

Siedepunkt 

SO4H2 

Siedepunkt 

5 

1010 

70 

1700 

10 

102 

72 

174,5 

15 

103,5 

74 

180,5 

20 

105 

76 

189 

25 

106,5 

78 

199 

30 

108 

80 

207 

35 

110 

82 

218,6 

40 

114 

84 

227 

45 

118,50 

86 

238,50 

50 

124 

88 

251,5 

53 

128,5 

90 

262,5 

56 

133 

91 

268 

60 

141,5 

92 

274,5 

62,5 

147 

93 

281,5 

65 

153,5 

94 

288,5 

67,5 

161 

95 

295 

Die  Desarsenication  der  Schwefelsäure  geschieht  nach  Rüd.  Waqner 
leicht,  entweder  durch  Natriumsulfid  (Na^S),  weniger  gut  durch  Natriumhypo- 
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Biüfid,  oder   durch  Baryumhyposalfit.      Im  letzteren  Falle   scheiden  Arsensulfid 
und  BarynmBulfat  ans.     19,8  Th.  Arsenigsäure  erfordern  85,5  Baryumhyposalfit. 

IrttstitB  nennt  Dr.  G.  Leube  sen.  eine  verdünnte  Schwefelsäure ,  Wasser 
mit  4  Proc  Schwefelsäure  versetzt,  zur  Conservirung  von  Fleisch,  auch  zur  Des- 
infectioB  von  Faecalmassen.  Das  Fleisch  wird  in  das  Ereosozon  2 — 4  Minuten 
untergetaucht  oder  wiederholt  untergetaucht,  Würste  werden  damit  bestrichen. 
Grosse  Stücke  Fleisch  sind  vor  dem  Eintauchen  in  kleinere  zu  theilen.  Die  Con- 
servation  ist  danach  um  viele  Tage  und  Wochen,  je  nach  der  Jahreszeit,  zu  er- 
reichen. Für  Zwecke  der  Anatomie  und  gerichtlichen  6hemie  ist  das  Kreosozon 
mcht  ohne  Werth. 

Michel's  Pasta,  eine  Mischung  aus  3  Th.  conc.  Schwefelsäure  und  1  Th. 
gepulvertem  Asbest.  Sie  dient  als  Causticum.  Die  Umgebung  der  zu  cauteri- 
sirenden  Hautstelle  ist  mit  Heftpflaster  oder  Collodium  zu  decken.  Sie  soll  ein 
heftige  Schmerzen  verursachendes  Causticum  sein. 

CorrespOHdeukarten-Tittte, Tinte,  unsichtbare  für  Correspondenzkarten. 

Nach  R.  BÖTTGER  schreibt  man   mit  einer  verdünnten  Schwefelsäure  (2  Säure, 

100  Wasser).     Beim  massigen  Erhitzen  kommen  die  Schriftzüge  zum  Vorschein. 

Dieses  Erhitzen  deutet  man  dem  Adressaten  mit  s.  v,  v.  c,  fsi  eis  videre  edle- 

facj  an. 

Reblaastod,  Mittel  zur  Tödtung  der  Reblaus,  von  Breslau  aus  in  den  Handel 
gebracht,  bestand  aus  einer  Mischung  von  2  Th.  Schwefelsäure  und  98  Th. 
Wasser.  Es  wurde  für  dieses  Mittel  ein  öOfacher  Preis  seines  wahren  Werthes 
gefordert 

Hihnerangen-Essenz,  aus  Steiermark  in  den  Handel  gebracht,  war  ein  Gemisch 
ans  concentrirter  Schwefelsäure  und  Fettsubstanz,  nach  Wittstein  aus  2  Th. 
Schweinefett  und  1  Th.  Schwefelsäure. 

Gnttae  anthidroticae  (G.  A.  Richter).  Mixtnra  anthaemoptysiea  aeida. 

ytc     Acidi  sulforici  diluti  15,0  i^     Acidi  sulfurici  diluti  10,0 
Tincturae  Opii  simplici  5,0  Syrupi  Rubi  Idaei  90,0. 

Synipi  Rubi  Idaei  125,0.  M.  D.   S.     Stündlich   einen  Theelöffel 

M.  u,  S.    Nachmittags  und  Abends  vor  mit   einem   Löffel    Wasser   verdünnt    zu 

dem  Schlafengehen  Vt  Esslöffel  mit  einer  nehmen.     Zum  Getränk  V2  Esslöffel   zu 

Tasse  Hafergrützschleim  zu  nehmen  (gegen  einem    Trinkglase    Wasser    zu    mischen 

hektische  Schweissc).  (gegen  Blutspucken). 


Acidiim  sulfarosum. 

Schwelligsäaredampf  für  Desinfectionsz wecke  erzeugt  man  nach  Kates 
'iurch  Verbrennen  von  Schwefelkohlenstoff.  Dieser  wird  filr  sich  oder  auch  ge- 
mischt mit  Brennöl  oder  Petroleum  in  einer  einfachen  Dochtlampe  verbrannt, 
leren  Dochthalterrohr  mindestens  15  Ctm.  lang  ist.  10,0  g  Schwefelkohlenstoff 
erzeugen  verbrennend  circa  50000  CO.  Schwefligsäuredampf,  10 — 12  g  reichen 
nir  einen  Raum  von  je  100  Cubikmeter  aus,  diesen  Raum  so  mit  Schwefligsäure 
zn  füllen,  dass  ein  lebendes  Wesen  darin  nicht  eine  Minute  existiren  kann. 

Dass  die  Desinfection  durch  Schwefligsäure  stets  die  zweckmässigere,  billigste 
ind  am  wenigsten  umständliche  ist,  gegenüber  der  Desinfection  mittelst  Chlors, 
»Tirde  durch  Experimente  Pettenkofer's  und  Mehlhausen's  nachgewiesen. 

Hager,  PtajiriD.  Praxis.    Suppl.  4 
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Baryta  snlfarosa.  Baryumsalfit ,  soll  ein  gutes  Mittel  gegen  Haasschwamm 
(Merulim  lacrimansj  sein.  Zu  seiner  Darstellung  für  diesen  Zweck  wird  eine 
Lösung  des  Witherits  in  roher  Salzsäure  mit  Natriumsulfit  versetzt^  so  dass  Ba- 
ryumchlorid  noch  im  üeberschuss  ist.  Nach  2  —  3  maligem  TJebertünchen  wird 
die  Wand  mit  Cement  belegt. 

Calcaria  solforosa.  Das  so  genannte  Ealkbisulfit  in  wässriger  Lösung  findet 
verbreiteten  Verbrauch  nicht  nur  in  der  Bierbrauerei  und  Branntweinbrennerei 
behufs  Sistirung  der  Gährung,  auch  bei  der  Weinbereitung,  wo  es  den  Schwefel- 
einschlag  zu  verdrängen  scheint. 

Sanerkalk  ist  eine  neue  Bezeichnung  der  Kalkbisulfitlösnng. 

KatronMsnlfit  ist  ein  geeigneter  Ersatz  des  Natriumhyposulfits  als  Antichlor. 

Bleiehong  der  Zeugfaser  und  anderer  organischen  Stoffe  wird  nach  Tessii^ 
Du  MoTHAY  sicher  und  schnell  erreicht,  wenn  man  die  Faser  in  Kaliumhyperman- 
ganatlösung  einige  Minuten  macerirt,  dann  auswäscht  und  hierauf  in  eine  Lösung 
von  Natriumdisulfit  einlegt. 

Askolin.  Mit  diesem  Namen  soll  man  ein  mit  Schwefligsäure  tlbersättigtes 
Glycerin  bezeichnen. 

Hamorgane«     Mittel    gegen   Leiden    der    Harnorgane   von   £.   Eari» 

2 Berlin).    24  Pulver,  bestehend  aus  10,0  Natriumsulfit,  4,0  Kochsalz,  4,0  gebrannter 
agnesia  (3  Mk.).    (Schaedler,  Analyt.) 


Acidum  tannicum. 

Die  sogenannte  krystallisirte  Gerbsäure  (Handb.  I,  133)  wird  auch 
mit  Acidum  tannicum  levissimum  bezeichnet  (Bezugsquelle:  Scherings  ehem. 
Fabrik). 

Chemie  und  Analyse.  Beziehendlich  der  Constitution  der  Galläpfelgerbsäure 
ist  an  JuL.  Lowe's  Untersuchungen  zu  erinnern ,  welcher  die  Bmttoformel 
Q2SH12018  oder  C14H12O9  aufstellte.  J.  Löwe  constatirte,  dass  die  Gallusgerb- 
Bäure  in  wässriger  Lösung  auch  bei  Luftabschluss  bei  höherer  Temperatur  in 
Gallussäure  übergeführt  werden  kann,  und  dass  sie  kein  Glycosid  ist.  Der  in 
letzterer  Beziehung  bei  Behandlung  mit  verdünnter  Schwefelsäure  neben  Gallus- 
säure und  Ellagsäure  resultirende  Stoff  (1,25  Proc.)  ist  nicht  Glykose,  wahr- 
scheinlich aber  ein  secundäres  Derivat  der  Gerbsäure.  Die  Galläpfelgerbsänre 
bei  120®  getrocknet  enthielt  noch  0,8  Proc.  Wasser,  welches  erst  bei  140 — 
150®  C.  verdampfte.  Die  Gerbsäure  der  Eichenrinde  hat  Aehnlichkeit  mit  der 
des  Catechus. 

Dass  Gallusgerbsäure  kein  Glykosid  ist,  wurde  nicht  allein  von  J.  Löwe, 
in  neuerer  Zeit  auch  von  anderen  Chemikern  nachgewiesen. 

Bei  Anwendung  von  Ferrichlorid  als  Reagens  auf  Carbolsäure,  Salicylsäure, 
Gerbsäure,  Gallussäure,  versetzt  man  die  zu  prüfende  Flüssigkeit  reichlich  mit 
Natriumphosphatlösung  und  setzt  dann  Ferrichloridflüssigkeit  hinzu.  Bei  Gegen- 
wart nur  von  Carbolsäure  oder  Salicylsäure  tritt  keine  violette  Färbung  ein,  wohl 
aber  bei  Gegenwart  von  Gerbsäure  oder  Gallussäure  (Hager). 

Bestimmung.  Carpexi  föUt  mittelst  einer  Lösung  von  2  Th.  Zinkacetat  in 
3  Th.  Aetzammonflüssigkeit  und  10  Th.  Wasser.  Zinktannat  ist  im  üeberschuss 
des  Reagens,  in  Ammon  und  Wasser  nicht  löslich,  die  ammoniakalische  Zinkacetat- 
lösung  wird  nicht  durch  Tartrate,   Eisensalze  mit  organischen  Säuren,  Leim,  Ei- 
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^faaa,  Weinsäure,  Aepfelsäure,  Weingeist,  Glycerin  etc.  getrflbt,  Gallussäure, 
Bernsteinsänre,  Glykose,  Thonerdesalze  erzeugen  damit  jedoch  Fällungen,  welche 
aber  in  einem  Ueberschuss  der  Zinklösung  löslich  sind.  Das  Reagens  dem  Weine 
zugesetzt  bewirkt  einen  Tannatniederschlag,  welcher  auch  den  Weinfarbstoff  ent- 
hält, aber  davon  durch  Erwärmen  und  Wiedererkaltenlassen  der  Flüssigkeit  zu 
eutfemen  sein  soll. 

Bakbteki  fand  diese  Methode  unzureichend  und  modificirte  sie  dahm  ab, 
dasB  er  die  Flüssigkeit  mit  dem  Zinkniederschlage  um  Ys  einkocht,  nach  dem 
Erkalten  filtrirt,  den  Niederschlag  mit  heissem  Wasser  auswäscht,  dann  in  ver- 
dünnter Schwefelsäure  löst  und  nun  mit  Ealihypermanganat  litrirt. 

Diese  Methode  scheint  nur  für  die  Eisenblaufärbenden  Gerbstoffe  geeignet 
(Hagsb). 

Löwenthal  giebt  eine  sehr  umständliche  Methode  der  Bestimmung  des 
Gerbstoffes  an.  Joum.  f.  pract.  Chemie  Bd.  81  S.  150,  Zeitschrift  f.  analyt. 
Chem.  Jahrg.  16,  S.  33. 

Febd.  Jean  bedient  sich  zur  Bestimmung  des  Gerbstoffes  des  Jods  und 
hat  er  gef^den,  dass  1  Th.  Gerbsäure  4  Th.  Jod  absorbiren,  ehe  in  der  Flüssig- 
kdt  ft^ies  Jod  auftritt.  Natürlich  ist  die  Anwendung  dieser  Methode  nur  eine 
beschränkte.  Die  gewöhnlichen  Extractivstoffe  verhalten  sich  gegen  Jod  indiffe- 
renty  Gallussäure  aber  nicht.  Es  werden  4  Gm.  Jod  in  Jodkaliumlösung  gelöst 
und  die  Lösung  bis  zu  1  Liter  verdünnt.  Von  dieser  Lösung  setzt  man  zu 
10  OC.  einer  0,1  Froc.  enthaltenden  Tanninlösung,  welche  vorher  mit  2  CG. 
einer  25  Proc.  krystallisirte  Soda  enthaltenden  Lauge  vermischt  ist,  so  lange, 
bis  ein  aus  der  Mischung  genommener  Tropfen  auf  stärkehaltigem  Papier  einen 
violetten  Fleck  erzeugt.  Der  so  erhaltene  Titre  ist  zu  corrigiren,  d.  h.  man 
mnss  von  der  Anzahl  CC.  der  Jodsolution,  welche.  0,01  Gm.  Tannin  entspricht, 
dasjenige  Volumen  der  Lösung  abziehen,  welches  man  umsonst  anwenden  muss, 
bevor  man  eine  farbige  Reaction  auf  dem  gestärkten  Papiere  erhält.  Zu  diesem 
Zwecke  misst  man  10  CC.  destillirtes  Wasser  ab,  setzt  2  CC.  der  Alkalilösung 
hinzu  und  dann  tropfenweise  die  Jodlösung  bis  zu  dem  Punkte,  wo  man  auf 
dem  Papier  einen  Fleck  bekommt.  Mit  einer  Jodsolution,.  welche  4  Gm.  Jod  im 
liter  enthält,  beträgt  die  Correction  gewöhnlich  0,1  CC.  Auf  0,01  Gm.  Gerb- 
säure in  10  CC.  Wasser  gelöst,  bedarf  man  durchschnittlich  10,5  CC.  Jodlösung 
von  4  Proc 

Bei  G^enwart  von  Gallussäure  und  behufe  Bestimmung  derselben  ist  die 
GeitMiänre  vorher  durch  thierische  Haut  zu  entfernen,  nachdem  man  in  einer  an- 
dern Portion  Flüssigkeit  beide  zusammen  mit  Jod  bestimmt  hat. 

llHTerllschliehe  Tinte  Braconnot's.  20,0  reine  Pottasche  werden  in  kochen- 
dem Wasser  gelöst  und  mit  10,0  zerkleinerter  Lederabfälle  und  5,0  Schwefel- 
blumen  in  einem  gusseisemen  Gefässe  bis  zur  Trockne  eingekocht,  dann  unter 
beständigem  umrühren  stärker,  und  überhaupt  so  lange  erhitzt,  bis  die  Masse 
"nch  erwdcht,  wobei  indess  Entzündung  derselben  sorgfältig  zu  vermeiden  ist. 
Nach  allmählichem  Hinzufügen  einer  angemessenen  Menge  Wassers,  wird  die  dunkel- 
farbige Flüssigkeit  colirt  und  in  dicht  verschlossenen  Flaschen  aufbewahrt,  in 
veleheo  sie  sich  sehr  gut  hält,  wenn  man  nur  nicht  versäumt,  das  Gefäss  jeder- 
zeit möglichst  verschlossen  zu  halten. 

(1)  Fomentnm  ad  attrita«  Gljrcerinae  5,0 

WundheiL     Brustwarzenwasser.  i^^SÄe  Ä 

IJurcüritt,  j)   g     Aeusserlich  (damit genässteLein- 

^f    Acidi  tanniei  2,0  wand  wird  auf  wunde  Hautstellen,  wunde 

Acidi  salicylici  0,5.  Brustwarzen,  bei  Wundsein  zwischen  den 

Solve  in  Beinen  etc.  gelegt,  täglich  2  bis  3 mal). 

4* 


52                 Acidmn  tannicum.  —  Acidum  tartaricum.  —  Acidum  uricnm. 

(2)  Liquor  tannicvs  Jodatvs  Tum  adde 

(v.  Sigmund).  Tincturae  Jodi  2,0 

^  Aquae  destillatae  130,0. 

Liquor  antigonorrhoicus  mitior.  D.S.    Aeusserlich  (wie  sub  L  bei  hart- 

A  . j»  x      •  •  /^  R  nackiger  QonorrhOe  nach  erfolgloser  An- 

Solve  ?n  ^  Wendung  des  Liquor  mitior). 
Aquae  destillatae  tepidae  10,0. 

.■\^^Mr^My,^4^^^^':Z^^  ""    KWzoS  WÄ  Florentinae 

die  Harnröhre  täglich  3— -4  mal,  nachdem  Florum  Boaae 

jedes  Mal  der  Hai-n  gelassen  und  reines  Rnracia  ana  2  ^ 

Vasser   in    die  Harnröhre  gespritzt  ist.  Äo^e  Am  unam. 

Bei  hartnäckiger  Gwnorrhöe).  |^  ^  pulvis. 

IL  D.  S.    Schnupfpulver  (bei  Nasenbluten, 

T'                X»    ^    ^-u^s^«-*^*:««  üblem  Geruch  aus  der  Nase,  bei  Anzeichen 

Liquor  antigonorrhoicus  fortior.  ^^^^j^^^    Schleimpolypenbildung    in    der 

^     Acidi  tannici  1,0.  Nase,   sehr  schlaffen   Schleimhäuten  und 

Solve  in  auffallend  starker  Schleimabsonderung  der 

Aquae  destillatae  tepidae  20,0.  Nase). 

Haarbalgani)  Holländisehery  aus  Brandt's  Adlerapotheke  (Paderborn)  besteht 
aus  circa  1,0  Gerbsaure,  75,0  gutem  Weisswein,  10,0  Weingeist  und  einer  Spur  Essig- 
Äther.  (Hager,  Analyt) 


Acidum  tartaricum. 

In  Betreff  des  Auftretens  von  Tranbensäure  bei  Darstellung  der  Wein- 
säure nahm  man  an^  dass  die  Weinsteine  ans  den  verschiedenen  Weinbanbezirken 
auch  einen  verschiedenen  Traubensäuregehalt  aufweisen.  Nun  hat  E.  Jüxgfleisch 
nachgewiesen  und  durch  Experiment  begründet,  dass  die  Umwandlung  der  activen 
Weinsäure  in  inactive  bei  der  Darstellung  der  Weinsäure  bei  Gegenwart  von' 
Thonerde  wohl  eine  6  mal  grössere  sei  als  ohne  dieselbe.  Aluminiumsalze  sind 
nur  von  geringem  Einfluss. 

Nach  BouBGom  ist  Wemsäure  löslich  in   250  Th.  Aether,   39  Th.  abso- 
lutem Weingeist  und  2,5  Th.  90proc.  Weingeist. 


Acidum  uricum« 

Magnieb  de  LA  SouBCE  hat  die  Murexidreaction  auf  Harnsäure  dabin  ab- 
geändert, dass  er  statt  Salpetersäure,  Bromwasser  anwendet.  Die  Sedimente, 
welche  Harnsäure  enthalten,  werden  ohne  Erhitzen  mit  einigen  Tropfen  Brom- 
wasser behandelt.  Die  Flüssigkeit,  in  einem  Wasserbade  eingedampft,  wird  einen 
ziegelrothen  Absatz  an  den  Wänden  der  Schale  hinterlassen,  welcher  in  einen 
Tropfen  Kalilösung  aufgenommen  eine  schöne  blaue  Färbung,  oder  durch  einen 
Tropfen  Aetzammon  die  dem  purpursauren  Ammonium  charakteristische  Purpur- 
farbe annimmt.  Man  soll  auf  diese  Weise  die  geringsten  Spuren  von  Harnsäure 
nachweisen  können,  wenn  nur  überschüssiges  Bromwasser  vermieden  wird,  indem 
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Qich  aoBst  höhere  Oxydationsprodokte  als  das  Alloxan,  nämlich  Parabansäure  und 
Oxal^ore,  hilden. 

lippnnlire.  Das  Verfahren  P.  Cazeneuve's  der  Abscheidung  und  Bestim- 
mimg der  Hippursäure  besteht  darin,  den  Harn  bis  auf  den  zehnten  Theil  seines 
Volumens  abzudampfen ,  mit  einem  doppelten  Qewicht  Gyps  und  etwas  Alaun  zu 
Tersetzen,  einzutroeknen  und  den  zu  Pulver  zerriebenen  Rückstand  mit  Aether  zu 
extrahiren.     Man  erhält  auf  diese  Weise  die  Hippursäure  in  farblosen  Krystallen. 

Antllitliic- Acid-PrSpar at)  Antilithic-Acid-Kur  des  Mr.  Hodges  (Engländer) 
bezweckt  ^e  Lösung  der  in  den  Gelenkconcretionen  der  Bheumatiker  und  Gicht- 
leideDden  aufgefundenen  Lithiaksäure.  Woraus  das  Mittel  besteht,  ist  nicht  bekannt 
geworden. 


Acidum  yalerianicum. 

Eine  reine  Valeriansäure  als  Monohydrat  wird  jetzt  im  Handel  angetroffen. 
Zur  Prafiing  der  Valeriansäure  auf  Valeraldehyd  yermischt  man  zuerst  2fi  der 
Säure  mit  3^0  Aetzammon,  alsdann  mit  150^0  —  200,0  kaltem  Wasser  und 
schüttelt  kräftig  um.  Eine  reine  Säure  ergiebt  eine  völlig  klare,  valeraldehyd- 
haltige  eine  opalisirende  Flüssigkeit.  Eine  total  reine  Säure  fabrizirt  Finzelbeb0 
zu  Andernach  a.  Rhein. 

Nach  Le800£UB  gelingt  die  Reinigung  der  Valeriansäure  von  anhängendem 
Amylalkohol,  homologen  Säuren,  sowie  dem  Valeriansäure-Amyläther,  wenn  man 
ein  Aeq.  neutrales  Natriumvalerianat  in  2  Aeq.  der  rohen  Valeriansäure  bei  ge- 
linder Wärme  löet  und  in  der  Kälte  krystallisiren  lässt.  Die  Erystalle  des  Na- 
triumtrisvalerianats  werden  auf  Thonplatten  (Dachziegeln)  oder  Gypsplatten  aus- 
gebreitet, nach  dem  Abtropfen  auf  Fliesspapier  gewälzt  und  dann  10  Aeq.  des 
sauren  Salzes  mit  11  Aeq.  reinem  Schwefelsäuremonohydrat  der  Destillation  unter- 
worfen« Das  Destillat  ist  dann  einfach  gewässerte  Valerftinsäure  oder  das  Mono- 
hydrat  Dasselbe  ist  stets  von  bestimmtem  Gehalt,  während  das  bisher  offidnelley 
im  Handel  vorkommende  Trishydrat  gewöhnlich  ein  Gemisch  aus  Trishydrat  und 
Monohydrst  zu  sein  pflegt 

Die  Säure  aus  der  Baldrianwurzel  soll  sich  besonders  zur  Darstellung  eines 
Chininvalerianats  in  grossen  Krystallen  eignen. 

iBB«Han  Talerianicaiii,  AmnonTalerianat,  Taleriansanres  oder  baldriansanres 
iBBtuiH  ist,  wie  es  im  Handel  vorkommt,  kein  neutrales,  sondern  em  mehr 
oder  weniger  saures  Salz,  durchschnittlich  der  Formel :  (NH4)C5H902  +  2C5H10OJI 
entsprechend.  Es  bildet  nicht  grosse  farblose  prismatische,  bei  30 — 31®  C. 
schmelzende  Krystalle  von  Valeriansäuregeruch,  welche  auf  Wasser  geworfen 
lebhaft  rotiren.  Sie  sind  in  Wasser  und  Weingeist  leicht  löslich.  Das  Salz  ist 
in  dicht  geschlossenen,  möglichst  ganz  gefällten  Glasgefässen  am  kühlen  Orte 
(im  Keller)  au&ubewahren,  um  die  Abdunstung  sowie  die  Verbreitung  des  Va- 
lerianBäuiegemches  durch  die  Apothekenräume  zu  verhindern. 

Dieses  saure  Valerianat  wird  dispensirt,  wenn  der  Arzt  Ammonium  valeri- 
Boieum  vorschreibt  und  es  Bestandtheil  von  Pillen,  Bissen,  Pulver  etc.  ist.  Soll 
es  Bestandtheil  von  Tropfen  oder  einer  Mixtur  sein,  so  ist  die  Verbindung  zu 
dispensiren,  welche  in  Liquor  Ammoni  valerianici  (Bd.  I,  S.  148  des  Handb.) 
vertreten  ist,  oder  man  nimmt  in  Stelle  von  10,0  des  neutralen  8,0  des  sauren 
Salzes  und  neutralisirt  mit  Aetzammon,  von  welchem  6,0 — 7,0  zur  Neutralisation 
snsreiehen  werden. 
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Man  giebt  das  Valerianat  zu  0,2 — 0,4 — 0,6  zwei-  bis  dreistündlich,  bei  Ge- 
sichtsschmerz  zu  5,0 — 8,0  auf  den  Tag. 


Aconitinum. 

Die  Formel  des  Aconitins  ist  nach  Wright  C33H43NO12:  Eine  Identitäts- 
reaction  wurde  angegeben.  Wird  nämlich  eine  geringere  Menge  des  Alkalolds 
(0,001)  in  einigen  Tropfen  massig  concentrirter  Zuckerlösung  vertheilt  und  dann 
ein  Tröpfchen  concentrirter  Schwefelsäure  hinzugesetzt,  so  zeigt  sich  an  der  Grenze 
zwischen  Zuckerlösung  und  Schwefelsäure  eine  schön  rosenrothe  Zone,  deren  Farbe 
indess  ziemlich  schnell  in  schmutziges  Violett  und  Braun  übergeht.  Es  hat  zwar 
dieses  Verhalten  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  dem  des  Morphins,  noch  mehr  mit 
dem  des  C!odeüis,  doch  ist  eine  Verwechselung  mit  diesen  beiden  Stoffen  nicht 
wohl  möglich.  Bedient  man  sich  nämlich  zur  Abscheidung  der  Basen  des  Ver- 
fahrens von  Dbagendobff,  so  gehen  nur  Aconitin  und  Codein  —  nicht  Mor- 
phin —  aus  alkalischer  Lösung  in  Benzol  über;  Aconitin  und  Codein  aber 
können  sehr  gut  von  einander  getrennt  und  unterschieden  werden,  da  das  erstere 
in  Wasser  fast  unlöslich  ist,  während  CodeYn  sich  besonders  in  heissem  Wasser 
leicht  auflöst. 

•)••)•  Englisches  Akonitin,  Pseudakonitin,  Napellin  Wiggeb's,  Nepalin 
Flückigsb's,  Acrakonitin  Lüdwig's  ist  (nach  Flockiger  und  Hanbuby)  das 
Alkaloi'd  aus  Aconitum  ferox.  Es  existirt  in  amorpher  und  krystaUinischer 
Form.  Seine  Formel  ist  nach  Wbight  und  Luff  C3eH49NOi2«  Zur  Darstellung 
werden  die  Knollen  des  in  Ostindion  einheimischen  Aconitum  ferox  mittelst 
Weingeists,  welcher  mit  0,05  Proc.  Schwefelsäure  versetzt  ist,  extrahirt,  der  Ver- 
dampfüngsrückstand  mit  Aether  behandelt,  die  Aetherlösung  filtrirt,  der  Aether 
von  der  Lösung  abdestiUirt  und  der  Rflckstand  in  heissem  Weingeist  gelöst  zur 
Krystallisation  gebracht!  Die  Krystalle  müssen  aus  Weingeist  umkrystallisirt 
werden.    Englisches  Akonitin  ist  ein  stärkeres  Gift  als  das  Deutsche. 

Pseudakonitin  ist  löslich  in  100  Th.  Aethyläther,  250  Th.  weingeistfr^iem 
Chloroform,  wenig  löslich  in  kaltem,  leicht  löslich  in  heissem  Weingeist,  wenig 
löslich  in  Wasser.  (Akonitin  ist  dagegen  löslich  in  2  Th.  Aether,  3  Th.  Chloro- 
form, 4  Th.  90  proc.  Weingeist.) 

Pseudakonitin  erweicht  nicht  in  kochendem  Wasser  und  stellt  hier  nicht  wie 
das  deutsche  Akonitin  eine  harzähnliche  Masse  dar,  wenn  aber  die  krystaUinische 
Form  aas  ihrer  Lösung  in  verdünnter  Säure  mittelst  Ammons  ge^Qlt  wird,  so 
vereinigt  sich  der  Niederschlag  bei  Siedetemperatur  des  Wassers  zu  einer  harz- 
artigen plastischen  Masse  (Gsoves). 

Pseudakonitin  ist  in  Aether  und  Weingeist  nicht  nur  löslicher  als  Akonitin, 
es  krystallisirt  auch  in  Nadeb  und  kömigen  Erystallen  aus  der  bei  geringer  Wärme 
verdampfenden  Lösung.  Bei  stärkerer  Wärme  geht  es  in  der  Lösung  leicht  in  die 
amorphe  Form  über.  Das  Nitrat  krystallisirt  am  leichtesten,  dagegen  sind 
das  Sulfat,  Hydrochlorat,  Acetat,  Oxidat  nicht  krystallisirbar.  Das  Goldsalz 
(CseH^oNOis,  HCl,  AuClß)  krystallisirt  leicht  und  gut.  Das  Alkaloid  krystaUisirt 
in  Verbindung  mit  H2O  und  schmilzt  bei  104— 105<^  C.  (Das  Akonitin  kiystalli- 
sirt  wasserfrei  und  schmilzt  bei  189^.) 

Wbioht  und  Luff  erforschten  folgende  Veränderungen  und  Zersetzungspro- 
dukte  des  Akonitins: 

Beim  Entwässern  des  Akonitins  durch  Erhitzen  mit  einer  Säure,   am  besten 
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^emBteinQ&nre,  entsteht  Apoakonitin,  C33H4iNOii.     Aetzalkalien  spalten  Ako- 

mtin  m  Benzo^ätire  und  Akonin,  C26H39NO11,  löslich  in  Wasser  und  Chloroform, 

UDl()a\leh   in    Aetber.     Muthmaasslich  sind  die   von  Hübschmann  als  Nap ellin 

\uAAko\yctin  beschriebenen  Körper  nichts  anderes  als  mehr  oder  minder  reines 

Xkonin.     Beliandlnng   des  Akonitins   mit   wasserfreier  Essig-  und  Benzoesäure 

lieferte  Acetyl-  und  Benzoyl-Apeakonitin,  C33H4o(C2H30)NOii  und  C33H4q(C7H50) 

XO^j.    Die   letztere   Verbindung    kann    mittelst   BenzoSsäureanhydrids    auch    aus 

Akonin  gewonnen  werden. 

lÄe  Polarisationsebene  des  Lichtes  wird   vom   deutschen  Akonitin  nach  Imks 
abgelenkt.     Sehr  leicht  und  gut  krystaUisirt  das  Nitrat. 

Labobde   fand  das  Akonitin  aus  den  Knollen  von  Aconitum  Napellus  je 

nach  dem  Vaterlande  dieser  Pflanze  von  verschieden  starker  Wirkung.    Dasjenige 

ans  der  Schweizer  Pflanze  war  das  giftigste,   dagegen  das  Alkalold   aus  dem  in 

Frankreich    (der    Dauphin^    und    auf  den   Pyrenäen)    gewachsenen    Akonit   weit 

weniger  giftig.     Wright  und  Lüff  constatirten  im  Aconitum  Napeüus  einen 

grossen  Gehalt  an  Akonitin  und  wenig  Pseudakonitin ,  em  umgekehrtes  Verhält- 

niss  aber  in  u4.  ferox.    Beide  Alkaloide  trafen  sie  auch  in  A,  Lycoctonum  an. 

Die  Dosis  des  Englischen  Akonitins  ist  um  circa  2/5  des  Gewichts  geringer 

zu  setzen,   als  die  des  milder  wirkenden  Deutschen  Akonitins. 


Aconitum. 

Beim   ¥^kanf  der  Akonitknollen   ftb*   den   pharmaceutischen  Gebrauch  hat 

inaA  sich   zn   Tersichem,  dass  sie  dem  Aconitum  Napellus  Linn.  entstammen, 

denn  die  Knollen  anderer  Akonitarten   scheinen  Alkaloide  zu  enthalten,   welche 

chemisch,  physikalisch  und  auch  wohl  therapeutisch  mit  den  Alkaloiden  des  A. 

NapeUus  theils  qualitativ,  theils  quantitativ  nicht  übereinstimmen. 

Wkight  hat  in  Aconitum  Napellus  neben  Akonitin  noch  zwei  andere  Al- 
kaloide aufgefunden.  Dem  Akonitin  giebt  er  die  Formel  C33H43NOi2>  ^^^  zweiten 
Alkalold,  dem  Pseudakonitin,  die  Formel  C3eH4QNOii.  Dieses  giebt  nicht 
leicht  krystallisirende  Salze.  Das  dritte  Alkalold  ist  nicht  krystallinisch  und 
giebt  nicht  krystallisirende  Salze.  Es  scheint  keine  besondere  oder  giftige  Wir-. 
kung  zn  haben.  In  dem  Extract  traf  Wright  Zersetzungsprodukte  dieser  Al- 
kaloide an,  welche  die  Namen  Akonin  und  Pseudakonin  erhielten. 

Das  in  Ostindien  ofificinelle  Aconitum  heterophyUum  Waluch  f Aconitum 
Alfees  RoyIiE)  ist  auf  den  westlichen  Abhängen  des  Himalaja-Gebirges  heimisch. 
Die  Enoüen,  Alteesknollen,  werden  in  Indien  bei  Intermittens  zu  1,0 — 1,5 
and  als  Boborans  zu  0,4 — 0,6  dreimal  täglich  gegeben.  Nach  Dr.  M.  Duin 
V.  Wasowicz  sind  sie  2—8  Ctm.  lang,  0,6—2,2  Ctm.  dick,  0,6— 5,0  g  schwer, 
eiförmig  länglich  oder  rttbenförmig ,  oberhalb  etwas  flachgedrückt,  nach  unten 
meist  k^elförmig,  selten  spitz  auslaufend,  mitunter  sind  sie  stielrund.  Bedeckt 
äind  sie  mit  dicht  und  unregelmässig  stehenden  Narben  als  Reste  abgeschnittener 
Nebenwnrzeln  nnd  mit  vielen  Längsrunzeln,  am  oberen  Ende  zuweilen  mit  einigen 
Qnermnzeln.  Einige  Knollen  haben  mitunter  eine  der  Länge  nach  verlaufende 
rinnenförmige  Yertiefhng.  Aussen  smd  die  Knollen  gelblichgrau,  stellenweise  fast 
weiss,  auf  dem  Bruche  fast  eben  und  rein  weiss.  Der  Geschmack  ist  mehlig- 
schleimig nnd  rein  bitter,  weder  reizend  noch  kratzend. 

Unter  der  Lupe  findet  man  im  Querschnitt  eine  ähnliche  Structur,  wie  bei 
A.  Napellus^  nur  sind  die  gelblichen  Geftlssstränge  unregehnässig  und  lückig  gestellt. 


56  Aconitum.  —  Adeps. 

Auf  der  Schnittfläche  fUrbt  conc.  Schwefelsäure  röthlich,  Jodjodkalium  violett 
bis  schmutzig  blauschwarz.  Ferrichlorid  verhält  sich  indifferent.  Der  Aufguss 
(1:5)  ist  flltrirt  goldgelb.  Er  röthet  Lackmus,  schäumt  beim  Schüttehi  stark, 
ist  rein  bitter  und  überzieht  sich  nach  einiger  Zeit  mit  einem  dünnen  schillern- 
den Häutchen.  Er  wird  durch  Ferrichlorid  weder  getrübt  noch  gefärbt,  durch 
Bleiacetat  weissflockig  gefällt.  Der  Niederschlag  verschwindet  nicht  beim  Auf- 
kochen. Der  durch  Bleiessig  bewirkte  Niederschlag  ist  dunkelgelb.  Cuprisul&t, 
Brechwemstein ,  Leimlösung  verhalten  sich  indifferent.  Jodjodkalium  giebt  die 
Stärkereaction,  ebenso  erzeugen  die  AlkaloYdreagentien  Niederschläge. 

Das  in  den  Atees-Knollen  vertretene  Alkaloid  ist  das  nicht  giftige  Atesin. 
Sie  enthalten  Akonitsäure,  eine  Art  Gerbsäure,  Rohrzucker,  Pflanzenleim,  Pektin- 
körper, Fett,  Stärkemehl,  2,33  Proc.  Asche.  Wahrscheinlich  enthalten  sie  noch 
ein  zweites,  aber  unkrystallisirbares  Alkaloid.  Der  Atesingehalt  beträgt  kaum 
0,08  Proc.  Paul  und  Kingzett  gaben  dem  Alkaloid  der  Japanischen  Akonit- 
knolle  die  Formel  C29H43NO9,  Beoüghton  aber  die  Formel  C4eH74N204,  welche 
durch  v.  Wa80wicz*s  Analyse  Bestätigung  findet.  Dieses  AlkaloXd  wnrde  angeb- 
lich von  anderen  Chemikern  auch  in  den  Knollen  von  A.  NapeUus  nachgewiesen, 
ihm  aber  die  Formel  C30H45NO10  gegeben.  Es  ist  nicht  das  von  Hübschmann 
eingehender  studirte  Na  pell  in.  Gboves  und  Andere  trafen  das  Napellin  in  den 
Knollen  vieler  anderen  Akonitarten  an,  doch  erwies  es  sich  aus  den  Indischen 
Knollen  abgeschieden  nicht  identisch  mit  dem  in  den  Europäischen  Knollen. 
T.  und  H.  Smith  glaubten  noch  ein  drittes  Alkaloid,  Aconellin,  welches  sie 
später  mit  dem  Narcotin  identisch  hielten,  in  den  Knollen  von  A.  NapeUtts 
aufgefunden  zu  haben,  jedoch  gelang  anderen  Chemikern  die  Abscheidung  des- 
selben nicht. 

Aconitum  ferox  Wallich  {A,  virosum  Don.),  Nepalischer  Eisenhut,  Bikh, 
Bish,  einheimisch  auf  dem  Himalaja  und  in  Nepal,  scheint  die  giftigste  Aconit- 
art  zu  sein.  Sie  liefert  das  MoRSON'sche  oder  Englische  Aconitin,  auch 
Pseudo-Aconitin,  Nepalin  (nach  Flückioeb),  Acraconitin  (nach  Ludwig) 
genannt. 

Ueber  die  Knollen  des  Aconitum  heterophyllum  findet  sich  eine  pharma- 
kologische und  chemische  Arbeit,  illustrirt  mit  Holzschnitten,  von  Dr.  DuiN 
V.  Wasowicz  im  Arch.  d.  Pharm.  1879.  An  derselben  Stelle  finden  sich  auch 
Tubera  Aconit!  Japonica,  welche  verschiedenen  Aconitarten  zu  entstammen 
scheinen,  besprochen. 

Die  Japanischen  Aconitknollen  sollen  denen  von  A,  ferox  an  Giftig- 
keit in  keiner  Weise  nachstehen.  Das  Extract  aus  beiden  Arten  Knollen  wird 
auch  als  Pfeilgift,  sowie  zur  Erzeugung  localer  Anästhesien  angewendet. 

Aus  diesen  Notizen  kann  man  entnehmen,  dass  die  bei  uns  officinellen 
Tuhera  Aconiti  nicht  durch  Knollen  von  Akonitarten,  welche  in  Asien  einhei- 
misch sind,  vertreten  werden  können.  Nach  Labokde  wäre  das  in  Frankreich 
vegetirende  A,  Napellus  weit  weniger  giftig,  als  das  in  der  Schweiz  und  Süd- 
Deutschland  heimische  (vergl.  unter  Aconitum,  S.  55). 


Adeps. 

Hin  und  wieder  kommt  ein  Schweinefett  in  den  Handel,  welches  10  bis 
20  Proc.  Wasser  beigemischt  enthält.  Es  ist  nothwendig  darauf  zu  untersuchen. 
Man  filUt  ein  Reagirglas  mit  dem  starren  Fette  an  und  stellt  es  eine  Stunde  in 
ein  Wasserbad.  Die  geschmolzene  Fettschicht  muss  ziemlich  klar  und  ohne  eine 
untere  Wasserschicht  sein. 
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Einen  Brsatz  für  Sehweinefett,  welches  die  Eigenschaft  besitzt^  nicht  ranzig 

la  werden,    ist    eine    im   Wasserbade   bewirkte  Mischung    von    circa    10    Th. 

Knoc\ienfett,    3  Th.  Vaseline  und  3  Th.  reinem   gelbem   Bienenwachs, 

dTudi   XgiÜTen    mit    1  Th.   Wasser   gemischt.    Je   nach   der   Consistenz   des 

^noc^enfett^  y    welches  aus  guter  Hand  zu  beziehen  ist  und  in  der  Weise ;   wie 

ma&  Bd.  11,    S.    941   (unter  Sebum)  bemerkt  findet,  gereinigt  wurde,   ist  der 

^aiäiszusatz  abzuändern  und  selbst  bis  auf  5  Th.  zu  erhöhen.     Soll  der  nicht 

ranäg  werdende  Fett-Ersatz  nicht  gelblich  sein,   so  wäre  zu  einer  Mischung  aus 

friadiem  Oleum  Cacao  10  Th.,  Vaseline   15  Th.   und  Wasser  2  Th.   zu 

greifen.     Je  nach  der  Consistenz  der  Vaseline  vermehrt  oder  vermindeii;  man  die 

Menge  des  Cacaoöls. 

Eän -Zusatz  von  Salicylsäure  zum  Schweinefett  soll  dieses  vor  dem  Ranzig- 
werden schützen.  Eine  solche  Wirkung  der  Salicylsäure  ist  schwer  erklärlich, 
docli  hindert  auch  Benzoesäure,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  ein  Ranzigwerden  des 
Sehweinef^^.    Vergl.  Adeps  balsamicus. 

AstlunMalbe  von  SruRZEKEaaBR  in  St.  Gallen  ein  mit  Kupfer  verunreinigtes 
GemiBch  aas  Stearin  und  Schweinefett  (30,0  g  =:  2  Mk.). 

Bmstwanenbalsain  von  C.  ScHELUKa  in  Sensheim  im  Elsass  ist  Bratenfett  vom 
HirBcb  oder  Reh  (37,0  g  =  3  Mk.).  (Hager,  Analyt.) 

Kammfett)  destillirtes  von  Abt,  ein  Haarwuchsmittel,  besteht  aus  2  Th.  Rici- 
011851,  3  Th.  Provenceröl  (23,0  g  =  2  Mk.).  (Hager,  Analyt.) 

Lungenschwindsneht-Mittel  des  R.  Strang  zu  Friedrichsroda  in  Thüringen  ist 
Hnndefett. 


Aether. 

Napieb  fand,  dass  sich  eine  Salzsäure  mit  38 — 39  Proc.  Chlorwasserstoff- 
gehalt mit  Aether  klar  mischen  lässt.  Es  resultirt  daraus  eine  dickflüssige 
rauchende  Substanz.  100  Vol.  der  Säure  geben  bei  0®  C.  mit  177,5  Vol.  Aether, 
bei  38^  C.  mit  135  Vol.  Aether  klare  Mischungen,  aus  welchen  sich  der  Aether 
vollständig  wieder  abdestilliren  lässt. 

Den  reifartig  erstarrenden  Wasserdunst,  wie  er  bei  Filtrationen  von  Aether 
beobachtet  wird,  untersuchte  Tanket  näher  und  hält  er  denselben  für  ein  Hydrat 
des  Aethers,  welcher  Ansicht  beizutreten  man  aus  vielen  Gründen  abgehalten  wird. 

Zur  Prüfung  des  Aethers  auf  Weingeistgehalt  versetzt  man  einige  CC. 
mit  einigen  Körnchen  Rosanihn.  Reiner  Aether  färbt  sich  nicht,  der  officinelle, 
welcher  nicht  total  frei  von  Weingeist  ist,  erst  nach  Verlauf  einiger  Minuten 
and  dann  immer  nur  sehr  wenig.  Zur  Erkennung  von  Wasser  im  Aether  be- 
dient »ch  Napieb  eines  mit  Cobaltichlorid  gebläuten  Papiers,  welches  in  reinem 
Aether  seine  Farbe  nicht  verändert,  in  wasserhaltigem  aber  im  Verlaufe  von 
24  Standen  roth  wird. 

Methylalkohol  im  Aether  nachzuweisen  mischt  man  (nach  Langbeck) 
10  Vol.  des  Aethers  mit  einer  2  proc.  Silbemitratlösung  und  lässt  24  Stunden 
beiseite  stehen.  Bei  G^enwart  des  Methylalkohols  hat  die  Fläche,  in  welcher 
sieh  Aether  und  Silberlösung  berühren,  eine  schwach  violettrothe  Färbung  ange- 
nommen und  ein  der  Alkoholmenge  entsprechender  rothbrauner  Niederschlag  von 
Silberoxyd  gebildet. 

Anwendung.  Aether  steht  in  sofern  vor  dem  Chloroform  als  Anaestheticum 
znrflck,  als  er  bis  zum  Eintritt  der  Narkose  eine  Einwirkung  von  15—20  Minuten, 
Chk>it)fonD   aber  nur  3  Minuten   Zeit  erfordert.     Da  die  Aetherinhalationen  für 
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weniger  gefährlich  gehalten    werden,    so    empfiehlt   Weigel  eine  Mischung  von 
9  Th.  Aether  mit  1  Th.  Chloroform  als  ein  vollkommen  gefahrloses  Anaestheticum. 


Zahntropfen  Blace'b  sollen  ein  Gemisch  aus  1  Th.  Alaunpulyer  und  50  Th. 
Aether  sein. 

Frostschntzpomade  der  Baronin  Stempel  ist  ein  Gremiscii  von  25,0  Aether  mit 
einer  bis  auf  30®  C.  erwärmten  Mischung  von  3,0 Bleipflaster;  1,0  Wachs;  10,0 Schweine- 
fett und  40,0  Schöpsentalg.  Die  Mischung  geschieht  in  einem  sogenannten  Opodeldok- 
glase.    Diese  Pomade  dient  zum  Bestreichen  der  gegen  Frost  empfindlichen  Hautstellen. 


Aether  aceticus. 

Je  weniger  der  Essigäther  Feuchtigkeit  enthält,  um  so  weniger  disponirt  er 
zum  Sauerwerden.  Bei  der  Behandlung  mit  entwässertem  Natriumcarbonat  ist 
es  daher  gut,  ihn  damit  nicht  einen  halben,  sondern  1^2  "^^^  hindurch  zu  ma- 
ceriren,  ihn  auch  wohl  vor  der  Rectification  mit  geschmolzenem  Calciumchlorid 
zu  schütteln. 

Aethyle  hromata 

wird  von  einigen  Aerzten,  selbst  von  Professoren  mit  dem  Namen  Aether  bro- 
matus  belegt. 

Aethylbromid  hat  hier  und  da  Anwendung  gefunden,  namentlich  als  Hyp- 
noticum,  und  sich  bei  Asthma,  nervöser  Aufregung  etc.  bewährt.  Nur  in  einigen 
wenigen  Fällen  scheint  es  nicht  vertragen  zu  werden,  msofem  sich  nach  dem 
Einnehmen  Uebelkeit  oder  Erbrechen  einstellt 

Ein  Bromgehalt  ist  mittelst  Blattsilbers  zu  beseitigen. 


Aethyle  jodata. 

Aethyljodid  benennen  einige  Aerzte  und  selbst  Professoren  mit  Aether 
jodatus. 

Das  Aethy^odid  ist  schwer  conservirbar,  d.  h.  es  wird  sich  trotz  besten 
Verschlusses  stets  mit  der  Zeit  bräunen.  Das  Entbräunen  mit  Kupfer  ist  bereits 
(Hdb.  Bd.  I,  S.  190)  angegeben.  Hiervon  ausgehend  hat  man  in  das  Standgeföss 
eine  Silbermünze  geworfen  und  es  blieb  das  damit  in  Berührung  stehende  Aethyl- 
jodid farblos.  Diesem  Modus  ist  der  Vorwurf  zu  machen,  dass  der  Jodidgehalt 
durch  ein  unreines  Silber,  woraus  die  Münzen  bestehen,  im  verstärkten  Maasse 
gefährdet  ist.  Es  ist  besser,  dicht  vor  der  Dispensation  ein  Blättchen 
reines  Blattsilber  in  das  Standge&ss  zu  werfen,  umzuschüttebi  und  zu  decan- 
thiren.     Eine  Filtration  geschieht  nur  durch  Glaswolle. 

Die  Inhalationen  lässt  man  jetzt  in  der  Weise  vornehmen,  dass  man  zum 
Einathmen  durch  die  Nase  ein  Glasgefäss  mit  weiter  Oeffnung  (Opodeldokglas) 
mit  circa  10,0  des  Aethyljodids  versieht  und  das  Niveau  dieser  Flüssigkeit  mit 
einer  circa  1,5  mm  dicken  Wasserschicht  bedeckt,  oder  dass  man  ein  Weinglas 
hierzu  verwendet,  wenn  das  Einathmen  durch  Mund  und  Nase  geschehen  soll. 
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AgropjTum. 

Plauchitd  fand  in  der  trocknen  Pflanze  in  Procenten:  krystallisirbaren 
Zücker  3,  Glykose  4,  Stärkemehl  13,9,  Fett  1,115,  StickstoflF  1,45,  Asche  3,25. 
b  der  Asche  £EUid  er  in  Proc.  20  Kieseisänre,  10,9  Phosphorsäure,  12,35  Schwe- 
felsäure, 8,42   Kalkerde,  2,04  Magnesia,  26,23  Kali,  5,06  Natron,  2,4  Ferrioxyd. 

Diese  analytischen  Ergebnisse,  allerdings  auf  die  ganze  Pflanze  bezogen, 
weichen  von  Müuueb's  Angaben  über  das  Rhizom  bedeutend  ab,  welcher  in  der 
Quecke  nachwies:  6 — 8  Proc.  Tri  ticin,  eine  dem  Inulin  sich  anschliessende 
Stärkemehlform ,  in  Wasser  leicht  löslich  und  den  polarisirten  Lichtstrahl  nach 
links  ablenkend,  durch  Mineralsäuren  leicht  in  Glykose  überführbar. 

Jedenfalls  ist  die  Quecke  als  Arzneimittel  eine  höchst  überflüssige  Droge. 


Alcohol  amylicus 

auch  von  einigen  Gelehrten  mit  Oleum  fermeBtationis,  Fermentoleiuii  bezeichnet,  wird 
innerlich  zu  0,05 — 0,1—0,15  (1—3—5  Tropfen)  einige  Male  täglich  gegeben. 
Er  wurde  von  Huss  gegen  Alcoholismus  chronicus,  zur  Abgewöhnung  Ton  der 
Trunksucht  empfohlen.  Als  stärkste  Einzelngabe  sind  0,2g  oder  6  Tropfen,  als 
stärkste  Gesammtgabe  auf  den  Tag  0,8  anzunehmen. 

Babuteau  beobachtete  an  sich  nach  einer  Dosis  von  0,5  erhebliche  Vergif- 
tungasymptome.  Subcutane  Dosen  von  1,8 — 2,3  können  den  Tod  im  Verlaufe 
weniger  Stunden  herbeiführen.  Eine  tödtliche,  innerlich  genommene  Dosis  liegt 
zwüchen  1,4 — 1,6.     Subcutan  ist  die  tödtende  Dosis  eine  grössere  (AuDiGi:  und 

DUJARDIN  BeAÜHETZ). 

Das  Einathmen  des  Dunstes  und  der  Dämpfe  des  Amylalkohols  vermeide 
man  m^lichst,  wenn  auch  ein  Fall  mit  tödtlichem  Ausgange  nicht  bekannt  ist, 
so  ist  es  doch  sicher,  dass  ein  viele  Tage  andauerndes  Unwohlsein,  beruhend 
auf  einer  Depression  des  Nervensystems,  die  Folge  sein  kann  (Hager). 

Das  reine  Fuselöl  des  Handels  besteht  gewöhnlich  aus  zwei  verschiedenen, 
jedoch  isomeren  Alkoholen,  von  welchen  der  eine  optisch  linksdrehend,  der  an- 
dere inactiv  oder  auch  rechtsdrehend  ist.  Da  sie  einen  gleichen  Siedepunkt 
hab^i;  ist  die  Trennung  kaum  ausführbar.  Bei  der  Behandlung  mit  Schwefel- 
säure entstehen  zwei  Amylschwefelsäuren,  deren  Baryumsalze  eine  verschiedene 
htßslkibkeit  zeigen.  Der  active  Amylalkohol  liefert  eine  Valeriansäure,  deren 
CJunäuaüz  nicht  krystallisirt.  Das  Chininsalz  der  Valeriansäure  aus  dem  inactiven 
.4iD7/alkohol  krystallisirt  dagegen  leicht.  Der  Amylalkohol,  welcher  nach  einigen 
ronLUBgegimgenen  Fractionen  zwischen  128 — 132^  C.  übergeht,  ist  als  pharma- 
ceutische  Waare  genügend  (Gbeene). 


AlkaMdla. 


J.  BnuGHTON  berichtet  über  die  Einwurkung  der  Düngung  auf  den  Alkalold- 
sehalt  der  Cinchonen,  Th.  Diettbich  in  Altmarschen  über  den  Einfluss  der 
Dtngung  auf  den  Morphingehalt  des  Papaver  somniferum.    Ammoniumsulfat  und 
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Guano  werden  bei  den  Cinchonen  durch  Hofdttnger  (Excremente  des  Menschen) 
um  vieles  übertroflfen.  Bei  Papaver  erwies  sich  Hofdttnger  vorzugsweise  wirksam. 
Opium  aus  Papaver^  welches  in  hungrigem  Boden  gezogen  war,  enthielt  Y^  Proc. 
Morphin,  nach  Düngung  mit  Chilisalpeter  auf  demselben  Boden  2  Proc.,  nach 
Düngung  mit  Ammoniumsulfat  6,5  Proc.,  nach  der  mit  Hofdttnger  15  Proc.  Mor- 
phin. (Pharm.  Centralh.  1876,  221,) 

Ausmittelung  organischer  Gifte  (Hdb.  Bd.  I,  S.  210).    Es  ist  wesentlich,  die  Aus- 

zttge  in  eine  trockne  Form  überzuführen,  um  daraus  die  alkaloidischen ,  glyko- 
sidischen, harzigen,  zuckerartigen  Substanzen  mittelst  der  geeigneten  Auflösungs- 
mittel zu  extrahiren.  Der  chemisch  Indifferenteste  und  Feuchtigkeit  im  reich- 
lichsten Maasse  absorbirende  Stoff  ist  nach  Ansicht  einiger  Chemiker  wasserfreie 
Thonerde  oder  ein  Thonerdesilicat ,  woraus  der  weisse  Bolus  besteht.  Da  die 
natttrliche  weisse  Thonerde  nie  f^ei  von  Carbonaten  des  Calcium  und  Magnesium 
ist,  so  muss  sie  vor  dem  Gebrauch  zuerst  mit  verdttnnter  Salzsäure  unter  Dige- 
stion, dann  mit  Wasser  ausgewaschen  und  endlich  scharf  ausgetrocknet  werden. 

Die  aus  pflanzlichen  oder  thierischen  Stoffen  bereiteten  wftssrigen,  weingei- 
stigen etc.  Auszttge  werden  durch  Abdampfen  auf  ein  geringes  Volumen  gebracht 
und  dann  mit  dem  gereinigten  weissen  Boluspulver  vermischt,  so  dass  eine  breiige 
oder  krümliche  Masse  entsteht.  Diese  in  einer  porcellanenen  Schale  ausgebreitet 
wird  bei  gelinder  Wärme  getrocknet,  zerrieben  und  dann  nochmals  in  derselben 
Wärme  einige  Stunden  belassen.  Unter  Umständen  ist  es  zweckmässig,  den  total 
wasserfreien  gereinigten  Bolus  nach  dem  Gewicht  dem  concentrirten  Auszuge  zu- 
zusetzen, z.  B.  bei  Bestimmung  von  Glycerin.  Während  beim  Erhitzen  der  con- 
centrirten, Glycerin  enthaltenden  Flüssigkeit  stets  etwas  Glycerin  abdunstet,  flndet 
dies  in  der  Mischung  mit  weissem  Bolus  kaum  oder  doch  im  allergeringsten 
Maasse  statt.  Wie  E.  Heintz  beobachtete,  so  adhäriren  dem  Bolus  Farbstoffe, 
harzige  und  andere  Stoffe  mit  gewisser  Energie,  so  dass  diese  Stoffe  nicht  oder 
doch  im  geringen  Maasse  in  die  Lösungsmittel,  womit  die  bolushaltige  Masse  be- 
handelt wird,  ttbergehen.  Von  den  Lösungsmitteln  zieht  im  Allgemeinen  Heintz 
das  Chloroform  dem  Aether  und  Essigäther  vor,  weil  diese  letzteren  Wasser  auf- 
nehmen, auch  nicht  alle  Alkaloide  lösen;  auch  Benzol  und  Petrolbenzin  zieht 
Heintz  dem  Petroläther,  Benzol  dem  Petrolbenzin  vor. 

Bei  der  Bestimmung  der  Mengen  Alkalol'd  in  Tincturen,  Extracten etc. 
sind  diese  durch  Abdunsten  vom  Weingeist  zu  befreien  und  der  Rttckstand  oder 
das  Extract  in  mit  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  sauer  gemachtem  Wasser  zu 
lösen  oder  auch  mit  Ammon  alkalisch  zu  machen  und  dann  mit  Chloroform  in 
der  Weise  auszuschtttteln ,  dass  man  die  Absonderung  des  Chloroforms  durch  ge- 
ringe Digestionswärme  (30 — 40^  C.)  untersttttzt.  Andere  Methoden  sind  unten 
angegeben. 

Haoeb  konnte  in  vielen  Fällen  die  nicht  flttssigen  Alkaloide  sowohl  aus 
thierischen  wie  vegetabilischen  Massen  dadurch  im  ziemlich  reinen  Zustande  ab- 
scheiden, wenn  er  die  Substanz  mit  2  Proc.  Schwefelsäure  enthaltendem  Wasser 
kalt  oder  warm,  je  nach  Umständen,  extrahirte,  den  colirten  oder  auch  filtrirten 
Auszug  im  Wasserbade  auf  den  dritten  Theil  des  Volumens  gebracht  zuerst  mit 
präparirter  Bleiglätte  im  Ueberschuss  (1  Th.  PbO  zur  Sättigung  der  Schwefel- 
säure und  3  Th.  PbO  als  Ueberschuss),  dann  nach  einer  Stunde  der  Einwirkung 
einer  Digestionswärme  mit  1  Th.  Bleiweiss  (Bleisubcarbonat)  versetzte  und  nun 
unter  Umrtüiren  eintrocknete  und  austrocknete.  Die  so  gewonnene  Masse  wird 
zerrieben  und  entweder  mit  absolutem  Weingeist  oder  mit  einem  Gemisch  aus 
gleichen  Theilen  absolutem  Weingeist  und  Chloroform  extrahirt,  der  Auszug  in 
einem  genau  tarirten   Glaskolben    abdestillirt  und  dann    im  Wasserbade    ausge- 
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trocbaet.     "Der   dem  Gewichte  nach   bestimmte  Rückstand  kann  nun  mit  Aether, 
CWoTotorm  etc.,  je  nach  der  Art  des  Alkaloids  exti'ahirt  werden. 

Durch   Zusatz   von  Alaun  znm   schwefelsauren  Wasser  konnten  im  Allge- 
meinen die  AVkalo\'de  nicht  reiner  und  farbloser  isolirt  werden.     Dagegen  wurden 
&  etwa    Bebr    dankelfarbig   gewonnenen  AlkaloYde    mit    etwas    schwefelsaurem 
Waaaer  gelöst,  mit  Alaun  versetzt,   die  Lösung  auf  ein  geringes  Volumen  einge- 
dampft, nun  mit  Kalkhydrat  im  geringen  Ueberschuss  versetzt,  in  lauer  Wärme 
anBg^ocknet,    mit  absolutem  Weingeist  extrahirt  und  der  Auszug  eingetrocknet, 
in  ^nem  üemlich  reinen  Zustande  gesammelt. 

Zur  Abscheidung  flüssiger  Alkalolde  genügt  Extraction  mit  schwefelsaurem 
Wasser,  Concentration  des  Auszuges,  Versetzen  mit  Alkali  und  Ausschütteln 
mittelst  eines  passenden  Lösungsmittels,  wie  mittelst  Aethers  oder  Schwefelkohlen- 
stoffs und  Abdunsten  dieser  Lösung  oder  Versetzen  derselben  mit  Oxalsäure  etc. 

Lösoh's  letkode  der  BestimmiiBg  der  AlkaloTde.  Die  Pflanzentheile  werden 
anter  Digestion  mittelst  90  proc.  Weingeistes,  welcher  mit  Salzsäure  angesäuert  ist, 
extrahirt,  die  Tincturen  entweder  durch  Destillation  oder  Abdampfen  auf  Yj  Vo- 
lumen reducirt,  filtrirt  und  im  Wasserbade  zur  Extractdicke  eingedampft.  Der 
Verdampfnngsrückstand  wird  nun  mit  doppelt  so  vielem  warmem  Schwefelsäure- 
haltigem Wasser,  als  vegetabilische  Substanz  in  Arbeit  genommen  ist,  extrahirt, 
nach  dem  Erkalten  filtrirt  und  das  Filtrat  mit  dem  3  fachen  Volumen  kalt  ge- 
sjlttigter  Alaunlösung  vermischt,  erwärmt,  durch  einen  geringen  Ueberschuss 
Aetzammon  ausgefällt,  nun  das  Ganze  im  Wasserbade  zur  Trockne  gebracht,  dann 
za  Pulver  zerrieben  und  dieses  Pulver  mit  den  Lösungsmitteln  wie  Aether,  Chloro- 
form, Amylalkohol  etc.  erschöpft.  Beim  Verdunsten  dieser  Lösungen  sollen  die  Al- 
kal<Mde  in  ziemlich  reiner  Form  zurückbleiben.  Die  ganze  Procedur  dürfte  wohl 
einer  Kürzung  fähig  sein.  Die  flüchtigen  AlkaloYde  können  nicht  auf  diesem 
Weg^e  bestimmt  werden. 

LÖSCH  sammelte  z.  B.  in  Procenten  nach  der  Methode  von 

aus  Stas 

^.  .      ,.  /Chinin  2,735 

KoBigscbna  \cinchonin  0,194 

.u      m.'      •  ;i       /Chinin  1,105 

rother  Chmannde     jcinchonin  0,425 

K  m.'      '  A     /Chinin  0,895 

branner  Chinarinde  |  cinchonin  2,485 

FoL    Qyoscyami.  Hyoscyamin  0,099 

Sem.  Hyoseyami  „  0,197 

Fol.    Belladonnae.  A tropin  0,115 

Rad.  Belladonnae        „  0,3 

Rad«  Ipeeacnanhae.  Emetin  0,72 

Folia  Aconiti.  Aconitin  0,3 

Als  Lösungsmittel  giebt  Lösch  dem  Amylalkohol  den  Vorzug,  nach  diesem 
dem  Chloroform. 

Zar  Bestimmung  flüssiger  oder  flüchtiger  Alkaloide  wird  der  Pflanzentheil 
anter  Einwirkung  von  Aetzkalk  oder  Aetzalkali  destillirt,  das  Destillat  mit  Salz- 
äänre  gesättigt,  zur  Trockne  eingedampft,  der  Rückstand  nun  entweder  mit  Aetz- 
kalilösang  destillirt  oder  mit  Weingeist  extrahirt,  die  alkoholische  Lösung  ein- 
getrocknet und  der  Rückstand  mit  Aetzkalilösung  gemischt  und  mit  Aether  aus- 
gewhüttelt.  Die  quantitative  Bestimmung  geschieht  alkalimetrisch.  Lösch  er- 
kennt in  dieser  Methode  eim'ge  Mängel  an,  denn  die  Trennung  des  AlkaloKd- 
hydrochlorats  von  Ammoniumchlorid  mittelst  Weingeistes  ist  keine  exacte.     Aus 


Wagner 

Mayer 

Lösch 

2,46 

2,57 

3,25 

0,187 

0,175 

0,285 

1,085 

1,005 

1,235 

0,4 

0,395 

0,525 

0,825 

0,8 

0,975 

2,35 

2,3 

3,075 

0,085 

0,074 

0,175 

0,18 

0,1 

0,285 

0,1 

0,09 

0,225 

0,275 

0,225 

0,375 

0,55 

0,475 

0,875 

0,265 

0,22 

0,425. 
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diesem  Grunde  empfiehlt  er,  das  Destillat  mit  Schwefelsäure  zu  sättigen  (Pharm. 
Ztg.  1879  No.  89). 

Gerbstoff-Bleioxyd-Methode  der  Alkaloidbestimmung.  Dieselbe  ist  ein  altes, 
im  Allgemeinen  aber  quantitativ  keine  sicheren  Resultate  gewährendes  Verfahren, 
weil  die  Alkalol'dtannate  gegen  ein  und  dasselbe  Lösungsmittel  ein  verschiedenes 
Verhalten  zeigen,  sie  entweder  nur  in  neutraler  oder  in  schwach-  oder  in  stark- 
saurer wässriger  Flüssigkeit  unlöslich  sind,  ihre  völlige  Abscheidung  bald  eine 
kürzere  bald  längere  Zeit  erfordert.  Im  üebrigen  liefert  diese  Methode,  was  die 
Reinheit  der  Alkalose  betrifft,  sehr  befriedigende  Resultate,  in  manchen  Fällen 
vollkommen  reine  AlkaloYde. 

Gewöhnlich  werden  die  Alkalolde  aus  der  nur  schwach  sauren  schwefel- 
sauren Lösung  gefällt.  Das  Filtrat  vom  Tannatniederschlage  ist  zu  prüfen ,  ob  es 
auf  weiteren  Zusatz  von  Gerbsäure  oder  Schwefelsäure  oder  Natronacetat  Fällungen 
giebt.  Im  letzteren  Falle,  wäre  die  Flüssigkeit  zu  sauer  und  müsste  sie  durch 
stark  verdünntes  Aetzammon  um  etwas  abgestumpft  werden.  (Ammon  bildet  in 
Verbindung  mit  Mineralsäuren  kein  Tannat.)  Der  feuchte  gewaschene  Nieder- 
schlag, das  feuchte  Tannat  wird  mit  2 — 3  mal  so  viel  präparirter  Bloiglätte,  als 
vegetabilische  Substanz  in  Arbeit  genommen  wurde,  vermischt  und  langsam  aus- 
getrocknet, hierauf  nochmals  zerrieben,  mit  etwas  Wasser  befeuchtet  und  dann 
vollständig  zur  Trockne  gebracht.  Die  zerriebene  Masse  wird  mit  absolutem 
Weingeist  oder  auch  anderen  Lösungsmitteln  der  Alkaloüde  behandelt  etc. 

Auf  Alkalo¥de,  welche  mit  Gerbsäure  nicht  völlig  in  Wasser  unlösliche  oder 
auch  keine  Tannate  geben,  ist  selbstverständlich  diese  Methode  nicht  anwendbar. 

HAaRB's  pharmaceatiselie  Methode  der  ilkaloTdbestimmiuig  in  vegetabiUschen 
Körpern  kürzt  die  gewöhnlich  sehr  umständliche  Extraction  ab  und  liefert  meist 
die  Alkalolde  in  ziemlich  reiner  Form.  In  einem  tarirten  Glaskolben  wird  eine 
bestimmte  Menge  der  vegetabilischen  Substanz  in  gröblicher  Pulverform,  z.  B. 
15,0  mit  150,0  Wasser  übergössen,  welches  2  Proc.  Schwefelsäure  enthält 
(z.  B.  gemischt  aus  20,0  verd.  Schwefelsäure  und  180,0  Wasser).  In  einem 
tarirten  Glaskolben,  welcher  mit  einem  kleinen  Glastrichter  geschlossen  ist,  wird 
die  Mischung  6 — 8  Stunden  im  vollheissen  Wasserbade  erhitzt  oder  in  einem 
tarirten  porcellanenen  Kasseroi  eine  Stunde  hindurch  gekocht,  dann  ein  etwaiger 
Verdampfungsverlust  genau  durch  Wasserzusatz  ersetzt,  zum  Erkalten  mindestens 
2  Stunden  beiseite  gestellt  und  nun  colirt.  (Enthält  die  Substanz  harzige  Stoffe, 
so  ist  eine  Filtration  vorzuziehen.)  Der  imlösliche  Theil  bei  lufttrocknen  Samen 
und  Rinden  (A)  ist  zu  80,  bei  lufttrocknen  Wurzeln  und  Rhizomen  (B)  zu  60, 
bei  lufttrocknen  Blättern  und  Blüthen  (C)  zu  50  Proc.  anzunehmen.  Von  der 
Colatur  oder  dem  Filtrate  werden  bei  A.  102,0,  bei  B.  104,0,  bei  C.  105,0  g, 
entsprechend  10,0  der  zu  untersuchenden  Substanz,  in  einer  porcellanenen  Schale 
oder  einem  solchen  Kasseroi  bei  gelinder  Wärme  abgedampft,  und  sobald  die 
Flüssigkeit  auf  Y2  Volumen  reducirt  ist,  mit  25,0  präparirter  Bleiglätte  (liegen 
viele  Farbstoffe  vor,  so  mit  30,0  Bleiglätte)  vermischt.  Nachdem. nach  weiterem 
30  Minuten  dauernden  Erwärmen  und  Abdampfen  der  nothwendig  noch  flüssigen 
Masse  5,0  Bleiweiss  (Bleisubcarbonat)  zugesetzt  worden  sind,  wird  die  Mischung 
weiter  eingedampft  und  in  gelinder  Wärme  ausgetrocknet.  Die  so  gewonnene 
Masse  wird  zerrieben  und  mittelst  eines  der  passenden  Lösungsmittel  der  Alka- 
lolde, z.  B.  mit  absolutem  Weingeist,  Chloroform,  Amylalkohol  etc.  unter  Mace- 
ration  extrahirt.  Das  Filtrat  ist  häufig  Bleioxydstaub  haltend.  Man  muss  es 
einen  halben  Tag  absetzen  lassen,  ehe  man  den  Weingeist  durch  Destillation  aus 
dem  Wasserbade  oder  durch  Verdampfen  beseitigt.  Die  Extraction  der  einge- 
trockneten Masse  auf  dem  Verdrängungswege  ist  unthunlich.     Bisweilen  ist  der 
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BäckBiaiid  des  vom  Ldsmigsmittel  befreiten  und  filtrirten  Auszuges  so  rein,  dass 
mi  der  W&gong  desselben  die  Bestimmung  der  Alkaloidmenge  abgeschlossen  ist. 
lixtracte  und  Verdampf ongsrückstände  aus  Tincturen  mit  nicht  flüssigen 
Mkalolden  werden  mit  schwefelsaurem  Wasser  gemischt,  nach  mehrstündiger  Ma- 
tenLÜon  filtrirt,    das  Filtrat  mit  Bleioxyd  und  Bleisubcarbonat ,  wie  vorher  ange- 
geben gemischt  und  eingetrocknet  etc. 

Das  Gewicbtsverhältniss  der  auszuziehenden  Substanz  und  der  verdünnten 
Schwefelsäure  zum  Bleioxyd  ist  leicht  zu  bestimmen.  Der  Auszug  muss  stark 
sauer  a^  und  Bleiglätte  ist  mindestens  10  mal  mehr  zu  nehmen  als  Schwefel- 
äiurehydrat  vertreten  ist. 

Die  Abscheidung  der  Alkaloide  geschieht  häufig  auch  mittelst  Kalk- 
hydrats Qu  Stelle  des  Bleioxyds),  worauf  vor  einigen  Jahren  Cazeneuye 
(Jouni.  de  Ph.  et  de  Ch.  1876)  aufmerksam  machte.  In  diesem  Falle  verfährt 
man  m  folgender  Weise: 

Die  gepulverte  Substanz  feuchtet  man  mit  Wasser  an,  vermischt  sie  mit 
circa  ihrem  halben  Gewichte  Kalkhydrat,  theilt  das  Gemisch  in  zwei  Theile  und 
läaat  den  einen  Theil  an  der  freien  Luft,  den  andern  im  Wasserbade  eintrocknen. 
Jeden  Theil  behandelt  man  alsdann  mit  Aether. 

Von  jedem  der  beiden  ätherischen  Auszüge  lässt  man  einen  Theil  freiwillig 
verdunsten,  beobachtet  den  dabei  verbliebenen  Rückstand  unter  dem  Mikroskop. 
Einen  andern  Theil  der  Aetherauszüge  versetzt  man  mit  einer  Lösung  von  Oxal- 
säure in  Aether;  dadurch  werden  viele  Alkaloide  als  Oxalate  niedergeschlagen, 
weil  sie  in  dieser  Verbindung  in  Aether  unlöslich  sind.  Eine  entstandene  Trü- 
bung kann  übrigens  auch  von  oxalsaurem  Kalk  herrühren,  dessen  Kalk  dem 
Vßgetabil  durch  den  Aether  als  fettsaurer  oder  harzsaurer  Kalk  entzogen  wor- 
den ist.  Eine  solche  Trübung  würde  aber  durch  Wasser  nicht  wieder  ver- 
schwinden, während  die  Oxalsäuren  Alkaloide  sich  darin  sofort  lösen. 

Zwar  lösen  sich  viele  Alkaloide  nicht  in  Aether,  allein  nach  dem  vor- 
stehenden Verfahren  sollen  sie  dennoch,  da  sie  sich  im  amorphen  Zustande  be- 
finden, davon  aufgenommen  werden. 

Dass  in  den  Aether  auch  noch  andere  Pflanzenbestandtheile  übergehen 
können,  ist  erklärlich,  daher  ist  eine  weitere  Prüfung  der  extrahirten  Materie 
anf  ihre  Natur  immer  nothwendig. 

Behufs  Abscheidung  der  flüssigen  Alkaloide  unter  Anwendung  der 
HAGER'schen  Methode  dampft  man  die  saure  schwefelsaure  Lösung  bis  auf  einen 
geringen,  aber  noch  flüssigen  Rest  ein  und  vermischt  diesen  mit  einem  Ge- 
misch aus  Bleiglätte  und  stark  ausgetrocknetem  weissen  Bolus  und  nach  Ver- 
lauf einer  Stunde  noch  mit  etwas  getrocknetem  Bleiweiss,  so  dass  die  Mischung 
einem  staubigen  Pulver  gleicht.  Sie  wird  mit  absolutem  Weingeist  extrahirt. 
Ist  der  Auszug  farblos,  so  wird  er  mit  Salzsäure  oder  Oxalsäure  neutralisirt 
und  eingetrocknet,  ist  er  aber  noch  gelblich  gefärbt,  so  neutralisirt  man  mit 
verdünnter  Schwefelsäure,  setzt  aber  etwas  Wasser  hinzu,  dampft  bis  zur  Ver- 
jagnng  des  Weingeists  ab,  macht  mit  Aetznatron  alkalisch  und  schüttelt  mit 
Aeüier  ans. 

AlkakNreagentieii  sind  als  neu  folgende  empfohlen: 

lltkerckltrsiire,  icidim  hyperchUricnm,  von  Fraude  vorgeschlagen.  Man 
kocht  einige  Minuten  eine  minimale  Menge  des  Alkalolds  mit  einigen  CC.  wäss- 
riger  Ueberchlorsäure  von  1,13 — 1,14  sp.  Gew.  Indifferent  verhalten  sich  die 
Alkaloide  des  Opiums,  der  Chinarinde,  auch  Atropin,  Coffein,  Coniin,  Nicotin, 
Veratrin.  Es  erfolgen  Farbenreactionen  bei  Aspidospermin  (Alkaloid  aus 
^r  Quebracho- Rinde)  dauernd  fuchsinroth,  Brucin  dunkel  madeirafarbig, 
Scrychnin  röthlich  gelb.     Bei  einer  stundenlangen  Kochung  werden   die  Farben 
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heller  nnd  gehen  zuletzt  in  intensives  Gelb  über.  Die  durch  das  Reagens  be- 
wirkten Färbungen  werden  durch  Zinkstaub  und  Schwefligsäure  zerstört.  (Wei- 
teres in  d.  6er.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  Xn,  1558.) 

KieselwolframsSnre,  Icidam  silicico-wolf ramicnm ,  von  R.  Godeffaoy 
(Wien)  und  Laübenheimeb  empfohlen,  ist  eine  Verbindung,  welche  beim  Kochen 
frisch  gefällter  Eaeselsäure  mit  einer  Natriumhyperwolframatlösung  und  durch 
Abscheidung  aus  dieser  Lösung  mittelst  Säure  gewonnen  wird.  Man  stellt  sie 
auch  dadurch  her,  dass  man  frisch  gefällte  Kieselsäure  mit  Natriumwolframat- 
lösung  kocht  und  die  daraus  entstehende  Lösung  mit  Mercuronitratlösung  ver- 
setzt. Der  gelbe  Niederschlag,  Mercurosilicowolframat ,  wird  mit  Salzsäure  zer- 
setzt und  die  filtrirte  Flüssigkeit  zur  Krystallisation  abgedampft.  Es  scheidet 
die  Silicowolframsäure  in  farblosen  octaädrischen  Krystallen  ab,  welche  an  der 
Luft  verwittern,  bei  36®  0.  zerfliessen  und  in  Wasser  und  Weingeist  löslich 
sind.  Wegen  letzteren  Umstandes  können  die  Alkaloide  mittelst  dieser  Säure 
auch  aus  weingeistiger  Lösung  gefällt  werden.  Die  Silicowolframsäure-Lösung 
erzeugt  in  den  Hydrochloratlösungen  der  Alkaloide  Niederschläge.  Die  Empfind- 
lichkeit der  Reaction  ist  eine  so  weitgehende,  dass  noch  dadurch  Y15000  Atropin- 
hydrochlorat,  Vsoooo  Chininhydrochlorat,  Vaooooo  Cinchoninhydrochlorat  angezeigt 
werden. 

Diese  Niederschläge  sind  meist  schwer  löslich  in  Salzsäure.  Aetzkali 
scheidet  das  Alkaloid  daraus  ab  und  Kaliumsilicowolfi*amat  bleibt  in  Lösung. 
Aetzammon  löst  die  Alkaloidsilicowolframate,  aus  welcher  Lösung  sich  nach  und 
nach  Kieselsäure  abscheidet. 

Ferrichlorid,  Fermm  sesqmcbloratum ,  fällt  aus  salzsaurer  Lösung  (nach 
Godeffroy)  Aconitin,  Piperin,  Strychnin,  Veratrin  als  gelbe  bis  rothe  Nieder- 
schläge, fällt  aber  nicht:  Atropin,  Chinin,  Cinchonin,  CoflFeln,  Morphin. 

Stannoehlorid,  Stannnm  chloratiim ,  ZinnchlorSr  giebt  nach  Godeffroy  in 
salzsauren  Lösungen  mit 

Aconitin         Chinin  Coniin  Solanin 

Atropin  Cinchonin       Morphin         Veratrin 

Brucin  Codein  Piperin 

dichte  krystallinische  Niederschläge.  Es  fällt  auch  Nicotin  in  concentrirter  Lö- 
sung, aber  nicht  Coffein.  Dieses  in  salzsaurer  Lösung  mit  Stannochlorid  einge- 
dampft giebt  monoklinische  Krystalle  von  der  Formel  SnCl2C8HioN402HCl. 

Intimonchlorid,  Stibinm  chhratam,  von  R.  Godeffroy  empfohlen,  fällt  in 
salzsaurer  Lösung  nicht:  Coffein,  Morphin,  es  fällt  aber:  Aconitin,  Atropin, 
Chinin,  Cinchonin,  Piperin,.  Strychnin,  Veratrin  weiss  oder  gelb. 

LiNDo's  Reaction.  Lindo  löst  das  Alkaloid  in  concentrirter  Schwefelsäure, 
beobachtet  das  Verhalten  und  versetzt  dann  zuweilen  mit  conc.  Ferrichlorid- 
lösung.  Es  werden  folgende  Resultate  angegeben:  —  Berberin  (Buxin, 
schwefelsaures)  in  braunen  Schuppen  löst  sich  tief  schwarz,  mit  mehr 
Schwefelsäure  wird  die  Lösung  roth,  mit  Ferrichlorid  beim  Erwärmen  dunkel- 
grün (über  weissem  Papier  betrachtet).  Bei  Wasserzusatz  wird  die  Flüssigkeit 
schmutziggelb.  —  Betulin  giebt  eine  schmutzig  grtinbraune  Lösung,  die  mit 
Wasser  klar  und  farblos  wird.  —  Brucin  giebt  eine  hell  amethystfarbene  Lö- 
sung, die  von  der  Seite  betrachtet  orangegelb  oder  rothgelb,  von  oben  angesehen 
roth  erscheint;  das  Amethystroth  erblasst  allmählich,  bleibt  aber  14  Tage  hin- 
durch deutlich' erkennbar.  —  Coffein  löst  sich  farblos,  wird  dann  tiefgelb,  end- 
lich wieder  farblos.  -—  Chinin  (schwefelsaures)  des  Handels  löst  sich  hell- 
gelb, wird  beim  Erwärmen  mit  Ferrichlorid  dunkler  und  mit  Wasser  farblos.  — 
Cinchonin  (unreines)   giebt  klare  gelbe,   trübe  gelbe  und  gelbliche  Flüssig- 
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keilen.  —  Cotarnin  giebt  eine  dunkel  bräunlicligelbe  Lösung;.  Auf  Zusatz  von 
Ferrichlorid  entstellt  ein  weisslicher  Niederschlag,  der  sich  zu  einer  dunkelrothen 
Flüssigkeit  löst,  die  mit  Wasser  eine  etwas  hellere  Färbung  annimmt  wie  Nar- 
rr»tin,  und  sich  ebenso  lange  hält.  —  Cumarin  löst  sich  klar  mit  orangegelber 
Farbe,  die  iooiit  Wasser  ganz  blassgelb  wird.  —  Narcein  löst  sich  orangefarben, 
die  Ijösnng  wird  dann  trübe  und  etwas  purpurroth,  schliesslich  blassroth.  —  Nar- 
rotin  löst  sich  mit  tiefgelber  Farbe,  nach  einer  Stunde  orange  werdend,  mit 
Ferrichlorid  wird  die  Lösung  blutroth,  hierauf  etwas  purpurroth,  endlich  tief- 
roth,  etwa  wie  Ferrirhodanid ;  letztere  Färbung  bleibt  wohl  14  Tage  constant.  — 
Papaverin  löst  sich  in  Schwefelsäure  zu  einer  blass  purpurrothen  Flüssigkeit, 
welche  nach  einer  Stunde  verblasst  und  .bräunlich  wird.  Ein  Zusatz  von  Ferri- 
rhlorid  unter  Erwärmen  verwandelt  die  Purpurfarbe  schnell  in  Gelb,  wobei  sich 
die  Flüssigkeit  trübt.  Wasserzusatz  entfärbt  die  Flüssigkeit,  die  nach  24  Stun- 
den hellgelb  wird.  —  Phlorizin  giebt  eine  blutrothe  Lösung,  die  bei  Anwen- 
dung von  wenig  Substanz  anfangs  orangegelb  ist.  Wasserzusatz  bewirkt  einen 
'geringen  flockigen  Niederschlag  und  löst  orangefarben.  —  Piper  in  giebt  eine 
tiefrothe,  fast  schwarze  Lösung,  beim  Erhitzen  mit  Ferrichlorid  einen  flockigen 
Niederschlag.  Auf  Wasserzusatz  entsteht  eine  gelbe  Flüssigkeit,  der  Nieder- 
H<*hh^  erscheint  dnnkelbraun;  nach  24  Stunden  wird  die  Flüssigkeit  fast  farblos. 
—  Strychnin  löst  sich  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit,  die  hellgelb,  dann  wieder 
farblos  wird. 

bliuwisnithjodid  (Bd.  I,  S.  206).  Zu  seiner  Darstellung  giebt  man  in 
ein  Glaskölbchen  30,0  Wismuthsubnitrat,  17,0  zerriebenes  Kalium- 
jodid und  50,0  destill.  Wasser,  digerirt  mehrere  Stunden,  lässt  erkalten, 
decanthirt  die  wässrige  Schicht,  giebt  zu  dem  Bodensatz  50,0  Kaliumjodid 
and  200,0  destill.  Wasser.  Nach  eintägiger  Digestion  und  öfterem  Um- 
:4chütteln  wird  filtrirt.  Sollte  das  Filtrat  trübe  werden,  so  giebt  man  2,0^ — 3,0 
Salzsäure  dazu. 

Oder:  Das  aus  11,0  Wismut  hm  et  all  gewonnene  Wismuthsubnitrat  wird 
Diich  fencht  in  eine  kochendheisse  Lösung  von  60,0  Kaliumjodid  in  150,0 
dest.  Wasser  eingetragen.  Nach  10  Minuten  langem  Umrühren  giebt  man 
10,0  einer  25  proc.  Salzsäure  hinzu. 

Jfdjtdkaliani  (Bd.  I,  S.  201).  Nicht  gefällt  werden  dadurch  Coffein,  Pi- 
p+rin,  Theobromin,  Harastoff.  Dieses  Reagens  lässt  sich  zur  alkaloidimetrischen 
IWstimmung  verwenden  (R.  Wagneb).  Die  Flüssigkeit  aus  12,7  g  Jod ,  20,0  g 
Kaliumjodid  und  Wasser  wird  bis  zum  Liter  verdünnt.  Der  Niederschlag  ent- 
hält Jod  und  zwar  stets  in  constanter  Menge,  jedoch  nicht  in  Verbindung,  d.  h. 
H  nicht  substituirend.  Die  Dauer  dieser  Verbindung  beträgt  mehrere  Stunden. 
Das  im  Ueberschusse  zugesetzte  Jod  wird  im  Filtrat  mittelst  *^/n)-Normal-Natriuni- 
hyposnlfitlösung  bestimmt  (Arch.  d.  Pharm.  1863,  S.  260).  Guyaud  hält  Jod- 
j«»dkaliam  nicht  für  eine  einfache  Lösung,  sondern  für  eine  chemische  Verbin- 
dung (Kaliumdijodid,  KJg),  weil  Metallsalze  vollständige  Fällung  bewirken. 

KalimtlBeeksilbeijodid  (Bd.  I,  S.  201).  Das  MAYER'sche  Reagens  ist  eine 
^  i^-Normal-Lösung.  Der  Niederschlag  ist  eine  Doppelverbindung  von  gleichen  Aeq. 
Alkaloidhydrojodid  und  Qnecksilberjodid.  Behufs  volumetrischer  Bestimmung  der 
Alkalolde  werden  diese  in  schwach  saurer'  Lösung  (von  1  in  200 — 1000  Wasser) 
verwendet  Das  Ende  der  Reaction  ergiebt  sich,  wenn  man  2 — 3  Tropfen  des  Fil- 
inUs  auf  einem  Uhrgläschen  mit  einem  Tropfen  des  Reagens  mischt.  Bleibt  die 
Trübung  aas,  so  ist  die  Reaction  auch  beendigt.  Diese  Probe  muss  natürlich 
'i^i^en  das  £nde  der  Reaction  nach  jedem  Zusätze  des  Reagens  zur  Alkaloid- 
l»jaung  vorgenommen  werden.     Die  Gegenwart   von  Weingeist,   freier  Essigsäure, 

Hager,  Fkum,  Praxis.    Snppl.  5 
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freien  Ammons  stören  den  Reactionsverlauf.  Gummi,  EiweiBs,  Glykose,  Ex- 
tractivstoffe  in  massiger  Menge  sind  ohne  Einflnss.  Die  Ansäuerung  der  Al- 
kaloidlöBung  geschieht  am  besten  mittelst  verdünnter  Schwefelsäure.  Dragen- 
BORFF  hat  dieser  Titrirung  in  ^die  ehem.  Werthbestimmung  einiger  starkwirkenden 
Drogen  etc.  St.  Petersburg  1874"  besondere  Aufmerksamkeit  zugewendet. 

Auch  diese  Methode  der  Bestimmung  der  Alkaloide  hat  mit  den  übrigeu 
empfohlenen  durch  den  Mag.  Pharm.  A.  Lösch  (Russiand)  eine  nichts  w^eniger 
denn  günstige  Kritik  erfahren.  Wenn  die  in  dieser  Beziehung  angestellten  Ver- 
suche eine  richtige  Ausführung  fanden ,  so  dürfte  Lösch's  Methode  den  Vorzug 
verdienen. 

Sublimate  aus  den  Alkaloiden.'  Hierüber  hat  Armstrong  (Pharm.  Jouni. 
and  Trans.  Vol.  8)  Versuche  angestellt.  Unterhalb  einer  Temperatur  von  100®  C. 
sublimiren  Coffein,  Thebain,  Oantharidin,  krystallinische  Sublimate ,  und 
Hyoscyamin  und  Atropin,  amorphe  Sublimate  ausgebend.  Zwischen  150 — 
200®  C.  sublimiren  Pilocarpin,  Strychnin,  Morphin  mit  krystallinischen 
Sublimaten.     Solan  in  bedarf  eme  Hitze  über  200®. 

Analyse.  Eine  kurze  und  leicht  auszuführende  Methode  der  Extraction  der 
Alkaloide  aus  forensischen  Untersuchungs-Gegenständen  wird  von  G.Reknard  (Chem. 
Centralbl.  1876)  angegeben: 

Behufs  Extraction  der  Cadavertheile  kommt  ein  90 —  94  proc.  Wemgeist,  bei 
fettreichen  Substanzen  Wasser  zur  Verwendung.  Dem  Weingeist  wird  verdünnte 
Schwefelsäure  bis  zur  deutlich  sauren  Reaction  zugesetzt  Nach  hmlänglicher 
Digestion  im  Wasserbade  wird  er  in  ein  Becherglas  decanthirt,  der  Rückstand 
mit  emer  neuen  Menge  Weingeist  nochmals  extrahirt  und  dieser  Auszug  mit  dem 
ersten  vereinigt.  Nach  völligem  Erkalten  filtrirt  man,  destillirt  den  Weingeist  aus 
dem  Wasserbade  zum  grössten  Theile  ab  und  verjagt  aus  dem  Rückstande,  nach 
Zusatz  von  etwas  Wasser  (wenn  nöthig),  den  letzten  Rest  des  Weingeistes.  Einen 
wässrigen  Auszug  lässt  man  gleichfalls  erst  vollständig  erkalten,  bevor  er  filtrirt 
wird.  Auf  dem  Filter  hinterbleibt  ein  grösstentheils  aus  Fett  bestehender  Rück- 
stand, den  man  mit  heissem,  etwas  angesäuertem  Wasser  ausschüttelt,  letz- 
teres vom  Fette  trennt,  nach  dem  Abkühlen  filtrirt  und  mit  dem  ersten  wässrigen 
Filtrate  vereinigt.  Liegen  zur  Untersuchung  schleimige  oder  zuckerhaltige  Stoffe 
vor,  so  lässt  sich  Wasser  zum  Ausziehen  nicht  anwenden,  weil  schliesslich  eine 
wässrige,  syrupöse  Flüssigkeit  resultirt,  welche  beim  Ausschütteln  mit  Aether, 
Benzol  etc.  mit  diesen  eine  Emulsion  bildet,  deren  Klärung  nur  schwierig  und 
unvollständig  gelingt.  Indessen  giebt  auch  Weingeist  bei  Säften  kein  befriedigen- 
des Resultat,  da  er  Fruchtzucker  in  Lösung  zurückhält;  in  diesem  Falle  fügt 
man  zum  weingeistigen  sauren  Auszuge  ein  Viertel-  bis  ein  Drittel  -  Volumen 
Aether  hinzu;  dann  scheidet  sich  der  Fruchtzucker  als  schmierige  Masse  an  den 
Wänden  und  dem  Boden  der  Kochflasche  fast  vollständig  aus  und  die  über- 
stehende Flüssigkeit  lässt  sich  klar  abgiessen  und  ohne  Filtriren  weiter  verar- 
beiten. Bei  der  Extraction  von  erbrochenen,  überhaupt  viel  Wasser  enthalten- 
den Untersuchungsobjecten  erhält  man  nach  dem  Abdestilliren  des  Weingeists 
eine  relativ  grosse  Menge  wässriger  Flüssigkeit,  die  man  behufs  weiterer  Reini- 
gung erst  auf  dem  Wasserbade  concentriren  und  mit  Weingeist  nochmals  be- 
handehi  muss;  auch  hier  ist  ein  Zusatz  von  Aether  oft  passend.  Operirt  man 
nach  diesem  kurz  skizzirten  Verfahren,  so  resultirt  schliesslich  eine  verhältniss- 
mässig  kleine  Menge  einer  dünnflüssigen,  klaren,  wässrigen  Flüssigkeit,  aus  wel- 
cher sidli  das  darin  event.  enthaltene  Alkaloid  mit  Leichtigkeit  isoliren  lässt. 
Hauptbedingung  bleibt  dabei  immer  eine  vollständige  Abkühlung  und  ein  Ab- 
setzenlassen. 
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Das  Ausschütteln  der  sauren  wässngen  Flüssigkeit  geschieht  zuerst  mehrere 
Male  mit  Petrol&ther,  dann  einmal  mit  wenig  Aether.  Beide  Flüssigkeiten 
werden  vorläufig  bei  Seite  gestellt. 

Die  mit  Ammoniak  übersättigte  wässrige  Flüssigkeit  kann  alsbald  mit 
Aether  oder  Benzol  ausgeschüttelt  werden.  Der  Aether  verdient  wegen  seiner 
grösseren  Flüchtigkeit  den  Vorzug,  nur  muss  er  weingeistfirei  sein.  Zur  schliess- 
lichoi  Extraction  kann  statt  des  Amylalkohols  rectificirter  Essigäther  angewendet 
werden.  Die  aus  der  alkalisch  gemachten  Flüssigkeit  in  Aether  oder  Benzol 
abergehenden  Alkaloide  hinterbleiben  nach  dem  Verdunsten  der  Lösungsmittel 
in  der  Regel  in  so  reinem  Zustande^  dass  damit  ohne  Weiteres  die  Reactionen 
vorgenommen  werden  können;  dagegen  nimmt  Amylalkohol,  in  geringerem  Grade 
Essigäther,  aus  dem  Wasser  etwas  gefärbter  Stoffe  auf,  so  dass  eine  weitere  Reini- 
gung des  Alkaloides  (Morphin)  oft  nothwendig  wird. 

Gegengift  giftiger  Alkaloide.  Als  ein  solches  ist  jodirtes  Stärke- 
mehl, Amylumjodatum,  empfohlen  worden.  Es  ist  dieses  wohl  ein  sehr  un- 
sicheres Mittel.  Einerseits  ist  es  nichts  weniger  denn  unschuldig  in  seiner  Wir- 
kung, andererseits  sind  auch  die  Verbindungen  der  Alkalol'de  mit  Jod  nicht 
vöUig  unlöslich  im  Magen-  und  Darmsafte.  Gerbsäure  dürfte  immer  den  ersten 
Platz  als  Gegengift  der  giftigen  Alkalose  behaupten,  von  welchen  keine  speci- 
ellen  G^enmittel  bekannt  sind.  Da  Jodjodkalium  in  wässngen  Lösungen,  welche 
Alkaloidtannate  enthalten,  noch  Fällung  erzeugt,  so  wäre  zuerst  Gerbsäure  als 
(j^engift  und  10  Minuten  später  jodirtes  Stärkemehl  und  zwar  in  ziemlich 
starker  Gabe  zu  verabreichen,  denn  Gerbsäure  ist  wieder  ein  Gegengift  des  Jods. 

JkaetitusckeBä  der  giftigen  Alkaloide  und  Glykoside  nach  Stas 
und  Otto. 

L     AuB     der    sauren    Lösung    gehen    in    Aether    über    (neben    Spuren 
Atropin) : 


durch  Gerbsäure 


fällbar 


Colcflictn. 


Lösung  gelb, 

conc.  Schwefelsäure 

färbt  violett 

Verdünnt  man    die 
salpetersaure  Lö- 
sung und  macht  mit 
Natron  alkalisch,  so 
entsteht  eine 
orangerothe 
Färbung. 

Mit  Jodlöttung 
Niederschlag. 


Digitalin. 

Mit  Gallenlösung 
und  conc.  Schwefel- 
säure versetzt  ent- 
steht  anfangs  eine 
schön  rothe  2k)ne, 

später  eine  rothe 
Flüssigkeit 


in  conc.  Schwefel- 
säure gelöst  auf  Zu- 
satz einer  Spur 

Hromwasser 

violettrothe 

Färbung. 


nicht  fällbar 

Pikrotoxin. 

Die  farblose  Lö^n; 

in  natronhaltigem 
Wasser  reducirt 
kalische  Kupfer- 
lösung. 

Mit  Jodlösung 
kein  Nieder- 
schlag. 


Conc.  Salzsäure 
löst  mit  grüngelber, 
später  smaragd- 
grüner Farbe. 
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Wird  beim  ge- 
linden   Em-är- 
men  mit  Sah- 
säure violett, 
Betzt  man  Sal- 
petersäure hin- 
zu, so  schlügt 
die  Farbe  in 

Nicotin. 
WSsserige  Lö- 

autig  färbt  sich 
beim  Erwii.- 
men  nicht. 
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m.     In  alkalischer  Lösung  bleibt  zurück  Morphin. 

Die  mit  Ammon  alkalisch  gemachte  Lösung  giebt  beim  Erhitzen  mit  Eupfer- 
oxydammonlak  eine  grasgrüne  Lösung;  conc.  Salpetersäure  färbt  es  blut- 
rotlL,  neutrales  verdünntes  Ferrichlorid  dunkelblau.  Wird  es  in  conc.  Schwe- 
{!d^ure  gelöst,  erwärmt,  lässt  man  erkalten  und  fügt  etwas  Salpetersäure  hinzu, 
so  entsteht  eine  intensiv  rothe  Färbung.  Reducirt  in  saurer  Lösung  Kalium- 
jijdat  (jodsaures  Kali)  und  das  hierbei  abgeschiedene  Jod  wird  von  Schwefel- 
kohlenstoff violett  aufgelöst. 

Alkanna. 

Wie  Prof.  Dr.  Au(4.  Vogl  berichtet,  kommt  auch  die  Wurzel  von  Onosma 
erhtoides  L.  als  Alkannawurzel  in  den  Handel.  Diese  unterscheidet  sich  durch 
eine  2 — .3  fach  weitere  Fügung  ihrer  Gewebeelemente  von  der  Wurzel  der  An- 
chusa  tinctoria. 

PigBCBtui  llkannaf,  Anchusin,  ist  löslich  in  Weingeist,  Aether,  den  flüch- 
t^jren  und  fetten  Oelen  mit  rother  Farbe. 

lahagoni-Beixe ,  wird  nach  Apoth.  Leo  zu  Bensheim  bereitet  aus:  15,0  Al- 
kanna, 30,0  Aloe,  30,0  Drachenblut,  500,0  eines  95  proc.  Weingeistes  durch 
.3 — 4tägige  Digestion.  Das  Holz  wird  zuvor  mit  Salpetersäure  gebeizt  und  nach 
dem  Trocknen  mit  der  Mahagonibeize  ein-  oder  mehrmals  bestrichen ,  endlich  ge- 
«ilt  und  polirt     Diese  Beize  soll  sich  besonders  für  Fussböden  eignen. 


Ff  Ha  Lawsoniae  inemis,  Hennablätter,  sind  einfache,  fast  sitzende  oder 
-^hr  kurz  gestielte,  an  den  Zweigen  des  Strauches  abwechselnd  stehende  Blätter. 
Beim  Trocknen  an  der  Sonne  bewahren  sie  ihre  grüne  Farbe.  Der  wässrige 
Aufj2:u8s  färbt  roth  (der  Farbe  des  rothen  Ochers  ähnlich).  Die  trocknen  Blätter 
<'nd  geruchlos,  nehmen  aber  angefeuchtet  einen  scltwachen  eigenthümlichen  Ge- 
ruch an. 

Die  Droge  wird  von  mehreren  Seiten  z.  B.  aus  Persien,  dem  nördlichen 
AMen,  Westafrika  (vom  Senegal)  in  den  Handel  gebracht  und  es  bieten  die 
Blätter  in  ihrer  Form  einige  Verschiedenheit.  Die  Persischen  sind  (nach  Vogl) 
eiförmig,  spitz,  stachelspitzig,  am  Grunde  in  den  Blattstiel  sich  verschmälernd 
verlaufend,  circa  2  Ctm.  lang,  1  Ctm.  breit,  ganzrandig,  am  Rande  etwas  ein- 
gerollt. Die  lederartig  glänzende  Oberfläche  ist  grünlichbraun,  auf  der  Unter- 
««eite  heller,  mit  einem  Hauptnerven  und  mit  Nebennerven,  welche  nicht  weit  vom 
Rande  anastomisiren. 

Anwendung.  Der  Aufguss  und  das  Pulver  werden  schon  seit  alten  Zeiten 
zum  Färben  der  Haut  und  Haare  als  cosmetische  Mittel  benutzt.  Die  Blätter 
gelt^i  auch  als  Ijäusemittel,  besonders  aber  werden  sie  als  Wundheilmittel  von 
den  Thierärzten  geschätzt,  welcher  Umstand  seinen  Grund  in  einem  Tanningehalt 
hat.  Dieser  Gehalt  an  eisenbraungrünfärbendem  Tannin  erklärt  auch  die  An- 
wendung behufe  Abhärtung  der  Haut  an  den  Fusssohlen  und  der  inneren  Hand, 
Beseitigung  des  Fussschweisses  etc. 

AloS. 

Bestandtheile.  Kosmann  fand  die  Aloö  bestehend  aus  zwei  electronegativen 
Harzen  und  Säuren  in  Verbindung  mit  einem  Kohlehydrat,  nach  einer  1863  aus- 
^eftlhrten  Analyse  aus  circa  60  Proc.  Aloäbitter  (Aloätin),  welches  in  Wasser 
lOslich   ist,    und    circa  33  Proc,   Aloöharz,    welches  in   Wasser  unlöslich  ist. 
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Beide  Bestandtheile  sind  nach  Eosmann  OlykoBide,  duroh  Oxydation  beim  Ein- 
trocknen des  Aio^saftes  ans  dem  glykosidischen  Aloln  entstanden.  Alotn  mit 
verdünnter  Schwefblsftore  behandelt  zerfallt  in  Glykose  und  einen  harzartigen 
Körper.  Das  Alo^bitter  zerflült  anf  demselben  Wege  in  die  krystallisirende 
Alo^retsäure  nnd  das  indifferente  Aloöretin,  das  AloSharz  in  AloSresin- 
sänre  nnd  Alo6retinsänre. 

Nach  anderen  Chemikern  ist  AloYn  kein  Glykosid.  Wie  neuere  Unter- 
suchungen ergeben,  ist  Alolnsubstanz  in  allen  Aloäarten  vertreten,  jedoch  in  jeder 
Sorte  AI06  von  etwas  abweichender  Beschaffenheit.  In  der  Barbadosaloß  hat  man 
esBarbaloKn  (das  Alo\'n  der  fritheren  Zeit),  in  der  Natalaloß  Nataloln,  in  der 
Socotorina  SocaloYn,  in  der  Zanzibaraloö  Zanaloln  genannt.  Das  von 
Flückiger  in  der  Natal-Alo6  entdeckte  Nataloln  weicht  vornehmlich  von  den 
anderen  Alolnarten  physikalisch  und  chemisch  ab.  Nach  Tilden  sind  die  ver- 
schiedenen AloYne  isomerisch  und  nur  durch  Wassergehalt  von  einander  abwei- 
chend, z.  B.  NataloTn  CieHi^O,;  BarbaloKn  CieHigO,  +  H,0;  Socaloüi 
CieHigO,   +   3H,0. 

Barbalotn  wird  durch  Ferrichlorid  grün,  durch  kalte  Salpetersäure  tief  car- 
moisinroth  ge&rbt.  Socaloin  filrbt  sich  mit  kalter  Salpetersäure  nur  schwach 
roth,  Nataloün  etwas  mehr  roth.  Mit  heisser  Salpetersäure  bilden  sie,  Nataloin 
ausgenommen,  Chrysaminsäure,  Alo^äure,  schliesslich  Pikrinsäure  und  Oxalsäure. 
Die  schwefelsaure  Lösung  des  Nataloins  mit  einem  Wenigen  Salpetersäure  oder 
Kaliumbichromat  versetzt  giebt  eine  ähnliche  Reaction  wie  Strychnin.  Salzsäure 
soll  das  Aloln  der  Leberaloä  in  Zucker  und  Rottlerin  (Ci^H^oOs)  spalten,  Zink- 
staub daraus  Anthracen  bilden. 

Prlifung  der  Aloe.  Dragendorff  hat  in  Beziehung  zur  Prüfung  der  offi- 
cinellen  Aloe  ausführliche  Arbeiten  ausgeführt  und  wären  folgende  Merkmale  der 
Güte  der  Aloö  als  Normative  zu  acceptiren. 

1.  Die  ofQcinelle  Aloö  darf  nicht  mehr  denn  10  Proc.  Lösliches  an  den  offi- 
cinellen  Aether  abgeben.  (Bjlndrackt  fand  z.  B.  in  4  Sorten  Cap-Aloe  1,68— 
6,5  Proc,  in  3  Sorten  Socotora-Aloö  4,27 — 5,30  Proc.,  in  Barbados-Aloö  11  Proc. 
in  Aether  Lösliches.) 

2.  Die  officinelle  Aloö  darf  nicht  über  20  Proc.  in  95  proc.  Weingeist  Un- 
lösliches enthalten. 

3.  Der  Aschengehalt  darf  5  Proc.  nie  überschreiten  (in  guten  Aloösorten 
steigt  derselbe  kaum  auf  4  Proc). 

Extraetun  ileSs  repräsentirt  die  wirksamen  Bestandtheile  der  Aloö,  denn  das 
Aloeharz  ist  ohne  Wirkung. 

Alolna,  Moln,  Aloebitter  (C'^^Hi^O*^  oder  G^^E^^O^  =  334),  der  amorphe 
AloYnstoff  aus  der  SocotorarAloö  oder  der  Cap-Aloö. 

Darstellung.  Nach  Mitchell  soll  man  1  kg  Barbadosaloö  in  14,5  liiter 
warmem  Wasser  lösen,  mit  66,6  g  conc  Schwefelsäure  versetzen  und  24  Stunden 
ohne  Agitation  bei  Seite  stehen  lassen.  Mittelst  Durchseihens  beseitigt  man  die 
obenauf  schwimmende  Harzschicht,  dampft  die  Colatur  bis  auf  3  Liter  ein  und 
stellt  sie  wiederum  bei  Seite.  Nach  mehreren  Tagen  haben  sich  Krystallchen 
angesetzt,  welche  man  auf  einem  Filter  sammelt,  mit  wenigem  kalten  Wasser  ab- 
wäscht, hierauf  in  warmem  Wasser  löst  und  mit  thierischer  Kohle  digerirt.  Die 
warme  Lösung  wird  eingeengt  und  zur  Erystallisation  bei  Seite  gestellt.  Auf 
diese  Weise  sollen  106 — 109  g  AloYn  gesammelt  werden  können.  Eine  andere 
Vorschrift  der  Darstellung  siehe  Hdb.  Bd.  I,  S.  223. 

Anwendung  des  Aloins.  Dieses  hat  man  als  die  Quintessenz  der  Aloe  em- 
pfohlen.    Da  eine  gute  Aloö  schon  in  kleinen  Dosen  zu  0,5  —1,0  stark  purgirend 
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wirkt,  die  Wirkuiig  des  AloKns  aber  keine  stärker  purgirende  ist,  die  krystallini- 

sehen  Alolne  sogar  schwächer  als  die  Alo^  wirken,  so  dürfte  in  dem  Alo'iu  kein 

therapeutiBclieT    Vortheil   geboten   sein  und  der  Zweck  der  Wirkung  durch  Ex- 

Iraetum    Alo^    sogar    völlig   erreicht   werden.     Dkagendorff    beobachtete    nach 

Gaben  von    0,3 — 0,5   reinem  Aloln  nur   eine  schwache  purgirende  Wirkung  und 

^\t  er  das  Aloln  aus  der  Socotora-Alo6  wirksamer.     Barbados-Aloün  und  Natal- 

k\o\n  äusserten  fast  keine  purgirende  Wirkung.     Es  ist  das  AloKn  somit  ein  nicht 

^cher  wirkendes  und  auch  überflüssiges  Arzneimittel,  welches  man  wahrscheinlich 

nur  sdnes  Namens  wegen  in  einem  Verhältnisse  zur  Alo6  sich  dachte,  wie  Chinin 

nur  Chinarinde,  Strychnin  zum  Strychnossamen. 

Abdlititnstrepfen  von  Albin  Es&a,  gegen  Magenkrampf,  bestehen  aus  15,0  g 
Lebenselixir,  7,0  g  Pomeranzentinctur,  7,0  g  Mynsicht's  Elixir,  30  Tropfen  Opium- 
tinctur»  (15,0  =  0,50  Mk.)  (Qübnzel,  Analyt.) 

Brana-LiTB-EUiir  (6 esundheitsta feibitter)  von  Mansfeld-Büllner  und 
Lassen  (Kopenhagen)  soll  bestehen  aus  4  Alo6  und  96  Weingeist.  (110,0  =  3  Mk.) 
iWmsTEiN,  Analyt.) 

Essig-Bitter  (Nord-Amerika)  besteht  aus  einer  Tinctur  von  Alo6,  Glaubersalz, 
Acaciengummi,  Guajak,  Essigsäure,  Kohlensäure,  Weingeist,  mit  Anisöl  parfttmirt. 
(Cberbach,  Analyt.) 

Pemale  pills,  Hoofeb's.  Eine  Schachtel  enthält  40  Pillen  im  Gewicht  von 
2,5  g,  bestehend  aus  8  Aloe,  4  Eisenvitriol,  2  Myrrhen,  4  Extract.  Hellebori  nigri, 
2  Seife  und  1  Canella  alba. 

Flvsstisetnr,  allgemeiBe,  Sulzbeegeb's  enthält  bittere  und  aromatische  Sub- 
stanzen mit  etwas  Alo6  (15  g  =  0,70  Mk.).  Die  Einnahme  aus  dem  Vertrieb 
dieses  Mittels  wird  zu  wohlthätigen  Zwecken,  besonders  zur  Unterhaltung  eines 
Lazareths  verwendet. 

luikirger  Tropfen,  ein  Theil  der  in  Nord-Amerika  vielgebrauchten  Dr.  Aüg. 
Köxio'schen  Familien-Medicinen,  besteht  aus  Elixir  ad  longam  vitam,  ent- 
hält aber  3 — 4  mal  mehr  des  Löslichen  aus  Electuarium  Theriaca,  nach  einer 
anderen  Angabe  aber  mehr  Lärchenschwamm,  soll  auch  noch.  Wachholderroob  ent- 
halten. (30,0  =  2,20  Mk.) 

Pfcjsic  balls  (Purgirkugeln  fflr  Pferde)  haben  bereits  S.  237,  Bd.  I  des  Hand- 
buches Erwähnung  gefunden  und  zwar  unter  den  Namen  Englische  Pferde- 
pillen, EnglischeThissicks.  Sie  sind  keineswegs  Geheimmittel  und  jeder 
Englische  Apotheker  bereitet  sie  nach  seinem  Ermessen.  Ellimann  veröffent- 
licht folgende  Zusammensetzung:  20  Barbados-Aloä,  2Glycerin,  2Ricinusöl,  1  Ingwer. 


Alumen. 

Alaunsurrogat  (von  0.  EIauffmank  in  Niedersedlitz  bei  Dresden),  ein 
Fällstoff  für  Papierfabrikanten,  besteht  aus  einem  Gemisch  von  Thonerdesubsulfat 
mit  Infusorienerde. 

Alaunknchen,  Englischej^  bestehen  aus  rohem  Alaun  mit  Sand  und  an- 
deren ünreinigkeiten  gemischt. 

Nicht  Flamme  fangende  Zeugstoffe  stellt  Siebdbaht  (Dresden)  durch 
Tränkung  der  Gewebe  mit  Lösungen  von  5  Th.  Alaun  *nnd  5  Th.  Aluminium- 
phosphat in  90  Th.  Wasser  dar.      Es  genügt  auch  eine  Aluminiumphosphatlösung. 

Asbestkohle  sind  Briquettes  zur  Feuerung,  Asbestmasse  mit  bitummösen 
Stoffen  durchtränkt 
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Colliame,  ein  wahrscheinlich  aus  Acaciengummi  (10  Th.)  und  gebranntem 
Alaun  (1  Th.)  bestehendes  Pulver  zum  Bestreuen  der  Wunden. 

ZahnsehSne  (Kothe's,  Berlin)  zum  Nachputzen  der  Zähne,  ein  mit  Pfeffer- 
minzöl  parfiimirtes  Gemisch  von  1  Th.  Alaun  und  3  Th.  Kalkcarbonat  (Schaedler, 
Analyt). 

Zabntropfen,  Blace's,  eine  Mischung  von  1  Th.  höchst  feinem  Alaunpulver 
und  40  Th.  Aether  und  10  Th.  Weingeist. 


Alumina. 

Zur  Gewinnung  eines  reinen  Thouerdehydrats  behufs  Darstellung 
reiner  von  Eisen  freier  Aluminiumsalze  schlägt  Dulca  vor,  die  I^ösung  des  käuf- 
lichen gewöhnlichen  Aluminiumsulfats  mit  einer  Kalkmilch,  welche  aus  zerfallenem 
und  an  der  Luft  längere  Zeit  gelegenen  Aetzkalk  bereitet  ist,  welche  also  auch 
Calciumcarbonat  enthält,  zu  zersetzen,  den  Niederschlag  mit  Aetznatronlauge  zu 
behandeln   und   die  alkalische  Lösung  durch  Kohlensäure   zu  zersetzen. 

Chemie  und  Analyse.  Behufs  des  Nachweises  und  der  Bestimmung  de» 
Aluminiumoxyds  wird  das  Hydroxyd  (auch  das  getrocknete)  in  Barytwasser  ge- 
löst und   aus  dieser  Lösung  durch  Ammoniumchlorid  abgeschieden   (Beckmann). 

Aluminiumhydroxyd  oxistirt  in  zwei  Modificationen,  als  amorphes  und  kry- 
stalloidisches.  Ersteres  entsteht  im  statu  nascendi  oder  existirt  kurze  Zeit  nach 
der  Fällung,  geht  aber  dann,  schneller  in  der  Wärme  durch  das  Stadium  des 
metamorphen  Zustandes  in  den  krystallo'idischen  über.  Das  amorphe  ist  in 
Essigsäure  leicht,  das  metamorphe  wenig,  das  krystalloidische  beinah  nicht  lös- 
lieb.  Bei  100 — 105^  C.  führt  wässriges  Glycerin  bei  Gegenwart  von  Wasser 
und  organischer  Säure  das  metamorphe  Hydroxyd  in  amorphes  über  (Hager). 

Satrona  refined  saponifier  ist  ein  rohes  Natronaluminat. 

Patent-Thonerde,  Loewig's,  Argilla  diplomata  Loewig.  Die  LoEwiG*srhe 
Patentthonerde  kommt  seit  ein  Paar  Jahren  in  den  Handel.  Sie  ist  ein  feuchtes, 
gallertartiges  (amorphes)  Thonerdehydrat  mit  circa  10  Proc.  Aluminiumoxyd,  oft 
kleinen  Mengen  Natron  und  Kalkerde  und  den  Carbonaten  derselben.  Daher  braust 
sie  beim  Anrühren  mit  Säure  mitunter  auf.  Sie  wird  dargestellt  durch  Fällunj^ 
von  Thonerdenatron  mittelst  Aetzkalkes,  Lösen  des  Thonerdekalkes  in  Salzsäure 
uud  Versetzen  der  Calciumchlorid  und  Aluminiumchlorid  enthaltenden  Lösung  mit 
Thonerdekalk,  stets  unter  Ausschluss  von  Wärmeanwendung.  Aufzubewahren  ist 
sie  in  dicht  geschlossenem  Gefäss  und  an  einem  kalten  Orte.  Nach  einigen 
Wochen  geht  sie  in  den  krystalloidischen  Zustand  über,  was  sie  durch  ein  mehr 
weisses  kreidiges  Aussehen  angiebt. 

Die  Anwendung  dieser  Patentthonerde  im  pharm.  Laboratorium  als  Klär- 
mittel bei  der  Reinigung  des  Honigs  und  anderer  einfacher  neutraler  Flüssi{5- 
keiten  ist  zu  empfehlen.  Nicht  anwendbar  ist  sie  als  Klärmittel  von  Flüssig- 
keiten, welche  Farbstoffe  und  Säuren  enthalten,  wie  die  Säfte  der  Früchte.  Zur 
Darstellung  von  Thonerdesalzen  mit  organischen  Säuren  ist  sie  nur  dann  ver- 
wendbar, wenn  sie  sich  noch  im  amorphen  Zustande  befindet  oder  die  Salzlösung 
einen  Glycerinzusatz  verträgt. 

Die  Patentthonerde  dient  ferner  als  Hüllmittel  von  nicht  sauren  Arznei- 
stoffen, welche  äusserlich  auf  die  Haut  wirken  sollen,  zu  Umschlägen,  Einreib- 
ungen, wenn  man  Fettstoffe  vermeiden  will,  auch  zur  Reinigung  der  Haut,  zur 
Beseitigung  der  Fettflecke  etc.     Im  letzteren  Falle  bestreicht  man   den  Fettfleck 
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mit  einer  3  mm  dicken  Lage  und  lässt  diese  völlig  trocken  werden.  Endlich 
giebt  diefte  Thonerde  mit  Kalkhydrat  und  Wasserglas  sehr  gute  Kitte  und  Ce- 
mente. 

Bezugsquelle  ist  die  chemische  Fabrik  Goldschmieden  bei  Deutsch-Lissa 
^Schlesien),  Firma  Loewig  &  Comp. 

Plastilina,  Plastillin,  Modellirthon-Ersatz,  wurde  von  F.  Giebel  unter- 
sucht. Diese  Composition  bewahrt  ihre  Plasticität  ohne  trocken  oder  brüchig 
zu  werden.  IMe  Analyse  ergab,  dass  sie  aus  Schwefel,  fettsaurem  (ölsaurem) 
Zink,  un verseiftem  Ocl,  etwas  Wachs  und  aus  Thon  in  folgendem  Verhältniss 
besteht:  Fettsäure  und  Fette  51,2  pCt.,  Zinkoxyd  5,2  pCt.,  Schwefel  30,0,  Thon 
13,4  pCt.  Zur  Nachbildung  der  Plastilina  wurde  Oelsäure  (aus  Olivenöl)  durch 
Erhitzen  mit  der  nftthigen  Menge  Zinkoxyd  in  das  Zinksalz  verwandelt,  welches 
eine  dem  Stearin  nicht  unähnliche  geschmeidige  feste  Masse  darstellt.  Dieses 
wurde  mit  dem  Oel  und  Wachs  zusammengeschmolzen,  der  äusserst  fein  gepul- 
verte Schwefel  und  Thon  unter  stetem  Umrühren  in  die  warme  Masse  einge- 
tragen und  schliesslich  das  Ganze  möglichst  vollkommen  durchgeknetet.  Als 
zweckentsprechend  erwiesen  sich  dabei  folgende  der  obigen  Analyse  sehr  nahe 
kommende  Verhältnisse: 

300  Gr.  Oelsäure    \    ,     150  Gr.  Olivenöl  \     ,    250  Gr.  Schwefel  \ 
42     -    Zinkoxyd    /   "^     60     -    Wachs     /   "^    118     -    Thon.      / 

Alumina  aitriea,  AlDminium  nitricum,  salpetersaare  Thonerde,  Alaminiainnitrat 
(Alj(NO;,)g  +  36  Aq=  1501,6)  wird  selten  gebraucht.  Da  dieses  Nitrat  schwer  kry- 
^tallisirt  und  auch  sehr  zerfliesslich  Ist,  so  dürfte  seine  Darstellung  ex  tempore 
und  zwar  in  Form  einer  50proc.  Lösung  der  Praxis  conveniren.  Als  Lösung 
lä^st  es  sich  auch  aufbewahren. 

Liqaor  Ahminae  nitrieae  mit  einem  Gehalt  von  50  Proc.  des  krystall.  Salzes. 
lo,5  trocknes  officinelles  Aluminiumhydroxyd  (Alumina  hydrata)  werden  unter 
Digestion  in  65,0  reiner  Salpetersäure  von  1,180  spec.  Gew.  gelöst,  durch  Zu- 
:*atz  von  Wasser  bis  auf  110,0  verdünnt  und  dann  filtrirt.  Eine  Aufbewahrung 
in  Flaschen  mit  Glasstopfen  ist  nothwendig.  Spec.  Gew.  1,170 — 1,172.  Die 
■"^isniatur  könnte  auch  „Alumina  nitrica.  Suraatur  quantitas  duplex"  lauten. 

Die  lA")8ungen  für  den  ausser  liehen  Gebrauch  enthalten  10 — 20  Proc.  des 
kr^'stallisirten  Salzes.  Sie  wirken  ätzend  auf  die  Zeugfaser.  Damit  befeuchtetes 
I^inenzeng  ist  daher  alsbald  auszuwaschen. 

Btlns  Armena  (Hdb.  Bd.  I,  S.  255)  diente  in  alter  Zeit  als  Farbmaterial  für 
Sjieisen,  wird  aber  heute  bei  einem  üebermaass  anderer  und  schönerer  rother 
Farbstoffe  nur  noch  selten  angewendet.  Man  ti-ifft  ihn  an  im  künstlichen  Choco- 
ladenmehl,  im  deutschen  braunrothen  Sago.  Da  dieser  Bolus  ohne  allen  Einfluss 
auf  die  Verdauung  ist,  selbst  in  grösseren  Mengen  den  Magen  nicht  im  Geringsten 
bcRchwert,  er  also  einen  höchst  unschuldigen  Farbstoff  repräsentirt,  so  zeugt  es 
von  Unkenntniss  oder  Unüberlegtheit,  wenn  Sachverständige  seine  Gegenwart  in 
kleiner  Menge  in  gefärbten  Genussmitteln  als  einen  Betrug  oder  schädlichen  Zu- 
^z  declariren. 


Alumina  acetica. 

Nur  das  Y»  es^ig^üre  Salz ,  das  amorphe  Aluminiumacetat ,  ist  das  offi- 
cinelle. 

Anwendung.  Das  Aluminiumacetat  gilt  bei  der  Wundbehandlung  als  ein 
Antisepticam,  welches  sich  dadurch  auszeichnet,  dass  es  nicht  giftig  ist* 
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Bei  Gonorrhoe  wird  die  8  proc.  Lösung  mit  der  10  —  15  fachen  Menge 
Wasser  verdünnt  injicirt.  Im  Allgemeinen  empfiehlt  sich  für  die  äussere  Anwen- 
dung eine  5 — 10  fache  Verdünnung. 

Innerlich  giebt  man  von  der  8  proc.  Lösung  2  —  3  stündlich  0,5 — 1,0 — 1,5 
in  Mischung  mit  Syrupus  Sacchari  (bei  atonischen  Blutungen,  Diarrhoe).  Die 
BuBOw'sche  Lösung  sollte  nicht  mehr  in  Anwendung  kommen,  denn  sie  ist  ein 
schlechtes  unsicheres  und  oft  bleihaltiges  Präparat. 

Liqier  ilnoiinae  aceticae  glycerinatas.  100  Th.  Kalialaun  und  8  Th. 
trocknes  Thonerdehydrat  (letzteres  mit  etwas  Kalialaun  zerrieben  und  ge- 
mischt) werden  in  einem  Glaskolben  mit  160  Th.  destiU.  Wasser  übergössen 
und  unter  dauernder  gelinder  Agitation  bis  zum  Aufkochen  erhitzt,  unter  bis- 
weiligem  Agitiren  stellt  man  nun  zum  Erkalten  beiseite.  Der  völlig  er- 
kalteten Mischung  setzt  man  84  Th.  Natronacetat  in  kleinen  Krystallen  oder 
gröblich  zerrieben  hinzu  und  stellt  unter  bisweiligem  Agitiren  wiederum  einige 
Stunden  beiseite.  Dann  mischt  man  in  kleinen  Portionen  soviel  90  proc.  Wein- 
geist hinzu,  dass  das  Totalgewicht  620  Th.  beträgt.  Man  stellt  es  wieder  mehrere 
Stunden  an  einem  kühlen  Orte  (+  8  bis  13®),  kolirt  dann  durch  ein  dünnes, 
auf  einen  Glastrichter  gelegtes  leinenes  Colatori  um,  presst  mit  äer  Hand  gut 
aus  und  filtrirt  die  Colatur  in  einem  bedeckten  Trichter.  Das  Filtrat  beträgt 
410 — 420  Th.  und  repräsentirt  eine  Flüssigkeit,  welche  10  Proc.  wasserflreier 
2/3  essigsaurer  Thonerde  enthält.  Dieses  Filtrat  wird  nun  mit  20  Th.  verdünnter 
Essigsäure  (1,040  spec.  Gew.)  und  soviel  Glycerin  versetzt,  dass  die  Mischung 
500  Th.  beträgt.  Diese  Mischung  ist  an  einem  kühlen  Orte  aufzubewahren. 
Sie  enthält  8  Proc.  wasserleeres  und  circa  10  Proc.  lufttrocknes  Acetat.  Durch 
Eindampfen,  Glühen,  Auswaschen  des  Glflhrückstandes  und  nochmaliges  Glühen 
muss  der  Glührückstand  mindestens  2,5  Proc.  betragen. 

Liegt  Löwig's  Patentthonerde  im  amorphen  Zustande  vor,  so  ttbergiesst  man 
in  einem  Glaskolben  eine  Portion  derselben,  welche  12  Th.  wasserleerer  Thonerde 
entspricht  (zu  erforschen  durch  p]rhitzen  und  Glühen),  mit  80  Th.  verdünnter 
Essigsäure  (1,040  spec.  Gew.)  und  so  viel  destill.  Wasser,  dass  das  Gewicht  des 
Ganzen  320  Th.  gleich  ist.  Nach  kräftigem  Umschütteln  und  4  stündiger  Mace- 
ration  wird  filtriii;  und  das  Filtrat  mit  so  viel  Wasser  nachgewaschen,  dass  das 
Filtrat  320  Th.  beträgt.  Das  Filtrat,  eine  10  proc.  Tvösung  darstellend,  mit  einem 
Gemisch  aus  10  Th.  verdünnter  Essigsäure,  20  Th.  Weingeist  und  50  Th.  Glycerin 
vermischt,  liefern  eine  8  proc.  Losung  des  wasserfreien  oder  eine  10  proc.  Lösung 
des  wasserhaltigen  ^j^^  essigsauren  Salzes.  Glycerin  verhindert  den  üebergang  des 
amorphen  Salzes  in  den  in  Wasser  unlöslichen  kryst>allinischen  Zustand. 

Liegt  Löwig's  Patentthonerde  im  metamorphen  Zustande  vor,  was  an  der 
Aehnlichkeit  mit  feuchter  Kreide  zu  erkennen  ist,  so  verfiUirt  man  zur  Darstel- 
lung eines  8  proc.  Liquor  Aluminae  aceticae  in  folgender  Weise: 

In  einen  Glaskolben  giebt  man  600  Th.  des  metamorphen  Thonerde- 
hydrats,  400  Th.  verdünnte  Essigsäure  (1,040  spec.  Gew.),  400  Th. 
destillirtes  Wasser  und  150—160  Th.  Glycerin,  schüttelt  kräftig  durch- 
einander, verschliesst  den  Kolben  mit  einem  Kork  mit  12 — 15  Ctm.  langem 
offenen  (Blasrohr  und  setzt  ihn  in  ein  Sandbad.  Man  bringt  die  Mischung  in's 
Kochen,  und  hin  und  wieder  agitirend  unterhält  man  die  Kochung  ungefähr 
eine  Stunde.  Dann  wird  nach  dem  Erkalten  iiltrirt  und  das  Filtrat  nun  mit 
60  Th.  verdünnter  Essigsäure  und  Wasser  bis  auf  2025  Th.  verdünnt. 

Li<|a«r  iliminae  aceticae  Burow  (verbesserte  Vorschrift).  1  Th.  des  Liquor 
Aluminae  aceticae  glycerinatus  wird  mit  9  Th.  destill.  Wasser  verdünnt. 
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« 

Liquor  Aliminae  aeeticae  Bbuns,  eine  3  proc.  Lösung.  Sie  soll  darch  Lösen 
nnd  Mischen  von  144^0  Alaun  und  330,0  kryst.  Bleiacetat  in  so  \iel  Wasser,  dass 
die  filtrirte  Mischung  ein  Liter  ausfüllt,  bereitet  werden.  Die  directe  Darstellung 
dieser  Lösung  ans  Alumiuiumacetat  verdient  den  Vorzug.  Behufs  continuirlicher 
Irrigationen  der  flaut  wird  die  BRUKs'sche  Flüssigkeit  mit  der  3 — 6  fachen  Menge 
Wasser  verdünnt. 

■lldwasser,  Rissbergeb^s  (Dresden)  ist  eine  2,5  proc.  Aluminiumacetatlösung. 
fftOOg  =  5  Mark.)     (E.  Geissler,  Analyt.) 

Die  FouRNAiSE'sche  Methode  des  Wasserdichtmachens  der  Gewebe 
besteht  im  Einweichen  letzterer  in  einer  5 proc.  Aluminiumacetatlösung,  Aus- 
pressen und  Trocknen  bei  120 — 140®  C. 

(1)  Liquor  stjptiens  benzoinatns«  (2)  Syrupns  Alnminae  aeeticae. 

Liquoris  Aliumnac  aeeticae  glycerinati  g        .  g^^^j,^^'  g^A 

ana  oU,ü.  -^     ^                      ' 

Macera  per  diem  umun,  tum  filtra.  ^  ^  g     2-3  stündlich    einen    h»lben 

D.  S.    Mit   der  5-  bis  8  fachen  Menge  bis     ganzen    Esslöffel     (bei     Blutspeien, 

Wasser  verdünnt  zum  Wundverband.  Durchfall,  profusem  Schweiss  etc.). 


Alnmina  oleinica. 

Gewebe  wasserdicht  zu  machen.     Vergl.  Industriebl.  1880  S.  63. 

Hydro  fugin  zum  Wasserdichtmachen  der  Gewebe  ohne  die  Luftcirculation 
zn  behindern,  besteht  aus  einer  Lösung  von  Alaun,  Kupfervitriol  und  Zinnchlorür, 
welche  mit  einer  Seifenlösung  gemischt  wird.  Durch  diese  Lösung  wird  das 
Gewebe  einige  Male  gezogen  und  jedesmal  getrocknet. 

Nach  einer  anderen  Methode  wird  das  Zeug  zuerst  mit  einer  dünnen  schwach 
weingeistigen  Seifenlösung  getränkt,  getrocknet  und  dann  durch  eine  Alaunlösung 
gezogen.  

Alnmina  snlfnrica. 

Behufs  Prüfung  des  Aluminiumsulfats  auf  einen  Giehalt  an  freier  Säure  ge- 
niig:t  es,  das  Salz  zu  Pulver  zu  zerreiben  und  mit  absolutem  Weingeist  auszu- 
schfitteln.     Das  Filtrat  darf  keine  saure  Reaction  aufweisen. 

Ineralisches  fiimmi.  Mit  diesem  Namen  bezeichnet  J.  Th.  Way  eine  con- 
rentrirte  Lösung  des  Aluminiumphosphats  in  Phosphorsäure  oder  Schwefelsäure, 
welche  auch  als  Cement  und  Kitt  Verwendung  findet. 

Li^itr  alminoins  benzoTio-carbolisatns  Bbunker  wird  durch  Mischung  von 
1<»  Th.  Liq.  alumin.  benz.  Mbntel  mit  3  Th.  gereinigter  Carbolsäure  und 
wenn  nöthig  durch  Filtration  bereitet.  Diese  Mischung  wirkt  adstringirend  und 
desinficirend. 


Ainmonlacnm. 

üeber  die  Reinigung  der  Gummiharze  nach  Eugen  Dieterich  (Helfenberg 
bei  Dresden)  vergl.  man  unter  Galbanum.  Sie  ist  abweichend  von  degenigen, 
welche  die  Französische  Pharmakopoe  angiebt  und  auch  unter  Galbanum  (Supple- 
ment) Erwähnung  findet. 
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Ammonium  chloratum. 

Besondere  Verunreinigungen  des  Ammoniumchlorids  sind  Bleichlorid 
und  Ammoniumnitrit.  Ersteres  wird  sich  leicht  durch  die  bekannten  Reactioncn 
auf  Blei  nachweisen  lassen.  Letzteres  wurde  in  einer  lange  Zeit,  aber  gut  auf- 
bewahrten Lösung  nachgewiesen  und  (von  Storer)  als  Folge  von  Pflanzenorga- 
nismen angenommen,  welche  sich  in  der  Salmiaklösung  gebildet  hatten. 

Anwendung  und  Wirkung.  Wie  Adamkiewioz  beobachtet  hat,  kann  Salmiak 
als  Heilmitlel  bei  Zuckerharnruhr  gelten,  indem  mit  der  Assimilation  des  Ammons 
sich  ein  Schwinden  des  Harnzuckers  verbindet,  dass  sogar  bei  nicht  hochgradigen 
Diabetikern  dieses  Schwinden  ein  ,absolutes  sein  kann.  Broom  beobachtete  nach 
vierstündlichen  Gaben  von  1,25  Salmiak  ausserordentliche  Erfolge  bei  Delirium 
tremens.  

Patina  auf  Bronce.  Laut  Pataky's  „Metallarbeiter"  soll  man  die  Bronce- 
Gegenstände  in  eine  I^sung  von  Cuprinitrat,  welche  mit  etwas  Kochsalz  versetzt 
ist,  tauchen  oder  man  betupft  sie  gleichmässig  mit  dieser  Lösung.  Nach  dem  Ab- 
bürsten taucht  man  sie  in  eine  Lösung  von  1  Th.  Oxalium,  5  Th.  Salmiak  in 
94  Th.  Essig  und  bürstet  sie  dann  wieder  ab.  Dieses  Verfahren,  einige  Male 
wiederholt,  soll  eine  sehr  schöne  Patina  erlangen  lassen. 


Ainnioniiim  jodatum. 

Amraoniumtrijodid  entsteht  (nach  G.  St.  Johnson)  durch  Sättigung 
einer  Ammoniumjodidlösung  mit  Jod  und  Abdunsten  der  Lösung  über  Schwefel- 
säure behufo  Krystallisation.  Es  enthält  0:^7:3  ^^^'  *^^^'  ^^  ^^*  ^"  wenigem 
Wasser  löslich,  durch  vieles  Wasser  wird  Jod  abgeschieden. 

Liniment  of  Jodide  of  Ammonia,  Gile's,  wird  durch  eine  Mischung  aus  Am- 
moniumjodid  1,8,  Kampfer  und  Lavendelöl  ana  3,88,  Salmiakgeist  124,32  und 
so  viel  Weingeist,  dass  3790,0  ausgefüllt  werden,  repräsentirt.  (Davids,  Analyt.) 


Ammonum. 


Ein  Salmiakgeist  von  0,880  spec.  Gew.  kommt  im  Handel  vor  und  wird 
von  den  Fabrikanten  künstlichen  Eises  gebraucht. 

Prüfung.  Eine  sehr  scharfe  Reaction  auf  pyrogene  Producte  im  Aetz- 
ammon  ist  folgende.  Man  fibersättigt  stark  mit  vcrdltnnter  Schwefelsäure,  welche 
sich  gegen  Kaliumlij-permanganat  indifferent  verhält,  tingirt  nun  mit  diesem  Salze 
und  stellt  Yg  Stunde  bei  Seite.  Es  tritt  während  dieser  Zeit  bei  Abwesenheit 
pyrogener  Producte  keine  Entfärbung  ein.  Ein  Salmiakgeist,  welcher  diese  Probe 
aushält,  ist  übrigens  eine  seltene  Waare.  Diese  Reaction  der  Praxis  anzube- 
quemen, wäre  folgender  Modus  zu  acceptiren:  5  CG.  des  20proc.  oder  10  CG. 
des  10  proo.  Salmiakgeistes  werden  mit  20  CG.  verdtinnter  Schwefelsäure  (1  u.  5) 
vermischt  und  mit  5  Tropfen  der  Kaliumhypermanganatlösung  versetzt.  Diese 
zu  entfärben  'muss  zugelassc^n  werden.  F^ntfärbt  die  Mischung  weitere  hinzuge- 
setzte 5  Tropfen  der  Kaliumhypermanganatlösung,  so  ist  der  Salmiakgeist  für 
pharmaceutische  Zwecke  verwerflich. 
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ScHWALM  fand  einen  Salmiakgeist  farblos  und  dennoch  kupferhaltig.  Die 
Farblosigkeit  erklärt  sieh  aus  dem  gleichzeitigen  Gehalt  dieses  Salmiakgeistes 
an  Cyan,  denn  die  Cyankupferammoniumverbindung  ist  farblos. 

Zur  Prüfung  auf  Anilin  und  ähnliche  Basen  neutralisirt  man  mit  Schwefel- 
säure^  concentrirt  die  Flüssigkeit  und  versetzt  einen  Theil  mit  Kaliumdiehromat, 
den  andern  mit  etwas  Chlorkalklösung. 

Galinsgerbsäure  fällt  in  nicht  verdünnten  Flüssigkeiten  das  Ammon,  welches 
an  schwache  Säuren,  wie  z.  B.  Essigsäure,  gebunden  ist.  Man  verwechsele 
die4%n  Niederschlag  nicht  mit  den  ähnlichen  Fällungen  aus  Alkaloidlösungen 
(Haoer). 

Gegen  Alopecie  (das  zu  starke  Ausfallen  der  Kopfhaare)  empfahl  Euasmus 
Wii^soN  zur  Waschung  der  betreffenden  Hautstellen  eine  Mischung  aus  gleichen 
Theilen  Salmiakgeist,  Süssmandelöl  und  Chloroform  mit  einem  fünffachen  Volumen 
Rüsmariespiritus.  Diese  Flüssigkeit  wird  mit  einer  Bürste  aufgetragen.  Bei 
kahlen  Stellen  soll  eine  Mischung  aus  Campfer,  Salmiakgeist,  Chloroform  und 
Aconittinktur  den  Haarwuchs  wieder  hervorrufen.  Dass  Ammoniumcarbonat  den 
Haarwuchs  fördert,  hat  Hager  bereits  im  Handb.  Bd.  I,  S.  298  erwähnt  und 
hält  er  die  oben  angegebene  Mischung  für  eine  zu  reizende,  daher  schlägt  er  vor, 
5  Th.  Salmiakgeist,  2  Th.  Mandelöl,  1  Th.  Chloroform  mit  10  Th.  Hoffmann's 
Lebensbalsam,  20  Th.  Weingeist,  und  20  Th.  Rosenwasser  gemischt  anzuwenden. 
Vor  jeder  Anwendung  ist  ein  kräftiges  Ümschütteln  nothwendig. 

Vergiftungs fälle  in  Folge  Einführung  von  Salmiakgeist  in  die  Ver- 
danungswege  sind  mehi'ere  beobachtet  worden.  Nach  dem  Einnehmen  von  45  g 
Salmiakgeist  erfolgte  trotz  Trinkens  von  Wasser,  Essig,  Milch  und  der  Wirkung 
eines  Brechmittels  nach  32  Stunden  der  Tod. 


Liqif r  immonii  anisatas.  Die  Zusätze  zur  Ph.  Austriaca  führen  diesen  Liquor 
auf,  lassen  aber  (damit  doch  eine  Uebereinstimmung  mit  deu  Vorschriften  anderer 
Pharmakopoen  vermieden  werde)  6,0  Anisöl  mit  25,0  Salmiakgeist  und  100,0 
Weingeist  mischen.  

neekwasser,  Englisches,  besteht  aus  100,0  Weingeist,  30,0  Salmiakgeist  und 
•4,0  Benzol.  (Artus,  Analyt.) 

latertropfen,  Dr.  Worm's  (Firma  Worm  &  Schoenau  in  Oberweissbach), 
t'in  Gemisch  aus  Aetzammon,  Essigäther,  aromatischer  und  Pomeranzen-Tinktur. 
Dtn  Käufern  der  Tropfen  wird  empfohlen,  den  gastrisch-biliösen  Zustand  durch 
einige  Tropfen  Salzsäure  in  Wasser  genommen  zu  beseitigen.  (Industriebl.  1880 
Nro.  11.) 

Kestiintif  islittid,  Simon's,  eine  trübe  bräunliche  Flüssigkeit,  besteht  aus  8  Th. 
Amikaaufgnss,  1  Th.  Kampferspiritus,  1  Th.  Salmiakgeist  und  1  Th.  Koch- 
salz, Wird  mit  der  7  fachen  Menge  Wasser  verdünnt  angewendet.  (Roll  und 
S<!UNRiD£R,  Analyt.) 

Trtuiehaehtesseiiz  des  Parfümeurs  Russ  ist  eine  Mischung  von  Salmiakgeist, 
Minzöl  und  Weingeist,  vielleicht  in  einem  Verhältniss  von  20 :  1 :  100. 


Ammonum  carbonicum. 

lieber  die  chemische  Zusammensetzung  des  Ammoniumcarbonats  des  Handels 
stellte  U.  VoGLEB  folgende  Experimente  an. 

Grossere  Stücke  der  ganz  weissen  krystallinischen  durchscheinenden  Masse 
vorden  durch  Abschlagen  mit  dem  Meissel  von  der  verwitterten  äusseren  Rinde 
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befreit,  nur  der  unverwitterte  Kern  zerkleinert  und  dieser  der  Analyse  unter- 
worfen. Aus  derselben  ergab  sich  die  Formel  (0  =  8)  NH4  0,HO,2C02  + 
2(NH3,C02)  =  157.  Dasselbe  Salz  wurde  dann  15  Tage  lang  über  Schwefel- 
säure unter  einer  Glasglocke  der  Verwitterung  überlassen,  wonach  der  Rückstand 
nur  noch  32,6  Proc.  von  der  ursprünglichen  Menge  betrug.  Die  Zusammen- 
setzung entsprach  dann  annähernd  der  Formel  NH40,HO,2C02  =  79.  Dieses 
verwitterte  Salz  ist  aber  nicht,  wie  bisher  angegeben  wurde,  luftbeständig,  son- 
dern verdunstet  langsam  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur. 

Receptur.  Bei  Verordnung  des  Ammoniumcarbonats  in  Arzneimischungen 
sind  selbstverständlich  saure  Substanzen  zu  vermeiden.  Zu  den  sauren  Sub- 
stanzen muss  auch  Gummi  Arabicum  und  der  Syrupus  gummosus  gerechnet 
werden,  welche  bei  einer  Wärme  von  circa  20^  C.  eine  reichliche  Absonderung 
von  Kohlensäure  veranlassen.  Die  bei  niedriger  Temperatur  (z.  B.  bei  +  8  bis 
10®  C.)  bewirkte  Mischung  entwickelt  kaum  Spuren  Kohlensäure.  In  einer  dicht 
verkorkten  Flasche  in  die  Temperatur  eines  sehr  warmen  Zimmers  translocirt, 
tritt  sehr  leicht  die  Kohlensäureentwickelung  ein  und  die  Flasche  wird  zersprengt. 
Eine  solche  Mischung  wäre  bei  der  Bereitung  auf  unge&hr  25^  C.  zu  erwärmen, 
obgleich  es  auch  Sorten  des  Acaciengummis  giebt,  welche  sich  nicht  gegen 
Ammoniumcarbonat  sauer  verhalten. 


Hakt.  Unter  diesem  Namen  versteht  man  ein  Pestpräservativ,  welches  auf 
der  Brust  getragen  wird.  Zwischen  zwei  runden  Lederscheiben  mit  eleganter 
Umhüllung  und  Einfassung  befinden  sich  2 — 3  g  mit  Carbolsäure  und  Rosenöl 
parfdmirtes  AmmoniumdicArbonat.    Es  wurde  in  Berlin  in  den  Apotheken  gefordert. 


Ammonum  molybdaenicum. 

HuB£B*s  Reagens  besteht  aus  einer  Mischung  einer  Lösung  des  Ammou- 
molybdänats  mit  einer  Lösung  des  gelben  Blutlaugensalzes  (Kaliumferrocyanid). 
Setzt  man  von  dieser  klaren,  gelblichen  Flüssigkeit  zu  einer  farblosen,  wässrigen 
Flüssigkeit,  welche  für  sich  oder  neben  Salzen  der  Alkalien  und  Erden  nur  eine 
geringe  Spur  freier  Mineralsäuren  (Schwefelsäure,  Salzsäure,  Salpetersäure,  Phos- 
phorsäure, Arsensäure,  Schwefligsäure,  Phosphorigsäure)  enthält,  so  tritt  sofort 
eine  röthlich  gelbe,  bei  grösseren  Spuren  Säure  eine  mehr  oder  weniger  dunkel- 
braune Färbung,  resp.  Trübung  ein,  welche  aber  durch  den  geringsten  Ueber- 
schuss  Alkali  wiederum  verschwindet.  Borsäure  und  Arsenigsäure  geben  keine 
Reaetion. 

Dieses  Keagens  düifte  sich  als  Indicator  in  der  Acidimetrie  und  Alkali- 
metrie  verwerthen  lassen. 


Ammonam  nitricum. 

• 

UeberStickoxydulgas  undStickoxydulwasser  hat Clamor  Wikklkr 
eine  Abhandlung  veröffentlicht,  aus  welcher  zu  entnehmen  ist,  dass  dieses  Gas 
jetzt  in  eisernen  oder  kupfernen  Flaschen,  die  unter  einem  Druck  von  50  Atmo- 
sphären gefiült  werden,  als  Flüssigkeit  in  den  Handel  kommt.  Der  Preis  be- 
trägt pro  Liter  Stickoxydulgaa  ungefähr  8,8  Pf.  ohne  Flasche.  Um  Gaserspamiss 
herbeizuführen,  hat  man  wohl  hier  und  da  Einrichtungen  getroffen,  das  von  den 
Patienten  ausgeathmete  Gas  wieder  aufzufangen  und  durch  Kalkmilch  zu  reinigen, 
um  es   von  Neuem  zu   verwenden.     Wird   das   Gas  in   völlig  reinem  Zustande 
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eingeathmety  so  tritt  Bewnsstlosigkeit  ohne  vorhergehende  Heiterkeit  ein.  l£an 
verwendet  es  jedoch  nie  rein,  sondern  immer  mit  Yio  ^^^  V*  Volumen  Luft  ver- 
miseht  Zur  Hervorbringung  einer  totalen  Narcose  sind  ungefähr  22 — 26  Liter 
Gas  nothwendig.  Nach  £.  Andrews  kamen  vor:  1  Todesfall  auf  2723  Nar- 
cosen  mit  Chloroform,  1  Todesfall  auf  5588  Narcosen  durch  eine  Mischung  von 
Chloroform  und  Aether,  1  Todesfall  auf  7000  Narcosen  mit  Methylendichlorid, 
1  Todesfall  auf  23,200  Narcosen  mit  Aether,  kein  Todesfall  auf  75,000  Nar- 
ctysesi  mit  Stickoxydul. 

Dr.  Schub  in  Stettin  hat  auf  Anregung  Anderer  jetzt  die  Fabrikation  des 
Gases  selbst,  als  auch  die  Darstellung  von  Wasser,  das  mit  Stickoxydul  unter 
Druck  gesättigt  ist,  aufgenommen.  Doch  erfüllte  das  mit  Stickoxydul  beladene 
Wasser  die  Erwartungen  bezüglich  seiner  anaesthesirenden  Wirkung  nicht,  was 
sich  ja  auch  leicht  erklären  lässt,  wenn  man  die  zur  Narcose  nothwendigen 
Mengen  des  Gases  erwägt.  In  einer  Flasche  von  Y«  Liter  Inhalt  sind  ungefthr 
0,97  Liter  Stickoxydul  enthalten. 

Die  Anwendung  des  Stickoxydulgases  als  Anaestheticom  ist  contraindicirt  bei 
Personen,  welche  an  Gehimcongestionen  leiden  und  ein  sehr  reizbares  Central- 
nervensystem  vermuthen  lassen. 

B.  Bebt  schlägt  (Compt.  rend.  1878)  vor,  das  Stickoxydul  mit  einem  glei- 
chen Volnmen  atmosphärischer  Luft  behufs  Anaesthesirung  einzuathmen. 

Menke  will  eine  krystallisirte  Verbindung  des  Stickoxyduls  mit  Natrium- 
oxyd entdeckt  haben,  doch  ist  Näheres  nicht  bekannt  geworden. 


Besinfeeting  Ptwder  besteht  aus  mit  Eisenoxyd  überstäubten  kleinen  Am- 
moniomnitratkiystaUen.  Zum  Gebrauch  streut  man  davo^  auf  glühende  Kohlen. 
(Hekrt  B.  Pabsons,  Analyt.) 

Ammonum  phosphoricnm 

Bd.  I,  S.  307.  Ammoniumphosphat  ist  in  neuerer  Zeit  wieder  als  ein  Mittel 
empfohlen  worden ,  die  Zeugfaser,  Papier  etc.  vor  dem  Brennen  mit  Flamme  zu 
bewahren.  Nach  Siebdbaht  genügt  eine  Tränkung  mit  5proc.  Salzlösung. 
Daas  die  Beimischung  des  Phosphats  zur  Stärke  den  Zweck  nicht  erreichen  lässt, 
idt  an  bezeichneter  Steile  bereits  erwähnt. 


Amygdalns. 

Zur  Prüfung  des  fetten  Mandelöls  mit  Schwefelsäure  ist  zu  beachten, 
dass  es  einige  kleine  Bittermandelsorten  giebt,  welche  hier  eine  Braunfärbung 
eintreten  lassen. 

Von  J.  D'.  BiEBEB  (Hamburg)  ist  eine  Prüfung  behuf^  Unterscheidung  des 
Mandelöls  vom  Pfirsichkernöl  bekannt  gemacht  worden.  Das  Reagens  ist  eine 
Mischung  ans  gleichen  Theilen  conc.  Schwefelsäure,  rauchender  Salpetersäure 
und  Wasser.  Es  wird  kalt  angewendet.  Im  Yerhältniss  von  5  Th.  Oel  auf 
1  Th.  des  Reagens  giebt:  Reines  Mandelöl:  ein  schwach  gelblichweisses  Lini- 
ment, Pfirsichkernöl  wird  sofort  pfirsichblüthroth,  später  dunkler  orange,  Sesamöl 
wird  anfongs  blassgelbroth,  später  schmutzig  orangeroth,  Mohnöl  und  Nussöl  aus 
Wsllnüssen  giebt  ein  etwas  weisseres  Liniment  als  Mandelöl. 

Mit  reiner  Salpetersäure  von  1,40  spec.  Gew.  gemischt,  giebt  Mandelöl  ein 
blagg  gelbUches  Liniment,  Pfirsichkernöl  sofort  ein  rothes  Liniment,  Sesamöl  wird 


ÖÖ  Amygdalus. 

schmutzig   grünlich  gelb,   später   röthlich,   Mohnöl   und  Nussöl  geben   ein   ganz 
weisses,  Bucheckeröl  ein  röthliches  Liniment. 

In  Frankreich  und  Italien  benutzt  man  noch  mehrere  Oelsamen,  welche  ein 
dem  Mandelöl  nahestehendes  Oel  liefern,  zu  denen  in  erster  Linie  die  Zirbelnüsse 
oder  Pinienkeme  gehören,  üeber  das  Verhalten  dieses  Gels  gegen  Reagentien 
ist  jedoch  nichts  Näheres  bekannt. 

Uhrmachern.  Die  Vorschrift  zu  demselben  Bd.  I,  S.  319  des  Handb.  d. 
ph.  Prax.  ist  zu  verwerfen  und  dafür  zu  setzen.  Frisch  gepresstes  fettes  Oel 
aus  süssen  Mandeln  wird  mit  5  Proc.  eines  dickflüssigen  Paraffinöles  und 
10  Proc.  Rinderklauenfett  versetzt  und  100  Th.  des  Gemij^ches  mit  10  Th.  zu 
einem  höchst  feinen  Pulver  zerriebenen  Natronbicarbonats  wiederholt  durch- 
schüttelt, hierauf  2—3  Wochen  beiseite  gestellt,  um  dann  das  klare  Oel  zu  dccan- 
thiren.  Das  Oel  für  Stubenuhren,  überhaupt  grössere  Uhren  wird  aus  GO  Th. 
Oel  aus  süssen  Mandeln,  50  Th.  Provenceröl,  10  Th.  Rinderklauenfett  und 
10  Th.  dicklichem  Paraffinöl  gemischt  und  in  gleicher  Weise  mit  15  Th.  Natron- 
bicarbonat  behandelt.  * 

Amygdalin  in  die  Verdauungswege  eingefllhrt  wirkt  giftig,  nicht  bei  sub- 
cutaner Injection.  0,4 — 0,6  t()dteten  Kaninchen.  In  den  Verdauungswegen  ist 
also  ein  StoflF  gegenwärtig,  welcher  wie  das  Emulsin  auf  das  Amygdalin  wirkt 
(MoERiGiA  und  Ossi). 

Dass  Amygdalin  im  Wickensamen  vorhanden  ist,  wurde  von  Ruthauskn 
und  Kreuhlea  (1874)  nachgewiesen. 

Aqua  Amygdalaram  amaramm.  Man  bringt  mitunter  das  bei  Bereitung  des 
Bittermandelöls  gewonnene  destillirte  Wasser  als  Bittermandelwasser  in  den 
Handel.  Wenn  es  von  dem  vorschriftsmässigen  Gehalte  ist,  dürfte  seiner  Ver- 
wendung nichts  entgegenstehen. 

Prüfung  des  ätherischen  Bittermandelöls.  Hier  ist  eine  Voi*prüfung 
zu  erwähnen.  Diese  besteht  darin,  dass  man  ein  Gemisch  aus  5  CC.  90  proc. 
Weingeist  und  5  CC.  destill.  Wasser  (also  10  CC.  eines  45  proc.  Weingeistea) 
in  einem  engen  Reagircylinder  mit  10  Tropfen  des  Oeles  versetzt,  dann  den 
Cylinder  mit  dem  Finger  schliesst  und  nur  durch  ein  zweimaliges  sanftes  Um- 
wenden die  Mischung  bewirkt.  Reines  Bittermandelöl  löst  sich  in  dieser  Weise 
sofort  vollkommen  klar.  Enthält  es  Nitrobenzin,  selbst  nur  1  Proc.,  so  sondert 
sich  dieses  ab  und  schwimmt,  die  Flüssigkeit  anfangs  trübend,  nach  Verlauf  einer 
Minute  in  Form  sehr  kleiner  Tröpfchen  in  der  sanft  bewegten  Flüssigkeit,  welche 
Tröpfchen  sich  in  der  Ruhe  am  Boden  des  Reagircylinders  zu  grösseren  ansammeln. 
Würde  sich  das  Bittermandelöl  nur  trübe  lösen,  so  wäre  das  auch  eine  Andeu- 
tung einer  Verfillschung  mit  anderen  ätherischen  Oelen.  Da  das  Bittermandelöl 
die  16 — 17 fache  Menge  45  proc.  Weingeist  zur  Lösung  beansprucht,  so  kann 
damit  auch  eine  quantitative  Bestimmung  des  ihm  beigemischten  Nitrobenzins  er- 
möglicht werden.     Däagendokff's  Prüfungsmethode  vergl.  unter  Nitrobenzin. 

Ein  Bittermandelöl,  welches  sich  in  seiner  20 fachen  Menge  eines  45  proc. 
Weingeistes  bei  kurzer  sanfter  Agitation  nicht  sofort  klar  löst,  ist  einer  Ver- 
fälschung verdächtig  und  daher  zu  verweisen. 

Seit  einigen  Jahren  soll  in  Frankreich  ein  Bittermandelöl  in  den  Handel 
kommen,  welches  solches  nicht  ist,  auch  nicht  die  Oele  aus  Kirschlorbeerblättem, 
oder  den  Samen  der  Pfirsiche  und  Aprikosen  repräsentirt.  Seine  Abstammung  ist 
nicht  bekannt.  Boyveau  sagt  davon:  Echtes  Bittermandelöl  hat  ein  spec.  Gew. 
von  1,045—1,060,  das  nicht  echte  Oel  ein  Gewicht  von  1,029—1,030.  Das 
unechte  Oel  hat  einen  minder  angenehmen  und  auch  schärferen  Geruch,  was 
man  beim  Tröpfeln  auf  Papier  und  Abdunstenlassen  an  der  Luft  erkennt.     Beim 
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Venmacben  des  echten  Bittermandelöls  mit  einem  gleichen  Volumen  conc.  Schwe- 
tel^uTe  erfolgt  eine  rothe  Färbung  der  Mischung,  welche  zwar  nach  und  nach 
dunkler  wird,  aber  dünnflüssig  und  klar  bleibt.  Das  unechte  Oel  färbt  sich 
mit  Schwefelsäure  zwar  auch  roth,  die  Mischung  wird  aber  dann  braun,  trübe 
und  dick  und  bildet  nach  einem  Tage  eine  starre  bräunliche  Masse.  Aetherisches 
Pfirsich-  und  Aprikosenöl  verhalten  sich  wie  das  Bittermandelöl,  die  Mischung 
mit  Schwefelsäure  wird  aber  schneller  dunkelroth  und  dickfliessend,  bleibt  jedoch 
klar.  EirschloTbeeröl  verhält  sich  ebenso  wie  die  beiden  vorbemerkten  Oele,  nur 
ist  die  Mischung  mit  der  Schwefelsäure  alsbald  sehr  dunkelroth.  Enthält  das 
eine  oder  das  andere  dieser  Oele  etwa  25  Proc.  des  unechten  Bittermandelöls, 
Bo  0Lrbt  sich  die  Mischung  mit  Schwefelsäure  nicht  nur  braun,  sondern  wird 
auch  trübe. 

Christofia,  ein  Magenwein,  bereitet  aus  ca.  1500  Th.  Weiss-Wein,  20  Th.  Zimmt, 
10  Th.  Gewürznelken,  60  Th.  bitteren  Mandeln,  300  Th.  Zucker  und  500  Th. 
Weingeist.  (Hages,  Analyt.) 

Amylaether  nitrosus. 

Darstellung  des  Amylnitrits.  Greene  empfiehlt  die  Darstellungs weise  aus 
Kalinmnitrit,  Schwefelsäure  und  Amylalkohol.  Das  Kaliumnitrit  dargestellt  durch 
längere  Dunkelrothgluth  des  Kaliumnitrats  genügt.  Die  Substanzen,  die  Säure 
mit  gleichviel  Wasser  verdünnt,  werden  der  Destillation  aus  dem  Wasserbade 
unterworfen.  Zwischen  90 — 100<^  C.  destillirt  das  Amylnitrit  mit  wenigem  Wasser 
über.  Das  Verhältniss  der  Substanzen  ist  folgendes:  90  Th.  des  in  ein  Pulver 
verwandelten  Kaliumnitrits  werden  mit  100  Th.  Amylalkohol  in  einer  Retorte 
durchmischt,  dann  nach  Verlauf  einer  halben  Stunde  allmählich  mit  60  Th.  Eng- 
lischer Schwefelsäure,  v.erdünnt  mit  50  Th.  Wasser,  versetzt  und  gemischt. 
Wendet  man  in  Stelle  einer  Retorte  einen  Glaskolben  an,  so  ist  es  zweckmässig, 
wenn  dieser  einen  sehr  kurzen  Hals  hat.  Eine  Retorte  hat  immer  den  Vorzug. 
Das  Destillat  wird,  um  es  von  Feuchtigkeit  zu  befreien,  mit  zerfallenem  und  aus- 
getrocknetem Glaubersalz,  dem  eine  ausreichende  Menge  Calciumcarbonat  zuge- 
setzt ist,  macerirt  und  geschüttelt  und  einer  Rectification  aus  dem  Wasserbade 
unterworfen. 

Der  Siedepunkt  des  reinen  Amyläthemitrits  oder  Amylnitrits  liegt  nach 
BaIäABD  bei  96^  C.  Eine  Zersetzung  des  Amyläthemitritdampfes  bei  der  Destillation 
findet  nicht  statt  (Greene).  Was  bei  der  Destillation  bis  zu  90^^  C.  überdestillirt, 
ist  nicht  Amyläthernitrit.  Die  Verunreinigung  mit  Amyläthemitrat  ist  nur  eine 
unbedeutende,  insofern  der  Siedepunkt  dieses  Nitrats  bei  140 — 148^  liegt. 

Das  spec.  Gew.  des  Amylnitrits  ist  nach  Dott  0,877.  Die  Haltbarkeit 
des  Amylnitrits  wird  gesichert  durch  ein  vollständiges  Entwässern.  Vor  der 
Rectification  ist  die  Flüssigkeit  circa  24  Stunden  hindurch  mit  dem  geschmolzenen, 
in  kleine  Stückchen  verwandelten  Calciumchlorid  im  Contact  zulassen  und  öfters 
damit  nmznschütteln. 

Prüfung.  Amylnitrit  enthält,  wie  angegeben  wird,  mitunter  freie  Blausäure 
als  Nebenproduct  aus  der  Einwirkung  der  Salpetrigsäure  auf  Amylalkohol.  Spuren 
mflssten  als  unvermeidliche  zugelassen  werden,  doch  konnten  in  dem  nach  den 
zwei  verschiedenen  Methoden  dargestellten  Amylnitrit  auch  nicht  Spuren  Cyan- 
wasserstoff aufgeAinden  werden.  Man  verdüunt  10  Tropfen  Amylnitrit  mit  dem 
10— löfiichen  Volnmen  Weingeist  und  versetzt  mit  2—3  Tropfen  Silbernitrat- 
lösung.  Da  Chlorwasserstoff  als  Verunreinigung  im  Amylnitrit  nicht  vorkommt, 
80  würde  eine  weisse  Trübung  oder  Fällung  Cyanwasserstoff  anzeigen.     Ein  altes 
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verdorbenes  Amylnitrit  enthält  Yaleriansäure ,    leicht   am  Geruch   zn  erkennen, 
wenn  man  einen  Tropfen  auf  der  Handfläche  verreibt. 

Anwendung.  Amylnitrit  hat  sich  zu  1 — 2 — 3  Tropfen  innerlich  genommen 
bei  Antritt  eines  epileptischen  Anfalles  nützlich  erwiesen.  Ausserdem  ist  die 
Einathmung  des  Dampfes  von  1 — 2  Tropfen  ausreichend ,  den  Anfall  zurückzu- 
halten. Vorsicht  ist  nothwendig  und  in  allen  Fällen  der  Anwendung  zuerst  nur 
zwei  Tropfen  zu  versuchen.  Wenn  sich  danach  keine  widerwärtigen  Neben- 
wirkungen ergeben,  so  steige  man  bis  zu  3—4  Tropfen.  Es  ist  angezeigt,  das 
diluirte  Amylnitrit  zu  verwenden.  Zu  Inhalationen  ist  es  viel  benutzt  worden. 
Hervorzuheben  sind  Seekrankheit,  Zufälle  bei  Herzfehler,  Neuralgien,  Starr- 
krampf, Chloroform-Asphyxie,  Asthma.  Die  subcutane  Anwendung  hat  keinen 
Heilerfolg  ergeben. 

Amylaether  nitrosns  dilntus. 

ly-     Amjrlaetlieris  nitrosi 

Spiritus  Vinl  absolut!  ana  2,5. 

M,  D.  S.  2—3—4  Tropfen  innerlich, 
5 — 8—10  Tropfen  auf  Leinwand  zur  Inha- 
lation. 


Amylnm. 

Satal-irrow-root,  Port  Natal-Arrow-root,  kommt  mitunter  in  den  Euro- 
päischen Handel.  Die  Stärkemehlkömchen  sind  ziemlich  gross,  der  Bermuda- 
sorte ähnlich,  aber  in  ihrer  Form  vieleckiger,  mitunter  spitzer,  überhaupt  un- 
förmiger. 

Stärkemehl  ergiebt  durch  die  Einwirkung  heisser  verdünnter  Schwefelsäure 
oder  der  Diastase  folgende  Producte:  1)  Lösliches  Stärkemehl,  unlöslich  in 
kaltem,  löslich  in  50 — 60®  C.  warmem  Wasser.  Es  wird  im  trocknen  Zustande 
durch  Jod  blau,  im  gelösten  weinroth  gefärbt.  Optisch  rechtsdrehend,  auf  ka- 
iische Kupferlösung  reducirend  wirkend.  —  2)  Erythrodextrin  wird  durch 
Jod  roth  gefärbt  (daher  sein  Name).  Es  ist  in  kaltem  Wasser  nicht  unlöslich. 
Es  soll  den  grössten  Theil  des  käuflichen  Dextrins  ausmachen.  Optisch  rechts- 
drehend, auf  kaiische  Kupferlösung  reducirend  wirkend.  —  3)Achroodextrin 
a  wird  durch  Jod  nicht  gefärbt,  durch  Diastase  schwieriger  als  die  beiden  vor- 
hergehenden in  Olykose  übergefilhrt,  ist  optisch  rechtsdrehend  und  wirkt  stark 
reducirend  auf  kaiische  Kupferlösung.  —  4)  Achroodextrin  ß  unterscheidet 
sich  von  der  vorhergehenden  Modification  a  durch  seine  Resistenz  gegen  Dia- 
stase im  Verlaufe  von  24  Stunden.  —  5)  Achroodextrin  y  unterscheidet  sich 
dadurch,  dass  Diastase  ohne  Wirkung  darauf  ist,  aber  im  Verlaufe  mehrerer  Stunden 
durch  verdünnte  Schwefelsäure  in  Glykose  übergefilhrt  wird.  —  6)  Maltose 
(C12H22O11  +  H2O).  IndiflFerent  gegen  Diastase,  aber  nicht  gegen  verdünnte 
Schwefelsäure,  leicht  gährungsföhig.  Ist  in  Weingeist  schwerer  löslich  als  — 
7)  Glykose  (CeHjjOß  +  H2O).  (Musculus  und  D.  Gruber.) 

Nägeli  giebt  dem  Stärkemehl  die  Formel  CselleiOßi  also  =  (CeHioOj)^  + 
H2O.  Zur  quantitativen  Bestimmung  verwandelt  man  die  Stärke,  welche  bei 
100  bis  110^  C.  getrocknet  ist,  in  Glykose  und  berechnet  daraus  den  Stärke- 
mehlgehalt. 

1)  CßHioOs  +  H2O  =  CßH^aOc  od.  2)  C-^^.B^^Ozi   +  öHjO  =  GCCeHijOe) 
162      -f    18    =      180  990       +      90     =       1080. 

Im  ersteren  Falle  berechnet  sich  aus  100  Th.  Glykose  90  Th.  Stärkemehl, 
im  anderen  aber  aus  100  Th.  Glykose  91,667  Th.  Stärkemehl. 
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Die  Ueberfühning  der  Stärke  in  Glykose  erfolgt  in  einer  reichlichen  Menge 
einer  2^/^  proc.  Salzsäure  unter  3  stttndigem  Erhitzen  im  vollheissen  Wasserbade. 
Das  Qefäss  (Glaskolben)  ist  mit  Rllckflusskühler  versehen.  Kartoffelstärke  lässt 
hier  einen  geringen  ungelösten  Rückstand.  Das  Filtrat  wird  mit  Kali  neutrali- 
sirt,  auf  ein  gewisses  Maass  (bei  2,5  g  Stärke  auf  500  CC.)  gebracht  und  nach 
üblicher  Weise  der  Glykosegehalt  bestimmt.  Kaiische  Kupferlösung  und  kaiische 
Jodquecksilberlösung  lieferten  gleiche  Resultate ,  welche  sich  der  Formel  2)  an- 
schlössen^ wesshalb  Sachsse  diese  für  die  richtigere  hält.  Da  die  bei  100  bis 
HO*  C.  getrocknete  Stärke  mit  Wasser  Übergossen  bedeutende  Wärmeentwicke- 
lung verursachte,  so  hält  er  die  Verbindung  der  Stärke  mit  Wasser  für  eine 
chemische.  Da  lufttrocknes  Stärkemehl  circa  17^5  Proc.  Wasser  enthält,  so 
wäre  in  derselben  ein  Hydrat  von  der  Formel  C3eHe203i  +  12H2O  anzunehmen. 
Nach  Musculus  und  Gbubeb  wäre  diese  Formel  noch  zu  verdoppeln,  um  das 
Molecnlargewicht  zu  erlangen,  also.  =  072^124062* 

Nach  ZuLKOWSKT  wird  das  Stärkemehl  durch  Erhitzen  in  der  20  fachen 
Menge  Glycerin  bis  auf  190^  C.  in  lösliches  Stärkemehl  übergeführt  und 
kann  mit  Weingeist  ausgefällt  werden.  Seine  frische  wässrige  Lösung  trocknet 
zu  einer  glasartigen  Masse  ein,  welche  in  Wasser  nicht  mehr  löslich  ist.  Das 
mit  Weingeist  gefällte  trocknet  zu  einer  kreidigen,  in  Wasser  unlöslichen  Masse 
ein.  Die  wässrige  Lösung  der  löslichen  Stärke  wird  durch  Jod  blau  gefärbt  und 
durch  Kalk-  und  Barytwasser  gefällt. 

Bestimmung  des  Stärkemehls  im  Getreidemehl.  Zu  derselben  empfiehlt 
Sachs8£  behnfs  der  Inversion  nicht  Schwefelsäure,  sondern  Salzsäure  anzuwenden, 
auf  1,0  g  Amylum  (völlig  ausgetrocknetes)  80— 100  CC.  Wasser  und  8— 10  CC. 
2.3  proc.  Salzsäure.  Unter  3  stündigem  Kochen  in  einem  Kolben  mit  Rückfluss- 
rohr erfolgt  volle  Ueberführung  in  Glykose.  Die  auf  200  CC.  gebrachte  Flüssig- 
keit wird  mit  kalischer  Kupferlösung  titrirt. 

Eine  lufttrockne  Stärke  enthält  durchschnittlich  16  Proc.  Feuchtigkeit.  Ihre 
Formel  wäre  demnach  CseHeoOso  +  lOH^O  =  1152.  Die  Aschenmenge  variirt 
zwischen  0,15 — 0,3  Proc.,  die  bei  der  Glykosificirung  verbleibende  unlösliche 
Menge  Zellmembran  0,3 — 0,6  Proc. 

Bestimmung  der  Protelnsubstanz  in  den  Cerealien  und  den  stärkemehl- 
haltigen  Stoffen,  welche  als  Nahrungsmittel  dienen.  Sie  geschieht  in  vielen 
Fällen,  wenn  es  nicht  auf  grosse  Genauigkeit  ankommt,  durch  Subtraction  der 
Summe  der  Procentgehalte  an  Wasser,  Fett,  Stärkemehl,  Zucker,  Gummi,  Cellu- 
loäe,  Asche  etc.  von  100  Th.  der  analysirten  Substanz. 

Den  Nährwerth  jener  Substanzen  pflegt  man  gewöhnlich  nach  dem  Stick- 
stoffgehalt zu  bemessen.  Die  Bestimmung  desselben  geschieht  am  besten  nach 
der  WiLii-VARRENTEAPp'schen  Methode,  Verbrennung  mit  Natronkalk  und 
Anffangen  des  gebildeten  Ammons  in  titrirter  Schwefelsäure,  welche  mit  Aetz- 
barytlösnng  znrOcktitrirt  wird.  Natronkalk  ist  ein  Gemisch  aus  2  Th.  Aetz- 
kalk  und  1  Th.  geschmolzenem  Aetznatron.  In  eine  55 — 60  Ctm.  lange,  1,2 — 
1.0  Ctm.  weite  Röhre  aus  hartem  Glase  werden  1 — 2  g  ammonfreies  Calcium- 
oxalat, dann  18 — 20  Ctm.  der  Röhrenlänge  Natronkalk  in  kleinen  Stückchen, 
hierauf  0,5 — 1,0 — 2,0  der  zu  analysirenden  Substanz  gemischt  mit  der  15 — 
20  fachen  Menge  Natronkalk,  so  dass  das  zweite  Drittel  der  Röhre  damit  gefüllt 
ist.  Auf  diesen  Theil  kommt  noch  eine  Lage  Natronkalk  und  ein  loser  Asbest- 
pfropf. Das  Rohr  wird  mit  einer  dreikugeligen  Röhre  mit  10  CC.  Normal- 
Schwefelsäure  (*Viooo)  "^^  öiner  Vorlage  etc.  verbunden.  Das  Nähere  über 
Handhabung  und  Zusammenstellung  des  Apparats  sehe  man  in  den  Werken 
FresivNIUs'  nach. 
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Die  Stickstoffsubstanzen  sind  hier  Albumin,  Casel'n  (Legumin,  Conglutin^ 
Gluten-CaseXn),  Kleberprotetnstoffe  (Glutenfibrin,  GUadin  oder  Pflanzenleim,  Muce- 
din).  Sie  enthalten  15 — 19  Proc.  Stickstoff.  Eine  kurze  Methode  der  Bestimmung 
der  Summe  dieser  Proteüikörper  ist  nicht  bekannt.  Werden  10  g  Weizenmehl 
(Kemmehl)  mit  läo  CC.  Wasser  und  10  CG.  verdünnter  Schwefelsäure  erst  im 
Wasserbade  erhitzt,  dann  1  Stunde  im  Sandbade  gekocht,  so  erlangt  man  eine 
dünne  Flüssigkeit  mit  Bodensatz.  Nach  dem  Erkalten  wird  dieser  im  Filter  ge- 
sammelt, ausgewaschen,  mit  einem  Messer  vom  Filter  in  eine  Schale  übertragen, 
ausgetrocknet  und  gewogen.  Hiermit  verbindet  man  die  Parallelversuche  mit 
bekannter  Mehlsubstanz  und  gewinnt  damit  Momente  in  Betreff  der  Beurtheilung, 
ob  das  Mehl  ein  gröberes  oder  feineres,  sogenanntes  Kemmehl  ist,  welches  letztere 
immer  einen  geringeren  Bodensatz  erwähnter  Art  liefert  als  das  gröbere  Mehl. 
Weizenmehl  und  Roggenmehl  verhalten  sich  in  dieser  Probe  auch  verschieden. 
Es  wird  nämlich  Roggenkemmehl  häufig  als  Weizenmehl  verkauft.  Dieser  trockne 
Bodensatz  ist  bei  Weizenmehl  gelblich,  bei  Roggenmehl  braun,  beim  trocknen 
Weizenmehl  beträgt  er  7,5 — 10  Proc,  bei  trocknem  Roggenmehl  5,5 — 7,0  Proc. 
Diese  Procentzahlen  mit  1,15  multiplicirt  ergeben  annähernd  den  Procentgehalt 
des  Stickstoffs  im  getrockneten  Mehle.  Der  Beweis  dafür  wurde  in  2  Weizen- 
mehl- und  2  Roggenmehlproben  geliefert.  Die  Differenzen  ergaben  sich  in  der 
2.  Stelle,  einmal  in  der  1.  Stelle  nach  dem  Komma  in  der  Procentzahl.  Die 
Mehle  waren  bei  einer  Wärme  von  35 — 40®  getrocknet  (Hagee). 

üeber  die  Bestandtheile  der  Cerealien  und  deren  Mehle  vergl.  Chemie  der 
menschlichen  Nahrungs-  und  Genussmittel  von  Dr.  J.  König  1880. 

Der  Feuchtigkeitsgehalt  der  Cerealien  und  Stärkemehlsubstanzen  ist  ein 
verschiedener,  weil  sich  die  Hygroskopicität  der  Stärkemehle  verschieden  kräftig 
erweist  und  dies  um  so  mehr,  je  feuchter  und  je  kühler  oder  je  trockner  und 
wärmer  die  umgebende  Luft  ist.  Dieser  Umstand  ist  da  von  Wichtigkeit,  wo 
diese  Substanzen  nach  dem  Gewichte  verkauft  werden.  1000  Kilogr.  Roggen 
können  auf  einem  zweiwöchentlichen  Transport  bei  trockner  Sommerwitterung  an 
dem  Orte  seiner  Bestimmung  angelangt  z.  B.  nur  noch  ein  Gewicht  von 
950  Kilogr.  aufweisen.  Dasselbe  Quantum  im  lufttrocknen  Zustande  verladen 
kann  auf  dem  Transporte  bei  zweiwöchentlicher  nasser  Witterung  auch  z.  B. 
50  Kilogr.  mehr  betragen.  Nach  den  Resultaten  einer  grossen  Anzahl  von  Ana- 
lysen beträgt  der  Feuchtigkeitsgehalt  lufttrockner  Cerealien  und  Stärkemehle  von 


Minimum 

Maximum 

Mittel 

Weizen 

6  Proc. 

20 

Proc. 

13  Proc. 

Weizenmehl 

8      - 

20 

- 

14      - 

Weizenstärke 

7      - 

19 

- 

13      - 

Roggen 

8      - 

20 

- 

14      - 

Roggenmehl 

9     .- 

21 

- 

15      - 

Hafer 

7,6  - 

16 

- 

11,8  - 

Hafermehl 

9      - 

18 

- 

13,5  - 

Gerste 

7,6   - 

21 

- 

14,3  - 

Malz 

7      - 

12 

- 

9,5  - 

Mais 

8      - 

22 

- 

15      - 

Je  nach  der  Verpackung  ist  das  Austrocknen  wie  das  Aufnehmen  der 
Feuchtigkeit  erschwert  oder  nicht  erschwert,  im  Ganzen  erfolgten  diese  Vorgänge 
immer  langsam.  Bei  dichter  Verpackung  kann  dieser  Vorgang  sich  nur  um 
einen  Bruchtheil  eines  Procentes  handeln,  bei  undichter  Verpackung  in  5  Tagen 
um  1 — 2,  in  offner  freier  Lage  in  5  Tagen  um  3 — 4  Proc.  Soll  sich  das  ganze 
Maass  der  Differenz  zwischen  Minimum  und  Maximum   des  Feuchtigkeitsgehaltes 
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aiifiMWen,  so  gehören  dazu  immer  mehrere  Wochen  Zeit  und  während  derselben 
die  Dauer  emer  und  derselben  Witterung.  Der  mittlere  Feuchtigkeitsgehalt  ist 
a\s  der  normale  zu  betrachten. 

Bestimmung  der  Aschenbestandtheile  des  Mehles  oder  Brotes  (Handb. 
Bd.  I,  S.  345).  Dieselbe  ist  wegen  der  nothwendigen  Einäscherung  des  Mehles 
oder  Brotes  stets  eine  sehr  schwierige;  selbst  die  Einäscherung  eines  Ge- 
misches aus  Mehl  und  Ealiumnitrat  (völlig  trocknem)  oder  Ammoniumnitrat  bei 
albn&hlichem  Eintragen  in  einen  glühenden  Tiegel  verläuft  unter  heftigem  Sprühen. 
Der  damit  verbundene  Verlust  kann  durch  eine  8 — lOCtm.  breite  auf  den 
Tiegelrand  gesetzte  Manchette  aus  dünnem  Blech  allenfalls  verhütet  werden. 
Das  Mehl  ist  zuerst  in  Kohle  zu  verwandeln  und  diese  mit  Ammoniumnitrat 
innig  zu  vermischen.  Einfacher  ist  die  Einäscherung,  wenn  man  das  Mehl  oder 
Brot  mit  circa  20  Proc.  einer  25  proc.  Salpetersäure  tränkt,  trocken  macht  und 
in  einem  geräumigen  porcellanenen  Gefäss  verkohlt,  dann  die  kohlige  Masse 
wiederum  mit  Salpetersäure  tränkt,  in  einem  porcellanenen  Gefäss  bei  gelinder 
Wftrme  eintrocknet  und  noch  warm  anzündet  und  schwach  verglüht,  endlich  die 
Asche  im  Platintiegel  vollständig  entkohlt. 

Kommt  es  nur  auf  die  Erforschung  und  Bestimmung  beigemischter  Mineral- 
subetanzen  an,  so  wird  das  fragliche  Object  im  Gewichte  von  10,0  mit  2,0  Oxal- 
säure versetzt  und  mit  ca.  100,0  Wasser  einer  mehrstündigen  Erhitzung  im  voll- 
heissen  Wasserbade  ausgesetzt.  Die  Flüssigkeit  wird  nun  mit  Aetzammon  im 
üeberschuss  und  mit  weiteren  100,0  Wasser  versetzt,  einen  Tag  zum  Ab- 
setzen bei  Seite  gestellt  und  dann  unter  Decanthation  filtrirt.  Der  im  Filter 
gedammelte  Bodensatz  wird  mit  einem  2  proc.  Salmiakgeist  nachgewaschen  oder 
mit  demselben  geschüttelt  und  wiederum  im  Filter  gesammelt,  um  ihn  zuerst 
einer  optischen  Prüfung  zu  unterwerfen,  dann  einzuäschern  (Hager).  In  der 
Wärme  des  Wasserbades  erleiden  die  meisten  Mineralsubstanzen,  welche  als 
VerfiLlschungsmittel  des  Mehles  dienen,  keine  wesentliche  Veränderung  ihrer  Form. 
)fan  theilt  den  getrockneten  Bodensatz  auch  wohl  in  zwei  gleiche  Theile,  um 
den  einen  Theil  einzuäschern,  den  anderen  als  Corpus  delicti  zu  reserviren. 

Eine  andere  sehr  praktische  Methode  ist  folgende  von  Nesslkr  angegebene : 
Das  Mehl  wird  mit  Wasser  zu  einem  dünnen  Brei  angerührt  (etwa  2  Gm.  Mehl 
und  20  Cubikcentimeter  Wasser)  und  dann  nach  und  nach  unter  Umrühren  mit 
dem  gleichen  Raumtheile  (also  20  Cubikcentimeter)  concentrirter  Schwefelsäure 
gemischt.  Je  nachdem  die  Schwefelsäure  rascher  oder  langsamer  zugegossen 
wird,  tritt  grösseres  oder  geringeres  Erhitzen  der  Flüssigkeit  ein;  in  allen  Fällen 
lost  sieh  das  reine  Mehl  vollständig  oder  doch  so  weit  auf,  dass  sich  kein  Satz 
im  Giefässe  bildet,  während  Schwerspath,  Gyps  und  Sand  sich  am  Boden  des 
(^f^ses  ansammeln  und  hier  leicht  erkannt  werden  können.  Bei  Vorhandensein 
von  kohlensaurem  Kalk  (Kreide)  schäumt  die  Flüssigkeit,  sobald  man  die  Säure 
zugiesst,  und  der  entstehende  Gyps  scheidet  sich  nach  und  nach  ebenfalls  am 
Boden  d^  Greftsses  ab.  Zu  bemerken  ist  noch,  dass  bei  sehr  langsamem  Ein- 
giessen  der  Säure  die  Flüssigkeit  fast  farblos  bleibt,  bei  rascherem  Eingiessen 
braunschwarz  wird.  In  letzterem  Falle  löst  sich  das  Mehl  vollständiger  auf  und 
die  Flüssigkeit  wird  durchsichtiger,  so  dass  die  ungelösten  Mineralstoffe  besser 
erkannt  werden  können. 

Weniger  sichere  Resultate  gewährt  die  Scheidung  der  Mineralstoffe 

durch  Chloroform,  wie  sie  Hager  in  den  „Untersuchungen,  ein  Handbuch  etc. 

1871,   Bd.   n,    S.    392   angiebt.     Man  giebt   5  g   des  wohl   durchmischten  und 

lafhroeknen    Mehles   (oder   der   Kleie)   in  einen  Reagircylinder,   übergiesst    mit 

20 — 25  CC-    Chloroform   und    durchschüttelt   kräftig.      Die  Mischung  ist  weiss 

trübe,  aber  noch  so  durchscheinend,  dass  darin  Substanzen,  welche  mit  Hast  zu 
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Boden  sinken,  zu  erkennen  sind.  Dann  giebt  man  10 — 15  Tropfen  Wasser 
hinzu  und  schüttelt  innerhalb  ö  Minuten  wiederholt  um.  Bei  reinem  Mehl  (wel- 
ches trocken  specifisch  ebenso  schwer  oder  schwerer  als  Chloroform  ist)  bildet 
sich  nun  eine  milchige  Schicht,  welche  die  Mehltheile  einschliesst,  nach  dem  Ni- 
veau des  Chloroforms  strebt  und  sich  in  der  oberen  Chloroformschicht  ansammelt. 
Bei  Gegenwart  mineralischer  Beimischungen  werden  diese  sich  nur  zu  einem 
Bruchtheile  ihrer  Menge  alsbald  am  Grunde  des  Chloroforms  ansammeln,  das 
übrige  den  Mehlpartikeln  adhäriren.  Bei  gelinder  und  oft  wiederholter  Agitation 
der  oberen  Mehlschicht  lösen  sich  aber  die  anhängenden  mineralischen  Theilchen 
ab  und  sinken  ihrer  specifischen  Schwere  folgend  zu  Boden.  Nachdem  ein  für 
die  Untersuchung  hinreichend  starker  Bodensatz  sich  angesammelt  hat,  giebt 
man  mit  Hilfe  eines  Glasstabes  8 — 10  Tropfen  25  procent  Salzsäure  hinzu  und 
vermischt  dieselben  durch  Agitiren  mittelst  eines  Glasstabes  mit  der  Mehlschicht, 
welche  sich  in  wenigen  Augenblicken  in  eine  gelatinöse  Masse  verwandelt  und 
mehrere  Minuten  später  mit  einem  hölzernen  oder  hörnernen  Spatel  abgenommen 
und  beseitigt  werden  kann,  um  den  mineralischen  Bodensatz  sammt  Chloroform 
in  eine  Schale  zu  schütten.  Sand  lässt  sich  auf  diese  Weise  vom  Mehle  oder 
der  Kleie  vollständig  sondern,  leichter  und  bequemer  aber  bestimmt  man  den 
Sand,  wenn  man  25  Gm.  Mehl  mit  200  CC.  Wasser  und  10  CC.  25  proc.  Salz- 
säure bis  zum  Aufkochen  erhitzt,  den  Sand  absetzen  lässt,  die  Flüssigkeit  decan- 
thirt,  den  Bodensatz  mit  stark  verdünnter  Salpetersäure  nochmals  aufkocht,  aus- 
wäscht, trocknet  und  glüht. 

B.  Jegel  beobachtete  bei  der  Prüfung  des  Mehl  es  auf  Mühlsteinstaub- 
gehalt unter  Schütteln  und  Absetzenlassen  in  Chloroform  eine  hellblaue  Schicht, 
welche  sich  unter  dem  Mikroskop  als  ein  Algengebilde  in  Form  runder 
0,002— 0,004  mm  dicker  Zellen,  deren  Farbe  durch  Säuren  in  Hellroth,  durch 
Alkali  in  Gelbgrün  überging,  erwies. 

Ein  Lehmgehalt  (Thonerdesilicatgehalt)  im  Mehle,  von  dem  Detrit  der 
Dreschtenne  herrührend,  ist  keine  Verfälschung,  sondern  verdankt  sein  Dasein 
einer  nachlässigen  Reinigung  des  Getreidekoms.  Ueber  ^2  Proc.  sollte  er  nicht 
hinausgehen  oder  bis  zu  einer  solchen  Höhe  zulässig  sein.  Andererseits  sollten 
Müller  kein  Getreide  vermählen,  in  welchem  sich  Lehmkörnchen  mit  blossem 
Auge  erkennen  lassen. 

Ein  Zusatz  einer  sehr  geringen  Menge  Alaun  bis  zu  */§  Proc.  zum  Brot- 
mehle sollte  aus  praktischen  Gründen  erlaubt  sein,  denn  dieser  geringe  höchst 
unschädliche  und  im  Brote  nicht  mehr  als  Alaun  vertretene  Zusatz  ermöglicht 
verdorbenes  Mehl  zu  verbessern  und  das  daraus  gebackene  Brot  geniessbar 
zu  machen.  Die  Nothwendigkeit  dieses  Zusatzes  macht  sich  nach  nassen  Jahren 
besonders  geltend.  Andererseits  ist  dieser  Zusatz  zum  Mehlteige  eine  Gewähr, 
dass  das  Gebäck  von  guter  Beschaffenheit  sein  wird  (Haoer).  Behufö  Nach- 
weises behandelt  man  das  Mehl  oder  Brot  mit  verdünnter  Salzsäure  und  unter- 
wirft das  Filtrat  der  Dialyse.     Aluminiumchlorid  ist  ein  Crystalloid. 

Der  Aschengehalt  des  Roggenmehls  beträgt  1 — 2  Proc.  und  übersteigt 
(Tennen-  und  Mahlsteindetrit  dazugerechnet)  nie  3  Proc.,  der  des  Weizens  0,5 — 
2  Proc,  und  es  könnte  im  allgemeinen  3  Proc.  als  die  Grenze  angenommen 
werden,  welche  der  Aschengehalt  des  Getreidemehles  nicht  übersteigen  sollte. 
Der  Aschengehalt  der  Leguminosensamen  ist  ein  grösserer,  3 — 4  Proc,  doch 
übersteigt  er  4^5  Proc.  nicht,  und  zeichnet  er  sich  durch  eine  grössere  alkalische 
Beschafifenheit  aus. 

Dass  Brote  an  ihrer  Unterseite  bleioxydhaltig  sein  können,  hat  die  Er- 
fahrung schon  einige  Male  bestätigt,  indem  die  Bäcker  die  Backöfen  mit  altem 
Holzwerk,  welches  mit  Bleifarben  bestrichen  war,  geheizt  hatten.     Die  Unterseite 
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des  Brotes  auf  anhängende  Metalloxyde  zu  untersuchen,   ist  also  nicht  zu  unter- 
lassen. 

Im  Mehle  ist  der  Nachweis  der  Leguminosensamen  nicht  schwer  wegen 
der  ahwekhenden  Form  der  Stärkekörnchen  und  des  Zellgeweherestes.  Mittelst 
12 — 15proc.  Aetzalkalilauge  wird  die  Stärkezelle  gelöst,  und  die  Zellgewebe- 
trflmmer  bleiben  intaet  In  letzterer  Weise  muss  man  verfahren,  wenn  man  die 
Zelltrümmer  der  L^uminosensamen  im  Mehle  erkennen  will.  Der  chemische 
Nachwds  im  Brote  ist  schwieriger.  Im  Mehle  ist  Legumin  unverändert,  im 
Brote  zum  Theil  in  die  unlösliche  Form  übei^eführt.  Mehl  wie  Brot  w^erden 
mit  kaltem  Wasser,  welches  mit  1  Proc.  Salmiakgeist  versetzt  ist,  unter  Mace- 
ration  und  Coliren  extrahirt,  die  Colatur  nach  dem  Absetzen  filtrirt  und  in  2 — 
3  Theile  getheilt,  um  jeden  Theil  auf  seinen  Legumingehalt  zu  prüfen,  z.  B. 
den  einen  Theil  durch  Erhitzen  und  Abdampfen  zu  cone^ntriren  (es  bildet  sich 
wie  bei  Milch  an  der  Oberfläche  eine  Haut,  welche  beseitigt,  durch  eine  zweite 
Hant  ersetzt  wird).  Ein  anderer  Theil  des  Filtrats  wird  mit  Essigsäure  im  ge- 
ringen üeberschuss  versetzt,  das  abgeschiedene  Legumin  nach  dem  Waschen  mit 
Weingeist  auf  seine  Löslichkeit  in  verdünntem  Aetzammon  geprüft.  Es  wird 
saner  reagiren  und  in  verdünnter  Essigsäure  unlöslich,  in  Aetzammon  löslich  sein. 
En  dritter  Theil  des  Filtrats  wird  mit  Weingeist  versetzt  und  es  erfolgt  bei 
(Gegenwart  von  Legumin  eine  Gerinnung.  Zweckmässig  ist  es.  Parallel  versuche 
mit  Getreidemehl  oder  Brot  ans  Getreidemehl  anzustellen,  um  aus  dem  abwei- 
chenden Verhalten  Sicherheit  in  der  Bestimmung  des  Legumins  zu  gewinnen. 
Za  bemerken  ist  noch,  dass  mit  Säuren  coagulirtes  und  bei  100^  C.  erwärmtes 
Legumin  seine  Löslichkeit  in  verdünnter  Aetzalkalilösuug  einzubüssen  pflegt.  Uafer- 
frfiehte  enthalten  ebenfalls  einen  dem  Legumin  sehr  ähnlichen  Proteinkörper, 
was  nicht  zu  übersehen  ist. 

Man  kann  nach  Donkt  das  eine  Ende  eines  starken  Glasstabes  anfeuchten, 
den  angefeuchteten  Theil  mit  Mehl  beladen  und  in  eine  Salpetersäuredampfatmo- 
^häre  (in  einem  Reagirglase  erzeugt),  dann  in  eine  Ammondampfatmosphäre 
bringen.  Leguminosenmehl  förbt  sich  purpurroth,  Getreidemehl  nur  gelb.  Nach 
Mabtens  soll  man  ein  weingeistiges  Extract  (aus  Brot,  Mehl)  darstellen,  dieses 
auf  Porcellan  dünn  ausstreichen  und  nun  auf  100^  C.  erhitzt  zuerst  mit  Salpeter- 
säuredampf, dann  mit  Ammondampf  in  Contact  bringen.  Bei  Gegenwart  der 
den  Legnminosensamen  anhängenden  Farbstoffe  erfolgt  eine  granatrothe  Färbung. 
Brot  wird  mit  kaltem  Wasser,  welchem  2  Proc.  10  procentigen  Aetzammons  zu- 
gesetzt sind,  unter  Maceration  extrahirt,  die  Golatur  nach  genauer  Sättigung  mit 
Salzsftnre  einige  Male  aufgekocht  und  zum  Absetzen  bei  Seite  gestellt.  Die  obere 
klarere  Flüssigkeit  wird  decanthirt,  zur  Extractdicke  gebracht  und  mit  Wein- 
geist extrahirt.  Der  weingeistige  Auszug  in  einer  Porcellanschale  ohne  Um- 
rühren langsam  eingetrocknet  hinterlässt  auf  der  Schalenwandung  einen  Ueber- 
ZQg,  der  zuerst  mit  heissen  Salpetersäuredämpfen,  dann  mit  Ammondampf  in 
Berührung  gebracht  sich  granatroth  f&rbt. 

Roggenmehl,  das  Mehl  der  Früchte  von  Seeale  cereale  li,,  nachzuweisen 
(als  Zusatz  auf  S.  341,  Bd.  I  des  Handb.).     In  den  RoggenMchten  hat  Müntz 
Synanthrose  nachgewiesen.     Damit  ist  die  Möglichkeit  gegeben,   das   dem  Mehle 
aöderer  Getreidefrflchte  etwa  beigemischte  Roggenmehl   chemisch   nachzuweisen. 
Synanthrose  (C\^^2%^n)  ^^^  ^^^  Rohrzucker  isomer  und  findet  sich  in  Be- 
gleitung des  Inulins  in  den  Knollen  vieler  Compositen,   besonders  in  den  Topi- 
namborknoUen.     In  der  unreifen  Roggenfrucht  ist  sie  reichlich  vertreten,  schwindet 
aber  g^en   die  Reife  mehr  und  mehr,   indem  sie  in  Stärkemehl  übergeht,   sie 
verschwindet  aber  nicht  ganz  und  Müntz  fand  im  Kemmehle  des  Roggens  3,5, 
im  schwarzen   Mehle   4,67,   in  der  Eleie   6,23   Proc.   Synanthrose.     Sie  ist   in 
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Weingeist  schwer,  in  Aether  nicht  löslich,  nicht  gährungsfähig  und  auch  optisch 
inactiv.  Wie  Saccharose  verbindet  sie  sich  mit  Kalkerde  und  Baryterde,  und  mit 
verdünnten  Säuren  behandelt  geht  sie  in  Dextrose  und  Levulose  über.  Auf  ka- 
iische Kupferlösung  wirkt  sie  erst  w^ährend  einer  längeren  Erwärmung  oder  nach- 
dem sie  in  ihrer  Lösung  mit  etwas  Mineralsäure  aufgekocht  ist. 

Zum  Nachweise  wird  das  mit  Bleiessig  gemischte  Mehl  mittelst  kalten  Was- 
sers extrahirt,  aus  dem  Filtrat  das  Blei  durch  SchwefelwasserstoflF  beseitigt,  die 
entbleite  und  mittelst  Ammons  neutralisirte  Flüssigkeit  auf  ein  geringes  Volumen 
eingeengt  und  der  rückständige  Syrup  mit  anhydrischem  Weingeist  gemischt. 
Dadurch  wird  die  Synanthrose  als  eine  weisse  amorphe  perlmutterartig  glänzende 
Substanz  ausgeschieden.  Durch  Lösen  in  Wasser  und  Fällen  mit  Weingeist  kann 
sie  gereinigt  werden.  Ihre  wässrige  Lösung  wirkt  auf  kaiische  Kupferlösung 
nicht  reducirend,  sofort  aber,  wenn  sie  mit  Wasser,  welches  circa  2  Proc. 
Schwefelsäure  enthält,  2 — 3  Minuten  gekocht  wird.  Dann  zeigt  sie  sich  optisch 
auch  stark  links  drehend. 

In  Weizen,  Hafer,  Gerste  und  Mais  wurde  wohl  Rohrzucker,  aber  keine 
Synanthrose  aufgefunden.  

Vergiftungen,  sogar  mit  tödtlichem  Ausgange,  in  Folge  Genusses  von  Back- 
werk aus  Mehl,  welches  Baryumcarbonat  enthielt,  sind  vorgekommen. 

Die  pharm.  Ztg.  erwähnte  vor  3  Jahren  zwei  Fälle,  in  welchen  zu  Torten 
ein  Zink  weiss  enthaltendes  Mehl  verwendet  war  und  in  Folge  des  Genusses 
Vergiftungssymptome,  jedoch  ohne  tötlichen  Ausgang,  eintraten.  Das  Stärkemehl, 
von  einem  Stettiner  Kaufmann  bezogen,  war  abwechselnd  mit  Zinkweissschichten 
in  einem  Fasse  verpackt  gewesen. 

Maisstärkemehl  (Haudb.  Bd.  I,  S.  334).  Das  Maismehl,  das  Mehl  der  Früchte 
des  Mais  {Zea  Mays)  soll  im  verdorbenen  Zustande  giftige  Substanzen  bilden, 
welche  man  sogar  als  Ursache  des  Pellagra  (der  Mailändischen  Rose,  des  Lom- 
bardischen Aussatzes)  ansieht.  Dass  im  Wege  der  Fäulniss  wie  in  jedem  anderen 
vegetabilischen  Nahrungsmittel  StoflPe  entstehen,  welche  die  normalen  Lebensver- 
richtungen des  thierischen  Körpers  stören,  muss  allerdings  angenommen  werden, 
dass  aber  das  giftige  Prinzip  des  fauligen  Maismehles  selbst  tetanisirend  und 
dem  Strychnin  ähnlich  wirken  sollte,  düifte  doch  wohl  Zweifel  zulassen.  Dass 
es  Ursache  des  Pellagra*)  sei,  wäre  an  und  für  sich  eine  ungemein  wichtige 
Umstand,  welchem  die  Gesundheitspolizei  alle  Beachtung  zuwenden  sollte.  Prof. 
Th.  Hüsemann  hat  über  diesen  Gegenstand  in  der  pharm.  Ztg.  1879,  Nro.  46 
sich  näher  ausgesprochen  und  darin  auch  einen  Fall  der  Vergiftung  durch  Brod- 
pudding erwähnt,  an  welchem  der  Chemiker  Allen  den  Geruch  nach  Härings- 
lake  (Trimethylamin)  erkannte.  Die  Reactionen  auf  Mutterkorn  trafen  nicht  zu. 
Was  nun  der  giftige  Fäulnissstoff  ist,  welches  Verhalten  er  gegen  Reagentien. 
zeigt,  das  zu  ergründen  ist  noch  Aufgabe  geblieben. 

LOMBROSO  erwähnt,  dass  er  und  Düpr6  aus  der  Tinctur  von  verdorbenem 
Mais  ein  in  Alkohol  lösliches  Oel,  das  einige  giftige  und  ofßcinelle  Erscheinungen 


*)  Diese  Krankheit  äussert  sich  durch  Röthung  der  den  Sonnenstrahlen  ausge- 
setzten Hautstellen,  besonders  im  Gesicht  und  auf  dem  Rücken  der  Hände,  welche 
sich  kleicnartig  abblättern  und  von  Allgemeinleiden  begleitet  sind,  wie  von  Schwäche- 
gefühl, dem  Gefühl  von  Taubheit  in  den  Gliedern,  Schwindel,  Schwermuth  (welche 
selbst  zum  Selbstmord  drängt),  übelriechender  Hautausdünstung.  Gewöhnlich  wird 
die  Hautstelle  hart  und  rauh,  es  finden  sich  auch  juckende  Bläschen  ein  oder  über 
den  ganzen  Körper  ziehen  sich  flechtenartige  Aufschürfungen  oder  Geschwüre.  Mund- 
geschwUre,  Koptgi'ind  kommen  mitunter  zum  Vorschein.  Auch  Lähmungen,  Krämpfe, 
Diirchrälle.  Wassersucht  erscheinen  als  Folge  der  Krankheit.  Im  Frühjahre  erscheint 
die  Krankheit,  um  meist  im  Herbst  ganz  zu  verschwinden.  Früher  hielt  man  Unrein- 
lichkeit  für  die  Ursache  dieses  Leidens. 
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eiitw\eke\te,  sowie  eine  giftige  Substanz,  die  alkaloidische  Eigenschaften  aufwies, 
\^M  baben.  Nach  neueren  Untersuchungen .  desselben  Oeles  und  derselben 
gifügeu  Substanz,  deren  Ausscheidung  C.  Uba  nach  nicht  geringen  Mühen  und 
Unkosten  mit  ausgezeichnetem  Erfolge  zu  Stande  brachte,  gelang  es  Bbugnatelli 
einen  Körper  auszuscheiden,  der  alle  chemischen  und  beinahe  alle  physiologischen 
EigenBchafteu  des  Strychnins  aufwies.  Da  jedoch  sich  auch  wieder  Vergiftungs- 
djmptome  wahrnehmen  lassen,  welche  von  denen  der  Strychninvergiftung  ab- 
weichen, so  vermuthet  Lombboso,  dass  eine  andere  narkotische  oder  paralytische 
Erscheinungen  erzeugende  Substanz  vorhanden  sein  müsse.  Bei  einer  Fortsetzung 
der  Untersuchungen  wurde  der  mit  Alkohol  behandelte  Mais  mit  Wasser  ausge- 
zogen und  dadurch  ein  Extract  erhalten,  welches  durchaus  keine  strychninartige 
Eigenschaften  zeigte,  aber  Narkose  oder  Tod  unter  klonischen  Convulsionen  be- 
wirkte.    Beide  Stoffe  wirken  ätzend  auf  die  Gewebe. 

BAI.BIANO  beschreibt  das  nach  dem  STAS-0TTO*schen  Verfahren  abgeschiedene 
3i£ai8gift  als  ein  weisses,  leicht  sich  veränderndes,  amorphes,  in  Wasser  unlös- 
liches, in  Weingeist  und  Aether  leicht  lösliches,  alkalisch  reagirendes  Alkalold, 
dessen  schwefelsaure  Lösung  unter  Einwirkung  oxydirender  Substanzen  sich  blau 
fkrhij  ähnlich  der  Strychninreaction.  Die  Reaction  gelinge  auch  mit  concentrirter 
Schwefelsäure,  welche  Spuren  des  Stickstoffoxydes  enthält. 

Nachweis  des  Hatterkorns  im  Mehle  oder  Brote.  Diese  Aufgabe 
ist  durch  die  Apotheker  C.  H.  Wolpf  (Blankensee)  und  Dr.  E.  Hoffmann 
(Kandel)  vollgültig  gelöst  worden  (pharm.  Ztg.  1878  und  1879),  indem  sie  der 
chemischen  Reaction  die  spectroskopische  Prüfung  anschlössen.  Die  Abscheidung 
des  dem  Mutterkome  eigenen  Farbstoffes  geschieht  in  folgender  Weise:  Wird 
reines  Mehl  (oder  das  zu  Pulver  zerriebene  getrocknete  Brot)  im  Gewichte  von 
10  g  mit  20  CC.  Aether  und  20  Tropfen  verdünnter  oder  5 — 6  Tropfen  con- 
centrirter Schwefelsäure  oder  besser  15 — 20  Tropfen  Mixtura  sulfurica  acida  I/2 — 
1  Stande  macerirt,  dann  in  ein  Filter  gebracht  und  der  Rückstand  im  Filter  mit 
Bo  viel  Aether  nachgewaschen,  bis  das  Filtrat  circa  14  CC.  beträgt,  so  ist  das 
Filtrat  von  strohgelber  Farbe.  Wbrd  das  Filtrat  mit  5—10  und  mehr  Tropfen 
einer  kalt  gesättigten  Natriumdicarbonatlösung  versetzt  und  damit  durchschüttelt, 
30  setzt  sich  in  der  Ruhe  die  Natriumdicarbonatlösung  als  eine  fast  farblose 
Flüssigkeit  zu  Boden.  Chlorophyllfarbstoffe  und  auch  Farbstoffe  aus  Gewürzen, 
wie  sie  dem  Backwerke  zugesetzt  werden,  verbleiben  im  Aether. 

Enthält  das  Mehl  oder  Brot  Y^q  Proc.  oder  noch  eine  geringere  Menge 
Mutterkorn,  und  es  wird  in  gleicher  Weise  behandelt,  so  setzt  sich  die  Natrium- 
dicarbonatlösung nicht  farblos,  sondern  violettfarbig  ab.  Man  kann  auch  zur  Er- 
kennung des  Mutterkomfarbstoffes  die  Zönenreaction  vornehmen.  Man  giesst 
nämlich  auf  eine  Schicht  der  Natriumdicarbonatlösung  behutsam  eine  Schicht  des 
sauren  Aetherauszuges  und  beobachtet  die  Färbung  der  Niveauschicht  der  Natrium- 
dalzlösung.  Die  Reaction  beruht  auf  der  Abscheidung  des  Sclererythrins  aus 
^ner  Verbindung  mit  Ealkerde,  Lösung  desselben  in  Aether  und  Bindung  an 
Natron.  Diese  Reaction  dürfte  für  den  Nachweis  einer  gesundheitsschädlichen  Menge 
Mutterkorn  im  Mehle  oder  Brote  genügen,  denn  man  wird  doch  wohl  nicht  be- 
haapten  wollen,  dass  z.  B.  Y2o'^'*^^^^^  Mutterkorn  im  Mehle  der  Gesundheit 
Nachtheil  bringen  könne.  Dieses  Zwanzigstelprocent  sollte  übrigens  von  Seiten  der 
Gesondheitspolizei  zugelassen  werden  oder  ein  Mehl,  welches  Y20  Proc.  und  we- 
niger Mutterkorn  enthält,  wäre  als  Nahrungsmittel  nicht  zu  beanstanden. 

Um  dem  wissenschaftlichen  Nachweise  zu  genügen  und  selbst  noch  weit  ge- 

TiDgere   Mengen    Mutterkorn    sicher    nachzuweisen,    schreitet    man    zur    spectro- 

skopiacben  Prüfung  und  kann  jene  Natronpigmeiitlösung  oder  auch  die  Aetherlösung 

blerza    verwenden*     Um .  ein    sicheres  Urtheil  zu  erlangen,   stellt  man    aus    Go- 
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mischen  von  Mutterkorn  mit  Mehl  oder  Brot  entsprechende  Lösungen  dar,  um 
das  spectroskopische  Bild  derselben  mit  demjenigen  der  Lösungen  aus  dem  frag- 
lichen Mehle  oder  Brote  zu  vergleichen.  Die  Natronsalzpigmentlösung,  welche 
auch  mit  Natriummonocarbonat  erlangt  wird,  kann  mit  Schwefelsäure  übersättigt 
und  mit  Aether  ausgeschüttelt  werden,  um  mit  der  reinen  ätherischen  Pigment- 
lösung zu  experimentiren.  üeber  das  Spectrum  vergl.  man  die  Angaben  Wolff's 
in  Zeitschr.  für  analyt.  Chemie,  18.  Jahrg.  S.  119  und  ph.  Ztg.  23.  Jahrg. 

Mittelst  dieser  Methode,  der  Behandlung  der  mutterkornhaltigen  Substanz 
mit  Aether,  Säure  und  Natriumdicarbonat ,  lässt  sich  auch  der  Mutterkomfarb- 
stoff,  wie  schon  vorhin  erwähnt  ist,  isoliren,  denn  die  Natriumdicarbonatlösung 
mit  Säure  neutralisirt ,  lässt  den  Farbstoff  niederfallen,  so  dass  dieser  im  Filter 
gesammelt  werden  kann. 

Die  Abscheidung  des  Farbstoffes  und  seine  Bindung  an  Aluminiumhydroxyd 
geschieht  in  der  Weise,  dass  man  das  Mehl  oder  Brot  mit  Weingeist,  welcher 
mit  5  Proc.  Mixtura  sulfurica  acida  versetzt  ist,  unter  Maceration  extrahirt,  den 
Auszug  mit  Aluminiumacetat  versetzt  und  dann  mit  Salmiakgeist  schwach  alka- 
lisch macht.  Die  Thonerde  scheidet  sich  nicht  weiss,  sondern  mit  rother  Farbe 
ab.  Bei  lauer  Wärme  ausgetrocknet  kann  sie  in  forensischen  Fällen  als  Beweis 
dem  Richter  vorgelegt  werden  (Hager). 

Petri's  Untersuchungen  und  Resultate  differiren  im  Ganzen  nur  nebensäch- 
lich von  denen  durch  Wolff  gewonnenen.  (Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie  18.  Jahrg. 
S.  211.)  Wenn  ein  heiss  bereiteter  weingeistiger  Mutterkomauszug  mit  Salz- 
oder Schwefelsäure  schwach  angesäuert  wird,  so  verwandelt  sich  die  ursprünglich 
bräunliche  Farbe  desselben  in  roth.  Dieser  rothe  Farbstoff  ist  in  kaltem  Wein- 
geist, Amylalkohol,  Aether,  Benzol,  Chloroform  leicht  löslich.  Durch  Einwirkung 
von  Wärme,  bei  Concentration  seiner  weingeistigen  Lösung  z.  B.  erleidet  er  Ein- 
busse  und  seine  Menge  vermindert  sich.  Auf  seinem  spectroscopischen  Verhalten 
beruht  der  sichere  Nachweis  des  Mutterkorns.  Die  auch  bei  starker  Verdünnung 
noch  deutlich  sichtbaren  zwei  Absorptionsstreifen  lassen  selbst  geringe  Spuren  Mutter- 
korn mit  Sicherheit  erkennen.  Der  sich  zuerst  abhebende  Streifen  liegt  im  Grünen 
dicht  an  E  nach  F  hin.  Er  ist  etwas  schmäler  und  weniger  intensiv,  als  der 
zweite  im  Blauen,  in  der  Mitte  zwischen  F  und  G  gelegene.  Die  ursprüngliche 
bräunliche  vor  dem  Säurezusatz  gewonnene  Lösung  zeigt  dieselben  Absorptions- 
streifen, nur  weniger  intensiv.  Der  rothe,  auch  in  Wasser  und  verdünntem  Wein- 
geist lösliche  Farbstoff  lässt  sich  aus  dieser  Lösung  durch  Ausschütteln  in  Aether, 
Amylalkohol,  Chloroform,  Benzol  etc.  leicht  überführen  und  zeigt  in  diesen  Lö- 
sungsmitteln ebenfalls  die  beiden  Absorptionsstreifen,  die  ätherische  Jjösung  zeigt 
aber  die  Absorptionsstreifen  am  schönsten. 

Nach  der  Methode  Jacoby's  (Handb.  Bd.  I,  S.  346)  arbeitend  feind  Petri 
auch  im  reinen  Roggenmehle  eine  gering  rothfärbende  Substanz,  obgleich  dieses 
Mehl  im  reinen  Zustande  angeblich  nur  einen  gelben  Auszug  darbieten  soll.  Im 
reinen  Weizenmehl  fehlt  diese  Substanz.  Die  nach  Jacoby's  Methode  gewonnene 
rothe  Flüssigkeit  ergab  nicht  immer  das  dem  rothen  Mntterkomfarbstoffe  entspre- 
chende Spectrum.  Jacobt's  Methode  kann  also  sehr  leicht  zu  Irrthümem  Anlasa 
geben.     Auf  Grund  dieser  Beobachtungen  verfährt  Petri  in  folgender  Weise: 

Ungefähr  20,0  des  zu  prüfenden  Mehles  werden  5  Minuten  hindurch  mit 
siedendem  Weingeist  behandelt,  dann  absetzen  gelassen  und  der  gelb  gefärbte 
Weingeist  decanthirt.  Diese  Operation  wird  so  oft  wiederholt,  bis  der  über  dem 
Mehle  befindliche  Weingeist  farblos  erscheint.  Die  Flüssigkeit  wird  nun  mit 
20  Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure  angesäuert,  filtrirt  und,  je  nach  der  Inten- 
sität der  Färbung,  in  dickerer  oder  dünnerer  Schicht  im  Spektroscop  untersucht. 
Man  vergleicht  mit  einer  etwa  gleich  stark  tingirten .  Lösung  von   Mutterkorn. 
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Znr  weiteren  Prüfung  wird  ein  Theil  der  Lösimg  mit  1 — 2  Vol.  Wasser  ver- 
dttnnt  und  mit  Amylalkohol,  dieselbe  Flüssigkeit  ans  einer  anderen  Probe  mit 
Chloroform,  aus  einer  dritten  mit  Benzol,  aus  einer  vierten  mit  Aether  ausge- 
schüttelt. Die  genannten  Lösungsmittel  färben  sich  bei  Anwesenheit  von  Mutter- 
korn roth  und  zeigen  alle  das  chai*akteristische  Spectrum.  Statt  des  Weingeistes 
kamt  das  Mehl  auch  mit  Aether  behandelt  werden.  Zur  Beseitigung  störender 
gelber  Farbstoffe  genügt  hier  mehrmaliges  Ausschütteln  und  Absetzenlassen. 

Eine  quantitative  Abschätzung  der  Mutterkommengen  im  Mehle  kann  nur 
eine  annähernde  sein  und  geschieht  einfach  durch  Vergleich  der  Farbenintensität 
mehrerer  Auszüge  aus  Mehlmengen,  welche  verschiedene  Mengen  Mutterkommehl 
beigemischt  enthalten. 

Mehlstaubexplosionen  sind  vorgekommen  und  nimmt  man  an,  dass 
zu  ihrer  Erscheinung  ein  gewisses  Maass  von  Mehlstaub  in  der  Luft,  sowie  eine 
gewisse  Trockenheit  des  Mehlstaubes  und  der  Luft  nöthig  sind,  denn  nur  in 
seltenen  Fällen,  in  welchen  der  Staub  mit  einem  Lichte  oder  glühenden  Körper 
in  Berühmng  kommt,  erfolgt  eine  Explosion.  Vergl.  pharm.  Centralhalle  1876, 
Seite  70. 

Amylin  (Handb.  Bd.  I,  S.  340)  pflegt  man  eine  Substanz  zu  nennen, 
welche  eine  Zwischenstufe  zwischen  Dextrin  und  Glykose  einnimmt,  indem  sie  den 
polarisirten  Lichtstrahl  stark  nach  rechts  ablenkt,,  durch  Weingeist  nicht  fällbar 
ist  nnd  mit  Hefe  zur  weingeistigen  Oährung  nicht  gebracht  werden  kann.  Im 
Dialysator  verhält  sie  sich  wie  ein  Crystallol'd.  Sie  kann  durch  Dialyse  vom 
Dextrin,  durch  Gährung  von  der  Glykose  befreit  werden.  In  dem  mit  Amy- 
lina  bezeichneten  Präparat  ist  sie  bis  zu  60  Proc.  vertreten. 

GetreMesuen,  geilter,  geölter  Weizen,  kommt  im  Handel  vor.  Die 
Gelang  geschieht,  um  dem  Getreidekom  ein  besseres  Aussehen  zu  geben.  Wird 
dn  solcher  Getreidesamen  mit  Curcuma  conspergirt,  so  hängt  ihm  das  farbige 
Pulver  an.  Auf  dem  mit  einem  solchen  Getreidesamen  geschüttelten  Wasser 
schwimmen  kleine  Kampferstückchen  ohne  zu  rotiren. 

Sigt,  mit  armenischem  Bolus  tingirt,  ist,  wenn  er  nicht  als  Indischer 
rerkaoft  wird,  kein  Fabrikat,  dem  Betrug  zu  Grunde  liegt.  Armenischer  Bolus 
ist  der  nnschädlichste  rothe  Farbstoff,  welcher  existirt  und  in  alter  Zeit  viel  zur 
Färbung  von  Speisen  Anwendung  fand. 

Getreidemehl  in  Dextrin  und  Glykose  übergeführt  als  Nahrungs- 
mittel. Ein  Verfahren  zu  dieser  Ueberführung  ist  den  Herren  Frebichs,  Boie 
und  dnrROMFELD  (Göttingen)  patentirt  worden.  100  kg  Mehl  werden  mit  40  Lit. 
Wasser,  welches  0,5  bis  1,0  Proc.  einer  starken  Säure  enthält,  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  verknetet.  Die  Masse  wird  in  Fäden  gepresst  und  mehrere  Male 
durch  einen  auf  70 — 100^  erwärmten  langen  Ofenraum  geführt.  Das  getrocknete 
Material  kommt  in  Trommeln,  die  sich  in  einem  Oelbade  befinden,  welches  durch 
überhitzten  Dampf  auf  110  bis  145«  erwärmt  ist.  Nach  10—15  Stunden  ist 
die  Dextrinirung  vollendet.  Zur  Erzeugung  der  Glykose  werden  100  kg  Mehl 
mit  40  Lit.  eines  ziemlich  dünnen  Malzauszuges  (1  :  6)  bei  50 — 60«  verknetet. 
Nach  kurzer  Zeit  ist  die  Stärke  in  Dextrin  und  Traubenzucker  umgewandelt. 
Der  dünnffüssige  Teig  wird  noch  einmal  mit  50 — 75  kg  Mehl  verknetet,  dessen 
Stärke  ebenfalls  noch  umgewandelt  wird.  Das  die  Knetmaschine  umgebende  Oel- 
bad  wird  dann  auf  100 — 110^  erwärmt,  um  die  Diastase  zu  zerstören.  Endlich 
wird  das  dextrinirte  und  glykosificirte  Mehl  gemischt. 

A^^intiie,  Gerabd's,  eine  farblose  durchscheinende  Masse,  aus  Kartoffelstärke 
und  Aetznatron  hergestellt.  20  Th.  Stärke,  100  Th.  Wasser  und  10  Th. 
25  proc   Aetznatronlauge  werden  gemischt   und   die   daraus    entstandene    klare 
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Gelatine  auf  Glastafeln  getrocknet,   8o   dass  sie  hornartige  Blättchen  bildet.     Sie 
wird  in  der  Kattundruckerei  gebraucht. 

Apyrinstarke ,  FeoersehatzstSrke.  Die  Bereitung  derselben  wurde  vor  vielen 
Jahren  (von  Ha6£B)  veröffentlicht.  Da  diese  Stärke  hier  und  da  Beachtung  ge- 
funden hat,  so  möge  die  Vorschrift  zu  ihrer  Bereitung  hier  einen  Platz  finden. 
100  Th.  gepulverter  weissgebrannter  Knochen  werden  mit  500  Th.  heissem  Wasser 
übergössen  und  nach  und  nach  mit  60  Th.  Engl.  Schwefelsäure  versetzt.  Nach 
zweitägiger  Digestion  werden  1000  Th.  Wasser  dazu  gemischt,  die  Mischung  fil- 
trirt  und  der  ungelöste  Rückstand  mit  500  Th.  Wasser  nachgewaschen.  Dem 
Filtrate  werden  50  Th.  Bittersalz  in  100  Th.  kochendem  Wasser  gelöst  und 
kolirt  zugeführt  und  nach  dem  Umrühren  und  Erkalten  mit  Aetzammon  im  ge- 
ringen Üeberschuss  versetzt.  Nach  einigen '  Stunden  wird  der  Niederschlag  ge- 
sammelt, ausgepresst,  an  einem  lauwarmen  Orte  getrocknet,  zu  einem  feinen 
Pulver  zerrieben  und  je  2  Th.  dieses  Ammonium-Magnesiumphosphats  mit  1  Th. 
Natriumwolframat  und  6  Th.  Weizenstärke  gemischt,  auch  wohl  mit 
etwas  blauem  Carmin  schwach  gebläut.  Wesentlich  ist,  dass  diese  Mischung  kein 
Eisen  enthält  und  dazu  kein  eisenhaltiges  Wasser  verwendet  wird.  Sie  dient 
zum  Stärken  der  Damenkleider. 

Die  PATERA'sche  Salzlösung  als  Flammenschutzmittel  (Handb.  Bd.  I, 
S.  336)  ist  stets  dicht  vor  de^  Verwendung  anzufertigen,  um  die  Bildung  von 
Magnesiumborat  zurückzuhalten. 

Babyfood  (in  Nord -Amerika),  Kindeniahrung  aus  Weizenstärke  und  Milch- 
zucker bestehend.     (60,0  =  2  Mk.)     (H.  B.  Parsons,  Analyt.) 

Backmehl,  Liebig's  selbstthätiges  des  G.  Liebig  in  Hannover,  besteht  aus 
84  Natriumdicarbonat,  18,8  Weinstein  und  1000  Weizenmehl. 

Backpuher  von  J.  Gaedicke  &  Co.  (Berlin)  entspricht  dem  HoRSFORü'schen 
(Handb.  I,  S.  347).  Es  besteht  aus  Phosphaten  des  Calcium  und  Magnesium, 
Natriumdicarbonat,  Kochsalz,  Mehl.     (C.  Raabe-Grap,  Analyt.) 

ErbseH-Ialz-Hehlt  Fbiedel's  (auf  Dahsau  bei  Hermstadt),  ein  Nahrungsmittel 
in  Pulverform  von  hellgelber  Farbe  und  brotartigem  Geruch  und  Geschmack.  Es 
enthält  in  Procenten  28,1  Legumin  und  Ei  weiss,  51  Getreidemehlkörper  (Stärkemehl, 
Dextrin  etc.),  2,27  Fett,  8  Zellfaser,  2,55  Aschenbestandtheile,  8,1  Feuchtigkeit. 
(500,0  =  0,25  Mk.)     (Fez.  Hulwa,  Analyt.) 

filutinin  hat  man  eine  Lösung  des  Stärkemehles  in  Aetznatronlauge  genannt. 
100  Th.  Stärke  werden  mit  300  Th.  Wasser  zum  Kleister  gemacht,  noch  heiss 
mit  30  Th.  concentrirter  Aetznatronlauge  und  mit  so  viel  Wasser  versetzt,  dass 
das  Ganze  1500—2000  Th.  beträgt. 

Hafermehl,  praparirtes,  Weibezahn's  (Fischbeck,  Hessen-Nassau),  Nährmittel 
für  Kinder,  Reconvalescenten  und  Gesunde,  scheint  Hafermehl  zu  sein,  das  in 
ähnlicher  Weise  wie  präparirtes  Gerstenmehl  behandelt  ist.  Da  Hafer  einen  dem 
Legumin  ähnlichen  Proteinkörper  enthält,  so  dürfte  dieses  Präparat  als  Nahrungs- 
mittel Werth  erlangen.     Preis  pro  450— 500  g  0,50  Mk. 

Heuzwiebaek,  Futter  für  Pferde,  besteht  aus  sehr  feingeschnittenem  Stroh  und 
Heu,  Hafer-  und  Roggenkleie,  Bohnenmehl  mit  heissem  Leinsamenschleim  be- 
sprengt und  in  die  Form  der  Rapskuchen  gebracht.  Er  kommt  in  Frankreich 
in  den  Handel. 

Kindermehl  von  Gebbeb  &  Co.  in  Thun  (Schweiz)  besteht  in  Procenten  aus 
circa  75  Stärke,  Dextrin,  Glykose,  15  Proteinsubstanz,  5  Fett,  2  Aschenbestand- 
theilen,  4 — 5  Feuchtigkeit.     (Renck,  Analyt.) 
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Kleister  für  Papiersignatnren  auf  Metallblech  soll  man  durch  Misch- 
ung von  gewöhnlichem  Stärkekleister  mit  etwas  Spiessglanzbutter  oder  in  Salz- 
sJure  gelöstem  Stannochlorid  gewinnen.  Auf  10,0  Kleister  20 — 30  Tropfen  der 
sauren  Metalllösung. 

Knutnehl,  histweiss  (Kunstmeel,  Kunstwit)  von  Heebemakns  &  Co.  (Rotter- 
dam) ist  Gyps,  welcher  in  fein  gemahlener  Form  als  Beschwerungsmittel  des 
Backmehles  in  den  Handel  gebracht  und  auch  von  einigen  Thüringer  Müllern  seit 
Jahren  verbraucht  wurde.     (100  kg  =  circa  8  Mk.) 

Leguünese  (Kraft-Suppen-Mehl)  von  Habtenstein  (Nieder- Wiesa  bei  Chem- 
nitz) ein  Gemisch  ans  Leguminosensamenmehl  und  Getreidemehl.     1  kg  =  3  Mk. 

likrpaher,  Pabmentieb's  ist  ein  gutes,  dem  Anschein  nach  mit  etwas  Gly- 
koee  versetztes  Brotpulver.     (Hageb,  Analyt.) 

Stirkepriparate  für  die  Hauswirthschaft.  Es  existiren  (wie  Hageb  be- 
richtet) im  Handel  eine  Menge  Stärkepräparate,  welche  beim  Steifen  der  Wäsche 
den  Zweck  besser  erreichen  lassen,  als  Stärke  an  und  für  sich.  Die  eine  Stärke 
zum  Steifen,  wo  ein  gewisser  Glanz  und  Härte  der  Stärkeschicht  nicht  gefordert 
wird,  ist  eine  gute  Weizenstärke  mit  2 — 2,5  Proc.  Borax.  Mit  einer  lauwarmen 
Losung  von  25  Th.  Borax  in  150  Th.  reinem  Wasser  werden  1000  Th.  Weizen- 
stärke durchfeuchtet  und  die  Mischung  dann  an  einem  luftigen  Orte  getrocknet, 
doch  dürft»  eine  einfache  Mischung  aus  feinem  Boraxpulver  und  Weizenstärke 
denselben  Zweck  erreichen  lassen. 

Berliier  praparirte  Appretur-filanzstSrke  ist  ein  solches  einfaches  Gemisch.  Für 
den  Gebranch  wird  diese  Mischung  mit  kaltem  Wasser  zu  einer  dünnen  milch- 
ähnlichen Flüssigkeit  angerührt,  damit  das  feuchte,  gut  ausgewrungene  Gewebe 
bestrichen,  der  üeberschuss  durch  Auswringen  beseitigt.  Diese  Operation  wird 
wiederholt,  wenn  man  eine  starke  Steifung  beabsichtigt.  Ein  Brechen  der  ge- 
stärkten Gewebe  resp.  Stärkeschichten  soll  bei  Anwendung  dieser  Stärke  nicht 
vorkommen. 

Beabsichtigt  man  einen  höheren  Glanz  der  gestärkten  Gewebe,  so  beginnt 
man  das  Stärken  mit  der  durch  kochendes  Wasser  in  Schleim  verwandelten  Glanz- 
Elaatik-Stärke. 

Pripirirte  (IIuz-Elaslik-Stirke  ist  ein  Gemisch  von  ungefähr  0,7—0,8  Th. 
Stearin  (Stearinsäure)  mit  1(X),0  Weizenstärke.  Geschmolzenes  Stearin  wird  mit 
ungefähr  seiner  15  fachen  Menge  Stärke  gemischt  und  nach  dem  Erkalten  ge- 
pulvert mit  der  weiteren  Stärkemehlmenge  vereinigt.  Hier  ist  also  der  Hausfrau 
die  Mühe  erspart,  der  Stärke  noch  Stärkeglanz  (Stearin)  zuzusetzen. 

filanz-StSrke,  Stirkeglanz  (Handb.  I,  S.  336).  Von  diesem  Artikel  werden 
g^egenwftrtig  mehrere  verschiedene  Compositionen  in  den  Handel  gebracht.  Dr. 
£d.  Preise  (Braunschweig)  giebt  zur  Erlangung  einer  guten  Mischung  folgende 
Vorschrift.  435  Th.  Stärke  (Weizenstärke),  85  Th.  Borax, '10  Th.  Kochsalz, 
75  Th-  bestes  Acaciengummi  und  275  Th.  Stearin  (Stearinsäure)  werden  als 
feine  Pulver  innig  vermischt.  Etwas  Schwierigkeit  bildet  die  Pulverung  der 
Stearinsäure  und  schlägt  Preise  vor  die  auf  der  Reibe  zerkleinerte  Säure  mit 
Benzin  be^rengt  in  einer  Reibschale  mit  dem  Pistill  zu  zerreiben.  Einfacher  ist 
es  wohl,  die  435  g  trockner  gepulverter  Stärke  in  die  bei  gelinder  Wärme  ge- 
ächmolzene  Stearinsäure  einzutragen  und  damit  zu  mischen,  dann  die  völlig  er- 
kaltete (im  Eisschrank  bis  zu  +  5^  0.  abgekühlte)  Masse  in  einem  Mörser  zu 
zerstossen  und  durch  ein  Haarsieb  zu  schlagen. 

Eine  einfache  und  genügend  den  Zweck  erfüllende  Mischung  in  vorstehend 
angegebener  Weise  dargestellt  besteht  aus  2  Th.  Weizenstärke  und  1  Th.  sehr 
weisser  Stearinsäure. 
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filanzstSrke,  arseHikhaltige ,  ist  in  Nord- Amerika  in  den  Handel  gebracht 
worden.  Der  Arsenikzusatz  soll  die  Eigenschaften  der  Glanzstärke  erhöhen. 
Der  Verkauf  einer  solchen  Stärke  ist  bei  uns  straffilllig.  Bei  Untersuchung  sol- 
cher Präparate  muss  daher  auch  auf  Arsen  vigilirt  werden. 

Patent-filanz-Stirke,  Fsanz  Coblenzer's  (Cöln).  Ein  in  Päckchen  ä  50  Gr.  zum 
Preise  von  25  Pf.  in  den  Handel  gebrachtes  Präparat  ist  ein  sehr  weisses  Gro- 
misch  von  70  Proc.  einer  sehr  kleinkörnigen  Stärke  (Reisstärke),  30  Proc.  Borax 
und  andern  kleinen  Zusätzen. 

StSrkcglani,  P.  J.  Klotten*s  (Cöln)  bildet  15  g  schwere  Täfelchen  aus 
Stearinsäure  mit  etwas  Stärkemehl  gemischt  und  mit  blauem  Carmin  oder  Ultra- 
marin hellblau  tingirt. 

Die  Paheroblaten,  Cachets,  Oblatencapseln,  haben  sich  eingeführt  und 
sind  von  verschiedenen  Seiten  zu  ihrer  Anfertigung  und  Verwendung  Vorrich- 
tungen angegeben;  z.  B.  von  Boeing  (Americ.  Journal  of  Pharm.  Vol.  48  No.  1), 
Rice  (Americ.  pharm.  Journ.  Vol.  48  No.  5),  Digne  (Schweiz.  Wochenschr.  f. 
Pharm.  1876). 

Sevcik'seher  Oblaten-Versehlnssapparat.  Dieser  Apparat  besteht  nur  aus  zwei 
Theilen:  1)  aus  dem  Monteur  oder  Aufsatz^  einem  3  Ctm.  langen,  im  Lichten 
1,7  Ctm.  weiten  Doppelcylinder  (aus  Weissblech  oder  Silber)  mit  beliebig  ver- 
schiebbarem Docht,  welcher  als  Befeuchter  dient,  und  mit  einem  dem  Dochte 
entgegengesetzten  festen  Ende,  mit  welchem  der  dichte  Schluss  der  beiden  Oblaten 
vollendet  wird;  2)  aus  einem  hölzernen,  polirten  Untersatz  mit  einer  Vertiefung 
für  die  Aufnahme  der  zuschliessenden  Oblaten. 

Um  die  Oblaten  mit  diesem  Apparat  zu  füllen,  werden  die  Pulver  wie  bis- 
her auf  Pulverschiflfchen  oder  Kartenblättem  dosirt  und  dann  folgendermaassen 
verfahien : 

1.  Eine  Oblate  wird  auf  die  Vertiefung  des  Untersatzes  gelegt;  der  Docht  des 
Aufsatzes  wird  vorgeschoben,  mit  Wasser  benetzt  und  durch  mehrmaliges 
Andrücken  gegen  ein  reines  trockenes  Handtuch  von  der  überschüssigen 
Feuchtigkeit  befi-eit.  Es  genügt  der  so  vorbereitete  Docht  mindestens  für 
12  Pulver.  Nachdem  der  gefeuchtete  Docht  zurückgeschoben  ist,  wird  der 
Aufsatz  mit  der  Dochtseite  auf  die  auf  dem  Untersatze  liegende  Oblate  ge- 
stellt. 

2.  Den  so  zusammengestellten  Apparat  fasst  man  und  zwar  den  Aufsatz  mit 
Daumen  und  Zeigefinger,  schüttet  durch  das  Rohr  des  Aufsatzes  mit  der 
i*echten  Hand  das  Pulver  auf  die  Oblate  und  klopft  gegen  die  Unterlage 
einige  Male  schwach  an,  wodurch  sich  das  Pulver  auf  der  Oblate  gleich- 
massig  ausbreitet. 

3.  Der  Docht  des  Aufsatzes  wird  nun  gegen  die  Oblate  vorgeschoben,  wieder 
zurückgezogen  und  der  Aufsatz  abgenommen. 

4.  Eine  zweite  Oblate  wird  auf  die  erste  genau  passend  angelegt,  der  Aufsatz 
mit  dem  festen  Ende  darauf  gestellt  und  festgedrückt  und  zwar  durch  Auf- 
legen der  beiden  Daumen  auf  das  Dochtende  des  Aufsatzes,  wodurch  die 
Oblate  geschlossen  wird. 

Es  ist  wesentlich,  dass  der  Docht  nur  feucht  und  nicht  nass  angewendet 
wird,  da  er  sonst  den  Rand  der  Oblate  mit  Feuchtigkeit  überladet,  dann  auch  die 
benetzten  Ränder  der  Oblate  nach  dem  Trocknen  ein  hornartiges  und  gar  nicht 
einladendes  Aussehen  annehmen. 

Bei  einiger  Uebung  arbeitet  man  mit  diesem  Apparat  ebenso  schnell,  wie 
wenn  man  die  Pulver  in  Papierkapseln  dispensirt. 
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Der  Preis   des   kleineren  Apparats  ist   1,40  Mk.,   des  grösseren   1,60  Mk. 
Bezugsstelle:  Apotheker  F.  Sevcik  zu  Prag,  Kleinseite. 


Anilinum. 

Reines  Anilin  erfordert  33 — 35  Th.  Wasser  von  mittlerer  Temperatur  zur 
Lösung. 

Eine  sehr  scharfe  Reaction  auf  Anilin  wurde  von  E.  Jacquemik  aufge- 
ftmden  und  mit  Rhodelnreaction  bezeichnet.  Sie  besteht  darin,  dass  man 
der  farblosen  oder  braunen  Flüssigkeit  einige  wenige  Tropfen  einer  mit  der 
30  fachen  Menge  Wasser  verdünnten  Schwefelammoniumflüssigkeit  zusetzt.  Bei 
Gegenwart  von  Anilin  erfolgt  Rosenrothförbung.  Diese  Reaction,  welche  durch 
dnen  Ueberschuss  Schwefelammoniums  gestört  wird,  tritt  dann  noch  ein,  wenn  die 
mit  Chlorkalk  oder  Chlornatron  erfolglos  ist.  Die  rosenrothe  Farbe  schwindet 
tald  und  geht  in  Gelb  über. 

Als  Gegengift  bei  eingeathmeten  Anilindämpfen,  Benetzung  der  Haut  mit 
Anilin,  Einführung  von  Anilin  in  den  Magen  wurde  Riechen  an  verdünnter  Essig- 
BSure,  Waschen  mit  Essig,  Trinken  essigsaurer  Limonade  empfohlen,  von  der 
Ansicht  ausgehend,  dass  Anilin  giftig  wirke,  nicht  aber  seine  Salzverbindung. 
ScHLoasEB  empfiehlt  als  Gegengift  Emetica  und  im  Widerspruch  zu  obiger  Be- 
merkung Magnesiamilch.  Hofmann  konnte  Anilin  nicht  als  Gift  bezeichnen,  doch 
erkannte  er  es  als  eine  auf  den  Organismus  übel  einwirkende  Substanz.  Nach 
der  Einföhmng  in  die  Verdauungswege  konnte  es  nie  in  dem  Harne  wahrge- 
nommen werden. 

Ueber  Rosanilinum  muriaticum  vergl.  unter  Pigmenta. 


Anisum. 

lliserde.  Mit  diesem  Namen  bezeichnet  man  eine  thonhaltige  Erde  in  der 
'Sihe  von  Wischau  und  Rausnitz  in  Mähren  in  Form  kleiner  Kömer,  wie  sie  von 
den  R^enwürmem  an  die  Oberfläche  der  Erdschicht  aufgestossen  werden.  Diese 
Kömer  werden  gesammelt  und  unter  der  Hand  an  die  Drogisten  verkauft,  welche 
damit  die  Anisfrüchte  selbst  bis  zu  20  Proc.  hinauf  versetzen  (Campe,  ph.  ehem. 
gem.  GeschftftsbL  No.  11,  1876).  Die  quantitative  Bestimmung  dieser  Fälschung, 
fiberhaapt  der  nicht  seltenen  Beimischung  von  Sand  etc.  führt  man  in  der  Weise 
ans^  dass  man  von  den  wohldurchmischten  Früchten  20  g  in  eine  Flasche  mit 
nicht  zu  enger  Oeffhung  giebt,  mit  circa  100  g  gesättigter  Kochsalzlösung  über- 
leset, 5 — 6  Minuten  sehr  kräftig  durchschüttelt  und  das  Ganze  in  ein  Becher- 
glas ansgieast.  In  der  Ruhe  sammeln  sich  sofort  die  Anisfrüchte  am  Niveau  der 
Fitssigkeit,  von  wo  man  sie  mit  einem  kleinen  Siebe  wegnehmen  kann.  Die 
mit  Wasser  abgewaschenen  Früchte  werden  getrocknet.  Die  abgesetzte  Erde 
vird  im  Filter  gesammelt,  ausgewaschen  und  getrocknet.  Das  Gewicht  der  ge- 
trockneten Früchte  und  das  der  getrockneten  Erde  ist  zu  vei-gleichen. 

Die  den  Anisfrüchten  anhängende  Erde  sollte  nur  bis  zu  Y2  Proc.  zulässig 
B*in,  eine  gröesere  Beimischung  die  Waare  aber  unverkäuflich  machen. 

Behufs  Prüfung  auf  Beimischung  bereits  extrahirter  oder  der  Destillation 
coterworfener  Waare  kann  man  (nach  Hageb)  in  folgender  Weise  verfahren: 

Gfebt  man  in  einen  Reagircylinder  von  2  Ctm.  Weite  circa  4  CC.  Anis  und 
10—22  CC.  eines  30-volumprocentigen  Weingeistes,   schüttelt  eine  halbe  Minute 
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recht  kräftig  durcheinander  und  stellt  dann  eine  halbe  Stande  bei  Seite,  so  findet 
man  bei  einer  sehr  guten  Waare  zwei  Schichten,  eine  untere  Anisschicht  und 
eine  obere  ziemlich  klare  und  kaum  gefärbte  Flüssigkeitsschicht.  Vielleicht 
schwimmen  am  Niveau  der  letzteren  einige  wenige  (5 — 6)  so  genannte  taube 
Früchtchen.  Bei  mittler  Waare  wird  die  Zahl  der  schwimmenden  Kömchen  viel- 
leicht eine  doppelt  so  grosse  sein.  Extrahirter  Anis  ergiebt  hier  eine  untere  und 
oberste  Schicht  von  gleicher  Höhe.  Ist  die  obere  Anisschicht  ^3  s^  stark  wie 
die  untere,  so  ist  eine  Beimischung  von  extrahirtem  Anis  höchst  wahrscheinlich. 
Die  russische  Waare  giebt  gewöhnlich  eine  obere  Schicht,  welche  halb  oder  ^3  so 
stark  ist  als  die  untere. 

Wenn  sich  der  Anis  hiemach  verdächtig  erweist,  so  schreitet  man  zur  Ex- 
tractbestimmung.  10  g  der  abgesiebten  lufttrocknen  ganzen  Früchte  extrahii*t  mau 
unter  wiederholtem  Aufgiessen  von  Wasser,  Aufkochen,  Decanthiren  und  Coliren 
durch  Glaswolle,  dampft  die  Colaturen  ein  und  trocknet  so  weit  aus,  bis  sich 
der  Rückstand  mit  einem  Messer  mit  abgeflachter  Spitze  von  der  Wandung  der 
Porzellanschale  staubig  abstossen  lässt.  10  g  guter  Anis  geben  mindestens  1,8  g 
staubig  trocknes  Extract,  mittlere  Waare  1,6 — 1,7  g.  Zwei  russische  Sorten  er- 
gaben a)  1,2  und  b)  1,43  Extract.  Der  Normativgehalt  könnte  zu  16  Proc. 
angenommen  werden.  Es  enthielte  dann  die  Sorte  a  ungefähr  25  Proc,  die 
Sorte  b  ungefÄhr  10  Proc.  extrahirten  Anis. 

Die  Verunreinigung  oder  Verfälschung  der  Anisfrüchte  mit  den  Früchten 
von  Conium  maculatum  ist  wieder  beobachtet  worden  und  ist  A.  Poehi^  in 
Petersburg  diesem  Gegenstand  eingehend  und  vielseitig  experimentirend  näher 
getreten  (pharm.  Centralh.  1878,  S.  103,  Petersb.  med.  Wochenschrift  1877, 
No.  36).  Die  Schwierigkeit  der  Unterscheidung  der  Coniumfrüchte  von  den  Anis- 
ft-üchten,  der  innere  Bau  dieser  ersteren  Früchte  lassen  die  Vermuthung  auf- 
kommen, dass  Bastarderzeugungen,  Zwischenstufen-Gebilde  zwischen  Pimpinella 
Anisum  und  Conium  maculatum  existiren.  Poehl  konnte  nur  durch  den 
Nachweis  von  Coniin  die  Anwesenheit  der  Coniumfrüchte  constatiren.  Man  ex- 
trahirt  mit  Aether,  schüttelt  diesen  Auszug  mit  angesäuertem  Wasser  aus,  macht 
die  filtrirte  wässrige  Lösung  alkalisch  und  schüttelt  sie  mit  Aether  aus.  Ein  in 
diesem  Aether  eingetauchtes  Stück  Papier  lässt  nach  dem  Abdunsten  des  Aethers 
den  Coniingemch  deutlich  wahmehmen.  Hoffentlich  wird  diese  Vemnreinigung 
der  Anisfrüchte  immer  nur  eine  höchst  seltene  bleiben. 

Oleum  Anisi  ist  mit  dem  Stearopten  des  Fenchelöls  verfälscht  vorgekommen. 
Die  Erkennung  dieser  Fälschung  wird  der  Geruch  möglich  machen. 

Arcanum.  LebensöL  Unter  diesem  Namen  werden  nach  Prof.  Dr.  Richter's  An- 
gaben verschiedene  Präparate  von  den  Olitätenkrämern  in  den  Handel  gebracht,  welche 
mit  dem  im  Handb.  unter  Anisum  angegebenen  Lebensöl  wenig  Aehnlichkeit  haben. 

a)  Ordinäres  Lebensöl.  Penibalsam  12,  Bergamott-  und  Citronenöl  je  8, 
flüss.  Storax  6,  Lavendelöl  4,  Nelkenöl  3,  Zimmttinctur  340,  Zuckertinctur  12,  Wein- 
geist 1600  Th.  b)  Gelbes  Hamburger  Lebensöl  durch  Digestion  dargestellt  aus: 
Benzoetinctur  72,  flüss.  Storax  24,  Penibalsam  18,  Cassiaöl  12,  Nelkenöl  9,  Cardamom- 
öl  1,  Berg-amottöl  12,  Macisöl,  Rosmarinöl,  Lavendelöl,  Sassafrasöl  je  3,  Weingeist  1500, 
Hamburger  Lebensöl  900  und  Saffrantinctur  150  Th.  nebst  etwas  Zucfeertinctur. 


Apocynum, 


*  In  der  Tinctur  und  dem  Fluid-Extract  aus  Apocynum  cannabinum  und 
androsaemifolium  bildet  sich  beim  Stehen  ein  weisser,  gleichsam  krystallähnlicli 
sich  mehrender  Bodensatz,   welcher  aus  einer  in  Chloroform,   Aether,   Schw^efel- 


Apocynam.  —  Apomorphinum  hydrochloricum.  97 

bMenstoff    löslichen  ^   in  Wasser  unlöslichen   Substanz  besteht  nnd   Rohrzncker- 
VorystaWehen  emBchliesst  (Lloyd). 

In  der  Familie  der  Apocyneen  liefert  Thecetia  neriifolia  Juss.,  welche  ur- 
spitlngUeli  auf  den  Antillen  vorkommt ,   aber  in  Ostindien  caltivirt  wird,   in  dem 
Sanken  ein  HeTzgift,   das  von  D£  Vru  entdeckte   und   von  Blas  näher  unter- 
saehte  Thevetin,    ein   Glykosid   von  der  Formel  €541194024.     Es   scheint  mit 
OuDSMA^B  Cerberin  (in  den  Samen  der  Apocynee  Gerber a  Odallam  Hamilton) 
identiBch.     Dem  aus  diesem  Thevetin  neben  Glykose  sich  abspaltenden  Theve- 
resin  kommt  die  Formel  C4gH7oOi7  zu.     Thevetin  gleicht  qualitativ  und  quanti- 
tativ in  seiner  Wirkung  dem  Digitalin,  ebenso  das  Theveresin. 

Andere  Apocyneen,  z.  B.  Geüsospermum  Vellosü  (P£Ckolt)  oder  Geisso- 
spermum  laeve  (Baillon),  sollen  die  als  Fiebermittel  empfohlene  Pereiro- 
Rinde  liefern.  Dem  darin  befindlichen  giftigen  Alkaloid  Pereirin  wird  von 
0.  Hesse  der  Name  Geissosperm  in  gegeben,  und  lässt  dieser  Chemiker  einem 
zweiten  Alkaloid  in  derselben  Rinde  den  Namen  Pereirin  (Zeitschr.  d.  österr. 
Apoth.-Ver.   1878,  S.  193,  Bericht  d.  d.  eh.  Ges.  zu  Berlin  1878). 


Apomorphinnm  hydrocUoricam. 

Morphinhydrochlorat  ist  in  Aether  und  Chloroform  unlöslich,  dagegen 
ist  das  im  Contact  mit  Luft  daraus  entstehende  Zersetzungsproduct  in  Aether 
und  Chloroform  mit  violetter  Farbe  löslich.  Mittelst  dieser  Lösungsmittel  lassen 
fflch  also  leicht  die  zersetzten  Salztheile  von  den  unzersetzten  trennen.  Diese 
Operation  dürfte  mitunter  uothwendig  werden,  wenn  ein  altes  Präparat  dispen- 
sinmgsfiUiig  gemadit  werden  muss.  Es  genügt  eine  starke  Durchschttttelung  und 
Sammeln  des  Salzes  im  Filtrum.  Die  Abtrocknung  geschieht  schnell  durch  Aus- 
braten auf  einem  Stück  Fliesspapier. 

Ein  Erwärmen  der  Lösung  oder  die  Darstellung  einer  Lösung  durch  Er- 
wärmen ist  zu  vermeiden,  denn  dadurch  wird  die  Zersetzung  begünstigt.  Beim 
Erhitzen  bis  zum  Kochen  nimmt  die  ursprünglich  neutrale  Lösung  eine  alkalische 
Reaction  an  und  wird  gesättigt  grünbraun. 

Soll  eine  wässrigeApomorphinhydrochloratlösung  auf  mehrere  Wochen  conservirt 
werden,  so  ist  ein  geringer  Aetherzusatz  zu  empfehlen ,  auf  2  g  der  Lösung  ein 
Tropfen  Aether  (Hageb).  Eine  geringe  Zersetzung  ist  ohne  Einfiuss  auf  die 
Wirkung  des  Salzes,  welche  durch  Chloral  oder  Chloroform  gemindert,  durch 
Morphin  aber  gesteigert  werden  soll. 

IsAAK  Ott  constatirte  neben  der  Erbrechen  erregenden  Wirkung  eine  Er- 
höhung und  darauf  folgende  Erniedrigung  der  spinalen  Reflexerregbarkeit  unter 
Herabsetzung  der  Herzschläge. 

Um  eine  sichere  Emesis  zu  erreichen,  soll  die  höhere  Dosis,  die  subcutane 
zu  0,012  in  Anwendung  kommen,  da  von  einer  etwas  zu  grossen  Dosis  kein 
Nachtheil  zu  erwarten  sei.  Die  stärkste  Injectionsdosis  normirt  Pharm.  Austriaca, 
Additamenta,  zu  0,01. 

Durch  subcutane  Injectionen  des  Apomorphinhydrochlorats  will  Vallekdeb 
(Berl.  klm.  Wochenschr.  1878)  in  kurzer  Zeit  drei  Epileptiker  geheilt  haben, 
von  denen  der  eine  täglich  von  10 — 15  Anfällen  gequält  wurde.  Die  Injection 
geschah  stets  während  der  Aura  in  einer  Dosis  von  0,005.  Der  Anfall  wurde 
jedesmal  coupirt  und  erfolgte  anstatt  des  Krampfes  eine  Ohnmacht.  Nach  und 
naeh  wurde  die  Injectionsdosis  reducirt,  selbst  bis  auf  0,0025.  Die  Anfillle  wur- 
den leichter  und  seltener  und  blieben  zuletzt  ganz  aus. 

Hager,  Phftrm.  Praxis.    Sappl.  7 
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Apomorphin.  Patrouillard  beschreibt  im  Journ.  de  Ph.  et  de  Ch.  1877 
ein  aus  England  bezogenes  Apomorphin.  Es  bildete  ein  voluminöses  graues  Pul- 
ver, untermischt  mit  schwärzlichen  Partikeln.  Zusammeugerieben  Hess  es  sich  mit 
der  Lupe  als  ein  Haufwerk  von  glänzenden  Schüppchen  erkennen.  Es  war  von 
schwach  bitterem  Geschmack,  in  Wasser,  Weingeist,  Aether,  Chloroform  löslich. 
Salpetersäure  färbte  e&  dunkelroth  bis  violett,  allmählich  blasser  und  klebrig 
werdend.  Durch  Aetzammon  wurde  diese  salpetersaure  Lösung  wieder  dünn- 
flüssig und  braun.  Ferrichlorid  färbte  die  Apomorphinlösung  erst  tief  rosenroth, 
welche  Farbe  in  Violett,  endlich  in  Schwarz  überging.  Jodjodkalium  erzeugte 
in  der  wässrigen  Lösung  emen  schmutzigrothen  Niederschlag,  welcher  beim  Er- 
wärmen verschwindend  eine  erst  lebhaftrothe ,  dann  braun  werdende  Flüssigkeit 
ergab.  Die  wässrigen  und  weingeistigen  Lösungen  waren  fast  farblos,  Ins  Graue 
ziehend,  wurden  dann  an  der  Luft  grünlich,  smaragdgrün. 


(1}  Liquor  Apomorphini  hydrochlorici 

ad  injectionem  subcutaneam. 

IV?     Apomorphini  hydrochlorici  0,12. 
Solve  in 

Aquae  bisdestillatae  10,0. 
Per  penicillum  lanae  vitreae  funde. 

D.  S.  Eine  Pravazspritze  voll  zu  inji- 
ciren  (1  CG.  entsprechend  0,012  Apomor- 
phinum  hydrochloricum). 


(2)  Apomorphinum  hydrochloricum 
saccharatum. 

1^     Apomorphini  hydrochlorici  1,0 
Sacchari  Lactis  9,0. 
Misce,  ut  fiat  pulvis  subtilis. 
Serva.  Signa:  Sumatur  Xplum. 

Dient  zum  Abwägen  sehr  kleiner  Mengen 
des  Apomorphinsalzes.  Es  ist  in  kleinen 
dicht  verkorkten  Flaschen  an  dunklem 
Orte  aufzubewahren.  Flaschen  mit  Glas- 
stopfen sind  zu  diesem  Zwecke  ungeeignet. 


Aqua. 

Baeterienkeime,  Ursprosser  im  Wasser.  Diese  werden  in  jedem  Wasser,  wel- 
ches mit  der  Atmosphäre  in  Berührung  stand  oder  steht,  vorhanden  sein.  Da 
viele  dieser  Keime  die  Eochhitze  des  Wassers  überstehen,  selbst,  wie  L.  Pasteür 
und  JoüBEBT  berichten,  eine  Hitze  von  130^  ertragen,  ohne  getödtet  zu  werden, 
80  finden  wir  sie  auch  im  gekochten  und  destillirten  Wasser,  welches  ja  nach 
der  Erhitzung  mit  der  Luft  in  Berührung  bleibt  und  auf  diese  Weise  von  Bacterien- 
keimen  bestäubt  wird.  Viele  sind  so  klein,  dass  sie  selbst  durch  unsere  Papier- 
filter gehen.  Ch.  Chamberland  beobachtete  eine  Bacterie,  welche  er  für  Ba- 
cillus subtilis  COHN  hält,  welche  die  Wasserkochhitze  überstand,  aber  bei  115^ 
ihre  Lebensthätigkeit  einbüsstc,  im  Uebrigen  nur  in  neutralen,  nicht  in  sauren 
Flüssigkeiten  vegetirte.  Es  ergiebt  sich  daraus,  dass  durch  Kochen  des  Wassers 
die  Keime  dieser  mikroskopischen  Organismen  nicht  immer  getötet  werden  können. 
Hager  stellte  dahinzielende  Versuche  an  und  gelang  es  ihm  immer  die  im  Wasser 
gewöhnlich  vorkommenden  Organismen  bei  100^  C.  zu  töten. 

Tannin  stört  die  Lebensfähigkeit  der  Baeterienkeime,  die  Bacterien  und  die 
anderen  mikroskopischen  Vegetationen  in  dem  Wasser.  Von  Müntz  wurde  sogar 
constatirt,  dass  das  Mycelium  des  gewöhnlichen  Schimmelpilzes  60  Proc.  Tannin, 
die  Pilze  einer  höheren  Ordnung  selbst  bis  zu  86  Proc.  Tannin  aufzunehmen 
vermögen.  Die  Annahme,  dass  Brunnen- Wasser ,  welches  durch  Gerbsäure  ge- 
trübt wird,  Leim  enthalte,  ist  eine  irrthümliche. 

Gas-  und  Thecrw asser,  Leuchtgas  im  Brunnenwasser.  Diese  Ver- 
unreinigung macht  sich  in  verschiedener  Weise  kenntlich.  Oft  reicht  schon  der 
Geruch  und  Geschmack  aus.  Das  Wasser  kann  enthalten  starke  Mengen  Ammon 
als  Chlorid,  Nitrit,  Nitrat  oder  Hyposulfit,  Fetttheile  (Schwimmprobe  mit  Kampfer), 
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Sehvefelwasserstoff.  Nach  H.  Vohl  wird  das  Hyposulfitsalz  in  der  Weise  nach- 
gewiesen^ da83  man  1  Liter  des  Wassers  mit  Bleiacetat  fällt ,  den  Niederschlag 
mit  Natrinmcarbonatldsang  aufgekocht,  heiss  filtrirt,  das  Filtrat  durch  Eindampfen 
auf  ein  geringes  Volumen  bringt  und  davon  einige  Tropfen  zu  verdünnter  Schwe- 
felBäure  setzt,  in  welche  man  reine  Zinkstückchen  giebt.  Das  sich  entwickelnde 
WasserBtoffgas  lässt  man  auf  mit  Bleiessig  getränktes  Papier  einwirken.  Bei 
Gegenwart  von  Hyposulfit  entsteht  Schwefelwasserstoff. 

Zum  Nachweise  des  Leuchtgases  versetzt  0.  Himlt  das  Wasser  mit 
Chlorwasser,  setzt  die  Mischung  mehrere  Stunden  dem  Sonnenlichte  aus  und  be- 
seitigt dann  das  Areie  Chlor  durch  Quecksilber  oder  Quecksilberoxyd.  Riecht 
dann  das  Gemisch  oder  ein  partielles  Destillat  daraus  nach  Aethylenchlorid  oder 
einer  ähnlichen  Chlorverbindung,  so  liegt  eine  Verunreinigung  des  Wassers  mit 
Steinkohlengas  vor.  Zu  diesem  Experiment  muss  nothwendig  mindestens  ein 
halbes  Liter  des  Wassers  verwendet  werden. 

Prüfung  auf  organische  Stoffe  und  Bestimmung  derselbenl  Man 
dampft  1  Liter  des  Wassers  bis  fast  zur  Trockne  ein,  nimmt  den  Rückstand 
mit  5proc.  Aetznatronlauge  auf,  filtrirt,  erwärmt  und  bestimmt  die  organische 
Substanz  mit  der  auf  Yioo  Normal-Oxalsäure  titrirten  Chamäleonlösung.  Dass 
Salpetrigsäore  und  Ammon  reducirend  auf  diese  Lösung  einwirken,  ist  nicht  zu 
übersehen. 

Bereitung  der  Kaliumhypermanganatlösung  zur  Bestimmung  der 
organischenSubstanz.  Die  im  Handbuch  gegebene  Anweisung  enthält 
einen  Druckfehler.  In  der  4.  Zeile  von  unten  S.  382,  Bd.  I,  ist  zu  setzen  0,4 
statt  4,0.  Bei  der  Prüfung  des  Wassers  mit  der  Kaliumhypermanganatlösung 
ist  es  zweckmässig,  das  Wasser  mit  Aetznatron  stark  alkalisch  zu  machen  und 
bis  auf  50 — 60®  C.  zu  erwärmen.  Unter  diesen  Verhältnissen  geht  die  Oxydation 
der  dänischen-  Substanz  leichter  und  schneller  vor  sich. 

Bestimmung  des  Ammons  oder  Ammoniumcarbonats  im  Wasser. 
Nach  HouzEAu's  Angabe  versetzt  man  in  einem  farblosen  Glasgefäss  oder  in 
rein  weisser  Porcellanschale  z.  B.  1  Deciliter  mit  weinrother  Lackmuslösung 
(Lackmnstinctur).  Bei  Gegenwart  von  Ammon  tritt  sofort  Blaufäi*bung  ein  und 
soll  selbst  Ammon  in  einem  Verhältniss  von  1  Th.  zu  4  Millionen-Theilen  Wasser 
auf  diese  Weise  zu  erkennen  sein.  Zum  Titriren  eignet  sich  eine  Säure,  von 
welcher  1  CC.  (oder  1  g)  genau  0,001  g  Ammon  anzeigt.  Versetzt  man  nach 
Gribssmayeb  1—2  Tropfen  Gerbsäurelösung  mit  1  CC.  7ioo"No^"^*^Jö^lösung, 
^j  erfolgt  Enterbung.  Auf  Zusatz  von  Wasser,  welches  Ammoniumcarbonat 
enthält,  durch  Aufkochen  (?)  aber  von  Kohlensäure  befreit  ist,  erfolgt  eine  schön 
rothe,  im  auffallenden  Lichte  carmoisinroth  erscheinende,  längere  Zeit  andauernde 
Färbung. 

Nachweis  der  Salpetersäure.  Man  versetzt  ca.  15  CC.  des  Wassers 
mit  2 — 3  CC.  reiner  Salzsäure  und  einigen  Goldblättchen,  digerirt  und  erhitzt 
biä  zum  Aufkochen.  Das  Filtrat  versetzt  man  mit  einigen  Tropfen  Stannochlorid 
Zinnehlorür).  War  Salpetersäure  gegenwärtig,  so  erfolgt  sofort  oder  einige 
Stunden  später  eine  rothe  Färbung  oder  ein  röthlicher  Niederschlag  (Aüg.  Vogel). 
So  schön  und  gut  diese  Reaction  ist,  so  bleibt  sie  hinter  der  mit  Diphenylamin 
«jder  Phenylanilin,  welche  E.  Kopp  (Zürich)  vorschlägt,  weit  zurück.  Diphe- 
nylamin in  schwefelsaurer  Lösung  zeigt  sowohl  Salpetersäure  als  auch  Salpetrig- 
»aure  an  (vergl.  Suppl.  S.  26).  Das  Reagens  ist  eine  Lösung  von  gepulvertem 
Diphenylamin  in  concentrirter  Schwefelsäure.  In  ein  Porcellanschälchen  giebt 
man  ungef^r  2  CC.  dieser  Lösung  und  mittelst  eines  Glasstabes  einen  Tropfen 
des  zu  prüfenden  Wassers.  Bei  Gtegenwart  von  Salpetersäure  oder  Salpetrigsäure 
entsteht  eine  lasurblaue  Färbung  oder  man  giebt   auf  ein  auf  weissem  Papiere 
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stehendes  ührglas  einige  wenige  Erystalle  von  Dipbenylaminy  Hbergiesst  dieselben 
mit  etwas  concentrirter  SchwefelsÄure,  nnd  fördert  durch  Umrühren  mit  einem 
Glasstabe  die  Lösung  derselben ;  bringt  man  nun  vermittelst  des  Glasstabes  einige 
Tropfen  des  zn  untersuchenden  Wassers  in  die  Flüssigkeit,  so  entstehen  an  den 
Stellen,  wo  sich  die  Schwefelsäure  mit  dem  Wasser  zu  mischen  beginnt,  bei 
Gegenwart  auch  minimaler  Mengen  Salpetersäure  blaue  Streifen,  und  beim  Um- 
rühren wird  die  ganze  Flüssigkeit  deutlich  blau. 

Wenn  eine  quantitative  Bestimmung  bezweckt  wird,  so  macht  man  1  Liter 
des  Wassers  mit  einigen  Tropfen  Aetznatroulauge  alkalisch  und  dampft  bis  auf 
10  —  15  CG.  ein,  um  den  Salpetersäuregehalt  im  concentrirten  Zustande  zu 
sammeln. 

Nachweis  von  Salpetrigsäure.  Das  mit  Essigsäure  angesäuerte  Wasser 
wird  der  Destillation  unterworfen  und  die  überdestillirenden  Tropfen  in  mit 
Schwefelsäure  angesäuertem  Kaliumjodidstärkekleist^r  aufgefangen.  Salpetrigsäure, 
welche  ohne  Zersetzung  zu  erleiden  leicht  im  Anfange  der  Destillation  übergeht, 
erzeugt  hier  eine  blaue  Jodstärke-Aasscheidung  (FRESEmus).  Diese  Reaction  ist 
eine  scharfe,  wo  es  darauf  ankommt  Salpetrigsäure  neben  Salpetersäure  utid 
bei  Abwesenheit  von  Ferrioxyd  nachzuweisen,  im  anderen  Falle  verdient  die  weit 
schärfere  Reaction  mit  Diphenylamin  in  schwefelsaurer  Lösung  den  Vorzug  (vergl. 
unter  Acidum  nitrosum).  Ein  noch  schärferes  Reagens  auf  Salpetrigsäure  ist 
nach  Gries  das  Metadiamidobenzol,  welches  1  Th.  Salpetrigsäure  in  1 0  Mill. 
Th.  Wasser  durch  Eintritt  einer  gelben  Färbung  anzeigt.  Es  wird  in  verdünnter 
Schwefelsäure  gelöst  und  die  Lösung  durch  gereinigte  Thierkohle  entfärbt.  Eine 
solche  Lösung  lässt  sich  Monate  hindurch  aufbewahren. 

Die  im  Handb.  (Bd.  I,  S.  384)  angegebene  Reaction  mit  Cadminmjodid 
haltender  Stärkelösung  kann  auch  durch  eine  Zinkjodid-haltende  Jjösung  ersetzt 
werden.     10  CC.  des  Wassers  werden  mit  1  Tropfen  des  Reagens  versetzt. 

Bestimmung  der  Sulfate  im  Wasser.  Dieselbe  geschieht  nach  Aug. 
HouzEAü  in  folgender  Weise: 

10  CC.  des  Wassers  werden  in  einen  (12  Ctm.  langen,  1,8  Ctm.  weiten) 
Reagircylinder  gegeben  und  mit  einem  Tropfen  Essigsäure  angesäuert.  Hieranf 
giebt  man  aus  einem  Tropfenzähler  je  nach  Umständen  2,  4,  6,  8  oder 
10  Tropfen  einer  titrirten  Baryumchloridlösung  hinzu.  Hat  sich  nach  Verlauf 
von  3  Minuten  eine  Trübung  gebildet,  filtrirt  man  durch  ein  genässtes  doppeltes 
Filter.  Das  Filtrat  versetzt  man  wiederum  mit  einem  oder  mehreren  Tropfen 
der  Baryumsalzlösung,  wartet  3  Minuten  und  giesst,  wenn  eine  Trübung  einge- 
treten ist,  durch  dasselbe  Filter.  In  dieser  Weise  fährt  man  fort,  bis  das  Filtrat 
aufhört,,  mit  dem  Reagens  im  Verlaufe  von  3  Minuten  eine  Trübung  zu  geben. 

Die  Methode  der  Titrirung  lässt  sich  beim  Wasser  auch  auf  andere  Bestand- 
theile  wie  Kalkerde,  Chloride  etc.  anwenden.  Nothwendig  ist,  die  Zusätze  genau 
zn  notiren.  Dass  sich  diese  Methode  auch  auf  stathmetometrischem  Wege  ver- 
wenden lässt,  bedarf  wohl  keiner  Erklärung. 

Farbe  des  Wassers.  Zur  Erkennung  derselben  werden  zwei  gleich  weite 
(2  Ctm.  weite)  Reagircylinder,  der  eine  derselben  mit  dem  fraglichen  Wasser, 
der  andere  mit  destill.  Wasser  gefüllt  und  beide  neben  einander  gegen  eine 
Scheibe  völlig  weissen  Schreibpapiers  in  verschiedenen  Lagen  gegen  das  Licht 
betrachtet. 

Düngerjauche,  Dejectbestandtheile,  Cloakenstoffe  im  Wasser 
nachzuweisen  oder  zn  erkennen,  ob  ein  Brunnen  mit  Düngergruben  oder  Abtritten 
communicirt,  verfährt  man  (nach  Hageb)  in  folgender  Weise.  Man  dampft  in 
einem  Porcellangefäss  1  Liter  des  Wassers  bis  auf  circa  30  CC.  Rückstand  ein 
und    filtrirt,    das  ^  etwa    an    die    Qefllsswandung*  angelagerte    mit    einem    Pinsel 
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sammelnd  und  mit  dem  Wasser  in  das  tai'irte  Filter  bringend,  um  es  dem  Ge- 
wichte nach  zu  bestimmen  und  näher  zu  untersuchen.  Von  dem  Filtrate  werden, 
nachdem  es  auf  sein  Verhalten  gegen  Reagenspapier  geprüft  ist,  5  CC.  mit 
einigen  Tropfen  Silberlösung  versetzt  und  im  Wasserbade  eine  halbe  Stunde  er- 
hitzt Die  Flüssigkeit  gleitet  mit  Silbersalz  nicht  nur  einen  sehr  starken  Nieder- 
schlag, sie  färbt  sich  auch  wohl  schwarz  oder  enthält  einen  schwarzen  Boden- 
satz, oder  Silber  ist  reducirt.  Andere  5  GC.  werden  mit  mehreren  Tropfen  Gerb- 
säure versetzt,  eine  dritte  Portion  von  5  CC.  des  Wassers  werden  zunächst  mit 
10—15  Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure  und  dann  mit  5  CC.  Pikrinsäurelösung, 
weitere  5  CC.  des  Wassers  mit  einigen  Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure  und  mit 
Jodjodkalium  versetzt  Bei  Gegenwiirt  jener  fauligen  Stoffe  treten  in  der  einen 
oder  der  anderen  Flüssigkeit  alsbald  oder  nach  einstündigem  Stehen  Trübungen 
oder  Niederschläge  ein.  Mindestens  werden  3  dieser  Reactionen  eintreten. 
Kommen  die  Reactionen  erst  nach  einiger  Zeit  zum  Vorschein,  so  ist  der  Gehalt 
des  Wassers  an  jenen  Stoffen  ein  unbedeutender.  Giebt  Gerbsäure  keine  Reaction, 
so  ist  es  gut,  die  Flüssigkeit  mit  wenig  Essigsäure  schwach  säuerlich  zu  machen. 
Mit  dem  Reste  des  eingedampften  Wassers  versucht  man  Reactionen  auf  Ammon, 
Hamsäure,  Harnstoff.  Die  beiden  letzteren  sind  nur  dann  vertreten,  wenn  eine 
directe  Verbindung  zwischen  Brunnen  und  Dunggrube  vorhanden  ist.  Das  bis 
zur  Trockne  eingedampfte  Wasser  hinterlässt  bei  einem  Gehalt  an  Dungstoffen 
gewöhnlich  einen  braunen  oder  dunkelfarbigen  Verdampfungsrückstand. 

Behufs  Abschätzung  und  Beurtheilung  des  Wassers  als  Trink- 
wasser gab  Hager  vor  15  Jahren  das  Verhalten  desselben  gegen  Tannin- 
lusung  an  und  findet  sich  im  Handb.  Bd.  I,  S.  385,  sub  IV  die  Anweisung, 
diese  Reaction  auszufahren  und  zu  beurtheilen.  Endlich  hat  man  in  neuerer 
Zeit  den  Werth  cUeser  Reaction  erkannt,  jedoch  modificirte  man  Haoer's  Angaben 
insofern  y  als  Eaemmebeb  den  Gebrauch  eines  Wassers  als  Trinkwasser  für  ge- 
fihrlich  erachtet,  wenn  dieses  überhaupt  durch  Tannin  gleich  oder  spät-er  eine 
Trübung  erleidet.  Hages  bemerkt  dazu,  dass  er  die  im  Handb.  loco  citato  ge- 
machten Anweisungen  für  richtige  und  der  Erfahrung  sich  anschliessende  hält 
Er  beobachtete  Trübungen  in  der  dritten  und  vierten  Stunde  nach  dem  Tannin- 
Zusätze.  Diese  Wässer  waren  beim  Schöpfen  und  kurz  nach  der  Entnahme  aus 
dem  Brunnen  scheinbar  firei  von  Algen,  farblos  und  hatten  einen  guten  Geschmack, 
wohl  aber  einen  etwas  starken  Kalkgehalt  (im  Liter  ca.  0,25)  und  eine  geringe  Menge 
organischer  (nicht  organisirter)  Substanz,  .denn  der  Verdampfungsrückstand  war 
grangelblich,  nach  dem  stärkeren  Erhitzen  im  geschlossenen  Tiegel  schwärzlich- 
brann.  Nadi  eintägigem  Stehen  in  dicht  geschlossener  Flasche  bei  15 — 18^  C. 
fanden  sich  organisirte  Gebilde  ein.  Ein  solches  Wasser  wird  oft  angetroffen 
und  wird  ohne  allen  Nachtheil  genossen.  Hageb  hält  nur  das  Wasser  für  ver- 
werflich ^  welches  in  den  ersten  zwei  Stunden  erhebliche  Trübungen  nach  dem 
Tanninznsatze  ergiebt  Würde  man  der  KAEMMEBEB'schen  Ansicht  folgen,  so 
käme  man  in  die  Lage,  wohl  50  Proc.  der  Brunnen  zu  cassiren. 

Das  Wasser,  welches  farblos  oder  fast  farblos  ist  und  Ursprosser  oder  Algen 
enthält,  die  aus  vegetabilischen  Zersetzungsproducten  entstehen  oder  solche  als 
Nährboden  haben,  ist  im  Allgemeinen,  wie  Hageb  aus  mehrjähriger  Erfahrung 
nachweist  (pharm.  Centralh.  1879,  S.  267),  der  Gesundheit  nicht  nachtheilig, 
dagegen  aber  ist  der  Genuss  des  Wassers  höchst  gefährlich,  dessen  Algenvega- 
ihnesi  thierischen  Stoffen,  Dejecten,  Faecalmassen,  todten  Thieren  ihren  Ursprung 
verdanken  oder  solche  Substanzen  zum  Nährboden  haben.     Wasser  der  letzteren 

Art  wird  nie  ermangeln  in  der  ersten  Stunde  nach   dem  Tanninzusatze  sich  zu 

trüben  oder  einen  Bodensatz  zu  bilden. 

Die  Benrtbeilnng  eines  Trinkwassers  stützt  in  neuerer  Zeit  A.  Dupasquieb 
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auf  das  Verhalten  einer  Goldchloridlösüng  in  dem  Wasser.  Dieser  Chemiker  giebt 
folgende  Anweisung: 

Man  setzt  zu  25 — 50  g  des  Wassers  einige  Tropfen  Goldchlorid-Lösung  in  der 
Art,  dass  die  Flüssigkeit  schwach  gelb  gefärbt  erscheint.  Enthält  das  Wasser 
nur  so  viel  organische  Substanz,  wie  das  gewöhnliche  «Trinkwasser  überhaupt,  so 
bleibt  die  gelbliche  Färbung  selbst  bei  anhaltendem  Kochen  ohne  Veränderung; 
enthält  dagegen  das  Wasser  eine  ungewöhnliche  Menge  organischer  Substanzen, 
so  färbt  es  sich  zuerst  bräunlich  und  später  bläulich  violett. 

Wie  gefährlich  der  Genuss  von  Wasser  ist,  welches  mit  Faecalmasse  in 
Berührung  war,  ergiebt  ein  in  England  zu  Caterham  vorgekommener  Fall.  Das 
Deject  eines  Typhuskranken  war  in  das  Wasser  eines  Grabens  gefallen,  aus  wel- 
chem fast  400  Arbeiter  ihr  Trinkwasser  schöpften,  und  es  erfolgten  300  Typhus- 
erkrankungen. Massenhafte  Erkrankungen  nach  Genuss  von  Wasser  aus  Teichen 
und  Gräben,  in  welchen  man  todte  Thiere  geworfen  hatte,  sind  oft  vorgekommen. 

Hedieinische  Pflanzenwässer. 

Man  hat  vorgeschlagen,  zur  Conservirung  der  destillirten  Pflanzenwässer 
einen  Glycerinzusatz  zu  machen.  Da  schon  ein  mit  33,3  Proc.  reinem  Glycerin 
versetztes  Wasser  die  Bildung  von  Schimmel  und  Schleimalgen  zulässt,  so  ist  jener 
Vorschlag  ein  verfehlter  (Hager). 

Aqnabisdestillata,  kSclistreines  Wasser,  zweimal  destillirtes  Wasser,  bisdestil- 
lirtes  Wasser  bezeichnet  ein  Wasser,  welches  mit  besonderer  Sorgfalt  gereinigt 
ist  und  zur  Darstellung  der  Lösungen  und  Flüssigkeiten  dient,  welche  eine  hypo- 
dermatische  Anwendung  finden.  Dass  das  destillirte  Wasser,  wie  es  in  den 
Apotheken  vorräthig  gehalten  wird,  meist  Bacterienkeime  enthält  und  beim  Stehen 
die  Bildung  von  Organismen  in  Form  von  Schleimflocken  zulässt,  dass  ein  solches 
Wasser  subcutan  angewendet,  Entzündung  und  Eiterung  an  den  Injectionsstellen 
hervorbringt  oder  zur  Folge  hat,  wurde  von  Hageb  durch  Experiment  an  eigener 
Person  constatirt.  Bisher  erklärten  die  Aerzte  diese  unangenehmen  Erscheinungen 
und  localen  Nachwirkungen  der  Injectionen  als  Folge  einer  unreinen  Beschaffen- 
heit der  gelösten  Injectionssubstanz  und  man  ahnte  nicht,  dass  meist  nur  die 
Beschaffenheit  des  destillirten  Wassers  die  Ursache  sei.  So  kam  in  einer  Apo- 
theke in  Pommern  der  Fall  vor,  dass  ein  und  dasselbe  Morphinsalz  bei  der 
einen  Person  jene  Entzündungen  hervorbrachte,  bei  der  anderen  nicht.  Der  be- 
treffende Apotheker  vertheidigte  sich  damit,  dass  die  eine  Person  wohl  zu  diesen 
Entzündungen  disponire,  die  andere  nicht.  Als  Gegenbeweis  dieser  Ansicht  er- 
gab sich,  dass  die  I^ösung  aus  einer  anderen  Apotheke  entnommen  nicht  solche 
Nachwirkungen  gezeigt  habe.  Die  Einführung  einer  Aqua  bisdestillata  in 
die  praktische  Pharmacie  ist  zu  einer  Forderung  geworden  (pharm.  Centralhalle 
1879,  S.  385.  473),  die  zu  erfÜUen  ist. 

Die  Darstellung  dieses  zu  Injectionen  brauchbaren  Wassers  richtet  sich 
nach  der  Beschaffenheit  des  Brunnenwassers.  Ist  letzteres  nicht  frei  von  orga- 
nischer Substanz  und  Ammon,  so  versetzt  man  50  Liter  des  in  einem  Steintopfe 
oder  einem  Glasballon  befindlichen  Wassers  mit  10  g  Kaliumhypermanganat ,  ge- 
löst in  einem  halben  Liter  Wasser,  kolirt  nach  einigen  Stunden  in  die  Destillir- 
blase,  versetzt  mit  25  g  Kalialaun  und  destillirt,  nach  Verwerfung  des  zuerst  tiber- 
gehenden ersten  Liters  Wasser  die  folgenden  33 — 34  Liter  sammelnd.  Giebt 
das  Destillat  mit  Silbemitrat  im  Verlaufe  einer  Viertelstunde  keine  Trübung,  so 
wird  es  durch  ein  doppeltes,  vorher  mit  destill.  Wasser  gewaschene»  Papierfilter 
direct  in  Y2  —  1- Literflaschen  hineinfiltrirt.  Die  vollen  Flaschen  werden  sofort 
mit  Glasstopfen  geschlossen  und  mit  Glas-  oder  Blechkapseln  tectirt  und  an  einem 
schattigen  Orte  aufbewahrt.  Hätte  das  Destillat  auf  Zusatz  von  Silbemitrat  eine 
Trübung  erfahren,   was  vorkommt,   wenn  das  Brunnenwasser  viel  Calciumchlorid 
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oder  Magneaiamchlorid  enthält,  so  müss  es  über  5  g  Aetznatron  und  10  g  kry- 
stalL  Natriumcarbonat  nochmals  destillirt  nnd  das  Destillat  durch  ein  doppeltes 
nit^  gegossen  werden. 

Auf  diese  Weise  erhält  man  ein  Wasser,  welches  frei  von  organischen  Stoffen 
und  Ammon  ist.  Die  Destillation  über  Alaun  erscheint  nach  der  Behandlung 
mit  Eaüumhypermanganat  tiberflüssig,  dennoch  sichert  man  die  Bindung  des 
Ammons  nnd  die  Zerstörung  aller  organischen  Keime,  welche  nach  der  Behand- 
lung mit  dem  Eaüumhypermanganat  und  während  der  Beschickung  der  Destillirblase 
m  das  Wasser  hineingestäubt  sein  könnten. 

Dass  die  Flaschen  und  Trichter  völlig  rein  und  vor  Staub  geschützt  sein 
müssen,   ehe  sie  mit  dem  Wasser  gefüllt  werden,   ist  unumgänglich  nothwendig. 

EntgfpsQflg  des  Wassers.  Diese  geschieht  nach  F.  Anthon  durch  Baryum- 
oxalat.  Auf  10,0  krystallisirtes  Calciumsulfat  gentigen  15,0  Baryumoxalat  und 
mehrstündige  Digestionswärme.  1  Liter  mit  Gyps  gesättigtes  Wasser  enthält 
2,5  g  davon.  Bei  Siedehitze  erfolgt  die  gegenseitige  Zersetzung  beider  Salze 
schneller. 

TrfikbanDachung  schlechten  Wassers.  Diese  wird  nach  Oltmanns  (Obern- 
dorf a.  d.  Oste)  sicher  dadurch  errei(^ht,  dass  man  1  Liter  des  Wassers  mit 
1  CC.  dialysirter  Eisenfltissigkeit  versetzt  und  1 — 2  Tage  absetzen  lässt.  Gunnikg 
erreicht  diesen  Zweck  durch  Zusatz  von  0,033  wasserfreiem  Ferrichlorid.  Die 
ÖLTMANN^sche  Methode  dürfte  den  Vorzug  haben,  besonders  in  den  Fällen,  in 
welchen  das  Wasser  technischen  Zwecken  dienen  soll. 

Weickniaclieii  harten  Wassers.  Zu  100  Liter  Wasser  werden  20  g  Aetz- 
kalk,  mit  Wasser  abgelöscht,  zugesetzt,  bis  zum  Aufkochen  erhitzt  und  nach 
dem  Absetzenlassen  filtrirt.  Wenn  ein  Erhitzen  bis  zum  Aufkochen  nicht  geschehen 
kann,  so  versetzt  man  100  Liter  Wasser  mit  25 — 30  CG.  lOproc.  Aetzammon, 
lässt  einen  Tag  absetzen  und  filtrirt. 

Eiseisekwaminiilter,  Bischof's.  Diese  Vorrichtung  wurde  vor  10  Jahren  in 
England  patentirt.  Sie  besteht  aus  Eisenschwamm  und  soll  sich  in  der  Fabri- 
kation der  Mineralwässer,  überhaupt  zur  Reinigung  schlechten  Wassers  vortreff- 
lich eignen.  Es  existiren  verschiedene  Grössen.  No.  1  dürfte  sich  für  Apo- 
theken, No.  4  und  5  für  Mineralwasserfabriken  eignen.  Bezugsquellen  sind 
E.  Letbold's  Nachfolger  in  Cöln  und  Ernst  Voss  (Gebr.  Kalkmann)  in  Ham- 
burg.    Dazu  verwendbare  Glaskugelhähne  werden  zu  7,20 — 8,40  Mk.  berechnet 

Alti-KesselBteiiimittel  giebt  es  eine  grosse  Anzahl,  deren  Zusammensetzung  ge- 
heim gehalten  wird  oder  welche  patentirt  sind.  Das  HAUFF'sche  (Feuerbach  bei 
Stuttgart,  Fabrik  von  J.  Hauff)  besteht  nach  Bbockhoff  und  Süssengut  aus 
Aetznatron  24  Th.,  Natriumchlorid  1,24  Th.,  Natriumsulfat  2,13  Th.,  Wasser 
73  Th-,  ist  also  eine  ans  roher  Soda  bereitete  Aetzlauge.  —  Das  patentirte 
Anti-Kesselsteinmittel  von  Meyn  &  Cp.  (Berlin)  besteht  aus  unreinem  Baryum- 
chlorid  mit  4  Proc.  Salmiak,  tingirt  mit  rothem  Ocher.  —  Das  Ad.  MABOHN'sche 
Mittel  (Berlin)  ist  dem  vorigen  ähnlich,  nur  mehr  Ocher  enthaltend.  (Baryum- 
chiorid  ist  für  Wasser,  welches  an  Magnesiumchlorid  nicht  arm  ist,  ein  verwerf- 
liches Antikesselsteinmi ttel.)  —  Pate  antitartrique  in  Form  einer  ziegelrothen 
körnigen  Pasta  besteht  ans  Meersalz,  Soda,  Sand,  Eisenoxyd  und  den  Rückständen 
ans  der  Stärkefabrikation.  —  Alex.  Stock's  Antikesselsteinmittel  (Guben)  besteht 
aas  Borax  nnd  Kochsalz.  —  Ein  nnbenanntes  Mittel  bestand  aus  unreinem  Mag- 
nesinmoxalat,  Borax  und  Kochsalz  (Hageb). 

Einlagen  von  Zinkstäben  in  die  Dampfkessel  (bei  Gegenwart  von  Magnesinm- 
chjorid  entsteht  Zinkchlorid,  welches  der  Bildung  des  Kesselsteins  entgegen- 
wirkt). 


104  Aqua.    Eisdarstellang. 

Eine  Verfahrungßweise,  das  Wasser,  welches  zur  Speisung  von 
Dampfkesseln  bestimmt  ist,  zu  reinigen,  um  die  Kesselsteinbildung  zu 
verhüten,  ist  in  No.  2  der  Industrieblätter  1880  von  K.  und  Th.  Mölleb 
(Kupferhammer  bei  Brackwede)  angegeben. 

Dampfkesselspeisewasser,  empirische  Beurtheilung  desselben.  W.  F.  K. 
Stock  sagt  darüber  (Chemical  News),  dass  es  auf  folgende  Punkte  ankomme  und 
eine  genaue  Analyse  nicht  nöthig  sei:  1)  das  Wasser  muss  frei  sein  von  einer 
sehr  merklichen  Menge  suspendirter  mineralischer  Substanzen,  2)  darf  dasselbe 
keine  freien  Mineralsäuren,  saure  oder  corrodirende  Salze  enthalten,  3)  dürfen 
ölige  und  fettige  Substanzen  ebenfalls  nicht  vorhanden  sein,  4)  darf  ein  gutes 
Kesselspeisewasser  nicht  mehr  als  0,44  g  feste  Substanzen  per  Liter  enthalten, 
und  dürfen  von  diesen  sich  nicht  mehr  als  die  Hälfte  beim  Kochen  unter  Druck 
ausscheiden.  Zur  Bestimmung  letzteren  Umstandes  kocht  man,  nachdem  man  die 
Gesammtmenge  der  gelösten  Substanzen  bestimmt  hat,  ein  bestimmtes  Volumen 
des  Wassers  am  Rückflusskühler  und  wägt  den  ausgeschiedenen  Niederschlag. 

In  Erwägung  kommt,  dass  Magnesiumcarbonat  neben  Calciumsulfat  und 
Calciumchlorid  in  Wasser  bis  zu  100<^  C.  erhitzt  zersetzend  wirkt  und  Sulfat  und 
Chlorid  des  Magnesium  entstehen,  dagegen  dass  bei  höherer  Temperatur  dieser 
Process  eine  retrograde  Richtung  annimmt  und  Magnesiumcarbonat  und  Sulfat 
und  Chlorid  des  Calcium  resultiren.  Auf  diesen  Umstand  hin  wird  von  E.  Bohlig 
{Eisenach)  Wasser  gereinigt  (D.  R.-Patent). 

Bleirlhren,  Zinnrlkren.  Für  Wasserleitungen  sind  Bleiröhren  in  unserem  Klima 
die  besten  und  dauerhaftesten.  Zinnröhren  brechen  und  bersten  leicht,  besonders 
in  der  Winterkälte.  Eiserne  Röhren  liefern  immer  Wasser  von  Ocher  getrübt 
und  sind  ebenfalls  weniger  dauerhaft  denn  Bleiröhren  (Bd.  I,  S.  385). 

Die  mit  Zinn  ausgekleideten  Bleiröhren  könnten  den  Vorzug  verdienen,  doch 
auch  hier  erleidet  Zinn  bei  starker  Kälte,  Temperaturwechsel,  Erschütterung  eine 
Disaggregation ,  die  schwache  Zinnauskleidung  wird  krystallinisch  und  bröckelt 
in  kleinen  Stücken  ab.  Diese  Erscheinung  tritt  nicht  ein,  wenn  das  Zinn  2  bis 
3  Proc.  Blei  enthält.  Dass  bei  Anwendung  von  Röhren  aus  2 — 3  Proo.  Blei  ent- 
haltendem Zinn  an  Mineralwasserapparaten  die  Gefahr  einer  Verunreinigung  der 
künstlichen  Mineralwässer  mit  Blei  zu  erwarten  sei,  ist  nicht  erwiesen.  Ent- 
sprechende Versuche  mit  solchen  Röhren  ergaben  Wasser,  welches  sich  völlig 
bleifrei  erwies  (Hageb). 

Eisdarstellnng.  Die  Eis-Erzeugungsmaschine  Siddeley's  und  Mackat's  beruht 
auf  der  Kälteerzeugung  durch  Aetherverdunstung  und  Uebertragen  der  Kälte  auf 
tief  unter  0^  erstarrende  Salzlösungen. 

Viel  Verwendung  zur  Eisbereitung  findet  Methyläther.  Die  Darstellung 
desselben  geschieht  einfach  durch  Erhitzen  einer  Mischung  von  13  Th.  Methyl- 
alkohol und  20  Th.  conc.  Schwefelsäure  und  Hindurchleiten  des  bei  110^  ent- 
wickelten Dampfes  durch  Natronlauge  (behufs  der  Reinigung  von  Schwefligsäure) 
und  Hineinleiten  in  conc.  Schwefelsäure.  Diese  vermag  ein  600faches  Volumen 
Methylätherdampf  zu  absorbiren.  Diese  Lösung  von  Methyläther  in  Schwefelsäure 
kommt  in  den  Handel.  Um  den  Methyläther  daraus  frei  zu  machen,  lässt  man 
1  Th.  der  Schwefelsäurelösung  in  2  Th.  Wasser  eintröpfeln.  Hierbei  werden 
92  Proc.  des  Aethers  als  Dampf  frei  (Krichbaumer). 

Die  Ammoniak-  und  Aether-Eismaschinen  leiden  an  dem  Uebelstande,  dass 
die  völlige  Dichtung  der  Gasleitungen  etc.  daran  schwer  zu  erreichen  ist,  und  die 
WiNDHAUSEN'schen  Eismaschinen,  deren  Construction  auf  dem  Wärmeverbrauch 
bei  der  Ausdehnung  comprimirter  Luft  beruht,  sind  sehr  voluminös  und  bieten 
angeblich  auch  ihre  Schwierigkeiten,   so  dass  sie  nur  seltene  Anwendung  finden. 


Aqua.    fiisdarBtellung.  105 

RkOüL  PiOTET  (in  Genf)  baut  Eis -Maschinen  und  benutzt  als  Kälteerzeu- 
gungsmittel  Schwefligsäoreanhydrid  ^  welches  billig  zu  beschaffen  ist  und  bei 
—  10^  C.  etwas  mehr  als  1  Atmosph.,  bei  +  35^  nicht  mehr  als  4  Atmosphären 
Dampfepannung  besitzt.  Von  zwei  Röhrenkesseln  dient  der  eine  als  Verdampfungs-, 
der  andere  als  Condensationsraum.  Eine  Pumpe  evacuirt  den  ersten  und  com- 
primirt  die  gebildeten  Dämpfe  in  dem  zweiten  Kessel  und  ein  durch  einen  gehörig 
gestellteß  Hahn  passend  verengtes  Rohr  lässt  die  condensirte  Flüssigkeit  aus 
dem  zweiten  Kessel  eontinurlich  nach  dem  ersten  zurücklaufen.  Durch  die 
Bdhren  des  ersten  Kessels  circulirt  Salzwasser,  das  zur  Uebertragung  der  Kälte 
auf  die  eigentlichen  Gefriergeflisse  dient;  durch  die  Röhren  des  zweiten  Kessels 
läuft  das  Kühlwasser.  Das  Schwefligsäureanhydrid  greift  weder  die  Metalltheile 
der  Maschine  an,  noch  löst  es  die  als  Schmiermittel  benutzten  Fette  auf;  für 
d^  Pamp^ikolben  ist  gar  kein  Schmieren  erforderlich;  für  diesen  dient  die 
schweflige  Säure  selbst  als  Schmiermittel. 

Die  oben  angegebenen  Grenzen  der  Dampfspannung  schliessen  sowohl  ein 
Eindringen  atmosphärischer  Luft  durch  üadichtheiten ,  wie  es  bei  den  Aether- 
nuschinen  vorkommt,  als  auch  ein  Anwachsen  des  Druckes  zu  einer  gefährlichen 
Hohe,  wie  es  bei  den  Ammoniakmaschinen  vorkommen  kann,  aus. 

Die  PiCTET'schen  Maschinen  sollen  das  Eis  zu  10  Frcs.  pro  1000  k  liefern. 
Die  Preise  (ohne  Motor,  mit  Dampfmaschine  20  bis  25  Proc.  höher)  sind: 

Kisproduction  pro  Stunde       Kraftbedarf  Preis 

25  bis     30  k  1  PS.  10000  Frcs. 

100    „    125  k  5    „  18500      „ 

250  k  10    „  32000      „ 

500  k  20    „  55000      „ 

1000  k  40    „  80000      „ 

Eine  besonders  construirte  Maschine  ist  die  LiNDE'sche  Eismaschine,  welche 
ads  Kälteerzengnngsmittel  Aetzammon  bedarf.  Die  Dichtungen  an  dieser  Maschine 
eoUeii  vorzüglich  sein,  so  dass  der  Ammongasverlust  nur  ein  sehr  unbedeutender 
ist  Als  Eülteüberträger  dient  eine  Calcium-  oder  Natriumchloridlösung  durch 
den  Verdampfer  geleitet,  dort  auf  —  7^  bis  —  12^0.  abgekühlt  und  in  den 
Eiserzeuger  geführt.  Letzterer  ist,  abweichend  von  der  seither  üblichen  Methode, 
rofoend  angeordnet. 

Die  Ablösung  des  in  den  Blechgefässen  gefrorenen  Wassers  erfolgt  rasch  und 
leicht  durch  einen  Dampfstrahl.  Die  ganze  Maschine  bildet  ein  vollständig  ab- 
geschlossenes System,  alle  Undichtigkeiten  sind  vermieden,  die  Stopfbüchse  der 
Pumpe  ist  auf  eine  eigenthümliche  Art  durch  Glycerin  abgedichtet,  so  dass  der 
Ammoniakverlust  auf  ein  Minimum  reducirt  wird.  Das  Glycerin  dient  zugleich 
in  rationellster  Weise  zum  Schmieren  und  Dichten  des  Kolbens.  Auch  hat  die 
Maschine  die  relativ  kleinste  Pumpe,  wodurch  ein  hoher  Effect,  betreffend  Ver- 
minderung des  Verbrauches  an  zu  verdampfender  Flüssigkeit  erzielt  wird.  Wird 
die  Maschine  zur  Abkühlung  einer  Flüssigkeit  verwendet,  so  wird  diese  dem 
Verdampfer  durch  eine  Centrifugalpumpe  zugeführt.  Will  man  jedoch  kalte  Luft 
erzeugen,  so  erfolgt  deren  Zu-  und  Weiterführung  durch  einen  Ventilator. 

Nach  Angabe  des  Herrn  Gabbiel  Sedlmay£b  in  München  stellt  sich  der 
Herstellungspreis  von  1  Ctr.  Eis  auf  45  Pf.;  bei  Erzeugung  kalter  Luft  be- 
reehnet  sich  der  Werth  von  1  Ctr.  Eis  auf  nur  25  Pf.  unter  Annahme  einer 
starken  Amortisation  des  Apparates  von  20  Proc.  Das  in  der  Maschine  gebildete 
^  ist  krjstailhell.  Gebaut  wird  die  Maschine  von  der  Actienmaschinenfabrik  in 
Augsburg. 

Gel  Teiaae&j  ein  französischer  Ingenieur,  welcher  in  der  Bereitung  künst- 
Ucbea  Eises  eine  Autorität  ist,  gelang  es,  mit  Hülfe  des  bei  4 — 5^  C.   siedenden 
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Trimethylamins  (PBeudopropyUmins),  welches  oach  dem  Yeriahren  von  Cau. 
Vincent  aua  RflbenBchlämpe  in  groasen  Mengen  gewonnen  werden  kann,  bisher 
aber  eine  directe  nnd  ausgedebntere  Verwendung,  anaser  als  Arzneianbatanz, 
noch  nicht  gefunden  hat,  unter  den  gewöhnlichen  Umetänden,  d.  h.  mit  Anwen- 
dong  von  Brennmaterial,  kOnatlichea  Eia  zu  1,60  bia  2  Mfc.  pro  1000  kg  darzu- 
stellen. Bei  Anwendung  geeignet  grosser  Apparate,  deren  Constrnction  Übrigens 
sehr  einfach  nnd  deren  Unterhaltung  sehr  leicht  ist,  gedenkt  Telliek  10000kg 
Eis  pro  Stunde  zn  erzeugen. 

Eine  Eiserzeugung  durch  Methylchlorid  (Chlormethyl,  CH^Ct)  dürfte 
kostspielige  Apparate  nöthig  machen.  Seine  Darstellung  aus  Rübenschlftmpe  ist 
übrigens  keine  koatspielige.  Es  siedet  achon  bei  —  21*,  erfordert  also  einen 
sehr  starken  Druck  zu  seiner  Verfldsaigung. 

Eisdaratellung  oder  Kälteerzeugung  ex  tempore  kommt  zuweilen 
vor.  Die  billigste  Methode  ist  entweder  die  Ltisung  von  Ammoniumnitrat  in 
gleichviel  Wasser  oder  die  Lösung  einer  Mischung  aus  gleichen  Theilen  Ammoninm- 
chlorid  und  Kalinmnitrat  ebenfalls  in  gleichviel  Wasser.  Der  Apparat  besteht 
aus  Weiaablech  oder  bleihaltigem  Zinn  in  der  Form  zum  Einsetzen  in  ein  höl- 
zernes Fasa. 

Die  Salzlösungen  werden  nach  dem  Gebrauch  eingedampft,  trocken  gemacht 
und  grob  gepulvert ,  um  sie  zu  gleichem  Zwecke  wiederum  zu  verwenden.  Die 
Temperaturemiedrigung  betrögt  20—25". 

Einen  kleinen  brauchbaren  Eisapparat  bereitet  der  Mechaniker  Beenh. 
Peetsch  zn  Jena,  welchen  auch  Prof.  E.  Reichakdt  (Archiv  der  Pharm.  1878) 
empfiehlt.  Dieser  Apparat  fordert  die  Benutzung  von  Ammoniurnnttrat  als  Kälte- 
mittel und  kostet  20 — 25  Mk.  2  Kilog;  des  Salzes  mit  2  Liter  Wasser  Hber- 
gossen  soll  Junerhalb  10  Minuten  ß40  g  Eia  liefern. 

Miienlwuierapparatf.  Einen  neuen  und  eigenthUmlich  coustmirten  Apparat 
hat  die  Firma  Beiks,  Hoen  &  Corver  zu  Groningen  (Niederlande)  in  den 
Handel  gebracht.     Es  iat  die  Erfindung  H.  Beimb. 

Es  unterscheidet  sich 
dieser  Apparat  von  an- 
deren hauptaftchlich  in 
zwei  Punkten,  1)  da- 
durch, dasa  die  Kohlen- 
B&ure   erat  in   den   Fla- 

i  sehen  mit  den  zn  im- 
prftgnirenden  Flüssigkei- 
ten in  Berührung  kommt 
und  in  den  Flaschen  die 
Absorption  der  Kohlen- 
säure stattfindet,  2)  dass 
die  comprimirte  Kahlen- 
sänre  durch  Erhitzen  aus 
Natriumbicarbonat  dar- 
gestellt wird. 
Die  Retorte  A  enthält 
Natriumdicarbonat.  Im 
Fig.  1  Centrum  der  Retorte  ist 

eine  auf  der  einen  Seite 
offene  Röhre  angebracht.  In  diese  wird  ein  giflhender  Eisenstab  gesteckt,  oder 
man  wendet  auch  billiger  und  bequemer  eine  Gasflamme  an.  In  Folge  der  Er- 
hitzung b^nnt  alsbald  das  Natriumdicarbonat  Kohlensäure  fVei  zn  lassen,  welche 


Aqua.    Minerolwaaser.  107 

out«r  Spannung  (die  sich  duTcli  fortgesetzte  Erhitz,nng  beliebig  steigern  Iftest) 
inreh  4le  Köhlröhre  B  nach  dem  Behälter  C  geleitet  und  dort  aufbewahrt  wird, 
niD  später  je  nach  Bedarf  nach  dem  BebAlter  D  und  von  dort  nach  der  hohlen 
Welk  E  geleitet  zu  werden.  Auf  letzterer  sind  die  mit  der  zu  imprägnirenden 
Flütagkeit  gefüllten  Flaschen  strahlenförmig  aufgesetzt.  Wird  die  Welle  E  mit 
ien  anfgesetzten  Flaschen  eine  Zeit  lang  (10—12  Minuten)  regelmässig  langsam 
jedteht,  80  wird  die  Kohlensäure  in  den  Flaschen  absorbirt  nnd  ist  das  kohlen- 
iinrehaltige  Getränk  damit  ferti gestellt. 

Bei  dieeem  Apparate  kommen  also  weder  Schwefela&ure ,  noch  Calcinm- 
rftrbonat,  noeb  Magnesinmcarbonat  in  Anwendung,  es  fHllt  der  Kohlensäure- 
behltter  nnd  die  CompreBfflonspumpe  fort,  so  auch  Waschvorrichtungen  ftlr  die 
Rohlensänre.  Die  Darstellung  des  kflnstlichen  Säuerlings  ist  eine  sehr  korze, 
nod  die  nSthige  Kohlensaure  kommt  nicht  theuerer  zu  stehen  als  nach  dem 
STKCVE-SoLTMASNSchen  Verfahren. 

Der  folgende  Apparat  ist  ein  sogenannter  doppelter  BEiNs'scher  Apparat. 
Links  (Fig.  3)  steht  ein  Ofen,  worin  dorch  eine  BuNSEN'sche  Lampe  ein  mit 
Satrinmdicarbonat  be- 
»hicktes  Bohr  erhitzt 
wird.  Die  freigemachte 
KoblensSnre  wird  unter 
beliebigem  Drucke  (12 — 
Ifi  Atmosph.)  in  zwei 
kopTemen  Behältern  auf- 
gewogen. Ein  dritter 
Behalter  dient  dazu,  um 
ans  den  erateren  Behäl- 
tern die  für  die  Impräg- 
nation nöthige  Kohlen- 
^änre  zn  der  nöthigen 
Spannang  (4 — 5  Atmo- 
sph.) zn  bringen.  Die 
mit  der  zu  imprilgniren- 
dpn  Flössigkeit  gefilllten 
Flaschen  werden  in  ra- 
dialer Stellang  auf  eine  Fi    3    ,^  „.«n.  o««.. 

knpfeme    Drehwelle    auf-  Doppeltet  iteinichet  Nmerilwusetippant. 

ze«ichraabt. 

Ein  Hartgummikörper  mit  Kantschukventil  scbeidet  jede  Flasche  von  der 
Drehwelle,  so  d^ts  die  Berührung  des  Metalls  mit  der  Flüssigkeit  gehindert  ist. 
Die  Welle  mit  den  Flaschen  wird  10  Minuten  hindurch  in  Action  gesetzt,  nach 
weither  Zeit  die  Imprägnation  beendet  ist. 

Zar  Sicherheit  sind  die  Flaschen  mit  einem  Dralitgitter  überdacht. 

Obgleich  Flaschen  jeder  Art  hier  verwendbar  sind ,  so  sind  doch  die  soge- 
nannten Kngelflaschen  vorzuziehen.  An  diesem  Apparate  befindet  sich  auch  ein 
geeigneter  Siphon,  behnfä  Ausschankes,  so  dass  die  gekohlen säuerte  FlQseigkeit 
hiertiei  nicht  mit  Metall  in  Berührung  kommt. 

Die  Kngelflaschen  sind  den  Weinflaschen  ähnliche  Flaschen  mit  Glas- 
kngelversehlnsB,  in  England  viel  im  Gebrauch.  Ihr  Rauminhalt  beträgt  300  CC. 
Im  Halse  mht  eine  Glaskugel,  welche  grösser  als  die  Mündung  der  Flasche  ist. 
In  dieser  Mflndnng  befindet  sich  eine  horizontale  Rinne,  in  welcher  ein  Kaut- 
fhakring  mbt.     Durch  den  Druck  der  Eohlens&nre  des  Mineralwassers  wird  die 
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gläserne  Kugel   an   den  Kautschukring  angepreaat  und  damit   die   Flasche   her- 
metisch geschloasen. 

Siphoig  mit  Kohlensäurewüssem  köimen  nicht  nur  durch  Erwärmen,  sondern 
auch  bei  unvorsichtiger  Abkllhlnng  zerspringen.  Eine  Abkühlung  musa  bo  ge- 
schehen ,  dasB  der  ganze 
Siphon  bis  zum  Kopf  unter 
Wasser  steht.  Würde  er ' 
nur  am  unteren  Thoile  von 
kaltem  Wasser  nmgeben 
sein,  80  würde  die  Con- 
traction  des  mit  dem  kalten 
Wasser  in  Beiilhrung  ste- 
henden Glases  eine  stärkere 
sein  als  in  dem  oberen,  von 
der  wärmeren  Luft  umge- 
benen Glase.  Diesem  Miss- 
verhältnisBc  addirt  sich  der 
starke  Druck  im  Siphon 
hinzu  und  ein  Zerspringen 
ist  die  Folge. 

Was  ist  künstliches 
Mineralwasser?  Die  Be- 
antwortung dieser  Frage 
dürfte  dem  Apotheker  als 
Sachverständigen  obliegen. 
Künstliches  Mineralwasser 
ist  jede  Nachbildung  eines 
natürlich  vorkommenden 
Fii.  i.  Kugtiiaach«.  Wasscrs.     Kohlensäurewas- 

ser,  Sodawasser,  Natrokrene 
sind  nur  Namen  für  die  Nachbildnngen  des  Selterserwassers.  Diese  Wässer  zähleu 
also  zn  den  künstlichen  Mineralwässern.  Dagegen  sind  pTTophosphorsaures 
Eisenwasser,  Lithionwasser,  kohlensaures  Bitterwasser,  kohlensaures  Magnesia- 
Wasser,  Hämorrhoidalwasser,  Bleiehsuchtwasser  und  andere  ähnliche  Zusammen- 
setzungen Arzneimischnngen ,  welche  nur  der  Apotheker  verkaufen  darf,  nicht 
aber  der  Nichtapotheker.  Dass  letzterer  z.  B.  künstlich  dargestelltes  Friedriolis- 
haller  Bitterwasser  und  Saidschützer  Bitterwasser  verluiufen  darf,  ist  nicht  zu 
bestreiten,  denn  sie  sind  eben  knnstllche  Mineralwässer,  nicht  aber  kohlensaures 
Bitterwasser,  denn  unter  letzterem  Namen  wird  eine  BittersalzliJsung  mit  Kohlen- 
säure imprägnirt  verstanden,  ein  Medicament,  welches  zu  verkaufen  dem  Apo- 
theker zusteht.     Sodawasser  ist  keiu  Arzneimittel,  sondern  ein  Gennsamittel. 

Seewasser-,  leerwasgfr-SilnerliBg,  narint-Saatrliis,  Meerwasser  mit  2  Proc.  Salz- 
gehalt und  mit  Kohlensäure  imprägnirt.  Sal  marinnm '  facticium  (tlandb.  II, 
8.  504)  20  g  und  Katriumdicarbonat  5  g  werden  in  1  Liter  reinem  Brunnen- 
wasser olme  Wärmean  wen  düng  gelöst  und  unter  einem  Drucke  von  3,5  Atmo- 
sphären mit  Kohlensäure  gesättigt.  Soll  natürliches  Seewasser  verwendet  werden, 
so  ist  es  mit  so  viel  Bninnenwaaser  zu  verdiinnen,  daas  es  nur  2  Proc.  Salze 
enthält,  und  pro  Liter  mit  5  g  Natriumdiearbonat  zu  versetzen.  Die  Lösung  wird 
durch  frisch  bereitetes  Holzkohlenpnlver  filtrirt  und  mit  Kohlensäure,  wie  vor- 
stehend angegeben,  gesättigt.  Dieses'  Wasser  soll  ein  gutes  Mittel  hei  dispeptiscben 
Leiden  sein  und  biutreinigend  wirken. 

Enstr  Qnellsali  in   flüssiger  Form  (Administration  der  König- Wilhelms- 
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FelsenqueUe)  ist  'Emser  Mineralwasser  in  concentrirter  Form.  Es  kommt  in  den 
H«ide\  in  14  Ctm.  langen,  4  Ctm.  weiten,  viereckigen  Glasflaschen,  welche  neben 
einer  an^Uebten  ancb  mit  einer  anfgepressten  Signatur  nnd  einem  16  theiligen 
Gebr&TiebBmesBeT  veTsehen  sind.  Eine  Flasche  enthält  150  g  einer  völlig  klaren 
(tfUoaen,  B&linisch  und  mild  alkalisch,  nicht  unangenehm  schmeckenden  Flüssig- 
keit mit  einem  Salzgehalt  von  6,7  Proc.  Es  entsprechen  diese  150  g  Flüssigkeit 
3  Liter  Wasser  der  Victoriaquelle.  Diese  Flüssigkeit  gewährt  sämmtliche  che- 
mische ReacUonen  der  Hauptbestandtheile,  welche  Fresenius  in  seinem  ana- 
lyüsehen  Befunde  der  Victoriaquelle  angiebt.  Eine  Flasche  (Flagon)  hat  den  Ver- 
kaafepreiB  von  2  Mk.,  auf  welchen  Preis  die  Wiederverkäufer  einen  Rabatt  von 
25  Proc-  in  Natura  vergütet  erhalten. 

Emstr  Pastillen  mit  oder  ohne  Pfefferminzarom  (Administration  der  König- 
Wilhelms-FelsenqueUen)  sind  mittelst  Maschine  gefertigt,  von  ovaler  Form,  2  Ctm. 
lang,  1,7  Ctm.  breit,  rein  weiss,  tragen  den  Stempel  „Ems"  und  enthalten  neben 
den  Qnellensalzen  Zucker  als  Constituens.  8  Pastillen  haben  ein  Gewicht  von 
ca.  10  g.  Eine  ovale  Pappschachtel  enthält  47  Pastillen,  enthaltend  Quellensalz 
und  Zucker,  entweder  ohne  oder  mit  einem  Pfefferminzarom.  Sie  enthalten  in 
der  That  sämmtliche  Salze,  welche  Fresenius  in  der  Analyse  der  Emser  Mineral- 
quellen angiebt.  Der  Preis  einer  Schachtel  mit  47  Pastillen  beträgt  85  Pfg. 
und  wird  den  Wiederverkäufern  ein  Rabatt  von  50  Proc.  gewährt. 

Budapest.  Hanyadi  JaHOS-Bitterquelle  (Fresenius  Analyt.  —  Berechnet 
Tun  Hages). 

Xatrlumsulfat  NaO,S03 
Magnesinmsulfat  MgO,S03 
Kaliumsnlfat  KO,SO» 

Liihiumsulfat         LiO,S03 
Natriumchlorid       NaCl 
ralciumehlorid        CaCl 
Natiiumcarbonat    NaO,C02 
krv3t.  FerrosulfatFeO,S03-f7HO 
Nitriumsilicat        3NaO,2Si03 
*Natriumpho3phat  SNaOjPO^ 
♦Natriumbiborat    NaO,2B03+  lOHO 
*KaKumbromid      KBr 
^Kaliumjodid  KJ 

Kohlens&ure  3,5  Volume. 

Me  mit  *  bezeichneten  sind  in  der  Analyse  als  in  Spuren  vorhanden  aufgeführt. 

Cagarisehes  Bitterwasser  (v.  Liebig,  Analyt.). 

50  Kilogramm  -  100  Kilogramm 
Kaliumsulfat  K0,S03  2,60  5,2  Grm. 

Natriumsulfat         NaO,SO»  969,00  1938,0     „ 

Magnesinmsulfat    MgOjSO»  1087,12  2174,2      „ 

Xatriumchlorid       NaCl  19,10  38,2      „ 

Natriumcarbonat    NaO,C02  175,50  354,0      „ 

Calciumchlorid        CaCl  51,25  102,5      „ 

kryst.  Ferrosulfat  FeO,80H7HO  1,90  3,8      „ 

Manganosulfet        MnO,S03  1,10  2,2      „ 

KaKaiaun  KO,S03;A1203,3S03+24HO  0,44  0,^9    „ 

Kaliumsiücat  3KO,2Si03  1,0  2,0     „ 

Xatriumphosphat   3NaO,P05  0,15  0,3      „ 

Sohlensaure  4  Volume. 


50  Kilogramm 

100  Kilogramm 

990,5 

1981,0  Grm. 

974,8 

1949,6      „  . 

6,65 

13,3      „ 

0,05 

0,1      n 

14,15 

28,3      „ 

54,15 

108,3      „ 

46,0 

92,0      „ 

0,24 

0,48    „ 

1,11 

2,22   „ 

0,05 

0,1      n 

0,05 

0,1      „ 

0,05 

0,1      „ 

0,05 

0,1      „ 
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Prodnits  hygieniqnes  i  Teau  de  mer  in  Form  von  verschiedenen  Backwaaren 
und  Getränken ;  fabricirt  mit  destillirtem  Meerwasser ,  gerühmt  gegen  alle  nur 
denkbaren  Krankheiten,  kommen  in  Frankreich  in  den  Handel  und  finden  gläu- 
bige Consumenten.  Hier  sieht  man,  dass  Reclame  nur  allein  die  Basis  der  Ge- 
schäfte dieser  Art  ist.     Auch  das  in  Deutschland  sich  geltend  machende 

Hagnetisch-heilkräftig  bereitete  Wasser  eines  Dr.  Kuhlmann  erfreut  sich  gläu- 
biger (Konsumenten. 

Apparate  und  Instramente  zur  Untersuchung  des  Wassers.  Einen  für 
die  Zwecke  der  physikalisch-chemischen  Trinkwasser-Untersuchung  construirten 
Apparat  in  Etui  mit  den  nöthigen  Instrumenten  hält  die  Firma  Ch.  F.  Geissleb 
Sohn  (Albebt  Geissleb)  Berlin  SW.  Hallesches  Ufer  26  zu  emem  Verkaufs- 
preise von  40  Mark  vorräthig. 

Beachtenswerthe  Arbeiten  über  Wasseruntersuchungen  sind: 

Anleitung  zur  Untersuchung  von  Wasser  von  Dr.  Febd.  Tiemann 
(Braunschweig,  Vieweg  &  Sohn). 

Labecks  Trinkwasser  von  Th.  Schobeb  (Lübeck,  Rud.  Seelig). 


Araroba. 

Andira  Araroba  Aguiab,  Angelin  amarzogo,  eine  der  Andira  anthelmin- 
thica  Bentham  sehr  ähnliche  Papilionacee,  aus  der  Gruppe  der  Dalbergieen. 
Dieser  Baum  ist  im  südlichen  Amerika,  besonders  in  Bahia  einheimisch.  Das 
Holz  ist  von  sehr  bitterem  Geschmacke,  daher  die  Bezeichnung  Amarzogo,  im 
Gegensatz  zu  Angelin  dolce  f Andira  cermifugaj, 

Araroba,  Chrysarobina,  Acidom  ckrysophanicnm  erndom,  Pnlris  Goa,  Chrysarobin, 
Goapnher,  Bahiapnlver,  Po  de  Araroba,  Po  de  BaUa,  Pok  Baia,  Po  de  Goa,  ein  inter- 
cellulares  Secret  im  Holze  der  oben  angegebenen  oder  einer  derselben  sehr 
ähnlichen  Andira-Art,  Man  sammelt  die  Araroba,  indem  man  das  Holz  des 
bis  zu  50  Ctm.  dicken  Stammes  alter  Bäume  spaltet  und  die  in  Längskanälen 
abgelagerte,  anfangs  dunkel  schwefelgelbe  Masse  mit  der  Schneide  der  Axt  ab- 
stösst.  Da  die  Araroba  nachdunkelt,  so  erhalten  wir  sie  im  Handel  als  ein 
rhabarberfarbenes  bis  grünlich  aloäbrannes,  selbst  bis  dunkelviolettes  von  Holz- 
fasern durchsetztes  Pulver. 

Bestandtheile.  Attefield  fand  in  der  Araroba  Proc.  84  Chrysophansänre, 
7  Glykose,  Bitterstoff,  Arabin,  2  Harz,  5,5  Cellulose,  0,5  Asche.  Liebe&mann 
erkannte  in  der  Substanz,  welche  Attefield  für  Chrysophansäure  hielt,  ein 
Gemisch  von  verschiedenen  Stoffen,  unter  welchen  ein  indifferenter  Körper,  welcher 
mit  der  Chrysophangäure  viel  Aehnlichkeit  hat,  der  auch  in  Chrysophansäure  über- 
geführt werden  kann,  in  vorwiegender  Menge  vertreten  ist.  Diesem  Körper  gab 
man  den  Namen  Chrysarobin.  Seine  Zusammensetzung  entspricht  der  Formel 
C30H26O7.  Chrysarobin  wird  von  conc.  Schwefelsäure  mit  gelber,  Chrysophan- 
säure mit  rother  Farbe  gelöst,  ersteres  ist  in  sehr  verdünnter  Kalilauge  un- 
löslich, letztere  löst  sich  darin  mit  rother  Farbe.  Ersteres  giebt  mit  Kali  eine 
braune,  letztere  eine  blaue  Schmelze.  (Berichte  d.  d.  ehem.  Ges.  Jahrg.  11,  S.  1603.) 

Kochendes  Benzol  löst  die  Araroba  bis  auf  die  beigemischte  Holzfaser  (16 — 
18  Proc.),  und  aus  der  erkaltenden  benzoligen  Lösung  scheiden  60 — 65  Proc. 
eines  blassgelben  krystallinischen  Pulvers  oder  warzenförmiger  Krystalle  aus.  Im 
kalten  Benzol  bleiben  circa  10  Proc.  in  Lösung  (Liebermann  und  Seidleb). 

Aufbewahrung.  Ehe  die  Araroba  in  die  Standgefässe  eingeführt  wird,  ist 
sie  durch  ein  Sieb  zu  schlagen.     Der  Staub  wirkt  heftig  reizend  auf  die  Schleim- 
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baute  der  "Nase    und   der  Augen.     Es  ist  ratlisam  das  Zerreiben  und  Absieben 
kYreien  'm   bedeckten  Sieben  vorzunehmen  und  eine  Staubbrille  zu  benutzen. 
Knwendung.     Araroba  fand   bisher  nur  äusserliche  Anwendung  und  dürfte 
daic)i  Benzoesäure   sehr  wohl   ersetzt  werden  können.     Als  Ersatz  der  Araroba 
hat  mau   Alizarinum    siccum    (Bianthrachinon)    vorgeschlagen ^    wegen  der 
(iLeuuBcheu  Aebullchkeit  desselben  mit  der  Chrysophansäure   (dem  Bioxymethyl- 
mtrachinon).     Da   nun   aber  letztere  Säure  nicht  in  der  Araroba  vertreten  ist, 
wird  mau  den  Vorschlag  wohl  nicht  acceptiren^   obgleich   sich   das  billigere  Ali- 
xarin  auch  bei  Psoriasis  bewährte.     Araroba  dient  als  Antipsoricum ,   Antiher- 
peticnm,   Anteczematicum,   gegen   Leber-  und  andere  Hautflecke.     J.  Neuiiiann 
dzielte   mit  diesem  Mittel   bei  Psoriasis  vulgaris,   Herpes  tonsurans  und    Pity- 
riasis versicolor  schnelle  und.  gute   Heilerfolge.     Köbneb  hält  die  Araroba  nur 
far  ein  Palliativmittel  bei  Psoriasis.     Für  die  Anwendung    empfiehlt    sich    das 
Collodium  chrysarobinatum.     Die  Wirkung  soll  eine   mild  stimulirende  sein,    ist 
aber  mitauter  eine  übermässig  reizende.     Die  mit  der  Salbe  einzureibende  Haut- 
steile  umgiebt   man  auch  wohl  mit  Heftpflaster,   um  Färbung  und  Reizung  der 
gesunden  Haut  zu  verhüten.     Die  Färbung  der  Haut  schwindet  in  8 — 10  Tagen, 
Behueller  beim  Bereiben  mit  Benzol. 

iciiiB  ehrysophanicvm,  RhelnsSare,  Kaponticin,  Ramicin,  CkrysophansSnre 
(Ci4Hg04  od.  Ci4He02(OH)2 ,  also  isomer  dem  Alizarin)  findet  sich  in  der  Rha- 
baxberwurzel^  den  Sennesblättem ,  in  den  Rumexarten  etc.  Das  unter  diesem 
Namen  als  Antiherpeticum  und  Anteczematicum  in  den  Handel  gebrachte  Prä- 
parat war  das  mittelst  Benzols  aus  der  Araroba  ausgezogene  und  in  ein  Pulver 
verwandelte  Extract.  Sollte  der  Arzt  Acidum  chrysophanicum  zur  äusserlichen 
Anwendung  verschreiben,  so  wäre  diese  Araroba  depurata  zu  dispensiren. 

M.  D.  S.  Zum  Einreiben.  (Die  einzu- 
reibende Hautstelle  wird  mit  Heftpflaster 
umgeben,  um  die  Färbung  der  gesunden 
Haut  zu  vermeiden.) 


(1)  Collodium  chrysarobinatum 

Adams. 

CbUodiam   cum  Araroba  s.   Aeido   chry- 

sophanico. 


Ararobae  2,0 
CoUodii  15,0. 


D.  S.    Zum  Bepinseln  der  Haut. 

'2  linimentnm  antiherpeticum  clirysa- 

robinatam. 

Cfarysarobinkrätz  salbe.    Chrysarobin- 
flechtensalbe. 

1^    Aeidi  benzoici  2,5 
Ararobae  5,0. 
Subtilissime  pulverata  misce  cum 
Benxini  litnanthracini  60,0 
Spiritus  Yini  absolut!  40,0 
aiycerinae  10,0. 
Sepooe  loco  tepido  per  horam  dimidiam. 
Liquor  refrigeratus,  per  lanam  vitream 
fwiQ3  dl8x>en8etur. 

D.  S.  Zum  Bestreichen  der  leidenden 
Haotstellen  mittelst  eines  kleinen  Pinsels 
:bei  Herpes,  Scabies). 

'3;  UnfirnoBtum  Aeidi  clirysophaniei 

Neumank. 

^    Ararobae  10,0 

Un^enti  Ion  lentis  40,0. 


(4)  Ungnentum  Aeidi  ehrysophaniei 

Squire. 

i^     Ararobae  10,0 

Benzini  lithanthracini  15,0 
Adipis  suilli  40,0. 
In  cucurbitam  vitream  ingesta  diger- 
antur  per  horam  dimidiam ,  tum  per  lin- 
teum  fusa  calore  balnei  aquae  seponantur, 
donec  Benzinum  evaporando  fugatum  fuerit. 
Unguentum  inter  agitationem  refrigeratum 
dispensetur. 

(5)  Unguentum  antipsoricum 
elirysarobinatum. 

ijf     Ararobae  2,5 

Unguenti  cerei  30,0. 
D.   S.    Zum  Einreiben   (mittelst   eines 
kleinen  weichen  Lederballens). 

(6)  Unguentum  Ararobae. 

ly     Chrysarobinae  5,0 
Unguenti  cerei  30,0. 
M.  f.  unguentum. 
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Selenhaltiges  Silber  ist  von  Debray  beobaclitet  worden.  Die  Legi- 
rongen  daraus  sind  blasig  und  lUckig  und  soll  es  beim  Schmelzen  schäumen. 
Der  Selengehalt  scheint  einer  zur  Affinage  verwendeten  selenhaltigen  Schwefel- 
säure zu  entstammen. 

Erkennung  von  Silber  oder  echter  Versilberung  (Hdb.  I,  S.  437)  und 
Vergoldung.  Betupft  man  das  Metall  mit  10— löproc.  Silbemitratlösung,  so 
wird  bei  vorliegendem  edlem  Metall  innerhalb  15— 20  Minuten  die  betupfte  Stelle 
und  auch  der  kleine  Flüssigkeitstropfen  ungefärbt ,  bei  unedlem  Metall  dagegen 
farbig  erecheinen  (Hager).  Die  zu  untersuchenden  Gegenstände  werden  durch 
diese  Probe  nicht  im  Geringsten  im  Ansehen  beeinträchtigt.  Weniger  lässt  sich 
dies  von  folgender  Probe  sagen.  Eine  Losung  oder  Mischung  von  1  Th.  Kalium- 
dichromat  mit  1  Th.  reiner  Salpetersäure  wird  auf  den  Gegenstand  aufgetropft. 
Bei  Gegenwart  von  Silbermetall  hinterbleibt  nach  einigen  Augenblicken  beim  Ab- 
spülen der  Waare  mit  Wasser  ein  blutrother  oder  braunrother  Fleck. 

Agyrolith.  Mit  diesem  ungehörigen  Namen  bezeichnete  man  vor  einigen  De- 
cennien  eine  versilberte  Metalllegirung;  welche  mit  Silber  viel  Aehnlichkeit  hatte. 

Argentina,  argentinirt  nennt  Hansen  (Stockholm)  den  metallischen;  be- 
sonders silbernen  Ueberzug  unglasurten  Porcellans.  Das  Porcellan  wird  wahr- 
scheinlich in  eine  silbersalzhaltige  oder  überhaupt  metallsalzhaltige  Flüssigkeit 
eingetaucht  und  dann  durch  Hitze  eine  Reduction  des  Ueberzuges  bewerkstelligt 
Argentina  ist  nicht  mit  Argen tine  zu  verwechseln. 

Argentine,  eine  Versilberungsflüssigkeit,  bestehend  aus  10,0  Silbemitrat,  ge- 
löst in  200,0  Wasser,  dann  versetzt  mit  12,0  Salmiak,  20,0  Natriumhyposulfit 
und  20,0—25,0  Schlämmkreide,  ist  also  der  KuHu'schen  Versilbexungsflüssigkeit 
ähnlich.  Unter  dem  Namen  Argentine  versteht  man  auch  eine  Druckfarbe 
far  Gewebe,  bestehend  aus  durch  Zink  galvanisch  niedergeschlagenem  Zinnmetall 
und  Case^nmasse  aus  Milch. 

Dianenbanm,  Arbor  Dianae,  baumzweigartige  Aneinanderreihung  von 
Silberkrystallen,  welche  durch  galvanoelectrische  Reduction  gebildet  sind.  In  einem 
Spitzgläschen  übergiesst  man  einen  erbsengrossen  Quecksilbertropfen  mit  Silber- 
nitratlösung und  stellt  an  einen  kaum  lauwarmen  Ort  bei  Seite,  um  Erschütterung 
zu  vermeiden.  Je  nach  der  Concßntration  der  Silberlösung  bildet  sich  der  Di- 
anenbaum  langsamer  oder  schneller. 

GlanzTersilbernng.  Ebermateb  löst  20  g  Silber  in  60g  Salpetersäure^  fällt 
das  Silberoxyd  durch  Aetzkali  (20  g) ,  löst  es  nach  dem  Auswaschen  in  einer 
wässrigen  Lösung  von  100  g  Ealiumcyanid  und  verdünnt  mit  Wasser  bis  auf 
ein  Volumen  von  2  Litern. 

Silberschwamm  zu  Zahnplomben.  R.  Boettgeb  empfiehlt  Silbertartrat 
auf  einem  Platin-  oder  Kupferbleche  einzuäschern  und  zu  glühen.  Dieses  lockere 
Silbermetall  kann  jedoch  nicht  das  Blattgold  für  denselben  Zweck  ersetzen^  denn 
die  kleinen  Silberlamellen  haben  nicht  die  Weichheit  des  Goldes. 

Tnla-  oder  liello-Silber.  Die  Legirung  ist  von  der  Firma  F.  Zagher  &  Cp. 
(Berlin)  aufgefunden  worden  und  soll  aus  9  Th.  Silber,  1  Th.  Kupfer,  1  Th- 
Blei  und  1  Th.  Wismuth  bestehen  und  den  blauen  Farbenton  zeigen  (Dengler's 
polyt.  Joum.). 

Nach  Habt  werden  4  Th.  Feinsilber,  9  Th.  Kupfer,  9  Th.  Blei,  2  Th. 
Borax  und  48  Th.  sublimirter  Schwefel  in  der  Weise  vereinigt,  dass  der  Metall- 
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ecknelze  nüt  Borax  auf  den  Schwefel  giesst,  damit  schmelzt  und  dann  das 
floasige  Gemisch  über  Beiser  in  Wasser  giesst  behnib  Qranalimng.  Die  Granülen 
werden  in  ein  Pnlver  verwandelt;  welches  mit  Salmiaklösung  gemischt  auf  das 
£a  niellirende  Metall  übertragen  wird.  Durch  Glühen,  langsames  Abkühlen^ 
Feilen,  Schleifen  mit  Tripel  wird  die  Niellirung  fertig  gestellt. 

Tersilheruigspatzfvher  ist  ein  Gemisch  aus  Silberchlorid   mit  der  10  fachen 
Menge  gepulvertem  Weinstein. 
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Argentum  nitricnm. 

Der  Schmelzpunkt  des  Silbemitrats  liegt  bei  225^  C.  Beim  Schmelzen  gold- 
haltigen Nitrats  scheidet  Gold  metallisch  aus. 

Silbemitrat  ist  in  Weingeist  um  so  weniger  löslich,  je  stärker  dieser  ist 
J.  M.  Eder).     100  Th.  Weingeist  mit  einem  Gehalt  an  wasserfreiem  Weingeist 
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lödenbeil50    3,8 

bei  500    7^3 

bei  750  18,3 

Silbeniitrat. 

In  reinem  Aether,  auch  in  mit  Wasser  gesättigtem  Aether  ist  es  nur  in 
^uren  lOfilich,  ein  Weingeistgehalt  steigert  jedoch  die  Löslichkeit  (Joum.  f.  pr. 
Ol  N.  f.  Bd.  17). 

Die  Herstellung  genügend  harter  und  nicht  leicht  zerbrechlicher  Höllenstein- 
softe  dnreh  Zusatz  von  Silberchlorid  ist  schon  vor  2  Decennien  versucht  worden. 
Wie  ans  den  Handb.  Bd.  I,  S.  449  gemachten  Angaben  hervorgeht,  genügt  es, 
die  krystallinische  Structur  der  Stifte  zu  stören,  sie  wenigstens  feinkörniger  zu 
ir^furh^^-  Dazu  genügt  ein  sehr  geringer  Zusatz  von  Silberchlorid  oder  etwas 
Chlorid  enthaltendem  Kalisalpeter.  2  Proc  von  dem  einen  oder  dem  anderen 
Salze  reichen  völlig  aus,  die  leichte  Zerbrechlichkeit  und  das  Abbröckeln  der 
Stifte  zu  beseitigen,  sie  also  härter  zu  machen.  Ein  Zusatz  bis  zu  10  Proc. 
Snberchlorid  ist  ein  übermässiger  und  verleiht  den  Aetzstäben  eine  nicht  gern 
gesehene  Härte  und  Resistenz  beim  Touchiren.  Wird  Kalisalpeter  als  Solidi- 
iieationsniittel  angewendet,  so  ist  es  nothwendig,  dass  er  etwas  Chlorid  enthält. 
IMese  BoMdificirten  oder  die  aus  einem  Silbemitrat  bereiteten  Stifte,  welches  mit 
etn^  Spur  Chlor  verunreinigter  Salpetersäure  dargestellt  wurde,  werden  kurze 
Zeit  nach  ihrer  Darstellung  grau.  Wie  bekannt  geben  die  meisten  Aerzte  dem 
graneD  Höllenstein  als  Aetzstift  den  Vorzug.  Es  wäre  erwünscht,  wenn  der  soll- 
d^cireiide  Zusatz  genau  festgestellt,  z.  B.  zu  2  Proc  normirt  würde  und  man 
deD  Höllenstein  als  Argentum  nitricum  fusum  solidatnin  s.  solidilieatiuii  offi- 
c'oiell  machte.  Zur  Darstellung  wäre  eine  Vorschrift  zu  geben  und  die  Mischung 
ans  98  Th.  Sübemitrat,  1,5  Th.  Kalisalpeter  und  0,5  Th.  Kaliumchlorid  zu 
bewerkstelligen. 

In  den  Preiscouranten  der  Droguisten  ist  der  Höllenstein  mit  10  Proc 
Chlorid  an%eftlhrt,  der  mit  1  Proc  Kaliumnitrat  noch  nicht,  dagegen  aber  ein 
LapHs  mitigatus  mit  75 — 66,6 — 50—33,3  Proc.  Kaliumnitrat,  Der  reine  und 
mitigirte  wird  auch  von  den  Droguisten  in  Gaze  und  Glas,  in  Holz,  Federposen 
gefaast  vorräthig  gehalten.  Die  in  Holz  nach  Art  eines  Bleistiftes  gefassten  und 
je  3,0  g  Lapis  enthaltenden  werden  auch  zuweilen  mit  dem  Namen  HEU^EB'sche 
ictisüfk  belegt.  Sie  sind  in  Frankreich  bereits  seit  anderthalb  Decennien  im 
Gebranch  und  unter  dem  Namen  Crayons  au  nitrate  d'argent  im  Handel  (vergU 
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Handb.   Bd.  I,  S.  448).    Ein  gutes  Einhttllmittel  ist  mit  GoUodiom  überzogene 
Seidengaze. 

Prüfung.  Krystalllsirtes  Silbemitrat  hat  Shuttlbworth  goldhaltig  ange 
troffen.  Zum  Nachweise  fölit  man  mit  Salzsäure  aus  und  versetzt  das  Filtrat 
mit  Ejiliumrhodanid.  Es  tritt  bei  Gegenwart  von  Gold  eine  orangerothe  Färbung 
ein;  oder  man  stellt  in  das  Filtrat  einen  Zinkstab,  auf  welchem  sich  das  dunkle 
Gold  ablagert. 

Wittstein  und  auch  Biel  berichten  von  Höllenstein ,  welcher  Bleinitrat 
enthielt. 

•  

Anwendung.  Silbemitrat  gilt  als  ein  gutes  Mittel  in  Krankheiten  des  Ver- 
dauungsapparates, sowohl  den  acuten  wie  chronischen,  besonders  bei  Neuralgien 
des  Unterleibes.  Niewodnigzanski  fand,  dass  dieses  sehr  leicht  zersetzliche 
Salz  durch  Zinksulfat  in  allen  Fällen  und  sogar  noch  besser  versetzt  werden 
könne  (bei  Magenkatarrh  giebt  er  innerhalb  24  Stunden  0,06  —  0,08  g  Zinc. 
snlfiiric.).  Silbemitrat  wird  von  Le  Dektu  zu  Injectionen  in  das  Unterhaut- 
zellgewebe gegen  Neuralgien,  Ischias,  Arthritis  etc.  als  schmerzlindemd  empfohlen. 
Injectionsdosis  2—3  Tropfen  einer  20  proc.  Lösung.  Es  folgt  nach  der  Injection 
starker  Schmerz,  nach  3 — 4  Tagen  Abscess,  welcher  nach  Oeffhung  in  4 — 
5  Tagen  abheilt.  Diese  Injectionen  sollen  ein  besserer  Ersatz  der  Anwendung 
von  Aetzpasta,  Glflheisen  etc.  sein.  Bei  stinkendem  Nasenschleim  (Punaisie)  soll 
ein  Auspinseln  der  Nasenhöhle  mit  2  proc.  Silbemitratlösung  (und  Einführung  von 
mit  Alaunlösung  getränkter  Tampons)  sehr  zweckdienlich  sein.  Zu  den  sub- 
cutanen Injectionen  nach  Thiebsch  und  Nussbaum  (bei  Carcinomen  und  ent- 
sprechenden Geschwülsten)  wird  zuerst  eine  0,1  proc.  Lösung  angewendet.  Sie 
wird  durch  mehrere  Stichöffhungen  iigicirt  und  dann  eme  Natriumchloridlösung 
nachinjicirt. 

irgentum  nitrievni  cnm  Kali  nitric».  Zur  Darstellung  ex  tempore  bei  Mangel 
einer  Höllensteinform  oder  behu&  Herstellung  einer  Mischung  im  besonderen  Ver- 
hältnisse hat  man  hohle  Cylinder  aus  Pergamentpapier  als  Ersatz  der  Form 
empfohlen.  Da  die  Temperatur  des  geschmolzenen  Gemisches  ausreicht,  die 
Papierhülle  zu  entzünden,  wie  auch  von  Schlesikgeb  praktisch  nachgewiesen 
wurde,  so  ist  von  dem  Gebrauche  dieser  Formen  abzuweichen  und  in  Stelle  der- 
selben wären  fingerlange  erwärmte  Glasröhren,  welche  an  dem  einen  Ende  mit 
etwas  Boluspasta  geschlossen,  auch  wohl  im  Innem  mit  beöltem  Fliesspapier  be- 
rieben sind,  zu  benutzen. 

litrosilber  bezeichnet  eine  Verbindung,  welche  in  ihrer  Zusammensetzung 
einem  Silberhyponitrit  entspricht. 

Zvr  Teriilgug  der  SilberDeeke  auf  Geweben  (Hdb.  Bd.  I,  S.  451)  empfiehlt 
Eratzeb  eme  Lösung  von  10  Th.  Salmiak  und  10  Th.  Aetzsublimat  in  100  Th. 
Wasser. 

Zeichenstifte  für  Wäsche.  Nach  einer  irgend  wo  gemachten  Angabe  sollen 
solche  Stifte  in  gleicher  Weise  wie  starke  Bleistifte  gemacht  werden,  und  zwar 
aus  einer  Masse,  welche  aus  8  Th.  weissem  Thon,  2  Th.  feinstem  Pulver  des 
Braunsteins,  3  Th.  Silbemitrat  und  5  Th.  destill.  Wasser  gemischt  ist 


Comaehrome,  eine  ammoniakalische,  Pyrogallussäure  enthaltende  Silbernitrat- 
lÖBung. 

Haarbalsam  der  Franzlskaner-Brttder  in  St.  Mount  ist  eine  wohlriechende,  aus 
0,3  Silbemitrat,  25,0  Glycerin  und  1B4  Weingeist  bestehende  Flüssigkeit  (Wittst£1m. 
Analyt.). 
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HAarfIrbeiiiittel.  ChlneslseheB)  Ton  Bothe  &  Gf.  (Berlin)  besteht  aus  einer 
LdBung  von  2  Th.  Silbemitrat  nnd  1  Th.  Pjnrogallussäure  oder  Gerbsäure  in  5  Th. 
Salmiakgeist  nnd  92  Th.  Wasser.  (Hager,  Analyt.) 

Hmarliqvory  Chinesischer  y  Bighard  Hoffkänn's  (Leipzig)  ist  eine  ammonia- 
kafische  Silbemitratlösnng.  Die  gleichzeitig  beigegebene  Contra-Tinctur  zur  6e- 
seitigaDg  der  Silberflecke  ist  eine  Kaliamjodidlösung.  (Indastriebl.) 

Hlftwatha  Haarhalsamy  Hott's,  von  David  Wright  (New-Tork),  ist  eine  am- 
moniakaliflche  Iproc.  Silberlösnng.  (Chandler,  Analyt.) 

Tamdgene  von  Buss,  auch  Taimigene  von  Eisenwein  sind  Haarfärbemittely  ans 
2  Flüssigkeiten  bestehend,  von  denen  die  eine  ammoniakalische  Silberlösung,  die  an- 
dpTC  Pyrogallii&säurelOsnng  ist 


Arnlca. 

Ein  YergiftnngsfiEdl  mit  letalem  Ausgange,  durch  Genuss  von  60 — 80  g  Ar- 
nirablflthentinctur  veranlasst ,  ist  wiederum  vorgekommen.  Die  Experimente  mit 
der  'Hnctnr  ergaben,  dass  in  den  Amikablüthen  scharfe  Stoffe  enthalten  sind. 
30,0  Amicatinctur  wurden  eingedampft,  mit  Chloroform  der  Bückstand  extrahirt 
und  der  chloroformige  Yerdampfüngsrückstand  auf  gesunder  Haut  aufgestrichen. 
Es  erfolgte  eine  Beizung  mit  warzigem  Ausschlage.  Auch  eingedunstete  Amica- 
tinctur erzengt  Blasen  wie  Spanischfliegenpflaster.  Der  Mageninhalt  des  Ver- 
gifteten; durch  Abdunsten  concentrirt,  erzeugte  ähnliche  Beizungserscheinungen 
wie  die   durch   Abdunsten  concentrirte  Tinctur  (Joum.  de  Ph.  et  de  Gh.  1879). 

Haarmlttel  von  BtJHLiGEN  bestehen  aus  1)  einer  braunen  Salbe,  einem  Gemisch 
von  25  Th.  Schweinefett,  5  Th.  Gacaomasse,  1  Th.  wohlriechendem  Gele;  2)  einer 
Tinctur  09db.  Bd.  I,  S.  467),  dem  Gonservateur  oder  der  grossen  Tinctur;  3)  der 
kleinen  Tinctur  (Tinct.  Amicae  florum)  und  4)  einer  Tanninbalsamseife  (?)  (G.  Krause, 
Analyt.)- 


Arsennm. 

Therapeut.  Anwendung.  Arsen  wird  jetzt  häufiger  subcutan  angewendet, 
besonders  bei  Chorea.  Die  Injecüonsdosis  ist  3—5  Tropfen  der  1  procent.  Ar- 
KnigBäurelösnng  oder  der  FovrL£B*schen  Solution,  welche  man  mit  der  zwei- 
tMthea  Menge  destill.  Wasser  verdünnt.  Die  kleinere  Dosis  ist  für  Kinder  von 
4—7,  die  grössere  für  Kinder  von  11—14  Jahren.  -Die  Heilerfolge,  welche 
Gabin  damit  erzielte,  waren  erfreuliche.  Nur  selten  wurde  die  Injection  gar 
nicht  vertragen.  15 — 20  Injectionen  innerhalb  eines  Monates  genügten.  Je  nach 
Umständen  wird  die  angegebene  Dosis  jeden  Tag  oder  jeden  zweiten  oder  dritten 
Tag  injicirt.  £äne  Reizung  der  Injectionsstelle  erfolgt  äusserst  selten.  Hypo- 
dermatische  Arseninjectionen  sind  auch  bei  anderen  Nervenleiden,  femer  bei 
Cholera,  Psoriasis,  parenchymatöse  Injectionen  bei  Sarkomen,  wo  auch  eine  inner- 
liche Anwendung  des  Arsens  stattfindet,  empfohlen  worden. 

Mabtelli  berichtet  über  einen  Fall  (Gaz.  med.  itai.  1877),  wo  er  durch 
iubentane  Arseninjectionen  ein  lange  Zeit  dauerndes  Asihma  nervosum  heilte. 
Der  Kranke  war  ein  Mann  im  Alter  von  39  Jahren.  Die  Injectionsdosis  wurde 
von  0,6  bis  zu  1,0  der  FowLEB'schen  Solution,  welche  mit  der  zweifachen  Menge 
Wasaer  verdünnt  wurde,  gesteigert.  Nach  jeder  Injection  cessirte  der  Anfall 
und  nachdem  im  Ganzen  8 — 9  Injectionen  gemacht  waren,  kamen  Anfalle  nicht 
mehr  vor. 

Die  maximale  Injectionsdosis  wäre  so  hoch  wie  die  innerliche  anzunehmen 
md  ein  üeberschreiten  dieser  Dosis  mit  Vorsicht  zu  erwägen. 

8» 
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Zn  Inhalationen  mittelst  des  Venstftnbungsapparates  (gegen  Asthma)  ist  die 
Verwendung  einer  sehr  yerdttnnten  Lösung  der  Arsenigs&ure  und  zwar  1  anf 
2000—3000  Wasser  angezeigt.  Soll  der  Rauch  inhalirt  werden,  so  wird  1  g 
(oder  18  Tropfen)  der  FowLEB'schen  Solution  auf  Schreibpapier  ausgegossen  und 
nach  dem  Trocknen  das  zu  einem  Fidibus  gefaltete  Papier  angezündet. 

Liquor  Kali  arseiieisi  (Fowlbb),  Solulao  arsenicalis  Fowleb.  Behufis  Con- 
servirung  und  Verhinderung  der  Pilz-  und  Schleimbildung  schlägt  J.  Müixeb 
(HQrde)  einen  Zusatz  von  0,4  Borax  vor.  Die  Anwendung  einer  Aqua  bisdestillata 
genügt  demselben  Zwecke  so  lange,  bis  der  Boraxzusatz  von  Seiten  der  Pharma- 
kopoe acceptirt  und  officinell  gemacht  ist  Da  Arsenigsäure  durch  ihre  Dispo- 
sition zur  Sauerstoffaufhahme  indirect  eine  Nfthrsubstanz  für  Pilzvegetationen  ist 
und  sie  durch  den  Lebensprocess  dieser  ürsprosser  in  Arsenwasserstoff  umgesetzt 
wird,  so  ist  erklärlich,  dass  eine  von  Schleimpilzen  bewohnte  arsenikalische  So- 
lution allmählich  im  Arsengehalt  eine  Minderung  erfährt.  Letztere  ist  sogar  von 
Bbbtet  (Arch.  d.  Ph.  1880,  XITT,  S.  61)  nachgewiesen,  so  genügt  ein  Zusatz 
von  10  Proc.  Weingeist  nicht  nur  die  Pilzvegetation  zurückzuhalten,  als  auch 
den  Arsengehalt  zu  conserviren.  Dem  entsprechend  ist  die  weiter  unten  folgende 
Vorschrift  gefasst.  Die  in  der  Arseniklösung  vegetirenden  Algen  und  Pilze  sind 
nicht  von  einer  und  derselben  Art.  Es  sind  dieselben,  welche  sich  auch  auf 
Bier,  schwachem  Weinessig  einfinden.  Meni^e  bezeichnet  den  Pilz  mit  Hydro^ 
crocis  arsenicalis.  Die  Algen,  welche  sich  in  und  auf  ArseniksäurelOsungen 
bilden,  sind  vorwiegend  Leptothriz-j  Hygrocrods-  und  AnabaenorkriNi. 


(1)  f  Liquor  Arsenici  hromati  Clemens. 

(Handb.  Bd.  I,  S.  474,  snb  10.)  Dieser 
Anneiformel  ist  der  Zusatz  zu  machen: 
Eine  längere  Zeit  conservirte  Zusammen- 
setzung soll  wirksamer  sein  als  die  frisch 
bereitete.  Dosis:  1  —  2  Tropfen  tS^^lich 
1 — 2  mal  und  anhaltender  Gebranch,  dabei 
Nahrung  und  frische  Luft,  als  Heilmittel 
der  Epilepsie.  Tritt  nicht  vOllige  Hei- 
lung em,  so  doch  Bednction  der  Anfälle. 

(2)  f  Liquor  Kali  arsenieosi  (Fowleb). 

Solntio  arsenicalis  Fowler. 

^    Liqnoris  Kali  arsenicosi  Ph.  Qerma- 
nicae  90^ 
Spiritus  Yini  absolut!  10^0. 

Misce.  Liquor  in  centenis  partibus  partem 
nnam  Acidi  arsenicosi  contineat  Haeo 
mixtura  in  lagena  bene  clausa  per  annos 
multos  conservari  potest. 


(B)  t  Sympns  Ferri  arsenieiei. 

Sirop  d'arseniate  de  fer. 

i$f    Ferri  arsenicici  0,1 
Acidi  citrici  0,5. 
Gonterendo  mixtis  affunde 
Glycerinae  5,0 
Syrupi  Sacchari  94,5. 

Digere  per  diem  unum,  interdum  a^- 
tando,  donec  solntio  effecta  fherit,  tum 
liquorem  adhuc  calidum  per  pumum 
linteum  funde. 

D.  S.  Tiiglich  2— 3  mal  einen  Thee- 
löffel.  Den  &ERM0KT'8chen  Symp  stellt 
DüiN  v.  Wasowicz  durch  Lösen  von 
0,02  Ferroarsenit  (arsenigsaurem  Eisen- 
oxydnl)  in  wenig  Essigsäure  ^  Verdttnnen 
mit  Wasser,  Neutralisiren  mit  Natriumdi- 
carbonat,  Verdünnen  mit  Wasser  bis  auf 
40,0  und  Lösung  von  60,0  Zucker,  dar. 


ChiBinnm  anenieieDin  (Handb.  Bd.  I,  S.  478).  Hier  ist  der  Zusatz  zu  machen, 
dass  Adlbb  gelungen  ist  eine  Chininarsenitverbindung  darzustellen  und  zwar 
durch  Wechsekersetzung  von  Silberarsenit  mit  Chininhydrochlorat  und  Extraction 
mittelst  70  proc.  Weingeistes.  Die  Erystalle  erwiesen  sich  als  eine  Yerbindnng 
von  1  Molecül  Arsenigsäure  mit  3  Molecttlen  Chinin  (Archiv  d.  Pharm.  1879). 
Die  Zweifel  an  dem  Bestehen  dieses  Salzes  sind  noch  nicht  dadurch  beseitigt. 

irseuwassersttif.  Die  Prttfting  auf  Arsen  erfordert  in  den  meisten  Fällen  die 
Umsetzung  der  Arsen  Verbindung  in  Arseuwasserstoff,  jenes  farblose,  knoblanch- 
artig  riediende  Gas,  welches  schwere  als  atmosphärische  Luft  ist,  in  dieser  mit 
bläulicher  Flamme  zu  Arsenigsäure  verbrennt,  welches  auf  der  Porzellanfläche, 
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üie  von  Beiner  Flamme  berührt  wird,  den  metallischen  dunklen  Arsenfleck  er- 
zengt nnd  anf  dem  über  seiner  Flamme  gehaltenen  kalten  Porzellan  einen  Ar- 
senigB&niebeachlag  absetzt,  welches  eingeathmet  wie  ein  heftiges  Gift  wirkt 

IXe  Ueberfühmng  der  Sanerstoff^erbmdnngen  des  Arsens  in  Arsenwasserstoff 
geschah  bisher  unter  Einwirkung  von  arsenfireiem  Zink  auf  arsenfreie  verdünnte 
Schwefelsäure  bei  Gegenwart  der  Arsenverbindung.  In  neuerer  Zeit  haben  Dawy 
Natriumama^m  mit  Wasser  und  Johnsok  Aluminiummetall  mit  Aetzkalilauge 
empfohlen.  Dem  Wasser  wird  zuerst  die  arsenhaltige  Substanz,  dann  das  Na- 
trmmamalgam  in  kleiner  Menge  zugesetzt.  In  eine  mit  ihrem  halben  Volumen 
Wasser  verdünnte  Aetzalkalilauge,  versetzt  mit  der  arsenhaltigen  Substanz,  wer- 
den einige  Stücke  Aluminiumdraht  gegeben  und  die  Gasentwickelung  durch  ge- 
linde W&rme  in  Gang  gebracht. 

Aluminium  des  Handels  ist  wohl  selten  arsenf^ei  und  dieser  Umstand  ist  ein 
ffindemiss,  das  nicht  überwunden  werden  kann.  Aluminium  entwickelt  übrigens 
im  Gontact  mit  Aetzlauge  und  Arsenigsäure  theiiweise  Arsenwasserstofl^as,  ein 
Theil  des  Arsens  wird  aber  meti^Hsch  ausgeschieden.    Yergl.  auch  S.  118* 


Bei  Einwirkung  des  Arsenwasserstoffgases  auf  Mercuricyanid  in  wein- 
geistiger Lösung,  beim  Hindurchleiten  des  Gases  durch  diese  Lösung  erfolgt  ein 
roth-brauner  Niederschlag,  welcher  sich  in  einigen  Stunden  in  Quecksilber, 
Arsenigsäure  und  Cyanwasserstoff  zersetzt.  Phosphorwasserstoff  erzeugt 
einen  blassgelben  Niederschlag,  welcher  sich  im  Lichte  schwärzt,  und  Anti- 
monwasserstoff scheidet  aus  der  Mercuricyanidlösung  metallisches  Queck- 
silber ab.  

GfffUSsiing.  Dass  bei  Darstellung  der  sogenannten  Giftlösung  in  forensischen 
Fällen  bei  Behandlung  der  organischen  Substanz  mit  Kaliumchlorat  und  Salz- 
säure geringe  Mengen  Oxalsäure  entstehen,  ist  bereits  unter  „Acidum  ozali- 
cum"  erwähnt. 

Arsensäure  in  Arsenigsäure  überzuführen  genügt  Eochung  mit  Oxal- 
säurelSsnng. 

Arsensnlfid  und  Antimontrisulfid  sind  in  Kaliumdisulfitlösung 
lödidi,  letzteres  nur  etwas  schwieriger. 

Behu&  Trennung  des  Arsens  vom  Antimon  giebt  Nilsok  folgendes  Ver- 
fahran  an.  Man  löst  die  frisch  gefällten  Sulfide  in  Kalilauge,  leitet  in  die  Lö- 
eong  Chlor  im  üeberschuss,  erwärmt  im  Wasserbade,  lässt  nach  und  nach  mittelst 
einer  Pipette  concentrirte  Salzsäure  zufliessen,  wiederholt  das  Erwärmen  resp. 
Abdampfen  und  Zusetzen  von  Salzsäure,  und  setzt,  nachdem  jede  Spur  fraen 
ClilarB  ausgetrieben  ist,  frisch  bereitetes  und  gesättigtes  Schwefelwasserstoffwasser 
hiBzn.  Eb  ftllt  sofbrt  oder  binnen  kurzer  Zeit  alles  Antimon  als  Antimonpersulfid 
t3b|S5)  nieder,  das  gesammelt,  gewaschen  und  bei  110^  getrocknet  wird. 

Ans  den  Filtraten  wird  das  Arsen  durch  Einleiten  von  Schwefelwasserstoff- 
gas, 1 — 2tägige8  Stehenlassen  bei  Luftabschluss,  wiederum  Sammeln  des  Nieder- 
telüages  u.  s.  w.  gewonnen. 

Zur  Erkennung  des  Arsens  in  Metall-Sulfiden  genügt  eine  Eochung 
derselben  mit  Wasser  und  Filtration.  Nur  das  Arsensulfid  geht  hierbei  in  ein 
in  Wasser  lösliches  Oxyd,  Arsenigsäure,  über  (Frommel,  Ph.  de  Clbsmoüit). 

PriKung  der  Farben  auf  Arsengehalt  Von  dem  Pigment  werden  2,0  mit 
2,0  Kalisalpeter  und  1,0  entwässertem  Natriumcarbonat  gemischt,  mit  etwas 
Natrimnearbonatlösung  angefbuchtet,  getrocknet  und  die  pulvrige  Masse  messer- 
spitzenweise in  einen  glühenden  Porzellantiegel  eingetragen.  Die  Asche  wird  nun 
anf  Arsen  untersucht. 

Beiksch  empfiehlt  das  verdächtige  Anilinpigment  mit  verdünnter  chemisch 
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rdner  Salzsäure  zn  digeriren,  in  die  Flüssigkeit  einen  Eupferstreifen  zn  stellen 
nnd  einige  Minuten  zu  erwärmen.  Bei  Gegenwart  von  Arsen  ist  das  Kupfer  mit 
einem  grauen  bis  schwarzen  Ueberzuge  bedeckt 

ArsennachweiS;  empirische  Methode,  um  in  der  Salzsäure,  Schwe- 
felsäure oder  in  Salzen,  welche  nicht  Schwermetallsalze  sind,  den  Nahrungs- 
mitteln etc.  Arsen  bis  auf  einen  Gehalt  von  ^4000  nachzuweisen,  verdünnt  man 
die  Salzsäure  mit  der  10 fachen  Menge  Wasser,  die  Schwefelsäure  mit  circa  der 
10  fachen  Menge  Wasser  und  giebt  zu  letzterer  etwas  Kochsalz.  Salze  und 
andere  Stoffe  extrahirt  man  mit  einer  Salzsäure,  welche  mit  der  10  fachen  Menge 
Wasser  verdünnt  ist  und  setzt  von  der  Flüssigkeit  auf  Weissblech,  besser  auf 
dickes  Stanniol  kleine  Tröpfchen  auf  und  stellt  eine  Stunde  bei  Seite.  Nach 
dieser  Zeit  zeigen  die  betropften  Stellen  nach  dem  Abspülen  mit  Wasser  braune, 
graue  oder  auch  stahlfarbene  Flecke.  Schneller  und  stahlfarbiger  wird  der  Fleck, 
wenn  man  das  Blech  über  einer  Petroleumlampe  in  der  Distanz  hält,  dass  ein 
schnelleres  Abdunsten  oder  Eintrocknen  des  Tropfens  ohne  Kochung  erfolgt 
(Hager). 

Methode  von  Haoeb  (Hdb.  I,  S.  493)  hat  sowohl  durch  W.  Dawy,  als 
auch  durch  Johnson  eine  Modification  erfahren,  insoibm  ersterer  als  Arsenwasser- 
stoff-Entwickler Natriumamalgam  mit  Wasser,  letzterer  Aluminium  im  Contact  mit 
Aetzalkalilauge  empfiehlt.  Natriumamalgam  kann  leicht  arsenfrei  hergestellt  wer- 
den, aber  Aluminium  in  Drahtform  ist  nicht  immer  arsenfrei.  Letzteres  kann  also 
nur  dann  in  Anwendung  kommen,  wenn  es  sicher  arsenfi'ei  ist.  Die  Vortheile, 
welche  beide  Wasserstoffgas-Entwickler  darbieten,  bestehen  darin,  dass  sie  die 
Entwickelung  von  Schwefelwasserstoff  und  Antimonwasserstoff  nicht  bewirken^ 
wohl  aber  die  des  Phosphorwasserstoffs. 

In  einen  Probircylinder  oder  ein  Kölbcheu  giebt  man  5 — 7  CG.  Wasser, 
dazu  eine  geringe  Menge  der  auf  Arsen  zu  prüfenden  Substanz  und  dann  eine 
Menge  Natriumamalgam  von  dem  Volumen  einer  halben  Bohne  oder  man  giebt 
in  das  Kölbchen  eine  Lösung  von  2  g  Aetzkali  (Kali  caust.  fnsum)  in  7 — 8  CC. 
Wasser,  etwas  von  der  arsenhaltigen  Substanz  und  ein  Paar  centimeterlange 
AlnminiumdrahtstUckchen ,  setzt  auf  den  Oylinder  den  Kork  mit  dem  mit  Silber* 
nitratlösung  befeuchteten  Pergamentpapierstreifen  oder  auf  das  Kölbchen  einen 
Kork  mit  einem  6 — 8  Ctm.  langen  Glasrohre  und  stülpit  über  dieses  Glasrohr 
einen  kleinen  oder  kurzen  Probircylinder,  in  welchem  sich  ein  Bäuschchen  feinster 
Glaswolle  befindet,  welche  mit  Silbemitratlösung  getränkt  ist.  Diese  Tränkung 
geschieht  einfach  in  der  Weise,  dass  man  das  lockere  Bäuschchen  Glaswolle  in 
den  kurzen  Probircylinder  hineinschiebt  und  ein  Paar  Tropfen  der  Silberlösung 
daraufgiesst.  Hätte  man  zu  viel  darauf  gegossen ,  so  kann  man  das  vom  Glas- 
bäuschchen  Ablaufende  in  das  Standgefäss  für  die  Silberlösung  zurückgiessen« 
Die  Spitze  oder  äussere  Mündung  des  Glasrohres  muss  bis  in  oder  an  das 
Bäuschchen  hinaufreichen.  Bei  Anwendung  des  Aluminium  ist  eine  geringe  Er- 
wärmung nöthig.  Das  Glaswollenbäuschchen  wird  grau  bis  metallisch  glänzend 
schwarz,  wenn  Arsen  gegenwärtig  ist.  Aus  der  Silbemitratlösung  wird  bekannt- 
lich durch  Einwirkung  von  Arsenwasserstoff  Silber  metallisch  abgeschieden  unter 
Arsenigsäurebildung,  und  Salpetersäure  wird  frei.  Jandousoh  empfiehlt  eino 
Silbemitratlösung,  welche  mit  etwas  Salpetersäure  angesäuert  ist,  wenn  sie  zum 
Benetzen  des  Pergamentpapieres  Verwendung  finden  soll.  (Vergl.  oben  unter 
Arsenwasserstoffgas.) 

Zur  Beseitigung  von  Arsenigsäure  aus  Wasser,  um  dieses  trinkbar 
zu  machen,  versetzt  man  dasselbe  mit  einer  entsprechenden  Menge  Ferrichlorid 
und  dann  mit  etwas  Kalkhydrat  oder  zerfallenem  Aetzkalk  und  lässt  absetzen. 
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Argen  (T^xic^tog.)*  Nach  andauernder  Einführung  von  Arsenverbindungen 
m  den  Organismus  findet  eine  Localisation  des  Arsens  im  Gehirn  statt,  es 
sammelt  sich  hier  an^  den  Phosphor  delogirend,  welcher  als  Phosphat  in  den 
Harn  übergeht.  In  Stelle  der  Glycerinphosphorsäure  tritt  Glycerinarsensäure 
ein  und  Lecethin  enthält  in  Stelle  des  Phosphors  Arsen.  Im  Gehirn  sind  grössere 
Mengen  Arsen  nachweisbar  als  in  der  Leber  und  den  Knochen.  Nach  chroni- 
schen Vergiftungen  mit  Arsen  wäre  also  das  Gehirn  das  vornehmlichste  Unter- 
snchungsobject  (0.  Caillol  und  Ch,  Livon). 

Dieser  Beobachtung  entgegen  erkannte  E.  Ludwig  bei  chronischen  Ver- 
giftungen die  Leber^  nach  acuten  Vergiftungen  auch  die  Nieren  als  vorwiegende 
Araenspeieher.  Nach  acuten  Vergiftungen  verhielten  sich  die  Arsenmengen  in 
Gehirn,  Leber,  Nieren  und  Muskeln  wie  1:89:135:3.  Diese  Verhältnisse 
sind  mit  aller  Sicherheit  bestimmt  worden. 

Vergiftungen ^durch  Arsenwasserstoff  sind  dadurch  vorgekommen,  dass  vier 
Italiener  (in  Altena)  sich  mit  der  Darstellung  von  Wasserstoffgas  zur  Füllung 
von  GummibaUons  beschäftigten  und  diese  Arbeit  mit  arsenhaltigem  Zink  und 
an^nhaldger  Schwefelsäure  in  einem  kleinen,  schlecht  ventilirten  Zimmer  aus- 
fiihrten.  Drei  der  Vergifteten  wnrden  innerhalb  14  Tagen  geheilt,  der  vierte 
erlag  der  Vergiftung. 

irseiik  oder  Arsenigsäure  ist  weder  ein  Antisepticum  noch  ein  Anti- 
zymotlcum,  es  vermag  weder  die  faulige  Zersetzung  noch  irgend  einen  che^ 
mischen  Act,  welcher  zur  Kategorie  der  GähiTingen  gehört,  zurückzuhalten, 
wohl  aber  letztere  zu  modificiren  und  in  die  Form  der  fauligen  Gährung  über- 
Eiifdhren.  Es  begünstigt  Arsenik  in  gewisser  flüssiger  wässriger  Verdünnung 
sogar  die  Bildung  von  Pilzen  und  Algen,  welche  Begleiter  der  fauligen  Zer- 
setzung zu  sein  pflegen,  es  ist  sogar  indirect  ein  Nährkörper  für  Pilzvegetationen. 
IMese  auffallende  Behauptung  kann  sicher  und  klar  durch  Benutzung  der 
WiCK£R8H£mER'8chen  Conservirungsflüssigkeit  mit  und  ohne  Arsenigsäuregehalt 
nachgewiesen  werden.  Man  darf  nur  10  CC.  der  einen  und  der  anderen  Flüs- 
<^keit  mit  100  (X3.  Harn  mischen,  in  leicht  oder  locker  bedeckten  Geftlssen 
bei  Seite  stellen  und  diesen  beiden  Proben  100  CC.  Harn  ohne  Zusatz  in  einem 
ähnlich  verdeckten  GefiLsse  zugesellen.  Während  nach  5—6  Wochen  die  arsenige 
Mischung  sich  einer  fingerdicken  Pilzschicht  erfreut,  ist  sie  bei  den  anderen 
beiden  Proben  kaum  2  mm  dick  (Hager). 

latBrirsalze  in  der  Färberei  und  Zeugdruckerei  sind  entweder  Arseniate  oder 
enthalten  Arseniat  (Ammoniumarseniat). 

Tapcteifarben  und  Zeogfarben  jeder  Art,  nicht  allein  die  grüne,  sind  ver- 
dächtig, arsenhaltig  zu  sein,  und  dies  um  so  mehr,  je  lebhafter  sie  erscheinen. 
Wenn  sie  nur  Spuren  Arsen  enthalten,  so  können  sie  in  ihrer  Verwendung 
nichts  Gesundheitsschädliches  darbieten,  üeberhaupt  total  arsenfteie  Mineral- 
farben mit  geringem  Einkaufspreise  dürften  sich  immer  als  eine  seltnere  Waare 
ergeben.  Da  nun  die  Proben  auf  Arsen  sich  meist  einer  grossen  Schärfe  er- 
freuen ^  80  wäre  es  wohl  angezeigt,  eine  Reaction  in  einem  gewissen  Verhält- 
nisse fttr  den  Nachweis  der  nicht  zulässigen  Spuren  Arsen  als  normative  anzu- 
nehmen. Hagee  erlaubt  sich  folgendes  Verfahren  vorzuschlagen:  1,0  g  der 
fraglichen  Substanz  wird  getrocknet  oder  eingetrocknet  mit  0,5  Natriumnitrat 
und  0,2  wasserleerem  Natriumcarbonat  eingeäschert,  die  Asche  mit  10  CC.  Wasser 
extrahirt  und  filtrirt  Von  dem  Filtrate  werden  10  Tropfen  zu  10  CC.  einer 
2,5 — 3  proc  Salzsäure  (dargestellt  durch  Verdünnen  von  10  CC.  einer  25  proc. 
Säure  auf  100  CC.)  gemischt.  Von  dieser  Mischung  werden  einige  mittelst  eines 
Glasstabes  aufgenommene  Tropfen  auf  starkes  Stanniol  aufgesetzt  und  dieses  so  über 
einer  brennenden  Lampe  gehalten,   dass  nur  ein  massig  warmer  Luftzug  gegen 
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die  ünterfläche  des  Bleches  strömt  Die  langsam  eintrockBenden  Tropfen  hinter- 
lassen einen  Fleck;  welcher  stahlfsurbig  ist,  wenn  eine  starke  Spar  Arsen  in  der 
zu  untersuchenden  Substanz  vertreten  ist,  welche  auch  von  nachtheiligem  Ein- 
flüsse auf  die  Gesundheit  sein  kann.  EnthUlt  der  Auszug  Salze,  so  muss  die 
Stelle,  wo  die  Tropfen  eintrockneten,  mit  Wasser  abgespült  werden.  Wäre  der 
Fleck  nur  hellgrau  ohne  dunklen  Rand,  so  wäre  die  Abwesenheit  von  Arsen 
anzunehmen,  ebenso  wenn  der  Fleck  dunkelgrau  oder  einfarbig  ist  und  sich  an 
seinem  Rande  eine  Stahlfärbung  oder  eine  solche  farbige  dunkle  Einfassung 
nicht  wahrnehmen  lässt  Diese  Reaction  hat  bei  einem  Arsenigsäuregehalt  von 
Viooo  ^h^^  Grenze  und  kann  eine  solche  Verdünnung  in  Tapeten  und  Farben 
schwerlich  von  Einfluss  auf  die  Gesundheit  sein. 

Fleck  fand  Arsenigsäure  in  starkem  Maasse  vertreten  in  verschiedenen 
Sepia-Arten,  Terra  Siena,  Brun  de  van  Dyk,  Ocre  brun  etc.,  welche  Farben  den 
Firmenstempel  „Chenal  Paris^  mit  der  Randschrift  „Richard^  trugen. 

Anstrich  für  Schiffsböden  (nach  irgend  einem  Patente)  besteht  aus 
15  Th.  Zinnober,  10  Th.  Zinkcarbonat,  20  Th.  Harz,  16  Th.  Kreide,  10  Th. 
Arsenik,  10  Th.  Trockenfimiss,  8  Th.  Petroleum,  2  Th.  Bleiacetat  und  10  Th. 
Mennige.  Hier  hat  Arsenik  wohl  nur  eine  Stelle  auf  Grund  des  Aberglaubens 
gefunden,  dass  Arsenik  die  Fäulniss  stört,  wo  es  doch  gerade  eine  Substanz 
ist,  welche  die  Fäulniss  durch  Begünstigung  der  Vegetation  von  Pilzen  und 
Algen  unterstützt 

irsenikrickstlnle,  wie  sie  sich  in  verschiedenen  Fabrikzweigen  ansammeln, 
werden  nach  Clah.  Winkleb  in  der  Weise  ausgenutzt,  dass  man  in  Natron- 
lauge löst,  die  Lösung  bis  zur  Salzhaut  eindampft,  mit  natürlichem  Calcium- 
carbonat und  Steinkohlenpulver  mischt,  die  Mischung  austrocknet,  dann  in  Muffel- 
röstöfen glüht  und  den  Arsendampf  auffängt  und  verdichtet. 

Antlseptle  fluid  von  A.  Moeell  entspricht  dem  Liquor  antisepticus  Anglicus, 
Hdb.  Bd.  I,  S,  473  sub  (8), 

ConserriniDgsflttssigkelt  WiCKERSHEiMEit's  (mit  D.  R.-Patent)  für  anatomische 
Zwecke.  100  Th.  Alaun,  25  Th.  Kochsalz,  12  Th.  Kalisalpeter,  60  Th.  Potasche  und 
20  Th.  Arsenigsäure  werden  in  3  Litern  Wasser  gelöst,  nltrirt  und  das  Filtrat  mit 
1550  Th.  Glycerin  nnd  300  Th.  Methylalkohol  vermischt.  Diese  Vorschrift  ist  das 
traurigste  Elaborat  unserer  heutigen  uhemie  nnd  dennoch  soll  die  Flüssigkeit  eine 
Conservimngskraft  von  wunderbarer  Stärke  besitzen.  Wie  das  Expjeriment  erwiesen 
hat,  vermögen  10g  der  Flüssigkeit  100g  frischem  Harn  zugesetzt  nicht,  diesen  ohne 
Schimmelansatz  nur  anf  8  Tage  zu  conserviren  und  das  damit  durchtränkte  Mnskel- 
fleisch  lässt  innerhalb  3  Wochen  Pilzvegetationen  aufkommen. 

Das  Filtrat  enthält  nur  0,622  Proc.  Arsenigsäure,  ist  nur  schwach  alkalisch  und 
enthält  kein  Alannerdesalz.  Das  arsenfreie  Filtrat  conservirt  Harn  besser  und  länger 
als  bei  Arsenigsäuregehalt  (Haoer). 

Grannies  d'arseniate  d'or  dniainis^  du  Dr.  Addison  (Pharmacie  Geun,  rue 
Kochechouart  38,  Paris),  ein  Mittel  ftlr  alle  Krankheiten,  welche  in  den  Bereich  der 
innerlichen  gehören,  sind  Pillen  (candirte?),  mit  Goldarseniat.  Jede  Pille  soll  cirea 
0,0005  Goldarseniat  enthalten.  1,0  Goldarseniat  ergiebt  sich  aus  einer  Mischung  von 
1,8  Ghlorgoldnatriumchlorid  (Auro-Natrinm  chloratum)  und  0,55  ausgetrocknetem  Na- 
triamarseniat.  Wahrscheinlich  existirt  Groldarseniat  nicht,  denn  nach  der  Berechnung 
zusammengesetzt  ist  das  Resultat  kein  Körper,  welcher  eine  bestimmte  chemische 
Zusammensetzung  hat  oder  in  Krystallen  gesammelt  werden  könnte. 

Pento -EpUatoire,  Enthaarungsmittel,  stellt  eine  Lösung  von  circa  8  Proc. 
Arsensulfid  in  Schwefelnatriumlösung  dar. 

Pflanzenconserrining  durch  Tränkung  einer  Lösung  von  10  Th.  Natriumarsen iat 
in  30  Th.  Wasser  nnd  300  Th.  Glycerin  hat  man  empfohlen,  hoffentlich  aber  diesem 
Batiie  niemals  Folge  gegeben. 

Poudre  merreilleuse  de  Vivier  besteht  in  Th.  aas  48  Jod,  8  Arsenik,  8  Brech- 
weinstein und  1  Phosphor  (Bürcttner,  Analyt.). 
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Tfneol.  Unter  diesem  Namen  kommt  eine  PulvenniBcfaung  gegen  Wanzen  in 
den  Handel,  welche  ans  persischem  Insectenpulver  und  Schweinforter  Grün  besteht 
Es  ist  also  arsenhaltig,  seine  Anwendung  erfordert  grosse  Vorsicht. 

Wormsalbe  fttr  Pferde  von  Fbkbat  entspricht  dem  Unguentum  antifareiminicum« 
Hdb.  Bd.  I,  S.  476  sub  (34). 


Artemisia. 

Die  BuBDAGH'sche  Methode  der  Anwendung  der  Radix  Artemisiae  gegen 
Epilepsie  besteht  darin,  dass  dem  Kranken  kurz  vor  dem  erwarteten  Anfalle 
üas  Pulver  der  Wurzel  zu  2,0—3,0—4,0  mit  Wannbier  oder  erwärmtem  Biere 
eingegeben  wird.  Tritt  der  Anfall  eher  ein,  bevor  die  Verabreichung  dieser 
Dosis  möglich  ist,  so  muss  sie  sofort  nach  dem  Anfalle  getrunken  werden. 
Dnr^  Oenuss  warmer  Getränke  ist  eine  vermehrte  Transpiration  zu  erzielen. 
Die  angegebene  Portion  wird  einen  um  den  anderen  Tag,  wenn  aber  dennoch 
kein  Schweiss  eintritt,  täglich  gegeben. 

Spllei^emittel  des  Fräulein  Eakolike  Gotzkow  (Goldap  in  Ostpreussen)  be- 
steht aus  7  Stück  aschgrauen^  0,5g  schweren  Pulvern  von  süsslichem  aromatischem 
Geschmack,^  bestehend  aus  Zimmt,  Beifusswurzel  und  der  Kohle  von  irgend  einem 
kleinen  Thiere.  Die  Kui  wird  2 — 3  mal  repetirt.  7  Pulver  haben  einen  Preis  von 
3^  Mk.  (WiTTSTBiN,  Analyt.) 

BpUepsiemittel^  Dubakd's,  besteht  aus  1)  600  Pillen  mit  Artemisiapulver  und 
dem  Extract  von  Oalium  palustre,  2X  einigen  Laxirpulvem,  beim  Eintritt  des  Voll- 
mondes  zu  nehmen,  und  3)  einem  Thee  aus  kleingeschnittenen  Folia  Fraxini  ex- 
eelriofis. 

Sehen-fü  des  Dr.  Schöpfer  war  Badix  Artemisiae  concisa  mit  etwas  Curcuma 
vermifleht.    500  g  wurden  mit  45  Mk.  bezahlt 
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IL  Asarum  Canadense  Linn.,  auch  Asarum  arifolium  Michaux,  Cana- 
diaehe  Schlangenwurz ,  Indianischer  Ingwer,  zwei  in  Nord-Amerika  einheimische 
Aristolodiieen. 

Das  Bhizom  ist  die  in  Nord-Amerika  offidnelle  Radix  Asari.  Dieselbe 
ist  der  Eoropidschen  ähnlich,  nur  von  grösserer  Form  und  dunklerer  Farbe,  in 
ihrem  inneren  Baue  dichter  und  härter  und  von  aromatisch  pfefferartigem  Ge- 
mehe.     Sie  ist  in  Blech-  oder  Glasgefässen  au&ubewahren. 

In  Betreff  der  Wirkung  hat  diese  Wurzel  mit  der  Europäischen  Asarum- 
wurzel  keine  Aehnüchkeit  Sie  enthält  ein  scharf  aromatisches  flüchtiges  Oel 
(2  Proe.)  und  wird  auch  in  der  Stelle  des  Ingwers  in  der  Hauswirthschaft  und 
Technik  verwendet.  Sie  wird  als  Diaphoreticum,  Stimulans,  besonders  bei  Starr- 
krampf der  Kinder  und  als  Emmenagogum  gebraucht.  Als  Medicamente  kommen 
in  Anwendung 

Tiictin  Asari  CanadeHsis ,  bereitet  durch  Digestion  von  1  Th.  der  Wurzel 
mit  6  Th.  verdflnntem  Weingeist  (0,892  spec.  Gew.),  und 

litractn  Asari  GaaadeBsis  fliidam,  bereitet  durch  Digestion  aus  100  Th.  der 
kleingeflchnittenen  Wurzel  mit  50  Th.  Glyce.rin  und  250  Th.  Weingeist 
(0,833  spee.  Gew.)>  Auspressen,  Filtriren  und  Eindampfen  bis  auf  einen  Rück- 
stand von  105  Th.  Man  lässt  mehrere  Tage  an  einem  kalten  Orte  das  etwa 
abgeachiedene  Harz  sich  absetzen  und  decanthirt.  Das  nur  wenig  trübe  De- 
canthat  muss  100  Gew.-Th.  betragen. 
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Syrnpos   Isari   Canadensis,   eine   Mischung  ans  5  Tb.  Fluidextract  mit 
95  Th.  Syrupus  SaccharL 


Asellns. 

Th.  Husemann  hat  (pharm.  Handelsbl.  1877,  No.  99—100)  eine  sehr  be- 
lehrende Abhandlung  über  Leberthran  der  Oeffentlichkeit  ttbei^ben,  aus  welcher 
wir  hervorheben;  dass  die  Qallenfarbstoffreaction  als  eine  charakteristische  des 
Leberthrans  aufzufassen  ist,  die  Leberthrane  als  Fabrikthrane  und  Bauemthrane 
oder  Privatindustriethrane  zu  unterscheiden  sind,  von  denen  erstere  den  Vorzug 
verdienen,  dass  der  Namen  Dorschleberthran  fUr  einige  Fabrikthrane  keineswegs 
zutreffend  sei  und  er  von  Oadus  Callarias  abstammen  müsse.  Während  der 
Fabrikthran  aus  frischen  Lebern  bereitet  wird,  kommen  zur  Gewinnung  des 
Bauemleberthrans  auch  alte  Lebern  zur  Verwendung. 

Der  Jodgehalt  der  hellgelben  oder  sogenannten  weissen  Sorten  beträgt 
0,025—0,035  Proc. 

Die  vorzüglichsten  Fabriken  für  Leberthran  sind  die  des  Dr.  phil.  Fbantz 
Peck£L  Mölleb  (Christiania  und  London)  und  die  des  Heinbigh  Meyeb  in 
Christiania.  Der  beste  und  reinste  Leberthran  wird  gewöhnlich  mit  Oleum 
Jec.  Aselli  naturale,  natürlicher  Medicinal-Leberthran,  bezeichnet 
und  ein  solcher  ist  in  den  Preislisten  unserer  Drogisten  mit  Ol.  Jec.  Aselli  album 
(vap.  par.)  I*  notirt. 

Ein  weisser  Leberthran  ist  der  blassgelbliche,  ein  farbloser  (oder  völlig 
weisser)  echter  Leberthran  existirt  nicht. 

In  Betreff  der  Aufbewahrung,  wäre  ein  Zusatz  von  0,2  Proc.  eines  wasser- 
f^ien  Weingeistes  zu  empfehlen.  Ein  solcher  Leberthran  wird  weniger  leicht 
ranzig.     Ein  Filtriren  ist  möglichst  zu  vermeiden. 

Der  Jodgehalt  ist  nicht  als  ein  charakteristisches  Rennzeichen  des  Leber- 
thrans zu  betrachten,  denn  auch  viele  fetten  Oele  lösen  in  der  W&rme  kleine 
Mengen  Jod  farblos  auf.  Der  Nachweis  und  die  Bestimmung  des  Jods  geschieht 
in  der  Weise,  dass  man  den  Leberthran  mit  Aetzkali  verseift,  den  Seifenleim 
eintrocknet,  dann  scharf  austrocknet  und  in  Asche  vei*wandelt.  Die  Glühhitze 
darf  nur  so  stark  sein,  dass  eine  kohlige  Asche  resultirt,  im  anderen  Falle  wird 
ein  Theil  des  Kaliumjodids  verflüchtigt.  Sicherer  verfährt  man,  wenn  man  das 
eingetrocknete  Seifenpulver  bei  schwacher  Rothgluth  verkohlt  und  mit  seinem 
halben  Gewicht  reinem  Kalisalpeter  vermischt  in  kleinen  Portionen  in  einen 
tiefen  glühenden  Tiegel  nach  und  nach  einträgt.  Die  zerriebene  Asche  wird 
mit  der  doppelten  Menge  Wasser  gelöst  und  dann  mit  einem  10  fachen  Volumen 
Weingeist  durchschüttelt.  Kaliumjodid  geht  in  den  Weingeist  über  und  kann 
darin  als  Silbeijodid  bestimmt  werden. 

Als  Verfälschung  und  Unterschiebung  des  Dorschleberthrans  wird  von 
MoNUAD  Kbohn  (Bergen,  Norwegen)  der  Leberthran  einer  Art  Haifisch,  des 
Haakj erring,  Scymnus  borealis,  angegeben.  Die  Leber  dieses  Fisches  soll 
100— 160  k  Thran  ausgeben  und  wird  iu  Finnmarken  seit  mehreren  Jahren  der 
Fang  dieses  Fisches  stark  betrieben.  Der  lieberthran  soll  sich  nur  durch  einen 
weniger  angenehmen  Geruch  und  Geschmack  unterscheiden,  es  dürften  aber  auch 
Manipulationen  versucht  werden,  Geruch  und  Geschmack  dem  des  Dorschleber- 
thrans anzupassen.  Wahrscheinlich  weicht  die  Wirkung  dieses  Thranes  nicht 
wesentlich  von  derjenigen  des  Dorschleberthrans  ab. 

Fischthrane  für  Industriezwecke  sind  mit  Harzöl,  selbst  mit  Petroleum 
verfälscht  vorgekommen. 
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Zur  Darstellung:  des  Oleum  Jecoris  Aselli  ferratum  ist  Ferrum  ben- 
zoicum  (Handb.  Bd.  I,  S.  510)  vorgeschrieben;  aber  die  Darstellung  dieses  Eisen- 
salzes  nicht  angegeben  worden,  daher  hier  die  Vorschrift. 

VerriB  beDZtlcnfli  •xydatun,  Ferrisabbenzoat,  basisehes  benzoesaares  Eisen  (2Fe%^, 
:/Ci^X)»)  +  15H0).  Man  löst  10,0  g  der  krystallisirten  Benzoesäure  in 
200  CC.  dest.  Wasser  und  15,0  g  oder  so  viel  lOproc.  Aetzammonflüssigkeit, 
>^ads  unter  gelinder  Digestion  aus  der  Lösung  eine  nur  schwach  ammoniakaUsche 
Flflssigkeit  hervoi^eht.  Dieser  Flüssigkeit  setzt  man  11,0g  Ferrichloridflflssig- 
kdt  (1,480  spec.  Gew.),  verdünnt  mit  200  CC.  heissem  destill.  Wasser,  hinzu. 
Nach  dem  Umrühren  lässt  man  an  einem  kalten  Orte  einen  Ta^  absetzen,  de- 
canthirt,  rührt  den  Bodensatz  nochmals  mit  kaltem  Wasser  an,  lässt  absetzen, 
decanthirt  wiederum  und  wäscht  nun  den  Bodensatz  in  einem  Filter  mit  kaltem 
Wasser  soweit  aus,  bis  das  Abtropfende  durch  Silbemitrat  eine  nur  noch  unbe- 
deutende Trübung  erfährt 

Das  Filter  mit  dem  feuchten  Niederschlage  auf  einer  Lage  Fliesspapier 
au^ebreitet  lässt  man  an  einem  lauwarmen  Orte  trocken  werden.  Nachdem 
der  Niederschlag  zu  Pulver  zerrieben  ist,  legt  man  ihn  behufb  vollständiger  Aus- 
trocknung nochmals  einen  Tag  an  einem  warmen  Ort  (bei  circa  40^  C.)  und 
hebt  ihn  schliesslich  in  einem  gut  verstopften  Glase  vor  Tageslicht  geschützt 
auf.  Sein  Gewicht  wird  circa  12,0  g  betragen.  Es  ist  dieses  Benzoat  weder 
n  Wasser  noch  in  Essigsäure  löslich.  Behufis  Darstellung  des  eisenhaltigen 
Leberthrans  zerreibt  man  10,5  g  des  pulvrigen,  völlig  trocknen  Ferribenzoats  in 
^4nem  Mixturmörser  mit  etwas  (circa  4,0  g)  Leberthran  zu  einer  unfühlbaren 
Masse  und  vermischt  diese  mit  990,0  g  Leberthran.  Nachdem  man  einige  Tage 
öfter  umgeschüttelt  hat,  lässt  man  absetzen  und  decanthirt  das  braunröthliche 
Oel;  den  letzten  trüben  Rest  filtrirt  man  durch  ein  zuvor  ausgetrocknetes  Papier- 
filter.  Vor  Lichteinfluss  ist  auch  der  eisenhaltige  Leberthran  sowohl  während 
der  Bereitung  als  während  der  Aufbewahrung  möglichst  zu  bewahren,  denn  im 
anderen  Falle  wird  der  Geschmack  des  Präparats  ein  ziemlich  unangenehmer 
und  kratzender. 

'D  Mixtnra  contra  tnssim  Guli*.  D.  S.    Täglich  3—4  mal  einen  Thee- 


Gull's  Hustenmixtur. 

ie     01  ei  Jecoris  Aselli 

Sacci  Citri  recentis 

Mellis  depurati  ana  30,0. 
M.  D.  S.     Gut  umgeschttttelt  3— 4  mal 
taglich  einen  Theelöifel  bis  Vt  Esslöffel. 


i2    Oleum  Jeeorls  Aselli  aetherisatnm« 

Geätherter  Leberthran. 

R-     Olei  Jecoris  Aselli  100,0 
Aetfaeris  4,0. 
3L  D.  S.    Täglich  3— 4  mal  Va  Esslöffel. 
Dieser  Leberthran  soll  stets  leichter  ver- 
tragen werden  als   der  nicht  ätherisirte, 
besonders  soll  er  bei  Lnagenphthisis  von 
sichtbarem  Erfolge  sein.) 

(3)  Olenm  Jeeorls  Aselli  aspido- 
gpemünatniii. 

1^     Aspidospermini  puri  2,0. 
Terendo  solve  in 

Olei  Jecoris  Aselli  flavi  100,0. 


löffel  bis  halben  Esslöffel  voll. 
(4)  Oleum  Jeeorls  Aselli  coffeatnm 

(SlMONDO). 

ijf    Seminnm  Coffeae  tostorum  grosso  modo 
pulveratorum 
Carbonis  ossium  ana  10,0 
Olei  Jecoris  Aselli  200,0. 

Digere  per  horam  unam.  Sepone  per  diem 
anum  loco  frigido,  deinde  nltra  per  char- 
tam  bibulam. 

Dieser  Leberthran  soll  Kaffeegeschmack 
haben  und  gern  genommen  werden. 


(5)  Oleum  Jecoris  Aselli  cum  Extracto 

lialti. 

Malzextract-Leberthran« 

i)r    Extracti  Malti 

Gummi  Arabici  ana  10,0 
Aqua  destillatae  15,0« 
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Mixtis  Bensim  adde 

Olei  JecoriB  ÄBelli  75,0, 
ut  fiat  emulsio,  cni 

Aetheris  guttae  10 
ftdiniscoaiiliiur 

D.  S.  3  mal  tätlich  einen  EsslOffel.  (Der 
Aether  kann  aacn  durch  eine  andere  Sub- 
stanz z.  B.  Elaeosacchar.  Menthae  pip.  2,0 
ersetzt  werden,  doch  verdient  Aether  den 
Vorzug,  weil  er  die  Mischung  vor  Schim- 
melansatz bewahrt  und  auch  den  Ge- 
schmack verbessert  Eine  Emulgirung 
mit  Eigelb  gelingt  ebenfalls,  doch  mehr 
auf  Kosten  der  Dünnflüssigkeit.) 


(6)  Oleom  Jeeoris  Aselli  jodoferratnin« 

Oleum  Jecoris  Aselli  cum  Ferro  jodato. 

^    Olei  Jecoris  Aselli  200,0 

Jodi  0,5. 
In  cucurbitam  vitream  ingestis  et  pauUum 

calefactis  adde 
Ferri  pulveratl  0,5. 
Digere  saepius  agitando  per  horas  dnas 

vase  clauso.    Deinde  sepone  ad  sedi- 

mentationem.    Liquor  limpidus   decan- 

thetur. 

D.   S.    Täglich  3-4  mal  einen   Thee- 
löffel  bis  Vs  EBslöffel. 


Aspidosperma. 

Äspidosperma  Quebracho  Schlechtekdal,  ein  in  den  Gegenden  auf  der 
Östlichen  Seite  der  Cordiileras  und  südlich  der  Republik  Bolivia  häufiger  Baum. 

Gortex  ispidosperaatis  Qaebrieko,  Cortex  Qnebracko,  Qnebrackoriade» 
die  mit  Borke  bedeckte  Rinde  des  Stammes.  Sie  ist  1 — 2  Ctm.  dick.  Dia 
Dicke  der  mit  nur  dünner  Korkschicht  bedeckten  Borke  beträgt  ungefähr  ^1^  der- 
jenigen der  Innenrinde.  Die  Borke  ist  uneben,  höckerig,  tief  rissig,  aussen  r9th- 
lich  braungelb  oder  ochergelb,  auf  dem  frischen  Querschnitt  mehr  oder  weniger 
roth,  durchzogen  von  dunkleren,  gelbbräunlichen,  unregelmässig  concentrischen, 
mit  einander  zusammenfliessenden  Linien  (Korklamellen)  und  auch  dicht  weisslich 
punktirt.  Die  weisslichen  Punkte  erweisen  sich  unter  dem  Mikroskop  als  stark 
sderenchymatisch  verdickte  Elemente.  Die  innere  Rinde  ist  von  bräunlichgelber 
oder  blassgelblicher  Farbe,  kurz-  und  grobfaserig,  mit  nach  verschiedenen  Rich- 
tungen und  unregelmässig  verlaufenden,  schief  aufeteigenden  FasergefiUszügen. 

Nach  Mölleb's  Angaben  lässt  der  Querschmtt  mit  blossem  Auge  aus  hellen 
Punkten  sich  zusammensetzende  mosaikartige  Zellenreihen  erkennen.  Mit  dem 
Mikroskop  beobachtet  man  Korkbänder  von  verschiedener  Breite  (bis  über  1  Mm) 
und  Verlaufkrichtung,  welche  tief  in  die  Innenrinde  hineintreten.  Zwischen  den 
genäherten,  1 — 3  reihigen  Markstrahlen  findet  sich  nur  wenig  dünnwandiges  Ge- 
webe. Ausser  den  regelmässigen  tangentialen  Sderenchymbändern  kommen  auch 
noch  selbstständige,  grosse  Gruppen  von  Sderenchym  und  isolirte  grosse  Stein- 
zellen vor.  Die  Bastzellen  emä  1 — 1,5  Mm  lang,  0,06  Mm  breit,  spindelig, 
stumpf  endigend  und  über  und  über  mit  Erystailen  bedeckt,  so  dass  man  in 
Macerationspräparaten  selten  der  Faserwand  ansichtig  wird.  Die  Yerdickang 
ist  sehr  bedeutend.  Mit  den  Bast&sem  untermischt  und  vereinzelt  finden  sich 
Steinzellen  von  verschiedener  Gestalt,  Grösse  und  Verdickung.  Das  Sclerenchym 
ist  hellgelb,  die  Wände  der  Parenchymzelien  sind  mit  einer  glänzend  braun- 
rothen  Substanz  angefallt,  welche  nur  zum  Theil  aus  Gerbstoff  besteht,  denn  sie 
wird  durch  heisses  Wasser  nicht  vollständig  gelöst  und  Eisenchloridflüssigkeit 
zeigt  neben  dem  fast  schwarzen  Niederschlage  unveränderte  Reste  derselben. 

Das  Pulver  der  Rinde  entspricht  in  seinem  Aussehen  einem  Giemisch  der 
Pulver  der  Königs-  und  rothen  Chinarinde  und  ist  von  bitterem  Geschmack. 
Der  Aufguss  ist  bräunlichgelb  und  von  sehr  bitterem  Geschmack.  Die  Ab- 
kochung ist  dunkler  an  Farbe  und  lässt  beim  Erkalten  einen  Bodensatz  fallen, 
welcher  durch  Zusatz  von  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  fast  ganz  verschwindet, 
ein  Beweis,  dass  er  hauptsächlich  aus  Alkalold  besteht. 
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unter  dem  Namen  Quebracho  kommen  Holz  nnd  Rinden  von  anderen 
Bftnmen,  z.  B.  Lozopterygium  Lorentzii  Grisebach  als  Gerbmaterialien  in  den 
Handel,  welche  aber  die  oben  beschriebenen  Qnebrachorinde  nicht  ersetzen,  da 
ihnen  das  Alkaloid  Aspidospermfn  fehlt. 

Bestandtheile  der  Kinde.  Paskis  fand  3,48  Proc.,  Ettneb  noch  weniger 
Gerbstoff.  Sgeickbndanz  wies  in  der  Kinde  em  Alkaloid,  Aspidospermin 
c4er  Qn  ehr  achin  nach. 

Anwendung.  Da  die  Rinde  im  Handel  oft  fehlte,  so  experimentirten  die 
Physiologen  nnd  Aerzte  oft  mit  dem  Quebrachoholz,  welches  nnr  Spnren  Alka- 
loid enthält,  aber  reich  an  Gerbstoff  ist.  Jedenfalls  kommt  die  Wirkung  der 
Rinde  mit  derjenigen  der  Chinarinde  überein,  wie  dies  anch  von  den  Aerzten 
^damerikas  behauptet  wird,  welche  die  Rinde  viel  gegen  Wechselfieber  an- 
H-enden. 

Dr.  Pänzold  {Berliner  Klinische  Wochenschrift  1879,  19)  liess  10  Th.  der 
^polverten  Rinde  mit  100  Th.  Weingeist  extrahiren,  den  Anszng  eindampfen, 
in  Wasser  iQeen,  filtriren,  eindampfen  nnd  den  Rückstand  in  20  Th.  Wasser 
Ideen.  Obgleich  anf  diese  Weise  der  grösste  Theil  des  Alkalolds,  welchem  doch 
wohl  die  Hanptwirknng  zuzuschreiben  wflre,  beseitigt  wurde  und  in  der  Lösung 
haoptsflchlich  unschuldsvoller  Extraktivstoff  vertreten  gewesen  sein  kann,  so  hat 
man  dennoch  Wirkungen  beobachtet.  Von  dieser  Lösung  wurden  1 — 2  Thee- 
l9ffel  gegeben,  auch  die  Dosis  2 — 3  Mal  täglich  wiederholt  und  bei  mehr  als 
25  Kranken  versucht,  welche  aus  verschiedenen  Ursachen  (wie  Emphysem, 
Phthisis,  chronischer  Pneumonie,  Pleuritis  etc.),  an  Dispnoe  (Schwerathmigkeit) 
fitteiL.  Alle  Patienten  fanden  Erleichterung  des  Athemholens,  die  Respirations- 
freqnenz  sank,  und  war  Cyanose  (das  (3efilhl  von  Schwere  und  Druck  auf  der 
Bnust)  vorhanden,  so  wurde  sie  entweder  verringert  oder  beseitigt.  Einen  Ein- 
floBS  anf  die  Pulsfrequenz  konnte  man  nicht  constatiren. 

Die  von  Dr.  Penzold  in  Erlangen  mit  dem  neuen  Heilmittel  angestellten 
therapeutischen  Versuche  haben  zu  folgenden  Resultaten  geführt:  —  1.  Die 
Qnebracho-Rinde  erscheint  in  manchen  Fällen  als  ein  nutzbringendes  Palliativ- 
mittel gegen  dyspnoCtische  Beschwerden  bei  Emphysema  pulmonum  und  chroni- 
scher Bronchitis;  in  anderen  Fällen  dagegen  bleibt  das  Mittel  ohne  jeden  £än- 
ÜBBS,  namentlidi  bei  bejahrten  Individuen.  Bei  der  von  erworbenen  Klappen- 
fehlern abhängigen  Dyspnoö  scheint  sein  Werth  mindestens  fraglich.  —  2.  Bei 
liogerem  Gebrauche  des  Mittels  treten  eine  Reihe  von  unangenehmen  Neben- 
wirkungen auf,  die  eine  weitere  Anwendung  desselben  erschweren.  —  3.  Die 
Re^irations-Frequenz  wird  durch  das  Mittel  um  so  zuverlässiger  herabgesetzt, 
in  je  höherem  Qrade  sie  die  Korm  übersteigt.  Das  Mittel  zeigt  keine  constante 
Einwirkung  auf  die  Beschaffenheit  des  Pulses. 

Tiietira  AspidtsperBatis  s.  Qnebraeh«  etrtieis  wird  durch  Digestion  aus 
1  Th.  Rinde  und  5  Th.  verdünntem  Weihgeist  bereitet  Eine  rothe  ad- 
gtringirend  bittere  Tinctur. 

Tii€tira  ispidtspernatis  s.  ^iHebnck»  a^Msa,  wissrige  QuebnekotiBetir 
wild  ans  1  Th.  grob  gepulverter  Rinde,  1  Th.  Glycerin,  1  Tb.  Weingeist  und 
3  Tli.  Wasser  durch  3tägige  Digestion  dargestellt.  Eine  rothe,  adstringirend 
bitter  schmeckende  Tinktur 

Tiictira  Aspidogpernatis  s.  Qiebraek  ex  extnct«,  Tinetnra  extraeti  Ag- 
pMtfpentttis  wird  durch  Lösen  von  1  Th.  des  Extracts  in  10  Th.  eines  45proc 
Weingeistes  und  Filtration  dargestellt. 

IxtraetiH  Agpidespernatis  g.  <|iebneh«  certileig  wird  durch  Extraction 
der  Knde  mittelst  30proc.  Weingeistes  dai^estellt  und  der  durch  Digestion  be- 
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wirkte,  erkaltet  filtrirte  Anszng  zur  MnsconsiBtenz  eingedickt,  anf  glasirtem  Por- 
zellan oder  Glas  circa  2  Ctm.  dick  ausgestrichen  und  bei  einer  gelinden  Wärme 
(35  bis  45^  C.)  so  weit  ausgetrocknet,  dass  es  sich  leicht  von  der  Porzellan- 
flache  abstossen  lässt.  Das  Extract  löst  sich  trübe  in  Wasser,  klar  in  dOproc. 
Weingeist. 

Extractnm  ispidospermatis  s.  Qaebracho  eorticis  flnidum,  <lD6bracholliud- 
extraet  100  Th.  der  grobpulverigen  Quebrachorinde  werden  mit  40  Th.  Gly- 
cerin  und  300  Th.  30  proc  Weingeist  übergössen,  3  Tage  hindurch  digerirt  und 
ausgepresst,  der  Pressrückstand  mit  200  Th.  30  proc.  Weingeistes  nochmals 
1  Tag  digerirt  und  ausgepresst.  Die  Colaturen  werden  gemischt,  filtrirt,  dann 
im  Wasserbade  bis  auf  circa  90  Th.  eingeengt  und  nach  dem  Erkalten  mit 
10  Th.  oder  soviel  verdünntem  Weingeist  vermischt,  dass  das  Gewicht  des  Fluid- 
extraotes  100  Th.  beträgt.  

ispidospermiiiiiH,  Quebraehin  (CsaHsoN^Os  oder  CaaHggNsOs),  das  Alka- 
lotd  der  Quebrachorinde.  Es  wurde  von  Schickendakz  zuerst  aufgefunden  und 
ist  von  Fraude  dargestellt  und  nach  seinen  chemischen  und  physikalischen 
Eigenschaften  geprüft  worden.  Die  Abscheidung  aus  der  Kinde  geschieht  in 
gleicher  oder  doch  ähnlicher  Weise  wie  die  der  Chinaalkalol'de  aus  der  China- 
rinde. 

Aspidospermin  bildet  farblose  (weisse),  prismatische,  sehr  bitter  schmeckende 
Krystalle,  welche  nicht  in  Glycerin,  wenig  in  Wasser,  leicht  in  Weingeist  und 
Aether,  auch  in  fetten  Oelen  löslich  sind,  bei  205^  schmelzen,  stärker  erhitzt 
zum  Niesen  reizende,  nach  Acroleln  riechende  Dämpfe  entwickeln.  Das  Sulfat 
und  Hydrochlorat  dieser  Base  sind  in  Wasser  leicht  löslich.  Die  Lösungen 
schmecken  sehr  bitter,  geben  mit  Mercurichlorid  einen  flockigen  weiBsen  und  mit 
Phosphorwolfiramsäure  einen  weissen  amorphen  Niederschlag.  Die  Lösung  der 
Platinverbindung  mit  überschüssigem  Platinichlorid  färbt  sich  beim  längeren 
Stehen  oder  Erwärmen  tief  violett.  Arata  hält  das  Aspidospermin  mit  Hesse' ä 
Geissospermin  identisch,  welcher  Ansicht  die  Zustimmung  nicht  fehlen  dürfte^ 
denn  Geüsospermum  ist  auch  eine  Apocinee  und  aus  derselben  Gruppe  (den 
Plumerieen)  wie  Aspidosperma, 

Aspidospermin  hat  noch  keine  therapeutische  Verwendung  finden  können,  da 
es  noch  nicht  im  Handel  vorkommt. 


Atropinnm. 

f  t  Das  sogenannte  SiMON'sche  Atropin  ist  das  in  Deutschland  dargestellte 
Atropin  und  ist  ebensogut  und  besser  wirksam  als  das  aus  England  kommende. 
Es  hatte  sich  sogar  in  der  praktischen  Medicin  der  Usus  eingeführt,  dem  Atropin 
aus  dieser  oder  jener  chemischen  Fabrik  den  Vorzug  zu  geben.  A.  Poehl  hat 
diesem  aufiTallenden  Umstände  eine  besondere  Aufmerksamkeit  zugewendet  und 
nachgewiesen,  dass  auch  Daturin  als  Atropin  oder  Gemische  beider  in  den  Handel 
gebracht  werden.  Planta  hatte  Atropin  und  Daturin  für  identisch  gehalten 
und  war  diese  behauptete  Identität  von  anderen  Chemikern,  Pharmaceuten  und 
'Physiologen  als  eine  begründete  anerkannt.  Daher  kam  es,  dass  man  Atropin 
sowohl  aus  der  Belladonna  wie  auch  aus  Datura  darstellte,  welche  letztere  So- 
lanee  weit  häufiger  und  massenhafter  vegetirt  als  Belladonna.  Poehl  constatirte 
zunächst  eine  optische  Verschiedenheit  und  fand,  dass  Daturin  die  Polarisations- 
ebene nach  links  dreht  (^  =  —14,12^),  Atropin  aber  optisch  inactiv  ist, 
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dass  ferner  in  chemischer  Besiehung  Atropinsalze  mit  Platinchlorid  einen 
Niederschlag,  Daturinsalze  aber  mit  demselben  Reagens  keinen  Niederschlag 
geben,  dass  Datnrinsalze  mit  Pikrinsäure  eine  Fällung,  Atropinsalze  mit 
dieser  Säure  aber  keine  Fällnng  geben. 

Die  im  Handel  vorkommenden  Atropine  waren  oder  sind  vielleicht  noch 
heute  entweder  Atropin  oder  Daturin  oder  Qemische  aus  beiden.  Wenn  auch 
die  Pupillen-düatirende  Wirkung  beiden  Alkalolden  zukommt,  so  differiren  sie 
theils  in  dieser  Wirkung  und  kommen  ihnen  differirende  Nebenwirkungen  zu. 
Da  das  Deutsche  Atropin  meist  aus  der  Atropa  Belladonna  bereitet  wird,  so 
hat  es  mch  jetzt  einen  Vorrang  vor  dem  Englischen  Präpai*at  erworben.  Daturin 
ist  jedenütüls  schwächer  wirkend. 

Die  mydriatische  Wirkung  des  Belladonnins  gleicht  qualitativ  der  des 
AtropmB,  ist  nur  etwas  schwächer  (Buchheim). 

Belladonnin  ist  amorph,  in  Wasser  fast  unlöslich,  schwer  löslich  in  Aetheri 
leicht  Idslich  in  Weingeist  und  Chloroform,  auch  in  verdünnter  Schwefelsäure, 
mit  letzterer  aber  kein  krystallisirendes  Salz  liefernd.  Durch-  Einwirkung  von 
veingeistiger  Aetzkalilösung  wird  es  in  Belladonninsäure  und  Tropin 
xeri^t 

Darstellung.  Nach  Wasilewbkt  wird  das  trockne  kleingeschnittene  Bella- 
donnjJcraut  24  Stunden  mit  Salzsäure  haltendem  Wasser  digerirt,  dieser  Auszug 
mit  Ghloroform  ausgeschtlttelt,  dann  alkalisch  gemacht  und  nun  wiederum  mit 
Chloroform  ausgeschüttelt.  Die  letztere  chloroformige  Lösung  hinterlässt  beim 
Abdnnsten  das  Atropin.     Trockne  Belladonnablätter  ergaben  0,056  Proc.  Atropin. 

Prüfung.  Das  Atropin,  cbrca  0,02,  wird  mit  20,0  Wasser  und  4  Tropfen 
verdünnter  Schwefelsäure  gelöst.  Diese  Lösung  darf  durch  ein  halbes  Volumen 
Pikrinsiiurddsnng  nicht  oder  doch  nur  schnell  vorübergehend  getrübt  werden. 
(Atropinpicrinat  ist  in  Pikrinsäurelöeung  löslich.)  Eine  Lösung  von  0,02  in 
10,0  Wasser  und  1  Tropfen  Salzsäure  muss  durch  Platinchlorid  Fällung  erleiden. 
Ln  anderen  Falle  liegt  Daturin  vor.  Noch  sicherer  ist  der  Nachweis  des  Da- 
torüia  dnreh  das  optische  Verhalten,  denn  Daturin  dreht  die  Ebene  des  polari- 
sirten  Lichtes  nach  links,  Atropin  ist  inactiv  (Poehl). 

Anwendung.  Stephanides  wendete  Atropin  mit  schnellem  Erfolge  bei  pro- 
ftuer  Spennatorrhoe  an.  Der  Kranke  nahm  Abends  beim  Schlafengehen  einen 
Tropfen  einer  Lösung  von  0,1  Atropin  in  10,0  Aqua. 

Vergiftung  und  Gegengift.  Immunität  für  Atropin  hat  man  beim  Kanin- 
chen beobachtet,  auch  fand  man,  dass  für  Hunde  erst  Dosen  von  3 — 8  g  letal 
wirken,  während  bei  erwachsenen  Menschen  schon  0,13 — 0,3  letale  Dosen  sind. 
Kkapstein  wies  durch  Experiment  nach,  dass  Atropin  und  Morphin  gegen- 
seitig keine  Antidote  sind,  zwischen  ihnen  kein  Antagonismus  besteht,  da- 
gegen ist  Atropin  ein  Gegengift  des  Muscarins  und  Pilocarpins,  aber 
diese  beiden  letzteren  nicht  Gegengifte  des  Atropins.  Bei  Vergiftung  mit  Chlo- 
ralhydrat  hat  sich  Atropin  wirksam  erwiesen.  Im  Gegensatz  vorstehender  Be- 
merkung empfiehlt  Schlosser  bei  Vergiftungen  mit  Atropin  oder  Belladonna  einen 
wäsarigen  Aufguss  von  10,0  Folia  Jaborandi  zu  200,0  Colatur,  auf  einmal  zur 
Hälfte,  dann  jede  halbe  Stunde  einen  Esslöffel  voll  mit  1  Esslöffel  Wein  zu 
nehmen  y  und  ausserdem  subcutane  Injectionen  von  0,05  Pilocarpinum  hydro- 
chloricnm,  gelöst  in  2,0  destill.  Wasser.  Bei  Vergiftung  mit  Chloralhydrat 
empfiehlt  Schlosses  Atropinsulfat  0,002,  gelöst  in  35,0  destill.  Wasser,  auf 
zweimal  in  einer  halben  Stunde  zu  nehmen,  oder  statt  dieser  Lösung  Tinctura 
Belladonnae  2,0. 

Wood  und  Johnston  empfehlen  Atropin  als  Gegengift  des  Opiums. 
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Chemie  und  Toxikologie.  Die  Abacheidung  kleiner  Mengen  Aropin  aus 
Mischungen  mit  leicht  zersetzlichen  thierischen  Stoffen  ist  nach  Selmi  eine  sehr 
schwierige;  doch  erkannte  er  die  Gegenwart  des  Atropins  an  dem  Weissdoru- 
blüthengeruch  beim  Verdampfen  der  Lösung  (wässrigen?)  an  der  Luft. 

Extraction  des  Atropins  zuerst  durch  Ausschütteln  der  ammoniakalisclien 
Flüssigkeit  mit  Amylalkohol  ^  dann  Ausschütteln  der  amylalkoholischen  Lösung 
mit  schwefelsaurem  Wasser ,  Depurirung  der  sauren  Lösung  durch  Schütteln  mit 
Aether,  endlich  Ammoniakalischmachen  der  sauren  wässrigen  Lösung  und  Aus- 
schütteln derselben  mit  Aether  sind  Operationen ,  welche  beim  Abdunsten  des 
Aethers  das  Alkalold  in  farbloser  und  reiner  Form  gewinnen  lassen. 

Künstliches  Atropin.  Die  Darstellung  desselben  giebt  Ladenbbbg  an. 
Atropin  spaltet  sich  unter  der  Einwirkung  von  Baryt  oder  Salzsäure  in  ein 
neues  Alkalold ,  Tropin  und  eine  Säure,  Tropansänre  (C17H23NO3  +  HjO  = 
O^HisNO  +  CöHioOj). 

Bei  Behandlung  des  tropansauren  Tropins  mit  Salzsäure  unter  100<^  entstand 
wiederum  Atropin. 

Atrtpinafli  salieylieuBi,  itrtpiisalieylat,  soll  ohne  reizende  Wirkung  auf 
das  Auge  sein.  Man  stellt  es  ex  tempore  durch  einfache  Mischung  von  1^62 
Atropin  mit  0,78  Salicylsäure  (höchst  reiner)  dar.  Ein  Theil  des  Salicylats  ist 
in  20  Th.  Wasser  löslich,  die  Lösungen  conserviren  sich  überhaupt  gut.  Nach 
angestelltem  Versuch  ist  es  zweckmässig,  das  Atropin  um  ein  Geringes  vorwalten 
zu  lassen  und  stets  2  Th.  Atropin  mit  1  Th.  reiner  Salicylsäure  zusammen  za 
bringen.  Yergl.  unten  Collyrium  salicylatum.  Das  Atropinsalicylat  ist 
amorph. 

TiCHBOSNB  empfiehlt  ein  Vorwalten  der  Salicylsäure  in  der  Mischung,  weil 
dadurch  die  Lösung  besonders  conservirt  werde,  doch  scheint  dann  die  Lösung 
reizender  auf  die  Schleimhaut  zu  wirken. 

Collyrium  salicylatum. 

Loco  Oollyrii  stillatitii  Graefe. 


l^    Atr(^ 
Aei 


rqpini  pari  0,1  (vel  0,15) 
idi  salicylici  0,05  (vel  0,075). 


Solve  in 

Aquae  destillatae  20,0. 

D.  S.    Augentropfwasser. 


Atroplnnm  snlfaricnm. 

tt  Vergl.  vorhergehend:  Atropinum. 

Das  Atropinsulfat  kommt  im  Handel  in  fein  kömiger  oder  granulirter  und 
in  pulvriger  Form  vor.  Es  ist  wesentlich,  dass  nur  das  Deutsche  Atropinsulfat, 
das  aus  Atropa  Belladonna  bereitete,  in  Anwendung  kommt.  Zu  verwerfen  ist 
das  Daturin  enthaltende,  erkennbar  durch  den  Niederschlag,  den  es  in  schwefel- 
saurer Lösung  auf  Zusatz  von  Pikrinsäurelösung  giebt  (Atropinsalz  wird  nicht 
dadurch  gefilllt).    Vergl.  unter  Atropinum. 

Anwendung.  Subcutane  Injectionen  (0,0005—0,001  pro  dosi)  sind  bei 
Krampfiinfällen,  Neuralgien,  Muskelschmerz,  Rheuma  etc.  mit  Erfolg  angewendet« 
Als  Epilepsiemittel  wurde  das  Atropinsulfat  mit  Ealiumbromid  von  einem  ge- 
wissen Ejlusgh  in  Form  emes  Geheimmittels  und  gegen  dieses  Nervenleiden 


Atropinum  sulforicum.  -  Aurantium. 
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Ton  Skoda  speciell  empfohlen,  welcher  letzterer  von  einer  1,2  Proc.  Atropin- 
snlfst  haltenden  wässrigen  Lösung  täglich  1 — 2  mal  je  1  Tropfen  nehmen  lässt. 
Nach  Verlauf  eines  Monats  wird  immer  den  Monat  hindurch  1  Tropfen  mehr 
genommen.  Erfolgt  Besserung,  so  bleibt  Patient  bei  der  letzten  Dosis  stehen, 
nm  dann  wieder  zurückzugehen  unter  monatlicher  Verminderung  der  Dosis  um 
emen  Tropfen.  Machen  sich  Intoxicationen  bemerkbar,  so  Aussetzen  des  Mittels 
oder  Minderung  der  Dosis. 


(1)  PUnlae  Atropini  Fraentzgl. 

1fr    Atropini  sulfurici  0,01 

AT|:illae  q.  b. 
M.  f.  pilulae  daodeviginti  (18).    Consper- 
gantnr  Lycopodio. 

D.  S.  Abends  und  wenn  nöthig  auch 
Nachts  eine  Pille  (gegen  profuse  Nacht- 
uhweisse). 

'2)  PilvlAe  anteplleptieae  medlel  in- 

eogniti« 

EpUepsiepillen  eines  unbekannten 

Arztes. 

Kr    Atropini  sulfurici  0,1 
StiTchnini  nitrici  0,2 
Chinini  sulfurici  2,0 
Kalü  bromati 
Extracti  Trifolii  ana  10,0 
Gljeerinae 

Radicis  AUhaeae  ana  3,0 
Badieis  Artemisiae  q.  s. 

M.  £  pilulae  ducentae  (200).    Lycopodio 
conspeigantur. 


D.  ad  vitmm.  S.  Die  ersten  14  Tage 
täglich  1  Pille,  die  folgenden  14  Tage 
Morgens  und  Abends  je  1  Pille,  die  hier- 
auf folgenden  4  Wochen  Morgens,  Mittags 
und  Abends  je  1  Pille,  dann  alle  14  Tage 
Minderung  der  Dosis  um  1  Pille.  Tritt 
während  letzterer  Zeit  ein  Anfall  ein,  so 
wiederum  Vermehrung  der  Dosis  um 
1  Pille.  (Dieses  Mittel  befreite  angeblich 
einen  jungen  Mann  von  18  Jahren  von 
der  Epilepsie  und  wurden  dem  Dr.  Haqer 
10  Pillen  zur  Untersuchung  eingesendet. 
Die  chemische  Untersuchung  unterblieb 
seiner  Zeit  (1878,  November),  weil  Ein- 
senderin (die  Mutter  des  Patienten)  die 
Bezugsquelle  der  Pillen  nicht  angeben 
wollte.  Für  die  Pillen  scheint  ein  hor- 
render Preis  gezahlt  worden  zu  sein.  Der 
guten  Sache  halber  wurde  die  Analvso 
in  diesen  Tagen,  als  Verf.  dieses  nieder- 
schrieb, ausgeführt.  Möglich  ist  es,  dass 
auch  Extractum  Saponariae  oder  Radix 
Saponariae  pulv.  gleichzeitig  vorlag,  denn 
ein  sehr  leichtes  Schäumen  der  wässrigen 
Lösung  wurde  beobachtet,  Saponin  konnte 
aber  wegen.  Mangels  an  Material  nicht 
nachgewiesen  werden.) 


Anrantinm. 

ifia  Airintii  fUrnm,  Orangeiblltlienwasser.  Das  Wasser  des  Handels 
hat  zuweilen  die  Eigenschaft  mit  Säuren  gemischt  eine  röthliche  bis  rothe  Farbe 
anzunehmen.  Früher  glaubte  man  in  dieser  Bothfärbung  besonders  bei  Zusatz 
von  Salpetersäure  eine  Identitätsreaction  zu  haben,  doch  kommen  auch  echte 
Orangenblflthenwässer  in  den  Handel,  welche  in  keiner  Weise  diese  rothe  Fär- 
bung ergeben.  Sie  steht  jedenfalls  mit  der  Art  der  Darstellung  und  der  Be- 
trhaffenheit  des  Wassers,  welches  zur  Destillation  Verwendung  findet,  im  Zu- 
sammenhange. Wesentlich  ist  und  bleibt  der  Qeruch  des  Wassers  das  Kriterium 
sdner  Aechtheit  und  Oüte.  Dass  es  femer  auf  Zusatz  von  Schwefelwasserstoff- 
waaaer,  Bluiiaugensalzlösung  und  Gerbsäurelösung  weder  gefärbt  noch  getrttbt 
werden  darf,  ist  eme  Bedingung,  welcher  ein  reines  Orangenblüthenwasser  ge- 
nügen mufls. 

Die  Eigenschaft  des  echten  Wassers,  sich  zuweilen  mit  Mineralsäuren,  selbst 
auch  mit  organischen  Säuren  röthlich  oder  roth  zu  färben,  führt  nicht  selten 
zu  unangenehmen  Erklärungen  zwischen  Arzt  und  Apotheker,  wenn  z.  B.  eine 
find  ^eselbe  Mischung  roth,  ein  anderes  Mal  farblos  ist.  Um  solchen  leidigen 
Eventualitäten  aus  dem  Wege  zu  gehen,  ist  es  rathsam,  Mixturen  mit  Orangen- 
blüthenwasser mit  einem  ge&rbten  Zuckersyrup  zu  versehen« 

9 

Ha^^T.  T*barw.  Traxi«.     Soppl, 
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Aurantium.  —  Auram. 


Dr.  HoFFBiAKN  (Eandel)  fond  in  einem  Orangenblüthenwasser  Spähnchen 
oder  Gewebezellen  der  Phytol(icca  decandra  oder  Beta  cuU/aris.  Es  ist  ja 
möglieh;  dasB  man  nach  einem  alten  Usus  dem  Wasser  solche  rothfarbigen  Sab* 
stanzen  zusetzt,  nnd  von  diesem  Umstände  das  Rothwerden  des  Wassers  im  Con- 
tact  mit  Säuren  abhängig  ist 


Aqua  Yitae  stomacbica  Cqjawlca« 

Gujawischer  Magenliqueur. 

Fnictnum  Aurantii  unmaturorum 

100,0 
Gortids  Aurantii  expulpati  35,0 
Radicis  Gentianae 
Bhizomatis  Galangae 
Bhlzomatis  Zedoariae  ana  25.0 
Ck)rticiB  Ginnamomi  Gassiae  oO,0 
Foliorum  Menyanthis  trifoliatae 
Garyophyllorum  aromaticorum 
Fructus  Anisi  stellati  ana  20,0 
Fructus  Gardamomi  minoris 
Fructus  Garvi  ana  10,0 
Fructus  Foeniculi  5,0. 


Gontusis,  concisis  et  grosso  modo  pulve- 
ratis  affunde 

Spiritus  Vini  1000,0 

Aquae  destillatae  500,0 
antea   mixta   et  ad   60*^   G.    calefacta. 
Deinde  affundendo 

Spiritus  Vini  1600,0 

Aquae  destillatae  1000,0 
antea  mixta  modo  deturbatorio  fiat  ex- 
tractio,  postremum  aquae  copiam  suffi- 
cientem  affundendo,  ut  colatura  con- 
summata  ponderis  3600  grammatum 
colligatur,  cüi  admisce. 

Syrupi  Sacchari  1500,0 

Aquae  destillatae  1000,0. 


PortngalSl,  Mallard's,  besteht  aus  10,0  Neroliöl,  10,0  Vanillentinctur  und 
100,0  Spiritus. 

Katarrhtropf en^  Dr.  Wobms,  eine  aromatische  Tinctur  mit  Fomeranzengeschmack, 
in  welcher  etwas  Aetzammon  und  Essigäther  vertreten  sind. 

Sirops^  Laroze'Sj  existiren  von  verschiedener  Zusammensetzung,  z.  B.  enthält 
der  blutreinigende  Kabumjodid,  der  schmerzstillende  Ealiumbromid.  Ein  Hauptbe- 
standtheil  ist  immer  ein  Auszug  aus  der  Pomeranzenschale. 


Anmm. 

filannergridnig  nach  E.  Ebermater.  Das  Goldchlorid  ans  10  g  Gold  wird  ge- 
löst nnd  mit  Aetzammon  als  Knallgold  ausgefällt^  dieses  im  Filter  gesammelt^  ausge- 
waschen nnd  noch  feucht  in  einer  Lösung  von  100  g  Kalinmcyanid  in  300 — 400  g 
Wasser  in  der  Weise  gelöst,  dass  man  diese  Lösung  wiederholt  auf  das  feuchte 
Knallgold  im  Filter  auf-  und  zurttckgiesst,  bis  es  total  gelöst  ist.  Die  Flüssig- 
keit wird  dann  bis  auf  1  Liter  mit  Wasser  verdünnt.  In  die  erwärmte  Flüssig- 
keit wird  der  zu  vergoldende  blanke  Metallgegenstand  eingetaucht.  Bei  Befol- 
gung dieser  Vorschrift  gehe  man  mit  aller  Vorsicht  vor,  denn  diese  Vergoldungs- 
methode hat  schon  manches  Menschenleben  vernichtet. 

Ebebmateb  giebt  desshalb  auch  eine  Anweisung  der  galvanischen  Vergol- 
dung mittelst  Blutlangensalzes.    Vergl.  E.  Jaoobsen's  ehem.  techn.  Repertor.  1877. 

Vergtldug  des  Eisens  nach  Kibchhann  (Archiv  d.  Pharmade,  Bd.  201 
S.  232).  Es  besteht  wie  das  Bemalen  mit  Goldzeichnungen  darin  ^  die  Ober- 
fläche des  Eisens  mit  Natrinmamalgam  einzureiben  ^  welche  ^  selbst  wenn  oxydirt^i 
sofort  verquickt  wird^  nnd  sodann  concentrirte  Goldchloridlösnng  auüsutragen  und| 
das  Quecksilber  vor  der  Lampe  oder  auf  dem  Heerde  zu  verjagen.  Es  resnltirt 
eine  sehr  polirbare  ebenmässige  Vergoldung.  Mit  Silber-  oder  Platinsalz  erhall' 
man  entsprechende  Resultate.  l 

Abseheidnng  des  Goldes  ans  alten  Tonbädern  (der  Photographen).  Msd 
filtrirt  das  Tonbad,  macht  es  mit  Natrinmbicarbonat  alkalisch  nnd  ftlgt  dani^ 
tropfenweise  concentrirte  alkoholische  ^ Anilinroth- Lösung"  hinzu,  bis  die  Flüssigj 
keit  eine  tief  himbeerrothe  Färbung  angenommen  hat.    Hierauf  stellt  man  dil 
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TlMclie  6 — 8  Stunden-  an  ein  hell  beleuchtetes  Fenster.  Nach  dieser  Zeit  hat 
fiich  das  beim  Tonnngsprocesse  nicht  in  Yerwerthung  gekommene  Gold  als  dunkel 
Violettes  PuWer  niedergeschlagen  und  die  überstehende  Flüssigkeit  ist  farblos 
geworden.  Diese  giesst  man,  als  unbrauchbar,  vom  Niederschlage  ab.  Bei 
jeder  neuen  Tonungsprocedur  filtrirt  man  das  in  Gebrauch  gewesene  Goldbad 
wieder  in  dieselbe  Flasche,  direct  auf  den  früher  erhaltenen  Niederschlag  und 
Tcrfihrt,  wie  oben  angegeben,  weiter.  Hat  sich  nach  und  nach  eine  genügende 
Menge  Goldoxydul  angesammelt,  so  bringt  man  dasselbe  auf  ein  Filter,  wäscht 
C8  aus,  trocknet  das  Füter  und  verbrennt  es.  Die  Filterasche  mit  dem  darin 
enthaltenen  Golde  löst  man  schliesslich  unter  Anwendung  gelinder  Wärme  in 
überschlLssigem  Königswasser  auf,  etc.  (Haugk.) 


PrtbirsteiB,  Lydischer  Stein,  dient  zum  Probiren  des  Goldes  und  ist 
ein  Kieselsclüefer.  Auf  demselben  macht  man  Striche  mit  dem  zu  probirenden 
Grolde  und  zur  Vergleichung  Striche  mit  Probimadeln,  welche  aus  verschiedenen 
Goldlegimngen  bestehen.  Werden  die  Striche  mit  Salpetersäure  übergössen,  so 
lost  cUese  dasjenige,  was  nicht  Gold  ist.  Auf  diese  Weise  lassen  sich  Tombak 
oder  (joldimitatlonen  leicht  vom  Golde  unterscheiden. 

Nach  B.  Dumas  und  Renault  ist  der  Probirstein  ein  fossiles  Holz  einer 
Dicotyledone,  vielleicht  der  Bosthemia  ünoes.  Die  Bestandtheile  sind  in 
Proeenten  80—85  Kieselsäure,  5—6  Thonerde,  1—2  Eisenoxyd  und  femer  die 
Bestandtheile  der  Asche  der  Dicotyledonengewächse  nebst  4—5  organische 
Substanz.  Renault  schlägt  den  Namen  Obryssaxylon  (Holz  zur  Prüfung 
des  Goldes)  für  Probirstein  vor  (wohl  eine  sehr  wenig  passende  Bezeichnung). 


Balsamocarpon. 

Bakamocarpon  brevifoUum  Phujppi,  eine  in  der  Provinz  Coquimbo  in 
Chile  einheimische  strauchartige  Caesalpiniacee. 

Prictis  Balsamtcarpi,  Fraetvs  AlgaroMllae ,  AlgaroMIIa  (Algartvilla) ,  il- 
pr»k«,  &lgar«Mt«,  die  getrockneten  walzenf5rmigen  HülsenfHtchte  mit  linsen- 
förmigem Samen.  Die  Früchte  sind  3 — 5  cm  lang,  1,5 — 2,5  cm.  dick,  meist 
von  gelblicher  Farbe,  jedoch  auch  je  nach  dem  Reifezustande  und  der  Witterung 
bei  der  Einsammlung  oft  gelbbraun,  dunkelbraun,  selbst  zuweilen  auf  der 
einen  Seite  rdüüich.  Das  gitterartige  Zellgewebe  des  Perikarps  (der  Hülsen- 
schalen)  ist  von  einer  glänzenden  bernsteingelben  harzähnlichen  Masse  (Gerb- 
stoff) durchsetzt  und  gefüllt.  Stellenweise  fehlt  die  gelbliche  oder  bräunliche 
Oberhant.  Zwischen  Oberhaut  und  der  Innenhaut  ist  jene  glänzende  Gerbstoff- 
mjuse  hauptsächlich  gelagert 

Die  Oberhaut  der  Hülse  besteht  aus  kleinen  polygonalen  tafelförmigen 
Zellen  und  ist  von  eigenthümlichen  Spaltöffnungen  und  kugligen  Drüsen  mit 
krfimlichem  Inhalt  besetzt  Die  Gefässbündel  bestehen  aus  zarten  Spirolden 
und  derben  verdickten  Bastfasern.  Die  Innenhaut  ist  aus  typischen  Prosen- 
chypzellen  mit  langgezogenen  spitzen  Enden  zusammengesetzt,  deren  Lumen  die 
Wanddicke  bedeutend  übertrifft  In  den  Innenraum  der  Hülse  sendet  das  Endo- 
karp  mitunter  kurze  Diaphragmen  hinein,  zwischen  welchen  die  Samen  (2—6 
in  einer  Hülse)  liegen,  welche  reif  linsenförmig  und  mattbraun  und  8 — 9  mm 
breit  sind«     Sie  enthalten  Aleuron  und  Fett,  aber  kein  Stärkemehl  (Hakausek). 

In  dem  Deutschen  Handel  kam  die  Frucht  erst  seit  zwei  Jahren  und  auch 
nur  splriicli  vor.    Sie  wird  von  Chile  aus  verschickt. 

9* 
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Bestandtheile.  Der  Gerbstoffgebalt  der  ganzen  Frücbte  beträgt  58— 
60  Proc.  Da  (lie  Samen  keinen  Gerbstoff  entbalten  und  12 — 13  Proc.  des 
Totalgewichtes  ausmachen,  so  enthalten  100  Th.  der  trocknen  samenlosen  Hülsen 
68 — 70  Th.  Gerbsäure,  welche  von  Spuren  Gallus-  und  EUagsäure,  aber  reich- 
lich von  einem  gelben  Farbstoffe  begleitet  ist  (R.  Godeffboy).  Der  Gerbstoff 
ist  eisenblauschwarz  föUend. 

Anwendung.  Die  Algarobillafrüchte  haben  in  Stelle  von  Cortex  Quercus 
Anwendung  gefunden  und  entsprechen  1  Th.  der  Frucht  3  Theilen  der  Eichen- 
rinde. In  der  Technik  sind  diese  Früchte  seit  Decennien  ein  gesuchtes  Gerb- 
material, besonders  wo  es  auf  eine  Schnellgerbung  ankommt  Der  Gerbstoff  ist 
in  Stelle  des  Galläpfelgerbstoffes  insofern  nicht  verwendbar,  als  er  von  einem 
gelben  Farbstoff  begleitet  ist,  welcher  sich  schwer  beseitigen  lässt.  Die  Gerb- 
säure aus  der  Algarobilla  hat,  m  der  Weise  wie  aus  den  Galläpfeln  dargestellt, 
stets  eine  braune  Farbe. 


Balsamnm  Copaivae. 

Der  Name  Copaivbalsam  für  Copaivabalsam  scheint  sich  in  Deutschland 
einzuführen. 

Wie  sich  aus  einem  Bericht  Baillon's  (rUnion  pharm.  Vol.  18)  ergiebt, 
ist  die  Zahl  der  Copaivabalsame  liefernden  Bäume  keine  geringe.  Dieser  Um- 
stand erklärt  die  ausserordentliche  Verschiedenheit  der  im  Handel  vorkommeu- 
den  Balsame.  Meist  werden  sie  Gemische  der  Balsame  von  verschiedenen  Copai- 
fera-Arten  sein.  Bowman  (Americ.  Journ.  of  Pharm.  Ser.  4.  Vol.  49)  hat  ver- 
gleichende Untersuchungen  angestellt: 

Paracopaiva-Sorten.  Maracaibo-Sorten. 

Mischung  mit  wenig  absolutem  Wein-  Mischung  mit  absolutem  Weingeist 
geist  klare  Lösung,  mit  viel  absolutem  nur  Trübung,  kein  flockiger  Nieder- 
Weingeist  flockiger  Niederschlag.  schlag. 

Mit  wenig  Weingeist  (0,817  sp.  G.)  Mit  wenig  Weingeist  (0,817  sp.  G.) 
Trennung  in  zwei  Schichten,  mit  viel  milchig,  ohne  Schichtung,  mit  viel  des- 
Weingeist (0,817  sp.  G.)  fast  klare  selben  Weingeistes  nur  trübe  Mischung. 
Lösung. 

Mit  Weingeist  (0,835  sp.  Q.)  zwei         Mit  Weingeist  (0,835  sp.    G.)  ?wei 
Schichten,    untere  durchsichtig,    obere     Schichten, 
trübe. 

Mit  Ya  "^ol*  Aetzammon  klare  Lö-  Mit  ^2  ^^^-  Aetzammon  bleibend 
sung.  milchige  Mischung. 

Auf  Papier  getropft  und  verdunstet,  Auf  Papier  getropft  etc.  harziger 
harziger  Fleck  ohne  Fettrand.  Fleck  mit  Fettrand. 

Verdunstung:  44,4  Proc.  Harz.  Verdunstung:  plastischer  od.  weicher 

Rückstand. 

Im  Archiv  der  Pharm,  fand  sich  von  Muteb  folgende  Prüfungsmethode  auf 
fettes  Oel  im  Copaivabalsam  angegeben.  3— 4  g  des  zu  prüfenden  Balsams 
werden  mit  50  CC.  Weingeist  und  5  g  Aetznatron  auf  dem  Wasserbade  ver- 
seift. Ist  Alles  gelöst,  so  wird  es  mit  einer  nicht  zu  kleinen  Wassermenge  in 
eine  Schale  gespült  und  über  einer  schwachen  Flamme  bis  auf  100  CC.  einge- 
engt.   Jetzt  wird  verdünnte  Schwefelsäure  bis  zur  bleibenden  Trübung  und  dann 
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wieder  ^atronlosung  bis  zur  völligen  Aufhellung  zugefügt,  damit  so  eine  mög- 
liclist  neutrale  Lösung  mit  einem  erheblichen  Gehalte  von  Natriumsulfat  resultirt. 
Das  Ganze  wird  jetzt  im  Wasserbade  unter  Rühren  zur  Trockne  gebracht  und 
das  zurückbleibende  Pulver  dreimal  mit  je  70  CC.  Aetherweingeist  in  einem 
Glaskolben  extrahirt.  Der  dabei  verbleibende,  und  auf  einem  Filter  gesammelte 
Rückstand  wird  jetzt  nur  aus  Natriumsulfat  bestehen,  wenn  der  Balsam  frei 
war  von  fetten  Oelen,  sonst  aber  auch  Natriumoleat  enthalten.  Man  löst  ihn 
in  warmem  Wasser,  säuert  mit  Salzsäure  an  und  stellt  kalt.  Bei  reinem  Balsam 
werden  sich  nur  einige  wem'ge  bräunliche  Harzflecken  an  der  Oberfläche  finden, 
eine  ölige  Schicht  dagegen,  wenn  er  mit  fetten  Oelen  vermischt  war. 

Bicinusöl  im  Copaivabalsam  erkennt  man,  wenn  man  denselben  mit  einem 
4  fachen  Volumen  Petrolbenzin  mischt  und  mehrere  Stunden  bei  Seite  stellt.  Es 
findet  dann  eine  Schichtung  statt,  denn  Bicinusöl  ist  nur  theilweise  in  Petrol- 
benzm  löslich  (vergl.  unter  Ol.  Bicini).  Eine  geringe  Beimischung  von  Bicinusöl  dürfte 
durch  diese  Probe  nicht  immer  erkannt  werden  und  ist  es  angezeigt,  noch  andere 
Proben  anzustellen,  z.  B.  1 — 2  Tropfen  auf  Papier  zu  geben  und  an  einem  lau- 
warmen Orte  abtrocknen  zu  lassen,  wo  ein  Fettrand  nicht  ausbleiben  dürfte. 

Terpenthin  und  Terpenthinöl.  Letzteres  siedet  bei  160 — 170<>  C, 
Copaivaöl  bei  240 — 250*  C.  Wenn  man  daher  in  einer  kleinen  Betorte  eine  Destil- 
lation des  Balsams  vornimmt,  so  werden  die  ersten  übergehenden  Tropfen  auch 
jedenfalls  Terpenthinöl  sein  und  sich  durch  den  Geruch  leicht  zu  erkennen  geben. 

Gurjunbalsamim  Copaivabalsam  zu  erkennen,  mischt  man  nach  Flückigkr 
15  Tropfen  des  fraglichen  Balsams  mit  dem  15 — 20  fachen  Volumen  Schwefel- 
kohlenstoff und  setzt  dann  einige  Tropfen  einer  völlig  erkalteten  Mischung  von 
gleichen  Theilen  conc.  Schwefelsäure  mit  conc.  Salpetersäure  hinzu.  Nach 
wiederholtem  Schütteln  färbt  sich   die  Flüssigkeit  nach  und  nach  dunkelviolett. 

Diese  Prüfung  ist  keine  entscheidende,  denn  wie  Hager  fand,  giebt  es 
Copaivabalsame ,  welche  sich  unter  denselben  Umständen  erst  braunroth  förben, 
dann  aber  im  Verlaufe  einer  halben  Stunde  auch  violett  werden.  Einige  Balsam- 
arten  färbten  Kch  bräunlich,  rothbraun,  braun,  eine  Para-Sorte  nur  gelb.  Es 
ist  jeden&lls  der  FLüCKiGER'schen  Prüfangsweise  auch  die  von  Hageb  ange- 
gebene (Hdb.  I,  S.  548)  Mischung  mit  dem  4 — 5  fachen  Vol.  Petroläther  anzu- 
schliessen.  Wenn  diese  Mischung  klar  ausfällt,  und  in  der  FL0CKiG£B*8chen 
Probe  die  Färbung  durch  Braun  in  Violett  übergeht,  kann  eine  Verfälschung  mit 
Guijunbalsam  nicht  angenommen  werden. 

Ein  Balsam,  welcher  mit  Sassafhisöl  verfälscht  schien,  gab  in  der  Flüceigeb'- 
schen  Probe  auch  eine  violette  Färbung,  nicht  aber  ein  Balsam,  der  für  die  Be- 
aedon  mit  Sassafrasöl  vermischt  war. 

Die  Probe  mit  Petroläther  kann  übrigens  auch  nicht  immer  entscheidend  sein, 
weil  es  einige  Balsamsorten  giebt,  welche  mit  einem  4 — 5 fachen  Vol.  Petrol- 
äther eine  etwas  trübe  Mischung  geben,  nicht  aber  mit  einem  gleichen  oder 
zweifiu^en  Volumen,  so  wie  es  auch  Balsame  giebt,  die  im  ersteren  Falle  eine 
klare,  im  zweiten  Falle  eine  trübe  Mischung  geben.  Die  HAGEB'sche  Probe 
wäre  desshalb  dahin  abzuändern,  dass  man  zuerst  eine  Mischung  mit  dem 
2  fachen  und  dann  mit  dem  5  fachen  Vol.  Petroläther  vornähme.  Wenn  in  bei- 
den Mischungsverhältnissen  eine  trübe  Mischung  erfolgt,  so  ist  die  Gegenwart 
von  Guijunbalsam  anzunehmen. 

BiEL  will  mit  der  FLüCKiGEs'schen  Methode  immer  zweifelhafte  Resultate 
erhalten  haben,  was  auffallend  ist,  da  die  Reaction  in  der  That  eine  völlig 
schere  wäre,  wenn  es  eben  keine  Copaivabalsamsorten  gäbe,  die  dieselbe  Farben- 
reaetion  darbieten. 

Harzöl  (Oleum  resinae  Pini)  ist  ein  seit  wenigen   Jahren   en  vogue  ge- 
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kommenes  Verfölschnngsmittel  des  CopaivEbalsams.  Da  dieser  in  vielen,  so  sehr 
von  einander  abweichenden  Sorten  in  den  Handel  kommt  und  fttr  ihn  keine 
sichere  Identitätsreaction  existirt,  so  bleibt  der  bestimmte  Nachweis  des  Harzöles 
in  dem  Copaivabalsam  eine  noch  zu  lösende  Aufgabe.  Wenn  nachgewiesen  wird, 
dass  jeder  echte  Copaivabalsam  in  dem  60  fachen  Vol.  eines  lOproc.  Aetz- 
ammons  löslich  ist,  was  nämlich  bei  vielen  Balsamen  zutrifft,  so  wäre  auch  die 
Verfälschung  zu  erkennen,  denn  diese  liefert  keine  Lösung.  Zu  10  CO.  des 
Aetzammons  giebt  man  ein  Quantum  von  5 — 6  Troj^fen  des  Balsams  und 
schüttelt  um.  Bei  Gegenwart  von  Harzöl  erfolgt  eine  fast  milchige  Mischung. 
Im  üebrigen  kommt  auch  hier  die  Prüftingsweise  auf  Terpenthinöl  und  Terpen- 
thin  (Hbd.  I,  8.  547)  in  Geltung  (Hagee). 


ieidum  etpaiTieim,  Gopaifsanre,  CopafvasSure  (C20H30O2),  wird  als  kry- 
stallisirte  und  amorphe  unterschieden  und  sds  Acid.  cop.  crystallisatum  oder 
Acidum  metacopaivicum,  Metacopaivsäure,  und  als  Acid.  cop.  amor- 
phum  in  den  Preislisten  der  Droguisten  aufgeführt.      Erstere  hat  hauptsächlich 
Anwendung  gefunden.     Die  erstere  zeigt  deutliche  Krystallisation ,  ihre  Darstel- 
lung gelingt  nur  aus  einigen  Copaivabalsamsorten ,  sicher  und  ergiebig  aber  aus 
dem  Gurjunbalsam ,  dem  Balsamum  Copaivae  Indiae  orientalis.      Die   amorphe 
Säure  des  Handels  enthält  gewöhnlich  mehr  oder  weniger  nicht  saure  Harze. 
Im  reinen  Zustande  bildet  die    krystallisirte  Säure    farblose    Prismen    (die    des 
Handels  hat  gewöhnlich  eine  gelbliche  oder  bräunliche  Farbe),  ist  fast  geruchlos, 
von  bitterem  Geschmack,  sauer  reagirend,  unlöslich  in  Wasser,  schwer  löslich  in 
Aether  und  kaltem  verdünntem  Weingeist,  leicht  löslich  in  absolutem  Weingeist, 
auch  löslich  in  flüchtigen  und  fetten  Oelen.     Ihre  Darstellung  besteht  darin,*  dass 
man  Gurjunbalsam  bei  30 — 35*^  C.  mit  5  proc.  Aetzammon,  welcher  mit  8  Proc. 
Weingeist  gemischt  ist,  zweimal  ausschüttelt,  die  ammoniakalische  Lösung  durch 
Filtration  sondert  und  in  gelinder  Wärme  eindampft  und  austrocknet.     Der  Ver- 
dampftingsrückstand  wird  mit  10  proc.  kaltem  Aetzammon   ohne  Weingeistzusatz 
aufgenommen  und  erschöpft    und    die  filtrirte  Lösung  eingedampft   und   ausge- 
trocknet.    Will  man  die  etwas  gelbliche  Säure  rein  weiss  gewinnen^    so  muss 
dies  mit  Hilfe  gereinigter  Thierkohle  geschehen  (Hageb). 

latr^BctpahatpilleD,  Pihlae  latri  eopaivid,  G£za  Lücich's,  sind  mit 
Zucker  dragirte  Pillen  mit  je  0,13  g  Natriumcopaivat,  entsprechend  0,4  g  Copaiva- 
balsam. Bezugsquelle:  Apotheke  zum  Salvator  in  Pressburg.  In  derselben  Apo- 
theke können  auch 

Acidum  copaivicum,  in  Form  emes  weissen  krystallinischen  Pulvers,  und 
Natrum  copaivicum,  ebenfalls  in  derselben  Form,  bestehend  aus 
1  Aeq.  Natrium  und  1  Aeq.  Säure,  bezogen  werden.  Einige  Aerzte,  besonders 
Dr.  ZixAMAL  konnte  mit  diesen  Präparaten  nicht  nur  sichere,  sondern  auch  schnelle 
Heilerfolge  erzielen.  Es  sollen  weder  die  harzigen  Stoffe  noch  das  Aetheröl  im 
Copaivabalsam  das  wirksame  Princip  repräsentiren ,  sondern  nur  die  sauren  Be- 
standtheile  sind  es,  welche  wirken. 

Balsamom  Copaivae  Indiae  erientalis,  East  Indian  Balsam  Gapiii,  Ost- 
indischer  Cepaifabalsam.  Unter  diesem  Namen  bringen  die  Engländer  einen  Gurjun- 
balsam in  den  Handel.  Ob  derselbe  den  westmdischen  Balsam  als  Medicament 
zu  ersetzen  vermag,  ist  noch  eine  zu  beantwortende  Frage.  Wäre  die  Copaiva- 
säure  das  eigentliche  wirkende  Prinzip,  so  wäre  auch  der  Guijunbalsam  wie 
Copaivbalsam  anwendbar,  denn  er  enthält  eine  der  Copaivasäure  sehr  ähnliche 
Säure.  In  Ostindien  gebraucht  man  den  Gurjunbalsam  in  denselben  Fällen  wie 
bei  uns  den  Copaivbalsam.    Vergl.  Balsamum  Gurjunicum. 


Balsamum  Copaivae.  —  Balsamam  Gurjanicam. 
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(1;  Gereoli  Balsuii  CopalTae  Bebendes 

Bind  7em  lange ,  4  mm  dicke  Stäbchen. 
Bezogsquelle  Apotheker  Dr.  Bebendes 
in  Hameln.  Diese  Stäbchen  sollen  sich 
leicht  in  der  Harnröhre  auflösen.  Man 
fährt  sie  mittelst  einer  5  mm  weiten  Glas- 
röhre in  die  Harnröhre  ein. 

(2)  Enema  Balsami  Copairae. 

CopaiybalsamflüBsigkeit  zum  Elystier. 

1fr    Balsami  Copaivae  20,0 

Gummi  Acaciae  10,0 

Äqnae  destillatae  15,0. 
Hisce,  ut  fiat  emulsio,  cui  adde 

Aqoae  destillatae  55,0. 

D.  S.  Zu  2swei  bis  drei  Klystieren,  jede 
Portion  mit  Vio  oder  Vis  Liter  warmem 
Wasser  zu  verdünnen. 

(3)  Enema  balsamicnm 
Velpbaü. 

]^    Balsami  Ck>paivae  20,0 
YiteBum  Ovi  unius 
Infosi  Malvae  florum  500,0 
Tinctnrae  Opii  simplicis  2,0. 

M.  f.  emnlsio. 

D.  S.    Zu  2wei  bis  drei  Klystieren. 


(4)  Gattae  anticystoeatarrlioicae 
Edlefsen. 

^    Olei  Terebinthinae  rectificati 
Balsami  Copaivae  ana  10,0. 

M.  D.  S.  4— 5  mal  täglich  20  Tropfen 
(bei  Blasenkatarrh.  Der  alkalische  Harn 
nimmt  bald  saure  Beaction  an). 


(5)  Fotio  balsamiea  Choppart 
modificata« 

'fy    BalsJEimi  Copaivae 

Syrupi  Picis  liquidae  ana  60,0 
Aquae  Picis  liquidae  100,0 
Spiritus  Aetheris  nitrosi  8,0 
Gmmmi  Arabici  15,0. 

M.  ut  fiat  emulsio. 

D.  S.  ümgeschüttelt  täglich  3-4  mal 
einen  EsslöffeL 

Die  Combination  mit  Theerpräparaten 
soll  nach  Parisel  den  Geschmack  des 
Copaivabalsams  angenehmer  machen. 


(6)  Sirop  an  Copahn 

ist    eine  Bezeichnung    für   den  Syrupus 
Balsami  Copaivae  Puohe. 


Balsamum  Onrjnnicam. 

Dipteroearpm  crüpalatus  soll  nach  Hanausek  den  Cochinchinischen  Gur- 
junbalsam  liefein. 

Bahsmin  Nptersearpi ,  Balsamnm  fiiijnnae  sind  Synonyme  von  Guijunbalsam. 
Unter  dem  Namen  Wood-oil  verstehen  viele  Drogisten  ein  dem  Steinkohlen- 
benzin  ähnliches  Prodnct.  Dieses  Synonym  des  Gurjunbalsams  wäre  wohl  als  ein 
tlberflOsaiges  zu  streichen,  wenngleich  es  in  England  gebräuchlich  ist.  üebrigens 
wird  anch  ein  fettes  trocknendes  Oel  aus  den  Samen  des  Oelfruchtbanmes,  Aleu- 
riies  cordata  R.  Brown  (Elaeococctcs  verrucosus  Juss.),  welcher  in  China  und 
Japan  einheimisch  ist  und  den  man  dort  wegen  seiner  Schönheit  und  seines  harten 
Holzes  schätzt  und  viel  cultivirt,  mit  Holzöl  (huile  de  bois)  benannt. 

Das  im  Gurjunbalsam  enthaltene  Harz  besteht  aus  einem  krystallisations- 
fthigen  nnd  einem  amorphen  Theile.  Der  erstere,  die  Gurjunsäure,  scheint ,  wie 
Flockiger  sich  auslässt  (Arch.  der  Pharm.  1878  unter:  Indifferentes  Harz  aus 
Guijunbalsam),  mit  der  im  Maracaibo-Copaivbalsam  von  Straus  nachgewiesenen 
Metacopaivasäure  identisch  zu  sein.  Die  Gurjunsäure  ist  in  stark  wässrigem 
Weingeist  kaum,  wohl  aber  in  90proc.  Weingeist,  auch  in  Aether,  Benzin  und 
Schwefelkohlenstoff  löslich.    Flückioer  berechnet  die  Formel  zu  C2SH4QO2. 

PriMung.  Als  Identitätsreaction  des  Guijunbalsams  giebt  Flückioer  folgende 
an:  Werden  zu  ehier  Mischung  von  1  CC.  des  Balsams  mit  10 — 15  CC.  Schwefel- 
kohlenstoff einige  Tropfen  einer  kalten  Mischung  aus  gleichen  Theilen  conc. 
Schwefelsäure  nnd  conc.  Salpetersäure  gegeben  und  ümgeschüttelt,  so  erfolgt  eine 
allmählich  oder  bald  eintretende  dunkle  violette,  1 — 2  Stunden  dauernde  Färbung 
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der  Mischung.  Diese  Reaction  ist  eine  sehr  sichere  ^  aber  es  giebt  auch  einige 
Copaivbalsam-Sorten,  welche  eine  sehr  ähnliche  Reaction  zulassen  und  nur  insofern 
abweichen,  als  der  violetten  Färbung  eme  rothbraune  vorausgeht.  Aehnlich  ver- 
läuft dieselbe  Reaction  mit  mehreren  Sorten  Harzöl  (Ol.  Resinae  Pini);  nur  hier 
ist  die  violette  Farbe  etwas  braun  nuancirt.  Mischungen  aus  Gurjunbalsam  mit 
einigen  Sorten  Harzöl  oder  einigen  Sorten  Copaivabalsam  geben  in  dieser  Reaction 
ebenfalls  eine  violette  Färbung,  jedoch  tritt  diese  bei  Gurjunbalsam  gewöhnlich 
um  mehrere  Minuten  schneller  und  intensiver  ein. 


Balsamum  antarthriticum  Indicnm.  Indischer  Balsam  wurde  im  Jahre  1878 
von  der  mit  Geheimmitteln  handelnden  Firma  Elnain  &  Cp.  in  Frankfurt  a.  M.  in 
den  Handel  gebracht  und  als  Mittel  gegen  Gelenkrheumatismus  empfohlen,  und  von 
dem  Obermedicinalrath  H.  von  Holder  als  vortrefflich  wirksam  attestirt.  Dieses 
Mittel  ist  nicht  mit  Indischem  Balsam  (Gurjunbalsam  oder  Balsamum  Peruviannm 
Indicum)  zu  verwechseln.  Bei  seinem  ersten  Erscheinen  im  Handel  war  es  wahr- 
scheinlich Gurjunbalsam,  mehr  oder  weniger  versetzt  mit  Harzöl,  denn  eine  kleine 
F^be  des  Balsams^  welche  in  einem  Umfang  von  circa  2  g  in  Haoer'b  Hände  kam, 
war  nicht  dickflüssig,  enthielt  aber  in  ihrer  Hauptmasse  anscheinend  Gurjunbalsam, 
denn  sie  ergab  mit  Petroläther  eine  trübe  milchige  Mischung  wie  Gurjunbalsam  und 
nnter  dem  Mikroskop  Hessen  sich  kleine  Krystalle  in  der  Flüssigkeit  erkennen. 
Haqeb  bemerkte  daher  bei  Besprechung  dieses  Arkanums,  pharm.  Centralh.  1878, 
S.  383:  „Jener  Balsam  ist  wahrscheinlich  nur  jener  bekannte  Gurjunbalsam."  —  Nach 
Ed.  Hahn's  Geheimmittel  und  Specialitäten  etc.  besteht  der  Balsam  nach  der  Ana- 
lyse des  Apoth.  Dr.  Hirsch  in  Frankfurt  a.  M.  aus  1  Th.  Harzsäure,  2  Th.  eines 
schweren  und  nicht  verseifbaren  Oels  und  etwas  Fettsäure^  auch  Baldriansäure. 
Dieses  analytische  Resultat  wurde  seiner  Zeit  mit  auffallender  Animosität  in  einer 
Menge  sich  drängender  Artikel  in  den  Tagesblättern  veröffentlicht  und  nur  zum  Be- 
weise, dass  der  Balsam  nicht  Gurjunbalsam  sei.    Ein 

Balsamum  antarthritienm  Indicum  9  Indischer  Pflajusensafty  gegen  Gicht- 
schmerzen, Mnskelrheumatlsmen  etc.  wurde  im  Jahre  1876  von  Hager  analysirt  und 
als  Gurjunbalsam  erkannt  (23  g  1  Mk.).  Vergl.  pharm.  Centralh.  1876,  S.  313.  Ob 
der  vorerwähnte  Balsam  mit  diesem  Arcanum  aus  derselben  Geheimmittelquelle  her- 
vorgegangen ist,  war  nicht  mehr  zu  eruiren.  Der  vorerwähnte  Balsam  wurde  1878 
als  etwas  ganz  Neues  angerühmt  und  liegt  die  Wahrscheinlichkeit  vor,  dass  der  nicht 
Aufnahme  findende  stark  dickflüssige  Balsam  von  1876  durch  Zusatz  von  Harzöl 
dünnflüssiger  gemacht  und  modificirt  nochmals  mit  einer  besonderen  ärztlichen  Em- 
pfehlung bedacht  in  den  Verkehr  gebracht  wurde.  Da  Gurjunbalsam  und  Harzöl 
auch  wieder  in  verschiedenen  Sorten  in  den  Handel  kommen,  so  ist  es  wohl  leicht 
begreiflich,  dass  die  Mischungen  des  Geheimmittelkrämers  nicht  immer  dieselbe  Be- 
schaffenheit zeigten. 


Balsamum  PeruTiannm. 

Bei  Untersuchung  und  Prüfung  eines  Perubalsams  sind  nach  Hager  folgende 
Operationen  erforderlich  und  auch  ausreichend: 

1.  Prüfting  des  spec.  Gewichtes.  (Die  Kochsalzlösung  hält  man  in  gut  ver- 
korkter Flasche  vorräthig.  Hndb.  I,  555.) 

2.  Schüttelung  mit  Petroläther  (der  dann  decanthirt  farblos  sein  muss.  Die 
im  Handb.  gemachte  Angabe  über  das  Verhalten  des  Balsams  nach  dem  Schütteln 
ist  hinfällig,  denn  Benzoö  enthaltendes  Balsam  würde  sich  als  ein  reiner  Balsam 
erweisen). 

3.  Lösung  von  1  Th.  Balsam  in  7  Th.  Weingeist,  einestheils  die  Intensität 
der  Farbe  der  Lösung  zu  mustern,  anderentheils  zur  Mischung  mit  Wasser. 

4.  Mischung  von  6,0  des  Balsams  mit  8,0  conc.  Schwefelsäure  und  Be- 
handlung der  ausgewaschenen  und  auf  ihre  Oonsistenz  geprüften,  dann  in  zwei 
gleiche  Theile  getheilten  Masse  mit  Steinkohlenbenzin  oder  Benzol  und  mit 
Petrolbenzin. 
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5.  Miscliang  von  5,0  des  Balsams  mit  0,14  wasserleerem  Natriumc&rbonat, 
10,0  Waaaer  und  Erhitzen  bis  zum  Aufkochen.  Die  erkaltete  wässrige  Flüssig- 
keit mnsB  neutral  sein  oder  sauer,  aber  nicht  alkalisch  reagiren. 

Die  PrOfong  des  Balsams  mittelst  Petrolbenzins,  welches  den  Balsam  nicht 
IM,  ist  eine  irrtbümliche,  denn  Petrolbenzin  löst  circa  30  Proc.  einer  wie  Oel 
MeBoenden  gelblichen  bis  gelben  klaren  Masse. 

Die  Yerfälschnng  des  Perubalsams  mit  Benzol  scheint  eine  seit  Jahren  ge- 
flbte  und  besondere  in  Bremen  cultivirt  worden  zu  sein.  1)  Man  löse  1  Th.  des 
Balsams  in  7  Th.  eines  90  proc.  Weingeistes.  Die  Farbe  dieser  Lösung  ist  um 
so  heller,  je  grösser  der  Benzoögehalt  ist.  Zur  Controle  dient  eine  gleiche  Lö- 
sung des  echten  Balsams.  Nach  Beobachtung  dieser  Farbentiefe  verdünnt  man 
die  Hälfte  der  Lösung  mit  einem  4 — 5  fachen  Volumen  kalten  Wassers  und 
schfittelt  kräftig  durcheinander.  Diese  milchige  Flüssigkeit  lässt  man  3  Tage 
bei  gewöhnlicher  Zimmertemperatur  bei  Seite  stehen.  Nach  dieser  Zeit  ist  sie  so 
mifehig  trfibe  wie  am  ersten  Tage.  Harz,  Oel  oder  Pech  enthaltender  Balsam 
ist  nach  dieser  Zeit  nicht  oder  unbedeutend  trübe  mit  Absonderungen  am  Niveau 
oder  am  Grunde.  —  2)  Die  durch  schnelle  Agitation  mit  dem  Glasstabe  in  einem 
Becherglase  bewirkte  Mischung  aus  gleichen  Vol.  Balsam  und  conc.  Schwefelsäure 
wird  nach  dem  Erkalten  unter  Kneten  mit  der  10  fachen  Menge  kochenden 
Wassers  übergössen  und  unter  Kneten  und  Drücken  ausgewaschen,  dann  letzteres 
deeanthirt  Die  wässrige  Flüssigkeit,  aus  welcher  sich  kleine  Krystalle  aus- 
scheiden, ist  bei  reinem  Balsam  ungefärbt,  bei  Siambenzoö  gelblich,  bei  Penang- 
benzoS  farblos.  Die  nochmals  in  warmem  Wasser  mit  den  Fingern  durchknetete 
und  ausgewaschene  Masse  wird  durch  Drücken  zwischen  alter  trockner  Leinwand 
abgetrocknet,  auch  wohl  in  dünner  Schicht  auf  einer  Glasfläche  durch  Stellen  an 
einen  lauwarmen  Ort  möglichst  trocken  gemacht,  nach  dem  Erkalten  in  kleine 
Stücken  zerbrochen  und  zerdrückt  und  davon  die  eine  Hälfte  mit  Petrolbenzin 
zuerst  macerirt,  dann  digerirt.  Die  abgesetzte  Maceratflüssigkeit  muss  farblos 
sein,  die  Digestfiüssigkeit  muss  fast  farblos  sein  oder  kann  gelblich  erscheinen. 
Im  anderen  Falle  liegen  Verfälschungen  vor.  Die  Digestflüssigkeit  hinterlässt 
abgedampft  14 — 16  Proc.  des  Balsams  einer  gelblichen  oder  weisslichen,  zum 
Theo  krystallinischen ,  aber  nicht  fettigen  Masse.  Ist  dieser  Rückstand  gefärbt 
oder  fettig  anzufühlen,  so  liegt  eine  Yerfölschung  vor. 

Die  zweite  Hälfte  jener  ausgewaschenen,  getrockneten  und  zerkleinerten 
Schw^elsäure-Balsammasse  wird  mit  ihrer  10  fachen  Menge  Benzol  übergössen 
imd  6  Stunden  unter  öfterem  Schütteln  macerirt.  Dann  lässt  man  6  Stunden 
absetzen,  deeanthirt  und  mischt  zum  Bodensatz  aufs  Neue  eine  dem  Volumen 
des  Deeanthats  gleiche  Menge  Benzol,  lässt  wieder  absetzen  und  sammelt  endlich 
den  Bodensatz  mit  Beihilfe  aufgegossenen  Benzols  in  einem  tarirten  trocknen 
Filter.  Was  der  Inhalt  des  Filters  mehr  als  2,5  Proc.  betraf,  ist  mit  1,2  multi- 
plidrt  annähernd  die  Menge  des  Benzoözusatzes  (Haoeb). 

Chloroform  löst  auch  den  trocknen  ausgewaschenen  Balsamrückstand  aus  der 
Behandlung  mit  Schwefelsäure,  sogar  vollständig,  nur  ist  die  Filtration  der  bei 
Gegenwart  von  Benzoö  trüben  Lösung  eine  zu  schwierige,  indem  die  trübenden 
TheOe  mit  durch  das  Filtrum  gehen. 

Die  Verfälschung  mit  Benzoö  steht  in  erster  Reihe.  Die  mit  absolutem 
Weingeist  bereitete  Benzo^Tinctur  wird  wahrscheinlich  bis  zur  dicken  Syrupcon- 
sistenz  eingeengt  und  in  der  WäiT^e  mit  dem  Perubalsam  gemischt.  In  thera- 
peutischer Beziehung  wird  natürlich  damit  dem  Perubalsam  kein  wesentlicher  Nach- 
theil zugefügt  Der  Weingeist  bildet  mit  der  Benzol-  oder  Zimmtsäure  die  ent- 
sprechenden Aether. 
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Als  YerfälBchnngssubstanzeii  des  Pernbalsams  gelten  Weingeist,  flüch- 
tige Oele,  fette  Oele  (Ricinnsöl),  Copaivabalsam,  Canadabalsam,  Garjunbalsam, 
Styrax,  Asphalt,  Pech. 

Weingeist  in  massiger  Menge  und  als  Lösangsmittel  von  Harzen  dem  Pem- 
balsam  zugemischt,  kann,  wie  schon  bemerkt  worde,  nicht  völlig  dnrch  Destillation 
aus  dem  Wasserbade  gesondert  werden,  denn  die  ans  ihm  entstandenen  Aethyl- 
Verbindungen  destilliren  erst  bei  einer  über  200<^  hinausgehenden  Hitze.  Wollte 
man  ihn  nachweisen,  so  müssten  20 — 30  g  des  Balsams  mit  einer  gleichen  Menge 
10  proc.  Aetznatronlauge  durchschüttelt  und  der  Destillation  aus  dem  Wasserbade 
unterworfen  werden. 

Flüchtige  Oele  dürften  schwerlich  zum  Verfälschen  Verwendung  finden, 
denn  sie  würden  sich  durch  den  Greruch  nur  zu  leicht  verrathen.  Ebenso  steht 
es  mit  dem  Canadabalsam.  Dagegen  wären  Canadabalsamharz  und 
Colophon  in  concentrirter  weingeistiger  Lösung  ganz  geeignete  Verfälschungs- 
mittel  und  mögen  auch  in  Anwendung  kommen,  doch  ist  ihr  Nachweis  kein  er- 
schwerter, denn  bei  Mischung  von  Schwefelsäure  mit  Perubalsam  findet  keine 
Schwefligsäureentwickelung  statt,  wohl  aber  bei  Gegenwant  der  Harze  der  Pinien. 
Die  ausgewaschene  und  getrocknete  Masse  aus  der  Mischung  von  4  Th.  Schwe- 
felsäure und  3  Th.  Balsam  ist  femer  in  kaltem  Petrolbenzin  nicht  löslich,  wohl 
aber  werden  die  Pinienharze  davon  gelöst.  Hier  wäre  jene  Masse  in  sehr  kleine 
Stückchen  zu  verwandeln  und  mit  kaltem  Petrolbenzin  einen  Tag  zu  maceriren. 
Das  was  Petrolbenzin  über  2  Proc.  löst,  ist  als  Verfälschung  zu  betrachten. 

Die  Verfälschungen  mit  fetten  Oelen,  Gurjunbalsam,Copaivabalsam 
werden  einerseits  an  dem  geringeren  spec.  Gew.  des  Pernbalsams  erkannt,  denn 
dieses  würde  stets  geringer  denn  1,136  sein,  andererseits  an  der  ausgewaschenen 
Masse  aus  der  Mischung  des  Balsams  mit  Schwefelsäure.  Diese  ist  bei  reinem 
Balsam  bei  einer  Temperatur  von  10—15^  C.  brüchig  und  nicht  klebrig,  bei 
Gegenwart  jener  Verfälschungen  aber  weich  und  kleberig,  oft  so  weich,  dass  sie 
sich  nicht  mit  den  angefeuchteten  Fingern  kneten  lässt.  Aus  derselben  können 
die  benannten  Substanzen  durch  Petrolbenzin  extrahirt  werden.  Die  Lösungen 
sind  durch  Maceration  zu  bewirken.  Kaltes  Petrolbenzin  löst  circa  2  Proc., 
heisses  aber  8—10  Proc.  einer  starren,  hell  bräunlichgelben  Masse.  Wäre  diese 
sehr  weich,  halbflüssig  oder  starr  und  dunkel  gefärbt,  so  deutet  dies  auf  eine 
Verfälschnng. 

Styrax  und  Asphalt  dürften  schwerlich  als  Verfälschungsmittel  dienen, 
denn  die  Mischung  damit  ist  eine  sehr  erschwerte,  bei  Styrax  nicht  einmal  eine 
lohnversprechende.  Asphalt  würde  die  Farbe  des  Balsams  so  sehr  dunkel  machen, 
dass  man  die  Verfälschung  sofort  erkennen  müsste. 

Wie  aus  vorstehenden  Bemerkungen  ersichtlich  ist,  lassen  sich  die  bekannten 
Verfälschungen  des  Perubalsams  mit  einiger  Sicherheit  erkennen,  selbst  viele  der- 
selben quantitativ  bestimmen. 

In  Dülk's  Commentar  1839  findet  man  die  Verfälschung  mit  Benzo@  er- 
wähnt, aber  dabei  die  Bemerkung,  dass  dadurch  der  Balsam  specifisch  leichter 
denn  Wasser  werde.  Das  ist  nun  ein  starker  Irrthum,  denn  die  Benzoö  ist  selbst 
schwerer  als  jene  Salzlösung,  welche  zur  Prüfung  der  Eigenschwere  des  Peru- 
balsams benutzt  wird  (Hdb.  I,  S.  555). 

Anwendung  des  Perubalsams:  In  Betreff  der  innerlichen  Anwendung  ist  der 
Säur^ehalt  zu  beachten  und  nur  ein  säurereicher  Perubalsam  wird  bei  Lnngen- 
katarrh  und  sonstigen  Beschwerden  der  Athmungsorgane  eine  sichtliche  Wirkung 
äussern.  Aeusserlich  auf  Wunden  ist  der  säurereiche  Perubalsam  nicht  nur 
schmerzstillend,  sondern  auch  schnell  heilend,  Eiterung  verhindernd  oder  mindernd 
und  desinficirend.     Es  ist  also  der  Balsam  beim  Einkauf  auf  den  Säuregehalt  vor- 


Balsammn  Peravianum.  —  Balsamum  Tolatannm.  139 

zagswttBO  sa  prUfen.  Auf  Wunden  anzuwenden  tränkt  man  Baumwolle  mit  dem 
Balsam.  Voizüglich  bewährt  er  sich  bei  eiternden  Panaritien;  gutartigen  Ear- 
bunkeliiy  Brandwunden,  Erosionen  etc. 

Interessant  ist,  dass  man  sich  in  neuerer  Zeit  ärztlicher  Seits  über  die 
Wirkung  des  Pembalsams  als  Wundmittel  in  den  Fachblättem  auslässt^  und  da- 
mit Sachen  zu  Tage  bringt,  welche  man  schon  vor  100  Jahren  erkannt  hat,  auch 
vom  Laienpublikum  überall  gekannt  sind. 

BalsaniB  PemTiamn  artificiale,  künstlielier  Perabalsan,  als  Substitut 
des  echten  Balsams,  verwendbar  zur  Darstellung  der  modificirten  Pharaoschlangen 
(vei^l.  unter  Kalium  sulfo-cyanatum).  Man  mischt  100  Th.  gepulverte  Benzoä 
(^arabenzod)  mit  20  Th.  Guijunbalsam  und  400  Th.  absolutem  Weingeist, 
digmrt,  filtrirt  nach  dem  Erkalten  und  dampft  das  Filtrat  (im  Dunstsammler) 
bis  zur  Sympconsistenz  ab.  Dieses  Präparat  ist  in  der  Yeterinärpraxis  auch  da 
verwendbar,  wo  die  Anwendung  des  theuren  Perubalsams  angezeigt  ist  (Haoeb). 
Ueber  einen  Ersatz  des  Perubalsams  vergl.  unter  Benzol  im  Suppl.  den  Benzol- 
baisam,  Balsamum  salicylico-benzolnatum. 

1)   Enmlsio  balsamica  antibronchitiea     (2)  Emulsio  balsamica  antieatarrhoiea 

(Bouchardat).  (Wiss). 

itr    Balsami  Peraviani  1,0  ^    Baisami  Peruviani  6,0 

Olei  Amygdalarum  dulcium  20,0  Olei  Amygdalarum 

Gummi  Arabici  10,0  Gummi  Arabici  ana  10,0 

Aquae  destillatae  16,0.  Aquae  destillatae  15,0. 

Gonterendo  emulsioni  peractae  adde  Miscendo  ad  emulsionem  redactis  admisce 

Syrupi  Sacchari  50,0  Aquae  destillatae  250,0 

Aqoae  destillatae  200,0.  Syrupi  Ginnamomi  50,0. 

M.  D.  S.    1— 28tündlich  einen  EsslöfTel  D.   S.     2— Sstündlich   einen  Esslöffel 

l>ei  hartnackiger  Bronchitis).  (bei  Lungenkatarrh). 

HaarspirituSy  Lidloff's,  Hoffmann's  Lebensbalsam  mit  3  Proc.  Perubalsam, 
1  Proc.  Gerbsäure,  Va  P^oc.  Kampher. 

Hamburger  gelbes  LebensQl  ist  ein  Gemisch  resp.  Tinctur  in  Theilen  aus 
24  Benzoetinctur,  8  flüssigem  Storax,  6  Perubalsam,  4  CassiaOl,  3  Nelkenöl,  ^^  Oarda- 
momCO,  4  Bergamottöl,  je  1  M acis-,  Rosmarin-,  Lavendel-.  Sassafras-Oel,  64  Weingeist, 
32  onUnaren  Lebens5I,  6  Safrantinctur  und  etwas  Zuckertinctur  (nach  Angabe  des 
Dr.  Bichtbr). 

üosteressenz.  Spanische  (begleitet  von  einem  Hefte  von  Dr.  Venus)  entspricht 
dem  HoFFHAKN*8chen  Lebensbalsam  verdünnt  mit  einem  gleichen  Vol.  Weingeist  und 
versetzt  mit  2  Proc.  Perubalsam. 

Oebme'selier  Balsam,  ein  Gemisch  in  Grammen  ans  120  Hoffmann's  Lebens- 
b«laam,  3  Safrantinctur,  60  Hoffmann's  Tropfen,  je  0,15  Cajeputöl,  AnRelicaöl,  Cas- 
aienOlj  Pomeranzenöl,  Eamillenöl,  Bemsteinöl,  Lavendelöl,  KosmarinöL  Muscatnussül. 
'30  g  1  Mk)  (QüBNZBL,  Analyt.) 

Wvnderbalsam,  Englischer«  Unter  diesem  Namen  kommen  mehrere  verschiedene 
Präparate  in  den  Greheimmittelhandel.  Dem  Handb.  I,  S.  559  verzeichneten  lÖinlich 
ist  ein  anderer  von  Geisslek  untersuchter,  welcher  sich  als  eine  Tinctnra  Ben- 
zols compoita  ergab.  Ein  anderer  Balsam  mit  derselben  Bezeichnung  findet  sich 
unter  Tereointhina  verzeichnet  und  ist  ein  grüngefärbtes  Gemisch  aus  60  Proc.  Ol. 
Olivae  nnd  40  Proc'.  Ol.  Terebinthinae. 


Balsarnnm  Tolutannm.   - 

Nach  E.  Busse  sind  im  Tolubalsam  Harz,  Benzo6säurebenzyläther,  Zimmt- 
sänrebenzyl&ther,  Zimmtsäure  und  Benzoesäure  vertreten. 

Gegen  Ldsungsmittel  und  die  meisten  Reagentien  verhält  sich  der  Tolu- 
balsam ziemlich  ähnlich  der  Siambenzoe.     Conc.  Schwefelsäure  fdrbt  kirschroth^ 
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ohne  Sehwefiigsäure  zu  entwickeln  (ülex)  und  Weingeist  löst  die  Scliwefelsäure- 
balsammasse  mit  violetter  Farbe.  Enthält  der  Tolubalsam  Colophon  oder  Pinien- 
harze, so  entwickelt  sich  beim  Zusammenreiben  mit  conc.  Schwefelsäure  auch 
Sehwefiigsäure. 

Nach  Mattison  löst  vom  Tolubalsam  ein  90proc.  Weingeist  26  Proc.,  aus 
dem  in  Weingeist  nicht  löslichen  Theile  Aether  weitere  63  Proc  einer  Styraciu 
haltigen  Masse.     Die  übrigen  11  Proc.  sind  Holzfaser  etc. 

Petroläther  löst  aus  dem  Balsam  etwas  über  1  (1^2)  Proc.  eines  nicht 
flüchtigen  Harzes  und  7—8  (7,5)  Proc.  flüchtige  Bestandtheile  (Hirschsohn). 
Benzol  löst  höchstens  5  Proc. 

Wegen  des  Zimmtsäuregehaltes  destillirt  aus  einem  Gemisch  mit  Kalium- 
dichromat  und  Schwefelsäure  oder  auch  mit  Ealiumhypermanganat  und  Schwefel- 
säure Benzaldehyd  (Bittermandelöl).  Durch  den  Benzo^säuregehalt  unterscheidet 
sich  der  weiche  Tolubalsam  vom  Perubalsam,  welcher  nur  Zimmtsäure  und  keine 
Benzoesäure  enthält. 

Holmes  und  Nalob  (Pharm.  Joum.  Transact.)  weisen  darauf  hin,  dass 
sich  im  Englischen  Grosshandel  ein  in  seinem  chemischen  Verhalten  abweichen- 
der Tolubalsam  findet,  welcher  in  dicken  Lagen  gelbbraun,  in  dünnen  Schichten 
vollständig  durchsichtig  und  goldgelb  und  ausserordentlich  klebrig  ist.  Er  wird  beim 
Aufbewahren  wenig  hart  und  selbst  bei  mehrtägiger  Einwirkung  einer  Tempe- 
ratur von  100^  nicht  spröde.  Er  erinnert  in  seinem  Gerüche  etwas  an  Leim  und 
beim  Kauen  entwickelt  er  erst  nach  einigen  Secunden  ein  brennend  scharfes  Ge- 
fühl. Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  nach  vorherigem  Erhitzen  auf  90^ 
setzen  sich  beim  Erkalten  keine  Kry stalle  ab.  Der  Schmelzpunkt  liegt  bei  58^, 
also  niedriger  als  beim  Tolubalsam,  auch  unterscheidet  sich  der  neue  Balsam  da- 
durch, dass  er  sich  vollkommen  in  Aether  aufiöst,  ebenso  in  Benzol,  während 
Kalilauge  ihn  nur  theilweise  löst.  In  dem  Balsam  ist  kein  Tolen  oder  ein  bei 
160®  siedender  Kohlenwasserstoff  enthalten.  Weitere  Untersuchungen  machen 
es  ziemlich  klar,  dass  es  sich  um  ein  wirkliches  Katurproduct  handelt,  dessen 
Abstammung  jedoch  noch  zu  ermitteln  ist. 

Syrupns  Balsam!  Tolntani,  Sjropns  Tolotanns.  Die  Darstellung  dieses  Syrups 
durch  Mischung  der  Tinctur  mit  Magnesiacarbonat  und  etwas  Zucker  und  dann 
mit  der  nöthigen  Menge  Syrupus  Sacchari  ist  eine  ganz  unpassende,  und  durch 
Saturirung  des  Säuregehaltes  wird  auch  der  therapeutische  Werth  reducirt. 


Baptisia. 

* 

Baptisia  tinctoria  R.  BaowN  {Sophora  tinctoria  Linn.,  Podalyria  ttn- 
cioria  Willdenow),  wilder  Indigo  (Pferdefiiegenstrauch) ,  eine  in  Nord-Amerika 
einheimische  Papilionacee,  der  Gruppe  der  Podalyrieen  und  der  Untergruppe  der 
Eupodalyrieen  angehörend. 

Kadix  Baptisiae,  Baptisienwunel ,  kommt  noch  nicht  im  Handel  vor.  Sie 
soll  einen  widrigen  Geschmack  haben.  Die  Tinctur  hat  Anwendung  gefiinden. 
Pharm.  Centralh.  1879,  438  theilt  darüber  mit: 

Eine  Tinctur  auff  der  Wurzel  der  Baptisia  tinctoria  hat  Johnson  in  7  Ty- 
phusfällen, von  denen  3  mit  sehr  schweren  Erscheinungen  auftraten,  neben 
kühlen  Abwaschungen,  Milch  und  Stimulantien  angewendet,  1—6  Tropfen  1  — 
4  stündlich.  Der  Verlauf  der  Fälle  blieb  frei  von  bedenklichen  Erscheinungen, 
namentlich  fehlten  Delirien  und  trat  nur  wenig  Diarrhoe  auf.  Die  Temperatur 
wurde  durch  die  Tinctur  merklich  herabgedrückt  und  Genesung  trat  rasch  ein. 
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Das  Kraut  der  Pflanze  enthält  Indigo  ähnlichen  Farbstoff.     Die  Zweige  der 
Pflanze  stockt  man  auf  die  Pferdegeschirre,  um  die  Stechfliegen  abzuhalten.     Die 
^uzel  hat   einen   widrigen  Geschmack  und  soll   sie  frisch  genossen  sowohl  Er- 
biedien  als  auch  Durchfall  bewirken.     Getrocknet  und  in  kleinen  Gaben  hat  man 
sie  achon  IHiheT  (wie  Dr.  D.  Rosenthal  in  seiner  Synopsis  bemerkt)   als  anti- 
optisches  Mittel  bei  Scharlach;  typhösen  Fiebern ^  auch  als  Substitut  der  China- 
nnde  gertLhmt. 


Barosma. 

Wie  Holmes  berichtet,  kommt  im  Handel  eine  neue  Sorte  Bukkublätter  vor, 
welche  jedoch  wegen  ihrer  kleinen  Form  und  ihres  etwas  abweichenden  Geruches 
mehr  an  Feldkümmel  erinnern.  Es  smd  dies  die  Blätter  von  Barosma 
erieifoUa,  die,  wie  der  Name  sagt,  an  unser  Heideblümchen  (Erica)  erinnern. 
Auch  die  Blätter  von  Empleurum  serrukUum  kommen  wieder  als  Bukkublätter 
in  den  Handel.  Ein  neues  Kriterium  zur  Unterscheidung  dieser  Blätter  von  den- 
jenigen von  Barosma  serratifoKum  besteht  in  der  grösseren  Länge  und  stärkeren 
Entwicklung  der  Seitenadem. 

Nach  Wayxe  enthält  das  ätherische  Oel  der  Bukkublätter  einen  Körper, 
welcher  durch  Einwirkung  chemischer  Agentien  in  Salicylsäure  übergefiihrt  wird, 
denn  beim  Vermischen  des  Oeles  mit  Natronlauge  und  dann  mit  Salzsäure  er- 
folgte die  Ausscheidung  von  Krystallen,  welche  sich  wie  Salicylsäure  verhielten. 

IMe  Wirkung  der  Blätter  beruht  in  dem  ätherischen  Oele  und  einem  bitteren 
Hane.     Man  hat  in  Anwendung  gebracht 

TiictAa  Bartsnae,  bereitet  durch  Digestion  aus  1  Th.  Blättern  und  5  Th. 
verdünntem  Weingeist. 

fatraetm  Bar^smae  fliudnm,  bereitet  durch  Elxtraction  mit  90proc  Wein- 
geist Der  filtrirte  Auszug  wird  auf  ^/j  der  extrahirten  Blättermenge  gebracht 
und  dann  mit  ^5  Glycerin  versetzt.  Behufs  Dispensation  ist  das  Extract  umzu- 
sehütteln. 


Baryta. 

Wird  Barytwasser  lange  Zeit  in  weichem  Glase  aufbewahrt,  so  bilden  sich 
ortborhombische  Baryumsilicatkrystalle  von  der  Formel  BaO,8i03+2(BaO,HO). 

Barythydrat  (Baryumhydroxyd)  ist  ein  guted  Aufschliessungsmittel  der 
Silicate,  welche  durch  Säuren  nicht  angegriffen  werden.  Selbst  in  der  Rothglüh- 
hitze wird  es  nicht  völlig  vom  Hydratwasser,  befreit.  Zum  Aufschliessen  ver- 
wendet man  ein  im  Platintiegel,  besser  im  Silbertiegel  geschmolzenes  Barythydrat 
(Tebheil). 

Barythydrat  bis  zum  Schmelzen  erhitzt,  jedoch  bei  nicht  zu  starker  Hitze, 
dann  in  Stückchen  zerbrochen  und  mit  Wasser  bestäubt,  dient  als  Kohlensäure- 
reaorptionsmaterial  in  der  Analyse. 

t  Baryumcarbonat  ist  ein  tödtliches  Gift,  denn  es  wurde  von  Reincke 
(Yierteljsefar.  f.  ger.  Med.  Bd.  28)  ein  Vergiftungsfall  mit  letalem  Ausgange 
veröffentlicht  Bei  Dispensation  dieses  Stoffes  ist  daher  stets  Vorsicht  anzu- 
rathen. 

^  Battcigift,  lliseiiift,  lanlwnrfsgift,  giftfreies  (?),  lässt  sich  nach  folgenden 
Vonehrifken  herstellen: 
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1^    Casei  paululam  yetusti  rasi  100,0  J^    Oasei  paalulum  vetusti  dccati  contriti 

Glycennae  20,0  GanÜB  taurinae  coctae  et  minutim  con- 

Barvtae  carbonicae  praecipitatae  50,0  cisae 

Boli  Armenae  laevigatae  o,0  Glycennae  depuratae  ana  50,0 

Farinae  secalinae  10,0.  Aqnae  Anisi  20,0 

M.  f.  bacilla  yel  rotulae  centam,  qnae  Barytae  carbonicae  praecipitatae  100,0 

farina  secalina  conspersa  adhibentur.  Panis  siccati  palverati  q.  b. 

M.  f.  bacilla  ducenta,  farina  conspergenda. 

Letztere  conserviren  sich  sehr  gut  und  sind  zugleich  ein  Gift  für  Maulwürfe. 
Wenn  auch  kein  directes  Gift  in  diesen  Compositionen  vertreten  ist;  so  sind  sie 
dennoch  so  zu  l^en,  dass  andere  Thiere  nicht  dazu  kommen  können  (Hageb). 

*f*  Ihsegrltie,  eine  mit  Kohlenpulver  grau  gefärbte  und  unansehnlich  granu- 
lirte  Mischung  aus  6  Th.  präcipitirtem  Baryumcarbonat,  1  Th.  Zucker  und  4  Th. 
Weizenmehl. 

Tpabns  Oribasei,  Henby'b  (Paris),  ist  ein  Pulver-^misch  aus  Baryumcarbonaty 
Zucker  und  Mehl  und  dient  als  Mäusegift;. 

Barjta  litriea,  Barjumnitarat,  wird  in  der  Glasperlfabrikation  gebraucht. 

Unstliche  Elfenbeinmasse  (rothe)  erhält  man  nach  Gawaix)vski  durch  Misch- 
ung von  10  Th.  Mennige,  16  Th.  Schwei:8path9  9  Th.  Thon  und  einer  Lösung 
von  25  Th.  Leim  in  25  Th.  Wasser. 


Barynin  chloratum. 

Baryumchlorid  ist  ein  gegen  Eesselsteinbildung  viel  angewendetes  Salz.  Es 
wurde  fdr  diesen  Zweck  von  der  Firma  de  Haex  (Hannover)  besonders  empfohlen, 
auch  wurden  in  Betreff  der  Anwendung  die  nöthigen  Anweisungen  veröffentlicht.    Das 

littel  gegen  Kesselsteil,  Kablowa's,  besteht  ebenfalls  in  Baryumchlorid, 
welches  nur  Anwendimg  findet;  wenn  das  Wasser  Calciumsulfat  enthält.  Vergl. 
auch  unter  Aqua. 

Hahgenin  oder  Hallogenin,  Antikesselsteinmittel,  ist  eine  Mischung  aus 
17  Proc.  Baryumchlorid,  65  Proc.  Salmiak  und  18  Proc.  Catechu. 

intikesselstein,  Mabohn's  (Berlin),  unreines  Baryumchlorid  mit  etwas  Salmiak 
und  10  Proc.  Eisenoxyd. 

Antikesselstein,  patentirter,  von  Meyn  &  Cp.  (Berlin),  besteht  nach  Bbockhoff 
und  SüssEKOUTH  aus  dem  Pulver  einer  eingetrockneten  Lösung  von  Witherit  in 
Salzsäure  und  enthält  in  Proc.  76  Baryumchlorid,  4  Salmiak,  16,6  Feuchtigkeit, 
0;5  Calciumchlorid,  0,14  Chlormagnesium  etc.  (1  kg  2  Mk.) 


Belladonna. 


In  allen  Theilen  ier  Atropa  Belladonna  befindet  sich  ein  Blauschiller- 
stoff von  grosser  Beständigkeit  und  starker  Fluorescenz  (Fassbekder). 

Wo  die  Belladonna  cultivirt  wird,  beobachtete  man  bei  guter  Dttngang  be- 
deutendere Entwickelung  der  Pflanze,  besonders  in  der  Länge,  doch  soll  sie 
dann  an  Wirkung  einbüssen,  also  nicht  an  Alkaloldgehalt  zunehmen  (im  Gegen- 
satz zu  den  Ghinabäumen,  welche  nach  guter  Düngung  einen  grösseren  AlkalolTd- 
gehalt  aufweisen).      « 

ToxicologiSChe  Analyse.  Nach  einer  Mittheilung  Wasilewskt's  ist  Chloro- 
form das  bessere  Alkalold-Extractionsmittel   bei  Untersuchung  von  Substanzen; 
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vckhe  Thelle    der   Atropa  Belladonna,  Datura  und  Hyoscyamus  enthalten, 

auf  dem    Wege    der    Ausschüttelung   aus    alkalischer    Flüssigkeit.      Chloroform 

imnmt  selbst    etwas   Alkalold  aus  saurer  Flüssigkeit   auf,    aber   nicht  Aether, 

PetroV&tlier,  Amylalkohol,  Benzol.     Letztere   können  also  zur  Reinigung  der  zu 

TmleTSuckenden  Lösung  dienen.     Die  Procedur  der  Untersuchung  ist:  Extraction 

der  traglichen  Substanz  mit  schwach  salzsaurem  Wasser,  Eindampfen  auf  ein 

geTinges  Volumen  (bis  zur  Syrupconsistenz),  Vermischen  mit  Weingeist,  Filtriren, 

Verdampfen  des  Weingeistes  aus  dem  Filtrat,  Ausschütteln  mit  Petroläther  etc. 

(aber  nicht  mit  Chloroform),    bis    das  Ausschüttelungsmittel  farblos  decanthirt 

werden  kann,   Ammoniakalischmachen  und  Ausschütteln  mit  Chloroform.     Der 

Yerdampfnngsnickstand  aus  der  chloroformigen  Lösung  lässt  sich  in  bekannter 

Weise  (durch  Wiederholung  des  obigen  Verfahrens)  leicht  reinigen  (vergl.  unter 

Atropin).       Die    quantitative   Bestimmung    kann    mit   Ealiummercurijodidlösung 

(Mateb's  Keagens),   von  welcher   1  CC.  0,0145  Atropin  entspricht,  geschehen. 

Als  Gegengift  des  Atropins  und  der  Belladonna  empfiehlt  Schlosseb  200,0 

Infosum  foliorum  Jaborandi  (10  :  200),   die  Hälfte   auf  einmal  und  dann  halb- 

etflndlich   1   Esslöffel  mit   1  Esslöffel  Wein  zu  nehmen.     Ausserdem  subcutane 

Injectionen  von  Pilocarpin,   hydrochloric.  0,005  in  dest.  Wasser  2,0.      Sydney 

RiX6£B  berichtet  über  zwei  Vergiftungsfälle,    in  welchen  sich  Jaborandi  und 

POocarpin  unter  theilweiser  Nichtäusserung    der  Wirkung    zur   Hypersalivation 

und  Hypertranspiration ,   erfolgreich  erwiesen.     Kinder  zeigten  gegen  Belladonna 

und  Jaborandi  einige  Toleranz.     Auch  eine  Vergiftung  durch  Anwendung    eines 

Beüadonna-Extract  enthaltenden  Liniments  ist  in  England  vorgekommen. 


Extractum  Belladonnae  Ph.  Germ,  enthält  1,3—1,6  Proc,  das  Ex- 
tract  nach  der  Englischen  Pharmakopoe  1,7—2,0  Proc.  Alkalold. 

Folia  Belladonnae  im  getrockneten  Zustande  enthalten  0,2 — 0,25  Proc. 
Alkalold. 

Radix  Belladonnae  im  getrockneten  Zustande  enthält  0,33 — 0,38  Proc. 
Alkalold. 

Tinctnra  Belladonnae  Ph.  Germ,  enthält  0,03  —  0,05  Proc.  Al- 
kaloTd. 

Der  Alkaloldgehalt  des  Extractes  hängt  zum  Theil  von  der  Wärme  ab, 

welche  bei  der  Darstellung  in  Anwendung  kommt,  denn  schon  bei  einer  Wärme 

von  70 — 90®  C.  entweichen,  mit  den  Wasserdämpfen  kleine  Mengen   des  Atro- 

piiiB.    Eine    Wftrme   von    60®   C.    sollte   nie   überschritten    werden.     Das    Ab- 

äesähren  des  Weingeistes  lässt  sich  im  Dunstsammler  bei  50—60®  C.  sehr  gut 

hewerkatelligen. 

Polvis  fumalls  antasthmatieus 

Crevoisies. 

^    Foliorum  Pelladonnae 
Foliorum  Digitalis 
Foliorum  iäiiamonii 
Foliorum  Salviae  ana  10,0. 
Minutim  concisa  et  inter  manus  fricta  misce 
cum 

Kali  nitrici  pulverati  10,0 
aquae  guttis  nonnullis  irrigatis. 
D.  S.    Ein  halber  Theelßffel  wird  an- 
gezündet und  mit  einem  oben  offnen  Pa- 
pierkegel bedeckt.    Der  Dampf  wird  auf- 
geathmet  (gegen  Asthma). 
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neilpflaster,  Richard'b  (Sommerville),  soll  aus  Belladonna,  Pech  and  Kautschuk 
bestehen. 

Asthma  remedy.  Lanqell's  (Nord- Amerika).  Grobes  Belladonnapalver  mit  10  Proc. 
Salpeter  in  Lösung  befeuchtet  und  getrocknet.  Auf  einer  Platte  angezündet,  sind 
die  Dämpfe  einzuathmen  (60  g  1,25  Mk.)  (Hager,  Analyt). 

Asthmatic  and  Fnnilgatlng  pastUles  von  Samuel  Kidder  &  Cp.  (Charlestown  Ü.S.) 
5  Ctm.  lange,  6,5  Mm.  dicke  Stkbe.     Es  wird  eine  solche  Kerze  in  einem  Metall- 

fefasB  erhitzt  und  man  athmet  die  Dämpfe  ein.    12  Pastillen  50  Gents.    Die  Kerzen 
estehen  aus  Belladonnaextra  et,  Belladonnapulyer,  Strammoniumblätterpulver,  Kohle, 
Gummi,  Stärke,  Grewürzen  mit  15  Proc.  Salpeter  (Hager,  Analyt.). 

Dieselben  Kerzen,  letzt  von  Daniel  White  &  Cp.  (New-York)  verkauft,  wurden 
zusammengesetzt  gefunden  aus  20,1  Kalisalpeter,  unreinem  (?)  3,5  Scammoniumharz, 
35,0  Gummi  und  Zucker,  40,7  Kohlenpulver,  Pflanzenstielen  und  Blättern  (Fleck, 
Analyt.). 

Sedative  PUlg^  Gunther*s  (N.-Amerika),  bestehen  nach  Henry  B.Parsons  An- 
gabe in  T^eilen  aus  50  Asa  foetlda,  50  Extract  Valerianae,  3  Extract.  Belladonnae, 
1  Zinc.  oxydat.,  2  Castoreum.    Decigrammpillen,  2 — 6  zweimal  täglich  bei  Chorea. 


Beiizlniim. 

Die  im  Handel  vorkommenden  Benzole  sind  1)  Benzolum  purum, 
reines  Benzol,  aus  Benzoesäure  dargestellt.  Man  hat  ihm  auch  den  Namen 
Benzinum  purissimum  gegeben.  2)  Benzinum  lithanthracinum, 
Steinkohlenbenzin.  Von  diesem  existirt  ein  90 procentiges  und  ein  SOpro- 
centiges.  Ersteres  90  procentiges  ist  das  ofiicinelle  Benzol  und  das  in  der  che- 
mischen Analyse  gebräuchliche  und  gemeinhin  Benzol,  nur  von  wenigen  Che- 
mikern auch  Benzin  genannt.  Das  Benzin  aus  dem  Petroleum  ist  von  der 
Pharmacopoea  Germanica  als  Benzinum,  Benzin,  ofißcinell  gemacht  worden, 
doch  bezeichnen  es  die  Chemiker  mit  Petrolenmbenzin  oder  Petrolbenzin. 

Abieten,  Erasii,  Heptan  sind  Namen  ftir  Destillate  aus  dem  Harze  der  Piniis 
Sahiniana  Douglas,  welche  in  Californien  einheimisch  ist.  Diese  Destillate 
gelten  als  Ersatz  des  Benzols  (Thorpe). 

SteinktUentkeerin ,  leicktes,  des  Handels  ist  das  Destillat  aus  der  Steinkohle, 
aus  welchem  durch  fractionirte  Destillation  das  Benzol  gesondert  wird.  Es  lässt 
sich  für  technische  Zwecke  in  Stelle  des  Benzols  verwenden.  Der  Benzolgehalt 
beträgt  30 — 40  Proc.  Es  wird  auch  als  30  procentiges  Steinkohlenbenzin  von 
den  Eaufieuten  abgegeben.  10  CC.  90  proc.  Weingeistes  lösen  höchstens  bei 
160  C.  2,5  CC.  dieses  Steinkohlentheeröls. 

liienlgeist  ist  ein  leichtes  Steinkohlentheeröl. 


Dispensation.  Die  Aerzte  nehmen  es  mit  der  Unterscheidung  der  Benzine 
nur  zu  häufig  wenig  genau  und  schreiben  Benzin  vor,  wo  sie  das  Benzol  an- 
wenden wollen.  Ist  es  zum  innerlichen  Gebrauch  bestimmt,  so  ist  stets  für 
Benzinum  das  Benzinum  lithaothracinum  zu  dispensiren. 


Die  Prüfung  des  Steinkohlenbenzins  auf  seinen  Benzolgehalt  geschieht  ein- 
fach durch  Prüfong  seiner  Löslichkeit  in  90  proc.  Weingeist  oder  der  Lösiichkeit 
des  90  proc.  Weingeistes  im  Steinkohlenbenzin.  Vom  90  proc.  Steinkohlenbenzin 
geben  77,77  Vol.  mit  22,23  Vol.  jenes  Weiogeists  eine  klare  Mischung.  Man 
giebt  in  einen  graduirten  Cylinder  5  CC.  90  proc.  Weingeist  von  15 — 16^  C.  und 
Sdtzt  nach  und  nach  vom  Benzol  hinzu,  bis  die  stark  durchschtlttelte  Mischung 
nur  eine  schwache  Trübung  zeigt.  Das  Volumen  des  zugesetzten  Benzols 
muss  mindestens  17  CC.  gleich  sein  (Hager).    Je  weniger  das  Steinkohlenbenzin 
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Benzol  entliälty  um  so  weniger  vermag  Weingeist  zu  lösen.  5  CC.  eines  90proc. 
Weingeists  lösen  z.  B.  7,5  CC.  des  45proc.y  aber  nur  2,5  CC.  des  30proG. 
Steinkoblenbenzins  nach  starkem  Schütteln  und  bei  16^  C. 

Eine  genügende  Reinigung  erkennt  man,  wenn  man  circa  3  CC.  des  Benzols 
mit  5  CC.  Weingeist  mischt,  dazu  ein  Paar  Tropfen  Silbemitratlösung  giebt, 
unter  A^tiren  aufkocht,  dann  etwas  Wasser  zugiebt  und  bei  Seite  stellt.  Die 
Färbung  der  Grenze  zwischen  den  beiden  Schichten  darf  nur  eine  geringfügige 
sein  nnd  die  untere  weingeistige  Schicht  darf  kaum  gefärbt  erscheinen. 

Zum  Nachweise  des  Benzols  in  Steinkohlengasen  leitet  man  letztere 
durch  rauchende  Salpetersäure.     Es  bildet  sich  Nitrobenzol. 

Anwendung.  Hier  wäre  zu  erwähnen,  dass  Lochneb  Benzolmhalationen 
bei  Keuchhusten  empfohlen  hat.  Benzol  wird  auf  das  Bett  des  Patienten  wieder- 
holt geträufelt  Gleichzeitig  sollen  täglich  2 — 3  mal  3 — 5  Tropfen  innerlich  ge- 
nommen werden. 

Benzol  ist  ein  willkommener  Ersatz  des  Wemgeistes  bei  Darstellung  der 
Alkalolde,  wenn  auf  Weingeist  eine  zu  hohe  Steuer  liegt.  Aus  der  alkalischen 
Flüssigkeit,  besser  der  alkalischen  trocknen  pulvrigen  Masse  wird  das  Alkalold 
mit  Benzol  warm  oder  kalt,  je  nach  dem  Lösungsverhältniss  des  zu  extrahiren- 
den  Alkalolds,  ausgezogen. 

Steinkohlenbenzin  als  Fettfleckvertilger.  Bbydoes  giebt  hierzu 
folgendes,  sehr  einfaches  Verfahren  an: 

Die  Fläche  der  Zeichnung,  Drucksache,  Seidenzeug  etc.,  wo  Fettflecken  vor- 
handen mnd,  betropft  man  (jedoch  nie  bei  freier  lichtflanmie)  mit  Benzol.  Nach- 
dem die  fettigen  Stellen  damit  getränkt  sind,  schüttet  man  weisses  Boluspulver 
darauf.  Man  kann  letzteres  lose  auf  den  Stellen  liegen  lassen  oder  fest  an- 
drücken. Nachdem  das  Pulver  ungefähr  3  Minuten  gelegen  hat,  wird  dasselbe 
abgeschüttelt  und  die  Stelle  mittelst  einer  Bürste  oder  eines  Leinwand-Lappens 
abgewischt.  Sind  die  Flecken  nicht  vollständig  entfernt,  so  wiederholt  man  das 
VerfiJiren.  Als  Unterlage  des  Fettfleckes  dient  em  reines  farbloses  Papier,  kein 
bedrucktes  Papier,  weil  die  Buchdruckerschwärze  in  Benzol  nicht  unlöslich  ist. 

Flecbrasser«  EigUsdies,  ffir  Säure-,  Harz-,  Theer-  und  Fettflecke  ist  ein  Ge- 
misdi  aus  20  Th.  Benzol,  30  Th.  weingeistigem  Salmiakgeist  und  50  Th« 
Weingdst  

•{•  litrtkeiixiMii.  Im  Handbuch  d.  ph.  Pr.  ist  angegeben,  dass  10,0  g  Nitro- 
bpnzol  genossen  einen  erwachsenen  Menschen  in  wenigen  Stunden  tödten  können. 
Die  Zahl  10,0  kann,  wie  die  Erfahrung  ergiebt,  auf  5,0  herabgesetzt  werden. 
t>ubeatan  injicirt  wirkt  es  so  schnell  wie  Blausäure  tödtend.  Das  Blut  des  Ver- 
p-fteten  ist  chocoladenbraun  und  verliert  die  Fähigkeit  Sauerstoff  au&unehmen. 
Die  Cadaver  sind  blau  gefärbt.  Beim  Blute  der  mit  Nitrobenzol  vergifteten 
Hunde  beobachtete  Filehne  spectroskopisch  zwischen  C  und  D  rechts  neben  der 
Stelle  des  Hämatinstreifens  ein  Absorptionsband.    ■ 

Als  Gegengift  sind  Substanzen  zu  meiden,  welche  Nitrobenzol  lösen,  z.  B. 
Oele,  Fette,  Weingeist. 

Toxicolog.  u.  Chemie.  Eine  Methode  des  Nachweises  des  Nitrobenzols  in 
ätherischem  Bittermandelöl,  Bittermandelwasser,  Eirschwasser  u.  dergl.  gründet 
E.  Jacqüemin  auf  die  Reduction  zu  Anilin,  welche  das  Nitrobenzol  in  Berührung 
mit  Zinnoxydulnatron  erleidet.  Wenn  man  eine  Stannochloridlösung  (Zinnchlorür- 
Ifteung)  mit  überschüssigem  oder  soviel  Natronhydrat  versetzt,  bis  der  Anfangs 
entstehende  Niederschlag  wieder  gelöst  ist,  dann  einige  Tropfen  der  auf  Nitro- 
benzol zu  prüfenden  Substanz  zusetzt  und  kurze  Zeit  erwärmt,    so   wird  hm- 
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reichend  Anilin  gebildet,  um  auf  Zusatz  von  einem  Tropfen  Phenol  und  etwas 
Chlorkalklösung  oder  unterchlorigsaurem  Natron,  die  bekannte  blaue  Farbe  des 
erythrophenylsauren  Kalkes  oder  Natrons  hervorzubringen.  Hier  muss  man 
etwas  mehr  Chlorkalk  anwenden,  weil  die  ersten  Portionen  zur  üeberfahrung 
des  Restes  vom  Zinnoxydulnatron  in  Zinnoxydnatron  verbraucht  werden. 

Nach  Dbagenbobff's  Anweisung  mischt  man  5  bis  8  Tropfen  des  Oels 
mit  ebenso  viel  Weingeist  und  giebt  in  diese  Mischung  ein  linsengrosses  Stück 
Natrium.  Das  Metall  überzieht  sich  mit  einer  weissen  flockigen  Schicht,  und 
die  Flüssigkeit  behält  ihre  Farblosigkeit,  wenn  das  Oel  rein  ist,  während  sie 
bei  Anwesenheit  von  Nitrobenzol  dunkelbraun  wird.  Diese  Färbung  kann  übrigens 
auch  bei  Gegenwart  eines  anderen  Oeles  stattfinden.  Jedenfalls  zeigt  die  braune 
Färbung  eine  Verfölschung  an.  Die  angegebene  JACQUEMm'sehe  Methode  ver- 
dient hier  den  Vorzug.  Man  löst  einen  Tropfen  des  Oeles  in  circa  20  CC.  eines 
45proc.  Weingeistes  oder  zur  Prüfung  des  Bittermandelwassers,  Kirsch- 
wassers nimmt  man  10  CC,  verdünnt  nun  mit  10  CC.  Weingeist  und  giebt 
einige  Zinkstückchen  und  Schwefelsäure  dazu.  Nachdem  die  Wasserstoffent- 
wickelung eine  Viertelstimde  gedauert  hat,  ist  die  Reduction  erfolgt.  Man  über- 
sättigt nun  mit  Natroncarbonat,  filtrirt,  versetzt  mit  einem  Tropfen  Carbolsäure 
und  dann  mit  Chlorkalklösung  oder  Chlomatronflüssigkeit.  Erfolgt  eine  braune, 
bald  in  Blau  übergehende  Färbung,  so  ist  die  Gegenwart  von  Nitrobenzin  an- 
gezeigt. 

E.  Jacquemin  hat  über  das  Verhalten  des  Nitrobenzins  eingehende  Unter- 
suchungen angestellt.  Dass  Nitrobenzin  in  den  Organismus  übergeführt  eine 
Reduction  zu  Anilin  erleide,  ist  nur  von  Lethebt  beobachtet.  Guttmann  und 
Bergmann  gelang  es  nie,  nach  der  Einführung  des  Nitrobenzins  in  die  Ver- 
dauungswege weder  in  der  Leber  noch  im  Harne  selbst  nur  Spuren  Anilin  auf- 
zufinden, während  Lethebt  dieses  im  Harne,  in  der  Leber  und  dem  Gehirne 
nachzuweisen  vermochte. 

Aus  diesem  Widerspruch  lässt  sich  der  Schluss  ziehen,  dass  die  kleine 
Menge  Anilin,  welche  etwa  im  Darmkanale  entsteht  und  vom  Blute  aufgenom- 
men wird,  keine  tödtliche  Wirkung  zur  Folge  hat.  Obgleich  die  Vergiftungs- 
symptome,  wegen  Schwerlöslichkeit  des  Nitrobenzins,  sich  langsam  kundgeben,  so 
bezeugen  doch  alle  Beobachter,  dass  von  dem  Zeitpunkte  an,  wo  das  Thier  vom 
Schwindel  ergriffen  ist,  seine  Lunge  den  charakteristischen  Geruch  dieses  Kör- 
pers aushaucht,  sein  Harn  nach  bitteren  Mandeln  riecht,  und  nach  dem  Tode 
dasselbe  im  Blute  wahrgenommen  werden  kann.  Das  Nitrobenzin  hat  also  cir> 
culirt  und  als  solches  die  toxikologischen  Erscheinungen  hervorgerufen. 

Da  auch  Bittermandelöl  einen  ähnlichen  Geruch  hat,  so  ist  bei  Unter- 
suchungen von  Substanzen  mit  Blausäuregeruch  anzunehmen,  dass  Bittermandelöl, 
Blausäure  oder  Nitrobenzol  oder  Bittermandelöl  und  Nitrobenzol  zugleich  vor- 
liegen. Eine  Trennung  muss  versucht  werden.  Man  destillirt  nach  Zusatz  von 
verdünnter  Schwefelsäure.  Etwa  entstandenes  Anilin  bleibt  im  Rückstande,  im 
Destillate  findet  sich  Nitrobenzol  oder  Bittermandelöl  in  öligen  Tropfen  und  diese 
können  daraus  durch  Ausschütteln  mit  Aether  aufgenommen  werden.  Bei  Gegen- 
wart von  Blausäure  oder  Bittermandelöl  wird  das  Destillat  auch  Blausäure  ent- 
halten und  ist  darin  leicht  nachzuweisen.  Enthält  es  nicht  Blausäure,  so  liegt 
nur  Nitrobenzin  vor.  Behufs  Erkennung  desselben  kann  man  die  im  Handb.  I, 
S.  588  angegebene  Reactiou  versuchen  oder  nach  E.  Jacquemin  in  folgender 
Weise  verfahren: 

Em  ungefähr  einem  Tropfen  Nitrobenzin  entsprechendes  Quantum  der  Flüs- 
sigkeit vermischt  man  mit  10—20  CC.  Weingeist  von  45 — 50  Proc.  Gehalt, 
schüttelt  mit  Zink  und  Schwefelsäure  und  theilt  die  saure  Flüssigkeit   in  drei 
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Theiie.  —  Eänen  Theil  davon  übersättigt  man  mit  Natroncarbonat^  filtrirt,  setzt 
zum  Filtrate  einen  Tropfen  Carbolsäure  und  hierauf  Natronhypochlorit-  (Chlor- 
natron-)  Flüssigkeit,  wodurch  eine  braune  F&rbung  entsteht ,  welche  alsbald  in 
B2&U  übergeht  —  In  den  zweiten  Theil  giebt  man  etwas  braunes  Bleisuperoxyd, 
welches 7  unterstützt  durch  vorhandene  i^eie  Schwefelsäure,  oxydirend  wirkt  und 
bald  eine  rosenrothe  Färbung  hervorbringt,  die  in  eine  braune  und  dann  in  eine 
granlichblaue  oder  violettblaue  übergeht.  —  In  den  dritten  Theil  wirft  man  einen 
Krystall  chlorsaures  Kali  und  lässt  an  der  Wand  des  Glases  conc.  Schwefelsäure 
herablanfen.  Diese  zersetzt  das  Chlorat,  worauf  eine  schöne  violette  Färbung 
znm  Vorschein  kommt. 

Das  BECHAMp'sche  Verfahren  zur  Umwandlung  des  Nitrobenzins  in  Anilin 
besteht  darin ,  mit  Eisenfeile  und  Essigsäure  zu  erwärmen  und  bis  zur  Trockene 
zu  deetilliren,  wobei  das  Anilin  als  Acetat  übergeht.  Jacquemin  vermeidet  die 
Destillation,  indem  er  1  Tropfen  in  20  CC.  Weingeist  löst,  mit  Eisenfeile  und 
Esdigsäiire  schüttelt  und  wie  oben  angegeben  verfährt. 

In  Stelle  der  Reduction  des  Nitrobenzins  mittelst  Schwefelsäure  und  Zanks 
oder  Eisens  empfiehlt  sich  diejenige  mit  Zinnoxydulnatron  (Natriumstannit).  Er- 
hitzt man  Nitrobenzol  mit  einer  concentrirten  Lösung  von  Zinnoxydulnatron  in 
emer  Retorte,  so  destillirt  Anilin  über.  Das  Destillat  lässt  sich  in  forensischen 
raien  aufbewahren  und  dem  Gerichtshofe  vorlegen. 

Anwendung.  Nitrobenzol  ist  als  Verdeckungsmittel  des  Fusels  im  Brannt- 
wdn  benutzt  und  als  Anti-Brand-  und  Fusel-Essenz  in  den  Handel  ge- 
bracht worden.  In  Folge  des  Genusses  solchen  Branntweines  kamen  Todesfälle 
vor  (in  Bussland).  Femer  wurde  Nitrobenzol  von  E.  v.  Bibka  zur  Reinigung 
aher  Oelgemälde  empfohlen.  Da  das  Einathmen  des  Dunstes  gefährlich  ist,  so 
geschehe  die  Verwendung  für  diesen  Zweck  an  einem  etwas  zugigen  Orte.    Die 

MgeBllde-Keinigiuig  geschieht  in  der  Weise,  dass  das  mit  Wasser  und  neu- 
traler (offieineller  medicinischer)  Seife  gereinigte  und  trockne  Gemälde  mit  Bäüsch- 
eheo  aus  feiner  alter  Ldnwand,  welche  mit  Nitrobenzol  getränkt  sind,  sanft 
berieben  wird.  Sind  einige  Farbenstellen  eingeschlafen  (matt  geworden),  so  wer- 
den diese  mit  einem  Läppchen,  welches  mit  Olivenöl  gefettet  ist,  berieben  und 
mit  reinen  Läppchen  von  etwa  anhängendem  Oel  wieder  befireit.  Endlich  wird 
das  Bild  mit  einem  Lack  überzogen. 

PetrilbeüZlB  unterscheidet  sich  nicht  nur  durch  den  Geruch,  auch  dadurch 
vom  Steinkohlenbenzin,  dass  10  CC.  90proc.  Weingeist  bei  16^  C.  höchstens 
2.5  CG.  lösen.  Eine  genügende  Reinigung  erkennt  man,  wenn  man  eine  Misch- 
ung von  gleichen  Volumtheilen  Benzin  und  Weingeist  mit  einigen  Tropfen  Silber- 
nitratlösung  versetzt  und  unter  Agitiren  aufkocht.  Die  untere  weingeistige  Schicht 
darf  kanm  gefärbt  oder  nur  blassgelblich  erscheinen. 


(1)  0nttae  antempnenmatlcae« 

Windtropfen. 

9t    Benzin!  lithanthracini^5,0 
Olei  Carvi  1,0 
Sphritus  aetberei  10,0. 

M.  D.  8.  Täglich  3— 4mal  (eine  Stunde 
Eich  jeder  Mahlzeit)  je  20-30  Ti-opfen 
'Iwi  starken  Blähungen  und  Neigung  zur 
Windkolik). 


(2)  Linimentum  antlscabiosnm« 
Eriitzspiritus. 

i^    Nitrobenzini 

Acidi  benzoici  ana  5,0 

Benzini  lithanthracini 

Aquae  Coloniensis 

Spiritus  Vini 

Glycerinae  ana  20,0. 
M.  D.  S.    Nur  die  Stellen  mit  Pusteln 
täglich    am   Tage    einmal   zu    bereiben, 

S dieses  Liniment  macht  keine  Flecke  und 
at  keinen  üblen  Geruch.  Vier  Einreibungen 
genügen  zur  Vertilgung  der  Scabies.) 

10* 
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(8)  Spiritus  bemolatas  depnratiTiig. 

Bemignngsspiritus.    Milben-  and 
Insektentödter. 

1^    Benzini  lithanthracini  100,0 
Olei  Thymi 

Olei  Bergamottae  ana  5,0 
Alcoholis  amylici  20,0 
SpiritUB  Vini  150,0. 

H.  D.  S.  Beinigungsspiritos.  (Diese 
Gomposition  dient  zur  Desinfection  der 
Kleidungsstücke,  besonders  der  Pelze  von 
Personen,  welche  an  Scabies  oder  an  an- 


steckenden Krankheiten  litten,  welche 
EHieidnngsstttcke  nicht  gewaschen  werden 
können,  auch  zur  Desinfection  von  Betten 
nnd  Bettzeug.  Entweder  werden  die  Ge- 
genstände mit  der  Flüssigkeit  bestäubt, 
oder  was  besser  ist,  in  einen  Elasten, 
welcher  ziemlich  dicht  verschliessbar  ist, 
locker  eingeschichtet  und  mit  der  Flüs- 
sigkeit begossen.  Der  Elasten  wird  so- 
gleich  geschlossen  und  eine  Woche  bei 
eite  gestellt.  Obige  Portion  reicht  für 
einen  Kasten  von  1  Cnbikmeter  Raum- 
inhalt aus.  Das  Einathmen  des  Dunstes 
ist  möglichst  zu  meiden.) 


BenzoS. 


PalembenidS  ist  eine  neue  Handelswaare^  welche  frei  von  ffimmtsäure  ist  und 
circa  10  Proc.  Benzoösftnre  enthält.  Sie  soll  aus  Sumatra  kommen  und  ist 
wahrschonlich  das  Material  ^  aus  welchem  in  England  die  im  Handel  auffallend 
billige  Benzoesäure  dargestellt  wird.  Sie  unterscheidet  sich  von  der  Siam-Benzo^ 
insofern;  als  sie  mit  Weingeist  eine  hellere  oder  blassere  Tinctnr  ergiebt^  welche 
in  Wasser  gegossen  dieses  nicht  milchig  macht,  sondern  flockige  Ausscheidungen 
yerursacht.  Die  Tinctnr  ans  dieser  Benzol  ist  also  nicht  der  officinellen  zu 
substituiren. 

Zur  Unterscheidung  der  Benzotorten  soll  nach  Hibschsohk  concentrirte 
Schwefelsäure  Siam-Benzoö  kirachroth,  die  anderen  Benzo^arten  braanroth 
förben.  (Diese  Reaction  tritt  nicht  immer  in  dieser  Farbe  auf ,  Hagbr.)  Die 
Schwefelsäure-Siam-Benzo€mischung  soll  mit  Weingeist  eine  klare  violette  Losung 
geben  und  dann  auf  Zusatz  von  Wasser  violettrothe  Flocken  abscheiden.  Die 
Schwefelsänre-Sumatra-  und  Penang-Benzo@-Mi8chnng  wird  von  Weingeist  rothviolett 
gelöst  nnd  lässt  auf  Wasserzusatz  schmutzig  violette  Flocken  fallen. 

Aus  der  ausgewaschenen  und  getrockneten  Schwefelsäure-Benzo^mischimg  löst 
Benzol  bis  zu  16  Proc.  vom  Gewicht  der  Benzo6.  Das  Gelöste  ist  dunkelfarbig 
biB  schwarzbraun.  Petrolbenzin  dagegen  löst  aus  derselben  Mischung  circa  1  Proc. 
und  ist  der  Auszug  fast  farblos  (Haoeb). 

Ein  wesentliches  Zeichen  eines  Benzoöharzes  ist  die  Farblosigkeit  des  auf 
kaltem  Wege  bereiteten  Petrolbenzinauszuges,  welcher  emgetrocknet  einen  klaren, 
kaum  oder  doch  unbedeutend  gefärbten  Rückstand  von  sehr  angenehmem  Ge- 
rüche hinterlässt,  welcher  Rückstand  bei  Penang-  oder  Sumatra-Benzol  3^5 — 
4;5  Proc.,  bei  Siam-Benzo^  1,5 — 2,5  Proc.  beträgt  Der  erstere  ist  weich  und 
schmierig.  Das  mit  Petrolbenzin  extrahirte  Pulver  der  Penang-Benzoö  war  weiaa- 
lich,  von  der  Siam-Benzoö  gelb.  Dass  Petroläther  aus  Siam-Benzo6  26—29  Proc., 
aus  der  Sumatra-Benzo6  nur  2—4,5  Proc.  Lösliches  aufhehme,  wie  Hibschsohn 
angiebt,  scheint  Beanstandung  zuzulassen,  denn  die  von  Haoeb  geprüften  Siam- 
Benzoesorten  gaben  an  Petroläther  nur  2 — 2,6—3,5  Proc.  Lösliches  ab,  in  wel- 
chem Benzoesäure  den  Hauptbestandtheil  ausmachte. 

Die  Unterscheidung  der  Zimmtsäure  enthaltenden  Benzoö  von  der  nur 
Benzoösäure  haltenden  ist  nicht  erschwert  Man  zerreibt  in  einem  kleinen  Por- 
zellanmörser  circa  1  g  des  Harzes  mit  ebensoviel  Kaliumdichromat,  mischt  als- 
dann 4— 5  g  conc.  Schwefelsäure  und  nach  einer  halben  Minute  circa  10  CG. 
Wasser  dazu.  Die  in  Folge  dieser  Mischung  heisse  Masse  dunstet  bei  Gegen- 
wart von  Zimmtsäure  Bittermandelölgeruch  aus. 
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In  der  Biam-Benzo^  soll  Vanillin  vertreten  sein  nnd  giebt  Chb.  Rump 
(Humover)  folgende  Anweisung  znr  Abscheidong  dieses  Körpers.  Man  reibt 
2  Th.  Benzol  nnd  1  Th.  Ealkbydrat  mit  Wasser  zu  einem  Brei  an,  setzt  dann 
das  lOfiiehe  Wasser  hinzu,  kocht ,  colirt,  übersättigt  die  Colatur  mit  Salzsäure, 
lisst  die  S&nre  herauskrystainsiren,  schüttelt  die  von  den  Säurekrystallen  befreite 
Flüsfligkeät  mit  Aether  aus  und  lässt  den  Aetherauszug  abdampfen.  Der  Ver- 
dampfungsrückstand  gleicht  dem  Vanillin  und  wird  durch  Umkrystallisiren  aus 
Wasser  gereinigt  Nach  Jankasch  hat  diese  Substanz  dieselbe  Zusammensetzung 
vie  Vanillin. 

Dass  der  Benzol  antiseptische  Eigenschaften  zukommen,  wurde  1872  von 
Ha6£r  ang^eben,  welcher  im  Ck)mmentar  zur  Ph.  Germ.  I,  S.  359  bemerkte: 
^.Aensserlich  in  weingeistiger  Lösung  zeigt  sie  fäulnisswidrige  Eigenschaften  und 
i»t  me  wohl  zum  Theil  wegen  des  Benzo€säuregehaltes  ein  mildes  Antisepticum 
und  Beainficiens,  daher  ein  bewährtes  Wundmittel.^  Diese  Angabe  beruhte  auf 
einer  vom  Apotheker  Pakcratz  in  Friesoythe  im  Jahre  1870  an  Hageb  ge- 
richteten Beurtheilung  der  Benzoä  als  antiseptisches  Wundheilmittel. 

(1)  Balsamiun  salleylico-benzolnatnm  (2)  Lac  eosmeticnm  Beglnae. 

Haosb.  Der  Königin  Schönheitsmiloh. 

BeozD^Balsam.    SaUcyl-Wundbalsam.  ^    BenzoSs  Sumatrensis  50,0 

Balsami  Tolutani 

Hc    Benzoes  Siamensis  contusae  100,0  Ck)rtici8  Quillajae  ana  20,0 

Picis  nigrae  15,0  Spiritus  Vini  400,0. 

Acidi  saäicylici  10,0  Digere  per  dies   duos   et  post  refrige- 

Balsami  Gurjunici  40,0  rationem  filtra.      Liquori   limpido   ad- 

SpiiitoB  Yini  absoluti  500,0.  misce 

Dijcere    interdnm    agitando    per    aliquot     G^^^3"!l,'^^Kf„^'^':^„    ^^  i?««^,^« 
Kora»,  tum  ad  sedLentationem  sepone.      Sepone  per  ahquot  dies,  tum  liquorem 

Liquor    decautluitus   et   colatus   calore         ^l^Snem  Uctis  infimde  üquoris 
bslnei  aqnse    destilUndo   ex   parte   a  20^  in  ""•»"""  "h"   ■• 

spiiitt  Kberetur  et  uuu»a  residua  refri-  ^^^^  ^^^  j^^  j^^  0. 

^  Sw^Vini  abaoluü  q.  8.  '^  *'^""'<>  *'<»*'**°''  ^«  •«•*»• 

dflnatar,  ut  liquor  sit  ßpissitudims  ay-  .gs  unguentmii  HeaMliiien. 

rnpi  tenmons.  ^  -^     ^^ 

Dieser  Balsam  ist  ein  sehr  geeigneter  üngueutum  benzoicum. 

und  billiger  Ersatz  des  Perubalsams,  mit  J^    BenzoSs  pulyeratae  5,0 

dem  er  ^^rosse  Aehnlichkeit  hat.    Er  em-  Aetheris  15,0. 

pfiehlt  seh  besonders  in  der  Veterinär-  In  cucurbitam  vitream  ingesta  Stent  per 

praziB.      Mit  demselben  werden    kleine  horam  unam  et  saepius  agitentnr.     rer 


Wanden  und  etwaige  Excoriationen  direct         penicillum  lanae  gossipinae  fiisis  admisce 
bes^dien,  und  gewöhnlich  genügt  ein  ein-  Olei  Bicini  2,5. 


Bestreichen  nnd  die  Wunde  heilt  Loco  tepido  evapora  et  residuo  ab  Aethere 

iB  wenigen  Tagen.    Auch  die  damit  be-  liberato  admisce 

Btrichenen  Excoriationen  heilen  schnell,  Unguenti  cerei  q.  s. 

siiid  sie  unbedeutend,  in  einem  Tage.  ut  pondus  mixturae  20,0  exaequet. 

Wnderbalsamy  Englischer,  von  Joseph  Erieql  (Grätz),  ist  Tinctura  BenzoSs 
eompotita.  (20  g  0,60  Hk.)  (E.  Geissler,  Analyt) 

HItiilfn  nannte  man  einen  Lack,  welcher  aus  Th.  7  Benzoe,  8  Gummilack,  50  ab- 
iolntem  Weingeist,  4  gekochtem  Leinöl,  1  Alkanna  und  1  Fuchsin  bereitet  sein  soll. 


Berberis. 


Berberiim    phesphdricnn,    Berberiipkdsphat,    pkdspkdrsaires    Berberuu 

(3C2eH„N04,2Pfl304  +  5H2O.)    Berberin  wird  mit  der  30 fachen  Menge  lau- 
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warmen  Wassers  übergössen  und  dann  unter  Umrühren  mit  so  viel  Phosphorsäure 
versetzt,  bis  Lösung  und  auch  eine  neutrale  Flüssigkeit  erfolgt.  Bei  Anwendung 
einer  Phosphorsfture  von  1,120  spec.  Gew.  reichen  fast  gleiche  Theile  aus  oder 
auf  105  Berberm  100  Phosphorsfture.  Die  heiss  gemachte  und  heiss  filtrirte 
Flüssigkeit  wird  durch  langsames  Abdampfen  zur  Trockne  gebracht.  Das  Ber- 
berinphosphat  bildet  ein  kanariengelbes,  m  Wasser  leicht,  in  heissem  Weingeist 
schwerer,  in  kaltem  Weingeist  schwer  lösliches  Pulver.  Wenn  man  eine  cod- 
centrirte  Lösung  des  Sabses  in  kalten  starken  Weingeist  tröpfelt,  so  scheidet  es 
als  gelbes  Pulver  aus. 

Das  Berberinphospat  ist  hi  wftssriger  Lösung  als  entzündungswidriges  To- 
picum  angewendet  worden. 


Blsmnthnm. 

Einige  noch  wenig  in  Erwägung  gekommene  Verunreinigungen  des  Wismuths 
sind  Tellur  und  Selen.  Sie  sind  keine  so  seltenen,  insofern  Wlsmuth  (besonders 
im  Banat,  m  Brasilien  und  Mexiko)  aus  seien-  und  tellurhaltigen  Erzen  abgeschieden 
wird.  Das  aus  einem  solchen  Wismuth  dargestellte  Subnitrat  giebt  sein  Tellur 
an  das  Blut  ab  und  der  Erfolg  ist  ein  stinkender  knoblauchähnlicher  Athem. 
Zum  Nachweise  übersättigt  man  die  salpetersaure  Lösung  des  Wismuths  oder  das 
Wismuthsubnitrat  mit  Kalilauge,  filtrirt,  versetzt  das  Filtrat  mit  etwas  Schwefel- 
ammonium, filtrirt  wenn  nöthig  wieder  nach  einiger  Zeit,  übersättigt  das  Filtrat 
mit  Essigsäure  und  dann  mit  Schwefelwasserstoff.  Bei  G^enwart  von  Tellur 
fällt  braunes  Tellursulfid  nieder.  Wäre  Tellur  nicht  gegenwärtig,  aber  Arseu, 
so  würde  gelbes  Schwefelarsen  ausscheiden.  Das  Selen  geht  höchstens  in  ent- 
fernten Spuren  in  das  Subnitrat  über  und  bleibt  hier  ohne  Nachtheil. 

Bismitkn  depuratn.  Zur  Reinigung  des  Metalls  hat  H.  Tamm  folgendes 
Verfahren  angegeben:  200  Th.  Wismuth  werden  bei  gelinder  Hitze  geschmolzen 
und  demselben  eine  trockne  innige  Mischung  von  10  Th.  Ealiumcyanid ,  3  Th. 
Schwefel  (in  Stelle  des  Ealiumrhodanids)  nach  und  nach  zugesetzt  Dann  er- 
hält man  das  Metall  eine  Viertelstunde  hindurch  in  Rothgluth.  Der  Regulus  er- 
giebt  einen  Verlust  von  6 — 12  Proc.  je  nach  der  Reinheit  des  in  Arbeit  ge- 
nommenen Metalls.  Bei  Anwendung  eines  total  reinen  Kaliumcyanids  genügen 
auch  8—9  Th.  statt  10  Th. 

Einen  ziemlich  reinen  Regulus  erhält  man,  wenn  man  100  Th.  Wismuth 
in  ein  mittelfeines  Pulver  verwandelt,  dieses  mit  5  Th.  Kalisalpeter,  2  Th. 
Natronsalpeter  und  2  Th.  trocknem  Aetznatron  mischt,  das  Gfemisch  in  einem 
Hessischen  Tiegel  unter  zeitweiligem  Umrühren  schmelzt  und  eine  halbe  Stunde 
im  geschmolzenen  Zustande  erhält. 

Da  die  Darstellung  eines  chemisch  reinen  Wismuthregulus  umständlich  und 
sehr  schwierig  ist,  so  hat  Hageb  eine  Vorschrift  zur  Darstellung  eines  reinen 
Hydroxyds  gegeben.    VergL  weiter  unten. 

Chemie  und  Analyse.  Ein  Reagens  auf  Wismuth  ist  das  ScHNsmEB'sche 
Reagens,  eine  Lösung  von  3  Th.  Weinsäure  und  1  Th.  Stannochlorid  (Zinn- 
chlorür)  in  der  genügenden  Menge  Aetzkalilauge.  Die  damit  versetzte  neutrale 
oder  alkalische  Lösung  des  Wismuths  wird  mit  dem  Reagens  versetzt  und  einige 
Zielt  auf  70 — 80^  C.  erwärmt  Es  erfolgt  ein  schwarzbrauner  Niederschlag, 
selbst  M  einer  Verdünnung  von  1  Met»ll  auf  200000  Flüssigkeit.  Oder  man 
versetzt  die   zu   prüfende  Lösung   mit  einer  hinreichenden  Menge  Weinsäure, 
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er^tant  und  macht  mit  Kalilauge  schwach  alkalisch.     Dana  setzt  man  einige  CO. 
d^  S^tumocMoTidlösnng  hinzu  und  erwilrmt  circa  5  Minuten  auf  60 — 70^. 

Die  quantitative  Bestimmung  des  Wismuths  geschieht  nach  Borchbbs 
duith  i^eutraÜBation  der  Lösung  mit  Ammon,  Versetzen  mit  Salmlaklösung,  Ver- 
mifiäieni  mit  einem  Ueberschuss  Wasser,  Sammeln  des  Niederschlages,  Auswaschen 
mit  Balzsäurehaltigem  Wasser  und  Trocknen  bei  120^  C.  Dieser  Niederschlag 
ist  nach  dem  Trocknen  wasserfreies  Wismuthoxychlorid  (2BiO^,BiGP  oder  BiOCl). 
Sein  Gewicht  mit  0,8036  multiplicirt  ergiebt  den  Wlsmuthmetallgehalt. 

Zur  Yolumetrischen  Bestimmung  gehört  eine  Kaliumdichromatlösung  von 
10,0  g  in  1000  GG.  Die  salpetersaure  Lösung  wird  mit  Anmion  bis  zur  leichten 
TrQbung  versetzt,  erhitzt  und  mit  jener  Kaliumdichromatlösung  versetzt,  bis  ein 
vom  Niederschlage  gesonderter  klarer  Tropfen  mit  überschüssiger  Silbemitrat- 
losnng  auf  weisser  Flftche  zasammengebracht  nach  einigen  Augenblicken  eine 
rothe  Trübung  erfährt  1  GG.  der  Kaliumdichromatlösung  entspricht  0,0095  g, 
oder  10  GG.  entsprechen  0,095  g  Wismuthmetall.  Grössere  Mengen  Ghlorid 
stören  und  die  Methode  ist  nicht  anwendbar,  wenn  Galciumnitrat,  Guprinitrat  oder 
Ara^gAure  gegenwärtig  sind  (Pattinson). 

Legirungen:  Walke's  Legimng  besteht  aus  WismuthS,  Zinn  4,  Blei  5> 
Antimon  1 ;  —  Qnion's  Legirung  aus  Blei  3,  Zinn  2,  Wismuth  5  (Schmelzpunkt 
92^  C.)-  Wird  dieser  Legirung  1  Quecksilber  zugesetzt,  so  liegt  der  Schmelz- 
punkt bei  77  G.,  der  Erstarrungspunkt  bei  60<>  G.  Walkers  Legirung  dient 
zu  Electrotypfbrmen  und  zu  Glicht.  Für  Zinngiesser  ist  folgende  Legirung 
ein  gutes  Loth:  Wismuth  2,  Blei  4,  Zinn  3. 

Zum  Aufkitten  der  Messingschale  auf  die  Glasbehälter  der  Petro- 
leumlampen soll  folgende  bei  100<^  schmelzende  L^rung  passend  sein:  6  Blei, 
4  Zlnn^  5  Wismuth. 

Legirungen  zum  Messen  der  Temperaturen  hat  Düllo  angegeben: 


Legirung 

Schmelz- 

Erstarrungs 

Blei 

Zinn 

Wismuth 

punkt 

punkt 

120 

140 

120 

1300 

1120 

145 

145 

100 

1400 

1290 

150 

150 

75 

1500 

1350 

*)150 

150 

50 

1600 

1500 

170 

180 

35 

1700 

1630 

210 

190 

30 

1800 

1650 

140 

155 

1900 

1800 

200 

185 

2000 

1800 

200 

180 

2100 

1800 

240  150  2200  1800 

207  294  1800  1800 

Die  mit  Stern  bezeichnete  Legirung  bleibt  erstarrend  homogen  und  scheidet 
keine  Krystalle  aus.  

BisBitkim  citricnm,  Wismutkeitrat,  eitrtnemiaiires  Wismutk,  wird  nach 
BoTEDER  dargestellt,  wenn  man  10  Th.  Wismuthsubnitrat,  7Th.  Gitronen- 
8 iure  und  40  Th.  Wasser  erhitzt,  bis  ein  Tropfen  der  Mischung  mit  Ammon 
eine  klare  Flüssigkeit  liefert.  Dann  verdünnt  man  das  Ganze  mit  einem  10  fachen 
Volumen  Wasser,  lässt  absetzen,  decanthirt,  wäscht  den  Bodensatz  mit  Wasser 
aus  und  trocknet  diesen  in  geb'nder  Wärme.    Ausbeute  circa  13  Th, 
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Bismatknm  •lelnienm,  Wumntiuieife,  wird  durch  Mischung  und  Erwärmen 
im  Wasserbade  aus  50,0  Wismuthoxydhydrat  und  200,0  Oelsäure  dar- 
gestellt. Eine  salbenartige  Mischung,  welche  in  Stelle  der  Bleisalbe  und  bei 
Exanthemen  Anwendung  findet  (Betty). 

BismatkiiiH  •xydatimi  kjdricnm,  Bismatkoni  kjdr«x;dieiim,  Wismatkkydrat, 
Wismatkkydroxjd  (BiO^HO  oder  BiHOs  ==  243).  Das  Bismuthmetall  des  Handels, 
100  Th.,  wird  in  zerstossener  Form  nach  und  nach  in  die  4  fache  Menge  reiner 
Salpetersäure  von  1,185  spec.  Gew.,  welche  im  Wasserbade  erhitzt  ist,  einge- 
tragen. Wäre  volle  Lösung  eingetreten,  so  giebt  man  noch  etwas  Metall  hinzu, 
bis  bei  fortgesetzter  Erhitzung  Lösung  nicht  mehr  stattfindet  und  ein  geringer 
weisslicher  oder  bräunlichgrauer  Bodensatz  sich  ansammelt  Nach  weiterer 
halbstündiger  Erhitzung  in  der  Wärme  des  Wasserbades  lässt  man  die  Flüssig- 
keit absetzen  und  decanthirt  sie  noch  wann  unter  Durchgiessen  durch  ein  Bäusch- 
chen Glaswolle.  Das  klare  Decanthat  resp.  Filtat  wird  nun  unter  Umrühren  in 
400  Th.  lOproc.  Aetzammon,  welche  mit  einem  4 — 5  fachen  Volumen  destill. 
Wassers  verdünnt  sind,  gegossen,  die  Mischung  einige  Male  umgerührt  und  zum 
Absetzen  bei  Seite  gestellt.  Die  klare  Flüssigkeit  wird  abgegossen  und  der 
Bodensatz  mit  destillirtem  Wasser  vermischt,  in  einem  leinenen  Colatorium  ge- 
sammelt und  mit  destillirtem  Wasser  ausgewaschen.  Hierauf  wird  der  Nieder- 
schlag in  ein  gläsernes  oder  porcellanenes  Gef^s  übertragen  und  mit  50  Th. 
conc.  Aetznatronlauge,  welche  mit  225  Th.  destill.  Wasser  verdünnt  ist,  oder 
mit  275 — 300  Th.  einer  5  Proc  Ealiumoxyd  haltenden  Lauge  gemischt,  eine 
Stunde  digerirt,  hierauf  mit  einem  gleichen  Volumen  destill.  Wasser  durchmischt, 
nun  der  Bodensatz  in  einem  leinenen  Colatorium  gesammelt,  mit  warmem  destill. 
Wasser  gut  ausgewaschen  und  endlich  ausgetrocknet.  Auf  diese  Weise  werden 
Eisen,  Zink,  Blei,  Kupfer,  Antimon,  Arsen,  Selen,  Tellur  etc.  vollständig  be- 
seitigt. Der  Bodensatz  in  der  salpetersauren  Lösung  enthält  Eisen,  Antimon, 
Arsen  im  oxydirten  unlöslichen  Zustande.  Wäre  diese  Lösung  gelblich  gefärbt, 
so  ist  eine  längere  Erhitzung  bis  zum  Aufkochen  nöthig,  um  das  Eisenoxyd  un- 
löslich zu  machen.  Nothwendig  ist  die  Beseitigung  dieses  Bodensatzes  und  kann 
man  denselben  nach  dem  Decanthiren  auch  in  einem  Papierfilter  sammeln  und 
mit  etwas  Salpetersäure  von  1,180 — 1,185  spec.  Gewicht  auswaschen.  Die 
Fällung  mit  überschüssigem  Ammon  bezweckt  die  Beseitigung  von  Silber,  Kupfer, 
Nickel,  Arsen,  Selen,  Tellur  und  die  Behandlung  mit  Aetzalkali  die  Beseitigung 
von  Zink,  Blei  und  den  Resten  von  Arsen  etc.  Wesentlich  ist  die  Anwendung 
eines  eisenfk'eien  Wassers  (Haoeb). 

Dieses  Wismuthhydroxyd  bildet  ein  rein  weisses  Pulver  und  dient  zur  Dar- 
stellung reiner  Wismuthpräparate. 

Bismntku  tannicnm  wird  besonders  bei  Diarrhoe  der  Elnder  empfohlen, 
welche  den  Tag  über  1 — 2  g  vertragen.  Im  Handbuche  ist  die  Dosis  doppelt  so 
gross  wie  vom  Subnitrat  angegeben. 

Liquor  BismiitU  tartarid  natriens  ist  in  Stelle  des  Liq.  B.  tartaric.  kalicus 
(Handb.  I,  609)  zu  setzen  und  als  Reagens  anzuwenden.  In  Stelle  der  Aetz- 
kalilauge  ist  Natronlauge  zu  verwenden.  Die  Lösung  erfolgt  leichter  und 
schneller  und  dieselbe  hält  sich  besser.    Sie  dient  zum  Glykose-Nachweis. 

(1)  Mixtur»  antidiarrhoiea  bismuthlca«      Mixtis  adde 

Aquae  Cinnamomi  100,0 

i^    Bismuthi  tannici  3,0  Syrupi  Sacchari  50,0. 

Gummi  Arabici  10,0  D.  S.     Umgeschüttelt  2—3  stündlich 

Tuberis  Salep  1,0.  einen  Esslöffel  (Kindern  Vs  BsslOffel). 
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(2;  PilTeres  sattdiarrholei  fortiores*         (3)  FnlyereB  antidlarrboiei  infantam. 

i^    BiBmatlii  tannici  3,0  i^     BiBmathi  tannioi  2,0 

Sacebari  ilbi  Sacchari  albi  5,0. 

PalvoriB  Doveri  ana  2,0.  U  ^  ^^^^^^    j^^^^  .^  p^^^  ^^^^^  ^^^^ 

M.  f.  polviB.    Divide  in  partes  decem  (10)         aeqoales. 

Ts^llle  2-3  Stunden  ein  Pulver        »'  S-    Alle  2-8  Stunden  ein  Pulver. 
(for  ErwachBene). 

Kopf-HAarfirbemittely  Prof.  William'b,  ist  eine  bleihaltige  Wismathlösang. 
William's  Haarfärbemittel  enthält  Eisen  und  PyrogalloBsSare.  (Bisghoff,  Analyt.) 

Sreliii,  weltberlUimteB  HaarreijflngiuigBmittel  der  Firma  Carl  Polt  in  Wien, 
besteht  in  Procenten  aus  circa  21,3  Glycerin,  11  Natriomhyposolfit,  1,7  Wismathsub- 
chlorid  und  66,0  Wasser.  (Hager,  Analyt.) 


Bismuthum  nitricnm. 

tisKiüiUl  snbiitricui  ponm.  Zur  Darsteliimg  eines  reinen  Wisrnnthsub- 
nilrats  werden  in  einem  Glaskolben  103  Th.  des  reinen  Bismnthnm  oxy- 
datum  hydricum  mit  265  Th.  reiner  Salpetersänre  von  1,185  spec.  Gew. 
fibeigoBsen  nnd  unter  bisweiligem  Agitiren  erhitzt ,  bis  völlige  Lösung  erfolgt 
Wäre  diese  nicht  zu  erreichen,  so  setzt  man  tropfenweise  kleine  Mengen  Salpeter- 
Bame  hinza,  bis  völlige  Lösung  erfolgt  und.  die  Flüssigkeit  klar  erscheint. 
Nöthigenfalls  ^esst  man  sie  durch  eui  GlaswoUenbäuschchen.  Sie  entspricht 
200  Th.  krystallisirtem  Wismuthnitrat.  Nun  giesst  man  ^4  ^^^  Flüssigkeit  ab 
und  versetzt  die  übrigen  ^/4  Theile  mit  destillirtem  Wasser,  biB  sie  umgesohüttelt 
trübe  erBchdni.  Hierauf  setzt  man  jenes  gesonderte  E^viertel  hinzu,  schüttelt 
um,  ^esst  alsdann  durch  einen  Glastrichter  m  eui  Gefitos,  welches  4500  Th. 
kochendes  destillirtes  Wasser  enthält  und  agitirt  eine  Viertelstunde  hin- 
durch. Nach  Verlauf  einer  halben  Stunde  sammelt  man  den  Niederschlag  in 
einem  F^ter  oder  leinenen  Colatorium  und  wäscht  ihn  mit  1000  Th.  kaltem 
destill.  Wasser  aus.  Dann  breitet  man  den  Niederschlag  auf  porcellanenen 
Tellern  in  nicht  zu  dicker  Schicht  aus,  bedeckt  die  Teller  mit  Fiiesspapier,  um 
die  Masse  vor  Staub  zu  schützen,  und  stellt  an  einen  lauwarmen  Ort,  dessen 
Temperatur  30^  nicht  übersteigt.    Die  Ausbeute  beträgt  120^130  Th.  (Hageb). 

Ans  der  Colatur  wird  der  Wismuthrest  durch  Aetzammon  abgeschieden  und 
gesarnrndt. 

Die  Prüfung  auf  eme  Verunreinigung  mit  Tellur  ist  unter  Wismuth  ange- 
geben. ISne  Verunreinigung  mit  Ammon  ist,  wenn  dieses  nur  in  Spuren  vor- 
handen, idcht  zu  beanstanden,  wie  dies  bereits  im  Handbuch  angegeben  ist,  denn 
das  '^^mnthsubnitrat  mit  atmosphärischer  Luft  im  Oontact  entzieht  derselben  das 
Ammon.  Andererseits  kommen  auch  durch  die  Salpetersäure,  welche  wie  jede 
andere  SAure  selten  total  frei  von  Ammon  ist,  Spuren  Ammon  in  das*  Präparat. 
Wurde  bei  der  Darstellung  Ammon  angewendet,  wie  einige  Vorschriften  dies  an- 
geben, so  enthält  das  Präparat  auch  mehr  als  Spuren  Ammon.  Betrügerische 
Verftlschungen  sind  Oalciumphosphat  und  Gyps.  Kalkerde  kommt  in  der  Weise 
m  das  Präparat,  wenn  bei  der  Fällung  statt  des  Wassers  Ealkwasser  zur  An- 
wendung kommt.  Kalk  und  Magnesia  können  auch  dem  Asbest  entstammen, 
durch  welchen  man  nicht  selten  die  Salpetersäure  Metalllösnng  zu  coliren  pflegt. 
Hier  ist  eine  reine  Glaswolle  das  bessere  Material. 

Die  Prüfung  des  Wismuthsubnitrats  lässt  sich  im  Ganzen  dahin  ordnen,  dass 
man  1,5  g  desselben  mit  10  CC.  Aetzammon  (lOproc.)   und    15  CC.    Wasser 
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15  Huraten  unter  kräftigem  ümschütteln  maceiirt  and  dann  filtrirt.  Das  farb- 
lose Filtrat  theilt  man  in  3  Theile  (A,  B,  C).  Der  Theil  A  wird  zonAchst 
mit  Salzsäure  schwach  übersättigt  (eine  weisse  Trübung  ist  Silber),  dann  mit 
Ealinmferrocyanid  versetzt  (eine  mehr  oder  weniger  braunrothe  Färbung  zeigt 
Kupfer,  eme  weissliche  Nickel  an).  Den  zweiten  Theil  (B)  des  Filtrats 
mischt  man  mit  einem  gleichen  Volumen  Salpetersäure  (1,185  spec.  Gew.)  und 
theilt  diese  Mischung  in  2  Theile,  um  den  einen  zuerst  mit  einem  gleichen  Ge- 
wicht oder  einem  1^/4  Vol.  officineller  Ammoniumacetatlösung  und  dann  mit 
einigen  Tropfen  Silbemitratlösung  (eine  braunröthliche  Trübung  oder  Färbung 
zeigt  Arsensäure  an),  den  anderen  Theil  aber  mit  circa  2  CC.  Ammoninmmolyb- 
dänatlösung  zu  versetzen  und  au&ukochen  (es  erfolgt  bei  Gegenwart  von  Arsen- 
säure  oder  Phosphorsäure  eine  gelbe  Trübung).  Den  dritten  Theil  (C)  kann  man 
wieder  in  zwei  Theile  (a  und  b)  theilen  und  den  einen  (a)  mit  Salzsäure  über- 
sättigen und  bis  zum  Aufkochen  erhitzen,  um  ihn  dann  mit  Schwefelwasserstoff- 
wasser zu  versetzen  und  wiederum  etwas  zu  erwärmen.  (Ein  gelber  Niederschlag 
deutet  auf  Arsen  oder  Selen,  ein  brauner  langsam  entstehender  auf  Tellur.)  Den 
anderen  Theil  (b)  prüft  man  nach  Uebersättigung  mit  Salpetersäure,  mit  Silber- 
nitrat und  Baryumnitrat  auf  Salzsäure  und  Schwefelsäure.  Der  Filterinhalt  nach 
der  Behandlung  mit  der  Mischung  aus  10  CC.  Aetzammon  und  15  CC.  Wasser 
wird  nun  mit  10  CC.  einer  8 — lOproc.  Aetznatronlauge  übergössen,  das  Filtrat 
auf  den  Filterinhalt  nochmals  zurückgegossen  und  dann  mit  Schwefelwasserstoff 
behandelt  Es  darf  weder  eme  Färbung  noch  Trübung  erfolgen  (Blei,  Zinn,  Zink). 

Eine  zweite  Portion  Wismuthsubnitrat  circa  1,0  g  wird  mit  2,0  g  Ammoninm- 
chlorld  gemischt  mit  15  CC.  Wasser  emige  Male  aufgekocht  und  filtrirt  Im 
Filtrat  wird  auf  Kalkerde  und  Magnesia  reagirt,  z.  B.  mit  Ammoniumoxalat  und 
Natriumphosphat,  im  letzteren  Falle  unter  Erhiteen  bis  zum  Aufkochen. 

Die  Prüfung  des  Wismuthtemitrats  auf  Reinheit  geschieht  in  gleicher  Weise, 
nur  wären  auf  1,5  desselben  12  CC.  Aetzammon  zu  verwenden. 

Aufbewahrung.  Eine  fireiwillige  Explofflon  des  nach  Ph.  (Germanica  be- 
reiteten Subnitrats  wird  von  Gribsebach  erwähnt  Dieser  sonderbare  Fall  hat 
keine  Aufklärung  gefunden.  Wahrscheinlich  enthielt  das  Präparat  Silberammoniak 
(Enallsilber). 

Anwendung.  Dass  der  arzneiliche  Werth  der  Wismuthpräparate  in  den 
starken  Spuren  Arsen,  welche  sie  in  flrüherer  Zeit  enthielten,  zu  suchen  ist,  hat 
Hageb  bereits  in  dem  Commentar  zur  Ph.  (Germanica  I,  S.  366  besprochen.  In 
neuerer  Zeit  entdeckten  die  Französischen  Chemiker  in  dem  Subnitrat  des  Fran- 
zösischen Codex  reichliche  Mengen  Blei.  Von  einer  Seite  wurde  diese  Verun- 
reinigung selbstverständlich  als  eine  gefährliche  erkannt,  von  anderer  Seite  aber 
auch  wieder  als  eine  erwünschte  oder  nothwendige  hingestellt,  weil  diese  Venm- 
reinigung  die  Wirkung  bei  Dysenterie  und  Diarrhöen  erkläre,  auch  habe  mau 
bisher  noch  keine  Bleivergiftung  in  Folge  des  Gebrauches  dieses  bleihaltigen  Sub- 
nitrats beobachtet  (wahrscheinlich  weil  man  vorgekommene  Symptome  dieser  Ver- 
giftung nicht  als  solche  erkannte).  Der  pharmaceutische  Puritanismus  der  heutigen 
Zeit  muss  diese  giftigen  Verunremigungen  verwerfen,  denn  wenn  der  Arzt  die 
Wirkung  des  Arseniks  oder  des  Bleihydroxyds  wünscht,  so  möge  er  die  be- 
treffenden Körper  direkt  in  den  Gebrauch  ziehen.  Das  Wismuthsubnitrat  ist  in 
Italien,  besonders  in  Frankreich  fast  zu  einem  Hausmittel  geworden,  es  dürfte 
daher  ein  starker  und  öfterer  Gebrauch  des  bleihaltigen  Präparats  wohl  zu  Blei- 
vergiftungen führen  und  auch  schon  gefiihrt  haben. 


Bismutbam  nitricom.  —  Blatta. 
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(1)  Glyeerolatmn  bismntliieiiiii« 

Linimentimi  Bismathi  nitrici. 

]^    BiBmuthi  nitrici  crystallisati  5,0. 
Göntritis  cum 

Aqnae  destillatae 

Glycerinae  ana  2,5 
adde 

Glycerinae  90,0. 

D.  S.  Zum  Einreiben  oder  Bestreichen 
"der  Hantstellen  mit  Eczematen  verschie- 
dener Art,  gegen  welche  Bleiliniment, 
BleiVtoimgen  etc.  in  Anwendang  kommen). 

(2)  Pilnlae  antieardlalgleae 

H.  £.  BiCHTEB. 

i^    Bismathi  sabnitrici  6,0 
Extracli  €k)nii  1,0 
Saponis  medicati  q.  s. 

M.  f.  pilnlae  centnm  (100).     Lycopodio 
conspe^antor. 

D.  S.  TSglich  dreimal  bei  leerem  Ma- 
^en  1  oder  2  Pillen  zu  nehmen  (bei  Ma- 
gengeschwüren, Magenkrampf). 


(B)  PnlTls  inspersorins  bismnthlcus. 

]^    Bismuthi  subnitrici  5,0 

Bhizomatis  Iridis  Florentinae  45,0. 
M.  Fiat  pulvis  subtilis. 

D.  S.  Zum  Einstreuen,  zum  Bereiben, 
zum  Schnupfen  (bei  Hautwunden,  Prurigo, 
Nasenkatarrh  etc.). 

(4)  Trochisei  dlgestiyi  Bobivent. 

Pastilles  digestives  de  Borivent. 

]^    Bismuthi  subnitrici  2,0 
Galcariae  phosphoricae  3,0 
Natri  bicarbonici  1,0 
Magnesiae  subcarbonicae  20,0 
Feiri  carbonici  5,0 
Sacchari  albi  100,0 
Elaeosacchari  Menthae  piperitae  40,0 
Glycerinae  10,0 
Aquae  Menthae  piperitae  q.  s. 

Misce,  ut  fiat  massa,  ex  qua  trochisei 
centum  et  quinquaginta  (150)  formentur. 
Siccatae  dispensentur. 

S.  Den  Tag  über  bei  Digestionsstörun- 
gen 10—15  Stück  und  zwar  je  2--3  Stück 
zu  nehmen. 


Bau  de  Lj8  de  Faiis  der  Firma  CSompagnie  d^Hygi^ne  francaise,  ein  Gosmeti- 
eom,  besteht  aus  circa  17,5  Wismuthsubnitrat  und  150,0  Bosenwasser.  (3  lÖ:.)  (Hageb, 
Analyt) 

Präparat  Elsneb's,  blelfreies,^  zur  Wiederherstellung  der  ursprünglichen  Farbe 
des  Haares,  ist  eine  schwache  alkalische  Wismuthlösung  mit  suspendirtem  Schwefel. 
^Hageb,  Analyt) 

Haarfirbemlttel  des  Dr.  Lbtbsb  (Wien)  besteht  aus  2  Flüs^keiten.  Die 
weisse  milchige  in  Proc.  ans  10  Glycerin,  6,5  Salmiak,  76  Wasser,  7,25  Wismuthnitrat, 
die  braune  in  Proc.  ans  1  Pyrogallussäure,  13,7  Natriumhyposulfit  und  85,3  Gaultheria- 
waseer.  (Ishaxjsbb,  Analyt.) 


Blatta. 

Periplaneia  arientalis  lass.  oder  Blatta  orientalüy  ein  käferfthn- 
liefaes  Insect  ans  der  Ordnung  der  Geradflügler  {OrthapUra)  und  der  Familie 
d^  Schaben  {Blatüna  Bubmeisteb).  Diese  Schabe^  ans  Asien  nach  Europa 
flbergewandert,  ist  bei  uns  häufig  eine  Hausplage  und  bewohnt  dann  in  unzfth- 
lig«T  Menge  besonders  Backstuben  nnd  Küchen,  überhaupt  warme  und  auch 
feachte  Bftmne.  Am  Tage  h&it  sich  dieses  lichtscheue  Insect  in  Löchern,  Fugen, 
Ritzen  auf,  am  Abend  kommt  es  dann  hervor. 

Blatta  •rientalis,  Uckenscliabe ,  Kakerlake,  BIckersckabe,  sckwane  Tarakak 
(Sckwake,  Risse)  das  schwarzbraune  todte  getrocknete  Insect  Es  ist  circa  2  Ctm. 
lang,  röthlich-  bis  schwarzbraun;  mit  heileren  Beinen  und  Flügeldecken.  Beide 
Geadilechter  sind  geflügelt ,  die  Flügel  sind  aber  bei  dem  Männchen  lang,  bei 
dem  Weibchen  sehr  kurz,  so  dass  man  dieses  für  nngeflügelt  halten  könnte.  Von 
oben  gesehen  ist  der  Kopf  von  dem  platten  Brustschilde  bedeckt.  Am  Kopf 
finden  sich  zwei  grosse^  aber  wenig  gewölbte  nierenförmige  helle  Augen  und  zwei 
lange  üadenfönnige  vielgliedrige  Fühler.    Der  Körper  ist  platt  mit  scharfkantigem 
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Seitenumfange.  Die  Beine  sind  an  Schenkeln  nnd  Scliienbeineii  mit  vielen  teima 
eingelenkten  beweglichen  Dornen  besetzt.  IMe  Tareen  (Fttsse)  sind  5-gliedet^ 
mit  zwei  starken  Klanen.  Das  Weibchen  legt  von  April  bis  Ängoat  im  Ganzen 
4.8  Eier,  je  16  Eier  in  zweireihiger  Grappimng  von  einer  pergamentartigen 
1,3  Ctm.  langen  und  halb  so 
breiten  Hülle  umBchlossen.  An- 
fangs tragt  das  Wdbchen  diese 
Hüllen  mit  sich  hemm,  klebt 
sie  aber  endlich  mit  Hilfe  eines 
leimartigen  Schiumes  an  ver- 
schiedene Stellen  oder  in  Fu- 
gen an.  Die  Eier  kommen  oft 
erst  nach  einem  Jahre  aus. 
IMe  Wdbchen  bilden  die  Mehr- 
zahl in  der  Familie,  Männ- 
chen sind  immer  nnr  wenige. 
Auf  ein  MBnnchen  kommen 
mehr  denn  hnndert  Weibchen. 
Als  Nahmng  dient  ihnen  alles, 
was  der  Mensch  geniesBt,  we 
ftessen  anch  kleinere  Insecten, 
Flg.  5,  zernagen  aber  auch  Haare,  Qe- 

webe,  Leder  etc. 
Einsammlung  und  Aulbewahning.  Abends  kommen  diese  Schaben  ans  ihren 
Schlupfwinkeln  hervor  und  dann  streitet  man  die  m^st  in  grosseren  Gruppen 
an  der  Wand,  in  den  Wandeckeo,  den  ThUrpfosten  sitzenden  mittelst  einer  Feder- 
fohne  in  Trinkgl&ser,  oder  man  legt  nut  Wasser  oder  Bier  gefenehtete  Lappen 
an  verscMedene  St«llen  des  Zimmers,  unter  welchen  sich  diese  Insecten  mit  Vor- 
liebe sammeln.  Da  sie  weder  beissen  noch  stechen,  so  kann  man  sie  mit  den 
Fingern  erfassen.  Einfacher  ist  die  Eänsammlnng ,  den  Baum  bis  9  Uhr  Abends 
finster  zu  lassen  nnd  dann  die  an  Wanden  und  Schränken  sitzenden  Insecten  mit 
zusammengelegten  HandtOohem  zn  erschlagen.  Die  Trocknung  geschieht  an 
einem  lanwarmen  Orte.  Bei  einer  W&rme  über  QO"  C.  getrocknete  sind  weniger 
wirksam.  Aufbewahmngsge&sse  sind  dicht  g^ohlossene  Glasgeßlsse.  Mas  hftlt 
sie  als  grobes  und  feines  Pulver  von&thig.  Es  ist  zweckmäsüg,  das  Pulver  in 
den  Oefttssen  mit  einigen  Tropfen  Schwefelkohlenstoff  zn  begiessen  und  dann  das 
GeßtsB  dicht  zu  sohlieesen. 

Eine  Verwechselung  mit  der  Hansschabe  oder  kldnen  oder  Deutscheu 
Schabe  (SkUta  Germanica)  ist  nicht  gut  mOglich,  denn  diese  ist  wenig  über 
einen  Gentimeter  Lang. 

Dass  die  in  Russland  gesammelten  wirksamer  seien,  ist  nicht  erwiesen.  Es 
ist  ttbrlgens  ein  grosser  Irrtbum,  die  aus  Bnasland  kommende  Waare  für  Blatta 
Lapponica  zn  halten,  denn  diese  Blattine  lebt  in  Wäldern  und  Holznngen  und 
nicht  in  Wohnungen,  Küchen  und  Backstuben. 

BestandUieile.  Boqomolow  schied  ans  der  Blatta  einen  krystalliniachen 
Stoff,  welchen  man  für  den  wirksamen  Theil  ansah  und  mit  dem  Namen  Antl- 
hydropin,  Taracanin  belegt«,  welcher  aber  in  7  F&Uen  angewendet,  sich  ohne 
jede  Wirkung  erwies.     Der  wirksame  Bestandtheil  ist  noch  nicht  erkannt. 

Anwendung.  Die  orientalische  Blatta  ist  in  Bussland  ein  allgemein  be- 
kanntes Hausmittel  gegen  Wassersucht.  Seit  einigen  Jahren  ist  sie  auch  in 
Deiitscliland  bei  hydropischen  Leiden  angewendet  worden.  Man  giebt  sie  zu 
0,2—0,3—0,6. 
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Die  Heilerfolge  sind  nach  den  veröffentlichten  Berichten  ausserordentliche. 
In  einer  Gabe  von  0^6  ist  die  orientalische  Blatta  ein  sicheres  Diureticum.  Bei 
der  fortgesetzten  Anwendung  nimmt  die  Hammenge  zu,  Oedem  der  Hände,  Füsse, 
des  Gesichts y  sowie  Bauchwassersucht  (Ascites)  schwinden  schnell,  die  Schweiss- 
absondemng  ist  meist  gesteigert.  Nierenreizung  wurde  nicht  beobachtet,  die  Ver- 
dauung wird  in  keiner  Weise  beeinträchtigt.  Man  hat  bei  Albuminurie,  Nephri- 
tis, der  BBiGHT'schen  Nierenkrankheit,  Pleuritis,  Pericarditis  die  besten  Heil- 
erfolge gewonnen.  Der  Eiweissgehalt  des  Harnes  nimmt  bedeutend  ab.  Kinder 
vertragen  Gaben  zu  0,2 — 0,3  dreimal  täglich  leicht  und  ohne  Belästigung,  selbst 
Osben  zu  0,5 — 1,0  Hessen  keinen  erkennbaren  Nachtheil  wahrnehmen. 


Tinctori  Blittie  orientilis,  Liquor  antikfdropiens,  wird  durch  Digestion 
aus  1  Th.  grob  gepulvertem  Insect  und  5  Th.  verdünntem  Weingeist  dar- 
gestellt.   

Schabaunittel,  Mittel  zur  Vertilgung  der  Schaben  sind  mehrere  in  den  Handel 
gekommen,  z.  B.  1)  bestehend  aus  44g  Mehl  und  16  g  Angelicawurzelpulver 
(Preis  2  Mark),  —  2)  bestehend  aus  Zinkoxyd,  Eisenvitriol,  Schwefel,  Sand, 
loüien  Bolus  (100  g  1  Mark),  —  3)  bestehend  aus  2  Th.  Fliegenstein,  1  Th. 
Zucker  und  1  Th.  Mehl. 

Daa  einÜAchste  Mittel  ist  eine  Pasta  aus  je  20  Th.  Brechweinstein,  weisser 
Nieswnrzel,  Mehl  und  Zucker,  40  Th.  Brotpulver,  50  Th,  Glycerin  und  der  ge- 
nügenden Menge  Wasser.  Man  formt  Eügelchen  oder  Panicellen,  welche  man 
dahin  legt,  wo  die  Insecten  ihren  Lauf  nehmen  oder  in  die  Fugen  und  Löcher 
eindriickt.  um  ganze  Colonien  zu  tOdten,  spritzt  man  ein  Gemisch  von  gleichen 
Tbeilen  Benzin  und  Schwefelkohlenstoff  in  die  Löcher,  aus  welchen  man  die  In- 
secten hervorkriechen  sieht. 


Borax. 

Der  oetaödrische  Borax  hat  die  Formel  Na2B407  +  5HsO. 


Borax  und  Glycerin.  Borax  zeigt  gegen  Glycerin  ein  eigenthümliches 
Verhalten  in  Gegenwart  von  Carbonaten.  Giesst  man  Borax  in  kaltem  Wasser 
gelöst  auf  Natriumdicarbonat,  so  erfolgt  keine  Kohlensäureentwickelung,  aber  so- 
fort, wenn  man  Glycerin  hinzusetzt,  und  in  einer  Wärme  von  60 — 80^  C.  ent- 
wicht gerade  die  Hälfte  der  Kohlensäure  des  Natriumdicarbonats.  Es  kann 
dieses  Verhalten  zur  Bestimmung  von  Dicarbonaten  in  Monocarbonat  verwerthet 
werden.  Bei  stärkerer  Hitze  wird  auch  das  Monocarbonat  attakirt.  üebergiesst 
man  das  Monocarbonat  mit  der  Boraxlösung  und  Glycerin,  so  steigen  die  dem 
Monocarbonate  anhängenden  Luftbläschen  und  die  Kohlensäurebläschen  auf,  welche 
den  Sporen  Diearbonat,  die  in  dem  längere  Zeit  aufbewahrten  Monocarbonat  nie 
fehlen,  entstanmien  (Hageb).  Diese  Wahrnehmungen  stimmen  mit  denen  Sbnieb's 
und  Lowe  nicht  flberein,  denn  diese  nehmen  an,  dass  Glycerin  Borsäure  firei 
mache.  Dass  diese  Ansicht  nicht  die  zutreffende  sein  kann,  lässt  sich  daraus 
entnehmen,  dass  wenn  man  Borsäure  und  Natriummonocarbonat  mit  Wasser  über- 
gieast,  keine  Kohlensäureentwickelung  eintritt,  sofort  aber,  wenn  man  Glycerin 
zusetzt  Wahrscheinlicher  ist  eine  einfache  Contaktwirkung  die  Ursache  dieses 
Verhaltens.  
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Borax  uad  Salicylsäure  oder  NatrinmBalicylat.  Wenn  diese  Sab- 
stanzen  in  Lösung  zusammentreffen ,  so  nimmt  diese  einen  sehr  bitteren  Ge- 
schmack an,  wie  dies  auch  schon  unter  Borsäure  erwähnt  ist.  Solche  Misch- 
ungen sind  zu  unterlassen,  wenn  man  etwa  Milch,  Fleisch  etc.  damit  conser- 
viren  will. 

Borax  hat  sich  als  ein  vortreffliches  Conservans  des  Butterfettes  er- 
wiesen.    Es  genügt  ein  Zusatz  von  5 — 6  Proc.  feinem  Boraxpulver. 

In  Betreff  des  Einflusses  des  Borax  auf  den  Organismus  berichtet  Cyon  die 
Resultate,  welche  er  an  Hunden  beobachtete:  1.  Borax,  dem  Fleische  in  einer 
Menge  von  12  g  per  Tag,  d.  h.  eine  17  Mal  grössere  Menge  als  zum  Conser- 
viren  nöthig  ist,  hinzugesetzt,  kann  von  dem  Körper  aufgenommen  werden,  ohne 
die  geringste  Störung  in  dem  Emährungsprocesse  hervorzubringen.  —  2.  Wird 
Borax  an  Stelle  des  Kochsalzes  mit  der  Nahrung  genossen,  so  tritt  eine  ver- 
hältnissmässig  starke  Vermehrung  des  Körpergewichtes  in  Folge  grösserer  Assi- 
milation ein.     PoLLi  stimmt  den  Ansichten  Oyon's  bei. 

0.  Le  Bon  will  die  entgegengesetzten  Resultate  gewonnen  haben  (Gompt. 
rend.  1878)  und  erklärt  den  Borax  in  den  Nahrungsmitteln  für  ein  Gift,  be- 
sonders schon  aus  dem  Grunde,  dass  Peligot  die  giftigen  Wirkungen  des  Borax 
auf  die  Vegetation  nachgewiesen  hat.  Diese  letztere  Folgerung  ist  übrigens  eine 
wenig  begründete,  denn  Arsenigsäure  ist  z.  B.  ein  Gift  für  den  thierischen  Orga- 
nismus, nicht  aber  oder  kaum  für  den  pflanzlichen,  sie  ist  sogar  ein  Nährboden 
fUr  Pilzvegetationen,  wie  Hageb  durch  Experiment  nachgewiesen  hat.  Massige 
oder  geringe  Mengen  Borax  in  die  Verdauungswege  eingeführt  sind  sicher  ohne 
allen  Nachtheil.  Nach  Versuchen  an  eigener  Person  vermochte  Haqeb  keine 
Wirkungen  zu  beobachten,  welche  auf  einen  nachtheiligen  Einfluss  des  Borax  in 
täglichen  zweimaligen  Dosen  von  0,6 — lyOg  auf  den  Gesundheitszustand  elBcs 
gesunden  Menschen  schliessen  lassen. 

Decboix  hat  den  Borax  als  ein  Heilmittel  des  Milzbrandes  (bei  Pferden) 
erkannt.  Wahrscheinlich  befindet  er  sich  im  Irrthume.  Die  Infectionsbacterien 
im  Blute  sind  nicht  Ursache  dieser  schrecklichen  Krankheit,  sondern  sind  die 
Folge  derselben. 

Fenersehatzmittel.  Dass  Borax  ein  gutes  A  n  t  e  x  a  p  t  i  c  u  m ,  ein  die  Entzündung 
durch  Flamme  hmdemdes  Mittel  ist,  beweisen  die  unter  Amylum  angegebenen 
Vorschriften  für  Feuerschutzstärke  (z.  B.  PATEBA'sches  Salz).  Folgende  Zu- 
sammensetzung soll  ein  Antexapticum  für  Gewebe  und  Holz  sein,  welche  mit  der 
heissen  Flüssigkeit  getränkt  oder  bestrichen  werden  (the  Druggist  Gircular  etc. 
1879). 
(1)  Antexapticum  ad  texta  tenera.         Mucilagine  effecta,  adde 

Feuei-schutz  fllr  Gewebe.  soluto  in ""'"  ^""^"^^  ^^'^ 
ijf    Amyli  triticei  20,0  Aquae  fervidae  200,0. 

Aquae  fervidae  500,0.  Agitatione  peracta,  admisce  liquori  calido 
Mucilagine  effecta,  adde  Acidi  borici  ö0,0 

Ammoni  sulfurici  80,0  Ammoni  muriatici  150,0 

Ammoni  carbonici  25,0  Liquoris  Kali  silicici 

Acidi  borici  17,0  Liquoris  Natri  silicici  ana  150,0 

soluta  in  soluta  in 

Aquae  ealidae  500,0.  Aquae  fervidae  500,0. 

/^v   .   ^        ^,  ^         ,•  Postremum  adde 

(2)  Antexapticum  ad  res  lignosas.  Aqime  fervidae  q.  s., 

Feuei-schutz  für  Holz.  ^^  Po?t  refrigerationem  mixturae  muci- 

lago  nuida  etrecta  slt.    Ad  usum  Greta 
!•  laevigata  admiscetur,  ut  fiat  masaa  s^- 

i^    Amyli  triticei  15,0  iniposn,  rebus  lignosis  ope  penicilli  illi- 

Aquae  fervidae  400,0.  nenda. 
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II.  III. 

i^   Aeidi  borici  600,0  J^    Aoidi  borici  30,0 

Ammoni  mmiatici  1500,0  Boracis  20,0 

Boncis  200,0.  Ammoni  sulfurici  80,0. 

SoWe  in  Solve  in 

Aquae  10000,0.  Aquae  1000,0. 

Wird  zum  Tränken  von  Segeltach,  Tan-         Wird  zum  Tränken  von  feinerem  Papier, 
werk,  Stroh,  Holz  etc.  angewendet.  Wechseln ,    Docnmenten,    Büchern    ver- 

wendet. 

ßorax  scheint  ein  die  Bildung  des  Kesselsteins  zurttckhaltendes  Mittel  zu 
Bein  und  wendet  man  ihn  zu  diesem  Zwecke  mit  der  2 — 4  fachen  Menge  Koch- 
6alz  gemischt  an.  Das  dem  Alexander  Stock  in  Guben  patentirte  Mittel  ist 
eine  ähnliche  Mischung. 

Hageb's  Litkokoljter,  pkamacentisckar,  ist  ein  Antikesselsteinmittel  für  pharma- 
ceutische  Dampfapparate.  Es  besteht  aus  einem  grobpulvrigem  Gemisch  von 
6  Th.  Borax,  20  Th.  rohem  Ealiumchlorid  und  30  Th.  Natrium- 
i' hier  id.  Diese  Mischung  greift  nicht  die  MetaUe  an  und  das  abdestillirende 
Wasser  ist  pharmaceutisch  verbrauchbar. 

SaaUmasse  für  Eäsen  wird  nach  Th.  Raetz  zusammengesetzt  aus  260  Kry- 
stallglas,  41  calcinirter  Soda  und  25  Borsäure  in  Form  eines  feinen  Pulvers, 
rjder  man  emaillirt  in  2  Schichten  aus  Grundmasse  und  Deckmasse.  Zur  Her- 
stellong  der  Grundmasse  werden  60  feingemahlener  Feldspath  mit  50  Borax  zu- 
sammengeschmolzen, die  geschmolzene  Masse  fein  gepulvert  und  mit  20  Thon, 
12  Feldspath  und  3  Magnesiumsubcarbonat  gemischt.  Diese  Grundmasse  wird 
auf  die  zu  emaillirenden  Gegenstände,  mit  Wasser  zu  einem  Brei  gemacht,  auf- 
getragen and  dann  mit  der  Deckmasse  einer  nach  dem  Schmelzen  gepulverten 
Mischung  von  75  Quarzmehl,  75  Borax,  100  Zinnoxyd,  30  Soda  und  20  Kali- 
salpeter bestreut.  Diese  auf  dem  Geschdrre  gleichmässig  vertheilte  Masse  wird 
vorsichtig  getrocknet  und  in  dem  Muffelofen  geschmolzen. 

(1)  Pulvis  antaphldlcus.  (2)  PuItIs  antigrylllcns. 

Mittel  gegen  Blattläuse.  Mittel  gegen  Heimchen  oder  Grillen. 

1^    Boraeis  20.0  ^    Boracis  10,0 

Aeidi  salicylici  Farinae  20,0. 

Talci  Veneti  ana  5,0  M.  Fiat  pulvis  subtilis. 

Caeralei  montan!  Dieses  Pulver  wird  den  Heimchen,  ge- 

Bhizomatis  Curcuniae  ana  2,0.  wohnlich  des  Nachts  in   die  Fugen   des 

u  f  *      1  •-  onKffifa  Mauerwerks  eingeschüttet.    Feuchte  Nah- 

IL  Iriat  pulvis  suDtms.  rungsmittel  müssen  entfernt  gehalten  wer- 

Mit  diesem  Pulver  werden  die  Stellen,      den.    Diese  Vorschrift  ist  der  pharm.  Ztg. 
wo  Blattläuse  sitzen,  bestäubt.  entnommen. 

(3)  \et.  Bad  gegen  Zecken  der  Schaaf  e. 

1600  Liter  Wasser  werden  mit  einer 
Lösung  von  5  k  Borax  in  30  Liter  Wasser, 
dann  mit  10  Liter  Salmiakgeist  und  5  Liter 
OarbolsHure  vermischt. 


Antl-Aeldiim-PalTery  HoU&ndisches,  zur  Conservirung  der  Milch,  besteht  aus 
Potasche,  Sodii  und  Borax.  (A.  du  Bell,  Aualyt) 

Ifaschmethode^  k.  k.  ausschliesslich  privilegirte,  oder  Becept  zur  Behandlung 
der  Wäsche  von  Fbakz  Palme  (Trautehau),  gründet  sich  auf  Anwendung  eines 
Waschpulvers. 

Das  Recept  lautet  im  Auszuge:  1)  ViBtündiges  Einweichen  der  Wäsche  in  reinem 
Wasser.  2)  24  Maass  Wasser  werden  in  einem  Kessel  erhitzt,  mit  2  Loth  des  k.  k. 
yriv.  Waschpulvers  und   12  Loth  Seife  versetzt  und  darin  gelöst.    3)  Die  ausge- 


160  Borax.  —  Bromum. 

wrungene  Wäsche  (1  Korb  =  30  bis  40  Stück)  wird  in  5  Maass  jener  heissen  Lö- 
sung, verdünnt  mit  4  Maass  kaltem  Wasser,  geschweift  and  ausgewrungen.  4)  Das- 
selbe geschieht  nochmals  in  einer  Mischung  von  7  Maass  jener  heissen  Lösung  und 

3  Maass  kaltem  Wasser.  5^  Dasselbe  geschieht  nun  in  jener,  aber  siedend  heissen 
Lösung  (12  Maass).  6)  Enalich  wird  mit  reinem  Wasser  gespült  etc.  Vorhandene 
Blut-,  Fett-  und  Schweissflecke  werden  mit  den  Händen  extra  gerieben  etc. 

Das  Waschpulver  besteht  aus  30  Proc.  Borax,  61  Proc.  halb  verwitterter  Soda, 

4  Proc.  Kochsalz,  den  Verunreinigungen  der  käuflichen  Soda,  5  Proc.  Mais-  und 
Weizenstärke  mit  anhängender  Klebersubstanz.  Herr  Franz  Palme  verkauft  500  g 
dieses  Pulvers  für  2,40  Mark.  (Haobr,  Analyt.) 

Borocat  nach  Jankasgh  ist  ein  patentirtes  Salz,  ein  Doi)pelsalz  aus  den  Mono- 
carbonaten  des  Natrium  and  Kalium  bestehend,  ist  als  Antisepticum  and  Fleisch- 
conservirungsmittel  empfohlen.  Nach  einer  anderen  Mittheilung  stellt  man  das 
Borocat  in  grösseren  Quantitäten  derart  her,  dass  man  gleiche  Gewichtstheile  Chlor- 
kalium^  salpetersaures  Natrium  und  Borsäure  in  Wasser  löst  and  nach  der  Filtration 
bei  massigem  Feuer  zur  Trockne  eindampft.  Das  in  der  Weise  gewonnene  Salz 
besteht  nun  aus  Natriokaliumborat,  Kaliumnitrat  und  Natriumchlorid. 

KalllBton.  Burnett's,  von  Joseph  Burnett  &  Comp.  (Boston),  ist  ein  Borax 
enthaltendes  Waschmittel  (Chai^ler,  Analyt.). 

Orientalische  Kopfeehnppen-Krftuter- Essenz  von  St.  C.  Ozene,  Edler  von 
Janobtalva  (Wien),  ist  irgend  ein  Krautaufguss  (Wegerich)  versetzt  mit  Borax,  Soda 
und  sehr  wenig  Salmiak.  (Haqer,  Analyt.) 

Paphian-Lotion  oder  Floral  Beantifier  von  Phalon  and  Son  (Neu- York)  ist 
dem  Kalliston  ähnlich.  (Chander,  Analyt.) 

Sei  de  oonserre,  Mittel  zur  inneren  Desinfection,  ist  ein  reiner  Borax,  (v.  Cvon, 
Analyt.) 


Bromum. 

Amerikanisches  nnd  Englisches  Brom  stehen  an  Reinheit  dem  Deutschen  sehr 
nach,  allerdings  sind  jene  billiger,  aber  nur  da  verwendbar,  wo  im  Laufe  der  Dar- 
stellung der  Bromide  eine  Reinigung  von  selbst  erfolgt. 

Nach  Julius  Philipp  (Berichte  d.  d.  eh.  Ges.)  erstarrt  reines  Brom  bei 
— 7,2  bis  — 7,3*>  C,  ein  nicht  völlig  reines  bei  — 9  bis  — 10*^,  ein  chlorhaltiges 
noch  nicht  bei  — 15^ 

Bromoform  im  Brom  ist  auch  dadurch  erkennbar,  wenn  man  Brom  mit 
Kalinmjodidlösung  zusammenbringt  nnd  das  ausgeschiedene  Jod  mit  Natriumhypo- 
snlfitlösnng  entfärbt.  Bromoform  schwimmt  in  Tröpfchen  herum  und  kann  dann 
auch  durch  den  Geruch  erkannt  werden. 

Chemie  U.  Analyse.  Zur  Erkennung  und  Bestimmung  von  Brom,  Chlor  und 
Jod  nebenemander  findet  sich  unter  Jod  ein  Verfahren  von  Ed.  Donath  ange- 
geben. Ein  anderes  für  den  Pharmaceuten  ausreichendes  Verfahren  beruht  auf 
der  Löslichkeit  des  SUberbromids  in  Aetzammon  und  seine  Unlöslichkeit  in  heisser 
Ammoninmcarbonatlösnng,  in  welcher  letzteren  beim  Aufkochen  Silberchlorid  leicht 
löslich  ist.  Andererseits  ist  Silberjodid  weder  in  dieser  Lösung  noch  in  Aetz- 
ammon löslich.  Nur  unbedeutende  Spuren  entgehen  der  Erkennung  (ELaoeb). 
Auf  dieses  Verfieihren  gründet  sich  im  Handbuch  die  Prüfung  des  Broms  auf 
Chlorgehalt. 

Auch  die  unter  Kalium  bromatum  angegebene  VoBTMAXN'sche  Methode  ist 
beachtenswerth,  nur  ist  die  üeberführung  des  Broms  in  Ealiumbromid  nicht  zu 
umgehen.  (Siehe  weiter  unten.) 

Ein  weiteres  Verfahren  giebt  Guyard  an.  Der  Prüfung  des  Broms  auf 
Cüilor-  und  Jodgehalt  geht  die  Üeberführung  in  Bromid  resp.  Chlorid  und  Jodid 
voraus.  Im  Falle  die  Haloide  ganz  oder  zum  Theil  als  Chlorate,  Bromate  und 
Jodate  vorliegen,  ist  es  nöthig,  dieselben  mittelst  schwefeliger  Säure  zu  reduciren. 
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Man  behandelt  dann  die  nut  Schwefelsänre  angesäuerte  Mischung  mit  einem 
Ueberachoss  eines  Gemisches  von  Natriamdisnlfit  und  Kupfervitriol.  Das  Jod  f^Ut 
sofort  Yollst&ndig  als  weisses  Guprojodid  heraus  ^  welches  durch  Filtration  ge- 
trennt^ gewaaehen,  getrocknet  und  gewogen  wird.  Ein  Irrthum  durch  etwaige 
Anwesenheit  von  Sulfocyaniden  kann  nicht  platzgreifen^  denn  in  der  Praxis  kommt 
d^gldchen  kaum  vor. 

IMe  vom  Cuprojodid  getrennte  Flüssigkeit  kocht  man  nach  Zusatz  von 
Sehwefelsäure,  um  alle  noch  vorhandene  Schwefligsäure  auszutreiben.  Alsdann 
versetzt  man  die  Flüssigkeit  mit  Chromsäure  oder  einer  Mischung  von  Kalium- 
dichromat  und  Schwefelsäure ,  verbindet  mit  dem  Kolben  durch  eine  Röhre  eine 
ähnliche  Vorlage^  wie  man  ae  bei  der  Bestimmung  des  Stickstoffe  als  Ammoniak 
benützt,  und  in  die  man  je  nach  Belieben  eine  Lösung  von  Natriumdisulfit  oder 
der  Sehwefligsäure  oder  Schwefelkohlenstoff  oder  eine  Lösung  von  Kaliumjodid  ge- 
bracht hat,  erhitzt  zum  Kochen  bis  zur  völligen  Austreibung  des  Broms  und  kühlt 
gleichzeitig  die  Vorlage  gut  ab.  Alsdann  bestimmt  man  das  nun  in  der  Vorlage 
befindliche  Brom  entweder  als  Silberbromid  colorimetrisch  oder  auf  indirectem 
Wege  {L  h.  durch  Berechnung  aus  dem  Gemenge  von  Brom-  und  Jodsilber). 

Um  zuletzt  das  Chlor  zu  bestimmen,  reducirt  man  in  der  vom  Brom  durch 
Erhitzen  befreiten  Flüssigkeit  die  noch  vorhandene  Chromsäure  vermittelst  eines 
Sulfids  und  fällt  hierauf  mit  Silbemitrat. 


Dass  Brom  nach  dem  innerlichen  Gebrauch  von  Bromiden  auch  im  Eiter 
angetroffen  wird,  wurde  von  Adamkiewicz  nachgewiesen. 


Brt Bim  stlidif  ieatam,  festes,  starres  Brom,  ist  dine  Mischung  von  Brom  (1) 
mit  Kieeelguhr  oder  Infusorienerde  (5 — 8).  Es  dient  dieselbe  als  Desinfections^ 
imbstanz.  Zum  Zweck  der  arzneilichen  Anwendung  ist  die  Infusorienerde  durch 
ein  Sieb  zu  schlagen,  ehe  sie  mit  Brom  gemischt  wird.  Zweckmässig  ist  hier  die 
Mischung  von  1  Th.  Brom  mit  9  Th.  Terra  infusoria.  Das  Mischen  geschehe 
stets  am  freien  Orte,  wo  Luftzug  stattfindet.  Die  Mischung  wird  in  Gläsern  ver- 
packt und  dispensirt.  Das  von  Frank  in  Charlottenburg  bei  Berlin  in  den 
Handel  gebrachte  feste  Brom  ist  sehr  gehaltreich  an  Brom  und  durch  Pressen 
in  Würfel  oder  Stäbe  gebracht.  Es  dürfte  diese  Solidification  des  im  flüssigen 
Zustande  äusserst  gefährlichen  Körpers  eine  grosse  Bedeutung  gewinnen  und  der 
Sanitätspolizei  und  Wundbehandlung  die  herrlichsten  Dienste  als  Desinfections- 
mittel  leisten«  Diese  Solidification  ist  hier  nur  eine  Nachahmung  der  längst  ein- 
geführten Solidification  des  Nitroglycerins,  des  NoBEL'schen  Sprengöles. 


(1)  Liqnor  inhalatorins  bromatns« 

Netolitzky,  Jacob  Schütz. 

^     Kali  bromici  (Kalii  bromati?) 
Bromi  ana  1,0 
Aqnae  destiUatae  200,0. 

M.  D.  S.  Halbstündlich  auf  Schwamm 
oder  Watte  in  massiger  Menge  gegossen 
durch  5—10  Minuten  durch  Mund  und 
Xase  die  sich  freimachenden  Dünste  ein- 
zuathmen  (bei  Croup,  Diphtheritis)  oder 
zfun  Betopfen  (bei  Soor,  Ezsudationen 
»nf  den  Schleimhauten)  oder  zum  Ver- 
bände (be\  Eiterungen). 

ScnÜTZ  hält  dieses  Mittel  fiir  ein  Gar- 
dinalmittely   welches   er  beim  Ergriffen- 


sein  der  Luftwege  zu  Inhalationen  des 
Dampfes,  als  Gargelung,  Injection,  zum 
Bepinseln  empfiehlt 

(2)  Mixtura  bromata  Bbdenbacher. 
Bromirte  Mixtur  gegen  Kehlkopforonp. 

^    Decocti  Althaeae  120,0 

Kali  bromici  {KsAii  bromati?)  4,0 

Bromi  0,3 

Syrupi  simplicis  30,0. 

M.  D.  S.    Stündlich  einen  EsslöffeL 

Die  Dispensation   des  Broms  in   Sub- 
stanz und  kleiner  Dosis  ist  eine  sehr  er- 

11 


162 


ßromiim.  —  ßnicinum. 


Schwerte,  abgesehen  von  dem  dabei  sich 
freimachenden  Bromdampfe,  welcher  Lunge 
und  Waage  nicht  unberührt  lässt.  Es 
ist  daher  zweckmässig,  Aqua  bromata  zu 
verordnen,  welche  5,0  Brom  in  1000,0  Aq. 
enthält.  Dieses  Bromwasser  correspondirt 
mit  dem  officinellen  Chlorwasser.  Ferner 
ist  der  Gehalt  der  Mixtur  an  Althee- 
schleim  ein  chemischer  Widersinn  und 
erklärt,  dass  die  Mixtur  nach  kurzer  Zeit 
O/s  Stunde)  nicht  mehr  nach  Brom  riecht 
Obiges  Becept  wäre  umzusetzen  in 

1^    Kali  bromici  (Ealii  bromati?)  4,0. 
Solve  in 

Aquae  destillatae  100,0. 
Tum  adde 

Aquae  bromatae  60,0 

S3rrupi  simplicis  30,0. 

Diese  Mischung  conservirt  den  Gehalt 
an  freiem  Brom  wenigstens  einige  Tage 
hindurch.  Will  man  eine  länger  haltbare 
Mixtur  darstellen,  so  lässt  man  auch  den 


Syrupus   simples    fort    und   setzt  dafür 
Wasser. 


(3)  SolQtio  aatldiplitlieritica  CLemeks. 

I. 

^    Ealii  bromati  4,0  (ad  6,0). 
Solve  in 
Syrupi  simplicis  30.0 
Aquae  destillatae  oO,0. 

D.  S.  Alle  Stunden  einen  Esslöffel 
voll,  mit  einem  Theelöffel  Chlorwasser 
gemischt  zu  nehmen. 


II. 

%    Aquae  chloratae  50,0 
Detur  et  vitrum  nigratum. 

S.  Alle  zwei  Stunden  einen  llieelöffel 
voll  mit  einem  Esslöffel  der  Medicin  ge- 
mischt zu  nehmen. 


Brucinum. 

Brucin  ist  nach  Shenstone  in  150  Th.  kochend  heissem  Wasser  lös- 
lich und  nicht,  wie  gewöhnlich  behauptet  wird,  in  500  Th.  Femer  constatirt 
derselbe  Cownley's  Resultate,  dass  Brucin  mit  verschieden  verdünnter  Salpeter- 
säure kein  Strychnin  als  Zersetznngsproduct  liefert,  doch  könne  man  die  zer- 
setzende Einwirkung  einer  5  proc.  Salpetersäure  immerhin  benutzen,  kleine  Mengen 
Strychnin  im  Brucin  nachzuweisen  und  quantitativ  zu  bestimmen. 

Lüdecke  bestimmte  die  EjTstallform  des  Brncins,  und  es  scheint  diese  dem 
monoklinischen  Systeme  anzugehören.    Ber.  der  d.  eh.  Oesellsch.  Jahrg.  10. 

Chemie  und  Analyse.  Es  gelang  dem  Alkalold  -  Analytiker  D&agenborff 
einige  das  Brucm  betreffende  Farbenreactionen  aufzufinden.  Wenn  man  Brucin 
in  conc.  Schwefelsäure  löst  und  darauf  etwas  Kaliumdichromat  hinzufügt,  giebt 
reines  Brucin  eine  dunkelgrüne  Lösung.  Femer  fand  D.,  dass  Brucin,  wenn  man 
die  Lösung  in  conc.  Schwefelsäure  oder  Schwefelsäuredi-  resp.  tnhydrat  zunächst 
mit  etwas  Salpetersäure  versetzt  und  die  erste  Farbenreaction  abblassen  lässt, 
später  nach  Zusatz  von  Kaliumdichromat  diese  grUne  Färbung  nicht  mehr  giebt 
und  die  Farbenreaction  eventuell  vorhandenen  Strychnins  nicht  stört.  Femer  ist 
bekannt,  dass  in  wässrigen  Lösungen  von  Brucinsulfat  Kaliumdichromat  allmäh- 
lich einen  deutlich  krystallinischen  Niederschlag  liefert  und  dass  ein  ähnlicher 
krystallinischer  Niederschlag  erhalten  werden  kann,  wenn  man  Bmcin  mit  ver- 
dünnter Chromsäurelösung  übergiesst.  Femer  fand  D.  eine  weitere  Reaction. 
Löst  man  Brucin  in  einer  >lischung  von  einem  Vol.  reiner  Schwefelsäure  und 
9  Vol.  Wasser  auf,  so  resultirt  eine  farblose  Flüssigkeit.  Bringt  man  in  diese 
mittelst  des  Glasstabes  kleine  Mengen  einer  sehr  verdünnten  wässrigen  Solution 
von  Kaliumdichromat,  so  färbt  sich  die  ganze  Flüssigkeit  für  einige  Secunden 
schön  himbeerroth,  um  dann  allmählich  in  Rothorange  und  später  in  Braunorange 
überzugehen.  In  der  Wärme  erfolgt  dieser  Farbenübergang  schneller,  wie  in 
der  Kälte;  es  ist  aber  zu  empfehlen,  die  Versuche  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
anzustellen.     Die  Empfindlichkeit  dieser  letzteren  Probe  ist  sehr  bedeutend.     Lö- 
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Bangea  von  1 :  1000  nehmen  sogleich  schön  iiefrothe  Färbung,  etwa  wie  der  ans 
der  Himbeere  gepresste  Saft,  an;  auch  in  1 :  10000  ist  die  Reaction  sehr  deat- 
lidi  ZQ  beobachten^  wenn  man  einen  UeberschuBS  von  Ealiamdichromat  vermeidet. 
Da  man,  selbst  wenn  aus  Leichentheilen  das  Brucin  nicht  ganz  rein  isolirt  sein 
sollte,  mit  einer  Mischmig  von  1  Vol.  Schwefelsäure  mit  9  Vol.  Wasser  farblose 
Löeongen  desselben  erhält,  so  hat  diese  Reaction  einen  gewissen  Vorzug  vor  sol- 
chea,  bei  denen  conc.  Säuren  in  Anwendung  kommen,  welche  durch  begleitende 
fremde  Stoffe  dunkel  geförbt  werden. 

Von  Meteb  befindet  sich  im  Archiv  d.  Pharm.  Bd.  X,  S.  413  eine  Arbeit 
Aber  Absorptionsspectra  der  Lösungen  des  Brucins,  Morphins,  Strychnins  etc. 
nnd  eine  Vorführung  der  Absorptionsspectra.  Tvok  beobachtete  bei  Brucin  ein 
continuirliches  Absorptionsspectrum.  Bänder  fehlten.  Die  Verdunkelung  ist  von 
der  Idchtintensität  abhängig  und  sie  ist  um  so  stärker,  je  dunkler  die  Färbung 
der  BrndnlOsung  ist  

Als  Gegengift  des  Brudns  fand  sich  Chloralhydrat  bewährt.  Brucin 
in  die  Yerdaunngswege  eingeführt  soll  theils  durch  den  Harn,  theils  durch  die 
Galle  unverändert  abgeschieden  werden. 


Batyrum. 

Besbuidiheile.  Nach  Bbomeis  setzt  sich  das  Butterfett  aus  fünf  verschie- 
denen Fettkörpem  zusammen  und  zwar  aus  30  Proc.  Butyroolein,  68  Proc.  Mar- 
?uin  nnd  2  Proc.  Butyrin,  Caprin  und  CaproXn.  Die  Tischbutter  des  Handels 
besteht  aus  83 — 93  Proc.  reinem  Butterfett,  0,5 — 3  Proc.  Casein  und  Milch- 
nicker,  5 — 12  Proc.  Wasser  und  2 — 3  Proc.  Kochsalz.  Vergl.  Handb.  I,  S.  636. 
Nach  Fusibchhann's  Untersuchungen  (185  Analysen)  ergebt  sich,  dass  reines 
Bntterfett  85,79—89,73  Proc.  nicht  flüchtige  oder  in  Wasser  unlösliche  Fettsäuren 
aaageben  kann. 

Die  Consistenz  des  Butterfettes  ist  im  Allgemeinen  derjenigen  des  Schweine- 
fettes gldch,  doch  trifft  man  auch,  wenn  auch  nur  selten,  Butter  an,  deren  Bu- 
tjToolemgebalt  bis  auf  50  Proc.  steigt.  In  der  Sommertemperatur  sondert  sich 
m  der  Ruhe  beim  Aufbewahren  grösserer  Mengen  ein  grosser  Theil  dieses  Aus- 
säen Fettes  ab,  und  sind  auch  schon  Fälle  vorgekommen,  in  welchen  man  daraus 
anf  ekoe  Verfillschung  der  Butter  mit  einem  flüssigen  Oele  schloss.  Dieser  Um- 
stand befhgt  zur  Annahme,  dass  die  quantitative  Zusammensetzung  der  Butter 
kedne  oonstante  ist,  sondern  mehr  oder  weniger  variirt. 

Dieses  flüssige  Butterfett  ist  von  der  Consistenz  des  Olivenöls,  klar 
imd  meiat  gelb. 

Handeiswaare.  Die  Butter  kommt  in  verschiedener  Form  und  Zubereitung 
*ii  den  Handel.  Man  unterscheidet  1)  eine  gesalzene  und  2)  ungesalzene. 
&atere  ist  vorwiegend  im  nördlichen  Europa,  letztere  im  südlichen  Europa  ge- 
brftnehlieh.  Die  gesalzene  ist  mit  wenig  Salz  (bis  2,5  Proc.)  die  sogenannte 
Tisehbntter,  mit  stärkerem  Salzversatz  (bis 8  Proc.)  die  Kochbutter,  Fass- 
bntter.  Die  ungesalzene  Butter  kommt  entweder  als  frische  Butter  auf  den 
Markt  oder  sie  wird  geschmolzen  und  abgeschäumt  und  klar  abgegossen  als  ge- 
schmolzene Butter,  Schmelzbutter,  zuweilen  auch  Schmalz  genannt, 
ED  den  HaodeL  Letztere  kommt  aus  Frankreich,  Bayern  und  Russland  in  den 
Handel.    Sie  ist  eine  sehr  reine  und  auch  sehr  dauernde,   nicht  leicht  ranzig 
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werdende  Butter.     In  ihr  fehlen  Caseln,    Salz    und    auch   Wasser.     Letzteres 
ist  höchstens  in  Spuren  vertreten. 

Grasbutter  kommt  von  Kühen,  welche  nut  Grünfntter,  Strohbutter 
von  Kühen,  welche  im  Stalle  und  mit  Heu  etc.  ernährt  werden.  Maibutter 
entstammt  der  Zeit,  wo  die  Weiden  sich  üppiger  Vegetation  erfk-euen,  Stoppel- 
butter  der  Zeit,  wo  das  Vieh  auf  den  Stoppelfeldern  Nahrung  findet.  Man 
unterscheidet  auch  Sommer-  und  Winterbutter.  Die  Hofe-  oder  Have- 
butter  kommt  von  den  Meierhöfen  Holsteins. 

Farbe  der  Butter.  Die  Butter  ist  gewöhnlich  blassgelb,  strohgelb,  am 
häufigsten  gelb.  Mitunter  ist  die  Butter  rein  weiss  oder  gelblich  weiss  und  dann 
nicht  verkäuflich,  so  dass  eine  Gelbfärbung  geboten  ist.  Das  Publikum  ist  au 
die  gelbe  Farbe  gewöhnt  und  die  Gelbfärbung  ist  wohl  seit  mehr  denn  2  Jahr- 
hunderten geübt  worden.  Im  Anfange  des  vorigen  Jahrhunderts  wurde  die  Butter 
in  der  Nähe  Berlins  mit  Mohrrüben  gelb  gefärbt ,  was  aus  mündlichen  üeber- 
lieferungen  dem  Schreiber  dieses  bekannt  wurde.  Es  sei  dies  erwähnt,  um  einen 
alten  Gebrauch  nicht  heute  in  die  Rubrik  des  Betruges  zu  stellen,  wie  dies  von 
einigen  jungen  unerfahrenen  Chemikern  geschehen  ist.  Uebrigens  ist  reines  Butter- 
fett fiärblos.  Die  Butter  verdankt  ihre  gelbe  Farbe  dem  Chlorophyll  oder  Xantho- 
phyll.  Bei  Fütterung  mit  Nährstoffen,  welche  zu  den  oberirdischen  Theilen  der 
Vegetabilien  gehören,  erzielt  man  eine  gelbe  Butter,  dagegen  ist  bei  Fütterung 
nur  mit  Stoffen,  welche  den  unterirdischen  Theilen  der  Vegetabilien  angehören 
(Rüben,  Kartoffeln),  die  Butter  mehr  weiss  als  gelblich  und  doch  eine  gute  reine 
Butter.  Da  die  Fütterung  gewöhnlich  in  Gräsern  besteht  oder  eine  gemischte 
ist,  also  in  ober-  und  unterirdischen  Pflanzentheilen  besteht,  so  ist  die  Butter 
meist  gelblich  bis  gelb  und  das  Auge  des  Consumenten  an  diese  Farbe  von  je 
her  gewöhnt.  Die  künstliche  Färbung  der  Butter  mit  unschuldigem  Farbstoff  ist 
also  keine  Fälschung,  sie  ist  dies  vielleicht  nur  dann,  wenn  der  Producent  dem 
Consumenten  eine  künstlich  gefärbte  Butter  für  reine  Maibutter  oder  Gras- 
butter  abgiebt. 

Verfälschungsmittel  der  Butter  giebt  es  eine  ziemliche  Anzahl.  Als  solche 
findet  man  angegeben: 

Kreide,  Gyps,  Schwerspath,  Thon,  ja  selbst.  Bleisalze,  wie  Acetat,  Carbonat, 
Sulfat,  Chromat,  femer  Alaun,  Borax,  Wasserglas,  Kochsalz. 

Stärkemehl,  Getreidemehl,  Kartoffelmehl,  Kartoffelbrei,  Quark  (Weich-Käse), 
Curcuma,  gelbe  Möhren,  weisse  Rüben,  Talg,  Schweinefett,  Pferdefett,  Oleo-Mar- 
garin,  Rüböl,  Madiaöl,  Sonnenblumenöl,  Gänsefett,  ranzige  oder  Fassbutter. 

Bei  letzterer  Verfälschung  besteht  der  innere  Theil  des  Butterstückes  aus 
schlechter  Butter  und  ist  eingehüllt  in  eine  dünne  Schicht  guter  Butter. 

Empirische  Prüfungsmethoden  existiren  mehrere.  Man  bedient  sich 
derselben,  um  die  mit  Umständen  verknüpften  Methoden  zu  umgehen.  Einige 
sind  in  der  That  so  sicher,  dass  eine  eingehendere  Untersuchungsweise  oft  llber- 
flüssig  wird. 

I.  Hageres  Dochtprobe.  Handb.  I,  S.  638  (unter  Talg).  Es  kann  die- 
selbe auch  in  eine  Geruchsprobe  umgesetzt  werden.  In  ein  Glaskölbchen  giebt 
man  1  Vol.  des  klar  abgesetzten  warmen  flüssigen  Butterfettes  und  2  Vol.  einer 
Mischung  von  1  Vol.  reiner  conc.  Schwefelsäure  mit  2  Vol.  eines  95—98  proc. 
Weingeistes.  Man  setzt  dem  Kölbchen  ein  gläsenies  Dampfleitungsrohr  auf  und 
erhitzt  mit  einer  Weingeistflamme  bis  zum  Aufkochen,  um  2 — 3  CC.  Destillat, 
welches  man  in  einem  Beagircylinder  sammelt,  zu  erlangen.  Einige  Tropfen  des 
Destillats  auf  der  Hand  zerrieben  und  mit  dem  Geruchssinne  geprüft  ergeben  bei 
der  Kuhbutter  einen  angenehmen  Butteräthergeruch,  Rumgeruch ,  bei  der  Kunst- 
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bntter  keinen  Bntteräthergerach  ^  sondern  einen  einigermaassen  obstähnlichen  Ge- 
räch  und  hintennach  den  unangenehmen  Geruch  nach  altem  Talg.  Dass  das  zum 
Versuch  verwendete  Butterfett  völlig  abgesetzt  haben  muss  und  keine  Caseün- 
Partikel  enthalten  darf,  ist  selbstverständlich. 

Wenngleich  die  Kunstbutter  meist  Talgfett  enthaltend  ist,  so  soll  auch  mitunter 
Kunstbntter  in  den  Handel  kommen,  welche  kein  Talgfett  enthält,  z.  B.  eine 
fiolche,  welche  ans  Pferdefett  und  Kuhmilch  bereitet  ist.  Für  diese  Fälle  wäre 
die  vorher  bemerkte  Docht-  nnd  Geruchsprobe  nicht  anwendbar. 

n.  Hager's  Alkoholprobe.  Wenn  die  Dochtprobe  kein  sicheres,  über- 
haupt kein  Resultat  giebt,  so  schreite  man  zu  folgender  Probe.  Von  dem  ge- 
schmolzenen decanthirten  klaren  Butterfette  giebt  man  in  ein  cylindrisches  Glas 
genau  1  g  und  dazu  12,5  g  eines  anhydrischen  Weingeistes  von  0,797 — 0,799 
gpec  Gew.  Der  passende  Weingeist  ist  em  solcher  von  0,798  spec.  Gew.  Man 
setzt  das  Glas  in  ein  Gefäss  mit  Wasser  und  erhitzt  genau  bis  60,5^  C.  Dann 
Terschliesst  man  mit  einem  Stopfen  und  schüttelt  kräftig  um.  Es  erfolgt  eine 
klare  durchsichtige  Lösung.  Da  hierbei  eine  kleine  Abkühlung  stattfindet  und 
deshalb  Trübnng  eintritt,  so  steUt  man  das  GeftLss  noch  einige  Augenblicke  in 
das  Bad,  welchee  auf  60 — 61^  zu  halten  ist.  Dann  ergreift  man  das  Glas  aufs 
Nene,  trocknet  es  möglichst  schnell  mit  einem  in  der  linken  Hand  gehaltenen 
Tuche  oder  Fliesspapierstreifen  ab  und  schüttelt  kräftig  um.  Liegt  reines  Butter- 
fett vor,  so  ist  die  Lösung  total  klar  und  durchsichtig.  Bei  Gegenwart  von 
Schweinefett,  Talg,  Rüböl  etc.  ist  die  Mischung  mehr  oder  weniger  trübe,  je 
nach  dem  Maasse  der  Verfälschung. 

Zehn  Butterproben  aus  vier  verschiedenen  Stellen  und  zu  zehn  verschiedenen 
Zeitpunkten  bezogen  verhielten  sich  wie  angegeben,  sie  lösten  sich  in  der  12,5- 
fachen  Menge  eines  Weingeistes  von  0,798  spec.  Gewicht  bei  60^  0.  völlig  klar 
und  durchsichtig.  Andere  Fette,  welche  zur  Verfälschung  der  Butter  dienen, 
Msten  sich  nicht  klar,  auch  nicht  bei  einer  Erhitzung  auf  70^  0.  Was  nun  die 
Mischungen  der  Butter  mit  anderen  Fetten  betrifft,  so  ist  allerdings  die  Erkennung 
letzterer,  wenn  sie  nur  zu  1 — 10  Proc.  in  der  Butter  vertreten  sind,  keine  sichere. 
Bei  Gegenwart  von  Talg  wurden  noch  4  Proc.  wahrgenommen,  bei  Schweinefett, 
daa  sich  sehr  verschieden  erweist,  scheint  die  Erkennungsgrenze  bei  11  Proc.  zu 
lie^n,  bei  einer  Sorte  lag  sie  sogar  bei  16  Proc.  Die  geringste  Trübung  ist 
em  Zeichen,  dass  die  Butter  ein  firemdos  Fett  enthält.  Ein  flüssiges  Butterfett, 
welches  Hagek  aus  guter  Hand  erhalten  hatte,  erwies  sich  in  dieser  Probe  einer 
Verfälschung  verdächtig.  Es  war  entweder  verfälscht  oder  es  giebt  auch  Butterfette, 
welche  ^ese  Probe  mit  Weingeist  nicht  aushalten.  Spätere  Erfahrungen  gehören 
Dothwendig  zur  Beantwortung  der  Frage,  ob  die  Prüfungsweise  vollen  Werth  hat. 

IIL  Eine  dritte  empirische  Probe  könnte  sich  darauf  gründen,  dass  bei 
Darstellung  des  reinen  Butterfettes  durch  Schmelzung,  Absetzenlassen  in  der 
Wärme,  Coliren  unter  Decanthation  durch  ein  lockeres  Bäuschchen  Glaswolle 
stets  ein  bei  circa  40^  C.  völlig  klares  Fett  gesammelt  wird.  Bei  Kunstbutter 
ist  ^eses  Fett  meist,  vielleicht  immer  trübe.  Es  wird  auch  nicht  klar,  wenn 
man  es  einen  ganzen  Tag  weiter  in  einer  Wärme  von  ca.  40^  0.  absetzen  lässt. 
Diese  Beobachtung  wurde  von  Haoes  in  mehreren  Fällen,  auch  von  Filsingeb 
wahlgenommen. 

IV.  Bach*s  empirische  Butterprobe  beruht  auf  der  Löslichkeit  des 
Botterfettes  m  der  20  fachen  Menge  einer  Mischung  von  3  Vol.  Aether  und  1  Vol. 
eines  95  proc  Weingeistes  bei  emer  Temperatur  von  19 — 21^0.  Fremde  Fette, 
wie  Schweineschmalz,  Talg,  Pferdefett  etc.  sind  darin  unlöslich  oder  weniger  lös- 
lich,  selbst  bei  Erwärmen  um  mehrere  Grade  über  20<>  C.    Da  manche  Kunst- 
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butter  sieh  hier  wie  Kuhbutter  verhält,  so  hat  die  Probeweise  keinen  Anklang 
finden  können. 

V.  Hüsson's  empirische  Butterprobe  ist  eine  Parallele  zu  der  Bach- 
schen.  Das  Butterfett  wird  in  seiner  10  fachen  Menge  eines  Gemisches  ans  glei- 
chen Gewichtstheilen  Aether  nnd  90proc.  Wemgeist  bei  einer  Wftrme  von  35  bis 
40^  C.  gelöst  und  die  Lösung  an  einen  Ort  gestellt,  dessen  Temperatur  constant 
ungefähr  18^  G.  ist.  Nach  24  Stunden  hat  die  Lösung  der  reinen  lülchbutter 
einen  Bodensatz  aus  Margarin  gebildet,  welcher  gesammelt  und  ausgetrocknet 
nicht  über  40  Proc.  nnd  nicht  unter  35  Proc.  betragen  soll.  Beträgt  er  über 
40  Proc.,  so  deutet  dies  auf  eine  Verfälschung  mit  Talg  der  Wiederkäuer,  ist 
er  dagegen  geringer  denn  35  Proc,  so  deutet  dies  auf  Eunstbutter  (nach  MouBi^is), 
Schweinefett,  Gänsefett. 

Sowohl  in  der  BACH'schen  wie  in  der  HussoN'schen  Probe  soll  nach  ur- 
sprünglicher Angabe  die  Butter,  wie  sie  ist,  in  Lösung  gebracht  werden.  Da 
die  Herren  Autoren  aber  hierbei  nicht  an  den  verschiedenen  Wassergehalt  der 
Butter  dachten,  welcher  in  die  Lösungsflüssigkeit  übergeht  und  deren  Lösungs- 
kraft  herabdrückt,  so  haben  ihre  Methoden  nur  dann  einigen  Werth,  wenn  man 
die  durch  Schmelzung,  Absetzenlassen  und  Decanthation  gereinigte  Butter  an- 
wendet. Uebrigens  sind  beide  Proben  von  Hageb  geprüft  und  als  unbrauchbar 
erkannt  worden  (pharm.  C!entralhalle  1878  No.  5). 

VI.  Mikroskopische  Prüfung.  Dieselbe  hat  nur  einen  beschränkten 
Werth,  denn  die  Kunstbutter,  welche  durch  Buttern  der  Fettmasse  mit  Sahne 
oder  Milch  in  der  bekannten  Weise  oder  durch  Maschine  hergestellt  ist,  erscheint 
nnter  der  Linse  nicht  um  einen  Deut  abweichend.  Nur  bei  oberflächlicher 
Mischung  sind  die  Fettkügelchen  entweder  doppelt  so  gross  oder  me  fehlen  nnd 
dafür  erblickt  das  Auge  unförmliche  Massen,  durchsetzt  von  Stearinstäbchen  oder 
eckigen  Partikeln.  

Der  Werth  der  HEHKEB'schen  Methode  ist  gewiss  nicht  zu  bestreiten, 
doch  ist  von  verschiedenen  Seiten  nachgewiesen  worden,  dass  der  Gehalt  an 
nicht  flüchtigen  Fettsäuren  im   Butterfett,   welcher  von  Hehneb  bis  höchsteus 

88  Proc.  zugelassen  wird,  ein  noch  höherer  sein  kann.  M.  Ebetschmab  (Ber. 
d.  d.  eh.  (Jes.  1877)  fand  im  Juni  89,34,  im  Juli  89,45,  im  August  89,57,  im 
Nov.  89,20  Proc.  nicht  flüchtiger  Fettsäuren.  Kbetschmab  fand  in  2  Sorten 
Eunstbutter  95,5  und  95,1  Proc.  nicht  flüchtiger  Fettsäuren,  im  Schweinefett 
95,8  und  95,5  Proc.  Er  macht  noch  darauf  aufmerksam,  dass  die  Fettsäuren 
beim  Trocknen  bei  100 — 110^  nach  einiger  Zeit  in  Folge  Oxydation  eine  Ge- 
wichtszunahme erfahren. 

FiLSiNGEB  hat  unter  Befolgung  der  HEHNEB*schen  Methode  aufibllende  und 
wohl  zn  beachtende  Resultate  erlangt.  Unter  den  Eunstbutterarten  (12  an  der 
Zahl  aus  verschiedenen  Quellen  bezogen)  fand  er  in  dem  sogenannten  Bayeri- 
schen   Schmalz    87,5    bis    88   Proc.,    in   der   Euhbutter    (10   Fälle)    88— 

89  Proc.  nicht  flüchtiger  Fettsäuren.  Da  Hehneb  88  Proc.  als  höchste,  87,6 
Proc.  als  normale  Menge  annimmt,  so  hätten  jene  Eunstbnttersorten  als  reine 
Butter,  viele  der  Euhbuttersorten  als  Eunstbutter  erkannt  werden  müssen.  Auch 
GsoAB  DiETZSCH  fand  Pariser  Sparbutter  (Pariser  Gleo-Margarine)  mehrmals  mit 
88  Proc.  jener  Säuren. 

FiLSiNGEB  fand  femer  wie  auch  Haoeb  (pharm.  Centralh.  1877,  S.  413), 
dass  durch  Schmelzen,  Absetzenlassen,  Decanthiren  in  der  Wärme  die  Euhbutter 
ein  völlig  klares,  die  Eunstbutter  aber  ein  trübes  Fett  liefert.  Es  wäre  dieses 
Verhalten,  wie  schon  erwähnt  ist,  als  eine  empirische  Probe  aufzufassen. 
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£.  RmcHAiLDT  (Jena)  liat  in  Bezug  zur  H£HN£B*8chen  Methode  eine  ziemlich 
lange  Beihe  von  Analysen  anstellen  lassen,  z.  B.  9  verschiedene  Butterproben,  die 
Terschiedenen  Oele  und  Fette  des  Handels ,  dann  Mischungen  von  Butter  mit 
Schweinefett  in  verschiedenen  Verhältnissen  (Arch.  d.  Pharm.  3.  12,  128).  Der 
Gehalt  an  in  Wasser  nicht  löslichen  oder  nicht  flüchtigen  Fettsäuren  betrug  hier- 
nach in 

Kohbutter     .    .     80,70—87,92  Proc.  Leberthran 93,87  Proc. 

Knhbütter 88,02  „  Paknöl  1 86,20      „ 

Bindstalg  1 94,07  „  „      H 86,08      „ 

„       IL 93,83  „  Butter  (mit  85,73  Proc.  nicht  flüchtiger 

Gänsefett 95,47  „  Fettsäuren)  gemischt  mit 

Schweinefett 95,58  „  10  Proc.  Schweinefett  .  87,36  Proc. 

Mohnöl 95,97  „  20     „  „  .  89,05      „ 

Mandelöl 94,02  „  25     „  „  .  88,90      „ 

Raböi 96,03  „  33,3  „  „  •  89,21      „ 

Olivenöl 94,03  „  50,0  „  „  .  90,65      „ 

Werden  in  der  Kuhbutter  89  Proc.  als  grösster  Gehalt  jener  Fettsäuren 
angenommen 9  so  ergiebt  sich,  dass  mit  der  HEHKEB'schen  Methode  eine  Bei- 
mischung von  Schweinefett  bis  zn  25  Proc.  hinauf  nicht  erkannt  werden  kann, 
und  bei  den  Mischungen  mit  mehr  denn  25  Proc.  Schweinefett  berechnen  sich 
die  Zusätze  immer  anf  ein  weit  geringeres  Quantum,  bei  33,3  Proc.  Fett  nur 
22,6—23  Proc,  bei  50  Proc.  Fett  nur  40  Proc. 

Kuhbntter  mit  86,80  Proc.  nicht  flüchtiger  Fettsäuren  gemischt  mit 

10  Proc.  Talg  ergab  nicht  flüchtige  Fettsäuren  87,88  Proc. 
"^       T)         n         n  n  n  n  88,44       „ 

35?^   n         ff         n  n  n  n  89,92       ,, 

Auch  hier  gab  die  HEHNKB'sche  Methode  eme  Beimischung  bis  zu  23  Proc. 
Talg  nicht  ^m,  nnd  lässt  man  die  89  Proc.  als  höchste  Menge  in  der  Butter 
gelten,  so  wUre  noch  der  Znsatz  von  33,3  Proc.  Talg  nicht  zu  erkennen. 

W.  Fleischmank  nnd  P.  Yieth  fanden  85,79  Proc.  als  Minimalgehalt  und 
89,73  Proe.   als  Maximalgehalt  jener  Fettsäuren  in  der  Euhbutter. 

Diese  Angaben  dienen  als  Antwort  auf  eine  in  öffentlichen  Blättern  zu  fin- 
dende Klage  Hbhkeb's  gegen  Hageb,  welcher  in  No.  4,  1878  der  pharm. 
CentraOi.  die  laut  schreienden  Verherrlichungen  der  HEHNEB'schen  Methode  durch 
dnige  Neulinge  in  der  praktischen  Chemie  als  Aeusserungen  der  Einfalt  hingestellt 
hatte.  Diesen  Umstand  hatte  Hehneb  natürlich  sehr  übel  aufgenommen  und 
ihm  ganz  etwas  anderes  unterbreitet,  als  der  wahre  Zweck  des  HAOEB^schen  Ur- 
theiles  war.  Die  ÜEHNEB^sche  Methode  ist  sicher  eine  solche,  welche  sich  selbst 
empfiehlt,  aber  noch  ist  sie  nicht  die  alleinig  beste  und  sicherste.  Bei  Butter* 
antersnehnngen  müssten  mindestens  drei  Proben  verschiedener  Art 
zur  Ausführung  kommen^  wenn  Irrthum  ausgeschlossen  bleiben  soll. 

£.  Beichebt's  Prüfungsmethode,  modifidrte  HEHNEB'sche  Methode  (Ztschr. 
für  anal.  Ch.  1879)  besteht  in  der  Bestimmung  der  flüchtigen  Fettsäuren  der 
Butter,  welche  Fettsäuren  durch  Destillation  gesondert  und  acidimetrisch  be- 
fltinunt  werden. 

Eine  gewisse  Menge  des  Butterfettes  wird  verseift,  dann  in  einer  bestimmten 
ttenge  Wasser  gelöst,  mit  Schwefelsäure  zerlegt,  nun  der  Destillation  unter- 
worfen bis  zur  Erlangung  einer  bestimmten  Menge  Destillat  und  dieses  mit 
liormalnatron  titrirt. 

2,5  g  wasserfreies  reines  Fett  werden  in  einem  150  CC.  fassenden  Kolben 
mit  1,0  g  Kalihydrat  und  20  CC.  80  proc.  Weingeist  unter  Erwärmen  im  Wasser- 
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bade  und  unter  Agitiren  verseift,  bis  ein  Anfechänmen  etc.  nicht  mehr  statt- 
findet. Dann  werden  60  CC.  Wasser  und  nach  der  Lösung  20  CC.  verdünnte 
Schwefelsäure  (1  CC.  conc.  Schwefelsäure  auf  10  CC.  Wasser)  dazu  gegeben. 
Nun  soll  man  den  Inhalt  des  Eölbchens  mit  Vorsicht  der  Destillation  unterwerfen, 
dass  ein  Stossen  der  Flüssigkeit  nicht  stattfindet,  und  zwar  unter  Hindurchleiten 
eines  schwachen  Luftstromes.  Auch  soll  man,  um  ein  Ueberspritzen  von  Schwe- 
felsäure zu  verhüten,  eine  Kugelröhre  mit  weiter  Oefihung  dem  Kolben  aufeetzen« 
Nachdem  10  bis  20  CC.  übergegangen  smd,  giesst  man  das  Destillat  wieder  in 
das  Kölbchen  zurück  und  setzt  nun  die  Destillation  fort,  bis  50  CC.  filtrirtes 
Destillat  gesammelt  sind.  Dieses,  eine  wasserhelle  Flüssigkeit  bildend,  wird  mit 
vier  Tropfen  Lackmustinktur  tingirt  und  mit  Yio'^^™^^^'^^^^^  titrirt,  bis  die 
blaue  Farbe  des  Lackmus  bestehen  bleibt. 

Aus  einer  reichen  Anzahl  Versuchen  ergab  sich,  dass  13 — 14,95  CC.  (im 
Durchschnitt  13,97  CC.)  Y^o'^^^"^^^^^^^^^  ^^  ^^  Destillat  aus  reinem  Butterfett 
erforderlich  sind,  und  daraus  schliesst  £.  Reichbrt,  dass  eine  Butter,  welche 
weniger  denn  12,5  CC.  der  Alkalilösung  erfordert,  als  verfälscht  zu  erachten  sei. 
Es  waren  femer  erforderlich 

bei  Cocosnussfett  ....     3,70  CC. 


„  Kunstbutter 
„  Schweinefett 
„    Nierenfett  . 


0,30  „ 
0,25  „ 
0,25    „ 


„    Rüböl    .     . 
der  i/iQ-Normalalkalilösung. 

Verf.  hat  auch  verschiedene  Mischungen  des  Butterfettes  mit  anderen  Fetten 
derselben  Untersuchung  unterworfen  und  gefunden,  um  den  wahrscheinlichen 
Buttergehalt  in  Procenten  zu  bestimmen,  dass  man  von  der  verbrauchten  Zahl 
CC.  Yio"^^^"^*^**^^"^  0,30  abziehen  und  den  Rest  mit  7,30  multipliciren  müsse. 

Wäre  der  Gehalt  der  Butter  an  flüchtigen  und  nichtflüchtigen  Säuren  quan- 
titativ constant,  oder  doch  um  etwas  weniger  differirend,  so  hätte  diese  Methode 
ihre  Vorzüge.  Die  Differenz  um  2  CC.  (13  und  15  CC.)  ist  eine  zu  erhebliche 
und  lässt  fremde  Fett-Beimischungen  bis  zu  10  Proc.  übersehen.  Uebrigens  hat 
bereits  Hehneb  auf  Bestimmung  der  flüchtigen  Fettsäuren  eine  Methode  begrün- 
den wollen,  konnte  aber  nicht  zu  normativen  Resultaten  gelangen. 

Die  REiCHERT^sche  Methode  befolgte  E.  Meissl  (Polytechn.  Joum.  1879) 
mit  einigen  beachtenswerthen  Abänderungen.  5,0  g  des  reinen  Butterfettes  wer- 
den in  einem  Glaskölbchen  von  200  CC.  Rauminhalt  mit  2,0  g  stückigen  Aetz- 
kalis  (Kali  causticum  fusum)  und  50  CC.  eines  70  proc.  Weingeists  versetzt  im 
Wasserbade  bis  zum  Verschwinden  der  öligen  Tröpfchen  erhitzt  und  die  klare 
Seifenlösung  bis  zur  vollständigen  Verflüchtigung  des  Weingeists  eingedampft. 
Den  erhaltenen  dicken  Seifenleim  löst  man  in  100  Wasser  und  zersetzt  ihn  mit 
40  CC.  verdünnter  Schwefelsäure  (1 :  10).  Das  Kölbchen  wird  nun  mit  einigen  wie 
Hanfkom  grossen  Bimssteinstückchen  beschickt,  durch  ein  knieförmig  gebogenes 
Kugelrohr  mit  Kühlapparat  verbunden  und  der  Inhalt,  der  ohne  zu  stossen  ruhig 
kocht,  der  Destillation  unterworfen,  diese  liefert  circa  110  CC.  Destillat.  Diese 
110  CC.  des  Destillates  werden  filtrirt  und  vom  Filtrate  100  CC.  nach  Zusatz 
einer  immer  gleich  geringen  Menge  Lackmustinktur  so  lange  mit  Zehntel-Normal- 
Kalilauge  versetzt,  bis  die  blaue  Farbe  der  Flüssigkeit  auch  nach  längerem 
Schütteln  sich  nicht  mehr  verändert.  Die  Anzahl  der  verbrauchten  CC.  Kali- 
lauge muss  selbstverständlich  um  Yio  vermehrt  werden,  der  Gesammtmenge  des 
Destillates  entsprechend.  Das  zu  verwendende  Aetzkali  soll  nicht  zu  sehr  mit  Ni- 
traten und  Chloriden  verunreinigt  sein,  um  nicht  aus  diesen  Quellen  im  Destillate 
freie  Säuren  zu  erhalten.     Aus  diesem  Grunde    empfiehlt   sich   di^  Anstellung 
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emes  ControlversucheB  oime  Hinzuthun  eines  Fettes,  und  muss  derselbe  ein  säure- 
freies Destillat  ergeben. 

Die  Menge  der  verbrauchten  CO.  Kalilauge  schwankte  bei  17  untersuchten 
echten  Bntterfetten  zwischen  27,0  bis  31,5  und  betrug  im  Mittel  28,76,  bei  35 
anderen  Bntterfetten  zwischen  26,6  bis  31,8,  und  betrug  im  Mittel  28,79,  während 
als  Mittel  ans  allen  52  Untersuchungen  zusammen  28,78  gefunden  wurde.  Bei 
diesen  52  Untersuchungen  wurden  35  Mal  zwischen  28,0  bis  30,0  CC.  verbraucht. 
Es  läast  sich  nicht  die  Gesammtmenge  der  flüchtigen  Fettsäuren  des  Butterfettes 
durch  die  Destillation  mit  Wasser  gewinnen,  wie  auch  schon  Hehneb  angegeben 
hat;  doch  geht  bei  gleichen  Mengen  Butterfett  und  gleichen  Mengen  Flüssigkeit 
stets  dieselbe  Menge  flüchtiger  Säuren  in  das  Destillat  über,  was  Controlanalysen, 
deren  Resultate  höchstens  um  0,4  CG.  differirten,  bestätigten.  Gleichgültig  ist 
ea,  ob  das  zu  untersuchende  echte  oder,  verfälschte  Butterfett  im  fHschen  oder 
stark  ranzigen  Zustande  zur  Untersuchung  gelangt;  denn  als  2  Fettproben,  eine 
echte  nnd  eine  sogen.  Sparbutter  (Oleo-Margarin- Kunstbutter),  im  firischen  Zu- 
stande und  dann  nach  6  Wochen  langem  Liegen  bei  Zimmertemperatur,  im  stark 
ranzigen  Zustande  zur  Untersuchung  kamen,  wurde  im  letzteren  Falle  blos  0,3 
und  0,4  CC.  Kalilauge  weniger  verbraucht,  eine  Differenz,  welche  innerhalb  der 
Fehlergrenzen  liegt.  Dieser  Versuch  zeigt  gleichzeitig,  dass  beim  Ranzigwerden 
der  Butter  nicht  flüchtige  Fettsäuren  gebildet  werden.  Auch  eine  starke  Er- 
hitzung des  Butterfettes  beeinträchtigt  den  Gehalt  an  Säuren  nicht. 

Die  Anzahl  der  verbrauchten  CC.  Yto"No"^*l"K*l^lö8ung  nimmt,  wie  auch 
Reichkkt  fand,  proportional  dem  steigenden  Gehalte  der  Butter  an  fremden  Fetten 
ab,  nnd  lässt  sich  demzufolge  zur  Berechnung  des  Gehaltes  an  reinem  Butterfette 
die  Formel  JB  =  a  {n — b)  benutzen,  wobei  B  die  Procente  reines  Butterfett, 
n  die  Zahl  der  verbrauchten  CC.  Zehntel -Normallauge,  a  und  b  Constanten  be- 
deuten« Unter  Zugrundelegung  der  von  dem  Autor  nach  der  modificirten  Methode 
erhaltenen  Mittelzahl  28,8  CC.  für  reines  Butterfett  und  3  CC.  fUr  andere  Fette 
erhält  man  aus  obiger  Formel  für  5  =  0,  J  =  3  und  für  5  =  100,  a  = 
3.875.  Durch  Substitution  der  für  a  und  b  gefundenen  Werthe  ergiebt  sich  die 
Gl^chnng  B  =  3,875  (n—S),  d.  h.  man  findet  den  Procentgehalt  eines  Fettes 
an  rdnem  Butterfette,  indem  man  die  um  3  verminderte  Anzahl  der  verbrauchten 
Cnbikcentimeter  Zehntel-Normallauge  mit  3,875  multiplicirt. 

Was  nun  die  Benrtheilung  anbelangt,  ob  eine  Butter  oder  ein  Butterschmalz 
verfilscht  sei,  so  lässt  sich  nach  den  mitgetheilten  Untersuchungen  folgern,  dass 
em  Bntterfett,  dessen  Destillat  27  CC.  Zehntel  Normal-Kalilauge  und  darüber  zur 
Nentrslisation  erfordert,  unbedingt  unverfälscht  ist;  27  bis  26  CC.  sind  zwar 
verdächtig,  doch  noch  nicht  zu  beanstanden.  Was  aber  unter  26  verbraucht 
wird,  deutet  auf  Verfälschung.  Die  Resultate  aus  dieser  Prüfungsmethode  gehen 
ftlao  mit  denen  aus  der  HEHKEB'schen  Methode  ziemlich  parallel. 

Werden  89  Proc.  der  unlöslichen  oder  nicht  flüchtigen  Fettsäuren  als  Nor- 
mativ für  reine  Butter  acceptirt,  so  sind  Fälle  möglich,  dass  Beimischungen  von 
Schweinefett  bis  zu  35  Proc.  nicht  durch  die  HEHNEn'sche  Methode  erkannt 
werden  können.  Bei  Messung  der  flüchtigen  Säuren  schemt  dieses  Quantum  bis 
aaf  15  Proc.  zurückzugehen  und  verdient  vielleicht  nur  desshalb  die  Reicheet- 
ache  Methode  den  Vorzug. 

Butter,    Ostprensslsehe   soll   ein  Gemisch  sein  aus  100  Th.  Isländisch-Moos- 
Gallerte,  200  Th.  Butter  mit  Orlean  gelb  gefärbt.  (Jul.  Post,  Analyt) 

Bntterfarbe  aus  Paris.    Ein  Gemenge  von  40  Proc.  Chromgelb  und  einem  durch 
Oriean  gefärbten  Fett  (FLtJCKiGER  und  Weil.) 
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Bntynnn.  —  Oaoo. 


Bnttorpnlnr  von  E.  von  Giuborh,  zur  B«fSrdeniiig  dei  ButtenHUBoheidnng  iet 
Nstrimnbicarbon&L  (P.  Petersen,  Analyt.) 

Nota.  Eb  widerapnoht  die  Änwendniifr  des  Natriumblcarboiiata  zur  Beförderung 
der  Butte rausBoheiduD^  ans  der  Hilch  den  Bedin^ngen  des  Zweckes.  Hur  Kaliius- 
bitartrat  ist  hierzu  geeignet. 

Star  Butter  FoTrder  ist  ein  Gemisch  aus  Alaun  und  Kochsalz  ana. 


Cacao. 

Theobroma  Cacao  hms.,   Th.  Ino^orpum  Bebkoülli,    Th.  pentagonum 
Bebhhabdi,    Th.    Sabmannianum   Bebnhasdi,    Bäume   des   nördlichen  Sud- 
Amerikas  u.  Central-Amerikas, 
liefern  Kakaobohnen. 
rot.  g  Der  Oel-  oder  Fettgehalt 

Her  Eakaolx^e  ist  awar  kein 
scharf  begrenzter,  dennoch 
kann  man  50  Pfoc  als  den 
dnrohechnittlichen  annehmen. 
Lauhofeb  fimd  in  Qnayaqnil- 
kakao  46,  in  Garracae  38,  in 
San  Blas  45,  in  Balikakao 
^  o    ~      "   6  51Proo.  Oel.  A.MrrecHBRUCH 

fand  in  ^er  Sorte  Trinidad 
48,3,   in  uner  anderen  Sorte 

He.  t.    a  KikBObotiD«  Ton   der  FUchs  betrübtet.  ••  Nebel,        52     PrOC.,      O.     WoUltAM     iu 

t  fleeelbe  tos   der  Seite  geaehen,  n  Nkbal.  (  Nebelatreiree,       ninfir     PanurnaanTtii      Fl^  A        in 

.LlDg.nd«Hluieh«tt,e\w.e«rgr»"«t.rWür«.lch.n.  ^f^     t^araCSSSOIle      &^,ö,      in 

Tabasca  52,6 ,  in  Domingo 
51,6  Proc 

T«gtt«  Cact*,  EatUMHCiiebtle,  ist  dünn,  zerbredillch,  rothbrann,  auf  ihrer 
Innenfläche  mit  einem  dünnen  farblosen  Uäntchen  bekleidet,  welches  unr^elmfteaig 
in  die  Hasse  der  Kotyledonen  eindringt  nnd  selbige  in  unregelmflasige  Stücke 
zerklüftet.     100  Th.  trockner  Kakaosamen  liefern  dnrciischnitÜich  12  Th.  Schalen. 

Die  Samenschalen  in  der  Eakaomasse  sind  b  nur  geringer  Menge  keine  Ver- 
ftlschong  und  nur  der  Oebrsuch  za  einer  Zeit,  wo  man  die  Kakaosamen  im  StosS' 
mJJrser  pr&parirte,  brachte  es  mit  sich,  die  Schalen  zarückzalassen  und  nicht  mit  dem 
Kern  za  prapariren,  denn  ^e  Umwandlung  der  Schalen  in  eine  unfühlbare  Masse 
hitte  üne  Verdoppelung  von  Arbeit  und  Zeit  nittfaig  gemacht.  Heute,  wo  man 
die  Prftparation  mittelst  Haschine  liewerkstelligt ,  würde  mau  die  Schalen  nicht 
verweribn,  denn  auch  sie  enthalten  Theobromin  und  NtLbrbestandtheile  und  haben 
prftparirt  einen  Chocoladengeschmack.  Es  li^  kein  Grund  vor,  die  Schale  in 
der  Masse  als  Fftischong  anznsehen.  Eine  Parallele  haben  wir  im  Oetreidemehl 
mit  nnd  ohne  Theile,  welche  die  Rinde  des  Getreidekoms  darstellen.  Auch 
in  der  Eakaoschale  ist  der  StickstofTgehalt  ein  etwas  gritsserer  als  in  dem  Samen. 
Die  Frotelnsubstanz  in  der  Schale  betragt  12—18  Proc,  in  den  Samen  ohne 
Schtüe,  den  Kakaobohnen  13—16  Proc  Der  Fettgehalt  betrSgt  5  —  9  Proc., 
die  Holzfaser  12 — 16  Proc.  (in  den  Bohnen  3 — 4  Proc.),  die  Asohentheile  6 — 
8  Proc 

Wird  die  Geanndheitspolizei  die  Gegenwart  von  Schalen  in  der  Kakaomasse 
verbieten,  so  muss  der  Verordnung  Folge  geleistet  werden,  wenn  nicht,  so  kann 
man  auch  die  Gegenwart  von  Scbslentrümmera  in  der  KakiiomaBse  nidit  als  eine 
VerfiUsdiung  oder  Veninranigung  declariren. 
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TkMlnroBili  ist  oach  neueren  Erforschungen  löslich  in  1600  Th.  kaltem^ 
150  Th.  kochendem  Wasser^  4300  Th.  kaltem,  430  Th.  kochendem  absolutem 
WeingeiBt,  105  Th.  heissem  Chloroform. 

Durch  Phosphormolybdänsäure  wird  Theobromin  gelb  und  amorph, 
dordi  KaliumwiBmuthjodid  roth  und  krystallinisch  gefällt  Silbernitrat 
zu  einer  sehr  verdünnten  Lösung  des  Theobrominnitrats  gesetzt  veranlasst  nach 
einiger  i^it  die  Ausscheidung  süberweisser  Erystallnadeln;  eines  Doppelsalzes. 
Pikrinsäure  fällt  nicht,  Gerbsäure  nur  unbedeutend.  Kaliumcadmiuin- 
jodid,  Kaliumqueeksilberjodid  geben  keine  Fällung.  Platinchlorid 
lisst  nach  tiniger  Zeit  braune  Flocken  ausscheiden.  Wird  Theobromin  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  und  Bleihyperoxyd  unter  Vermeidung  eines  Ueberschusses 
des  letzteren  erwärmt,  so  erfolgt  unter  Kohlensäureentwickelung  Zersetzung. 
Das  Ritrat  ist  farblos,  färbt  aber  die  Haut  purpurroth  und  Magnesia  indigoblau. 
Die  FltLssigkeit  mit  Aetzkali  versetzt  entwickelt  Ammon.  Aetzammonflüssigkeit 
l9flt  Theobromin.  

Meu  Caeä«.  Der  Schmelzpunkt  des  Oeles  der  verschiedenen  Eakaosorten 
varürt  zwischen  32  und  33^  (Lakhofeb).  Es  ist  somit  der  im  Handb.  ange- 
gebene Schmelzpunkt  von  25^  C.  nicht  der  richtige.  Obgleich  fettig  anzufühlen, 
ist  das  Kakaoöl  bei  +  10  bis  15^  0.  brüchig.  Unter  dem  Mikroskop  lässt 
äeh  bei  400 — 500facher  Vergrösserung  deutlich  ein  krystallinisches,  zart  fasriges 
Erystallgefüge  erkennen.  Aus  seiner  Lösung  in  2  Th.  Benzol  scheidet  es  bei 
niederer  Temperatur  in  Krystallen  aus.  Die  Benzollösung  auf  einem  Objectglase 
der  freiwilligen  Abdunstung  überlassen  und  dann  mit  Deckglas  belegt  ergiebt 
sternförmig  gruppirte  nadeiförmige  Prismen,  welche  aber  kaum  Y3  so  breit,  über- 
haupt feiner  und  zarter  als  ähnlich  hergestellte  Krystalle  des  Talgs  erscheinen. 
Dieses  Experiment  kann  bei  der  Prüfung  des  Kakaoöls  benutzt  werden. 

Kakaoöl  enthält  die  Glyceride  verschiedener  Fettsäuren,  unter  anderen 
20  Ptoc.  Oleinsäure,  femer  Theobrominsäure  und  noch  eine  nicht  näher  gekannte 
Säure,  aber  keine  Stearinsäure  (Kingzett). 

Zur  Prüfung  des  Kakaoöls  ist  es  stets  rathsam,  auch  die  Dochtprobe 
fHdb.  I,  S.  638)  anzuwenden,  denn  Verfälschungen  mit  Nierentalg  junger  Rinder 
ist  eine  nicht  seltene.  Die  Lösung  des  Kakaoöls  in  3  Th.  Aether  in  gut  ver- 
korkter Flasche  einige  Tage  stehen  zu  lassen  ist  zu  empfehlen,  denn  später  er- 
folgende Abscheidungen  deuten  auf  Verfälschungen,  während  echtes  Oel  eine 
dauernd  klar  bleibende  Aetherlösung  giebt.  Eine  ähnliche  Prüfung  ist  die  Lö- 
sung von  3  Th.  Kakaoöl  in  2  Th.  Benzol  und  das  Beiseitestellen  einen  Tag  hin- 
durch an  einen  Ort  von  circa  15^  C.  Auch  diese  Lösung  muss  klar  und  frei 
von  jeder  Trübung  oder  Ausscheidung  bleiben. 


ItUXiiiteker  Kakao,  lelckt  UsiiAer  Kakao,  nach  Holihdischer  letkode 
ptifuirter  Kakao  zählt  nidit  zu  der  präparirten  Kakaomasse,  er  ist  vielmehr  eine 
Art  (Siocolade,  welche  meist  in  Pulverform  in  den  Handel  kommt.  Diese  Choco- 
lade  unterscheidet  sich  von  der  gewöhnlichen,  dass  sie  mit  warmem  oder  heissem 
Waaaer  gemischt,  sofort  ein  geniessbares  schleimiges  Getränk  giebt.  Ein  Kochen 
erfordert  dieses  Präparat  also  nidit,  wie  die  gewöhnliche  Chocolade  oder  Kakao- 


Die  Art  der  Behandlung  der  Kakaobohnen,  um  diese  in  die  leicht  lösliche 
Fotmi  überzufahren,  besteht  darin,  sie  mehrere  Stunden  in  einer  Potasohen-  oder 
SodalöBong,  welche  auch  mit  Magnesiacarbonat  versetzt  ist,   zu   maceriren  oder 
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aufzuquellen  und  dann  zu  trocknen  und  in  ein  feines  Pulver  zu  verwandeln. 
Auf  100  Th.  Bohnen  kommen  drca  3  Tb.  Carbonat. 

Dieses  Verfahren  bewirkt  gleichsam  eme  Aufschliessung  und  Erweichung 
der  in  Wasser  nicht  löslichen  Bestandtheile.  Aehnlich  ist  der  Vorgang,  wenn 
unsere  Hausfrauen  den  Bohnen  oder  Erbsen  etwas  Soda  zusetzen,  um  sie  beim 
Kochen  schneller  zu  erweichen.  Nicht  nur  die  Proteünsubstanz ,  auch  das  Zeil- 
gewebe wird  gelockert  und  in  Wasser  leichter  zertheilbar  gemacht.  Diese  Be- 
merkung diene  denen,  welche  der  Meinung  sind,  dass  ein  solches  Verfahren  auf 
die  Kakaobohnen  angewendet  nicht  zulässig  sei.  Was  man  keiner  Hausfrau  ver- 
bieten kann,   dürfte  man  auch  wohl  dem  Fabrikanten  nicht  untersagen  können. 

Dieses  Fabrikat  ergiebt  7 — 9  Proc.  Aschengehalt.  Da  man  bei  der  Berei- 
tung oft  wenig  Sorgfalt  verwendete,  so  wurde  es  zuweilen  Kupfer  und  Blei  ent- 
haltend angetroffen  und  erfolgten  polizeiliche  Einschreitnngen.  Gesundheitsschäd- 
liches enthält  diese  Waare  im  Allgemeinen  nicht,  der  Geschmack  ist  keineswegs 
ein  etwa  angenehmerer  und  lässt  sich  die  Nachfrage  danach  nur  aus  der  dafür 
gemachten  öffentlichen  Reclame  erklären. 

Das  Monatsbl.  f.  öff.  Gesundheitspfl.  bespricht  die  Resultate  der  Analyse 
des  Holländischen  Kakaos  aus  4  Fabriken:     In  100  Th.  wurden  gefunden 

van  Honten.  Wittekop.  Blooker.  van  Haagen. 

Feuchtigkeit 5,98  3,54  4,70  5,82 

Asche 8,00  6,10  6,00  6,00 

(In  der  Asche  Alkalien      ....        4,58  1,74  3,00  2,74) 

Fett 30,81  33,13        30,68  30,53 

In  kaltem  Wasser  lösliche  Extractiv- 

stoffe 22,57  15,36         16,51  16,05 

Darin  Asche 7,00  3,75  4,23  3,70 

Substanzen,  welche  in  der  Menge,  wie  sie  sich  in  dem  Kakaopulver  finden,  ge- 
sundheitsschädlich wirken  können,  waren  nicht  vorhanden.  Die  Asche  aller  vier 
Sorten  ist  besonders  alkalireich.  Dieser  Alkali -Ueberschuss  wird  zugesetzt,  um 
eine  bessere  Aufechliessung  der  Substanz  der  Kakaobohnen  zu  bewirken.  Schon 
das  Kakaopulver  selbst  lässt  einen  Gehalt  an  freiem  Alkali  erkennen,  denn 
sämmtliche  vier  Proben  geben  mit  Wasser  angerührt  eine  deutlich  alkalische  Re- 
action.  Die  Wirkung,  welche  dieses  Alkali  auf  die  Kakaobohnen  haben  soll, 
wird  einfach  auf  die  gi'össere  Löslichkeit  der  bei  dem  Rösten  der  Kakaobohnen 
entstehenden  Röstproducte  in  alkalischen  Flüssigkeiten  zurückzuführen  sein,  ein 
Verhalten,  das  auch  beim  Kaffee  längst  angewandt  wird,  indem  man  dem  zur 
Bereitung  des  Kaffee's  dienenden  Wasser  etwas  Natriumbicarbonat  zusetzt.  Probe 
No.  1  mit  dem  höchsten  Alkaligehalt  liefert  daher  auch  die  grösste  Menge  von 
in  Wasser  löslichen  Extractivstoffen  (nach  Abzug  der  Aschenbestandtheile),  und 
ihr  wässeriger  Auszug  war  am  intensivsten  gefärbt.  Diese  lösende  Wirkung  der 
Alkalien  ist  bekannt,  dagegen  ist  eme  verseifende  Einwirkung  auf  das  Kakaofett 
sicher  nicht  anzunehmen ;  ob  aber  die  geringe  Menge  des  Alkalis  für  die  Gesund- 
heit schädlich  ist  (ein  Theelöffel  voll  des  Pulvers  liefert  eine  Tasse  Getränk  und 
enthält  etwa  0,1g  Alkali),  ob  namentlich  der  sich  täglich  wiederholende  Genuss 
einer  solchen  geringen  Menge  von  nachtheiligen  Folgen  für  die  Gesundheit  sein 
kann,  das  ist  eine  Frage,  deren  Beantwortung  sich  nach  der  Individualität  des 
Geniessenden  richtet  und  zur  Competenz  des  Arztes  gehört.  Bei  der  mikro- 
skopischen Untersuchung  Hessen  sämmtliche  Proben  sehr  geringe,  desshalb  zu 
vernachlässigende  und  offenbar  nur  zufällig  beigemengte  Spuren  von  Kakaoschalen 
erkennen;  die  Probe  No.  2  zeigte  ausserdem  ein  firemdes  Stäi-kemehl  beigemengt, 
das  sich  als  Maisstärke  erwies.  Die  drei  anderen  Proben  Hessen  fremdes  Stärke- 
mehl oder  andere  Substanzen  nicht  erkennen. 
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Diesen  AenBsernngen  wäre  hinzuzufügen;  dass  die  Gegenwart  von  mehr  als 
Spuren  Eakaoschalen  dem  Präparate  keinen  Nachtheil  bringen  kann  und  dass, 
da  die  Schalen  dieselben  Bestandtheile  wie  die  Bohnen  enthalten,  ebenso  gut  Be- 
rechtigung haben,  in  der  Chocoladenmasse  vertreten  zu  sein.  Zweitens  kann  die 
geringe  Menge  Alkali  in  diesen  Präparaten  nie  nachtheilig  auf  die  Verdauung 
oder  die  Gesundheit  einwirken,  denn  man  nimmt  vom  Natrinmbicarbonat  (als  Bul- 
rieh-  und  Vichy-Salz)  10 — 20 mal  grössere  Portionen,  Jahr  ein,  Jahr  aus,  ohne 
davon  merkUch  schädliche  Wirkungen  zu  beobachten. 

Yan  Houten'b  reiner  Kakao,  zu  welchem  der  verstorbene  Professor 
Dr.  SojfNBNSCHEiN  (Berlin)  folgendes  Attest  nach  Besprechung  der  Bestand- 
theile gab,  kann  nur  als  ein  chocoladenartiges  Präparat  aufgefasst  werden. 

„Hiemach  kann  ich  mein  Gutachten  nur  dahin  abgeben, 

dass  der  von  C.  J.  van  Houten  &  ZooN  in  Weesp  dargestellte  «van  Hoüten's 
reiner  Kakao.  Ein  lösliches  Pulver.^  ein  ans  reinen  Kakaobohnen  dargestelltes 
niiTerfälschteis  PrSparat  ist,  welekes  dnrckans  keine  gesnndheits- 
sekSdlicken  Stoffe  entkäli 

Berlin,  den  21.  Januar  1878. 

Dr.  Fr.  L.  Sonnenschein, 

^    f^^  Professor  an  der  königlichen  Universität  und  vereidigter 

{MI*  ö.j  Sachverständiger  bei  den  königlichen  Gerichten." 

Nun  war  oder  ist  dieser  Kakao  kein  reiner  Kakao,  sondern  nach  Hollän- 
discher Manier  behandelter.  Er  hatte  also  aufgehört  reiner  Kakao  zu  sein. 
Solehe  Mystificationen  sollten  polizeilich  untersagt  werden,  und  Chemiker  von  Ruf 
sollten  sich  hüten,  Mystificationen  dieser  Art  durch  Zeugnisse  zu  unterstützen. 
Aber  auch  hier  haben  wir  ein  Beispiel,  dass  der  als  Gerichtschemiker  hochge- 
schätzte SoNi^^EXSCHEiN  den  Unterschied  von  Kakao  und  Chocolade  nicht  kannte, 
denn  dann  hätte  er  nur  dem  van  HouTEM'schen  Chocoladenpräparat  ein  Attest 
ansgestellt. 

PrOfung  und  Untersuchung  der  Kakaomasse  und  Chocoladenpräpa- 
rat e.  Die  Verfälschungen  und  Verunreinigungen  hierzu  bilden  eine  lange  Reihe, 
doch  dürften  viele  der  genannten  Körper  überhaupt  noch  nicht  in  Anwendung 
gekommen  sein.  Verfälschungen  der  Kakaomasse  sind:  ungeröstetes  und  ge- 
röetetes  Getreidemehl,  Thon,  Bolus,  Holzsägemehl  (Mahagoniholz),  ausgepresste 
gflsse  Mandeln,  ausgepresste  Walhiusskeme,  Kartoffelmehl,  geröstetes  Brot,  Hülsen- 
fitlehte,  Eicheln  etc.  Auch  durch  heisse  Pressung  vom  Fette  befreite  und  dann 
mit  Rindemierentalg  versetzte  Kakaomasse  ist  im  Handel  angetroffen  worden. 

Für  die  Chocolade  können  nur  die  Stoffe  als  Verfälschung  gelten,  welche 
nicht  zu  den  ISahrungsmitteln  und  den  Gewürzen  gehören,  und  welche  dazu 
dienen  das  Gewicht  zu  vermehren,  ohne  auf  den  Geschmack  verbessernd  einzu- 
wirken, wie  Thon,  Bolus,  Holzmehl,  Pressrückstände  der  Mandeln,  Nüsse.  Auf 
die  Gesandheit  nachtheilig  einwirkende  Stoffe  sind  selbstverständlich  als  Verfälsch- 
ungen zu  betrachten. 

Kakaomasse  darf  nur  aus  den  Stoffen  und  Gewebetrümmem  bestehen, 
ans  welchen  sich  der  Kakaosamen  constituirt.  Dazu  gehören  auch  die  Samen- 
schalen, welche  jedoch  von  vielen  Fabrikanten,  behufb  Erzeugung  einer  Waare 
beater  Qualität,  beseitigt  werden  und  daher  meist  nicht  in  der  Kakaomasse  ver- 
treten sind.  Zunächst  entscheidet  das  Mikroskop  und  ist  es  zweckmässig  gleich- 
xelüg  die  mikroskopischen  Bilder  einer  Kakaomasse  von  reiner  Qualität  mit  denen 
der  zn  untersuchenden  zu  vergleichen.  Die  mikroskopischen  Präparate  sind  mit 
verdOnntem  Glycerin  anzufertigen  und  eines  derselben  mit  etwas  stark  verdünnter 
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JodtQBimg  zn  vereetzen,  um  die  Form  der  SUrkemehlkdrochen  zu  erkennen. 
Letztere  sind  nngemein  kl^,  meist  rund  oder  oval,  nur  aeltoi  nierenfBimig 
oder  drdeckig. 

Die  Oewebeelemente  der  Cacaobohne  und  der  Schalen  Bind  eigenthflmlicha, 
daher  lassen  sich  fremde  Substanzen  leicht  erkennen.  Zniiächst  aind  zu  be- 
merken die  verlängerten,  cylindriBchen ,  keulenfönnigen  oder  BpindelfÖrmig;en ,  an 
dem  mnen  Ende  zuweilen  getheilte,  durch  Querscheidewände ,  auch  wohl  durch 
Lftngsacbeidewände  geechiclitete  Schläuche,  die  sogenannten  ÜirecHERLiCH'echen 
Eörperchen,  femer  die  braunen  vieleckigen  Zellen  der  Eeimlappen,  welche  die  minu- 
ti&Ben  Stfirkemehlkörperchen  einschliessen,  nnd  endlich  die  mit  einem  rothbrauneu 
Farbstoff  gefüllten  Zellen.  Mitunter,  jedoch  nur  höchst  .selten,  sieht  man  audi 
kleine  prismatische  Erystalle,  vielleicht  TheobromJnkryatalle,  zwischen  den  Trüm- 
mern des  Zellgewebes. 


Hg.  T.   ■•  BcUlDnh»  d«!  FIf.  9.    >  SUrksaaU 

inDar»  SuoBiiliut  oder  mnesd«.    /    Fkrbitiill 

Mitacliailiih^ch«     K«t-  nhrendeZellsn  der  Kein 

(«chBn,  *  TkaoliKiiniii-  Uppen (lMf»cli«  Vergt.l 


■cberlichlKhs  Karii<T(heB. 

Der  Farbstoff  wird  durcb  verdünnte  Schwefelsaure  mit  blutrother,  durch 
Essigsaure  mit  violetter  Farbe  gelöst.  Stark  verdflnnte  FerrichloridflüsBlgkeit 
tii^irt  blan,  jedodi  nicht  bei  atlen  Eakaosorten. 

Bestimmung  der  Asche.  Diese  betragt  durchscbnittlich  3  Proc.,  niemals 
Ober  5  Proc  Sie  besteht  ans  circa  50  Proc.  Kali  und  Natron,  2  Proc.  Ealk- 
erde,  30 — 40  Proc  Phosphorsäure,  Spuren  Magnesia,  Chlor,  Eieselaäure,  3 — 
5  Proc.  Schwefelsäure.     Sie  ist  in  verdünnter  EsBigsäure  fast  ganz  löslich. 

Bestimmung  des  Fettes.  Man  zerreibt  in  einem  Mörser  mit  Ausgnaa  10  g 
der  Masse  mit  Benzol  oder  Äether  nnd  filtriit  durch  Papier  im  bedeckten  Trichter, 
oder  man  sammelt  das  Fett,  welches  beim  Kochen  der  Masse  mit  Wasser  ^cb 
abscheidet,  von  der  erkalteten  Flüssigkcitsacbicht,  trocknet  es,  löst  es  in  Benzol, 
filtrirt  nnd  dampft  das  Lösungsmittel  ab.  3  Th.  des  Fettes  sowohl  in  9  Th. 
Aeäiei,  als  auch  in  2  Th.  Benzol  gelöst,  ergeben  klare  Lösungen,  welche  auch 
nach  eintägigem  Stehen  an  einem  kalten  Orte  weder  wolkige  Trübungen  noch 
überhaupt  Ausscheidungen  ergeben,  wenn  ein  reines  Kakaoöl  vorliegt.  Der  Fett- 
gdialt  der  Kakaosamen  betragt  47—52  Proc.  Als  Durchschnittsgehalt  können, 
wie  schon  oben  angegeben  ist,  50  Proc  angenommen  werden. 

Bestimmung  des  ExtniCtgehaltes.  Liegt  Eakaomasse  ohne  BeimischuRg  vor, 
80  wird  die  Masse  (s.  B.  10  g)  fein  gepulvert,  mit  der  10  fachen  Menge  kaltem 
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Wasser  wiederholt  kräftig  durchschüttelt  und  dann  nach  eintägigem  Beiseitestellen 
der  flltrsdon  unterworfen.  Oder  es  wird  der  nach  der  Extraction  mittelst  Ben- 
zols oder  Aethers  verbleibende  Kakaortlckstand  getrocknet  zerrieben  und  mit 
kaltem  Wasser  behandelt.  Das  Filtrat  ergiebt  eingetrocknet  zerrieben  und  bis 
auf  110^  C.  erhitzt  12 — 14  Proc.  einer  rothbrannen  Masse  von  schwach  salzig 
bittertichen  Geschmack ,  welche  in  Wasser  gelöst  und  mit  Schwefelsäure  ange- 
säuert mit  Pikrinsäurelösung  keine^  mit  Phosphorwolframsäure  eine  grünlichgelbe 
und  mit  Kaliumwismuthjodidlösung  eine  röthliche  Trübung  und  Fällung  giebt. 

Bestimmung  des  Stärkemehls«  Die  im  Filtrum  bei  Behandlung  mit  kaltem 
Wasser  verbleibende  Masse  aus  10  g  Kakaomasse  wird  mit  100  CC.  Wasser  und 
2,0  g  Salzsäure  von  1,124  spec.  Gew.  Übergossen  und  einen  Tag  im  Wasser- 
oder Dampfbade  erhitzt ,  dann  erkalten  gelassen,  das  abgeschiedene  Fett  be- 
seitigt und  dann  filtrirt,  das  Filtrum  gut  nachgewaschen  und  das  Filtrat  ein- 
g^Tocknet.  Während  des  Eindampfens,  besonders  gegen  das  Ende  der  Operation 
setzt  man  öfter  einige  CG.  Weingeist  hinzu^  um  die  Abdampfung  noch  vorhandener 
Salzsäure  zu  fördern.  Das  im  Wasserbade  eingetrocknete  und  zuletzt  bis  auf 
110^  C.  erhitzte  Extract  beträgt  gewöhnlich  ebensoviel  wie  das  kalte  wässrige 
Extracty  also  12 — 14  Proc.,  entsprechend  einem  Stärkegehalt  von  11 — 13  Proc. 
Wenn  man  die  Extraction  auf  kaltem  Wege  unterlässt  und  alsbald  die  Eochung 
der  10  g  Eakaomasse  mit  dem  salzsäurehaltigen  Wasser  unternimmt,  so  ist  das 
Besoltat  dasselbe.  Eine  Kakaomasse  ergab  zuerst  13  Proc.  kalt  bereitetes  Ex- 
tract, dann  13  Proc  salzsaures  heiss  bereitetes  Extract,  und  ohne  vorherige  kalte 
Extraetion  26  Proc.  salzsaures  heiss  bereitetes  Extract.  Die  Menge  des  Salz- 
säuren heiss  bereiteten  Extracts  (nach  vorhergegangener  kalter  Extraction)  mit 
0,9  multiplicirt  ergiebt  die  Menge  des  in  Glykose  übergeführten  Stärkemehls.  Da 
die  Kakaobohnen  in  Glykose  überzuführende  Stoffe  höchstens  14  Proc.  enthalten, 
80  würde  eine  darüber  hinausgehende  Menge  auf  eine  Vermischung  mit  stärke- 
mehlhaltigen  Stoffen  hinweisen.  Eine  über  15  Proc.  hinausgehende  Menge  con- 
statirt  mit  aller  Sicherheit  eine  YerfUlschung.  Man  hat  nämlich  auch  schon 
15  Proe.  solcher  der  Glykosificirung  fähiger  Stoffe  in  den  Kakaobohnen  nach- 
gewiesen, meist  betragen  sie  aber  nur  13  Proc.  und  der  Stärkegehalt  10 — 
11  Proc 

Wenn  man  das  Pulver  der  Kakaomasse  mit  kaltem  Wasser  schüttelt  und 
einige  Tropfen  davon  auf  Fliesspapier  giesst,  dann  die  Rückseite  des  Papiers  mit 
Jodwasser  betropft,  so  erfolgt  die  Stärkereaction  oder  sie  erfolg);  nicht.  Dieses 
MissTerhältniss  hängt  von  der  Wärme  ab,  welcher  die  Kakaobohnen  beim  Brennen 
und  dem  Präpariren  ausgesetzt  waren.  Diese  Reaction  auf  Stärkemehl  ist  hier 
jdso  ohne  Werth. 

Bestimmung  des  Theobromins.  Sollte  der  Geschmack  der  Kakaomasse 
Zweifel  aufkommen  lassen,  ob  in  der  That  Kakao  vorliegt  oder  eine  andere  Sub- 
stanz,  dann  wäre  die  quantitative  Bestimmung  des  Theobromins  nothwendig.  Für 
gewöhnlich  genügt  es  die  Gegenwart  des  Theobromins  zu  constatiren.  Man  über- 
giesst  circa  3  g  der  gepulverten  Masse  mit  12  CO.  Wasser  und  6  Tropfen  ver- 
dünnter Schwefelsäure,  schüttelt  kräftig  um,  erwärmt  auf30— 40<>C.  und  filtrirt. 
Das  Filtrat  theilt  man  in  2  Theile,  den  einen  mit  5  Tropfen  verdünnter  Schwefel- 
säare  und  20  Tropfen  Natriumphosphorwolframatlösung,  den  anderen  Theil  mit 
20  Tropfen  Kaliumcadmiumjodidlösung  versetzend  und  beiseite  stellend.  Nach  einer 
Stunde  findet  man  in  jeder  Mischung  einen  Bodensatz,  in  ersterer  einen  grünlich- 
gelben, in  der  anderen  einen  gelbrothen.  Noch  besser  gelingt  die  Reaction,  wenn 
man  das  auf  kaltem  Wege  bereitete  wässrige  Extract  in  der  10  fachen  Menge 
kaltem  Wasser,  dem  man  einige  Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure  zugesetzt  hat^ 
VMj  filtrirt  etc. 
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Die  qualitative  Bestimmung  des  Theobromins  geschieht  nach  Dbagendorff 
dadurch,  dass  man  die  mit  Petroläther  ausgewaschene  Masse  trocknet,  mit  kochend 
heissem  Wasser,  welches  mit  Schwefelsäure  angesäuert  ist,  durchmischt,  dann 
nach  dem  Abkühlen  auf  70 — ßO^  C.  mit  Amylalkohol  ausschüttelt.  Den  Amyl- 
alkohol decanthirt  man  in  eine  Porzellanschale,  dampft  ab,  bringt  die  Schale  in 
ein  Oelbad  von  110®  0.,  setzt  Chlorwasser  zu,  dampft  schnell  ab  und  befeuchtet 
den  Bückstand  mit  Ammon.  Es  erfolgt  eine  purpurrothe  Färbung  (Murexid- 
reaction). 

Zur  quantitativen  Bestimmung  hat  G.  Wolfram  folgendes  Verfahren 
angegeben  (polyt.  Joum.  1878).  Kakaomasse  oder  Chocolade  wird  fein  zerrieben 
oder  die  Kakaobohnen  werden  im  heissen  Mörser  zu  einem  dickflüssigen  Brei 
zerrieben.  10  g  dieser  Masse  oder  der  Kakaomasse  oder  30  g  der  Chocolade^ 
werden  mit  kochendem  Wasser  behandelt,  mit  ammoniakalischem  Bleiessig  oder 
Bleizucker  bis  zum  geringen  Ueberschusse  versetzt,  heiss  filtrirt  und  mit  heissem 
Wasser  so  lange  ausgewaschen,  bis  das  angesäuerte  erkaltete  Filtrat  mit  Natrium- 
phosphorwolframat  keinen  Niederschlag  mehr  ergiebt.  Zum  Auswaschen  bedarf 
man  ungefähr  700  bis  800  CC.  Wasser.  Das  Filtrat,  welches  bei  Ueberschuss 
an  ammoniakalischem  Bleiacetat  wasserhell  erscheint,  wird  mit  Natronlauge  ver- 
setzt und  bis  auf  etwa  50  CC.  Flüssigkeit  eingedampft,  mit  Schwefelsäure  stark 
angesäuert  und  das  schwefelsaure  Blei  mittelst  Filters  abgesondert.  Das  Filtrat 
wird  nun  mit  einem  grossen  Ueberschusse  phosphorwolframsaurem  Natron  gefällt 
und  die  Abscheidung  des  gelbweissen  Niederschlages  durch  gelindes  Erwärmen 
und  Umrühren  beschleunigt.  Nach  einigen  Stunden  wird  die  erkaltete  Flüssigkeit 
in  ein  Filter  gebracht  und  der  Filterinhalt  mit  Hülfe  von  6-procentiger  Schwefel- 
säure ausgewaschen.  Darauf  wird  das  Filter  mit  dem  Niederschlage  in  einem 
Becherglase  mit  Aetzbarytlösung  bis  zur  stark  alkalischen  Reaction  versetzt,  die 
Zersetzung  durch  Wärme  unterstützt,  das  überschüssige  Barythydrat  durch  Schwe- 
felsäure neutralisirt  und  ein  etwaiger  Ueberschuss  derselben  durch  Baryumcarbonat 
beseitigt.  Die  Flüssigkeit,  welche  das  Theobromin  gelöst  enthält,  wird  kochend 
heiss  filtrirt  und  der  Niederschlag  mit  heissem  Wasser  ausgewaschen.  Das  Filtrat 
wird  in  einer  Platinschale  eingedampft,  getrocknet  und  gewogen.  Da  neben 
Theobromin  stets  noch  eine  geringe  Menge  Barytsalz,  hauptsächlich  als  Bicar- 
bonat,  in  Lösung  bleibt,  so  wird  das  Alkaloid  durch  Glühen  veijagt,  der  Rück- 
stand mit  kohlensaurem  Ammoniak  befeuchtet,  eingedampft,  erhitzt,  zurückge- 
wogen und  die  Differenz  der  beiden  Wägungen  als  Theobromin  in  Rechnung 
gebracht. 

Der  Theobromingehalt  der  Kakaobohnen  ist  durchschnittlich  zu  1,5  Proc. 
anzunehmen. 

Aus  den  Samenschalen  schied  Treuhank  0,3  Proc.  Theobromin  ab  und 
zwar  durch  Auskochen,  Fällen  der  Abkochung  mittelst  Bleisubacetat,  Beseitigung 
überschüssigen  Bleies  mittelst  Schwefelsäure  und  Einengen  des  Filtrats,  Neutrali- 
sation mit  Magnesiumsubcarbonat,  weitere  Einengung,  Versetzen  mit  gebrannter 
Magnesia  im  Ueberschuss  und  völliges  Eintrocknen.  Der  trockne  Rückstand  wird 
mit  80 proc.  Weingeist  ausgekocht,  der  Weingeist-Auszug  abgedampft  und  der 
Rückstand  mit  Thierkohle  gemischt  mit  kochendem  Wasser  extrahirt  etc.  (Zu 
4,5  Kilog.  Kakaoschalen  wurden  ein  Bleiessig  gebraucht  aus  940  g  Bleiacetat 
und  300  g  Bleioxyd.  Theobrominausbeute  13,5  g.) 


Chocolade  des  Handels.  Die  Gutachten,  welche  mit  der  Untersuchung  der 
Chocolade  beauftragte  Chemiker  abgaben,  waren  vor  einigen  Jahren  so  sonderbar 
und  häufig  so  wenig  den  thatsächlichen  Verhältnissen  entsprechend,  dass  sich 
Hager  wiederholt  zu  Kritiken  dieser  Gutachten   gezwungen  sah.    Um  nun  den 
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joDgen  Pharmacenten  und  Chemikern  eine  Anleitung  für  die  Beurtheilnng  zu 
geben,  was  bei  Untersuchnng  der  Nahmngs-  nnd  Genussmittel  als  Verfälschung 
angesehen  werden  kann  und  muss,  und  was  nicht  als  Verfälschung  aufzufassen 
ist,  veröffentlicht  Hager  (pharm.  Centralh.  1878,  No.  16)  eine  Eintheilung  oder 
Grnppirung  der  Nahrungs-  und  Genussmittel,  welche  bisher  von  keiner 
Seite  einen  Einspruch  erfahren  hat.    Die  Grnppirung  ist  folgende: 

I.  Gruppe:  a)  Rohmaterialien,  b)  daraus  dargestellte  Fabrikate,  welche 
keinen  dem  Rohmaterial  nicht  angehörigen  Zusatz  (Zusätze  behuüs  der  Conser- 
virang  ausgenommen)  enthalten  und  c)  einfsu^he  Fabrikate. 

Es  gehören  z.  B.  zu  a)  Weizensamen,  Kakao,  Kaffee,  Gewtlrze,  Milch,  — 
zn  b)  Weizenmehl,  Weizenkleie,  Kakaomasse,  gebrannter  Kaffee,  —  zu  c)  Stärkop 
Batter,  Wein,  Essig,  Oliven-Oel,  Fleisehextract,  einfaches  Brot. 

n.  Gruppe:  Zusammengesetzte  Nahrungs-  und  Genussmittel  oder  Fabri- 
bite,  welche  zu  ihrer  Fertigstellung  eine  Mischung  aus  verschiedenen  Nahrungs- 
^d  Genussmitteln  oder  eine  Beimischung  von  Substanzen  erfordern,  welche  den 
Geschmack  oder  die  Farbe  verbessern  oder  durch  welche  sie  erst  geniessbar  oder 
^  den  Gebrauch  geeignet  gemacht  werden. 

Es  gehören  hierher  z.  B.  verschiedenes  Backwerk,  Chocolade,  Mostrich,  oon- 
denairte  Milch,  Bier,  Wurst. 

in.  Gruppe:  Surrogate  ftlr  die  den  Gruppen  I.  und  11.  angehörigen  Nah- 
nmgs-  und  Genussmittel.  Hierher  gehören  z.  B.  Chocoladenmehl,  inländischer 
Sago^  Saffransurrogat,  Kaffeesurrogate. 

Die  Frage,  wo  eine  Verfälschung  bei  den  Stoffen  der  I.  Gruppe  anfängt 
ond  aufhört,  beantwortet  sich  selbst.  Bei  der  ü.  Gruppe  kommt  sie  gar  nicht 
m  Betracht,  denn  hier  ist  allein  der  Geschmack  der  einzige  wahre  Richter,  natür- 
lich abgesehen  von  etwa  zugemischten  Substanzen,  welche  auf  den  normalen  Ge- 
sundheitszustand des  Menschen  einen  nachtheiligen  oder  unliebsamen  Einfluss  aus- 
üben. Bestehen  die  Zu-  und  Beimischungen  aus  Nährstoffen,  Gewürzen,  wir- 
^galosen  Farbstoffen  nnd  in  jeder  Hinsicht  unschädlichen  Substanzen  in  ver- 
hütnissmässig  geringer  Menge,  so  kann  von  einer  Verfälschung  nie  die  Rede  sein. 
Kakao  ist  bekanntlich  der  Käme  für  die  Samen  aus  der  Frucht  des  Kakao- 
binmes.  An  und  für  sich  können  diese  Samen  nicht  genossen,  sie  mtlssen  zuvor 
einer  gelindea  Röstung  unterworfen  werden,  welche  sie  ihrer  Härte  beraubt  und 
<üe  Beseitigung  der  Samenschale  erleichtert.  Doch  auch  die  gerösteten  Samen 
snd  nicht  geeignet,  wie  Bohnen  oder  Erbsen  durch  Kochen  weich  gemacht  zu 
werden.  Daher  werden  sie  präparirt,  d.  h.  durch  Zerstossen  und  Zerreiben  in 
eine  zarte,  in  heissem  Wasser  leicht  zertheilbare  Masse  verwandelt.  Die  Masse 
kommt  unter  dem  Namen  Kakaomasse  oder  präparirter  Kakao  für  sich  oder  mit 
i^eiehviel  Zucker  vermischt  in  den  Handel.  Wäre  dieser  Masse  Mehl,  Stärke- 
mehl, Eicheln  etc.  beigemischt,  ohne  dass  der  Fabrikant  diese  Beimischung  spe- 
oell  angiebt;  so  ist  sie  auch  eine  verfälschte  Waare.  Kakaomasse  gehöft  der 
Grappe  L  an. 

Obgleich  hier  eine  reine  Waare  vorliegt,  wird  sie  dennoch  vom  Publikum 
fut  unbeachtet  gelassen.  Dieses  giebt  der  angenehmer  schmeckenden,  ein  brauch- 
bares Getränk  liefernden  Chocolade  alle  Zeit  den  Vorzug  und  aus  vielen  berech- 
tigten Gründen.  Chocolade  gehört  zur  Gruppe  H.  und  ist  ein  zusammengesetztes 
Genossmittel,  d.  h.  die  Kakaomasse  ist  durch  Zusätze  von  Gewürzen,  Mehl, 
Stärkemehl,  Zucker  etc.  zum  directen  Verbrauch  in  der  Küche  geschickt  gemacht, 
ZQ  einer  Masse  geformt,  welche  angenehm  schmeckt  und  mit  kochendheisser  Milch 
oder  kochendem  Wasser  ein  gleichförmiges,  dauernd  dicklich  flüssiges  Getränk 
giebt.  Daas  die  Mischung  ein  solches  Getränk  erreichen  lasse,  ist  des  Fabri- 
^nten  Sache,  im  anderen  Falle  würde  das  Publikum  das  Fabrikat  nicht  beachten. 

Hager,  Pharm.  Prudi.    Suppl  12 
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Fehlt  Stärkemehl  in  der  Mischnng;  so  erreicht  man  auch  ein  ähnliches  Qetränk, 
welches  aber  in  kurzer  Zeit,  in  15—20  Minuten  der  Buhe  die  Eakaosubstanz 
absetzt,  und  eine  dttnne,  nicht  angenehm  schmeckende  Flüssigkeit  sammelt  sicli 
Aber  dem  Bodensatz.  Das  muss  aber  verhütet  werden  und  ein  Mehl-  oder 
Stärkemehlzusatz  macht  das  Getränk  so  schleimig,  dass  sich  kein  Bodensatz 
bildet  Somit  ist  ein  Zusatz  einer  stärkemehlhaltigen  Substanz  zum  Kakao  noth- 
wendig  und  keine  Verfälschung.  Denn  dann  könnte  man  auch  die  Gewürze  oder 
den  Zucker  als  Verfälschungen  ansehen.  Die  Frauen,  welche  die  feineren  Choeo- 
ladensorten  zu  kaufen  pflegen,  setzen  derselben  stets  etwas  Stärkemehl  hinzu, 
um  die  dauernde  Schleimigkeit  des  Chocoladengetränkes  zu  erreichen.  Bei  einem 
zusammengesetzten  Nahrungsmittel  können  nur  ungehörige,  der  Gesundheit  nach- 
theilige und  nicht  als  Nährsubstanz  verbrauchbare  Beimischungen  Beanstandung 
finden. 

Dies  gilt  auch  vom  Ghocoladensuppenmehl,  einer  Pulvermischung  aus 
10  Proc.  Kakao,  70  Froc  Zucker,  10  Proc.  Mehl  und  1  Proc.  Armenischem 
Bolus.  Dieses  ist  eine  Mischung  zum  Zwecke  der  Darstellung  einer  Suppe  mit 
Chocoladengeschmack,  indem  die  Hausfrau  zu  kochendem  Wasser  einige  Löffel 
des  Mehles  setzt.  Hier  hat  man  den  Mehlzusatz  und  den  Armenischen  Bolus 
beanstandet,  obgleich  letzterer  das  unschuldigste  Farbmaterial  ist,  welches  existirt 
und  in  alter  Zeit  als  solches  viel  gebraucht  wurde.  Diesem  Bolus  kommt  nach 
keiner  Sdte  hin  auch  nur  eine  Spur  einer  Wirkung  auf  den  Organismus  zu, 
selbst  in  grösseren  Mengen  genossen  zeigt  er  keine  nachtheilige  Wirkung. 

Bei  Prüfting  der  Chocolade  kommen  in  Erwägung  1)  der  Geschmack,  2)  der 
Gehalt  an  reiner  unverfälschter  Kakaomasse,  3)  die  Abwesenhdt  gesundheits- 
schädlicher Mineral-  und  Pflanzenstoffe,  welche  nicht  als  Nahrungs-  und  Genuss- 
mittel dienen,  z.  B.  Holzfaser,  präparirte  Cellulose,  Thonerde,  Schwerspath,  Kalk- 
carbonat  etc. 

Eine  Portion  der  Chocolade  wird  eingeäschert  und  die  Asche  auf  ihre  Be- 
standtheile  untersucht.  Ein  Gehalt  von  1 — 2  Proc.  Natriumcarbonat  in  der 
Chocolade  ist  gegenstandslos.  Es  soll  ein  solches  Präparat  ein  besseres  Getränk 
liefern. 

Eine  andere  Portion  wird  getrocknet  mit  einem  Fünffcelthml  Kalisalpeter 
und  Natriumcarbonat  gemischt  und  eingeäschert.  Diese  Asche  wird  auf  Arsenik 
untersucht 

Kupfer  ist  zuweilen  in  der  Asche  angetroffen  worden,  wahrscheinlich  in 
Folge  Darstellung  der  Chocolade  in  kupfernen  Gefässen.  Dann  kann  es  nur  in 
Spuren  vertreten  sein  und  ist  desshalb  ohne  allen  Nachtheil  auf  die  Gesundheit. 
5  Ctg.  Kupfer  pro  Kilo  der  Chocolade  sollte  als  unschädlich  zuzulassen  sein. 
Auch  Zinn  wurde  von  Hager,  jedoch  auch  nur  in  Spuren,  in  einer  Chocolade 
angetroffen.  Behu&  Erkennung  solcher  Metalle  übergiesst  man  0,25  g  der  Asche 
mit  10  CC.  Weisser  und  10  Tropfen  Salzsäure,  schüttelt  einige  Male  um,  und 
stellt  dann  euien  blanken  Zinkstab  hinein.  Nach  1 — 2  Stunden  hat  sich  der 
Zinkstab  mit  einer  Schicht  des  firemden  Metalls  bedeckt.  Man  reinigt  den  Stab 
durch  Eintauchen  in  Wasser,  lässt  ihn  trocken  werden  und  schabt  dann  den 
üeberzug  ab,  behufe  Prüfung  auf  Kupfer  oder  Zinn.  Auf  Zink  ist  die  Asche 
besonders  zu  untersuchen. 

Gyps,  Thon,  Calciumcarbonat,  Bolus  können  nur  dann  beanstandet  werden, 
wenn  ihre  Mengen  eine  Beschwerung  des  Gewichtes  erkennen  lassen  und  sollte 
die  zulässige  Grenze  zu  1,5  Proc.  angenommen  werden.  Dass  diese  Stoffe  auch 
bis  zu  dieser  Menge  die  Qualität  der  Chocolade  herunterdrücken,  kann  nicht 
bestritten  werden.     Schwerspath,  dieses  schon  oft  als  Vermischung  des  Stärke- 
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mehlfl  angetroffene  Mineral ,  obgleich  es  in  kleinen  Mengen  ohne  allen  Nachiheil 
aof  die  Geanndlieit  ist^  sollte  immer  beanstandet  werden. 

Eine  Menge  von  30—50  g  der  gepulverten  Choeolade  wird  mit  Benzol  oder 
Aether  extrabirt,  der  Auszug  in  einem  tarirten  Glaskolben  der  Destillation  resp. 
Verdampfung  unterworfen.  Die  Fettqnantität  ninunt  man  als  die  Hälfte  des 
Gewichts  der  vertretenen  Eakaomasse  an.  Das  Fett  wird  auf  sidne  Identit&t 
untersacht. 

Die  vom  Fett  befreite  Masse  wird  nun  getrocknet  und  mH  kaltem  Wasser 
extrahbrt  Der  unlösliche  Rückstand  enthält  Kakao  ^  Gewürzpulver  und  etwaige 
andere  nnlösliche  Stoffe,  auf  welche  aufinerksam  zu  machen  das  Mikroskop  nicht 
ermangeln  wird.  Das  Gewicht  des  getrockneten  unlöslichen  Theiles  der  Choeo- 
lade +  der  mit  1,25  multiplicirten  Fettquautität  ergiebt  nach  Abzug  der  aus 
der  Fettquantität  berechneten  Eakaomenge  annähernd  das  Gewicht  der  in  der 
Choeolade  vertretenen,  in  Wasser  unlöslichen  Zusätze,  welche  nicht  Kakao  sind. 

Behufs  Bestimmung  des  Stärkemehls  des  im  Wasser  unlöslichen  Theiles  ge- 
schieht in  der  Weise,  wie  oben  für  Untersuchung  der  Eakaomasse  angegeben 
ist,  durch  Kochung  mit  sahsaurem  Wasser  etc.  Einen  Zweck  hat  die  Bestimmung 
des  Stärkemehls  nur  dann,  wenn  man  überhaupt  über  die  Zusammensetzung  einer 
Choeolade  dn  ürtheil  gewinnen  will  oder  der  Auftrag  zur  Bestimmung  des  Stärke- 
mehls vorliegt  Da  mch  der  Eakaogehalt  in  der  Choeolade  ziemlich  annähernd 
bestimmm  lässt,  so  kennt  man  auch  die  Menge  Stärkemehl,  welche  der  Eakao- 
masse angehört  ffie  kann  zu  12  Proc.  angenommen  werden.  Es  ist  dann  aber 
such  das  Stärkemehl  in  dem  in  Wasser  löslichen  Theile  der  Choeolade  zu  be- 
BtisuDen.  20  g  Choeolade  werden  mit  circa  200  CC.  kaltem  Wasser  extrahirt, 
der  filtrirte  Auszug  bis  zur  dünnen  Syrupconsistenz  eingedampft,  der  Bückstand 
mit  dnem  20£BMshen  Vol.  90  proc.  Weingeist  gemischt  und  ein  bis  zwei  Tage 
mm  Abaetzenlassen  bei  Seite  gestellt  Der  Bodensatz  mit  Weingeist  ausgewaschen 
und  getrocknet,  ist  als  der  llidl  der  zugesetzten  Stärke  zu  betrachten,  welcher 
in  Folge  der  f^ärmnng  und  Fabrikation  der  Choeolade  in  die  lösliche  Stärke- 
mehlfonn  übergeführt  wurde.  

GesnndlieitBehoeoladey  Amerlkanlsehe)  ein  Gemisch  aus  geröstetem  Getreide- 
laeiiL,  Bindertalg,  Kakao.  Zucker  und  geringen  Mengen  Gewürz.  Die  hierzu  verwandte 
Kakaomasse  scheint  entfettete  zu  sein.  (HIobr,  Analyt) 

Hardidadiky  Asiatische  Choeolade,  besteht  aas  42  Th.  Kakao,  180  Th. 
Zaeker,  112  Th.  Stärkemehl,  64  Th.  Beismehl  und  3  Th.  Vanille.  (Chbvallibr, 
Analyt) 

H«n#eopatbische  Choeolade  des  p.  Ebeplin  ist  Choeolade  mit  20  Proc.  ge- 
rSstetem  Weizenmehl,  85  Proc.  Kakao  und  46  Proc.  Zucker.  (Hager,  Analyt) 

SJMemlliniiigspiilTeT  des  Apoth.  Dr.  Lehkakn  (Berlin)  besteht  aus  Fleisch- 
extraet,  Kakao,  Salep,  Conchae  praep.  und  Saccharum(500g2Mk.).  (Hageb,  Analyt.) 

Theobromade  oder  Theobromine^  DuvAii's  ist  das  trockne  pulvrige  Extract  aus 
den  Kakaoschalen«  (Chevallieb,  Analyt) 


Cadminm. 

Dm»  fand  (Compt  rendu  1878)^  dass  Schwefelcadmium  in  Schwefelammonium* 
€fiaaigkeit  bei  gewöhnlicher  Temperatur  löslich  ist  und  dass  diese  Löslichkeit  mit 
der  Temperatur  steigt^  dass  sie  auch  eine  bedeutend  grössere  ist  als  beim  Schwe- 
fellnipfer.  Behnfis  der  Trennung  von  den  in  Schwefelammonium  löslichen  Me- 
tallen soll  man  sich  der  Sulfide  des  Natrium  oder  Kalium  bedient;  in  welchen 
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das  Schwefelcadmium  sowie  das  Schwefelknpfer  nicht  löslich  sind,  anch  soll  man 
das  Cadminm  bei  der  Analyse  nicht  nnr  in  der  Fällnng  mittelst  Schwefelwasser- 
stofis^  sondern  auch  in  dem  Macerat  der  Schwefelmetalle  mit  Schwefelammonium 
anfimchen. 

PnrltaS)  Haar-Verjüngungsmilch  für  grane  Haare,  zur  Wiederherstel- 
lung ihrer  ursprünglichen  Farbe  von  Otto  Franz  &  Cp.  (Wien,  Mariahilferstr.  38\ 
Eine  Flasche  mit  165g  Inhalt,  bestehend  aus  40g  Glycerin,  106g  Wasser,  3g  kry- 
stall.  Soda,  etwas  Natriumhyposulfit  enthaltend,  15g  Schwefelcadmiom  und  1,3g 
SchwefelzinL  (Hageb,  Analyt.) 


Caladinm« 

Dießenlachia  aeguina  Schott,  Caladium  seguinum  Ventenat,  Arum 
segutnum  Linn.,  Schweig-Rohr,  eine  in  Süd-Amerika,  den  südlichen  Nord- 
Amerikanischen  Freistaaten  nnd  anch  in  Ostindien  einheimische,  höchst  giftige 
Aroidee,  der  Gruppe  der  Anaporeen  angehörend.  Sie  wird  hier  nnd  da  in  un- 
seren Gärten  gezogen. 

f  Herba  receis  Galaiii  segniiu,  Rkiztma  receis  Caladii  segnini,  Sicens  recens 
Caladii  segniiii.  Dieses  Schweigrohr  gilt  als  die  giftigste  Pflanze  nnter  den 
Giftpflanzen.  Der  Saft  ist  an  und  ftlr  sich  giftig,  aber  er  enthält  oder  in  ihm 
sind  rhaphidische  Gebilde  suspendirt,  welche  mit  der  Haut  m  Berührung  in  die 
Poren  eindringen  und  lebensge&hrdende  Entzündungen  bewirken  können.  In  der 
Kochhitze  wird  die  Giftigkeit  der  Pflanze  nnd  ihres  Saftes  vernichtet.  Hager 
sagt  pharm.  Centralh.  1878,.  S.  36  über  diese  Pflanze: 

Der  Saft  der  frischen  Pflanze  ist  überaus  scharf  und  ätzend,  so  dass  schon 
sehr  kleine  Mengen  desselben  in  die  Verdaunngswege  eingeführt,  Ehitzündung 
derselben  nnd  ge&hrliche  Intoxication  hervorrufen.  Auf  Leinen  macht  er  un- 
vertilgbare  Flecke  und  könnte  er  als  unauslöschliche  Tinte  Verwerthang  finden, 
wäre  er  nicht  so  giftig.  Er  ist  also  ein  Verwandter  der  Balsamflüssigkeit  in  den 
Anacardien.  Es  wird  erzählt,  dass  das  weidende  Vieh,  welches  die  Blätter  nicht 
frisst,  aber  in  dieselben  hineinbeisst ,  dies  mit  Anschwellung  der  Zunge  nnd  Ent- 
zündung der  Schlingorgane  büssen  mnss.  Diese  Notiz  soU  uns  Pharmaceuten 
nur  zur  Vorsicht  mahnen,  beim  Zerquetschen  der  Blätter  und  dem  Auspressen 
des  Saftes  mit  der  grössten  Vorsicht  vorzugehen.  Ein  geringes  Spreutröpfchen 
auf  der  Haut  bewirkt  ein  heftiges  stechendes  und  juckendes  Brennen,  dann  Ge- 
schwulst Die  eine  Person  ist  gegen  diesen  Saft  empfindlicher  als  die  andere 
und  in  einem  Falle  genügte  ein  auf  die  Backe  geschleuderter  Tropfen,  obgleich 
er  alsbald  abgewischt  wurde,  eine  rosenartige  Entzündung  der  betreffenden  Ge- 
sichtshälfte, dass  für  das  Leben  des  Betroffenen  wenig  Hoffnung  blieb.  Nach  der 
Heilung  fand  sich  ein  herpetischer  Ausschlag  ein. 

Das  Rhizom  scheint  einen  verdünntoren  Saft  zu  enthalten  und  es  wurde 
semer  Zeit  von  amerikanischen  Aerzten  gerade  dieser  Saft  gegen  Pruritus  pu- 
dendorum  empfohlen.  Man  sollte  15  bis  20  Tropfen  des  Saftes  in  einen  Tassen- 
kopf Wasser  geben  und  mit  dieser  Mischung  Waschungen  machen. 

Nun  ist  es  eine  wunderbare  Beobachtung,  dass  die  Tinctur  die  Schärfa  des 
frischen  Saftes  nur  noch  zn  einem  Bruchtheil  zeigt.  Die  Ursache  dieser  Erschei- 
nung ist  folgende.  In  dem  Safte  sind  kleine  mikroskopische  Erystalle  (Rha- 
phiden),  vielleicht  aus  einem  Oxalat  bestehend,  welche  in  die  Poren  der  Haut 
eindringen  und  die  Entzündung  bewirken.  Weingeist  löst  diese  ELrystaUe  nicht 
und  wie  es  schemt,  geht  nur  ein  germger  Theil  derselben  durch  das  Filter. 
Daher  wird  es  erklärlich,    dass    eine  durch  ein  dichtes  Fliesspapier  oder  ein 
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BoppelfiiteT  gegossene  Tmctnr  die  Unschuld  selber  ist.  Hier  finden  "mt  auch 
wohl  eine  ErkULning^  dass  ein  Dr.  Scholz  die  Tinctor  als  ein  Specificum  gegen 
Praiitos  empfehlen;  Dr.  Cabl  Maybs  aber  gar  keinen  Heilerfolg  constatiren 
konnte.  Vielleicht  auch  entsprang  Scholz'b  Empfiahlnng  dem  „similia  similibus^ 
der  Homöopathen,  denn  der  Saft  erzengt  ja  heftiges  Jacken. 

Das  Schweigrohr  erlangt  bei  uns  eine  Höhe  von  1 — 2  m.  An  der  Spitze 
des  Stengels  sind  die  länglichovalen  zugespitzten  weissgefleckten  Bllltter  schopf- 
artig gestellt.  Die  Blttthenscheide  ist  blassgrttn  und  kürzer  als  der  Blttthenkolben. 
Der  Gemch  der  Blfithen  ist  faulig,  cadaverös. 

Einsammlung  und  Aufbewahrung.  Dass  der  Einsammelnde  alle  Vorsicht  an- 
zuwenden hat,  er  hierbei  mit  bedeckten  H&nden  und  einer  Scheere  agiren  muss, 
dass  beim  Zerschneiden  mit  der  Scheere  und  dem  Auspressen  des  Saftes  des 
Krautes,  der  Blätter  und  Blüthen  ein  Bespritzen  des  Gesichtes  oder  der  Hände 
Borgftltig  zu  vermeiden  ist^  folgt  aus  dem  vorhin  Erwähnten.  Der  Saft  wird  mit 
3  Proe.  Amylalkohol  versetzt  und  in  dicht  verkorkten  Flaschen  aufbewahrt.  So 
hält  sich  der  Saft  unendliche  Zeit  hindurch..  Zur  Verwendung  wird  er  umge- 
eehllttelt.     Der  Aufbewahrungsort  ist  der  Raum  ftlr  die  directen  Gifte. 

Anwendung.  In  Amerika  gebraucht  man  die  Abkochung  der  Pflanze  sn 
Bfidem  und  Fomentationen  gegen  Hydrops,  Gicht,  zu  Bähungen  bei  Obstructionen, 
den  mit  Wasser  verdünnten  Saft  zu  Wasdmngen  gegen  Pruritus  pudendorum. 

Tmcteu  Caladii  »egiini  wird  rationell  dadurch  bereitet,  dass  man  gleiche 
Th^e  des  frischen  Saftes  und  90  proc.  Weingeistes  mischt  und  durch  Leinwand 
coUrty  nicht  filtrirt.  Zum  Gebrauch  ist  jedesmal  umzuschüttein.  Die  in  den 
ArzneiBchaiz  eingeflährte  Tinctur  wird  in  der  für  die  narkotischen  Tincturen  vor- 
geschriebene Bereitungsweise  hergestellt  5  Th.  des  zerschnittenen  frischen 
Krautes  werden  zerstampft  mit  6  Th.  90 proc.  Weingeist  gemischt,  einige  Tage 
maeerirty  dann  unter  Auspressen  colirt  und  filtrirt.  Durch  die  Filtration  werden 
jeDß  Baphidengebilde  beseitigt  und  damit  die  Wirkung  der  Tinctar  bedeutend 
abgeschwächt. 

Doäa  2 — 8—5  Tropfen  mehrmals  täglich  gegen  Pruritus.  Maximal-Einzeln- 
äoas  10  Tropfen  oder  0,3  g,  Maximaldosis  auf  den  Tag  1,5  g. 

ttixtura  antipmrltlea  Soholz. 

^    Tinctnrae  Caladii  segnini  0,6  (^1,5) 
Aquae  destillatae  150,0 
Syrupi  Saochari  80,0. 

D.  a    Stündlich  einen  EsslOffel. 


Calamns. 


BarcftahaUam,  angeblich  ein  aus  verdünntem  Wemgeist  bestehendes  Destillat 
ans  Kalmusrlüzom  und  Lavendelblüthen,  mit  Curcuma  gelb  gefärbt. 

Huiertrinkleii,  Johann  Trettleb's,  Einsiedlers  beim  Spittelberge  bei  Glaz, 
ist  ein  Aquavit  mit  Bestandtheilen  des  Ejalmusrhizoms. 


Calcaria. 


Calciumoxyd  m  deutlichen  hexa6drischen  Ejrystallen  wird  durch  Glühen 
TOD  Caleiumnitrat  bis  zur  vollständigen  Zersetzung  gewonnen  (ähnlich  wie  Baryum- 
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oxjd  und  Strontiumoxyd).  Diese  Ejrystalle  werden  durch  Feuchtigkeit  der  Lufb 
und  Kohlensäure  weniger  leicht  angegriffen  (G.  Bsüoelmann). 

Als  ein  ausserordentlich  empfindliches  Reagens  auf  Ealkerde  ist  von  Sonstadt 
Natriumwolframat  angegeben  worden.  Da  dieses  Salz  aber  auch  mit  den 
Salzlösungen  der  anderen  Erden  Niederschläge  giebt,  so  kann  es  nicht  als  ein 
apedelles  Reagens  au^efasst  werden. 

Glycerin  befördert  die  Löslichkeit  des  Calciumoxyds  in  Wasser,  1000,0 
Wasser  gemischt  mit  100,0  Glycerin  lösen  3,58  Calciumoxyd. 

1000  Th.  Wasser  lösen  bei  10»  C.  1,333,  bei  15»  0,  1,3,  bei  20»  C.  1,2, 
bei  300  c.  1,1,  bei  40»  C.  1,0  Th.  Calciumoxyd. 


Phstisekes  Dtaas-Krystall,  Neüsnheübbr's,  ist  em  dement,  besonders  geeignet 
fhr  Feueranlage  im  pharmaceutischen  und  chemischen  Laboratorium.  Es  soll 
besser  wie  Chamottestein  sein.  Bezugsquelle  Dr.  Ribth  &  O'Bbien,  Portland- 
Cementflabrik  zu  Bonn,  Franz  Ck)BLENZ£R  in  Oöln.  —  100  kg  16  Mk. 

irgentid,  em  Putzpulver  fbr  Metall,  wahrscheinlich  gebrannter  Dolomit» 


(1)  Aqua  Calcarlae  glyeerlnata. 

Br    Calcariae  ustae  25,0. 
Aquam   insperge,  ut  calcaria  dilabatur. 
Dein  affunde 
Aquae  fontanae  300,0. 
Post    agitationem     et     sedimentationem 
aquam  decantha.    Tum  adde 
Aquae  destillatae  800,0 
Glycerinae  200,0. 
Sepone  per  horas  duas,  vase  clause,  sae- 
pins  agita,  postremum  filtra. 


Serva  in  lagenis  bene  obtoratis.  Conti- 
neat  in  centenis  partibus  fere  quinque 
partes  Calcariae. 

(2)  Llnimentum  ad  ambnstiones  Laub. 

t^    Calcariae  ustae  3,0. 

In  pulverem  terendo  redactis  affiinde 

Glycerinae  150,0. 
Digere  leni  calore.    Post  refrig^rationem 
admisce 

Spiritus  Aetheris  chlorati  5»0. 


Calcaria  carbonica. 


leersekanm,  kBnstlieker  nach  Waosnmakn,  ist  eine  Mischung  aus  Kalkbrei 
mit  etwas  kohlensaurer  und  gebrannter  Magnesia  mit  Wasserglas,  um  echten 
Heerschaum  von  künstlichem  zu  unterscheiden,  soll  man  mit  emer  Silbermünze 
darauf  streichen.  Echter  Meerschaum  zeigt  keinen  Strich,  dagegen  unechter  einen 
Strich  wie  mit  einer  Bleifeder. 

Cl]rp8-C6ment,  Schott's,  eine  im  SiEHSNs'schen  Puddelofen  geschmolzene  und 
dann  gepulverte  Mischung  von  75,5  Th.  Ealkstem  mit  100  Th.  Anhydrit 
(wasserfreiem  Gyps),  welche  als  fdne  Pulver  vorher  gemischt  sein  müssen. 


Compound  Chinese  Tablet  of  Alabaster  von  John  IrvIne,  SchSnheitspulver 
für  die  Haut,  besteht  ans  Kalkcarbonat,  frei  von  schädlichen  Metallen.  (CHAimLER, 
Analyt.) 

Componnd  Chinese  Tablet  of  Alabaster  von  Shamd.  Dieselbe  Anwendung  und 
dieselben  ßestandtheile  wie  das  vorhergehende  Pulver.  (Cbandler,  Analyt.) 

EpUepslemlttely  von  der  Frau  Gross -Herzogin  von  Mecklenburg- 
Schwerin  empfohlen,  zu  beziehen  aus  der  Hofapotheke  zu  Schwerin,  besteht  aus 
91^ g  Päonienpulver  und  8,77g  präparirten  Krebssteinen,  vertheilt  auf  24  Pulver, 
und  einer  Flasclie  Maiblumenwasser.  (Himlt,  Analyt.) 

Hmidswnthmlttel,  Thömeb's.  In  einem  pharm.  Blatte  wurde  folgendes  Mittel^ 
welches  früher  ein  Fanuliengeheimniss  war,  mitgetheilt 


Calcaria  carl)onioa.  —  Oalo.  hypophosphorosa.  —  Calc.  lactioa.  183 

1^    Lapidnm  Gancrorum  praeparatorum 
Radicis  Gentianae  ana  60,0 
Boli  Tubrae  30,0 
Myrrhae  15,0. 
M.    Fiat  pulvis  snbtilis. 

Von  diesem  Pulver  nimmt  der  Gebissene 
an  drei  auf  einander  folgenden  Morgen 
drei  Messerspitzen  voll  mit  Warmbier, 
und  wartet  den  Schweiss  ab.  Diät  oder 
irgend  welcbe  anderweitige  Behandlung 
ist  nicht  nöthig. 

IHy  Wliitey  snperlor^  besteht  aus  Kalkcarbonat  und  wenig  Magnesiasubcarbonat. 
(CHAHD1.ER,  Analyt.) 

UniTersalputipiilTer  für  Eisen  ist  gesiebte  Steinkohlenasche. 

Zahnhalsbftnder  für  Kinder  von  B.  Bubchell,  aus  England  bei  uns  importirt, 
bestehen  aus  12  cyündrischen.  13mm  langen,  in  inrer  Mitte  4mm  im  Durchmesser 
hahenden,  nach  den  Enden  sicn  schwach  verjtlngenden  Perlen  aus  Knochen,  auf  einen 
seidenen  Faden  gereiht.  Daneben  befinden  sich  1,3  g  eines  gelblich  weissen  Pulvera 
xam  Eingeben,  welches  aus  prSparirten  Austerschalen,  mit  Schlämmkreide  durch- 
misebt»  besteht    Der  ganze  Apparat  kostet  9  Mark  (9  Schilling).  (Haqeb,  Analyt) 


Calcaria  hypophosphorosa. 

Von  diesem  Salze  verlangt  Ponke^  dass  es  in  6 — 7  Th.  Wasser  völlig  lös- 
bch  sei  und  dass  die  Lösung  mit  Bar3rumGhlorid  und  Bleiacetat  keine  in  Essig- 
siare  nnlöeliehe  Niederschläge  gebe.  Oalciumhypophosphit  soll  aus  seiner  wftss- 
rigen  Lösung  durch  Zucker  fiUlbar  sein. 

In  Betreff  der  Anwendung  dieses  Salzes  ist  daran  zu  erinnern ,  dass  es  zn 
den  Qxygeniovoren  gehört  und  als  solches  nie  einen  wohlthätigen  Emfluss,  noch 
weniger  einen  die  inneren  Organe  betreffenden  Heilzweck  erwarten  lilsst  Dass 
die  Einwirkung  auf  den  Organismus  und  die  Blutbildui^  ein  nachtheiliger  sein 
könne,  ergiebt  sieh  ans  dem  Vergleich  mit  der  Wirkung  anderer  Ozygeniovoren. 
Von  dem  Gebraneh  dieses  Salzes  ist  immer  abzurathen  (Haoeb). 


Calcaria  lactica. 

8aierkalk  des  Dr.  Sghoepfeb  (jenes  genialen  Erfinders  von  Geheimmitteln 
Oiinesisehen  Herkommens)  ist  Calcaria  phosphorico-lactica  (kann  aus  der  Löwen- 
apotheke zn  Leipzig  bezogen  werden). 

Idqnor  Caleariae  pyrophosphorleo- 

laetlcae« 

iVr    Caleariae  pyrophosphoricae  17,0, 
Conterendo  pmveratis  adde 

Acidi  lactici  concentrati  19,0 
Aquae  destillatae  904,0. 
Saepius  agitando  macera,  tum  liquorem 
filtra. 

Ein  EsslOffel  voll  enthält  0,25  Calcium- 
pyrophosphat. 

Calcaria  pkespkmcf-laetiea  ist  ein  Gemisch  aus  2  Th.  der  ofBcmellen  neu- 
tralen OaleariA  phosphorica  und  1  Th.  Calcaria  lactiea. 
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Calcaria  phosphorica. 

Parrisk  CkeHieal  ¥%%i  (Nährsaft)  bereitet  man  in  der  Weise,  dasa  man  10  g 
Ealkhydrat;  20  g  Zucker  und  50  GG.  Wasser  mischt,  eine  Stunde  macerirt,  dann 
filtrirt,  das  Filtrat  mit  450  g  Phosphorsäure  (1,120  spec.  Glew.)  mischt,  hierauf 
mit  3  g  kryst.  Natrinmcarbonat  und  5  g  Ealiumcarbonat,  welche  in  50  GG.  Wasser 
gelöst  sind,  versetzt  und  nun  das  Ganze  bis  auf  800  GG.  mit  Orangenblüthenwasser 
auffüllt.  Nachdem  man  8  g  zerriebene  Gochenille  zugesetzt  und  eine  Stunde  mace- 
rirt  hat,  wird  filtrirt  und  600  CC.  des  Filtrats  mit  1000g  Zucker  zum  Syrup 
gemacht.  In  den  übrigen  200  (X).  des  Filtrats  werden  30  g  kryst.  Ferrosulfat 
gelöst,  filtrirt  und  dieses  Filtrat  endlich  mit  jenem  Syrup  gemischt. 

S^lnti^ii  GontB^.  47  g  kryst.  Natriumphosphat  werden  in  1,5  Liter  Wasser 
gelöst  und  mit  einer  Lösung,  welche  25  g  wasserleeres  oder  50  g  wasserhaltiges 
Galciumchlorid  enthält,  oder  mit  100  Th.  einer  Galciumchloridlösung  von  1,235— 
1,236  spec.  Gew.  gefällt.  Der  ausgewaschene  Niederschlag  wird  mit  400  GG. 
Wasser  und  23  g  einer  25  proc.  Salzsäure  Übergossen  und  in  Lösung  gebracht 
und  bis  auf  ein  Volumen  von  1000  GG.  mit  Wasser  verdünnt.  Ein  Esslöffel 
enthält  0,25  g  saures  Galciumphosphat  (Madsen). 


Patent-SiperpkMphat  von  Müller,  Packabd  &  Gp.  soll  durch  Extraction  der 
Lahnphosphorite  mittelst  verdünnter  Schwefelsäure  dargestellt  werden  und  30  Proc 
in  Wasser  lösliche  Phosphorsäure  enthalten. 

Siperpk^spkat  Nach  Abel's  Patent  wird  das  natürliche  Elalkphosphat  in 
Pulver  verwandelt,  mit  Salzsäure  zu  einem  Tdge  angerührt,  dann  ausgepresst. 
Der  Pressrückstand  ist  Superphosphat.  Auf  100  Th.  Phosphat  reichen  60— 
62  Th.  Salzsäure  aus. 

Von  einigen  Ghemikem  wird  die  im  Galciumdiphosphat  vertretene  Phosphor 
säure  ebenso  kräftig  düngend  angesehen,  wie  die  wasserlösliche  Phosphorsänre. 

Zur  Bestimmung  der  wasserlöslichen  oder  assimilirbaren  Phosphorsänre  in  den 
Superphosphaten  hat  man  die  von  FBBBENnis,  Nbubaüer  und  Lügs  ange- 
nommene, von  JoüLiE  modificirte  Methode  als  beste  acceptirt,  welche  darauf 
beruht,  dass  die  alkalische  Ammoniumcitratlösung  das  unau^eschlossene  basische 
Galciumphosphat  nicht  berührt.  Albert  und  Siegfried  (Zdtschr.  f.  analyt. 
Ghem.  1877,  1879)  geben  dem  Ammoniumeitrat  vor  dem  ebenfidls  empfohlenen 
Ammoniumtartrat  den  Vorzug.  400  g  Gitronensäure  in  Wasser  gelöst  werden 
mit  Aetzammon  gesättigt,  noch  mit  10  (X!.  Aetzammon  versetzt  und  bis  auf  das 
Volumen  eines  Liters  mit  Wasser  verdünnt.  1  g  des  Superphosphats  wird  mit 
40  GG.  der  Ammoniumcitratlösung  im  Mörser  zerrieben  und  in  ein  Glaskölbchen 
gespült.  Nach  einstttndiger  Einwirkung  bei  mittlerer  Temperatur  wird  die  Misch- 
ung bis  auf  100  GG.  verdünnt,  filtrirt  und  50  GG.  des  Filtrats  mit  Magnesia- 
mixtur geföUt.  Nach  Verlauf  von  4  Stunden  wird  das  gefällte  Ammoninmmag- 
nesiumphosphat  im  Filter  gesammelt  mit  verdünntem  Aetzammon  ausgewaschen  etc., 
auch  wohl  die  Phosphorsäure  volumetrisch  bestimmt 

Behufs  Bestimmung  der  Phosphorsäure  im  Fischguano  ist  die  directe  Lö- 
sung in  Säuren  oder  die  Lösung  der  Asche  in  Salpetersäure  vorzuziehen. 

In  Betreff  der  Umwandlung  der  löslichen  Phosphorsäure  in  unlösliche  in 
den  Superphosphaten  bemerkt  Joulie  (Annal.  de  Gh.  et  de  Phys.  T.  XVni), 
dass  nur  zu  häufig  Materialien  zur  Darstellung  der  Superphosphate  in  Anwen- 
dung kommen,  welche  stark  mit  Stoffen  vermischt  sind,  die  eine  Rückwandelnng 
der  löslichen  Phosphorsäure  begünstigen.    Zu  diesen  gehören:  Eisenoxyd,  Thon- 
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erde  etc.  Die  Bedingimg,  unter  welchen  eine  Umwandlung  erfolgen  kann,  sind 
folgende:  1.  Saperphosphate,  welche  sehr  stark  mit  Eisen  und  Thonerde  ver- 
mischt sind,  erleiden  keine  Umwandlung  der  assimilirbaren  Phosphorsäure,  wenn 
sie  mit  einer  genügenden  Menge  von  Säure  dargestellt  worden  sind,  sie  bleiben 
dann  aber  tdgig.  2.  Wenn  bei  der  Fabrikation  die  Menge  der  Säure  reducirt 
worden  oder  die  Einwirkung  unvollständig  geblieben  war,  trocknet  die  Masse 
b^ser  aus;  aber  die  assimilirbare  Phosphorsäure  erleidet  durch  die  Einwirkung 
der  Oxyde  auf  die  sauren  Calciumphosphate  eine  Umwandlung,  deren  Resultat 
die  Bildung  von  neutralem  Calciumphosphat  und  mehr  oder  weniger  basischem 
Eisen-  und  Thonerdephosphat  ist.  3.  Ein  Kreide-  oder  Oipszusatz  zu  den  Super- 
phosphaten  bewirkt  sofort  dieselbe  Erscheinung,  deren  Intensität  mit  der  Zeit 
snnimmt. 

Ihmg-Extraet,  Abry*s  in  Helmstedt,  ein  Ersatz  für  Knochenmehl  und  Guano, 
enthält  nur  Spuren  Phosphorsäure  und  Stickstoff,  Kali  1,84  Proc.  (50  k  15  Mk.) 
(Dr.  Hüoo  ScHULTZE,  Analyt.) 

VitrophosphatdIInger,  aus  England  importirt,  Vertrieb  bei  Wilkes  in  Dentz, 
enthält  in  Proc.  1,65  Stickstoff,  5,9  Phosphorsäure,  83  organische  Substanz.  (100  k 
17,5  Mk.)  (Marker,  Analyt.) 

mtro-Fhesphoric-Guano  wurde  in  der  Zeitschr.  des  landw.  Centraly.  der  Pro- 
vinz Sachsen  von  MARSBAiiL  &  €k)MP.  in  Colchester  bei  London  durch  die  General- 
agentor  dieses  Hauses  (Eogers  &  Stollforth  in  Bremen)  empfohlen.  Es  sollte 
dieses  Dnngmittel  enthalten:  15—16  Proc.  löslicher,  7 — 8  Proc.  unlöslicher  Phosphor- 
säure und  &— 4  Proc.  nicht  flüchtigen  Ammoniak.  Eine  in  dem  BERTHOLD'schen 
Laboratoriom  der  Versuchsstation  untersuchte  Probe  ergab  nur  2,40  Proc.  lösliche, 
5,60  Froc.  unlösliche  Phosphorsäure  und  2,30  Proc.  Stickstoff,  ausserdem  in  bedeuten- 
den Mengen  das  den  Pflanzen  so  schädliche  Bhodanammonium«  Es  wäre  deshalb  vor 
dem  Ankauf  dieses  geringhaltigen  und  sogar  giftigen  Düngers  zu  warnen. 

Phosphat 9  Westindisches 9  soll  Kalkphosphat  enthalten,  wird  aber  für  Kessel- 
stein ans  den  Dampischiffkesseln  gehalten. 

Zahnperlen,  Bamcois'  (Paris).  Fabrikant  Auoust  Lbonhardi  in  Freiburg. 
Aus  Knochen  gewechselte  Perlen  oder  Kügelchen.  (Wittstbin,  Analyt) 


sia,  khsttiekes,  GeUnl^Id,  enthält  nicht  die  Bestandtheile  des  Elfenbeins. 
Es  wnrde  zuerst  von  dem  Amerikaner  Hyatt  (1869)  dargestellt  und  zwar  durch 
Behsoideln  von  Cellulose,  Papier  etc.  mittelst  Schwefelsäure  (5  Th.)  und  Salpeter- 
säure (2  TL),  Auswaschen  der  nitrosirten  Masse,  Austrocknen,  Pdvem,  Ver- 
miachen  mit  Kampfer,  Pressen  etc.  Düe  Masse  ist  sehr  hart,  aber  zugleich 
daalafleh,  lässt  sich  poliren,  wird  durch  Erhitzen  in  Wasser  oder  Oel  dehnbar 
und  plastisch,  läast  sich  mit  Farbstoffen  vermischen,  doch  ist  lue  leicht  ent- 
zündlich und  bei  Annäherung  einer  Flamme  verbrennt  sie  schnell  und  heftig 
wie  jeder  andere  Nitrokörper.  Man  arbeitet  aus  diesem  Cellulold  Sachen,  wie  ans 
Sfenbein. 

Wegen  der  leichten  Entzündlichkeit  sind  diese  Sachen  im  Grunde  recht  ge- 
läLhrliche  Gegenstände  und  sollten  desshalb  polizeilich  verboten  werden.  Clouet 
giebt  folgende  Beschreibung  von  diesem  vorzugsweiße  in  Amerika,  jetzt  auch  in 
Frankreich  fiibricirten  Stoffe:  Cellulold  ist  eine  harte,  feste,  unzerbrechliche  Masse, 
dem  hellen  Hom  ziemlich  ähnlich.  Es  ist  elastisch  und  wird  bei  Erwärmung 
auf  125^  0.  plastisch;  die  einzelnen  Stücke  lassen  sich  dann  durch  Zusammen- 
drücken vereinigen.  Es  lässt  sich  zu  Blättern  von  0,5  mm  Dicke  auswalzen, 
drücken,  incrustiren  und  auf  Holz,  Marmor  etc.  aufleimen.  Wenn  die  Masse  aus 
den  Apparaten  kommt,  ist  sie  durchscheinend.  Sie  brennt  mit  russiger  Flamme, 
wobei  tie  starken  Kamphergeruch  verbreitet,  lässt  sich  aber  nur  schwierig  (?) 
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entflamme.  Wird  sie  allmählich  erwännt,  so  wird  sie  bei  ca.  135^  undurch- 
scheinend und  zersetzt  sich  dann  plötzlich  bei  ca.  140^  unter  Bildung  eines  röth- 
liehen  Rauches,  Sie  ist  geruchlos  und  wird  durch  Reibung  nicht  electrisch. 
Das  Oellulold  lässt  sich  leicht  bearbeiten  und  sehr  schön  poliren;  man  stellt 
daraus  u.  A.  Billardkugeln,  SchirmgriffC;  Gebisse,  Gaumen,  Kämme,  Spiel- 
sachen etc.  her;  durch  verschiedene  Zusätze  kann  man  Nachahmungen  von  Bern- 
stein, Korallen,  Malachit,  Lapis,  Lazuli,  Ebenholz  und  Elfenbdn  herstellen.  Das 
Gellulold  ist  unlöslich  in  Wasser,  daher  fftr  G^enstände  der  Hauswirthschaft, 
wie  Messergriffe,  Bttrstenrttcken  etc.,  verwendbar.  Angeblich  ist  es  in  Säuren 
unlöslich,  doch  hat  Cloüet  gefunden,  dass  es  durch  concentrirte  Schwefelsäure 
zwar  nicht  unmittelbar  angegriffen  wird,  wohl  aber  allmählich  auch  m  der  Kälte 
sich  darin  auflöst;  nach  36  Stunden  hatte  sich  ein  Stück  vollständig  ohne  Rück- 
stand gelöst.  Schon  seit  seiner  ersten  Entdeckung  wurde  das  Cellulold  zn  chirur- 
gischen Apparaten,  Bruchbändern,  elastischen  Gürteln  etc.,  sowie  zu  künstlichen 
Gebissen  verwendet.    Der  Preis  der  rohen  Masse  beträgt  6,50  Mk  pro  1  kg. 


Calcaria  snlfarica. 

BBELY'sche  (Ifpg-Hanf-Sekienei  für  chirurgische  Zwecke  (Lanoenbbck's  Archiv 
fiOr  Chirurgie  XIX).  Von  Dr.  Bbely  ist  in  neuerer  Zeit  eme  Methode  angegeben, 
für  chirurgische  Zwecke  „Schienen^,  d.  h.  rinnenförmige  Stütz-Apparate,  für  die 
Extremitäten  des  Körpers  zu  construiren,  die  sich  dadurch  auszeichnen,  dass  das 
zu  ihrer  Herstellung  erforderliche  Material  sehr  wohlfeil  und  die  Technik  der 
Bereitung  ebenso  einfach  als  mühelos  ist.  — 

Das  Material  zu  diesen  Schienen  besteht  nur  aus  gehecheltem  Hanf,  ge- 
branntem Gyps  und  Wasser.  —  Man  theilt  den  Hanf  in  schmale  Bündel,  welche, 
locker  hingelegt,  etwa  3  bis  4  cm  breit,  1  cm  dick  sind,  zusammengedreht  kaum 
Kleinfinger-Dicke  haben;  ihre  Länge  dJfferirt  je  nach  der  Länge  der  einzelnen 
Fasern  zwischen  40  und  60  cm. 

Nun  wird  aus  circa  4  bis  5  Raumtheilen  Gypspulver  und  4  Raumtheilen 
Wasser  ein  gleichmässiger  Brei  angerührt;  man  taucht  ein  Bündel  nach  dem  an- 
dern hinein,  wobei  man  aber  darauf  zu  achten  hat,  dass  der  Brei  auch  zwischen 
die  einzelnen  Fasern  emdringe,  streift  den  überflüssigen  Brei  durch  Hindurch- 
ziehen der  Bündel  zwischen  den  Fingern  ab  und  legt  nun  diese  Gypshanf^treifen 
parallel  dicht  neben  einander,  oder  so,  dass  sie  sich  zum  Theil  noch  decken.  — 
5  bis  7  Hanfbtreifen  genügen  für  eine  solche,  1  cm  dicke,  die  halbe  Oircnmferenz 
deckende  Schiene  am  Unterschenkel.  —  Sind  die  Gypshanfbtreifen  länger  als 
die  beabsichtigte  Schiene,  so  werden  die  Enden  abgeschnitten  oder  einfach  um- 
geschlagen. — 

Trägt  man  jetzt  noch  etwas  Gypsbrei  auf  und  streicht  denselben  glatt,  so 
hat  man  in  der  sehr  soliden  Schiene,  welche  vermittelst  einer  Rollbinde  an  der 
Extremität  befestigt  wird,  zugleich  einen  getreuen  Abguss  des  Körpertheils ,  über 
welchem  die  Schiene  angelegt  war.  Will  man  sich  einen  solchen  Abguss  von 
der  Form  einer  ganzen  Extremität  schaffen,  so  hat  man  zwei  solche  Schienen  zu 
bereiten,  von  denen  eine  die  Streck-,  die  andere  die  Beugseite  deckt. 


Die  Erstarrung  des  mit  Wasser  angerührten  gebrannten  Gypses  kann  durch 
Zusatz  von  Kaliumsulfat  so  beschleunigt  werden,  dass  das  Ausgiessen  des  Gips- 
breies kaum  möglich  ist  (Schott). 
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ZtDT  Heratelliing  abwaschbarer  Gypsabgüsse  empfiehlt  Dechend 
folgendee  Verfahren:  Man  lasse  die  Gypsabgttsse  nach  vdlligem  Trocknen  24  Stun- 
den lang  in  einer  kalten  Barytaoflösung^  wasche  sie  nach  der  Heransnahme  sorg- 
£ütig  mit  kaltem  Wasser  ab,  so  dass  der  anhängende  Baryt  vollst&ndig  beseitigt 
wird,  imd  lasse  sie  dann  3  bis  4  Tage  bei  gewöhnlicher  Zimmertemperatar 
trceloien.  ffieranf  bringe  man  sie  auf  kurze  Zeit  —  etwa  eine  halbe  Stande  — 
in  eine  heisse  AaflSsnng  von  1  Th.  Kernseife  in  15  bis  20  Th. .  Wasser  nnd 
troekne  sie  endlich,  nachdem  die  anhängenden  Seifentheilchen  durch  Wasser  ent- 
fernt worden  sind,  in  geeigneten  Trockenräumen. 

Um  Oypsabgttsse  gegen  die  Einflüsse  der  Witterung  stabiler  zu  machen, 
werden  sie  mit  folgender  Flüssigkeit  überstrichen:  30g  krystall.  Aetzbaryt  wer- 
den in  800  CC.  destill.  Wasser  gelöst,  dann  mit  einer  Lösung  von  7,5  g  Oxal- 
säure in  200  OC.  destill.  Wasser  versetzt 


ist  ein  künstlicher  Marmor,  den  man  durch  Mischung  von  einer 
Lösung  aus  125  g  Borax  in  15  Liter  Wasser  und  1  Liter  dünnem  Leinwasser 
ndt  so  viel  Gypspulver  mischt,  dass  eine  mittelst  Presse  zu  bearbeitende  Masse 
entsteht.  Durch  Einrühren  von  Farbstofifen  lassen  sich  marmorähnliche  Zeich- 
nungen hervorrufen« 

Ceneut,  Eenkb's.  Gebrannter  Gyps  wird  mit  Alaunlösung  getränkt,  bei 
dunkler  Rothgluth  gebrannt  und  zu  Pulver  zermahlen.  Zum  Gebraudi  wird  dieses 
Pulver  mit  einer  7 — 8  proc.  Alannlösung  angerührt. 


fiekruäter  i^n  als  Rattengift  ist  in  neuerer  Zeit  von  einem  pharm. 
Hstte  als  etwas  Neues  empfohlen  worden.  Die  Anwendung  des  gebrannten 
Gypses  ftlr  diesen  Zweck  wurde  von  Hageb  schon  vor  50  Jahren  nach  erfolgter 
Anwendung  durch  Landwirthe  auch  versucht  und  hat  Hageb  auch  in  seinem 
Manuale  pharm,  unter  Kemedia  contra  rattos  eine  stets  frisch  zu  bereitende 
Mischung  aus  gebranntem  Gyps  und  Mehl  ana  100  g  und  Anisöl  5  Tropfen  an- 
gegeben, aber  neben  dem  Gifte  auch  Wasser  au&ustellen  nicht  angerathen,  denn 
wenn  Wasser  den  Ratten  zur  Disposition  stand,  konnte  auch  kmne  Verminderung 
der  Ratten  beobachtet  werden. 


Galcinm  chloratum. 

Das  Calciumchlorid  ist  in  neuerer  Zeit  wiederum  als  innerliches  Medicament  in 
Aufiiahme  gekommen.  Das  zu  dispensirende  ist  das  sub  I  im  Handbuch  aufge- 
ftQirte  kiystalliffirte.  Sollte  der  Arzt  in  der  Bezeichnung  des  Salzes  nicht  Sorg- 
fatt  anwenden  und  der  Apotheker  die  Bezeichnung  für  die  des  Chlorkalkes 
annehmen,  so  ist  in  solchen  zweifelhaften  Fällen  immer  das  krystallisirte  Calcium- 
chlorid zu  dispensiren,  wenn  es  für  den  innerlichen  Gebrauch  bestimmt  ist. 


Zur  Verhinderung  des  Strassenstaubes  hat  man  rohes  Calciumchlorid 
gdOst  enthaltendes  Wasser  zum  Besprengen  angewendet  An  vielen  Qrt^  hat 
man  den  Zweck  angeblich  nicht  erreicht,  wahrsdieinlich  wegen  zu  geringhaltiger 
Lösung.  Eine  solche  mit  5  Proc  wasserfreiem  Salze  hat  sich  immer  gut  be- 
wSlirt  Da  eine  solche  auch  die  Vegetation  des  Grases  zwischen  den 
Pflasterstdnen  hindert,  so  ist  damit  ein  weiterer  Vortheil  dargeboten.  Da  fsmer 
eme  CaleiumchloridlöBung  ein  vortrefflicher  Flammenlöscher  ist,  so  kommt 
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mit  dem  Zorhandhalten  einer  Calciumchloridlösong  noch  ein  dritter  schätzbarer 
Vortheil  in  Betracht.     Der 

Fyni-Extinetor  Koicmel  ist  allerdings  eine  concentrirte  Calciumchloridldsung^ 
doch  dürfte  eine  lOprocentige  Lösung  den  Zweck  der  schnelleren  Flammen- 
löschung wdt  besser  erreichen  lassen.  Da  ein  Gefrieren  dieser  lOproc.  Lösung 
die  Einwirkung  einer  Kälte  von  circa  20®  C.  erfordert,  also  bei  Fenersgefiihr  im 
Winter  stets  em  flüssiges  Löschmittel  zur  Hand  sein  kann,  zu  diesen  Vortheilen 
auch  ein  ungemein  niedriger  Einkaufispreis  kommt,  so  sollte  in  jeder  kleinen 
Ortsgemeinde  das  Vorräthighalten  einer  concentrirten  Lösung,  welche  zum  Ge- 
brauch zu  verdünnen  wäre,  eine  polizeiliche  Forderung  sein. 


Calcium  snlftiratnm. 

Die  phosphorescirenden  Eigenschaften  des  Schwefelcalciums  hat  man  bereits 
ftlr  leuchtende  Zifferblätter  an  Uhren  verwerthet.  Das  von  diesen  Ziffer- 
blättern auBgestrahlte  Licht  ist  blauviolett,  wie  das,  welches  Becqueeiil  am 
Arragonit  beobachtete.  Das  Leuchten  dauert  die  ganze  Nacht  hindurch.  Dieses 
Leuchten  wird  durch  jede  Lichtquelle  angeregt,  deren  Farbenstrahlen  über  das 
Gelb  im  Spectrum  hinausreichen. 

Liqnido  anticriptogtmic«,  ein  Mittel  gegen  Traubenkrankheit,  von  Mailand  aus 
in  den  Handel  gebracht,  ist  eine  röthlichgelbe  Flüssigkeit,  bestehend  aus  einer 
concentrirten  Ealkschwefelleber  und  enthaltend  7,47  Proc.  Calcium,  entsprechend 
10,45  Proc.  Caldnmoxyd,  und  15,41  Proc.  Schwefel.  Zum  Gebrauch  wird 
1  Liter  mit  39  Litern  Wasser  verdünnt  und  damit  der  kranke  Pflanzentheil 
inspergirt.  (E.  Pobtslb,  Analysator.) 


(1)  Hassä  depilatoria. 

Enthaarungsteig. 

^    Calci!  Bulfnrati  20,0 
Natri  hjnpoaulfurosi  5,0 
Sacchari  albi 

Glycerati  simplicis  ana  15,0 
Olei  Bergamottae  guttas  15 
Aquae  q.  s. 
ut  fiat  massa  pnltiformis  mollis. 

D.  S.  Auf  die  zu  enthaarende  Stelle 
aufzustreichen  und  nach  V4~~^/s  Stunde 
mit  Wasser  zu  entfernen. 


(2)  PoItIs  ad  massam  depUatorianu 
Pulver  zum  Enthaarungsteig. 

1^    Natri  hyposuUurosi  20,0 
Calcariae  ustae  10,0 
Sulfuris  depurati  5,0 
Amyli  Solani  tuberosi  30,0. 

M.    Fiat  pulvis  subtilis. 

Dispensetur  in  lagena  bene  obturata. 

S.  Mit  warmem  Wasser  zu  einem  dünnen 
Teige  anzurühren  und  damit  die  behaarten 
Stellen  zu  bestreichen.  In  5—10  Minuten 
ist  der  Zweck  der  Enthaarung  erreicht 


Camphora. 

Kampher  ist  von  Dr.  Wittich  als  ein  vorzügliches  Hypnoticum  erkannt 
und  als  ein  ausgezeichnetes  Mittel  gegen  Schlaflosigkeit  weiblicher  mit  Melan- 
cholie, Angst,  Aufgeregtheit  geplagter  Irrsinniger  gerühmt  worden  und  zwar  bei 
hypodermatischer  Anwendung.  1  Th.  Eampher  wird  in  10  Th.  Mandelöl  gelöst 
und  davon  wird  1,0  subcutan  injicirt.  Localer  Abscess  in  Folge  der  Injection 
soll  nicht  stattfinden.     Der  Schlaf  dauert  mehrere  Stunden. 


Chloralum  camphoratum.    Vergl.  unter  Chloralum  hydratum« 


Camphora.    Gamphora  monobromata.  1B9 

Anti-Blieiiiiiatismas-Salbe  von  Frau  Hungerfobd  (zu  haben  bei  Wedegke, 
Berlm,  ^euenbnrgerstrasBe  13)  besteht  aus  circa  1,0  g  Eampher,  1,0  g  Carbolsäare, 
12,0  g  Wacbsaalbe.  Dieses  Salbengemisch  wird  in  Sonderheit  empfohlen  gegen  acuten 
ond  chronischen  Bhenmatismus ,  Hüftschmerz,  Gicht,  Rheumatismus  des  Herzens, 
Nervenschmerz,  Lumbago  (Hexenschuss),  Lähmungen.  1,5  Mark.  (Schädler,  Analyt.) 

Chambeklain's  Belief  besteht  aus  20,0  Tinct.  Gapsici  annui,  16,0  Spirit.  Cam- 
phorae,  12,0  Tinct.  Guajaci.  (1,40  Mk.)  (Pierron,  Analyt.) 

Ounphor-MUeli  von  Coler,  zuverlässiges  Mittel  gegen  alle  Hautkrankheiten, 
besteht  aus  10  g  präcipitirtem  Zinkoxyd,  180  g  Rosenwasser  und  5  g  Eampherspiritus. 
1  Mk.  (ScHADLER,  Analyt.) 

Extern  Embrocation,  Dr.  Airy's,  ein  wein^eistiger  Auszug  von  Cbrt.  Mezerei 
und  GascariDae,  in  welchem  viel  Kampher  gelöst  ist. 

Flaog's  Belief  besteht  aus  4,0  Ol.  Garyophyll,  6,0  OL  Sassafras,  36,0  Spirit. 
Csmphorae.  (2  Mk.)  (Pierron,  Analyt.) 

Olehtwolle  des  Apothekers  NAUENBURa  in  Neu -Gersdorf  ist  E[amm  wolle  mit 
Eampher  und  wohlriechendem  Oel  parfümirt.  (Schädler,  Analyt.) 

E[AML.rs's  Wizard  Oil  besteht  aus  20,0  Spirit.  Gamphorae,  10,0  Liq.  Ammon. 
caust.  spirit,  10,0  OL  Sassafras,  6.0  Ol.  GaryophylL,  15,0  Ghloroform.,  10,0  Ol.  Tere- 
binth.,  50,0  Spirit  Vini.  (4  Mk.)  (Aerron,  Analyt) 

Kelloo's  Bed  Drops  bestehen  aus  45,0  Spirit.  Gamph.,  5.0  Spirit.  Origani, 
0,0  Ol.  Sassafras,  10,0  OL  Terebinth.,  5,0  Tinct.  Sacchari,  10,0  Spirit  VinL  (Pierron, 
Analyt) 

SrafUither, 
5  Th.  Aether, 
^»iritnB,   50  Th. 
(500  CG.  3  Mk.)  (Hager,  HuiiWA,  Analyt.) 

Untment  der  Franziskaner-Brllder  (St  Monnt)  ist  zusammengesetzt  aus  20,0 
Spirit  Gamph.,  20,0  Liq.  Ammon.  caust  und  40,0  Kaffeeaufguss.  (Wittstein,  Analyt.) 

Ijavrineeiiy  Blumenthal's  (Berlin)  gegen  Bheuma  und  Gicht  besteht  in  Pro- 
eenten  ans  8  Seife,  3  ELampher,  1  Rosmarieöl  und  94  eines  75proc.  Weingeistes. 

X^dleine  Chinese  oder  Chinese  Medieine  soll  einer  Mischung  aus  12,0  Spirit 
Lavand.  comp.,  15,0  Spirit.  Gamph.,  15,0  Liq.  Ammoni  caust.,  1,5  OL  Sassafras,  36,0 
Spirit.  Vini  und  20,0  Aqua  entsprechen.  (4  Mk.) 

Jiotteiitinetiir  von  Führmann  ist  aus  2  Th.  Golocynthid..  2  Th.  Fmct.  Gapsici, 
1  Th.  Piper  nigrum  und  20  Th.  starkem  Spiritus  dargestellt  und  mit  OL  Caryo- 
pfajIloT.,  OL  Lavandulae  und  etwas  E[ampher  parfümirt.  (250  g  1,5  Mark).  EUger, 
Anal^) 

OhrenSl  des  Apothekers  Nauenburg  (Nou- Gersdorf)  8,0  g  OL  camphorat., 
8  Tropfen  OL  Garyophyll.    Inclusive  GichtwoUe  1,5  Mark.  (Schädler,  Analyt.) 


Cuapk«»  B«ii«br«]iiata.  Handb.  n,  S.  1326  ist  die  MAiBCH'sche  Vorschrift 
zur  DaisteUuiig  dieses  Bromids  angegeben;  welche  VoTSchrift  Gault  modificirt. 
In  mnem  feinen  Strahle  und  unter  sanftem  Schwenken  Iftsst  man  so  viel  Brom 
anf  gepulverten  Kampher  fliessen,  der  sich  in  einer  geräumigen  Retorte  befindet^ 
bis  derselbe  anfgeldst  ist.  So  entsteht  zunächst  Dibromkampher.  Der  Hals  der 
Retorte  ist  mit  einem  langen  und  weiten  Abzugsrohre  versehen ,  welches  in  eine 
SodalOsang  ausmündet.  Man  erhitzt  nun  die  Retorte  im  Wasserbade  ^  alsbald 
entwickelt  sich  Bromwasserstoffsäure  und  die  dunkelbraune  Flflssigkeit  wird  bern- 
gtebiÜBrbig.  Man  giesst  sie  alsdann  in  kochendes  Wasser  und  lässt  eine  Zeit 
lang  sieden  y  wodurch  noch  Brom  und  Bromwasserstoff  verflüchtigt  werden.  Die 
Maose  ist  jetzt  fast  farblos^  durch  wiederholte  Erystallisation  aus  Weingeist  wird 
sie  vdUig  entfärbt  und  stellt  nun  reinen  Monobromkampher  dar.  Wenn  die  Zer- 
Ktznng  des  Dibromkamphers,  nach  der  Vorschrift  von  Maisch,  in  höherer  Tem- 
peratur als  der  des  Wasserbades  stattfindet,  so  bildet  sich  nebenbei  in  nicht 
nnbetrftchtticher  Menge  em  öliger  Körper,  eine  Verbindung  von  Monobromkampher 
mit  Bromwasserstoff.     Wird  derselbe  auf  200  bis  220^  erhitzt,  so  entwickelt  sich 
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Bromwasserstoff;  aus  der  rflckBtftndigen  schwarzen  vlacosen  Masse  iSast  sich  dann 
mit  Weingeist  Monobromkampher  extrahiren. 

In  der  pharm.  Centralhalle  1880,  S.  88  und  in  der  Sehweiz.  Wochenschr. 
f.  Pharm.  1880  No.  6  findet  sich  eine  Vorschrift  von  Eellbr  angegeben.  Nach 
derselben  löst  man  in  einer  Tubulatretorte  300,0  Kampher  in  180,0  Chloroformi 
versetzt  mit  320,0  Brom,  Iftsst  einige  Standen  stehen  und  destillirt  dann  ans  dem 
Wasserbade.  Chloroform  und  Bromwasserstoff  destilliren  nebst  etwas  Brom  ab 
und  Monobromkampher  bleibt  als  Rückstand,  welcher  mit  absolutem  Weingeist 
ausgewaschen  aus  Aether  umkrystallisirt  wird.  Ausbeute  340,0  Monobrom- 
kampher. 


(1)  EUxIrlnm  Camphorae  mono« 
bromatae. 

vt    Gamphorae  monobromatae  2,0 

Spiritus  Vini  10,0 

Glycerinae  80,0. 
Conterendo  bene  mixtis  adde 

Tincturae  CinnAmomi  Gassiae  20,0 

Syrupi  Sacchari  50,0. 


(2)  Ennlsie  Gamphorae  mono- 
bromatae* 

Br    Gamphorae  monobromatae  2,0. 
Solve  in 

Olei  Amygdalarum  15,0. 
Tum  adde 

Gummi  Arabici  7,5 

Aqua  destillatae  12,0. 
Gontereudo  agitandoque  fiat  emulsio,  quae 

Aquae  destillatae  q.  s. 
diluatur,    ut    mixturae    pondus    100,0 
exaequet. 


(3)  Pnlfls  antleoryaolcus  Genbuil. 
Schnupfenschnupfpulver. 

^    Gamphorae  monobromatae  2,0 
Rhizomatis  Iridis  Florentinae  5,0 
Acidi  tannid  0,2. 

M.  Fiat  pulvis. 
D.  S.    Zum  Schnupfen  bei  Nasenkatarrh. 

Täglich  einige  Male  eine  Priese. 

(4)  Sympns  Gamphorae  monobromatae 

emnlslTiis. 

i^    Gamphorae  monobromatae  2,0. 
Solnta  in 

Olei  Amygdalarum  15,0 
miscendo  cum 
Gummi  Arabici  10,0 
Aquae  Aurantii  florum  15,0 
in  emulsionem  redige,  cui  adde  primum 

Syrupi  Sacchari  140,0, 
deinde 
Glycerinae  20,0. 
Post  agitationem  syrupus  dispensetur. 


Cannabls. 

Herka  Cauabis  hdicae.  Peltz  (Riga)  untersuchte  den  Indischen  Hanf  und 
erhielt  durch  Behandehi  mit  kaltem  Weingeist  30  Proc.  einer  weichen  klebrigen 
Substanz.  Aether  zog  daraus  28  Proc.  einer  ähnlichen  harzigen  Masse  aus. 
Der  wässrige  Auszug  des  Haschich  lieferte  durch  Destillation  fUr  sich  und  noch 
mehr  mit  E^  eine  Flüssigkeit,  worin  Nikotin  nachgewiesen  werden  konnte.  Als 
er  hierauf  die  blfihendra  Spitzen  der  Pflanze  sowohl  mit  Wasser  allein,  als  auch 
unter  Zusatz  von  Kalk  oder  E^  destillirte,  enthielten  die  Destillate  gleichMs 
Nikotin.  Die  Ausbeuten  davon  betrugen:  ans  150g  Summitates  0,025  g,  aus 
50  g  Summit  mit  alkalischem  Wasser  0,335  g,  aus  5  g  Ertract  0,091  g  und  aus 
2  g  Extract  mit  alkalischem  Wasser  0,063  g  Nikotin.  Prbobrasghbnbkt  hatte 
auch  im  Haschisch  einen  Körper  von  alkaloKdischer  Beschaffenheit  angetroffen  und 
als  Nikotin  bestimmt. 

Die  Araber  gebrauchen  den  Haschisch  in  Stabform  gepresst  in  zwei  Sorten, 
von  denen  die  eine  nur  aus  den  Blättern  und  Blüthen  der  Gannabis  Indica  be- 
steht, die  andere  (Haschisch-Eafiir)  aber  noch  Zusätze  von  Hyoscyamus,  Stra- 
monium  etc.  enthält.  Die  Stäbe  werden  in  kleine  Stücke  zerbrochen  und  mit 
Tabak  geraucht  (A.  Poehl).    Dann  hat  man  im  Orient  ein  fettiges  Haschisch- 
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fixtnd  (Dawa-Mesc)  versetzt  mit  Gewürzen.  Es  wird  als  Aphrodisiacom  ge- 
braucht. 

Um  das  Extractum  Cannabis  Indicae  in  Mixturen  in  Suspension  zu 
erbalten,  serreibt  man  es  mit  Oummi  Arabicum,  Zucker  und  Oljcerin,  auf  1  Tb. 
Extraet  10  Tb.  Gummi,  10  Tb.  Zucker  und  30  Tb.  Glycerm. 

Ggiretten  aus  Cannabis  Indica,  Fumigateurs  pectorales,  von  Gbi- 
MAULT  &  Cp.  (Pftris),  aus  hOcbst  kleingescbnittenen  Blättern  &bricirt,  besteben 
naeb  Dr.  Hebm.  Braun  (Wien)  bauptsScblicb  aus  Belladonna  mit  wenig  Canna- 
bisblftttem,  emer  Art  Epilobium  etc.  Zu  den  Cigarettes  Indiennes  giebt 
Dr.  G.  Ramdohb  (pb.  Ztg.  82,  1880)  folgendes  von  Dobvault  angegebene  Be- 
eept  an: 

j^    Foliorum  Belladonnae  0,3 

Foliorum  Hyoscyami 

Follomm  Stramonii  ana  0,15 

Herbae  Cannabis  Indicae  0,1* 
Concisa  hnmectentnr 

Extracti  Opii  0,013 
soluto  in 

Aqnae  Laurocerasi  0,5. 
Tum  fiat  ope  tubi  cbartacei  cigareta. 


(1)  Charta  dgaretarla  Cannabis 
Indicae. 

1^     Herbae  Cannabis  Indicae  100,0. 
Concisis  et  siccatis  afftinde 

Spiritos  Vini  200,0 

Benzini  lithantbracini  50,0. 

Digere  calore  dO^  C.  per  aliquot  boras, 
tarn  post  refrigerationem  exprime.   Be- 
ndno  denuo  affunde 
Spiritus  Vini  250,0. 

Digere  et  ex]^rime.  Liquores  commixti 
ealore  balnei  aqnae  evaporent,  ut  150,0 
remaneant.  Per  boc  residnum  cbarta 
bibula,  qnae  antea  Kali  nitrico  soluto 
conspersa  est,  trahatur,  tum  loco  tepido 

Bfiecetar. 

• 

Ein  Streifen  Panier  wird  angezündet, 
die  Flamme  gelOecnt  und  der  Dampf  des 
veiie^immenden  Papiers  wird  aufgeaüimet. 


(2)  Cigaretae  oum  berba  Cannabis 
Indicae. 

Cigaretae  pectorales.    Brustcigaretten. 
^     Herbae  Cannabis  Indicae  äO,0 

Foliorum  Belladonnae 

Foliorum  Stramonii 

Foliorum  Nicotianae  ana  5,0 

Herbae  Yeronioae  20,0. 
Minutim  concisis  primum  insperge 

E[ali  nitrici  5,0 
soluta  in 

Aqnae  destlllatae  15,0. 
Tum  inspeige 

Tincturae  Opii 

Tincturae  Benzo^'s  ana  10,0 
antea  mixta. 
Postremum  mixturam  sicca  et  per  cribmm 

laxum  trajice. 
In  tubos  chartaceos  nitricatos  species  in- 

Serendo  imprimendoque  fiant  cigaretae 
ecem  magnae  vel  viginti  parvae. 


Cantharides. 

8^  einigen  Jabren  wird  eine  Art  Spaniscb-Fliege^  Myldbris  Oiehorii 
FABSidüBy  aus  dem  östlicben  Asien  in  Deutscbland  importirt^  welche  grösser 
imd  stSrker  gebaut  (4cm  lang,  lodern  breit)  und  aucb  canüiaridinreicber  ist. 
Kop^  Brust  und  Hinterleib  sind  mit  scbwarzen  Haaren  besetzt;  die  FQbler  sind 
kealenförmig  und  nur  ^4  so  lang  als  der  Körper.  Die  scbwarzen  Flügeldecken 
seig^i  3  breite,  bräunlicbgelbe  Querbinden,  von  denen  die  oberste  nicbt  vollständig 
gezeichnet  ist  Auch  die  Ostindische  blaue  Cantbaride,  Lytta  Qigas  Fabriciüs 
kommt  im  Handel  vor.  Sie  ist  von  dunkelvioletter  Farbe  und  auch  schlanker 
und  grösser  als  Lytta  vesicatoria. 
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Zur  Werthbestimmang  der  Canthariden,  resp.  Bestimmung  des  Can- 
tharidingehaltes  verfährt  Draoenborff  in  der  Weise ;  dass  er  25— 30  g  der  in 
Pulver  verwandelten  Canthariden  mit  Petroläther  eztrahirt,  um  das  Fett  zu  be- 
seitigen, dann  das  wiederum  getrocknete  Pulver  mit  ^5  ^^  Gewichts  gebrannter 
Magnesia  und  etwas  Wasser  mischt  und  eintrocknet,  nun  den  pulvrigen  trocknen 
Rückstand  mit  25 — 30  g  Chloroform  durchtränkt,  dann  verdünnte  Salzsäure 
bis  zur  sauren  Reaction  zusetzt,  die  Mischung  mindestens  3 mal  mit  je  30  CO. 
Aether  ausschüttelt,  den  Aetherauszug  durch  Schütteln  mit  Wasser  auswäscht 
und  nun  abdunstet.  Der  Aetherrflckstand  soll  mit  Hilfe  von  Weingeist  auf  ein 
tarirtes  Filter  gebracht,  hier  mit  etwas  Weingeist,  dann  mit  2 — 3  CC.  Wasser 
gewaschen  und  zuletzt  bei  100^  C.  getrocknet  werden.  Bei  der  Wägung  sind 
in  Rechnung  zu  bringen,  dass  100  CC.  Petroläther  0,0108  g,  10  CC.  Weingeist 
0,0077  g,  je  1  CC.  Wasser  0,0005  g  Cantharidin  lösen.  (Die  ehem.  Werthbe- 
stimmung etc.  von  Dragendobff  1874.)  100  CC.  Schwefelkohlenstoff  sollen 
nämlich  0,018  g,  100  CC.  Weingeist  0,0777  g  Cantharidin  lösen. 

Nach  Desne's  Untersuchungen  ist  Essigäther  das  beste  Lösungsmittel  des 
Oantharidins. 

Eugen  Dietrich  scheidet  das  Cantharidin  auf  dialytischem  Wege  ab  und 
stellt  es  in  dieser  Weise  im  Grossen  dar  (ph.  Centralh.  1880,  S.  87).  Gröblich 
gepulverte  Canthariden,  1000  g,  werden  nach  Znsatz  von  50  g  RaUhydrat  mit 
6000  g  Wasser  5  Stunden  dige^drt,  dann  15  Minuten  kochend  gemacht,  nach 
dem  Erkalten  colirt  und  ausgepresst.  Der  Pressrückstand  wird  nochmals  unter 
Znsatz  von  20  g  Kalihydrat  in  gleicher  Weise  behandelt.  Die  filtrirte  Colatur 
wird  auf  3  Dialysatoren  von  60  cm  Durchmesser  vertheilt  und  unter  Ersatz  des 
verdunstenden  Wassers  5 — 6  Tage  der  Dialysation  überlassen. 

Die  coUoidisehe  dialysirte,  bräunlich  gefärbte  Flüssigkeit  wird  nun  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  nentralisirt,  mit  Holzkohlenpulver  gemischt  und  eingetrocknet. 
Dieser  krümlige  Rückstand  enthält  neben  freier  Schwefelsäure  Kaliumsnlfat  und 
Cantharidin.  um  erstere  zu  binden  wird  etwas  Baryumcarbonat  zugesetzt,  dann 
das  Ganze  mit  Essigäther  ausgekocht  und  vom  Auszuge  der  Essigäther  abdestillirt. 
Das  im  Rückstande  befindliche  Cantharidin  wird  mit  etwas  Weingeist  abgewaschen 
und  aus  Essigäther  umkrystallisirt.  Das  so  gesammelte  Cantharidin  ist  blendend 
weiss  und  beträgt  circa  2,8  g.  Durch  Ausziehen  mit  Aether  und  Entfetten  mit 
Schwefelkohlenstoff  konnte  Dietrich  nur  2,3  g  sammeln. 

Nachweis  des  Cantharidins.  Es  werden  nach  Paktes  die  betreffenden 
Theile  mit  Wasser,  in  welchem  etwas  Aetzkali  gelöst  ist,  digerirt,  die  Flüssigkeit 
bis  zur  Extractdicke  abgedampft,  mit  reinem  Sand  und  mit  einer  entsprechraden 
Menge  Essigsäure  gemischt.  Die  Masse  wirc(  in  einer  Weise  erhitzt,  wie  man 
Benzo^äure  aus  Harz  sublimirt  Man  bedeckt  mit  einer  Scheibe  Fliesspapier  und 
setzt  dne  Glasglocke  darüber  und  erhitzt  bis  auf  210^  C.  Das  an  die  Wandung 
der  Glasglocke  angesetzte  sublimirte  Cantharidin  lässt  sich  mit  Chloroform  sam* 
mein.  Uebrigens  dürften  die  Mengen  Substanz,  welche  nach  Vergiftungen  dis 
penibel  sind,  im  seltensten  Falle  zur  Gewinnung  von  Cantharidin  ausreichen. 

Fahnestock  schied  aus  Cantharts  vittata  (Lytta  vittatüy  gebftnderter 
Pflasterkäfer,  Eartoffelfliege)  1,5  Proc.  Cantharidin  ab.  Warneb  vermochte  nur 
0,4  Proc  zu  erlangen. 

Kalieantliaridatsparadrap  wird  wie  das  Englische  Heftpflaster  bereitet,  nur 
dass  der  Hausenblasenlösung  ftlr  die  zwei  letzteren  Anstriche  eine  heisse  wein- 
geistige Lösung  des  Kaliumcantharidats  zugesetzt  wird.  Auf  100  qcm  genügen 
0,1  g  des  Cantiiaridats. 
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(1)  EmplAStmin  Canfharidnm  alkaliniim 

extensiim. 

AlkaÜBcbes  Spanischfliegenpflaster. 

Emplasiro  Oantharidiun  extenso  insperge 

Natri  oarbonici  dilapsi 

Oantharidum  palverataram  ana  2,0 
antea  mixta,  tum  palverem  inspersum 
uffte  metacarpii  exteriore  (Ballen  der 
Hand)    adprime.      Emplastrum    Charta 
pazamnata  obtectum  dispensa. 

Dieses  Spanischfliegenpflaster  soll  keine 
Strangorie  als  Nebenwirkung  zur  Folge 
haben.  Derselbe  Zweck  wird  besser  er- 
reicht, wenn  man  die  Pflasterfläche  mit 
einer  L0sang  von  2  TL  Eampher  in 
1  Th.  Chloroform  bestreicht. 


(2)  t  Olenm  Cantharidmn« 

Handb.  I,  S.  714  ist  ein  Yerhältniss 
von  1  :  10  angegeben.  Dieses  Yerhält- 
niss haben  auch  z.  B.  die  Belgische  und 
Französische  Pharmakopoe  acceptirt.  Der 
Preuss.  Arzneitaxe  1878  ist  em  Anhang 
beigefügt  mit  verschiedenen  Yorschrifteni 
von  welchen  die  meisten  den  heutigen 
pharmac.  Anforderungen  nicht  Rechnung 
tragen  und  wahrscheinlich  aus  der  Hand 
eines  in  der  Pharmacie  völlig  unbewan- 
derten Mannes  kommen.  Es  sind  z.  B. 
1  Th.  Canthariden  auf  4  Th.  Oel  vorge- 
schrieben. Hier  sei  nur  darauf  aufmerk- 
sam gemacht,  dass  kein  Apotheker 
an  diese  Yorschriften  gebunden 
ist  (Hager). 


BlisterlnST  olntement  des  Lieut  James,   ein  Mittel  gegen  Späth  der  Pferde, 

veraltote  Stollbeulen.  Ueberbeine  etc.  25  g  einer  grünlichbraunen  weichen  schmierigen 

.Ssibe  von  starkem  Geruch.    Es  besteht  aus  3  g  Oantharidenpulver,  2.5  g  Euphorbium, 

ISg  Elemisalbe,  20  Tropfen  Wacholderholzöl,  20  Tropfen  Bosmarieöl  und  20  Tropfen 

rejpenthinöL  (3  Mk.)  (HAaER,  Analyt) 

IJqiild  blister  of  Hibbon  ist  ein  öliger  Cantharidenauszug. 


Capslcnm. 

Von  J.  C.  Tbesh  wurde  aus  der  Capsicumfhicht  ein  fHiher  schon  von 
Dragenbobff  und  Flückigeb  erkannter  flüchtiger,  anscheinend  alkaloldisch  sich 
verhaltender,  krystallisirbarer  Körper  abgeschieden,  welcher  den  Namen  Cap- 
saicin  erhalten  hat  und  das  die  Schärfe  der  Frucht  repräsentirende  Prinzip  zu 
aein  scheint.  Wenn  man  den  Aetherauszug  abdunstet,  den  Rückstand  in  heisser 
weingeistigeT  Kalilauge  löst,  die  Lösung  mit  Wasser  verdünnt,  mit  Baryumchlorid 
ausfallt,  den  Niederschlag  auswäscht,  trocknet,  mit  Aether  extrahirt  und  diesen 
Aetherauszug  abdunstet,  so  hinterbleibt  das  von  Büohheim  mit  Capsicol  be- 
zeiefanete  ölähnliche  Fluidum.  Aus  diesem  Capsicol  schied  Tresh  das  Capsalcin 
ab.  Dieses  ist  in  Weingeist  leicht  löslich.  Die  weingeistige  nicht  zu  sehr  ver- 
dünnte Lösung  giebt  mit  Baryumchlorid  oder  Calciumchlorid  einen  in  Aether 
löslichen  Niederschlag.  Auch  Silbemitrat  erzeugt  einen  Niederschlag,  löslich  in 
veidUnntem  Aetzammon.  Diese  ammoniakalische  Lösung  wird  beim  Kochen 
dunkler  und  giebt  einen  braunschwarzen  Niederschlag. 

Bei  einiger  Vorsicht  lässt  sich  das  Capsatcin  auch  unzersetzt  verflüchtigen. 
Das  Snblimat  erscheint  dann  in  Form  von  Fettkügelchen.  Bei  100^  C.  ver- 
flfiehtigt  es  sich  schon  etwas,  und  darüber  abdestiilirtes  Wasser  besitzt  einen  ent- 
schieden stechenden  Oeschmack. 

Das  Capsafcin  lässt  sich  auch  isoliren,  wenn  man  das  Oel  (Capsicol)  m  ver- 
dflimt^  Kalilauge  löst,  zur  Lösung  Ammoniumchlorid  setzt,  den  dadurch  ent- 
standenen gefärbten  Niederschlag  sammelt,  wieder  in  Kalilange  löst,  und  mit 
Ammoniumchlorid  bei  50®  C.  behandelt.  Die  nach  einigen  Tagen  entstandenen 
KrystaUe  werden  nöthigenfaUs  noch  einmal  so  behandelt.  Auch  durch  Dialyse 
lässt  sich  das  Capsaicin  gewinnen.  60 — 80  g  der  concentrirten  Tinctur  des 
Spaoiachen  Pfeffers  werden  m  einen  Dialysator  von  Pergamentpapier  gegossen, 
und  derselbe  mit  starkem  Weingeist  umgeben.  Dieser  nimmt  rasch  einen  stechen- 
den Geschmack  an    und  liefert,    nach  einiger  Zeit  verdunstet,  Krystalle,  welche 
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mit  den  oben  erwähnten   übereinstimmen.     Die   dialysirte  Tinktur   reagirt  ent« 
schieden  sauer. 

Flückigeb  fand  für  das  Capsaicin  die  Formel  CgH^Os- 
^  Tinctura  Capsid  ist  von  Englischen  Aerzten  gegen  Delirium  tremens  mit  Erfolg 
angewendet.  Crowtheb  giebt  3— 5  stündlich  1— 2  g  der  Tmctur  mit  15  g 
Wasser  verdünnt  Da  die  Tinctur  nach  der  Britischen  Ph.  halb  so  stark  als 
die  bei  uns  gültige  ist,  so  w&re  von  letzterer  3 — 5  stündlich  0,5 — 1  g  mit  Wasser 
verdünnt  zu  geben.  Die  Wirkung  erwies  sich  stimulirend  und  derivirend.  Tremor 
und  die  Unruhe  werden  dadurch  beseitigt,  Schlaf  folgt,  es  tritt  normale  Hautw&rme 
und  gelinder  Schweiss  ein.  Die  Zahl  der  Pulsschlftge  wird  gemindert,  voller  und 
kräftiger. 

Die  Verwandlung  des  Spanischen  Pfeffers  m  ein  höchst  feines  Pulver 
ist  kaum  möglich,  er  kann  nur  als  mittelfeines  Pulver  dispensirt  werden. 
Eine  Austrocknung,  welche  auch  eine  höchst  feine  Pulverüng  zuliesae,  würde  die 
wirksamen  Bestandtheile  völlig  verändern  oder  zerstören. 

Charta  capslcinata«  Denuo  digere  per  tres  dies  et  filtra.    Li- 

(Papier  Wlinsi.)  quore  leni  calore  ad  300,0  remanentia 

U.    Fmctus  Capsici  annui  100,0  liltt,^*'*^  *^"'^^''  ^*  ^^""^"^^  ^' 

Spiritus  Vini  absolut!  600^0.  Unnatur. 

Digere  per  dies  tres,  tum  expnmendo  cola.  Streifen  des  erwärmten  Papiers  werden 

GoTaturae  adde  auf  die  Hautstellen   aufgelegt,    wo  ein 

Benzoes  30,0  innerer  Schmerz  empfunden  wird,  bei  Ka- 

Enphorbii  10,0  tarrh  auf  die  Brust     Es  bewirkt  eine 

Baisami  Copaivae  Röthung  der  Haut  und   angeblich   eine 

Sanguinis  Draconis  ana  5,0.  Ableitung  des  Krankheitsstoffes. 

Blister  essence,  C.  Simonis,  ist  eine  dem  Restitutionsfluid  ähnliche  Zusammen- 
setzung. 


Caragaheen. 

Sagena  carragenata,  Caragaheen-Watte ,  Garragenirte  Watte,  baumwollene  Watte 
mit  einer  Caragaheenabkochung  getränkt  und  dann  getrocknet.  Auf  einem  Blech 
von  verzinntem  Eisen  breitet  man  eine  dünne  Watte  aus,  übergiesst  sie  mit 
einer  dicken  (1  Ctm.  hohen)  Schicht  concentrirten  Decocts  des  Caragaheenmooses, 
breitet  dieses  gleichmässig  über  die  Watte  aus,  und  legt  eine  ähnlich  grosse, 
aber  dünne  Platte  der  Watte  darauf.  Dann  beschwert  man  nach  einigen  Mi- 
nuten das  Ganze  mit  einem  zweiten  Bleche  aus  verzinntem  Eisen,  presst  durch 
allmählich  vermehrte  Beschwerung  und  trocknet  am  lauwarmen  Orte  ans.  Diese 
von  Leli&vbe  zuerst  dargestellte  Watte  dient  als  Ersatz  der  Leinmehlumschläge. 
Vor  der  Anwendung  lässt  man  ein  Stück  der  Watte  auf  einem  Teller  circa 
15  Minuten  lang  in  heissem  Wasser  weichen.  Die  trockne  Caragaheenwatte 
schwillt  an  und  wird  sofort  noch  warm  als  Cataplasma  angewendet 

Tabnlae  Caragaheen,  leespllanzenseltcken,  ein  in  Oesterreich  viel  ge- 
brauchter Artikel.  In  4000,0  Colatur  der  Abkochung  aus  2.00,0  Caragaheen  wer- 
den 1000,0  Acaciengummi  (Arab.  Gummi)  und  2500,0  Zucker  gelöst,  die  colirto 
Lösung  mit  einer  Lösung  von  30,0  Gfelatine  in  100,0  Glycerin  vermischt  und 
abgedampft,  bis  eine  Probe  beim  Erkalten  erstarrt.  Die  Masse  wird  mit  Phyto- 
laccasymp  oder  Cochenilleauszug  tingirt  und  mit  etwas  Ananasäther  oder  Neroliöl 
aromatisirt,  dann  auf  geöltes  Metallblech  gegossen,  in  quadratische  Stücke  zer- 
schnitten und  mit  Vanillenzucker  (1  Vanille,  5  Milchzucker,  15  Rohrzucker)  con- 
spergirt. 


Garagaheen.  —  Garbo  animalis.  —  Garbo  mineralis.  195 

iHsphnienxeltelieii,  Roznauer,  ans  der  Apotheke  „zur  Mutter  Gottes"  des 
J.  Seichelbt  im  Molken-Kurorte  Bozuau  am  Radhorst  in  Mähren ,  sind  1,5  mm 
dicke,  verschieden  grosse  rhombische  Tafehi,  mit  Gochenille  roth  geförbt,  b^ 
stehend  ans  Zucker,  Garrageenschleim  und  einer  Spur  Süssholzextract.  (Haoeb, 
Analyt) 

Den  Japanischen  Agar-Agar  soll  Gelideum  comeum  Lamouboux 
{S^Aaerococcus  comeus  Aoabdh)  liefern. 

Im  Agar-Agar  ist  Pararabin  nachgewiesen  worden. 

Eine  Masse  zu  Vaginalkugeln  erhält  man  durch  Eochung  von  10  Th. 
Agar-Agar,  200  Th,  Wasser  und  100  Th.  Glycerin, 


Carbo  animalis. 

BoLLER^Bches  FiilTer  gegen  Epilepsie,  Veitstanz,  Starr-,  Lach-,  Wein-Erampf, 
hysterische  Krämpfe,  aus  der  Diakonissen- Anstalt  in  Dresden,  besteht  aus  nicht  voll- 
ständig verkohltem  Hom  (Hager)  oder  der  Kohle  von  Vögeln,  wie  Elstern  (deren 
Federn  mit  Homsnbstanz  doch  wohl  einige  Verwandtschaft  haben)  und  zwar  versichert 
Dbagendorff,  wahrscheinlich  war  er  Augenzeuge  bei  der  Bereitung,  dass  es  ver- 
kohlte Elstern  sind,  welche  12  Tage  nach  Weihnachten  geschossen  wurden  (Jahres- 
bericht 1876,  S.  575).  Trotz  allen  Forschens  konnte  von  Seiten  der  Industrieblätter 
keine  specielle  Reaction  auf  solche  Elstern  aufgefunden  werden. 

Stiefelwichse,  englische  wasserdichte:  Man  mischt  60  Th.  gebrannte  Knochen 
unter  UmrQhren  mit  45  Th.  Syrup,  giebt  12  Th.  Essig  und  nach  und  nach  unter  be- 
ständigem Umrühren  12  Th.  Vitriolöl  zu.  Nach  7  Tagen,  in  welcher  Zeit  man  Alles 
der  Rahe  ttberlässt,  mischt  man  die  Masse  noch  mit  9  Th.  KautschukOl  und  bewahrt 
die  fertige  Wichse  in  Büchsen  auf.  Das  KautschukÖl  wird  durch  Schmelzen  von  1  Th. 
zenehnittenem  Kautschuk  in  einem  irdenen  Topfe  über  Kohlen  und  durch  Mischen  mit 
6  bis  8  Th.  Leinöl  unter  Umrühren  bereitet 


Carbo  mineralis. 

Zur  Bestimmung  des  Schwefels  in  der  Stein-  und  Braunkohle  werden 
nach  Teikighi  Kakamura  3 — 4  Th.  Ealium-Natriumcarbonat  innig  mit  1  Th. 
der  lein  pulverisirten  Kohle  gemischt^  in  einem  Platintiegel  erst  gelinde  mittelst 
Weingdstlampe,  dann  bis  zur  hellen  Rothgluth  mittelst  Bunsenbrenners  erhitzt 
Letztere  Gluth  wird  1  Stunde  unterhalten.  Nach  dieser  Zeit  ist  die  Masse  völlig 
weiBS  oder  bei  Gegenwart  von  Eisen  röthlich.  Die  Masse  wird  während  des  Er- 
hitzens  nicht  umgerührt.  Die  Schmelze  wird  in  Wasser  gelöst,  filtrirt  und  dann 
die  Schwefelsäure  auf  gewöhnliche  Weise  bestimmt. 

Dass  im  Russ  der  Steinkohle  Arsenigsäure  vertreten  ist,  hat  Macadam  nach- 
srewieseiD.  Es  wird  hiemach  auch  der  Rauch  aus  Steinkohlenfeuerung  arsen- 
haltig sein. 

Künstliche  Diamanten  will  Hannay  durch  Erhitzen  von  Kohlenwasser- 
stoffen mit  Magnesium  bis  zur  Rothgluth  und  unter  hohem  Druck  erlangt  haben 
(Chem.  News  41,  106). 

kapfrehrkillaasse  wird  erhalten  durch  Mischung  von  Th.  100  feingemahlenem 
Kalkstein,  350  feingemahlener  Steinkohle,  250  Thon,  300  Flugasche  aus  Dampf- 
keaselzflgen,  600  Wasser,  10  Schwefelsäure,  15  Haaren  (Kälber-,  Kuh-Haaren, 
ScbwefoBboraten).     Mit  der  Masse  werden  die  Rohre  bis  zu  5  Ctm.  dick  umhttllt 
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Garbo  yegetabilis. 

Die  Pflanzenkohle,  in  geschlossenen  Geflüssen  erzengt,  enthält  nach 
Jaillard  auch  Essigsäure  (an  Eaii  gebunden).  Er  fand  z.  B.  in  1000  Th.  sol- 
cher Kohle  3,7  Th.  KaUumacetat. 

PresskoUe,  auch  Pyrolith  genannt,  ist  ein  Feuerungsmaterial,  welches 
langsam,  rauchlos  und  ohne  Funkensprühen  brennt.  Sie  besteht  aus  Holzkohlen- 
pulver vermischt  mit  etwas  Salpeter,  mit  Thonerde  und  Wasser  zur  Masse  ge- 
macht und  in  Ziegel  geformt. 

Tnscke,  schwane,  Boswell's.  Zur  Darstellung  werden  Homspäne  unter  Di- 
gestion in  Aetzkalilauge  gelöst,  die  Masse  eingetrocknet  und  in  einem  eisernen 
Tiegel  bis  zur  Schmelzung  erhitzt.  Die  in  kochendem  Wasser  gelöste  und  colirtc 
Masse  wird  mit  einer  überschüssigen  Alaunlösung  versetzt,  der  Niederschlag  ge- 
sammelt, mit  heissem  Wasser  ausgewaschen,  mit  Acadengummi  versetzt  und  in 
Formen  gebracht. 

Tische,  sehwane,  Lukas'.  Eampherruss,  dargestellt  durch  Verbrennen  des 
Eamphers  bei  geringem  Luftzuge  und  dann  mit  Weingeist  ausgewaschen,  giebt 
mit  Leim  und  Gummi  eine  schöne  Tusche. 

Cemssa  nigra« 

Schwarze  Schminke. 

1^    Fuliginis  e  Camphora  effectae  1,0 

Olei  Gacao  6,0. 
Leni  calore  conterendo  exacte  mixtis  adde 

Olei  Neroli  guttas  5. 
Massa  refrigerata  in  bacillum  redigatur. 

Wachsgrlndmittel  eines  in  der  Nähe  von  Werl  wohnenden  Heilpfuschers  besteht 
aus  einer  Flasche  Bieressig  und  einer  Salbe  ans  70  Th.  Butter,  30  Tn.  einer  kohUgen 
Masse,  wahrscheinlich  geröstetem  verkohltem  Salbeikraut,  Pfeffer  und  B;oggen8amen. 
(HAaEB,  Analyt.) 


Carbonenm  oxydatnm. 

Carbeneamexjdatnm,  KoUenoxydgas,  KoUenstoSmonexyd,  Kehlengas  (€arbon;l) 

(CO)  entsteht  beim  Verbrennen  von  Holz,  Kohle  etc.  neben  mangelhaftem  Zutritt 
von  Luft.  Es  wird  vom  gemeinen  Manne  mit  Kohle  n  dun  st  bezeichnet.  Wenn 
dasselbe  auch  kein  pharmaceutisches  Object  ist,  so  kommt  der  Pharmaceut  dennoch 
zuweilen  in  die  Lage  dieses  giftig  wirkende  Gas  zu  bestimmen  und  nachzuweisen. 

Kohlenoxydgas  ist  ein  permanentes  Gas,  geruch-  und  farblos,  von  0,9674 
spec.  Gew.  (Luft  =  1),  in  Wasser  fast  nicht  löslich,  indifferent  gegen  Lackmus, 
angezündet  mit  Flamme  zu  Kohlensäure  verbrennend. 

Um  es  von  beigemischter  Kohlensäure  zu  befreien  leitet  man  das  Gas  durch 
Kalkwasser  oder  dünne  Kalilauge. 

Leitet  man  das  Kohlenoxydgas  durch  eine  nothwendig  völlig  neutrale  Pal- 
ladiumchlorürlösung,  so  fllrbt  sich  diese  schwarz  unter  Abscheidung  me- 
tallischen Palladiums.  Mit  der  Palladiumchlorttrlösung  gefeuchtete  Leinwandstreifen 
in  einem  Räume,  in  welchem  sich  Kohlenoxydgas  befindet,  aufgehän^,  färben 
sich  in  wenigen  Minuten  intensiv  schwarz  (Rd.  Boettgeb).  Hier  ist  nicht  zu 
übersehen,  dass  auch  Kohlenwasserstoffgase,  Wasserstoff,  Aethylengas  etc.  eine 
ähnliche  Reaction  bewirken. 
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Bei  UutersachuBg  einer  Zimmerluft  auf  den  Gehalt  an  giftigen  Gasen  ist 
zanäcbst  die  Entstehung  letzterer  zu  erforschen.  Sie  können  durch  directe  Feu- 
erang  im  Ofen  oder  Kamin  entstanden  sein,  aber  auch  aus  anderen  über  oder 
unter  dem  betreffenden  Zimmer  liegenden  Feuerungen  herrühren.  Die  Gegen- 
wart yon  Kohlenwasserstoffen  oder  Wasserstoff  dürfte  nur  eine  seltene  sein.  Um 
nun  Yorlänfig  zu  prüfen ,  ob  in  einer  Luft  Kohlenoxyd  ist,  bläst  man  mittelst 
eines  Handblasebalges  (Insectenpulverbläsers),  dem  man  ein  im  Winkel  gebogenes 
Glasr(^hrchen  aufgesetzt  hat,  einen  10 — 30  Minuten  dauernden,  durch  eine  kleine 
Wasserschicht  getriebenen  Luftstrom  durch  die  Palladiumchlorürlösung.  Es  findet 
bei  Gegenwart  von  Kohlenoxydgas  in  der  Luft  eine  Reduktion  in  der  Metalllösung 
statt,  und  um  so  schneller,  wenn  diese  auf  circa  40^^  C.  warm  erhalten  wird. 

Auf  Aurichloridlösung  wurkt  Kohlenoxydgas  ebenfalls  reducirend  und 
Gold  wird  ausgeschieden. 

lieber  den  Nachweis  im  Blute  vergl.  unter  Sanguis. 

Hempel  (Zeitschr.  f.  analyt.  Ch.  18.  Jahrg.  399)  mischt  das  Blut  mit  gleich 
viel  firisch  bereitetem  Schwefelammonium  (Handb.  II,  S.  882).  Er  fand,  dass 
man  mindestens  10  Liter  Luft  durch  verdünntes  Blut  leiten  müsse,  um  spectralana- 
lytisches  Resultat  zu  erlangen.  Eine  Maus  müsse  wenigstens  einige  Stunden  in 
dem  betreffenden  Räume  athmen.  Hempel  hält  die  VoGEL'sche  Methode  des 
Nachweises  von  Kohlenoxydgas  für  die  beste  (dieselbe  findet  man  ausführlich  im 
Berichte  d.  d.  ehem.  Ges.  11,  235).  Man  soll  in  der  Weise  verfahren,  dass  man 
dne  mit  Wasser  gefüllte  Flasche  in  dem  das  Gas  enthaltenden  Zimmer  entleert, 
2 — 3  GC.  eines  sehr  stark  mit  Wasser  verdünnten  Blutes,  welches  eben  nur  noch 
einen  Stich  in's  Rothe,  dabei  aber  die  bekannten  Absorptionsstreifen  im  Spektro- 
skope bei  Reagensglasdicke  deutlich  zeigt,  zusetzt  und  einige  Minuten  umschütteli 
Em  Kohlenoxydgehalt  bewirkt  sofort  eine  Farbenänderung  in  Rosa.  Auf  Zusatz 
von  einigen  Tropfen  Schwefelammoniums  verschwinden  die  beiden  Absorptions- 
stieifen  nicht,  während  dieselben  bekanntlich  im  kohlenoxydfireien  Blut  bei  dieser 
Reaction  durch  ein  breites  verwaschenes  Band  ersetzt  sind.  Hierbei  lassen  sich 
nach  Yogel's  Angabe  0,25  pCt.  Kohlenoxyd  noch  deutlich  nachweisen.  Nach 
Versuchen  Hempel's  gelang  es  nicht,  Gasgemischen,  welche  sehr  geringe  Mengen 
von  Kohlenoxyd  enthalten,  dieses  vollständig  mittelst  verdünnter  Blutlösungen  zu 
entziehen.  Hempel  versuchte  nun  die  Lungen  lebender  Thiere  zur  Concentration 
des  Kohlenoxydgases.  Mäuse,  befindlich  in  zwei  mit  den  grössten  Durchmessern 
g^eneinander  stossenden  Trichtern,  die  durch  üeberspannen  eines  breiten  dünn- 
wandigen Gummibandes  mit  einander  zu  einem  doppelconischen  Räume  vereinigt 
waren,  wurden  der  auf  Kohlenoxyd  zu  prüfenden  Luft  ausgesetzt.  Die  Ausfluss- 
rohren  der  Trichter  gestatten  mittelst  Gunmiischläuchen  die  leichte  und  sichere 
Verbindung  mit  den  Gasometern.  Der  Gasstrom  wurde  so  regulirt,  dass  10  Liter 
Gas  den  Apparat  in  1 — 2  Stunden  passirten,  der  von  der  Respiration  des  Thieres 
herrührende  Kohlensänregehalt  der  Luft  überstieg  gewöhnlich  nicht  1  pCt.  Eine 
Vergiftung  durch  Kohlensäure  war  also  ausgeschlossen.  Die  Mäuse  wurden  durch 
Eintanehen  in  Wasser  getödtet  und  durch  Zerschneiden  in  der  Herzgegend  reich- 
liche Mengen  Blut  aus  denselben  entnommen.  Das  Kohlenoxydhaemaglobin  wurde 
nach  Zumischung  von  frischem,  farblosem  Schwefelammonium  nachgewiesen. 
Schwefelammonium  hat  vor  dem  weinsauren  Eisenoxydul-Ammoniak  den  Vorzug, 
dass  man  bei  ihm  auch  ohne  Spectralapparat  bei  Spuren  von  Kohlenoxyd  eine 
Verschiedenheit  der  Färbung  der  reducirten  Lösungen  leichter  erkennt. 

Zur  Untersuchung  der  Zimmerluft  schlägt  Hempel  vor,  sich  der  VoGEL'schen 
Probe  in  der  Weise  zu  bedienen,  dass  man  wenige  CC.  verdünnten  Blutes  in 
einen  Absorptionsapparat  bringt  und  dann  mindestens  10  Liter  Luft  hindurch- 
leitet; oder,   dass  man  eine  Maus  in  einer  Drahtsiebfalle  einige  Stunden  in  dem 
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Räume  athmen  lässt  und  dann  ihr  Blut  untersucht.  Auf  Grund  dieser  Versuche 
und  der  Erwägung,  dass  Kohlenozyd  nicht  wie  die  Kohlensäure  zu  den  unver- 
meidlichen Bestandtheilen  der  Zimmerluft  gehört ,  ist  Hempel  der  Ansicht,  dass 
der  von  Vogel  und  neuerdings  Yon  Wolffhbigel  ausgesprochenen  Ansicht, 
dass  geringere  Gehalte  von  Kohlenozyd  als  0,25  pCt.  vom  hygienischen  Stand- 
punkt aus  als  unbedenklich  anzusehen  seien,  nicht  beizutreten,  dass  vielmehr  bei 
der  Beurtheilung  von  Heizanlagen  vom  Standpunkt  der  Gesundheitspflege  aus  die 
Gegenwart  von  Kohlenoxyd  überhaupt  als  unzulässig  angesehen  werden  muss. 


Carbonenm  snlfaratnm. 

Schwefelkohlenstoff  ist  ein  ausserordentlich  wirksames  Conservirungs- 
mittel  in  allen  den  Fällen^  in  welchen  eine  Verdunstung  gehmdert  ist,  besonders 
in  wässrigen  Flüssigkeiten.  Hageb  conservirte  mittelst  1,0  g  ein  Liter  diabe- 
tischen Harnes  durch  3  Jahre.  Hugo  Sohiff  hat  in  dieser  Beziehung  eine  Menge 
von  Vei'suchen  angestellt  und  konnte  er  Fleisch  über  Jahr  und  Tag  conserviren. 

Femer  ist  Schwefelkohlenstoff  ein  Gift  für  alle  parasitischen  Wesen.  Es  ge- 
nügen einige  Gramme  davon  in  das  Geföss  mit  Canthariden,  Flores  Amicae^  Radix 
Bardanae  zu  giessen  und  in  den  Ge&ssen  den  Schwefelkohlenstoffdunst  einige 
Zeit  zu  erhalten. 

Der  Anwendung  in  der  Hauswirthschaft  als  Conser^rungsmittel  steht  der  Geruch 
entgegen,  welchen  viele  Frauen  nicht  ertragen  können,  und  die  Feuergefährlichkeit 

Die  vortreffliche  Eigenschaft  als  üngeziefergift  wird,  wie  Prof.  Kirschbaum 
berichtet,  bereits  an  vielen  Strafanstalten  und  Lazarethen  benutzt,  um  die  Klei- 
dungsstücke der  Vagabunden  und  Kranken  zu  desinficiren  und  von  dem  daran 
haftenden  Ungeziefer  zu  befreien.  Hierzu  gehören  dichte  Kästen  mit  Einguss- 
einrichtung. Pro  Cubikmeter  genügen  pro  Tag  20  CC.  Schwefelkohlenstoff  und 
eine  3—5  tägige  Einwirkung.  Die  Eier  des  Ungeziefers  sollen  ebenfalls  dadurch 
lebensun^ig  werden.  Schwefelkohlenstoff  ist  das  beste  Mittel  gegen  Motten, 
wenn  eben  luftdicht  zu  verschliessende  Kästen  zu  Gebote  stehen  und  ein  Ein- 
fallen der  Flüssigkeit  nur  alle  2 — 4  Wochen  zu  wiederholen  wäre  (pharm.  Cen- 
tralh.  1879,  S.  194). 

Schwefelkohlenstoff  ist  der  beste  Löschkörper  flr  brennende  Schorn- 
steine. Enthält  er  einige  Procente  Schwefel  in  Lösung,  so  ist  eine  Wirkung  um 
so  sicherer.  Die  Anwendung  erfordert  viel  Vorsicht  und  müsste  eine  bezügliche 
Spritze  stets  zur  Hand  gehalten  werden.  Die  Spritze  besteht  aus  Zinn,  ihr 
Stempel  giebt  das  Maass  der  Füllung  an.  Für  einen  1-etagigen  Schornstein  ge- 
nügen 60  g,  für  einen  2-etagigen  100  g,  für  einen  3-etagigen  130  g  Schwefel- 
kohlenstoff. Der  0,4 — 0,5  Ctm.  weiten  Oeffnung  der  gefüllten  Spritze,  wird  ein 
1,5 — 2  m  langes  circa  0,2  Ctm.  weites  zinnernes  oder  aus  Messingblech  gelöthetes 
Kohr  aufgeschraubt  und  nun  entweder  der  Schwefelkohlenstoff  in  den  Schornstein 
hinaufgespritzt  oder  wenn  dies  nicht  angeht,  in  die  unterste  mit  Thür  geschlossene 
Schomsteinöffnung  ein  Bogen  Papier  angebrannt  und  auf  diesen  der  Schwefel- 
kohlenstoff aufgespritzt.  Dass  hier  Personen  und  Thiere  während  dieser  Action 
fem  zu  halten  sind,  ist  selbstverständlich. 

SchwefelkoUeBStoCIampe  behufk  Schwefligsäure-Räucherung,  Einschwefeln  der 
Weinfässer  etc. 

Die  Lampe  besteht  aus  einem  zweihalsigen  WuLP'schen  Fläschchen  von 
200  CC.  Inhalt,  dessen  mittlere  Oeffnung  mit  einem  durchbohrten  Kork  ge- 
schlossen isty  in  welchem  sich  eine  gerade,  einen  baumwollenen,  federkieldicken 
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Dodit  bt&gende   Glasrfthre,  besser  und  »cherer  eioe  blecherne  0,1  Gtm.   weite 

Bjjhre  befindet,   die  bis  ftnf  den  Boden  des  Flftschchena  reicht     Die  zweite  Oeff- 

nüng  des  Fl&schchena ,  darch  welche  man  den  Schwefelkohlenetoff  einbringt,  ist 

iinh  einen    eine    möglichst  enge,   rechtwinlcelig  gebogene  Glasröhre   tragenden 

Kork   geschloBsen.      Das    Ende    dieser 

letzteren  Röhre  mose  von  dem  Dochte 

der   Fljimme    mdglichst    entfernt   sein. 

Du  FUachchen  wird  zu  ^/^  mit  Scbwe- 

fi;lkohlenstoff  gefüllt,  wobei  wegen  der 

KipiosibUitftt  des  Schwefelkoblenstoff- 
dunpfes  grosse  Vorsicht  geboten  ist. 
Reicht  die  den  Docht  enthaltende  Röhre 
möglichst  bis  auf  den  Boden  der  Flasche, 
so  ist  die  Anwendung  der  Lampe  ge- 
Ehrlos.  Beim  Gebranche  zUndet  man 
den  Docht  an.  Diese  Lampe  l&ast  sich 
■neb  zum  Einschwefeln  der  Fässer  ge- 
brauchen und  bietet,  da  hierbei  ein 
Abtropfen  von  Schwefel,  sowie  das 
Fallen  von  Leinwandkohle  in  die  Fässer 
vermieden  wird,  grosse  Vortheile.  Die 
ModiGcation  besteht  darin,  dass  man 
die  den  Docht  tragende  Röhre  recht- 
winkelig ambiegt  nnd  die  Flamme  durch 

das  seitliche  Zapflwh   in   das  Fass  ein-  ^.^  ,„    s.l.w.f,lloM,«uln»»p^  4  D,d,t 

f:lhrL     Bei  Anwendung  der  Lampe  gc-  ond  BUiiioiir,  r  oUtoe»  oitiroht. 

bietet  es  die  Vorsicht,  die  Lampe  vor  dem 

AnzDnden  in  einen  grösseren  eisernen  eine  Schicht  Wasser  haltenden  Topf  zd 
setzen  nnd  dafQr  zu  sorgen,  dass  der  Anztlnder  sofort  den  Ort,  wenn  der  Noth- 
fall  eintritt,  verlassen  kann.  Wie  die  Lampe  brennt,  wird  vorher  in  der  Weise 
verancht,  dass  man  nur  eine  kleine  Menge  Schwefelkohlenstoff  (20 — 30  CC.)  ein- 
fallt nnd  die  Lampe  anzttndet.     Diese  Lampe  ist  von  F.  Eoenig  angegeben. 


Die  Bestimmung  des  Schwefelkohlenstoffs  in  den  alkalischen  Snlfo- 
carbonaten  geschieht  nach  E.  A.  Gsete  dnrch  Titrimng  mit  einer  '/jQ-Nor- 
mallösnog  von  krystall.  Cuprisulfat,  welche  in  1  CC.  0,003168  Ca  enthält  und 
deren  je  1  CC.  0,0076  Schwefelkohlenstoff  entspricht.  Znr  Darstellung  der  alka- 
lischen TitrirflOsaigkeit  löst  mau  3,168  Kupfervitriol,  versetzt  die  Lösung  mit 
Setgnettesalz  and  Natriumcarbonat,  bis  der  anhnga  entstehende  Niederschlag 
wieder  verschwanden  ist,  nnd  verdünnt  bis  zu  1  Liter.  Der  beim  Titrireu  sich 
bUdeade  Niederschlag  von  xanthogensaurem  Kupfer  setzt  sich  nach  wiederholtem 
Schlagen  sehr  gnt  flockig  ab  nnd  ermöglicht  selbst  in  nicht  ganz  geklärter  Flüs- 
sigkeit mit  grosser  Öenanigkeit  das  Ende  der  Reaction  durch  Ausblühen  der  Trü- 
bung nach  weiterem  Znsatz  von  einem  Tropfen  Kupferlösung  zu  erkennen. 

Der  von  der  Bildung  des  Xanthogenates  bleibende  geringe  Ueberschnsa  an 
Aetzkalt  moss  durch  Zasatz  von  Natriumbicarbonat  unschädlich  gemacht  werden. 

FiMOT  und  Bertbahd's  Methode  beruht  &uf  der  Unbeständigkeit  des  sulfo- 
caibonBanren  Zinks,  welches  sich  in  der  Kälte  langsam  und  bei  50 — 60°  rasch 
■ach  der  Gleichung  ZnS  CS,  =  ZnS  -f  GS,  zersetzt.  Man  verfUtrt  folgender- 
maaasffli.  In  einen  Glaskolben  von  nngeßlhr  100  CC.  Inhalt  bringt  man  10  g  des  zn 
nnterancbenden  Sulfocarbonates,  dann   25  —  30  CC.   Wasser  und  10  CC  einer 
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concentrirten  L((Biing  von  Zisksalfat;  die  beiden  Flüssigkeiten  mischen  sich  nicht 
sogleich,  sondern  bilden  eine  halbflüssige  Masse.  Der  Kolben  wird  mit  einem 
zweifach  durchbohrten  Kork  verschlossen.  In  der  einen  Dorchbohrong  steckt 
ein  Glasrohr  y  welches  mit  einem  Trockenrohr  (Bimstein  mit  Schwefelsäure)  ver- 
bunden ist.  In  der  anderen  Darchbohrung  steckt  ein  kurzes  Glasrohr ,  das  sich 
durch  ein  Eautschukrohr  mit  Stöpsel  verschliessen  lässt.  Der  Apparat  wird  ge> 
wogen,  dann  schüttelt  man  den  Inhalt  gehörig,  wodurch  ein  gelber  Niederschlag 
von  Zinksulfocarbonat  entsteht.  Hierauf  wird  gelinde  erhitzt,  wodurch  Zersetzung 
eintritt  und  der  Schwefelkohlenstoff  entweicht.  Wenn  die  Masse  vollständig 
weich  geworden  ist,  saugt  man  trockene  Luft  durch  den  Apparat,  um  die  letzten 
Spuren  Schwefelkohlenstoff  zu  entfernen,  und  wägt  wieder.  Der  Gewichtsverlust 
entspricht  dem  Schwefelkohlenstoffe. 

Kaliiim  siilfo  •  carbonicum,  Ealiamsnlfecarbonat,  sckwefelkoUenstolTsanres 
Ealiam  (oder  Kali),  solfo- kohlensaures  Kali  (Ka^CSs  +  Aq)  wird  bereitet  durch 
Darstellung  von  einfach  Schwefelkalium,  indem  man  in  eine  Aetzkalilauge  bis 
zur  Uebersättigung  Schwefelwasserstoff  leitet  und  dann  ein  gleiches  Volumen 
Aetzkalilauge  zusetzt  Dieser  Einfach-Schwefelkaliumlösung  setzt  man  eine  ge- 
nügende Menge  Schwefelkohlenstoff  hinzu.  Das  Kaliumsulfocarbonat  kommt  in 
wässriger  Lösung,  auch  als  krystallisirtes  Salz  in  den  Handel  und  wird  zur  Ver- 
tilgung der  Reblaus  (PhyUoxera  vastatrtzj  gebraucht.     Ebenso  das 

Kali  aetkylosnlfo-carbonicam,  Kaliom  lanthogenif nm ,  Kaliamiantkogenat, 
Kaliumsalfocarbonat,  aethyliaathogensaores  Kaliam  (K,C2H50,CS2),  welches  entsteht, 
wenn  man  eine  mit  Aetzkali  gesättigte  weingeistige  Lösung  zuerst  mit  Schwefel- 
kohlenstoff versetzt  und  dann  mit  einem  mehrfachen  Volum  Aether  schüttelt 

Kaliumxanthogenat  ist  wie  Schwefelkohlenstoff  ein  ausserordentlich 
kräftiges  Conservirungsmittel ,  welches  Fäulniss  und  jede  Art  von  Gährung  zu- 
rückhält und  zugleich  ein  Gift  für  kleine  Thiere,  Würmer,  Insecten  etc.  ist. 

Der  Anwendung  als  Conservirungsmittel  in  der  Oekonomie  steht  der  Geruch 
entgegen,  welchen  die  meisten  Frauen  nicht  ertragen  können. 

Zahnsehmerzmlttel  von  Gustav  Traberth  in  Eisenach  (mit  electrischem 
Strom).  Ein  längliches,  einlöthiges  Fläschchen,  am  Boden  eine  kleine  Schicht  rothge- 
färbter Baumvolle,  getränkt  mit  Schwefelkohlenstoff  und  wahrscheinlich  versetzt  mit 
1  l>opfen  Senföl.  10  Tropfen  der  Flüssigkeit  stehen  über  die  Baumwolle  hinweg. 
(1,5  Mark.)  (Hager,  Analyt.; 


Carica  Papaya. 

Carica  Papaya  Linn.,  Papaya  Carica  Gaebtker,  Melonenbaum,  Papay- 
baum,  eine  in  Südamerika  einheimische,  in  anderen  tropischen  Ländern  viel 
cultivirte,  bei  uns  in  Gewächshäusern  gezogene  Papayaceo. 

Snceus  reeens  Caricae  Papayae,  Saccus  Papayae,  lelonenbannsaft,  Papaya^ 
saft,  der  fi-ische  Saft  der  Blätter  und  des  Holzes  des  Papayabaumes. 

Dieser  in  Brasilien  mit  Papay  oder  Mamaoeria  bezeichnete  p&lmenähn- 
liehe ,  astlose ,  bis  zu  6,5  m  hohe ,  sich  aus  dem  Samen  ungemein  schnell  ent- 
wickelnde ,  im  dritten  Jahre  seines  Alters  schon  0,3  m  dicke ,  jedoch  im  vierten 
und  fünften  Jahre  schon  absterbende,  fortwährend  Blüthen  treibende  und  Früchte 
reifende  Baum  hat  einen  krautartigen  Stamm  und  langgestielte  gipfelständige 
grosse  bandförmige,  7-lappige  Blätter,  aus  deren  Winkeln  blassgelbe,  kressenartig 
riechende  und  schmeckende  Blüthen  hervortreten,  und  längliche,  gefurchte,  melo- 
nenäbnliche,  5-kantige  beerenartige,  einfächerige,  bis  zu  7,5  k  schwere ,  anfiangs 


grflne,  dann   galbe  Frfichte  mit  sflBsem'  wohtschmeckendem  Fleische  und  milch- 
Ihnlichem  Safte,  mit  vielen  Samen  vom  Geschmacke  der  Indischen  Kreaae.  , 


Fif.   II.    Cirica  Fipa^i.    a  Oborer  Theil  d«  fiiiohUtuFDdcn  Eiuidm  <|»  GiGiia,  i  Blnnllch», 

röEiie  trichlernroiige,  i^pdtig«  BlAttaa.  a  %-thalltg«  weibliche  Blttbe  nil  ttlllfliippig«!  nkarbttt 

Sub«  n(  den  Pistill,  d  Frtchta,  eine  denalbsB  io  dti  Mitte   «Her  doiclKCblilteD.    SimeD  u 

nnf  «tndsUtndigeD  Simestitgerii. 

Holz  nnd  Blatter  sind  strotzend  aTigefllllt  mit  einem  neutralen  gelben  bitteren 
scharfen  Milchsafte,  welcher  peptische  Eigenschaften  besitzt  nnd  seit  je  als  Arznei- 
«obstanz  von  den  Eingeborenen  benutzt  wnrde.  Aus  Einschnitten  in  den  asoh- 
^nen  glatten  ßanmstamm  flieast  der  Saft  reichlich  aus  und  coagulirt  an  der 
Luft  unter  Abscheidung  eines  dicklichen  und  eines  dünnflüssigen  Theiles.  Dni%h 
Znsatz  von  Zucker,  Olycerin,  Aether,  Chloroform  ISsst  er  sich  conserviren  nnd 
verschicken.  Milch  wird  durch  den  Saft  coagnlirt,  aber  dann  völlig  in  eine 
H-äserige  'Flüssigkeit  verwandelt.  Eiweiss,  Kleber,  Fleisch,  Blutfibrin  erwacht  er 
and  löst  äe  langsam,  leicht  bei  30 — 40'>  C.  auf.  Auch  Taenien,  Spnlwflrmer, 
Ascariden  werden  davon  getüdtet  und  gelöst.  Als  Wurmmittel  gebrauchten  in 
Amerika  die  Aerzte  den  Saft  schon  seit  lauger  Zeit. 

ripiriii,  firalni,  Pipajiinim,  Pipijin,  F&filB,  PflanKB^epiii,  ist  der  wie 
Peimn  wirkende  Steff  im  Safte  des  Papaybanmes.  Er  enthalt  10,6  Proc.  Stick- 
ätoff.  Zn  seiner  Darstellung  wird  der  frische  Saft  durch  ein  feinmaschiges  Cola- 
torium  grossen  oder  der  geronnene  Saft  filtrirt  und  der  im  Filtmm  verbleibende 
Rflckstand  mit  Wasser  ausgewaschen.  Die  Colatur  wird  bei  gelinder  Wilnne, 
sm  besten  im  Vacnnm  auf  ein  geringes  Volumen  eingeengt,  dann  mit  einem  viel- 
fachen Volumen  Weingeist  versetzt,  der  Niederschlag  nochmals  in  Wasser  gelöst, 
wiedernm  mit  Weingeist  ausgefällt  und  in  gelinder  Wärme  (30—351*  C),  am 
liesteu  im  Vacnum,  ausgetrocknet.  Dieses  Papayin  bildet  ein  amorphes  weias- 
liehcs,  in  Wasser  losliches,  schwach  zusammenziehend  schmeckendes  Pulver,  dessen 
wkssrige  Lösnug  sich  beim  Kochen  trtibt  nnd  mit  Weingeist,  Bleiacetat,  Gerb- 
eanre,  SalpetorsÄnre  ete.  Fallnngen  giebt  (WimTZ,  Bodohut).  0,1  Papayin  löst 
10,0—20,0  Blntßbrin,  sowohl  in  neutraler,  wie  in  saurer  oder  alkalischer  FIDs- 
sigkeit. 

Papayin  wird  wie  Pepsin  angewendet,  ist  aber  noch  nicht  im  Handel. 
Da  es  an^  auf  Crotipmembranen  nnd  diphtheritische  Vegetationen  schnell  lösend 
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wirkt,  80  dürfte  es  auch  bei  allen  den  ErankheiteD,  wo  Mikrococcen,  Bacterien 
und  ähnliche  Wucherungen  zu  beseitigen  oder  deren  Bildung  zurückzuhalten 
sind,  Anwendung  finden. 


Caro. 

Svceiis  Carni8  recens  eipressvs,  frisck  gepresster  Fleiscksaft.  Wie  eine 
Hand  grosse  und  dicke  Muskelfleischstttcke  des  Rindes  werden  durch  Zwischen- 
lagerung von  reinen  leinenen  Lappen  übereinander  geschichtet  und  dann  mit 
einer  kräftigen  Presse  ausgepresst.  Die  auf  diese  Weise  gesammelte  Flüssigkeit 
wird,  wenn  nothwendig,  colirt  und  in  kleine  Flaschen  bis  zur  Mündung  einge- 
füllt. Die  Flaschen  werden  mit  Spitzkorken  geschlossen,  so  dass  der  Kork  etwas 
Fleischsaffc  verdrängt.  Die  Aufbewahrungszeit  ist  V/^  Tag,  im  Winter  2  bis 
3  Tage. 

Dieser  Fleischsaft  ist  blutroth,  von  schwach  saurer  Reaction,  von  Fleisch- 
geschmack und  Geruch.  Nach  VoiT  und  Bauer  hinterlässt  er  beim  Abdampfen 
6  Proc.  trockne  Substanz.  Man  giebt  den  Saft  in  Fleischbrühe  oder  einer  dünneu 
Lösung  von  Fleischextract,  auch  wohl  rein  zweistündlich  einen  Esslöffel. 

Fleischsaftklystier.  300,0  Rindermuskelfleisch  und  150,0  Bauchspeicheldrüse 
werden  fein  geschnitten  und  gewiegt,  hierauf  kräftig  zeistossen,  dann  durch  ein 
Haarsieb  gerieben  und  nun  die  durchgeriebene  Masse  in  einem  Porzellanmörser 
mit  lauwarmem  Wasser  soweit  verdünnt,  dass  3  Gläser  k  180,0  damit  angefüllt 
werden.  Ein  Zusatz  von  1,0  Salicylsäure  soll  die  Flüssigkeit  auf  mehrere  Tage 
conserviren. 

flesellsehaft  fflr  Fleischprodaction  zu  St.  Petersburg  stellt  Fleischsaft  im 
Grossen  dar  durch  Auspressen  des  frischen  vom  Fett  befreiten  Rindfleisches  und 
Filtration,  natürlich  für  den  alsbaldigen  Absatz  berechnet,  denn  die  Dauer  des 
reinen  Fleischsaftes  ist  nur  auf  1 — 1^2  Tag  anzunehmen.  Von  diesem  Fleisch- 
saft berichtet  J.  Martenson,  dass  das  spec.  Gew.  1,031 — 1,037  betrage,  dass 
er  eine  klare  fleischrothe  Flüssigkeit  darstelle  und  unter  dem  Mikroskop  verein- 
zelte Blutkörperchen  und  Fettkügelchen  zeige,  in  der  Siedehitze  erstarre,  dass 
schon  bei  45^  die  Ooagulation  beginne  und  er  in  Proc.  aus  6,12  organischer, 
1,04  mineralischer  Substanz  und  92,84  Wasser  bestehe.  Die  6,12  org.  Substanz 
setze  sich  zusammen  aus  3,86  Albumin,  0,3  Zucker  und  1,96  Leim,  Kreatin, 
Inosin  etc.  In  1,04  mineral.  Substanz  fanden  sich  0,064  Phosphorsäure.  90  proc. 
Weingeist  löst  aus  dem  Fleischsafte  4  Proc. 

Das  Fleisch  giebt  nach  Martenson  höchstens  50  Proc.  Saft  und  die  ersteren 
Pressungsflüssigkeiten  enthalten  stets  weniger  Albumin  als  die  späteren  mit 
grösserer  Kraft  abgeschiedenen. 

Flaschenbouillon  wird  nach  Dr.  Uff£lmann  in  Rostock  in  folgender 
Weise  bereitet  (pharm.  Centralh.  1880,  No.  21):  Frisches,  vom  Fett  so  weit  als 
möglich  befreites  Rindfleisch  oder  Kalbfleisch,  in  kleine,  etwa  bohnengrosse  Stücke 
zerschnitten,  giebt  man  in  Mengen  von  250  bis  500  g,  ohne  jeglichen  Zusatz  in 
eine  Flasche,  korkt  letztere  leicht  zu,  stellt  sie  in  ein  Gefäss  mit  warmem  Wasser, 
erhitzt  dieses  langsam  und  erhält  es  35 — 45  Minuten  hindurch  nahe  dem  Siede- 
punkte. Nimmt  man  nun  die  Flasche  wieder  heraus,  so  findet  man  in  ihr  dne 
gelbliche  oder  bräunliche  BrQhe;  dies  ist  die  sogenannte  Flaschenboüillon,  welche 
man  von  dem  Fleische  einfach  abgiesst  und  ungeseiht  verabfolgt.  100  Theile 
so  bereiteter  Rindfleisch-Flaschenbouillon  enthalten  1,73  Th.  Salze  neben  5,53  Th. 
organischer   Substanz    und   in    letzterer    2,69    Th.    sogen.    Extraktivstoffe    und 
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1.84  Th.  ProteKn  und  Leim;  die  Salze  selbst  sind  vorwiegend  Kalisalze.  Diese 
Bouillon  Ist  wenig  haltbar,  mnss  daher  jeden  Tag  firisch  bereitet  werden.  Die 
ans  Kalbfleisch  in  derselben  Weise  gewonnene  Bouillon  ist  reicher  an  Leim* 
gabstanz,  ärmer  hing^en  an  Protein ,  Extraktivstoffen  und  Salzen.  Sie  enthält 
in  100  Th.  1,58  Th.  Salze  und  5,77  Th.  organische  Substanz,  wovon  2,95  Th. 
Extraktivstoffe,  1,95  Th.  Leim  und  0,87  Th.  Protein  sind. 

CiiserriniHg  des  Fleisches.  Dieselbe  kann  auf  verschiedene  Weise  be« 
werkstelligt  werden.  Salze,  welche  die  Conservirung  erreichen  lassen,  sind  die 
Alaunerdesalze,  besonders  Alaun,  Kaliumsulfat,  Kaliumnitrat,  ELaliumborat  in 
wissriger  Lösung,  Borsäure  gemischt  mit  Yio  Kaliumphosphat.  Flüssigkeiten 
sind  Schwefelsäure  oder  Phosphorsäure  (3  —  4procentige),  Schwefelkohlenstoff, 
Chloroform,  Aether,  die  meisten  zusammengesetzten  Aether,  welche  dem  Wasser, 
worin  das  Fleisch  liegt,  zuzusetzen  sind.     Zu  vermeiden  sind  Natronsalze. 

Die  Japanesen  tauchen  das  Fleisch  auf  3  Minuten  in  kochendes  Wasser 
(behufe  Coagulation  der  Eiweisskörper),  und  legen  es  dann  in  Wasser,  welchem 
sie  eine  Schicht  fetten  Oeles  aufgiessen. 

Fleisehcenserren  sind  in  Menge  in  den  Handel  gekommen.  Unter  denselben 
sind  vorzügliche  Präparate: 

Courousa  aus  der  Conservenfabrik  von  J.  B.  Jaoqüieb  in  Nantes.  Sie 
ist  in  Bacillenform  gebracht  und  von  Stanniol  umhüllt.  Jede  Bacille  ist  11  cm 
lang  und  hat  ein  Gewicht  von  circa  45  g.  Die  Courousa  ist  eine  bräunliche 
Substanz,  welche  trocken  und  in  heissem  Wasser  zertheilt  genossen  werden  kann. 
Der  Geschmack  erinnert  an  Fleisch  und  Cacao.  Die  Bestandtheile  sind  in  Pro- 
eenten  42,2  Fleischmehl,  47,0  Stärkemehl,  4,3  Salze,  5,2  Wasser.  2  Bacillen 
in  0,5  Liter  Wasser  10  Minuten  gekocht  liefern  eine  kräffcige  braune  Fleischsuppe, 
welche  in  der  Ruhe  einen  Bodensatz  (Gries)  bildet.  Der  Aufbewahrungsort  muss 
sehr  trocken  sein,  im  andern  Falle  schimmeln  die  Bacillen. 

Eine  Conservirungsmethode  für  Fische,  diese  mit  Salicylsäurelösung  unter 
Dmek  zu  imprägniren  und  dann  mit  Gelatineschleim  zu  übergiessen,  dürfte  wohl 
keinen  Eingang  finden,  denn  Salicylsänre  ist  wohl  ein  Antizymoticum ,  aber  kein 
Antiseptieum.  Die  in  dieser  Art  behandelten  Fische  sind,  wenn  sie  nur  einen 
Tag  mit  der  Luft  in  Berührung  waren,  nicht  mehr  geniessbar  und  der  Ge- 
schmack der  soeben  aus  der  Gelatinemasse  entnommenen  Fische  war  trotz  Ab- 
waschens  kein  angenehmer.    Emil  Jacobsbn  fand  sie  ebenfalls  wenig  dauerhaft. 

Fleisekbrot-ConserTe,  Pain  de  sonpe,  ein  sich  gut  conservirendes  Präparat,  um 
daraus  mit  kochendem  Wasser  sofort  eine  wohlschmeckende  und  kräftige  Suppe 
darzustellen,  welches  auch  im  Kriege  1870  in  Frankreich  Anwendung  fand.  Zur 
Darstellung  di^er  Broteonserve  hat  man  verschiedene  Wege  eingeschlagen. 

Wenn  man  Fleisch  mit  Mehl  gemischt  unter  Hinzufügung  von  Sauerteig  der 
Brotgährung  unterwirft,  so  geht  das  Fleisch  während  der  Gährung  in  die  Brot- 
maase  über  und  es  verbleibt  keine  Spur  von  unverändertem  Fleisch  im  Brote. 
Auf  solche  Weise  hergestelltes  und  getrocknetes  Brot  zeigt  nach  7  Jahren 
keinerlei  Veränderung,  wenn  es  nicht  etwas  ranzig  schmeckt,  vom  Fettgehalte 
des  Fleisches  herrührend.  Zur  Herstellung  des  Teiges  macht  man  eine  Misch- 
ung von  550—575  Th.  Mehl,  50  Th.  Sauerteig  und  300  Th.  zerhacktem,  gut 
zerkleinertem  Fleisch.  Unter  Zusatz  der  nöthigen  Menge  Wasser  wird  ein  Teig 
von  gewünschter  Steifheit  hergestellt.  Derselbe  wird  behufö  Gährung  3  Stunden 
hindurch  lauer  Wärme  ausgesetzt  und  dann  in  gewohnter  Weise  verbacken. 

IKe  Gährung  erzeugte  hierbei  stark  saure  Produkte,  die  zwar  durch  Natrium- 
bicarbonat  gehoben  werden  konnten,  allein  das  hieraus  resultirende  Brot  besass 
einen  weniger  angenehmen  Geschmack  als  das  ohne  Natron  dargestellte.      Es 
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wurde  darauf  das  zu  verbrauchende  Fleisch  vorher  mit  der  zur  Herstellung  des 
Teiges  nöthigen  Wassermenge  eine  Stunde  lang  gekocht,  von  diesem  Momente 
an  waren  die  Gährungserscheinungen  constant  und  trat  keine  überschüssige  Säure 
mehr  auf.  Die  Menge  des  anzuwendenden  Fleisches  darf  50  Th.  auf  100  Th. 
Mehl  nicht  übersteigen ,  zahlreiche  Versuche  bewiesen,  dass  dann  die  Oährung 
eine  unvollständige  ist. 

Das  so  erhaltene  Brot  hat  ungetrocknet  einen  angenehmen  Geschmack,  wel- 
cher sich  durch  Zusatz  von  Salz  verbessern  Hesse,  wenn  dadurch  das  Brot  nicht 
hygroskopisch  würde.  Zur  besseren  Conservirung  setze  man  dem  Brote  lOProc. 
feines  Knochenmehl  hinzu,  welcher  Zusatz  den  Geschmack  nicht  beeinflusst. 

Fluid  leat  (flüssiges  Fleisch),  ein  theurer  concentrirter  syrupdicker  Fleisch- 
safb,  dessen  Eiweissgehalt  in  Pepton  umgewandelt  ist  oder  sein  solL  Die  Farbe 
ist  braun,  der  Geschmack  und  Geruch  erinnert  an  Fleischextract  und  Leim. 
2  Esslöffel  sollen  625  g  Fleisch  entsprechen.  Nach  Rubneb  besteht  das  Prä- 
parat aus  79,21  Proc.  Trockensubstanz  und  20,79  Proc.  Wasser,  18,64  Proc. 
Asche.  Zur  Darstellung  eines  ähnlichen  Präparats  löst  man  100  Th.  Büschen- 
THAL'sches  Fleischextract,  8  Th.  Kochsalz  und  4  Th.  Kaliumchlorid  in  20  Th. 
Wasser  und  12  Th.  Weingeist,  lässt  absetzen  und  decanthlrt. 

Ieat-Jiuc6,  Valentine's,  ein  concentrirter,  im  Vacuum  eingedickter  Fleisch- 
saft in  Flaschen  zu  60,0,  angeblich  entsprechend  2000,0  Fleisch  und  ESweiss 
enthaltend.  J.  Forsteb  fand  eine  schwach  saure  Reaction,  40,84  Proc.  feste 
Substanz,  59,16  Proc.  Wasser.  Die  feste  Substanz  ergab  in  Proc.  von  dem 
Gewichte  des  Fleischsaftes  13,88  Asche,  26,96  verbrennliche  Stoffe,  0,73  Ei- 
weiss,  3,45  Stickstoff  und  20,50  in  90 proc.  Weingeist  nicht  lösliches.  Hager 
fand  (ph.  Centralh.  1879,  S.  213,  214)  1,8  Proc.  Eiweisssubstanz ,  70  Proc.  in 
Weingeist  lösliches,  49,1  Proc.  feste  Substanz  und  9,79  Proc.  Asche.  (Die  1.  c. 
angegebenen  18  Proc.  Eiweiss  sind  einem  Druckfehler  zuzuschreiben.)  Haoeb 
fand  in  einem  Fläschchen  72  g  Inhalt;  Preis  einer  Flasche  5  Mk. 

Dass  das  Präparat  ein  vortreffliches  ist,  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel, 
es  ist  nur  zu  theuer  und  wird  es  durch  die  billiger  zu  beschaffenden  Fleisch- 
extracte  Liebig's  und  Anderer  vollkommen  auch  ersetzt.  Bezugsquelle  Gosbtk, 
Stacey  &  Cp.,  300,  high  Holborn,  London,  femer  Wittig  &  BenkendobJ'^, 
grttne  Apotheke,  Chausseestr.  21,  Berlin. 

lastTiekpnher  von  L.  Barthold  &  Cp.  (Dresden)  scheint  ein  pulveriges 
Gemisch  aus  Weizen-  und  Roggenkleie,  grobem  Roggenmehl  und  Fleischmehl  mit 
5  Proc.  denaturirtem  Viehsalz  zu  sein.  Heinrich  fand  in  Procenten  9,6  Feuchtig- 
keit, 90,4  Trockensubstanz,  8,08  Fett,  47,25  Kohlehydrate,  27,30  Proteinkörper, 
1,72  Rohfaser,  6,05  Asche,  wovon  4,67  Kochsalz.  Viertel-Originalbttchse  mit 
750  g  Inhalt  wird  mit  5  Mark  bezahlt,  während  nach  Berechnung  des  Nähr- 
werthes  pro  Centner  9  Mk.  den  wahren  Werth  darstellen  sollen. 

Fleischfaserzwieback  fBr  Hunde  aus  New-York,  ein  künstliches  Futtermittel  aus 
Mehl,  Fleischfaserstoff,  Datteln  und  anderen  „Ingredienzien,"  welches  die  Vor- 
abfolgung  anderen  Futters  ttberflassig  machen,  sowie  dem  Thiere  besonders  Aus- 
dauer, kräftige  Muskeln  und  starke  Knochen  verleihen  soll,  enthält  nach  E.  Kern's 
Untersuchung  eingetrocknete  Fleischfaser,  neben  derselben  aber  auch  beträchtliche 
Mengen  structurloser  hyaliner  Knorpelmasse.  Das  Verhältniss  der  stickstoffhaltigen 
Nährstoffe  zu  den  stickstofffreien  Bestandtheilen  ist  wie  1  :  3,70.  (50  k  24  Mk.) 

fehl  für  Geflügel  aus  New-York,  ein  künstliches  Futtermittel  aus  gemahlenem 
Fleischfaserzwieback,  Mehl,  liupinen  und  Sonnenblumensamen,  als  Eier  erzengendes 
und  nährendes  Futter  für  Geflügel  empfohlen.  Die  mikroskopische  Untersuchung 
lässt  nach  E.  Kern  die  Anwesenheit  eingetrockneter  Fleischfaser  zwar  erkennen, 
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dooh  zeigen  sich  neben  derselben  beträchtliche  Mengen  stnictnrloser  hyaliner 
Knoipelinaasey  neben  einem  Gehalt  von  5,58  Proc.  der  lufttrocknen  Substanz  an 
Calchmicarbonat.  (50  k  24  Mk.) 

Das  Fleisch,  obgleich  in  der  elementaren  Zusammensetzung  gleichartig, 
zeigt  dennoch  bedeutende  Verschiedenheiten,  je  nach  Art^  Alter  und  Ernährung 
des  Thieres,  Die  Erkennung  der  verschiedenen  Fleischarten  wird  nur  durch 
eine  oft  wiederholte  praktische  Anschauung  eine  sichere.  Der  Feuchtigkeits- 
gehalt variirt  zwischen  70 — 83  Proc.  Das  Fleisch  alter  oder  schlecht  genährter 
Thiere  ist  stets  das  wasserreichere.  An  der  Consistenz,  der  Farbe,  dem  Geruch 
des  die  Muskelfaser  begleitenden  Fettes  lässt  sich  in  den  meisten  Fällen  das 
Herkommen  des  Fleisches  beurtheilen. 

Verdorbenes,  ungesundes  Fleisch.  Ein  fHsches  und  gesundes  Fleisch 
zeigt  seine  ihm  eigenthümliche  lebhafte  jothe  Farbe,  ergiebt  beim  Druck  mit  dem 
Finger  darauf  eine  gewisse  Festigkeit,  verschwistert  mit  einer  eigenthümlichen 
Geschmeidigkeit  und  Elasticität.  Die  mit  dem  Finger  bewirkte  Vertiefung  ver- 
schwindet mit  aufhörendem  Drucke,  ein  Hervortreten  des  Saftes  darf  an  der  ge- 
drückten Stelle  nicht  stattfinden  und  d  r  Finger  darf  nicht  nass  werden.  Das  Ver- 
halten des  guten  Fleisches  beurtheilt  man  sehr  bald,  wenn  man  ein  solches  Fleisch 
öfter  befühlt,  überhaupt  durch  die  Sinne  prüft. 

Je  wärmer  und  feuchter  die  Temperatur  der  Luft,  um  so  le'chter  und 
schneller  geht  das  Fleisch  in  einen  putriden  Zustand  über.  Dieser  Zustand 
giebt  dch  zu  erkennen  durch  den  Geruch,  durch  Annahme  einer  dunkleren  oder 
violetten  oder  schwärzlichen  Farbe,  Fliegen  drängen  steh,  sich  auf  das  Fleisch 
zu  setzen,  Eier  darauf  zu  legen  und  dann  wird  das  Fleisch  der  Wirth  von  Maden- 
eolonien.  In  der  kälteren  Jahreszeit  tritt  der  Zersetzungsprocess  später  ein  und 
geht  dann  auch  nur  langsam  vorwärts.  Bei  einer  Temperatur  unter  dem  0-Punkt 
Irts  hinauf  auf  +  2^  C.  findet  keine  Alteration  statt,  bei  +  2  bis  5®  C.  tritt 
sie  unmerklich  ein  und  erst  nach  Verlauf  von  5 — 8  Tagen  macht  sie  sich  den 
Sinnen  im  geringen  Maasse  kenntlich.  Das  dem  freiwilligen  Zersetzungsprocesso 
verfallene  Fleisch  verändert  die  Farbe,  es  wird  missfarbig,  beim  Druck  mit  dem 
Finger  ftlhlt  es  sich  mehr  oder  weniger  schwammig  an,  der  zurückgezogene 
Finger  ist  an  der  Stelle,  an  welcher  er  mit  dem  Fleische  in  Berührung  war, 
feucht;  auch  wohl  klebrig-feucht.  Bei  kräftigerem  Zusammendrücken  des  Fleisches 
zwischen  den  Spitzen  des  Daumens  und  Zeigefingers  quillt  klebrige  Feuchtigkeit 
hervor,  wenn  das  Fleisch  in  einem  Znstande  ist,  in  welchem  es  selbst  durch 
Braten  nicht  mehr  in  eine  geniessbare  Form  versetzt  werden  kann.  Der  Geruch 
wird  letzteres  bestätigen.  Man  bedient  sich  auch  wohl  der  empirischen  Methode, 
ein  ca.  10  g  schweres  Fleischschnitzel  mit  Kraft  gegen  die  perpendiculär  gehaltene 
Fläche  der  linken  Hand  zu  werfen.  Klebt  es  dieser  so  an,  dass  es  nicht  als- 
bald abfilllt,  so  ist  das  Fleisch  verdorben. 

Das  Fett  widersteht  der  Fäulniss  am  längsten,  es  kann  desshalb  kein  Merk- 
mal in  der  Prüfung  abgeben,  wohl  aber  eignet  sich  das  Gewebe  an  den  Stellen, 
an  welchen  Fettschichten  die  Muskelfasercomplexe  durchsetzen,  zu  berühren,  zu 
drücken  und  zu  streichen.  Hier  sondert  sich  der  Saft  des  verdorbenen  Fleisches 
am  reichlichsten  ab,  welcher  durch  das  Maass  seiner  klebrigen  Beschaffenheit  die 
vorgeschrittene  Zersetzung  sicher  erkennen  lässt. 

Während  ein  Fleisch  eines  nicht  alten  und  gut  ernährten  Thieres,  also  ein 
gutes  und  gesundes  Fleisch  durch  Kochung  weder  einschrumpft,  noch  am  Ge- 
wicht stark  Einbusse  erleidet,  noch  hart  und  zähe  wird,  beobachtet  man  an  dem 
Fleische  alter  oder  schlecht  ernährter  Thiere  das  Gegentheil.    Durch  Austrocknen 
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laast  eich  dieser  Unterschied  leicht  feetstellen.  Das  Moskelfleisch  der  gnten 
Qaalitftt  klein  geschnitten  und  völlig  in  der  Wärme  des  Wasserbades  ausge- 
trocknet verliert  höchstens  73  Froc.  Feuchtigkeit,  die  schlecht«re  Sorte  dagegen 
bis  zn  83  Proc  Das  Fieiech,  welches  weniger  als  70  Proc.  Feuchtigkeit  ent- 
hAlt,  ist  anch  das  vorzüglichste. 

Die  Abkochung  eines  frischen  Fleisches  reagirt  schwach  sftuerlich,  nnd  Ge- 
ruch und  Geschmack  sind  nicht  unangenehm,  di^enige  eines  Fleisches,  welches 
fkulig  alterirt  ist,  ist  alkalisch  und  Geruch  und  Geschmack  sind  widerlich.  Das 
fVische  Fleisch  mit  10  proc  Aetznatronlauge  zerriehen  giebt  kaum  Spuren  Ammon, 
das  alterirte  Fleisch  dagegen  reichlich  Ammon  aus.  Diese  letztere  Reaction  er- 
giebt  meist  auch  ein  Fleisch  von  Vieh  mit  einer  ansteckenden  Krankheit. 

Unter  dem  Mikroskop  wird  das  gesunde  und  frische  Fleisch  eine  klare 
mehr  oder  weniger  durchsichtige  Muskelfaser  zeigen,  das  alterirte  oder  kranke 
Fleisch  eine  weniger  klare  nnd  weniger  scharf  begrenzte  Muskelfaser,  begleitet 
von  ungewöhnlichen  Gebilden  (vergl.  weiter  nnten). 

Die  Aufetellung  einer  CharahieriBtik  guter  und  gesunder  Fl^schconserven 
ist  eine  schwierige  Aufgabe.  Hier  kann  nur  der  Vergleich  mit  guter  Waare  zu 
einem  richtigen  Urtheile  fuhren. 

Krankhafte  oder  paraütische  Gebilde  im  Fleische  giebt  es  eine  grosse  Menge. 
Hier  können  nur  die  wichtigsten  Erwähnung  finden. 


Aajhld.  Mit  diesem  Namen  bezeichnet  man  eine  eigenthdmliche,  den  Ei- 
weisskörpem  verwandte,  also  stickstoffhaltige  Substanz,  welche  in  gewissen  Er- 
krankungen der  Leber,  Milz,  Nieren  sich  anatomisch  durch  Einlagerung  einer 
homogenen,  stark  lichtbrechenden  scholligen  Masse  in  die  Gewebe  zu  erkennen 
giebt  und  die  amylolde  Entartung  darstellt.  Die  amyloVde  Substanz  wird 
dnrch  w&ssrige  Jodlösung  mahagoniroth  und  bei  nachherigen  Zusatz  von  Schwe- 
felsäure blau  gefUrbt.  Heschl  fand,  dass  das  Dahliablau  (die  Basis  der  Lbon- 
HASDi'schen  Tinte]  auch  Jodviolett  genannt,  die  amylolden  Theile  roth,  die  an- 
deren Theile  aber  blau  fUrbt,  ohne  die  Durchsichtigkeit  des  Gewebes  zn  stören, 
■wie  jene  (MsissEL-ViBCHOw'sche)  Jod-Schwefelsäurereaclion. 


TW,  Vi,    PaU«ider'e<li8  Körperchaii   im  Uiltbriiid-        Fig.  13.    ts  Schleim Esriniel ,  i  in  tUrktiei  Tarcr., 
blDU,  «OOficIi«  Vergr.  c  Eitartfcpsrclian,  f  OihipIlM,  IJOfieh»  Vargr. 

lillbraidbaeUriea,  PoLLENDSs'sche  Körperchen  (Baderium  anthracicum 
BoLUNBEB,  BaciÜm  antkracU  Cobn)  im  Blute  an  Milzbrand  leidender  oder 
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verendeter  Thiere  sind  mikroskopisch  kleine  cylindrische  atäbchenförmige,  glatte, 
einer  freiwilligen  Bewegung  nicht  fähige  Gebilde.  Das  Blut  ist  damit  aberfQIlt. 
fjoe  Verwechaelang  mit  Blutkrystallen  ist  nicht  gut  möglich  und  wäre  durch 
eine  stSrkere  mikroskopische  VergröSBernng  zu  conatatiren.  Die  gewöhnlichen 
bewegnagefthigen  Bacterien,  Micrococcen,  Vibrionen,  B&cillen  konunen  in  dem 
Blnte  der  milzbrajidk  ranken  Thiere  nicht  vor.  Die  Milzbrandbaoterien  sind  keine 
orgaiÜBirten  Wesen  (Habz).  Dass  sie  den  Milzbraadinfectionsatoff  darstellen,  ist 
noch  nicht  sicher  erkannt.  Bei  der  Untersuchung  ist  Vorsicht  nOthig  und  ist  es 
pt,  wiederholt  an  Äether  zu  riechen,   auch  einige  Tropfen  davon  einznnetunen. 


Synchyirium  Mischenanum ,  MiESCHEa'sches  oder  RAiNEY'sches  KCr- 
perchen,  Psoroapermie.  Mit  diesen  Namen  bezeichnet  man  Oi^anismen, 
«elehe  den  Gregarinen  sich  anreihen,  innerhalb  des  Zellgewebes  innerer  Organe 
des  Thien».  Eine  zarte  HllUe,  bestehend  aus  structurloser  Membran,  in  ovaler 
oder  wnnnßtrmig  gestreckter  oder  schlauchartiger  Form  umschliesst  eine  kömige 
Hasse,  bestehend  aus  mikroskopisch  kleinen  kngligen  oder  eiförmigen  Zellen  mit 
Zellkern.     Die  Hulle  und  Zellkern  fehlen  zuweilen  und  ist  die  körnige  Masse 


zwischen  den  Fleischfksem  zerstreut  gebettet  Die  Hallen  mit  ihrem  Inhalt  sind 
von  verschiedener  Grösse,  mikroskopisch  klein  bis  bohnengrosa  und  durchsetzen 
das  Pleisch  oft  massenhaft,  dasselbe  granstreifig  und  missfarbig  erscheinen  lassend. 
Obgtach  dne  PsorospermienhUUe  mit  ihrem  körnigen  Inhalte  farblos  ist,  so  er- 
scheint sie  anter  dem  Mikroskop  grau  und  zart  pnnktirt,  so  dasa  eie  sich  von 
der  klaren  nnd  dnrchBlcbtigen  Muskelfaser  leicht  unterscheiden  IBsst.  Ueber  den 
pithologiechen  Wertfa  dieser  Gebilde  ist  man  noch  nicht  zu  einem  sicheren  ächlosee 
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gekommeo  and  man  b&lt  sie  tOi  nnBchSdlich.  Es  kommt  eben  anf  ihre  Menge 
an  und  tuLt  man  beobachtet,  dasa  Schafe  dann  verendet  sind.  Schweine,  in 
denen  diese  Gebilde  h&nfig  vorkommen,  echeinen  in  ihrem  Wohlbefinden  zwar 
wenig  hritirt  zn  werden,  dennoch  Bchmeckt  ein  von  PsoroBpermien  dnrchwnchert«» 
SchweinefleiBch  weicbUch  nnd  nicht  kräftig  nnd  ein  aolchea  Fleisch  neigt  stärker 
Knr  F&nlniss.  Dasa  ein  eolchea  Fleisch  roh  genossen  dem  Hensehen  nicht  zu- 
tilLglich  ist,  dass  Menachen,  welche  solches  rohes  Fleisch  mit  B^erde  assen, 
sp&ter  kr&nkelten  nnd  Ivesondera  zu  Hydrops  neigten,  glaubt  Haseb  beobachtet 
m  hqben.  Gekocht  oder  gebraten  ist  dieses  Fleisch  sicher  unschädlich  nnd  wurde 
dasselbe  anch  bisher  poliz^hcb  nicht  beanstandet. 

Der  dnrch  das  Gefüge  der  Mnakelfosem  zerstreute  Inhalt  der  PsoroBpennien- 
bläschen  ist  nicht  zn  verwechseln  mit  Schleim-,  E^tei-  nnd  andern  Körperchen, 
Hicrococcen  etc.  

Baeterieo,  limeiecen,  Eiter,  SctteinklrperckCB  nnd  andere,  dem  gesunden 
Fleische  nicht  angehörende  Gebilde.  Um  das  Fleisch  mikroskopisch  auf  seine 
Brauchbarkeit  und  Verwendbarkeit  als  Nahrungsmittel  zu  prüfen,  ist  eine  sichere 
Eenntnisa  von  Form  und  Gestalt  der 
Mnskelßuer  und  Fettblftschen,  Oberhaupt 
die  Eenntnise  von  den  Gewebeelementen 
des  Fleisches  nothwendig,  denn  dann 
und  abweichende  Gebilde  wie  Bacterien, 
Hicrococcen,  Spirocbaelen ,  Eiterbläs- 
chen,  SchleimkOrperchen,  LymphkSrper- 
eben  etc.  leicht  zu  erkennen.  Viele 
der  Bacterien,  wie  Bacterium  termo, 
Spirochaete,  SpiriUum,  erfreuen  sicli 
lebhafter  Bewegung  und  entgehen  daher 
dem  Auge  nicht.  Sie  sind  Anzeichen, 
dass  das  Fldscb  der  freiwilligen  Zer- 
setzung entgegen  geht  und  nicht  ge- 
sund ist.  In  H&geb's  Mikroskop  und 
seine  Anwendung  finden  sich  mikro- 
skopiscbe  Abbildungen  vom  Eiter, 
.  I'?-  '£■  ."  "^n,™  *!"°'''  fo";"?""',"'^  ,  Schleim,  Lymphkörperchen,  Gährpilzeu, 
rinaofoni;.  £  Eit>[körpsicb«n.  Blut,    Sarcimeu    otc.     Demselben    emo 

Dnrohsicbt  zu  widmen,  auch  selbst 
Versuche  anzustellen,  Fleisch  foulen  zn  lassen  und  mikroskopisch  zu  prtlfen,  sei 
denen  empfohlen,  welche  m  die  Lage  kommen  können,  nach  dieser  Seite  hin  Gut- 
achten oder  dn  Urtheil  abgeben  zn  mUasen. 


TricAma  spiralis  Owen,  Trichine,  ein  Rundwurm  aus  der  Ordnung  der 
Fadenwdrmer  oder  Nematoden,  ein  Schmarotzer  im  Muakelfleische  vorwiegend  der 
Schweine,  dann  in  dem  Fleische  der  Menschen  nnd  vieler  Thiere,  wie  Katzen, 
Hunde,  Ratten,  Mäuse,  FUehse,  Iltis,  Marder,  Hamster,  Dachs,  Igel,  Waschbär, 
also  Thieren,  welche  Fleiach  fressen,  dasa  aber  auch  die  Trichine  auf  Nicht- 
fleischfreaser  fibertragen  ist,  unterliegt  keinem  Zweifel  nnd  kann  sie  auch  im 
Kaninchen  und  Hasen  vorkommen.  Gleniesst  der  Mensch  (oder  das  Thier)  tri- 
chinigee  Fleisch,  in  welchem  die  Trichine  noch  auf  der  Wanderung  durch  die 
Muskeln  begriffen  iat  oder  bereits  einen  Ruhepankt  als  eingekapselte,  d.  h.  ^s 
töne  kalkige  eiförmige  HiÜle  eingeschlosaene  Trichine  gefunden  hat,  so  entwickelt 
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sf.  Äcb  im  Dsirmtanale  geschlechtlich.  Die  männliche  Trichine  zeichnet  sich 
änrch  i^wei  lappenartige  FortsStae  am  Schwänzende  aus.  Die  weibliche  Trichine, 
Tridüaennratter  bringt  eine  Woche  nach  Einftlhrung  in  den  Magen  etwa  100  le- 
liendige  Junge  (Embryonen)  zur  Welt  und  fährt  in  dieser  Erzeagung  6 — 8  Wochen, 
väbrcDd  der  Lebensdaner  der  Muttertrichine,  fort,  so  dass  dieselbe  500 — 1000  Em- 
bryonen entleert.  Die  Embryonen  wandern  in  die  Muskeln  über  und  in  diesen 
weiter,  zngleich  wachsend  und  an  Grösse  zunehmend,  finden  endlich  einen  Ruhe- 
pankt,  rollen  sich  spiralig  zusammen,  die  Lagerstelle  ausbuchtend  und  dieselbe 
reizend,  Bo  dass  sich  um  die  Trichine  eine  Lagerung  einer  kalkhaltigen  Haut 
bildet,  welche  an  Dicke  zunimmt,  bis  endlich  die  Trichine  von  einer  undurch- 
sichtigen Hülle  nmschlossen  ist  Eine  solche  Kapsel  beherbergt  gewähnlich  eine, 
zuweilen  auch  2 — 4  geschlechtelose  Trichinen.  Diese  Wanderung  der  Embryonen 
m  die  Muskeln,  m^  sie  auf  dem  Wege  der  Blut-  und  Lymphgefässe  oder  durch 
Durchbohmng  der  Darmwände  geschehen,  dauert  so  lange  als  Embryonen  zur 
Wdt  kommen.  Die  Wanderut^  in  den  Muskeln  ist  ebenso  eine  unausgesetzte, 
bis  ein  Hindemiss  entgegensteht.  Ein  solches  Hindemiss  bilden  die  sehnigen  An- 
atze der  Mnskeln,  durch  welche  diese  an  die  Knochen  angeheftet  sind.  Hier 
konunen  die  wandernden  Trichinen  meist  zur  Ruhe  und  kapseln  sich  ein.  Um 
die  sehnigen  Ansätze  herum  und  an  den  sehnigen  Zwerchfell ansätzen  findet  man 
die  meisten  Trichinen.  Wanderung  und  Einkapselung  dauern  2 — 3  Wochen.  In 
dieser  Einkapselnng  zeigt  die  Muskeltrichine  einen  Scheintod  und  zwar  so  lange, 
liis  sie  in  den  Magen  eines  Thieres  gelangt,  dessen  saurer  Magensaft  die  kalkige 
Holle  lOet  nnd  die  Trichine  frei  macht.  Es  erfolgt  nun  die  geschlechtliche  Ent- 
wickelnng,  nnd  in  dem  neuen  Wirth  erfo^  die  Vermehmng  und  Wanderung  wie 
angegeben.  Die  in  Folge  dieses  Voi^anges  entwickelt«  Krankheit,  Trichimaaia 
oder  Trichinose,  endet  sehr  häufig  letaL 


Fi«.  IS.    Hsk«n*inAft«Td«r  Fig   17.    W«i bliebe  Tri chln«,  Flg.  B.    etngebuslta 

Btnilichen  Trichine.  IDOBial  TSigt.  TrinUnu,  SO  bli  SOntl  Targr. 

Die  weihUche  Darmtrichine  hat  eine  Länge  von  1  bis  3  mm,  die  männliche 
von  0,8  bis  1,5  mm,  die  Embryonen  von  0,08  bis  0,13  mm,  die  Muskeltrichine 
von  0,7  bis  1,0mm.  Als  ünt«rsuchungsobjecte  reichen  5  bohnengrosse  Muskel- 
flnschportionen  ans,  entnommen  aus  verschiedenen  Theilen  des  Körpers  aus  der 
Nähe  der  Sehnenansätze,  darunter  hauptsächlich  1 — 2  Portionen  dos  sehnigen 
TheUes  des  Zwerchfelles  oder  Bauchfelles. 

Dass  der  Gennss  von  Branntwein,  Wein,  besonders  der  Aqua  Vitae  antitri- 
ehinotica  die  Entwickelnng  der  Trichine  st^rt,  selbst  verhindert,  ist  durch  die 
Erfdirung  erwiesen.  Durch  Kochnng  werden  die  Huskeltrichinen  getddtet  nnd 
um  so  sicherer,  wenn  die  zu  kochenden  Fleischmassen  nicht  dicke  Stücke  bilden. 

Die  Erforschnng  des  Lebens,  der  Entwickelnng  und  Fortpflanzung  der  Tri- 
chinen verdanken  wir  besonders  den  Forschem  Zenkeh,  VmcHOW,  Leuckakt, 

Hi^cr,  Phan».  Pruii.    8s»l  14 
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OUulamts  tricmpü  Leuckabt,  Ollulane,  ein  Strongylide,  welche  Leij- 
CKABT  znerst  in  der  Magenschleimhaut  einer  Katze  antraf  und  auch  bei  Wieder- 
käuern und  anderen  Thieren  beobachtete,  lebt  wie  die  Trichine  und  kapselt 
sich  wie  diese  ein,  zeigt  mit  dieser  überhaupt  eine  auffallende  Aehnlichkeit.  01- 
lulanus  gebärt  lebendige  Junge,  welche  fast  Ys  ^^  mütterlichen;  1  mm  langen 
Körpers  messen  (0,32  mm).  Der  Leib  ist  schlank  (0,015  mm  dick),  mit  einfach  ab- 
gestumpften Mundende  und  einem  kurzen  Schwänze,  dessen  Ende  S-förmig  gekrümmt 
ist.  Der  Oesophagus  (Speiseröhre)  nimmt  über  Y3,  fast  die  Hälfte  des  gesammten 
Tractus  intestinalis  ein  und  sein  hinterster  kolbig  verdickter  Theil  lässt  helle 
Bläschen  durchschemen.  Diese  Embryonen  kommen  nur  zu  3  Stück  im  Mutter- 
leibe zugleich  vor.  Sie  finden  sich  im  Magen,  im  Darminhalte  und  durchwandern 
den  Wirth  wie  die  Trichinen.  Der  Pleuraüberzug,  das  Diaphragma,  die  Leber, 
die  Lungen  des  inficirten  Thieres  sind  mit  zahlreichen  Cysten  (von  0,15 — 0,2  mm 
Länge)  besetzt,  welche  einen  auch  mehrere  Embryonen  einschliessen.  In  einer 
Maus,   welche   mit   ollulanenhaltigem    Fleische   gefüttert   war,    fand   Leuckart 


Fig.  19.    Epibryo  des  Ollulanus  tricnspU.  Fig.  20.    Embryo  der  Strongylaa  filaria. 

:Wfacbe  Vergr.  25fttche  Vergr. 

6  Wochen  später  mehrere  hundert  als  eingekapselte  Muskelbewohner.  Die  Kap- 
seln entbehren  der  inneren  Schale,  welche  der  Trichinenkapsel  eigen  ist.  Die 
Wand  der  Kapseln  besteht  aus  einfachem  Bindegewebe,  äusserüch  von  wuchern- 
den Kernen  umgeben  und  zahlreiche  Kömchenzellen  einschüessend.  Den  einge- 
kapselten Wurm  fand  Leuckabt  bis  zu  0,8  mm  gross. 

Dass  dieser  Wurm  den  Tod  der  Katze,  in  welcher  Leuckart  ihn  zuerst 
erkannte,  bewirkte,  unterliegt  keinem  Zweifel  und  wird  er  auch  in  den  Verdaa- 
ungskanal  des  Menschen  gelangend,  sich  gefahrdrohend  erweisen. 

StrongyltLs  commutatus  traf  Leuckabt  in  den  Lungen  der  Hasen  und 
Kaninchen,  Strongyhis  commütattis  im  Verein  mit  Str,  filaria  in  den  Lungen 
der  Schafe  an.  Die  Embryonalform  ist  der  vorstehend  angegebenen  ähnlich. 
Die  Embryonen  entwickeln  sich  nesterweise  in  den  feineren  Bronchialästen  und 
deren  Enderweiterungen  in  dem  Maasse,  dass  sie  Ursache  zu  bedeutenden  Ent- 
zündungen werden.  Eine  Wanderung  durch  die  Gewebe  des  Wirthes  scheint 
nicht  stattzufinden,  wahrscheinlich  weil  sie  dicker  und  plumper  als  die  Embryonen 
von  OUulanas  tricuspis  sind.  Sie  unterscheiden  sich  von  diesen  durch  eine 
geradgestreckte  Schwanzspitze.  Die  kleinsten,  noch  nicht  geschlechtlich  differen- 
zirten  Exemplare  von  Strongylus  filaria  maassen  3 — 5  mm  und  wurden  in  der 
Luftröhre  gesunder  Schafe  angetroffen.  Zwerchfell  und  Bauchfell  der  Fledermäuse, 
Igel,  Wiesel,  Raubvögel  fanden  die  Forscher  R.  Owen,  Leuckabd,  v.  Siebold  u.a. 
oft  von  Tausenden  eingekapselter  Nematoden  durchsetzt,  sie  fanden  selbst  wirbel- 
lose Thiere,  z.  B.  Mehlkäfer,  Mistkäfer  als  Wirthe  dieser  Würmer. 


Caro«    Ascaris- Arten. 
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Im  M&asekoth  findet  man  häufig  Embryonen  der  Spiroptera  obtusa  in  circa 
0,04  mm  langer  bräunlicher  Eihülle,  aus  zwei  Schichten  bestehend,  worin  der  Em- 
bryo in  Form  eines  0,14  mm  langen  und  0,01mm  dicken  Spulwurmes  eingebettet 
liegt  Das  abgestumpfte  Ende  desselben  zeigt  eine  stachelförmige  Hervorragung 
and  die  Schwanzspitze  drei  Papillen.  Diese  Embryonen  in  der  Eihülle  gelangen 
in  den  Darm  der  Mehlwürmer,  welche  den  Mäusekoth  benagen,  entwickeln  und 
rennehren  sich  in  diesen  Würmern  und  dauern  als  eingekapselte  Würmer  aus, 
bis  sie  wieder  in  den  Magen  der  den  Mehlwurm  fressenden  Maus  gelangen. 

Die  sogenannten  Maulwurfstrichinen  sind  nach  Leuckabt  auch  nur  eine 
Ascaris' Axt  Sie  trifft  man  fi*ei  und  eingekapselt  an.  Sie  gehen  wie  Trichmis 
spiraUs  in  andere  Thiere  über,  welche  die  Maulwürfe  fressen.  THchocephalus 
^ßfUsy  Oxyuris  vermicularis,  Dochmius  duodenaUs^  DochmiuB  triffonocepheUus 
sind  häufig  angetroffene  Würmer,  welche  im  Menschen  und  in  den  Hausthieren 
vegetiren,  sich  einkapseln  und  mit  Trichinen  verwechselt  werden  können. 

In  den  Fischen  finden  wir  die  Muskel-  und  Fleischnistler  besonders  häufig 
und  viel  vertreten,  z.  B.  treffen  wir  im  Fleische  des  Dorsches  und  anderer  See- 
fische, welche  als  Nahrungsmittel  dienen,  die  stricknadeldicke  und  2 — 3  Gtm. 
lange  Mlaria  piscium  oder  Ascaris  capsularisy  welche  von  einer  Gewebe* 
kapeel  eingeschlossen,  also  auch  eingekapselt  ist,  zu  vielen  Hunderten  an.  Diese 
Kapsel  in  den  Magen  anderer  Thiere  gelangend,  öffnet  sich  und  ihr  Bewohner 
wächst  zu  einer  Ascaris  aus.  Diesen  Wurm  finden  wir  oft  in  den  Gedärmen  der 
anderen  Raubfische,  der  Seehunde,  der  Schwimmvögel  sich  vermehrend  und  seine 
Embryonen  in  das  Fleisch  seiner  Wirthe  versendend. 

Im  Weissfisch  {Leuciscus  aWumus)  findet  man  gewöhnlich  im  Gekröse  1  mm 
gioese  Kapseln,  welche  eine  sogenannte  Trichma  cyprinorumy  eine  Ascaris-Art, 
canschliesseo.  In  den  Hechten  sind  diese  und  andere  ähnliche  Nematoden  gar 
Dicht  selten. 

Oucuüanus  elegans  (Eappenwurm)  des  Barsches  wird  bis  zu  16 — 20  mm 
lang  und  zeichnet  si(5h  durch  ein  pfriemenförmiges  Schwanzende  aus.  Mit  Hülfe 
dieses  Schwanzes  sieht  man  nicht  gelten  eine  Menge  von  Embryonen  zusammen- 
hängen und  kräftig  schnellende  Bewegungen  ausführen.  Die  kleineren,  0,4 — 
0,6  mm  langen  und  0,04  —  0,05  mm  dicken  Em- 
bryonen könnten  mit  Trichinen  verwechselt  werden, 
es  fehlt  ihnen  aber  die  schlanke  Form,  und  unter- 
scheideD  sie  sich  durch  das  dicke  Kopfende  und  spitze 
Sdiwanzende. 

Es  giebt  ausser  den  vorstehend  angeführten  noch 
eine  Menge  Nematoden,  welche  bei  Untersuchung  des 
Fldflches  in  Betracht  kommen,  von  denen  aber  die 
meisten  sicher  durch  Kochen  des  Fleisches  getödtet 
werden  und  dann  die  Gesundheit  des  Fleischessers  nicht 
bedrohen.  Demjenigen,  welcher  über  diese  Parasiten 
Näheres  zn  wissen  wünscht,  sei  Leuckabt's  Men- 
schen-Parasiten empfohlen. 


Cysticercus^  Finne.     Der  Blasenwurm  des  ge- 
wöhnlichen  Bandwurmes,    Taenia    Soliumj    findet    sich       Fig.  21.    Embryo  des  Cncnllanas 

am    häufigsten    im    Schweinefleisch,     die    Finne   von  *  ^^^^'        ^  ®    *'*'' 

Taenia  mediocaneUata  dagegen  oft   im  Bindfleisch. 

Die  Finne  von  Bothriocephalus  latuSy  welche  nur  im  Wasser  vorkommt,  dürfte 
nach  Leuckabt  durch  den  Genuss  von  Fischen  in  den  Menschen  überwandem. 
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Csro.    Cysticercus.    Finne.    Banilwnna 


Die  Finnen,  wenn  sie  anch  verBchiedenen  Bandwumarten  augetiören,  siuil 
«ch  in  der  Gestalt  und  Form  ziemlich  fthnlicb.  Sie  wohnen  zwischen  den  FsBern 
des  Fleisches  ihrer  Wirthe  nnd  bilden  mit  nnhewafiiietem  Auge  erkennbare  weiss- 
liche  oder  halbdnrchsichtige ,  mehr  oder  weniger  walzenförmige,  senfkom-  bis 
erbsengroße  Blasen  innerhalb  einer  hautigen  weisen  Kapsel,  welche  mit  dem 
umgebenden  Fleische  verwachsen  ist.  In  dem  Fleische  der  Schweine  (zuweilen 
im  Fleische  des  Rindes  und  anderer  Thiere,  auch  im  Fleische  des  Menschen) 
findet  man  die  Finnen  häufig  in  unzähliger  Menge.     Unter  dem  Mikroskop  findet 


U^^ 
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■ttLIntem   atiKktam    FiEnenkopf.  Oiaa«  FilD«  iBt  3 — Smiii  Ung. 

Eojf         Kopr. 

man  an  dem  Kopfe  schon  bei  schwacher  Yei^Tösserung  vier  wulstige,  in  ihrer 
Uitte  vertieft«  Erhabenheiten,  Saugnäpfe,  und  inmitten  derselben  einen  Haken- 
kranz, d^isen  Haken  zwaerlei  Form  und  Grösse  haben.  Gelangt  die  Finne  lebend 
in  den  menschlichen  Hagen,  was  beim  Gennrae  rohen  Schweine-  nnd  Rindfleisches, 
oder  roher  Wurst,  oder  nicht  genttgend  gekochten  Fleisches  geschieht,  so  ent- 
wickelt ue  sich  hier  zum  Bandwunn,  indem  der  Kopf  sich  an  die  Wandung  der 
Verdaaongswege  ansaugt  nnd  festsetzt, 
die  Blase  aber  abfällt  und  daftlr  sich 
bandförmige  Glieder  (Proglottiden  ge- 
nannt) entwickeln,  deren  Zahl  viele 
Hunderte  erreicht,  so  dass  ein  Band- 
wurm bis  EU  3  m  Länge  und  niehr  aus- 
wächst. Der  Kopf  des  gewöhnlichen 
Bandwurmes  (EUrbiabandwnnn,  Taenia 
solium)  hat  eine  Breite  von  circa  1  mm. 
der  darauf  folgende  nngegliederte  Hals 
eine  Länge  von  10 — 15  mm,  die  folgen- 
den Proglottiden  oder  Glieder  eine  Länge 
von  0,1 — 13,0  mm,  und  zwar  sind  sie 
um  80  weniger  lang,  je  näher  sie  dem 
Kopfe  liegen.  Die  Breite  der  Glieder 
beträgt    1,3  —  6,3  mm.      Inmitten   der 

Gliederkette   läuft    der   Fruchtbeh&lter, 

Fig.  li.  T«niu  ,oiinn..   *  Kopf  t.b  a.r  s.ii.  «^    Welcher   in   den   untersten    und    letzten 
leEen  otari  »ergr.),  i  ein«  Frojiottid»  mii  uierns  Gliedern  die  Eicrbildung  bcsorgt.    Diese 
loiinm  Bit  scbtic.  kaseecer  Oaiiarthfiiie  nnd       Glieder  erlaugcD  einen  gewiBsen    Grad 
DoM.tk.in,   (Stark  T.tgrft.i.tt)  j^j  Rejfe  ^„3  treuuen  sich   gefüllt  mit 

Eiern  von  selbst  ab,  um  mit  dem  Dann- 
inhalte nach  aussen  entleert  zu  werden.  Die  reifen  Glieder  entleeren  ihre  Eier 
durch  eme  beeondere,  an  dem  Seitenrande  liegende  Mündung.     Das  Bandwunuei, 
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0)02—0,03  Toom  im  DurchmeBser,  erscheint  unter  dem  Mikroskop  als  ein  braunes, 
kugelig  OYalee  Körperchen.  Gelangen  diese  Eier  in  den  Magen  oder  Darmkanal 
des  Menschen,  des  Schweines  oder  eines  anderen  Thieres,  so  entwickeln  sie  sich 
hier  schnell  nnd  die  Embryonen  entschlüpfen  ihrer  Schale  in  Form  kleiner  wasser- 
heller  Bl&schen,  an  denen  sich  4 — 6  paarweise  geordnete  Häkchen  entwickehi 
und  welche  nach  allen  Gegenden  des  Körpers  wandern,  um  sich  an  irgend  einer 
SteQe  als  Finne  {Cysticercus)  auszubilden.  Im  Schweine  findet  der  Embryo  den 
zusagendsten  Yegetationsboden.  Bei  anderen  Bandwurmarten  findet  sich  ein  ähn- 
licher Generationswechsel  und  Entwickelungsverlauf. 

Durch  Kochung  wird  sowohl  die  Finne  als  auch  das  Bandwurmei  und  der 
Bandwurm  getödtet,  ebenso  durch  Einpökeln,  nicht  immer  durch  Räucherung. 


Vorstehende  Angaben  sind  bei  der  Untersuchung,  besonders  der  mikroekopi- 
«hen  Untersuchung  des  Fleisches  zu  beachten.  Was  nun  die  Untersuchung  des 
Fleisches  und  der  Fleischpräparate  auf  giftige  Beimischungen  und  ihrer  Ver- 
wendbarkeit als  Nahrungsmittel  betrifit,  so  verdienen  folgende  Angaben  Beachtung. 

Bleihaltiges  Fleisch.  Das  in  verlötheten  Blechbüchsen  importirte 
Fleisch,  sowie  in  gleicher  Art  verpackte  C!onserven  haben  sich  in  den  Schichten, 
welche  mit  der  Löthung  in  Berührung  waren,  bleihaltig  erwiesen.  Wenn  nicht 
durch  Beschauen  mit  der  Lupe  Bleimetall  zu  erkennen  ist,  so  ist  eine  Ein- 
iichemng  und  der  Nachweis  des  Bleies  in  der  Asche  nothwendig. 

Fleisckwirst,  Bratwurst  mit  Stärkemehlgehalt.  Wurst  gehört  zu  den  zu- 
sammengesetzten Nahrungs-  und  Genussmitteln  (vergl.  Suppl.  S.  177).  Dem 
Wurst£abrikanten  muss  hiemach  die  Freiheit  zustehen,  die  Wurst  dem  Geschmack 
imd  dem  üblichen  Verbrauche  in  Küche  und  auf  dem  Tisch  anzupassen.  Um 
nun  eine  Bindung  der  zerkleinerten  Fleischmassen  zu  erreichen,  den  Fleisch- 
geschmack angenehmer  zu  modificiren,  setzen  die  Fabrikanten  Stärkemehl  oder 
höchst  fieines  Weissbrotpulver  zu  4 — 10  Proc.  hinzu  und  sie  haben  diesen  Zusatz 
schon  Bat  der  Zeit  gemacht,  seit  überhaupt  Fleischwurst  in  den  Handel  gebracht 
wurde.  Die  zur  Räucherung  bestimmten  Würste  erhalten  keinen  Stärkemehl- 
Zusatz,  wohl  aber  alle  die  Wurstsorten,  welche  bald  nach  ihrer  Anfertigung  ver- 
zehrt werden.  Wenn  man  alte  und  neue  Kochbücher  zur  Hand  nimmt,  findet 
man  auch  gewöhnlich  einen  Semmelzusatz  verzeichnet,  z.  B.  zur  Bratwurst,  Blut- 
wurst Dann  ist  der  Gonsument  oft  daran  gewöhnt,  dass  eine  Fleischwurst  einen 
N-mmelzusatz  enthält,  und  er  glaubt  in  einer  Wurst,  wo  dieser  Zusatz  fehlte  eine 
bchlechtere  Waare  vor  sich  zu  haben. 

Die  vor  einigen  Jahren  plötzlich  in  Manie  ausartende  Verfälschungsspürsucht 
fand  in  dem  kleinen  Stärkemehl-  oder  Semmelzusatz  eine  Verfälschung,  welcher 
Ansieht  sich  selbst  an  vielen  Orten  (z.  B.  in  der  Schweiz)  die  Polizei  anschloss 
und  die  Fleischer  als  Fälscher  verurtheilte ,  welche  nur  einem  alten  eingeführten 
Gebrauehe  gefolgt  waren.  Andererseits  wiesen  hier  und  da  Chemiker  sogar 
Stärkemehl  hi  einer  Wurst  nach,  welcher  gar  keine  Stärkemehlsubstanz  zugesetzt 
war.  Die  Chemiker  stellten  sich  nicht  die  Frage,  ob  Fleisch  nicht  auch  Sub- 
etanzei^  enthalten  könne,  welche  wie  Stärkemehl  resp.  wie  Glykose  reagiren. 

In  einigen  Orten  ist  der  Geschmack  unter  polizeiliche  Controle  gestellt  und 
entweder  der  kohlehydratische  Zusatz  ganz  untersagt  oder  bis  zu  einem  be- 
stimmten Maasse  zugelassen.  Die  Wurstmacher  forderten  in  einer  in  Berlin  ab- 
gehaltenen Versammlung  einen  Zusatz  bis  zu  5  Proc.  Stärkemehlsubstanz.  Bei 
der  quantitativen  chemischen  Untersuchung  müssen  2  Proc.  kohlehydratischer 
Substanz  als  der  Wurst  von  Hause  aus  angehörend  angenommen  werden  und 
zwar  ^ji  Flroc  den  zugesetzten  Gewürzen  und  1^/2  Proc.  dem  Fleische  ange- 
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hörend.  Letzterer  Procentsatz  ist  etwas  höher,  als  gewöhnlich  angetroffen  wird^ 
doch  ist  der  Fall  denkbar,  dass  das  Rindfleisch  von  Vieh  stammt,  welches  haupt- 
sächlich durch  SchlempefÜttemng  gemästet  wurde.  B^  Pferdefleischwurst  ist 
dieser  Procentsatz  sogar  auf  2^/2  Proc.  zu  erhöhen. 

Die  Bestimmung  des  Stärkemehls  in  der  Fleischwurst  wird  nach  Medicus 
und  Sghwab's  Angabe  dadurch  ausgeführt,  dass  man  die  Wurstmasse  mit  Malz- 
aufguss  mehrere  Stunden  bei  40 — 50^  digerirt,  filtrirt  und  in  dem  Filtrate  Mal- 
tose und  Dextrin  durch  Zusatz  von  Salzsäure  und  Kochen  in  Glykose  überführt, 
dann  mit  kalischer  Eupferlösung  titrirt.  Von  dem  Resultate  sind,  wie  bemerkt,. 
2  Proc.  in  Abzug  zu  bringen,  denn  es  kann  nicht  bestritten  werden,  dass 
Dextrin  oder  Stärkegummi  im  Blute  und  der  Leber  der  Herbivoren  vorkommt,, 
besonders  reichlich  im  Pferdefleische.  Glykogen  ist  femer  eine  animaUsche 
kohlehydratische  Substanz,  welche  ein  vorwiegender  Bestandtheil  der  Leber  ist 
und  in  dem  Fleische  der  Herbivoren  nie  fehlt.  Glykose  ist  im  Blute  und 
Fleische  der  Nutzthiere  immer  vorhanden,  bald  mehr  bald  weniger,  wahrschein- 
lich aus  Dextrin  und  Glykogen  entstanden,  auch  im  bebrüteten  und  unbebrttteten 
Ei.  Bei  pathologischen  Zuständen  ist  Glykose  besonders  stark  vertreten  im 
Speichel,  Schweiss,  in  Nieren,  Lungen,  Faeces,  Harn  bei  Diabetes  melütiis. 
(Inosit  ist  zwar  auch  kohlehydratischer  Zusammensetzung,  aber  wirkt  nicht  redu- 
«irend  auf  kaiische  Eupferlösung.) 

Behufö  Untersuchung  der  Fleischwurst  auf  Stärkemehlgehalt  ist 
es  das  einfachste,  100  g  der  Wurst  mit  5  g  Oxalsäure  zu  versetzen  und  4  Stun- 
den im  vollheissen  Wasserbade  zu  erhitzen.  Dann  ist  alles  Stärkemehl  in  Gly- 
kose übergeführt.  Man  vermischt  nun  mit  2,5  g  Aetzkalk ,  vorher  in  Hydrat 
verwandelt,  hierauf  mit  2,5  g  kohlensaurer  Ealkerde  und  füllt  das  Ganze  bis  auf 
ein  Gewicht  von  500  g  mit  Wasser  auf,  lässt  einige  Stunden  stehen  und  colirt, 
den  Rückstand  im  Colatorium  mit  Wasser  nachwaschend,  bis  die  Colatur  500  CC» 
beträgt  Die  Colatur  filtrirt  entspricht  in  100  CC.  20  g  der  Wurst  Das  mit- 
telst kalischer  Eupferlösung  gefundene  Glykosequantum  mit  0,9  multiplicirt  er- 
gieibt  die  Menge  des  Stärkemehls,  von  welchem  2  Procent  als  den  Bestand- 
theilen  der  Wurst  (dem  Pfefifer  und  Fleisch)  natürlich  angehörend  in  Abzug  zu 
bringen  sind. 

Das  Versetzen  eines  mit  warmem  Wasser  bewirkten  colirten  Auszugs  oder 
das  Befeuchten  der  Wurstscheibe  mit  Jodwasser,  um  an  der  sich  entwickelnden 
blauen  Farbe  die  Gegenwart  von  stärkemehlhaltiger  Substanz  zu  erkennen,  ist 
nur  dann  anwendbar,  wo  ein  jeder  stärkemehlhaltige  Zusatz  überhaupt  polizei- 
lich untersagt  ist,  doch  muss  immer  die  Stärkemehlsubstanz  aus  Gewürzen  z«  B. 
aus  Pfeffer-  und  Pimentzusatz  zugelassen  werden. 


Fig.  26.    SttrkemeblkOrnchen  des  PfeiTere. 
500iDftl  Tergr. 


a  ^^ 
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0^0  ®J<^ 


Fig.  27.    Piment,  in  feines  Fairer  yerirandelt. 
0  OelselleB,  «f  Steinsellen,  »p  Spiralgefftsse,  a  Stärkemehl. 


Die  Wurstsorten,  welche  zu  ihrer  Darstellung  einen  grösseren  Zusatz  kohle- 
hydratisoher  Substanz  erfordern  und  Lieblingsgenussmittel  der  unteren  Volks- 
klassen sind  (wie  Semmelwunrt,  Blutwurst,  Grützwurst,  Leberwurst,  Niedelwursti. 
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KDAckwurst) ,   können  unmöglich    der   polizeilichen    Verordnung  ^    betreffend    den 
>iehtflei8ch£ii8atz,  unterliegen. 

Fuchsin,  Rosanilin  in  der  Wurst  nachzuweisen  schüttelt  man  die  zer- 
riebene Wurst  mit  80proc.  Weingeist,  filtrirt.  Das  Filtrat  zeigt  die  Fuchsin- 
ftrbung.  Man  versetzt  dasselbe  mit  Aetznatronlauge  und  stellt  bei  Seite.  In 
kurzer  Zdt  verschwindet  die  Färbung  und  tritt  auf  Zusatz  einer  Säure  wieder 
hervor.  Die  Extraction  des  Pigments  lässt  sich  auch  durch  Amylalkohol  be- 
werkstelligen. 


Besonders  im  südwestlichen  Deutschland  kommen  zuweilen  Ver» 
giftungen  nach  Genuss  von  Wurst  vor,  meistens  nach  Genuss  von  Leber-,  Blut- 
nud  Gehimwurst.  Die  dickere  Wurst  scheint  stets  die  giftigere  zu  sein.  Symp- 
tome der  Vergiftung  sind  Magendruck,  Uebelkeit,  Erbrechen,  Erweiterung  der 
Pupille,  Veränderung  der  Stimme,  Krämpfe  etc.  (Gegenmittel  sind  Brechmittel, 
Opium,  Gerbstoff.)  Die  Untersuchung  der  Wurst  auf  das  Wurstgift,  welches  hier 
unzweifelhaft  eine  Art  Septicin  ist,  geschieht  in  der  Weise,  dass  man  die  Wurst 
mit  Wasser  zerreibt,  mit  Salzsäure  bis  zur  schwach  sauren  Reaction  versetzt,  bis 
zum  Aufkochen  erhitzt,  unter  Auspressen  colirt,  filtrirt,  auf  ein  geringes  Volumen 
einengt  und  in  einer  Weise  weiter  behandelt,  wie  unter  Septicin  (Handb.  und 
^^upplem.  unter  Conünum)  angegeben  .ist.  Das  abgesonderte  Septicin  ist  nun 
physiologisch  zu  prüfen,  besonders  seine  Wirkung  auf  die  Pupille.  Fehlt  hier 
die  Wirkung,  so  liegt  auch  ein  Gift  schwerlich  vor.  Es  sind  dann  mit  Brot  oder 
Fleisdi  kleine  Pillen  zu  machen  und  damit  kleine  VierfÜssler  oder  Vögel  zu 
füttern.    Hunden,  Ejitzen  und  Mäusen  ist  das  Wurstgift  erfahrungsgemäss  kein  Gift. 

Vergiftungen  mit  altem  Corned  beef  sind  vorgekommen,  wie  es  scheint 
in  Folge  metallischer  Verunreinigung  durch  die  Löthmasse,  vielleicht  auch  in 
Folge  eines  giftigen  Septicingehaltes.  Jedenfalls  ist  der  Genuss  eines  corned 
beer 8,  welches  über  2  Jahre  lagerte,  bedenklich. 

Fldsek  typhöser  Rinder  und  Kälber.  Von  Waldeb  und  Huguenin 
i?t  mit  aller  Sicherheit  constatirt,  dass  auch  die  Rinder  und  Kälber  von  emer 
Krankheit  befallen  werden  können >  welche  alle  Symptome  darbietet,  wie  sie  der 
Unterleibstyphus  bei  Menschen  erkennen  lässt,  und  dass  das  Fleisch  dieser  Thiere 
genossen,  den  Typhus  heirvorbringt.  Ein  eclatanter  Fall  für  die  Richtigkeit  dieser 
Ansicht  ereignete  sich  1878  zu  Kloten  in  der  Schweiz  gelegentlich  eines  Sänger- 
festes. Von  den  700  Festtheilnehmem  erkrankten  nach  und  nach  circa  500, 
welche  von  den  Fleischspeisen  des  Gastwirthes  genossen  hatten,  zu  welchen  ca. 
22  k  Fleisch  von  einem  Kalbe  verwendet  waren,  welches  man  zu  Seebach  ge- 
!»ehlaehtet  hatte,  weil  es  krank  war  und  doch  vor  dem  zu  erwartenden  Verenden 
verwerthet  werden  sollte.  Diejenigen,  welche  nicht  von  dem  Fleische  genossen 
hatten,  waren  auch  gesund  geblieben.  Dieses  Schlachten  vor  dem  Verenden 
kranker  Nutzthiere  ist  auf  dem  Lande  allgemein  üblich  und  bietet  sich  hier  der 
Gesnndheitspolizei  wohl  ein  umstand  dringlicher  Erwägung.  Eine  Erkennung 
solchen  Fleisches  auf  chemischem  und  physikalischem  Wege  ist  noch  nicht  er- 
möglicht worden. 

Das  Gift  in  dem  Fleische  mancher  Fische  dürfte  theils  denselben 
septischen  Alkalolden  zuzuschreiben  sein,  vielleicht  auch  den  verschiedenen  Para- 
siten, welche  gerade  im  Fleische  der  Fische  häufig  angetroffen  werden. 

Lebensgefiihrdend  ist  femer  der  Genuss  des  nicht  genügend  durchkoch- 
tea  oder  des  rohen  trichinösen  oder  ollulanösen  Fldsches.  Trichinen 
änd  auch  in  dem  Fleische  von  Hasen,  Kaninchen,  Hunden,  Katzen,  Füchsen 
aufgefunden  worden.    Dass  Trichinen  auch  im  Fleische  des  Pfbrdes  und  Rindes  vor- 
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kommen  können,  wie  Fuchs  behauptete,  ist  zwar  von  competenter  Seite  bestritten 
worden,  doch  liegt  die  Möglichkeit  dazu  nur  zu  nahe. 

Räuchern,    Entsalzen,    Pökeln    des    Fleisches    bieten    selten   Sicherheit   der 
Tödtung  der  Trichinen  und  Ollulanen,  besonders  der  eingekapselten. 


Welches  Fleisch  darf' nicht  genossen  werden,  welches  Fleisch  wirkt  giftig 
und  geföhrdet  selbst  das  Leben?  Diese  Fragen  beantworten  folgende  anerkannte 
Aufstellungen. 

1.  Der  Gesundheit  nachtheilig  ist  der  Genuss  des  Fleisches 
derThiere  zu  erachten,  welche  in  Folge  irgend  einer  innerlichen, 
nicht  contagiösen  Krankheit  verendet  sind  oder  während  oder 
kurz  vor  dem  Verenden  geschlachtet  wurden. 

Ist  das  Fleisch  vom  Blute  befreit  und  gut  gekocht,  so  ist  es  in  den  meisten 
Fällen  nicht  gesundheitsgefährlich,  doch  müssen  auch  entzündliche  ELrankheiten 
angenommen  werden,  welche  das  Fleisch  verdächtig  und  gesundheitsschädlich  machen. 

Auf  dem  Lande  ist  es  eine  gewöhnliche  Sitte,  ein  krankes  Nutzvieh,  wenn 
die  Aussicht  des  Verendens  vorliegt,  zu  schlachten  und  das  Fleisch  zu  gemessen 
und  zu  verkaufen.  Selbst  Schlächter  kaufen  den  geschlachteten  Kadaver  zum 
Wiederverkauf.  Bestand  die  Krankheit  in  äusseren  Verletzungen,  so  ist  der 
Genuss  eines  solchen  Fleisches  nicht  bedenklich.  Ob  die  Krankheit  eine  conta- 
giöse  war,  das  zu  beurtheilen  kann  nur  dem  Thierarzte  zustehen,  aber  nicht 
dem  gemeinen  Manne.  Thierarzte  werden  erfahrungsgemäss  aber  selten  hinzuge- 
zogen und  um  Rath  gefiragt. 

2.  Gefährlich  ist  der  Genuss  des  Fleisches  der  Nutzthiere, 
welche  von  contagiösen  Krankheiten  befallen  sind,  wie  Milz- 
brand, Rotz,  Wuthkrankheit,  Pocken,  Maul-  und  Klauenseuche, 
Perlsucht  (Tuberculose),  typhösen  Leiden  etc. 

Durch  Einsalzen,  Einpökeln,  Räuchern,  Kochen  wird  im  Allgemeinen  der 
Infectionsstofif  nicht  immer  unschädlich  gemacht.  Da  erwiesen  ist,  dass  manche 
Mikrococcen  selbst  eine  Hitze  von  150^  C.  ertragen,  ehe  sie  absterben,  so  kann 
man  annehmen,  dass  eine  halb-  bis  einstündige  Kochung  nicht  zur  Tödtung  oder 
Unschädlichmachung  des  Infectionsstoffes  ausreicht.  Das  Fleisch  der  Thiere, 
welche  von  wuthkranken  Hunden  gebissen  wurden  und  bei  denen  noch  nicht 
diese  Ejrankheit  zum  Ausbruch  kam,  ist  gekocht  unschädlich. 

3.  Gefährlich  ist  das  Fleisch  vergifteter  Thiere. 

4.  Nicht  geniessbar  ist  das  Fleisch  der  Thiere,  welchen  vor 
dem  Abschlachten  lange  Zeit  hindurch  Arzneistoffe  (Aloe,  Kalomel, 
Arsenik,  Strychnossamen  etc.)  gegeben  wurden. 

Nach  Aloägebrauch  schmeckt  das  Fleisch  bitter,  nach  Gebrauch  von  Queck- 
silberpräparaten und  Arsenik  findet  man  diese  Gifte  durch  das  ganze  Fleisch 
des  Thierkörpers  vertheilt  und  kann  sehr  leicht  chemisch  nachgewiesen  werden. 

5.  Gesundheitsschädlich  ist  das  Fleisch  der  Thiere,  welches 
Parasiten,  wie  Trichinen,  Ollulanen,  Finnen  etc.  einschliessen. 

Durch  Kochung  werden  diese  Parasiten  getödtet,  wenn  die  Fleischstücke 
nicht  zu  gross  und  dick  sind.  Zu  geringe  oder  kurz  dauernde  Kochung,  ober- 
flächliches Ueberbraten,  Räuchern  reichen  nicht  zur  Tödtung  der  Parasiten  aus. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  lässt  die  Gegenwart  der  Parasiten  er- 
kennen. Die  Degeneration  der  Fleischfaser  in  Folge  der  Krankheiten  entgeht 
dem  auf  diesem  Felde  Erfahrenen  so  leicht  nicht,  er  findet  die  Struktur  der 
Muskelfaser  gestört,  er  beobachtet  ein  Zerfallen  des  Gefüges.  Das  Fleisch  kranker 
Thiere  eilt  überhaupt  einem  schnelleren  Zerfalle  entgegen  und  mit  der  Lupe  er- 
kennt man  auf  der  einen  Tag  hindurch  der  Luft  ausgesetzten  Schnittfläche  durch 
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die  MuBkeln  dunklere,  selbst  schwärzliche  Punkte  und  Flecken,  es  riecht  anch 
woM  ammoniakaliflch ,  welcher  Geruch  beim  Kneten  mit  Kalkmilch  deutlicher 
hervortritt.  Femer  ist  ein  solches  Fleisch  reichlicher  mit  Stoffen  überladen, 
welche  auf  kaiische  Kupferlösung  reducirend  wirken.  Pferdefleisch  ist  besonders 
reich  an  diesen  Stoffen,  auf  dieses  wäre  diese  Reaction  nicht  anzuwenden.  Man 
übergiesst  und  zerstdsst  z.  B.  50  g  des  Muskelfleisches  mit  200  g  Wasser  und 
filtrirt.  Würde  man  in  diesen  200  g  mehr  als  1  g  glykosidische  Substanz  auffinden, 
so  kann  es  mit  einiger  Sicherheit  als  krankes  Fleisch  angenommen  werden. 
Behu&  Erforschung  der  Gifte  genügt  ein  Zertheilen  des  Fleisches  in  kleine  Stücke 
and  Digestion  mit  l,Oproc.  reiner  Salzsäure,  Auspressen,  Filtriren.  Wenn  da- 
mit ein  Resultat  nicht  erlangt  wird,  so  ist  die  Darstellung  einer  GifUösung 
(vergL  Handb.  I,  S.  485)  erforderlich.  Die  Prüfung  mit  lOproc.  Aetzlauge  auf 
^rken  Ammongehalt  ist  nicht  zu  unterlassen.  Em  ammonreiches  Fleisch  ist  immer 
gesundheitsschädlich.  

Arcanimi.    Kraftbalsam  von  Gaul  (Gnoyen)  soll  ein  weingeistiger  Auszug  aus 
Bindeigehim  sein,  welchem  der  Erfinder  nundemirkungen  beilegt. 


£än  empfehlenswerthes  Buch  ist: 

Das   Fleisch.      Gemeinverständliches   Handbuch  etc.   von  Oabl  Philipp 
Falk,  Dr.  u,  ordentl.  Prof.  der  Medicin  etc.     Marburg  1880.     (10  Mk.) 


Caryi. 

Prüfung.  Eine  ganz  gewöhnliche  Verfälschung  des  Kümmelsamens  ist  die  Bei- 
mi:$chung  eines  bereits  der  Destillation  unterworfenen.  Auch  die  Holländische  Sorte, 
wekhe  ftlr  die  beste  und  reinste  Waare  gilt,  findet  man  nur  zu  häufig  mit  ex- 
trahirter  Frucht  gemischt.  Eine  Waare,  welche  nach  der  Berechnung  10  Proc. 
extrahirter  oder  tauber  Früchte,  sowie  eine  solche,  welche  über  ^/j  Proc.  Sand 
oder  Lehm  enthält,  sollte  als  eine  verfälschte  oder  unbrauchbare  Waare  zurück- 
gewiesen werden. 

1)  In  einen  Reagircylinder  von  2  Ctm.  Weite  giebt  man  4  CC.  des  Kümmel- 
samens, schüttelt  mit  15  CC.  Wasser  von  mittlerer  Temperatur  eine  Minute 
kräftig  durcheinander  und  stellt  dann  15  Minuten  bei  Seite.  Die  Mischung  er- 
gebt 2  Schichten,  eine  untere  Kümmelschicht  und  eine  obere  Wasserschicht,  an 
deren  Niveau  sich  nur  einige  wenige  Früchtchen  (4 — 10)  schwimmend  erhalten. 
Extrahirte  oder  sehr  alte  Waare  giebt  3  Schichten.  Die  obere  ist  ungefähr  ^/^ 
9o  stark  als  die  unterste.  Wendet  man  in  Stelle  des  Wassers  eine  Mischung 
von  50  CC.  Wasser  mit  20  CC.  gesättigter  Kochsalzlösung  an  und  agitirt  nach 
dem  Schütteln  einige  Male  sanft,  so  sammelt  sich  nach  einer  halben  Stunde  der 
Kümmel  am  Grunde  der  Flüssigkeit  und  nur  einige  wenige  Kömchen  finden  sich 
am  Niveau  schwimmend,  dagegen  bilden  sich  bei  3 — 4  Jahre  altem  oder  ex- 
trahirtem  Kümmel  eine  unterste  und  oberste  Schicht,  welche  beide  ziemlich  von 
gleichem  Volumen  sind.  Die  obere  Schicht  aus  dem  Salzwasser  wird  abge- 
nommen, abgewaschen  und  getrocknet  und  als  extrahirte  Waare  dem  Gewichte 
nach  bestimmt. 

Ergab  der  Anis  in  dieser  Probe  einen  Gehalt  an  extrahirter  Waare,  so 
achreitet  man  zur  weiteren  Bestimmung  dieser  letzteren  und  geht  zur  Extract- 
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bestimmnng  üben  Man  giebt  10  g  der  abgesiebten  Inftti'ocknen  ganzen  Frttchte 
in  ein  porzellanenes  Casserol  nnd  extrahirt  unter  wiederholtem  Aufgiessen  von 
Wasser,  Aufkochen ,  Decanthiren  nnd  Coliren  durch  Olaswolle,  dampft  die  Cola- 
turen  in  einer  flachen  Porcellanschale  ein  und  trocknet  den  Rückstand  in  der- 
selben Schale  so  weit  ans,  bis  er  sich  mit  einem  Messer  mit  abgeflachter  Spitze 
staubig  abstossen  lässt.  Der  Normativgehalt  an  staubig  trocknem  Extract  wäre 
bei  guter  Waare  auf  12,5  Proc  zu  fixiren.  Betrüge  dieser  Gehalt  nur  11  Proc. 
80  enthält  der  Kümmel  auch  über  10  Proc.  extrahirter  Waare.  Dieses  Resultat 
wäre  mit  dem  Gewichte  des  aus  der  Schwimmprobe  gesammelten  Kümmels  zu 
vergleichen.  Das  Resultat  aus  der  Extractbestimmung  gewährt  die  grössere 
Sicherheit. 

Oleum  Carri  kommt  mit  ungenügendem  Carvolgehalt  in  den  Handel.  Ent- 
weder ist  es  mit  Carven  (vergl.  unter  Carvol)  vermischt  oder  es  ist  nicht  aus  der 
ganzen  Kümmelmasse  bei  der  Destillation  gesammelt.  Das  zuerst  übergehende 
Oel  ist  stets  an  Carven  reicher.  Das  specifische  Gewicht  des  Kümmelöls  kann 
dieses  Missverhältniss  verrathen.  Es  beträgt  bei  dem  aus  Holländischer  Waare 
destillirten  Oele  0,925 — 0,935.  Beträgt  es  weniger  als  0,920,  so  ist  es  auch 
carvolarm  und  sollte  ein  Oel,  welches  leichter  als  0,920  wäre,  keine  pharma- 
ceutische  Verwendung  finden.  Ein  carvenreiches  Oel  knirscht  bedeutend  weniger, 
wenn  man  den  damit  benetzten  Kork  in  die  Flaschenmündung  drehend  einsetzt 
(Flückigeb). 

Eine  quantitative  Bestimmung  wäre  nur  durch  Destillation  zu  ermöglichen, 
indem  man  ein  bestimmtes  Quantum  des  Oels  aus  dem  Oelbade  aus  einer  Retorte 
destillirt  und  zwar  bis  zu  einer  Temperatur  von  220^  erhitzt.  Das  bis  zu  dieser 
Temperatur  gesammelte  Destillat  darf  nicht  über  35  Proc.  hinausgehen.  30  Pro- 
cent ist  der  durchschnittliche  Carvengehalt. 

Das  Kümmelspreuöl,  Oleum  Carvi  e  paleis,  ist  nicht  in  der  Phar- 
made  verwendbar,  auch  soll  es  gewöhnlich  Terpenthinöl  enthalten. 

Canolnm,  Canol  (C10H14O)  kommt  jetzt  im  Handel  vor  und  wird  zur  Dar- 
stellung von  Kümmelliqueuren  verwendet,  denn  der  Geschmack  dieses  farblosen 
Oeles  ist  kräftiger,  feiner  und  angenehmer  als  der  des  Kümmelöles.  Die  Ab- 
scheidung des  Carvols  aus  dem  Kümmelöl  geschieht  durch  firactionirte  Destillation, 
indem  man  das  zwischen  220  und  230^  destillirende  sammelt.  Der  zuerst  über- 
gehende Theil  ist  das  Carven  (CioHie),  welches  kaum  nach  Kümmel  riecht  und 
schmeckt  nnd  wovon  circa  30  Ftoc.  im  Kümmelöl  vertreten  sind.  Der  Carvol- 
gehalt beträgt  durchschnittlich  65  Proc.  Das  unbrauchbare  Carven  dient  wahr- 
scheinlich zum  Verfälschen  des  Kümmelöls.  Sein  spec.  Gewicht  ist  0,861  (bei 
150  c.).  Es  siedet  bei  170— 180<^C.  Den  polarisirten  lichtstrahl  lenkt  es  st^rk 
nach  rechts  ab  und  dies  stärker  als  Carvol.  Das  spec.  Gew.  des  Carvols  bei 
150  C.  ist  0,954—0,955.  Nach  dem  Abdestilliren  des  Carvols  folgt  eine  Flüs- 
sigkeit, welche  alle  Aehnlichkeit  mit  Phenol  hat. 

Carvol  soll  bis  zu  30  Proc.  im  Oleum  Anethi  graveolentis  vorkommen  und 
Oleum  Menthae  crispae  noch  reicher  daran  sein  (Flückigeb). 

Zum  Nachweise  kleiner  Mengen  Carvol  verfilhrt  Flückigeb  in  folgender 
Weise.  Er  verdünnt  das  zu  prüfende  Oel  mit  74  Vol.  90  proc.  Weingeist,  sftttigt 
mit  Schwefelwasserstoff  und  versetzt  mit  absolutem  Weingeist,  welcher  mit  Aetz- 
ammongas  gesättigt  ist.  Es  entsteht  ein  Krystallbrei  von  Schwefelwasserstoff- 
carvol.  Wollen  die  Krystalle  nicht  erscheinen,  so  genügt  ein  nochmaliges  Hinein- 
leiten von  Schwefelwasserstoff.  Die  Krystalle  werden  mit  kaltem  Weingeist  ab- 
gewaschen, umkrystallisirt,  dann  mit  weingeistiger  Aetznatronlösung  digerirt  und 
endlich  mit  Wasser  versetzt.    Es  scheidet  nun  das  Carvol  ab. 
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Aqua  Card  daleis«  (2)  Guttae  oarrolatae. 

Säss-KfimmelvaeBer.    Gesttsstes  Kümmel-      Carvoltropfen.  Wasserhelle  Magentropfen. 

waaaer.  Weisse  Magenkrampftropfen. 

R-    Spiritus  Vini  500,0  ^     Carvoli  20,0 

Olei  Carvi  optimi  2,5  Olei  Menthae  piperitae  2,0 

Spiritus  Aetheris  nitrosi  1,0.  Spiritus  Yini  73,0. 

Mistis  adde  Mixtis  adde 

Syruin  Sacciiari  500,0  Aquae  destillatae  5,0  vel  q.  s. 

Aquae  destillatae  600,0.  ne  mixtura  agitata  turbida  sit 

Sepone  per  tres  dies,  tum  filtra.  Diese  Mischung  ist  an  einigen  Orten  ein 

Handverkaufsartikel.  Gabe  20— 30  Tropfen. 
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Prüfung  der  Gewürznelken.  Da  die  Gewürznelken  in  mehr  als  15  Sorten 
im  Handel  and  von  verschiedener  Güte^  d.  h.  mit  einem  verschiedenen  Gehalte 
an  flüchtigem  Oele  vorkommen,  die  beste  Sorte  als  pharmaceutische  Waare  vor- 
geschrieben ist,  so  liegt  es  nahe,  dass  die  Anforderungen  an  die  Ergebnisse 
der  Untersuchung  und  Prüfung  der  Gewürznelken  in  pharmaceutlscher  Beziehung 
andere  sind  als  in  kaufmännischer  und  ökonomischer.  Eine  Waare  kann  hier 
als  Gewürz  für  Zwecke  der  Hauswirthschaft  tadellos,  für  pharmaceutische  Zwecke 
aber  eine  ungenügende,  selbst  verwerfliche  sein.  Wären  die  Sorten  Gewürz- 
nelken, welche  nur  in  Anwendung  kommen  dürfen,  polizeilich  normirt,  so  wäre 
einer  aller  üeberlegnng  baren  Begutachtung  auch  ein  Riegel  vorgeschoben.  Da 
nun  eine  solche  Normirung  nicht  stattgefunden  hat  und  auch  wohl  nie  ge- 
schehen wird,  so  ist  der  Chemiker  selbstverständlich  darauf  angewiesen,  sein 
Gutachten  den  zeitigen  Verhältnissen  anzupassen.  Er  kann  an  die  ökonomisch 
zu  verwendende  Waare  nicht  dieselben  Anforderungen  stellen,  wie  an  die  phar- 
maceutische Waare.  (Vergl.  ph.  Centralh.  1879,  No.  14.)  Dass  auch  die  ge- 
ringeren Handelssorten  für  die  Ökonomische  Verwendung  zugelassen  werden 
müssen,  unterliegt  keinem  Zweifel  und  darf  der  Kaufmann  die  Waare,  wie  sie 
ist,  in  den  Handel  bringen,  z.  B.  liegt  für  den  Kaufmann  keine  Verpflichtung 
vor,  ^e  sogenannten  Nelkensüele  von  den  Gewürznelken  zu  trennen.  Die  ge- 
ringeren, besonders  die  amerikanischen  Sorten,  kommen  gewöhnlich  mit  1 — 
8  Pioc.  Nelkenstielen  vermischt  in  den  Handel.  Sind  diese  Nelkensüele  ganz, 
80  sind  sie  natürheh  leicht  durch  Absieben  zu  sondern,  weniger  leicht  aber, 
wenn  sie,  wie  gewöhnlich,  zerbrochen  sind.  In  diesem  Falle  gehören  sie  also 
zu  der  Waare  und  charakterisiren  nur  diese  zu  einer  wenig  geringer  werthigen. 
INe  Beimischung  der  Nelkenstiele  beträgt  meist  3—4  Proc. 

Diese  lelkenstiele,  die  Blumenstiele  des  Nelkenbaumes,  fHlher  als  Festucae 
Caryophyllorum  in  den  Apotheken  gehalten,  benachtheiligen  in  geringer 
Menge  in  keiner  Weise  die  Gewürznelken.  Man  kann  von  ihnen  sagen,  dass 
diese  pharmaceutisch  misscreditirte  Waare  besser  als  ihr  Ruf  ist,  dass  sie  den 
Geschmack  des  Gewürznelkenpulvers  sogar  angenehm  modificiren  und  dessen 
Schärfe  fitr  die  Zunge  erträglicher  machen.  Da  sie  auch  reichlich  mit  Arom 
ausgestattet  sind,  welches  dem  der  Gewürznelken  ähnlich  ist,  da  femer  der  Ge- 
nuas der  Stiele  nichts  Nachtheiliges  für  die  Gesundheit  bietet,  so  liegt  auch  kein 
Gmnd  vor,  anf  welchen  hin  der  Kaufknann  zu  verpflichten  wäre,  diese  Nelken- 
stiele vor  der  Pnlverung  der  Gewürznelken  sorgfältig  zu  beseitigen.  Deshalb 
kann  ihn  auch  nicht,  wenn  er  die  mit  einigen  wenigen  Proc.  Stielen  vermischten 
Nelken  in  Pulver  verwandelt,  der  Vorwurf  der  Vermischung  oder  des  Betruges 
treffen.    Letzteres  wäre  doch  nur  dann  der  Fall,  wenn  er  die  auch  als  besondere 


220  Cirjophyllus.    Nelkenatiele. 

Waare  in  äen  Handel  kommenden  Nelkenatiele  expresa  den  Gewürznelken  bei< 

mischt  und  mit  diesen   in  PaWer  verwandeln  Usat.     In  der   phannaceutischeD 

Waare  dürfen  aelbstverstAndtich  keine  Nelkenstiele  vertreten  sdn. 


Tig,  28.  PonnsD  d*r  GeirabealttDent«  dar  Oeirllri. 
nslken.  k  Zollen  mit  KttbUIUil  (KklkaioUt- 
krnUlldrDgen).  yfiuthser.  sOeUeUen.  ip  Bpilt- 
OlhisDEan.    I>  PDUenkarBsr.    k  sftmil  TeRTlisert«! 

sui  den  NBlkenBlislan.    (MOhch.  Tergil  "  ** 

Fig.  Xe.    Ä  OeveTinelktablatheiutiel   (HtlkeBttial) 

in  nitbrltclitr   Oragu.    £  OenpbeelcEiente  der 

Nelkenatiele  in  S«-IOO(Beber  Tepgi. 

Zu  der  mikroskopischen  Untersnchung  des  GevUrznelkenpulvers  verwendet 
man  zunächst  das  nur  mit  verdünntem  Glycerin  gemischte  Pulver,  dann  aber 
auch  zur  besseren  Kxamination  der  Zellen  und  GeHLsse  eine  Portion  des  Pnlvers, 
weiche  mit  verd(lnnt«r  Aetzlange  geschüttelt,  in  einem  Filter  gesammelt,  mit 
Wasser  abgewaschen  nnd  mit  Glycerin  gemischt  ist. 

Es  lassen  sich  folgende  Formenelemente  walimehmen:  —  1)  Oelzelien,  unter 
der  kleinzellig^  Oberhaut  liegend.  —  2)  Baetzellen,  meist  spindell^rmige.  — 
3)  Spiral geßlsB e ,  zum  Theil  in  einem  kleinzelligen  Parenchym,  dessen  2^en 
Krystellgruppen  (Kry stall drasen)  enthalten.  —  4)  Pollenkörner  (Blllthenstanb- 
zellen).  Diese  erscheinen  dreiseitig  und  sind  dreipolig.  —  5)  Spaltöffnungen 
mit  den  beiden  Schi iessz eilen. 

Die  Formenelemente  der  Nelkenatiele  zeichnen  sich  ans  1)  durch  dick- 
schichtjg-wandige  rundliche  oder  eiförmige  Stebzellen,  —  2)  starke  grössere  Bast- 
bündel nnd  lange  spindelförmige  Bastzellen,  —  3)  dickere  treppe nitlrm ige  Ge- 
f^lsse  mit  wdterem  Lumen  nnd  grossere  Parenohymzellen ,  also  überhaupt  dnrch 
grössere  Gewebeelemente  ala  in  den  Gewürznelken.  Die  Stein-  nnd  die  grosaeQ 
Bastzellen  sind  vorwiegende  Elemente  in  dem  Pulver  der  Genilrznelken. 

Verßtlschnngen  des  GewUrznelkenpulvers  eind  zerriebene  Brotkruste,  Eichel- 
kaffee, zerriebene  Oelkuchen   aus  Raps  und    I^ein,    hauptsächlich   aber   berdta 
extrahirtfl  Gewürznelken  oder  sol- 
..  eher  Gewllrznelken,   aus  welchen 

(Cl^<.-^o„  //)  f^  ^^  a/).-,       '»"■eita  daa  Oel  abdestUlirt  ist. 

P/#"^^®   ^'^^^^^  Eichelpulver     verrftth     sich 

a  '•^^  dnrch     seine     Stärkemehlzellen, 

Flg.  30.  suiiemsbiderEiibei».  iii2(iniii, 1 250ni»i rergr.      Welche  denen  der  HiilsenfrUchte 
sehr   Ähnlich,    nnr   kleiner  sind 
nnd  einen  langen  und  breiten  Eernhöhlenspalt  zeigen. 

Das  GewUrznelkenpnlver  mit  verdünnter  Lösung  des  Ferrichlorids  befeuchtet 
ftrbt  sich  blauviolett  wegen  des  Gehaltes  an  Gerbstoff.    Diese  Reaction  erfolgt 
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nieht,  oder  ist  nur  gering,  wenn  eine  bereits  extrahirte  Waare  vorliegt.     Eichel- 
pnlver  würde  sich  beim  Benetzen  mit  Jodwasser  leicht  erkennen  lassen. 

Die  Prüfung  ganzer  Gewürznelken  auf  beigemischte  extrahirte  Waare  ist 
bereits  im  Handb.  Bd.  I,  S.  762,  763  angegeben.  In  Gewürznelken  für  den 
ökonomischen  Gebrauch  und  den  geringeren  Sorten  wären  15  Proc.  taube  Ge- 
würznelken zulässig.  Behufs  Beantwortung  der  Frage,  ob  diese  15  Proc.  natür- 
liche taube  oder  ob  sie  extrahirte  sind,  dient  die  Bestimmung  der  Menge  des 
schwefelkohlenstoffigen  Extracts  (siehe  weiter  unten).  Taube  Nelken  geben  7 — 
10  Proc.  Extract,  bereits  extrahirte  aber  bedeutend  weniger  (2 — 6  Proc). 

Die  Schwimmprobe  im  Wasser  lässt  sich  anf  das  Gewürznelkenpulver 
nicht  ausdehnen,  denn  auch  die  extrahirte  Waare  sinkt  im  Wasser  zu  Boden. 
Hier  ist  in  Stelle  des  Wassers  eine  bei  gewöhnlicher  Temperatur  gesättigte 
Kochsalzlösung  zu  nehmen.  Circa  4  CO.  des  Pulvers  werden  in  einem  Reagir- 
c]ündermitl5 — 20CC.  kalt  gesättigter  Kochsalzlösung  von  15 — IS^C.  eine  Minute 
kräftig  durchschüttelt.  Die  bei  Seite  gestellte  Mischung  wird  nach  Verlauf  von 
20 — 30  Minuten  einige  Male  sanft  agitirt,  damit  die  durch  Luftbläschen  an  dem 
Niveau  der  Flüssigkeit  zurückgehaltenen  Partikel  Gelegenheit  finden,  zu  Boden 
zu  sinken.  Nach  5 — 8  Stünden  der  Ruhe  ist  das  Pulver  guter  Nelken  total  zu 
Boden  gesunken.  Das  etwa  am  Niveau  der  Flüssigkeit  verbleibende  beträgt 
kaum  den  lOOsten  Theil  des  geschüttelten  Pulvers. 

Das  Pulver  extrahirter  Nelken  hat  sich  in  diesem  Falle  in  zwei  ziemlich 
gleiche  Theile  getheilt,  die  eine  Hälfte  ist  Bodensatz,  die  andere  Hälfte  bildet 
die  Niveauschicht.  Das  mit  fettem  Oele  gefeuchtete  Pulver  wird  eine  höchst 
kleine  Bodenschicht  und  eine  starke  Niveauschicht  bilden.  Für  ökonomische 
Zwecke  und  für  ein  Palver  aus  einer  geringen  oder  altlagemden  Sorte  Gewürz- 
nelken könnte  eine  Niveauschicht  zugelassen  werden,  welche  Y3  von  der  Höhe 
der  Bodenscldcht  einnimmt.  Ist  die  Niveauschicht  dicker,  mehr  als  ^3  betragend, 
80  ist  das  Pulver  ein  schlechtes  und  der  Verfälschung  sehr  stark  verdächtig. 

Die  Farbe  der  Kochsalzlösung  ist  bei  gutem  GeWÜrzneTkSSQpR^er  nach  5 — 
6  Stunden  der  Ruhe  die  des  Weissweines.  Ist  sie  fast  farblos  oder  farblos,  so 
liegt  auch  eine  Verfälschung  vor,  ebenso  wenn  sie  dunkelfarbig  ist.  Mit  Schwe- 
felkohlenstoff oder  Petroläther  extrahirte  Nelken  färben  die  Kochsalzlösung  nicht 
stärker  und  schwächer  als  gutes  Gewürznelkenpulver.  Die  Beobachtung  dieser 
Färbung  ist  ein  sehr  wichtiger  Theil  der  Untersuchung.  Auffallend  ist,  dass 
rdnes  Wasser  eine  dunklere  Färbung  annimmt  und  sich  mit  Nelkenpulver,  wel- 
ches mit  Schwefelkohlenstoff  oder  Petroläther  extrahirt  ist,  sogar  sehr  dunkel  färbt. 

Die  Mischung  des  Pulvers  mit  der  Kochsalzlösung  wird  der  Filtration  unter- 
worfen. Das  flltrat  ist  von  der  Farbe  des  Ungarweines  oder  Weissweines.  Es 
redueirt  in  der  Wärme  kaiische  Kupferlösung  und  wird  durch  Pikrinsäure 
nicht  getrübt  Es  wird  femer  durch  Jodjodkalium  dunkler  gefärbt,  giebt  aber 
damit  keine  Jodreaction  (Gegenwart  von  stärkemehlhaltigen  Beimischongen).  Gerb- 
säure erzeugt  eine  strohgelbe  Trübung  oder  Fällung. 

Der  filtrirte  Aufguss  mit  kaltem  Wasser  ist  meist  dunkelgelbroth, 
aber  indifferent  gegen  Gerbsäure,  auch  gegen  Pikrinsäure,  selbst  nach 
Znsatz  von  verdünnter  Schwefelsäure  erfolgt  nur  eine  höchst  unbedeutende  Trü- 
bung.   Ferrichlorid  färbt  violett. 

Schüttelt  man  das  Pulver  guter  Gewürznelken  mit  Chloroform,  so  setzt 
eB  sich  in  der  Ruhe  zu  Boden,  höchstens  schwimmt  nach  einer  Stunde  in  der 
Chioroformschicht  eine  unwägbare  Menge  eines  staubigen  Pulvers.  Giebt  man 
nun  mehrere  Tropfen  Wasser  hinzu  und  schüttelt  eine  Minute  um,  so  tritt  in 
der  Buhe  die  Palvermasse  an  das  Niveau  der  Chloroformschicht,  diese  ist  kaum 
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gefärbt    und    am   Grunde    sammeln    sich    VerfälschnngszoBätze^    Mineral-Sub- 
stanzeu;  welche  schwerer  als  Chloroform  sind. 

Zur  Darstellung  des  Extractes  mittelst  Schwefelkohlenstoffs  wer- 
den die  gepulverten  Gewürznelken  auf  dem  Wege  der  Deplacirung  und  Filtration 
durch  Glaswolle  mit  Schwefelkohlenstofif  extrahirt,  der  Auszug  in  einem  genau 
tarirten  Glaskölbchen  unter  allmählicher  Erwärmung  des  Wasserbades  der  Destil- 
lation unterworfen  und  dann  der  Rückstand  im  geöffneten  Kölbchen  im  voll- 
hßissen  Wasserbade  noch  20  Minuten  hindurch  erhitzt.  In  einem  Kolben  findet 
hier  keine  Verdampfung  des  ätherischen  Oeles  statt.  Dann  wird  der  Rückstand 
nach  seinem  Gewicht  bestimmt.  Diese  Procedur  hat  nur  einen  Zweck,  wenn  es 
darauf  ankommt  zu  bestimmen^  ob  ganz  oder  nur  theilweise  extrahirte  Nelken  vor- 
liegen. Amboina-Nelken  gaben  30  u.  34,5  Proc.,  Zanzibar-Nelken  28,  30  und 
32  Proc.,  älteres  Zangibar-Nelken-Pulver  25  Proc.  Verdampfungsrückstand.  Dieser 
hinterliess  einer  stärkeren  Hitze  (150^  C.)  in  offener  Schale  ausgesetzt  ^/^2 — V» 
seines  Gewichtes  Harzsubstanz.  Diese  Ergebnisse  wurden  aus  sehr  guten  Sorten 
Gewürznelken  erlangt.  Eine  sehr  geringe  und  alt  gelagerte,  aber  gut  conservirte 
Sorte  ergab  schwefelkohlenstoffiges  Extract  18  Proc.,  dessen  Harzgehalt  aber  auf 
^4  seiner  Menge  stieg.  Eine  Sorte,  welche  10,8  Proc.  Oel  ausgab,  lieferte 
14  Proc.  schwefelkohlenstoffiges  Extract.  Man  könnte  hiemach  einen  Gehalt 
von  14  Proc.  dieses  Extractes  als  Mindestgehalt  einer  brauchbaren  Gewürznelken- 
waare  annehmen. 

Da  der  Gehalt  an  ätherischem  Oele  den  Werth  der  Waare  bedingt, 
so  kann  unter  Umständen  die  Bestimmung  desselben  nothwendig  werden.  Die 
Extraction  geschieht  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  der  mit  Schwefelkohlenstoff, 
aber  mit  Petroläther  oder  Aether,  welche  hauptsächlich  das  Oel  lösen. 
Der  Oelgehalt  variirt  zwischen  9 — 22  Proc.  In  der  Ostindischen  Waare  finden 
sich  16  bis  21,  in  der  Afrikanischen  12—17,  in  der  Amerikanischen  9 — 12  Proc. 
flüchtiges  Oel. 

Der  Hangehalt  ist  ebenfalls  kein  stabiler  und  variirt  zwischen  4 — 9  Proc. 
Derselbe  wira  gefunden,  wenn  der  Rückstand  von  dem  destillirten  Schwefel- 
kohlenstoffauszuge in  Weingeist  gelöst  und  in  einer  offenen  Schale  eingetrocknet 
und  bis  auf  110»  C.  erhitzt  wird. 

Der  Oelgehalt  der  Nelkenstiele  beträgt  4—5  Proc,  der  Harzgehalt  1,5— 
2  Proc. 

Das  mit  fettem  Oele  gefeuchtete  Pulver  erkennt  man,  wenn  man  eine  dünne 
Schicht  des  Pulvers  zwischen  feinem  Postpapier  mit  dem  Daumen  drückt.  Das 
reine  Gewürznelkenpulver  erfordert  einen  sehr  bedeutenden  Druck,  ehe  es  Oeliges 
an  Papier  abgiebt.  Dieses  Oelige  ist  flüchtig,  der  Fleck  verschwindet,  mcht  aber 
der  aus  gefettetem  Pulver. 

Oleum  Carytplijllfniai,  Gewürznelkenöl,  ist  ein  Gemenge  eines  dem 
Terpenthinöle  isomeren,  wie  Terpenthinöl  riechenden  Kohlenwasserstoffs  (GjsH^«) 
mit  einem  sauerstoffhaltigen,  phenolartigen  Oele,  dem  Eugenol.  Jener  Kohlen- 
wasserstoff hat  ein  spec.  Gew.  von  0,918  und  geht  bei  der  Destillation  zuerst 
über  (leichtes  Nelkenöl).  Das  Eugenol  (CßHg.^Hs.OCHa.OH  oder  CjoHi^Oa), 
auch  Nelkensäure,  Eugensäure  genannt,  ist  frisch  farblos,  vom  Gemcli 
und  Geschmack  der  Gewürznelken,  bei  18,5^  C.  von  1,063  spec.  Gew.,  bei  2bS^ 
siedend,  von  kaum  saurer  Reaction,  unlöslich  in  Wasser  und  Glycerin.  Kleine 
Mengen  Salicylsäure  kommen  in  Nelkenöl  bisweilen  vor  (Flückiger). 

Mit  Superoxyden  und  Oxyden  der  edlen  Metalle  in  Contact  kommend  be- 
wirkt das  Gewürznelkenöl  Explosionen.  Gegen  Kaliumhyperoxyd  und  Mercuri- 
oxyd  verhält  sich  das  Oel  indifferent  (R.  Boettgeb). 

Behufis  Prüfling  des  Gewürznelkenöls  schüttelt  man  dieses  mit  kaltem  Wasser 
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und  filtrirt  nach  einigeT  Zeit«  Das  Filtrat  darf  nicht  sauer  reagiren^  und  giebt 
mit  Ferricblorid  eine  geibweise  Trübung  ^  keine  grüne  oder  anfangs  ins  Violette 
siebende  (Carbolsftore). 

Wenn  man  auf  eine  Wassers&nle  in  einem  Reagircylinder  einige  Tropfen 
des  Gewürznelkenöls  giesst,  so  sinken  die  Tropfen  bei  sanftem  Rütteln  des  Oy- 
linden  auf  den  Grand  der  Wassersäule ,  ohne  sich  zu  trüben  oder  mit  einer 
trüben  Wolke  zu  umgeben.  Wenn  man  nun  den  Cylinder  mit  dem  Daumen 
aehliesst  und  zweimal  langsam  umwendet ,  so  dass  die  Oeltropfen  gezwungen 
sind,  die  Flüssigkeitssäule  noch  zweimal  zu  durchwandern;  so  bewahren  die 
Tropfen  die  Durchsichtigkeit,  bei  weiterer  Agitation  gewöhnlich  nicht  mehr.  Das 
Wasser  aus  dieser  Probe  giebt  mit  Ferricblorid  eine  Trübung. 

Das  Nelken stengelöl  weicht  wenig  von  dem  Gewürznelkenöl  ab.  Es 
zeigt  im  Geruch  eine  geringe  Abänderung,  auch  ist  es  um  ein  Geringes  specifisch 
leichter,  aber  immer  schwerer  als  Wasser.    Es  giebt  auch  dieselben  Reactionen« 

Zahnseliinemiiittely  Cölnery  zum  Stillen  des  Zahnschmerzes,  ist  eine  Mischung 
von  2  g  Nelkenöl  und  8  g  Aether.  (Sgbädler,  Aualyt.) 


Cassia. 


Pllpi  CassUe  (Ph.  Austr.).  Eine  Mischung  von  3  Th.  Pulpa  Cassiae  depurata 
«nd  1  Th.  Zucker  wird  im  Wasserbade  bis  zur  gehörigen  Musconsistenz  ab- 
gedampft. 


Castoreum« 

0 

Pharm.  Centralh.  1879,  No.  7  spricht  Hager  den  Wunsch  aus,  und  gewiss 
unter  Uebereinstimmung  vieler  Aerzte  und  Pharmaceuten,  das  Castoreum  aus  der 
Arzneischatzkammer  hinauszuwerfen,  denn  einerseits  sind  seine  pharmakodynami- 
sehen  lägenschaften  nicht  grössere  als  die  der  Y alerianwurzel ,  eher  geringere, 
und  zweitens  ist  es  eine  thierische  Absonderang,  daher  ein  ekelhaftes  Medi- 
cament,  welches  das  Schicksal  der  einst  officinellen  Stercoralia  verdient  Die 
letzte  Ausgabe  der  Pharmacopoea  Austriaca  ist  hier  mit  gutem  Beispiele  voran- 
gegangen und  hat  Castoreum  nicht  mehr  recipirt.  Hoffentlich  wu*d  eine  neue 
Ausgabe  der  Ph.  Germanica  diesem  Beispiele  folgen. 

Zum  Abschiede  des  Castoreum  aus  dem  Arzneischatz  mögen  einige  ge- 
acbiditliche  Notizen  über  die  dem  Biber  entnommenen  Arzneisubstanzen    folgen. 

Der  Biber  scheint  in  alter  Zeit  über  ganz  Europa  verbreitet  gewesen  zu 
sein,  denn  Hippoksatss,  später  Galen,  Celsus,  Aketaeus  bedienten  sich  des 
Bibcargeils  bei  Mutterbescliwerden  und  Krämpfen.  Das  Fleisch  ist  dem  Rind- 
fletsch  ähnlich,  nur  fettreicher  und  von  nicht  angenehmem  Fleischgeruch.  Der 
gebratooe  fette  Schwanz  galt  in  alter  Zeit  für  eine  Delicatesse.  Das  Fett,  wel- 
ches um  die  Castoreumbeutel  lagert  (Axungia  Castorei),  wurde  zu  erweichenden 
EinreibungeD,  auch  zu  Einreibungen  gegen  Nervenschmerzen  und  bei  Lähmungen, 
das  Fett  aus  dem  Sehwanze  in  Canada  zu  Pomaden  wie  bei  uns  das  Markfett 
und  auch  zu  nervenstärkenden  Einreibungen  gebraucht  Bondelbt  (1540) 
emp&hl  die  Bibergalle  als  Mittel  gegen  den  grauen  Staar  und  als  ein  den  Be- 
gattungstrieb förderndes  Mittel.  Andere  rühmten  das  Biberblut  gegen  Epilepsie 
und  entzündliche  Zustände  der  Brustorgane,  den  Harn  als  Antidot  (Alexiterium), 
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Biberhaare  zum  Blutstillen  der  Wanden,  die  Zähne  als  Amulet  beim  Zahnen  der 
Kinder,  dagegen  calcinirt  und  gepulvert  innerlich  gegen  Bräune  und  Seiten- 
stechen. Nach  Plikius  wird  das  Fell  zum  Einhüllen  und  Bedecken  gichtischer 
Glieder  gebraucht,  nach  Anderen  in  späterer  Zeit  zum  Bedecken  atrophischer 
Kinder,  an  Puerperalfieber  daniederliegender  Frauen  und  Wuthkranker  empfohlen. 
Irgend  ein  Gelehrter  wollte  sogar  gefunden  haben,  dass  das  Tragen  von  Biber- 
pelzen das  Gedächtniss  stärke. 

Die  Bibergeilsubstanz  scheint  schon  vor  Hippokbates  ein  Volksmittel  ge- 
wesen zu  sein.  Es  wurde  gegen  Nervenleiden  jeder  Art,  auch  gegen  Epilepsie, 
selbst  bei  Gemüthskrankheiten  von  jeher  angewendet  und  für  ein  Opium  thieri- 
scher  Herkunft  gehalten. 

Gelegenheit  zu  vorstehender  Aeusserung  bot    die  von   Godeffboy   (Wien) 
veröffentlichte  Untersuchung  eines  abnormen,   aber  allem  Anscheine  nach  unver- 
letzten Gastoreumbeutels  (Ztschr.   d.  Oesterr.  Ap.-Ver.    1879,   No.  3).     Dieser 
Beutel  enthielt  nur  ein  üebermass  Calciumcarbonat  und  zweifelt  Hageb  keines- 
wegs an  der  Echtheit  desselben,   denn  auch  der  Biber   unterliegt  Krankheiten 
und  dürfte  die  übermässige  Absonderung  des  Kalksalzes  als  ein  pathologischer 
Vorgang  zu  betrachten  sein,  zumalen  schon  öfters  in  der  Ganadischen  Waare  bis 
zu  40  Proc.,  in  Sibirischer  Waare  bis  zu  45  Proc.  Calciumcarbonat  angetroffen 
wurde.    So  fand  vor  50  Jahren  Willem  van  Babnefeld  in  frischer  russischer 
Waare  25  Proc.  Kalkerde,  entsprechend  45  Proc.  Kalkcarbonat,  Bbakdes  über 
55  Proc.  verschiedener  Kalkverbindungen.     Dass  Castoreum  auch  mit  geringem 
Kalkgehalt  vorkommt,  ist  wohl  erklärlich,  da  Klima,  Jahreszeit,  Nahrung,  Alter 
der  Thiere  nicht  ohne  Einfluss  sind.     Godeffboy  fand  in  jenem  Beutel: 


A 


B 


r  Kieselsäure  .... 

Kohlensaures  Calcium . 

Durch  Glühen  flüchtige 

Substanzen     .     . 

Summa 

Weingeistextract  . 

Aetherextract     .  . 
j  Petroleumätherextract 

'  Chloroformextract  . 

Wasserextract    .  . 

Ammoniakeztract  . 

Feuchtigkeit .     .  . 


0.3305  Proc. 
47.0690 


ff 


..     52.5980 


99.9975 

7.723 

12.380 
3.402 
0.386 
3.553 
2.394 
4.425 


n 
n 

n 

71 


Pferdestaub,  Striegelstanb ,  der  durch  Striegel  und  Kartätsche  von  der 
Haut  der  Pferde  gesammelte  Staub,  kann  ein  Gegenstand  in  gerichtlichen  und 
poUzeilichen  Untersuchungen  werden,  einmal  wird  er  von  Knechten  und  Ca- 
valleristen  auf  Tanzböden  ausgestreut,  um  durch  seine  Niesen  und  Jacken  er- 
zeugende Wirkung  den  Tänzern  das  Vergnügen  des  Weitertanzens  zu  verleiden, 
ein  anderes  Mal  zu  gemeinen  Schelmstücken  benutzt,  die  hier  zu  benennen  der 
Anstand  verbietet.  Es  kann  also  dem  Chemiker  die  Aufgabe  werden,  irgend 
eine  Substanz  in  Pulverform,  auch  in  fester  Form  zu  untersuchen.  Steht  der 
Gegenstand  mit  einem  Pferdeknechte  oder  Cavalleristen  in  Beziehung,  so  mag 
der  Chemiker  auch  an  den  Pferdestaub  denken. 

Der  Pferdestaub  bildet  ein  graues  Pulver,  welches  unter  dem  Mikroskop 
amorphe,  weisslich-gelbe  oder  gelbe,  durchsichtige  Massen  darstellt.  Er  lässt 
sich  trocken  mit  den  Fingern  zusammendrücken  und  zu  festen  Stücken   formen» 
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Mit  Äetlier  geschüttelt  giebt  er  ein  gelbliches  fettes  Oel  an  diesen  ab.  Dieses 
Oel  ist  nicht  flüssig;  mehr  zähe  von  Consistenz,  wenig  leichter  wie  Wasser,  bei 
«rewöhnlicher  Temperatur  also  nicht  flüssig,  im  übrigen  durchsichtig.  Der  Staub 
von  einigen  Pferden,  z.  B.  von  Schimmeln  ergab  ein  fettes  Oel,  welches  con- 
i^istenter  als  das  aus  dem  Staube  von  braunen  Pferden  war  und  sogar  etwas  zur 
Krystallbildung  dlsponirte.  Verseifbar  ist  es  nur  zum  grösseren  Theile.  Der 
Pferdestanb  enthält  12—17  Proc.  dieses  fetten  Oeles  (Haqeb). 


Krampftropfen,  KSnlgseer,  bestehen  aus  Spirit.  aetherens  10,0,  Spirit.  Aetheris 
nitriwi,  Tinct.  Gasterei  Canad.,  Tinct.  Opii,  Tinot.  Valeriauae  ana  2,0. 

Mntterkolikessenz,    Eouigseer,    besteht  aus  Tinct.  aromatica,   Tinct.  Aurant. 
fwm.  ana  5,0,  Tinct  Croei,  Tinct.  Opii  croc.  ana  2,5,  Spiritus  Vini  diluti  10,0. 


Catechn. 

Kat^chu  soll  in  Indien  hauptsächlich  von  Acacia  Catechu  Willü.  {Mi- 
mosa  Sandra  Roxb.)  einem  12  Meter  hohen  Baume  mit  braungrauer  Rinde 
Qiid  von  Acacia  Suma  Kürz  {Mimosa  Suma  Roxb.);  ebenfalls  einem  grossen 
uäume  mit  weisser  Rinde  gesammelt  werden. 

Die  Gambir- Sorte,  obgleich  von  den  Pharmakopoen  zurückgewiesen,  soll 
'Tfgen  ihres  starken  Catechingehalts  den  Vorzug  verdienen. 

Cambirt  fiatta  Gambir,  ist  das  getrocknete  Extract  aus  den  Blättern  der  Un* 
rarta  Gambir  Roxbüböh  {Nauclea  Gambir  Hunter),  welche  Rubiacee  in 
Uinterindien  zu  Hause  ist  und  im  östlichen  Asien  cultivirt  wird.  Arm.  Oaütier 
hat  diese  Catechu-Art,  von  welcher  in  Grossbritannien  jährlich  wohl  20000  Ton- 
nen als  Gerb-  und  Parbmaterial  verbraucht  werden,  näher  untersucht  und  ge- 
f.nden,  dass  sie  drei  unter  sich  verschiedene  Catechine  in  wechselnden  Verhält- 
LisseB  enthält.    Nach  Gautier's  Angabe  operirt  man  in  folgender  Weise: 

Das  Gambir  wird  gepulvert  mit  kaltem  Wasser  erschöpft,  der  Auszug  ab- 
jeilampft  und  der  Rückstand  aus  siedendem  Wasser  umkrystalUsirt.  Die  Kry- 
i^railmasse  wird  nun  in  verdünntem  Weingeist  gelöst  und  mit  Bleiacetat  versetzt, 
»^  der  Niederschlag  hellgelb  erscheint.  Man  filtrirt,  destillirt  den  Weingeist  zum 
Theil  im  Kohlensäurestrome  ab,  entfernt  das  überschüssige  Blei  durch  Schwefel- 
wasserstoff, destillirt  abermals  ^j^  der  Flüssigkeit  im  Kohlensäurestrome  ab  und 
lisst  erkalten.  Das  hierdurch  erhaltene  erste  Catechin  {A)  ist  vollständig  weiss. 
Man  wäscht  es  mit  siedendem  Wasser  und  trocknet  es. 

Die  Flüssigkeiten,  Waschwässer  und  Mutterlaugen,  werden  abermals  auf  2/3 
«'incentrirt  und  man  erhält  durch  Abkühlen  ein  zweites  Catechin  (5).  Endlich 
iLimpft  man  die  Mutterlauge  bis  zur  Syrupdicke  ein  und  erhält  ein  Product, 
w^*lche8  aus  einem  öligen  Körper  und  einem  krystallinischen  dritten  Catechin  ((7) 
^»esteht.  Diese  drei  Catechine  müssen  schnell  mit  ausgekochtem  kaltem  Wasser 
auf  kalkfireien  Filtern  gewaschen  und  im  Vacuum  oder  in  einer  Kohlensäureatmo- 
fphäre  unterhalb  50®  getrocknet  werden.  Aus  1  kg  Gambir  wurden  von  A  150, 
Vjn  B  20  und  von   C  6 — 7  g  erhalten.     Die  Analyse  ergab  für  A  die  Formel 

C4oHj80,6  +  2H2O,  für  B  C42H3,Oiß  +  H^O  und  für  C  C4on3,Oie  +  H^O. 
Das  Krystallwasser  entweicht  bei  allen  dreien  bei  120 — 130^.  A  bildet  kleine 
f^^h:efe  rhombische  Prismen,  C  sehr  feine  Nadeln.  A  schmilzt  bei  204 — 205®, 
B  bei  176—177«  und  C  bei  163».  100  Th.  Wasser  lösen  bei  öO»  von  A  9,9, 
Ton  C  Bur  5,3  Th.  Durch  diese  verschiedene  Löslichkeit  ist  auch  die  Trennung 
dureh  fractionirte  Krystallisation  bedmgt« 

Bar«r,  Plurn.  Pnads.    Suppl.  15 
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Die  empirische  Formel  filr  Catechin  ist  nach  C.  Liebermann  und  Taüchert 

C2 1  Hj^Og  +  ÖH2O. 

Pyrocatecbina,  Aeidom  oiyphenicvm ,  Brenzkatechasüare ,  Bioxybenzol,  leta- 
bioxyphenol,  Brenzkatechin  (C6H6O2  oder  C6H4(OH)2)  findet  sich  im  Kino,  in  Euca- 
lyptus, den  Blättern  von  Ampelopsis  heder acea,  entsteht  durch  trockne  Destil- 
lation vieler  Pflanzenextracte ,  des  Katechu,  Kino,  beim  Schmelzen  junger  Braun- 
kohle mit  Kalihydrat,  beim  Erhitzen  von  Kohlehydraten  mit  Wasser  auf  200<^  C. 

Es  bildet  säulenförmige  farblose  Krystalle,  ist  von  nicht  unangenehmem  Ge- 
rüche und  löslich  in  Wasser  und  Weingeist.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  ver- 
dunstet es  langsam,  schmilzt  bei  112^,  siedet  bei  240^  und  sublimirt  in  Blätt- 
chen. Die  alkalischen  Lösungen  färben  sich  an  der  Luft  dunkelgrün,  zuletzt 
schwarz,  es  reducirt  die  Oxyde  der  Edelmetalle  und  kaiische  Kupferlösung.  Ferri- 
chlorid  färbt  es  dunkelgilln,  Bleiacetat  fällt  es  weiss  (der  Niederschlag  ist  in 
Essigsäure  löslich),  Salpetersäure  verwandelt  es  in  Oxalsäure.  Erhitzt  mit  Phtal- 
säureanhydrid  und  Schwefelsäure  und  dann  mit  Wasser  übergössen  liefert  es  eine 
Flüssigkeit,  welche  auf  Zusatz  von  Kalihydrat  blau  wird. 

Die  Darstellung  des  Brenzcatechins  aus  Katechu  ist  nach  J.  Löwe  folgende: 
Katechu,  bis  zu  einer  Temperatur  von  165^  laugsam  ausgetrocknet,  dann  gepul- 
vert, wird  in  einer  Retorte,  deren  Wände  vom  Feuer  umspielt  werden,  erhitzt, 
das  Destillat  mehrmals  mit  gesättigter  Kochsalzlösung  ausgeschüttelt,  die  Koch- 
salzlösung dann  mit  Aether  ausgeschüttelt,  vom  Aetherauszuge  der  Aether  ab- 
destillirt  und  der  Rückstand  in  wenig  heissem  Wasser  gelöst.  Die  nach  dem 
Abkühlen  erstarrte  Masse  wird  zwischen  Fliesspapier  ausgedrückt.  Dieses  Brenz- 
catechin  ist  weiss,  kann  aber  durch  Sublimation  weiter  gereinigt  werden. 


Das  Repert.  de  Pharm.  4,  p.  395  berichtet  einen  Fall  der  Vergiftung  durch 
Cachou  de  Bologne,  und  zwar  war  dieses  Präparat  mit  Bleisalz  verunreinigt.  In 
dem  Inhalte  einer  Schachtel  fand  Lendet  0,2  g  Blei. 

Antikesselsttinmittel,  Levesque's,  besteht  aus  30  Theilen  Alaun,  30  Fariu- 
zucker,  120  Soda,  120  Katechu,  90  Arab.  Gummi,  30  Potasche. 


Cautschac. 

Kautschukpillen  sind  auf  der  erwärmten  eisernen  Pilleumasehine  zu 
fabriciren.  Am  sichersten  verfährt  man,  wenn  man  die  KautschukbenzoUösung  bis 
zur  Syrupdicke  eindampft  resp.  bei  höchst  gelinder  Wärme  abdampfen  lässt  und 
mit  einer  genau  zu  bestimmenden  Menge  und  so  viel  Armenischem  Bolus  versetzt, 
dass  eine  weiche  Pillenmasse  entsteht.  Diese  wird  in  einer  Dicke  ausgerollt, 
dass  die  Riefen  der  Pillenmaschine  beim  rollenden  Abschneiden  sich  mit  ihren 
Schärfen  berühren  und  die  Abnmdung  mit  den  Fingern  wenig  Mühe  erfordert, 
üeber  diese  Darstellung  ist  die  Einwilligung  des  verordnenden  Arztes  einzuliolen. 
Dass  diese  Pillen  auch  nach  der  im  Handbuch  vorhandenen  Vorschrift  (Bd.  I,  782) 
herstellbar,  wenn  auch  nicht  schön  geformt  sind,  ist  hierbei  wohl  zu  beachten. 
Man  verwende  hierzu  nie  vulkanisirten  Kautschuk. 

Zur  Darstellung  von  Pflastern  etc.  ist  die  unten  angegebene  Kantschnk- 
Benzol-Iiösung  verwendbar  und  lässt  sich  diese  Lösung  mit  allen  erwärmten  und 
flüssig  gemachten  Fett-  und  Harz-Mischungen  verbinden. 

Platten,  dünne  und  dickere,  aus  vulkanisirtem  Kautschuk  dienen  zum  Er- 
weichen homartiger  Gebilde  und  harter  Hautverdickung  durch  Auflegen  und 
längere  Zeit  dauerndes  Bedeckthalten. 
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Cirn-Ertirpators,  Leichdomzerstöror,  sind  dünne  Kautschukscheiben, 
Kantschukpergament ,  auf  der  emen  Seite  mit  der  Kautschuk-Benzollösung  oder 
in  Benzol  gelöstem  Heftpflaster  bestrichen. 

Sangpfropfen  wurden  Zinkoxyd,  einige  auch  Baiyt  enthaltend  angetroffen. 

Kautschukpfropfen  wurden  Arsen  enthaltend  , angetroffen.  Bei  Unter- 
suchungen auf  Arsen  sind  also  diese  Pfropfen  zu  meiden. 

laatsehHk-Sparadrap,  Kantsehukadhäsivpflas t«r.  Kautschukpergament  wird 
auf  einer  Seite  mit  einer  Lösung  von  Heftpflaster  in  Benzol  dünn  überstrichen 
und  an  der  Luft  abgetrocknet  (von  Mokgan  in  Boston  zuerst  empfohlen). 

Kaatscbikpergaiiient  ist  ein  Fabrikat,  welches  Gelatinepapier,  feines  Leder, 
Goldschlägerhäutchen,  Pergament  etc.  zum  Verschluss  der' Flaschen  ersetzt.  Es 
bildet  sehr  geschmeidige  dehnbare  weisse  oder  verschieden  gefärbte  Blättchen, 
dargestellt  aus  feinstem  Parakautschuk  mit  Schwefelzink,  gefärbt  mit  Zinnober, 
Ultramarin,  Chromgrün,  Schwefelcadmium  etc.  Das  Vulkanisiren  erfolgt  in  der 
Kälte  mittelst  einer  Lösung  von  Chlorschwefel  in  Schwefelkohlenstoff.  Durch  ein 
sehr  einfaches  —  aber  nicht  angegebenes  —  Mittel  wird  dem  Pergament  der 
durch  den  Chlorschwefel  hervorgebrachte  unangenehme  Geruch  und  die  hellgelbe 
Farbe  genommen. 

¥egetabiU8€lies  Pergament,  vegetabilisches  Elfenbein.  Mit  diesen  Namen  be- 
zeichnet man  schwefelfreie  Mischungen  aus  Kautschuk  und  Magnesia.  Es  wird 
dailureh  hergestellt,  dass  eine  Kautschuklösung  mit  gebrannter  Magnesia  versetzt 
irad  die  Masse  dann  mittelst  der  hydraulischen  Presse  in  erwärmten  gusseisernen 
Formen  comprimirt  wird.  Das  vegetabilische  Elfenbein  ist  also  durch  Magnesia  ge- 
härteter Kautschuk.  Man  stellt  daraus  z.  B.  Billardkugeln  her,  die  denen  aus 
Elfenbein  täuschend  ähnlich  sind,  denn  sie  sind  ebenso  gleichmässig ,  haben  das- 
selbe specifische  Gewicht,  sind  aber  dabei  sehr  elastisch  und  doch  so  fest,  dass 
sie  nicht  zerbrechen,  wenn  sie  aus  einer  Höhe  von  20  m  auf  Stein  fallen.  Sie 
lassen  sich  ganz  wie  achtes  Elfenbein  drehen,  poliren  und  färben.  Durch  An- 
wendung verschiedener  Verhältnisse  von  Kautschuk  und  Magnesia  kann  man  unter 
gleichzeitiger  Einwirkung  von  Wärme  und  Druck  mehr  oder  weniger  dichte  und 
mehr  oder  weniger  harte,  aber  stets  sehr  elastische  Produkte  erhalten.  Diese 
Masse  dürfte  sich  für  viele  chemische  Apparate  verwenden  lassen.  Das  vege- 
tabilische Elfenbein  unterscheidet  sich  von  dem 

htraisirtea  Kantseknk,  Ebonit,  nur  in  der  Zusammensetzung  und  durch  etwas 
irrossere  Elasticität.  Der  Ebonit  wird  durch  Erhitzen  von  20  Th.  Kautschuk 
mit  circa  10  Th.  Schwefel,  Versetzen  mit  Kreide,  Zinkweiss,  Bleiweiss,  Schellack 
dargestellt. 

Bornesit  ist  ein  färb-  und  geruchloser,  nicht  gährungsfähiger  Süssstoff  im 
Bomeokautschuk.  Er  krystallisirt  in  4-seitigen  Prismen,  ist  leicht  löslich  in  Wasser, 
wenig  löslich  in  Weingeist,  schmilzt  bei  175®  und  sublimirt  bei  205®  unter  par- 
tieller Zersetzung.     Die  Polarisationsebene  des  Lichtes  lenkt  er    nach  rechts  ab. 

Dambonit  (C4H8O2),  aus  dem  Gabon-Kautschuk  zu  1/2  Proc.  abgeschieden, 
ist  ein  färb-  und  geruchloser,  nicht  gährungsfähiger  Süssstoff,  welcher  bei  190® 
schmilzt,  bei  210®  sublimirt,  in  Wasser  und  Weingeist  löslich  ist.  Weder  Bornesit, 
noch  Dambonit  reduciren  kaiische  Kupferlösung,  beide  geben  aber  mit  rauchen- 
der Jodwasserstoffsäure  im  geschlossenen  Gefäss  auf  120®  C.  erhitzt,  Jodmethyl 
und  Dambose  (C^HeOs). 

lieber  Chicle  und  Bai  ata  vergl.  man  unter  Gutta  percha. 

iiinaiiseher  Kaotsehnk  kommt  von  einer  Coccus-Art,  einem  Insect  in  Yucatan 
rCentral-Amerika).  Es  ist  ziemlich  gross,  von  brauner  Farbe  und  unangenehmem 
Oelgeruch.    Das  aus  dem  Insect  ausgebratene  Fett  gilt  als  Arzneimittel.     Wird 
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dieses  Fett  stark  erhitzt,  so  verflüchtigt  sich  ein  Theil  und  eine  dem  Schellack 

ähnliche  Masse  bleibt  zurück.     Wird  diese  Masse  angezündet  und  lässt  man  sie 

bis  zum  Verlöschen  brennen,   so   hinterbleibt  eine  zähe  dem  Kautschuk  ähnliche 
Substanz. 

iromatisinuig  des  Kautschuks  und  der  Fabrikate  daraus.  Diese  geschieht 
nach  Türpin  durch  Einlegen  der  Gegenstände  in  Schwefelkohlenstoff  auf  5  Se- 
cunden,  Herausnehmen,  Abtrocknenlassen  an  freier  Luft,  dann  Bepinselung  mit 
wohlriechenden  ätherischen  Oelen. 

Fettdichter  tantschnk,  glyeerinirter  tantsclink.  Wird  der  Kautschuk  während 
des  Vulkanisirens  mit  Glycerin  behandelt,  so  zeigt  er  sich  gegen  Fette  und  fetto 
Oele  total  widerstandsfähig.  Der  Kautschuk  wird  zwischen  erwärmten  Walzen 
bearbeitet,  nach  Zusatz  von  Glycerin  allein  oder  auch  von  mit  Glycerin  vermischten 
metallischen  oder  mineralischen  Stoffen  (Zinkweiss,  Bleiweiss,  Schlämmkreide, 
Schwefel  etc.).  Man  wendet  z.  B.  an:  3  kg  Paragummi,  3  kg  Schlämmkreide, 
0,5  kg  Glycerin  von  1,230  spec.  Gewicht,  0,1kg  Bleiglätte,  0,2  kg  Schwefel- 
blumen. Zur  Vulkanisirung  wird  der  Gegenstand  aus  der  so  gemischten  Masse 
bestehend  in  ein  Glycerinbad  gelegt  und  dann  in  einem  geschlossenen  Gefäss  der 
Einwirkung  von  Wasserdampf  von  mehreren  Atmosphären  Druck  ausgesetzt. 
Für  manche  Gegenstände  genügt  schon  die  alleinige  Anwendung  eines  Glycerin- 
bades. 

tlnstlieher  tantschnk  nach  Dancewerth  und  Sandees  (Deutsches  Reichs- 
Patent  9620).  100  Th.  einer  Mischung  aus  gleichviel  Holz-  und  Kohlentheerr»! 
und  100  Th.  Hanföl  werden  mehrere  Stunden  auf  140— 150»  erhitzt,  bis  die 
Masse  sich  in  Fäden  ziehen  lässt.  Dann  werden  100  Th.  durch  Kochen  ver- 
dicktes Leinöl  zugesetzt,  hierauf  15 — 30  Th.  Ozokerit  nebst  etwas  Wallrath  und 
nach  weiterem  mehrstündigem  Erhitzen  18  —  25  Th.  Schwefel  dazu  gemischt. 
Diese  Masse  soll  sich  wie  Kautschuk  verarbeiten  lassen. 

Eliokom  nennt  man  künstlichen  Kautschuk,  bereitet  durch  Kochung  von 
Leinöl  unter  Zusatz  von  wenig  Salpetersäure  bis  zur  dicklichen  Consistenz,  und 
Zusatz  von  kleingeschnittenem  Kautschuk  oder  Guttapercha  bis  zur  Losung. 
Dann  wird  Schwefel  zugesetzt,  erhitzt  und  durch  Zusatz  von  Kreide,  Baiyt, 
Magnesia,  Bolus,  Metalloxyden,  Schwefelmetallen,  Ultramarin  der  Mischung  Con- 
sistenz und  Farbe  gegeben.  Es  bildet  eine  harte  und  etwas  elastische,  polirbare 
Masse. 

Kantsclink- Benzol -LSsnng  dient  zur  Darstellung  von  elastischen  Firnissen  und 
Lacken. 

Zur  Darstellung  derselben  wird  Kautschuk  in  sehr  kleine  Stückchen  zer- 
schnitten, welche  auf  Porcellantellem  bei  einer  Wärme  von  30 — 40^  C.  ausge- 
trocknet werden.  Hierzu  genügt  meist  eine  Zeitdauer  von  14  Tagen.  Dann 
giebt  man  den  erkalteten  Kautschuk  in  eine  Glasflasche  mit  weiter  Oeffhung  und 
übergiesst  ihn  hier  mit  einer  6  fachen  Menge  Steinkohlenbenzin  (Benzol),  so  dass 
die  Flasche  ungefähr  halb  gefüllt  ist  und  die  Mischung  öfters  gut  umgeschüttelt 
werden  kann.  Wird  sie  beim  Erkalten  steif,  so  giebt  man  noch  so  viel  Benzol 
hinzu,  dass  sie  eine  giessbare  homgdicke  Masse  darstellt.  Es  ist  gut,  die  Lö- 
sung bei  einer  Wärme  von  30 — 40®  C.  zu  unterstützen.  Hartgummi  wird  durch 
Benzol  nur  erweicht,  nicht  gelöst. 

Kantsehnk-Fimisse,  Kantschnk-Lacke ,  elastische  Firnisse  stellt  man  dadurch  auf 
kürzestem  Wege  dar,  wenn  man  den  Leinölfimiss  oder  den  Harzlack  mit  Yio — Vs 
der  Kautschuk-Benzol-Lösung  mischt. 

Kantschnk- Graphit -Fimiss.  Eine  Mischung  von  2  Th.  Kautschuk-Benzol-Lö- 
sung mit  5  Th.  gutem  Leinölfimiss  und  3—4  Th.  präparirtem  Graphit.     Er  dient 
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mm  Bestreichen  von  Metallblechen,  Zinkdächern,  Kupferblechdächern  und  Gegen- 
ständeoy  welchen  man  das  Aussehen  von  Metall*  geben  will. 

Kitt  für  Langenbehälter.  10  Th.  Kautschuk -Benzol -Lösung  wird  mit 
2  Th.  Paraffin  versetzt  und  damit  bis  zur  Lösung  erwärmt,  die  Flüssigkeit  durch 
Abdunsten  an  der  Luft  auf  ein  halbes  Volumen  gebracht  und  dann  mit  Schwer- 
Fpath  und  weissem  Bolus,  welche  gut  ausgetrocknet  sind,  zu  einer  kittartigen 
malarirbaren  Masse  gemacht.  Fttr  Gefösse  für  warme  oder  heisse  Lauge  eignet 
sich  dieser  Kitt  nicht  und  ist  er  dann  ohne  Zusatz  von  Parafißn  darzustellen  oder  . 
m  Stelle  des  Paraffins  gepulverter  Copal  zu  nehmen. 

litt  för  Säurege  fasse,  welcher  sowohl  der  Salzsäure  wie  der  Salpeter- 
säure widersteht.  Nach  Obnicke  wird  kleingeschnittener  Kautschuk,  10  Th., 
mit  20  Th.  Leinöl  unter  Umrühren  langsam  erhitzt,  bis  eine  gleichförmige  Masse 
entstanden  ist.  Dieser  setzt  man  35 — 45  Th.  oder  soviel  einer  Mischung  aus 
gleichen  Theilen  weissem  Bolus  und  Schwerspath  hinzu,  bis  eine  kittartige  plasti- 
sche Masse  vorliegt.  Der  Kitt  wird  erwärmt  angewendet.  Der  Bolus  muss  vor- 
her mit  Salzsäure  und  Wasser  ausgewaschen  und  dann  gut  ausgetrocknet  sein« 
Bei  der  Bereitung  der  Kieselfluorwasserstoffsäure  ist  dieser  Kitt  nicht  anwendbar. 

Kleidungsstücke  mit  vulkanisirtem  Kautschuk  zu  tränken. 
Man  tränkt  das  Tuch  mit  einer  Kautschuklösung  und  setzt  es  dann  Schwefel- 
cbloriddämpfen  aus.     (Deutsch.  R.-Pat.  2265.  W.  Abbot^  London.) 


Centaniinm. 

In  der  pharmaceutischen  Tagespresse  tauchte  plötzlich  die  Chininblume, 
Quinxne 'ßowers  y  auf  und  wurde  von  derselben  sogar  als  Ersatz  der  China  so 
^iel  Rühmens  gemacht,  dass  dieses  Vorgehen  deutlich  auf  eine  kaufmännische 
Speculation  hindeutete.  Unsere  Erythraea  Centaurium  ist  seit  jeher  als  Fieber- 
mittel benutzt  und  auch,  wie  aus  dem  Kamen  Tausendgüldenkraut  (100  Gold- 
Btücke  werth)  folgt,  als  ein  vorzügliches  Medicament  geschätzt  worden.  Ihre 
Tolksthümlichen  Namen  sind  auch:  Fieberkraut,  Erdgalle.  Den  Namen 
Cetitaurium  {xevxavQiov)  hatte  dieses  Kraut  schon  von  den  alten  Griechen  er- 
halten, weil  der  Centaurer  Chieion  als  Lehrer  der  Aerzte  besonders  dieses  Kraut 
hochschätzte.  Es  wäre  somit  der  Erythraea  Centaurium  der  Name  deutsche 
Chininblume  ebenso  gut  beizulegen,  wie  den  ähnlichen  Gentianeen  der  nörd- 
lichen Amerikanischen  Freistaaten.  Welche  Gentianee  oder  Erythraeaart 
im  Bereich  Florida's  Quinine-flowers  liefert,  war  nicht  in  Erfahrung  zu  bringen. 
Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  sie  Frasera  verticillata  Walteä  (Sabatiia 
owrymbosa  Bldw.). 

Sollte  sich  in  Deutschland  das  Verlangen  nach  der  Chinin blume  einstellen, 
ao  wäre  daiiir  Herla  Ceyitaurii  minoris  zu  dispensiren.  In  England  wird  man 
dafür  die  officinelle  Herba  Chiretiae  s.  Chiraytae  (von  der  im  nördlichen  Ost- 
indien einheimischen  Gentianee  Agathotes  Chirayta  Don.)  dispensiren,  welche 
ä^xh  ebenfalls  als  Fiebermittel  bewährt  hat. 


lagettkniinpfelixir  der  Pattltnb  Seidl  ist  ein  Elixir  aus  circa  80  proc.  Wein- 
^('ist  aas  Beifass,  Tausendgüldenkraut,  Dreiblatt,  Veronica;  Melisse  etc.  mit  etwas 
Kochsalz  versetzt 
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Specifisches  Gewicht  des  Europäischen  Bienen wachses.  Die  im  Hand- 
buch gemachten  Angaben  sind  dahin  abzuändern,  dass  das  spec.  Gewicht  zwischen 
0,956  und  0,964  schwankt,  dass  ein  spec.  Gewicht  ausserhalb  dieser  Grenzen 
auf  eine  Verfälschung  des  Wachses  deutet.  Bei  Bienenwachs  aus  anderen  Erd- 
theilen  und  auch  bei  weissem  Wachs  kommen  unerhebliche  Ueberschreitungen  der 
angegebenen  Grenzen  vor,  ohne  dass  eine  Verfälschung  vorliegt.  Ein  Brasilianisches 
Bienenwachs  zeigte  z.  B.  em  spec.  Gew.  von  0,980.  Das  spec.  Gew.  des  Wachses 
aus  jungen  Bienenstöcken  soll  selbst  bis  auf  0,945  herabgehen.  Weisses  Wachs 
hat  wegen  der  nöthigen  Beimischungen  von  weicher  ParafQnsubstanz,  Talg  etc. 
ein  oft  bis  auf  0,950  herabgehendes  spec.  Gew. 


Ein  filtrirtes,  höchst  reines  Wachs  wird  von  der  ehem.  Fabrik  zu 
Helfenberg  bei  Dresden  durch  Eugen  Dietebtch  in  den  Handel  gebracht.  Hier 
ist  man  nicht  nur  vor  verfälschtem  Wachse  gesichert,  man  erhält  auch  eine  total 
reine  Waare,  wie  sie  für  pharmaceutische  Zwecke  nur  allein  verwendet  werden 
sollte. 

Klnstliches  Wachs  (nach  einem  Französischen  Patent  der  Firma  Paüvert, 
MoussAY  &  Chaüvis)  besteht  aus  2  Th.  Colophon  und  1  Th.  Paraffin.  Misch- 
ungen aus  Harz,  Wachs,  Paraffin,  Ceresin  sind  oft  im  Handel  aufgetaucht.  Es 
mahnen  diese  immer  wiederkehrenden  Verfälschungen  besonders  den  Pharmaceuten 
zur  Vorsicht  und  nöthigen  ihn  zur  Prüfung  jedes  eingekauften  Wachses.  Brote 
jenes  künstlichen  Wachses  mit  echtem  Bienenwachs  überzogen,  wurden  ebenfalls 
angetroffen.  Daher  ist  jedes  Wachsbrot  zu  durchbrechen  und  ein  Theil  ans  der 
Bruclifläche  näher  zu  prüfen. 

Ein  künstliches  Bienenwachs,  bestehend  aus  Fichtenharz  (40  Proc.)  und  Pa- 
raffin (60  Proc.)  ist  im  Handel  vorgekommen.  Durch  Kochung  mit  63 — 68  proc. 
Weingeist  lässt  sich  das  Harz  leicht  sondern. 


Cera  alba.  Schon  im  Commentar  zu  den  Pharmacopöen  Nord-Deutschlands 
(1854)  sagte  Hager;  „Das  gebleichte  Wachs  ist,  ähnlich  anderen  gebleichten 
Pflanzenfetten,  den  Ranciden  zuzuzählen.  Man  glaube  nicht,  dass  das  weisse 
Wachs  als  Arzneikörper  vor  dem  gelben  den  Vorzug  verdiene  etc."  Die  Ent- 
fernung des  gebleichten  Wachses  aus  dem  Arzneischatze  ist  von  demselben  Schrift- 
steller immer  und  immer  wieder  angeregt  worden.  Nichts  desto  weniger  ist  der 
alte  Aberglauben,  dass  das  gebleichte  Wachs  eine  bessere  Arzneisubstanz  sei, 
noch  immer  vorhanden  und  selbst  Pharmaceuten  von  Ruf,  z.  B.  Mohr  glaubten, 
dass  zu  einer  Wachsemulsion  nur  weisses  Wachs  (wahrscheinlich  als  das  bessere) 
genommen  werden  müsse.  Um  weisse  Salben  zu  dispensiren,  wurde  das  weisse 
Wachs  beibehalten  und  der  diesen  Salben  nothwendig  anhängende  ranzige  Geruch 
als  nebensächlich  und  nicht  der  Rede  werth  erachtet.  Nun  wird  sich  die  Phar- 
macie  wohl  mehr  Ehre  einlegen,  wenn  sie  die  Dispensation  ranziger  Salben  meidet 
und  denselben  in  Folge  der  Verblendung  des  gelben  Wachses  einen  leichten  gelb- 
lichen Farbenton  oder  ein  lichtes  Chamois  gönnt.  Arzt  und  Publikum  würden 
sich  bald  daran  gewöhnen.  Hat  doch  das  ünguentum  cereum  der  Pharnaacopoea 
Germanica  nirgends  Beanstandung  erfahren. 

Nun  vertheidigt  LAUTESCniiÄGER  das  weisse  Wachs,  indem  er  die  Rancidität 
der  übrigen  Fettkörper  einem  Ozongehalt  zuschreibt  (pharm.  Ztg.  1879,  No.  29), 
welcher  bei  weissem  Wachse  nicht  vorhanden  sei.     Wenn  Ozon  im  Talg  einen 
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Wohnsitz  anstrebt  und  findet;  so  wird  er  auch  im  weissen  Wachse,  welches  ge- 
wöhnlich mindestens  5  Proc.  Talg  enthält,  keinen  Widerstand  finden.  Anderer- 
seits ist  es  doch  auffallend,  dass  von  zwei  Salben,  die  eine  mit  weissem,  die 
andere  mit  gelbem  Wachse  bereitet,  erstere  in  den  ersten  2  Wochen  schon  Ran- 
cidit&t  anmeldet,  während  die  andere  erst  nach  10 — 20 — 30  Wochen  dem  Schick- 
sale anderer  Fette  anheimfallt. 

Ob  ein  gebleichtes  Wachs  einen  Zusatz  von  Talg  oder  weichem  Paraffin 
behu&  der  Erhaltang  der  Wachsconsistenz  erfahren  hat,  dürfte  sich  durch  die 
unten  sub  VI  und  VII  angegebenen  Proben  erkennen  lassen. 


Prüfung  des  Wachses  auf  Identität  und  Verfälschung.  Eine  solche,  jedoch 
empirische  ist  von  Hagbr  aufgestellt  und  praktisch  durchgeführt  worden.  Wenn- 
gleich sie  in  manchen  Beziehungen  mit  der  im  Handbuch  angegebenen  überein- 
stimmt, so  umschliesst  sie  doch  so  manches,  was  das  Resultat  der  Prüfung  sichert 
uud  irgend  eine  der  üblichen  Verfälschungen  nicht  übersehen  lässt  (pharm.  Gen- 
tmlh.  1880,  No.  15  u.  16).  Zuvor  ist  zu  erwähnen,  dass  in  katholischen  Kirchen 
cur  Bienenwachskerzen  anwendbar  sind  und  der  Lieferant  solche  Kerzen  unter 
(Garantie  abgiebt,  dass  also  hier  auch  Fälle  vorkommen  werden,  wo  der  Apotheker 
als  Sachverständiger  gerichtlich  herangezogen  werden  dürfte.  Femer  liegt  nur 
dann  Fälschung  oder  Betrug  vor,  wenn  Ceresin  und  andere  künstliche  Wachs- 
fjibrlkate  als  reines  Bienenwachs  abgegeben  werden,  dass  unter  dem  Namen 
Wachs  nicht  nothwendig  Bienenwachs  zu  verstehen  ist,  um  so  mehr  als  die 
Präparate  aus  künstlichem  Wachse  oder  Ceresin  nicht  selten  ein  schöneres  Aus- 
^^'hen  haben  und  sie  sich  für  den  Gebrauch  oft  besser  eignen,  dass  die  Wachs- 
masse zu  den  Wachsstöcken  verschiedene  Zusätze  erfordert,  wie  Talg,  Harz,  um 
Jem  Wachse  die  genügende  Tenacität  zu  geben,  und  dass  weisses  oder  ge- 
bleichtes Wachs  seit  jeher  einen  Zusatz  von  mehreren  Procenten  Talg  erLält, 
um  die  ihm  eigene  Sprödigkeit  zu  beseitigen.  Die  Prüfung  geschieht  in  folgen- 
der Weise; 

I.  Bestimmung  des  spec.  Gewichtes.    Dieselbe   geschieht  durch  die 
von  Hageb  bereits  im  Jahre  1861  veröffentlichten  (pharm.  Centralh.  III,  S.  196, 
197)  Schwimmprobe,  welche  S.  132,  Jahrg.  XX  der  ph.  Centralhalle  ausführlich 
besprochen  ist.    Wenn  die  Masse  des  Wachses  nicht  von  Feuchtigkeit  durchsetzt 
ist,  schneidet  man  mit  einer  heiss  gemachten  Messerklinge  fünf  und  mehr  kleine 
Stückchen   ab  oder  besser  man  schmelzt  einige  Gramme  in  einem  Schälchen  mit 
Ansgnss,  tropft,  die  Tropfen  nur  niedrig  fallen  lassend,  das  Wachs  auf  eine  Glas- 
platte, welche  mit  einem  feuchten  Tuche  vorher  abgewischt  ist,  und  legt  die  Glas- 
platte in  kaltes  Wasser.    Entweder  lösen  sich  die  Wachstropfen  bei  leisester  Be- 
rührung leicht  ab  oder  man  stösst  sie  nach  Verlauf  einer  halben  Stunde  mit 
einem  Messer  ab.    Das  spec.  Gew.  wird  durch  die  erwähnte  Schwimmprobe  unter 
Mischung  von  Wasser  und  Weingeist  bestimmt,  bis  die  Wachsstückchen  nämlich 
in  der  in  eine  rotirende  Bewegung  versetzten  Mischung  kreisend  schwimmen,  ohne 
de  Neigung  des  Auf-  und  Abwärtssteigens  wahrnehmen  zu  lassen.     Die  Wachs- 
tropfen, welche  etwa  ein  Luftbläschen  einschliessen,  sind  leicht  zu  erkennen,  denn 
während  die  Hauptmenge  der  Tropfen  am  Grunde  der  weingeistigen  Flüssigkeit 
s'ch  sammeln,  schwimmen  die  bläschenhaltenden  nach  oben  oder  am  Niveau  der 
Flüssigkeit     Letztere  beseitigt  man.     Die  Eigenschwere  des  Wachses,  des  gelben 
und  weissen,  liegt  wie  Hager  sich  überzeugt  hat,  nur  zwischen  0,956  und  0,964, 
i!?t  also  durchschnittlich  0,960  und  meist  0,958—0,960.     Die  Angaben  im  Hand- 
?'nch  sind  hiemach  zu  corrigiren.     Liegt  das  spec.  Gew.  ausser  0,956 — 0,964, 
&J  ißt  das  gelbe  Wachs  einer  Fälschung  sehr  verdächtig. 
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Das  spec.  Gew.  ist  meist  ein  höheres  bei  Wachs^  welches  Stearinsäure^  Harz 
oder  Japanisches  Pflanzenwachs  beigemischt  enthält.  Es  ist  leichter  bei  einer 
Beimischung  von  Paraffin  oder  Erdwachs  und  Talg. 

n.  Lösung  in  Chloroform  oder  in  einem  fetten  Oele  in  der  Wärme. 
Die  Lösung  ist  bei  trockenem  Bienenwachs  klar,  bei  feuchtem  etwas  trübe,  in 
der  warmem  Lösung  darf  sich  aber  kein  Bodensatz  bilden,  welcher  gesammelt 
und  mit  Benzin  oderAether  abgewaschen  ^  näher  zu  bestimmen  ist  (Mineral-Stoffe, 
Stärkemehl  etc.). 

in.  Boraxprobe.  In  einem  Reagircylinder  werden  6 — 8  CO.  kaltge- 
sättigte Boraxlösung  mit  einem  bohnengrossen  Stücke  des  Wachses  bis  zum 
Schmelzen  des  Wachses  erhitzt  und  sanft  agitirt.  Die  wässerige  Flüssigkeit  trübt 
sich  etwas  bei  reinem  Bienenwachs,  erscheint  aber  nie  milchig  trübe.  Stellt  man 
zum  langsamen  Erkalten  bei  Seite,  so  sammelt  sich  die  Wachsschicht  am  Niveau 
der  Flüssigkeit,  diese  fast  klar  oder  nur  wenig  trübe  oder  halb  durchscheinend 
lassend.  Wird  sie  dagegen  weisslich  milchig  trübe  und  bleibt  sie  auch  nach  dem 
Erkalten  undurchsichtig  und  milchähnlich,  so  sind  in  dem  Bienenwachs  entweder 
Japanisches  Pflanzenwachs '  oder  Stearin  (Stearinsäure)  gegenwärtig.  Harz  und 
brasilianisches  Pflanzenwachs  verhalten  sich  in  dieser  Probe  wie  reines  Bienen- 
wachs, jedoch  macht  eine  Mischung  aus  Harz  oder  diesem  Pflanzenwachs  die 
Boraxlösung  undurchsichtig  trübe. 

IV.  Sodaprobe.  In  einen  Reagircylinder  giebt  man  6 — 7  CC.  Natron- 
carbonatlösung  (1  Salz,  6  Wasser)  und  ein  bohnengrosses  Stück  des  Wachses. 
Man  operirt  in  der  Weise,  dass  die  obere  Schicht  der  Flüssigkeit  ohne  Agitation 
bis  zum  Schmelzen  des  Wachses  erhitzt  wird.  Findet  hier  an  der  Wachsschicht 
ein  starkes  Aufschäumen  statt,  so  ist  Stearinsäure  wahrscheinlich  gegen- 
wärtig. Man  erhitzt  nun  das  Ganze  bis  zum  Aufkochen.  Wird  hierbei  die 
Flüssigkeit  milchig,  milchiggelblich  oder  milchweiss,  so  liegt  die  Gegenwart  von 
Japanischem  Pflanzenwachs  oder  Stearinsäure  vor.  Nach  dem  Erkalten  ist  die 
wässrige  Flüssigkeit  in  diesem  Falle  immer  noch  milchig,  bei  Japanischem 
Wachse  mehr  oder  weniger  breiig,  selbst  steif,  während  bei  Stearinsäure 
die  milchähnliche  Schicht  gewöhnlich  flüssig  und  auch  wohl  von  nicht  milchigen 
Schichten  durchsetzt  erscheint.  Die  Wachsschicht  am  Niveau  ist  meist  mürbe 
oder  wenig  hart. 

Bei  reinem  Bienenwachs  erscheint  nach  dem  langsamen  Erkalten  die  Wachs- 
schicht hart  und  die  wässrige  Schicht  ist  zwar  trübe,  aber  nicht  milchig,  sogar 
oft  halb  durchscheinend  und  was  die  Hauptsache  ist,  vollkommen  flüssig. 

V.  Nachweis  von  Harz,  besonders  Fichtenharz.  Enthält  das 
Bienenwachs  Fichtenharz,  so  findet  bei  Ausführung  der  Sodaprobe  eine  glatte 
Scheidung  des  Harzes  statt.  Statt  bis  zum  einmaligen  Aufkochen  zu  erhitzen, 
läsBt  man  eine  Minute  kochen  und  dann  langsam  in  der  Ruhe  erkalten.  Die 
Masse  besteht  dann  aus  3  Schichten,  einer  oberen  ziemlich  scharf  abgegrenzten 
harten  Wachsschicht,  einer  flüssigen,  nur  wenig  oder  unbedeutend  trüben  Soda- 
lösung, und  einer  am  Grunde  derselben  befindlichen  oder  auch  die  Sodalösung 
durchsetzenden  lockeren  oder  flockigen  Harzschicht. 

Dass  auf  diese  Weise  eine  quantitative  Bestimmung  des  Harzgehaltes  mög- 
lich ist,  liegt  auf  der  Hand.  Im  üebrigen  lässt  sich  das  Harz  mittelst  heissen 
60proc.  Weingeistes  total  ausschütteln,  wie  auch  Handb.  Bd.  I,  S.  788  ange- 
geben ist. 

Obgleich  diese  einfachen  Methoden  des  Harznachweises  ausreichen,  so  sei 
noch  die  von  Schmidt  modificirte  Methode  Donath's  erwähnt.  5  g  des  Wachses 
übergiesst  man  mit  14 — 15  CC.  roher  Salpetersäure  von  1,32 — 1,33  sp.  Gew., 
lässt  eine  Minute  kochen,   setzt  dann  ein  gleiches  Vol.  Wasser  und  dann  unter 
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UmschüttelB  Aetzammon  im  üeberschnss  hinzu.    Die  decanthirte  Flüssigkeit  ist 
bei  ranem  Wachs  gelb,  bei  Gegenwart  von  Harz  intensiv  rothbraon. 

YL  Nachweis  dßs  Talges  im  Wachs.     Obgleich  eine  ziemliche  Menge 
von  Methoden  des  Talgnachweises  existiren,   so  scheint  die  allerdings  sehr  em- 
pirisehe,   im  Handb.  (Bd.  I,   S.  789)   angegebene  Dochtprobe  immer  noch   die 
sicherste  zu  sein  und  wird  neben  folgender  Probe  ausgeführt,  welche  bis  zu 
3  Proc  Talg  angiebt  und  die  Gegenwart  dieeies  Fettes  ausser  Zweifel  stellt.    Un* 
geföhr  0,5  g  des  zu  prüfenden  Wachses  wird  in  zarte  Schnitzel  zertheilt  in  einem 
engen  Probircylinder  mit  circa  ö  CC.  Aether  übergössen,  der  Probircylinder  ver- 
korkt und  bei  mittlerer  Tagestemperatur  mindestens  4  Stunden  oder  länger  bei 
äeite  gestellt,  auch  wohl  2 — 3  mal  umgeschüttelt.     Reines  Bienenwachs  scheidet 
sich  in  der  Ruhe  in  zwei  Schichten,  eine  obere  gelbliche  klare  und  eine  untere 
dickere  weisslich- trübe,    das    nicht    gelöste  Wachs    enthaltend.     Mittelst  eines 
Glasstabes  nimmt  man  von  der  oberen  Schicht  Tropfen  auf,  setzt  sie  auf  weisses 
Sehreibpapier  (Kanzleipapier)  und  wartet  15 — 20  Minuten  ab.  •  Nach  dieser  Zeit 
ist  der  frisch  wie  ein  Fettfleck  erscheinende  Fleck  in  so  weit  verschwunden,  dass 
er   gelblich  erseheint  und  er  nur  gegen  das  Licht  betrachtet  emen  schwachen 
oder  matten  Fettrand  wahrnehmen  lässt.     Bei  auffallendem  Lichte  liegt  kein  An- 
zeichen, welches  auf  einen  Fettfleck  schliessen  könnte,  vor. 

Enthält  das  Wachs  Talg  (oder  eine  ähnliche  Fettsubstanz),  so  ist  die  Schich- 
tung der  Aetherflüssigkdt  in  eine  klare  obere  und  trübe  untere  eine  mehrere  Stun- 
den in  Anspruch  nehmende,  und  der  auf  das  Papier  gesetzte  Tropfen  von  der 
oberen  etwas  dünneren,  trüben  oder  klaren  Aetherschicht  conservirt  auch  nach 
mehreren  Stunden  noch  den  durchscheinenden  Fettfleck  in  bester  Form.  Da  auch 
Japanwachs,  Ceresin,  Paraffin  und  Gemische  dieser  Substanzen  mit  Bienenwachs 
keine  so  ausgeprägten  Fettflecke  wie  das  talghaltige  Wachs  erzengen,  diese  Flecke 
sieh  nur  durch  einen  etwas  stärker  ausgeprägten  Fettrand  kenntlich  machen,  so 
kann  mit  dieser  Probe  auch  in  den  genannten  Substanzen  ein  Talggehalt  er- 
kannt werden. 

Vn.    Nachweis  von  Paraffin.     Dieser  könnte  gefordert  werden,  denn 
wenn  ein  Wachs  specifisch  leichter  als  Bienenwachs  ist,   es  verhält  sich  aber  in 
der  Borax-  und  Sodaprobe  wie  Bienen  wachs,   oder  das  Wachs  hat   das   richtige 
gpecnfische  Gewicht,  erweist  sich  aber  in  der  Borax-  und  Sodaprobe  japanwachs- 
haltig,   80  ist  die  Gegenwart  von  Paraffin  oder  Ozokerit  mehr  denn  wahrschein- 
lich, sogar  sicher.     Japanwachs  ist  durchschnittlich  fast  so  specifisch  schwer  wie 
Wasser.     Nur  durch  Zusatz  von  Paraffin  lässt  es  sich  specifisch  leichter  machen 
und  auf  die  Bienenwachs-Eigenschwere  reduciren.    'Die  Abscheidung  und  quanti- 
tative Bestimmung  des  Paraffins  neben  Japanwachs,  wie  im  Ceresin,  bietet  keine 
Schwierigkeit  und  kann  ziemlich  exact  ausgeführt  werden  (vergl.  unter  Ceresin). 
Ueber  die  Abscheidung  des  Paraffins  aus  Gemischen  von  Bienenwachs  mit  Japau- 
-wachfl  nnd  Paraffin  hat  Hägeb  verschiedene  Versuche  gemacht  (ph.  Centralh. 
1880,  No.  16).    Eine  exacte  quantitative  Bestimmung  des  Paraffins  ist  bei  Ge- 
genwart von  Bienenwachs  kaum  möglich,   denn  eme  bessere  Methode  als  die  im 
Handbuch  Bd.  I,  S.  788  angegebene  LANDOLT'sche  ist  nicht  bekannt.     Die  Haupt- 
sache bleibt  immer  die  Beantwortung  der  Frage:   ist  Paraffinsubstanz  in  dem 
Wachse  von  normalem  spec.  Gew.   vorhanden  oder  nicht.     Da  neben  Paraffin, 
Bienenwachs,   Japanharz  und  Fichtenharz  vertreten  sein  können,   so  übergiesst 
man  in  einem  Becherglase  5  g  des  fraglichen  Wachses  mit  10  CC.  Wasser,   er- 
hitzt und  setzt,  wenn  das  Wachs  geschmolzen  ist,  10  CC.  Aetznatronlauge  (1,333 
spec.  Gew.)    oder    eine  Lösung  von    3  g  geschmolzenem  Aetznatron  in   7   CC. 
Wasser  hinzu  und  nach  dem  Umrühren  45  CC.  90  proc.  Weingeist.     Unter  Um- 
riUireii  erhitzt  man   weiter,  so  dass  die  Mischung  75—80^  C.  heiss  ist,   aber 
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nicht  ins  Kochen  geräth.  Nach  einer  Viertelstunde  des  Erhitzens  lässt  man  langsam 
erkalten,  damit  die  Wachssehicht  Gelegenheit  gewinnt,  sich  am  Niveau  der  Misch- 
ung zu  sammeln.  Nach  dem  Erkalten  hebt  man  die  harte  Wachssehicht  ab  oder 
giesst  die  lauwarme  und  flüssige  weingeistige  Flüssigkeit  aus,  versetzt  die  Wachs- 
schicht mit  5  CG.  Aetznatronlauge  und  30—40  CG.  verdünntem  oder  68proc. 
Weingeist,  erhitzt  unter  Umrühren  eine  halbe  Stunde  hindurch  bei  75 — 80®  C, 
lässt  erkalten  und  schmelzt  die  Wachsschicht  3 — 4  mal  in  30 — 40  GG.  verdünntem 
Weingeist  um,  bis  der  Weingeist  unter  der  erstarrten  Wachsschicht  kaum  trübe 
erscheint.  Letztere  wird  nun  in  einem  flachen  Schälchen  umgeschmolzen,  ausge- 
trocknet und  gewogen,  dann  auf  das  spec.  Gew.  geprüft. 

Reines  Bienenwachs  hinterlässt  nach  dieser  Operation  ca.  33,3  Proc.  ünverseif- 
bares.  5  g  Wachs  müssten  also  1,66  g  ausgeben.  Was  das  TJnverseifbare  mehr 
beträgt  ist  Parafnnsubstanz ,  welche  zunächst  von  der  Wachsmenge  in  Abzug  zu 
bringen  ist.  Da  nun  die  Wachsmischungen  selten  aus  reinem  Bienenwachs  und 
Paraffin  bestehen ^  sie  entweder  Japanwaehs  oder  Harz  enthalten,  so  wird  man 
selten  fehlgreifen,  wenn  man  ^/g  der  Menge  des  Ünverseiften  als  Paraffinsubstanz,  in 
dem  untersuchten  Wachse  vorhanden,  annimmt.  5  g  einer  Mischung  von  3  g 
Wachs  und  2  g  Paraffin  ergaben  3,3  g  unverseifte  Masse.  Das  spec.  Gew.  der 
nicht  verseifbaren  Masse  des  Bienenwachses  schwankt  zwischen  0,949  und  0,955. 
Das  Nichtverseifoare  aus  einer  Wachsmischung  mit  33,3  Proc.  Paraffin  zeigte  ein 
spec.  Gew.  von  circa  0,935,  aus  einer  Wachsmischung  mit  40  Proc.  Paraffin  ein 
spec.  Gew.  von  0,926.  Ist  das  spec.  Gewicht  des  Nichtverseifbaren  geringer  als 
0,948,  so  ist  auch  die  Gegenwart  von  Paraffin  im  Wachse  anzunehmen. 

Das  hauptsächlich  aus  Harz  und  Paraffin  bestehende  künstliche  Wachs 
lässt  sich  mit  Hilfe  der  Sodaprobe  (vergl.  unter  V)  scharf  in  seine  Bestandtheile 
zerlegen.  Während  sich  die  Paraffinsubstanz  am  Niveau  der  aufgekochten  und 
dann  langsam  erkaltenden  Sodalösung  ansammelt  und  zu  harter  Masse  erstarrt, 
verbleibt  das  Harz  in  der  Sodalösung  in  Form  lockerer  Flocken  vertheilt. 

Paraffin  kann  auch  durch  Destillation  abgeschieden  werden.  Diese  De- 
stillation ist,  da  die  Paraffindämpfe  sehr  schwer  sind,  so  einzurichten,  dass  man 
in  einem  circa  1,3  G.  weiten  und  8 — 9  G.  langem  Reagireylinder  circa  2,0  g  des 
Wachses  giebt  und  dieses  in  lebhaftes  Kochen  bringt.  Die  weissen  Paraffin- 
dämpfe lässt  man  unter  vorsichtiger  Neigung  des  Gylinders,  den  man  mit  einer 
Blechklammer  hält,  so  vorsichtig  in  ein  Glas  mit  genügend  weiter  Oeffhung  ab- 
fliessen,  dass  von  dem  flüssigen  Wachse  nichts  aus  der  Mündung  des  Gylinders 
abfliesst.  Das  zu  einer  weissen  Masse  erstarrende  Destillat  wird  in  zwei  Tropfen 
geformt,  um  das  specifische  Gewicht  zu  erforschen  und  dann  mit  etwas  Natron- 
lauge behandelt,  um  die  paraffinige  Beschaffenheit  zu  erkennen.  Ergiebig  ist 
diese  Destillation  nicht,  genügt  aber,  die  Gegenwart  des  Paraffins  zu  constatiren. 

Pharmaceutische  Prüfung  des  Bienenwachses.  Sie  ordnet  sieb  in 
folgender  Weise:  1)  Boraxprobe,  2)  Sodaprobe,  3)  Bestimmung  des  specifisehen 
Gewichts  nach  der  sub  I  angegebenen  Methode  (wenn  sich  in  den  beiden  vor- 
hergehenden Proben  nichts  Verdächtiges  ergab).  Ob  die  Masse  mineralische  oder 
vegetabilische  Stofife  als  Beschwerung  beigemischt  enthält,  ergiebt  sich  beim 
Schmelzen  der  Wachsmasse  behufs  Bestimmung  des  speciflschen  Gewichts,  denn 
geschmolzenes  Wachs  mnss  eme  klare  Schicht  aufweisen.  Unter  Beihilfe  von 
Soda  beigemischtes  Wasser  scheidet  sich  beim  Schmelzen  aus,  unter  Trübung  der 
geschmolzenen  Wachsschicht.  Zur  Bestimmung  der  Wassermenge  schmelzt  man 
2  g  Wachs  im  Reagireylinder  und  lässt  in  der  Wärme  des  Wasserbades  ab- 
setzen. Ein  Talgzusatz  ist,  wenn  sich  die  Abwesenheit  von  Japanwachs  ergab, 
durch  die  Dochtprobe  und  die  sub  VI  erwähnte  Fleckprobe  leicht  zu  erforschen. 
Ein  talghaltiges  Wachs  wird  specifisch  leichter,  ein  stearinhaltiges  aber  schwerer 
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Bein.  Weisses  oder  gebleichtes  Bienenwachs  enthält  immer  einige  Pro- 
cente  Talg,  welche  nach  sehr  altem  Gebrauch  zur  Verbesserung  der  Consistenz 
zugesetzt  werden. 


Cfn  Japoniea,  Japantalg  (Uandb.  I,  S.  789).  Der  Namen  Japantalg  wird  als 
der  passendere  angesehen,  weil  diese  Substanz  mit  Wachs  in  chemischer  Bezie- 
hung keine  Aehnlichkeit  hat,  sie  vielmehr  ein  Glycerid  ist. 

Das  JapanwacLs  soll  auch  von  Rhus  vernicifera  DC.  und  Rhus  silcestrü 
Siebold  et  Zuccarini  entnommen  werden.  Beide  Species  sind  ebenfalls  in  Japan 
heimisch,  üeber  Japantalg  findet  sich  im  Arch.  d.  Pharm.  1879  von  Arthub 
McvEB  eine  erschöpfende  pharmakologische  Arbeit. 

Die  trocknen  und  schwach  gerösteten  Samen  ergeben  durchschnittlich  25  Proe. 
Wachs.     Ueber  die  Darstellung  vergl.  pharm.  Gentralh,  1864,  S.  46. 

Die  Verschiedenheit  des  specifischen  Gewichtes  lässt  den  Schluss  zu,  dass 
das  Japanwachs  je  nach  der  Abstammung  verschieden  ist,  denn  es  ist  auch  zu 
0,970  und  zu  0,978  angetroffen  worden.  Meist  ist  es  0,990  —  1,000.  Der 
S-hmelzpunkt  liegt  meist  bei  52^  C.  Japanwachs  verseift  sich  mit  Borax,  Al- 
kaücarbonat  und  Actzalkali  leicht,  milchige  breiige  Massen  liefernd.  Mit  10  proc. 
Aetzammonflüsäigkeit  giebt  es  eine  etwas  trübe  Lösung.  Die  Verseifung  mittelst 
eines  gleichen  Gewichtes  Aetznatronlauge  mit  einem  4 — 5  fachen  Volumen  45  proc. 
Weingeist  gemischt  ist  klar  und  gelb,  erkaltet  etwas  trübe,  und  kleine  Partikel 
nn verseifter  Substanz  schwimmen  an  der  Oberfläche,  völlig  erkaltet  stellt  die 
Flüssigkeit  eine  opodeldokähnliche  Gelatine  dar.  Mit  Wasser  gekocht  theilt  das 
Japanwachs  demselben  eine  saure  Reaction  mit. 

Eine  Verfälschung  des  Japanwachses  mit  Stärkemehl,  durch  Jod  zu  erkennen, 
ist  nur  dann  anzunehmen,  wenn  dieses  mehr  als  2  Proc.  beträgt.  Man  schmelzt 
ein  bestimmtes  Quantum  des  Wachses  und  lässt  an  einem  gelind  warmen  Orte 
seilimentiren.  Den  Bodensatz  nimmt  man  mit  warmem  Bcuzol  auf,  filtrirt,  wäscht 
m'.t  Benzol  nach  etc.  

Das  Ligustrum-Wachs,  weisses  Wachs  von  Sze-chuen,  scheint 
noch  nicht  nach  Europa  gebracht  zu  werden.  Dieses  Wachs  erzeugt  ein  Insect, 
welches  auf  dem  in  China  einheimischen  Ligustrum  lucidum  lebt  und  die  Zweige 
dieses  Strauches  mit  der  Wachssubstanz  überzieht. 


Cereritt  wurde  zu  verschiedenen  Zeiten  und  aus  verschiedenen  Bezugsquellen 
i>ntnommen  untersucht,  .und  es  ergab  sich,  dass  es  reines  Ozokerit  oder  Belraontin 
sein  kann,  dass  es  aber  gewöhnlich  ein  Gemisch  aus  Paraffinsubstanz  mit  Japan- 
wachs  ist.  Es  wurde  auch  irgendwo  angegeben,  es  sei  ein  Gemisch  aus  raffi- 
Dirtem  Ozokerit  und  Kamauba-Wachs. 

Ceres  in,  gelbes  und  weisses  liefern  entweder  in  der  Borax-  und  Soda- 
probe milchige  Flüssigkeiten  oder  sie  verhalten  sich  in  beiden  Proben  wie  Bienen- 
wachs, zeigen  dann  aber  ein  geringeres  specifisches  Gewicht.  Zwei  Sorten  Cere- 
pina  flava,  welche  als  gelbes  Wachs  verkauft  waren  und  die  Borax-  und  Sodaprobe 
wie  Bienenwachs  bestanden,  ergaben  specifische  Gewichte  von  0,925  und  0,931. 
Die  Gegenwart  von  Paraffinsubstanz  war  also  unzweifelhaft.  Bei  der  Kochung 
mit  Natriumcarbonatlösung  ergaben  sie  56  und  59,5  Proc.  unveränderte  Wachs- 
masse von  0,920  und  0,923  specifischem  Gewicht. 

Das  specifische  Gewicht  des  im  Handel  vorkommenden  Ceresins  schwankt 
zwischen  weit  auseinanderstehenden  Grenzen  je  nach  dem  Gehalt  an  Paraffin- 
substanz.    Es  ist  Ceresin  von  0,860 — 0,980  spec.  Gewicht  angetrofi'en  worden. 
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Die  Bestimmung  der  Paraffinsabstanz  im  Oeresin  ist  nicht  schwierig.  Man 
übergiesst  5  g  des  Oeresins  mit  5  CG.  Aetznatronlange  und  20  CC.  Wasser^  er- 
hitzt bis  zur  Schmelzung  des  Oeresins,  rührt  anhaltend  um  und  mischt  dann 
30  CC.  90proc.  Weingeist  dazu.  Nach  dem  Umrühren  unterstützt  man  die 
Scheidung  der  Paraffinsubstanz  von  der  Japanwachsseife  durch  Stellen  an  einen 
Ort  von  50— 60<^  0.  Dann  lässt  man  völlig  erkalten.  Obgleich  auch  Japan- 
wachs einige  Proc.  unverseifbare  Substanz  enthält,  so  ist  dennoch  die  am  Niveau 
der  Masse  befindliche  ParafGnschicht  durch  ihr  geringeres  specifisches  Gewicht 
zu  erkennen.  ■ 

Isolit,  Masse  zum  Abguss  von  Medaillen,  Holzschnitten  etc.  ist  ein  Gemisch 
aus  gelbem  Ceresin  oder  Wachs  mit  5  Proc.  präcipitirtem  Schwefel  und  6 — 7  Proc. 
Leuchtpetroleum. 


(1)  Ceratnm  eosmetienm  saponatum. 

Cold-cream  ohne  Fett. 

^    Mucilaginis  Gummi  Arabici  15,0 
Aquae  Bosae  5,0 
Aeidi  stearinici  50,0 
Saponis  medicati  5,0. 
Leni  calore  mixtura  efficiatur  et  admixtis 
Glycerinae  10,0 
agitatio  usque  ad  refrigerationem  pera- 
gatur. 

Diese  Mischung  soll  in  Frankreich  als 
ein  billiges  Cold-creamsubstitut  gebraucht 
werden. 


(2)  Unguentum  lenlens  Tasilinatum. 

Yaseline-Oold-cream. 
L 
^    Cetacei 
Paraffin! 

Olei  Cacao  ana  10,0. 
Liquatis  adde 

Vaselinae  flaviusculae  100,0 
Saponis  medicati  pulverati  20,0 
Aquae  Rosae  60,0 
Olei  Rosae  Gnttas  2. 
Fortiter  per  horam  unam  usque  ad  refri- 
gerationem perfectam  agitando  fiat  un- 
guentum  molle.    Ad  usum  mercatorium 
hoc  unguentum  laudant. 


II. 


^ 


Cerae  albae 
Cetacei  ana  10,0 
Saponis  medicati  20,0 
Vaselinae  100,0 
Aquae  Rosae  60,0. 
L.  a.  et  agitatione  per  horam  unam  effecta 
fiat  unguentum  molle  aequabile  albimi. 

LABAipuE  lässt  zur  Darstellung  des  Vaseline -Cold-cream  40,0  Quittenschlcim, 
60,0  Mandelölseife,  10,0  Stearinsäm-e  und  2,0  Glycerin  verwenden. 

Original  Pasta -Pompadour  von  Dr.  A.  Rix  Wwe.,  gegen  Sommersprossen, 
Leberflecken  und  andere  Gcsichtsübel.  Ein  Gemisch  von  feingeriebenen  entschälten 
bitteren  Mandeln  und  Cold-Cream  oder  Wachspomade.  (25  g  3  Mk.)  (Schädler,  Analyt.) 

Schöntaeitspasta,  Orientalisehe,  von  Albin  Müller  in  Brunn,  ist  Cold-Cream  in 
elegantem  Glastöpfchen.  (40  g  0,65  Mk.)  (Hager,  Analyt.) 


Cerasus. 

Das  Klären  der  Fruchtsäfte,  besonders  der  farbigen,  mit  der  hierzu  em- 
pfohlenen LöwiG*schen  Patentthonerde  ist  nicht  zulässig,  weil  der  Farbstoff  theils 
verändert,  theils  an  die  Thonerde  gebunden  und  aus  dem  Safte  herausgefällt  wird. 

Syrupns  Cerasonun.  Künstlich  gefiirbter  Kirschsymp  soll  im  Handel  vor- 
kommen. Die  PiHfiing  besteht  darin,  ungefähr  30  g  des  Syrups  mit  Amylalkohol 
auszuschütteln.  Der  decanthii*te  Amylalkohol  darf  in  keiner  Weise  geförbt  er- 
Bcheuien,     Vergl.  auch  Suppl.  unter  Pigmenta. 
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Sjnpus  Cerasi^  corticis,  Kirsehrindensyrop  (Syrvp  of  vild  eherry  bark). 
Die  Rinde  des  wilden  Kirschbaumes  (entweder  von  Gerasus  Padus  DO.  oder 
(7.  Virginiana  Michaux,  auch  C.  serotina  Loi^eleub-Deslongchamps)  wird 
bei  gelinder  Wärme  oder  an  der  Luft  getrocknet,  grob  gepulvert  und  100  Th. 
mit  einer  Mischung  aus  30  Th.  Glycerin  und  50  Th.  Wasser  angefeuchtet 
im  geschlossenen  Geföss  (aus  Porzellan  oder  Glas)  drei  Tage  bei  Seite  gestellt, 
dann  mit  einem  Gemisch  aus  40  Th.  Weingeist  und  350  Th.  Wasser  tiber- 
gOfisen  drei  Tage  macerirt.  Die  durch  Auspressen  oder  Deplaoiren  gesammelte 
Colatur  wird  filtrirt  und  380  Th.  des  Filtrats  mit  620  Th.  zerstossenem 
Zucker  unter  Digestion  in  geschlossenem  Gefäss  zum  Syrup  gemacht. 

Dieser  Syrup,  welcher  blausäurehaltig  ist,  wird  besonders  bei  Lungenleiden 
und  fieberhaften  Zuständen  angewendet. 

tirschkemSl.  In  den  Wäldern  Nord-Amerikas  wächst  Cerasics  Virginiana 
MiCHAUX  und  Cerasus  serotina  Loiseleur-Deslongchamps  {Prunus  Virginiana 
MHiLEE)  in  grosser  Menge.  Die  Rinde  dieser  Bäume,  Cortex  Pruni  Virgini- 
anae,  wird  viel,  besonders  wegen  ihres  Amygdalingehaltes,  bei  Lungenleiden  ge- 
braucht, und  aus  den  Samenkemen  presst  man  gegen  8  Proc.  eines  fetten  Oels, 
welches  dem  fetten  Oele  aus  süssen  Mandeln  nicht  unähnlich  ist,  aber  durch 
einen  Blausäuregeruch  und  eine  grünliche  Farbe  von  demselben  abweicht.  Sein 
specifisches  Gewicht  ist  0,905 — 0,908.  Bei  —5  bis  8®  C.  erstarrt  es.  Durch 
Schütteln  mit  gepulvertem  Natriumbicarbonat  und  trockner  kohlensaurer  Magnesia, 
Absetzenlassen  in  ganz  gefällten  und  dicht  geschlossenen  Gefässen  liefert  es  ein 
Oel,  welches  dem  Oleum  Amygdalarum  dulcium  ähnlich  ist.  Ob  es  nun  schon 
als  solches  in  den  Handel  kommt,  ist  noch  nicht  beobachtet.  Es  dürfte  sich  viel- 
leicht durch  ein  specifisches  Gewicht  von  weniger   denn  0,912  erkennen  lassen. 

Afna  Titae  Cerasornm,  Spiritas  Cerasoram,  Kirseliwasser,  Schweizer  lürsck- 
Wasser,  Kirsek,  ein  im  südwestlichen  Deutschland,  in  der  Schweiz  und  dem  süd- 
östlichen Frankreich  als  Genussmittel  dienendes  farbloses  Destillat  aus  dem  ge- 
gohrenen  Safte  der  wilden  Kirschen  mit  den  Kernen  (besonders  von  Cerasus 
acittm),  welches  einen  Blausäuregehalt  aufweist  und  ein  specifisches  Gewicht  von 
circa  0,935  hat.  Die  Kirschen  worden  von  den  Stielen  befreit,  zerquetscht  und 
in  Fässern  oder  Cementgruben  der  Gährung  unterworfen.  Nach  der  Gährung 
wird  die  Masse  der  Destillation  aus  kupfernen  Blasen  unterworfen.  100  kg 
Kirschen  liefern  12 — 13  Liter  Kirsch. 

Dieses  Getränk  wird  oft  künstlich  nachgeahmt  und  zwar  durch  Vermischen 
des  Weingeistes  von  0,935  spec.  Gew.  mit  Bittermandelwasser,  Kirschlorbeer- 
wasser  oder  durch  Maceration  des  Weingeistes  mit  Kirschlorbeerblättern  oder  zer- 
stossenen  Pfirsich-  und  Kirschkernen  und  folgende  Destillation.  Diese  Producte 
haben  entweder  nicht  den  angenehmen  Geschmack  oder  sie  enthalten  mehr  Blau- 
säure, Der  echte  Kirsch  enthält  höchstens  0,01  Proc,  gewöhnlich  nur  0,005 
Proc.  Cyanwasserstoff.  100  CC.  des  Kirsch,  mit  10  Tropfen  verdünnter  Salpeter- 
säure und  einer  Losimg  von  0,06  g  Silbemitrat  vermischt,  dürfen  nach  Verlauf 
einer  Viertelstunde  nur  ein  solches  Filtrat  ausgeben,  welches  auf  weiteren  Zusatz 
von  SUbemitrat  keine  weitere  Trübung  erfährt. 

Im  Jahre  1867  empfahl  Gentilhomme,  früher  auch  schon  Desaga  (Handb.  I, 
S.  797)  den  Kü*sch8piritus  mit  Guajakholz  zu  schütteln,  wodurch  das  echte  Prä- 
parat indigoblan  gef&rbt  werde.  Diese  Prüfang  fand  Aufoahme  und  wird  auch 
noch  heate  oft  angewendet,  obgleich  Delgominj^e  und  später  Hardy  daran  er- 
innerten^  dass  diese  Beaction  nur  ein  Zeichen  des  Kupfergehaltes  des  Kirsches 
Sei  und  mit  der  Echtheit  desselben  in  keiner  Verbindung  stehe,  denn  der  aus 
Glasgefässen  oder  aus  Kupferblasen  mit  Verdichtungsvorrichtung  aus  Zinn  destil- 
Urte  KlTBcb  verhält  sich  gegen  Guajakholz  indifferent« 
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Die  Zulässigkeit  eines  Kupfergehaltea  wäre  dahin  zu  normiren, 
jrsch  mit  50  CC.  Wasser  verdünnt  nach  Zusatz  von  0*02  g  Kalii 


dass  50  CG. 
Kirsch  mit  50  CC.  Wasser  verdünnt  nach  Zusatz  von  0^02  g  Kaliumfen*ocyanld 
in  wässriger  Lösung  nach  Verlauf  von  einer  Stunde  filtrirt  auf  weiteren  Zusatz 
von  Kaliumferrocyanidlösung  keine  Fällung  oder  Färbung  erleide. 

Da  der  künstliche  Kirsch  auch  durch  Nitroglycerin  aromatisirt  sein  kann, 
so  fälle  man  mit  Silbernitrat  und  prüfe  den  Niederschlag  mikroskopisch  (vergl. 
Handb.  I,  S.  66).  Fehlen  die  Silbercyanidkrystalle,  so  wird  die  Reaction  auf 
Nitroglycerin  nothwcndig.  Ein  Liter  Kirsch  ist  die  geringste  Menge  als  ünter- 
suchungsobject  (vergl.  Ilandb.  II,  S.  34  und  Suppl.  S.  80  und  81). 


Cerevisia. 

Wasser,  BcscliaflTenheit  desselben  für  den  Braubedarf.  Nach  Ansicht  Brau- 
verständiger kann  das  Wasser  eine  ziemliche  Härte  besitzen,  wenn  dieselbe  haupt- 
sächlich von  Gyps  herrührt.  Gypshaltiges  Wasser  wirkt  sowohl  beim  Einmalzen 
als  bei  der  Bereitung  der  Würze  günstig.  Wasser,  welches  grössere  Mengen 
Bicarbonate  enthält,  erhitzt  man  vor  der  Verwendung,  wenigstens  vor  der  Ver- 
wendung zur  Wtirzebereitung,  bis  zum  Aufkochen.  Natriumchlorid  enthaltende 
Wässer  wirken  in  der  Mälzerei  schädlich,  die  Würze  dagegen  und  die  resultiren- 
den  Biere  werden  durch  dieselben  rascher  klar.  Wässer,  welche  viel  organische 
Substanzen  enthalten,  sind  in  den  Brauereien  stets  nur  mit  grösster  Vorsicht  zu 
verwenden,  doch  fehlt  es  nicht  an  Beispielen,  dass  solche  Wässer  besonders  wohl- 
schmeckende Biere  liefern. 

Extractmenge  des  Malzes.  Da  die  Gerstenfrucht  nicht  immer  ein  und  die- 
selbe ist,  so  erklärt  sich  der  Umstand,  dass  auch  die  Extractmenge,  welche 
trocknes  Malz  liefern  kann,  eine  verschiedene  ist.  Andererseits  wird  das  eine 
Brauverfahren  mehr  Extract  dem  Malze  entziehen  als  das  andere.  Die  Durch 
Schnittsmenge  des  Extracts  wäre  zu  62  Proc.  für  den  Verlauf  des  Brauactes  und 
zu  70  Proc.  für  die  physikalische  Extraction  durch  den  Chemiker  anzunehmen. 
Diese  Zahlen  entsprechen  auch  den  Annahmen  der  Chemiker. 

Die  wirkliche  Extractausbeute  berechnet  man  nach  V.  Griessmayeu  nach 

der  Formel :  JB  =  —^,  wobei  E  die  Extractprocente,  l  die  Anzahl  der  Liter  von 

der  gewonnenen  Würze,  s  das  spec.  Gewicht  der  Würze,  p  den  Extractprocent- 
gehalt  dieser  Würze  (nach  Balling)  und  m  das  verwendete  Malz  in  Kilogrammen 
angeben. 

Maltose,  unvergohrener  Zucker,  ist  in  jedem  Biere  vertreten,  in  den 
Extract-gehaltreicheren  in  grösserer  Menge  als  in  den  leichteren  Biereu.  Der 
Gehalt  schwankt  zwischen  0,3 — 0,9  Proc. 

Eiweissstoffe,  Proteine,  Peptone  betragen  gewöhnlich  5 — 12  Proc.  vom 
Gewichte  des  Extracts.  In  den  mittelstarken  Bieren  betragen  sie  0,4 — 0,6  Proc. 
vom  Gewichte  des  Bieres. 

Glycerin  kommt  im  normal  gebrauten  Biere  stets  vor,  doch  nicht  über 
0,3  Proc.  hinaus,  gewöhnlich  zu  0,1  Proc.  Ein  Glycerinzusatz  zum  Biere  macht 
dieses  unbestritten  vollmundiger.  Da  dieser  Körper  im  reinen  Zustande  in  seiner 
Wirkung  auf  den  thierischen  Organismus  mit  dem  Zucker  in  gleicher  Linie  steht, 
so  kann  der  Zusatz  desselben  zum  Biere  im  Umfange  von  1 — 4  Proc.  nicht  be- 
anstandet werden.  Einige  Chemiker  betrachten  diesen  Zusatz  als  eine  Schmiererei, 
doch  dürfte  diese  stets  vom  Consumenten  wohlgefällig  aufgenommen  werden.  Mit 
fetten  Säuren  verunreinigtes  Glycerin  würde  stets  als  eine  strafbare  Verfälschung 
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aofzafafsen  sein.     Das  Bierdestillat  dürfte  durch  den  Gerach  ein  solches  Glycerin 
Terrathen. 

Bierkiärmittel y  übliche,  sind  Weissbuchenspäne,  Haselnussholz, 
Kochsalz,  Hansenblase,  Gelatine  oderLeim  nnd  Tannin,  Caragaheen- 
raoos.  Verwerflich  ist  die  Anwendung  von  Schwefelsäure  mit  und  ohne 
Alaun,     lieber  Kochsalz  vergl.  weiter  unten. 

Conservirungsmittel y  doch  selten  angewendete,  sind  Salicylsänre,  Bor- 
säure, Borax.  Diese  sind  in  höchst  kleinen  Mengen  unschädlich,  über  0,025 
Proc.  jedoch  wohl  zu  beanstanden.  Borsäure  und  Borax  erkennt  man  nach 
dem  Sauermachen  des  Bieres  mit  Salzsäure  an  dem  Verhalten  gegen  Curcuma- 
papier.  Auch  kann  man  das  mit  Phosphorsänre  oder  Schwefelsäure  sauer  ge- 
machte, znr  Syi'upconsistenz  eingedampfte  Bier  mit  Weingeist  ausschütteln  und  • 
den  Weingeist  anzünden,  um  an  der  grtingesäumten  Flamme  die  Gegenwart  von 
Il'^rsäure  zu  erkennen.  Zur  Unterscheidung  der  Borsäure  vom  Borax  genügt  die 
wciiigelstige  Extraction  aus  dem  nicht  angesäuerten  Bierextract. 

Amylalkoholgehalt.  Bier  soll  nur  den  Weingeist  oder  Aethylalkohol 
enthalten,  welcher  in  Folge  des  Gähraktes  aus  der  Glykose  des  Malzes  entsteht. 
Wird  nun  ein  Theil  des  Malzes  durch  Kartoffelstärkezucker  ersetzt,  so  soll 
das  daraus  gewonnene  Bier  verhältnissmässig  Amylalkohol  enthalten,  welcher  auf  den 
menschlichen  Organismus  schädlich,  selbst  giftig  einwirkt.  Nun  wird  Kartoffel- 
stärkezucker wöchentlich  zu  tausenden  von  Centnern  in  Deutschland  und  Oester- 
reicb  als  Biermaterial  verbraucht  und  dennoch  hat  man  den  Amylalkohol  bisher 
nicht  nachgewiesen,  obgleich  er  im  Destillate  aus  dem  Biere  leicht  durch  Geruch 
und  Geschmack  nachzuweisen  wäre.  Nach  der  Theorie  müsste  er  im  •  Stärke- 
zuckerbiere  vorhanden  sein.  Da  er  es  aber  nicht  ist,  so  mag  dieses  Fehlen  ent- 
wiWler  in  dem  Gährverfahren  liegen,  oder  die  Bildung  des  Amylalkohols  wird 
durch  Stoffe  in  der  Kartoffel  veranlasst,  welche  im  Kartoffelstärkezucker  fehlen. 

Hopfensurrogate  und  fremdartige  Zusätze.    In  einem  Biere  (1876)  wurde 

ein  flflssiges  AlkaloXd  angetroffen,  welches  mit  Pikrinsäure,  Gerbsäure,  Jodjod- 
kaliam  Niederschläge  gab.  Hager  nahm  an,  dass  zu  diesem  Biere  die  blühen- 
dea  Zweige  von  Sarothamnm  scoparitcs  Wimmeü  {Spartium  scoparium  L.) 
als  Hopfensurrogat  gedient  haben  mögen  und  das  fltissige  Alkaloid  Sparte  In 
gewesen  sein  könne.  Das  betreffende  Bier  soll  in  dem  Erzeugungsorte  gern  ge- 
tranken werden.  Der  Name  des  Ortes  und  der  des  Analytikers  war  nicht  in 
Erfabrnng  zu  bringen  (pharm.  Centralh.  1876,  S.  112). 

Ton  einem  Analytiker  wurde  angeblich  Coleb icin  in  einem  Biere  ange- 
troffen, es  stellte  sich  aber  dieser  Befund  später  als  Irrthum  heraus. 

Ein  Chemiker  glaubte  in  einem  Biere  Morphin  angetroffen  zu  haben.  Es 
liegt  hier  die  grosse  Wahrscheinlichkeit  vor,  dass  eine  Verwechselung  mit  Buxin 
stattgefunden  hat,  denn  Buxtts  sempervirens  L.  wird  auch  mitunter  als  Hopfen- 
gurrogat  benutzt. 

In  einem  Biere  wurde  Buxin  (Bibirin)  nachgewiesen  (ph.  Centralh.  1876, 
No-  50).  Der  Geschmack  des  Bieres  war  gut,  nur  der  bittere  Nachgeschmack 
etwas  lange  anhaltend.  Der  durch  Gerbsäure  gewonnene  Niederschlag  wurde 
auf  Menyanthin,  Quassiin  und  Colocynthin  untersucht,  jedoch  ergab  der  farblose 
gesonderte  Bitterstoff  nicht  die  Farbenreactionen  mit  Schwefelsäure,  er  erwies 
fcich  auch  leicht  in  Aether,  Chloroform,  selbst  in  Schwefelkohlenstoff  löslich.  Die 
ALkaloidnatar  ergab  die  deutlich  alkalische  Reaction  und  das  Verhalten  seiner 
gchwefeiBaaren  Lösung  (welche  nicht  fluorescirend  war)  gegen  die  Alkaloid- 
reagentien.  Das  an  Hager  behufs  Bestimmung  übersendete  Alkaloid  (ungefähr 
0,0<32  aas  5   Litern   Bier)  war  weisslich  und  amorph.     Aus  seiner  salzsauren 
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LösuDfc  war  es  durch  Aetzkali  fllllbaT,  aber  in  einem  Ueberschuss  desselben  lös- 
lich, Jodsäure  reducirte  es  nicht,  durch  Pikrinsäure  wurde  es  vollständig  gefällt. 
Concentrirte  Schwefelsäure  löste  das  mit  Ammon  gefällte  farblose  amorphe  Al- 
kaloid  farblos  und  nur  nach  einem  Tage  trat  eine  bräunliche  Färbung  ein.  Dieses 
Verhalten  war  wohl  ein  genügender  Beweis^  dass  in  dem  Alkaloid  Buxin  (Bibirin) 
vorlag. 

Da  im  Liter  Bier  ungefähr  0,0004  g  Buxin  enthalten  war  und  das  Bier- 
destillat einen  prononcirten  Hopfengesehmack  aufwies,  so  lag  hier  wenigstens 
kein  Ersatz  des  Hopfens  durch  Buxusbestandtheile  vor  und  musste  die  Frage, 
ob  eine  Bierverfälschung  vorliege,  entschieden  verneint  werden.  Ebenso  musste 
die  Frage,  ob  dieses  Alkaloid  als  ein  gesundheitsschädlicher  Zusatz  zum  Biere 
^zu  erachten  sei,  verneint  werden,  da  Buxin  in  Gaben  bis  zu  0,5  g  (in  mit  Salz- 
säure sauer  gemachtem  Wasser)  keine  anderen  Erscheinungen  hervorbringt  als 
eine  gleiche  Menge  Chininhydrochlorat.  Die  von  Conzen  angegebenen  Symptome, 
bei  Hunden  nach  Gaben  von  0,1  bis  0,8  Buxin  sind  ganz  dieselben,  welche  er 
auch  erhalten  haben  würde,  wenn  er  statt  des  Buxins  Chinoidin  ohne  Säure  an- 
gewendet hätte.  Es  ist  eben  ein  grosser  Unterschied,  ob  ein  stark  basisches  Al- 
kaloid fdr  sich  oder  als  lösliches  Salz  gegeben  wird.  Buxin  kann  man  nicht, 
zumalen  in  so  unbedeutender  Monge,  als  eine  gesundheitsschädliche  Substanz  auf- 
fassen und  ist  es  mit  Quassiin  und  Menyanthin  in  dieselbe  Reihe  zu  stellen. 

In  einer  Berliner  Zeitung  fand  sich  folgende  Bemerkung:  In  einer  zu  Berlin 
abgehaltenen  Versammlung  Deutscher  Brauer,  wurde  der  Antrag:  „Ein  kaiser- 
liches Reichsgosundheits-Amt  zu  ersuchen,  bei  dem  Reichskanzler-Amt  dahin  zu 
wirken,  dass  gesetzlich  festgestellt  werde,  dass  zur  Bierbereitung  nur  Malz, 
Hopfen,  Hefe  und  Wasser  verwendet  werden  dürfen  und  die  Anwendung  aller 
Surrogate  oder  sonstiger  Zusätze  verboten  sein  solle"  —  abgelehnt.  (!) 

Diese  Ablehnung  war  gewiss  eine  verständige,  denn  der  Biertrinker  will 
ein  Bier  trinken,  das  ihm  mundet  und  wird  der  Brauer  gezwungen,  sein  Fabrikat 
zu  aromatisiren ,  demselben  einen  G^^schmack  zu  geben,  dass  es  gern  getrunken 
werde.  Unter  100  Brauern  giebt  es  sicher  99,  welche  ausser  zu  Malz  und  Hopfen 
noch  zu  unschuldigen  Zusätzen,  wie  sie  im  Handbuch  Bd.  I,  S.  801  aufgeführt 
sind,  ihre  Zuflucht  nehmen.  Dazu  kommt,  dass  diese  Zusätze  meist  in  so  ge- 
ringem Umfange  Anwendung  finden,  dass  ihr  Nachweis,  besonders  derer  mit 
flüchtigem  Arom,  auf  chemischen  Wege  meist  kaum  möglich  ist  und  nur  ein 
feiner  Geschmackssinn  sie  entdecken  kann.  Dass  diese  Zusätze  schon  vor  euiigen 
hundert  Jahren  üblich  waren,  beweist  die  Geschraacks-Versehiedenheit  der  Biere, 
welche  aus  einigen  Orten  kommend  einen  besonderen  Ruf  hatten.  Das  im 
16.  Jahrhundert  berühmte  Bemauer  Bier  soll  z.  B.  nach  der  Erzählung  alter 
Leute  einen  an  Anis  erinnernden  Geschmack  gehabt  haben. 

Vorstehende  Bemerkungen  haben  nur  den  Zweck,  den  Ansichten  über  Bier 
und  seine  durch  altes  Herkommen  und  Gewohnheit  sanctionirten  Bestandtheile 
Anhalt  und  Unterlage  darzubieten,  und  den  Chemiker  in  der  Beurtheilung  der 
Bier  Verfälschung  eine  klarere  Einsicht  zu  gewähren.  Es  ist  eine  traurige  Wahr- 
nehmung, wenn  ein  Chemiker  von  Bierverfälschung  spricht,  wenn  er  neben  den 
Hopfenbestandtheilen  etwa  noch  andere  unschuldige  Bitterstoffe  und  Gewürze  an- 
gotroff'en  hat.  Hierzu  sei  noch  bemerkt,  dass  Hopfen  keineswegs  ein  unschuldiger 
Stoff  ist,  dass  derselbe  sogar  Vergiftungssymptome  hervorbringen  kann.  Es  sei 
nur  an  den  Bierrausch  und  seine  Nachwehen  erinnert.  Wenn  ein  Bier  gut 
schmeckt  und  die  Bestandtheile  enthält,  welche  im  Biere  vertreten  sein  sollen, 
so  können  etwaige  unschuldige,  den  Geschmack  nur  berührende  Stoffe  das  Bier 
nicht  zu  einem  verfälschten  machen..  Die  Möglichkeit,  dass  sich  in  Stelle  des 
Hopfens  auch  ein  anderes  Arom  einführen  könne;  liegt  gar  nicht  so  fern;   und 
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-weim  dann  ein  solches  Bier  von  Vielen  lieber  genossen  wird,   so  dürfte  es  die- 
selbe Berechtigung  haben  wie  Hopfenbier,   ohne  dass  es  als  ein  verfälschtes  be- 
zeichnet werden  könnte,  eben  so  wenig  als  man  ein  mit  Stärkezncker  hergestelltes 
Bier,  wie  es  doch  in  grossen  Massen  in  den  Handel  kommt,  für  ein  verfälschtes 
hält.     Wenn  also  ein  theilweiser  Ersatz  des  Malzes  durch  Btärkezucker  zuge- 
lassen wird,   warum  sollte  Aer  Brauer  nicht  auch  einen  theil weisen  Ersatz  des 
Hopfens  anwenden  dürfen,  wenn  dieser  Ersatz  dem  Geschmacke  des  Consumenten 
genügt     Das  Bier,  welches  in  Amerika  statt  mit  Hopfen  mit  den  Früchten  der 
Ptelea  irifoliata  L.  aromatisirt  ist,   schmeckt  eben  so  gut,   wie  uüser.  Hopfen- 
bier,  und  wegen  des  Zusatzes  kleiner  Mengen  anderer  Qewürze  oft  sogar  noch 
besser. 

Ptelea  irifoliata  L.,  Hopfenbaum,  Eleestrauch,  eine  in  den  südlicheren 
Staaten  Nord-Amerikas  einheimische,  bei  uns  in  Gärten  gezogene  Xantboxylee^ 
liefert  in  ihren  geflügelten  Früchten  ein  dem  Hopfen  ähnlich  schmeckendes  und 
riechendes  Arom.     Diese  sollen  ein  Alkalotd  Pteletn  enthalten. 

Zu  den  Tet^crmm- Arten  zählen  einige,  welche  vortreffliche  Hopfensurro- 
gate darbieten  könnten,  und  hat  man  auch  Scorodonia  silvestris  Link  {Teucrium 
Scorodonia  L.)  als  solches  warm  empfohlen.  Wie  es  scheint  werden  in  Italien 
bereits  einige  Teucrtum-ATien  zur  Geschmacksverbesserung  des  Bieres  benutzt. 
Der  Nachweis  wird  ein  sehr  schwieriger  sein,  weil  der  Zusatz  zu  gering  ist  und 
das  Tcucrium-Arom  durch  das  Hopfenarom  ausreichend  verdeckt  wird. 


EHe  Wiederherstellung  verdorbenen,  sauren  oder  trübe  gewordenen 
Bi^-eSy  d.  h.  das  Trinkbarmachen  eines  solchen  Bieres,  geschieht  in  verschiedener 
Weise.  Ein  zu  schwaches  Bier  kräftigt  man  durch  Zusatz  von  Zucker  oder 
Warze.  Schleimig  gewordenes  Bier  versetzt  man  mit  Gerbsäure  oder  gerbstoff^ 
halti^en  Stoffen,  sauer  gewordenes  mit  Natriummonocarbonat  und  Katriumbicar- 
bonat,  Potasche,  kleberhaltiges  mit  Leimlösung  und  Gerbsäure. 

Kleberhaltiges  Bier  ist  trübe,  die  Klebersubstanz  des  Malzes  ist  in 
die  Würze  übergegangen,  das  Bier  hat  nicht  genügend  ausgegohren.  Kleber 
wird  auch  zum  Theil  durch  Essigsäure,  wenn  diese  im  Biere  stark  vertreten  ist, 
gelöst.  Beim  Neutralisiren  des  Bieres  tritt  desshalb  eine  Trübung,  eine  Aus- 
scheidung von  Flocken  ein.     Ein  solches  Bier  kocht  unter  Schäumen  und  Stossen. 

Gehörig  vergohrenes  Bier  giebt  (nach  Webner  Schmidt)  mit  einer 
neutralen  Ferrisulfatlösung  (1,157  spec.  (5ew.)  nur  einen  geringen  Niederschlag. 
Es  soll  1  Th.  der  Lösung  mit  16  Th.  Bier  gemischt  werden  und  der  Nieder- 
schlag nach  24  Stunden  der  Ruhe  etwa  den  6.  Theil  des  Volumens  betragen. 
„Bei  mehr  als  der  Hälfte  (?)  sollte  das  Bier  nicht  verwendet  werden.^ 

Wirkung  des  Bierextracts*  Hermann  glaubt,  dass  im  Bierextract  Curare- 
aiüge  Stoffe  vertreten  seien  (Schhidt's  Jahrbücher  d.  ges.  Med.  Bd.  183,  S.  242), 
denn  nach  hypodermatischer  Injection  beobachtete  er  an  Fröschen  Erscheinungen, 
wie  sie  nach  Curare -Injectionen  beobachtet  wurden.  Wahrscheinlich  sind  die 
B^^ndtheile  des  Hopfens,  welche  in  das  Bier  übergehen  (Lupulin,  Trimethyl- 
arnin  oder  Zersetzungsproducte  der  Hopfenbestandtheile)  die  Ursache. 


Mikroskopische  Priifung.  Dieselbe  erstreckt  sich  zunächst  auf  die  Hefe- 
elemente, diejenigen  der  Unter-  und  Oberhefe  und  der  sauren  Gährung.  Ab- 
norme mikroskopische  Elemente  sind  mit  der  chemischen  Untersuchung  zu  com- 
bimreii.  , 

Die  organisirten  Elemente  der  Bierhefe  bestehen  nach  Reess  nur  aus  einer 
Species,  Saccharomyces  cerevisiaej   und  die  der  Unter-  und  Ober hefe  sind  nur 
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Spielarten  einer  nnd  derselben  Art,  eratere  bei  5  bia  lO"  C,  letztere  bä  12  bis 
24"  C.  vegetirend  nnd  sich  fortpflanzend.     Letztere  wird  durch  den  Temperatur- 
einfluBB  leichter  und  von  den  sich  oatwickelnden  KohleneänrebläBcben  nach  oben 
gezogen.     Man  betrachtet  die  Hefeorganiamen  bei  350— SOOfacher  VergrOasening, 
Die  Zellen  der  Unterhefe  Bind  meist  einzeln  oder  paarig,  weil  die  Tochter- 
zelle  nnr   dann   zar  SprosBung  gelangt,   wenn    Bie   sich   von  der  Mutteraelle  ge- 
trennt hat. '  Die  Form  ist  mehr  kugel- 
iormig   als    l&nglichrund,    viele    Zellen 
sind  Belbst  kugelrund,  völUg  klar  und 
dnrchsichtig   oder    enthalten    ein    oder 
mehrere  weniger  durchsichtige  Zellkem- 
chen  in  Form  von  dunkleren  Punkten. 
Die  GröBSB  variirt  zwischen  6 — lOmtnm. 
Mit  Zunahme  der  Temperatur  werden 
sie  speciÜBch  leichter,  von  der  sich  ent- 
wickelnden Kohlensaure  nach  dem  Ni- 
veau  der  Qährtlilssigkeit  gehoben   and 
gehen  so  in  Obcrhefezellen  über. 

Die  Oberhefe  Zellen  sind  selten 
einzelne,  meist  paarig  nnd  zu  mehreren 
kettentbrmig  aneinander  gereiht.  We- 
nige sind  vollkommen  klar  nnd  durch- 
sichtig, meist  mehr  oder  weniger  trübe. 
Die  Form  ist  eine  länglichrunde  oder 
ovale  oder  bimenithn liehe.  Der  Darch- 
musser  der  Zellen  variirt  zwischen  5 — 

Bei  Bier,  welches  in  den  sauren  Zustand  übergeht,  verschwinden  die  liefe- 
Zeilen  oder  es  scheint  vielmehr  die  Vegetation  der  Üefezellen  in  die  Form  von 
Saccharomyces  exiguus,  besonders  aber  in  Sacch.  Paslorianus  Reesb  flberzn- 
gehen,  um  dann  der  Bildung  von  Essig bacterien  {Mycoderma  Aceti)  Raum  zu 
lassen.  Das  in  Säuerung  flbergehende  Uier  enthält  viele  kleine  längliche  nnd  we- 
niger rcgelmä-ssig  gestaltete,  oft  gerade  und  knotig  aufgetriebene,  verästelt«  Zellen 
{Saccharomyces  Pastorianus).  SteLt  man  das  Bier  in  einem  Glase  einige  Stun- 
den bei  20 — 25"  C.  bei  Seite  nnd  beobachtet  das  Niveau  der  FKlasigkeit  im 
aufTallenden  Lichte,  so  lässt  sich  die  Bildung  der  Eaaigbacterienhäutchen  wahr- 
nehmen, selbst  Andeutungen  von  Schimmel,  Mucor  racemosus,  mit  seinen  steck- 
nadelkopfgrossen  Sporangien  Bind  bemerkbar,  nnd  in  der  Flüssigkeit  findet  man 
Organismen,  welebe  an  Saccharomyces  exiguus,  welcher  sich  an  der  Nach- 
gährung  des  Bierea  betheiligt,  und  an  Saccharomyces  Pastorianus,  an  der 
kenlen-  oder  grassten geligen  Form  erkennbar,  erinnern.  Letzterer  deutet  auf 
den  Uebergang  zur  Säuerung.  Dass  auch  Elemente  der  Bacterien,  welche  die 
EssigdäurebllduDg,  die  Milchsäure-  nnd  Buttersfturegährung  begleiten,  vorhanden 
sein  können,  ergiebt  die  Erfahrung.  Die  EsaigBäurebacterien  {Mycoderma  Aceti) 
zeigen  sieb  in  Form  zarter  Häntchen  am  Niveau  der  saner  werdenden  Flüssig- 
keit, in  welchem  Häutehen  stabförmige,  in  der  Mitte  eingeschu(trte  Zellen  roihen- 
förmig  gelagert  sind.  Die  einzelne  Bacterienzelle  ist  2—Zmmm  lang.  Sowie 
das  Uäutchen  mit  seinen  Einlagemngen  untergetaucht  und  dem  Contact  mit  der 
Luft  entzogen  wird,  h(}rt  auch  die  Säuerung  auf  nnd  es  bildet  sich  am  Nivean 
der  Flüssigkeit  ein  neues  Bacterienlager,  welches  nun  wiederum  den  Oxydationa- 
process  des  Wein^istes  besorgt. 
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B«9  einiger  Masseneutwlckelnng  dieser  Organismen  lassen  sich  dieselben  nach 
Zautz  von  Weingeist,  AbBetzenlasaen ,  Decanthiren  sammeln.  Je  weiter  der 
SänenrngeprocesB  vorgeschritten  ist,  um  so  weniger  ist  die  Bierhefe  vertreten. 


rig.  rti.     X  gisigttnro-  Bicterien.     S,  «.  Smeoharo-       Fig.  33.    U.  r.  Äucor  racmotut.    U—  Biitt«tBiiire> 
nJui  «nnw  KEESS.    S.J*.  Saetiaromyea  Fattori-  bBCt«ii«il.    Jf—  HilchsisrebutaTisn. 

UHU  BGESS.    460faclie  Vecgr.  ISOfieh*  Tergr. 

Uebersichf  des  Ganges  der  Bieranalyse.  Getränke,  welche  ans  Wasaer, 
>Ulz  oder  glykosehaltlgen  Stoffen  nnter  Vennittelung  der  weingeistigen  Qähmng 
dargestellt,  darch  die  Beatandtheile  gewürzhafter  vegetabilischer  Stoffe,  besonders 
des  Hopfens,  nnr  schwach  aromatisirt  sind  and  stcb  zum  Theil  in  einer  schwachen 
KachgÄhmng  befinden,  benennt  man  Biere.  Einige  Biere,  wie  Berliner  Weiss- 
bier,  Broyhahn,  Danziger  Jopenbier,  Wachhoiderbier  werden  nicht  mit  Hopfen 
aromstisirL  Die  mit  Hopfen  aromntiBirten  halten  sich  am  besten  und  sind  dio 
am  metaten  dargestellten  und  geuoasenen. 

I>er  sachverständige  Chemiker  beantwortet  sich  die  Frage,  was  Bier  sei, 
auch  noch  nach  einer  anderen  Seite  hin  und  zwar: 

Bier  ist  ein  zusammengcBetztea  Nahrunga-  und  Geunsamittel ,  welches 
dnrch  seinen  Kohlensäuregehalt  erfrischend,  durch  seinen  Weingeist-  und 
Aromgehalt  auf  Kürpet  und  Geist  belebend  und  anregend,  durch  sdnen 
Bxlractgehalt  ernährend  wirkt. 

E^n  Bier,  welches  diesen  Eigenschaften  nachkommt,  bezeichnet  man  im  ge- 
vidualichen  Leben  mit  vollmundig.  Eine  VoUmnndigkeit  zn  erlangen 
^ixxA  der  Brauer  zum  Theil  genCthigt  im  gewöhnlichen  Brauact  Modißcationen 
dstreten  zu  lassen  und  zu  kleinen  Zuafttzen  zu  greifen,  um  das  Ärom  dem  Ge- 
aehiiuicke  angenehm  zu  machen,  denn  ein  nur  ans  Malz  nnd  Hopfen  bereitetes 
Bier  ist  dann  nnr  vollmundig,  wenn  auch  Bein  Estracfgehalt  ein  höherer  ist. 
Anderersdts  zieht  man  einen  mo^ficirten  Hopfengeschmack  vor.  Die  Bestand- 
tlieile  sind  hei  Hopfenbier  laut  mehr  denn  100  Analysen  im  Minimum  und  Maxi- 
mam  (nach  KOinG): 

Sp. 
Oeir.     Wass.     CO3 

10142  83,00  0,10     1,63     2,60    0,02     0,10     1,46     0,08    0,07    0,14    0,02 
1,0159  95,27  0,50     9,04  12,40     1,98     2,45     7,85    0,71    0,40    0,48    0,09 
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Schenk-  oder  Wintorbier  im  Mittel: 

Spec.  AI-  AI-  Gly- 

Gew.     Wass.     00«     kohol  Extr.    bumin  Zucker  Dextrin  Sänre    cerin  Asche    PO5 

1,0142  91,81  0,228  3,206  4,988  0,811  0,442  2,924  0,116  0,202  0,20    0,026 

Lager-  oder  Sommerbier  im  Mittel: 
1,0159  90,71  0,218  3,679  5,612  0,491  0,872  4,390  0,128  0,218  0,223  0,03 

Exportbier  (Bock-  und  Doppelbier)  im  Mittel: 
1,0237  88,72  0,245  4,066  7,227  0,710  0,900      —     0,166     —    0,267  0,072 

Beim  Lagern  des  Bieres  nimmt  der  Extractgehalt  ab,  der  Weingeistgehalt 
zn,  in  Folge  schwacher  Nachgähmng. 

Die  Asche  des  Bieres  besteht  im  Mittel  in  Procenten  der  Aschenmenge, 
welche  zn  0,3  Proc.  ans  dem  Biere  erhalten  wurde. 

K        Na        Ca        Mg        FejOj        PO5        SOs        SiO,        Cl 
33,7      9,0        2,8        6,2  0,45         31,3         3,5  9,0         3,0 

Der  Kali-  und  Phosphorsäuregehalt,  deren  jeder  ziemlich  Ys  ^^^  Aschen- 
menge ausmacht,  lässt  in  diesem  Umfange  die  Verwendung  des  Gerstenmalzes 
erkennen.  Selbst  geringhaltige  Biere  aus  Gerstenmalz  und  mit  circa  0,2  Proc. 
Asche  müssen  mindestens  0,05  Proc  Phosphorsäure  und  0,06  Proc.  Kali  ent- 
halten. 

Bier  gehört,  wie  schon  erwähnt  wurde,  der  Rubrik  der  zusammengesetzten 
Nahrungsmittel  an  (Suppl.  S.  177),  und  es  ist  dasjenige  das  beste,  welches  von 
angenehmem,  erquickendem,  erfrischendem  Geschmack  ist,  dessen  Zusammen- 
setzung sich  nicht  nach  den  Anforderungen  unerfahrener  Chemiker  richtet,  son- 
dern in  Betreff  des  Geschmackes,  des  Geruches,  der  Farbe  und  auch  der  phy- 
siologischen Wirkung  den  nach  Ort  und  Zeit  verschiedenen  Anforderungen  des 
biertrinkenden  Publikums  entspricht. 

Wesentliche  Bestandtheile  eines  Bieres  sind  Wasser  (mindestens  75  Proc.), 
Weingeist  (höchstens  10  Proc.),  Glykose  oder  Zucker,  freie  organische  Säuren 
(höchstens  0,5  Proc.  exdusive  Kohlensäure)  und  irgend  welche  Gewflrzstoffe, 
von  welchen  Hopfenstoffe  die  seit  ältester  Zeit  beliebtesten  waren  und  auch  noch 
heute  sind.  Berliner  Weissbier,  Broyhahn,  Danziger  Jopenbier,  Wacholderbier 
z.  B.  enthalten  keine  Hopfenstoffe  und  dennoch  sind  sie  Biere.  Jedes  Bier  hat 
nach  der  Art  der  Bereitung  seinen  besonderen  Charakter  und  divergiren  sie 
nach  Geschmack,  Geruch,  Farbe,  Consistenz,  Dauerhaftigkeit. 

Verfälschte  Biere  sind  solche,  welche  das  nicht  sind,  wofür,  sie  ausge- 
geben werden.  Ein  Hopfenbier,  gehopftes  Bier  muss  nothwendig  durch  Hopfen- 
bestandtheile  aromatl^rt  sein  und  heben  noch  andere  beigefügte  kleine  Mengen 
Bitterstoffe  und  Arome  den  Charakter  eines  Hopfenbieres  nicht  auf,  wofern  das 
Hopfenarom  vorwaltet.  Das  Hopfenbier  ist  dann  ein  vermischtes,  wenn  Ge- 
schmack und  Gerach  der  Hopfentheile  durch  Geschmack  und  Geruch  anderer 
Gewttrzstoffe  überwogen  wird,  oder  ein  Bier  ist  dann  ein  verwerfliches,  nicht 
trinkbares  oder  ein  verfälschtes,  wenn  es  Bestandtheile  fasst,  welche  der  Gesundheit 
Nachtheile  bringen  können,  dem  Wohlbefinden  des  Geniessenden  erfahrungsgemäss 
nicht  zuträglich  sind,  wenn  ein  Bier  überhaupt  einen  Charakter  zeigt,  welcher  ein 
Getränk  scheinbar  zu  einem  Biere  macht,  das  z.  B.  ein  Product  einfacher  Mischung 
ist,  statt  ein  Product  der  weingeistigen  Gährung  zu  sein.  Die  Erkennung  und 
Nachweisung  dieser  Abweichungen  und  Umstände  ist  allein  der  Zweck  der  Ge- 
sundheitspolizei und  der  durch  letztere  angeordneten  chemischen  Analyse. 

Da  die  gehopften  Biere  am  meisten  fabricirt  werden,  so  kommen  die  Be- 
standtheile eines  normalen  und  gut  gebrauten  Bieres,  wie  sie  die  Er&hmng  be- 
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stimmt,  in  erster  Reihe  in  Betracht.  Unter  schweren  Bieren  versteht  man 
solche  mit  grossem  Extractgehalt,  unter  starken  Bieren  solche  mit  grossem 
Weingeistgehalt,  unter  leichten  Bieren  solche  mit  mittlerem  Extractgehalt  und 
kleinem  Weingeistgehalt. 

Eän  leichtes  Bier  enthält  2 — 3,  ein  mittelschweres  Bier  3,5 — 5,  ein 
starkes  Bier  6 — 9  Proc.  Weingeist.  In  Bayern  findet  man  an  einigen  Orten 
die  polizeiliche  Vorschrift,  dass  bei  der  zu  verwendenden  12  proc.  Würze  der 
Weingeistgehalt  3  Gew. -Proc.  oder  3,8  Vol. -Proc.  nicht . überschreiten  darf  und 
der  Extractgehalt  mindestens  5,25  Proc.  betragen  müsse. 

Verwerflich  oder  nicht  trinkbar  sind  stark  trübe  Biere,  in  denen 
sich  die  Hefe  noch  suspendirt  vorfindet  oder  sich  in  Folge  der  Glutintrübung 
ansjgeschiedene  Eiweisskörper,  Peptone  etc.  noch  nicht  abgelagert  haben. 

Die  Farbe  des  Bieres  kann  nur  dann  beanstandet  werden,  wenn  sie  durch 
Zusatz  eines  Farbstofifes  bewirkt  ist,  der  sich  nicht  für  den  Genuss  eignet  oder 
den  Geschmack  eines  Bieres  merklich  beeinträchtigt  Man  unterscheidet  helle 
und  braune  Biere  und  verdanken  diese  ihre  Farbe  der  Anwendung  von  Luft- 
oder Darrmalz,  von  welchen  das  erstere  auf  dem  Wege  des  Brauens  helle,  das 
andere  braune  Biere  liefert.  Ob  nun  ein  Bier  künstlich  oder  in  normaler  Weise 
gefärbt  ist,  wird  nach  V.  Griisssmateb  (einer  Autorität  für  die  Bieranalyse)  ge- 
fanden, wenn  man  in  10  CC.  des  Bieres  6 — 7  g  Ammoniumsulfat  löst  und  nun 
die  Lösung  mit  10  CC.  90  proc.  Weingeist  kräftig  durchschüttelt.  In  der  Ruhe 
sondern  sich  zwei  Schichten,  von  denen  die  obere  weingeistige  die  normale  Malz- 
f&rbe  des  Bieres  aufgenommen  hat  und  die  untere  Schicht  entweder  schwach  far- 
big oder  doch  immer  blasser  als  die  obere  gefärbt  ist.  Bei  Gegenwart  von  Zucker- 
cooleur  etc.,  ist  entweder  die  untere  Schicht  dunkler  als  die  obere  gefärbt  oder 
auch  sehr  blassfarbig  und  an  der  Grenze,  in  welcher  sich  beide  Schichten  be- 
rflhren,  findet  man  die  zugesetzte  Farbe  in  trübschichtiger  Ansammlung. 

Die  Farbenintensität  des  Bieres  bestimmt  man  oft  durch  Vergleich  mit  einer 
Nonnaljodlösung,  einer  Lösung  von  12,7  g  Jod,  15  g  Kaliumjodid  in  Wasser,  so 
dass  sie  1  Liter  ausfällt.  Die  Farbe  wird  dann  nach  dem  Jodgehalte  der  ent- 
sprechend farbigen  Jodlösung  bezeichnet. 

Besondere  Zusätze  zum  Biere,  welche  eine  Verbesserung  des  Geschmackes, 
der  Farbe,  eine  Klärung,  eine  länger  andauernde  Haltbarkeit  oder  eine  Herab- 
mindernng  des  Gehaltes  an  freier  Säure  bezwecken,  und  in  Folge  des  lange  Zeit 
hindurch  stattgefundenen  Gebrauches  oder  auch  wegen  Mangels  eines  nachtheiligen 
Einflusses  auf  das  Wohlbefinden  als  zulässig  angesehen  werden,  sind:  Stärke- 
zncker,  Bohrzucker,  Glycerin,  Zuckercouleur,  Natriumcarbonat,  Natriumbicarbonat, 
K&trinmbisulfit,  Potasche,  Salicylsäure,  femer  die  Gewürze  Anis,  Coriander,  Carda- 
momen,  Thymian,  Zimmt,  Englisches  Gewürz,  Ingwer,  dann  die  Bitterstoffe  aus 
Wermuth,  Fieberklee,  Tausendgüldenkraut,  Kardobenedikten,  Buchsbaum.  Dass 
hier  das  Maass  des  Zusatzes  von  Wichtigkeit  ist,  dass  von  einem  oder  dem  an- 
deren zn  grosse  Mengen  nicht  in  Anwendung  kommen  dürfen,  ist  bekannt.  Der 
Zusatz  sollte  nie  so  gross  sein,  dass  er  im  Geschmack  überwiegt.  Wenn  das 
Bier  trotzdem  trinkbar  ist  und  auch  gern  getrunken  wird,  so  liegt  auch  kein 
Gnuid  der  Verwerfung  oder  wohl  gar  das  Kriterium  einer  Verfälschung  vor. 

Der  vollständigen  Analyse  des  Bieres  geht  eine  genaue  Berücksichtig 
gans  ^^  physikalischen  Verhältnisse,  spec.  Gew.,  Klarheit,  Farbe,  Geruch, 
Geschmack  etc.,   unter  Umständen  die  mikroskopische  Untersuchung  der  Boden- 
sätze voraus.     Dann  schreitet  man  zur  Bestimmung: 
*1)  des  Weingeistes  (gewöhnlich  1,5—6  Proc), 
^2)  des  Extracts  (3,5 — 6  Proc.  in  den  gewöhnlichen  Hopfenbieren), 
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3)  des  VerhaltniBses  des  Weingeistes  zum  Extract  (es  beträgt  ge- 
wöhnlich 1 : 1,2  bis  2;6,   in  besonders  guten  Bieren  wie  1 : 1,7  bis  1,8), 

4)  der  Bestandtheile  des  Extracts  (gewöhnlich  Proc.  1  Glykose,  3—5 
Dextrin,  0,5  Proteinstoffe,  0,15 — 0,5  Aschentheile), 

5)  des  Verhältnisses  des  Zuckergehalts  zu  den  anderen  Kohlehydraten 
und  Nicht-Kohlehydraten  (gewöhnlich  1  Zucker  zu  3 — 4,5  Nichtzucker), 

6)  der  ursprünglichen  Concentration  der  Würze  (mindestens  10,5  Würze- 
procente,  gewöhnlich  11 — 14  Proc), 

*7)  des  Säuregehaltes  (ohne  Kohlensäure),  welchen  man  in  der  Zahl  der 
zur  Neutralisation  erforderlichen  Anzahl  CC.  Normalalkali  (gewöhnlich  1,5 
bis  2,5)  ausdrückt, 

8)  der  freien  Kohlensäure, 

9)  des  Phosphorsäuregehaltes  in  der  Asche  (gewöhnlich  ein  Drittel  der 
Asche), 

*10)  der  besonderen  Zusätze.  Da  diese  flüchtige  und  nicht  flüchtige  Theile 
enthalten  können,  so  ist  eine  Destillation  aus  einem  Glaskolben  nothwendig, 
und  zwar  ist  die  Destillation  so  lange  fortzusetzen,  bis  circa  ^/^  in  der 
Vorlage  gesammelt  sind.  In  zwei  gleiche  Theile  getheilt,  dient  der  eine 
zur  Bestimmung  flüchtiger  Säuren.  Der  Rückstand  im  Kolben  wird  auf 
die  fixen  Bestandtheile  untersucht,  oder  zur  Glycerinbestimmung  benatzt, 
11)  der  zufälligen  Verunreinigungen  (Zink,  Kupfer,  Blei). 

Finden  nur  die  mit  einem  Stern  bezeichneten  Bestimmungen  Beachtung,  so 
ist  die  Analyse  eine  einfache  Bieranalyse,  welche  in  den  meisten  Fällen 
den  Anforderungen  der  Gesundheitspolizei  genügt  und  die  Anhaltspunkte  zur  Be- 
urtheilung  gewährt,  ob  ein  Bier  fär  den  Genuss  zulässig  ist  oder  nicht. 

Extract- Bestimmung.  Diejenigen,  welche  häufig  Bieranalysen  auszuführen 
haben,  bedienen  sich  einer  Bierwaage  oder  eines  Saccharimeters  (BALLiNO^sches), 
welches  Instrument  immer  kleine  Fehler  an  sich  trägt.  Der  Pharmaceut  be- 
stimmt den  Extractgehalt  zugleich  mit  der  Bestimmung  des  Weingeistgehaltes, 
wobei  der  wirkliche  von  dem  berechneten  Gehalt  Differenzen  ergiebt,  welche 
höchstens  0,015  Proc.  betragen.  Ist  der  wahre  Gekilt  zu  erforschen,  so  unter- 
nimmt man  eine  directe  Bestimmung  und  zwar  dampft  man  200  CC.  des  Bieres 
auf  circa  Yio  ^^l.  ein,  versetzt  mit  10,0  emes  weissen  Bolus,  welcher  mit  Salz- 
säure haltendem  Wasser  und  mit  reinem  Wasser  ausgewaschen  und  in  der  Wärme 
total  ausgetrocknet  ist,  trocknet  die  Mischung  in  der  Wärme  des  Wasserbades 
(nicht  bei  110^  C.)  ein  und  so  lange  aus,  bis  sich  ihr  Gewicht  constant  erweist. 
Das  Mittel  aus  dem  berechneten  und  dem  auf  vorbemerkte  Weise  erlangten  Ge- 
wicht repräsentirt  den  wirklichen  Gehalt.  Beim  Abdampfen  in  flachen  Gefässen 
ist  nämlich  eine  geringe  Abdunstung  des  Giycerins  nicht  zu  vermeiden. 

Um  den  Zucker  vom  Dextrin  zu  scheiden,  extrahirt  man  die  Masse  mit 
90  proc.  Weingeist,  welcher  den  Zucker  löst.  Mit  Wasser  lässt  sich  dann  Pextrin 
extrahiren. 

Weingeist-  und  Extract-Bestimmung.  Dieselbe  geschieht  nach  irgend  einer 
der  unter  Spiritus  Yini  (vergl.  Handb.)  und  Vinum  angegebenen  Methoden.  Will 
man  ihn  durch  Destillation  absondern,  so  ist  das  Bier  zuvor  mit  Natron  neutral 
oder  schwach  alkalisch  zu  machen.  Am  einfachsten  ist  die  Handb.  Bd.  II, 
S.  994  sub  2  angegebene  Methode,  welche  sich  mit  der  Bestimmung  des  Extract- 
gehaltes verbinden  lässt.  Man  bestimmt  das  spec.  Gew.  des  Bieres  {A\  dampft 
100  g  desselben  bis  zur  vollen  Verflüchtigung  des  Weingeistes  ab,  was  nach  dem 
Abdampfen  bis  auf  Y3  des  Volumens  erreicht  ist,  und  verdünnt  diesen  Rest  mit 
kaltem  Wasser  bis  auf  100  g.     Nun  bestimmt  man  das  spec.  Gew.  dieser  Ver- 
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dflnnung  {B)  bei  gleicher  Temperatur  (15^  C).  Die  Differenz  aus  dem  spec. 
Gew.  von  A  und  B  von  1,000  subtrahirt  ergiebt  das  spec.  Gew.  eines  Wein- 
geiBtes  von  demselben  Gehalte,  wie  er  im  Biere  (A)  vertreten  ist.  WÄre  das 
spec  Gew.  von  A  1,022,  von  B  1,030,  so  sind  in  A  enthalten  (1,030—1,022 
=  0,008;  1,000—0,008  =  0,992  spec.  Gew.  oder)  4,8  Proc.  Weingeist. 

Wkd  die  nach  dem  Komma  stehende,  aus  drei  Stellen  bestehende  Zahl 
der  Zahl  9  welche  das  spec  Gew.  der  entgeisteten  und  auf  100  g  mit  Wasser 
verdünnten  Flüssigkeit  mit  255,  oder  die  nach  dem  Komma  folgende,  aus  vier 
Stellen  bestehende  Zahl  mit  2550  multiplicirt,  so  ergiebt  das  Product  annähernd 
den  Extractgewichtsprocentgehalt  (für  Gehaltsmengen  von  1—8  Proc.)  an.  In 
vorstehendem  Beispiele  wäre  der  Extractgehalt  des  Bieres  (0,030  x  255,0  =) 
7,65  Gew.-Proc.  (nach  Schultzk*s  Tabelle  7,71,  nach  Ballinq  7,5). 

Behufis  Bestimmung  des  Gehalts  im  Volumen  wären  100  CC.  Bier  zu  ver- 
wenden und  die  Verdünnung  auf  100  CC.  vorzunehmen.  In  diesem  Falle  ist 
der  Multiplicator  260  oder  2600.  Obiges  Beispiel  ergäbe  m  100  CC.  des  Bieres 
(0,030  X  260,0  =)  7,8  Gew.-Proc.  Extract  (nach  Schultzb  7,94). 

Um  nach  Baluko'b  Tabelle  den  Extractgehalt  in  100  Gewichtstheilen  Bier 
zu  berechnen^  wären  die  Gehalte  von  0,1 — 7,0  Proc.  Extract  (bei  spec.  Gew. 
von  1,001 — 1,028)  durch  Multiplication  der  Zahl  nach  dem  Komma  der  spec. 
Gew.-Zahl  mit  250  zu  erfahren.  Die  Tabelle  Schultzens  findet  man  in  Dr. 
Victor  Grie88MAYEb's:  Die  Verfälschung  der  wichtigsten  Nahrungs-  und  Genuss- 
mittel (1880)  angegeben. 

Glycerinbestimmung.  Der  Glyceringehalt  der  Biere  ist  ein  sehr  verschiedener, 
obgleich  er  in  sehr  vielen  Fällen  den  15.  Theil  des  Weingeistgehaltes  ausmacht. 
Er  beträgt  im  Allgemeinen  0,25 — 0,75  Proc,  doch  hat  man  Biere  mit  noch  grösse- 
rem Glycerin-Gehalte  angetroffen. 

Die  Bestimmung  führte  Hager  in  letzterer  Zeit  in  folgender  Weise  aus. 
Bier  (oder  Wein),  200 — 300  g,  wird  durch  Aufkochen  vom  Weingeist  befreit 
und  mit  einer  passenden  Menge  gereinigter  Thierkohle  (30  g)  zwei  Tage  macerirt, 
dann  filtrirt  und  der  Filterrückstand  mit  möglichst  kaltem  Wasser  nachgewaschen. 
Die  Waschwässer  werden  fttr  sich  durch  Abdampfen  im  Wasserbade  eingeengt 
nnd  der  Verdampftingsrückstand  dem  Bier  (Wein)  zugesetzt.  Das  Bier  wird  bei 
70 — 80^  C.  auf  circa  den  16.  Theil  des  Volumens  (auf  12—13  CC.)  eingeengt 
mit  einem  annähernd  gleichen  Volumen  (20 — 25  g)  gepulverter  gereinigter,  sehr 
trockner  Thonerde  vermischt,  die  Mischung  an  einem  lauwarmen  Orte  oder  über 
Schwefelsäure  ausgetrocknet,  zu  Pulver  zerrieben  und  nun  auf  dem  Wege  der 
Deplacirong  mit  einem  (jemisch  aus  gleichen  Volumen  Aether  und  absolutem 
Weingeist  extrahirt,  der  klare  Auszug  in  einem  tarirten  Glaskölbchen  der  De- 
stOlalion  aus  dem  Wasserbade  unterworfen  und  dann  das  geöffnete  Rölbchen 
einige  Stunden  hindurch  in  der  Weise  im  Wasserbade  erhitzt,  dass  der  Hals  des 
Kölbchens  um  die  Hälfte  seiner  Länge  aus  dem  Wasserbade  hervorsteht.  Letz- 
tere   Operation  bezweckt  Abdunstung  etwaiger  anhängender  Feuchtigkeit. 

Es  ist  nicht  zu  tibersehen,  dass  wässrige  Glycerinlösungen  beim  Abdampfen 
in  flaehen  Grefässen  bei  einer  Wärme  von  60 — SO^  C.  zu  einigen  Proc.  an  Gewicht 
durch  Verdunsten  Einbusse  erleiden,  dass  Glycerin  selbst  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratnr  einer  Abdunstung  föhig  ist. 

Kommt  es  auf  scharfe  Genauigkeit  nicht  an,  so  kann  die  Behandlung  mit 
ihieriacher  Kohle  unterbleiben. 

Bestimmung  des  Glycerins  und  Hopfenharzes  nach  VicrroB  Griess- 
HAYE&j  eines  hervorragenden  Chemikers  der  Bieranalyse  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges, 
1878).    Im  Wasserbade  werden  300  CC.  des  Bieres  bis  auf  100  CC.  einge- 
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dampft,  in  dnen  Halbliterkolben  mit  engem  Halse  und  dazu  200  CG.  Petrol- 
äther  gegeben.  Man  Bchüttelt  3 — 4mal  je  5  Minuten  kräftig  durch,  lässt  ca. 
3  Stunden  absetzen  und  bringt  die  Flüssigkeit  in  einen  Scbeidetrichter.  Nach 
3—4  Stunden  lässt  man  die  untere  braune  Flüssigkeit  wieder  in  den  Halbliter- 
kolben abfliesen,  die  obere  gelatinöse  Masse  nebst  dem  überschüssigen  Petrol- 
äther  giebt  man  in  eine  tarirte  Glassohale  und  überlässt  sie  zunächst  sich  selbst 
Die  Flüssigkeit  im  Halbliterkolben  wird  wiederum  mit  200  CC.  Petroläther  be- 
handelt, wieder  in  den  Scheidetrichter  gebracht,  und  nach  4 — 5  Stunden  die 
untere,  nun  von  Hopfenbestandtheilen  fi-eie  Flüssigkeit  in  den  Halbliterkolben 
abgelassen  und  sofort  mit  Barytwasser  ode^  Baryumalkoholat  alkalisch  gemacht. 
Aus  der  Glasschale,  in  welcher  sich  mittlerweile  der  überschüssige  Petroläther 
vom  ausgeschiedenen  Hopfenharz  scharf  getrennt  hat,  wird  ersterer  abgegossen 
und  die  im  Scheidetrichter  noch  restirende  Masse  dazugegeben.  Nach  einiger 
Zeit  giesst  man  die  Flüssigkeit  (Petroläther  und  Spülwasser)  ab,  bringt  die  Schale 
aufe  Wasserbad  und  beendigt  die  Austrocknung  über  Schwefelsäure.  Man  wägt 
und  findet  so  den  Gehalt  des  Bieres  an  Hopfenharzen.  Die  im  Halbliter- 
kolben befindliche  alkalische  Flüssigkeit  wird  nun  in  analoger  Weise  mit  dem 
doppelten  Volumen  einer  Mischung  von  2  Th.  absolutem  Weingeist  und  3  Th. 
Aethyläther  geschüttelt  und  abgeschieden.  Die  wasserhelle  Aether- Flüssigkeit 
stellt  man  in  ein  Glaskölbchen  gegeben  sofort  ins  Wasserbad,  bis  der  Aether 
verdunstet  ist.  Die  restirende  Flüssigkeit  wird  nochmals  mit  gleichviel  Aether- 
Weingeist  behandelt  und  die  nach  dem  Ablassen  der  braunen  Flüssigkeit  im 
Scheidetrichter  übrig  bleibende  Glycerinlösung  in  das  Glaskölbchen  von  der  ersten 
Beschickung  gegeben,  und  wiederum  aller  Aether  auf  dem  Wasserbade  abge- 
dunstet. Die  nun  restirende  weingeistige  Flüssigkeit  wird  in  eine  tarirte  Por- 
zellanschale nach  und  nach  eingetragen  und  deren  Inhalt  im  Wasserbade  so  vor- 
sichtig eingeengt,  dass  sie  bis  zur  Erlangung  einer  zäheflüssigen  Consistenz  15 — 
20  Stunden  erfordert.  Endlich  bringt  man  die  Schale  unter  den  Recipienten  über 
Schwefelsäure  oder  wasserfreie  Phosphorsäure  und  wägt  nach  2  Tagen.  Nach 
Abzog  der  Tara  hat  man  das  Gewicht  des  Glycerins. 

Bestimmung  des  Stärkezuckers  oder  Stärkezuckersyrups  in  Bieren, 
bei  deren  Darstellung  ein  Theil  des  Malzes  durch  Stärkezucker  ersetzt  ist. 

Die  Erkennung  des  zugesetzten  Stärkezuckers  basirt  auf  einem  Gehalt  an 
Amylin,  eines  von  B^champ  zuerst  erkannten,  zwischen  Glykose  und  Dextrin 
rangirenden,  durch  Hefe  nicht  in  Gährung  versetzbaren,  durch  Weingeist  nicht 
fällbaren,  den  polarisirten  Lichtstrahl  dreimal  stärker  als  Glykose  rechtsdrehenden 
Kohlehydrats  in  dem  käuflichen  Stärkezucker.  Eug.  Dietebigh  föllt  zum  Nach- 
weise des  Amylins  zuerst  Dextrin  mittelst  Weingeistes  aus  dem  Bierextract,  be- 
seitigt die  Glykose  durch  Gährung  (4tägige)  mittelst  Hefe  vollständig  und  entfärbt 
mit  Kohle.  Das  Filtrat  zeigt  nun  eine  starke  Rechtsdrehung  des  polarisiiieu 
Lichtes.  Die  Abscheidung  vom  Dextrin  bewirkte  dieser  Chemiker  auch  durch 
Dialyse,  in  welcher  sich  Amylin  wie  ein  CrystalloXd  verhält.  Die  Bestimmung 
des  zum  Biere  verwendeten  Stärkezuckers  aus  dem  Phosphorsäuregehalt  ist  keine 
zutreffende  (vergl.  unter  Bestimmung  der  Phosphorsäure), 

Stammwürze.  Die  Quantität  derselben  ist  =  Weingeistgehalt  x  2  +  Ex- 
tractmenge. 

Aschenbestimmung.  Der  Aschengehalt  variirt  bedeutend  und  da  nicht  selten 
mineralische  Zusätze  gemacht  werden,  welche  Entsäuerung,  Conservirung  oder  eine 
Verbesserung  des  Geschmacks  bezwecken,  so  wird  die  normale  Aschenmenge  um 
ihr  zwei-  bis  fünffaches  Gewicht  vermehrt.  Der  normale  Aschengehalt  beträgt 
0,2—0,3  Proc,  und  circa  1/3  dieser  Menge  ist  Phosphorsäure. 
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Em  Bier,  welches  mehr  denn  0,35  Proc.  Asche  liefert,  hat  einen  mineralischen 
Zusatz  erfifthren,  z.  B.  von  Kochsalz,  Soda,  Potasche. 

Bestimmung  der  Phosphorsäure.    Der  Gehalt  an  Phosphorsäure  ist  ein  sehr 

variabler  nnd  zwar  schon  ans  dem  Grunde,  dass  die  Grösse  des  Gehalts  der 
das  Malz  liefernden  Gerste  je  nach  Boden  und  Jahreswitterung  sehr  verschieden 
aosfüllt,  auch  nicht  selten  Znsätze  von  Enochenerde,  Triastase  etc.  stattfinden. 
Die  Bestimmung  geschieht  nach  einer  der  im  Handb.  Bd.  I,  3.  100  u.  f.  ange- 
gebenen Methoden.  Nach  Gbiessmater  werden  500  CC.  Bier  auf  mehr  denn 
ein  halbes  Volumen  eingedampft,  mit  3  g  Baryumnitrat  (oder  2  g  Aetzbaryt)  ver- 
setzt (besser  ist  die  Verwendung  voiv  1,5  Baryumnitrat  und  lg  Aetzbaryt),  zur 
Trockne  emgedampft  und  nun  in  einem  nicht  zu  kleinen  Tiegel  eingeäschert. 
Die  Asf^he  befeuchtet  man  mit  Salpetersäure,  trocknet  sie  wieder  ein,  wiederholt 
dies  noch  einmal  (behufs  Unlöslichmachens  der  Kieselsäure),  nimmt  nun  den  Rück- 
stand mit  Salpetersäure  auf,  giesst  durch  ein  feuchtes  Filtrum,  wäscht  den  Röck- 
stand gut  aus  und  bestimmt  in  dem  sauren  Filtrat  die  Phosphorsäure  nach  eher 
der  im  Handbuche  angegebenen  Methoden.  Man  versetzt  das  Filtrat  reichlich 
mit  Weinsäure,  tibersättigt  stark  mit  Aetzammon,  versetzt  mit  Magnesiamixtur, 
w&scht  den  Niederschlag  mit  3,3  proc.  Aetzammon  nach  etc. 

Ein  Phosphorsäuregehalt  unter  0,05  Proc.  deutet  auf  einen  Ersatz  des  Malzes 
dnrcb  Stärkezucker,  Glycerin,  welche  keine  Phosphate  enthalten.  Diesen  Phos- 
phatmangel  auszugleichen,  dürfte  dem  klugen  Bierbrauer  durch  Zusatz  von  Enochen- 
asche  wohl  leicht  gelingen.  Dass  dieses  in  der  That  geschieht,  ist  kein  Geheim- 
11138.  Ob  damit  eine  Fälschung  geschieht?  Eine  solche  muss  entschieden  be- 
zweifelt werden,  so  wenig  der  im  grossen  Maassstabe  betriebene  Ersatz  des  Malzes 
durch  Stärkezucker  als  eine  Fälschung  vemrtheilt  werden  kann.  Das  Fabrikat 
verliert  dadurch  nicht  im  Geringsten  an  seinem  Charakter  als  Bier,  es  wäre 
denn,  dass  man  einen  besonderen  Werth  auf  die  im  Malzbiere  vertretenen  Protei'n- 
etoffe  legte,  welche  auch  wiederum  durch  Zusatz  von  Weizenfrucht  zum  Malz 
ersetzt  werden  können,  denn  bekanntlich  vermag  die  im  Malz  vertretene  Diastase 
mehr  Stärkemehl  in  Glykose  umzusetzen,  als  das  Malz  an  und  für  sich  darbietet. 

Kohlensäure -Bestimmung.  Diese  geschieht  nur  in  besonderen  Fällen  und 
man  berechnet  ihre  Menge  entweder  aus  dem  Gewichtsverlust  beim  Kochen  des 
Bieres,  unter  Leitung  des  Wasserdampfes  durch  ein  tarirtes  Rohr  mit  Oalcium- 
chlorid^  oder  aus  dem  Baryumcarbonat,  resultirend  aus  dem  Einleiten  der  Dämpfe 
des  kochenden  Bieres  in  eine  ammoniakalische  Baryumchloridlösung.  Kürzer  ist 
die  Bestimmung,  das  Bier  mit  einem  gleichen  Volumen  Wasser  zu  verdünnen 
nnd  dann  mit  ammoniakalischer  Baryumchloridlösung  zu  versetzen,  den  Nieder- 
schlag zu  sammeln,  auszuwaschen,  zu  trocknen  und  zu  wägen.  Der  Nieder- 
schlag wird  mit  verdünnter  Essigsäure  behandelt.  Der  Theil,  welcher  sich  löst, 
mit  0,22335  multiplicirt,  ergiebt  den  Kohlensäuregehalt  des  Bieres,  der  nicht  ge- 
löste Theil,  getrocknet  und  gewogen,  mit  0,34335  multiplicirt  ergiebt  die  Schwefel- 
s&nre,  welche  etwa  vorhanden  wäre. 

Der  Kohlensäuregehalt  beträgt  gewöhnlich  0,1 — 0,5  Proc.  Bei  einem  Ge- 
halte von  0,05  bis  0,1  Proc.  ist  der  Geschmack  des  Bieres  ein  fader. 

S&urebestiinmitng  im  entkohlensäuertem  Biere  resp.  Hopfenbiere, 
Bestinmiung  der  im  Verlaufe  des  Gähractes  entstandenen  Säuren,  also  der  Essig - 
sftnre,  Milchsäure,  Bernsteinsäure  (oder  der trigierischen  Säure  Maumen^'s). 
Anszuflcfaliessen  sind  etwa  dem  Biere  zugesetzte  Schwefelsäure,  Salicylsäure,  Bor- 
sftnre  etc.  Die  Menge  dieser  organischen  Säuren  beträgt  in  einem  normalen  Ge- 
brlin  höchstens  0,2  Proc.  Sie  genügt  dem  Geschmacke  und  ist  zum  Theil  Ur- 
sache der  erfHschenden  Wirkung  des  Bieres.    In  der  Analyse  bezeichnet  man 
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die  Summe  dieser  organischen  Säuren  gewöhnlich  mit  Milchsäure  und  berechnet 
die  Menge  auch  nach  dem  Atomgewicht  (90)  der  Milchsäure ,  d.  h.  lg  Säure 
entspricht  11,11  CC.  Normalalkali.  Ein  Bier,  welches  über  0,2  Proc.  Säure  ent- 
hält, also  mehr  als  2,2  CC.  Normalalkali  oder  22  CC.  Zehntel  -  Normalalkali  zur 
Sättigung  erfordert,  ist  ein  sehr  sauer  schmeckendes  Bier.  Der  normale  Säure- 
gehalt eines  unverdorbenen  entkohlensäuerten  Hopfenbieres  beträgt  oft  noch  nicht 
0,01  Proc. 

Gbiessmayer  vergleicht  den  Säuregehalt  mit  dem  Extractgehalt.  Er  be- 
zeichnet das  Verhältniss  des  Extractgehaltes  zum  Milchsäuregehalte  mit  Rela- 
tion oder  Aciditätquotienten  und  stellt  folgende  Rechnung  auf:  Bei  einem 
Biere  mit  6,4  Proc.  Extract  und  0,23  Proc.  Milchsäure  ist  die  Relation  (6,4  : 
0,23  =r^  100  :  X  =)  3,593.  Bei  den  Deutschen  und  Oesterreichischeri  Lager- 
bieren fand  er  die  durchschnittliche  Relation  zu  2,869  bei  einem  durchschnitt- 
lichen Milchsäuregehalt  von  0,164  Proc.  Die  Belgischen  Biere  fand  derselbe 
Chemiker  so  stark  sauer,  dass  wir  sie  in  Deutschland  für  ungeniessbar  halten 
würden,  während  sie  den  Belgiern  sehr  wohl  munden.  Trotz  dieser  Erfahrung 
kommt  Gbiessmateb  zu  folgendem  Schlüsse  (Polytechn.  Joum.  227): 

„Es  erscheint  daher  pro  lege  ferenda  nothwendig,  erstens  von  allen  fremden 
Bieren  abzusehen  und  zweitens  für  die  einheimischen  nur  zwei  Arten  zu  unter- 
scheiden: Lagerbiere  und  Schankbiere.  Für  erstere  möchte  die  Relation  3,8  die 
passende  sein,  fttr  letztere  1,9."  Letztere  Ziffer  findet  folgende  Motivirung:  Ein 
Schankbier  habe  3,8  Proc.  Extract  (gewiss  ein  Minimum)  und  verlange  zur  Neu- 
tralisation von  100  CC.  0,8  CC.  Normalnatron  =  0,072  Proc.  Milchsäure  (das 
Maximum);  also  ist  hier  die  Relation  (0,072  x  100)  :  3,8  =  1,9.  „Alle  Re- 
lationen, welche  die  beiden  entwickelten  oder  andere  nach  diesem  Principe  zu 
wählenden  Maxima  überschreiten,  seien  strafiEHllig"  (straffällig?  wohl  nur  in  Bayern). 

Insofern  das  Säuremaass  im  Biere  durch  den  Geschmack  controlirt  wird, 
der  Geschmack  aber  ein  individueller  ist,  indem  der  eine  etwas  zu  sauer  findet, 
was  dem  andern  nur  säuerlich  erscheint,  und  auch  der  Greschmack  der  Säure 
durch  den  Extractgehalt  gemildert  wird,  so  dürfte  sich  die  Aufstellung  eines  be- 
stimmten Verhältnisses  des  Säuregehaltes  zum  Extractgehalt  der  Einfachheit  halber 
empfehlen.  Nach  Griessmayee  soll  der  Säuregehalt  (Milchsäuregehalt)  bei  Lager- 
bieren 4  Proc.,  bei  Schankbieren  2  Proc.  von  der  Menge  des  Extracts  nicht  über- 
schreiten. Enthält  z.  B.  ein  Schankbier  5  Proc.  Extract,  so  wäre  die  höchste 
zulässige  Säuremenge  (100  :  2  =  5  :  x  ==)  0,1.  Wenn  man  für  Lagerbier  eine 
doppelt  so  grosse  Menge  Säure  zulässt,  so  wäre  auch  diese  Menge  als  normativ 
für  jedes  nicht  übermässig  saure  Bier  anzunehmen. 

Schwefligsäure,  Nachweis  und  Bestimmung.  Behufs  Sistirung  der 
Gährung  und  der  Conservirung  setzt  man  dem  Biere  Schwefligsäure  oder  viel- 
mehr Natriumdisulfitlösung  hinzu.  Ist  dieser  Zusatz  in  kleinen  Grenzen  gehalten, 
so  beeinflusst  er  keineswegs  den  Geschmack.  Er  darf  nie  so  gross  sein,  dass  er 
durch  Gfernch  und  Geschmack  wahrnehmbar  ist.  Die  äusserste  zulässige  Grenze 
dürfte  fttr  Schwefligsäure  bei  0,0005  Proc.  vom  Gewichte  des  Bieres  liegen.  Zur 
Erkennung  der  Gegenwart  versetzt  man  in  einem  Cylindorglase  circa  30  CC.  des 
Bieres  mit  10  CC.  25  proc.  Salzsäure  und  giebt  ein  Stück  reines  (schwefel freies) 
2änkmetall  dazu.  Die  Oeffnung  des  Glases  bedeckt  man  mit  einem  Stück  Filtrir- 
papier,  welches  mit  einem  Tropfen  Bleiessig  getränkt  ist.  Bräunt  sich  dasselbe, 
oder  wird  ein  nach  Schwefelwasserstoff  riechendes  Wasserstoffgas  entwickelt,  so 
ist  auch  Schwefligsäure  im  Biere  vorhanden. 

Behufs  quantitativer  Bestimmung  soll  man  nach  J.  A.  Pabst  ein  bestimmtes 
Quantum  Bier  (100  CC.)  mit  einem  halben  Volumen  Wasser  verdünnen,  mit 
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Schwefehänro  (4 — 5  g)  stark  sauer  machen,  im  Wasserbade  bis  auf  circa  60^  C. 
erhitzen  und  einen  Luflatrom  hindurch  und  in  eine  Baryumchloridlösung  leiten, 
welche  mit  etwas  Jodlösung  und  Salzsäure  versetzt  ist.  Es  erfolgt  bei  Gegen- 
wart von  Schwefligsäure  ein  Niederschlag  von  Baryumsulfat,  dessen  Gewicht  mit 
3;64  dividirt  das  Gewicht  der  Schwefligsäure  angiebt. 

Der  Schwefligsäurezusatz  in  kleiner  Menge  ist  nicht  als  eine  Verfälschung 
anfeafasseu;  denn  damit  wird  weder  eine  gewinnbringende  Volumvermehrung;  noch 
ein  Ersatz  des  Biergeschmackes ,  noch  irgend  eine  Täuschung  des  Consumenten 
erreichL 

Schwefelsäure,  freie.  Nachweis  und  Bestimmung.  Im  Weissbier  hat 
GRiEäSMETEB  diese  Säure  neben  Leimsubstanz  angetrofifen  und  war  dieselbe  ent- 
weder in  Folge  einer  Elärmethode  hineingekommen  oder  absichtlich  zugemischt^ 
nm  die  Wdnsäure  zu  ersparen.  Zum  Nachweise  dampft  man  das  Bier  bei  ge- 
linder Wärme  auf  den  5.  Th.  seines  Vol.  ein,  giebt  2—3  Tropfen  auf  Fliess- 
papier  und  lässt  in  gelinder  Wärme  trocknen.  Die  Tropfenflecken  werden  einer- 
seits einen  dunklen  oder  schwärzlichen  Rand  zeigen,  andererseits  wird  der  Fleck- 
theil  des  Papiers  sehr  mürbe  und  leicht  zerbrechlich  sein.  Man  kann  auch  (nach 
Nessler)  Fliesspapierstreifen  zur  Hälfte  mit  dem  conc.  Biere  befeuchten  und 
trocknen.  Behufs  Bestimmung  dampft  man  ein  bestimmtes  Quantum  des  Bieres 
bis  auf  den  5.  Theil  seines  Gewichtes  ein,  vermischt  den  erkalteten  Rückstand 
mit  einem  10 fachen  Vol.  Weingeist,  lässt  absetzen,  decanthirt,  wiederholt  das 
Schütteln  des  Bodensatzes  mit  dem  Weingeist  und  decanthirt.  Im  Decanthat 
wird  nach  Zusatz  von  Salzsäure  und  Wasser  die  Schwefelsäure  mit  einer  Baryt- 
aalzlösnng  gefällt,  der  Niederschlag  mit  heissem  Wasser  ausgewaschen  etc. 

Salicylsäure  wird  durch  die  Holzfaser  aufgenommen  und  zerstört,  wie  Kolbe 
gefdnden  hat.  Es  hat  daher  keinen  Zweck,  Bier  behufs  der  Conservirung  mit  Salicyl- 
säare  zu  versetzen,  wenn  dieses  in  Holzfössem  aufbewahrt  oder  verschickt  wird. 

Behufs  Nachweises  der  Salicylsäure  macht  man  circa  10  CC.  des  durch  Ab- 
dampfen concentrirten  Bieres  mit  10 — 15  Tropfen  verd.  Schwefelsäure  saure, 
schüttelt  mit  Aether  aus  und  giebt  den  Aether  auf  eine  stark  verdünnte  Ferri- 
chloridflüBsigkeit,  dann  damit  sanft  schüttelnd.  Die  violette  Farbenreaction  zeigt 
die  Salieylsäure  an.  Ein  damit  versetztes  Bier  wird  an  und  für  sich  auf  Zusatz 
von  Ferrichlorid  eine  etwas  dunklere  Farbe  annehmen.  Mittelst  thierischer  Kohle 
Lässt  sich  die  Salicylsäure  der  schwefelsauren  Lösung  am  sichersten  entziehen. 

Caiciumsulfat- Bestimmung.  Diese  geschieht  bei  Abwesenheit  von  Sulfiten 
ans  der  Asche,  im  anderen  Falle  wird  das  Bier  mit  Salzsäure  stark  sauer  ge- 
macht eingedampft  und  das  Extract  mit  wenig  Ealiumnitrat  gemischt  und  ein- 
geäschert, oder  man  dampft  100  CC.  Bier  zur  Syrupdicke  ein,  versetzt  mit 
0,5  Kalinmnitrat,  trocknet  die  Mischung  bei  110 — 120^  C.  aus,  zerreibt  zu 
Pulver,  behandelt  dieses  mit  heissem  Wasser,  filtrirt  und  versetzt  das  Filtrat  mit 
Baryamdilorid  und  Salzsäure. 

Kochsalzgehalt  des  Bieres.  Ein  solcher  ist  kein  normaler,  aber  geeignet  in 
gewissen  kleinen  Grenzen,  den  Geschmack  zu  verbessern.  Da  er  mitunter  ge- 
macht wird,  um  bei  den  Biertrinkern  Durst  zu  erzeugen,  so  wäre  eine  Normirung 
dieses  Gehaltes  durch  die  Gesundheitspolizei  gerechtfertigt.  Da  das  Kochsalz  als 
Geschmackscorrigeus  in  einer  Menge  von  0,1  Proc.  ausreicht,  so  könnte 
0,1  Proc.  auch  als  höchste  zulässige  Menge  erachtet  werden.  iEIierbei  wären 
h^hstens  0,03  Proc.  als  eine  während  des  Brauactes  durch  das  Wasser  in  das 
Bier  hineingekommene  Natriumchloridmenge  anzunehmen  und  die  höchste  zulässige 
Menge  Natriumchlorid  in  Summa  zu  0,13  Proc.  zu  normiren. 
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Das  Versetzen  des  Bieres  mit  vielem  Kochsalz,  um  Durst  zu  erzeugen,  ist 
ein  Betrug,  denn  der  Zweck  des  Biertrinkens  wird  dadurch  verhindert,  der  K&afer 
und  Trinker  des  Bieres  betrogen.  Ein  Vergleich  hierzu  wäre  die  Zahlung  eines 
messingenen  Geldstückes  in  Stelle  eines  Goldstückes.  In  England  sind  gesetzlich 
höchstens  0,066  Proc.  Kochsalz  zulässig. 

Ei  weiss-  oder  ProteTnstoffe.  Zur  Bestimmung  derselben  werden  50  CC. 
Bier  bis  zur  vollständigen  Trockne  gebracht  mit  Natronkalk  gemischt,  verbrannt 
und  das  Ammon  bestimmt  oder  mit  Normal-Schwefelsäure  titrirt.  Der  Stickstoff 
mit  6,2  multiplicirt  ergiebt  die  durchschnittliche  Menge  ProteXnsubstanz.  Die 
Multiplication  mit  6,25  ist  die  übliche,  jedoch  erhält  man  damit  zu  hohe  Proteüi- 
mengen. 

Prüfung  des  Bieres  auf  Alkalolde,  Bitterstoffe  und  Hopfensurro- 
gate. Sowohl  die  KuBiCKi'sche,  als  auch  WrrrsTEm'sche  Methode  für  diesen 
Theil  der  Bieruntersuchung  finden  sich  im  Handbuch  Bd.  I,  S.  802  u.  f.  ange- 
geben. Die  KuBiCKi'sche  Methode  wird  auch  mit  erster  DBAOENBOBFF'schen  be- 
zeichnet. Von  Werth  ist  noch  die  zweite  DRAQENDORFF'sche  (Die  gerichtl.  eh. 
Ermittelung  von  Giften,  2.  Aufl.  S.  300).  Bier,  600—1000  CC.  werden  behufs 
Austreibung  der  Kohlensäure  erwärmt,  nach  dem  Erkalten  mit  Bleiessig  versetzt, 
so  lange  ein  Niederschlag  entsteht  und  dann  filtrirt.  Aus  dem  Filtrat  wird  der 
Bleiüberschuss  durch  Schwefelsäure  gefeit,  die  Flüssigkeit  filtrirt,  das  Filtrat  bis 
auf  200  CC.  abgedampft  und  nun  mit  verschiedenen  Lösungsmitteln  ausgeschüttelt 
und  sollen  sich  auf  diesem  Wege  in  600 — 1000  CC.  Bier,  z.  B.  0,25  g  Quassia, 
1  g  Ledum  palustre,  0,1  g  Wermuth,  1  g  Fieberklee,  3  g  Benedictenkraut,  2  g 
Tausendgüldenkraut,  3  g  Weidenrinde,  0,05  g  Alo6, 0,5  g  Koloquinten,  0,5  g  Kockels- 
kömer,  1,0  g  Colchicumsamen,  0,1  g  Spanischer  Pfeffer  nachweisen  lassen.  Hierzu 
wäre  zu  bemerken,  dass  die  üblichen  Zusätze  behufs  Verbesserung  des  Bier-Ge- 
schmacks  eine  solche  Höhe  höchst  selten  erreichen  und  die  angegebenen  Mengen 
sich  auf  3 — 5  Liter  vertheilen  dürften.  Wenn  sie  als  Hopfenersatz  in  Anwen- 
dung kommen,  so  werden  die  angegebenen  Mengen  sich  auch  auf  1 — 2  Liter 
Bier  vertheilen.  Desshalb  ist  es  rathsam,  mindestens  2  Liter  für  diese  Untersuchung 
zu  verwenden. 

Zunächst  ist  die  Beseitigung  der  Hopfenbestandtheile  die  Aufgabe.  Ist  diese 
gelöst,  so  wird  der  Geschmack  die  Gegenwart  der  fremden  bitteren  oder  scharfen 
Stoffe  anzeigen.  Sehr  gleichgültig  dürften  die  unschuldigen  Bitterstoffe  sein,  wenn 
Hopfenbestandtheile  genügend  vertreten  sind  und  wäre  es  nur  die  Aufgabe,  cUe 
Stoffe  zu  erkennen,  welche  eine  starke  oder  giftige  Wirkung  auf  den  Organismus 
ausüben.    Hierher  gehören 

Alo6  Koloquinten  (Colocynthis) 

Amberkraut  (Marum  versum)  Opium 

Belladonna  Pikrinsäure 

Bilsenkraut  (Hyoscyamus)  Porst  (Ledum  palustrej 

Herbstzeitlose  (Colchicum)  Seidelbast  fMezereumJ 

Kockelskömer  (Fruct.  Cocculi)  Strychnossamen. 

Von  allen  diesen  können  Aloö,  Kockelkömer  und  auch  Porst  vielleicht  im 
Biere  vorkommen,  weil  sie  angeblich  vorgekommen  sein  sollen,  die  anderen  sicher 
nicht.  Sollten  sie  angetroffen  werden,  so  liegt  allerdings  eine  straffällige  Fälschung 
eines  Genussmittels  vor.  Dagegen  sind  die  unschuldigen  Bitterstoffe  aus  Enzian, 
Fieber klee,  Kardobenedicten,  Quassia,  Tausendgüldenkraut,  Wermuth,  Weiden- 
rinde, Buchsbaum,  Erdrauch,  Genista,  Marrubium,  Ysop,  Gamander  (Teucrium 
Chamctedrysjj  Wallnussblättem,  Stoffe  aus  Fenchel,  Anis,  Wachholder  etc.,  welche 
sämmtlich  in  nur  unbedeutenden  Mengen  im  Biere  vorkommen  können,   nicht  zu 
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beanstanden,  sofern  nämlicb  kein  Gesetz,  keine  polizeiliche  Verordnung  ein  nnr 
aus  Malz  und  Hopfen  bereitetes  Bier  für  den  Genuss  im  Handel  fordert ,  denn 
das  Bier  gehört  den  zusammengesetzten  Genussmitteln  an  (vergl.  3.  177). 

Die  Beseitigung  der  Hopfenbestandtheile  aus  dem  Biere,  behufs  der  ünter- 
sachnng  auf  andere  Bitterstoffe,  wird  nach  Dragendobff  durch  Fällung  mit  Blei- 
snbacetat  erreicht.     Es  scheint  nothwendig,  vorher  das  Bier  von  der  Kohlensäure 
und  durch  Abdampfen  bei  gelinder  Wärme  auch  zum  Theil  vom  Weingeist  zu 
befreien,   ein  möglichst  basisches  Bleisubaeetat  anzuwenden  und,  wenn  das  Bier 
auch  SaJicylsäure  enthalten  sollte,  nach  der  Fällung  mit  überschüssigem  Bleisub- 
aeetat die  Flüssigkeit  mit  Schwefelsäure  stark  sauer  zu  machen  und  mit  circa 
10  g  thierischer  Kohle  in  der  Kälte  zu  maceriren.      Diese  Kohle  wäre  dann 
später  auf  anhängende  Bitterstoffe  (Alo3)  zu  untersuchen.    Das  also  durch  Zusatz 
von  Schwefelsäure  im  geringen  Ueberschuss  entbleite  Filtrat   (aus  circa  2  Litern 
Bier)  wird  durch  den  Geschmack  die  Gegenwart  eines  bitteren  oder  scharfen 
Stoffes  genügend  erkennen  lassen.     Ist  ein  solcher  Geschmack  noch  vorhanden, 
so  theile  man  das  Filtrat  in  zwei  gleiche  Theile  (A  und  B)j  um  den  einen 
säuerlichen  {Ä)  nach  Daagendorff^s  Methode  zur  Ausschüttelung  zu  verwenden, 
den  anderen  Theil  {B)  aber  nach  irgend  einer  anderen  Methode  der  üntersuchuD^ 
oder  zur  Prüfung  auf  die  Gegenwart  einiger  besonderer  Stoffe,  wie  Alo^  Salicm, 
Salicylsäure  zu  verwenden.    Man  befreit  ihn  auch  wohl,  mit  Ammon  neutralisirt, 
durch  Schwefelwasserstoff  von  den  anhängenden  Bleispuren,    engt   ihn  auf  ein 
halbes  Volumen  ein  und  prüft  die  mit  Schwefelsäure  angesäuerte  Flüssigkeit  mit 
Gerbsäure.    Keine  Trübung,  kein  Niederschlag  lässt  die  Anwesenheit  von  Enzian, 
.  Weidenrinde,  (Alo6),  Kockelskömer,  Spanischem  Pfeffer,  (Belladonna)   annehmen. 
Einen  anderen  Theil  derselben  Flüssigkeit  versetzt  man  mit  Alkaloldreagentien, 
um  sich  überhaupt  über  die  An-  und  Abwesenheit  von  Alkaloltden  zu  unterrichten. 
Oder   man  engt  die  mit  Natriumcarbonat  schwach  alkalisch  gemachte  Flüssig- 
keit {B)  auf  ein  halbes  Volumen  ein,   mischt  sie  mit  20  g  (pro  Liter  Bier)  ge- 
reini^er  thierischer  Kohle  und  macerirt  2  Tage.     Nach  dieser  Zeit  wird  filtrirt, 
die  Kohle  mit  Wasser  von  circa  10^  C.   abgewaschen,   bei  gelinder  Wärme  ge- 
trocknet und  dann  mit  absolutem  Weingeist  bei  50 — 60<)  C.  extrahirt.     Auf  diese 
Weise  sammelt  man  die  im  Biere  vorhandenen  Alkalolde  und  Bitterstoffe  in  ziem- 
licher Reinheit    Schmeckt  das  von  der  Kohle  gesonderte  wässrige  Filtrat  bitter, 
8o  ist  die  Gegenwart  von  Enzian  mit  einiger  Sicherheit  anzunehmen. 

Das  säuerliche  Filtrat  A  wird  nach  Dbagendobff  mit  einem  Lösungs- 
mittel ausgeschüttelt,  dieses  bei  gelinder  Wärme  abgedampft  und  der  Rück- 
stand chemisch  und  physikalisch  geprüft.  Krystallinisch  ist  er  nur  bei  Alo6, 
Pikrinsäure,  Belladonna,  Strychnos. 

Die  Ausführung  dieser  Methode  ist  in  Draqendobff's:  Die  gerichtlich- 
chemische  Ermittelung  von  Giften,  1876,  S.  301  u.  f.  ausführlieh  angegeben. 
Hier  mnd  nur  cUe  wichtigsten  Stoffe  erwähnt,  welche  durch  Ausschütteln  der  ent- 
bluten Flüssigkeit  {A)  und  Abdampfen  des  Lösungsmittels  resultiren. 

PetroiSther-Riickstand  amorph,  mit  Schwefelsäure  sich  zuerst  braun,  dann 
violett,  endlich  rothviolett  färbend  (Spuren  Absynthiin). 

Benzolriickstand.  Krystallinisch:  nicht  bitter,  mit  Kalilauge  purpur- 
roth^  mit  Schwefelsäure  zuerst  roth,  dann  orange  werdend  (AI o 6t in).  Amorph: 
Schwefelsäure  und  Zucker  röthen  kaum  und  die  wässrige  Lösung  wird  durch 
Bleiessig  nur  schwach  getrübt  (Gentianbitter,  Quassiin).  Geschmack 
kaum  bitterlich,  und  Ferrichlorid  förbt  die  wässrige  Lösung  beim  Erwärmen 
braongrOn  (Gentianbitter);  Geschmack  sehr  bitter,  und  Ferrichlorid  färbt  die 
Ijösiisg  braon  (Qnassiin).  —  Bleiessig  trübt  oder  föllt  die  Lösung  stark, 
Schwefebänre  und  Zucker  färben  nach  und  nach  roth  bis  kirschroth.    Schwach 
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bitterlich  (Cniein,  Ledumbitter,  Trifoliumbitter,  Centaureabitter, 
Absinthiin).  Die  wässrige  Lösung  reducirt  nur  in  der  Wärme  Goldchlorid, 
reducirt  aber  ammoniakalische  Silberlösung  nicht,  Tannin  trübt  nur  schwach;  mit 
verd.  Schwefelsäure  erhitzt  wird  Ericinolgenich  entwickelt  und  Fröhde's  Reagens 
färbt  schwarzbraun  (Ledumbitter).  Die  wässrige  Lösung  wird  durch  Tannin 
gefällt,  und  sie  reducirt  ammoniakalische  Silberlösung;  beim  Erhitzen  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  entwickelt  sich  Menyantholgeruch  (Trifoliumbitter). 
Die  wässrige  Lösung  föUt  kalte  Goldchloridlösung,  reducirt  diese  aber  nicht  in 
der  Wärme,  und  mit  verdünnter  Schwefelsäure  erhitzt,  entwickelt  sich  schwacher 
Benzo6säuregeruch  (Centaureabitter).  Die  wässrige  Lösung  fällt  Goldchlorid 
nnd  reducirt  es  in  der  Wärme.  Schwefelsäure  löst  zuerst  braun,  dann  allmäh- 
lich violett;  Salzsäure  von  1,135  spec.  Gew.  färbt  zuerst  grün,  dann  schön  blau 
(Absynthlin). 

Die  saure  Flüssigkeit  {A)  wird  nun  nach  dem  Ausschütteln  mit  Petroläther 
nnd  Benzol  mittelst  Aetzammons  alkalisch  gemacht  und  nun  wieder  mit  Ben- 
zol ausgeschüttelt,  der  Benzolauszug  abgedampft  und  eingetrocknet  und  der  Ver- 
dampfungsrückstand geprüft.  Wirkt  dieser  Benzolrückstaüd  aus  der  Ausschütto- 
lung  aus  alkalischer  Flüssigkeit  auf  die  Pupille  erweiternd  und  giebt  er  mit 
Platinchlorid  keine  Trübung  oder  Fällung,  so  liegt  Atropin  vor,  giebt  er  aber 
mit  Platinchlorid  eine  Trübung,  so  liegt  höchstwahrscheinlich  Hyoscyamin 
vor.  Auf  die  Pupille  nicht  erweiternd  wirkend  sind  Strychnin  und  Brucin. 
Ersteres  giebt  mit  Schwefelsäure  und  Kaliumdichromat  eine  blaue  Farbenreaction 
und  letzteres  färbt  Salpetersäure  roth. 

Um  auf  Sali  ein  zu  reagiren,  muss  die  Flüssigkeit  A  nach  dem  Alkalisch- 
machen mit  Ammon  mittelst  Amylalkohol  ausgeschüttelt  w^erden. 

Die  Untersuchung  nach  der  Methode  Kübicki's,  welche  auch  mit  Dkagen- 
DORFF'sche  erste  Methode  bezeichnet  wird  (die  DRAGENDORFF'sche  zweite  Me- 
thode ist  die  vorstehend  angegebene),  sowie  die  Methode  nach  Stas-Otto  ergeben 
Rückstände  der  Petroläther-,  Benzol-,  Chloroform-  und  Aether-Ausschüttelung  aus 
saurer  wie  aus  alkalischer  Flüssigkeit,  welche  eine  gelbe  bis  rothbraune  Farbe 
haben  und  manche  Aehnlichkeit  mit  Colchicin  zeigen  und  von  bitterem  Geschmack 
und  Caramelgenich  sind.  Sie  reduciren  weder  die  kaiische  Kupferlösung  oder 
ammoniakalische  Silberlösung,  noch  geben  sie  mit  Jodjodkalium,  Tannin,  Gold- 
chlorid Fällungen;  Brom-  und  Chlorwasser  trüben  etwas,  und  Salpeter-Schwefel- 
säure, auch  Salpetersäure  färben  roth.  In  diesen  Rückständen  repräsentirt  sich 
ein  eigenthümlicher  Körper,  welcher  kein  Colchicin  ist,  vielmehr  aus  Resten 
der  Hopfenbestandtheile  und  in  Folge  des  Gähractes  aus  dem  Malz  und  der  Gly- 
kose  entsteht,  welcher  auch  wohl  einfach  mit  Bieralkalold  bezeichnet  wird. 
Wegen  des  Auftretens  dieser  Substanz  scheint  das  KuBiCKi'sche  (1.  Dragkn- 
DORPF'sche)  und  STAS-Orro'sche  Verfahren  bei  Bier  weniger  geeignet  und  ist 
dem  DRAGENDORFF*schen  2.  Verfahren  der  Vorzug  einzuräumen. 

D ANNENBERG  beseitigt  dieses  Bieralkalotd,  indem  er  den  beim  Verdunsten 
der  Aether-  und  Chloroform-Ausschüttelung  restirenden  Körper  wieder  in  Wasser 
löst,  filtrirt,  mit  Tannin  versetzt,  den  Niederschlag  absondert,  mit  Bleioxyd  mengt, 
mit  verdünntem  Weingeist  extrahirt  und  diesen  Auszug  abdunstet.  Giebt  auch 
dieser  Rückstand  Colchicinreactionen,  so  liegt  unzweifelhaft  Colchicum  im  Biere  vor. 

Dass  in  Folge  eines  nicht  normal  verlaufenden  Gähractes  im  Biere  eine 
Substanz  alkalolfdischer  Natur  vorhanden  sein  kann,  besonder»  wenn  Darrmaiz 
in  Anwendung  kam,  ist  kaum  zu  bezweifeln  und  dürfte  sie  vielleicht  einer  noch 
unbekannten  Hefepilzvegetation  ihren  Ursprung  verdanken. 

Hopfenextract,  HopfenbUier,  wie  es  im  Biere  vertreten  ist,  wird  durch 
Bleisubacetat,  Cuprisulfat,  Mercuronitrat,  Jodjodkalium;  Gerbsäure  (in  der  Schwefel- 
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Banren  Lösung)  getrübt  und  gefällt ,  und  wirkt  auf  Goldchlorid  und  ammonisi- 
kalische  SUberlösnng  reducirend.  Jene  Trübungen  und  Fällungen  erfolgen  meist 
in  der  concentrirten  Lösung  des  Extracts.  Das  Blau  der  Kupferacetatlösung 
wird  selbst  durch  dünne  Hopfen-Extractlösungen  sofort  zerstört,  natürlich  bis  zu 
einer  gewissen  Grenze.  Im  Bier,  welches  durch  Abdampfen  vom  Weingeist  be- 
frdi  ist,  wird  das  Hopfenbitter  durch  Bleisubacetat  vollständig  gefüllt.  Es  ist 
wesentlich,  dass  das  Subacetat  möglichst  basisch  ist.  Nach  der  Fällung  lässt 
man  2  Stunden  am  kalten  Orte  stehen  und  schreitet  dann  zur  Filtration. 

Das  reine  Hopfenbitter,  Lupnlinsäure,  Lupulit,  bildet  farblose  Pris- 
men, welche  im  Wasser  fast  unlöslich,  dagegen  leicht  löslich  sind  in  Weingeist, 
Aether,  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff,  Benzol,  Petroläther.  Die  weingeistige 
Losung  reagirt  sauer.  Das  Hopfenharz,  in  Weingeist  und  Aether  löslich,  schmeckt 
nicht  bitter,  aber  schmeckt  und  riecht  hopfenartig.  Griessmatsb  will  ein  flüch- 
tiges, dem  Coniin  ähnliches  Alkalold  in  den  Hopfendrüschen  aufgefunden  haben. 

Ariemtsia  Absynthium  giebt  sein  Bitter  an  Benzin  und  Chloroform ,  weniger 
an  Petroläther  ab.  Der  Bitterstoff  unterscheidet  sich  von  dem  vorhergehenden 
dadurch,  dass  er  durch  Bleisubacetat  nicht  gefällt  wird,  er  auch  ammoniakalische 
Silberlösung  nicht  reducirt,  Goldchlorid  in  der  Kälte  trübt  und  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  und  Fröhde's  Reagens  erst  braun,  dann  violettblau  wird  und  er 
sich  auch  nut  27  proc.  Salzsäure  erst  grün,  dann  blau  färbt. 

Cnicus  henedicius.  Der  Bitterstoff  giebt  mit  concentrirter  Schwefelsäure 
und  Fröhde's  Reagens  eine  blutrothe,  mit  27  proc.  Salzsäure  eine  grüne,  dann 
braune  Färbung. 

Erythraea  Centaurium.  Der  Bitterstoff  wird  durch  Tannin  gefällt  Er 
reducirt  ammoniakalische  Silberlösung.  Mit  conc.  Schwefelsäure  und  Faöhde's 
Reagens  braune  Färbung.     27  proc.  Salzsäure  färbt  grün,  beim  Erwärmen  braun. 

Gentiana,  Der  Bitterstoff  wird  durch  Tannin  nicht  gefällt  und  färbt  sich 
sowohl  mit  conc.  Schwefelsäure,  als  auch  mit  Fböhde's  Reagens  und  mit  Kali- 
lange  braun.     Conc.  Salpetersäure  löst  mit  rothbrauner  Farbe. 

Ledum  paltistre.  Der  Bitterstoff  (Ericolin)  geht  in  Benzol  und  Chloroform 
über.  Er  trübt  Goldchlorid  nicht,  reducirt  es  aber  in  der  Wärme.  Tannin  wirkt 
trübend.  Bleisubacetat  bewirkt  keine  Fällung,  ammoniakalische  Silberlösung  wird 
nicht  reducürt.  Conc.  Schwefelsäure  färbt  gelbbraun,  Feöhde's  Reagens  schwarz- 
braun,  Schwefelsäure  mit  Zucker  färben  roth.  Mit  verdünnter  Schwefelsäure 
erhitzt  wird  Ericinolgeruch  entwickelt. 

Quassia.  Der  Bitterstoff  wird  von  Petroläther  kaum  aufgenommen.  Er 
fnrkt  auf  Goldchlorid  weder  trübend  noch  reducirend,  auch  nicht  auf  ammoniak. 
Silberlösung.  Durch  Tannin  wird  er  gefällt  (selbst  aus  weingeistiger  Lösung), 
weniger  durch  Bleisubacetat.  Mit  conc.  Schwefelsäure  und  Feöhde's  Reagens 
färbt  er  sich  dunkelbraun.  Mit  conc.  Schwefelsäure  und  Zucker  entwickelt  sich 
langsam  eine  rothe  Färbung.  Quassiabitter  kann  auch  durch  den  Geschmack 
von  anderen  Bitterstoffen  unterschieden  werden. 

Colchicum,  Colchicin  geht  leicht  in  Chloroform  über  und  ist  in  Aether  nicht 
Mslicb,  Benzol  oder  Aether  lösen  nur  etwas  ColchiceYn,  Chloroform  löst  es  aber  leicht. 

Colocynthis.  Petroläther  und  Benzol  lösen  kaum  den  Bitterstoff,  wohl  aber 
Chloroform.  Er  fällt  weder,  noch  reducirt  er  Goldchlorid,  noch  wird  er  durch 
Bleisabacetat  gefällt,  wohl  aber  durch  Tannin.  Mit  conc.  Schwefelsäure  färbt  er 
^eh  roth,  mit  Fböhde's  Reagens  rothviolett  (gewonnen  aus  der  benzoligen  Aus- 
schftttelnng  nach  der  ersten  Methode  Dbageis'dorff's.  Nach  der  zweiten  Me- 
thode aus  der  Chloroformausschüttelung  treten  diese  Färbungen  nicht  ein). 

Kackekkömer.  Das  Hkrotoxin  ist  krystallinisch^  geht  vorzugsweise  an 
Chloroform  über;  welches  sich  mit  conc.  Schwefelsäure  gelb  färbt.    Es  reducirt 
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kaiische  Knpferlösung.  Seine  Lösung  in  conc.  Schwefelsäure  ist  goldgelb  und 
wird  durch  eine  Spur  Ealiumbichromat  violett,  durch  mehr  Chromat  braun. 

Aloe,  Fällung  mit  Bleisubacetat,  Beseitigung  des  Bleies  durch  Schwefel- 
säure, zuerst  Ausschüttelung  mit  Aether,  dann  Ausschüttelung  mit  Amylalkohol, 
welcher  amorphes  und  krystallisirendes  AloKn  leicht  löst.  Der  Verdampfungs- 
rückstand  kann  durch  Bromwasser,  Tannin,  Bleisubacetat  etc.  leicht  erkannt 
werden  (Metke).     Thierische  Kohle  schlägt  Alo^bitterstoffe  auf  sich  nieder. 

Pikrinsäure  ist  als  Hopfensurrogat  nur  als  ein  Phantasma  auf  dem  Felde 
der  Bieranalyse  zu  betrachten.  Weil  ein  Chemiker  (H.  Rose)  vor  40  Jahren 
die  Möglichkeit  hinstellte,  dass  diese  Substanz  als  Hopfensurrogat  verbraucht  wer- 
den könne,  so  wurde  auch  schon  das  Factum  erkannt.  Die  Anwendung  der 
Pikrinsäure  als  Hopfensurrogat  ist  und  bleibt  wenig  glaubwürdig. 

Behufe  des  Nachweises  dampft  man  das  Bier  auf  circa  den  5.  Theil  seines 
Volumens  ein  und  versetzt  einige  CC.  mit  einer  sauren  Cinchoninsulfatlösung. 
Alsbald  oder  im  Verlaufe  von  5  Minuten  erfolgt  eine  gelbe  Trübung  oder  ein 
solcher  Niederschlag,  welcher  unter  dem  Mikroskop  aus  Krystallen  besteht,  oder 
man  schüttelt  das  mit  Schwefelsäure  angesäuerte  Bier  mit  Amylalkohol  aus,  dampft 
die  amylalkoholische  Lösung  ab,  löst  den  Rückstand  in  Wasser  und  prüft  diese 
Lösung  mit  ammonlakalischer  Lösung  des  Cuprisulfats  (grünlicher  krystalliniacher 
Niederschlag),  oder  nach  dem  Erwärmen  auf  circa  60^  C.  mit  Kaliumcyanid 
(blutrothe  Färbung),  auch  mit  saurer  Cinchonin-  oder  Chininsalzlösung.  Die  Pikrin- 
säure lässt  sich  auch  dem  mit  einer  Spur  Schwefelsäure  angesäuerten  Biere  durch 
Wolle  oder  weisse  Seide  entziehen. 


Bierstein,  (letreidesteiH ,  ZeilithoTd,  von  F.  G.  Ritsch  erdacht  und  zuerst 
(1845)  dargestellt  (auf  der  Domaine  Böhmisch  Rudoletz  in  Mähren).  Dieses  Prä- 
parat war  ein  Malz-  und  Getreide-Extract  in  fester  Form,  welches  mit  der  8  bis 
12  fachen  Menge  Wasser  gelöst  ein  gutschmeckendes  Bier  lieferte.  Eine  hellbraune 
Sorte  Bierstein  wurde  zur  Darstellung  von  Bayrischem  Bier,  eine  schwarzbraune 
Sorte  zur  Darstellung  von  Porter  dargestellt.  Gawalovski  fand  in  dem  Bier- 
stein in  Procenten 

Bierstein 
heller  dunkler 

Wasser 12,655  11,325 

Asche 1,680  1,580 

ProteXnkörper 5,599  3,913 

Glykose 35,360  27,270 

Hopfenextract  und  Fett   ....  0,292  0,035 

Dextrin  und  andere  Kohlehydrate  .  44,414  45,877 

Stickstoff 0,896  0,626 

Summe  der  Kohlehydrate      .     .     .  80,066  73,182 

Der  Bierstein  soll  jetzt  nicht  mehr  dargestellt  werden  und  nicht  mehr  im 
Handel    vorkommen.      Könnte    dieses    Präparat    nicht  für  Seefahrer  verwerthe 
werden  können? 

BierklSrmittel,  Bierkllre,  kommt  von  verschiedener  Zusammensetzung  in  den 
Handel.  E**n  Hauptbestandtheil  ist  Natriumbicarbonat,  dieses  auch  neben  Wein- 
säure m  Lösung  und  in  Pulverform.  Eine  Probe  einer  dunkelbraunen  weichen 
Masse  erwies  sich  eine  Mischung  aus  Stärkezucker,  Leim  und  Gerbsäure.  (Hageb, 

Analyt.) 

Triastase,  Chatelain's,  ein  Zusatz  zum  Malze  oder  zur  Getreidefrucht^  wel- 
ches der  Malzung  unterworfen  werden  soll,  ist  eine  Mischung  aus  Natrinmphos- 
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pliat,  sanrem  Caiciamphosphat,  Kochsalz,  Stlürkezucker,  Dextrin  und  Malzpulver. 
Mit  diesem  Mittel  erreicht  der  Brauer  zunächst  einen  höheren  Phosphatgehalt 
und  kann  er  viel  Bier  aus  wenig  Malz  herstellen. 

Ausschankpressionen  mit  Bleiröhren  sind  an  vielen  Orten  polizeilich  verboten, 
weil  sie  zu  einer  Verunremigung  des  Bieres  mit  Blei  Anlass  geben. 

ünfirnentam  Porteri. 

^    Gerevisiae  Anglicae,  quae  Porter  no- 

minatnr,  q.  v. 
Usque  ad  massam  remanentem  mellaginis 
spissitudinis  evaporetor. 

Massae  remanentis  10,0 
commisce  cum 
Medullae  bovinae  80,0. 


Cerinm. 

Cerlim  ixalieiim.  Mills  schreibt  (Med.  Times  Vol.  6  No.  212),  dass  dieses 
Salz  beim  Glühen  in  Ceroso-Ceroxyd  verwandelt  und  Ijraun  wird  (während  Lan- 
thanoxyd weiss  ist)^  in  Wasser,  Weingeist,  Aether,  Chloroform,  Salzsäure, 
Salpetersäure,  Natronlauge,  Kalilauge  in  der  Kälte  fast  unlöslich  ist,  und  dass 
er  das  Oxalat  mit  Lanthan-  und  Didymoxalat  verunreinigt  angetroffen  hat.  Zum 
Naehweise  wird  das  Ceroxalat  erhitzt  und  zersetzt,  der  Rückstand  mit  Salzsäure 
in  der  Wärme  behandelt,  das  Filtrat  mit  Kalihydrat  gefällt  und  in  die  Mischung 
Chlor  geleitet,  welches  die  Lösung  des  Lanthan-  und  Didymoxyds  bewirkt.  Nun 
wird  der  Niederschlag  im  Filter  gesammelt,  ausgewaschen,  in  heisser  Salzsäure 
gdöet  und  wieder  als  Oxalat  gefällt,  getrocknet  und  gewogen.  Der  Gewichts- 
verlast ergiebt  die  Menge  der  fremden  Oxalate.  Man  kann  auch  den  erhitzten 
Geroxalatrückstand,  das  Ceroso-Ceroxyd,  mit  Ammoniumchloridlösung  einige  Stun- 
den kochen,  filtriren  und  dann  das  Oxyd  in  Oxalat  verwandeln,  trocknen  und 
wägen,  oder  man  löst  Lanthan-  und  Didymoxyd  in  Salpetersäure. 

Hjsnbt  6.  Qreenish  fand  (Pharm.  Joum.  and  Trans.  3  Ser.  Vol.  7  No.  359 
Pag.  909)  das  Oxalat  noch  mit  Kalk,  Eisen,  Magnesia  und  auch  mit  Lanthan 
and  Didym  verunreinigt,  so  dass  die  Menge  des  Lanthans  die  des  Cers  überwog. 

Im  Handel  hält  es  schwer,  ein  Oxalat  von  genügend  weisser  Farbe  zu  er- 
langen. 

Cerinm  oxalicum  fand  Thomas  Claek  sehr  wirksam  bei  chronischem  Husten 
nnd  MoBXfi  wandte  es  in  Folge  dieser  Erfahrung  auch  bei  Keuchhusten  der  Kin- 
der an.  Er  gab  einem  1jährigen  ELinde  täglich  Imal  vor  dem  Frühstück  0,03, 
einem  7jährigen  0,18.  Der  Erfolg  im  Krampfstadium  war  ausserordentlich. 
Nicht  nur  wurde  die  Anzahl  der  Hustenanfälle  auffallend  reducirt,  die  Intensität 
derselben  auch  gemindert,  Nachtruhe  wurde  erzielt  und  der  Krankheitsverlauf 
abgekürzt    Eäne  Woche  hindurch  muss  das  Mittel  in  Anwendung  kommen. 


Chamomilla. 

?|]s6;-fl«W6n.  üeber  diese  Benennung  berichtet  H.  Thoms  (pharm.  Ztg.): 
BT  englische  Ausdruck  ist  im  Norden  Englands  bekannt,  besonders  in  York- 
shire,  Cumberland,  Westmoreland.  Von  einem  Freunde,  der  längere  Zeit  dort 
gdebt,  erfuhr  ich,  dass  pulsey  ein  Corruptivum  des  Wortes  poultice  ist.    Letzteres 

Hsger,  PbArm.  Praxis.    SnppL  yj 
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bedeutet  Cataplasma,  erweichender  Umschlag,  und  zur  Bereitung  desselben  werden 
in  England  hauptsächlich  verwandt:  Eamillenblüthen  (der  Engländer  braucht  fast 
nur  die  doppelte  oder  römische  Kamille:  roman  camomile),  femer  Fliederblüthen 
(elder-flowers),  Minze  (mint),  Melisse  (balm)  n.  m.  a.  Auch  nimmt  man  zuweilen 
Mohnköpfe  (ppppy-heads)  zu  den  poultices.  Fliederblüthen  und  Kamillen  spielen 
jedoch  die  Hauptrolle.  Unter  pulsey-flowers  wird  man  also  eine  Mischung  von 
dergleichen  Blüthen  zu  verstehen  haben,  die,  wie  unsere  „Species  ad  Cataplasma" 
oder  „Species  emollientes^  zu  erweichenden  Umschlägen  gebraucht  werden. 


Charta. 

Cellnlos«,  Pflanzenzellstoff,  die  Grundlage  des  Papiers  und  der  meisten 
Gewebe,  wird  von  conc.  Schwefelsäure  nach  und  nach  gelöst,  aus  dieser 
Lösung  durch  Wasser  in  weissen  Flocken  ausgeschieden,  welche  sich  mit  Jod 
blau  färben.  Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  benutzt  man  diese  Reaction 
in  der  Weise,  dass  man  erst  mit  Jod  tränkt  und  dann  mit  conc.  Schwefelsäure 
macerirt  —  Verdünnte  Mineralsäuren  verwandeln  die  Cellulose  erst  in 
Hydrocellulose ,  dann  in  Glykose,  conc.  Salpetersäure  in  der  Kochhitze  in 
Oxalsäure.  —  Eine  Mischung  von  1  Th.  conc.  Salpetersäure  und  2  Th. 
conc.  Schwefelsäure  verwandelt  die  Cellulose  in  Nitrocellulose  (Trinitrocellu- 
lose,  Pyroxylin).  —  Kupferoxydammoniaklösung  löst  Cellulose,  welche 
Lösung  durch  Salzsäure  oder  durch  Weingeist  (nicht  durch  Aether)  gefällt  wird. 
Die  Lösung  geht  nur  bei  ganz  reiner  Cellulose  vor  sich. 

Reagentien  auf  Holzstoff,  Holz-Cellulose  (im  Papier,  auch  auf  Jute) 
sind  Anilinsalze,  wie  Anilinsulfat,  welche  die  Holzfaser  schwefelgelb  färben. 
Naphtylaminsalze,  z.  B.  das  salzsauere,  reagiren  noch  schärfer,  die  Holz- 
faser lebhaft  orange  färbend.  Als  das  kräftigste  Reagens  auf  Holz-Cellulose  im 
Papier  empfiehlt  Wiesnee  das  Phloroglucin  (Trioxybenzol ,  CeHgOs).  Man 
bereitet  es  durch  Erhitzen  von  Phloretin,  Quercitrin,  Drachenblut,  Gummigutti, 
Kino  und  ähnlichen  Substanzen  mit  Aetzkali.  Es  setzt  sich  dann  in  Form  rhom- 
bischer Krystalle,  die  zwei  Moleküle  Krystallisationswasser  enthalten,  ab.  Es  ist 
in  Wasser,  Weingeist  und  Aether  löslich.  Die  auf  Holzstoff  enthaltendes  Papier 
getropfte  Lösung  färbt  roth  mit  violettem  Tone.  Eine  0,01  proc.  Lösung  soll 
noch  reagiren. 

RüD.  V.  Wagner  lässt  sich  darüber  in  folgender  Weise  aus  (Dinglee's 
Joum.  Bd.  228):  Die  Probe  ist  eine  scharfe,  leicht  auszuführende  und  in  den 
meisten  Fällen  zutreffende;  doch  sind,  damit  in  der  That  das  Resultat  der  Ver- 
suche von  praktischem  Werth  sei,  einige  Umstände  nicht  ausser  Acht  zu  lassen. 
Der  Nachweis  von  Holz  im  Papier  gelingt  durch  Phloroglucin  und  Salzsäure  bei 
Vorhandensein  von  geschliffenem  Holzstoff  zuverlässig,  dagegen  nicht  bei  Cellu- 
lose, nachdem  dieselbe  die  in  den  Cellulosefabriken  übliche  Behandlung  mit  Natron- 
lauge, das  Zertheilen  der  Fasern  in  dem  Holländer  und  die  Chlorbleiche  durch- 
gemacht hat.  Die  rohen  Späne  der  Coniferenhölzer  geben  selbstverständlich  mit 
Phloroglucin  und  Salzsäure  eine  violette  Färbung. 

Bei  einer  früher  ausgefiihrten  Arbeit  über  die  Zersetzungsproducte  desMac- 
lurins  (der  Moringerbsäure)  beobachtete  v.  W.,  dass  das  Gelbholz  (von  Maclura 
tinctoria)  mit  concentrirter  Salzsäure  befeuchtet  eine  intensiv  rothe  oder  violette 
Färbung  annimmt.  Diese  Färbung  hat  zwar  nichts  Auffallendes,  da  die  nahen 
Beziehungen  des  Maclurins  zum  Phloroglucin  festgestellt  sind,  überraschend  ist 
dagegen  der  Umstand,  dass  Fichten-,  Föhren-  und  Tannenholz  mit  concentrirter 
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Salzsäure  befeuchtet  und  dann  dem  Sonnenlichte  ausgesetzt  (ohne  Phloroglucin) 
eine  violette  Färbung  annehmen. 

Die  von  Runge  herrührende  Beaction  auf  Phenol  mit  Hilfe  eines  Spanes 
von  harzhaltigem  Holze  und  Salzsäure  ist  trotz  ihrer  Unsicherheit  vielleicht  doch 
in  gewissen  Fällen  zur  Erkennung  von  Holzsubstanz  anwendbar.  Ist  doch  genau 
genommen  die  WiESNER'sche  Probe  im  Wesentlichen  eine  Modification  der  von 
Runge  herrührenden;  beide  gehen  vom  Phenol  aus,  nur  verwendet  Runge  die 
gewöhnliche  Carbolsäure,  während  Wiesneb  ein  dreiatomiges  Phenol;  das  nicht 
ganz  leicht  zu  beschaffende  Phloroglucm,  benutzt. 

Xylophilin  wurde  von  v.  Höhnel  im  Kirschholz  aufgefunden,  von  ihm 
benannt  und  als  Holzfaserreagens  empfohlen.  Es  soll  im  Pflanzenreich  sehr  ver- 
breitet sein.  Ambbonn  fand,  dass  Xylophilin  und  Phloroglucin  im  Wesentlichen 
identisch  sind.  Höhnel's  Xylophilin  ist,  wie  es  z.  B.  im  weingeistigen  Extracte 
des  Kirschholzes  vorliegt,  ein  Gemenge  von  viel  Phloroglucin  mit  wenig  Brenz- 
katechin. 

Harz-  und  Stärkemehl -Bestimmung  im  Papier.  Hierzu  wägt  man  nach 
C.  WuBSTEB  0,5 — 1,5  g  ab,  trocknet  und  w^ägt  zur  Bestimmung  des  Feuchtig- 
keitsgehaltes. Der  Papierstreifen  wird  dann  der  Länge  nach  in  kleine,  3 — 4  mm 
breite  Falten  zusammengelegt  und  mit  Weingeist,  dem  einige  Tropfen  Salzsäure 
zugesetzt  wurden,  gekocht.  Durch  das  in  Lösung  gehende  Harz  wird  der  Wein- 
geist gelb  gefärbt.  Die  Harzlösung  wird  dann  abgegossen,  das  Papier  sorg- 
Mtig  mit  Weingeist  abgespült  oder  besser  einigemal  mit  frischem  Weingeist  ohne 
Salzsäure  ausgekocht,  nun  zwischen  Filtrirpapier  abgepresst,  getrocknet  und  ge- 
wogen« Der  Gewichtsverlust  abzüglich  der  aufgelösten  mineralischen  Bestand- 
theiie  ergiebt  die  im  Papier  vorhandene  Harzmenge.  Beim  Verdünnen  der  Harz- 
loaung  mit  Wasser  trübt  sich  diese  stark.  Stärkemehl  kann  in  dem  ersten  wein- 
geistägen  Auszuge  nie  nachgewiesen  werden.  Der  harzfreie  Papierstreifen  wird 
nun  zur  Entfernung  der  Stärke  wieder  gefaltet  und  so  lange  im  bedeckten  Ge- 
wisse mit  gleichen  Volumen  Weingeist  und  Wasser  und  einigen  Tropfen  Salz- 
säure gekocht,  bis  das  mit  Wasser  gut  abgespülte  Papier  durch  Jodlösung  nicht 
mehr  gefärbt  wird.  In  den  meisten  Fällen  wird  ein  V2"  ^^s  l-stündiges  Kochen 
genügen.  Der  Streifen  wird  dann  herausgenommen,  mit  Weingeist  und  Wasser 
ohne  Säure  gut  abgespült  oder  besser  ausgekocht,  getrocknet  und  gewogen. 
IMe  Gewichtsdifferenz  giebt  direkt  das  Stärkemehl  an. 

l}drteeUftlose  nennt  A.  Gibabd  eine  Modification  der  Cellulose  von  der  For- 
mel C12H22OH,  gleichsam  ein  Hydrat  der  Cellulose,  welches  bei  Einwirkung  von 
Säure  auf  Cellulose  entsteht  und  sich  durch  Brüchigkeit  und  leichte  Zerreiblich- 
keit  auszeichnet.  Sie  entsteht  z.  B.,  wenn  man  die  mit  stark  verdünnter  Säure 
befeuchtete  Cellulose  einer  Temperatur  von  100®  C.  aussetzt.  Der  Vorgang  ist 
der  UeberfÜhrung  des  Stärkemehls  in  Dextrin  durch  verdünnte  Säuren  parallel. 
Die  Bildung  von  Hydrocellulose  ist  Ursache  des  Brüchig-  und  Mürbewerdens  des 
Papiers  und  der  Zeugfaser  bei  der  Chlorbleiche  in  Folge  unvollständigen  Aus- 
waschens.  Der  Chlorkalk  wird  durch  die  Kohlensäure  der  Luft  zersetzt,  es  bil- 
den sich  Unterchlorigsäure  und  Salzsäure,  welche  die  Cellulose  in  HydroceUulose 
umsetzen.  

CcUdlid,  eine  Erfindung  Hatatt's,  ist  jene  durch  Compression  einer  Mischung 
von  Nitrocellulose  und  Kampfer  dargestellte,  dem  Elfenbein  ähnliche  Masse,  welche 
unter  Calcaria  phosphorica  bereits  Erwähnung  gefunden  hat. 

Ckartaresintsa,  diektpapier,  Telaresinata,  Gichtskirting.  Die  fleissigen 
Arbeiten  Eüqes  Dcbtbbich's  (ehem.  Fabrik  Helfenberg  bei  Dresden)  haben  in 
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Betreff  der  Darstellung  einer  Charta  resinosa,  welche  ohne  Zwischenlage  aufge- 
rollt werden  kann  und  allen  sonstigen  Anforderungen  entspricht,  erfreuliche  Re- 
sultate erzielt.  Dietebich  liefert  eine  18 — 19  cm  breite  Charta  resinosa  aus 
Schreibpapier  (10  m  1,25  Mk),  aus  Seidenpapier  (10  m  1  Mk)  und  eine  Tela 
resinata  aus  Shirting  (5  m  2  Mk).  Letzteres  Fabrikat  empfiehlt  sich  als  ein 
vortreffliches  Antirheumaticum.  Es  lässt  sich  an  die  Körpertheile  bequem  und 
glatt  anlegen. 

Ebnrii,  eine  Nachahmung  des  Elfenbems  aus  Cellulose,  Holzmehl  und  Eiweiss. 

Filtrirpapier.  Das  sogo^annte  Schwedische  von  Munktell  fand  Uelb- 
MANN  stark  Phosphate  enthaltend,  und  erlangte  er  aus  einem  Filter  von  8  Ctm. 
Durchmesser  0,006  g  Molybdänatniederschlag.  Das  Papier  lieferte  durchschnitt- 
lich 0,42  Proc.  Asche  und  0,001  Proc.  Phosphorsäure.  Der  Gehalt  an  hygro- 
skopischer Feuchtigkeit  betrug  9,22  Proc.. 

Die  Asche  dieses  Filtrirpapiers  enthielt  Proc.  31,8  Kieselsäure,  21,4  Kalk- 
erde,  11,3  Magnesia,   14,4  Thonerde,   9,3  Eisenoxyd,   7,6  Manganoxyduloxyd, 

2.2  Alkali,  1,7  Schwefelsäure,  0,24  Phosphorsäure,  Spuren  Chlor,  Spuren  Kupfer- 
oxyd. Die  Aschentheile  waren  nicht  gleichmässig  durch  die  Papiermasse  ver- 
theilt  und  wurden  0,38  bis  0,461  Proc.  Asche  gesammelt.  Filtrirpapier  aus 
anderen  Bezugsquellen  ergaben  0,312,  0,45,  0,543  und  0,597  Proc.  Asche. 
Durch  stark  verdünnte  Säuren  konnten  die  vorstehend  angegebenen  basischen 
und  sauren  Stoffe  ausgezogen  werden. 

Auf  diese  Verhältnisse  des  Papiers  ist  bei  Analysen  Rücksicht  zu  nehmen. 

Gawalovski  hat  Schwedisches  und  Deutsches  Filtrirpapier  untersucht  und 
fand  er  ersteres  die  geringste  Menge  Asche  enthaltend.  Somit  verdient  das 
MüNKTELL'sche  Papier  (mit  0,2  Proc.  Asche)  den  Vorzug.  Diesem  am  nächsten 
kam  das  Schwedische  Filtrirpapier  von  Blaha  &  Kappus  in  Prag,  dann  das 
von  EiCHMAKN  in  Prag  (0,3  Proc).     Gewöhnliches  Filterpapier  enthielt  1,0  und 

3.3  Proc.  Asche. 

Je  weniger  die  Leinenfaser  des  Papiers  zertheilt  ist,  um  so  leichter  ist  die 
Filtration.  In  dem  Englischen  Filtrirpapier  fand  Gbeenish  einige  Baumwollen- 
fasern,  auch  Trümmer  der  Jute-(Dschute-)  und  Espartofasem. 

Aschefreies  Filtrirpapier  lässt  sich  dadurch  herstellen,  dass  man  das  Papier 
mit  verdünnter  Salzsäure  extrahirt.  Um  sicher  alle  Aschenbestandtheile  zu  ent- 
fernen, soll  man  nach  Townsend  Aüsten  das  Papier  mit  einer  Mischung  aus 
30  GC.  conc.  Salzsäure,  15  CO.  käuflicher  Fluorwasserstoffsäure  und  500  CO. 
Wasser  behandeln.' 

Papier,  feuerfestes.  Ein  solches  soll  dargestellt  werden  durch  Verarbeiten 
einer  Mischung  aus  20  Th.  vegetabilischer  Faser,  40  Th.  Asbest,  2  Th.  Borax 
und  1  Th.  Alaun  mit  der  nöthigen  Menge  Wasser.  Eine  feuerfeste  Tinte  für 
solches  Papier  besteht  aus  mit  Graphit  vermischter  schwarzer  Tinte. 

ParafGnpapier  erweist  sich  als  ein  vorzüglicher  Ersatz  des  Stanniols  für  Ver- 
packung von  Nabrungs-  und  Genussmittehi.  Bezugsquelle:  ehem.  Fabrik  zu 
Helfenberg  bei  Dresden. 

Barometerpapier  nach  Bebd^o  und  Gbotthüs.  Dieses  wird  mit  Cobalto- 
rhodanid  (Cobaltrhodanür)  getränkt.  Dieses  Salz  wird  dadurch  hergestellt,  dass 
man  eine  wässerige  Lösung  von  schwefelsaurem  Kobalt  so  lange  mit  einer  al- 
koholischen Lösung  von  Rhodankalium  versetzt,  als  sich  schwefelsaures  Kalium  ab- 
scheidet. Nach  dem  Filtriren  und  Auswaschen  mit  Alkohol  kann  man  die  (etwas 
eingedampfte)  Lösung  zum  Tränken  des  Papiers  benutzen.  Das  krystallisirte 
Salz  erhält  man  durch  Abdampfen  der  Lösung  im  Vacuum  in  Form  schöner 
dunkel  blauvioletter  Säulen. 

Andere  Tinten  dieser  Art  werden  nach  folgenden  Vorschriften  znsanmien- 
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gesetzt:  —  1)  1  Th.  Cobaltchromat,  2  Th.  Natrinmchlorid  gelöst  in  40  TL 
Wasser  und  2  Th.  Salpetersäure.  Farbe  gelblich -grün.  —  2)  1  Th.  Kalium- 
bromid,  1  Th.  Kupfersulfat  gelöst  in  20  Th.  Wasser.  Farbe  braun.  —  3)  1  Th. 
Natriumchlorid;  1  Th.  Kupferchlorid  in  20  Th.  Wasser  gelöst    Farbe  gelb. 

Papier1iygr#ineter.  Nach  einer  Mittheilung  im  Pharm.  Journ.  and  Transaet. 
1879,  S.  700  besteht  dieses  Hygrometer  aus  Fliesspapier,  welches  mit  einer 
Losung  von  Kobaltochlorid  (CoCla),  Natriumchlorid,  Gummiarabicum,  Glycerin 
oder  Calciumchlorid  in  Wasser  getränkt  und  dann  getrocknet  ist.  Es  zeigt  feucht 
eine  blassrothe,  beim  Trocknen  blaurothe  und  trocken  eine  blaue  Farbe.  Je  nach 
dem  Feuchtigkeitsgehalte  der  Luft  zeigt  es'  eine  mehr  oder  weniger  rothe  Fär- 
bung. In  Gegenden  mit  sehr  trockner  Atmosphäre  ist  der  Lösung  etwas  Glycerin 
oder  Calciumchlorid  zuzusetzen.  Das  Maass  der  Luftfeuchtigkeit  wird  durch  fol- 
gende Farben  angegeben:  —  Rosenroth:  Regen  —  Blassroth:  Sehr  feucht  — 
BlauToth:  Feucht  —  Lavendelblau :  Fast  trocken  —  Violett:  Trocken  —  Blau: 
Sehr  trocken.  — 

Jene  Lösung  wäre  zusammenzusetzen  aus  Kobaltchlorid  10,0;  Natrinm- 
chlorid 5,0;  Gummi  Arabicum  2,5;  Calciumchlorid  1,0 — 2,0;  Wasser  30,0.  — 
Glycerin  scheint  deshalb  nicht  passend,  als  es  an  der  Luft  bald  abdunstet,  und 
dürfte  es  durch  das  fixe  Calciumchlorid  besser  ersetzt  werden. 

Pei^mentpapier.  Zum  Kleben  von  Pergamentpapier,  behufs  Darstellung 
von  Dialysatoren  dient  eine  15proc.  Gelatine-  oder  Leimlösung,  welcher  man 
circa  4  Proc.  Ealiumchromat  in  wässriger  Lösung  zugesetzt  hat.  Das  aneinander- 
geklebte  Papier  ist  dann  dem  Lichte  auszusetzen,  um  den  Leim  unlöslich  zu 
machen. 

*{•  Battan-,  ISusepapier,  giftfreies  und  giftiges,  eine  lockere  brüchige, 
dicke  Pappe,  dargestellt  aus  dem  Pulver  der  Meerzwiebel  (oder  Arsenik),  Kar- 
toffelmehl, Papierbrei  (Pappbrei).  Kleine  Streifen  werden  nach  dem  Bestreichen 
mit  Bratenfett  in  die  Löcher  der  Mäuse  und  Ratten  eingeschoben.  Meerzwiebel 
wirkt  bei  den  Ratten  nicht  tödtend.  Für  diesen  Fall  wäre  Arsenik  hinzuzusetzen. 
Da  die  Meerzwiebel  sehr  hygroskopisch  ist,  so  dürfte  die  damit  hergestellte  Pappe 
schwer  zu  conserviren  sein. 

leagenspapier,  Eüg.  Dietbrigh's,  ehem.  Fabrik  zu  Helfenberg  bei  Dresden, 
ist  ein  für  die  Praxis  sehr  bequemes  Fabrikat  Auf  einem  Bogen  weissen  Papiers 
smd  die  Farben  des  Lackmuspigments,  die  rothe  und  blaue,  abwechselnd  in  circa 
0,5  Gentimeter  breiten,  aneinander  liegenden  Streifen  saube%  aufgetragen.  Zum 
Gebranch  kann  man  sich  ein  Stück  des  blauen  oder  rothen  Streifens  oder  auch 
noch  bequemer  ein  Stück  mit  blauem  und  rothem  Streifen  abschneiden  und  mit 
letzterem  durch  eine  Manipulation  auf  Säure  und  Alkali  gleichzeitig  prüfen. 

Keispapier,  Chinesisches,  besteht  aus  dem  Marke  der  in  Ghina  einheimi- 
schen AraUa  papyrifera  Hookeb.  Dieses  Mark  hat  einige  Aehnlichkeit  mit 
d»n  HoUundermarke  und  besteht  aus  homogenem  Parenchymgewebe.  Es  wird 
zu  dünnen  Blättern  zerschnitten,  gepresst,  geglättet  etc.  und  kommt  als  Reispapier 
io  den  Handel. 

Sickerheitspapier  ist  ein  mit  grünem  Ultramarin  gefärbtes  Papier.  Wird  mit- 
telst stark  verdünnter  Salzsäure  oder  Alaunlösung  darauf  geschrieben,  so  treten 
die  Schriftzüge  rein  weiss  hervor,  und  ist  ein  Radiren,  Fälschen  etc.  nicht  unbe- 
merkt möglich. 

Yittaiisirtes  Papier,  mlkanisirte  Faser  ist  ein  Pergamentpapier,  aber  nicht 
mit  Schwefelsäure ;  sondern  mit  Zinkchlorid  gedichtet.  Durch  eine  nur  lau- 
warme neutrale  sympdicke  Zinkchloridlösung  wird  ungeleimtes  Papier  nach  Um- 
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ständen  langsamer  oder  schneller  gezogen,  so  dass  es  davon  völlig  dnrchdmngen 
ist,  und  dann  mit  Wasser  vollständig  ausgewaschen,  gepresst,  getrocknet  und  ge- 
glättet. Dieses  Papier  besitzt  grosse  Festigkeit,  Biegsamkeit  und  Geschmeidig- 
keit, so  dass  es  selbst  dünnes  Leder  und  vulkanisirten  Kautschuk  vertreten  kann. 

Yoskintpapier  ist  ein  Fackpapier  von  grösserer  Zälugkeit  als  das  gewöhnliche 
Strohpapier.     Bezugsquelle:  Chem.  Fabrik  zu  Helfenberg  bei  Dresden. 

Wasserdicktmaclien  des  Papiers  und  der  Papp-  und  Papierschachteln. 
Dieses  erreicht  map  durch  Auspinseln  der  GefUsse  aus  Pappe  mit  geschmolzenem 
Paraffin  oder  durch  Bestreichen  oder  Tränken  des  Papiers  mit  einer  10  proc.  Leim- 
lösung, welche  unmittelbar  vor  der  Anwendung  mit  3  Proc.  Kaliumdichromat  in 
Lösung  versetzt  ist.  Dieser  letztere  Anstrich  muss  den  Sonnenstrahlen  ausgesetzt 
werden,  um  ihn  in  Wasser  unlöslich  zu  machen. 

Die  Chinesen  sollen  zum  Wasserdichtmachen  der  Gewebe,  des  Papiers,  der 
Pappe  etc.  eine  Mischung  aus  6  Th.  defibrinirtem  Blut,  10  Th.  Kalkhydrat  und 
1  Th.  Alaun  verwenden. 

Das  Leimen  des  Papiers,   besonders  der  geringeren  Sorten,  geschieht  jetzt 

meist  mit  Resinaten  des  Natrons  und  der  Thonerde.      Letzteres  Resinat  wird 

durch  Einwirkung  von  Alaun  auf  Natronresinat  erzeugt  und  kommt  die  anti- 
capillarische  Wirkung  dem  Thonerderesinate  vorzugsweise  zu. 

Das  Fortglimmen  des  Papiers  zu  verhindern,  dient  eine  Lösung  des  Am- 
moniumphosphats, womit  das  Papier  getränkt  wird. 

Cellnlose-Terdiclitnngsringe ,  sind  aus  Holzcellulose  fabricirte  Ringe  zum  Legen 
zwischen  Dampfkesseltheile,  zwischen  Helm  und  Destillirblase,  zwischen  Dunst- 
sammler und  Kessel,  brauchbar  zur  Flantschen-Dichtung.  Mit  Oel  getränkt  sind 
sie  von  ausserordentlicher  Dauerhaftigkeit.  Bezugsquelle:  Actiengesellschaft  für 
Maschinenpapier-Fabrikation  in  Aschaffenburg. 

(Ilanzpapiere  mit  arsenhaltigen  Farben  sind  vorgekommen.  Dieselben 
sollten  möglichst  vermieden  werden.  Da  man  (in  Amerika)  der  Stärke  ArBenik 
beimischt,  um  den  gestärkten  Gegenständen  mehr  Glanz  zu  geben,  so  liegt  es 
nahe,  dass  man  diese  Zumischung  auch  für  die  Darstellung  von  Glanzpapier 
nicht  scheut.  Wood,  Amerikanischer  Polizei-Chemiker,  fand  in  grünen,  rothen, 
blauen  und  braunen  Glanzpapieren  Arsen.  Solche  Papiere  werden  zum  Ein- 
wickeln von  Bonbons  und  ähnlicher  Genussmittel  benutzt.  Wer  dies  thut,  wäre 
wohl  nicht  strafbar,  aber  der  Glanzpapierfabrikant  wäre  verantwortlich  zu  machen. 

SSgespSne.  Ueber  die  Verwendung  und  Ausnutzung  dieses  Abfalles  finden 
sich  in  pharm.  Centralhalle  1878,  S.  93  nähere  Angaben. 

Zusatz  zur  Pag.  818,  Bd.  I,  des  Handbuches: 

V.  Charta  haematoxylinata  Simplex.  ^-  ^«^f «  reBgentes, 

Einfaches  Blauholzpapier.  ^^.^^^  FiSSS^wM  mit  der  Lö- 
10  Th.  kleingeraspeltes  Blanholz  werden  sung  des  Beagens  getränkt  und  dann  in 
mit  200  Th.  Wasser  tibergossen,  welches  lauer  Wärme  getrocknet.  Diese  Papiere 
von  Kohlensäure  und  von  Ammon  total  ersetzen  die  flüssigen  Bcagentien.  Solche 
frei  sein  muss.  Nach  36 stündiger  Mace-  im  Handb.  d.  ph.  Pr.  noch  nicht  erwähnten 
ration  im  dicht  geschlossenen  Grefäss,  wird  Beactivpapiere  sind  z.  B.  l)Bieizucker- 
filtrirt,  Fliesspapier  mit  dem  Filtrate  ge-  papier  (HjS,  Sulfide),  2)  Kalium  ferro- 
tränkt  und  dann  getrocknet.  Das  Papier  cyanidpapier  (Eisen-,  Kupfer  -  Salze), 
erscheint  nach  dem  Trocknen  kaum  ge-  3)  Kaliumrhodanidpapier  (Ferri-* 
färbt.  Es  wird  dm*ch  Alkali  gebläut,  Cupri-Salze),  4)  Amylumkaliurnjodid- 
durch  Säuren  geröthet,  iedoch  ist  es  we-  papier  (Chlor,  Hypochlorit),  5)  Tann  in- 
niger empfindlich  als  Lackmuspapier  und  papier  (Eisensalze,  Ammon,  Aetzkali 
nur  anwendbar  bei  den  Alkahen  und  alkalische  Erden),  6)Brucinpapier,  mit 
Mineralsäuren.  BrucinBulfatgetränkt(Salpetersäure,  Chlor). 
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Fhoenixessenz  des  Marcus  Pereleb,  ein  Mittel,  Gewebe,  Papier  etc.  schwer 
verbrennlich  zu  machen.  Eine  Lösang  von  15  Th.  wolframsaurem  Natron,  10  Th. 
flüssigem,  kieselsanrem  Natron  und  3  Th.  phosphorsaorem  Natron  neben  Gummi  arabi- 
cum m  35  Th.  Wasser.  (Hager,  Analyt) 


China. 

C#rtex  Chinae  Calisayae.  Unter  den  anf  Java  cnltivirten  Cinchonen  liefert 
Cinchona  Calisaya  Ledgeriana  die  grösste  Menge  Chinin  und  zwar  bis  zu 
13  Proc.  Die  Bezeichnung  Ledgeriana  geschieht  zu  Ehren  des  Reisenden  und 
Forschers  (7.  Ledger^  welcher  die  Samen  dieser  Cinchona  1865  aus  Peru  nach 
Europa  brachte.  J.  E.  Howard  analysirte  eine  und  dieselbe  Rinde  des  Stammes 
einer  Cinchona  Ledgeriana  und  erhielt  folgende  Resultate: 

Im  Sonnenschein  getrocknet  Künstlich  getrocknet 

Chinin 11,66  Proc.     Chinin 11,68  Proc. 

Cinchonin    ....       0,32     „         Cinchonin     ....       0,31      „ 
Amorphes  Alkalold*    .       0,45     „         Amorphes  AlkaloKd     .       0,51      „ 

Summa     12,43  Proc.  Summa     12,50  Proc. 

Der  Chiningehalt  geht  hiernach  wie  der  Totalgehalt  in  der  Sonne  zurück. 
Damit  wird  uns  ebenfalls  eine  Mahnung,  die  Chinarinde  und  die  Präparate  daraus 
vor  Sonnenlicht  zu  bewahren. 

Dass  durch  lange  Lagerung  der  Alkaloldgehalt  bedeutend  zurückgeht,  welche 
Erfahrung  schon  vor  50  Jahren  gemacht  wurde,  lässt  sich  auch  aus  Analysen 
StOEDER's  entnehmen.  Derselbe  fand  in  einer  flachen  Kalisaya  (Monopolwaare) 
aus  den  Jahren  1845 — 1855  gegen  3,8  Proc.  Alkalotd,  und  in  derselben  Rinde 
aus  dem  Jahre  1874 — 1875  gegen  5  Proc.  Ein  Königs-Chinarindenpulver  im 
Jahre  1870  beschafft,  ergab  damals  3,92  Proc.  AlkaloYdgehalt,  im  Jahre  1880 
nur  3,47  Proc.    Das  Aufbewahrunga-Oefäss  bestand  aus  Pappe  (Haoeb). 

Die  Ostindischen,  besonders  die  Javanischen  Rinden  sind  im  Allgemeinen 
alkaloldreicher  als  die  Amerikanischen.  In  therapeutischer  Beziehung  erscheinen 
die  Rinden  der  Cinchona  st^ccirubra  vor  der  ofificinellen  braunen  Rinde,  Cortex 
Chinae  fdscus,  den  Vorzug  zu  verdienen.  Diese  vortreffliche  Rinde  kommt  im 
Handel  vor  als  Sorte  I:  Succirubra- Stammrinde  nut  6 — 8,7  Proc.  AlkaloYd- 
gehalt und  speciell  mit  0,7 — 1,4  Proc.  Chinin;  3,2 — 4,4  Proc.  Cinchonidin  und 
1,8—2,5  Proc.  Cinchonin.  —  Sorte  H:  Stammrinde  mit  6 — 7  Proc.  Alkalold  — 
und  Sorte  III:  Bruch  mit  6—6,6  Proc.  AlkaloYd.  --  Succirubra-Wurzel- 
rinde  wies  8 — 9,5  Proc.  AlkaloKd  auf. 

Weniger  Werth  scheint  die  Javanische  Kalisaya  zu  haben,  denn  der 
Alkaloldgehalt  variirte  zwischen  1,0—3,5  Proc.  und  0,2—0,4  Proc.  Chinin.  Die 
Wurzelrinde  der  Calisaya  Javanica  ergab  5,0 — 5,6  Proc.  Alkaloid  und  1,1 — 
1,5  Proc  Chinin. 

Calisaya  Ledgeriana,  Stammrinde.  Die  Handelswaare  enthält  gewöhn- 
lich 8 — 9  Proc.  Alkalold,  inclusive  5—7  Proc.  Chinin. 

Howasd  fand  die  Rinde  der  Cinchonenwurzeb  stets  alkaloüdreicher  als  die 
des  Stammes.  Bei  der  China  succirubra  fand  er  stets  die  rechtsdrehenden  kry- 
stallinischen  AlkaloKde  (Conchinin  und  Cinchonin)  überwiegend  und  die  AlkaloYd- 
Bumme  in  den  Rinden  der  Zweige  zu  3,3  Proc,  in  denen  des  Stammes  zu  5,5  Proc, 
in  denen  der  Wurzel  zu  7,6  Proc,  in  den  Wurzelfasem  zu  2  Proc.  In  der  Wurzelrinde 
der  Kdnigscbina  fand  er  6— 8  Proc,  in  welchen  sich  die  AlkaioXde  nach  Pro- 
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centen  vertheilten:   CMnin  circa  50;  Chinidin  oder  Conchinin  9,  Cinchomdin  9, 
Cinchonin  16. 

Der  Feuchtigkeitsgehalt  lofttrockner  Chinarinden  beträgt  durchschnitt- 
lich 12,5  Proc. 

Cortex  Chinae  niber,  der  Cinchona  sticcirubra  entnommen,  kommt  in  dicken 
Rindenstücken  in  den  Handel.  Die  Stücke  sind  mit  milchweissem  querrissigem 
längsmnzligem  Feriderm  und  mnden  dicken  Korkwarzen  bedeckt.  Die  Mittel- 
rinde ist  rothbraun,  matt,  mit  Längsmnzeln  und  Querrissen.  Die  Innenfl&che 
ist  röthlichbraun,  im  Bruch  fein-  und  ziemlich  langfaserig.  Ueber  ihren  Alkalold- 
gehalt  vergleiche  das  Vorhergehende. 

Cnseo-China.  Diese  Rinde  ist  identisch  mit  derjenigen,  welche  bereits  vor 
etwa  50  Jahren  Levebköhn  untersucht  und  als  falsche  Ealisayarinde  bezeiclinet 
hat.  Sie  bildet  meist  nach  einwärts  gebogene  Stücke,  ist  auf  dem  Bruche  auch 
rauher  und  kurzfaseriger  als  die  echte  Ealisaya  und  giebt  die  GBAHE'sche  Re- 
action  nicht.  0.  Hesse  fand  in  dieser  Rinde  Aricin  neben  Cusconin  an  und 
zwar  0,62  Proc.  Aricin  und  0,93  Cusconin.  Letzterem  giebt  Hesse  die  Formel 
C23H26N2O4,  krystallisirt  die  Fonhel  C23H26N2O4  -|-  2H2O. 

Eine  der  Cuscorinde  sehr  ähnliche  ist  die  Cinchona  Pelletierana  ^  in  wel- 
cher Hesse  neben  Aricin  und  Cusconidin  noch  Cuscamin  und  Cuscamidin 
auffand. 

Die  Alkalolde  sind,  wie  De  Vbu  nachgewiesen  hat,  in  der  China- 
rinde als  Tannate  enthalten  neben  freier  Chinasäure,  welche  Ursache  ist, 
dass  kaltes  Wasser  circa  ^7  ^^^  Alkalolde  aus  der  Rinde  aufhinunt  (welche  Al- 
kalolde  ausgefällt  und  in  Weingeist  gelöst  mittelst  Folaristrobometejs  eine  Rechts- 
drehung von  [a]  D  =  +  14<>  18'  bewirkten).  Die  übrigen  4/7  der  AlkaloYde 
la3sen  sich  leicht  mit  Salzsäure  enthaltendem  Wasser  extrahiren.  Diese  Alkaloide 
zeigen  eine  Linksdrehung  des  polarisirten  Lichtstrahles  von  [a]  D  =  —  36^  2'. 
(Sämmtlich  7  Proc.  Alkaloüd  in  weingeistiger  Lösung  zeigten  eine  Molecularrotation 
von  [a]  D  =  —  11»  1'.) 

Diese  sehr  wichtige  Beobachtung  in  Betreff  der  Extraction  der  Alkaloide 
mit  Wasser  oder  wässrigen  Flüssigkeiten  fordert  zum  Nachdenken  auf,  wenn  man 
Vorschriften  für  Chinapräparate  verfasst.  Sie  sei  der  Beachtung  aller  derjenigen 
empfohlen,  welche  Pharmakopoen  bearbeiten.  (Ausführliches:  Archiv  der  Pharm. 
1880,  Januarheft  S.  34.) 

De  Vau  (spr.  vrei)  fand,  dass  320  g  Chinaalkalold  2  Liter  Normal-Salzsäure 
(36,5  g  Chlorwasserstoff  im  Liter)  erfordern  oder  3,2  Alkalold  20  CC.  Normal-Salz- 
säure. Dem  entsprechend  sind  die  Vorschriften  jRir  Chinapräparate  einzurichten 
(vergl.  Extr.  Chinae  liquidum  De  Ybij). 

Aufbewahrung.  Dass  die  Chinarinden  durch  langes  Lagern  Einbusse  an 
ihrem  Alkaloidgehalt  erleiden,  ist  längst  bekannt,  dass  aber  auch  das  Sonnenlicht 
einen  schädlichen  Einfluss  auf  die  Chinarinden  ausübt,  ist  erst  in  neuerer  Zeit  er- 
kannt worden.  Es  lässt  sich  dieser  Einfluss  auch  aus  den  Versuchen  Flückioeb's 
entnehmen,  welcher  Chininsolutipnen  dem  Sonnenlichte  aussetzte  und  die  Umwand- 
lung dieses  Alkaloids  in  das  braune  Chiniretin  beobachtete.  Jedenfalls  ist  es 
gut  die  Chinarinden  vor  dem  Sonnenlicht  zu  bewahren,  und  diese  Vorsicht  auch 
auf  die  Präparate  aus  der  China  auszudehnen. 

China-AlkaloTde  und  deren  Derivate  sind  (nach  0.  Hesse,  dem  hervorragend- 
sten Chinologen  unserer  Zeit):  1.  Chinin,  2.  Conchinin,  das  (Chinidin  der  Pharma- 
ceuten  und  Aerzte,  3.  Chinicin,  4.  Diconchinin,  5.  Cinchonidin,  6.  Cinchonin, 
7.  Cinchonicin,  8.  Dicinchonin,  9.  Homocinchonidin,  10.  Homocinchonin,  11.  Homo- 
cinchonicin,   12.  Dihomocinchonin,   13.  Chinamin,   14.  Conchinamin,   15.  China- 
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m&sky  16.  Apoehinaminy  17.  Chinamicin,  i8.  Protochinamicm,  19.  Parioiii; 
20.  Paytin,  21.  Paytamin,  22.  Cusconin,  23.  Aricin,  24.  Casconidm,  25.  Cos- 
eamm,  26.  Gascamidiny  27.  Javanin.  Näheres  darüber:  Zeitschrift  d.  Oesterr. 
Äpothekervereins  1878,  S.  425,  443. 

Knen  tberapeutaschen  Werth  erlangten  von  diesen  AlkaloYden  nur  Chinin, 
Conchinin  (Chinidin),  Cinchonidin  und  Cinchonin. 

Aricin  bildet  (nach  Hesse)  weisse  Prismen,  schmilzt  bei  188^,  reagirt  nnr 
schwach  alkalisch,  schmeckt  sehr  schwach  adstringirend,  nicht  bitter,  löst  sich 
sehr  leicht  in  Cbloroform,  ziemlich  leicht  in  Aether,  wenig  in  Weingeist;  1  Th. 
erfordert  20  Th.  Aether  und  235  Th.  80procentigen  Weingeist  znr  Lösnng. 
Es  verhält  sich  gegen  Salpetersäure  und  Schwefelsäure  wie  das  Cusconin  und  wird 
durch  Ammon,  Natron,  Schwefelcyankalium,  Ealiumbijodid ,  rothes  und  gelbes 
BluÜaugensalz,  Platinchlorid,  Goldchlorid,  Ealiumquecksilberjodid,  Phosphorwolfram- 
säure,  also  wie  Cusconin,  dann  aber  noch  durch  Kaliumjodid  und  Gerbsäure  ge- 
0Lllt.  Im  krystallisirten  Zustande  hat  es  die  Formel  Ca3H2eN204,  also  genau 
dieselbe  wie  das  wasserfreie  Cusconin.    Erystallwasser  enthält  es  nicht. 

Das  Aricinacetat  unterscheidet  sich  von  allen  anderen  bis  jetzt  bekannten 
Alkaloldacetaten.  Setzt  man  nämlich  zur  Auflösung  des  salzsauren  Salzes  Essig- 
säure, so  fällt  das  Acetat  in  kleinen,  weissen  Körnern  nieder,  welche  sich  sehr 
schwer  in  kaltem,  leichter  in  kochendem  Wasser  lösen  und  daraus  wieder  beim 
Erkalten  krystallisiren. 

Das  Aricinoxalat  krystallisirt  in  RhomboSdern  und  ist  kaum  in  kochendem 
Wasser  löslich. 

Cusconin  bildet  (nach  Hesse)  matt  glänzende,  weisse  Blättchen  oder  kurze 
Prismen,  schmilzt  bei  110^,  wird  in  höherer  Temperatur  zersetzt,  reagirt  in 
geistiger  Lösung  sehr  schwach  alkalisch,  ist  löslich  in  35  Th.  Aether,  leichter  in 
Weingeist  und  Aceton,  sehr  leicht  in  Chloroform,  wenig  in  Benzin  und  Petrol- 
äther,  wird  wie  das  Aricin  durch  concentrirte  Salpetersäure  erst  dunkelgrün  und 
lost  sieh  dann  darin  mit  grünlichgelber  Farbe,  in  concentrirter  Schwefelsäure 
ebenfalls  mit  grünlichgelber  Farbe,  die  beim  Erwärmen  in  Dunkelbraun  über- 
geht. In  salzsaurer  Lösung  wird  es  durch  Ammon,  Natron,  Schwefelcyankalium, 
Kaliumbijodid,  rothes  und  gelbes  Blutlaugensalz,  Platinchlorid,  Goldchlorid,  Ka-« 
liumqueckffllberjodid,    Phosphorwolframsäure   gefüllt   und   ist   nach   der   Formel 

C23H26NJO4  -I-  2H2O 
zusammengesetzt.     Seine  in  Wasser  löslichen  Salze  reagiren  im  stöchiometrisch 
neutralen  Zustande  sauer,  schmecken  anfangs  kratzend,  dann  schwach  bitter,  das 
neutrale  Sulfat  zuletzt  kühlend,  brennend,   etwa  wie  geringes  Pfeflerminzöl.    Es 
ist  linksdrehend. 

Cuscamin  wurde  von  0.  Hesse  in  einer  Cascorinde,  welche  auch  Aricin  und 
Gusconidin  enthielt,  entdeckt.  Es  krystallisirt  in  farblosen  platten,  an  den  Enden 
scluef  abgestumpften  Prismen,  leicht  löslich  in  Aether,  Chloroform  und  heissem 
Wdngeist.  Es  ist  von  schwach  beissendem  Geschmack,  in  Verbindung  mit  Säure 
anfangs  schwach  zusammenziehend,  hintennach  schwach  bitter. 

Guscamidin  von  0.  Hesse  in  derselben  Cuscorinde  aufgefrinden,  scheint 
ein  ümwandelungsproduct  des  Cuscamins  zu  sein. 

Ja  van  in,  ein  neues  von  Hesse  in  einer  Kalisaya- Varietät,  der  Chma  Ja- 
vauica,  aufgefundenes  AlkaloYd.  Es  krystallisirt  aus  Wasser  in  rhombischen 
PUttchen  und  ist  in  Aether  löslich. 

Ein  flüssiges  Alkalold  von  penetrantem  Geruch  wurde  von  Hesse  in 
doer  jungen  Kalisaya-Rinde  aus  Bolivia  angetroffen. 

Chinasäure  krystalüsürt  nach  0.  Hesse  stets  wasserfrei  (C7H12O6).  Mit 
Natronlauge  behandelt  liefert  sie  Protocatechusäure. 
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Die  Extraction  und  Bestimmung  der  Alkalolde  der  Chinarinde 
(Handb.  I;  S.  830  u.  folg.)  vollzieht  sich  im  Allgemeinen  sicher  und  auf  kürze- 
stem Wege,  wenn  man  die  Rinde  in  Form  eines  gröblichen  Pulvers  mit  der 
Hälfte  ihres  Gewichtes  Kalkhydrat  und  mit  Wasser  zu  einem  weichen  Brei  an- 
rühi*t,  dann  nach  dreistündigem  Stehen  bei  gelinder  Wärme  (im  Wasserbade) 
vollständig  austrocknet.  Das  zu  Pulver  wohl  zerriebene  Gemisch  wird  in  ein 
Deplacirgefäss  eingeschichtet  und  (bei  Chinin  enthaltenden  Rinden  zuerst  mit 
Aetherweingeist)  mit  erwärmtem  absolutem  Weingeist  erschöpft  und  der  Rest  des 
Weingeistes  mittelst  Wassers  verdrängt.  Aus  einem  tarirten  Glaskolben  destillirt 
man  in  der  Wärme  des  Wasserbades  den  Weingeist  ab.  Der  Rückstand  enthält 
die  Alkalose.  Diese  werden  nun  in  einer  verdünnten  Säure  gelöst,  filtrirt  und 
weiterhin  untersucht.  Aus  der  Lösung  fällt  man  z.  B.  die  Alkalolde  mit  Aetz- 
natron,  wäscht  sie  mit  wenigem  ammoniakalischem  Wasser  aus,  trocknet  und  be- 
handelt mit  Aether,  welcher  Chinin  löst  oder  man  versetzt  die  nothwendig  wein- 
saure, nicht  zu  Goncentrirte  Lösung  mit  Natriumbicarbonat  und  unterwirft  die 
Flüssigkeit  alsbald  der  Filtration.  Hier  bleibt  Chinin  in  Lösung  und  die  anderen 
Alkalose  werden  gefällt.  Bei  längerem  Stehen  vor  der  Filtration  beginnt  auch 
Chinin  sich  auszuscheiden. 

In  Chemical  News  war  folgende  Anweisung  zu  der  Analyse  der  China- 
rinden angegeben.  50  g  der  feingepulverten  Chinarinde  werden  zweimal  mit 
250  CC.  Wasser,  mit  2  CC.  Schwefelsäure  versetzt,  extrahirt,  dann  zuletzt  mit 
125  CC.  Wasser  ausgekocht.  Die  gemischten  Filtrate  werden  bis  auf  einen 
Rückstand  von  125  CC.  eingeengt,  nach  dem  Erkalten  mit  Ealkhydrat  bis  zum 
üeberschuss  versetzt,  nach  einigen  Stunden  der  Bodensatz  gesammelt,  ausgewaschen, 
im  Wasserdampfbade  getrocknet,  zerrieben  und  mit  absolutem  Weingeist  unter 
Digestion  bei  60 — 70®  C.  extrahirt.  Die  weingeistigen  Auszüge  werden  durch 
Abdampfen  oder  Destillation  (aus  tarirtem  Kolben)  im  Wasserbade  zur  Trockne 
gebracht,  mit  Schwefelsäure  enthaltendem  Wasser  gelöst,  filtrirt,  mit  Natrium- 
carbonat  im  üeberschuss  versetzt  und  mit  Chloroform  ausgeschüttelt,  welches 
Chinin,  Chinidin  und  Cinchonin  löst.  Die  chloroformige  Lösung  wird  abgedampft 
und  der  Rückstand  gewogen.  Dieser  Rückstand,  mit  Aether  behandelt,  giebt  an 
diesen  das  Chinin  (krystallinisches  und  amorphes)  ab. 

Der  vom  Aether  nicht  gelöste  Theil  wird  in  verdünnter  Essigsäure  gelöst, 
dann  mittelst  concentrirter  Kaliumjodidlösung  das  Chinidin  ausgefällt  und  der  Nie- 
derschlag bei  sehr  gelinder  Wärme  getrocknet  (100  Th.  Chinidinhydrojodat  ent- 
sprechen 63,64  wasserfreiem  Chinidin). 

Das  vom  Chinidinhydrojodat  gesonderte  Filtrat  wird  mittelst  Ammons  oder 
Natriumcarbonats  gefällt,  dann  das  auf  diese  Weise  abgeschiedene  Cinchonin  mit 
ammoniakalischem  Wasser  gewaschen  und  zuerst  im  Wasserbade,  endlich  im  Oel- 
bade  (120®  C.)  getrocknet. 

Die  Wägung  der  Alkalolde  in  den  Chinapräparaten  geschieht  ein- 
fach in  der  Weise,  dass  man  diese  in  etwas  Wasser  löst  oder  durch  Abdampfen 
concentrirt,  mit  Kalkhydrat  und  thierischer  Kohle  mischt,  austrocknet,  zu  Pulver 
zerreibt,  mit  Weingeist  extrahirt,  den  Weingeist  verdampft,  den  Rückstand  mit 
salzsaurem  Wasser  aufnimmt  und  mit  Aetznatron  ausfällt  etc. 

Die  GRAHE'sche  Chinaprobe  beruht  darauf,  dass  alle  China-Rinden,  welche 
Chinin,  Cinchonidin  oder  deren  Isomere  enthalten,  beim  Erhitzen  im  Probirrohr 
karminrothe  Dämpfe  entwickeln.  Dagegen  liefern  die  Rinden,  welche  nicht  Chi- 
nin, Cinchonidin  oder  deren  Isomere  enthalten,  nur  braungefärbte  Dämpfe  und 
schliesslich  einen  braunen  Theer. 
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Bxtnetoi  ChiiM  frigide  fantu  iBt  in  seinem  Alkalotdgehalt  sehr  vanirend, 
doch  kann  es,  ans  gehaltreichen  Rinden  dargestellt,  3 — 5  Proc.  enthalten.  De 
Ym/s  Beobachtungen ;  nach  welchen  Wasser  ^/^  des  Alkaloids  löst,  sind  hier 
nicht  zntreffend,  weil  nach  der  Vorschrift  der  Ph.  Germanica  nur  kaltes  und  zu 
wenig  Wasser  zur  Darstellung  angewendet  wird. 

Extractim  Chinae  liqnidnm  wird  aus  der  Kalisayarinde  wie  Extr.  Chinae 
rubrae  liquidum  bereitet. 

Bxtractnm  Chinae  rilrae  lifnidiiin  (Extraetam  Cinchtnae  nceirabrae  De 

Ybu).  100,0  Cortex  Chinae  rubrae,  Cortex  Cinchonae  succirubrae,  wer- 
den in  ein  grobes  Pulver  verwandelt  mit  10,0  Salzsäure  (1,124  spec.  Oew.) 
und  1000,0  kaltem  Wasser  Übergossen,  nach  Zusatz  von  20,0  Glycerin 
3  Tage  macerirt,  *  dann  ausgepresst  und  der  Rückstand  nochmals  mit  100,0 
Wasser  vermischt  und  ausgepresst.  Die  filtrirte  Colatur  wird  bis  auf  500,0  ein- 
gedampft, zwei  Tage  bei  Seite  gestellt,  decanthirt,  dann  bis  auf  85,0  Rückstand 
eingedampft,  mit  15,0  Weingeist  vermischt  und  an  einem  schattigen  Orte  auf- 
bewahrt 100  Th.  enthalten  die  wirksamen  Bestandtheile  aus  100  Th.  der  Rinde. 
Nach  De  Vbu  erfordern  3,2  g  Chinaalkaloid  20  CC.  Normal-Salzsäure  (in 
1000  CC.  36,5  g  Chlorwasserstoff  enthaltend).  Enthält  die  Rinde  6,4  Proc.  Al- 
kalold,  so  müssten  hiemach  fast  6  g  der  25  procentigen  Salzsäure  zur  Verwen- 
dung kommen.  Soll  das  Extract  nach  De  Yri/s  Anweisung  hergestellt  werden, 
so  ist  auch  die  obige  Vorschrift  entsprechend  abzuändern,  und  der  Alkalotd- 
gehalt zuvor  zu  bestimmen.  Dieses  letztere  zu  umgehen,  sind  10,0  der  Salz- 
säure vorgeschrieben,  denn  der  etwaige  Ueberschuss  der  Säure  geht  beim  Ab- 
dampfen grösstentheils  verloren,  andererseits  muss  auf  die  Aschentheile  der  Rinde 
Rücksicht  genommen  werden,  welche  durchschnittlich  2,6  Proc.  betragen,  wovon 
mindestens '1,5  Proc.  Ealkerde  und  Kali  der  Salzsäure  zugänglich  bleiben.  Die 
ABche  Ton  100  g  Chinarinde  würde  somit  4,5  g  25  procentiger  Salzsäure  allein 
beanspruchen.  Enthält  die  Rinde  6,4  Proc.  AlkaloKd,  so  ist  bei  Verwendung 
von  10  g  der  Säure  kein  Ueberschuss  derselben  disponibel,  die  Säure  wird  voll- 
ständig gebunden. 

Extraetam  Chinae  regiae  lifaidim  Pharmacipieae  Britieae,  Kx- 
tnetu  (Sicktnae  flaiae  liquidam,  Liqaid  Extraet  ef  Yellew  Cinekena.    1000,0  g 

grobgepulverte  Königs-China  werden  mit  800  CC.  destill.  Wasser 
durchfeuchtet  und  nach  vierundzwanzig  Stunden  in  einen  Yerdrängungsapparat 
gegeben  mit  so  vielem  Wasser  erschöpft,  bis  die  Colatur  15000  CC.  beträgt  oder 
bis  das  Wasser  farblos  abtropft.  Die  Colatur  wird  nun  bei  einer  Wärme,  welche 
nicht  über  70^  C.  hinausgeht,  bis  auf  1250  CC.  abgedampft  und  durch  ein 
Filter  gegossen.  Das  Filtrat  wird  nun  weiter  abgedampft,  bis  der  Rückstand 
190  CG.  beträgt  oder  ein  spec.  Gew.  von  1,200  aufweist.  Diesem  Rückstande 
werden  dann  allmählich  und  unter  Umrühren  62,5  CC.  oder  so  viel  Weingeist 
zugesetzt,  dass  das  spec.  Gew.  der  Flüssigkeit  =  1,100  ist. 

Ein  Theil  dieses  Extracts  entspricht  ungefähr  5  Th.  Chinarinde,  im  Alkalotd- 
gehalt aber  nur  3  Th.  Rinde. 

STTipis  CUjiae.  Im  Anhange  der  Preuss.  Arzneitaxe  1878  befand  sich  eine 
Yorsduift,  welche  auf  Gedankenlosigkeit  basirt,  denn  es  ist  wohl  eine  bekannte 
Sache,  dass  Rothweine  keine  Auszugsmittel  für  Chinarinden  sind.  Die  Yorschrift 
Hast  4  Th.  braune  China  und  1  Th.  Zimmt  acht  Tage  mit  24  Th.  Rothwein  mace- 
riren  uod  die  Colatur  mit  32  Th.  Zucker    zum  Syrup  machen. 

Viiim  Chinae  regiae  (ratiinalis),  Pnigs-Ckina-WeiD,  wird  mittelst  acht- 
tägiger Maceration  aus  100,0  grobgepulvertcr  Kalisayarinde,  2000,0 
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gutem  Weisswein,  dessen  Weingeistgehalt  nicht  unter  10  Proc.  herahgeht, 
und  10,0  Salzsäure  (1,124  spec.  Gew.)  dargestellt  Nach  dem  Auspressen  lässt 
man  die  Colatur  am  finstem  Orte  14  Tage  stehen  und  filtrirt  hierauf.  '  Eine 
klare  braune,  bitter  und  nicht  sauer  schmeckende,  kaum  Bodensätze  bildende 
Flüssigkeit.     (Vergl.  ph.  Centralhalle  1879,  8.  141.) 

Dieser  Chinawein  kann  auch  ex  tempore  dargestellt  werden  durch  Mischung 
von  100,0  des  Extractum  Chinae  liquidum  mit  1900,0  Wein. 

Yinnm  Ckinae  hygidnienm,  China-Cresondheits-WeiD,  wird  wie  Vinum  Chinae 
regiae  rationalis  bereitet,  .nur  werden  noch  50,0  gepulverter  Zucker  und 
50,0  Glycerin  zugesetzt,  und  der  Wein  muss  mindestens  12  Proc.  Weingeist 
enthalten.  Dieser  Wein  kann  auch  ex  tempore  dargestellt  werden  durch  Mischung 
von  50,0  des  Extractum  liquidum,  50,0  Zucker,  50,0  Glyceriii  und  850,0  Wein. 

Ckinaweine  der  Firma  C.  H.  Busk  (Stuttgart,  Archivstrasse  21  und  23) 
zeichnen  sich  als  Producte  einer  sorgfältigen  Herstellung  aus.  Diese  Firma  bringt 
in  den  Handel  1)  Eisenchinawein  mit  0,08,  2)  Chinawein,  mit  Malvasier 
hergestellt,  mit  0,085,  3)  China  wein,  mit  Santorinwein  hergestellt,  mit  0,075 
Procent  wasserleerem  Alkaloldgehalt,  4)  Cacaochinawein  mit  0,16  Proc.  (incl. 
Theobromin).  Die  Analysen  dieser  Weine  sind  von  v.  Fehling  und  Abel  aus- 
geführt. Da  die  Darstellung  der  Chinaweine  eine  besondere  Sorgfalt  erfordert, 
um  sie  von  möglichst  gleichem  Alkaloldgehalt  zu  erlangen,  und  auch  erst  eine 
längere  Erfahrung  die  Wege  angiebt,  wie  man  gehaltreiche  Chinaweine  erlangen 
kann,  so  dürften  die  Bemühungen  genannter  Firma  wohl  Anerkennung  verdienen. 

(1)  Elixir  Chinae  compositnm.  (2)  EUxir  Chinae  ferratnnu 

Elixir  Cinchonae  compositum.    Ealisaya-     i^    Elixiris  Chinae  compositi  90,0. 

Elixir.  Adde 

i^r    Extracti  Chinae  Uquidi  50,0  goluK  '"'*"''''  »«^^niati  5,0 

Aqnae  Cinnamomi  spirituosae  a«««^  ^^«4.:ii«4.»»  ;;  a 

Aquae  destillatae  ana  5,0.  Täglich  wird  2— 3 mal  1  EsslOffel  mit 

Misce.  Weisswein  genommen. 

Antiperiodic  Ferer-and  Agne-Cnre,  Wilkoft's.  Ungefähr  120g  eines  wässrigen 
schwefelsauren  aromatisirten  Chinarindeuauszuges  enthalten  fast  1,0  g  Chinin  n.  1,75  g 
Schwefelsäure.  (Chukchill,  Analyt.) 

Agrue-Core,  Ayer's  (Nord -Amerika).  200g  eines  schwefelsauren  Chinarindeu- 
auszuges mit  Chinoidin  versetzt,  mit  WintergreenOl  aromatisirt  und  mit  Zucker  ver- 
setzt. (0.  L.  Churchill,  Analyt.) 

Agrne-Cnre,  Jatng's,  eine  nur  sehr  unbedeutende  Mengen  ChinaalkaloYd  enthal- 
tende Mixtur  mit  Bbabarber-  und  Löwenzahnaufguss  und  Zucker.  (0.  L.  Churchill, 
Analyt.) 

Agne  Mixtnre^  Christie's.  175  CC.  eines  Chinaauszuges  mit  30  proo.  Weingeist 
mit  dem  Pulver  der  Capsicumfrüchte.  (Churchill,  Analyt) 

Haarerzengnngstinctnr,  Paul  Eneifel's  (Dresden),  ein  filtrirtes  Gemisch  aus 
Chinatinctur,  Hoffmann's  Lebensbalsam  oder  einer  ähnlichen  Mischung  und  Zwiobel- 
saft.  (Hager,  Analyt.) 

Haanmchssalbe  des  Apothekers  Otto  Selle  in  Zachau  in  Pommern.  Diese 
Salbe  ist  nach  einer  in  den  Apotheken  häufig  benutzten  Vorschrift  ein  Gemisch  von 
Wachssalbe  mit  einer  concentnrten  Chinaextractlösung,  geringen  Mengen  Kino-  oder 
Eatechutinctm*  und  Spuren  Perubalsam.  (90g  3,5  Mk.)  (Hager,  Analyt.) 

Michigan  Ague-Cnre,  Petermann's.  175  CC.  weingeistiger  Rindenauszng  mit 
Chinoidin,  Schwefelsäure  und  Zucker.  (Churchill,  Analyt!) 

Reparatenr  ä  base  de  Onlnqnina,  prepare  par  F.  Crucq,  chimiste,  ein  Pariser 
Haarfärbemittel,  enthält  keine  Bestandtheile  der  Chinarinde,  wohl  aber  Bleizucker,  resp. 
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Scbwefelblei,  von  einem  Zusatz  von  Natriamhyposulflt  herrührend.    Weitere  Bestand- 
theile  waren  Weingeist,  Wasser,  Glycerin. 

Boborirendes  PulTery  Simonis,  besteht  aus  8,0  Königs-Ghina,  10,0  Ealkhydrat, 
5.0  Bhabarber,  4,0  Eisensubcarbonat    Vor  dem  Essen  eine  kleine  Messerspitze  zu 

nehmen.  

Aeilnm  fieirinicnm,  Vellosina,  Tieirinslnre,  Tieiriia,  Yieirin,  eine  Säure  aus 
der  Rinde  der  Wurzel  der  Remigia  ferruginea  DC.  (Cinchona  ferruginea 
Saint  Hilaiäe).  Ein  Dr.  Vieira  beschreibt  diese  amorphe  und  sehr  bittere, 
hanähnliche  Substanz  zuerst  und  hat  man  ihr  deshalb  den  Namen  Vieirin  ge- 
geben. Zur  Darstellung  wird  die  gepulverte  Rinde  der  Wurzel  und  auch  des 
Stammes  mit  der  Hälfte  ihres  Gewichtes  Kalkhydrat  gemischt,  mit  kochendem 
Wasser  extrahirt,  das  Filtrat  mit  Salzsäure  und  der  daraus  folgende  Niederschlag 
mii  thielischer  Kohle  behandelt.  Man  kann  die  Rinde  auch  mit  ammoniakali- 
schem  Wasser  extrahiren  und  dann  den  Auszug  mit  Salzsäure  bis  zum  Ueber- 
schofls  versetzen  etc.  Ausbeute  9  — 10  Proc.  Frisch  bereitet  ist  das  Vieirin 
weiss,  färbt  sich  aber  unter  Einfluss  von  Luft  und  Licht.  Der  noch  feuchte 
weisse  Niederschlag  besitzt  den  angenehmen  Geruch  der  Quina  da  campo, 
trocken  ist  er  fast  geruchlos»  Der  Geschmack  ist  sehr  bitter.  Vieirin  reagirt  sauer 
and  ist  specifisch  schwerer  als  Wasser,  übrigens  unlöslich  in  Wasser^  Aether  und 
den  flüchtigen  Oelen,  wenig  löslich  in  fetten  Oelen,  löslich  aber  in  Weingeist 
und  Chloroform.  Es  brennt  nicht  mit  Flamme,  schmilzt  bei  120^  0.  unter  Wasser- 
verlast  und.  geht  in  eine  dunkelbraune  harzähnliche  Substanz  über.  Es  giebt 
mit  den  Alkalien  und  der  Kalkerde  leicht  lösliche  Salzverbindungen. 

TiBetsn  Tieirinae  ist  eine  Lösung  von  1  Th.  Vieirin  in  10  Th.  Weingeist. 

Syrapog  Tieirinae  s.  Calcariae  vieirinieae  wird  aus  3,0  Kalkhydrat,  3,0  Vieirin, 
Wasser  und  Zucker  zu  300,0  Colatur  dargestellt,  so  dass  1  Löffel  0,2  Kalk- 
mrinat  enthält.  Da  der  Geschmack  gerade  nicht  angenehm  ist,  so  muss  der 
Symp  mit  passendem  Arom  versetzt  werden. 

Diese  Mittel  werden  bei  Scrophulosis  und  Rhachitis  angewendet.  Die  Gabe 
des  VieiriüB  ist  0,1 — ^0,15—0,2  mehrere  Male  täglich.  Es  gilt  auch  als  Toni- 
eam,  Stomachicum  und  Antipyreticum. 


(1)  Mixtnra  anüseroplmlosa. 

^   Calcariae  hydratae 

Vireirinae  ana  3,0 

Aqoae  destillatae 

Sympi  Aurantii  corticis  ana  150,0. 
Misee  et  eola. 

D.  S.  Zwei-  bis  dreimal  täglich  einen 
balben  bis  ganzen  Esslöffel  (kleinen  Kin- 
dern wird  4  bis  5  mal  täglich  ein  Thee- 
loffel,  grösseren  2  bis  3  mal  ein  Kinder- 
loffel  gegeben.) 


(2)  Hixtara  antlscroplialosa  martiata. 

v^    Ferri  citrici  ammoniati 

Vireirinae  ana  2,0 

Calcariae  saccharatae  5,0. 
Solve  in 

Aquae  destillatae  50,0. 
Tum  adde 

Sympi  Cinnamomi 

Syrupi  Aurantii  corticis  ana  75,0. 

D.  S.    3  bis  4  mal  täglich  einen  halben 
bis  ganzen  Esslöffel. 


Erwähnungswerthe  chinologische  Arbeiten  sind:  Studien  über  die  qualitative  und 
quantitative  ehem.  Analyse  der  ChinaalkaloYde  mit  Hilfe  des  Mikroskops  und  Polari- 
tetors.    Von  Mathias  Kozsnyay  Arad  (Ungarn)  1878  (45  Pag.)  Preis  1  Mark. 

Stadien  über  die  mikroskopischen  Beactionserscheinungen  der  China-Alkaloltde 
(Zeitschrift  des  Oesterr.  Apothekervereins  1878)  von  Dr.  Richard  Godeffbov. 

Letztere  Arbeit  ist  auch  im  Separat* Abdruck  in  der  C.  UEBERREUTEB'schen  Buch- 
drackerei  (Wien)  1878  erschienen. 
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Chinidinnm. 

Zasätze  zn  S.  839,  Bd.  I  und  S.  1330  Bd.  n  des  Handbuches  der  pharma- 
eentischen  Praxis. 

Der  Chinologen-Congress  in  Amsterdam  (13.  April  1877)  hat  beschlossen 
den  Namen  Chinidin  festzuhalten  und  die  anderen  Benennungen  dieses  Alka- 
lotds  nur  als  Synonyme  gelten  zu  lassen.  Die  Motive  zu  diesem  Beschlüsse 
finden  in  einer  von  Dr.  6.  Kebneb  im  Archiv  der  Pharmacie  1880,  Aprilheft 
S.  259,  veröffentlichten  Arbeit  ihre  Erklärung. 

Chinidin  ist  eine  dem  Chinin  isomere  tertiäre  Diaminbase. 

Es  kommt  in  mehreren  Chinarinden  vor,  wie  z.  B.  in  Cinchona  Pitayensis, 
C.  amygdaUfoliay  C.   Cdlisaya  fJavanica), 

Aus  Weingeist  sollen  2  Atome  des  Chinidins  mit  ÖH^O  in  verwitternden 
Prismen,  aus  Aether  mit  4II2O  in  RhomboSdem,  aus  kochendem  Wasser  mit 
3H2O  in  zarten  Plättchen  krystallisiren ,  von  welchen  die  beiden  letzteren  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  nicht  verwittern  (Hesse). 

Es  ist  löslich  in  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff,  Benzol,  unbedeutend  in 
Petroläther.  Seine  Lösungen  lenken  den  polarisirten  Lichtstrahl  nach  rechts 
(Chinin  nach  links)  ab,  es  sind  aber  die  Lösungsmittel  und  Temperatur  von  Ein- 
fluss  auf  das  Maass  des  Drehungsvermögens.  Durch  höhere  Temperatur  geht  es, 
besonders  in  Verbindung  mit  Säuren  wie  das  Chinin  in  Chinicin  (C20H24N2O2) 
über. 

Die  wässrigen  schwefelsauren  Lösungen  des  Chinidins  fluoresciren  ebenso 
blau  wie  die  des  Chinins,  die  Chinidinsalze  sind  aber  in  Wasser  meist  leichter 
löslich.     Salzsäure  oder  (Chloride  stören  oder  heben  die  Fluorescenz  auf. 

lieber  das  Chinidin  und  seine  Salze  existiren  Arbeiten  von  Julius  Jobst 
(Neues  Rep.  d.  Pharm,  1875,  ph.  Centralh.  1876)  und  sehr  ausfdhrlicho  von 
Rice.  Godeffboy  in  der  Zeitschr.  d.  Oesterr.  Apoth.-yereins  1878.  Letzterer 
studirte  besonders  das  Verhalten  gegen  Reagentien  und  die  mikroskopischen  For- 
men der  Niederschläge. 

Das  Chinidin  krystallisirt  aus  Weingeist  in  verwitternden  Prismen  nach 
der  Formel  C20H24N2O2  +  2Y2H2O.  Es  schmeckt  sehr  bitter  und  zeigt  schwach 
alkalische  Reaction.  Es  löst  sich  in  2000  Theilen  Wasser  von  15®,  in  26  Theilen 
80procentigem  Weingeist  und  auch  in  22  Th.  Aether  bei  20^.  In  Aetzammon 
ist  es  nicht  unlöslich.  Aus  ätherischer  Lösung  krystallisirt  es  in  Rhomboädem 
und  Prismen,  welche  letztere  oft  blumenkohl artig  gruppirt  sind. 

In  Chlorwasser  gelöst  und  mit  Aetzammon  versetzt  erfolgt  ein  grüner  Nieder- 
schlag, welcher  sich  in  mehr  Aetzammon  mit  grüner  Farbe  löst,  es  giebt  also 
mit  Chlor  und  Ammoniak  dieselbe  grtlne  Färbung  wie  Chinin;  bezüglich  seiner 
optischen  Eigenschaften  nähert  es  sich  mehr  dem  Cinchonin.  Bei  vorsichtigem 
Erhitzen  gehen  seine  Salze  in  Chinicinsalze  über. 

CUnidinun  snlfnricnm  (Handb.  Bd.  I,  S.  838,  Bd.  n,  S.  1330).  Hesse  fand 
die  Zusammensetzung  2(C2oH24N202)  H2SO4  +  2H2O  mit  82,87  Proc.  Alkalold, 
12,03  Proc.  SO4H  oder  10,23  Proc.  Schwefelsäureanhydrid  und  4,6  Proc.  Kry- 
stallwasser.  Nach  anderen  Analysen  ist  ^i©  Bd.  I,  S.  838  angegebene  Formel 
die  richtige.  Es  wird  erst  bei  120^  C.  wasserfrei.  Die  wässrige  Lösung  bläut 
rothes  Lackmuspapier.     Dieses  Chinidinsulfat  ist  das  officinelle. 

Chinidinnm  salfnricnm,  neutrales  Sulfat  (C2oH24N202)H2S04.  Im  Qrosscn  dar- 
gestellt bildet  es  weiche  asbestartige,  an  der  Luft  nicht  verwitternde  Krystall- 
büschel  von  einer  Schönheit  und  Leichtigkeit,  wie  solche  von  keinem    andern 
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Snlfat  der  Cinchona-Alkalolde  erreicht  werden.  Die  Krystalle  behalten  an  trockener 
Luft  ihren  Glanz  und  lassen  sich  auch  dadurch  von  dem  Chinin-  wie  auch  Cin- 
chonidinsulfat  unterscheiden,  dass  sie  sich  leicht  in  reinem  Chloroform  auflösen. 
Das  Chinidinsulfat  bedarf  108  Theile  Wasser  von  10<^  zur  Lösung. 

Die  Molecularrotation  des  Salzes  2[C2oH24N202]  H2SO4  +  2H2O  (4,5  Proc. 
Wasser)  wurde  von  Oudemanks  bestimmt  zu  +  255,2<>,  diejenige  eines  aus 
anderer  Quelle  bezogenen  Salzes  bestimmte  De  Vrij  =   +  255,4®. 

Nach  0.  Hessens  Untersuchungen  enthält  das  officinelle  Chinidinsulfat  2  Mol.  oder 
4,6  Proc.  Krystallwasser  (neben  12,53  Proc.  Schwefelsäure).  Von  diesem  Wasser 
verdampft  bei  100®  C.  gegen  1  Proc,  der  ganze  Wassergehalt  erst  bei  120®  0. 
Das  entwässerte  Salz  nimmt  an  der  Luft  Wasser  wieder  auf. 

Chinidinsulfat  ist  in  einer  Natrio-Kaliumtartrat-  (Seignettesalz-)  Lösung  Idcht 
loslich  (Chininsulfat  dagegen  unlöslich). 

Zur  Prüfung  auf  einen  Cinchonidingehalt  (ein  Chiningehalt  ist  in  pharmaceu- 
tischer  Beziehung  kein  Nachtheil  für  das  Präparat)  schüttelt  man  0,5  g  mit  30  CC. 
kaltem  Wasser  von  15®  C.  eine  halbe  Minute  und  filtrirt  sofort.  Das  Filtrat 
mit  2 — 3  CC.  Ealiumtartratlösung  versetzt  lässt  nach  und  nach  einen  salzig 
körnigen  Niederschlag  fallen,  wenn  Cinchonidinsulfat  über  3  Proc.  gegenwärtig  ist. 

In  Chloroform  ist  das  Chinidinsulfat  leicht  löslich.  Aus  dieser  Lösung  gehen 
beim  Schütteln  mit  Wasser  nur  starke  Spuren  des  Salzes  in  das  Wasser  über. 
Das  Cinchonidinsulfat  ist  dagegen  in  Chloroform  schwer  löslich. 

Die  chloroformige  Chinidinsulfatlösung  färbt  sich  beim  längeren  Stehen, 
schneller  im  Sonnenlichte. 

0,5  des  Salzes  mit  3  CC.  Chloroform  und  2  CC.  absolutem  Weingeist  ge- 
schüttelt muss  sich  völlig  klar  lösen  (Abwesenheit  anorganischer  Stoffe). 

Ckinidinnm  hydr^cUorieiuii ,  Chinidinum  muriaticum,  neutrales  salzsaures 
Chmidin  (C20H24N2O2HCI  +  H2O)  krystallisirt  aus  einer  gesättigten  Lösung  des 
Chinidins  in  Salzsäure  in  asbestartigen  Prismen.  Dieselben  sind  leicht  löslich  in 
Weingeist,  unlöslich  in  Aether.  Das  salzsaure  Chinidin  erfordert  60  Th.  Wasser 
von  10®  zur  Lösung. 

CUiidiiOffl  kydrojodieiim,  neutrales  jodwasserstoffsaures  Chinidin  (C20H24N2O2HJ) 
entsteht  aus  der  Lösung  des  Chinidinsulfates  mit  Jodkaliumsolution  als  weisser  kry- 
stallinischer  (sandähnlicher)  Niederschlag,  welcher  sich  in  Wasser  (1200  Th.) 
and  Weingeist  äusserst  schwierig  löst. 

Wässrige  Brechweinsteinlösung  nimmt  beim  Kochen  das  freie  Alkaloid  leicht 
anf,  indem  sich  das  schwerlösliche,  aber  gut  krystallisirende  Antimonoxyd-Chinidin- 
Tartrat;  weinsaures  Conchinin-Antimonoxyd  (C2oH24N202,C4H5(SbO)06)  bildet. 


Prüfung  des  Chinidinsulfats  und  Chinidinhydrochlorats  nach 
0.  Hesse  und  De  Yku. 

0,5  g  des  Salzes  wird  mit  40  CC,  Wasser  5  Minuten  bei  60®  digerirt, 
dann  3  g  Tartarus  natronatus  zugesetzt.  Bei  (^egenwart  von  6%  und  mehr 
Chinin-  oder  Cinchonidinsalz  entsteht  ein  Niederschlag.  Wird  ein  solcher  nach 
1  Stunde  abfiltrirt  und  das  erwärmte  Filtrat  mit  0,5  g  Kaliumjodid  versetzt,  so 
fallt  alles  vorhandene  Chinidin  als  Hydrojodat  nieder.  Ein  Tropfen  Aetzammon 
zu  dem  nach  einer  Stunde  gewonnenen  Filtrate  gesetzt,  zeigt  bei  Gegenwart  von  minde- 
stens 2^Iq  Cinchonin  dasselbe  durch  einen  Niederschlag  an.  Noch  schärfere 
Resultate  erhält  man  ^  wenn  man  0,5  g  des  Chinidinsalzes  mit  10  CC.  Wasser  auf 
60^  C.  erwärmt;  dann  0,5  g  Kaliumjodid  zusetzt ,  emige  Male  umrührt,  erkalten 
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IftBBt,  nach  Verlauf  von  etwa  einer  Stunde  filtrirt  und  das  Filtrat  out  1—2  Tropfen 
AetzammonflUs^gkelt  versetzt.  Eine  daraus  erfolgende  Trflbnng  dentet  auf  die 
Oegenwart  von  Chinin,  Cinchonin  oder  (Sndionidin  (0.  Hesse).  Eine  geringe 
Trübung  ist  in  pharmacentischer  Beziehung  znISsaig  und  eine  starke  TiHbang  in 
Folge  der  Gegenwart  einer  reichlichen  Menge  Chinins  wäre  ebenso  wenig  zn  be- 
anstanden, weil  Chmidin  und  Ctünin  an  Wirkung  und  Heilwerlh  sich  fast  gleich 
sind,  letzteres  Bogar  das  erstere  um  ein  Geringes  Dberragt 

Etwa  in  dem  Chinidinsulfat  vorhandene  Calcinm-  and  Natriumsalze  bleiben 
nii|;elQst,  wenn  0,5  g  des  Sidzea  mit  7  CC.  eines  Oemiechee  ans  2  Vol.  Chloro- 
form und  1  VoL'  absolutem  Weingeist  wUirend  mehrerer  Stunden  in  BerOhning 
gelassen  und  mitunter  geschüttelt  werden. 

Da  Cinchonidin  in  der  Wirkung  dem  Chinidin  nahe  steht,  so  ist  eine  geringe 
Vemnreinigimg  damit  nicht  zu  beanstanden.  Hauptsitchlich  ist  auf  Abwesenheit 
von  Cinchonin,  dem  billigsten  und  gering  wirkenden  Chinaalkalofd  zn  sehen. 
Hier  beim  Chinidin  und  seinen  Salzen  können  Vemnr^igungen  vorkommen, 
welche  nnr  in  chemischer,  nicht  aber  in  pharmaceatischer  Beüehnng  Beanstan- 
dung finden  sollten. 

Die  mikroskopische  Prüfung  giebt  die  schär&ten  Resultate.  Man 
schüttelt  etwas  des  Chinidinsnifats  oder  anch  ein  anderes  ofGcinelles  Chinidinsalz 
mit  Wasser  und  ßltrirt.  Einen  Theil  des  Fütrats  versetzt  man  mit  Aetz- 
ammon  im  Ueberschusa  und  bringt  davon  einige  Tropfen  auf  mn  Objectglas, 


FlK.  M*.     C   CtlDMloeBli    dnrch  Annan  gennt        Fic.  a5b.    p  Chinidlngili  mit  BoruIiauDr,  (7il  Chi- 

CiChiai^B-  snd  dnobonidinuli  durch  Aniiivii  ta.       lidin-  nsd  Cinckonidioskli  mit  Bonz.  Cn  ChiDldii- 

nllt.    lOO-IMbehs  Vsrgi.  and  CinchsgiDuti  mit  Boru.    100— l&Ofocbe  Yeigr. 

l^  ein  dQnnes  Objectglaa  darauf  und  zertheilt  das  Object  durch  Oegeneinander- 
reiben  fc^der  GlAser.  Nach  Verlauf  von  10—20  Minuten  geht  man  znr  optischen 
Prof 01^  Aber.  Reines  Chinidinsulfat  ergiebt  ein  aus  kldnen  Kiystallen  be- 
stehendes Hanfwerk,  welches  kaum  geßlrbt  ist  oder  dem  Ange  blaesgraugelblich 
erscheint.  Bei  Gegenwart  von  Cinchonidin  lagern  neben  den  Partikeln  kleine 
helle  Eügdchen  von  gelblicher  Farbe  nnd  innerhalb  der  Krystallh&nfohen  er^ 
blickt  man  dunkele  rundliche  KSrper  von  donkler  brauner  Farbe,  welche  Ge- 
misclie  von  Chinidin  mit  Cinchonidin  sind. 
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iSnen  anderen  Theil  des  Filtrats  versetzt  man  mit  Boraxlösung  und  ver- 
fahrt damit  wie  vorstehend  angegeben  ist.  Nach  Verlauf  von  10 — 20  Minuten 
schreitet  man  zur  optischen  Prüfung.  Bei  reinem  Chinidin  sind  die  kleinen 
Krystallansammlungen  hell  und  etwas  gelblich,  bei  Gegenwart  von  Cinchonidin 
erblickt  man  dunklere  bräunliche  Kügelchen,  mehr  oder  weniger  von  einem  stern- 
förmigen Kranze  umschlossen.  Bei  Gegenwart  von  Cinchonin  sind  ähnliche  noch 
dunklere  bräunliche  oder  braune  Körper  von  den  lichten  Krystallhäufchen  be- 
deckt,  doch  diese  dunkelen  Körperchen  sind  theils  kleiner ,  theils  weniger  stem- 
formig  einge&sst.  Diese  Formen  bilden  sich  erst  beim  Liegen  des  Objectes  im 
Verlaufe  von  15 — 30  Minuten.  Sofort  nach  der  Fällung  mit  Ammon  oder  Borax 
beobachtet  treten  sie  nicht  oder  weniger  scharf  hervor.  Vergl.  Handb.  Bd.  II,  S.  1330. 

Einkauf.  Die  nun  einmal  im  Laufe  der  Zeit  eingeschlichene  Verwirrung  der 
Namen  des  vorliegenden  Alkalolds  macht  es  nöthig,  dass  bei  der  Bestellung  der 
Auftraggeber  dem  Namen  Chinidin  oder  Chinidinum  ein  (Conchinin  oder 
Conchininum)  folgen  lässt.  In  diesem  Falle  kann  der  Drogist  nicht  Cin- 
chonidin abgeben  und  es  gäbe  eine  solche  Abgabe  dem  Empfänger  das  Recht^ 
die  Waare  zur  Disposition  des  Drogisten  zu  stellen. 

Psevdodiimii  hat  sich  nach  Mabty  als  Chinidinsulfat  erwiesen. 

Anwendung  der  Chinidinsalze.  Chinidin  steht  dem  Chinin  als  Arzneisub- 
stanz sehr  nahe.  Wenn  man  die  Wirkung  des  Chinins  mit  100-procentig  be- 
zeichnen würde,  so  mtisste  dem  Chinidin  auf  Grund  mehrjähriger  Versuche  min- 
destens eine  90-procentige  Wirkung  zugelassen  werden.  Es  hat  in  sofern  einen 
Vorzug  vor  dem  Chinin  in  den  Fällen,  wo  die  Nebenwirkungen  starker  Gaben 
Chinin,  wie  Schwerhören,  Schwere  in  den  Gliedern  etc.,  störend  sind.  Diese 
Nebenwirkungen  gehen  zwar  dem  Chinidin  nicht  ab,  sie  sisd  aber  um  vieles  ge- 
ringer, ohne  die  Körpertemperatur  merklich  weniger  denn  Chinin  herabzusetzen 
(Hageb).  Die  Anwendung  und  die  Grösse  der  Gaben  kommen  mit  denen  des 
Chinins  völlig  ttberem.  Da  die  Chinidinsalze  einen  bedeutend  billigeren  Einkaufs- 
preis haben,  so  empfiehlt  sich  die  Anwendung  bei  allen  den  Kranken,  welchen 
die  hohen  Chininpreise  zu  schwer  fallen,  denn  die  Preise  der  Chinidinsalze  sind 
nur  drca  ^/^  so  hoch  wie  die  der  Chininsalze.  Da  Chinidinsulfat  nur  Y4  so  viel 
Krystallwasser  enthält  als  das  officinelle  Chininsulfat,  so  kann  man  ersteres  fast 
halb  so  hoch  im  Preise  abschätzen  bei  fast  gleicher  Wirkung. 

Ckinidinvm  glyeyrrhizinatnm  pvrum,  Ckininiun  dolee,  sweet  Qninine,  süsses 
CUiil,  ein  mit  dem  Sttssstoff  der  Süssholzwurzel  verbundenes  Chinidin.  Es  ist 
von  gelbbrauner  Farbe,  unbedeutend  löslich  in  Wasser  und  von  bitterlichsüssem 
Geschmack«  Zu  seiner  Darstellung  werden  100  Th.  Glycyrrhizin  mit  300  Th. 
destillirtem  Wasser  und  45  Th.  lOproc.  Aetzammon  gemischt  und  im  Wasser- 
bade erwärmt.  In  die  agitirte  Mischung  wird  eine  heisse  Lösung  von  40  Th. 
neutralem  Chinidinsulfat  in  500  Th.  lauwarmem  Wasser  und  17,5  Th.  ver- 
dtlnnter  Schwefelsäure  (1,115  spec.  Gew.)  gegossen.  Die  unter  Agitiren  im 
Wasserbade  erhitzte,  dann  erkaltete  Mischung,  wird  zwei  Tage  beiseite  gestellt, 
dann  der  Bodensatz  gesammelt,  mit  etwas  kaltem  Wasser  ausgewaschen  und  bei 
gelinder  Wärme  getrocknet    Der  Chinidinhydratgehalt  beträgt  30  Proc. 

Das  rohe  Glycyrrhizin-Chinidin,  rohes  Süss-Chinin,  stellt  man 
dadurch  her,  dass  man  nach  der  Bereitung  des  Succus  Liquiritiae  depuratus  den 
Rttckstand  und  die  Bodensätze  mit  ammoniakalischem  W^asser  extrahirt,  den  fil- 
trirten  Auszug  zur  Trockne  eindampft,  zu  Pulver  zerreibt,  hierauf  120  Th.  des- 
selben mit  110  Th.  Wasser  und  45  Th.  lOproc.  Aetzammon  mischt,  dann  mit  einer 
heiflsen  Lösung  von  40  Th.  Chinidinsulfat  in  300  Th.  Wasser  und  17,5  Th.  ver- 
dftnnter  Schwefelsäure  versetzt  und  endlich  das  Gemisch  zur  Trockne  abdampft 

Hager.  Pharm.  Praxis,    Suppl.  ^g 
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und  zu  Pulver  zerreibt  1  g  entspricht  0,25  g  Chinidinsidfat.  Es  ist  ein  braunes 
Büsslich  schmeckendes  Pulver.  Dieses  Präparat  ist  zu  dispensiren,  wenn  das 
obige  reine  (purum)  nicht  ausdrücklich  vorgeschrieben  ist. 

Ckinidinum  vreati-hjdricklirienm,  Chinidinnm  Mmnriatleiiii  carbaBidatno, 

eine  Doppelverbindung  des  Chinidinhydrochlorats  mit  salzsaurem  Harnstoff.  Es 
wird  wie  das  entsprechende  Chininsalz  (vergl.  S.  284)  dargestellt,  jedoch  werden 
in  Stelle  von  400  Th.  Chininhydrochlorat  380  Th.  Chinidinhydrochlorat  verwen- 
det.   Die  Erystalle  dieses  Salzes  sind  gelblich.    Die  Anwendung  ist  dieselbe. 


Ckinidinum  tannieum,  Conchininom  tannicam  neutrale,  Chininnm  tannicnm 
iuipidnm,  Ckimdintannat,  gerbsavres  Ckimdin  oder  Conckinin,  ein  weissliches,  in  Wasser 
nnd  Aether  unlösliches,  in  Weingeist  und  verdünnten  Säuren  lösliches  Pulver. 
Die  verdünnte  Lösung  in  verdünnter  Schwefelsäure  schmeckt  sehr  bitter  und 
fluorescirt  wie  eine  Chininlösung.  Alkaloldgehalt  mindestens  33,3  Proc.  Behufs 
Abscheidung  und  Bestimmung  des  Alkaloldgehaltes  wird  das  Tannat  mit  dem 
15 fachen  Gewicht  Bleioxyd  und  Wasser  gemischt,  langsam  bei  einer  40^  C. 
nicht  übersteigenden  Temperatur  emgetrocknet,  dann  mit  Weingeist  extrahirt,  der 
Auszug  eingetrocknet  und  gewogen. 

Darstellung.  lOO  Th.  des  officinellen  Chinidinsulfats  (Handb.  Bd.  I,  S.  838) 
werden  in  3000  Th.  kochend  heissem  Wasser  gelöst  und  in  einem  geräumigen 
GefilSB  (von  circa  5000  Vol.-Th.  Inhalt)  mit  2/3  Vol.  einer  colirten,  kalten,  aus 
180  Th.  Gallusgerbsäure  und  1400  Th.  Wasser  dargestellten  Lösung  versetzt. 
Nach  dem  Umrühren  lässt  man  sofort  gleichzeitig  das  letzte  ^3  Volumen  der 
Gerbsäurelösung  und  40  Th.  10 proc.  Aetzammon,  verdünnt  mit  360  Th.  Wasser, 
hinzufliessen,  während  die  Fällungsflüssigkeit  agitirt  wird.  Nach  einstündigem 
Stehen  wird  der  Niederschlag  in  einem  leinenen  Colatorium  gesammelt,  mit  kaltem 
Wasser  abgewaschen,  ausgedrückt,  in  nur  lauer  Wärme  am  schattigen  Orte  aus- 
getrocknet, endlich  zu  Pulver  zerrieben  und  an  einem  schattigen  Orte  in  dicht 
geschlossenem  Glasgefäss  aufbewahrt.     Ausbeute  220 — 230  Th. 

Zur  Darstellung  darf  in  allen  Fällen  nur  deötillirtes  Wasser  in  Anwendung 
kommen,  überhaupt  sind  eiserne  Geräthschaften  sorgfältig  zu  vermeiden.  Aus 
der  Fällungsflüssigkeit  ist  der  Chinidinrest  durch  Ansäuern  mit  Schwefelsäure  etc. 
abzuscheiden.     Die  Wärme  zum  Trocknen  überschreite  nicht  40®  C. 

Wirkung  und  Anwendung.  Die  Bereitung  und  Einführung  dieses  Präparats 
verdanken  Pharmacie  und  Therapie  dem  Apotheker  Mathtas  Rozsnyay  zu  Arad 
in  Ungarn.  Er  war  es,  welcher  das  geschmacklose  Chinintannat,  Chininnm  tanni- 
cum  insipidum  in  Substanz  und  in  der  Form  von  Zucker-  und  Chocoladenbrötchen 
zuerst  in  den  Handel  brachte  und  auch  noch  bringt.  Rozsnyay's  Verdienst  be- 
steht darin,  dem  Arzte  einen  Chininersatz  in  die  Hand  gegeben  zu  haben,  wel- 
cher bei  Kindern  jeden  Alters  angewendet  werden  kann.  Nun  sind  die  Ijeiden 
der  Kinder  gewöhnlich  entzündlicher  Natur.  Chinin  als  Antipyreticum  zu  geben, 
ist  nur  selten  möglich,  denn  beim  Forciren  des  Eingehens  der  Chininmittel,  brechen 
die  Kinder  entweder  das  Gegebene  aus  oder  sie  verschlucken  es  und  der  Wider- 
wille steigert  sich  bis  zu  Krämpfen.  Das  Chinidintannat  ist  dagegen  geschmacklos, 
von  gleicher  antipyretischer  Wirkung  und  lässt  sich  mit  Zucker,  Zuckerwasser 
oder  süsser  Milch  leicht  nehmen.  Saure  Flüssigkeiten  sind  hier  zu  vermeiden, 
sowohl  dicht  vor  als  wie  gleich  nach  dem  Eingeben  des  Chinidintannats,  denn 
die  geringste  Säuremenge  entwickelt  den  bitteren  Chinidingeschmack.  Sauer  oder 
säuerlich  schmeckende  Flüssigkeiten  sind  15—20  Minuten  nach  der  Chinidintannat- 
gabe  zu  reichen. 
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Das  Chinidintaimat  wird  mit  der  Zeit  ein  Specialmittel  in  Kinderkrankheiten 
werden.  Das  Register  der  Todesfälle  im  Kindesalter  dürfte  künftig  ein  bedeu- 
tend kleineres  werden^  wenn  die-  Aerzte  diesem  Mittel  mehr  Beachtung  schenken. 
Hager  hatte  einige  Male  Gelegenheit  kranken  Kindern,  deren  Leben  vom  Arzte 
bereits  aufgegeben  war,  durch  Eingeben  des  RozsNYAY'schen  Chininzuckerl  nicht 
nur  das  Leben  zu  erhalten,  sondern  auch  dies  in  auffallend  kurzer  Zeit,  in  einem 
Falle  in  einem  halben,  in  einem  anderen  in  einem  Tage  zu  erreichen.  Hageb 
kann  von  vielen  Fällen  erzählen,  wo  er*  das  kleine  Kind  im  Säuglingsalter  am 
Zahnfieber  schwer  leidend  antrifft,  wo  schon  die  Eltern  den  Tod  nahe  sehen,  wo 
aber  drei  bis  vier  Gaben  des  Chmidintannats  ausreichen,  das  sterbenskranke  Kind 
wieder  aufzurichten  und  demselben  nach  einigen  Stunden  Munterkeit  und  Frische 
wiederzugeben.  Genug  in  allen  Kmderkrankheiten,  in  welchen  sich  ein  entzünd- 
licher oder  fieberhafter  Zustand  bemerklich  macht,  ist  die  Anwendung  des  Chini- 
dintannats  angezeigt  und  giebt  man  je  nach  dem  Grade  des  Fiebers 

Kindern  von  1 — 2  Jahren  1 — 2  stündlich  0,1  — 0,15  g 

n          „     2     3       „  „             0,15 — 0,2    „ 

n          «     3-4       „  „             0,2  -0,3    „ 

«          «     5— 6       „  „             0,3  -0,4    „ 

„     6—10     „  „             0,4  -0,5    ,. 

und  zwar  bei  hochgradigem  Fieber  die  ersten  3 — 4  Gaben  stündlich,  dann  2—« 
4 stündlich,  bei  gleichzeitigen  dyspeptischem  Zustande  stets  die  kleinere  Gabe. 
So  wie  das  Fieber  gehoben  ist,  sind  die  Gaben  noch  seltener,  4 — 6  stündlich  zu 
verabreichen.  Bei  Brechdurchfall  sind  dieselben  Gaben,  aber  halbstündlich  bis 
1  stündlich  und  nur  halb  so  gross  anzuwenden.  Ist  die  Anwendung  von  Salz- 
säure nothwendig,  so  ist  die  salzsaure  Mischung  eine  Viertelstunde  nach  dem  Ein- 
geben des  Tannats  zu  verabreichen.  Besonders  sei  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  das  Chinidintannat  ein  vorzügliches  Hustenmittel  ist.  Da  Ejndem  bis 
zu  3  Jahren  nicht  wohl  Opium  noch  Morphin  gegeben  werden  kann,  so  ist  in 
diesem  Tannat  ein  Mittel  dargeboten,  welches  mit  aller  Sicherheit  jede  Art  des 
llustens  beseitigt  oder  auf  einen  sehr  leichten   und  erträglichen  Stand  verweist. 

Erwachsenen,  welche  Pillen  oder  bittere  Chininlösungen  nicht  nehmen  wollen 
oder  können,  giebt  man  dieses  Tannat  wie  das  Chinintannat,  welches  einen  bitter- 
lichen, nicht  angenehmen  Geschmack  hat,  in  gleicher  Weise  und  Gabe  und  lässt 
zehn  Minuten  nach  dem  Einnehmen  saure  Limonade  nachtrinken. 

Will  man  das  Chinidintannat  mit  Eisenhydrat  (Ferrum  oxydatum  fuscutn), 
Eiaenzucker,  Eisencarbonat  verbinden,  so  ist  dies  sehr  leicht  zu  bewerkstelligen, 
ohne  dass  sich  gerbsaures  Eisen  bildet  und  der  Tintengeschmack  hervortritt,  wenn 
man  nämlich  der  Mischung  kleine  Mengen  Magnesia  zusetzt.  Es  sind  saure  Sub- 
stanzen in  der  Mischung  stets  zu  vermeiden. 

Rozbntay's  gesekmaeklose  Chininpräparate.  Dieselben  bestehen  in  drei  Formen 
und  enthalten  hauptsächlich  Chinidintannat  oder  /9-Chinintannat : 

1.  Saccharola  Chinini  Rozsnyay,  Chininzuckerln,  circa  2,4g 
schwere,  bräunlich  weisse,  krystallinisch  glänzende,  innen  gelbliche,  nicht  sehr 
harte,  mit  dem  Finger  leicht  zerdrückbare,  durch  Zucker  und  Glycerin  versüsste 
Würfel  von  sehr  süssem  Geschmack.  Jeder  Würfel  enthält  so  viel  Tannat,  dass 
dieses  0,05  g  Chinidinhydrat  entspricht.  (100  Stück  8  Mk.) 

2.  Pastilli  Chinini  Rozsnyay,  Chininchocoladenpastillen  sind 
circa  1,5  g  schwere,  7  mm  dicke  und  2  cm  breite  Kugelsegmente,  enthaltend  eine 
0,05  g  Chinidinhydrat  entsprechende  Menge  Tannat.  (100  Stück  8  Mk.) 

3.  Pastilli  Tannochinini  ferrati  Rozsnyay,  Chinineisenpastillen 
mi  einfache  scheibenförmige  mit  Zucker  versetzte  Pastillen;  deren  jede  0,15  Chi- 

18* 
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nintannat  und  0^05  wasserlösliches  Eisenoxyd  enthält ,  ein  Torzügliches  Präparat 
für  kleine  bleichsüchtige  Mädchen ^  Kinder  mit  blasser  Gesichtsfarbe,  an  Helinin- 
thiasis  leidende  Kinder. 

Das  RozsNTAT'sche  Chinintannat  ist  vollkommen  geschmacklos,  blassgelb 
von  Farbe  und  besteht  nach  zwei  von  Hager  zu  Terschiedenen  Zeiten  ausge- 
führten Analysen  in  Procenten  1)  aus  6,83  Chinin,  12,72  Chinidin,  5,43  Cincho- 
nidin,  66,98  Gerbsäure  und  9,04  Wasser.  —  2)  aus  4,5  Chinin,  15,88  Chinidin, 
3,2  Cinchonidin,  67,52  Gerbsäure  und'  8,9  Wasser.  Auch  dieses  Tannat  sowie 
jene  Präparate  können  vom  Apotheker  Mathias  Rozsnyay  zu  Arad  in  Ungarn 
oder  von  der  Firma  J.  D.  Riedel,  Berlin  N.,  Gerichtsstr.  12,  13,  bezogen  werden. 

Es  wurden  diese  Präparate  insofern  angegriffen,  ab  sie  ihr  Erfinder  mit 
Chininpräparate  benannte.  Man  übersah  ganz,  dass  sie  der  Erfinder  aber  auch 
mit  geschmacklose  Chininpräparate  bezeichnete,  und  jedem  Chemiker  und 
Pharmaceuten  bekannt  sein  musste,  dass  das  reine  Chinintannat  nicht  geschmacklos 
ist.  Insofern  damals  /?- Chinin  noch  eine  übliche  Benennung  war,  so  ist  dem 
Erfinder  wohl  kein  Vorwurf  der  Mystification  zu  machen,  wie  dies  von  einigen 
Seiten  geschehen  ist. 

Betrachtet  man  die  Sache  vom  praktischen  Standpunkte,  so  hat  die  vom  Er- 
finder angegebene  Benennung  sehr  viel  dazu  beigetragen,  seine  Präparate  als 
Yolksarznei  einzufahren,  denn  hätte  er  das  Kind  bei  seinem  wahren  Namen  ge- 
rufen, so  hätte  die  eingebürgerte  Ansicht,  dass  nur  allein  Chinin  das  wahre  wirk- 
same Chinaalkalold  sei,  genügt,  die  RozsNTAT'schen  Präparate  alsbald  zu  miss- 
creditiren.  Von  der  chemischen  Seite  aus  betrachtet  verdiente  jene  Bezeichnung 
allerdings  einen  Tadel,  von  pharmaceutischer  Seite  dagegen,  wo  die  Wirkung  und 
der  Heilwerth  in  Betracht  kommen,  ist  sie  bei  der  fast  gleichen  Wirkung  jener 
Alkalolde  von  unwesentlicher  Bedeutung.  Rozsnyay  kann  das  Verdienst,  China- 
alkaloKde  in  geschmackloser  Form  eingeführt  zu  haben,  nicht  bestritten  werden. 

Von  den  Chinaalkaloldtannaten  hatte  Hageb  vordem  in  üebereinstimmung 
mit  der  Ansicht  Anderer  nicht  viel  Wirkung  erwartet,  aber  in  Folge  Anwendung 
dieser  RozsNYAY*schen  Präparate  bei  mehreren  ELrankheiten  der  Kinder  jeden 
Alters  überzeugte  er  sich,  dass  dem  Chinidintannat  die  Wirkungen  der  China- 
alkaloYde  ganz  und  voll  zukommen,  dass  es  ein  vortreffliches  Antipyreticum  ist, 
auch  die  Gerbsäure  darin  in  ihrer  Wirkung  auf  die  Nieren  dem  Zwecke  sogar 
günstig  scheint,  dass  endlich  in  keinem  der  Fälle  der  Anwendung  widerwärtige 
Wirkungen  zur  Wahrnehmung  gelangten.  Dazu  kommt  der  Vortheil,  dass  die 
Kinder  jene  Mittel  gern  nehmen  und  ein  etwaiger  zu  starker  Gebrauch  keinen 
Nachtheil  zur  Folge  hat  und  haben  kann. 

Pilnlae  antiphlogisticae  (Hager).  Radicis  Gentianae  ana  3,0 

Saure  China-Alkaloidpillen.  EntzUndungs-  Kilnif  ^'  '''^"  ^'^ 

widrigePillen.  Hager's  Katarrhpillen  Nr  J^  aTydrochlorici  ana  7,5. 

ümversalhußtenpillen  ^r.  I.  j^     pj^^^  pf^^^^^  dacentae.    Cortice  Gas- 

ijc    Chinidini  sulfurici  10,0  siae  cinnamomeae   pulverato    sat    con- 

Tragacanthae  7,0  spergantur.  (Singulae  pilulae  contineant 

Ra£cis  Althaeae  0,05  salis  Chinidini).    I).  ad  vitrum. 

Beabsichtigt  man  einen  noch  niedrigeren  Herstellungspreis,  so  nehme  man 
Chinidini  sulfurici  et  Cinchonidini  sulfurici  ana  5fi.  Diese  Pillen  sind  dann 
die  Katarrhpillen  Nr.  H,  Die  angefertigten  Pillen  2 — 3  Stunden  an  der  Luft 
(ohne  Wärmeanwendung)  abtrocknen  zu  lassen,  ist  für  die  weitere  Conservirung 
zweckmässig. 

Als  Katarrhmittel  nimmt  man  je  nach  dem  Grade  des  Fiebers  täglich  3 — 
4 mal  je  4 — 5  Pillen.  Um  den  Katarrh  m  3—4  Stunden  zu  beseitigen,  nehme 
man  innerhalb  3  Stunden  stündlich  ö  Pillen  mit  Wasser,   bei  Mitleidenschaft  des 
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Magens  jedoch  halbstündlich  zwei  Pillen,  bis  12  bis  15  Stück  verbraucht  sind. 
Ein  besonderes  Verhalten  ist  nicht  erforderlich,  nur  Weingeist  enthaltende  Ge- 
tränke sind  zu  meiden.  —  Als  Präservativmittel  der  Entzündungen  der  Brust- 
organe (der  Lungen-  und  Lungenfellentzündung  älterer  Leute)  nimmt  man  inner- 
halb drei  Stunden  15  Pillen  (3  mal  je  5  Pillen),  dann  alle  2—3  Stunden  3  Pillen. 
Das  Nehmen  der  Pillen  geschieht  sofort,  sobald  sich  ein  Schmerz  in  der  Brust, 
besonders  beim  Athemholen,  fühlbar  macht,  um  dieser  Anweisung  nachzukommen, 
ist  selbstverständlich  das  Zurhandhalten  der  Pillen  erforderlich.  Als  Hustenmittel 
nimmt  man  täglich  3— 4  mal  je  3 — 5  Pillen.  Lässt  der  Husten  nach,  meldet  er 
sich  seltner  an,  so  nimmt  man  täglich  zum  Frühstück  und  vor  der  Nachtruhe 
je  3—4  Pillen. 


(1)  PUulae  contra  tnssim« 

Hostenpillen. 

]^    Chinidini  sulfurici  2,5 

Morphin!  muriatici  0,1 

Extracti  Trifolü  3,0 

Glycerinae  guttas  5 

Badicis  Altnaeae  q.  s. 
M.  fiant  pilulae  quinqnaginta  (50). 

D.  S.    Morgens  und  Abends  2— -3  Pillen 
zu  nehmen  (bei  Beizhusten). 


(2;  Pulvis  antlphloglsticns  infantum« 

Kinderpulver  mit  Chinidintannat. 

I. 

^    Chinidini  tannici  5,0 

Magnesiae  subcarbonicae  0,5 
Sacchari  albi  20,0 
Elaeosacchari  Foeniculi  10,0. 

Misce.    Serva  in  vase  vitreo  a  luce  re- 
moto. 

Man  giebt  1  —  2  stündlich  eine  starke 
Messerspitze  (bei  allen  Leiden  im  Gefolge 
des  Zahnens,  heissem  Kopf,  Durchfall,  Ka- 
tarrh, Husten,  unruhigem  Schlaf). 

Dieses  Pulver  vertritt  besser  und  kräf- 
tiger wirkend  das  sogenannte  Kinder- 
oder Beruhigungspulver. 


n. 


* 


M 


Chinidini  tannici  2,0 

Magnesiae  subcarbonicae  0,2 

Sacchari  albi  5,0. 

Divide  in  partes  aequales  decem  (10). 

S.  l-(— -2-) stündlich  ein  halbes  (oder 
ganzes  rnlver  in  einem  Löffel  Zucker- 
wasser zu  geben. 


(S)  Sjrapvg  antiptalogisticus  infantum. 

Fiebersaft  für  Kinder. 

^    Chinidini  tannici  2,0 

Mflgnesiae  subcarbonicae  0.5 


Sympi  Sacchari 
Syrupi  Liqulritiae  ana  50,0. 
M.  D.  S.  Umgeschüttelt  1^— 2-)stündlich 
einen  halben  (bis  ganzen)  Esslöffel. 

(4)  Sympns  contra  pertussim« 

(Keuchhustensaft.) 

i)e    Kalii  bromati  5,0 

Magnesiae  subcarbonicae  0,2. 
Contrita  misce  cum 

Aquae  destillatae 

Syrupi  Sacchari  ana  100,0 

Tincturae  Croci  10,0 
Tum  admisce  conterendo 

Chinidini  tannici  5,0. 

D.  S.  ümgeschüttelt  Vormittags  von 
10  bis  12  Uhr,  Nachmittags  von  4  bis 
8  Uhr  stündlich  einen  Theelöffel  bis  zu 
einem  halben  Esslöffel  voll  zu  geben  (im 
ersten  Stadium  des  Keuchhustens). 

(5)  Troehisoi  roborantes. 

KraftbrOtchen.    Kraftpastillen. 
B  lutundeisenbrötchen. 

ly:     Chinidini  tannici  30,0 

Pulveris  aromatici  5,0 

Corticis  Aurantii  fructus  2,5 

Vanillae  saccharatae  5,0 

Tragacanthae  20,0 

Sacchari  albi  300,0 

Magnesiae  subcarbonicae  2,5 

Ligni  Santali  rubri  5,0 

Aquae  Aurantii  floram  50,0 

Glycerinae  20,0. 
Exacte  mixtis  adde 

Fern  oxydati  fusci  20,0 

Magnesiae  subcarbonicae  2,5 

Sacchari  albi  50,0 

Glycerinae  10,0 

Aquae  destillatae  5,0 
antea  optime  contrita. 
Fiant  trocnisci  trecenti  (300),  qui  loco  vix 
calido  paullulum  desiccati  in  vitro  clause 
serventur. 

Täglich  2— 4  mal  je  2—3  Stück  zu 
geniessen  (3 — 4  Wochen  hindurch  bei 
Schwäche  des  Körpers  und  des  Geistes, 
Hinfälligkeit,  Hysterie,  Blutarmuth,  blasser 
leidender  Gesichtsfarbe). 
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(6)  Troehisci  roborantes  infantnm, 

Kinder-Kraft-Brötchen«    Keachhusten- 

Pastillen. 

^    Chinidin!  tannici  20,0 

Magnesiae  subcarbonicae  2,5 
Tragacanthae  20,0 
Sacchari  albi  B00,0 
Ligni  Santali  rnbri  5,0 
Palveris  aromatici  2,0 
Ferri  oxydati  fusci  20,0 
Glycerinae  30,0 
Aquae  destillatae  40,0  vel  q.  s. 


M.  Fiat  massa  plastica,  ex  qua  formentar 
trochiBci  tiecenti  (300).  Ligno  Santali 
rubri  conspergantur.  Loco  vix  calido 
p^uUum  modo  siccati  in  vase  clause  ser- 
ventur. 

1—2 — 4  Pastillen  den  Tag  über  zu  neh- 
men. (Bei  Keuchhusten  im  zweiten  Sta- 
dium, bei  Wurmleiden,  trocknem  Husten 
der  Kinder,  bei  blasser  Gesichtsfarbe  trotz 
ausreichender  Ernährung). 

Diese  Brötchen  haben  sich  als  ein  vor- 
tre£fliches  Präservativ  bei  Diphtheritis  er- 
wiesen. Sie  werden  langsam  zerkaut  und 
langsam  verschluckt 


Chinlnum. 

Chinin  (und  auch  Chinidin)  und  seine  Salze  geben  beim  Erhitzen  über* 
150^  C.  in  Chinicin  (C20H24N2O2)  über,  z.  B.  liefert  Chininsulfat  bis  zum 
Schmelzen  erhitzt  Chinicinsulfat.  Chinicin  ist  amorph,  bildet  aber  krystallisirbare 
Salze  und  lenkt  den  polarisirten  Lichtstrahl  schwach  nach  rechts  ab.  Es  prä- 
existirt  nicht  in  den  Chinarinden. 

Die  Fluorescenz  des  Chinins  tritt  in  der  schwefelsauren  Lösung  am  kräf- 
tigsten hervor,  wird  aber  durch  viele  Säuren  und  Salze,  besonders  Salzsäure  und 
Chloride  gestört,  abgeschwächt  oder  ganz  aufgehoben. 

lieber  das  specifische  Drehungsvermögen  der  Chinaalkaloüde  und  die  quanti- 
tative Analyse  der  Gemische  von  2 — 3  dieser  Alkalolde  mit  Hülfe  des  Polari- 
strobometers  existirt  von  Oudbmanns  jun.  eine  ins  Deutsche  übertragene  Arbeit: 
Annalen  der  Chemie  und  Pharm.  Bd.  182  S.  33  u.  f.,  im  Auszuge:  Jahresbe- 
richt über  die  Fortschritte  der  Pharmacognosie,  Pharmacie  und  Toxicologie  von 
Prof.  Dr.  G.  Dragendokff  Jahrg.  11,  1876,  S.  480  u.  f. 

Wässrige  Chininlösungen  erleiden  unter  dem  Einflüsse  des  Sonnenlichtes  eine 
Veränderung,  und  das  Chinin  geht  in  Chiniretin  über  (Flückigee).  Vergl. 
unter  Chininum  sulfuricum. 

Zur  Bestimmung  des  Chinin-,  beziehendlich  China-Alkalold- Gehaltes 
in  pharmaceutischen  Präparaten  oder  Mischungen  genügt  meist  ein  Mischen  mit 
Kalkhydrat,  Eintrocknen  und  Extrahiren  mittelst  Weingeistes.  Dieser  Modus  ist 
in  den  Fällen  zu  empfehlen,  wo  noch  Farbstoffe  interveniren.  Die  weingeistige 
Lösung  wird  fast  zur  Trockne  abgedampft  und  der  Rückstand  mit  schwefelsaurem 
Wasser  aufgenommen.  Harz-  und  Fettsubstanzen  werden  damit  zugleich  beseitigt. 
Einfache  Chinaalkalol'dlösungen  werden  concentrirt,  mit  Aetznatron  versetzt  und 
mit  den  verschiedenen  Lösungsmitteln  wie  Aether,  Chloroform  ausgeschüttelt. 
Aether  löst  nur  Chinin  neben  Spuren  der  anderen  Alkalolde.  Vergl.  auch  Handb. 
Bd.  I,  S.  829. 

Um  den  Chiningehalt  zu  bestimmen  macht  man  das  Chinin  mittelst 
Aetzammons  oder  Aetznatrons  frei  und  schüttelt  mit  Aether  aus.  Der  Verdampf- 
ungsrückstand der  Aetherlösung  ist  nach  Allen  C20IJ24N2O2  +  HgO  (und  nicht 
3K2O).  Die  Ausschüttelung  ist  sofort  nach  der  Fällung  auszuführen,  ehe  das 
ausgeschiedene  Chinin  in  den  krystallinischen  Zustand  übergeht.  Im  Allgemeinen 
ist  der  Verdampfungsrückstand  amorph,  wird  aber  bei  mehr  als  100®  C.  theil- 
weise  krystallinisch.  Der  Aether  löst  von  dem  amorphen  Alkalold  circa  1/30  seines 
Gewichtes,  von  dem  krystallinischen  circa  Ydo« 
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Nach  dem  Ausschütteln  mit  Aether^  schüttelt  man  mit  Amylalkohol  oder 
Chloroform  aas,  um  die  anderen  Chinaalkalolde  zu  sammeln.  Man  kann  auch 
die  Flüssigkeit  mit  Natriumbicarbonat  versetzen,  eindampfen,  austrocknen  und  mit 
Weingeist  extrahiren,  wenn  andere  Substanzen  abwesend  sind,  welche  sich  in 
Weingeist  lösen  würden. 

Der  aus  schwefelsaurer  Lösung  mit  Kaliummercurijodid  gefällte  Nie- 
derschlag enthält  in  29  Th.  10  Th.  Chinin  (Pbescott). 

Der  durch  Phosphormolybdänat  gefällte,  ausgewaschene  und  unter 
70»  C.  getrocknete  Niederschlag  enthält  in  36,65  Th.  10  Th.  Chinin  (Loob). 

CUniTdinjodosvIfat,  ein  Reagens  zur  Bestimmung  des  Chinins,  von  De  Vrij 
vorgeschlagen,  ist  eine  Herapathit-artige  Verbindung,  löslich  in  6  Th.  90proc.  Wein- 
geist Zur  Darstellung  werden  2  Th.  schwefelsaures  ChinoKdin  (sogen,  amorphes 
schwefelsaures  Chinin)  in  8  Th.  Wasser  mit  ö  Proc.  Schwefelsäure  gelöst.  Zur 
klaren  Lösung  fügt  man  langsam  unter  Umrühren  eine  Lösung  von  1  Th.  Jod 
und  2  Th.  Jodkalium  in  100  Th.  Wasser.  Dadurch  entsteht  ein  orangegelber 
flockiger  Niederschlag,  der  beim  gelinden  Erwärmen  harzartig  zusammenballt. 
Man  deeanthirt,  wäscht  mit  warmem  Wasser  und  trocknet  im  Wasserbade.  Ein 
Theil  des  Rückstandes  wird  in  6  Th.  warmem  93  proc.  Weingeist  gelöst.  Beim 
Abkühlen  scheidet  sich  etwas  ab;  die  klare  überstehende  Flüssigkeit  wird  im 
Wasserbade  eingedampft  und  der  Verdampfungs- Rückstand  in  5  Th.  kaltem 
Weingeist  gelöst,  wobei  wieder  etwas  zurückbleibt.     Diese  Lösung  ist  das  Reagens. 

Zur  Bestimnftmg  des  Chinins  in  einem  Gemenge  von  ChinaalkaloMen  löst 
man  1  Th.  des  letzteren  in  20  Th.  90 — 92  proc.  Weingeist,  welcher  1,6  Proc. 
Schwefelsäure  enthält,  und  fällt  durch  tropfenweises  Hinzufügen  des  obigen  Re- 
agens aus  einer  Pipette,  bis  die  überstehende  Flüssigkeit  durch  Gelbfärbung  einen 
geringen  üeberschuss  des  Fällungsmittels  anzeigt.  Man  erhitzt  das  Gefäss  mit 
dem  Lahalt  im  Wasserbade  bis  zum  beginnenden  Kochen  und  filtrirt  nach  dem 
Erkalten.  Der  Niederschlag  wird  mit  emer  gesättigten  Lösung  des  ChinoTidinjodo- 
snlfats  in  Weingeist  gewaschen,  zwischen  ührgläsem  getrocknet  und  gewogen. 
Der  Umstand,  dass  das  jodschwefelsaure  Chinin  in  Alkohol  zwar  schwer,  doch 
nicht  ganz  unlöslich  ist,  sowie  dass  beim  Auswaschen  mit  der  Lösung  von  jod- 
Bchwefelsaurem  Chinoldin  etwas  von  diesem  in  dem  Niederschlage  zurückbleibt, 
macht  eine  Correction  des  Gewichts  nöthig,  die  eben  durch  das  Löslichkeitsver- 
hältniss  des  jodschwefelsauren  Salzes  bestimmt  wird.  Ein  Theil  des  Jodschwefel- 
sauren  Niederschlags  entspricht  0,5509  wasserfireiem  oder  0,7345  schwefelsaurem 
Chinin. 

Chinin-Ausschläge  bei  Arbeitern  in  Chininfabrikon  und  auch  mitunter 
nadi  Gebrauch  von  Chinin  und  der  anderen  Chinaalkalolide  beruhen  auf  Idiosyn- 
krasie und  individueller  Empfindlichkeit.    Emollientia  sollen  zur  Heilung  genügen. 

Chinetum,  QninetoiH  (Chininm  Brasiliense)  ist  ein  Gemenge  von  Alkalo'iden, 
Chinin,  Cinchonidin,  Cinchonm  in  einem  ungefähren  Verhältniss  von  1:4:2, 
mittelst  sauren  Wassers  aus  der  Javanischen  Rinde  der  Cinchona  succirubra 
extrahirt,  mit  Natron  ausgefällt  und  getrocknet.  Dieses  Gemisch  bildet  ein  weiss- 
gelbliches  trocknes  bitteres  Pulver.  In  Holland  wird  es  viel  angewendet. 
Dieses  Präparat  ersetzt  auch  das  sogenannte  Pseudo-Chinin. 

CkiBetom  (({viiietam)  Sftlfnricvm  ist  das  mit  schwefelsaurem  Wasser  aus  der 
Rinde  der  Javanischen  Cinchona  succirubra  extrahirte,  mit  Natron  gefällte  und 
dann  mit  Schwefelsäure  saturirte  und  eingetrocknete  Alkaloidgemisch. 

Zur  Prüfung  des  Chinets  und  ähnlicher  Präparate  auf  gute  Beschaffenheit 
genügen  nach  Haos;^: 

1)  die  voUsändige  Löslichkeit  in  7  Th.  Chloroform  von   1,494  spec.  Gew. 
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Ein  sehr  gutes  Präparat  bedarf  selbst  nur  6  Th.  Chloroform.  —  2)  Ein  Gehalt 
von  mindestens  95  Proc.  Alkalold.  Man  löst  0,5  des  Ghinets  in  20  CC.  Wasser 
nnd  10  CO.  verdünnter  Schwefelsäure  und  versetzt  die  Lösung  mit  120  CC.  einer 
bei  gewöhnlicher  Zimmertemperatur  gesättigten  wäasrigen  Pikrinsäurelösung.  Sollte 
sich  der  Niederschlag  nicht  schnell  absetzen  und  die  über  demselben  befindliche 
Flüssigkeit  sehr  trübe  sein,  so  setzt  man  noch  5  CC.  verdünnte  Schwefelsäure, 
auch  wohl  noch  20  CC.  Pikrinsäurelösung  zu.  Die  Fällung  ist  immer  nur  eine 
vollständige  bei  Gregenwart  einer  genügenden  Menge  fireier  Schwefelsäure  und 
überschüssiger  Pikrinsäure.  Der  Niederschlag  setzt  sich  bald  ab  und  die  dar- 
überstehende Flüssigkeit  ist  klar  oder  fast  klar.  Nach  einer  Stunde  sammeU 
man  den  Niederschlag  in  einem  Trichter,  der  mit  einem  Glaswollenbäuschchen  ge- 
schlossen ist,  wäscht  ihn  hier  mit  kaltem  Wasser  nach,  bis  die  abtropfende  Flüs- 
sigkeit die  zuerst  abgelaufene  zu  trüben  beginnt.  Den  Niederschlag  entwässert 
man  durch  Drücken  zwischen  Fliesspapier  einigermassen  und  trocknet  ihn  in 
einer  Wärme,  welche  40®  C.  nicht  überschreiten  darf. 

Aus  1,0  eines  tadellosen  Chinets  müssten  mindestens  2,0  Pikrinat  erlangt 
werden.  Ein  Chinet  aus  der  Handlung  von  Gehe  &  Co.  ergab  2,3  Pikrinat. 
Ein  von  de  Vru  besprochenes  Präparat  hatte  kaum  den  halben  Werth  des 
Deutschen  Präparats. 

E.  DE  Yru  giebt  zur  Prüfung  des  Chinets  (im  Joum.  de  Ph.  et  de  Ch.) 
eine  Anweisung,  hat  aber  die  Löslichkeit  in  Chloroform  ganz  unbeachtet  gelassen, 
obgleich  die  nicht  vollständige  Löslichkeit  in  dieser  Flüssigkeit  auf  einen  über- 
wiegenden Gehalt  an  Cinchonin  hindeutet.  De  Vbu  betont  die  völlige  Löslichkeit 
in  Weingeist,  welcher  aber  auch  etwa  beigemischtes  Cinchonin  lösen  würde.  Man 
soll  nach  de  Vru  femer  S,l  des  Chinets  mit  10  CC.  Normal-Salzsäure  über- 
giessen  und  maceriren.  Es  muss  Lösung  erfolgen,  welche  selbst  noch  eine  al- 
kalische Reaction  wahmehmeh  lässt.  Wäre  sie  sauer,  so  macht  man  sie  mit 
etwas  Aetznatronlösung  neutral  und  versetzt  sie  mit  2,0  gepulvertem  Seignette- 
salz  (kryst.  Ealiumnatriumtartrat) ,  dampft  im  Wasserbade  fast  zur  Trockne  ein, 
nimmt  den  Rückstand  mit  60  CC.  Wasser  auf,  erhitzt  bis  zur  Temperatur  des 
Wasserbades  und  stellt  zum  Erkalten  bei  Seite.  Der  Niederschlag  wird  ge- 
sammelt, mit  einer  massigen  Menge  Wasser  ausgewaschen,  durch  Pressen  zwischen 
Fliesspapier  möglichst  entfeuchtet,  das  Tartrat  aus  dem  Filter  genommen  und  in 
einem  Schälchen  im  Wasserbade  völlig  trocken  gemacht  Ein  gutes  Chinet  soll 
mindestens  2,015,  d.  h.  65  Proc.  Tartrat  ausgeben. 

Die  vom  Tartratniederschlage  gesammelte  Mutterlauge  dient  nach  de  Vbij 
zum  Nachweise  der  Abstammung  des  Chinets,  ob  dieses  auch  wirklich  aus  der 
Rinde  der  Cinchona  sticcirubra  hergestellt  ist  und  nicht  etwa  ein  entsprechendes 
künstliches  Gemisch  aus  Cinchonidin  und  Cinchonin  vorliegt.  Man  soll  nämlich 
diese  Mutterlauge  mit  Aetznatron  versetzen  und  den  daraus  hervorgehenden  Nieder- 
schlag nach  dem  Trocknen  mit  Aether  behandeln,  welcher  nur  das  amorphe  Al- 
kaloYd  (Sebtübneb's  Chino'idin)  mit  Spuren  von  Chinamin  und  Chinidin  löst, 
während  Cinchonin  ungelöst  bleibt. 

(1)  Pilnlae  Chineti«  (2)  PulTeres  emn  Chineto. 

lyr     Chineti  5,0  i^    Chineti  2,0 

Acidi  muriatici  diluti  7,5  Acidi  tartarici  1,C 

Glycerinae  2,0  Sacchari  lactis 

Tragacanthae  5,0  Sacchari  albi  ana  4,0. 

RaäciB  Gentianae  pulv.  q.  s.  M.  f.  pulv.    Divide  in  partes  aequales  do- 

M.  f.  piluke   centum.     Pulvere   Cassiae  cem  (10). 

cinnamomeae  consperge.    D.  ad  vitrum.  D.S.  Dreistündlich  ein  Pulver  zu  nehmen. 


Chininnm.    Chiniom  (amorpli.).    Chinin,  ferro- citrio. 
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Eeknsr's  übersichtliche  ZuBammenstellung  der  Charakteristik  der 

vier  hauptsächlichsten  Chinaalkalolde. 

Drehen  die  Polarisationsebene  nach  Links.  Bil- 
den in  Wasser  sehr  schwer  löslich e  Monotartrate. 


Isomere  Al- 
ka loTde  von 
der  Formel: 
C»H^N203 
+  xH^O. 

Ihre  Lösungen 
in  Sanerstofif- 
sauren  fluo- 

resciren 
blau.    Die  Lö- 
sungen ihrer 
Sake  geben 
mit  Chlorwas- 
ser und  Ämmon 
eine  charakte- 
ristische 
Grttnfär- 
bang.  Die  rei- 
nen AlkaloYde 
bilden  krjstal- 
linische  Hy- 
drate, welche 
verwittern. 


Chinin. 

In  Aether  leicht  lös- 
lich. Seine  meisten  Salze 
sind  weit  schwerer  lös- 
lich, als  die  entsprechen- 
den Salze  der  übrigen  Chi- 
naalkaloYde.^  Bildet  einen 
in  Alkohol  schwer  lös- 
lichen ,  charakteristischen 
Herapathit. 


Chinidin. 

In  Aether  schwer  lös- 
lich. Bildet  ein  in  Wasser 
und  Alkohol  sehr  schwer 
lösliches ,  krystallinisches 
Hydrojodat. 


Cinchonidin. 

In  Aether  sehr  schwer 
löslich.  Bildet  derbe, 
grosse  wasserhelle  Kry- 
stalleals Hydro  chlor  at. 
Kommt  in  2  Modifica- 
t  i  0  n  e  n  vor,  die  sich  durch 
die  Form  der  Sulfate 
unterscheiden. 


Cinehonin. 

In  Aether  am  schwer- 
sten löslich.  Wird  aus^ 
massig  verdünnten  neu- 
tralen Lösungen  durch  K  J 
nicht  gefällt.  Das  Hy- 
drojodat ist  in  Alkohol 
leicht  löslich. 


Isomere  Al- 

kaloYde  von 

der  Formel: 

C20H24N2O. 

Ihre  sauren  Lö- 
sungen fluo- 

resciren 
nicht  und  ge- 
ben mit  Chlor- 
wasser und  Am- 
mon  keine 
Grtinfär- 
bung.  Die  rei- 
nen Alkalo'ide 
krystallisiren 
wasserfrei 
und   verwit- 
tern daher 
nicht. 


Drehen  die  Polarisationsebene  nach  Bechts. 
Ihre  Monotartrate  sind  in  Wasser  relativ  leicht 

löslich. 

Chiniim,  CUniniuii  amorpkum,  Qnininm,  ist  eine  dem  Chinoldin  nahestehende 
Substanz  und  bereits  im  Handbuch  Bd.  I,  S.  840  als  Chininum  crudum  auf- 
geführt. 

MOENS  fand  in  100  Th.  desselben  17,20  Chinin,  4,53  Chinidm,  7,90  Cin- 
ehonin,  1,10  Cinchonidin,  20,45  amorphe  Chinabasen,  4,60  Chinovin,  1,05  un- 
organische Bestandtheile  (Asche)  und  15,83  Wasser. 

Diesem  Präparat  kann  ohne  Bedenken  Chinoldin  substituirt  werden. 

Chiniiam  chioicvm,  cMnasaares  Ghinin,  ChinineUnat  (C2oH24N202[C7H]20e]2 
-f  2H20)  wird  entweder  dargestellt  durch  Sättigung  der  Chinasäure  mit  frisch 
gefülltem  Chininhydrat  oder  aus  100  Th.  trocknem  Baryumchinat  und  85  Th. 
Chlninsulfat,  welches  in  1000  Th.  destill.  Wasser,  versetzt  mit  ICf  Th.  conc. 
Schwefelsäure,  gelöst  ist.  Das  Baryumchinat  wird  mit  Wasser  zu  einem  dünnen 
Brei  angerührt  nach  und  nach  der  Chininlösung  zugesetzt.  Enthält  eine  abfil- 
trirte  Probe  noch  Baryt  oder  Sulfat  gelöst,  so  ist  noch  eine  entsprechende  kleine 
Menge  Chminsulfat  oder  Baryumchinat  hinzuzusetzen.  Das  Filtrat,  welches  von 
Baryterde  oder  Sulfat  frei  sein  muss,  wird  im  Wasserbade  eingedampft,  bis  zur 
Consistenz  eines  dicken  Teiges  gebracht,  in  Lamellen  zerzupf!  und  an  einem  lau- 
warmen Orte  völlig  ausgetrocknet  und  zerrieben.  Auch  streicht  man  die  symp- 
dicke  Lösung  auf  Glastafeln  aiis  und  trocknet,  aber  immer  am  lauwarmen  Orte, 
un  eine  warzige  Erystallbildung  zu  erzielen. 

Chininchinat  bildet  ein  weissliches  oder  weisses,  sehr  bitter  schmeckendes 
Pulver,  löslich  in  4  Th.  Wasser,  leicht  löslich  in  Weingeist. 

Eb  ist  von  Courier  zu  hypodermatischen  Injectionen  empfohlen  worden. 

CUlilum  eitrieiun,  Handb.  Bd.  I,  S.  841,  ist  das  basische  Salz  von  neutraler 
Beaction.  Ein  Bericht  über  Constitution  und  Darstellung  der  Chinincitrate  von 
Makdelin  findet  sich  im  Arch.  der  Pharm.  1879. 

Clminsn  ferrt-dtriciim.  Behufs  Bestimmung  des  Chiningehaltes  löst  man  in 
wenig  warmem  Wasser,  setzt  Barytwasser  bis  zur  alkalischen  Reaction  hinzu,  er- 
wärmt kurze  Zeit  und  filtrirt.     Der  auf  dem  Filtrum  freiwillig  getrocknete  Rück- 
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Ohininnm  hydrochloiicnm. 

Zur  Prüfung  des  Chininhydroclilorats  nach  der  HESSE'schen  Cluninprobe  werden 
0^5  dieses  Salzes  mit  0,25  krystallisirtem  Natriumsulfat  (Glaubersalz)  und  10  CQ. 
Wasser  von  60  bis  62^  C.  geschüttelt,  davon  nach  dem  Erkalten  5  CC.  in  das 
Chinometer  hineinfiltrirt  etc.  (vergl.  S.  289). 

Die  Prüfung  dieses  Salzes  auf  Verunreinigung  mit  Chinidin,  Cinchonidin,  so- 
wie mit  Salicin,  Salicylsäure,  Morphinsalzen  lässt  sich  einfach  durch  folgendes  Ver- 
fahren den  für  Chininsulfat  geltenden  Proben  Keeker*s  (Handb.  Bd.  I,  S.  849) 
und  Hager's  (Ergänz.-Bd.  S.  287)  anpassen.  In  einem  Glaskölbchen  löst  man  2,25  g 
des  Chininhydrochlorats  in  25  CC.  kochend  heissem  Wasser,  versetzt  die  Lösung 
alsdann  mit  10g  kryst.  zerriebenem  Natriumsulfat,  schüttelt  wiederholt  kräftig 
um  und  bringt  die  Temperatur  der  Mischung  auf  14 — 15®  C.  Nach  Verlauf 
einer  Stunde  wird  filtrirt  und  von  dem  Filtrate  zur  KERNBR'schen  Probe  genau 
6  CC;  au  den  HAGEE'schen  Proben  je  5  CC,  verdünnt  mit  1  CC  Wasser,  ver- 
wendet. 

Ckininvm  bikydrocklorieiim,'  Chininnm  Mskydroehloratam ,  Ckininum  bimvri- 

aticam,  saures  salzsaures  Chinin,  ein  Gemisch  von  Chininhydrochlorat  mit  einem 
gleichen  Aequivalent  Salzsäure.  Es  bildet  weisse  Massen,  welche  man  erlangt, 
wenn  man  400  Th.  kryst.  Chininhydrochlorat  genau  mit  100  Th.  Salzsäure  von 
1,181  spec.  Gew.  (also  mit  36,5  Proc.  Chlorwasserstoff)  mischt  und  über  Aetzkalk 
im  geschlossenen  Räume  austrocknet.  Es  ist  dieses  Gemisch  zu  subcutanen  In- 
jectionen  empfohlen.  Für  diesen  Zweck  dürfte  die  Darstellung  ex  tempore  jeder 
Zeit  ausreichen.  Man  giebt  in  einen  Glaskolben  10  g  des  officinellen  Chinin- 
hydrochlorats, dann  3  g  destill.  Wasser  und  3,6  g  Salzsäure  von  1,124  spec.  Gew. 
oder  7,3  g  verdünnte  Salzsäure  von  1,061  spec.  Gew.  und  dann  so  viel  Wasser, 
dass  das  Gewicht  der  Mischung  20  g  beträgt,  endlich  erwärmt  man  auf  circa 
50*^  C  Sollte  beim  Stehen  der  Lösung  eine  Ausscheidung  stattfinden,  so  genügt 
eine  laue  Wärme  zur  Wiederlösung.  1  g  enthält  0,5  g  neutrales  Chininhydrochlorat. 

Gkininvm  vreato-kydroekloricjim,  Ckininom  bimoriatienm  earbamidatom, 
Hydrochloras  Chinin!  et  llreae,  Chininhamstoffhjdroehlorat,  eine  Doppelverbindung  des 
Chininhydrochlorats  mit  Harnstoffhydrochlorat,  69  Proc.  Chinin  enthaltend. 

Darstellung.  400  Th.  Chininhydrochlorat  werden  in  300  verd. 
Salzsäure  (1,061  spec.  Gew.)  gelöst,  mit  60 — 61  Th.  völlig  reinem  Harn- 
stoff versetzt,  bis  zur  Lösung  erwärmt,  durch  Glaswolle  filtrirt  und  zur  Kry- 
stallisation  beiseite  gestellt.  (Den  Hamstofi  reinigt  man  nöthigen  Falles  durch 
Umkrystallisiren  aus  95  Proc.  Alkohol  oder  aus  absolutem,  falls  der  Harnstoff 
feucht  ist.)  Die  nach  24  Stunden  gebildeten  Krystalle  bringt  man  auf  einen 
Trichter ,  lässt  abtropfen ,  wäscht  mit  destillirtem,  möglichst  kaltem  Wasser  nach, 
breitet  sie  auf  flachen  Tellern  aus  und  trocknet  bei  Zimmertemperatur.  Die 
Mutterlauge  wird  eingedampft  (die  Verbindung  des  Chinins  mit  Harnstoff  erleidet 
in  wässriger  Lösung  beim  Kochen  keine  Zersetzung  oder  Farbenveränderung,  auch 
ist  das  Sonnenlicht  ohne  Einfluss  auf  eine  concentrirte  Lösung)  und  wiederum 
zur  Krystallisation  hingestellt.  Die  letzte,  braungefUrbte  Mutterlauge  überlässt 
man  in  einer  Schale  der  freiwilligen  Verdunstung,  wobei  alles  Chinin  allmählich 
herauskrystallisirt  und  entfernt  werden  kann;  was  nun  hinterbleibt,  stellt  eine 
dickliche,  braunem  Syrup  ähnliche  Masse  dar,  die  keine  Krystalle  mehr  ausson- 
dert, selbst  bei  — 18^  nicht  gefriert  und  fast  vollständig  aus  einem  neuen  Al- 
kalo'id  —  Cinchonichin  —  besteht  (Drygin).     Nach  Kahl  Jaff^'s  Angaben  ißt 
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dieses  Chininsalz  hygroskopisch  und  soll  die  wässrige  Losung  sich  bald  an  der  Luft 
br&onen. 

Eigenschaften.  Das  Chininam  bimuriaticnm  carbamidatam  krystallisirt  aus 
heissen  Lösungen  in  harten,  weissen,  zusammenhängenden,  vierseitigen  Prismen. 
Bei  freiwilligem  Verdunsten  einer  concentrirten  Lösung  entstehen  sehr  grosso, 
häufig  durch  die  ganze  Schale  sich  erstreckende,  durchsichtige  Prismen.  Das 
Salz  löst  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  seinem  gleichen  Gewicht  Wasser, 
eine  etwas  dickflüssige,  am  Licht  sich  nicht  verändernde  Flüssigkeit  von  stroh- 
gelber Farbe  bildend.  Während  des  Auflösens  findet  eine  bedeutende  Tempe- 
raturemiedrigung  statt. 

Eß  ist  nicht  hygroskopisch  und  verwittert  nicht,  nur  beim  Erwärmen  werden 
die  Krystalle  trübe  und  gelblich.  Bei  70 — 75®  schmelzen  sie  unter  Verlust  von 
10  Proc.  Wasser  zu  einer  gelblichen  Flüssigkeit,  welche  nach  dem  Erkalten  zu 
einer  gelblichen  Masse  erstarrt.  Lässt  man  die  Masse  an  der  Luft  stehen,  so 
zieht  sie  nach  einigen  Tagen  die  ganze  Menge  des  verloren  gegangenen  Wassers 
an  und  wird  wieder  weiss.  Löst  man  das  geschmolzene  Salz  in  Wasser,  so  lässt 
es  sich  vollständig  in  Erystallen  wieder  gewinnen.  Auch  in  Weingeist  ist  es 
löslich  und  wird  durch  Aether  aus  dieser  Lösung  ein,  wie  es  scheint,  zum  Theil 
zersetztes  Salz  ausgefällt  (Dbygin).  **") 

Anwendung.  Die  therapeutischen  Versuche  mit  diesem  Chininsalze  haben  gute 
Resultate  ergeben,  doch  dürfte  die  geringe  Dauer  seiner  wässrigen  I^sung  seinem 
Verbrauch  hindernd  entgegentreten.  Im  Hamburger  Hospital  wurden  60  proc.  Lö- 
sungen zu  subcutanen  Injectionen  angewendet  (unter  die  Rückenhaut  1 — 3  Pra- 
vazspritzen).  Die  locale  Reaction  bestand  in  einem  brennenden,  1 — 2  Stunden 
dauernden  Schmerz,  welcher  sich  nach  Bleiwasserumschlägen  bald  legte.  Die 
Nebenwirkungen  des  Chinins  treten  nur  im  mildesten  Grade  auf.  Die  subcutane 
Anwendung  empfiehlt  sich  besonders  bei  gleichzeitiger  Dyspepsie  und  gastrischen 
Zuständen.  Endlich  ist  damit,  wie  versichert  wird,  eine  Ersparung  verbunden, 
insofern  halb  so  grosse  Dosen,  wie  solche  vom  Chininsulfat  üblich  sind,  den  Heil- 
zweck erreichen  lassen  sollen. 


Chininnm  snlfaricum. 

Der  Wassergehalt  des  neutralen  Chininsulfats  von  der  Formel  (C20H24N2 0.2)2, 
S04H^  +  8H2O  beträgt  16,6  Proc,  mit  7,5  HjO  Krystallwasser  15,8  Proc., 
mit  THgO  14,45  Proc.  Das  im  Handel  vorkommende  Salz  hält  meist  14,5 — 
15,5  Proc-  Wasser.  Eine  Beschwerung  mit  Wasser  würde  nur  in  den  unteren 
Schichten  des  gekauften  Quantums  anzunehmen  sein.  Zur  Prüfung  auf  den 
Wassergehalt  ist  deshalb  eine  Durchmischung  des  ganzen  Quantums  nothwendig. 
1,0  g  des  Salzes  muss  nach  dem  Austrocknen  im  Wasserbade  mindestens  0,834  g 
Rückstand  ergeben.  Ein  grösserer  Eintrocknungverlust  deutet  auf  eine  Anfeuch- 
tung. In  der  Wärme  des  Wasserbades  wird  die  Austrocknung  perfect,  nur  er- 
fordert sie  mehrere  Stunden.     Am  besten  ist  es,  das  Chininsalz  in  eine  so  grosse 

*)  Cinchonichin  nennt  Drygin  ein  von  ihm  in  der  Mutterlauge  des  in  Rede 
Ptehenden  Salzes  aufgefundenes  AlkaloYd.  Es  ist  in  Aether  schwer,  in  Chloroform 
leicht  löslich.  Aus  der  weingeistigen  Lösung  wird  es  durch  Wasser  in  Form  kleiner 
ftlünzender  Tafeln  gefällt.  Das  neutrale  Sulfat  ist  sehr  schwer  in  Wasser  löslich, 
rinehonichin  hält  Farbstoffe  energisch  zurück.  Auch  in  Cbininsalzen  will  Drygin 
dieses  AlkaloYd  angetroflfen  haben.  ^Vergl.  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der 
Pharmacognosie,  Pharmacie  und  Toxicologie  von  Dragendorpp,  13.  Jahrgang  1878. 
Gottingen  1879,  S.  477  etc.) 
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Kapsel  aus  Schreibpapier  einznschliessen ,  dass  die  Dicke  der  Schicht  circa  3  mm 
beträgt,  und  seine  AustrocknuBg  einen  Tag  lundurch  zu  bewirken. 

Das  Chininsulfaty  welches  in  Weissblechgefässen  aufbewahrt  wird  oder  darin 
lagert,  erleidet  stets  einen  Verlust  an  Erystallwasser.  Man  kann  diesen  Verlust 
pro  Kilog.  des  Chininsulfats  bei  einer  Temperatur  von  15 — 20®  C.  im  Verlaufe 
eines  Monats  auf  1  g  veranschlagen.  Weissblech  hält  eine  Abdunstung  des  Wassers 
sehr  zurück,  verhindert  sie  aber  nicht. 

In  wässrigen  Chininlösungen,  welche  der  Einwirkung  des  Sonnenlichtes  aus- 
gesetzt sind,  ensteht  unter  bräunlicher  Färbung  der  Flüssigkeit  Chiniretin,  eine  dem 
Chinin  isomere,  nicht  alkaloldische  Substanz.  Sie  ist  unlöslich  in  Weingeist, 
Aether,  Wasser,  wohl  aber  in  Säuren,  ohne  dieselben  zu  neutralisiren.  Die  salz- 
saure Lösung  ist  braun,  von  bitterem  Geschmack.  Gerbsäure  fällt  nicht,  wohl 
aber  Kaliummercurijodid,  so  auch  Natriumchlorid,  Ammoniumchlorid  (Flückigeb). 
Pharm.  Centralh.  1878,  S.  376. 

Geschmackscorrigentien  des  Chinins  sind  Kaffee,  Chloroform,  Zimmt, 
Süssholz.  Battebbuby  hat  gefunden,  dass  Milch  am  besten  den  bitteren  Ge- 
schmack verdeckt.  0,3  g  Chininsulfat  in  einem  Trinkglase  Milch  schmeckt  kaum 
bitter. 

Dass  sich  Chininsulfat  bei  Diphtheritis  vor  allen  anderen  Mitteln  als  das 
beste  und  sicherste  Heilmittel  erwiesen  hat,  wird  von  allen  Seiten  bestätigt. 

Die  im  Handbuche  Bd.  I,  S.  849  angegebene  KEBNER'sche  oder  Ammo- 
niakprobe, welche  1 — 2  Proc.  Cinchonidinsalfat  übersehen  lässt,  hat  ihr  Autor 
verbessert  und  sie  behufs  des  Nachweises  und  der  Bestimmung  des  Cinchonidin- 
sulfats  in  die  Form  einer  Titrirung  eingekleidet  (Arch.  der  Pharm.  1880,  März- 
heft). Zur  Probe  gehört  ein  Glascylinder ,  ein  Maassinstrument  für  die  10  proc. 
Aetzammonflüssigkeit  mit  Theilungen,  welche  bis  zu  Y20  ^^*  angaben.  5  g  des 
Sulfats  werden  mit  dem  kalten  Wasser  im  Mörser  angerieben  und  in  ein  Stöpsel- 
glas mit  so  viel  Wasser  eingefüllt,  dass  dieses  50  CC.  beträgt.  Die  Mischung 
soll  12 — 18  Stunden  unter  öfterem  Schütteln  beiseite  stehen  (Kebkeb  sagt  ohne 
Erwärmen  12 — 18  Stunden  digeriren). 

Man  bringt  nun  von  dem  filtrirten  wässrigen  Chininsalzauszuge  5  CC.  in  einen 
in  mindestens  Yio  ^^«  götheilten  und  10  CC.  fassenden  Cylinder,  setzt  Ammoniak- 
flüssigkeit von  0,92  spec.  Gew.  zunächst  nur  3  CC.  zu  und  schwenkt  um.  Das 
Gemisch  wird  in  den  meisten  Fällen  noch  stark  trübe  sein.  Es  wird  nun  weiter 
in  kleinen  Portionen  Ammoniak,  zuletzt  tropfenweise  zugesetzt,  bis  die  Endreaction 
(vollkommene  Klarheit)  eintritt.  Der  Verbrauch  an  Ammoniak  für  5  CC.  Clüninsalz- 
lösung  wird  direct  abgelesen.  Nimmt  man  für  einen  Verbrauch  von  5  CC.  Am- 
moniakliquor  auf  5  CC.  Chininsalzlösung  rund  1  Proc.  Cinchonidinsulfat  an,  eine 
vollkommene  Klarheit  bei  3  CC.  Ammoniakliquor  gleich  OProc.,  so  lässt  sich  aus  der 
vorhandenen  Anzahl  CC.  Ammoniak  (zwischen  '^^/jq  und  ^^/jo  CC.)  annähernd 
die  kleine  in  ^lo  Pi'ocenten  sich  bewegende  Menge  Cinchonidinsulfat  abschätzen. 
Jedenfalls  aber  lassen  sich  in  dieser  Weise  durch  parallel  laufende  Versuche  unter 
ganz  gleichen  Verhältnissen  verschiedene  Chininsulfate  sehr  scharf  prüfen. 

Die  Ammoniakzusätze  sind  in  Zwischenräumen  von  circa  10  Secunden  zu 
machen.  Werden  5  g  Chininsulfat  mit  50  CC.  Wasser  verrieben  und  gemischt, 
dann  filtrirt,  so  beträgt  das  Filtrat  circa  40  CC,  ist  also  ausreichend  den  Ver- 
such 4 — 5  mal  zu  wiederholen  und  aus  den  Resultaten  die  Durchschnittszahl  als 
die  zutreffende  anzusehen.  0,288  CC.  oder  rund  ^/lo  CC.  Ammoniakliquor  von 
0,920  spec.  Gew.  entsprechen  einem  Milligramm  kryst.  Cinchonidinsulfat  oder 
0,1  Proc.  dieses  Salzes  im  Chininsulfat.  Bei  mehr  als  1,5  Proc.  des  Cincho- 
nidinsulfatgehaltes  im  Chininsulfat  wäre  diese  Prüfungsmethode  nicht  anwendbar. 

Ehe  diese  neue  Ammoniakprobe  bekannt  wurde;  hatte  Hageb  folgendes  Ver- 


Chininom  sulfarlcum.    Prfifnng.  SB  7 

fahren  eingeschlagen,  welches  er  stets  der  alten  EöBNEB'schen  Ammoniakprobe 
folgen  Hess  und  ihm  oft  da  noch  Vernnreinignngen  anzeigte,  wo  die  Ammoniak- 
probe das  Chininsnlfat  als  ein  reines  erkennen  liess.  Da  sich  diese  Probe  mit  der 
KEKKER'schen  Ammoniakprobe  Terschwistem  lässt  und  sie  kurz  und  nmstandslos 
ist,  so  glaubt  Hageb  sie  seinen  Fachgenossen  empfehlen  zn  müssen. 

Man  sehüttele  2,5  g  des  neutralen  Chininsulfats  mit  25  CO.  Wasser  von  16^  C, 
macerire  15  Minuten,  schüttele  wieder  um  und  filtrire.  So  erhält  man  circa  20  CC. 
Fiitrat,  von  welchem  5  CC.  für  die  KEBNEB*sche  Ammoniakprobe,  dann  aber 
4—5  CC.  für  die  folgende  Kjiliumjodid  -  und  4—5  CC.  für  die  Kaliumtartrat- 
probe,  der  Rest  für  die  Prüfung  auf  Morphin,  Salicin,  Salicylsänre  etc.  zu  ver- 
brauchen sind.     Also  je  4 — 5  CC.  des  Filtrats  versetzt  man: 

1)  mit  5  Tropfen  Kaliumjodidlösung  (1  :.20).  Bei  reinem  Chininsulfat 
erfolgt  eine  äusserst  geringe,  opalescirende  Trübung  oder  bei  einem  ziemlich 
reinen,  nur  Spuren  Chinidin  enthaltenden  Chininsulfat  eine  die  Durchsichtig- 
keit der  1  Ctm.  dicken  Flüssigkeitssäule  nicht  völlig  aufhebende  Trübung,  bei 
grösserem  Chinidingehalt  aber  eine  Fällung. 

2)  mit  circa  2  CC.  einer  Kaliumtartratlösung  (1  :  5).  Bei  reinem 
Chininsulf at  erfolgt  keine  Veränderung,  bei  einem  Cinchonidin  enthaltenden  Chi- 
ninsulfat  entsteht  sofort  oder  im  Verlaufe  von  15  Minuten  ein  kömig  krystallinischer 
Niederschlag,  welcher  sich  zum  Theil  an  die  Gefässwandung ,  dieselbe  trübend, 
ansetzt.  Kleine  nadeiförmige  Krystalle,  welche  etwa  bei  niedriger  Temperatur 
entstehen,  sind  nicht  Cinchonidinsalz. 

Sowohl  die  EERNEs'sche  Ammoniakprobe  wie  die  beiden  vorstehenden  Proben 
beruhen  auf  dem  Lösungsverhältniss  der  ChinaalkaloYdsulfate  in  Wasser  von 
+  15®  C.  Diesen  drei  Proben,  ausgezeichnet  durch  Bündigkeit  und  leichte  Aus- 
führung, entgeht  kerne  der  in  Rede  stehenden  Verunreinigungen. 

100  CC.  Wasser  von      1  Th.  Chinaalkalotdsulfat 
15<>  C.  lösen  ist  löslich  in  Wasser 

Chininsulfat      .     .         0,133  g  750  Th. 

Chinidinsulfat  .     .         1,000  „  100    „ 

•      Cinchonidinsulfat  .         l?llln  ^^    n 

Cinchoninsulfat     .         1,42&„  (—2  g)  70    „ 

Wesentlich  ist,  will  man  die  Annahme  des  Chininsalzes  verweigern,  die  Be- 
stimmnng  der  Nicht-Chininalkalolde,  wenn  eine  der  drei  angegeßenen  Reactionen 
solche  anzeigte.  Eine  bis  zu  1  Proc.  reichende  Verunreinigung  sollte  wohl  als 
eine  sogenannte  unvermeidliche  und  daher  zulässige  erachtet  werden.  Die  ge- 
nanere  Bestimmung,  welche  dem  pharmaceutischen  Bedürfniss  genügt  und  leicht 
ausfährbar  ist^  geschieht  in  folgender  Weise: 

Man  entnimmt  von  dem  wohl  durchmischtem  Chininsulfat  2  g,  übergiesst  mit 
200  CC.  Wasser  von  15«  C,  schüttelt  kräftig  durcheinander,  lässt  20  Minuten 
stehen  und  schüttelt  dann  nochmals  eine  Minute  und  filtrirt,  das  Filtrum  nach- 
waschend,  so  dass  das  Fiitrat  genau  200  CC.  beträgt.  Das  Filtrum  ist  ein 
tarlrtes,  vor  seiner  Anwendung  ausgetrocknet  und  dann  gewogen.  Es  wird  mit 
seinem  Inhalt  in  ein  Porzellanschälchen  gegeben  anfangs  bei  geringer  Wärme,  dann 
im  Wasserbade  vollständig  ausgetrocknet  und  sein  Gewicht  bestimmt. 

Das  Fiitrat  wird  mit  6  CC.  verdünnter  Schwefelsäure  (1 :  5)  sauer  gemacht 
und  mittelst  emer  kaltgesättigten  Pikrinsäurelösung  im  Ueberschuss  versetzt,  der 
Niederschlag  mit  einer  genügenden  Menge  Wasser  (vergl.  unten)  gewaschen,  ge- 
trocknet und  gewogen. 

Reines  Chininsulfat  giebt  an  200  CC.  Schüttelwasser  von  15^  C.  höchstens 
0,27  g  ab,  nnd  0,27  g  Chininsulfat  geben  0,473  g  Pikrinat.  Lässt  man  0,274  g 
ChminBul&t  oder  0;48g  Chininpikrinat  als  äusserste  Grenze  gelten;  so  gehört 
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das  darüber  hinausgehende  Quantum  Pikrinat  den  NichtrChinmalkaloIdsalfaten  an. 
Dieses  Uebei:gewiGht  mit  1,9  dividirt  ergiebt  das  durchschnittliche  Quantum  kry- 
stallisirten  Nicht-Chininalkaloldsulfats  in  2  g  Ghininsulfat. 

Das  Auswaschen  des  Alkaloidpikrinats  mittelst  Spritzflasche  geschieht  genaa 
so  weit;  bis  das  Abtropfende  das  Filtrat  zu  trüben  beginnt ,  ein  Zeichen,  dass 
sich  Alkaloldpikruiat,  welches  in  schwefelsaurem  Wasser  nicht  löslich  ist^  im  Wasser 
zu  lösen  anfängt.  Sobald  also  das  Abtropfende  in  das  Filtrat  niederfallend  eine 
Trübung  bewirkt,  ist  das  Auswaschen  sofort  abzubrechen.  Das  Filter  mit  Inhalt 
wird  zuerst  durch  sanftes  Drücken  zwischen  Fliesspapier  so  weit  als  möglich  vom 
Wasser  befreit,  hierauf  in  einer  Wärme  von  30 — 35®  trocken  gemacht,  dann  in 
ein  kleines  flaches  tarirtes  Schälchen  gegeben  und  in  einer  stärkeren  Wärme 
(40 — 80*^)  ausgetrocknet. 

Hätte  man  nicht  schon  den  Wassergehalt  des  Ohininsulfats  bestimmt,  so 
trocknet  man  1  g  desselben  Chininsulfats,  aus  dem  wohldurchschüttelten  Ohinmsalz- 
Vorrath  entnommen,  in  der  Wärme  des  Wasserbades  aus. 

Damit  sind  die  Hauptactionen  der  Untersuchung  abgeschlossen  und  man 
schreitet  zu  der  Berechnung,  welche  durch  folgendes  Beispiel«  erläutert  wird. 

lg  einer  als  reines  (!)  Chininsulfat  gekauften  Waare  verlor  in  der  Wärme 
des  Wasserbades  14,2  Proc.  Wasser.  Der  Gehalt  an  wasserleerem  Sulfat  betrug 
also  85,8  Proc. 

2  g  desselben  Chininsulfats  mit  200  CC.  Wasser  ausgeschüttelt  gaben  an 
dieses  so  viel  Alkaloüdsulfat  ab,  dass  0,9  g  Pikrinat  gesammelt  wurden.  Von 
diesen  0,9  g  Pikrinat  gehören  (0,9—0,48  =)  0,42  g  den  Nicht-ChininalkaloYden 
aU;  und  0,42  g  Pikrinat  entsprechen  annähernd  (0,42 : 1,9  =)  0,222  g  krystalli- 
sirten  Nicht-Chininalkaloldsulfat.  Das  untersuchte  Chininsulfat  enthielt  also  11,111 
Proc.  kryst.  China- Alkaloidsulfat,  welches  nicht  Chininsulfat  ist,  und  berechnet 
nur  88,889   Proc.  reines  krystaUisirtes  Chininsulfat. 

Der  nach  dem  Ausschütteln  verbleibende  Chininsulfatrest  aus  2  g  ergab  aus- 
getrocknet 1,29  g,  welche  (85,8  :  100  =  1,29  :  x  =)  1,503  g  krystallisirtem 
Sulfat  entsprechen.  Dieser  Menge  sind  0,274  g  krystall.  Sulfat,  welches  vom 
Wasser  gelöst  wurde,  zuzuzählen  (1,503  +  0,274  =  1,777).  Aus  dieser  Be- 
stimmung berechnete  sich  also  ein  Gehalt  an  krystallisirtem  Chininsulfat  von 
88,89  Proc.     Somit  decken  sich  die  Resultate  aus  beiden  Analysen. 

In  sechs  anderen  gleichen  Untersuchungen  lief  die  Bestimmung  oder  Berech- 
nung nicht  so  glatt  ab  und  im  Procentsatze  der  Menge  Chininsulfat  ergaben  sich 
Differenzen,  welche  sich  zwischen  0,01  und  0,2  bewegten.  Sie  sind  erklärlich 
aus  der  grösseren  Löslichkeit  des  Chininsulfats  bei  grösserem  Gehalt  an  Chinidin- 
und  Cinchonidinsalz  und  aus  dem  Maasse  der  Austrocknung.  Cinchonidinsulfat 
z.'  B.  erfordert  120®  zur  völligen  Austrocknung.  Diese  Differenzen  sind  wohl 
unerheblich  gegenüber  der  leichten  Ausführung  der  Bestimmung. 

Es  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  diese  Bestimmungsweise  eine  pharmaceutische 
und  nur  anwendbar  ist,  wenn  der  Nicht-Chininalkaloidsulfatgehalt  50  Proc.  nicht 
übersteigt.  Ein  solcher  Fall  dürfte  wohl  nicht  vorkommen,  es  läge  denn  eine 
Verwechselung  oder  Unterschiebung  vor.  Von  7  Proben  Chininsalz  erwiesen  sich 
nur  eine  als  völlig  rein,  drei  als  ziemlich  und  drei  als  sehr  unrein  und  konnten  in 
der  einen  Probe  bis  zu  16  Proc.  Nichtchinin- Alkaloidsulfat  nachgewiesen  werden. 
Dieses  Präparat  sollte  aus  Frankreich  gekommen  sein.  Jedenfalls  mahnen  diese 
Beispiele,  die  Untersuchung  nie  zu  unterlassen,  selbst  wenn  das  Präparat  aus 
sicherer  Hand  bezogen  wird,  denn  auch  der  brave  Drohst  ist  vor  Betrug  nicht 
geschützt. 

Will  man  nur  das  ungefähre  Verhältniss  der  verunreinigenden  Alkalold- 
sulfate  erforschen,  so  zerreibt  man  das  Pikrinat  und  übergiesst  es  mit  genau  der 
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20  fachen  Menge  90proc.  Weingeist.     Dieser  löst  nur  das  Chinin-  und  Chinidin- 
pikrinat,  die  anderen  Pikrinate  aber  nicht. 

Eine  Verfälschung  mit  Salicylsäure  hat  Pratebi  angetroffen  und  ist  auch  von 
anderer  Seite  erwähnt.  Eine  Durchmischung  damit  ist  wohl  ausgeschlossen,  viel- 
mehr wird  der  Fälscher  eine  Durchschichtung  versuchen.  Es  ist  behufs  Prüfung 
eine  Durchschüttelung  der  angekauften  Chininsalzmenge  erforderlich,  ehe  man 
0,5  g  davon  nimmt  und  mit  10  CC.  Wasser  und  ö  CC.  verdünnter  Schwefelsäure 
durchschüttelt.  Salicylsäure  wird  sich  nicht  lösen,  wenn  sie  in  reichlicher  Menge 
vertreten  ist.  Einige  CO.  dieser  Flüssigkeit  mit  einigen  Tropfen  Ferrichlorid- 
flüsaigkeit  versetzt  wird  nicht  ermangeln,  eine  violette  Färbung  anzunehmen.  Um  eine 
quantita-tive  Bestimmung  zu  ermöglichen,  muss  der  ganze  Chininsalzvorrath  durch 
Reiben  im  Mörser  durchmischt  werden.  Circa  10  g  von  der  Masse  werden  mit 
Wasser,  dann  mit  6^  Aetznatronlauge  (1,333  spec.  Gew.)  durchmischt,  mit 
Wasser  verdünnt,  filtrirt,  das  Filtrum  nachgewaschen,  das  Filtrat  mit  Schwefel- 
f^iiie  übersättigt,  die  abgeschiedene  Salicylsäure  gesammelt,  gewaschen  und  ge- 
trocknet. Der  im  Waschwasser  und  der  FäUungsfiüssigkeit  in  Lösung  gebliebene 
Theil  der  Salicylsäure  ist  noch  extra  zu  bestimmen,  oder  diese  Flüssigkeiten  wer- 
den durch  Abdampfen  concentrirt  und  erkalten  gelassen,  um  auf  diese  Weise  den 
Sälicylsäurerest  abzuacheiden.  Das  abgeschiedene  Chininhydrat  ist  auszuwaschen  und 
in  einer  Wärme  bis  zu  100®  C.  zu  trocknen.  Es  muss  mindestens  7,4  g  oder 
74  Proc.  betragen,  wenn  ein  reines  Chininsulfat  vorlag. 

Chininprobe,  0.  HESSE'sche.  Von  0.  Hesse  (in  Feuerbach)  wurde  im  Archiv 
der  Pharm.  1878  eine  neue  Chininprobe  veröffentlicht.  Wenn  sie  auch  nicht 
dem  Chemiker  genügt,  so  ist  sie  für  deu  praktischen  Pharmaceuten  und  den 
Droguisten  eine  ausreichende  und  desshalb  eine  recht  praktische. 

Das  Gefäss,  von  Hesse  Chinometer  genannt,  ist  ein  Reagircylinder  mit 
starker  Wandung,  so  dass  es  mit  einem  Kork  dicht  geschlossen  werden  kann. 
Der  Cyünder  ist  circa  12  Ctm.  lang  und  1  Ctm.  weit.  Aussen  versieht  man 
ihn  mit  zwei  Diamantstrichen.  Die  eine  Marke  A  giebt  das  Niveau  von  5  CC. 
Wasser  an  und  die  zweite  B  von  1  CC.  Aether  über  dem  Wasser.  Das  Ver- 
fahren für  die  Probe  ist: 

Man  giebt  in  einen  weiten  Reagircylinder  0,5  des  Chininsulfats  und  10  CC. 
50  bis  60®  C.  warmes  Wasser  und  schüttelt  einige  Male  kräftig  um.  Nach 
10  Minuten  werden  von  der  erkalteten  Flüssigkeit  in  das  Chinometer  bis  zur 
Marke  Ay  also  5  CC,  filtrirt,  darauf  Aether  bis  zur  Marke  B,  also  1  CC,  auf- 
gegossen und  dann  noch  5  Tropfen  der  officinellen  Aetzammonfiüssigkeit  (mittelst 
dnes  Tropfglases)  dazugegeben.  Nach  Verkorkung  des  Chinometers  wird  einige 
Male  sanft  geschüttelt  und  dann  2  Stunden  beiseite  gestellt.  —  Nach  dieser  Zeit 
darf  die  Aetherschicht  mittelst  der  Loupe  keine  Krystalle  wahr- 
nehmen lassen.  —  Ist  also  die  Aetherschicht  von  Erystallen  frei,  so  kann 
das  Chinmsalz  immer  noch  bis  zu  0,25  Proc.  Cinchoninsulfat,  oder  bis  0,5  Proc. 
Chlnidinsnlfat  (Conchininsulfat)  oder  gegen  1  Proc.  Homocinchonidin-  und  Cincho- 
nidinsulfat  enthalten.  Wäre  mehr  denn  diese  Mengen  fremder  AlkaloYde  im  Chi- 
ninsalze  gegenwärtig,  so  bilden  sich  Krystalle  in  der  Aetherschicht,  kömige  bei 
Anwesenheit  von  Homocinchonidin  und  Cinchonidin,  concentrisch  gruppirte  Nadeln 
bei  Anwesenheit  von  Cinchonin  und  Chinidin.  Je  grösser  die  Verunreinigung 
ist,  um  so  schneller  bilden  sich  die  krystallinischen  Ausscheidungen.  —  Zeigt 
sich  nach  zwei  Stunden  die  Aetherschicht  von  Erystallen  frei,  so  lockert  man 
den  Kork,  so  dass  der  Aether  einer  langsamen  Abdunstung  ausgesetzt  ist.  Bei 
0.5  Proe.  Cinchonidin-  und  Homocinchonidinsulfatgehalt  bemerkt  man  dann  noch 
einen  deutlich  krystallinischen  Rückstand,  bei  Spuren  davon  wenige  Krystalle  in 
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der  aufi  Chinin  bestehenden  amorphen  Masse,  bei  völliger  Abwesenheit  jener  bei- 
den AlkaloXde  einen  rein  amorphen  Bückstand.  —  Beträgt  der  Gehalt  0,5  Proc. 
Ginchoninsulfat  oder  1  Proc  Chinidinsolfat,  so  scheiden  sich  im  Aether  sofort 
nach  dem  Schütteln  die  entsprechenden  Kristalle  ab.  —  Die  mikroskopische 
Prüfung  anf  Cinchonidin  und  Oinchonin  siehe  S.  272  und  310. 


Reinigung  eines  Chininsulfats  von  einem  grösseren  Gehalt  an  Sulfiaiten  des 
Chinidins,  Cinchonidins  und  Cinchonins  geschieht  in  folgender  Weise:  Man  giebt 
das  Chininsalz  in  ein  Deplacirgeföss,  welches  mit  einer  Leinwandscheibe  ge- 
schlossen ist  (durch  üeberbinden  der  unteren  Oeflfhung).  Der  dichte  Verschlusß 
wird  mittelst  einer  Gummischeibe  bewirkt  (welche  über  die  Leinwandscheibe  lün- 
weg  gelegt  ist  und  jederzeit  entfernt  werden  kann).  Man  drückt  das  Chininsalz 
zusammen,  bedeckt  es  mit  einer  Leinwandscheibe  und  begiesst  mit  kaltem  destil- 
lirten  Wasser  bis  zur  vollständigen  Durchtränkung.  Nach  einem  Tage  beginnt 
man  mit  der  Verdrängung  und  setzt  dieselbe  langsam ,  jedes  Rütteln  des  (jefässes 
vermeidend  so  lange  fort,  bis  weder  Kaliumjodid  noch  Kaliumtartrat  eine  Re- 
action  ergiebt.  Dann  wird  das  Chininsalz  unter  Zusammendrücken  möglichst  vom 
Wasser  befreit  und  endlich  auf  grossen  flachen  Porcellanschüsseln  ausgebreitet 
und  mit  Leinwand  bedeckt  an  einem  Orte  von  20 — 25®  C.  trocken  gemacht. 

Das  Waschwassdr  wird  mit  Essigsäure  schwach  angesäuert  und  mit  Gerb- 
säure ausgefällt,  um  den  Niederschlag  f(tr  Handverkaufsartikel  als  Chinidin- 
tannat  zu  verbrauchen,  oder  man  dampft  das  Waschwasser  ein  und  macht  aus 
dem  Rückstande  Chininum  dulce  oder  ähnliche  Präparate. 

Dass  eine  Reinigung  in  dieser  Weise  gelingt,  hat  Hageb  dreimal  durch 
Versuch  constatirt.  Der  Verlust  an  Chinmsalz,  welches  in  das  Waschwasser  über- 
ging, betrug  bei  einen  Gehalt  mit  5,5  Proc,  Nichtchininalkalol'dsulfat  8,5  Proc.,  bei 
2,23  Proc.  Nichtchininalkalol'dsulfat  6,7  Proc,  bei  11  Proc.  Verunreinigung 
(Chinidin  und  Cinchonidin)  aber  18  Procent.  Die  Temperatur  während  der 
Waschung  hielt  sich  zwischen  18 — 21®  C. 

Unter  Beachtung  der  Resultate  dieser  Reinigungsmethode  dürfte  sehr  wohl 
ein  total  reines  Chininsulfat  zu  erlangen  sein,  und  dennoch  ist  das  Chininsalz 
des  Handels  nur  in  seltenen  Fällen  reines  Chininsalz. 


(1)  Globnli  Chinini  sacoharati 

MUENNICII. 

Chininkugeln  nach  Muennioh. 

i^     Chinini  sulfurici 

Acidi  tartarici  ana  1,0 
Aquae  destillatae  guttas  2. 
Mixti^  adde. 

Sacchari  albi  2,0  (—3,0). 
Fiat  inassa  plastica,  quae  in  partes  aequalcs 
dividatur.     Quae  vis   pars   ad  globulum 
formata    et    Saccharo    lactis    pulverato 
conspersa  dispensetur. 
Dif'se  Form  dient,  um  grössere  Dosen 
Chininsulfat  anf  einmal  zu  nehmen.    Die 
Kugel  wird  auf  die  Zunge  genommen  und 
mit  Wasser   in   den   Speisekanal   einge- 
führt. 

(2)  Liquor  Chinini  aethylosnlforici 

ad  injectiones  subcutaneas. 

i^     Chinini  aethylo-sulfurici  2,5. 


Solve  in 

Aquae  destillatae  3,5 

Spiritus  Vini  diluti  1,5. 
Si  opus  fuerit,  per  lanam  vitream  fhnde. 
D.  S.    Zur  subcutanen  Injoction.    (Die- 
selbe hat  keine   widerwärtigen  örtlichen 
Nachwirkungen  zur  Folge.) 

(3)  Mixtura  antidlphtheritica  Wiss. 

Vf     Chinini  sulfurci  0,5  (—0,6) 
Aquae  destillatae  90,0 
Acidi  h^drochlorici  guttas  5 
Ammoni  hydrochlorici  6,0 
Syrupi  Aurantii  corticis  90,0. 

M.  D.  S.    Zweistündlich  einen  Esslüffel 
(Kinderlöffel)  voll  zu  nehmen. 

(4)  Pilnlae  febrifagae  fortiores 

(Lewis). 

IV     Chinini  sulfm-ici  2,0 
Morphin!  muriatici  0,05 
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Extracti  Gentianae  5,0  men  (nach  Lewis  ist  die  febrifuge  Wir- 

BadiciB  Gentianae  q.  s.  kung  des  Chinins  nm  das  Doppelte  ge* 

M.  f.  pilulae  ouadraginta  (40).  steigert,  wenn  es  mit  Morphin  verbunden 

D.  S.   Am  neberfreien  Tage  Vormittags  gegeben  wird). 

und  Nachmittags  je  4 — 5  Pillen  zu  neh- 

GiehtelixiTy  J.  Gulielmo's  (Landauf  ist  eine  Lösung  von  1,5  g  Ghininsulfat  und 
7,5  g  Chloralhydrat  in  90  g  30proc.  Weingeist  und  30  g  Pomeranzenschalensyrup. 
(8  mi,)    (HAaER,  Analyt) 

Begenerationspillen  des  Apotheker  Tanner  (Herisau,  St.  Gallen)  für  Geschwächte 
etc.  sind  99  nicht  gut  geformte  Pillen,  welche  4  g  £isenpulver,  1,ü6  g  Chininsulfat, 
7^  g  Harzsubstanz,  0,3  g  Sand  enthielten.    (Hager,  Analyt.) 

Stärkende  Mittel  von  F.  Bücher  (Navasola,  Texas)  bestehen  ans  Chi- 
mosul&t^  ChinoYdin,  verd.  Schwefelsäure,  Eisenvitriol,  Bittersalz,  Pfefferminzöl  in 
concentrirtem  Quassiaaufguss  gelöst. 


Chininnm  tannieiim  der  Pharm.  Germanica  (Handb.  Bd.  I,  S.  856  ist  die 
Vorschrift  dazu  aufgenommen)  fand  Jobst  9,7  Proc.  Wasser  und  22,72  Proc. 
Chinin  enthaltend.  Er  giebt  dem  entsprechend  dem  Präparat  die  Formel 
C20H24N2O«,  (C^4Hi0O9)3  +  BHgO. 

Die  Vorschrift  der  Pharmacopoea  Germanica  giebt  in  folgender  Abänderung 
ein  weisseres  und  minder  bitterliches  Präparat,  wenn  man  die  schwefelsaure 
Lösung  von  100  Tb.  des  Chininsulfats  mit  einer  Lösung  von  300  Th.  Gerbsäure 
in  60  Th-  Ammoniumacetatlösuug  und  3000  Th.  Wasser  versetzt.  Dass  nur 
ein  destillirtes  Wasser  in  Anwendung  kommen  darf  und  eiserne  Geräthschaften 
ta  vermeiden  sind,  muss  stets  beachtet  werden,  im  anderen  Falle  wird  das  Tan- 
nat  missfarbig. 

Zur  Darstellung  eines  geschmacklosen  Chinintannats  löst  man  nach  P.  J. 
Haaxmann  1  Th.  des  neutralen  Chininsulfats  unter  Zusatz  von  etwas  Schwe- 
felsäure in  Wasser  und  fällt  das  Chinin  mit  Natronlauge  aus.  Dies  wird  ge- 
hindert, ausgewaschen,  in  10  Th.  95  proc.  Weingeist  gelöst  und  mit  so  viel  war- 
mem Wasser  versetzt,  dass  es  auf  dem  Wasserbade  klar  bleibt.  In  einer  anderen 
Sehale  löst  man  3  Th.  Gerbsäure  in  60  Th.  destillirtem  Wasser  und 
setzt  dann  die  Chininlösung  unter  fortwährendem  Umrühren  in  kleinen  Portionen 
zu.  Das  Ganze  wird  hierauf  filtrirt,  der  Niederschlag  mit  warmem  Wasser  aus- 
gewaschen, bis  das  Filtrat  farblos  und  ohne  adstringirenden  Geschmack  abtropft, 
und  das  auf  dem  Filter  bleibende  Chinintannat  getrocknet. 

Bei  diesem  Verfahren  soll  das  bitter  schmeckende  saure  Chinintannat  in  das 
neutrale  geschmacklose  verwandelt  werden,  "Welches  auf  dem  Filter  bleibt.  Haax- 
MAXN  hat  letzteres  auch  durch  einfaches  Auswaschen  des  pharmaceutischen  Prä- 
parates mittelst  siedenden  Wassers  erhalten.  In  dieser  Weise  lässt  sich  also  das 
Präparat  der  Ph.  Germanica  entbittern. 

Apotheker  Beknick  (Fehrbelin)  veröffentlichte  folgende  Darstellungsweise 
eines  geschmacklosen  Chinintannats  (ph.  Ztg.) 

„Bei  meiner  Darstellung  des  Chinintannats  erhalte  ich  auch  ein  Präparat  von 
nicht  bitterem  Geschmack,  und  glaube  ich,  dass  dieser  dem  preisgekrönten  Chi- 
ninnm tannicum  neutrale  Rozsntay's  gleichkommt.  Die  Gewichtsverhältnisse  sind 
genan  nach  Pharm.  Germanica.  Ich  nehme  also  20  Th.  Chininsulfat,  füge  die 
vorgeschriebene  Menge  destill.  Wasser  von  60 — 70®  C.  hinzu,  versetze  mit  etwas 
verdünnter  Schwefelsäure,  jedoch  nur  so  viel,  dass  man  noch  einige  Flocken  von 
Chinin  in  der  Flüssigkeit  sieht,  sodann  tröpfele  ich  unter  Umrühren  die  kalt  be- 
reitete Lösung  aus  60  Th.  Tannin  hinzu.  Absetzen  lassen,  Filtriren;  Nieder- 
schlag mit  100  Th.  Wasser  abwaschen,  abtropfen  lassen  und  den  Niederschlag 
ohne  jegliche  Anwendung  von  Wärme  zwischen  Filtrirpapier  trocknen,  sodann 
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zerreiben  liefern  das  fertige  Präparat.  Die  Ausbeute  beträgt  70  Th.  Ich  habe 
so  im  Niederschlag  das  ganze  Chinin,  welches  angewandt  wurde;  im  Filtrat  be- 
fand sich  nicht  die  geringste  Menge  Chinin,  dagegen  aber  etwas  Tannin;  das  so 
gewonnene  Chininum  tannic  schmeckt  nicht  bitter  und  kaum  nach  Tannin.^ 

Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Chiningehaltes  wird  nach  Jobst  1  g  des 
Tannats  als  feines  Pulver  mit  fHschem  Ealkbrei  gemischt,  auf  dem  Wasserbade 
eingetrocknet,  zerrieben,  mit  Chloroform  extrahirt,  der  Auszug  abgedunstet  und 
getroknet  (120  O). 

Behufe  Prüfung,  ob  reines  Chinin  vorliegt,  wird  der  chloroformige  Rückstand 
in  schwefelsaurem  Wasser  gelöst,  mit  Ammon  übersättigt  und  mit  Aether  aus- 
geschüttelt etc.     Ein  Mindestgehalt  von  21,5  Chinin  ist  unerlässlich. 

Anwendung,  Die  im  Handbuch  (Bd.  I,  S.  856)  gemachte  Bemerkung  über 
die  Wirkung  des  Chinintannats  bei  intermittirenden  Krankheiten  ist  dahin  zu  be- 
richtigen, dass  die  Anwendung  als  Fiebermittel  keine  verfehlte,  sondern  die  Wir- 
kung eine  nur  etwas  geminderte  ist.  Die  antipyretische  Wirkung  ergiebt  sich  in 
fast  gleichem  Maasse  wie  nach  dem  Nehmen  des  Chininsulfats,  nur  scheint  sie 
10 — 15  Minuten  länger  auf  sich  warten  zu  lassen.  In  Waldenbürg's  klinischer 
Wochenschrift  (1880)  fand  sich  ein  Artikel  von  Dr.  Becker,  welcher  dem  Chi- 
nintannat  alles  Lob  spendet,  besonders  bei  Keuchhusten  etc.  Also  endlich  kom- 
men die  Aerzte  dahin,  das  Chinintannat  wegen  Mangels  des  bitteren  Gleschmackes 
als  ein  treffliches  Mittel  in  der  Kinderpraxis  zu  erkennen  —  nachdem  Hager 
in  dieser  Beziehung  schon  seit  4  Jahren  wiederholt  das  Chinidintannat  als  die 
geeignetste  Form,  den  Kindern  Chinaalkaloidsalze  beizubringen,  empfohlen  und 
auch  mitgetheilt  hatte,  d&ss  dieser  Verbindung  die  antipyretische  Wirkung  un- 
geschwächt innewohnt.  Yergl.  auch  unter  Chinidinum.  Das  Chinintannat  der 
Pharm.  Germanica  ist  stets  etwas  bitteren  Geschmackes,  dagegen  das  Chinidin- 
tannat geschmacklos.  Will  der  Arzt  das  Tannat  mit  Eisenoxyd  oder  Eisenzucker 
verbunden  anwenden,  so  ist  eine  Beimischung  von  etwas  Magnesia  subcarbonica 
erforderlich. 


Ghlnoidlnnm. 

Im  Chinoldin  ist  oft  vorwiegend  Diconchinin  (Amorpho -  Chinidin) 
(C4oH4eN403)  vertreten.  Dieses  Alkaloid  begleitet  in  kleinen  Mengen  Chinin  und 
Chinidin  in  den  Chinarinden.  Es  ist .  ein  amorphes  Alkaloid  und  scheint  auch 
nur  amorphe  Salze  bilden  zu  können.  In  schwefelsaurer  Lösung  ist  es  fluorescirend, 
giebt  in  der  Chlor-Ammoniak-Reaction  eine  grüne  Färbung  und  lenkt  den  i>ola- 
risirten  Lichtstrahl  nach  rechts  ab.  Beim  Erhitzen  liefert  es  kein  Chinicin  (Hesse). 
Ein  zweiter  Bestandtheil  ist  das  Dicinchonin  (C4QH4gN402),  wahrscheinlich  auch 
das  amorphe  Dihomocinchonin  (C38H44N4O2). 

Reinigung  des  käuflichen  Chinoi'dins  (nach  einem  Englischen  Patent  des 
W.  H.  M.  Blews  vom  1.  Mai  1874).  Dieselbe  erfolgt  durch  Natriumhyposnlfit. 
Es  werden  324  Th.  käuflichen  Chinoi'dins  in  1670  Th.  verdünnter  Schwefelsäure 
(50  »Schwefelsäure,  Rest  Wasser)  gelöst,  die  Lösung  erhitzt,  mit  Aetznatron  über- 
sättigt und  mit  unterschwefligsaurem  Natrium  versetzt  (4 — 6  Th.  auf  3  Th.  Chi- 
notdin).  Der  hierdurch  entstehende  Niederschlag  wird  nach  dem  Absetzen  von 
der  überstehenden  Flüssigkeit  getrennt,  mit  heissem  Wasser  gewaschen,  die  Wasch- 
Wässer  der  Mutterlauge  zugefügt,  die  Flüssigkeit  erhitzt  und  mit  einem  Ueber- 
schusse  von  Aetznatron  versetzt,  wobei  das  gereinigte  Alkaloid  als  weiche 
gelbe  klebrige  Substanz  zu  Boden  fällt.     Man  wäscht  dasselbe  aus,  löst  ea  in 
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verdüimter  Schwefelsäure  und  bringt  diese  Lösung  bei  100®  zur  Trockene.     Dieses 
Präparat  liefert 

ChinoTdinnm  snlfaricnm,  Chinoldinsnlfai    Dasselbe  ist  m  allen  Verhält- 
nifisen  in  Wasser  löslich. 

GhinoTdin,  animalisehes,  ist  eine  unpassende  Bezeichnung  des  Septicins  (Ptomalns). 

Cijielioqninine  ist  ein  in  Amerika  im  Handel  vorkommendes  Chinapräparat, 
dargestellt  durch  Extraction  der  Rinde  mittelst  schwefelsauren  Wassers,  Ab- 
stumpfen der  Säure  durch  Ammon  und  Eindampfen  zur  Trockne.  Wells  fand 
in  zwei  Proben  in  Procenten  neben  6,6  und  5,0  Schwefelsäure  und  1,36  und 
1,38  Ammonium  an  Basen  0,466  und  0,24  Chinin;  1,25  und  1,82  Chinidin; 
0,717  und  0,92  Cinchonidin,  84,64  und  87,4  Cmchonin.  Es  scheint  das  Prä- 
parat einer  braunen  Chinarinde  zu  entstammen.  Obgleich  der  Name  Herkommen 
und  Beschaffenheit  anhebt,  so  wurde  dieses  Präparat  von  hervorragenden  Chemikern 
den  Geheimmitteln  zugezählt,  was  jedenfalls  viel  Nachdenken  verräth. 

Chinoidinum  borlenm,  ChinoTdinnm  boraeicnm,  Chinotdinborat  wird  nach  C. 
Pavesi  dargestellt  durch  Lösen  von  1  Th.  ChinoSdin  und  2  Th.  Borsäure  in 
heissem  Wasser,  Entfärben  der  Lösung  mittelst  Thierkohle,  Concentration  der 
Lösang  und  Erystallisir^nlassen.  Dass  die  Borsäure  die  amorphen  Alkaloltde 
nicht  in  krystallinische  überfahren  kann,  liegt  zu  nahe.  Jobst  hat  den  Versuch 
gemacht  und  krystallisirte  Borsäure  erhalten,  aber  kein  borsaures  Alkaloid. 

Pilulae  montanorum. 

Pillen  fUr  Bergsteiger. 

^    ChinoYdini  puri  10,0 

Acidi  tartarici 

Ferri  sesquichlorati  ana  4,0 

Glycerinae  guttas  20 

Badicis  Althaeae  5,0 

Badicis  Glentianae  q.  s. 
M.  fiant  pilulae  ducentae  (200). 

D.  S.  Täglich  viermal  3-4  Pillen  (bei 
Bergkrankheit,  Fieber,  Eörpersch wache, 
Bleichsucht). 


Chirata. 

Im  Jahre  1877  wurde  in  Fachblättem  von  einer  Chinin blume  gesprochen, 
wahrscheinlich  um  sie  zu  einem  Handelsartikel  zu  machen.  Sie  entstammte  einer 
Gentianee,  einer  in  Nord -Amerika  einheimischen  Chironia-Art.  Sollte  sie  gefor- 
dert werden,  so  dürfte  sie  sich  durch  Herba  Chiratae  oder  Herha  Centaurii 
minoris  vollständig  ersetzen  lassen. 

Das  Kraut  der  Ophelia  Chirata  Grisebach  (Handb.  Bd.  I,  8.  859)  ist  im 
Vaterlande  dieser  Gentianee  unter  dem  Namen  Kr eyat  ein  tonisches  Hausmittel. 
Den  Bitterstoff,  Chi  ratin,  gewinnt  man  nach  Kemp  in  folgender  Weise:  Das 
Kraut  wird  mit  Wasser  von  +50®  ausgezogen,  der  Auszug  mit  Bleiessig  gefällt 
und  das  Filtrat  mit  einer  Mischung  aus  Bleizucker  und  Ammoniakliquor  versetzt. 
Der  Niederschlag  wird  zuerst  mit  ammoniakhaltigem  Wasser  und  dann  mit  Wein- 
geist gut  ausgewaschen,  mit  Weingeist  gemischt  und  mit  Schwefelsäure  zersetzt, 
das  Filtrat  mit  kohlensaurem  Kalk  geschüttelt,  filtrirt  und  das  neue  Filtrat  ver- 
dunstet, wobei  sich  das  Chiratin  in  noch  nicht  ganz  reinem  Zustande  als  unkrystal- 
lisirbare,  durchsichtige,  amorphe,  an  der  Luft  leicht  feucht  werdende,  in  Wasser 
und    Weingeist    lösliche,    ausserordentlich   bitterschmeckende   Masse    abscheidet. 
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Die  w&8srige  Löstuig  reagirt  neutral,  zersetzt  sich  leicht  und  scheidet  dann  ein 
fast  geschmackloses  Harz  ab. 

Die  in  dem  Kraute  vorhandene  Opheliasäure  (C^^H^oO^^^)  stellt  einen 
gelbbraunen  Syrup  dar,  welcher  anfangs  schwach  säuerlich,  dann  aber  anhaltend 
bitter  schmeckt,  und  einen  eigenthümUchen,  an  Enzian  erinnernden  Geruch  besitzt. 
Sie  ist  in  Wasser  und  Weingeist  leicht  löslich,  reducirt  ammoniakalische  Silber- 
lösung und  wird  durch  Metalloxyde  gefällt. 

Chiratina  saeeharata,  Sacchartm  ckerettiBatam  8.  ekiratinatom,  Ckiratmzaeker 

ist  eine  Mischung  von  1  Th.  Ghiratin  mit  9  Th.  Zucker,  welche  gegen  Wechsel- 
fieber  in  Anwendung  kommt. 


Chloralnm  hydratnm. 

Die  ScHEBiNG'sche  Fabrik  zu  Berh'n  bringt  das  Chloralhydrat  in  Platten, 
durch  Pressung  erzeugt,  und  in  Erystallen  in  den  Handel.  Im  Allgemeinen 
zieht  man  das  nach  Liebbeich's  Vorschrift  dargestellte  Präparat  in  glänzenden 
durchsichtigen  Octaädem  für  die  arzneiliche  Verwendung  vor,  weil  es  das  reinste 
ist  und  man  beobachtet  hat,  dass  ein  nicht  vollständig  reines  Chloralhydrat  unange- 
nehme Nebenwirkungen  verursacht.  Diese  Erystalle  zeichnen  sich  auch  durch 
Haltbarkeit  aus. 

Das  Chloralhydrat  in  Perlform,  in  Kapseln,  soll  ziemlich  rein  sein. 

Ein  feuchtes  Chloralhydrat,  der  Feuchtigkeitsgrad  darf  nur  0,5  Proc.  betragen, 
genügt  zur  Bildung  von  freier  Salzsäure.  Es  ist  desshalb  die  Aufbewahrung 
in  trockner  Luft  oder  der  Schutz  vor  feucjiter  Luft  nothwendig,  ebenso  ist  es  vor 
Schwefelwasserstoff  zu  schützen.  Im  anderen  Falle  nimmt  es  eme  gelbliche  Farbe 
an.  Dieselbe  Farbe  kommt  auch  zum  Vorschein,  wenn  es  bei  nicht  genügender 
Reinheit  sauer  wird. 

Die  freiwillige  Zersetzung  des  Chloralhydrats  wird  sowohl  durch  Weingeist 
als  auch  durch  Zucker  zurückgehalten.  Es  empfiehlt  sich  daher  den  Lösungen 
Zusätze  von  dem  einen  oder  dem  anderen  Mittel  zu  machen. 

Ein  gelblich  gewordenes  oder  sauer  riechendes  Chloralhydrat  verbessert  man 
durch  Abtrocknen  an  einem  lauwarmen  Orte  oder  im  direkten  Sonnenlichte.  Im 
letzteren  Falle  placirt  man  es  über  Aetzkalk,  um  den  Zweck  schneller  zu  er- 
reichen. 

Die  Prüfung  eines  Chloralhydrats  (Handb.  Bd.  I,  860)  ist  noch  dahin  ab- 
zuändern, dass  Chloralhydrat  mit  Weingeist  eine  neutrale,  mit  Wasser  aber  eine 
sauer  reagirende  Lösung  geben  muss.  Die  im  Handbuch  angegebene  Prüfung 
reicht  für  alle  Fälle  aus. 

Die  Prüfung  auf  Alkoholat  lässt  sich  nach  A.  Poehl  dahm  abändern,  dass 
man  die  wässrige  Lösung  mit  Aetzkali  zersetzt,  die  wässrige  Flüssigkeit  von  dem 
abgeschiedenen  Chloroform  decanthirt  und  mit  Jodjodkalinmlösung  bis  znr  Gelb- 
färbung versetzt.  Es  darf  keine  Ausscheidung  von  Jodoform  stattfinden,  widrigen- 
falls enthält  das  Chloralhydrat  Alkoholat. 

Aufbewahrung.  Da  der  Chloraldampf  die  vegetabilische  Faser  angreift  und 
zerstört,  so  ist  der  Contact  mit  Papier,  Kork  etc.  zu  vermeiden.  Mancher  Staub, 
welcher  bei  der  Bereitung,  Verpackung,  dem  Einfassen  auf  Chloralhydrat  fällt^ 
ist  Ursache,  dass  dieses  Färbungen  annimmt,  bläulich,  röthlich  wird,  indem  der 
Theil  des  Chloraldampfes,  welcher  unter  Beihilfe  der  Luftfeuchtigkeit  fireien  Chlor- 
wasserstoff bildet,  auf  die  Staubpartikel,  selbst  auf  die  Gemchstheile  der  Atmosphäre 
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einwirkt    Hier  walten  dieselben  ümstftnde  ob^  unter  welchen  ein  nicht  völlig 
troeknes  Chloralhydrat  Pfefferminzöl  und  einige  andere  Oele  roth  färbt. 

CUoraliapseln,  Chloralperlen,  Chloral  perU,  Capsulae  Chloralo  hydrato 
repletae  hat  LmousiN  eingeführt.  Das  geschmolzene  Chloralhydrat  wird  in 
die  Kapseln  eingegossen.    Jede  enthält  circa  0,25  Chloralhydrat. 

Jede  Form,  in  welcher  Chloralhydrat  im  festen  und  verdünnten  Zustande  in 
den  Magen  eingeführt  wird,  ist  verwerflich,  denn  in  diesem  Zustande  wirkt  es 
ätzend,  unter  gewissen  ümstilnden  selbst  giftig.  Deshalb  sind  diese  Chloralkapseln 
mit  Vorsicht  zu  gebrauchen. 

Die  Lösung  des  Chloralhydrats  in  Fettsubstanzen  geschieht  einfach 
durch  Digestion  im  Wasserbade.     1  Th.  ist  in  5—6  Th.  def  Fettsubstanz  löslich. 

Wirkung.  Anwendung.  Saure  Reaction  des  Chloralhydrats.  Dass  sich 
Chloralhydrat  in  wässriger  Lösung  unter  Bildung  fireier  Salzsäure  zersetzt,  ist  be- 
reits im  Handbuch  (Bd.  I,  S«  860)  erwähnt  und  auch  in  der  pharm.  Centralhalle 
1873  (Nr.  24,  S.  202)  besprochen,  trotzdem  haben  bis  Mitte  1879  die  Chemiker 
und  Pharmaceuten  von  dieser  Eigenschaft  keine  Kenntniss  gehabt,  denn  es  finden 
äieh  in  der  pharmac  Tagesliteratur  eine  Menge  Auslassungen,  welche  die  Herstel- 
lung eines  neutralen  Chloralhydrats  für  eine  schwierige  Aufgabe  halten  und  von 
der  Lösung  in  Wasser  verlangen,  dass  sie  neutral  sein  soll.  Gelegentlich  einer 
Besprechung  der  Charakteristik  des  Chloralhydrats  (pharm.  Centralh.  1879,  3. 
147)  bespricht  HAasB  die  Eigenschaft,  in  wässriger  Lösung  sauer  zu  werden,  in 
phyBiologischer  Beziehung  in  folgender  Weise: 

,,Die  unbedeutende  saure  Reaction  der  wässrigen  Chloralhydratlösung  steht 
erstens  der  inneren  Anwendung  derselben  nicht  entgegen,  und  zweitens  ist  die 
freiwillige  Zersetzung  in  der  wässrigen  Lösung  sogar  eine  nothwendige  Unterlage 
fttr  die  Wirkung  des  Chloralhydrats,  oder  mit  anderen  Worten,  das  Chloralhydrat 
wtirde  an  seiner  milden  hypnotischen  Wirkung  Einbusse  erleiden,  wenn  das  in 
den  ^agen  eingeführte  Mittel  nicht  durch  die  in  kleinen  Mengen  frei  werdende 
Salzsäure  die  Digestion  belebte.  Jeder  weiss,  dass  eine  erschwerte  oder  eine 
anormale  Digestion  und  ein  erquickender  ruhiger  Schlaf  zwei  sich  nie  paarende 
Umstände  sind.  Den  besten  Beweis  für  die  im  Vorstehenden  aufgestellte  Ansicht 
Yon  der  erwünschten  Eigenschaft  des  Chloralhydrats,  in  wässriger  Lösung  sich 
unter  Abscheidung  von  freier  Salzsäure  langsam  zu  zersetzen,  bietet  uns  das 
Chloralalkoholat.  Dieses  zersetzt  sich  nicht  in  Wasser,  wenigstens  weit  schwieriger 
und  geht  grösstentheils  unzersetet  durch  den  Magen  hindurch,  es  gewährt  daher 
nicht  die  angenehme  hypnotische  Wirkung  in  gleichem  Maasse  wie  das  Hydrat. 
Dass  das  Chloralhydrat  mit  Wasser  eine  sauer  reagirende  Lösung  giebt,  ist  eine 
ihm  Bothwendig  anhängende  Eigenschaft  und  sollte  bei  seiner  Prüfung  auf  Echt- 
heit und  Güte  als  erste  Beaction  hingestellt  werden:  j,Das  Chloralhydrat  in  ver- 
düiintem  Weingeist  gelöst  ergebe  eine  neutrale,  in  Wasser  gelöst  eine  saure 
Beacüon!^ 

„Da  ich  nun  einmal  diese  Ansicht  ausgesprochen  habe,  so  muss  ich  auch 
der  Vollständigkeit  halber  die  durch  Experiment  an  meiner  Person  gemachte 
Erfialining  mitÜieilen,  dass  Chloralhydrat  in  kleiner  Dosis  emes  der  mildesten  und 
vortrefflichsten  Digestivmittel  ist.  Wenn  man  an  Appetitmangel  leidet,  oder  man 
der  guten  Speise  mehr  als  dienlich  zugesprochen  hat,  so  genügen  für  Erwachsene 
einige  halbstündlich  oder  stündlich  zu  verabreichende  Gaben  von  0,3  —  0,5,  für 
Kinder  0,1  —  0,2  in  wässriger  Lösung  (1  Chloralhydrat  auf  100  Wasser).  Die 
hypnotische  Wirkung  wird  hier  nicht  wahrgenommen.^ 

Dass  Kinder  das  Chloralhydrat  auffallend  leichter  als  Erwachsene  vertragen, 

me  selbst  eine  verhältnissmässig  weit  höhere  Dosis  ohne  Nachtheil  nehmen 
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können,  führt  Boübeüt  in  d.  Gazette  des  Höpit.  1879  näher  ans.  Chloralhy- 
drat  ist  nach  Boüohut  ein  ganz  vorzügliches  Mittel  zur  Erzeugung  einer  Nar- 
kose behufs  Oeffnung  von  Abscessen,  Zahnextractionen,  Mnskeldehnungen,  Appli- 
cation ätzender  Stoffe,  Paracentese  etc.  Die  einmalige  Dosis  ist  nach  Boüghut 
für  Kinder  von 

1 — 3  Jahren  1 — 1,5  g 

3     5       „       2     3     „ 

5-7       „       3-4     „ 

Die  Dosis  wurde  stets  in  100  g  Flüssigkeit  gelöst.  Die  Dosis  per  anum 
(im  Klystier,  Suppositorium)  scheint  weniger  passend  und  wird,  mehrere  Tage 
hintereinander  angewendet,  schlecht  vertragen,  weil  eine  Reizung,  selbst  Entzün- 
dung der  Schleimhäute  die  Folge  ist. 

Chloralhydrat  wird  mit  Morphin,  auch  mit  Bromkalium  vereinigt,  um  eine 
sichere  sedative  Wirkung  zu  erlangen  (0,01  Morph.,  Chloralum  hydr.  und  Ka- 
lium bromat.  ana  1,0).  Als  Mittel  gegen  das  Bettpissen  (micturatio  nocturna)  der 
3 — 10jährigen  ELinder  giebt  man  in  gebrochner  Dosis  Abends  0,5 — 1,5  in  halb- 
stündlichen Pausen  (auf  2 — 3  mal). 

Bei  Angina  diphtheritica  haben  sich  Auspinselungen  mit  Lösungen  von  1 :  5 
bis  50  Wasser  als  sehr  zweckmässig  erwiesen.  Vergl.  Liquor  Chlorali  hydrati 
fortior.  Auch  gegen  profusen  Schweiss,  bei  epidemischer  Ruhr,  Diarrhöen  in 
Ileotyphus  (innerlich  1  —  3  g  pro  die),  im  Klystier  (1  auf  100  Schleim),  bei 
ürinverhaltung  (^2  stündlich  0,5  g),  bei  Tetanus  hat  sich  Chloralhydrat  wirksam 
erwiesen. 

Die  Anwendung  des  Chloralhydrats  als  schmerzstillendes  Topicum  ist  keine 
seltene  und  hat  man  es  allen  Formen  für  den  äusserlichen  Gebrauch  beigemischt. 
Die  hypodermatische  Injection  hat  locale  Irritation  und  Schorfbildung  zur  Folge. 
Zu  Injectionen  in  die  Trommelhöhle  bei  Ohr -Katarrhen  dient  eine  3 — 4proc. 
Lösung,  zu  Injectionen  in  die  Venen  eine  20proc.  Lösung  (Dosis  1,0 — 6,0 
Chloralhydrat). 

Hautwarzen,  täglich  einige  Male  mit  einer  concentrirten  Chloralhydrat 
lösung  betupft,  sollen  verschwinden  (Craig). 

Chloralhydrat  als  Vesicatorium.  Nach  Peyband  wird  schmelzendes 
Chloral  mit  Traganthpulver  vermischt  und  die  Masse  zu  dünnen  Platten  ausge- 
walzt. Auf  die  Haut  gelegt  sollen  in  5—6  Stunden,  nach  Angabe  Anderer  in 
10 — 12  Stunden  Blasen  entstehen. 

Chloralhydrat  als  Gift.  Deneffe  und  Van  Wetteb  beobachteten  bei  einem 
Manne  einen  Vergiftungsfall  mit  tödtlichem  Ausgange  nach  Injection  von  6  g. 
Der  als  Gegenmittel  angewendete  electrische  Strom  konnte  wegen  fehlerhafter  Ein- 
richtung der  Electrisirmaschine  nicht  voll  in  Anwendung  kommen.  Es  sind  Fälle 
bekannt  geworden,  wo  innerliche  Gaben  von  1,5  und  2,5  g  bei  Erwachsenen 
den  Tod  herbeiführten. 

Dass  mitunter  auch  starke  Gaben  vertragen  werden,  erwies  sich  bei  einem 
Potator,  der  10  g  auf  einmal  genommen  hatte  und  danach  5 — 6  Stunden  schlief 
(Boston  medical  and  surgical  Journal).  Ein  anderer  Potator  hatte  innerhalb  10 
Stunden  circa  36  g  genommen,  ohne  dass  eine  nachtheilige  Wirkung  sich  be- 
merkbar machte.  Trotzdem  ist  es  rathsam  immer  mit  der  kleinen  Dosis  (2  g) 
den  Anfang  zu  machen,  weil  diese  gewöhnlich   schon  den  Zweck  erreichen  lässt. 

Als  Gegengift  des  Chloralhydrats  empfiehlt  Schlosser  0,002  Atropin  in 
40,0  Wasser  in  einer  halben  Stunde  auf  zweimal  zu  nehmen,  Boebneb  dagegen 
subcutane  Strychnininjectionen  und  Hautreize. 

Chloralhydrat  bewährte  sich  nach    Th.  Hüsemai^n  als   Gegengift  nur  des 
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StryehBins,  Brncins  imd  ThebaYBS,  doch  solle  die  subcutane  Injectionsdosis  Chloral- 
hjdrat  nicht  unter  2  g  und  nicht  über  3  g  betragen ,  auch  wirke  hier  die  dün- 
nere Lösung  besser  als  die  concentrirtere,  welche  das  Eiweiss  coagulire.  Strych- 
nin  sei  kein  Gegengift  des  Chlorals. 

Nach  dem  Gebrauch  per  os  oder  nach  subcutaner  Injection  findet  sich  im 
Harne  ürochlorals&ure^  auch  wohl  Acidalbumin  (Syntonin).  Die  Säure  be- 
sitzt ein  linksseitiges  Gircumpolarisationsvermögen  in  ihrer  Kaliverbindung  (Archiv 
der  Pharm.  1880,  Juniheft  S.  426  u.  f.     Autor  A.  Bobntbägee). 

Im  Allgemeinen  kann  man  annehmen ,  dass  Chloralhydrat  ein  Gegenmittel 
der  £jramp%ifte  ist. 

Zwischen  Chloralhydrat  und  Pikrotoxin  waltet  Antagonismus.  Erste- 
res  vor  oder  nach  der  Pikrotoxingabe  eingeführt  hebt  die  reizende  Wirkung  des- 
selben auf  (Amayat). 

Chloralhydrat  ist  ein  Gift  für  Bacterien  und  alle  Ursprosser,  daher  auch  ein 
Desinficiens  sowohl  in  Pulverform  wie  in  wässriger  Lösung.  Es  ersetzt  hier  das 
Chlorwasser,  wo  dieses  nicht  gut  verwendbar  ist.  Zum  Auswaschen  schlecht 
eiternder  Wunden  dient  eine  0,6  —  1  proc.  w&ssrige  Lösung.  Dieselbe  Lösung 
l^t  ein  gutes  Mittel  zum  Waschen  des  Kopfhaares  und  der  Kopfhautausschläge 
bei  g^leichzeitiger  Pityriasis.  Nicht  nur  die  Läuse  sterben,  auch  die  sogenannten 
Nässe  werden  dadurch  getödtet. 


•  1)  Balsamum  vnlnerarium  chloralatam. 

j^     Chlorali  hydrati  5,0 
Camphorae  2,0 
Balsami  Peruviaiu 
Balsami  gnrjnnici  ana  15,0. 
Misce  conterendo^  ut  fiat  massa  spissitu- 
dinis  mellis  fluid!. 

D.  S.  Zum  Bestreichen  oder  Ausstrei- 
chen (fauliger  Wunden.  Mit  gleich  viel 
Ungoentum  cereum  gemischt  dient  der 
Ilalsam  als  Salbe  fUr  eiternde  Wunden). 

(2)  Chloralum  camphoratum. 

Campbora  chloralata.     Linimentum  chlo- 
ralo-  camphoratum. 

Chloialkampher.  Chloralkampherliniment 

K;     Chlorali  hydrati  triti 

Camphorae  tritae  ana  10,0. 
Misce   inter  terendum,  donec  massa  olei 
iustar  effecta  fuerit. 

Zum  Einreiben  bei  neuralgischen,  gich- 
*i*chen  Schmerzen. 

Innerlich  2—3  Tropfen  mitAquavit  ge- 
mischt bei  Schlaflosigkeit,  Leibschneiden, 
Krampf*  Migräne.  Im  letzteren  Falle  zer- 
reibt man  auch  zugleich  einige  Tropfen 
auf  der  Stirn,  auf  den  Schläfen.  Dies  ist 
auch  zur  Verhütung  eines  epileptischen  An- 
falles anwendbar. 


M.  D.  S.  Zum  Einreiben  (bei  Neural- 
gien. Bei  Migi'äne  sind  die  Schläfe  und 
Stirn  zu  bereiben,  einige  Tropfen  auf 
der  Handfläche  zu  zertheilen  und  daran 
zu  riechen). 

(4)  Chloralum  morphinatum« 

^     Morphini  hydrochlorici  0,1 

Chlorali  hydrati  10,0. 
M.  Divide  in  partes  aequales  decem  (10). 

D.  S.  Abends  vor  dem  Schlafengehen 
ein  Pulver  mit  Zuckerwasser  zu  nehmen. 
(Soll  sehr  sedativ  wirken.) 

(5)  Emplastmm  Chloralo  hydrato 
conspersnm  SoLAiti. 

lyr    Cerati  resinae  Burgundicae  q.  v. 
Supra  tekm  linteam  extensum  apprimendo 
consperge 

Chlorali  hydrati  q.  s., 
ut  singttli  centimetri  quadrati  emplastri 
circiter     quindecim     centigrammatis 
(0,15  g)  obtecti  sint. 

Wird  aufgelegt  gegen  Schmerzen  iu 
Folge  Erkältung,  Neuralgie,  Syphilis. 
Nach  24  Stunden  entfernt  man  das  Pflaster 
und  sticht  die  Blase  auf.  Nach  Heiluni; 
der  Hautwunde  soll  der  Schmerz 
schwunden  sein. 


var- 


(3)  CUoraluin  eamphoratum 
compositum. 

Chlorali  camphorati  20,0 
Mixturae  oleoso-balsamicae  80,0. 


(6)  Emplatrum  Chloralis  hydratL 

i^     Chlorali  hydrati  10,0. 
Terendo  in  pulvere m  redacta  solve  di 
gerendo  in 


298 


Chloralam  hydratum.  —  Chlorofonninm. 


Cerae  flavae  30,0 
Sebi  taurini  20,0 
antea  liqoatis.    Massam   refrigeratam    in 
bacillum  redige. 

(7)  Linlmentum  camphorato-sulfDratiim. 

i^     Chlorali  hydrati 

Oamphorae 

Sulfuris  praecipitati  ana  lO.O. 
M.  D.  S.    Zum  Bestreichen  (bei  Acne 
rosacea,  Finnen  im  Gesiebt). 

(8)  Linlmentum  Gblorall  hydrati. 

i^c     Chlorali  hydrati  10,0. 

In  pnlverem  terendo  redactis  affande 

Olei  Amygdalarum  50,0. 
Digere,    interdum    agitando,    donec  so- 

lutio  effecta  fuerit. 

D.  S.  Zum  Einreiben  der  schmerzenden 
Stellen. 

(9)  Liquor  Chlorall  hydrati 

ad  injectiones  sabcutaneas. 

ijf     Chlorali  hydrati  5,0. 
Solve  in 

Aquae  bis  destillatae  10,0. 
D.  S.    Zu  3 — 5  Einspritzungen. 

(10)  Liquor  Clilorall  hydrati  fortior 

BOKITANSKY. 

Liquor  antidiphtheriticus  cum  Chloralo. 

1^    Chlorali  hydrati  10,0. 
Solve  in 

Aquae  destillatae  10,0. 
D.  S.  Drei-  bis  viermal  halbstündlich 
einzupinseln  (die  diphtheritischen  Belege 
in  sehr  hartnäckigen  Fällen.  Nach  jeder 
Pinselung  erfolgt  intensive  Salivation. 
Schmerz  nach  einigen  Minuten  cessirend). 

(11)  Llqnor  Chlorall  hydrati 
morphinatns 

ad  injectiones  subcutaneas. 

ife     Chlorali  hydrati  5,0 


Morphini  hydrochlorici  0,05. 
Solve  in 

Aquae  bis  destillatae  10,0. 


(12)  Snpposltorla  enm  Chloralo  hydrato« 

No.  I. 

i^    Chlorali  hydrati  5,0. 
Terendo  in  pulverem  redacta  solve  dl- 
gerendo  in 
Cerae  flavae  5,0 
Olei  Cacao  15,0 
antea    liquatis.      Liquor    limpidus    in 
moduloB  effundatur,  at  qninque  suppo- 
sitoria  fiant. 

No.  n. 

^    Chlorali  hydrati  10,0 

Cerae  flavae  7,5 

Olei  Cacao  12,5. 
Mixtio  nt  supra  efficiatnr. 
toria  quinque. 


Fiant  supposi- 


(13)  Snpposltorla  vaglnalla  cnm 
Cnloralo  hydrato. 

i^     Chlorali  hydrati  20,0. 
Terendo  in  pulverem  redacta  Bolve  dige- 
rendo  in 
Cerae  flavae 
Sebi  taurini  ana  20,0 
Adipis  suilli  30,0 
antea  liquatis.    Massam  refrigeratam  in 
quinque  suppositoria  cylindrica  redige. 


(14)  ünguentiim  Chlorall  hydrati. 

IV     Chlorali  hydrati  10,0. 
Terendo  in  pulverem  redacta   digerendo 
solve  in 
Adipis  suilli  45.0 
Cerae  flavae  5,0 
antea  liquatis.    Solutione  peracta  liquo- 
rem  in  ollam  infunde,  nt  refrigescat 

Die  französische  Vorschrift  lässt  Cera 
alba  verwenden  und  ersetzt  das  Wachs 
zur  Winterzeit  durch  Adeps. 


Chloralyde  des  Dr.  Barr  Mitchell  (Firma  Butler  &  Cribpe).  Eine  50  proc. 
Lösung  des  Chloralhydrats  in  verdünntem  Weingeist  mit  2  Proc.  Opium  etc.  (YergL 
Handb.  Bd.  1  S.  862). 


Chloroformium. 

Man  hat  wiederholt  gegen  das  Englische  Chloroform  oder  Ghloral- 
Chloroform  agirt,  dass  es  nicht  besser  sei  als  das  gewöhnliche  oder  officinelle 
Chloroform  des  Handels^  sich  ebenso  zersetze  wie  dieses,  selbst  wenn  es 
Weingeist  enthalte  und  dergleichen  mehr.     Es  steht  nnn  aber  fest,  dass  es  das 
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reinere  ist,  z.  B.  nicht  Amylalkohol  und  andere  Vernnreinigangen  enthält^  nnd 
dass  efl  zweitens  mehr  Weingeist  enthält  als  das  officinelle,  wodurch  aber  seme 
Haltbarkeit  gesichert  bleibt.  Uebrigens  ist  wohl  zn  beachten,  dass  es  der 
Apotheker  wegen  des  geringeren  spec.  Gewichtes  nicht  als  „Chloroformium", 
wohl  aber  als  „Ohloroformiam  Anglicum"  vorräthig  halten  und  fahren 
darf.  Dass  ein  Chloroform  mit  1,5  —  2  Proc.  Weingeist,  wie  es  durch  das 
Chlonü-Chloroform  repräsentirt  wird,  Wochen  hindurch  dem  Tageslicht  ausgesetzt 
werden  kann,  ohne  zersetzt  zu  werden,  wurde  wiederholt  versucht.  Wenn  es 
nach  Beobachtung  Anderer  der  Einwirkung  des  Tageslichtes  nicht  widerstand, 
so  war  es  auch  nicht  aus  Chloral  dargestellt  oder  besser  es  enthielt  nicht  1,5 — 2 
Proa,  sondern  weit  weniger  Weingeist. 

Eün  0,5 — 1  Proc.  Weingeist  enthaltendes  Chloroform  unterliegt  am  schattigen 
Orte  aufbewahrt  nicht  der  Zersetzung  und  erst  eine  mehrtägige  Einwirkung  des 
directen  Sonnenlichtes  führt  diese  herbei  und  zwar  bei  dem  0,5  Proo.  Weingeist 
enthaltenden  eher  als  bei  dem  mit  1  Proc. 

Dem  Arzte  kann  nur  ein  nicht  zersetztes  oder  ein  nicht  in  der  Zer- 
setzung begriffenes  Chloroform  erwünscht  sein,  und  ein  solches  ist  sicher 
das  Chloral-Chloroform  mit  1,5 — 2  Proc  Weingeistgehalt.  Die  Folgerung  daraus 
ist,  dass  der  vorsichtige  Arzt  so  lange  das  Chloral-Chloroform  in  Gebrauch  zieht, 
bis  die  ofßicielle  Pharmakopoe  das  weingeistarme  Präparat  fallen  lässt  und  ein 
weingeistreicheres  ofQcinell  macht. 

Dass  manches  Chloral-Chloroform  des  Handels  nicht  dem  Chloral  entstammt, 
darf  man  nicht  übersehen.  Man  muss  dieses  Präparat  stets  aus  sicherer  Hand 
entnehmen.  Andererseits  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  ein  remes  Chlorkalk- 
Chloroform  mit  1,5  Proc.  wässerfreiem  Weingeist  versetzt  jederzeit  das  Chloral- 
Chloroform  ersetzt. 

Perles  de  Clertan  sind  Gelatine-Hohlkugelchen.  Jedes  derselben  enthält  circa 
5  Tropfen  Chloroform. 

Reinigung.  Diese  wird  nach  H.  Webneb  am  sichersten  dadurch  erreicht, 
da£is  man  das  Chloroform  zunächst  mit  ^4  seines  Volumens  Wasser  durchschüttelt, 
vom  'Wasser  trennt,  es  mit  völlig  entwässertem  Natriumcarbonat  24  Stunden  ma- 
cerirt^  dann  decanthirt  und  der  Rectification  aus  dem  Wasserbade  unterwirft, 
wobei  nur  dasjenige  Destillat  als  reines  Chloroform  gesammelt  wird,  welches  bei 
640   c.  (richtiger  bei  62— 64»)  übergeht. 

Die  Antheile  Destillat,  welche  unter  62  ^  und  über  64 <^  C.  gesammelt  wer- 
den, dürften  durch  Schütteln  zuerst  mit  ^5  Vol.  reiner  conc.  Schwefelsäure,  dann 
«IdTch  Schütteln  und  Maceriren  mit  geglühtem  Natriumcarbonat  und  folgender 
Rectification  bo  weit  gereinigt  werden,  dass  sie  zum  äusserlichen  Gebrauch  und 
zur  Analyse  verwendbar  sind. 

I>as  nach  Webneb's  Anweisung  gesammelte  reine  Chloroform  ist  mit  1  Proc. 
absolutem  Weingeist  zu  versetzen,  um  es  haltbar  zu  machen. 

Prüfung.  Eine  vollständige  Vornahme  der  Prüfung  wurde  von  J.  Rei^nauld 
angegeben,  welche  mit  einigen  Verbesserungen  und  Abänderungen  folgt. 

1.  Bevor  man  das  Chloroform  zum  Betäuben  anwendet,  ist  ein  Stück  Fliess- 
papier, welches  wie  eine  Compresse  zusammengefaltet  ist,  damit  anzufeuchten, 
und  nachdem  der  grösste  Theil  davon  verdunstet  ist,  der  Rest  einzuathmen. 
Beines  Chloroform  besitzt  bis  zuletzt  einen  charakteristischen  milden  Geruch  und 
hinterlässt  dass  Papier  trocken  und  geruchlos;  unreines  hingegen,  welches  also 
als  Anästheticum  zu  verwerfen  ist,  verbreitet  einen  unangenehmen,  theils  widrigen, 
theils  reizenden  Geruch,  und  das  beinahe  trockene  Papier  bleibt  davon  duroh- 
drnngen. 
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2.  Das  ChloTofoTm  muss  neutral  reagiren  und  darf  durch  Silbemitrat  keine 
Trübung  erleiden.  Die  Röthung  des  Lackmuspapieres  und  die  Trübung  durch 
das  Silbersalz  zeigen  freie  Salzsäure  an.  Würde  neben  dieser  Trübung  das  Lack- 
muspapier, statt  roth,  entfärbt  werden,  so  wäre  als  Verunreinigung  freies  Chlor 
zugegen. 

3.  Man  gebe  in  eine  Probirröhre  ein  Stückchen  Ealihydrat,  einige  Tropfen 
Wasser  und  1 — 2  CG.  des  Chloroforms  und  erhitze  bis  zum  Kochen.  Es  darf 
keine  Färbung  eintreten ;  wird  das  Oemisch  gelb  oder  gar  braun,  so  ist  Aldehyd 
zugegen. 

4.  Man  gebe  in  eine  Probirröhre  1 — 2  CC.  Chloroform,  ein  gleiches  Volumen 
farblose  concentrirte  Schwefelsäure,  schüttle  tüchtig  und  stelle  alsdann  bei  Seite. 
Wenn  sich  die  beiden  Flüssigkeiten  wieder  von  emander  getrennt  haben,  müssen 
sie  ihre  anfängliche  Farblosigkeit  noch  besitzen. 

Ist  braune  oder  braunrothe  Färbung  eingetreten,  so  deutet  dies  auf  einen 
Gehalt  an  gechlorten  Derivaten  des  Propyl-,  Bijtyl-  und  Amylalkohols. 

5.  Der  Siedepunkt  des  reinen  Chloroforms  ist  60,8  ®  C.  (bei  0,760  m  Baro- 
meterstand) nach  BiLTZ  richtiger  62  o.  Fängt  es  früher  an  zu  sieden  und 
übersteigt  der  Siedepunkt  später  die  angegebene  Grenze,  so  hat  man  im  ersten 
Falle  Schwefeläther  darin,  im  letzten  Falle  andere  Chlorverbindungen.  Diese 
Probe  gilt  nur  für  das  chemische  Chloroform,  für  das  pharmaceutische  ist  sie  dann 
von  Werth,  wenn  der  Siedepunkt  unter  60®  und  über  65®  liegt,  weil  letzteres 
Chloroform  stets  etwas  Weingeist  enthält  und  auch  enthalten  muss,  um  es  zu 
conserviren. 

6.  Dem  specifischen  Gewichte  des  Chloroforms  hatte  man  zuerst  die  Zahl 
1,480  bei  +  18®C.  gegeben;  Soübbiran  zeigte  aber,  dass  dieselbe  zu  niedrig 
ist,  und  änderte  sie  um  in  1,496  bei  -f-  12®.  Jüngst  gelangte  C.  Remys  sogar 
zu  der  Zahl  1,500,  Biltz  dagegen  zu  der  Zahl  1,502  bei  +15®,  welche  letz- 
tere die  richtige  ist;  femer  fand  Remys,  dass  ein  Zusatz  von  ^/goo  Weingeist 
das  spec.  Gew.  des  Chloroforms  um  0,002  erniedrigt,  dass  mithin  solches,  welches 
V200  Weingeist  enthält,  noch  eine  Dichtigkeit  von  1,492  bei  -f  15®  besitzt. 
Biltz  fand,  dass  0,5  Gew.  Proc.  Weingeist  das  spec.  Gew.  auf  1,4936,  1  Proc. 
auf  1,485  reducirt. 

Das  officmelle,  als  Anaestheticum  verwendbare  Chloroform  sollte  bei  15®  C 
ein  spec.  Gew.  von  1,488  — 1,492  haben,  also  0,8  —  0,5  Proc.  Weingeist  ent- 
halten, weil  sich  ein  solches  bei  guter  Aufbewahrung  sicher  conservirt  (vergl. 
auch  Handbuch,  Bd.  I,  S.  863,  864).  Dieses  Chloroform  lässt  sich  auch  in  den 
meisten  Fällen  bei  der  chemischen  Analyse  verwenden.  Für  die  Fälle,  in  welchen 
die  Verwendung  eines  von  Weingeist  total  freien  Chloroforms  gefordert  wird, 
stellt  man  dieses  dadurch  her,  dass  man  es  einige  Male  mit  einem  doppelten  Vol. 
warmen  destill.  Wasser  kräftig  durchschüttelt,  absetzen  lässt  und  mittelst  Scheide- 
trichters vom  Wasser  sondert. 

Eine  sehr  wichtige  Entdeckung  wurde  von  Hebmann  Wernbb  gemacht, 
nämlich  die  Verunreinigung  mit  Amylalkohol,  beziehendlich  den  entspre- 
chenden Amylverbindungen,  welche  zum  Theil  die  Ursache  der  gefährlichen  Neben- 
wirkungen sein  mögen,  die  beim  Anaesthesiren  mittelst  Chloroforms  beobachtet 
werden.  Bei  Fabrikation  des  Chloroforms  sollte  nur  ein  reiner  Weingeist  in  An- 
wendung kommen.  Webneb  erkannte  den  Amylalkohol  in  den  letzten  Destilla- 
tionsfractionen  am  Geruch  und  an  der  Bildung  von  Valeriansäure  beim  Behandeln 
mit  Kaliumdichromat  und  Schwefelsäure. 

Die  Prüfung  des  Chloroforms  auf  einen  Weingeistgehalt  ist  in  pharma- 
ceutischer  Beziehung  zwecklos.  Das  geringere  spec.  Gew.  zeigt  von  selbst  den 
Weingeist  an.     In  chemischer  Beziehung  ist  der  Nachweis  des  Weingeistes  mit- 
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unter  nothwendig.  Fnehsiu  oder  Rosanilin  wird  durch  Wasser  nicht  gelöst,  wohl 
aber  f^bt  es  das  mit  weingeistigem  Chloroform  geschüttelte  Wasser,  oder  man 
giebt  Chloroform  mit  einem  gleichen  Vol.  Wasser  in  einem  Reagircylinder,  einige 
Körnchen  Rosanilin  dazu  and  schüttelt  um.  Bei  Gegenwart  von  Weingeist  in 
dem  Chloroform  wird  sich  sowohl  die  Wasserschicht  als  auch  die  Chloroformschicht 
gefärbt  zeigen.  Da  diese  Beaction  eine  zn  scharfe  ist,  so  empfiehlt  es  sich,  das 
mit  dem  Chloroform  geschüttelte  und  dann  filtrirte  Wasser  mit  etwas  Kaliumdich- 
romat  und  Schwefelsäure  zu  versetzen  und  zu  erwärmen.  Bei  Gegenwart  von 
Weingeist  tritt  GrünfHrbung  ein. 

Li.  Schaffes  empfahl  nach  der  Zahnextraction  das  Chloroform  auf  Baum- 
wollbänschchen  in  den  Alveolus  zu  bringen  und  diesen  mit  Chloroform  auszuwaschen, 
bis  die  Blutung  aufhört.  Auch  bei  aussergewöhnlichen  Blutungen  soll  Chloroform 
dienlich  sein.  Durch  dieses  Verfahren  wird  der  Wundschmerz  beseitigt  und  die 
Lücke  schrumpft  zusammen.  Als  desinficirendes,  roborirendes  und  Schmerz  stil- 
lendes Mundwasser  empfiehlt  Schaffer  die  Essentia  gingivalis  anodyna. 

BoüCHUT  empfieht  Chloroform  als  Mittel  gegen  Nierenstein,  Leberkolik,  Neu- 
rosen. VergL  Vinum  chloroformiatum.  Bei  Herzkrankheiten  mit  Vorsicht  ange- 
wendet hat  es  sich  vielmals  bewährt. 


Der  Tod,  welcher  in  Folge  einer  Chloroformnarkose  zu  erwarten  stand,  wurde 
m  einem  Falle  durch  Anwendung  von  Amylnitrit  abgewendet  (Brit.  med.  joum. 
1877   Nr.  868). 

^Wachsmuth  empfiehlt  zur  Erreichung  einer  gefahrlosen  Narkose  einen  Zu- 
satz von  1  Th.  Terpenthinöl  zu  5  Th.  Chloroform.  Es  soll  dieser  Zusatz  auf 
die  Langen  erfrischend  einwirken  und  vor  Lungenlähmung  schützen. 

Als  Gegengift  des  Chloroforms  empfiehlt  Schlosser  Riechen  an  Salmiak- 
geisty  ^Einnehmen  von  Brausepulver,  auch  wohl  ein  Brechmittel. 

Spiritus  Ghloroformii  ist  eine  Mischung  aus  1  Th.  Chloroform  und 
9  Th.  eines  90proc.  Weingeistes,  geeignet  mit  wässrigen  oder  zuckerhaltigen 
Flüsaigl^eiten  gemischt  zu  werden,  um  damit  klare  Flüssigkeiten  zu  gewinnen.  Der 
Spirit  of  Chloroform  der  Ph.  Britica  besteht  aus  3  Th.  Chloroform  und  32 
Th.   Weingeist  (Dosis  20—60  Tropfen). 

Bramofiniliiim  (Handb.  Bd.  I,  S.  865).  Das  specifische  Gewicht  ist  nach 
E.  Schmidt's  Untersuchung  bei  14,5®  C.  =  2,775  und  nicht  2,13,  wie  Löwio 
angiebt. 

(1)  Egsentla  ginglTalis  anodyna  Tincturae  Valerianae  aethereae  20,0 

gcHAFFEB.  Morphin!  acetici  0,1. 

EssetitU  antigmgivitica  Schaffeb.  Schaf-  ^^Jci  eÄ  fueT  ''^"*''  ^'"^^''' 

fer's  Zahn-  und  Mnndessenz.  ?f®^^^  «    rS     l              .         ,.    «     , 

m.,      r      ..  cwx/^  D.  S.    30  Tropfen  zunehmen  (1— 3mal 

i|e     Chloroformii  20,0    ^  täglich ,  bei  eintretendem  Schmerz,  Krampf, 

Olai  Menthae  P^n*»«  «TUttas  10  Kopfschmerz,  bei  Hysterie  etc.    Bei  Kopf- 

SpuituB  Vmi  180,0.        „    ,  ^  ,      .  schmerz  soll  zugleich  das  Blechen  an  den 

^  J?'  ,?i.  .^^'^  ^^^®^  Esslöflfel  mit     Tropfen  gute  Dienste  leisten). 
2 — B  Ssslönel  lauem  Wasser  gemischt  zum 

Mundaasspttlen  (bei  Gingivitis,  Zahnne- 

(2)  Gnttae  anodynae  Beginae.  Mixtura  anodyna  chloroformiata. 

Schmerz  und  Krampf  stillende  Königin-      ^     Chloroformii  10,0 

Tropfen.  Aetheris  2,0 

1^     Chloroformii  10,0  Spiritus  Vini  20,0 
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Olei  Menthae  piperitae  guttas  3  (4)  Tinctnra  Chloroformii  composita« 

Aquae  Amygdalarum  amararum  15J).  rou   -d«:4.\ 

Mixtis\dde      ^  (Ph.  Bnt) 

Extracti  Liquiritiae  5,0  ^r     Chloroformii  10,0 

Morphini  hydrochlorici  0,06  Spiritas  Vini  25,0 

Boluta  in  llncturae  aromaticae  30,0. 

Syrupi  Sacchari  50,0  m.  D.  S.    20-60  Tropfen  (bei  Krampf, 

Synipi  communis  (Thenacae,  Treacle)  Kolik,  Migräne,  Neuralgien  etc.). 
20,0. 

tea  Mittel,^  selbst  Hausmittel  hystenscher  ^  ^        Chloroformwein. 

Frauen,  wird  auch  bei  allen  krampfartigen 

Zufällen,  Kolik,  Leibschmerzen,  Migräne  vt^    Vini  albi  generosi  500,0 

angewendet.    Dosis  1 — 2 — 3  Theelöffel.  Spiritus  Chloroformii  40,0. 

Die  Original  Vorschrift  giebt  3,6  einer  10  Misce.. 

proc.  Blausäure  an.    Die  vorstehende  Vor-         D.  S.    Oefters  am   Tage  ein  Spitzglas 

Schrift    dürfte    von    dem    Apotheker    in  voll  zu  nehmen.    (Chloroform  soll  Chole- 

Deutschland  zu  acccptirensein,  wenn  dieser  Sterin  lösen  und  dieser  Wein  sich  daher 

Liquor  von  Engländern  verlangt  werden  bei   Nierenstein,  Leberkolik,   icterischer 

sollte.  Hautfarbe  bewähren.) 

Chloranodyne  von  Parke,  Davis  &  Co.  besteht  nach  eigener  Angabe  aus  circa 
Morphinhvdrochlorat  0,5,  Resin.  Cannabis  Indicae  0,9,  Chloroform.  4,0,  Acid.  muriatic. 
0,6,  Ol.  Menth,  pip.  1,0,  Tinct.  Capsici  annui  24,0.  Als  Diaphoreticum  5—10,  als  Ano- 
dynum  5—15,  als  Antispasmodicum  10 — 12,  als  Adstringens  15—30  Tropfen.  Kinder 
von  1—3  Monat  1—2,  von  3—6  Monat  2—4,  von  6—12  Monat  2 — 5,  von  1 — 3  Jahren 
3—6,  von  3—5  Jahren  3—8,  von  5—8  Jahren  4r— 10,  von  8—12  Jahren  8 — 12,  von 
13—16  Jahren  10—20  Tropfen. 

Diese  Composition  ist  abgeändert  hier  vorgelegt,  denn  nach  Angabe  der  erwähn- 
Firma  enthält  ein  Fluid- Drachme  1,3  Grain  Morphinhydrochlorat  und  eben  so  viel 
Cannabisharz.  Kinder  bis  zu  3  Jahren  Morphin  zu  geben  ist  gefahrlich.  Es  sollte 
der  Verkauf  dieser  Specialität  in  Deatschland  verboten  werden. 

Gichtgeist  des  V.  Franz  (Holaubkau,  BOhmen)  ist  ein  Gemisch  aus  ca.  10,0 
Chloroform,  10,0  Salmiakgeist,  90,0  Weingeist,  versetzt  mit  15,0  eines  schwach  Spiri- 
tuosen, 1,0  Natriumcarbonat  enthaltenden  Auszuges  aus  3.0 — 4,0  storaxhaltigem  Peru- 
balsam. Inclusive  eines  Bogens  Gichtpapiers  mit  engliscuer  Firma  2,50  Mk.  (Hager, 
Analyt.) 

Zahntropfeny  Geioer's  ein  Gemisch  aus  90  Th«  Chloroform  und  1  Th.  Senföl,  nach 
anderer  Angabe  aus  Chloroform  und  Morphinacetat. 


Chlorum. 

Erkennung  des  Chlors  neben  Brom  und  Jod  nach  6.  Vobtmann.  Die- 
selbe basirt  auf  der  Eifahrung,  dasß  bei  Einwirkung  von  Manganhyperoxyd  oder 
Bleihyperoxyd  auf  ein  neutrales  Jodid  theilweise  Zersetzung  eintritt  und  auf  Zu- 
satz von  Essigsäure  alles  Jod  abgeschieden  wird.  Bromide  in  neutraler  Lösung 
werden  durch  jene  Hyperoxyde  nicht  verändert;  in  essigsaurer  Lösung  wirkt  nur 
das  Bleihyperoxyd  ein,  es  entweicht  Brom,  und  nur  wenn  grössere  Mengen  von 
Broinid  zugegen  sind,  entsteht  auch  etwas  Bromsäure.  Chloride  werden  durch 
keines  der  beiden  Hyperoxyde  bei  Gegenwart  von  Essigsäure  angegriffen. 

Behufs  Prüfung  auf  Chloride  bei  Gegenwart  von  Bromiden  oder  Jodiden, 
kocht  man  die  betreffende  Substanz  in  essigsaurer  Lösung  mit  Bleihyperoxyd,  bis 
die  Flüssigkeit  nach  dem  Absetzen  farblos  erscheint  und  nicht  mehr  nach  Brom 
und  Jod  riecht.  Das  Brom  und  theilweise  auch  das  Jod  entweichen  als  solche, 
der  Rest  des  Jods  bleibt  als  jodsaurcs  Blei  bei  dem  überschüssig  zugesetzten 
Bleihyperoxyd,  und  im  Filtrat  hat  man  nun  alles  Chlor  frei  von  Brom  und  Jod, 

Bei  der  volumetrischen  Bestimmung  des  Chlors  bei  Gegenwart  von  Arse- 
niat,  Arseniit,  Phosphat  und  Fluorid  mittelst  Silberlosung  ist  die  Beseitigung  die- 
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8cr  Verbindungeii  nicht  erforderlich.     H.  Pbllbt  stellte  Lösungen  mit  2  Proc 
jener  Verbindungen  her.    Zu  10  CC.  einer  solchen  Lösung  fUgte  er  20  CG.  Wasser 
und  darauf  einige  Tropfen  chromsaures  Kali.     Es  ergab  sich,  dass  man  bis  zur 
Bothfiürbung  des  Silbemiederschlages  ungefähr  0,1  CC.  der  titrirten  Silberlösung 
verbrauchte.     Hieraus  ergiebt  sich,  dass  sich  das  Silberchromat  vor  dem  Silber- 
fluorid,  Phosphat,  etc.  bildet,  und  dass  jene  Salze  sonach  nicht  störend  auf  das 
Titriren  des  Chlors  einwirken.     Zur    genaueren  Feststellung  wurden  nun  noch 
directe  vergleichende  Versuche  ausgeführt,  bei  denen  für  Lösungen  von  Chlor- 
kallnm,  die  mit  20  CC.  der  genannten  Salzlösung  versetzt  waren,   derselbe  Titer 
gefunden  wurde,  wie  für  reine  Lösungen.     Bei  Bestimmung  des  Chlors  in  phos- 
phorsäurehaltigen Aschen  hat  man  daher  nicht  nöthig,  die  Phosphorsäure  vorher 
zu  beseitigen.  —  Die  Jodide  und  Bromide  verhalten  sich  in  derselben  Weise  wie 
die  Chloride. 

Mischungen  des  Chlorkalkes  mit  Schwefel,  Glycerin,  Salmiak, 
Ammon  enthaltenden  Substanzen  sind  zu  vermeiden.  Im  ersten  und  letzten  Falle 
sind  sie  explosiv  und  die  mit  Glycerin  erfolgt  unter  Bildung  von  Dämpfen  und 
die  Mischung  ist  mehr  oder  weniger  braun. 

Gegengift  der  in  den  Magen  eingefElhrten ,  freies  Chlor  enthaltenden  oder 
Chlor  entwickelnden  Stoffe  ist  schwefligsaures  Natrium  (Natriumsulfit)  oder  sal- 
petrigsaures  Natrium  in  reichlicher  Verdünnung.  Chables  wendete  eine  Lösung 
von  10,0  Natriumsulfit  in  250,0  Wasser  an. 

Calearia  chlorata.  Chlorkalk,  explosiver.  Um  die  Ursachen  zu  erforschen, 
welche  den  Chlorkalk  explosiv  machen,  experimentirte  Hager  mit  kleinen  Por- 
tionen, davon  ausgehend,  dass  die  Ursache  wohl  in  der  Bildung  von  Chlorstick- 
stoff  zu  suchen  sei.  Da  in  der  Atmosphäre  Ammon  immer  vertreten  und  mit 
dem  aufbewahrten  Chlorkalk  im  Contacte  ist,  da  nicht  allein  das  Chlor  des  Chlor- 
kalks Ammoniak  bindet,  auch  Ealkhydrat  Ammon  auf  seinen  Partikeln  conden- 
sirt,  wie  man  sich  durch  Versuch  leicht  überzeugen  kann,  so  geht  die  Bildung 
von  Chlorstickstoff  ohne  Unterlass  in  einem  Chlorkalk,  welcher  sich  mit  atmo- 
isphärischer  Luft  im  Contact  befindet,  vor  sich.  Im  feuchten  Chlorkalk  ist  der 
Chlorstickstoff  im  feuchten  Zustande  und  in  mikroskopischkleinen  Partikeln  zer- 
theilt  weniger  explosionsfÄhig.  Bei  einer  Portion  hochprocentigen  Chlorkalkes, 
velche  in  ammoniakalischer  Luft  acht  Tage  gestanden  hatte  und  feucht  war,  konnte 
beim  Bestäuben  mit  Terpenthinöl  keine  Explosion  bewirkt  werden,  wohl  aber 
n&ch  der  Verwendung  eines  sehr  trocknen  Chlorkalkes.  Salzeb  (polyt.  Joum. 
Bd.  230,  S.  418)  sagt,  dass  wahrscheinlich  unterchlorigsaures  Ammoniak  und 
nicht  Chlorstickstoff  entstehe.  Nun  ist  das  Ammon  in  der  Atmosphäre  nicht  als 
solches,  sondern  als  kohlensaures,  vielleicht  auch  als  salpetrigsaures  Ammonium 
vertreten.  Die  Kohlensäure  wirkt  zunächst  auf  den  Chlorkalk  und  Chlor  wird 
frei,  -welches  direct  auf  das  Ammon  einwirkt. 

Mag  sich  nun  bilden,  was  da  wolle,  genug  es  entsteht  eine  Verbindung, 
welche  bei  Stoss,  Reibung,  Bestäuben  mit  Terpenthinöl  explodirt. 

Jedenfalls  erfi)rdert  diese  Einwirkung  des  Ammoniakgaaes  auf  einen  hochprocen- 
tigen Chlorkalk,  diesen  nicht  nur  in  dicht  geschlossenen  Gefässen  aufzubewahren, 
Ä-indem  auch  vor  dem  Contact  mit  ammoniakalischer  Luft,  welche  in  Keller  nimmer 
reichlich  vertreten  ist,  zu  schützen.  Es  wären  als  Aufbewahrungsorte  Räume  zu 
wäLhlea,  welche  dunkel  und  auch  nicht  feucht  sind. 

Sin  Apotheker  will  das  Standgefäss  des  Chlorkalkes  öffnen  und  da  der 
Glasatopfen  etwas  zu  fest  sitzt,  klopft  er  mit  einem  Holzstück  gegen  den  Stopfen, 
und  schon  beim  zweiten  Schlage  zersplittert  das  ganze  Gefäss  in  tausend  Stücke. 
Zwischen  Stopfen  und  Gefässhals  war  wahrscheinlich  etwas  Chlorkalk  mit  ge- 
bildetem Chlorstickstoff  und  der  Schlag  genügte  zur  Explosion.     Andere  erklärten 
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diesen  Vorfall  damit,  dass  das  Gefäss  mit  comprimirtem  Sauerstoff  gefallt  gewesen 
und  dadurch  die  Auseinandersprengung  herbeigeführt  sei.  Nun  schliessen  Glas- 
stopfen  niemals  luftdicht  und  damit  ist  die  Annahme  der  Anwesenheit  comprimir- 
ten  Sauerstoffgases  von  selbst  hinfällig. 

Ein  anderer  Apotheker  öffnet  das  Chlorkalkgeföss,  in  welchem  sich  nur  ca.  50  g 
befanden  und  kaum  den  Boden  des  Gefösses  bedeckten.  Indem  er  den  Stopfen 
drehend  öffnen  will,  erfolgt  eine  Explosion  unter  Zertrümmerung  des  Gefässes. 

Dass  das  im  Glasgefässe  angeblich  vorhandene  comprimirte  Gas  (Sauerstoff, 
Stickstoff)  nicht  die  Ursache  war,  beweist  die  Erfahrung,  nach  welcher  auch  ein  Chlor- 
kalk in  einem  Fasse,  welches  im  Keller  stand,  explodirte.  Die  Chlorkalkfässer  dürften 
schwerlich  luftdicht  sein,  zumal  wenn  man  sie  wie  im  vorliegenden  Falle  be- 
reits geöffiiet  und  Chlorkalk  daraus  entnommen  hatte. 

Eine  sehr  fassliche  theoretische  Erklärung  über  das  Explosivwerden  des 
Chlorkalkes  gab  Apotheker  H.  MmiscH  (pharm.  Ztg.   1879  Nr.  19).     Er  sagt: 

„Die  Heftigkeit  der  Einwirkung  des  Chlorkalks  auf  Salmiak  ist  auch  Gegenstand 
der  Beobachtung  meinerseits  gewesen;  selbst  ein  geringhaltiger  Chlorkalk  giebt 
mit  Chlorammonium,  sobald  die  nöthige  Wassermenge  zugegen  ist,  eine  stürmische 
Reaction.  Wäre  der  Chlorkalk  ein  reines  unterchlorigsaures  Salz  und  ohne  Ge- 
halt an  Calciumhydroxyd,  resp.  Oxychlorid,  so  würde  die  Reaction  immerhin  die 
Gefahr  einer  Explosion  mit  sich  bringen,  da  drei  Mol.  Calciumhypochlorit  sich 
mit  drei  Mol.  Chlorammonium  geradeauf  in  Calcinmchlorid,  Chlorstickstoff,  freien 
Stickstoff  und  Wasser  umsetzen :  3  (ClOiCa) + 3  (NH4CI)  =  3  (CaCli) + NCI3  +  Nj 
+  6H2O;  und  in  der  That  tritt  der  characteristische,  unangenehme,  Nase  und 
Augen  stark  angreifende  Geruch  des  Chlorstickstoffs  neben  dem  des  Ammoniaks 
deutlich  wahrnehmbar  auf.  Da  aber  jeder  Chlorkalk  einen  Gehalts  an  Calcium 
hydroxyd  resp.  Oxychlorid  hat,  so  erleidet  der  Process  eine  Störung,  in  Folge 
deren  durch  die  Nebenreaction  des  Hydroxyds  auf  einen  Theil  des  Chlorammoni- 
ums Ammoniak  gebildet  wird,  welches  sich  mit  dem  entstehenden  Chlorstickstoff 
zu  Chlorwasserstoff  —  der  sich  im  statu  nascendi  in  Chlorammonium  verwandelt 
—  und  freien  Stickstoff  umsetzt:  NH8+NCl3  =  3(HCl)-i-2N;  es  tritt  also  neben 
einer  nicht  unerheblichen  Ammoniakentwickelung  eine  reichliche  Entwickelung 
von  freiem  Stickstoff  ein;  demnach  lässt  sich  der  Chlorkalk  sowohl  zur  Darstel- 
lung freien  Chlors,  als  auch  freien  Sauerstoffs,  und  schliesslich  des  Stickstoffs 
verwenden.  Da  die  Einwirkung  in  jedem  Falle  von  einer  bedeutenden  Tempera- 
turerhöhung begleitet  ist,  soll  man  nur  mit  kleinen  Mengen  Versuche  anstellen.'' 

Dass  Mischungen  des  Chlorkalks  mit  Salmiak  nicht  vorzunehmen,  das 
diese  Mischungen  höchst  explosiv  sind,  folgt  aus  dem  vorstehend  Gesagten. 
Die  Anfertigung  von  Mischungen  dieser  beiden  Körper,  wenn  sie  vom  Arzt  ver- 
ordnet werden  sollten,  kann  der  Apotheker  mit  Fug  und  Recht  verweigern. 
Trockner  Chlorkalk  und  trockner  Salmiak  lassen  sich  mit  einander  ohne  alle  Ge- 
fahr mischen,  jedoch  eine  geringe  Menge  Feuchtigkeit  macht  die  Mischung  schon 
explosiv.  Chlorkalk  ist  gewöhnlich  feucht  und  nur  in  den  aller  seltensten  Fällen 
trocken. 

Oben  ist  gesagt,  dass  Ealkhydrat  Ammon  condensire.  Ealkhydrat,  welches 
14  Tage  an  der  Luft  gelegen  hatte,  dargestellt  aus  60  Th.  Aetzkalk  nnd  40  Th. 
Wasser,  mit  Wasser  übergössen  und  der  Destillation  aus  einem  Glaskolben  unter- 
worfen, unter  Ausmündung  des  Dampfleitungsrohres  unter  dem  Wassemiveaa  in 
der  Vorlage,  ergab  0,3  g  Ammongas.  Hier  finden  wir  denselben  Vorgang  wieder, 
wie  er  bei  der  Aetzlauge  des  Natrons  und  Kalis  von  Hageb  beobachtet  wurde, 
indem  er  diese  Laugen  stets  ammoniakhaltig  antraf.  Das  Ammon  der  Luft  ist 
an  Kohlensäure  gebunden;  indem  sich  das  Aetzalkali  mit  der  Kohlensäure  ver- 
bindet und  diese  in  sich  aufnimmt,  macht  es  das  Ammon  frei^  welches  in  der  Aetz- 
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fiüdsigkeit  verbleibt  oder  den  trocknen  Partikebi  des  Aetzalkalis  adhärirt.  Da 
nuB  Chlorkalk  ohne  Aetzkalk  nicht  existirt,  so  wird  schon  dadurch  die  Fähigkeit 
des  Chlorkalks^  Ammon  ans  der  Lnft  aufennehmen,  erklärt. 

Nach  Fobsteb's  Untersuchungen  (Chem.  News  26)  entstehen  aus  mehreren 
Verbindungen  von  Eisen^  Mangan,  Wismuth,  Chrom  etc.  beim  Erhitzen  in  concen- 
trirter  alkalischer  Lösung  des  unterbromigsauren  Natriums  die  höheren  Oxyde 
(Eisensäure,  Uebermangansäure  etc.)  unter  gleichzeitigem  Freiwerden  von  Sauer- 
stoff. In  diesem  letzteren  Umstände  glaubt  nun  Fobsteb  eine  Erklärung  der 
Explosionen  des  in  geschlossenen  Gefössen  befindlichen  Chlorkalkes  suchen  zu 
können,  denn  solcher  Chlorkalk  enthielt,  wie  Wbight  constatirte,  stets  Mangan. 
Es  erfolge  die  Qxydation  zu  Uebermangansäure  unter  Entwickelung  von  Sauerstoff- 
gaSy  welches  die  dicht  geschlossenen  Chlorkalkgefösse  zerreisse. 


Calcaria  ckhrata,  auch  Tennant's,  Enox's  Pulver  genannt,  in  der  45 fachen 
Menge  Wasser  gelöst  und  dann  filtrirt  liefert 

Calcaria  ckkrata  solnta,  Liquor  Calcariae  chloratae,  Hypochloris  calcicus 
aqua  solutus  des  Französischen  Codex.  Man  gebraucht  ihn  mit  der  40  fachen 
Menge  Wasser  verdünnt  zu  Injectionen  bei  chronischer  Urethritis. 

Liquor  latri  ckhrati.  Die  Msch  dargestellte,  besonders  die  mittelst  Natrium- 
bicaxbonats  bereitete  Flüssigkeit  nimmt  zuweilen  nach  einigen  Tagen  eine  rothe 
Färbung  an.  Schilbach  glaubt,  dass  in  dem  Bicarbonat  vorhandene  Anilinsub- 
stanz,  RiECKHEB  dagegen,  dass  Spuren  Mangan  die  Ursache  der  Färbung  seien. 
Jedenfalls  sollte  man  nur  ein  reines  Natriumcarbonat  anwenden. 

EacUorine,  GklorocUorsänre,  zweifachchlorsaure  chlorige  Säure  (C2O32CI2O5) 
entsteht  bei  Einwirkung  von  verdünnter  Chlorwasserstoffsäure  auf  Kaliumchlorat. 
Es  ist  ein  intensiv  gefärbtes  Gas,  welches  sich  zu  einer  rothen  Flüssigkeit  ver- 
dichten lässt  und  sich  wie  Unterchlorigsäureanhydrid  verhält.  Mit  Kalilauge  ge- 
sehüttelt  liefert  sie  Chlorit  (chlorigsaures  Salz)  und  Chlorat.  Nach  Millon  ist 
Bnehlorine  ein  variables  Gemisch  von  Chlorsäure  und  Unterchlorsäure. 

Im  Handb.  Bd.  I,  S.  874  findet  sich  eine  Anweisung  zur  Darstellung  eines 
Chlorwassers  zu  Desmfectionszwecken  aus  Kaliumchlorat  und  Salzsäure.  Euchlo- 
rine  wird  hierbei  jedoch  nicht  gebildet,  denn  das  mit  dem  Gase  gesättigte  Wasser 
enthält  Chlor  und  Unterchlorigsäure  zu  ungefähr  gleichen  Theilen.  Dieser  Um- 
stand lässt  die  Verwendung  dieses  Chlorwassers  zu  Arzneizwecken  nicht  zu. 
Es  ist  diese  Bemerkung  zu  beachten,  weil  einige  Pharmaceuten  die  Darstellung  des 
Chlorwassers  aus  Kaliumchlorat  und  Salzsäure  in  Fachblättem  empfohlen  haben. 

MsHLHAüSEN  hat  viele  Experimente  angestellt,  ob  Chlorgas  oder  Seh wef e- 
ligsilnrealsDesinficiens  den  Vorzug  verdiene.  Seine  Versuche  lassen  keinen 
Zweifel  darüber  bestehen,  dass  der  schwefligen  Säure  zum  Desinficiren  von  ge- 
schlossenen Räumlichkeiten  in  jeder  Beziehung  der  Vorzug  gebührt.  Das  Ver- 
brennen von  20  g  Schwefel  pro  Cubikmeter  und  eine  Einwirkung  von  2  bis  7 
Stunden  reicht  hin,  um  das  Leben  von  kleineren  Thieren,  von  Infusorien  und 
niederen  Pilzen  zu  vernichten,  ohne  Möbel,  Metallgeräthe,  Zeugstofife  und  Farben 
hl  merklicher  Weise  zu  schädigen.  —  Die  Schwefelung  ist  ausserdem  4  bis  5 
Mal  billiger  als  die  Chlorräucherung  (ph.  Centralhalle  1879  Nr.  35). 

AltieUir.    Es  resorbiren  oder  binden: 

100  Th.  unterschwefligsaures  Natron  ungefähr  114,4  Th.  Chlor, 
100  Th.  schwefligsaures  Natron  ungefähr  28,1  Th.  Chlor,  dagegen 
100  Th.  salpetrigsaures  Natron  ungefähr  103  Th.  Chlor. 
Nachdem  man  sich  von  der  starken  antichlorigen  Wirksamkeit  des  Natrium- 
nitritB  überzeugt  hat,  stellt  Cabl  Libeb  in   Charlottenburg  dieses  Salz  far  den 
Handel  im  Grossen  dar. 
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Ean  de  Javelle  erystallisJe  (Bbochocki  &  Co.  Boulogne  snr  Seine)  ist  eine 
Mischung  von  80  Proc.  kryst.  Natrinmcarbonat,  8,ö  Proc.  Natriumchlorid  und 
11,5  Proc.  Natriumhypochlorit,  also  wahrscheinlich  eine  unreine  krystallisirte, 
mit  Aetznatron  versetzte  und  mit  Chlorgas  gesättigte  Soda. 

Stockflecke  in  Papier  sollen  sich  durch  Einlegen  in  Chlorwasser  ^  welches 
mit  Oxalsäure  versetzt  ist,  beseitigen  lassen. 

Hange,  in  England  gebräuchliche  Waschflüssigkeit  für  Leinen-  und  Baum- 
wollengewebe, ist  Chlorkalklösung.     (Wagnee,  Analyt.) 

HorTenm  (Morpheum),  zum  Heilen  von  Wunden,  Hautausschlägen  bei  Thieren, 
vom  Thierarzt  Baeth  in  Marburg  in  Steiermark.  32  Th.  Wasser,  12  Th.  Spiritus,  2 
Th.  Chlorkalk,  1  Th.  Ultramarin  gut  gemischt.   (45  g  =  2,4  Mark)    3^^^^^^»  Analyt.) 

Peine-Wasser  von  Dr.  Olfer,  zur  gefahrlosen  Beseitigung  von  Übelriechenden 
Fussschweissen  und  Stärkung  der  Fussadorn  etc.  ohne  Nachtheil  fiir  die  Gesundheit. 
125  Grm.  einer  farblosen,  wasserhellen  Flüssigkeit,  ursprünglich  eine  filtrirte  wUssrige 
Chlorkalklüsung  mit  Spiritus  vermischt.    (1  Mark.)    (Hageb,  Analyt) 


Cichorinm. 

Im  Handb.  Bd.  I,  S.  883  ist  das  Nöthigste  über  Cichorienwurzel  bereits  gesagt. 

Ciekorien,  Cickorienkaffee,  Deutscher  Kaffee.  Er  wird  nur  noch  von  wenigen  Fabriken 
dargestellt,  dagegen  ist  Cichorien-Surrogat,  feinster  Deutscher  Kaffee, 
meist  aus  Bunkelrüben  bereitet,  stark  im  Handel  vertreten,  und  sind  die  Packete 
auch  mit  den  erwähnten  Namen  bezeichnet.  Gebrannter  Zucker  mit  gerösteter 
Runkelrübe  gemischt  wurde  vor  einem  Jahre  im  Handel  angetroffen.  Eine  Zucker- 
fabrik war  abgebrannt  und  mehrere  tausend  Kilog.  angebrannter  Zucker  wurden  zu 
einem  billigen  Preise  von  den  Cichorienfabriken  aufgekauft.  Dieses  Surrogat  enthielt 
harte  kohlige  structurlose  Massen  und  gab  an  Wasser  über  88  Proc.  Lösliches  ab. 

Nach  Angabe  Kkauch's  besteht  der  Cichorienkaffce  in  Proc.  aus  6,89 
Wasser,  6,56  Stickstoff- Substanz,  0,41  Fett,  22,2  Zucker,  6,36  Holzfaser  und 
5,0  Asche,  gebrannt  dagegen  aus  4,3  Wasser,  4,1  Fett,  10,37  Asche,  22,4 
Zucker.  Es  ^ebt  die  gebrannte  (geröstete)  Wurzel  70  Proc.  Lösliches  an 
Wasser  ab. 

Der  Cichprienkaflfee  gehört  der  Gruppe  I,  c  der  Nahrungs-  und  Genussmittel 
an  und  zwar  den  einfachen  Fabrikaten  (Suppl.  8.  177),  er  darf  daher  nur  aus 
Cichorienwurzel,  und  zwar  der  durch  Anbau  gewonnenen,  welche  sich  durch  erneu 
grossen  Gehalt  an  kohlehydratischen  Stoffen  von  der  der  wildwachsenden  Pflanze 
unterscheidet,  dargestellt  sein.  Die  hauptsächlichste  Substitution  der  Cichorie  ist 
die  geröstete  Futter-Runkelrübe  (Beta  alba^  Beta  ruhraj  und  die  Zucker- 
Runkelrübe  fBeta  altissima).  Das  Röstproduct  aus  allen  drei  Wurzeln  ist 
im  Geschmack  und  Gehalt  kaum  verschieden. 

Runkelrübe  und  Zuckerrübe  enthalten  kein  Stärkemehl,  die  Cichorienwurzel 
enthält  solches,  aber  nur  zu  gewissen  Zeiten   ihrer  Entwickelung.     Die  zur  Zelt 
des  Spätsommers  gesammelte  Cichorienwurzel  enthält  gewöhnlich  nicht  mehr  Stärke- 
mehl, sondern  dafür  eine  grössere  Menge  Zucker.     Der  Mangel  an   Stärkemehl 
ist  also  kein  sicheres  Kriterium  für  das  Fehlen   der  Cichorienwurzel.      Der  Kali- 
gehalt der  Asche  der  Cichorienwurzel  beträgt  30—40,  der  der  Runkelrübe  50 — 60 
Proc.     Der  Gehalt  an  Schwefelsäure  in  der  Asche  der   Cichorienwurzel    steigt 
bis  zu  8,  in  der  Runkelrübenasche  bis  zu  4  Proc.     Die  Asche  kann    also   An- 
deutungen für  die  Gegenwart  der  Runkelrübe  im  Cichorienkaffee  gewahren. 

J.  König  giebt  (die  menschlichen  Nahrungs-  und  Genussmittel)  folgende  ana- 
lytischen Resultate  an: 


Cichorimn.    (Mchorienksffae 


Stiokatoff- 

CieLorienworzel     Waeser 

BUbstftDZ 

Fett 

Zucker 

Stärkemehl  HoUfasor  Asche 

frische                75,69 

1,01 

0,49 

3,44 

17,62 

0,97 

0,78  Proc. 

.gOTtetete             10,69 

6,29 

1,52 

15,54 

55,00 

6,11 

4,85     „ 

Rnnkelmbe 

Stickstoff- 

(Beta alba) 

freie  Stoffe 

friBche  im  Mittel  87,88 

1,07 

0,11 

6,55 

2,43 

1,02 

0,94 

Znckerrfibe 

(B.  altisaima) 

im  Mittel           83,91 

2,08 

0,11 

9,31 

2,41 

1,14 

1,04     „ 

Fem-  Phosphor- Schwefel- Kiesel- 
Äsche.  Kali  Natron  Kalk  Magnesia  oxyd       sänre        sKure      säure  Chlor 
Cichorien     38,3015,68  7,02      1,69      2,51       12,49       7,93       0,91    8,04Proc 
Rnnkelr.      54,02 15,90  4,12      4,54      0,82        8,45       3,17       2,33    8,40    „ 
Znckenllbe 

im  Mittel  55,11 10,00  5,36      7,53      0,93      10,99       3,81       1,80   6,18    „ 
Dass  der  Kährboden  auf  den  Umfang  der  Äachenbestandtheile  von  grossem 
Einflösse  ist,  kann  als  bekannt  vorausgesetzt  werden.     So  hat  man  in  der  Asche 
der  Znckenllbe  selbst  bis  zn  8,89  Proc.  Schwefelsanre  und  bis  zu  78  und  auch 
nur   40  Proc.  Eali  angetroffen. 
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X>ie  Cichorienwnrzel  unterscheidet  sich  von  anderen  zuckerhaltigen  Wurzeln 
und  den  Buben  durch  einen  Inolingehalt,  welcher  in  der  getrockneten  Wur- 
zel der  cnltivirten  Pflanze  bis  zu  18  Proc.  hinaufgeht  und  in  der  Wurzel  der 
wildwachsenden  Pflanze  kaum  12  Proc.  beträgt.  Wenn  die  mikroskopische 
PiüAuig  ^e  Oewcbe-Elemente  der  Cichorie  wahrnehmen  lässt,  and  es  sind  in  der 
axi^etrockneten  Masse  8 — 10  Proc.  Inulin  nachweisbar,  so  liegt  auch  sicher 
reiner  Cichorienkaffee  vor.  Die  ganze  ursprüngliche  Innlinmenge  kann  nicht  mehr 
angetroffen  werden,  denn  durch  die  Röatung  ist  die  Hälfte  des  Inulins  in  Meti- 
nnlin,  Levnlin,  Levnlose,  Caramel  übergeftthrt.  Zum  Nachweise  des  Inulins  wird 
der  kochsndheisse  AnfgnBS  filtrirt,  das  Filtrat  mit  einem  gleichen  Volumen  Wein- 
geist vermischt  nnd  zum  Absetzen  beiseite  gestellt.  loulin  dreht  den  polarisirten 
lichtstrahl  nach  links.  Aas  seinen  heissen  LGsnngen  scheidet  es  krystalllnisch  ab. 
EdDO  Verlälschung  mit  gerösteten  Eicheln,  Getreide-  nnd  IIIllseDfmchtmehl 
wQrde  zum  Theil  mittelst  Mikroskops,  und  dann  durch  Jodlösung  (wegen  3tftrke- 
mehlgehaltee)  erkannt  werden.  Diese  Vermischungen  dürften  übrigens  schwerlich 
Torkommen.  Die  Unterschiebung  gerösteter  Moorrüben  oder  gelber  RUben,  Wasser- 
rftben,  RunkelrOben  etc.  würde  an  dem  Mangel  an  Inulin  erkannt  werden. 
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Der  Cichorienkaffee  des  Handels  bildet  gewöhnlich  eine  beim  Kneten  mit 
den  Fingern  derb  teigige,  dunkelbraune  Masse,  welche  beim  Trocknen  im  Wasser- 
bade höchstens  13  Proc.  am  Gewichte  einbtisst  und  70 — 75  Proc.  Lösliches  an 
Wasser  abgiebt.  Ist  der  hygroskopische  Wassergehalt  oder  der  Gehalt  an  in  Wasser 
löslichen  Theilen  geringer,  so  ist  eine  Verfälschung  wahrscheinlich. 

Torferde,  Braunkohle,  alte  gebrauchte  Knochenkohle  und  Rübenrückstände 
aus  Zuckerfabriken,  welche  schon  als  Verfälschungen  des  Cichorienkaflfees  vorge- 
kommen sind,  findet  man  in  dem  in  Wasser  unlöslichen  Rückstande.  Ein  Quan- 
tum von  50  g  des  Cichorienkaffees  wird  mit  heissem  destill.  Wasser  behandelt 
und  heiss  der  Filtration  unterworfen.  Dies  geschieht  wiederholt,  bis  das  Filtrat 
nicht  mehr  gefärbt  erscheint.  In  dem  Nichtgelösten  wird  die  optische  nnd  che- 
mische Prüfung  die  Verfälschung  leicht  erkennen.     Vergl.  auch  unter  Coffea. 

In  dem  Runkelrübenkaffee  dürfte  sich  Beta  in  nachweisen  lassen.  BetaKn 
(Oxyneurin)  mit  Kalilauge  der  Destillation  unterworfen  liefert  Trimethylamin,  in 
seiner  weingeistigen  Lösung  fällt  auf  Zusatz  einer  weingeistigen  Zinkchloridlösung 
eine  krystallinische  Verbindung  aus.  Aus  der  salzsauren  Lösung  wird  es  durch 
Phosphorwolframsäure  gefällt.  Goldchlorid  fällt  eine  krystallinische  Verbindung, 
welche  in  kaltem  Wasser  wenig,  in  heissem  Wasser  leicht  löslich  ist 

Behufs  der  Abscheidung  des  Betalns  fällt  man  mittelst  Natriumphosphor- 
wolframats  und  scheidet  aus  dem  Niederschlage  das  Betal'n  mittelst  Kaihydrats  ab, 
beseitigt  aus  dem  Filtrat  die  gelöst  gebliebene  Kalkerde  mit  Kohlensäure  etc. 

Wären  die  ^rösteten  Rübenrückstände,  wie  sie  nach  dem  Auspressen  des 
Saftes  gesammelt  und  als  Dungmaterial  verwerthet  werden,  in  dem  Cichorienkaffee 
vertreten,  so  wird  sowohl  der  Feuchtigkeitsgehalt,  als  auch  der  im  Wasser  lös- 
liche Theil  um  vieles  geringer  sein. 


Cina. 

Werthbestimmung.    Bestimmung  des  Santoningehaltes.     Diese  ge- 
schieht nach  Dragendorff  in  folgender  Weise: 

20  g  zerstampfter  Zittwersamen  werden  mit  200  CC.  Wasser,  welches  mit 
20  CC.  10 proc.  Natronlauge  versetzt  ist,  extrahirt,  der  Auszug  der  Filtration 
unterworfen  und  der  Rückstand  im  Filter  mit  heissem  Wasser  nachgewascben. 
Das  Filtrat  auf  circa  40  CC.  durch  Eindampfen  concentrirt  wird  erkaltet  mit 
Salzsäure  neutralisirt  und  sofort  filtrirt.  Das  Filtrat  lässt  man  längere  Zeit  an 
einem  kalten  Orte  stehen,  dann  sammelt  man  den  Santoninabsatz  und  wäscht  ihn 
mit  8  proc.  Natriumcarbonatlösung  aus.  Das  Filtrat  vom  Santoninabsatze  wird 
mit  Salzsäure  nochmals  versetzt,  mit  Chloroform  ausgeschüttelt,  der  Chloroform- 
auszug mit  Wasser  gewaschen,  der  Destillation  unterworfen  und  der  Rückstand 
in  Natronlauge  gelöst  und  daraus  das  Santonin  mit  Salzsäure  ausgefällt.  Durch 
Stehenlassen  und  Filtration,  Abwaschen  mit  8  proc.  Natriumcarbonatlösung  wird 
auch  diese  Portion  Santonin  gesammelt  und  mit  dem  zuerst  gesammelten  vereinigt. 
Hinzuzurechnen  sind  die  in  Lösung  verbliebenen  Santoninmengen.  Je  10  CC. 
Wasser  lösen  0,002  g,  je  10  CC.  Sodalösung  0,003  g  Santonin.  Guter  Zittwer- 
samen ergab  2,06,  abgesiebter  Abfall  1,16  Proc.  Santonin. 

Die  Werthbestimmung  wird  nach  Osse  nach  dem  Gehalte  an  ätherischem  Ocle 
bemessen.  Die  Santoningehalt- Bestimmung  ist  wohl  die  wichtigere  Werthbestim- 
mung, doch  wäre  eine  kürzere  und  leichtere  Bestimmung  immer  noch  erwtlnscht. 

Wurmpastillen,  Dr.  Kluge's,  sind  den  Rotulae  Sacchari  ähnlich  geformte,  mit 
Cochenille  gefärbte,  Santonin  und  Zucker  enthaltende  Pastillen,  dagegen 

Wurmpatronen,  Wurmkuchen,  Dr.  Klüqe's,  sind  aus  Zucker,  Traganth,  aetheri- 
Bchem  Cina-Eztract  und  Cochenille  zusammengesetzte  Pastillen. 
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Das  Cinchonidin  ist  das  Alkalold;  welches  Eebkeb  mit  a-Chinidin, 
WiKCKiiER  mit  Chinidin  bezeichnete.  Aus  Weingeist  krystallisirt  es  wasser- 
frei. Diejenige  Cinchonidinmodification,  welche  käsig -gallertartig  krystallisirt  und 
in  magnesiaartigen  Brocken  in  den  Handel  kommt^  nennt  G.  Kebneb  a- Cincho- 
nidin, Hesse  Homocinchonidin.    Yergl.  Handb.  Bd.  H,  S.  1334  n.  f. 

Skbaüp  giebt  dem  Cinchonidin  die  Formel  C|gH22N20;  und  fand  es  dem 
Cinchonin  isomer.  Er  schliesst  femer  aus  verschiedenen  Eigenthümlichkeiten  des 
Cinehonidins,  welche  dieses  Alkaloid  mit  dem  Homocinchonidin  theile,  dass  letzteres 
nichts  anderes  als  Cinchonidin  sei.  Die  Oxydation  des  Cinchonidins  liefert  auch 
Ameisensäure  und  einen  dem  Cinchotenin  isomeren  und  sehr  ähnlichen  Körper, 
den  Skbaup  Cinchotenidin  nennt  und  welcher  mit  3  Mol.  H2O  krystallisirt, 
sowie  den  Character  einer  schwachen  Base  und  emes  Phenols  zeigt, 

Hesse  sucht  diese  Angaben  zu  widerlegen  und  richtig  zu  stellen ,  indem  er 
aonalim,  dass  Skeaup's  Cinchonidin  mehr  Homocinchonidin  gewesen  sein  könne, 
nnd  giebt  eine  Probe  zur  Unterscheidung  beider  an.  Man  soll  1  g  des  fraglichen 
Solfftts  in  50  CO.  warmem  Wasser  lösen,  dann  anderthalb  Stunden  bei  15 — 20^  C. 
stehen  lassen.  Cinchonidinsulfat  krystallisirt  in  langen  glänzenden  Prismen,  die 
jedoch  nicht  um  einen  gemeinsamen  Punkt  gruppirt  smd,  Homocinchonidinsulfat 
'  bildet  dagegen  zarte  mattweisse  Prismen  in  concentrischer  Gruppirung.  Bei  Gegen- 
wart beider  Sulfate  bilden  sich  auch  beide  Formen  neben  einander.  Diese  Prüfung 
gelingt  nur,  wenn  kein  Chinin  oder  dieses  doch  nur  in  unbedeutenden  Spuren 
zugegen  ist. 

Cinckonidiiiiiiil  sillfiiriconi  (CjoH24N20)2  SO4H2 ,  (Handb.  Bd.  H,  S.  1334)  kry- 
stallisirt (nach  R.  Godeffbot's  Angaben)  aus  weingeistiger  Lösung  mit  2  Mol. 
TVasser  in  hübschen  Prismen,  aus  conc  wässriger  Lösung  mit  3  Mol.  Wasser  in 
harten,  glänzenden  Prismen  und  aus  verdünnter  wässriger  Lösung  mit  6  Mol. 
Wasser.  Mitunter  soll  es  auch  wasserfrei  erhalten  werden.  Wasserfreies  Salz 
löst  sich  nach  Hesse  in  97,5  Th.  Wasser  von  12  <>  C,  wasserhaltiges  in  300 
Th.  Chloroform  von  63,5  0  C.  und  in  100  Th.  Chloroform  von  15  ^  C.  unter 
Abscheidung  von  Bjrystallwasser.  Letzterer  Umstand  erklärt,  warum  Cinchonidin- 
enlfat  beim  Uebergiessen  mit  Chloroform  gallertartig  aufquillt.  Weingeisthaltiges 
Chloroform  löst  Cinchonidinsulfat  sehr  leicht  auf,  dagegen  ist  dasselbe  in  Aether 
k^iun  löslich, 

Cinchonidinum  sulfuricum  acidum,  Cinchonidinbisulfat  (C20H24 
KjO,  SO4H2,  5H2O)  krystallisirt  in  langen,  farblosen,  gestreiften  Prismen,  welche 
an  trockener  Luft  leidit  verwittern  und  beim  Zerreiben  im  Dunkeln  ein  intensiv 
blanviolettes  Licht  ausstrahlen.  In  Wasser  ist  es  leicht  löslich.  Dieses  Salz  ist 
noch  nicht  in  den  Gebrauch  gekommen. 

Die  Prüfung  des  of&cinellen  Cinchonidinsulfats  ist  im  Handb.  Bd.  H,  S. 
1334  angegeben,  doch  dürfte  sich  hier  diejenige  auf  mikroskopischen  Wege  be- 
sonders empfehlen  (Hager).  Man  schüttelt  etwas  des  Salzes  mit  Wasser  und 
fiitnrt.  Einen  Theil  des  Filtrats  versetzt  man  mit  Ammon,  jedoch  nicht  in  zu 
grossem  Ueberschuss,  weil  sich  das  gefällte  Cinchonidin  wieder  lösen  würde.  Von 
der  milchig  trüben  Flüssigkeit  giebt  man  nach  Verlauf  von  10  Minuten  einige 
Tropfen  auf  ein  Objeetglas,  belegt  mit  einem  Deckglase  und  betrachtet  bei  150 — 
200facher  Vergrösserung.  Das  reine  Cinchonidin  erschemt  hier  dem  Auge  als 
eine  amorphe  bräunliche  durchsichtige  Masse,  zu  Kügelchen  zertheilt,  welche, 
wenn  man  nach  Zusatz  des  Ammons  nicht  schüttelte,  gross,  nach  stai*kem  Schütteln 


810'  Cinchonidlnum. 

aber  klein  anä.  Hier  und  da  Bind  2  oder  8  Ktigelclien  anch  wohl  theilweiBs 
znsammengeiaufen  nnd  bilden  eine  weniger  kaglige  Form.  Enthält  das  Cinchoni- 
dinsalz  wenig  Cincboninsalz,  so  aind  die  Kilgelchen  auch  wohl  mit  kHnen  Kry- 
Btallen  besetzt  oder  sie  sind  von  kleinen  spieaafärraigen  Krystallen  umlagert. 
Cinchoninsalz  mit  Ammon  gefitllt  giebt  keinen  amorphen  Niederaehlag,  sondern 
dn  klumpiges  Hanfwerk  von  aelir  kleinen  kurzen  Krystallen.  lat  im  Cinchoni- 
dinsalz  viel  Cinchonin  enthalten,  so  findet  man  die  amorphen  Cinchonidinkflgel- 
dien  neben  den  ETystallhänfchen  des  Cinohonins  geleert. 

Einen  anderen  Theil  des  Filtrata  versetzt  man  mit  soviel  BorailÖsung,  daas 
eine  bleibende  Fällnng  entsteht.  Das  Cinchonidin  erscheint  anoh  hier  amorph, 
aus  kleinen  Kilgelchen  bestehend.  Cinchoninsalz  mit  Borax  bildet  noch  kleinere 
Kilgelchen,  welche  dunkler  erscheinen.  Cinchonidinsalz  mit  Cinchoninsalz  stark 
verunreinigt  giebt  mit  Borax  ein  Giemiscb  aus  grösseren  und  kleinerMi  Kilgel- 
chen. Letztere  scheinen  zuweilen  ihre  Rundung  zu  verlieren,  so  dass  man  ein 
Gemisch  von  kleinen  Krystallen  mit  Kilgelchen  vor  sich  zu  haben  glaubt.  Nach 
emigen  AugenbUcken  der  Kühe  nnd  bei  genauer  Beüchtigni^  tasBen  mch  die 
kleineren  (^nchonlnkflgelchen  sehr  gut  erkennen. 


\ 


CÜBdumidiruali.    IM-^OOCiche  Tecgr. 

Da  die  anderen  drei  Atkaloide,  Chinm,  Chinidin  und  Cinchonin  durch  Am- 
mon  in  krystalli nischer  Form  gefilllt  werden,  so  ist  das  Cinchonidin  auf  mikro- 
Bkopischen  Wege  leicht  zu  erkennen.  Durch  Borax  werden  Cinchonidm  uuä 
Cinchonin  in  amorpher  Form  abgeschieden,  Chinin  und  Chinidin  nicht. 

In  Betreff  der  Anwendung  der  Cinchonitoisalze  als  Arzneletoffe  sind  von 
Haqeb  weitere  Erfahrungen  gemacht  worden.  Zu  den  Aensserungen  im  Handb. 
Bd.  II,  S.  1334  wäre  hinzuzufügen:  Das  Cinchonidinsulfat  ist  Vs  eo  hoch  im 
Preise  wie  des  Chininsulfats,  und  wenn  man  den  Heilwerth  des  letztern  =  100 
setzt,  80  kommt  dem  des  Cinchonidin sulfots  die  Zahl  75  zu.  Um  also  den  gleichen 
antipyretischen  Effect  des  Chininsalzes  zu  erlangen,  wäre  die  Gabe,  wie  sie  fiir 
das  Chininsalz  gilt,  um  1/3  zu  vermehren.  1,0  Chinidinsulfat  nnd  1,33  Cinchonidin- 
Bulfat  würden  somit  dieselbe  antipyretische  Wirkung  erreichen  lassen.     Diese  An- 
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nalime  wurde  schon  im  Handbache  empfohlen  und  hat  sie  sich  nach  vielfacher 
Anwendung  des  Salzes  heute  als  eine  richtige  bestätigt  Die  lästigen  Neben- 
wirkungen, wie  sie  im  Gefolge  der  Chininanwendung  gewöhnlich  sind,  scheinen 
dem  Cinehonidin  nicht  in  gleichem  Maasse  eigen  zu  sein  und  kann  man  sie  nur 
halb  so  stark  annehmen.  Hager  wendete  das  Cinchonidiiisulfat  gewöhulich  in  Ver- 
bindung mit  Chinidinsulfat  ana  an  und  fand  er  diese  Combination  besonders  geeig- 
net, denn  sie  wurde  in  allen  Fällen  leicht  vertragen  und  die  lästigen  Nebenwir- 
kungen traten  nur  in  einigen  Fällen  in  sehr  unbedeutendem  Umfange  auf,  so  dass 
sie  erst  von  dem  Kranken  wahrgenommen  wurden,  als  derselbe  desshalb  befragt 
und  davon  unterrichtet  wurde.  Haqbe  experimentirte  an  seiner  Person  und  fand 
er  die  Nebenwirkungen  vom  Chinin  und  Cinchonin  in  entsprechender  Gabe  (die 
Wirkung  von  Chininsulfat  =  100,  Chinidinsulfat  =  90,  Cinchonidinsulfat  =  75 
und  Cinchoninsulfat  =  50  angenommen)  viel  kräftiger  und  lästiger  hervortretend. 
NoB  ist  das  Cinchoninsulfat  nur  ^4  ^  theuer  als  das  Cinchonidinsalz,  doch  dürfte 
letzteres  als  Antipyreticum  eben  wegen  der  geringeren  lästigen  Nebenwirkungen  den 
Vorzug  verdienen,  dagegen  sollte  man  dem  Cinchoninsalz  als  Roborans  in  Ver- 
bindung mit  Bisenoxyd  und  anderen  Boborantien  in  Fällen,  wo  der  billigere  Preis 
in  Betracht  kommt,  mehr  Beachtung  zuwenden.  Hier  kommen  eben  keine  hohen 
Gaben  in  Anwendung,  so  dass  die  Nebenwirkungen  sich  auch  nur  höchst  unbe- 
deatend  geltend  machen.  In  einer  Zuschrift  Weddel^s  an  die  Pariser  Akademie 
sind  ebenfalls  die  Vortheile  hervorgehoben,  welche  der  Ersatz  des  Chinins  durch 
Cinehonidin  als  Fiebermittel  ergiebt. 

Cinckonidinnm  kydrockloricnm,  Cinehonidinnm  rnnriaticmn,  chlorwasserstoff- 
sanres  CiBckonidin,  CinchonidiiiliydrocWorid  (2C20Hi2NO,HCl-f2HO  oder  C20H24N2O, 
C1H,H20  =  362,5)  krystallisirt  aus  verdünnter  wässriger  Lösung  in  glasglänzenden 
monoklinoSdrischen  Doppelpyramiden,  aus  concentrirter  wässriger  Lösung  dagegen 
in  langen,  asbestartigen  Nadeln,  welche  2  Mol.  Wasser  einschliessen  und  sich 
bald  unter  Verlust  von  einem  Mol.  Wasser  in  die  erstere  Verbindung  umsetzen. 
Das  wasserft-eie  Cinchonidinhydrochlorid  bedarf  nach  0.  Hesse  38,5  Th.  Wasser 
von  10  0  C.  und  20,1  Th.  Wasser  von  20 »  C.  zur  Lösung.  In  kochendem  Was- 
ser, Weingeist  und  Chloroform  ist  es  sehr  leicht  löslich;  dagegen  fordert  es  bei 
10®  C.  325  Th.  Aether  zur  Lösung.  Aus  der  Lösung  in  Chloroform  scheidet 
sieh  allmählich  eine  Verbindung  des  Salzes  mit  dem  Lösungsmittel  in  kleinen 
Kadeln  ab,  welche  dann  13  Th.  Chloroform  zur  Lösung  bedarf.  Dieses  Salz 
£and  bei  vielen  Aerzten  Beachtung.     Die  Gabe  ist  dieselbe  wie  vom  Sulfat. 

CiBckonidiimm  salicjlicnm,  Cinchoflidiflsalicylat ,  salicylsanres  Cinchonidiii. 

Das  aus  100  Th.  schwefelsaurem  Cinehonidin  mittelst  Aetznatrons  abgeschiedene 
Cinehonidin  wird  ausgewaschen  und  in  einem  Glaskolben  noch  feucht  mit  35  Th. 
Salicylsäure  und  2000  Th.  destill.  Wasser  gemischt,  bis  auf  100  ^  C.  erhitzt  und 
-unter  bisweiligem  Agitiren  12  Stunden  hindurch  bei  dieser  Temperatur  erhalten. 
Dann  wird  die  trübe  Flüssigkeit  in  eine  porcellanene  Schale  ausgegossen  und  an 
einen  kalten  Ort  gestellt.  Nach  zwei  Tagen  sammelt  man  das  Salz  in  einem 
Colatorium,  presst  es  aus  und  trocknet  es.  Durch  Eindampfen  der  Mutterlauge 
und  Beiseitestellen  werden  noch  weitere  Portionen  des  Salzes  gewonnen.  Das 
Cinchonidinsalicylat  ist  ein  in  Wasser  schwer  lösliches  Salz. 

Dieses  Salz  bietet  der  Therapie  und  Pharmacie  keine  Vortheile  und  wird 
durch  das  billigere  Sulfat  jederzeit  ersetzt.  Die  Menge  der  im  Salze  vertretenen 
Salicylsäure  ist  zu  gering,  als  dass  sie  die  antip'yretische  Wirkung  des  Cinchoni- 
dins  wesentlich  erhöhen  könnte.  Ex  tempore  kann  man  10,0  des  Cinchonidin- 
i5alicvlat8  darstellen  aus  9,2  Cinchonidinsulfat  und  3,9  salicylsaurem  Natron, 
welche  gemischt  mit   etwas  Wasser  übergössen  im  Wasserbade  erwärmt  werden. 


312 


Cinchonidinum.  —  Ginchoninom. 


Soll  es  als  Pulver  in  Anwendung  kommen,  so  benetzt  man  das  Gemisch  mit  ver- 
dünntem Weingeist  und  trocknet  es  im  Wasserbade  aus. 

Cinckonidinnm  tannienm,  Cinckonidintannat,  gerbssnres  Cinckonidia  wird  in 
ähnlicher  Weise  wie  das  Chinidintannat  dargestellt. 


(1)  Pllnlae  Ginchonidlni. 

(Logo  Pilularum  antphlogistlcarum  Hager.) 

Hager's  Eatarrhpillen  No.  IIL 

j^    Cinchonidini  sulfarici  10,0 
Tragacanthae  5,0 
Badicis  Althaeae  2,0 
Badicis  Gentianae  5,0 
Ligni  Santali  mbri  1,0 
Glycerinae  7,5 
Aquae  destillatae  2,0 
Acidi  hydrochlorici  5,0. 

Misce.  Flaut  pilulae  ducentae  (200). 
Lycopodio  conspergantur.    Dentur  ad  vi- 
trum. 

S.  Bei  Katarrh  täglich  viermal  Je  5 
Pillen,  bei  Schmerz  und  Stechen  in  der 
Lunge,  in  der  Seite  täglich  sechsmal  je  5 
Pillen  zu  nehmen. 

Diese  Pillen  sind  ein  billiger  Ersatz 
der  unter  Chinidin  angegebenen  Hager*- 
Bchen  Katarrhpillen.  Bei  chronischem  Ka- 
tarrh und  dem  damit  verbundenen  Husten 
nimmt  man  täglich  vor  der  Zeit,  in  welcher 
dieser  Husten  besonders  heftig  aufzutreten 
pflegt,  innerhalb  2  Stunden  10  Pillen. 


(2)  Trochisei  antichlorotici. 

Bleichsuchtpastillen.    Bothebacken- 
brötchen. 

^     Ginchonini  tannici  20,0 
Magnesiae  subcarbonlcae 
Pulveris  aromatici  ana  2,0 
Tragacanthae  3,0 
Sacchari  albi  50,0 
Aquae  Aurantii  florum 
Glycerinae  ana  6,0. 
Mixtis  et    in   massam   redactis   immisce 
massam  paratam  e 
Ferri  oxydati  fusci  40,0 
Magnesiae  subcarbonlcae  1,0 
Tragacanthae  5.0 
Sacchari  albi  100,0 
Corticis  Aurantii  5,0 
Aquae  Aurantii  florum 
Glycerinae  ana  10,0. 
Tum  massam  in  trochiscos  dncentos  (200) 
redige,  c|uos  pulvere  parato  e  ligni  San- 
tali rubri  et  Sacchari  pulverati  partibus 
aequalibus  conspergas,  postremum  loco 
tepido  sicca. 

Je  nach  dem  Alter  der  Person  2 — 3 — 5 
StUck  den  Tag  über  und  2—4  Wochen 
hindurch  zu  nehmen. 


Cinchoninnm. 

H.  Skraup  fand  die  elementare  Znsammensetzung  des  Cinhonins  der  Formel 
C19H22N2O  entsprechend  (pharm.  CentraUi.  1877,  S.  415). 

Cinchonin  ist  in  350  Th.  Chloroform  bei  15 «  C.,  in  320  Th.  bei  17,5«  C. 
und  in  300  Th.  bei  20 «  C.  lösüch. 

Cinchoninhydrobromat  krystallisirt  in  prismatischen  Nadeln  und  ist  in 
19—20  Th.  Wasser  von  mittlerer  Temperatur  löslich.  Zur  Darstellung  werden 
2,38  g  Cinchoninsufat  in  24  CC.  warmem  Weingeist  gelöst,  mit  einer  Lösung  von 
0,76  g  Kaliumbromid  in  3  CC.  Wasser  vermischt,  filtrirt  und  zur  Erystallisation 
abgedunstet  (E.  Schmidt). 


(1)  Aqua  enodalofnga. 

Wasser  gegen  Ungeziefer  der  Hausthiere. 

j^    Ginchonini  sulfurici  10,0 

Acidi  boracici  5,0 

Acidi  benzoici,  via  humida  parati  2,5. 
Solve  in 

Aquae  calidae  600,0. 
Tum  adde 

Olei  Rorismarini 

Olei  Bergamottae 


Olei  Cassiae  cinnamomeae 

Olei  Lavandulae  ana  1,0 

Spiritus  Vini  400,0. 
antca  mixta.    Fortiter  agita,  tum  cola. 

Die  Haut,  das  Fell  oder  Gefieder  der 
Thiere  wird  mit  diesem  Wasser  innerhalb 
3—4  Tagen  zweimal  benetzt  oder  be- 
strichen. Gegen  Flöhe,  LUuse  und  ähn- 
liches Ungeziefer.  Dieses  Waaaer  kann 
nie  schädlich  wirken. 
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(2)  Pilnlae  Cinehoninl  aeldae« 

Pilalae  anticatarrhales  paaperunu 

^   OinehoDini  Bulfmici  6,0 
Tragacanthae  8,5 
Radicis  Althaeae 
Radicis  Qentlanae  ana  2,0 
Ligni  Santali  rubri  1,0 


Glycerinae  4^5 

Acidi  mariatici  (1,124  p.  sp.)  4,0. 
M.  fiant  pilulae  centum  et  yiginti  (120). 
D.  ad  vitrum. 

D.  S.  Zweistündlich  2—3  Pillen  (wenn 
der  Fieberzuötand  gehoben  ist,  4—5 
stündlich  2—3  Pillen). 


Giimamomnm. 

unter  Holzkassie;  Cassia  lignea,  Cassia  bark  verstehen  die  Dro- 
gisten und  ELaufleute  Deutschlands  und  Englands  gewöhnlich  den  Chinesischen 
Zimmt,  Cortex  Cinnamomi  Cassiae. 

Eine  neue  Sorte  Cadsia  wird  jetzt  aus  Cochinchina  eingeführt.  Sie  soU  von 
Cassia  Boxburghii  entnommen  werden. 

Eine  andere  neue  Sorte  Zimmt  kommt  unter  dem  Namen  Padang-Zimmt 
in  den  Handel.  Von  demselben  berichtet  H.  Heintz  (Duisburg)  in  der  ph.  Ztg. : 
„Ein  mir  gütigst  zugesandtes  Muster  zeigt  dünne  Stangen  von  eigenthümlich  rauher 
Oberfläche;  die  Stangen  dünner  und  in  Farbe  heller  wie  China-Zimmt,  Geschmack 
schwach;  ähnlich  dem  China -Zimmt;  Geruch  sehr  schwach.  Dieser  Zimmt  giebt 
3;57o  weissliche  Asche,  welche  sich  unter  starker  CO2  Entwickelung  in  verdünn- 
ter Salzsäure  klar  löst  und  giebt  diese  Lösung  mit  NH3  einen  massigen  ge- 
laünösen  weissen  Niederschlag." 

„Die  Besichtigung  im  Microscop  zeigt  neben  Bastzellen ;  Stärke  etc.  ähn- 
lieh wie  China-Zimmt.  Es  sind  aber  einige  ganz  durchsichtige  platte  Zellen  da- 
ranter;  welche  sich  auf  der  Oberfläche  der  Stangen  finden.  Man  sieht  diesC; 
wenn  man  etwafl  von  der  Oberfläche  abschabf 

„Wiederholt  habe  ich  jetzt  Zimmt  untersucht,  welcher  in  Original-Ver- 
packung hier  ankommt  und  hier  gepulvert  wird.  Derselbe  enthält  häufig  etwas 
angeschimmelte  und  muffig  riechende  Stangen;  man  findet  Stangen  dazwischen, 
die  fiast  gar  keinen  Geschmack  haben.  Einen  Unterschied  von  China-Zimmt 
kann  ich  nicht  finden;  dagegen  ist  der  Aschengehalt  so  auffallend  gering  (2 — 2,1^/0), 
daäs  ich  diesen  Zimmt  durchaus  für  ein  Gemenge  von  Zimmt;  dem  ein  Theil 
seines  Oeles  entzogen  ist;  mit  besseren  Zimmt  halten  muss.'^ 


Der  Aschengehalt  der  Zimmtsorten.  Dieser  beträgt  im  Ceylon-Zimmt 
4—5  ProC;  selten  bis  zu  6  Proc;  in  der  Zimmtcassie  ist  er  weit  geringer. 
Chinesischer  Zimmt  giebt  2  —  3  Proc,  die  feineren  kleineren  Röhren  oft 
noch  unter  2  Proc,  Cassia  lignea  3-— 5  Proc. 

Der  Stärkemehlgehalt  steigt  im  Ceylon-Zimmt  bis  zu  4  Proc.;  im 
Chinesischen  bis  zu  ö  Proc.;  in  der  Cassia  lignea  bis  zu  7  Proc.;  höchst 
selten  bis  zu  8  Proc. 

Schleimgehalt  (aus  der  Abkochung  durch  Weingeist  -  Aether  gefällt  nach 
Abzug  des  Stärkemehls)  beträgt  im  Ceylon-Zimmt  höchstens  4;5  Proc.;  im 
Chinesischen  und  der  Cassia  lignea  4 — 9  Proc. 

Der  Aetherölgehalt  ist  im  Ceylon-Zimmt  am  grössten,  2,5—4  Proc,  in 
den  anderen  Zimmtsorten  2—2,5,  selten  bis  zu  4  Proc;  in  sehr  frischer  Rinde, 
welche  in  Blech  verpackt  war,  wurden  sogar  6,6  Proc  Oel  angetroffen. 

Diese  Angaben  sind  den  Berichten  Trojanowsky's  und  Hager's  entnommen. 

In  Betreff  der  Prüfung  des  Zimmtpulvers  äusserte  sich  Th.  Salzeb  (Worms) 
in  der  ph.  Ztg. : 
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„Meine  frühere  bez.  Angabe  berichtigend;  bemerke  ich,  dass  Holzcassie  oder 
Malabar-Zimmt  (Cassia  vera)  wahrscheinlich  entsprechend  verschiedener  Abstam- 
mung sich  gegen  Wasser  verschieden  verhält;   ein  früher  bezogenes  mit  Holz- 
cassie bezeichnetes  Pulver  quoll  in  Wasser  nur  wenig  auf;   neuerdings  bezogene 
Muster   ganzer   Holzcassie    (deren    Identität   nach    den    Angaben    Hageb's   und 
Vogel's   zweifellos   erschien)  lieferten  mir  dagegen  Pulver,    von  denen  je  ein 
Gramm  in  Wasser  zu  schleimigen  Massen  von   12   CC.   bis   20   GC.   Raum  auf- 
quoll.    Da  Hagek  nur  angiebt,  dass  Holzcassie  beim  Kochen  mit  Wasser  Gal- 
lerte bildet,  ist  wohl  möglich,  dass  Holzcassie  vorkommt,  welche  in  kaltem  Wasser 
nicht  aufquillt.     Ist  also  ein  Zimmtpulver  nicht  aufquellend,   so  könnte  es  mög- 
licherweise doch  mit  Holzcassie  versetzt  sein;  ist  es  aber  mehr  oder  weniger 
aufquellend,  so  kann  dies  als  Beweis  gelten,   dass  mehr  oder  weniger  Holzcassie 
(oder  ein  anderer  aufquellender  Stoflf)  zugesetzt  ist.     Als  weitere  Verfälschungs- 
mittel des  Chinesischen  Zimmts  giebt  Hageb  im  Commentar  (wie  auch  vordem 
Andere)  den  Mutterzimmt  (Cort.  Malabathri)    und   Cort.   Culilawani  an;   erstere 
scheint  im  Handel  kaum  mehr  vorzukommen,  letztere  ist  in  Wasser  nicht  auf- 
quellend,   enthält  aber  sehr  wenig  Stärkemehl  und  fast  gar  keinen  Gerbstoff. 
Eine  vergleichende  Bestimmung    des  Gerbstoffgehalts    ist  bei  der  Untersuchung 
von  Zimmt-  und  Gewürznelkenpulver  leicht  in  der  Weise  auszuführen,  dass  man 
1  g  Pulver  (im  weiteren  Verlaufe  der  angegebenen  Methode)  mit  50  CC.  Wasser 
einige  Stunden  macerirt,  dann  Ö  CC.  abfiltrirt  und  diese  mit  einem  Tropfen  Eisen- 
vitrioUösung  versetzt;  die  Flüssigkeit  wird  bei  gutem  Nelkenpulver  undurchsichtig 
grauschwarz,  bei  gutem  Chinesischen  Zimmtpulver  wie  bei  Holzcassienpulver  un- 
durchsichtig blauschwarz  werden;   ist  die  Flüssigkeit  durchsichtig  oder  bleibt  die 
Reaction  vollständig  aus  (wie  es  bei  Handelswaare  vorkommt),  so  ist  der  Beweis 
einer  Verfälschung  mit  gerbstoff ärmeren  Vegetabilien  oder  mit  den  betr.   Destil- 
lationsrückständen erbradit.^ 

Untersuchung  und  Prüfung  des  Zimmtpulver s.  Der  Eleinkaufmann  oder 
Materialhändler  in  Deutschland  pflegt  unter  echtem  oder  feinem  Zimmt,  Ka- 
nehl,  den  Ceylon-Zimmt,  unter  Zimmt,  Cassia  lignea  die  Zimmtkassie  zu 
verstehen.  Der  gemeine  Mann  macht  keinen  Unterschied  und  fordert  beim  Kauf- 
mann Zimmt  oder  Kanehl  und  ist  befriedigt,  wenn  er  eine  Waare  erhält,  wel- 
cher der  charakteristische  Geruch  und  Geschmack  des  Zimmts  eigen  ist.  Da  die 
Zimmtkassie  die  um  Vieles  billigere  Waare  ist,  so  wird  diese  auch  gewöhnlich 
im  Detailverkauf  abgegeben.  Da  keine  polizeiliche  Verordnung  besteht,  welche 
die  nur  als  Zimmt  im  Detailverkauf  zulässige  Zimmtsorte  näher  bestimmt ,  so 
kann  auch  dem  Materialwaarenhändler  kein  Vorwurf  gemacht  werden,  wenn  er 
geringere  Sorten  der  besseren  beimischt,  um  so  mehr  als  Geruch  und  Gesclimack 
über  den  Werth  der  Waare  allein  entscheiden,  üebrigens  giebt  es  viele  Personen, 
welche  der  Zimmtkassie  wegen  ihres  milderen  Geschmackes  den  Vorzug  geben 
und  als  Arzneimittel  hat  die  Zimmtkassie  von  jeher  den  Vorzug  behauptet.  Wenn 
man  daher  liest  (Dr.  Weenee  Schmid,  Anleitung  etc.  1878,  S.  118),  der  Zimmt 
werde  häufig  mit  Zimmtkassie  verfälscht,  so  möge  man  dies  als  einen  Irrthum 
auffassen. 

Der  chemische  Sachverständige  dürfte  wohl  kaum  in  die  Lage  kommen,  über 
Zimmtsorten  sein  Gutachten  abzugeben,  er  wird  aber  öfter  zu  entscheiden  haben, 
ob  einem  Zimmtpulver  Substanzen  beigemischt  sind,  welche  dem  Zimmt  nicht  an- 
gehören. Solche  Substanzen  sind  rother  und  brauner  Bolus,  Sandelholz,  extra- 
hirter  Zimmt,  Mehl,  Brotkruste,  Steinschalen  der  Mandeln,  fremde  Baumrinden, 
Mahagoniholz,  Zuckerkistenholz  etc. 

In  pharmaceutischer  Beziehung  ist  die  Unterscheidung  der  gepulverten  Zimmt- 
sorte, welche  in  ganzer  Waare  auch  nicht  die  geringste  Schwierigkeit  darbietet, 
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gefordert,  besonders  wenn  der  Geschmack  und  der  Geruch  Zweifel  aufkommen 
lassen.  Man  macht  einen  Anfguss  aus  1  Th.  des  fraglichen  Ziiümtpulvers  mit 
30  Th.  kochend  heissem  Wasser  und  eben  solche  Aufgüsse  von  einem  als  echt 
bekannten  gepulverten  Ceylonzimmt  und  gepulverter  Zimmtkassie,  und  stellt  diese 
drei  nach  dem  Erkalten  filtrirten  Aufgüsse  in  Reagircylinder  vertheilt  neben  ein- 
ander. Wäre  der  erkaltete  Aufguss  so  gelatinös,  dass  er  nicht  filtrirbar  ist,  so 
hat  man  ein  pharmaceutisch  nicht  verwendbares  Pulver  vor  sich.  Den  klaren 
Aufgüssen,  in  Portionen  zu  7 — 8  CO.  in  Probircylinder  vertheilt,  setzt  man  ver- 
schiedene Reagentien,  aber  immer  in  einem  und  demselben  Verhältnisse  zu. 
Das  vomehmlichste  Reagens  ist  eine  verdünnte  Jodjodkaliumlösung.  Zwei 
Tropfen  genügen  in  10  GC.  Zimmtkassieaufguss  eine  dunkelblaue  bis  schwarz- 
blaue Färbung  hervorzubringen,  während  der  Ceylonzimmtaufguss  kaum  eine  Ver- 
änderung seiner  Farbe  erfahrt.  Das  zweite  Reagens  ist  ein  Viertelvolumen  einer 
Bleiacetatlösung.  Im  auffallenden  Lichte  erscheint  der  Niederschlag  in  dem 
Cassiazimmtaufguss  merklich  dunkler  bräunlichgrau,  als  der  im  Ceylonzimmtauf- 
guss, und  nach  dem  Erwärmen  filtrirt,  erfolgt  nun  in  jedem  Falle  eine  farb- 
lose Flüssigkeit.  Ein  farbiges  Filtrat  deutet  auf  eine  Verfälschung.  Mercuri- 
chloridlösung  bewirkt  keine  Veränderung,  in  Digestionswärme  sammelt  sich 
aber  ein  flockiger  bräunlicher  Niederschlag.  Gerbsäure  verhält  sich  indifferent, 
Ferrichlorid  bewirkt  eine  dunkel  braungrüne  Färbung,  welche  in  beiden  Aufgüssen 
eine  gleich  starkeist.  Mahagoniholz  enthält  Eisen  blauschwarzfäUenden  Gerb- 
stoff, Zuckerkistenholz  enthält  keinen  Gerbstoff. 

Die  Reaction  mit  Jod  bietet  nur  in  ihrem  ersten  Erscheinen  einen  Anhalts- 
punkt, denn  die  Zimmtsorten  haben  die  Eigenthümlichkeit  Jod  aufzunehmen  und 
die  Jodfärbung  zum  Verschwinden  zu  bringen,  wie  diese  Eigenthümlichkeit  auch 
von  der  Milch  bekannt  ist.  Wenn  man  daher  mit  Jodlösung  auf  Stärkemehl, 
welches  in  der  Zimmtrinde  von  Hause  aus  vertreten  ist,  aber  sich  durch  seine 
ausserordentlich  kleinen  Zellen  von  anderen  Stärkezellen  unterscheidet,  reagirt, 
80  musB  ein  Ueberschuss  des  Reagens  in  Anwendung  kommen. 

Zur  Untersuchung  des  Zimmtpulvers  auf  ungehörige,  besonders  mineralische 
Beimischungen  ist  die  Prüfung  durch  Schütteln  des  Pulvers  mit  Chloroform  nicht 
passend,  denn  auch  hier  bUden  sich  bei  reinem  Zimmt  am  Grunde  der  Chloro- 
formschicht Bodensätze.  Geeigneter  ist  die  Mischung  durch  ümschfltteln  mit 
kalt  gesättigter  Kochsalzlösung,  welche  Mischung  in  10  Minuten  der  Ruhe  eine 
obere  Zimmtschicht  und  eine  untere  weniger  gefärbte  und  kaum  trübe  salzige 
Wasserschicht  darstellt.  Der  Bodensatz  in  letzterer  Schicht  gleicht  nur  einem 
schwachen  Anfluge  und  besteht  hauptsächlich  aus  Stärkemehl.  Wäre  die  wässrige 
Schicht  total  trübe  oder  der  Bodensatz  beträchtlich,  so  lässt  sich  auf  eine 
Beimischung  von  Bolus,  Stärkemehl  schliessen.  Will  man  das  Stärkemehl  trennen, 
so  schüttelt  man  2  g  des  Pulvers  mit  10  CC.  Chloroform  tüchtig  durcheinander, 
setzt  dann  nach  ungefähr  5  Minuten  20  Tropfen  Wasser  hinzu,  schüttelt  während 
einer  Stunde  öfter  durcheinander  und  setzt  bei  Seite.  Nach  mehreren  Stunden 
der  Ruhe  schöpft  man  die  oberste  Schicht  ab  und  sammelt  den  Bodensatz  durch 
Al^essen  der  dunkelfarbigen  Chloroformschicht  und  Abwaschen  des  Bodensatzes 
mit  absolutem  Weingeist  etc. 

Die  Aschenmenge  des  reinen  Cassiazimmts  variirt  bei  lufttrockner  Waare 
zwischen  2,0 — 3,5  Proc,  und  steigt  selten  bis  zu  5  Proc.  Ceylonzimmt  liefert 
4 — 5  Proc,  höchs  selten  6  Proc.  Asche,  In  der  Asche  fand  Hehner  einen 
Manganoxydgehalt,  welcher  in  der  Ceylonzimmt-Asche  unter  1  Proc,  in  der  Cassia- 
zimmt-Asche  bis  zu  6  Proc  steigt.  Damit  wäre  ein  Weg  verzeichnet,  das  Pulver 
des  CeylonzimnitB  von  dem  des  Cassiazimmts  zu  unterscheiden.  Die  Asche 
letzteren  Zimmts  ist  deshalb  auch  stärker  graubraun  gefärbt. 
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WeingeistigcB  Estract  der  Cassia-ZimmtBorten  beträgt  10 — 12  Proc, 
das  fttherweingeistige  11—14  Proc.  und  der  ElIckstaDd  ans  letzterer  Ex- 
tractiou  giebt  an  kaltea  Waseer  noch  weitere  5,5 — 6,5  Proc.  Lösliches  ab.  Der 
Mindestgehalt  an  weingeiBtigem 
Eztract  wäre  zu  10  Proc,  an 
Sth  er  weingeiBtigem  Estract  zn  11 
Proc  anzunehmen,  an  mit  kaltem 
Wasser  gesammeltem  Extract  zu 
höchstens  7  Proc. 

Ueber  die  Darstellung  des 
veingeistigen  und  ä  t  her- 
wein ge  ist!  genEstracts  siehe 
am  Schlüsse  dieBes  Kapitels. 

Der  wäasrige  kalte  Anf- 
gusa  erhält  sich  gegen  Gallus- 
gerbsäure  nnd  Pikrinsäure  indif- 
ferent, auch  in  dem  Falle,  in 
welchem  der  Zimmt  massige 
Mengen  Getreidemehl  oder  gepul- 
vertes Backwerk  enthält. 

Wäre     die     quantitative    Be- 
stimmung des  zugomiechten  Back- 
werkes  oder    der    stärkemehlhal- 
?t  41.  zimatiudtgpniTdT  (IM— M»  höbe  v»rgi.)  »  stalB-  tieeu  Substauz  eefofdert,  flo  dire- 
BUikeieiiBD  nbisnde  Butieiien,  o  0ei7eueu.  nrt  man   2—3  Stunden  5  g  des 

Zimmtputvers  nach  Estraction  mit 
kaltem  Wasser  mit  2  g  Oxalsäure 
und  76  CC.  Wasser  in  der  Wärme 
des    Wasserbades,    filtrirt,   süsst 
den  Rllckstand  mit  belssem  Was- 
ser aus,  giebt  zn  der  Colatur  2  g 
:  kohlensaure    Kalkerde,     digerirt 
;  unter  blsweiligem  Umrühren   eine 
;  Stunde,  lässt  erkalten,  filtrirt  etc. 
l  Das  Filtrat  wird  in  einer  tarirten 
;  Schale  im  Wasserbade  eingotrock- 
I  net  nnd  ausgetrocknet.     Der  Ver- 
I  dampfungsrUckstand  darf  nicht  1  g 
I  übersteigen.      Es   ist    hier   noth- 
wcndig,  einen  Parallel  versuch  mit 
echter    Zimmtkassie    anzustellen, 
und  dann  auch  die   gewonnenen 
Resultate    mit   den   Mengen    des 
ätherweingeistigen  Eztracts  zn  ver- 

Fi([,42.    PalTerdeBrolhfi.S.t,t.lhulsa,-n2n-i50ta(b.Verp.l    S'^'^^en. 

A  iToiiwUtn,  fh  getupfeiiB  Hoiipertncbmiioiien.  Ah  Hoitgaftss  Unter  dem  MiKrosKop  bcf rach- 
mit  uiDbüftai:  i"rf''i''i(;;^^|';;°,^'„"'  ^°"  ''"''"'"'"•°-  tet  bietet  das  in  Glycerin  einge- 
weichte Zimmt kassienpulver  dem 
Auge  folgende  hauptsächliche  Formelemente:  1)  dünne  spindelförmige,  meist  gl atta 
Bastfasern  (circa  0,05  mm  lang).  Sie  «ind  so  verdickt,  dass  der  Innenraum  wie 
wne  linienfBrmige  Spalte  erscheint.  —  2)  Dickwandige  Zellen  des  Bastparenchyms, 
Stärkemehl  führend.  —  3)  Stcinzellen  mit  und  ohne  Stärkemehl.  —  4)  Oclzellen. 
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—  5)  Schleimzellen.  —  6)  StärkemehlkörncheB  (0,01  bis  0,018  mm  im  Durch- 
messer) finden  sich  in  rothbranner  Masse  eingebettet  in  allen  Parenchymzellen,  in 
vielen  Steinzellen.  —  7)  Wenige,  sehr  kleine  prismatische  KalkoxalatkrystaUe 
(aas  den  Markstrahlzellen). 

Die  Stärkezellen  des  Ceylon-Zimmts  sind  bedeutend  kleiner  und  die  Kalk- 
oxalatkrystaUe fehlen  in  diesem  Zimmt. 


Auf  die  folgende  Anweisung  der  Darstellung  von  Extracten  und  des  kalten 
wässrigen  Aufgusses  behufs  der  Untersuchung  der  Gewürze  und  ähnliche 
Genussmittel  wird  öfter  in  diesem  Ergänzungsbande  verwiesen  werden. 

L  Bestimmung  des  weingeistigen  Extracts  der  Gewürze.  Zur  Verwendung 
kommt  das  lufttrockne  Gewürz  in  ein  grobmittelfeines  Pulver  verwandelt.  Man 
wäge  ca.  10,5  gab,  verwandele  dieses  bis  auf  den  letzten  Rest  in  Pulver  unter 
Stossen  in  einem  Mörser  und  Durchschlagen  durch  ein  entsprechendes  kleines 
Sieb.  Ein  solches  extemporirt  man  aus  einer  Pappschachtel,  deren  oberen  und 
unteren  Boden  man  abgeschnitten  hat,  durch  Einlage  eines  Stückes  gewöhnlicher 
Futtergaze. 

Von  dem  Pulver  giebt  man  genau  10  g  nebst  ungefähr  der  4  fachen  Menge 
90  proc.  Weingeistes  in  ein  Glaskölbchen  und  digerirt  3  Stunden  hindurch  bei  40 — 
50*^  C.  oder  erhitzt  auch  wohl  bis  auf  circa  75®  C.  und  lässt  erkalten.  Dann 
giebt  man  das  Gemisch  in  einen  kleinen  Deplacirtrichter  oder  eine  Retortenallonge, 
deren  Abfiussrohr  mit  einem  Bäuschen  grober  Glaswolle  geschlossen  ist.  Hier 
wird  nun  nach  der  bekannten  Verdrängungsmethode  unter  Aufgiessen  kleiner 
Mengen  90  proc.  Weingeistes  die  Extraction  langsam  fortgesetzt,  bis  das  Ab- 
tropfende fast  farblos  erscheint.  Das  Filtrat  lässt  man  alsbald  in  einen  tarirten 
Glaskolben  von  180—200  CG.  Rauminhalt  mit  6 — 7  Ctm.  langem  und  1,4—1,6 
Ctm,  weitem  Halse  abfliessen.  Die  hierzu  nöthige  Weingeistmenge  beträgt  ge- 
wöhnlich 90  bis  110  CO. 

Der  Glaskolben  wird  mit  einem  zweimal  wmkelig  gebogenen  Glasrohre  oder 
auch  mit  einem  LiEBiG*schen  Kühler  verbunden  und  im  Wasserbade  die  Destil- 
lation bei  80®  und  allmählich  steigend  bis  auf  100®  ausgeführt,  wofern  man 
das  Destillat  sammeln  will.  Im  anderen  Falle  setzt  man  dem  Kolben  mittelst 
durchbohrten  Korkes  ein  7 — 8  Ctm.  langes,  0,4  Ctm.  weites  oflfenes  Glasrohr  in  der 
Weise  mittelst  durchbohrten  Korkes  auf,  dass  es  gegen  1  Ctm.  seiner  Länge  in 
den  Kolbenhals,  gegen  5  Ctm.  nach  aussen  über  dem  Korke  hervorragt.  Nun 
setzt  man  den  Kolben  in  das  Wasserbad,  jedoch  so,  dass  sich  die  obere 
Hälfte  seines  Halses  ausserhalb  des  Wasserbades  befindet  oder  vielmehr  nicht  von 
dem  Wasserdampfe  unmittelbar  berührt  wird.  Man  destillirt  oder  erhitzt  nun  so 
lange,  bis  sich  das  dem  Kolben  aufgesetzte  Glasrohr  kalt  anfühlt,  ein  Hindurch- 
strömen von  entweichenden  Weingeistdämpfen  nicht  mehr  stattfindet.  Nun  öflfhet 
man  den  Kolben  und  schiebt  in  seine  Halsöffiiung  eine  drca  4  Ctm.  lange  Fliess- 
papierrolle ein,  welche  die  im  Halse  sich  verdichtende  Feuchtigkeit  aufsaugt 
Durch  Eingiessen  von  kaltem  Wasser  hält  man  jetzt  das  Wasserbad  in  einer 
Temperatur  von  85 — 90®  C.  Wenn  nach  15 — 30  Minuten  eine  neue  eingescho- 
bene Fliesspapierrolle  trocken  bleibt,  ist  auch  die  Austrocknung  des  Destillations- 
räckstandes  vollendet. 

Den  Kolbenhals  kann  man  dadurch  von  der  Erwärmung  durch  die  Dämpfe 
des  Wasseerbades  abschliessen,  dass  man  ihn  an  seinem  unteren  Drittel  mit 
einem  (ans  zwei  Hälften  bestehenden)  durchbohrten  Korke,  welcher  vom  Ringe 
des  Einsatzloches  des  Kochapparats  umfasst  wird,  umgiebt.  Auf  diese  Weise 
verdampft  mit  je  100  CC,  Weingeist  vom  flüchtigen  Oele,  wenn  es  in  reichlicher 
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Menge  gegenwäjrtig  ist,  0,4—0,5  g  und  man  wird  nicht  fehl  greifen,  wenn  man 
annimmt,  dass  bei  der  oben  erwähnten  Weise  der  Destillation  mit  100  g  oder 
120  CC.  90proc.  Weingeist  höchstens*  0,6  g  flüchtiges  Oel  destillirt,  resp.  vot- 
dampft.  Ist  dagegen  der  Kolbenhals  weiter  und  kürzer,  so  ist  der  Verlust  ein 
bedeutend  grösserer. 

Der  ausgetrocknete  Destillationsrttckstand  wird  endlich  gewogen. 

n.  Bestimmung  des  ätherweingeistigen  Extracts  der  Qewürze.  Hierzu  ver- 
fährt man  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  Bestimmung  des  weingeistigen  Extractes, 
nur  wird  in  Stelle  des  Weingeistes  eine  Mischung  aus  2  Vol.  90proc.  Weingeist 
und  1  Vol.  Aether  von  circa  0,728  spec.  Gew.,  sowie  statt  einer  Digestion  eine 
2tägige  Maceration  vor  der  Extraction  durch  Verdrängung  ausgeführt.  Die 
Destillation  oder  Verdunstung  des  Filtrats  m  dem  Glaskolben  muss  im  allmählich 
angeheizten  Wasserbade  geschehen. 

in.  Den  kalten  wässrigen  Aufguss  bereitet  man  aus  dem  grobmittelfeinen 
Pulver  durch  halbstündige  Maceration  in  der  15  fachen  Menge  destillirten  Was- 
sers von  15  bis  20  ^  C.  und  dann  darauf  folgende  Filtration  durch  Fliesspapier. 


Knrri-powder,  Kurripulver  (Handb.  Bd.  1,  S.  896  Pulvis  Kurri)  hat  auch 
den  Namen  Ragoutpnlver  erhalten. 


Oleum  Cinnamomi  foliornm,  ZimmtblStterSl,  ist  in  der  Farbe  dem  Zimmt- 
öle  ähnlich.  Der  Geruch  erinnert  an  Muskatnuss  und  Gewürznelken,  jedoch  tritt 
mit  Ealihydrat  erhitzt  der  Zimmtgeruch  hervor.  Spec.  Gew.  1,050 — 1,053. 
Dieses  Oel  fülminirt  nicht  mit  Jod.  Es  enthält  Zimmtsäure,  denn  mit  Kalinm- 
bichromat  und  Schwefelsäure  behandelt  entsteht  Blausäure  (Kuhn).  Vergl.  pharm. 
Centralh.  1877  Nr.  25. 


Famigator,  Dr.  Perrin's.  ein  mittelfeines  Pulver,  aus  feinem  Sägemehl,  viel 
Zimmt,  Gewürznelken,  Piment  und  etwas  Salpeter  bestehend.    (Hager  Analyt) 

Hamburger  Magenbitter,  Hamburger  Magen  Drops,  von  Franz  Oskar  Wundram, 
stellen  eine  klare  braune  Flüssigkeit  dar,  zusammengesetzt  aus  ca.  10  g  Gewürztinctur, 
11  g  bitteren  Magentropfen,  2  g  Hoflfmannstropfen  und  12  lYopfen  PfefiferminzöL 
0,6  Mark,    (Hager,  Analyt.) 


Citrus. 

Der  aus  dem  Süden  Europas  in  den  Handel  kommende  Citronensaft  entstammt 
nicht  allein  der  Citronenfrucht,  sondern  auch  der  Limette  und  Bergamotte.  Der 
concentrirte  Bergamottensaft  wird  besonders  an  der  Calabrischen  Küste,  concen- 
trirter  Limettensaft  in  der  Nähe  von  Barcelona,  auch  auf  Domingo  dargestellt 
Das  spec.  Gewicht  des  Bergamottensaftes  soll  ein  höheres,  der  Säuregehalt  aber 
ein  geringerer  sein. 

Snccos  Citri.  Darstellung  und  Conservirung  grösserer  Mengen  des 
frischen  Citronensaftes. 

Die  Citronenfrtichte,  welche  den  besten  Saft  liefern,  sind  die  vorwiegend  lang- 
ovalen, von  rein  gelber  Farbe,  mit  dünner  Schale.  Die  franz.  Militärpharma« 
kopöe  schreibt  Citronen  vor,  deren  Gewicht  nicht  unter  100  g  herabgeht. 

Man  schält  ab,  durchschneidet  mit  einem  versilberten  Kupferblech,  beseitigt 
die  Samen  und  presst  mittelst  Presse  stark  aus.    Den  Saft  versetzt  man  mit  3 
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Vol.  Proc.  süsser  Milch,  schüttelt  um,  stellt  1—2  Tage  an  einen  kalten  Ort  bei 
Seite  und  filtrirt  alsdann  unter  Anwendung  von  2  Filtern  bei  1  Liter  Saft.  Das 
Fiitrat  wird  mit  soviel  krystall.  Citronensäure  versetzt,  dass  10  g  des  Saftes 
^nan  2,3  g  Liquor  Kali  carbonici  neutralisiren,  füllt  damit  100- g- Flaschen  bis 
in  den  Hals,  erwärmt  im  Wasserbade  bis  auf  50 — 60^  C,  verschliesst  mit  ab- 
gewaschenem Spitzkorke,  so  dass  dieser  noch  etwas  des  Saftes  verdrängt,  verbindet 
und  bewahrt  die  umgekehrt  gestellten  Flaschen  in  einer  passenden  Kiste  am 
kühlen  Orte  auf. 

Da  das  Aequivalentgewicht  des  Liquor  Kali  carbonici  der  Ph.  Germ,  bis 
anf  einen  geringen  Bruchtheil  ebenso  gross  ist  als  dasjenige  der  krystallisirten 
officinellen  Citronensäure,  also  3  Th.  des  Liquor  1  Th.  krystall.  Citronensäure 
neutralisiren,  so  lässt  sich  der  Gehalt  des  Saftes  mit  Hilfe  eines  SALLESON'schen 
.  Tropfglases  auf  stathmetomctrischem  Wege  leicht  bestimmen  und  der  Saft  für  die 
üblichen  Saturationen  mit  Kaliumcarbonat  fertig  stellen.  In  100  Th.  Citronensaft 
müssen  mindestens  7,77  Th.  kryst.  Citronensäure  enthalten  sein.  Hätten  z.  B.  10  g 
des  Saftes  nur  2,0  des  Liquors  zur  Saturation  erfordert,  so  enthält  er  in  10  g 
(2fi :  3  =)  0,66  g  krystallisirte  Citronensäure  oder  1000  g  Saft  enthalten  66,6  g 
der  krystallisirten  Säure  und  es  sind  diesen  1000  g  noch  11,1  g  dieser  Säure 
zuzusetzen.     1  g  Kaliumcarbonat  erfordert  von  diesem  Safte  12,9  g  zur  Sättigung. 

Behufs  Erkennung  des  käuflichen  echten  Citronensaftes  neutralisirt  man  mit 
Ammon  versetzt  mit  Calciumchloridlösung  im  Ueberschuss.  Es  darf  eine  kaum 
merkliche  Trübung  erfolgen.  Nun  kocht  man  auf  und  giebt  die  kochende  Fltls- 
sigkeit  auf  ein  Filter,  es  muss  in  der  Eochhitze  ein  entsprechend  starker  Nieder- 
schlag erfolgt  sein.  Die  Gegenwart  jeder  etwa  als  Verfälschung  zugesetzten  Säure 
wie  Essigsäure,  Weinsäure,  Schwefelsäure,  Salzsäure,  Oxalsäure  muss  durch  die 
bekannten  speciellen  Reagentien  nachgewiesen  werden.  Essigsäure  ist  durch 
Destillation  abzuscheiden  und  darf  nur  in  kleinen  Spuren  vertreten  sein.  Eine 
Prüfung  auf  Verunreinigung  mit  Kupfer,  Blei  und  Zink  ist  nicht  zu  unterlassen. 

Dass  Ciironensaft  in  starker  Menge,  zu  100 — 500  g  unverdünnt  genossen 
giftig  wirkt,  selbst  den  Tod  herbeiführen  kann,  ist  eine  wenig  bekannte  Sache, 
die  im  Handbuch  zu  erwähnen,  übersehen  wurde. 

Sdcchs  Citri  depnratns,  Snecas  Citri  Fleiseherianns,  gereinigter  oder  Fleiseher- 
scker  Citronensaft  wird  seit  einigen  Jahren  durch  die  Firma  Dr.  E.  Fletscher  &  Co. 
zu  Rosslau  a.  d.  Elbe  in  den  Handel  gebracht.  Diese  Firma  stellt  ihn  aus  dem 
rohen  Sicilianischen  Safte  dar,  indem  sie  diesen  in  sorgfältiger  Weise  von  allen 
Schleimstoffen  befreit.  Dieser  gereinigte  Saft  ist  völlig  klar,  blassgelblich  und 
hat  einen  Säuregehalt  von  9,3  —  9,4  Proc.  In  ganz  gefüllten  Flaschen  oder  in 
der  Weise  auf  Flaschen  gefüllt,  wie  oben  auf  dieser  Seite  angegeben  ist,  hält 
er  sich  viele  Monate  unverändert.  In  zum  Theil  gefüllten  Flaschen  in  der  wär- 
meren Jahreszeit  ist  seine  Dauer  auf  eine  Woche,  in  der  kälteren  Jahreszeit  auf 
mehrere  Wochen  gesichert.     Zu  den  Saturationen  sind  erforderlich: 

Succ        ^'^'  ^^^^  ^*'^*  ^^^'  ^*^^  ^*'^*      ^&tT,  carb.        Natr.  carb. 
Saturation  inö^aÜrioriQ«   zur  säuerlichen  zur  neutralen  cryst  z.  säuerl.  cryst.  z.  neu- 
r  leiscnerian.      gj^turation         Saturation  Saturation       tral.  Saturat. 

10,0  g  8,0  g  2,0  g  2,3  g  1,6  g  1,8  g 

20,0  „  16,0  „  4,0  „  4,6  „  3,3  „  3,6  „ 

50,0  „  40,0  „  10,0  „  11,5  „  8,2  „  9,0  „ 

100,0  „  80,0  „  20,0  „  23,0  „  16,5  „  186,  „ 

120,0  „  96,0  „  24,0  „  27,5  „  20,0  „  21,0  „ 

150,0  „  120,0  „  30,0  „  34,5  „  25,0  „  27,0  „ 
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Es  ist  daran  zu  erinnern,  auf  den  Recepten  zn  notiren,  dass  Snccus  filtratud 
verwendet  ist,  damit  bei  Reiteraturen  wieder  derselbe  oder  doch  ein  filtrirter  Saft 
genommen  wird.     Die  Filtration  ist  natürlich  in  Ansatz  zu  bringen. 

Dauernde  Haltbarkeit  dieses  Citronensaftes  liess  sich  durch  grössere  Con« 
centration  nicht  erzielen.  Dr.  Fleisches  stellte  in  dieser  Beziehung  verschiedene 
Versuche  an.  Hageb  füllte  mit  dem  gereinigten  Safte  100  g- Flaschen  in  der 
Weise,  dass  der  Kork  beim  Aufsetzen  eine  entsprechende  Menge  von  dem  18®  C. 
warmen  Safte  aus  dem  Flaschenhalse  verdrängte,  so  dass  die  Flaschen  total  ge- 
füllt waren;  der  Saft  war  noch  nach  4  Monaten,  wo  er  verbraucht  wurde,  un- 
verändert. 

Eine  vorgekommene  Verfillschung  des  Citronensaftes  mit  Salpetersäure  wird 
in  der  Gazz.  di  Chim.  1878  von  Fr.  Dotto-Scbibani  gemeldet. 

Syrnpns  Citri  sncci.  Es  wird  bisweilen  geklagt,  dass  der  Citronensaft-Syrup 
beim  Aufbewahren  trübe  werde.  Diese  Erscheinung  beruht  auf  der  Einwirkung 
der  Citronensäure  auf  den  Zucker,  welcher  zum  Theil  in  Fruchtzucker  übergeführt 
wird.  Es  genügt  einfach  den  Syrup  über  Kohlenfeuer  zu  erhitzen,  ihn  2  —  3 
Minuten  aufkochen  zu  lassen  und  dann  sofort  durch  ein  wollenes  Colatorium  zu 
giessen. 

Oleum  Citri.  Ch.  Piesse  und  A.  Weight  haben  (Joum.  of  the  Ch.  1878) 
das  Citronenöl  nach  seiner  chemischen  Zusammensetzung  näher  untersucht.  Wie 
bekannt  wird  es  in  der  Weise  gewonnen,  dass  man  die  Oberfläche  der  Schale 
der  nicht  völlig  reifen  Früchte  auf  einem  Reibeisen  schabt,  den  erhaltenen  Brei 
presst  nnd  die  Flüssigkeit  durch  Absetzen  und  Filtriren  klärt.  Es  besitzt  so  den 
feinsten  Geruch  der  Frucht,  während  das  durch  Destillation  des  Pressrückstandes 
mit  Wasser  gewonnene  Oel  jenem  im  Gferuch  sehr  nachsteht. 

Das  durch  Pressen  erhaltene  Oel  hat  bei  -f  15,5  ®  C.  ein  spec.  Gew.  von 
0,9052.  Der  Destillation  unterworfen  entweicht  zuerst  ein  wenig  Wasser;  bei 
181®  fängt  es  an  zu  sieden,  zwischen  181  und  186®  gehen  etwa  70  Proc.  über 
nnd  wenn  die  Temperatur  bis  250®  gestiegen  ist,  bildet  der  Rückstand  eine 
dunkelbraue  klebrige,  in  der  Kälte  feste  Masse.  In  dieser  bilden  sich  binnen 
mehreren  Wochen  Krystalle,  welche  durch  Krystallisation  aus  Weingeist  gereinigt 
strohgelb  und  fast  geruchlos  sind  und  bei  162®  schmelzen.  Sie  sind  nnlöslich 
in  Wasser,  löslich  in  Alkalilaugen,  daraus  durch  Säuren  wieder  fällbar ,  nicht 
flüchtig.  Ihre  Zusammensetzung  entspricht  der  Formel  C4gH280io-  Sie  unter- 
scheiden sich  jedenfalls  von  dem  Hesperidin  Ed.  Hoffmann's,  welches  bei  245® 
schmilzt  und  eine  andere  Zusammensetzung  hat. 

Das  unter  186®  destillirte  Oel  ergab  bei  der  Rectification  99  Proc.  bei  176®. 
Der  Rest  destillirte  zwischen  180  und  230®  über.  Jene  99  Proc.  veränderten 
in  Berührung  mit  Natrium  ihren  Siedepunkt  nicht;  die  Elementar -Analyse  führte 
zu  der  Formel  C2oHjq.  Das  durch  Pressen  der  Schale  gewonnene  Oel  kann  man 
mithin  als  eine  Auflösung  eines  bei  250®  noch  nicht  flüchtigen  Weichharzes  in 
etwas  mehr  als  dem  doppelten  Gewichte  eines  bei  176®  siedenden  Terebens  an- 
sehen.    Das  Tereben  des  Orangenöles  siedet  bei  178®. 

Citronenöl,  patentirtes,  kommt  seit  einiger  Zeit  in  den  HadeL  Es 
ist  ein  schönes  klares  Oel,  doch  findet  der  Geruch  dieses  Oels  nicht  Beifall ,  es 
ist  auch  mit  dem  des  gewöhnlichen  Citronenöls  nicht  völlig  gleich. 

Oleum  Limettae,  LimettenSl,  das  ätherische  Oel  der  Schale  der  Limetten- 
fhicht.  Es  wird  wie  das  Citronenöl  gewonnen.  Künstlich  stellt  man  es  durch 
Mischen  von  Oleum  Citri  und  Oleum  Bergamottae  ana  100,0  und  Oleum  Cinna- 
momi  acuti  5,0  her.  Der  Geruch  dieser  Mischung  soll  genau  der  des  Limetten- 
Öles  sein.    Man  gebraucht  es  nur  als  Parfüm. 
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Cobaltum. 

Cobaltnm,  Kobalt  (Co  =29,5  oder  Co  =  59),  ein  im  Mineralreiche  häufig 
veiii'etenes,  auch  in  den  Meteorsteinen  vorkommeudes  Metali.  Die  wichtigsten 
Kobalterze  sind  der  Speiskobalt  (CoAs  mit  3  —  24  Proc),  Glanzkobalt  (CoAsS 
mit  30—35  Proc),  Kobaltkies  (C03S4  mit  11—25,6  Proc),  Glaucodot  oder 
Kobaltarsenkies  (FeS2,FeAs2  +  2CoS2+CoAs2  mit  fast  25  Proc),  Kobaltbltithe 
C(>3As20g  mit  37 — 38  Proc).  Diese  Kobalterze  durch  Bearbeitung  vom  Schwefel 
und  Arsen  grösstentheils  befreit,  kommen  als  Farbmaterialien,  hauptsächlich  ent- 
haltend Cobalto-  und  Cobaltioxyd,  in  den  Handel,  und  werden  in  der  Porcellan- 
und  Glasfabrikation  und  Malerei,  auch  zur  Darstellung  des  reinen  Metalls  und 
seiner  Salze  verwendet. 

Das  Kobaltmetall  aus  dem  Oxalat  hergestellt  hat  eine  röthlich  stahlgraue 
Farbe,  starken  Metallglanz  und  lässt  sich  strecken,  dehnen  und  poliren.  Es  ist 
härter  und  auch  schwerer  schmelzbar  als  Eisen,  wird  vom  Magnet,  doch  weniger 
als  Eisen,  angezogen  und  selbst  magnetisch,  verändert  sich  an  der  Luft  und  im 
Wasser  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht,  oxydirt  sich  in  der  Glühhitze  und 
^ird  von  den  verdünnten  Mineralsäuren,  jedoch  nur  langsam  unter  Wasserstoff- 
entwicklung, leicht  von  Salpetersäure  und  Königswasser  gelöst.  Die  concentrirten 
Lösungen  sind  blau,  die  verdünnten  rosenroth,     Spec  Gew.  8,5 — 8,7. 

Kobalt  ist  zweiw^erthig,  in  den  Verbinduno:en  mit  Coj  ist  es  sechswerthig. 
Mit  Sauerstoff  bildet  es  Oxydul  (CoO),  Oxyd  (C02O3),  Kobaltoxyduloxyd  (C03O4), 
KobaltBäure  (C03O5).  Letztere  entsteht  beim  Schmelzen  des  Oxyds  mit  Kaühydrat 
bei  Luftzutritt. 

Kobaltoxydul,  Kobaltmonoxyd,  Cobaltooxyd  ist  olivengrün,  das 
Hydrat  (CojH^^Oe)  rosenroth.  Seine  Lösungen  in  Säuren  sind  blau,  in  verdünntem 
Znstande  blass  carmoisinroth.  Auf  Zusatz  von  Ammon  färbt  sich  die  Lösung 
roth  und  wird  nach  und  nach  braun,  ohne  dass  Fällung  eintritt.  Das  etwa  zu- 
erst ausscheidende  basische  Salz  wird  durch  einen  Ammonüberschuss  wieder  ge- 
lost mit  rothbrauner  Farbe.«  Die  Aetzalkalien  fällen  bei  Abwesenheit  des 
Ämmons  ein  basisches  Salz,  welches  am  Grunde  der  Flüssigkeit  (vor  Luft  ge- 
schützt) allmählich,  schneller  beim  Erwärmen  in  rosenrothes,  bei  Luftzutritt  in 
olivengrünes  Oxydulhydrat  übgergeht. 

Aus  amoniakalischer  Lösung  und  bei  Luftabschluss  bewirkt  Aetzalkali 
keine  Fällung  (Unterschied  von  Nickel).  —  Die  Alkalicarbonate  fällen  bei 
Abwesenheit  von  Weinsäure,  Zucker  etc.  pfirsichblüthrothes  basisches  Carbonat^ 
wenig  löslich  in  einem  Ueberschuss  des  Fällungsmittels,  löslich  aber  in  Ammonium- 
carbouatlösung.  —  Baryumcarbonat  f^Ut  in  der  Wärme  vollständig.  — 
Schwefelwasserstoff  fällt  Kobalt  aus  der  neutralen  oder  der  sauren  und 
mit  Natriumacetat  versetzten  Lösung  vollständig  als  schwarzes  Sulfid,  ebenso  fällt 
Schwefelammonium  das  Kobalt  aus  neutraler  oder  ammonikali scher  Lösung  als 
schwarzes  hydratisches  Kobaltsulfid  (CoS),  unlöslich  im  Ueberschuss  des  Fällungsmittel 
und  in  Aetzalkalilauge,  wenig  löslich  in  Essigsäure,  verd.  Schwefelsäure,  verd.  Salz- 
säure (Unterschied  von  den  Sulfiden  des  Zinks,  Eisens,  Mangans),  leicht  löslich  in  Sal- 
petersäure. —  Kaliumnitrit  nebst  Essigsäure  der  concentrirten  Kobaltoxydullösung 
zugesetzt  fällt  röthliehgelbes  Kaliumcobaltinitrit,  kaum  löslich  in  Wasser,  unlöslich  in 
Kalisalzlösungen  und  80  proc  Weingeist  (die  entsprechende  Nickelverbindung  ist  lös- 
licher in  Wasser).  —  Kaliumcyanid  fällt  bräunliches  Cobaltocyanid ,  löslich  in 
einem  Ueberschuss  des  Fällungsmittels.  —  Kali  um  ferro  Cyanid  erzeugt  einen 
graugrünen,  Kalium ferridcyanid  einen  braunrothen  Niederschlag.  —  Chlor 
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oder  Hypochlorit  verwandelt  das  in  verdünnter  Sabssänre  gelöste  Cobaltochlorid 
in  braunes  Cobaltichlorid  (CojCla),  aus  welchem  durch  Maceration  mit  Baryum- 
carbonat  Cobaltloxyd  vollständig  ausgeschieden  wird  (Trennung  vom  Nickel). 

Vor  dem  Löthrohre  lösen  sich  die  Kobaltverbindungen  in  der  Borax- 
oder Phosphorsalzperle  sowohl  in  der  inneren  wie  äusseren  Flamme  zu  einem 
blauen  Glase  auf. 

Quantitativ  bestimmt  man  es  als  Metall,  indem  man  das  mittelst  Kalis  ge- 
fällte Oxyd  im  Wasserstoffstrome  glüht.  Wesentliche  Aufgabe  ist  die  Trennung: 
vom  Nickel,  von  welchem  es  gewöhnlich  begleitet  ist.  Phipson  (Chem.  News) 
fand,  dass  das  Nickelxanthogenat  durch  Fällung  mittelst  Kalinmxanthogenats  erhalten 
einen  in  Wasser  fast  unlöslichen,  in  Aetzammon  aber  leicht  löslichen  chocolade- 
farbigen  Niederschlag  bildet.  Dagegen  ist  das  Kobaltxanthogenat  in  frischer 
Fällung  dunkelgrün  und  im  Aetzammon  fast  unlöslich.  Die  schwach  salzsaure 
Lösung  beider  Metalle  soll  man  kalt  und  unter  Umrühren  mit  Kaliumxanthogenat 
versetzen  und  den  durch  Absetzenlassen  und  Decanthation  gesammelten  Nieder- 
schlag mit  Aetzammon  schütteln,  welches  das  Kobaltxanthogenat  ungelöst  läsat. 

Bequem  ist  die  Abscheidung  des  Kobalts  (und  Nickels)  aus  der  Lösung  durch 
Zinkmetall.  Das  Kobalt  wird  zunächst  abgeschieden  und  dann  erst  folgt  Nickel, 
wenn  es  gegenwärtig  ist  (Demarqay). 

Wirkung  auf  den  thierischen  Körper.  Die  Kobaltsalze  sowie  die  Kobalt- 
oxyde sind  an  und  für  sich  keine  direkten  Gifte,  doch  sind  die  in  dem  Handel 
vorkommenden  Kobaltfarben  selten  rein  und  oft  mit  mehr  oder  weniger  Arsenik 
verunreinigt,  was  ein  Grund  ist,  die  Anwendung  derselben  zum  Färben  von  Ge- 
nussmitteln zu  verbieten  und  die  Kobaltfarben  als  gesundheitsschädliche  zu  be- 
trachten. Die  in  Wasser  löslichen  Salze  wirken  brechenerregend  und  nähern  sich 
in  ihrer  Wirkung  auf  den  thierischen  Organismus  den  Zinksalzen. 

Die  Extraction  aus  organischen  Substanzen  lässt  sich  durch  Digestion  mit 
Salzsäure  und  Wasser  oder  auch  Weingeist  eireichen.  Sicher  ist  der  Nachweis 
in  der  Asche. 

Cebaltnm  chloratnm,  Chlorkobalt,  Kobaltcklorfir,  Cobaltoehlorid  (C0CI  + 
6HO=119  od.  CoCl2  +  6H20=238)  wird  dargestellt  durch  Lösung  von  Cobalto- 
oxyd  in  Salzsäure  und  Krystallisation.  Es  bildet  kleine  rosenrothe  Krystalle, 
welche  beim  Erhitzen  unter  Krystallwasserverlust  zu  einem  blauen  Pulver  wer- 
den. Es  ist  in  Wasser  und  Weingeist  leicht  löslich.  Die  rothe  Lösung  wird 
durch  conc.  Säuren  und  Weingeist  blau.  Die  mit  der  wässrigen  Lösung  ge- 
schriebenen Züge  sind  kaum  sichtbar,  treten  beim  Erwärmen  blau  hervor  und 
verblassen  an  der  Luft  wieder  unter  Resorption  von  Ammon  (sympathetische 
Tinte).  Cobaltochlorid  absorbirt  Ammon  und  bildet  damit  Cobaltochlorid- 
ammonium,  ein  röthlichweissliches  Salz.  Mit  Ammoniumchlorid  bildet  es 
Ammoniumcobaltochlorid  (NH^CoCls). 

Tinte,  sympathctisclie  (IIellot's),  ist  eine  Cobaltochloridlösung,  wie  vorher- 
gehend angegeben  ist.  Nach  Zusatz  von  Niccolochlorid ,  Ferrichlorid  oder  Sal- 
miak erscheint  die  erwärmte  Schrift  grün,  nach  Zusatz  von  Zinkvitriol  violettrosa. 

Mittelst  dieser  Tinte  lassen  sich  Landschaften  malen,  welche  erwärmt  eine 
Sommerlandschaft,  in  der  Kälte  an  der  Luft  eine  Winterlandschaft 
darstellen.  Hierzu  wird  die  Cobaltochloridlösung  mit  wenig  Ferrichlorid  oder 
Niccolochlorid  versetzt. 

Das  Cobaltoacetat  giebt  eine  rothe  Lösung,  die  damit  gezeichneten  Schrift 
Züge  werden  aber  beim  Erwärmen  blau. 
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Eine  mit  eisenfreier  Cobaltoacetat-  oder  Cobaltochlorid- Lösung  gezeichnete 
Schrift  ist  getrocknet  unsichtbar,  tritt  aber  beim  Erwärmen  blau  hervor.  Ein 
Ulli  schwarzer  Farbe  entworfene  Landschaft,  deren  Grasflächen,  Pflanzen,  Blätter 
mit  Cobaltochlorid,  deren  Blumen  theils  mit  Cobaltoacetat,  theils  mit  Cuprichlorid 
angegeben  sind,  erscheint  in  der  Kälte  als  ein  Entwurf  oder  auch  als  Winter- 
landschaft, beim  Erwärmen  kommen  Gras,  Blätter,  Blumen  in  ihren  Farben  zum 
Vorschein,  welche  Farben  in  der  Kälte  wieder  allmählich  verschwinden. 

Em  Experiment  mit  Farbenwechsel  durch  Erwärmen  theilt  Rüd.  BoBiraKR 
(Frankfurt  a.  M)  mit.  Demselben  wurde  ein  kleines,  auf  gewöhnlichem  Schreib- 
papier ßauber  ausgeführtes  Bild  einer  mit  einer  Auflösung  von  Magnesium-Platin' 
cyanür  gemalten  rothen  Rose  nebst  init  Cobaltochlorid  hergestellten,  kaum  sicht- 
!jaren  Blättern  zugesandt.  Wurde  dieses  Papier  auf  seiner  Rückseite  vorsichtig 
Illässig  erwärmt,  so  verschwand  die  gemalte  Rose,  während  die  mit  einer  ver- 
ilnnten  Lösung  von  Cobaltochlorid  ausgeführten,  kaum  sichtbaren  Blätter  in 
.lelleTüneT  Farbe  scharf  hervortraten.  Entfernte  man  dann  schnell  die  Wärme- 
;ielle,  80  sah  man  die  Rose,  während  die  Blätter  noch  sichtbar  waren,  allüiählich 
^vider  in  schönster  Farbenpracht  zum  Vorschein  kommen.  Ein  solcher  Versuch 
l^m  sich,  vrenn  man  die  Erwärmung  des  kleinen  Gemäldes  nicht  allzu  sehr 
steigert,  beliebig  oft  mit  gleich  günstigem  Erfolge  wiederholen. 

Cobalinm  nitricnm,  salpetersanres  Kobaltoxydnl,  Cobaltonitrat  (CoO,  N0^+ 
t»fl0=145,ö  oder  Co(N03)2  +  6H20=291)  bildet  rothe  hygi'oskopische  Prismen 
ind  wird  durch  Losen  des  Cobaltooxyds  in  verdünnter  Salpetersäure  dargestellt. 
Es  ist  in  Wasser  und  Weingeist  leicht  löslich.  Die  verdünnte  wässrige  Lösung 
'i'3s  reinen  Salzes  verhält  sich  gegen  Gerbsäure  indifferent.  Die  mit  der  Lösung 
^zeichneten  Schriftzttge  werden  beim  gelinden  Erwärmen  pfirsichblüthroth ,  bei 
"Stärkerer  Wärme  braun.  Es  ist  ein  Löthrohrreagens  auf  Zink,  Thonerde  und 
Magnesia, 

(•{•)  Coeralenm,  Coelin,  ein  feuer-  und  luftbeständiger  Farbstoff  von  hellblauer 
Farbe  mit  leisem  Stich  ins  Grünliche,  erscheint  auch  bei  Lampenlicht  blau.  Es 
<  Cobalto-Stannat  und  besteht  aus  circa  20  Proc.  Cobaltooxyd,  50  Proc.  Stanni- 
xyd  und  30  Proc.  Kieselsäure,  Gyps  etc.  Gegen  Alkalien  und  Säuren  verhält 
s  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  indifferent.  Heisse  Salzsäure  löst  mit  blauer 
F^rbe  auf.  Salpetersäure  löst  nur  das  Cobaltooxyd  auf.  Es  ist  selbst  mit  Arsen 
\-ninreinigt  keine  giftige  Farbe,  doch  nicht  zu  Nahrungs-  und  Genussmitteln 
'fTweadbar,  seine  Verwendung  hier  selbst  strafbar. 

KobaltbrOBze  ist  Cobaltophosphatammoniak,  ein  metallisch  glänzendes,  violettes 
^^IinppenfÖrmiges  Pulver. 

(■f)  Kobaltgelb,  Fischer's  Salz,  St.  Efrc-fielb  (Kalikobaltnitrit)  ist  ein  krystallini- 
^'he8,  in  Wasser  fast,  in  Salzlösungen  ganz  unlösliches  Pulver.  Dient  in  der  Glas- 
ind  Porzellan -Malerei,  darf  aber  zum  Färben  der  Genussmittel  nicht  angewendet 
werden.     Es  ist  eine  Doppelverbindung  von  Kaliumnitrit  mit  Cobaltinitrit. 

(^)  lobaltresa,  Kobaltroth,  Kobaltriolett  (Co2Pa07)  wird  durch  Erhitzen  von  Co- 
faltophosphat  erzengt.  Es  wird  in  der  Zeugdruckerei  auch  zum  Tapetendruck 
angewendet,  darf,  obgleich  nicht  giftig,  zum  Färben  der  Genussmittel  nicht  Ver- 
■^endung  finden. 

(f )  Kobaltgrun,  Reinmann's  Clr&n,  Zinkgr&n,  Säehsisehgrun,  grBner  Zinnober  kommt 
^on  verschiedener  Farbenintensität  in  den  Handel.  Es  besteht  aus  70 — 90  Proc. 
Xnkoxyd  und  10 — 25  Proc.  Cobaltooxyd,  ist  aber  oft  arsenhaltig  und  dann  eine 
'^T  ftEarbe.    Als  Farbstoff  für  Genussmittel  darf  es  auch  arsenfrei  nicht  verwendet 
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werden,  denn  es  ist  ein  der  Gesundheit  nachtheiliges  Färbemittel.     Aetzammon 
löst  daraus  zuerst  das  Zinkoxyd^  dann  das  Cobaltooxyd. 

Cobaltioxyde  des  Handels  kommen  in  verschiedenen  Farben  vor.  Das 
schwarze  Cobaltioxyd  (RKO)  ist  Cobaltioxyd  (C02O3).  Cobaltophosphat  be- 
zeichnet man  mit  PKO,  Cobaltoarseniat  mit  AKO,  Kobaltocarbonat  mit  KOH. 

Kobaltscliwärze,  schwancr  Erdkobalt  ist  ein  Cobaltioxyd  (C02O3)  mit  ver- 
schiedenen mineralischen  Verunreinigungen,  in  welchen  Arsen  selten  ganz  fehlt. 

(•{-)  ILobaltnltramarin ,  Bleu  Thenard,  Leithener  Blan  ist  ein  aus  Oobalto-Alnmi- 
nat  bestehender  blauer  Farbstoff. 

('{■)  S  m  a  1 1  e ,  S  c  k  m  a  1 1  e ,  B 1  a  u  f  a  r  b  e  ist  ein  glasiges  fein  präparirtes  Silicat  des 
Kalis,  Natronsund  Kobaltoxyduls  und  besteht  aus  65 — 75  Proc.  Kieselsäure,  16 — 
22  Proc.  Alkali,  2 — 8  Proc.  Kobaltoxydul  nebst  kleinen  Mengen  Thonerde,  Ar^^eu, 
Kohlensäure,  Wasser.  Das  feinere  Pulver  bezeichnet  man  mit  Farbe,  Couleur, 
Eschel,  Fasseschel,  das  gröbere  mit  Blausand,  Streublau,  die  kobalt- 
reichate  Sorte  mit  Königsblau,  Kaiserblau. 

Echte  Smalte  verändert  die  Farbe  nicht  bei  Einwirkung  der  Aetznatronlauge 
und  der  Hitze  vor  dem  Lothrohre.  Kochende  Salzsäure  färbt  sie  grüngelb. 
Auf  einer  weissen  Glasscheibe  mit  der  Tastseite  des  ersten  Gliedes  des  Mittel- 
fingers stark  gerieben  ritzt  die  Smalte  das  grüne  Fensterglas. 

Ein  starker  Gehalt  von  Nickeloxydul  oder  Kupferoxydul  stört  das  Blau  der 
Smalte  und  nuancirt  sie  röthlich,  Eisenoxyd,  Bleioxyd,  Wismuthoxyd  imd  Kupfer- 
oxyd nuanciren  grünlich,  Eisenoxydul  stärker  grün.  Manganoxydul  ist  ohne  Ein- 
fluss,  hebt  aber  die  Wirkung  der  Eisenoxyde  auf.  Geschwächt  wird  das  Blau 
durch  Kalkerde,  Thonerde,  Natron. 

Mit  Cobaltooxyd  gefärbtes  Glas  nennt  man  Kobaltglas. 

Hygrometer  aus  kobaltisirtem  Papier.  Vergl.  diesen  Ergänzungsband 
S.  261. 

Schwarze  Schmehrarbe  für  Schilder  auf  Porcellan.  Es  werden  entwässertes 
schwefelsaures  Cobaltoxyd  2  Tb.,  entwässertes  schwefelsaures  Manganoxydul  2 
Th.,  Salpeter  5  Th.  gut  gemischt  in  einem  Hessischen  Tiegel  geglüht.  Die  ge- 
glühte Masse  mit  Wasser  ausgekocht,  hinterlässt  ein  tiefschwarzes  Pulver.  1  Th. 
hiervon  wird  mit  2^2  Th.  Bleiglas  auf  einer  Glasplatte  verrieben.  Bleiglas  er- 
hält man  durch  Zusammenschmelzen  von  5  Th.  Mennige,  2  Th.  Sand  und  1  Th. 
calcinirtem  Borax. 


Coca. 

Folia  Cocac  (Handb.  Bd.  I,  S.  903).  A.  Poehl  theilt  mit,  dass  man  in  Peru, 
ehe  man  aus  den  Blättern  Präparate  darstellt,  einen  Werth  darauf  legt,  den 
starken  Mittelnerv,  sowie  den  Stiel  zu  beseitigen,  was  leicht  geschieht,  wenn  man 
das  Blatt  der  Länge  nach  faltet. 

Coea-Yinel,  Tinel,  entstammt  einer  Mimosee,  der  Prosopis  riAScifolia^  und  soll 
von  den  Peruanern  wie  Coca  benutzt  und  angewendet  werden. 

LossEN  fand  in  den  Cocablättem  neben  Cocain  noch  ein  Alkaloüd,  Hygrin. 
Dieses  stellt  eine  klare  gelbliche,  wie  Oel  fliessende,  alkalische  Substanz  dar. 
Der  Geschmack  ist  brennend,  der  Geruch  trimethylaminähnlich.  Mit  gen&herten 
flüchtigen  Säuren  bildet  es  Nebel.     Das  Hydrochlorat   ist  ein  zerfliedsliches  Salz. 
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(Handb.  Bd.  I,  S.  904).  F.  Shull  extrahirte  die  Cocablätter  mit 
Weingeist,  fällte  die  Farbstoffe  mittelst  Kalkhydrats  und  dampfte  das  Filtrat  zur 
Mellagodicke  ein,  versetzte  mit  Wasser  und  dampfte  wieder  ein,  bis  aller  Wein- 
geist verjagt  war.  Aus  der  Flüssigkeit,  welche  mit  Aetzkali  versetzt  war,  schüt- 
telte er  das  Cocain  mittelst  Aethers  aus  etc. 

Das  Alkalold  erwies  sich  löslieh  in  Wasser,  Weingeist,  Aether,  Chloroform. 
Beim  Kochen  mit  verd.  Schwefelsäure  fand  keine  Spaltung  statt.  In  den  Blättern 
fand  Shull  das  Cocain  vereinigt  mit  einem  amorphen,  blassgelblich  gefärbten, 
scharf  brennend  schmeckenden,  alkalisch  reagirenden ,  wie  Cocain  löslichen  Stoff 
(wahrscheinlich  amorphes  Cocain). 

Cocain  krystallisirt  in  farblosen  Prismen  des  monoklinischen  Systems.  Der 
Geschmack  ist  anfangs  bitterlich,  dann  die  Zungennerven  vorübergehend  fast  ge- 
fijJiüos  machend.  Es  schmilzt  bei  98®  C.  Unter  Abschluss  der  Luft  mit.  Salz- 
säure erhitzt  zersetzt  es  sich  unter  Wasseraufnahme  in  Methylalkohol,  Benzoö- 
säure  und  Ecgonin  (C9H15NO3+H2O),  welches  in  farblosen  Prismen  krystallisirt, 
süsälich  bitter  schmeckt,  neutral  und  in  Wasser  und  Weingeist  löslich  ist  und  bei 
1980  schmilzt. 

Ueber  die  Wirkung  der  Cocablätter  kann  Christison  nicht  viel  Erfi-eu- 
llches  berichten,  selbst  nach  Gaben  von  3 — 6  g.  Sie  vermindern  die  Nachwirkung 
starker  anhaltender  Anstrengung,  indem  sie  den  Puls  beschleunigen.  Sie  vermehren 
lie  Speichelabsonderung  (wahrscheinlich  in  Folge  des  Kauens).  Die  Transpiration 
Ä-ird  nicht  gemindert.  Eine  Verringerung  der  Ausscheidung  fester  Hambestand- 
tbeile  scheint  zu  erfolgen.  Pigeaüx  fand  die  erregende  Wirkung  geringer  als 
nach  dem  Genuss  von  Thee  oder  Kaffee.  Colpaert  meint,  dass  Coca  das  Gehirn 
afficire  und  nach  lange  dauerndem  und  excessivem  Gebrauch  ein  Zustand  völliger 
Geistesschwäche  eintrete,  welche  dem  Idiotismus  nahe  steht. 

Cocapräparate  des  Prof.  Dr.  Sampson  sind  genau  genommen  mehr  Geheimmittel 
^•3  Specialitäten.  Bereits  sind  einige  derselben  im  Handb.  Bd.  I,  S.  905  erwähnt. 
"^ie  enthalten  eben  nicht  das,  was  ihr  Name  andeutet,  denn  in  Cocapillen  erwartet 
aan  nicht  Morphin,  Opium,  Goldschwefel  etc.  Da  der  Amerikanische  Doctor  mit  Na- 
pen  Sampsox  gehindert  war,  seine  Geheimmittel  unter  dem  Aushängeschild  ,,Coca" 
in  Berlin  zu  vertreiben,  ging  er,  nun  zugleich  zum  Professor  avancirt,  nach  Mainz, 
^0  er  einen  anderen  Doctor-Collegen  und  Apotheker,  den  Dr.  Stbauss,  fand,  welcher 
;^'jf  dem  Wege  der  Zeitungsreclame  den  Vertrieb  der  Pillen  I,  II,  lll,  des  Coca- 
spiritus  und  des  Cocaweines  tibernahm  und  noch  heut  besorgt.  Da  diese  Pillen 
iiicht  das  entiialten,  was  ihr  Name  besagt,  so  können  sie  auch  nur  als  Geheimmittel 
iidgefasBt  und  sollten  als  solche  polizeilich  verboten  werden. 

Cocapillen  des  Dr.  Alvares  sollen  den  SAMPSON'schen  Pillen  gleichen  (Qubnzel, 

Analyt), 


Coccionella. 

Eine  häufig  vorkommende  Verfälschung  der  Cochenille  ist,  dieselbe  mit  be- 
Tfits  durch  alkalische  weingeistige  Flüssigkeit  extrahirter  und  dann  getrockneter 
Waare  /u  vermischen. 

Die  Bestimmung  des  Farbenwerthes  der  Cochenille  kann,  wie  auch 
im  Handb.  Bd.  I,  S.  907  erwähnt  ist,  mit  Kaliumhypormanganat  geschehen,  es 
niusg  aber  die  Vergleichsprobe  stets  mit  der  entsprechenden  Cochenillensorte  bester 
Qualität  vorgenommen  werden.  Eine  sogenannte  Silbercochenille  kann  nur  mit 
^ner  guten  Silbercochenille,  eine  schwarze  Sorte  mit  einer  guten  schwarzen 
C<>chenille  verglichen  werden,  es  entfärben  nämlich  die  verschiedenen  Sorten 
%hr  verschiedene  Mengen  Chamäleon  (Merrick).     Löwenthal  empfiehlt  (Zeit 
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Schrift  f.  analyt.  Ch.  16.  Jahrg.)  folgendes  Verfahren:  2  g  der  Cochenille  werden 
das  erste  Mal  mit  1,5  Ltr.  destillirtem  Wasser  1  Stunde  gekocht,  durch  ein 
gewöhnliches  Theesieb  gegossen  und  die  im  Siebe  zurückgebliebene  Cochenill»», 
noch  einmal  mit  1  Ltr.  destillirtem  Wasser  ^/^  Stunden  gekocht.  Beide  Flüss'g- 
keiten  zusammen  betragen  also  nicht  2  Ltr.,  weil  viel  Wasser  verdampft  ist. 
Nach  dem  Erkalten  wird  die  Flüssigkeit  auf  2  Ltr.  gebracht  und  je  100  CC. 
davon  mit  Indigocarmin  und  hinreichend  Säure  in  750  CC.  bis  1  Ltr.  Wasser 
titrirt.  Nach  Abzug  des  Chamäleonverbrauches  für  den  Indigo  hat  man  den 
Werth  der  Cochenille  mit  der  Vergleichscochenille  zu  berechnen. 

Der  CochenillefarbstoflF  scheint  durch  die  Azofarben  verdrängt  zu  werden, 
denn  diese  kommen  an  Farbenpracht  und  Widerstandsfähigkeit  der  CochenilU^. 
mindestens  gleich.  Azoverbindungen  bilden  sich  z.  B.  bei  Behandlung  desNitrobenzols 
mit  alkoholischer  Kalilauge.  In  den  Rückständen  der  Anilindestillation  findet 
sich  Azobenzol  vor.  Dasselbe  entsteht  auch  bei  der  Oxydation  des  salzsauren 
Anilins  mit  übermangansaurem  Kali,  stellt  rothe,  schwach  rosenartig  riechende 
Kry stalle  dar  und  ergibt  bei  der  Erhitzung  mit  salzsaurem  Anilin  oder  Toluidin 
violette  und  rothe  Farben.     (Vergl.  unter  Pigmenta.) 

Carminroth  für  Miniaturmalerei  soll  dadurch  in  schönster  BeschaflFenhe!t 
hergestellt  werden,  dass  man  den  käuflichen  Carmin  in  Aetzammon  löst,  die 
Lösung  durch  Absetzenlassen  und  Decanthiren,  resp.  Coliren  durch  Glaswoll^^ 
reinigt,  dann  mit  Essigsäure  übersättigt  und  ein  3 — 4fache8  Vol.  Weingeist  dazu 
mischt.  Der  Niederschlag  wird  gesammelt,  mit  Weingeist  nachgewaschen  unA 
getrocknet. 

Carmintintc,  rothe  (Handb.  Bd.  I,  S.  909).  Nach  irgend  einer  Mittheiluu;^ 
in  Boettger's  Notizblatt  soll  eine  alte  ammoniakalische  Carmintinte  sclnvärz- 
liche  Schriftzüge  ergeben  (eine  5  Jahre  alte  Carmintinte  hatte  das  reine  Carmin- 
roth bewahrt,  Hauer).  Um  diesem  üebelstande  vorzubeugen,  soll  man  1  g 
Carmin  mit  15  g  Ammoniumacetatlösung  und  15  g  dcstill.  Wasser  mischen, 
einige  Tage  oder  Wochen  stehen  lassen,  dann  filtriren  und  das  Filtrat  mit  ein'gen 
Tropfen  Zuckerlösung  versetzen. 

Parpartinte,  Tyrische,  zum  Zeichnen  der  Wäsche.  Man  soll  nach  v.  Bell 
5  g  Ammoniumcarbonat  mit  Salpetersäure  neutralisiren  (oder  7g  Ammo- 
niumnitrat in  10  Th.  warmem  Wasser  lösen),  und  die  Flüssigkeit  mit  3 — 4  g 
Carmin  verreiben.  Als  Beizflüssigkeit  (Präparirflüssigkeit)  dient  eine  Mischung 
aus  2  Th,  Stannochlorid  mit  10 — 13  Th.  Aluminiumacetatlösung  und  etwas  Was- 
ser, womit  man  die  Leinwand  tränkt.  Nach  dem  Trocknen  und  Glätten  der 
getränkten  Stelle  wird  mit  der  Tinte  darauf  gezeichnet. 


Cocculus. 

Das  Fett  der  Kockelskömer  ist  nach  Szteyner's  Untersucnung  äusserluh 
dem  Cacaofett  sehr  ähnlich  und  besteht  aus  Palminitin-  und  Stearinsäureglyceriden, 
löslich  in  4,7  Th.  Aether,  3,2  Th.  Chloroform,  6,4  Th.  Benzol,  8  Th..  Petrol- 
äther,  17  Th.  95proc.  Weingeist,  18  Th.  Amylalkohol,  2,8  Th.  Schwefel- 
kohlenstoff. 

Das  Renispermiä  schied  SzTErNER  in  folgender  Weise  ab:  Grob  gepul- 
verte Kockelskömer  werden  zweimal  mit  salzsäurehaltigem  Wasser  ausgekocht, 
die  filtrirten  Colaturen  im  Wasserbade  bis  zur  Hälfte  eingeengt  und  zuerst  ni't 
Benzol  ausgeschüttelt,  welches  Paramenispermin  und  Farbstoffe  aufnimmt,  dann 
nach  dem  Zusatz  von  überschüssigem  Ammon  zunächst  mit  Aether  und   hierauf 
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mit  Amylalkohol  ausgeschüttelt  Die  abgedampften  Aether-  und  Amylalkohol- 
Losungen  ergaben  Menispermin,  welches  nur  durch  Umkrystallisiren  aus  Wein- 
geist gereinigt  wurde.     Es  krystallisirt  in  gut  ausgebildeten   farblosen  Prismen. 

Picrotoiinnm.  Von  Ogualobo  werden  folgende  charakteristische  Reactionen 
des  Pikrotoxins  angegeben  (Gaz.  chim.  ital.):  Löst  man  etwas  des  Alkaloids  in 
2  g  Salpetersäure  von  1,4  spec.  Gew.  und  erwärmt,  so  hinterbleibt  eine  amorphe 
gelblichrothe  Masse,  welche  sich  auf  Zusatz  von  2  g  Pottaschenlösung  lebhaft, 
roth  färbt  und  beim  Erwärmen  die  Farbe  alten  Blutes  annimmt.  Mischt  man 
etwas  Pikrotoxin  mit  4 — Ö  g  conc.  Schwefelsäure,  so  färbt  sich  diese  goldgelb, 
dann  saffrangelb.  Durch  Zusatz  von  etwas  Kaliumbichromat  erfolgt  eine  grün- 
violette Färbung,  beim  Verdünnen  mit  Wasser  eine  grüngelbliche  Lösung. 

Von  L.  Barth  und  M.  Kretschy  ist  der  Nachweis  geliefert,  dass  das 
sogenannte  Pikrotoxin  ein  Gemenge  von  drei.  Körpern  ist,  von  denen  zwei  über- 
wiegend vorhanden  sind,  im  Kohlenstoff -.Gehalte  um  4  Proc.  differiren  und  da- 
durch, dass  ihr  relatives  Mengenverhältniss  nicht  immer  gleich  ist,  die  von  den 
verschiedenen  Analytikern  gefundenen  abweichenden  Zahlen  erklären.  Der  Kohlen- 
stoff-reichste der  Körper  hat  die  empirische  Formel  C^gH^gOß,  er  schmeckt  stark 
bitter  und  ist  sehr  giftig,  für  ihn  wird  der  Name  Pikrotoxin  beibehalten.  Der 
zweite  Körper  hat  die  Formel  C25H3QO12J  einen  sehr  bitteren  Geschmack  und  ist 
nicht  giftig,  sie  bezeichnen  ihn  als  Pikrot  in  Der  dritte  Körper  ist  nur  in 
nutergeordneter  Menge  (ca.  2  Proc.)  vorhanden,  er  ist  nicht  bitter,  nicht  giftig 
und  wird  Anamirtin  genannt.     (Chem.  Centralbl.  1880,  134.) 

Von  Amayat  wurde  (Joum.  de  therapie  T.  3,  543)  nachgewiesen,  dass 
Chloralhydrat  in  nicht  toxischer  Gabe  ein  Antagonist  des  Pikrotoxins  sei.  Dieses 
erregt  das  Rückenmark,  Kleingehim,  wahrscheinlich  auch  das  ganze  Gehirn 
und  somit  die  Centren  des  Sensoriums.  Chloralhydrat  hindert  diese  Reizbarkeit 
Mnd  macht  jene  Centren  für  die  Einwirkung  des  Pikrotoxins  unempfindlich.  Es 
•lürfte  wohl  Chloralhydrat  auch  als  Gegengift  der  Kockelskörner  anzu- 
sehen sein. 


COCO8. 

L  Cocos  nucifera  (Handb.  Bd.  I,  S.  914). 

Oleum  Cocols.  Aus  dem  Kokosnussöl  bereitet  man  ein  Cold-Cfeam, 
Kokos-Cold-Cream,  durch  innige  Mischung  von  50,0  g  Kokosöl  mit  5,0  g 
Rosenwasser  und  1  Tropfen  Rosenöl. 

n.  Elaks  Gruineensis  (Handb.  Bd.  I,  S.  915). 

Das  Palmkern  fett  ist  mit  dem  Palmöl  nicht  identisch.  Die  sehr  harten 
Samenkeme  der  Pajimfrucht  werden  nach  England  gebracht  und  hier  daraus  das 
Fett,  welches  35 — 45  Proc.  beträgt,  durch  heisses  Pressen  abgeschieden.  Es  be- 
."^teht  aus  circa  33  Proc.  Stearin  und  Palmitin,  27  Proc.  Olein,  40  Proc.  Laurin 
nnd  unbedeutenden  Mengen  Caprin,  Caproin,  Caprylin.  Die  Farbe  des  gereinigten 
CKler  gebleichten  Fettes  ist  gelblich  (Oüdeman's  jr.),  im  rohen  Zustande  ist  es 
ckocoladenbraun.  Der  Geruch  erinnert  an  Cacao.  Man  bleicht  dieses  Fett  durch 
Kochen  mit  Salzlösung  und  Behandeln  mit  Salzsäure  und  Kaliumchromat. 

in.  JBassia  Parkii  Hooker,  Sheabaum  (spr.  schihbaum).  Westafrikanischer 
Butterbaum,  eine  im  westlichen  Afrika  und  im  Haüssalande  einheimische  Sapotacee. 

Bntjriiiii  Bassiae,  Sebnm  Bassiae  ifricannm,  Sheabatt«r  (Schihbutter),  Galam- 
htt«r,  Bombttkbttttcr ,  vegetabilisches  Talg,  das  aus  den  Samen  gewonnene  Fett. 
Die  Frucht  dieses  Baumes  ist  von  der   Grösse  und  Farbe  der  Kastanienfrucht, 
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olivenfbrmig,  in  ihrer  Hauptmasse  aus  einem  Samen  bestehend,  innerhalb  einer 
grünen  dünnen  Schale  mit  einer  sehr  dünnen  Schicht  eines  süssen  Fleisches  be- 
deckt. Aus  dem  Samen  wird  durch  Pressen,  auch  durch  Kochen  mit  Wasser  das 
Fett  abgeschieden,  welches  als  Sheabutter  schon  seit  30  Jahren  nach  England, 
jetzt  auch  mitunter  nach  Deutschland  gebracht  wird. 

Das  frische  und  mit  Sorgfalt  ausgepresste  oder  ausgekochte  Fett  ist  weiss- 
lich,  von  mildem  angenehmem  Fettgeschmack  und  wird  daher  von  den  Afrikanern 
den  Speisen  zugesetzt,  soll  selbst  schmackhafter  als  Kuhbutter  sein.  E2s  hat 
Aehnlichkeit  mit  dem  Cacaoöl,  ist  nur  weicher  und  hat  mit  diesem  die  Eigen- 
schaft gemein,  nicht  so  leicht  ranzig  zu  werden. 

Die  nach  Europa  gebrachte  Sheabutter  ist  sehr  unrein,  von  grauer  Farbe 
und  einem  an  Terpenthin  erinnernden  Geruch.  Beim  Zerreiben  auf  der  Hand 
lässt  sie  die  Consistenz  der  Kuhbutter  und  eine  gewisse  harzartige  Klebrigkeit 
erkennen.  Letztere  Eigonthümlichkeit  soll  ihren  Grund  in  einem  Gehalt  von  circa 
3,5  Proc.  einer  Wachssubstanz  haben.  lin  Uebrigen  besteht  sie  aus  circa  68  Proc. 
Stearin  und  27  Proc.  Olein. 

In  England  wird  die  Afrikanische  Bassiabutter  in  der  Seifenfabrikation  ver- 
braucht, auch  Stearin  daraus  bereitet. 

Sollte  die  Darstellung  dieses  Pflanzenfettes  in  verständige  Hände  übergehen, 
so  dürfte  der  Pharmacie  eine  Fettsubstanz  geboten  werden,  welche  das  Schweine- 
fett sicher  verdrängen  würde  und  die  Darstellung  dauernder  und  nicht  leicht 
ranzig  werdender  Salben  ermöglichte. 

Es  existiren  eine  Menge  B assta- ArtGTi,  welche  ölhaltige  Samen  liefern  z.  B. 
Bassia  butyracea  Roxbourgh,  Butterbaum,  in  Ostindien  mit  süssen  essbaren 
Früchten  und  sehr  süssen  Bltithen,  welche  wie  die  Rosinen  benutzt  werden. 


Codeinum. 

Reine  conc.  Schwefelsäure  mit  Codein  im  Contact  wird  nicht  gefärbt,  auf 
Zusatz  von  wenig  Ferrichlorid  zur  Schwefelsäure  erfolgt  sofort  eine  blaue  Färbung. 
0.  Hesse  giebt  an,  dass  diese  Reaktion  nur  dann  gelinge,  wenn  Ferrichlorid  ent- 
haltende Schwefelsäure  mit  feinpulvrigem  und  völlig  ausgetrocknetem  Codeüa  in 
Berührung  gesetzt  werde.     (Arch.  der  Pharm.  Bd.  12,  S.  330). 

Codein  ist  nach  R.  Saundby  ein  vortreffliches  Sedativum,  wo  Opium  und 
Morphium  nicht  gut  vertragen  werden  und  diese  auf  die  Digestion  störend  wirken, 
wie  bei  Phthisis,  Migraine,  auch  bei  gichtischen  und  Leber-Leidenden,  Saundby 
giebt  es  zu  0,06  pro  dosi  in  Tolubalsam. 

Nach  IsAAK  Ott  erzeugt  Code'in  in  grosser  Dosis  spinale  Krämpfe,  con- 
trahirt  den  quergestreiften  Muskel  und  setzt  direkt  die  Action  des  Herzmuskels 
herab.  Die  letale  Gabe  dürfte  nicht  bei  0,3  (siehe  Handb.  Bd.  I,  S.  917),  son- 
dern bei  0,8  beginnen.  lieber  die  Grösse  der  Gaben  existiren  verschiedene  und 
von  einander  stark  abweichende  Angaben.  Von  diesen  scheint  diejenige,  welche 
die  Codelngabe  auf  das  Fünffache  der  Morphingabe  abschätzt,  wohl  die  von  den 
meisten  Aerzten  acceptirte  zu  sein.  Die  Verfasser  der  Pharmacopoea  Germanica 
hielten  das  Codein  für  stärker  wirkend  als  das  Morphin,  denn  die  stärkste  Tages- 
gabe normirten  sie  zu  0,1,  die  des  Moi*phins  zu  0,12.  Sollte,  wie  man  behauptet, 
die  Code'inwirkung  5  mal  schwächer  sein  als  die  Morphinwirkung,  so  wäre  die 
Tagesgabe  0,6.  Camboulives  sagt  in  seinem  Manuel  pratique,  1880,  dass  die 
Gabe  des  Codeins  selbst  auf  das  Zelinfiiche  der  Morphingabe  erhöht  werden 
könne.     Von   dem  Gebrauch  einer  so  hohen  Gabe  rauss  jeden  Falles   abgerathen 


Codeinum.  —  Coffea.  329 

werden.  Nach  den  wenigen  Versuchen,  welche  Hageb  an  semer  Person  an- 
stellte, dürfte  die  Sfache  Menge  der  Morphingabe  das  richtige  Gabenverhältniss 
darbieten.  Die  Wirkung  zur  sofortigen  Unterdrückung  eines  krampfhaften  Reiz- 
hnstens  konnte  z.  B.  durch  0,02  Morphinhydrochlorat  erzielt  werden,  bei  einer 
geringeren  Gabe  liess  der  Anfall  erst  im  Verlauf  einer  Viertelstunde  nach.  Die 
sofortige  Unterdrückung  des  Anfalles  wurde  mit  Codein  in  salzsaurer  Lösung 
\  ersucht  und  erst  bei  einer  auf  0,06  gesteigerten  Codeingabe  wurde  derselbe  Er- 
folg erreicht,  welchen  0,02  Morphinsalz  gewährten.  Wurde  das  Codein  nicht  in 
saurer  Lösung  gegeben,  so  trat  in  der  Wirkung  stets  eine  Zögerung  ein. 

Die  Anwendung  des  Codeins  in  Stelle  des  Morphins  bei  Frauen,  Greisen, 
Kindern  hat  sich  immer  bewährt,  besonders  waren  bei  Keuchhusten  gute  Re- 
sultate zu  verzeichnen. 

(3)  Sympns  Codelni  Bebth^.  (2)  Syrnpns  Codeini  citratL 

ft     Codeini  0,08.  (Syrupus  Codeini.) 

Sölve  in  j^     Codeini  0,2. 

Syrupi  Sacchari  100,0.  Solve  in 
Dieser  Synip  ist  in  Frankreich  der  ge-  Syrupi  succi  Citri  20,0, 

bräuchlichste ,  obgleich  der  Franz.  Codex  tum  adde 
tlhen  Syrupus  CodeYni  (Handb.  Bd.  I,  S.  Syrupi  Sacchari  80,0. 

tu  7)  recipirt  hat. 


Coffea. 

Guter  und  havarirter  Kaffee.  Die  Unterscheidung  und  Erkennung 
eines  guten  und  eines  mehr  oder  weniger  verdorbenen,  sogenannten  havarirten 
Kaffees  muss  durch  üebung  erlangt  werden  und  lässt  sich  nicht  durch  Beschrei- 
bung genügend  schildern.  Dem  Verderben  oder  der  Havarirung  unterliegt  der 
Kaffee  1)  in  Folge  einer  nicht  sorgfältigen  Ernte,  ungenügender  Austrocknung, 
feuchter  Verpackung.  Die  dadurch  entstandene  Veränderung  ergiebt  das  Aus- 
üben und  der  Geruch.  —  2)  In  Folge  der  Eigenschaft  des  Kaffees,  leicht  fremde 
tierüche  anzuziehen,  kann  er  einen  Üblen,  gewöhnlich  leicht  zu  erkennenden 
Geruch  annehmen,  wenn  er  neben  anderen  stark  riechenden  Waaren  auf  dem 
Schiffe,  in  den  Speichern  lagert.  In  den  Schiffsräumen  kommen  dazu  die  Ein- 
virkungen  der  Feuchtigkeit  und  Hitze,  wodurch  sein  Aussehen  verändert  wird. — 
3;  Kaffee,  welcher  mit  Seewasser  befeuchtet  war  oder  in  Seewasser  lagerte, 
^^fprenannter  marinirter,  ist  ein  verdorbener,  an  Geruch  und  Geschmack 
ächlechter  Kaffee. 

Die  havarirte  Kaffee- Waare  wird  gewöhnlich  dadurch  ausgebessert  und  ver- 
käuflich gemacht,  dass  man  sie  mit  warmem  Wasser,  dem  2 — 3  Proc.  Soda  oder 
Salmiakgeist  zugesetzt  sind,  circa  10  Minuten  macerirt,  unter  Agitiren  abwäscht 
oud  dann  an  der  Luft  trocknet.  Dadurch  erhalten  die  Kaffeebohnen  eine  gleich- 
nissiger  vertheilte  grüne  Farbe.  Die  marinirte  Waare  wird  mehrere  Stunden 
;m  Wasser  macerirt  und  dann  mit  der  dünnen  Sodalösung  gewaschen.  Letztere 
Waare  wird  sich  immer  durch  einen  starken  Natriumchloridgehalt  zu  erkennen 
Jeben,  da  die  völlige  Beseitigung  des  Restes  Meerwassers  selten  ganz  gelingt. 

Durch  Lagerung  wird  der  Kaffee  an  Qualität  besser,  natürlich,  wenn  der 
I-Agerraum  trocken  und  luftig  ist.  Die  dunkelfarbigen  Sorten  werden  während 
iängerer  Lagerung  hellfarbig. 

Die  Anforderung  liegt  nahe,  den  in  den  Gebrauch  zu  ziehenden  Kaffee  vor 
4er  Röstung  mit   kaltem  Wasser  abgewaschen,   schnell  zu  trocknen,   dann   zu 
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Bortireii;  d.  h.  die  halben  oder  angebrochenen  Bohnen,  welchen  gewöhnlich  ein 
ranziger  (Oel-)  Geruch  und  Geschmack  anhängt,  und  andere  Verunreinigungen  zu 
beseitigen.  Der  vom  Kaufmann  entnommene  geröstete  Kafifee  ist  selten  ein  durch 
Waschung  gereinigter. 

Die  grünen  Kaffeebohnen  enthalten  35 — 40  Proc.  in  Wasser  löslicher  Stoße. 
Lichtbraun  gebrannt  (geröstet)  schliessen  sie  die  grössere  Menge  des  Aroms  ein. 
Sie  verlieren  bis  zu  dieser  Farbe  geröstet  circa  15  Proc.  an  ihrem  Gewichte  und 
ihr  Volumen  wächst  dafür  von  100  auf  130.  Bei  der  Röstung  bis  zum  Kastanien- 
braun gehen  circa  20  Proc.  verloren  und  das  Volumen  steigt  von  100  auf  150, 
und  bei  der  Röstung  bis  zum  Schwarzbraun,  wie  sie  die  Materialwaarenhändler 
gewöhnlich  ausführen,  gehen  circa  25  Proc.  des  Gewichts  verloren  und  das 
Volumen  wächst  von  100  bis  auf  160. 

Durch  die  Röstung  verliert  der  Kaffee  an  dem  Gewichte  der  in  Wasser  lös- 
lichen Theile  und  zwar  je  nach  der  Dauer  der  Röstung  circa  10 — 12,5 — 15  Proc. 
Der  Dampf  aus  der  Röstung  enthält  neben  anderen  empyreumatischen  Stoffen 
besonders  Methylamin  und  pyrogenes  Fett,  sowie  Spuren  Essigsäure  und  Coffein. 
Das  Fett  ist  verdichtet  und  erkaltet  gelb  und  starr.  Der  in  dem  Kaffeesaraen 
vertretene  Rohrzucker  wird  durch  die  Rostung  ganz  oder  zum  grössten  Theil  in 
Cai'amel  verwandelt. 

Die  grösste  Menge  des  Aroras  enthält,  wie  schon  bemerkt  wurde,  der  hell- 
nussbraun-gebrannte.  Den  besten  und  wohlschmeckendsten  Kaffeetrank  soll  ein 
Gemisch  aus  gleichen  Theilen  Mokka  und  Bourbon- Kaffee  ausgeben.  Weiches 
Wasser  soll  dem  gebrannten  Kaffee  mehr  Lösliches  entziehen  als  hartes.  Wieder- 
holte Auszüge  aus  dem  gebrannten  Kaffee  mittelst  kochendheissen  Wassers  sind 
im  Geschmack  und  Gehalt  nicht  gleich.  Der  erste  Aufguss  enthält  vorzugswe^o 
das  Arom,  der  zweite  Aufguss  hat  einen  bitteren  adstringirenden  Geschmack. 
Um  das  Arom  dem  Kaffee  anhaftender  zu  macheu,  bestreut  man  den  frisch  ge- 
brannten, noch  heissen  Kaffee  mit  gepulvertem  Zucker.  Hieraus  ist  der  Gebrauch 
entstanden,  den  Kaffee  während  des  Brennens  mit  Zucker  zu  bestreuen,  so  dass 
dieser  auch  eine  Röstung  ei-fährt.  Dieser  Umstand  ist  bei  der  Untersuchung  des 
Kaffees  zu  beachten.  Mit  kaltem  Wasser  lässt  sich  dieser  Zucker  auch  aus  dem 
gemahlenen  Kaffee  wegwaschen,  ehe  Lösliches  aus  dem  Kaffee  in  das  Wasser 
übergeht. 

Coffein,  Bestimmung  im  Kaffee.  Nach  A.  Commaille  werden  5 g  pul- 
verisirten  Kaffcös  mit  lg  calcinirter  Magnesia  innig  gemischt  und  24  Stunden 
auf  dem  Wasserbade  getrocknet.  Das  grüne  Pulver  wird  dreimal  mit  kochendem 
Chloroform  ausgezogen  (100g  Chloroform  genügen  dazu),  welches  CoffeVn  und 
Fett  auflöst  und  sie  nach  Destillation  zurticklässt.  In  das  Destillationsgefiiss 
bringt  man  10g  gestossenes  Glas  und  Wasser  und  erhitzt  zum  Sieden,  filtrirt 
und  behandelt  den  Rückstand  noch  zweimal  mit  siedendem  Wasser.  Die  wä?^^- 
rigen  Lösungen  hinterlassen  nach  dem  Verdampfen  reines  krystallisirtes  Coffein. 
(Vergl.  auch  unter  Guarana.) 

Krankheit  der  Kaffeeblätter.  Auf  Java  und  Ceylon  hat  sich  seit 
vielen  Jahren  eine  Krankheit  der  Kaffeepflauze  gezeigt,  welche  sich  durch  l'(»- 
hinderung  der  Entwickelnng  der  Blätter  und  eine  Beeinträchtigung  der  Vegotatit^n 
der  ganzen  Kaffeepflanzo  kundgiebt.  Die  Krankheit  soll  ein  Pilz  verursachen. 
Es  wurde  eine  bedeutende  Belohnung  für  ein  sicheres  Mittel  gegen  diese  Krank- 
heit ausgesetzt  (pharm.  Ztg.  1880  Nr.  62). 

Kaffeegrnn.  Zur  Darstellung  dieser  Farbe  fand  sich  folgende  Angabe  in 
einigen  Fachblättern  angegeben;  Zecii  giebt  an,  dass  man  aus  den  Kaffeebohnen 
eine  unschädliche  grüne  Farbe  ausziehen  kann,   welche  man  bereits  zum  Färben 
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von  Zückersachen  und  Confect  zu  benutzen  anfängt.  Prof.  Steiner  soll  das 
Verfahren  erfunden  haben.  Man  zerkleinert  die  Kaflfeebohnen ,  zieht  das  Oel 
mittelßt  Aethers  aus,  lässt  sie  trocknen  und  macht  sie  mit  dem  Weissen  von  Eiern 
an,  so  dass  man  eine  Art  Grütze  oder  Eiergerste  erhält,  welche  man  mehrere 
Tage  der  Luft  aussetzt.  Das  in  dem  Eierklar  enthaltene  Eiweiss  bedingt  die 
Entwickelung  einer  smaragdgrünen  Farbe.  Man  kann  nach  Zech  noch  einfacher 
verfahren  und  die  zerkleinerten  und  ihres  Oels  beraubten  Kaffeebohnen  mit  Wasser 
übergiessen  und  mittelst  Macerirens  in  Weingeist  den  Farbstoff  ausziehen. 

Farben  der  Kaffeebohnen  durch  die  aus  der  Kaffee  gerbsäur  e  entstehende 
Yiridinsäure,  wie  sie  F.  Hob^fmann  (Kandel)  beobachtet  hat.  Es  genügt,  die 
Kaffeebohnen  mit  einer  stark  verdünnten  Soda-  oder  Ammoniak  -  Lösung  zu  be- 
feuchten.    Durch  Säuren  wird  die  Farbe  des  Viridinats  in  Violett  umgeändert. 

Von  0.  Weyrich  ist  bestätigt  worden,  dass  die  Gehalte  an  Coffein,  Kali, 
Phosphorsäure  in  den  Kaffeesamen  in  Beziehung  zum  Handelswerthe  des  Kaffees 
keinen  Anhalt  bieten,  Levesie  untersuchte  6  verschiedene  Handelssorten  und 
fand  den  Fettgehalt  zu  14 — 21,8  Proc.  und  zwar  im  grünen  Mocca  und  Costa- 
Rica- Kaffee  21,8  und  21,1  Proc,  den  Schleimgehalt  zu  20—27  Proc,  den 
Cellulose-Gehalt  zu  29—36  Proc. 

Uitersttchiing  des  Kaffees  auf  VerfSlscliangen ,  nach  Hageb's  Methode.  Im 
Detailhandel  der  Materialhändler  kommt  der  Kaffeesamen  in  drei  verschie- 
denen Zuständen  vor:  L  als  ungebrannter  Kaffee,  11.  gebrannter  Kaffee 
und  III.  als  gemahlener  gebrannter  Kaffee.  Eine  mikroskopische  Prüfung 
hat  nur  bei  der  letzteren  Waare  einigen  Werth. 

I.  Ungebrannter  Kaffee,  der  unveränderte,  nur  von  der  äussern  dünnen 
Samenhaut  befreite  Kaffeesamen.  Von  jener  Samenhant  finden  sich  gewöhnlich 
noch  Reste  in  der  Längsfurche  auf  der  flachen  Seite.  Es  existiren  nun  eine 
Menge  Handels -Sorten,  welche  theils  in  Gestalt  und  Grösse,  theils  auch  in  der 
Farbe  differiren.  Im  Allgemeinen  ist  der  kleinere  Samen  die  bessere  Sorte.  Die 
Farbe  ist  bei  den  besseren  Sorten  häufiger  eine  grüne  als  eine  gelbe  oder  weiss- 
liche.  Der  Witterungsverlauf  während  der  Zeit  des  Reifens  der  Beerenfrüchte, 
dann  die  verschiedene  Art  des  Einenitens,  das  Emtewetter  und  auch  die  Weise 
des  Trocknens  und  der  ersten  Aufbewahrung  der  Samen  sind  von  Einfluss  auf 
die  Farbe.  Diese  hat  allenfalls  in  so  fem  Werth,  als  ein  grünlicher  Samen  auf 
eine  sorgfältige  Ernte  und  Einsammlung  schliessen  lässt. 

Wie  beim  Rothweine  eine  dunkelrothe  Farbe  (die  er  meistens  nicht  nach 
der  Bereitung  zeigt  und  auch  zeigen  kann),  so  gilt  dem  Consumenten  aus  Un- 
wissenheit und  Gewohnheit  beim  Kaffee  eine  grüne  Farbe  als  ein  nothwendiges 
Zeichen  der  Güte.  Den  Anforderungen  der  Consumenten  zu  genügen,  ist  die 
ktinstliche  Färbung  der  nicht  grünen  Kaffeesamen  eine  übliche  geworden.  Geschieht 
die  Färbung  mittelst  unschuldiger  Stoffe,  so  ist  dieselbe  keine  Verßllschung, 
wohl  aber  eine  Täuschung.  Sie  würde  eine  Verfälschung  sein,  wenn  die  grüne 
Farbe  eine  an  der  Kaffeebohne  nie  fehlende  Eigenschaft  wäre.  Man  kann  sie 
mit  Recht,  da  ohne  dieselbe  der  Kaffee  immer  verkäuflich  bleibt,  als  eine 
Verunreinigung  oder  als  eine  Ungehörigkeit  beurtheilen,  von  welcher  aber  in  den 
allermeisten  Fällen  der  Kleinkaufmann  nicht  der  Urheber  ist. 

Eine  Färbung  der  Kaffeebohnen  mit  unschuldigen  Stoffen  geschieht 
durch  Befeuchten  mit  verdünntem  Aetzammon,  verdünnter  Pottaschenlösung,  mit 
»^inem  Aufguss  aus  Curcuma  und  Malvenblüthen ,  aus  Alkaunawurzel  mit  •  etwas 
Pottasche  haltigem  Wasser  oder  aus  einer  Lösung  des  löslichen  Berlmerblaus,  des 
Indigcarmins  oder  mit  dem  Aufgusse  einer  uns  unbekannten  Blume  des  heissen 
Amerikas,  sämmtlich  ohne  und  mit  Zusatz  von  Curcuma,  femer  mit  einer  Saftgrün- 
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löBung.  Die  iiiischuldigste  FärbuBg  ist  diejenige,  wo  man  die  Kaffeebohnen  in 
einem  geschlossenen  Gefäss  mit  Aetzammon  bestäubt  oder  einer  Ammonatmosphäre 
aussetzt,  oder  mit  einer  sehr  dünnen  Pottaschenlösung  auf  emen  Augenblick  be- 
begiesst,  dann  trocknet.  Wenn  man  die  künstlich  gefärbten  Kaffeebohnen  mit 
Wasser  schüttelt,  so  fllrbt  oder  trübt  sich  dieses  im  Verlaufe  einer  Viertelstunde. 
Im  Falle  einer  Färbung  des  Wassers  schreitet  man  zur  Untersuchung  auf  schäd- 
liche Farben.  Als  künstlich  gefärbt  gelten  auch  die  Kaffeebohnen,  welche  durch 
Bestäuben  mit  etwas  Graphitpulver  und  Schütteln  polirt  sind.  Auch  diese 
unschuldige  Färbung  ist  als  eine  Verunreinigung  aufzufassen. 

Giftige  oder  schädliche  Farben  sind  Grünspan,  Bleichromat  (welches 
mit  Indigo  oder  Berlinerblau  gemischt  ist),  Schweinfurter  Grün,  Pikrinsäure,  grüne 
Anilinfarben  u.  dgl.  Die  beiden  ersteren  Farben  sind  in  der  That  an  Kaffee- 
bohnen des  Handels  angetroffen  worden.  Hierher  müssen  auch  die  Kaffeebohnen, 
welche  durch  Schütteln  mit  Bleikugeln  polirt  sind,  gerechnet  werden. 

Zur  Bestimmung  der  künstlichen  Färbung  und  der  Art  derselben  schüttelt 
man  ein  Quantum  von  100  g  kräftig  mit  kaltem  Wasser,  decanthirt  das  Wasser, 
lässt  absetzen  und  ffltrirt.  Bodensatz  und  Filtrat  werden  untersucht.  Auf  diese 
Weise  erfährt  man,  ob  die  Farbe  aus  löslichen  oder  unlöslichen  Stoffen  besteht. 
Man  betrachtet  das  Filtrat  in  einem  engen  Reagirglase  gegen  ein  rein  weisses 
Papierblatt.  Die  nicht  künstlich  gefärbte  Kaffeebohne  giebt  ein  ziemlich  farb- 
loses Filtrat.  Ob  in  dem  Wasser  unlöslicher  Farbstoff  suspendirt  war,  wird  das 
aus  weissem  Fliesspapier  bestehende  Filter  verrathen.  Andere  50  g  der  Kaffee- 
bohnen werden,  wenn  die  Farbe  durch  Wasser  nicht  weggenommen  werden  könnt« 
und  sie  einen  Bleiglanz  zeigt,  mit  Wasser,  welches  2  Proc.  Salpetersäure  ent- 
hält, geschüttelt,  eine  Viertelstunde  dig:erirt  und  das  Filtrat  nach  Zusatz  von 
Natronacetat  mit  Schwefelwasserstoff  geprüft.  Wäre  der  Bleiglanz  durch  Graphit 
verursacht,  so  würde  das  Salpetersäure  Wasser  darauf  nicht  einwirken. 

Indigo  würde  beim  Schütteln  der  Kaffeebohnen  mit  Chloroform  an  dieses 
tibergehen.  Berlinerblau  (unlösliches)  und  Alkannapigment  würde  man 
durch  Schütteln  mit  Kaliumcarbonatlösung  auflösen  und  aus  dieser  Lösnng  mit 
Salzsäure  fällen.  Die  Farbe  der  Kaliumcarbonatlösung  würde  auch  die  Gegen- 
wart von  Curcuma  verrathen.  Durch  Schütteln  mit  verdünntem  Aetzammon 
lassen  sich  Grünspan  oder  Kupfersalze,  durch  Schütteln  mit  absolutemt  Wein- 
geist Anilinfarben  lösen.  Die  grüne  Farbe  aus  Viridinat  wird  durch  Säuren 
violett. 

Obgleich  die  schädlichen  Farben  nur  in  unbedeutenden  Mengen  vertreten 
sind,  so  bilden  sie  am  Kaffee  dennoch  eine  strafbare  Verunreinigung. 

Der  künstlichen  Färbung  pflegt  man  gewöhnlich  die  marinirte  Waare,  mari- 
nirten  Kaffee,  den  durch  Seewasser  geschädigten,  zu  unterwerfen,  wenn  man  ihn 
als  Brennkaffee  nicht  an  den  Mann  bringen  kann.  Man  wäscht  diesen  Kaffee  mit 
heissem  Wasser  ab  und  färbt  ihn. 

Marinirten  Kaffee,  Brak-Kaffee  erkennt  der  Kaufmann  an  der  unansehn- 
lichen Farbe  und  dem  eigenthümlichen  Geruch,  der  Chemiker  an  den^  reichlichen 
Silberchloridniederschlage  in  dem  mit  Salpetersäure  angesäuerten  Aufgüsse  mit 
heissem  Wasser  auf  Zusatz  von  Silbernitrat. 

Ifflitirte  Kaffeebohnen,  dem  wirklichen  Kaffeesamen  beigemischt ^  waren 
vor  10  Jahren  keine  seltene  Erscheinung.  In  Böhmen  soll  sogar  eine  Fabrik  für 
diese  Waare  bestanden  haben.  Dieses  Fabrikat  war  in  Form  und  Farbe  dem 
Kaffee  ähnlich  und  bestand  aus  Mehl,  Thon,  Berlinerblau  und  Curcuma.  Ob  es 
noch  heute  im  Handel  vorkommt,  ist  eine  schwer  zu  beantwortende  Frage.     Die 
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sog^enannte  Triage  (AuBSchuss);  Kaffeebohneu  in  Stücken  oder  von  Bchlechter  Farbe, 
sind  der  Beimischung  imitirten  Kaffees  immer  verdächtig. 

Zar  Erkennung  dieser  Kunstproducte  giebt  man  eine  Handvoll  der  Kaffee- 
bohnen auf  dnen  flachen  Porcellanteller  und  übergiesst  sie  mit  warmem  Wasser. 
Der  Kaffeesamen  verändert  im  Verlaufe  einiger  Stunden  seine  Form  nicht,  wohl 
aber  der  imitirte,  welcher  entweder  zerfölllt  oder  sich  mit  einer  trüben  Schicht 
umgiebt  oder  seine  Farbe  auffallend  verändert. 

Bestandtheile  des  ungebrannten  Kaffees.  lieber  dieselben  existiren  eine 
Menge  Analysen  von  Payen,  Hassall,  Hebapath,  Levesie  u.  A. 

Der  Wasser-  oder  Feuchtigkeitsgehalt  beträgt  12 — 15  Proc,  nach 
langer  Lagerung,  welche  die  Qualität  des  Kaffees  verbessert,  11 — 13  Proc. 

Fett.  Der  Gehalt  an  Fett  ist  ein  sehr  schwankender,  denn  er  beträgt  14 — 
22  Proc.  Es  scheinen  die  besseren  Sorten  meist  auch  die  fettreicheren  zu  sein. 
Durch  Röstung  geht  der  Fettgehalt  zurück. 

Zucker,  Dextrin:  14 — 16  Proc.  Der  Zucker  ist  Rohrzucker  und  wird  durch 
Röstung  in  Caramel  verwandelt. 

Prote'instoffe ,  in  kochendem  Wasser  unlösliche  10 — 12  Proc,  in  heissem 
Wasser  lösliche  3 — 4  Proc. 

Flüchtiges  Oel  0,001—0,003  Proc. 

Die  Asche  beträgt  4—5  Proc,  in  seltenen  Fällen  6 — 7  Proc.  Payen  fand 
in  der  Bourbon-Sorte  4,66,  in  der  Martinique-Sorte  5,0,  im  Mokka  7,84  Proc. 
Asche.  Diese  besteht  aus  Kieselsäure  (20 — 40  Proc),  Phosphorsäure,  Schwefel- 
säure (4 — 6  Proc.)  Chlorwasserstoff  (circa  0,5  in  100,0  Asche),  Kali,  Natron, 
Kalk.  Der  Kaligehalt  variirt  zwischen  50 — 65  Proc,  der  Phosphorsäuregehalt 
zwischen  7 — 18  Proc.  (meist  8 — 10  Proc). 

C  0  f  f  i  n  g  e  h  a  1 1.  Dieser  ist  auffallend  verschieden,  denn  er  schwankt  zwischen 
0,6  und  2,3  Proc,  meist  zwischen  1  und  1,5  Proc.  Die  schlechte  Kaffeesorte  ist 
oft  reicher  daran  als  die  beste.  In  zwei  feinen  Mokkasorten  wurden  z.  B.  nur 
0,7  und  0,86  Proc.  Coffeto  angetroffen. 

Besondere  Bestandtheile  sind:  Roghledeb's  Kaffeegerbsäure  (Patek's 
Cblorogensäure).  Durch  Ferrichlorid  werden  ihre  Auflösungen  grün  gefärbt. 
Zw£NG£ß  and  Siebert  wiesen  auch  Chinasäure  nach.  Die  Kaffeegerbsäure  be- 
trägt 4—5   Proc 

Röstnng.  Durch  die  Röstung,  welche  man  im  gewöhnlichen  Leben  mit 
Brennen  bezeichnet,  verliert  der  Kaffee  15 — 20  Proc.  an  seinem  Gewicht,  er  wird 
aber  in  seinem  Volumen  vermehrt.  Nach  Liebio  wächst  das  Volumen  von  100 
auf  150 — 160.  750  g  Kaffee  gaben  nach  dem  Brennen  eine  Menge,  welche  ge- 
rüttelt ein  Liter  ftillte  (Hageb).  Vergleiche  auch  das  oben  S.  330  über  diesen 
umstand  erwähnte. 

Je  stärker  die  Rösthitze  ist,  um  so  grösser  der  Verlust  an  Gewicht  (selbst 
bis  25  Proe.)  und  um  so  grösser  die  Volumenvermehrung.  Bei  massiger  Röstung, 
bei  welcher  der  Samen  eme  kastanienbraune  Farbe  annimmt,  ist  der  Verlust  an 
Coffein  ein  sehr  unbedeutender  (höchstens  0,02  Proc),  so  auch  der  Fettverlust 
(höchstens  0,4  Proc)  Die  in  Wasser  löslichen  Theile  werden  sämmtlich  durch 
Bostung  gemindert. 

Der  Mscb  gebrannte  Kaffee  nimmt  an  der  Luft  liegend  4 — 5  Proc.  Feuchtig 
keit  auf. 

Der  Zucker  ist  in  Caramel  verwandelt  und  nur  bei  lichtbraun  gebranntem 
Kaffee  bleibt  von  dem  (Gewicht  des  Kaffees  höchstens  1  Proc.  des  Zuckers  von 
^eser  Umänderung  verschont. 
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Die  Angaben  über  den   Extractgehalt  wiedersprechen  sich.     Fayen^s  und 
Gadet's  Angaben  sind  sicher  keine  richtigen.     Es  geben  aus  an  Extract  nach 
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J.  KÖNIG  giebt  in  seinem  „die  menschlichen  Nahrungs-  nnd  Oennssmittel^' 
die  Zusammensetzung  des  Kaffee's  an: 

Proc.  Wasser  N-Subst.  Coffetn  Fett  Zucker  N-fre!e  Stoffe  Cellulose  Asche 
Ungebrannt  10,13  11,84  0,93  12,21  11,84  (  9,54)  (38,18)  5,33 
Gebrannt         1,81       12,20       0,97    12,03      1,01       (22,60)        (44,57)      4,81 

Der  ganze  geröstete  Kaffee  wird  mit  andern  Samen  so  leicht  nicht  verfälscht. 
Eine  optische  Prüfung  lässt  fremde  Samen  leicht  wahrnehmen.  Imitirte  Kaffee- 
bohnen haben  nach  dem  Brennen  gewöhnlich  keinen  Glanz  oder  sind  zersprungen. 
Ricinussamen ,  Lupinensamen  und  andere  ähnliclie  Samen  dürften  wegen  der  ab- 
weichenden Form  dem  Kennerauge  sicher  nicht  entgehen.  In  Deutschland  dürfte 
übrigens  einer  Verfälschung  mit  Ricinussamen  so  leicht  nicht  vorkommen.  Orman 
(Antwerpen)  fand  einen  Kaffee  mit  40  Proc.  Ricinussamen  verfälscht. 

n.  Gebrannter  Kaffee.  Da  dieser  auf  Wasser  schwimmt  und  sich  lange  Zeit 
schwimmend  erhält,  imitirter  aber  unterzusinken  pflegt,  so  ist  eine  Beimischung 
desselben  auch  durch  die  Schwimmprobe  zu  erkennen.  Viele  andere  dem  Kaffee  ähn- 
liche Samen,  wie  die  Samen  der  Oassia  occide?iiali8^  der  Lupine  etc.  sind  nach 
der  Röstnng  meist  leichter  als  Wasser  und  sinken  darin  nicht  unter,  unterscheiden 
sich  aber  genügend  durch  Grösse  und  Form. 

Ein  Hafenglas  mit  weiter  Oeflftiung  füllt  man  mit  Wasser  zur  Hälft<>.,  giebt 
einige  Dutzend  der  Kaffeebohnen  hinein  und  schüttelt  Öfters  recht  kräftig  durch. 
Das  Wasser  bleibt  hierbei  auch  ungefärbt,  wofern  der  Kaffee  vor  deni  Bren- 
nen nicht  etwa  mit  Zucker  bestreut  wurde,  um  ihn  beim  Brennen  glänzender 
zu  machen  und  ihm  ein  schöneres  Aussehen  zu  geben. 

IIL  Gemahlener  gebrannter  Kaffee  ist  die  Form,  welche  zum  Yerfölschen 
einladet,  aber  auch  die  üblichen  VerfäLschungsmittel  so  wenig  verdeckt^  dass  eine 
Fälschung  überhaupt  leicht  zu  erkennen  ist,  wenn  auch  der  Bestimmung  der  Art 
derselben  sich  mitunter  einige  Schwierigkeiten  entgegenstellen.  Die  Prüfung  ist 
eine  empirische,  chemische  und  mikroskopische. 

Als  Verfälschungen  kommen  hier  in  Betracht:  bereits  ausgezogener 
Kaffee  (Kaffeesatz),  Sa  ladin  kaffee  (geröstete  Frucht  des  türkischen  Weizens), 
Mogdakaffee  (siehe  unten),  Cichorien,  Löwenzahnwurzel,  Runkel- 
rübe, Mohrrüben,  Getreidefrüchte,  Lupinensamen,  Eicheln,  Dattel- 
kerne. Die  häufigsten  Veiiälschungen  sind  Roggensamen,  Cichorien  und  Lupi- 
nensamen. Von  diesen  nehmen  Roggensamen  und  Lupinensamen  im  geschlossenen 
eisernen  Gefösse  erhitzt  und  geröstet  wie  die  Kaffeebohnen  Glanz  an.  Der 
Roggensamen  macht  den  gemahlenen  gebrannten  Kaffee  gewöhnlich  heller  und 
weniger  glänzend,  entbitterter  Lupinensamen  dagegen  liefert  ein  Pulver,  welches 
dem  gemahlenen  Kaffee  sehr  ähnlich  ist. 

Als  Verfälschungen  des  gerösteten  gemahlenen  Kaffees  werden  noch  ange- 
geben: geröstete  Eichenrinde,  Bohnen,  Ingwer.  Cloüet  (Ronen)  hat 
Bilsenkrautwurzel,    Orman  (Antwerpen)    Ricinussamen   angetroffen.     Diese    Ver- 
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falschungen  werden  wohl  nur  vereinzelt  dastehen  und  auch  bleiben.  Wir  in 
Deutschland  haben  gewöhnlich  nur  VerÄlschungen  mit  Cichorien-,  Lnpinen-, 
Wicken-  und  Getreidesamenkaffee  zn  gewärtigen. 

Tasfprobe.  Man  erfasst  mit  Daumen  und  Zeigefinger  eine  starke  Prise  und 
drückt  sie  kräftig  zusammen.  Keiner  Kaffee  backt  hierbei  nicht  zusammen 
jder  die  aneinanderhängenden  Partikel  trennen  sich  bei  reibender  Bewegung  leicht 
wieder  von  einander.  Mit  Cichorien,  Runkelrübe  und  anderen  zuckerreichen  Sub- 
stanzen vermischt,  backt  der  zusammengedrückte  Kaffee  zu  einer  mehr  oder  we- 
niger dichteren  Masse  zusammen.  Viele  der  Verfälschungsmittel,  wie  Roggen, 
Lnpinensamen,  Eicheln,  ändern  diese  Eigenschaft  des  Kaffees  nicht  ab,  d.  h.  der 
damit  vermischte  Kaffee  backt  beim  Drücken  zwischen  den  Fingern  nicht  zusam- 
men. Man  kann  auch  das  Kaffeemehl  etwas  anfeuchten  und  zwischen  den  Fingern 
drflcken.  Es  giebt  keine  knetbare  Masse,  sondern  krümelt  leicht  aus  einander, 
die  Partikel  haften  nicht  an  einander. 

Der  Tastprobe  reiht  sich  folgende  Probe  an,  welche  die  Erkennung  fremder 
beigemischter  fettreicher  Stoffe,  wie  Ricinussamen,  Erdnüsse  etc., 
welche  sich  in  der  Schwimmprobe  (vergl.  weiter  unten)  wie  geröstetes  Kaffee- 
möhl  verhalten,  ermöglicht.  *Auf  ein  Stück  starken  Kanzleipapiers,  welches 
auf  einer  circa  2  mm  dicken  Schicht  glatten  Papiers  liegt,  giebt  man  circa  1  g 
des  gemahlenen  gebrannten  Kaffees,  breitet  diesen  in  einer  circa  2  mm  dicken 
^hicht  aus,  bedeckt  diese  Schicht  mit  einem  zweiten  ähnlich  grossen  Stück  Kanz- 
leipapier und  drückt  mit  dem  Ballen  der  Hand  kräftig  (mit  der  Last  des  ganzen 
Oberkörpers)  gegen  die  Unterlage,  ungefähr  eine  Minute  hindurch.  Dann  nimmt 
man  beide  Stücke  des  Kanzleipapiers,  schüttelt  die  nur  eine  lose  Masse  bildende 
Raffeeschicht  ab  und  betrachtet  das  Papier  im  durchfallenden  und  auffallenden 
Lichte.  Bei  reinem  Kaffee  sind  im  letzteren  Falle  die  Fettpunkte  kaum  erkennbar 
nnd  erscheinen  im  durchfallenden  Lichte  als  einzelne  schwache,  nicht  zusammen 
iie?3ende  stecknadelkopfgrosse  Fettflecke.  Bei  Gegenwart  fremder  fettreicher  Samen 
j^ind  die  Punkte  im  auffallenden  Lichte  deutlich  zu  erkennen,  und  im  durchfal- 
lenden Lichte  findet  man  hier  und  da  zwei  und  mehrere  Punkte  in  einander  ge- 
tlossen,  überhaupt  fettreicher.  Die  gepresste  Schicht  Kaffee  wird  bei  leiser  Be- 
rührung gestört,  es  ist  auch  nicht  die  geringste  gegenseitige  Adhärenz  der  Kaffee- 
partikel erkennbar.  Eine  solche  Adhärenz  ist  im  geringeren  Masse  bei  Gegen- 
wart fremder  fettreicher  Samen,  auch  des  Lupinenkaffees,  und  itn  grösseren  Maasse 
iel  Gegenwart  fremder  zuckerhaltiger  Stoffe  vorhanden. 

Der  Geschmack  des  gebrannten  Kaffees  ist  wenig  merklich  bitter,  man 
konnte  ihn  kaum  bitter  nennen,  dagegen  ist  der  Lupine  haltende  bitter,  wenn  auch 
in  massigem  Grade.  Die  anderen  Verfälschungsmittel  und  entbitterte  geröstete 
Lnp!ne  modificiren  den  Kaffeegeschmack  kaum.  Zunächst  nimmt  man  eine  Probe 
trocken  in  den  Mund,  zerkaut  und  verschlackt  sie.  Bei  Gegenwart  von  nicht 
tntbittertem  Lenpinenkaffee  macht  sich  hinten  am  Gaumen  ein  mehrere  Minuten  an- 
luUtender  bitterer  Geschmack  geltend.  Wäre  der  bittere  Geschmack  von  einer  anderen 
za  stark  gerösteten  Substanz  abhängig,  so  ist  er  weniger  dauernd  und  verschwin- 
'.et  auch  bald  nach  dem  Verschlucken  der  Probe.  Zur  specielleren  Geschmacks- 
prüfung werden  3  g  des  gemahlenen  (grob  pulvrigen)  Kaffees  mit  circa  20  CO.  kaltem 
Wasser  kräftig  durchschüttelt  und  eine  halbe  Stunde  bei  Seite  gestellt,  dann  noch- 
ni&k  durchschüttelt  und  in  ein  Filtrum  gegeben.  Das  Filtrat  ist  bei  reinem  Kaffee 
fehatens  blass  gelblich  gefö-rbt,  bei  Gegenwart  eines  der-  Verfälsclmngsmittel  aber 
?p|b,  bräunlich  oder  braun  gefärbt  und  schmeckt  bei  Gegenwart  von  nicht  ent- 
^►itterter  Lupine  merklich  und  andauernd  bitter.  Läge  nur  reiner  Kaffee  vor, 
8j  iät  der  Geschmack  des  Filtrats  nicht  im  mindesten  bitter.     Ein  bitterer 
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Geschmack  des  Filtrats  deutet  also  auf  eine  Verfälschung,  und  erweist  er  sich' 
am  hinteren  Gaumen    einige    Minuten    anhaltend,   so  ist  eine  Verfälschung  mit 
Lupinensamen  wahrscheinlich.     Nach  dieser  Prohe  ist  es  rathsam,  zunächst  zur 
Schwimmprobe  überzugehen  und  dann  die  chemische  Prüfung  vorzunehmen. 

Schwimmprobe  mit  gemahlenem  Kaffee.  £d  haben  sich  mehrere  Kaffee- 
verfälschungen erwiesen,  wo  die  Schwimmprobe  mit  Wasser  nicht  mehr  ausreichte, 
und  muss  in  Stelle  des  Wassers  eine  gesättigte  kalte  Kochsalzlösung  ange- 
wendet werden. 

In  einen  fingerweiten  Probircylinder  giebt  man  circa  2  g  des  gemahleuen 
Kaffees,  also  in  der  zerkleinerten  Form,  wie  sie  die  Kaffeemühle  liefert,  üher- 
giesst  mit  circa  20  CG  kälter  gesättigter  filtrirter  Kochsalzlösung,  schüttelt,  den 
Cylinder  mit  dem  Finger  geschlossen,  eine  halbe  Minute  recht  kräftig  durch  ein- 
ander und  stellt  eine  halbe  Stunde  bei  Seite. 

Nach  dieser  Zeit  schwimmt  reiner  gebrannter  gemahlener  Kaffee  am  Niveau  der 
Salzwassorschicht  und  diese  erscheint  blassgelblich,  oft  selbst  fast  farblos,  und 
am  Grunde  der  Salzlösung  findet  sich  entweder  nichts  oder  ein  nur  unbedeuteudir 
Bodenanfiug,  welcher  höchstens  0,05  g  des  Kaffeemehles  repräsentirt  Wäre  dv-r 
Kaffee  nur  hellbraun  gebrannt  gewesen,  was  wohl  selten  vorkommt,  so  kann 
dieser  Bodensatz  selbst  0,1  g  des  Kaffees  umfassen.  Wesentlich  ist,  dass  die 
Kochsalzlösung  eine  bei  mittlerer  Temperatur  vollständig  gesättigte  ist. 

Bei  Gegenwart  irgend  eines  der  Surrogate,  auch  des  bereits  ausgezogenen 
Kaffees  (getrockneten  Kaffeesatzes),  wird  entweder  1)  ein  Bodensatz  vorhanden 
sein,  welcher  1/5 — V2  ^^^  ™^*  der  Salzlösung  geschüttelten  Kaffeemenge  ausmacht, 
also  immer  mehrfach  stärker  ist,  wie  er  bei  reinem  Kaffee  vorkommt  oder  2)  ist 
die  Salzlösung  in  den  meisten  Fällen  gelb,  gelbbraun,  dunkelbraun,  jedenfalls 
dunklerfarbiger  als  bei  reinem  Kaffee. 

Bei  Gegenwart  ausgezogenen  Kaffees  ist  der  Bodensatz  entsprechend 
seiner  Menge.  Gewöhnlich  ist  die  Hälfte  seiner  Menge  im  Bodensatz  vertreten. 
Die  Salzlösung  ist,  wenn  nicht  andere  Vermischungen  vorliegen,  blassgelblich. 

Bei  Lupinenkaffee,  Mogdakaffee  ist  die  Salzlösung  gelblich  bis  gelb, 
bei  Kaffee  aus  entbitterter  Lupine  selbst  nicht  stärker  wie  bei  echtem  Kaffee  ge- 
färbt, aber  ein  Bodensatz  fehlt  nicht  und  derselbe  beträgt  ^3 — Va  soviel  wie  die 
Pulverschicht  am  Niveau  der  Salzlösung. 

Bei  Cichorinkaffee,  Malzkaffee  und  Rübenkaffee  lagert  die  ganze 
Masse  des  Pulvers  am  Grunde  der  Salzlösung,  welche  gelbbraun  bis  braun  ge- 
färbt erscheint  und  kann  selbst  eine  mechanische  Trennung  des  oben  aufechwim- 
menden  Kaffees  ermöglicht  werden. 

Bei  Roggenkaffee  lagert  circa  Y3  desselben  am  Grunde  und  die  Salz- 
lösung ist  hell  gelbbraun. 

Mit  dieser  sehr  empirischen  Schwimmprobe  in  Kochsalzlösung  w&re  jede 
Verfälschung,  wie  eine  solche  üblich  ist,  zu  erkennen,  denn  auch  andere  Bei- 
mischungen, welche  etwa  vorkommen  können,  haben  die  Eigenthümlichkeit  in 
der  kalten  gesättigten  Kochsalzlösung  schnell  Bodensätze  zu  bilden.  Auch  Ver- 
fälschungen von  nur  geringem  Umfange  verrathen  sich  in  dieser  Probe.  Während 
beim  echten  Kaffee  der  unbedeutende  Bodensatz  aus  einem  zarten  feinen  Pulver 
besteht,  umfasst  derselbe  bei  Gegenwart  der  Surrogate  gewöhnlich  dickere  grössere 
Partikel,  welche  leicht  in  die  Augen  fallen. 

Die  Farbe  der  Kochsalzlösung  und  das  Verhalten  derselben  gegen  Reagenticn 
geben  genügenden  Aufechluss  über  die  Art  der  Verfälschung,  welche  dann  durch 
die  mikroskopische  Prüfung  weitere  Bestätigung  erlangt.  Diese  Schwimmprobe  h^'^M 
zu  folgenden  Schlüssen: 
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1)  Ein  Bodensatz  nnd  blasse  oder  gelbliche  Färbung  der  Salzlösung 
zeigen  ausgezogenen  Kaffee;  Mogdakaffee  und  Lupinenkafifee  oder  solche  Stoffe  an, 
welche  weder  reichlich  Stärkemehl  noch  Zucker  enthalten. 

2)  Ein  Bodensatz  und  gelbe  bis  bräunlichgelbe  Farbe  der  Kochsalz- 
lösuiig  zeigen  Getreidekaffee  ^  Türkischweizenkaffee  oder  Stärkemehl ,  aber  nicht 
reichlich  Zucker  enthaltende  Stoffe  an. 

3)  Ein  Bodensatz  und  eine  braune  bis  dunkelbraune  Färbung  der 
Kochsalzlösung  zeigen  zuckerhaltige  Stoffe ,  wie  Cichorien- ^  Löwenzahn- ,  RUben-^ 
Malz-Kaffee  an. 

4)  Kein  Bodensatz,  aber  eine  dunkle  oder  bräunliche  bis  braune 
Farbe  der  Kochsalzlösung  zeigen  echten  Kaffee  an,  welcher  beim  Brennen  mit 
Zacker  bestreut  wurde.  (Der  Bodensatz  ist  später  wenigstens  in  solcher  Menge 
zu  sammeln,  dass  er  zu  einer  mikroskopischen  Prüfung  ausreicht.) 

Will  man  die  Kochsalzflüssigkeit  auf  das  von  ihr  gelöste  näher  untersuchen, 
60  schüttelt  man  die  Mischung  kräftig  durch,  lässt  sie  wieder  eine  Stunde  stehen 
und  filtrirt  alsdann.    Je  3 — 4  CC.  versetzt  man 

1)  mit  einigen  Tropfen  Jodjodkalium.  Eine  violette  Nüancirung  der 
Farbe  zeigt  Stärkemehl  enthaltende  Stoffe  an,  wie  Roggenkaffee,  Eichel- 
kaffee, Saladinkaffee.    Reiner  Kaffee  giebt  hier  keine  Reaction. 

2)  mit  einigen  Tropfen  F er ri chlor idlösung.  Eine  dunkelbraune  Färbung 
erfolgt,  welche  auch  nach  dem  Verdünnen  mit  Wasser  grünlichbraun  erscheint, 
wenn  reiner  Kaffee  vorliegt.  Eine  violette  Abänderung  der  Farbe  oder  eine 
^tenartige  deutet  auf  eine  Gerbstoff  haltende  Substanz  z.  B.  Eichelkaffee. 
Den  dritten  Theil  des  Filtrats  versetzt  man 

3)  mit  kalischer  Kupferlösung,  und  erwärmt  zunächst  bis  circa  60^ C. 
Erfolgt  hier  schon  eine  Reduction  und  Cuprooxydabscheidung,  so  ist  ein  glykose- 
reicher  Körper  gegenwärtig,  wie  Rttbenkaffee,  Cichorienkaffee,  Cichoriensurrogat. 
Im  echten  Kaffee  ist  einerseits  Rohrzucker  vertreten,  andererseits  ist  von  diesem 
meist  in  Caramel  verwandelten  Zucker  nur  eine  Spur  in  die  kalte  Salzlösung 
fibergegangen ;  es  erfolgt  also  bei  reinem  Kaffee  keine  Reduction  der  kali- 
sehen  Knpferlösung. 

Nun  könnte  ja  noch  der  (wahrscheinlich  nie  vorkommende)  Fall  vorliegen, 
dass  man  das  Surrogat  vor  dem  Rösten  mit  Oel  benetzt  hätte  und  dass  die  Ge- 
webeelemente nicht  in  den  Bodensatz  übergegangen  wären.  In  diesem  Falle  ist 
natürlich  der  fragliche  Kaffee  auch  so  wie  er  ist,  nur  feiner  zerrieben  direct  mit 
dem  Mikroskope  zu  prüfen. 


Will  man  die  Art  der  Verfälschung  näher  bestimmen,  so  schreite  man  zur 
chemischen  und  mikroskopischen  Prüfung,  und  jede  Art  der  üblichen  Verfälschungs- 
mittel en^eht  der  Erkennung  nicht. 

Chemische  Prüfung.  Man  übergiesst  5  g  des  gemahlenen  nnd  dann  zer- 
riebenen Kaffees  mit  circa  60  CC.  destill.  Wasser  nnd  10  Tropfen  Salzsäure, 
digerirt  im  voUheissen  Wasserbade  3  Stunden  hindurch  und  filtrirt.  War  der 
Kaffee  beim  Brennen  mit  Zucker  bestreut,  so  ist  es  zweckmässig,  jene  5  g  mit 
kaltem  Wasser  5  Minuten  auszuschütteln,  im  Filtrnm  zu  sammeln  und  dann  mit 
dem  Balzsäurehaltigen  Wasser  zu  digeriren. 

Das  Filtrat  wird  nach  Geruch  und  Geschmack  geprüft  und  zu  folgenden 
Reactionen  verbraucht.    Je  4  bis  5  CC.  des  Filtrats  werden  versetzt: 
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a)  mit  mehreren  Tropfen  Qerbsäurelösung.  Es  erfolgt  eine  weissgelfr- 
liehe  oder  graugelbliche  Trübung  oder  Fällung  bei  Gegenwart  von  echtem  Kaffee, 
Lupinen-  und  Roggen-  oder  Oetreidekaffee^ 

b)  mit  einem  gleichen  Vol.  PikrinBäurelösung.  Es  erfolgt  eine  gelbe 
Trübung  oder  Fällung  bei  Gegenwart  von  Lupinenkaff ee^  auch  des  Kaffees 
aus  zum  Theil  entbitterter  Lupine,  dem  Kraftkaffee  Bebing's.  Echter  Kaffee  und 
die  anderen  Surrogate  verhalten  sich  gegen  Pikrinsäure  indifferent, 

c)  mit  einigen  Tropfen  Ferrichloridlösung.  Es  erfolgt  eine  dunklere 
Färbung,  welche  auch  nach  dem  Verdünnen  mit  Wasser  nichts  Tintenartiges  wahr- 
nehmen lässt.  Eine  tintenartige  Färbung  zeigt  Eichelkaffee  oder  eine  andere 
gerbstoffhaltige  Substanz  an, 

d)  mit  mehreren  Tropfen  Jodjodkaliumlösung.  Es  erfolgt  eine  braun- 
rothe  oder  ähnlich  farbige  Trübung,  welche  bei  reinem  Kaffee  nach  einigen  Stunden 
fast  zu  verschwinden  pflegt,  nicht  aber  bei  Gegenwart  von  L up i neu k äffe e. 
Die  Trübung  ist  also  bei  Gegenwart  von  Lupine  beständig.  Erfolgt  eine  violette 
Färbung  nach  Zusatz  der  Jodlösung,  so  liegen  Stärkemehlstoffe  wie  Getreide- 
kaffee, Malzkaffee,  Maiskaffee,  geröstete  Samen  der  Hülsenfrüchte  vor, 

e)  mit  mehreren  Tropfen  Brombromkaliumlösung  (vergl.  unter  Kalium 
bromatum;  wird  wie  Jodjodkaliumlösung  bereitet).  Es  erfolgt  eine  Trübung 
(welche  bei  Coffein  armem  Kaffee  sehr  schwach  ist),  welche  bei  reinem  Kaffee 
nach  und  nach,  in  1 — 2  Stunden,  verschwindet,  bei  Gegenwart  von  Lupinen- 
kaffee aber  sehr  stark  und  auch  beständig  ist, 

f)  mit  5  Tropfen  Aetzalkalilauge  und  2 — 3  CC.  kalischer  Kupferlösung 
und  erhitzt  im  Wasserbade  bis  zu  SO^  C.  eine  Viertelstunde  hindurch.  Bei  reinem 
Kaffee  und  auch.bei  Lupinenkaffee  erfolgt  keine  Reduction,  wohl  aber  bei  Gegenwart 
von  Stärkemehl  oder  Zucker  enthaltenden  Stoffen  wie  Cichorien-,  Löwenzahn-, 
Getreide-,  Rüben-,  Eichelkaffee  etc. 

Den  Umfang  der  Verfälschung  mit  Stärkemehl  und  Glykose  oder  Zucker 
enthaltenden  Stoffen  wird  in  gewöhnlicher  Weise  bemessen.  Zuerst  bestimmt 
man  den  vorhandenen  Glykosegehalt,  dann  nach  Umsetzung  des  Stärkemehls  in 
Glykose  (durch  Kochung  in  2  Froc.  Schwefelsäure  haltendem  Wasser)  wiederum  den 
Glykosegehalt  und  berechnet  aus  der  Differenz  den  Stärkemehlgehalt.  (Vergl. 
unter  Saccharum.)  Hierbei  sind  1  Proc.  Glykose  dem  Kaffee,  20  Proe.  Glykose 
der  Cichorie  oder  dem  Cichoriensurrogat  und  60  Proc.  Stärkemehl  den  Getreidefhiehten 
zugehörig  anzunehmen.  Das  Resultat  aus  dieser  Bestimmung  kann  mit  demjenigen 
aus  der  Bestimmung  des  Extracts  verglichen  werden,  um  wenigstens  annähernd 
ein  Urtheil  des  Maasses  der  Verfälschung  zu  erlangen,  wenn  dazu  dem  Chemiker 
der  Auftrag  gegeben  wird.  Ein  bestimmtes  und  sicheres,  der  Wahrheit  nahe 
kommendes  Resultat  ist  nicht  zu  erreichen. 

Extractbestimmung.  Obgleich  der  Gehalt  an  extractiven  Bestandtheilen  im 
Kaffee  ein  sehr  verschieden  grosser  ist,  und  nicht  einmal  in  einem  nur  annähernd 
bestimmten  Verhältniss  zu  dem  Gewicht  der  gebrannten  Kaffeebohnen  steht,  so 
können  doch  Umstände  herantreten,  welche  eine  Extractbestimmung  erfordern. 
Der  Gehalt  an  mit  Wasser  extractiven  Stoffen  im  gebrannten  Kaffee  schwankt 
zwischen  20  und  35  Proc.  Man  vergleiche  auch  die  S.  334  gemachten  An- 
gaben. Je  nachdem  der  gebrannte  gemahlene  verfälschte  Kaffee  stärkemehl- 
haltige  Stoffe  enthält  oder  davon  frei  ist,  muss  die  Extraction  modificirt  werden. 

Der  geröstete  gemahlene  Kaffee,  welcher  fr  ei  von  Stärkemehl  enthalten- 
derSubstanz  ist,  wird  noch  feiner  zerrieben,  scharf  ausgetrocknet,  der  durch  das 
Austrocknen  erfolgte  Gewichtsverlust  bestimmt;  alsdann  10  g  des  ausgetrockneten 
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Kaffees  mittelst  Wassers  nnter  Kochen  vollständig  extrahirt,  das  Filtrat  einge- 
trocknet und  bei  110 — 120^  C.  ausgetrocknet.  Zur  Controle  wird  der  unlösliche 
RQckBtand  aus  der  Extraction  ebenfalls  getrocknet  und  gewogen.  Die  Gewichte 
heider  Theüe  mflssen  in  Summa  10  g  ergeben.  Extract  wie  auch  der  unlösliche 
Rückstand  sind  schwach  hygroskopisch. 

Der  geröstete  gemahlene  Kaffee,  welcher  mit  Stärkemehl  enthaltender 
Substanz  verfälscht  ist,  muss  vor  der  Extraction  mit  Oxalsäure  behandelt  wer- 
den ^  um  das  Stärkemehl  in  Dextrin  und  Glykose  tlberzuführen  und  löslich  zu 
machen.  Man  giebt  10  g  des  zerriebenen  gebrannten,  ausgetrockneten  Kaffees, 
1  g  Oxalsäure  und  80  CC.  Wasser  in  einen  Glaskolben,  mischt  durch  kräftiges 
Schfitteb  und  digerirt  in  der  Wärme  des  vollheissen  Wasserbades  mindestens  4 
Standen  hindurch.  Nach  dem  Erkalten  wird  filtrirt  und  der  Filterinhalt  mit 
Wasser  ausgewaschen,  bis  das  abtropfende  Filtrat  kaum  noch  gefUrbt  erscheint.  Das 
Filtrat  wird  abgedampft  und  der  Rückstand  wie  oben  angegeben  zur  völligen 
Trockne  gebracht.  Wie  Cichorienkaffee  giebt  auch  der  Getreidekaffee,  nachdem 
dessen  Stärkemehl  in  Dextrin  und  Glykose  übergeführt  ist,  durchschnittlich  70 
Proc  Extract. 

Bei  Bestimmung  des  Verfälschungsmaasses  aus  der  Extractmenge,  welche 
Bestimmung  immer  nur  zu  annähernden  Resultaten  führen  kann,  sind  gewisse 
Procente  als  dem  wahren  Kaffee  angehörend  in  Abzug  zu  bringen  und  zwar  kann 
man  annehmen,  dass  der  Kaffee  25  Proc,  der  als  Verfälschung  angewendete 
zuckerhaltige  Stoff  oder  auch  der  stärkemehlhaltige  Stoff,  nach  geschehener  Lös- 
lichmachung  des  Stärkemehls  70  Proc.  Extract  ausgeben.  Dann  stellen  sich  fol- 
gende Verhältnisse  heraus: 
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Beträgt  die  Extractmenge  weniger  den  20,0  Proc.,  so  ist  der  Kaffee  wahr- 
^heinlich  mit  bereits  ausgezogenem  Kaffee  verfälscht,  er  ist  dies  sicher,  wenn  die 
Extractmenge  17  Proc.  und  weniger  beträgt.  Ein  ausgezogener  Kaffee,  wie  er 
io  den  Kaffeehäusern  als  Abfall  fortgegeben  wird,  enthält  noch  bis  zu  5  Proc. 
in  Wasser  lösliches.  Wenn  der  Kaffee  weniger  denn  20,0  Proc.  Extract  ausgiebt, 
Qod  er  hat  sich  auch  in  der  Schwimmprobe  verdächtig  erwiesen,  so  kann  eine 
VerfiUscbnng  mit  ausgezogenem  Kaffee  mit  Sicherheit  angenommen  werden.  Eine 
v^tere  Bestimmung  des  ausgezogenen  Kaffees  im  reinen  Kaffee  vergleiche  man 
nnter  mikroskopische  Untersuchung  S.  340.  Der  Nachweis  ausgezogenen  Kaffees 
^UD  also  darch  drei  verschiedene  Experimente  erwiesen  werden« 
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Coffelngehalty  Oelgehalt  des  Kaffees.  Den  Gehalt  an  Coffein  odef 
fettem  Oel  za  bestimmen  und  daraus  auf  Verfälschungen  zu  schliessen, .  bietet  wie 
die  Extractbestimmung  keinen  nur  annähernd  sichern  Anhalt  ^  denn  sowohl  der 
Gehalt  an  Coffein  als  auch  fettem  Oel  ist  ein  stark  schwankender.  Dazu  kommt; 
dass  die  Rösthitze  sowohl  den  einen  wie  den  anderen  Stoff  mindert.  Der  Coffeln- 
gehalt  im  gebrannten  Kaffee  schwankt  zwischen  0,4  —  1  Proc.,  der  Fettgehalt 
zwischen  8 — 16  Proc- 

Die  Bestimmung  des  Gewichtes  eines  Verfälschungsmittels  ist  bei  einem  Naih- 
rnngS'  und  Genussmittel  der  I.Gruppe  (Ergänzungsbd.  S.  177)  etwas  ganz  Neben- 
sächliches, denn  es  genügt  einfach  der  Nachweis  der  Verfälschung  und  auch  wohl 
der  Nachweis  der  Art  des  Verfälschungsstoffes.  Da  der  Richter  den  Dolus  der 
Fälschung  und  des  Betruges  nicht  nach  Procenten  bemisst,  wird  der  Nachweis 
des  Verfälschungsmaasses  stets  ein  nebensächlicher  bleiben. 

Mikroskopische  PrUfung.     Diese   Prüfung  vervollständigt  die  Analyse  und 
lässt  auch  die  Art  der  Verfälschung  erkennen.     Zunächst  ist  der  Bodensatz  aus 
der  Schwimmprobe  in  der  Kochsalzlösung  zu  prüfen,  um  eine  etwaige  Beimischung 
ausgezogenen  Kaffees  zu  erforschen.     Ist  nämlich  der  Bodensatz  in    der    Koch- 
salzlösung ein  starker  und  diese  Lösung  wäre  nur  gelb  oder  gelblich  gefärbt, 
80    kann   ausgezogener  Kaffee,  Lupinenkaffee,   Cassiasamenkaffee   zugegen  sein. 
Circa  ein  Volumen  von  5  Tropfen  dieses  Bodensatzes  wird   in  einem  Mörser  mit 
ein  Paar  Tropfen  Glycerin  zerrieben  und  davon  ein  Tropfen  auf  das  Objectglas 
gebracht.     Sind  nur  die  Gewebeelemente  des  Kaffees  vertreten,  so  .ist  die  Gegen- 
wart ausgezogenen    Kaffees    sehr    wahrscheinlich.      Diese  Annahme  muss  noch 
durch  weitere  Proben  begründet  werden  und  zwar  zunächst  durch  Extractbestim- 
mung, und  wären  20  Proc.  Extractgehalt  dem  echten  Kaffee  anzurechnen.     Ein 
geringerer  Extractgehalt  macht  die   Gegenwart    ausgezogenen  Kaffees    eben  nur 
wahrscheinlich.     Endlich  schreitet  man  zu  folgender  empirischen  Probe,  welche  sich 
darauf  begründet,  dass  ausgezogener  Kaffee  leichter  Zuckersyrup  aufsangt,  als 
nicht  ausgezogener.     In  einen  Reagircylinder  von  10 — 11  mm  Weite  giebt  man 
eine  4  Ctm.  hohe  Schicht  Zuckersyrup  (10  Zucker,  5,5  Wasser)  und  eine  kleine 
Priese  des  gemahlenen  Kaffees,  schüttelt  um  und  lässt  eine  halbe  Stunde  stehen, 
damit  der  Kaffee  sich  am  Niveau  der  Syrupschicht  sammeln  kann.     Dann  giebt 
man  behutsam  eine  gleichhohe  Schicht  einer  gesättigten  Kochsalzlösung  dazu,  so 
dass  eine  Mischung  beider  Flüssigkeiten  nicht  stattfindet.     Es  wird  sofort  die 
Kaffeeschicht  an  das  Niveau  der  Salzlösung  steigen  und  sich  hier  in  Ruhe  setzen. 
Sobald  wie  dies  geschehen,  giebt  man  eine  circa  4  Ctm.  hohe  Wasserschicht  eben  so 
behutsam  hinzu,  damit  eine  Mischung  mit  der  Salzlösung  nicht  stattfindet.     Reiner 
Kaffee  steigt  sofort  an  das  Niveau  der  Wasserschicht,  bereits  ausgezogener  Kaffee 
dagegen  lässt  nur  einen  Theil  an  das  Niveau  der  Wasserschicht  treten,  ein  Theil 
bleibt  am  Grunde  der  Wasserschicht  und  innerhalb  derselben  schwimmend.     Durch 
schnelle  Drehung  der  Cylinder  um  seine  Axe  oder  durch  Agitation  der   Kaffee- 
schicht am  Niveau  mittelst  einer  Stricknadel  nöthigt  man  noch  mehrere  Partikel 
abwärts  zu  sinken  und  zwischen  Wa^er  und  Salzlösung  Platz  zu  nehmen. 

Wenn  also  in  der  Schwimmprobe  mit  Kochsalzlösung  ein  starker  Bodensatz, 
aus  den  Elementen  des  Kaffees  bestehend,  femer  ein  geringer  Extractgehalt  die 
Gegenwart  von  ausgezogenem  Kaffee  vermuthen  lassen  und  in  letzterer  Schwimm- 
probe mit  Syrup-Salzlösimgs- Wasser  auch  ausgezogener  Kaffee  angedeutet  wird, 
so  kann  letzterer  als  sicher  vorhanden  angenommen  werden. 

Objecto  für  die  mikroskopische  Prüfung  sind  jedenfalls  1)  der  Bodensatz  ans 
edr  Schwimmprobe  mit  der  Kochsalzlösung  und  2)  eine  geringe  Menge  des  Kaffees 
in  einem  porcellanenen  Mörser  mit  einigen  Tropfen  Wasser  und  Glycerin  feinzer- 
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rieben.  ZuDÄchst  ist  eine  100— 200malige,  nnd  wenn  nöthig  znr  Untorecheidnng 
der  ätirkemehlzBlleii  eiDe  300  —  400  malige  VergraBaernng  aoBreioheiid.  Hier 
dürfte  unter  RückBichtnahme  der  ReBultato  ana  der  empiriBohen  und  chemischon 
Prtfnng  keine  VerßlachnDg  HberBchen  worden. 


Bü  leinem  nnverftlBchtem  K^ce  sieht  d«8  Ange  die  gelbEarbigen  Rudimente 
des  Gewebes  der  Eaffeeboline,  nnteimisdit  mit  nur  weniger)  farblosen  durchsicb- 
t'jen  Theilen,  und  auch  einzelne  spindelförmige  Slemzellen  (vergl.  die  mikroakop. 
i's-  43  and  45).     Bei  Gegenwart  von  Surrogaten  zeigen   sich  entweder  Stärke- 


i 


i«  tf.    LapUtKkftffee.    (lOObcha  Vtrgr.)  Flg.  t7.    BftbuiutH.    (iwftche  V«rgt.) 

MhlwUen  oder  Treppengeftsse,  SpiralgefXsse,  abwdcbende  Formen  des  Zell- 
^ebea  eto-  Hat  man  nnr  einmal  in  dieser  Weise  reinen  Kaffee  untersucht, 
dan  entgeht  dem  Änge  auch  nicht  ^e  geringste  Spur  des  einen  oder  anderen 
Sorrogats,  zomal  diese  fremden  Qewebeelcmente  trotz  der  Böstniig  farblos  oder 
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nur  gelb  sind.     Id  dem  Bodensatz  ana  reinem  Kaffee  findet  mcli  nichts,  was  eioe 
Aehnlichkeit  mit  Stärkemehlzellen  hat. 

Ke  Lupine  schlieset  bandförmige  Zellen  «n,  vi«  Bio  keines  der  andereii 
SoTTOgate  aufweist,  und  der  Ruben-  und  Cichorienkaffea  «igt  Treppei^efaeBe  Qod 


Fig.  4S.    Elebtlk^m.    (lOOfuli«  Vcrgt.)  Hg.  4».    KogseikiRu.    (lOOfach*  Veifr.) 

h&ntige  Gebilde  mit  lockerem  Zellgewebe.  Getreide-,  Ro^en-,  Eichelkaffee,  HQ)- 
senaamenksffee  zeigen  unendliche  Menge  StUrkemehlzellen,  welche  wiederum  leicht 
zu  boBtimmen  sind.  Die  Eichelst&rkemehlzellen  sind  die  kleineren,  die  Länge 
der    Eleinkömer    betragt  circa  0,01   mm,  der  GrosakOrner  0,02  —  0,033    mm. 


Flg.  MI.     Stirk«n*)i1ut1i«i  IT  d«  Weiiani, 

e  dar  G«it«,  S  dt>  Roggri»,  H  las  litten.  S 

llMfatha  Vergi.) 

Die  HUlsensanieDBtftrkemehlzcllen  sind  mehr  eiförmig  oder  kugelig  und  doppoU 
so  gross  uad  lang  wie  die  der  Eichel,  mit  denen  sie  verwechaelt  werden  kdnni«n 
da  ja  eine  gleichzeitige  Verftlschnng  mit  Eicheln  und  Erbsen  vorliegen  kann 
Auch  von  den  Ruggcnstitrkemehl7.eUcn   siud  die  Kleinkömer  circa   O,0l   mm   io 
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Dorchmeasery  die  GroBskOrner  0,04 — 0,06  mm^  im  Uebrigen  mehr  linsenfönnig  und 
kugelig  und  zum  gröBsten  Theil  mit  einer  strahligen  oder  kreuzförmigen  Spalte 
Tersehen.  Wenn  das  Object  mit  etwas  Jodjodkaiium  versetzt  wird,  so  treten  die 
St&rkemehlzellen  deutlich  durch  eine  bl&uliche  oder  violette  Farbe  hervor.  Die 
Art  der  Stärkemehlzellen  des  Getreides  ist  leicht,  die  der  HdlsenfHlchte  etwas 
schwieriger  zu  erkennen,  doch  herrscht  bei  denen  der  Bohne  mehr  die  ovale,  bei 
der  Erbse  eine  mehr  bucklige,  bei  der  Linse  eine  mehr  nierenförmige  Form  vor. 

Kiffeepräparat  der  Wiener  Firma  Ed.  Pebger  &  Co.  Diese  Firma  hat  auf 
ein  ^Verfahren  zur  Gewinnung  der  beim  Rösten  des  Kaffee's  sich  entwickelnden 
fiflcfatigen  Produkte  und  deren  Verwendung  zur  Verbesserung  von  Eafifeesurrogaten 
und  Extracten^  ein  Deutsch.  Reichs-Patent  (10519)  erhalten.  Den  flüssigen  Theil 
des  Böstdestillats  wird  man  wahrscheinlich  zum  Aromatisiren  von  Kaffeepräparaten 
und  Kaffeesurrogaten  verwenden.  In  der  Natur  der  Sache  liegt  es,  dass  diese 
Prodncte  schon  in  der  Schwimmprobe  erkannt  und  unter  dem  Mikroskop  leicht 
bestimmt  werden  kOnnen.  Zur  Herstellung  des  Destillats  wird  der  Dampf  der  in 
.  grossen  Trommeln  röstenden  Kaffeebohnen  (mannirte  und  haverirte)  in  besondere 
Behälter  geleitet  und  verdichtet.  100  kg  Kaffee  sollen  circa  11  Liter  Destillat 
ergeben.  Die  ph.  Ztg.  berichtet  tlber  die  von  Bebnheimeb  angestellten  Unter- 
suchungen Folgendes: 

Das  flüssige  Rohdestillat  stellte  eine  gelbe,  sehr  angenehm  nach  Kaffee 
riechende  Flüssigkeit  dar,  welche  mit  Aether  ausgeschüttelt  wurde.  Der  ätherische 
Auszug  hinterliess  nach  dem  Verdunsten  des  Aethers  ein  schweres  dunkles  Oel  von 
angenehmem  Kaffeegeruch.  Bei  der  Destillation  desselben  gingen  zuerst  Essigsäure 
und  Wasser  über,  bei  200  ^  darauf  ein  nach  Kaffee  riechendes,  an  der  Luft  bald 
gelb  werdendes  Oel,  wobei  die  Temperatur  auf  300®  stieg.  Der  über  300<>  übergehende 
Theil  erstarrte  butterartig  und  besass  den  ranzigen  Geruch  der  höheren  Fettsäuren. 
Letzterer  wurde  mit  dem  zwischen  200  ^  und  300  <^  überg^angenen  Theile  mit 
SodalöBung,  zur  Bindung  der  Fettsäuren,  neutralisirt.  Aus  den  alkalischen  Wasch- 
wäftsem  wurde  mittelst  Aethers  eine  Substanz  abgeschieden,  welche  bei  näherer 
Untersuchung  als  Chinhydron  (Schmelzpunkt  171®)  erkannt  wurde.  Aus  dem  er- 
haltenen Oele  wurde  durch  fractionirte  Destillation  ein  zwischen  195 — 197® 
siedendes  Oel  abgeschieden,  welches  das  feine  Aroma  des  Kaffee's  in  sehr  inten- 
avem  Maasse  besass.  Verfasser  nennt  dasselbe  „Kaffeol^^,  es  ist  in  kaltem  Was- 
ser scheinbar  gar  nicht  löslich,  ertheilt  demselben  aber  den  erwähnten  Gfcruch; 
€8  ist  etwas  löslich  in  heissem  Wasser,  von  Weingeist  und  Aether  wird  es  sehr 
kieht  aufgenommen.  Das  Kaffeol  erstarrt  selbst  in  einer  Kältemischung  nicht 
und  wird  von  conc.  Kalilösung  nur  äusserst  schwer  gelöst.  Bei  der  Einwirkung 
auf  schmelzendes  Alkali  entsteht  ein  krystallinisches  Produkt,  das  in  seinen  Eigen- 
schaften mit  denen  der  Salicylsäure  übereinstimmte.  Bebnheimeb  glaubt  daher 
das  Kaffeol  als  ein  Methylderivat  des  Sa%enins  ansehen  zu  können. 

Ans  dem  nicht  vom  Aether  aufgenommenen  Theile  des  flüssigen  Rohdestillats 
wurde  Coffein  abgeschieden  und  zwar  aus  50  kg  Kaffee  140  g  Coffein,  also  0,28 
Proc«,  welches  im  Rohdestillat  als  essigsaures  Sah  enthalten  zu  sein  scheint. 
Aus  der  nach  der  Abscheidung  des  Coffeins  hinterbliebenen  Mutterlauge  wurde 
Trimethybunin  abgeschieden. 

Es  wurden  im  Ganzen  folgende  Prodncte  erhalten.    Als 

Hauptproducte:  Palmitinsäure,  Caffein,  Caffeol,  Essigsäure,  Kohlensäure. 
Kebenproducte:  Hydrochinon,  Methylamin,  Pyrrol,  Aceton  (?). 

Beim  Rösten  des  Kaffee's  scheinen  demnach  die  Fettsäuren,  die  von  Roch- 
LEDEK  in  den  grünen  Bohnen  nachgewiesen  worden  sind,  unverändert  überzugehen. 
Das  ala  kaffeegerbsaores  Coffein -Kali  vorhandene  Coffein  zersetzt  sich  schon  bei 
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schwachem  Erhitzen^  wobei  die  Base  sich  theilweise  verflüchtigt.  Das  Hydrochinon 
verdankt  seine  Entstehung  jedenfalls  der  von  Zwenoeb  und  Siebsbt  im  Kaffee 
nachgewiesenen  Chinasäure,  während  das  Pyrrol  von  dem  in  den  Bohnen  enthal- 
tenen Legumin  herzustammen  scheint.  Die  Eaffeegerbsäure  scheint  beim  Rösten 
zum  grössten  Theil  wenigstens  unzersetzt  zurückzubleiben,  sie  wurde  ebenso,  wie  sie 
aus  den  grünen  Bohnen  von  Hlasiwetz  dargestellt  wurde,  aus  den  gerösteten 
isolirt 

■•gdad-Kaffee,  legerkaffee,  CaK  eUlen,  ein  Kaffeesurrogat,  die  geröste- 
ten zermahlenen  Samen  der  Cassia  occidentalis  L.,  einer  in  den  Tropenländem 
häufigen  Leguminose,  aus  der  Gruppe  der  Caesalpineen,  deren  Rinde  Oortex 
Fedegozo  früher  als  Fiebermittel  Anwendung  fand.  Die  Samen  wirken  emetisch, 
nicht  aber  nach  der  Röstung  und  werden  als  ELaffeesurrogat,  wie  J.  Moellea 
angiebt,  auch  schon  in  Deutschland  als  Yerfölschungsmittel  des  ELaffees  gebraucht. 
Der  Aschengehalt  des  CassiarSamen-Kaffees  enthält  8 — 10  Proc.  Aschentheile. 

J.  MoELLEB  berichtet  darüber  in  Dingler's  polyt.  J.  und  ph.  Centralh.  1880 
Nr.  29  und  36. 

Die  Samen  der  Cassia  occidentalis  L.  smd  eiförmig,  seitlich  abgeflacht, 
durch  das  hervorragende  Würzelchen  etwas  zugespitzt,  die  Samennaht  ist  kaum 
angedeutet.  Die  Länge  beträgt  im  Mittel  4,5  mm,  die  Breite  und  die  Dicke  sind 
weniger  constant,  und  zwar  schwankt  die  erstere  zwischen  2,9  und  3,6  mm,  die 
letztere  zwischen  1,2  und  1,9  mm.  Die  extremen  Formen  sind  bei  diesen 
Maassangaben  nicht  berücksichtigt;  es  kommen  auch  einzelne  unter  1  mm  Dicke 
und  andererseits  fast  kugeh'ge  Samen  vor.  Das  Gewicht  eines  Samenkornes  be- 
trägt durchschnittlich  16  mg. 

Die  Farbe  der  Samen  im  trockenen  Zustande  ist  mit  dem  fahlen  Graugelb 
der  Fiatanenrinde  oder  mancher  roher  Kaffeesorten  zu  vergleichen.  Beim  Quellen 
wird  ein  durchscheinendes  weisses  Häutchen  abgestossen  und  die  Oberfläche  der 
namhaft  vergrösserten  (6,5  mm  lang,  4  bis  5  mm  breit  und  2,5  mm  dick)  Samen 
erscheint  nunmehr  braunroth.  Die  Samen  sind  glatt  und  haben  matten  Glanz, 
nur  bei  starker  Lupenvergrösserung  sieht  man  auf  der  Oberhaut  eine  feine,  un- 
regelmässig zerstreute  und  wenig  dichte  Stichelung.  Bei  sehr  vielen  Samen  ist 
dieses  fein  punktirte  Häutchen  gesprengt  und  zum  Theil  in  Schülfem  abgestossen. 
Ein  Zerreisen  der  Oberhaut  findet  an  vielen  Samen  sehr  regelmässig  statt,  immer 
in  einer  Längsspalte,  die  sich  zu  einem  elliptischen  Zwischenraum  erweitert. 
Der  Keim  ist  in  emer  geringen  Menge  von  homartig  durchscheinendem  Eiweiss 
central  gebettet  und  besteht  aus  einem  kurzen,  dicken,  conischen  Wflrzelchen 
und  zwei  grossen,  flach  aneinander  liegenden  Samenlappen.  Diese  sind  dotter- 
gelb, umgreifen  das  Würzelchen  mit  herzförmiger  Basis,  sind  breit  eiförmig,  an 
der  Spitze  etwas  eingebuchtet,  strahlnervig. 

Ueber  den  Werth  der  Samen  als  Kaffeesurrogat  giebt  die  Analyse  Auf- 
schluss: 

Cellulose 21,21 

Fettes  Oel 2,56 

Pflanzenschleim 36,60 

Gerbsäure,  eisengrünende  .     .     .  5,23 

Unorganische  Salze      ....  4,33 

Stickstoffhaltige  organische  Stoffe  15,13 

Stickstofffreie  organische  Stoffe  .  3,86 

Wasser 11,09 

100,00. 
Coffein  enthalten  diese  Cassiasamen  also  nicht. 
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Demnach  iet  ein  ziemlich  ansehnlicher  Kährwerth  den  Samen  nicht  abzu- 
sprechen; vanim  sie  aber  gerade  aU  EaffeesiUTogat  Vonilge  besitzen  sollen,  ist 
nicht  abznBehen;  Tielmehr  dttrile  der  groaae  Schleimgehalt  dieaer  Verwendung 
hmderlich  sein. 

In  dem  Berichte  dea  Wiener  StadtphyeikateB  ist,  theilweise  abweichend  von 
dem  Voratehcnden,  Über  den  Mogdad-Eaffee  gesagt: 

„Daa  zur  Untersnchnng  behnfa  Erlangung  der  VertriebBbewillignng  vorge- 
legte EaffeeBarrogat  nnter  dem  Namen  „Mogdad"  entstammt  dem  Samen  einer 
Papilionacee,  enthsit  Caffein,  ein  cacaoartigeB  Chromogen  nebst  Legumin  und 
Gerbsäure,  riecht,  stark  geröstet,  wie  frisch  gebrannter  EatTee  und  liefert  mit 
Wasser  ein  Decocto-Inftisum,  das  den  Geschmack  dea  schwarzen  Eaffoes  besitzt, 
ist  somit  zum  Consum  empfehlenswerth," 

In  beiatehcnder  Figur  ist  ein 
mikroskopisches  Bild  dieses  Eaffees  vor- 
geU^,  welches  jedoch  auf  Genauigkeit 
oad  correct«  Änsführung  nicht  Anspruch 
macht.  Bemerken swerth  sind  die  Palli- 
eadenzellschicht  der  Oberhant  dea  Sa- 
mens. Die  ParenchymzeUen  des  Cassia- 
samens  zeigen  in  der  oberflächlichen 
Zone  eine  unregolmftasig  polygonale 
Gestalt.  Ihre  Grösse  nimmt  nach  dem 
Innern  des  Samens  zn.  Die  periphe- 
rischen Zellen  sind  die  kleinsten,  sie 
li^en  dicht  aneinander  gedrängt.  IHe 
Zellen  der  peripherischen  Schicht  sind 
ganz  ausgefUllt  von  einem  feinköm^en, 
dunkelbraunen  Inhalt.  Die  grösaeren 
Zellen   aua    dem   Centnim  der  Fracht 

enthalten  meist  m  ihrer  Mitte  den  zu-  pig.  52.  ungdad-KsiTe«  (terüitetor  s«nen  tos  cu- 
Bimmengeachrumpften  braungetärbten  J'»  f^t^n^iS.«  a' »^'Ä?'»  ^IL^^'a"  SS- 
Rest  dea  nrsprtln glichen  Zellkörpers.  ticnur.ciiicht,  PB!iisiä«Bschiciit.  c  der  cnticuiu, 

Untersuchung  des  KafFees  nach 
C.  EKAncii's  Methode  (Ber.  d.  d.  cb. 

Ges.  1878).  Die  Bestimmungen  des  WasBera,  der  Asche  und  des  Fettes  geschehen 
nach  den  flblichen  Methoden. 

Znr  Beetimmnng  des  in  Wasser  lesUchen  und  nnlOslichen  Theilee  werden  je 
30  g.  Substanz  mit  500  CXI.  Wasser  6  Standen  auf  dem  Wasserbade  digerirt, 
dann  die  Maaee  auf  ein  tarirtea  Filter  gebracht  nnd  auagewascben ,  bis  das  Fil- 
trat  1000  CC.  beträgt;  der  dabei  unlöslich  gebliebene  Rdckständ  wird  bei  HO» 
getrocknet,  gewogen  und  ans  eeinem  Gewichte  auch  der  in  Wasser  lösliche  Theil 
berechnet. 

Znr  Beatimmnng  des  ursprOnglich  vorhandenen  Zuckers  wird  mit  Wasser 
ausgekocht,  filtrirt,  zur  Trockene  verdunstet,  der  hierbei  gebliebene  Bttckstand 
mit  heisaem  90proc.  Weingeist  JMhandelt  nnd  ans  dem  weingeiatigen  Auszüge, 
nachdem  er  znr  Trockne  abgedunstet  ist,  mit  Wasaer  der  Zucker  eitrahlrt,  mit 
Thierkohle  entfärbt,  im  Filtrate  der  Zocker  auf  gewöhnhchem  Wege  bestimmt 
md  auf  Rohrzucker  berechnet. 

Die  Zahlen,  welche  aich  in  der  Rubrik  „Zucker  nach  dem  Eochen  mit  ver- 
dännter  Schwefelsäure"  befinden,  erhält  man  in  folgender  Weise:  Je  3  g  Snb- 
Btanz  werden  mit  200  CC.  einer  '2i/i  proc.  SchwefelBaure  6—7  Stunden  am  Rück- 
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flusskühler  gekocht,  hierauf  die  Säure  mit  Bleicarbonat,  dann  Thierkohle  zug^ 
geben  und  damit  eine  Zeit  in  der  Wärme  digerirt. 

Nunmehr  wird  das  Ganze  zuvor  mit  Wasser  auf  500  CG.  gebracht,  filtrirt 
und  ein  abgemessener  Theil  des  Fiitrats  mit  FEHLiNG'scher  Lösung  gekocht,  das 
dabei  entstandene  Kupferoxydul  in  Oxyd  übergefährt  und  gewogen,  das  Gewicht 
des  letzteren  alsdann  auf  Rohrzucker  berechnet.  Eine  Schwefelsäure  von  2^/s 
Proc.  scheint  für  diese  Versuche  besonders  geeignet  zu  sein. 

Die  Angabe,  dass  Ferrichlorid  in  dem  Kaffeeaufgusse  alle  Farbstoffe  nieder- 
schlage, dagegen  mcht  aus  Cichorien,  fand  Kbauch  nicht  zutreffend,  insofern 
nur  eine  theilweise  Fällung  stattfindet.  Der  Eisenniederschlag  wird  erhalten 
durch  Fällen  eines  wässrigen  Auszuges  der  Substanz  mit  Eisenchloridlösung  im 
Ueberschuss.  Der  abfiltrirte  und  gut  ausgewaschene  Niederschlag  wird  geglüht 
und  das  Gewicht  des  Glührttckstandes  auf  Procente  der  angewendeten  Substanz 
berechnet  (vergl.  die  Tabelle). 

Wie  man  aus  der  Tabelle  ersieht,  zeichnet  sich  der  Kaffee,  gegenüber  den 
untersuchten  Surrogaten,  durch  seinen  hohen  Gehalt  an  Fett  aus,  während  der 
Aschengehalt  im  Vergleich  mit  der  Cichorie  sehr  zurücktritt,  im  Vergleich  mit 
Roggen  und  Weizen  aber  sich  doppelt  so  hoch  stellt  als  bei  diesen.  Wenn 
auch  die  Quantität  dieser  beiden  Stoffe  bei  gröberen  Verfälschungen  ftlr  sich 
schon  einige  Anhaltspunkte  für  die  Bestimmung  der  Grösse  der  Beimischung  geben 
kann,  so  ist  doch  wohl,  wenn  es  sich  um  geringere  Beimischungen  (10  — 15 
Proc.)  handelt,  weniger  Werth  darauf  zu  legen,  weil  dann  die  zu  erhaltenden 
Zahlen  immer  noch  innerhalb  deijenigen  Grenzen  schwanken,  welche  je  nacb 
verschiedenen  Ernten  und  Sorten  des  Kaffees  erhalten  werden. 

Weit  bessere  Anhaltspunkte  fdr  diese  Frage  geben  die  starken  Differenzen 
der  im  Wasser  löslichen  Stoffe  (Extract),  hauptsächlich  für  Cichorie  und  Weizen, 
weniger  fUr  Roggen.  Was  jedoch  für  alle  Fälle  den  besten  Aufschluss  geben 
wird,  ist  der  Gehalt  dieser  Stoffe  an  fertig  gebildetem  Zucker  oder  an  den  durch 
verdünnte  Säure  in  Zucker  überführbaren  Substanzen.  Was  den  fertig  gebildeten 
Zucker  anbelangt,  so  ist  die  Cichorie  durch  ihren  bedeutenden  Gehalt  an  dem- 
selben ausgezeichnet,  während  die  Cerealien  durch  ihren  hohen  Stärkegehalt 
eine  reichlichere  Menge  von  in  Zucker  überführbaren  Substanzen  liefern  als  der 
Kaffee. 

Das  Gemisch  von  gebranntem  Roggen  und  Kaffee  zeichnet  sich  durch  einen 
höheren  Gehalt  an  in  Zucker  überführbaren  Substanzen  aus;  es  enthält  bei  10 
Proc.  RoggenzuBatz  circa  5  Proc.  davon  mehr  als  reiner  Kaffee. 

Die  vorstehend  beschriebene  Untersuchungsmethode  liefert  hiemach  An- 
haltspunkte, in  fraglichen  Fällen  annähernd  die  Menge  der  Surrogat -Zusätze 
festzustellen. 

Man  kann  die  Menge  der  in  Wasser  löslichen  Stoffe  bei  der  gebrannten 
Cichorie  auf  rund  70  Proc,  die  des  gebrannten  Kiiffees  auf  rund  25  Proc.  an- 
nehmen; erstere  hat  daher  ein  Plus  von  45  Proc.  an  in  Wasser  löslichen  Stoffen. 

Enthält  nun  ein  gebrannter  und  gemahlener  Kaffee  des  Handels,  welcher  sich 
nach  der  mikroskopischen  Prüfung,  wie  auch  durch  den  vorhandenen  fertig  ge- 
bildeten Zucker  als  mit  gebrannter  Cichorie  verfälscht  erwiesen  hat,  etwa  30 
Proc.  in  Wasser  lösliche  Stoffe,  so  übertrifft  er  den  reinen  Kaffee  hieran  um  5 
Proc.  Die  Menge  des  Cichorien-Zusatzes  berechnet  sich  daher  einfach  nach  der 
Gleichung: 

45:5  =  100:x(=ll,l); 
der  Kaffee  hätte  demnach  einen  Zusatz  von  rund   11   Proc   Cichorie  erfahren. 
In  ganz  derselben  Weise  berechnet  sich  die  Grösse  des  Zusatzes  von  gebranntem 
Boggen  oder  von  sonstigen  Cerealien,  bei  denen  man  die  Menge  der  durch  vor- 
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dflBDte  Schwefelsäure  in  Zucker  überführbaren  Stoffe  auf  rund  70  Proc.  der 
Trockensubstanz  feststellen  kann,  während  der  wasserfreie  Kaffee  davon  rund 
25  Proc.  besitzt.  Selbstverständlich  muss  auch  hier  die  mikroskopische  ünter- 
snchung  zunächst  qualitativ  die  Yerfälschungsart  sicher  stellen. 

£s  wäre  wünschenswerth,  dass  die  vorstehenden  Zahlen  noch  durch  Unter- 
suchungen mehrerer  anderer  Proben  der  genannten  Stoffe  ergänzt  worden  wären; 
denn  die  Art  der  Berechnung  ist  um  so  richtiger,  je  mehr  die  angenommenen 
Zahlen  ftir  die  Menge  der  in  Wasser  löslichen  Stoffe,  resp.  der  in  Zucker  über- 
führbaren Substanzen  der  Wirklichkeit  entsprächen  ^  d.  h.  je  grösser  die  Anzahl 
der  Analysen  ist,  aus  denen  sie  das  Mittel  bilden. 

I.  Auf  100  Theile  frischer  Substanz  berechnet. 


Verschiedene  Kaffeesorten,  gebrannt. 


I. 
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III. 


IV. 


V. 
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Wasser 

Asche 

Fett 

In  Wasser  lösl. 

In  Wasser  unlösl. 

Zacker 

Zacker  nach  dem 
Kochen  mit  ver- 
dünnter Schwe- 
felaäore 

Eisenoxyd  durch 
Glühen  d.Eisen- 
Diederschlags 


1,55 

4,43 

14,55 

24,82 

73,63 

0,2 


24,21 


1,95 


4,37 

4,33 

11,25 


1,35 

4,78 
13,63 


1,44 

6,29 

13,33 


1,57 

4,13 

14,83 


4.30 
10,37 

1,10 
62,60 
33,10 
22,40 


21,19      — 


1,34 


6,89 

4,99 

0,41 

73,29 

19,82 

22,20 

0,28 
2,24 
1,67 

31,84 

67,88 

2,75 

1,80 

52,65 

47,35 

2,15 

4,22 

13,80 

25,39 

72,86 
0,19 

— 

75,16 

— 

• 

28,97 

2,03 

— 

— 

— 

2,30 

4,90 

12,27 

29,93 

67,77 

2,25 


22,52 


II.  Auf  100  Thoile  bei  110^  getrockneter  Substanz  berechnet. 


Äsche 

Fett 

In  Wasser  lösl. 

In  Wasser  unUkd. 

Zucker 

Zacker  nach  dem 

Kochen  m.verd. 

Schwefel^are 
Eisenoxjd  durch 

Glühen  d.Eisen- 

niederschlags 


4,49 
14,78 
25,21 

74,79 
0,20 


24,59 


1,98 


4,52 
11,76 
23,51 
76,49 


4,85 
13,84 
23,23 
76,77 


6,38 
13,53 
22,47 
77,53 


4,19 
15,60 


10,83 
1,15 
65,42 
34,58 
23,40 


22,14 


1,40 


5,35 

0,43 

78,71 

21,28 

23,84 


2,17 


2,43 

1,68 

31,92 

68,07 


75,37 


1,80 

2,75 

52,65 

47,35 


—  bedeutet:  „nicht  bestimmt**. 


4,31 
14,16 
25,98 
74,46 

0,19 


29,60 


5,10 
12,55 
30,63 
69,36 

2,30 


23,15 


Apprtbirtes  Caffee-Snrrogat  ist  ein  halbverkohlter  Zucker.  In  Folge  eines 
Brandes  in  einer  Zuckerfabrik  wurden  (1878)  mehrere  tausende  Kilog.  gebrannter 
Zucker  billig  angeboten  und  liegt  wahrscheinlich  hier  diese  Verwendung  jenes 
gebrannten  Zuckers  vor. 

Cafe  it  Rheiu  von  Doter  &  Cp.  (Rheims)  ist  ein  dem  comprimirten  Kaffee 
ähnliches  Fabrikat,  welchem  jedoch  etwas  Cichoriensubstanz  zugesetzt  ist 
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Caffee-Essenz ,  Htlllndiseke,  in  Pulverform,  soll  nach  Skalweit  gepulverter 
gebrannter  Zucker  sein,  wahrBchemlich  aus  derselben  Quelle  stammend,  aus  wei- 
chet das  Material  zu  dem  approbirten  Caffeesurrogat  entnommen  wurde. 

Caffeesnrrtgat,  Döhben's  (patentirt).  Das  Darstellungsverfkhren  dieses  Eaffee- 
surrogats  besteht  in  der  Erhitzung  der  Getreidefrucht  in  Wasserdampf,  um  das 
Stärkemehl  aus  seinem  primitiven  Zustande  in  den  löslichen  überzuführen.  Das 
dann  erfolgende  Abspülen  der  gebrühten  Getreidefrucht  mit  Wasser  geschieht 
wohl  aus  Reinlichkeitszweck.  Der  Zusatz  von  3  Proc.  Natronbicarbonat  vor  dem 
Brennen  bewirkt,  dass  der  Aufguss  dieses  Surrogats  eine  recht  dunkle  Farbe  an- 
nimmt, welche  beim  gemeinen  Manne  in  hohem  Ansehn  steht. 

Caffee-Ersati  der  Firma  Leusmann  &  Zabel  (Hannover)  ist  ein  Gemisch 
mehrerer  Surrogate,  unter  denen  auch  Stärkemehlstoffe  in  sehr  geringer  Menge 
vertreten  sind.  Dieses  Surrogat  zeichnet  sich  durch  einen  sehr  angenehmen 
Eaffeegeschmack  aus.  Spuren  Coffein  waren  nachweisbar  (pharm.  Centralh.  1880, 
Nr.  14). 

Caffee-Snrrtgat  Pisoni's  ist  das  trockne  Extract  aus  gerosteter  Cichorien- 
wurael,  wie  Wittbtein  nachgewiesen  hat,  oder  es  liegt  auch  in  diesem  Präparat 
jener  zu  dem  approbirten  Kaffee-Surrogat  verwendete  gebrannte  Zucker  vor. 

(•nprimirter  Caffee  (patentirt).  Buch,  Chabtieb  und  Beblit  (Cassel),  ist 
ein  sorgölltig  gebrannter,  zermahlener  Kaffee,  welcher  unter  einem  Druck  von 
mehr  denn  40  Atmosphären  in  eine  den  Chocoladentafeln  ähnliche  Form  gebracht 
ist,  welche  Tafeln  durch  vertiefte  Linien  in  bestimmte  Gewichtstheile  getheilt  sind. 

Feigeikaffee,  Fagine,  getrocknete  geröstete  Feigen,  mehr  Cichoriensurrogat, 
enthält  circa  40  Proc.  Zuckerstoff,  54  Proc.  Feuchtigkeit,  1 — 1,5  Proc.  Asche. 

Gesnndkeits- Caffee,  ktnltpatiseker,  von  E.  Kbeplin  fand  Hageb  aus  ge- 
branntem Boggen  bestehend. 

Jamaika-Caffee  soll  aus  verschiedenen  Caffeesurrogaten,  wie  gerösteten  Hülsen- 
samen, Eicheln,  Getreidefrüchten,  zusammengesetzt  sein. 

Lvpineikaffee,  Kraftkaffee  Bebino's,  ein  Kaffeesurrogat,  besteht  aus  den  ganzen 
Samen  von  Lupinus  luteus  L. ,  einer  viel  cultivirten  Papilionacee,  aus  der  Ord- 
nung der  Genisteen,  welche  Samen  durch  Maceration  in  Wasser  zum  Theil  vom 
Bitterstoffe  befreit  und  dann  nach  dem  Trocknen  geröstet  sind.  Das  Verehren 
ist  patentirt.  Dieses  Surrogat  mit  gleichviel  Kaffee  gemischt  giebt  ein  angenehm 
und  kräftig  schmeckendes  Kaffeegetränk. 

Die  Bitterstoffe  der  Lupinensamen  sind  von  narkotischer  Wirkung,  jedoch 
in  grösserer  Verdünnung  ganz  unschädlich.  Dasselbe  gilt  vom  Coffein  und  Theo- 
bromin.  Dann  sind  in  diesem  Kraftkaffee  die  Bitterstoffe  nur  in  geringer  Menge 
vertreten  und  werden  dieselben  behufs  Darstellung  des  Kaffees  durch  Digestion 
der  Samen  mit  Wasser  zu  ungefähr  ^/s  ihrer  Menge  entfernt  (pharm.  Centralh. 
1880  Nr.  14).    Auch 

Rkeiiiseker  Fniektkaffee,  Buchmann's,  enthält  hauptsächlich  Lupinensamen.  Eine 
Analyse  ergab  Proc  21,0  Proteinstoffe,  1,5  Fett,  3,6  Asche  und  0,76  Phosphor 
säure,  59  in  Wasser  lösliche  Substanz. 

Bittersteff  der  Lnpiie.  E.  Schulze  und  J.  Barbieri  schieden  aus  der  ge- 
trockneten Lupine  ein  Glykosid  in  folgender  Weise  ab  (Bericht  d.  d.  eh.  Ges., 
1879):  Das  Vegetabil  wurde  mit  50  proc.  Weingeist  extrahirt  und  das  Extract 
mit  Bleiessig  ausgefällt.  Der  Niederschlag  wurde  mit  Schwefelwasserstoff  zer- 
legt, mit  vielem  Wasser  erwärmt  und  filtrirt.    Aus  der  ablaufenden  Flüssigkeit 
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schied  sich  beim  Erkalten  das  Glykosid,  Lupinin,  als  gelblichweisse,  fein  kry- 
Btallmische  Masse  ab.  Es  ist  schwer  in  heissem  und  kaltem  Wasser,  sehr  schwer 
in  Weingeist  löslich.  In  Ammoniak  löst  es  sich  sehr  leicht  mit  tiefgelber  Farbe^ 
ebenso  in  Kali-  oder  Natronlauge;  auf  Zusatz  von  Säuren  scheidet  es  sich  sehr 
leicht  nach  einiger  Zeit  unverändert  in  Form  eines  gelben  Niederschlages  wieder 
ab,  der  unter  dem  Mikroskope  als  aus  feinen  Nadehi  zusammengesetzt  erscheint. 
An  der  Luft  &rbt  sich  die  ammoniakalische  Lösung  allmählich  dunkler,  indem  das 
gelöste  Glykosid  offenbar  unter  dem  ^Einflüsse  des  Alkalis  eine  langsame  Zer- 
setzung erleidet;  mit  Bleiacetat  und  Bleiessig  giebt  sie  citronengelbe  Nieder- 
schläge. Bei  anhaltendem  Erhitzen  mit  verdünnten  Mineralsäuren  zerföUt  das 
Lupinm  in  ein  unlösliches  gelbes  Spaltungsproduct  und  Zucker  (Dextrose).  Die 
Elementaranalyse  des  Lupinins  ergab  CS9H33O1Q;  doch  würden  die  analytischen 
Besnltate  auch  mit  der  Formel  C29H330ie  und  C20H34O16  stimmen.  Das  bei 
der  Zerlegung  des  Lupinins  auftretende  gelbe  Spaltungsproduct  benannte  man 
Lnpigenin,  C17HJ2O0,  und  die  Spaltung  des  Lupinins  muss  somit  nach  der 
Gleichung  CiQBziO^Q+2E20=^G^^B.^2^Q  +  2GQHy20Q  erfolgen. 

lelihtiii- Kaffee,  ein  Surrogat,  eine  Mischung  aus  Kaffee,  Dattelkernen 
und  Cichorien,  geröstet  und  gemahlen.  Es  soll  (in  England)  dieses  Surrogat 
als  eine  Fälschung  verurtheilt  und  der  Verkauf  inhibirt  worden  sein  (Amerik. 
Joum.  of  Pharm.  1879,  S.  266). 

latr^n-Cäffee,  Deatseker  von  Thilo  &  v.  Döhben  soll  geröstetes  Getreidekom 
und  Cichorien  sein,  versetzt  mit  8  Proc.  NatriumbicarbonatJ 

Eati^BS-Käffee  der  franz.  Armee  ist  ein  ähnliches,  aber  zugleich  echten  ge- 
rösteten Kaffee  enthaltendes  Fabrikat  in  runden  Tafeln. 

Sintenis-Ioccä- Sicca -Cäffee  soll  nach  Hildwein  ein  geröstetes  Gfemisch  aus 
Gerstenfrucbt  und  Mat4  sein. 

Sojakaffee.  Die  gerösteten  Samen  von  Dolichos  Soja  L.,  Soja  hispida 
MoENCH,  einer  im  wärmeren  Asien  einheimischen  Papilionacee ,  aus  der  Gruppe 
der  Glycineen.  Diese  Samen,  welche  unserer  Linse  slinlich  sind,  enthalten  reich- 
lich fettes  Oel.     Bezugsquelle  F.  Auchmann  in  Marburg  in  Steiermark. 

Stragalkaffee,  Astragalkaff ee,  Schwedischer  Kaffee,  Continental- 
^affee,  ein  vortreffliches  Kaffesurrogat,  besteht  aus  den  gerösteten  Samen  der 
Kaffeewicke^  Astrc^alus  baeticus  X.,  einer  im  südlichen  Europa  einheimischen, 
auch  hier  und  da  cultivirten  Astragalee. 

Svdankaffee,  die  gerösteten  Samen  der  Parkia  Africana  R.  Brown,  Inga 
hiylobosa  Willd,,  einer  in  tropischen  Ländern  einheimischen  Mimosee. 

(1)  Mlxtnra  Coffeae  chininata.  (2)  Mixtnra  amethysta  Reveil. 

Mixtnra  Chinini  sulfurici  dulcificata.  Reveil's  Mixtur  gegen  Trunkenheit. 

^    InfoBi  Coffeae  tostae  (elO,0)  100,0       .    lyr    Infiisi  Coffeae  tostae  (e  25,0)  125,0 
Chinini  sulfurici  0,5  Salis  culinaris  4,0 

Sacchari  albi  30,0.  Liquoris  Ammoni  acetici  10,0 

M.D,S.    Umgeachttttelt  ein  Weinglas  Syrupi  Sacchari  300. 

M  nehmen.  M.  D.  S.  Innerhalb  einer  halben  Stunde 


Ein  Zusatz  von  Säure  würde  den  bitteren 
Clünlngeschmack  wieder  hervorrufen. 


auf  zweimal  zu  nehmen. 


350  CoffeYnum.    Coffefnsalze. 


Coffeinum. 

P.  Cazeneuve  und  0.  Caillon  geben  folgendes  Verfahren  zur  Darstellung 
des  CojQfeYns  an  (Bull.  Soc.  Chim.  Par.).  Der  chinesische  schwarze  Thee  wird 
zerschnitten  mit  einer  vierfachen  Menge  kochendheissem  Wasser  Übergossen, 
sobald  die  Blätter  erweicht  sind,  mit  gleichviel  Ealkhydrat  durchmischt  und  dann 
im  Wasserbade  ausgetrocknet.  Der  trockne,  in  ein  grobes  Pulver  verwandelte 
Rflckstand  wird  mit  Chloroform  erschöpft,  von  dem  Auszuge  das  Chloroform 
durch  Destillation  geschieden  und  der  harzige,  durch  Chlorophyll  grfln  geiilrbte 
Rückstand  mit  siedendem  Wasser  aufgenommen ,  durch  ein  vorher  genflsstes 
Filter  gegossen,  das  Filtrat  durch  Abdampfen  in  der  Wärme  des  Wasserbades 
emgeengt  und  zur  Erystallisation  gebracht. 

CoffeTniim  eitricnm,  C.  kjdroeUoricnm ,  C.  kydrobromicam,  C.  salieylienm,  C.  ule- 
rianicnm  etc.  Diese  CoffeVnsalze  existiren  meist  nur  in  wässriger  Lösung,  nicht 
aber  in  starrer  oder  krystallisirter  Form.  Das  salzsaure  soll  krystallisirbar 
sein,  aber  an  der  Luft  Salzsäure  abdunsten.  Seine  Darstellung  konnte  Hager 
nicht  erreichen,  denn  die  gewonnenen  Rrystalle  enthielten  kaum  halbsoviel  Salz- 
säure als  sie  nach  der  Berechnung  enthalten  sollten  und  konnten  sie  nur  für 
CojQfeYnkrystalle  erkannt  werden,  denen  etwas  Salzsäure  adhärirte.  Aehnlich 
wurde  das  hydrobromsaure  Coffein  befunden,  und  vom  salicylsauren  und  vale- 
riansauren  Coffein  lässt  sich  nicht  vielmehr  als  vom  citronensauren  Coffein,  das 
wirklich  nicht  existirt,  erwarten.  Diese  Salze  werden  aber  von  Aerzten  verordnet 
und  angewendet. 

Der  Apotheker  soll  etwas  dispensiren,  was  nicht  existirt.  Der  Arzt  lässt  sich 
nicht  belehren,  indem  er  seinen  hervorragenden  Eunstgenossen  Vertrauen  und 
Glauben  schenkt,  diese  Männer  dagegen  schenken  den  Angaben  der  hervorragen- 
den Pharmaceuten  keinen  Glauben,  sie  setzen  sogar  noch  heutigen  Tages  Schriften 
in  die  Welt,  welche  von  den  Coffelnsalzen  sprechen,  die  Wirkung  und  Dosirung 
derselben  erklären  und  allenfalls  oberflächlich  bemerken:  „Von  namhaften  deut- 
schen Pharmaceuten  (Wittstkin,  Hertzoo)  wird  das  Vorhandensein  des  citronen- 
sauren Coffeins  als  eines  Salzes  in  Abrede  gestellt^^  (Waldenbubg  und  Simon, 
Handbuch  etc.). 

Im  Jahre  1863,  pharm.  Centralh.  No.  25,  giebt  Haoek  seine  Versuche  an, 
welche  er  in  Betreff  der  Nichtexistenz  des  CoffeYncitrats  anstellte,  welche  auch  die  Ge- 
wissheit gaben,  dass  ein  Citrat  des  Coffeins  nicht  existirt.  Wittstein  erwähnt 
Hageb's  Auslassungen  im  Jahre  1864  in  seiner  Vierte^ahresschrift,  und  andere 
Pharmaceuten  konnten  später  alle  diese  Angaben  nur  bestätigen.  Da  Hager  in 
jener  Auslassung  .bemerkt  „obgleich  die  Existenz  jenes  Salzes  seit  Jahren  von 
mehreren  Seiten  verneint  wurde,  etc.'',  so  muss  die  Nichtexistenz  des  Coffein- 
citrats  schon  in  den  fünfziger  Jahren  dieses  Jahrhunderts  besprochen  sein.  Wahr- 
scheinlich geschah  dies  von  Hertzog  (Braunschweig).  Es  ist  dieser  Gregenstand 
wiederholt  von  Hager  in  seinen  Werken,  der  pharm.  Centralhalle  und  besonders 
in  dessen  Kommentar  zur  7.  Ausg.  der  Ph.  Bor.  1865  erwähnt  worden  nnd  zwar 
in  folgender  Weise: 

„Ph.  Hassiaca  hat  das  citronensaure  Coffein  aufgenommen;  vielleicht  mit  dem 
guten  Glauben,  dass  ein  solches  existire.  Wenn  man  Coffein  und  Citronensaure 
in  der  geringsten  Menge  destill.  Wasser  löst  und  zur  Krystallisation  bei  Seite 
stellt,  die  Rrystalle  mit  Wasser  abwäscht  und  trocknet,  so  hat  man  eben  nur 
Coffein  vor  sich,  denn  die  Citronensaure  ist  in  ihrer  ganzen  angewendeten  Quan- 
tität im  Wasser  gelöst  geblieben.  Das  citronensaure  Coffein,  wie  es  im  Handel 
vorkommt,  ist  meist  auch  nur  reines  Coffein  oder  ein  Coffein  mit  etwas  mecha- 
nisch anhängender  Citronensaure, 
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Eb  kommt  darauf  an^  dem  Pharmaceuten  guten  Rath  zu  geben,  was  er 
dispensiren  soll,  wenn  der  Arzt  für  eine  bezügliche  Belehrung  nicht  zugänglich  ist. 
Es  igt  jedenfalls  das  Richtigere,  die  betreffenden  Salze  ex  tempore  zusammen  zu 
setzen  und  zwar  auf  je  2  Th.  Coffein  1  Th.  der  S&ure  zu  verwenden,  denn  die 
Coffelnsalze  reagiren  sämmtlich  sauer. 

Bei  Mischungen  zu  Mixturen,  Pillen,  Pastillen  etc.  geht  dies  ganz  gut,  nur 
in  Pulvern  ist  die  Zumischung  von  Salzsäure  und  Hydrobromsäure  unthunlich. 
In  diesem  Falle  kann  nur  das  reine  Coffein  in  Anwendung  kommen. 

Gabe  des  Coffeins,  lieber  die  Maximaldosis  des  Coffeins  divergiren  die 
Angaben  bedeutend,  doch  dürfte  0,2  als  eine  starke  und  0,3  als  Maximaldo^s 
anzunehmen  sein.  Die  Maximaldosis  auf  den  Tag  kann  bis  auf  1,0  gesteigert 
werden.  Sollte  der  Arzt  diese  Gaben  überschreiten,  ohne  auf  dem  betreffenden 
Recepte  em  Ausrufnngszeichen  der  Gewichtsangabe  beizufügen,  so  wird  der  Phar- 
maceut  den  Arzt  um  die  Zufttgung  dieses  Zeichens  angehen.  Möge  er  sich  nicht 
darauf  stützen,  dass  die  Pharmakopoe  eine  Maximaldosis  nicht  angebe.  Im  Falle 
einer  Vergiftung  wird  ihn  die  Strafe  dennoch  ereilen.  Aehnliche  Fälle  sind  ja 
vielmals  vorgekommen,  in  welchen  das  natürliche  ürtheil  dem  Pharmaceuten  hätte 
günstig  lauten  müssen,  und.  dennoch  wurde  er  bestraft  —  für  das  Versehen 
des  Arztes. 

j*  C^ffeOEUB,  Gaffeoi,  die  bei  der  in  rotirenden  Geßlssen  bewirkten  trocknen 
Destillation  des  Kaffeesamens  gesammelte  Flüssigkeit,  welche  neben  CoffeYn, 
Coffeldin,  Fettsäuren,  Chinhydron,  Methylverbindungen,  flüchtiges  pyrogenes  Oel 
etc.  enthält,  und  mit  dem  Kaffeol  (vergl.  S.  343)  viel  Aehnlichkeit  hat.  Sie  gehört 
der  Reihe  der  starkwirkenden  Körper  an.  Die  Wirkung  ist  eine  stark  exciti- 
rende,  den  Schlaf  verhindernde,  also  der  des  Coffeins  ähnlich.  Gabe  0,1 — 0,2 
— 0,3  einige  Male  täglich.  Stärkste  Einzelgabe  0,4,  stärkste  Gesammt- 
gabe  auf  den  Tag  1,6.    Dieses  Mittel  hat  nur  vereinzelt  Anwendung  gefunden. 


Colchicum. 

Aus  England  wird  berichtet,  dass  in  einigen  Gegenden  dieses  Landes  im 
Frtthjahr  blühende  Herbstzeitlosen  angetroffen  worden  sind. 

Von  RoGHETTE  wurdcu  (rUnion  pharm.  YoL  17)  verschiedene  Mittheilungen 
gemacht,  nach  welchen  die  Blüthen  der  Herbstzeitlose  besonders  reich  an  Col- 
chicin  (bis  0,6  Proc.)  sind  und  sich  dieser  Gehalt  auch  in  die  Antheren  fortsetzt. 
In  den  Blättern  fand  Isidobe  Piebbe  0,1—0,3  Proc.  Colchicin. 

Tinctura  und  Yinum  Colchici  seminis  nach  Ph.  Germ,  enthalten  0,025 
— 0^028  Proc.,  das  Extract  aus  den  Samen  0,27—0,30  Proc.  Colchicin. 

Colchicum  gilt  als  Dlureticum,  Drasticum,  Antirheumaticum  und  Antarthriti- 
cum,  auch  selbst  als  Sedativum,  jedoch  werden  von  einigen  Seiten  die  an- 
tirheumatischen  und  antarthritischen  Wirkungen  als  problematische  angesehen. 
Th.  Husemakk,  eine  Autorität  auf  dem  pharmakodynamischen  Felde,  bezweifelt 
in  seinem  Handb.  der  Arzneimittellehre  die  antarthritische  Wirkung  und  bemerkt 
derselbe  bei  Erwähnung  des  Ansehens,  welches  Colchicum  als  Gichtmittel  in 
England  geniesst:  „Die  Wirkungen  bei  Gicht  sind  indessen  höchst 
problematisch.^'  Dieser  Ansicht  stimmt  Hageb,  welcher  Colchicum  an  sich 
und  anderen  als  Gichtmittel  versuchte,  in  so  weit  bei,  dass  er  diese  gichtheilenden 
Wirkungen  nicht  nur  bezweifelt,  auch  beim  Colchicumgebrauch  jedesmal  eine 
Beschwerung  und  Störung  des  Verdauungsprocesses  beobachtete.  Camboulives 
bemerkt  in  seinem  Manuel:  Die  physiologische  Wirkung  des  Colchicum  bietet 
eine  grosse  Anzahl  dunkler  Punkte  dar,  welche  die  Wissenschaft  noch  nicht  auf- 
zuklären vermochte.  Bei  der  Anwendung  der  Colchicummittel  wird  also  auch 
noch  fernerhin  die  Erfahrung  und  der  Gebrauch  leitend  bleiben. 
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Nachweis  und  Bestimmung  des  Colchlcins.  Die  Bestimmung  lässt  sich  nach 
Dragendobff  und  Johannson  sehr  wohl  mit  Kaliummercurijodidlösung  bewerk- 
stelligen ^  wenn  die  Colchicinlösung  tLberreichlich  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
versetzt  wird,  und  dies  um  so  mehr,  je  verdünnter  die  Colchicinlösung  ist.  Das 
passendste  Verhältniss  der  letzteren  I^ösung  ist  1  :  600  Wasser  und  auf  je  100  Th. 
Wasser  je  7 — 10  Th.  verdünnte  Schwefelsäure.  Dass  man  nicht  genügend  Säure 
zugegeben  hat,  erkennt  man,  wenn  das  vom  Niederschlage  gesonderte  Filtrat 
durch  verd.  Schwefelsäure  getrübt  wird.  Da  das  Vol.  des  Reagens  sehr  von  der 
Concentration  resp.  Verdünnung  und  der  Menge  der  verd.  Schwefelsäure  abhängt, 
so  scheint  doch  diese  Titrirung  keine  Sicherheit  zu  bieten.  Im  üebrigen  vergl. 
man  „Die  chemische  Werthbestimmung  einiger  starkwirkender  Droguen  etc.  von 
Prof.  Dr.  Dragendobpp"  S.  75  u.  folg. 

Nach  Dannenbebg  lässt  sich  das  Colchicin  mittelst  Amylalkohols  ebenso 
leicht,  selbst  noch  leichter  aufnehmen  wie  mit  Chloroform.  Wenn  etwa  beim  Aus- 
schütteln mit  Aether  viele  der  fremden  Stoffe  mit  dem  Colchicin  extrahirt  worden  sind, 
so  soll  man  den  Aetherrückstand  wiederum  lösen,  alkalisch  machen  und  aufs 
Neue  ausschütteln.  In  einem  Gemenge  von  0,05  g  Colchicin  mit  Fleisch,  Brot 
und  Wasser  war  noch  nach  3  monatlicher  Aufbewahrung  bei  mittlerer  Temperatur 
das  Colchicin  nachweisbar.  Faulendes  Fleisch,  gährendes  Brot  ergaben  nichts, 
was  mit  Colchicin  zu  verwechseln  gewesen  wäre.  Bei  Untersuchung  des  Bieres 
auf  Colchicingehalt  erlangte  Dannenberq  durch  Ausschütteln  der  sauren  Flüssig- 
keit mit  Aether  oder  Chloroform  einen  Körper,  welcher  sich  in  Salpetersäure  und 
Salpeter-Schwefelsäure  mit  rother  Farbe  löste.  Zur  Bestimmung  dieses  Körpers 
soll  man  den  Aether-  oder  Chloroform- Ausschüttelungs-Rückstand  wieder  in  Wasser 
lösen,  filtriren,  mit  Gerbsäure  fällen,  den  Niederschlag  mit  Bleioxyd  mengen,  er- 
wärmen, mit  verd.  Weingeist  extrahiren  und  diesen  Auszug  abdunsten.  Giebt  der 
hierdurch  erlangte  Rückstand  mit  jenen  Säuren  die  Colchicinreactionen ,  so  kann 
er  nur  Colchicin  sein.  Im  Üebrigen  wären  doch  auch  wohl  andere  Reactionen 
zu  versuchen. 

Dbagendorff  hat  das  dem  Colchicin  ähnliche  Bieralkaloid  näher  studirt. 
Um  es  zu  beseitigen  soll  man  zunächst  nach  Dannenbebg^s  Angaben  verfahren, 
dann  den  chloroformigen  Verdampfnngsrückstand  in  warmem  Wasser  lösen,  filtri- 
ren, wieder  mit  Chloroform  ausschütteln,  und  diese  Operationen  wiederholen,  bis  das 
leicht  zersetzliche  Bieralkaloid  in  ein  harzähnliches  Zersetzungsproduct  übergeführt 
und  beseitigt  ist.  Diese  Methode  ergab  noch  ein  Resultat,  als  1  Liter  Bier 
0,013  g  Colchicin  (=  1  g  Samen)  beigemischt  waren. 

Bei  der  Nachweisung  abgeschiedenen  Colchicins  verwendet  Dbagendobff 
das  besondere  Verhalten,  dass  sich  nämlich  dieses  AlkaloTd  in  conc.  Salpetersäure 
gelb  löst,  diese  Lösung  auf  Zusatz  von  etwas  Salpeter  blauviolett  wird  und  dann, 
wenn  diese  Farbe  verblasst,  auf  Zusatz  von  conc.  Kalilauge  eine  lang  dauernde 
rothe  Farbe  annimmt. 

Am  reichlichsten  wird  Colchicin  durch  Gerbsäure  und  auch  durch  Brombrom- 
kalium gefällt,  in  beiden  Fällen  in  der  schwefelsauren  Lösung.  Da  das  Bieral* 
kaloYd  durch  letzteres  Reagens  nicht  gefällt  zu  werden  scheint,  so  giebt  dasselbe 
vielleicht  ein  Mittel  zur  Unterscheidung  beider  Alkaloüde.  Eine  andere  unter- 
scheidende Reaction  ist  folgende.  Eine  verdünnte  klare  Colchicinlösung  giebt  mit 
Boraxlösung  keine  Trübung,  wohl  aber  beim  Erwärmen  bis  auf  circa  50®  C.  In 
nicht  verdünnter  Colchicinlösung  bewirkt  Boraxlösung  eine  Trübung,  welche  aber 
beim  Erwärmen  stärker  hervortritt.  Bieralkaloüd  scheint  sich  gegen  Borax  indif- 
ferent zu  verhalten  (Hager). 

Colchicin  in  wässriger  Lösung  einer  mit  Kaliumhypermanganat  tingirten 
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Terdfiniiten  Schwefelsäure  (1  Säure  u.    10  Wasser)  hinzugetropft  entfilrbt  sofort 
Auf  kaiische  Eupferlösnng  wirkt  es  nicht  redncirend  (Hager). 


(1)  Gnttae  colchleo-iPDidaeiBae. 

1^    Tinctmae  ligni  Goajaci 

Tinetorae  Colchici  seminis  ana  10,0. 

M.  D.  S.  3  stündlich  zehn  Tropfen,  all- 
mählich steigend  bis  zn  30  Tropfen  (wenn 
Mflgenbeschwerden  eintreten,  dann  wieder 
mit  der  kleinen  Dosis  vorzagehen).  Diese 
Mischling  erscheint  mitunter  bläuUch. 

(2)  Hixtnra  peetoralis  antarthritica 

Weathebhead. 

ffi    Decocti  Althaeae  radicis  (e  10,0)  250,0 
Vini  Colchici  seminis 
Yini  Ipecacuanhae  ana  5,0. 

H.  D.  S.  1—2  stündlich  1  Esslöffel  (bei 
Hasten  Gichtleidender). 


(3)  Pilnlae  aatarthritieae  albae  Wolff 

sind  sub  9  unter  Pilulae  antarthriticae 
Wolff,  Handb.  Bd.  I,  S.  928.  angegeben. 
Waldenburg  und  Simon  geben  folgende 
Vorschrift  in  ihrem  Handbuche: 

i^    Extracti  Colchici  seminis  acidi 
AloSs  ana  2,0. 

M.  f.  1.  a.  pilulae  triginta  (30).    Consper- 
gantur  Magnesia  usta. 

(4)  Yinuiii  Ck>lchici  Williams. 

i^    Vini  Colchici  seminis  25,0. 
Leni  calore  evapora  uscjue  ad  17,0  gram- 
mata  remanentia,  quibus  admisce 
Spiritus  Vini  q.  s. 
ut  grammata  20,0  expleantur. 

D.  S.    Täglich  dreimal  10—20  Tropfen. 


CocH£iJX*s  Giehttinetnr  ist  eine  Tinctur  aus  Colchicumtheilen  und  entspricht 
der  officineUen  Tinctur  aus  den  Samen,  verdünnt  mit  einem  halben  Vol.  verdünntem 
Weingeist, 

HussoN*s  Medicina  Water,  Husson's  Gichtwasser,  Gichttropf en,  Eau  m^dicinale 

d'HussoN  (in  England  patentirt)  wird  aus  2  Th eilen  der  getrockneten  Colchicum- 
pflanze  und  5  Th.  Spanischem  Wein  (Sherry)  durch  Digestion  dargestellt.  Gabe  20 
Tropfen  2— 3  mal  täglich.    20  Tropfen  dürften  0,0004  g  Colchicin  enthalten. 

Laville^s  Gicht-  und  Bhenmatismnsmittel  (Handb.  Bd.  I,  S.  219)  enthalten 
anzweifelhaft  Bestandtheile  des  Colchicum. 

Betnold's  Giehtndttely  Intarthritie-Speclfle,  Spöciflqne  antigontteux  de  Ret- 
KOLD  wird  durch  Stägige  Maceration  aus  500  Th.  frischer  zerschnittener  Colchicum- 
zwiebel,  15  Th.  Flores  Rhoeadis,  950  Th.  Sherry  und  100  Th.  Rum,  Auspressen  und 
Filtration  dargestellt.  Gabe  20  Tropfen  2— 3  mal  täglich.  Es  enthalten  20  Tropfen 
£ast  0,0005  g  Colchicin  und  ColchiceYn.    (In  England  patentirt) 

Wast's  Gichtmittely  Medicina! -Water  Want's,  ist  ein  Präparat  aus  Colchicum 
and  soll  das  HussoN*8che  ersetzen.  Want  lässt  frische  Colchicumzwiebeln  in  einer 
zweifachen  Menge  Weingeist  zwei  Wochen  maceriren,  dann  auspressen  und  filtriren. 
Gabe  10  Tropfen  einige  Male  täglich,  allmählich  steigend  und  soll  die  Tages -Ge- 
sammtgabe  selbst  auf  8  g  gesteigert  werden,  welche  ca.  0,003  g  Colchicin  enthalten. 


Gollodlum. 

Colloxylin  wird  nicht  allein  von  Weingeist,  weingeisthaltigem  Aether,  auch 
von  Eiaesfflgy  Essigäther,  Aceton,  Methylalkohol  gelöst. 

Die  Trinitrocellulose  ist  das  Colloxylin,  die  officinelle  Schiessbaum- 
wolle,  ans  welcher  CoUodinm  herstellbar  ist. 

Die  Pentanitrocellulose  ist  das  Pyroxylin,  die  eigentliche  Schiess 
baumwoUe. 

Die  übrigen  Nitroverbindungen  der  Cellulose  bieten  nur  ein  chemisches  In- 
teresse.    Es  sind  dies  die  Dinitrocellulose  und  die  Tetranitrocellulose. 

JosKF  Maria  Eder  constatirt  die  Existenz  von  5  Cellulosenitriten  und  reiht 
den  angegebenen  noch  eme  Mononitrocellulose  und  eine  Hexanitrocellu- 
lose  an.     Die  in  Aether Weingeist  löslichen  Nitrocellulosen  bezeichnet  er  mit  Col- 


Hager,  Phana.  Praxis.    Snppl. 
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lodiumpyroxyline.     Die  Mononitrocellulose  vermoclite  er  nicht  herzustellen, 
die  Hexanitrocellulose  hält  er  für  die  eigentliche  SchiessbaamwoUe. 

üeber  Nitrocellulose  verölQfentlicht  G.  Wolfram  in  Dingler's  Jonm.  230 
S.  45  u.  148  eine  sehr  ausführliche  Arbeit.  Nach  einer  historischen  Einleitung^ 
geht  Verf.  auf  die  Nitrirungsversuche  der  verschiedenen  Cellulose- Arten,  wie 
Baumwolle,  Papier,  Hanf,  Stroh,  auch  des  Leims  über  und  gelangt  zu  folgenden, 
für  die  chemische  Technik  auszunutzenden  Resultaten: 

1.  Durch  Einwirkung  von  Salpeter -Schwefelsäure  auf  Cellulose  werden  Ni- 
troverbindungen erhalten,  deren  Zusammensetzung  und  Eigenschaften  nach  der 
Menge  der  verwendeten  Säuren,  der  Art  der  Cellulose,  der  Dauer  der  Einwir- 
kung und  der  Höhe  der  Temperatur  des  Säuregemisches  bedeutende  Verschieden- 
heiten zeigen. 

2.  Es  giebt  4  Nitroverbindungen  der  Cellulose:  Pentanitrocellulose,  C12H15 
(N02)50,o  —  41,89  Proc.  NO2,  Tetranitrocellulose,  Ci2Hi6(N02)40io  —  36,50 
Proc  NO2,  Trinitrocellulose,  Ci2Ht7(N02)30io  —  30,06  Proc.  NO2,  Dinitrocellu- 
lose,  Ci2Hi8(N02)20io  —  22,22  Proc.  NO2. 

3.  Diese  Verbindungen  lassen  sich  in  faserigem  und  auch  pulverigem  Zusande 
herstellen. 

4.  Der  Gehalt  der  Nitrocellulose  an  üntersalpetersäure  wächst  mit  der 
Menge  der  Schwefelsäure,  der  Concentration  der  Salpetersäure,  der  Dauer  der 
Einwirkung  und  der  Höhe  der  Temperatur  des  Säuregemisches. 

5.  Erhöhung  der  Temperatur  eines  Säuregemisches  steigert  nicht  nur  den 
Gehalt  des  Productes  an  üntersalpetersäure,  sondern  erleichtert  auch  das  Durch- 
dringen der  Cellulose,  verändert  deren  Struetur  und  giebt  den  Pyroxylinen  und 
deren  Lösungen  andere  physikalische  Eigenschaften. 

6.  Die  durch  Nitriren  der  Cellulose  entstehenden  Producte  sind  meistens 
Mischungen  verschiedener  Nitritionsstufen,  welche  ausser  der  Pentanitrocellulose 
nur  schwierig  allein  darstellbar  sind  und  nicht  oder  nur  unvollständig  durch 
Lösungsmittel  getrennt  werden  können. 

7.  Nitroverbindungen  der  Cellulose  mit  mehr  als  41,89  Proc.  NOj  enthalten 
in  den  Poren  Salpetersäure,  welche  nicht  durch  Auswaschen  entfernt  werden 
kann;  solche,  die  weniger  als  22,22  Procent  NO2  enthalten,  sind  mit  nicht 
nitrirter  Cellulose  gemischt. 

8.  Durch  sehr  concentrirte  Salpeter-Schwefelsäure  werden  die  verschiedenen 
Arten  der  Cellulose  in  die  gleiche  Verbindung  verwandelt,  durch  schwächere 
Säuren  dagegen  verschieden  hoch  nitrirt. 

9.  Je  leichter  eine  Faser  durch  Einwirkung  der  Schwefelsäure  pergamen- 
tisirt  wird,  desto  schwieriger  wird  sie  nitrirt,  und  je  weniger  die  Schwefelsäure 
auf  sie  einwirkt,  desto  mehr  kommt  die  Salpetersäure  zur  Wirkung. 

10.  Durch  theilweise  Reduction  mit  kochender  Ferrosulfatlösung  und  Färbung 
mit  Jodlösung  lassen  sich  stark  pergamentisirte  Pyroxyline  von  weniger  und 
nicht  pergamentisirten  unterscheiden. 

11.  Die  Löslichkeit  der  Nitrocellulosen  ist  je  nach  Zusammensetzung  und 
Structur  verschieden. 

Aus  den  Experimenten  Wolfbam*s  ergiebt  sich  Folgendes: 
„Dinitrocellulose  ist  unlöslich  in  Weingeist  und  Aetherweingeist. 
Trinitrocellulose  ist  in  Weingeist  und  Aetherweingeist  löslich,  in  letzterem 
leicht  löslich.  Tetranitrocellulose  ist  unlöslich  in  Weingeist  und  schwer 
löslich  in  Aetherweingeist.  Pentanitrocellulose  ist  in  keiner  dieser  Flüssig- 
keiten löslich.  Die  beiden  letzteren  Nitroverbindungen  sind  löslich  in  Aceton  und 
Essigäther.  Trinitrocellulose  mit  wenig  Tetranitrocellulose  ist  in  Aetherwein- 
geist löslich.^    Sie  liefert  das  Collodium  der  Apotheken« 


Collodium  gelatinatum.    CelloYdin.  355 

12.  Durch  Imprägniren  von  Baumwolle  mit  Gelatine,  oder  durch  Zusatz 
Ton  Gelatine  zu  dem  Säuregemische  vor  dem  Nitriren  können  die  zur  Erhaltung 
eines  theüweise  pulvrigen  Pyroxylins  nöthigen  Bedingungen  herbeigeftthrt  werden. 

Wollbitter  nennt  J.  Kbüger  einen  bitteren,  gelblichen  Stoff,  welcher  in 
den  Pyroxylinen  aus  Baumwolle  angetroffen  wird  und  eine  Nitroverbindung  einer 
der  Baumwollenfaser  natürlich  anhängenden  öl-  oder  wachsartigen  Substanz  ist, 
welche  den  gelblichen  Farbenton  des  Collodiums  bedingt.  Man  kann  dieses  Woll- 
bitter sammeln,  wenn  man  Collodium  mit  Wasser  mischt,  wobei  es  in  das  Wasser 
übergeht.  Durch  Waschen  des  Colloxylins  mittelst  verdünnten  Weingeistes  soll 
es  sich  nicht  beseitigen  lassen. 

GoUodinm  gelatinatum,  Gollodiam  coEeeEtratnm ,  coneentrirtes  Collodium, 
eine  Lösung  des  Colloxylins  in  der  zweifachen  Menge  Aetherweingeist.  10  Th, 
dieses  einer  Gelatine  ähnlichen  Präparats  geben  mit  6  Th.  Weingeist  und  44  Th. 
Aether  das  officinelle  Collodium.  Bezugsquelle:  Gehe  &  Cp.  in  Dresden 
(Neustadt). 

Collodiumwolle  wird,  selbst  mit  Weingeist  übergössen,  zum  Eisenbahntrans- 
porte nicht  zugelassen,  wohl  aber  dieses  conc.  Collodium.  Es  ist  daher  der 
Apotheker,  welcher  das  übrigens  so  leicht  herstellbare  Colloxylin  nicht  selbst 
iierstellen  will,  genöthigt,  in  Stelle  des  Colloxylins  dieses  concentrirte  Collodium 
zn  kaufen. 

ColloiyliEiHi  eompressnm  pnmm,  Gelloldin.  Mit  diesen  Namen  bezeichnete 
ScHEBiKG  eine  höchst  reine  Collodiumwolle,  in  die  Form  von  1  Ctm.  dicken  Tafeln 
gepresst,  welche  sich  in  Aetherweingeist  völlig  klar  löst  und  damit  ein  sehr 
klares  fkrbloses  Collodium  liefert,  auch  weniger  explosiv  als  das  gewöhnliche 
Colloxylin  sein  soll.     Bezugsquelle:  Schering's  ehem.  Fabrik  aufActien,  Berlin. 

Das  Celloldin  wird  (laut  Engl.  Patent)  nach  dem  Auswaschen  mit  Wasser, 
welches  die  der  Faser  anhängende  Säure  nicht  vollständig  fortnimmt,  mit  einer 
dUnnen  Schwefligsäurelösung,  dann  mit  destill.  Wasser  behandelt,  schliesslich  zu 
Tafeln  gepresst,  welche  je  40  g  trocknes  Colloxylin  enthaltend  in  Pergament- 
papier oder  in  Blechdosen  (mit  1  oder  5  oder  10  Tafeln)  verpackt  in  den  Handel 
kommen.  In  den  Blechdosen  verpackt  ist  die  Versendung  gefahrlos  und  per 
Post  nnd  Eisenbahn  zulässig.  Jede  Tafel  reicht  aus,  um  2  kg  eines  2proG. 
(}ollodiums  darzustellen. 

Die  frischen  Celloldintafeln  sind  weich,  von  der  Consistenz  des  Schweizer 
Käses.  Angezündet  brennt  das  Präparat  unter  Knistern  langsam  ab,  unver- 
gleichlich langsamer  als  Collodiumwolle  und  wird  selbst  beim  Erhitzen  im  Rea- 
gensglase nicht  zur  Explosion  gebracht.  Es  ist  weder  selbstentzündlich,  noch 
durch  Schlag  oder  Stoss  zur  Explosion  zu  bringen. 

Das  Celloldin  löst  sich,  selbst  in  ganz  kleine  Stückchen  zerschnitten,  in  einem 
Gemische  von  Weingeist  und  Aeiher  langsamer  als  Collodiumwolle,  besonders 
langsam,  wenn  es  vorher  stark  eingetrocknet  war;  es  hinterlässt  jedoch  keinen 
QulöBÜchen  Bückstand.  Das  hierdurch  erhaltene  Clollodium  ist  fast  vollkommen 
klar  oder  zeigt  nur  eine  wenig  merkliche  Opalescenz. 

Collodiumgurt  gegen  Seekrankheit.  Den  Matrosengurt  ersetzt  man  durch 
einen  gnrtförmigen,  2  Finger  breiten  Anstrich  über  Epigastrium,  Nabel  und  nach 
den  Brustwarzen  transversal  und  longitudinal.  Ob  ein  solcher  Collodiumgürtel 
virklicb  die  Seekrankheit  abhält,  wurde  noch  nicht  bejahend  beantwortet.  Jeden- 
falls wird  damit  eine  Spannung  der  Haut  bewirkt,  welche  manchen  Personen 
nichts  weniger  denn  ein  angenehmes  Gefühl  zur  Empfindung  bringen  dürfte. 
Man  vergesse  nicht,  dass  dieser  Anstrich,  wenn  er  bei  Licht  geschieht,  entfernt 
vom  Lichte  zu  machen  ist. 

23* 
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CelMoTd,  künstliches  Elfenbein,  ist  eine  Mischung  aus  Pyroxylin  und 
Eampher,  indem  man  das  mit  irgend  einem  Farbstoffe  versetzte  Pyroxylin  mit 
seinem  halben  Gewicht  einer  12,5  proc.  ELampherlösung  in  Weingeist  mischt  und 
macerirt;  dann  bei  Temperaturen  von  63 — 130  ^  C.  in  Formen  presst  Vergl.  auch 
Ergänzungsb.  S.  185.  Nach  einer  Mittheilung  Clouet's  lässt  man  auf  einen  continuir- 
lieh  sich  abwickelnden  Papierstreifen  ein  Oemisch  aus  5  Th.  Schwefelsäure  und 
2  Th.  Salpetersäure  einwirken,  das  ausgepresste  und  gewaschene  Pyroxylin  mit 
Eampher  mischen,  zermahlen,  pressen  etc.  (Ausführliches  s.  pharmac.  Gentralh. 
1880  Nr.  23.) 

Gomprimirte  ScUessbanwolle,  Abel's,  soll  Trinitrocellulose  CeH7(N02)305  sein, 
wtirde  also  das  zu  CoUodium  verwendbare  CoUoxylin  vertreten.  Champion  und 
Pellet  befanden  sie  als  Pentanitrocellulose,  C]2H|5(N03)50|oy  also  als  wahre 
Schiessbaumwolle  und  daher  zur  Collodiumbereitung  nicht  verwendbar. 

Parkesin,  ein  Eautschukersatz,  besteht  aus  vulkanisirtem  (mit  Chlorschwefel 
behandeltem)  Leinöl  und  einer  Lösung  des  Colloxylins  in  Nitrobenzol.  Wird  die 
Mischung  auf  Wasser  gegossen,  so  erhält  man  die  Masse  in  Form  dünner  Häute. 

Sprenggelatine.  Nobel  fand,  dass  Nitroglycerin  die  Schiessbaumwolle  löst  und 
damit  eine  dem  CoUodium  oder  einer  Gallerte  ähnliche  Masse  darstellt,  und  welche 
Nobel  mit  Gelatine  bezeichnet.  Eine  solche  Mischung  oder  Lösung  aus  Nitro- 
glycerin und  Schiessbaumwolle  stellt  die  Sprenggelatine  dar,  welche  unter 
den  bisher  gebrauchten  Sprengmitteln  wohl  der  explosivste  Körper  ist.  Abel 
hat  diesen  Körper  noch  kräftiger  und  zur  Handhabung  bequemer  eingerichtet, 
indem  er  der  Sprenggelatine  durch  Mischung  mit  Trinitrocellulose  eine  feste  Form 
gegeben  hat.  Es  existirt  also  eine  gallertartige  und  eine  feste  Sprenggela- 
tine im  Handel. 

ToTTEN'sches  Sckiesspnher  besteht  aus  Körnern ,  deren  Kern  reines  Pyroxylin 
ist.  Es  ist  leichter  als  gewöhnliches  Geschützpulver  und  erzeugt  eine  4^2  ™^ 
grössere  Wirkung.  Der  Durchmesser  des  Kernes  ist  13  mm  und  der  totale 
Durchmesser  des  ganzen  Kornes  26  mm. 

Zlndscknnr,  zum  Anzünden  von  Lampen  und  Lichtem  in  Gärten  und  ofifenen 
Hallen.  Eine  0,3  Ctm.  dicke  Baumwollenschnur  wird  6  Stunden  in  einer  Sal- 
petersäure von  1,380  spec.  Gew.  macerirt,  dann  ausgewaschen,  getrocknet  und 
zuletzt  mit  Paraffin  schwach  getränkt.  Man  nennt  die  Zündschnur  auch  Lam- 
penzünder. 


(1)  CoUodium  duplex« 
Doppelt-Collodium. 

^     Colloxylini  10,0 

Spiritus  Vini  20,0. 
In  lagenam  ingestis  et  agitatis  affunde 

Aetheris  120,0. 
Sepone    per   horam    unam,   saepius  agi- 
tando. 

Dieses  Präparat  dient  nur  zur  Darstel- 
lung zusammengesetzter  Collodien. 


(2)  Collodlimi  plumbicnin«  . 

• 

CoUodium  satuminum.    BleicoUod. 
CoUodium  lentescens  tnrbidum. 

jjf    Emplastri  Plumbi  simplicis  2,0 

Spiritus  Vini  absolut!  3,0. 
In  lagenam  ingestis  et  leni  calore  agitan- 
doque  mixtis  adde 
Aetheris  20,0. 
Post  horam  unam  mixturae  saepe  agitatae 
admisce 
Collodii  duplicis  35,0. 


Colophonium. 

ßierfassglasnr,  Terpiekangslack.    In  Stelle  des  Verpichens  der  Bierfässer  mit 
Schwarzpech  hat  man  eine  weingeistige  Harzlösung  angewendet.     Dieselbe  wird 
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ans  1  kg  Colophon,  250  g  Schellack,  100  g  Lärchenterpenthin,  50  g  gelbem 
Wachs,  welche  durch  Schmelzung  vereinigt  sind,  durch  Digestion  und  Lösung  in  4 
Litern  absolutem  Weingeist  hergestellt  Die  trocknen  Fässer  werden  damit  in 
ihren  Fugen  zweimal  bestrichen,  endlich  mit  einer  einfachen  weingeistigen  Sche- 
lacklösung  überstrichen. 

Antikesselateinkiichen.  Holzasche,  Sägespäne,  Stearin  (10  Proc.)  und  Colophon 
(40  Proc)  in  der  Schmelzhitze  des  Colophons  vereinigt  und  in  kleine  Kuchen 
geformt.  Diese  Kuchen  werden  in  den  Dampfkessel  geworfen  und  dieser  alle 
4—6  Wochen  gereinigt.  Nach  einer  anderen  Vorschrift  werden  die  Sägespäne 
durch  Holzkohlenpulver,  Braunkohlenpulver  ersetzt 


Conlinum. 

Coniin  nennen  die  französischen  Pharmaceuten  und  Aerzte  auch  wohl  Conin e, 
Conpin e,  am  häufigsten  Cicutine. 

Die  Abwägung  dieses  Alkaloids,  welche  bereits  im  Handbuch  Bd.  I,  S.  940 
besprochen  ist,  erfordert  nochmals  Erwähnung.  Die  Wägung  in  Mengen  von 
0,005  und  mehr  ist  eine  äusserst  schwierige,  andererseits  ist  ein  häufiges  Oeffnen 
der  Yorrathsgefasse  zu  umgehen.  So  wie  man  die  trocknen  höchst  giftigen 
Alkaloi'de  mit  der  9  fachen  Menge  Milchzucker  oder  Rohzucker  gemischt  vorräthig 
hält,  um  kleine  Mengen  sicher  und  bequem  abzuwägen,  so  empfiehlt  sich  fdr  die 
giftigen  flflssigen  Stoffe  eine  Verdünnung  mit  der  99  fachen  Menge  Weingeist. 
Eine  solche  Lösung  conservirt  sich  sogar  besser  als  das  reine  unverdünnte  Alka- 
loid.  Wird  also  Coniin  in  den  Gebrauch  gezogen,  so  stelle  man  eine  Mischung 
aus  lg  Coniin  und  99g  Weingeist  her.  Die  Signatur  ist  „Coniinum  spiritu 
Solu  tum  YC"  oder  „sume  centuplum".  Wie  viel  Tropfen  auf  1  g  dieser  Lösung 
kommen,  ist  durch  Versuch  festzustellen  und  auf  der  Signatur  zu  bemerken, 
damit  auch  Mengen  von  0,005  und  weniger  des  Coniins  abgemessen  werden 
können  (Handb.  Bd.  I,  S.  940). 

Coniin  wird  nicht  allein  innerlich,  oft  auch  äusserlich  angewendet,  in  Ein- 
reibungen (0,1  zu  5  bis  10  Glycerin,  Oel,  Weingeist)  z.  B.  bei  Augenliderkrampf, 
in  Salben  (0,1  :  10  bis  20  Fettsubstanz). 

Soll  es  in  Pillen  oder  Pulvern  gegeben  werden,  so  ist  ein  Zusatz  von  Wein- 
^nre  sehr  zweckmässig,  jedoch  darf  dieser  Zusatz  nur  auf  Anordnung  des  Arztes 
geschehen.     Die  Einwilligung  des  Arztes  ist  hierzu  einzuholen. 

lloüBBUT  berichtet  von  einer  Verfälschung  des  Coniins  mit  Benzol,  welche 
Vermischung  sich  bei  der  Neutralisation  des  Coniins  mit  Hydrobromsäure 
herausstellte. 

Chemie  und  Analyse  (Handb.  B.  I,  940).  Das  spec.  Gew.  bestimmten 
Gerhabdt,  Pblouze  und  Wubtz  zu  0,878,  Bebthelot  zu  0,890,  Petit  zu 
0,B46  bei  12<)  C.  Das  Rotationsvermögen  ist  kein  bestimmtes  (Jahresbericht, 
DaAßENDOBFF;  12.  Jahrg.  1878,  S.  430)  und  findet  sich  an  bezeichneter  Stelle 
Ausführlicheres  darüber.  Temperatur,  Lösungsmittel  und  die  Salzverbindung  sind 
von  erheblich  abänderndem  Einflüsse.  —  An  der  Luft  verharzt  sich  Coniin  und 
wird  braun.  Bei  Lufteinfluss  auf  die  wässrige  oder  weingeistige  Coniin-Lösung 
lind  besonders  beim  Abdampfen  findet  Freiwerden  von  Ammon  und  die  Bildung 
einer  harzartigen,  bitteren,  in  Weingeist  und  in  Salzsäure  leicht,  in  Wasser  und 
Aether  schwieriger  löslichen  Substanz  statt.  Aus  der  salzsauren  Lösung  wird 
(Uese  Substanz  durch  Alkalicarbonat  wieder  gefällt. 

Die  Coniinsalze  sind  neutral,  leicht  löslich  in  Wasser,  Weingeist  und  Aether- 
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Weingeist  y  unlöslich  in  Aether.  Einige  krystallisiren  nicht  (z.  B.  das  Sulfat^ 
Nitrat,  Acetat;  Tartrat).  Trockne  Coniinsalze  sind  geruchlos,  in  der  wässrigen 
Lösung  aber  exhaliren  sie  in  Folge  der  Veränderung  durch  die  Luft  Schierlings- 
geruch und  gehen  allmählich,  besonders  bei  Säureüberschuss  oder  beim  Erwärmen, 
durch  Roth  in  Violett,  Blau,  Grün  und  Braun  über. 

C!onc.  Salzsäure,  mit  Coniin  in  Jjösung  zusammengebracht ,  liefert  grosse, 
nicht  zerfliessliche,  in  Weingeist  lösliche,  rhombische  Krystalle  (CgHi 5^,1101). 
Trockenes  Chlorwasserstoff  gas  färbt  dagegen  Coniin  anfangs  purpurroth, 
dann  indigoblau  (Liebig).  —  Oxalsäure  sättigt  Coniin.  Die  Lösung  bei  ge- 
linder Wärme  eingetrocknet  und  mit  Weingeist  behandelt  giebt  an  diesen  das 
Coniinoxalat  ab,  gegenwärtiges  Ammoniumoxalat  bleibt  ungelöst  zurück.  —  Conc. 
Salpetersäure  färbt  blutroth  (unter  Ueberführung  in  Buttersäure).  —  Conc. 
Schwefelsäure  ^bt  anfangs  blutroth,  später  olivengrün.  —  Pikrinsäure 
fällt  nur  concentrirte  Coniinlösungen ,  verdünnte  nicht,  auch  nicht  die  wäflsrige 
alkalische  Coniinlösung  (Unterschied  vom  Nicotin).  — 

Die  Metalloxyde,  z.  B.  die  Oxyde  von  Blei,  Kupfer,  Silber,  Quecksilber, 
Zmk,  Eisen,  Mangan  etc.,  werden  aus  ihren  Salzverbindungen  durch  Comin  abge- 
schieden. —  Chlorwasser,  besonders  aber  Brombromkalium  geben  einen 
starken,  letzteres  einen  schön  rothgelb  gefärbten  Niederschlag.  —  Jodjodkalium- 
lösung  erzeugt  einen  blassbraunrothen  Niederschlag.  Bei  der  Reaction  des 
Jodjodkaliums  auf  Coniin,  auf  einem  Uhrglase  ausgeführt,  beobachtete  Lieber- 
MANN  neben  braunen  und  gelben,  auch  deutliche  violette  Streifen.  —  Natrium- 
phosphormoly  bdänat  bewirkt  in  der  verdünnten,  schwefelsauren  oder  Oxalsäuren 
Lösung  einen  gelblichen,  voluminösen,  amorphen  Niederschlag,  welcher  mit  18 — 
20proc.  Aetzammon  Übergossen,  diesen  hellblau  färbt  (gegen  weisses  Papier  zu 
betrachten),  später  sich  blau  färbt,  aber  vom  Aetzammon  wenig  gelöst  wird 
(Unterschied  vom  Nicotin  und  Anilin)  (Grenze  der  Reaction  circa  bei  Vir>oo)} 
—  Ealiumcadmiumjodidin  der  verdünnten  sauren  Lösung  eine  starke  gelblich- 
weisse  Fällung,  schwer  löslich  in  überschüssigem  lOproc.  Aetzammon  (Grenze  der 
Reaction  bei  circa  Vsso)* —  Goldchlorid  bewirkt  in  der  nur  wenig  verdünnten 
salzsauren  Lösung  einen  gelben,  in  Wasser  löslichen,  in  Salzsäure  unlöslichen 
Niederschlag.  —  Platinchlorid  giebt  nur  in  der  weingeistigen  conc.  Lösung 
eine  tiefrothe  krystallinische  Abscheidung.  —  Mercurichlorid  erzeugt  in 
Coniinsalzlösungen  keinen,  in  der  wässrigen  alkalischen  Coniinlösung  einen  volu- 
minösen flockigen  weissen  (gelblichweissen),  in  Weingeist  schwer  löslichen  Nieder- 
schlag, welcher  beim  Erwärmen  der  Flüssigkeit  zusammensintert,  gelblich  wird 
und  erkaltet  eine  harte  brüchige  krystallinische  weissliche  Masse  darstellt.  —  Neu- 
trale Ferrichloridlösung  (ein  bis  zwei  Tropfen)  zu  einer  wässrigen  Coniin- 
lösung (circa  6  CC.)  gesetzt,  trübt  sich  in  Folge  der  Ausscheidung  von  etwas 
Eisenoxydhydrat.  Kocht  man  nun,  so  färbt  sich  die  Flüssigkeit  rothbraun  und 
wird  klar  (Ammon  verhält  sich  ähnlich,  jedoch  zum  Unterschiede  vom  Phenol 
und  vom  Anilui).  —  Kaliummercurijodid,  Meyeb^s  Reagens,  erzeugt  in 
massig  sauren  Coniinlösungen  einen  weissen  amorphen  Niederschlag,  welcher, 
wenn  das  Reagens  in  starkem  Ueberschuss  zugesetzt  war,  sich  in  der  Ruhe  im 
Verlaufe  mehrerer  Stunden  in  Form  einer  dickflüssigen  gelblichen  oder  gelben 
amorphen  Masse  am  Grunde  der  Flüssigkeit  ansammelt,  nach  1 — 2tägigem  Stehen 
hart  wird  und  zuweilen  von  spiessigen  Krystallen  umgeben  ist.  Diese  Masse  mit 
Kalilauge  erwärmt  entwickelt  den  Geruch  nach  Coniin,  und  mit  Kalilauge  destil- 
lirt  erhält  man  ein  Destillat,  mit  welchem  sich  die  angegebenen  Reactionen  auf 
Coniin  ausführen  lassen.  (Grenze  der  Reaction  bei  Viooo)-  —  Gerbsäurelösung 
bewirkt  in  der  (nicht  sauren)  wässrigen  Coniinlösung  einen  weisslichen  Nieder- 
schlag, welcher   durch   einen  Ueberschuss  Gerbsäure,   auch  auf  Zusatz   von  ver- 
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dfinnter  Essigsäure  oder  einer  anderen  Säure,  aber  auch  durch  Aetzammon  zum 
VeTBchwinden  gebracht  wird.     Wenn  daher  ein  Destillat  mit   Coniingehalt  auch 
Ammon  enthält,  wie  es  nicht  selten  ist,   so  kann  die  Reaction  durch  Gerbsäure 
vielleicht  nicht  zum  Vorschein  kommen;  man  versetzt  daher  das  Destillat  zuerst 
mit  etwas  Gerbsäurelösung  und  erfolgt  darauf  keine  Fällung,  so  giebt  man  nach 
und  nach  je  einen  Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure  hinzu,  denn  sobald  das  freie 
Ammon  neutralisirt  ist,  stellt  sich  die  Abscheidung  des  Coniintannats  ein.     (Gal- 
lussäure giebt  keine  Fällung.)  —  Kaliumchromat  und  Ealiumbichromat 
bleiben  auf  Coniin  und  dessen  Salze  ohne  Reaction.  —  Bei  Oxydation  durch 
Kaliumbichromat  und  Schwefelsäure  oder  durch  Salpetersäure  ent- 
wickelt sich  der  Geruch  nach  Buttersäure.  —  Wird  die  stark  schwefelsaure  Lö- 
sung mit  Manganhyperoxyd  geschüttelt,  so  findet  keine  Färbung  der  Flüssig- 
keit statt  (Untersch.  vom  Anilin),  und  das  Filtrat  giebt  mit  Ealiummercurichlorid 
eine  Fällung.    —   Auf  Silberlösung  wirkt  Coniin    beim  Erhitzen  reducirend. 
—     Der    mit    Kaliumhypermanganat   tingirten   verdünnten   Schwefelsäure 
(1  Säure,  10  Wasser)  zugesetzt  bewirkt  es  alsbald  Entfärbung,  —  doch  auf  ka- 
iische Kupferlösung  wirkt  Coniin  nicht  reducirend.  — 

Bestimmung  des  Coniin  8.  Das  auf  irgend  eine  Weise  durch  Kalihydrat  abge- 
schiedene Coniin  wird  durch  mehrmaliges  Ausschütteln  mit  Aether  aufgenommen,  die 
Aetherlösung  in  einem  tarirten  Glasschälchen  mit  senkrechter  Wandung  der  firei- 
willigen  Verdunstung  überlassen.  Gegen  das  Ende  der  Abdunstung  stellt  man 
das  Schälchen  unter  eine  Glasglocke  oder  über  eine  geräumige  Schale  mit  3 — 5  g 
Kochsalz  und  giesst  auf  das  Kochsalz  circa  eine  10  fache  Menge  conc.  Schwefel- 
säure. Da  das  Kochsalz  beim  Uebergiessen  mit  der  Säure  spritzt  und  aufbraust, 
so  ist  die  Schale  von  genügender  Grösse  zu  wählen,  sie  muss  auch  so  placirt 
sein,  dass  Spritztröpfchen  nicht  in  das  Schälchen  des  coniinhaltigen  Aetheraus- 
zuges  gelangen  können.  In  dem  abgeschlossenen  Räume  bei  Gegenwart  fireier 
conc.  Schwefelsäure  ist  innerhalb  einiger  Stunden  das  Coniin  in  trocknes  Hydro- 
chlorat  übergeführt  Dieses  wird  gewogen.  CgH^jN,  HCl  x  0,774=  CgH^gN 
(Hager). 

Behufs  Nachweises  und  Absonderung  des  Coniins  in  Yergiftungs&llen  extra- 
hirt  man  das  Erbrochene,  Magen,  Mageninhalt,  Milz,  Nieren,  Lungen,  Blut,  Harn 
etc.  am  besten  mit  Weingeist,  welcher  mit  1  Proc.  Oxalsäure  versetzt  ist.  Der 
filtrirte  Auszug  wird  in  einer  Glasretorte  im  Wasserbade  eingeengt  (unter 
Sammlung  des  Destillats  behufs  Untersuchung  auf  flüchtige  Stoffe)  und  der  Yer- 
dampfungsrückstand  getheilt,  um  den  einen  Theil  mit  Natriumcarbonatlösung  ver- 
setzt der  Destillation  zu  unterwerfen,  den  anderen  Theil  nach  der  STA8-0TTO*schen 
Methode  zu  untersuchen.  Enthält  das  Destillat  keine  alkaloüdische  Base,  so  kann 
der  zweite  Theil  des  Yerdampfungsrückstandes  kein  flüchtiges  Alkaloid  enthalten. 
Eine  Verwechselung  des  Septicins  mit  Coniin  ist  stets  im  Auge  zu  halten. 

ff  Coniinnm  hydrobromienm ,  Goniinhydrobromat ,  bromwasserstoffsanres  Goniiii 
(C^H^sNyHBr  =  206),  eine  weit  beständigere  (?)  Verbindung  als  das  Hydrochlorat, 
krystallisirt  wasserfrei  in  farblosen  nadeiförmigen,  1 — 2  Ctm.  langen  Prismen, 
welche  in  2  Th.  Wasser  und  2  Th.  Weingeist,  in  Aether  und  Chloroform  schwer 
löslich  sind.  Der  Geschmack  ist  schwach  salzig.  Dieses  Salz  ist  trocken  ge- 
ruchlos, jedoch  angefeuchtet,  selbst  schon  beim  Drücken  zwischen  den  Fingern, 
entwickelt  es  Coniingeruch.  Mit  der  Luft  im  Contact  nimmt  es  unter  Einfluss 
des  Sonnenlichtes  nach  und  nach  eine  röthliche  bis  rothe  Farbe  an.  Diese  Fär- 
bung ist  ohne  Einfluss  auf  seine  Wirkung  als  Medicament.  Erhitzt  schmilzt  es 
bei  100*  C.  und  stärker  erhitzt  sublimirt  es  unter  theilweiser  Zersetzung  in 
Bromwasserstoff  und  Coniin.     Bei  seiner  Darstellung  ist  die  atmosphärische  Luft 
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abzuhalten  und  die  Hydrobromsänre  im  Wasserstoflbtrome  zuzusetzen ,  auch  ist 
ein  Erwärmen  über  60<>  0.  zu  meiden,  über  welcher  Temperatur  das  Coniin- 
hydrobromat  in  eine  weisse ^  in  Wasser,  Weingeist  und  Salpetersäure  unlösliche 
Modification  übergeht  (Mousbüt).  Man  kann  das  Hydrobromat  durch  Doppel- 
zersetzung aus  Coniinsulfat  und  Baryumbromid  darstellen,  oder  durch  Sättigung 
der  Hydrobromsänre  mit  C!oniin,  Concentration  der  Lösung  bei  gelinder  Wärme 
und  Erystallisation. 

Das  Coniinhydrobromat,  welches  fast  60  Proc.  Coniin  enthält,  ist  als  ein 
specifisches  Heilmittel  bei  Keuchhusten  empfohlen.  Man  giebt  es  Kindern  zu 
1—2  Jahren  zu  0,0001—0,0002—0,0003,  Kindern  von  3—5  Jahren  zu  0,0003 
— 0,0005,  Kindern  von  6 — 10  Jahren  zu  0,001 — 0,0015  zwei-  bis  viermal  täg- 
lich. Die  stärkste  Geeammtgabe  auf  den  Tag  ist  für  die  kleineren  Kinder  zu 
0,003,  für  grössere  Kinder  zu  0,005  anzunehmen. 

Gaben  für  Erwachsene  sind  0,002 — 0,003—0,004  drei-  bis  fünfmal  t%lich. 
Die  stärkste  Gesammtgabe  auf  den  Tag  ist  zu  0,04  anzunehmen. 

Dosis  für  eine  subcutane  Injection  0,003 — 0,004.  Regnault  injicirte  0,005 
mit  bestem  Erfolge  bei  Ischias.  Dujabdin-Beaumetz  lässt  subcutane  Injectionen 
von  1  Th.  Conünhydrobromat  in  50  Th.  Aqua  Lauro-Cerasi  anwenden  und  hält 
1 — 2  stündliche  Gaben  zu  0,01,  Gesammtgaben  auf  den  Tag  zu  0,1  —  0,15  zu- 
lässig. Diese  Gaben  sind  jedenfalls  zu  hoch  gegriffen,  obgleich  Collignok  in 
seiner  Dissertation  (Paris)  bei  kleinen  Säugethieren  nach  subcutaner  Injection  von 
0,05  g  fast  keine  Wirkung  beobachtet  haben  will.  Einer  arthritischen  Frau  von 
64  Jahren  wurde  0,1g  injicirt,  ohne  dass  Wirkungen  eintraten,  welche  Coniinis- 
mus  angedeutet  hätten.  Dass  das  Bromhydrat  um  vieles  milder  wirkt  als  reines 
Conim,  liegt  ausser  jedem  Zweifel. 

Das  Conünhydrobromat  ist  als  Gift  abgeschlossen  in  Glasgefässen  und  vor 
Licht  geschützt  aufzubewahren.  Es  ist  dieses  Salz  wohl  die  sicherste  und  be- 
quemste Form  des  der  freiwilligen  Zersetzung  so  leicht  unterliegenden  Goniins 
als  Arzneisubstanz. 


(1)  Liquores  Coniinl  ad  injectiones 
sabcataneas« 


i^    Coniinl  pur!  0,1. 
Solve  in 

Spiritus  Vini  10,0 

Aquae  bis  destilhttae  40,0. 
D.  S.  Zu  subcutanen  Injectionen.  (1,0 
oder  eine  Pravaz  -  Spritze  voll  enthält 
0,002  Coniin.  0,5  ist  als  eine  milde  Injec- 
tion, 1,0  als  eine  starke  Injection  aufzu- 
fassen, bei  Keuchhusten,  Asthma,  asthma- 
tischen Zufallen,  Neuralgien,  Convulsionen, 
''^etanus,  carcinomatösen  Leiden  etc.). 

IL 

i^     Coniinl  puri  0,1. 
Solve  in 

Spiritus  Vini  5,0 

Aquae  bis  destillatae  20,0. 

D.  S.  Zu  subcutanen  Injectionen  (1,0 
enthält  0,004  Coniin.  1,0  ist  als  eme 
sehr  starke  und  nicht  zu  überschreitende 
Injectionsdosis  anzusehen,  0,5  g  der  Lö- 
sung ist  eine  gewühnliche  Injectionsdosis). 


(2)  Liquores  Coniini  hydrobromici  ad 
ii^ectiones  subentaneas. 

I. 

i^     Coniini  hydrobromici  0,17. 
Solve  in 

Spiritus  Vini  10,0 

Aquae  bis  destillatae  40,0. 
(Diese  LOsung  entspricht  in  ihrem  Co- 
niingehalte  und  der  Wirkung  der  Iniec- 
tionslösung  I  sub  (1),  d.    h.   1,0    enthält 
0,002   Coniin.) 

IL 

Hf    Coniini  hydrobromii  0,17, 
Solve  in 

Spiritus  Vini  5^0 

Aquae  bis  destillatae  20,0. 
(Diese  Lösung  enthält  in  1,0  annähernd 
0,004  Coniin.) 

in. 

1^    Coniini  hydrobromici  0,2. 
Solve  in 

Spiritus  Vini  5,0 

Aquae  bis  destillatae  15,0. 
(1,0  enthält    0,01    Conünhydrobromat 
oder  0,006  Coniin.) 
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I  (3)  Sjmpiis  Coniiiii» 

Syrupus  Coniini  hydrobromici. 

lyr    Coniini  hydrobromici  0,17. 

Solve  in 
j  Spiritus  Vini  2,0. 

I  Tnm  adde 

Syrupi  Sacchari  98,0. 

Syrnpi  hnjns  centenae  partes  eam  quantita- 
tem  Coniini  hydrobromici  contineant, 
quae  Coniini  parti  uni  respondeat. 


SeptieiB,  Sepsin,  Ptomaln»  Leiehengift,  Fänlnissalkaloid,  sind  Namen^  mit  welchen 
coniiii&hnliche  Substanzen  bezeichnet  werden,  welche  während  des  Fäulnissactes 
ans  thierischen  Eörpem,  besonders  den  Albuminkorpern  und  dem  Safte  des  Mus- 
kelfleisches  entstehen.  F.  Selmi  zu  Bologna  bezeichnet  diese  Fäulnissalkalolde, 
wohl  nur  zum  XJeberfluss  mit  Ptomalne  (Leichengifte).  Im  Handbuch  der  ph. 
Praxis  Bd.  I,  S.  941  ist  der  Name  Sep ticin  (durch  Fäulniss  entstandener  Stofif) 
adoptirt  worden  und  möge  er  auch  als  der  richtigere  beibehalten  werden.  Das 
Septicin  ist  nicht  allein  den  faulenden  Leichen  eigen,  auch  Fleisch,  welches  für 
den  Genuss  bestimmt  ist,  z.  B.  Fleichconserve,  welche  man  doch  wohl  nicht  zu 
den  Leichen  zählt,  kann  in  den  fauligen  Zustand  übergehend,  das  Fäulnissgift, 
Sepüdn,  erzeugen.  Die  Zeitschrift  „Gesundheit"  und  die  „Industrie  Bltt  1876" 
S.  467  erzählen  einen  Fall,  wo  man  eine  Büchse  Fleichconserve  öffnete  und  den 
Inhalt  ungebraucht  5  Tage  stehen  Hess.  Die  11  Gefangenen,  welche  alsdann 
davon  genossen  hatten,  wurden  sämmtlich  krank  und  zwei  derselben  starben.  Das 
in  der  Fleischconserve  entstandene  Gift  Leichengift  zu  nennen  ist  doch  wohl  weit- 
her geholt  Dass  Selmi  der  Name  Septicin  unbekannt  gewesen  sein  sollte, 
ist  wohl  nicht  denkbar,  insofern  das  Septicin  schon  5  Jahre  vor  Selmi* s  Forsch- 
ungen in  der  chemischen  Tagesliteratur  besprochen  worden  ist  und  es  sich  in 
Uager's  „Untersuchungen^^  1871,  Bd.  n,  S.  151  und  154  bereits  als  Sepsin 
erwähnt  findet 

F.  Selhi  schied  aus  längere  Zeit  gelegenen  Menschenleichen  ein  Alkalold 
ab,  welches  weder  bei  Kaninchen  noch  bei  Fröschen  irgend  eine  Wirkung  äus- 
serte. Später  hat  er  aus  2  Leichen  ein  krystallisirendes,  in  Aether  lösliches, 
krystallisirende  Salze  bildendes  Alkalol'd  abgeschieden.  Selmi's  Alkalolde  werden 
meist  als  flüchtige  bezeichnet  Sein  Verfahren  der  Abscheidung  war  folgendes: 
Der  weingeistige  Auszug  wurde  mit  Schwefelsäure  angesäuert  und  in  einer  Re- 
torte anter  einem  Wasserstoflstrome  destillirt.  Die  Fettmasse  wurde  durch  Fil- 
tration vom  Residuum  gesondert  und  letzteres  mit  Bleiessig  präcipitirt.  Der 
Bleiniederschlag  wurde  durch  Filtration  gesondert,  aus  dem  Filtrat  das  über- 
sehflssige  Blei  mittelst  SchwefelwasserstojQfs  abgeschieden,  die  so  erhaltene  blass- 
gelbe flüssige  Masse  bis  zur  Dickflüssigkeit  eingedampft  und  mit  Baryt  versetzt. 
£s  entwickelte  sich  Ammon.  Der  Rest  mit  Aether  aufgenommen  und  verdampft, 
ergab  einen  Stoff  von  speciflschem  Gerüche  und  auf  der  Zunge  stechendem,  aber 
nicht  bitterem  Geschmacke.  Dieses  Alkalol'd  wurde  Fröschen  und  Kaninchen  in 
die  Jngularis  mjicirt,  verursachte  jedoch  weder  den  Tod  der  Versuchsthiere,  noch 
rief  es  überhaupt  Intoxications-Erscheinungen  hervor.  Die  Gegenwart  emes  alka- 
loldischen  Stoffes  in  einer  Leiche  ist  nach  Selmi  nicht  für  eine  Vergiftung  be- 
weisend, zumal  wenn  erstere  längere  Zeit  in  der  Erde  lag. 

Hesman  van  Geldes  hat  das  Septicin  aus  2  Leichen  abgeschieden  (Arch. 
d-  Pharm.    1879).     Durch  Ausschütteln  des  alkalisch  gemachten  Auszuges  mit 
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Aether,  nachdem  derselbe  Auszag  sauer  geoiacht  und  mit  Aether  ausgescbttttelt 
war,  wurde  eine  Lösung  gesammelt,  welche  nach  dem  Verdampfen  des  Aethers  eine 
braune  extractartige,  theilweise  in  Wasser  lösliche  Substanz  hinterliess,  welche  in 
ihrer  wässrigen  Lösung  mit  Jodjodkalium  dunkelbraune,  mit  Goldchlorid 
und  Platinchlorid  braune,  mit  Phosphormolybdänsäure  gelbe,  mit  Ka- 
liummercurijodid,  Gerbsäure,  Chlorwasser  und  Mercurichlorid 
weisse  Niederschläge  gab.  Conc  Schwefelsäure  und  auch  conc.  Salpetersäure 
bewirkten  keine  Reaction,  letztere  nur  beim  Erwärmen  eine  Gelbfärbung.  Der 
in  Wasser  nicht  lösliche  Theil  des  Rückstandes  aus  der  Aetherlösung  mit  salz- 
säurehaltigem  Wasser  aufgenommen  ergab  mit  jenen  Alkaloldreagentien  keine 
Reaction.     Der  Geruch  nach  Nicotin  und  Coniin  fehlte. 

Derselbe  Aetherauszug  aus  Theilen  der  zweiten  Leiche  differirte  in  sofern, 
dass  kein  brauner  extractartiger,  sondern  ein  geringer  fester  Rückstand  hinter- 
blieb. Die  Lösung  in  schwefelsäurehaltigem  Wasser  fluorescirte  deutlich.  Gold- 
Chlorid  gab  keinen  braunen,  sondern  einen  gelben  Niederschlag  und  Platin- 
chlorid bewirkte  nur  eine  schwache  weisse  Trübung.  Obgleich  die  Reaction 
mit  Chlorwasser  und  Aetzammon  nicht  erfolgte,  so  nahm  van  G.  doch  die 
Gegenwart  von  Chinin  an,  um  so  mehr,  als  der  Verstorbene  einige  Tage  vor 
dem  Tode  1  g  Chinin  eingenommen  hatte.  Die  Aetherausschüttelung  aus  der 
sauren  Lösung  ergab  auch  deutliche  Rsactionen  des  Chinins. 

L.  Liebermann  (Ber.  d.  d.  eh.  Ges.,  ph.  Centralh.  1876,  Nr.  14)  schied 
durch  Ausschütteln  der  alkalischen  Lösung  mit  Aether  eine  harzige  bräunliche 
Masse  ab,  welche  mit  Coniin  in  jeder  Hinsicht  Aehnlichkeit  zeigte,  nur  fehlte  der 
Coniingeruch.  Vom  Nikotin  unterschied  sich  auch  das  Septicin,  denn  dieses  gab 
eine  trübe  wässrige  Lösung  und  mit  Chlorwasser  eine  weisse  Trübung.  Femer 
erwiess  sich  das  Sej;>ticiu  als  ein  nicht  flüchtiger  Körper  und  konnte  aus  der  mit 
Alkali  versetzten  Lösung  selbst  bei  200  ^  im  Oelbade  erhitzt  kein  Destillat  er- 
langt werden.  Eine  mit  dem  Septicin  gefütterte  Taube  liess  keine  Wirkung  er- 
kennen. 

Liebermann  fand,  dass  der  ihm  vorliegende  Septicinkörper  sowohl  der 
sauren  wie  der  alkalischen  Lösung  durch  Ausschütteln  mit  Aether  entzogen  wer- 
den kann.  Beim  Verdunsten  des  Aethers  hinterbleibt  eine  gelbe,  ölige,  zuletzt 
bräunlichgelbe,  harzige  Masse  von  eigenthümlichem  Geruch,  leicht  löslich  in 
Weingeist,  aus  dieser  Ijösung  nicht  krystallisirend ,  trübe  löslich  in  Wasser,  da- 
mit eine  alkalisch  reagirende  Lösung  gebend,  obgleich  Liebebmann  den  Geschmack 
mit  säuerlich  und  schwach  brennend  bezeichnet.  Die  Substanz  giebt  dieselben 
Reactionen  wie  Coniin,  ist  aber  nicht  flüchtig,  und  wie  es  scheint  auch  nicht 
giftig. 

ZuELZEB  und  Sonnenschein  sind  der  Septicinangelegenheit  näher  getreten 
(Neues  Jahrb.  f.  Pharm.  Bd.  31).  Die  faulige  flüssige  Masse  versetzten  sie  mit 
wenig  Oxalsäure,  dampften  zur  Sympdicke  ein  und  extrahirten  mit  Weingeist, 
filtrirten  den  Auszug,  versetzten  ihn  mit  Wasser,  filtrirten  nach  einiger  Zeit  und 
dunsteten  die  Flüssigkeit  über  Schwefelsäure  ab.  Der  Rückstand  wurde  mit  ab- 
solutem Weingeist  aufgenommen,  filtrirt,  der  Weingeist  abgedunstet  und  der  saure 
Rückstand  mit  Aether  mehrmals  ausgeschüttelt  behufs  Beseitigung  färbender  Stoffe. 
Der  so  gereinigte  Rückstand  wurde  bei  30^  C.  zur  Trockne  eingedampft ,  mit 
Kalilauge  im  Ueberschuss  versetzt  und  mit  Aether  mehrfach  ausgeschüttelt.  Nach 
einigem  Stehen  wurde  die  Aetherlösung  unter  dem  Exsiccator  der  freiwilligen 
Verdunstung  überlassen.  Der  Rückstand,  noch  immer  mit  einer  schmierigen 
bräunlichen  und  stark  süsslich  faulig  riechenden  Masse  verunreinigt,  reagirte  stark 
alkalisch  und  enthielt  mikroskopische  zarte  nadeiförmige  Krystalle.  Sie  wnrden 
durch  Umkrystallisiren  gereinigt  und  zeigten  jetzt  folgende  Reactionen :  1.  Znsatz 
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von  Phosphormolybdänsäure  bewirkte  einen  starken ,  gelblichen ;  flockigen 
Niederschlag;  2.  Platinchlorid  veranlasste  einen  bräunlich  gelben,  rasch  sich 
zusammenballenden;  3.  Goldchlorid  einen   gelblichen,  krystallinisch  werdenden 
Niederschlag;  4.  Jodlösung  brachte  einen  kermes-braunen  Niederschlag  hervor; 
5.  Taninlösnng  veranlasste  eine  weisse    flockige  Fällung  und  6.   Mercuri- 
Chlorid  einen  starken  käsigen    weissen  Niederschlag.     Nach  diesen  Reactionen 
konnte  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  sich  bei  der  Fäulniss  ein  AlkaloYd  gebildet 
hatte,  welches  äusserlich  dem  Atropin  und  Hyoscyamin  nahe  steht.     Um  die  phy- 
siologischen Wirkungen  des  Alkaloids  zu  ermitteln,  wurde  auf  diejenigen  Erschei- 
nungen geprüft,  welche  v.  Bezold  und  Bloebaum  als  charakteristisch  für  die 
schwächsten  Atropin-Wirkungen  bezeichnen,  nämlich:  Mydriasis,  Ruhe  des  Darm- 
kanals und  Beschleunigung  des  Herzschlages.     Die  physiologischen  Versuche  er- 
gaben Folgendes:    1.  Von  der  wässerigen  Lösung  der  Krystalle  wurden  einige 
Tropfen  einem  Hunde  und  drei  Kaninchen  in  den  Conjunctivalsack  gebracht.     Bei 
dem  Hunde  und  zwei  Kaninchen  erweiterte  sich  die  Pupille  wesentlich  und  rea- 
girte  selbst  auf  starken  Lichtreiz  fast  gar  nicht.     Die  Erweiterung  hielt  3  —  4 
Stunden  an.     Bei  dem  dritten  Kaninchen  war  eine  Einwirkung  nicht  wahrzuneh- 
men etc. 

Der  Medicinal-Assessor  Mabqüabdt  zu  Stettin,  der  Entdecker  des  Septicins, 
berichtete  (ph.  Centralh.  1876,  S.  116):  Ich  gewann  aus  den  alkalisch  gemach- 
ten, ^e  angesäuerten  Objekten  stets  denselben  ölig -harzigen  Körper  von  höchst 
üblem,  narkotischem  Geruch,  bitterem  Geschmack,  gelblicher  Farbe,  stark  alkali- 
scher Reaktion  und  sehr  leichter  Zersetzbarkeit.  Auch  die  DuFLOs'sche  Methode 
(I>estillation  mit  Magnesia)  lieferte  denselben  Körper.  Daraus  konnte  ich  also 
schliessen,  dass  der  fragliche  Körper  ein  alkalol'discher,  flüchtiger  sei.  Die  al- 
k&io¥di8che  Natur  wui-de  nach  dem  Eintrocknen  über  Schwefelsäure  durch  das 
starke  Bläuen  rothen  Lackmuspapiers  und  die  Fähigkeit  Salze  zu  bilden  erwiesen. 
Die  Lösung  des  „Septicin'^  in  verdünnter  Schwefelsäure  war  geruchlos  und 
hatte  nach  6  Tagen  über  Schwefelsäure  deutliche,  leicht  zerfliessliche  Krystalle 
gebildet,  welche  Aehnlichkeit  mit  den  in  Fresenius'  Zeitschr.  für  analyt.  Chemie, 
Jahrgang  L  Seite  397  abgebildeten  hatten.  Auch  die  salzsaure  Lösung  lieferte 
Krystalle,  die  aber  luftbeständiger  und  rhomboidal  oder  in  nadeiförmigen  Büscheln 
angeschossen  waren.  Die  schwefelsaure  wie  die  salzsaure  Verbindung  entwickel- 
ten beide  auf  Zusatz  von  Kali  sofort  den  höchst  penetranten,  narkotischen  Ge- 
ruch,  der  nach  Zusatz  einer  Säure  wieder  verschwand. 

Die  wässrige  Lösung  des  Septicins,  welche  jedoch  stets  mit  Hinterlassung 
einer  harzartigen  Subst-anz  verbunden  war,  hatte  folgende  Eigenschaften:  Ge- 
schmack: bitter;  Reaction:  alkalisch;  Chlorwasser,  Gerbsäure  und  Kalium-Queck- 
silberjodid  erzeugten  weisse,  Gold-  und  Platinchlorid  gelbe  Niederschläge;  Jod- 
jodkalinm  gab  einen  massigen  braunen  Niederschlag.  Eiweiss  wurde  ausgezeichnet 
coagulirt.  Ein  Trübung  durch  Erwärmen  der  Lösung  fand  nicht  statt.  In  das 
Ange  einer  Katze  gebracht,  hatte  die  Lösung  nach  2  Stunden  noch  keine  Ver- 
änderung der  Pupillen  hervorgerufen.     Dies  sind  Mabquardt's  Angaben. 

Stellt  man  alle  diese  Befunde  zusammen,  so  lässt  die  alkaloMische  Substanz 
als  Product  der  Fäulniss  gewisse  Verschiedenheiten  in  physikalischer,  chemischer 
nnd  physiologischer  Beziehung  erkennen,  und  es  liegt  die  Wahrscheinlichkeit  nahe, 
dass  das  zunächst  als  Fäulnissproduct  auftretende  Septicin  im  Laufe  der  vor- 
schreitenden Fäulniss  gewissen  ModiRcationen  oder  auch  Zersetzungen  unterliegt, 
und  dass  die  Zersetzungsproducte  den  alkaloldischen  Charakter  bewahren,  dass 
das  FäulnissalkaloKd  als  ein  nicht  flüchtiger,  aber  auch  als  ein  flüchtiger  Körper 
auftreten  kann.  Wesentlich  ist,  dass  man  diesen  Körper  nicht  mit  anderen  Al- 
kalolden,  besonders  dem  giftigen  Co  nun  und  Nikotin,  verwechsele. 
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Wenn  man  die  bisher  gesammelten  Erfahrungen  mit  einander  vergleicht,  so 
ergiebt  sich  mit  aller  Bestimmtheit ,  dass  im  Verlaufe  der  Fäulniss  der  Eiweiss- 
und  Protelfnstoffe,  so  wohl  pflanzlichen  wie  thierischen  Herkommens,  besonders 
aber  bei  Fäulniss  des  Muskelfleiches  alkaloldische  Körper  verschiedener  Art  ent- 
stehen,  welche  sich  dadurch  kenntlich  machen,  dass  ihnen  eine  starke  desozy- 
dirende  Kraft  inne  wohnt  und  sie  diese  auf  Hypermanganat,  Jodsäure,  Salze  der 
edlen  Metallq  etc.  zn  erkennen  geben.    Diese  alkaloYdischen  Körper  als  Fäulniss- 
producte  sind  krystalUsirende   oder    nicht  krystallisirende,  flüchtige  oder  nicht 
flüchtige,  in  Aether  lösliche  oder  darin  nicht  lösliche.     In  Aether  nicht  lösliche 
erweisen   sich  in  Amylalkohol  löslich,  doch  auch    sind  einige  dieser  Septicine 
weder  in  Aether  noch  in  Amylalkohol  löslich.     Gegen  die  AlkaloKdreagentien  ver- 
halten sie  sich  nicht  immer  gleich,  einige  geben  mit  diesem  oder  jenem  Reagens 
keinen  oder  einen  anders  gefärbten  Niederschlag.     Sie  geben  mit  Schwefelsäure  etc. 
farbige  oder  keine  farbige  Reactionen.    Einige  geben  z.  B.  eine  violette  Färbung 
mit  massig  concentrirter  Schwefelsäure;  eine  mehr  oder  weniger  rothe  Färbung 
mit  Schwefelsäure  und  Bromwasser,  welche  Färbung  nach  einiger  Zeit  verschwin- 
det; mit  Salpetersäure  bei  schwacher  Erwärmung  und  Zufügung  von  Kali  eine 
goldgelbe  Färbung;  mit  Jodsäure  unter  Beihilfe  von  Schwefelsäure  nnd  Natriumbi- 
carbonat  eine  mehr  oder  weniger  violette  Färbung. 

Am  Allgemeinen  scheinen  diese  Alkalolde  mit  der  Luft  in  Berührung  einer 
Oxydation  zu  unterliegen,  denn  sie  färben  sich  nach  und  nach  braun,  auch  der 
Geruch  variirt  ungemein.  Ein  Coniingeruch  ist  auch  beobachtet  worden.  Der 
Geschmack  ist  gememlich  scharf  und  bitter.  Einige  der  Alkalol'de  sind  starke 
Gifte,  andere  nicht.  Selmi  hat  eines  der  LeichenalkaloYde  angetroffen,  welches 
sich  chemisch  und  physiologisch  dem  Coniin  gleich  erwies.  Aus  Eieralbumin, 
welches  unter  Luftabschluss  faulte,  schied  er  sowohl  eine  flüchtige  wie  nicht 
flüchtige  Base  ab.  Letztere  zeigte  in  ihren  physiologischen  Wirkungen  Aehnlich- 
keit  mit  Curare.  Das  von  Zuelzeb  und  Soütnenschein  dargestellte  Septicin 
glich  physiologisch  dem  Atropin. 

Durch  die  Constatirung  der  Existenz  von  FäulnissalkaloKden  verschiedener 
Beschaffenheit  und  verschiedener  Wirkung,  entstanden  aus  Eiweisskörpem,  Fleisch 
und  anderen  thierischen  Substanzen  im  Verlaufe  der  fauligen  Zersetzung,  wird  uns 
eine  Erklärung  von  der  Existenz  des  Käsegiftes  und  Wurstgiftes.  Eis  werden 
solche  Alkalol'de  in  jedem  alten  und  fauligen  Käse,  in  jeder  alten  und  der  Fäul- 
niss ausgesetzten  Wurst  vorhanden  sein,  einmal  in  der  Gestalt  des  giftigen,  ein 
anderes  Mal  in  der  Gestalt  des  nicht  giftigen  Fäulnissalkalol'ds.  Zwischen  beiden 
existiren  noch  Üebergangsstufen.  Es  ist  nur  noch  zu  erforschen,  unter  welchen 
Bedingungen  die  giftigen  und  unter  welchen  die  nicht  giftigen  entstehen.  Das 
Maisgift  (Ergänzungsheft  S.  88)  gehört  gleichfalls  zu  den  Septicinen.  Die  Bil- 
dung der  giftigen  AlkaloYde  scheint  durch  Abschluss  des  Luftsauerstoffs  besonders 
unterstützt  zu  werden. 

Bei  Untersuchungen  auf  giftige  AlkaloYde  in  Leichentheilen  ist  alle  Vorsieht 
nöthig,  um  nicht  zu  falschen  Resultaten  zu  gelangen.  Wo  solche  Untersuchungen 
in  Aussicht  stehen,  sind  besonders  die  zu  untersuchenden  Theile  des  menschlichen 
Körpers  durch  Besprengen  mit  einem  Gemisch  aus  gleichen  Theilen  Aether, 
Chloroform  und  Amylalkohol  oder  auch  mit  Schwefelkohlenstoff  und  dichtes  Ein- 
schliessen  in  Glasgefösse  vor  Fäulniss  zu  schützen. 

Ein  sehr  schönes  Elaborat  über  die  Fäulnissalkalo'ide  findet  man  im  Archiv 
der  Pharm.  1880,  Bd.  13.  S.  169  von  Th.  Hüsemann. 

Eine  Verwendung  des  Septicins  zum  Tödten  der  Menschen  erwähnt  Taplin 
(New.  Rem.  1879),  wonach  die  Narrinjeris,  die  Bewohner  des  unteren  Murray  in 
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Sfld-Änstralien,  sich  zum  Tödten  ihrer  Feinde  eines  Giftes  bedienen,  entstanden 
in  faulenden  Leichen.  Mit  der  jauchigen  Masse  bestreichen  sie  Knochensplitter, 
mit  welchen  sie  die  Haut  des  zu  tödtenden  Feindes  ritzen.  Der  Tod  soll  bald 
unter  heftigen  Schmerzen  erfolgen. 


Coninm. 

Im  Handb.  Bd.  I,  S.  943  ist  das  Kraut,  Bd.  II,  8.  1336  ist  die  Frucht 
?on  Conium  maculatum  beschrieben. 

Versuche  haben  Geigeb's  Angabe,  dass  die  Früchte  des  Schierlings  auch 
die  am  kräftigsten  wirkenden  Theile  der  Pflanze  sind,  voll  und  ganz  bestätigt. 
Die  Frflchte  enthalten  das  C!oniin  in  grösster  Menge,  in  dem  getrockneten 
Kraute  ist  es  nur  in  Spuren  vertreten. 

GuiLLi£RMOND  uud  Devat  bemühten  sich,  die  Aerzte  für  die  Anwendung 
von  Fhictus  Conti  zu  gewinnen,  und  gaben  Vorschriften  zu  mehreren  Arzneiformen 
der  Schierlingsfrüchte  (vergl.  unten). 

Die  einfachste  Methode  zu  erforschen,  ob  ein  Theil  der  Schierlingspflanze 
oder  ein  Präparat  daraus  noch  Gonün  enthält,  ob  es  also  noch  wirksam  ist,  besteht 
darin,  die  Substanz  mit  Aetzlauge  zu  vermischen  und  durch  den  Geruch  zu 
prüfen.  Es  muss  sich  der  Coniingeruch  leicht  erkennen  lassen.  Da  nun  alle 
Schierlingstheile  und  die  Präparate  daraus  nicht  von  Ammmonsalzen  frei  sind, 
90  hat  man  sich  bei  dieser  Art  Probe  vor  Irrthum,  vor  einer  Verwechselung  des 
Ammongemchs  mit  Coniingeruch  zu  bewahren. 

In  den  Schierlingsfrüchten  fand  Schranck  0,5;  0,64;  0,8  Proc.  Coniin,  in 
den  friscbgetrockneten  Blättern  0,2—0,3  Proc.  Coniin. 

Hablet  hat  (Joum.  de  mM.  de  Bruxelles  1875)  Versuche  über  die  Giftig- 
keit der  Aethusa  Cynapium  L.  angestellt  und  konnte  er  auch  nicht  die  geringste, 
Gift  andentende  Wirkung  wahrnehmen.  Diese  Angabe,  welche  sich  in  neuerer 
Zeit  in  Tagesblättem  erwähnt  fand,  ist  mit  Reserve  aufzunehmen,  denn  die  be- 
kannt gewordenen  Vergiftigungsfälle  durch  Aethusa  Cynapium  zählen  nach 
handerten. 

Eltraetnm  Gonii  flnidnn.  1000  Th.  der  frisch  gesammelten  Schier- 
lingsfrüchte werden  gepulvert  und  in  einem  Deplacirgefäss  mit  600  Th. 
60 proc  Weingeist  durchtränkt.  Nach  6 tägigem  Stehenlassen  werden  auf  dem 
Verdrängungswege  unter  Aufgiessen  von  45-proc.  Weingeist  zunächst  800  Th.  Colatur 
gesammelt  und  zurückgestellt.  Dann  wird  das  Samenpulver  unter  Aufgiessen  von 
45 proc.  Weingeist  so  weit  extrahirt,  dass  800  Th.  Colatur  gesammelt  werden, 
welche  bia  auf  200  Th.  abgedampft  und  mit  jenen  erstgesammelten  800  Th. 
Colatur  vermischt  einige  Tage  beiseite  gestellt  und  endlich  filtrirt  werden.  Das  Filtrat 
betrage  1000  Th.  Es  enthält  circa  0,66  Proc.  Coniin.  Am  dunklen  kühlen  Orte 
in  ganz  gefüllten  Flaschen  aufbewahrt,  hält  sich  dieses  Fluidextract  2  Jahre  hin- 
durch heilkräftig.  Der  Coniingehalt  geht  bei  guter  Aufbewahrung  im  Laufe  eines 
Jahres  um  höchstens  0,02  Proc  zurück. 

Tiietara  Conii  aetherea,  fither  cicatj  G^irard.  100  Th.  der  Schier- 
lingsfrüchte werden  mit  einer  Lösung  von  4  Th.  Aetzkali  in  25  Th.  Wein- 
geist angefeuchtet  und  nach  Abdunsten  des  Weingeistes  an  der  Luft,  auf  dem 
Verdrängungswege  mit  Aether  extrahirt.  Dre  Colatur  betrage  100  Th.  Diese 
Tinctur  ist  eine  circa  0^66  proc.  Lösung  des  Conims  m  Aether. 
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(1)  Linimentnni  Conii  Güillierhond. 

Balsamum  Conii  fructus.    Baume  cicutö, 
Baume  de  Conicine  Guilliermond. 

ifr  Tinctarae  Conii  aethereae  (G^rard)  10,0 

Adipis  suilli  20,0. 
Inter  agitationem  in  balneo  aqoae  calefac, 
doneo  Aether  evaporayerit. 

Dient  zum  Einreiben  und  Bestreichen 
carcinomatöser  Anschwellungen. 

(2)  Llqnor  Conii  ad  li^ectiones 

Guilliermond. 

Liqueur  d'injection  de  Conicine.    Liquor 
Conicinae  Guilliermond. 

ifr    Aqnae  Calcariae  900,0 

Tincturae  Conii  fructus  100,0. 
Misce  agitando,  tum  filtra. 

(3)  Pllnloe  cicntatae  mitiores 

Guilliermond. 

Pilulae  Conii  I.     Pilules  cicut^es  I  de 
Guilliermond. 

i^    Fructus  Conii  recenter  pulyerati  2,0 
Gummi  Arabici 
Sacchari  ana  4,0 
Aq.  q.  s. 


Misce.  Fiant  pilulae  ducentae  (200),  qnae 
saccharo  obductae  sint  singulae  ponde- 
ris  0,1. 

D.  S.    Man  beginnt  mit  täglich  2  Pillen, 
allmählich  bis  auf  20  steigend. 


(4)  Pllnlae  cicntatae  fortiores 

Guilliermond. 

Pilulae  Conii  II.    Pilules  cicut^es  II  de 

Guilliermond. 

ly    Fructus  Conii  recenter  pulyerati  5,0 
Gummi  Arabici 
Sacchari  albi 
Aquae  q.  s. 

M.  f.  pilulae  centum  flOO),  quae  saccharo 
obductae  sint  singulae  ponderis  0,25. 

(5)  Syrnpns  Conii  Ametns 

Guilliermond. 

Rirop  de  Conicine  Guilliermond. 

ijf    Tincturae  Conii  fructus  10,0 
Syrupi  Sacchari  290,0. 

M.    30^0  contineant  solubile  e  0,1  fructus 
Conii. 


CopaL 

Ein  sehr  gutes  Lösungsmittel  des  Eopals  ist  Anilinöl,  Anilin. 

HiBSCHSOHK  fand,  dass  sich  Aetzammonflüssigkeit  mit  der  weingeistigen 
Lösung  der  meisten  Eopale  klar  mischen  lasse  (Manilla-;  Brasil-  nnd  schwarzer 
Bombay-Eopal  ausgenommen),  dass  Aether  die  Kopale  unvollkommen  wie  Wein- 
geist löse,  in  Aether-Weingeist  die  Kopale  meist  aufquellen,  Chloroform 
die  Brasil-Eopale  vollständig,  die  anderen  unvollständig  löse,  conc.  Schwefelsäure 
mit  gelbbrauner  Farbe,  auf  Zusatz  von  Weingeist  unter  Trübung  mit  brauner 
bis  violetter  Farbe  löse. 

Aus  einer  reichhaltigen  Tabelle  über  die  Löslichkeitsverhältnisse  des  Eopals, 
welche  Hibschsohn  mittheilt,  ist  erwähnenswerth,  dass  Petroläther  aus  Zanzibar-, 
westindischem,  Brasil-Eopal  mehr  denn  40  Proc,  aus  einem  rohen  Brasil -Kopal 
70  Proc.  löste,  95  proc.  Weingeist  aus  Manilla-,  Bomeo-,  Bombay-Eopal  mehr  denn 
90  Proc.  löste,  dass  endlich  Chloroform  aus  Australischem  Dammar-,  Austral-, 
rohem  Brasil-,  Bombay-Eopal  98 — 100  Proc.  löste. 

Je  nach  dem  Verhalten  gegen  die  Lösungsmittel  ordnet  HmscESOHN  die 
Eopalsorten  in  folgender  Weise: 

I.  Chloroform  löst  vollständig;  die  Aetherlösung  wird  durch  95 proc.  Wein- 
geist getrübt:  Brasilianische  Kopale. 

n.  Chloroform  löst  unvollständig;  die  Aetherlösung  wird  nicht  durch  Wein- 
geist getrübt: 

A.  Bromlösung  scheidet  aus  der  Chloroformlösung  Harz  in  Elumpen  aus: 
Südaustral'  und  Koicrie- Kopal y 
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B.  BromlösiiBg  bewirkt  in  der  ChloroformlöBung  nur  eine  Trübung 

1.  Aether-Weingeist  löst  vollkommen; 

a)  Salmiakgeist  giebt  mit  dem  weingeistigen  Ansznge  eine  trübe 
Mischung:  Cruapinoll-  und  Bomeo-Kopal. 

hj  Salmiakgeist  giebt  eine  klare  Mischung  mit  dem  weingeistigen 
Auszuge:  weicher  Afrikanischer  Benguela-Kopal^  Maniüa- 
Kopalj  JResina  Lookj  JResina  Intruicisica. 

2.  Aether-Weingeist  löst  unvollkommen;  bester  Ostindischer 
Kapalj  Anffola-Kopal,  einige  weiche  (Ost-)  Afrikanische  Kopalr 
sorten.  Eine  gute  Sorte  letzterer  Art  (Warzen -Kopal)  soll  nur 
6,6  Proe.  an  Petroläther,  mindestens  25  Proc.  an  95  proc.  Wein- 
geist und  42  Proc.  an  Chloroform  abgeben. 

Die  Haupttypen  der  Kopale  sind  1)  harte  Ost -Afrikanische  (Ostindische) 
Sorten,  2)  West-Afrikanische  Sorten  (Angola-,  Benguela-Eopal) ,  3)  Brasilianische 
Kopale,  4)  Süd- Australische,  5)  Bomeo-Kopal,  6)  Manilla-Kopal.  Peru-Eopal 
ist  fast  ganz  in  Weingeist,  Aether,  Chloroform,  Aether-Weingeist  löslich.  Der 
onlösliche  Rückstand  bildet  ovale,  mit  Jod  sich  gelbfärbende  Kömchen.  Die 
Brasilianischen  Kopale  sind  meist  vollständig  in  Weingeist  (absolutem)  löslich. 

Vom  Bemstein  unterscheidet  sich  Kopal  dadurch,  dass  der  weingeistigo 
Bemsteinauszug  durch  Ferrichlorid  nicht  gefällt  wird  und  Bernstein  nur  2  Proc. 
Lösliches  an  Petroläther  abgiebt. 


Vateria  Indica  Link.,  Elaeocarpus  copaliferus  Retz,  eine  in  Ostindien 
elnheimifiche,  besonders  auf  Malabar  häufige  Dipterocarpee. 

lUsina  Vateriae  Indieae,  Yateriahan,  Pineyharz  schwitzt  aus  Verwundungen  des 
Stammes  aus.  Frisch  ist  es  von  dünner  Syrupconsistenz  und  kann  es  als  Lack, 
Pineyfirniss  (Piney  varnishj  verbraucht  werden.  Getrocknet  kommt  das 
Harz  auch  als  Piney  Dammar,  Ostindischer  Kopal,  Anime  in  den 
Handel.  Es  ist  sehr  hart,  so  dass  man  die  grösseren  Harzstücke  wie  Bemstein 
verarbeitet.  In  Terpenthin-  und  Rosmarieöl  gelöst  und  mit  etwas  Copaivabalsam 
versetzt,  hefert  es  einen  sehr  schönen  klaren  Lack. 

Das  aus  den  Samen  durch  Kochung  in  Wasser  gewonnene  Fett  ist  das 
sogenannte  Piney-Talg,  vegetabilisches  Talg,  welches  gebleicht  in  Eng- 
land zur  Kerzenfabrikation  Verwendung  findet. 


lack  für  Veissbleeh.  Ein  Lack,  der  nicht  beim  Biegen  des  Bleches  abspringt, 
ist  der  als  brauner  Kopallack  (Handb.  Bd.  I,  S.  952)  aufgeführte  mit  ^5  seines 
Gewichtes  Leinölfimiss  vermischt.  Jeder  braune  Kopallack  mit  einem  Zehntei- 
bis Fünftel' Volumen  Leinölfimiss  versetzt,  lässt  denselben  Zweck  erreichen. 

CoM-laek,  (lold-Finiiss.  100,0  gepulverter  Brasil-Kopal,  25,0  Kampher,  0,5 
Anilingclb,  1,75  Corallin  werden  in  einem  gläsernen  Kolben  mit  300,0  Aether, 
15,0  Terpenthinöl  Übergossen  und  unter  öfterem  Agitiren  14  Tage  beiseite  ge- 
stellt. Nach  dieser  Zeit  giebt  man  noch  100,0  absoluten  Weingeist  dazu  und 
maeerirt  weitere  14  Tage.    Endlich  lässt  man  sedimentiren  und  decanthirt. 

Kitt  für  Glas  auf  Glas  oder  Metall.  Feines  Mastixpulver  wird  mit 
echtem  Kopallack  zu  einer  weichen  honigdicken  Masse  gemischt.  Für  weisse 
G^enstftnde  nimmt  man  Zinkoxyd  und  Mastixpulver  und  mischt  mit  Kopallack, 
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Kitt  für  BeruBteinsachen.  Hierzu  eignet  Bich  eine  syrupdicke  Aetlier- 
lÖBung  des  Brasil-Kopals.  Das  Aneinanderdrücken  der  Bruchflächen  muss  3—5 
Tage  dauern,  nach  welcher  Zeit  der  Aether  vollständig  verdampft  und  die  Eittung 
erhärtet  ist. 


Coto. 

Ein  in  Bolivien  einheimischer  Baum,  wahrscheinlich  der  Familie  der  Laura- 
ceeu  angehörend.  Aug.  Vogl  findet  den  Bau  der  Rinde  ähnlich  demjenigen  der 
Rinde  von  Cryptocaria  pretiosa  Mabtius  fMespilodaphne  pretiosa  Nees  et 
Maktius),  einer  Laurinee  Brasiliens,  welche  in  ihrer  Rinde  Päo  o  Casca  pre- 
tiosa liefert,  ausgezeichnet  durch  angenehmen  Geruch  und  J[)rennend-aromatischen 
Geschmack.  Diese  Rinde  wird  als  Roborans  gebraucht.  Das  ätherische  Oel  der- 
selben ist  dem  Zimmtöl  im  Gerüche  ähnlich.  Von  anderer  Seite  vermuthet  man 
in  dem  Baume,  welcher  Cotorinde  liefert,  eine  Nectandra. 

JoBST  und  Hesse  berichten,  dass  die  Bezeichnung  Coto -Rinde  oder  Coto-Coto 
einer  Rinde  gelte,  welche  einer  Rubiacee,  Palicurea  densiflora  Martius,  der 
Gruppe  der  Coflfeen  angehörend,  entnommen  werde.  Die  zuerst  nach  Europa  ge- 
brachte Rinde  bezeichnen  beide  Chemiker  mit  Cotorinde  und  die  Cotorinde  des 
heutigen  Handels,  welche  einem  anderen  Baume  entstammt,  Paracotorinde. 

I.  Cortex  Cotonis,  Cortex  Coto,  Coto-Rinde,  Koto-Rinde.    10— 50Ctm.  lange, 

6 — 9  Ctm.  breite,  0,8 — 1,4  Ctm.  dicke  flache  oder  nur  schwach  gewölbte,  schwere, 
harte  zimmtbraune  Rindenstücke ,  meist  von  der  Borke  befreit ,  auf  der  äusseren 
Fläche  mehr  oder  weniger  grubig,  nur  stellenweise  mit  dünnen,  hier  und  da 
weisslichem  oder  weissem  sprödem  Korke  bedeckt.  Die  Innenfläche  ist  längsstrie- 
mig  und  breitfurchig,  mitunter  zerklüftet.  Auf  dem  Bruche  beobachtet  man  eine 
äussere  kömig  und  ziemlich  eben  brechende  Aussenrinde  und  eine  grobfaserige, 
splitterig  und  uneben -zackig -brechende  zähere  Innenriude.  Die  Querschnittfläche 
zeigt  drei  Gewebeschichten,  eine  äussere  und  mittlere,  von  Markstrahlen  f^eie  und 
eine  innere  von  Markstrahlen  durchzogene  Schicht.  Das  Periderm  ist  aus  reihen- 
fbrmig  übereinandergelagerten,  etwas  gestreckten  Zellen  mit  braunem  formlosem  In- 
halt zusammengesetzt,  die  Mittelrinde  besteht  aus  verhältnissmässig  kleinen  stark- 
verdickten  Steinzellen,  welche  nach  der  Peridermschicht  hin  eine  helle  circa  3- 
reihige  Schicht  bilden.  Unter  dieser  Schicht  sind  die  Steinzellen  hier  und  da  von 
einzelnen  Oelzellen  durchsetzt.  Die  Innenrinde  besteht  aus  Parenchym,  Oelzellen, 
Steinzellenbündeln,  welche  letztere  die  ganze  Breite  der  Baststrahlen  einneh- 
men, und  eingetrockneten  Siebröhren.  Die  Bast-  und  Markstrahlen  haben  eine 
geschlängelte  Form  tmd  bestehen  aus  zwei  Zellenreihen,  Die  Oelzellen  sind 
kugelig  oder  oval,  in  der  Mittelrinde  zerstreut  und  einzeln  in  der  Innenrinde  hier 
und  da  zu  mehreren  gehäuft,  angefüllt  mit  einem  gelben  dickflüssigen  Balsam. 
Bastparenchymzellen ,  Markstrahlzellen,  Oelzellen  sind  dünnwandig.  In  den  Pa- 
renchymzellen  finden  sich  rundliche  und  länglich  ovale,  zum  Theil  regelmässig 
zusammengesetzte  Stärkemchlzellen  und  in  den  Markstrahlenzellen  Kalkoxalat- 
krystalle. 

Der  Geschmack  ist  massig  scharfbrennend  und  wenig  bitter,  nicht  adstrin- 
girend,  der  Geruch  ist  nicht  stark,  eigenthümlich  gewürzhafb-kampferartig,  entfernt 
an  Zimmt  erinnernd. 

Die  Cotorinde  soll  vor  Jahren  als  eine  Art  Chinarinde  in  den  Handel  ge- 
bracht worden  sein,  hat  aber  keine  Aufnahme  gefanden.  Eine  Verwechselung  der 
Rinde  mit  anderen  ist  nicht  leicht  möglich.  Hat  man  die  echte  Cotorinde  einmal  einer 
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Prüfung  unterworfen,  so  hält  es  jedoch  nicht  schwer,  sie  wiederzuerkennen.  Behufs  der 
Musterung  und  Prüfung  säge  man  die  Rinde  mittelst  einer  feinen  Säge  der  Quere 
Daeh  durch,  bürste  die  gesägte  Fläche  ab  und  betrachte  diese  mit  blossem  und 
mit  bewaffnetem  Auge.  Der  Gewebebau  ist  wegen  Grösse  der  Zellen  leicht  zu 
erkennen.  Die  zerschnittene  und  gepulverte  Rinde  wird  theils  durch  Geruch  und 
Geschmack,  dann  aber  auch  chemisch  geprüft.  Man  macht  eine  Abkochung, 
lässt  erkalten  und  filtrurt.  Das  Filtrat  erweist  sich  gegen  die  Alkalo'idreagentien 
wie  Gerbsäure,  Pikrinsäure,  Jodjodkalium,  Brombromkalium,  Ealiummercurijodid, 
Ferrichlorid  etc.  indiflferent  oder  es  entstehen  nur  höchst  schwache  Trübungen. 

Dass  Rinden  in  dem  Handel  auftauchten,  welche  nicht  Cotorinde  waren  und 
nicht  Spuren  Cotol'n  enthielten,  war  nichts  Ungewöhnliches.  Dem  Verlangen  nach 
Cotorinde  wurde  Genüge  geleistet,  indem  man  Rinden  verschiedener  Art,  welche 
gerade  zur  Disposition  standen,  unter  dem  nichtssagenden  Namen  „Cotorinde'^  ab- 
gab. Die  zuerst  in  den  Handel  gebrachte  Rinde  war  wahrscheinlich  auf  irgend 
emem  Waarenlager  angehäuft  und  man  brachte  sie  als  Coto  (die  populäre  spanische 
Aasdmcksweise  für  cotica,  Schwarte,  Rinde)  in  den  Handel,  erft'eut  den  Bal- 
last unbrauchbarer  Waare  los  zu  werden.  Es  drängen  sich  noch  weitere  Ver- 
mnthungen  auf.  Als  man  mehr  von  dieser  Rinde  forderte,  kam  der  Lieferant  in 
Verlegenheit,  denn  er  kannte  nicht  einmal  den  Baum,  von  welchem  die  erste 
Sendung  herrührte,  doch  der  Kaufmann  ist  nicht  in  Verlegenheit,  er  schickt  eine 
ähnliche  Rinde,  wahrscheinlich  von  verschiedenen  Nectandra- Arten  entnommen, 
und  siehe  da,  der  Kaufmann  hatte  einen  guten  Griff  gethan,  oder  der  deutsche 
Arzt  und  Chemiker  kam  ihm  entgegen,  denn  die  Wirkung  blieb  ziemlich  dieselbe, 
der  Chemiker  trägt  selbst  nicht  Bedenken,  den  in  dieser  Rinde  aufgefundenen 
wirksamen  Stoff  mit  dem  in  erster  Rinde  gefundenen,  aber  ganz  verschiedenen 
dem  Namen  nach  in  Harmonie  zu  bringen,  und  die  Aerzte  tragen  ebenfalls  kein 
Bedenken  der  mercantilischen  Mystification  gefällig  zu  sein.  Genug  eine  zweite 
Sendung  Cotorinde,  die  von  der  aus  der  ersten  Sendung  ganz  verschieden  ist, 
wird  mit  Paracotorinde  (vergl.  unten)  benannt  und  angenommen. 

Bestandtheile.  Die  Cotorinde  enthält  nach  Wittst£IN  ein  flüchtiges  aroma- 
tiüches  Oel^  ein  flüchtiges  dem  Trimethylamin  ähnliches  Alkaloid  mit  Herings- 
gemch,  Weichharz  und  Hartharz,  Stärkemehl,  Gummi,  Zucker,  Gerbstoff.  Aschen- 
f^ehalt  1,5 — 2,0  Proc.  Jübst  und  0.  Hesse  fanden  in  der  Cotorinde  krystalli- 
äirbare  Glykoside,  Cotoln,  Dicoto'in  und  Piperonylsäure,  welchen  Stoffen 
die  hauptsÄchliche  antidiarrhoische  Wirkung  zukommt. 

Aufbewahrung.  Die  ganze  Rinde  wird  in  Blechgefössen,  die  grob-  und  fein- 
?epulverte  in  dicht  geschlossenen  Glasgeßlssen  vor  Tageslicht  geschützt  aufbewahrt. 
Der  Staub  des  Rindenpulvers  wirkt  heftig  reizend  auf  die  Schleimhäute  der  Luft- 
wege und   ist   desshalb  beim  Pulvern  der  Rinde  die  nöthige  Vorsorge  zu  treffen. 

Wirkung  und  Anwendung.  Nach  Dr.  von  Gietl's  Erfahrungen  und  Ver- 
flochen  ist  die  Cotorinde  ein  Specificnm  gegen  Diarrhoe  in  den  verschiedensten 
Modificationen.  Nach  Dr.  Burkart  verursacht  0,5 — 1,0  Grm.  der  Rinde  in  den 
Magen  gebracht  Aufötossen,  Uebclkeit,  Brennen  in  der  Magengegend  und  selbst 
Erbreclien.  Das  Brennen  im  Magen  halte  noch  ^4 — V2  Stunde  an,  nachdem 
das  Pulver  durch  Erbrechen  zumeist  entfenit  worden  ist.  Die  Tinctur,  aus  1  Th. 
Rinde  und  9  Th.  verd.  Weingeist  bereitet,  wirkt  noch  stärker.  Der  Geschmack 
derselben  ist.bcissend  und  scharf,  beim  Einreiben  der  Haut  entsteht  Hyperämie 
üerselben,  verbunden  mit  einem  brennenden  Gefühle. 

•{•  Extractam  Cotonis  (s.  Coto)  floidom.  1000  Th.  grobgepulverte  Coto- 
rinde werden  mit  2000  Th.  verdünntem  (60proc.)  Weingeist  drei  Tage 
digerirt  und  nacli  dem  Erkalten  das  Flüssige  abgegossen  und  colirt.     Die  Colatur 
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im  Gewichte  von  800 — 900  Th.  wird  beißeitc  gestellt.  Die  Rinde  wird  nun  mit 
2000  Th.  60  proc.  Weingeist  übergössen,  2  Tage  digerirt,  dann  nach  dem  Er- 
kalten ansgepressty  die  filtrirte  Colatur  soweit  bei  gelinder  Wärme  eingedampft, 
dass  der  Verdampfungsrtlckstand  mit  der  znerst  gewonnenen  Golatnr  gemischt 
1000  Th.  ausfallt.  Nach  der  Mischung  setzt  man  die  Flüssigkeit  einige  Tage 
beiseite  und  filtrirt.  Das  Filtrat  ist  am  schattigen  Orte  aufzubewahren.  Es  be- 
lästigt die  Verdauung  im  geringeren  Grade  als  das  Pulver  der  Rinde.  Gabe 
0,2 — 0,3 — 0,4  drei-  bis  vierstündlich.  Das  Extract  zählt  zu  den  stark  wirken- 
den Arzneikörpern. 

Dieses  Extract  scheint  sehr  vereinzelt  in  den  Gebrauch  gekommen  zu  sein, 
insofern  die  Angabe  seiner  Darstellungsweise  nur  von  einer  Seite  eingefordert 
wurde. 

f  Tinetnra  Cotonis,  Tinctara  Coto,  Cototinctor,  Kot^tropfen.  1  Th.  der  grobge- 
pulverten Rinde  wird  mit  9  Th.  verdünntem  Weingeist  4  Tage  digerirt,  dann 
4  Tage  macerirt,  ausgepresst  und  zwei  Tage  später  filtrirt.  Das  grelle  Tages- 
licht ist  abzuhalten.  Der  Geschmack  der  Tinctur  ist  brennend  und  scharf  (vergl. 
oben).  Die  Gabe  ist  10—15  Tropfen  (0,6—0,8)  drei-  bis  viermal  täglich  mit 
Wein,  Bier.     Diese  Tinctur  reiht  sich  den  stark  wirkenden  Arzneikörpem  an. 


Wie  JoBST  berichtet,  kommt  die  CotoKn  liefernde  Rinde  jetzt  nicht  mehr  in 
den  Handel.     Die  jetzt  für  Cöto  gelieferte  Rinde  benennt  Jobst  PararCoto-Rinde. 

I.  Para-Coto-Rinde  (Cortex  Coto  falsas).  Die  in  Stelle  der  Cotorinde  heutigen 
Tages  aus  Bolivien  nach  Europa  kommende  Rinde  soll  an  den  Ufern  des  Mapiri 
(eines  Flusses  Boliviens)  gesammelt  werden.  Sie  bildet  10 — 70  Ctm.  lange,  3 — 7 
Ctm.  breite,  1,2 — 1,8  Ctm.  dicke  Stücke.  ■  Aeusserlich  gleicht  sie  der  Cotorinde, 
auch  auf  dem  Bruche,  doch  soll  sie  Öfter  mit  einer  weisslichen  tief  längsf archigen 
und  querrissigen  Borke  bedeckt  sein.  Der  Geruch  ist  bedeutend  angenehmer, 
schwächer  und  an  Muskatnuss  erinnernd,  der  Geschmack  schwach  brennend. 
Auch  die  Verpackung  soll  mit  derjenigen  der  Cotorinde  übereinstimmen.  Wahr- 
scheinlich entstammt  sie  einer  Nectandra-kti. 

Bestandtheile.  Jobst  fand  auch  in  dieser  als  Paracotorinde  unterschiedenen 
Waare  Piperonylsäure,  aber  von  dem  Cototn  und  Dicotoln  abweichende  Stoffe, 
wie  ParacotoYn,  Hydrocoton,  Dibenzoylhydrocoton,  Leacotin, 
Oxyleucotin,  femer  flüchtiges  Oel,  Weichharze  und  eine  sehr  geringe  Menge 
eisengrünender  Gerbsäure. 

Extractoffl  Paracotonis  cortids,  Tinetnra  Paraeotonis  werden  ähnlich  wie  die 
bezüglichen  Präparate  aus  Cortex  Cotonis  bereitet  und  auch  ähnlich  aufbewahrt. 

Dispensirt  wird  für  Cotorinde  und  ihr  entstammende  Präparate  auch  die 
Paracotorinde  und  die  aus  derselben  gewonnenen  Präparate,  je  nachdem  man 
eines  oder  das  andere  vorräthig  hat,  doch  erfordert  es  die  Ordnung,  dem  Arzte 
davon  Mittheilung  zu  machen  mit  der  Bemerkung,  dass  die  Paracotorinde  von 
der  Cotorinde  verschieden  ist  und  eine  etwas  mildere  Wirkung  haben  soll.  Wenn 
die  Zufuhr  der  Cotorinde  wieder  stattfindet,  was  ja  möglich  werden  kann,  wird 
auch  eine  scharfe  Unterscheidung  beider  Rinden  Platz  greifen. 

Wirkung  und  Anwendung  der  Paracotorinde.  Die  Wirkung  entsprach  nicht 
den  Erwartungen,  welche  auf  der  Aehnlichkeit  der  Namen  der  beiden  unter  sich 
verschiedenen  Rindenarten  basirten.  Die  Berichte  wiedersprachen  sich  sogar, 
denn  wahrscheinlich  hatte  der  eine  Arzt  die  Tinctur  aus  einer  Rinde  angewendet, 
welche  wieder  eine  neue  Paracotorinde  war.  Desshalb  Hess  man  die  Rinden 
fallen  und  nahm  zu  den  daraus  gesonderten  Stoffen,  dem  Cotoln  und  ParacotdEn, 
zwei  unter  sich  sehr  verschiedenen  Substanzen;  die  Zuflucht. 
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^  GotoTna,  CotoTnQm,  Cotoin  {C22^\HO^^),  ein  chemisch  indifferenter  Stoff. 

Darstellung  (nach  Anweisung  Jobst's). 

Gröblieh  gepulverte  Coto-Rinde  wird  im  Verdrängungs-Apparat  mit  kaltem- 
Aether  erschöpft,  der  ätherische  Auszug  im  Wasserbade  bis  auf  i/io  meines  Von 
Inmens  eingeengt,  noch  warm  in  eine  Porzellanschale  gegossen  und  mit  6  Theilen 
warmen  Petroläthers  vermischt.  Auf  Zusatz  dieses  letzteren  und  nach  erfolgter 
vollständiger  Verdampfung  des  Aethyläthers  scheiden  sich  grosse  Mengen  von 
Harz  ab,  während  die  überstehende,  klare  und  noch  warme  Lösung  abgegossen 
und  zum  Krystallisiren  gebracht  wird.  Es  scheidet  sich  zwar  mit  den  Krystallen 
immer  noch  etwaß  Harz  ab,  welches  sich  aber  zumeist  am  Boden  fest  ansetzt, 
so  dass  die  Krystalle  durch  Aufrühren  und  Abgiessen  unschwer  getrennt  werden 
können.  Die  krystallinische  Masse  wird  nun  auf  einem  Filter  gesammelt,  abge- 
presst  und  aus  heissem  Wasser  mehrmals  umkrystallisirt.  Ausbeute  0,75  bis 
1,5  Proc, 

Eigenschaften.  Cotoin  stellt  gelblich  weisse,  in  der  Farbe  der  Gallussäure 
des  Handels  ähnliche,  leichte  Krystalle  dar,  welche  unter  der  Lupe  oder  dem 
Mikroskop  als  quadratische  Prismen  zu  erkennen  sind.  Das  Ck)toYn  besitzt  den 
beissenden  Geschmack  der  Rinde  im  höchsten  Grade,  ist  schwer  löslich  in  kaltem, 
Jeichter  in  heissem  Wasser,  leicht  löslich  femer  in  Weingeist,  Aether,  Chloroform 
nnd  SchwefelkohlenstoflF.  —  Von  Benzol  und  Petroläther  wird  es  schwieriger  ge- 
lost, dagegen  ist  es  aus  Weingeist  leicht  in  grossen,  schwefelgelben  Prismen  zu 
erhalten.  Sein  Schmelzpunkt  liegt  bei  124®.  Alkalien  lösen  CotoYn  leicht  mit 
gelber  Farbe,  aus  welcher  Losung  es  durch  Säuren  wieder  gefällt  wird.  —  Conc. 
Salpetersäure  löst  Cotoin  in  der  Kälte  allmählich,  rasch  beim  Erwärmen  mit 
blutrother  Farbe.  Aus  dieser  Lösung  werden  bei  starker  Verdünnung  mit 
Wasser  braunrothe  Flocken  gefällt.  —  Conc.  Schwefelsäure  löst  mit  braungelber, 
—  Salzsänre  mit  rein  gelber  Farbe  auf.  —  Die  wässrige  Lösung  reagirt  neutral. 
äk  reducirt  in  der  Kälte  Silber-  und  Goldsalze.  —  Bleiacetat  erzeugt 
darin  keine  Fällung,  dagegen  bringt  ßleiessig  einen  hochgelben  Niederschlag 
hervor.  —  Eisensalze  erzeugen  in  verdünnter  Lösung  eine  braunrothe  Fär- 
bung, aus  concentrirten  Lösungen  scheidet  sich  ein  schwarzbrauner  Niederschlag 
ab.  —  Kaiische  Kupferlösung  wird  in  der  Wärme  schnell  reducirt. 

lieber  Cototn  berichteten  Jobst  und  Hesse  ein  Jahr  später,  dass  sie  fllr 
das  reine  Cotoin  die  Formel  C2.2H,(jOg  und  den  Schmelzpunkt  zu  130  <>  bestimmt 
hätten.     Sie  bemerken  gleichzeitig: 

Wird  rohes  Cotoin  behufs  Reindarstellung  mit  kochendem  Wasser  behandelt, 
Bo  besteht  die  erste  Krystallabscheidung  meist  aus  fast  reinem  Cotoin,  die  spä- 
teren Fractionen  enthalten  aber  mehr  und  mehr  von  einer  zweiten  Substanz, 
Cotonetin^  beigemengt.  Cotonetin  krystallisirt  in  zarten,  fast  weissen  Plättchen, 
welche  bei  74®  schmelzen,  in  Aether,  Weingeist  und  Chloroform  leicht,  in  heis- 
sem Wasser  aber  schwierig  löslich  sind.  Concentrirte  Schwefelsäure  löst  es  gelb, 
•Salpetersäure  dagegen  blutroth,  namentlich  beim  Erwärmen.  Die  Formel  wurde 
mit  C2oH,e05  festgesetzt.  Die  Beziehungen  des  Cotonetins  zu  Cotoin  wären  in 
folgender  Gleichung  zu  erkennen: 

CjoHiftOs  +  C2H4O2  =  C22H,806  +  H^O, 
Cotonetin.    Essigsäure.    Cotoin. 
Durch  Einführung  von  2  At.  Wasserstoff  in  das  Molekül  des  Cototns  scheint 
ans  letzterem  das  Hydrocotoün  gebildet  zu  werden. 

C22^IlS^0  +  H2  =  022^20^0- 

CotoKn.  Hydrocotofti. 

Ueber  die  Wirkung  und  Anwendung  vergleiche  unter  ParacotoTn, 
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^  Paracet ol na,  ParaeotoTnom ,  Paracotoin,  ein  mit  dem  Cotoin  in  keiner 
chemischen  Verwandtschaft  stehender  indifferenter  Stoff,  abgeschieden  aus  der 
Paracotorinde. 

Im  Jahre  1876  mehrere  Monate  später,  als  der  Cotoinvorrath  erneuert 
werden  musste,  unternahm  Jobst  die  Darstellung  aus  einer  neuen  Sendung  an- 
geblich bester  Cotorinde,  obgleich  sich  diese  sowohl  in  ihrem  Aeussern  wie  auch 
im  Geschmack  und  Geruch  verschieden  von  der  früheren  Cotorinde  erwies.  Der 
daraus  nach  dem  angegebenen  Verfahren  abgeschiedene  Körper  bildete  gelbe 
Krystallplättchen  und  ergab  ganz  andere  Reactionen  als  das  Cotoin.  Der  beis- 
sende  Geschmack  fehlte,  es  war  die  Löslichkeit  in  Wasser,  Weingeist,  Aether, 
Ammon  und  Kalilauge  nicht  nur  geringer,  auch  concentrirte  Salpetersäure  ergab 
damit  nicht  die  charakteristische  rothe  Färbung,  sondern  nur  eine  gelbe  Lösung. 
Da  aber  dieser  Körper,  wie  die  therapeutischen  Experimente  des  Dr.  Bürkart 
zu  Stuttgart  ergaben,  eine  gleiche  antidiai-rhoische  Wirkung  zeigte,  so  hat  ihn 
Jobst  mit  den  Namen  Paracotolfn  belegt. 

Jobst  hat  übrigens  em  grösseres  Vertrauen  zu  den  Cotorinden,  dass  sie 
nämlich  von  einem  und  demselben  Baume  oder  verwandten  Bäumen  entnommen 
werden  und  dass  in  ihnen  ein  ähnlicher  Umstand  wie  in  den  Chinarinden  ob- 
walte, indem  sie  CotolCn-Modificationen  enthalten. 

üeber  die  Gewinnung  und  chemische  Beschaffenheit  veröffentlichten  J.  Jobst 
und  Hesse  im  Jahre  1877  einen  ausführlichen  Bericht  (Ber.  d.  d.  eh.  Ges., 
pharm.  Centralh.  Nr.  24),  aus  welchem  Folgendes  entnommen  ist. 

Durch  Extraction  der  Paracotorinde  mit  Aether  resultirt  eine  gelbbraune  Flüssig- 
keit, welche  nach  Entfernung  des  Aethers  einen  braunen  harzigen  Rückstand 
liefert,  der  nach  einiger  Zeit  eine  reichliche  Menge  Krystalle,  vorzugsweise  aus 
ParacotoYn,  Oxyleucotin  und  Leucotin  bestehend,  ausgiebt.  Es  können 
dieselben  durch  fractionirte  Krystallisation  aus  heissem  Weingeist  getrennt  werden. 

Das  Paracotoln  bildet  gelbe  Blättchen,  welche  in  Aether,  kochendem 
Weingeist  und  Chloroform  leicht,  in  kaltem  Weingeist,  Benzin,  Petroleumäther  und 
kochendem  Wasser  dagegen  wenig  löslich  sind.  Seine  Formel  ist  T]!i9Hi206.  Es 
schmilzt  bei  152®  C.  zu  einer  gelben  beim  Erkalten  strahlig -krystallinisch  er- 
starrenden Flüssigkeit.  In  höherer  Temperatur  sublimirt  es  in  gelben,  glänzenden 
Plättchen.     Barytwasser  wandelt  es  in  Paracototosäure  C19H14O7  um 

(Ci9Hi20e+HOH=Ci9Hi,07) 

Die  Paracotolnsäure  ist  ein  gelbes,  amorphes,  in  Aether  und  Weingeist  leicht 
lösliches  Pulver.  Dieselbe  entsteht  auch  aus  dem  ParacotoTn,  wenn  man  letzteres 
mit  verdünnter  Kalilauge  kocht  oder  auch  nur  bis  auf  80®  erwärmt.  Daneben 
bilden  sich  freilich  noch  andere  Producte,  worunter  auch  Paracumarhydrin.  Das- 
selbe entweicht,  falls  die  Lösung  gekocht  wird,  mit  den  Wasserdämpfen.  Es 
bildet  weisse,  zarte,  bei  85  ®  schmelzende,  in  Weingeist  und  Aether  leicht  lösliche 
Plättchen  von  der  Formel  C9Hg03.  Das  Paracumarhydrin  hat  einen  an  Cumarin 
erinnernden  Geruch  und  zeigt  bei  raschem  Erhitzen  noch  den  Geruch  nach  Gaul- 
theriaöl  und  Bittermandelöl 

Wird  ParacotoYn  mit  Aetzkali  geschmolzen,  so  bildet  sich  unter  Wasserstoff- 
entwickelung  neben  einer  flüchtigen  Säure  (anscheinend  Ameisensäure)  noch  eine 
der  Protocatechusäure  in  mancher  Beziehung  ähnliche  Säure. 

Oxyleucotin  (C2tH2o07)  wird  von  den  letzten  Resten  des  Paracotoins  am 
zweckmässigsten  durch  erwärmte  verdünnte  Kalilauge  befreit,  welche  das  Para- 
cotoXn  löst,  beziehungsweise  zersetzt,  während  Oxyleucotin  nicht  angegriffen  wird. 
Von  Leucotin  lässt  es  sich  leicht  trennen,  da  letzteres  in  Alkohol  ausserordent- 
lich leicht  löslich  ist.  Oxyleucotin  bildet  dicke,  weisse,  bei  133^0.  schmelzende 
Prismen.    Es  löst  sich  leicht  in  heissem  Weingeist,  Chloroform  und  Aether,  wenig 
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in  kaltem  Weingeist  und  gar  nicht  in  kaltem  Wasser  und  in  Alkalien.  Es  ist 
geschmacklos,  neutral  und  bewirkt  in  chloroformiger  Lösung  keine  Ablenkung 
der  Ebene  des  polarisirten  Lichtes.  Durch  concentrirte  Schwefelsäure  wird  es  in 
der  Kälte  mit  dunkelgelber,  beim  Erwärmen  mit  dunkelsafrangelber  Farbe  auf- 
genommen. Concentrirte  Salpetersäure  löst  es  beim  Erwärmen  mit  blaugrüner 
Farbe;  gleichzeitig  entsteht  ein  bläulichschwarzes  Harz,  das  in  Weingeist  mit 
blangrflner  Farbe  löslich  ist;  die  Farbe  der  Lösung  verwandelt  sich  aber  bald 
in  Rothbraun.  Mit  Aetzkali  geschmolzen  giebt  das  Oxyleucotin  eine  eisengrünende, 
krystallisirbare,  von  der  Protocatechusäure  verschiedene  Säure. 

Leu  cot  in  (G21H20O6)  kommt  in  der  Paracotorinde  sehr  reichlich  vor.  Es  ist 
in  Weingeist,  Benzin  und  Aether  leicht  löslich  und  bildet  sehr  zarte,  leichte, 
weisse  Prismen,  welche  bei  97^  schmelzen.  In  chloroformiger  Lösung  zeigt  es 
ebenfalls  kein  Drehungsvermögen.  Bezüglich  seines  Verhaltens  zur  Schwefelsäure 
80  wie  auch  zur  Salpetersäure  gleicht  es  dem  Oxyleucotin. 

HydrocotoYn  (022^20^6)  bleibt  in  der  weingeistigen  Mutterlauge  gelöst, 
welche  bei  der  Gewinnung  des  Erystallgemisches  von  Paracototn,  Oxyleucotin  und 
Lencotin  resultirt.  Beim  Verdunsten  hinterlässt  diese  Lösung  ein  braunes  Harz, 
welchem  durch  stark  verdünnte  Kalilange  Hydrocotol'n  entzogen  werden  kann. 
Durch  Zusatz  überschüssiger  Salzsäure  erhält  man  aus  dieser  alkalischen  Lösung 
einen  flockigen  röthlichgelben  Niederschlag,  welcher  in  heissem  Weingeist  löslich 
ht  und  beim  Erkalten  der  Flüssigkeit  glänzende  blassgelbe  Prismen  ausscheidet. 
Uydrocotoin  ist  neutral,  geschmacklos,  schmilzt  bei  98®  und  erstarrt  beim  Er- 
kalten krystallinisch.  In  chloroformiger  Lösung  zeigt  es  ebenfalls  keine  Ablen- 
kan^  des  polarisirten  Lichtstrahles.  In  Alkalien  ist  es  mit  gelber  Farbe  löslich 
und  vird  aus  diesen  Lösungen  selbst  durch  Kohlensäure  gefällt.  Conc.  Schwe- 
felsäure löst  es  gelb,  Salpetersäure  beim  Erwärmen  purpurroth.  Mit  Braunstein 
und  Schwefelsäure  erhitzt  entwickelt  es  einen  an  Hyacinthen  erinnernden  Geruch. 

Aufbewahrung.  Cotoln  wie  Paracototn  sind  als  starkwirkende  Stoffe 
anzuBehen  und  daher  gesondert  au&ubewahren.  Da  diese  Stoffe  bei  Einwirkung 
von  Sonnenlicht  eine  Veränderung  wahrnehmen  lassen,  so  sind  sie  vor  Tages- 
licht zu  schützen. 

Wirkung  und  Anwendung  des  Cotolns  und  Paracotolns.  Mit  diesen  beiden 
Stoffen  hat  Dr.  Bübkabt  befriedigende  Erfolge  erzielt.  Das  Cotoin  wurde 
(wie  die  Ph.  Ztg.  Nr.  101,  1879  angiebt)  theils  in  Pulverform  (0,05  pro  dosi, 
2 — 3  stündlich),  theils  in  wässeriger  Lösung  (0,1 — 0,5  :  120)  mit  Hinzufügung  eines 
beliebigen  Geschmackscorrigens  gegeben.  Es  wurde  überall  eine  hervorragend 
antidiarrhoische  Wirkung  und  das  Nichteintreten  der  \ästigen  Nebenwirkungen 
auf  den  Magen  constatirt.  In  wie  weit  es  zur  Heilung  von  Cholera  verwandt 
werden  kann,  muss  noch  weiter  ermittelt  werden.  Jedenfalls  müsste  die  subcu- 
tane Anwendung;  vermöge  seiner  Löslichkeit  im  Wasser,  rasch  zum  Ziele 
fahren. 

Das  Paracototn  wurde  bisher  in  Pulverform  und  zwar  0,1  —  0,2  pro 
dosi  2 — 3  stündlich  verordnet.  Von  24  Fällen  mit  acutem  Darmcatarrh,  wurden 
22,  nachdem  3 — 4  Dosen  Paracoto'in  genommen  waren,  vollkommen  geheilt,  in 
2  Fällen  blieb  der  Erfolg  aus.  Von  3  Fällen  Cholera  nostras  wurden  2  geheilt, 
der  dritte  Fall  war  für  die  Beurtheilung  der  Wirkung  des  ParacotoKns  von  unter- 
geordneter Bedeutung.  Der  einzige  Uebelstand  bei  der  Anwendung  des  Paraco- 
toina,  namentlich  für  die  subcutane  Application,  ist,  wie  Prof.  Baetz  hervorhebt, 
die  schwere  Löslichkeit  des  Präparates  in  passenden  Flüssigkeiten.  Glycerin  und 
Wasser  zn  gleichen  Theilen  schien  ihm  noch  am  brauchbarsten  als  Menstruum  zu 
sdn.      In   der  Voraussetzung,    in    der  Paracotoinsäure    eine   lösliche  Form  des 
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ParacotoYns  zu  beatzen,  wurden  auch  mit  dieser  von  Dr.  Burkabt  Versuclie  an- 
geBtellt  Dieselben  ergaben  indesS;  dass  die  Paracotoüisänre  physiologisch  ganz 
indifferent  ist.  Hierdurch  ist  zugleich  bewiesen,  dass  beim  Uebergange  des  Para- 
cotoYns  in  das  Blut  diese  Substanz  unmittelbar  zur  Wirkung  gelangt,  aber  ohne 
vorherige  Umwandlung  derselben  in  die  genannte  Säure. 

Von  den  flbrigen  Bestandtheilen  der  Cotorinden  treten  in  Betreff  ihres  phy- 
siologischen Verhaltens  Oxyleucotin,  Leucotin  und  Hydrocotoin  besonders  hervor. 
Sie  wirken  zwar  ähnlich  wie  Cototn  und  Paracotoln,  doch  bedeutend  schwächer, 
sodass  zur  Erzielung  desselben  Effectes  sehr  grosse  Dosen  davon  gewählt  werden 
mussten.  Hieraus  ergiebt  sich  aber  auch,  dass  das  Paracotoln  bei  seiner  Darstel- 
lung möglichst  von  diesen  Begleitern  zu  befreien  ist.  Die  in  den  Cotorinden  vor- 
kommenden Stoffe  nehmen  in  therapeutischer  Hinsicht  nach  Dr.  Bubkabt  folgende 
absteigende  Stufenreihe  ein:  Cotoln,  Paracotoln  und  die  Gruppe  des  Oxyleucotins, 
Leucotin  und  Hydrocotoin.  Von  diesen  ist  das  ParacotoYn  ein  vorzügliches  Mittel 
gegen  Darmkatarrh  und  Cholera  nostras,  in  Bezug  der  Heilung  von  Darmkatarrh 
wird  es  durch  das  Cotoln  noch  bedeutend  übertroffen. 

Der  6  Stunden  nach  dem  Einnehmen  des  Paracotolns  gelassene  Harn  färbt 
sich  mit  Salpetersäure  roth. 

Obgleich  Jobst  fast  1,0  einem  Kaninchen  subcutan  injicirte  und  er  keine 
toxische  Wirkung  danach  wahrnahm,  so  lässt  sich  aus  den  Berichten  über  die 
Wirkungen  des  Cotolns  und  ParacotoKns  entnehmen,  dass  sie  der  Beilie  der 
starkwirkenden  Arzneikörper  angehören. 


(1)  Liqnor  ii^ectorins  Paraootolnoe 

(Baelz). 

I. 

ly    ParacotoYnae  0,2. 
Solve  leni  calore  in 

A(][uae'  bis  destillatae  14,0 

Spiritus  Vini  6,0. 

H. 

ly    ParacotoYnae  0,2. 
Solve  leni  calore  in 

A(]^uae  bis  destillatae  10,0 

Spiritus  Vini  2,0 

Glycerinae  8,0. 

Zu  subcutanen  Inj ectionen  0,6^0,8 — 1,0. 

(2)  Mixtnra  antidiarrliolca. 

Mixtura  CotoYnae. 

i^r    CotoTfnae  0,05  (—0,08) 
(vel  PanicotoTfnae  0,15—0,25). 
Solve  in 

Spiritus  Vini  diluti  10,0. 


Tum  admisce 

Syrupi  Sacchari  30,0 
Aquae  destillatae  120,0. 

D.  S.  Ein-  bis  zweistündlich  einen 
Esslöffel  (bei  Diarrhoe,  Cholera  nostras, 
Magenkatarrh,  Diarrhoe  der  Phthisiker. 
In  24—48  Stunden  soll  sich  die  Wirkung 
einfinden). 


(3)  Mixtnra  Gotonato« 

l^    IMncturae  Cotonis  corticis 
llncturae  Cardamoni  ana  2,5. 

Mixtis  adde  primum 
Syrupi  Sacchari  10,0 

tum 

Aquae  destillatae  180,0 
Mucilaginis  Gummi  Arabici  15,0. 

D.  S.  Zwei  bis  drei  Esslöffel  mehrmals 
des  Tages  (bei  Diarrhoe  in  Folge  von 
Darmtuberculose). 


Crociis. 

Verfillschungen  des  ganzen  wie  des  gepulverten  Safrans  mit  gelbem  Bolus, 
rothgefilrbtem  Kalkcarbonat,  Schwerspath,  Schmirgel,  Gyps,  StÄrkezucker ,  Rohr- 
zucker sind  in  den  letzten  3  Jahren  wiederholt  vorgekommen,  so  auch  Verfäl- 
schungen mit  Calendulablüthen ,  welche  mit  Campecheholzaufgnss  gefärbt,  mit 
Pflanzen-  oder  Grasfasem,  welclie  mit  rothgefärbter  Kreide  überzogen  wai-en. 


Crocus«    Prüfung  des  Safrans.  375 

Crocin  ist  sowohl  als  Synonym  des  PolychroUs  (Gardenin,  C48HgoOig) 
als  auch  des  Crocetins,  des  Spaitungsproductes  ans  dem  Polychrolt,  angewendet 
worden.  Das  ätherische  Oel  des  Safrans  ist  dem  Carvol  isomer  (CioH^^O)  und 
bis  zu  1,4  Proc.  im  Safran  enthalten. 

PriKung.  Vergl.  Handb.  Bd.  I,  S.  954  und  955.  Im  Handel  sind  zwei 
Arten  Safran  oder  vielmehr  zwei  Substanzen  zu  unterscheiden,  welche  den  Namen 
Safran  führen,  welche  aber  der  gebildete  Kaufmann  und  der  Apotheker  als  Safran 
und  Safransurrogat  unterscheiden.  Gelegentlich  der  Kritik  eines  Buches  über 
Untersuchung  der  Lebens-  und  Genussmittel  bemerkte  Hageb  (pharm.  Centralh. 
1878,  S.  466): 

„Safran  reiht  der  Verf.  den  Gewürzen  an,  erzählt  nur  von  dem  Safran,  wie 
er  in  den  Apotheken  gehalten  wird,  lässt  aber  das  Safransurrogat,  welches  (in 
kleinen  Holzschachteln)  unter  dem  Namen  Safran  durch  ganz  Deutschland, 
Oesterreich  und  auch  in  der  Schweiz  von  dem  gemeinen  Manne  als  Speisefarbe  be- 
nutzt wird,  ganz  unerwähnt.  Hier  kommt  der  eigenthümliche  Fall  vor,  dass  den 
Namen  „Safransurrogat^  nur  der  Kaufmann,  das  Publikum  aber  nur  den  Namen 
„Safran^  gebraucht,  dass  letzteres,  wenn  es  den  Safran  als  Medicament  (z.  B. 
unter  Breiumschläge  für  kranke  Brustdrüsen  oder  wohl  gar  als  Mittel  zum  künst- 
lichen Abortus)  gebrauchen  will,  den  Safran  in  der  Apotheke  oder  unter  dem 
Namen  „echter  Safiran^  zu  kaufen  weiss.  Dem  Publikum  ist  jenes  Surrogat 
Safran,  und  der  Safran  (Crocus)  echter  Safran.^ 

In  Rücksicht  auf  die  Verirrungen  chemischer  Sachverständiger,  welche  in 
den  Jahren  1876  — 1879  mehrfach  an  die  OeflFentlichkeit  traten,  glaubte  Hager 
den  Gegenstand  nochmals  zu  besprechen  (pharm.  Centralh.  1879,  S.  163): 

Safran,  die  getrocknete  Narbe  der  Blüthe  des  Crocus  satwtcSy  ist  genau 
genommen  kein  Genussmittel  und  kein  Gewürz,  wurde  aber  von  je  an  als  ein 
Farbstoff  für  Speisen  und  Backwerk  gebraucht,  von  welchem  der  gemeine  Mann 
glaubt,  dass  er  ein  Gewürz  sei.  Da  beim  Safran  für  den  Hausgebrauch  es  nur 
anf  die  Farbe  ankommt,  Geruch  und  Geschmack  desselben  ganz  unwesentlich 
sind  und  auch  in  den  Genussmitteln  wegen  zu  starker  Verdünnung  nicht  zur  Er- 
kennung kommen,  der  Safran  endlich  eine  sehr  theure  Waare  ist,  so  lag  es  nahe, 
irgend  ein  Surrogat  zu  schaffen,  welches  nicht  nur  weit  billiger  ist,  sondern  auch 
den  Zweck  des  Gelbfärbens  der  Genussmittel  vollständig  erreichen  lässt.  Es  ent- 
standen daher  vor  ungefähr  70  Jahren  in  Augsburg,  später  auch  in  Hanau  Safran- 
&briken,  d.  h.  Jjaboratorien,  in  welchen  man  ein  Safransurrogat  darstellte  und  aus 
welchen  dieses  unter  dem  Namen  Safran  in  den  Handel  gebracht  wurde.  Dies 
geschah  keineswegs  in  strafbarer  Weise,  denn  der  Fabrikant  bezeichnete  dieses 
Safranpnlver  mit  dem  Namen  chemischer  Safran,  und  gestand  er,  dass  es 
kimstlich  dargestellt  sei,  es  aber  auch  Safran  enthalte.  Dieses  Präparat,  welches 
zu  den  zusammengesetzten  Genussmitteln  zählt  (vergl.  S.  177),  hat  sich  in 
Deutschland  eingebürgert,  und  erhält  der  Consument  für  10  Pfennige  ein  Schäch- 
telchen mit  circa  1  Gramm  eines  rothen  Pulvers,  welches  allein  zum  Färben  der 
Speisen  und  des  Backwerkes  Verwendung  findet.  In  neuerer  Zeit  unterlassen 
es  viele  Fabrikanten  nicht,  den  Schachteln  eine  Etiquette  mit  Safransurro- 
gat aufzukleben. 

Dieser  chemische  Safran  ist  eine  fUr  die  Küche  höchst  praktische  Erfindung, 
denn  für  wenig  Geld  erhält  man  ein  Pulver  in  einer  Schachtel,  welches  den 
Zweck  der  Färbung  besser  und  leichter  erreichen  lässt,  als  wahrer  Safran.  Zwei- 
tens hat  sieh  dieses  Präparat  eingebürgert,  an  welchem  nur  häufig  zu  tadeln 
wäre,  dass  die  Schachteln  nicht  mit  der  Etiquette  „chemischer  Safran^  oder 
„Safransurrogat"  versehen  sind,  um  gegen  die  Unerfahrenheit  mancher  Chemiker 
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und  etwaiger  Dcnnnzianten  gepanzert  zu  sein.  Das  Publikum  würde  trotz  dieser 
Etiquette  nicht  vom  Namen  „Safran"  lassen.  Da  sich  die  Material waarenhändler 
aus  allen  Schichten  des  Volkes  recrutiren,  so  mag  es  auch  wohl  vorkommen, 
dass  der  das  Safransurrogat  verkaufende  Materialist  oft  gar  nicht  weiss,  dass  er 
ein  Surrogat  in  der  Uand  hat,  dass  es  noch  einen  echten  Safran  giobt. 

Der  Chemiker,  welchem  der  Auftrag  wird,  zu  constatiren,  ob  das  unter  dem 
Namen   Safran  vom  Kaufmann  entnommene  auch  wirklich  Safran  sei,   hat  als 
Sachverständiger  über  das  eingebürgerte  und  zu  Recht  bestehende  Safransurrogat 
sich  zu  äussern  und  der  Gesundheitspolizei  die  nöthige  Aufklärung  zu  geben. 
Wenn  die  Polizei  dann  an  den  Kaufmann  die  Forderung  stellt,  die  Schachtel  mit 
der  Aufschrift  „Safransurrogat"  zu  versehen,  so  verlangt  sie  jedenfalls  etwas  der 
Ordnung  Gemässes.    Dann  kann   der  Chemiker  der  Gesundheitspolizei  noch  den 
Wink  geben,  dass  die  Fabrikanten  des  Safransurrogats    sich  unbc- 
wusst  ein  Verdienst  um  die  Moral  des  Deutschen  Volkes  erworben 
haben,  insofern  sie  dem  echten  Safran  die  alleinige  Stellung  als 
Arzneimittel  bewahrten,  da  z.  B.  in  Frankreich,  wo  das  deutsche  Safran- 
surrogat nicht  Eingang  fand,  das  Verbrechen,  die  künstliche  Amblosis  (!), 
mittelst  des  Safrans  etwas  ganz  Gewöhnliches  ist,  welche  auch  schon  in  Deutsch- 
land hier  und  da  gekannt  zu  sein  scheint.     Von  diesem   Umstände,  welcher  im 
Uandbuche  Bd.  I,  S.  956  erwähnt  ist,   scheinen  weder  die  Chemiker  noch  die 
Gresnndhoitspolizei  Kenntniss  zu  haben,  denn  dann  würde  man  den  Safransurro- 
gaten  das  Wort  reden  und  den  Verkauf  eines  Ambloticums,  des  Safrans  en  detail, 
nur  der  Apotheke  zuweisen. 

Nun  sei  bemerkt,  dass  der  chemische  Safran  nicht  ganz  ohne  Safran  zu 
sein  pflegt.  Durch  Zufall  kam  Haqkr  in  den  Besitz  eines  Rccepts  einer  Augs- 
burger Safranfabrik,  nach  welchem  4  Th.  Weizenmehl,  2  Th.  guter  Safran,  2  Tb. 
gepulverte  Curcuma,  1  Th.  gepulvertes  rothes  Santelholz  nebst  etwas  Gewttrz- 
pulver  (Zimmt,  Englisches  Gewürz)  mit  Wasser  und  Spiritus  zu  einem  Teige  an- 
gerührt, zu  einem  Kuchen  ausgewalzt,  getrocknet  und  dann  in  ein  feines  Pulver 
verwandelt  werden  sollten. 

Eine  wesentliche  Aufgabe  des  Chemikers  ist  es,  in  dem  käuflichen  Safran- 
surrogat die  Abwesenheit  von  Stoffen  zu  constatiren,  welche  der  Gesundheit  nach- 
theilig sind,  wie  z,  B.  Chromate,  Bleivcrbindungen ,  Pikrinsäure,  Anilingelb  und 
andere  Nitroverbindungen.  Der  kalte  wässrige  Aufguss  darf  eine  saure  Ciucho- 
ninlösung  nicht  fällen  und  eine  Bleiacetatlösung  nur  unbedeutend  trüben.  Die 
Asche  sollte  nur  bis  8  Proc.  hinaufgehen  und  darf  weder  Chrom  noch  Blei  enthalten. 
Der  Geschmack  des  Surrogats  sollte  nur  schwach  bitterlich  und  massig  gewttrz- 
haft  brennend  sein.  Wie  es  scheint,  enthält  das  Surrogat  mitunter  auch  Be- 
standtheile  des  Spanischen  Pfeffers,  was  wohl  zuzulassen  wäre. 

Dass  die  Safransurrogatfabrikanten  zu  den  Theerfarben  greifen  und  Nitro- 
eresole  als  Safransurrogate  in  den  Handel  bringen  würden,  war  beim  Eintrit- 
dieser  Farben  in  den  Handel  vorauszusehen.  Diese  Körper  gehören  den  stärkt 
wirkenden  Stoffen  an  und  müssen  sie  in  ihrer  Wirkung  auf  den  thierischen  Or- 
ganismus der  Pikrinsäure  gleich  gehalten  werden.  Aus  diesem  Grunde  eignen 
sie  sich  nicht  zum  Genuss  und  sollt«  die  Abgabe  derselben  als  Safransurrogat 
polizeilich  verboten  werden.  Ihre  Erkennung  ist  nicht  schwer  und  genügt  es 
eine  Messerspitze  des  Pulvers  einer  Flamme  zu  nähern.  Die  meisten  werden 
flammend  verpuffen  oder  knisternd  oder  sprühend  abbrennen.  Viele  dieser  Nitro- 
verbindungen sind  löslich  in  Benzol  (worin  auch  der  Farbstoff  des  rothen  Santel- 
holzes löslich  ist)  und  in  Petroläther  (worin  das  Santelholzroth  nicht  löslich  ist). 
Einige  haben  einen  sehr  bitteren  Geschmack. 
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Die  chemiBche  Prüfung  des  echten  Safrans  ist  bereits  anBreichend  im  Hnnd- 
blieb  (Bd.  1,  S.  95i,  955)  angegeben.     HinzuzufügeD  wäre  noch: 

Der  Safran-Farbstoff  ist  leicht  löslich  in  Wasser  nnd  kann  daraus  durch 
Amylalkohol  anBgescbüttclt  werden.  Curcnmafaibstoff  gebt  auch  in  Amylalkohol 
Ulier.  Benzol  nimmt  den  Farbstoff  aus  w&asriger  Lösung  nicht  auf.  Setzt  man 
zu  3—4  CC.  conc.  Schwefelsäure  drca  1  CC.  des  wftasrigen  Safranauszugee ,  so 
ßrbt  sich  die  Mischung  gelbrotli.  Veidüiint  man  die  Mischung  nach  Verlauf 
eiuer  Stunde  mit  dem  5  fachen  Vol.  Wasser  und  betrachtet  sie  alsdann  gegen 
eine  weisse  Papierfläche,  so  erscheint  sie  gelblich,  nicht  aber  röthlich  (wie  bei 
lie^enwart  von  Cnrcuma).  Mischt  man  gleiche  Volumen  wässrigen  Auszuges  und 
tUjcerin,  giebt  dann  ein  halbes  Vol.  conc.  Schwefelsäure  hinzu  und  betrachtet 
nach  einigen  Minnteu  die  Mischung  gegen  eine  weisse  Papierfläcfae,  so  erscheint 
ii<'r  Safranauazug  brauu  bis  cbocol adenbraun,  Cnrcuma-  und  Sant«Uiohianszng  nur 
!:elblich  bis  gelb.  Das  Extractquantum  aus  gutem  Safran  mnss  mindestens  36 
i'roc.  betragen  und  steigt  bis  zu  42  Proc. 

Die  Verfälschung  des  Safrans  mit  extrahirtem  und  dann  mit  Carmin 
nder  ammonikalischer  CarminlöBUtig  aufgefärbten  scheint  besonders  in  England 
imd  Frankreich  vorzukommen.  Haqer  ist  ein  solcher,  Carmiu  enthaltender  nur 
einmal  vorgekommen.  Zur  Erkennung  desselben  prUfi  man  die  Farbekraft,  be- 
stimmt den  Estractgehalt  und  beobachtet  das  Verhalten  beim  Untertauchen  und 
.Maceriren  sowohl  in  Salpetersäure  von  1,180  spec.  Gew.,  als  auch  in  2,5  proc. 
Aelzammon. 

Die  Farbekrafl  des  Safrans  ist  stärker  als  die  der  Surrogate  desselben. 
0,1  g  des  Safrans  mit  10  CC.  Wasser  übergössen  und  bis  zum  Aufkochen  erhitzt 
siebt  eine  FUtssigkeit  aus,  von  welcher  5  CC.  ausreichen,  7,5  Liter  Wasser 
dentlich  gelb  zu  filrfaen.  Mit  dieser  Mischung  füllt  man  einen  1  Ctm.  weiten 
Keagireylinder  und  betrachtet  die  Flilssigkeitssäule  gegen  weisses  Papier,  Die 
Surrogate  des  Safrans  oder  ausgezogener  Safran  ähnlich  behandelt  Uefem  eine 
farblose  Mischung  mit  jener  Menge  Wasser.  Jene  10  CC.  Auszug  aus  bester 
Üeaterreichiaeher  Waare  färben  selbst  noch  20  Liter  Wasser  gelb. 


öjfi^inali,. 


Ein  gröbliches  Safranpulver  kann  auch  der  Probe  mit  Salpetersäure  (Handb. 
Bd.  I,  9.  954)  unterworfen  werden.  Unter  der  Lupe  weht  man  die  Theile  der 
fremden  BWthen  alsbald  erblassen.  Ein  Aufbrausen  Iftsst  beigemischte  Carbonate 
«kennen.      Me  Asche  darf  8  Proc.  nicht  «bersteigen.     Zur  Beschwerung  werden 


378  Crocus.    SafVau-Untcrsachang. 

Kreide,  Scbwerapath,  Bolus  verweDdet.     Gelber  Bolus  wird  eine  rotlie  Äsche  liefern. 
Besteht  die  Beacliwening  in  rothgef^rbtem  Zncker  oder  audercn   organiaehen,  in 


K»rp«icheii  und  Öeltropfon.     lOOfache  Vergr.  »iod  gSBirfckt.    Durch  Jod  weiden  dia  StirkeiMhl- 

"t/iicbsidln.    S  SUrkemebl.  h  1Ucmli«ufi:h«B. 
IMtMha  Vargr. 

WaHBer  löslichen  Stoffen,  ao  lassen  sich  diese  durch  Wasser  absundcm.  Man 
giebt  2,0  g  dea  Pulvera  in  ein  Glaskölbchen ,  übergieBst  mit  10  CG,  kaltem 
Wasser  <10— 15"  C),  schüttelt  eine  halbe  Minute  und  colirt  durch  Leinwand, 
In  dieser  kurzen  Zeit  werden 
faUchstena  6  Proc.  vom  Safran  ge- 
löat,  während  die  fremden  lös- 
lichen Theile  faat  vollständig  in 
Lösung  übergehen.  Man  kann 
auch  das  Extract  bestimmen,  wel- 
ches 72  Proc  nicht  übersteigen 
darf.  Der  wässrige  Safranaufguas 
wirkt  reducirend  an(  kalischc 
KupferlöBung. 

Die  mikroskopische  Prüfung 
laast  die   meisten  Verfälschnngcn 
erkennen.     Man  mischt   eine  ge- 
ringe  Menge    des   Safranpulvers 
mit  verdünntem  Glycetin,  lässt  1 
bis  2  Stunden  stehen  und  echreitet 
dann   zur  Prüßing.      Safran  hat 
langgestreckte  Zellen  und    in  der 
gelben    Glycerinflüssigkeit    beob- 
achtet man    farblose  Öeltropfon. 
Saflorblüthen     werden     sieh 
Flg.  61.  o.«w.rt«i  roth«  BiDteihoii.  *  hiiiih1i«ii.  gl.  nicht  nur  durch  ihr  abweichendes 
getopteite  HoiipirenchjniMiieii,  u  Boijpir»iicbrm«iL«n  Zellgcwebc,  besonders  aber  durch 

mit  nmliftBsii  TüptalB,  m  ZolUn  »■  den  U»rlntriilil«ii,  *     ,.     E  „      ,  '  ,,  ,    . 

KiT'Ull»llaiin>.C>lciiiiDauUtlir;iUlleD.  CLl'MaclieVccgr.    die  Polleukumer  VerraÜieQ.      lAitL- 
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tere  haben  einen  Darchmesser  von  0,05  —  0,07 ,  sind  von  rundlich -dreifleitiger 
Form^  bedeckt  mit  zarten  Wärzchen  und  versehen  mit  3  grossen  Poren.  Der 
gelbe  Saflorfarbstoff  bildet  kleine  rundliche  Massen. 

Die  Blüthen  der  Calendula  ofßcinalis  (Ringelblume)  zeigen  dreiseitige  und 
stachlige  PoUenkömer,  von  0,02 — 0,04  mm  Durchmesser.  Der  orangegelbe 
Farbstoff  ist  in  kleinen  Bläschen  enthalten  ^  welche  in  langgestreckten  Zellen 
lagern. 

Die  Fleischfaser  lässt  sich  an  ihrem  Bau  und  der  Querstreifüng  erkennen. 

Der  Bau  des  Zellengewebes  des  zu  prüfenden  Safranpulvers  ist  durch  Ver- 
gleich mit  dem  eines  gepulverten  echten  Safrans  zu  bestimmen.  Er  weicht  be- 
deutend von  dem  Gewebe  jener  Blüthen,  so  wie  von  dem  des  Santelholzes  und 
der  Oureuma  ab. 

Carcuma  verräth  sich  durch  ihre  Stärkemehlzellen  und  den  mehr  kugligen 
Bau  der  Zellen.  Das  verdünnte  Glycerin,  worin  das  Curcumapulver  eingeweicht 
ist,  löst  nichts  von  dem  Farbstoff  und  erscheint  farblos 


Croton. 

Als  Säuren  des  Crotonöles  waren  früher  von  Schlippe  neben  Stearin-,  Pal- 
mitin-,  Laurin-,  Myristicinsäure  die  Croton-,  Angelica-  und  Oelsäure  angegeben, 
während  Geutheb  und  Fröhlich  in  der  Mutterlauge  der  Crotonseife  die  Gegen- 
wart von  Essigsäure,  Buttersäure,  Yaleriansäure  und  Tiglinsäure  nachwiesen.  In 
Bezug  auf  letztere  Säure  sprachen  sie  die  Yermuthung  aus,  dass  es  möglich  sei, 
da88  sie  mit  der  von  Frankland  und  Duppa  dargestellten  Methylcrotonsäure 
identisch  sei.  Um  letztere  Frage  zu  entscheiden,  haben  E.  Schmidt  und  J. 
Behendes  vergleichende  Versuche  angestellt  und  gefunden,  dass  beide  Säuren 
in  der  That  identisch  sind. 

Die  Angabe,  dass  die  Löslichkeit  des  Crotonöls  mit  dem  Alter  zunehme,  hat 
Sexiee  bestätigt  gefunden.  Absoluter  oder  auch  90proc.  Weingeist,  50  Vol., 
geschüttelt  mit  10  Vol.  Oel  löste  von  demselben  20  Proc.  frisch  gepressten, 
40  Proc.  drei  Monate  alten,  55  Proc.  drei  Jahre  alten  und  60  Proc.  noch  älteren 
Crotonöls.  Eine  vollständige  Lösung  des  Oels  in  Weingeist  fand  nicht  statt. 
Die  wirksamen  Theile  des  Oels  gehen  zugleich  in  den  Weingeist  über. 

Bei  Herpes  tonsurans  wendete  Cottle  Crotonöl  mit  Erfolg  an,  indem  er 
mit  diesem  die  Stelle  bestrich,  um  eine  Eiterung  zu  bewirken  und  dann  diese  mit 
Salicylsäuresalbe  behandelte. 

Samen  nnd  Holz  von  Croton  Tiglium  sollen  in  Vorderindien  als  Betäubungs- 
mittel der  lösche  angewendet  werden. 


(1)  Mittel  gegren  Muttermale. 

Die  Beseitirang  der  Muttermale  mit 
Crotonöl  geschieht  nach  Dr.  Sigler  in 
der  Weise,  dass  man  durch  einen  Kork 
Kadeln  sticht,  so  dass  sie  3—4  mm  mit 
den  Spitzen  hervorragen.  Diese  Spitzen 
werden  mit  Crotonöl  benetzt  alsdann  in 
das  Muttermal  eingesenkt  und  nun  zu- 
rückgezogen,  oder  mit  anderen  Worten, 
das  Mal  wird  mit  Crotonöl  baunscheidte* 
risirt.  £g  bildet  sich  auf  der  Stelle  des 
U-iIes  eine  Kruste.  Nach  Abheihing 
wird  diese  Operation  noch  2  mal  wieder- 
holt 


(2)  Bacilla  Olei  Crotonis  Limousin. 
Crayons  ä  ITiuile  de  Croton.   Crotonstifte, 

lyr    Olei  Cacao 

Cerae  flavae  ana  5,0 
Olei  Crotonis  10,0. 
Leni  calorc  liquando  mixta  in  bacilla  duo 
0,8—0,9  ctm,  crassa  redige,  quae  stanno 
foliato  involuta  dispensentur. 

Diese  Stifte  wurden  von  Ladreit  de 
LA  CHAKRitRE  bei  Tinea  tonsurans  ange- 
wendet. 


380 


Croton.    Curcas. 


(3)  Collodinm  erotonatmn. 

C  rotonOlcoUodium. 

i^     Olei  Crotonis  2,5 

Colltodii  elastici  7,5. 
M. 

Diese  Mischung  wird  in  Stolle  des  Cro- 
tonOls  behufs  Keizung  der  Haut  und 
Pustelerzeugung  angewendet.  Sie  gewährt 
den  Yortheil,  dass  das  Aufgestrichne  nicht 
verwischt  werden  kann. 


(4)  Mixtnra  antispastica 
RiLLIET  et  Barthez. 

1^     Olei  Crotonis  0,1 

Sacchaii  albi  10,0 

Gummi  Arabici 

Tincturae  Cardamomi  ana  2,0 

Aquae  destiilatae  60,0. 
M.  emulgendo. 

D.  S.  Mehrmals  täglich  einen  Thee- 
lüffel  (bei  Meningitis  cerebralis  od.  Gehirn« 
hautentzündung). 


Seniina  Careadis  (Handb.  Bd.  I,  S.  960).  Die  Mutterpflanze,  Curcas  pur- 
ffansj  soll  auf  Cuba  and  in  Neu-Granada  zu  Hause  sein  and  in  allen  tropischen 
Ländern  cultivirt  werden. 

Hanausek  giebt  (Zeitschr.  d.  österr.  Ap.-Ver.)  folgende  Charakteristik  der 
Samen  an: 

„Die  Samen  sind  länglich  eirund  (mit  sehr  abgerundeten  Spitzen),  haben 
eine  Länge  von  18  —  20  mm,  eine  Breite  von  8 — 10  mm  und  eine  Dicke  von 
7 — 8  mm.  Der  Rücken  ist  ziemlich  stark  gewölbt,  in  der  Mitte  sichtlich  durch 
eine  rippenähnliche  Erhöhung  getheilt. 

Die  Bauchfläche  ist  symmetrisch  zur  deutlich  entwickelten  Nabellinie  ge- 
drückt An  dem  einen  Ende  des  Samens  befindet  sich  eine  harte  graubraune 
Schwiele,  an  deren  Grunde  der  Nabel  stark  hervortritt.  Die  Samenschale  ist  hier 
etwas  vorgezogen.  Ist  die  Schwiele  (KeimwUlstchen)  ab;^estos8en,  so  bemerkt  man 
an  dieser  Stelle  eine  lichte  seichte  Vertiefung.  Die  harte  circa  0,5  mm  dicke 
licht-  oder  dunkelbraune  Samenschale  ist  aussen  am  Rücken  glatt,  an  der 
Bauchfläche  rissig  und  rauh.  Die  glatte  Seite  ist  vom  Schwielenende  gegen  das 
andere  Ende  zart  längsgestreift,  dagegen  die  Bauchseite  vielfach  durch  die  un- 
regelmässigen Risse  licht  geädert.  Gfesprenkelte  oder  scheckige  Stellen,  wie  solche 
bei  den  Htcinus-AriGa  vorkommen,  sind  hier  nicht  vorhanden. 

Die  innere  Fläche  der  Samenschale 
ist  gleichmässig  licht  graubraun,  ähnlich  jener  der 
Ricinussamen.  Die  innere  Samenhaut  ist  weiss, 
etwas  runzelig,  weich  und  zart  und  stark  glänzend 
(nicht  silberglänzend). 

Der  Samen  kern  besteht  aus  einem  gelblich- 
weissen  ölhaltenden  Eiweisskörper,  von  welchem  der 
Keim  eingeschlossen  ist.  Der  Keim  ist  aus  den 
zwei  stark  klaffenden,  zarten,  gewölbten,  eirunden, 
fünfhervigen  Samenlappen  und  aus  dem  ca.  .3  mm 
langen,  1mm  dicken,  gegen  den  Nabel  gerichteten 

Fig.  58.    Samen  ron  Curca*  purgan»    Würzelchcu   gebildet. 

;ip"ponartiJ^'t\l£;ng/rsam  ^''^  Sameukcm  enthält  Zuckcr,  Gummi,  wenig 

scheide  und  TOrge«ogene  spitze  der    freie    Acpfclsäure    (?),    CtwaS   fctto    SäUTO,      BChatfeS 
ßamenschale.^C^^^^^^^  ^^^^^    ^^^    ^^^    ^^^^^^  ^^j    (SOÜBEIRAN).       PelI.E- 

TiEE  und  Caventou  fanden  eine  scharfe  flüchtige 
Säure,  Jatrophasäure,  welche  nach  Soubeiran  aber  nur  im  Tigliurasamen 
vorkommen  soll. 

Olenm  Careadis.  Das  Oel  der  Samen  ist  dem  Provenceröl  ähnlich,  leicht 
flüssig,  wird  leicht  ranzig  und  setzt  hierbei  eine  Fettsäure  in  mikroskopisch  kleinen 
Krystallen  ab.  Spec.  Gew.  0,947.  Das  Oel  enthält  Jatrophasäure,  welche  die 
drastische  Wirkung  bedingen  soll. 


C 


C.p. 
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Crotono  -  Chloralum. 

Das  als  Crotonchloralhydrat  in  den  Arzneischatz  eingeführte  H3rpnoti- 
cnm  ist  Batylchloralhydrat,  wie  dies  auch  bereits  im  Handbuche  Bd.  I^ 
S.  961  angedeutet  ist.  Die  Aerzte  bezeichnen  es  immer  noch  mit  dem  ersten 
Kamen.  Waldenbubg  und  Simon  fahren  es  in  ihrem  Handbuche  als  Butyli 
Chloralum  hydratum,  Boebneb  in  seinem  Taschenbuch  als  Butyl-chlo- 
ralum  auf,  wofür  wohl  Butylo-Chloralum  hydrat um  zu  setzen  wäre.  Der 
Verbrauch  dieses  Mittels  hat  sehr  nachgelassen  und  steht  sein  Verschwinden  ans 
dem  Arzneischatz  in  Aussicht. 

Skebrit  hält  das  Butylchloralhydrat  ftlr  ein  treffliches  Mittel  gegen  Neu- 
ralgie des  fünften  Nervs,  dann  besonders  wirksam  bei  Kopfschmerz  anämischer 
weiblicher  Personen.  Weniger  günstig  wirkend  fand  er  e«  bei  Kopfsehmerz 
hysterischer  Frauen. 


1}  Mixtnra  Bntylo-Clilorall  Liebreich. 

Kf    Butylo-Chlorali  hydrati  5,0  (—10,0). 
Solve  in 

Glycerinae  20,0 

Aquae  destillatae  130,0. 

D.  S.  Vor  dem  Schlafengehen  5  zu  5 
Minuten  1  Esslöffel  zu  nehmen  (bis  Vs — 
^2  der  Arznei  verbraucht  ist). 

Vor  dem  Schlafengehen  sollen  1—2 — 3  g 
ßatvlchloralhydrat  genügen,  einen  ruhigen 
»Schlaf  zu  bewirken. 


(2)  Pilnlae  anodynae  Yeo. 

i^    Butylo-Chlorali  hydrati 
Conseryae  Rosae  ana  2,5. 

M.  f.  pilulae  quinquaginta  (50),  Lycopodio 

conspergendae. 
D.  ad  vitrum. 

S.  2—5  Pillen  als  Anodynum,  6—20 
Pillen  als  Hypnoticum  zu  nehmen.  25 
Pillen  wären  wohl  als  stärkste  Gabe  anzu- 
nehmen. 


Cubebae. 


Eibaetom  Gobebanim  spiritnosiim ,  das  Extract  der  Pharmacopoea  Austriaca 
^11  das  therapeutisch  zweckentsprechendere  sein  und  vor  dem  ätherischen  Extract 
den  Vorzug  haben.     Vergl.  Handb.  Bd.  I,  S.  964. 

Nach  E.  Schmidt  (Arch.  d.  Ph.)  scheint  Cubebin  ein  einfaches  Oxydations- 
product  des  Cubebenöls  zu  sein  (2Ci5H24+Oi8=9H20-f  C30H30O0). 


Cucurbita* 

Die  Kürbissamen  (Handb.  Bd.  I,  S.  967)  unterwarf  Kaptlow  einer  Unter- 
suchung und  sonderte  er  durch  Pressen  20  Proc.  fettes  gelbliches  Oel  und  durch 
Behandeln  des  Bilckstandes  mit  Aether  noch  15  Proc.  eines  dunklen  Oels  ab. 
Uteteres  Oel  enthielt  Harz  und  freie  Fettsäuren.  Ferner  fand  er  in  den  Samen 
Zacker,  Stärkemehl  und  Eiweiss.  £r  konnte  darin  weder  ein  Alkalo'id,  noch  ein 
Glykosid  auffinden.  Das  fette  Oel  fand  er  bestehend  aus  Palmitm-,  Myristin- 
^nü  Oelsäureglyceriden. 

Nach  ViGiEE  sind  die  Samen  der  Cucurbita  mazima  Duch.  ebenso  wirk- 
iäm  wie  von  C.  Pepo.  Vigier  bestreitet,  dass  das  wirksame  Prinzip  in  dem 
Pensperm  zu  suchen  sei,  denn  dasselbe  ergab  angewendet  auch  nicht  den  ge- 
rin^ten  Erfolg.  Nach  Dumas'  Ansicht  ist  der  wirksame  Stoff  in  den  entölten 
Cotyledonen  zu  suchen. 


382  Cucurbita.  —  Cuprum. 

Sciiui^E  und  Barbieri  haben  in  den  Keimlingen  des  Kürbissamen  Leucin 
und  Tyrosin  aufgefunden.     1  Kilo  frischer  Keimlinge  ergab  0,15  g  Tyrosin. 

Brökinö  fand  die  Kürbissamen  aus  dem  nördlichen  Europa  weniger  wirk- 
sam als  die  aus  Deutschland  und  Frankreich  bezogenen. 

Gary  l&sst  40  g  der  Samen  zu  einer  zarten  Pulpa  zerstossen,  mit  150  g 
Milch  gemischt  als  Dosis  verbrauchen  und  den  anderen  Tag  Ricinusöl  nehmen. 
Andere  lassen  40  g  Samen  und  30  g  Ricinussöl  zugleich  zu  einer  Emulsion  ge- 
macht als  Dosis  gegen  Bandwurm  nehmen. 

Tima,  ein  Mittel  gegen  Schwindsucht,  aus  Tampico  in  Mexico,  sollen  die 
mit  Zucker  zu  einem  Syrup  gemachten  Früchte  von  Cressentta  edulis  De  C, 
einer  in  Mexico  einheimischen  Gesneracee  oder  Crescentiee,  sein  (1  Flasche  3 
Doli.).    Das  Mittel  entstammt  keiner  Kürbisfrucht,  wie  man  vermuthete. 


'  -  Cuprum. 

Eine  besondere  Eigenschaft  des  Kupfers  ist  WasserstofFgas  zu  resorbiren  und 
zurückzuhalten,  selbst  wenn  es  ättf  160®  C.  erhitzt  wird  (Lietzenmayer).  Re- 
ducirtes  Kupfer  darf  aus  demselben  Grunde  bei  der  Elementaranalyse  stickstoff- 
haltiger Körper  mittelst  Wasserstoffs  nicht  in  Anwendung  kommen  (Fresenius). 

Kupferhydrür  ist  eine  amorphe,  ^tm  Würtz  entdeckte  Verbindung, 
welche  niederfällt,  wenn  man  ünterphosphorigsänre  auf  Cuprissulfat  einwirken 
lässt.  Sie  entwickelt  beim  Erhitzen  mit  Salzsäurö ,  oder  Wasser  Wasserstoff, 
lieber  diesen  Gegenstand  findet  man  Ausfilhrliches  Chem.  Centalbl.  1880,  S.  67 
und  70.     Würtz  giebt  der  Verbindung  die  Formel  CU2H2  (Cu  =  63,5). 

Die  Fällung  des  Kupferoxyds  durch  Alkalien  wird  (nach  Wislicenüs, 
CoRAY  u,  A.)  durch  die  Gegenwart  der  aromatischen  Verbiä<iungen,  welche  der 
Orthoreihe  angehören,  verhindert.  Salicylsäure  giebt  mit  Cuprilaulfat  und  Aetzal- 
kali  eine  intensiv  blaugrttne  Lösung.  1  Mol.  Salicylsäure  verhindert  bei  2  Mol. 
Natriumhydrat  die  Fällung  von  Va  ^^^*  Kupfervitriol.  Oxyfeenzoesäurc, 
Paraoxybenzoösäure  verhindern  die  Fällung  nicht.  ResorJ^in,  Hydro- 
chinon  verhindern  nicht,  Brenzcatechin,  Gallussäure,  pVrogallus- 
säure,  Chinasäure  verhindern  die  Fällung  des  Kupferoxyds  (B)ßi*icht  d.  d. 
ehem.  Ges.  1876).  \ 

Magnesium  fÄllt  (nach  Kupferschläger)  Kupfer  bei  Gegenwart  "^on  Sal- 
miak vollsändig  nieder.  Der  Niederschlag  mit  verdünnter  Säure  abge\^*8chen 
wird  dadurch  von  anhängendem  Eisen  befreit.  \ 

ScHöNBEiN*s  Reagens  auf  Kupfer.  Kupfersalz  in  Lösung,  welche  afisser- 
dem  Ferrocyanide,  Sulfocyanide,  Cyanide,  alkalische  Chloride  enthält ,  giebt  ^^} 
Guiyaktinktur  eine  blaue  Färbung.  Setzt  man  Chloroform  hinzu,  so  gelit\  ^^^^ 
blaue  Farbe  in  dieses  über.  Noch  Yöooo  ^^oc,  Kupfer  lässt  diese  Reactionv^]*' 
Einer  nur  entfernte  Spuren  Kupfer  haltigen  Ijösung  giebt  man  etwas  Kaliumcyani^ 
hinzu  und  lässt  den  Tropfen  Guajaktinktur  auf  die  Flüssigkeit  sanft  anfdiesse^y 
wo  sich  dann  eine  blaue  Zone  am  Niveau  bildet.  *. 

Bestimmung  des  Kupfers.  Dieselbe  geschieht  nach  E.  A.  Grete  mittelst^ 
Kalium-Xanthogenats.  Da  sich  der  Titer  der  Jjösung  dieses  Salzes  nicht  conser-j 
viren  lässt,  so  sind  die  Controlbestimmungen  unerlässlich.  Im  üebrigen  ver-* 
gleiche  man  die  Bestimmung  des  Schwefelkohlenstoffs,  Ergänzungsband  S.  199.    ) 

Terkalten  des  Kupfers  und  Kupferlegirungen  gegen  verschiedene  Salz'«^ 
und  Flüssigkeiten.  Diesen  Gegenstand  hat  A.  Wagner  (Prof.  in  München)  nacJ^ 
allen  Seiten   bearbeitet   und    eine   erschöpfende  Menge  Experimente   angestellt 
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(pbarm.  Ccntralhalle  1876  S.  107,  118).  Mit  Wasser  und  Kohlensäure  haltiger 
Luft  im  Contact  gehen  nur  Spuren  Kupfer  in  Lösung  über,  Messing  und  Neusilber 
werden  etwas  mehr,  doch  nur  schwach  angegriffen,  nicht  aber  Britanniametall.  Mit 
Natriumchlorid  enthaltendem  Wasser,  Kohlens&ure  und  Luft  im  Contact  werden 
stark  angegriffen :  Kupfer,  Messing,  Neusilber.  (Britanniametall  wird  hierbei  bei 
Zutritt  Kohlensäure-freier  Luft  stärker  angegriffen,  als  bei  Zutritt  Kohlensäure- 
haltiger Luft.)  Von  Kupfer,  Messing  und  Neusilber  gehen  bedeutende  Mengen 
in  Losung  über. 

Im  Contact  mit  salmiakhaltigem  Wasser  und  Kohlensäure-haltiger  Luft 
werden  stark  angegriffen :  Kupfer,  Messing  und  Neusilber,  wenig  Britanniametall. 
Bei  lange  Zeit  dauerndem  Contact  enthält  die  Flüssigkeit  Ammon  und  es  bilden 
sich  ammoniakalische  Chloride  des  Kupfers.  Aehnlich  stark  angegriffen  werden 
die  genannten  Metalle,  besonders  Messing  im  Magnesiumchlorid  enthaltendem 
Wasser.  Enthält  das  Wasser  Kaliumsulfat,  so  erleidet  Britanniametall  keine 
Gewichtsabnahme,  wohl  aber  Kupfer,  Messing,  Neusilber.  Mit  Salpeter-haltigem 
Wasser  und  Kohlensäure -haltiger  Luft  im  Contact  werden  Kupfer,  Neusilber  und 
Messing  nicht  stärker  angegriffen  als  in  destill.  Wasser,  und  Britanniametall  wird 
nor  wenig  angegriffen.  Enthält  das  Wasser  Natriumcarbonat,  so  scheinen 
Kupfer,  Messing  und  Neusilber  nicht  angegriffen  zu  werden,  wohl  aber  Britan- 
niametall. 

Mit  Aetznatron  haltendem  Wasser  und  an  Kohlensäure  freier  Luft  im 
Contact  wird  Kupfer  nicht,  Messing  und  Neusilber  unbedeutend,  Britanniametall 
stark  angegriffen.  Enthält  das  Wasser  Aetzkalk,  so  erleiden  Kupfer,  Britannia- 
metall und  Neusilber  keine,  Messing  nur  eine  unbedeutende  Gewichtsabnahme. 
Die  speciellen  Angaben  wolle  man  an  angeführter  Stelle  nachsehen. 

Knpferleginiilgeii.  Alfenide  ist  eine  dem  Argentan  ähnliche  Legirung. 
Chrysorin,  eine  Legirung  aus  100  Kupfer  und  51  Zink,  ist  dem  18 — 20- 
karätigen  Golde  ähnlich.  CooPER'sche  goldähnliche  Legirung  besteht  aus 
16  Kupfer,  7  Platin  und  1  Zink.  Sie  soll  goldähnlich  sein  und  von  kalter  Sal- 
petersäure nicht  angegriffen  werden  (?).  Kupfer  mit  5 — 10  Proc.  Aluminium 
legirt  liefert  eine  an  Glanz  und  Farbe  dem  Golde  ähnliche  Masse.  Lametta, 
nach  SkaLtWEIT  eine  Ligirung  aus  98,93  Kupfer  und  1,07  Silber.  Sie  wird 
in  China  zu  Fäden  gearbeitet,  aus  welchen  man  Gewebe  darstellt.  Diese  Fäden 
sollen  auch  zum  Schmuck  unserer  Weihnachtsbäume  Verwendung  finden.  Lemab- 
qüand's  unoxydirbare  Legirung  besteht  aus  750  Kupfer,  140  Nickel,  20 
schwarzem  Kobaltoxyd,  18  Zinn  und  72  Zink.  Mablie's  unoxydirbare  Le- 
girung besteht  aus  25  Messing,  35  Nickel,  10  Eisen,  20  Zinn,  10  Zink.  Die 
daraus  gefertigten  Gegenstände  werden  glühend  gemacht  in  eine  Mischung  aus 
60  Schwefelsäure,  10  Salpetersäure,  5  Salzsäure  und  25  Wasser  getaucht.  Lu- 
tecin,  Pariser  Legirung  (von  Le  Mat,  Picard  &  Bloch)  besteht  aus  160 
Kupfer,  32  Nickel,  4  Zinn,  2  Kobalt,  1  Eisen,  1  Zink  (Deutsche  Ind.  -  Zeitung). 
Parkes'  silberähnliche  Legirung  (Franz.  Pat.)  besteht  aus  Kupfer,  Mangan 
und  Zink  in  Verhältnissen  von  70  :  30:  20  (—35)  oder  45(— 50) :  5  :  35(— 40) 
und  10  Nickel  oder  109:51:40  oder  111:26:63.  Sterrometall  ist  eine 
I^egirung,  welche  sich  durch  eminente  Festigkeit  auszeichnet.  Es  besteht  aus 
36  Kupfer,  43  Zink,  2  Eisen  und  1  Zinn.  Zapfenlager-Legirungen  be- 
stehen aus  Kupfer,  Zinn,  Antimon   in  Verhältnissen  von   4:6:8  oder  40 : 8 : 1. 

AetiUssigkeit  für  Kupfer.  Es  werden  10  CC.  rauchende  Salzsäure  mit 
60  CC.  Wasser  verdünnt  und  dann  mit  einer  Lösung  von  2  g  Kaliumchlorat 
(chlorsaurem  Kali)  in  20  CC.  Wasser  versetzt.  Behufs  Abschwächung  der  Wir- 
kung verdünnt  man  die  Flüssigkeit  mit  V^'^Vs^Va  ^^^'  Wasser. 
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BrunirMssigkeit  für  Kupfer.  Nach  einer  Mittheilung  Ebermayer'b  werden 
50g  Ammoninmcarbonat,  25g  Cupriacetat  und  250  CO.  Essig  bis  auf 
ein  halbes  Volumen  eingekocht,  dann  mit  lOgSalmiak/  2,5gOxalsäure  und 
750  CC.  Essig  versetzt,  noch  einige  Male  aufgekocht,  endlich  nach  dem  Erkalten 
filtrirt.  In  dieser  Flüssigkeit  werden  die  blanken  Kupfergegenstände  (Medaillen) 
gekocht,  welche  sich  mit  einer  gelblichbraunen  Oxydschicht  tiberziehen. 

Nach  einer  anderen  Angabe  genügt  es,  das  Kupfer  mit  einer  Lösung  von 
30  g  Salmiak  und  10  g  Kaliumbioxalat  in  250  CC.  Essig  wiederholt  zu  be- 
streichen. 

Chemische  BroncirS&ssigkeit  nach  Walter.  10  g  Ammoniumcarbonat  und  10  g 
Kupfervitriol  werden  in  90  CC.  Essig  zur  Hälfte  eingekocht  und  dann  mit  einer 
Lösung  von  0,2g  Oxalsäure  und  lg  Salmiak  in  80  CC.  Essig  versetzt.  Nach 
dem  Aufkochen  lässt  man  erkalten  und  filtrirt.  Mit  dieser  Flüssigkeit  werden 
die  erwärmten  und  gut  gereinigten  Messing-  oder  Kupfermedaillen  bestrichen. 
Nach  dem  Eintrocknen  werden  die  Medaillen  in  heisses  Wasser  gelegt. 

Schwane  Broncirililssigkeit  auf  Messing  besteht  nach  Elsneb  in  einer  dünnen 
Silber-  oder  Wismuthnitratlösung,  mit  welcher  die  erwärmten  Gegenstände  einige 
Male  bestrichen  werden.     Später  werden  letztere  mit  weichem  Leder  berieben. 

Chinesische  Broncirmasse  besteht  aus  einem  Pulvergemisch  aus  Grünspan,  Zin- 
nober, Salmiak,  Zimmt,  gebranntem  Alaun  zu  gleichen  Theilen.  Von  der  Mischung 
werden  ausreichende  Mengen  mit  Essig  stark  befeuchtet  und  zum  Bestreichen  der 
heissgemachten  kupfernen  oder  messingenen  Gegenstände  verwendet.  Wünscht 
man  eine  mehr  dunkelbraune  Färbung,  so  giebt  man  Kupfervitriol  hinzu.  Einen 
tnehr  gelben  Ton  soll  man  durch  Zusatz  von  Borax  erlangen. 

Grüner  Fimiss  für  Metallgegenstände.  100  Th.  Sandarak  und  30  Mastix 
werden  als  feine  Pulver  mit  200  Th.  concentrirter  Aetznatronlauge  (1,333 
spec.  Gew.)  gemischt,  dann  mit  1000  Th.  kaltem  Wasser  verdünnt  und  nun 
unter  Umrühren  mit  einer  kalten  wässrigen  Lösung  von  100  Th.  reinem  eisen- 
freiem  Kupfervitriol  und  80  Th.  Kupferacetat  in  2000  Th.  Wasser  ver- 
setzt. Man  lässt  absetzen,  wäscht  den  Niederschlag  mit  kaltem  Wasser  aus  und 
trocknet  ihn.  Gepulvert  löst  man  ihn  in  Terpenthinöl  oder  dünner  Harzlösnng 
oder  Copalfirniss.     Dieser  grüne  Firniss  soll  seine  Farbe  sicher  conservüren. 

Tinte  fBr  Weissblech  (Handb.  Bd.  I,  976).  5,0  Cuprisulfat  werden  in  80  CC. 
Wasser  gelöst,  1,0  Salzsäure  und  20,0  Gummischleim  nebst  einer  Messerspitze 
Pyrogallsäure  dazu  gegeben.  Diese  Tinte  hält  sich  in  geschlossener  Flasche  sehr 
gut.     Die  zu  beschreibende  Stelle  ist  vorher  mit  etwas  Zuckersyrup  zu  bereiben. 

letaTanadsänre,  Broncepulver,  Goldbronce  wurde  von  Gerland  als 
ein  dauerndes  schönes  Broncefarbmittel  erkannt,  welches  mit  Firnissen  und  Lacken 
aufgetragen  eine  lebhaft  glänzende  Broncedecke  giebt.  Die  Darstellung  ist  eine 
sehr  verschiedene. 

Eine  Kupfersulfatlösung  mit  Ammoniumchlorid  im  Ueberschuss  wird  so  lange 
mit  einer  Losung  des  Ammoniumvanadats  versetzt,  bis  der  Niederschlag  anfängt 
bleibend  zu  werden,  und  darauf  erhitzt,  sobald  bei  ungefähr  75  ^  C.  die  Abschei- 
dung der  lebhaft  glänzenden  goldgelben  Flitter  beginnt.  Dieselbe  schreitet 
langsam  fort,  bis  im  Laufe  einiger  Stunden  alles  Vanad,  bis  auf  Spuren^  die  in 
Lösung  bleiben,  sich  in  dieser  Form  abgeschieden  hat.  Grössere  Mengen  Lösung 
(circa  4  Liter)  urtd  langsames  Erwärmen  geben  die  schönste  Bronce.  Gewöhnlich 
ist  diese  verunreinigt  durch  etwas  Kupfersalz  und  amorphe  Vanadsäure  (gebildet 
durch  Üeberhitzen  am  Rande  und  Boden  der  Schale).  Man  reinigt  sie  durch 
Behandlung    mit    verdünnter   Schwefelsäure   und    SchwefligsÄure,    Waschen    mit 


Capram.    Cupram  Bemichloratom.  385 

Wasser  und  TrockBen.  Man  erhält  dasselbe  Präparat  durch  Fällung  einer 
Kupferaalzlösung  mit  einer  solchen  des  metavanadsauren  Ammonium  oder  des 
sauren  (rothen)  vanadsanren  Natrium^  Abfiltriren  von  dem  ausgeschiedenen  Nieder- 
schlage und  Erwärmen  des  Filtrats.  Bei  75 »  C.  erscheinen  die  Schüppchen. 
Das  gelbbraune  Filtrat  vom  Kupfemiederschlag  enthält  stets,  selbst  bei  grossem 
üeberschuss  von  Vanadat,  etwas  Kupfer,  und  dieses  scheidet  öich  mit  der  Meta- 
vanadsäure  aus,  kann  aber  leicht  durch  Behandlung  mit  verdünnten  Säuren  ent- 
fernt werden.  (Ausführlicheres  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1876,  ph.  Centralh.  1876. 
8.  355.) 

Wtlframbronce,  eine  goldgelbe  Verbindung,  welche  den  Alkalien  und  Säuren 
(HFl  ausgenommen)  widersteht,  wird  nach  Wöhlee  durch  Reduction  von  schmel- 
zendem Natriumbiwolframat  im  Wasserstoffstrome  dargestellt.  Sie  hat  nach  J.  Phi- 
upp  und  P.  SCHWEBEL  die  Formel  NaWOj.  Behandelt  man  dieselbe  mit  am- 
moniakalischer  Silberlösung,  so  scheidet  das  Silber  aus  und  Natriumwolframat 
geht  in  Lösung  über. 

Phtsphorbronze  ist  em  circa  10  Proc.  Phosphor  enthaltendes  Kupfer,  welches 
sich  zu  Gussarbeiten  eignet.  Künzel's  Phosphorbronze  besteht  aus  90,34  Kupfer, 
8,9  Zinn  und  0,76  Phosphor. 

Terknpfemng,  gahanisehe,  von  Holz,  Glas,  Porzellan,  Steingut  Yergl.  Che- 
mikerzeitung  1879,  8.  259.  Substanzen  zum  Leitendmachen  der  Oberfläche 
Dicht  leitender  Gegenstände  können  von  Dr.  E.  Ebebmayer  (Nürnberg)  bezogen 
werden. 

f  Cupram  semiekUratam,  Coprom  ckloratnm  albam,  Kapferehlorür,  Cnpro- 
eUlrid  (Cu2Cl=  98,9  oder  Cvl^CIj,  =  197,8).  Wird  Kupfer  im  Chlorwasserstoffgase 
erhitzt,  so  entsteht  Cuprochlorid  in  Form  eines  weissen  oder  farblosen  Salzes, 
dieses  ist  dagegen  braun,  wenn  es  durch  Erhitzen  von  Cuprichlorid ,  gelb,  wenn 
es  durch  Erhitzen  von  Kupfer  mit  Mercurichlorid  dargestellt  wird.  Man  giebt  zu 
einer  Kupfervitriollösung  so  viel  Kochsalz,  als  sich  darin  in  der  Wärme  auflösen 
kann,  wirft  eine  entsprechende  Menge  Kupferblechstreifen  dazu,  erhält  das  Ganze 
ca.  10  Minuten  lang  im  heftigsten  Sieden  und  giesst  die  Flüssigkeit  sodann  in  eine 
reichliche  Menge  kaltes  Wasser  und  lässt  absetzen.  Das  in  Wasser  unlösliche 
Cnproehlorid  scheidet  sich  hierbei  in  Gestalt  eines  zarten  weissen  Pulvers  ab. 

Wenn  man  Cuprichloridlösung  mit  Kupfer  digerirt,  so  erhält  man  das  Cupro- 
chlorid in  schönen  Krystallen. 

Dass  möglichst  schnell  unter  Drücken  zwischen  Fliesspapier  getrocknete  Salz 
ist  alsbald  in  kleinen,  gut  verkorkten  Flaschen  sowohl  vor  dem  Einflüsse  der 
Luft  wie  des  Sonnenlichtes  aufi&ubewahren.  Im  directen  Sonnenlichte  färbt  es 
sich  metallisch  kupferroth,  an  der  Luft  grün,  besonders  wenn  das  Salz  nicht  ge- 
Q&gend  trocken  ist.  In  Wasser  ist  es  unbedeutend  löslich,  leicht  aber  in  Salzsäure- 
haltigem Wasser  und  in  Lösungen  anderer  Chloride.  Es  schmilzt  bei  410  ^  C. 
ohne  Zersetzung.  Die  salzsaure  Lösung  wirkt  kräftig  desoxydirend  und  absorbirt 
begierig  Kohlenoxydgas,  damit  perlmutterglänzende  Krystallplättchen  bildend. 
Aach  die  ammoniakalische  Lösung,  welche  an  der  Luft  alsbald  blau  wird,  resor- 
hirt  Kohlenoxydgas  (auch  viele  andere  Gase).  Dieses  Cuprochlorid  dient  nur  zu 
analytischen  Zwecken. 

Capnm  cUoridatnm,  Cnpmni  bieUoratam  (Handb.  Bd.  I,  S.  974)  ist  zu  Yer- 
bandwässem  schlecht  eiternder  Wunden  und  von  Clemens  als  Desinfectionsmittel 
(bei  herrschenden  conts^ösen  Krankheiten)  empfohlen  worden.  Zu  letzterem  Zwecke 
wird  in  eine  Spirituslampe  eine  weingeistige  Iproc.  Cuprichloridlösung  gegeben 
und  mittelst  Dochtes  verbrannt.  Es  sollen  die  Dämpfe  dieser  Flamme  die  Respi- 
rationaorgane  nicht  im  mindestens  angreifen.  Wenn  letzterer  Umstand  richtig  ist, 
Bo  kann  dem  Dampfe  der  Flamme  auch  nicht  die  mindeste  Desinfectionsfähigkeit 
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eigen  sein.  Es  hat  ein  Dampf  nur  dann  Desinfectionskraft,  wenn  er  die  Longen 
irritirt^  und  diese  Kraft  ist  nm  so  stärker^  je  heftiger  die  Lungen  irritirt  werden. 
Diese  Ansicht  wurde  der  CLE&CENs'schen  Empfehlung  entgegengehalten. 

Liquor  cnprieas  kalicns  Loew£,  Julius  Lowe's  kalische  KapferlVsHng. 
157621g  hydratisches  Kupferoxyd  (entsprechend  40g  krystallisirtem  Kupfer- 
vitriol), 30g  Glycerin,  80  CC.  Aetznatronlauge  von  l,348pec.  Gew.  (oder 
eine  Lösung  von  27  g  geschmolzenem  Aetznatron  in  55  CC.  Wasser)  und  160  CC. 
destilll.  Wasser  werden  im  Wasserbade  digerirt,  bis  Auflösung  erfolgt  ist  und 
dann  die  Lösung  bis  auf  1155  CC.  mit  Wasser  verdünnt.  10  CG.  dieser 
Lösung  entsprechen  0,05  g  wasserfreiem  Traubenzucker. 

Man  hat  vorgeschlagen  behufs  Conservirung  der  kaiischen  Kupferlösung 
Sallcylsäure  anzuwenden.  Ein  solcher  Zusatz  ist  zu  meiden,  da  er  den  quanti- 
tativen Reactionszweck  stört.  Der  bereits  im  Handbuche  angegebene  Zusatz  von 
Glycerin  wirkt  danemd  conservirend. 


Kupfer  und  Kupferverbindungen  in  Nahrungs-  und  Genuss- 
mitteln. Dass  Kupfer-  und  Kupfersalze  keine  directen  Gifte  sind,  sie  über- 
haupt den  Giften  nicht  angehören,  glaubt  M.  v.  Galife  durch  eine  lange  Reihe 
physiologischer  Versuche  nachgewiesen  zu  haben.  Die  in  Wasser  löslichen  Ver- 
bindungen wirken  zwar  brechenerregend,  jedoch  nur  vorübergehend,  und  nie  letal. 
Ein  8k  schwerer  Hund  erhielt  z.B.  124  Tage  hindurch  72g,  täglich  circa  0,5g 
Kupferacetat.  Erbrechen  und  Durchfall  trat  neben  grosser  Fresslust  ein.  Die 
260  g  schwere  Leber  des  getödteten  Thiers  lieferte  0,31g  Kupfer.  Ein  anderer 
Hund  erhielt  in  122  Tagen  43  g,  ein  dritter  in  151  Tagen  65  g,  em  vierter  in 
150  Tagen  98  g  Kupfervitriol.  Der  letztere  Hund  hatte  geworfen  und  in  der 
Leber  der  jungen  Thiere  fand  sich  ebenfalls  Kupfer.  In  der  grossen  Grünspan- 
fabrik zu  Montpellier  sind  niemals  Erkrankungsfälle  beobachtet,  welche  annehmen 
liessen,  dass  sie  durch  Kupfersalze  veranlasst  seien. 

So  schön  diese  Erfahrungen  erscheinen,  so  sind  sie  jedoch  mit  Reserve  auf- 
zunehmen, denn  Hunde  vertragen  überhaupt,  wie  auch  Burg  und  Ducom  (Jonm. 
de  Ph.  et  de  Ch.  T.  25  P.  546)  durch  Versuche  bestätigen^  ^e  Knpfersalze 
leichter  als  Menschen. 

Das  schwarze  Kupferoxyd  ist  ein  sicheres  Mittel  den  Bandwurm  zu  tödten 
und  wurde  es  vielmals,  in  einem  Falle  selbst  in  starken  Tagesgaben  zu  1,0g 
eine  Woche  hindurch  gegeben,  ohne  dass  bei  Vermeidung  saurer  Speisen  ansser 
stark  vermehrtem  Appetit  eine  lästige  Neben-  oder  Nachwirkung  sich  einstellte.  Hager 
Hess  das  schwarze  Kupferoxyd  in  Tagesgaben  zu  0,5  g  zwei  Wochen  hinterein- 
ander nehmen,  jeden  Tag,  den  Zustand  des  Bandwurmträgers  controlirend.  Nicht 
nur  verschwanden  die  durch  den  Bandwurm  veranlassten  E^nkheitssymptome 
schon  am  dritten  Tage,  der  Appetit  war  ein  auffallend  verstärkter  und  das  Be- 
finden des  Kranken  ein  solches,  wie  bei  einem  vollgesunden  Manne.  Nach  der  Kur 
konnten  auch  nicht  die  geringsten  Nachwirkungen  beobachtet  werden,  obgleich 
in  den  letzten  Tagen  des  Gebrauches  des  Kupferoxyds  saure  Speisen  genossen 
waren.  Der  Urin  enthielt  kein  Kupfer,  wohl  aber  die  Faeces,  selbst  ö  Tage 
nach  Ablauf  der  Kur. 

Wenn  auch  nach  solchen  Erfahrungen  die  Kupferverbindungen  nicht  als 
Gifte  aufzufassen  sind,  so  müssen  sie  doch  den  starkwirkenden  Arzneistoffen  zu- 
gezählt und  Verunreinigungen  der  Nahrungs-  und  Genussmittel,  so  wie  auch  der 
Arzneistoffe  mit  Kupferverbindungen  als  ungehörig  und  der  Gesundheit  nicht  zu- 
trägjlich  erachtet  werden.  Hier  kommt  es  wesentlich  auf  das  Maass  der  Verun- 
reinigung an,  denn  ein   Genussmittel,  welches  nur  Spuren  Kupfer  enthält ,   wird 
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deshalb  noch  nicht  ungenicssbar  und  verwerflich.  Früher,  als  die  eisernen  Koch- 
geischirre  noch  nicht  üblich  waren,  wurden  die  Speisen  gewöhnlich  in  kupfernen 
Geissen  gekocht  nnd  die  Folge  war  in  allen  Fällen  eine  täglich  vorkommende 
Verunreinigung  der  Speisen  mit  Kupfer.  Ein  Nachtheil  für  die  Gesundheit  hat 
sich  daraus  nie  ergeben  und  nur  in  einzelnen  Fällen,  in  welchen  saure  Speisen 
tagelang  in  kupfernen  Gefässen  reservirt  waren,  ereigneten  sich  Vergiftungen^ 
einige  sogar  mit  letalem  Ausgange.  Chronische  Vergiftungen  (Aeruginismus)  haben 
die  Aerzte  mit  aller  Bestimmtheit  erkannt  und  dieselben  als  Hydrämie  aufgefasst. 
Bleichsucht,  Abmagerung,  Schwäche,  Zahnfleisch  mit  purpurrothem  Saume  z.  B. 
wareu  Folge  des  andauernden  Genusses  kupferhaltiger  Speisen.  Bei  Arbeitern, 
welche  andauernd  mit  Kupfer  und  Kupferpräparaten  zu  schaffen  hatten,  stellte 
sich  eine  grünliche  Färbung  der  Haut  und  selbst  der  Haare  ein.  Dass  Kupfer 
auch  durch  Harn  und  Faeces  abgeschieden  werden,  erkannten  mehrere  Aerzte  an 
«lern  starken  grünen  Niederschlage  an  den  steinernen  Abflussröhren  der  Aborte 
i'oi  jenen  Kupfer  Werkstätten. 

Die  Toxicologen  registriren  eine  grosse  Anzahl  von  Ver^ftungsfällen  durch 
Knpfersalze.  Wenngleich  diese  Fälle  sich  meist  nur  in  Kolik,  Erbrechen,  Ver- 
(iaaungsstörung  kund  gaben  und  nur  selten  einen  letalen  Ausgang  fanden,  so 
zeigen  sie,  dass  die  Einführung  von  Kupferverbindungen  das  Wohlbefinden  stören. 
Die  chronische  Vergiftung  durch  Kupferverbindungen  muss  ebenfalls  verhütet 
werden,  wenn  sie  auch  in  den  bekannt  gewordenen  Fällen  einen  letalen  Ausgang 
nahm.  Wenngleich  auch  nach  den  gemachten  Erfahrungen  eine  chronische  Ver- 
giftung eine  Monate  hindurch  dauernde  Einführung  von  Knpferverbindungen  in 
die  Yerdanungswege  erfordert,  so  ist  sie  doch  immer  eine  den  Gesundheitszustand 
störende  Erscheinung.  Sie  zu  verhindern  ist  die  Aufgabe  der  Gesundheitspolizei 
weiche  sich  natürlich  vor  üebertreibungen,  vor  einem  Zuweitgehen  zu  hüten  hat. 

Werden  in  Nahrungs-  und  Genussmitteln  nur  entfernte  Spuren  Kupfer  ange- 
troffen, so  liegt  darin  wohl  nichts  vor,  was  dieselben  vom  Genüsse  ausschliessen 
und  sie  verwerflich  machen  könnte,  weil  eben  Spuren  oder  kleine  Mengen  Kupfer- 
verbindungen hin  und  wieder  mit  Speisen  genossen  ohne  allen  Nachtheil*  bleiben, 
selbst  nicht  vorübergehend  von  Krankheitssymptomen  begleitet  werden.  Das 
Maass  des  Zulässigen  ist  schwer  zu  bestimmen,  doch  könnte  es  zu  0,01  Proc.  Kupfer 
in  festen  und  zu  0,005  Proc.  Kupfer  in  flüssigen  Genussmitteln  nonnirt  werden. 
Geht  der  Kapfergehalt  über  dieses  Maass  hinaus,  ist  er  ein  grösserer,  so  wäre 
das  Genussmittel  auch  verwerflich. 

Das  Grünfärben  der  Genussmittel  mit  Kupferfarben  müsste  in  allen  Fällen 
und  auch  dann  noch  strafbar  sein,  wenn  selbst  damit  jener  zulässige  Kupfer- 
gehalt  nicht  überschritten  würde. 

Charles  untersuchte  mehrere  Gemüseconserven  und  fand  derselbe  in  1000g 
Kopferoxyd:  0,163;  0,26;  0,25;  0,1;  0,097;  0,087g  (oder  Kupfermetall  0,13; 
0,208;  0,2;  0,08;  0,078;  0,076  g).  Einige  dieser  Zahlen  ergeben  Mengen,  welche 
aber  das  zulässige  Maass  hinaus  gehen  und  die  Färbung  mittelst  Kupferfarben 
wahrscheinlich  machen.  Dass  Kupfervitriol  als  Farbmaterial  der  Gemüseconserven 
nel  benutzt  wird,  ersehen  wir  aus  einer  Auslassung  Meidingeb's  (pharm.  Cen- 
tralh.  1877,  S.  165). 

Die  oben  als  in  Genussmitteln  zulässig  aufgestellte  Kupfermenge  schliesst 
sich  den  Ergebnissen  an,  wenn  Genussmittel  in  kupfernen  Gefässen  zubereitet, 
nach  der  Zubereitung  aber  alsbald  daraus  entfernt  werden.  Die  Zulassung  einer 
»wichen  Knpfermenge  hat  also  eine  gewisse  Berechtigung.  Eine  solche  läge  nicht 
vor,  wenn  der  Gebrauch  kupferner  Gefässe  bei  Bereitung  der  Genussmittel  poli- 
zeilich verboten  wäre. 

25* 
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Metallisches  Kupfer  in  Form  eines  groben  Pulvers  bleibt  ohne  Nachtheil  auf 
den  Organismus^  ebenso  Kupfer  in  grösseren  Partikeln.  Nach  dem  Verschlucken 
von  Kupfermünzen  hat  man  nie  einen  Nachtheil  für  das  Wohlbefinden  beobachtet. 

Griinfärbung  der  Gemüseconserven,  Chlorophylllack.  Diese  Con- 
serven  werden  gewöhnlich  nach  der  AppEBx'schen  Methode  hergestellt ,  indem 
man  die  Substanz  5  Minuten  in  kochendes  und  dann  sofort  in  kaltes  Wasser 
überführt  (Bleichverfahren).  Dann  wird  die  Substanz  in  geschlossenen  Weiss- 
blechgef^sen  der  Einwirkung  einer  Wanne  von  1 10  ^  ausgesetzt.  Dadurch  wird 
das  Chlorophyll  fast  total  zerstört  und  um  die  grüne  Farbe  zu  erhalten,  setzt 
man  dem  kalten  Wasser,  in  welches  das  gekochte  Gemüse  übergeführt  wird, 
Kupfervitriol  hinzu. 

Hier  ChlorophylUösung  anzuwenden,  soll  schon  von  mehreren  Seiten  ver- 
sucht sein.  GuiLLEMARE  schlägt  die  Anwendung  eines  Chlorophylllackes 
vor.  Spinat,  Grünkohl  werden  mit  verdünnter  Aetznatronlauge  extrahirt  und  der 
Auszug  mit  Alaun  versetzt.  Es  scheidet  Alaunerde  mit  Chlorophyll  tingirt  aus. 
Man  sammelt  den  Niederschlag  und  wäscht  ihn  mit  wenigem  Wasser.  Wird 
dieser  Lack  im  Wasser  vertheilt  mit  dem  Gemüse  in  Contact  gebracht,  so  schla- 
gen sich  seine  Partikel  auf  das  Pflanzengewebe  nieder,  es  grün  färbend. 

Bei  der  Untersuchung  der  Gemüseconserven  wird  man  zuweilen  Alaunerdo 
antreffen.  Es  dürfte  dann  diese  von  jenem  Chlorophylllack  herrühren.  Ob  auch 
Com  Positionen ,  wie  solche  im  Handb.  Bd.  II ,  S.  691  angegeben  sind,  in  An< 
Wendung  kommen,  ist  nicht  bekannt.  Die  Essentia  viridis  ist  jedenfalls  ein  un- 
schuldiges Farbmaterial,  ebenso  die  grüne  mit  Natriumcarbonat  hergestellte  Farbe 
aus  Kaffeebohnen. 

WiNTER'sche  Gichtketten  sind  aus  60,  zu  gleichen  Theilen  aus  Kupfer-,  Zink-  und 
Messingdraht  bestehenden  Schaken  im  Wechsel  zusammengesetzt.  Es  giebt  zwei  Arten 
dieser  Ketten;  bei  der  einen  hängen  an  dem  herzförmig  gebogenen  Draht,  welcher 
die  beiden  Enden  der  Kette  verbindet,  zwei  sogenannte  Elepnantenläuse,  bei  der 
anderen  Art  hängt  an  dieser  Stelle  eine  leere  Kapsel  in  Form  und  Grösse  einer  klei- 
nen Damenuhr,  die  eine  Seite  besteht  aus  Kupferblech,  die  andere  aus  Zinkblech, 
Dass  hier  weder  Electricität  noch  Magnetismus  zur  Wirkung  kommen,  ist  ersichtlich 
(pharm.  Ztg.). 


Cupram  aceticum. 


(1)  Collyrinm  viride. 

Grün- Augenwasser .  Grünes  Bj'äuterwasser. 

i^     Cupri  acetici  1,0. 
Solve  in 

Aquae  Rosae  150,0, 
Tum  adde 

Acidi  salicylici  0,5 

Tincturae  Opii  1,0. 
D.   S.    Augen  Wasser    (bei   chronischer 
Entzündung    der   Bindehaut,    purulenter 
Augenentzündung,  thränendem  Auge). 


(2)  Tinctnra  Cnprl  acetici  Schacht. 

(LocoTincturaeCupri  acetici  RademacherL) 

ijc     Cupri  acetici  triti 

Acidi  acetici  diiuti  ana  10,0 
Aquae  destillatae  150,0 
Spiritus  Vini  100,0. 

Digerendo  fiat  solutio,  quae  filtretur.  Sit 
liquor  limpidus,  pallide  caeruleus.  Cen- 
tenae  partes  liquoris  partem  unam  ec 
dimidiam  Cupri  oxydati  contineant. 


Cuprum  oxydatum. 

Im  Anhange  des  Handbuches  (Bd.  n,  S.  1338)   ist  die  Vorschrift  zu  dea 
Kupferoxydpillen  gegen  Bandwurm  bereits  in  verbesserter  Form  angegeben.    Diesea 
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Mittel  wurde  seit  dem  Erscheinen  des  Handbuches  mehrere  Male  nnd  in  der 
Dom  modificirt  mit  dem  besten  Erfolge  angewendet,  nnd  anch  Kindern  gegeben. 
'Eä  wäre  erwünscht  y  wenn  die  Aerzte  diesem  Bandwnrmmittel  mehr  Beachtung 
zuwendeten.  Während  bei  dem  Gebrauch  der  andern  Bandwurmmittel  einerseits 
•das  Ziel  nicht  immer  erreicht  wird  und  der  Bandwurmwirth  wahren  Qualen  und 
Torturen  in  Folge  der  Kur  unterworfen  ist,  wird  mit  dem  in  Bede  stehenden 
Mittel  der  Bandwurm  nicht  nur  sicher  beseitigt,  der  Patient  wird  auch  nicht  im 
mindesten  gequält  und  sein  Digestionsapparat  in  seinen  Functionen  eher  gestärkt 
als  gestört,  denn  es  trittt  stets  verstärkte  Esslust  ein. 


(1)  Filulae  Caprl  oxydati  (Hageb). 

Hager's  Bandwurmpillen. 

^    Cupri  oxydati  nigri  6,0 

Oalcariae  carbonicae  2,0 

Boli  albae  laevigatae  12,0 

Glycerinae  10,0. 
M.  F.  pilulae  centum  et  viginti  (120). 

D.  S.  In  der  ersten  Woche  täglich  vier- 
mal 2  Pillen,  die  folgende  Woche  täglich 
Tiermal  3  Pillen  zu  nehmen. 

(Nach  dem  Verbrauch  der  Pillen  ist  es 
zweckmassig  einen  Esslöffel  Bicinusöl 
zu  nehmen.  Saure  Speisen  und  Getränke 
sind  zu  meiden.  Nach  Verbrauch  dieser 
Pillen  ist  der  Bandwurm  jeder  Art  im 
ver^'esten  Zustande  abgegangen.) 

(2)  Plaeentae  taenifagae  (Hager). 
Haoer's  Bandwurmküchelchen. 

i^    Cupri  oxydati  nigri  5,0 

Calcarlae  carbonicae 

Magnesiae  carbonicae  ana  1,0 

Tragacanthae  10,0 

Glycerinae  5,0 

Sacchari  albi  40,0 

Aquae  3,0  vel  q.  s. 
M.  t  trochisci  quinquaginta  (50). 

D.  S.  Täglich  dreimal  je  ein  Stück 
(für  Kinder  von  8— 12  Jahren,  welche  Pillen 
nicht  verschlacken  wollen  oder  können. 
Kinder  unter  7'Jahren  nehmen  täglich  vier- 
mal je  eine  halbe  Pastille.  Saure  Speisen 
und  Getränke  sind  zu  meiden.  Nach  Ver- 
brauch dieser  Küchelchen  ist  der  Band- 
warm  im  verwesten  Zustande  abgegangen). 


Wet*  (3)  Boll  taenifngl  eannm  mi^onini« 

Bandwurmbissen  für  grosse  Hunde. 

19c     Cupri  oxydati  nigri 
Boli  Armenae  ana  15,0 
Garnis  coctae  minutim  concisae  40,0 
Sacchari  albi 
Glycerinae  ana  10,0 
Farinae  secalinae  20,0  vel  q.  s. 

M.  f.  pasta  moUis,  ex  ^ua  boli  c[uadraginta 
(40)  formentur.  Fanna  secalina  consper- 
gantur. 

D.  S.  Täglich  grossem  Hunden  zwei- 
mal je  1  Stück,  sehr  grossen  Hunden  i^- 
lieh  dreimal  je  1  Stück  zu  geben  (bei  ver- 
mehrtem Futter). 

Vet.  (4)  Boll  taenifogi  eannm 
minomni. 

Bandwurmbissen  für  kleine  Hunde. 

t^    Cupri  oxydati  nigri 
Boli  Armenae  ana  10,0 
Carnis  taurinae  coctae  concisae  20,0 
Sacchari  albi 
Glycerinae  ana  10,0 
Farinae  secalinae  q.  s. 

M.  f.  pasta  molUs,  ex  qua  boli  quadra- 
ginta  (40)  formentur.  Farina  secalina 
conspergantur. 

D.  S.  Täglich  sehr  kleinen  Hunden 
ein  Stück,  etwas  grösseren  Hunden  zwei- 
mal je  zwei  Stück  zu  geben  (bei  vermehr- 
tem Futter.  Kleinen  Hunden  im  Ganzen 
30,  grösseren  40  Bissen). 


Cuprum  sulfuricum. 

Knpfersulfat  rühmen  Mabtin  und  Obeblik  als  Ersatz  des  Quecksilbers  bei 
Syphilis,  denn  sie  erzielen  bei  Tagesgaben  von  0,004 — 0,008—0,012  und  in 
einigen  Fällen  unter  Anwendung  von  Bädern  (mit  20,0  des  Kupfersalzes)  angeb- 
lich die  herrlichsten  Heilerfolge. 

Die  Kupfbrvitriollösung ,  in  welcher  Saatgetreidesamen  zur  Abtödtung  der 
Keime  von  Tiüetia  Caries  Tülasne  eingeweicht  werden,  erfüllt  den  Zweck, 
venn  sie  ^1^ — Iprocentig  ist  und  kann  die  Einweichung  12  Stunden  dauern. 

Holz  vor  Fäulniss  zu  schützen,  wird  mit  Cuprisulfat  getränkt,  doch  das 
Holz,   welches   nicht   Gerbstoff  enthält,    muss    vor  der  Tränkung  mit  Kupfer- 
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vitrioUösung  in  einer  mit   10  Proc.  Weingeist  versetzten  Eichenrindenabkochung 
eingeweicht  nnd  dann  getrocknet  werden. 

lineralische  Vegetation.  Eine  solche  soll  sich  entwickeln,  wenn  man  Kupfer-  oder 
Eisenvitriolkrystalle  in  eine  etwas  verdünnte  Wasserglaslösnng  (Ealiumsilicat- 
lösnng)  legt. 

Haarnirbenittel,  dessen  Gebrauch  keinen  Nachtheil  für  die  Gfesandheit  fürch- 
ten lässt,  besteht  ans  2  Lösungen.  Die  eine  (I)  besteht  aus  2,5  Kupfervitriol, 
2,5  Kupferacetat,  0,5  Pyrogallussänre,  95,0  Wasser  und  5,0  Salmiakgeist,  die 
andere  (11)  aus  10,0  gelbem  Blutlaugensalz  und  100,0  Wasser.  Nachdem  das 
Haar  mit  der  ersten  Flüssigkeit  durchbürstet  und  ohne  Wärmeanwendung  trocken 
geworden  ist,  durchbürstet  man  es  mit  der  zweiten  Flüssigkeit. 

(1)  BaciUa  Cnprl  snlftriei  Weber.  (2)  Yomltorinm  enprlenm  anüdoticQm 

Weber'b  Knpfervitriolstiftel  Jandoüsch. 

]^    Cupri  Bulfurici  exsiccati  q.  v.  Brechmittel  in  Yergiftungsfällen. 
In  tubos  e   Charta   confectos  Impressum 

iterum  iterumque  modo  pulvensationis  i^     Cupri  sulfurici  2,5. 

aqua    conspergatur,    ut    oacilla   solida  Solve  in 

Sraebeat.  Aquae  destillatae  35,0. 

^?  ^!f  VJ'.^f^.ÄaT^^^^  ^'  S.    Viertelstündlich  einen  Esslöflfel, 

sungen  des  Kupfersulfats  in  Glasröhren,  ^.    ErK-ßchen  prfol^ 

1^9t  hier  kryBUlHs  ren    «esst  d*nn  da»  ^'IcnSEK  empfifhit  eine  Lösung  von 

Flüssige  ab,  um   es  wieder  durch  eine  i  n  n..»»«;««!*'«*  ;«  >ifk  a  tit««*.^«  ;^»P„u^ik 

1.1:«-  «^..«^v!*«:«*^   «-««^^..oMifn^iaa«««.  »«  1>^  bupnsuliat  in  40,0  Wasser,  innerhalb 

heiss  concentr  rte   Kupfersulfatldsung  zu  5'  Minuten  auf  zweimal  zu  nehmen, 
ersetzen.    Endlich  zerbricht  man  die  Glas-  «»    »«  "*« 

rOhre,  um  den  Yitriolstift  zu  erlangen. 

Mittel  gegen  Getreidebrand  von  H.  v.  Gimborn  (Emmerich)  bestand  aus  23,1 
Kupfervitriol,  76,9  Alaun  und  Eisenvitriol  r0,5kg  0,40  Mark). 

Ein  gleiches  Mittel  von  Arkenbout  (Gouda)  enthielt  9  Proc.  Kupfervitriol,  .Sr> 
Proc.  Arsenik,  und  56  Proc.  Eisenvitriol  (0,5  kg  0,40  Mark).  (Prof.  Adolf  Mayek, 
Analyt ) 

ZahnhaisbSnder  von  Otto  Glatte  (Berlin).  Diese  angeblich  galvanischen 
Zahnhalsbänder  bestehen  aus  einem  25cm  langen  und  3cm  breiten,  rothen  Saminet- 
streifen,  der  Länge  nach  zusammengenäht  und  an  jedem  Ende  mit  einem  Bindeband 
versehen.  Im  Innern  der  so  gebildeten  Scheide  befinden  sich  drei  über  einander 
liegende  mit  Leim  überzogene  Papierstreifen,  von  denen  der  eine  mit'grobgepulvertem 
Kupfervitriol,  der  andere  mit  Zinkvitriol,  der  dritte  mit  Braunstein  bestreut  ist. 
(KoLLOSSER.  Analyt.) 

Capram  snlfarieam  ammoniatam  hat  si(^h  bei  Neuralgien  des  Trigeminns  aus- 
serordentlich hilfreich  erwiesen.  Chinin,  Morphin,  Kaliumbromid,  Chloral,  Gelse- 
nium  etc.  Hessen  keinen  Heilerfolg  erreichen  und  nur  der  tägliche  Gebrauch  von 
0,1 — 0,15  des  Kupfersalzes  gentigten,  dass  schon  am  zweiten  Tage  Schlaf  ein- 
trat und  wenige  Tage  später  die  Krankheit  gehoben  war  (FiiREOL). 

Dieses  Salz  wird  in  der  Form  grösserer  Krystalle  in  der  Pyrotechnik  häufig 
angewendet. 

i  Liquor  Cupri  salfurici  ammoniatos,  ammoniakaliseke  CoprisalfatlSsang, 
ammoniakaliseke  KopferritriolKsang  (Reagens).  Eine  Lösung  von  1  Th.  kryst. 
Guprisulfat  in  3  Th.  warmem  destill.  Wasser  wird  mit  soviel  lOproc. 
Aetzammonflüssigkeit  versetzt,  bis  der  anfänglich  entstandene  Niederschlag: 
vollständig  in  Lösung  übergegangen  ist.  Es  werde  die  Flüssigkeit  in  einer  Flasche 
mit  Glasstopfen  aufbewahrt.  Sie  dient  als  Reagens  auf  Schwefelkohlenstoff,  mit 
welchem  es  eine  violettbraune  bis  dunkelrothbraune  Färbung  resp.  solchen  Nieder- 
schlag giebt.  In  einer  weingeistigen  Seuföllösung  erfolgt  damit  nur  ein  ultra- 
marinblauer  Niederschlag. 
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Gurara. 

Folgende  Gewächse  sollen  in  der  Rinde,  dem  Splint  und  der  Wurzel  Material 
zur  Darstellung  des  Curare  liefern: 

StrycAnos  Cabalonga^  welche  Nux  yomica  Chiaspajensis  liefert. 

Strychnoa  cogens  Bentham  in  Guiana. 

Sirychnos  Castelnauana  s.  Castelnaeana  s.  Oc^telnaea  Weddell  (nach 
den  Forschungen  Castelnau's)  an  den  Ufern  des  Amazonenstromes  einheimisch. 

Strychnos  Grujanensis  Mabtius  fRouhamon  Gujanensis  AuBLnaE)  in 
Brasilien  und  Guiana  einheimisch. 

Sti^chnos  toxifera  Schombubgk  in  den  Gegenden  am  Amazonenstrome 
häufig. 

Strychnos  triplinervia y  häufig  um  Rio  de  Janeiro,  ist  baumartig,  nicht 
kletternd  und  hat  ovale  unbehaarte,  dreinervige  Blätter,  zu  Trugdolden  vereinigte 
Biilthen,  lanzettförmige  Kelchblätter,  eine  röhrige  Corolle.  Nur  die  Rinde  liefert 
ein  Curare-ähnliches  Extract. 

Strychnos  Chihleri  Planchon  in  der  Gegend  von  Rio  Negro  (Südamerika). 

Strychnos  Crevatcxii  Planchon,  ein  40 — 45  m  hohes  Gewächs  im  Französi- 
schen Ober-Guiana. 

Strychnos  rubiginosä  und 

Strychnos  Yapurensis  Planchon,  am  Yapura  (Südamerika)  einheimisch. 

Strychnos  Melinoniana  Baillon,  mit  nicht  klimmendem  Stamme. 

Sophora  tomentosa  Linn.  fAnticholerica  Rümph),  filziger  Schnurstrauch, 
Upaa  bidji  und  Sophora  speciosa^  auf  Ceylon,  Java,  den  Molukken  einheimische 
Sophoreen  (Papilionaceen)  liefern  vielleicht  auch  Material  zu  einem  dem  Curare 
Ahnlichen  Mittel.  Von  H.  C.  Wood  wurde  aus  den  Samen,  welche  die  Ein- 
trcborenen  als  Berauschungsmittel  gebrauchen,  eine  alkaloidische . Substanz  ab- 
U'.schieden,  welche  in  der  Wirkung  mit  Curare  viel  Aehnlichkeit  zeigte. 

Thalictrum  macrocarpum.  In  der  Wurzel  desselben  fanden  Hanriot  und 
I)')ASSEKS  einen  krystallinischen  Körper,  Thalictrin,  welcher  toxische  Eigen- 
N'haften  wie  Curare  besitzt  (Bull.  Par  32,  610). 

Cocculus  toxiferus  Weddell  kommt  mit  Strychnos  Castelnauana  am  oberen 
Amazonenstrome  vor  und  wird  bei  der  Curarebereitung  gebraucht. 

Dass  auch  Paullinia  Cururu  Linn.  zur  Curarebereitung  Verwendung  finde, 
!^heint  eine  irrthümliche  Angabe  zu  sein. 

Ausführliche  Berichte  über  Curare  finden  sich  in  der  pharm.  Ztg.  1880, 
Nr.  66,  71  und  im  Rupert,  de  Pharm,  par  Lebaigne  1880,  Heft  2. 

Das  Dunkel,  welches  auf  dem  Curare  in  Beziehung  der  Darstellung  und  des 
Herkommens  desselben  lagert,  ist  durch  den  Deutschen  Botaniker  Dr.  Richabd 
'Schombubgk  (Director  der  botanischen  Gärten  zu  Adelaide,  der  Hauptstadt  Süd- 
au8traliens)  einigermaassen  gelichtet,  insofern  dieser  Forscher  dem  Vorgange  bei 
<ier  Darstellung  durch  einen  Eingeborenen  beizuwohnen  Gelegenheit  fand.  Die 
Darstelllung  selbst  gilt  als  eine  heilige  Handlung.  Zur  Verwendung  kamen  unter 
Anderen  Rinden  von  vier  verschiedenen  Strychnos-kxiQn  (z.  B.  Strychnos  toxi- 
fera Schombubgk  s.  Str,  Schomburgkii  Klotzsch,  Str,  cogens  Bentham  etc.), 
flie  Wurzel  einer  Cüstcs-Art,  Holzstückchen  einer  Xanthoxylee.  Diese  Substanzen 
^rden  zerstossen  und  ausgekocht,  aber  auch  der  Einwirkung  des  Sonnenlichts 
während  der  Auskochung  Raum  gegeben.   Das  Produkt  war  ein  sehr  giftiges,  denn 
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der  Indianer  ritzte  mit  der  Spitze  einer  Nadel,  welche  mit  dem  Oifte  befeuchtet 
war,  mehrere  Thiere  und  der  Tod  trat  bei  der  Eidechse  nach  10,  bei  der  Ratte 
nach  4,  bei  einem  Huhne  nach  3  Minuten  ein.  In  demselben  Producte  konnte 
Prof.  Heintz  keine  Spur  Strychnin  auffinden.  Diese  Wahrnehmung  lässt  schliessen, 
dass  die  Strychnosalkalo'ide  irgend  eine  Abänderung  erfahren  haben,  mag  diese 
nun  in  der  Wirkung  des  Sonnenlichtes  oder  durch  irgend  einen  Umstand  im  Ver- 
laufe der  Kochung  herbeigeführt  sein,  oder  die  Strychnostheile,  welche  Verwen- 
dung fanden,  enthielten  kein  Strychnin. 

JOBEBT  erforschte,  dass  durch  Extraction  von  Theilen  der  Strychnos  Ca- 
stelnauana  und  Coccultcs  toxiferus  Curare  hergestellt  wird,  dass  mitunter  auch 
Theile  anderer  Pflanzen  z.  B.  der  Paullinia,  Taja  etc.  dazu  verwendet  werden, 
dass  aber  die  Bestandtheile  der  Strychnos- Arten  auch  immer  die  Hauptbestand- 
theile  des  Curare  bilden. 

CouTY  und  DE  Lacerda  haben  Forschungen  angestellt,  um  die  Mutter- 
pflanze des  Curare  zu  erkennen,  und  sie  fanden,  dass  Strychnos  triplinervia  in 
der  Wurzel  und  der  Rinde  die  Stoffe  darbietet,  welche  dem  Curare  eigen  sind, 
doch  fanden  Andere,  dass  das  Extract  daraus  eine  weit  schwächere  Wirkung 
hat  oder  bedeutend  weniger  giftig  ist  als  das  Curare  der  Indianer.  Couty  und 
Lacerda  fanden  femer,  dass  das  durch  Digestion  und  in  der  Hitze  des  Dampfbades 
hergestellte  Extract  aus  jener  Strychnos-Axi  viel  reicher  an  Curare  sei,  als  das 
durch  Kochung  dargestellte,  dass  Curare  aus  den  Orginal-Kabassen  und  Thon- 
töpfchen  entnommen  beim  Kochen  über  freiem  Feuer  seine  Wirksamkeit  einbüsst 
Die  Wurzeln  liefern  die  grössere  Extractausbeute ,  die  Extracte  der  Rinden  sind 
aber  die  wirksameren.  Die  Extracte  zeigten  die  Curarewirkung,  aber  immer 
eine  schwächere  als  das  Curare  aus  den  Kalabassen  und  Thontöpfchen  der 
Indianer. 

JOBERT  berichtet  (Joum.  de  Ph.  et  de  Ch.  Tome  I,  p.  33),  dass  Strychnos 
Castelnauana  j  eine  Phytolacee  fPetiveria)^  eine  Aroidee  (Adenolema)  und 
eine  Aristolochiacee  Stoffe  zu  dem  Curare  der  Tecunas-Indianer  liefern,  dass  aber 
auch  von  Strychnos  ruhiginosa  und  triplinervia  Theile  zur  Curare -Bereitung 
verwendet  werden. 

JoBERT  fand,  dass  die  Süd -Amerikanischen  Strychnos -krien  eine  gleiche 
physiologische  Wirkung  äussern,  indem  sie  nicht  wie  die  Asiatischen  Strychnos- 
Arten  tetanisirend  wirken,  sie  vielmehr  die  Muskeln  der  Reflexbewegung  beein- 
flussen, auf  das  System  der  Bewegungsnerven  wirken,  das  Empfindungsvermögen, 
die  Sinnesorgane  und  den  Circulationsapparat  schonen.  Das  Herz  der  Frösche 
schlug  noch  24  Stunden  nach  Einführung  des  Giftes.  Jobert  mahnt,  das  Cu- 
rare des  Handels  durch  ein  zuverlässiges  Präparat  zu  ersetzen.  Die  Peru-Indianer 
sollen  sogar  gebrannten  Zucker  ihrem  Pfeilgifte  zusetzen,  welches  wenig  von 
Strychnos 'k[\ßiTLj  dag^en  viel  von  einer  Menispermacee  fChondrospennumJ 
enthält. 

Crevaüx  bereitete  Curare  (3  kg)  aus  der  Stammrinde  von  Strychnos  Ca- 
stelnatiana,  welches  er  dem  College  de  France  vorlegte  und  welchem  er  eine  zehn- 
mal grössere  Wirkung  als  dem  Curare  der  Indianer  nachrühmte  (Joum.  de  Ph. 
et  de  Ch.  Tome  I). 

Curare  enthält  nach  Th.  Sachs  circa  75  Proc.  in*  kaltem  Wasser  Lös- 
Hches.  Absoluter  Weingeist  löst  nur  gennge  Spuren.  Das  Curann  ist  darin  als 
Sulfat  vertreten. 

-{*  Extraetom  corticis  Strychni  triplinerriae.  Die  kleingeschnittene  und  zerstampfte 
Rinde  incl.  Splint  der  Strychnos  triplinervia  wird  mit  der  doppelten  Menge 
Wasser  übergössen  6  Tage  macerirt,  dann  nach  Zusatz  einer  gleichen  Menge 
Wasser  einen  Tag  digerirt  und  ausgepresst.     Der  Pressrückstand  wird  nochmals 
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einen  Tag  hindurch  mit  Wasser  digerirt  und  ausgepresst.  Die  Colaturen  werden 
im  Wasserbade  zur  Eztractdicke  eingeengt.  Die  Gabe,  die  innerliche  wie  die 
hypodermatische,  ist  eine  doppelt  so  grosse  wie  sie  vom  Curare  im  Handbuche 
angegeben  ist. 

Bei  der  Bereitung  ist  die  Macerationsdauer  von  6  Tagen  eine  erfahrungs- 
gemäss  nothwendige.  Das  Extract  soll  bei  geringer  Macerationsdauer  weniger 
wirksam  sein. 


ff  Cinrinni  (N0jeH35=t265).  Von  Th.  Sachs  wurde  (Ann.  d.  Chem.  1878) 
Corarin  n&her  untersucht  und  er  erzielte  mit  dem  Acetat  desselben  folgende 
Reactionen: 

Natriumplatinichlorid  erzeugt  einen  voluminösen, schwach  gelblichweissen 
Niederschlag  (NC3eH35HCl+RCl2)  der  sich  rasch  zersetzt.  —  Kaliummercuri- 
Jodid:  schwach  strohgelber  Niederschlag.  —  Kaliumcadmiumjodid:  weisslicher 
Niederschlag.  (Dieses  Reagens  steht  aber  dem  Kaliumquecksilbeijodid  so  sehr  an 
Empfindlichkeit  nach,  dass  sich  dieser  Niederschlag  nicht  zur  Darstellung  des 
Gurarins  empfiehl.)  —  Kaliumplatinocyanid  (Ealiumplatincyanttr)  flockiger, 
gelblichgrauer  Niederschlag,  welcher  sich  beim  Erhitzen  grossentheils  löst.  — 
Ealiumplatinochlorid  (Ealiumplatinchlorür)  ähnlicher  Niederschlag,  löst  sich 
ebenfalls  beim  Erhitzen  fast  ganz.  Beim  Erkalten  bildet  sich  eine  schwache 
Trübung,  die  überstehende  Flüssigkeit  ist  schön  lasurblau  gefärbt.  Die  Trübung 
verschwindet  auf  Zusatz  von  Salzsäure,  indem  sich  eine  violette  Lösung  bildet.  — 
Goldchlorid:  röthlichgrauer  Niederschlag.  Der  Niederschlag  hält  sich,  wie 
es  scheint,  unter  der  Flüssigkeit  unzersetzt,  beim  Abfiltnren  und  Auswaschen 
tritt  theilweise  Zersetzung  ein,  indem  sich  metallisches  Gold  abscheidet.  Diese 
Verbindung  ist  zur  Analyse  ebenso  ungeeignet  wie  die  Platin  Verbindung.  Gerb- 
stoff: nur  schwache  Trübung.  —  Pikrinsäure:  reichlicher  voluminöser  gelber 
Niederschlag.  —  Ealiummercurichlorid:  weisser  voluminöser  Niederschlag, 
welcher  nach  längerem  Auswaschen  trübe  durch  das  Filter  geht.  —  Natrium- 
phosphat, Natriumarseniat,  Ealiumjodat  (jodsaures  Kali),  Kalium- 
rhodanid,  Kaliumferrocyanid,  Kaliumferricyanid  ergeben  sämmt- 
lich  amorphe  Niederschläge  von  weisslicher  Farbe,  mit  Ausnahme  des  letzteren, 
mit  Kaliumferricyanid  erzeugten,  welcher  gelb  gefärbt  ist. 

Salzsaares  und  schwefelsaures  Curarin  sind  unbeständige,  nicht  krystallisir- 
bare  Salze. 

Die  aus  der  Analyse  des  pikrinsauren  Curarins  abgeleitete  Formel  dieses 
Aikalolds  ist  NC^gH^g,  woraus  sich  das  Mischungsgewicht  zu  265  berechnet,  also 
grösser,  als  es  nach  einer  vordem  ausgeführten  Quecksilberbestimmung  gefun- 
den wurde.  Die  Angabe  von  Pbeteb,  dass  Curarin  mit  Schwefelsäure  eine  blaue 
Farbe  ergebe  (Handb.  Bd.  I,  S.  988),  ist  unrichtig,  da  sich  Curarin  mit  Schwefel- 
säure röth  förbt.  Das  Curarin  findet  sich  im  Curare  an  Schwefelsäure  gebunden, 
nicht,  wie  BoüiiiN  und  Boussinoault  angeben,  an  Essigsäure. 

Anwendung  des  Curare  und  Curarins.  Dass  Curarin  20 mal  stärker 
irirke  wie  Carare,  hat  sich  nicht  bestätigt,  auch  hat  das  schwefelsaure  Cu- 
rarin kerne  stärkere  Wirksamkeit  gezeigt.  Jedenfalls  wird  man  gut  thun, 
von  der  Anwendung  des  Curarins  abzusehen  und  nur  dem  Curare  das  Vorrecht 
zn  lassen  und  zwar  mit  der  Vorsicht,  die  subcutane  Injectionsdosis  mit  5 — 6 
Milligr.  zn  binnen  und  vorsichtig  zu  steigern,  bis  man  die  Dosis  erlangt,  welche 
Mnskelerschlafifung  bedingt  (Husemann).  Schwere  Wirkungserscheinungeu  sollen 
erst  nach  Gaben  von  einigen  Decigr.  auftreten ;  es  sollen  selbst  täglich  viermal  je 
0,1g  injicirt  vertragen  werden,  wie  Voisin    und  Ljonville    angeben.     Diese 
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wendeten  es  bis  zu  0,38  endermatiBch  nnd  bis  zu  0,4  im  Rectum  an.  Diesen 
Angaben  entsprechend  sind  die  im  Handbuche  angegebenen  Maximalgaben  ab- 
zuändern. 

Die  Aerzte  haben  festgestellt,  dass  Curare,  in  das  Blut  direct  übergeführt, 
f^hig  ist,  in  die  motorischen  Nerven  einen  Widerstand  einzuschieben,  welcher 
die  Bewegungen  sämmtlich  lähmt,  während  die  sensibelen  Nerven  in  ihrer  Thätig- 
keit  verharren,  dass  aber  eine  zu  grosse  Dosis  subcutan  injicirt  durch  Lähmung 
der  Herzmuskulatur  den  Tod  schnell  herbeiführt. 

Curare  hat  sich  in  einem  Falle  von  Hydrophobie  heilsam  erwiesen.  Pharm. 
Centralh.  Nr.  25,  1879  findet  sich  dazu  folgende  Notiz:  Bei  ausgebrochener 
Hundswuth  versuchte  man  frtlher  die  äusserliche  und  innerliche  Anwendung  von 
Queckffllber,  besonders  die  innerliche  Anwendung  der  Belladonna,  später  auch 
die  des  Morphins,  Ealiumbromids,  Anästhesirung  mittelst  Chloroforms,  Aderlass, 
warme  Bäder  etc.  In  neuester  Zeit  hat  man  erkannt,  dass  Belladonna,  Morphin, 
Chloroform,  Aderlass  hier  völlig  werthlos  sind,  dass  sich  aber  Curare  als  Heil- 
mittel bewährt,  wie  dies  Dr.  Offenbero  zu  Münster  (Westphalen)  durch  einen 
eclatanten  Fall  nachweist  (Geheilte  Hundswuth^  beim  Menschen,  von  Dr.  Offen- 
iierg).  Einer  Frau,  bei  welcher  die  Symptome  der  Hundswuth  zum  vollen  Aus- 
bruch gekommen  waren,  injicirte  er  hypodermatisch  zur  Unterdrückung  der 
Krämpfe  innerhalb  5  Stunden  in  Summa  0,2  g  Curare  und  der  Erfolg  war 
Heilung. 

In  der  medicinischen  Section  der  Naturforscherversammlung  in  Cassel  theilte 
Dr.  Kunze  seine  Erfahrungen  bezüglich  der  Heilung  der  Epilepsie  durch 
Curare  mit.  Derselbe  hat  6  Fälle  unter  80  dauernd  damit  geheilt.  In  kleinen 
Dosen  zu  0,001  erscheint  ihm  dieses  Mittel  wirkungslos  und  er  hat  dasselbe  zu 
0,038  pro  Injection  angewandt:  Curare  0,3,  Aq.  dest.  5,0,  Acid.  hydrochl.  Gtt. 
1 — 2.     M.  S.  zu  acht  Einspritzungen. 

Dr.  Knecht  berichtet  von  51  Fällen  der  Anwendung  von  Curare  gegen 
Tetanus,  von  welchen  26  Genesung  ergaben,  25  mit  dem  Tode  endeten. 

Liquor  Cnrarae  ad  iiijectiones  Bubcnta- 

neas  Kunze. 

Liquor  injectorius  epilepticorum  Kunze. 

IV     Curarae  0,6. 

Solve  calore  non  adhibito  in 

Aquae  bis  dcstillatae  10,0 

Acidi  hydrochlorici  guttis  3 
et  ultra. 

D.  S.  Zu  sechzehn  subcutanen  Injec- 
tionen  ausreichend  (8  Injectionen  genügen 
meist  zur  Heilung). 


D itain,  jener  extractive  Stoff  der  Ditarinde,  welchen  man  für  ein  Alkalotd 
ausgab,  fand  Hasnack  wie  Curare  wirkend. 

f^yclamina,  Cyclamin  (C.2oH340io),  das  Gfycosid  des  Cyclamen  Europaeum 
LiNN.  bildet  nach  Saladin  kleine  weisse  Krystalle,  nach  Ma^tius  und  De  Luca 
eine  weisse  amorphe  Masse,  ohne  Geruch,  aber  von  äusserst  scharfem  Geschmack. 
Es  ist  in  Weingeist  und  Wasser  leicht,  in  Aether,  Chloroform  und  Schwefelkoh- 
lenstoff nicht  löslich.  Die  wässrige  Lösung  schäumt  nach  De  Luca  wie  Seifen- 
wasser und  bis  auf  60 — 10^  C.  erhitzt  scheidet  es  im  geronnenen  Zustande  aus. 
Cyclamin  wird  von  conc.  Schwefelsäure  anfangs  mit  gelber,  allmählich  in  Violett 
übergehender  Farbe  gelöst.     Beim   Kochen  mit  verdünnter  Mineralsäure   spaltet 
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es  Bicli  in  Glykose  und  Cyclamiretin,  eine  in  Wasser  und  Aether  nicht  lös- 
Uche,  in  Weingeist  lösliche  harzähnliche  Substanz.  Dieselbe  Zersetzung  bewirkt 
Emulßin  bei  30  bis  35  o  C. 

Darstellung.  Die  im  Herbst  gesammelten  fHschen  Knollen  werden  zu  einem 
Brei  zerstossen^  mit  wenigem  Wasser  extrahirt,  der  Auszug  bei  einer  Wärme, 
welche  60  <^  C.  nicht  überschreitet,  ab  gedunstet,  der  syrupdicke  Rückstand  mit 
absolutem  Weingeist  erschöpft,  die  weingeistige  Lösung  mit  thierischer  Kohle 
behandelt  und  dann  der  Verdunstung  an  einem  lauwarmen  Orte  überlassen. 

Anwendung.  Cyclamin  hält  De  Lüca  für  ein  Substitut  des  Curare  und 
empfiehlt  es  als  Mittel  gegen  Starrkrampf.  Nach  Versuchen  Peltkan's  bei 
Fröschen  intern  und  subcutan  angewendet  gehört  Cyclamin  zu  den  irritirenden 
Giften.  Schboff  liess  bis  zu  0,2  Gm.  nehmen  und  die  darauf  folgenden  toxi- 
schen Erscheinungen  verschwanden  nach  Verlauf  einer  Stunde.  Hiemach  ist  die 
Giftigkeit  des  Cyclamins  circa  ^^oo  ^^  gross  als  die  des  Curare. 


Strophantus  hispidus  DC.  oder  Stropkanius  Kombi  Oliyeb,  Schling- 
anzen  ans  der  Familie  der  Apocyneaceen  und  der  Abtheilung  Euapocyneeu, 
(lern  Tribns  der  Echiteen  angehörend,  welche  Abtheilung  bekanntlich  sehr  giftige 
Pflanzen  nmfasst.  Die  genannte  Pflanze,  im  tropischen  Afrika  und  Asien  ein- 
heimisch, soll  Kombe,  Ineh,  Onage,  ein  Pfeilgift,  liefern,  welches  in  Afrika 
zmn  Tödten  grosser  Jagdthiere  viel  gebraucht  wird.  Baillon  und  auch  Oliveb 
halten  Strophantus-Arten  für  die  Pflanzen,  aus  welchen  es  bereitet  wird.  Fbaseb 
erkannte  als  das  giftige  Prinzip  darin  einen  Stoff,  d^n  er  Strophantin  nennt. 
Das  weingeistige  Extract  der  Samen  ist  nach  Th.  Fbaseb  ein  Herzgift,  welches 
bei  warmblüthigen  Thieren  Rigidität  der  Muskeln,  so  wie  Lähmung  der  motori- 
schen und  sensibelen  Nerven,  des  Halssympathicus ,  der  Bauchganglien  und  der 
glatten  Muskelfasern  des  Magens,  Darmes,  Uterus  und  der  Blase  bedingt. 

Die  Beschaffenheit  und.  die  Merkmale,   welche  dieses  Pfeilgift  von  dem  Cu- 
rare unterscheiden,  finden  nirgends  Erwähnung. 


Das  Ostafrikanische  Pfeilgift  mit  Namen  Wabayo  scheint  ebenfalls  einer 
SfrophanitiS'ATt  zu  entstammen,  obgleich  eine  Carissa- Art  als  die  giftliefemde 
Pflanze  angegeben  wird. 

Das  in  Ost- Asien  gebräuchliche  Pfeilgift  Cay-Chuy,  in  Form  eines  trocknen 
Extracts  wird  in  Bambusrohr  aufbewahrt.  Es  soll  der  eingetrocknete  Milchsaft 
einer  Antiaris  (Baillon)  sein.  Der  Milchsaft  der  A,  toxicaria  Leschenault  ist 
zwar  giftig,  dient  aber  als  drastisches  Abführmitttel  und  dürfte  daher  wohl  nicht 
jenes  Pfeilgift  liefern.  

Anmalisches  Curare.  Von  Loubdeault  (Marseille)  wird  von  einem  im  südlichen 
Amerika  gebrauchten  Pfeiigifte  berichtet,  welches  einem  froschähnlichen  Reptile, 
pinem  Batrachier,  entnommen  ist.  Unter  Einwirkung  der  Hitze  glühender  Kohlen 
>€hwitzt  aus  der  Haut  des  Thieres  ein  gelblicher  scharfer  Saft,  in  welchen  man 
die  Pfeilspitzen  eintaucht.  In  den  Magen  eingeführt  ist  diese  Substanz  nicht 
iriflig,  direct  in  das  Blut  übergeführt  ist  die  tödtliche  Wirkung  eine  sofort  er- 
folfjende  unter  Eintritt  der  Paralyse,  welcher  Asphyxie  folgt.  Ein  Gegengift  ist 
nicht  gekannt.  Jenes  als  Neaarä  bezeichnete  Thier  hat  Truna  auf  seinen  Reisen 
in  den  Wäldern  von  Tamana  angetroffen.  Es  ist  eine  Art  PhyUobateSy  mit 
gelber  Rückenfläche  und  schwarzen  Beinen,  nach  Andr£  eine  Abart  von  der 
aof  Cuba  lebenden  Phyllohafes  bicohr,  die  jedoch  auf  den  Bäumen  lebt,  was  der 
Colnmbische  Frosch  nicht  thut.  Andri^:  nennt  ihn  PhyUobates  bicolor  var. 
tozicariay  während  der  Colnmbische  Zoologe  Posada  Arakgo  ihn  als  PhyUo- 


896  Curara.  —  Cyanua.  —  Dammara.  —  Dextrina. 

bates  ChocoenseSy  Chocofrosch,  bezeichnet.  In  seiner  Wirkung  soll  das  daraus 
bereitete  Pfeilgift  höchst  intensiv  sein  und  einen  Jaguar  in  4  —  8  Min.  tödten. 
Es  scheint  sich  um  dasselbe  in  der  Mitte  zwischen  Kröten  und  Fröschen  stehende 
Amphibium  zu  handeln,  welches  Dumeril  zu  einer  Mittheilung  an  die  franz. 
Akademie  veranlasste  und  das  dort  als  Phyllohates  melanorrkintis  bezeichnet 
wird;  obschon  die  Farbenangaben  etwas  di£feriren  (ph.  Ztg.  1880,  Nr.  71). 


Cyanns. 

Der  Aufguss  der  Eomblumenblüthen  ist  braunroth  und  wird  durch  Salzsäure 
roth,  durch  Kali  grün,  durch  Alaun  dunkelviolett. 

Der  Aufguss  soll  sich  gegen  Nachtblindheit  (Nyctalopie)  wirksam  erwiesen 
haben  und  zwar  in  folgender  Zusammensetzung:  Rp.  Infus!  florum  Cyani  (e  10,0) 
100,0;  Cupri  sulfiirici  0,3;  Tincturae  Opii  1,0.  M.  D.S.  Täglich  dreimal  die 
Augenlider  und  Augenwinkel  zu  benetzen. 


Dammara. 


HmscHSOHN  berichtet  in  seiner  Arbeit  über  das  Verhalten  der  Harze,  Gummi- 
harze etc.  gegen  Lösungsmittel  und  Reagentien  vom  Dammar,  von  welchem  er 
23  Proben  untersuchte,  dasff  es  sich  in  Weingeist,  Aether-Weingeist  und  Aether 
unvollständig  löse,  ohne  dass  der  Rückstand  Aufquellung  erkennen  lässt.  —  Blei- 
acetat,  Ferrichlorid  fällen  die  weingeistige  Lösung  nicht  oder  nur  unbedeu- 
tend und  ist  der  Niederschlag  beim  Erwärmen  löslich.  Ammoniak  trübt  die 
weing.  Lösung.  —  Chloroform  löst  das  Dammarharz  vollständig.  —  Natrium- 
carbonatlösung  giebt  farblose  Auszüge,  welche  durch  Essigsäure  nicht  od^ 
nur  unbedeutend  getrübt  werden.  —  Chlorkalk  färbt  nicht.  —  Petroläther 
löst  77  —  88  Proc.,  ebenso  Weingeist.  —  Das  in  Petroläther  nicht  lösliche 
färbt  sich  mit  Schwefelsäure  und  Fböhde's  Reagens  gelb  bis  gelbroth  und  mit 
Chloralreagens  schwach  grün. 

Lack  für  Papiersignatnren,  welcher  ohne  Gummirung  des  Papiers  aufgestiichen 
werden  kann,  besteht  nach  einer  autorlosen  Angabe  aus  einer  decanthirten,  durch 
14tägige  Digestion  (bei  40 ^  C.)  bewirkten  Lösung  aus  circa  50g  Dammar  in 
200g  Aceton,  welche  mit  120g  Collodium  gemischt  ist.  Der  Lack  soll  nut 
einem  sehr  weichen  Pinsel  in  verticalen  Strichen  aufgetragen  werden,  und  sind 
2 — 3  Ueberstriche  damit  zu  machen. 

Alabasterimitatioii,  Harmorindtation.  Solche  erlangt  man  nach  Boschan,  wenn 
man  den  aus  Gyps,  Holz,  Papiermache  etc.  bestehenden  Gegenstand  mit  farblosem 
Dammarlack  überzieht  und  mit  Glasmehl  bestäubt  (wodurch  Alabaster  nachgeahmt 
wird).  Versieht  man  diesen  üeberzug  mit  einem  zweiten  Dammarlackttberzuge 
und  bestreut  mit  feingepulvertem  Marienglase,  so  hat  man  eine  Garara-Mar- 
morimitation. 


Dextrina. 


Die  Vorschrift  der  Ph.  Germanica  hat  man  getadelt  und  den  Vorschlag  ge- 
macht, die  Stärke  mit  5  Proc.  Gerstenmalz  zu^  digeriren.  Dieser  Vorschlag  ist 
ebenso  wenig  brauchbar,  denn  auf  diesem  Wege  kann  eine  gleichzeitige  Glykose* 
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bilduDg  nicht  verhindert  werden.  Der  Zweck  des  Dextrins  ist,  damit  trockne 
oder  trocken  bleibende  narkotische  Extracte  herzasteilen.  Dieser  Zweck  kann 
nur  mit  einem  glykosefreien  Dextrin  erreicht  werden  und  letzteres  erlangt  man, 
venn  ^e  Forderung  der  Ph.  Germ.,  dass  das  Dextrin  mit  Jod  keine  Stärkemehl- 
reaction  geben  darf,  wegfällt  und  dafür  nur  eine  klare  Lösung  in  Wasser  vor- 
geschrieben wird. 

Die  Vorschrift  erhält  alsdann  folgende  Abänderung:  Sobald  die  Mischung 
aus  Stärkemehl,  Wasser  und  Oxalsäure  in  der  Wasserbadwärme  dünnflüssig  ge- 
worden ist,  versetzt  man  sie  mit  der  genügenden  Menge  Calciumcarbonat  und 
lässt  erkalten  und  absetzen,  um  dann  zu  flltriren. 

Dann  enthält  das  Dextrin  zwar  noch  viel  lösliche  Stärke,  doch  tritt  diese 
nirgends  bei  der  Verwendung  des  Dextrins  störend  in  den  Weg.  Die  Möglich- 
keit, dass  die  Verf.  der  Ph.  Germ,  das  Gegentheil  dieser  Behauptung  aufstellen 
könnten,  sei  keineswegs  bezweifelt  (Haoeb). 

Framisisclier  Papierkitt,  eine  Rleistermasse  behufs  Aneinanderklebens  von 
Papier,  Holz  und  Papier,  künstlicher  Blumentheile  etc.,  besteht  aus  gleichen  Vol. 
S}Tnpdicker  Lösungen  von  Acaciengummi  und  Dextrin  mit  5  Proc.  conc 
Aluminiumacetatlösung  und  1  Proc.  Aluminiumsulfat. 


Digitalis. 

Das  heisse  Infusum  der  Digitalisblätter  wird  mitunter  mehrere  Stunden  bis 
einen  Tag  nach  seiner  Bereitung  schleimig  dick  oder  trübe  und  gelatinös. 
Dieser  Umstand  hat  verschiedene  Erklärungen  gefunden.  Als  Ursache  werden 
Schimmelansatz  in  Folge  zu  langsamen  Trocknens  der  Digitalisblätter  und  unge- 
nügend luftige  Trockenräume  angegeben.  Andere  suchen  die  Ursache  in  dem 
unreinen,  Kalkerde  und  Ammon  enthaltenden  Wasser,  welches  zum  Aufguss  Ver- 
wendung findet  und  mit  dem  Inosit  und  dem  Pectin  in  den  Digitalisblättem  in 
Contaet  kommt.  Nach  Bernbeck  (Germersheim)  ist  die  Beimischung  von  Blättern 
aus  dem  ersten  Vegetationsjahre  der  Digitalis,  welche  vorwiegend  reich  an  Pec- 
tinkörpem  sind,  die  Ursache  des  Gelatinöswerdens  des  heissen  Aufgusses.  Es 
ist  wesentlich,  dass  die  Digitalisblätter  der  Vegetation  des  zweiten  Jahres  ange- 
hören, also  zur  Zeit  der  Blüthe,  gesammelt  werden.  Dann  sind  sie  nicht  nur 
reicher  an  Digitalinstofifen,  sie  enthalten  auch  nur  unbedeutende  Mengen  Pectin. 

Es  ist  ein  übler  Umstand,  dass  nur  wenige  Apotheker  in  der  Lage  sind, 
das  Einsammeln  der  Digitalisblätter  zu  überwachen,  und  sollten  diejenigen,  welche 
diese  Droge  für  den  Handel  besorgen,  mit  aller  Strenge  darauf  halten,  dass  nur 
^e  Blätter  der  in  voller  Blüthe  stehenden  Pflanze  eingesammelt  werden.  Da 
Schkoff's  Erfahrungen  auch  -der  cultivirten  Pflanze  gleiche  Wirksamkeit  zu- 
sprechen, 80  wäre  vielleicht  die  Cultur  der  Digitalis  auf  den  Gebirgsabhängen  zu 
unternehmen.  Dann  wäre  auch  die  Einsammlung  der  Blätter  von  der  blühenden 
Pflanze  voll  und  ganz  gesichert. 

Im  Handbuch  (Bd.  I,  S.  1001)  ist  gesagt:  „Vor  dem  Blühen  der  Digitalis 
gesammelte  Blätter  sind  mehr  gestielt  und  ohne  Rudimente  des  Zellge- 
webes vom  Stengel."  Vorher  findet  sich  angegeben  „Den  Stengelblät- 
tern hängen  am  Grunde  noch  Rudimente  des  Zellgewebes  vom 
Stengel  an.'' 

Trotz  dieser  Angaben  vermochte  man  bei  Besprechung  jenes  Gelatinöswer- 
dens der  Infnsa  keine  Unterscheidungsmerkmale  für  die  Blätter  der  1-  und 
2-jährigen  Pflanze  anzugeben.  Beim  Einkauf  hat  man  also  auf  diese  Merkmale 
besonders  zu  achten. 
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Bestandtheile  (zur  VervoUsttLndigung  des  im  Handbucli  Bd.  I,  8.  1002  An- 
gegebeoen).  Solche  sind  Digitalin,  IKgitalose,  Digitaleäure,  ÄntirrhinBfture,  Digi- 
talelDSäure,  Gerbsäure,  Stärkemehl,  Zncker,  Pectin,  EiweiBS,  ein  rother  FarbatofT, 
Chlorophyll,  flüchtiges  Oel  (Uomolle  und  Quevenxe).  Digitalsäure,  welche 
weisse  nadelfönnige  Prismen  darstellt,  und  Antirrhinsäure,  eine  farblose  fluchtige, 
nnaogesehm  sauer  schmeckende  Flüssigkeit,  wurden  von  Mobis  nachgewiesen. 
DigitalelnBänre,  eine  fettartige  Flüssigkeit,  fand  Kosman  auf.  Das  in  den  Digl- 
talisblättem  Inosit  vertreten  ist,  wurde  in  neuerer  Zeit  von  Mabu£  nachgewiesen. 

Nativellb  fand  in  den  DigitaJisblättern  zwei  giftige  bittere  Glykoside,  das  in 
Wasser  wenig  lösliche  krystaUisirende  Digitalin  (Digitaliuum  activum)  und  das 
in  Wasser  leicht  lösliche  amorphe  Digitalein,  ferner  das  nicht  giftige  krystal- 
lisirende,  in  Wasser  wenig  iüsliche  und  nicht  bittere   Digitin   (Digitalinnm  pas- 
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simm).  Die  Blätter  der  Vegetation  des  ersten  Jahres  sind  reich  an  Digitalem, 
in  den  Blättern  des  zweiten  Jahres  waltet  dagegen  Digitalin  vor.  Letzteres  soll 
besonders  in  der  Blattapreite  vertrefen  sein,  welche  bis  zu  0,12  Proc,  davon  ent- 
hält, während  die  Blattstiele  nur  0,002  Proc.  Digital-n  ausgaben. 

SCHMlEDEBERö  erhielt  etwa  zwei  Jahre  nach  Nativelle's  Untergachungeu 
bedeutend  abweichende  Resultate.  Er  fand  1)  Digitonin  (C„H5jO,,),  einen 
amorphen  saponin  ahn  liehen,  durch  Kochen  seiner  weingeistigen  Lösung  krystalli- 
nisch  werdenden  Stoff,  welcher  sieb  durch  Einwirkung  der  Säuren  in  der  Wärme 
in  Ziickei  und  zwei  amorphe  Körper,  Digitoneln  und  Digitoresin  spalten 
iäSBt,  durch  Gäbning  aber  bi  das  krystallisirbare  Paradl  gitogenin  llbergeht.  — 
2)  Digitalin  {C;,Hj02),  welches  amorph  ist  und  unter  Einwirkung  von  Säuren  in  der 
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Wänne  in  Glykose  und  Digitalresin  zerfilllt,  —  3)Digitale¥n,  in  Wasser  und 
Weingeist  löslich.  —  4)  Digitoxin,  eine  krystallisirbare,  nicht  glykosidische  Sub- 
stanz, welches  durch  Einwirkung  verdünnter  Säuren  das  amorphe  Toxiresin 
ausgiebt.  Dieses  Digitoxin  ist  der  hauptsächlichste  und  wirksamste  Bestandtheil 
der  Digitalisblätter  und  auch  Bestandtheile  des  Digitulins  Nativelle's.  Auch 
das  Toxiresin  ist  ein  gleich  giftiger  Stoff. 

Der  Digitalis -Aufguss  giebt  erkaltet  und  filtrirt  mit  folgenden  Reagentien 
Trübungen:  Pikrinsäure  (schwache),  mehrfaches  Vol.  Weingeist,  Ammoniumoxalat, 
Oxalsäure,  Kupfervitriol,  Schweizeb's  Reagens,  Silberlösung.  Gerbsäure  erzeugt 
eine  starke  Fällung,  welche  auf  Zusatz  von  verdtlnnter  Schwefelsäure  nicht  ver- 
schwindet oder  geringer  wird.  Jodlösung  färbt  etwas  dunkler,  ohne  die  Reaction 
anf  Stärkemehl  wahrnehmen  zu  lassen. 

Mikroskopische  Untersuchung.  Das  grobe  Digitalispulver,  auch  die  klein 
geschnittenen  Blätter  sind  mit  dem  Mikroskop  leicht  zu  erkennen.  Man  weicht 
in  verdünntem  Glycerin  ein,  versieht  auch  das  eine  Object  mit  Jodlösung  behufB 
Tinction  der  Stärkemehlkömer.  Es  ergeben  sich  bei  100 — 150facher  Vergrösse- 
mng  die  einfachen  mehrzelligen,  kegelförmigen,  dickwandigen,  fsmwarzigen  Haare 
der  oberen  Blattseite  und  auch  Rudimente  der  sehr  schmalen  oder  dtlnnen  und 
sehr  langen  dünnwandigen  (nicht  feinwarzigen)  Haare  des  Filzes  der  unteren 
Biattseite.  Femer  sind  die  stieligen  Zellen  mit  kugligem  zweizeiligem  Köpfchen, 
weiches  mit  einer  gelben  harzigen  Masse  gefüllt  ist,  charakteristisch.  Das  Blatt- 
gewebe zeichnet  sich  aus  durch  das  netzförmige  Gewebe  innerhalb  der  von  den 
Nerven  umschlossenen  Maschen.    Vergl.  Fig.  59  auf  der  vorhergehenden  Seite. 

Das  feine  Pulver  ermangelt  gewöhnlich  der  Haare  oder  es  sind  darin  nur 
Brnchstflcke  und  die  Spitzen  jener  Haare  vertreten.  Die  Köpfchen  der  Stiel- 
zellen finden  sich  vereinzelt  darin  vor.  Das  feine  Pulver  bietet  wenig  Anhalts- 
ponkte,  um  mit  Sicherheit  seine  Zugehörigkeit  zu  erkennen. 


Adonis  vemalis  Link.,  A.  Apennina  Jaoquin  (Böhmische  Nies-  und  Christ- 
würz).  Das  Kraut  dieser  Ranunculacee  ist  von  Bubkow  im  Infiisum  zu  5  --  10 
auf  200  Wasser  physiologisch  untersucht  und  in  der  Wirkung  mit  Digitalis- 
Infosam  flbereinstimmend  befunden  (Petersburger  med.  Wochenschrift  1879). 


•{-  •{-  Digitalinviii,  richtiger  Digitalina,  des  Handels  ist  kein  bestimmter  Körper, 
vielmehr  ein  variables  Gemisch  der  in  der  Digitalis  vertretenen  Glykoside.  Ist  es 
ans  Blättern  von  der  blühenden  Pflanze  entnommen  dargestellt,  so  enthält  es  am 
reichlichsten  Digitoxin  und  weniger  Digitalin  und  Digitalen.  Die  Reactionen 
werden  wegen  dieser  unbeständigen  Zusammensetzung  nicht  immer  in  gleicher 
Erscheinung  verlaufen.  Zunächst  sind  zwei  Sorten  Digitalin  zu  unterscheiden, 
welche    wahrscheinlich  von  ähnlicher,  aber  verschieden  starker  Wirkung  sind. 

I.  Bigitalimiiii  erystallisatam  (s.  activum),  bildet  ein  weisses  krystallinisches 
Pnlver  oder  weisse  nadeiförmige  Krystalle,  welche  neutral  und  geruchlos  sind, 
aber  einen  im  Munde  sich  allmählich  entwickelnden,  sehr  bitteren  anhaltenden 
(jeschmack  haben.  Es  ist  in  Wasser  kaum  löslich,  ebenso  in  Aether  und  Benzol, 
jedoch  leicht  löslich  in  Weingeist  und  besonders  sehr  leicht  löslich  in  Chloroform. 

In  conc.  Schwefelsäure  löst  es  sich  mit  grüner  Farbe,  oder  auch  mit  brauner 
Farbe  und  giebt  beim  Verdünnen  mit  Wasser  eine  grüne  Lösung.  Bromdampf 
ändert  das  Grün  der  Lösung  in  conc.  Schwefelsäure  in  Johannisbeerroth  um,  auf 
Znsatz  von  Wasser  tritt  die  grüne  Farbe  wieder  hervor.  Salzsäure  löst  mit  grün- 
gelber Farbe,  welche  allmählich  in  Smaragdgrün  übergeht.  Wasser  fällt  aus  dieser 
Lösung  eine  Harzsubstanz  und  es  entwickelt  sich  ein  süsslicher  Geruch 
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n.  Digitalinnm  anorpliaB  (s.  iDcrystallisabile)  (Digitalinom  fiermanieaiii  j^nrnm) 

besteht  hauptsächlich  aus  Digitaleln  und  bildet  ein  gelbliches,  nach  Digitalis 
riechendes,  in  den  Mund  gebracht  sofort  stark  bitter  schmeckendes  Pulver.  Der 
Staub  reizt  heftig  die  Schleimhäute  der  Nase  und  der  Augen.  Es  ist  in  Wasser 
leicht  löslich,  so  auch  in  verdtlnntem  Weingeist,  nicht  aber  in  Aether,  unbedeu- 
tend in  Chloroform  (das  krystall.  Digitatin  ist  in  Chloroform  leicht  löslich). 

Conc.  Schwefelsäure  färbt  sich  damit  schmutzig  grün  und  auf  Zusatz  von 
wenig  Salpetersäure  allmählich  smaragdgrün.  Conc.  Schwefelsäure,  welche  mit 
etwas  Kaliumbromid  versetzt  ist,  löst  es  mit  purpurrother  Farbe,  welche  auf 
Zusatz  von  etwas  Salzsäure  in  Grün  übergeht. 

Digitalinum  Germanicum,  wie  es  von  H.  Fikzelbebg  in  Andernach 
in  den  Handel  gebracht  wird,  entspricht  im  Ganzen  diesem  amorphen  Digitalin, 
und  nur  ein  sehr  geringer  Gehalt  an  krystallinischem  Digitalin,  wie  unter  dem 
Mikroskop  zu  erkennen  ist,  unterscheidet  es.  Mit  conc.  Schwefelsäure  färbt  es 
sich  mehr  braun  als  grün  und  in  derselben  Säure,  welche  mit  etwas  Kalium- 
bromid versetzt  ist,  löst  es  sich  bräiinlichroth.  Weil  es  krystallinisches  Digitalin 
enthält,  löst  es  sich  auch  nicht  klar  in  Wasser  und  nur  zum  Theil  in  Chloro- 
form. Letztere  Lösung  filtrirt  und  mit  einem  gleichen  Vol.  conc.  etwas  Ealium- 
bromidhaltender  Schwefelsäure  geschüttelt  ergiebt  in  der  Ruhe  zwei  Schichten, 
von  denen  die  obere  chloroformige  orangegelb,  die  untere  purpurroth  ergcheint. 
Die  chloroformige  filtrirte  Lösung  abgedunstet  ergiebt  einen  amorphen,  nur  von 
einzelnen  Erystallen  durchsetzen  Rückstand.  Die  physiologische  Wirkung  stimmt 
mit  der  des  reinen  amorphen  Digitalins  überein. 

Anwendung  und  Dosis  des  Digitalins.  Was  über  die  Dosis  im  Handbnch 
(Bd.  I,  S.  1006)  angegeben  ist,  bezieht  sich  auf  das  früher  als  Deutsches  Digitalin 
in  dem  Handel  vorkommende.  Das  heutige  Präparat  ist  reiner  und  daher  seine 
Dosis  eine  kleinere.  Der  verordende  Arzt  hat  gewöhnlich  das  mit  crystallisatnm 
bezeichnete  im  Sinne.  Gemeinlich  hält  man  1,0  Digitalisblatt  und  0,001  Digitalin 
in  der  Wirkung  gleich.  Da  man  als  Maximaldosis  der  Blätter  0,3  annimmt,  so 
wären  0,0003  Digitalin  als  Maximaldosis,  und  solche  auf  den  Tag  zu  0,001,  ent- 
sprechend 1,0  Folia  Digitalis,  anzunehmen.  Dass  sich  diese  Berechnung  in  der 
Praxis  als  keine  zutreffende  erweist,  ergab  sich  aus  speciellen  Versuchen. 

Die  Gabe  des  krystallisirten  Digitalins  wäre  wohl  in  folgender  Grösse  auf- 
zustellen: 0,0005—0,001  —  0,0015  drei-  bis  fünfmal  täglich.  Stärkste  Einzel- 
gabe 0,002,  stärkste  Tagesgabe  0,008. 

In  Frankreich  unterscheidet  man  ein  NATiVELLE'sches  und  HoMOLLB'sches 
Digitalin,  von  welchen  letzteres  in  3 — 4mal  grösserer  Menge  genommen  werden 
kann.  Das  Digitalin  der  Oesterreichischen  Pharmakopoe  entspricht  dem  krystal- 
lisirten Digitalin. 

Waldenburg  und  Simon  geben  als  Einzelgaben  0,001  —  0,003  zwei-  bis 
dreimal  täglich  an  und  halten  für  das  NATivELLK'sche  Digitalin  0,00025  bis 
0,0005  als  Einzelgabe,  0,001  als  Tagesgabe  dem  Verhältniss  entsprechend. 

Der  Arzt,  welcher  Digitalin  anwenden  will,  sollte  zuvor  beim  Apotheker 
Erkundigungen  einziehen,  welche  Sorte  Digitalin  zur  Disposition  steht,  oder  be- 
stimmen, welches  Digitalin  er  anzuwenden  wünscht.  Ist  der  Charakter  des  Digi- 
talins nicht  sicher  erkannt,  so  beginne  man  mit  der  kleinsten  Gabe  und  steigere 
sie  je  nach  der  Wirkung. 

Man  hat  das  Digitalin  auch  in  Salbenform  angewendet  und  auf  0,1  Th. 
Digitalin,  mit  einigen  Tropfen  Weingeist  gelöst,  10,0  Fett  verordnet. 

Die  Reactionen  auf  Digitalin  führt  0.  Pape  in  folgender  Weise  ans 
(Arch.  d.  Ph.  1876):  Er  lässt  das  Digitalin,  die  hellgelbe  nicht  krystallinische 
Form,  welche  in  den  Apotheken  und   Chemikalienhandlungen  gebräuchlich   ist, 
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mit  der  zehnfachen  Menge  Stärke  verreiben  und  verwendet  diese  Mischung  zu 
den  Reactionen:  Mit  einigen  Tropfen  conc.  Schwefelsäure  gemischt,  so  dass  die 
Masse  Breiconsistenz  behält,  wird  der  Stärkekörper  schwarzbraun ;  f(lgt  man  dann 
einige  Tropfen  Salpetersäure  hinzu  und  agitirt  mit  einem  Glasstäbchen,  so  er- 
scheint beim  Schlämmen  mit  Wasser  der  Stärkekörper  tiefgrün.  Bei  Anwen- 
dung von  Rohrzucker  erscheinen  dieselben  Reactionen,  nur  geht  durch  das  Hinzu- 
fügen von  Wasser  der  grüne  Körper  leicht  in  Lösung  und  verschwindet  so  dem 
Auge.  Beide  Reactionen  sind  zur  Erkennung  sehr  geeignet.  Digitalinum 
cryBtallisatum  mit  der  zehnfachen  Menge  Stärke  gemengt  zeigt  nachstehende 
fieacb'onen : 

Einige  Tropfen  Schwefelsäure  rufen  eine  dunkelbraune  Färbung  hervor, 
Darch  Salpetersäure  und  nachheriges  Schlämmen  mit  Wasser  bleibt  ein  matt- 
grüner Stärkekörper  zurück.  Dieselbe  Menge  Digitalinum  crystallisatum  mit 
Rohrzucker  zerrieben,  zeigt  folgende  Farbenreactionen:  Dünn  vertheilte  Schichten 
vermischt  mit  Schwefelsäure  werden  zuerst  gelb,  darauf  orange;  durch  Agitiren 
endlich  tief  braun.  Durch  Hinzufügen  von  Wasser  ist  leider  nicht  immer  eine 
grüne  Reaction  zu  beobachten,  da  der  Körper  in  Wasser  löslich  ist  und  ver- 
sehwindet. Sowohl  die  Stärke-  wie  die  Rohrzucker -Reaction  sind  charakteristisch. 
Digitalinum  cryst.  mit  der  gleichen  Menge  Stärke  gemischt  und  mit  Schwefelsäure 
brann  gefärbt,  ergiebt  auch  durch  Zusatz  von  Salzsäure  und  später  von  Wasser 
eine  grüne  Masse.  Das  gelbe,  nicht  krystallinische  Digitalin  zeigt  bei 
gleicher  Anwendung  der  Stärke,  Schwefelsäure,  dann  Salzsäure  (nicht  etwa 
erst  HCl  und  dann  H2SO4,  was  eine  stürmische  Chlorwasserstoflfentwickelung  zur 
Folge  hätte)  die  nämlichen  Reactionen  wie  Digitalinum  purum,  nur  tritt  beim 
gelben  Digitalin  nach  dem  Hinzufügen  des  Wassers  der  grüne  Körper  intensiver 
^big  auf.     Yergl.  auch  die  Handb.  Bd.  I,  S.  1005  angegebenen  Reactionen. 

Vergiftung  durch  Digitalis  wird  von  Dr.  Vonhobn  (ph.  Centralh.  1877, 
8.  349)  ausführlich  angegeben.  Ein  junger  gesunder  Mann  hatte  durch  5  Wochen, 
um  sich  von  der  Militärdienstpflicht  zu  befreien,  13,7g  Digitalisblätter  in  Pillen, 
welche  er  von  einem  Quacksalber  erhalten  hatte,  verbraucht  und  musste  dieses 
Verbrechen  mit  dem  Tode  büssen.  Er  hatte  also  täglich  nur  0,4  g  Digitalis  ver- 
schlackt nnd  scheint  hier  die  tödtliche  Wirkung  von  der  langen  Dauer  des  Ge- 
brauches abhängig  gewesen  zu  sein. 

Die  Besichtigung  der  Leiche  ergab  negative  Resultate.  Das  Blut  erschien 
flüssig,  nirgends  geronnen,  seine  Farbe  dunkelkirschroth.  Auf  der  Schleimhaut 
d^  Magens,  des  Zwölffingerdarmes  und  des  Dünndarmes  fanden  sich  rothe,  scharf 
begrenzte  Stellen,  welche  durch  erweiterte  und  mit  Blut  angefüllte  Gefässe  ent- 
standen waren.  Blutlosigkeit  des  Gehirns  und  der  Schleimhöhlen  (sinus).  Das 
Herz  stark  mit  Fett  überzogen,  übrigens  normal;  die  rechte  Herzkammer  mit 
flüssigem  Blute  angefüllt,  die  linke  leer. 

Die  chemische  Untersuchung  wurde  Sonnekschein  (Berlin)  übertragen. 
Man  legte  auch  von  den  in  einem  Strumpfe  der  Leiche  gefundenen  13  Pillen 
11  Stück  bei. 

Die  Organe  waren  der  Magen,  ein  Theil  der  Speiseröhre  und  des  Zwölf- 
fingerdarmes, und  ein  Stück  der  Leber.  Die  Untersuchung  geschah  nach  dem 
Verfahren  von  Stas,  und  der  Rückstand  von  der  Verdunstung  des  Aether- Aus- 
zugs gab  die  Reactionen  des  Dig'talins;  seine  Lösung  in  conc.  Schwefelsäure 
war  dunkelbraun,  und  wurde  durch  Bromwasser  röthlich  violett. 
Der  Inhalt  des  Magens  und  Zwölffingerdarmes  war  grünlich.  Feste  Theilchen 
von  dieser  Farbe  prüfte  man  unter  dem  Mikroskope.  Das  mit  Chloroform  berei- 
tete Extract  roch  nach  Digitalis  (?),  gab  die  angeführte  Reaction,  löste  sich  in 

Hftger»  niftrxn.  Prftxis.    Suppl,  26 


iOi  Digitalis. 

Salzsäure  mit  schöner  grüner  Farbe,  und  wurde  ans  wässriger  Lösung  durch 
Gerbsäure  gefällt.  Den  Rest  des  Extracts  hob  man  zu  physiolologischen  Yer- 
Buchen  auf.     Das  Herzblut  lieferte  kein  bemerkenswerthes  Resultat. 

Bei  der  mikroskopischen  Besichtigung  der  Pillen  bemerkte  man  ein  durch 
Chlorophyll  grün  gefärbtes  Zellgewebe,  durchsetzt  mit  einem  Netze  von  meist 
glänzenden  und  röthlichen  Streifen,  in  dessen  Maschen  ein  noch  feineres  Netzwerk 
steckte  (das  Digitalispulver  ist  jedenfalls  kein  höchst  feines  gewesen).  Femer 
fanden  sich  zahlreiche  ganze  oder  gebrochene  Haare,  welche  aus  gegliederten 
Theilen  zusammengesetzt  waren  und  in  eine  Zelle  ausliefen;  an  ihrer  Oberfläche 
erkannte  man  kleine,  von  einem  vorspringenden  Rande  umgebene  Oefinungen, 
wodurch  die  Haare  ein  punktirtes  Ansehen  erhielten.  Gepulverte  Digitalisblätter 
zeigten  unter  dem  Mikroskope  dieselben  Merkmale.  Die  grünen  Partikelchen  des 
Mageninhalts  stimmten  gleichfalls  damit  überein. 

Die  chemische  Analyse  der  Pillen  gab  die  Reactionen  des  Digitalins.  Zu- 
letzt wurden  die  bisherigen  Resultate  noch  durch  physiologische  Versuche  mit 
dem  Extracte  des  Mageninhalts,  des  Zwölffingerdarmes  und  der  Pillen  controlirt. 
Zu  diesem  Zwecke  wurden  4  gesunde  Frösche  auf  einer  Tafel  befestigt  und  ihr 
Herz  bloBSgelegt. 

Dem  ersten  Frosche  A  injicirte  man  in  die  lymphatischen  Höhlungen  0,75  g 
einer  ^2  Proc.  enthaltenden  Lösung  von  Digitalin  in  Glycerin;  dem  zweiten  JB 
einen  Theil  des  Extracts  des  Inhalts  des  Magens  und  Zwölffingerdarmes;  dem 
dritten  C  den  achten  Theil  des  Chloroform -Extractes  von  5  Pillen;  und  dem 
vierten  D  das  in  Glycerin  gelöste  weingeistige  Extract  von  2  Pillen.  Man  beob- 
achtete nun  Folgendes.  —  A.  Bald  Unregelmässigkeit  in  den  Contractionen  des 
Herzens;  5  Minuten  nach  der  Injection  wurden  die  Contractionen  schwach  und 
unregelmässig;  nach  einer  Stunde  waren  die  Herzschläge  auf  17  per  Minute  ver- 
mindert. —  B.  Nach  einigen  Minuten  Unregelmässigkeit  in  der  Bewegung  des 
Herzens;  nach  einer  Stunde  waren  die  Herzschläge  auf  18  per  Minute  vermin- 
dert, und  schliesslich  hatte  sich  das  Herz  ganz  zusammengezogen.  —  C  Nach 
einer  halben  Stunde  waren  die  Herzschläge  auf  17  per  Minute  vermindert,  und 
nach  2  Stunden  hörten  sie  ganz  auf.  —  2>.  Nach  13  Minuten  hatten  sich  die 
Herzschläge  auf  16  per  Minute  vermindert. 

Prüfung  auf  ein  anderes  Gift  lieferte  ein  vollständig  negatives  Resultat,  mit 
Ausnahme  einer  leisen  Spur  Arsenik  in  den  Rückständen  der  verschiedenen  Or- 
gane, welche  man  eigens  auf  dieses  Metall  untersuchte. 

Die  gerichtliche  Untersuchung  fand  den  Quacksalber  und  auch  die  Apotheke 
auf,  in  welcher  die  Pillen  (Rp.  Pulv.  fol.  Digitalis  10,0,  Extr.  Gentianae  9,5. 
M.  Fiant  pilulae  No.  100.  D.  S.  Morgens  und  Abends  4  Stück  zu  nehmen) 
angefertigt  waren. 

Dieser  Fall  ist  hier  speciell  mitgetheilt,  damit  der  Apotheker  vor  der  An- 
fertigung ähnlicher  Pillen  gewarnt  sei,  denn  im  westlichen  Deutschland  scheinen 
Quacksalber  gleicher  Art  vorzukommen.  Die  Maximaldosis  war  übrigens  nicht 
überschritten,  denn  diese  ist  auf  den  Tag  1,0  g. 

Der  giftigen  letalen  Wirkung  der  längere  Zeit  hindurch  in  den  Magen  ein- 
geführten, nur  massigen  Mengen  Digitalis  steht  folgender  Fall  auffallend  gegen- 
über. Im  Archiv  für  Heilk.  17.  Jahrg.  veröffentlicht  Bäm  einen  Fall,  welcher 
lehrt,  dass  sich  der  Körper  an  Digitalisgebrauch  gewöhnen  und  Digitalis  sich 
wie  Morphin,  Opium,  Arsenik,  Weingeist  verhalten  kann.  Eine  Nätherin  war 
krank  und  neben  einer  Menge  schwerer  Symptome  war  sie  nicht  im  Stande  zu 
gehen,  noch  wen'ger  zu  nähen,  wenn  sie  nicht  täglich  Morgens  und  Abends  je 
0,3  Digitalisblätter  eingenommen  hatte.  Dass  hier  eine  Mystification  vorliegen 
b^önne;  ist  wohl  nicht  anzunehmen. 
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(1)  PUfllae  IHgritalini  cum  Gbinidlno. 

^   Digitalini  crystallisati  0,05 

Chinidini  salfurici  2,5 

Radicis  Gentianae 

BadiciB  Althaeae  ana  1,0 

Gljcerinae  guttas  20 

Aqoae  gattas  22. 
M.  f.  pilolae  quinqaaginta  (50). 

D.  S.  TSiglich  dreimal  anfangs  je  2, 
später  je  3  Pillen  ssa  nehmen  (bei  Asthma 
spasticam.^ 


(2)  PnlTeres  antlphlogistlGi  Goelis. 

i{r    Foliomm  dlgitalis  0,03 
GalomelanoB  0,06 
Zinci  oxydati  albi  0,12 
Sacchari  albi  0,4. 

M.  Fiat  palvis  subtilissimns.    Dentar  talei 
doses  decem  (10). 

.  S.  Ein-  bis  zweistündlich  ein  Pulver  mit 
Wasser  zu  nehmen  (.bei  Meningitis  tuber* 
culosa  acuta.) 


Dita. 

Die  Ditarinde  soll  (nach  0.  Hesse)  drei  Alkalolde  enthalten,  Echitenin^ 
Echitamin  und  Ditamin.  Eine  Identität  zwischen  letzteren  beiden  Alkaloldeh 
soll  keineswegs  stattfinden,  auch  komme  das  Ditainhydrochlorat  (des  krystallisirten 
Ditalns)  mit  dem  Ditaminhydrochlorat  nicht  überein,  dagegen  eher  mit  dem  Echi- 
taminhydrochloraty  entgegen  der  Annahme  Habnaok'b. 

Habnack  hat  nur  einen  glykosidisch-alkaloldischen  Sto£f,  das  krystallisirende 
Ditaln^  ans  der  Ditarinde  abscheiden  können,  welcher  nicht  mit  dem  von 
Gruppe  (Apotheker  in  Manila)  hergestellten  extractartigen  Stoff,  der  auch  Dital'n 
genannt  wurde,  zu  verwechseln  ist.  Hasnack  vermochte  das  krystallisirende 
Ditain  wegen  dessen  Schwerlöslichkeit  in  Aether  nur  dadurch  rein  herzustellen, 
dass  er  es  aus  dem  weingeistigen  Extract  mit  Phosphorwolframsäure  abschied. 

Das  HARNACK'sche  Ditain  ist  leicht  in  Wasser,  Weingeist  und  Chloroform, 
schwer  in  Aether,  Benzol  und  Petroläther  löslich.  Die  wässrige  Lösung  reagirt 
alkalisch.  Die  nicht  völlig  reine  Base  neigt  unter  Färbung  zur  Zersetzung.  Das 
neotral  reagirende  Hydrochlorat  (O22H30N2O4,  HCl),  ist  in  heissem  Wasser  und  in 
Weingeist  löslich,  in  Chloroform  und  Aether  unlöslich  und  bildet  lange  nadel- 
f^rmige  Ejystalle,  welche  unter  Zersetzung  und  Abscheidung  von  Kohle  schmel- 
zen und  mit  Alkali  erhitzt  einen  aromatischen,  an  Dimethylamin  erinnernden  (}e- 
mch  ausstossen.  Mit  conc.  Schwefelsäure  färbt  sich  das  Salz  dunkelroth,  mit 
Salpetersäure  zuerst  grün,  dann  roth.  Mit  den  Alkaloldreagentien  giebt  es 
Fällnngen. 

Die  Wirkungen  des  Ditalns  auf  gewisse  Wirbelthiere  kamen  mit  denen  des 
(hirare  überein.     (Näheres  Berichte  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  Jahrg.  11). 

Diese  letztere  Beobachtung  (Habkack's)  dürfte  eine  Warnung  sein,  beim  Ge- 
brauch der  Ditarinde  mit  aller  Vorsicht  vorzugehen. 

Apotheker  Scharli&e  zu  Wetervreden  bei  Batavia  soll  DitaXn  schon  im  Jahre 
1862  dargestellt  haben  (Husemakn). 


Draco. 

Bbetkt  giebt  an  (Joum.  de.  Ph.  et  de  Ch.  T.  23),  dass  gutes  echtes 
Drachenblnt  wenig,  verfälschtes  oft  viel  Ferrioxyd  enthalte.  Das  Pulver  der  echten 
Waare  backe  beim  Drücken  mit  den  Fingern  nicht  zusammen,  wohl  aber  das 
verfälschte,  was  auch  an  den  Fingern  zu  kleben  pflege. 

HiBSCHSOHN  fand,  dass  der  weingeistige  Auszug  des  Drachenblutharzes  in 
Körnern   rein  roth,  derjenige  der  anderen  Sorten    meist  rothgelb  ist.    Ferri- 
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Chlorid  bewirkt  in  der  weingeistigen  Lösung  der  echten  Sorten  eine  gelbbraune, 
bei  verfälschtem  Harze  eine  braune,  Aetzammon  bei  dem  echten  Harze  eine 
blutrothe  Färbung.  Aether  und  auch  Aether  und  Weingeist  (ana)  verhalten 
sich  gegen  das  Harz  wie  95proc.  Weingeist.  Chloroform  extrahirt  eine  rothe 
Masse,  aus  gefälschtem  eine  gelbe.  Mit  dem  Harz  in  Körnern  blieb  Chloro- 
form farblos.  Brom  (in  20  Th.  Chloroform  gelöst)  veränderte  die  rothfarbigen 
Auszüge  in  gelbe  um.  Conc.  Schwefelsäure  löst  das  Harz  gelbbraun,  ver- 
fälschtes rothbraun«  Natriumcarbonatlösung  färbt  sich  mit  der  Sorte  in 
Körnern  gelb,  beim  Kochen  blutroth,  mit  den  übrigen  Sorten  bräunlich ,  in  der 
Wärme  gelb. 

Jede  Drachenblutharzsorte  enthält  Zimmtsäure  und  entwickelt  deshalb  beim 
Erwärmen  des  Natriumcarbonatauszugcs  mit  Kaliumhypermanganat  Bittermandel- 
ölgeruch. 

Das  vermischte  Harz  enthielt  mehr  oder  weniger  Coniferenharze  und  gab 
daher  an  Petroläther  über  29  Proc.  ab,  während  echtes  in  Kömern  1 — 2  Proc, 
dje  anderen  Harzsorten  2  —  7  Proc.  abgeben.  Der  Verdunstungsrückstand  dieser 
L  ösung  färbt  sich  mit  conc.  Schwefelsäure  citronengelb,  deijenige  aus  verfälschtem 
aber  gelbbraun. 

Die  Sorte  in  Körnern  entstammte  dem  Pterocarpm  Draco^  die  andern  dem 
Calamus  Draco, 

Die  Harze  von  Xanthorrhoea  in  weingeistiger  Lösung  werden  durch  Ferri- 
chlorid  braunschwarz  gefärbt  und  geben  mit  Aetzammon  klare  Mischungen.  Petrol- 
äther löst  0,5—5  Proc. 


Drosera 


Drosera  rotundifoliaLiss.,  Drosera  lotiffifolia  himf.f  zwei  in  Torfmooren 
und   sumpfigen  Orten  nicht  seltene  Droseraceen. 

Herba  Droserae,  Herba  Rorellae,  Herba  Roris  Solls,  Sonnentliaa,  Sonnenkrant, 
Okrllffelkrant,  edler  Wiedertkon,  JnngfemblBthe,  das  getrocknete  blühende  Kraut  der 
Drosera  rotundifolia,  welches  im  Juli  bis  August  bei  Sonnenlicht  gesammelt  ist. 
Blätter  rosetten-  und  grundständig,  langgestielt,  kreisrund,  0,5  — 1,0  Ctm.  im 
Durchmesser,  auf  der  oberen  Seite  mit  klebrigen  Borsten  besetzt.  Jede  Borste 
mit  einer  kugligen  Drüse  gekrönt.  Blüthensteugel  nackt,  bis  zu  15  Ctm.  lang, 
mit  einseitswendig  und  traubig  stehenden  Blüthen  ohne  Deckblättchen.  Blüthen 
weiss,  länger  als  der  4  mm  lange  Kelch. 

Auch  das  getrocknete  blühende  Kraut  der  seltener  vorkommenden,  im  Jali 
blühenden  Drosera  longtfoKa  gilt  gleich  in  der  Wirkung.  Diese  Art  hat  mehr 
aufrecht  gestellte,  längliche,  in  den  Blattstiel  sich  verschmälernde,  ähnlich  behaarte 
Blätter. 

Die  Blätter  der  D,  rotundifolia  sind  frisch  gesammelt  saftig  nnd  auf  der 
obe.  OD  Fläche  mit  weisslichen,  auf  dem  Rande  mit  längeren  purpurrothen  Borsten 
besetzt.  Die  Drüse  an  der  Spitze  der  Boraten  enthält  einen  blutrothen  Schleim, 
welcher  in  Form  eines  Tropfens  austritt. 

Das  getrocknete  Kraut  ist  geruchlos,  von  säuerlich  bitterem  scharfem  zu- 
sammenziehendem  Geschmack. 

Das  fr' seh  gesammelte  Kraut  ergiebt  durch  Trocknen  im  Schatten  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  14 — 16  Proc.  trocknes.  Es  wird  vom  gemeinen  Manne 
mitunter  in  ganzer  Form  gefordert  und  muss  es  desshalb  in  diesem  Zustande  auf- 
bewahrt werden.     Zur  Bereitung  der  Tinctur  wird  es  kleingeschnitten  verwendet. 


Du  AufbewahningBgefiss  besteht  ans  Glas  oder  Weieeblech  und  ist  gat  und  dicht 

zu  vetschlieBsen. 


Bestandiheile.  Tsomubdorf  fand  in  dem  Krante  einen  rothen  Farbstoff, 
Evei  gelbbraune  Farbstoffe,  Aepfelsäure  an  Kali,  Natron,  Ealkerde  gebunden. 
Iq  dem  halbreifen  Samen  und  dem  Stengel  fand  er  Chlorophyll,  Gallassänre, 
Gerbstoff,  kratzenden  und  färbenden  Estractivstoff.  Leiph  sonderte  ein  flüchtiges 
Oel  ab.  Die  scharfen,  auf  die  Haut  reizend  wirkenden  Beatandtfaeile  scheinen 
feim  Trocknen  des  Krautes  grössten  Theile  verloren  zn  gehen. 

Nach  ViGiEB  liefert  das  trockne  Kraut  nüt  60proc.  Weing^st  behandelt 
25  Proc.  Extract, 

Anwendung.  Es  wird  dieses  Kraut  in  neuerer  Zeit  bei  denselben  Leiden  an- 
^wendet,  gegen  welche  es  schon  die  Äerzte  des  vorigen  Jahrhunderts  rllhmten, 
bwoDtiers  bei  Leiden  der  Bnistorpane  und  Luftwege,  Schwindsucht,  Tnbercnlosis, 
Eeacbhnsten.  Auch  dient«  es  als  Reizmittel  auf  die  Geschlecbtsorgane  und  gegen 
rnfmehtharkoit  der  Frauen.  Vorwiegend  ist  die  Wirkung  eine  diuretische  und 
die  Temperatur  herabsetzende.  Daher  auch  seine  Anwendung  bei  Wassersacht 
imd  intermittirenden  Fiebern. 

Diese  Droseracce  ist  im  kleineren  Haasstabe  eine  Camivore  wie  Sarracenia 
IHandb.  Bd.  II,  3.  913)  und  T^i'onoea  muscipala.  Die  anf  die  obere  Fläche  des 
Blattes  sich  setzende  Fliege  wird  von  dem  in  Folge  des  Reizes  sich  scbliessenden 
Blatte  erfasst  und  von  dem  aus  den  HaardrOscfaen  abgesonderten  Schleime  gelöst 
nsd  verdaut. 

KitractlH  treserae,  Ettraetm  R*rellie  wird  durch  Digestion  des  trocknen 
Krautes  mit  60  proc.  Weingeist  and  Eindampfbi  des  filtrirten  Auszuges  bis  zur 
gewübniicheo  Extractdicke  dargestellt.  Ansbente  2b  Proc.  Gabe  0,1—0,2—0,3 
äaige  Male  tftglich. 

Tlietira  Driierae,  Tiietira  Ktrellat  wird  durch  Stägige  Digestion  ans  l 
Th.  trocbnem  Kraute  und  5  Th.  verdtlnntem  Weingeist  bereitet.  Gabe  10—20—30 
Tropfen  (0,35—0,7—1,0),  Tagesgabe  6,0—10,0. 

Die  Vorschrift  Ccrik's  ISsst  100  g  des  trocknen  Krautes  mit  einem  Liter 
fiOproe,  Weingeist  zur  Tinctnr  machen. 


Dnbotsia. 

Duhoisia  myoporoidea  B.  Bbowm,  eine  in  AoBtralien  nnd  auf  den  Inseln 
KeDC&ledoniene  TorkomineDde  etranch-  oder  baumartige,  der  Ordnang  der  Scrophn 
larineen  nnd  dem  Tribue  der  Salpiglossideen  angehörende  Peraon&te  (Endlicher). 
Nach  neneren  Angaben  soll  sie  den  Solaneen  aDgebOren.  Lanebsan  berichtet 
(Jonm.  de  Ph,  et  de  Ch.  T.  27]  Über  diesen  strauchartigen  Banm,  dass  man 
ihn  in  Anstralien  und  den  Inseln  Nencaledoniens  zuerst  aufgefunden  habe,  daas 
er  4—^  m  HOhe  erreiche  und  Stamm  und  grössere  Aeate  mit  einer  rissigen 
lUnde  bedeckt  seien.  -  Die  aufrechten  blühenden  Zweige  endigen  in  conische  Trug- 
dolden  mit  kleinen  weissen  Bltithen.  Die  Blätter  stehen  abwechselnd,  meist  an 
den  Spitzen  derZwage.    Sie  sind  kurz  gestielt,  lanzettUch,  ganzrand^  nnd  kahl. 


Flg.  fü.    Bllhandor  Zwe 
BIfltbe, 

Da  der  Strauch  fortwährend  BlUthen  treibt,  so  finden  sich  mit  diesen  auch  zn- 
glüch  Fruchte  in  verschiedenen  Entwickelungsstadien  auf  einem  nnd  demselben 
Stranche.  Die  Deckblätter  bilden  elliptische  schmale  lange  Platten ,  welche 
kurzer  und  schmäler  werden,  je  höher  aie  stehen.  Die  Blüthen  sind  hermaphro- 
ditiscb  mit  convexem  Blilthenboden.  Der  kurze  einblättrige  Kelch  hat  Becher- 
form  mit  5  gleichen  Zähnen.  Die  Knospeuanlage  ist  quincuncialdachziegelick. 
Die  röhren ISrmi ge ,  am  Schlünde  trichterfürmig  erweiterte  Blumenkrone  ist  zwei- 
lippig,   am  Saume  m  5  mit  den  Eelchzähnen   altemirendo  Lappen  gelheilt,    die 
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5  unteren  Lappen  sind  schmäler,  die  3  oberen  breiter,  von  denen  der  mittlere 
grösser  als  die  beiden  anstossenden  sind.  Die  4  Stanbgefässe  sind  dem  unteren 
Tbeile  der  Blumenkrone  angewachsen  und  didynamisch.  Der  Staubfaden  ist  an 
der  Basis  verbreitert,  der  Staubbeutel  nierenförmig.  Der  oberständige,  eiförmige, 
zweifächerige  Fruchtknoten  ist  von  einer  etwas  hervorragenden  Scheibe  umgeben,  der 
cylindriBche  Grififel  ist  an  der  Spitze  dünner  und  läuft  in  eine  fast  ungetheilte  Narbe 
aas.  Jedes  Fach  des  Fruchtknotens  enthält  12  dicht  aneinanderliegende  anatrope 
Ei  chen.  Die  Frucht  ist  erbsengross,  kugelig,  schwarz,  zweifächerig,  am  Grunde 
vom  bleibenden  Kelche  eingeschlossen  und  mit  einer  aus  der  Griffelbasis  gebil- 
deten Spitze  gekrönt.  Die  Frucht  enthält  4  —  6  längliche,  nierenförmige,  braune, 
netzadrige  Samen.  Die  harte  brüchige  Samenschale  schliesst  einen  Kern  ein, 
dessen  Albumen  einen  axialständigen,  cylindrischen,  bogig  gekrümmten  Embryo 
mit  einem  gegen  das  dünnere  Ende  des  Kerns  gerichteten  Würzelchen  umschliesst. 

-{*Folia  Duboisiae.  Die  vom  blühenden  Strauche  gesammelten,  getrockneten 
Blätter.  Sie  sind  9 — 14  Ctm.  lang,  in  der  Mitte  1,4 — 2  Ctm.  breit,  sehr  kurz 
gestielt,  einfach,  lanzettförmig,  ganzrandig,  an  der  Spitze  abgestumpft,  an  der 
Basis  sich  verschmäl emd  in  den  Blattstiel  verlaufend,  so  dass  dieser  schmal 
geflügelt  erscheint.  Beide  Blattflächen  sind  kahl  und  glatt.  Der  Mittelnerv  ist 
wenig  hervorstehend,  die  Nervzweige  sind  abwechselnd,  fein  und  undeutlich 
verlaufend. 

"f-Eitraetum  Dnboisiae,  das  mittelst  verdünnten  Weingeistes  aus  den  trock- 
nen Blättern  dargestellte  Extract.  Sein  wirksamer  Bestandtheil  ist  Duboisin,  von 
velchem  es  nach  van  Emden  circa  3,5  Proc.  enthält  und  welches  als  Hyoscyamin 
erkannt  ist. 

Die  Wirkung  des  Extracts  nähert  sich  der  des  Belladonnaextract.  Nach  Ein- 
fiüining  in  den  Magen  folgt  Trockenheit  im  Munde,  Kopfschmerz,  SchläfHgkeit, 
Schweissabsondemng.  Seine  Anwendung  geschah  von  einigen  Aerzten  in  den 
Fällen,  in  welchen  Atropin  indicirt  war.  Seit  Darstellung  des  Duboisins  kommt 
es  wohl  nicht  mehr  in  Anwendung. 

ff  Daboiginvm,  Dnboisin  (C17H23NO3  =  289),  das  Alkaloid  aus  der 
Duhoisia  myoporotdes,  welches  dieselbe  mydriatische,  nur  intensivere  Wirkung 
wie  Atropin  haben  soll;  jedoch  von  Ladenburg  (Kiel)  und  C.  Metes  mit  dem 
Hyoscyamin  und  Daturin  identisch,  und  dem  Atropin  isomer  befunden  wurde. 

Ladenbürg  untersuchte  das  Duboisin,  welches  er  aus  der  Fabrik  von  Merk 
in  Darmstadt  bezogen  hatte.  Dasselbe  stellte  eine  braune  hygroskopische  Masse 
dar.  Beim  Versetzen  der  wässrigen  Lösung  mit  Kaliumcarbonat  schied  es  in  Form 
eines  Oels  aus.  Er  stellte  damit  die  Verbindung  mit  Aurichlorid  her,  welche 
dieselbe  Znsammensetzung  wie  das  entsprechende  Hyoscyaminsalz  hatte,  wie  dieses 
aaeh  bei  159^  C.  schmolz.  Das  aus  diesem  Salze  abgeschiedene  reine  Alkaloid 
liatte  dieselbe  elementare  Zusammensetzung  wie  Hyoscyamin,  auch  die  Reactionen 
waren  dieselben.  Aus  der  verdünnten  salzsauren  Lösung  schied  Pikrinsäure  einen 
olähnlichen  Niederschlag  ab,  welcher  alsbald  zu  regelmässigen  Tafeln  erstarrte. 
Platinehlorid  erzeugte  keinen  Niederschlag.  Jodjodkalium  bewirkte  einen  krystal- 
linischen  Niederschlag.  Durch  Gerbsäure  entstand  nur  eine  geringe  Trübung, 
darch  Kaliummercurijodid  ein  amorpher  Niederschlag. 

Diese  Reactionen  stimmen  mit  denen  von  Gerrard  angegebenen  nicht  völlig 
tiberein  und  möchte  man  annehmen,  dass  die  von  beiden  Chemikern  untersuchten 
Alkaloide  zwei  Modificationen  des  Duboisins  (Hyoscyamins)  gewesen  sein  könnten. 

Gerbard  stellte  das  Alkaloid  aus  dem  Extracte  dar,  indem  er  von  dem 
weingeistigen  Auszuge  des  Extracts  den  Weingeist  durch  Destillation  sonderte, 
den  Rückstand    mit    etwas  Wasser  mischte,    mit  Ammon   übersättigte    und  mit 
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Chloroform  ausschüttelte.  Der  chloroformige  Auszug  wurde  vom  Chloroform  be- 
freit, der  Bttckstand  mit  verdünnter  Schwefolsäuse  in  Lösung  gebracht  und  diese 
Lösung  mit  Ammon  tibersättigt.  Der  daraus  erfolgende  dunkelgraue  Niederschlag 
Bammelte  sich  nach  und  nach  in  Form  ölartiger  Tropfon.  Derselbe  wurde  in 
Aether  gelöst  und  beim  Abdunsten  der  Aetherlösung  hinterblieb  das  Alkalold  in 
Form  einer  zähen  gelblichen  Masse,    vak  Emden  erhielt  fluoresdrende  Lösungen. 

Eigenschaften.  Das  Duboisin  ist  leicht  löslich  in  Wemgeist,  Aether,  Chloro- 
form, Schwefelkohlenstoff,  Benzol,  schwerlöslich  in  Wasser,  dem  es  eine  alkalisdie 
Beaction  mittheilt.  Beim  langsamen  Verdunsten  der  wässrigen  Lösung  findet 
eine  Erystallisation  statt. 

ff  Dnboisinnm  snlfaricnm,  Doboisinsnlfat,  sckwefelsaares  Daboisin  erhielt 
VAN  Emden  in  Form  einer  gelblichen  amorphen  Masse,  deren  Lösung  nur  wenig 
fluorescirte.  Das  Salz  des  Handels  bildet  amorphe  hygroskopische  Lamellen  und 
ist,  wie  aus  den  obigen  Angaben  hervorgeht,  schwefelsaures  Hyoscyamin. 

Anfbewahrung.  Duboisin  (Hyoscyamin)  und  seine  Salze  zählen  zu  den 
directen  Giften.  Sie  müssen  dem  entsprechend  gesondert  aufbewahrt  werden  und 
wegen  ihrer  Hygroskopicität  in  dicht  mit  Kork  geschlossenen  kleinen  Qläsem. 
Auch  Sonnenlicht  ist  fem  zu  halten. 

Chemie  und  Toxicologie.  Das  Duboisin  verhält  sich  (nach  Gerrakd)  gegen 
Beagentien  wenig  abweichend  von  dem  Atropin.  Das  Sulfat  giebt  mit  Kalinm- 
mercurijodid  einen  weissen,  mit  Aurichlorid,  Platinchlorid  einen 
citronengelben,  mit Mercurichlorid  (nur  aus  concentrirter Lösung)  einen  weissen, 
mit  Ealiumrhodanid  keinen,  mit  Aetzkali,  Aetznatron,  Aetzammon 
einen  weissen  17 iederschlag ,  welcher  im  Ueberschuss  des  Aetzalkalis  löslich  ist, 
mit  Gerbsäure  einen  weissen,  in  Salzsäure  löslichen  ^Niederschlag. 

Conc.  Salpetersäure  löst  Duboisin  mit  brauner  Farbe  (Atropin  ohne  Bräunung), 
oonc.  Schwefelsäure  löst  unter  Bräunung  und  beim  Erwärmen  tritt  ein  unan- 
genehmer, an  Buttersäure  erinnernder  Geruch  auf  (Atropin  wird  nicht  gebräunt, 
in  der  Wärme  löst  er  sich  mit  dunkler  Farbe  unter  Hervortreten  eines  aroma- 
tischen angenehmen  Geruches,  dessen  Intensität  durch  Zusatz  von  etwas  Kalium- 
bichromat  zunimmt.  Unter  Abscheidung  von  Chromoxyd  entwickeln  sich  saure 
Dämpfe).  Mit  Barythydrat  unter  Luftzutritt  gekocht  entwickeln  sich  unangenehm 
riechende  Dämpfe  (Atropin  unter  gleichen  Umständen  einen  weissdomähnlichen 
oder  einen  dem  Gaultheriaöle  ähnlichen  Geruch).  Die  Duboisinsalze  (auch  Atro- 
pinsalze)  lösen  sich  leicht  in  Weingeist,  schwer  in  Aether. 

VAN  Emden  beobachtete  mit  einem  aus  dem  Extract  dargestellten  Duboisin- 
Bulfat  noch  folgende  Beactionen:  mit  salpetersaurer  Lösung  des  Natrinm- 
phosphormolybdaenats  gelblicher  Niederschlag;  mit  Natriumphosphor- 
molybdaenat  voluminöser,  beim  Erwärmen  sich  lösender,  beim  Erkalt-en  wieder 
erscheinender  Niederschlag;  mit  Jodjodkalium  ein  braunrother,  mit  Brom- 
bromkalium ein  orangerother,  in  verdünnter  Lösung  gelber  Niederschlag. 

Petit  führt  als  Unterscheidungsmerkmale  des  Duboisins  vom  Atropin  eine 
grössere  Löslichkeit  in  Wasser  und  die  Eigenschaft  an,  den  polarisirten  Licht- 
strahl nach  links  zu  drehen,  bei  18  <^  («)  D  =  —  15^,6  in  wässriger,  und  [a) 
D  =  —  8  ^,  4  in  weingeistiger  Lösung  (Atropin  ist  optisch  inactiv).  Zur  Unter- 
scheidung kann  auch  der  citronengelbe  Niederschlag  durch  Platinichlorid  dienen 
(Atropin  giebt  einen  weisslich  gelben  Niederschlag)  und  auch  der  üble  Geruch  und 
die  Färbung  beim  Behandeln  mit  conc.  Schwefelsäure. 

Wirkung  und  Anwendung.  Duboisin  (Hyoscyamin)  bewirkt  schneller  und 
kräftiger  Pupillenerweiterung  als  Atropin,  ohne  dessen  irritirende  Eigenschaften 
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zn  äuaseni.  Eine  Lösung  in  120  Th.  Wasser  bewirkt  in  wenigen  Tropfen  in  10 
Minuten  bedeutende  Mydriasis.  Zu  derselben  gesellt  sich  völlige  Paralysis  der 
Aecommodationsföhigkeit  des  Auges,  also  Lähmung  des  Ciliarmuskels,  welche 
Atropin  erst  nach  verstärkter  Anwendung  ermöglicht.  Femer  erwies  sich  Duboisin 
da  anwendbar,  wo  Atropin  nicht  vertragen  wurde. 

Zur  Unterdrückung  des  Schweisses  genügt  eine  subcutane  Dosis  von  0,0012. 
GcBLER  beobachtete ;  dass  0,0005  subcutan  injicirt  Trockenheit  des  Schlundes 
Dfld  eine  leichte  Trübung  des  Sehvermögens  verursachte,  0,001  Durst,  Pulsfre- 
quenz, Pupillenerweiterung,  scharlachrothe  Hautfärbung  und  allgemeine  Muskeler- 
schlaffung mit  Bewegungslosigkeit  der  unteren  Extremitäten  bewirkte. 

Nach  den  Erfahrungen  Norris*  ist  die  Wirkung  auf  die  Pupille  eine  schneller 
eintretende  als  nach  Anwendung  des  Atropins,  aber  auch  eine  schneller  vorüber- 
gehende, im  übrigen  stets  eine  weit  stärkere,  und  müsse  man,  um  dauernde  Stö- 
rungen im  Ange  zu  meiden,  stets  mit  Vorsicht  von  dem  Mittel  Gebrauch  machen. 
Jeder  seiner  Patienten,  bei  dem  dieses  Mittel  zur  Anwendung  kam,  klagte  zu- 
nächst über  Schwindel,  doch  weniger  über  Trockenheit  im  Halse  als  nach  An- 
wendung des  Atropins. 

Im  Dresdener  Stadtkrankenhause  wendete  man  Gaben  zu  0,001 — 0,0015  des 
Dnboisinsnlfats  an,  sowohl  innerlich  wie  subcutan.  Im  letzteren  Falle  beobachtete 
man  nur  zuweilen  entzündliche  Reizerscheinungen  (an  welchen  vielleicht  das 
Wasser  die  Schuld  hatte).  Es  genügten  oft  drei  Abende  hintereinander  Dosen  zu 
je  0,001 — 0,0015,  um  Schweisse  auf  8  Tage  und  länger  zu  unterdrücken.  Mne 
hypnotische  Wirkung  schien  nicht  zu  fehlen.  Die  durch  Pilocarpin  erfolgten 
Wirkungen  wurden  durch  Duboisin  sofort  gehoben,  sowohl  die  Pupillenverengerung 
wie  Speichel  und  Schweisssecretionen. 

W£CK£B  gebrauchte  eine  Lösung  von  0,1  Duboisinsulfat  in  40,0.  Ein 
Tropfen  eingetragen  bewirkte  in  6 — 7  Minuten  Erweiterung  der  Pupille  und  diese 
wurde  nach  12  Minuten  vollständig.  Nach  Van  der  Laak  wirkt  eine  Lösung 
von  1  Duboisin  in  100  Wasser  ebenso  wie  eine  Lösung  von  1  Atropin  in  20  Wasser. 
Duboisin  (Hyoscyamin,  Daturin)  ist  Antidot  des  Pilocarpins  und  Antagonist 
des  Muscarins.  Es  bewirkt  wie  letzteres  nach  einiger  Zeit  (Stunden,  Tage) 
Tetanus.  Starker  schwarzer  Kaffee  soll  das  beste  Antidot  des  Duboisins  sein. 
Die  Gaben  des  Duboisinsulfats  (Hyoscyaminsulfats,  innerliche  wie  subcutane) 
sind  nach  den  gemachten  Erfahrungen  circa  ^/s  so  hoch  zu  stellen  als  vom  Atro- 
pmsulfat,  also  innnerlich  0,0002  —  0,0004  —  0,0008  zwei-  bis  dreimal  täglich. 
Stärkste  Einzelgabe:  0,001,  stärkste  Gesammtgabe  auf  den  Tag:  0,003.  Sub- 
cutane Injectionsdosis:  0,0002—0,0004—0,0008,  stärkste  Dosis:  0,001. 

Duboista  Sopwoodii  ist,  wie  Baron  Ferd.  v.  Mueller  berichtet^  in 
Aastralien  einheimisch.  Die  Blätter  dieses  Strauches  nennen  die  Eingeborenen 
PItury  oder  Pitscheri.  Aus  denselben  schied  Petit,  Mueller  (Melbourne) 
ond  Rummel  ein  flüchtiges  Alkalo'ld  ab,  welches  sich  vom  Nicotin  kaum  unter- 
scheidet und  mit  Piturin  bezeichnet  worden  ist.  Femer  fand  man  in  den  Blättern 
eine  krystallisirbare  Säure,  welche  man  Duboisinsäure  genannt  hat. 


(1)  Li(|iior  Duboisin!  ad  ii^eetiones  (2)  GoUyrium  stillatittnm  duboisinatnm« 
snbcutaneas. 

^    Dnboisini  sulfurici  0,05.  Solv^S"""'"'  '''^^''"'''  ^'^  ^*^  ^'^^* 

DosiaO.l— 0,2— 0,3  C=  0,00025— 0,0005—  GRAEPE'sche    anwendbar  und   auch    von 

0,00075).    Stärkste  Dosis  0,4  (=0,001).  gleicher  Stärke). 
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Ecbalinm. 

Gepulvertes  Elaterium  und  besonders  El  at  er  in  geben  mit  Carbolsäure  und 
conc.  Schwefelsäure  schöne  Farbenreactionen.  Giebt  man  einige  Elaterinkry stalle 
oder  etwas  gepulvertes  Elaterium  in  eine  kleine  Porzellanschale  und  setzt  einige 
Tropfen  zerflossener  CarbolsÄure  hinzu,  so  erfolgt  Lösung  ohne  besondere  Fär- 
bung. Setzt  man  nun  einige  Tropfen  conc.  Schwefelsäure  hinzu,  so  tritt  sogleich 
eine  intensiv  carminrothe  Farbe  auf,  welche  sich  zuerst  in  Orapge-  und  nach 
einiger  Zeit  in  Scharlach-Roth  verwandelt.  Alkalien  zerstören  die  Farbe.  Mit  allen 
bis  jetzt  untersuchten  anderen  Alkalotden  konnte  eine  ähnliche  Reaction  mit  Car- 
bolsäure nicht  erhalten  werden.  Wenn  man  nicht  gleich  zerflossene  Carbolsäure- 
krystalle  zur  Hand  hat,  so  kann  man  auch  feste  Krystalle  nehmen;  man  muss 
dann  einige  Tropfen  Chloroform  oder  Alkohol  hinzufügen,  bevor  man  die  Schwe- 
felsäure zusetzt.  Mit  Schwefelsäure  allein  giebt  das  Elaterin  keine  charakteristi- 
sche Färbung  (D.  Lindo). 

Schon  vordem  hat  Dsaoendokff  angegeben,  dass  Elaterin  mit  conc.  Schwe- 
felsäure eine  gelbe,  dann  schön  roth  werdende  Färbung  annimmt. 


Die  Elateriumgurke  wird  bei  Hitchin  (England)  cultivirt.  Der  Elaterium- 
ertrag  ist  im  warmen  und  trocknen  August  der  reichste  und  beste.  Der  grös- 
sere Theil  des  hier  gewonnenen  Elateriums  geht  nach  Russland,  wo  also  diese 
bei  uns  ziemlich  obsolete  Waare  noch  stark  im  Gebrauch  zu  sein  scheint. 


Elemi. 

HiBSCHSOHN  unterscheidet  die  Elemiharze  als  solche,  welche  durch  Brom 
gefllrbt  und  solche  welche  durch  dasselbe  nicht  gefärbt  werden.  Die  Farbe,  welche 
Brom  bewirkt,  ist  eine  grüne  oder  rothviolette.  Die  mit  Brom  sich  Üirbenden  werden 
entweder  durch  mit  HCl  gesättigten  Weingeist  violett  bis  blau  (Elemi  Mexican., 
E.  occident.,  E.  verum,  E.  de  Manilla)  oder  rothbraun  (Eikekunemalo)  oder  roth- 
violett (Elemi  Caranna)  gefärbt.  Kikekunemalo  hat  einendem  Nigellasamen  ähn- 
lichen Geruch  und  enthält  als  Ursache  der  schwarzgrünen  Farbe  dunkle  Algen- 
fäden. Die  mit  jener  weingeistigen  Salzsäure  sich  violett,  roth  violett  und  blau 
färbenden  haben  einen  muskatnussartigen  Geruch. 

Petroläther  löst  aus  vielen  Elemisorten  50  —  90  Proc,  aus  einigen  wenigen 
nur  30—50  Proc. 

Ueber  Elemi  und  Amyrin  findet  sich  von  Bubi  im  Neuen  Rep.  f.  Pharm. 
1876  und  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  Pharmakognosie  etc.  1876, 
Jahrg.  1 1  eine  ausführliche  Arbeit,  welche  mehr  ein  theoretisches  als  praktisches 
Interesse  bietet. 

Flückiger  fand  bei  Vergleichung  des  Amjrrins,  dies  als  Terpenhydrat  an- 
genommen, mit  dem  von  Stenhoube  und  Groves  beschriebenen  Icacin,  dass 
dieser  Körper  zum  Amyrin  in  naher  Beziehung  stehe.  Er  giebt  ihm  die  For- 
mel C45H74O  =  (CjHj.)^ -j- HgO.  Hiemach  erscheint  Icacin  als  ein  Terpenhydrat. 
Das  Icacin  scheint  das  Amyrin  in  einigen  Elemisorten  zu  vertreten.  Hiernach 
ergiebt  sich  folgende  Reihe  der  Elemibestandtheile :  Aetherisches  Oel  (C5Hg)2;  Icacin 
(C5Hg)9+H.20;  Amyrin  (C5Hg):i-f-H20;  das  von  Flückiger  aufgefundene  Bryoidin 
(CsHJ^+SHaO;  Elemisäure  (C,H,)7  4-04. 
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BuRi  schied  ans  dem  Elemi  eine  Säure,  Elemiaäure  ab,  indem  er  die 
veingeistigen  Hiitterlaugeu  Dach  KiyBUlIiaation  des  Amyrina  einengte,  den  Rflck- 
etaod  mit  Petrolftther  versetzte  und  mit  einem  gleichen  Vol.  lOproc.  E&lilange 
schflttelte  etc.  Die  Elemisäure  krystallisirt  in  Nadeln,  welche  bei  215"  Bchmelzen, 
leiebt  löslich  sind  in  Aether,  Weingeist,  Methyl-,  Amylalkohol,  schwerer  löslich 
in  Schwefelkohlenstoff,  Die  weingeistige  Lösung  ist  linksdrehend  { — ^",6).  Ihre 
Fomel  ist  CjaUsgO^  =  (CsH^jj  +  O^.  Das  in  Weingeist  lösliche  krystaUisirbare 
Kilisalz  iHt  CgjHsjKOi  +  iaHjO. 

Bei  der  Destillation  des  Elemiharzes  mit  Zinkstaub  worden  erhalten :  Tolnol, 
Mela-  and  Parafithylbenzol  nnd  Aethylnaphth^eln.  (Ciauicum.  Chem.  Cen- 
tralbl.  Jg.  9.) 

Die  von  Bubi  ßlr  Amyrin  aufgestellte  Formel  C2jHtiO  hslt  Hesss  fUr  nn- 
«rahrscheinlich  and  hält  er  Amyrin  für  eine  Hydroxyl Verbindung  von  der  Formel 
C|,H,g(H0)2  =  CjjHjgOj  (Neues  Rep.  f.  Ph.  Bd.  25.) 


Emplastmm. 

Eine  nene  Form  geetrichner  Pflaster  und  die  perforirten  oder  porösen 


Pflaster,  siebf9nnig  mit  Löchern  versehen, 
nition  der  Haut  nicht  hindern.  Dieser 
umstand  kommt  doch  nnr  dann  in  Be- 
tracht, wenn  grössere  Körperfl&chen  mit 
Pflaster  bedeckt  werden,  was  immer  der 
seltenere  Fall  ist. 

Die  Löcher  werden  mittelst  einer 
passenden  Vorrichtung  gemacht  (Abcheb, 
Americ.  Joum.  of  Pharm.  8er.  4,  Vol. 
30,  pag.  171).  Ke  Löcher  sind  2  bis 
3  mm  gross. 

EineDnrchlöcherung  lässt  sich  auch 
mittelst  Durchstechens  mit  einer  starken 
Nadel  bewerkstelligen,  nur  dürften  die 
Löcher  nicht  eine  so  schöne  gleichmäs- 
sige  Vertheilnng  erhalten  und  das  po- 
rSse  Pflaster  keine  Eleganz  darbieten. 

Das  iDStmment  zur  Perforation  ist 
eine  cylindrische  Measingwalze  von  2,0 
Ctm.  Länge  nnd  1,G2S  Ctm.  Dicke, 
welche  mittelst  Stahlaxe  in  eine  stäh- 
lerne Gabel  mit  24  Ctm.  langem  Holz- 
griff eingesetzt  ist.  Die  Walze  trägt 
16  hohle  Stahlkegel,  welche  in  2  Reihen 
um  je  1,3  Ctm.  altemirend  eingesetzt 
Bind.  Jeder  Kegel  ist  0,65  Ctm.  lang, 
davon  das  verschmälerte  hohle  Ende 
halb  80  lang.  Zum  Gebrauch  erfasst  man 
das  mit  Wasser  genässte  Instniment  mit 
bdden  Händen  und  führt  es  unter  mäs- 
Bigem  Drucke  über  das  Pflaster  hinweg, 
welches  aof  einer  Schicht  weichen   Pa- 


Solche  Pflaster  sollen  die  Transpi- 


Fig.  61.    Fflulei 
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piers  liegt.     Die  ausgeschnittenen  Pflasterscheibchen  drängen  sich  in  die  Stahl- 
kegel und  durch  diese  in  die  Walze,  woraus  sie  entfernt  werden. 

Das  Instrument  ist  abgetrocknet  mit  emem  mit  Benzin  oder  Terpenthinöl 
genässten  Lappen  zu  reinigen  und  an  einem  trocknen  Orte  aufzubewahren. 

Pflaster  jeder  Art,  vorzüglich  bereitet,  können  aus  der  ehem.  Fabrik  Eugen 
Dietriches  zu  Helfenberg  bei  Dresden  bezogen  werden. 


Encalyptns. 

Eucalyptus  glohulua  hat  den  Namen  Fieberbaum  erhalten.  Blau- 
Qummibaum  ist  ebenfalls  ein  neuer  deutscher  Name  des  Veilchenbaumes ,  eine 
Uebersetzung  des  Englischen  ^filue  gumtree^'^  oder  des  Französischen  j^Gommier 
bleu  de  Tasmanie^^^  unter  welchem  Namen  Labillabdi^iee  den  Baum  am  Ende 
des  18.  Jahrhunderts  in  Frankreich  einführte. 

Bestandtheile  der  Eucalyptusblätter  sind  flüchtiges  Oel,  Gerbsäure,  2—3 
Harze  (Harzsäuren),  krystallisationsfähige  Fettsäure,  Brenzcatechin,  wachsartige  Sub- 
stanz, Chlorophyll,  Farbstoffe.  Alkalolde  oder  Glykoside  konnte  Habtzeb  nicht 
auffinden.  (Jahresbericht  über  d.  Fortschr.  d.  Pharmacognosie  etc.  von  D&aoen- 
DOKFF,  Jahrg.  11,  S.  208.  Jahrg.  12,  S.  182  ist  ein  Referat  von  Poehl  über 
Eucalyptol  und  Eucalyptusblätter.)  Brenzcatechin  wird  auch  als  Bestandtheil  der 
Blätter  angegeben. 

RoDOLFO  RoDOLFi  empfiehlt  das  Kauen  von  2 — 3  getrockneten  Eucalyptus- 
blättern  als  ein  souveränes  Schnupfenmittel  und  hilfreich  bei  Erkältung  des  Kopfes, 
welches  oft  schon  in  7s  Stunde  Wirkung  erkennen  lässt. 

ExtraetnnEiealypti  liqnidam,  FluideztractderVeilchenbaumblätter.  1000,0 
der  sehr  klein  geschnittenen  Blätter  werden  in  einem  Deplacirgefäss  mit  500,0 
eines  60proc.  Weingeistes  durchfeuchtet  3 — 4  Tage  beiseite  gestellt,  dann  zu- 
sammengedrückt, unter  Aufgiessen  von  60proc.  Weingeist  900,0  Colatur  ge- 
sammelt und  diese  Colatur  beiseite  gestellt.  Der  Rückstand  im  Deplacirgeföss 
wird  unter  Aufgiessen  von  2000,0  eines  45proc.  Weingeistes,  welcher  auf  drca 
40 0  C.  erwärmt  ist,  extrahirt,  diese  Colatur  im  Dampfbade  bis  auf  100  Th. 
eingeengt  und  mit  der  ersten  Colatur  im  Gewichte  von  900,0  vermischt.  Nach 
3 — 4  tägigem  Beiseitestehenlassen  wird  filtrirt. 

Oleui  Eicaln^ti.  Die  Eucalyptusöle  bilden  einen  bedeutenden  Handelsartikel 
und  kommen  rectificirt  und  nicht  rectificirt  aus  den  Australischen  Fabriken  nach 
England.  Die  nicht  rectificirten  Oele  sind  meist  gelb,  gelblich,  selbst  bläulich. 
Durch  Rectification  werden  sie  farblos. 

Febd.  V.  MuELLEB,  aber  auch  andere  Chemiker  wie  Johnson,  J.  Bosisto, 
haben  aus  verschiedenen  Eucalyptus -Arten  Oele  abdestilb'rt  und  dieselben  auf 
ihre  physikalischen  und  chemischen  Eigenthümlichkeiten  näher  untersucht.  Das 
Oel  von 

Eucalyptus  amygdalina  ist  blassgelb,  dünnflüssig;  Geruch  stechend,  ähnlich 
dem  Citronenöle,  doch  nicht  so  fein,  Geschmack  milde  und  kühlend,  hintennach 
bitter,  spec.  Gew.  0,881  bei  +  Ib^  C;  siedet  bei  165  bis  188 %  setzt  bei 
— 18®  ein  Stearopten  ab,  welches  bei  — 3®  schmilzt;  verharzt  an  der  Luft. 
Dieses  Oel  ist  wohl  im  Handel  am  stärksten  vertreten,  weil  die  Blätter  dieses 
Eucalyptus  die  allerölreichsten  sind.  Es  stimmt  übrigens  in  seinem  Heilwertho 
mit  dem  Oele  aus  Eucalyptus  globulus  überein.    Das  Oel  von 
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E.  corymhosa  ist  farblos^  Geruch  schwach  citronen-  und  rosenartig;  Ge- 
schmack schwach  bitter,  etwas  kampherartig,  spec.  Gew.  0,881 . 

E.  fissiUs  ist  blass  röthlichgelb,  Geruch  wie  l)ei  vorigem,  spec.  Gew.  0,903, 
siedet  bei  177  bis  i960. 

E.  glohuhis,  Encalyptol,  ist  sehr  blassgelb,  dünn,  Geruch  ähnlich  wie 
Cajeputol,  aber  weniger  unangeneL  u,  Geschmack  kühlend,  minzenähnlich,  spec. 
Gew.  0,917,  siedet  bei  149  bis  177  o.  Dieses  Oel  hat  ein  grosses  Lösungsver- 
mögen für  Harze  und  eignet  sich  daher  besonders  zur  Darstellung  von  Lacken 
und  Firnissen,  auch  hat  es  einen  angenehmen  Geruch,  welcher  dem  Terpenthinöl 
abgeht.  Das  frische  Laub  von  E,  ghbulus  enthält  2,0—2,5  Proc,  trockne 
BlÄtter  0,8 — 1,5  Proc.  des  Gels.  Clo^  erhielt  durch  fractionirte  Destillation  3 
Flüssigkeiten  mit  verschiedenen  Siedepunkten.  Die  erste,  ungefähr  die  Hälfte  des 
Gels  ausmachend,  über  Ealihydrat  und  geschmolzenem  Calciumchlorid  destillirt, 
lieferte  das  Eucalyptol,  mit  welchem  Namen  auch  das  rectificirte  Eucalyptusöl 
bezeichnet  wird.  Eucalyptol  (C24H20O2)  ist  leichtflüssig,  farblos  und  lenkt  den 
polariffirten  Lichtstrahl  nach  rechts  ab.  Sein  mit  Luft  gemischter  Dampf  schmeckt 
angenehm  erfrischend  und  seine  verdünnten  Lösungen  erinnern  an  Rosen.  Spec 
Gew.  0,905,  Siedepunkt  175  <^  C.  Es  löst  sich  wenig  in  Wasser,  vollständig  in 
Weingeist.  Anhydrische  Phosphorsäure  erzeugt  aus  dem  Eucalyptol  eine  braune 
pechartige  Masse,  einen  flüssigen  farblosen  Kohlenwasserstoff,  Eucalypt^n 
(Cj^Hjg;  Spec.  Gew.  0,836,  Siedepunkt  165^)  und  einen  zweiten  Kohlenwasser- 
stoff, Eucalyptol^n,  dem  Eucalypten  isomer.    Siedepunkt  300 ^ 

E.  Goniocalyx  ist  blassgelb,  Geruch  stechend,  durchdringend,  nicht  ange- 
nehm, Geschmack  sehr  unangenehm,  spec.  Gew.  0,918,  siedet  bei  152  bis  175  0. 

E.  longifolia  ist  von  öliger  Consistenz,  Geschmack  aromatisch  kühlend,  Geruch 
stark,  kampherähnlich,  spec.  Gew.  0,940,  siedet  bei  194  bis  215  ^ 

E.  obliqua  ist  röthlichgelb,  Geruch  milde,  Geschmack  bitter,  spec.  Gew.  0,899, 
siedet  bei  171  bis  195  0,  wird  bei  — 18«  trübe. 

E>  odorata  ist  blass  gelblich  mit  grünem  Stich,  Geruch  aromatisch,  spec. 
Gew.  0,899  bis  0,922,  aedet  bei  157  bis  199  ^ 

E»  oleosa  ist  dünn,  beweglich,  blassgelb,  Geschmack  milde,  kampherartig 
und  an  Terpenthin  erinnernd,  Geruch  minzenähnlich,  spec.  Gew.  0,911,  siedet  bei 
161  bis  177^.  Dieses  Oel  wird  vorzugsweise  zur  Darstellung  von  Lacken  und 
Harzen  verbraucht.     Das  Oel  von 

E.  rostrafa  ist  blassgelb  ins  Bemsteinfarbige  übergehend,  Geruch  und  Ge- 
schmack wie  bei  E.  odorata,  spec.  Gew.  0,918,  siedet  bei  131  bis  181  ^; 

E.  Sideroxylon  ist  dünn,  sehr  blassgelb,  Geschmack  und  Geruch  wie  bei 
E,  oleosa,  spec.  Gew.  0,923,  siedet  bei  155  bis  178^; 

E.  timinalis  ist  blass  gelblichgrün,  Geruch  unangenehm,  aber  nicht  stark, 
ßpec.  Gew.  0,921,  siedet  bei  159  bis  182 ». 

Alle  diese  Oele  werden  jetzt  von  J.  Bosisto  im  Grossen  dargestellt  und 
bilden  bereits  wichtige  Handelsartikel.     (Zeitschr.  d.  allgem.  österr.  Apoth.-Ver.) 

Eine  erschöpfende  chemische  und  botanisch -histologische  Untersuchung  der 
Eucalyptnsblätter  wurde  von  dem  Dr.  A.  Pobhl  (Petersburg)  ausgeführt  und  in 
der  pharm.  Zeitschrift  für  Russland  Nr.  19,  1877  veröflbntlicht.  Nach  Poehl 
hat  Eucalyptusöl  die  Eigenschaft  im  Gontact  mit  Wasser  und  Luft  die  Bildung 
von  Ozon  und  WasserstoflThyperoxyd  zu  unterstützen  und  zu  fördern  und  dies  in 
einem  Maasse  wie  kein  anderes  der  Terpene.*  Er  schüttelte  das  Oel  mit  einem 
gleichen  Vol.  Wasser  und  setzte  das  Gemisch  2 — 3  Tage  dem  Sonnenlichte  aus. 
Die  nun  gesonderte  Wasserschicht  färbt  sich  mit  Kaliumjodidstärkekleister  blau,  eine 
schwefelsaure  Indigolösung  wurde  dadurch  sofort  entfärbt,  Gaajaktinctur  blau  gefärbt. 
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Rothes  Blutlaugensalz  mit  Ferrichlorid  mit  dem  Wasser  gemischt  schieden  sofort 
Berlinerblau  aus.     Kaliumhypermanganat  wurde  von  diesem  Wasser  entfärbt. 

Dieselbe  Eigenschaft  macht  sich  bei  der  Pulverisation  des  Oels  besonders 
bemerkbar.  Eine  relativ  geringe  Menge  Eucalyptols  genügt^  um  nach  Pulverisa- 
tion desselben  eine  Ozonification  der  Luft  nachzuweisen  (mit  Ealiumjodidkleister- 
papier  und  Thalliumoxydulhydrat). 

Das  Oel  von  Eucalyptus  dtriodora  hat  einen  an  Citronenöl  erinnernden 
Geruch  und  eignet  sich  besonders  als  Desinfectionsmittel  der  Zimmerlnft.  Man 
benetzt  Sägespanmehl  mit  dem  Oele  und  stellt  diese  in  Näpfchen  vertheilt  im 
Zimmer  auf.  Man  benutzt  dieses  Oel  auch  als  Parfüm  der  Seifen.  Durch  wieder- 
holtes Mischen  von  Luft,  Eucalyptusöl  und  Wasser,  welche  letzteren  eine  Pnlve-  * 
risation  erfahren ,  erzeugt  man  sogenannt«  antiseptische  Präparate,  ver- 
wendbar zu  Toilettenmitteln,  zum  Auswaschen  und  Verbände  der  Wunden  etc. 

Das  Eucalyptusöl  zum  Verbände  der  Wunden  wird  mit  der  9  fachen  Menge 
Weingeist  gemischt.  Diese  Mischung  wird  mit  dem  5 — 6fachen  Volumen  Wasser 
verdünnt  und  damit  Gaze,  Leinen,  Charpie,  welche  für  den  Verband  bestimmt 
sind,  mittelst  Zerstäubungsapparates  befeuchtet. 


H.  GiMBERT  hat  der  Akademie  der  Wissensch.  zu  Paris  ein  Memorial  über- 
geben, welches  nachweist,  dass  die  Cultur  des  Eucalyptus  ylobulus  ungesunde 
feuchte  Gegenden  in  gesunde  umwandelt.  Da  dieser  Baum  nur  in  dem  Klima, 
in  welchem  die  Orange  gedeiht,  vegetiren  kann,  so  kann  auch  die  Wohlthat, 
welche  dieser  Baum  gewährt,  nur  im  südlichen  Europa,  überhaupt  allein  in  wär- 
meren Himmelsstrichen  genutzt  werden. 

Eucalyptus  ghbulus  besitzt  die  auffallende  Fähigkeit,  dass  er  die  zehnfache 
Menge  seines  Gewichts  Wasser  dem  Boden  entzieht  und  zugleich  eine  kampher- 
artige  desinficirende  Luft  ausathmet.  Wenn  man  ihn  in  Sümpfen  anpflanzt, 
trocknet  er  dieselben  in  kurzer  Zeit  aus.  Die  Engländer  sind  die  ersten  gewesen, 
welche  damit  Versuche  anstellten;  denn  in  Zeit  von  drei  Jahren  hat  sich  das 
ungesunde  Klima  der  Cap-Colonie  in  Folge  der  Anpflanzung  von  E.  globulus 
total  geändert. 

Vor  einigen  Jahren  fing  man  auch  in  Algier  an,  E.  globulus  zu  pflanzen,  und 
zwar  auf  drei  verschiedenen  Punkten  der  Umgebung  Algier's.  Ungeßlhr  33  Kilo- 
meter von  der  Stadt  entfernt  befindet  sich  die  Meierei  Fondouck,  berüchtigt  wegen 
der  dort  herrschenden  pestilenzialischen  Luft.  Im  Frühjahr  1867  pflanzte  man 
daselbst  13000  Stück  Veilchenbäume  an.  Das  Resultat  Hess  nicht  lange  auf  sich 
warten,  denn  schon  im  Juli  desselben  Jahres  konnte  nachgewiesen  werden,  dass 
kein  einziger  Fieberfall  vorgekommen  sei,  während  die  Einwohner  von  Fondonck 
in  der  heissen  Jahreszeit,  in  Folge  der  dem  Boden  entsteigenden  miasmatischen 
Dünste,  stets  viele  Fieberkranke  zu  pflegen  hatten.  Dieses  Resultat  erfolgte  in 
so  kurzer  Zeit,  obgleich  die  Bäume  kaum  die  Höhe  von  3  Meter  erreicht  hatten. 
Seit  dieser  Zeit  ist  das  Klima  em  gesundes  und  hat  man  nie  wieder  etwas  von 
Fieberfällen  gehört.  Auch  bei  Constantine  war  Ben  Machydlin  ebenfalls  sehr  be- 
rüchtigt, da  der  Boden  dort  Sommer  und  Winter  einen  Morast  bildet.  In  Zeit 
von  fünf  Jahren  war  der  Boden  durch  Anpflanzung  von  14000  Stück  Veilchen- 
bäumen zu  einem  gesunden  umgewandelt,  und  die  früher  kränkelnden  Bewohner 
erfreuen  sich  heute  einer  ausgezeichneten  Gesundheit.  Durch  diese  grossen  An- 
pflanzungen ist  das  Fieber  ganz  aus  den  Umgebungen  von  Algier  und  Constantine 
gewichen.  Auch  auf  der  Insel  Cuba  ist  der  Veilchenbaum  eingeführt  worden  und 
hat  er  in  kurzer  Zeit  an  allen  Orten,  wo  er  angepflanzt  wurde,  den  Boden  ge- 
sund gemacht  und  die  herrschenden  Fieber  zum  Verschwinden  gebracht.  Dergleichen 
Beispiele  führt  Gimbert  noch  mehrere  an. 
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Derselbe  Umstand  und  die  Eigenschaft  Ozon  zu  bilden  ist  die  Veranlassung, 
dass  sieb  dieser  Baum  in  Kübeln,  wie  die  Orangenbäume  gezogen,  sich  in  Eranken- 
ßälen  als  Verbesserer,  Reiniger  und  Entfeuchter  der  Luft  bewährt,  wie  dies  Prof. 
MosLER  und  Götze  in  Greifswald  versichern.     lieber  den  Anbau  und  die  Cultur 

Veilchenbaumes  vergl.  man:  Ausland,  Jg.  49,  Nr.  35. 


Fei. 

IMe  PETTENKOFEE'sche  Gallenreaction  tritt  nach  Kingzett  und  Hake 
flach  bei  anderen  organischen  Körpern  auf,  z.  B.  bei  Benzol,  Phenol,  Terpenthinöl, 
Kampher,  Salicylsäure,  Pyrogallol,  Piperin,  Morphin,  Nelkenöl  und  anderen  äthe- 
rischen Oelen,  sowie  verschiedenen  fetten  Körpern. 

•  Kampher  löst  sich  z.  B.  in  conc.  Schwefelsäure  zu  einer  tiefrothen  Flüssig- 
keit auf  und  wenn  diese  mit  Rohrzuckersyrup  gemischt  wird,  so  erstarrt  sie  zu 
einer  rosagefärbten  Masse;  setzt  man  hierauf  Wasser  hinzu,  so  verschwmdet  die 
Farbe  und  ein  fast  farbloser  Niederschlag,  welcher  unlöslich  im  Aether  ist, 
entsteht. 

üeber  blaue  Galle  berichtet  A.  Andouard  (Joum.  de  Ph.  et  de  Ch. 
J877),  welche  durch  Erbrechen  von  einer  älteren  Frau  entleert  war.  Die  ünter- 
Buchung  ergab,  dass  hier  kein  Kupfer,  sondern  eine  krankhafte  Galle  vorlag. 
Die  durch  Behandeln  der  Flecke  mit  heissem  Wasser,  Filtriren  und  Verdunsten 
erhaltene  concentrirte  Flüssigkeit  nahm  durch  rauchende  Salpetersäure  sofort  eine 
violette  Farbe  an,  welche  rasch  roth,  dann  gelb  wurde,  ähnlich  dem  Biliverdin. 
Ein  Theil  der  concentrirten  Flüssigkeit  wurde  zur  Trockne  verdunstet,  die  Masse 
mit  Weingeist  behandelt,  der  dadurch  erhaltene  bläuliche  Auszug  wieder  einge- 
trocknet, der  Abdampfungsrückstand  in  Wasser  gelöst  und  die  Lösung  in  zwei  Theile 
getheilt,  der  eine  Theil,  mit  Zucker  und  concentrirter  Schwefelsäure  versetzt,  nahm 
die  tiefrothe  Farbe  der  Gallensäure  an.  Der  andere  Theil,  mit  Kaliumhyperman- 
ganat  im  Ueberschuss  erwärmt,'  gab  mit  Baryumchlorid  einen  Niederschlag  von 
Baryumsnlfat,  herrührend  vom  Schwefel  der  Substanz,  welche  sich  auf  Tauroehol- 
Bäure  znrttckführen  lässt. 

Der  Farbstoff  löst  sich  leicht  in  heissem  Wasser,  schwer  in  Weingeist,  nicht 
in  Aether,  Chloroform,  Amylalkohol  und  Petrolbenzin.  Die  concentrirte  wässrige 
Losung  ist  schön  blau  mit  rother  Fluorescenz  und  reagirt  neutral.  Schwefelsäure  und 
Salzsäure  sind  ohne  Wirkung  darauf,  Salpetersäure  verändert  aber  erst  in  der 
Wärme  das  Blau  in  Gelb.  Enthält  die  Salpetersäure  ein  wenig  Salpetrigsäure, 
Bo  macht  sie  die  blaue  Farbe  erst  violett,  dann  roth  und  zuletzt  blassgelb. 
Ammon  nimmt  mit  der  blauen  Materie  erst  eine  blassblaue  Farbe  an,  die  aber 
rasch  in  Gelb  übergeht.  Ebenso  verhalten  sich  die  Aetzalkalien.  Aether,  wel- 
cher etwas  Salzsäure  enthält,  löst  den  Farbstoff  nur  langsam  mit  strohgelber 
Farbe, 


Ferram. 


Pernun  rednetam.  Die  Bestimmung  des  Gehalts  an  metallischem  Eisen  ge- 
schieht nach  G.  Vulpius  (Arch.  d.  Ph.  1879)  in  der  Weise,  dass  man  eine  ge- 
wisse Menge  des  reducirten  Eisens  mit  überschüssiger,  gewogener,  schwach  saurer 
Cuprisulfatlösnng  von  bekanntem  Gehalt  eine  Stunde  digerirt,  dann  in  ein  tarirtes 
Kolbchen  filtrirt,  das  Filtrum  nachwäscht  und  zum  Filtrate  einen  Ueberschuss 
reines  Eisenpnlver  setzt.    Nach  dem  erfolgten  Ausföllen   des  Kupfers  versetzt 
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man  die  Flüssigkeit  mit  10  Proc.  ihrer  Menge  conc.  Schwefelsäure  und  erwärmt 
bis  zur  vollen  Lösnng  des  zugesetzten  reinen  Eisenpulvers,  wobei  das  ausgefällte 
Kupfer  ungelöst  bleibt ,  welches  ausgewaschen,  getrocknet  und  gewogen  wird. 
Sein  Gewicht  von  dem  Gewichte  der  in  der  Cuprisulfatlösung  ursprünglich  ent- 
halten gewesenen  Kupfermetalls  abgezogen,  ergiebt  als  Rest  die  Eupfermenge, 
welche  dem  metallischen  Eisen  im  reducirten  Eisen  aequivalent  ist  und  damit 
auch  die  Menge  des  im  oxydirten  Zustande  befindlichen  Eisens  in  diesem  Präpa- 
rate. Hat  man  1,0  Ferrum  reductum  in  Arbeit  genommen,  so  geben  die  ans 
dem  Kupferquantum  berechneten  Centigramme  Eisen  direct  den  Procentsatz  me- 
tallischen Eisens  im  Ferrum  reductum  an.  Auf  1,0  Ferrum  reductum  nehme 
man  5,0  kryst.  reines  Cuprisulfat,  welche  1,271  Kupfer  enthalten,  25,0  Wasser 
und  0,1  verdünnter  Schwefelsäure. 

Diese  Prüfungsmethode  ist  unverkennbar  eine  sehr  schöne,  aber  immer  eine 
weit  umständlichere  als  die  mit  Bromwasser  (Handbuch  Bd.  I,  S.  1031),  welche 
ein  sehr  gutes  und  sicheres  Resultat  ergiebt. 

Schacht  fordert  als  Kriterium  der  Güte  völlige  Löslichkeit  in  Salzsäure 
und  Indifferenz  des  entwickelten  Gases  gegen  mit  Bleiessig  gefeuchtetes  Papier, 
ferner  vollständige  Lösung  in  der  25  fachen  Menge  Ferrichloridlösung  von  1,3 
apec.  Gew.  im  Verlaufe  von  30  Minuten  in  einem  mit  Glasstopfen  geschlossenen 
Gefäss,  endlich  Uebergang  in  rothes  Ferrioxyd  beim  Erhitzen  an  der  Luft. 

Die  Prüfung  mit  Brom,  Jod,  Ferrichlorid  verwirft  Biel  wegen  Bildung  höher 
bromirter  oder  jodirter  etc.  Verbindungen  und  wegen  Oxydation  des  Filterinhaltes. 
Dieses  sind  nur  theoretische  Einwürfe,  weil  Brom  und  Jod  in  zu  verdünnter 
Lösung  in  Anwendung  kommt.  Die  im  Handbuche  angegebene  Anweisung  der 
Prüfung  mit  Brom  und  Jod  wäre  dahin  zu  verbessern,  dass  man  die  Lösung 
dieser  Halolde  mit  dem  Eisen  b^'s  zum  Kochen  erhitzt,  um  so  schnell  als  mög- 
lich die  Verbindung  zu  erlangen,  dann  absetzen  lässt,  decanthirt  und  nun  den 
Rückstand  im  tarirten  Filter  sammelt.  Diese  Prüfung  mit  Brom  und  Jod  ist 
heute  allerdings  eine  überflüssige,  da  es  sich  nur  um  die  Erkennung  eines 
Mindestgehalts  an  metallischem  Eisen  handelt  und  diese  durch  die  weiter  unten 
angegebene  sehr  bündige  Jodprobe  erlangt  wird. 

BiEL  verwirft  die  Bestimmung  des  von  einer  gewogenen  Menge  reducirten 
Eisens  in  Berührung  mit  Salzäure  oder  verdünnter  Schwefelsäure  entwickelten 
Wasserstoffgases  entweder  durch  Messen  des  entstandenen  Gasvolumens  oder  Wägen 
in  einem  GEissLER'schen  Kohlensänrebestimmungsapparate  vor  und  nach  der  Ent- 
wickelung.  Diese  Methode  giebt  stets  zu  niedrige  Resultate,  weil  das  vorhandene 
Oxyduloxyd  von  Wasserstoff  in  statu  nascendi  zu  Oxydul  reducirt  und  Wasser 
gebildet  wird,  welches  sich  der  Bestimmung  entzieht.  Fe304-|-6(HCl)+2H  = 
3(FeCl2)+4(H20).  So  erhielt  man  z.  B.  aus  einem  Präpart,  welches,  nach  anderwei- 
tiger Bestimmung  37%  metall.  Eisen  enthielt,  nur  45  CC.  von  0,5  g,  wonach 
der  Gehalt  sich  auf  22,5%  ^ö  berechnen  würde. 

Wenig  Zutrauen  dürfte  die  von  Biel  vorgeschlagene  Oxydation  an  der  Luft 
finden.  „Dieser  Oxydationsprocess  wird  von  mir  (so  bemerkt  Biel)  sehr  gerne 
angewendet,  weil  er  nur  zwei  "Operationen  verlangt  und  besonders  alles  Filtriren, 
Trocknen  des  Rückstandes  etc.  nnnöthig  macht.  Man  erhitzt  nämlich  eine  ge- 
wogene Menge,  ungefähr  0,5g  in  einem  kleinen  Porzellan tiegel  ohne  Deckel 
3 — 5  Minuten  zum  lebhaften  Glühen,  indem  man  durch  fleissiges  Umrühren  mit 
einem  Platindraht  dafür  Sorge  trägt,  dass  der  Inhalt  nicht  zu  einem  Klumpen 
zusammenbackt,  wozu  das  reducirte  Eisen  gi-osse  Neigung  zeigt  und  wobei  dann 
die  inneren  Theilchen  nicht  genügend  mit  der  Luft  in  Berühning  kommen.  Nach 
dem  Erkalten  wird  wieder  gewogen  und  aus  der  Sauerstoffaufnahme  die  Menge 
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des  vorhanden  gewesenen  redocirten  Eisens  bestimmt.  Diese  Methode  wird  von 
Schacht  kurzer  Hand  zu  den  Todten  geworfen,  weil  die  Zusammensetzung  des 
entstandenen  Oxydationsproduetes  nicht  genau  bekannt  sei.  Dasselbe  ist  aber  in 
noch  höherem  Grade  bei  den  Auslaugungsmethoden  hinsiehtlich  des  Rückstandes 
der  Fall.  Meines  Erachtens  kann  die  Zusammensetzung  nur  zwischen  der  des 
natürlichen  Magneteisens:  FeO+Fe^Oj  (27,58  Sauerstoff  und  72,42  Fe)  und  der 
des  frischen  Hammerschlages:  3  FeO  +  FeaOj  (25,53  Sauerstoff  und  74,47  Fe) 
schwanken,  also  nur  um   2^Iq  Fe  differiren. 

Endlich  schlägt  Biel  eine  volumetrische  Methode  vor,  welche  sehr  scharfe 
Besnltate  geben  soll  und  nur  zwei  Stunden  Zeit  und  titrimetrische  Instrumente  er- 
fordert. „0,56  g  der  zu  untersuchenden  Probe  werden  im  lOO-CC.-Kölbchen  mit 
10  CC.  verdünnter  Schwefelsäure  aufgelöst,  ein  Stäbchen  von  reinem  Zink  hinein- 
gestellt und  das  Kölbchen  mit  einem  der  bekannten  Gummi  ventile  verschlossen, 
welche  den  Gasen  von  innen  freien  Austritt,  der  Luft  aber  keinen  Eintritt  ge- 
statten. Nach  vollendeter  Reduction  wird  das  Zinkstäbchen  herausgenommen,  gut 
abgespritzt  und  das  Kölbchen  bis  zur  Marke  mit  luftfreiem  Wasser  und  etwas 
verdünnter  Schwefelsäure  gefüllt.  Durch  Titriren  mit  Kaliumhypermanganat  wird 
das  vorhandene  Eisenoxydul  bestimmt.  Wenn  man  eine  ^/^o'^^^^^^^ösung  (3,165 
auf  1  Liter)  nimmt,  so  ist  die  Zahl  der  verbrauchten  C(3.  zugleich  die  Anzahl 
der  Yorhandenen  Procente  an  Eisen.  Diese  Zahl  repräsentirt  aber  sowohl  das 
als  Metall  vorhandene,  als  das  noch  nicht  vollständig  reducirte  Eisen.  Wir 
ziehen  daher  von  derselben  die  Zahl  72,4  ab  und  dividiren  den  Rest  mit  0,276. 
Der  erhaltene  Quotient  ist  der  vorhandene  Procentgehalt  an  Eisen,  z.  B.  0,56 
brauchten  84,5  GC.  Y^o'^^^^byP^^^^^S^^^^^^s^^S*  Davon  72,4  abgezogen  er- 
giebt  als  Rest  12,1.  Diese  Zahl  dividirt  durch  0,276  ergiebt  43,84%  metall. 
Eisen.^^     (Ph.  Zeitschr.  f.  Russland  17.  Jahrg.) 

Jodprobe.  Das  einfachste  Verfahren  ist,  da  die  Pharmacopden  die  Güte 
des  Präparats  nur  von  einem  gewissen  Mindestgehalt  an  metallischem  Eisen  ab- 
h&B^g  machen,  ein  diesem  Mindestgehalt  entsprechendes  Jodquantum  einwirken 
zu  lassen  und  aus  der  Farbe  der  Lösung  einen  zu  geringen  oder  einen  grösseren 
Gehalt  zu  constatiren.  In  einen  gläsernen  Kolben  von  90—100  GC.  Rauminhalt 
giebt  man  0,5  g  des  Ferrum  reductum,  dann  60  CC.  dest.  Wasser,  hierauf  1,2 
bis  l>3g  Kaliumjodid  und  genau  1,14  g  trocknes  Jod.  Man  erhitzt  unter  wieder- 
holtem Agitiren  bis  zum  Aufkochen,  fallt  heisses  Wasser  hinzu,  so  dass  der 
Hals  des  Kolbens  zu  ^/g  seiner  Länge  geftlUt  ist,  verschliesst  mit  einem  Kork 
luftdicht,  Schattelt  noch  einige  Male  um  und  stellt  bei  Seite.  Nach  dem  Erkalten 
erselieint  die  Flüssigkeit,  welche  sich  über  dem  Bodensatze  gesammelt  hat,  klar, 
fast  farblos  oder  blass  grünlich,  wenn  das  Präparat  mehr  als  50  Proc.  metalli- 
sches Eisen  enthält.  Ist  sie  blass  gelblich,  so  ist  nicht  über  50  Proc.  vorhanden, 
ist  rae  aber  gelb  oder  bräunlich  bis  braun,  so  sind  weniger  denn  50  Proc.  metal- 
lisches Eisen  im  Präparat  vertreten  oder  jene  0,5  g  Ferrum  reductum  enthalten 
weniger  denn  0,25  g  metallisches  Eisen.  Sind  60  Proc.  Mindestgehalt  gefordert, 
so  verwende  man  auf  0,5  g  des  Präparats  1,37  g  (berechnet  1,36  g)  Jod,  für  70 
Proc.  1,6  g,  für  80  Proc  1,83  g  Jod.  Für  je  10  Proc.  metallisches  Eisen  bei 
Verwendung  von  0,5  reducirten  Eisens  sind  somit  0,23  g  Jod  (berechnet  0,226  g 
Jod)  anzuwenden. 

Diese  Jodprobe  und  vollständige  Löslichkeit  in  heisser  und  verdünnter 
Schwefelsäure  unter  Freilassung  eines  Bleisalz-haltiges  Papier  nicht  bräunenden 
oder  schwärzenden  Gases  sind  ausreichende  Kriterien  eines  guten  Präparats. 

Die  chemische  Fabrik  von  W.  C.  Heraeüs  in  Hanau  liefert  reducirtes  Eisen 
mit  verschiedenem  metallischem  Eisengehalt,  je  nach  gestellter  Anforderung.     Das 
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Präparat  dieser  Fabrik  ist  ein  sehr  reines,  während  die  aas  Frankreich  bezogenen 
Präparate  auch  nicht  in  einem  einzigen  Falle  genügten. 

Chemie  und  Analyse.  Scheidung  des  Eisens  in  Erzen.  Die  das  Eisen 
begleitenden  Metalle  können  sein:  Mangan,  l^ickel,  Kobalt,  Kupfer,  Vanadin,  Titan, 
Wolfram,  Chrom.  Behufe  der  Scheidung  wird  das  Erz  oder  Metall  mit  Königs- 
wasser oder  mit  Salzsäure  und  Kaliumchlorat  behandelt  und  die  filtrirte  Lösung  mit 
Aetzammon  gefällt.  Im  Rückstände  verbleiben  hierbei  Titan  und  Wolfram,  im 
Niederschlage  neben  Eisen  Chrom  und  Vanadin,  in  der  vom  Niederschlage  ge- 
sonderten Flüssigkeit  Kupfer,  Kobalt,  Nickel,  Mangan.  (Terreil.) 

Wasserstoffeisen,  kydrogenisirtes  Eisen.  Es  haben  E.  Hughes  und  CHAin)L£R 
Roberts  die  sehr  wichtige  Beobachtung  gemacht,  dass  Eisen  und  Stahl  durch 
Liegen  in  verdünnten  Säuren  oder  im  Contact  mit  denselben  in  ihrer  Masse  eine 
Tx>ckerung  erfahren,  an  ihrer  Härte  und  Festigkeit  Einbusse  erleiden  und  zer- 
brechlich werden.  Diese  Lockerung  der  Massentheilchen  soll  ihren  Grund  in 
der  Aufnahme  des  Wasserstofib  in  statu  nascendi  haben.  Der  Wasserstoff  scheint 
die  ganze  Masse  des  Eisens  zu  durchdringen,  und  selbst  dicke  Eisenstäbe  werden 
in  gleicher  Weise  angegriffen  wie  dünne  Stäbe.  Die  Zerbrechlichkeit  ist  eine 
dauernde,  wird  aber  durch  Erhitzen  bis  zur  Rothgluth  wieder  beseitigt.  Das 
durch  den  Contact  mit  verdünnten  Säuren  in  seiner  Masse  veränderte  Eisen  nennt 
man  hydrogenisirt. 

Pyrtfkorisckes  Eisen.  Zur  Darstellung  desselben  dient  Eisenoxalat,  welches 
im  Wasserbade  gut  auszutrocknen  ist.  Es  wird  damit  ein  Glaskölbchen  zu  Ys 
gefüllt  und  langsam  erhitzt,  bis  es  in  eine  lockere  schwarze  Masse  verwandelt 
ist.     Das  noch  heisse  Gefäss  ist  sofort  dicht  mit  Kork  zu  schliessen. 

Erhitzt  man  nach  Prof.  R.  Boettger  oxalsaures  oder  weinsaures  Eisenoxydul 
in  einem  kleinen,  mit  engem  Halse  versehenen  Glaskölbchen  bis  zu  ihrer  gänzlichen 
Zersetzung  und  verschliesst  dann  das  Kölbchen  mit  einem  gut  passenden  Kork, 
so  erhält  man  einen  sammetsch Warzen  pyrophorischen ,  die  Magnetnadel  stark 
af&cireuden  Rückstand,  der  nach  vollständigem  Erkalten,  in  die  Luft  ausgeschüt- 
tet, sich  von  selbst  entzündet  und  sich  in  rothes  Eisenoxyd  verwandelt.  Die 
schwarze,  bei  Zerlegung  des  weinsauren  Eisens  resultirende  Masse  besteht  aus 
einem  Gemisch  von  feinzertheilter  Kohle  und  Eisenoxyduloxyd,  während  die  des 
Oxalsäuren  Eisens  nur  aus  Eisenoxyduloxyd  zusammengesetzt  ist. 

Der  MAGNUs'sche  Pyrophor  ist  ein  durch  Wasserstoffgas  bei  massiger 
Hitze  in  Oxydul  tibergeführtes  Eisenoxyd. 

Ferro-Kalinm  oxalicom,  Kalinm  oxalicnm  ferrosnm,  Kaliumferrooxalat  (C2K2O4+ 
C2Fe04+H20)  wird  durch  Mischung  einer  conc.  Ferrosulfatlösung  mit  soviel  einer 
conc.  neutralen  KaUumoxalatlösung  erzeugt,  bis  der  anfänglich  entstandene  Nieder- 
schlag in  Lösung  übergegangen  und  eine  dunkelrothe  Flüssigkeit  entstanden  ist. 

Diese  Lösung  ist  ein  mächtiges  Desoxydationsmittel,  ähnlich  der  kaiischen 
Pyrogallussäurelösung.  Aus  den  Halol'dverbindungen  des  Silbers,  den  Kupfer- 
salzen mit  schwachen  Säuren  scheidet  sie  Metall  aus,  Berlinerblau  verwandelt  sie 
in  weisses  Kaliumferrocyanid,  Indigoblau  in  Indigoweiss  (J.  M.  Eder). 

Durch  Bildung  dieses  Salzes  und  seine  reducirende  Einwirkung  auf  Silber- 
salz (nach  der  Gleichung  2FeO+ Ag20=Fe203  +  2Ag)  lässt  sich  Ferrooxyd  neben 
Ferrioxyd  leicht  und  schnell  bestimmen  (Eder,  L.  Mayer). 


Das  Rosten  des  Eisens  in  Dampfkesseln  zu  verhindern.  Zusammen- 
setzung der  Antikesselsteinmittel.  Auo.  Wagner  stelle  über  diesen 
Gegenstand  Versuche  an  (Dingler*s  Journ.  Bd.  218),  um  den  Einfluss  der  zur  Ver- 
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hfltung  des  Kesselsteins  in  Vorschlag  gebrachten  Materialien  (Soda,  Kalk,  Chlor- 
barynm  u.  s.  w.)  auf  das  Rosten  des  Eisens  unter  Wasser,  sowohl  bei  gewöhn- 
licher Temperatur,  als  auch  auf  die  Gorrosion  des  Eisens  bei  anhaltender  Ein- 
wirkung der  Wärme  zu  bestimmen.  Es  ergab  sich,  dass  alkalisch  reagirende 
Stoffe  wie  Kalk  und  Soda  das  Rosten  des  Eisens  unter  Wasser  gänzlich  verhin- 
dern; dagegen  zeigte  sich,  dass  alle  Chloride  der  Alkali-  und  Erdmetalle  das 
Eisen  stark  angreifen  können,  sobald  Luftzutritt  gestattet  ist.  Es  fragt  sich  also, 
ob  Znsatz  von  Baryumchlorid  zum  Speisewasser  für  den  Dampfkessel  stets  von 
[Nutzen  ist,  und  ob  nicht  unter  Umständen  der  bei  Entfernung  des  Gypses  ge- 
schaffene Yortheil  wieder  völlig  aufgehoben  wird  durch  den  schädlichen  Einfluss 
der  hierbei  entstehenden  Chloride.  Besonders  bei  Speisewasser,  reich  an  Bitter- 
salz, kann  der  schädliche  Einfluss  bei  Anwendung  von  Baryumchlorid  durch  das 
s'ch  bildende  Magnesiumchlorid  tiberwiegend  sein. 

Die  Anwendung  von  Ammoniak  und  Ammousalzen  ist  unter  allen  Umständen 
schSLdlich  für  den  Kessel,  weil  dadurch  das  Eisen  stark  angegriffen  wird.  Zusatz 
von  Gel  und  sicherlich  ebenso  von  Fetten  zum  Speisewasser  kann  nicht  schädlich 
sein,  im  Gegentheil  vermindert  es  wesentlich  das  Rosten. 

Dass  die  fixen  Aetzalk allen  in  Lösung  und  auch  geschmolzen  auf  Eisen 
nicht  merklich  einwirken,  ist  eine  eingebürgerte  Annahme,  doch  haben  Bonnek 
und  Gka£B£  die  ätzende  Einwirkung  auf  Ousseisen  constatirt  und  eine  Abtren- 
nang  von  Eisen  und  Mangan  nachgewiesen. 

Das  Rosten  des  Eisens  wird  verhindert,  wenn  die  Oberfläche  desselben 
mit  einer  Oxyduloxydschicht  bedeckt  wird,  was  nach  Barff  dadurch  erreicht 
^'ird,  dass  man  den  eisernen  Gegenstand  mehrere  Stunden  einer  Hitze  von 
650^  C.  aussetzt. 

Schutz  vor  Rostansatz.  Brünirung  des  Eisens.  Von  Hess  wird  zur 
ELrzeagung  einer  sehr  glänzend  blauschwarzen,  dauerhaften  Rostschutzschichte  auf 
£isen  die  Anwendung  des  Kupfersulfürs  empfohlen.  Die  gereinigten  Eisentheile 
^'erden  wenige  Minuten  in  eine  Kupfervitriollösung  gehängt,  so  dass  sich  eine 
zarte  Haut  von  Kupfer  auf  der  Oberfläche  bildet;  schwenkt  man  die  mit  Wasser 
abgespülten  Stücke  dann  wenige  Minuten  lang  in  einer  mit  Salzsäure  schwach 
augesÄuerten  Lösung  von  unterschwefligsaurem  Natron,  so  erhalten  sie  einen 
blauBchwarzen  üeberzug  von  Kupfersulfür ,  welcher  an  der  Luft  und  im  Wasser 
Besftndigkeit  hat.  Die  schwarze  Fläche  kann  gleich  mit  Wasser  abgespült,  mit 
H.appen  abgetrocknet  und  sofort  mit  dem  Polirholze  polirt  werden;  sie  besitzt 
einen  stahlblauen  Schimmer,  haftet  sehr  gut  an  Eisen,  verträgt  die  Behandlung 
mit  der  Kratzbürste  und  schützt  vor  dem  Rosten. 

Aetiwasser  für  Stahl,  Eisen.  Nach  Angaben  Herrburger's :  1)  40,0  conc. 
Essigsäure  und  10,0  absoluter  Weingeist  werden  gemischt  und  eine 
Stnnde  später  mit  10,0  rauchender  Salpetersäure  versetzt.  Nach  langem 
Stehen  ist  die  Mischung  nicht  mehr  brauchbar.  —  2)  Eine  Mischung  von  20,0 
einer   25proc.  Salpetersäure  mit  100,0  Essigsäure. 

Zum  Aetzen  von  Stahlstichen,  von  grösseren  Ziergegenständen  aus  po 
lirtem  Stahl  oder  vernickelten  Eisengegenständen  eignet  sich  (Schweiz.  Gewerbe- 
Blatt)  ein  Gemisch  aus  120,0  SOproc.  Weingeist,  8,0  Salpetersäure  und  1,0 
Silbemitrat.  Der  Deckgrund,  welcher  entweder  mit  Terpenthinöl  aufgemalt  oder 
bebafe  Radirung  aufgeschmolzen  wird,  besteht  hier  aus  einem  durch  Schmelzung 
beigestellten   Gemisch  von   6   Th.  Asphalt  und  1  Th.  Mastix.     (Polyt.  Notizbl.) 

Eisenkitt,  Kitt  fDr  Eisen.  Man  mengt  3  Th.  Kochsalz,  1  Th.  gestossenen 
Schwefel  und  ^  Th.  fein  gesiebte  Eisenfeilspäne  und  rührt  die  Mischung 
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mit  verdünnter  3chwefelsftnre  (8  Th.  Wasser,  6  Th,  Schwefelsäure)  zu 
einem  weichen  Brei  an.  Dieser  anfangs  knetbare,  nach  1  bis  2  Tagen  stein- 
harte Teig  wird  auf  die  sorgfältig  von  Fett  und  Rost  befreite  Eittstelle  auf- 
getragen. 

HSrtnng  nnd  StäUnng  eiserner  Werkzeuge.  Eine  solche  wird  erreicht, 
wenn  das  weissglühende  Eisen  in  Talg,  oder  in  eine  Mischung  aus  Talg  und 
Harz  zu  gleichen  Theilen  eingesenkt,  diese  Operation  auch  wohl  zweimal  wieder- 
holt wird.  Noch  bedeutender  soll  der  Effect  sein,  wenn  man  statt  des  Talges 
eine  Mischung  aus  100  Th.  Schellack,  50  Th.  Colophon  und  25  Th.  Lftrchen- 
terpenthin  verwendet. 

Eisenverstählnngspasta.  Zum  Zweck  der  oberflächlichen  Verstählung  des  Eisens 
bedient  man  sich  (nach  Angabe  des  „Metallarbeiters^)  folgender  Pasta  aus  10 
Th.  feingeraspelten  Hom,  10  Th.  Chinarinde,  5  Th.  Kochsalz,  5  Th.  gelbem 
Blutlaugensalz,  3  Th.  Kalisalpeter  und  20  Th.  Schmierseife.  Aus  dieser  Pasta  formt 
man  Stangen,  mit  welchen  man  das  rothglühende  Eisen  bestreicht  und  sodann  im 
Wasser  ablöscht. 

Magengedärmekatarrlimittel,  Popp's  (Heide  in  Holstein),  ist  ein  Schwefeleisen 
enthaltendes  Eisenpulver  ^72  Pulver  k  2 — 3  g  «=  60  Mark).  Andere  fanden  es  nur  aus 
Schwefeleisen  bestehend,  jedes  Pulver  circa  7,5g  schwer  (12  Pulver  =  15  Mark). 

Nun  ist  Schwefeleisen  ein  giftiger  Körper  nnd  —  trotzdem  soll  dieser  Popp  seinen 
Handel  weiter  treiben  und  das  Mittel  besonders  in  ausländischen  Blättern  anbieten. 


Ferram  aceticnm. 

Die  verdünnte  Ferriacetatlösung  dient  als  Reagens  auf  freie  Mineralsäuren, 
indem  sie  in  sehr  geringer  Menge  einer  farblosen,  nicht  freie  Mineralsäuren  ent- 
haltenden Flüssigkeit  zugesetzt,  dieselbe  gelb  förbt,  'auch  bei  Gegenwart  freier 
Essigsäure  und  Alkalibisulfat,  im  anderen  Falle  aber  die  Flüssigkeit  nicht  gelb 
{^bt  (Spenge  und  Esilmann).  Die  als  Reagens  dienende  Normalflüssigkeit  soll 
durch  Lösung  von  10  Th.  Eisenalaun  und  8  Th.  Natriumacetat  in  1000  Tb. 
einer  8proc.  Essigsäure  hergestellt  werden. 

Der  Eisenoxydgehalt  der  RADEMACHER'schen  Tinctur  ist  zu  1  — 1,5  Proc. 
anzunehmen.  In  Stelle  von  450,0  Bleiacetat  in  der  Vorschrift  (Handb.  Bd.  1, 
S.  1039)  sind  zu  setzen  390,0  entwässertes  Baryumacetat,  um  em  bleifreies 
Präparat  zu  gewinnen. 

Tinctnra  Ferri  acetiei  venalis. 

Stahltropfen. 

^    Spiritus  Vini  20,0 

Aetheris  acetiei  25,0 

Glycerinae  30,0. 
Mixtis  adde 

Liquoris  Ferri  acetiei  225,0. 

Diese  Tinctur  ist  ein  Ersatz  der  Tinctura  Ferri  acetiei  aetherea  für  den 
Handverkauf.  Die  ofßcinelle  Eisentinctur  macht  nämlich  Bodensätze  und  das 
Publikum,  welches  diese  Stahltropfen  gebraucht,  hält  dann  die  Tropfen  für 
schlecht  bereitet  etc.  Die  nach  obiger  Vorschrift  zusammengesetzten  Tropfen 
leiden  nicht  an  der  leicht  eintretenden  Selbstzersetzung,  sie  bilden  so  leicht  keine 
Bodensätze  und  geben  daher  weniger  Veranlassung,  die  Kunst  des  Apothekers 
in  den  Augen  des  Publikums  zu  verdächtigen. 

Clirömacome  besteht  aus  zwei  Flüssigkeiten.  Die  eine:  Le  chr6macome, 
tincture  superieure  de  William  W.  A.  T.  No.  1  im  Gewicht  von  circa  45,0g, 
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ist  Gall&pfeltiiictuT.  die  andere,  No.  2,  eine  Lösung  von  essigsaurem  Eisen  mit  etwas 
Höllenstein.  Werden  graue  Haare  zuerst  mit  der  Tinctur  No.  1,  später  mit  No.  2  be- 
Btrichen,  so  findet  eine  schwarzbraune  bis  schwarze  Färbung  der  grauen  Haare  statt. 
Distribuent  dieses  Mittels  ist  Terreur,  Haarmodist,  Paris,  Bue  Montmartre  117 
und  119.    (SoHADLER,  Analyt) 


Ferram  albnminatum. 

Obgleich  dieses  Präparat,  wie  auch  vorauBznsehen  war,  so  ziemlich  der 
Vergessenheit  anheimgefallen  ist,  so  möge  hier  als  Zusatz  zu  den  im  Handbuch 
Bd.  n,  S.  1338  gegebenen  Vorschriften  die  Angaben  Biel's  (pharm.  Zeitschr.  f. 
Rassland  Jahrg.  17)  Erwähnung  finden. 

Ferrim  albiminatam  liqaidim.  Es  werden  10,0  trocknes  Eieral- 
bumin in  100,0  destill.  Wasser  gelöst,  nach  dem  Absetzenlassen  unter  De- 
eaDthation  colirt,  mit  2,4  Ferrichloridlösung  (von  1,480  spec.  Qew.)  oder 
3,6  dieser  Flüssigkeit  von  1,26  spec.  Gew.,  welche  mit  einem  10 fachen  Vol. 
Wasser  verdünnt  ist,  versetzt  und  die  Mischung  gelind  erwärmt  und  kräftig  ge- 
schüttelt, bis  eine  ziemlich  klare  Flüssigkeit  erfolgt  ist.  Nachdem  40,0  eines 
45proc.  Weingeistes  hinzugemischt  sind,  verdünnt  man  mit  soviel  Wasser, 
dass  die  ganze  Mischung  200,0  beträgt  und. sie  0,033  Proc.  Eisen  enthält. 

Ferrun  albiminatnm  siccnm.  Die  Mischung  aus  Eiweisslösung  und 
Ferrichloridlösung,  wie  sie  vorstehend  angegeben  ist,  wird  bei  gelinder  Wärme 
bis  zur  Syrupdicke  eingeengt,  auf  Glas-  und  PorceUantafeln  aufgestrichen  und 
bei  einer  Wärme  von  35  —  40^  ausgetrocknet.  Die  gelben  Ijamellen  enthalten 
3,34  Proc.  Eisen. 

DiEHL«  fand  (American.  Journ.  of  Ph.  Vol.  LH),  dass  die  Ferrialbuminat- 
verbindnng  durch  Kochsalz  aus  ihrer  Lösung  ausgeschieden  werden  könne,  und 
pebt  eine  Vorschrift,  welche  näher  betrachtet  ohne  sicheren  Halt  ist,  denn  man 
weiss  nicht,  ob  er  trocknes  oder  frisches  Eiweiss  fordert,  und  welchen  Gehalt 
die  Ferrichloridlösung  haben  muss.  Die  Vorschrift  ist  im  Arch.  der  Ph.  1880, 
Septemberheft  S.  226  nachzusehen. 

Dass  eine  Verbindung  des  Eisenoxyds  mit  ProteYnsubstanz  jederzeit  erlangt 
vird,  wenn  man  Ferrichlorid  mit  Eiweisslösung,  besonders  mit  Milch  mischt,  so 
ist  ihre  besondere  Herstellung  nichts  weiter  denn  eine  Vertheuerung  des  Eisen- 
medicaments.  Dazu  kommen  die  hundert  verschiedenen  Vorschriften,  welche  zur 
Darstellung  des  Eisenalbuminats  vorgeschlagen  sind,  welche  auch  Präparate  von 
verschiedenem  Gehalt  liefern.  Will  der  Arzt  dem  Patienten  Eisenalbuminat  ver- 
abreichen, so  genügt  es,  irgend  ein  lösliches  Eisenoxydpräparat  mit  Eiweisslösung 
nehmen  zn  lassrai  oder  auch  folgende  mehrmals  angewendete  Mixtur  zu  verordnen : 

ije    Liquoris  Fern  dialysati  10,0  (—20,0) 

Aquae  destillatae 

Syrupi  Sacchari  ana  30,0. 
Mixtis  adde 

Albumina  ovorum  duorum 
soluta  in 

Aquae  destillatae  50,0 

Aquae  Menthae  piperitae  150,0, 
tum  per  linteum  fusa. 

Dass  diese  Ijlixtur  nicht  Ferrialbuminat  enthalte,  dürfte  schwer  zu  beweisen  sein. 

Hält  der  Arzt  jeden  anderen  ProtelnstofT  dem  Albumin  gleichwerthig,  so  ge- 
langt er  noch  bequemer  zum  Ziele,  wenn  er  dialysirtes  Eisen  mit  Zuckersyrup 
ana  mischen  nnd  diese  Mischung  mit  Milch  gemischt  nehmen  läset.  Man  ver- 
gleiche auch  Glycerina  ferrichloridata  S.  424. 
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Ferrnm  carbonicnm. 

Ferrum  earbonienm  saecharatnin.  Ph.  Austriaca  giebt  eine  gute  Vorschrift  zum 
zuckerhaltigen  Ferrocarbonat.  Es  werden  in  einem  gläsernen  Kolben  300  Th. 
kryst.  Natriumcarbonat  in  1200  Th.  Wasser  gelöst  und  der  filtrirten  bis 
zum  Kochen  erhitzten  Lösung  50  Th.  gereinigter  Honig  und  250  Th.  ge- 
pulv.  reiner  Eisenvitriol  nach  und  nach  zugesetzt.  Ein  zu  starkes  Aufechäumen 
ist  durch  Zusatz  von  wenig  Weingeist  zu  dämpfen.  Dann  wird  der  Kolben  mit  Wasser 
gefüllt  und  zum  Absetzenlassen  beiseite  gestellt.  Nachdem  die  klare  Flüssigkeits- 
schicht mittelst  Hebers  abgehoben  ist,  wird  der  Niederschlag  in  einem  Colatorium 
gesammelt,  mit  heissem  Wasser  ausgewaschen  und  ausgepresst.  Dieser  Press- 
masse  wird  eine  gleiche  Menge  gepulv.  Zucker  beigemischt  und  die  Mischung 
getrocknet  etc.  Es  ist  das  Präparat  ein  graues  oder  grünliches  Pulver,  welches 
33,3  bis  fast  50  Pro.  Ferrocarbonat  enthält.  Ein  bräunliches  Präparat  soll  ver- 
worfen werden. 


Massa  pilnlamm  Blandii. 
I. 

i^     Fern  sulfurici  crystallisati  120,0 

Gummi  Arabici  10,0 

Badicis  Althaeae  20,0 

Sacchari  albi  40,0. 
Palveratis  et  contritis  adde 

Kali  carbonici  sicci  100,0 
contrita  cum 

Glycerinae 

Aquae  destlllatae  ana  15,0. 
Couferatm-  Haudb.  Bd.  I,  S.  1044,  1045. 


n. 

Praeceptum  Ph.  militaris  Franco- 

Gallicae. 

i^    Ferri  sulfurici  crystallisati 
Kali  carbonici  aua  100,0. 
Gonterendo  in  massam  semifluidam  redaeta 
sepone  per  horam  dimidiam  vel  unam. 
Tum  massae  rigescenti  admisce 
Sacchari  albi  pulverati  100,0 
et  post  aliquot  tempus 

Radicis  Althaeae  pulveratae  100,0 
vel  q.  s.,  ut  fiat  massa  pilularis. 


Obgleich  die  Darstellung  der  BLAUD'schen  Pillen  keine  Schwierigkeit  bietet, 
so  hat  die  pharm.  Tagesliteratur  1878 — 1880  mit  Vorschriften  zu  diesen  Pillen 
massenhaft  um  sich  geworfen.  Weitere  Vorschriften  sind  z.  B.  Rp.  Ferr.  sulf. 
siec.,  Kali  carb.  puri  sicci,  Mellis  ana  4,0.  Pilulae  100.  —  Rp.  Ferri  sulf.  cryst., 
Kali  carb.  ana  100,0,  Glycerin.  50,0,  Aq.  dest.  25,0.  Mixta  calore  balnei  aquae 
per  horas  duas  calefiant.  Tum  admisce  aut  Gummi  Arabici  et  Rad.  Althaeae 
pulv.  ana  (25,0)  vel  q.  s.,  ut  fiat  massa,  aut  Rad.  Althaeae  50,0.  —  Rp.  Ferri 
sulf.  sicci  10,0,  Kali  carb.  sicci  15,0,  Rad.  Althaeae  2,0,  Mellis  q.  s.  —  Rp. 
Ferri  sulf.  cryst.,  Kali  carb.  sicci  ana  100,0.  Mixtis  post  horam  dimidiam  adde 
Magnesiae  carb.,  Glycerinae,  Glycosae  q.  s.,  ut  fiat  massa.  Dass  die  Ferrover- 
bindungen  gegenüber  den  Fernverbindungen  einen  nur  untergeordneten  Heilwerth 
haben,  ist  schon  im  Handbuche  hervorgehoben  worden. 


Ferrum  chloratum. 

Ferrnm  sesqniekloratnm.  Ein  leidiger  Umstand  ist  an  diesem  Präparate 
und  seiner  Lösung,  dass  diejenige  Waare,  welche  wir  durch  den  Handel  besdehen, 
in  der  quantitativen  Zusammensetzung  in  einer  Weise  fluctuirt,  dass  sie  bald 
ein  Oxychlorid,  bald  ein  Gemisch  von  Chlorid  mit  Salzsäure  darstellt.  Das 
spec.  Gew.  der  Flüssigkeit  ist  dem  entsprechend  ein  äusserst  variables.  So 
zeigte  eine  Ferrichloridflüssigkeit  (aus  guter  Hand  bezogen)  ein  spec.  Oew.  von 
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1,49.  Nachdem  sie  mit  der  nöthigen  Menge  Salzsäure  auf  den  chemisch  neutralen 
Standpunkt  gebracht  war,  zeigte  sie  ein  spec.  Gewicht  von  1,464.  Will  man 
diese  Präparate  zur  Darstellung  anderer  verwenden,  so  ist  der  vorsichtige  Labo- 
rant genöthigt,  sowohl  den  Eisengehalt  wie  den  Säuregehalt  zu  controliren.  Würde 
der  Darsteller  dieses  Chlorides  das  von  Haoeb  angegebene  Verhalten  dej  ver- 
dünnten Lösung  beachten  —  dieses  Verhalten  ist  sowohl  im  Commentar  wie  im 
Handbuch  Bd.  I,  S.  1050  angegeben  —  so  würde  er  auch  stets  ein  ziemlich 
neutrales  Präparat  zuwege  bringen.  Zur  Bestimmung  des  Eisens  und  des 
Chlors  in  dem  Präparat  dient  folgendes  Verfahren.  5,0  des  Präparats  werden 
in  einem  gläsernen  Oefäss  mit  senkrechter  Seitenwandung,  z.  B.  in  einem  Becher- 
glase mit  gleichviel  Wasser  und  doppelt  soviel  Aetzammon  gemischt  und  einge- 
trocknet, dann  nochmals  mit  circa  5  CC.  Aetzammon  befeuchtet  und  wieder  ein- 
getrocknet, die  Masse  dann  zerrieben,  im  Filter  ausgewaschen  und  der  Filterrück- 
stand getrocknet,  geglüht  und  gewogen,  das  Filtrat  aber  im  tarirten  Becherglase  ein- 
getrocknet und  gewogen.  Die  Menge  des  Ferrioxyds  mit  0,7  multiplicirt  ergiebt 
die  darin  enthaltene  Menge  Eisen  an,  mit  2,03125  multiplicirt  die  Menge  des 
wasserleeren  Ferrichlorids  und  mit  1^33125  multiplicirt  erfährt  man  die  Menge 
des  Chlors,  welche  zur  Bildung  von  Ferrichlorid  nöthig  ist.  Die  Menge  des 
trocknen  Ammoniumchlorids  mit  0,66356  multiplicirt  ergiebt  die  Menge  des  darin 
enthaltenen  Chlors. 

Diese  Analyse  ist  eine  sehr  leichte  und  umstandslose,  nur  hat  man  das 
Effloresciren  der  Ammoniumchloridlösung  über  die  Gefässwandung  hinweg  zurück- 
zuhalten. 

Wer  mit  volumetrischen  Geräthschaften  versehen  ist,  wird  Eisen  und  Chlor 
volnmetrisch  bestimmen  oder  auch  kürzer  auf  dem  statmethometrischen  Wege 
den  Zweck  erreichen.  In  Betreff  der  volumetrischen  Bestimmung  hat  E.  Mylius, 
ph.  Ztg.  1879,  Nr.  72  wohl  zu  beachtende  Anweisungen  gegeben,  besonders  dass 
behufs  Titrirung  des  Säuregehaltes  mit  Natronlauge  die  Eisenlösung  stark  ver- 
dünnt sein  muss  und  auch  ein  Alkaliüberschuss  nothwendig  ist.  Will  man  mit 
Sill)ernitrat  das  Chlor  bestimmen,  so  ist  nach  Mylius  eine  zuvorige  Fällung  des 
Eisens  durch  Zinkoxyd  oder  Magnesia  erforderlich. 

Da  es  bei  der  Prüfung  des  Ferrichlorids  für  pharmaceutische  Zwecke  auf 
keine  äusserste  Genauigkeit  ankommt,  so  genügt  die  acidimetrisch-stathmethome- 
trische  Prüfung,  und  ist  das  betreffende  Normalalkali  bis  zur  deutlichen  alkalischen 
Reaction  zuzusetzen. 

Um  freie  Salzsäure  in  der  Ferrichloridlösung  nachzuweisen,  empfiehlt 
Reale  eine  1  proc.  Carbolsäurelösung,  welche  eine  chemisch  neutrale  Ferrichlörid- 
flüssigkeit  amethystblau  färbt,  welche  Farbe  später  in  Braun  übergeht.  Ist  in 
der  Eisenflüssigkeit  nur  eine  Spur  freier  Salzsäure  gegenwärtig,  so  ist  die  Farbe 
eine  grilnliche  oder  bei  viel  freier  Säure  tritt  gar  keine  Farbe  auf. 

Wirkung  und  Anwendung.  Ferrichlorid  ist  das  wichtigste  und  wirk- 
samste Eisensalz  und  ein  nicht  giftiges  Haemostaticum,  Antisepticum 
und  Antizymoticum.  Es  ersetzt  und  übertrifft  alle  Präparate,  welchen  eine 
Eisenwirkung  zukommt.  Um  es  in  eine  Form  überzuführen,  in  welcher  es  sich 
leieht  und  bequem  nehmen  lässt  und  es  auch  Kindein  gegeben  werden  kann, 
empfiehlt  sich  die  Mischung  mit  Milch  und  Glycerin,  welches  letztere  als  Zwischen- 
mittel dient,  um  eine  momentane  Coagulation  der  Milch  zu  vermeiden  (vergl. 
anten  Glycerina  ferrichloridata).  In  Pillen  lässt  es  sich  sehr  leicht  unterbringen, 
indem  man  es  mit  Ferrum  hydricum  mischt 

inmoniiui  ekloratam  ferratom  fand  Finzelbero  vortrefflich  wirksam  bei  Darm- 
sebwäche,  habituellem  Durchfall. 
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(1)  Glyoerina  ferrichloridata. 

i^    Liquoris    Fern    sesquichlorati   (pond. 
spec.  1,48)  20,0 
Glycerinae  80,0. 

M.  D.  S.  Täglich  dreimal  je  1—2—3 
TheelöfFel  voll  mit  einer  halben  Tasse 
Milch  zu  nehmen.  (Diese  Mischung  ent- 
hält 3  Proc.  Eisen.  Wird  eine  Eisenlö- 
sung von  anderem  Gehalt  genommen,  so 
ist  das  Verhältniss  beider  Theile  ent- 
sprechend abzuändern,  z.  B.  sind  zu 
mischen  Liq.Ferri  sesquichlorati  1,26  pond. 
spec.  33,0  mit  Glycerin  67,0.  In  der  Mi- 
schung mit  Milch  schwindet  der  styptische 
Geschmack,  auch  werden  die  Zähne  nicht 
angegriffen.) 

(2)  Gattae  sidero-ohalybeatae  Weiler. 
Stahl-  und  Eisentropfen. 

"fy    Liquoris  Fen*i  sesquichlorati 
Syrupi  Sacchari  ana  10,0. 

Mixtis  adde 

Liquoris  Ammoni  caustici 
Spiritus  Menthae  piperitae  ana  5,0. 

M.  D.  S.  Dreimal  täglich  20—30—40 
Tropfen  mit  Wasser  zu  nehmen. 

(3)  Mixtara  martiata  Basiiam. 

j^     Tinctura  Ferri  chlorati 
Acidi  acetici  diluti  ana  5,0 
Liquoris  Ammonii  acetici  50,0 
Syrupi  Aurantii  corticis  20,0 


Tincturae  Aurantii  corticis  10,0 
Spiritus  Vini  5,0 
Aquae  destillatae  25,0. 
M.  D.  S.    3 — 4  mal  täglich  einen  Ess- 
löffel. 

(4)  Mixtara  sidero-chalybeata  Weiler. 

^    Liquoris  Ferri  sesquichlorati  (c.  Ib^lo 
Ferri)  10,0 
Glycerinae 

Syrupi  Sacchari  ana  25,0. 
Mixtis  adde 

Liquoris  Ammoni  caustici  5,0. 
Agita  per  horae    quadrantem,  tum  adde 
liquori  limpido 
Tincturae  Aurantii  corticis  20,0 
Aquae  destillatae  120,0. 
D.  S.    Täglich  dreimal  einen  Theelöffel 
Tbis  V2  Esslöffel)  mit  Wasser  zu  nehmen. 
(Vergl.  auch  Pilulae  sidero-chalybeatae.) 

(5)  Pilalae  sidero-chalybeatae  Weiler. 

Pilulae  martiatae  stomachicae  Weiler. 
Pilulae  Ferri  sesquichlorati. 

i^     Ferri  sesquichlorati  10,0 

Ferri  hydrici  2,5 

Radicis  Althaeae  5,0 

Badicis  Gentianae  10,0 

Pulveris  aromatici  2,5 

Glycerinae  5,0 

Aquae  destillatae  q.  s. 
M.    f.   pilulae   ducentae    (200).     Pulvere 
Cinnamomi  Cassiae  conspcrgantur. 
D.  S.   Täglich  dreimal  je  2—3  Pillen. 


Liquor  Fern  peroxyehlorati ,  Ferrum  liydro  -  oxydatam  dialysatam  liquidum  Ph. 
Austriacae,  Ferrum  oxydatum  dialysatum  solutum,  Handb.  Bd.  I^  S.  1054.  Das  durch 
Dialyse  dargestellte  Präparat  ist  im  Supplement  zur  österreichischen  Pharmakopoe 
aufgeführt.  20  g  der  Flüssigkeit  zur  Trockne  eingedampft  sollen  1,0  g  Rückstand 
ergeben,  welcher  aus  Eisenoxyd  und  einer  sehr  geringen  Menge  Ferrichlorid  be- 
stehen soll.  Die  Flüssigkeit  soll  femer  klar  und  dunkelroth  sein  und  massig  adstrin- 
girend  schmecken,  auch  auf  Zusatz  von  etwas  Schwefelsäure  sofort  gelatiniren. 

Im  Handbuch  ist  nur  die  HAGEB'sche  Vorschrift  zur  Darstellung  durch  Lösen 
von  Ferriterhydrat  in  Ferrichloridlösung  angegeben. 

Die  Darstellung  durch  Dialyse  geschieht  in  folgender  Weise.  In  eine 
Flasche  von  weissem  Glase  giebt  man  100  g  Ferrichloridlösung  mit  einem  Gehalt 
von  45  Proc.  wasserfreiem  Ferrichlorid  und  150  CG.  destill.  Wasser.  Dann  setzt 
man  in  halbstündigen  Pausen  je  50  CG.  von  einer  Mischung  von  100  CG.  10- 
proc.  Aetzammons  mit  150  CG.  Wasser  hinzu,  schüttelt  öfter  kräftig  durchein- 
ander, bis  die  Mischung  eine  dunkle  klare  Flüssigkeit  darstellt.  Handelt  es 
sich  um  Mischung  grosser  Quantitäten,  so  ist  es  zweckmässig  die  Ferricblond- 
lösung  mit  warmem  Wasser,  auch  selbst  die  Aetzammonflüssigkeit  mit  lauwarmem 
Wasser  zu  verdünnen. 

Im  Verlauf  einer  Stunde  nach  geschehener  Mischung  ist  die  Flüssigkeit  klar, 
keine  starren  Partikel  bleiben  an  der  Wandung  nach  dem  Schütteln  hängen. 
Wäre  das  Gegentheil  erkennbar,  was  eintritt,  wenn  die  Ferrichloridflüssigkeit 
reich  an  Oxychlorid   ist,   so  mttssten   in   stündlichen  Pausen  je   3g  der   Ferri- 
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chloridlOBDiig  hiozngesetst  und  \riederhoU  damit  dnrchachüttelt  werden,  biB  eine 
total  klare  Flüssigkeit  erreicht  ist.  Andererseits,  wenn  alsbald  eine  klare  Misch- 
QDg  erreicht  wird,  ist  zu  versuchen,  ob  noch  Äetzammon  zuzusetzen  wäre. 
Man  nimmt  von  der  klaren  Mischung  100  CO.  nnd  versetzt  mit  1—2  CG.  Äetz- 
ammon und  stellt  unter  wiederholtem  Schütteln  beiseite.  Wäre  diese  Mischung 
nach  Verlauf  einer  Stande  klar,  so  vfire  zu  dem  übrigen  Theile  der  Mischung 
eine  entsprediende  Menge  Äetzammon  hlnzuznfllgen  nnd  wiederholt  zu  gchfttteln, 
bis  nach  einer  Stunde  eine  klare  Flflssigkeit  resuUirt. 

Auf  diese  Weise  erh&lt  man  ein  flOsfflgeB  Ozychlorid  mit  Maximalgehalt. 
Die  Plflseigkeit  wird  nun  in  ein  Pnlver- 
glas  oder  Hafenglas  mit  weiter  Oeff- 
nuDg  gegeben,  das  Glaa  mit  genässtem, 
von  sichtbaren  Poren  freiem  Fergament- 
papier  dicht  tectirt  und  zwar  unter  An- 
wendung genäästen  Bindfadens  nnd  einer 
doppelten  Umwindung,  und  nun  ver- 
kehrt in  Calci  umcarbonat-freies  Brunnen- 
wasser gestellt,  jedoch  so,  dass  das 
Nlvean  des  Wassers  im  Exarysator  mit 
deijenigeu  der  Eisenflüesigkeit  im  Diar 
lysa(«r  in  gleicher  Höhe  liegt.  Tftgüch 
sind  beide  Flüssigkeiten  wenigstens  ein- 
mal  sanft  zu  agitiren. 

Das  Wasser  im  Exarysator  wird 
Jeden  5.  Tag  emenert.  Das  Abgegossene 
nutzt  man  auf  Ferrihydrat  aus.  Am 
20.  Tage  ersetzt  man  das  Wasser  durch 
destillirteB.      Wenn  dieses  nach  einigen 

Tagen  durchschüttelt  mit  Silbemitrat  nur  Fig.  ts.  EinfMh«!  aiaijtucii»r  Apsunt. 

eioe    Trübung    giebt,    welche  als  sehr  =  DUimtot,  ,  Ex.ry»ioc. 

achwache   weissliche  Opalescenz  gelten 
kann,  ao  ist  die  Dialyse  beendet.    Man 

prüft  die  EisenflQssigkett  auf  ihr  spec.  Gewicht  und  verdünnt  sie  mit  destill. 
Wasser  bis  zu  einem  Gehalt  von  5  Proc.  Ferriosyd  oder  bis  sie  ein  spec.  Ge- 
wicht von  1,046  aufweist. 

Will  man  die  Flüssigkeit  nach  dem  Gehalt  an  Eisenoxyd  normiren,  so  ent- 
sprechen 100  Th.  des  durch  Eindampfen  nnd  Erhitzen  im  Wasserbade  ausge- 
trockneten Verdampfung  Brückstandes  80  Th.  Ferrioxyd.  Hiemach  wäre  das 
Bpec.  Gewicht  der  von  der  Ph.  Austriaca  aufgenommenen  Eisen fliissigkeit  1,036. 
Wahrscheinlich  meinte  diese  Ph.  die  allgemein  eingeführte  Eisenflüssigkeit  mit  5 
Proc  Oxydgehalt  und  von  1,046  spec.  Gewicht.  Es  liegt  hier  jedenfalls  äne 
Verwechselung  des  GlührUckstandes  mit  dem  Verdampf ungsrück stände  vor.  Dei> 
gleichen  Irrthlimer  sollten  doch  vermieden  werden. 

Um  eine  concentrirte  dialysirte  Ferrioxychloridlösung  zu  erlangen,  mischt 
man  100  g  der  Ferrichloridlösung  mit  einem  Gehalt  von  45  Proc.  wasserleerem 
Fenichlorid  mit  110  CC.  oder  der  genügenden  Menge  lOproc.  Äetzammon,  welche 
mit  110  CC.  Wasser  verdünnt  sind,  giebt  die  klar  gewordene  Flüssigkeit  in 
ein  Pulver-Hafen  glas,  tectirt  mit  feuchtem  Pergamentpapier  nnd  läsat,  wie  vorher 
angegeben,  dialyaiien. 

Wenn  die  EisenflüBsigkeit  mit  Wasser  verdünnt  durch  Silbemitrat  nicht,  die 
Flüssigkeit  im  Exarysator  nur  opalescirend  getrübt  wird,  ao  ist  dies  ein  sicheres 
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Zeichen  der  vollendeten  Dialyse.    Im  anderen  Falle  rnttsste  dieselbe  noch  mehrere 
Tage  hindurch  fortgesetzt  werden. 

Je  1  Th.  Ferrichlorid  in  wässriger  Lösung  kann  mit  2,1  Th.  lOproc. 
Aetzammon  versetzt  werden,  ohne  dass  daraus  ein  dauernder  Niederschlag  resul- 
tirt.  Auf  1  Th.  krystall.  Ferrichlorid  genügen  zu  gleichem  Zwecke  1,13  Th.  Aetz- 
ammon. Hiemach  lässt  sich  das  Verhältniss  des  Aetzammons  zum  Ferrichlorid 
leicht  berechnen.  Das  oben  angegebene  Verfahren  der  Ausführung  der  Dialyse 
schliesst  eine  Verdünnung  der  Eisenflüssigkeit  im  Laufe  der  Dialyse  aus,  welche 
Verdünnung  im  offenen  Gefässe  nicht  ausbleiben  würde. 

Gehaltstabelle  dialysirter  Eisenoxydlösungen  von  verschiedenem  spec.  Gewicht 

Temperatur  17  o  C 


Proc.  Fe20« 

spec.  Gew 

Proc.  Fe^O» 

spec.  Gew. 

10 

1,102 

5 

1,046 

9,5 

1,096 

4,5 

1,041 

9 

1,091 

4 

1,036 

8,5 

1,085 

3,5 

1,031 

8 

1,079 

3 

1,027 

7,5 

1,074 

2,5 

1,022 

7 

1,068 

2 

1,018 

6,5 

1,063 

1,5 

1,014 

6 

1,057 

1 

1,009 

5,5 

1,052 

0,5 

1,004 

Fer  dialysj  de  Bravais  ist  ein  dialysirtes,  kaum  5  procentiges,  mit  Silberlösung 
noch  eine  Chlorreaction  gebendes  dialysirtes  Eisen  (50  g  4  Mark),  mithin  ein 
schlechtes  Präparat. 

Eigenschaften  des  dialysirten  Eisens.     Zu  den  im  Handb.  Bd.  I,  S.   1055 
gemachten  Angaben  wäre  noch  hinzuzufügen:   Dialysirtes  oder  coUoYdales  Ferri- 
hydrat  ist  das  früher  schon  von  Hager  (ph.  Centralh.  1863  Nr.  40)  näher  be- 
schriebene amorphe  Ferrihydrat,  Ferriterhydrat.     Dasselbe  ist,  wie    wir  es 
durch  Dialyse  erlangen,  in  Wasser  und  Weingeist  löslich,   welches  aber  bei  Ge- 
genwart von  alkalischen  Substanzen  die  Löslichkeit  sofort  elnbüsst,  so  auch  wenn 
es  mit  metamorphem  Ferrihydrat  in  Contact  kommt.     Dass  es  irgend  ein  lösliches 
Ferrisalz,   Chlorid,    Sulfat  etc.   wenn   auch  in  höchst  kleinen  Mengen   enthalten 
muss,  um  die  Löslichkeit  in  Wasser  zu  behaupten,  ist  nicht  als  eine  Verunreini- 
gung aufzufassen,  denn  es  genügt  eine  Spur  freien  Ammons,  selbst  die  entfernte 
Spur  Ammon,  welche  die  mit  ihm  im  Contact  befindliche  Luft  enthält,  um  das  Hydrat 
sofort  unlöslich  zu  machen.     Das  officinelle  dialysirte  Ferrihydrat  enthält  auf  30 
Aeq.  amorphen  Ferrihydrats  fast  1  Aeq.  Ferrichlorid,  welches  Verhältniss  ausreicht, 
um  mit  Silberlösung  nicht  mehr  eine  Chlorreaction  zu  geben.     Magnier  de  la 
SoüRCE  hat  selbst  noch  ein  Dialysat  von  der  Formel  116  Fe203+Fe2Cle  erlangt. 
Diese  Umstände    nöthigen    den  Pharmaceuten ,    dieses    dialysirte    oder    amorphe 
Ferrihydrat    als    eine   Oxychloridverbindung  aufzufassen.      Im  entgegengesetzten 
Falle  könnte  man  es  mit  Ferrum  hydratum  amorphum  solubile  bezeich- 
nen, aber  das  darin   befindliche  Ferriclilorid   als  eine  nothwendige  oder   nicht  zu 
vermeidende  Verunreinigung  annehmen. 

Das  dialysirte  Eisen  soll  neutral,  nicht  sauer  sein,  sowohl  in  Weingeist,  wie 
in  Aetherweingeist  löslich,  in  Aether  nicht  löslich  sein.  Seine  wässrige  Lösung 
darf  mit  Kaliumferrocyanid,  Gerbsäure,  Salicylsäure,  Ammoniumrhodanid  nicht  die 
bekannten  Eisenreactionen  geben. 
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Die  Alkalien  und  Erden,  deren  Carbonate,  Sulfate  und  Haloi'de,  fast  alle 
Säuren,  schleimigen  Stoffe  etc.  wirken  zersetzend  auf  das  Ferriperoxychlorid. 
Man  giebt  auch  Ammoniumchlorid  als  zersetzend  einwirkend  an,  was  wohl  auf 
Lrrthum  beruht,  denn  wenn  man  Ferrichloridlösung  mit  soviel  Ammon  versetzt, 
dass  ein  Dreissigstel  des  Eisensalzes  unzersetzt  bleibt,  so  erfolgt  allmählich  eine 
klare  Lösung.  Dass  hier  Ammoniumchlorid  sich  bilden  müsse,  wird  wohl  Nie- 
mand bezweifeki,  obgleich  diese  Flüssigkeit  auf  Zusatz  von  Weingeist  kaum  Am- 
moniumchloridkrystalle  fallen  lässt. 

Diese  Eigenthümlichkeit  deutet  auf  ein  besonderes  Verhalten  dieser  Eisen- 
verbindung und  macht  das  indifferente  Verhalten  gegen  Arsenigsäure  erklärlich. 
Man  hat  es  zwar  als  Antidot  des  Arseniks  empfohlen,  doch  scheint  es  im  Magen 
dieselbe  Indifferenz  gegen  Arsenigsäure  zu  zeigen  wie  im  Reagirglase. 

Das  Gelatiniren  des  ^alysirten  Eisens  ist,  wie  oben  schon  erwähnt  wurde, 
Folge  einer  Uebersättigung  mit  Ferrihydrat  oder  der  Gegenwart  zu  geringer 
Mengen  Ferrichlorid ,  also  Folge  zuweit  getriebener  Dialyse.  Eine  gelatinirte 
Eisenflüssigkeit  wird  wieder  flüssig,  wenn  man  nur  soviel  Ferrichloridflüssigkeit 
znmischt,  dass  eine  Chlorreaction  mit  Silber  noch  nicht  eintritt.  Eine  mit  Ferri- 
hydrat übersättigte  Lösung  des  dialysirten  Eisens  disponirt  ungemein  zur  Zer- 
setzung, und  ganz  geringfügige  Veränderungen  der  Temperatur,  starker  Ge- 
halt der  Luft  an  Ammon  bewirken  Ausscheidungen  und  Gelatiniren.  Der  Con- 
tact  mit  ammonhaltiger  Luft  ist  besonders  Ursache  des  Gelatinirens  einer  zu  weit 
dialysirten  Eisenflüssigkeit.  S.  Siebebt  glaubt  auch  in  der  Gegenwart  fremder 
Salze  (hier  wohl  Spuren  Ammoniumcarbonat)  die  Ursache  des  Gelatinirens  zu 
erkennen. 

Dialysirtes  Eisen  liefern  in  vorzüglicher  Qualität  der  Apotheker  Oltäjanns 
zu  Obemdorf  Prov.  Hannover  und  die  Fabrik  Finzelberg's  zu  Andernach  am 
Hhein. 

Ferrnm  catalysatum,  katalytisches ,  durch  Katalyse  (Auflösung)  bereitetes 
Eisen  ist  ein  wahrscheinlich  durch  Auflösen  (xatdXvtrig)  von  Ferrihydrat  in  Ferri- 
chloridlösung bereitete  Eisenlösung,  Liquor  Ferri  peroxychlorati.  Es  wurde  dieses 
Präparat  von  Dr.  Daniel  Wagner,  Apotheker  in  Pest,  in  den  Handel  gebracht, 
und  von  Hager  für  eine  Eisenperoxychloridlösung  erkannt,  denn  das  Verhalten 
liegen  Reagentien  und  die  physikalischen  Eigenschaften  weichen  in  keiner  Weise 
ab.  Dr.  Wagner  widerstreitet  dieser  Angabe,  ohne  jedoch  den  Modus  der 
Bereitung  mitzutheilen.  Wird  dieses  Präparat  gefordert,  so  wird  man  durch  Ab- 
gabe des  Liquor  Ferri  peroxychlorati,  bereitet  nach  der  (im  Handb.  Bd.  I,  S. 
1054),  gegebenen  Vorschrift  der  Forderung  auch  gentigen.  Dr.  Wagner's 
Auslassungen  über  dieses  Präparat  finden  sich  ph.  Centralh.  1876  Nr.  52,  die 
Kntgegnung  in  demselben  Blatte  1877  Nr.  17.  Der  Gegenstand  erfordert  weniger 
eine  chemische  als  eine  pharmaceutische  Auffassung.  Auch  S.  Siebert  (Orb)  und 
Oltmanss  (Obemdorf  i.  H.)  vermochten  zwischen  Wagner's  katalytischem  und 
dem    dialysirten  Eisen  einen  Unterschied  nicht  aufzufinden. 

Wirkung  und  Anwendung.  Dass  das  dialysirte  Eisen  ein  vortreffliches  Eisen- 
mittel  ist,  wurde  bereits  im  Handbuche  angegeben.  Zwar  giebt  es  Aerzte  und 
Chemiker,  welche  diesem  Eisenpräparat  fast  jede  Wirkung  absprechen,  weil  es 
durch  den  sauren  Magensaft  unlöslich  gemacht  werde.  Momentan  geschieht  dies, 
aber  um  in  kurzer  Zeit  unter  dem  Einflüsse  der  Digestionswärme  eine  lösliche  Form 
anzunehmen,  in  welcher  es  schnell  in  den  Kreislauf  der  Körpersäfte  übergeht.  Die 
Aerzte,  welche  es  anwendeten,  wurden  immer  befriedigt,  und  was  von  grossem 
Werth  ist,  nie  treten  die  unangenehmen  Nebenwirkungen  anderer  Eisenmittel 
Cbesonders  der  Eisenoxydulsalze)  ein.     Camboülives  bemerkt  in  seinem  Manuel 
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(1880):  Es  bietet  vor  den  anderen  Eisenmitteln  den  Yortheil,  m  Wasser  leicht 
löslich  zu  sein.  Vom  Magensaft  wird  es  schnell  angegriflfen  und  geht,  nachdem 
es  sich  in  Chlorid  und  Lactat  verwandelt  hat,  in  den  Kreislauf  der  Säfte  über, 
den  färbenden  Stoff  des  Blutes  vermehrend  und  dieses  kräftigend.  Die  Ansicht 
einiger  Aerzte,  dass  der  Magen  ein  dialytischer  Apparat  sei  und  daher  eine  In- 
differenz zwischen  ihm  und  dem  coUoIdalen  Ferrihydrat  obwalte,  ist  doch  wohl 
nur  das  Resultat  einer  hypercinesischen  Phronesis. 

Die  Gabe  den  Tag  über  ist  20,0  —  50,0  mit  Zuckerwafiser,  Wein,  Kaffee 
zu  nehmen. 

Zur  subcutanen  Injection  wird  1  Th.  Liquor  Ferri  dialysati  mit  9  Th« 
destill.  Wasser  verdünnt.     Injectionsdosis  1,0. 


FeTer«  and  Ague-Cure^  Bhode's,  Antidote  to  Malaria«  Eine  nicht  filtrirte  Lö- 
sung von  circa  3  g  Eisen  in  der  genügenden  Menge  unreiner  Salzsäure  und  verdünnt 
mit  etwas  Weingeist  und  Zuckerwasser  bis  auf  400  CO. 


Ferrum  citricum. 

lagnesia  eitriea  efferTeseens  enm  Ferro.    Vorschrift:  Handb.  Bd.  II,  S.  395. 

lagnesia  citrica  ferrata  s.  martiata,  Ferrum  citricum  cum  lapesia,  lag- 
nesia-Eisencitrat.  Der  mittelst  Aetzammons  aus  100g  Liquor  Ferri  sesqui- 
chlor ati  (mit  einem  Gehalt  von  45  Proc.  wasserleeren  Ferrichlorids)  abgescbie* 
dene  und  ausgewaschene  Niederschlag  (oder  der  Niederschlag,  welchen  man 
aus  80  g  kryst.  Eisenvitriol  nach  Ueberführung  in  Ferrisulfat  und  Fällung  mit 
Aetzaihmon  gewonnen  hat)  wird  in  eine  I^ösung  von  60g  Citronensäure  in 
200  CC.  warmem  destill.  Wasser  eingetragen  und  digerirt,  bis  eine  klare 
Lösung  erfolgt  ist.  Von  dieser  Lösung  werden  20  CC.  reservirt,  der  übrige  noch 
lauwarme  Theil  nach  und  nach  mit  kleinen  Portionen  Magnesiumsubcarbo- 
nat  unter  Umrühren  versetzt,  bis  dieses  nicht  mehr  gelöst  wird.  Dann  setzt 
man  jene  reservirten  20  CC.  Eisencitratlösung  hinzu,  dampft  das  Ganze  bis  zur 
Syrupdicke  ab,  streicht  die  Masse  auf  Glas-  oder  Porcellantafeln  und  trocknet 
bei  35— 45<>  C.  aus. 

Das  Magnesia  haltende  Eisencitrat  bildet  glänzende,  dem  Eisencitrat  ähnliche 
Schuppen  und  Schiefer,  welche  sich  in  Wasser  klar  lösen  und  nur  einen  schwachen 
styptischen  Geschmack  haben.  Dosis  0,1 — 0,25  —  0,4  einige  Male  des  Tages. 
Es  galt  dieses  Mittel  als  Specificum  bei  Cholera. 

(1)  Albnminnm  jodatum  enm  Ferro  Eisenhaltige   Mineralwässer    dürfen   in 

citrieo  (Guerri).  den   Militärlazarethen  Frankreichs    nicht 

MisclrÄviB  slilis.    (Album,  jodat.      '^^.^fJXen'"^^^^^^^     Selteiwasser 
conf.  Handb.  Bd.  II,  S.  208.)  ^^*^*^  ge^aiiren. 

IL 

(2)  Aqua  mineralis  ferruginosa.  j^    Ferri  citrici  0,2. 

I^  Solve  in 
,,.       V              j      T^  Aquae  fontanae  20,0. 

Eisenhaltiges  Mmei;alw;a88er  der  Franzö-  Liquorem  infunde  in  lagenam,  quae  con- 

sischen  Militarlazarethe.  tinet 

IV     Ferri  citrici  0,15.  Aquae  Acido  carbonico  supersaturatae 

Solve  in  980,0. 

Aquae  fontanae  500,0.  Die  Flasche  mit  dem  KolilensKure-Was- 

Tum  adde  ser  wird  vor  dem  Oeffnen  eine  halbe  Stunde 

Aquae  Selteranae  arteficialis  500,0.  hindurch  in  Eiswassor  gestellt. 
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Mineral  -  Nährmittel,  Reynoso's  (Paris^  besteht  ans  15  Th.  Galciumlactophos- 
phat,  0,75  Th.  Kaliumfluorid,  6  Th^  Ammoniak -Eisencitrat,  1.  Mangancitrat,  1  Th. 
Kaliumeitrat  in  300  Th.  Wasser  gelöst. 


Ferrum  cyanatum. 

Dem  Chemiker  Wilh.  Gintl  gelang  es,  Ferro-Femcyanid,  Berlinerblau,  in 
Krystallform  überzuführen.  Wird  frisch  gefülltes  Berlinerblau  (auch  Tumbull- 
Blau)  mit  concentrirter  Salzsäure  Übergossen,  so  erfolgt,  nöthigen  Falles  unter 
Anwendung  von  Wärme,  eine  gelb  geförbte  Lösung,  welche  auf  Zusatz  von  Wasser 
wieder  Berlinerblau  abscheidet.  Bei  Verdunstung  an  der  Luft  ohne  Wärmean- 
wendung oder  unter  langsamer  Aufnahme  von  Feuchtigkeit  scheidet  sich  aus 
dieser  Lösung  des  Berlinerblau  als  ein  krystallinisches  Sediment  ab,  dessen  Par- 
tikel im  reflectirten  Lichte  Kupferglanz  zeigen.  Die  in  dünner  Schicht  damit 
bedeckte  Glasfläche  erscheint  einem  Kupferspiegel  ähnlich.  Die  Krystallchen, 
welche  Hexaeder  zu  sein  scheinen,  verhalten  sich  gegen  den  polarisirten  Licht- 
strahl indifferent  (Polyt.  Notizbl.  Nr.  25). 


Ferrum  jodatum. 

Syrapns  Ferri  jodati.  Es  ist  ein  Zusatz  von  Unterphosphorigsäure  als  Ent- 
färbungsmittel empfohlen  worden,  doch  dürfte  ein  solcher  Zusatz  als  verwerfliche 
Mischerei  zu  beurtheilen  sein.  Meieb  empfiehlt  zu  demselben  Zwecke  einen  Zu- 
satz von  Jodwasserstoff,  circa  0,2  auf  1000,0,  zu  machen. 

Die  Einwirkung  des  Sonnen-  und  auch  schon  des  Tageslichtes,  so  wie  ein 
blankes  Stück  Eisendraht  reichen  aus,  den  Syrup  für  die  Dispensation  verwendbar 
zu  erhalten.  Wäre  der  Syrup  zu  dunkel,  so  giebt  man  ein  Stück  Eisendraht 
hinein  und  macht  ihn  im  Wasserbade  heiss,  wodurch  er  wieder  seine  normale 
Farbe  annimmt.  Dieses  Verfahren  ist  im  Handbuch  Bd.  I,  S.  1065  auch  au- 
gegeben. 

Die  Färbung  eines  Jodeisensyrups  mit  Anilingrün  soll  vorkommen,  wie  aus 
Kord-Amerika  berichtet  wird. 

Ein  Glycerinzusatz  soll  den  Syrup  vor  dem  Dunkelfarbigwerden  schützen 
nnd  haltbarer  machen.  Dieser  Umstand  ist  bereits  im  Handb.  (Bd.  I,  S.  1064) 
beachtet  worden. 

Oleu  Jecoris  enin  Ferro  jodato.  Die  Vorschrift,  welche  im  Handbuch  Bd.  I, 
S.  1065  angegeben  ist,  enthält  0,3  Proc.  Jod,  eine  Menge,  welche  den  Leber- 
thran  zu  einem  halben  bis  ganzen  Esslöffel  nehmen  lässt.  Frosini  Marletta 
läsat  20  Th.  trocknes  Ferrooleostearat  in  der  Wärme  in  340  Th.  Leberthran 
IfiseB  und  diese  Lösung  mit  einer  unter  Digestion  farblos  gemachten  Lösung  von 
2,55  Jod  in  337,5  Th.  Leberthran  mischen.  Devergie  lässt  aus  0,4  Eisenpulver  und 
1,7  Jod  mit  wenigem  Wasser  eine  Verbindung  herstellen  und  mit  500,0  Leber- 
thran digeriren.  Aus  diesen  Vorschriften  ersieht  man,  dass  0,3  Proc.  Jod  im 
l>eberthranpräparat  eine  passende  Menge  ist. 

Nun  veröffentlicht  S.  BrüI8ma  von  Valaenburg  eine  Vorschrift  (ph.  Ztg. 
1880  Nr.  82),  nach  welcher  1,25  Jod  durch  mehrtägige  Maceration  in  98,5  Leber- 
thran gelöst  werden,  was  unter  häufigen  Schütteln  geschieht.  Dieser  Lösung  werden 
2,5  Eisenpulver  zugesetzt,  die  Flasche  hermetisch  geschlossen  und  unter  vielmals 
wiederholtem  Schütteln  beiseite  gestellt,  bis  die  Mischung  kein  freies  Jod  erkennen 
la^t.     Die  decanthirte  purpurviolette  Flüssigkeit  wird  dispensirt. 
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Diese  Weise  der  Darstellung  ist  keine  gute,  und  das  quantitative  Verhältniss 
des  Jods  znm  Leberthran  kann  nicht  gebill^  werden.  Das  Jod;  welches  mit 
dem  Leberthran  in  chemische  Verbindung  getreten  ist;  kann  mit  Eisen  nicht  mehr 
Ferrojodid  bilden. 

Die  im  Handbuch  gegebene  Vorschrift  ist  genau  zu  befolgen,  man  durch- 
schüttelt 100,0  Leberthran  mit  1,0  feiner  Eisenfeile  und  giebt  dann  0,3  Jod 
hinzu.  Bei  mittlerer  Temperatur  und  wiederholtem  Schütteln  ist  das  Präparat 
in  10 — 15  Stunden  zur  Dispensation  fertig.  Da  Eisenfeile  genommen  wird,  so 
setzt  der  Leberthran  auch  schnell  ab  und  kann  leicht  decanthirt  werden.  Er 
enthält  0,36  Proc.  Ferrojodid. 

Behufs  Analyse  des  Jodeisen -Leberthrans  versetzt  man  20,0  desselben  mit 
10,0  Aetznatronlauge  und  3^0  Ealiumnitrat,  gelöst  in  10,0  heissem  Wasser  und 
bewirkt  unter  Kochen  Verseifung.  Die  Masse  wird  bei  starker  Hitze  eingetrocknet 
und  dann  in  kleinen  Portionen  in  einen  glühenden  Tiegel  eingetragen.  Die 
Asche  wird  dann  mit  Wasser  behandelt,  in  der  Lösung  das  Jod^  in  dem  Nicht- 
gelösten das  Eisen  bestimmt. 


(1)  Pllnlae  antigalactorrhoieae 

GUÄNEAU  DE  MUSSY. 


Rr 


Fern  jodati 
Fern  pulverati  ana  2,0 
Mellis  depurati  q.  s. 
ut  fiant  pilulae  vlginti  (20),  quae  Saccharo 
obducantur. 

D.  S.    Morgens  und  Abends  eine  Pille 
(gegen  profuse  Milchabsonderung). 

(2)  Pilulae  jodofermginosae 

GUÄNEAU  DB  MUSSV. 

i^    Ferri  jodati  1,0 

Ferri  hydrogenio  reducti  2,0 
Extracti  Cbinae  corticis  q.  s. 

M.  fiant  pilulae  quadraginta  (40). 
D.  S.    Den  Tag  über  2^-6  Pillen  (bei 

Anämie  der  Pbthisiker). 


(3)  Pilulae  Ferri  jodati  simpliees. 

Pilulae  jodoferratae. 

Vfi    Jüdi  5,0 

Aquae  destillatae  6,0. 
In  mortarium  porcellaneum  ingestis  adde 

Ferri  pulverati  4,0. 
Beactione  inter  terendum  peracta  admisce 

Tragaoanthae 

Sacchari  albi  ana  5,0 

Badicis  Althaeae  7,0. 
Fiant  pilulae  ducentae  (200), .  quae  pulvere 
corticis     Cinnamomi    Cassiae    conspor- 
gantur. 
D.  ad  vitrum. 

S.  Dreimal  täglich  2—4—6  Pillen  zu 
nehmen  (jede  Pille  enthält  0,03  Ferrum 
jodatum.  Diese  Pillen  lassen  sich  leicht 
und  gut  foimen  und  halten  sich  auch  gut, 
ohne  Jod  abzudunsten). 


Sirop  de  Laroze.  Laroze  soll  jetzt  verschiedene  Syrupe  als  Qeheimmittel 
vertreiben,  von  welchen  der  eine  Eisenjodid,  der  andere  Kaliumbromid,  ein  dritter 
Kaliumjodid  enthält. 


Ferrum  lacticum. 

Da  die  Eisen-Oxydulsalze  (Ferrosalze)  weniger  leicht  vertragen  werden  als 
die  Oxydsalze  (Ferrisalze) ,  so  empfiehlt  sich  die  Anwendung  des  Ferrilactats. 
welches  auch  schon  vor  einigen  Jahren  von  Carbonell  als  besseres  Eisenmittel 
hervorgehoben  wurde. 

Ferrnm  lacticnmoxydatnm,  milclisaares  Eiseuoxyd,  Ferrisnblactat,  Ferrilactat, 

ist  ein  Sublactat  und  wird  hergestellt  durch  Lösung  des  noch  feuchten  Ferrihydrats, 
welches  man  aus  100  g  der  FerrichloridflUsslgkeit  mit  45  Proc.  wasserleerem  Perri- 
chlorid  mittelst  Ammons  abgeschieden  hat,  in  55  —  60  Th.  concentrirter  Milch- 
säure unter  eintägiger  Maceration.  Die  nöthigenfalls  filtrirte  Lösung  wird  bei 
gelinder  Wärme  (40 — bO^  C.)  bis  zur  Synipdicke  eingeengt  und  dann  auf  Por- 
cellan-  und  Glasflächen   ausgestrichen  getrocknet.     Es   bildet  lichtbraune  durch- 
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scheinende  Lamellen,  welche  vor  Einflnss  des  Lichtes  und  der  Luft  anfisubewahren 
sind.  Sie  sind  in  Wasser  und  Weingeist  leicht  löslich  und  von  mildem  stypti- 
Bchem  Geschmack. 


Die  Sucht,  neue  Präparate  in  den  Arzneischatz  einzuführen,  tritt  zu  Zeiten 
mächtig  hervor  und  wäre  es  richtiger,  wenn  die  pharmac.  medic.  Presse  diesen 
Unfag  so  characterisirte,  dass  den  an  gedachter  Sucht  Leidenden  wiederum  Ver- 
stand und  Ueberlegung  würde.  Was  soll  Chinin -Eisenlactat,  was  Strychnin- 
Eisenlactat  bedeuten  ?  Bestimmte  Verbindungen  sind  es  nicht  und  der  Gehalt  an 
Chinin,  an  Strychnin  ist  ein  völlig  schwankender.  Will  der  Arzt  Chinin  oder 
Strychnin  verordnen,  so  nehme  er  ein  Salz  dieser  Alkalolde,  welches  er  genau 
dosiren  kann,  was  doch  beim  Strychnin  z.  B.  ein  sehr  wichtiges  Erfordemiss  ist. 
Ferrisalz  dann  noch  zuzusetzen  bleibt  ihm  ja  tiberlassen,  was  in  Betreflf  des 
Strychnins  jeder  verständige  Arzt  unterlassen  wird,  weil  der  chemische  Bestand, 
also  auch  die  Wirkung  dieses  AlkaloYds  durch  Eisensalze  nicht  nur  gefährdet  ist, 
sondern  in  der  That  abgeändert  wird. 

CUiiiii - Ferrilaetat,  (ff)  Stryelininferrilactat  sind  Ferrisublactat  enthaltende 
Mischungen  in  Form  brauner  Lamellen.  Möchte  kein  Arzt  von  diesen 
Arzneicombinationen  Gebrauch  machen!     (Vergl.  unter  Strychnin.). 

Pililae  Fern  laetici,  schön  candirt,  bringt  Apotheker  Jungclaussen,  Hamburg, 
beim  Strohhause  90,  in  den  Handel. 


Ferrum  malicum. 

Im  Handel  existiren  Ferripomatextracte ,  welche  in  ihrem  Gehalt  an  Eisen 
nnd  Aepfelsäure  von  einander  sehr  abweichen,  so  dass  der  Eisengehalt  zwischen 
3  nnd  7  Proc.  schwankt,  und  welche  auch  in  ihrer  äusseren  Beschaffenheit  dif- 
feriren.  VTährend  das  eine,  nach  Ph.  Germ,  bereitete  Extract,  das  durch  Di- 
gestion des  Eisenpulvers  in  fHschem  Aepfelsaft  dargestellte,  gleichförmig,  in  seiner 
Masse  glänzend  und  grdnlich  schwarz  erscheint,  lässt  das  aus  vergohrenem,  also 
mehr  Säure  und  Salzsubstanz  enthaltendem  Safte  bereitete  Extract  diese  Gleich- 
förmigkeit vermissen  und  zeigt  an  seiner  weniger  glänzenden  Oberfläche  Körniges 
nnd  Griesiges.  Es  ist  daher  die  Vorschrift  der  Pharmakopoe  genau  zu  befolgen, 
wenngleich  der  vergohrene  Saft  ein  eisenreicheres  Extract  liefert. 

Ein  vorzüglich  gut  dargestelltes  Eisenpomatextract  liefert  die  chemische 
Fabiik  Finzelbebg's  zu  Andernach  am  Rhein. 

Elsenwein^  Gustav  van  Lipp's,  ist  ein  Wein,  welcher  circa  3  Proc.  Extr.  Ferri 
pomat  gelöst  enthält    (Hager,  Analyt.) 


Ferrum  oxydatum. 

Die  quantitative  Bestimmung  des  Ferrooxyds  neben  Ferrioxyd,  selbst  bei 
Gegenwart  von  organischen  Stoffen,  geschieht  nach  J.  M.  Edek  und  L.  Meyer 
leicht  und  bequem  mittelst  Bindung  des  Fen'ooxyds  an  Oxalsäure  und  der  Ein- 
wirkung des  Ferrooxalats  auf  Silberlösung  nach  der  Formel :  2FeO+Ag20=Fe203  + 
2Aq.     Die  Reduction  erfolgt  schnell. 

RatrHfli  (Ratrinin)  ferrisaecharatom,  Ferrum  sacGharo-natricnm,  Ferram 
•xjdatim  sacckaratiiiii  solubile  coneentratum ,  concentrirtes  Eisensaecliarat,  latriumferri- 
Mteharat.     Das  Eisensacx^hart  wird  von  vielen  Chemikern  för  eine  lösliche  Form 
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des  Ferrihydrats  gehalten.  Bereits  hat  Hageb  vor  9  Jahren  m  diesem 
Körper  (Commentar  z.  Ph.  Germ.  Bd.  I,  S.  708)  eine  chemische  Verbindung  an- 
genommen und  den  Gegenstand  vor  3  Jahren  wieder  näher  geprüft,  indem  er 
reich  mit  Zucker  versehene  Ferrichloridlösungen  mit  Kali  und  Natron  versetzte  und 
diese  Mischungen  mit  Weingeist,  worin  das  Saccharat  nicht  löslich  ist,  so  lange 
und  so  oft  behandelte,  als  dieser  noch  etwas  daraus  aufnahm.  Er  fand,  dass 
das  durch  kalten  Weingeist  aus  seiner  wässrigen  Lösung  gefällte  und  mit  ver- 
dünntem Weingeist  ausgewaschene,  dann  getrocknete  und  gepulverte  Saccharat, 
dargestellt  nach  verschiedenen  Verhältnissen  aus  Ferrichlorid,  Zucker  und  Natron, 
übereinstimmende  analytische  Resultate  ergab.  Vier  Präparate  lieferten  39,2  — 
40,3  Proc.  Asche,  5,7 — 5,86  Proc.  Natriumoxyd  (berechnet  aus  dem  Carbonat), 
29,8  —  30,22  Eisenoxyd  und  60 — 62,5  Proc,  Zucker,  letzterer  theils  berechnet 
ans  dem  Verlust  in  Folge  der  Einäscherung,  theils  bestimmt  nach  Kochung  des 
Saccharats  mit  schwefelsaurem  Wasser  mittelst  kalischer  Kupferlösung.  Ein 
ungefähr  1  Jahr  altes  Ferrisaccharat,  in  Wasser  gelöst  und  mehrmals  mit  circa 
40^  C.  warmem  90 proc.  Weingeist  gefällt,  ergab  ein  sehr  dunkelfarbiges  Prä- 
parat, bestehend  aus  61,3  Proc  Ferrioxyd  neben  5,94  Natriumoxyd  und  32,76 
Proc.  Zucker.  Hier  finden  sich  also  2  Aeq.  Ferrioxyd,  1  Aeq.  Natriumoxyd  und 
1  Aeq.  Zucker  vertreten.  Die  Temperatur  des  zur  Fällung  angewendeten  Wein- 
geistes ist  von  bedeutendem  Einfluss  auf  den  Ferrioxydgehalt. 

Diese  Verhältnisse  können  nicht  als  zufällige  betrachtet  werden.  Das  erstero 
Verhältniss  ergiebt  eine  Verbindung  von  2  Aeq.  Ferrioxyd  mit  1  Aeq.  Natrium- 
oxyd und  2  Aeq.  Zucker.  Wie  das  Experiment  ergiebt,  findet  die  Bildung  dieses 
Natriumferrisaccharats  bei  Gegenwart  von  Natriumbisaccharat  statt  und  beim 
Auswaschen  mit  kaltem  Weingeist  geht  in  diesen  das  Natriumchlorid  und  das 
Natriumbisaccharat  über.     Zur  Darstellung  wären  also  erforderlich: 

2  Aeq.  Ferrichlorid,  Fe^CP  =  162,5  x  2  =  325,0 

4  Aeq.  Rohrzucker,  Ci^H^^O^i  ==      171  x  4  =  684,0 

8  Aeq.  Natriumoxydhydrat  NaO,HO  =        40  x  8  =  320,0. 

325,0  Ferrichlorid  entsprechen  723,0  der  officinellen  45  proc.  FerricMorid- 
flüssigkeit  und  320,0  Natriumoxydhydrat  gegen  1000,0  Aetznatronlauge  von 
1,334  spec.  Gewicht.  Da  die  Ferrichloridflüssigkeit  nicht  immer  von  normaler 
Zusammensetzung  ist,  so  ist  es  zweckmässig,  das  Zuckerquantum  und  auch  das 
Natronquantum  um  etwas  zu  vermehren. 

In  einen  gläsernen  Kolben  giebt  man  100,0  jener  45 proc.  Ferrichlo- 
ridflüssigkeit, verdünnt  mit  100,0  destill.  Wasser,  giebt  dann  100,0 
Rohrzucker,  gelöst  in  ungefähr  100,0  destill.  Wasser,  hinzu,  erwärmt  die 
Mischung  auf  50 — 60  ®  C,  setzt  einen  Trichter  auf  den  Kolben  und  versetzt  die 
in  gelinder  Agitation  gehaltene  Flüssigkeit  nach  nnd  nach  in  kleinen  Portionen 
mit  150,0  einer  Lösung  aus  1  Th.  geschmolzenem  Aetznatron  in  2  Th. 
destill.  Wasser  oder  mit  160,0  der  Aetznatronlauge  von  1,334  spec. 
Gewicht,  jedoch  sei  die  Lösung  oder  die  Lauge  mit  gleichviel  destill.  Wasser 
verdünnt.  Nach  Beendigung  dieses  Zusatzes  wird  der  Kolben  geschlossen  nnd 
kräftig  geschüttelt.  Nun  setzt  man  zwei  Stunden  an  einem  Orte  von  circa  20  ^ 
C.  bei  Seite  und  schüttelt  den  Kolbeninhalt  öfters  um.  Gleichzeitig  erw&rmt  man 
bis  auf  20— 30»  C.  2,5  Liter  90 proc.  Weingeist  und  lässt  die  Eisenflüssig- 
keit durch  ein  ziemlich  enges  Trichterrohr  in  den  in  einer  Flasche  befindlichem 
Weingeist,  der  in  rotirender  Bewegung  erhalten  wird,  einfliessen.  Man  schüttelt 
dann  kräftig  um,  lässt  die  pulvrige  Masse  einige  Stunden  hindurch  absetzen, 
decanthirt  die  farblose  weingeistige  Flüssigkeit,  sammelt  den  Bodensatz  in  einem 
leinenen  Colatorium,  wäscht  ihn  hier  mit  90 proc.  Weingeist,  presst  dann  den 
Weingeistrest  aus  und  trocknet  die  Masse  an  einem  lauwarmen  Orte.     Wenn  sich 
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die  mit  Weingeist  gefällte  Substanz  auf  dem  Boden  der  Flasche  als  extractardge 
Masse  abgelagert  hätte,  was  der  häufigere  Fall  ist,  so  wird  sie  mit  300,0  kaltem 
destill.  Wasser  übergössen  und  darin  gelöst,  dann  in  ca.  1500,0  gegen  25  ®  war- 
men 90proc.  Weingeist  unter  Umrühren  und  in  dünnem  Strahle  eingetragen.  Der 
Niederschlag,  welcher  nun  ein  pulvriger  ist,  wird  in  einem  leinenen  Colatorium 
gesammelt,  mit  Weingeist  nachgewaschen  und  nach  dem  Ausdrücken  in  demselben 
Colatorium  getrocknet  und  schliesslich  zu  einem  feinen  Pulver  zerrieben.  Ausbeute 
52,0—56,0.  Das  röthlichbraune,  nicht  hygroskopische,  amorphe  Pulver  wird  in 
dicht  verstopften  Flaschen  am  schattigen  Orte  aufbewahrt.  Es  hält  sich  sehr  gut 
und  dauernd. 

Dieses  Natriumferrisaccharat  enthält  41 — 42  Proc.  Eisenoxyd  oder  28,7 — 29,4 
Proc.  metallisches  Eisen.  Um  daraus  ein  3  Proc.  Eisen  haltendes  Pulver  herzu- 
stellen, ist  es  mit  der  S^/^fsLchen  Menge  Zucker  zu  mischen.  Das  sich  etwa  aus 
dem  decanthirten  Weigeist  in  Extractform  absetzende  Ferrisaccharat  ist  in  Wasser 
zu  lösen  und  wiederum  mit  warmem  Weingeist  zu  behandeln  und  zu  trocknen. 
Die  Trockenwärme  betrage  30— 40^  C.  Wird  die  wässrige  Lösung  über  50®  C. 
erwärmt,  so  erfolgt  langsam  eine  Zersetzung,  die  Lösung  gelatinirt  und  das  Ferri^ 
hydrat  wird  in  Wasser  unlöslich. 

C.  Schneider  (Sprottau)  verfährt  in  folgender,  der  Praxis  entnommenen  Weise 
zur  Darstellung  des  Eisensaccharats  (ph.  Ztg.  1880,  Kr.  67).  Er  giesst  die  nach 
der  Vorschrift  HoFFMANifs  aus  100  Th.  Ferrichloridlösung  (mit  45  Proc. 
Ferrichlorid),  45  Th.  Zucker  in  gleichviel  Wasser  gelöst,  120  Th.  kryst. 
Katriumcarbonat,  gelöst  in  240  Th.  destill.  Wasser,  und  60  Th.  Ka* 
tronlauge  von  1,33  spec.  Gewicht  gewonnene  klare  Mischung  nach  Zusatz  von 
830  Th.  Wasser  unter  Umrühren  in  1660  Th.  45  proc.  Weingeist.  Man  soll  auf 
diese  Weise  einen  fein  vertheilten  und  sich  rasch  absetzenden  Niederschlag  er- 
halten, welcher  sich  mit  verdünntem  Weingeist  und  wenig  Wasser  auswaschen 
lässt.  Hoffmann  mischt  die  Ferrichloridlösung  zuerst  mit  der  Zuckerlösung,  dann 
mit  der  Natriumcarbonatlösung  und  hierauf  nach  Austreibung  der  Kohlensäure 
mit  der  Natronlauge.  Die  klare  Mischung  giesst  er  in  4000  Th.  kochendes 
Wasser. 


Grains  de  beant^^  SchönheitskSmer,  Tennsperlen ,  Dr.  Penelle's  und  ande« 
rer  Wunderdoctoren ,  entsprechen  der  Pierre  de  fougere,  in  welchen  Menschen- 
gehim  einen  Hanptbestandtheil  ausmachte.  Penelle  bat  sie  versilbert  in  den  Handel 
irebracht,  um  den  blassen  und  schlafferscheinenden  Gesichtern  Frische  und  Leben 
wiederzugeben.  Die  wenigen  Kömer,  welche  untersucht  wurden,  enthielten  Eisen- 
oxydhydrat und  Gerbstoffsubstanz,  so  wie  Drachenblut.  Dass  diese  Pillen  dem  Zwecke 
dienen,  kann  nicht  geleugnet  werden.  Es  mögen  daher  zwei  entsprechende  Vorschrif- 
ten folgen  für  den  Fall,  dass  man  unter  den  obigen  Namen  Pillen  in  der  Apotheke 
fiordem  sollte  und  man  versilberte  BLAUD'sche  Eisencarbonat-Pillen  nicht  abgeben  will 


(1)  Granula  enprosopoStiea. 

Grains  de  baaute  (Pekelle). 

L 

Fern  hydrici  15,0 
Gallarum  Turcicarum 
Corticis  Aurantii  ana  5,0 
Sanguinis  Draconis 
Acidi  tartarici  ana  2,5 
Elxtracti  Gentianae  10,0. 

.  f.  pilulae  ducentae  (200),  argento  foliato 
obductae. 


S     Taglich    dreimal    3—5    Pillen 
nafamen« 

Bager,  Pharm.  Praxis.    Suppl. 


ZU 


IL 

Pilulae    phoenigmicae   (Hager)   Granula 
antichlorotica.       Granula     paralimnorum. 
Bothbackenglobtllen.    Pillen  der  Sumpf- 
bewohner. 

^    Fern  hydrici 

Fern  sesquichlorati 
CinchoniDi  hydrochlorici 
Extracti  Gentianae  ana  10,0  . 
Aquae  dcstillatae  3,0 
Sacchari  albi 
Badicis  Althaeae  ana  5,0 
Badicis  Gentianae  7,0  ad  8,0. 

M.  Flaut  pilulae  trecentae,  quae  calore  non 
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adhibito  paululum  siccatae  lacca  pilula- 
rum  tenuiter  obducantur. 

D.  S.  Täglich  zwei-  bis  dreimal  je  nach 
Alter  und  Leiden  2—4  Pillen  zu  nehmen 
(bei  blasser  Gesichtsfarbe^Körperschwäche, 
mangelhaftem  Körperwuchse,  Atrophie, 
Rhachitis,  Anämie,  Chlorose,  Skrofeln, 
Wurmleiden,  Schleimfluss,  Dysenterie). 
Diese  Pillen  sind  ein  Präservativmittel 
gegen  Krankheiten,  denen  Sumpfbewohner 
ausgesetzt  sind« 


(2)  Pilnlae  antileacorrhoioae  Sundelin. 

i^     Fern  hydrici  5^0 
Corticis  Cascanllae 
Extracti  ligni  Gampechiani  ana  7,5. 

M.  f.  pilulae  centum  et  quinquaginta  (150). 
Cassiae  cinnamomeae  cortice  pulverato 
conspergantur. 

D.  S.    Dreimal  täglich  5—10  Stück  (bei 
atonischer  Leukon*hoe). 


Fernim  phosphoricnm. 

SyrnpiM  Fem  pkospkoriei  oxydnlati,  der  Pharmacopoea  Britica  entsprechend,  soll 
dadurch  gewonnen  werden;  dass  man  2,47g  gepnlv.  Eisen  mit  18  CO.  Phos- 
phorsäure von  1,500  spec.  Gew.  (mit  48,8  Proc.  Säuregehalt)  und  18  CG. 
destill.  Wasser  (oder  mit  36  CG.  einer  Säure  von  1,210  spec.  Gewicht) 
digerirt,  schnell  filtrirt  und  mit  204  GG.  consistentem  Znckersyrup  mischt. 

Eine  der  im  Handbuche  Bd.  I,  S.  1078  angegebenen  Vorschrift  eich  an- 
passende ist:  Es  werden  3,0  gepulvertes  Eisen  mit  90,0  Phosphorsäure 
von  1,120  spec.  Gewicht  übergössen,  digerirt,  am  Schlüsse  der  Reaction  einige 
Male  aufgekocht,  filtrirt  und  das  Filter  mit  soviel  destill.  Wasser  nachgewaschen, 
dass  das  Filtrat  150,0  beträgt.  In  ein  Glasgefäss,  welches  250,0  Zucker  in 
sehr  kleinen  Stückchen  enthält,  gegossen  wird  daraus  bei  gelinder  Digestions- 
wärme ein  Syrup  gemacht.  Mit  dem  noch  warmen  Syrup  werden  kleine  Flaschen 
total  angefallt  und  nach  dichter  Verkorknng  da  aufbewahrt,  wo  Sonnenlicht  oder 
helles  Tageslicht  nicht  abgeschlossen  ist.  Dieser  Syrup  daif  nicht  durch  Kochen 
hergestellt  werden. 

Syrnpns  Ferro-Caleariae  pkogpkorieae,  Calciam-Ferr«pliospliats;rap,  Kalb 
Eisenphospliatsjnip ,  Pasbish's  Chemical  Food.  Parrish's  eliemiseker  liknaft.  Es 
werden  400,0  der  Phosphorsäure  von  1,12  spec.  Gewicht  auf  200,0  durch 
Abdampfen  reducirt  (oder  200,0  einer  Phosphorsäare  von  1,272  spec.  Gewicht) 
mit  15,0  Eisenpulver  und  20,0  gepulv.  Zucker  versetzt  und  der  Wärme 
des  Wasserbades  überlassen.  Nach  vollendeter  Wasserstofifentwickelung  wird  das 
Gefäss  verkorkt  und  mit  der  Signatur  I  beiseite  gestellt. 

Dann  werden  200,0  neutrales  Galciumphosphat  in  500,0  Phosphor- 
säure, welche  durch  Eindampfen  von  850,0  der  Phosphorsäure  von  1,120  spec. 
Gewicht  resultiren,  gelöst  und  mit  II  signirt. 

Endlich  werden  3,5  kryst.  Natriumcarbonat  und  5,0  Kaliumcarbonat 
mit  65,0  Phosphorsäure  von  1,120  spec.  Gewicht,  nachdem  dieselbe  bis  auf 
40,0  eingedampft  ist,  saturirt,  filtrirt  und  mit  III  bezeichnet. 

Diese  Lösungen  II  und  III  werden  zusammengemischt  und  durch  Abdampfen 
auf  500,0  reducirt,  hierauf  die  Lösung  I  durch  einen  Filter  gegossen  und  dazu 
gegeben,  die  Mischung  mit  1300,0  Zucker  in  sehr  kleinen  Stücken  versetzt 
unter  Digestionswärme  zum  Syrup  gemacht,  dann  mit  50,0  einer  Gochenille- 
abkochung,  aus  6,0  Gochenille  bereitet,  und  5,0  Elaeosaccharum  Anrantii 
florum  vermischt.  Der  noch  heisse  Syrup  wird  in  erwärmte  kleine  Flaschen 
eingefüllt  nnd  diese  werden  sofort  dicht  verkorkt. 

Laurie  giebt  zu  diesem  Syrup  folgende  Vorschrift  (Pharm.  Joum.  and  Trans. 
Vol.  8  S.  482).    Aus  8  Th.  Galciumhydrat,  16  Th.  Zucker  und  40  Th.  Wasser 
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wird  ein  Calciumsaccharat  hergestellt.  Von  der  filtrirten  Lösung  werden  42  g 
mit  56  CC.  Wasser  und  345,0  g  Phosphorsäure  von  1,120  spee.  Gewicht  ver- 
mischt und  durchschüttelt,  bis  eine  klare  Flüssigkeit  resultirt.  Dieser  Flüssigkeit 
werden  3,25g  kryst.  Natriumcarbonat  und  5,0g  reines  Ealiumcarbonat^ 
welche  in  10  CC.  destill.  Wasser  gelöst  sind,  ferner  35  CC.  Orangenblüthen- 
wasser  und  noch  soviel  destill.  Wasser  hinzugesetzt,  dass  die  Mischung  770 
CC.  filllt.  Von  dieser  Flüssigkeit  werden  605  CC.  entnommen,  damit  8,0  g  ge- 
pulverte Cochenille  extrahirt  und  in  dem  Filtrate  930,0g  Zucker  gelöst. 
In  dem  Phosphat-Flttssigkeitsreste,  im  Betrage  von  165  CC,  werden  29,2  g  zer- 
riebenes kryst.  Ferrosulfat  gegeben  und  damit  durchschüttelt,  dann  filtrirt  und 
da«  Filtrat  der  Zuckerlösung  zugemischt.  Das  Ganze  muss  1030  CC.  ausfüllen. 
Das  daran  etwa  fehlende  wird  durch  einfachen  Zuckersyrup  ersetzt. 

Sjnipns  Fern  lactieo-phosplioriei,  Sjrapas  Laetophospkatis  ferrosi.  Handb.  Bd. 
I,  S.  1078.  Eine  andere  Vorschrifb  wurde  in  den  Fachblättern  mitgetheilt,  nach 
welcher  man  5,0  kryst.  Ferrosulfat,  in  75,0  destill.  Wasser  gelöst,  mit 
einer  Lösung  von  15,0  kryst.  Natriumphosphat  in  75,0  destill.  Wasser 
versetzt.  Der  dadurch  entstandene  Niederschlag  wird  mit  Wasser  ausgewaschen 
noch  feucht  mit  6,0  conc.  Milchsäure  gemischt  und  mit  destill.  Wasser  auf 
190,0  verdünnt.  Diese  Flüssigkeit  wird  nun  mit  360,0  Zucker  zum  Syrup  ge- 
macht und  dieser  mit  5,0  Tinctur  aus  frischen  Citronenschalen  aromatisirt. 

Syripas  Ferri  pliospkorieo-eblorati,  Sjrnpns  Ghlorhjdro-phospliatis  ferrosi. 

0,5  Ferrochlorid  (Ferrum  chloratum)  wird  in  1,5  Phosphprsäure  (1,120 
spec.  Gewicht)  und  25,0  destill.  Wasser  gelöst,  diese  Lösung  filtrirt  und  mit 
64,0  Zucker  zum  Syrup  gemacht.    Ein  Löffel  voll  (20,0)  enthält  0,1  Ferrochlorid. 

Sympas  Ferri  phosphorice  -  sesqnieUorati  oiydati,  Sympos  CUoro-phosphatis  ferriei 
wird  wie  der  vorstehendende  Syrup  bereitet,  in  Stelle  des  Ferrochlorids  aber  45- 
proc.  Liquor  Ferri  sesqulchlorati  gesetzt. 

-{- Sjmpos  Ferri  phospboriei  enm  CUnino  et  Strychnino,  Syrupos  Ferri  -  phospliatis 
fu  ((niBia  et  Strychnia,  Easton's  Syrup,  ein  in  Amerika  viel  gebrauchtes  Präparat. 
in  Deutschland  würden  wir  es  in  folgender  Weise  darstellen.  450,0  Phos- 
phorsäure von  1,120  spec.  Gewicht  werden  bis  auf  200,0  Rückstand  einge- 
dampft, mit  16,0  Eisenpulver  versetzt  und  gelinder  Wärme  ausgesetzt,  damit 
Lösung  erfolgt.  Andererseit  werden  40,0  Chininsulfat  mit  Aetzammon  ge- 
fällt, das  Chininhydrat  gewaschen  und  durch  Pressen  im  Colatorium  von  dem 
anhängenden  Wasser  möglichst  beftreit  und  nebst  1,0  Strychnin  in  50,0  Phos- 
phorsäure gelöst,  welche  durch  Abdampfen  aus  80,0  Phosphorsäure  von  1,120 
-?pec.  (Jewicht  resultiren.  Diese  Chinin  -  Strychninlösung  wird  zunächst  mit  der 
eolirten  oder  filtrirten  Eisenlösung  und  endlich  mit  1690,0 — 1695,0  consistentem 
Zuckersyrup  gemischt,  so  dass  das  Ganze  2000,0  beträgt.  Sollten  sich  beim 
Aufbewahren  Chininphosphat-Krystallbüschel  ausscheiden,  so  ist  ein  geringer  Zusatz 
von  Phosphorsäure  und  gelindes  Erwärmen  nöthig. 

Hoffentlich  wird  die  Deutsche  Therapie  von  solchen  ausserhalb  der  pharma- 
ceutischen  Ordnung  liegenden  Präparaten  keinen  Gebrauch  machen.  Das  vor- 
stehende fand  hier  nur  einen  Platz  für  den  Fall  der  Kritik  und  dass  es  von 
Ansländem  gefordert  werden  könnte.  Für  die  Bereitung  ex  tempore  ist  unten 
eine  Vorschrift  angegeben. 

Fernm  pkosphoricnm  albnm.  Der  Niederschlag  durch  Natriumphosphat  aus 
P'errichlorid  entspricht  der  Formel  2FeP04  +  5H20  (nach  dem  Glühen  FeP04). 
Das  Wasser  wird  beim  Erhitzen  bis  zu  250^  C.  ausgetrieben  (Waike). 

28* 


438  Ferrum  phosphoricum.     Ferr.  ph.  c.  Natro  citrico. 

Ferrnm  phosphoricam  oxjdatnm  eam  Ratro  eitrieo,  latrinm  et  Fer- 
ram  pbosphorieo-citricom,  Ratriomcitrat  baltendes  Ferripliospliat,  latriamferricitrieopheg- 
phat,  von  J.  Martenson  empfohlen  wegen  der  Leichtlöslichkeit  und  Haltbarkeit 
der  Lösungen.  180,0  krystallisirtes  Natriumphosphat,  gelöst  in  2000,0 
destill.  Wasser,  werden  mit  einer  Ferrichloridlösung  versetzt,  so  lange 
dadurch  ein  Niederschlag  entsteht.  Hierzu  gehören  81,0 — 82,0  wasserleeres 
Ferrichlorid  (=  180,0  bis  182,0  Ferrichloridlösung  mit  45  Proc.  Ferrichlorid). 

Der  Niederschlag  wird  in  einem  leinenen  Colatorium  gesammelt,  mit  heissem 
Wasser  ausgewaschen,  noch  feucht  in  ein  porcellanenes  Oasserol  gegeben,  erwärmt 
und  mit  einer  kochend  heissen  Lösung  von  105,0  krystalL  Citronensänre 
in  260,0  destill.  Wasser  durchmischt.  Es  wird  die  Eochung  fortgesetzt,  bis 
scheinbare  Lösung  des  Eisenniederschlages  eintritt,  und  nun  die  heisse  Flüssig- 
keit nach  und  nach  mit  so  viel  einer  filtrirten  Lösung  des  reinen  kryst.  Na- 
triumcarbonats,  in  der  doppelten  Menge  dest.  Wasser  gelöst,  versetzt,  bis 
die  Flüssigkeit  neutral  ist.  Hierzu  werden  höchstens  215,0  kryst.  Natriumcarbonat 
erforderlich  sein.  Die  Flüssigkeit  kann  eher  schwach  sauer  reagiren  als  alkalisch. 
Während  der  Neutralisation  ist  die  Kochung  fortzusetzen. 

Die  ziemlich  klare  Flüssigkeit  colirt  man  durch  Leinen  (wäre  sie  trübe,  so 
ist  sie  zu  iiltriren),  dampft  sie  bis  zur  Syrupdicke  ein ,  streicht  sie  auf  Porcellan- 
und  Glasflächen  und  trocknet  sie  an  einem  Orte  von  kaum  80^  C.  aus. 

So  resultiren  circa  200,0  Ferrid-Natriumcitricophosphat  in  blassgelbgrünen 
oder  hellolivengrünen  glänzenden  Lamellen.  Diese  sind  leicht  löslich  in  Wasser, 
wenig  löslich  in  Weingeist.  Die  wässrige  Lösung  mit  alkalischer  Flüssigkeit  ge- 
mischt färbt  sich  braun.  Der  Geschmack  ist  etwas  salzig,  aber  nicht  styptisch 
oder  eisenartig  und  wird  durch  Zusatz  von  etwas  Citronensänre  angenehm  Bäuer- 
lich.    Es  enthält  20  Proc.  Ferrioxyd  oder  14  Proc.  Eisen. 

Es  liegt  in  diesem  Präparat  ein  herrliches  Eisenmittel  vor,  welches  w^en 
seines  nichtstyptischen  Geschmackes  bei  Krankheiten  der  Kinder  und  Frauen 
alle  Beachtung  verdient  und  dies  um  so  mehr,  als  es  keinen  hohen  Taxpreis  in 
Anspruch  nimmt. 

Aqua  mineralis  f errica  artefleialis. 

Künstliches  (Mineral-)  Eisenwassen 

L  IL 

1^    Acidi  citrici  crystallisati  contusi  4,25  i^    Ferri  phosphorici  cum  Natro  citrico  2,5 
(vel    Acidi    tartarici    crystallisati  Natri  bicarbonici  5,0. 

contusi  4,5).  ^  ^  g^    ^^  j^^  ^iter  Eisenwasaer. 

D.  S.    Zu  V2  Liter  Eisen wasser. 

In  eine  Halb-Liter-Flasche.  mit  kaltem  Brunnenwasser  bis  zum  Halse  gefüllt,  ist 
zuerst  Nr.  I  einzuschütten.  Nachdem  dieses  Salz  zu  Boden  gesunken  ist,  wird 
Nr.  II  hinzugesetzt  und  die  Flasche  sofort  mit  einem  Korke  dicht  geschlossen.  Nun 
erst  wird  die  Lösung  durch  sanftes  Bütteln  der  Flasche  bewirkt. 

Das  halbe  Liter  dieses  Eisenwassers  enthält  0^5  Eisenoxyd.  Das  Wasser  schäumt 
beim  Ausgiessen,  ist  in  starker  Schicht  blassgelblich,  klar  und  ohne  Eisengeschmack. 
Diese  Composition  ist  bequem  jeder  Zeit  herzustellen  und  unter  allen  ähnlichen  bisher 
bekannt  gewordenen,  die  billigste  und  am  kräftigsten  wirkende,  denn  sie  enthält  das 
Eisen  nicht  als  Oxydul,  welches  sich  immer  zu  der  Verdauung  ungünstig  verhält,  son- 
dern als  Oxyd  in  leicht  löslicher  Form.  Die  Haltbarkeit  des  Wassers  ist  auf  eine 
Woche  anzunehmen,  wenn  es  an  einem  dunklen  und  kalten  Orte  aufbewahrt  wird. 
KindeiTi  kann  es  mit  Zucker  vereüsst  gegeben  werden  und  zwar  in  der  Weise,  dass 
man  in  dem  Wasser,  welches  in  die  Flasche  gefüllt  wird,  vorher  50— 80g  Zacker  löst. 

Aqua  icidi  carbonici  cum  Ferro  pyropkosphorico,  Aqua  Ferri  pyroplios« 
pkoriei  aerophora,  pyropkospkorsaores  Eisenwasser.    Eine  längere  Zeit  conservirbares 
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Prftparat  erhält  man  nach  folgender  Vorschrift.  Je  945,0  des  mit  Kohlensäure 
übersättigten  destillirten  Wassers  vermische  man  mit  einer  Lösung  von  0,5  Ferri- 
pyrophosphat  und  5,0  Natriumpyrophosphat  in  35,0  destill.  Wasser, 
welche  mit  einer  Lösung  von  1,0  Citronensäure  und  2,8  krystall.  Natrium- 
carbonat  in  10,0  destill,  Wasser  versetzt  ist.  Nur  destillirtes  Wasser  ist 
hier  zu  verwenden  und  selbst  die  kleinste  Spur  Ealkerde  zu  meiden.  Die  Dauer 
der  Aufbewahrung  sollte  2  Monate  nicht  überschreiten. 

Aqua  Acidi  earbonici  com  Ferro  pjrophosphorieo  Soltmann,  Solt- 
kann's  Eisenpyrophosphatwasser,  ein  in  der  Kinderpraxis  oft  angewendetes  Eisen- 
raHtel,  ist  ein  mit  Kohlensäure  geschwängertes  Wasser,  welches  im  Liter  0,66  g 
Natriumpyrophosphat,  0,3  Ferripyrophosphat  und  0,33  Natrium- 
chlorid enthält.     Kindern  von  2 — 4  Jahren  Y4  ^^^^^  *^^  ^®d  Tag. 

Ferrom  kfpopbosphorosain  kann  auch  bereitet  werden  durch  gegenseitige  Zer- 
setzung von  gleichen  Aeq.  Baryumhypophosphit  und  Ferrosulfat,  oder  durch  Dar- 
stellung von  Hypophosphorigsäure  aus  Baryumhypophosphit  und  Schwefelsäure  und 
Lösung  von  Eisenpulver  in  der  wässrigen  Säure. 

Syrnpas  Ferri  hypopliospkorosi  J.  Hardy.  Es  werden  71,5  Baryumhypo- 
phosphit in  200  Th.  heissem  Wasser  gelöst  und  die  klare  Lösung  noch  heiss 
mit  25,0  conc.  Schwefelsäure,  mit  50,0  Wasser  verdünnt,  nach  und  nach 
ver'^tzt,  das  Ganze  fast  zum  Aufkochen  erhitzt,  dann  bei  Seite  gestellt  und  nach 
dem  Absetzen  filtrirt.  Der  Filterinhalt  wird  mit  so  vielem  Wasser  nach- 
gewaschen,  dass  das  Filtrat  300,0  beträgt.  Sollte  in  dem  Filtrate  noch  Baryt- 
erde in  Lösung  sein,  so  müsste  noch  die  entsprechende  Menge  Schwefelsäure  hin- 
zugesetzt werden.  Das  Filtrat  wird  in  einen  geräumigen  Glaskolben  gegeben, 
in  welchem  sich  40,0  feine  Eisenfeilspäne  befinden.  Der  Kolben  wird  im  Wasser- 
bade allmählich  erwärmt,  und  das  entwickelte  Gas  nach  dem  Aufhetzen  eines 
Sicherheitsrohres  und  eines  zweimal  rechtwinkelig  gebogenen  Gasleitungsrohres 
in  Wasser  geleitet.  Sobald  die  Gasentwickelung  aufhört,  werden  600,0  Zucker 
in  kleinen  Stücken  in  den  Kolben  eingetragen  und  die  Lösung  bei  80 — 90®  C. 
bewirkt.  Der  Kolben  wird  dann  dicht  geschlossen  und  nach  mehreren  Tagen  der 
Symp,  nachdem  er  gut  sedimentirt  hat,  colirt.  Die  Colatur  wird  in  kleine 
Flaschen  vertheilt,  welche  dicht  geschlossen  im  Sonnenlichte  aufzubewahren  sind. 

Syrnpus  Ferri  hypopliospliorosi  Wood.  Krystallisirtes  Ferrosulfat 
(iSaenvitriol)  30,0  werden  in  45,0  Wasser  und  30,0  Phospho r säure  gelöst, 
dann  mit  20,5  Calciumhypophosphit  versetzt.  Nach  fünf  Minuten  der 
Mischung  wird  unter  starkem  Auspressen  durch  Leinwand  colirt,  die  Colatur  fil- 
trirt und  mit  dem  siebenfachen  Vol.  eines  cons'atenten  Zuckersyrups  ver- 
mischt. IMeser  Syrup  enthält  4,2  Proc.  Ferrohypophosphit.  Gabe  Theelöffel- 
weise. 

Sjrnpns  Ferro-Caleariae  kypophosphorosae,  nnterpkospkorigsaorer  Kalk- 
fi  eiisjmp  wird  durch  Mischung  aus  zwei  Theilen  Calciumhypophosphit- 
symp  und  einem  Theil  Ferrohypophosphitsyrup  dargestellt. 

Syrnpus  Ferro-Gliinini  hypopkosphorosi,  Eisen -Chininkypophospliitsyrap. 
Krystallisirtes  Baryumhypophosphit  10,0  werden  zu  feinem  Pulver  zerrieben  mit 
30,0  heissem  Wasser  gemischt,  dann  mit  einer  heissen  Lösung  von  15,0  neutra- 
lem (basischem)  Chininsulfat  in  10,0  verdünnter  Schwefelsäure  (1  u.  5) 
und  60,0  Wasser  versetzt,  nach  5 stündigem  Stehen  filtrirt  und  der  Filterinhalt 
mit  soviel  heissem  Wasser  nachgewaschen,  dass  das  Filtrat  320,0  beträgt.  Dieses 
Filtrat  wird  mit  580,0  Zucker  zu  einem  Syrup  gemacht,  welcher  900,0  Gewicht 
haben  muss  und  in  100  Theilen  circa   1,66   saures  Chininhypophosphit  enthält. 
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Mit  gleichviel    Ferrohypophosphitsyrup  gemischt  stellt  er  den  Eisen- 
Chininhypophosphitsyrup  dar.     Gabe:  Theelöflfel weise. 


(1)  Aqaa  Ferri  phosphorlci  alba, 

Eisenmilch. 

1^    Natri  phosphorici  crystallisati  27,0. 
Solutis  in 

Aquae  communis  frigidae  1000,0 
affunde 

Liquoris  Ferri  sesquichlorati  15  ^/o  Fe 
continentis  17,0  (vel  Liquoris  Ferri 
sulfurici  oxydati  8o/o  Fe  continentis 
32,0). 
Post  agitationem  praecipitatum  exortum 
in  linteo  collige,  tum  aqua  ablutum  cum 
Aquae  communis  q.  s. 
misce,  ut  mixtio  litram  anam  yel  1000,0 
grammata  expleat. 

Diese  Mischung  enthält  1  Proc.  wasser- 
haltiges Ferriphosphat.  Bei  der  Bereitung 
ist  die  FerrisulfatlÖBung  der  Ferrichlorid- 
lösung  vorzuziehen.  Beide  Eisenlösungen 
sind  die  Präparate  der  Pharmacopoea  Ger- 
manica. 

(2)  Liquor  Ferri  ad  ii^eetiones  subcn- 
taneas  Hugubnin. 

lyr    Ferri    phosphorici  cum  Ammonio  ci- 

trico  1,0. 
Solutis  in 


Aquae  destlllatae  5,0 
adde 

Albuminis  ovi  recentis  1,0. 
Si  opus  fuerit,  per  lanam  vitream  funde. 
(Dialysirtes  Ferriperoxychlorid  dürfte  zu 
subcutanen  Injectionen  wohl  vorzuziehen 
sein.) 

(3)  Sympiis  Ferri  et  Galeii  laetico« 

phorphorici. 

Syrupus  Lactophosphatis  Galeii  et  Ferri. 

^c    Syrupi  Ferri  phosphorici  50,0 

Syrupi  Calcariae  phosphorico-lacticao 
100,0. 
Misce. 

(4)  Sjmpns  Ferri  phosphorici  eam 

Chinino  et  Strycnnino. 


Syrupus  Eastoni.    Easton's  Syrup. 
(Ex  tempore  miscend.) 


^ 


Ghinini  puri  (hydrici)  1,5 
Strychnini  puri  contriti  0,05 
Acidi  phosphorici  (pd.  sp.  1,120)  6,0 
Syrupi  Saccliari  10,0. 
Digerendo  solutioni  effectae  adde 
Syrupi  Fem  phosphorici  85,0. 


Fyrophosphate  de  fer  et  de  sende  de  Leras  enthielt  in  150g  Flüssigkeit  Forri- 
oxyd  0,252,  Natriumoxyd  0,495,  Phosphorsäure  0,481,  Schwefelsäure  0,413,  eine  Spur 
Ghlor.  (Genf.  Handbuch  Bd.  I,  S.  1080.  Die  Analyse  des  hier  angegebenen  Mittels 
wurde  seiner  Zeit  von  Hager  ausgeführt.)    (Dumin  v.  Wasowicz,  Analyt.) 

Kraftsyrnp,  Slrop  r^parateur,  ein  Ersatz  des  Loberthrans,  von  H.  Krombach, 
Apotheker  in  Ettelbrück  (Luxemburg),  ist  ein  gelblicher  süsser  Syrup,  welcher  in 
2&g  circa  lg  Ferrioxyd  als  Pyrophosphat  neben  Natriumpyrophosphat,  gelöst  in 
Pomeranzenschalen-  und  Pomeranzenblüthen-Syrup  enthält  (2,20  Mk.).  (Hager,  Analyt.) 


Ferrnm  snlfaratnm. 

Spenee-Metall  ist  eine  sehr  wichtige  Sulfidmetall-Gomposition,  welche  den  Vor- 
theil  bietet  bei  150 — 160^  G.  zu  schmelzen  und  beim  Ersalten  sich  auszudehnen. 
Damit  gewinnt  man  eine  vortreffliche  Kitt-  und  Lutummasse,  sowie  ein  herrliches 
Abklatsch-Metall.  Es  bildet  eine  dunkelgraue  zähe  Masse  mit  unbedeutendem  Wärme- 
leitungsvermögen, von  circa  3,4  spec.  Gewicht,  dem  Letternmetall  (80  Blei,  20  Anti- 
mon) in  seinen  sonstigen  physikalischen  Eigenthümlichkeiten  ungemein  ähnlich.  Es 
widersteht  auch  den  Einwirkungen  der  Luft,  einigermaassen  auch  der  Eir  Wirkung  der 
Sauren  und  der  Alkalien.  Selbst  Königswasser  soll  in  der  Kälte  keinen  merklichen 
Einfluss  wahrnehmen  lassen.  Es  wird  gewonnen  durch  Zusammenschmelzen  der  Sul- 
fide des  Eisens,  Zinks  und  Bleies  mit  Schwefel.  Das  Verbältniss  dieser  Substanzen 
war  nicht  zu  ermitteln. 
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Ferrum  snlfaricnm. 

Ferriui  snlfaricnm  crystallisatam. 

Die  Aufbewahrung  des  Ferrosulfats  und  die  Erhaltung  desselben  als  Ferro- 
Balz  soll  in  einer  Eampher- Atmosphäre  zu  erreichen  sein.  Man  soll  in  das  Auf- 
bewahmngsgefäss  ein  in  Papier  gehülltes  Kampferstück  geben  (Welborn).  Diese 
Methode  wäre  nur  für  das  chemisch -analytisch -verwendbare  Ferrosalz  zu  ver- 
werthen.  Im  Uebrigen  lässt  sich  das  mittelst  Weingeistes  gefällte  und  im  Son- 
nenlicht gut  abgetrocknete  Ferrosalz  in  dicht  verkorkten  Flaschen  Decennien 
Lindnrch  unverändert  aufbewahren  (Hager).     Vergl.  Handb.  I,  S.  1085. 

Die  wässrige  Lösung  des  Ferresulfats  ist  nach  Yelpeaü  das  beste  Mittel 
^egen  Erysipelas. 

Tabelle  über  den  Gehalt  der  wässrigen  Lösungen  des  krystallisirten  Ferro- 
sulfats (nach  Hager). 

Temperatur  15  o  C. 


Proc. 

Pond, 

Proc. 

Pond. 

Proc. 

Pond. 

Proc. 

Pond. 

Proc. 

Pond. 

S04Fe+ 
70H, 

spec. 

S04Fe+ 
70H, 

spec 

S04Fe+ 
7OH2 

spec. 

S04Fe+ 

7on, 

spec. 

S04Fe+ 
70H, 

spec. 

40 

1,239 

32 

1,187 

24 

1,137 

16 

1,088 

8 

1,043 

39 

1,232 

31 

1,180 

23 

1,131 

15 

1,082 

-7 

1,037 

38 

1,226 

30 

1,174 

22 

1,125 

14 

1,077 

6 

1,032 

37 

1,219 

29 

1,168 

21 

1,118 

13 

1,071 

5 

1,027 

36 

1,213 

28 

1,161 

20 

1,112 

12 

1,065 

4 

1,021 

35 

1,206 

27 

1,155 

19 

1,106 

11 

1,059 

3 

1,016 

34 

1,200 

26 

1,149 

18 

1,100 

10 

1,054 

2 

1,011 

33 

1,193 

25 

1,143 

17- 

1,094 

9 

1,048 

1 

1,005 

Ferro-Chininum  snlfnrieum,  Salfas  Fern  et  Chinini,  Chinin-Eisen-  (Ferro-) 
Snlfat,  angeblich  ein  Doppelsalz.  30  Th.  kryst.  Ferrosulfat  werden  in  180 
Th.  destill.  Wasser  gelöst  und  der  Lösung  30  Th.  Chininsulfat  und  nur 
aoTiel  verdünnte  Schwefelsäure  zugesetzt,  bis  unter  Erwärmung  eine  klare 
Flüssigkeit  resultirt.  Die  heiss  filtrirte  Lösung  wird  bis  zum  Erscheinen  eines 
Salzhäntchen  abgedampft  und  zur  Krystallisation  beiseite  gestellt  etc. 

Es  ist  diese  aus  Frankreich  in  Deutschland  importirte  Vorschrift  eine  recht 
einfaltige  und  sollte  dieses  Salz  von  einem  Arzte  gefordert  werden,  so  dürfte  eine 
ilischung  von  gleichen  Th.  reinem  Eisenvitriol  und  Chininsulfat  ein  quantitativ 
weit  sichere  Chininmenge  bieten,  als  jenes  nur  angebliehe  Doppelsalz  darbieten  kann. 

Ferro -latrinm  snlfnrienm,  latrinmferrosnlfat ,  sehwefelsanres  Eisenoiydnl- 
IstriuB,  ein  von  den  Photographen  zuweilen  gefordertes  Salz.  Zu  seiner  Darstel- 
luDg  werden  100g  reines  krystall.  Ferrosulfat  und  120g  kryst.  Natrium- 
Sttlfat  in  400  CC.  heissem  destill.  Wasser  gelöst,  die  noch  warme  Lösung 
filtrirt,  nun  unter  Umrühren  mit  800  CC.  90 proc.  Weingeist  vermischt  und 
beiseite  gestellt.  Das  ausgeschiedene,  in  einem  leinenen  Colatorium  gesammelte 
Salz  wird  ausgepresst  und  im  Sonnenlichte  oder  an  einem  Orte,  dessen  Tempera- 
tur 25®  C.  nicht  überschreitet,  getrocknet. 


Ferrosulfat  oder  Eisenvitriol  ist  ein  gutes  Antikesselsteinmittel,  in 
dem  es  nach  Cords  und  Deixinger  (Patentinhaber)  die  Ausscheidung  und  das 
Festansetzen  der  Gypskrystalle  verhindert  und  das  sich  bildende  Ferrihydrat  sich 
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lockernd  zwischen  den  sich  abscheidenden  Erdsalzmassen  lagert.  Es  soll  bereits 
gebildeten  Kesselstein  in  Stücken  ablasen  ^  dürfte  aber  auch  den  Eisenkessel  an- 
greifen. 

FenerlSseliiiiittel,  flissiges,  Pbospeb  Rollanb's  (RemoUon),  eine  wftssrige  Ijö- 
sung  von  1000  Th.  Eisenvitriol,  60  Th.  Aluminiumsulfat  und  60  Th.  Kochsalz. 
(In  England  patentirt.) 

HSnseranstrichfarbe,  Anstrich  mit  ocherartigem  Farbentone  fir  fieMnde.  Eine 
solche  Anstrichfarbe  stellt  man  dadurch  her,  dass  man  eine  gewisse  Menge  ge- 
löschten Kalkes  mit  einer  gewissen  Menge  Eisenvitriol,  welcher  in  3  Th.  heissem 
Wasser  gelöst  ist,  mischt.    Dieser  Anstrich  haftet  vorzüglich. 


(1)  Linimentnm  inauratomm 

VAN  DER  WbYDB. 

Vergolder-Liniment. 

^    Ferri  sulfurici  20,0 

Olei  Lini  5,0. 
Contere,  ut  fiat  massa  tenerrima,  tum  adde 

Olei  Lini  10,0. 

D.  S.  Zum  Einreiben  (zur  Beseitigung 
und  auch  Vorbeugung  der  Geschwüre  und 
Hautaffectionen,  welche  durch  das  Arbeiten 
mit  Kaliumcyanid  bei  den  Yergoldem 
vorkommen). 

(2)  lOxtnra  antiphthlslea  Lebest. 

^     Ferri  sulfurici  crystallisati  1,5 

Kalii  jodati  2,0. 
Solntis  in 

Aquae  Ginnamomi  25,0 
et  filtratis  adde 

Syrupi  Sacchari  150,0 

Morphini  acetici  0,1. 


M.  D.  S.  2—3  mal  täglich  einen  Ess- 
lOffel  (bei  chronischer  Lungenphthisis. 
Diese  v  orschrift  macht  auf  rationelle  Fas- 
sung keinen  Anspruch). 

(3)  Pilnlae  antlchlorotioae  Lebebt. 

i>r    Fern  sulfurici 
Natri  bicarbonici 
Extracti  Gentianae  ana  5,0. 
M.  fiant  pilulae  septuaginta  et  quinque 
(75),  Ginnamomi  Gassiae  cortice  pulve- 
rato  oonspergendae. 

D.  S.    Täglich,  allmählich  steigend,  3 
bis  4  Pillen  (bei  Ghlorose). 

(4)  Ungnentum  antecsematienm 

Devergie. 

^    Ferri  sulfurici  crystallisati  0,5. 
^'enerrime  trito  admisce 
Adipis  suilli  15,0. 
D.  S.    Aeusserlich  (bei  Eczema  mam- 
mae). 


Liquor  Fern  snlfnrici  oxydati.  Bei  der  Darstellung  empfiehlt  Fb.  Oltmanks 
in  die  heisse  Mischung  von  Schwefelsäure,  Salpetersäure  und  Wasser  das  Ferro- 
Bulfat  nach  und  nach  einzutragen,  einen  Ueberschuss  des  Ferrosulfats  darch  Zu- 
satz von  Salpetersäure,  einen  Ueberschuss  dieser  Säure  wiederum  durch  Zusatz  von 
Ferrosulfat  zu  beseitigen.     (Gehalts-Tabelle  s.  folg.  Seite.) 

Ferrum  snbsalfarienm  oiydatnm,  Snbsolfas  ferricns,  Sal  Sonseli,  Ferri- 
Sübsolfat,  Monsel's  Salz  (4[Fe203,3S03]+ 3  [Fe20^3H01  =  1121.  Flückigeb  giebt 
die  Formel  [S04]5Fe3H+Fe[OH]3  an).  Der  Liquor  Subsulfatis  ferrici  wird  bei 
gelinder  Wärme  bis  zur  Honigdicke  eingedampft,  auf  Glas-  und  Porcellanflächen 
ausgestrichen  und  bei  einer  Wärme  von  35 — 40^0.  ausgetrocknet.  So  gewinnt 
man  das  Salz  in  rothgelben,  durchscheinenden  Plättchen,  welche  in  Wasser  und 
verdünntem  Weingeist  löslich  sind  und  mit  Eiweisslösung  gemischt  damit  ein 
unlösliches  (Serinsel  bilden.  Es  wird  das  Präparat  vor  Einwirkung  von  Licht  und 
Ammongas  geschützt  aufbewahrt.     Siehe  den  folgenden  Artikel. 

Liquor  Ferri  subsulfnrici  oiydati,  Liqnor  Semisnifatis  ferriei,  Liquor 
Siibsnlfatis  ferriei,  Liqnor  haemostaticns  Honsel,  Monsel's  blutstillende  FlBssigkeit. 
Die  im  Handbuch  Bd.  I,  S.  1087  gegebene  Vorschrift  ist  abzuändern.  50,0 
reiner  conc.  Schwefelsäure,  verdünnt  mit  200,0  destill.  Wasser,  dann 
versetzt  mit  150,0  Salpetersäure  von  1,184  spec.  Gewicht,  werden  in  einem 
geräumigen  Glaskolben  (von  2  Liter  Rauminhalt)  fast  zum  Kochen  erhitzt    und 
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allmählich  mit  250,0  zerstossenem  krystallisirtem  Ferrosulfat  (Eisen- 
vitriol) versetzt.  Nachdem  unter  weiterem  Erhitzen  die  Entwickelung  von  sal- 
petrigen Dämpfen  etwas  nachgelassen  hat,  setzt  man  aufs  Neue  und  allmählich 
250,0  zerstossenes  kryst.  Ferrosulfat  hinzu.  Damit  wird  die  vorhandene 
Salpetersäure,  welche  hier  im  üeberschuss  vorhanden  ist,  bis  auf  einen  kleinen 
ßest  zersetzt  und  das  Ferrosalz  ist  in  ein  Ferrisubsulfat  verwandelt.  Sollte  die 
verdünnte  Flüssigkeit  Kalihypermanganat  noch  entfärben,  so  wäre  ein  geringer 
Zusatz  von  Salpetersäure  und  Aufkochen  nöthig.  Im  anderen  Falle  wird  der 
Rest  salpetriger  Säuren  durch  Erhitzen  der  Flüssigkeit  beseitigt  und  letztere  nach 
dem  Erkalten  mit  so  vielem  destill.  Wasser  verdünnt,  dass  500  CC.  oder  ein 
Gewicht  von  720 — 732  g  ausgefüllt  werden,  und  sie  ein  spec.  Gewicht  von  1,449 
bis  1,453  aufweist. 

Diese  Flüssigkeit  enthält  20  Proc.  Ferrioxyd,  von  denen  etwas  über  die 
Hälfte  als  neutrales  Sulfat,  die  kleinere  Hälfte  als  Ferrihydrat  vertreten  ist. 
Sie  wird  an  einem  schattigen  Orte  aufbewahrt. 

Es  ist  dieses  Ferrisubsulfat  ein  mächtiges  und  nicht  ätzendes  Haemostaticum 
und  Adstringens  und  besonders  beim  Verbände  putrider  Wunden  zu  empfehlen. 


Gehaltstabelle  der  Ferrisulfatlösungen  (nach  Hageb). 

■ 

Temperatur  18o  C. 


Proc. 

Spec. 

Proc. 

Spec. 

Proc. 

Spec. 
Grew. 

Proc. 

Spec. 

Proc. 

Spec. 
Gew. 

(SO.iaFe, 

Gew. 

(S04)3Fe, 

Gew. 

(S04)3Fe2 

(S04)3Fe2 

Gew. 

(S04)3Fe, 

44 

1,557 

35,5 

1,419 

27 

1,297 

18,5 

1,190 

10 

1,097 

43,5 

1,549 

35 

1,411 

26,5 

1,290 

18 

1,184 

9,5 

1,092 

43 

1,540 

34,5 

1,403 

26 

1,284 

17,5 

1,178 

9 

1,087 

42,5 

1,532 

34 

1,395 

25,5 

1,277 

17 

1,173 

8,5 

1,082 

42 

1,523 

33,5 

1,388 

25 

1,271 

16,5 

1,167 

8 

1,077 

41,5 

1,515 

33 

1,380 

24,5 

1,264 

16 

1,162 

7.5 

1,072 

41 

1,506 

32,5 

1,373 

24 

1,258 

15,5 

1,156 

7 

1,067 

40,5 

1,498 

32 

1,365 

23,5 

1,251 

15 

1,151 

6,5 

1,062 

40 

1,490 

31,5 

1,358 

23 

1,245 

14,5 

1,140 

6 

1,057 

39,5 

1,482 

31 

1,351 

22,5 

1,239 

14 

1,140 

5,5 

1,051 

39 

1,474 

30,5 

1,344 

22 

1,232 

13,5 

1,134 

5 

1,046 

:38,5 

1,466 

30 

1,337 

21,5 

1,226 

13 

1,129 

4,5 

1,041 

38 

1,458 

29,5 

1,330 

21 

1,220 

12,5 

1,123 

4 

1,036 

37,5 

1,450 

29 

1,323 

20,5 

1,214 

12 

1,118 

3,5 

1,031 

37 

1,442 

28,5 

1,316 

20 

1,208 

11,5 

1,112 

3 

1,027 

36,5 

1,434 

28 

1,310 

19,5 

1,202 

11 

1,107 

2,5 

1,022 

36 

1,427 

27,5 

1,303 

19 

1,196 

10,5 

1,102 

2 

1,017 

filyeerolatnm  (filyeeritam)  Ferri  sulforici  oiydati,  (llycerolatam  Snlfatis 
ferrifi,  Ferrisalfat-GIyeerolat,  ist  eine  circa  50  proc.  Lösung  des  Ferrisubsulfats 
(des  MoNSEL.'8chen  Salzes)  in  Glycerin.  Es  werden  200,0  des  Liquor  Subsulfatis 
ferrici  bei  40— 60»  C.  bis  auf  120,0  Rückstand  eingedampft,  nun  mit  100,0 
Glycerin  vermischt  und  das  Eindampfen  bei  derselben  Wärme  fortgesetzt,  bis 
die  Flüssigkeit  in  dem  tarirten  Abdampfungsgefäss  200,0  beträgt.  Diese  honig- 
dicke Masse  lässt  sich  wie  sie  ist  zum  Verbände  verwenden  und  auch  mit  Was- 
ser, verdünntem  Weingeist  oder  Glycerin  verdünnen  und  lösen.  Dieses  Glycerolat 
wurde  von  Satbe  empfohlen. 

ilamen  kalico-ferrieum,  Ahmen  ferricnm,  Ferrum  snlforicnm  oiydatnm  enm 
Wi,  Snlfas  ferrifo-kalicns,  Eisenalann  (KO,S03;Fe203,3S03+24HO  =  503  oder 
Fe,[S04l3KjSO4-h  24H2O  =  1006). 


4t-i2  Ferrum  sulfuricum.    Aluraen  fenicum. 

Darstellung.  140  Th.  kryst.  Ferrosulfat  werden  nach'  und  nach  in  eine 
kochend  heisse  Mischung  aus  25  Th.  conc.  Schwefelsäure,  40  Th.  Salpetersäure  von 
1,183  spec.  Gewicht  und  60  Th.  Wasser  nuter  Umrühren  eingetragen  und  das 
Ferrosalz  in  Ferrisalz  übergeführt.  Dieser  auf  circa  30^  C.  erkalteten  Eisenflüssig- 
keit wird  eine  warme  Lösung  ans  44  Th.  Kaliumsulfat  in  100  Th.  Wasser 
und  2  Th.  conc.  Schwefelsäure  hinzugemischt  und  die  warme  Flüssigkeit  an 
einen  Ort  gestellt,  wo  sie  bis  auf  —  2  ®  C.  erkalten  kann.  Die  nach  einem  Tage 
abgeschiedenen  Krystalle  werden  gesammelt  aber  die  Mutterlauge,  durch  langsames 
Abdampfen  an  einem  warmen  Orte,  dessen  Temperatur  bis  auf  60^  C.  steigen 
darf,  concentrirt  und  wiederum,  wenn  die  Lösung  klar  ist,  durch  Stellen  an  einen 
Ort  mit  Kältetemperatur  der  Krystallbildung  ausgesetzt.  Die  nun  folgende  Mut- 
terlauge ist  nur  noch  zur  AusföUung  von  Ferrihydrat  verwendbar. 

Eigenschaften.  Der  Eisenalaun  bildet  farblose  Alaunkrystalle,  welche  an 
der  Luft  unter  Bedecken  mit  einem  gelben  Beschläge  etwas  verwittern  und  sich 
in  ihrer  Lösung  schon  bei  80  ^  C.  unter  Bildung  eines  basischen  Salzes  zersetzen. 
Durch  Zusatz  von  Schwefelsäure  kann  Eisenalaun  restitnirt  werden.  Bei  Mangel 
an  freier  Schwefelsäure  zersetzt  sich  die  auch  bei  gelinder  Temperatur  abdampfende 
Lösung  unter  Abscheidung  eines  pulvrigen  basischen  FeiTisalzes. 

Dieses  Doppelsalz  hat  in  Frankreich  therapeutische  Anwendung  gefunden, 
besonders  als  äusserliches  Mittel,  dürfte  aber  der  Ferrisulfatlösung  gegenüber  keine 
Vortheile  darbieten. 


Eisenbitter.  Alpenkränter- Elsen -Bitter,  Dennler'b  (Interlaken)  besteht  aus 
3,5  Aloe',  0,42  Kisenvitriol,  350,0  verdünntem  Weingeist  mit  Anisöl  aromatisirt. 
(Wittstein,  Analyt.) 

Prof.  Dr.  ScHWARZENBACHfandin  demLiquem-nebenWeingeistvon28  Vol.  Proc.  noch 
vertreten:  Rhabarber,  Bitterstoffe,  keine  Aloe,  und  Eisencitrat  mit  0,314g  Ferrioxyd. 
Diese  Analyse  ist  als  Correctur  der  Analyse  Wittstein*s  veröffentlicht  fpharm.  Cen- 
tralhalle  1879,  S.  275).  Ein  Sachverständiger  sollte  auf  diese  Weise  die  Geheimmittel 
nicht  auf  die  Beine  helfen,  denn  diese  Geheimmittel  sind  nie  unabänderliche 
chemische  Verbindungen  und  erleiden  mit  der  Zeit  vielfache  Veränderungen. 
Wittstein  gab  das  an,  was  er  fand.  Rhabarber  hätte  er  gewiss  gefunden,  schon 
durch  den  Geruch  der  erwärmten  Flüssigkeit,  und  wenn  Wittstein  Schwefelsäure 
angiebt,  so  wird  er  sie  auch  wohl  angetroffen  haben,  denn  Schwefelsäure  zu  erken- 
nen^ sie  von  Gitronensaure  zu  unterscheiden,  das  vermag  schon  der  jüngste  Anfanger 
der  Chemie.  Schwarzenbach's  Kritik  der  WiTTSTEiN'schen  Analyse  ist  also  eino 
sehr  hinfällige. 

Eisenliqnenr  von  B.  Hertl  zu  Kremsier  (Eromierzitz).  Vierseitige  Formflaschen. 
enthalten  185  g  einer  blassgelben  klaren  Flüssigkeit  von  eisenartigem  und  schwach 
bitterem  Geschmack.  Sie  enthält  in  100,0g  circa  1,2  kryst.  Eisenvitriol,  0,03  Cinchoniu 
enthaltenden  Chinins  oder  Chinin  enthaltenden  Cinchonins,  0^03  Schwefelsäure,  55,0 
Zucker  und  eine  Spur  gemischter  aromatischer  Substanz.  Weingeist  ist  in  dem  Li- 
queur  nicht  vorhanden.  Der  Gelialt  einer  Flasche  setzt  sich  demnach  zusammen  aus 
2,22  reinem  Eisenvitriol,  0,055  schwefelsaurem  Chinin,  100,0  Zucker,  82,0  Wasser  und 
0,15  verdünnter  Schwefelsäm-e  (1.60  Mark).    (Hager,  Analyt) 

von 

noch  ..^ — ., X — *- —  " » 

nach  einigen  Minuten  mit  einem  wannen  Tuche  abreiben  und  mit  gewöhnlichem  Was- 
ser auswaschen.    (Haqer,  Analyt.) 

La  Philodermine  oder  Pommade  antipelliculaire.  Deux  ou  trois  onctions  de  cette 
Pommade  suffisent  pour  faire  disparaitre  corapletement  les  pellicules  et  le  favus,  qui 
s'attachent  »i  la  racine  des  cheveux.  Demarson  Chbtelat  &  Cie.  Paris."  Diese 
Pomade  besteht  aus  Schweinefett  und  Cocosöl,  parfdmirt  und  zu  Vö  versetzt  mit  einem 
Gemische  aus  Schwefel,  calcinirtem  Eisenvitriol  und  Magnesia.  (Elegante  Porzellan- 
kruke mit  40,0  g  der  Salbe  3  Mark.)    (G.  Krause,  Analyt.) 
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Llmpidnm-PalTer,  Perry's,  ein  Verbesserungsmittel  der  Tinte,  besteht  aus 
feingepulyertem  entwässertem  Eisenvitriol  und  sehr  trockner  Gerbsäure  (Handb.  1, 1069). 

Llqueiir  de  Page,  eine  Bilinirfllissigkeit,  besteht  aus  40  Th.  Eisenvitriol,  5  Th. 
conc.  Salpetersäure,  20  Th.  Weingeist  und  100  Th.  Wasser. 

Sei  martial  de  Lagri^sib  ist  ein  Pulvergemisch  aus  zwei  TheiUn  ausgetrockne- 
tem Ferrosulfat  und  einem  Theile  getrocknetem  Katriumcarbonat  (nach  Dobvault 
Ealiumcarbonat). 

Sei  de  Rivi&RE  ist  Eisenvitriol. 

Sympatlile-PiilTery  Diqby's,  solL  gepulvertes  und  an  der  Luft  getrocknetes  Fer- 
rosalfat  (nach  anderer  Angabe  ein  solches  Zinksulfat)  sein. 

Pilulae  haeinatocatliarticae  Bottwitt« 

RoTTWiTT*8  Deutsche  Blutreinigungs- 

pillen. 

ijf    Fem  sulfurici 

Kali  carbonici 

Badicis  Bhei  ana  5,u 

Olei  Menthae  piperitae  guttas  10 

Aloe's  2,5 

Badicis  Althaeae  q.  s. 

Aquae  q.  s. 
ut  fiant  pilulae  centum.   Lycopodio  con- 
spergantur. 

Dieod  Vorschrift  ist  eine  supponirte,  indem  der  Apotheker  Rottwitt  zu  Ziegen- 
rück  nur  die  Bestandtheile  der  Pillen,  aber  nicht  das  Gewichtsverhältniss  in  der 
pharm.  Zeitung  1880  verOfifentlichte.  Da  der  Name  die  Nothwendigkeit  eines  längeren 
Gebrteches  der  Pillen  andeutet^  so  möge  hier  vor  einem  solchen  Gebrauche  gewarnt 
i^ein,  denn  Aloe'  hat  die  traurige  Wirkung  bei  längerem,  selbst  oft  nur  bei  mehrtägi- 
gem Gebrauch  das  Blutsystem  aus  der  natürlichen  Fassung  zu  bringen  und  bei  denen, 
^^ eiche  z.  B.  nicht  an  Hämorrhoiden  leiden,  diese  abscheuliche  Krankheit  hervorzu- 
rufen oder  doch  die  Disposition  dazu  anzuregen.  Es  ist  zu  tadeln,  wenn  Apotheker 
des  Geschäftes  halber  etwas  in  die  Welt  setzen,  worüber  sie  entweder  kein  Urtheil 
haben  oder  was  Nachtheile  fUr  die  Gesundheit  herbeifuhren  kann.  Viele  Aerzte  werden 
dieser  Ansicht  nicht  beistimmen,  dennoch  giebt  der  Verf.  die  Versicherung,  dass  er 
die  Aloewirkung  nicht  nur  durch  physiologische  Versuche,  sondern  aus  den  Wahrnehm- 
ungen während  einer  50jährigen  Enahrung  kennen  lernte.  Ein  1 — 2tägiger  und  sel- 
tener Gebranch  der  Aloe  in  nicht  zu  starker  Gabe  ist  nicht  zu  beanstanden  und 
ohne  Nachtheil  für  das  Blutsystem,  aber  es  wird  der  Käufer  dieser  Pillen  schon  durch 
den  Namen  zu  Öfterem  oder  anhaltendem  Gebrauche  verleitet.  Andererseits  betrachtet 
man  heute  das,  was  der  alte  medicinische  Aberglaube  unter  Blutreinigung  versteht, 
und  was  der  Name  der  Pillen  andeutet,  für  Unsinn.  Es  ehrt  die  Pharmacie  gewiss 
nicht,  wenn  ein  Pharmaceut  solchen  Aberglauben  zu  conserviren  sucht. 


Fepfum  tartaricum. 

Pyrophora,  Pjrophore  werden  erlangt,  wenn  man  Ferrotartrat  (und  auch 
Ferrooxalat)  unter  Luftabschluss  glüht.  Der  aus  Ferrotartrat  gewonnene  Pyro- 
phor  ist  ein  Gemisch  von  Ferrooxyd  mit  Kohle  (der  aus  Oxalat  gewonnene  ist 
reines  Ferrooxyd  oder  Eisenoxydul).  Nach  dem  Verglimmen  sind  sie  Ferrioxyd. 
In  dem  OefUss,  in  welchem  die  Glühung  vorgenommen  wird,  ist  auch  das  Prodnct 
nach  alsbaldiger  Verkorknng  aufzubewahren. 

1)  Aqua  aSrophora  martiata  Jeannel.     Solve  in 

Jeannbl'b  Bransestahlwasaer  (Eisenwass.).     p.  ÄnC Am'"'''- 

S.    Nachdem  ein  anliegendos  Pulver  in 

1^    Ferro-Kali  tartarici  0,15  die  Flasche  geschüttelt,  die  Fl  i sehe  ver- 

Acidi  citrici  2,0.  korkt  und  geschüttelt  ist,   im   Verlaufe 
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eines  halben  Tages  zu  trinken  (behufs 
Kräftigung  des  Körpers). 

IL 

v^    Natri  bicarbonici  pulyerati  3,0. 
D.  ad  chartam. 

Die  Originalvorschrift  lässt  das  Kalium- 
ferritartrat und  die  Citronensäure  ana  0.15 
in  625  Kohlensäurewasser  lOsen.  (Im 
Uebrigen  vergl.  man  unter  Ferr.  phosph. 
S.  436  Aqua  mineralis  ferrica  arteucialis). 


(2)  Aqua  aCrophora  martUta  Mialhb. 
Mialhe's  Branse-Stahlwasser, 

v^     Ferro-Kali  tartarici  1,0 

Acidi  citrici  4,0. 
Solve  in 

Aquae  communis  650,0. 
Tum  adde 

Natri  bicarbonici  tiiti  5,0 
et  lagenam  epistomio  suberino  statim  ob- 
tura. 

D.  S.    Den  Tag 'über  zu  verbrauchen 
(bei  Gonstipation). 


(3)  Aqua  aSrophora  martiata  Simplex. 

Aqua  carbonica  ferrata.    £au  ferröe  ga- 

zeuse.    In  Stelle  des  Spaa'er,  Bnssang'er, 

Saiut-AIban'er,Forge8*er,Orezza'erWas8er8. 

Ph.  Franco-Gallica. 

i^    Ferro-Kali  tartarici  0,15. 
Solve  in 

Aquae   Acido   carbonico  persatiatae 
650,0. 

(4)  Liquor  Tartratts  ferrieo-kalici 

BiCORD. 

ije    Ferro-Kali  tartarici  20,0  (—30,0). 
Solve  in 

Aquae  destillatae  200,0, 
tum  filtra. 

Wird  innerlich  und  äusserlich  häufig 
angewendet.  Gabe  20,0—50,0  (—100,0) 
im  Getränk.  Die  mit  der  Lösung  getränkte 
Gharpie  wird  äusserlich  applicirt  (bei  pha- 
gedaenischen  Geschwüren). 


(5)  Liquor  Tartari  martiati 

Henry  Behrend, 

iVr    Ferro-Kali  tartarici  puri  2,0. 
Solve  in 

Aquae  destillatae  100,0. 

M.  D.  S.  Innerlich  esslöfifelweise,  äus- 
serlich zu  Waschungen  und  Umschlägen 
(bei  putriden  Wunden,  Schanker  etc.). 


(6)  Ifixtiira  f errieo-tartarica  Jandoürs. 

lyr    Natri   carbonici   1,5* 

Ferri  dulfurici  crystallisati  2,2. 
Conti'itis  admisce 

Aquae  communis  300,0. 
Post  agitationem  sepone  per  horam  unam, 
tum    liquorem    llmpidum   decanthando 
defunde.    Sedimente  admisce 
Acidi  tartarici  1,1 
solutum  in 

Aquae  detsillatae  100,0. 
Tum  admisce 

Aquae  destillatae 
tantam  quantitatem,  ut  miztura  250,0  ex« 
pleat.    Admiztis 
Syrupi  Sacchari  35,0 
Elaeosacchari  Gitri  4,0, 
adde 

Natri  carbonici  cry^stallisati  contriti  1,5 

et   lagenam   epistomio    suberino   Claude. 

Lagenam  interdum  inverte,  ut  sal  na- 

tricum  solvatur,  tum  signatura  ornatam 

dispensa. 

S.    Esslöffelweise  zu  nehmen. 


(7)  Mixtnra  martiata  Tbousseau. 

i|c    Ferro-Kali  tartarici  5,0  (—8,0).  ^ 

Solve  in 

Aquae  Cinnamomi  spirituosae  20,0 
Syrupi  Baisami  Tolutani  30,0 
Aquae  destillatae  95,0. 

D.  S.  Stündlich  einen  EsslUffel  Cbei 
Blutfleckenkrankheit,  Purpura  haemorrha- 
gica,  Blutflüssen,  Schankergeschwüren, 
Gangräne). 

(8)  Pilulae  emmenagogae  laxantes 

Jeannel. 

i^    Tartari  martiati  puri  10,0 

Alogs  3,0 

Badicis  Althaeae  et 

Mellia  depurati  q.  s., 
ut  flaut  pilulae  centum  (100). 

D.  S.  Täglich  zwei-  bis  dreimal  2 — 6 
Pillen. 


(9)  Sympns  Ferro-Kali  tartarici 

Pharmacopoeae  Franco-Gallicae. 
Syrupus  Tartari  ferrati. 

i^    Ferro-Kali  tartarici  2,5. 
Solutis  in 

Aquae  Cinnamomi  2,5 
admisce 

Sjrrupi  Sacchari  95,0. 

Grammata  vicena  ^20)  contineant  g-.  0,5» 
grammata  quina  (5)  g.  0,125  salis  ferrici. 


Ferrum  tartaricnm.  —  Filix. 
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(10)  Sympas  Jodoferratns  Mialhe.         (11)  Trochisd  Tartari  martlati  Mialhe. 


i|f    Ferro-Eali  tkrtarici  purl 

Kalii  jodati  ana  1,6. 
Solve  in 

Aqoae  Cinnamomi  10,0. 
Liqaorem  filtratum  commisce  cnm 

Sympi  Sacchari  90,0. 

Dosifl  10,0—20,0. 


Tablettes  de  tartrate  ferrico-potasBique. 

^    Ferro-Kali  tartarici  5,0 

Tragacanthae  1,0 

Sacchari  vanillati  (Vs)  3,0 

Sacchari  albi  100,0 

Aqoae  destillatae  10,0. 
Misce,  ut  fiat  massa,  ex  qua  trochlBci  yel 
tabulae  centum  formentur. 


Füix. 

Eine  ausfilhrliche  Arbeit  über  das  Filix -Rhizom  findet  sich  im  Archiv  für 
Pharm.  1876,  Bd.  9,  S.  24  u.  f.  von  Krause.  Daselbst  ist  nur  das  von  den 
Wedelresten  befreite,  gespaltene  und  getrocknete  Rhizom,  also  das  nicht  geschälte 
besprochen.  Lufttrocken  enthält  es  13,4 — 15,7  Proc.  Feuchtigkeit.  Der  Aschen- 
gehalt ergab  sich  zu  1,9—2,2  Proc,  Die  Asche  ist  reich  an  Kieselsäure  (und 
Sand!)  und  zwar  fand  K.  10—11  Proc.,  Phosphorsäure  19—20,2,  Schwefelsäure 
5,3  —  5,8,  Kalkerde  (Kalk!)  12,8  —  16,5,  Kali  16,1  —  17,7,  Natron  1,9  —  2,3 
Proc.  von  der  Aschenmenge.  Aus  den  analytischen  Befunden  ergiebt  sich,  dass 
die  Aschenbestandtheile  je  nach  dem  Boden,  welcher  die  Mutterpflanze  ernährt, 
sehr  verschieden  sein  kann.  In  der  Asche  eines  Rhizoms  ^eind  K.  z.  B.  19,4 
Proc.  Magnesia,  3,0  Manganooxyd  und  1,75  Ferrioxyd,  in  einem  anderen  Rhizom 
aber  wie  es  scheint,  keine  Magnesia. 

Wässriges  Extract  ergaben  die  zu  verschiedenen  Zeiten  gesammelten 
Rhizome 

April    Juli      October      Septbr. 

wässriges  Extract:      Proc.  36,4     25,4  35,1—36,6      35,5 
nach  der  Extraction  mit  Wasser  wurden  die  Rhizome  mit  85  proc.  Weingeist  aus- 
gezogen und  sie  ergaben  noch 

Extract:  Proc.  21,6     22,8     8,5—  8,7        8,5 

Aether  nahm  dann  nur  noch  Fett  auf.  Wurden  die  Rhizome  zuerst  mit  Wein- 
geist extrahirt,  so  ergaben  sie 

weingeistiges  Extract :  Proc.  27,3     26,1         89,5  39,0 

nnd  gaben  dann  an  Wasser  ab 

wässriges  Extract:     Proc.  14,7     17,0         10,7  10,1 

Wurden  die  Rhizome  zuerst  mit  Aether  extrahirt,  so  ergaben  sie 

ätherisches  Extract:    Proc.  10,3     12,4         11,5  — 

Sie  gaben  hierauf  an  85  proc.  Weingeist 

weingeistiges  Extract:  Proc.  17,8     16,7 
Tind  zuletzt  mit  Wasser  behandelt  an  dieses  ab 

wässriges  Extract:      Proc.  12,8       6,9 
Das  weingeistige    Extract   war    fast  ganz  in   Wasser  löslich.     Leicht  siedender 
Petroläther  ergab 

Petrolätherextract:      Proc.     9,3       8,4  9,1  — 

Darauf  mit  Weingeist  behandelt 

weingeistiges  Extract:  Proc.  16,9     15,2         19,4  — 

Der  weingeistige  Auszug  des  im  Herbst  gesammelten  Rhizoms  war  schön  grün, 
derselbe  Auszug  der  zu  anderer  Zeit  gesammelten  Rhizome  war  gelb.  Der 
Stärkemehlgehalt  ergab  sich  zu    Proc.  28,2     22,7         15,4  — 

der  Zuckergehalt        Proc.     1,0       1,4  2,8  — 

der  Gerbsäuregehalt   Proc.    4,6      6,9  5,9  — 


24,5 

14,8  — 
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April  Juli         October  Septbr. 

In  dem  mit  Wasser  extrahirtem  Rhizom  fand  sich  noch 

Filixroth  Proc.       6,2  6,9  7,8         — 

Durch  Wasser  extrahirt  und  mit  Weingeist  gefilllt  wurden 

Schleim,  Eiweiss         Proc.  6,1—5,4  2,2—2,5  2,1—2,15   — 

Wirkung  und  Anwendung.  Das  Rhizom  des  Aspidium  Filix  mos  Swastz 
oder  Nephrodium  lUix  m<is  Michaux  (Reichabd)  ist  unstreitig  ein  kräftiges 
Bandwurmmittel  sowohl  in  Pulverform  als  wie  in  Form  des  ätherischen  Extractes. 
Wesentlich  ist  es,  das  geschälte  Rhizom  nur  in  dicht  geschlossenen  Glasgefilssen 
am  dunklen  Orte  aufzubewahren  und  das  Pulver  nicht  in  zu  grosser  Menge  (zu 
100— 150g)  und  in  kleinen  gut  verkorkten  Glasgefölssen  (50 -CO. -Gläser)  am 
dunklen  Orte  vorräthig  zu  halten,  also  es  im  Jahre  öfter  darstellen  zu  lassen. 
Ueberhaupt  ist  ammoniakalische  Luft  davon  fem  zu  halten.  Ein  in  ammoniaka- 
lischer  Luft  aufbewahrtes  Pulver  ist  so  gut  wie  wirkungslos.  Andererseits  sollten 
die  Aerzte  das  Pulver  mit  Citronensäurelimonade  geben  (um  die  Wirkung  zu 
sichern).  Dass  das  Pulver  sicherer  wirkt  als  das  ätherische  Extract  unterliegt 
keinem  Zweifel. 

Cbessleb,  Maisch  und  Andere  fanden  in  dem  Rhizom  von  Aspidium  mar- 
ginale Pattebson  (oder  Swaetz),  einem  in  den  nördlichen  Theilen  der  vereinig- 
ten Staaten  Nord-Amerikas  häufig,  selbst  noch  in  Nord-Carolina  vorkommenden 
Farne  ein  noch  weit  kräftigeres  Bandwurmmittel,  als  es  das  Rhizom  des  Aspidium 
Mlix  mas  ist.  Aber  auch  bei  Yerwerthung  dieses  neuen  Rhizoms  verlangt 
Maisch  dieselbe  Vorsorge  in  Betreff  der  Einsammlung,  Aufbewahrung  etc.  Die 
Wedel  des  A.  marginale  sind  immergrün,  die  Fruchthäufchen  sitzen  dicht  am 
Rande  der  Wedel.  Das  Rhizom  ist  kaum  1  Ctm.  dick.  Der  Querschnitt  lässt 
nur  6  Holzbündel  in  einem  lockeren  Kreise  stehend  erkennen  (bei  FUix  mos 
findet  man  8 — 10  Holzbündel).  Der  Querschnitt  des  Wedels  weist  ebenfalls  nur 
6  Holzbündel  (bei  Filix  mas  8  Holzbündel)  auf. 

Das  Extractum  aethereum  aus  dem  Rhizom  des  Asp.  marginale  soll  in 
keiner  Weise  von  dem  aus  dem  Rhizom  von  Asp.  Filix  mas  verschieden  sein. 

Wichtig  erscheint  die  Angabe  Maibch's,  nach  welcher  das  tänifuge  Princip 
in  dem  Oleoresin  des  Asp,  marginale  zu  suchen  sei,  doch  ist  ja  das  Extractum 
aethere  effectum  das  Präparat,  welches  Oel  und  Harz,  aber  auch  die  Filixsäare 
enthält,  welche  Säure  von  anderer  Seite  als  der  tänifuge  Bestandtheil  ange- 
sehen wird. 

Dass  die  Filixsäure  vielleicht  durch  Benzol-  und  Salicylsäure  ersetzt  werden 
könne  und  diese  beiden  Säuren  als  Bandwurmmittel  Anwendung  finden  werden, 
glaubt  Hageb  nach  Angaben  des  Dr.  Weiler  (welcher  Arzt  im  Jahre  1880 
durch  einen  plötzlichen  Tod  dahingerafft  wurde)  angeben  zu  müssen.  Bei  einer 
an  Ischias  leidenden,  zugleich  aber  auch  mit  dem  Bandwurme  behafteten  Fran 
in  den  mittleren  Jahren  hatte  genannter  Arzt  starke  Gaben  Salicylsäure,  und 
weil  diese  Säure  schlecht  vertragen  wurde,  auch  Benzoösäure  angewendet ,  doch 
ohne  rechten  Erfolg  und  wurden  zur  Beseitigung  der  Ischias  Morphininjectionen 
nothwendig,  der  Bandwurm  jedoch  war,  wie  Dr.  Weiler  erzählte,  abgegangen 
und  zwar  mit  dem  Kopfe. 

Viele  Aerzte  combiniren  jetzt  häufig  in  ihren  Verordnungen  Filixextract 
mit  Granatrindenextract  und  erlangen  dadurch  nicht  nur  eine  sichere,  son- 
dern auch  kräftigere  Wirkung« 

icidnm  filieienm,  Filiisanre,  soU  der  wirksame  Bestandtheil  des  Warm- 
fams  sein.  Es  ist  nicht  die  reine  Filix-  oder  Wurmfamsäure,  sondern  es  sind 
darin  noch  andere  Bestandtheile  des  Mutterrhizoms  enthalten.    Bulle   fand   die 
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von  Cablblom  vorgeschlagene  reine  Säure  nicht  so  wirksam  wie  die  nicht  ge- 
reinigte. Die  aus  dem  ätherischen  Extracte  sich  oft  in  farblosen  Plättchen  ab- 
sondernde Säure  ist  die  reine  Filixsäure,  Dibutyrylphloroglucin  (Ci4H|g05  oder 
CgH3[0C4H7O]2OH).  Sie  ist  unlöslich  in  Wasser,  aber  löslich  in  Weingeist,  Aether, 
Schwefelkohlenstoff,  ätherischen  und  fetten  Oelen.  Ihre  Salze  mit  den  Alkalien 
sind  in  Wasser  löslich. 

Zur  Darstellung  der  unreinen  Säure  wird  das  ätherische  Extract  oder  besser 
das  grob  gepulverte  Rhizom  mit  5proc.  circa  10®  C.  warmer  Salzsäure  Über- 
gossen, nach  einem  Tage  die  Mischung  auf  einem  Colatorium  gesammelt,  schwach 
ansgepresst,  wieder  mit  kaltem  Wasser  ^gemischt  und  ausgewaschen.  Hierauf  wird 
das  feuchte  Rhizompulver  mit  einem  2proc.  Aetzammon  auf  dem  Yerdrängungs- 
wege  extrahirt,  der  ammoniakaHsche  Auszug  auf  ein  geringes  Volum,  ungefähr 
auf  die  Hälfte  des  Gewichtes  des  verwendeten  Rhizoms  bei  nur  gelinder  Wärme 
(40—50®  C.)  eingeengt  und  mit  verdünnter  Schwefelsäure  neutralisirt  3  Tage 
hindurch  beiseite  gestellt.  Der  Bodensatz  wird  gesammelt,  mit  kaltem  Wasser 
ausgewaschen  und  wieder  bei  einer  gelinden  Wärme  getrocknet. 

Um  die  reine  Säure  darzustellen,  behandelt  man  die  unreine  Säure  mit 
Aether,  filtrirt  und  destillirt  den  Aether  ab.  Den  Rückstand  löst  man  unter 
Maceration  in  verdünntem  Aetzammon  und  fällt  mit  Schwefelsäure.  Durch  Um- 
krystallisiren  aus  Aether  erhält  man  sie  in  sehr  reiner  Form.  Der  Preis  der 
unreinen  Säure  wäre  auf  0,50  Mark  für  lg  zu  stellen. 

Die  Mischung  mit  Salzen  der  Alkalien  und  Erden  macht  die  Filixsäure  voll- 
ständig wirkungslos,  vielmehr  ist  angezeigt  während  des  Gebrauches  Citronensäure- 
limonade  zu  trinken. 


(1)  Ciuratlo  taenifnga  rationalis. 

Rationelle   Bandwurmkur  mit  Wurmfarn. 

I. 

1^    Rhizomatis  Filicis  maris  15,0  (—20,0) 

Sacchari  albi  5,0 

Elaeosacchari  Citri  1,5. 
M.  f.  pulvis. 

D.  S.  Pulver  I  in  drei  gleiche  Theile 
getheilt,  Abends  (um  6—8—10  Uhr)  mit 
der  Lösung  des  Palvers  H  zu  nehmen. 

II. 

ijc    Acidi  citrici  5,0 
Sacchari  albi  55,0. 
M.  Divide  in  partes  aeqnales  tres  (3). 

D.  S.  Pulver  IL  Ein  Pulver  in  1/5 
Liter  Wasaer  (oder  Zuckerwasser)  zu  lösen 
und  diese  Liösnng  tbeils  zum  Einnehmen 
eines  Theiles  des  Pulvers  I,  theils  zum 
Nachtrinken  zu  verbrauchen. 

Eine  Stunde  nach  dem  Einnehmen  der 
letzten  Portion  nimmt  der  Patient  2,0 
Chloralhydrat  mit  Zuckerwasser.  Nach 
ruhiger  Nacht  und  einem  erquickenden 
Schlafe  nimmt  der  Kranke  am  nächsten 
Morgen  15 — 20  g  erwärmtes  Ricinusöl  und 
trinkt  Kaffee  nach.  Diese  Methode  hat 
jedesfral  das  erwünschte  Resultat  ergeben 
und  wurde  das  Mittel  ohne  alle  Beschwerde 
yertragen,   dennoch    dürfte  es   nur  bei 


Taenia  solium  Sicherheit  bieten,  während 
Cuprum  oxydatum  (Handb.  Bd.  IL  S. 
1338)  jede  Bandwurmart  sicher  und  onne 
Beschwerden  beseitigt  und  es  auf  dem 
Digestionsapparat  belebend  einwirkt.  In 
einem  Falle  musste  Patientin  sogar  des 
Nachts  das  Lager  verlassen,  um  zu  speisen 
(Hager). 

(2)  flaastns  taenifogns  Mater. 
Mayer's  Bandwurmtrank. 

^    Rhizomatis  Filicis  pulverati  15,0  (10,0 
bis  15,0) 
Aquae  Melissae  100,0 
Mucilaginis  Gummi  Arabici 
Syrupi  Sacchari  ana  15,0. 

Misce,  ut  fiat  haustus. 

D.  S.  Abends  zu  nehmen  (den  nächsten 
Morgen  2—3  Esslöffel  Ricinusöl). 

(3)  Pilulae  taenifagae  Rulle. 

f^    Acidi  filicici  crudi  1,0 

Radicis  Althaeae 

Sacchari  albi  ana  0,5 

Aquae  q.  s. 
Misce,  fiant  pilulae  sedecim  (16). 

S.  Nach  vorhergegangener  entsprechen- 
der Diät  alle  2—3  Stunden  4  Stück  (und 
gleichzeitig  ein  Drasticum  zu  nehmen). 
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(4)  Pilalae  taenifagae  Mayet.  (5)  PnlTis  taeniftagns  Garlblom. 

ije     Extracti  Filicis  aetherei  4,0  ^      *«?.«  äi:«*«;  «,,«•  aio 

Gummi  Arabici  ^    ÄÄw 
Aquae  destillatae  ana  1,0  ^^^-^  ^^K^*^   .  ^,„ 

Khizomatis  Filicis  maris  pulverati  q.  s.  „  ,^^^'^}!  ^**«"^«  cmnamomeae  0,12. 

M.  fiant  pilulae  triginta.  ^'  ^'  P^^^'^' 
D.  S.    Abends  vor  dem  Schlafengehen         ?'  ^^    ^|J.   RJ^i'^^öl   auf    einmal^  zu 

und  Morgens  früh   je   15  Pillen,  und  1  ]i?,^°;??-     (,?>^ Anwendung  der  unremen 

Stunde  nich  der  letzteren  Dosis  ^45  g  Ri-  l^^l^T^''  ^'^''^  ^^^^  '^^^^'®  Yf^knng  er- 

cinusöl  zu  nehmen.  m  arten.; 

LuTZE'sches  Bandwnnnnilttel  besteht  in  10  g  Extractum  Filicis  und  dann  aus 
einem  Gemisch  von  15,0g  Ricinusül  mit  Sjnrupus  Bubi  Idaei.  Nach  einer  anderen  An- 
gabe (eines  Obergesundheitsrathes)  besteht  es  1)  aus  10g  Ilerba  Absinthii,  2)  15g  Bitter- 
salz, 3)  10  g  Extractum  Filicis  aethereum,  4)  rothgefärbtem  Bicinusöl.  (Fteis  15  Mk., 
pharm.  Taxwerth  6,70  Mk.)    (C.  Grothe,  Analyt.) 

Max  BoETTiCHER'sches  Bandwnrmmittel  (Altenburg  in  Sachsen)  besteht  einer- 
seits aus  10,0  Filixextract,  andererseits  aus  60,0  Ricinussül  (Preis  15  Mark). 

MuTH'sches  Bandwarmmittel  (Muth  ist  Weber  von  Profession  zu  Chemnitz 
und  soll  ihn  der  Vertrieb  seines  Mittels  in  eine  fürsten ähnliche  Behäbigkeit  bereits 
versetzt  haben)  besteht  einerseits  aus  10g  Filixextract  und  30g  RicinusOl  (Preis  je 
nach  dem  Vermögenszustande  des  Bandwurm wirthes  6 — 15  Mark).    (Quenzel,  Analyt.) 

Ueber  Bandwurmmittel  befand  sich  in  Nr.  20  der  pharm.  Ztg.  in  Folge  einer  An- 
frage folgende  Antwort:  Auf  die  Anfrage  etc.  erlaube  icn  mir,  Folgendes  zu  berichten: 
Als  Band  Wurmmittel  hat  hier  (in  England),  gleich  in  Deutschland,  Extr.  fiUc.  mar.,  von 
den  Engländern  Oil  of  male  farn  genannt,  vor  allen  anderen  den  Vorzug  und  wird  in 
Dosen  von  1  Dr.  bis  4  Scrupel  mit  Aqua  mcnth.  oder  in  Emuls.  etc.  gegeben.  Eine 
eigene  Formel:  Extr.  fil.  2  Dr.,  Pulv.  tragac.  com.  1  Dr.,  Aqua  menth.  pp.  2  Unz.  hat 
das  St.  Mary's  Hospital.  Ferner  wird  Kusso  häufig  angewandt,  doch  auch  Ol.  terebinth. 
Dieses  wohl  hauptsächlich  in  Form  der  Confectio,  bestehend  aus  Ol.  terebinth.  1  Unze, 
Pulv.  liquir.  1  Unze,  Mel  depur.  2  Unzen.  Misce.  Dose  2 — 3  Unzen  for  taenia.  Ferner 
möchte  noch  das  Enema:  1  Unze  Ol.  tereb.  zu  15  Unzen  Stärkeschleim  1:40  erwähnt 
sein.    (German  Hospital  London,  29.  Februar  1880.) 


Foeniculum. 

Die  im  Handel  vorkommenden  Fenchelsorten  sind  im  Aussehen  und  auch 
im  Gehalt  verschieden.  Die  von  den  pharm aceutischen  Drogisten  gehaltene  ist 
gewöhnlich  der  Deutsche  oder  Sächsische  Fenchel,  welcher  in  der  Umge- 
gend von  Weissenfels,  überhaupt  in  den  Sächsischen  Uerzogthümem  besonders 
viel  angebaut  und  geemtet  wird.     Diese  Sorte  ist  im  Handbuch  näher  beschrieben. 

Eine  andere  in  Süd-Deutschland  von  den  Kaufleuten  gehaltene  Sorte  ist  der 
sogenannte  Römische,  Cretische  oder  süsse  Fenchel,  dessen  Halbfrüchte 
grösser  sind  als  die  der  vorerwähnten  Sorte,  denn  sie  erreichen  8 — 9  mm  Länge. 

Der  wilde  oder  bittere  Fenchel  wird  im  südlichen  Frankreich  geemtet 
und  kommt  selten  nach  Deutschland.  Die  HalbfHlchte  sind  halb  so  gross  wie 
die  der  Deutschen  Waare.  Bei  einer  Länge  von  4 — 5  mm.  beträgt  die  Breite 
wenig  über  1mm.     Der  Geschmack  lässt  etwas  Bitteres  erkennen. 

Der  Indische  Fenchel  (von  Foeniculum  Panmorium  DC,  einer  Varie- 
tät des  Foeniculum  vulgare  Gaertner)  kommt  aus  Bombay  nach  England. 
Die  Halbfrüchte  sind  kürzer,  aber  verhältnissmässig  breiter  als  die  der  Deut- 
schen Sorte. 

Der  Fenchelsamen  enthält  neben  flüchtigem  und  fettem  Oele  (Handb.  Bd.  I, 
8.  1099)  auch  Zucker,  jedoch  wird  der  süssliche  Geschmack  nur  durch  das 
flüchtige  Oel  verursacht. 
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Die  Fenchelfhicht  wird  als  „Fenchel"  zum  Aromatisiren  der  Euhmilcb  und 
der  Getränke  ftlr  kleine  Kinder  gebrancht.  Aach  diese  Waare  kommt  verfUlscht 
mit  derjenigen  Frucht  in  den  Handel,  aus  welcher  bereite  das  flüchtige  Oel  abdestillirt 
ist  Zur  Erkennung  dieser  Fälschung  ist  die  Schwimmprobe  mcht  anwendbar, 
dageg^  zeigen  die  extrahirten,  wenn  sie  vor  dem  Trocknen  nicht  mit  kaltem  Wasser 
abgewaschen  werden,  ein  dunkleres  Colorit.  Das  wässrige  Extract,  bis  zur  stau- 
bigen Trockne  gebracht,  beträgt  mindestens  15  Proc.  der  lufttrocknen  Früchte. 
Ha6£B  fand  es  zu  14,8  — 15,5  — 16,0  Proc.  Letztere  Menge  ergab  eine  Säch- 
sische Waare.  Neben  der  Bestimmung  des  Extractgehaltes  ist  folgende  colorime- 
trische  Probe  anwendbar.  Man  giebt  in  zwei  cylindrische  Flaschen  gleiche  Mengen 
einer  guten  und  der  fraglichen  Waare  füllt  die  Flaschen  mit  gleichen  Mengen 
Wasser  von  gleicher  Temperatur,  schüttelt  jede  Flasche  nach  dem  Verkorken 
gleich  viele  Minuten  kräftig  und  stellt  sie  entkorkt  in  ein  Gefllss  mit  kaltem 
Wasser,  welches  man  bis  auf  50  —  70  ®  C.  erwärmt  und  dann  erkalten  lässt. 
Non  filtrirt  man  und  betrachtet  die  Filtrate  im  Reagircylinder  von  gleicher,  circa 
1  Ctm.  betragender  Weite,  für  sich  und  auch  jedes  Filtrat  mit  einem  gleichen 
Volomen  destill.  Wasser  verdünnt.  Die  Intensität  der  Farbe  muss  ziemlich  eine 
gleiche  sein.  Die  mit  10  Proc.  extrahirter  Waare  vermischte  Frucht  giebt  schon 
einen  helleren  Farbenton.  Die  Farbe  der  Angüsse  des  Römischen  und  Deut- 
schen Fenchels  kommt  sich  gleich.  Hauptsache  bei  dieser  Prüfung  ist  die 
gleidie  Behandlung.  Um  diese  Prüfung  ausfähren  zu  können,  ist  es  zweckmässig, 
sich  von  den  üblichen  Sorten  30 — 50  g  in  dicht  geschlossener  Flasche  zur  Hand 
zu  halten. 

Es  dürfte  dem  Analytiker  zu  empfehlen  sein,  eine  Verfälschung  stets  durch 
zwei  verschiedene  Proben  zu  constatiren. 


Formicae. 

Spiritus  Formieam.  Im  Handb.  Bd.  I,  S.  1102,  findet  sich  die  Angabe, 
dass  der  Ameisenspiritus  circa  10  Proc.  Ameisensäure  enthalte.  Dr.  F.  Gebhabd 
(Wolfenbüttel)  hat  durch  Experiment  nachgewiesen,  dass  der  Säuregehalt  kaum  1 
Proc.  erreicht  und  fand  er  0,73  —  0,76  und  0,82  Proc.  Ameisensäure  im  selbst 
bereiteten  Spiritus  Formicarum.  Diese  Angaben  entsprechen  auch  denen  Flückigeb's 
(pharm.  Chemie).  Werden  100,0  des  Spiritus  Formicarum  mit  5,0  Bleiessig  ver- 
setzt, so  erfolgt  ein  Erystallabsatz  von  1,3  im  Gewicht,  entsprechend  4  Proc 
Ameisensäure,  die  Hälfte  des  Bleiformiats  bleibt  in  Lösung.  Bei  dieser  Prüfungs- 
weise  bleibt  die  ätherisirte  Säure  übrigens  imberührt.  (Hageb's  Angabe  beruht 
auf  Untersachung  einer  aus  einer  Drogerie  bezogenen  Waare,  in  welcher  die 
Summe  des  Säuregehaltes,  sowohl  der  freien  wie  der  als  Aethylformiat  vertre- 
tenen Säure,  bestimmt  wurde. 

Die  Vorschriften  zur  Darstellung  des  Spiritus  Formicarum  compositus  und 
der  Tinctura  Forfnicarum  composita  wären,  um  diese  Mischungen  dem  Spiritus 
und  Tinctura  Formicarum  entsprechend  sauer  zu  machen,  abzuändern,  doch  nicht 
in  dem  Maase  wie  Gebhabd  (pharm.  Centralh.  1880  Nr.  28)  angiebt,  denn  zu 
Waschungen  lässt  Richteb  selbst  10,0  Säure  auf  100,0  Wasser  oder  verdünnten 
Weii^eist  mischen,  nur  weiss  man  nicht,  eine  wievielhaltige  Säure  Richteb 
anwendete.     Andererseits  geht  ein  Theil  der  Säure  in  Ameisensäureäther  über. 

icidoB  formicieiDD,  Aeidnm  forrnylicuiii,  kommt  von  verschiedener  Stärke  in  den 
Handel.  Es  ist  daher  das  Standgefäss  jedesmal  nach  geschehenem  Einkauf  mit 
der  entsprechenden  Signatur  zu  versehen.  Die  Preisliste  von  Gehe  &  Co.  in  Dresden 
fährt  mehrere  Säuren  auf  z.  B.  von  spec.  Gewicht  1,060.    Diese  ist  eine  ca.  28,6  proc, 

Hftgtr,  Pbarm.  Pnzis.    Sappl.  29 
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bei  spec.  Gewicht  1,120  eine  circa  56proG.,  bei  spec.  Gewicht  1,150  eine  66,6* 
proc,  bei  spec.  Gewicht  1,180  eine  SOproc.  Säure  (Säurehydrat). 

Die  synthetische  Darstellung  der  Ameisensäure  nach  V.  Merz  und  J.  TmmiQA 
(Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.)  besteht  in  der  Absorption  von  Eohlenoxyd  durch  Aetz- 
natron.  Das  Aetznatron  wird  in  einer  höchst  lockeren  Form  des  Natron-Kalkes  ange- 
wendet und  das  Eohlenoxyd  muss  feucht  sein;  die  Temperatur  darf  220^  G.  nicht 
übersteigen.  Aetznatron  wird  in  wenig  siedendem  Wasser  gelöst,  dann  allmählich 
mit  Kalkhydrat  versetzt  und  das  Gemisch  unter  stetem  umrühren  erhitzt,  bis  der 
Wassergehalt  5 — 10  Proc.  beträgt.  Das  Kohlenoxyd  (CO)  soll  sehr  rasch  von 
dem  Natronkalk  aufgenommen  werden,  so  dass  die  Darstellung  der  Ameisensäure 
in  dieser  Weise  im  Grossen  zu  erwarten  ist. 

Im  Taschenbuch  für  ärztliche  Praxis  lässt  Boebneb  1 — 10  der  Säure  mit 
100  Wasser  mischen,  ebenso  Waldenbübg  und  Simon  in  ihrem  Handbuche. 
Es  ist  hier  wohl  eine  66,6  proc.  Säure  anzunehmen.  Diese  könnte  auch  als 
concentrirte  und  eine  28,5  proc.  als  eine  verdünnte  angenommen  werden. 

Die  Gabe  für  den  innerlichen  Gebrauch  ist  0,5  —  1,0  in  80  — lOOfiusher 
Verdünnung.  Eine  gleiche  Menge  concentrirter  Säure  würde  unverdünnt  als 
ätzendes  Gift  wirken.  Wenn  die  Verdünnung  für  den  innerlichen  wie  für  den 
äusserlichen  Gebrauch  dem  dispensirendenPharmaceuten  zu  gering  bemessen  erscheint, 
so  verabsäume  er  nicht,  das  bekannte !  vom  Arzte  hinzufügen  zu  lassen.  Wenn 
der  Arzt  dies  verweigern  sollte,  so  kann  das  Recept  nicht  angefertigt  werden. 
Es  dürfte  übrigens  kaum  vorkommen,  dass  der  Arzt  eine  Säure  mit  bestimmtem 
Gehalt  vorschreibt,  so  dass  dem  Apotheker  das  Verdünnungsmaass  stete  freisteht. 


(1)  Spiritus  Formicamm  eompositus« 

i^    Acidi   formicici    (pond.    spec.    1,060) 
10,0  vel  (pd.  sp.  1,120)  5,0 
Olei  Lavanaulae 
Olei  Terebinthinae  ana  1,0 
Mixturae  oleoso-balsamicae  5,0 
Spiritus  Vini  diluti  40,0 
Spiritus  Vini  45,0. 
Gonquassando  misce,  tum  ultra.    Colaturae 
sint  100,0. 

(2)  Spiritus  fornücicus* 

Loco  Spiritus  Formicarom. 

l^    Acidi  formicici  (pond.  spec.  1,060)  8,0 
vel  (pd.  sp.  1,120)  4,0 
Olei  Lavandulae 
Olei  Terebinthinae  ana  1,0 
Spiritus  Vini  diluti 
Spiritus  Vini  ana  50,0. 
Misce  fortiter  conquassando,  tarn  post  diem 
UBum  filtra. 


(3)  Tinctnra  Formleamm  oomposlt«* 

ijc    Acidi  formicici  (pond.  spec.  1,060)  15,0 
vel  (pd.  sp.  1,120)  7,5 
Mixturae  oleoso-balsamicae  45,0 
Tincturae  aromaticae 
Spiritus  Vini  diluti  ana  20,0. 

M.  D.  S.  Einreibung  (bei  Rheuma,  Pa- 
ralvsis.  In  der  alten  Vorschrift  befanden 
sich  noch  die  Tincturen  aus  Bhizoma 
Filicis  und  Badix  Bryoniae). 

(4)  Tinctnra  formiciea  composita, 

Loco  Tincturae  Formicarum. 

^    Acidi    formicici   (pond.    spec.    1,060) 
10,0  vel  (pd.  sp.  1,120)  5,0 

Tincturae  aromaticae  20,0 

Olei  Lavandulae  1,0 

Spiritus  Vini  diluti  70,0  (—75,0). 
M.  et  tiltra.  • 


Frangala. 

Brakvedsbarkextract  eine  ausländische  Bezeichnung  für  das  Liquid- 
extract  der  Frangularinde  (Handb.  Bd.  I,  S.  1107).  Es  ist  daran  zu  erinnern, 
dass  nur  einer  zwei  Jahre  hindurch  gelagerten  Rinde  ein  medicinischer  Heilwerth 
zukommt.  Das  erwähnte  Extract  kann,  wenn  nicht  vorräthig,  durch  das  unten 
erwähnte  Decoctum  Frangulae  concentratum  ersetzt  werden  ^  welches  üch  durch 
eine  vorzüglich  milde  Wirkung  auszeichnet* 


Frangula. 
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EuBLY  bestiminte  in  der  Fanlbaumiinde  das  Rhamnoxanthin  imd  ein  61y- 
koffld;  Avornin^  welches  sich  in  Zucker,  Avorninsäure  und  ein  amorphes 
Harz  spalte.  A.  Faust  erkannte  in  diesem  Avomin  nur  ein  unreines  Rham- 
Doxanthin,  in  der  Avominsfture  die  Rhamnoxanthinsäure  (Frangulinsäure). 

Zur  Darstellung  des  Rhamnoxanthins  (Frangulin,  Avornin)  extra- 
Mit  Faust  die  Rinde  mit  warmem  90proc.  Weingeist,  destillirt  von  der  Tinctur 
den  Weingeist  theilweise  ab,  fällt  darauf  mit  Bleizucker  aus,  filtrirt,  schlägt  aus 
dem  Filtrate  das  Rhamnoxanthin  mit  Bleiessig  nieder,  wäscht  den  rothen  Nieder- 
schlag mit  Weingeist  aus,  mischt  ihn  mit  Weingeist,  zersetzt  ihn  durch  Schwefel- 
wasserstoff, erhitzt  zum  Kochen,  filtrirt  vom  Schwefelblei  ab,  und  reinigt  das  beim 
Erkalten  ausgeschiedene  Rhamnoxanthin  durch  ümkrystallisiren  aus  heissem 
Weingeist.  Es  bildet  gelbe,  geruch-  und  geschmacklose  Erystallmassen.  Sein 
Schmelzpunkt  liegt  bei  225 — 226  <^  C.  Es  ist  unlöslich  in  Wasser,  kaum  löslich 
in  kaltem  Weingeist  und  Aether,  löslich  in  Schwefelkohlenstoff  und  Chloroform, 
purpurfarben  löslich  in  Lösungen  des  Ammons  und  der  Alkalien.  Es  ist  sublimirbar. 
Durch  Kochen  mit  Salzsäure  wird  das  Rhamnoxanthin  in  Zucker  und  Rham- 
noxanthinsäure (Avorninsäure)  gespalten.  Diesen  Process  zu  erklären, 
mnss  man  die  bisherige  Formel  des  Rhamnoxanthins  =  C^^H^K)®  Z^/^msX  ver- 
grösaem,  also  in  C^^H^öQ^^  umwandeln. 

C40H20O20      -,      C^^HSO^  -f  C"Hi20« 

Rhamnoxanthin  Rhamnoxanthinsäure  Zucker. 

Die  Rhamnoxanthinsäure  (C^SHSO^-fSHO)  krystallisirt  in  orange- gelben  bis 
braunen  Nadeln  oder  quadratischen  Tafeln,  schmilzt  bei  252  bis  254  <),  sublimirt 
unter  theilweiser  Zersetzung,  löst  sich  nicht  in  kaltem  Wasser,  wenig  in  kochen- 
dem,  mit  röthlicher  Farbe,  ziemlich  in  kaltem  und  leicht  in  heissem  Weingeist, 
nicht  in  Alannlösung,  in  Kalilauge  mit  kirschrother  Farbe  und  wird  beim  üeberleiten 
über  glflhenden  Zinkstaub  zu  Anthracen  (O^^H^^^  reducirt.  Beim  Erhitzen  fUr  sich 
verliert  sie  den  letzten  Rest  der  3H0  erst  bei  180<^. 

Nach  LiEBERMANK  uud  Waldstein  enthält  die  Frangularinde  einen  Rha- 
barberstoff, das  Emodin,  welches  dem  Chrysophan  nahe  steht  und  aus  dem 
Rhamnoxanthin  im  Verlaufe  der  Zuckergährung,  überhaupt  unter  dem  Einflüsse 
der  feuchten  Luft  und  der  Temperatur  entsteht.  Aus  diesem  umstände  erklärt 
B:ch  die  Veränderung  der  Wirkung  im  Verlaufe  der  Lagerung.  Nur  eine  min- 
destens zwei  Jahre  alte  Rinde  hat  die  mild  eröffnende  Wirkung  der  Rhabarber. 


ü)  Deeoetimi  Frangnlae  eoneentratnm, 

Decoctnm  Fiangulae  Suecicum.  Decoctum 
Frangulae  concentratnm  Beckmann. 

%    Corticis    Frangulae   minutim    concisi 
1000,0 
Sacchari  albi  50,0 
Aquae  communis  fervidae  4000,0. 

Uixta  calore  balnei  aquae  per  horam  unam 
digere,  tum  sepone  loco  tepido  per  dies 
tres,  interdum  agitando.  Post  hoc  tem- 
poa  mixtaram  perboram  nnamcoque,  tum 
exprimendo  coia.  Residuo  2000,0  aquae 
communis  affusis,  denao  coque  per  ho- 
ram dimidiam  et  exprimendo  cola.  Quo 
Cncto  colatarae  coctionis  secundae  eva- 
porando  ad  500,0  reductae  adde  colatu- 
ram  coctionis  primae,  tum  inter  agita- 
tionem   evapora,  donec  1800,0  liquoris 

*  remanserint,  quae  cum 


Tincturae  Aurantii  corticis  30,0 
Tincturae  Aurantii  fructus  20,0 
Spiritus  Vini  170,0 
commixta  per  dies  duos  sepone,  ut  se- 
dimentent.    Deinde  decantna  per  linte- 
um  fundendo,  ut  pondus  totius  liquoris 
exaeqnet  2000,0. 

Dosis:  Ein  bis  zwei  Theelöffel  des  Mor- 
gens oder  vor  der  Nachtruhe. 


(2)  8pecies  Frangulae  eortlcls« 

Hämorrhoidal-Thee.  Schwedischer  Thee. 

j^    Corticis    Frangulae    minutim    coucisi 

200,0. 
Misce  cum 

Sacchari  albi  pulverati 

Natri  sulfurici  pulverati 

Natri  bicarbonici  pulverati 

29* 
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Fractus  Carvi   recenter  groBsinscule  Ein  Esslöffel  diese!  Species  werde  mit 

pulverati  ana  25,0  einer  Tasse  kochendem  Wasser  tibergos- 

Aqoae  communis  50,0.  sen,  nach  einer  Stunde  durchgeseiht  und 

rr«».    ««,.«««  1^«^  *««:^^     «4.  «,«aa«  «^  die  Colatur  den  Tag  über  in  2—3  Portio- 

^«?i..?n^    rnn?S«i!S^n  '«^^^^^  ««n    getranken.      Diese    eigenthümliche 

siccetur.    Contundendo  et  per  cnbrum  gpeciesform  soll  an  einigen  Orten  Deutsch- 

laxum  trajiciendo  fiant  species.  ^^^  ^.             ^^^^^g  ^^^^^ 


Fucns. 

Der  Blasentang  ist  eingesammelt  sofort  dünn  auszubreiten  und  in  der  Sonnt« 
zu  übertrocknen,  dann  aber  in  einem  warmen  Räume  von  circa  40  ^  G.  vollständig 
auszutrocknen,  damit  nicht  Schimmel-  und  Pilzvegetationen  Platz  greifen.  100 
Th.  frischer  Tang  geben  23—25  Th.  trocknen. 

Als  Bestandtheile  im  Blasentang  werden  angeführt:  Phycocyan,  Phycoxanthin, 
Mannit,  ein  Stearopten  von   besonderem  Gerüche.     Die  Asche  beträgt  15  — 17 
Proc.  und  enthält  neben  Kalk-,  Natrium- ,  Eisen,  Chloriden  und  Phosphaten  auch 
Natriumjodidy  welches  auf  den  trocknen  Blasentang  berechnet  circa  0,05   Proc. 
beträgt.     Der  Natriumbromidgehalt  ist  ein  ähnlich  grosser. 

Wird  der  Blasentang  als  Thee  gebraucht,  so  wird  auch  beim  Aufguss  mit 
Wasser  der  ziemlich  hohe  Schleimgehalt  gelöst,  so  dass  man  genöthigt  wird,  den 
Aufgusss  immer  warm  zu  trinken,  andererseits  wird  durch  den  Genuss  dieser 
Schleimmassen  die  Fettbildung  eher  unterstützt  als  zurückgehalten  und  endlich 
ist  der  Geschmack  ein  ungemein  widerlicher.  Nur  allein  in  Form  des  wein- 
geistigen Eitractes  ist  der  Blasentang  als  Mittel  gegen  Fettleibigkeit  verwendbar. 

Bedingungen  zur  Erreichung  des  Zweckes  sind  viel  freie  Bewcgang,  Wasser- 
trinken, der  Genuss  von  Selterswasser,  Eier-  und  Fleischspeisen,  Schwarzbrot. 
Möglichst  zu  vermeiden  ist  der  Genuss  von  Bier,  Wein,  überhaupt  Spirituosen, 
Gebäck  aus  Weizenmehl,  Torten,  Zwieback. 

In  einem  Englischen  med.  Blatte  berichtet  ein  Arzt,  dass  er  den  Blasentang 
selbst  gebraucht  habe  und  in  den  ersten  3  Wochen  4  kg,  in  den  darauf  folgen- 
den 3  Wochen  1,5  kg  an  Körpergewicht  verloren  habe.    Nach  12  Wochen  habe 
der  Totalverlust  6,5  k:g  betragen.     Seine  Diät  bestand  in  möglichster  Vermeidung 
von  Zucker,  Butter,  Bier.     Obgleich  er  vor   Gebrauch  des  Medicaments  dieselbe 
Diät  beobachtete,   so   erfolgte   doch  keine  Minderung  des  Körpergewichts.     Ein 
Mann  verlor  beim  Gebrauch  des  Mittels   in   6   Wochen  4kg  am  Gewicht,  ohne 
während  des  Gebrauchs  seine  Lebensweise   zu  verändern.     Unter  gleichen    Ver- 
hältnissen verlor  eine  Dame  in   8  Wochen   10  kg   am  Gewicht.     Während    des 
Gebrauches  erfolgte  weder  Diarrhoe,  vermehrte  Hamabsonderung,  noch  stärkere 
Schweissabsonderung. 

Eitraetam  Fnd  vesicnlosi  liqnidBm,  flflssiges  Blasentangextraei    Ein  ELilogramm 
des  trocknen  zerschnittenen  Blasentangs  wird  bei  40 — 50^0.  einen  Tag  hin- 
durch trocken  gemacht,  dann  in  ein  grobes  Pulver  verwandelt  und  in   einem  De- 
placirgefäss  mit  60 proc.  Weingeist  vollständig  durchfeuchtet  5  Tage    heiseite 
gestellt.     Nach  dieser  Zeit  werden  auf  dem  Verdrängungswege  unter  Anfgie&sen 
von  60  proc.  Weingeist  ca.  750  g  Colatur  gesammelt  und  zurückgesetzt.      Der  Rück- 
stand im  Verdrängungstrichter  wird  nun  zuerst  mit  2  Liter  60  proc.  Weingeist 
und  später  mit  warmemWasser  übergössen,  bis  im  Ganzen  3  Liter   Colatur  ge- 
sammelt sind.     Diese  letztere  Colatur  wird,  nachdem  der  Weingeist  durch  Destil- 
lation abgeschieden  ist,  auf  circa  260  g  Rückstand  eingedampft,  dieser  Kflckstand 
mit  der  zuerst  gesammelten  Colatur  von   750  g  vermischt  und  nach   genügender 
Sedimentation  filtrirt.     Das  Filtrat  muss  1000  g  betragen. 


Fuous.  —  Fungus  Secalis. 
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(1)  Baeillnlft  e  Fnco  TesionlOBO. 

Boli  e  Faco  vesiculoso. 

^    Extracti  Fuci  vesiculosi  30,0 
Glycerinae  10,0  . 
Faci  vesiculosi  pulverati  q.  s. 
M.  Fiant  bacillala  s.  boli  centam  et  qnin- 
qiiaginta(150);  cortice  Cinnamomi  Cassiae 
pulverato  conspergantur. 

D.  S.    Täglich  dreimal  1—2  Stück  zu 
verschlacken. 


(2)  Pllnlae  antipoljBareieae, 

Antifat-pills.    Pillen  gegen  Fettleibigkeit 

I. 

^    Extracti  Faci  vesicalosi  20.0 
Extracti  Frangdlae  corticis  5,0 
Kali  sulforici  10,0 
Radicis  Althaeae  2,0 
Fuci  vesicalosi  pulverati  q.  s. 
M.FiaDtpilalaeducentae(200),  quae  siccatae 
vemice  s.  lacca  pilularum  tenuiter  oMu- 
cantur. 

D.  S.  Anfangs  den  Tag  über  drei,  nach 
7  Tagen  6,  nach  weiteren  14  Tagen  12 
Pillen  (täglich  viermal  3  Pillen)  zu  nehmen, 
in  dieser  Dosis  4  Wochen  fortzufahren  und 
dann  unter  wöchentlicher  Verringerung 
der  Dosis  bis  auf  3  Pillen  pro  Tag  zurückzu- 
gehen. Diät  wie  im  Handbuch  Bd.  I,  S* 
1108,  angegeben  ist 


II. 

Pilulae  antipolysarcicae  fortiores 

Sendner. 

ijp    Extracti  Fuci  vesiculosi  30,0 

Kali  sulfurici  10,0 

Kalii  bromati 

Kalii  jodatl  ana  5,0 

Fuci  vesiculosi  pulverati  q.  s. 
M.  Fiant  pilulae  trecentae  (300),  quae  aut 
cortice  Cinnamomi  Cassiae  pulverato 
conspergantur,  aut  loco  vix  tepido  mc- 
catae  lacca  pilularum  tenuiter  obdu- 
cantur. 

D.  S.  Den  Tag  über  (dreimal  täglich) 
3,  und  von  Woche  zu  Woche  steigend  bis 
zu  9  Pillen  und  so  alsdann  von  Woche 
zu  Woche  die  Dosis  wiederum  mindernd. 
Mehr  als  3  Pillen  dürfen  nicht  auf  einmal 
genommen  werden.  Treten  etwa  auf  der 
Haut  Pusteln  in  Form  kleiner  Geschwüre 
au^  so  ist  das  Mittel  8  Tage  auszusetzen 
und  dann  wiederum  mit  der  kleinsten 
Gabe  zu  begannen. 

(3)  Piliilae  Fnei  vesionlosi* 

^    Extracti  Fuci  vesicalosi  80,0 
Corticis  Aurandi  pulverati  5,0 
Fuci  vesiculosi  pulverati  q.  s. 
M.  Fiant   pilulae   trecentae  (300).    Con- 
sperge  cortice  Cassiae  cinnamomeae  pul- 
verato. 

D.  S.  Den  Tag  über  6  Pillen,  im  Ver- 
laufe von  6  Wochen  bis  aaf  18  Pillen 
steigend. 


Fungns  Seealis. 

Durch  Extraction  mit  Aether^  welche  bei  Mutterkorn  ja  häufig  in  Anwendong 
kommt,  giebt  dieses  27 — 28  Proc.  fettes  butterförmiges  Oel  ab,  welches  nach 
Destillation  des  Aethers  im  Rückstände  bleibt.  Da  dieses  Fett  ein  giftiges  sein 
^'U,  so  kann  es  nur  zur  Seifenfabrikation  oder  besser  als  Schmiermittel  von 
Masclimen  verbraucht  werden,  wozu  ea  sich  vorzugsweise  eignet. 

Der  Aether  aus  dieser  Operation  ist  nur  für  ähnliche  Operationen  verwend- 
bar, denn  ein  gewisser  Geruch  bleibt  ihm  anhängen. 

Die  mittelst  absoluten  Weingeistes  aus  dem  Mutterkorn  extrahirbare  Sub- 
stanz beträgt  2,5 — 3  Proc.  und  ist  nur  zum  Verbrennen  im  Ofen  verwendbar. 

Einer  Extraction  des  Mutterkornes  mittelst  Aethers  muss  stets  eine  Austrock- 
nung  in  lanwarmer  trockner  Luft  vorausgehen,  wenn  der  Zweck  erreicht  werden 
nnd  auch  die  möglichst  geringste  Aethermenge  verwendet  werden  soll. 

Das  Pulver  des  Mutterkorns  brennt  angezündet  mit  gelber  Flamme.  Mit 
Moschus  gemischt  bringt  es  den  Moschusgeruch  zum  Verschwinden  (wegen  seines 
Säuregehaltes).     Mit  Jodlösung  ^ebt  es  keine  Stärkemehlreaction. 

In  seinem  Gehalt  an  fettem  Oele  soll  seine  Giftigkeit  oder  vielmehr  seine 
giftähnliche  Wirkung  beruhen. 
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Der  Feuchtigkeitsgehalt  des  an  der  Luft  liegenden  feinen  Pulvers  beträgt  10 
Proc.     Bei  einer  Wärme  von  25 — 30®  C.  gehen  nur  9  Proc.  am  Gewicht  verloren. 

Die  in  die  wässrigen  Extracte  und  Ergotine  übergehenden  Aschenbestand- 
theile  sind  Natriumsulfat  und  saure  Phosphate  der  Alkalien  und  Erden. 

Aufbewahrung  des  Mutterkornes.  Hierüber  ist  im  Handb.  Bd.  I,  S.  1116 
das  Nöthigste  gesagt.  Wesentlich  ist  die  Austrocknnng  bei  schwach  lauer  Wärme 
(circa  25  ®  C),  und  als  Aufbewahrungsgefäss  ist  eine  Glasflasche  dem  Blechgefässe 
vorzuziehen^  insofern  sich  jene  mit  aller  Sicherheit  luftdicht  mittelst  Korkes  ver- 
Bchliessen  lässt. 

Wenn  das  Pulver  bereitet  ist,  breitet  man  es  auf  flachen  Schüssehi  oder 
Tellern,  welche  vorher  etwas  mehr  denn  lauwarm  gemacht  sind  (circa  30 — 40  <^  C), 
ans  und  stellt  es  3 — 4  Stunden  an  einen  Ort,  dessen  Temperatur  höchstens 
30^  C.  erreicht  Das  nur  noch  kaum  lauwarme  Pulver  füllt  man  schnell  in  die 
trocknen  Standflaschen  und  korkt  diese  luftdicht  zu.  Jahre  hindurch  hält  sich  in 
dieser  Weise  das  Mutterkorn  unverändert.  Da  es  nun  beim  Oeflhen  der  Gefässe 
schnell  die  Feuchtigkeit  der  Luft  aufnimmt,  und  dadurch  Ursache  und  Gelegenheit 
zum  Verderben  geboten  wäre,  so  sichert  man  das  Unverdorbenbleiben  durch  ein 
Bäuschchen  Watte  oder  Baumwolte,  welches  mittelst  Stecknadel  an  die  untere 
Fläche  des  Korkes  angespiesst  und  mit  einigen  Tropfen  Chloroform  getränkt  ist. 
Auf  einen  Raum  von  100  CC.  reichen  5  Tropfen  mehr  den  genügend  aus,  darin 
die  Bildung  von  Ursprossem  zu  verhindern  oder  zurückzuhalten.  Aether,  Schwefel- 
kohlenstoff lassen  denselben  Zweck  erreichen,  nur  ist  der  Geruch  derselben  an- 
haftender. Dieses  Betropfen  kann  man  aueh  bei  der  Standflasche  mit  dem  ganzen 
Mutterkorn  ausführen,  und  zwar  jedesmal,  wenn  das  StandgefKss  geöffnet  wird. 

Anneesseks  empfiehlt  zur  Aufbewahrung  die  ßacons  desiccaieurs  Corne- 
lib'  mit  Kalkreservoir  im  Deckel,  wie  sie  als  eine  echt  deutsche  Erfindung 
auch  in  Hager's  Commentar  und  im  Handb.  unter  Calcaria  mit  Abbildung  vor- 
gelegt sind. 

Die  wirksamen  Bestandtheile  des  Mutterkornes  haben  bis  auf  den  heutigen 
Tag  einen  ununterbrochenen  Zuwachs  erfahren  und  wird  man  fast  ein  Dutzend 
Stoffe  au&ählen  können,  welche  unter  sich  verschieden  sind,  aber  auffallend  stets 
dieselbe  physiologische  Wirkung  beanspruchen  oder  vielmehr  welchen  man  eine 
und  dieselbe  Wirkung  nachsagt.  Eine  Kritik  wäre  hier  etwas  sehr  Erwünschtes, 
zugleich  aber  auch  die  schwierigste  Aufgabe,  weil  sie  nur  durch  Experiment  nach 
chemischer  und  physiologischer  Seite  hin  durchführbar  ist  Aus  diesem  Grunde 
mögen  die  aufgefundenen  wirksamen  Bestandtheile  ohne  Kritik  aufgezählt  und 
besprochen  werden,  so  weit  sie  nicht  schon  im  Handbuch  Erwähnung  f&nden. 

Extractun  Seealis  etmati  (Hdb.  I,  1118).  Man  klagte  über  den  Wirrwarr  der 
Nomendatur  der  Extracte,  doch  finden  sich  in  Gehe's  Preisliste  aufgeführt 
Extractum  Seealis  cornuti  spissum  Ph.  Germ.  (Bonjeak) 
„  „  „      purum  dialysatum  liquidum 

„  „  „  „  „         spissum 

„  „  „       aquosum  spissum 

„  „  „      spirituosum  spissum 

welche  Aufzählung  klar  und  deutlich  das  angiebt,  was  geboten  wird.  JEx- 
tractum  aquosum  spissum  und  spirituosum  spissum  werden  kaum  angewendet, 
dagegen  ist  das  Extr.  dialysatum  das  bevorzugte  Extract,  schon  aus  dem 
Grunde,  dass  es  sich  gut  conservirt.  Das  Extract  der  Ph.  Germ,  würde  dem 
dialymrten  gleichwerthig  sein,  wenn  man  es  bisdepurirt  d.  h.  in  einem  gleichen 
Gewichte  destillirtem  Wasser  löst,  diese  Lösung  mit  einem  gldchen  Volumen  ver- 
dünntem Weingeist  versetzt,  einen  Tag  stehen  läast,  dann  filtrirt  und  das  Filtrat 
bis  zur  Extractdicke  einengt,  nicht  aber  den  Weingeist  sowohl  bei  der  Berettim^ 
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als  aach  bei  der  soeben  bemerkten  Depnration  durch  Destillation  sammelte  (die 
Destillation  im  Dnnstsammler  bei  60^  C.  wäre  allerdings  zulässig  und  zweckmässig). 
Soll  es  zur  subcutanen  oder  entoparenchymatischen  Injection  Verwendung  finden, 
80  ist  seine  LOsung  stets  zu  filtriren. 

Fttr  den  innerlichen  Gebrauch  eignet  sich  das  Pulvis  Seealis  comuti  puri- 
ficatusj  denn  es  hat  eiiie  sichere  Wirkung  und  conservirt  sich  in  dicht  geschlos- 
senen Flaschen  besonders  gut. 

In  der  TEiCHOKlBsa'schen  Preisliste  findet  sich  das  vorhin  erwähnte  Extract 
als  hisdepuratum  aufgeftihrt;  dann  aber  noch  ein  Extractum  siccum  cum  Dex- 
trina,  welches  sicher  nicht  dem  Pulvis  SecoHs  comuti  furificaius  in  der  Wir- 
kung gleich  kommen,  auch  wohl  keine  Verwendung  finden  dürfte. 

Die  Preislisten  von  Riedel  und  Teichgraebeb  fidhren  ein  Extr.  bis  depu- 
ratum  und  diiüysaium  an.  Der  Arzt  versteht  unter  beiden  Namen  gewöhnlich 
nur  das  dialysirte  oder  WERNiCH'sche.  Es  dürfte  der  Apotheker  auch  kein 
Unrecht  begehen,  wenn  er  für  das  bis  depurirte  das  WEBNiCH'sche  oder  dialysirte 
auch  fernerhin  dispensirt  Auch  im  Handbuch  der  Arznei  Verordnungslehre  von 
Waldenbubo  und  Simon  ist  Extractum  bis  purißcatum  die  Bezeichnung  für 
das  WEBKiGH'sche  Präparat. 

Heber  Mutterkorn  kreuzen  sich  die  wunderbarsten  Ansichten  mit  den  grell- 
sten Gegensätzen.  Was  der  eine  ftlr  allein  wirksam  hält,  verwirft  der  andere 
und  was  dieser  als  unbrauchbar  wegwirft,  sammelt  jener  als  Quintessenz.  Man 
greift  gewiss  nicht  fehl,  wenn  man  das  in  30proc.  Weingeist  gelöste,  dann 
Ältrirte  und  bei  gelinder  Wärme  wieder  eingedampfte  Extract  der  Ph.  Germ. 
(Handb.  Bd.  I,  1118)  für  ein  gutes  und  wirksames  Präparat  hält. 

Arnal  (Canst.  Jahresb.  1848)  behauptete  z.  B.:  Frisches  Mutterkorn  sei 
nicht  wirksamer  als  altes  und  es  muss,  um  recht  wirksam  zu  werden,  eine  Zeit 
lang  aufbewahrt  werden.  —  Der  giftige  Bestandtheil  sei  weder  in  Aether  noch 
in  Wasser  löslich. 

Betreffend  die  Werthbestimmung  und  die  Erkennung  des  Mutterkornes 
ist  im  Handbuch  Bd.  I,  S.  1117  die  Methode  Jacoby's  angegeben.  Diese  Me- 
thode läset  sich  colorimetrisch  verwerthen.  Dbagendobff  bestimmt  den  Werth 
des  Mutterkornes  aus  dem  Scleromucingehalt.  Man  extrahirt  mit  Wasser,  be- 
seitigt etwa  vorhandenes  Fett  mittelst  Petroläthers,  dunstet  zur  Syrupdicke  ein 
und  vermisclit  mit  einem  gleichen  Vol.  Weingeist.  Der  Niederschlag  wird  mit 
45proc  Weingeist  ausgewaschen,  bei  120®  getrocknet,  gewogen  und  schliesslich 
eingeäschert.  Das  Gewicht  des  getrockneten  Niederschlages  minus  Aschenmenge 
ergiebt  die  Scleromucinmenge.  Aus  dem  Filtrate  vom  Scleromucin  soll  man  durch 
Weingeist  die  Sclerotinsäure  fällen  und  damit  ähnlich  wie  mit  dem  Scleromucin 
verfahren  und  auch  ihre  Menge  berechnen. 

Wenzeix  unterscheidet  Ec  hol  in  undErgotin,  doch  fanden  Draoekdorff 
nnd  Bluicenbebg,  dass  beide  Körper  mit  einander  identisch  sind. 

Dbagendoeff  hält  zwei  Stoffe  an  der  Wirkung  des  Mutterkornes  betheiligt. 
Er  nennt  dieselben  Scleromucin  und  Sclerotinsäure,  welche  letzterein  der 
Wirkung  zu  prävaliren  scheint.  Scleromucin  ist  eine  schleimige  Substanz,  welche 
bei  der  Extraction  des  Mutterkornes  mit  Wasser  gelöst  und  aus  dieser  Lösung 
mit  40— 45proc.  Wmngeist  gefällt  wird.  Es  ist  ein  ColloKdsubstanz,  löst 
sich  getrocknet  nur  schlecht  wieder  in  Wasser  auf  und  hält  hartnäckig  die 
Aschenbestandtheile  zurück.  Es  enthält  Stickstoff,  giebt  aber  keine  Reactionen, 
welche  auf  die  Natur  eines  Albuminolds,  Alkalolds  oder  Glykosids  schliessen 
lassen. 

Dragendouff  fand  in  100  Th.  Scleromucin  ausser  8,26  Feuchtigk*»'*^ 
und  26,8  Asche,  29  Kohlenstoff,  6,44  Wasserstoff,  6,41  Stickstoff. 
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Die  SclerotinBäure  ist  geschmacklos ,  fiirblos,  wenig  hygroskopisch, 
löslich  in  Wasser,  aber  auch  in  45proc.  kaltem  und  75proc.  heissem  Weingeist 
Sie  ist  eben&lls  Colloidsubstanz,  obgleich  sie  in  Gfegenwart  anderer  Stoffe 
dialysirt.  Durch  85  —  90proc.  Weingeist  wird  sie  aus  ihrer  wftssrigen. Lösung 
niedergeschlagen.  Durch  Maceration  des  Niederschlages  in  Salzsäure  und  Wieder- 
f&llen  mittelst  Weingeistes  erlangt  man  das  reine  Präparat,  welches  Dragendobff 
in  100  Th.  zu  40  Kohlenstoff,  5,2  Wasserstoff,  4,2  Stickstoff  und  50,2  Sauer- 
stoff zusammengesetzt  ffimd  (O12H19NO9).  Die  Reactionen  der  Sclerotinsäure  sind 
denen  des  Scleromucins  ziemlich  Shnlich.  Mit  Calcium  giebt  die  Säure  eine  Ver- 
bindung, welche  19 — 20  Proc.  Ealkerde  ausgiebt. 

Dragendobff  und  Podwissotzkt  schieden  aus  dem  Mutterkome  den  Farb- 
stoff ab,  welchen  sie  Sclererythrin  nennen.  Dieser  ist  in  Wasser  unlöslich, 
löslich  in  verdünntem  und  absolutem  Weingeist,  Aether,  Chloroform  und  mit 
schöner  Murexidfarbe  in  Lösungen  der  Alkalien,  aus  welcher  letzteren  Lösung  er 
durch  Zusatz  einer  Säure  und  Ausschütteln  mit  Aether  abgeschieden  werden 
kann.  Die  weingeistige  Lösung  giebt  mit  Aluminiumsulfat  und  Zinkchlorid  eine 
schön  rothe  Mischung,  und  mit  Kalksalzen,  Barytsalzen  und  den  Salzen  ver- 
schiedener Schwermetalle  blaue  Niederschläge.  Neben  dem  Sclererythrin  fanden 
die  genannten  Chemiker  noch  einen  anderen  Farbstoff  im  Mutterkorn,  welcher  in 
den  gewöhnlichen  Lösungsmitteln  sehr  schwer  löslich  ist,  dagegen  von  Alkalilösungen 
und  Schwefelsäure  mit  violetter  Farbe  gelöst  wird.  B^de  Farbstoffe  sind  auf  Frösche 
nicht  ganz  unwirksam,  aber  im  Mutterkorn  in  zu  geringer  Menge  vertreten. 
Völlig  unwirksam  erwiesen  sich  ein  braunes  Harz  und  zwei  krystallinlsche 
Körper,  welche  als  Sclerocrystallin  und  Scleroxanthin  bezeichnet  sind 
und  von  denen  der  letztere  für  ein  Hydrat  des  ersteren  gehalten  wird. 

Sclerojodin  scheidet  sich  bei  der  Absonderung  des  Sclererythrins  allmäh- 
lich als  ein  dunkelblanschwarzes  Pulver  ab,  welches  weder  in  Wasser  noch  in 
Weingeist,  Aether,  Chloroform,  wohl  aber  in  Aetzalkalilauge  löslich  ist.  Die 
Mutterkornalkalolde  fand  Dbagendobff  ohne  alle  Mutterkornwirkung 
resp.  war  ihm  die  Abscheidung  derselben  nicht  ausführbar  und  glaubt  er,  dass 
sie  dieselben  Substanzen  sein  können  oder  Gemische  derselben,  wie  solche  in  vor- 
hergehenden Anführungen  Erwähnung  ^nden.  Nun  ist  Dbagendobff  ein  sehr 
zuverlässiger  Chemiker,  so  dass  man  ihm  ohne  Rückhalt  beistimmen  darf. 

Im  Verbände  mit  Podwissotzkt  hat  er  übrigens  das  Thema  noch  weiter 
bearbeitet,  und  aus  der  nicht  gereinigten  Sclerotinsäure  schied  er  eine  Fusco- 
sclerotinsäure,  ferner  aus  anderen  Theilen  aus  dem  Mutterkorn  Pi kr o sei e- 
rotin  ab.  Die  erstere  ist  in  kaltem  Aether  und  85 proc.  Weingeist,  nicht  in 
Petroläther  löslich. 


Dass  Pyrogallussäure  eine  dem  Mutterkorn  ähnliche  Wirkung  habe, 
wurde  behauptet.  Amerikanische  Aerzte  sollen  die  Mistel  zu  denselben  Zwecken 
wie  das  Mutterkorn  anwenden,  doch  ist  die  Mistelart  nicht  näher  angegeben.  In 
Nord- Amerika  hat  man  Viscum  flavescens  Pbush.,  V,  rubrum  L.,  welche  wie 
unser  Viscum  gebraucht  werden.  Nach  einer  Nachricht  wäre  es  nur  Viscum 
album,  aus  welchem  man  in  Nord -Amerika  Abkochungen,  Extracte  etc.  bereite, 
um  sie  in  den  Krankheiten  anzuwenden,  wo  man  die  Wirkung  des  Mutterkorns 
bedarf.  Nach  Long's  Angaben  hängt  diese  Mutterkornwirkung  nicht  von  der 
Beschaffenheit  oder  der  Art  des  Baumes  ab,  welchen  Viscum  als  Parasit  bewohnt. 
Einige  behaupten  nämlich,  dass  das  auf  Ulme  oder  Eiche  vegetirende  Viscum 
das  kräftigere  sei. 
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ieidnn  selerotinienm,  sclerotiscke  SSire,  selerotinisclie  SSore,  SelerotinsSnre. 
IMese  durch  Dragfndorff  aufgefüodene  Säure  ist  in  therapeutische  Verwendung 
gekommen  und  wird  von  Dr.  Friedrich  Wittb  in  Rostock  dargestellt  und  in 
den  Handel  gebracht  mit  folgender  Erklärung:  „Diese  Säure  bildet  die  wirksame 
Substanz  des  Mutterkorns ,  welche  alle  für  die  Therapie  wichtigen  Eigenschaften 
desselben  in  sich  vereinigt  und  ihrer  pulverförmigen  Beschafifenheit;  sowie  ihrer 
Leichtlöslichkeit  in  Wasser  halber  sich  besonders  für  praktische  Verwendung  zu 
medicmischen  Zwecken  eignet.  Dieselbe  kann  zu  Subcutan-Injectionen  empfohlen 
werden,  da  sie  bei  sehr  prompter  Wirkung  im  Unterhaut-Zellen-Gewebe  nicht  die 
Störungen  verursacht,  welche  den  Gebrauch  anderer  Mutterkorn-Präparate  begleiten. 
Aber  auch  für  innerliche  Anwendung  hat  die  Sclerotinsäure  vor  dem  Mutterkorn, 
seinen  Infiisen  und  Extracten  den  Vorzug  unveränderlicher  Zusammensetzung,  der- 
zafolge  sie  eine  genaue  Dosirung  gestattet,  welche  bei  den  letztbezeichneten 
Arzneimitteln  unmöglich  ist.  Zu  Subcutan-Injectionen  gegen  Blutflüsse  u.  s.  w. 
genügen  0,04 — 0,05  Gramm,  in  der  fünffachen  Wassermenge  gelöst,  einmal  bis 
höchstens  zweimal  täglich.  Während  die  pulverförmige  Sclerotinsäure  unbegrenzt 
lange  Zeit  unverändert  aufbewahrt  werden  kann,  dürfen  Lösungen  derselben  nur 
2—3  Tage  vorräthig  gehalten  werden." 

Auch  dieses  Präparat  erwies  sich  im  Anfange  seines  Bekanntwerdens  vor- 
zfiglich  wirksam,  um  dann  dem  Schicksale  der  anderen  Präparate  anheimzufallen. 
Seine  Anwendung  soll  jetzt  nur  nur  noch  eine  seltene  sein. 

Darstellung  der  Sclerotinsäure.  Das  gepulverte  Mutterkorn  wird  mit 
destill.  Wasser  erschöpft,  d'^r  Auszug  im  Vacuum  bis  zur  Syrupdicke  ein- 
geengt, dann  mit  einem  gleichen  Vol.  eines  95proc.  Weingeistes  gemischt, 
nach  dem  Absetzen  filtrirt  und  das  Filtrat  mit  soviel  starkem  Weingeist  versetzt, 
als  dieser  eine  Trübung  bewirkt.  Der  Niederschlag  ist  Sclerotinsäure,  gebunden 
an  Kalium,  Natrium,  Calcium  etc.  Der  nach  einem  Tage  gesonderte,  mit  abso- 
Jfltem  Weingeist  abgewaschene  Niederschlag  wird  in  40-volum-proc.  Weingeist 
gelöst,  die  Lösung  (behufs  Absonderung  eines  geringen  Theiles  Scleromucins)  fil- 
trirt und  das  Filtrat  mit  5 — 6  CC.  Salzsäure  von  1,1  spec.  Gew.  (bis  zur  stark 
sauren  Reaction)  versetzt,  wenn  nöthig  filtrirt  und  das  Filtrat  nochmals  mit  ab- 
solutem Weingeist  ausgefällt.  Um  sie  noch  reiner  zu  erlangen,  löst  man  den  Nieder- 
schlag in  mit  etwas  Salzsäure  sauer  gemachtem  40-volum-proc.  Weingeist,  filtrirt 
und  föllt  wieder  mit  absolutem  Weingeist.  Der  bei  lauer  Wärme  getrocknete 
Niederschlag  wird  zerrieben  und  in  gut  verkorkten  Flaschen  aufbewahrt.  • 

Eigenschaften.  Die  Sclerotinsäure  des  Handels  ist  ein  geruchloses,  salzig 
ond  erwärmend  schmeckendes,  sauer  reagirendes,  mehr  oder  weniger  zimmtfarbi- 
ges,  amorphes  Pulver  (reine  Säure  ist  fast  geschmacklos).  Sie  ist  stark  hygro- 
skopisch und  äussert  diese  Eigenschaft  schon  während  der  Wägung  oder  Ein- 
fiihrung  in  ein  Gefäss,  zerfliesst  aber  nicht.  Sie  ist  in  Wasser  und  verdünntem 
Weingeist  leicht  löslich,  in  starkem  Weingeist,  Aether,  Chloroform  unlöslich.  Sie 
ist  nicht  glykosidisch  und  wirkt  nur  langsam  auf  kaiische  Kupferlösung  ein. 
Durch  Phosphormolybdänsäure  und  auch  Gerbsäure  wird  sie  geföllt,  nicht  aber  durch 
die  übrigen  Alkaloldreagentien.  Ihre  Lösung  in  Aetznatronlauge  giebt  mit  Nitro- 
pmssidnatrium  keine  blaue  oder  violette  Färbung.  Chlorwasser,  auch  Carbolsäure 
wirken  auf  ihre  Lösungen  trübend.  Die  Sclerotinsäure  völlig  rein  darzustellen 
bietet  Schwierigkeiten  und  hängen  ihr  gewöhnlich  als  Verunreinigungen  noch 
Spuren  der  Silicate  und  Phosphate  des  Kalium,  Eisens  und  Mangans  an. 

Ergotina,  Ergotin,  Extraetam  Seealis  comnti  (Handb.  Bd.  I,  S.  1118).  Cables 
untersuchte  9  aus  verschiedenen  Quellen  bezogene  Präparate,  welche  eine  auffal- 
lende Verschiedenheit  ergaben.     Der  Feuchtigkeitsgehalt  schwankte  zwischen  9,5 
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und  19  Proc.,  der  Aschengehalt  zwischen  5,25  und  12,1  Proc.,  der  Gehalt  «i 
in  70proc.  Wemgeist  löslichen  Stoffen  zwischen  63,5  und  99,8  Proc.,  und  der 
Gehalt  an  in  Wasser  löslichen  Stoffen  zwischen  92  und  99,3  Proc.  Die  Ursache 
dieser  Verschiedenheit  beruht  in  der  Anwendung  verschiedener  Darstellnngsweisen. 
Es  ist  einfach,  wenn  der  Arzt  Ergotin  fordert,  das  Extractum  Seealis  comati 
der  Pharmacopoe  zu  dispepsiren,  das  WiGOEB'sche  aber  nur  dann,  wenn  dies 
der  Arzt  klar  und  deutlich  angiebt. 

Ergotina  reetifieata  Boiyean  (von  Lepaoe  vorgeschlagen).  Der  durch  dreimalige 
Maceration  mit  destill.  Wasser  gewonnene  Auszug  aus  l()00,Og  grob  gepulvertem 
Mutterkorn  wird  möglichst  schnell  bis  auf  500,0g  eingedampft  und  bis  auf 
50 0  C.  abgekühlt,  in  eine  Literflasche  gegeben  und  diese  mit  92 proc.  Wein- 
geist gefüllt.  Nach  öfterem  Durchschütteln  und  eintä^gem  Stehen  an  einem 
kalten  Orte  wird  filtrirt  und  das  Filtrat  zu  Consisten^  eines  derben  Extractes  ab- 
gedampft.    Ausbeute  circa  8  Proc 

Dieses  Ergotin  ist  von  braunrother  Farbe,  riecht  nach  gebratenem  Fleisch, 
ist  von  bitterem  eigenthümlichem  Geschmack  und  soll  12  Proc.  Wasser  und  6  Proc. 
Aschenbestandtheile  enthalten.     Es  ist  in  Wasser  und  50  proc.   Weingeist  löslich. 

Ergoüna  Wenzell  gleicht  einem  schwarzbraunen  Fimiss,  ist  in  Wasser  und 
Wemgeist  löslich,  in  Aether  unlöslich.     Handb.  Bd.  I,  S.  1120. 

Eitractnm  Seealls  eornnti  Catillon.  Im  Verdrängungswege  werden  100,0 
gepulvertes  Mutterkorn  mittelst  der  5 fachen  Menge  eines  75 proc.  Wein- 
geistes extrahirt  und  der  im  Pulver  restirende  Weingeist  nur  mit  100,0  Wasser 
verdrängt.  Nach  dem  Abdestilliren  des  Weingeistes  im  Wasserbade  hinterbleibt 
eine  Extractmasse,  auf  welcher  eine  harzige  Ablagerung  schwimmt.  Die  erkaltet« 
Extractflüssigkeit  wird  decanthirt  und  filtrirt,  das  im  Filtrum  verbleibende  mit 
etwas  Wasser  nachgewaschen  und  das  Filtrat  eingedampft.  Bildet  sich  hier  bei 
letzterer  Operation  an  der  Oberfläche  ein  leichtes  unlösliches  Häutchen ,  so  ist 
dasselbe  zu  entfernen.  Der  bis  zur  Extractdicke  gebrachte  Auszug  beträgt  circa 
10  Proc.  von  dem  Gewicht  des  in  Arbeit  genommenen  Mutterkornes. 

Dieses  Extract  hat  eine  rothe  Farbe  und  ist  in  70  proc.  Weingeist  vollstän- 
dig, in  Wasser  bis  auf  0,15  Proc.  Rückstand  löslich.  Der  Aschengehalt  beträgt 
6—8  Proc. 

Ergotiniuiiiii,  Ergotinin,  ein  nicht  flüchtiges,  von  Ch.  Tanset  aufgefondenes 
Alkalold.     Es  ist  im  Mutterkorn  nur  in  sehr  geringer  Menge  vertreten  nnd  zu- 
gleich der  Zersetzung  oder  Veränderung  an  der  Luft  ausgesetzt.    Es  existiTt  in 
krystallinischer  und  amorpher  Form,  und  ist  auch  in  diesem  Zustande  im  Mutter- 
korn vertreten,  worin  die  krystallinische  Modification  ursprünglich  vorwaltet,  aber 
beim  Lagern  des  Mutterkornes  in  die  amorphe  Modification  nach  und  nach  über- 
geht.   Die  krystallinische  Modification  bildet  feine,  oft  mikroskopisch  kleine  pris- 
matische Nadeln,  welche  weiss  sind,   sich  aber  wie  auch  ihre  Lösungen  bei  Ein- 
wirkung des  Lichtes  und  der  Luft  färben.     Die  Lösungen  fluoresciren  stark, 
selbst  noch  bei  einem  Gehalt  von  Vsoooo*     ^^  ist  unlöslich  in  Wasser,  aber  löslich 
in  Aether,  Weingeist  (50  Th.)  und  Chloroform,  reagirt  stark  alkalisch,  giebt  mit 
Kaliummercarijodid,  Kaliumbijodid,  Phosphormolybdänsäure,  Gerbsäure,  Goldchlorid, 
Platinchlorid,  Bromwasser  Fällungen.     Kaliummercurijodid  giebt  noch  eine  Trübung 
bei  millionfacher  Verdünnung  des  Alkalo![ds.    Die  Niederschläge  mit  den  Reagen- 
tien  sind  an  der  Luft  sehr  veränderlich.     Von  concentriter  Schwefels&nre    wird 
es  erst  gelbroth,  dann  tief  violettblau  gefärbt.     Diese  Reaction  tritt  noch  sicherer 
hervor,  wenn  ein  Paar  Tropfen  Aether  oder  Weingeist  hinzugegeben  werden.     Es 
verändert  sich  sehr  leicht  an  der  Luft,  und  seine  Salzverbindungen  werden  an  der 
Luft  erst  blassroth,  dann  tiefer  roth.    Auch  Alkalien  wirken,  namentlich  in  der 
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Wanne,  zersetzend  ein,  und  dabei  tritt  Trimethylamin  auf.  Die  leichte  Veränder- 
lichkeit dieees  Körpers  scheint  die  Ursache  des  baldigen  Verderbens  des  gepul- 
verten Mutterkorns  zu  sein. 

Das  amorphe  Ergotinin  ist  in  allen  Verhältnissen  in  Weingeist  löslich,  und 
ist  es  mit  krystallisirtem  gemischt,  so  vermehrt  es  die  Löslichkeit  desselben.  Im 
flbrigen  besitzt  es  einen  eigenthümlichen  Qeruch,  welcher  einem  flüchtigen,  noch 
nicht  näher  bestimmten  AlkaloYde  anzugehören  seheint.  Das  verharzte  Ergotinin 
ist  fast  unlöslich  in  Aether,  aber  ebenso  löslich  in  Weingeist  und  Chloroform. 

Behuf  der  Abscheidung  des  Ergotinins  wird  das  feingepulverte  Mutterkorn 
nut  95proc.  Weingeist  erschöpft,  der  weingeistige  Auszug  mit  Aetznatron  bis  zur 
stark  alkalischen  Reaction  versetzt  und  davon  der  Weingeist  im  Wasserbade  ab- 
destülirt.  Der  Destillationsrückstand  wird  mit  Aether  extrahirt  und  der  Aether- 
aoazng  durch  Schütteln  mit  Wasser  von  der  gelösten  Seife  befreit.  Die  Aether- 
flflssigkeit,  von  der  stark  gefärbten  wässrigen  Schicht  gesondert,  enthält  das  Al- 
kalold.  Sie  wird  nun  mit  einer  wässrigen  Citronensäurelösung  kräftig  durch- 
schflttelt  Das  AlkaloKd  tritt  an  die  Citronensäure.  Nach  dem  Abgiessen  der 
Aetherschicht  wird  die  Ergotinincitratflüssigkeit  zunächst  mit  Aether  geschüttelt 
ond  gewaschen,  dann  mit  Kaliumcarbonatlösung  im  Ueberschuss  zersetzt  und  das 
frei  gewordene  Alkalold  durch  Schütteln  mit  Aether  in  diesen  übergeführt.  Die 
ätherische  Alkaloüdlösung  wird,  nachdem  sie  mittelst  gereinigter  thierischer  Kohle 
entfärbt  ist,  der  Destillation  unterworfen.  Sobald  sie  sich  hier  zu  trüben  an^ 
^gt,  giesst  man  sie  in  einen  Glascylinder,  welchen  man  geschlossen  an  einen 
dunklen  kalten  Ort  stellt.  Nach  einem  Tage  findet  man  das  Ergotinin  in  Kry- 
^tallen  ausgeschieden.  Durch  Einengen  der  Mutterlauge  gewinnt  man  noch  einige 
Krystalle.  Die  letzte  Mutterlauge  hinterlässt  beim  Eintrocknen  einen  gelben 
lockeren  Rückstand. 

Ein  Kilogramm  Mutterkorn  der  jüngsten  Ernte  lieferte  1,20  g  Alkalotd,  da- 
von Ya  krystallisirt.  Altes  Mutterkorn  gab  Ya — Vs  weniger  mit  noch  geringerer 
Henge  krystallisirtem  Alkaloüd. 

Die  Ausbeute  besteht  also  aus  einem  krystallisirten  und  einem  amorphen 
Ergotinin.  Wärme  und  Licht  sind  nach  Tanbet  allein  die  Agentien,  durch 
deren  Einwirkung  das  krystallinische  Alkalold  in  das  amorphe  übergeführt  wird. 
Wenn  man  eine  weingeistige  Lösung  dem  Sonnenlichte  aussetzt,  so  färbt  sie  sich 
ungemein  schnell  unter  Verminderung  des  krystallinischen  Alkaloids,  die  Farbe 
der  Flüssigkeit  wird  gelb,  grün  und,  unter  völligem  VerscLwinden  des  Alkalotds, 
welches  verharzt,  zuletzt  braun.  .  Dieser  Veränderung  unterliegt  auch  das  trockne 
Alkalold,  nur  schreitet  sie  langsamer  vor  und  die  Farbe  in  Folge  der  Verände- 
nmg  erscheint  roth.     Diese  Farbe  soll  auch  in  den  sauren  Lösungen  hervortreten. 

Das  Verhalten  der  krystallinischen  und  amorphen  Modification  gegen  Rea^ 
gentien,  das  Sättigungsvermögen,  die  Intensität  der  Fluorescenz  der  Lösungen 
sind  unverändert  dieselben,  beide  Modificationen  unterscheiden  sich  aber  durch 
ihre  Auflöslichkeit,  die  amorphe  ist  weit  auflöslicher  als  die  krystallinische. 

Das  krystallisirte  Alkalold,  durch  Villiers  der  Elementaranalyse  (im  La- 
boratorium Bebthelot's)  unterzogen,  ergab  die  Formel  C^^H^^N^O^^  oder 
^^40^4^6'  ^-^  bromwasserstoffsaure,  sowie  das  chlorwasserstoff- 
B&nre  Salz  waren  amorph  und  dargestellt  durch  Fällung  der  Acetatlösung  mit- 
telst verdünnter  Bromwasserstoffsaure  und  verdünnter  Salzsäure  und  Trocknen  der 
Niederschläge  zwischen  Fliesspapier.  Das  Sulfalt  allein  konnte  unter  Verwendung 
»Her  Sorgüalt  in  Krystallen  gewonnen  werden.     (Vergl.   ph.  Ztg.  1879,  Nr.  72.) 

btractimi  Seealis  etrauti  dialysand»  paratim  s.  dialysatnm  s.  bis  parificatom, 
litnetn  Sealis  eoniti  Wernich,  Ergttinnm  Wemichii  (Handb.  Bd.  I,  S.  1119) 
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soll  nach  ursprünglicher  Angabe  (Einige  Versuchsreihen  über  das  Mutterkorn  von 
Dr.  A.  Weenich,  Berlin  1874,  Hirschwald's  Verlag)  ein  trocknes  Extract  sein, 
wird  aber  in  dickflüssiger  Form  in  den  Handel  gebracht.  Damit  der  Gehalt  des 
Extractes  ein  sicherer  und  bestimmter  sei,  hat  Hageb  eine  Vorschrift  zur  Dar- 
stellung eines  Fluid-Extracts  gegeben.  (Vergl.  weiter  unten.)  Dass  Wkbnich's  Ex- 
tract als  ein  rationell  dargestelltes  aufzufassen  sei,  wurde  vielseitig  und  wohl 
mit  Recht  bestritten.     (Vergl.  auch  ph.  Centralh.  1880,  S.  114.) 

Extractum  Seealis  eorinti  flnidam,  Flvid-Extract  des  latterkoras,  Ergetiii 

PosTANS.  Nach  PosTANS  (pharm.  Joum.  and  Transact.  1878)  werden  600g 
frisch  gepulvertes  Mutterkorn  auf  dem  Deplacirwege  nach  vorheriger  7- 
tägiger  Maceration  mit  einer  Mischung  aus  300g  verd.  Weingeist  (circa 
0,890  spec.  Gew.)  und  150g  Glycerin  extrahirt,  zuletzt  unter  Verdrängung 
mittelst  Wassers,  bis  das  Abtropfende  färb-  und  geschmacklos  ist  Das  wässrigc 
Filtrat  wird  im  Wasserbade  eingedampft  und  mit  der  ersten  Ck)latur  vermischt, 
80  dass  aus  der  Mischung  600  g  als  Summe  der  Golatur  erhalten  werden.  Es 
soll  dieses  Präparat  von  den  Aerzten  mit  vielem  Erfolge  angewendet  worden  sein. 

Extraetnm  Seealis  cornnti  flnidnm  Yvon,  Ergotina  Y von.  Das  mittelst  Schwe- 
felkohlenstoffs vom  Fett  befreite  Mutterkornpulver  wird  vor  Licht  ge- 
schlitzt an  der  Luft  getrocknet  und  dann  mit  kaltem  Wasser,  welches  auf  lOOO 
Th.  nur  4  Th.  Weinsäure  gelöst  enthält,  erschöpft.  Der  Auszug  wird  bis 
zum  Aufkochen  erhitzt,  behufs  Coagulation  der  Albuminstoffe,  dann  im  Wasser- 
bade bis  Y3  seines  Volumens  eingedampft  und  nach  dem  Erkalten  filtrirt,  hier- 
auf, nachdem  die  Weinsäure  mit  reinem  Calciumcarbonat  abgestumpft  ist, 
bis  zur  Syrupdicke  eingedampft  und  mit  90proc.  Weingeist  vermischt.  Das 
hieraus  erlangte  Filtrat  wird  mit  Thierkohle  möglichst  entfärbt,  bis  zur  Ver- 
flüchtigung des  Weingeistes  eingedampft,  der  Verdampftingsrückstand  mit  de  st. 
Wasser  gelöst,  mit  0,15  Salicylsäure  für  je  100,0  in  Arbeit  genommenen 
Mutterkornes  und  endlich  mit  soviel  Wasser  oder  Rirschlorbeerwasser 
versetzt,  dass  das  Gewicht  der  Flüssigkeit  dem  Gewicht  des  in  Arbeit  genommenen 
Mutterkornes  gleichkommt. 

Dieses  Fluid-Extract  ist  eine  bernsteingelbe  Flüssigkeit,  welche  sich  in  klei- 
nen Flaschen  gut  halten  und  mit  den  Alkaloldreagentien  reichliche  Niederschläge 
geben  soll,  auch  nach  Ansicht  Yvon's  das  wirksame  Princip  des  Mutterkorns  re- 
präsentirt.     Diese  Ansicht  theilen  die  Deutschen  Physiologen  und  Chemiker  nicht. 

Extractum  Seealis  cornuti  purifieati,  Ergotina  rationaliter  parata  (Hager), 
rationell  bereitetes  Intterkornextraet.  Dieses  Extract  unterscheidet  sich  wesentlich 
von  dem  WEBNictfschen  und  zwar  in  sofern,  als  es  nur  ein  Minimum  Aschen- 
bestandtheile  enthält,  woran  das  WERNicn'sche  Präparat  aber  sehr  reich  ist. 
Dann  hat  es  einen  geringeren  Einkaufspreis  und  ist  auch  weit  wirksamer. 

Gröblich  gepulvertes  Mutterkorn  jüngster  Ernte  wird  bei  25— 30<^  C. 
getrocknet  und  1000  Th.  alsbald  (ehe  es  Feuchtigkeit  anzieht)  in  einem  Ver- 
drängungsapparat eingeschichtet  und  mittelst  Aethers  vom  fetten  Gele  beftreit. 
Hierauf  wird  es  mit  3000  Th.  absolutem  Weingeist  in  demselben  Apparate 
erschöpft.  Das  noch  weingeistig  nasse  Mutterkorn  wird  im  Dunstsammler  bei 
einer  Wärme  von  circa  50 0  vom  Weingeist  befreit,  hierauf  mit  3000  Th.  50 »  C. 
warmem  destill.  Wasser  übergössen  und  durchmischt  einen  Tag  bei  Seite 
gestellt,  dann  unter  langsam  verstärktem  Auspressen  colirt.  Der  Rückstand  wird 
nochmals  mit  1000  Th.  lauwarmem  destill.  Wasser  durchmischt  und  nach 
einem  Tage  ausgepresst. 

Die  gemischten  Colaturen  werden  bis  auf  600  Vol.-Th.  Rückstand  im 
Waaserbade  eingedampft  und  erkaltet  mit    835   Gew.-Th.   oder  1000  Vol.-Th. 
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90proc.  Weingeist  vermischt.  Diese  Mischung  lässt  man  24  Standen  an 
einem  kalten  Orte  stehen  und  rührt  während  dieser  Zeit  einige  Male  nm.  Dann 
wird  durch  ein  leinenes  Colatorinm  (oder  solchen  Spitzbentel)  gegossen  und  der 
»^hleimige  Rückstand  massig  ausgepresst.  Die  Colatur  wird  filtrirt,  auf  ein 
halbes  Volumen  oder  auf  700  Gew.  Th,  eingeengt ,  was  zur  Sammlung  des 
Weingeistes  anfangs  im  HAGER'schen  Dunstsammler  geschehen  kann,  und  nun 
völlig  erkaltet  in  einen  Dialysator  gegeben. 

Der  Dialysator  muss  so  eingerichtet  sein,  dass  unter  Anwendung  eines  dün- 
nen feuchten  porenfreien  Pergamentpapiers  das  Niveau  der  Flüssigkeiten  ^m  Dya- 
üpator  (A)  und  Exarysator  (B)  in  einer  und  derselben  Fläche  liegen  und  das 
(lestillirte  Wasser  im  Exarysator  wenig  mehr  beträgt  als  im  Dialysator.  Der 
Apparat  entspricht  der  S.  425  angegebenen  bildlichen  Darstellung.  Man  lässt  7 
Ta^e  stehen,  agitirt  aber  die  Flüssigkeiten  (A  und  B)  jeden  Tag  einmal.  Am 
'S.  Tage  wird  die  Flüssigkeit  (B)  im  Exarysator  abgegossen  und  zur  Extractdicke 
eingeengt,  aber  sofort  wiederum  (im  Exarysator)  durch  destillirtes  Wasser  ersetzt. 
Nun  lässt  man  vier  Tage  stehen  unter  täglicher  Agitation  beider  Flüssigkeiten. 
Am  5.  Tage  wird  die  Dialysation  abgeschlossen.  In  der  Flüssigkeit  (B)  des 
Exarysators  wird  der  extractartige  Verdampfungsrückstand  aus  der  ersten  7  tägigen 
Dialysation  gelöst,  filtrirt,  das  Filtrat  bei  gelinder  Wärme  in  ein  syrupdickes 
Extract  verwandelt,  auf  Glastafeln  ausgestrichen,  getrocknet  und  alsExtractum 
'"^ecalis  cornuti  siccum  Weenich  aufbewahrt.  Da  dieses  Extract  sehr  hygro- 
skopisch ist,  so  ist  es  besser,  es  in  flüssiger  Form  aufeubewahren.  Man  be- 
stimmt in  der  Extractlösung  aus  der  Flüssigkeit  B  den  Gehalt  an  trocknem  Ex- 
tract, indem  man  10  g  der  Lösung  in  einem  tarirten  Schälchen  eindampft  und 
austrocknet,  und  dampft  sie  soweit  ein,  dass  2  Th.  derselben  mit  1  Th.  45proc. 
Weingeist  gemischt  eine  Flüssigkeit  liefern,  welche  20  Proc.  trocknes  Extract 
and  16,7  Proc.  90  proc.  Weingeist  enthält.  Diese  Flüssigkeit  wird  nach  mehr- 
tägigem Stehen  filtrirt  und  unter  der  Signatur:  Extractum  Seealis  cornuti 
dialysatum  liquidum  Wernioh,  sumatur  quiivtuplumj  aufbewahrt. 

Die  Flüssigkeit  (A)  aus  dem  Dialysatorgeföss  wird,  wenn  sie  auch  klar  er- 
scheinen sollte,  filtrirt,  das  Filtrum  mit  Hülfe  einer  Spritzflasche  nachgewaschen 
und  dann  bei  gelinder  Wärme  bis  zur  gewöhnlichen  Extractdicke  eingeengt  und  als 

Extractum  Seealis  cornuti  purificati 
aufbewahrt,  oder  was  empfehlen swerther  ist,  der  Gehalt  an  trocknem  Extract  be- 
stimmt und  dann  soweit  eingedampft,  dass  aus  2  Th.  der  Flüssigkeit  mit  1  Th. 
45 proc.  Weingeist  gemischt  eine  Lösung  erhalten  wird,  welche  in  100  Theilen 
19  Th.  trocknes  Extract  und  16,7  Th.  90  proc.  Weingeist  enthält.  Diese  Lösung 
wird  mit  der  Signatur 

Extractum  Seealis  cornuti  purificati  fluidum  oder  Ergotinum 

liquidum  rationaliter  paratum  (Hager) 

versehen,  die  Signatur  auch  wohl  mit  sumatur  quadruplum  vervollständigt,  denn 
sie  enthält  in  100  Th.  25  Th.  Extract  von  derber  Musconsistenz. 

Die  Ausbeute  an  WEENicn'schem  trocknem  Extracte  beträgt  3,5 — 3,75 
Proc.,  anExtr.  See.  cornuti  purificati  in  trockner  Form  5,0 — 5,5  Proc,  in  mus- 
difker  Form  6,7 — 7,0.  Das  derbe  musförmige  Extract  enthält  meist  25  Proc. 
Wasser. 

Die  Ausbeute  an  fettem  Oele,  welches  giftig  wirkt,  beträgt  28 — 35  Proc, 
der  Verdampfangs- Rückstand  von  dem  Auszuge  mit  absolutem  Weingeist  (nach 
der  Extraction  mit  Aether)  beträgt  circa  3  Proc 

Sowohl  das  Fluidextract  als  auch  das  Extract  von  derber  Consistenz  werden  ih 
Verdünnung  und  Lösung,  wenn  die  Anwendung  eine  subcutane   ist,  stets  filtrirt, 
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selbst  wenn  die  Lösung  ziemlich  klar  erscheinen  sollte.  Da  der  Vorschrift  hin- 
sichtlich der  Quantität  zu  genügen  ist,  so  ist  bis  zu  20,0  ein  Zehntel  der  Zu- 
sammensetzung mehr  als  Filtrationsverlust  im  Taxpreise  in  Ansatz  zu  bringen. 

Der  Schimmelansatz  beim  derben  Extract  wird  verhindert  durch  Einlage 
von  etwas  Borsäure -Aether  oder  einigen  Tropfen  Chloroform,  20  Tropfen  auf 
ein  0,5  Liter-Gefäss.  Das  Standgefäss  muss  natürlich  durch  Gummiband  dicht  ge- 
schlossen sein.  Vor  Sonnenlicht  und  Ammondämpfen  sind  alle  diese  Präparate 
sowohl  während  der  Darstellung  als  auch  während  der  Aufbewahrung  zu  schützen. 

Extraetnm  Seealis  etmuti  siccnm  enm  Dextrina.  Zu  seiner  Darstellung  werden 
10  Th.  des  Extractes  (Pharm.  Germ.)  mit  12  Th.  Dextrin  gemischt,  in 
der  Wärme  des  Wasserbades  getrocknet,  gepulvert  und  noch  mit  soviel  Dextrin 
vermischt,  dass  das  Ganze  20  Th.  ausgiebt.  Verschreibt  der  Arzt  Extr.  siccumj 
so  ist  die  doppelte  Menge  von  diesem  Dextrin  enthaltenden  Extracte  zu  nehmen. 

Extractam  Seealis  eomnti  ad  nsom  h;podermatienm  Madsen,  Madsen*s  latter- 
komextract  zu  subcutanen  Injectionen  ist  das  Extract  der  Pharmacopoea  Germa- 
nica, neutralisirt  mit  Natriumcarbonat  in  Lösung,  filtrirt  und  wiederum  eingeengt. 

latrarn  selerotinicom,  latriumselerotinat,  selerotinsaares  Hatron  ist  auch  in 
Anwendung  gekommen.  Zu  seiner  Darstellung  werden  gleiche  Theile  fein 
zerriebenes  Natriumbicarbonat  und  Sclerotinsäufe  gemischt,  mit  einem 
gleichen  Theile  warmen  destillirten  Wassers  durchfeuchtet,  im  Wasserbade 
auf  50 — 60^  C.  erwärmt,  dann  mit  einem  5  fachen  Volumen  erwärmten  absoluten 
Weingeistes  vermischt,  filtrirt,  das  Filtrat  im  Wasserbade  eingetrocknet,  zerrieben 
und  in  erwärmte  Flaschen  eingefüllt,  welche  dicht  zu  verschliessen  sind.  Diese 
Operationen  sind  möglichst  schnell  zu  vollziehen. 

Pulvis  Seealis  eornnti  purifieatus,  Seeale  eomutam  reetifieatnm ,  purifi- 
eirtes  oder  reetifieirtes  latterkompaher  existirt  in  2  Formen  und  zwar  als  grobes 
(zu  Aufgüssen  und  Präparaten)  und  als  feines  (zum  directen  Verbrauch  beim 
Patienten,  zum  Einnehmen).  Grobes  oder  feines  Pulver  eines  Mutterkornes 
letzter  Ernte  wird  einen  Tag  hindurch  einer  Wärme  von  25 — 30^  C.  ausgesetzt, 
damit  es  genügend  trocken  wird,  hierauf  in  ein  Deplacirgefäss  eingedrückt  und  mit 
reinem  Petroläther  (behufs  Erzeugung  des  Poudre  de  seigfe  ergote  purißee 
de  Homolle)  oder  mit  reinem  Aethyläther  extrahirt  (behufe  Darstellung  des 
Pulvis  Seealis  cornuti  rectißcati  GermanicusJ,  Das  extrahirte  Pulver  wird 
ausgepresst,  bei  einer  nur  sehr  gelinden  Wärme  (20 — 26  ^  C.)  trocken  gemacht 
und  in  kleineren  dicht  geschlossenen  Gefässen  (Flaschen)  aufbewahrt. 

Seleromueinum,  Seleromoein,  welches  oben  schon  angegeben  wurde  und  im 
Mutterkorn  zu  2 — 3  Proc.  vertreten  ist,  wirkt  nach  Dragendorff's  Angaben 
ebenso  kräftig  wie  Sclerotinsäure ,  es  hat  nur  den  Fehler,  durch  Auflösen  und 
Eindampfen  an  seiner  Löslichkeit  im  Wasser  zu  verlieren  und  endlich  ganz  un- 
löslich zu  werden.  Dragendorff  waltet  zwischen  demselben  und  der  Sclerotin- 
säure dasselbe  Verhältniss  wie  zwischen  Bassorin  und  Gummi.  Aus  der  wässrigen 
Lösung,  welche  schleimig  ist,  wird  es  schon  durch  Weingeist  von  0,952  sp.G.  (40  proc.) 
abgeschieden.  Es  ist  also  in  den  Extracten,  welche  mit  solchem  und  stärkerem 
Weingeist  behandelt  sind,  nicht  vertreten.  Obgleich  Colloidsubstanz,  so  ist  es 
doch  schwer,  das  Scleromucin  von  anhängenden  Aschonbestandtheilen  vollständig 
zu  befreien,  während  es  vom  Fett  durch  Aether,  von  der  Sclerotinsäure  durcli 
40  proc.  Weingeist  befreit  werden  kann. 

Seealis,  Resina  Seealis  eornnti,  ein  von  dem  italieniscsen  Arzte  Parola 
und  dem  Pharmaceuten '  Salli  eingeführtes  Arzneimittel  gegen  Lungenphtbisis. 
Das  grobgepulverte  Mutterkorn  wird  mit  35  proc.  Weingeist  extrahirt,  vom 
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Ausznge  nach  Zusatz  von  drca  2  Th.  Wasser  auf  100  Th.  des  Aaszuges  der 
Weingeist  durch  Destillation  gesondert  ^  der  Rückstand  im  flltrum  gesammelt, 
mit  kaltem  Wasser  abgewaschen,  dann  in  Weingeist  gelöst  und  im  Wasser- 
bade eingetrocknet.     Es  bildet  dieses  Pr&parat  eine  weichharzige  Masse. 

Anwendung  der  Mutterkornprftparate.  Die  hypodermatische  Anwendung 
gegen  Blutungen  wurde  erst  in  den  70  er  Jahren  bekannt  und  zuerst  von  Dr. 
Yox  SwiDEBSKi  in  Posen  (1872)  versucht.  Dr.  Hildebrand  wandte Ergotin-Injectio- 
nen  gegen  üterusmyome  an,  später  versuchte  man  dieselben  auch  bei  mit  Hft- 
morrhagien  gepaarten  UterusinfiBLrcten.  Empfohlen  sind  die  hypodero^atischen  In- 
jeetionen  gegen  innere  Hämorrhagien  (Haemopto^,  Menorrhagie),  Aneurysmen, 
Metritis  chronica,  Tussis  convulsiva,  Kohlenoxydgasvergiftungen. 

Die  Kliniker  deuten  die  hauptsächliche  Wirkung  des  Mutterkorns  dahin^ 
dass  der  Muskelcomplex  des  Uterus  die  Gefässe  desselben  verengert  und  dadurch 
den  Seitendruck  in  den  Gefössen  abschwächt,  wodurch  die  Blutung  gemmdert 
oder  gänzlich  zum  Stillstande  gebracht  wird. 

Den  Injectionen  folgt  gewöhnlich  ein  Ejriebeln  (wie  auch  nach  anderen  In- 
jectionen).  Dieses  Ejriebeln  der  Haut  kann  wohl  nicht  dem  Ergotinismus  zuge- 
rechnet werden.  Dann  folgt  das  (sefühl  der  Zusammenziehung  des  Bauches  und 
der  Beckengegend,  Harndrang.  Zur  Beseitigung  eines  chronischen  Infarctes  be- 
gleitet von  Metrorrhagie  sind  circa  10  Injectionen  von  0,2  —  0,4  pro  dosi  des 
Extractes  erforderlich. 

Die  Gaben  im  Ely stier  sind  beim  Extract  1,0  —  2,0—3,0  auf  150,0 
Wasser. 

Ergotin  und  Wernich's  dialysirtes  Extrat  werden  in  gleichen  Gaben 
wie  das  gewöhnliche  Extract  (Handb.  I,  S.  1119)  angewendet,  nur  soll  die  sub- 
cutane Injection  nicht  schmerzhaft  und  nicht  von  unangenehmen  örtlichen  Nach- 
wirkungen begleitet  sein.  Im  Uebrigen  hat  sowohl  das  dem  Exarysator,  wie  das 
dem  Dialysator  entstammende  Extract  die  Mutterkomwirkung  erkennen  lassen  (!). 
Alves  und  Webnich  (Handbuch  Bd.  I,  8.  1119)  haben  alle  die  verschiedenen 
Präparate  aus  dem  Mutterkorn  hergestellt  und  damit  physiologisch  und  therapeu- 
tisch experimentirt  und  will  Prof.  Dr.  Webnich  nur  durch  das  dialysirte  Ex- 
tract befriedigende  Erfolge  erzielt  haben. 

Leopold  erzielte  bei  chronisch-hypertrophischen  Uterus  ohne  Complicationen 
vortreffliche  Erfolge,  so  auch  bei  Uterusinfarct,  Dysmenorrhoea  membranacea ;  auch 
bei  interstitiellem  Tumor  im  Corpus  uteri  trat  Verkleinerung  der  Geschwulst  und 
Verminderung  der  Blutungen  ein. 

Es  ist  Regel,  die  hypodermatischen  Injectionen  dem  kranken  Organe  so 
nahe  als  möglieh  zu  applieiren  und  häufig  ist  die  parenchymatöse  Injection 
geboten,  wenngleich  dieselbe  nicht  ohne  bedeutendes  Schmerzgefühl  bleibt. 

Flashab  beseitigte  einen  stark  hervortretenden  Kropf  durch  Injection  des 
Extracts  in  das  Parenchym  des  Kropfes.  Die  hypodermatischen  Injectionen  blieben 
bier  ohne  Erfolg.  Nach  jener  Injection  traten  starke  Schmerzen  in  Hals-  und  Kopf- 
seite, auch  grosse  Hitze  und  Röthe  in  Kopf,  Ohren  und  Kinnbacken  ein.  Ull- 
MANN  heilte  mit  Suppositorien  das  Bettpissen  bei  einem  17  Jahre  alten  Mädchen. 
Dederikson  heilte  durch  Ergotininjectionen  Sonnenstich  mit  apoplectischem 
Character. 

IHe  Sclerotinsäure  ist  in  dem  Verhältniss  zu  Mutterkorn  wie  1:100  an- 
zuwenden, d.  b.  0,01  der  Säure  entsprechen  1,0  Seeale  cornutum.  Die  gewöhn- 
liche innerliche  Gabe  wäre  somit  0,004—0,008—0,012  drei  bis  viermal  täglich. 
Die  subcutane  Gabe  ist  0,02  —  0,04  —  0,06.  Zuweilen  folgen  bei  letzterer  An- 
wendung locale  Nebenwirkungen,  doch  können  diese  auch  im    Wasser  ihre  Ur- 
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Sachen  haben,  wie  dies  Hager  durch  Experiment  klar  nachwies  (ph.  Centralh. 
1879,  386).  In  der  pharm.  Ztg.  1880,  Nr.  19  fand  sich  folgende  CharakteriBtik 
dieses  Präparats: 

Dr.  Max  Stumpf  in  München  hat  mit  der  Sclerotinsänre  (von  Witte  in 
Rostock  bezogen)  bei  einer  grossen  Anzahl  TOn  Fällen  therapeutische  Versuche 
angestellt.  Das  Mittel  wurde  in  Form  subcutaner  Injectionen  vorwiegend  ange- 
wendet und  zwar  bis  zur  Concentration  von  2  :  10  bis  5  :  10  Wasser.  Von  194 
Injectionen  waren  95  ohne  locale  Reaction  mit  Ausnahme  eines  sehr  heftigen 
Schmerzes,  vorübergehender,  aber  längere  Zeit  dauernder  Schmerz  mit  Röthung  der 
Haut  in  73  Fällen,  Bildung  von  Infiltraten  in  21  Fällen.  Versuche,  die  Schmerzhaftig- 
keit  durch  Morphin  herabzusetzen,  waren  resultatlos.  Die  Einzeldosen  wurden  bis 
auf  0,06  subcutan  erhöht.  Die  Erfolge  waren  recht  günstig,  namentlich  bei  Uterus- 
blutungen und  Darmblutungen.  Bei  Lungenblutungen  ergab  sich  kein  Erfolg, 
wenn  es  sich  um  vorgeschrittene  Zerstörungen  des  Parenchyms  handelte.  In  einem 
Falle  von  Bronchialblutung  ohne  nachweisbare  Lungenerkrankung  war  die  Wir- 
kung günstig.  Auch  Verkleinerung  eines  Myoms  und  Einleitung  des  Abortus 
bei  einer  Frau,  die  mit  üterusmyomen  behafket  war,  wurde  beobachtet.  Es  geht 
daraus  hervor,  dass  das  Präparat  die  wirksamen  Bestandtheile  des  Seeale  cor- 
nutum  enthält,  und  dass  sein  Vorzug  darin  liegt,  dass  es  ein  einfacher,  von  allen 
unwirksamen  Beimengungen  befreiter  Stoff  ist,  der  zu  subcutanen  Injectionen  eine 
genügend  kräftige  Dosirung  gestattet.  Leider  erschwert  der  hohe  Preis  und  die 
geringe  Haltbarkeit  die  Anwendung  des  Mittels. 

Als  stärkste  subcutane  Dosis  ist  0,2,  als  subcutane  stärkste  Tagesdosis  2^0  an- 
zunehmen. Auch  die  interne  Dosis  dürfte  sich  dieser  Angabe  anschliessen.  Das 
Natriumsclerotinat  ist  in  Ys^^^  höherer  Dosis  als  die  der  Sclerotinsäure  an- 
wendbar. NiKiTiN  schätzt  zwar  die  letale  Dosis  der  Sclerotinsänre  für  den  Menschen 
auf  10,0g  ab,  dennoch  gebietet  die  Vorsicht,  diese  auf  3,0  zu  reduciren.  Der- 
selbe erkannte  in  0,2  die  kleinste  Dosis,  welche  noch  Uteruscontractionen  be- 
wirkt.    Zum  internen  Gebrauch  hält  er  das  Natriumsclerotinat  am  geeignetsten. 

Auffallend  ist,  dass  Dr.  R.  Kobert  (Gynäkol.  Centralbl.  HI,  S.  10,  1879) 
der  Sclerotinsänre  all  und  jede  Wirkung  des  Mutterkorns  abspricht.  Er  konnte 
weder  mit  der  gekauften,  noch  auch  mit  einer  speciell  und  sorgfältig  hergestellten 
Sclerotinsänre  irgend  einen  Heilerfolg,  überhaupt  eine  Mutterkomwirkung  erzielen. 
Die  Wirkung  bei  Thieren,  wie  sie  Nikitin  referirt,  beobachtete  er  ebenfalls,  bei 
Menschen  erwies  sich  das  Mittel  wirkungslos. 

Die  WENZELL'schen  AlkaloXde  (Ergotin,  Ecbolin)  hat  Hauömank 
physiologisch  an  Warm-  und  Kaltblütern  versucht.  Derselbe  fand,  dass  sie  be- 
sonders auf  Circulation  und  Respiration  wirken,  die  Temperatur  steigern,  etwas 
mydriatisirend  wirken,  die  Reflexthätigkeit  herabsetzen  und  dass  die  Wirkung  nicht 
durch  Contact,  sondern  durch  Vermittelung  des  Kreislaufes  erfolgt,  wobei  Ergotin 
schneller,  Ecbolin  aber  energischer  wirkt,  dass  die  Alkalolde  endlich  die  Utems- 
contractionen  nicht  oder  nur  schwach  anregen,  somit  also  nicht  Abortus  veran- 
lassen. Bei  Ergotin  treten  Störungen  im  Athmungsvorgange,  bei  Ecbolin  dagegen 
im  Kreislaufe  Veränderungen  auf. 

Das  Extract  oder  Ergotin  hat  sich  als  Specificum  gegen  Haenaorrhagien 
jeder  Art  erwiesen.  Blutbrechen  wird  damit  bald  beseitigt,  doch  ist  noch  ein 
mehrtägiger  Nachgebrauch  des  Mittels  nöthig.  Legendre  hat  es  aucli  mit  Erfolg 
gegen  Galactorrhoe  angewendet. 

In  Betreff  der  hypodermatischen  und  entoparenchymatischen  Injectionen  ist  zu 
beachten,  dass  die  Flüssigkeit  völlig  klar  sei.  Alle  24  Stunden  ist  sie  frisch  zu 
bereiten  oder  zu  filtriren,  gleichviel  welches  Präparat  in  Anwendung  kommt. 
Glycerin  in  der  Injectionsflüssigkeit  gewährt  meist  die  Aussicht  auf  Schmerz  und 
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iocale  Nachwirkung.  Ganz  unschädlich,  aber  conservirend  wirken  10  Proc.  Wein- 
geist Der  subcutanen  Injection  (1  Erg.,  5  Aq.;  2 — 3 tägliche  Dos.  0,8 — 1,0) 
gegen  Prolapsus  ani  folgt  meist  sehr  brennender  Schmerz,  selbst  Blasenhalskrampf, 
Harnretention,  vorübergehender  Tenesmus. 

Oleum  Secalis  cornuti,  latterkomtU  ist  ein  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
starres,  jedoch  weiches,  schmieriges,  blassgelbliches,  durchscheinendes  Oel,  welches 
mit  10  Proc.  Paraffinöl  und  30  Proc.  Rüböl  gemischt  ein  vorzügliches  Maschinen- 
Bchmieröl  liefert.  Man  gewinnt  es  als  Rückstand  des  Aetherauszuges  aus  dem 
Matterkom. 


(1)  Liquor  Extractl  Secalis  cornuti  ad 
l^lectiones  subcutaneas. 

I. 

V    Extracü    Secalis    cornuti    purificatl 
fluid!  20,0 
Aquae  bis  destillatae  10,0. 
Mixta  post  quadrantem  horae  per  cbartam 
fanden  do  filtra. 

D.  S.  Zu  subcutanen  Injectionen  (auch 
bei  Prolapsus  ani  0,6—1,0  jeden  2.  oder 
3.  Tag). 

IL 

W    Eztracti  Secalis  cornuti  6,0. 
Solve  in 

Aquae  bis  destillatae  20,0 

Spiritus  Vini  diluti  4,0. 
Mixta  post  horae  quadrantem  per  cbartam 
fundendo  filtra. 

in. 

lojectionsfitissigkeit  nach  Dr.  Jos:  Michel, 

ivr    Ergotini  optimi  6,0. 
Solve  in 

Glycerinae  purissimae  20,0 

Aquae  bis  destillatae  3,0 

Aquae  Lauro-Gerasi  1,0. 

Diese  drei  Vorschriften  sind  gleichwerthig, 
doch  ist  von  der  Anwendung  des  Glyce-* 
rins  sehr  abzurathen,  weil  der  Nachweis 
der  chemischen  Reinheit  des  Glycerins 
einiger  Maassen  erschwert  ist.  Bisdestil- 
Urtes  Wasser  ist  das  beste  Vehiculum. 

IV. 

LiQUOB  Waldbnbuko. 

i^    Extractl  Secalis  cornuti  5,5. 
Solve  in 

Aquae  destillatae  5,5. 
Sepone  per  horam  dimidiam  loco  frigido, 

tum  fände  per  filtrum  minus.     Liquor 

filtratos  Bit  ponderis  10,0. 

Biese  Flüssigkeit  wird  zu  0,2—0,25—0,5 
injicirt,  was  ohne  Schmerz  geschieht.  Sie 
wurde  bei  Blutauswurf  (Haemoptoe)  mit 
Erfolg  angewendet.  Innerlich  können  10 
bis  20  Tropfen  1—2  stündlich  genommen 
werden. 

Hager,  Pbann.  Praxis.    Suppl. 


(2)  Liquor  Acidl  sclerotlniol 

ad  usum  subcutaneum. 

i^    Acidi  sclerotinici  1,0. 
Solve  in 

Spirtus  Vini  2,0 

Aquae  bis  destillatae  7,0 
tum  filtra.    Colaturae  sint  9,0. 

D.  S.  Zu  Snbcutaninjectionen,  0,4^ 
0,5-0,6. 

(3)  Liquor  Ergotinae  Vidai« 
ad  injeotiones  subcutaneas. 

^    Ergotinae  rationaliter  paratae  2,0. 
Solve  in 

Aquae  bis  destillatae  10,0 

Aquae  Lauro-Gerasi  1,0. 

D.  S.  Einige  Mal  je  25  Tropfen  subcu- 
tan einzuspritzen  (gegen  Mastdarmvorfall 
Erwachsener). 

(4)  Liquor  Extracti  Fnngi  secalis 

ad  injectiones  subcutaneas. 

i)f    Eztracti  Secalis  cornuti  depurati  6,0. 
Solve  in 

Ac|uae  bis  destillatae  18,0 

Spiritus  Vini  6,0. 
Sepone  vase  clause  loco  umbroso  per  horas 
decem,  interdum  agitando,  tum  filtra. 

Dosis:  0,5—1,0-2,0  (respond.  0,1—0,2 
—0,4  Extracti).  Dieser  Liquor  hält  sich 
dauernd  und  wird  bei  der  Dispensation 
entweder  decanthirt  oder,  wenn  ein  Boden- 
satz vorhanden  ist,  filtrirt. 

(5)  Mixtura  antidiabetica  0.  Hasse. 

1^    Extracti  Secalis  cornuti 
Extracti  Hyoscyami  ana  1,0. 

Solve  in 

Liquoris  Kali  acetici  25,0 
Aquae  Foeniculi  150,0. 

M.  D.  S.  Dreistündlich  einen  Esslöffel 
zu  nehmen  (bei  Harnruhr). 

30 
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(6)  Mixtura  eontra  pnrpnram  haemor- 
rhagleam  Henogh. 

i^    Extracti  Secalis  cornati  2,5. 
Solve  in 

Aquae  destillatae  150,0. 

D.  S.  Dreistündlich  einen  Einderlöffel 
zu  geben  (gegen  Blutfileckenkrankheit, 
morbus  maculosus  Werlhofii,  Petechien). 

(7)  Pllnlae  corrigentes  Arnal. 

^     Extracti  Secalis  comuti  5,0 

Badicis  Liquiritiae  q.  s. 
M.    Fiant  pilulae  sezaginta  (60),  quae  ar- 
gento  obducantur. 

D.  S.  Den  Tag  über  5—10  Pillen  zu 
nehmen  (bei  chronischen  Affectionen  und 
Blutungen  des  Uterus). 

(8)  Pilulae  haemostaticae 

H.   E.  BiCHTEB. 

1^    Extracti  Secalis  comuti  (s.  Ergotinae 
purificatae) 
Secalis   comuti   (purificati)  pulverati 
ana  2,0. 
M.    Fiant  pilulae  triginta  (30).   Lycopodio 
conspergantur. 

D.  S.  2— Sstündlich  eine  Pille  (bei 
Lungen-  und  Gebärmutterblutungen). 

(9)  Plliilae  Seealis  comuti. 

Mutterkorapillen. 

1^    Extracti  Secalis  comuti  dial^sati  10,0 

Secalis  comuti  pulverati  purificati  5,0 

Badicis  Althaeae  q.  s. 

M.     Fiant  pilulae  ducentae  (200),   quae 

Lycopodio  conspergantur  yel,  si  pos- 

citur,  saccharo  oDducantur. 

D.  S.  Zweistündlich  3  bis  6  Pillen, 
üeberzuckerte  Pillen  dieser  Zusammen- 
setzung sollen  in  der  BERa'schen  Albert- 
Apotheke  zu  Dresden  zum  Vertriebe  vor- 
rathig  gehalten  werden. 

(10)  Pulreres  entocii. 

s.  ocytocici.  Gebärpulver. 

i^     Secalis  comuti  pulverati  purificati  4,0. 
Divide  in  partes  aequales  octo  (8). 

D.  S.  Alle  10—20  Minuten  ein  Pulver 
mit  Wasser  (bei  schwachen  Wehen). 


(11)  Seeale  comiitaiii  saceharatniD. 

Pulvis   obstetricius   saccharatus.     Süsses 
Wehenpulver.    Süsses  Geburtspulver. 


He    Pulveris  Secalis  comuti  purificati 

Saccharl  albi  ana  0,5. 
M.    Dentur  tales  doses  quatuor. 

S.   Halbstündlich  ein  Pulver  (nachdem 
der  Geburtsact  schon  begonnen  nat). 

(12)  Snppositoria  Seealis  eomnti 

Ullmann. 

i^r    Secalis  comuti  pulverati  2,0 
Olei  Gacao  8,0 
Gerae  fiavae  2,0. 
M.  1.  a.,  ut  fiant  suppositoria  quatuor. 

D.  S.  Täglich  ein  Stück  zu  verwenden 
(gegen  Bettpissen  Erwachsener). 

(13)  Sjrnpus  Secalis  cornuti  Bonjean. 
Sympus  Ergotinae  Bonjean. 

i^    Extracti  Secalis  cornuti  1,8. 
Solve  in 

Aquae  Aurantii  fiorum  concentratae  6,0 

Syrupi  Sacchari  fervidi  100,0. 
Grammata  triginta  0,5  g  Ergotinae   con- 

tineant. 

Dieser  S^rup  wird  als  Obstetricale  und 
Haemostaticum  zu  2—4  Esslöffel  den  Tag 
über  gebraucht,  auch  ^gen  Keuchhusten 
wurde  er  von  Griepenkerl  mit  Erfolg 
angewendet,  doch  ist  ein  anhaltender  Ge- 
brauch nicht  rathsam. 

(14)  Sympus  Secalis  eomnti  ferratus. 

Sympus  Ergotinae  martiatus. 

1^    Extracti  Secalis  comuti  purificati  flu- 
idi  10.0 

Natri  bioorici  2,0. 
Solve  in 

Sympi  Sacchari  100,0. 
Tum  admisce 

Ferri  dialysati  35,0 

Sacchari  pulverati  55,0. 
Agitando  fiat  syrupus. 

D.  S.  Täglich  4— 5  mal  einen  halben 
Esslöffel  (als  Prophylacticum  gegen  Be- 
Borption  purulenter  Stoffe). 

* 

(15)  Vinuiii  Secalis  comuti. 

Yinum  Ergotae.    Vinum  eutoclnm. 

i^    Extracti  Secalis  cornuti  5,0. 
Solve  in 

Vini  generosi  Hispanici  250,0. 

D.  S.    Nach  Umständen  1—2  EsaKSffel    j 
zwei-  bis  dreimal  während  des  Geburts- 
geschäftes zu  nehmen,  sofern  ein  normaler 
Ausgang  zu  erwarten  ist  und    sich   nur    ; 
Trägheit  zu  erkennen  giebt  (15,0  oder  ein 
Esslüffel  enthalten  0,3  Extract). 
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Galbanum  ist  von  anderen  Gummiharzen  dadurch  unterschieden  ^  dass  es 
einige  Stunden  in  Wasser  eingeweicht  und  dann  mit  etwas  Aetzammon  versetzt  eine 
blaue  Fluorescenz  entwickelt,  welche  durch  Säuren  wieder  gehoben  wird.  Bei 
Asa  foetida  soll  diese  Fluorescenz  bedeutend  schwächer  sein.  (The  Pharmac. 
Joum.  and  Transact.  1876.) 

Die  Reinigung  der  Gummiharze  nach  Angabe  der  Ph.  Germ,  ist  be- 
anstandet worden  und  hat  man  den  rationellen  Modus,  welcher  von  der  Französi- 
schen Ph.  angenommen  ist,  bevorzugt  und  empfohlen. 

Gommi-resina  Galbanom  expnrgatnm  Ph.  Franco-Gallicae.  150  Th.  des  Gummi- 
harzes werden  in  einem  tarirten  Kessel  mit  100  Th.  Wasser  übergössen  und 
unter  Umrühren  bis  zum  Aufkochen  erhitzt  oder  bis  eine  vollständige  emulsive 
FlQgsigkeit  entstanden  ist.  Alsdann  wird  soviel  Weingeist  dazugemischt,  dass  mit 
dem  vorhandenen  Wasser  ein  Weingeist  von  genau  0,914  spec.  Gew.  hervorgeht 
(33  Vol.  Th.  Wasser  und  67  Vol.  Th.  Weingeist  von  0,835  spec.  Gew.  ergeben  einen 
Weingeist  von  0,914  spec.  Gewicht).  Unter  Umrühren,  wenn  nöthig  unter  Erwär- 
men, wird  eine  Lösung  hergestellt,  welche  durch  ein  feinmaschiges  Sieb  oder  durch 
locker  gewebte  Leinwand,  wenn  nöthig  unter  Pressung  colirt  wird.  Die  Colatur 
wird  nun  soweit  eingedampft,  bis  ein  in  kaltes  Wasser  fallen  gelassener  Tropfen 
nach  einigen  Augenblicken  eine  knetbare,  den  Fingern  nicht  anhaftende  Masse 
darstellt.     Dann  wird  die  Masse  in  ein  Ge^s  gegossen. 

Das  Abdampfen  des  Weingeistes  ist  sehr  gut  im  Dunstsammler  zu  bewerk- 
stelligen. Dieser  Art  der  Expurgation  können  auch  unterworfen  werden  Ammonia- 
cnm,  Sagapenum,  Asa  foetida. 

Mit  vorstehendem  Modus  stimmt  das  von  Eugen  Dietebich  empfohlene 
Verfahren  einigermaassen  überein.  10  kg  des  Gummiharzes  werden  in  einem 
Kessel  mit  2,5  Liter  Weingeist  Übergossen,  unter  Kneten  im  Dampfbade  erwärmt 
und  dann  12  Stunden  beiseite  gestellt.  Hierauf  wird  wieder  auf  40  ^  C.  er- 
wärmt und  die  Masse  einige  Stunden  hindurch  mittelst  einer  hölzernen  Keule 
durchknetet  und  durchmischt.  Dann  wird  mit  weiteren  2,5  Litern  Weingeist  ver- 
mischt und  die  Masse  in  kleineren  Portionen  unter  Reiben  durch  ein  engmaschiges 
Messingsieb  colirt.  Der  hierbei  gesammelte  Rückstand  aus  dem  Siebe  wird  in  den 
Kessel  zurückgebracht  und  eine  halbe  Stunde  hindurch  mit  2,5  L.  Weingeist  mit 
Hülfe  der  Keule  gerieben,  um  nochmals  auf  dem  Siebe  gesondert  zu  werden. 
Der  jetzt  bleibende  Rückstand  ist,  wenn  aufmerksam  gearbeitet  wurde,  nur  wenig 
klebend  und  völlig  werthlos.  Die  als  Colatur  gesammelte  dickliche  Flüssigkeit 
oder  breiige  Masse  wird  abgegossen  und  so.  lange  abgedampft,  als  Weingeist- 
dämpfe entweichen.  Dieses  gereinigte  Gummiharz  ist  ein  vorzügliches.  Es  kön- 
nen die  in  dieser  Weise  gereinigten  Gummiharze  von  der  Firma  Eüoen  Diete- 
fiiCH  za  Helfenberg  bei  Dresden  bezogen  werden. 

E.  DiBTERiCH  sammelte  bei  Galbanum  15  Proc.  unbrauchbaren  Rückstand 
auf  dem  Siebe,  3,6  Proc.  Sand  und  andere  Unreinigkeiten,  welche  durch  das 
8ieb  htBdnrchgingen  75  Proc.  remes  Gummiharz.  Der  weitere  Verlust  betrug 
6,4  Proc. 

Galbanum  findet  jetzt  nur  noch  selten  eine  innerliche  Anwendung  und  auch 
dann  nur  in  Verbindung  mit  anderen  Arzneistoffen  gegen  verschiedene  Formen 
der  Hysterie,  Hypochondrie,  Asthma,  Angina  pituitosa,  stridulosa  und  verschiedene 

Nervenleiden«  
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flallae  Sinenses.  Nach  Schenk  enthalten  die  Chmesischen  Galläpfel  verkleister- 
tes Stärkemehl^  nicht  aber  die  Japanischen,  ein  Beweis ;  dass  erstere  bei  starker 
Ilitze  getrocknet  werden. 

Von  C.  Hartwich  wurde  berichtet,  dass  unter  dem  Namen  Binsengallen 
eine  Chinesische  Sorte  von  kleinerer,  nicht  zackiger  Form,  aber  an  der  Spitze 
umgebogen,  in  den  Handel  komme.  Die  Behaarung  ist  eine  sehr  spärliche. 
Der  Gerbstoffgehalt  beträgt  72  Proc 


FrHctus  Aeaeiae  Bambtlah,  Fractas  BaMah,  BablaUIlsen,  hdiseher  fiallns, 
Bablak,  die  getrockneten  Hülsenfrüchte  der  Acacia  Bambolah  Roxburgh,  des 
Ostindischen  Gallusbaumes.  Sie  sind  den  Dividivihülsen  wenig  ähnlich,  nur  kurz 
und  grau  behaart,  platt,  in  3  —  5  rundliche  Glieder  eingeschnürt,  zweiklappig 
aufspringend.  Die  dunkelbraunen  Samen  haben  einen  gelben  Rand.  Vergl. 
Handb.  Bd.  I,  S.  11. 

Fruetns  Balsamocarpi,  Fmctos  ilgarobillae,  ilgartbiUo,  Algarobto  ist  die 
durch  ihren  reichlichen  Gehalt  an  Gerbstoff  (67  —  68  Proc.  nach  Godeffeoy), 
Ellagsäure  und  Gallussäure  ausgezeichnete  Frucht  von  Balsamocarpum  breci- 
foJium  PiiiLippi.  Der  Siliqua  dulcis  (welche  auch  den  Namen  Algarobo  führt) 
ist  sie  nicht  ähnlich,  denn  sie  ist  walzenförmig,  3  —  5  Ctm.  lang,  1 — 2,5  Ctm. 
dick,  gelb,  gelbbraun,  dunkelbraun,  rosenroth  (je  nach  ihrem  Znstande  der  Reife) 
und  von  einem  von  bemsteinähnlichen  Harze  durchtränkten  Perikarp  einge- 
schlossen. Diese  harzähnliche  Masse  bildet  auch  Lamellen,  welche  die  Samen 
von  einander  trennen.  Schon  vor  25  Jahren  kam  diese  Frucht  zuweilen  im 
europäischen  Handel  vor;  Vaterland  Provinz  Coquimbo  in  Chile.  Man  gebraucht 
sie  zur  Schnellgerberei  wegen  ihres  grossen  Gehaltes  an  Ellagsäure.  Zur  Dar- 
stellung der  officinellen  Gerbsäure  ist  sie  nicht  geeignet,  denn  sie  soll  eine  dunkel- 
farbige Gerbsäure  ausgeben. 

Die  in  Haufen  liegenden,  nicht  genügend  trockenen  Früchte  sollen  sich  mit- 
unter so  erhitzen,  dass  Verkohlung  oder  Entzündung  eintritt. 

Der  Gerbstoffgehalt  aus  Hülsenschalen  und  Samen  zusammen  steigt  bis  zu 
60  Proc,  aus  den  Hülsenschalen  allein  bis  fast  auf  70  Proc.  Die  Samen, 
welche  12,5  Proc.  vom  Gewicht  der  Hülsen  betragen,  sind  nämlich  frei  von 
Gerbstoff.  R.  Godeffroy  erkennt  in  dieser  Frucht  ein  herrliches  Material  zur 
Darstellung  der  Gerbsäure. 

Fractas  Coriariae,  Siliqna  (Faba)  Libidibi,  Haatta-Pana,  DiTidiTisckoteii,  die 

getrockneten  Früchte  von  Caesalpinia  Coriaria  Willdenow,  Libidibibanm,  in 
Südamerika  und  Westindien  einheimisch,  sind  5 — 8  Ctm.  lange,  1,5  —  2  Ctm. 
breite,  0,5  Ctm.  dicke ,  S-  oder  C-förmig  gebogene  oder  gekrümmte,  nachenförmig 
vertiefte,  zusammengedrückte  und  zwar  nach  aussen  der  Biegung  conveze,  nach 
innen  derselben  concave  nicht  aufspringende  Hülsen  von  brauner  Farbe,  innen 
markig  und  harzig  glänzend,  rothbraun,  mit  3 — 9  elliptischen,  hellerfarbigen,  ein- 
samigen Querflächen.  Die  Samen  sind  linsenförmig  zusammengedrückt.  Der 
Gerbstoffgehalt  soll  bis  50  Proc.  hinangehen  und  nur  in  dem  Mesocarpiam  der 
Schale  enthalten  sein. 

Fractns  Hyrobalani,  Fnictos  Terminaliae,  lyrobalani,  lyrobalanen  (Balsam- 
nüsse). Unter  diesem  Namen  kommen  Früchte  von  verschiedenen  Bäumen  und 
Sträuchem  in  den  Handel,  welche  schon  von  den  alten  Griechen  als  Adstrin- 
gentia angewendet  wurden.    Die  wichtigsten  Myrobalanen  sind: 


G.illse.    Myrobalaoeii.  4r.9 

I;r«ba1aii  citrinat  s.  flava«,  Citrins,  g«lbc  Mjnbalantn,  die  trocknen  FrQclite 
von  Termifiaiia  dtrina  Roxbüroii  fM^obalmius  citrina  Gabktker,  citronen- 
;^elb«r  Catappenbaum),  einem  im  itBtlichen  Bengalen  eln- 
lieimischen  Baume  aus  der  Familie  der  Vochysiaceae- 
Terminalieae.  Es  sind  2,5  biB  4  Ctm.  lange,  circa  1,5 
iiis  2  Ctm.  dicke,  also  längliche,  oben  breitere  und 
^iturnpf  gespitzte,  nach  nnten  etwas  dUnnere  Stein- 
Tntfhte.  Sie  sind  aussen  glatt,  gelb  oder  branngetb 
von  Farbe,  gerippt  (5 — 10-rippig)  oder  kantig.  Die 
daone  Mittelschicht  ist  grflnhraun,  harzig  glänzend, 
uft  mit  Höhlungen  versehen,  welche  mit  harzähnlicher 
Ma.ssB  gefällt  sind.  Die  Steinscbale  ist  weisslich,  dick, 
nndentlich  5  lappig,  mit  stumpfen  Lappen.  Der  circa 
1  Ctm.  lange  und  2  mm  dicke,  an  beiden  Enden 
dünnere  Samen  fttllt  das  enge  Fach  vollkommen  aoa. 

Der  Geschmack  der  Fleischschale  ist  stark  ad- 
atringirend,  der  des  Samenkems  heib,  hintennach  bitter. 
Die  chemischen  Bestandtheile  sind  vorwiegend  Gerb- 
Ann  nnd  Gallnseänre. 

Ijrobalaoi  Gnblicae,  graae  iTrobalaitn,  die  trocknen 

Früchte  der  Emblica  ofßdnalis  Gaertnee  {Phyüan-        Bg.  gs.  ctib*  Mjroii»UB8, 
ihm  EmbJica  Willdenow,  Myrobalanenbaum) ,  einer     " '"'Vico"nei5u"h*ciinitt!**"' 
in  Ostindien   eiuheimieehen    und    dort    auch  cultivirten 
Enphorbiacea-Phyllanthea.    Die  frische  ateinfruchtartige 

Kapsel  iat  kugelig,  fleischig,  glatt,  mit  6  Streifen  oder  vorstehenden  Rippen  ver- 
seheu,  gelbgriln  oder  gelbgrau,  fast  wallnns^oss.  Sie  enthält  eine  eirunde, 
stumpf  dreikantige,  dreiföcherige  Nuas,  welche  in  jedem  Fache  zwei  dreikantige 
Samen  trftgt;  die  getrocknete  Frucht  ist  haselnns^gross ,  fast  sechseckig,  unreif 
gammelt  graoschwarz,  reif  gelblichbraun  und  beim  Druck  in  6  Theile  zer- 
springend. Diese  Myrobalanen  kommen  im  Handel  in  drei  Formen  vor,  entweder 
ganz  oder  ansgeschnitten,  so  dass  die  Nnss  sichtbar  ist,  oder  die  Fmchtschalen 
vermengt  mit  den  Steinftchem  nnd  Samen,  von  denen  sie  sich  beim  Trocknen 
getrennt  haben.  Die  Klappen  der  Schalen  sind  einzeln  oder  hängen  zu  2  und  3 
zusammen,  mit  beiden  Enden  nach  innen  gekrümmt.  Sie  sind  aussen  dunkel 
graubraun  oder  schwärzlich,  oft  anscheinend  bestäubt  und  runzelig.  Die  röthlichen 
gISuzenden  Samen  enthalten  einen  cylindrischen  Embryo,  in  der  Acbae  eines  Sligcn 
l^i weisses  lagernd. 

Diese  Frucht  ist  ein  wichtiger  Arzneikörper  der  Hindus  und  gilt  frisch  als 
kohlendes,  bamtreibendea  und  abfilhrendes  Mittel,  getrocknet  als  Adstringens. 
Man  wendet  sie  an  bei  chronischen  DiarrhCen,  Ruhr,  Cholera,  Gallenleiden  etc. 

iTTobalaai  Ghebulac,  gross«  oder  gehwarf«  llyrobaUntD,  die  trocknen  Früchte 
von  TemUnalia  Ckebula  Retz  (Myrobalanus  Chehula  Gaertker),  einer  in 
Ostindien  einheimischen  Vochysiacee.  Sie  unterscheiden  sich  von  den  Myrobalani 
citrinae  dnrch  grössere  Dicke,  stärker  hervortretende  Rippen,  eine  nicht  glatte 
runzliche  Oberfläche,  dunkelbraune  Farbe  und  die  schwärzliche  oder  schwarz- 
braune Uittel  Schicht.  Sie  sind  stumpf,  5  kantig  und  auf  jeder  Fläche  mit  einer  Rippe 
versehen.  Der  bis  zu  1,5  Ctm.  lange  und  bis  zu  2,5  mm  dicke  braune,  innen 
weisse  Samen  ist  eiweiaslos  mit  spiralig  gedrehten  Samentappen.  Diese  Frflchte 
enihalten  weniger  Gerbsäure  als  die  Myrobalani  citrinae.  Die  Samen  schmecken 
via  Haaelnosa  und  werden  gegessen,  die  Frucht«  auch   mit  Zucker  eingemacht 
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genoBBen.     Die  auf  den  Blättern  entstehenden  Gallen  (Djokje-NüBBe)  Bind  Belir 
reich  an  G«rbsftiire. 

lynbalui  lidi»e  b.  lignt,  IndiRcke  oder  seliwan«  IjnbalincB  sind  die  ge- 
trockneten, in  Folge  von  Insektenetich  verkflmmerten  unreifen  FrQchte  der  vor- 
erwähnten TerminaHa  Chebula.  Sie  sind  achwarzbraun  mnzelig,  innen  brann 
oder  Bchwarz  nnd  glänzend,  ohne  St«in8chale  und  eamenlos.  Sie  waren  froher 
ufficinell. 


f 


1\f.  VI.     BokwkT»  MjTIlllllHiaD  T»B 

T«i»lilel<ii«r  QiftH*. 

Fig.  «.    o  Bill«ri.obB  Mjrro' 


IjrttilHl  ßelltricM  (Belcrieti,  BelUritae)  s.  ntnBdu,  billeritchc  oder  rude 
iTTtbaluCB,  die  getrockneten  Frucht«  von  der  in  Ostindien  oinbeimtschen  Ter- 
miitalia  belertca  RoXBUBOQ  (Myrobalanus  helerica  Gaeksvs.).  Sie  sind  fast 
kugelig,  kaum  eckig,  biB  xa  3  Ctm.  im  Durchmesser,  an  der  Baals  in  einen 
kurzen  Stiel  auslaufend,  rCthlichbrann ,  bräunlicb  kurz-filzig,  runzelig.  Dia 
Mittelschicht  ist  locker,  zerreiblich,  matt  graubraun  und  die  Steinschale  biass- 
bräanlich  mit  einem  stumpf-3- winkeligen  Fache.  Der  eiförmige  stnmpf-dreikantige 
Samen  ist  ungefähr  1,5  Ctm.  lang,  6  mm  dick,  oben  spitz,  unten  stampf. 

Die  Myrobalanen  werden  im  Orient  und  im  südlichen  Europa  ^  Arznü- 
snbstAnz  geschätzt.  Die  daraus  dargestellte  Gerbsäure  unterscheidet  sich  von  der- 
jenigen der  Galläpfel  nicht  und  obgleich  sie  einer  Reinignng  unterworfen  werden 
muBB,  so  ist  die  Herstellung  eine  bedentend  billigere. 

PnlTia  IfrtkiliiirBH  sibtilU  halten  die  Drogisten  vorräthig  und  wird  dasselbe 
in  Stelle  des  Tannins  zu  Salben,  Einreibungen,  Einstreupulvem ,  Wascbmitteki 
TOB  vielen  Aerzten  angewendet. 

Fnetai  PjciicOHa«,  Iicu  BoMka«  s.  Btukae,  Bonakiliic,  BinahilgKp. 
HaUI-fikllu,  Hablgtlllpfel.  Diese  Namen  dürften  einer  nnd  derselben  Droge  angehören, 
wenigstens  kommen  die  Beschreibungen  derselben  ttberein.  Diese  gerbstoffhalligeii 
Frttchte  von  Haaelnus^jlsse,  wahrscheinlich  einer  Euphorbiacee  entnommen, 
wurden  aus  Natal  unter  dem  Namen  Galläpfel  importirt,  wahrscheinlich  wegen 
ihrer  entfernten  Aehnlichkeit  mit  Äleppo- Galläpfeln  nach  GrOsse  und  Form;  aussen 
sind  sie  schwarz,  beim  Bruche  zeigen  sie  ein  hartes,  drei^heriges  Endocarp  und 
in  jedem  Fache  einen  einzigen  schön  gezeichneten  Samen,  welcher  Aehnlichkeit 
mit  Riciutissamen  hat,  jedoch  nur  halb   so  gross  wie  dieser  ist  und  keinen  be- 
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sonderen  Geschmack  besitzt.  Die  BomahnflBse  sollen 
benutzt  werden.  Das  Tannin  befin- 
det sich  in  dem  Sarcocarp  und  kann 
bei  der  ausserordentlich  geringen 
Entwicklung  des  letzteren  nicht  be- 
deutend sein.  Eine  Verwechselung 
mit  Türkischen  Galläpfeln  ist  nicht 
gut  möglich  y  denn  die  Bomahnüsse 
sind  schwarz  und  die  Form  ergiebt 
bei  näherer  Betrachtung  eine  Begel- 
mässigkeit,  wie  sie  eine  gleichsam 
aus  drei  Frflchtchen  zusammengesetzte 
Frucht  nur  haben  kann.  Wenn 
diese  Früchte  statt  3  Samen  sechs 
hätten«  könnte  man  sie  für  Emblica- 
Myrobahmen  halten. 


in   Natal  zur  Gerberei 


Nai.  C 


Fig.  69.    Kfttol-OftUas.    a  «ine  gsnie  Frucht  (einer  EQ' 

phorbiftcee?).    b  eine  ftufgeeprungene,  ron  welcher  eino 

Klappe  mit  einem  Samen  weggenommen  iet.    c  ein 

Samen  der  Fracht,    fifatftrl.  GrOese. 


fitllae  TiDirieis»  TaDarisken-fiallen,  TaDarii-flalkn ,  Taknts,  die  vorzugs- 
weise auf  Tamarix  orientalü  Fobskal  fTamarix  articulata  Vahl),  einer  in 
Aegypten,  Arabien,  Persien  einheimischen  Tamariske,  vorkommenden  Gallen. 
Diese  bedecken  oft  den  ganzen  Baum.  Sie  sind  pfefferkom-  bis  haselnussgross 
und  verschieden  gestaltet,  im  Allgemeinen  der  Eiform  sich  nähernd,  knollig  oder 
nierenförmig,  grobwarzig-runzlig,  matt  graubraun  (wenn  schmutzig),  gewaschen 
hell  gelbbraun,  braunroth  oder  purpurroth,  gewöhnlich  auf  der  einen  Seite  etwas 
anders  ÜBirbig  als  auf  der  entgegengesetzten,  meist  mit  einem  kreisrunden  glatt- 
randigen  Flugloche.  Im  Inneren  sind  sie  lockerzellig,  gelblichbraun  oder  bräan- 
Hchgrfln,  mit  einer  unregelmässigen  Höhlung,  welche  mit  Schimmelpilzresten  ge- 
fiUlt  ist.     Der  Gerbstoffgehalt  beträgt  40—45  Proc. 

Diese  Gallen,  auch  die  Gallen  auf  anderen  Tamarisken  werden  innerlich 
und  äuBserUch  gegen  Hautkrankheiten,  Flechten,  Syphilis  etc.  gebraucht. 

BuBsrrr's  Yegetabilisehe  Cemposition,  ein  Antikesselsteinmittel,  ist  ein  Gemisch 
von  Soda,  Eichenrinde  und  den  Pulvern  jener  oben  erwähnten  billigen  gerbstoff- 
iuiltigen  Früchte  mit  etwas  Isländischem  Moose. 


(1)  Remedimii  mtldotienn  styptleiim. 

Antidotum  alkaloYdium. 

1^    Jodi  pari  5,0. 
Solve  digerendo  in 

Spiritna  Yini  absolut!  20,0. 
Tarn  admisce 

Gallarum    subtilissime    pulveratarum 
100,0. 
lUzturae  loco  vix  tepido  siccatae  admisce 
palverem  paratum  e 

Tartari  depurati  10,0 

Sacchari  albi  35,0. 
D.  ad  vitrum. 

S.  Bei  Yer^ftungen  mit  Metallen  oder 
AlkaloYden,  deren  nähere  Bezeichnung 
fehlt,  zuerst  2,  dann  alle  halbe  Stunden 
1  TheelOffel  mit  Wasser  zu  nehmen  (doch 
sollen  5  Theelöffel  nicht  überschritten 
Herden). 


(2)  Spiritus  thelorrhostieus» 
Spiritus  ad  mammas.  Brustwarzenspiritus. 

"fy    Gallae  pulveratae  10,0 

Acidi  salicylici  0,5 

Benzoe's  pulveratae  2,5 

Olei  Bergamottae  guttas  3 

Olei  Sassafras  guttas  5. 
In  cucurbltam  ingestis  affunde 

Spiritus  Vini 

Aquae  Bosae  ana  50,0. 
Mixturam   saepius   agitatam   sepone  per 
horam  unam,  tum  ultra. 

D.  S.  Härtungsgeist.  (Tätlich  1—2- 
mal  die  Brastwarzen  in  den  fetzten  zwei 
Monaten  der  Schwangerschaft  zu  bestrei- 
chen, um  sie  abzuhärten.  Es  kann  diese 
Tinctur  auch  bei  wunden  Brustwarzen 
Anwendung  finden.) 


472  Gallao.  —  Gaultheria.  —  Gelatina. 

Antipsilothron  von  Hoflieferant  Hegewald  (Berlin,  Mohrenstrasse  Sl)  gegen 
das  Ausfallen  der  Haare.  In  einem  4seitigen  Formfläscbehen  befinden  sich  80,0  einer 
bräunlich  gelben,  klaren,  angenehm  riechenden  Flüssigkeit,  ein  filtrirter  Auszug  von 
2,5  Galläpfeln  mit  einem  Gemisch  aus  50,0  starkem  Weingeist  und  30,0  Wasser,  mit 
mehreren  ätherischen  Oelen  parfümirt.    (Hager,  Analyt) 


Oanltheria. 

Broughtok  (zn  Oatacomund)  stellt  Salicylsäure  nnd  Carbolsäure  aus  den 
flüchtigen  Oelen  von  Gaultheria  punctata  und  Andromeda  LeschenauUii  her, 
welche  Pflanzen  auf  den  Nihlgerrihügeln  (Neilgherry),  dem  südlichen  Theile  des 
Ghatgebirges  auf  der  vorderindischen  Halbinsel ,  im  wahren  Sinne  des  Wortes 
wuchern  sollen.  Diese  Oele  sind  nahezu  identisch  mit  dem  Oleum  Gaultheriae, 
denn  sie  bestehen  fast  nur  aus  Salicylsäure -Methyläther.  Wenn  man  das  Oel  mit 
Aetznatronlauge  verseift,  bekommt  man  unter  Verflüchtigung  von  Methylalkohol 
salicylsaures  Natrium,  woraus  durch  Mineralsäuren  die  Salicylsäure  im  nahezu 
reinen  Zustande  abgeschieden  werden  kann,  welche,  getrocknet  und  über  Kalk 
und  Sand  destillirt,  auch  reine  Carbolsäure  liefert,  die  sofort  in  der  Vorlage  kry- 
stallisirt.  Die  auf  diese  Weise  gewonnene  Salicylsäure  soll  auf  ungeföhr  4  Mark 
für  500g  kommen,  während  500g  Carbolsäure  daraus  zu  5  —  7  Mark  zustehen 
kommen  würden. 

GaiUtheria  punctata  Blume  wächst  reichlich  in  Java  und  liefert  nach  Dr. 
DB  Vru  1,15  Proc.  rohes  Wintergrünöl,  welches  wahrscheinlich  ebenfalls  zur 
Herstellung  der  genannten  Säuren  verwendet  werden  könnte. 

H.  EöHUSR  untersuchte  die  flüchtigen  Oele  der  Gaultheria  punctata  Blume 
nnd  der  G,  leucocarpa  und  fand  beide  aus  Salicylsäure-Methyläther  bestehend. 

üeber  die  Gfewinnung  des  Gaultheria-Oeles  findet  sich  im  Arch.  des  Pharm. 
1880  Näheres  angegeben.  Das  rohe  Oel  ist  blassroth  bis  dunkelbraun  und  von 
1,17  spec«  Gewicht.  Durch  Maceration  mit  thierischer  Kohle  wird  das  Oel 
entfärbt. 

Sympns  Ganltheriae. 

Wintergrünsyrup. 

^    Olei  Gaultheriae  ^ttas  5 

Tincturae  Aurantii  corticis  10,0« 
Mixtis  adde 

Syrupi  Sacohari  90,0. 


Oelatina. 

fielatint.  unter  dem  Namen  firenetine  (Grenitine)  kommt  ein  sehr  reines 
Fabrikat  der  Firma  Grenet  zu  Ronen  in  den  Handel.  Sie  bildet  sehr  dünne 
farblose,  völlig  durchsichtige  Blätter. 

Hippocolla,  Hokiak,  HippoeoH  ist  ein  Chinesisches  Fabricat  und  soll  ans  den 
Knorpeln  des  Zebra  und  des  Esels  bereitet  werden. 

Lein,  Chinesiseher  (Colle  de  Chincy  du  JaponJ^  Bengalischer  PiscUeioiy  fielose 

sind  Namen  für  Gelatina  vegetabilis  verschiedener  Abstammung.     Vergl.  Handb.  I, 
S.  727. 

Weisser  Russischer  Leim  ist  mit  3  — 14  Proc.  Bleiweiss^  eine  an- 
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dere  Sorte  mit  7 — 8  Pioc.  Zink  weiss  versetzt  angetroffen  worden.  Eine  Tafcl- 
bouillon  enthielt  0,05  Proc.  Cuprioxyd,  welches  möglicher  Weise  aus  Versehen 
oder  bei  der  Bereitung  in  kupfernen  Gef^lssen  hineingekommen  sein  mag. 

Die  Metalloxyde  werden  zum  Theil  von  der  Leimlösung  in  Lösung  erhalten. 
Die  Verwendung  solchen  metallhaltigen  Leimes  zum  Bestreichen  der  Backwaaren 
ist  vorgekommen.  Die  Sächsische  Regierung  hat  daher  die  Verwendung  des  Rus- 
sischen Leimes  für  diesen  Zweck  untersagt.  Die  Zeitschrift  ^Gesundheit^  1879 
bemerkt  dazu:  „Die  Zufttgung  genannter  Metallverbindungen  ist  als  eine  schädliche 
Fälschung  des  Leimes  anzusehen,  —  als  eine  Fälschung,  welche  der  echte  russische 
Leim  nicht  zeigt.  In  Russland  wird  der  Leim  so  fabricirt,  dass  man  etwas  Cal- 
ciomphosphat  oder  Ereide,  oder  am  häufigsten  Knochenasche  dem  durchsichtigen 
Knochen-  oder  Hautleim,  welcher  sich  durch  grosse  Bindekraft  auszeichnet^  bei- 
fdgt  Die  deutschen  I^eimfabriken  versuchen  dieses  Erzeugniss  der  russischen 
Industrie  nachzuahmen,  nehmen  aber  statt  der  unschädlichen  Kalkverbindungen 
Bleiweiss  oder  Zinkweiss  als  Beimischung.  Es  bleibe  dahingestellt,  ob  dies  von 
deutschen  Fabrikanten  aus  ünkenntniss  geschieht,  oder  ob  die  schweren  Metall- 
oxyde den  leichteren  Erden  in  betrügerischer  Absicht  vorgezogen  werden^  um  das 
Gewicht  der  Waare  künstlich  zu  erhöhen." 

Leim  als  conservatorisches  Menstruum  (Mobfit's  Conservirungs- 
verfahren).  Es  besteht  dieses  Verfahren  darin,  dass  dem  Nahrungsmittel  Wasser 
möglichst  entzogen  und  dieses  durch  Leim  oder  Gelatine  ersetzt  wird.  Zur  Milch- 
conservirung  löst  man  1kg  Gelatine  in  2  kg  frischer  Milch.  Die  gewonnene  Gal- 
lerte wird  eingetrocknet  und  in  einer  zweiten  Portion  Milch  gelöst.  Dies  wird 
einige  Male  wiederholt,  so  dass  jenes  1kg  Gelatine  die  festen  Bestandtheile  von 
12-15  kg  Milch  enthält.  Fleisch  wird  oberflächlich  getrocknet  (halb  gekocht) 
und  mit  Gelatine  überzogen. 

Celatina  glyeerinata  (Handb.  Bd.  II,  S.  14).  Zu  ihrer  Darstellung  werden 
bei  Kochhitze  100  Th.  feinster  Gelatine  in  400—500  Th.  destill.  Wasser 
gelöst,  dann  mit  600 — 700  Th.  reinem  Glycerin  (die  grössere  Menge,  wenn 
das  Glycerin  nicht  genug  concentrirt  ist)  gemischt  und  bis  auf  800—900  Th.  abge- 
dampft. Soll  sie  zu  Conservirungszwecken  dienen,  so  muss  alles  Wasser  durch 
Abdampfen  entfernt,  und  der  Glycerinzusatz  bis  auf  1000  Th.  vermehrt  werden. 

Glyceringelatine  als  Consistenzmittel  für  arzneiliche  Gelatinepräparate 
besteht  aus  2  Th.  reinster  Gelatine,  10—12  Th.  Glycerin  und  1  Th.  Wasser. 
Die  in  der  Wasserhadwärme  geschmolzene  Masse  wird  mit  dem  Arzneistoff  ge- 
mischt nnd  entweder  in  Formen  gegossen  oder  in  für  jeden  Fall  besonderer  Weise 
geformt  £in  Apotheker  Gkosz  (der  Wohnort  ist  nicht  bekannt)  hat  entsprechende 
Arzneiformen  in  den  Handel  gebracht. 

Die  Präparate  können  mit  einer  Gerbsäureschicht  überzogen  werden,  indem  man 
B:e  ein-  bis  zweimal  auf  ^2  Minute  in  eine  dünne  weingeistige  Tanninlösung 
untertaucht  oder  damit  überstreicht.  Formen  dieser  Art  sind  (nach  Geosz)  Co- 
ronae  (platte  Kränze),  Globuli  vaginales^  BaciUa  nasalia  (Bougies),  Orbicuü 
rotundae  et  oblongae  (als  Ersatz  der  medicamentösen  Tampons),  Laminae  gela- 
iinosae  (Gelatineplatten,  2mm  dick,  mit  Arzneistoff  gemischt  zum  Auflegen  auf 
Wunden,  Geschwüre).  Amylnitritkugeln  sind  Hohlkapseln  mit  4  Tropfen 
Amylnitrit.     Man  sticht  mit  einer  Nadel  in  die  Hülle  und  athmet  den  Dunst  auf. 

Gerbsäure  und  Tannate  dürfen  nicht  mit  Gelatinecompositionen  gemischt 
werden. 

Gelatine  kann  auch  durch  Agar-Agar  ersetzt  werden  (Decoct  von  1  Agar- 
Agar  mit  25 — 30  Wasser  und  5  Glycerin). 

Ceretli  gelatinosi   seUbiles,   Badlla  gelatinest,  Uslicbe   (lelatiA6-Senk« 


ili  Qektin&.    QeUtine'KapBeln. 

K«nCl,  Hsliche  AtUtiu-BlBgitl  für  Behandlung  der  Gonorrhoe  oder  des  Trippers  et«. 
sind  3mm  dicke,  13 — 13  Ctm.  lange,  cylindrische  Bacillen,  welolie  in  ihrer 
Banpttnasra  aus  1  Th,  Gelatine,  6  Th.  Glycerin  und  1  'Tb.  Wasser  oder  ans 
3  Th.  Gelatine,  21  Th.  Glycedo  und  2  Th.  Wasser  bestehen. 
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Jtg.  TS.   Foni  «inn  llallcliui  0«Utlna-S«Dkk*n*  (Boifta). 

Zur  Darstelliuig  sind  Formen  nothwendig,  doch  können  anoh  Glasröhren  als 
Formen  benntzt  werden,  welche  innen  mit  Oel  an^;erieben  nnd  heiss  gehalten 
werden  mUssen,  wenn  die  Hasse  eingegossen  wird,  Solche  Senkkerzen  mit  circa  0,02 
Zinksnlfot,  0,016  Carbolafture,  0,02  Belladonnaeztract,  0,03  Gelseminmextract 
hält  maa  in  Nordamerika  vorrftthig. 

Elutiul«  Kaptell  (nach  Taxtz'b  Pa- 
tent) zum  ESohollen  der  einznnehmenden 
Arzneikörper  süid  in  Dentochland  kaum 
in  Gebranch  gekommen,  weil  darüber  in 
kemem  der  Deutschen  pharm.  Blätter  et- 
was Speciellerea  gesagt  ist  Die  Masse 
besteht  ans  1  Th.  Gelatine  und  4  Th. 
Glyc«riD.  Diese  Kapseln  haben  einen  sehr 
hohen  Einkaafepreis  nnd  mflssen  deehalb 
als  ein  entbehrlicher  Luxus  angesehen 
S  q'  werden.     Die  grossen  Kapseln  fossen  ca. 

4  g  Ricinnssöl  oder  Leberthran,  die   klei- 
nen ca.  2g,  die  zn  Copaivbaleam  1 — 2g. 

Flg.  71,     H.U.  G.l.tl«Up..ln  »it  D«hl.  ^^^ff".  ß"^?*  ^'"""^**"^^'  «**"■    *^  ^"^ 

den  kleinen  harten  Kapseln.    Die   Pinna 
Gehe  &  Co.  in  Dresden  erwähnte  dieselben 
in  einem  ihrer  Handelsberichte. 
CkrtHlcia  (Handbuch  Bd.  II,  9. 15)  ist  eine  10-proc.  Leim-  oder  Gela- 
tinelQsnng  (oder  GummiarahicnmlOsung) ,  welche  durch  gelinde  Wärme  flflssig 
gemacht  knrz  vor  der  Anwendung  mit  Kaliumdichromatlösung  (auf  10  Th. 
Leim  2  Th.  Chromat)  vermischt  wird.     Der  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  aus- 
gesetzt,  wird   dieser  Leim  unter  Rednction   der  Chromsäure  eu  Chromoxyd   in 
Wasser  unauflöslich  yid  nnanfqnellbar.     Daher  ist  Chromleim  ein  vortrefflicher 
fliaskitt,  überhaupt  ein  Kitt  für  G^enstände,  welche  ans  einer  dnrcbaichtigen 
oder  diaphanen  Masse  bestehen.     Schwarz  bestreicht  (Dingleb's  polyt.  Journal 
1877)  mit  dem  frisch  bereiteten  Chromlam  beide  BrucMachen   mUglichst    gleich- 
massig,   drückt  dieselben  zusammen  nnd  befestigt  sie  in   dieser  Stellung  dnrch 
eine  Schnur.     Hierauf  wird  der  Glasgegenstand  in  die  Sonne  gel^  und  seigit  sich 
derselbe  schon  nach  wenigen  Stunden  festgekittet.     Selbst  heissea  Wasser   löst 
den  oxydirten  Chromleim  nicht  auf,   und  die  Sprungstelle  ist  kaum  zu  erkennen. 
Werthvolle  GlasgeiHthe,  welche  durch  eine  stärkere  Kittfuge  verunstaltet  wtlrden, 
können  auf  diese  Art  sehr  gut  reparirt  werden.     Auch  mikroskopische  Deckgläser 
lassen  ^ch  mit  dem  C3iromleim  bosser  als  durch  den  schwarzen  Asphaltkitt  auf- 
kitten. 

Auch  zur  Herstellnng  wasserdichter  Gewebe   lässt  sich  der  Chrom- 
löm  benutzen,  wo  une  gewisse  Straffheit  nicht  hinderlich  ist     Man  hat  den  Stoff, 
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in  einen  Rahmen  gespannt,  nur  1  —  3  Mal  mit  heissem  Chromleim  anznstreieheu 
and  dann  dem  Sonnen-  oder  Tageslichte  auszusetzen.  Die  bekannten  Leinwand- 
koffer können  so  am  einfachsten  und  billigsten  wasserdicht  gemacht  werden, 
ebenso  Tornister  u.  dgl.  Der  Chromleim  lässt  sich  selbst  zur  Herstellung  von 
Dachpappe  benutzen,  entweder,  indem  man  dieselbe  direct  mit  Chromleim  tränkt, 
oder  indem  man,  nach  dem  Tränken  der  Pappe  mit  Theer,  dieselbe  auf  beiden 
Seiten  mit  Chromleim  anstreicht  und  in  die  Sonne  legt.  Dadurch  wird  jedenfalls 
das  Verdunsten  der  flüchtigen  Theerbestandtheile  wirksam  verhindert.  Eine  mit 
Chromleim  getränkte  Dachpappe,  den  heftigen  Regengüssen  des  Sommers  aus- 
gesetzt, wird  weder  aufgeweicht  noch  vom  Wasser  durchdrungen. 

Der  Chromleim  dient  femer  als 

PergtmeDtpapierkleister  zur  Herstellung  von  Düten  und  auch  zur  Herstellung 
grosser  dialysatorischer  Membranen.  Das  feuchtgemachte  Papier  wird  mit  dem 
wannen  Leime  bestrichen  und  die  Fuge  dem  Sonnenlichte  ausgesetzt.  Durch 
Auflegen  von  Glas  und  Beschwerung  desselben  mit  Gewichten  lassen  sich  hierbei 
die  verkleisterten  Stellen  pressen. 

Wässerdichter  und  liftdiehter  Zeogstoff  wird  mittelst  Chromleimes  hergestellt. 
Nach  ScHüLKE  werden  50  Th.  Gelatine  in  75  Th.  Glycerin  und  160  Th.  Was- 
ser gelöst  und  mit  0,4  Salicylsäure  m  weingeistiger  Lösung  versetzt.  Vor  dem 
Bestreichen  des  Zeugstoffes  werden  der  durch  Erwärmen  flüssig  gemachten  Masse 
40  Th.  Kaliumbichromat  in  concentrirter  Lösung  zugesetzt.  Statt  40  Th.  sind 
er&brungsgemäss  höchstens  12 — 15  Th.  Kaliumbichromat  zu  nehmen. 

Chromleim  mit  Zinkoxyd  gekocht  soll  sich  besonders  für  Zündhölzer 
eignen  (Patent  9104,  Gebb.  Pohl  und  Gross),  die  Zündmasse  soll  faster  haften 
und  bei  der  Friction  nicht  spritzen. 

Chr  e  ml  eim  als  (Ilaskitt,  Kitt  für  durchsichtiges  Material  (S.  474).  Man  hält  eine 
Lösung  von  10  Th.  Gelatine  oder  Leim  in  90  Th.  Wasser  zur  Hand.  Von 
dieser  erkaltet  eine  Gelatine  darstellenden  Masse  giebt  man  50  Th.  in  ein  Töpf- 
ehen, erwärmt  und  versetzt  die  flüssig  gewordene  Masse  mit  einer  heissen  Lösung 
aas  1  Th.  Kaliumdichromat  (rothem  chromsaurem  Kali). 

Elastische  Leimmasse,  elastische  Stempel.  Nach  einem  erloschenen 
Patent  wird  eine  Masse  aus  Leim  und  Gelatine  mit  der  Stempelschrift  her- 
prestellt  und  dann  dieser  letztere  Theil  3  Minuten  mit  einer  Lösung  von  1  Th. 
Tannin  in  15  Th.  Weingeist  im  Contact  erhalten.  Dies  wird  bei  stundenlangen 
Zwischenräumen  3 — 4  mal  wiederholt  und  zuletz  nach  dem  Trocknen  der  gegerbte 
Schrifttheil  mit  lauwarmem  Spiritus  mittelst  weichen  Pinsels  gereinigt. 

Etiquettenleim.  100  Th.  guter  Leim,  50  Th.  Acaciengummi,  25 
Th.  Zncker  und  5  Th.  Aluminiumsulfat  werden  in  100  Th.  Essig  und 
150  Th.  verdünnter  Essigsäure  (1,040  spec.  Gewicht)  in  der  Wärme  des 
Wasserbades  gelöst  und  dann  mit  soviel  Essig  versetzt,  dass  nach  dem  Erkalten 
eine  sympdicke  Flüssigkeit  erlangt  wird.  Dieser  Leim  ist  dickflüssig.  Wäre  er 
erkaltet  steif,  so  ist  er  erwärmt  anzuwenden. 

nissiger  Leim,  alkaliseher  oder  Pusgher's  fllssiger  leim.  40  Th.  weisser 
Zucker  werden  in  200  Th.  Wasser  gelöst  und  mit  10  Th  frisch  gelösch- 
tem Aetzkalk  (in  Pulverform)  vermischt  einige  Stunden  digerirt,  dann  unter 
Tifterem  Umrühren  1  Tag  macerirt,  hierauf  filtrirt.  Das  Filtrat  wird  bis  auf  170 
Th.  eingedampft  und  mit  35  Th.  Leim  in  kleinen  Stücken  versetzt.  Nach  zwei- 
bis  dreitägigem  Beiseitestehen  wird  unter  Umrühren  im  Wasserbade  erhitzt,  bis 
Lösung  des  Leimes  erfolgt  ist.  Will  man  consistenteren  Leim  herstellen,  so  nehme 
man  40  Th.  Leim.     Der  Zusatz  von  2  Proc.  Glycerin  wird  empfohlen. 
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Dieser  flttBsige  Jjeim  soll  vorzflgliche  Bindekraft  besitzen  ^  darf  aber  nicht 
mit  Farben  verbunden  werden,  welche  durch  Alkalien  zerstört  werden ,  wie 
Berlinerblauy  Pariserblan,  Zinkgrfln^  Chromgelb,  Carmin,  Carmoisinlacke. 

delatmekapselleim  besteht  ans  20  Th.  Gelatine,  80  Th.  Glycerin  und 
40  Th.  destill.  Wasser. 

Klnstlicher  Lein,  Abadie's  (für  die  Papierfabrikation).  Mit  einer  Magnesium- 
chloridlösung in  Wasser,  welcher  etwas  Salzsäure  zugesetzt  ist,  wird  Stärke 
(Amylum)  eine  Stunde  im  Dampfbade  erhitzt.  Dann  wird  die  Flüssigkeit  mit 
Kalkwasser  neutral  gemacht  und  nochmals  eine  Stunde  kochendheiss  erhalten. 
Auf  100  Th.  Stärke  gebraucht  man  100  Th.  Magnesiumchlorid,  1  Th.  Salzsäure 
und  die  nöthige  Wassermenge  (1000—2000  Th). 

Appretnr-Iasse,  Clabke's,  besteht  aus  6kg  Leim,  4kg  Dextrin,  5kg 
Kalksulfat,  50  kg  Glycerin,  50  g  Calciumchlorid,  5  kg  Walrath,  5  kg  Stärkesynip, 
2  kg  Stearin,  5  kg  Stärke,  50  g  Phenylsäure,  100  g  Aetznatron.  Ob  dieses  Quod- 
libet einen  Werth  hat,  wurde  von  keiner  Seite  angegeben. 

CkrtDfgraph.  Die  Gelatinemasse  (in  einem  1,5—2  Ctm.  hohen  Blechkasten) 
setzt  Professor  Dr.  V.  Waetha  aus  100g  Gelatine,  1200g  Glycerin  und 
500  CC.  durch  Decanthation  gewaschenem,  frisch  gefälltem  Baryumsulfat  zu- 
sammen. Das  Original  lässt  W.  auf  dem  mit  einem  kaum  feuchten  Schwämme 
Hberfahrenen  Kuchen  1  —  2  Minuten  liegen  und  zieht  dann  von  einer  Ecke  aus 
ab.  Die  ersten  Gopien  soll  man  nur  mit  schwachem  Druck  oder  Betupfen  mit 
einem  Tuchballen  herstellen.  Den  durch  längeren  Gebrauch  uneben  gewordenen 
Kuchen  schmelzt  man  um  und  giesst  durch  Mflllergaze. 

Nach  einer  andern  Vorschrift  wird  die  Gelatinemasse  aus  100  g  Gelatine, 
400 — 500  CC.  Barytsulfatbrei,  in  der  Wasserbadwärme  gemischt,  mit  100  g  ge- 
pulverter Dextrine  und  1000 — 1200  g  Glycerin  bereitet.  —  Kach  einer  dritten 
Vorschrift  wird  die  Masse  aus  100  Gelatine,  375  Wasser,  375  Glycerin  und 
50  Kaolin  oder  weissem  Thon  zusammengesetzt. 

Hektograph  (Copirapparat).  In  einen  1,5  —  2  Ctm.  hohen  Blechkastcn 
mit  Deckel  giesst  man  die  heisse  flüssige  Mischung  aus  110  Th.  Gelati ne, 
1000  Th.  Glycerin  und  100  Th.  Indischem  Syrup.  Die  Glycerin-Gelatino 
der  Fabrik  Eisenbüttel  bei  Braunschweig,  gemischt  mit  etwas  Glycerin  und  Syrup, 
dürfte  auch  genügen.  Die  Tinte,  Hektographentinte,  besteht  nach  Zilt.eu 
aus  2,0  Methylvidlett,  2,0  verdünnter  Essigsäure,  4,0  Wasser  oder 
aus  2,0  Fuchsin,  1,0  Weingeist  und  8,0  Wasser. 

Da  mit  dieser  Copirmethode  Unterschriften  leicht  nachgeahmt  werden  kön- 
nen, so  empfiehlt  sich  zur  Namensunterschrift  die  Anwendung  von  Galläpfeltinten, 
überhaupt  von  Tinten,  die  ein  Copiren  nicht  zulassen. 

Kitt  zwischen  Leder  und  Metall.  Nach  dem  „Maschinenbauer*'  verfährt 
man,  um  Leder  auf  Metall  aufeukitten,  in  folgender  Weise.  Man  digerirt  1  Th. 
grobgepulv.  Galläpfel  mit  8  Th.  Wasser  sechs  Stunden  und  colirt.  Dann  über- 
giesst  man  1  Th.  Leim  mit  gleichviel  Wasser  und  macerirt  24  Stunden.  Man 
bestreicht  dann  das  Leder  mit  dem  warmen  Galläpfelauszug,  bringt  die  er- 
wärmte I^eimlösung  auf  dass  rauh  gemachte  und  erwärmte  Metall,  legt  das  Jjedei 
darauf,  presst  es  fest  und  lässt  an  der  Luft  trocknen.  Das  Leder  soll  so  fest 
an  dem  Metall  haften,  dass  es,  ohne  zu  zerreissen,  sich  nicht  lostrennen  lässt. 

Kitt  fBr  larmor,  larmorUtt.  Einer  heissen  Lösung  von  1  Th.  Leim  in  3 
bis  4  Th.  Wasser  setzt  man  unter  Umrühren  so  viel  frisch  gelöschten  Kalk  zu, 
bis  die  noch  warme  Masse  zu  dem  beabsichtigten  Gebrauche  dick  genug  ist 
Der  Gegenstand,    welcher   gekittet  werden  soll,  muss  vorher  gelinde   erwärm! 


Gelatina.    Sprenggelatine.  —  Gelsemium.  477 

w^en;  dann  erst  wird  der  warme  Kitt  aufgetragen.  Man  überlässt  den  Gegen* 
stand  der  Ruhe  und  wischt  den  herausgetretenen  weichen  Kitt  mit  nassen  Tüchern 
weg.  Der  Kitt  soll  so  haltbar  werden,  dass  die  Gegenstände  eher  an  einer 
anderen  Stelle  brechen,  als  an  der  gekitteten. 

litt  für  Porcellan,  Krjstall-Ptrcellankitt,  Ciment  eristallin  peir  porcelaine,  Kitt 

für  Krystall,  Porcellan  und  Marmor,  üngeföhr  10  Th.  Gelatine  oder  ein  guter 
Leim  werden  mit  20  Th.  verdünnter  Essigsäure  erwärmt,  bis  eine  gleichförmige 
klare,  in  der  Wärme  dickflüssige,  erkaltet  nicht  flüssige  Masse  entstanden  ist. 
Mit  dem  erwärmten  Kitte  werden  die  erwärmten  Bruchflächen  bestrichen.  Nach  der 
üßprflnglichen  Vorschrift  wurde  der  Kitt  aus  Schnecken  unter  Kochung  bereitet. 
Eine  ähnliche  Vorschrift  ist  bereits  im  Handbuch  Bd.  11,  S.  16  angegeben. 

Kitt,  wasserbeständiger,  wird  nachBoscHAN  durch  Mischen  von  Portland - 
Cement  mit  heisser  concentrirter  Lösung  des  Cölnischen  Leimes  zu  einem  Brei 
het^BteWL  In  3  Tagen  erhärtet  er.  Statt  der  Leimlösung  kann  auch  eine 
Caseln- Boraxlösung  genommen  werden.     Dieser  Kitt  kann  auch  als 

Steinkitt,  larmorkitt,  Percellankitt,  Fnssbodenkitt  verwerthet  werden. 

Klebpflaster  (MAUTEKDORF'sches?),  vegetabilisches  Klebpllaster.  Eine  Lösung 
yoü  1  Th.  Gelatine,  6  Th.  Acaciengummi  in  2  Th.  Glycerin  und  5  Th. 
Wasser  wird  warm  auf  dünnes  Baumwollenzeug,  welches  aufgespannt  ist,  auf- 
^estnchen  und  getrocknet.  Der  Lösung  0,5  Proc.  Salicylsäure  zuzusetzen  wird 
empfohlen.  Das  Pflaster  wird  mit  Wasser  angefeuchtet,  um  damit  die  Erosionen 
der  Haut  zu  bedecken. 

lixtnre  for  clarifjing  cider  ist  fein  gepulverte  Gelatine. 

Sprenggelatine,  eiplosm  (lelatine,  ist  ein  Name,  welcher  einem  gelatine- 
äklichen  Gemisch  aus  90  —  95  Th.  Nitroglycerin  und  5  — 10  Th.  Golloxylin 
gegeben  ist.  Nobel's  Gelatine  enthält  circa  5,  Abel's  dagegen  10  Proc  Coli- 
oiylin,  welche  letztere  Mischung  eine  starre  Consistenz  hat  Das  Nitroglycerin 
lö3t  die  Trinitrocellulose  ebenso  wie  weingeistiger  Aether.  Die  AsEL'sche 
Sprenggelatine  ist  elastisch,  durchscheinend,  in  einer  Wärme  bis  50^  C.  nicht 
fettend  (schmelzend),  erst  bei  204^  explodirend.  Sie  soll  stärker  wirken  wie 
Dynamit. 

Nach  Fbanzl  und  Hess  genügt  ein  geringer  Zusatz  Eampher  zur  Spreng- 
gelatine, dieselbe  schuss-sicher  und  gegen  Wasser  unempfindlich  zu  machen.  4 
Proe.  Kampher  genügen  hierzu. 

Haar-EmUrnngsmittel  von  Professor  M.  Lanqenbeck  ^Hannover)  zur  Emäh- 
nin^  der  kranken  Haarzwiebeln  und  Verhinderung  des  Ausfallens  der  Haare.  Feine 
Homspäne  werden  in  kochendem  Wasser  erweicht,  in  verdünnter  Aetzkalilauge  ge- 
I^t  und  der  von  der  Aetzkalilauge  gelöste  Hornstoff  durch  verdünnte  Salzsäure  oder 
^hwefelsäure  abgeschieden.  1  Th.  dieses  Homstoffes  wird  in  4,5  Th.  Aetzkali  und 
IW  Th.  Wasser  durch  öfteres  Umschütteln  gelöst  und  colirt  (80g  3,5  Mark).  (Hager, 
Analyt) 


Oelsemium. 

Handbuch  Bd.  11,  S.  18  u.  f.    Gelsemium  nitidum  Michaüx,  Gelsemium 
iempercirens  Aiton,   Bignonia  sempervirens  Link.,  Lisianthus  sempervirens 
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MiLLEE,  Anonymo»  «empervirem  Waltee,  Gehemium  lucidum  Poieet,  J  a  b  m  i  n  - 
Bignonie,  ein  an  Ufern  der  Flusse  wnchernder,  in  den  südlichen  Freistaaten 
Nordamerikas  und  in  Mexiko  einheimischer,  der  Familie  der  Apocineen  angehörender 
Eletteretrancb  mit  gegenBt&ndigcn,  glatten,  gl&nzenden  nnd  uugetbeilten,  immer- 
grttnen  Blättern  und  schünen,  gelben,  wohlriechenden^  in  Achseldolden  grnppirten 
Blüthen. 

■{•  Radii  GelRcmii,  GehemieBWitncl,  das  getrocknete,  mit  den  Wurzeln  neltst 
den  Wnrzelfasern  besetzte  Rhizom  oder  auch  nur  die  Warzeln.  Das  Rhizom  ist 
gelblichbrann,  5 — 15cm  lang  oder  es  sind  solche  lange  Fragmente,  0,5 — 3cm 
dick,  meist  gerade,  zuweilen  winklig  gekrümmt,  meist  einseitig,  mitunter  anch 
Überall  anf  dem  umfange  mit  brAnnlich gelben  Wurzeln  und  Wnrzelfasem  besetzt. 
Die  Wurzeln  sind  starr  und  wenig  biegsam,  verschteden  (0,2  —  1,3cm)  dick,  5 
bis  20cm  lang,  theils  wellig,  tbeils  bo^g  gebogen,  selten  gerade  gestreckt.  Die 
Faserwurzeln  treten  meist  aus  dem  Rhizom  und  seltener  ans  den  Wurzeln 
hervor.  Sie  sind  0,5 — 1,5mm  dick,  ziemlich  lang,  verschieden  gebogen  und  ziem- 
lich starr. 

Das  Rhizom  ist  mit  kurzen,  tängsgestreckten ,  etwas  dunkleren  Fnixshen  ge- 
seichnet,  meist  in  2 — 6  cm  weiten  Distanzen  an  den  Stellen  der  Wnrzelans&tze 
verdOnnt  nnd  hier  und  da  mit  knotenförmigen  Verdickungen  versehen.  Aach  die 
Wurzeln  strecken  sich  nicht  immer  'in  gleichmassig  zunehmender  VcrdOnnang, 
sondern  sind  stellenweise  etwas  dicker  oder  verdickt. 


Fi|.  72.    OslMDlenwniHl  (*1.    i  QuardmelKchi 
d<[  qnerdarckicbBi 

Der  Wnrzelstock  ist  sehr  hart  und  schwer  zu  zerbrechen,  anf  dem  Bruche 
splitternd  und  etwas  baerig.  Der  Querschnitt  zeigt  eine  dünne,  etwas  dnnklcro 
Rinde,  einen  blassbräunlicben  oder  gelbbrftunlichen  Holzring,  durchzogen  von  hel- 
leren, gelblicbweissen  Uarkstrahlen  und  in  der  Mitte  ein  nur  dünnes,  aber  dun- 
kelfübiges  Mark. 

Die  Wurzeln  sind  meist  ein&ch,  selten  verzweigt,  doch  hier  nnd  da  mit 
Wurzelfasem  besetzt,  blasser  an  Farbe  als  das  Rhizom,  mehr  grangelblieh ,  im 
Bruche  splitternd,  aussen  längsrunzelig  und   unregelmäsüg  Iftngsrisäig,  nach  den 
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Enden  zu  etwas  glatter ,  hier  nnd  da  mit  Narben  von  abgestossenen  Wurzel- 
fHsern  gezmchnet.  Auf  dem  Qaerschnitt  zeigen  die  Wurzeln  eine  sehr  dflnne, 
gelbbraune,  dem  Holze  anliegende  Rinde  und  ein  gelbes,  von  weisslichen  Mark- 
strahlen  durchzogenes  Holz,  aber  kein  Mark.  Die  oberen  dickeren  Enden  der 
Wurzeln  lassen  auf  der  Querschnittfläche  in  Stelle  des  Markes  oft  einen  mit  der 
Lape  erkennbaren  Punkt  erkennen. 

Die  dickeren  faserigen  Wurzeln  haben  mitunter  hier  und  da  scharfe  oder 
spitze  fühlbare  Hervorragungen,  wohl  von  Wurzelfasem  herrflhrend.  Der  Quer- 
schnitt ist  gleich  dem  der  Wurzeln. 

Der  Geschmack  der  Wurzel,  besonders  der  Rinde  ist  etwas  bitter.  Geruch 
ist  wenig  vorhanden.  Er  tritt  in  der  Tinctur  mehr  hervor  und  zwar  an  Senega 
and  grünen  Thee  erinnernd  (Holmes). 

In  den  Handel  kommen  die  Wurzeln  mit  den  Rhizomen,  auch  wohl  nur 
die  Wurzeln  mit  den  dünnen  Rhizomstttcken.  Ein  Theil  kommt  nach  Deutschland, 
wegen  Raumersparung  für  die  Verpackung,  im  geschnittenen  Zustande.  Letztere 
Waare  ist  allerdings  keine  gute  Qualität,  weil  sie  auch  die  Beimischung  von 
Zweigen  des  Strauches  zulässt.  Die  stark  narkotische  Beschaffenheit  der  Waare 
macht  den  Einkauf  der  ungeschnittenen,  also  der  ganzen  Wurzel  zur  Nothwendig- 
keit,  denn  nur  dies  giebt  dem  Pharmaceuten  Sicherheit  für  die  Echtheit  und 
Reinheit  der  Waare.  Zuweilen  kommt  sie  ganz  in  5  —  15  cm  langen  Stücken, 
aber  durch  Pressung  auf  einen  geringen  Raum  beschränkt,  in  den  Handel.  Die- 
ser Waare  sind  nicht  selten  Zweigstücke  beigemischt.  Die  Zweigstücke 
mflssen  beseitigt  werden.  Man  erkennt  sie  an  der  aus  dem  Schwinden  des 
Markes  entstandenen  Höhlung  und  den  beim  Durchbrechen  hervortretenden  langen 
Bast&sem. 

Beatandtheilo  sind:  Gelseminin  (circa  0,1  Proc),  ein  sehr  giftiges  Alka- 
lold,  femer  Gelseminsäure  (circa  0,04  Proc.),  welche  krystallisirbar  ist  und 
deren  Losungen  stark  blau  fluoresciren.  Nach  neueren  Untersuchungen  Robbins 
ist  diese  Säure  ein  Glykoäd  und  mit  Aesculin  identisch.  Robbins  fond  als 
weitere  Bestandtheile  Harz,  wenig  Fettsubstanz  und  eine  geringe  Menge  eines 
nach  Cajaputöl  riechenden  kampherartigen  Körpers.  In  den  Markstrahlen  und 
im  Holzparenchym  findet  sich  Stärkemehl,  nicht  aber  im  Rindengewebe.  In  den 
Stengelstücken  findet  sich  etwas  Gerbstoff  (Vool). 

Anwendung  und  Wirkung,  Nach  Holmes  wirkt  Gelsemium  zunächst  auf 
Gehirn  und  Rückenmark,  dann  auf  das  Athmungssystem  und  das  Herz.  Die  Be- 
wegungsnerven des  Auges  werden  zuerst  angegriffen;  die  fixirten  Gegenstände 
scheinen  zu  schwanken,  die  Augenlider  sind  wie  gelähmt  und  nicht  mehr  zu 
offnen,  die  Pupillen  bleiben  erweitert;  die  Empfindlichkeit  der  Zunge  wird  abge- 
stumpft, das  Sprechen  erschwert  und  schleppend,  und  die  Glieder  erlahmen.  Der 
Puls  steigert  sich  auf  120 — 130  Schläge  per  Minute,  ist  schwach,  aber  regel- 
mässig; das  Athmen  wird  beschwerlich,  das  Bewusstsein  leidet  aber  keine  Störung. 
Diese  Symptome  dauern  vom  Beginn  des  Einnehmens  an  anderthalb  Stunden. 

Auch  die  physiologischen  Untersuchungen  von  Babtholon,  Rinoeb  und 
Anderen  haben  ergeben,  dass  das  Gelsemium  sempervirens  ein  directes  Rücken- 
markgift ist,   vielleicht  in  geringem  Grade  auch  die  motorischen  Nerven  afficirt. 

Dr.  Sp£NCEB  Thomson  empfiehlt  auf  Grund  zahlreicher  Erfahrungen  die 
erst  in  neuester  Zeit  in  die  Praxis  eingeführte  Tinctura  gelsem.  sempervir.  als 
ein  Mittel,  welches  rasch  beschwichtigend  bei  neuralgischen  Affectionen  des  Tri- 
geminus  nnd  ganz  besonders  der  Nervi  dentales  wirkt.  Die  Schmerzen  verschwin- 
den so  rasch,  dass  die  Leidenden  die  Wirkung  geradezu  als  zauberhafte  be- 
zeichnen.    Thomson  meint;  dass  von  den  Aerzten  in  der  Regel  zu  kleine  Dosen 
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der  Tinctur  verordnet  werden,  er  selbst  giebt  20 — 30  Tropfen  stündlich,  bis  die 
Schmerzen  aufhören,  hat  aber  nur  selten  Veranlassung  gehabt ,  diese  Dosis  3  mal 
hintereinander  zu  geben. 

Im  Handbuch  sind  als  Dosis  10—15—20  Tropfen  der  Tinctur,  welche  eine 
^/lo- Tinctur  ist,  angegeben.  Thomson's  Dosis  bezieht  sich  sicher  auf  Ve*  ^^^ 
Yß-Tinctur.  Demnach  könnte  die  Dosis  der  Yj^-Tinctur  auf  15—30 — 40  Tropfen 
erhöht  werden.  Immerhin  ist  Vorsicht  nöthig  und  mit  der  kleineren  oder  mitt- 
leren Dosis  der  Anfang  zu  machen. 

Als  Antidote  hat  man  spirituöse  Reizmittel,  Electricität,  aromatischen,  am- 
moniakalischen  Weingeist  und  die  Tinctur  des  Xanthozylum  fraxineum  Willd. 
empfohleu.  Ein  sicheres  Antidot  des  Qelsemininum  ist  nicht  bekannt.  Da  der 
Tod  durch  Lähmung  des  respiratorischen  Centrums  herbeigeführt  wird  und  grosse 
Dosen  Atropin  das  Respirationscentrum  reizen,  das  Athmen  beschleunigen,  so 
wäre  nach  Bbzold  Belladonna  das  theoretische  Gegenmittel.  Am  meisten  hat 
man  bisher  weingeistige  Getränke  (Cognac,  Whisky,  sttlndlich  circa  60,0)  und 
Ammoniumcarbonat  angewendet  behufs  Hebung  der  Herzthätigkeit.  Rikoeb  und 
MuRBELL  empfehlen  stundenlang  fortgesetzte  künstliche  Respiration  und  äussere 
Erwärmung  des  Vergifteten.  Kurze  Zeit  nach  dem  Genuss  sei  ein  Emeticum  an- 
gezeigt, später  sei  ein  solches  schädlich. 

f  Eitractn  fielsemii  flnidiuii  s.  liqnidom,  fielsemienflaideitraft  (Handb.  Bd.  II, 

S.  19).  Die  Vorschrift  ist  zu  modifieiren.  1000  Th.  grobgepulverte  Wurzel 
werden  mit  einer  Mischung  aus  1000  Th.  45-proc.  Weingeist  und  200  Th.  reinem 
Glycerin  angefeuchtet  und  nach  dreitägigem  Stehen  auf  dem  Verdrängungswege 
mit  30-proc.  Weingeist  soweit  behandelt,  dass  1200  Th.  Colatur  gesammelt  werden. 
Diese  Colatur  wird  bei  gelinder  Wärme  (im  Dunstsammler)  auf  800  Th.  reducirt 
und  dann  zurückgestellt.  Mit  30-proc.  Weingeist  wurd  das  Gelsemienwurzelpulver 
im  Verdrängungsapparat  weiter  erschöpft,  bis  2000  Th.  Colatur  gesammelt  sind. 
Diese  werden  (anfangs  im  Dunstsammler)  bis  auf  150  Th.  eingedampft,  mit  der 
ersten  reservirten  Colatur  (800  Th.)  und  100  Th.  Weingeist  (90-proc.)  gemischt, 
dann  eine  Woche  hindurch  beiseite  gestellt  nnd  endlich  ültrirt.  Das  Filtrat  soll 
1000  Th.  betragen.  Im  Nothfalle,  wenn  an  der  Colatur  noch  etwas  fehlt,  wird 
das  Filter  mit  Hilfe  eines  Tropfglases  mit  30-proc.  Weingeist  nachgewaschen. 

Nach  Sawyeb  wäre  die  Dosis  0,25,  welche  Hager  aber  alb  stärkste  Ein- 
zelndosis notirt  hat.  Letzterer  giebt  0,05—0,1 — 0,2  an.  Die  mittlere  Dosis 
ist  stets  zuerst  in  Anwendung  zu  bringen,  um  sie,  wenn  si^  gut  vertragen  wird, 
auf  0,13 — 0,15  zu  steigern.  Manche  Personen  vertragen  das  Mittel  leichter  als 
andere.  Ein  von  Sinkleb  erwähnter  Vergiftungsfall  ist  interessant  und  der  Er- 
wähnung werth.  Eine  Frau,  welche  an  Neuralgie  des  5.  Nerven  litt,  nahm  drei- 
mal täglich  5  Tropfen  (0,2—0,25)  Fluidextract,  welche  nach  einigen  Tagen  je 
mit  0,3  Cinchonidinsulfat  vermischt  wurden.  Anfangs  stellten  sich  nach  jedem 
Einnehmen  Gesichtsstörungen  und  Lähmung  der  Blase  ein,  welche  jedesmal  einige 
Stunden  anhielten.  Am  12.  Tage  trat  Lähmung  der  Glieder  und  voUst&ndige 
andauernde  Blasenlähmung  ein,  bei  kalten  Extremitäten,  kleinem  Puls,  stossend 
seufzender  Respiration  und  gerötheten  Augen  mit  Mydriasis.  Ealiumbromid  nnd 
Morphin  hoben  diese  Intoxicationserscheinungen ,  die  Neuralgie  war  aber  nicht 
gewichen. 

Aus  diesem  Beispiele  ergiebt  sich,  dass  Hageb  die  Einzelgaben  des  Finid- 
extractes  richtig  normirt  hat,  während  sie  von  anderer  Seite  fast  doppelt  so  hoch 
angegeben  werden. 

ff  ResinoTdenm  fiehemii,  fielseminnm,  fielsemianm resinoTdes,  Eitractn 
fielsemii  spiritaesam,  rohes  fielseminin,  fielseminresinold,  das  mittelst  90-proc.  Wein- 


Crelseminum.  —  Gentiana.  ^^1 

g^ist  aus  dem  groben  Pulver  der  Wurzel  dargestellte  Extract  (entsprechend 
dem  Podophyllin  aus  der  Radix  Podophylli)  als  Gelse  min  in  den  Handel 
gebracht. 

Die  Gabe  ist  0,005—0,0075—0,01   zwei-  bis  viermal  täglich,  die  stärkste 
Einzelgabe  0,0125,  die  stärkste  Gesammtgabe  auf  den  Tag  0,05. 

ff  fielsemininam,  fielsemiiiin  und  nicht  Gelseminum,  Gelsemin,  wie  im 
Handbuche  Bd.  11,  S.  19,  gemäss  den  Anführungen  in  den  verschiedenen  Fach- 
joamaien,  angegeben  ist.  Das  Alkaioüd  der  Gelseminwurzel  muss  Gelseminin 
heissen.  Es  lässt  sich  wie  Strychnin  und  Brucin  isoliren.  Aus  der  mit  Alkali 
versetzten  Lösung  lässt  es  sich  mit  Benzol,  Chloroform  oder  Aether  ausschütteln. 
In  Vergiftungsföllen  mit  Gelseminwurzel  ist  die  6aure  Lösung  mittelst  Chloroforms 
auazuBchütteln,  in  welches  zunächst  die  als  Aesculin  erkannte  Gelseminsäure  über- 
geht. Der  Verdampfungsrückstand  mit  dünner  natronhydratischer  Lösung  auf- 
genommen ergiebt  die  bekannte  Fluorescenz.  Die  saure,  vom  Aesculin  befreite 
Flassigkeit  wird  alkalisch  gemacht  und  nun  mit  Chloroform  ausgeschüttelt.  Der 
Verdampfungsrückstand  aus  der  letzteren  chloroformigen  Lösung  ist  Gelseminin. 
Zum  Theil  mit  schwefelsaurem  Wasser  aufgenommen  ergiebt  es  die  im  Handb. 
n,  S.  19  angegebenen  Reactionen.  Ein  Theil  dieses  Verdampf nngsrückstandes 
mit  conc.  Schwefelsäure  aufgenommen  ergiebt  eine  gelbrothe  Lösung,  welche  mit 
etwas  Ceroxyd  versetzt  eine   blutrothe  Färbung  annimmt  (Draobndorff). 

Die  Gaben  des  Gelsemin  ins  und  des  Gelsemininhydrochlorats  sind  zu  0,001 
—0,002 — 0,004  zwei-  bis  dreimal  täglich,  die  stärkste  Einzelgabe  zu  0,005,  die 
stärkste  Gesammtgabe  auf  den  Tag  zu  0,015  anzunehmen. 

f  •{•  (jelsemiDinim  hydrochUricnm,  fielseminhydroehlorat  (CiiHi9N03)3HCl 
(mit  8,73  Proc.  Chlor)  wurde  von  Schuchardt  m  Görlitz  in  grösserer  Menge 
^rgestellt  nnd  in  den  Handel  gebracht.     Vergl.  das  Vorhergehende. 

üniTersalmlttel  gegen  Zahnschmerz,  einmal  1)  ohne  Angabe  der  Firma,  ein 
anderes  Mal  2)  mit  Angabe  einer  Apotheke  in  Cöln.  1)  Eine  kleine  Flasche,  enthaltend 
4— ög  Gelsemiumtinctur.  —  2)  Eine  Flasche  enthielt  12g  einer  klaren  gelben,  nach 
Kampher  riechenden  Flüssigkeit,  bestehend  aus  Chloralhydrat ,  Kampher,  Gelsemiam- 
dnctur  und  wenig  CajaputÖL    (Hager,  Analyt.) 


Gentiana. 

Patch,  Hager,  Davies  und  Andere  haben  in  pharm.  Blättern  angegeben, 
<^s  die  Enzianwurzel  zuweilen  Gerbsäure  enthalte,  denn  es  wiederholt  sich  nicht 
i^Uen  die  Wahrnehmung,  dass  Arzneicompositionen,  welche  mit  Eisenmitteln  ge- 
nuBcht  oder  in  eisernen  Geräthschaften  gehandhabt  werden,  eine  schwarze  oder 
tintenartige  Farbe  annehmen. 

Dass  also  eine  Enzianwurzel  im  Handel  vorkommt,  welche  einen  Gehalt  an 
Gerbstoff  anfweisst,  muss  der  Pharmaceat  und  der  Arzt  wissen,  damit  der  eine 
und  der  andere  eine  Erklärung  hat,  wenn  Arzneicompositionen  mit  Enzian  ausser- 
^ewöhnlich  eine  schwarze  Farbe  zeigen.  Ville  hat  über  diesen  Umstand  sehr 
interessante  Untersuchungen  angestellt.  Er  prüfte  vorzugsweise  die  in  den  öst- 
lichen Pyrenäen  häufige  Gentiana  Burseri  s.  Burseriana  Lamabck  und  fand  er 
unzweifelhaft  Gerbsäure  und  zwar  das  Gentianin  als  den  Träger  der  tanninartigen 
Eigenschaften.  Er  schlägt  vor  diesen  Körper  mit  Acidum  gentiotannicum, 
Gentiotannin,  zu  bezeichnen  und  die  Enzian wurzel  überhaupt  zu  den  bitteren 
Adstringentien  zu  zählen,  wie  es  Troüsseau  und  Pidoüx  auch  gethan  haben. 
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Gentiana. 


Bezüglich  der  widersprechenden  Angaben  über  die  Gegenwart  von  Tannin 
in  der  Enzianwnrzel  hat  auch  E.  Davieb  Versuche  angestellt  und  Tannin  in  zwei 
Proben  nngemahlener  Enzianwnrzel  gefunden,  nicht  aber  in  käuflicher  gemahlener 
Waare.     Der  Tanningehalt  in  den  Wurzeln  betrug  nicht  über  0,08  Proc. 

In  chemischpharmakognostischer  Hinsicht  hat  Maisch  (pharm.  Zeitg.  1880, 
Nr.  17)  die  Angaben  von  Ville,  Davies  etc.  rectificirt  und  die  Enzianwnrzel 
als  tanninftei  erkannt.  Vom  pharmaceutisch- praktischen  Standpunkte  aus  muss 
jedoch  die  Erfahrung  ihr  Recht  behalten,  dass  im  Handel  zuweilen  Enzianwurzeln 
vorkommen,  deren  Präparate  mit  EisenlOsungen  oder  mit  Eisen  in  Berührung  eine 
tintenartige  Farbe  annehmen. 

Aqna  Titae  fientianae  TogesianomiD  (Eau  de  vie  de  gentiane  des  montagnards 
dans  les  Vosges).  Die  Enzianwurzel,  welche  zuckerhaltig  ist,  wird  mit  den  50- 
fachen  Gewicht  Wasser  Übergossen,  mit  noch  Yio  'T^*  ^^^®®  Gewichtes  Rohrzucker 
versetzt  und  der  Gährung  unterworfen.  Der  durch  Destillation  daraus  gesam- 
melte Weingeist  wird  dann  über  Wermuth,  Thymian,  Fenchel,  Anis,  Petersilie, 
Zimmt  etc.  abgezogen.  Es  soll  dieses  Getränk  in  den  Vogesen  viel  genossen 
werden. 


(1)  Mlxtiira  stomachica 

Pharmacopoeae  clinicae  Londinensis 
(London  hospital  Pharmacopoeia). 

1^    Badicis  Gentianae  10,0 

Gorticis  Anrantii  expulpati  3,5 

Badicis  Rhei  2,25 

Bhizomatis  Zingiberis  1,65 

Aquae  q.  s. 
Digere   per  tres  horas.     Colatnrae   sint 
1000,0. 

D.  S.    2-4  Esslöffel  4—6  mal  täglich. 

(2)  Pilnlae  stomachlcae  Sendneb. 

Sendneb's  magenstärkende  Pillen. 
Kraft-  und  Magenpillen. 

^    Fern  sesqoichlorati 

Acidi  hydrochlorici 

Pulveris  aromatici 

Badicis  Althaeae 

Sacchari  albi  ana  5,0 

Extracti  Gentianae  10,0 

Baddcis  Gentianae  q.  s. 
M.    Fiant  pilulae  trecentae  (300).  Pulvere 

Cinnamomi  Cassiae  conspergantur. 
D.  ad  vitrum. 

S.  Vor  oder  nach  dem  Genuss  von 
Speisen  3 — 4  Pillen  (täglich  3~4mal  je 
3—4  Pillen  zu  nehmen  bei  gestörter  Ver- 


dauung, Appetitmangel  bei  gleichzeitiger 
Körperschwäche.  Die  Wirkung  auf  den 
Appetit  ist  erstaunlich). 


(3)  Palvls  antarthritioiis  PorüandL 

Portland's  antarthritio  powder.     Port- 
land's  Gichtpolver. 

i^    Badicis  Gentianae  15,0 

Resinae  Guajaci 

Radicis  Asan 

Gorticis  Aurantii  ana  5,0 

Herbae  Centaurei  minoris  10,0. 
M.  f.  pulvis  subtilis. 

S.  Täglich  3— 4  mal  einen  Theelöffel 
mit  Wein  zu  nehmen.  (Diese  Composition 
wurde  von  Bremen  aus  an  HAaER  anter 
dem  Namen  Portland's  Gichtpulvor  be- 
hufs Untersuchung  übersendet.) 

(4)  Tinetnra  aromatico-aBiara* 

Bittere  Gewürz-Tinctur. 

iff    Tincturae  aromaticae 

Tincturae  amarae  ana  10,0. 

M.  D.  S.  l->2  Theelöffel  einige  Male 
des  Tages  mit  Wein  zu  nehmen  (zur  He- 
bung des  Appetits  und  der  Körperkräfte). 


Cascara  Ritters^  ein  Getränk  gegen  Dyspepsie,  Indigestion,  Fieber,  Verstopfang, 
eine  spirituöse  Flüssigkeit,  welche  die  Auszüge  enthält  von  Theilen  4  Cascara  Sng- 
rada  (Goi*t.  Rhnmni  Purshianae),  2  Rad.  Tarax.,  4  Gentianae,  2  Flor.  GhamomilL  Rom., 
2)  Rad.  Stillingiae  silvaticae,  1  Gort.  Aurantii,  V4  Spirit.  Garyophyll.  aromat.,  1  Spirit 
Naphae,  32  Spirit.  Vini,  8  Syr.  Sacchari,  88  Wasser. 

Gall-  und  Magentropf en,  Königseer,  entsprechen  einem  Gemisch  aas  Tinctura 
amara,  Elixir  ad  loiigam  viuim,  Tinctura  Gentianae,  Tinctura  Am'antii  pomoram  imma- 
turorum  ana  10,0  und  Liquor  Kali  carbonici  1,0. 


Gentianfl.  4=83 

Hambarger  Magenbitter,  Hamburger  Magen-]>rops  von  Franz  Oscar  Wund- 
TLJM,  Ein  Fläschchen  mit  23  g  einer  braunen  klaren  Flüssigkeit,  einem  Gemisch  aus 
10g  Gewürztinctur,  11g  bitteren  Magentropfen,  2g  Hofmannstropfen  und  12  Tropfen 
Pfeffenninzöl.  Die  Gebrauchsanweisung  behauptet  unter  anderem:  „Dieselben  wirken 
angemein  kräftigend  und  belebend  auf  die  Verdauungswerkzeuge,  erhalten  sie  in 
wohlthätiger  Wärme  und  in  normaler  Thatigkeit,  verbessern  die  Mischung  des  Blutes 
und  der  Säfte  und  beugen  einer  möglichen  Zersetzung  derselben  vor:  deshalb  bieten 
Bio  entschieden  das  vorzüglichste  Hausmittel  gegen  verdorbenen  Magen,  Appetitlosig- 
keit, Cebelkeiten,  habituelle  Magenschwäche  und  schlechte  Verdauung,  Säurebildung, 
Sodbrennen,  Bähungen,  Magenkrampf  und  alle  Krämpfe  überhaupt,  gegen  Kopfschmer- 
zen (&ll8  sie  vom  Magen  herrühren) ,  Kolik  und  Durchfall  in  Folge  von  Erkältung, 
Cholera  und  Cholerine,  Wechselfieber,  gegen  die  üblen  Folgen  geistiger  Getränke, 
Seekrankheit  etc."    (0,6  Mark.)    (Haoer,  Analyt.) 

Kräutermehl  von  Beinhold  Betzlaff  (Dresden),  gegen  Trunksucht,  ist  Pulver 
der  EnzianwurzeL*)  (Hager,  Analyt) 

TmnlLSiietaty  Mittel  dagegen,  von  A.  Krahmer,  ist  ein  graugelbes  Pulver,  be* 
Btehend  aus  Eisen,  Enzian  und  Süssholz,  in  ein  feines  Pulver  verwandelt*)  (Ham- 
BERa,  Analyt.) 

Tmnksaclity  Mittel  gegen,  von  W.  Kröni»  (Berlin).  240  Pillen  aus  Eisenpulver 
Enzianextract,  Enzianpulver  und  Altheepulver  bestehend,  und  1  Packet  Pulver  ans 
Enzianpolver  und  Kalmuspulver  zusammengesetzt  (6  Mark).*)    (Quenzel,  Analyt) 

TmnkBneht.  Mittel  dagegen,  von  F.  Vollmann  (Guben).  100  Pillen  und  40g 
Pulver.  Die  PiUen  enthalten  3,8  g  Eisenvitriol,  Enzianextract  und  Enzianpulver, 
nnd  jene  4ßg  Pulver  sind  feines  Enzianpulver.  (Beide  Mittel  6  Mark.)*)  (Hager, 
Analyt.) 

Tninksnelit,  Mittel  dagegen«  Der  pharm.  Ztg.  1880.  Nr.  86  wird  von  B.  E.  in 
H.  berichtet:  „Zur  Beseitigung  der  lYunksucht  erhielt  icn  dieser  Tage  ein  antogr. 
Becept  zur  Anfertigung,  unterschrieben  von  Dr.  Schulze,  Königl.  Preuss.  Oberarzt, 
prakt  Arzt  etc.,  ohne  Datum  und  Ort,  ausgestellt  für  einen  Herrn  Vogel,  es  lautet: 

^  Ferr.  carb.  sacch., 

Eztr.  genty 

Pulv.  rad.  ejusd.  ana  5,0, 

Mucil.  gi  arab.  q.  s., 
ut  f.  pil.  Nr.  100.    DS.    N.  Bericht 

Dem  Becept  war  eine  autogr.  pomphafte  Anpreisung  beigefügt,  aus  welcher  zu 
ersehen  war,  dass  sich  eine  gewisse  Deutsche  Medicinische  Buchhandlung  inKixdorf, 
He^.-Bez.  Potsdam,  Bergstrasse  14,  mit  dem  Verkauf  dieser  Becepte  k  10  Mark  gegen 
Postnachnahme  oder  vorherige  Einsendung  befasst,  was  mir  auch  von  dem  Ueber- 
hringer  des  Beceptes  bestätigt  wurde."  Dieses  Becept  entstammt  wahrscheinlich  der- 
selben Quelle  wie  das  VoLLMANN'sche.*) 

Terdanimgsliqnenr  (aus  Wien)  vom  Prof.  der  Chemie  August  Müller  in  Berlins 

5D  Berlin  existirte  bisher  kein  Prof.  mit  diesem  Namen,  der  Geheimmittel  in  die 
'elt  gesetzt  hätte.)    Ein  Enzianextract,  Zucker,  Spiritus  und  Wasser  enthaltende. 
Gemisch  mit  Spuren  Pomeranzenschalenöl,  Anisöl  etc.  aromatisirt    (Inhauser,  .Äjöalyt) 


*)  Pillen  aus  Eisenvitriol  und  Enzian  und  ein  Pulver  aus  gepulverter  Enzianwurzel 
bestehend  wurden  von  einem  Buchhändler  Vollhann  und  einem  Arbeiter  in  Guben 
zuerst  als  Greheimmittel  gegen  Trunksucht  debitirt  und  stellte  sich  bei  der  gericht- 
lichen Verfolgung  der  Sache  heraus,  dass  in  einem  Jahre  über  10,000  Mark  Umsatz 
erzielt  wurde.  Die  Verkäufer  verliessen  Guben  und  brachten  dasselbe  oder  ähnliche 
Mittel  unter  anderem  Namen  in  den  Handel.  Das  Geschäft  war  zu  glänzend,  um  die 
wenigen  Mark  Gerichtskosten,  die  etwa  wieder  zur  Geltung  kommen  konnten,  scheuen 
Vi  dürfen. 
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(xlycerina. 


Olycerlna. 

flljcerina  als  Beimischnng  oder  Lösangsmittel  znaubcntanenlnjectionen 
muBS  aus  bekannten  Gründen  purissima  sein,  im  anderen  Falle  erfolgen  locale 
Entzündungen.  Arzneicompositionen  mit  Glycerin,  welches  darin  als  Menstraum  oder 
Vehikel  dient,  bezeichnet  IIageb  mit  Glycerolatnm,  Glycerolat.  Mit  diesem 
Namen  wird  dasselbe  bezeichnet,  was  die  Französischen  Pharmaceuten  unter 
Glyciriy  Glycirat  und  GlyceroU  verstehen.  Glycörö  und  Glycörat  ist  die 
Bezeichnung  für  starre  oder  weiche  oder  halbflüssige  Glycerincompositionen,  und 
Glyc^rol^  die  Bezeichung  für  Glycerin  enthaltende  Flüssigkeiten. 

Glycerin  vermag  an  einem  feuchten  Orte  das  Anderthalbfache  seines  Gewich- 
tes Feuchtigkeit  au&unehmen.  Diese  grosse  hygroskopische  Kraft  scheint  in 
Mischungen  des  Glycerins  mit  organischen  und  anorganischen,  in  Wasser  nicht 
löslichen  Pulvern  sistirt  oder  doch  wenigstens  bis  zu  einem  sehr  geringen  Maasse 
reducirt  zu  sein.  Desshalb  kann  es  zu  Pillenmassen  Verwendung  finden.  Da  es 
mit  flüchtigen  Stofifen  gemischt  die  Flüchtigkeit  derselben  abschw&cht,  so  ist  seine 
Zumischung  zu  Pillenmassen  mit  flüchtigen  Stoffen  zu  empfehlen.  Dass  Glycerin 
in  dünner  Schicht  oder  mit  pulverigen  Körpern  gemischt  bei  mittlerer  Temperatur, 
stärker  aber  bei  gelinder  Wärme  verdunstet,  ist  eine  bekannte  Sache. 

Glycerin  ist  femer  ein  brauchbares  Material  bei  Darstellung  der  Fluidex- 
tracte,  deren  Haltbarkeit  bei  einem  Gehalt  von  10 — 15  Proc.  Glycerin  und 
10  Proc.  Weingeist  gesichert  ist. 

Ein  Glycerin,  welches  vollkommen  frei  von  Wasser,  überhaupt  sehr  rein  ist, 
soll  nach  van  Hamel-Ross  fähig  sein  bei  geringer  Kälte  zu  krystallisiren.  Das 
spec.  Gewicht  des  Glycerins,  Welches  krystallisirte,  war  bei  15^  G.  1,261.  Bisher 
nahm  man  an,  dass  reines  Glycerin  erst  bei  —  35  ^  G.  erstarre. 

Den  Gefrierpunkt    der  Mischungen    von  Glycerin    und  Wasser   fand    Bul- 
LOCK  bei  100  CO.  Glycerin  und  1600  CO.  Wasser     . 
100  CO.       —         „      800  CG.       — 
100  CO.       —         „      535  CG.       — 
100  CO.       —         „400  CG.       — 
100  CG.       —         „      270  CG.       — 
eintretend.     Die  Glycerinflüssigkeit  für  Gasmesser  ist  hiemach  aus  1  Liter  Gly- 
cerin und  2  Liter  Wasser  zusammenzusetzen,    welche    Mischung  erst  ungefähr 
bei  —  20  ^  C.  gefriert.     Dieses  Verhältniss  ist  übrigens  nur  bei  reinem  Glycerin 
und  destillirtem  Wasser  richtig.     Enthält  einer  oder  der  andere  Körper   Salze, 
wenn  auch  nur  in  geringer  Menge,  so  tritt  der  Gefrierpunkt  bei  2 — 4  Graden  ge- 
ringerer Kälte  ein  (Haoeb). 

Glycerin  ist  oft  ein  kräftigeres  Lösungsmittel  als  Wasser  und  Zucker- 
syrup.  Nach  Subün  und  Anderen  löst  Glycerin  folgende  Stoffe  in  aUen  Ver- 
hältnissen: Brom,  Godeln,  Mercuronitrat,  Stibiochlorid,  Ferrojodid. 

100  Th.  Glycerin  lösen 


1,1» 

C. 

,  — 

4,4« 

C. 

,   — 

7,8« 

C. 

,    — 

12,2« 

C. 

.  — 

16,1» 

C. 

Acid.  arsenicicum 

—  arsenicosum 

—  benzoicum 

—  boricum 

—  oxalicum 

—  tannicum 
Alumen 


Th. 

20  Ammon.  carbonic. 
20      —     hydrochloric. 

10  Atropinum 
10      —     sulfuric. 

15  Baryumchlorat 

50  Borax 

40  Brucinum 


Th. 

Th. 

20 

Galcaria 

1,5 

20 

Galcium  sulfurat 

5 

3 

Chininum 

0,5 

33 

—     sulfuric. 

2,75 

10 

—     tannic. 

0,77 

60 

Cinchoninum 

0,5 

2;25 

—     sulfuric 

6,7 

Gnprom  aceÖc 

10 

Kalium  jodatum 

40 

Strychninum 

0,25 

—     Bolfnrio. 

30 

10 

—     nitric 

3,85 

Ferrum  lactic. 

IG 

—     Bulforat. 

25 

—     anlfaric 

22 

—      anlftiric. 

25 

Morphinum 

0,45 

Sutfor 

0,1 

Ilydrarg.  bichlorat.       7,5 

—     acetic 

20 

—    jodaL 

1,67 

—      bgodat. 

0,29 

—     hydrochloric 

20 

Tart.  emeticuB 

5,5 

—      cyanat. 

27 

Natrinm  chlorat. 

20 

—     ferrstus 

8 

Jod 

1,9 

Natrnm  araenicic 

50 

Urea 

50 

Kali   arsenicic 

50 

—     bicarbonic. 

8 

Veratrinum 

1 

—      cbloricam 

3,5 

—     carbonic. 

98 

Zincum  chlorat. 

60 

Kalium  bromat. 

25 

PhosphoruB 

0,2 

—    jodatum 

40 

—      cyaaat. 

32 

Plumb.  acetio. 

20 

—     aulfuric. 

35 

Fablet  fand,  da^  zur  Löflimg  eines  Theilea  folgender  Subatansen 

an 

Gly- 

cerin   erforderlich  HiDd: 

1  Th. 

Glycerin 

1  Th.                    Glycerin 

ITh. 

Glycerin 

Atropin 

50  Th. 

Jodschwefel            60  Th. 

Mercurijodid 

340  Th. 

Borar 

2      „ 

Kalinmjodid             3 

„ 

Morphin  hydrochl 

19 

^ 

BrechwdnBtein 

50     „ 

KsüuniBnlfid          10 

Schwefel            2000 

48     „ 

Ealkerde                66 

„ 

Tannin 

6 

„ 

Jod 

100     „ 

Mercnrichlorid        14 

„ 

Veratrin 

96 

„ 

Glycerin  verträgt  sich  nicht  in  Mischangen  mit  Silbernitrat,  Chrom- 
Blnre,  Ealinmbichromat,  Kaliumhypermauganat,  auch  freies  Chlor 
enthaltenden  Stoffen. 

Ge&altstabello  des  Glycerins  and  Beiner  wftBBrigen  Lösungen  nach 

WiLUELH   L&MZ. 

Temperatur  12—14"  C. 


(Chem.  Centralblatt  1880,  S.  552.) 
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PrOfung.  Eine  recht  unangenehme  Verunreinigung  des  Glycerins  ist  die  mit 
unendlich  kleinen  Spuren  Eisen ,  welche  in  manchen  Arzneicompositionen  recht 
störende  Farbenreactionen  verursachen.  Zur  Prüfung  auf  Eisen  verdünnt  man 
Olycerin  mit  gleichviel  Wasser,  versetzt  mit  etwas  Gerbsäure  und  bewirkt  die 
Lösung  derselben  unter  gelindem  Erwärmen.  Im  Verlaufe  einer  halben  Stunde 
darf  die  Flüssigkeit,  gegen  ein  Stück  reinweissen  Papieres  betrachtet,  nur  einen 
unbedeutenden  bläulichen  Farbenanflug  erkennen  lassen  und  muss  sie  gegen  das 
Tageslicht  betrachtet  farblos  erscheinen. 

Die  im  Jahre  1868  (ph.  Centralh.  1868  Nr.  11)  von  Haoeb  angegebene 
Probe  auf  Dextrin-  oder  Zuckergehalt  besteht  darin,  dass  man  5  Tropfen  Gly- 
cerin  mit  120  Tropfen  oder  6  CC.  Wasser,  1  Tropfen  Salpetersäure  und  einigen 
Centigr.  Ammoniummolybdänat  mischt  und  eine  Minute  kocht.  Bei  Gegenwart 
von  Zucker  erfolgt  eine  intensiv  blaue  bis  blaugrüne  Färbung.  Die  Reaction  ist 
mangelhaft,  wenn  weniger  Wasser  genommen  wird. 

Wird  reines  Glycerin  mit  einem  gleichen  Volumen  25proc.  Salzsäure  ge- 
mischt und  aufgekocht,  so  erfolgt  keine  Färbung,  bei  Gegenwart  von  Zucker  aber 
erfolgt  sofort  gelbröthliche  Färbung. 

Chemie  und  Analyse.  Glycerin  wirkt  lösend  auf  Metallseifen  und  Seifen 
der  Erdbasen,  wenigstens  im  stärkeren  Maasse  als  Wasser.  Vom  Eisenstearat, 
Ealkstearat  löst  es  circa  1  Proc. 

Es  beeinträchtigt  die  Wirkung  der  Säuren  auf  Metalle  und  hält  die  gäh- 
rungsfähigen  Flüssigkeiten  zurück,  in  den  Gähract  einzutreten,  oder  es  wirkt  hem- 
mend auf  die  Neigung  zu  gähren,  verhindert  aber  die  Gährung  nur  dann,  wenn 
es  zu  60 — 70  Proc.  in  der  gährungsßlhigen  Flüssigkeit  vertreten  ist.  Glycerin 
ist  somit  ein  nur  schwaches  antizymotisches  und  bacterienfeindliches  Mittel.  In 
der  Mischung  mit  Wasser  sind  nur  dann  Schimmelpilze  und  Schleimalgen  aus- 
geschlossen, wenn  es  mit  dem  Wasser  mindestens  zu  gleichen  Theilen  ge- 
mischt ist. 

Andererseits  führt  Glycerin  mit  Wasser  Beactionen  herbei,  welche  Wasser 
allein  nicht  eintreten  lässt.  Werden  Borax  und  Natriumbicarbonat  mit 
Wasser  Übergossen,  so  erfolgt  keine  Eohlensäureentwickelung,  wird  aber 
Glycerin  dazugegeben,  so  findet  Eohlensäureentwickelung  statt  und 
sind  die  genannten  Substanzen  in  ausreichender  Menge  vertreten,  so  wird  gerade 
soviel  Eohlensäure  entwickelt,  dass  Natriummonocarbonat  restirt  und  die  Mischung 
einen  laugigen  Geschmack  annimmt.  (Vergl.  auch  unter  Nachweis  des  Gly- 
cerins S.  487.) 

Das  Glycerin  wirkt  auf  manche  Metalloxyde  lösend  oder  es  verhindert  deren 
Fällung  durch  die  Alkalien.  Eine  glycerinirte  Aetznatronlösung  wirkt,  wie 
Donath  durch  Experiment  feststellte,  auf  die  höheren  Oxydationsstufen  lösend. 
Versetzt  man  eine  Manganosulfatlösung  mit  glyoerinirter  Aetznatronlauge,  so  er- 
folgt ein  Niederschlag.  Stellt  man  die  Mischung  der  Luft  aus,  so  erfolg  später 
eine  tief  kirschrothe  Lösung.  Gleiches  erfolgt,  wenn  man  den  mit  Natriumhypochlorit 
entstandenen  Manganoxydniederschlag  mit  jener  Aetzlauge  mischt.  Die  Fällung 
von  Niccolo-  und  Cobaltooxyd  wird  durch  Glycerin  nicht  verhindert,  aber  wie 
bei  der  Manganfällung  erfolgt  bei  Cobalt  eine  grüne  Lösung. 

Glycerinirte  Natronlauge  oder  solches  Aetzammon  ist  nicht  ohne  redacirende 
Wirkung.  Der  durch  Natriumhypochlorit  bewirkte  Niccelniederschlag  wird  schon 
in  der  Eälte  zu  apfelgrünen  Hydroxyd  reducirt.  Aehnlich  ist  das  Verhalten 
beim  Cobalt,  die  Reduction  ist  nur  eine  langsamere  (vergl.  Dinglbb's  Journ. 
229,  S.  542,  pharm.  Centralh.  1878,  S.  470).  Wird  eine  Mischung  aus  Silber- 
nitratlösung, Aetzammon  und  Glycerin  erwärmt,  so  bildet  sich  an  der  Wandung 
des  Glasgefässes  em  Metallspiegel  (All:en). 
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Misclit  man  Titansäare,  Alaminiamsnlfat,  Ferrochlorid,  Bleinitrat ,  Stanno- 
cUorid  in  wftssriger  Lösung  mit  vielem  Glycerin,  so  erfolgen  durch  Aetzammon 
keine  Fftllungen.  Diese  treten  aber  ein,  wenn  durch  Wasserzusat^  oder  durch 
Einflnss  der  Wärme  oder  durch  einen  Ueberschuss  des  Fällungsmittels  die  Yisco- 
sität  des  Glycerins  abgeschwächt  wird  (Gutabd). 

Borax  mit  Glycerin  befeuchtet  färbt  die  Flamme  des  BüNSEN'schen  Apparats 
grün  (Senieb,  Lowe). 

Glycerin  der  Gährung  unterworfen  ergiebt  Butylalkohl  und  Buttersäure. 
Wird  Glycerin  mit  trocknem  Chlorkalk  gemischt,  so  erfolgt  eine  gelb- 
braune Mischung  unter  Ausstossung  gelbbrauner,   angenehm  riechender  Dämpfe. 
Wird  der  Chlorkalk  zuvor  mit  Wasser  angerieben,  so  bleibt  die  Reaction  aus. 

Glycerin  wirkt  nicht  reducirend  auf  kalische  Eupferlösung  und  wäre  das 
Gegentheil  ein  Beweis  der  Verunreinigung  des  Glycerins.  Manches  Glycerin 
ergiebt  mit  kalischer  Kupferlösung  gemischt  nach  längerem  Stehen  einen  rothen 
Caprooxydabsatz.  Wird  dieser  Absatz  beseitigt,  so  kann  selbst  zum  Aufkochen 
erhitzt  werden ,  ohne  dass  eine  weitere  Reduction  eintritt.  Demnach  ist  hier  die 
redncirende  Wirkung  nur  von  irgend  einer  unbekannten  Verunreinigung  des  Gly- 
cerins abhängig  (Haoeb).     Glycerin  geht  nicht  in  Glykose  über. 

Im  Widerspruch  damit  fand  Eosmann  (Bullet,  de  la  societ^  chim.  de  Paris 
1877),  dass  Glycerin  nach  der  Formel  2CmH)^+4:0  =  C^^E^^^^+4MO  in  Gly- 
koee  übergehe.  Durch  eine  Reihe  von  Experimenten  wies  er  diesen  Vorgang 
nach,  jedoch  scheint  in  jedem  derselben  ein  oxydationsfähiger  Körper  vorhanden 
gewesen  zu  sein,  in  Folge  dessen  immer  eine  Reduction  der  kaiischen  Kupfer- 
Idsang  erfolgte,  wie  dies  TjTEBRRMANN  auch  in  jedem  einzelnen  Reactionsfalle 
nachgewiesen  hat. 

Bei  Einwirkung  von  Natrium  auf  Glycerin  geht  dieses  nicht  ganz  in 
Glykol  über,  es  entstehen  auch  Methyl-  und  Aethylalkohol  und  eine  dritte  Sub- 
stanz, deren  Jodverbindung  die  Formel  C^H^J  hat  (Belohoubeok). 

Nachweis  des  Glycerins.  Senier  und  Lowe  haben  gefunden,  dass 
beim  Lösen  saurer  Borate,  z.  B.  des  Borax,  in  Glycerin  Borsäure  frei  wird  und 
ein  basischeres  Salz  entsteht.  Uebrigens  bildet  Mannit,  aber  auch  Erythrit  mit 
saoren  Boraten  gepaarte  Säuren.  S.  und  L.  führen  eine  Erkennungsmethode  fOr 
Glycerin  an,  welche  auch  mit  Erythiit  und  Glykol  erfolgt,  nicht  aber  mit  Mannit  und 
Glykose.  Die  Methode  basirt  auf  der  Angabe  Ilex",  Sass  Glycerin  wie  starke  Säuren 
auf  Borate  wirkt,  die  Säure  freimacht,  welche  dann  die  grüne  Flammenreaction 
zülässt  Das  Natriummonoborat  giebt  diese  Reaction  nicht.  Erythrit  (Ery- 
thromannit,  Phycit  in  einigen  Flechten  und  Algen,  C4H^oÖ4)>  Glykol,  Am- 
nion- und  Knpfersalze  dürfen  nicht  gegenwärtig  sein,  weil  sie  auch  die  grüne 
Flammenreaction  ergeben. 

Die  za  prüfende  Flüssigkeit  wird  durch  verdünnte  Natriumcarbonatlösung 
schwach  alkalisch  gemacht,  wenn  sie  nicht  alkalisch  ist,  dann  giebt  man  etwas 
gepulverten  Borax  auf  ein  Uhrglas,  setzt  von  der  alkalischen  Flüssigkeit  dazu, 
rahrt  um,  nimmt  davon  mit  Platindraht  etwas  auf  und  bringt  es  in  die  Wein- 
geist- oder  Gas-Flamme.  Ist  Glycerin  zugegen,  so  wird  auch  eine  Grünfärbung 
der  Flamme  eintreten.  Um  nun  in  wenig  Glycerin  enthaltenden  Flüssigkeiten 
dieses  nachzuweisen,  muss  die  Flüssigkeit  abgedunstet  und  der  Rückstand  mit 
dnem  Gemisch  aus  gleichen  Vol.  Aether  und  absolutem  Weingeist  extrahirt 
werden.  Der  Aether -Weingeist -Auszug  wird  eingedampft,  der  Verdampfungs- 
rückstand mit  etwas  verdünnter  Sodalösung  aufgenommen  und  wie  vorstehend  an- 
gegeben geprüft.  (Erythrin,  Eupfersalze,  Ammonsalze  werden  vom  Aetherwein- 
geistkaum  gelöst.)  Glycerin  brennt,  bis  auf  150—180®  C.  erhitzt,  mit  rein  blauer 
Farbe,  ein  unreines  aber  mit  verschieden  gefärbter  Flamme. 
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Nach  einer  anderen  Methode  des  Nachweises,  zur  Yersichernng  des  Resultates 
ans  der  vorerwähnten  Methode,  giebt  man  auf  eine  weisse  Porzellanfläche  3  —  4 
Tropfen  Boraxlösung,  dazu  einen  Tropfen  der  rothen  Lackmustinctur.  Die 
Mischung  ist  blau.  Nun  giebt  man  1 — 3  Tropfen  der  firaglichen,  aber  neutralen 
Flüssigkeit  dazu.  Geht  die  blaue  Farbe  in  Roth  über,  so  liegt  auch  Glycerin 
vor.  Wäre  die  fragliche  Flüssigkeit  etwa  sauer,  so  giebt  man  davon  4 — 5 
Tropfen  in  ein  enges  Reagirglas,  dazu  1  —  2  Tropfen  rother  Lackmustinctur 
und  dann  1 — 2  Tropfen  einer  klaren  Natriumbicarbonatlösung,  so  dass  die  Flüs- 
sigkeit eine  blaue  Farbe  annimmt.  Giesst  man  nun  auf  das  Niveau  dieser  Flüs- 
sigkeit behutsam  mehrere  Tropfen  Boraxlösung,  so  erfolgt  bei  Gegenwart  von 
Glycerin  an  der  Grenze,  in  welcher  sich  beide  alkalisch  reagirenden  Flüssigkeiten 
berühren,  eine  rothe  Farbenreaction  (Haoeb). 

Die  Abscheidung  des  Glycerins  aus  Mischungen  geschieht  einfach  dadurch, 
dass  man  die  zu  Pulver  zerriebene  Substanz  oder  die  durch  Abdampfen  concen- 
trirte  Flüssigkeit  mitThonerde  (weissem  ausgewaschenem  getrocknetem  Bolus)  mischt, 
eintrocknet,  zerreibt  und,  wenn  eine  saure  Reaction  vorliegt,  zuerst  mit  etwas  ge- 
pulvertem Alaun,  darauf  mit  etwas  Calciumcarbonat  im  geringen  Ueberschuss 
mischt,  anfeuchtet,  eintrocknet,  zu  Pu1»ver  zerreibt  und  nun  mit  einer  Mischung 
aus  gleichen  Volumen  Aether  und  absolutem  Weingeist  extrahirt.  Der  ätherwein- 
geistige  Auszug  wird  eingedampft,  der  Verdampfungsrückstand  mit  Wasser  aufgenom- 
men, wenn  nöthig  filtrirt,  das  Filtrat  (stets  im  Wasserbade)  ausgetrocknet  und 
wiederum  mit  einem  wasserfreien  Aetherweingeist  aufgenommen.  Dieses  letztere 
ist  nothwendig,  um  etwa  gegenwärtigen  Zucker  sicher  zu  beseitigen.  Die  nun 
gewonnene  Aetherweingeistlösung  ist  als  die  reine  Glycerinlösung  zu  betrachten. 
Wäre  sie  gefärbt,  so  müsste  die  wässrige  Lösung  mit  gereinigter  thierischer  Kohle 
behandelt  werden.  Das  Abdampfen  der  glycerinhaltigen  Flüssigkeiten  muss  stets 
im  Glaskolben  in  der  Weise  geschehen,  dass  der  Hals  des  Kolbens  kalt  bleibt 
oder  doch  nur  wenig  warm  wird  (vergl.  auch  S.  317). 

Amylidgummi ,  ein  Stärkemehlpräparat,  welches  in  Wasser  löslich  ist,  dessen 
wässrige  Lösung  aber  eingetrocknet  einen  in  Wasser  unlöslichen  Rückstand  giebt. 
Die  Darstellung  basirt  auf  K.  Sülkowsky's  Experimenten  (Ber.  d.  deutsch,  ehem. 
Ges.  XTTT,  1395).  In  2  Liter  Glycerin  vertheilt  man  100g  guter  Weizen- 
stärke und  erhitzt  unter  Umrühren,  bis  die  Mischung  eine  etwa^  consistente 
Masse  (bei  130^  C.)  darstellt.  Man  setzt  das  Erhitzen  fort,  bis  die  dicke  Masse 
dünnflüssig  geworden  ist  (bei  170^  G.)  und  erhält  sie  noch  eine  halbe  Stande  in 
dieser  Temperatur.  Man  lässt  dann  erkalten,  verdünnt  mit  einem  halben 
Volumen  destill.  Wasser,  stellt  einen  Tag  beiseite  und  filtrirt  alsdann. 
Das  Filtrat  wird  mit  einem  dreifachen  Volumen  Weingeist  gemischt,  an 
einem  sehr  kalten  Orte  beiseite  gestellt,  der  Niederschlag  in  einem  leinenen  Co- 
latorium  gesammelt,  mit  Weingeist  ausgewaschen,  schwach  ausgepresst,  in  mild 
lauwarmer  Luft  getrocknet  und  zu  Pulver  zerrieben.  Ausbeute  ca.  40  g.  Das 
Amylidgummi  löst  sich  in  Wasser,  selbst  in  schwachem  Weingeist  klar  nnd  die 
Lösung  aufgestrichen  und  getrocknet  hinterlässt  eine  klare  glänzende  Schicht, 
welche  in  Wasser  unlöslich  ist. 

GlyceriBbarometer,  von  J.  B.  Jobdan  erfunden,  hat  viele  Vortheile  voraus, 
denn  es  kommt  dem  Glycerin  ein  grösserer  Ausd^nungscoöfflcient  als  dem  Queck- 
silber zu.  Die  Höhe  beträgt  9m,  das  Glycerin  ist  mit  Fuchsin  roth  gefärbt 
Der  Feuchtigkeitsanziehung  ist  durch  eine  kleine  Schicht  Parafi&nöl  vorgebeugt 

Glycerinatgelatine  zu  mikroskopischen  Präparaten.  10  Th.  reines  Aetz- 
kali  ffttmmj  und  22  Th.  Borsäure  werden  mit  68  Th.  destill.  Wasser 
Übergossen,  unter  Erwärmen  in  Lösung  gebracht  und  erkaltet  filtrirt.     Anderer- 
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Beits werden  10  Th.  sehr  reiner  klarer  Gelatine  mit  der  Scheere  in  kleine  Stücke 
zerBebmtten  in  einem  mit  Deckel  verschliessbaren  Gefösse  mit  40  Th.  destil- 
lirtem  Wasser  und  80  Th.  sehr  remem  Glycerin  Übergossen  und  nach 
Verschluss  des  Getoses  in  der  Wärme  des  Wasserbades  erhalten,  bis  unter 
Umrfihren  völlige  Lösung  erfolgt  ist.  Der  flüssigen  Masse  werden  nun  20  Th. 
jener  filtrirten  Ealiumboratlösung  hinzugemischt  und  die  Flüssigkeit  eine  Stunde 
hindurch  im  offenen  Porcellancasserol  90 — 98®  heiss  erhalten,  um  etwaigen  Un- 
reinigkeiten  Gelegenheit  zu  geben,  sich  an  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  anzu- 
sammeln. Nachdem  diese  unreine  hautartige  Schicht  abgehoben  ist,  wird  die 
übrige  klare  Flüssigkeit  in  Glaskölbchen  eingegossen.  Zum  Gebrauch  werden 
die  Eölbchen  in  heisses  Wasser  gestellt  und  dadurch  die  Masse  flüssig  gemacht 
(Hageb).     Zu  gleichem  Zwecke  hat  Ed.  ELa.ts£B  eine  Vorschrift  zu  einer 

filyeeringelatine,  welche  aus  1  Th.  Gelatine,  6  Th.  Wasser^  7  Th.  Gly- 
cerin  besteht  und  mit  1  Proc.  Carbolsäure  versetzt  ist. 

GI;eeriii*Iitt,  Bleigljcerid-lUtt  (Handb.  II,  S.  750).  Der  beste  und  am  schnell- 
sten (in  10  Minuten)  erhärtende  Glycerinkitt  wird  (nach  Mobawsei)  durch 
Mischung  zunächst  von  5  GC.  Glycerin 'und  2  CC.  Wasser  und  dann  durch 
Zusatz  voB  59  g  präparirter  Blei  glätte  hergestellt..  Whrd  eine  langsamere 
Erhärtung  gewünscht,  so  ist  etwas  mehr  Glycerin  anzuwenden.  Dieser  Kitt  ist 
vor  seiner  Anwendung  stets  frisch  zu  bereiten.  (Ausführliches  über  diesen  Kitt 
findet  man  in  Dikgleb's  polyt.  Journal  235  und  Chem.  Centralblatt  1880, 
S.  522  u.  f.). 

lassa  glitifiosa  gljceriaata,  Coasistensmasse  zur  Darstellung  von  Pil- 
len, Suppositorien,  Kugeln  zu  Bädern,  zum  Einschieben  in  Höhlungen  des 
Kdrpers,  Mutterzäpfchen,  wo  die  Anwendung  von  Fetten  nicht  passt.  Sie  besteht 
aus  gleichen  Theilen  Arabischem  Gummi,  Glycerin  und  Wasser  und  ist  eine 
farblose  klare  honigdicke  Masse,  welche  eine  leichte  Löslichkeit  der  damit  her- 
gestellten Mischungen  in  den  Absonderungen  der  Schleimhäute  zulässt. 

Sapo  gljecrinatas ,  Transparent -Cllycerinseife  (Handb.  H,  31  u.  32).  Hierzu 
riebt  die  n.  Wochenschr.  f.  d.  Oel-  und  Fetthandel  folgende  Vorschrift:  10kg 
Talg,  10  kg  CJocosöl,  6  kg  Ricinusöl,  10  kg  Glycerin  werden  zusammen  geschmol- 
zen und,  wenn  das  Gemisch  60 — 65  ®R.  hat,  werden  13  kg  Natronlauge  von  40® 
dazu  gerührt;  alsdann  gebe  man  121^  Spiritus  von  96%  dazu  und  rühre  das 
Ganze,  bis  die  Seife  schön  klar  geworden  ist;  hernach  giesst  man  eine  Zucker- 
lOsung  (2  kg  Zucker  mit  Y^kg  Wasser  zusammengekocht)  dazu  und  parfümirt 
mit  100  g  Cassiaöl  und  50  g  Bergamottöl;  die  fertige  Seife  giesst  man  in  eine 
Blechform;  die  Form  braucht  nicht  gedeckt  zu  werden.  Die  Formen  zur  Trans- 
parent-Glycerin-Seife  sollen  aus  starkem  Eisenblech  und  nicht  wie  bei  den  Cocos- 
seifen  aus  Holz  sein,  weil  die  Transparent-Glycerin-Seife  noch  heiss  in  die  Form 
gegossen  wird,  und  die  Holzformen  niemals  so  dicht  sind,  dass  die  Seife  nicht 
ansflieast.  

Die  physiologische  Wirkung  des  Glycerins  ist  von  Catillon  studirt 
worden.  Bei  Meerschweinchen  in  Tagesdosen  von  0,5  g  beobachtete  er  Zunahme 
des  Körpergewichtes,  günstigen  Einfluss  auf  die  Digestion,  Verminderung  der 
HamstofraoBScheidung.  Bei  Menschen  in  Tagesgaben  zu  20,0  g  fand  er  geringe 
Glycerinansscheidung  durch  den  Harn,  welche  eine  Stunde  nach  Einführung  per 
03  beginnt  und  einige  Stunden  anhält.  In  Schweiss  und  Faeces  war  kein  Gly- 
cerin za  finden.  Im  Harn  war  weder  Glykose  noch  Albumin.  Gaben  zu  15,0 
bis  30  0  g  wirken  abführend.     Sehr  grosse  Gaben  haben  Symptome  acuter  Alko- 
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holvergiftmig  zur  Folge.    Grosse  Mengen  in  gebrochner  Dosis  verursachen  Tem- 
peraturerhöhung; welche  aber  schnell  vorübergeht. 

Im  Allgemeinen  wirkt  Glycerin  äusserlich  und  innerlich  dem  Weingeist  ähn- 
lich. Beide  sind  indifferente  und  excessiv  wasserbegierige  Substanzen.  Daher 
wirkt  Glycerin  wie  Weingeist,  wenn  sie  auf  Wunden,  Hautschrunden,  bei  Wund- 
sein  etc.  angewendet  werden.  Beide  bewirken  in  gewisser  Verdünnung  schnelle 
Yemarbung.  Innerlich  in  massigen  Gaben  wirkt  es  auf  den  Appetit  stimulirend, 
unterstützt  die  Verdauung  u^d  macht  sich  wie  Fettkörper  als  ein  respiratorisches 
Nahrungsmittel  geltend.  In  starken  und  grossen  Gaben  längere  Zeit  hindurch 
genossen  verursacht  es  chronischen  Glycerinismus(Glycerismus),  einiger- 
maassen  ähnlich  dem  chronischen  Alcoholismus,  und  in  übermässigen  Gaben  ist  es 
Ursache  des  acuten  Glycerinismus,  ähnlich  der  Trunkenheit  durch  Weingeist« 

Die  Angaben  ÜSTiMOwrrsCH's,  dass  nach  subcutaner  Injection  der  Harn 
bedeutenden  Hämoglobin-  und  auch  Zuckergehalt  aufweise,  ist  von  Luchsikges 
genügend  widerlegt  worden,  doch  konnte  auch  Plösz  in  dem  Harne  bei  Glycerin- 
genuss  eine  reducirende  Substanz  constatiren.  Sicher  ist,  dass  der  subcutanen 
Anwendung  des  Glycerins  in  starkem  Umfange  Erscheinungen  des  Alkoholis- 
mus folgen,  in  geringen  Mengen  jedoch  injicirt  ist  diese  Wirkung  nicht  ersichtlich. 

Wo  die  Resorption  eines  äusserlich  anzuwendenden  Arzneistoffes  durch 
die  Schleimhäute  beabsichtigt  wird,  ist  Glycerin,  wenigstens  in  grösserer 
Menge  zu  meiden.  Die  in  Glycerin  gelösten  Stoffe  werden  nur  sehr  langsam  und 
in  bedeutend  kleineren  Mengen  durch  die  Schleimhaut  resorbirt,  als  wenn  die- 
selben in  Wasser  gelöst  oder  mit  Cacaoöl  gemischt  sind.  Wo  eine  schnellere 
Resorption  erwünscht  ist,  sind  z.  B.  die  Suppositorien  aus  Gelatine  und  Glycerin 
zusammengesetzt  nicht  passend,  wohl  aber,  wenn  die  langsamere  Resorption  dem 
Kuizwecke  entspricht. 

Bei  Phthysis  wird  Glycerin  von  einigen  Aerzten  als  ein  vortreffliches 
Nährmittel  angesehen,  was  sich  aus  der  Gewichtszunahme  des  Körpers  ergiebt. 
Der  Stoffverbrauch  soll  eine  Verminderung  erfahren,  auch  die  Harnausscheidung. 
Catillon  normirt  die  Tagesdosis  auf  15  —  30  g.  Er  hält  es  sogar  für  einen 
Ersatz  des  Leberthrans.     Siehe  unten  die  Recepte  Fbemt's. 

Smith  (Brit.  med.  Joum.)  erwähnt,  dass  ein  halber  Theelöffel  Glycerin  ein 
einfaches  schnelles  Brechmittel  für  kleine  Kinder  sei.  Dass  reines  unverdünntes 
Glycerin  bei  diesem  und  jenen  Kinde  unter  einem  Jahre  Erbrechen  bewirken 
könne,  ist  nicht  zu  leugnen,  doch  häufiger  dürfte  die  brechenerregende  Wirkung 
ausbleiben  und  nach  verdünntem  Glycerin  nie  erfolgen. 

In  England  wendeten  die  Aerzte  das  Glycerin  auch  als  Mittel  bei  Indigestio- 
nen an  z.  B.  bei  Sodbrennen,  Aufstossen,  Magensclimerzen,  Uebelkeit,  chronischer 
Gastritis  etc.  Dosis  3,0  —  5,0  vor,  während  oder  nach  der  Mahlzeit.  Hageb 
fiand  es  in  den  Fällen  sehr  geeignet,  in  welchen  der  Patient  über  grosse  Trockenheit 
des  Stuhlganges  und  Verhärtung  desselben  klagt.  (Vergleiche  unten  die  Aqua 
vitae  glycerinata.) 

Glycerin  kann  bei  Diabetes  mellitus  in  Stelle  des  Zuckers  täglich  zn  150 
bis  200  g  ohne  Nachtheil  genossen  werden. 

Glycerin  wird  von  Koller  (Aschaffenburg)  als  das  beste  schmerzlindernde 
Mittel  bei  Verbrennungen  und  Brandwunden  der  Haut  empfohlen.  Die  Stelle 
wird  wiederholt  mit  concentrirtem  Glycerin  berieben.  Der  Schmerz  soll  bald 
nachlassen  und  die  Blasenbildung  sehr  zurückgehalten  werden.  Die  Wirkung 
wird  um  vieles  erhöht,  wenn  man  dem  Glycerin  10  Proc.  Aetzammonflüssigkeit 
(10-proc)  beimischt,  diese  Mischung  ist  aber  nicht  auf  Wunden  anwendbar. 
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(1)  Aqua  Titae  glyeerinata« 

Glycerin-Liqueur. 


^    Glyeerinae  optimae  100,0 
Tlnetarae  Bhei  acjuosae  25,0 
TiDcturae  aromaticae  5,0 
Tinctnrae  Aurantii  corticis 
Tinctnrae  amarae  ana  10,0 
Spiritus  Vini  (90  o/o)  90,0 
Aqnae  Rosae  100,0. 

M.  D.  S.  Oefters  ein  SpitzglSschen  voll 
zu  nehmen  (bei  hartem  Stahlgange,  chro* 
niflcher  Conatipation). 

(2)  Glyeerolatiim  Icidi  earboliel. 

Conf.  Glycerolatam  phenylatum.  Hand- 
bach I,  S.  35. 


(3)  Glyeerolatum  antipsorlonni 

Merletta. 

IV    Saponis  domestici  pulverati  20,0.. 
Solve  digerendo  in 

Glyeerinae  160,0. 
Tum  conqnassando  admisce 

Carbonei  salforati 

Benzini  lithanthracini  ana  6,0. 
D.  ad  yitnim  orificio  amplo  instructum, 
subere  oceladendum. 

S.    Zum    Bereiben   (der   Erätzstellen), 
täglich  einmal  anzuwenden. 


(4)  Glycerolatnm  eamphoratun, 

%    Spiritus  camphorati 
Glyeerinae  ana  50,0. 

M.  D.  S.    Zum  Bereiben  (der  rheuma- 
tischen Körpertheile). 


(5)  Glyeerolatam  Chloroformii 

(Cakri^  Murdogk). 

Glyeerinae  chloroformata. 

^    Chloroformii 

Spiritus  Yini  ana  10,0. 
Hixtis  adde 

Glyeerinae  80,0. 

Dieses  Glycerolat  wird  tropfenweise 
eingenommen,  auch  als  Zahnmittel  (Ein- 
reibung des  2^hnfleisches),  überhaupt  zum 
Einreiben  schmerzender  Körperäieile  an- 
gewendet 


(6)  Syrnpaa  antiphfhysleiis  Frbhy. 

1^    Glyeerinae  purae 

Syrupi  Fem  jodati  ana  100,0 
Syrupi  Morphini  (0,05  proc.)  200,0. 

M,  D.  S.  Ein-  bis  zweimal  täglich  einen 
Esslöffel.  (Die  Gombination  des  Morphins 
mit  Eisenpräparaten  ist  nicht  zu  empfeh- 
len. Für  Syrup.  Morphini  wäre  Syrupus 
Sacchari  zusetzen  und  Morphinsyrup  extra 
zugeben.) 

(7)  Sjrrapiis  antiphthystcns  cliloralatus 

Fremy. 

^    Chlorali  hydrati  4,0. 
Solve  in 

Glyeerinae  purae  40,0. 
Tum  admisce 

Syrupus  Bubi  Idaei  150,0 

Olei  Menthae  piperitae  gutta's  10. 

D.  S.  Täglich  zweimal  zu  nehmen  nach 
dem  Mittagstisch  1  Esslöffel,  vor  dem 
Schlafengehen  Abends  2  Esslöffel. 

(8)  Sympns  antiplithisleiig  phenylatns 

De  Boyer. 

^    Ereosoti  2,0 

Olei  Menthae  piperitae  guttas  20 

Spiritus  Vini  4,0. 
Mixtis  adde 

Glyeerinae  purae  60,0. 
Conquassatione  peracta  admisce 

Syrupi  Eubi  Idaei  120,0. 

p.  S.  Den  Tag  über  2—4  Esslöffel  mit 
Selterserwasser  zu  nehmen.  (Wenn  der 
häufige  Genuas  Widerwillen  erzeugt,  so 
ist  Syrupus  Bubi  Idaei  durch  Syrupus 
Sacchari  zu  ersetzen). 

(9)  Ungnentiim  ad  perniones  Dorn. 
DoRN'sche  Frostbeulensalbe. 

^    Cerae  flavae  10,0 

Olei  Lini  20,0. 
Liquando  mixtis  adde 

Glyeerinae  10,0 

Acidi  benzoici  4,0 

Benzoe's  subtilissime  pulveratae  5,0, 
antea   conterendo   In   mortario   tepefacto 

exacte  mixta,  tum 
•      Olei  Lavandulae  guttas  20. 

p.  S.  Zum  Verbände  (der  Frostge- 
schwtire  und  auch  anderer  schlecht  eitern- 
den Wunden.  Die  Originalvorschrift  lässt 
5,0  Acid.  benz.  und  keine  Benzoe*  zusetzen, 
doch  ermangelt  alsdann  die  Salbe  der 
Gleichmassigkeit  ihrer  Masse,  um  diesen 
leidigen  Zustand  zu  vermeiden,  war  eine 
Abänderung  nothwendig). 
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Arcana.  Berliner  Balsam,  bei  Brand-,  Schnitt-,  Qnetsch-  und  Wanden  jeder  Art, 
Flechten  oder  Geschwüren,  Frostbeulen  etc.  Gewöhnliches,  mit  Chlorcalcium  stark 
verunreinigtes  Glycerin.    (60g  1,50  Mark.) 

Glyeerin-Hautbalgaiii.  Ein  Gemisch  aus  1000  Th.  Glycerin,  120  Th.  Pomeranzen- 
blüthenwasser,  1  Th.  Neroliöl,  1  Th.  Bittermandelöl.    (Hager,  Analyt.) 

Haarst&rkiiiigts-Fliiidiim.  Ludwig  Koch's  (Ludwig  Koch  &  Co.  zu  Bodenbach 
a.  d.  Elbe),  besteht  aus  circa  Proc.  22  Glycerin,  1,5  Perubalsam,  2  Bergamottöl,  Citro- 
nenöl,  Lavendelöl  etc.,  0,2  Essigäther,  74  Weingeist    (Hageb,  Analyt.) 

Hair-Elixir  von  William  Labson,  Haarwuchsmittel,  besteht  in  Proc.  aus  5,6 
Glycerin,  1,4  Kochsalz  und  83,0  Wasser,  mit  Bergamottöl  parfUmirt  (4,50  Mk.).  (Scbad- 
LER,  Analyt.) 

Masebinenfette^  Schmiermittel  für  Maschinen,  kamen  in  den  Handel' und  be- 
standen aus  gleichen  Theilen  Olein  und  Glycerin,  aus  Glycerin  und  Parafßnöl,  Petro- 
leum, aus  Baumöl  und  Glycerin,  oft  nur  aus  unreinem  Glycerin. 

Oleo  layato  aus  Worms,  zum  Einfetten  der  Wolle.  Unreines  Glycerin  mit  ein 
wenig  Harzöl.    (50kg  35,70  bis  42,50  Mark.)    (Th.  Haas,  Analyt.) 

Bhinoley  „sicherstes  und  unschädliches  Mittel  zu  sofortiger  Beseitigung  des 
Schnupfens"  von  Apotheker  Carl  Wiedemann  in  Blei  (Oanton  Bern),  ist  Glycerin  mit 
Veilchenparfüm  und  mit  Fuchsin  schwach  rosa  tingirt  (Glycerin  190,0,  Spirit.  Vini 
10,0,  OL  aeth.  Iridis  0,2,  Fuchsin  0,01).    (Stein,  Bertschinger,  Analyt.) 


ff  (iljeerina  nitrosata,  (HjceriBa  trinitrosa,  litroglyeerina,  P;rogljcerina  (Hand- 
buch l,  S.  34).  Ein  patentirter  Apparat  zur  Darstellung  des  Nitroglycerins  ist 
von  EuBZ  angegeben  und  beschrieben:  Dinoler's  polyt.  Journal  1879;  Bd.  234, 
S.  389;  ehem.  Centralbl.  1880  S.  180. 

f  litrogljceriaa  ole«  solnta.  Oleum  nitroglycerinatDm ,  litroglyeerina 
oleosa,  Olevm  filyceriaae  nitrosatae,  litroglyeerin  in  Oel  gellst,  eine  Mischung  von  l 
Th.  Nitroglycerin  in  9  Th.  Mandelöl.  Wie  Glycerina  nitrosata  Spiritn 
Boluta  wird  auch  diese  Mischung  zu  Arzneicompositionen  verwendet.  Sie  ist  voll- 
kommen gefahrlos.  Soll  Nitroglycerin  in  Emulsionen,  Pillen  etc.  zur  Dispensation 
gelangen,  so  ist  es  zweckmässig ,  diese  ölige  Mischung  ex  tempore  in  kleiner, 
aber  wägbarer  Menge  herzustellen  und  das  Nichtverbrauchte  fortzugiessen. 


BehnfiB  Analyse  des  Dynamits  und  der  explosiven  Gelatine  ist  die  Masse 
(circa  2  g)  mit  einem  Gemisch  aus  90  Aether  und  10  absolutem  Weingeist  zu 
extrahiren.  Die  Flüssigkeit  ist  an  gelindwarmem  Orte,  welcher  nicht  wärmer 
denn  30^  C.  ist,  einzutrocknen. 

Wie  Glycerin  so  verdunstet  auch  das  Nitroglycerin,  wie  Hauptmann  Hess 
nachgewiesen  hat,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  im  Contact  mit  atmosphärischer 
Luft. 

Der  Nitroglycerindnnst  ist  giftig,  besonders  aber  sind  es  die  Gase  aus  den  Dyna- 
mitexplosionen, welche  wenig  verdünnt  eingeathmet  sofort  tödlich  wirken  können. 
Diese  Gase  sind  Wasserdampf,  Kohlensäure,  Stickoxyd  und  Stickstoff,  es  scheint 
aber  auch  Eohlenoxydgas  darin  vertreten  zu  sein.  Die  Räume,  worin  Dynamit 
explodirte,  dürfen  nicht  sofort  betreten  werden. 


itlasdynamit  (Patent.  Engbls  in  Kalk)  geht  explodirend  vollständig  in  Giase 
über.  Er  besteht  in  Gewichtstheilen  aus  18—28  Pyroxylin,  44—55  Nitroglyce- 
cin,  5—10  Pyropapier,  16—20  Nitrostärke,  1  Nitromannit,  1  Wasserglas. 

Dynamit  wird  mit  10  Proc.  Methylnitrat  versetzt.  Es  erstarrt  dann  nicht 
80  leicht  in  der  Kälte,  ohne  dadurch  an  explosiver  Kraft  zu  verlieren  (Gibard). 
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Explosive  üelatiBe,  Expltsivgelatine,  jene  der  Gelatine  ahnliche  Lösung  von  6 
bi8  10  Th.  Colloxylin  in  90  —  96  Th.  Nitroglycerin,  welche  Nobel  erfand,  ißt 
bereits  nuter  Gelatina  S.  477  angegeben. 

FilminatiD,  ein  Gemisch  aus  85  Proc.  Nitroglycerin  mit  15  Proc.  Sägespänen, 
Kieselguhr  etc. 

Haloxylin  ist  ein  Gemisch  aus  Kalisalpeter  und  Holzsägespahn  mit 
30—40  Proc.  Nitroglycerin. 

Lignose,  von  Tsützschlbb-Faltenstsin,  ein  Gemisch  aus  Nitroglycerin  mit 
Holzmehl. 

lea-Sebastiii,  Fahnejelm's,  ein  patentirtes  Sprengmittel,  bestehend  in  Proc. 
au8  45  —  75  Nitroglycerin,  15  —  30  Holzkohle,  5  —  25  Natron  enthaltendem 
Kaliumnitrat,  Ealiumchlorat,  Y^ — 5  Carbonaten  und  Y^ — 5  Bindemittel. 

Pantopollit  soll  ein  Naphthalin  enthaltendes  Dynamitpräparat  sein. 

Sprengpnlver,  Brain's  (patentirt),  besteht  in  Proc.  aus  40  —  50  Nitroglycerin 
16,6  Ealiumchlorat,  16,6  Kohle  und  16,6  Zucker  (zu  beziehen  von  Gebrüder 
Krebs  in  Kalk  bei  Cöln,  in  60,0g -Patronen). 

Sprengpnher,  Nobel's  (in  England  patentirt),  besteht  aus  Theilen  20  Nitro- 
glycerin, 7  Kohlenstaub,  7  Paraffin  oder  Naphthalin  und  60  Natronsalpeter. 
Dieses  ist  nicht  mit  Nobel's  Dynamit  zu  verwechseln  (Handb.  11,  S.  34). 


Nitroglycerin  als  Arzneimittel.  Es  wurde  in  neuerer  Zeit  als  ein 
Astineuralgicum  und  Antispasmodicum  empfohlen.  Ein  üebelstand  bei  Anwendung 
dieses  Giftes  sind  die  cerebralen  Störungen,  welche  sich  bald  als  massige,  bald 
heftige  Kopfschmerzen  nach  jedesmaligem  Einnehmen  geltend  machen,  jedoch  nach 
einigen  Stunden  gewöhnlich  wieder  verschwinden,  und  dann  die  verschiedene 
Esapfänglichkeit  für  dieses  Mittel  bei  verschiedenen  Personen.  Nervöse  reizbare 
Personen  vertragen  es  am  wenigsten. 

Bei  Asthma  gab  es  Murbell  in  der  Iproc.  Lösung  anfangs  stets  täglich 
dreimal  einen  Tropfen  und  stieg  er  allmählich  mit  der  Dosis  bis  zu  10  Tropfen 
3— 4  mal  täglich.  Die  Heilerfolge  waren  sehr  befriedigend  und  in  einigen  Fällen 
erfolgte  vollständige  Heilung. 

Ein  englischer  Arzt  gab  einer  an  Leibweh  leidenden  Dame  1  Tropfen 
einer  1  proc.  Lösung  des  Nitroglycerins.  Zwei  Minuten  darauf  war  der  Puls  von 
140  auf  50  Schlage  in  der  Minute  gefallen,  das  Gesicht  bedeckte  sich  mit 
SchweisB  und  Patientin  verlor  das  Bewusstsein.  Riechen  an  Eau  de  Cologne  und 
Einflössen  von  Brantwein  stellten  in  einigen  Minuten  das  Bewusstsein  wieder  her, 
der  Schmerz  war  aber  völlig  geschwunden. 

Hiernach  dürfte  ein  Tropfen  einer  Mischung  aus  1  Th.  Nitroglycerin  mit  200 
Th.  weingeistiger  Flüssigkeit  eine  passende  Dosis  sein.  Das  Nitroglycerin  ist 
jedenfalls  zu  den  directen  Giften  zu  zählen.  Es  ist  dieses  Mittel  bei  Neuralgien, 
auch  bei  Angina  pectoris  in  Anwendung  gekommen.  Von  einer  Iproc.  Lösung 
Bollen  täglich  3  —  4  mal  je  1  — 15  Tropfen  genommen  werden.  Wie  das  vor- 
stehende Beispiel  ergiebt,  ist  schon  1  Tropfen  eine  starke  Gabe.  Der  Anfang 
ist  der  Vorsieht  halber  mit  der  Gabe  eines  Tropfens  zu  machen  und  dann  je 
nach  Umständen  zu  steigern.  Als  stärkste  Einzelngabe  einer  ^/^qq  Lösung  sind 
10  Tropfen,  als  stärkste  Gesammtgabe  auf  den  Tag  30  Tropfen  anzunehmen, 
10  Tropfen  entsprechen  0,005  g  Nitroglycerin. 
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FilnlAe  Glycerlnae  nitrosatae« 

Nitro-Glycerinpillen. 
I. 

i^    Glycerinae  nitrosatae  Spiritu  solatae 
(Vio  solntionis)  2,5 
.    Glycerinae  5,0. 
In  mortarinm  porcellanenm  infasa  et  mixta 
sepone   per    horam  unam,  ut  spiritoB 
maxima  ex  parte  avolet.    Tum  admisce 
Aquae  destillatae  2,0 
Sacchari  albi  pulverati  3,0 
Argillae  (Boli  albae^  deparatae  q.  b. 
ut  fiat  maBsa,  ex  qua  pilalae  centum  (100) 
formentur.     Saccharo    lactis   pulverato 
conspersae  ad  scatulam  chartaceam  den- 
tur.    Pilulae  singulae  contineant  0,0025 
Glycerinae  nitrosatae. 
S.  Nach  Verordnung  1—2 Pillen  zu  nehmen 

g^ei  Neuralden.  Pillen  mit  grösserem 
ehalte  an  ^Nitroglycerin  sind  zu  meiden. 
In  obiger  Mischung  ist  die  Gefahr  einer 
Explosion  nicht  vorhanden). 

II. 

Pilulae  Nitroglycerinae  cum  Oleo 
Amygdalarum. 

^    Olei  Amygdalarum  3,0 

Nitroglycerinae  0,25. 
Mixtis  et  loco  tepido  per  aliquot  tem^us 

sepositis  adde  paulatim,  agitando  bacilli 

ope  lignei 


Olei  Cacao 

Gerae  flayae  ana  4,0 
antea  liquando  mixta  et  ad  calorem 
50®  G.  (!)  reducta.  Mixtio  agitando  ef- 
ficiatur.  Massam  rigescentem  inter  di- 
gitos  yel  pistilli  ope  malaxa  et  in  pilu- 
Jas  centum  (100)  redige  etc.  ut  supra 
notatum  est 

in. 

Pilulae  Nitroglycerinae  cum  Oleo  Cacao. 

^    Olei  Cacao  8,5 

Cerae  flayae  1,5. 
Calore  aquae  balnei  fusis  et  in  mortarium 

porcellanenm  tepefactum  ingestis,  tum 

ad  35"  C.  refrigeratis  adde 
Nitroglycerinae  0,25, 

quod  infundendo  vitro  horologico 
Massae  cacaotinae  pulyeratae  1J5 

consperso   pensavisti.    Massam    pistilli 

yel  bacilli  lignei  siye  comei  ope  agi- 

tatam  et  ad  20°  C.  refrigeratam  collige 

malaxando. 
Fiant  pilulae  centum  (100)  etc.,  ut  supra 

notatum  est. 

In  dieser  Weise  dargestellt,  ist  die  Gefahr 
einer  Explosion  ausgeschlossen.  Wer 
ängstlich  ist,  möge  die  Mischung  statt  mit 
dem  Pistill  des  Porcellanmörsers  mit  einem 
Hölzstabe  bewerkstelligen.  Nach  geschehe- 
ner Mischung  ist  eine  Explosion  nicht 
mehr  möglich« 


Oossypinm. 

In  der  Wurzelrinde  von  Gossypium  herbaceum  fand  DBüBDiKa  ein  rothes 
und  ein  gelbes  Harz,  fettes  Oel,  Gummi,  Zucker,  Tannin,  Chlorophyll.  Die 
Aschenmenge  der  Rinde  betrug  6  Proc.  und  enthielt  E,  Na,  Ca,  Mg,  Fe,  SO^,  PO^. 

Radix  Clossypii  wird  schon  seit  mehr  denn  einem  halben  Jahrhundert  fflr  ein 
Specificum  in  ihrer  Wirkung  auf  das  üterinsystem  gehalten.  Bei  Amenorrhoe, 
schweren  Geburten  soll  sie  dem  Mutterkorn  gleichstehen,  yielleicht  noch  über- 
treffen und  yon  den  yielen  in  Kord -Amerika  practisirenden  Aerzten  für  Unbe- 
quemlichkeiten der  Frauen  als  Heil-  und  Abortiymittel  gebraucht  werden.  In 
Ostindien  dient  sie  als  Mittel  für  die  Hamwerkzeuge. 

Semen  Bombaeis,  die  Samen  des  Gossypium  herbaceum  werden  wie  bei  uns 
Semen  Lini  gebraucht. 

Cellnlose.  Unter  diesem  Namen  yersteht  man  in  der  Technik  und  im  Handel 
die  durch  Einwirkung  yon  Alkalien,  Hochdruckdampf  mittelst  Stampf-  und  Mühl- 
werk in  eine  höchst  fein  zertheilte  Masse  yerwandelte  Holzsubstanz  der  Kiefern 
und  anderer  Bäume.  Vorläufig  ist  sie  noch  ein  Material  f(lr  Papierfabrikation 
und  Darstellung  yon  Ornamenten.  In  der  Pharmacie  fand  sie  bisher  keine  Ver- 
wendung, jedoch  dürfte  sie  für  den  Wundyerband  eine  Bedeutung  erlangen. 
Verwandt  der  Ce^lulose  ist  das  Eburin  (bois  durci),  eine  Masse  aus  Cellulose  oder 
Sägespänen,  Eiweiss,  Rinderblut  etc.,  aus  welcher  durch  Pressen  Ornamente, 
Qefässe,  Tischplatten  etc.  geformt  werden.  Cellulold  (yergl.  S.  18^5).  Die  Be- 
zeichnung Cellulose  wird  yielen  Präparaten  aus  Baumwolle  beigelegt  Cellu- 
lose des  Handels  ohne  weitere  Nebenbezeichnung  ist  jenes  Holzmehl, 
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Biegsame  Rthren  zur  Leitung  von  Gasen  bei  einer  Temperatur,  die  die  An- 
wendung von  Gummi  ausschliesst,  können  aus  Eanvass  hergestellt  werden,  wel- 
ches mehrere  Male  in  eine  Lösung  von  Natriumwolframiat  getaucht  worden  ist 
(Amerik.  Apoth.-Ztg.) 

Hfdrocellilose.  Mit  diesem  Namen  bezeichnet  Gibabd  (Compt.  rend.  T.  81) 
eine  Modification  der  Cellulose,  welche  zwischen  der  normalen  und  der  BechamP*- 
schen  gelatinösen  ihren  Platz  findet,  welche  letztere  wiederum  zwischen  Hydro- 
cellnlose  und  in  Dextrin  verwandelter  Cellulose  rangiren  dürfte.  Nach  ungefähr 
128tttndiger  Einwirkung  einer  kalten  53proc.  Schwefelsäure  (45  ^  B.)  auf  ge- 
reinigte Baumwolle  findet  man  zwar  die  Faser  derselben  kaum  verändert  und  er- 
scheint dieselbe  unter  dem  Mikroskop  nur  etwas  aufgequollen  und  aufgedreht,  sie  ist 
aber  sehr  klebend,  und  zwischen  zwei  Glasplatten  gepresst  zerfällt  sie  in  mehrere 
formlose  Fragmente.  Trotz  dieser  geringen  Cohärenz  ihrer  Atome  lässt  sie  sich 
waschen,  und  bei  geringer  Wärme  getrocknet  und  zwischen  den  Fingern  zer- 
rieben zerfällt  sie  zu  einem  weissen  schneeähnlichen  Staube.  Die  Formel  wurde 
zu  C12H22O11  bestimmt.  Wegen  des  einen  Atoms  Wassers,  welches  diese  Formel 
fiber  die  Zusammensetzung  der  Cellulose  hinaus  angiebt,  wurde  der  Name  Hy- 
drocellnlose  gewählt. 

Sie  oxydirt  sich  leicht,  besonders  in  der  Wärme,  wird  gelb,  C- Gehalt  ver- 
mindert sich,  der  0- Gehalt  nimmt  zu,  sie  bewahrt  aber  im  Uebrigen  alle  Eigen- 
schaften der  Cellulose.  Sie  entsteht  auch  beim  Erwärmen  der  mit  sehr  verdflnnter 
Säure  genässten  Cellulose  bis  zu  100  0,  doch  darf  Verkohlung  nicht  eintreten. 
Im  Pergamentpapier  ist  sie  zum  Theil  vertreten. 

Zur  Untersuchung  der  Gewebe.  Dass  vor  der  Untersuchung  etwaige  Appre- 
turen durch  Kochung  mit  Natriumcarbonatlösung  und  durch  Reiben  zu  beseitigen  sind, 
ist  selbstverständlich.  Folgende  Angaben  sind  den  im  Handbuch  Bd.  ü,  S.  37 
u.  folg.  gemachten  Anweisungen  zur  Untersuchung  der  Gewebe  hinzuzufügen. 

L  Unterscheidung  der  animalischen  von  der  vegetabilischen 
Faser,  a)  10  Minuten  dauernde  Maceration  in  Chlorkalklösung  (15g  Chlor- 
I^aik  und  30  g  kryst.  Soda  werden  mit  200  g  Wasser  behandelt,  nach  dem  Absetzen 
diiroh  Leinen  colirt  und  dann  mit  10  g  Salzsäure  versetzt)  und  Ausspülen  mit 
Wasser.  Die  Wolle  ist  gelb,  Baumwolle  und  Leinen  weiss.  —  b)  Eau  de 
Javelle  verwandelt  Seide  in  Gummi  und  macht  sie  in  Wasser  löslich,  nicht 
aber  Baumwolle  und  Leinen.  —  c)  Digestion  in  Stannichloridlösung: 
Wolle  nnd  Seide  bleiben  unverändert,  Baumwolle  und  Leinen,  überhaupt 
die  vegetabilische  Faser,  werden  geschwärzt.  —  d)  Will  man  die  Quantität  oder 
Zahl  der  animalischen  Faser  neben  der  vegetabilischen  bestimmen,  so  ist  em 
Qaadratstück  des  Gewebes  zu  entfasem  und  jeder  Faden  durch  Anzünden  auf 
»in  Herkommen  zu  prüfen  (Handbuch  U,  S.  37,  I,  A.).  —  e)  E.  Liebebmann 
empfiehlt  zur  Unterscheidung  der  Wolle  von  Baumwolle  als  Reagens  Fuchsin 
in  ammoniakalischer  Lösung.  Man  soll  das  Gewebe  in  diese  Lösung  ein- 
tauchen, dann  mit  Wasser  waschen  und  an  der  Luft  liegen  lassen.  Auf  der 
Wolle  kommt  die  rothe  Farbe  zum  Vorschein,  während  die  Baumwolle  farblos 
bleibt 

IL  Erkennung  der  Art  der  animalischen  Faser,  a)  Wolle  neben 
Seide.  Das  zu  prüfende  Gewebe  wird  sorgfältig  auseinander  gezupft,  dann 
bringt  man  sämmtliche  Fäden  in  eine  Glassröhre,  welche  unter  fortwährendem 
Drehen  über  einer  Spirituslampe  erhitzt  wird,  und  zwar  so  lange,  bis  die  Wolle 
anfangt  gelb  zu  zu  werden.  Dann  nimmt  man  das  Ganze  aus  der  Glasröhre  her- 
aus und  legt  es  zwischen  2  Glastafeln.  Mit  Hilfe  einer  Lupe  wird  man  ganz  zu- 
Munmengeringelte  Fasern  erkennen ^  diese  sind  Wolle;  femer  ganz  glatt  ausge- 
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streckte,  diese  sind  Seide.  Bei  beiden  Fasern  zeigt  sich  zugleich  der  Farben- 
nnterschied,  indem  Wolle  yiel  rascher  gelb  wird,  als  Seide.  Seide  ist  endlich 
nach  den  Mittheilangen  des  „Wollengewerbes^  leicht  zu  erkennen,  indem  man 
eine  Ealilösnng  mit  etwas  Weinsteinsäure  und  Kupferoxydsalz  aufkocht,  das  zu 
prüfende  Gewebe  hineingiebt  und  eine  kurze  Zeit  stehen  lässt.  Zuerst  färben 
sich  die  Seidenfasem  violett  (und  später  die  ganze  Flüssigkeit).    (Pharm.  Ztg.)  — 

b)  Zur  Bestimmung  der  Seide  wendet  Jul.  Löwe  eine  glyc er  in  haltige  kali- 
sche  Rupfe  rlöBung  (Handb.  I,  S.  976)  ausweiche  ein  vorzügliches  Lösungs- 
mittel ist.  Wolle,  Baumwolle  und  Leinen  werden  davon  nicht  berührt.  Ist  die 
Seide  mit  Ferro-Ferricyanid  tingirt,  so  ist  dieses  durch  Emweichen  der  Seide  in 
verdünntem  Schwefelammonium,  Auswaschen  mit  Wasser  und  zuletzt  Einweichen 
in  verdünnter  Salzsäure  zu  beseitigen.  Weisse  Seide  färbt  sich  in  der  Kupfer- 
lösung anfangs  blauschwärzlich. 

ni.  Erkennung  der  Art  der  vegetabilischen  Faser,  a)  Ein  Stück 
des  Gewebes  befreie  man  von  der  Appretur,  trockne  und  lege  es  6 — 8  Minuten 
lang  in  eine  Mischung  von  3  Th.  concentr.  Schwefelsäure  und  2  Th.  gepulvertem 
Kaliumnitrat.  Das  Zeug  wird  hierauf  gewaschen,  bei  sehr  gelinder  Wärme  ge- 
trocknet und  dann  in  einer  Mischung  von  1  Th.  Weingeist  und  6  Th.  Aether 
digerirt.  Die  Baumwolle  wird  dadurch  in  Schiessbaumwolle  verwandelt  und 
durch  die  alkoholische  Mischung  aufgelöst,  während  die  Leine nfaser  und  die 
anderen  Bastfaserarten  als  Rückstand  verbleiben.  —  b)  Das  Gewebe  wird  zuerst 
in  reinem  Wasser  gekocht,  um  alle  Appretur  zu  eutfemen,  und  getrocknet, 
hierauf  ca.  1  Minute  lang  in  conc.  Schwefelsäure  getaucht  und  in  reinem  Wasser, 
alsdann  in  einer  schwachen  Sodalösung  ausgewaschen;  durch  gelindes  Reiben 
werden  endlich  alle  gummiartigen  Stofife  entfernt.  Nach  dieser  Behandlung  ist 
alle  Baumwolle  gelöst,  während  Leinen  zurückbleibt.  Sollte  dennoch  eine  gewisse 
Menge  Baumwolle  noch  zurückgeblieben  sein,  so  sind  sämmtliche  Fasern  der- 
selben undurchsichtig  geworden,  während  die  Leinenfaser  durchscheinend  ist.  — 

c)  Taucht  man  das  von  Appretur  und  Stärke  befreite  und  hierauf  getrocknete  Ge- 
webe in  Olivenöl  und  drückt  es  dann  stark  und  kräftig  aus,  so  erscheinen  die 
Leinenfasern  durchsichtig,  die  Baumwoilenfasern  aber  opak  oder  un- 
durchsichtig (Fbankenheim).  —  d)  Wird  ein  Gewebe  aus  Leinen,  Dschute  und 
Hanf  4  Stunden  hindurch  der  Einwirkung  des  Wasserdampfes  bei  2 — 3  Atmo- 
sphären Druck  ausgesetzt  und  dann  gewaschen,  so  findet  man  die  Dschutefaser 
zerstört.  —  e)  Stark  concentrirte  Salpetersäure,  welche  Salpetrigsäure  enthält, 
färbt  die  Neuseeländische  Flachsfaser  roth,  nicht  aber  die  Hanf-  und 
Leinen faser  (Handb.  Bd.  H,  S.  39  HI,  e.).  —  f)  Wird  das  Gewebe  in  einer 
0,lproc.  wässrigen  Fuchsinlösung  bei  70 — 80^  C.  einige  Secunden  untergetaucht 
gehalten  und  dann  mit  Seifenwasser  abgewaschen,  so  ist  die  Neuseeländische 
Flachsfaser  roth  gefärbt,  Leinen  und  Hanf  ungefärbt.  —  g)  Das  Verfahren 
zur  Erkennung  der  Baumwolle  in  Leinen  gründet  sich  auf  die  Eigenschaft 
der  Leinenfaser,  dass  diese  sich  beim  Eintauchen  in  eine  weingeistige  Lösung  von 
RosoLsäure  (im  Handel  unter  dem  Namen  Aurin  oder  gelbes  Corallin  bekannt),  hierauf 
in  eine  concentrirte  wässrige  Lösung  von  Natriumcarbonat  und  bei  schliesslich 
mehrmaligem  Auswaschen  damit,  schön  rosaroth  färbt,  während  die  Baumwollfaser 
ungefärbt  bleibt.  Es  genügt  hierzu  ein  einige  Centimeter  breiter,  zuvor  durch 
Waschen  von  seiner  Appretur  befreiter,  hierauf  wieder  getrockneter  und  an  drei 
Seiten  bis  auf  einige  Millimeter  ausgezupfter  Leinwandstreifen  (R.  Böttges). 

Zur  chemischen  Untersuchung  eines  Gewebes  genügen:  1)  ScHWsrrz£R^a 
Reagens  (es  löst  Seide,  Leinen  und  Baumwolle).  2)  Eine  lOproc.  Aetznatron- 
lauge  oder  solche  Kalilauge.    In  der  kochenden  Lauge  wird  die  animaUsche 
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Faser  gelöst,  die  vegetabilische  nicht;  Leinen  und  Baumwolle  quellen  an  .und 
werden  gelblich,  Hanf  und  Dschute  werden  braua.  3)  Pebsoz'b  Zinkozychlorid- 
lösnng  (Handb.  U,  3.  39).  Die  Unterscheidung  von  Wolle,  Leinen  und  Baum- 
wolle wird  auch  beim  Anzünden  der  Fäden  an  einer  Weingeistflamme  erreicht 
(1.  c.  S.  39). 

Behufs  Bestimmung  der  Wolle  und  Baumwolle  verfährt  K.J.  Batbb 
(Ztsehr.  f.  analyt.  Chem.  1876)  in  folgender  Weise: 

Es  werden  0,6g  Garn  lufttrocken  gewogen,  bei  100 <^  getrocknet  und  der 
Feuchtigkeitsgehalt  bestimmt,  sodann  in  einem  trockenen  Gefässe  mit  etwa  20 
CG.  eines  Gemenges  von  4  Vol.  conc.  Schwefelsäure  und  1  Vol.  Wasser  über- 
gössen und  12  Stunden,  unter  öfterem  Umrühren,  stehen  gelassen.  Dann  giebt 
man  die  Wolle  nochmals  in  die  gleiche  Menge  derselben  Sdiwefelsäure  und  lässt 
abermals  5  Stunden  stehen,  worauf  sicher  alle  Baumwolle  gelöst  ist. 

Alsdann  wird  die  Flüssigkeit  mit  etwa  der  dreifachen  Menge  Wasser  und 
ebensoviel  Weingeist  verdünnt  und  filtrirt.  Der  Rückstand  auf  dem  Filter  wird 
80  lange  mit  heissem  absolutem  Weingeist  ausgewaschen,  bis  dieser  farblos  ab- 
läuft. Wird  nun  mit  kochendem  Wasser  bis  zum  Aufhören  der  sauren  Beaction 
Dachgewaschen,  so  bleibt  nur  Wolle,  noch  wenig  gefärbt,  zurück.  Dieselbe  wird 
bei  100  <^  getrocknet  nach  Abzug  von  2  Froc  als  reine  Schafwolle  in  Bechnung 
gebracht  Dieser  Abzug  beruht  darauf,  dass  Wolle  beim  Behandeln  mit  Schwefel- 
säure um  2  Proc.  zunimmt.  Zar  Berechnung  der  Baumwolle  nimmt  Batbb  bei 
gefärbten  Garnen  3,5  Proc.  Farbstofif  an.  Es  ist  wohl  daran  zu  erinnern,  dass 
bei  Gegenwart  der  Seidenfaser  dieser  Prüfungsmodus  nicht  anwendbar  ist  (Hand- 
buch n,  S.  39). 

V^TiLLABD  hebt  in  seinen  mikroskopischen  Untersuchungen  der  Fasern  den 
Querschnitt  und  das  Verhalten  gegen  Jod  und  Schwefelsäure  hervor.  Das  Object 
wird  erst  mit  Jodjodkaliumlösung  genässt,  dann  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
(1  Säure,  2  Wasser,  2  Glycerin).  Diese  Beaction  ist  im  Folgenden  mit  Jod- 
sehwefelsäure-Reaction  zu  unterscheiden. 

1)  Leinenfaser  ist  im  Durchmesser  gleich,  nur  die  Enden  laufen  spitz  zu. 
Mit  Jod-Schwefelsäure  nehmen  sie  eine  blaue  oder  eine  der  Weinhefe  ähnliche 
Färbung  an,  während  der  innere  Kanal  gelb  ist.  Der  Querschnitt  bildet  Poly- 
gone, ist  blau  und  in  der  Mitte  gelb. 

2)  Hanf.  Jede  Faser  besteht  aus  mehreren,  und  jede  der  Theilfasem  ist 
von  einer  dünnen,  mit  Jod  sich  gelbüü-benden  Masse  umschlossen.  Die  Hanffaser 
ist  dicker  und  weniger  glatt  als  die  Leinenfaser,  die  Enden  sind  dick,  kurz  und 
spatelf^rmig.  In  der  Jod-Schwefelsäure-Reaction  fUrbt  sie  sich  blau  oder  grün- 
lichblan  und  der  Querschnitt  ist  blau  mit  gelbem  Bande,  hat  also  in  der 
Mitte  keine  gelbe  Färbung  wie  an  dem  Querschnitte  der  Leinenfaser  in  derselben 
Beaction. 

3)  Baumwolle.  Die  Faser  ist  um  sich  selbst  gewunden,  bandartig,  an 
den  Längsrftndem  eingerollt,  in  der  Mitte  gefaltet.  Die  Enden  sind  breit,  der 
Kanal  ist  in  der  Mitte.  In  der  Jod-Schwefelsäure-Reaction  färbt  sie  sich  blau. 
Der  Querschnitt,  welcher  mehr  nierenförmig  ist,  färbt  sich  blau  mit  gelben  Flecken 
an  der  Innen-  und  Aussenseite. 

4)  Dschute  (Jute,  Corchortis  capsularü  Link.)  Die  Fasern  hängen  fest  zu- 
sammen und  sind  scliwer  zu  trennen,  übrigens  auch  nur  bis  zu  0,5  Ctm.  lang.  Sie 
haben  flache  abgerundete  Enden,  wollige  Bänder,  in  der  Mitte  einen  weiten,  un- 
gleichen, leeren  Kanal  und  färben  sich  mit  Jod-Schwefelsäure  dunkelgelb,  auf  dem 
Querschnitte  aber,  welcher  Polygone  mit  geraden  Seiten  bildet,  ^ben  sich  die 
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Ränder  gelb*    Sehr  weisse  Dschute  soll  eine  fichmutzig-  oder  grflnlichblaue  Farbe 
annehmen. 

Feuchtigkeit  trennt  die  Fasern  von  einander.  Seile  von  Dschnte  lassen  fidch 
nicht  knoten,  weil  sie  von  selbst  brechen. 

5)  Chinagras  (Urtica  utilisj.  Die  verschieden  dicke  Faser  hat  eine 
Länge  von  5  —  12  Ctm.  (Hanffaser,  höchstens  6  Ctm.)  und  ist  oft  schräg  ge- 
streift. Der  innere,  sehr  weite  Kanal  ist  oft  mit  kömiger,  gelber,  mit  Jod  gelb- 
braun werdender  Masse  gefüllt.  Mit  Jod  ftlrbt  sich  die  Faser  blau.  Die  Quer- 
schnitte zeigen  unregelmässige  Ränder  mit  einspringenden  Winkeln. 

6)  Neuseeländischer  Flachs  fPhormium  ienazj.  Die  Gefössbündel 
lassen  sich  leicht  mit  der  Nadel  in  Fasern  von  0,5  — 1,2  Ctm.  Länge  theilen, 
welche  einen  gleichmässig  weiten  Centralkaoal  haben.  Die  Längsränder  sind  ge- 
rollt, die  Enden  fein  und  spitz  zulaufend.  Jod -Schwefelsäure  färbt  gelb,  auch 
den  Kanal.  Die  Querschnitte  bilden  wie  bei  der  Dschnte  Polygone,  aber  mit 
abgerundeten  Ecken. 

Empfehlenswerth  und  sehr  vollständig  bearbeitet  ist  „Mikroskopische 
Untersuchungen  der  Gespinst-Fasern"  im  rohen  und  geübten  Zu- 
stande, nebst  einem  Versuch  zur  Erkennung  der  Shoddy- Wolle  von  Dr.  Robert 
Sghlbsikoeb  (Zürich,  Verlag  von  Obell,  Füssu  &  Co.  1873). 

Lana  gossypina  cUorata,  chlorirte  Baumwolle  wird  von  Cablo  Pavesi  empfohlen, 
um  Räume  mit  Chlor  zu  versehen  oder  zum  Verbände  putrider  Wunden.  In 
einem  grossen  Glasgef^se,  welches  zu  Ys  seines  Rauminhaltes  mit  einer  mit 
Säure  versetzten  Chlorkalklösung  gefüllt  ist,  placirt  man  die  Baumwolle  oder  die 
mit  etwas  Glycerin  durchfeuchtete  Baumwolle,  damit  sie  das  Chlorgas  aufiiimmt. 
Zu  einer  solchen  desinficirenden  Baumwolle  dürfte  man  weit  bequemer  gelangen, 
wenn  man  in  ein  leeres  Glasgefäss  die  mit  einer  Mischung  aus  gleichen  Theilen 
Wasser  und  Glycerin  nur  schwach  gefeuchtete  Baumwolle  einschichtet,  nachdem 
man  auf  dem  Boden  des  Gefässes  ein  offenes  Fläschchen  mit  Brom  (auf  2  Liter 
Raum  circa  2g  Brom  und  lg  Wasser)  placirt  hat.  Das  Geföss  ist  mit  gut 
Bchliessendem  Deckel  zu  versehen.     Auf  diese  Weise  erhält  man  eine: 

Lana  gossypiaa  bromata,  bromirte  BaumwoUe.  Man  hüte  sich,  den  aus  dieson 
Präparat  aufsteigenden  Dunst  aufzuathmen. 

Paauvs  (bombydaas)  mollior,  lull,  loU,  Salbenmnll,  nut  verschiedenen  Salben 
und  Pflastermassen  getränkt,  zum  Verbände  dienend,  wurde  wiederholt  in  den 
medicinischen  Zeitschriften  erwähnt,  weil  dieses  Gewebe  sich  zum  Verbände  bes- 
ser eigne  als  der  gewöhnliche  steife  Shirt  in  g,  Tela  (bombycina)  densior, 
amylo  subacta. 

Pannus  sebaciHO-earbolisatns,  Tela  carbolieo-stearata,  Carboltalgsparadrap, 

ist  ein  weiches  starkes  Baumwollengewebe,  Gaze  (Futtergaze)  mit  Sebum  car- 
bolisatum  getränkt,  in  schöner  glatter  Form.  (Bezugsquelle:  Eügek  Diete- 
BiCH,  chemische  Fabrik  zu  Helfenberg  bei  Dresden.)    Vergl.  auch  unter  Sebum. 

Tnmnda  bromata,  bromirte  Charpie,  mit  Bromwasser  genässte  Charpie,  ist  in 
Opodeldokgläsern  zu  dispensiren. 

Turunda  desinfertiva,  Desinfectivcharpie,  eine  Charpie,  welche  mit  einer  Misch- 
ung aus  10  Th.  Oleum  Eucalypti  citriodorae,  2  Th.  Salicylsäure, 
2  Th.  Benzoösäure  in  20  Th.  Glycerin  und  80  Th.  Weingeist  mittelst 
Verstäubungaapparates  nur  massig  durchsprengt  ist  Ist  in  geschlossenem  Blech- 
gefäss  oder  in  verkorktem  Opodeldocglase  abzugeben.  Auf  10  Th.  Charpie 
werden  circa  6  Th.  der  Mischung  verbraucht. 
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Baifflwolleiisckwamiii ,  Saogbaiimwdlle  (Absorbent  Cotton)  ist  ein  dickes  lockeres 
Gewebe,  welches  die  Dienste  des  Schwammes  leistet ,  diesen  ersetzt ,  aber  bedeu- 
tend billiger  zu  beschaffen  ist  Er  ist  besonders  geeignet  fOr  gynäkologische 
Verhältnisse.  (Bezugsquelle  Hange  Beothebs  &  White,  New-Tork,  58  Maiden 
Lane.) 

Listeb's  antiseptischer  Verband  bezweckt  die  Abhaltung  der  Träger  fänlniss- 
erregender  Stoffe  von  der  Wunde.  Dies  wird  erreicht  durch  Reinigung  der  um- 
gebenden Luft  von  diesen  Trägem  und  die  Verhinderung  des  Zutrittes  der  nicht 
gereinigten  Luft  zu  der  Wunde.  Die  Desinfection  der  Wunde  und  der  Luft,  so 
wie  der  Verbandstücke  geschieht  mittelst  einer  wässrigen  schwachen  oder  2,6- 
proc.  und  einer  solchen  starken  oder  5proc.  Earbolsäurelösung.  Zu  dem 
Verbände  gehören: 

Ballen,  antiseptische,  bestehen  aus  Salicylwatte  oder  Salicyldschute,  von 
antiseptischer  Gaze  umhüllt,  und  werden  statt  Schwamm  angewendet. 

Drainröhren,  Eautschukröhren  von  verschiedener  Weite  werden  zur  Ab- 
leitung der  Wundsecrete  gebraucht. 

Gaze,  antiseptische,  antiseptic  gaze,  wird  dadurch  hergestellt,  dass 
weisse  Gaze  durch  eine  warme  Mischung  aus  1  Th.  Karbolsäure,  5  Th.  Harz 
nod  7  Th.  Paraffin  gezogen  und  dann  in  mehrfacher  Lage  zwischen  zwei  metallene 
beiase  Walzen  hindurchgehend  ausgepresst  wird.  Die  Fäden  müssen  getränkt, 
das  Lumen  der  Maschen  aber  frei  sein. 

Karbolspray  (spr.  kärbolspräh) ,  antiseptischer  Karbolsäurewas- 
serstau b.  Staub  aus  einer  1  oder  2,5  oder  5proc.  wässrigen  Karbolsäure- 
lödung  bestehend,  womit  die  Wunde  und  ihre  Umgebung  bestäubt  wird.  Er 
wird  mittelst  eines  Zerstäubungsapparates  erzeugt,  gewöhnlich  mit  dem  Richahd- 
soifschen 

Katgnt  oder  Catgut  (spr.  kättgött),  Fäden  oder  Saiten  aus  Schafdärmen 
bereitet,  Schafdarmsaiten,  Violinsaiten,  werden  zur  Ligatur  von  Wun- 
den gebraucht  Davon  giebt  es  5  Sorten,  welche  sich  durch  ihre  Dicke  unter- 
scheiden. Beim  Einkauf  sehe  man  darauf,  dass  sie  nicht  zu  alt  sind  und  sie 
sich  knoten  lassen,  ohne  dabei  zu  brechen.  Diese  Fäden  verwachsen  mit  dem 
Gewebe  der  Haut  und  der  Muskeln  ohne  weiteren  Nachtheil.  Sie  werden  nach 
LiSTEB  dadurch  verwendbar  gemacht,  dass  sie  in  eine  Mischung  aus  5  Th. 
Olivenöl  und  1  Th.  90proc.  Carbolsäure  eingelegt  und  solange  (2  Monate) 
darin  aB  einem  kühlen  Orte  erhalten  werden,  bis  sie  völlig  durchsichtig  oder 
dnrchscheineiid  geworden  sind.  Die  90proc.  Carbolsäure  wird  aus  10  Th.  Was- 
ser und  90  Th.  reiner  Carbolsäure  hergestellt.  Da  sie  aus  der  Mischung  ge- 
nommen die  aufgesogene  Karbolsäure  in  einigen  Stunden  abdnnsten,  so  hebt  man 
sie  überhaupt  in  einem  dicht  verstopften  Gefllsse  am  schattigen  kalten  Orte  auf. 
Die  Macerationsflüssigkeit  muss  eine  emulsive  sein,  was  durch  Schütteln  der 
wässrigen  Karbolsäure  mit  dem  Olivenöl  erreicht  wird.  Fehlt  darin  das  Wasser, 
60  gehen  die  Saiten  gleichsam  in  Lösung  über,  was  nicht  der  Zweck  der  Mace- 
ration  ist. 

Als  die  geeignetsten  Saiten  gelten  hier  die,  welche  man  ftlr  die  Laute  (ein 
Saiteninstrument)  benutzt,  doch  sind  die  Violinsaiten  wohl  eben  so  gut. 

Karbol-Lackpflaster,  Emplastrum  Laccae  carbolisatum,  wird  nach 
LiSTEB  durch  Mischung  von  3  Th.  geschmolzenem  Schellack  mit  1  Th. 
Carbolsftnre  hergestellt  Man  erlangt  es  auch,  wenn  man  30  Th.  gepulverten 
Schellack  mit  einer  Mischung  aus  9  Th.  absolutem  Weingeist  und  11  Th.  Car- 
bolsäure in  einem  mit  Deckel  geschlossenen  Porcellangefäss  bis  auf  110  o  erhitzt. 
Die    Pflastermasse    Wird    mittelst  Pflasterstrdchmaschine  auf  Baumwolle,   Watte 
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oder  Zeug  in  0,5  mm -Dicke  aufgetragen  nnd  dann  die  Pflasterechicht  mit  einer 
3proc.  Guttaperclialöflung  in  Schwefelkohlenstoff  bestrichen«  Dieses  Präparat 
wird  aufgerollt  in  Blechbüchsen  aufbewahrt. 

Lint  ist  ein  weiches  Leinen  oder  Hanfgewebe,  ähnlich  einem  groben  Flanell, 
wollig,  also  nicht  glatt  zum  Anfühlen.  Es  wird  auch  in  Stelle  der  Charpie  ge- 
braucht. 

Mackintosh  (Mäckintosch)  ist  ein  mit  Eautschucklack  überzogenes  Baum- 
wollenzeug, wie  es  zum  Hutfutter  gebraucht  wird.  Daftlr  ist  in  neuerer  Zeit 
dünnes  Pergamentpapier  getreten,  welches  mit  Carbolsäurewasser  durch- 
feuchtet wird,  oder 

Salicylwatte,  3-proc.  Zur  Darstellung  werden  75g  Salicylsäure  in 
7öOg  Weingeist  (90-proc.),  100g.  Glycerin  und  15  Liter  Wasser  von  circa 
75 ö  C.   gelöst  und  damit  2500g  entfettete  Baumwolle  getränkt. 

10-proc.  Salicylwatte:  100g  Salicylsäure  werden  in  1000g  Weingeist, 
40g  Glycerin  und  6  Litern  Wasser  von  circa  75 <>  C.  gelöst  und  damit  1000g 
entfettete  Baumwolle  getränkt. 

Salicyljute  (Salicyldschute),  4proc.;  100g  Salicylsäure  werden  in  500g 
Glycerin  und  4500g  Wasser  von  circa  75®  C.  gelöst  und  damit  2500g 
D Schute  getränkt.     Vergl.  auch  unter  Acidum  salicylicum  (Ergänzungsband). 

Seide,  geölte,  Seide  für  die  Schutzhülle  foiled  sili  protectivejy 
Protectivseide  ist  geölter,  mit  Leinöl  bestrichener,  getrockneter  Seidenstoff, 
auf  beiden  Seiten  zuerst  mit  Co  pal  lack  überzogen,  dann  nach  dem  Trocknen  nur 
auf  einer  Seite  mit  einem  warmen  Kleister  aus  1  Th.  Dextrin,  2  Th.  Stärke 
und  16  Th.  einer  5-proc.  wässrigen  Karbolsäurelösung  bestrichen  und  an 
der  Luft  getrocknet.  Vor  der  Anwendung  wird  diese  letztere  Seite  mit  einer 
2,5-'proc.  Karbolsäurelösung  genässt. 

Seidenfäden  zur  Wundnaht  ist  ungefibrbter  Seidenfaden,  welcher  mit 
einer  warmen  flüssigen  Mischung  aus  1  Th.  Karbolsäure  und  10  Th.  Wachs 
(Karbolwachs)  getränkt  ist. 

Seidenpapier,  gefirnisstes.  Dieses  stellt  man  dadurch  her,  dass  man 
Seidenpapier  mit  Leinölfimiss,  welcher  mit  Siccativ  (Terpenthinöl)  versetzt  ist, 
überstreicht. 

Watta,  Watte,  als  Verbandmittel,  ist  Baumwolle  in  Tafeln,  welche  aaf 
beiden  Seiten  mit  Leimwasser  nur  schwach  gedichtet  sind,  so  dass  zwischen  beiden 
Seiten  die  lockere  Baumwolle  lagert.  Sie  dient  gleichsam  als  Filter  der  zar 
Wunde  tretenden  Luft.  Diese  geht  hindurch,  die  in  ihr  vorhandenen  Bacterien- 
oder  Mikroorganismenkeime  in  der  Baumwollenmasse  zurücklassend.  Die  Watte, 
deren  Seiten  zu  hart  oder  stark  gedichtet  sind,  passen  nicht  für  den  Verband. 
Eme  Bestäubung  ^eser  Watte  mit  einem  Gemisch  aus  1  Th.  Eucalyptusöl,  2 
Glycerin  und  5  Weingeist  hat  sich  sehr  bewährt. 

Esmabch'b  doppelter  antiseptiseher  Verband  besteht  aus  der  Schutzhülle  (Pro- 
tective)  auf  der  Wunde  direct  liegend,  aus  darauf  liegender  mit  5-proo.  Karbolsäure 
getränkter  Gompresse,  welche  mit  LiSTEB'scher  Gazebinde  fixirt  ist,  und  aus  dem 
8-fach  zusammengelegten  Gazestoff  mit  Mackintosh.  Dieser  Verband  kommt  da 
in  Anwendung,  wo  eine  tägliche  Erneuerung  des  Verbandes  nicht  ausführbar  ist. 

AnsfOhrlicheB  über  den  Verband  giebt  die  Arb^t  des  Dr.  Frakz  BrrsDsnsxi 
„über  die  modernen  Wundbehandlungsmethoden  und  deren  Technik.^ 
92  Seiten.  Gross-Ootav.  Wien  1879,  bei  ürban  und  ScHWABZSNBSBe,  Maxmi- 
lianstrasse  Nr.  4. 
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WuserdiehtmMhug  der  flewebe,  wasserdichte  Stoffe.  Gewebe  und  Stoffe  wasser- 
dicht zu  machen^  hat  man  eine  Menge  Anweisungen  gegeben.  £inige  derselben 
sind  auch  schon  im  Handbuche  und  diesem  Ergänzungsbande  angeführt..  Hier 
mdge  eine  kurze  üebersioht  folgen: 

1)  Gewebe  und  Stoffe  werden  mit  Alaun lösung  getränkt  und  dann  durch 
eine  dünne  Seifenlösung  gezogen  (Gi&asdin,  Bidabd).  —  2)  Tränken  mit 
Alominiumacetatlösung  und  Trocknen.  —  3)  Dorchtränken  mit  einer  50  ^  C. 
warmen  Mischung,  welche  unter  Koehung  aus  1000  Th.  Gelatine,  1000  Th. 
neutraler  Natron-Talgseife,  150  Th.  AUun  und  35000  Th.  Wasser  dargestellt  ist 
(MuBMANK,  Ebakowizeb).  Dicse  Methode  verdient  keine  Empfehlung.  —  3) 
Durchtränken  der  trocknen  Stoffe  mit  benzoliger  Paraffinlösung  und  massiges 
Aaspressen.  Diese  von  Stenhouse,  Fobtieb  u.  A.  empfohlene  Methode  ist 
wohl  die  einfachste  und  beste,  sobald  dem  Paraffin  circa  5  Proc.  Vaseline 
zugesetzt  werden.  —  4)  Durchtränken  mit  einer  boraxhaltigen  Case][nlOsung 
oder  mit  Natronwasserglas  und  dann  ein  Bad  in  Tanninlösung  oder 
Aluminiumacetatlösung.  —  5)  Vergl.  Alumina  olelnica  —  6)  Tränkung 
mit  einer  Lösung  ausgetrockneter  Alaunerdeseife  in  Terpenthinöl  (Pdscheb).  — 
7)  Für  Leder  ist  eine  Mischung  aus  100  Th.  Leinöl,  7  Th.  Wachs,  5  Th. 
Harz  und  10  Th.  Terpenthin  empfohlen.  —  8)  Für  Papier,  Gewebe  etc. 
vergl.  wasserdichter  Gummilack  (8.  2)  und  unter  Gelatina.  —  9)  Papier  wird 
durch  Befeuchten  mit  ammoniakalischer  Kupferlösung  *  wasserdicht. 

Gewebe  inliammabel,  nicht  Flamme  fangend  zu  machen,  Fhimmensehntzmittel 
für  Gewebe,  Holz  etc.  1)  Vergl.  Feuerschutzstärke,  apyrische  Stärke, 
PATEBA*flches  Salz,  Handbuch  I,  S.  336,  403.  —  2)  Für  Holz  Tränkung  mit 
Wasserglas  und  anderen  flüssigen  Silicaten  (Fuchs).  —  3)  Fttr  Gewebe  Trän- 
kung mit  einer  Lösung  aus  Salmiak,  Ammoniumphosphat  und  Borax 
(6ay-Lu88AC).  —  4)  Tränkung  des  Gewebes  oder  Mischung  der  Stärke  mit  einer 
Losung  von  6  Th.  Alaun,  6  Th.  Ammoniumsulfat  und  3  Th.  Borsäure 
in  100  Th.  Wasser,  welcher  heissen  Lösung  2  Th.  Gelatine  und  1  Th. 
Stärke  zugesetzt  sind  (Bb^za).  —  5)  Eine  10 proc.  Lösung  des  Ammonium- 
sulf ats  für  gewöhnliche  Gewebe,  eine  Natr  i  um  wo  1fr  amiat  enthaltende  Stärke 
far  feineres  Gewebe  (Vebsmann  und  Oppenheim).  —  6)  Stärke  für  weisse  Ge- 
webe wird  vermischt  mit  feinem  Pulvergemisch  aus  Gyps,  Schwerspath, 
Bittersalz,  Borax  und  Salmiak  ana  10  Th.,  Magnesia  2  Th.  Auf  einen 
Theil  Stärke  smd  drei  Theile  dieses  Pulvers  zu  nehmen.  Feineres  und  lockeres 
Gewebe  ist  vor  dem  Stärken  noch  mit  einer  dünnen  Boraxlösnng  (5-proc.)  zu 
tränken.  Diese  Methode  ist  eine  billige,  nur  muss  der  Gyps  sehr  fein  gepulvert 
sein  und  Barytsulfat  als  Blanc  fix  in  Anwendung  kommen.  Das  Gewebe  wird 
davon  nur  unbedeutend  angegriffen.  Wenn  auch  das  feinste  Gewebe  dadurch 
nicht  nnverbrennlich  gemacht  wird,  so  ist  es  doch  gehindert,  leicht  Feuer  zu  fangen 
und  leicht  aufeuflammen  (Hageb).  —  7)  Die  Tränkung  oder  die  Versetzung  der 
Stärke  mit  Bleisilicat,  oder  das  Tränken  mit  Bleiacetat  und  dann  Durchziehen 
durch  Wasserglaslösnng  (Abel)  ist  aus  Gesundheitsrücksichten  nicht  zu  empfehlen. 

ScUessbanmwoIIe  (Handb.  II,  S.  36).  Eine  verbesserte  Bereitung  ist  von  R. 
BoirrTGEB  angegeben.  Man  soll  die  dem  Säuregemisch  entnommene  Baumwolle 
nur  oberflächlich  durch  Drücken  von  der  Säure  etwas  befreien  und  dann  einige 
Tage  an  der  Luft  liegen  lassen,  ehe  man  sie  mit  Wasser  auswäscht. 

Salieyliren  der  Gewebe  besteht  in  einer  Imprägnirung  derselben  mit  Salicyl- 
säure.  Beim  Wollengewebe  geschieht  es  beim  Fetten,  bei  Leinen,  BaumwoUen- 
etc.  Gewebe  durch  Beimischen  von  Salicylsäure  zur  Appreturmasse,  wobei  eisen- 
haltige Materialien  zu  meiden  sind.  Das  Salicyliren  soll  die  Bildung  von  Moder-, 
Stock-,  Schimmelflecken  verhindern  (v.  Heyden). 
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Die  Besekweriiig  gewaschener  Schafwolle  mit  Talksteinpulver  hat  Apoth. 
Reikhard  (Birnbanm)  beobachtet.  Beim  Waschen  der  Wolle  mit  Aether  son- 
derte er  24  Proc.  jenes  Pnlvers  nebst  Sand  und  Staub  ab.  Rohe,  nicht  ge- 
waschene Schafwolle  enthält  nach  Reinhard  0,25 — 1,5  Proc.  Sand  und  Schmatz, 
Andere  haben  diesen  Theil  bis  zu  6  Proc.  gesammelt. 

Die  Beschwerung  der  Qewebe  mit  Gyps,  Schwerspath,  Magnesiumchlo- 
rid,  Porcellanthon,  Bolus,  Mehl,  Stärkemehl  etc.  ist  besonders  in  England  etwas 
Althergebrachtes.  Calico  um  50 — 55  Proc.  beschwert  ist  nichts  ungewöhnliches 
und  es  macht  in  England  kein  Staunen,  wenn  von  einer  Seide  gesprochen  wird, 
welche  um  80 — 90  Proc.  beschwert  ist.  Die  Beschwerung  der  Gewebe  kann  der 
Fabrikant  oft  nicht  umgehen,  um  dem  leichten  und  billigen  Stoffe  Lustre  und 
Schwere,  den  Anschein  des  Gediegenen  zu  geben.  Es  ist  eben  das  Verlangen 
des  Publikums  nach  billigen  Stoffen  mit  den  scheinbaren  Eigenschaften  einer  ge- 
diegenen Waare  mcht  aus  der  Welt  zu  schaffen,  und  will  der  Fabrikant  das  Ge- 
schäft machen,  so  muss  er  den  Anforderungen  genügen.  Der  Betrug  tritt  erst 
dann  ein,  wenn  der  Eauftnann  eine  solche  billige  Scheinwaare  als  theure  und 
gediegene  Waare  abgiebt  Die  Grenzen  zwischen  solchen  zulässigen  und  nicht- 
zulässigen Waaren  sind  schwer  zu  ziehen,  es  wäre  denn,  dass  durch  Vereinigung 
der  interessirten  Fabrikanten  oder  durch  polizeiliche  Verordnung  für  jedes  Gewebe 
die  Grenze  der  Beschwerung  festgesetzt  würde.  Da  es  hierzu  wohl  nie  kommen 
wird,  so  muss  es  dem  Kaufmann  und  dem  Fabrikanten  überlassen  bleiben,  ihre 
Forderungen  hierin  auszugleichen. 

Die  Bestimmung  der  Appretur  und  die  der  Beschwerung  sind  zu  trennen. 
Zur  Appretur  sind  Stärkemehl,  Leim,  Gummi,  Traganth,  Dextrin,  Earagahen- 
schleim,  Harzseife,  Wachs,  Stearin,  kleine  Mengen  Borax  zu  rechnen  und  diesen 
die  Aschentheile  der  Faser  zuzuzählen.  Der  Beschwerung  gehören  an:  Barynm- 
sulfat,  Gyps,  Magnesia,  Thon,  Talkstein,  Dolomit  etc. 

Behufe  der  Untersuchung  wird  1)  ein  bestimmtes  Quantum  resp.  ein  bestimmtes 
Maass  des  Gegenstandes  mit  25  proc  Salpetersäure  genässt,  bei  lauer  Wärme  ge- 
trocknet und  abgebrannt.  Hinterbleibt  noch  Kohle,  so  ist  diese  mit  Salpetersäure 
anzufeuchten,  zu  trocknen,  nochmals  anzuzünden  oder  zu  glühen,  in  Asche  zn  ver- 
wandeln und  diese  auf  ihre  Hauptbestandtheile  zu  untersuchen.  —  2)  Eine  zweite 
Menge  des  Fabrikats  wird  mit  4 proc.  Oxalsäure  gekocht,  um  Mehl  und  Stärke- 
mehl in  Glykose  überzuführen,  das  Filtrat  mit  Calciumcarbonat  von  der  Oxalsäure, 
hierauf  von  etwa  vorhandener,  in  Lösung  befindlicher  Magnesia  befi*eit,  einge- 
dampft und  getrocknet.  Das  Gewicht  des  Verdampfdngsrückstandes  ist  das  Ge- 
wicht des  Stärkemehls  und  Getreidemehles.  Im  Filtrum  der  Oxalsäure-Abkochung 
verbleiben  unverändert  Chinaclay,  Thonerde,  Schwerspath,  Gyps  etc.  Als  Oxalat 
ist  die  Kalkerde  vorhanden. 

Kommt  es  nur  darauf  an,  das  Gesanunt-Gewicht  der  Appretur  und  Beschwening 
zu  bestimmen,  so  genügt  ein  Kochen  des  Fabrikats  erst  in  4  proc.  Oxalsäureldsnng, 
dann  in  5 proc.  Sodalösung,  zuletzt  eine  Digestion  in  2,5 proc.  Aetzammon  und 
ein  Reiben  und  Kneten  unter  Wasser,  um  das  Gewebe  von  Appretur  und  Be- 
schwerungsmaterial befreit  zu  erhalten.  Es  ist  alsdann  im  Wasserbade  zu  trocknen 
und  das  Gewicht  sofort  zu  bestimmen,  weil  die  Gewebe  schnell  Feuchtigkeit  auf- 
zunehmen pflegen. 

Leinengewebe,  welches  leicht  und  nach  nur  1^2 jungem  Gebrauche 
zerfiel,  erwies  sich  als  ein  mit  Kalkwasser  behandeltes,  denn  es  gab  8  Proc. 
(statt  0,33—0,35)  Proc.  Asche,  welche  hauptsächlich  aus  Kalkcarbonat  bestand. 
Die  Reinigung  und  Appretirung  des  Leinenzenges  in  Gasthäusern  soll  zuweilen 
mit  Kalkwasser  ausgeführt  werden  (Prof.  Birnbaum). 
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Clrtei  ClniBati  radieis.  Es  ist  erwiesen,  dass  die  Rinde  des  Stammes  nnd 
der  Aeste  in  ihrer  taenifiigalen  Wirkung  mit  derjenigen  der  Wnrzel  übereinstim- 
men nnd  dass  von  jeher  jene  Rinden  der  Wurzelrinde  beigemischt  waren  und 
stets  mit  Erfolg  angewendet  wurden.  Deshalb  wäre  es  richtiger ,  überhaupt 
nur  die  Droge  mit  „Cortex  Granati"  zu  bezeichnen  (Vogl),  Nagelvoobt  be- 
richtet im  pharm.  Weekblad,  Jahrg.  14,  dass  man  in  Batavia  aus  der  Rinde  der 
Wurzel  und  der  Aeste  Extracte  hergestellt  und  auf  ihre  taeniftigale  Wirkung 
geprüft  habe,  ohne  dass  ein  Unterschied  gefunden  werden  konnte. 

Dagegen  halten  Th.  Hüsemann,  de  Vsu,  Sghmidthülles  u.  a.  Autoritäten 
auf  dem  physiologischen  Felde  die  Wurzelrinde  um  vieles  wirksamer  als  die 
Astrinde,  ungefähr  im  Verhältniss  wie  5:4.  Da  nun  beide  Rinden  nur  gemischt 
in  den  Handel  kommen,  so  müssen  sie  auch  verbraucht  werden,  oder  es  wäre 
die  Verordnung  nöthig,  die  Astrinde  herauszusuchen  und  zu  verwerfen.-  Im 
üebrigen  soll  die  frische  Rinde  allein  die  bandwurmtreibende  Wirkung  haben 
und  mit  der  Zeitdauer  der  Lagerung  verhältnissmässige  Einbusse  daran  erleiden. 
Wenn  dieses  Verhalten  der  Rinde  sicher  erkannt  wäre,  so  wäre  man  auch  ge- 
nöthigt,  in  den  leicht  der  Veränderung  unterliegenden  Alkalotden  der  Rinde  das 
Prindp  der  Wirksamkeit  anzuerkennen.  Da  nun  die  Rinde  erstens  bei  dem 
Sammler,  dann  bei  dem  Drogisten,  hierauf  bei  dem  Apotheker  lagert  und  diese 
sowohl  als  auch  die  daraus  bereiteten  Extracte  meist  erst  nach  Jahren  zur  An- 
wendung gelangen  und  dann  sich  immer  noch  wirksam  erweisen,  so  ist  die  Be- 
hauptung, dass  nur  der  frischen  Rinde  die  Wirksamkeit  zukomme,  eine  hinfällige« 
Das  Richtige  wird  wohl  die  Wahrnehmung  einschliessen,  dass  eine  frische  Rinde 
wirksamer  ist  als  eine  längere  Zeit  gelagerte. 

Bestandtheile.  Die  Granatwurzel-  und  Granatast-Rinde  enthält  nach  Tanbet 
(1878)  0,2 — 0,35  Proo.  flüchtiger  Alkalolde  (Punicin,  Pelletierin),  von  denen  3 
Alkalo'ide  in  reiner  Form  eine  farblose  (gewöhnlich  gelbliche),  ölähnliche,  an  der 
Luft  dunkelfarbig  werdende,  gewürzhaft  und  narkotisch  riechende,  bei  Annähe- 
rung von  Salzsäuredampf  Nebel  bildende,  in  Wasser,  Weingeist,  Chloroform  und 
Aether  lösliche  Flüssigkeit  darstellen.  Ein  viertes  Alkalotd  ist  krystallinisch. 
DusAND  (1878)  fand  ein  krystallisirbares  Alkalold,  Granatin.  Wackekbodeb 
fand  m  der  Rinde  22  Proc,  Cenedella  10,4  Proc.  Gerbstoff  neben  4,0  Proc. 
Galiussänre.  Letztere  vermochte  Stenhouse  nicht  aufzufinden ;  er  hielt  den  von 
Anderen  als  eisenblaufiOlenden  Gerbstoff  erkannten  Körper  fClr  einen  besonderen, 
welcher  mit  Ferriacetat  einen  purpurrothen  Niederschlag  liefere,  welchen  wiede- 
rum Aug.  Vogl  nicht  erlangen  konnte.  Rembold  (1867)  erkannte  den  Gerb- 
stoff ebenfalls  als  einen  besonderen  und  nannte  ihn  Punico-Tannin,  Punico- 
gerbsäure.  Mit  verdünnter  Schwefelsäure  gekocht  zerfällt  diese  Säure  in  Ellag- 
Bäure  nnd  Zucker.  Dieses  Punicotannin  ist  in  der  Rinde  begleitet  von  gewöhn- 
lichem Tannin,  welches  bei  Einwirkung  von  verdünnter  Schwefelsäure.  Gallussäure 
ausgiebt,  welche  in  mancher  Granatrinde  auch  präexistirt.  Aus  allen  diesen 
Untersnchnngsei^ebnissen  folgt,  dass  die  chemischen  Bestandtheile  der  Granat- 
rinde noch  nicht  vollständig  erkannt  sind.  Femer  wurden  Pektinstoffe  in  der 
Wurzelrinde  angetroffen,  welche  in  der  Astrinde  fehlen.  Yergl.  auch  Handb.  11, 
S.  43.  Alte  Rinde  enthält  oft  etwas  Zucker  (Mannit).  Die  Aschenbestandtheile 
der  trocknen  Rinde  betragen  circa  5  Proc.,  der  Wassergehalt  der  lufttrocknen 
Rinde  8 — 9  Proc.     Aether  entzieht  der  Rinde  nur  Spuren  Chlorophyll. 
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Wirkung  und  Anwendung.  Die  Granatrinde  ist  ein  hervorragendes  Adstrin- 
gens, dessen  eigentlicher  parasiticidischer  oder  Bandwurm  abtreibender  Bestand- 
theil  noch  nicht  mit  aller  Sicherheit  erkannt  ist.  Es  scheint  doch,  als  müsse 
man  einen  Theil  der  bandwurmtreibenden  Wirkung  dem  Gerbstoffgehalt  zu- 
schreiben, denn  das  Extract  aus  sehr  alter  Rinde  erwies  sich  in  den  Fällen,  in 
welchen  es  in  Anwendung  kam,  jedesmal  wirksam  (Hager),  während  von  einigen 
Seiten  berichtet  wurde,  dass  das  aus  guter  Hand  bezogene  Punicintannat  sich 
wirkungslos  erwiesen  habe. 

Extraetmn  (Iraiuiti  c^rtieis  radieis  wird  nach  der  Französischen  und  Oester- 
reichischen  Pharm,  mittelst  68proc.  Weingeistes  (Spiritus  Vini  dilutus)  dargestellt. 

PuticinsiDy  Pelletierinnm.  Vergl.  Handb.  (Suppl.)  Bd.  H,  S.  1341  u.  1342. 
Die  Formel  wurde  angegeben  zu  CgH^jNO  und  ftr  das  krystallisirte  sogar  die 
Formel  C0H15N3O +4H2O. 

Da  es  von  jeher  Gfebrauch  war,  besondere  chemische  Stoffe  der  Pflanzen 
mit  Namen  zn  bezeichnen,  welche  dem  Namen  derjenigen  Pflanze  entsprechen,  in 
welcher  sie  aufgefiinden  werden,  so  gab  Hageb  dem  von  Tanbet  entdeckten 
Alkalold  der  Rinde  der  Punica  Granatum  den  Namen  Punicin  (ph.  Central- 
halle  1878,  S.  250);  er  hat  diesen  Namen  auch  im  Handb.  der  ph.  Praxis  (Bd. 
n,  S.  1341)  oben  angestellt  und  den  Namen  Pelletierin  als  synonym  ver- 
zeichnet. Wie  man  ersieht,  so  hat  Prof.  Dr.  F.  A.  Falck  zu  Kiel  (Ardiiv  der 
Ph.  1879,  3.  Reihe  XIV.  Bd.,  S.  528),  Hageb's  Vorgehen  nicht  kennend,  den 
Namen  Pelletierin  ebenfalls  filr  einen  sehr  unpassenden  erklärt,  einmal  aus 
demselben  Grunde,  welcher  ftlr  Hage&  maassgebend  war,  dann  aber  auch  wegen 
der  Benennung  von  etwa  aufzufindenden  besonderen  oder  alkaloidischen  Stoffen 
in  Arten  der  Pelletier ay  einer  in  Sttdameriks  einheimischen  Pflanzengattung. 
Trotz  dieser  sachgemässen  Mahnung  wird  in  Deutschland  immer  noch  (1881)  an 
dem  Namen  Pelletierin  festgehalten.  Es  ist  zu  bedauern,  wenn  Deutsche 
Aerzte  und  Pharmaceuten  keine  Neigung  zeigen,  sich  von  ausländischer  Atopie 
f^ei  zu  machen,  dass  besonders  die  Herausgeber  medicinischer  und  pharmaceuti- 
scher  Zeitschriften  über  das  Atopische  des  Namens  Pelletierine  unbekümmert 
hinweggehen. 

Diese  4  Alkalol'de  sind  sämmtlich  flüchtige,  das  eine  (Pseudopunicin)  ist  fest, 
die  drei  anderen  flüssig.  Behufs  der  Abscheidung  wird  (nach  Tanbet)  der  saure 
Granatrindenauszug  (A)  mit  überschüssigem  Natriumbicarbonat  und  Ghloroform 
geschüttelt.  Aus  der  Chloroformlösung  erlangt  man  durch  Zusatz  von  verdünnter 
Schwefelsäure  eine  Lösung  der  Sulfate  des  Methylpunicins  und  Pseudo- 
punicin s.  Datin  versetzt  man  jenen  Auszug  (A)  mit  Kalilauge  und  schüttelt 
mit  Chloroform  aus,  welches  das  Punicin  und  Isopunicin  aufnimmt. 

Punicin,  /J- Punicin,  Pelletierin  (CgH^gNO).  Die  Sulfatlösung  wird 
über  Schwefelsäure  eingeengt  und  die  daraus  erlangte  trockne  Masse  auf  einer 
Doppellage  Fliesspapier  der  Luft  ausgesetzt  Sie  zerfiiesst  theilweise.  Die  blei- 
benden Erystalle  sind  Punicinsulfat,  der  zerflossene  Theil  ist  Isopunicinsulfat 
(/^-Punicinsulfat).  Zur  Abscheidung  des  freien  AlkaloYds  zersetzt  man  das  Sulfat 
mit  Aetzkali,  trocknet  über  Aetzkali  aus  und  destillirt  bei  niederem  Drucke 
(im  luftverdünnten  Räume),  weil  es  sich  siedend  unter  gewöhnlichem  Drucke 
schnell  verändert. 

Das  reine  Punicin  ist  farblos  (gewöhnUch  blassgelb),  flüssig,  ölähnlich,  an  der 
Luft  unter  Absorption  von  Sauerstoff  dunkelfarbig  werdend,  von  gewürzhaft-nar- 
kotischem  Gerüche,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  verdunstend  und  daher  mit  Salz- 
säuredämpfen in  Berührung  Nebel  bildend.  Es  liefert  sehr  hygroskopische  Salze. 
Spec.  Gew.  0,988  bei  0\    Es  löst  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  20  Th. 
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Wasser  I  löst  aber  auch  von  diesem  so  viel  als  sein  eigenes  Qewicht  beträgt. 
In  Aether,  Weingeist,  Chloroform  lOst  es  sich  in  allen  Verhältnissen.  Siede- 
punkt 195^  0.  Das  Sulfat  ist  linksdrehend  und  zwar  [a]  d  =  —  30^;  bei 
100^  C.  verliert  die  freie  Base  ihr  Botationsyermögen. 

Isopunicin,  a-Punicin,  Isopelletierin  (CgH^gNO)  ist  flüssig,  gegen 
den  polarisirten  Lichtstrahl  inactiv.  Spec.  Gew.,  Siedepunkt,  Löslichkeit  sind  so 
wie  bei  Punicin. 

Methylpunicin,  J-Punicin,  Methylpelletierin  (C9H17NO).  Die  nach 
Zusatz  von  Natriumbicarbonat  zum  Auszuge  durch  Ausschütteln  mit  Chloroform 
gesammelten  Alkalolde  werden  mittelst  Schwefelsäure  aus  der  chloroformigen  Lö- 
sung als  Sulfate  abgeschieden.  Die  Sulfatlösung  wird  nur  mit  der  Hälfte  der 
zur  vollständigen  Zersetzung  nöthigen  Menge  Aetzkali  versetzt  und  mit  Chloro- 
form ausgeschüttelt.  Wiederholt  aus  dieser  Lösung  als  Sulfat  abgeschieden,  mit 
einer  ungenügenden  Menge  Aetzkali  versetzt  und  mit  Chloroform  ausgeschüttelt 
erhält  man  es  endlich  rein.  Aus  der  Sulfatlösung  wird  es  mit  Aetzkali  abge- 
schieden, über  Aetzkali  ausgetrocknet  und  dann  destillirt.  Es  ist  flüssig,  in  der 
25 fachen  Menge  Wasser  von  12 ^  C.  löslich,  in  Weingeist,  Aether,  Chloroform 
leicht  löslich.  Siedepunkt  215^  G.  Die  Salze  sind  sehr  hygroscopisch.  Das 
Hydroehlorat  ist  rechtsdrehend  und  zwar  [a]  d  =  +  22  ^ 

Pseudopunicin,  /-Punicin,  Pseudopelletierin  (C9H15NO)  ist  nicht 
flüssig  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  sondern  krystallinisch.  Behufs  Abscheidung 
wird  die  vom  Methylpunicin  befreite  Sulfaltiösung  concentrirt,  mit  Aetzkali  ver- 
setzt und  mittelst  Aethers  ausgeschüttelt.  Die  Aetherlösung  abgedunstet  hinter- 
läflst  es  in  Erystallen.  Es  ist  gegen  den  polarisirten  Lichtstrahl  inactiv.  (Compt. 
rend.  90,  695). 

Tanket  hat  bisher  im  Ganzen  vier  Alkalolde  (a,  /9,  /,  i)  aus  der  Granat- 
worzelrinde  abgeschieden. 

Nach  Pbut's  Angabe  (Joum.  de  Ph.  et  de  Ch.)  verfährt  Tanbbt  zur 
Scheidung  der  vier  Alkalolde  in  der  Weise,  dass  er  die  vereinten  Sulfate  der 
Alkalolde  mit  Natronbicarbonat  versetzt  und  mit  Chloroform  ausschüttelt.  Das 
Chloroform  löst  zwei  der  Alkalolde,  ein  flüssiges  und  den  polarisirten  Lichtstrahl 
nach  rechts  drehendes  und  ein  krystallisirendes,  aber  gegen  den  polarisirten 
Lichtstrahl  inactives. 

Die  Mutterlauge  wird  hierauf  mit  Natriummonocarbonat  versetzt  und  mit 
Chloroform  ausgeschüttelt,  welche  nun  wiederum  zwei  weitere  Alkalolde  löst. 
Diese  beiden  sind  flüssig,  das  eine  den  Lichtstrahl  nach  links  drehend,  das 
andere  gegen  denselben  inactiv.  Die  Sulfate  dieser  Alkalolde  sind  krystalli- 
sationsföhig. 

Anwendung.  Das  Pun  icin  ist  in  Frankreich  als  Sulfat  und  Tannat  schon  häufig 
als  Bandwurmmittel  angewendet  worden.  Aus  den  Berichten  kann  man  entneh- 
men, dass  das  Punicin  keineswegs  unschuldiger  Natur  ist,  dass  es  selbst  Intoxi- 
cationen  veranlassen  kann.  Die  Dosis  des  Punicinsulfiats  ist  zu  0,4  —  0,5,  die 
Dosis  des  Tannats  zu  1,5  —  2,0  angegeben.  Nach  Petit  verhält  sich  nämlich 
das  Gewicht  des  Sulfats  zum  Gewicht  des  Tannats  bei  gleichem  Punicingehalt 

wie   1 : 4. 

Tanket  bereitet  das  Tannat,  indem  er  auf  10  Th.  der  Sulfate  der  beiden 
isomeren  Alkalolde,  welche  durch  Natriumbicarbonat  nicht  zersetzt  werden,  16 
Th.  Tannin  verwendet 

Petit  schlägt  vor,  für  therapeutische  Zwecke  ein  sicher  constituurtes  Punicin- 
aaiz  zu  verwenden  und  dieses  durch  Mischung  mit  Tannin  in  Tannat  zu  ver- 
wandeln,  z.B.  eine  Lösung  von   lg  Punicinsulfat  mit  3,28g  Tannin  zu  ver- 
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setzen.  Behufs  totaler  AnsfUllang  solle  man  die  Flflssigkeit  mit  Ammon  neutral 
machen,  den  Niederschlag  sammeln,  auswaschen  und  trocknen. 

Will  man  dieses  Tannat  in  Losung  geben,  so  darf  man  nur  einen  geringen 
Zusatz  einer  Säure,  z.  B.  Citronensäure,  machen. 

DujABDiN- Baumez  hat  die  Punicine  als  Tannat  in  33  Fällen  nur  einmal 
ohne  Erfolg  angewendet.  Es  erwiesen  sich  alle  4  Alkalolde  wirksam,  aber  in 
toxischer  Beziehung  verschieden  und  zwar  /^-Punicin  am  stärksten,  /-Punicin 
dagegen  am  schwächsten.  Dem  genannten  Arzte  scheint  die  Wirkung  des  Pnni- 
cinsulfats  derjenigen  des  Curare  ähnlich  zu  sein.  Nach  jeder  subcutanen  Injection 
von  0,4  g  des  Tannats  trat  Schwindel  und  eine  Congestion  am  Qrunde  des  Auges 
ein,  welche  Störung  bei  einzelnen  Personen  bald  vorüberging,  sich  aber  als  eine 
deutlich  zu  erkennende  einseitige  Lähmung  erwies.  Man  solle  die  Dosis  von  0,3  g 
nicht  überschreiten,  weil  D-B.  damit  immer  einen  Erfolg  erzielte,  Kindern 
jedoch  solle  man  das  Mittel  gar  nicht  reichen.  D.-B.  schlägt  vor, 
Punicinsufat  a  und  y  zu  0,3,  das  Tannat  ebenfalls  zu  0,3  in  30,0  Wasser  zu 
geben.  Man  vergleiche  auch  die  Notizen  über  Punicin  in  Nr.  46,  1880,  der 
ph.  Ztg.  von  Th.  Husemann.    Die  taenifiigale  Wirkung  wird  bezweifelt 

Punicinnm  tannatam,  Pinicinum  s.  PelletieriiiaiB  tauicnm,  Pulcmtannat, 
PelletieriBtaiuiat,  eine  Verbindung  und  Mischung  aus  1,0  Punicin  und  3,2  Gerb- 
säure, in  Form  eines  grauen  oder  graugelblichen  Pulvers,  welche  im  natürlichen 
Zustande  in  der  Granatwurzelrinde  vertreten  ist.  Für  den  Arzneigebrauch  mischt 
man  1  Th.  Punicin  mit  3  Th.  getrockneter  Gallusgerbsäure.  Es  ist  ein  sonder- 
bares Vorgehen,  aus  der  Rinde  das  an  Gerbsäure  gebundene  Punicin  mühsam 
abzuscheiden,  und  es  dann  wieder  mit  Gerbsäure  zu  liiren,  um  es  als  Arznei- 
mittel brauchbar  zu  machen.  In  Deutschland  erwies  es  sich  unwirksam.  Das 
Punicin  ist  durch  Gerbsäure  Mbar,  aber  im  üeberschuss  der  Gerbsäurelösung  löslich. 

Die  Darstellung  kann  nun  erfolgen  nach  den  im  Handb.  Bd.  n,  B.  1341 
befindlichen  Angaben  oder  auch  nach  folgenden  Vorschriften: 

1)  Kleingeschnittene  oder  sehr  grobgepulverte  Rinde  (1000  Th.)  wird 
zweimal  mittelst  der  fünffachen  Menge  Wassers,  welchem  Oxalsäure  (20 
Th.)  zugesetzt  ist,  durch  Erhitzen  bis  zum  Aufkochen,  dann  3  stündige  Digestion 
und  sclüiessliches  Auspressen  extrahirt,  der  Auszug  auf  den  dritten  Theil 
seines  Volumens  eingeengt,  mit  Ealkhydrat  im  üeberschuss  (150  Th.)  ver- 
mischt und  nun  mit  Aether  dreimal  au^eschüttelt.  Chloroform  kann  aach  ge- 
nommen werden,  jedoch  wird  dasselbe  theilweise  zersetzt,  und  das  Sammeln  nach 
dem  Ausschütteln  ist  eine  schwere  Aufgabe.  Der  Aether  wird  abdestillirt,  der  Rück- 
stand mit  verdünnter  Schwefelsäure  aufgenommen,  filtnrt,  das  F^ltrat  mit 
Aetznatron  versetzt  und  nun  mit  Chloroform  ausgeschüttelt,  die  chloroformige  Lö- 
sung in  ein  tarirtes  Glasschälchen  gegeben,  in  welchem  sich  (nach  Verarbeitung 
von  1000g  Rinde  6g)  getrocknetes,  in  wenig  absolutem  Weingeist  gelöstes  Tan- 
nin befindet,  bei  gelinder  Wärme  eingetrocknet,  gewogen  und  dann  mit  soviel 
Tannin  versetzt,  so  dass  1  Th.  Punicin  mit  3  Th.  Tannin  gemischt  oder 
verbunden  vorliegen.  Ausbeute  an  diesem  Tannat  8  —  10  g  aus  lOOOg  Rinde. 
Wird  Schwefelsäure  statt  Oxalsäure  genommen,  so  sind  50  Th.  davon  nöthig, 
der  Kalkzusatz  ist  aber  dann  zu  verdoppeln. 

2)  Weniger  umständlich  ist  das  folgende  Verfahren.  Es  werden  lOOOg  der 
kleingeschnittenen  Rmde  2  mal  mit  je  3  latem  Wasser,  welchem  40  g  Kalkhydrat 
und  50  g  kryst.  Soda  zugesetzt  sind,  unter  jedesmaliger  eintägiger  Maceration  und 
zuletzt  unter  Auspressen  extrahirt,  die  Colaturen  mit  Aether  ausgeschüttelt.  Im 
üebrigen  verfährt  man  dann  wie  vorher  angegeben. 

Bandwonikar  nach  Jakssek.     Die  pharm.  Zeitung  (1878)  theilte  ans  dem 


Granatnm.  —  Grindelia. 


507 


i  Wörtt  Med.-Corr.-Bl.  einige  beachtenswerthe  Angaben  mit,  unter  anderen  die 
Auslassungen  Werxeb's  (Markgröningen)  in  Beziehung  zu  dem  JAK88£N*8chen 
Bandwormmittel  (Extract.  cort.  rad.  Granat.)*  Derselbe  äussert  sich  darüber  in 
folgender  Weise: 

„In  seinem  dem  IGttel  beigegebenen  Prospeet  sagt  Janssen,  dass  viele  Ver- 
snche  über  Bandwurmmittel  ihn  zur  üeberzeugung  gebrächt  hätten,  dass  nur  die 
frische,  nicht  getrocknete  Granatwurzelrinde  von  wenigstens  10  Jahre  alten  Granat- 
bäumen  ein  sicheres  Mittel  sei;  in  100  Fällen  spricht  er  von  99  günstigen  Re- 
sultaten.    Die  Schwierigkeit  liege  nur  in  der  Beschaffung  der  frischen  Wurzel- 
rinde,  da  für  die  kleinste  Quantität  ein  werthvoUer  Baum  gefällt  werden  müsse. 
Janssen   stellt  nun  ein  Extract  aus  der  frischen  Wurzelrinde  in  der  Art  her, 
dass  die  ursprünglichen  Bestandtheile  darin  enthalten  seien.     Da  aber  auch  dieses 
Extract  nach  längerer  Zeit  durch  Einwirkung  der  Luft  an  Wirkung  einbüsse, 
bereite  er  aus  dem  firisch  abgedampften  Extract  sofort  Pillen,  welche  versilbert, 
sieh  Jahre  hindurch  unverändert  erhalten  und  von  ausgezeichnet  sicherer  Wirkung  sein 
Bollen.    Die  Gebrauchsanweisung  ist  folgende:  Nachdem  am  Tage  vorher  salzige 
Speisen  mit  Knoblauch  gegessen  worden  sind,  werden  fünf  Pillen  nüchtern  ge- 
nommen, welche  meistens  genügend  sind.    Ist  der  Abgang  nicht  vollständig  er- 
folgt, 80  werden  noch  5  Pillen  Mittags  und  5  Pillen  Abends  genommen.     Will 
man  die  etwa  lästige  Vorkur  ganz  vermeiden,  so  bereitet  man  mit  italienischem 
Kflr bissamen  eine  Emulsion  (50 — 60 g^  auf  0,5  Liter  Wasser),  wovon  man  den 
vierten  Theil  Abends,  den  Rest  dagegen  am  folgenden  Tage  zwischen  dem  Ein- 
nehmen der  Pillen  trinkt.    Schwächliche  Personen  und  Kinder  nehmen  5  Pillen 
im  Laufe  des  Tages,  alle  2   Stunden  eine,  und  wird  dieses  im  Bedürfhissfall 
zwei  Tage  lang  wiederholt.    Das  von  Janssen  in  Florenz  empfohlene  Extr.  Gra- 
nati scheint  mir  weiterer  Versuche  werth  zu  sein;   dasselbe  ist  von  nachhaltiger 
Wirknng  gewesen  in  einem  meiner  Fälle,  bei  welchem   vier  Monate  vorher  das 
Extractnm  Filicis  nichts  gefruchtet  hatte.     Die  Pillen  sind  leichter  zu  nehmen 
nnd  nicht  theurer  als  das  pure,  und  ziemlich  wohlfeiler  als  das  in  Gallertkapseln 
eingehüllte  Ektractum  Filicis  maris/' 


Hethodns  taeniftiga  Fleisghmann. 
Fleischmann's  Bandwurmkur  bei  Kindern. 

^    Extracti  Granati  corticis  radicis 
Extracti  Filicis  maris  aetherei  ana  2,5 
Corticis  radicis  Granati  q.  s. 

M.  Flaut   pilulae  quadraginta  (40),   Sac- 
eharo  obducendae. 

Zur  Vertreibung  des  Bandwurmes  bei 
Kindern  bedarf  es  keiner  Vorbereitungs- 
knr.  Das  Kind  erhält  eine  Schale  Milch 
Kam  Frühstück  und  eine  Stunde  später 
3mal  10  Stück  der  Pillen,  welche  über- 
zuckert besser  genommen  werden.  Zwi- 
schen der  Zeit  des  Pillennehmens,  nament- 


lich bei  eintretender  Uebelkeit,  giebt  man 
lauwarme  Getränke,  Thee,  Limonade. 
Wird  eine  Dosis. erbrochen,  so  giebt  man 
die  übrigen  Pillen  nach  Verlauf  einer 
halben  Stunde.  Vier  Stunden  darauf  er- 
hält das  Kind  10,0—15,0  BicinusOl  mit 
Fleischbrühe  und  dann  folgende  Mixtur: 

i^    Extracti  Granati  corticis  radicis  (vel 
Extracti  Filicis  maris  aetherei)  2,5 
Olei  Bicini 

Mucilaginis  Gummi  Arabici  ana  10,0 
Aquae  Menthae  piperitae  30,0. 

M.  Fiat  emulsio. 

D.  S.  Die  Hälfte  auf  einmal  zu  nehmen. 


Grindella. 

Grindelia  robusta^  G,  squarrosa  Dünal,  zwei  Compositen,'der  Ordnung 
der  Asteroideen  angehörend,  im  südlichen  Nord-Amerika  und  im  nördlichen  Süd- 
Amerika  einheimisch. 
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Flores  Grindelue,  Stipites  Grindeliae,  Sunmitatos  (Iriideliae,  die  getrockne- 
ten Blüthen  mit  den  Stengelspitzen.  Wie  es  scheint,  ist  die  Wirkung  dieser 
Theiie  von  G,  rohtista  und  G,  sqtiarrosa  entnommen  eine  gleiche. 

Grindelia  robusta  hat  länglichrunde  stumpfe  Blätter ,  welche  gegen  die 
Basis  breiter  sind  als  in  der  Mitte.  Die  Hüllschuppen  sind  pfriemenförmig,  nach 
unten  gebogen. 

Ghrindelia  squarrosa  hat  schmälere  lanzettförmige  Blätter  mit  herzförmiger 
Basis,  nach  der  Basis  zu  verschmälert,  nach  der  Spitze  zu  breiter.  Die  Hüll- 
schuppen sind  pfriemenförmig  und  stark  nach  unten  gebogen. 

Es  giebt  noch  mehrere  Arten,  wie  G.  integrifolia ^  inübndeSy  fflutinosa^ 
rubicaulisj  welche  zu  denselben  Heilzwecken  Anwendung  finden.  Die  letztere 
ist  von  Wood  und  Bache  als  Antidot  des  Uhus  Toxicodendron  empfohlen 
worden.  Die  Grindelia  squorrosa  soll  am  heilkräftigsten  sein  und  sogar  mit 
dem  Chinin  an  Wirkung  rivalisiren.  G.  glutinosa  Dunal  f Aster  glutinosus 
Cavan,  Donia  glutinosa  Ron.  Brown)  galt  von  jeher  als  ein  kräftiges  Wund- 
heilmittel. 

Die  Grindelia- Alien  sind  reich  an  l^lchsaft  und  Harz,  welches  an  den 
Hüllen  der  Blüthen  auszuschwitzen  pflegt. 

*)•  Extraetnm  drindeliae  (boraxatom).  Die  getrockneten  Blüthenbüschel 
werden  zerschnitten  und  1000  Theiie  mit  4000  Th.  Wasser,  in  welchem  25  Th. 
Borax  gelöst  sind,  bis  fast  zum  Aufkochen  erhitzt,  zwei  Tage  hindurch  digerirt, 
dann  ausgepresst  und  die  nach  einigen  Tagen  sedimentirte  Golatur  noohmals 
unter  Decanthation  colirt  und  zur  Extractdicke  eingedampft.  Man  giebt  es  in- 
nerlich zu  0,1 — 0,2  vier-  bis  sechsmal  täglich  bei  Asthma,  Keuchhusten,  Bron- 
chialkatarrh  (Gibbons). 

Extractam  (Irindeliae  robostae  flaidniii  wird  aus  den  getrockneten  Blättern  und 
Blüthen  durch  Digestion  dargestellt  100  Th.  derselben  werden  kleingeschnitten 
mit  25  Th.  Glycerin  und  300  Th.  60proc.  Weingeist  zwei  Tage  digerirt,  dann 
ausgepresst,  nun  nochmals  mit  200  Th.  eines  gleichen  Weingeistes  digerirt  und 
ausgepresst.  Die  vereinigten  Colaturen  werden  filtrirt,  der  Weingeist  davon  ab- 
destillirt,  bis  auf  60  Th.  eingedampft  und  nun  mit  40  Th.  eines  90proc.  Wein- 
geistes vermischt;  endlich  nach  zweitägigem  Stehen  filtrirt  und  am  schattigen 
Orte  aufbewahrt.     In  gleicher  Weise  wird  das 

Extraetun  Grindeliae  sqaarrosae  liaidiim  bereitet. 
Gebräuchlicher  ist  in  Nord<Amerika  das  folgende  Fluidextrat. 

Bxtraetam  firindeUae  flnidun  (boraxatan).  1000  Th.  der  blühenden,  trocknen 
Stengelenden  der  Grindelia  werden  mit  4000  Th.  Wasser,  welchem  26  Th. 
Borax  und  200  Th.  Glycerin  zugesetzt  sind,  bis  zum  Aufkochen  erhitzt  und 
dann  nach  zweitägiger  Digestion  ausgepresst.  Die  durch  Absetzenlassen  und 
Decanthation  gereinigte  Colatur  wird  bis  auf  1000  Th.  eingedampft  und  mit  2 
Th.  Aether  durchschüttelt  in  dicht  geschlossener  Flasche  an  einem  schattigen 
Orte  aufbewahrt. 

Syrnpns  Grindeliae.  100  Th.  des  Milchsaftes  der  Blnthenkelche,  durch  Zer- 
quetschen und  Auspressen  gesammelt,  werden  mit  200  Th.  zerstossenem  Zucker 
und  60  Th.  45proc.  Weingeist  im  geschlossenen  Gefässe  bei  gelinder  Digestions- 
wärme zum  Syrup  gemacht,  welcher  noch  warm  zu  coliren  ist.  Diesen  Syrup 
empfahl  Gibbons  als  Antasthmaticum.  Man  kann  den  Syrup  auch  durch  Auf- 
lösen von  5  g  £xtract  in  95  g  Syrupus  Sacchari  darstellen. 
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Guaco. 

Gnaco  oder  Hnaoo  ist  in  neuerer  Zeit  als  ein  krebsheilendes  Mittel  em- 
pfoMen  worden.  Wenn  es  auch .  nicht  carcinomatische  Leiden  beseitigen  kann, 
so  soll  es  doch  den  Schmerz  lindem.  Ein  Holländischer  Arzt^  Dr.  Gebabd  van 
Schmitt  will  mit  Güacopräparaten  ausserordentliche  Heilerfolge  erzielt  haben.  Es 
Verden  ans  dem  Kraut  Pflaster  und  Salben  gemacht,  auch  wird  es  innerlich  ge- 
geben. Der  Genannte  wollte  eine  Klinik  für  Krebskranke  in  Paris  errichten, 
doch  ist  in  letzter  Zeit  über  dieses  Project  nichts  in  die  Oeffentlichkeit  gelangt, 
ausser  in  den  Fällen,  wo  diese  ScHMiTT^schen  Guaco -Mittel  als  Geheimmittel  an- 
gegriffen werden. 

Gnaco  ist  zwar  viel  und  oft  gegen  Hydrophobie,  Paralysis,  Fieber,  Cholera, 
Epilepsie,  Syphilis  etc.  versucht  worden,  aber  niemals  konnten  sichtliche  Heil- 
eifolge  damit  erreicht  werden;  so  oft  auch  wieder  daran  erinnert  wurde,  eben  so 
oft  sah  man  sich  beim  Gebrauch  des  Mittels  getäuscht.  Immerhin  bringt  die  Reclame 
dem  Schöpfer  derselben  viel  Geld  ein.  Die  Tinctur  wird  zu  4,  die  Salbe  zu  3, 
das  Pflaster  in  zwei  Sorten,  jedes  zu  3,  Essenz  zu  1,50  Gulden,  die  Broschüre 
dazu  zn  30  Kreuzer  dem  Patienten  abgelassen.  Die  Mittel  helfen  nicht  und  in 
der  Hoffiinng,  dass  sie  helfen  könnten,  werden  sie  immer  wieder  angeschafft  und 
gebraucht.  Dass  die  betreffenden  Atteste  von  Leuten,  welche  Fach -Autoritäten 
sein  wollen,  unter  gewissen  Umständen  gern  ausgestellt  werden,  ist  ja  nichts  ünge- 
vöhnliehes,  und  so  verharrt  Guaco  vorläufig  in  gutem  Heil-Rufe. 


Guajacum. 

Resina  finajaci.  Von  A.  Kopp  wurde  die  als  Peruviana  aromatica  unter- 
schiedene Sorte  untersucht  und  beschrieben  (Arch.  f.  Ph.  1876).  Sie  bildete 
gleichförmige,  gelblichbraune,  spröde,  electrische  Massen.  Schmelzpunkt  90^  0. 
Das  frische  Pulver  von  scharfem  und  kratzendem  Geschmack  war  gelb  und  nahm 
an  der  Luft  im  Contact  mit  Ferrichlorid,  Salpetersäure,  Jodwasser,  Chlor,  also 
mit  oxydirenden  Stoffen  weder  eine  blaue  noch  grüne  Farbe  an.  Es  war  löslich 
in  Weing^Bty  Aether,  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff  etc.  Die  wdngeistige  Lö- 
sung reagirte  schwach  sauer.  Mit  conc.  Schwefelsäure  im  Contact  nahm  es  eine 
TDthe  Farbe  an.  Die  Destillation  ergab  4  Proc.  bei  192-— 260^  C.  siedendes 
gelbes  Oel  Ton  0,87  spec.  Gewicht,  den  polarisirten  Lichtstrahl  nach  Rechts  um 
72,6®  drehend  und  der  leichter  siedende  Antheil  ergab  eine  starre  Hd-Verbm- 
dung.  Das  Harz  mit  Elali  behandelt  ergab  eine  Säure  mit  den  Merkmalen  der 
Protocateelinsäiire;  mit  Salpetersäure  erfolgte  eine  Nitroverbindung  (O28B34N2O|0). 
Die  trockne  Destillation  ergab  ein  bei  255— 270  <>  C.  siedendes  blaues  Oel  (C^o^o 
nach  Behandlung  mit  Natrium).  Ohne  Zusatz  von  Natrium  rectificirt  erfolgte 
€an  Oel  von  einer  Zusammensetzung  nach  der  Formel  C20H30O,  mit  dem  blauen 
Galbannmöl  ziemlich  übereinstimmend. 

Ans  diesen  Ergebnissen  lässt  sich  der  Schluss  ziehen,  dass  diese  Guajak- 
harzsorte  pharmaceutisch  als  Resma  Guajaci  nicht  verwendbar  ist. 

Das  officinelle  Guajakharz  hat  dn  spec.  Gewicht  von  1,230—1,240. 

HntscHBOBK  untersuchte  8  Proben  Guajakharz.  Diese  waren  in  Weingeist, 
Aether  und  Chloroform  bis  auf  einige  Verunreimgungen  total  löslich.  Ferrichlorid 
firbt  die  weingeifltige  Lösung  dunkelblau,  Aetzammon  macht  sie  grfln  flnore- 
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BCirend.  Gonc.  Schwefelsäure  löst  kirschroth  (verMschtes  Harz  geibroth). 
Weingeist  verändert  dieses  Roth  in  Grttn,  Wasser  scheidet  aus  der  Schwefel- 
säurelösung  sohwarzblane  Flocken.  Natrinmcarbonatlösang  färbt  das 
Harzpalver  grünlich  und  wirkt  in  der  Wärme  lösend.  Petroläther  löst  1,8 
bis  3,9  Proc.  farblos,  welche  Lösung  mit  Jod  nicht  reagirt.  Das  wohlriechende 
Pern-Harz  wird  von  Ferrichlorid  grfinlich  gefärbt.  IMe  Ghloroformlösung  wird 
durch  Brom  roth  gefärbt  und  Natriumcarbonatlösung  wirkt  nicht  lösend.  Petrol- 
äther löst  bis  zu  43  Proc  von  diesem  Peruharze.  IHeses  Harz  giebt  auch  nicht 
die  Blutreaction  des  echten  Harzes. 

Wirkung.  Guajak  und  vorwiegend  das  Harz  ist  ein  Stimulans,  welches  in 
starken  Gaben  fast  giftig  wirkt,  in  kleinen  Gaben  aber  ein  vortreffliches  Heil- 
mittel sein  soll  bei  Amenorrhoe,  Dysmenorrhoe,  Fluor  albus,  chronischen  Ka- 
tarrhen, gichtischen,  rheumalischen,  scroftilösen,  syphilitischen  Leiden.  In  schwacher 
Gabe  belebt  es  den  Kreislauf  des  Blutes,  erhöht  die  Körperwärme  und  vermehrt  die 
Diaphorese.  In  starker  Gabe  erzeugt  es  Trockenheit  im  Munde,  stört  es  die 
Verdauung,  bewirkt  es  Kopfschmerz,  Kolik,  Erbrechen,  Diarrhoe  und  eine  Ver- 
mehrung der  Secrete.     VergL  Handb.  Bd.  H,  S.  50  u.  52. 

Aaqakreaction,  Keaetion  anf  Knpfer.  Schönbein  fand,  dass  eine  fastfarblose  Misch- 
ung von  Kupfersalz  mit  Guajak  durch  Zutritt  von  Cyanwasserstoff  oder  Cyaniden 
eine  blaue  Farbe  annimmt  oder  dass  eine  kaum  gefärbte  Kupfersalzlösnng  in 
Gegenwart  von  Cyaniden  mit  Guajak  eine  blaue  Farbenreaction  giebt  (vergl.  8.  382). 
PuBOorn  fand  dagegen,  dass  die  Ferrocyanide,  Nitroprusside,  Rhodanide  und  Cya- 
nate,  auch  alkalische  und  erdalkalische  Chloride  sich  hier  ebenso  verhalten,  wie 
die  Cyanide.     Mithin  ist  diese  Reaction  eher  eine  solche  auf  Kupfer  Skla  auf 
Cyanide.     Die  zu  untersuchende  Flüssigkeit  muss  zunächst  frei  von  allen   den 
Stoffen  sein,  welche  mit  Guajakharz  eine  blaue  Farbenreaction  geben  (z.  B.  Ferri- 
chlorid, Mercurisalze,  Salpetersäure,  Chlor,  Brom  etc.).     Man  soll  nach  Purgotti 
die  Flüssigkeit  mit  einem  Alkalimetall  -  Chloride  mischen   und  dann  auf  dieselbe 
eine  verdünnte  Guajaktinctur  sanft  auffliessen  lassen.     Bei  wenig  Kupfer  tritt  nur 
an  der  Grenze  beider  Flüssigkeiten  eine  Bläuung  ein.     Die  Reaction    soll    auf 
einer  Oxydation  von  Cuprichlorid  beruhen  (?)  nach  der  Formel  2CuCl4+H20= 
CujCl+2HCl+0. 

Bitraetnm  (liiajaei  ligni.  Im  Anhange  der  preuss«  Arzneitaxe  1878  sind  eine 
Menge  Vorschriften  angegeben,  welche  theils  der  Kindheit  der  Pharmacie  ent- 
stammen, theils  sogar  eine  total  verstandslose  Fassung  haben.  Unter  denselben 
war  auch  ein  mit  Wasser  bereitetes  Gui^akholz-Extract  angeführt.  Hierzu  ist 
nur  zu  bemerken,  dass  dieser  Anhang,  obgleich  einer  officiellen  Taxe  beigegeben, 
für  den  Apotheker  nicht  bindend  ist,  d.  h.  er  kann  nach  seinem  Gutdünken  da- 
yon  Notiz  nehmen  oder  nicht. 

dnqaciil  Devaüx's  ist  Guajakharz.  Der  trocknen  Destillation  unterworfen 
gehen  über:  Guajac^n  (ein  Hydrür  des  Gnajacyls  oder  Guajacols)  und  eine  kry- 
stallisirbare  Substanz,  Pyroguajacin  (St.  Claibe-Devillb). 

Oleum  fiiajaci,  dsqak-Oel,  das  bei  der  trocknen  Destillation  des  Ooajakholzes 
gesammelte  flüchtige  Oe\  (Guajacen).  Es  wird  in  weingeistiger  Lösung  zum  E^* 
reiben  bei  Rheuma  angewendet. 

Spiritus  CInajaci  s.  gnqaeinss,  (ünqak- Seist  ist  das  filtrirte  Destillat  ans  der 
trocknen  Destillation  des  Guajakholzes,  nachdem  das  Destillat  von  dem  darauf 
schwimmenden  Guajacen  befreit  ist. 

Tiuctora  Ciaqaei  ligni,  Tinctora  fioqaci  resiiae  sollen  mit  Glycerln  gemischt 
ihren  unangenehmen  Geschmack  verlieren  und  daher  besser  zu  nehmen  sein. 
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(1)  Anfttherlna* 
L 

Anatherin  -Mundwasser. 
Anaiherme.    £an  ponr  la  beuche. 

^    Tincturae  aromaticae  20,0 

Tinctnrae  Guajaci  ligui  100,0 

Tincturae  Pyrethri  radicis 

Tincturae  Ratanhae 

Tincturae  Bosae  petalorum  recentium 
ana  50,0 

Spiritus  Cochleariae  30,0 

Olei  Cassiae  cinnamomeae 

Olei  Sassafras  Ligni  ana  2,5 

Olei  Neroli  1,0 

Oiei  Menthae  |)iperitae  1,5 

Yanillae  minutim  concisae  10,0 

Spiritus  Vini 

Aqnae  Bosae  ana  1000,0. 
Hisce,  sepone  per  dies  octo  loco  frigido, 
tum  filtra. 

Von  diesem  Prilparat  werden  1 — 2 
Theelöffel  mit  Vt  Glase  lauwarmem  Was- 
ser vermischt,  um  mit  dieser  Mischung 
den  Mund  auszuspülen. 

Diese  Vorschrift  entspricht  einer  von 
HAOEBuntemommenen  Untersuchung  eines 
Pariser  oder  Wiener  Präparats,  welches 
¥00  den  Damen  gern  gebraucht  wurde. 
Die  Stelle  des  Etiquetts,  auf  welchem  die 
Bezugsquelle  verzeichnet  war,  war  ram- 
ponirt  und  nicht  zu  entziffern.  Geruch 
nnd  (Geschmack  waren  äusserst  angenehm. 
Butt  der  Tinctura  Bosae  petalorum  recen- 
tiüm  kann  halb  soviel  Tinctura  Bosae  pe- 
talorum siccatorum  oderTinctura  Gallarum 
geDommen  werden. 


Anatherin-Mundwasser  nach  Polak  und 

Stoedeb. 

^    Tincturae  Myrrhae  160,0 

Tincturae  Catechu  80>0 

Tincturae  Guajaci 

Hncturae  Batanhae  ana  40X) 

Tincturae  Caryophyllorum  dO,0 

Spiritus  Cochleanae  20,0 

Olei  Ginnamomi  guttas  20 

Olei  Bosae  guttam  1 

Spiritus  Vini 

Aquae  destillatae  ana  315,0. 
Misce  agitando  et  post  aliquot  horas  filtra. 

(2)  Mixtnra  enm  Besina  Gaajaei« 

t^    Besinae  Guajaci  10,0 
Tincturae  Quillajae  15,0 
Glycerinae  30,0 
Aquae  destillatae  130,0. 

M.  D.  S.    UmgeschUttelt  2— 3  stündlich 
einen  Esslöffel  voll. 

(3)  Pilttlae  gm^acinae 
Fharmacopoeae  militaris. 

i^    Besinae  Guajaci  10,0 
Saponis  medicati  6,0 
Stioil  sulfurati  aurantiac!  0,75 
Spiritus  Vini  q.  s. 

M.  Fiant  pilulae  ponderis  0,12.   Lycopodio 
oonspergantnr. 

D.  S.    Morgens  und  Abends  10  bis  15 
PiUen. 


Holztropfen,  Holztinktvr,  Essentia  lignomm,  Königseer  Fabrikat,  eine  Tino- 
tor  ans  Species  lignorum  (1 : 5)  mittelst  verdttnnten  Weingeistes  dargestellt  und  mit 
's  Proc.  Oleum  Sassafras  aromatisirt. 

Kaiser -Zahnwasser,  Goldmann 's.  75g  einer  Mischung  aus  Guajakholztinctor 
Qod  Benasoö'tinctur  (1  Mark).    (£.  Geissleb,  Analyt.) 

Pain  Killer^  Perkt  Davis',  eine  Mischung  aus  20g  ILampherspiritus,  20g  Gap- 
fflcamtinctar  und  100g  Guajakharztinctur. 

Beinignngstliee,  Jemsalemery  von  Gab8CH  (Essen),  sind  vom  Harze  befreite 
Goajakholzspäne.    (Schaedleb,  Analyt) 

Salztropfen,  Salztinctnr,  ein  Königseer  Fabrikat,  eine  Tinctur  aus  Species  lig- 
Doram  (1:5)  mittelst  verdünnten  Weingeistes,  versetzt  mit  1  Proc.  Ammonum  car- 
bonicum  pyrooleosum,  20  Proc.  Tinct.  kaHna,  ^1^  F^o.  Ol.  Sassafras  und  V2  Proc.  Peru- 
balsam.   Die  Mischung  wird  nach  einigen  Tagen  filtrirt. 

Schlühberoer's  Theo,  i^  Ligni  Sassafras  30,0;  Badicis  Satsaparillae  15,0,  Spe- 
eierum  lignorum  90,0;  Föliorum  Sennae  7,5;  Ligni  Santali  rubri  15,0.    M.  f  species. 

Schlumberger's  Salbe,     t^  Herbae  Absinthii  pulveratae,  Bhizomatis  Calami 

Salverati  ana  20,0:  Ligni  Santali  rubri  pulverati  5,0;  Axnngiae  Canis  arteficialis  200,0. 
[.)  D.  ad  ollam.    Es  wird  auch  der  ScHLUMBERGER'sche  Theo  gepulvert  und  mit  Fett 
▼ermischt. 

Zahntlnetnr,  Dr.  John  Barel's,  besteht  aus  4  Fläsohchen  mit  je  2,7  g  Guajak- 
barxtinctur  im  Etui  nebst  Gebrauchsanweisung,  einem  kleinen  Porzellannftpfchen  und 
zwei  Federstücken  mit  kleinem  Bart 
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Guano. 

Die  Guano-Arten  sind  entweder  erdige  oder  ammoniakalische.  Nur 
letztere  sind  ftlr  den  medicinischen  Gebrauch  verwendbar.  Wenn  Peru- Guano 
SU  erlangen  ist,  so  verdient  dieser  den  Vorzug.  Ihm  ziemlich  ähnlich  oder  ver- 
wandt sind  Angamos-Gnano  und  Lobos-Guano,  zwei  Pernguano-Arten;  von 
welchen  die  erstere  von  gerrngerer  Lagerungszeit  ist,  die  andere  auf  der  Insel 
Lobos  gefunden  wird.  Mit  letzterem  Namen  belegt  man  auch  wohl  den  Guano 
auf  den  Chinchas-Inseln.  Nicht  medicinisch  verwendbar  sind  die  erdigen  Guanos, 
welche  auch  mehr  als  40  Proc.  Asche  ausgeben,  z.B.  Sombrero-Guano  mit  75 
bis  90  Proc.  Phosphaten,  der  ihm  sehr  ähnliche  Navassa- Guano  mit  70 — 80 
Proc.  Phosphaten,  Baker-Guano  mit  75  —  85  Proc.  Phosphaten,  der  ähnliche 
Mejillones-Guano  aus  Bolivia  und  die  Australischen  Guano-Arten. 

Zur  Bestimmung  der  Phosphorsäure  im  Guano  empfahl  Gilbert  vor 
mehreren  Jahren  die  Guanosorte  behufs  Zerstörung  der  organischen  Substanz  mit 
Natrinmcarbonat  und  Ealiumchlorat  zu  schmelzen,  nm  gleichzeitig  die  Bildung 
von  Pyrophosphorsäure  zu  verhindern. 

Schümann  (Zeitschr.  f.   analyt.  Chemie,   1875  S.   301)  hielt  dagegen  die 
Zerstörung  der  organischen  Substanz  für  völlig  überflüssig,  sobald  man  sich  der 
sogenannten  Molybdänmethode  bediene.     Er  empfiehlt  10  g  der  gepulverten  Sub- 
stanz in  einem  0,5-Litr.-Kolben  mit  etwa  100  CG.  Wasser  und  40  CC.  Salpeter- 
säure von   1,18  bis   1,20  spec.   Gewicht  eine  halbe  Stunde  zu  kochen.     Nach 
dem  Verdünnen  mit  Wasser  bis  auf  etwa  400  CC.  lässt  man  abkühlen,  fUllt  nun 
bis  500  CC.  auf,   filtrirt  und  bestimmt  in  25   CC.  des  Filtrats  die  Phosphor- 
säure  mittelst  der  Molybdänsäure  in  bekannter  Weise.     Da  hierbei  nur  Spuren 
von  Ejeselsäure  gelöst  werden,  so  ist  das  zeitraubende  Eindampfen  zur  Abachei- 
düng  derselben  nicht  erforderlich.     Als  Beleg  für  die  Genauigkeit  dieses   Ver- 
fahrens giebt  er  an,  bei  der  Bestimmung  mit  Molybdänsäure  nach  der   Sohmelz- 
methode  und  der  directen  Lösung  mit  Salpetersäure  folgende  Resultate   erhalten 
zu  haben. 

Schmelzmethode  Direct  gelöst 

Mejillonesguano  35,72  Proc.  P^Oj  35,67  Proc.  PjOj 

Bakerguano  32,78      ^        „  32,79      „        „ 

Enderburyguano  38,00      „        „  38,08      „        „ 

Maidenguano  34,35      „        „  34,30      „        „ 

Im  Cura^ao-Guano  fand  H.  Steffens  Jod,  denn  beim  Aufechliessen  mit 
Säuren  entwickelten  sich  violette  Dämpfe. 

Franz  Hulwa  fand  in  diesem  Guano 

in  Stücken  gemahlen 

Proc.  Phosphorsäure      39,913  40,545 

Kalkerde               51,255  50,874 

Eisenoxyd               0,388  0,216 

Thonerde                0,197  0,164 

Der  Ichaboe-Guano  kommt  von  den  Ichaboeinseln  an  der  südwestlichen 
Küste  Afrikas.  Der  Stickstoff  ist  zum  Theil  in  Form  organischer  Stoffe  darin 
vertreten.  Um  das  daraus  sich  bildende  Ammon  zu  binden,  ist  der  Zusatz 
von  Schwefelsäure  nothwendig.  B.  C.  Niedebstadt  fand  in  einer  Probe  in 
Procenten: 


Ealkerde 

21,040 

Phosphorsäure,  lösliche 

Ferrioxyd 

1,524 

Phosphorsänre,  nnlösliche 

Magnesia 

0,648 

Organische  Substanz 

Sand 

3,350 

Schwefelsäure 

Kalinmchlorid 

1,400 

Wasser 

Natrinmchlorid 

3,250 
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8,130 

3,120 

21,458 

20,330 

15,750 

Die  organische  Substanz  enthielt  7,99  Proc  Stickstoff,  davon  2,89  Proc.  als 
Amfflon  (Landw.  Vers.  St.  24,  269). 

fiunui  (O5H5N5O),  ein  Bestandtheil  einiger  Guanosorten  und  der  Kreuzspin- 
oeoexcremente.  Es  findet  sich  auch  in  Pankreasdrüse  und  Leber  der  Säugethiere^ 
in  den  irisirenden  Massen  der  Fischschuppen,  der  Schwimmblase,  (in  der  Perl- 
essenz). 

Zur  Darstellui^  wird  die  mit  Kalkmilch  hergestellte  Peru-Guano-Abkochung 
mit  Essigsäure  gefällt,  das  mit  Harnsäure  gleichzeitig  abgeschiedene  Guanin  mit 
heisser  Salzsäure  gelöst,  aus  dieser  Lösung  mittelst  Ammons  gefällt  und  end- 
lieh durch  Auflösen  und  Fällen  gereinigt. 

Es  bildet  ein  farbloses,  amorphes,  geruch-  und  geschmackloses,  in  Wasser, 
Weingeist  und  Aether  unlösliches,  aber  in  Säuren  und  Alkalilösungen  lösliches 
Pnlver.  Erhitzt  zersetzt  es  sich  erst  bei  200  ^  C.  Es  ist  eine  zweisäurige  Base 
ond  giebt  daher  zwei  Reihen  krystallisirender  Salze.  Durch  Kaliumchlorat  und 
Salzsäure  geht  es  in  Guanidin,  Parabansäure  und  Kohlensäure  über.  Mit  Salpe- 
tersäure eingedampft  hinterbleibt  Xanthin  und  ein  Nitrokörper,  löslich  in  Aetz- 
alkalilauge  oder  Ammon  mit  dunkelgelbrother  Farbe.  Kaliumhypermanganat  ver- 
wandelt es  in  Harnstoff,  Oxalsäure,  Oxyguanin,  welches  letztere  sich  dem  Guanin 
ziemlich  ähnlich  verhält. 

Nach  Stefano  Oapranico  unterscheidet  sich  das  Guanin  vom  Xanthin 
und  Sarkin  durch  den  Niederschlag  mit  Pikrinsäure,  welcher  unter  dem 
Mikroskop  pinselförmige,  famkrautähnliche  Gebilde  erkennen  lässt.  Sarkin  bildet 
mit  Pikrinsäure  gelbliche  Nadeln.  Mit  Kaliumchromat  bildet  Guanin  orangerothe 
mikroskopische  prismatische  Krystalle ,  während  Xanthin  und  Sarkin  mit  Kalium- 
chromat sehr  leicht  lösliche  Verbindungen  bildet.  Ebenso  giebt  Guanin  mit  Ka- 
linmferricyanid  einen  gelbgrauen  krystallinischen  Bodensatz,  Xanthin  und  Sarkin 
aber  nicht.     (Zeitschr.  d.  physiol.  Chem.  4,  233.) 

Perlessenz,  Essence  d'orient,  wird  aus  den  Schuppen  der  Weissfische  fCypri' 
nus  dlburnusj  dargestellt,  indem  man  die  Schuppen  mit  Wasser  schüttelt  und 
reibt,  dann  die  schleimige  silberglänzende  Flüssigkeit  absondert  und  diese  mit 
Anunon  und  wenig  Boräther  versetzt.  Zum  Gebrauch  wird  die  Masse  mit  Hau- 
senblasenlöBung  gemischt. 


Gnarana. 


Guarana  (spr.  guaranä)  wird  im  warmen  Amerika  arzneiUch  viel  ge- 
braucht, und  gilt  daselbst  als  em  sehr  werthvolles  Medicament.  Vergl.  Handb. 
Bd.  n,  67. 

Extractnm  finaranae  flnidam,  flaaranaflnidextract.    1000  Th.  Guarana, 
in  em  grobes  Pulver  verwandelt,  werden  mit  200  Th.   Glycerin  und  300  Th. 
destilL  Wasser  gemischt  24  Stunden  im  Wasserbade  bei  geschlossenem   Ge 
ftss  digerirt,  hierauf  mit  500  Th.  Weingeist  versetzt  und  einen  Tag  bei  50 
bis  60®  C.  digerirt.     Dann  wird  nach  dem  Erkalten  filtrirt,  das  Filtrat  reservirt, 

Hager,  Pharm.  Pnzi«.    Snppl.  33 


S14  Guarana. 

der  Bückstand  mit  1500  Th.  eines  60proc.  Weingeistes  einen  Tag  digerirt, 
nach  dem  Erkalten  colirt,  dann  die  Colator  filtrirt,  dieselbe  durch  Destillation  und 
Abdampfen  zur  derberen  Syrupdioke  eingeengt  und  in  dem  reservirten  Filtrat  ge- 
löst. Beträgt  diese  Lösung  mehr  als  1000  Th.,  so  ist  sie  durch  Abdampfen  bis 
auf  1000  Th.  zu  reduciren,  beträgt  sie  weniger,  so  wird  sie  mittelst  verdünnten 
Weingeistes  auf  dieses  Quantum  gebracht.  Man  lässt  das  Extract  eine  Woche 
Sedimentiren  und  decanthirt  dann,  den  Best  filtrirend. 

Behufe  Bestimmung  des  Coffeingehalts  werden  5  g  mit  2  g  pulvrigem  Kalk- 
hydrat,  5g  Bleioxyd  und  10g  Wasser  gemischt,  im  Wasserbade  erhitzt,  dann 
15  g  Kaliumsulfat  zugemischt,  ausgetrocknet,  zu  Pulver  zerrieben  und  mit  einem  Ge- 
misch aus  Aether  und  Chloroform,  wie  weiter  unten  angegeben,  behandelt. 

Die  Bestimmung  des  Coffeüigehaltes  in  der  Guarana  (Handb.  ü,  S.  57)  ge- 
schieht nach  MüLDEB  und  Dbagekdobff  zweckmässig  in  folgender  Weise:  570g 
der  gepulverten  Guarana  werden  mit  Wasser  bei  100  ^  C.  extrahirt,  die  Auszüge 
gemischt,  filtrirt,  nach  Zusatz  von  2,0  g  gebrannter  Magnesia  und  5,0  g  Glas- 
pulver  zur  Trockne  abgedampft.  Der  Verdampfungsrückstand  wird  gepulvert, 
unter  mehrtägiger  Maceration  wiederholt  (3 — 4  mal)  mit  je  60  CO.  Aether  er- 
schöpft,  der  Aetherauszug  (decanthirt  und  filtrirt)  im  tarirten  Glaskolben  ab- 
destillirt  und  zuletzt  der  Bückstand  ausgetrocknet  und  gewogen.  Das  Unan- 
genehme dieser  Methode  ist  die  zu  grosse  fast  350  CC.  betragende  Aethermenge, 
welche  erforderlich  ist.  Da  in  den  wässrigen  Auszug  kleine  Mengen  Fett  über- 
gehen können,  so  ist  es  besser  den  wässrigen  Auszug  bei  Wasserbadwärme  bis 
zur  Syrupdicke  einzuengen  mit  lg  pulvrigem  Aetzkalk  und  1,5g  gebrannter 
Magnesia  zu  mischen  und  eine  halbe  Stunde  zu  digeriren,  dann  15  g  gepulvei*te8 
Kaliumsulfat  dazuzumischen  und  das  Ganze  zu  einer  staubigen  Masse  aufzu- 
trocknen. Dieselbe  zu  Pulver  zerrieben  wird  nun  auf  dem  Deplacirwege  mit 
einem  Gemisch  aus  30  CC.  Chloroform  und  60  CC.  Aether  (welches  Gemisch 
aber  total  wasser-  und  weingeistfrei  sein  muss)  extrahirt.  Um  das  Gemisch  zu 
deshydratisiren  und  zu  desalkoholisiren  muss  es  mit  völlig  trocknem  Ealiumacetat 
geschüttelt  werden.  In  einem  tarirten  Kölbchen  wird  der  Aether-Chloroformaos- 
zug  unter  allmählich  vermehrter  Erhitzung  des  Wasserbades  der  Destillation  un- 
terworfen, das  Kölbchen  nun  geöffiiet  und  weiter  erhitzt,  bis  ein  in  den  Hals 
desselben  gestecktes  Bäuschchen  Fliesspapier  nicht  mehr  feucht  wird.  Der  Rück- 
stand ist  Coffein  in  wasserfreier  Form.  Durch  das  Gewicht  des  Kölbchens  lässt 
sich  die  Menge  leicht  bestimmen.  Wäre  es  etwa  dunkel  an  Farbe  und  erscheint 
es  sehr  unrein,  was  zuweilen  vorkommen  kann,  so  löse  man  es  in  absolutem 
Weingeist,  filtrire  und  dampfe  es  in  gleicher  Weise  zur  Trockne  ein.  Ein  Ge- 
halt von  3,5  Proc.  Coffein  deutet  auf  eine  gewöhnliche,  ein  Gehalt  von  5  Proc. 
auf  eine  gute  Waare. 

Der  Operationsgang  kann  sehr  vereinfacht  werden,  wenn  man  5g  der  nur 
grob  gepulverten  Guarana  mit  20  CC.  heissem  Wasser  und  10  CC.  Weingeist  über- 
gössen auf  ein  halbes  Volumen  einkocht,  dann  mit  3  g  pulvrigem  Kalkhydrat 
gemischt  einmal  damit  aufkocht  und  hierauf  mit  5  g  Bleioxyd  und  10  CC.  Wein- 
geist durchmischt  und  digerirt,  nach  einer  halben  Stunde  endlich  mit  15  g  ge- 
pulvertem Kaliumsulfat  versetzt  und  eintrocknet.  Im  Uebrigen  extrahirt  man 
wie  oben  angegeben  mit  Aether- Chloroform.  Hierbei  ist  es  wesentlich,  dass  das 
fette  Oel  vor  der  Extraction  eine  vollständige  Verseifung  erfahren  hat. 

Ein  von  Gbeene  (Amerik.  Joum.  of  Pharm.  Vol.  49,  S.  337)  angegebenes 
Verfahren  ist  so  umständlich,  dass  man  wohl  davon  absehen  kann.  Er  benatzt 
dabei  ebenfalls  Bleioxyd. 

Ein  Arzt  in  Oesterreich  hatte  Guarana  von  Gemault  &  Co.  in  Paris  be- 
zogen und  damit  einen  hartnäckigen,  fast  zur  Baserei  treibenden   Kopfschmerz 
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eines  ISjfthrigen  chlorotischen  Mädchens  nach  zwei  Gaben  beseitigt.  Er  unter- 
sachte  dieses  Mittel^  welches  er  für  eine  Geheimmischung  hielt,  mit  seinen  Sin- 
neswerkzeugen  nnd  ersetzte  es  durch  eine  Mischung  aus  0,35  Chininsulfat,  0,14 
Opium  und  3,0  Zucker,  welche  Mischung  er  in  4  Theile  theilte,  und  konnte  er  durch 
Einführung  von  2  Theilen  im  Verlaufe  einer  Stunde  gleiche  Heilerfolge  erzielen. 
Obgleich  Guarana  in  Oesterreich  officinell  ist,  so  wusste  dieser  Artzt  nichts  dayon, 
er  hat  aber  bewiesen,  dass  sich  die  Guarana  durch  eine  Mischung  von  Chi- 
oiflsulfat  und  Opium  ersetzen  Iftsst  (pharm.  Centralh.  1876,  S.  199). 

Eliiir  finaranae,  Eliiir  Panlliniae ,  wird  durch  3-tägige  Digestion  be- 
reitet aus:  grobgepulverter  Guarana  und  Glycerin  von  jedem  20,0, 
Weingeist  und  destillirtem  Wasser,  von  jedem  35,0,  Pomeranzen- 
scbalenöl  15  Tropfen  und  Zimmtöl  5  Tropfen.  Die  zwei  Tage  an  einem 
kühlen  Orte  beiseite  gestellte  Flüssigkeit  wird  filtrirt.  Dieses  Elixir  wird  wie 
die  Tinctur  gebraucht.  

Pauüinia  pinnata  LiKK.,  Timboy  ein  Schlingstrauch,  in  Südamerika  ein- 

Iieimisch. 

f  Cortex  Pailliniae  pinnatae  radieis,  Timbowurzekinde,  Timbo,  Camra- 
ape,  Wurzelrinde  der  gefiederten  Paullinia,  welche  unter  den  Paullinia- Arten  als 
die  giftigste  angesehen  wird.  Diese  Rinde  ist  von  gelblichgrauer  Farbe  und 
zeigt  auf  dem  Querschnitt  eine  äusserste  Lage  Eorkzellen,  in  der  Mittelschicht 
zerstreute  Steinzellen,  eine  dicke  Innenparenchymschicht  mit  Zellen,  welche  mit 
Stärkemehl  angefüllt  sind,  dann  Beihen  Harzzellen,  Bastbündel  und  Markstrahlen« 
Der  Geruch  ist  angenehm  gewürzhaft,  moschusartig. 

Die  Palverung  dieser  Binde  ist  schwer  auszuführen.  In  Wasser  eingeweicht 
nimmt  sie  die  dreifache  Menge  ihres  Gewichtes  Wasser  auf,  daher  dient  sie  zu  Kata- 
plasmen  bei  Leberleiden.  Wenn  in  Folge  der  Anwendung  ein  Haut-Ausschlag 
entsteht,  so  muss  mit  den  ELataplasmen  cessirt  werden. 

Stakislaüs  Mabtin  fand  in  der  Binde  ein  krystallisirbares  Alkalold,  Timr- 
boTo,  femer  Harz,  Gerbsäure,  flüchtiges  Oel  etc. 

Die  Blätter  und  der  Saft  derselben  werden  wie  die  Abkochung  der  Binde 
als  Wundmittel  angewendet.  Mabhüs  war  der  Ansicht,  dass  dieser  Saft  bei 
Hydrophobie,  Tiefsinn,  Geistesstörungen,  Amaurose  Heilerfolge  gewähren  dürfte. 

Anti»  Migraine -Geist,  Kraussbb's,  ist  Guaranatinktnr,  mit  dem  doppelten  Vo- 
lomen  60proc.  Weingeist  verdünnt. 


Guttapercha. 

L  Guttapercha  (Guttapertscha)  liefernde /«o;2an£&*a  Gutta  Hookeb  (Handb. 
Bd.  n,  S.  62)  wird  jetzt  von  den  Botanikern  Dichopsis  OuUa  (Bentham)  ge- 
nannt Dieser  Baum  soll  in  seinem  Mutterlande  m  Folge  der  rohen  Einsamm- 
langsweise  der  Guttapercha  nur  noch  in  wenigen  Exemplaren  anzutreffen  sein. 
Es  exisüren  noch  eine  Menge  Z>tcÄop«w- Arten  und  wird  man  hoffentlich  zu 
einer  vernünftigen  Cultur  derselben  schreiten.  Im  Archiv  der  Pharm.  1880 
findet  sich  ein  ausreichender  Bericht  über  Guttapercha  von  Mübtok,  Inspector 
des  botanischen  Gartens  zu  Singapore. 

Nach  einem  Berichte  W.  H.  Pbeece's  hält  sich  Guttapercha  in  Wasser  un- 
begrenzte- Zeit  hindurch  unverändert,  dagegen  wirken  Luft,  Wärme,  Licht  direct 
im  Contact  mit  Guttapercha  zersetzend  und  oxydirend,  unter  Bildung  von  Harzen. 
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Unter  den  Insecten  ist  es  die  Templetonia  crystallina^  welche  in  einigen  Meeres- 
gegenden  in  grossen  Schwärmen  vorkommt  und  die  Gnttaperchaschicht  der  unter- 
seeischen Kabel  abnagt  (Scient.  Amer.  42). 

MüBTON  erwähnt  5  Guttaperchasorten  Hinterindiens,  wie  Gntta-soosoo, 
Gatta-taban^  Gutta-rambong,  Gutta-singgarip  und  Gntta-pntih- 
sundek;  von  welchen  die  beiden  letzteren  den  billigsten  Einkaufspreis  zu  Perak 
und  Salangor  hatten  und  zwar  pro  kg  1 — 2  Mark.  Die  erste  Art,  Gutta-soosoo 
wurde  (1879)  das  kg  mit  3  —  3,30  Mark  bezahlt.  Diese  aus  Perak  kommend 
ist  nicht  mit  der  gleichnamigen  Art,  von  Bomeo  kommend,  zu  verwechseln, 
welche  dem  Kautschuk  nahe  steht  und  mit  ruhber  bezeichnet  wird.  Die  Mut- 
terpflanze der  Art  aus  Perak^  eine  Z>to^5«i9  -  Species,  soll  ziemlich  vertilgt  sein. 

Gutta-Akolian  wird  von  Isonandra  Motleyana  (Java,  Sumatra)  ent- 
nommen. 

Charta  (Inttapereha,  (Ivtta  Percha  foliacea  s.  ekartaeea,  fiatta-Pmha-Papier, 

dem  Papiere  ähnliche  braune,  durchscheinende  Lamellen  aus  Guttapercha  wird 
von  sehr  schöner  Beschafifenheit  von  der  Firma  Babümohsb  &  Co.,  Qummi- 
Waaren-Fabrik  zu  Dresden,  in  den  Handel  gebracht.  Es  ist  von  verschiedener 
Stärke^  circa  92  Ctm.  breit  liegend  und  in  allen  Längen,  wie  es  gefordert  wird. 
Der  Preis  entspricht  dem  Gewichte,  pro  kg  der  Extrasorte  zu  26  Mark,  Prima-S. 
zu  20  Mark,  Secunda-S.  zu  16  Mark. 

Chloro-Percha  nannte  man  Mher  in  England  die  chloroformige  Lösung  der 
Gutta-Percha  (das  Traumaticin). 

fiewebe,  electro- magnetisches,  ein  mit  Guttapercha  überzogenes  Baumwollen- 
gewebe.  Das  von  der  Appretur  befreite  Gewebe  wird  mit  einer  Leinöl  enthal- 
tenden Lösung  der  Guttapercha  in  Schwefelkohlenstoff,  versetzt  mit  etwas  Euca- 
lyptusöl, auf  beiden  Seiten  überstrichen.  Da  Guttapercha  leicht  electrisch  wird, 
so  genügt  es,  den  leidenden  Theil  des  Körpers  mit  diesem  Gewebe  zn  bedecken 
und  dieses  mit  Seide  oder  Wolle  schnell  zu  reiben.  Dass  dieses  Gewebe  anch 
durch  Guttaperchapapier  ersetzt  werden  kann,  ist  selbstverständlich  und  wird 
dieses  auch  gewöhnlich  abgegeben,  wenn  es  unter  obigem  Namen  verlangt  wird. 

Gewebe,  gas-  imd  wasserdiektes ;  Gas-  und  wasserdichter  Zengstoff,  Hsunricb 
HmzEL's  (patentirt),  dient  zu  Membranen  für  Gasdruckregulatoren,  zu  Bexiteln 
und  Säcken  fitr  trockene  Gasuhren  und  zur  Herstellung  von  trockenen  Gasbehäl- 
tern. Zwischen  zwei  Stücke  eines  dichten  Stoffes,  z.  B.  Shirting,  der  nicht  ap- 
pretirt  ist,  wird  ein  Stück  Guttapercha -Papier  gelegt,  und  das  Ganze  dann  zwi- 
schen heissen  Walzen  hindurch  geführt.  Der  so  hergestellte  Stoff  wird  durch 
einen  üeberzug  von  Copallack  auf  beiden  Seiten  noch  widerstandsfähiger  gemacht. 

Vnlkanit  wird  wie  Ebonit  (S.  227)  dargestellt  und  stimmt  mit  diesem  nach 
Art  und  Beschaffenheit  überein. 


n.  (Handb.  Bd.  n,  S.  65.)  Die  Balata  oder  Ballota  liefernde  Sapota 
Muelleri,  Mimusopa  Balata  Gaebtneb,  Achras  Balata^  Achras  dissecta^  soll 
an  den  Ufern  des  Orinoco  und  des  Amazonenstromes  in  Menge  vegetiren.  Der 
Milchsaft  dieses  Baumes  (Bully -tree)  wurde  vordem  von  den  Eingeborenen  als 
Nahrungsmittel  benutzt.  Jeder  Baum  soll  jährlich  0,3  —  0,5  kg  Balata  liefern. 
Der  beim  Anschürfen  der  Binde  ausfliessende  Saft  wird  in  Holzgefässen  gesam- 
melt, später  durch  Kneten  gereinigt  und  in  Platten  ausgewalzt.  Balata  hat 
manche  Vorzüge  vor  Guttapercha.  Sie  ist  geschmacklos,  riecht  erwärmt  nicht 
unangenehm,  lässt  sich  schneiden,  wie  Leder  biegen  und  ist  etwas  elastischer^ 
auch  ein    besserer   Isolator  flir  Wärme  und  Electricität  als  Guttapercha.      Bei 


Guttapercha.     Chiole.    Massaranduba.  517 

einer  Wärme  von  40  bis  60^  G.  wird  sie  plastisch  und  knetbar;  doch  schmilzt 
ffle  erst  bei  150  <^  G.  Ausgetrocknet  ist  sie  völlig  löslich  in  Schwefelkohlenstoff 
und  Benzol  y  anch  in  heissem  Terpenthinöl,  nur  theil weise  in  Weingeist  und  Aether. 
Gegen  Aetzalkalien  nnd  conc.  Salzsäure  verhält  sie  sich  ziemlich  indifferent. 
Gonc.  Salpetersäure  und  conc.  Schwefelsäure  wirken  dagegen  zerstörend  em. 

Achras  Sapota  IjINK«  im  südlichen  Amerika  liefert  in  der  Rinde,  Gortex 
Sapotae,  ein  Chinarindensubstitut,  und  in  den  Früchten  die  wohlschmeckenden 
Sapotille-Pflaumen. 

Das  spec.  Gewicht  der  Balata  ist  1;040— 1,045. 


m.  Ckiele,  CUek-fiinmi,  lexiesiign,  Sapota,  ist  ein  der  Balata  nahestehen- 
der Körper,  welcher  wahrscheinlich  einer  Sapotacee  entnommen  wird.  Die  Balata 
kommt  meist  aus  Englisch-Guiana,  Ghicle  aus  Mexiko  in  den  Handel.  Einige  be- 
haupten^  dass  Balata  und  Ghicle  einem  und  demselben  Baume  entnommen  werden. 

Das  von  Ekdemann  und  Prochazka  (The  Druggist's  Girc.  and  ehem.  Gaz. 
1880)  untersuchte  Ghidegummi  bildete  chocoladen-  und  fleischfarbene  Kuchen, 
welche  zwischen  den  Fingern  zerbröckelten,  dabei  jedoch  einen  gewissen  Grad 
Zähigkeit  und  Plasticität  erkennen  liessen,  welche  letztere  Eigenschaften  in  der 
Wärme  mehr  hervortraten.  Beim  Erhitzen  entwickelte  sich  zuerst  Garamelgeruch, 
dami  der  Geruch  des  schmelzenden  Kautschuks.  In  siedenden  verdünnten  Säuren 
wird  es  zersetzt  unter  Bildung  von  Oxalsäure  und  Glykose.  Die  mit  Säuren 
behandelte  Masse  wurde  durch  verdünnte  Aetzalkalilösungen  wieder  zu  einer  tei- 
gigen Masse. 

Ghidegummi  wurde  zusammengesetzt  gefunden  aus:  75  Proc.  der  Harz- 
masse, 9  Proc.  Kalkoxalat  mit  etwas  Kalksulfat  und  Phosphat,  10  Proc.  Arabin^ 
5  Proc.  Zucker  und  0,5  Proc.  in  Wasser  löslichen  Salzen,  Farbstoff.  Diese  Zu- 
BammensetKung  lässt  annehmen,  dass  Ghicle  nur  der  eingedampfte  Pflanzensaft 
iat.  Da  das  reine  Ghidegummi  in  Schwefelkohlenstoff  und  Aether  völlig  löslich 
iät,  so  kann  das  rohe  von  den  Beimischungen  auch  leicht  befreit  werden.  Diese 
Lösung  ist  gelb,  der  unlösliche  Rückstand  dunkel  chocoladenfarben.  Wird  der 
Schwefelkolilenstoff  zum  grösseren  Theile  abdestillirt  und  die  dickfliessende  Sub- 
stanz  in  Wasser  gegossen,  so  erhält  man  eine  in  Wasser  untersinkende,  undurch- 
sichtige, fleischfarbene,  erkaltet  wie  Wachs  consistente  und,  so  lange  es  noch 
Schwefelkohlenstoff  enthält,  etwas  elastische  Masse,  welche  aber  bei  100  <>  G. 
aniigetrocknet  spröde  ist,  ein  körniges  Aussehen  und  innen  eine  blassgelbe,  aussen 
eine  bräunliche  Farbe  hat.  Mit  nur  wenig  Schwefel  vulkanisirt  wird  es  gut 
elastisch,  mit  vielem  Schwefel  aber  spröde.  Ausführliches  hierüber  findet  man 
in  der  Deutsch-Amerikanischen  Pharmaceutischen  Zeitung  1880. 


IV.  Minusops  elata  (Planchon?),  ein  mächtig  grosser  Baum,  eme  in 
Brasilien  einheimische  Sapotacee. 

lassarandnba,  Sneevs  Hassarandabae ,  der  eingetrocknete  Saft  des  vorbe- 
nannten  Baumes,  welcher  zugleich  auch  ein  vortrefifliches  Bauholz  liefert.  Der 
aus  den  Einschnitten  ausfliessende  Milchsaft  ist  angenehm  von  Geschmack,  äus- 
serst nahrhaft  und  wird  daher  auch  wie  Kuhmilch  gebraucht.  Eingetrocknet 
liefert  er  eine  der  Balata  ähnliche  Substanz,  welche  meist  als  Guttapercha  oder 
Kautschuk  in  den  Handel  kommt.  Sie  ist  weisslich,  porös  und  auch  hart,  wird 
bei  einer  niedrigeren  Temperatur  weicher  als  Guttapercha  und  bleibt  auch  länger 
weich,  klebend  und  elastisch.  Von  conc.  Schwefelsäure  wird  sie  vollständig 
gelöst. 
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(1)  Lacoa  Chittaperehae 

ad  documenta  et  literas. 

Docnmenten-Lack.    Lack  oder  Flmiss  ftir 

Schriftstücke. 

^     Guttaperchae  minntim  concisae  et  leni 

calore  siccatae  10,0. 
In   lagenam    capacitatis   litrae   dimidiae 
ingestis  affunde 
Olei  Lithanthracis  rectificati  levioris 
Benzoli  lithanthracini  ana  50,0 
Alcoholis  Salforis  40,0 
Olei  Eucalypti  citriodori  20,0. 
Macera,  donec  solntio  Guttaperchae  effecta 
fuerit.    Liquor  Bedimentando  clarificatus 
ea  quantitate  Benzoli  misceatur,  ut  in- 
dumentum  chartae  impositum  satis  craa- 
suci  Sit. 

Dieser  Lack  dient  zum  Ueberziehen 
von  Docnmenten  und  Schriftstücken,  um 
sie  gegen  Feuchtigkeit  und  die  Einwirkung 
von  sauren  und  alkalischen  Stoffen  un- 
empfindlich und  fest  zu  machen.  Sie 
müssen  vorher  durch  Austrocknen  von  an- 
hängender Feuchtigkeit  befreit  werden. 
Auf  den  Lacküberzug  lässt  sich  schreiben. 
Für  Schriftstücke,  welche  über  das  Meer 

fesendet  werden,  dürfte  sich  dieser  Lack 
esonders  empfenlen. 


(2)  Yemlx  gnttaperdiata 

ad  corium. 

Lederfimiss.    Wasserdichtmachende 
Lederschmiere. 

i^    Guttaperchae  siccatae  100,0 

Olei  Lini  800,0. 
Oalefaciendo  fusis  et  miztis  adde 

Olei  Lithanthracis  rectificati  levioris 
Yernicis  copalinae  ana  100,0. 
Si  vis,  pigmenta  uti  fuliginem  e  taeda, 
Ochram  rubram,  flavam,  Umbram,  Ultra- 
marinum,  Cinnabarem  antea  siccata  et 
cum  oleo  Lini  tenerrime  oontrita  addere 
potes.  • 

(3)  Yernix  ad  tezta  gossypina  et  Untea. 

Wasserdichtmaohender  Fimiss  für 
Gewebe. 

^    Guttaperchae  partem  1 

Yemisii   Lini    (vel   Olei  Lini   cocti) 
partes  9  ad  11. 
Calefaciendo    Uquandoque    fiat    mixtura, 
quae  per  linteum  fundatur. 


0attl. 

Werlhbestimmung  des  Gummigutts.  Eine  solche  ist  nothwendig,  wenn  es 
als  Arzneisnbstanz  Anwendung  finden  soll,  und  wäre  nur  die  Waare  zulässig^ 
welche  mindestens  70  Proc.  Harz  (Gambogiasäure)  enthält.  Schlechte  oder 
verfälschte  Waare  enthält  weniger  als  70  Proc.  Harz.  Costelo  untersuchte  vor 
einiger  Zeit  Gummigutt  und  fand  in  den  Klumpen  67,6,  in  den  Röhren  79,3, 
in  dem  pulvrigen  Gummigutt  76,6  Proc.  Harz.  Die  Differenz  der  Wirkungen 
von  Substituten  oder  verfälschter  Waare  oder  von  Gummigutt  mit  60 — 60  Proc. 
und  solchem  mit  80  Proc.  ist  wahrlich  keine  unbedeutende.  Liegt  es  doch 
in  dem  Wesen  der  Pharmacie,  dem  Arzte  Sicherheit  in  der  Dosirung  zu  gewäh- 
ren und  dies  kann  im  vorliegenden  Falle  um  so  eher  geschehen,  als  die  Her- 
stellung eines  vollgehaltigen  Gummigutts  keine  Schwierigkeiten  bietet.  Das  Rich- 
tige wäre  die  Einführung  einer  Resina  Gutti  depurata. 

Zur  Bestimmung  werden  5,0  des  in  Pulver  verwandelten  und  gehörig  dnrch- 
mischten  Gummigutts  mit  absolutem  Weingeist  behandelt,  welcher  das  Harz  löst. 
Wird  die  Waare  zu  geringhaltig  befunden,  so  ist  Harz  abzusondern  nnd  dem 
Pulver  des  Gummigutts  bis  über  70  Proc.  beizumischen.  Das  Harz  in  pulvriger 
Form  mit  ^4  seines  Gewichtes  10  proc.  Aetzammon  und  ebensoviel  Wasser  ge- 
mischt und  erwärmt  muss  eine  fast  klare  dunkelrothe  Lösung  geben,  welche  mit 
Baryumchloridlösung  wieder  einen  dunkel  ziegelrothen  Niederschlag  ausgiebt. 
(Vergl.  auch  Archiv  der  Pharm.  1879,  Decemberheffc  553.)  Die  weingeiBtige 
Lösung  muss  sich  mit  Ferrichlorid  tintenartig  färben. 

Cathartic  Pills,  Ayer's  i.  q.  Ateb's  Pills,  Handb.  Bd.  II,  S.  68. 

Kaiserpillen  (der  Eönigseer  Olitäten).    Man  hat  zu  denselben  mehrere  Vor- 
schriften gegeben,  z.  B.  v^  Besin.  Jalapp.  Wfi\  CalomeL  85,0,  Aloes,  Ck>locynthidis 


Gntti.  —  ßTiiociiTdia. 

.^ ,,,  Satti  10.0:  CiniMibi 

ponäeris  0, „.        _ _..      _.  „ .  

Te^l,  such  die  Vorschrift  im  Handb.  Bd.  11,  S.  68.  —  Diese  Pillen  sind  nobedingt 
eine  giftig  Aiznei,  welche  Dicht  im  Handverkauf,  and  in  keinam  Falle  von  deo 
henunBtreiohenden  Olitfitenkrämem  verkauft  werden  sollten.  Daas  viel  Unheil  mit  die- 
len Pillen  swericbtet  ist,  kitnnte  der  Verf.  dieeea  ErgäDEOngsbandei  darcb  mehrere 
Beispiele  nacn weisen. 

Magen-  and  Gallen  •FUl«ii  stimmen  mit  den  Eaiserpillen  ziemlich  flberein. 
(Haoes,  Änslft.) 

BelnlgnDgspUlen,  Dr.  Lano'b  QtfüDcben).  6,0  Bjdrsi^.  snlf.  nigr.;  1,0  Gutti;  0,ö 
End.  Älthaeae  und  Gnmmi  Arab.    «  Hllen  =  9,0g  (2,10  JtkX    (Wittstew,  Analyt.) 

WasserplUen  (dei  Thüringer  Olitätenki^mer).  Der  Name  ist  entstanden  wegen 
der  wissrigen  Stnhlg^nge  nach  dem  Oebrunch  der  üllen.  Als  Wasserpillen  weiden 
die  vorhin  erw&hnten  K^serpillen  abgegeben. 


Gynocardia. 

Gynocardia  odorata  B.  Bbowit,  Ghaubnoogra  odorata  Koxbubgh,  Hyd- 
nocarpue  odoratus  Atton,  wohlriechende  Stachelfinicht,  ein  sehr  grosser  Banm 
OetiiidieiiB,  der  Familie  der  P&n^aceen  Endlicheb's  angehörend. 

I.  Semen  fijitcsrdiit,  Senen  Chiilmtignie  (Cksilnignt),  flrus  Gbailmw- 
gne  (Tiekibbiifrallner),  CkailBsigruuici ,  St«kelfnicktk(ni(r  (Ta-fong-tze,  Ln- 
krsbo),  die  Sameo  der  reif^  Früchte.  Sie  sind 
2,5 — 3  Ctm.  lang,  1,3—1,6  Ctm.  breit,  fast  eiför- 
mig nnd  in  Folge  gegenseitigen  Dmokes  in  der 
Fracht  etwas  kantig.  Das  Gewicht  eioes  Samens 
ist  dnrchBchnittlich  2  g.  IKe  Samenhaot  ist  glatt, 
duakelgraa,  sehr  dUnn  nnd  zerbrechlich.  Das  AI- 
bnmen  ist  gross  nnd  Olreich.  und  schliesst  ein  Paar 
grosser  flacher  blattartiger  herzförmiger  Cotyledonen 
und  ein  voluminttses  Warzeichen  ein.  (FlUceioeb, 
Hanbcst).     Stärkemehl  ist  nicht  vorhanden. 

Eine    Verwechselung   mit   den   Samen    anderer 
Hydnocarpw- oAej   Gynocardia- Art^n  soll  nicht  liyn.Oa. 

ungewAhnlich  sein  and   wäre   bei   der  Bestimmung 

der  Samen  die  LUi^  nnd  Breite  znuachst  die  Auf-       ^'k-  '3.   Simen  Gynoc.räi«. 
gäbe,  unter  der  Berflcksicbtignng,  dasa  die  Cbaulmoo- 

grasamen  halb  so  breit  als  lang  sind.  Die  Samen  von  Hydnocarpus  Wightiana 
Bldhe  sind  stark  st ampfk antig.  Die  Samen  von  Hydnocarpus  venenata 
Gaebtneb  nnd  vielleicht  ebenso  giftig  wie  die  Frucht.  Die  3amen  sind  rinnen- 
i(irmig-ge(tarcht  und  an  den  Rändern  j'nnzelig,  wILhrend  der  offioinelle  Samen 
glatt  nnd  gl&nzend  ist. 

Vflrkung  nnd  Anwendung.  Diesen  Samen  schreibt  man  in  Ostindien  und 
im  aOdOBtlichen  Asien  tonische  und  sogenannte  haemokath artische  Wirkung  zu, 
daher  gebraucht  man  sie  von  der  ttuaseren  Schale  befreit  in  Form  des  Pulvers, 
einer  Pasta  oder  Emulsion  bei  Skrofeln,  Lepra  (Hantausschlag)  jeder  Art,  auch 
gegen  Bheamatismus,  Auszehrung,  Blutleere.  Um  den  Handel  mit  dieser  Waare 
und  dem  daraus  ansgepresaten  Oele  den  Harkt  zu  Cffiien,  ist  wohl  keine  Krank- 
heit tlbrig  geblieben,  gegen  welche  das  Mittel  nicht  empföhlen  worden  ist.  Uan 
betrachtet  es  als  vegetabihscben  Mercurins  nnd  somit  musste  es  auch  bei  secun- 
direr  Syphilis  und  Leprosis  hülsam  sein. 
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Gynocardia.  —  Haematoxylon. 


Gabe:  0,3  —  0,4 — 0,6  drei-  bis  yierstOndlich  unter  allmfthlicher  Steigerung 
bis  zu  1,0. 

n.  Olevm  fijnoeardiae,  Olesn  Ckaulmoograe ,  Sebn  Ckanlmoograe»  Gkad- 
moograVl  (Tsehaklrnngrall) ,  das  durch  warme  Pressung  aus  dem  Chaulmoogra- 
samen  gewonnene  Fett.  Es  ist  bei  mittlerer  Temperatur  starr,  weich  und  kömig, 
wenig  starrer  als  Gänsefett  (nach  Anderen  fast  so  starr  wie  weiches  Rindertalg, 
was  mit  meinen  Untersuchungen  nicht  übereinstimmt,  Hageb).  Die  Farbe  ist 
blassgelblich  oder  graugelblich.  Es  schmilzt  bei  35  —  40^  G.  und  erstarrt  erst 
bei  15^  C.  In  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff,  Benzol  ist  es  völlig,  in  Aether 
zum  grösseren  Theile,  wenig  und  auch  nur  theilweise  in  Weingeist  löslich.  Mit 
einem  gleichen  Volumen  Schwefelsäure  übergössen  und  durchrührt  erfolgt  eine 
rothgelbe,  dann  schnell  himbeerrothe,  endlich  eine  röthlich-braune  bis  röthlich-dunkel- 
braune  Färbung.  Die  Mischung  nimmt  Salbenconsistenz  an.  Mit  Kupfer,  Sal- 
petersäure von  1,185  spec.  Gewicht  im  Contact  am  lauwarmen  Orte  erfolgt  keine 
Farbenreaction  und  die  Oelschicht  ist  gelb,  zuletzt  dunkelgelb  (und  schäumend). 
Spec.  Gewicht  0,955 — 0,958.  Dieses  Oel  ist  ein  an  der  Luft  etwas  eintrocknen- 
des Fett. 

Es  wird  zu  Einreibungen  gebraucht  bei  allen  den  Krankheiten,  für  welche 
auch  die  Samen  ein  Heilmittel  sein  sollen.  Le  Paoe  hat  eine  Brochure  ge- 
schrieben, in  welcher  dieses  Oel  sogar  an  die  Spitze  aller  Medicamente  gestellt 
wird. 


IJngnentum  Gynocardiae. 

L 
Unguentum  Chaulmoograe. 

i)r     Olei  seminis  Gynocardiae  odoratae  10,0 

Cerae  flavae  2,0 

Yaselinae  8,0. 
Leni  calore  misce  et  usque  ad  refrigera- 
tionem  agita. 

II. 

Unguentum  Gynocardiae  Mons. 

^    Olei  seminis  Gynocardiae  odoratae  10,0 

Paraffinae  (vel  Ozokeritae)  5,0. 
Leni  calore  misce  etc. 

Diese  Vorschrift  wird  auch  mit  Paraf- 
finae et  Ozokeritae  ana  5,0  angegeben, 
z.  B.  in  der  Zeitschrift  d.  Ostern  Apotb.- 
Vereins.    In  der  pharm.  Zeitung  sind  die 


Bestandtheile  in  einem  Verhältniss  von 
2:1:5  angegeben.  Paraffin  und  Ozokerit 
sind  in  dem  vorliegenden  Falle  aber  be- 
kanntlich gleichwerthig,  und  ist  es  gleich, 
welchen  Stoff  man  nimmt. 

m. 

Unguentum  Seminis  Gynocardiae. 

^    Seminum  Gynocardiae  odoratae  30,0. 

Centundendo  inter  inspersionem  aquae  in 
pultem    fluidam    tenerrimam    redactis 
adde 
Cerae  flavae  2,0 
Yaselinae  10,0. 

Vase  clauso  sepone  calore  balnei  aquae, 
interdum  agitando,  per  horam  unam. 
Deinde  sepone  loco  calido,  poatea  loco 
frigido,  ut  massa  adiposa  rigescat,  quae 
a  massa  aquosa  dematur,  tum  agitetur. 

D.  S.    Zu  Einreibungen. 


Haematoxylon. 

Extractnm  ligni  Gampechiani  des  Handels.  Zur  Prüfung  auf  Abwesenheit 
fremder  Extracte  muss  es  mit  dem  officinellen  Extract  verglichen  werden,  indem 
man  das  pulverig  zerriebene  Ektract  zuerst  mit  Aether  ^  dann  mit  Weingeist  ex- 
trahirt,  den  Gehalt  des  Gelösten  bestimmt  und  das  Verhalten  gegen  Reagentien 
prüft.  Dieser  Modus  ist  zwar  kein  zuverlässiger ,  doch  lässt  er  einigermaasen 
die  Vermuthung  einer  Verfälschung  zu. 

Tinetora  Haematoxyli  (Handbuch  H^  S.  70)  wird  von  H.  Bo^KTBÄaBB  (Che- 
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miker-Zeitung  1880  Nr.  25),  bezüglich  ihres  Werthes  in  der  chemischen  Analyse, 
besprochen.  Er  hält  sie  als  Indicator  in  der  Acidi-  und  Alkalimetrie  wenig  ge- 
dgnet,  wohl  aber  als  Indicator  verschiedener  Stoffe  z.  B.  der  Eupfersalze,  des 
AlaaDS;  der  Kreide  etc.  Schüttele  man  reines  Mehl  (Getreidemehl)  mit  der  mit 
Wasser  verdünnten  Tinctnr,  so  erfolgt  keine  Farbenverändernng,  doch  bei  Gegen- 
wart nur  von  Spuren  der  vorerwähnten  Stoffe  tritt  eine  violettrothe  bis  blau- 
schwarze  Färbung  ein.  Der  Ammongehalt  der  Luft  macht  das  Haematoxylin - 
papier  in  der  Praxis  kaum  verwendbar  oder  es  ist  schwer  zu  conserviren. 


HSmatine»  I^matine.  Unter  diesem  ganz  unpassenden  Namen  bringt  eine 
Lyoner  Firma  den  Farbstoff  des  Campecheholzes  in  den  Handel.  H^matine  bildet 
ein  braungelbes  krystallinisches  Pulver,  löslich  in  kaltem  Wasser.  Man  gebraucht 
es  in  der  Färberei.  15  g  H^matine  sollen  ungefähr  100g  bestem  Campecheholz 
gleichkommen;  der  Preis  dieses  Farbstoffes  ist  ca.  180  Mark  pro  100kg.  Ausser 
H^matine  in  Pulverform  bringt  jene  Firma  auch  noch  ein  flüssiges^  concentrirtes 
Product  in  den  Handel.  Die  Darstellung  derHämatine  geschieht  wahrscheinlich 
durch  Extraction  des  Campecheholzes  mittelst  Aethers. 

Sedanschwan,  Chromsehwan.  Die  Wolle  wird  mit  Eisenvitriol,  Weinstein  und 
Kupfervitriol  behandelt  und  dann  mit  Campecheholz  oder  Hämatine  ausgefärbt. 
Diese  Farbe  ist  keine  giftige.  Wird  in  Stelle  des  Eupfersalzes  ein  Chromsalz 
genommen^  so  erfolgt  die  Färbung,  welche  Chromschwarz  genannt  wird. 

LCampechekoIz-Tinte^Du  Bell's,  (lambetta-Tinte,  Kaisertinte,  Euere  Japonaise,  r 
eine  rothe  Tinte,  welche  violett-schwarze  Schriftzüge  ausgiebt.  Man  löst  100  g 
officinelles  Gampecheholz-Extract  in  4  Litern  destill.  Wasser  und  versetzt 
mit  200g  Römischen  Alaun,  gelöst  in  1  Liter  destill.  Wasser.  Die 
Lösungen  müssen  klar  sein.  Man  lässt  8  Tage  in  dicht  geschlossener  Flasche 
absetzen^  decanthirt  und  filtrirt  den  Rest.  Diese  Tinte  ist  vor  Luftzutritt  sorg- 
fältig zu  schützen,  wenn  sie  ihre  rothe  Farbe  conserviren  soll.  Die  Schriftzüge 
werden  während  des  Schreibens  violett -schwarz.  Gummi  darf  nicht  zugesetzt 
werden.  Die  Ueberschrifl;  Encre  Japonaise  im  Handb.  Bd.  H,  S.  72  ist  durch 
Euere  Prassienne  zu  ersetzen. 

n.  Campeehehoh-TiBte,  du  Bell's,  (üiinesisehe  Tinte,  Chemiker -Tinte.   Eme  ^ 

Lösung  von  100g  of&cinellen  Campecheholz-Extracts  in  5  Litern  destill. 
Wasser  wird  nach  und  nach  mit  Stannochlorid  (Zinnchlorür)  versetzt,  bis 
die  schwarzviolette  Farbenintensität  erreicht  ist.  Nach  dem  Absetzenlassen  wird 
filtrirt.     Atich  hier  darf  keim  Gummi  zugesetzt  werden. 

Copirtinte  aus  Campecheholz-Extract.  1000g  käufliches  Campeche* 
holzextract  werden  zerkleinert  und  mit  12  Liter  kaltem  Wasser  übergössen 
und  nnter  Umrühren  macerirt,  bis  Lösung  erfolgt.  Hierauf  versetzt  man  mit 
100g  Qlycerin,  dann  mit  500g  gutem  Dextrin  und  250g  Zucker,  zuvor  ge- 
pulvert and  gemischt.  Unter  öfterem  Umrühren  erfolgt  in  einem  Tage  Lösung. 
Man  l&sst  nun  8  Tage  hindurch  sedimentiren,  um  dann  zu  decanthiren  und  den 
trüben  Best  mit  etwas  Wasser  verdünnt  zu  filtriren.  Der  Colatur  mischt  man 
zuerst  80g  Manganacetat  in  klarer  Lösung  (aus  40g  Mangancarbo- 
nat  und  lOO — 110g  verdünnter  Essigsäure  von  1,040  spec.  Gewicht  dar- 
gestellt) hinzu  und  versetzt  dann  nach  und  nach  mit  kleinen  Mengen  Ferri- 
acetatlösung,  bis  ein  gesättigt  blauer  Farbenton  erreicht  ist.  Es  gebietet  die 
Vorsicht,  versuchsweise  mit  ungefähr  10  g  Extract  eine  Tinte  nach  dieser  Vor- 
schrift herzustellen  und  hierbei  gleichzeitig  das  Ferriacetatmaass  zu  erforschen. 
Manches  Extract  des  Handels  liefert  eine  vortreffliche  Tinte,  manclfes  Extract 
aber  auch  nicht.     Es  muss  die  Probe -Tinte  nach  der  Anfertigung  eine  Woche 
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Btehen,  behnfs  Prüfling  ihres  Verhaltens  wfthrend  dieser  Zeit,  ob  sie  s.  B.  den 
Farbenton  bewahrt,  ob  sie  gelatinirt  etc. 

Folgende  Vorschrift  wurde  in  der  pharm.  Ztg.  1880  Nr.  56  empfohlen: 
Eine  Tinte,  die  sich  durch  Mehrzusatz  von  Gummi  oder  Dextrin  auch  als  Copir- 
tinte  verwenden  lässt,  erhiüt  man,  wenn  man  1500g  Campecheholz-Extract 
und  250g  Dextrin  in  6  —  8  Litern  Wasser  löst  und  diese  Lösung  mit  fol- 
genden zwei  Lösungen  versetzt,  mit  einer  Lösung  von  200g  Eisenvitriol  in 
720g  Salzsäure  und  einer  Lösung  von  180g  Ealiumbichromat  in  2  Litern 
Wasser.  Die  Mischung  wird  bis  auf  40  Liter  mit  Wasser  verdünnt  Etwas 
Sublimat  zugesetzt  soll  Schimmelansatz  verhüten. 

Diese  Zusammensetzung  lässt  viele  Zweifel  zu  und  wäre  zuvor  ein  Versuch 
mit  kleinen  Portionen  vorzunehmen. 

Tintenstifte.  Eine  Chromnitratlösung  (Salpetersäure  vollständig  mit 
Chromoxyd  gesättigt)  wird  mit  concentrirter  Campechehoizabkochung  ver- 
setzt, bis  sich  der  anfangs  entstandene  broncefarbene  Niederschlag  mit  tiefblauer 
Farbe  gelöst  hat  Dann  wird  bis  zur  Syrupdicke  eingedampft.  Drei  Theile  dieser 
Masse  werden  mit  1  Th.  Thon  und  etwas  Traganth  zusammengeknetet  und 
aus  dieser  Masse.  Stifte  geformt 

lolibeize,  schwarze.  Zuerst  wird  das  Holz  mit  concentrirter  Campeche- 
holz-ExtractlÖsung  überstrichen  und  nach  dem  Trocknen  mit  einer  Ferri- 
acetatlösung  berieben.  Letztere  kann  aus  Eisenvitriol  und  Natriumacetat  be- 
reitet werden. 

Ebenholzbeize,  wie  sie  aus  Paris  bezogen  wird,  ist  eine  Blauholzextract- 
lösung  mit  saurer  holzessigsaurer  Eisenlösung  versetzt 

Indigo  artificiel,  Aaelmer  Indigo,  Indigoline,  von  Max  Singer  (Toumü) 
soll  aus  Blauholz  dargestellt  werden. 

LedersehwSrie(nach  Ettneb).  5  kg  Eisenvitriol  und  150g  Weinsäure 
werden  in  40  Litern  Wasser  gelöst.  Die  decanthirte  Flüssigkeit  wird  mit  50 
Litern  einer  durch  Sedimentation  geklärten  Abkochung  von  7,5kg  Campeche- 
holz, worin  1kg  Eartoffelstärkezucker  und  125g  Anilinschwarzblau 
gelöst  sind,  vermischt.  Das  Leder  wird  vor  Anwendung  der  Schwärze  mit 
einem  0,5proc*  Salmiakgeist  vorher  abgerieben,  um  zuvor  das  Fett  zu  be- 
seitigen. 


(1)  lUxtnra  antidlarrhoica 
VON  Bamberoer. 

^    Extracti  Lignl  Campechiani  5,0. 

Solve  in 

Aquae  Menthae  piperitae  150,0 
Syrupi  Aurantii  corticis  10,0. 

Tum  adde 

Tincturae  Opii  crocatae  1,0. 

D.  S.  Zweistündlich  einen  Esslöffel  (bei 
coUiquativen  Durchiällen  der  Phthisiker\ 

Die  Wirkung  dieser  Mixtur  wird  duron 
Zusatz  von  1,0  Acidum  hydrochloricum 
bedeutend  erhöht 


(2)  Oljeerolatnm  haematoxyllnatnm» 

Unguentum  ligni  Campechiani 

i^    Extracti  Haematoxyli  10,0 

Acidi  borici  2,0. 
Terendo  in  pulverem  subtilissimum  reda- 
ctis  admisce 

Glycerinae 

Aquae  destillatae  ana  5,0. 
Post  boram  unam  massam  pulposam  com- 
misce  cum 

Glycerolati  simplicis  30,0. 
Leni  calore  fiat  unguentum. 

Diese  Salbe  dient  als  mildes  Deainfici- 
ens  und  Cicatrisans.  Die  Wunden  sollen 
leicht  und  narbenlos  heilen. 


Helleborns. 

Der  Unterachtod  zwischen  Radix  Hellebori  viridU  nnd  Radix  Hellebori  nigri 
«pebt  eich,  wie  dies  aach  im  Handbnche  der  pharm.  Praxis  hervorgehobeo  ist, 
durch  den  bitteren  Geschmack,  welcher  bei  der  ersteren  stark,  bei  der  anderen 
schvach  ist.  Die  hier  gegebenen  xylographi  sehen  Abbildungen  haben  nnr  den 
Zweck,  ^e  Form  za  vergegenwärtigen,  welche  keine  wesentlich  verschiedene  ist, 
bei  der  Rad,  H,  nigri  aber  aUrker  und  grösser  hervortritt.  Der  Holzschnitt 
diesCT  letzteren  ist  der  Histoire  des  Drognea  FlDckiqeb'b  und  Hanbubt'b  ent- 
lehst  and  vergegenwärtigt  das  Rhizom  Eiun  grOssten  Theile  von  den  Wurzeln 
nnd  Zaaem  befreit.  _ 


H.n. 

^"  TM  d«n  WDBelB  bifrait.  Spit«  «s  durch  «intn  HtiHncboitt  .nm  Th.il 

äniclischnilloii  und  hiei  Ton  WnrHln  kdfrsil. 

Ist  in  Recepten,  welche  von  Aerzten  In  Frankreich,  Italien,  Holland,  Däne- 
mark England  etc.  geschrieben  sind,  Helleborua  ohne  nähere  Bezeichnung  anf- 
gefnhrt,  ho  iat  dann  Helleboma  niger  zn  nehmen,  und  wenn  dieses  Medicament 
oder  das  daraas  bereitete  Extract  nicht  znr  Hand  ist,  dürfte  eine  halb  ao  grosse 
Menge  von  HelleboniB  viridis  Ersatz  bieten.  Darüber  auch  daa  Gutachten  eines 
Aretea  «nzaholen,  sollte  man  nicht  nntfirlaasen. 
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•{••{•  lelleborina,  Idleborimun ,  Helleborin,  lellebonerin  (C3eH4,Oe)y  kleine 
farblose  glänzende  nadeiförmige  Ejrystalle  oder  ein  solches  krystallinlsches  Pulver 
ohne  Geruch,  aber  von  brennendem  scharfem  bitterem  Qeschmacke,  dessen 
Staub  heftiges  Niesen  erregt ,  in  kaltem  Wasser  unlöslich,  in  Aether  schwer,  m 
Weingeist  und  Chloroform  leicht  löslich  ist  In  conc  Zinkchloridlösung,  auch 
beim  Kochen  mit  verdünnten  Säuren,  hier  nur  etwas  schwieriger,  spaltet  es  sich  in 
Helleboresin  und  Glykose.  Mit  conc.  Schwefelsäure  färbt  es  sich  hochroth  und 
aus  dieser  Lösung  wird  es  durch  Wasser  in  farblosen  Flocken  abgeschieden. 

Dieses  Glykosid  ist  der  Träger  der  narkotischen  Eigenschaften  der  Helle- 
borusarten.  Es  wurde  1853  zuerst  von  Bastik  erkannt,  von  Husemank  und 
Mabm£  dargestellt  und  untersucht.  Letztere  schieden  aus  1000  g  der  Radix 
Hellebori  viridis  höchstens  0,04  Proc.  ab. 

Darstellung.  Die  Wurzeb  der  grünen  Nieswurz  werden  mit  Weingeist 
extrahirt  und  das  daraus  hergestellte  Extract,  welches  besonders  neben  Helleborin 
HelleboreVn  und  fettes  Oel  enthält,  mit  kochendem  Wasser,  welches  das  Helleborin 
löst,  wiederholt  behandelt.  Die  wässrigen  Auszüge  werden  von  dem  aufschwim- 
menden Fette  befreit,  eingeengt  und  beiseite  gestellt.  Das  Helleborin  sammelt 
sich  theils  als  Bodensatz,  theils  in  Form  kleiner  Erystalldrusen ,  welche  am  Ni- 
veau des  Wassers  schwimmen.  Durch  Abwaschen  mit  kaltem  Wasser  und  üm- 
krystallisiren  aus  Weingeist  wird  es  gereinigt. 

Anwendung.  Helleborin  scheint  bisher  nicht  arzneiliche  Anwendung  gefunden 
zu  haben.  Die  Gabe  würde  zu  0,005—0,008—0,01  einige  Male  täglich,  die 
stärkste  Einzelgabe  zu  0,01,  die  Gesammtgabe  auf  den  Tag  zu  0,04  anzuneh- 
men sein.  Seine  hauptsächliche  Wirkung  erstreckt  sich  auf  die  Nervencentra 
und  das  Gehirn. 

(HI.)  Heüebortts  qrientalis  Lamabck,  Helleborus  ofßcmalis  Salisbury, 
Orientalische  Nieswurz,  in  Grichenland  und  Kleinasien  einheimisch. 

Radix  Hellebori  orientalis  hat  mit  der  Radix  Hellebori  nigri  volle 
Aehnlichkeit  und  scheint  auch  in  Betreff  der  arzneilichen  Wirksamkeit  mit  letzterer 
übereinzustimmen.  Sie  wurde  schon  von  Hippocbates  und  Diosoobibes  (als 
ekXißoQog  fA^Xag,  schwarze  Nieswurz)  bei  Geistesstörungen,  Epilepsie  and  Was- 
sersucht verordnet  und  wird  auch  noch  heut  in  Griechenland  unter  dem  Namen 
Skarphe,  Sxagfpij,  gebraucht,  obgleich  die  Griechische  Pharmakopoe  Rad.  H. 
nigri  aus  Steyermark  bezogen  vorschreibt  (Rosenthal's  Synopsis).  Toubnb- 
FOBT  gab  drei  Patienten  1,0 — 1,5  des  aus  der  orientalischen  Nieswurz  bereiteten 
Extracts.  Die  Wirkung  bestand  in  Mattigkeit,  Ekel,  Leibschmerzen,  Brennen  im 
Magen,  Convulsionen,  Kopfkrämpfen ,  welche  Erscheinungen  sich  einige  Tage  hin- 
durch wiederholten,  doch  nicht  den  Tod  hefbeifdhrten.  Aus  diesen  Angaben 
lässt  sich  ungefähr  entnehmen,  dass  diese  Wurzel  durch  die  des  ELellebortis 
niger  ersetzt  werden  kann. 

Eleotnarinm  anteplleptlcnm  Lahdeber.  i^  Yisci  quercini,  Herbae  Dictamni 
Cretici  ana  20,0;  Radicis  Hellebori  nigri,  Radicis  Valerianae  ana  10,0;  Extracti  Nerü 
Oleandri  e  floribus  et  foliis  recentibus  parnti  15,0;  Mellis  depurati  q.  s.  M.  Fiat  elec- 
tuarium. 

S.  Längere  Zeit  hindurch  Morgens  und  Abends  einen  TheelOffel  zu  nehmen 
(gegen  Epilepsie.  Dieses  Mittel  soll  nach  Versicherung  des  hochgeschätzten  Profes- 
sors schon  mehrmals  diese  Krankheit,  welche  aber  hunderte  von  Ursachen  haben  kann, 
geheilt  haben.  Im  Original  ist  Helleborus  orientalis  verzeichnet.  Diese  kommt  jedoch 
mit  Hell,  niger  überein.  Helleb.  viridis  ist  wegen  ihrer  gi'össeren  Giftigkeit  nicht 
zu  nehmen.  Rathsam  dUrfte  es  sein,  mit  einem  halben  Theelöffel  anznfang^en  und  die 
Dosis  von  8  zu  8  Tagen  um  etwas  zu  steigern). 


Einidines.    Blutegel  Bumpf. 


Hlradlnes. 

In  Frankreicb  importirt  man  anch  den  Senegal -Egel,  Etrudo  mesomelat 
ViBEi'.  Er  kommt  ans  Senegambien  und  scheint  in  Seen  und  MorästeD  in  der 
Nähe  des  Senegals  nnd  der  Gambia  heimiach  zn  sein.  Nord -Frankreich  (Finis- 
terce)  lieferte  früher  viel  Blutegel,  doch  acheint  auch  hier  die  Blntegelzncht 
Behr  zorUck gegangen  zu  sein.  Die  Äerzte  sollten  darauf  sehen,  daas  jeder  ge- 
biaachte  Blutegel  in  nahe  liegende  Teiche  gesetzt  würde,  statt  dass  man  ihn  in 
Cloaken  wirft. 

Nach  VON  Leydig's  Forschungen  (Naturforscher  1875  Nr.  17)  bildet  das 
Ad^  des  Blutegels  eine  glockenförmige  Einstülpung  der  Hant,  welche  von  einem 
dichten  Nets  von  Pigmentzellen  umgeben  ist.  In  dem  Beober  liegen  wandstftndig 
das  Ucht  stark  brechende  homogene  Glaskörperkngeln.  Ganz  ähnliche  becher- 
tirmige  Organe  mit  einigen  Glaskörperzellen  im  Grunde  belegt,  aber  ohne  Pig- 
menthant,  fand  derselbe  Forscher  auf  dem  Kopfe,  besonders  der  Oberlippe,  nnd 
Mch  an  anderen  Stellen  des  Blutegelkörpere.  Hieraus  geht  hervor,  daas  sich  die 
Empfindung  des  Sehens  des  Blutegels  den  Lebenabedingungen  desselben  anpasst, 
sie  auch  etwas  von  einer  Tastempfindung  nnd  Geschmacksempfindung  an  sich 
Wgt. 

Zinmer-Blitegel-SaiiFf,    Nachthaitn's   BIntegelsnmpf   in  Zinner  wurde 
1877  von  der  Akad.  d.  Wissensch.  zu  Wien  empfohlen  und  von  der  Ausstellungs- 
Commiasion  in  Philadelphia  als  sehr  vortheilhaft  und  praktisch  anerkannt.     Diese 
Vorrichtnog  ist  aus   Holz   gearbeitet,   42  Ctm.   lang  und   65  Ctm.   hoch.     Der 
Sumpf  brateht  aus  zwei  Räumen,  einem  kleinen  schiefen  Raum  nnd  einem  grös- 
seren solchen  würfelförmigen,  iat  mit  Lttft-  und  Lichtfenstem ,  sowie  mit  zweck- 
mlssig    angebrachtem   Abfluasrohr   aus 
Zinkblech    mit    Kappe    versehen.      Die 
Egel  halten  sich  in  einem  solchen  Sumpfe 
erfahnrngsgemäas    fVisch    nnd    gesund. 
In  dem   grossen  würfelförmigen  Theile 
werden  fHsche  Rasenstücke,   und  zwar 
erdige,     von    Graswnrzeln    durchsetzte 
Thdle  einer  feuchten  Wiese  entnommen, 
locker,  bia  beinahe  andas  Ende  des  in- 
nerhalb      bcliudlichen      verschiebbaren 
Holsgittera  Vbereiuander  geschichtet,  so 
daas  nnr   das  oberste  Sttick  mit  hüb- 
schen Snmpf^llanzen    besetzt  erscheint, 
welche    mch    hn    Laufe    der  Zdt    von 
selbst  weiter  cultiviren,  nnd  den  Bumpf 
zum  Vortheile  der  Gesundheit  der  Egel, 
die  in   den    Rasenstücken   nicht  selten 

Cocons  absetzen,  verbessern.     Der  klm-        Fjg.  70.  nachthanh's  Bintegeinnipf  im 
nere,  schiefe  Raum,  zur  Aufnahme  der  zimo«. 

Egel  (3 — 400  und  mehr)  dienend,  wird 

nüt  W&Bser  gefllllt,  so  dass  dasselbe  im  ganzen  Sumpfe  vertheilt  ist,  nnd  es 
rraehlicb  durch  das  Abflnsarohr  fliesst.  Wird  das  Wasser  erneuert,  was  zeitweise 
geschehen  kann,  so  wird  (irisches  Wasser  (am  besten  reines  und  filtrirtes  Fliess- 
wasser  oder  ein  Brunnenwasaer,  welches  sehr  wenig  fixe  Beetandtheile  fasst)  im 
UeberaehosB  auccessive  in  den  schiefen  Raum  (Egelraom)  dngeschflttet,   und  das 
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»Ite  Wasser,  das  too  dem  aberschOBBigeD  frischen  Wasaer  verdringt  wird,  durch 
das  Abflaaarohr  abgelassen.  Will  man  den  Snmpf  vollstlndig  reinigen  nnd  was- 
lerleer  machen,  so  wird  blos  das  vome  an  dem  echieten  Banme  augebrachte 
GlasMhnbfenater  bis  zur  Höhe  des  dahinter  beGndlichrai  Drahtgittere  geschoben, 
der  änmpf  naoh  vorne  dem  schiefen  Räume  zugeneigt,  nnd  aof  diese  Weise 
BJbnmtlicbes  Wasser  zsm  Abflösse  gebracht. 

Die  Egel  können  eich  in  den  BasenstUcken  beqnem  hinten,  ohne  dass  ihnen 
das,  mit  der  Zeit  durch  die  Verwesung  der  abgelagerten  Hänt«  sich  entwickelnde 
Ammoniak,  das  znm  grossen  Theile  von  den  Sumpfpflanzen  absorbirt  wird,  schadet 
fwie  das  bei  alten  anderen  Aufbewahmngsmethoden  stets  der  Fall  ist);  anch 
linden  die  £^el  in  den  Infasorien  des  Sumpfes  ihre  natürliche  Nahrung.  Sollten 
nnr  wenig  E^el  im  Sumpfe  sein  nnd  diese  sich  in  den  Raaenatllcken  ver- 
krochen haben,  so  werden  dieselben  leicht  dnrcb  rasches  Au%iessen  von  Wasser 
auf  das  obere  Basenstfick  heraosgelockt  Will  man  Egel  aus  dem  Egelranme 
(dem  schiefen  Banme)  herausnehmen,  so  wird  das  Glasschubfenster  zu  diesem 
Zwecke  in  die  Höhe  gezogen. 

Aufträge  auf  Nachtmank's  BlategelsQmpfe  Qbenummt  die  Bedaction  des 
„Pharm,  ehem.  AUgem.  Geschaftsblattes"  zn  Leitmeritz  in  Böhmen.  Es  geschieht 
die  Versendung  wohlverpackt  gegen  Einsendung  oder  Nachnahme  von  ft.  W.  fl. 
21  oder  Bm]<.  42,  exclusive  Fracht 

Kleintr  Egcboapf.  Hat  man  nnr  wenige  Blutegel  zu  halten,  so  genl^  ein 
grosses  Hafenglas,  in  welches  man  bis  zur  Hälfte  seiner  Höhe  Wasser  giebt. 
Dann  stellt  man  tan  Rasenstück,  ent- 
nommen von  einer  feuchten  Wirae  (in 
Ermangelung  ein  Stück  frischer  Torferde), 
welches  dicht  von  Graswurzeln  durch- 
zogen, mit  dem  Messer  an  seiner  unteren 
Fl&che  glatt  geschnitten  nnd  an  seinem 
Seitenumfonge  so  l>eBchnitten  ist,  dass 
es  in  das  Glasgeßkss  leicht  eingelegt 
und  aus  demselben  herausgenommen 
werden  kann.  In  den  erdigen  Theil 
bohrt  man  einige  I^öcher.  Durdi  das 
Centrum  des  BasenstUckes  ist  ein  Birken- 
stab mit  Querholz  gesteckt,  so  dass  die 
untere  Seite  des  Rasens  gestützt  ist  und 
in    das  Wasser  nur  1  Ctm.    tief   ein- 

I  taucht.    Zwischen  Basen  und  Glaswan- 
dnng  musB  der  Raum  so  weit  sein,  dass 
er  fUr  die  Bewegung  eines  dicken  Egels 
"'  3J-  pS;i"g,  Ä"'/sub^"Q»t?i7X'"""'      anareicht.     Der  grüne  Theil  des  Rasens 
'  rr  BMeBsHick.  Htgf,   mit    der  Oeffnung    des   Glases    in 

gleicher  Höhe.  Geschlossen  wird  das 
GeAsB  mit  lockerer  Gaze.  Das  Getlm  stellt  man  so,  dass  der  Basen,  den  man 
mit  der  Scheere  kürzt,  belichtet  ist.  Um  das  Licht  von  dem  Wasser  abzuhalten, 
genügt  ein  Bing  von  Pappe. 

Es  ist  darauf  zu  sehen,  dass  sich  kein  Schimmel  ansetzt.  Gewöhnlich 
schlagen  die  Egel  ihren  Wohnsitz  in  dem  erdigen  Theile  des  Basens  auf,  aus 
welchem  sie  aber  leicht  herausgenommen  werden  können.  Je  nach  der  Jahres- 
zfflt  wird  der  Basen  jeden  3.  oder  7.  Tag  mit  Wasser  gewaschen  oder  einige 
Haie  untergetaucht  nnd  anch  das  Wasser  im  Hafen  erneuert. 

Ob  ein  Wasser  sich  für  die  Blat«gel  nicht  eignet,  ist  daran  zu  erkennen,   dasa 
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m  dasselbe  zu  meiden  suchen,  indem  sie  entweder  sich  über  dem  Wassemiveau 
ansangen  oder  aus  dem  Gefässe  zu  steigen  eine  gewisse  Hastigkeit  wahrnehmen 
lassen.  Wenn  man  dies  bemerkt,  so  muss  ein  anderes  Wasser,  aber  stets  von 
einer  Temperatur,  welche  zwischen  10,0  und  17,5  C.  liegt,  versucht  werden. 

Hält  man  die  Blutegel  in  Sümpfen,  wie  ein  solcher  oben  erwähnt  ist,  und 
es  tritt  ein  starkes  Gewitter  ein,  so  ist  es  rathsam,  den  Sumpf  wenigstens  zur 
.Hälfte  mit  Wasser  zu  füllen  und  einen  Tag  später  dieses  Wasser  wieder. abzu- 
giessen.  Befindet  sich  der  Blutegel  im  Wasser,  so  ist  die  electrische  Luft  ohne 
£influss.  Den  Blutegelbehälter,  welcher  nicht  Glas  oder  Porcellan  ist,  kann  man 
anch  auf  eine  Glasscheibe  oder  auf  Seide  stellen.  Die  wenigen  Versuche  nach 
dieser  Seite  hin  schienen  sich  zu  bewähren.  Möchten  sie  vielseitig  wiederholt 
werden,  um  ihren  Werth  näher  zu  bestimmen. 

Blutegel,  welche  gesogen  haben,  dürfen  kurz  darauf  nicht  wieder  zum  Saugen 
Verwendung  finden.  Nach  Verlauf  eines  halben  Jahres  haben  sie  das  gesogene 
Blut  zum  grösseren  Theile  verdaut.  Dadurch,  dass  ein  Blutegel,  welcher  ge- 
braucht war  und  hierauf  unter  Einwirkung  von  Kochsalz  und  Drücken  den 
grösseren  Theil  des  Blutes  ausgestossen  hatte,  wiederum  kurz  darauf  bei  einer 
anderen  Person  in  Anwendung  kam,  wurde  eine  Art  Blutvergiftung  erzeugt, 
weiche  mit  dem  Tode  des  Patienten  endete.  Dieser  andauernde  Gebrauch  ein- 
und  derselben  Blutegel  wird  von  den  Heilgehülfen  vielmals  ausgeführt.  Die  Blut- 
egel dieser    Leute  sind  daher  mit  Vorsicht  zu  gebrauchen. 

Blätegelrohr,  Saugrohr  für  Blutegel.  Die  Stelle,  an  welche  ein  Blutegel 
sich  ansetzen  soll,  ist  mit  einem  feuchten  leinenen  Tuche  vorher  zu  bereiben. 
Zum  Ansetzen  erfasst  man  den  Blutegel  mit  trockner  weicher  alter  Lein- 
wand oder  man  schiebt  ihn  in  eine  Glasröhre  und  setzt  diese  auf  die  Saug- 
Btelle  aaf.  Solche  Röhren,  circa  10  Ctm.  lang  und  circa  1  Ctm.  weit,  sollte 
der  Apotheker  behufs  Dispensation  zur  Hand  halten.  Der  Tax-Preis  einer  Glas- 
röhre stellt  sich  auf  0,20  ^ark. 

Bei  Anwendung  dieser  Röhren  würden  sich  die  Fälle  weniger  ereignen,  in 
welchen  dem  Apotheker  die  Blutegel  mit  der  Erklärung  zurückgebracht  werden, 
dass  sie  nicht  saugen  wollen. 

Obgleich  der  Vorgang,  worin  das  Saugen  eines  Blutegels  besteht,  durch 
mechanische  Vorrichtungen  leicht  ersetzt  werden  könnte,  so  konnte  dennoch  keine 
der  bekannt  gewordenen  Maschinen  den  Blutegel  ersetzen  und  den  Anforderungen 
der  Aerzte  genügen. 

Was  vom  Blutegel  als  Wetterpropheten  zu  sagen  ist,  muss  dem  fieissi- 
gen  Beobachter  überlassen  bleiben  zu  erforschen.  Verhält  sich  der  Egel  z.  B. 
ruhig,  gleichsam  schlafend,  liegt  die  grössere  Menge  der  Egel  auf  dem  Boden 
des  Glasgefässes,  so  deutet  dies  im  Sommer  auf  ruhiges  oder  schönes  Wetter 
und  um  so  sicherer,  wenn  gleichzeitig  das  Barometer  in  seinem  Steigen  und  Fallen 
sich  langsam  und  schwach  zeigt  und  sein  Stand  zwischen  27,5  und  28,5  Ctm. 
liegt.  Im  Winter  deutet  dieses  ruhige  Verhalten  der  Egel  auf  starke  Kälte,  be- 
sonders wenn  das  Barometer  zugleich  dem  höheren  Stande  (29  Ctm.)  zueilt. 
Eine  Lebendigkeit  in  der  Bewegung,  das  Schwimmen  vieler  der  Egel  deutet  auf 
Sturm.  Setzen  sich  die  Blutegel  fest  und  bewegen  sie  nur  den  Hintertheil  oder  das 
Kopfende  langsam  hin  und  her,  so  liegen  stark  electrische  Luftströmungen  vor 
oder  solche  sind  zu  erwarten.  Bewegen  sich  gleichzeitig  einige  Blutegel  lebendig 
schwimmend  oder  mit  dem  einen  Körperende  festsitzend  wellenförmig,  so  ist  ein 
Gewitter  im  Anzüge  Die  Barometerbewegungen  sind  der  Bewegung  der  Blut- 
egel gleichBam  parallel  und  lassen  sich  daraus  viele  Wetterzeichen  combiniren.  • 
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Hydrargyrum. 

IjdrargyriUD  deparatnm  (Handbach  n,  S.  95).    Von  J.  W.  Brühl  wird  die 
Reinigung  des  Quecksilbers    mittelst  Chromsäure    warm  empfohlen.     Man  stellt 
zunächst  eine  Lösung  aus  2  Lit.  Wasser,  10  g  Ealiumbichromat  und   10  g  conc. 
reiner  Schwefelsäure  dar.     Mit    dieser    Lösung  wird  ein  gleiches  Volumen  des 
Metalls  mehrere  Male  ausgeschüttelt.     Das  Metall  zerfällt  hierbei  in  kleine  Etigel- 
eben,  während  ein  sehr  kleiner  Theil  desselben   sich  vorübergehend  in  rothes 
Chromat  verwandelt.     Man  bewegt  die  Flasche  so  lange,  bis  dieses  rothe  Pulver 
verschwunden  ist  und  die  wässrige  Lösung  durch  das  gebildete  Chromsulfat  rein 
grün  gefärbt  erscheint.     Durch  einen  kräftigen  Wasserstrahl,   welchen  man  in 
die  Flasche  hineinleitet,  wird  ein  feines  graues  Pulver,  welches  auf  der  Oberfläche 
des  Quecksilbers  und  zwischen  den  Eügelchen  vertheilt  liegt  und  aus  den  Oxyden 
der  Metalle  besteht,  abgeschlemmt.     Je  nach  dem  Grade  der  Verunreinigung  des 
Quecksilbers  wiederholt  man  dieses  Verfahren  noch  ein-  oder  zweimal  und  schüt- 
telt zuletzt  mit  destillirtem  Wasser  so  lange,   bis  dasselbe  kein  graues  Pulver 
mehr  erzeugt  und  vollkommen   klar  bleibt.     (Ber.   d.   d.  cnem.  Ges.)     Ob  diese 
Methode  vor  deijenigen  mit  Salpetersäure  den  Vorzug  verdient,  ist  zu  bezweifeln. 

Dngaentam  Hjdrargyri  einereum.  Die  Zertheilung  des  Quecksilbers  in  möglichst 
kürzester  Zeit  zu  bewerkstelligen  hat  man  eine  Menge  Vorschläge  gemacht,  welche 
theils  nicht  neu  sind  und  schon  ft'üher  verworfen  wurden,  theils  unpassend  und 
verwerflich  sind,  theils  aber  auch  Beachtung  verdienen. 

1.  Das  Schütteln  oder  Zerreiben  des  Quecksilbers  mit  Ferrichlorid- 
lösung.  Die  Theilung  in  mikroskopisch  kleine  Eügelchen  wird  allerdings  dadurch 
erreicht,  aber  gleichzeitig  Mercurochlorid  (Calomel)  gebildet,  welches  sich  in 
grauer  Farbe  zwischen  den  Metallkügelchen  lagert.  Die  Salbe  ist  somit  keine 
Mischung  aus  Metall  und  Fett,  sondern  aus  Metall  Quecksilber-Subchlorid  xmd  Fett. 
Dieser  Vorschlag,  welcher  schon  vor  50  Jahren  einmal  auftauchte,  ist  also  kein 
annehmbarer.  Trotzdem  er  von  Hageb  (ph.  Centralh.  1877,  S.  94)  getadelt 
wurde,  unterliess  man  es  dennoch  nicht,  ihn  wiederholt  zu  empfehlen,  so  dass 
sich  Haoeb  (ph.  Centralh.  1877,  S.  327)  zu  folgender  Aeusserung  genöthigt  sah: 
Der  Zusatz  von  Ferrichloridlösung  bei  Darstellung  der  Quecksilbersalbe  gehört  zu 
den  pharmaceutischen  Sünden. 

2.  Die  Extinction  soll  Vaseline  in  wenigen  Minuten  ermöglichen  und  ist 
1  Th.  auf  10  Th.  Metall  zu  verwenden  (R.  Godepfroy).  Obgleich  von  einigen 
Seiten  dieses  Verfahren  keine  Bestätigung  fand,  so  muss  dennoch  eine  schnellere 
Extinction  zugegeben  werden.  Aus  dem  Versuche  ergab  sich,  dass  man  die  Ex- 
tinction mit  100  Th.  Metall,  10  Th.  alter  Quecksilbersalbe  und  20  Th. 
Vaseline  auszuführen  habe.  Die  Mischung  ist  genügend  weich,  ein  Erwärmen 
der  Masse  ist  nicht  nothwendig  und  die  Extinction  ist  in  kaum  ^3  der  Zeit, 
welche  man  bei  Anwendung  alter  Salbe  allein  nöthig  hat,  vollendet.  Will  man 
nur  Vaseline  zur  Extinction  verwenden,  so  muss  es  (nach  Webeb)  den  dritten 
Theil  von  dem  Gewicht  des  Metalls  betragen. 

Bei  Darstellung  grösserer  Mengen  Salbe  soll  Vaseline  den  Zweck  nicht  er- 
reichen lassen  und  empfiehlt  Lünagzek. 

3.  Eine  Mischung  aus  10  Th.  Terpenthin  und  20  Th.  Vaseline  auf 
400  Th.  Quecksilber  zu  verwenden.  Die  Extinction  soll  noch  schneller  und 
vollständiger  erfolgen,  wenn  etwas  alte  Salbe  dazu  gegeben  wird.  Dem  ent- 
sprechend hat  man  10  Th.  Terpenthin,  20  Th.  Vaseline  und   10  Th.  alte 
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Qnecksiibersaibe  anf  500  Th.  Quecksilber  als  genügend  befunden.     Die 
Menge  des  Quecksilbers  ist  hier  viel  zu  gross. 

4.  Schattein  mit  Quillajatinctnr  (Collier).  Die  Zertheilnng  des  Metalls 
ist  in  der  That  auf  diese  Weise  schnell  herbeizufahren,  es  lässt  sich  aber  das 
Metiill  dann  nicht  mit  Fett  mischen ,  ohne  wieder  grössere  Eagelchen  zu  bilden 
(fi.  DiKTERicn). 

6.  Extinction  unter  Verreibung  mit  Olein  (DannenberO;  Dobuowolski). 

6.  Extinction  mit  Sebum  (ovillum  v.  bovinum?).  Dieser  erfordert  ununter- 
brochenes Reiben  (von  Hugo  Koch  als  RELLMANN'sches  Verfahren  angegeben. 
Pb.  Centralh.  1880,  8.  184).  Die  Verreibung  mit  Talg  (1  u.  5  Metall)  ist  das 
Verfahren,  welches  bis  zum  Jahre  1835  ein  allgemein  übliches  war.  Ein  Er- 
starren der  Masse  während  des  Verreibens  ist  sorgfältig  zu  meiden,  denn  beim 
Druck  oder  Stoss  auf  die  erstarrte  Masse  oder  beim  Bröckeln  derselben  treten 
die  mit  blossem  Auge  nicht  erkennbaren  Kügelchen  sofort  zu  grösseren  Kugeln 
zusammen  und  die  Extinction  war  eine  vergebliche  Mühe.  Ein  Austrocknen  des 
Talges  wurde  nach  Haoeb's  Wissen  nie  versucht,  obgleich  der  Grund  dafür  sehr 
nahe  lag.  Diese  Extinction  besorgte  gewöhnlich  der  Lehrling  und  zwar  im  Apo- 
thekenlokal. (Diese  Bemerkung  diene  als  Belag  zu  der  pharmaceutischen  Aus- 
bildong  am  Anfange  des  zweiten  Drittels  des  19.  Jahrhunderts.) 

7.  Zusätze  von   1)   Terpenthinöl,    2)    Aether,    3)   Chloroform  etc. 
während    der    Extinction.     Ersteres   fördert   nur    scheinbar   die  Zertheilnng    des 
Metalls.     Es  geht  schnell  in  einen  harzig -hydratischen  Zustand  über,   wenn  die 
Extinction  nicht  in  einem  Zuge,  vielmehr  unter  Einschiebung  einiger  Ruhepunkte 
aasgeführt  wird,  und  dann  erschwert  es  die  Extinction  ungemein.     Eucalyp- 
tusöl bewährt  sich  besser,  ist  aber  wie  Terpenthinöl  ein  Zusatz,  welcher  in  der 
Zusammensetzung  der  Salbe  mit  ungehörig  zu  bezeichnen  ist.     Chloroform  und 
Aether  unterstützen  allerdings  in   soweit  die  Bildung  kleinerer  Metallkügelchen, 
als  die  Lösung  des  Fettes  in  diesen  Flüssigkeiten  die  Kügelchen  leichter  über- 
zieht, die  Adhäsion  des  Fettes  an  dem  Metall  unterstützt.     Da  diese  Flüssigkeiten 
sehr  flüchtig  sind,  so  müssen  während  der  Verreibung  fortwährend  Zusätze  davon 
gemacht  werden,  was  doch  einen  materiellen  Werth  repräsentirt;  und   es  erhält 
die  Salbe  einen  ihr  nicht  zukommenden  Geruch. 

8.  Zusatz  von  Kreide  (nur  in  England  und  Nord- Amerika  üblich). 

Eugen  Di£T£Bi(m  hat  sich  bemüht,  die  verschiedenen  Methoden  einer  ein- 
gehenden Kritik  zu  unterwerfen  (pharm.  Centralh.  1880  Nr.  1)  und  er  erkennt 
als  bestes  Verfahren  der  schnellen  Darstellung  einer  tadellosen  Quecksilbersalbe,  das 
Qaecksilber  nach  und  nach  in  kleinen  Mengen  der  alten  Salbe  zuzusetzen  und 
zu  verreiben  y  also  nicht  auf  einmal  die  ganze  Quecksilbermenge  mit  Y^  alter 
Salbe  za  verreiben,  weil  alle  in  das  bereits  in  der  Salbe  vorhandene  zertheilte 
Metall  das  zugesetzte  der  Vertheilung  fähiger  macht  Nicht  die  Ranzidität  der 
alteu  Salbe  sei  die  Ursache  hierzu. 

Die  Darstellung  dieser  Salbe  in  der  Officin  oder  einem  Wohnräume  ist,  wenn 
möglich,  zu  meiden,  weil  die  giftige  Ausdünstung  während  der  Darstellung  nicht 
gehindert  -werden  kann.  Mangelt  es  an  einem  Arbeitsraum,  welcher  einen  con- 
tinuirlichen  leichten  Luftzug  zulässt,  so  möge  man  die  Salbe  kaufen.  Die  che- 
mische Fabrik  zu  Helfenberg  bei  Dresden  z.  B.  liefert  die  ofacinelle  Salbe  von 
YorzügUcher  Qualität  (mit  33,33  Proc  Quecksilbergehalt)  zu  0,6  kg  eingefällt  in 
Pergamentpapierdärmen  (1  Kilog.  circa  4  Mark).  Dass  diese  Firma  ein  gerei- 
nigtes Qaecksilber  zur  Salbe  verwendet,  hat  Hageb  analytisch  constatiren  können. 
Eine  ans  anderer  Bezugsquelle  entstammende  Salbe  ergab  ein  Quecksilber  mit 
0,6  Free«    Blei.     Dass  ein  bleihaltiges  Quecksilber  sich  noch  emmal  so  leicht 
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extingniren  lässt,  ist  eine  bekannte  Sache.  Es  dürfte  diese  Verunreinigung  den 
therapeutischen  Werth  der  Salbe  bei  äusserlicher  Anwendung  gerade  nicht  beein- 
trächtigen,  doch  ist  sie  nicht  zulässig,  denn  die  Deutsche  Pharmakopoe  schreibt 
ein  gereinigtes  Quecksilber  zur  Darstellung  der  Salbe  vor.  Andererseits  wird  die 
Salbe  auch  innerlich  und  zu  subcutanen  Injectionen  angewendet  und  in  diesem 
Falle  ist  ein  unreines  Quecksilber  nicht  zulässig. 

üngaentam  Hydrargyri  emereom  in  baenlis.  Die  Mercurialsalbe  in  Stangen  oder 
Bacillen  wurde  von  H.  Hülsebusch  vorgeschlagen,  und  es  bringt  die  Eugen  Diete- 
RiCH'sche  Fabrik  zu  Helfenberg  bei  Dresden  dieses  Präparat  in  sehr  netter  Form 
(1  Ctm.  =  1  g  Salbe)  in  den  Handel.  Zur  Darstellung  giesst  man  nach  Hülsk- 
BUSCH  die  halbflüssige  Salbe  in  Glasröhren  aus  und  lässt  vollständig  erkalten. 
Die  Stäbe  werden  mittelst  eines  Glasstabes  herausgestossen.  So  erhält  man 
Stangen  von  fester  Consistenz,  ähnlich  dem  Aussehen  von  Emplastrum  Hydrargyri. 
Macht  man  eine  grössere  Anzahl  solcher  Stangen  vorräthig,  so  hat  man  beim 
Dispensiren  je  nach  Gewicht  nur  einfach  die  betreffenden  Stückchen  abzuschneiden. 
Eugen  Dietebich's  Darstellungsverfahren  ist  pharm.  Centralh.  1880  S.  389 
angegeben.     Dasselbe  passt  nur  zur  fabrikmässigen  Darstellung. 

Weit  praktischer,  für  die  Dispensation  und  den  Gebrauch  geeigneter  ist  das 

Dngaentom  Hydrargyri  globolatam  s.  in  globnlis,  die  Mercurialsalbe  in  1  g  (oder 
2g)  schweren,  mit  einem  höchst  dünnen  Cacaoölttberzuge  versehenen  Kugeln. 
Diese  Form  ist  bequem  zu  dispensiren  und  erleichtert  dem  Arzte  die  Dosirung 
für  die  Einreibung,  während  der  ranzige  Geruch  der  Salbe,  welchen  hysterische 
Frauen  oft  nicht  ertragen  können,  welcher  dieselben  sogar  schwer  krank  machen 
kann,  kaum  hervortritt.  Diese  sehr  praktische  Form  hat  den  Chemiker  Eugen 
Dieterich  zu  Helfenberg  bei  Dresden  zum  Autor,  welcher  sie  auch  in  ausgezeich- 
neter Qualität  in  den  Handel  bringt.  In  Betreff  des  Taxpreises  für  die  Formi- 
rung  der  Kugeln  wäre  wohl  pro  Stück  1,5  Pfennig  anzusetzen. 

Chemie  und  Analyse.  Abscheidnng  des  Quecksilbers  aus  thierischen  Flüssig- 
keiten. Nach  E.  Ludwig  werden  circa  500  CG.  derselben  mit  1—2  CG.  Salzsäure  an- 
gesäuert, bis  50 — 60®  erwärmt  und  mit  5  g  eines  Metallpulvers,  Kupfer  oder  Zink, 
versetzt  und  heftig  umgerührt.  Das  Quecksilber  schlägt  sich  schon  im  Laufe 
einer  halben  Minute  darauf  nieder;  das  Pulver  wird  dann  abfiltrirt,  gewaschen 
und  bei  50 — 60 '^  getrocknet.  Beim  Erhitzen  destillirt  das  Quecksilber  daraus 
ab,  gleichzeitig  jedoch  entstehen  regelmässig  theerartige  Producte,  welche  sieh 
aber  durch  Ueberleiten  der  Dämpfe  über  glühendes  Kupferoxyd  zerstören  lassen. 
Das  Quecksilber  wird  in  einem  Gapillarrohre  aufgefangen  und  in  diesem  zur  Con- 
statirung  in  Jodquecksilber  übergeführt.  Aus  Organen  werden  salzsaure  Auszüge 
hergestellt  und  diese  vor  Einwirkung  des  Kupferpulvers  mit  chlorsaurem  Kali 
und  Salzsäure  behandelt  und  fast  neutralisirt.  Die  Empfindlichkeit  der  Methode 
ist  durch  mehr  als  100  Versuche  festgestellt;  es  wurden  z.  B.  wieder  gefunden: 
0,1  Milligm.  Sublimat  in  500  CG.  Harn;  1  Milligm.  in  380  Gm.  Leber,  800 
Gm.  Gehirn;  1/2  Milligm.  in  420  Gm.  Leberund  in  510  Gm.  Placenta.  Bei  in- 
nerlichem Gebrauche  von  Quecksilber,  bei  Einreibungen,  sowie  bei  subcutanen  In- 
jectionen des  von  Bambebgeb  empfohlenen  Quecksilberalbuminats  fand  Ludwig 
stets  Quecksilber  im  Harn;  ebenso  wurde  es  auch  in  Leber  und  Unterschenkel- 
knochen  gefunden. 

Diesem  Verfahren  lässt  sich  nicht  viel  Bequemes  nachsagen  und  dürfte  das 
von  Haoeb  schon  vor  30  Jahren  in  einem  Vergiftungsfalle  angewendete,  damals 
übrigens  schon  bekannte  Verfahren,  die  Fällung  des  Quecksilbers  durch  Messin i? 
oder  Goldblatt,  sich  besonders  empfehlen.  Wenn  nöthig  wird  die  Giftlöaung  durch 
Kücbung  unter  Zusatz  von  Kaliumchlorat  und  Salzsäure  hergestellt.    In  die   salz* 
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Baore  Flüssigkeit  stellt  man  ein  Porcellansieb,  beschickt  mit  Messingfeile  oder  Mes- 

Bingfichnitzel  oder  auch  mit  Goldblatt  nnd  Stanniol,  welche  beide  sich  gegenseitig 

berühren  müssen,  in  genügender  Menge.     Im  Verlaufe  eines  Tages  hat  sich  das 

Quecksilber  an  der  Oberfläche  dieser  Metalle  vollständig  abgeschieden  und  amal- 

gamirt.    Man  wäscht  das  Metall   mit  Wasser ,  dann  mit  Weingeist  nnd  Aether- 

we'ogeist  ab,  trocknet  es  in  lauer  Wärme  und  unterwirft  es  einer  Destillation. 

Go!dblatt  und  Stanniol  schiebt  man  hierzu  in  ein  Glasrohr,  welches  an  einem 

Ende  zugeschmolzen  ist,  biegt  es  rechtwinkelig  und  zieht  das  andere  Ende  in 

eine  feine  offene  Spitze  aus.     Erhitzt  man  den  Schenkel  mit  dem  Metallblatt,  so 

destillirt  das  Quecksilber  in  den  anderen  Schenkel  über.     Kommt  es  jedoch  nur 

darauf  an,  Quecksilber  qualitativ  nachzuweisen,  so  genügt  es,  ein  Stäbchen  aus 

blankem  starkem  Messingdraht  in   die  schwach  salzsaure  Flüssigkeit  zu  stellen, 

dann  diese  Stäbchen  abzuwaschen,  trocken  zu  machen  und  in  einer  Glasröhre  zu 

erhitzen.     Bei    dieser    Methode  hat  man  mit  theerartigen  Producten  nichts  zu 

ihm,    (Yergl.  auch  Haoeb's  Untersuchungen  Bd.  I  unter  Quecksilber.) 

Ein  umständliches  Verfahren  giebt  Armand  Gaütieb  (Rep.  de  Pharm.  1879) 
an.    Die  organische,  animalische  oder  vegetabilische  Substanz  wird  mit  der  drei- 
fachen Menge  reiner  Salpetersäure,  zu  welcher  auf  je  30  g  2  Tropfen  Schwefel- 
säure hinzugefügt  sind,   erhitzt,  bis  sie  in  eine  leimartige  gelbliche  Masse  über- 
gegangen ist.     In  dieser  ersten  Phase  der  Operation  ist  das  Wasser  ausgetrieben, 
das  Chlor  der  Chlorverbindungen  in  Königswasser  verwandelt,  die  organische  Sub- 
^nz  theils  zerstört,  theils  in  einen  Nitrokörper  verwandelt.     Hierauf  setzt  man 
&nf  je   30  g  der  anfangs    angewandten    Salpetersäure    4  g  Schwefelsäure  hinzu. 
Unter  diesen  Bedingungen  verbleibt  das  Quecksilber  theils  in  organischer  Ver- 
bindung, theils  in  Form  des  Sulfats.     In  Abwesenheit  von  Chlorid  verflüchtigt  es 
sich  nicht  nnd  die  Verkohlung  gefht  ohne  Störungen  vor  sich,  wenn  man  von 
Zeit  zu  Zeit  einige  Tropfen  Salpetersäure  hinzufügt.     Wenn  sich  die  Kohle  vom 
Gefllss  absondert  und  die  Schwefelsäure  anfängt.  Dämpfe  zu  entwickeln,   ist  der 
Process  beendigt.     Die  Kohle  wird  nun  in  demselben  Gefässe  in  Pulver  verwan- 
delt und  durch  Auskochen  mit  salzsäurehaltigem  Wasser  extrahirt.     Beim  Aus- 
wachen   mit    angesäuertem    Wasser    werden  nur   Spuren    Quecksilber   aus   der 
Kohle  entfernt,  besonders  wenn  man  die  Verkohlung  nicht  soweit  getrieben  hat, 
dass  sich  Schwefligsäure  entwickelte,  in  welchem  Falle  auch  durch  Verflttchti- 
gnng  Verlust  entsteht.     Die  ausgewaschene  Kohle  wird  schnell  getrocknet  und 
in  ein  dickes,  an  einem  Ende  ausgezogenes  und  in  der  Mitte  zur  Aufnahme  der 
Kohle  bauchig  aufgeblasenes  Glasrohr  gebracht.     Der  bauchige  Theil  wird  vor- 
sichtig erhitzt,  indem  man  gleichzeitig  einen  Strom  trocknen  Chlorgases  hindurch- 
leitet.    Qaecksilber  wird  hierbei  als  Sublimat  in  den  ausgezogenen  und  kalten 
Theil  der  Röhre  getrieben.     Man  kann  den  hierbei  sich  bildenden  Sublimatring 
mittelst  einer   Spiritusflamme  weiter  treiben.     Wenn    sich  nicht  mehr  merklich 
Sublimat  bildet,  erhitzt  man   die  bauchige  Erweiterung  noch   10 — 15  Minuten 
hindurch,  lässt  nun  erkalten  und  trennt  mittelst  eines  Feilstrichs  den  ausgezogenen 
Theil  der  Röhre  ab.     Man  wäscht  dann  das  Innere  mit  salzsäurehaltigem  Wasser 
aus.    Die  filtrirten  Waschwässer  werden  vereinigt  und  mit  Natriumcarbonat  so- 
weit neutralisirt,  dass  sie  noch  schwach  sauer  reagiren.     Das  Quecksilber  ist  in 
dieser  Flüssigkeit  völlig  gelöst,  man  extrahirt  es  aus  dieser,  indem  man  während 
zwei-  oder  dreimal  24  Stunden  eine  kleine  Goldplatte  hineinhängen  lässt,  an  deren 
oberen  Theil  etwas  ZinnfoUe  befestigt  ist.     Nach  Verlauf  einiger  Tage   ist  das 
Quecksilber  völlig  auf  die  Oberfläche  des  Goldes  in  Form  von  Amalgam  nieder- 
geschlagen.    Man  entfernt  nun  die  Zinnfolie,  wäscht  die  Goldplatte,  rollt  sie  zu- 
sammen   nnd   schiebt  sie  in  eine  Röhre,  welche  man  bis  zur  Rothglut  erhitzt. 
Das  Quecksilber  sublimirt  in  Form  von  Tröpfchen  in  den  kalten  Theil  der  Röhre 
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über.     Man  kann  es  mit  Joddämpfen  in  Contact  bringen  ^  welche  es  in  Mercuri- 
Jodid  verwandeln.     Dieses  kann  gewogen  werden. 

In  Urin,  Speichel  oder  andere  organische  Flüssigkeiten  lässt  man  nach  dem 
Ansäuern  während  48  Stunden  die  beiden  Electroden  einer  BuNSEN'schen  Säale^ 
an  deren  Enden  Goldplatten  befestigt  sind,  hineinhängen.  Das  Quecksilber 
schlägt  sich  am  negativen  Pole  nieder;  bei  diesem  schnellen  Verfahren  jedoch  ent- 
geht ein  Thcil  des  Metalls  der  Electrolyse.  Diese  Methode  kann  also  nur  als 
eine  qualitative  benutzt  werden.  Sie  ist  namentlich  dann  nicht  anwendbar,  wo 
nur  Spuren  Quecksilber  mit  reichlichen  Mengen  Eiweisskörpern  vorliegen. 

Die  scharlachrotbe  Modification  des  Mercurijodids  hat  die  Eigen- 
schaft im  Lichte  der  Natronflamme  weiss  zu  erscheinen,  welches  Verhalten  ßicli 
für  die  Analyse,  resp.  Unterscheidung  des  Quecksilberjodids  von  anderen  rotheu 
Körpern  sehr  gut  verwerthen  lässt  (Jüeptner). 

Um  im  llame  und  anderen  klaren  organischen  Flüssigkeiten  Quecksilber 
leicht  und  kurz  zu  bestimmen  resp.  aus  denselben  abzuscheiden,  versetzt  man 
dieselben  mit  Kochsalzlösung  und  Glykoselösung  und  macht  sie  mit  Salzsäure 
massig  sauer  (auf  100  Harn  genügen  1  Natriumchlorid,  3  Glykose  und  2  Salz- 
säure von  1,124  spec.  Gewicht).  Dann  erhitzt  man  bis  zum  Kochen  und  er- 
hält die  Flüssigkeit  circa  30  Minuten  hindurch  bei  100®  C.  oder  unterhält  das 
Aufkochen  10  Minuten  hindurch.  Ist  Quecksilber  gegenwärtig,  so  scheidet  es 
als  Mercurochlorid,  oft  durchmischt  von  Metall  aus.  Man  lässt  absetzen,  um  es 
näher  zu  prüfen  oder,  wenn  es  von  grauem  Metall  frei  ist,  zu  wägen.  Das  Ge- 
wicht des  Mercurochlorids  mit  0,85  multiplicirt  ergiebt  die  Menge  des  Queck- 
silbers. Ist  das  Mercurochlorid  mit  Quecksilbermetall  durchsetzt,  so  wird  es  mit 
Aetzammon  behandelt  und  nach  dem  Trocknen  schwach  erhitzt.  So  ergiebt  sich 
metallisches  Quecksilber.  Diese  Operation  lässt  sich  in  einem  tarirten  kleinen 
Probircylinder  leicht  ausführen. 

Quecksilberdämpfe  nachzuweisen,  empfiehlt  Merget  Papier,  welchem 
mit  ammoniakalischer  Silbernitrat-  oder  Palladiumchlorid-Lösung  benetzt  ist.  Es 
entsteht  sofort  ein  schwarzer  Flecken. 

Anwendung  des  metallischen  Quecksilbers.  Nach  Schmidt's  Angaben 
findet  die  Elimination  des  Quecksilbers  hauptsächlich  durch  den  Darmkanal  und 
die  Nieren  statt.  In  den  Speicheldrüsen  konnten  nur  Spuren  des  Metalls  auf- 
gefunden werden.  Eine  pathologische  Veränderung  der  Nieren  findet  nicht  statt, 
auch  ist  nicht  immer  ein  Eiweissgehalt  im  Harne  nachweisbar.  Die  Leber  giebt 
deutliche  Quecksilberreactionen. 

Bei  Volvulus  intestinorum  (Darmverschlingung)  hat  man  nach  Gaben  von 
150 — 350g  einige  Male  guten  Erfolg  erlangt,  auch  bei  Harnverhaltungen,  wenn 
das  Einsenken  eines  Katheters  nicht  zulässig  ist,  hat  man  metallisches  Queck- 
silber in  die  Harnröhre  eingetröpfelt,  was  doch  wohl  bedenklich  sein  dürfte. 
Ebenso  hat  man  Quecksilbermetall  unverändert  oder  mit  Glycerin  emulgirt  sub- 
cutan injicirt.  FOrbringer  beobachtete  nur  in  einzelnen  Fällen  Entzündunga- 
erscheinungen  an  der  Injectionsstelle  und  den  Gehalt  an  Mercurioxyd  in  dem 
Eiter  der  syphilitischen  Abscesse,  wenn  gleich  nach  der  Injection  das  Metall  durch 
radiäres  Streichen  zertheilt  wurde.  Im  Harne  ergab  sich  nur  dann  spnrweiso 
Quecksilber,  wenn  das  Metall  in  emulsiver  Form  subcutan  injicirt  war.  Maculae 
syphilitlcae  wurden  in  2'/2  Woche,  Papulae  in  4  —  8  Wochen  regressiv.  Somit 
ergab  sich  kein  besonderer  Heilerfolg. 

Anwendung  der  Salbe.  Die  graue  Quecksilbersalbe  ist  bei  Phtliisis  und 
Syphilis  auch  innerlich  gegeben  worden  zu  0,1  —  0,2  —  0,5  einige  Male  den 
Tag  über,  Bierkowsky  gab  sie  sogar  zu  2,0— 4;0 — 6,0  den  Tag  über  (in  Ob- 
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late  gehüllt).  Diese  Anwendung  ist  bereits  im  Handb.  Bd.  II,  S.  101  angegeben 
uuJ  findet  sie  hier  eine  Wiederholung,  um  auf  die  Nothwendigkeit  hinzuweisen, 
zur  Darstellung  der  Salbe  nur  ein  gereinigtes  Quecksilber  zu 
verwenden. 

Aeusserlich  hat  mau  sie  in  Nord-Amerika  bei  den  echten  Pocken  im  Gesielit 
angewendet,  um  did  Pusteln  abortiv  und  ohne  JTarben  verheilend  zu  machen. 
Die  Abheilung  der  Pockenpusteln,  ohne  Narben  zu  hinterlassen,  erreicht  man 
sicher,  wenn  man  während  des  Hitzstadiums  und  auch  zwei  Tage  später  Calomel 
innerlich  giebt  (Hager).  In  vielen  Fällen  beruht  die  äusserliche  Anwendung 
der  Salbe  auf  Erzielung  einer  Mercurial-Intoxication,  welche  schnell  eintreten  soll. 
Bei  Eintritt  der  Salivation  ist  die  Anwendung  sofort  abzubrechen.  Im  üebrigen 
?:ebt  es  genau  unterschiedene  Schmierkuren  (kleine  und  grosse).  Dass  diese 
Kuren  unter  Umständen  sehr  geflüirlich  sind  und  selbst  das  Leben  des  Patienten 
gefährden  können,  hat  die  Erfahrung  erwiesen.  Die  günstige  Zeit  zu  diesen  Kuren 
iöt  die  wärmere  Jahreszeit,  weil  zu  derselben  die  Lüftung  der  Räume  zulässiger 
i^t,  als  iu  kalter  Jahreszeit.  Nicht  allein  der  Patient,  auch  seine  Umgebung  (der 
Kiankenwärter)  sind  vor  dem  Athmen  einer  Luft  zu  hüten,  welche  mit  Queck- 
fcliberdämpfen  geschwängert  ist. 

Zur  subcutanen  Injection  (in  Stelle  der  Sublimatinjectionen)  ist  die 
^albe  mit  Olivenöl  oder  Mandelöl '  zu  verdünnen.  Die  Injectionen  sollen  nicht 
schmerzhaft  sein.     Siehe  unten  unter  den  Recepten. 

Die  Qahskf zecke  (^Ixodes  reduciusj^  jene  schiefergraue,  glatte,  ovale,  circa 
1  Ctm.  lange  Milbe,  aber  auch  die  Milben  auf  anderen  Thieren,  wie  die  Hunds- 
z'K'iio,  wird  durch  Bestreichen  mit  Quecksilbersalbe  beseitigt  und  getödtet.  Früher 
wandte  man  Arseniklösung  an.  Das  beste  Mittel  ist  ein  Gemisch  aus  20  Th. 
Qnecksilbersalbe  und  1  Th.  Carbolsäure.  Gleich  nach  der  Schur  ward  jedem 
Thier  auf  dem  Rücken  entlang  und  unter  dem  Halse  bis  zwischen  die  Vorder- 
J'eine  ein  schmaler  Streifen  Quecksilbersalbe  (etwa  soviel  wie  eine  grosse  Hasel- 
imä3)  mit  dem  Finger  stark  eingerieben  und  dies  nach  8  oder  10  Tagen  zur 
Vertilgung  der  nachträglich  ausgekommenen  Brut  wiederholt.  Gleichzeitig  wird 
auch  der  Dung  aus  dem  Schafstall  gefahren.  Vor  zu  oft  wiederholten  und  starken 
l:^nreibnngen  ist  zu  warnen,  auch  die  Schafe  können  vergiftet  werden. 

Vergiftung.  Mit  welcher  Sorgfalt  und  Vorsicht  man  mit  Quecksilber  umgehen 
muss,  um  nicht  chronische  Vergiftung  durch  dieses  Metall  oder  vielmehr  durch 
dessen  Dampf  zu  veranlassen,  ist  das  Nöthigste  im  Handbuch  angegeben,  üeber- 
haupt  hat  Hager  in  allen  seinen  pharm.  Werken  diesen  Gegenstand  immer  und 
immer  wieder  hervorgehoben  und  seinen  Fachgenossen  an  das  Herz  gelegt. 
Trotzdem  sind  wiederholt  in  Apotheken  chronische  Mercurvergiftungen  constatirt 
cnd  zwar  in  Folge  der  Schuld  der  betreflfenden  Apotheker.  Unter  Mercurichlorid 
vlrd  einer  dieser  Fälle  Erwähnung  finden.  Der  Apotheker  ist  auch  als  Mensch 
verpflichtet,  da  belehrend  einzutreten,  wo  die  Aerzte  und  die  Gesundheitspolizei 
die  Gefahr  übersehen  sollten.     Die  pharm.  Zeitung  berichtete  z.  B.  Folgendes: 

Es  ist  bekannt,  dass  das  Quecksilber  in  Idria  in  Beutel  aus  Hundefell  ge- 
packt wird,  weil  man  von  letzterem  behauptet,  dass  dasselbe  weniger  als  andere 
Thierfelle  die  Qnecksilberkügelchen  durchlasse.  Indessen  imprägnirt  sich  stets 
<iocfa  eine  gewisse  Menge  des  Metalls  den  Beuteln,  welche  gesundheitsgefährlich 
wirken  und  zu  chronischer,  selbst  zu  acuter  Vergiftung  Veranlassung  geben  kann. 
Wie  Dr.  Fronmülleb  in  Fürth  mittheilt,  sind  in  seiner  Vaterstadt,  welche  der 
Sitz  zahlreicher  Spiegelbelegereien  ist,  Intoxicationen  beider  Art  vorgekommen, 
chronische  besonders  dadurch,  dass  man  aus  den  Quecksilberbeuteln  Socken  an- 
fertigte, acnte  bei  Sattlern  oder  Handschuhmachern,  welche  die  betreffenden  Beutel 
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zur  Verarbeitung  von  den  Spiegelfabrikanten  angekauft  hatten  und  Auspressen 
und  Ausreiben  mit  den  Händen  von  dem  darin  enthaltenen  Quecksilber  befreien 
wollten.  Fbonmüller  hat  in  den  Memorabilien  einen  Fall  bekannt  gemacht, 
wo  5  Personen  durch  das  Reinigen  von  98  Quecksilberbeuteln  vermittelst  der  ge- 
nannten Manipulationen,  welche  natürlich  das  Einpressen  des  Quecksilbers  in  die 
Haut  sehr  befördern  müssen,  zwar  Y2  I^fund  Quecksilber  wieder  erhielten,  aber 
dies  mit  einem  auserordentlich  rasch  eintretenden  Vergiftungszustande  bezahlen 
mussten,  der  bei  den  meisten  in  intensiver  Entzündung  des  Mundes  und  des  Zahn- 
fleisches bestand  und  bei  einer  die  Aufnahme  ins  Krankenhaus  nothwendig  machte. 
Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  wenn  die  öffentliche  Gesundheitspflege  auch  auf  diese 
mit  der  Quecksilberproduction  in  Verbindung  stehende  Ursache  zur  Erkrankung 
ihr  Augenmerk  richtete. 

Pilnlae  H;drargyri  (Handb.  E,  104),  die  blauen  Pillen  der  Engländer,  welche 
in  England  viel  gebraucht  werden,  um  einen  breiigen  Stuhlgang  zu  bewirken,  ist 
an  und  für  sich  ein  die  Gesundheit  des  Menschen  unvermerkt  geftübrdendes  Mittel. 
Die  Körperwärme  bewirkt  eine  Verdunstung,  und  dieser  Quecksilberdampf  durch- 
dringt alle  Organe.  Diese  Verdunstung  wird  natürlich  bestritten,  doch  wenn 
Quecksilber  bei  wenigen  Wärmegraden  Dämpfe  bildet,  so  wird  dies  im  noch  stär- 
keren Maasse  bei  einer  Wärme  von  circa  35  ^  C.  geschehen.  Hoffentlich  werden 
diese  Pillen  in  Deutschland  keinen  Eingang  finden.  Die  Drogisten  in  England 
halten  diese  Pillen  vorräthig.  Senier  unterzog  sich  nun  der  Mühe,  dieselben 
von  verschiedenem  Alter,  der  Zeitlänge  der  Lagerung,  zu  untersuchen  und  die 
Veränderungen  des  Quecksilber  während  der  Lagerung  festzustellen  (Ph.  Joum. 
and  Transact  VI,  N.  293).  Sekieb  constatirte,  dass  der  Oxydul-  und  Oxyd- 
gehalt zunimmt  Die  Pillen,  aus  33,3  Proc.  Quecksilber  und  66,6  Proc.  orga- 
nischer Substanz  bestehend,  enthielten  nach  18  Stunden  nur  eine  Spur  Oxydul, 
nach  5  Wochen  0,09  Proc.  Oxyd  und  0,25  Proc.  Oxydul,  nach  3  Monaten  0,44 
Proc.  Oxyd  und  1,6  Proc.  Oxydul,  nach  6  Monaten  0,5  Proc.  Oxyd  und  0,8 
Oxydul,  nach  zwei  Jahren  1,8  Proc.  Oxyd  und  4,22  Proc.  Oxydul.  Dass  diese 
Pillen,  welche  gleichsam  ein  Hausmittel  sind,  mit  der  Länge  der  Lagerang  gif- 
tiger werden  und  nach  Jahren  wirkliche  Gifte  sind,  liegt  doch  klar  zu  Tage. 
Möge  dies  eine  Warnung  sein.  Wenn  die  Vergiftungserscheinungen  bald  nach 
dem  Einnehmen  hervortreten  würden,  dürfte  man  das  Schädliche  des  Quecksilber- 
gebrauches  auch  erkennen. 

Hydrargyrom  eam  Creta,  Aethiops  eretaeens  (Handb.  n,  102),  diese  Mischung 
aus  8  Th.  Quecksilber  und  12  Th.  Kreide,  welche  in  England  und  Nordamerika 
viel  gebraucht  wird,  wird  ebenfalls  ein  sehr  giftiger  Körper,  wenn  sie  lange  lagert. 
I^achdem  mehrere  VergiftungsfUlle  vorgekommen  waren,  von  welchen  man  die 
Ursachen  nicht  sofort  erkannte,  stellte  sich  der  Gebrauch  eines  alten  Präparates 
als  Ursache  heraus,  indem  es  sich  reich  an  Quecksilberoxyd  erwies. 

(1)  GlobnU  vaginales  mercnrlales.  (2)  Llnlmentnm  Hydrargyrl« 

Pessaria  mercurialia.  Linimentum  mercuriale. 

^    Ceraeflavae  ^    Linimenti  camphorati  25,0 

Olei  Cacao  ana  10,0.  Tincturae  Quillajae  10,0 

LiquatiB  immisce             _  Unguenti  Hydrargyri  cinerei  25,0. 

Unguenti  Hydrargyn  cineroi  20,0.  ^    „f  t^^endo  fiat  emubio. 

Fiant  globuli  (ovoidei)  decem  (^10).  * 

(Oleo   Cacao  liquato    ope    penicilli  Uli-      D.  S.    Zum  Einreiben, 
nere  solent.) 
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(3)  Sapposltoria  mereurialia. 

Phannacopoeae  Briticae.    Mercurial- 
SuppoBitorien. 

Rf    Adipis  benzoinati 

Cerae  albae  ana  1,3 

Olei  Cacao  3,5. 
Liquatis  immisce 

ünguenti  Hydrargyri  cinerei  6,0. 
Fiant  Buppositoria  duodecim  (12). 

Diese  Vorschrift  ist  den  Anforderungen 
der  Ph.  Germ,  entsprechend  abgeändert. 

(4)  Suppositoria  mereurialia 

morphinata« 

ly    Morphini  puri  0,1 

Amyli  sicci  1,0 
CoDterendo  optime  mixtis  adde 

Cerae  flavae  3,0 

Olei  Cacao  5,0 
antea  liquata,  deinde 

Ünguenti  Hydrargyri  cinerei  5,0. 
Fiant  suppositoria  decem  (10). 

Diese  Suppositorien  kommen  in  Anwen- 
dung, wenn  die  Suppositoria  mereurialia 


Brennen  oder  Schmerz  im  Rectum  erzeu- 
gen. (Eine  Kur  erfordert  25  —  30  Suppo- 
sitorien.) 


(5)  üngruentmn  Hydrargyri  cinerenm 
Oleo  Amygdalamm  dilutnm« 

(Ad  injectiones  subcutaneas.) 

lyr     Ünguenti  Hydrargyri  cinerei  2,0 
Olei  Amygdalarum  dulcium  18,0. 
Leni  calore  misce. 

D.  S.    V»— 1  Spritze. 


(6)  Ungnentmn  ophthalmieam  antipho« 
tophobicnm  Graefe. 

ijc     Opii  pulverati  1,0 

Extracti  Hyoscyami  2,0 

Aquae  destillatae  1,0. 
In  massam   tenerrimam  terendo    rodactis 
immisce 

ünguenti  Hydrargyri  cinerei  12,0. 

D.  S.    Augensalbe  (bei  Photophobie  und 
Ophthalmia  syphilitica). 


f  lerenrins  Yegetabilis,  Radix,  Stipites  Franeisceae  oniflorae,  Hanaea,  die 
Stengel  einer  Brasilianischen  Scrofularinee,  der  Franciscea  unißora  Pohl  fBrun- 
frUia  unißora  Don,  B.  Hoptana  Bentham),  welche  sich  durch  eine  ekelhafte 
Bitterkeit  auszeichnet  und  in  starken  Gaben  heftig  auf  Darm  und  Harnblase 
einwirkt,  Abortus  bewirkt  und  in  sehr  starken  Gaben  ein  Gift  ist.  Wegen  ihrer 
Wirkung  auf  das  Lymphgefässsystem  hat  man  die  Theile  dieser  Pflanze,  als 
vegetabilischen  Mercurius,  Mercurto  vegetdl  angesehen  und  schon  wohl 
seit  100  Jahren  gegen  Syphilis  angewendet.  Sie  soll  auch  bei  der  Bereitung 
des  Pfeilgifles  gebraucht  werden.  In  neuerer  Zeit  hat  man  diese  Pflanze  unter 
dem  Namen  Manaca  in  den  Fachblättern  besprochen  und  scheinen  damit  ver- 
schiedene Francisceen  bezeichnet  zu  werden. 

Erwin  bemerkt,  dass  Manaca  aus  den  Stengeln  bestehe,  welche  sehr  holzig, 
im  Innern  gelblich  und  mit  dunkler  dünner  Aussenrinde  bekleidet  sind.  Das 
Pulver  ist  von  gelbbrauner  Farbe  und  einem  dem  Kommehl  ähnlichen  Gerüche. 
Mittelst  Benzols  extrahirte  er  0,64  Proc.,  mit  SOproo.  Weingeist  8,3,  mit  kaltem 
Wasser  2,72,  mit  verdünnter  Schwefelsäure  46,27,  mit  Natronlauge  3,74  Proc. 
Holzfaser  und  Asche  betrugen  38,02  Proc. 

Das  Fluidextract  wird  aus  300  Th.  der  grobgepulverten  Manaca  be- 
reitet, indem  sie  zuerst  mit  100  Th.  eines  60  proc.  Weingeistes  und  50  Th. 
Glycerin  digerirt  und  dann  im  Verdrängungsapparat  mit  60  proc.  Weingeist 
(3<X)  Tb.)  erschöpft  wird.  Von  den  Colaturen  werden  '^j^  des  Weinge^'stes  ab- 
destillirt,  der  Rückstand  bis  auf  65  Th.  eingeengt  und  diese  mit  35  Th.  eines 
9i)proc.  Weingeistes  bis  auf  100  Th.  vermischt.  Nach  dem  Absetzen  lassen  wird 
filtrirt.  Aufbewahrung  in  der  Reihe  der  starkwirkenden  Arzneikörper.  Bisher 
wurde  dieses  Präparat  in  Deutschland  noch  nicht  angewendet. 

Der  Wurzel  und  den  Stengeln  werden  hauptsächlich  die  antisyphilitischen 
Wirkungen  zugeschrieben.  In  kleinen  Gaben  ist  die  Wirkung  lösend,  in  grösseren 
purgirend,  diuretisch  und  die  Menstruation  fördernd,  auch  soll  sie  antirheumatisch 
sein.     Die  Gabe  ist  0,6  —  0,75  —  1,0  vom  Fluid -Extract  5  —  10  —  20  Tropfen 
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(0,3 — 0,6— 1,2  g).  GoDDY  wandte  letzteres  gegen  spinale  Meningitis  an,  begleitet 
von  strumöser  Cachexie,  Ergon  gegen  Rheuma.  Nach  Angabe  des  letzteren  be- 
steht die  Wirkung  in  der  Erregung  profusen  Schweisses  und  Linderang  und  Be- 
seitigung des  Schmerzes.  Häufig  soll  nach  dem  Einnehmen  Kopfschmerz  ein- 
treten, welcher  aber  durch  eine  Tasse  Kaffee  gehoben  wird. 

Poadre  Delsant  ist  ein  Putzpulver  für  Silberzeug,  bestehend  aus  Quecksilber, 
Cremor  Tartari  und  Kreide  (Hageb,  Analyt.).     Dieses  Pulver  ist  verwerflich. 


Hydrargymm  amidato-Mchloratam. 


(1)  Llnlmentnm  styptiGnm  Anciaux. 

i)e    Hvdrargyri  praecipitati  albi  0,2 
Aluminis  subtilissime  pulverati  6,0 
Glycerinae  20,0. 

Terendo  exactissime  misce. 

D.  S.  Zum  Bepinseln  (gut  umgeschUt- 
telt  mittelst  eines  Pinsels  aufzutragen  bei 
Böse,  Frostbeulen,  Erätze  etc.). 

(2)  Linimentum  antlonthlcum« 
Cr^me  d'Eugönie. 

^    Hydrargyri  praecipitati  albi  1,5 

Ammoni  carbonici  1,0 

Barytae  snlfuricae 

Talci  Veneti 

Glycerinae 

Glycerolati  amylacei  ana  3,0 

Olei  Bosae  guttas  3. 
Misce  terendo,  ut  fiat  massa  tenerrima. 

D.  S.  Gröme  d'Eugönie  (zum  Bestrei- 
chen der  Pustel  und  Finnen  im  Gesicht 
und  anderer  Hautflecke.  Nebenher  Ge- 
brauch von  Kaliumiodid,  täglich  0,3 — 0,4 
sechs  Tage  hindurch). 


(3)  üngnentam  antiglamyrioam 

Fischer. 

Rc    Hydrargyri    amidato-bichlorati    0,25 
(-0,35) 
Unguenti  cerei  5,0* 

M.  D.  S.  Augensalbe  (2— 3  mal  täglich 
mittelst  Pinsels  das  innere  des  Augen- 
lides zu  bestreichen,  bei  Augenschleim- 
fluss,  Blennorrhoea  palpebrarum,  der 
Neugeborenen). 

(4)  Ungaentnni  ophthalmlcnm  6platiim 

BUST. 

i^    Hydrargyri  praecipitati  albi  0,5 
Aceti  plumbici 

Tincturae  Opii  crocatae  ana  2,5 
Unguenti  cerei  10,0. 

M.  D.  S.  Augensalbe  (bei  entzündeten 
oder  triefenden  Augen  und  Augenlidern. 
Bei  alten  Leiden  empfehlen  sich  Pinsel- 
ungen mit  Aqua  ophthalmica  mer- 
curialis,  Handb.  II,  S.  123). 


Angenbalsam  des  Dr.  P.  M.  Salo5ion  (Berlin)  gegen  alle  Augenleiden  empfohlen, 
ist  eine  Mischung  aus  3V2  Th.  weissem  Präcipitat  und  100  Th.  Ceratsalbe  (I  Töpfchen 
6  Mark).    (Hager,  Analyt) 

Extrait  de  cam^lias  soll  weisser  Präcipitat  in  Kosenwasser  (1  auf  circa  100 
Wasser)  sein.    Es  ist  wohl  nur  das  Griechische  Wasser  unter  anderem  Namen. 

Heilaniversalsalbe,  Th.  Bruqier's  (Karlsruhe),  gegen  Flechten,  Salzfluss  etc. 
Ist  ein  Gemisch  aus  weisser  und  rother  Quecksilbersalbe  (1  TOpfchen  3,20  Mark). 

Pomade,  Dr.  Lehmann's  (Ungarn),  ein  Cosmeticum,  soll  aus  weissem  Präcipitat 
und  Wismuthsubnitrat  ana  1  Th.  und  Wachssalbe  4  Th.  mit  Bosenöl  parfUmirt  be- 
stehen. Nach  Angabe  der  Bundschan  (1880)  besteht  sie  aus  100,0  Mandelöl;  50,0 
weissem  Wachs;  25,0  Walrath;  je  5,0  Wismuthsubnitrat  und  weissem  Präcipitat;  15,0 
Glycerin  und  etwas  wohlriechendem  Oel.  Das  LEHMANN*sche  cosmetische  Wasser 
soll  aus  30,0  Gummischleim;  je  15,0  Glycerin  und  Benzoetinctur  und  600,0  Wasser  be- 
stehen.   Beide  Cosmetica  sollen  in  Ungarn  und  Slavonien  viel  im  Gebrauche  sein. 


Hydrargyrnm  chloratum. 

Der  käufliche  Kalomel,  wie  er  präparirt  oder  lävigirt  von  den  Dro- 
gisten be2K)gen  wird,  ist  sorgföltig  auf  Mercurichloridgehalt  zu  prüfen  und  davon 
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zn  befreien,  aber  nicht  allein  unter  Extraction  desselben  mit  Wasser  oder  Wein- 
geiBt.  Es  würde  die  Lösung  des  Mercurichlorids  immer  gelingen,  wenn  dieses 
als  solches  ganz  vertreten  wäre,  so  aber  scheint  es  nicht  selten  als  Amid  im 
Ealomel  vorhanden  zu  sein,  welches  bekanntlich  weder  vom  Wasser  noch  vom 
Weingeist  gelöst  wird.  Während  des  Präparirens  des  Mercurichlorid-haltigen  Ka- 
lomels,  wobei  dieser  mit  Wasser  breiig  erhalten  wird,  scheint  die  Amidbildung 
Tor  sich  zu  gehen,  theils  durch  Anwendung  eines  Ammon-haltigen  Wassers,  theils 
in  Folge  des  Contacts  mit  einer  Ammon-haltigen  Luft.  Das  letztere  Medium 
enthält  immer  Ammoniumcarbonat,  das  erstere  meistentheils,  wenn  es  nicht  über 
Alaun  destillirt  wurde. 

Ein  Apotheker  sendete  an  Haoeb  einen  Kalomel,  welchen  der  Arzt  wegen 
besonderer  Wirkungen  für  ungenügend  rein  oder  für  Sublimat -haltig  hielt,  wel- 
chen aber  der  Apotheker  sorgfältig  mit  Weingeist  ausgewaschen  hatte  und  daher 
für  Sublimat-firei  betrachtete.  Dem  Apotheker  konnte  Hageb  nur  antworten,  den 
Ealomel  auf  Mercuriamichlorid  mittelst  Maceration  und  Extraction  mit  verdünnter 
Essigsäure  etc.  zu  prüfen  (Handb.  11,  8.  116),  und  dann  den  ganzen,  starke 
Spuren  Amid  enthaltenden  Kalomel -Yorrath  mit  einer  reinen  lOproc.  Essig- 
Bftare  zwei  Tage  zu  maceriren  und  mit  Weingeist  auszuwaschen. 

Dieser  Modus  der  Purification  wird  nothwendig  bei  jeder  Calomelsendung 
angewendet  werden  müssen,  wenn  man  gesichert  sein  will,  über  einen  völlig 
reuien  ELalomel  verfügen  zu  können. 

Man  übergiesse  in  einer  Flasche  100  g  des  präparirten  Ealomelä  mit 
emer  Mischung  aus  40  GC.  verd.  Essigsäure  und  60  CC.  destiil.  Wasser 
Qnd  stelle  unter  bisweiligem  Umschütteln  an  einem  kalten  (17—20^  C.  warmen) 
und  lichtfi*eien  Orte  beiseite.  Nach  zwei  Tagen  gebe  man  100  CC.  destill. 
Wasser  hinzu,  schüttele  kräftig  um  und  decanthire  die  Flüssigkeit  auf  ein  lei- 
nenes Colatorium.  Den  Bodensatz  mische  man  nun  mit  200  CC.  Weingeist, 
schüttele  kräftig  um,  decanthire,  vermische  den  Bodensatz  nochmals  mit  Wein- 
geist und  spüle  ihn  dann  mit  Weingeist  auf  das  leinene  Colatorium.  Das  Ab- 
trocknen muss  endlich  im  Schatten  und  in  ammonf^eier  Atmosphäre  geschehen. 

Zersetzung  des  Kalamels.  Cobwix  (New  Rem.  Vol.  6.  No.  7)  fand, 
dass  theilweise  Zersetzung  und  Uebergang  in  Mercurichlorid  stattfindet  beim  Er- 
liitzen  im  Wasserbade  (durch  15  Minuten),  beim  Kochen  mit  Wasser  (15  Minu- 
ten), bei  üeberhitzung  beim  Sublimiren,  bei  3tägiger  Maceration  in  officineller 
Salzsäure,  Salpetersäure,  Königswasser,  Blausäure,  ferner  in  lOproc.  Lösungen 
von  Kaliumbromid,  Kaliumcyanid,  Seignettesalz,  Ammoniumbromid,  Salmiak,  Am- 
nioniumsulfat,  .Natriumchlorid  (Ammoniumjodid  hatte  rothes  Mercurijodid  erzeugt). 
Ohne  Wirkung  erwiesen  sich  Kaliumchlorid,  Kaliumhypophosphit,  Kaliumnitrat, 
Kaliumsulfat,  Kaliumsulfit,  Ferrichlorid,  Ferripyrophosphat,  Schwefelsäure. 

Der  sublimirte  Kalomel  ist  beständiger  als  der  durch  Wasserdampf  nieder- 
geschlagene oder  präcipitirte.  Mit  säuerlichem  Milchserum,  worin  etwas  Koch- 
salz gelöst  war,  lieferte  der  präcipitirte  Kalomel  nach  dreitägiger  Maceration 
(18 — 20 ö  C.)  deutliche  Spuren  Mercurichlorid,  während  der  sublimirte  und  lävi- 
girte  erst  nach  10  Tagen  unbedeutende  Spuren  Mercurichlorid  erkennen  liess, 
Kalomel  mit  Enzianpulver  und  Enzianextract  zur  Pillenmasse  gemischt  und  in 
Pillen  geformt  ergab  als  präcipitirter  nach  vier  Wochen  kleine  Spuren,  der  prä- 
parirte  aber  äusserst  schwache  Spuren,  in  saurer  Kochsalzlösung  löslichen  Queck- 
silbers (Haqkr).  Da  das  Mercurichlorid  und  Mercurioxyd  in  solchen  Mischungen 
gewöhnlich  als  Amid  vertreten  ist,  so  muss  ihre  Extraction  mittelst  verdünnter 
Säure  bewerkstelligt  werden. 

Dass  Kalomel  auch  im  Gemisch  mit  Zucker  einer  Zersetzung  f^hig  ist,  unter- 
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liegt  in  sofern  keinem  Zweifel,  als  dies  durch  Experiment  mehrmals  festgestellt 
werden  konnte.  Der  zerriebene  Zucker  enthält  Feuchtigkeit,  oft  auch  Zuckerkalk, 
I^atriumchlorid.  Andererseits  enthält  die  Atmosphäre  stets  Ammon,  Kohlensäure 
und  ozonisirten  SauerstoflF,  welche  sämmtlichen  Agentien  in  dieser  oder  jener  Com- 
bination  zum  Kalomel  die  Bildung  von  Mercurichlorid  und  Mercurioxyd  ermög- 
lichen. Ein  Gemisch  im  trocknen  Zustande  kann  Monate  lang  unverändert  bleiben, 
tritt  jedoch  Luftfeuchtigkeit  hinzu,  welche  gepulverten  Zucker  stets  begierig  auf- 
nimmt, so  ist  damit  auch  die  nächste  und  nothwendigste  Gelegenheit  zur  Bildung 
von  Mercurichlorid  gegeben.  Dann  darf  die  hinzutretende  Luft  nur  stark  ammo- 
niakalisch  und  ozonreich  sein,  so  ist  auch  der  zweite  Factor  zur  Unterstützung 
der  gedachten  Zersetzung  dargeboten. 

Der  durch  Wasserdampf  niedergeschlagene,  auch  der  präcipitirte  unterliegen, 
wie  schon  bemerkt  ist,   einer  Zersetzung  leichter  als  der  sublimirte  und  dann 
präparhiie.    Die  Luft  in  den  Apotheken  ist  fast  stets  eine  unreine  und  sie  enthält 
die  Dämpfe  von  Ammon,  Chlorwasserstoff,  Essigsäure,  Kohlensäure,  Chlor,  Brom, 
Jod,  Phosphor  und  in  Folge  dieser,  wenn  auch  in  millionenfacher  Verdünnung  vertre- 
tenen Stoffe  eine  reichliche  Menge  Ozon  und  Wasserstoffhyperoxyd,  welche  Gase 
von  gepulvertem,  oft  Spuren  Zuckerkalk  und  Natriumchlorid  neben  organischen 
Säuren  enthaltendem  Zucker  aufgenommen  werden.     Dazu  kommt,  dass  die  Kalo- 
melzuckermischungen  nicht  hermetisch  abgeschlossen  sind.     Somit  ist  der  Bestand 
des  Kalomels  bald  in  dieser,  bald  in  jener  Weise  gefährdet.     Dass  ein  Mercnri- 
chiorid-fi*eier  Kalomel  in  einem  Glase,  mit   Korkstopfen  locker  geschlossen,   in 
einem  Wohnräume  (meinem  Studirzimmer)  nach  mehreren  Jahren  deutliche  Spuren 
Mercurichlorid  enthalten  kann,  habe  ich  constatiren  können,  indem  ich  in  dem 
Augenblicke,  als  ich  dies  niederschrieb,  auch  die  Prüfung  eines  solchen  Kalomels 
vornahm,  und  die  soeben  ausgesprochene  Behauptung  als  eine  richtige  erkannte 
(Hageb).     Auch  JoLLy  hat  sich  im  Rep.   de  Pharm,  in  ähnlicher  Weise  ausge- 
sprochen und  seine  bezüglichen  Experimente  mitgetheilt.     Dass  übrigens  Fälle 
vorkommen,  in    welchen  eine  Zersetzung  des  Kalomels  nicht  constatirt  werden 
kann,  wird  man  wohl  nicht  bezweifeln  z.  B.  bei  Verwendung  sehr  reinen  Zuckers 
und  dichtem  Verschluss  des  Standgefösses,   mit  solchen  Fällen  ist  aber  nicht  die 
Möglichkeit  der  Zersetzung  des  Kalomels  aus  der  Welt  geschafft.     Die  lange  Zeit 
dauernde  Aufbewahrung  von  Kalomelmischungen  ist  und  bleibt  eine  unzulässige 
und  sollte  in  Apotheken  wenigstens  nicht  zulässig  sein.     (Man  vergleiche  Hageb's 
Auslassung  über  „vorräthige  Kalomelmischungen^  pharm.  Centralh.  1867  Nr.  31 
und  1879  Nr.  33.)     Ed.  Schaeb  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.   1879)  bespricht   den- 
selben Gegenstand  in  Folge  der  Aufbewahrung  eines  Gefässes  mit  Kalomel    in 
einem  Räume,  in  welchem  sich  ein  nicht  genügend  dicht  geschlossenes   Gefäss 
mit  Jod  befand.      In  dieser  Mittheilung    wird   die    Mercurichloridbildung   durch 
den  Einfluss  der  Alkalien  als  unaufgeklärt  hingestellt,  doch  dürfte  die  Erklärung 
wohl  keine  schwierige  sein.     Das  Alkali  wirkt  zersetzend  auf  das  Mercurochlorid, 
es  entstehen  Mercurooxyd  und  da  gleichzeitig  Ozon  und  Kohlensäure  mit    ein- 
wirken, so  geht  das  Mercurooxyd  in  Mercurioxyd  über,  welches  dem  anlagernden 
Mercurochlorid  das  Chlor  einerseits  streitig  macht,  andererseits  neben  dem  Mer- 
curochlorid  lagert,  um  beim  üebergiessen  mit  Wasser  i  behufs  der  Untersuchung) 
in  Mercurichlorid  überzugehen.     Das  Alkali  wird  mit  Kohlensäure  gesättigt. 

Im  Jahr  1878  theilte  C.  Slop  in  Cadenberg  seine  Versuche  über  die  Subli- 
matbildung des  Kalomels  in  Folge  eines  Vergiftungsfalles  mit  und  schliesst  er 
mit  folgender  Auslassung. 

„In  verschiedenen  Kalomelpastillen ,  bei  denen  Zucker  zur  Basis  gedient 
hatte,  und  welche  älter  als  einen  Monat  waren,  habe  ich  keine  Spuren  von  Sub- 
limat nachweisen  können,  während  ich  bei  anderen  wieder  beträchtliche  Mengen 
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davon  fand.     Meiner  Meinung  nach  ist  die  hier  beobachtete  Verschiedenheit  eine 
Folge  der  Verwendung  verschiedener  Zuckersorten  des  Handels;   die  ersten  Pa- 
stillen werden  aus  bester  und  neutraler  Kaffinade  bereitet  worden  sein,  während 
die  anderen  Pastillen  aus  Zucker  erster  Krystallisation ,  auch  roher  Zucker  ge- 
nannt, hergestellt  sein  mögen,    welcher  grössere  Mengen  von  Calcaria  hydrica 
enthält,  die  von  den  Fabrikanten  zur  Läuterung  und  Neutralisation  des  Zuckersaftes 
angewendet  wird.    Femer  ist  der  Colonialzucker  häufig  ein  wenig  sauer.     Es  sei 
nun  wie  es  wolle,  in  diesen  beiden  letzten  Fällen  verwandeln  entweder  die  dem 
Zucker  anhängenden  Alkalien  oder  Säuren  einen  Theil  des  Kalomels  in  Aetz- 
Fublimat,  gewiss  aber  ist  nicht  der  Zucker  diejenige  Substanz,  welche  eine  solche 
Keaction  hervorbringt,  sondern  es  sind   die  Verunreinigungen,  die  dieser  enthält. 
Schon  früher  hat  man  diese  Angaben  durch  entsprechende  Experimente  zu  wider- 
legen versucht  (wie  Dr.  Haoeb  im  Commentar  zur  Ph.  Germ.,  Bd.  2,  S.  166 
mittheilt),  dabei  aber  nicht  alle  möglichen  Umstände  und  Einflüsse  in  EIrwägung 
gezogen,    welche  die  Umsetzung  in  Chlorid  anregen  oder   begünstigen.     Meine 
Analysen  werden  nun  Jeden  überzeugen,  dass  die  Anwendung  von  Zuckerpastillen 
ah  Vehikel  eine  unzweckmässige   und    die   Aufbewahrung   von    Calomel 
mit  Substanzen  gemischt,  welche  Alkalien,  organische  Säuren  etc. 
enthalten,  wie  es  leider  nicht  nur  in  manchen  Polikliniken,  son- 
dern auch  in  den  grösseren  Apotheken  üblich  ist,  entschieden  zu 
viderrathen  ist." 

Apotheker  Vebnb  (Bulletin  de  Therap.)  findet  im  Widerspruch  zu  den  vor- 
Btehenden  Erfahrungen  den  Ealomel  als  eine  sehr  stabile  Verbindung,  welche 
unter  Umständen  eher  eine  Reduction  erfahren  müsse.  Da  Hegt  nun  eben  der 
Punkt,  um  welchen  sich  die  Zersetzung  und  Mercurichloridbildung  dreht.  Wäh- 
rend das  Kalomelpartikelchen  auf  der  einen  Seite  sein  Chlor  abgiebt,  nimmt  das 
nächstliegende  dieses  auf,  um  Mercurichlorid  zu  bilden.  Man  findet  daher  in 
Gemischen  mit  Ealomel  beide  Formen  vertreten.  Behandelt  man  sie  mit  dünner 
schwach  saksauer  gemachten  Natriumchloridlösung,  so  findet  man  im  Filtrat  Mer- 
enrioxyd  gelöst  und  im  Filtrum  ein  graues,  fk'eies  Metall  enthaltendes  Pulver. 
Da  das  Ammon  der  atmosphärischen  Luft  das  Mercurichlorid  in  Weingeist  unlös- 
lich macht,  so  ist  die  Behandlung  mit  schwacher  Säure  nothwendig. 

Pn.  HoGLAK  sägt  im  Gegensatz  zu  Verne's  Behauptung  (Chem.  News  42), 
dass  Ealomel  mit  Wasser  bei  Eörperwärme  langsam  in  Mercurichlorid  übergehe 
and  dass  dieser  Vorgang  durch  Gegenwart  von  Eochsalz,  Cltronensäure,  Zucker 
gefördert  werde. 

Wem  diese  Mahnungen,  Ealomelmischungen  nicht  vorräthig  zu  halten,  nicht 
genügen,  wer  die  bereits  von  Hageb  in  seinem  Commentar  zur  Ph.  Germ,  und  im 
Ilandbuch  gegebenen  Warnungen  für  unerhebliche  hält,  möge  den  Erfahrungen 
VuLPius  (Archiv  der  Ph.  1879)  und  Schaer's  (Jahresb.  1879,  S.  122)  Beach- 
tung zuwenden.  Die  Absicht  dieser  Mahnungen  bezwecken  Verhütung  von  Un- 
glück, womit  eine  Vergiftung  durch  Mercurichlorid  mit  Recht  bezeichnet  werden 
kann,  und  schon  Spuren  Mercurichlorid  reichen  bei  manchen.  Personen  aus,  die 
Gesundheit  auf  kürzere  oder  längere  Zeit  zu  erschüttern. 

Im  Jahre  1867  (ph.  Centralh.  1867,  Nr.  31)  hat  Hagee  das  Vorräthig- 
halten  getheilter  Ealomelpulver  als  Recepturerleichterung  eingehend  besprochen 
und  als  verwerflich  bezeichnet.  Andere  haben  nach  dieser  Zeit,  wie  angegeben 
ist,  ein  gleiches  gethan,  wie  es  aber  scheint,  ohne  Erfolg.  Die  Preisfrage  der 
MEUBER-Stiftung  1879 — 1880  hatte  nämlich  dasselbe  Thema  zum  Grunde  und 
der  Preiserwerber,  Paul  Mebbes,  konnte  in  keinem  Falle  der  Ealomelmischungen 
eine  Spur  Sublimat  durch  Weingeist  in  Lösung  bringen.     Die  Preisfrage  spricht 


540  Hydrarpyinira  chloratum  (Anwendung). 

von  Veränderung  des  Kalomels  in  Mischungen  und   der  Preiserwerber  sucht 
nur  den  Sublimat  darin,  aberr  nicht  die  Amidverbindungen! 

Anwendung  des  Kalomels.  An  Haoeb  wurde  von  zwei  Apothekern  Nord- 
Amerikas  die  Frage  gerichtet,  was  er  von  der  Dispensation  des  Kalomels  in  Ar- 
tikeln des  Handverkaufs  halte,  da  er  in  mehreren  Vorschriften  im  Manuale 
pharmaceuticum  Kalomel  aufführe,  er  aber  in  seinem  Handbuch  der  pharm. 
Praxis  denselben  in  entsprechenden  Vorschriften  nicht  erwähne.  Da  diese  Frage 
eine  sehr  wichtige  ist,  so  sei  sie  hier  beantwortet  und  zwar  mit  dem  Wunsche, 
dass  die  Herren  Apotheker  dem  Gegenstande  Beachtung  zuwenden  mögen. 

Kalomel  ist  und  bleibt  ein  wichtiges  Arzneimittel,  welches  aber  nur  in  be- 
sonderen Fällen  in  Anwendung  kommen  sollte.     Während  einer  50jährigen  Thätig- 
keit  in  der  Pharmacie  habe  ich  auf  die  Wirkung  der  Arzneikörper  unausgesetzt 
geachtet  und  so  habe  ich  wahrgenommen,  dass  Kinder,  welche  vom  Arzte  Kalo- 
mel erhielten  in  entzündlichen  Leiden^  als  Wurmmittel  etc.,   sich  als  Erwachsene 
keines  guten  Gebisses  erfreuten.     Die  Zähne  wurden  hohl,  bröckelten  ab,  fingen 
an  zu  wackeln,  wollten  nicht  wieder  festwachsen  etc.     Diese  Unglücklichen  müssen 
sich  nun  bis  zu  ihrem  hohen  Alter,  wenn  sie  ein  solches  erreichen,  mit  diesem  Mangel 
quälen.    Dieser  Zustand  des  Gebisses  trat  auch  in  den  Fällen  ein,  wo  der  Kalomel- 
gebrauch  vor  dem  Zahnwechsel  stattfand.     Daraus  folgere  ich,  dass  mit  der  Lei* 
besöffhung  wohl  der  grössere  Theil  des  Kalomels  abgeschieden  werde,  dass  aber 
immer  noch  ein  Theil  des  Quecksilbers  im  Körper  restire  und  zwar  lange  Zeit  hin- 
durch, um  die  nach  dem  Zahnwechsel  aufgeschossenen  Zähne  in  ihrem  Halt  zu 
stören.    Möge  der  letztere  Fall  nicht  immer  eintreten,   so  ist  er  sicher  der  häu- 
figere^    Selbst  ein  einmaliger  Gebrauch  des  Kalomels  von  ungefähr  0,3  g  genügt 
bei  manchen  Personen,  den  Zähnen  den  normalen  Halt  zu  rauben.    Es  brauchen 
nicht  alle  Zähne  ruinirt  zu  werden,  so  doch  immer  einige.     Grössere  und  er- 
wachsene Personen  verlieren  ihre  Zähne  eher,  sie  leiden  öfter  an  den  Zähnen, 
wenn   sie  Kalomel  einige  male  gebrauchten.      Bei  Fraustadt  existirt  ein   Dorf 
Kursdorf,  deren  Bewohner  sich  durch  treffliche  Gebisse  auszeichneten,  nar   in 
einer  Familie  war  das  nicht  der  Fall  und  mussten  häufig  Zahnmittel  in  Anwen- 
dung kommen.     Der  Familienvater,  noch  gar  nicht  alt,  hatte  alle  Zähne  verloren. 
Ich  hielt  diese  Erscheinung  für  einen  Familienfehler,  bis  der  Zufall  mir  die  Auf- 
klärung gab.    Diese  Familie  hatte  einen  Verwandten,  der  sie  mit  KEYSEa'schen 
Pillen  fleissig  versah  und  musste  jedes  Familienglied  im  Frühjahr  und  Herbst 
eine  innere  Körper-    oder  Blutreinigung    mittelst  jener  Pillen  vornehmen.     Die 
Untersuchung  ergab  in  diesen  Pillen  neben  Aloö  und  Jalappenharz  Kalomel  und 
etwas  Sublimat,  doch  hinreichend,  bei  dieser  oder  jener  Person  eine  gelinde  Sali- 
vation  zu  erzeugen.     Jedes  Glied  dieser  Familie  hatte  ein  weisslich  gerandetes 
Zahnfleisch,  keines  erfreute  sich  eines  vollständigen  Gebisses,  obgleich  der   Ge- 
brauch der  Pillen  nur  ein  seltener  war.     Diese  wenigen  Notizen  mögen  als  Ant- 
wort auf  jene  Frage  dienen.     Sie  mögen  genügen,  die  Apotheker  zu  warnen,  in 
den  im  Handverkauf  abzugebenden  Wurm-  oder  Laxirmitteln,  dem  Kalomel  einen 
Platz  zu  gönnen.     Im  anderen  Falle  erzeugen  sie  nur  Unheil.     Die  Gesundheits- 
polizei sollte  den  Verkauf  von  Mitteln  mit  Kalomel  so  bestrafen  wie  den  uner- 
laubten Handel  mit  Gift.     Gleichzeitig  muss  ich  bemerken,  dass  sehr  viele  Aerzte 
von  dieser  Wirkung  nichts  zu  wissen  scheinen,  vielleicht  werden  sie  hieroiit  an- 
geregt, ihre  Aufmerksamkeit  der  Sache  mehr  zuzuwenden. 

Die  Anwendung  des  Kalomels  äusserlich  bei  Augenleiden  darf  nur 
geschehen,  wenn  nicht  zugleich  Kaliumjodid  (Kaliumbromid),  überhaupt  Jod- 
präparate innerlich  genommen  werden.  Im  anderen  Falle  kann  Kalomel  heftige 
Augenentzündungen  hervorrufen,  in  Folge  der  Bildung  von  Mercurijodid  und  Mer- 
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curichlorid,  welche  ätzend  wirken.  Nach  dem  Nehmen  von  Ealiamjodid  Iftsst  sich 
schon  innerhalb  10  Minuten  Jod  in  dem  Augenschleime  nachweisen  (Schlasfkb^ 
Archiv  für  Ophthalmologie  25). 

Gefässe  zu  Quecksilberfumigationen  sind  gusseiseme,  innAi  glasirto 
Schalen,  auf  deren  Boden  der  Kalomel  mittelst  eines  Theesiebes  au%estreut  wird. 

Ckenusebe  Pkotometermiscbnng.  Dieselbe  besteht  nach  J.  M.  Edeb  aus  2  Vol. 
einer  Lösung  von  40  g  Ammoniumoxalat  in  1  Liter  Wasser  und  1  Vol.  einer 
Lösung  von  50  g  Mercurichlorid  in  1  Liter  Wasser.  Auf  diese  Lösung  wirkt 
das  Sonnenlicht  (hauptsächlich  die  ultravioletten  Strahlen)  unter  Ausscheidung  von 
Mercurochlorid.  Wärme  unterstützt  die  Ausscheidung ,  jedoch  vermag  sie  allein 
dieselbe  kaum  zu  veranlassen.  Im  üebrigen  vergl.  Polyt.  Notizbl.  Nr.  22,  ph. 
Centralh.  1879,  S.  462. 

Sau  des  perles,  ein  Pariser  Cosmeticnm,  bestand  aus  1  Th.  Kalomel,  1  Th. 
ZinkweisB  und  11  Th.  Brunnenwasser  (38  g  0,50  Mark).    (Wittbteik,  Analyt.) 

KüTSER'sche  Pillen^  erst  später  hat  man  den  Namen  in  Kaiserpillen  umgesetzt 
(Handb.  Bd.  I,  S.  238,  Bd.  II,  S.  68),  waren  schon  vor  100  Jahren  im  Gebrauch  und 
enthielten  damals  stets  Kalomel.  Da  man  diesen  Pillen  nachrühmte,  das  Blut  und  den 
Körper  von  unreinen  Säften  zu  befreien,  welcher  Aberglaube  auch  noch  heut  sein 
Recht  behauptet,  so  mögen  sie  viel  Unglück  angerichtet  haben,  wenn  man  das  Ver- 
dorbensein des  Gebisses  nämlich  als  Unglück  ansehen  darf.    Vergl.  oben  S.  540. 

REDLiKGER'sche  Pillen  (Handb.  II,  S.  120)  wurden  zusammengesetzt  befunden 
aus  10.0  Aloe,  5,0  Besina  Jalapae,  5,0  Saponis  jalapin.  und  2,5  CalomeL  Gewicht 
einer  Pille  0,125. 

Sehdnheitswasser,  Ean  de  bant^e,  bestand  aus  1  Th.  Kalomel  und  32  Th. 
Wasser.  Ein  aus  Petersburg  stammendes  Präparat  bestand  aus  1  Th.  Kalomel  und 
4  Th.  Roaenwasser  (250g  3,50  Mark).    (Wittbtein,  Analyt.) 

Tasehenapotheke  von  Dr.  Blau  in  Dresden,  früher  in  Langenberg  bei  Gera. 
Gegen  Einsendung  von  3  Mark  erhält  man  als  Taschenapotheke  in  einer  Papierkapsel 
ca.  12g  grauweisses  Pulver,  ein  Gemisch  aus  ca.  10g  weisser  Magnesia,  0,5 g  gebrann- 
tem Alann,  0,05g  Mercurichlorid,  besprengt  und  verrieben  mit  etwas  Benzoe'-  und 
Myrrhentinctur  und  einer  homöopathiscnen  Spur  Opiumtinctur.  Neben  diesem  Pulver 
liegt  ein  Brochtirchen  mit  12  Pagina  in  Sedezform,  von  den  geheimen  Krankheiten 
handelnd.  Am  Schluss  desselben  wird  gesagt,  dass  sich  der  Patient  auch  brieflich 
an  den  guten  Doctor  wenden  könne  und  er  wird  sofort  gegen  Einsendung  von  3  Mk. 
oder  Postnachnahme  die  Heilmittel  auf  2 — 3  Wochen  oder  auf  Wunsch  für  mehrere 
Mark  auf  längere  Zeit,  nebst  Gebrauchsanweisung  erhalten  (1878).    Hager. 


Hydrargpiim  biekloratam  corrosiTHm  (Handb.  U,  S.  120).  Ein  Mercurochlorid 
haltendes  Mercurichlorid  wurde  im  Handel  angetrofifen  (Schlesikgeb).  Femer 
ist  der  Sublimat  nicht  selten  mit  Arsenik  verunreinigt,  wahrscheinlich  in  Folge 
Anwendung  einer  arsenhaltigen  Schwefelsäure  bei  der  Darstellung  (Granville). 
Kalomelgehalt  ergiebt  sich  beim  Auflösen  und  den  Arsenik  in  dem  Wasser,  in 
welchem  man  den  Sublimat  gelöst  durch  Aetzammon  fällt. 

ietzsublimat  als  litte!  gegen  den  HaDSSchwamm.  Ob  Aetzsublimat  vor  dem 
Erscheinen  des  MüLLER'schen  Mykothanatons  (Handb.  II,  S.  131)  im  Handel 
zur  Vertilgung  des  Hausschwammes  empfohlen  worden  ist,  ist  mir  (dem  Verf.) 
nicht  bekannt.  Genug,  es  wurde  selbst  von  Apothekern  dazu  verwendet,  auch 
weiss  ich  nicht,  ob  die  Gesundheitspolizei  gegen  dieses  schreckliches  Unheil  brü- 
tende Mittel  irgendwo  einschritt. 

Ein  Apotheker  Z.,  seinen  Namen  will  er  nicht  genannt  wissen,  wendete  sich 
an  mich  und  ersuchte  mich  um  Rath  über  seinen  Gesundheitszustand.  Er  sei 
immer  ein  gesunder  Mensch  gewesen,  habe  nie  an  galanten  Krankheiten  gelitten, 
doch  seit  ein  Paar  Jahren  befinde  er  sich  in  einem  Zustaudo;  in  einem  Unwohl- 
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Wohlsein,  das  ganz  eigenthümlich  sei.  Er  habe  den  Rath  vieler  Aerzte  eingeholt, 
doch  alle  Mittel  seien  ohne  Erfolg  geblieben  und  da  er  zu  mir  grosses  Vertrauen 
habe,  so  wende,  er  sich  an  mich  um  Rath  bittend.  Seine  Zähne  wackeln,  das 
Zahndfleisch  habe  einen  weissen  Rand  und  sei  welk  oder  doch  nicht  un  normalen 
Zustande.  Die  Haare  gehen  stark  aus.  Die  Gesichtsfarbe  sei  blass,  seine  Ar- 
beitsHist  sei  wie  gelähmt  und  dergleichen  mehr.  Dass  hier  eine  chronische  Queck- 
silbervergiftung vorliegen  müsse,  war  mir  klar,  der  ich  in  meinen  jungen  Jahren 
mit  ähnlichen  Leiden  kämpfen  musste,  auch  an  blass  gerändertem  Zahnfleisch  litt, 
ohne  die  Ursache  davon  zu  kennen.  Eine  chronische  Quecksilbervergiftung  nahm 
ich  als  Krankheit  des  Herrn  Z.  an  und  gab  ich  ihm  den  Rath,  die  Räume  der 
Apotheke  sorgfältig  zu  durchsuchen,  ob  vielleicht  Quecksilber  zerstreut  sei,  auch 
Goldblatt  an  verschiedenen  Stellen  des  Apotheken-  und  Wohnraumes  nahe  dem 
Boden  und  der  Decke,  so  wie  in  der  mittleren  Distance  aufzuhängen,  nach  8  bis 
14  Tagen  zu  sammeln  und  in  einem  Glasrohre  (S.  531)  zu  erhitzen  oder  sie 
mit  12,5  proc.  Salpetersäure  auszukochen  etc.  Ob  Herr  Z.  dieses  alles  gethan 
hat,  weiss  ich  nicht,  genug  er  behauptete,  dass  nirgends  Quecksilber  anzutreffen 
sei,  sein  Leiden  wohl  einen  anderen  Grund  haben  müsse.  Endlich  nach  vielem  Hinund- 
herschreiben erwähnte  er  in  einem  Briefe,  dass  er  behufs  Zerstörung  des  Haus- 
schwammes  die  Treppe  mit  einer  Aetzsublimatlösung  bestrichen,  dieses  Salz  aber 
doch  nicht  flüchtig  sei.  Dass  hier  dieser  Anstrich  die  Ursache  des  Leidens  des 
Herrn  Z.  war,  steht  ausser  allem  Zweifel.  Alle  Körper,  deren  Siedepunkt  bis 
unter  400®  C.  liegt,  sind  auch  einer  Verdunstung  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
ftlhig.  Diese  Ansicht  erlaube  ich  mir  zu  behaupten  und'lässt  sich  durch  das 
Experiment  beweisen.  Quecksilbermetall  siedet  bei  360®  C.  und  wie  leicht  es 
bei  mittlerer  Temperatur  verdunstet,  ist  ja  eine  bekannte  Sache.  Der  Siedepunkt 
des  Mercurichlorids  liegt  bei  293®,  liegt  also  niedriger  als  der  des  Metalls,  und 
wird  daher  sicher  auch  mindestens  ebensostark  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ver- 
dunsten. Dazu  kommt,  dass  Spuren  dieses  Giftes  in  der  Luft,  welche  man  ath- 
met,  genügen,  den  Körper  krank  zu  machen. 

Prof.  Dr.  GoEPPERT  zu  Breslau  hielt  im  Jahre  1876  einen  Vortrag  über 
den  Hausschwamm.     Unter  anderem  sagte  dieser  verehrungswUrdige  Gelehrte: 

„Man  meint  immer  noch,  dass  der  Ursprung  des  Schwammes  im  Holz  selbst 
zu  suchen  sei  und  durch  eine  Zersetzung  und  Gährung  vegetabilischer  Säfte  und 
Absonderung  des  Schleimes  gebildet  werde,  denkt  daher  natürlich  gar  nicht  an 
die  Beseitigung  der  Sporen  oder  Samen,  sondern  begnügt  sich  mit  der  Bekämpf- 
ung seiner  Vegetationsorgane,  der  auf  der  Zimmerung  ausgebreiteten  weisslichen 
Pilzmasse  (Redner  legt  solche  in  mannigfaltigsten  Formen  vor),  betropft  oder  be- 
streicht sie  mit  den  verschiedenartigsten  Flüssigkeiten  (woraus  man  schon  ent- 
nehmen kann,  wie  wenig  sie  ihren  Zwecken  entsprechen),  bald  mit  dieser,  bald 
mit  jener  Säure  in  verschiedenem  Zustande  der  Concentration ,  mit  Alaun,  holz- 
essigsaurem und  schwefelsaurem  Eisen  oder  Kupfer,  brenzlichen  Produkten,  Theer, 
Holzessig,  natürlich  auch  Carbolsäure,  oder  lässt  sich  auch  zur  Verwendung 
marktschreierisch  geheimnissvoll  mit  pompösen  Namen  ausgestatteter  Mittel  (My- 
cothanaton)  herab,  überlegt  aber  nicht,  in  wie  geringe  Tiefe  dergleichen  von  der 
Oberfläche  aus  eindringen  und  wie  wenig  Schaden  sie  daher  selbst  da  dem  Pilze 
beizufügen  vermögen." 

„Zu  warnen  ist  vor  Allem  vor  der  Anwendung  der  so  giftigen,  aber  nichts 
destoweniger  selbst  amtlich  hie  und  da  empfohlenen  QuecksilbersublimatlSsung, 
die  auch  die  bereits  in  der  Tiefe  wuchernden  Pilzzellen  nicht  zu  erreichen 
vermag.  Erfolgt  die  Anwendung  aller  dieser  Mittel  überhaupt  erst  nach  Bil« 
düng  der  Fruchtlager,  so  erscheint  sie  unter  allen  Umständen  ganz  überfüissig. 
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da  in  diesem  Stadium  das  Holz  auch  schon  zersetzt  worden  ist.''    (Ph.  Gen- 

tralh.  1876,  S.  209.) 

Dies  dürfte  genügen,  den  Apothekern,  welche  von  Hause  aus  einen  wesent- 
lichen Theil  der  Gesundheitspolizei  in  ihrem  Wohnorte  ausmachen,  an  das  Herz 
zu  legen,  nie  Sublimat  zn  ähnlicl:en  Zwecken  zu  verwenden  und  gegen  eine  et- 
waige Anwendung  dieses  heimtückischen  Giftes  zu  kämpfen.  Die  Aerzte  küm- 
mern sich  äusserst  selten  darum. 

Hercnrins  snblimatus  adastas  Van  Wy,  Aetzsublimatpulver,  über  welchen  so 
oft  Weingeist  gegossen  und  abgebrannt  war,  bis  es  eine  braune  Farbe  angenom- 
men hatte.     Dieses  vor  100  Jahren  eingeführte  Präparat  kam  selten  in  Gebrauch. 


(1)  Aether  mercnrialis  von  Sigmund. 

ijf    Hjrdrargyri  bichlorati  corrosivi  1,0. 
CoDfcntum  Bolve  agitando  in 
Aetheris  10,0. 

D.  S.  Zum  Bespinseln  (weicher  (Condy- 
lome, zweimal  täglich,  uncL  dann  Gonsper- 
giren  mit  gepulvertem  Alaun  oder  Zink- 
vitriol). 

[2)  Aqua  ad  coryzam  Von  Sghbötter. 

Aqua  anticatarrhoica  v.  Schrötter. 

Naaeu  -  Katarrhwasser.      Schnupfenwasser. 

IV    Hydrargyri  bichlorati  corrosivi  0,02. 
Solve  in 

Aquae  destillatae  150,0 

Aquae  Lauro-Cerasi 

Tincturae  Opii  crocatae  ana  0,5. 

D.  S.  Kach  dem  Ausschnauben  zum 
Hinaufziehen  in  die  Nase  (bei  Schnupfen. 
Man  hüte  sich,  davon  zu  verschlucken. 
Der  Schnupfen  wird  durch  dieses  Mittel 
nicht  beseitigt  und  nur  bei  entzündeter 
oder  wunder  Nase  gewährt  es  Erleichte- 
rung. In  diesen  Fällen  ist  auch  der  Liquor 
rhlnotherapeuticus  zu  empfehlen). 

(3)  Aqina  ophthalmica  Jüngken. 

^    Hydrargyri  bichlorati  corrosivi  0,03. 
Solve  in 

Aqoae  destillatae  100,0 

Aqoae  Lauro-Cerasi  15,0. 

D.  S.  Zu  lauwarmer  Bähung  der  Augen 
oder  lauwarm  unter  die  Augenlider  ein- 
znspritzen  (bei  Augenschleimfluss  nach 
gehobener  Entzündung). 

(4)  Collodinm  abortiTnm  ad  pnstulas 
Tariolarum  Dujardin-Beaumetz. 

CoUodion  abortif  des  pustules  varioliques. 

Hr     Hydrargyri  bichlorati  corrosivi  0,3. 
Solve  in 


Collodii  17,0 
Olei  Bicini  3,0. 

(5)  Collodinni  eorroslvnm  meronriale 

V.  Sigmund. 

Collodinm  psoricum  v.  Sigmund. 

Erätzcollodium. 

^    Hydrargyri  bichlorati  corrosivi  1,0. 
Solve  in 

Collodii  25,0 

Olei  Lini  1,0. 

D.  S.  Des  Morgens  zum  Einpinseln  (bei 
hartnäckiger  Palmar-  und  Plantarpsoriasis. 
Eine  einmalige  Einpinselung  der  Haut- 
pickel dürfte  genügen  2  die  Milben  zu 
tödten.  Die  nicht  inficirten  Hautstellen 
bepinsele  man  nicht.  Die  Ränder  oder 
unteren  Theile  der  Aermel  der  Kleidungs- 
stücke, der  Aermel  des  Rockes,  der  Unter- 
lacke,  des  Hemdes  sind  mit  £^u  de  Co- 
logne  oder  besser  mit  Spiritus  morpioni- 
cidus  zu  befeuchten). 

(6)  Collodinm  eorroslvnm  mercnriale 

Waldenburg. 

Sublimat-  Collodinm. 

i^    Hydrargyri  bichlorati  corrosivi  2,5. 
Contrita  agitando  solve  in 

Collodii  20,0 

Aetheris  5,0. 

D.  S.  Aetz-Collodium  oder  Aeusserlich^ 
(zum  Aetzen). 

(7)  Collodinm  cnmHydrargyro  blehlorato 

eorroslTO. 

Dieses  Iproc.  Präparat,  Handbuch  II, 
S.  123^  hat  sich  zm*  schnellen  Beseitigung 
svphilitischer  Neubildungen  secundärer 
Natur,  wie  Papeln,  Pusteln  und  Schuppen 
ausserordentlich  bewährt  (v.  Sigmund). 
Täglich  wird  die  Pinselung  nach  Beseiti- 
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gang  des  alten  üeberzuges  mittelst  Hoff- 
makm'b- Tropfen  (Liquor  aethereos)  und 
Seife  wiederholt. 


(8)  Liquor  antidysentericiig  ad  elysma 

HüFELAND,  Kopp. 
Be    Hydrargyri   bichloratl   corrosivi   0,01 

(-0.05)     . 

Opil  polverati  0,06 
Macilaginis  Gummi  Arabici  50,0 
Aquae  destlllatae  30,0. 

M.  D.  S.     ErwUrmt    zum   Klystier   zu 
verbrauchen  (bei  Ruhr). 


(9)  Liquor  ftscaridifngras  ad  clysma 

Kopp. 

i^f    Hydrargyri  bichloratl  corrosivi  0,015. 

Solve  in 

Infusi  florum  Cinae  Tex  8,0)  50,0 
Mucilaginis  Gummi  Arabici  10,0. 

D.  S.    Mit  gleich  viel  heissem  Wasser 

femischt  zum  Klystier  (gegen  Ascariden 
ei  Kindern  von  5  und  mehr  Jahren). 


(10)  Liquor  Hydrargyri  albuminati 

Bamberger. 

(Handb.  II,  S.  125)  wird  jetzt  besser 
durch  LlquorHvdrargyripeptonati, 
Handb.  II,  S.  648,  ersetzt.  Auch  diese 
Lösung  wurde  von  Pospblow  verworfen 
und  d!afür  eine  andere  veröffentlicht,  wel- 
che nur  eine  Gorrectur  erforderte.  Die 
folgende  Vorschrift  sichert  eine  correcte 
Darstellung  und  das  Präparat  Ist  conser- 
virbar. 

i^    Albuminls  ovi  galllnacei  recentls  22,0 

Aquae  destlllatae  88,0. 
Gonquassata  sepone  per  diem  unum,  tum 
decantha  et  nltra. 
Llquoris  albuminosi  hujus  80,0  (reli- 
quum  llquoris  seponendo) 
baclllö  vitreo  agitatis  sensim  instilla 

Hydrargyri  bichloratl  corrosivi  2,5 
soluta  in 

Aquae  destlllatae  50,0. 
Quo  facto  guttas  duas  laminae  porcella- 
neae  Impone,  qulbus  adde  guttam  unam 
llquoris  Kall  caustici.    Si  Inde  turbatio 
e  rubre  flavlda  efficitur,  quae  inopiam 
albuminls  Indicat,  Uli  mixturae 
Llquoris  albuminosi  sepositl 
quantltatem  sufficlentem   immisce,  do- 
neo     guttae    allquo  mixturae    liquore 
Kall  caustici  oommlxtae  turbationem  e 
rubro  flavldam    non  ampllns   efficiant. 
Tum    mixturae  (adhnc    turbidae)    ad- 
misce  liquorem  filtratum  paratum  e 


Natril  chloratl  siccati  3,0 
et  Aquae  destlllatae  15,0. 
Mixturae  (nunc  llmpidae)  admlsce 
Spiritus  Vinl  (900/o)  30,0 
Aquae  destlllatae  60,0 
antea  commixta,  postremum 

Glycerinae  purisslmae  q.  s. 
ut  mixturae  volumen  centimetros  ducentos 
et  quinqnaginta  (250  GG.)  expleat  et 
singuli  centlmetri  llquoris  0,01  (yel  cen- 
tlgramma  unum)  Hydrargyri  bichloratl 
corrosivi  contlneant.  Postremum  filtra. 
Liquorem  loco  frigldo,  lumlnl  diumo  non 
obvlo,  in  lagenis  epistomiosuberino  bene 
obturatls  serva.  81  post  aliquot  tempus 
liquor  nonnullos  flocculos  mucilaglnosos 
continet,  denuo  filtretur. 


(11)  Liquor  Hydrargyri  bichloratl  cum 
Natrio  clilorato  Stebn. 

Liquor  hypodermatico-injectorius  mercu- 

rlalis  Stern. 

Stern's  Mercurinatriumchloridlösung  oder 

Quecksllberchlorid-Ghlornatriumlösung  zur 

hypodermatlschen  Anwendung. 

I.  Liquor  mitlus. 

ijf    Hydrargyri  bichloratl  corrosivi  0,2 

Natril  chloratl  puri  2,0. 
Solve  In 

Aquae  destlllatae  50,0 
delnde  filtra. 

n.  Liquor  fortlus. 

ijc    Hydrargyri  bichloratl  corrosivi  0,25 

Natril  chloratl  puri  2,5. 
Solve  in 

Aquae  destlllatae  50,0 
deinde  filtra. 

D.  S.  Zur  subcutanen  Injection.  Diese 
Lösungen  empfiehlt  Herr  Dr.  Emil  Stern 
(Breslau)  als  besondera  für  die  subcutane 
Injection  geeignet,  ohne,  ausgenommen 
ein  11/2  stündiges  gelindes  brennendes  Ge- 
fühl an  der  Injectionsstelle,  die  wider- 
wärtigen localen  Wirkungen  der  sonstigen 
Sublimatini ectlonen  zur  Folge  zu  haben. 
Die  Einzelninjectionsdosis  des  Sublimats 
ist  0,008  bis  0,01  oder  von  den  vorbe- 
merkten Flüssigkeiten  1,7—2,2. 


(12)  Liquor  rhinotherapeutieus« 

Liquor  rhinohygranticus.  Nasenheilbalsam. 

^    Hydrargyri   bichloratl  corrosivi   0,01 
(Gentigr.  1) 

Acidi  benzoici  0,1. 
Solve  In 

Aquae  Bosae  20,0 

Spiritus  Vinl  diluti  3,0 

Crlycerlnae  5,0 
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Tum  admisce 

Tinctnrae  Opii  simplicis  1,0. 
D.  S.    AeaBserIich2 — 3  mal  täglich  ein- 
BnpinBeln    (kranke,    wunde    Nasenflügel 
oder  kranke  Stellen  der  Lippen  bei  Ka- 
tarrh, 4uch  bei  triefenden  Augen). 

(11)  Mixtnra  mercurialis  albuminosa 

VON  Baekenspbxtno. 

Von  Baebensprukg's  Queckailber- 
albuminat. 

1^    Hydrargjpi  bichlorati  corrosivi  0,1 

Ammonii  chlorati  3,0. 
Solve  in 

Aquae  destillatae  150,0. 
l\un  admisce 

Albumen  et  vitellum  ovi  unius  galli- 
nacei. 
Quo  facto  liquorem  filtra* 

D.  S.  Zweistündlich  einen  Esslöffel. 
(Bichtiger  wäre  es  wohl,  nur  das  Albumen 
zur  Mischung  zu  verwenden.) 

(12)  Pilnlae  alterantes  CUnlci 

(Berolinensis). 

1^    Hydrargyri  bichlorati  c(OTOsiyi  0,6. 
Solye  sal  tritum  in 

Spiritus  Vini  diluti  guttis  aliquot. 
Tum  admisce 

Opii  pulyerati  0,3 
Kadicis  Liquiritiae  pulveratae  5,0 
Succi  Liquiritiae  depurati  8,0. 
Miace  exactissime,  ut  fiat  massa,  ex  qua 
pilulae  sexaginta  (60)  formentur.    Lyco- 
podio  conspei^antur. 

(13)  Pilnlae  mercvriales  Enqelstedt, 

ly    Hydrargyri  bichlorati  corrosivi 

Opii  pnn 

ifagacanthae  ana  3,33 

MucihiginiB  Cydoniae  seminis  q.  s. 
If.    Fiant  pilulae  nonaginta  (90).     Lyco- 
podio  conspergantur.    D.  ad  vitrum. 

S.  Wie  verordnet  zu  nehmen  fmit  2 
Pillen  beginnend  und  mit  je  zwei  Tagen 
um  eine  Pille  steigend,  doch  12  Stück 
Dicht  überschreitend.  Sobald  eine  sicht- 
liche Abnahme  der  Symptome  bemerklich 
wird,  findet  eine  Steigerung  der  letzten 
Dosis  nicht  statt,  sondern  diese  bleibt  auf 
weiteres  bestehen,  bis  Heilung  erfolgt. 
Meist  sollen  300  Pillen  nOthig  sein). 

(14)  Spiritus  morpionieidns. 

Moipionengeist.    Füzläusewasser.    Erätz- 
Mill^nwasser.    Kleiderwasser. 

]y    Hydra^;^  bichlorati  corrosivi  1,0 
Ammonii  chlorati  5,0. 

Bftger,  Pharm.  Praxis     Suppl. 


Solve  in 

Aquae  Cinnamomi  spirituosao 

A(^uae  Bosse  ana  100,0 

Spiritus  Lavandulae  50,0 

Alcoholis  amylici  10,0 

Olei  Caryophyllorum  1,0. 
Agitatione  fortiore  peracta  cola. 

D.  S.  Kleider  Wasser  (mittelst  eines 
Verstäubungsapparates  die  inneren  Flächen 
der  Kleider  zu  bestäuben,  oder  in  Er- 
manglung eines  solchen  Apparates  zu  be- 
sprengen, gegen  Filzläuse,  Krätzmilben. 
Etwa  mit  Morpionen  besetzte  Körpertheile 
können,  ledoch  nur  einmal,  mit  diesem 
Spiritus  gewaschen  werden.  Eau  de  Co- 
logne  lässt  hier  denselben  Zweck  erreichen. 
Nach  Beseitigung  von  Scabies  werden  die 
inneren  Theile  der  Aermelenden  der  Klei- 
dungsstücke nur  einmal  mit  diesem  Spiritus 
genässt  oder  bestäubt). 

(15)  iTngaentam  antUiydropicum 

Romberg. 

i^    Hydrargyri  bichlorati  corrosivi  3,0. 
Tenerrime  contrita  misce  cum 
ünguenti  rosati  25,0. 

D.  S.  1—2  stündlich  einen  TheelöfTel 
voll  in  die  Herzgrube  oder  auf  dem  Brust- 
beine einzureiben  (bis  Blasen  entstehen, 
bei  hydropischen  Zuständen  der  Brust- 
höhle). 

(16)  Ungaentam  antisyphilitieiiiii 

CVRILLO,  HUFBLAND. 

i^    Hydrargyri  bichlorati  corrosivi 

Ammonii  chlorati  ana  3,0. 
Tenerrime  contrita  misce  cum 

Adipis  suilli  25,0. 

D.  S.  Nach  Verordnung  einzureiben 
(täglich  Abends  soviel  wie  2  Haselnüsse 
gross  in  die  Fusssohle.  Nebenher  Gebrauch 
von  Holztrank,  vegetabilische  Diät  und 
jeden  zweiten  Tag  ein  Bad.  Bei  alten 
oder  schwachen  Personen  mit  Neigung  zur 
Haemoptisis  oder  bei  rheumatischen  oder 
gichtischen  Leiden  soll  diese  Kur  Hilfe 
schafifen). 

(17)  Ungnentmn  mercnriale  albvm  for- 
tificatum  von  SiaMUKD. 

Verstärkte  weisse  Quecksilbersalbe. 

i^     Hydrargyri  bichlorati  corrosivi  1,0 
Hydrargyri  praecipitati  albi  5,0. 

Tenerrime  contnta  misce  cum 
Adipis  suilli  40,0. 

D.  S.  1—2 mal  täglich  einzureiben  fbei 
veralteten  .hartnäckigen  syphilitiscnen 
Exanthemen  oder  solchen  äusseren  Wuche- 
rungen ohne  acute  Entzündung). 

35 
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Ilydrargyrnm  chloratum.  —  Hydrargyram  jodatum. 


Arcana.    Birkensaft^  ein  Haarwuchsmittel,  welches  in  Hamburg  fabricirt  wird, 
soll  Sublimat  enthalten. 

Hair  Bestorer^  J.  Smith's,  soll  unter  anderen  Substanzen  auch  Mercurichlorid 
enthalten. 


Hydrai^yrnm  Jodatnm. 

I.  ff  Hydrargyniiii  jldatmn  firidi  (Handbuch  H,  S.  134).  Patroüillard 
brachte  wiederholt  das  Verfahren  der  Darstellung  nach  Düblakc  in  Erinnerung. 
Es  ist  dasjenige,  welches  auch  im  Handbuch  angegeben  und  als  ein  in  die 
Praxis  ohne  Dazwischenkunft  Dublang's  seit  zwei  Decennien  eingefilhrtee  und 
geübtes  Verfahren  bekannt  ist.  Das  von  Ivon  angegebene  Verfahren,  das  Mer- 
curojodid  aus  der  Mercuronitratlösung  auszufllllen,  unter  Anwendung  des  Glyce- 
rins  (28  kryst.  Mercuronitrat,  60  Glycerin,  300  Wasser,  16,6  Kaliumjodid), 
dürfte  kaum  befolgt  werden  (Joum.  de  Ph.  et  de  Ch,  1879,  8.  243).  Das  Ni- 
trat löst  sich  allerdings  in  Glycerin  klar  auf,  doch  muss  dasselbe  höchst  rein 
sein.  Die  Darstellung  würde  Ach  diesem  Verfahren  ein  doppelt  so  theures  Präparat 
gewähren,  als  das  vom  Handbuch  acceptirte. 


(1)  Emplastnim  masto-malactieiiiii 

Wolf. 

i^tf    Hydrargjrri  jodati  viridis  (0,3  ad)  0,5, 
Tenerrime  tritum  commisce  cum 
Emplastri  saponati  10,0. 

D.  S.  Auf  Shirting  gestrichen  erwärmt 
aufzulegen  (auf  die  Brust  bei  hartnäcki- 
gen oder  chronischen  Entzündungen  der 
Mamma). 

(2)  Pilulae  eorriflrentes  von  Sigmund. 

1^    Hydrargyri  jodati  viridis 

Opii  pari  ana  1,0 

Extracti  Taraxaci 

Radicis  Liquiritiae  pulveratae  q.  s. 
ut  fiant  pilulae  sexaginta  (60).    Lycopodio 
conspergantur. 

D.  S.  Anfangs  täglich  2,  später  3—4 
Pillen  zu  nehmen.  (Eine  Pille  enthält 
0,010*6,  zwei  Pillen  0,0333  Hydrarg.  lod. 
Di**  Originalvorschrift  lässt  64  Pillen  her- 
stellen, so  dass  die  Pille  0,0156  Hydrarg. 
jod.  enthält.) 


(3)  PUnlae  Hydrargyrl  jodati  Tiridis 

(Biett). 

lyr    Hydrarg)^!  jodati  viridis  1,0 

Tiiridacis  4,0 

R'idiciri  Althneae  1,0 

Sacchari  albi  4,0 

Aquae  destillatae  q.  s. 
M.  fiant  pilulae  centum  (100). 
Pilulae  singulae  contineant  0,01  Hydrar- 
gyri  joUati.) 


(4)  PUnlae  Ejörvrgjri  Jodati  Tiridis 

BiCORD. 

i^    Hydrargjrri  jodati  viridis 

Lactucarii  Gallici  ana  3,0 

Eztracti  Opii  aqnosi  1,0 

Extracti  Conii  maculati  4,0 

Radicis  Gentianae  pulveratae  q.  8. 
M.    Fiant  pilulae  sexaginta  (60).  Lycopo- 
dio conspergantur. 

D.  ad  vitrum.  S.  15  Minuten  nach  dem 
Abendbrote  eine,  später  Morgens  und 
Abends  eine  Pille  zu  nehmen.  (Die  Ori- 
ginal-Vorschrift giebt  6,0  Extr.  Conii  an, 
womit  das  weit  schwächer  wirkende  Ex- 
tract  der  Franz.  Pharmakopoe  gemeint 
ist.  4,0  Extract  der  Ph.  Germ,  entsprechen 
6,0  Extract  der  Ph.  Franco-Gallica.  Jede 
Pille  enthält  0,05  Hydrarg.  jodat.,  welche 
Dosis  von  vielen  Aerzten  fUr  eine  zu 
starke  gehalten  wird.  Es  empfiehlt  sich, 
noch  Sacchar.  1,5  und  Rad.  Althaeae 
^ulv.  1,0  hinzuzusetzen  und  90  Pillen 
tormiren  zu  lassen.) 

(5)  Pilulae  Protojodnreti  Heronrii 
opiatae  Ph.  Gall. 

i.   q.  Pilulae  Hydrargyri  jodati  opiatae 

Pharmacopoeae  Franco-Gallicae.   üandb. 

II,  S.  135  (sub  3). 


(6)  Trochisei  jodomereuriati  com  Hör« 
phino  Corbel-Lagneau. 

i^    Hydrargyri  jodati  viridis  2,5 

Morphini  acetici  0,4 

Pastae  cacaotinae  vanillatae  40,0. 
M.    Fiant  trochisci  c6ntum  (100). 


Hydrargyrium  jodatum. 


547 


D  S.  Den  Tag  über  1—6  Stück,  mit 
1  Stück  anfangend  und  jeden  5.  oder  6. 
Tag  um  ein  Stück  steigend.  (Bei  Eintritt 
von  Wirkungen,  welche  eine  Intoxication 
andeuten,  ist  die  Kur  2  —  3  Wochen  zu 
cessireD.bei  constitutioneller  Syphilis,  scro- 
phulösen  Leiden.  Im  letzteren  Falle  ge- 
niigeD  50  Pastillen.  Diese  Pastillen  giebt 
man  denen,  welche  gegen  das  Pillenneh- 
men einen  Widerwillen  haben  und  den 
KindtTn,  welche  noch  nicht  Pillen  schlucken 
können). 


(7)  Unguentum  gystellans  Pblletan. 

ijc    Hydrargjrri  jodati  viridis  0,3 

Morphini  acetici  0,4 

Adipis  suilli  25,0. 
M.  f.  unguentum. 

D.  S.  Zu  Einreibungen  (bei  hartnacki- 
gen oder  sehr  schmerzhatten  Drüsenge- 
schwülsten. Eine  Resorption  des  Mor- 
Shins  dürfte  schwerlich  stattfinden  und 
ürfte  daher  auch  die  Hälfte  des  MorpMn- 
salzes  gentigen.) 


IL  <{•<{•  Hydrargfrain  bijidatnm  robnim  (Handb.  II,  S.  136).  Von  Mitohell 
wurde  behufs  Darstellung  die  Verwendung  einer  Lösung  des  Quecksilbers  in 
Salpetersäure  in  Stelle  des  Mercnrichlorids  empfohlen ,  doch  dürfte  diese  Darstel- 
luDgsweise  aus  vielen  Gründen  verwerflich  sein. 

Der  Schmelzpunkt  des  Mercurijodids  liegt  nach  H.  Eöhleb  zwischen  253 
und  254 <>  C. 

Chemie  nnd  Analyse.  Bekanntlich  hat  von  JOptnür  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, dass  Mercnrijodid  bei  Natriumflamme  (Bestrenen  des  Dochtes  mit  Koch- 
salz) weiss  erscheint  und  hat  er  auch  den  Einfluss  der  Beleuchtung  auf  die 
Farbe  verschiedener  Körper  und  Pigmente  studirt.  Er  sammelte  folgende  Resul- 
tate (Chem.  Ztg.  1880,  S-  190): 


Farbesubstanz 

bei  Natrinmflamme 

bei  Lithiumflamme 

Berlinerblau 

schwarz 

Bchwairz 

Chromgelb 

citronengelb 

gelb 

Ghromroth 

bräunlichgrau 

roth 

Indigo 

schwarz 

schwarz 

Kobaltblau 

grauviolett 

violett 

Kobaltgrün 

licht  taubengrau 

lichtgrau 

Krapplack 

bräunlichgrau 

roth 

Mennige 

graucitronengelb 

orangegelb 

Mercnrijodid 

weiss 

roth 

Neapelgelb 

blassgrünlichgelb 

gelb 

Ocher,  lichter 

lichtgraugelb 

gelb 

Schweinf urter  Grün 

dunkelblaugrau . 

lichtgrün 

Terra  Siena 

bräunlich 

^nlich-braun 

Ultramarin 

indigoblau 

dunkelblau 

Vandyckbrann 

dunkelgraubraun 

schwarz 

Zinnober 

hräunlichgrau 

roth 

Zinnober^  grüner 

dunkelgrau 

dunkelgrün 

(1)  Mixtara  depuratira  Bioord. 

^   Hydrargyri  bijodati  rubri  0,1 

Kalii  jodati  8,0. 
Solve  in 

Decocti  Sarsaparillae  150,0 

Syrupi  Sacchari  30,0. 

D.  S.  Täglich  drei-  bis  viermal  einen 
Eßlöffel  voll  (verwendbar  für  Zustände, 
welche  nach  Bicord  zwischen  secundärer 
und  tertiärer  Syphilis  hervortreten). 


(2)  Pilulae  mereuriales 

BOÜTIGKY  et  BOGHARD. 

Pilules  d'iodure  de  chlorure  mercurieuz  de 

BOUTIGNY  et  BOCHARD. 

i^    Hydrargyri  bijodati  cum  Hydrargyro 
bichlorato  (fiandb.  11,  S.  138)  0,5 
Gummi  Arabici  1,0 
Micae  panis  albi  9,0 
Aqoae  Aurantii  florum  q.  s. 
M.    Fiant  pilulae  quinquaginta  (50). 
D.  S.    Täglich  1--3  Pillen. 
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(3)  SympuB  Hydrargryrl  bijodati  Jodnratns 

BOUTIGNY-GIBBRT. 

Sirop  dlodure  iodare  de  mercure 

BOUTIGNY-GIBBRT. 

^    Hydrargyri  bijodati  rubri  0,1 

Kalii  jodati  5,0. 
Conterendo  mixta  solve  in 

Ac^uae  destillatae  calidae 

Spiritus  Vini  ana  5,0. 
Si  opus  est,  per  pulyillum  lanae  yitreae 
funde,  tum  commisce  cum 

Syrapi  Sacchari  235,0. 

D.  S.  Täfflich  einen  schwachen  Ess- 
löffel zu  nehmen.  (1  starker  Essllöffel 
oder  20,0  enthalten  0,008  des  Bijodids  und 
0,4  des  Kaliumjodids.  Im  Nothfalle  steigt 
man  bis  zu  2  schwachen  Esslöffeln  bei 
tertiärer  Syphilis.) 


(4)  Sjmpvs  Hydrargryro-Kalli  b^odati 

RiCORD. 

Sirop  d'iodhydrargyrate  d'iodure  de 
potassium  Bicord. 

1^    Hydrargyri  bijodati  rubri  0,15 

Kalii  jodati  15,0. 
Solve  in 

Syrupi  gummös!  500,0. 

D.  S.    1—2—3  Esslöffel  den  Tag  über 
(bei  syphilitischen  Leiden). 


(5)  Tet«  IJngiieiitnm  antihyperostoseuin 

rabram. 

Unguentum  antarthrophlogisticum.  Jod- 
blister  von  Hibbon  and  Smith.    Bothe 

Spatsalbe. 

^    Hydrargyri  bijodati  rubri  10,0 
Euphorbii 
Cantharidum  pulveratarum  ana  5,0 


Unguenti  basilici  30,0 
Cerae  flavae  5,0. 
M.  f.  unguentum. 

S.  Salbe  für  Pferde  (bei  Späth,  Pipe, 
Hasenhacke.  Wenn  nocn  keine  Knochen- 
answüchse  sind,  reibe  man  einige  Male 
ein  am  unteren  Ende  der  inneren  Sprung- 
gelenkfläche, ungefähr  auf  einer  Fläche 
von  3  Ctra.  Durchmesser,  und  lasse  die 
dadurch  entstehende  Wunde  abheilen,  um 
dann  dasselbe  Experiment  zu  wiederholen. 
Um  die  Stelle,  welche  eingerieben  werden 
soll,  streiche  man  einen  Brei  aus  dünnem 
Stärkekleister  und  Lehm,  damit  die  ab- 
fliessende  Salbe  nicht  die  gesunde  Haut 
ätzt). 

(6)  Tet*  Ungaentum  corrosiviiiii  rabmiii« 

Jodine  von  Joseph  Biesenfeld. 

Piephackensalbe.    Ueberbeinsalbe.    Stoll- 
beulensalbe  fttr  Pferde. 

ijf    Hydrargyri  bijodati  rubri  15,0 

Unguenti  cerei  60,0. 
M.  f.  unguent. 

S.  Piephackensalbe  (Frische  Piephacken, 
Stollbeulen  etc.  sind  zuerst  mit  ^ochsalz- 
wasser  zu  kühlen.  Nur  alte  Beulen  a\nd 
mit  der  Salbe  einzureiben,  jedoch  iat  die 
Stelle,  welche  eingerieben  werden  soll 
und  circa  3 — 4  Ctm.  Durchmesser  hat,  mit 
einem  Brei  aus  Lehm  und  Stärkekleister 
zu  umstreichen). 

(7)  üngraentum  Hydrargyri  bijodati 

fortiuB» 

Unguentum  phagedaenicum  Blasius. 

i^    Hydrargyri  bijodati  rubri  1,0 

Adipis  suilli  15,0. 
M.  f.  unguentum. 

D.  S.    Zum  Verbände  (bei  Lupus). 


Hydrargyrum  nitricnm. 

Die  Anwendung  des  Qnecksilbemitrats  gegen  Sommersprossen,  wie  sie  nicht 
selten  vorkommt,  ist  zwecklos,  denn  Sommersprossen  können  dadurch  nicht  be> 
seitigt  werden,  wohl  aber  ist  eine  Intoxication  des  einen  oder  des  anderen  Ge- 
sichtstheiles  möglich,  woraus  später  Leiden  hervorgehen,  welche  selten  als  Folge 
der  Anwendung  des  Quecksilbermittels  erkannt  werden.  Eine  verheirathete  Dame 
hatte  Jahre  hindurch  eine  Flüssigkeit,  ähnlich  dem  Liquor  antephelidicns  exter- 
uus  gebraucht.  Eine  Salivation  scheint  nie  eingetreten  zu  sein,  aber  es  entstand 
eines  Tages  eine  Augenlidentzttndung,  welche  allerdings  mit  rother  Angen salbe 
tractirt  wurde.  Die  Entzündung  schwand,  dafür  aber  erfolgte  eine  Lähmun«^  des 
oberen  Augenlides,   welche  durch  äussere  und  innerliche  Anwendung   von   Robo- 


Ilydrargyrura  nitricum. 


549 


rantien  nach  Verlauf  eines  Jahres  beseitigt  werden  konnte.  Der  Zweck  dieser 
Mittheilnng  ist,  vor  einem  zu  häufigen  nnd  zu  starken  Gebrauch  solcher  Queck- 
siibennittel  zu  warnen. 

Wittstein  fand  in  einer  Sommersprossensalbe,  welche  in  Wien  gekauft  war, 
gegen  10  Proe.  Mercuronitrat. 

Digventam  Hydrargyri  citrinnm.  Behufs  Conservirung  der  Farbe  empfiehlt 
Faiethokke  eine  0,5  cm  dicke  Decke  aus  Glycerin.  Dieser  Vorschlag  dürfte 
bei  uns  nicht  gutgeheissen  werden.  Wo  die  Salbe  oft  und  viel  gebraucht  wird, 
empfiehlt  sich  eine  häufigere  Bereitung  und  in  Stelle  von  90  Schweinefett  ein 
Gemisch  aus  70  Schweinefett,  5  gelbem  Bienenwachs  und  15  Vaseline, 
oder  ein  Bepinseln  der  fertigen  Salbentafeln  mit  geschmolzener  Vaseline. 

{f  Hjdrargjniffl  sabnitricam  oiydalatoin,  lercBrins  snbnitrosns,  Turpethnin  nitri- 
zotate  mereorieax  bibasiqne,  Tnrbith  nitreox,  nitrirter  Tnrbith  (NO '[Hg^O]^,  HO 
=  479  oder  [HgNOg^HgjO,  HgO  =  958) ,  ein  blassgelbgrünliches  Pulver,  un- 
löslich in  Wasser,  völlig  löslich  in  Salpetersäure,  mit  Aetzlauge  benetzt  schwarz 
werdend,  beim  Erhitzen  völlig  flüchtig. 

Darstellung.  Erystallisirtes  Mercuronitrat  wird  zu  Pulver  zerrieben  und 
mit  der  20 — 30-fachen  Menge  kochendem  Wasser  übergössen  und  heiss  erhalten 
umgerührt«  Sobald  der  Niederschlag  eine  gelbgrünliche  Farbe  angenommen  hat, 
l.Lsst  man  absetzen,  sammelt  den  Bodensatz,  wäscht  ihn  mit  kaltem  Wasser  ab 
and  trocknet  ihn. 

Aufbewahrung.  Diese  erfordert  dichtgeschlossene  Glasgeftlsse  und  Abschluss 
des  Tageslichtes.     Der  Aufbewahrungsort  ist  der  Giftschrank. 

Anwendung.  Es  ist  in  Frankreich  in  neuerer  Zeit  einige  Male  in  Anwendung 
gekommen  in  Stelle  des  auf  nassem  Wego  bereiteten  Mercurioxyds.  Gabe  und 
Art  der  Anwendung  wie  beim  Hydrargyrum  oxydatum  rubrum  praecipitatum. 

PntoBitrate  de  mercnre  rationnel  benennt  Mialue  eine  Lösung  von  30,0 
Mercuronitrat  in  100,0  Wasser  und  20,0  Salpetersäure  (1,42  sp.  G.). 


(1)  Aqua  mereurialis  canstica« 

E.ia  mercarielle  caustique  Codicis  Franco- 
Gallici  veteris. 

K-    Hydrargyri  4,0 

Acidi  nitrici  (1,185  pd.  sp.)  8,0. 

l.eni  caloro  digere,  donec  solutio  metalli 
cfTecta  fuerit.    Tum  admisce 

Aqaae  destillatae  calidae 
eam  quantitatem,  ut  liquoris  pondus 
grammata  quadraginta  aequet.  Liquor 
contineat  in  centenis  partibus  partes 
decem  metalli,  quod  Mercnronitratem  et 
ox  parte  Mercurinitratem  se  praestat. 
In  ftinco-Gallia  hoc  remedio  interdum 
utantnr-)  Ne  confandatur  Aqua  mer- 
curiali    simplice. 

'1  Pasta  eanstiea  meroiirialis  Ricord. 


K- 


Hydrargyri  nitrici  oxydati  8,0 
Acidi  nitrici  fumantis 
Acidi  nitrici  ana  1,0 


Camphorae  2,0 
Spiritus  Vini  diluti  2,5 
BoU  albae  1,5  vel  q.  s. 
Misce,  nt  fiat  massa  pastacea  mollior. 

D.  ad  vitrum.     S.    Zum   Aetzen  (der 
Cündylome). 

(3)  Pilnlae  Hydrargyri  nitrici  oxydnlati 

(Sainte-Marie). 
Pilules  de  protonitrate  de  mercure. 

ije    Hydrargyri  nitrici  oxydulati  crystalli- 
sati  0,5 

Extracti  Liquiritiae  2,0 

Badicis  Liquiritiae  q.  s. 
Misce,    flaut    pilulae    quin(}uaginta   (50). 
Singulae  contiueant  0,01  sabs  mereurialis. 
Badice  Liquiritiae   pulverata   consperge. 
D.  ad  vitrum. 

S.  2-3~4mal  tägüch  ein©  Pille. 
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Hydrargyrum  oleo-stearlnlcnm. 

Hjdrargynun  olemargarimcam  ist  das,  was  die  üeberschrift  besagt. 

f  Hydrargyrum  oleostearinienm  «xydnla tum  (ad  nsum  intemum)  bildet 
eine  harte  weisse  Masse,  unlöslich  in  Wasser,  aber  löslich  in  fetten  Oelen.  Be- 
hufs seiner  Darstellung  löst  man  10,0  krystallisirtes  Mercnronitrat,  zuvor 
zu  Pulver  zerrieben,  in  einer  Mischung  von  30,0  Wasser  und  40,0  reinem 
Glycerin  und  filtrirt,  wenn  es  nöthig  sein  sollte.  Diese  Lösung  wird  mit  einer 
filtrirten  Lösung  von  10,0  neutraler  medicinischer  Seife  in  50,0  Wein- 
geist und  150,0  destill.  Wasser  vermischt  und  nach  dem  Umrühren  beiseite 
gestellt.  Nach  einem  Tage  wird  der  Bodensatz  in  einem  leinenen  Colatori  um  ge- 
sammelt, mit  kaltem  Wasser  ausgewaschen,  bei  lauer  Wärme  getrocknet  und  in 
dicht  geschlossenen  Glasgefässen  in  der  Reihe  der  stark  wirkenden  Arznei  körper 
aufbewahrt. 

Zur  Darstellung  empfiehlt  sich,  3  Th.  Oelsäure  bis  auf  100—110»  C.  zu 
erhitzen,  unter  ümnlhren  nach  und  nach  mit  1  Th.  präcipitirtem  Mercuri- 
oxyd  zu  versetzen,  nach  der  Auflösung  mit  1  Th.  Vaseline  zu  misehen,  ab- 
setzen zu  lassen  und  zu  decanthiren.  Dieses  Präparat  enthält  20  Proc.  Mercurioxyd. 


Hydrargyrnm  oxydAtnm. 

Hjdrargjrnn  liydatiim  lavun.  Zur  Darstellung  ist  nach  Volhabd  zunächst 
ein  total  reiner  Aetzsublimat  herzustellen  und  zwar  durch  Sublimation  eines  innigen 
Gemisches  aus  200  Th.  käuflichem  Mercurichlorid  mit  10  Th.  Mercurioxyd.  Die 
Erhitzung  geschieht  im  Sandbade  in  einer  porcellanenen  Schale,  in  welche  ein 
gläserner  Trichter  gestellt  ist.     Die  Fällung  geschieht  mit  eisenfreier  Aetzlauge. 

Die  Wirkung  des  gelben  Oxyds  soll  eine  bedeutend  kräftigere  sein,  als  die 
des  rothen  Oxyds. 


(1)  PuItIb  canstieas  Sghuchasth. 

]^    Hydrargyri  oxydati  rubri 

Aluminis  usti  ana  2,0 

Herbae  Sabinae  8,0. 
M.  f.  pulvis  8ubtiliB8imus. 

D.  S.  Streui)ulver(auf  Condylome,  auch 
verwendbar  wie  das  PLENK'sche  Pulver 
Handbuch  II,  S.  147  [4J). 

(2)  üngnentnm  ad  apostema  Bust. 

i^    Hydrargyri  oxydati  rubri  5,0 

ünguenti  plumbici  20,0. 
M.  f.  ungnentum. 

D.  S.  Zum  Verbände  schlaffer  scrophu- 
löser  Geschwüre. 

(3)  Ungnentum  blephariticnm  Deval. 

i^    Hydrargyri  oxydati  flavi 
Plumbi  acetici  ana  0,5 


Camphorae  0,2 

Butyri   recentis  (a   sale   culinari   li- 
beri)  10,0. 

M.  1  unguentum.  Campbora  trita  in  bu- 
tyro  liquato  primum  solvatur,  tum  oxy- 
dum  Hydrargyri  et  sal  plumbicum 
tenerrime  trita  et  bene  commixta  cum 
butyro  refrigerato  conterantur. 

D.  S.  Abends  3 — 4  Minuten  hindurch 
die  Augenliedränder  zu  bereiben  (bei 
AugenliedentzUndung,  blepharite  cili- 
aire,  nachdem  durch  lauwarme  Umschläge 
und  Waschungen  die  Schleimkrnsten  be- 
seitigt sindV 

Diese  Salbe  hat  Aehnlichkeit  mit  dem 
Ungt.  opthalmic.  Regent  (Handbuch  II, 
S.  149  [20]),  nur  ist  pracipitlrtes  Meicuri- 
oxyd  in  obiger  Salbe  vertreten. 


Angensalbe^  Kreigkmbybr's  (Dresden),  soll  Ungt.  Hydrarg.  rubrum  sein. 

Angensalbe  von  St.  Andr^e  (Bordeaux)  soll  bestehen  aus:  5,2  Bleiacet»t;  0,6 
Ammoniumchlorid;  0,3  Zinkoxyd;  5,2  Mercurioxyd  und  30,0  Ungt.  rosatum. 
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Hydrargyrnm  oxydnlatnm. 

f  Hjdrargipmn  •xydnlatim  Bitrico-ammoniatom.  Das  schwarze  Mercnrooxyd  oder 
Quecksilberoxydul  ist  von  L.  Weigert  bei  Diphtheritis  mit  Erfolg  angewendet 
worden.  Er  bezeichnet  es  mit  Hydrargyrum  oxydatum  nigrum.  Zweistündlich 
wurden  0,6  inhalirt,  nebenher  stündlich  Kalomel  nnd  DowER'sches  Pulver 
ana  0,06  gegeben  und  bei  starker  gastrischer  Reizung  Einreibungen  mit  5 
oder  lOproc.  Hydrargyrum  oleostearinicum  (Hydrargyrum  oleatum)  gemacht.  Mit 
Abnahme  der  Krankheitserscheinungen  wandte  L.  W,  seltenere  Dosen  an,  zuletzt 
täglich  3  mal.  Schon  nach  24  Stunden  waren  der  Krankheit  Grenzen  gesetzt 
UBd  innerhalb  einer  Woche  Heilung  erzielt  Die  Temperatur  wurde  stets  schon 
im  Verlaufe  der  ersten  24  Stunden  eine  normale.  Ck)mplicationen  in  Folge  der 
Mercarialkur  fanden  sich  nicht  ein.    £me  solche  Kurmethode  erregt  viele  Bedenken. 


Hydrai^yrnm  snlfaratnm. 

Die  längst  vergessenen  Quecksilberräucherungen  sind  wieder  aufgenommen 
und  besonders  von  L.  Pabker  (London)  und  dann  von  Horteloüp  (Paris)  em- 
pfohlen worden.  Paschkis  führte  die  Räucherungen  unter  Uebereinstimmung 
VON  SiGMUKD^s  in  folgender  Weise  aus.  Auf  dem  Fussboden  zwischen  den  Beinen 
eines  Sessels  mit  durchbrochenem  Sitzbrett  wurde  das  Quecksilberpräparat  in 
einer  Porcellanschale  auf  einen  Dreifuss  und  darunter  eine  brennende  Weingeist- 
lampe  gestellt.  Der  Kranke  setzt  sich  nackend  auf  den  Sessel  und  ist  in  einen 
Parchentmantel  gehüllt.  Es  wurden  5 — 15  g  Kalomel  oder  Zinnober  zu  einer 
Räuchernng  verbraucht.  Dauer  10 — 20  —  25  Minuten.  Nach  der  Räucherung 
wurde  der  Kranke  in  Leinentücher  gehüllt  und  musste  er  dann  3  Stunden  im 
Bette  liegen  bleiben.  (Näheres:  Vierteljahrsschrift  f.  Dermatol.  und  Syphilis  Y, 
8.  415.) 

Bestimmung  des  Quecksilbers  im  Roh-Zinnober.  Diese  geschieht  bequem 
nach  HBMPEii  in  folgender  Weise:  Eine  abgewogene  Menge  Rohzinnober  wird 
mit  Mennige  —  wegen  den  im  Rohzinnober  enthaltenen  bituminösen  SuLotanzen 
—  gemischt  in  einen  Porzellantiegel  gebracht,  dieser  mit  einem  genau  tarirten, 
nach  innen  etwas  gebogenen  Deckel  aus  reinstem,  absolut  kupferfreiem  Golde  be- 
deckt und  der  Tiegel  erhitzt.  Während  des  Erhitzens  wird  in  die  Höhlung  des 
Deckels  Wasser  gegeben  und  dasselbe ^  sobald  es  verdampft  ist,  immer  wieder 
emeaert,  damit  der  Deckel  eine  höhere  Temperatur  als  100^  nicht  annehmen 
kann.  Nach  Beendigung  der  Operation  ergiebt  die  Gewichtszunahme  des  Tiegel- 
deckels  die  Menge  des  vorhandenen  Quecksilbers.  Einfaches  Ausglühen  genügt, 
um  den  Deckel  für  die  nächste  Analyse  wieder  brauchbar  zu  machen. 

Dass  Schwefelquecksilber  nicht  eine  so  stabile  und  feste  Ver- 
bindung ist,  wie  allgemein  angenommen  wird,  hat  Ed.  Teuber  nachgewiesen 
(pharm.  Centralh.  1879,  S.  374).  Sowohl  das  amorphe  schwarze,  als  auch  das 
etwas  widerstandsfähigere  krystallinische  rothe,  der  Zinnober ,  werden  von  der 
Salzsäure  je  nach  dem  Concentrationsgrade  der  Säure,  der  Temperatur  und  Dauer 
der  Einwirkung  mehr  oder  weniger  in  Hg2Cl2,  HgCl^,  SHj  und  S  zerlegt.  Con- 
eentrirte  Salzsäure  bringt  schon  bei  gewöhnlicher  Zimmertemperatur  momentan 
eine  theil weise  Zerlegung  hervor,  wobei  der  Geruch  nach  SHj  deutlich  wahr- 
nehmbar ist)  und  es  läast  sich  unmittelbar  nach  stattgefundener  Vermischung  von 
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Zinnober  mit  der  Salzsäure  in  dem  zuvor  mit  Wasser  verdünnten  Filtrate  Mercuri- 
Chlorid  nachweisen,  lg  Zinnober  mit  50ccm  concentrirter  Salzsäure  6  Stunden 
hindurch  bei  45 — 50 ®C.  digerirt,  zersetzte  sich  in  der  Art,  dass  hiervon  24,23 
Proc.  in  Mercurichlorid  und  54,37  Proc-  in  Mercurochlorid  verwandelt  wurden. 
Wurde. unter  denselben  Umständen  zur  Hälfte  mit  Wasser  verdünnte  Salzsäure 
angewendet  y  so  fand  man  im  Filtrat  noch  1,11  Proc.  Hg,  und  bei  einer  mit  4 
Theilen  Wasser  verdünnten  Salzsäure  auch  noch  0,11  Proc.  Hg  als  HgC^  ge- 
löst. Nach  6 stündiger  kalter  Digestion  fanden  sich  im  Filtrate  vor  und  zwar: 
Bei  concentrirter  Salzsäure  5,34  Proc.^  bei  zur  Hälfte  mit  Wasser  verdünnter 
Säure  0,13  Proc.  und  bei  mit  4  Theilen  Wasser  verdünnter  Säure  noch  deutliche 
Spuren  von  Hg. 

Ponsaelinm,  Cyason,  zwei  neue  Namen  fllr  zwei  Quecksilberverbindungen, 
über  welche  Lewis  Thompson  (Chem.  News  37)  Folgendes  berichtet.  Beim  Hin- 
durchleiten eines  Schwefelkohlenstoff  enthaltenden  Leuchtgases  durch  eine  Mcr- 
curicyanidlösung  oder  beim  Schütteln  dieser  Losung,  welche  mit  einem  mehrfachen 
Volumen  Aetzkalilauge  versetzt  ist,  mit  Schwefelkohlenstoff,  erfolgt  eine  weisse, 
nach  und  nach  in  Braun,  Grau  und  Schwarz  übergehende  Färbung  und  nach  1 
bis  2  Tagen  setzt  sich  ein  schön  scharlachrother  Niederschlag,  das  Ponsaelium, 
ab,  welcher  nur  durch  Königswasser  gelöst  werden  kann.  Seine  Formel  ist 
Hg^S^CH).  Der  zuerst  entstehende  weisse  Niederschlag,  das  Cyanon,  explodirt 
bei  einer  Erhitzung  bis  zu  200®.  Das  Quecksilber  in  dieser  Verbindung  soll 
sich  auch  durch  Kupfer  ersetzen  lassen  und  hält  Thompson  diese  Kupferverbin- 
dung für  die  Ursache  der  Explosionen,  welche  nicht  selten  beim  Ausbessem  alter 
Gasometer  entstehen.  Durch  Waschen  mit  Schwefelammonium  kann  diese  Ver- 
bindung zerstört  werden. 

Der  Name  Ponsaelium  ist  dem  lateinischen  Namen  von  Newcastle^  dem  Orte 
der  Entdeckung  jener  Verbindungen,  dem  Pons  Aelii  entnommen. 


Hydrastis. 

Hydrastis  Canadensis  Linn.  fWameria  Canadensis  Milleb,  Kanadisches 
Wasserkraut,  gelbes  Blutkraut,  yellow  Pucoon),  eine  in  Nordamerika,  von  Canada 
bis  nach  Carolina  und  Tenessee  häufige  Ranunculacee,  der  Gruppe  der  Anemoneen 
angehörend. 

Eadix  Hydrastis  (Canadensis),  fielbwon  (Kanadische),  Yellow-roet,  die 
frische  und  die  getrocknete  Wurzel.  Das  frische  Rhizom  ist  sehr  saftreich,  gelb, 
auf  dem  Bruch  lactescirend,  hin  und  her  gebogen,  knotig  aufgeschwollen  und  mit 
zahlreichen  fadenförmigen  Wurzeln  besetzt. 

Sie  enthält  neben  den  unten  erwähnten  AlkaloKden  nach  Lebchen's  Unter- 
suchungen Ei  weiss,  Zucker,  Extractivstoff  und  eine  Säure,  welche  mit  Ferrichlorid 
einen  grünen  Niederschlag  giebt,  sich  aber  gegen  Chinaalkalotde  und  Leimlösung 
indiflferent  verhält,  also  keine  Gerbsäure  ist,  femer  einen  in  heissem  Aether  lös- 
lichen fettig-harzigen,  wenig  gefärbten  Stoff,  ein  in  Weingeist  lösliches  braunes 
bitteres  Harz  und  eine  sehr  geringe  Menge  flüchtigen  Geles  von  unangenehmem 
Gerüche.  Die  Alkalolde  sind  vorwiegend  Berberin  und  Hydrastin  neben  einer 
zurücktretenden  Menge  eines  dritten  Alkalol'ds.  Diese  Alkalolde  fand  Hai^b  zu- 
erst im  Jahre  1873.  Das  dritte  unterwarf  John  C.  Bukt  einer  näheren  Unter- 
suchung (Archiv  des  Ph.  1876). 

Die  Wurzel  ist  seit  jeher  als  ein  tonisches,  antiperiodisches  und  antphlogi- 
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Btiflcbes  Mittel  geschätzt  und  im  AnfgusB,  als  Tinctur  und  Extract  boi  Leiden  des 
Magens,  der  Leber,  der  Nieren,  bei  typhösen  Zuständen,  Intermittens,  Schwäche, 
Hautleiden  jeder  Art,  Krebs,  Pocken  etc.  äusserlich  und  innerlich  gebraucht  worden. 
Raffinssqub  legte  der  Wurzel  narkotische  Eigenschaften  bei,  welche  sie  im 
trocknen  Zustande  wahrscheinlich  nicht  hat.  Die  getrocknete  Wurzel  giebt  man 
in  Mengen  wie  die  Chinarinde. 

Die  trockne  Wurzel  soll  stark  verfälscht  in  den  Handel  kommen,  so  dass 
ihre  Anwendung  fragliche  Erfolge  haben  dürfte. 

Extractnm  Hjdrastis  flnidnm.  1000  Th.  der  kleingeschnittenen  trock- 
nen Blutwurzel  werden  in  1000  Th.  Weingeist,  500  Th.  destill.  Wasser 
und  200  Th.  reinem  Glycerin  zwei  Tage  digerirt,  nach  dem  Erkalten  in 
einem  Deplacirtrichter  gegeben  und  800  Th.  des  Filtrats  zurückgestellt.  Durch 
Aofgiessen  von  60proc.  Weingeist  sammelt  man  weiter  circa  2000  Th.  Filtrat, 
welches  bis  auf  150  Th.  unter  Destillation  eingedampft  mit  dem  ersten  Filtrat 
(von  800  Th.),  sowie  mit  80  Th.  Weingeist  gemischt  einige  Tage  beiseite  ge- 
stellt und  dann  unter  Decanthation  colirt  wird.  Die  Ck>latur  betrage  1000  Th. 
und  werde  in  gut  verstopfter  Flasche  vor  Sonnenlicht  geschützt  aufbewahrt. 
Die  Anwendung  ist  wie  die  der  Tinctur,  die  Dosis  aber  nur  ^5 — ^4  ^  gross. 

Tinctura  Hjdrastis  (Canadensis).  Die  grobgepulverte  Wurzel 
wird  mit  der  zweifachen  Menge  90proc.  Weingeist  in  einen  Deplacirtrichter 
gegeben  und  nach  zweitägiger  Maceration  mit  soviel  60proc.  Weingeist  er- 
schöpft, dass  das  Gewicht  der  Colatur  das  Fünffache  des  Gewichts  der  Wurzel 
beträgt. 

TiBctnra  Hjdrastis  (Canadensis)  radicis  recentis.  Die  frische 
Wurzel  wird  zerschnitten  mit  dem  fünften  Theile  ihres  Gewichtes  45proc. 
Weingeistes  Übergossen  und  dann  ausgepresst.  Der  Pressrückstand  wird 
wiederum  mit  der  Hälfte  seines  Gewichtes  45proc.  Weingeist  durchmischt  und 
ausgepresst.  Die  gemischten  Colaturen  werden  mit  so  viel  90proc.  Weingeist 
verdünnt,  dass  das  Gewicht  des  Filtrats  gleich  ist  dem  Gewichte  der  in  Arbeit 
genommenen  frischen  Wurzel. 

Für  den  äusserlichen  Gebrauch  wird  diese  und  die  vorerwähnte  Tinctur  mit 
der  3 — 5  fachen  Menge  Wasser  oder  Branntwein  gemischt.  Innerlich  giebt  man 
sie  zu  15 — 20 — 30  Tropfen  einige  Male  täglich. 

Hjdrastina  resinoides,  Hydrastin  (-EesinoTd).  Die  getrocknete  Wurzel 
wird  grobgepulvert  und  mit  90proc.  Weingeist  extrahirt,  der  Auszug  eingedampft 
und  zu  Pulver  zerrieben.  Es  bildet  ein  gelbbraunes  Pulver  von  bitterem  Ge- 
schmack und  der  Beschaffenheit  eines  Harzes.  Es  enthält  die  Alkalolde  und  das 
Harz  der  Wurzel.  Man  giebt  es  zu  0,1  —  0,2 — 0,4  mehrmals  täglich,  wendet 
es  auch  in  Salben  an. 

HydrastinnB,  Hydrastin  (C22H24NO()  nach  Mahla,  C22H23NOe  nach 
Kraut),  das  Alkalold  aus  der  Wurzel  von  Hydrasiis  Canadensis.  Zu  seiner 
Darstellung  erschöpft  man  nach  Perrins  die  Wurzel  mit  kochendheissem 
Wasser,  dampft  zur  Extractdicke  ein,  extrahirt  das  Extract  mit  Weingeist, 
destillirt  vom  Auszuge  den  Weingeist  ab,  versetzt  dann  den  Destillationsrückstand 
mit  Salpetersäure  und  stellt  bei  Seite.  Nach  einigen  Tagen  ist  das  Berberin- 
nitrat  abgeschieden.  Die  Mutterlauge  neutralisirt  man  mit  Aetzammon,  beseitigt 
das  sich  hierbei  ausgeschiedene  Harz  und  föllt  das  Hydrastin  (mit  dem  dritten 
Alkalold)  durch  weiteren  Ammonzusatz  aus.  Der  rehfarbene  Niederschlag  wird 
mittelst  Kohle  und  Ümkrystallisirens  aus  Weingeist  gereinigt.  Die  trockne  Wurzel 
soll  lYjProc  Hydrastin  liefern.    Es  bildet  vierseitige  rhombische  weissglänzende. 
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Bpäter  anstrocknend  nndurchsichtig  werdende  Prismen.  Es  schmilzt  bei  135  ^ 
ist  geschmacklos,  in  Lösung  aber  bitter,  fast  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in 
Aether,  Weingeist,  Chloroform,  Benzol.  Die  Salze  sind  schwer  oder  nicht  kry- 
stallisirbar  und  von  sehr  bitterem  Geschmack.  Beim  Erhitzen  bis  zur  Zersetzung 
entwickelt  sich  der  Geruch  nach  Carbolsäure.  Gonc.  Schwefelsäure  löst  das 
Hydrastin  mit  gelber  Farbe,  welche  in  der  Wärme  in  Roth  übergeht  und  durch 
Kaliumchromat  braun  wird.     Conc.  Salpetersäure  färbt  sich  mit  Hydrastin  roth. 

Anwendung.  Hydrastin  wird  als  tonisches  Antiperiodicum  dem  Chinin  nahe 
stehend  geschätzt,  nach  starken  Gaben  soll  es  auch  ähnliche  Nebenwirkungen 
zur  Folge  haben,  aber  nicht  den  Magen  beschweren,  vielmehr  ein  angenehmes 
Wärmegefilhl  im  Epigastrium  erzeugen. 

Man  giebt  es  innerlich  zu  0,1 -<- 0,2  —  0,4  —  0,6  bei  typhören  Zuständen, 
Intermittens,  Sonnenstich,  colliquativen  Schweissen,  dyspeptischen  Leiden  etc. 
Aeusserlich  (1,5 — 2,0  auf  10,0  Fett)  wird  es  bei  Hämorrhoiden,  Aphthen,  Ptya- 
lismus,  verschiedenen  Hautkrankheiten,  Augenleiden,  Ulcerationen  der  Schleim- 
häute etc.  angewendet. 


Hydrogeninm  hyperoxydatum. 

Hjdrigeninm  k;per«x;datin  silntum,  Aqua  Hjdrogenii  kypertxydati, 
Wasserstoflrsnperoxydwasser ,  WasserstoffhfperoxfdUsaBg  (HG^  +  74Aq  =  683  oder 
0,H2+74Aq=1366  bei  fast  2,5  Proc.  Gehalt),  (Handb.  H,  S.  160.)  Dieses 
Präparat  findet  sich  in  den  Preislisten  als  Hydrogenium  hyperoxydatum 
aufgeführt.  In  der  Preisliste  von  Scherikg's  Fabrik  mit  der  Bemerkung  „10  Vol.** 
und  in  der  Preisliste  der  Firma  Wittig  &  Bekkendorf  (Berlin  N.,  Chaussee- 
Strasse  19)  mit  der  Bemerkung  „10 fach",  was  sagen  soll,  dass  die  Lösung 
das  10  fache  Volumen  Wasserstoffhyperoxydgas  in  Resorption  enthält,  was  dem 
Gewichte  nach  2,5  —  3,0  Proc.  entspricht.  Das  Präparat  der  letzteren  Firma 
stand  dem  Verfasser  zur  Disposition.  Es  bildet  eine  völlig  klare  farblose  wäss- 
rige  Flüssigkeit  von  1,01 — 1,011  spec.  Gew.  und  enthält  2,88  Proc.  des  Gases. 

Prüfung.  Ein  Tropfen  auf  Silber  bis  zum  Kochen  erhitzt  erzeugt  einen  grau- 
schwarzen  Fleck.  Ein'geCC.  mit  Eaiiumhypermanganatlösung  vernetzt  braust  hefpg 
auf  unter  Entfärbung  der  letzteren  Lösung.  Der  Gllthrtickstand  aus  der  Wasser- 
stofihyperoxydlösung  darf  5  Proc.  nicht  übersteigen.  Derselbe  besteht  ans  Baryt, 
mit  Spuren  Kalk  und  Eisenoxyd.  Die  Flüssigkeit  enthält  etwas  Salzsäure  oder 
Phosphorsäure,  weil  dadurch  die  Verbindung  besser  conservirt  wird.  Schwefel- 
säure ist  weniger  hierzu  geeignet. 

Zur  Prüfung  auf  Wasserstoflfhyperoxyd  giebt  R.  Böttgee  folgende  Anweis- 
ung: Man  überschütte  in  einem  Reagensglase  einige  Cubikcentimeter  der  Flüssigkeit 
zunächst  mit  etwas  Aethyläther,  fUge  dazu  ein  doppeltes  Volumen  destUlirten 
Wassers,  hierauf  einige  Tropfen  jodcadmiumhaltige  Stärkelösung  und  schliesslich 
ein  kleines  Krystallfragment  von  Eisenvitriol.  Lässt  man  nun  den  Inhalt  des 
Reagirglases  durch  Neigung  des  Glases  einige  Male  hin-  und  hergleiten,  so 
sieht  man  schon  nach  wenigen  Augenblicken  die  unterste  wässerige  Schicht  sieh 
intensiv  lasurblau  färben,  als  sicherstes  Zeichen  der  Anwesenheit  von  Wasser- 
Btoflfsuperoxyd.     (Jahresber.  d.  phys.  Ver.  zu  Frankfiirt  a/M.  1879.) 

Zur  Bestimmung  des  activen  Sauerstofifs  im  Wasserstoffhyperoxyd  g^ebt 
Abmand  Bertrand  (Chem.  News  215)  eine  Methode  an,  welche  auf  fol°^ender  For- 
mel basirt  H20a  +  2KJ=K20+H20  +  2J.  Hiemach  entspricht  lg  Jod  43,8366  CC. 
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actiren  Sauerstoffes  bei  0®  und  760  mm  Druck.  Die  mit  Salzsäure  versetzte  Lö- 
sung des  Wasserstofifliyperoxyds  wird  mit  einer  bestimmten  Lösung  des  Jodat- 
freien  Kaliumjodids  versetzt,  nach  der  Reaction  die  Säure  mittelst  Ealiumbicar- 
bonats  abgestumpft  und  das  ausgeschiedene  Jod  mittelst  Natriumhyposulfits 
titrirt. 

Aufbewahrung.  Diese  geschieht  in  Flaschen  mit  Glasstopfen  unter  Abhalten 
des  Sonnenlichtes  und  der  Wärme.  An  einem  Orte  von  höchstens  +  10  ^  C. 
hält  es  sich  wohl  über  ein  Jahr  hinaus ,  an  einem  kühleren  Orte  noch  länger. 
Das  Präparat  gehört  genau  genommen  zu  den  starkwirkenden  Arzneikörpem  und 
wäre  desshalb  abgesondert  aufzubewahren. 

Anwendung.  Zu  den  Angaben  auf  8.  161  ^  Bd.  II  des  Handbuches  wäre 
noch  hinzuzufügen y  dass  man  das  Wasserstoffhyperoxydwasser  bei  Gelbsucht, 
Zuckerharnruhr,  erschwertem  Athmen  in  Folge  von  Herzfehlern, 
Keuchhusten,  Rheumatismus,  neben  dem  Gebrauch  von  Eisenoxyd  auch 
bei  Bleichsucht  und  Blutarmuth  versucht  hat,  doch  scheint  ein  eclatanter 
Erfolg  kaum  erreicht  zu  sein.  Da  wo  einige  antidyspeptische  Erfolge  verzeichnet 
sind,  dürfte  die  Schuld  der  dem  Mittel  zugesetzten  Säure  anzurechnen  sein. 
Als  Verbandmittel  bei  purulenten  und  virulenter  Wunden  ist  es 
jedenfalls  zu  empfehlen,  dürfte  aber  durch  Brom-  und  Chlorwasser  vollständig 
und  besser  ersetzt  werden. 

Der  RiCHAKDsoN'sche  Ozonäther  (Handb.  ü,  8.  161)  fand  in  zerstäubter 
Form  Anwendung  bei  putrider  Expectoration ,  oder  innerlich  (0,5 — 1,0  drei-  bis 
vierstündlich)  bei  Zuckerharnruhr. 

Wasserstoffhyperoxyd  ist  nach  Em.  Schöke  eine  constanter  Bestand- 
theil  der  Atmosphäre,  daher  auch  Bestandtheile  der  Regentropfen  und  des  Hagels. 
Im  Schnee  ist  es  in  geringerer  Menge,  oft  gar  nicht  vertreten.  Je  grösser  die 
Regentropfen,  um  so  grösser  der  Wasserstoffhyperoxydgehalt.  Hageb  fand  in 
der  Erdkruste  Wasserstoffhyperoxyd,  doch  stets  in  weit  geringer  Menge  als 
Ozon.  An  sonnigen  Tagen  scheint  es  in  der  Erdkruste  nicht  oder  doch  nur  un- 
bedeutend, dagegen  bei  bedecktem  Himmel  oder  bei  feuchter  Witterung  stark  ver- 
treten zu  sein.     Ozon  war  jedoch  immer  vorwiegend.     Vergl.  Oxygenium. 

Aus  Em.  Schöne's  umfangreichen  Forschungen  lässt  sich  annehmen  (Ber. 
d.  d.  ehem.  Ges.  Jahrg  11,  S.  482,  S.  561  und  S.  874),  dass  im  Winter  die 
Luft  am  ärmsten  an  Wasserstofifhyperoxyd  ist,  der  Gehalt  daran  mit  der  Tages- 
temperatur steigt,  im  Juli  am  grössten  wird,  dann  wieder  allmählich  abwärts  geht 
und  im  Januar  am  geringsten  ist,  dass  in  den  unteren  Erdschichten  der  Wasser- 
Rtoffhyperoxydgehalt  um  so  mehr  zunimmt,  je  höher  der  Stand  der  Sonne  über 
denoi  Horizont  ist. 

V.  Babo  bestätigt  (Tagebl.  der  Naturforscher-Vers.  1879),  dass  bei  raschen 
und  starken  Oxydationen  die  Bildung  von  Wasserstoffhyperoxyd,  aber  nicht  die 
des  Ozons  stattfinde. 

UfasserstoiThyperoxyd  und  seine  chemischen  Verbindungen  —  ist  die 
Ueberschrift  einer  Arbeit  Em.  Scuöne's  in  den  Annalen  der  Chemie  193,  S.  241 
(ph.  Centralh.  1878,  S.  487),  des  Ergebnisses  einer  bedeutenden  experimentativen 
Untersuchung.     Aus  derselben  sei  erwähnt: 

In  Betreff  des  Verhaltens  des  Wasserstoffsuperoxyds  zu  Alkalien  findet  man 
die  Angabe  der  Darstellung  des  Natriumsuperoxydhydrats  aus  Wasserstoffsuper- 
oxyd und  Natriumhydrat.  Dieselbe  gelingt  durch  Abdampfen  einer  gemischten 
Lösung  von  Wasserstoffsuperoxyd  (mit  3—4  p.  c.  H^O^)  und  Natronhydrat  (10 
p.  c.  NaHO)  im  Vacuüm  oder  durch  Versetzten  der  gemischten  Lösung  mit  dem 
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1^2 — 2  fachen  Vol.  absoluten  Weingeistes.  Die  Krystalle  haben  die  Zusammen- 
setzung Na202+BH20.  Letztere  Darstellung  ist  sehr  bequem^  führt  schnell  zum 
Ziele  und  giebt  ein  völlig  reines  Product.  Die  Ejystalle  schmelzen  bei  raschem 
Erhitzen  im  Glasröhrchen  und  entlassen  unter  Aufschäumen  Sauerstoff.  Der 
Rückstand  ist  Natriumhydrat.  Beim  Aufbewahren  zerfliessen  sie  zuerst  und  zer- 
setzen sich  allmählich  unter  Sauerstoffentwickelung.  Die  völlige  Zersetzung  be- 
ansprucht etwa  3  Monate.  Das  Zerfliessen  ist  dadurch  bedingt,  dass  sich  zuerst 
eine  Verbindung  2NaOH+7H20  bildet,  welche  breiig  ist.  In  absolutem  Wein- 
gdst  scheinen  sich  die  Krystalle  besser  zu  conserviren.  üeber  das  Verhalten 
des  Natriumsuperoxydes  zu  Wasser  haben  andere  Chemiker  (Schönbein,  Welt- 
ziEN,  Otto)  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  die  Verbindung  in  wässeriger  Jjösung 
nicht  existiren  könne,  sondern  sich  sofort  und  vollständig  in  Natriumhydrat  und 
Wasserstoffsuperoxyd  zerlege.  Dem  widerspricht  der  umstand,  dass  sich  Lösungen 
von  Natriumhydrat  und  Wasserstoffsuperoxyd  beim  Mischen  erhitzen.  Verf.  zieht 
aus  seinen  Beobachtungen  den  Schluss,  dass  wässerige  Lösungen  äquivalenter 
Mengen  beider  Verbindungen  sich  wie  die  Lösungen  des  trocken  bereiteten  Na- 
triumsuperoxydes verhalten  und  dass  sich  Lösungen  beider  Art  nicht  von  einander 
unterscheiden.  Wahrscheinlich  enthalten  sie  gleichzeitig  NaOH,  Na^Oj  +  H^O, 
Na2H406  und  H2O2,  deren  Mengenverhältniss  abhängig  ist  von  der  Concentration. 

—  Die  Barium  Verbindung  BaH204   (oder  Ba02H202)   machte  es  wahrscheinlich, 
dass  analog  zusammengesetzte  Natrium-  und  Ealiumverbindungen  existiren.     Verf. 
konnte  in  der  That  solche  Verbindungen  erhalten,  indem  er  die  Lösungen  der 
Metallsuperoxyde  (oder  Metallhydrate)  mit  der  entsprechenden  Menge  Wasserstoff- 
superoxyd mischte  und  im  Vacuum  eindampfte.     Unter  Anwendung  von   1  Aeq. 
Natriumhydrat  und  3^2   ^^*  Wasserstoffsuperoxyd  entstand  die  krystallinische 
Verbindung  Na2H406  H- 4H2O ,  welche  sich  leicht  in  Wasser  und  in  verdünnten 
Säuren  ohne  Gasentwickelung  löst,  an  trockner  Luft  verwittert  und  im  Vacuum 
über  Schwefelsäure  4  Mol.  Wasser  abgiebt,  so  dass  man  dieses  als  Erystallwasser 
ansehen  muss.     Auch   bei  Temperaturen  unter  50^  giebt  die  Verbindung  nur 
dieses  Erystallwasser  ab.     Die  wasserfreie  Substanz  Na2H40e   beginnt  sich  etwa 
erst  bei  62 ^  in  Natriumhydrat,  Wasser  und  Sauerstoff  zu  zersetzen;  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  zersetzt  sie  sich  nach  längerer  Zeit  in  derselben  Weise.     Die 
Versuche,   Ealiumsuperoxyd  aus  Wasserstoffsuperoxyd  und  Ealiumhydrat  darzu- 
stellen,  ergaben  Folgendes:   Durch  Vermischen    äquivalenter  Mengen    beider   in 
wässeriger  Lösung  erhielt  man  eine  Flüssigkeit,   die  entweder  Ealiumsuperoxyd 
oder  eine  höhere  Oxydationsstufe  enthält,  denn  beim  Mischen  tritt  Wärmeent- 
wicklung  ein  und  man  enthält  durch  Titriren  mit    Chamäleon    genau    dieselbe 
Menge  0  wieder,  die  mit  dem  Wasserstoffsuperoxyd  eingeführt  war.     Beim  Ab- 
dampfen der  gemischten  Lösungen  im  Vacuum  bei  15  — 17®  C.  tritt,  während 
flieh  die  letzten  Antheile  des  Lösungswassers  verflüchtigen,  eine  Zersetzung   im 
Sinne  der  Gleichung  3E202  =  2E20+E204  ein,  wobei  das  entstehende  E2O  mit 
dem  vorhandenen  Wasser  natürlich  Hydrat  bildet.     Hierbei  bleibt  dasselbe  Hydrat, 
EOH+H2O,  zurück,  welches  man  auch  beim  Verweilen  des  krystallisirten  Hy- 
drates EOH+2H2O  im  Vacuum  über  Schwefelsäure  erhält.     Der  Prozess  wird 
durch  die  Gleichung:   3E202  +  6H20  =  E204+4(EOH-l-H20)  ausgedrückt      Der 
bei  Zimmertemperatur  verbleibende  Verdampfungsrückstand  der  Lösung  von  K&li- 
umsuperoxyd  stellt  kein  chemisches  Individuum  dar,  ist  vielmehr  als  ein  mecha- 
nisches Gemenge  von  Tetroxyd  und  gewässertem  Ealiumhydrat  zu  betrachten. 

—  Versuche,  ein  krystallinisches  Ealiumsuperoxyd,  welches  der  Natriumverbin- 
dung Na202+8H20  entspricht,  zu  erhalten,  führten  zu  keinem  bestimmten  Re- 
sultate. Dagegen  konnte  durch  Abdämpfen  einer  wässerigen  Lösung,  welche  auf 
1  Aeq.  BLaliumhydrat  mehr  als  3  Aeq.  Wasserstoffsuperoxyd  enthielt,   bei   einer 
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Temperatur  unter  — 10^  im  Vacunm  eine  Substanz  von  der  Zusammensetzung 
E2H4O0  gewonnen  werden.  Dieselbe  kann  als  eine  Verbindung  von  1  Mol. 
Ealinmdiozyd  mit  2  Mol.  Wasserstoffdioxyd,  E2O22H2O2,  betrachtet  werden,  nnd 
zwar  auf  Grund  des  Umstandes,  dass  bei  der  Zersetzung  mit  Säuren  auf  1  Aeq. 
Kaliumsalz  3  Aeq.  H2O2  entstehen.  Dieser  Körper  erleidet  zwischen  — 10  nnd 
+50^  C.  eine  freiwillige  Zersetzung,  die  sich  desto  schneller  vollzieht,  je  höher 
die  Temperatur  ist;  diese  Zersetzung  ist  von  Wärmeentbindung,  Sauerstoffent- 
wickelung nnd  Gelbfärbung  der  Substanz  begleitet.  Das  Endresultat  derselben 
kann  durch  folgende  Gleichung  ausgedrückt  werden: 

3K2H406=302  +K204+4(KOH+H20). 

Nachem  Em.  Schöne  den  letzteren  Theil  theoretisch  weiter  ausgeführt  hat, 
sagt  er: 

Auf  Grund  der  in  dieser  Arbeit  mitgetheilten  Thatsachen  gebe  ich  schliess- 
lich eine  Erklärung  über  die  sogen.  Katalyse  des  Wasserstoffsuperoxydes  durch 
kaustische  Alkalien.  Diese  wird  keineswegs,  wie  Mitscheblicm  und  Berzelius 
meinen,  bloss  durch  die  Gegenwart  der  Alkalien  bewirkt.  Schon  Weltzien  hat 
den  Versuch  gemacht  (Ann.  Chem.  138.  152),  den  Vorgang  durch,  rein  chemi- 
sche Reactionen  zu  erklären.  Er  sagt:  „Bei  der  Einwirkung  von  Wasserstoff- 
peroxyd auf  die  MetaUhydrate  der  Alkalien  entstehen  wohl  auch  zunächst  Per- 
oxydhydrate,  welche  aber  unter  Sauerstoffentwickelung  in  Metallhydrat  und  Wasser 
zerfallen,  wie  die  Peroxyde  dieser  Metalle  mit  Wasser  sich  zu  Metallhydrat  und 
Sanerstoff  umsetzen,  wobei  umgekehrt  kleine  Mengen  von  Wasserstoffperoxyd  ent- 
stehen: 

2HK0  4- 2H202= 2HKO2  4- 2H2O 
und 

2HK02=2HKO+02. 

Auf  diesem  Verhalten  der  Metallhydrate  der  Alkalien  gegen  Wasserstoffjperoxyd 
beruht  die  Zersetzbarkeit  des  letzteren.*' 

Die  weiteren,  meist  theoretischen  Erklärungen  sind  in  denAnnalen  der  Che- 
mie 1.  c.  nachsusehen. 

Wasserstoff hyperoxyd  und  Kaliumjodid.  Ueber  das  gegenseitige 
Verhalten  beider  Substanzen  stellte  Em.  Schöne  Experimente  an,  weil  Berthelot 
behauptet  hatte,  dass  beide  absolut  reine  Substanzen  ohne  Einwirkung  auf  ein- 
ander bleiben.  Der  sich  allmählich  einfindenden  gelben  Färbung  lägen  wohl  die 
Kohlensäure  der  Luft  oder  die  Bestandtheile  zum  Grunde,  obgleich  Berthelot 
vordem  nachgewiesen  hatte,  dass  bei  Begegnung  von  Wasserstoffhyperoxyd  und 
Kaliumjodid  durch  Katalyse  ersteres  in  Wasserstoff  und  Sauerstoff  zerlegt 
werde,  unter  gleichzeitiger  Ausscheidung  geringer  Mengen  Jods.  Schöne  nahm 
absolut  reines  und  neutrales  Kaliumjodid,  löste  es  in  total  reinem  (durch  Ozon 
gereinigtem)  Wasser  und  mischte  diese  concentrirte  Lösung  mit  einer  starken 
wässrigen  Lösung  des  reinsten  Wasserstoffhyperoxyds,  so  dass  in  100  CC.  min- 
destens 25g  Kaliumjodid  und  mindestens  lg  Wasserstoffhyperoxyd  vertreten 
waren.  E.  Schöne  gelangte  nun  (Annal.  der  Chem.  Bd.  195)  unter  anderen 
Ergebnissen  auch  zu  folgenden  Schlüssen: 

1.  Reines  Wasserstoffhyperoxyd  scheidet  aus  Kaliumjodid  Jod  aus,  gleichviel 
ob  es  in  Dampfform  oder  in  Wasser  gelöst  einwirkt.  —  2.  Diese  Einwirkung 
erfolgt  unter  Bildung  von  Aetzkali,  welches  die  durch  freie  Säure  bedingte  saure 
Reiction  des  Wasserstoffhyperoxydes  aufhebt.  —  3.  Je  verdünnter  die  Lösungen, 
um  so  später  erfolgt  die  Reaction  und  um  so  langsamer  vollzieht  sie  sich.  Bei 
einem  Qehalt  von  0,0000001  Wasserstoffhyperoxyd  vergehen  etwa  20  Minuten, 
bia  Beaction  eintritt.  — -  4.  Von  der  unter  Vermittelung  von  Eisenvitriol  hervor- 
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gerufenen  Reaction  unterscheidet  sich  die  directe  Einwirkung  beider  Agentien  darch 
ein  allmähliches  Vorschreiten.  —  5.  Die  Reaction  erfolgt  unter  Sauerstoffent- 
wickelung, welche  bei  Gegenwart  von  mehr  als  1,2  g  Wasserstoffhyperoxyd  auf 
100  CC.  ein  lebhaftes  Schäumen  verursacht.  —  6.  Die  Flüssigkeit  färbt  sich 
durch  ausgeschiedenes  Jod  entweder  gelb,  oder  bei  Gegenwart  von  Stärke  blau.  Die 
Intensität  der  Färbung  ist  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  unabhängig  von  der 
Menge  des  Hyperoxyds.  Erst  wenn  der  Gehalt  unter  0,01g  im  Liter  sinkt,  ist 
ohne  Stärkezusatz  kein  merkbarer  Unterschied  der  Färbung  erkennbar,  bei  Zu- 
satz von  Stärke  doch  erst  bei  einem  Gehalt  unter  1,2  Miliig.  im  Liter.  —  7.  Der 
Vorgang  durch  katalytische  Einwirkung  besteht  darin,  dass  auch  Bromkalium, 
Chlorkalium,  Chlomatrium,  Ghlorcalcium  und  andere  Ualoi'dsalze  der  Alkali-  und 
alkalischen  Erd-Metalle  analog  einwirken  und  zwar  sei  die  Energie  in  dem  Maasse 
bei  verschiedenen  Salzen  höher,  als  das  Atomgewicht  der  verschiedenen  Halogene 
grösser  sei.  Auch  scheinen  Kaliumhaloldsalze  energischer  zu  wirken,  als  die 
entsprechenden  Natriumsalze. 

Wenn  nach  Berthelot  Wasserstoffhyperoxyd  und  Kaliumhyper- 
mangan at  auf  einander  einwirken,  so  ist  der  Erfolg  eine  Sauerstoffgasentwicke- 
lung.  Der  eine  wie  der  andere  Stoff  erleidet  eine  Reduction.  Jener  Chemiker, 
welcher  auch  fand,  dass  Ozon  in  Wasser  so  gut  wie  unlöslich  ist,  wurde  durch 
seine  Experimente  zur  Annahme  eines  Wasser  sf  off  tri  oxyds  geführt  und  zwar 
nach  der  Gleichung  Mn20H5H02  =  2MnO+5H03.  (Compt.  rend.  90,  S.  656 
u.  f.,  Rundschau  1880,  615.)  Bebtuelot  fand  femer,  dass  Wasserstoff- 
hyperoxyd einer  spontanen  Zersetzung  unterliegt  unter  Bildung  von  Wasser 
und  Freiwerden  von  Sauerstoff,  dass  also  die  von  anderer  Seite  behauptete  Stabilität 
des  Wasserstoffhyperoxyds  nicht  vorhanden  sei.  Er  fand,  dass  es  sich  um  so 
langsamer  zersetzt,  je  verdünnter  seine  Lösung  ist  und  je  niedriger  die  Tempe- 
raturgrade  sind.  Eine  freie  Salzsäure  enthaltende  Lösung  hält  die  spontane 
Zersetzung  besser  und  länger  zurück  als  eine  Lösung,  welche  Schwefelsäure  ent- 
hält.   Freies  Alkali  fördert  die  spontane  Zersetzung  dagegen  auffallend. 

Berthelot*s  Erfahrungen  widersprechen  denen  Rüd.  Bobttger's,  welcher 
angiebt,  dass  sich  mit  Wasserstoffhyperoxyd  geschwängertes  Wasser  unendlich  lange 
aufbewahren  lasse,  selbst  in  Flaschen  mit  Korkstopfen ,  ohne  sich  im  Geringsten 
zu  zersetzen,  dass  es  selbst  ohne  Nachfheil  gekocht  werden  könne. 

Rudolph  Boettgeb  (Frankfurt)  hat  gefunden,  dass  die  bleichende  Kraft 
alten  Terpenthinöls  in  einem  Gehalt  an  Wasserstoffhyperoxyd  zu  suchen  sei  und 
nicht  dem  Ozon  angehöre,  dass  man  ferner  das  Terpenthinöl  mit  Wasserstoff- 
hyperoxyd überladen  könne,  wenn. man  es  mit  Kaliumhypermanganat  versetze. 
Wenn  das  mit  Wasserstoffhyperoxyd  überladene  Terpenthinöl  mit  einem  gleichen 
Volumen  Weingeist  gemischt  wird,  soll  man  eine  stark  bleichend  wirkende  Flüssig- 
keit gewinnen. 

Desinfectionsmethode  nach  A.  Poehl  (Petersb.  medic.  Ztg.).  Einige  Tere- 
bene  besitzen  die  Eigenschaft,  unter  Einfluss  von  Luft  und  Licht  im  Gontacte 
mit  Wasser  bedeutende  Mengen  Wasserstoffsuperoxyd  in  letzterem  zu  bilden. 
Solches  hat  Poehl  an  Eucalyptol  nachgewiesen.  Das  über  dem  Tereben  stehende 
Wasser,  welches  das  Wasserstoffsuperoxyd  in  beträchtlicher  Quantität  enthält, 
wird  abgehoben  und  in  dem  Zerstäubungsapparat  auspulverisirt  Hierbei  zerfällt 
das  Wasserstoffsuperoxyd  in  Wasser  und  Sauerstoff  und  zwar  tritt  letzterer  in 
der  allotropischen  Modification  als  Ozon  auf.  Die  bedeutende  Ozoniücation  der 
Luft  ruft  energische  Desinfection  hervor.  Da  man  ein  und  dieselbe  Menge  Te- 
reben wiederholt  zur  Darstellung  von  Wasserstoffsuperoxydlösung  verwenden  kann, 
Bo  habe  Poehl's  Desinfectionsmethode  neben  der  theoretischen  Bedeutung  durch 
Billigkeit  und  leichte  Ausführung  auch  den  erforderlichen  praktischen  Werth« 
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I;dr«geiiiiii  gasiform«,  Wasserstoffgas.  ünglücksfölle  während  des  Arbeitens 
und  Experimentirens  mit  Wasserstoffgas  wiederholen  sich.  Es  sei  daher  auf  eine 
Auslassung  Haoek's  (pharm.  Centralh.  1877,  S.  13)  hingewiessen,  welche  der  Un- 
erfahrene stets  vorher  durchlesen  sollte,  bevor  er  mit  Wasserstoffgas  experimentirt. 

Die  Reinigung  eines  aus  Zink  und  Schwefelsäure  entwickelten  Wasser- 
stoffs wird  erreicht,  wenn  dasselbe  durch  folgende  Flüssigkeiten  geleitet  wird: 
1)  Kaliumhypermanganatlösung,  2)  Natriumhydratlösung,  3)  Wasser,  4)  reine 
conc.  Schwefelsäure.  Die  Mündungen  der  Leitungsrohre  m  diese  Waschflüssig- 
keiten dürfen  nur  1mm  weit  sein. 


Hyoscyamns. 

In  Ostindien  wird  an  mehreren  Orten  Hyoscyamm  niger  fttr  die  Militär- 
Lazarethe  cultivirt  und  auch  besonders  der  Samen  der  Pflanze  zur  Darstellung 
von  Arzneien  benutzt.     Die  Aerzte  bezeichnen  es  daselbst  mit  Bang  (spr.  bang). 

Beatandtheile  des  Bilsenkrautes  nach  H.  Höhn  (ehem.  Centralblatt  1870) 
sind:  1)  Hyoscyamin.  Bei  der  Destillation  mit  Kalilauge  lieferte  es  eine  wahr- 
scheinlich  mit  der  Atropasäure  identische  Säure  und  eine  ölähnliche  Base  (viel- 
leicht dem  Coniin  verwandt),  ferner  Ammon  und  methylaminähnliche  Körper.  — 
2)  Hyoscerin  (CißHgoOs)  krystallisirt  in  mikroskopisch  kleinen  weissen,  stern- 
förmig gruppirten,  geruch-  und  geschmacklosen  Nadeln,  unlöslich  in  Wasser,  lös- 
lich in  Weingeist,  Aether  und  Chloroform,  Lackmus  röthend,  nicht  sublimirbar, 
bei  210 ö  C.  schmelzend,  bei  stärkerer  Hitze  sich  bräunend.  —  3)  Hyoscypi- 
krin  (C27H52O14),  ein  gelbliches,  zerrieben  weisses,  geruchloses,  bitterschmeckendes, 
in  Wasser  und  Weingeist  leicht  lösliches  Glykosid.  Das  daraus  resultirende 
Spaltungsproduct  (C14H24O4)  ist  gelblich -weiss,  bitter  und  kratzend  schmeckend, 
unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  Weingeist  und  Aether,  bei  204 ^  schmelzend.  — 
4)  Hyoscyamusharz  (CgsH^oNjOie)  ist  hellgelb  und  bitterlich  von  Geschmack, 
in  weingeistiger  Lösung  Lackmus  röthend,  löslich  in  conc.  Schwefelsäure  und  in 
Aetzlauge  mit  dunkel  orangegelber  Farbe.     Ist  besonders  im  Samen  vertreten. 

A.  Ladenburg  berichtet  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XHI,  257  etc.)  10  Jahre 
später  als  Höhn,  dass  Hyoöcyamin  beim  Erhitzen  mit  Barytwasser  auf  60®  C. 
eine  der  Tropasäure  ähnliche  Säure  ausgebe,  auch  sei  die  beim  Zerlegen  des 
Hyoscyamins  durch  Baryumhydrat  entstehende  Base,  das  Hyoscin  dem  Tropin 
sehr  ahnlich. 

A.  Ladenbubö  und  6.  Meyer  behaupten,  dass  Hyoscyamin,  Daturin 
und  Dnboisin  mit  einander  identisch  sind. 

Als  Antidot  des  Hyoscyamus  (des  Tabaks,  Stramonium  etc.)  wird  von 
Thompson  Sassafrasöl  empfohlen,  halbstündlich  10—15  Tropfen. 

f  Extractum  Hy^seyami.  Handb.  H,  S.  166.  Patrouillard  fand  die  Ex- 
tractansbeute  aus  dem  Safte  in  verschiedenen  Mengen.  1000  Th.  Saft  gaben  in 
einem  Jahre  18  Th.,  im  folgenden  Jahre  30  Th.,  nach  Angabe  der  Französischen 
Pharmakopoe  24  Th.  Extract  aus.  Diese  Erfahrung  ist  übrigens  eine  alte  und 
weiss  man,  dass  in  nassen  Jahren  die  Pflanzensäftie  immer  eine  geringere  Ex- 
tractmenge  ausgeben. 

Extractoffl  Hyiscyami  flaidam.  In  diesem  Extracte  fand  Schranck  in  6  Proben 
0,02 — 0,05  Proc.  Hyoscyamin. 

Ueber  Dragendorff's  Methode,  Hyoscyamus  nachzuweisen,  berichtet  Wasi- 
LEWBKi  (ph.  Zeitscbr.  f.  Russl.  und  Chem.  CentralbL  1876;  ph.  Centralh.  1877 
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Nr.  7).  Die  Masse  oder  Substanz  wurde  mit  salzsaurem  Wasser  extrahirt,  der  Aus- 
zug zur  Syrui)dicke  eingeengt  und  mit  Weingeist  extrahirt.  Nach  dem  Ver- 
dampfen des  Weingeistes  wurde  der  Verdampfungsrückstand  mit  Petroläther  wieder- 
holt ausgeschüttelt,  dann  mit  Ammon  alkalisch  gemacht ,  erwärmt,  nun  mit  Ben- 
zol ausgeschüttelt  und  der  benzolige  Auszug  bei  50  ^  C.  eingedampft.  Es  hinter- 
blieb ein  amorpher  gelblicher  Rückstand  von  0,006  g  aus  720  g  getrocknetem  (?) 
Hyoscyamus.  Würde  statt  des  Petroläthers  und  Benzols  Aether  genommen,  so 
war  der  Eflfect  noch  geringer,  wurde  dagegen  die  wässrige  mit  Salzsäure  ange- 
säuerte Flüssigkeit  mit  Petroläther,  Benzol,  Aether  oder  Amylalkohol  und  dann 
nach  dem  Alkalischmachen  durch  Ammon  mit  Chloroform  ausgeschüttelt,  so  wur- 
den 0,108  g  jener  amorphen  gelblichen  alkaloYdischen  Masse  gesammelt.  Somit 
empfiehlt  sich  die  Ausschüttelung  der  alkalischen  Flüssigkeit  mit  Chloroform  als 
die  geeignetste,  die  saure  Flüssigkeit  aber  durch  Ausschütteln  mit  Chloroform  zu 
reinigen  ist  nicht  zulässig,  weil  Chloroform  hier  das  Alkalold  auch  aufnimmt. 


*{•  j^  Ijosejamiji  hat  nach  A.  Ladenburg'b  Untersuchungen  die  Formel 
Ci7H23N03(=289),  schmilzt  bei  108,6«  C.  Es  sind  wahrscheinlich  Hyoscya- 
min,  Daturin  und  Duboisin  nicht  verschiedene  AlkaloYde  und  ein  und  der- 
selbe Körper,  denn  mit  diesen  beiden  anderen  AlkaloYden  hat  es  den  Schmelz- 
punkt gemein,  auch  giebt  es  dieselben  Reaktionen :  die  salzsaure  Lösung  giebt  in 
verdünnter  Flüssigkeit  durch  Pikrinsäure  ein  gelbes  Oel,  das  aber  fast  momentan 
zu  hübschen  regelmässigen  Tafeln  erstarrt,  durch  Platinchlorid  entsteht  kein  Nie- 
derschlag. Jodjodkalium  bewirkt  sofort  die  Ausscheidung  eines  krystalllnischen 
Perjodids,  Gerbsäure  bewirkt  eine  geringe  Trübung,  Kaliumquecksilberjodid  eine 
weisse  amorphe  Fällung. 

Die  Golddoppelsalze  von  Duboisin,  Daturin  und  Hyoscyamin  zeigen  gleiche 
Zusammensetzung,  gleichen  Schmelzpunkt  und  gleiche  Krystallform. 

Diese  drei  Alkalolde  sind  also  identisch,  dagegen  sind  dieselben  nur  isomer, 
nicht  identisch  mit  dem  Atropin,  das  zwar  die  gleiche  Formel  hat,  aber  dessen 
Schmelzpunkt  höher,  bei  113,5«,  liegt  und  das  auch  in  der  Krystallform,  femer 
im  Golddoppelsalz,  welches  beim  Atropin  schon  bei  135«  schmilzt,  Verschieden- 
heiten zeigt. 

Alle  vier  Alkalolde  aber  sind  TropeYne.  Werden  dieselben  mit  einer  wäss- 
rigen  Lösung  von  krystallisirtem  Baryumhydrat  auf  60«  erwärmt,  so  tritt  bald 
vollständige  Zersetzung  ein.  Wird  die  so  erhaltene  Lösung  durch  Kohlensäure 
vom  Baryt  befreit,  dann  mit  Salzsäure  angesäuert  und  mit  Aether  ausgeschüttelt, 
so  geht  in  den  Aether  eine  Säure  über,  die  durch  Verdunsten  desselben  gewonnen 
werden  kann.  Verdampft  man  die  mit  Aether  ausgeschüttelte  saure  Flüssigkeit, 
übersättigt  dieselbe  mit  Kali,  erwärmt  und  schüttelt  wiederholt  mit  Aether  aus, 
so  resultirt  aus  dem  Aether  ein  krystallinisch  erstarrendes  Oel,  welches  die  Eigen- 
schaften einer  Base  zeigt.  Diese  Spaltungsprodukte  nun  sind  bei  allen  vier  Al- 
kalolden  identisch.  Die  aus  dem  Hyoscyamin  (Daturin,  Duboisin)  gewonnene 
Hyoscinsäure  ist  vollkommen  identisch  mit  der  Tropasäure,  das  Hyoscin  mit 
dem  Tropin.  Aus  Hyoscinsäure  und  Hyoscin  kann  Atropin  dargestellt,  Hyos- 
cyamin also  in  Atropin  umgewandelt  werden.  Sollte  es  gelingen,  auch  Atropin 
in  Hyoscyamin  umzuwandeln,  so  liesse  sich  dieses  Alkalold  (und  also  auch  Duboi- 
sin und  Daturin)  künstlich  darstellen. 

Im  Hyoscyamus  finde  sich,  wie  A.  Ladekburg  berichtet,  neben  dem  Hyo- 
scyamin noch  ein  zweites  •Alkalold,  welches  bisher  zuweilen  als  amorphes 
Hyoscyamin  von  dem  krystallisirten  Hyoscyamin  unterschieden  wurde. 
Dasselbe  bleibe  nach  der  Entfernung  des  auskrystallisirenden  Alkalolds  in  dor 
Mutterlauge  und  käme  als  Hyoscyamin  in  Form  eines  braunen  zähen  Syrnps  im 
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Handel  vor.  Er  stellte  dieses  AlkaloYd  rein  dar  und  unterwarf  das  krystallisirte 
Golddoppelsalz  desselben  einer  Analyse.  Er  giebt  dem  AlkaloYd  den  Namen 
HyoBcin,  welchen  früher  das  basische  Zersetzungsprodnct  des  Hyoscyamins 
föhrte,  das  jetzt  als  Tropin  erkannt  worden  ist  Das  Hyoscin  selbst  war  kry- 
stallinisch  nicht  zu  erhalten.  Es  wirkt  stark  mydriatisch,  mindestens  ebenso 
Btark  als  Atropin.     Stark  mydriatisch  wirkende  Alkalolde  sind  also  folgende: 

1.  Atropin,  C17HJ3NO3,  spaltet  in  Tropasänre,  C9HJQO3,  und  Tropin,  CgHigNO. 

2.  Hyoscyamin,  C17H23NO3,  spaltet  in  Tropasänre,  CgH^o^a^  ^^^  Tropin, 
CsHjjNO. 

3.  Hyoscin,  C17HS3NO3,  spaltet  in  Tropas&ure,  CgH^o^s?  ^^^^  Psendotropin, 
CgHisNO. 

4.  Homatropin,  C^g^^NOß,  spaltet  in  Mandelsänre,  CgHg03,   nnd  Tropin, 

Die  bis  jetzt  bekannten  in  der  Natur  vorkommenden  Mydriatica  sind  also 
antereinander  isomer. 

A.  Ladenbubo  hat  sich  durch  chemische  Untersuchung  des  Atropins  und 
Hyoscyamins  ein  wesentliches  Verdienst  erworben,  uüd  findet  sich  in  den  Annalen 
der  Chemie,  Band  206,  eine  ausführliche  auch  im  Separatabdruck  erschienene 
Abhandlung,  aus  welcher  Vorstehendes  entnommen  ist.  Zur  Unterscheidung  des 
Hyoscyamins  vom  Atropin  findet  sich  in  dieser  Abhandlung  folgende  Uebersicht. 
Die  Chlorhydrate  beider  Alkalolde  ergeben  folgende  Reactionen: 

Hyoscyamin  Atropin 

Pikrinsäure  sehr    schnell    zu   Tafeln     krystallinischer      Nieder- 

erstarrendes Oel 

Kaliummercurijodid  weisser    käsiger    Nieder- 

schlag 

sofort  entsteht    ein   kry- 
stallisirtes  Perjodid 


weisser 


Jo^odkalium 
(Kalinmjodojodid) 


Mercnrichlorid 


Gallnsgerbsäure 
Platinchlorid 


in   nicht   zu    verdfinnter 

Lösung  ölige  Absonderung, 

zu  Tafehi  erstarrend 

geringe  Trübung 


schlag 

käsiger   Nieder- 
schlag 

braunes  Oel,  nach  einiger 
Zeit   in   Krystalle    über- 
gehend 

in   nicht    zu    verdünnter 

Lösung  ölige  Absonderung, 

zu  Tafeln  erstarrend 

kaum  eine  Trübung 

keine  Veränderung. 


keine  Veränderung 

Hj^sejaniiiia  silfirieim,  IjMejaminsilfat,  dargestellt  aus  dem  amor- 
phen Alkalold,  hat  man  in  den  Handel  gebracht  Es  zeichnet  sich  nur  durch 
eine  leichte  Löelichkeit  in  Wasser  vor  dem  Hyoscyamin  aus. 


(1)  HasM  pilalarmm  Hyoseyami 
composita« 

Pilnlae  Hyoseyami  compositae. 

J^    Golocynthidnm  22,0 
AloSs  15,0 
ExtracÜ  Hyoseyami 
Extracti  Conii  ana  7,5. 

M.    Fiant  pilnlae   dneentae  et  quinqua- 
ginta  (250). 

Dieses  Becept  hat  sicher  keinen  Sach- 
verständigen zum  Autor  und  ist  es  nur 
deshalb  nier  erwähnt,  weil  es  auch  in 
mehreren  med.-pharmaceutischen  Fachblät- 
tera  Erwähnung  fand. 

Hagex»  Pharm.  Praxis.    BvppL 


(2)  lOxtnra  antipneumonltlea  Sendneb. 
Mixtara  antipleuritioa  Sendnbb. 

^    Kali  nitrici  10,0 

Natri  salicvlici  5,0 

Extracti  Hyoseyami  1,25. 
Solve  in 

Aquae  Foeniculi  50,0 

Infnsi  Liquiritiae  radicis  200,0. 
D.  S.  Die  ersten  beiden  Male  stünd- 
lich nur  einen  schwachen,  dann  zweistünd- 
lich einen  vollen  Esslöffel  zu  nehmen. 
(Wenn  die  Schmerzen,  das  Stechen  in  der 
Seite,  aufhören,  so  ist  nur  alle  2—3  Stunden 
ein  Esslöffel  zu  nehmen.  Nach  jedem  Neh- 
men ist  etwas  Hafergrützschleim  nachzu- 
trinken.) 
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(3)  PilaUe  bechieae  Oebterlen. 

Extracti  Hyoscyami 

Foliomm  H^osc^ami  ana  2,5 

Foliorum  Digitalis  1,0 

Extracti  Chamomillae  q.  8. 

Fiant  pilulae  octoginta  (80).    Lycopo- 


dio  conspergantar. 

D.  ad  vitrum.  S.  Täglich  viennal  3  bis 
4  Stück  (gegen  Krampthusten.  Nach  der 
Originalvorschrift  sollen  dreimal  täglich 
4—5  Stück  genommen  werden,  es  wäre 
diese  Dosis  aber  eine  sehr  starke). 

(4)  Snppositoria  contra  bradysnriam 

V.  Sigmund. 

'fy    Extracti  Hyoscyami  0,2 

Olei  Cacao  17,5 

Cerae  flavae  2,5. 
M.  1.  a.    Fiant  suppositöria  sex  (6). 

D.  S.  Täglich  1—2  StQck  (bei  schmerz- 
haftem Hamen  und  Stuhlzwang). 

(5)  Uiignentnm  photophobophthalmicum 

WüTZER. 

i^    Extracti  Hyoscyami  1,0 

Aqnae  destillatae  guttas  5. 
Mixtis  adde 

Btttyri  recentis  insulsi  10,0. 

D.  S.  Dreimal  täglich  soviel  wie  eine 
Erbse  gross  in  der  Gegend  des  Foramen 
supraorbitale  einzureiben  (bei  scrofulöser 
Lichtscheu). 


(6)  UngnentuBi  anticaustieniii  mlrabile. 

Wunderbare  Brandsalbe.     Brandwunden- 
balsam. 

i)(r    Bismnthi  subnitrici  0,5 

Olei  Olivae  guttas  10. 
Tenerrime  contrita  commisce  cum 

Olei  Hyoscyami  25,0 

Cetacei  (vel  Paraffinae)  30,0 
antea  leniore  calore  mixtis.     Postremum 
adde 

Unguenti  cerei  45,0. 

Diese  Salbe  soll  auf  Brandwunden  aus- 
serordentlich heilsam  sein,  auch  auffrische 
Brandstellen  der  Haut  gestrichen  den 
Schmerz  lindern. 


Wet*  (7)  PnlTÜ  antthippomaBloiis. 

BoBsigdämpfer. 

i^     Herbae  Stramonii  pulv. 

Herbae  Hyoscyami  ana  50,0 

Kali  nitrici 

Natri  nitrici  ana  100,0 

Sacchari 

Farinae  secalinae  ana  40,0 

Glycerinae  50,0 

Aquae  q.  s. 
M.  f.  massa  mollior,  ex  qua  boli  40  for- 
mentur.    Farina  conspergantur. 

D.  S.  Täglich  dreimal  1  Stttck,  grossen 
Stuten  täglich  viermal  1  Stttck  (um  das 
Rossen  der  Stuten  zu  mindern). 


JaborandL 

Pilocarpus  officinalis  Poehl  fPilocarpua  pinnatusj.  Nur  diese  eine 
Rutacee  soll  nach  Poehl's  Forschungen  die  aus  Pemambuco  und  Para  kommen- 
den Folia  Jaborandi  liefern.  Da  in  Südamerika  mehrere  verschiedene  Pflanzen 
den  Namen  Jaborandi ,  Jamguarandy  etc.  fuhren,  so  erklärt  sich  darans  die 
Verschiedenheit  der  als  Jaborandi  in  den  Handel  kommenden  Waare. 

FoIia  Jaborandi  (Handb.  11,  174).  Poehl's  Angaben  widersprechen  den  in 
Fr.  Milleb's  und  Fb.  Budes'b  Arbeit  (Preisaufgabe  der  HAOEN-BüCHHOLz'echen 
Stiftung  1878,  1879)  gemachten  Angaben.  Nach  denselben  sind  als  echte  Bl&t^ 
ter  anzusehen  Fol.  Jaborandi  Pemambuco,  wie  sie  z.  Z.  Dr.  Cotinho  in  Per* 
nambuco  liefert,  und  die  aus  Blättern  mehrerer  Pilocarpus-Arten,  besonders  aber 
P.pinnatifolius  und  P.  Selloantis,  Familie  der  Rutaceae,  bestehen.  Zu  verwerfen 
dagegen  sind  Fol.  Jaborandi  Brasil,  die  von  mehreren  Rperarten,  haupteftchlich 
Pipef'  lactum,  Familie  der  Piperaceae,  herstammen.  Das  Vaterland  derselben  ist 
Brasilien. 

Das  allgemeine  Aussehen  der  Fol.  J.  Pemambuco  ist  kein  besonders  schd- 
nes,  da  viele  Blätter  missfarbig,  theils  grttn,  theils  grau  sind,  während  die 
Hauptfarbe  oberseits  mehr  oder  weniger  braungrün  und  unterseits  in  denselben 
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Nnancen  heller  ist;  doch  befinden  sieb  auch  viele  vollständig  grflne  und  graue 
Blätter  darunter. 

Dieses  minder  gute  Ausseben  bindert  nicbt,  der  Pemambuco-  oder  Para- 
Waare  wegen  des  grösseren  Gebalts  an  Pilocarpin  den  Vorzug  zu  geben  vor  der 
sich  gefälliger  dem  Auge  repräsentirenden  Brasilwaare.  Letztere  ist  scbön 
grün  und  die  Blätter  sind  stielfrei.  Sie  kommt  nacb  Gehe  aus  Matto  grosso. 
Diese  stielfreie,  scbön  grüne  Waare  ist  jedenfalls  zu  verwerfen. 

Das  vollständige  Blatt  der  Pemambuco- Waare  ist  unpaarig  gefiedert,  5 — 9- 
blättrig,  bis  40cm  lang;  die  Blattpaare  steben  in  einem  Zwiscbenraume  von  3 
bis  7cm  von  einander  entfernt,  je  nacb  der  Grösse  des  ganzen  Blattes;  das  unterste 
Blattpaar  befindet  sieb  8 — 15  cm  über  dem  Anbeftungspunkte  der  Blattspindel. 
Letztere  ist  oberseits  gefurcbt  und  an  der  Basis  bis  5  mm  dick. 

Die  Blätteben  sind  ibrer  Hauptform  nacb  oblang,  weicben  jedocb  bäufig  da- 
von ab,  indem  sie  fast  oval  oder  lanzettlicb,  aucb  tbeilweise  verkrüppelt  sind; 
das  Endblätteben  ist  in  der  Regel  breiter  als  die  übrigen,  verkebrt  eiförmig  oder 
diircb  tiefen  Einscbnitt  verkebrt  berzförmig.  Sie  sind  bei  einer  Breite  von  2 
bis  6cm  5  bis  15cm  lang;  docb  sind  dieselben  bisweilen  an  dem  nämlicben 
Blatte  von  sebr  verscbiedenen  Dimensionen.  Im  Uebrigen  vei^l.  pbarm.  Centralb. 
1880  S.  56  u.  f.  und  Arcbiv  der  Pbarm.  Januarb.  1880  S.  14  u.  f. 

Jene  Brasil-Jaborandi  entstammt  einer  Piperacee,  entweder  dem  Piper 
reticulalum  Linn.  (Enckia  reticulata  Miquel)  oder  der  Ottonia  Anisum 
Sprengel.  fOttonia  Jaborandi  Kuijth,  Serronia  Jaborandi  Guillemin).  Die 
Wnrzel  der  ersteren  Piperacee  wird  als  Radix  Jambarandy  seit  jeber  als 
Diureticum,  Stimulans,  Sudoriferum,  Sialagogum  gekannt,  aucb  als  Zabnscbmerzmittel 
gebraucbt.  Die  Blätter  dieser  Brasil- Jaborandi  ermangeln  erstens  der  durcb- 
scbeinenden  Oelgefässe,  wenn  man  das  Blatt  gegen  das  Liebt  bescbaut, 
und  zweitens  feblen  die  Blattstiele.  Anstatt  Pilocarpin  entbalten  sie  Jabo- 
randin,  wofbr  der  Name  Enckianin  odet  Serronin  wobl  passender  ge- 
wesen wäre. 

GsRBABD  und  Hasdt,  dann  Habnack  und  H.  Meter  fanden  neben  Pilo- 
carpin nocb  ein  zweites  Alkalold,  welcbes  den  Namen  Jaborin  erbalten  batt 
Es  ist  in  Aetber  leicbter,  in  Wasser  schwerer  löslicb  als  Pilocarpin  und  bilde, 
amorphe  Salze.  Wahrscheinlich  ist  es  ein  Verwesungsproduct  des  Pilocarpins. 
Seine  Wirkung  soll  mit  derjenigen  des  Atroplns  flbereinstimmen.  Dieser  umstand 
mag  die  Erklärung  geben,  warum  reines  Pilocarpin  weit  stärker  myotisch  wirkt 
als  die  käuflichen  Pilocarpinsalze,  überhaupt  warum  die  Wirkungen  der  Pilo- 
carpinsalze  nicht  immer  dieselben  sind,  bei  manchen  Personen  tlberbaupt  aus- 
bleiben. D&ASCHE  hat  in  einer  Sorte  Jaborandiblätter  ein  Alkalold  aufgeftinden, 
welches  er  Serronin  nennt. 

Werttibestimniung  der  Jaborandiblätter  und  der  Präparate  daraus.  Dieselbe 
baslrt  (nach  Poehl)  auf  Extraction  mit  1  Proc.  Chlorwasserstoff  haltendem  Was- 
ser, Anfifiällen  mit  Bleiessig,  Versetzen  mit  Salzsäure  zur  Fällung  gelösten  Bleies, 
Fällen  des  Filtrats  mittelst  Pbospbormolybdänsäure,  Auswaschen  des  Nieder- 
schlags mittelst  salzsauren  Wassers  und  Trocknen  desselben  bei  100  ^  C.  Das 
Gewicht  des  Pbospbormolybdänats  mit  0,4566  multiplicirt  ergiebt  die  Menge  des 
Pilocarpins.  10g  Blätter,  frei  von  jeder  Behaarung,  ergaben  0,407  Pilocarpinphos- 
phormolybdänat,  entsprechend  1,86  Proc.  Gehalt  an  Pilocarpin.  —  10  g  behaarte 
Blätter  ergaben  im  Durchschnitt  0,433  Molybdänat,  entsprechend  1,97  Proc. 
Pilocarpin.  —  10  g  Blätter  von  Pilocarpus  pennatifolius  L.  enthielten  nur 
0,159  Proc.  Pilocarpin.  —  Die  Tinctnr  nach  Vorschrift  des  Handbuches  (II,  176} 
ergab  einen  Gebalt  von  0,328  Proc.  Pilocarpin.'  —  Extr.  fluid,  nacb  dem 
Handb.  (II,  176)  bereitet  ergab  1,808  Proc.  Pilocarpin  (Pobhl). 
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Da  das  Pilocarpin  durch  verdünnte  Säuren  in  Jaborin  übergeht,  so  wird  in 
der  angegebenen  Weise  dieses  natürlich  als  Pilocarpin  bestimmt. 

01«iini  Jaborandi,  Piloearpen.  Durch  Destillation  der  Blätter  mit  Wasser 
erhält  man  ein  ätherisches  Oel,  dem  Citronenöl  einigermaassen  ähnlich,  und  zwar 
lieferten  10  kg  derselben  56  g  davon.  Unterwirft  man  dasselbe  der  Bectification, 
so  geht  der  grössere  Theil  bei  176  bis  182  <>  über;  wiederholt  destillirt  gelingt 
es,  einen  constanten  Siedepunkt  =  178  ^  zu  erzielen,  während  ein  anderer,  eben- 
falls farbloser  Theil  erst  bei  250 — 251®  siedet.  Was  dann  noch  und  zwar  bei 
höherer  Temperatur  übergeht,  ist  schwach  grünlich,  auch  nicht  so  dünnflüssig 
und  gesteht  nach  einigen  Tagen  zu  einer  klaren,  farblosen  festen  Masse. 

Der  bei  178®  siedende  Antheil,  das  Piloearpen,  hat  ein  spec  Gewicht 
von  0,852,  eine  Dampfdichte  von  4,6  und  entspricht  in  seiner  Zusammensetzung 
der  Formel  020^16^  gehört  mithin  in  die  Klasse  der  Terpene.  Das  polariairte 
licht  wird  dadurch  nach  rechts  abgelenkt.  Mit  Chlorwasserstoff  geht  das  Pilo- 
earpen eine  krystallinische  Verbindung  =  C2oHie-h2HCl  ein. 

PoEHL  beobachtete,  dass  das  flüchtige  Oel  der  Jaborandiblätter  ebenso  wie 
Terpenthinöl  und  andere  flüchtigen  Oele  die  Eigenschaft  besitzt,  im  Oontact  mit 
Wasser  und  Sonnenlicht  Wasserstoffhyperoxyd  zu  bilden  unter  gleichzeitiger  ^- 
dung  von  Ameisensäure.  Letztere  scheint  auch  die  flüchtige  Säure  zu  sein, 
welche  Hardt  in  den  Blättern  angetroffen  hat.  Bei  einer  f^actionirten  Destilla- 
tion des  ätherischen  Oels  sonderte  Verf.  eben  Kohlenwasserstoff  (Piloearpen?) 
ab,  welcher  mit  dem  Carven  auffallende  Aehnlichkeit  zeigte. 

^  PiUearpimm,  Pitocarpin  (nach  Hasnack  und  H.  Meter  CiiH|eKs029 
vordem  C23H34N4O4  Poehl.  H.  und  H.  M.  halten  es  fbr  ein  einfaches  Methyl- 
Bubstitutionsproduct  des  Nicotins,  in  welchem  Hg  durch  2H0  ersetzt  sind,  also 
CioHii(CH3)  (H0)2N,  =  CiiHieNjOj. 

Darstellung.  Man  extrahirt' Blätter  und  Stengel  mit  verdünntem  Wdngeist, 
zieht  von  dem  Auszuge  den  Weingeist  ab,  nimmt  den  Destillationsrückstand  mit 
Wasser  auf,  fällt  mit  ammoniakalischem  Bleiacetat,  filtrirt,  beseitigt  aus  dem  Be- 
träte den  Bleiüberschuss  mittelst  Schwefelwasserstoff^,  vei^lampft  den  überschflflai- 
gen  Schwefelwasserstoff  und  setzt  Mercurichlorid  hinzu,  wodurch  ein  Doppelsalz 
als  Niederschlag  resultirt,  welchen  man  sammelt,  auswäscht  und  nun  dmeh 
Schwefelwasserstoff  zersetzt.  Die  vom  Schwefelquecksilber  abfiltrirte  Flüssigkeit 
enthält  salzsaures  Pilocarpinhydrochlorat.  Um  daraus  die  Base  frei  zu  machen, 
setzt  man  Ammoniak  im  Ueberschusse  zu  und  schüttelt  dann  mit  (Thloroform  ans, 
welches  das  Alkalold  aufnimmt  und  beim  Verdunsten  zurücklässt.  Noch  ein- 
ftcher  kann  man  verfahren,  wenn  man  den  zum  Syrup  verdunsteten  wässrigen 
Auszug  der  Blätter  mit  Magnesia  vermischt,  eintrocknet,  die  zerriebene  Masse 
mit  Chloroform  behandelt,  von  dem  Auszuge  das  Chloroform  verdunstet,  den 
Rückstand  mit  Wasser  aulhimmt  und  im  Vacuum  abdunstet.  Es  hinterbleibt 
hierbei  das  Alkalold  als  eine  farblose,  klebrige,  in  Wasser  und  Weingeist  IO0- 
liehe  Masse  zurück. 

Poehl  sagt  in  seiner  Monographie  des  Jaborandi:  nach  den  Anwdsimgen 
Habdt,  Kingzbtt,  Gekbasd,  Petit  etc.  erhält  man  ein  Rlocarpin,  welches 
entweder  harzhaltig  oder  nicht  genügend  rein  und  nicht  ÜEkrhlos  isL  SeLbet 
die  Darstellungsmethode,  welche  im  Canadisohen  Journal  veröffentlicht  and  von 
der  pharm.  Qesellschaft  zu  Paris  als  zweokmässigste  angenommen  wurde,  liefert 
ein  harzhaltiges  Alkalold.  Poehl  bemerkt,  dass  das  Harz  sowohl  aus  saurer 
wie  alkalischer  wässriger  Lösung  in  das  zum  Ausschütteln  dienende  Chloroform 
übergehe,  und  dass  sauer  wie  alkalisch  gemachtes  Wasser  das  Harz  aus  der 
chloroformigen  Lösung  beim  Ausschütteln  aufnehme. 
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Da  das  Material  fbr  die  Harzbildnng  im  flüchtigen  Oele  des  Jaborandi  zu 
snchen  ist;  so  sonderte  Poehl  das  flüchtige  Oel,  indem  er  durch  die  zerkleiner- 
ten Jaborandibl&tter  einen  anhaltenden  Wasserdampflitrom  leitete.  Er  hatte  sich 
vorher  überzeugt,  dass  das  Pilocarpin  (entgegen  Byasson's  Angaben)  bei  100  <^ 
C.  nicht  flüchtig  ist.  Obgleich  die  so  behandelten  Blätter  ein  gutes  Pilocarpin 
ergaben,  so  war  dieses  dennoch  nicht  total  frei  von  Harz. 

Da  Poehl  die  Beobachtung  gemacht  hatte,  dass  das  Pilocarpinhydrochlorat 
(entgegen  Gerrabd's  Angabe)  fast  unlöslich  in  Chloroform  ist,  so  versuchte  er 
die  Trennung  des  Alkalolds  vom  Harz  damit,  dass  er  die  saure  Salzsäure  Alka- 
loIdlOsung  mit  Obloroform  wiederholt  ausschüttelte.  Das  Chloroform  entzog  in 
der  That  der  Lösung  den  grössten  Theil  des  Harzes  und  die  darauf  folgende 
GhloroformausBchüttelung  aus  alkalischer  wässeriger  Lösung  ergab  ein  Pilocarpin, 
das  wenigstens  reiner  als  das  käufliche  war. 

PosHL  versuchte  auch  den  dialytischen  Weg,  ein  reines  Alkalold  darzustellen, 
doch  ohne  den  erwünschten  Erfolg,  indem  auch  das  Harz  nicht  ermangelt,  das 
Diaphragma  zu  durchwandern. 

Nach  vielen  anderen  Versuchen,  welche  nicht  zum  Ziele  führten,  schlug 
Poehl  folgenden  Weg  ein:  Die  zerkleinerten  Blätter  werden  mit  Wasser,  welches 
mit  1  Proc  Salzsäure  versetzt  ist,  infundirt  und  der  Aufguss  mit  Bleiessig  ver- 
setztzt.  Dem  bleihaltigen  Filtrate  wird  soviel  Saksäure  hinzugemischt,  als  Blei- 
chlorid ausscheidet.  Nach  den  Filtriren  wird  die  Flüssigkeit  durch  Eindampfen 
eingeengt  und  nun  mit  Phosphormolybdänsäure  ausgefällt.  Der  gesammelte 
feuchte  Niederschlag  wird  nach  dem  Auswaschen  mit  Wasser,  welches  mit  Salz- 
säure schwach  sauer  gemacht  ist,  mit  Aetzbaryt  gemischt,  im  voUheissen  Was- 
Berbade  eingetrocknet  und  der  pulvrigen  Masse  mittelst  Chloroforms  das  Alkalold 
entzogen.  Nach  dem  Abdunsten  der  chloroformigen  Lösung  hinterbleibt  das  Pilo- 
carpin als  eine  weiche  zähe  farblose  Masse. 

Nach  Gesrabd  werden  die  Blätter  mit  84proc.  Weingeist,  welcher  2  Proc 
10  proc.  Aetzammonflüssigkeit  enthält,  extrahirt,  der  Auszug  mit  Weinsäure  neu- 
tralisirt,  der  Weingeist  abdestülirt,  der  Rückstand  in  ammoniakalischem  Weingeist 
gelöst,  filtrirt,  der  Weingeist  abdestülirt  und  aus  dem  wässrigen  Rückstande  das 
Alkalold  mit  Chloroform  durch  Ausschütteln  aufgenommen.  Das  an  Salpeter- 
säure gebundene  Pilocarpin  wird  in  Weingeist  umkrystallisirt  etc. 

Mit  Salzsäure,  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  giebt  es  krystallisirbare,  mit 
Essigsäure  und  Oxalsäure  amorphe  Verbindungen. 

Obgleich  das  Pilocarpin  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ein  halbflüssiges  Alka- 
lold ist,  so  kann  es  dennoch  nicht  den  flüchtigen  Alkalolden  beigezählt  werden, 
wenn  auch  letzteres  von  Btasson  und  Blyth  behauptet  wurde.  Poeh  erhitzte 
das  reine  Alkalold  über  100  <>  C.  von  10  zu  10  Graden  aufsteigend  bisLzu  180  ^ 
Es  erfolgte  weder  eine  Sublimation  noch  eine  Destillation. 

Wie  Habnack  und  Meter  nachgewiesen  haben,  ist  das  Pilocarpin  disponirt, 
besonders  unter  dem  Einflüsse  der  verdünnten  Säuren,  in  Jaborin  überzugehen, 
welcheB  in  seinen  physiologischen  Wirkungen  dem  Atropin  nahe  steht.  Eine 
ünterBcheidung  des  Jaborins  vom  Pilocarpin  durch  chemische  Reactionen  ist  bisher 
nicht  gekannt. 

•J^PiUearpinum  hjdroekloricam,  PiliearpinuiD  nmriatieiun,  Piloearpinhydr»- 
ckUrid  (Cs3H3^N404,2HCl)  bildet  farblose  durchsichtige  nadel-  oder  plättchenför- 
mige  Erystalle  von  schwach  bitterem,  etwas  adstringirendem  Geschmack,  in 
Wasser  leicht  löslich.  Die  wässrigen  Lösungen  halten  sich  viele  Wochen  klar. 
Es  ist  auch  in  Weingeist  leicht  löslich,  unlöslich  in  Aether,  Chloroform,  Benzol, 
Schwefelkohlenstoff  (Poehl). 
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Wirkung.  Die  Versuche  ergaben,  dass  das  Pilocarpin  auf  Herz  und  Drttsen 
ähnlich  wirkt,  wie  ein  Aufguss  der  Pflanze,  und  auch  dieselbe  antagonistische 
Wirkung  auf  die  Atropinsalze  ausübt. 

Es  ist  intensiv  speicheltreibend  und  schweisstreibend.  0,02  des  Pilocarpin- 
hydrochlorats  sollen  5,0  Blättern  entsprechen.  Sehr  kleine  Gaben  fördenr  nur 
die  Speichelabsonderung.  A.  Webeb  empfahl  es  in  subcutaner  Injection  anzu- 
wenden, indem  es  hier  die  Speichel-  und  schweisstreibende,  und  auch  die  pupillen- 
verengende  Wirkung  äussere  ohne  die  unangenehmen  Symptome,  wie  üebelkeit 
und  Erbrechen,  in  Folge  der  Anwendung  des  Jaborandi.  Injectionsdosis  0,03  — 
0,05 — 0,07.  Eine  Iigectionsdosis  von  0,08  hat  oft  einige  Vergiftungssymptome 
zur  Folge.     Injectionsdosen  von  0,005 — 0,01 — 0,015  wirken  nur  schweisstrmbend. 

Dr.  ScHAüTA  normirte  die  subcutane  Minimaldosis  zu  0,02 — 0,03,  die  Maxi- 
maldosis zn  0,06-- 0,07.  Die  Iiyection  von  2,0  einer  2proc.  Lösung  innerhalb 
7  Stunden  bewirkte  innerhalb  18  Stunden  eine  Frühgeburt,  Prof.  Bbauit  fand 
dagegen  weit  grössere  Injectionsdosen  hier  wirkungslos. 

Träufelt  man  0,001  des  Salzes  in  wässriger  Lösung  in  das  Auge,  so  erfolgt 
in  8 — 15  Minuten  Contraction  der  Pupille,  welche  2 — 4  Stunden  anhält  (Eserin 
ist  jedoch  immer  ein  kräftigeres  Myoticum). 

Gegenmittel  ist  Duboisin  (resp.  Hyosoyamin,  Daturin),  welches  die 
durch  Pilocarpin  verengte  Pupille  sofort  erweitert.  Ebenso  unterdrückt  es  die 
durch  Pilocarpin  bewirkte  Speichel-  und  Schweissabsonderung  in  wenigen  Minuten, 
doch  ist  Pilocarpin  kein  Antidot  des  Duboisins.  A tropin  sistirt  ebenfalls  die 
durch  Pilocarpin  bewirkten  Secretionen  (Mabbc^).  Vergiftungs fälle  durch 
Belladonna  wurden  durch  Pilocarpin  geheilt. 

0.  Simon  bezeichnet  das  Pilocarpin  als  Nichtradicalmittel.  gegen  Prurigo, 
doch  soll  es  Recidive  länger  hinausschieben  und  auch  mildem.  Bei  Scharlach- 
fieber, Urämie,  Quecksilber-  und  Bleivergiftungen  soll  es  sich  nach  Sfillmann 
und  Fedebschmibt  bewährt  haben. 

Die  Wirkung  des  Pilocarpins  auf  den  Uterus,  zur  Herbeiführung  einer  Früh- 
geburt, hält  Felsenreich  nicht  genügend  sicher  und  nur  in  Ys  ^^^  Fälle  wurden 
nach  10  Minuten  Uterus-Contractionen  beobachtet.'  Sänger  erlangte  bessere  Re- 
sultate und  zieht  er  das  Pilocarpin  dem  Mutterkorn  vor,  denn  es  erzeugt  keine 
Krampfwehen  und  keinen  Tetanus  uteri,  nur  die  haemostatischen  Eigenschaften 
sind  im  Mutterkorn  vorwiegend  vertreten.  Die  Wirkung  des  Pilocarpins  auf  den 
Uterus  wird  durch  kleine  Gaben  Atropin  paralysirt.  Zur  Einleitung  einer  Früh- 
geburt empfiehlt  Sänger  Pilocarpininjection  unter  Anwendung  von  Vaginaldonchen. 
Als  Minimaldosis  bezeichnet  er  0,02,  als  Maximaldosis  0,06.  Drei  Injectionen 
auf  den  Tag  genügen.  Als  Contraindicationen  gelten  ihm  Herz-  und  Lnngen- 
affectionen  und  Hydropsie  der  Schwangeren.  Sänger  macht  übrigens  (Arch.  f. 
Gynäk.  XIV,  3)  auf  die  Gefahr  unzeitiger  Anwendung  des  Pilocarpins  bei  Ek- 
lampsie der  Gebärenden  aufmerksam,  weil  ein  hochgradiges  Lungen -Oedem  und 
selbst  der  Tod  die  Folge  sein  können.  Man  solle  das  Pilocarpin  nicht  in  den 
späteren  Stadien  schwerer  Eklampsie  anwenden,  sondern  nur  im  Anfange ,  so 
lange  noch  kein  Koma  eingetreten  ist,  also  nur  in  leichteren  Fällen.  Prof. 
Lewin,  welcher  Pilocarpin  auch  bei  Syphilis  anwendete,  warnt  vor  den  geföhr- 
lichen  Nebenwirkungen  des  Pilocarpins,  wie  Üebelkeit,  Erbrechen,  Singaltns, 
Kopfechmerz,  Kaltwerden  der  Extremitäten,  Dysurie,  Hinfälligkeit,  OoUaps.  Stehen 
andere  Mittel  zu  Gebote,  so  solle  man  das  Pilocarpin  nur  im  Nothfalle  an- 
wenden. 

Das  Pilocarpin  fördert  das  Wachsthum  der  Haare,  selbst  den  Haarwuchs 
an  Hautstellen,  wo  die  Haarwurzeln  abgestorben  sind  (scheinen).  Dazu  soll  selbst 
die  schweisstreibende  subcutane  Injectionsdosis  ausreichen.    Georg  Schmitz  be- 
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obachtete  diese  haarwachsftrdernde  Wirkung  zuerst  und  Sohülleb  hat  dieselbe 
bestätigt  Ersterer  behandelte  zwei  kahlköpfige  Augenkranke  und  machte  er 
subcutane  Injectionen,  und  bei  beiden  Patienten  fand  sich  darauf  Haarwuchs  ein. 
(Ausführliches  über  die  Wirkung  vergl.  Die  neueren  Arzneimittel  von  Loebisoh 
und  y.  Rokitansky.  Wien  1879.)  Mankiewigz  machte  übrigens  die  Erfahrung, 
dass  Pilocarpin  kein  Haarwuchs  beförderndes  Mittel  ist. 

Prüfung.  Dieser  dürfte  mit  conc.  reiner  Schwefelsäure  und  auch  mit  dieser 
SAure  in  Verbindung  mit  Ealiumdichromat  (vergL  unten)  Genüge  geschehen. 
Das  Nitrat  und  Hydrochlorid  des  Alkalol'ds  aus  Brasil -Jaborandi  und  auch  an- 
deren Arten  sind  amorphe  Verbindungen  und  haben  Wirkungen,  welche  denen  des 
Alkalolds  aus  dem  echten  Jaborandi  zum  Theil  entgegengesetzt  sind.  Mit  fettem 
Oele  unter  dem  Mikroskop  betrachtet,  dürfen  keine  amorphen  Massen  vorhanden 
sein.  Das  freie  Pilocarpin  wird  in  einer  Menge  von  0,02  g  mit  3  Tropfen  Sal- 
petersäure und  3  Tropfen  Wasser  gemischt  und  nach  einer  Viertelstunde  unter 
dem  Mikroskop  betrachtet.    Nur  Erystalle  dürfen  sich  dem  Auge  darbieten. 

Aufbewahrung.  Pilocarpin  und  seine  Salze  müssen  den  starkwirkenden  Arz- 
neisnbstanzen  zugezählt  werden,  die  Gefösse  also  einen  abgesonderten  Standort 
eorhalten. 

Chemie  und  Toxicologie.  Der  Nachweis  des  Pilocarpins  m  Ver^ftungsfM- 
len  bietet  insofern  Schwierigkeiten,  als  keine  farbigen  Reactionen  bekannt  smd  und 
zur  Sicherstellung  der  analytischen  Reactionen  noch  die  physiolo^sche  (myotische) 
Reaction  auf  die  Pupille  erforderlich  wird. 

Aus  der  sauren  Lösung  nehmen  die  Lösungsmittel  (Chloroform)  nichts  auf, 
wohl  aber  aus  der  alkalischen.  In  Benzol  ist  Pilocarpin  überhaupt  nicht  löslich 
(wohl  aber  das  Jaborandin  aus  dem  Brasil- Jaborandi;  Poehl).  Der  aus  ammo- 
niakalischer  Lösung  mittelst  Chloroforms  extrahirte  Auszug  ist  auf  die  optische 
Activität  zu  prüfen  (Morphin  ist  linksdrehend ,  Narceln  inactiv,  Cinchonin 
und  Pilocarpin  rechtsdrehend).  Der  Verdunstungsrückstand  der  Chloroformlösung 
zeigt  eme  abweichende  (syrupartige)  Consistenz  und  verhält  sich  gegen  conc. 
Schwefelsäure  indifferent,  erzeugt  aber  mit  conc.  Schwefelsäure  und  Ealiumdichro- 
mat die  unten  angegebene  grüne  Farbenreaction. 

Phosphormolybdänsäure  erzeugt  in  Pilocarpinsalzlösungen  (1:10000), 
besonders  in  der  salzsauren  Lösung  (1 :  15000)  einen  gelben  käsigen  amorphen, 
.gegen  den  polarisirten  Lichtstrahl  indifferenten  Niederschlag.  —  Phosphor- 
wolframsäure erzeugt  einen  weissen  (1:10000),  —  Jodjodkalium  einen 
braunrothen,  in  der  Wärme  in  Lösung  übergehenden,  feine  Nadeln  bildenden 
und  gegen  den  polarisirten  Lichtstrahl  activen,  —  Kaliumwismuthjodid 
einen  rothen  kermesfarbigen  Niederschlag,  besonders  in  der  salzsauren  Lösung 
(1 :  15000).  —  Kaliummercurijodid  erzeugt  eine  massige  (1 :  800),  —  Ka- 
liumcadmiumjodid  bei  1:500  geringe  Trübung,  bei  1:200  einen  weissen 
Niederschlag,  im  Ueberschuss  des  Reagens  löslich.  —  Mercurichlorid  erzeugt 
(bei  1:100)  einen  weissen  in  Salzsäure  leicht  löslichen,  —  Platinchlorid 
nnr  in  concentrirter  Lösung  einen  gelblichen  krystallinischen  Niederschlag.  — 
Pikrinsäure  erzeugt  (bei  1 :  200)  einen  gelblichen,  unter  dem  Mikroskop 
iLUgelförmige,  strahlenförmig  von  Nadeln  umschlossene  Massen  darstellenden,  optisch 
aetiven  Niederschlag.  •—  Schwefelsäure  löst  fast  farblos.  —  Schwefelsäure 
mit  Kaliumdichromat  giebt  eine  anfangs  bräunlich -grüne,  bald  in  dauerndes 
gelles  Qrün  übergehende  Färbung.  (Untersuchung  der  Blätter  von  Pilo- 
carpus  offidncÜB  von  Dr.  Albx.  Poehl,  St.  Petersburg  1879,  ist  eine  vor- 
zOgliche,  den  Gegenstand  nach  allen  Seiten  hin  erschöpfende  Arbeit.  Sie  umfasst 
54  Oetavseiten  und  enthält  mehrere  photographische  Abbildungen.) 
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Dnrch  Destillation  über  Aetzkali  erlangten  Haanack  and  H.  Metbb  \m 
160  0  C.  ein  dem  Coniin  ähnliches  flüchtiges  Product.  Nähere  Beziehungen  in 
chemischer  Hinsicht  zum  Nicotin^  dem  das  Pilocarpin  ähnlich  wirkt,  sind  nicht 
vorhanden. 

i  Pilicarpiiui  saliejlieui»  Pikcarpiiuallcjlat  Poehl  ftmd  es  in  800  Th. 
kaltem  Wasser  löslich  und  seine  Lösung  von  auffallender  Dauer.  Während  drei- 
monatlicher Aufbewahrung  blieb  die  Lösung  völlig  klar.  Es  bildet  perlmutter- 
glänzende Schuppen;  welche  in  Aether  schwerlöslich ,  in  Chloroform ,  Benzol  und 
Schwefelkohlenstoff  unlöslich  waren. 


(1)  Aqua  aromatlca  pilophila« 

Eatt  de  Gologne  pilocöme. 

Haarwuchswasser.' 

^    Foliorum  Jaborandi  20,0 
Spiritus  Vini  diluti 
Aquae  Coloniensis  ana  100,0. 

Digere  et  filtra. 

S.  8U0  nomine.  (Die  betreffenden  Stel- 
len werden  täglich  2  mal  bestrichen.  Es 
soll  den  Haarwuchs  fördern,  nach  anderer 
Angabe  aber  auch  nicht.) 

(2)  Liquor  Pilocarpinl 

ad  injectiones  snbcutaneas. 

I. 

i^    Pilocarpin!  hydrochlorioi  0,5. 
Solve  in 

Aquae  bis  destillatae  25,0 
et  filtra. 

D.  S.  0,75—1,5  CO.  (0,015—0,03)  zu  einer 
Injction. 

II. 

i^    Pilocarpin!  hydrochlorioi  0,5. 
Solve  in 

Aquae  bis  destillatae  90,0 
et  filtra. 

D.  S.  Dosis  1,0  CC.  (0,017  g)  für  Kinder. 


ra. 

1^    Pilocarpini  hydrochlorioi  0,5. 
Solve  in 

Aquae  bis  destillatae  10,0 
et  filtra. 

D.  S.    Dosis  1,0  C5C.  (0,05  g)  für  Er 
wachsene. 

(3)  Mixtiira  anttdlphfherltica 

GüTTMANN. 

^    Pilocarpini  hydrochlorioi  0,02  (—0,03 
-0,04) 
Pepsini  0,6  (—0,8-1,0) 
Acidi  hydrochlorioi  guttas  2  (—4) 
Aquae  destillatae  80,0. 

M.  D.  S.  Stündlich  einen  Theelöffel 
(nebenher  stündlich  einen  Theelöffel  Un- 
garwein zu  geben,  alle  8  Stunden  einen 
PsiESSNiTz'schenHalsumschlag  zu  machen 
bei  Diphtheritis.  Bei  Erwachsenen  muss 
die  Pepsingabe  erhöht  werden). 


(4)  Pnlyeres  Pilocarpini« 

n^    Pilocarpini  hydrochlorici  0,1 

Sacchari  albi  2,0. 
M.  f.  pulvis.    Divide   in   partes  decem 
(10)  aequales. 

S.    Zwei-  bis  dreistündlich  ein  Pulver. 


Jalapa. 

Indian  medical  Gfazette  berichtet  über  die  Cultur  von  Convotvubis  Purga 
in  Ostindien.  Die  auf  den  Nilgherri- Hügeln  cultivirten  Pflanzen  haben  Eoiollen 
geliefert,  welche  nach  Untersuchung  von  Dr.  Fobbes  Watson  14  — lö^o  J*^** 
penharz  einschliessen ,  das  zu  80  ^o  &^  Convolvulin  besteht.  Dieses  Resultat 
dürfte  zu  einer  ausgedehnten  Oultur  dieser  Arzneipflanze  verleiten. 

Resina  Jalapae.  Fabbwell  hat  (Amer.  Jouin.  of  Pharm.  Vol.  50,  8.  371) 
mehrere  Sorten  Jalapenharz  untersucht  und  gefunden  5,3;  6,5;  9,0;  9,7  Free,  in 
Aether  lösliches,  dagegen  94,7;  93,5;  91,0;  90,3  in  Aether  unlösliches. 
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Jchthyocolla. 

Die  Hausenblase  des  heutigen  Handels  soll  hauptsächlich  von  Actpenser 
sidlatus  und  Acipenser  Oueldenstaedtii  entnommen  werden. 

lainier  Fisehleim  ist  keine  echte  Hausenblase. 

Tegetabiliseker  Fiselileim,  lavseiiblase  aus  Seetaig.    Mit  diesem  Namen 
bezeichnet  man  den  eingetrockneten  Schleim  von  Gelidium  corneumy  Griffartina 
^nnosa^  GlociopeUis  tenax  und  andere|i  Algen.    Dieses  Präparat  ist  im  Hand- 
j       buch  als  Agar-Agar  und  Oelosa  (I,  726;  727)  aufgeführt. 

!  Japaüscke  Hanseiblase  kommt  in  Stäben  oder  Streifen  vor,  welche   durch 

Zusammenpressen  der  unter  „vegetabilischer  Fischleim^  erwähnten  Algen  herge- 
stellt sind.  Da  den  Algen  noch  verschiedene  Diatomaceen  anhängen ,  so  findet 
man  diese  oft  in  den  Gfelatinen,  welche  mit  der  Japanischen  Hausenblase  herge- 
stellt  sind.     Mittelst  Mikroskops  lassen  sie  sich  erkennen. 

f  Crart  Plaster  ist  sogenanntes  Englisches  Heftpflaster. 

Dillisis  ist  ein  Bierklärmittel  (in  Frankreich  patentirt).  Es  soll  aus  Hausen- 
blase und  Natriumbicarbonat  bestehen. 

Zwillingsleim,  Zwillingskleister,  Fox's  (Nord-Am.  Patent).  Zur  Darstellung  der 
Lösung  Nr.  I  löst  man  2^5  g  krystallisirte  Chromsäure  in  beiläufig  15  g  Wasser 
nnd  etwa  15  g  Ammoniakflüssigkeit.  Dieser  Mischung  werden  ungefähr  10 
Tropfen  Schwefelsäure  und  schliesslich  30  g  schwefelsaures  Eupferoxyd-Ammoniak, 
sowie  4  g  feines  weisses  Papier  zugesetzt.  Die  Lösung  Nr«  H,  erhält  man  durch 
AuüöBeu  von  Hausenblase  in  verdünnter  Essigsäure  (1  Th.  80-proc.  Säure  auf 
7  Th.  Wasser)  in  der  Wärme  des  Wasserbades. 

Zum  Gebrauch  werden  die  beiden  Flächen  Papier,  welche  aneinander  ge- 
leimt werden  sollen,  die  eine  mit  Nr.  I,  die  andere  mit  Nr.  II  bestrichen  und 
dann  gegeneinander  gedrückt.  Es  genügt,  wenn  nur  eine  der  Flächen  feucht 
ist,  z.  B.  die  mit  Nr.  H  bestrichene  und  getrocknete  mit  wenig  Wasser  ange- 
feuchtet wird. 


Hex. 

In  neuerer  Zeit  berichtete  man,  dass  llex  Paraffuayensis  in  Folge  rttck- 
sichtsloeer  Einsammlung,  theils  auch  in  Folge  Vertreibung  der  Jesuiten  und  Zer- 
störung der  Anpflanzungen  derselben  anfange  selten  zu  werden  und  dass  Mat- 
häufig  verfälscht  vorkomme.  Jobebt  erwiüint  (Joum.  de  Th^rapeutique)  als 
Yerfälschungen:  Quabirova  (Blätter  einer  Myrtacee),  Cappacaroca  (die 
Blätter  einer  grossblättrigen  Myrsina)^  Cahuna  (Blätter  einer  anderen  Ilex6 
art,  wahrscheinlich  Hex  sorbilis,  erkennbar  an  den  schwarzen  Punkten  auf  der 
unteren  Blattfläche). 

Aix>KZO  RoBBiNS  hat  mehrere  (7)  Sorten  Mat6  untersucht  und  beschrieben 
(Proceedings  of  the  Amer.  Pharm.  Associat.  1879).  Die  Resultate  summiren 
sich  und  zwar  gaben  die  Blätter  ab:  au  Wasser  30 — 37  Proc,  an  Petrolbenzin 
4—5  8^  an  Chloroform  5—9,  an  Weingeist  von  0,822  sp.  6.  30 — 38,  an  Wein- 
geist von  0,941  sp.  G.  30 — 39  Proc.  Der  Tanningehalt  betrug  10 — 16  Proc, 
der  Coffeingehalt  0,2 — 1,6,  der  Aschengehalt  ö— 10  Proc,  Sand  0,3 — 1  Proc, 
*U  der  Asche  ist  in  verdünnter  Salzsäure  löslich. 
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Wurden  die  LflstingBiuittel  auf  einander  folgend  angewendet,  so  löste  Petrol- 
benzin  4  —  6,  dann  Chloroform   2,2 — 2,7,  hieranf  Weingeist  von  0,822  spec. 
6.    16 — 25,  und  nun   Weingeist  von  0,941 
Bpec  G.   17—21,  endlich  Wasser  2  bis  2,7 
Proc. 

Byassoh  schl&gt  vor,  das  Coffein  in  den 
BiBttem  von  lUx  Paraguayensi»  mit  Ma- 
teln  zn  bezeichnen.  Ferner  fand  er  in  den 
BIftttem  in  Proc,:  3,92  Mineralsalze,  darunter 
EiBen,  0,63  Harz,  2,38  glykosidische  Kör- 
per, 3,87  glutinöse  Substanz  mit  eigenthOn- 
licher  Fettsnbatanz  und  grünes  Pigment,  1,85 
Coffein  (Hateln),  Aepfelsftnre  etc. 

BuLBT  erhielt  aus  gutem  Hatä  8,315 
Proc.  Asche,  enthaltend  Kalkerde,  Magnesia, 
Natron,  Mangan,  Eisen,  Phosphorsanre  etc. 
Femer  erhielt  er  in  Aetlier  lösliches  9,82,  in 
Weingfüst  IQsIichea  8,432  (mit  Coffein  1,3), 
in  Wasser  lösliches  26,208,  Zellstoff  13,28, 
Feuchtigkeit  9  nnd  Sand  9,12  Proc' 

DasB  ein  längerer  Genuas  des  Matä-Thees 
nicht  ohne  Nachtheil  sei,  will  man  beobach- 
tet haben.  Es  sollen  Verdauungsstörungen  die 
Folge  sein,  welche  Monteqazza  auch  mit 
Gastralgia  matica  bezeichnete.  Die  Einfüh- 
rung dieses  Mat^- Getränkes  in  Deutschland 
dürfte  kaum  erreicht  werden,  denn  der  Ge- 
schmack ist  zu  wenig  einladend.  Gewöhn- 
tich vergisst  man,  das  Krantpulver  vor  dem 
Aufgiessen  des  Wassers  einer  sehr  schwachen 
RMung  zu  unterwerfen,  welche  aber  den  Ge- 
schmack des  Aufgusses  wesentlich  verbessert. 

Babtheleuy's  balsamiHth  welnlge  Krln- 
teressens  des  Dr.  Faul  Gerhardt  soll  eine 
Tinctnra  Rhei  composita  sein,  ist  aber  wohl  eine 
gewUrzhaltige  Tinctnr  aus  Paraguavthee,  welcher 
auch  den  Namen  St  Barthelemy- Kraut  erhalten 


Imperatoria. 

Ana  der  Meisterwnrzel  schied  v.  Goküp- 
Besamkz  einen  krystallinischen  EOrper  ab, 
welchen  er  Ostrnthin  (Ci^H^O^)  nannte 
welcher  jedoch  mit  dem  Imperatorin  nicht 
identisch  ist.  Das  weingeistige  Extract  wurde 
mit  einem  Gemisch  von  3  Th.  Acther  mit  1 
Th.  LigrolD  estrahirt,  der  Auszug  solange  mit 
Ligroln  versetzt,  als  schmierige  braune  Ab- 
sätze erfolgten.  Die  decanthirte  Flüssigkeit 
wurde  der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen. 
So  wurden  circa  0,68  Proc.  Ostrnthin  in  Krj- 
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stallen  gewonnen,  welche  bei  115^  C.  schmolzen  und  bei  91  ^  C.  erstarrten.  Es 
ist  nnlcifllieh  in  Wasser,  leicht  löslich  in  Aether,  Weingeist,  den  Alkalilaugen, 
AmmoD,  auch  ist  es  geruchlos  und  fast  geschmacklos.  In  Wässer  mit  etwas  Alkali 
löst  es  sich  zu  einer  stark  blau  fluorescirenden  Flüssigkeit  und  wird  daraus  durch 
Kohlensäure  wieder  ausgeschieden.  Beim  Schmelzen  mit  Aetzkali  liefert  es  Resorcin, 
Bntteraänre  und  Essigsäure.  (Ausführliches  in  den  Ann.  der  Chem.  Bd.  183,  S. 
321.) 

ExtnetuB  Imperatoriae  wird  aus  dem  klein  geschnittenen  Rhizom  durch  Dige- 
stion mit  60proc.  Weingeist  und  Eindampfen  des  Auszuges  bis  zur  derben  Ex- 
trae^Dsistenz  dargestellt.  Es  wurde  bei  Lithiasis,  Nieren-  und  Harnblasen- 
leiden  von  einem  französischen  Arzte  empfohlen  und  soll  neben  dem  gleichzeitigen 
Gebrauch  von  Salzsäure  die  Stein-  und  Griesbildung  sistiren.  Folgende  Pillen- 
masse dürfte  für  diesen  Zweck  wohl  geeignet  erscheinen:  Rp.  Extracti  Impera- 
toriae  20,0;  Radicis  Geutianae  15,0;  Tragacanthae,  Radicis  Althaeae  ana  5,0; 
Aeidi  hydrochlorici  (1,124  p.  sp.)  15,0;  lithii  chlorati  5,0;  Rhizomatis  Impera- 
toriae  q.  s.  M.  fiant  pilnlae  ponderis  0,13.  Lycopodio  conspergantur.  D.  ad 
Wtrom.    S.  Täglich  viermal  je  4 — 5  Pillen  mit  Wasser  zu  nehmen. 


Indicnm. 

Dem  Indigblan  giebt  v.  Sommabuoa  (chem.  Centralbl.  IX,  658)  die  For- 
mel CigH|oN202  und  dem  Isatin  die  Formel  CiqHio^2^4' 

Schon  YOT  drei  Jahren  ist  Bayer  (München)  die  Synthese  des  Isatins  ge- 
ioogen  und  eröffnete  er  damit  den  Weg  zur  Synthese  des  Indigblaus  und  zwar 
aus  dem  Steinkohlentheer.  Weitere  Versuche  ergaben,  dass  aus  der  Hydrindin- 
s^Dre  (Dioxindol)  und  dem  Amidooxindol  unter  Einwirkung  von  Phosphoroxychlorid 
Qnd  Phosphorpentachlorid  sich  Indigblau  gewinnen  lässt  (Ber.  d.  d.  chem.  Ges.  XI, 
S.  1228).  Bayer  hat  den  Gegenstand  weiter  verfolgt  und  ist  heute  an  dem 
Paukte  angelangt,  durch  künstliche  Darstellung  des  Indigo  die  Cultur  der  Indigo- 
/«ra-Arten  in  Ostindien  in  Frage  zu  stellen. 

Ueber  die  Synthese  des  Indigblaus  nach  dem  BAYER'sehen  Verfahren,  wel- 
ches patentirt  und  der  fabrikmässigen  Ausbeutung  übertragen  ist,  findet  sich  in 
<2er  pharm.  Ztg.  Nr.  3,  1881  eine  ttbersichtliche  Arbeit.  Eine  noch  vollstän- 
digere üebersicht  liefert  die  Chemiker-Zeitung  Nr.  47,  1880.  Eine  kleine  kurze 
Uebersicht  gewährt  eine  Arbeit  von  Rosenstiehl  im  Archiv  der  Pharm.  1881, 
Januarheft  8.   73. 

üeber  die  Entstehung  des  Indigblaus  lässt  sich  E.  Schünck  im  Pharm. 
Joum.  and  Transact.  1879  und  Ztschr.  d.  österr.  Ap.-Ver.  1879  Nr.  34  aus. 

Indigo  wird  in  Gegenwart  von  Aetzalkali  durch  Glycerin  in  einer  Wärme 
^on  circa  110®  C.  reducirt  (Prud'homme).  Werden  2g  Indigo  mit  126  CO. 
ronem  starkem  Glycerin  von  1,239  spec.  Gew.  und  mit  16,0  CG.  Natronlauge 
voQ  1,3298  spec.  Gew.  Y2  stunde  verkocht,  so  ist  die  Reduction  des  Indigos 
an  der  grünlichen  Färbung  der  Flüssigkeit  und  an  dem  gleichzeitig  auftretenden 
ebarakterlBtisclien  Gerüche  derselben  deutlich  zu  erkennen.  Die  Erklärung  für 
diesen  chemischen  Vorgang  findet  sich  in  der  von  Dumas  und  Stas  gemachten 
Beobachtung,  dass  Glycerin  durch  kaustisches  Natron  unter  Freiwerden  von  Was- 
serstoff in  essigsaures  und  ameisensaures  Natron  übergeführt  wird  nach  der 
Gleichung:.  C3Hg03  4-2NaHO=C2H302Na+CH02Na+H4.  Wird  das  Kochen  der 
Flflssigkeit  länger  fortgesetzt  oder  die  Temperatur  der  Flüssigkeit  wesentlich  er- 
höht, so  wird  der  Indigo  nicht  blos  reducirt,   sondern  sogar  theilweise  zerstört; 
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wenigBtens  scheint  das  damit  verbimdeiie  Entstehen  emer  gummiartigen^   grün- 
lichen Masse  darauf  hinzudeuten. 

Indieim  solnkile,  Indig-CamÜD,  klaier  Carmin  wird  durch  Abstumpfen  der 
Säure  in  der  Schwefelsäure-Lösung  durch  Kaliumcarbonat  dargestellt.  Nach  V. 
JocLifT  wird  1kg  gepulverter  Indigo  nach  und  nach  in  5  kg  einer  auf  50  ^  G. 
erwärmten  concentrirten  (Englischen)  Schwefelsäure  eingetragen  und  darin  gelöst. 
Zu  dieser  Lösung  werden  nach  und  nach  unter  Umrühren  3,3 kg  kr y stall. 
Natriumcarbonat,  gelöst  in  30  Lit.  Wasser,  zugesetzt.  Nach  einem  halben 
Tage  wird  die  agitirte  Mischung  durch  ein  wollenes  Colatorium  gegossen.  In 
dem  letzteren  befindet  sich  der  blaue  Carmin,  welcher  mit  wenigem  kaltem  Wasser 
ausgewaschen  wird.  Er  ist  in  140 — 150  Th.  Wasser  löslich.  Die  Lösung  mit 
Stärkemehl  vermiAcht  und  in  Täfelchen  geformt,  bildet  das  Waschblau,  Neu- 
blau. Es  ist  frei  von  Arsen,  wenn  eine  arsenfreie  Schwefelsäure  bei  der  Be- 
reitung in  Anwendung  kam. 

Zur  Erkennung  der  Färbung  des  Tuches  genügt  Betupfen  mit  conc.  Schwe- 
felsäure, welche  von  Stickstoffsäuren  frei  ist.  Innerhalb  15  Minuten  darf  die  blaue 
Farbe  nicht  verändert  sein.  Da  nun  aber  das  Wollenzeug  zuerst  mit  Campeche- 
holz vor-  und  mit  Indigo-Azulin  nachgefärbt  ebenso  dauerhaft  blau  gefärbt  wird 
wie  mit  Indigo,  diese  Färbung  also  nicht  als  eine  geringere  zu  veranschlagen 
wäre,  so  kann  man  die  nach  dem  Betupfen  mit  Schwefelsäure  nach  10  Minuten 
in  Rothbraun  übergehende  Blaufarbe  der  Indigofarbe  fast  gleich  stellen. 

Aacheier  Indigo  ist  ein  Anilinpigment  und  entspricht  demlndulin,  Indigo 
artificiel.  Bengalin,  dargestellt  durch  Einwirkung  von  Kaliumnitr&t  auf 
Anilinhydroohlorid.  Er  soll  häufig  mit  viel  entwässertem  Natriumsulfat  vermischt 
im  Handel  vorkommen. 


Injectiones. 


Unter  Injectionen  oder  Einspritzungen  versteht  man  bekanntlich  das 
Verfahren,  Körper  in  Form  von  Flüssigkeiten  in  Höhlungen,  Hohlgänge,  in  das 
Gewebe  oder  unter  die  Haut  des  thierischen  Körpers  einzuführen.     Seit  neuerer 
Zeit  haben   1)   die  parenchymatischen    oder  entoparenchymatischen, 
2)  die  hypodermatischen  oder  subcutanen  Injectionen  Geltung  erlangt 
Das  Instrument  zur  Ausführung  dieser  Operationen  ist  eine  kleine  Spritze    (die 
PBAVAz'sche,  LüBB'sche,  LEiTEB'sche.    Erstere  beiden  haben  Silber  zur  Fassnng, 
letztere  Hartgummi).     In  neuester  Zeit  hat  man   Spritzen,  deren  Glasrohr  an 
beiden  Enden  mit  Schraubengewinde  versehen  ist,  so  dass  die  Hartgummifiaasangen 
aufgeschraubt  werden  können,  das  Verkitten  also  fortfällt.     Diese  sehr  practische 
Einrichtung  erlaubt  die  Injection  warmer  (30 «  C  — 35®  C.)  Flüssigkeiten,   was 
bei  den  mit  Kitt  eingesetzten  Glasröhren  unthunlich  war.     Das  Glasrohr  oder 
der    Spritzenrohr  umfasst    gewöhnlich   1   CG.   oder  lg  Wasser.      Der   Stempel 
(Piston)  ist  jetzt  an  seinem  metallenen  Stabe  in  10  Theile  getheilt,  also  mit  9  Thml- 
strichen  versehen,  so  dass  der  Raum  einer  Abtheilung  genau  0,1  CO.  entspricht 
Dieser  Umstand    ist   übrigens    bei   jeder  Spritze  zuvor  zu  prüfen.     Wenn   der 
Stempel  am  Grunde  mit  einem  Stellrade  versehen  ist,  so  kann  der  Ranm   der 
Spritze  auch  genau   abgegränzt  werden.     Der  Spritzenmündung  wird    das. zuge- 
spitzte Nadelrohr  (Canüle)  aufgesetzt. 

Für  die  Veterinärpraxis  hat  man  Spritzen  ähnlicher  Constructioii,    nur  sind 
sie  grösser  und  fassen  sie  bis  zu  10  CC.  und  mehr.    Im  Allgemeinen  kann  für 
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grössere  Hansthiere,  wie  das  Pferd  und  das  Rind  die  lOfache^  für  das  Maul* 
thier  die  7,5fache,  für  den  Esel  die  4fache,  für  das  Schaf,  Schwein  die 
l72fache,  für  grosse  Hunde  die  gleiche  und  für  kleine  Hunde  und  Katzen 
Y;^  der  subcutanen  Injectionsdosis  angewendet  werden,  wie  sie  für  den  Gebrauch 
bei  Menschen  normirt  ist. 

Die  Wirkungen  sind  gewöhnlich  dieselben,  wie  sie  bei  Menschen  hervor- 
treten. Auch  die  Injectionsflüssigkeiten  fllr  die  Hausthiere  müssen  klar  sein  oder 
doch  ans  reinen  Substanzen  hergestellt  werden,  besonders  beim  Pferde,  um  die 
als  Folge  unreiner  Substanzen  eintretenden  Ulcerationen  und  Fellläsionen  zu  ver- 
meiden.   Lösungen  zu  diesen  Iigectionen  müssen  also  stets  filtrirte  sein. 

Die  parenchymatöse  Injection  bezweckt  die  Einführung  medicamentöser 
Flüssigkdten  in  das  Parenchym,  das  Gewebe  der  Haut  und  der  Muskel,  z.  B. 
bei  Geschwüren,  Anschwellungen,  Krebs,  um  eine  Reizung,  Zerstörung,  Lösung, 
ein  Absterben  von  Neubildungen,  Absondern  eines  Gewebetheiles  zu  veranlassen 
oder  zu  bewirken.  Die  hypodermatische  Injection  bezweckt  das  Einführen 
einer  medicamentösen  Flüssigkeit  in  das  Unterhautbindegewebe.  Zur  Beseitigung 
ortlicher  Leiden  wählt  man  den  Ort  der  Haut,  welcher  beim  Druck  mit  dem 
Finger  Schmerz  empfindet  oder  wo  der  Patient  Schmerz  fühlt  als  Einstichstelle, 
znr  Einsenkung  der  Canttle. 

Die  intravenöse  Injection,  Einspritzung   in  die  Blutader    (von    Ob;^ 
empfohlen)  dürfte  wohl  immer  als  eine  gefährliche  zu  betrachten  sein  und  hat 
daher  keine  Zukunft.     Sie  ist  auch  nur  bisher  mit  Ohloralhydrat  versucht  worden. 
Besonders  die  hypodermatische  oder  subcutane  Injection  erfordert  möglichst 
Uare  Plüsfflgkeiten  und  ein  Wasser,  welches  total  frei  von  Vegetationen  und 
Keimen  derselben  ist.    Ein  solches  ist  von  Haoeb  mit  Aqua  bis  destillata, 
zweimal  destillirtes  Wasser,  bezeichnet  worden  (vgl.  S.  102).  Jede  Flüssig- 
keit zu  Injectionen  muss,  wenn  sie  nicht  total  klar  ist,  direct  in  das  Gefäss 
iundnfiltrirt  werden,  in  welchem  sie  dispensirt  werden  soll.    Dass  das  Gefäss, 
der  Glastrichter,  das  Filtrirpapier  höchst  rein  und  staubfrei  sein  müssen,  erfordert 
die  Yoisiclit.     Im  andern  Falle  entstehen  an  der  Einstichstelle  Anschwellungen, 
Gesehwtlre,   Blecke   etc.     Hageb   injicirte  subcutan  ein   destillirtes  Wasser  mit 
ScUeimfloeken.    An  der  Einstiehstelle  erfolgt  eine  kleine  Euterbeule  und  noch  nach 
einem  Jahre  ^ar  an  derselben  Stelle  ein  dunkler  Fleck  zu  sehen  und  eine  Ver- 
änderung des  Hautgewebes    zu  fühlen.     Häufig  waren  die  Klagen,  dass  nach 
Morphiniojectionen  Entzündung    und  Eiterung   der  Einstichstelle  erfolgten  ^    ein 
anderes  Mal  bei  demselben  Patienten  wiederum  nicht,  obgleich  die  Lösung  aus 
demselben  Morphinvorrathe  hergestellt  war.     Die  Aerzte  pflegten  die  Ursache 
der  Eiterong  dem  Morphinpräparate  aufzubürden,  der  Apotheker  glaubte  eine 
DiBpontion   zu  der  Eiterung  beim  Kranken  annehmen  zu  müssen.    Die  Ursache 
war  in  jedem  Falle  die  Beschaffenheit  des  Wassers,  und  der  Glaube,  das  destil- 
ürte  Wasser  sei  immer  ein  reines  Wasser,  erwies  sich  als  Irrthnm. 

Das  Glycerin,  welches  einen  Bestandtheil  der  Injectionsflüssigkeit  bilden  soll, 
mnss  ein  höehst  reines  sein.  Im  andern  Falle  kann  es  sehr  nachtheilige  Wir- 
^gen  zur  Folge  haben. 

Die  Substanzen,  welche  keine  klaren  Lösungen  geben,  wie  z.  B.  viele  Extracte, 
dflrfen  nicht  filtrirt  werden,  vielmehr  ist  höchst  reines  Wasser  zur  Lösung  zu 
verwenden  und  die  Lösung  durch  ein  Bäuschchen  Glaswolle  zu  giessen. 

Das  Papierfilter  erfordert  eine  Reinigung  vor  dem  Filtriren  und  zwar 
▼ird  es  2 — 3mal  mit  destillirtem  Wasser  gefüllt,  und  nach  der  Filtration  der 
letzten  Fflllung  wird  zur  Filtration  der  Injectionsflüssigkeit  geschritten. 

Dass  dergleichen  Operationen  in  der  Arzneitaxe  einen  Platz  erhalten  müssen  und 
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können,  dürfte  selbstverständlich  sein.  Den  Gehalt  der  InjectlonsflOssigkeit  im 
CC.  auf  der  Signatur  zu  vermerken,  sollte  zur  Vorschrift  gemacht  werden. 

Es  ist  von  Werth,  dass  die  Injectionsflüssigkeiten  einige  oder  mehrere  Tage 
dauern,  und  sie  nicht  leicht  dem  Trübewerden  oder  dem  Verderben  zuneigen.  Von 
den  Alkalo'ldsalzen  sind  im  allgemeinen  die  salzsauren  die  dauerhaftesten,  sie 
werden  besonders  gut  vertragen  und  gehen  leicht  und  schnell  in  den  Lauf  der  Eör- 
persäfte  über.  Selbst  ein  sehr  geringer  Zusatz  von  Salzsftnre,  die  Lösung  des 
Alkalolds  zu  fördern,  hat  keinen  Nachtheil  zur  Folge.  Die  Canüle  und  auch  die 
Spritze  sind  dann  nach  jeder  Injection  auszuwaschen. 

Die  Salze  der  Alkalolde  mit  organischen  Säuren  sollten  nur  im  Nothfalle 
Anwendung  finden,  wenn  nämlich  keine  Hydrochloride  davon  vorräthig  sind. 

Obgleich  bei  jedem  Körper  im  Handbuche  Angaben  über  subcutane  Dosen 
gemacht  sind,  so  möge  hier  eine  kurze  üebersicht  folgen. 

Hypodermatische  Injectionen. 

Acidn  beuolcuB.  lOproc.  Lösung,  vor  der  Anwendung  zu  erwärmen,  0,5— 
1,0 — 2,0  als  Excitans  bei  Urämie. 

Acidnm  carbriicnm  (purissimum)  in  1 — 2-proc.  Lösung  0,5—1,0—1,5  gegen 
locale  Entzündungen,  bei  Panaritium,  Karbunkel. 

icidnm  Yaleriamcam.  3-proc.  Lösung  oder  0,6  auf  15,0  Aq.  und  5,0  Wein- 
geist.   Dosis  0,5—0,75—1,0  der  Lösung  bei  Epilepsie  und  Chorea. 

iconitinmii.  1-proc.  Lösung  oder  0,1  auf  10,0.  Dosis  0,2 — ^0,3—0,4  der 
Lösung. 

ipomorphinim  h;dr«cUoriciim.  1-proc.  Lösung,  davon  0,5—0,75—1,0  als 
Emeticum,  für  Kinder  0,2-proc.  Lösung,  davon  0,5 — 0,75. 

Aqua  bis  destiUata  mit  2—5  Proc.  Aqua  Lauro-Cerasi  versetzt  1,0 — 2,0 
(gegen  trockenen  Husten). 

Atropiniim  snlfitricu.  0,2-proc.  Lösung  oder  0,02  auf  10,0.  Davon  0,25— 
0,4-  0,5. 

Camphora.  10 -proc.  Lösung  oder  1  auf  9*  verdünnten  Weingeist.  Davon 
0,5—0,75—1,0  als  Excitans. 

Chmionm  hydrocUoricnm.  lO-proc.  Lösung  oder  1  auf  10,0  Wasser  und  2—3 
Tropfen  Salzsäure.    Davon  0,5—0,75—1,0. 

CUoralam  bydratqui.  Lösung  in  gleichviel  Wasser.  Nur  die  soeben  darge- 
stellte Lösung,  wie  sich  Chloralhydrat  unter  Abscheidung  von  Salzsäure  zersetzt. 
0,5 — 1,0 — 2,0  der  Lösung.     Injectionsstelle  abscedurt  leicht. 

(/•ffeTnniD.  5-proc.  Lösung  oder  1,0  in  19,0  eines  45-proc.  Weingeistes.  Ein 
Zusatz  von  4—5  Tropfen  Salzsäure  fördert  die  Lösung  und  ist  ohne  Kachtheil. 

GolcUcinu.  V«"?^^*  Lösung  oder  0,1  auf  20.  Dosis  0,25—0,3 — 0,5  der 
Lösung.     Schmerzhaft  und  zwecklos. 

Coniinnm,  Gomcinnm.  ^If^roc.  Lösung  oder  0,05  auf  10,0  (1  Tropfen 
Salzsäure).  Dosis  0,25—0,35—0,5  der  Lösung  oder  auch  1-proc  Lösung  oder 
0,1  in  10,0  eines  45  proc.  Weingeistes.     Dosis  0,2—0,3—0,4  der  LöBimg. 

Coniinnm  h;dr«brmciUD ,  hydrochUricoiii  (wie  von  Coniinum)  1-proc.  Lösung 
oder  0,1  in  10,0  Wasser.    0,3—0,4—0,5  der  Lösung. 

Curare.    1-proc.  Lösung  oder  0,1  in  10,0  Wasser.    Davon  0,3—0,4 — 0,6. 

Datarinam.  VaP^^-  Lösung  oder  0,05  auf  10,0.  (1  Tropfen  Salzsäure.] 
Dosis  0,15—0,2—0,3  der  Lösung. 
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Mgitalinft.  Vi"P^^-  I^ösung  oder  0,05  auf  10,0.  Dosis  0,3—0,5—0,8  der 
LösnDg. 

EmetiHU.  ^/a-proc.  Lösung  oder  0,05  auf  5,0  Wasser  und  5,0  verdttnnteu 
Weingeist  (und  1  Tropfen  Salzsäure).  Dosis  0,3—0,4—0,5  der  Lösung.  Ist 
sehr  irritirend  und  nicht  zweckentsprechend  (Eulenbubg). 

Extractam  Opii.  10-proc.  Lösung  oder  1,0  in  7,0  Wasser  und  2,0  Weingeist. 
Dosis  0,25—0,5—0,75  der  Lösung. 

Eitractum  Seealis  cornnti.  Vergl.  S.  465.  14-proc.  Lösung  oder  5,0  auf  15,0 
Wasser,  5,0  Weingeist  und  10,0  Glycerin.     Dosis  0,5 — 0,75 — 1,0  der  Lösung. 

lydnrgymm  bicUoratniD  eerrosivum.  1-proc.  Lösung  oder  0,25  auf  25,0 
Wasser.     Dosis  0,25—0,5—1,0  der  Lösung.     Vergl.  S.  544. 

Hydrarg]frui  bqoiatnm  rabmm.  1-proc.  Lösung  oder  0,25  auf  2,5  Kalium- 
jodatum  und  22,5  Wasser.     Dosis  0,25—0,5—1,0  der  Lösung. 

lyirargyriim  eUeratam  mite,  Galomel;  Calomelanos  0,15,  Aquae,  Glycerinae 
ana  2,0.     M.  Dosis  0,5 — 0,75 — 1,0  pro  die. 

Mim-  0,1-proc.  Lösung  oder  1,0  auf  20,0  Spiritus  Yini  und  980,0  Aqua 
destUIata  (bei  Karbunkel). 

Kalium  jodatum.  20-proc.  Lösung  oder  5,0  auf  20,0  Wasser.  Dosis  0,5— 
0,75—1,0  der  Lösung. 

Liqaer  AmmeBÜ  anisatiu.    Dosis  0,5 — 0,75 — 1,0  als  Excitans. 

lerphiflnm  aeetienm  wie  Morph,  hydrochloricum.    Die  Lösung  hält  sich  nicht. 

lorphimm  hydrokremienm  wie  Morph,  hydrochlorie. 

■erphinnm  liydreeUorieiim.  4-proc.  Lösung  oder  1,0  auf  24,0  Wasser.  Dosis 
0,3 — 0,4 — 0,6  ( — 0,8).  Im  Sommer  ist  auch  eine  5-proc.  Lösung  dauernd, 
ohne  Krystalle  abzuscheiden. 

lareeTnum  kydreeUorieam.  2-proc.  Lösung  oder  0,2  auf  10,0  Wasser  (und 
1  Tropf.  Salzsäure).  Vor  der  Anwendung  zu  erwärmen.  Dosis  0,3 — 0,6—1,0 
der  Lösung.     Spritze  nach  der  Injection  auszuwaschen! 

Iie#tiBnm.  ^li^-V^oc.  Lösung  oder  0,04  in  10,0  Wasser  oder  30-proc.  Wein- 
geist.    Dosis  0,2—0,25—0,3  der  Lösung.     0,25  =  0,001  Nicotin. 

Piltearpinnm  (hydrochloricum).  5-proc.  Lösung  oder  1,0  auf  19,0  Aq.  (und 
3  Tropfen  Salzsäure).    Dosis  0,25—0,5—1,0. 

Spiritus  aetkereas.  Do8i8  0,5— 1,0— 2,0CC.,  letztere  auf  die  4  Eztrenutäten 
ZB  vertheilen  als  Excitans. 

Stryebiiiiim  nitricnm.  1-proc.  Lösung  oder  0,1  auf  10,0.  Dosis  0,2—0,3—0,5 
( — 0,6)  der  Lösung  =  0,002—0,003—0,005  (— 0,006)  g  des  Strychninnitrats. 

Tinetara  Caasabis  bdieae  mit  gleichviel  Wasser  vermischt  und  durch  Glas- 
wolle colirt.     Dosis  0,3—0,5 — 0,8  der  Mischung. 

Tiietnra  Ofii  rimplex.    Dosis  0,25—0,5—0,75. 

Yentriiim.  ^li-'proo,  Lösung  oder  0,05  in  10,0  eines  30-proc.  Weingeistes. 
I>oa8  0,25—0,3—0,4  der  Lösung. 

Parenchymatöse  Injectionen. 

Adiiffl  aeetiem.  Acid.  aoet.  dilut.  et  Aquae  ana  10,0.  Dosis  0,5—1,0 — 
2,0  der  Verdflnnung  in  Gfeschwülste. 

irgentiffl  aitrieam.  Vio'P^^*  Lösung  oder  0,1  auf  100,0.  Dosis  1,0—2,0— 
3yO  der  Lösung,  hierauf  Injection  in  dieselbe  Stelle  von  einer  Vio'P^<^*  Natrium- 
chlorid-(Kochsalz-)  Lösung  in  gleicher  Menge. 
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htm.  l-proc.  Lösung  oder  0,25  Jodi,  1,0  Ealii  jodati  sol.  in  Aqnae 
destillatae  24,0.  Dosis  1;0— 2,0  der  Lösung.  Als  submucose  Injection  (bei 
Hypertrophia  tonsillarum)  0,5—0,75  der  Lösung. 

Pepsinnm  (Finzelbergü).  20-proc.  Lösung  oder  5,0  :  20,0  Aq.  Ein  Zusatz  von 
2 — 3  Proc.  Salzsäure  (1,124  spec.  Gew.)  unterstützt  die  Wirkung.  Dosis  0,5—1,0. 

Spiritas  Tini  iilitis.    Dosis  0,5—1,0  CC.  (bei  Struma). 

Tärtams  stiUatiis.  2V,-proc.  Lösung  oder  0,25  auf  10,0.  Dosis  0,2-0,3 
— 0,4  der  Lösung. 

Zincnm  cUoratu.  10-proc.  Lösung  oder  1,0  auf  9,0.  Dosis  0,1 — 0,2 — 0,4 
der  Lösung. 

Jodoformlnm. 

Anwendung.  Durch  die  Zersetzung  des  Jodoforms  durch  AlbuminoKde,  in- 
dem sich  Jod -Albumin  bildet,  welches  in  den  Kreislauf  der  Säfte  übergeht,  er- 
folgt die  Wirkung  (Högtes,  Bikz).  Daher  ist  dieselbe  gehemmt  oder  gemindert, 
wenn  behufe  Zerstörung  des  Geruchs  des  Jodoforms  Substanzen,  wie  Gerbsäure, 
den  Arzneimischungen  beigemischt  werden,  welche  das  Jod  aufhehmen  und  binden. 
Der  Geruch  ist  besser  durch  einige  Tropfen  Bergamottöl,  Anisöl,  Pfeffer- 
minzöl  oder  Fenchelöl  zu  modificiren,  es  ist  aber  nur  eine  höchst  geringe 
Menge  des  Oels  zulässig,  denn  es  wirkt  eben  auch  durch  Bindung  des  frei  wer- 
denden und  daher  wirkenden  Jods.  Dr.  Lindemakk  empfiehlt  den  Peru- 
balsam  als  Geruchsresorbens,  ungefilhr  in  doppelter  Menge  als  die  des  Jodo- 
forms. 

Die  Wirkung  des  Jodoforms  ist  die  des  Jods,  nur  in  etwas  milderer  Form.  Es 
ist  also  in  allen  den  Fällen  anwendbar,  wo  man  sonst  Jod  anwendete.  Da  es 
nur  halb  so  giftig  ist  als  Jod,  so  verdient  es  alle  Beachtung. 

Jodoform  ist  immerhin  wie  Jod  ein  giftiger  Körper.  Högtes  constatirte  (Arch. 
für  exper.  Path.  Und  Pharm.)  nach  Jodoformvergiftung  fettige  Entartung  in  Leber 
und  Nieren,  auch  im  Herzen  und  den  Muskeln  und  im  unteren  Lungenlappen 
eingetretene  Haemorrhagien«  Bei  Katzen  un4  Hunden  bewirkte  das  in  den  Magen 
eingeführte  Jodoform  Sdiläfrigkeit,  aber  nicht  bei  den  Kaninchen.  Der  Tod  er- 
folgte krampfloB  unter  Abmagerung  in  Folge  von  Herz-  und  Athmungsparalyse. 

Es  ist  ein  wesentlicher  Vorzug  des  Jodoforms,  dass  es  äusserlich  angewendet, 
locale  Reizung  nicht  verursacht,  wie  andere  Jodmittel.  Indem  es  leicht  und  schnell 
von  der  Haut  resorbirt  wird,  wirkt  es  als  örtliches  Anaestheticum  und  Reaolvens, 
femer  ist  es  ein  schätzbares  die  Vemarbung  beschleunigendes,  die  Heilong  der 
Wunden  förderndes  und  zugleich  schmerzlinderndes  Mittel.  Auf  Wunden  eignet 
es  sich  am  besten  in  Pulverform. 

Die  innerliche  Anwendung  erfordert  immer  Vorsicht  und  ist  die  im  Handb. 
n,  S.  200,  angegebene  Dosis  von  0,05 — 0,1 — 0,15  drei  bis  viermal  täglich 
besser  auf  0,026 — 0,05 — 0,076  zu  reduciren,  denn  obgleich  milder  in  seiner  Wir- 
kung als  Jod,  wirkt  es,  indem  es  schneller  resorbirt  wird,  gleichsam  giflöger  und 
schon  kleine  Gaben  können  in  kürzerer  Zeit,  als  es  Jod  vermag,  den  Tod  herbei- 
führen. 

Die  Anwendung  in  Perlen  form,  perles,  Gelatine-Hohlkflgelchen  mit  einer 
Lösung  des  Jodoforms  in  Aether  gefüllt,  ist  dann  nur  räthlich,  wenn  der  Gehalt 
an  Jodoform  gekannt  ist. 

Chemie.  E.  Biltz  (Erfurt),  im  Ardiiv  eine  fehlerhafte  Angabe  Guyard's 
oorrigirend,  macht  darauf  aufinerksam,  dass  nach  Angabe  Libbbn's  Jod  und 
Aetzkali  im  reinen  Methylalkohol  kdn  Jodoform  bilde.     Hiemach  ist   auch  im 
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Haodbnoh  Bd.  II,  S.  991,  Zeile  38  von  oben,  Methylalkohol  zu  streichen.  Die 
Reaclion  erfolgt,  wenn  man  circa  5  CC.  der  Flflasig'keit  mit  5—10  Tropfen  Ä^- 
kalilange  versetzt,  auf  circa  60°  C.  erwärmt,  nnd  dann  tropfenweise  eine  Jod- 
jodkalinmlösung  unter  Schntteln  hinzamischt,  bis  eine  schwache  gelbliche  Färbung 
der  Mischung  eintritt.  Verschwindet  diese  Färbung  nicht  in  einigen  Minuten, 
80  bringt  man  sie  dnrch  vorsichtigen  Znaatz  einiger  Tropfen  Aetzlange  znm  Ver- 
ficbwlnden.  Im  Verläufe  einer  oder  mehrerer  Standen  bat  sich  am  Gmnde  der 
Flflssigkeit  ein  Bodensatz  von  gelblicher  Farbe  angesammelt,  venn  gegenwärtig 
waren:  Aceton,  Aetbylalkohol,  Aldehyd,  Amylen,  Benzol,  Bntylalkobol,  Capryl- 
alkobol,  Dnlcin,  Essigäther,  Oammi,  Kohlehydrate  (Zncker),  Meconsänre,  Clüna- 
eänre,  Mitchaänre,  einige  flüchtige  Oele  (Terpenthindl),  Protelnstoffc. 

Keine  Jodoformbildnng  tindet  statt  mit  Methylalkohol,  Aethyläther,  Aethylen- 
chlorUr,  Amylalkohol,  Chloralhydrat,  Ohloroform,  Esügsänre,  Weinsänre,  Aepfbl- 
Hänre,  Ameisensäare ,  BenzoS- 
sänre,  Bemsteineänre,  Butter- 
anre,  Hamsänre,  Salicylsänre, 
Schleimsänre ,  Traabensänre, 
Valerianaflare ,  Zimintsäure, 
Oxalsäure  (Lieb£K,  Annal.  d. 
Ch.  1870).  Der  Bodensatz  ist 
gelblich  nnd  stellt  unter  dem 
Mikroskop  schön  ansgebildete 
fCiystalle  dar,  wodurch  sich 
das  Jodoform  mit  einiger  Sicher' 
heit  erkennen  läast.  In  ver- 
dSnnten  FlQssIgkeiten  ist  die 
Bildung  dieser  Krystalle  eine 
langsame  und  erfordert  oft  eine 
Zeit  von  1  —  2  Tagen.  Ke 
Form  der  Krystalle  ans  dem 
Weingeist  ergiebt  sich  bei  300 
bis    400fftcher   Vei^rössenmg 

als  eine  wunderbar  schöne  in  «y 

^-ielerlei    Modiflcationen.      Die 

Gmudtonn  ist  ein  heiangnläres  ^^^■^- o^t'ZTu7:^%.^\7.nf'Utf:Xj:^^^ 
Plattchen.  Die  ans  dem  Zucker  zucieriftinnj  gsfiiu 

gewonnenen      Krystalie      sind 

meist  völlig  glatte  hezangnl&re  Pl&ttehen,  kleinere  nnd  grössere  nebeneinander, 
die  ans  dem  Weingeist  dagegen  sind  meist  von  gleicher  Orösse.  Obgleich  Hageb 
diesen  interessanten  Gegenstand  liereits  1870  in  Nr.  18  der  pharm.  Centralballe 
besprochen  nnd  mit  Abbildung  illnstrirt  hatte,  so  ist  davon  in  kemem  anderen 
Facbblatte  Notiz  genommen  worden. 

Zur  Lösung  erfordert  Jodoform  S'/j— 6  Theile  Aether,  20  Th.  Chloroform, 
30  Th.  fettes  Oel. 

a)  CollodlBin  Jodoromlatum  Juieb.  (2)  CftUodlam  Jodoformlatnm 

i^     Jodoformii  Holeschott. 

Balumi  Feruviaui 

Sapouis  medicati  pulverati  ana  1,0. 
Solve  agitando  in 

CoUodii  elaaticl  17,0.  >u 

_     „       ,       ,        ,,   ..  X.  •    n-  \..  CoUodii  elastici  15,0, 

D.  (Locales  Anaesthoticum  bei   Gicht,      ™^j|,  admisce 
Seuralgie,  gegen  Hautpusteln,  Frostbeulen  (jj^i  Menthae  piperitae  gutus  6). 

"-■tc )  _- 

ll»g«i,  PI»™.  P™1».    Snppl.  *>' 
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Jodoformiam. 


D.  S.  Jodoform -Gollodium.  (Dieses 
Collodium  ist  bei  DrttsenanBchwellungen, 
Anschwellungen  der  Milz,  Orchitis,  Bauch- 
wassersucht, Herzbeutelentzündung,  als 
schmerzstillendes  Mittel  bei  Gichtan- 
schwellnngen  etc.  mit  Erfolg  angewendet 
worden.)  Es  ist  (nach  J.  Müller,  Bres- 
lau) wesentlich,  dass  das  Jodoform  rein 
ist.  Ein  Kaliumjodid-haltiges  soll  das  Col- 
lodium dünnflüssig  machen.  Der  Pfeffer- 
minzOlzusatz  ist  im  Originalrecept  nicht 
langegeben.  Er  verdeckt  den  Gemch 
einigermaasen. 


(7)  PqItIs  errhinns  contra  ozaenaM 

Letzel. 

i^    Jodoformii  2,0 

Gummi  Arabici  7,0 

Fructus  Anisi 

Fructus  Foeniculi  ana  1,5. 

M.  Fiat  pulvis  senugrossiusculns. 
D.  ad  ollam  vitream. 

S.  Zum  Schnupfen  (bei  Ozaena,  stin- 
kendem Nasengeschwür,  Übermässigem 
Nasenschleimfluss). 


(3)  liqnor  ad  tvriuidaiii  ehlorof ormiatam« 

Linimentum  ad  pemiones. 

j^    Jodoformii  2,0. 
Solve  in 

Aetheris  10,0 

Olei  Foeniculi  0,5 

Spiritus  Vini  diluti  20,0. 
Tum  adde 

Glycerinae  10,0. 

D.  S.  Zum  Benetzen  von  (20^  30  g) 
Charpie  (Jodoformcharpie)  oder  zum  Be- 
streichen der  Frostbeulen. 

(4)  Oleum  Jecoris  Aselli  Jodoformlatuiii 

FONSSAGRIVES. 

i^    Jodoformii  0,25. 
Subtilissime  tritum  solve  in 

Olei  Jecoris  Aselli  100,0. 
Tum  admisce 

Olei  Anisi  guttas  10. 

D.  S.  Täglich  zweimal  Vt  bis  1  Ess- 
löffel zu  nehmen. 


(5)  Oleum  Jecoris  Aselli  Jodoformiatnm 

PüRDON. 

l)cr    Jodoformii  1,0. 
Solve  terendo  in 

Olei  Jecoris  Aselli  247,0 

Olei  Anisi  stellati  2,0. 

D.  S.  Täglich  zweimal  (zwei  Stunden 
nach  dem  Essen)  einen  Esslöffel  (bei 
Scrophulosis). 

(6)  Pilnlae  Jodoformiatae  Zeissl. 
Pilulae  antisyphiliticae  Zeissl 

iVr    Jodoformii  1,5 

Amyli  pulverati  0,5 

Extracti  Quassiae  q[.  s. 
H.  Fiant  pilulae  viginti  (20).    Lycopodio 
conspergantur. 

D.  ad  vitrum.  S.  2— 3  mal  täglich  1 
Pille. 


(8)  Tinetnra  Jodoformii  eomposita  Rob. 

^    Jodoformii  0,4 

KaUi  jodati  20,0. 
Gonterendo  solve  leni  calore  in 

Glycerinae  20,0 

Olei  Foeniculi  guttis  20 

Spiritus  Vini  60,0. 

D.  S.  Dreimal  täglich  15  Tropfen  auf 
Zucker  zu  nehmen,  ^iese  Tinctor  soll 
nun  ein  sehr  vortreffliches  Alterans  sein 
und  die  Drüsengeschwülste  schnell  zum 
Schwinden  bringen,  welches  auch  subcu- 
tan injicirt  Geschwüre  in  kurzer  Zeit  be- 
seitigt und  heilt.  Diese  Tinctur  wird  auch 
als  ein  unschätzbares  Mittel  gegen  Dys- 
menorrhoe gerühmt.) 


(9)  Taninda  ehlorofermiata. 

Linamentum  chloroformiatum.    Jodoform- 
charpie. 

i^    Turundae  5,0. 

Lrrora  pistilli  ope  primendo 

Liquoris   ad  turundam  chloroformia- 
tum 7,5. 
D.  ad  vitrum. 

Jodoform  ist  jeden&lls  das  beste  Sub- 
stitut des  Jods,  denn  es  hat  nicht  die 
lästigen  Eigenschaften  des  letzteren  bei 
der  äuBserlichen  und  innerlichen  Anwen- 
dung, z.  B.  die  dunkle  Färbung  der  Ap- 
plicationsstellen ,  die  den  Lungen  höchst 
schädliche  Ausdünstungen.  Die  Wirkung 
ist  in  dieser  Form  eine  nur  etwas  hmg- 
samere,  als  die  des  Jods. 

Das  Yorräthighalten  der  Jodoformcharpie 
oder  des  Jodoformverbandes  ist,  da  auch 
Jodoform  bei  gew(}hnlicher  Temperatur 
verdampft,  nicht  räthlich  und  die  Dar- 
stellung dieser  Verbandmittel  dicht  vor 
der  Anwendung  zu  empfehlen.  Die  Be- 
netzung geschieht  entfernt  von  Flammen, 
und  die  benetzte  Charpie  lässt  man  zer- 
zupft eine  Viertel-Stunae  auf  einem  Teller 
abdunsten,  um  sie  dann  anzuwenden. 


Jodoformium«  —  Jodum, 
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(10)  ün^entam  haemorrholdale  Sabal. 

Sabal's  Haemorrhoidensalbe. 

ly    Jodoformii  2^0 
Opii  pari  0,5. 
Terendo  in  pulverem  tenerrimam  redactis 
admisce 
Yaselinae  12,5 
Cerae  flavae  2,5 
calore  balnei  aqnae  fusa,  adhac  calida, 
nt  Jodoformiam  solvatar.    Tum  agita, 
donec  miscela   refrigerata  fiierit. 

(11)  Ilngnentnni  Jodoformii  Hayeb. 

¥f    Jodoformii  1,0. 
Tenerrime  contrito  admisce 

Baisami  Peruviani  1,0 

Vaselinae  4,0. 

D.  S.  Angensalbe  (bei  Angenlidflechten, 
AagenlidentzÜndnng  etc.  Bei  Geschwüren 
der  Hornhaut,  Hornhautentzündung  etc. 
lässt  Hater  feines  Jodoformpulver  mit- 
telst eines  Haarpinsels  direct  auf  die  lei- 
dende Stelle  auftragen.  Ist  auch  bei 
Kindern  anwendbar.  In  der  wässrigen 
Periode  der  Conjunctivitis  ist  es  nach 
Hayeb's  Angabe  zwecklos). 

(12)  Unsrnentum  Jodoformii  James. 

i^    Jodoformii  2,0. 

Terendo  in   pulverem  subtilissimum  re- 

dacta  leni  calore  solve  in 
Peruvo- Vaselinae  18,0 

et  nsque  ad  refrigerationem  agita. 

Misce.  (üeber  Peruvo -Vaselina  vergl. 
unter  Vaselina,  Paraffin.) 


(IB)  Ungnentvm  Jodoformii  Lihdehank. 

^     Jodoformii  1,0 

Balsam!  Peruviani  2,0 
Vaselinae  7,0. 

M.  D.  S.  Salbe  (zum  Einreiben  der  An- 
schwellungen, Drüsenverhärtungen,  Ge- 
lenkentzündungen, syphilitischer  Anectio- 
nen,  Frostbeulen  etc.,  zum  Bedecken  der 
Wunden  behufs  Beförderung  der  Granu- 
lation, Desinfection  der  Wunden  etc.). 
Der  unangenehme  Geruch  des  Jodoforms 
wird  durch  den  Perubalsam  resorbirt. 

(14)  üngnentnm  Jodoformii  eomposltiim« 

^    Jodoformii  5,0 
Extracti  Conii  2,5 
Acidi  carbolici  gnttas  10 
Unguenti  lenientis  30,0. 

M.  D.  S.  Täglich  zweimal  mit  Charpie 
auf  die  Brandwunde  zu  legen.  (Nach 
Brown's  Vorschrift  (L'Union  med.)  werden 
8,0  Jodoform  und  3,0—5,0  Extr.  Conii  ge- 
nommen.) 

(15)  IJngiientam  ad  osaenam 

Lennox-Brown. 

^    Jodoformii  0,5. 
Tritum  solve  in 

Aetheris  5,0. 
Tum  commisce  cum 

Vaselinae  30,0 

Olei  Bosae  guttis  5. 

D.  S.  Mit  einem  Pinsel  auf  die  gerei- 
nigten Stellen  aufzutragen  (bei  stinkenden 
Nasengeschwüren). 


Jodnm. 

Cewinnung  nnd  Darstellung  des  Jods  im  Grossen  vergl.  Chem.  Centralbl. 
1880,  S.  61;  Polyt.  Journ.  234,  S.  216, 

Anwendung.  Die  Aufstellung  einer  Maximaldosis  des  Jods  ist  eine  sehr 
schwierige  Aufgabe,  denn  es  kommt  sehr  darauf  an,  in  welcher  Verbindung  oder 
Misehnng  der  Arzt  das  Jod  dem  Kranken  reicht.  Mit  Gerbstoff  enthaltenden 
Körpern  kann  es  in  dreifach  so  grosser  Menge  als  mit  Stärkemehl  haltenden 
Stoffen  gegeben  werden.  Es  tritt  in  den  Elementarbestand  der  Gerbsäure  ein 
nnd  wird  damit  fast  wirkungslos,  während  es  auf  der  Oberfläche  der  Stärkemehl- 
kdmchen  nur  mechanisch,  aber  fest  lagert  In  einem  Nordamerikanischen  Journal 
worden  als  sehr  starke  Gaben  Jod  0,6 — 1,0g  angegeben,  welche  Menge  3 mal 
täglich  genommen  werden  könnte.  Es  ist  vor  solchen  Graben  sehr  zu  warnen 
und  könnten  sie  heiser  in  0,06  und  0,1g  umgeändert  werden. 

Aus  der  äossrelich  angewendeten  Jodtlnctur  wird  das  Jod  sehr  schnell  re- 
'Borbirt  und  schon  nach  zwei  Stunden  soll  Jod  im  Harne  nachweisbar  sein. 
Weniger  sehnen  imuet  eine  Resorption  des  Jods  aus  der  Salbe  statt. 
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Jod  soll  nach  den  Eifahrangen  Willibbakd'b  und  Wadswobth'b  ein  Speci- 
ficum  gegen  Snmpffieber  (Malaria)  sein.  In  schweren  Fällen  wird  snerst  0^5 — 1,0 
Chininsnlfat,  dann  10 — 15  Tropfen  Tinct.  Jodi  composita  gegeben  (New -York« 
med.  Joum.  1879).  Dass  Jod  das  Chinin  ersetzen  könne  ^  ist  auch  von  anderer 
Seite  behauptet  worden.  Ein  Arzt  in  Tennessee  hatte  hunderte  von  Fällen  des 
Wechselfiebers  mit  Jod  behandelt  (3  —  4  mal  täglich  0,03 — 0,04  g  Jod  in  wein- 
geistiger Lösung),  und  in  jedem  Falle  gute  Resultate  erzielt. 

Als  ein  gutes  und  therapeutisch  verwerthbares  Lösungsmittel  des  Jods 
schlägt  Blagkwell  ätherisches  Bittermandelöl  vor  (Oleum  Amygdalarum 
jodatum).  In  8  Th.  wären  2  Th.  Jod  zu  lösen.  Diese  Lösung  dürfte  ftlr 
unsere  Verhältnisse  nicht  verwendbar  sein.  Die  beste  Darreichungsform  ist  die 
in  Pillen  mit  einem  halben  Qewicht  Eisenpulver  vermischt. 

AmylniD  jodatu  (Handb.  II,  206)  empfiehlt  Beluni  (Florenz)  als  ein  vor- 
zügliches, in  den  meisten  Fällen  passendes  Antidot,  besonders  in  den  FäUen, 
in  welchen  man  das  Gift  nicht  kennt,  speciell  gegen  Schwefelwasserstoff,  Schwefel- 
alkalien, Aetz- Alkalien ,  Ammoniak,  Blei-,  Quecksilbersalze  und  namentlich  Alka- 
loKde.  Bei  acuter  Vergiftung  soll  einige  Zeit  nach  dem  Einnehmen  des  Jodamy- 
lums  ein  Emeticum  gegeben  werden. 

In  den  EäUen,  wo  bereits  das  Gift  den  Magen  verlassen  hat,  düHte  die 
antidotische  Wirkung  zweifelhaft  sein. 

Die  Dosis  als  Antidot  wäre  wohl  zu  normiren  auf  2,0 — 3,0 — 4,0  zwei-  bis 
dreimal  im  Verlaufe  einer  Stunde,  hierauf  mttsste  das  Emeticum  folgep. 

lalianyodojodid ,  Jo(y«dkaUam  (Handb.  Bd.  I,  S.  201).  G.  St.  Johnson  be- 
trachtet ein  mit  Jod  übersättigtes  Kaliumjodid  ftir  Ealiumtrijodid.  Es  soll  kry- 
stallisationsföhig  und  sehr  hygroskopisch  sein.  Gütabd  nimmt  nur  ein  Bijodid 
als  existirend  an. 

Tinctara  Jod!.  Nach  Lüecke  können  6  Tropfen  (unverdünnt)  in  Eropfan- 
schwellungen,  chronische  Lymphdrüsenanschwellungen  subcutan  injicirt  werden. 
Ist  übrigens  sehr  schmerzhaft  und  wird  besser  durch  Jodjodkaliumlösung  ersetzt. 

Addnm  kjdrojedicam  (Handb.  II,  S.  206).  Lbmoine  prüfte  die  Einwirkung* 
des  Lichtes  auf  Jodwasserstoff  und  er  fand,  dass  Jod  und  Wasserstoff  im  Contaet 
mit  einander  gegen  Licht  unempfindlich  sind,  dass  gasiger  Jodwasserstoff  bei  Ab- 
schluss  von  Luft  im  Dunkeln  keine,  im  Lichte  (besonders  im  blauen  oder  vio- 
letten) eine  nur  sehr  langsame  Zersetzung  erleidet.  Wässrige  Jodwasserstofflösung 
zersetet  sich  unter  dem  Einflüsse  des  Lichtes  nicht,  wohl  aber  unter  Zutritt 
von  Sauerstoff  (Compt.  rend.  T.  85  No.  3,  ehem.  Oentralbl.  1877). 

Chemie  und  Analyse.  Nach  Guyabd  wirkt  eine  kochend  heisse  übersättigte 
Oxalsäurelösung  zersetzend  auf  Chlorate,  Bromate  und  Jodate  der  Alkalien 
unter  Abscheidung  der  bezüglichen  Halogene.  Die  Einwirkung  geschieht  in  der 
Weise,  dass  zuerst  die  Zersetzung  der  Chlorsäure,  dann  die  der  Bromsäure,  zn- 
letzt  erst  die  der  Jodsäure  erfolgt.  Bei  Chlorat  und  Bromat  bleiben  etwas 
Chlorid  und  Bromid  im  Rest,  das  Jodat  wird  aber  vollständig  zersetzt.  Daher 
ist  unter  allmählichem  Zusatz  und  Destillation  eine  Scheidung  der  Halogene  von 
einander  ausfuhrbar  (Bulletin  d.  1.  soc.  d.  eh.  d.  Paris  XXI).  Es  dürfte  dieses 
Verfahren  selten  conveniren  und  geht  man  sicherer,  die  erwähnten  Salze  durch 
Schwefligsäure  in  Chloride,  Bromide  und  Jodide  zu  verwandeln,  die  Flüssigkeit 
mit  Schwefelsäure  sauer  zu  machen  und,  wenn  es  sich  um  die  Bestimmung  des 
Jods  handelt,  mit  Natriumsulfit  und  Kupfersulfat  zu  versetzen,  wodurch  das  Jod 
als  Cuprojodid  gefällt  wird. 

Aus  den  Metallverbindungen  des  Jods,  Chlors  und  Broms  lässt  sich  nacli 
Donath  nur  das  Jod  mittelst   verdünnter    Chromsäurelösung    abscheiden, 
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wenn  letztere  völlig  frei  von  Schwefelsäure  ist.  Bei  Sparen  Jodid  muss 
die  Flüssigkeit  mit  Schwefelkohlenstoff  ausgeschüttelt  werden.  Kalinmdichromat, 
ja  selbst  Kaliamtrichromat  scheiden  Jod  nicht  ab,  wohl  aber  vermag  dies  freie 
Chroms&nre  ans  dem  Kaliumjodid.  Das  Jod  wird  in  graphitähnlichen  Krystallen 
abgeschieden.  Durch  Destillation  lässt  sich  das  Jod  trennen.  Die  Reaction  er- 
folgt wahrschemlich  nach  der  Formel  6KJ  +  SCrOs  =  Jß  +  Cr203  +  SE^Grfi^ 
(ZtBcbr.  f.  analyt.  Gh.  19,  8.  19  u.  f.). 

Zur  Erkennung  und  Bestimmung  des  Chlors  neben  Brom  und  Jod  giebt 
G.  Vgbtmank  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Xni^  325)  ein  Vorfahren  an,  welches  auf 
dem  Verhalten  der  Halolde  zu  Mangan-  und  Bleihyperoxyd  neben  Essigsäure  be- 
ruht. Jodide  werden  durch  Manganhyperoxyd  vollständig  zersetzt,  wenn  man 
die  Flüssigkeit  mit  Essigsäure  versetzt  und  kocht.  Bromide  werden  in  neu- 
traler Losung  von  keinem  der  beiden  Oxyde  zersetzt,  in  essigsaurer  Liösnng  wirkt 
nur  Bleihjperoxyd  zersetzend.  Chloride  werden  von  jedem  der  beiden  Hyper- 
oxyde  sowohl  in  neutraler  wie  saurer  Lösung  zersetzt. 

Jodide  werden  durch  Bieihyperoxyd  in  essigsaurer  Lösung  zersetzt,   aber 
niiter  theilweiser  Bildung  von  Jodsäure.     Brom i de  geben  unter  demselben  Ver- 
hältnisse ebenfalls  neben  Brom  etwas  Bromsäure  aus.     Zur  Prüfung  auf  Chloride 
bei  Gegenwart  von  Bromiden  oder  Jodiden  genügt  es,   die  fragliche  Substanz  in 
essigsaurer  Lösung  mit  Bleihyperoxyd  zu  kochen,  bis  die  Flttssigheit  nach  dem 
Absetzen  farblos  ist  und  nicht  im  mindesten  mehr  nach  Brom  oder  Jod  riecht. 
Das  Brom,  sowie  ein  Theil  des  Jods,  entweichen  als  solche,  der  Best  des  Jods 
bleibt  als  jodsaures  Blei  beim  überschüssig  zugesetzten  Bleihyperoxyd.     Filtrirt 
man  ab  und  wäscht  den  Niederschlag  gut  aus,  so  hat  man  alles  Chlor  frei  von 
Brom  und  Jod  im  Filtrat.  —  Man  kann  auf  diese  Art  das  Chlor  auch  quanti- 
tativ bestimmen.     Bei  grösseren  Mengen  von  Chlor  neben  Jod  ist  es  besser,  Man- 
ganhyperoxyd statt  Bleihyeroxyd  zu  nehmen,  da  man  sonst,  um  die  Abscheidung 
des  schwer  löslichen  Chlorbleis  zu  verhindern,  die  Flüssigkeiten  zu  stark  mit  Wasser 
verdünnen  müsste.    Ebenso  ist  es  gut,  bei  Bestimmung  grösserer  Mengen  von  Chlor 
neben  Brom  mit  dem  Bleihyperoxyd  auch  etwas  schwefelsaures  Kali  zuzusetzen, 
60  dass  man  schliesslich  im  Filtrate  alles  Chlor  an  Kalium  gebunden  hat. 

Der  Nachweis  des  Jods  in   Gerbstoff  enthaltenden  Substanzen  geschieht 
dmch  Versetzen  mit  Ferrichloridlösung  und  Schütteln  mit  Schwefelkohlenstoff. 

Sehr  kleine  Mengen  Jod  nachzuweisen,  lässt  Filhol  (l'Uiüon  pharm. 
Yol  18,  S.  144)  die  Flüssigkeit  mit  Aetzalkali  alkalisch  machen,  zur  Trockne 
eindampfen,  den  Rückstand  mit  Weingeist  extrahiren,  die  weingeistige  Lösung 
abdampfen ;  den  hieraus  resultirenden  Rückstand  mit  einigen  Tropfen  Wasser 
lösen,  mit  einigen  Tropfen  Salzsäure  sauer  machen,  nun  mit  etwas  Chromsäure 
versetzen  und  dann  mit  mehreren  Tropfen  Schwefelkohlenstoff  schütteln.  Letzterer 
färbt  sich  je  nach  der  Menge  des  freigewordenen  Jod  mehr  oder  weniger  intensiv 

violett. 

Schwefelkohlenstoff  soll  ein  schärferes  Reagens  auf  Jod  sein  als  Stärke- 
kleister und  anch  Chloroform. 

Chloroform  löst  Jod  mit  violetter  Farbe,  welche  aber  abgeändert  wird 
und  mehr  in  Braun  übergeht,  je  mehr  das  Chloroform  Weingeist  enthält.  IGttelst 
dieses  Verhaltens  der  Farbe  lässt  sich  nach  Siebold  Chloroform  auf  Weingeist- 

gehalt  prüfen. 

Die  jodometrische  Bestimmung  mittelst  Farbekörpem  (Carmin,  Cochenilletinctur, 
Campecheholzextract),  welche  durch  Jod  ent^bt  werden  (Fb^bault),  dürfte  in 
der  pharmaceutischen  Praxis  kaum  zu  verwerthen  sein,  weil  jene  Farbekörper 
kerne  begrenzten  chemischen  Werthe  einschliessen.  Die  jodometrische  Bestimmung 
nach  Allaby  vergl.  Arch.  d.  Pharm.  1880,  1.  Hälfte,  S.  305. 
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Extraction  des  Jods  aas  Jod-Bädern.  Sie  kann  geschehen  entweder  durch 
Versetzen  des  Wassers  mit  etwas  Schwefligsänre^  dann  Sanermachen  mit  Schwefel- 
säure und  nun  Versetzen  mit  Natriumsulfit  und  Kupfervitriol,  oder  einfacher  nach 
Bebzelius  durch  Versetzen  des  Wassers  mit  einem  pulvrigen  Gemisch  aus  3 
Th.  Eisenvitriol  und  2  Th.  Kupfervitriol,  Umrühren  nnd  Absetzen  lassen.  Das 
gesammelte  Cuprojodid  (Kupferjodttr)  wird  getrocknet  und  mit  SchwefiBlsäure  und 
Braunstein  der  Destillation  unterworfen. 


(1)  Candelae  Jodatae  Lagneau 

a  candelis  jodatis  (Handb.  II,  208)  florum 
Malvae  pulveratorum  80,0,  quae  massae 
admiscenda  sunt,  differunt. 

(2)  Emplastmm  Jodato-oplatnm  Lügol. 

^     Jodi  2,0 

Kalii  jodati  2,5 
Extracti  Opii  8,0. 
Tenerrime  contrita  primum  commisoe  leni 
calore  cum 
Aqnae  1,5 
delBde  cum 
Emplastri  Plnmbi  simpllcis  60,0. 

D.  S.  Pflaster  (bei  scrophnlösen  Ge- 
schwülsten, Geschwüren,  Gelenkschwamm 
etc.). 

(3)  Gargarlsma  Jodatum  Tbosohel. 

t^     Jodi  puri  1,0  (0,6—1,2) 

Kalii  jodati  2,0  (1,2—2,4). 
Solve  in 

Aquae  destillatae  200,0. 

D.  S.  Zum  Gurgeln  (bei  Salivatio 
mercurialis). 

(4)  Glyeerlna  Jodato-eanstlca 

Max  Richter. 
Kaustisches  Jod  -  Glycerin. 

i^    Jodi  pari 

Kalii  jodati  ana  5,0. 
Tenerrime  contrita  misce  cum 

Glycerinae  10,0. 
D.  ad  vitrum. 

S.  Zum  Verbinden  (bei  Lupus,  secun- 
där- syphilitischen  Exulcerationen  und 
Geschwülsten.  Der  kranke  Theil  wird 
mit  der  Masse  bestrichen,  dann  mit  Gatta- 
perchapapier  bedeckt.  Nach  24  Stunden 
werden  feuchte  Umschläge  gemacht). 

(5)  Linimentum  jodo-carbolicnm 

C.   G.  ROTHE. 

Linimentum  anterysipelaceum. 

i^    Acidi  carboUci  puri 
Spiritus  Vini 
Tincturae  Jodi  ana  1,0 
Olei  Terebinthinae  2,0. 


Mixtis  adde 

Glycerinae  5,0. 
D.  S.    Zum  Bestreichen  der  Rose. 

(6)  Liquor  contra  carbnneulnm 

ad  injectiones  subcutaneas. 

1^    Aquae  carbolicae  (1-proc.)  95,0 
Tincturae  Jodi  1,0 
Spiritus  Vini  4,0. 

M.   D.  S.    Zur    subcutanen    Injection 
(1,0-1,5). 

(7)  Liquor  Jodo-carbollcas  Holtz. 

lyr     Acidi  carholici 

Spiritus  Vini  ana  5,0 
Aquae  destillatae  25,0 
Tincturae  Jodi  20,0. 

M.  D.  S.    Zum  Bepinseln  (beiDiphthe- 
ritis). 

(8)  Liquor  jodo-earbolieus 
ad  uBum  inhalatorinm.    Jod-Carbol. 

j^    Acidi  carbolici  puri  10,0 

Spiritus  Vini  15,0 

Tincturae  Jodi  25,0. 
Mixtis  adde 

Aquae  destillatae  450,0. 
D.  S.    Mit  gleich  viel  heissem  Wasser 
gemischt  zur  Inhalation. 

(9)  Liquor  Jodatus 

ad  injectiones  subcutaneas. 

^t    Jodi  puri  0,5 

Kalii  jodati  2,0. 
Solve  in 

Aquae  destillatae  48,0. 
D.  S.     Zu  subcutaner  Injection  (0,5 — 
1,0  =  0,005—0,01  Jod). 

(10)  Liquor  Jodatus  Rumboi4D 

ad  injectiones  submucosas. 

i^    Jodi  puri  0^12 

Kalii  jodati  2,5. 
Solve  in 

Aquae  destillatae  30,0. 
D.  S.    Zu  submucOser  Injection   (0,3— 
0,5  bei  Hypertrophia  tonsillanun). 


Jodum. 
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(11)  Liquor  Taporarins  Jodatas. 

I. 
Liquor  Wabinq-Curkan. 

Rr    Jodi  pari 

KaUi  jodati  ana  0,25. 
Bolye  in 

Spiritas  Vini  16,0 

Aqnae  destillatae  120,0. 

D.  S.  Znr  Dampfinhalation  (1  EsslOffel 
wird  mit  einem  Viertel-Liter  Essig  und 
einem  Viertel  -  Liter  Salveitheeaufgoss 
gemischt,  kochend  heiss  gemacht  und 
der  Dampf  aufgeathmet,  bei  Diphtheritis). 

IL 

Liquor  Sendneb. 

lif    Jodi  pnri  0,25 

Kalü  jodati  1,0 

Acidi  carbolici  2,0 

Olei  Eucalypti  1,5. 
Solye  in 

Spiritus  Vini  30,0 

Acidi  acetici  diluti  120,0. 

D.  S.  Alle  zwei  Stunden  (bei  Diphthe- 
ritis), alle  4 — 5  Stunden  (bei  croupOsem 
Katarrh)  einen  Esslöffel  in  Vt  Liter 
kochendes  Wasser  zu  geben  und  den 
Dampf  aufathmen. 


(12)  Mixtnra  jodata  Friedrich. 

^    Jodi  puri  0,1  (0,15-0,2) 

Kalü  jodati  0,3  (0,45-0,6). 
Solve  in 

Aquae  Menthae  piperitae  120,0. 

D.  S.  Dreimal  täglich  1  Theelöffel 
(Kinderlöffel,  Esslöffel)  zu  geben  (bei 
Mundfäule,  Leukorrhoe,  Gonorrhoea  se- 
cundaria, Geschwüren  etc.  Gebrauch  meh- 
rere Wochen  hindurch  unter  Einschiebung 
von  8tägigen  Pausen.  Bei  Relfteratur 
Vermehrung  des  Jods  und  Kaliumjodids). 

(13)  Mixtiura  jodo-carboliea 

Percy  Boulton. 

^    Tinctorae  Jodi  compositae  2,5 
Acidi  carbolici  0,3 
Glycerinae  25,0 
Aquae  destillatae  125,0. 


(14)  Oleum  Jecorls  Aselli  Jodoferratnm 

S.  Draisma  van  Valkenbürq. 

Draisma    van  Yalkenburg's  Jodeisen- 

Leberthran. 

i^    Jodi  puri  5,0. 
Immitte  in 

Olei  Jecoris  Aselli  394,0 


lagenae  tantae  capacitatis  inclnsa,  ut 
lagena  fere  ex  toto  repleta  sit.    Sepone 
lagenam  obturatam  interdum  agltando, 
donec  solutio  Jodi  effecta  fuerit. 
Tum  adde 

Fern  pulverati  10^0 
et  lagenam  epistomio  suberino  herme- 
tice  claasam  saepius  (per  horas  quatuor) 
a^ta^  donec  liquor  colorem  e  purpureo 
violaceum  induerit.  Deinde  sepone  per 
diem  unum  et  dimidium,  tum  denuo 
per  horam  unam  agita.  Iterum  sepone 
per  diem  unum,  agitationem  repetendo. 
Postremum  lagenam  sepone,  ut  liquor 
sedimentet.  Ad  dispensationem  liquor 
limpidus  decanthetur^  liquorem  residuum 
autem  in  lagenam  minorem,  quae  plane 
repleatur,  infundatur  et  ad  usum  poste- 
riorem reservetur.  Lagena  semper  sit 
hermetice  obturata.  Pondus  specificum 
0,937  ad  0,940  calore  8  ad  13»  0. 

Dieser  Thran  wird  von  Draisma  van 
VALK£NBURa  in  Leeuwarden  (Holland) 
fabricirt  und  in  bester  Form  in  den  Handel 
gebracht.  Er  ist  bereits  unter  Ferrum 
jodatum  TS.  429)  angegeben,  aber  unter 
falschem  Kamen,  so  dass  eine  Wiederho- 
lung an  dieser  Stelle  passend  erschien, 
um  so  mehr  als  dieser  Thran  neben  dem 
Ferrojodid  auch  noch  Jod  in  elementarer 
Verbindung  enthält. 


(15)  PuItIs  toplcns  jodatus 

(Chabrbly,  Boinet.) 
Topicum  pulvereum  jodatum. 

^    Jodi  puri  0,5 
Amyli  50,0 
Morphini  hydrochlorioi  0,25. 

D.  S.  Zum  Bereiben  (von  An- 
schwellungen, Drttsenverhärtungen).  Zum 
Aufschnupfen  (bei  Stockschnupfen). 

(16)  Tinetnra  GaUamm  Jodata. 

%r    Tincturae  Gallarum 

Tincturae  Jodi  ana  10,0. 
M. 


(17)  ünguentum  ad  tnmorem  albun 

LüGOL. 

^    Jodi  1,0 

Kalü  jodati  6,0 

Tincturae  Opii  8,0 

Adipis  suim  60,0. 
M.  f.  ünguentum. 

D.   S.     Zum   Einreiben    (bei   Gelenk- 
schwamm). 


684  Jodam.  —  IpecMMianha. 

Hülle  de  Gille  boH  nach  Basodsdin  eine  Lösnng  von  2,0  Jod  In  500,0  MandelSI 
sein,  nsch  Dobvault  aber  aiu  2,25  Jod,  Eiaenpalver  5,0  and  MandelQl  800,0  darge- 
stellt werdeo. 

Jodtne,  Cbdsobiix'b,  eine  LOsang  ron  0,5  Jod  und  3,6  Kalinn^odid  in  2S,0  ver- 
dünntem Weingeist. 


Unlment  of  Jodide  of  aumoilSf  OlI.E'^  hat  eine  ähnliche  Zosa 


Ein  Mittel  gegen  das  Bosaen  der  Stuten,  ans  Gross-Stieblitz  kommend,  boU 
eine  ZuBammenaetzung  vie  linctura  Jodt  decolor  haben.  (InduBtriebl.) 


Ipecacnanha. 

■J-  Kadil  IpetacDaBhae  (Handb.  n,  213).  Im  Handel  exiatiren  mehrere  Arten 
IpecacDsnliavurzel,  welche  mit  mehreren  Namen  nntdrscliieden  werden,  aber  nicht 
in  DentBchland  ofBcinell  sind.  Hier  sollen  nur  die  wichtigsten  anfgeAlhrt  und  im 
Bilde  vergegenwärtigt  werden.  E^e  Beimiachnng  von  Stielen  der  Pflanze  dürfte 
wohl  leicht  zu  erkennen  Bein,  da  denselben  der  geringelt«  Bau  abgeht. 

1.  Bei  der  officinellen  oder  geringelten  Ipecacnanha  können  anf  die 
L&nge  einea  Ctm.  bis  za  6  Rindenringe  gezählt  werden.  Der  Durchmesser  be- 
trägt 4 — 5  mm. 

2,  Carthagena-,  Neu-Oranada-Ipecacnanha  acheint  auch  dner  Varie- 
tät der  Cephaelis  Ipecacuanha  Ä.  Richabd  entnommen  zn  werden.  Sie  ist 
mit  einem  weiasUchen  Stanbe  bedeckt,  bia  eu  8mm  dick,  also  meist  dicker  als 
die  officinelle  oder  Brasil-Ipecacnanha,  und  aoll  etwas  weniger  Emetin  entli&lteii. 


Fig.  81.    IpseieitDlnoariiil. 

0  atflcinslls  niei  echt«,  c  Ciitkusm-Ip..  ml  TioUttetrelRge,  mt  Echirsr»tr»ia|j>,  u  walliggabogsne, 

/  hliehs  odor  ii»b1ige  Ip. 

3.  Violcttstreifige  (striata) oder  grosse  streifige  Ipecacuanha  kommt 
von  Psychotria  emetica  Mime  (Rabiacee),  welche  in  Neu-Granada  einheimisch  ist. 
Sie  ist  grösser  als  die  officinelle  Wurzel,  hat  eine  braune  nnd  nicht  geringelte 
Rinde  nnd  ist  mit  deutlich  hervortretenden  Längsatriemen  gezeichnet  Sie  bleibt  weich 
nnd  feocht,  die  Fläche  des  Qaerschnittes  ist  mehr  oder  weniger  dunkel  violett, 
der  Geschmack  sttsalich  (wegen  eines  starken  Zuckergeh  alt  ea).  Ihre  Abkochung 
giebt  mit  Jod  kerne  Stftrkemehlreaction.  Sie  ist  zu  verwerfen.  Nach  Attfibu) 
enthält  sie  bis  zn  0,275  Proc.  Emetin. 
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1  Schwarzstreifige  oder  kleine    streifige  Ipecacnanha  ist  der 

yong&n.  ähnlich,  aber  kleiner  und  auch  härter  ^  brüchig  und  reich  an  Stärkemehl. 

Der  centrale  Holzkörper  ist  stark  feinporös.     Sie  soll  von  einer  Richardsonia 

I       Btammen  (Planchon)  und  ist  ebenfalls  zu  verwerfen.     Nach  Attfibld  enthält 

sie  bis  zu  0,64  Proc.  Emetin. 

5.  Wellige  (undulata)  Ipecacuanha^  Poayaalba,  kommt  aus  Brasilien  und 
soll  der  von  JRichardsonia  scabra  L.  gleichen.  Sie  ist  ftisch  aussen  weiss,  getrocknet 
dankelgrau.  Die  Rinde  ist  innen  weisslich,  mehlich,  im  üebrigen  hart  und  brttchig. 
Die  wellige  Form  der  Wurzel  und  der  Mangel  der  Rindenringe  lassen  sie  leicht 
Ton  der  echten  Ipecacnanha  unterscheiden.  Sie  enthält  Stärkemehl,  aber  wie  es 
scheint,  kein  Emetin  und  ist  daher  zu  verwerfen. 

6.  Falsche  Ipecacnanha,  mehlige  (farinosa)  Ipecacnanha,  solider 
Richardsonia  scabra  St.  Hilaibe  oder  der  Mich,  emetica  Mabtiüs  entstammen* 
Sie  ist  geringelt,  aber  die  Ringe  sind  länger  als  breit.  Aussen  ist  sie  grau, 
innen  ist  die  Rinde  hart,  weisslich  und  mehlig.  Sie  enthält  Emetin,  aber  kaum 
halb  soviel  als  die  offidnelle  Wurzel.     Sie  ist  ebenfalls  zu  verwerfen. 

Bestandtheile.  (Handb.  II,  S.  216.)  Die  Ipecacuanhasäure  wurde  von  Wil- 
LI6K  als  ein  besonderer  Körper  erkannt.  Pelletier  hielt  sie  für  Gallussäurei 
was  annehmen  lässt,  dass  sie  mit  Eisenoxjdsalzen  entsprechende  Reactionen  giebt. 
PoDWYSSOTZKi  spricht  in  seiner  Beschreibung  der  Darstellung  des  Emetins  von 
mehreren  Oerbsäuren,  welche  sich  mit  Eisenoxydsalzen  grün  färben.  Es  dürfte 
damit  wohl  nur  die  Ipecacuanhasäure  gemeint  sein,  denn  diese  ist  der  Eaffee- 
gerbsäure  und  der  Chinagerbsäure  verwandt  und  gehört  nach  Reich  den  Glyko- 
siden an.  Femer  fand  Podwtssotzki  einen  eigenthümlichen  krystallisationsfähigen, 
in  Aether  löslichen  Farbstoff,  ErythrocephaleXn,  welcjier  mit  Alkalien  purpurrothe 
Verbindungen  liefert  und  sich  aus  der  Barytverbindung  in  Form  eines  dunkel 
strohgelben  Körpers  abscheiden  lässt  und  aus  der  Chloroformlösung  in  Nadehi 
krystallisirt. 

i^LETiEB  fand  in  der  Ipecacnanha  ein  starres  fettes  Oel,  Wachssubstanz, 
Gommi,  Extractivstoff,  Stärkemehl,  Holzfaser,  Emetin  und  eine  Säure  (Ipecacnanha- 
fiSare).  Hu&aut-Moutillabd  fand  %  Proc.  Calciumpectat.  Der  Emetingehalt 
einer  gnten  Wurzel  ist  zu  1  Proc.  anzunehmen  (Buttin).  Stewabt  fiand  in  8 
Sorten  1,46 — 2,10  Proc.  Emetin  (Americ.  Journ.  of  Pharm.  Vol.  48,  S.  398). 

lofisa  IpecacHanhae.  Das  die  zur  Darstellung  der  Infdsa  bestimmte  contnndirta 
Ipecacuanha  frei  von  dem  Holzkörper  sein  muss,  ist  im  Handb.  H,  S.  214 — 215 
angegeben.  Zn  den  Infusen  muss  ein  eisenfireies  Wasser  genommen  werden,  im 
anderen  Falle  wird  der  Aufgnss  wegen  der  in  der  Wurzel  vorhandenen  Gerbstoffe 
dnnkel&rbig  oder  doch  dunkler  an  Farbe  als  ein  mit  eisen  freiem  Wasser  be- 
reitetes.  Richtig  wäre  die  Verwendung  eines  destillirten  Wassers  und  entsprechend 
der  Ansatz  äsifkr  im  Taxpreise  des  Recepts. 

Palfis  radids  Ipeeacnanbae.  Die  Pulverung  der  Ipecacuanha  ist  mit  aller 
Vorsicht  aaszuführen,  damit  der  Arbeiter  weder  den  Staub  einathmet,  noch  ihm 
Staub  in  die  Augen  fällt,  denn  der  Staub  wirkt  ätzend  und  erzeugt  Entzündung. 
Der  HolzkGrper  der  Wurzel  wird  nicht  gepulvert  Sobald  die  Wurzel  in  ein 
grobes  Palver  verwandelt  ist,  lässt  sich  mittelst  eines  Durchschlages  die  Holz- 
masse sammeln,  um  sie  fort  zu  werfen,  oder  sobald  ^4  ^^s  Gewichts  der  Wurzel 
in  Pulverform  abgesondert  sind,  wird  das  restirende  letze  Viertel,  der  Holzkörper, 
weggeworfen. 

Palvu  Ipecacaanhae  iesoderatiis.  Es  giebt  Personen,  welchen  eine  Idiosynkrasie 
g^en  Ipecacuanha  innewohnt,  dass  sie  Ipecacuanha  nicht  nehmen  können,  ohne  da- 
nach sehr  krank  zu  werden,  welche  sogar  eine  Beängstigung  befällt,  wenn  im  Neben- 
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simmer  Ipecacuanhapnlver  abgewogen  wird.  Für  PersoneB  dieser  Art  ist  das 
desodorirte  Ipecacuanhapulver  passend«  Dasselbe  wird  dadurch  hergestellt,  dass 
daß  Pulver  in  ein  Deplacirgefäss  gegeben  und  durch  Aufgiessen  von  Aether  von 
den  riechenden  Bestandtheilen  und  dem  Fett  befreit  wird.  Das  in  sehr  gelinder 
Wärme  wieder  getrocknete  Pulver  wird  in  geschlossener  Glasflasche  aufbewahrt. 
Es  genügt  ein  kleiner  Vorrath. 

•{*•{*  Emetiniun  (Handb.  U,  S.  216).  J.  Lefobt  und  F.  Wubtz  benutzten 
zur  Darstellung  die  Unlöslichkeit  des  salpetersauren  Emetins  in  Wasser.  Ipecar 
cuanhaextract  wurde  in  einer  kleinen  Menge  Wasser  gelöst  und  eine  sehr  conc. 
Lösung  von  Ealiumnitrat  hinzugesetzt.  Es  scheidet  sich  dadurch  eine  pechartige 
Masse  ab,  welche  aus  salpetersaurem  Emetin  besteht.  Dieselbe  wird  abgesondert^ 
gewaschen,  in  Weingeist  gelöst  und  in  Kalkmilch  gegossen.  Dieses  Gemenge 
wird  im  Wasserbade  zur  Trockne  abgedampft,  gepulvert  und  mit  Aether  macerirt, 
wobei  alles  AlkaloM  in  Lösung  übergeht.  Nach  der  Verflüchtigung  des  Aethers 
hinterbleibt  eine  gelbe  Substanz,  welche  man  mit  Schwefelsäure  behandelt.  Hierin 
löst  sich  nur  das  Emetm,  welches  durch  Zusatz  von  Ammon  in  Form  eines  weissen 
Niederschlages  abgeschieden  wird.  Derselbe  durch  Waschen  mit  destillirtem 
Wasser  gereinigt  und  in  Weingeist  gelöst  hinterlässt  nach  langsamen  Verdunsten 
des  Weingeistes  die  Base  in  harten,  nadeiförmigen,  concentrisch  gruppirten  £jry- 
stallen.  Die  Elementaranalyse  ergab  die  Formel  C^^NH^<H}^  Glj^akd  fend 
C8aNH2204. 

Lefobt  hatte  bei  seiner  früheren  Untersuchung,  gestüzt  auf  die  Sättigungs- 
capacität  des  Emetins  durch  Salz-  und  Schwefelsäure,  angenommen,  dass  die 
Formel  desselben,  wie  sie  sich  aus  den  Analysen  von  Dumas  und  Pelletieb 
ergiebt,  verdoppelt  werden  müsse.  Gl]^abd  theilte  diese  Ansicht  nicht,  weil  er 
bei  der  Untersuchung  des  krystallisirten  Hydrochlorids  Zahlen  erhielt,  die  einem 
neutralen  Salze  entsprachen.  Um  hierüber  zu  entscheiden,  wurde  das  Emetin- 
nitrat  untersucht.  Die  Analyse  desselben  ergab  die  Formel  C^^NH^OQ^+NO^,  HO. 
Diese  Zahlen  stellen  es  ausser  Zweifel,  dass  das  Ohlorhydrat  von  Gu^abd  und 
das  hier  erwähnte  Nitrat  neutrale  Salze  sind,  dass  also  das  Emetin  keine  basi- 
schen Salze  zu  bilden  scheint. 

Darstellung  des  Emetins  nach  Pobwtssotzki  (Pharm.  Ztschr.  f.  Russl.  1880, 
Nr.  1).  Derselbe  giebt  an,  dass  das  im  Handel  vorkommende  Emetin  gewöhn- 
lich mit  Gerbsäure  verunreim'gt  sei.  Er  stellte  das  Emetin  in  folgender  Weise 
dar.  Zuerst  wird  die  gepulverte  Wurzel  (100  Th.)  mittelst  Aethers  von  Fett, 
Harz,  Farbstoff  etc.  befreit.  (Den  Farbstoff  benennt  P.  mit  Erythrocepha- 
leKn,  weil  er  mit  Alkalien  purpurrothe  Verbindungen  eingeht.)  Dann  wird  die 
Wurzel  mit  85proc.  Weingeist  extrahirt  und  der  Auszug  zur  Syrupdicke  abgedampft. 
Man  durchmischt  diesen  Verdampfungsrückstand  mit  10 — 13  Th.  Ferrichlorid  in 
wenig  Wasser  gelöst  und  setzt  dann  soviel  Natriumcarbonat  in  Pulverform  hinzu, 
bis  eine  alkalische  Reaction  hervortritt.  (Die  Verbindung  der  Gerbsäure  mit  dem 
Eisen  wird  durch  das  Natriumsalz  nicht  zersetzt.)  Die  breiige  Masse  wird  nun 
mit  Petroläther  in  der  Wärme  behandelt.  Dieses  löst  das  Emetin  und  lässt  es 
beim  Erkalten  in  Form  weisser  Flocken  fallen,  welchen  Vorgang  man  durch  Ein- 
blasen von  Luft  unterstützen  kann.  Durch  Eindampfen  der  Petrolätherlösung  er- 
hält man  das  Emetin  in  gelblicher  Farbe.    Die  Ausbeute  stieg  bis  zu  1  Proc. 

Dieses  Emetin  löste  sich  leicht  in  kaltem  Aether,  Chloroform,  Weingeist  etc., 
auch  in  ätherischen  und  fetten  Oelen,  schwerlöslich  war  es  in  kaltem  Petroläther. 
Der  Geschmack  war  sehr  bitter,  etwas  herb.  Unter  Einfluss  des  Lichtes  und  der 
Luft  wurde  es  gelb.  Mit  Gerbsäure  gab  es  eine  in  Wasser  fast  unlösliche  Ver- 
bindung. Mit  conc.  Schwefelsäure  Übergossen,  erfolgte  keine  Veränderung,  aber 
nach  längerer  Zeit  resultirte  aus  dem  Emetin  Oxalsäure. 


Ipecacnanha.  Emetinam. 
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Reaction  auf  Emetin.  Während  die  Alkalolde  mit  Hypochloriten  meist  eine 
rothe  FarbeDreaction  geben,  färbt  sich  Emetin  damit  nur  orange  oder  citronen- 
gelb.  (Power,  pharm.  Jonm.  and  Transact.  1877.)  In  einem  Porzellanschälchen 
mischt  man  mehrere  Tropfen  der  Emetinlösung  oder  einige  Stäubchen  des  Alka- 
loTds  mit  1—2  Tropfen  Chlorkalklösung  und  dann  zur  Freimachung  der  Unter- 
chlorigsäure mit  einem  Tropfen  Essigsäure.  In  einer  Lösung,  welche  Ysooo 
Emetin  enthält^  soll  die  Färbung  noch  deutlich  hervortreten.  Um  nnn  eine  Wurzel 
anf  einen  Emetingehalt  zu  prüfen,  wird  ihr  Pulver  mit  etwas  Ealkhydrat  und 
Wasser  zu  einem  Brei  angerührt,  ausgetrocknet  und  mit  Amylalkohol,  Chloroform 
oder  Benzol  extrahirt,  der  Auszug  mit  einigen  Tropfen  Essigsäure  versetzt  und 
eingedampft.  Die  Wurzel  von  Bichardsonia  scahra  gab  auf  diese  Weise  behandelt 
keine  Reaction  auf  Emetin  (Wellcome).  Als  Specialreagens  erkannte  Pod- 
WTSSOTZKi  eine  frisch  bereitete  gesätingte  Lösung  von  Natriumphosphormolyb- 
dänat  in  conc.  Schwefelsäure.  Ein  Tropfen  davon  mit  einem  Partikelchen  Emetin 
in  Contact  gebracht  färbte  dieses  braun,  und  setzte  man  dann  einen  Tropfen 
Salzsäure  hinzu,  so  ging  die  braune  Farbe  in  Indigoblau  über. 

Nach  Flückigeb  wird  die  feingepulverte  Wurzel  mit  Aetzkalk  und  Wasser 
gemischt,  emgetrocknet,  mit  Chloroform  extrahirt  und  der  Auszug  nach  Zusatz 
von  wenig  Essigsäure  abgedampft  und  der  Rückstand  mit  Chlorkalklösung  versetzt. 


(1)  Infasnm  Ipecaenanhae  eompositnm 

Ph.  Hannoveranae. 

Vf    Badicis   Ipecacnanhae    grosso    modo 
pulveratae  5,0 
Tartari  deparati  3,0. 
Infunde  aqnae  q.  s.,  ut  sint 

colaturae  100,0, 
quibus  adde 

Oxymellis  scillitici  15,0. 
D.  S.    Alle  10  Minuten  1  EsslöfTel  bis 
zum  Erbrechen. 

(2)  FoItIs  antidiarrholens  Bbera. 

Hr     Badicis  Ipecacuanhae 
Opii  ana  0,05 
Corticis  Cascarillae  0,5. 
M.  Fiat  pulvis.    Dentur  tales  doses  de- 
cem  (10). 

S.    Ihre!-  bis  viermal  täglich  ein  Pulver 
(bei  atonischer  Diarrhoe). 


(3)  Pulvis  Ipecacuanhae  cum  Tartare 
stiblato  Ph.  militaris 

Pulvis  emeticus  Ph.  mil.  Boruss. 

^    Tartari  stibiati  0,06 

Badicis  Ipecacuanhae  1,2. 
M.  f.  pulvis. 

D.  S.    Auf  einmal  zu  nehmen. 

(4)  Troohisei  Ipecacnanhae  Daubekton. 

Pastilli  Daubenton. 

ly-     Badicis  Ipecacuanhae  10,0. 
Sabtilissime  palverata  misce  cum 

Massae  cacaotinae  saccharatae  vanil- 
latae  195,0. 

L.  a.  fiant  trochisci  ducenti  (200).  Sin- 
guli contineant  0,05  radicis  Ipecacu- 
anhae. 

S.    Täglich  2— 3  mal  je  1  Stück  (als 
Expectorans). 


Raul  Ipecacnanhae  Ceylonica,  Radix  Batiatoris  (Radii  Spermacoces  his- 
pidae),  Batiater-Worzel.  unter  diesem  letzteren  Namen  soll  am  Senegal  eine  Wurzel 
in  Stelle  der  Ipecacuanha  gebraucht  werden,  besonders  bei  Dyssenterie.  Sie  ist 
von  der  Grösse  einer  Babenfeder,  cylindrisch,  runzelig,  grau.  Wie  es  scheint  ist 
sie  die  Wurzel  einer  Spermacoce  und  wahrscheinlich  der  Sp.  hispida  L.,  welche 
auch  auf  Ceylon  in  Stelle  der  Ipecacuanha  gebraucht  wird. 


Certex  Erythrephlaei,  Snssjbanmrinde,  Snssyrinde,  die  Binde  des  Erythro- 
Phliieum  Judiciale  Procter  jun.  (E.  Guineense  G.  Don)  einer  in  Guinea  ein- 
heimischen Mimosea-Parkiea.     Sie  wirkt  brechenerregend  und  purgirend.     Man 
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gebraucht  sie  im  Aufguss,  welcher  eine  intensiv  rothe  Farbe  hat.  Sie  dient  in 
Sierra  Leone  za  Gottesartheilen  and  müssen  die  Verbrecher  die  Binäe  kaaen  und 
verschlucken« 


Iris. 

Die  Indische  Veilchenwurz,  Susan,  Irsa,  entstammt  der  Iris  Oer- 
manicay  welche  in  Indien  cultivirt  wird,  nur  kommt  sie  nicht  geschält  in  den 
Handel. 

Erwähnungswerth  ist  ein  Fall  (1879),  in.  welchem  ein  Drogist  in  London 
sein  Powdre  of  root  of  violet,  Veilchenwurzelpulver,  als  Einstreupulver  fttr  kleine 
Kinder  empfahl  und  die  Kinder,  welche  mit  diesem  Pulver  eingestreut  wurden, 
unter  Vergiftungssymptomen  starben.  Die  Analyse  ergab  einen  Gehalt  von  38,5 
Proc.  Arsenigsfture.  Diese  Fälschung  wurde  als  eine  nicht  absichtliche  beurtheilt 
und  der  Drogist  zu  einer  Freiheitsstrafe  verurtheilt. 

Damit  haben  wir  ein  Beispiel,  dass  der  Vertrieb  arzneilicher  Stoffe  durch 
Nicht- Apotheker  das  Publicum  stets  mit  Gefahr  bedroht,  das  die  Zulassung  der 
Führung  der  Apothekerwaarenhandlungen  durch  Nicht-Apotheker  nicht  der  uner- 
lässlichen  Fürsorge  entspricht,  welche  zu  üben  die  Gesundheitspolizei  auf  Qrund 
der  Erfahrung  und  aus  humanitären   Rücksichten  verpflichtet  sein  müsste. 

Irls-Eitract,  ein  Gegenstand  der  Parftlmerie.  Es  werden  auf  dem  Deplacir- 
wege  (in  continuirlicher  Folge)  10  Th.  der  mehr  als  grobpulvrigen  Iriswurzel 
mit  absolutem  Weingeist  extrahirt  und  dann  die  Tinctur  in  der  Wärme 
des  Wasserbades  durch  Destillation  bis  auf  1  Th.  Rückstand  gebracht.  Seitdem 
man  das  ätherische  Oel  darstellt,  ist  dieses  Iris-Extract  zum  Theil  überflüBsig 
geworden. 


(1)  Aqua  Florida. 

Florida -Wasser. 

Aquae  Coloniensis 
Baisami  vitae  HoffinaTini 
Extrait  de  violette  ana  100,0. 

(Ein  in  Amerika  beliebtes  Parfüm.) 

(2)  Elixlr  digestiTum  amamm« 

Shaker-Extract-Ersatz. 

Extracti  Gentianae  20,0 
Extracti  Centaurei  minoris 
Extracti  Marrubii 
Extracti  Aurantü  corticis 
Extracti  Tormentillae  ana  7,5 
Aloes  1,5 
Boracis  2,5. 


Solve  in 

Aquae  Cinnamomi  50,0 
Aquae  Rosae  100,0. 

Tum  adde 

Tineturae  Capsici  annai  25,0 
Olei  Sassafras  guttas  5 
Olei  Anisi  stelluti  guttas  2 
Acidi  muriatici  (1,124  pd.  sp.)  5,0l 

(3)  Essentia  odoratissima« 

Fein  Ess-Bouqnet. 

Vf    Extrait  de  violette  150,0 
Spiritus  liosae  100,0 
Essen tiae  Mosch i  ambrinatae  10,0 
Olei  Ber^amottae 
Olei  Naphae  ana  guttas  5. 

M.  D.  S.  suo  nomine. 


Sachet  ä  l'höliotrope  von  Piebse  ist  ein  Gemisch  von  der  Form  sehr  kleiner 
Species  aus  Bhiz.  Irid.  200.0;  Flor.  Rosae  centifol.  100,0;  Fab.  Toiika  50,0;  VanilK 
25,0;  Mosch.  1,0;  Ol.  Amygcl.  amar.  0,1.  Der  Geruch  soll  demjenigen  der  Blüthen 
von  Seliotropium  odoratum  Mönch  ähnlich  sein. 

Shaker-Extraet  der  Firma  Elnain  &  Co.  in  Frankfurt  a.  M.  und  der  Vertrieb 
dieses  Geheimmittels  sind  als  betrübende  Beispiele  zu  verzeichnen,  wie  wenig  die 
Gesundheitspolizei  Ausschreitungen  des  Geheimmittelschwindels  zurückzuhalten  ver- 
mag. Mach  Angabe  der  Fabrikanten  des  Geheimmittels  besteht  dieses  mit  Extractum 
Iridis  versicoloris  compositum  bezeichnete  Medicament  aus  den  Auszügen  von 
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vertkolor,  Leptandra  Virginias,  StiUingia  ojf,,  Juglans  regia,  Gavlthmia  proeumhens, 
Taraxacum,  Actaea  racernoaa,  Gentiana  rubra^  JSydrastis  Uanadensis,  Capsicum  annu- 
tfm,  MolL  SassafraB,  Natriumhxborat ,  Sahsäure,  Zucker,  dest  Wasser.  Die  Flasche 
enthalt  6Ög,  Preis  2,50  Mk.  Dass  diese  Angaben  kein  Vertrauen  verdienen,  lehrt  die 
Erfahmng«  Nach  einer  vorgenommenen  Untersuchung  dürfte  die  oben  von  einem  Arzte 
angegebene  Vorschrift  ein  Ersatz  des  Mittels  liefern. 


Juglans. 

(I.)  Folia  Jaglandis  (Handb.  11^  S.  224).  In  den  Blättern  der  Juglans  regia 
will  Tanket  ein  Alkalold,  Juglandin,  aufgefunden  haben.  Es  krystallisirt, 
ist  leicht  in  Wasser,  Weingeist/  Chloroform  und  Aether  löslich,  zersetzt  sich 
aber  im  Contaet  mit  der  Luft.  Tanbet  und  Villiebs  schieden  femer  einen 
krystallisationsffthigen  Zucker,  Nucit  =  CeHi2^6  +  ^^20  ab.  Er  reducirt  kali- 
sehe Kupferlösung  nicht,  ist  nicht  gährungsfkhig  und  steht  dem  Inosit  nahe. 

REI3GHAUEB  Und  VooEL  Sonderten  aus  den  Wallnussschalen  einen  dem  Chinon 
sähe  stehenden,  in  langen  gelben  Nadeln  krystallisirenden  Körper,  Juglon 
(Nucin)  genannt,  ab.  Die  empirische  Formel  lautet  Gx^xiO-^,  Eine  weingeistige 
Lösung  mit  Cupriacetat  versetzt  ergab  eine  Rothförbung  unter  Ausscheidung 
metallisch  glänzender  broncefarbener  Krystalle,  welche  im  durchfallenden  Lichte 
yiolett  erschienen. 

Das  Extract  der  Wallnussblätter  hat  man  in  carbunkulöse  Geschwüre  inji- 
cirt  und  angeblich  mit  Erfolg. 

Von  PoMATBOL  und  Raphael  sind  die  frischen  Blätter  und  die  fHschen 
Xussschalen  zu  Umschlägen  auf  carbunculöse  Geschwüre  empfohlen  worden,  sie 
hahen  auch  die  Extractlösung  injicirt.  Dass  die  Blätter  und  die  Präparate  daraus 
ein  antiscrofulöses  Specificum  seien,  ist  in  neuerer  Zeit  von  vielen  Aerzten  versichert 
worden.  Luton  (Reims)  erkennt  in  dem  Blätterextracte  ein  souveränes  Mittel 
bei  Beginn  tuberculöser  Meningitis,  solcher  Peritonitis  und  Lungenphthisis. 

Die  Anwendung  der  Blätter  geschieht  am  besten  im  Aufguss  mit  Kaffee. 
Vergl.  unten  Species  antiscroftilosae. 

Tinetiira  Bnen  Joglandis.  Die  gegen  Ende  des  Augusts  gesammelten,  also  noch 
unreifen  Nüsse  werden  zerstampft  und  mit  einem  gleichen  Gewicht  Weingeist 
unter  Digestion  zu  einer  Tinctur  gemacht.  Dosis:  mehrmals  täglich  1  Thee- 
löffel  bd  Erbrechen  Schwangerer,  Dyspepsie,  Hysterie,  Gehimleiden  von  Macket 
empfohlen.  Eine  solche  Tinctur  ist  schon  seit  hundert  Jahren  hier  und  da  in 
Deutschland  als  Hausmittel  gebraucht  worden. 


(1)  Mixtura  antlserofiilosa  Sendneb. 

i{r     Kalii  jodati  1,5 

Extracti  Juglandis  2,0. 
Solve  in 

Infdsi  foliorum  Juglandis  150,0 

Syrnpi  Sacchari  50,0. 
Tum  adde 

Tincturae  Aurantii  corticis  20,0. 
D.  S.  Täglich  dreimal  V«  Esslöffel  (fUr 
^nder  von  3 — 6  Jahren)  oder  1  Esslöffel 
[^r  Kinder  von  6—13  Jahren^  zu  geben. 
(Wenn  die  vorstehende  Arznei  verbraucht 
'*ty  und  es  sollte  ein  weiterer  Gebranch 
^tbig  sein,  so  ist  8—10  Tage  mit  dem 
^^braache  zu  pausiren.) 


(2)  Speeies  anüsorofblosae  Sendnek, 

Sendn£R*s  Blntreinigungs-Thee. 

iy    Foliorum  Juglandis   minutim  conciso- 
rum  100,0 
Glandium  Quercus  tostamm  50,0 
Seminis  Coffeae  tosti  25,0. 

M.  D.  S.  Ein  gehäufter  Esslöffel  zu 
3  Tassen  Aufj^ss.  Morgens,  Nachmittags 
und  Abends  je  eine  Tasse  (gesüsst  und 
erwärmt)  zu  trinken  (lange  andauernder 
Gebraucn.  Eine  kräftige  Nahrung  und 
viel  Bewegung  in  freier  Luft  sind  zur 
Heilung  unerlässlich). 
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(3)  SyrnpuB  antlsorofiilosiis  Sekdner. 

Blatreinigungs  -  Saft. 

i^    Kali  jodati  1,5 

Eztracti  Joglandis  foliorum  3,0. 
Solve  in 

Synipi  Sacchari  100.0. 
D.  S.  Täglich  dreimal  einen  Theemffel 
(zwei  Wochen  hindurch  za  geben,  dann 
eine  Woche  zu  pausiren,  um  wiederum 
eine  Woche  hindurch  den  Gebrauch  fort- 
zusetzen, bei  Ausschlag  auf  der  Kopf- 
haut, bei  Disposition  zu  Geschwüren  oder 
bei  hervorgetretenen  Geschwüren.  Kinder 
Über  3  Jahre  nehmen  täglich  4  mal  einen 
Theelöffel). 

(4)  Syrapns  Joglandis  compositiig« 

(Syrupus  antirhachiticns  Vandsb.) 

1^     Eztracti  Juglandis  foliorum  20,0 
Extracti  Ghinae  corticis  fusci  10,0. 


Solve  digerendo  in 

Spiritus  Vini  20,0 

Vini  Hispanici  30,0 

Syrupi  Sacchari  60,0. 
Tum  admisce 

Kalii  jodati  5,0 

Elaeosacchari  Anisi  15,0 
soluta  in 

Syrupi  Sacchari  850,0. 

Dieser  Symp  soll  in  Frankreich  In 
Stelle  des  vANiER'schen  Svrups,  in  wel- 
chem noch  5  Proc.  Leberthran  enthaltea 
sein  sollen,  mit  vielem  Erfolge  bei  skro- 
fulösen und  rhachitischen  Kindern  An- 
wendung finden.  Die  Gabe  ist  für  klei- 
nere Kinder  täglich  4 — ^5 mal  je  ein  Thee- 
löffel,  mr  grosse  Kinder  V2  EsslOffel. 

Der  anhaltende  Gebrauch  erfordert  nach 
je  zwei  Wochen  eine  Pause  von  einer 
Woche.  Die  Nahrung  mnss  eine  reich- 
liche und  kräftige  sein. 


HansesBenCy  RoHR'sche  (Berlin),  Weinliqnenr,  eine  weinigweingeistige  Essenz 
aus  Nnssschalen  und  sehr  kleinen  Mengen  Zimmt,  Engl.  Gewürz,  Ingwer  etc.  Yei- 
dampfiingBrückstand  circa  0,75  Proc.  Eine  Flasche  mit  175  g  mit  einer  gelbbraunen 
Flüssigkeit  kostet  1,25  Mk.    (Hager,  Analyt.) 

Nussextraet  des  A.  Maczuski  (Wien),  die  Haare  blond,  braun  und  schwarz  zu 
färben.  Zum  Schwarzfärben  enthält  die  Flüssigkeit  1,0  Brenzgallussäure;  0,24  Ferri- 
chlorid:  0,4  Cuprichlorid,  0,6  Salzsäure;  70,0  Bosenwasser  (6  Mark).  (Wittsteik, 
Analyt.) 

Nnsssehalensymp)  eisenhaltiger  grüner.  Slrop  de  bron  de  noix  ferm^nenx 

des  Apothekers  Fred.  Golliez  in  Murten  (Morat)  in  der  Schweiz.  Als  zuträglich 
bei  Scrofeln,  Ausschlägen,  Fehlem  des  Blutes,  Syphilis,  Flechten.  Bleichsucht  etc., 
als  Ersatz  des  Leberthrans  empfohlen.  Eine  klare,  grüne  Gomposition  von  BÜBsbitte- 
rem  Geschmack  mit  Vi  P^<^*  Eisenozyd  (500gm  4  Mark).    (Hager,  Analyt.) 


(ü.)  Jtiglans  cinerea  Link,  fjuglans  cathartica  Mighaux);  weisser  WaU- 
nnsBbaum^  Buttemussbaum,  in  Nord-Amerika  einheimisch. 

•{•  F«Iia  Jaglandis  cinereae  sollen  gepulvert  die  Cantharinden  ersetzen 
können.  Die  Blätter  sind  8 — 10 -paarig,  die  Blättchen  länglich,  lanzettförmig, 
gezähnt,  auf  beiden  Seiten  behaart.  Die  Blattstiele  sind  mit  klebrigen  Haaren 
besetzt. 

•{-  Cortex  Juglandis  cinereae  (radicis),  (Cortex  Juglandis  Ph.  Americ.)  die 
Rinde  des  Baumes,  besonders  die  der  Wurzel  soll  sehr  scharf  sein  und  ausser- 
lieh  angewendet  blasenziehend,  innerlich  aber  wie  Rhabarber  pnrgirend  wirken 
und  wird  besonders  bei  der  Ruhr  angewendet.  Man  giebt  sie  im  Decoet  und 
als  Extract,  letzteres  zu  1,0 — 1,5  als  Purgans,  zu  0,25  —  0,6  als  mildes  Ab- 
führmittel. 

Die  Wurzelrinde  und  die  Früchte  sollen  die  Grundlage  von  Chambeblains's 
biliouB  cordial  bilden. 


(III.)  Bertholletia  exceha  Humboldt  &  Bonpland,  Juviabaum,  hohe  Bar- 
tholletie,  ein  am  Orinocco,  in  Brasilien,  Guayana,  Cajenne  einheimischer  und  cul- 
tivirter,  bis  zu  30 m  hoher,  immergrüner  Baum,  den  Mrytaceae-Lecythideae 
angehörend. 
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Senen  Bertkolletiae,  Paranüsse,  Brasilianiselie  Steinnfisse  (Kastanien),  Javias, 
Uneadrons.  Die  Frucht  der  Bertholletie  ist  von  der  Grösse  eines  Menschenkopfes 
(bis  20  Ctm.  im  Darohmesser),  kugelig,  vierfächerig  und  schliesst  mit  ihrer  hart- 
hokigen  Hülle  20 — 30  dreiseitige,  runzelige,  hartschalige,  dunkelbraune,  4 — 5  Ctm. 
lange  ölreiche  Samen  ein,  welche  sehr  wohlschmeckend  sind,  aber  sehr  leicht 
ranzig  werden.   Sie  werden  zur  Weihnachtszeit  in  Massen  in  Deutschland  importirt. 

ScHHi£D£BER6  stellte  aus  den  Samen  eine  krystallisirende  Albuminsubstanz 
her,  deren  Gewinnung  Drechsel  auf  dem  Wege  der  Alkoholdialyse  versuchte. 
Das  fette  Oel  der  Samen  ist  ein  trocknendes. 

BancHlnnsse.  S.  unter  Ricinus. 

Sapneqn-Ifisse,  wahrscheinlich  von  Lecythia  Ollaria  L.  abstammend,  einer 
in  Venezuela  und  Brasilien  häufigen  Myrtee,  sind  nur  Samen.  Diese  sind 
cylindrisch-pflaumenähnlich  gestaltet,  tief  längsfurchig,  glatt  und  hellbraun,  Sie 
worden  in  Schweden  vor  einigen  Jahren  eingeführt. 


Junlpems. 

Die  Wacholderbeeren  sind  von  H.  Ritthausen  und  Donath  analytisch 
untersucht  worden  (Landwirthsch.  Vers. -St.  XX,  411  und  Polyt.  Joum.  Bd. 
CCVin,  300).    Die  Resultate  sind  nach  Procenten: 


RllTUAÜSEN 

Donath 

Wasser 

10,77 

29,44 

Traubenzucker 

14,36 

29,65 
Ameisensäure    1,86 

Andere  in  Wasser  lösliche 

[  11;70 

Esfflgsäure        0,94 

Substanzen 

Aepfelsäure       0,24 

J 

Bitterstoff          0,37 

Fett,  Harz,  äther.  Oel 

12,24 

11,33 

Protel'nsubstanz 

5,41 

4,45 

Zellfaser 

31,60 

15,83 

StiekstofF&eie  in  Schwefel- 
säure und  Aetzkalilösung 
lösliche  Stoffe 


0,73. 


10,55  Pectin 

GoDEFFROT  uud  Leddebmann  haben  die  Löslichkeit  der  aus  verschiedenen 
Quellen  bezogenen  Wachholderbeeröle  in  Weingeist  geprüft.  Das  Resultat  ist, 
dass  sich  ein  nicht  zu  altes  reines  Oel  in  5 — 10  Th.  90-proc.  Weingeist  gewöhnlich 
nicht  klar  löst,  während  ein  mit  Terpenthinöl  verfälschtes  sich  meist  darin  klar 
löst.  Das  reine  Oel  ist  linksdrehend.  Die  spec.  Qewichte  der  Wachholderbeeröle 
▼ariirten  zwischen  0,840  und  0,872.  (Ztschr.  d.  Oest.  Ap.-Yer.  Jahrgang  15 
Nr.  33  etc.) 

Capsales  Yial  i  riiiiile  de  fien^vrier  sind  erbsengrosse  elastische  Leimkapseln, 
welche  mit  einem  Gemisch  aus  Wachholderbeeröl  und  empyreumatischem  Wach- 
holderöl  gefüllt  sind. 

Jnnlperin«  unter  diesem  Namen  wurde  eine  salbenartige  Substanz  zu  hohem 
Preise  verkauft,  und  soll  dieselbe  nur  ein  Gemisch  aus  Wachholderbeerenpulver  und  Fett 
gewesen  sein. 
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Dispensation  des  Kali  causticnm  fusum.  Dieselbe  geschieht  ent- 
weder in  Glasröhren  oder  passenden  Gefässen  oder  auch  in  Paraffinpapier.  Im 
letzteren  Falle  bestreicht  man  di^  Ealistange  mit  geschmolzenem  Paraffin  oder 
überzieht  sie  damit  durch  Untertauchen. 

Aetzkali,  überhaupt  die  fixen  Aetz-AIkalien  und  deren  Lösungen  sind,  wie 
Hager  gefunden  hat,  selten  ammonfrei.  Selbst  das  Kali  causticum  fusum  enthält 
Spuren  Ammon.  Sind  die  Präparate  schon  längere  Zeit  mit  der  Lufk  im  Gontact 
gewesen,  so  sind  sie  auch  mit  Spuren  Ammon  verunreinigt  (pharm.  Centralh.  1879, 
S.  379). 

Zur  Prüfung  des  genügenden  Kalihydratgehaltes  im  Aetzkali  (siccum,  fusum) 
lässt  Th.  Salzeb  (ph.  Ztg.  1880;  No.  103)  lg  des  Aetzkalis  mit  1,51g  Kalium- 
bicarbonat  versetzen,  in  15 — 20  CO.  Wasser  lösen,  nach  einigem  Stehen  decan- 
thiren  oder  filtriren,  dann  einen  Tropfen  einer  Salmiaklösung  (welche  in  100  g 
nur  0,03  g  Salmiak  enthält)  oder  ein  eben  nur  sichtbares  Kömchen  Salmiak  hin- 
zusetzen und  nach  der  Lösung  1  oder  2  Tropfen  Nessler's  Reagens  zutröpfeln. 
Eine  gelbe  Färbung  muss  alsbald  hervortreten.  Im  andern  Falle  ist  der  Alkali- 
hydratgehalt  ein  zu  geringer  und  er  ist  auch  um  so  geringer,  je  mehr  das  Reagens 
zur  Erlangung  der  Farbe  hinzugesetzt  werden  muss.  Im  vorliegenden  Bdspiel 
ist  ein  Gehalt  von  85  Proc.  Kalihydrat  angenommen.  Für  100  Proc.  sind  auf 
lg  Präparat  1,786g  Kaliumbicarbonat,  auf  95  Proc.  dagegen  1,696g  erforderlich. 
An  erwähnter  Stelle  ist  das  Weitere  nachzusehen.  Die  Erklärung  dieser  Re- 
action  findet  sich  in  No.  41,  1880^  der  ph.  Ztg  angegeben. 

Bestimmung  des  Kalis  nach  Ad.  Carnot.  Qualitative  Best.  In  wenig 
Salzsäure  (1,124  sp.  0.)  löst  man  1  Th.  basisch  salpetersaures  Wismuth  (z.  B.  0,5  g), 
löst  andererseits  in  einigeiv  CC.  Wasser  ungefähr  2  Th.  (1 — 1,25  g)  krystallisir- 
tes  Natriumhyposulfit,  giesst  letztere  Lösung  in  die  erstere  und  fügt  reichlich 
95-proc.  Weingeist  hinzu.  Wird  das  so  bereitete  Reagens  mit  wenigen  Tropfen 
eines  gelösten  Kalisakes  zusammengebracht,  so  entsteht  ein  gelber  Niederschlag; 
mit  einem  mcht  gelösten  Salze  tritt  eine  hellgelbe,  deutlich  wahrnehmbare  Färbung 
ein.  Baryt  und  Strontian  dürfen  nicht  gegenwärtig  sein.  Hat  man  nur  wenige 
mg  Kali  in  Lösung  vorliegend,  so  muss  diese  auf  ein  geringes  Volumen  einge- 
engt werden.  Man  kann  auch  zu  wiederholten  Malen  ein  Stück  Filtrirpapier  mit 
der  Lösung  tränken,  trocknen  und  dann  mit  dem  Reagens  betupfen.  Die  gelbe 
Färbung  zeigt  sich  alsdann  an  den  Rändern  des  Papiers. 

Quantitative  Best,  nach  Ad.  Casnot.     Diese  erstreckt  sich  besonders 
auf  Chloride  und  Nitrate  des  Kaliums  bei  Abwesenheit  von  Baryt  und  Strontian. 
Sulfate  müssten  erst  in  Chloride  verwandelt  werden.    Jedenfalls  ist  es  leicht,  die 
Sulfate  durch  Zusatz  von  Baryumchlorid  und  Elimination  des  überschüssigen  Baryts 
in  Chloride  zu  verwandeln.     Zur  Darstellung   bedarf  man  Wismuthchlorid  und 
Natriumhyposulfit.     Man  löst  letzteres  unmittelbar  vor  dem  Versuche  in  einer 
kleinen  Menge  Wasser.     Hat  man  kein  Wismuthchlorid,  wohl  aber  basisch-s^ 
petersaures  Wismuth,   so  genügt  es,  die  nöthige  Menge  davon  in  der  Kälte  mi* 
einigen  Tropfen  Salzsäure  zu  lösen.     Die  Flüssigkeit,  in  der  man  das  Kali  be- 
stimmen will,  muss  auf  ein  geringes  Volumen  (10 — 15  CC.)  gebracht  werden,  so 
dass  das  Volumen  der  gesammten  gemischten  Lösungen  nicht  mehr  als  20  bis 
25  CC.  beträgt. 

Für  1  Th.  Kali,  welches  man  in  der  Flüssigkeit  annimmt,  braucht  man  ca. 
2  Th.  Wismuth  oder  272  Th.  Subnitrat  mit  7  Th.  krystall.  Natrinmhyposulfit   Mab 
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pM  die  kalihaltige  Lösung  in  ein  kleines  Kölbchen^  setzt  zuerst  die  salzsaure 
Wismuthlösung  und  darauf  die  Hyposulfitlösung  hinzU;  mischt  schnell^  verdflnnt  mit 
einem  grossen  üebersohusse  (200 — 250  Th.)  Weingeist,  schüttelt  und  lilsst  ab- 
setzen. Der  gelbe  Niederschlag  (das  Doppelhyposulfit)  sammelt  sich  bald  am 
Boden.  Nach  Y4  Stunde  kann  man  ihn  durch  Filtration  sondern  und  mit  Wein* 
geist  -waschen.  Den  Niederschlag  löst  man  noch  feucht  auf  dem  Filter  in  einer 
hinreichenden  Menge  Wasser,  welches  etwaige  unlösliche  Substanzen  zurttcklässt, 
schlfigt  das  Wismuth  in  dem  FUtrat  durch  Schwefelammonium  nieder,  wäscht 
unter  Decanthiren  aus,  sammelt  auf  einem  tarirten  Filter,  trocknet  bei  100 ^ 
und  wägt. 

Da  in  dem  Doppelsalze  3  Aeq.  Kali  und  1  Aeq.  Wismuth  vorhanden  sind, 
so  erhält  man  das  Gewicht  des  Kalis,  wenn  man  das  des  Schwefelwismuths  nach 
dem  Verhältnisse  3E0  :  BiS^  mit  0,508  multiplicirt  (Joum.  de  Ph.  et  de  Ch«  1878). 

Volumetrische  Best,  nach  Ad.  Cabnot.  Diese  basirt  auf  der  vorher- 
gehend erwähnten  Gewichtsbestimmung.  Das  als  Niederschlag  gewonnene,  der 
Zersetzung  leicht  unterliegende  krystallinische  Hyposulfit  -  Doppelsalz  hat  die 
Formel  Bi^^,  3K0,  ßSm)\  In  diesem  Salze  wird  nun  die  ünterschwefligsäure 
durch  titrirte  Jodlösung  bestimmt.  Hierbei  wird  das  Hyposulfit  in  Tetrathionat 
übergefahrt:  2(NaO,S2  02)+Jr=:NaJ+NaO,  S^O^.  Setzt  man  eine  Jodlösung 
allmählich  zu  einer  neutralen  Natronhyposulfitlösung  bei  Gegenwart  von  Stärke, 
so  filrbt  sich  letztere  bei  Vollendung  der  gedachten  Umbildung  blau.  Wenn  man 
ebenso  mit  einer  kalten  neutralen  Kalium- Wismuth-Hyposulfitlösung  verfiLhrt,  so 
erfolgt  ein  rother  Niederschlag  aus  Wismnthoxyjodid  bestehend.  Dieses  stört  die 
volumetrische  Bestimmung  der  Unterschwefligsäure.  Man  umgeht  diesen  Uebel- 
stand,  wenn  man  die  Flüssigkeit  mit  Salzsäure  sauer  macht,  welche  das  Doppel- 
salz  nur  schwer  zersetzt.  Setzt  man  nun  die  titrirte  Jodlösung  zu,  so  wird  die 
Flüssigkeit  zuerst  grünlich,  dann  hell  goldgelb,  und  zuletzt  genügt  ein  Tropfen, 
um  die  Blaufärbung  hervorzubringen.  Man  kann  aus  den  verbrauchten  CG.  des 
Reagens  sogleich  das  Gewicht  des  Kalis  ablesen;  denn  da  nach  obiger  Formel 
2  Aeq.  Ünterschwefligsäure  einerseits  1  Aeq.  Kali  und  andererseits  1  Aeq.  Jod 
entsprechen,  so  entsprechen  127  Jod  47,11  Kali.  Die  titrirte  Lösung  wird  be- 
ratet, indem  man  12,7  g  Jod  mit  Hilfe  von  18  g  Kaliumjodid  in  Wasser  löst  und 
bis  zu  1  Liter  verdünnt  Von  dieser  Zehntelnormal-Lösung  entspricht  jedes  CC. 
0,(X>4711g  Kali.  Will  man  jede  Rechnung  ersparen,  so  löst  man  26,96  g  Jod 
unter  Zusatz  der  entsprechenden  Menge  Kaliumjodid  in  Wasser  und  verdünnt  bis 
zu  1  Liter,  von  welcher  Lösung  dann  jedes  00.  0,01g  Kali  entspricht.  Zum 
Zorücktitriren  benutzt  man  eine  Lösung  von  Natriumhyposulfit,  welche  24,80, 
resp.  52,64  g  Salz  im  Liter  enthält  Das  Verfahren  ist  Folgendes.  Man  bereitet 
1)  eine  Lösung  von  Natriumhyposulfit,  welche  im  Liter  etwa  200  g  des  krystalli- 
sirten  Salzes  enthält;  2)  eine  Lösung  von  Wismuthoxyd,  indem  man  ungeföhr 
100g  basisches  Wismuthsubnitrat  auf  1  Liter  Wasser  nimmt  und  eine  genügende 
Menge  Salzsäure  und  Weingeist  hinzufügt.  Von  der  zu  untersuchenden  Substanz 
nimmt  man  lg  oder  wenigstens  soviel,  dass  0,7g  Kali  darin  enthalten  sind, 
und  löst  in  10  (XI.  Wasser.  Ist  das  Salz  reich  an  Sulfat,  so  fällt  man  den 
gröesten  Theil  der  Schwefelsäure  durch  Oalciumchlorid  und  wartet  bis  zur  Bildung 
des  Niederschlages.  Hierauf  fügt  man  10  oder  20  00.  der  Wismuthlösung  hinzu, 
je  nachdem  weniger  oder  mehr  als  0,3  g  Kali  in  der  zu  untersuchenden  Substanz 
enthalten  ist,  versetzt  mit  dem  gleichen  Volumen  Natriumhyposulfit,  zuletzt  mit 
100 — 150  (30.  starkem  Weingeist,  schüttelt  und  lässt  ^4  Stunde  stehen.  Der 
Niederschlag  des  Wismuthdoppelsalzes,  gemischt  mit  Gyps,  wird  dann  auf  ein 
F^ter  gebracht  und  mit  Weingeist  gut  ausgewaschen,  damit  keine  Spur  des  Rea- 
gens darin   verbleibt.     Hierauf  setzt    man  den    Trichter  auf  eine    Kochflasche 
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mit  flachem  Boden  imd  giesst  kaltes  Wasser  auf,  worauf  sich  das  anterschwefiig- 
sanre  Wismuthkalium  rasch  löst.  Zuletzt  setzt  man  etwas  Stärkelösung  und 
einige  CG.  Salzsäure  zu  und  titrirt  mit  der  Jodlösung  (Joum,  de  Ph.  et  de  Ch. 
1878,  Juliheft). 

Bestimmung  des  Kali  mittelst  Platinichlorids.  Dieselbe  ist  von  H. 
Precht  einer  tief  eingehenden  Prüfang  unterworfen  worden  (Fbjbsenius'  Zeitschr. 
f.  anal.  Ch.  XVin,  509  etc.).  In  der  Stassforter  Kaliumchlorid-Industrie  hat  nur 
diese  Art  der  Bestimmung  Geltung  behalten.  Ueber  die  Darstebung  des  Pla- 
tinichlorids vergl.  unter  Piatina.  H.  Peecht  fand,  dass  das  völlig  reine  Kalium- 
platinichlorid  von  absolutem  Weingeist  42600  Th.,  von  96proc  37300  Th.  und 
von  einem  SOproc.  nur  26400  Th.  zur  Lösung  erfordert.  Das  wasserfreie  Na- 
triumplatinichlorid  löste  sich  in  wenig  mehr  als  gleich  viel  absolutem  Weingeist. 
Die  Erystalle  mit  6H2O  lösen  sich  in  absolutem  Weingeist  leichter  als  in  95  proc. 
Erstere  Lösung  enthielt  11,9,  letztere  nur  6,34  Proc.  Die  Löslichkeit  des  was- 
serfreien wie  des  wasserhaltigen  Salzes  nimmt  in  der  Wärme  zu.  Ein  Gemisch 
aus  gleichen  Th,  Aether  und  Weingeist  löst  nur  2,43  Proc.  In  weingeistfreiem 
Aether  ist  es  unlöslich. 

Die  Bestimmung  des  Kalis  mittelst  Platinichlorids  stützt  sich  auf  die  Un- 
löslichkeit  des  Kaliumplatinichlorids  in  absolutem  Weingeist  und  die  Löslichkeit 
der  entsprechenden  Doppelsalze  des  Natrium,  Magnesium  und  Calcium  in  dem- 
selben Weingeist.  Wesentlich  ist  die  Abwesenheit  von  Säuren,  welche  mit  jenen 
Basen  in  Weingeist  unlösltche  Salze  bilden,  wie  z.  B.  Schwefelsäure.  Diese  ist 
am  Besten  durch  Baryumchlorid  wegzuschaffen.  Die  Menge  des  durch  das  Baryum- 
Sulfat  niedergerissenen  Alkalis  ist  zu  unbedeutend.  Die  Fällung  mit  Baryumchlorid 
wird  bei  80 — 90®  in  einer  Lösung  vorgenommen,  welche  auf  2  Th.  Salz  1  Th. 
Salzsäure  enthält,  und  das  Baryumchlorid  zu  der  kochenden  Flüssigkeit  nach  und 
nach  in  der  scharf  abgegrenzten  Menge  hinzugesetzt,  ein  minimaler  Ueberschnss 
mit  einem  Tropfen  Schwefelsäure  beseitigt.  Das  Baryumsulfat  fällt  krystallinisch 
aus.  Dasselbe  mit  Salzsäure  ausgekocht  ergab  in  10  g  genau  0,0223  g  lösliche 
Salze  mit  0,0091g  Kaliumchlorid.  In  einer  Camalit-Analyse  ergab  sich  dadurch 
ein  Fehler  von  0,045  Proc.  KCl  minus. 

Nach  FiNKEKER  fällt  man  die  Kaliumsulfat  enthaltende  Lösung  direct  mit 
der  hinreichenden  Menge  Platinichlorid,  dampft  ein,  wäscht  mit  absolutem  Wein- 
geist aus,  reducirt  das  Platinsalz  und  wägt  das  Platinmetall.  Diese  Methode 
giebt  nach  Pbecht  genaue  Resultate,  besonders  bei  Gegenwart  von  vielem  NaCl. 
Sie  erfordere  wenig  Zeit  mehr  als  die  Fällung  der  Schwefelsäure  und  die  Wägung 
des  Kaliumplatinichlorids.  Wesentlich  ist  immer,  dass  soviel  Platinlösung  zuge- 
setzt werde,  damit  die  Chloride  des  Natrium  und  der  alkalischen  Erdmetalle  in 
Platindoppelsalze  umgesetzt  werden. 

Die  mit  der  ausreichenden  Menge  Platinichlorid  versetzte  Lösung  wird  im 
Wasserbade  so  weit  eingedampft,  dass  beim  Erkalten  schnelle  Krystallbiidnng 
vor  sich  geht,  wobei  durch  Umrühren  die  Bildung  grösserer  Natrium-Platinichlorid- 
krystalle  zu  verhindern  ist.  Die  Masse  wird  nun  durch  Austrocknen  vom  Kry- 
Stallwasser  befreit,  weil  entwässertes  Natriumplatinichlorid  in  absolutem  Wein- 
geist weit  löslicher  ist  als  Krystallwasser  enthaltendes.  Das  Auswaschen  ge- 
schieht mit  der  zerriebenen  Salzmasse  und  warmem  Weingeist.  Die  Anwendung 
einer  Mischung  von  Aether  und  Weingeist  ana  hält  Pbecht  für  unvortheilhaft, 
weil  darin  das  Natriumsalz  schwer  löslich  ist.  Einem  Glycerinzusatze,  welchen 
Ulex  empfahl,  stimmt  er  nicht  zu. 

Bei  Bestimmung  sehr  geringer  Mengen  KaH  neben  viel  Natriumchlorid  soll 
man  die  Lösung  mit  einer  Natriumplatinichlorldlösung  eindampfen  etc. 
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ÜLEX  empfiehlt  bei  der  Fällnng  des  Kali  mittelst  Platinichlorida  einen  klei- 
nen GlycerinzusatZy  wodurch  nicht  nur  das  Doppelsalz  in  grösseren  Erystal- 
leii;  sondern  auch  in  einer  leicht  mit  Weingeist  auszuwaschenden  Masse  er- 
langt werde. 

Ealihydrat  bildet  mit  Schwefelkohlenstoff  längere  Zeit  im  Contact 
eine  rothe  sympdicke  Flüssigkeit. 

Salztinctnr,  Königseer  ist  ein  Chemisch  aus  Tinctura  kalina  15,0;  Holztheetinctor 
10,0;  BemsteiniJl  6  Tropfen,  Perubalsam  3  Tropfen.    (Richter,  Analyt) 
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Darstellung  der  Potasche.  Nach  einem  Patent  der  Sooi^t^  anonyme  zu 
Croix  wird  ein  Gemisch  aus  1  Th.  Kaliumchlorid  mit  4  Th.  des  käuflichen 
Trimethylamins  mit  Kohlensäure  gesättigt.  Es  erfolgt  die  Bildung  von  Trime- 
thylaminbicarbonat,  welches  sich  mit  dem  Kaliumchlorid  in  Trimethylaminhydro- 
chlorid  und  Kaliumbicarbonat  umsetzt,  welches  letztere  in  der  Mischung  nicht  in 
Lösung  übergeht.  Kälte,  Druck  und  Umrühren  fördern  den  Vorgang.  Natrium- 
carbonat  wird  aus  Kochsalz  in  ähnlicher  Weise  gewonnen. 

Der  Schmelzpunkt  des  Kaliumcarbonats  liegt  bei  840^. 

Zur  Bestimmung  des  Sodagehaltes  in  der  Potasche  ^ebt  A.  v.  Has- 
selt in  der  Zeitchrift  f.  analyt.  Ch.  XIX,  156  ein  Verfahren  an,  welches  auf 
der  geringen  Löslichkeit  des  Natriumchlorids  in  conc.  Salzsäure,  welche  mit  Na- 
trinmchlorid  gesättigt  ist,  basirt. 

Diese  Methode  und  andere  vorgeschlagenen  Methoden  finden  in  Nr.  25  der 
pharm.  Centralh.  1880  durch  E.  Gbissleb  eine  Kritik. 

CfBsenirongsflBssigkeiten  Wickebsheimeb's  für  Fleisch  zum  Oenuss.  In  3 
Litern  Wasser  werden  36g  Potasche,  15g  Kochsalz  und  60g  Alaun 
gelöst,  anf  50^  C.  erwärmt  und  mit  9g  Salicylsäure,  45g  Methylalkohol 
und  250g  Glycerin  versetzt.  Auf  1kg  Fleisch  kommen  10g — 40g  der  Flüs- 
sigkeit. Die  Einspritzung  wird  entweder  vor  (?)  dem  Schlachten  direct  in  das  Herz 
gemacht  oder  nach  dem  Schlachten  in  die  grosse  Halsschlagader.  Bei  Rindern 
und  Schweinen  soll  noch  3g  Salpeter  zugesetzt  werden.  Erhöht  wird  dieCon- 
servirangskraft  durch  Znsatz  von  20g  Holzgeist,  12g  Salicylsäure  und 
450g  Glycerin  auf  je  1  Liter  der  Flüssigkeit.  Conservirungsdauer  2 — 3 
Wochen.  Wenn  das  Fleisch  nicht  zum  Genuss  dient,  dann  80g  Potasche, 
60g  Kochsalz,  30g  Salpeter,  160g  Alaun  in  6  Liter  Wasser,  welche 
Lösung  auf  50®  erwärmt  mit  einer  Lösung  von  18g  Salicylsäure  in  600g 
Methylalkohol  und  eine  Lösung  von  60g  Carbolsäure  in  1800g  Glycerin 
versetzt  wird  (D.  R.-Patent  Nr.  11530). 

Kartoffel,  Rüben  und  ähnliche  Nahrungsmittel  vor  Fäulniss  und  Keimung 
zu  bewahren,  schichtet  man  sie  mit  der  Asche  aus  Braunkohlen,  Lignit  oder 
hartem  Torfe,  so  dass  die  Lagen  Asche  und  Nahrungsmittel  abwechseln,  letz- 
tere aber  total  bedeckt  sind. 

Bohe  Potasche  zu  einem  Vollbade  200— 500g,  zu  localen  Bädern  auf  1 
Liter  Wasser  ö  bis  10  g.  Zu  einem  Fuasbade  genügen  80 — 100  g.  Die  Lotion 
alcaiine,  Lotio  alkalina,  der  Französischen  Pharmakopoe  enthält  im  Liter 
Wasser  50  g,  diejenige  der  Civil-Lazarethe  zu  Paris  im  Liter  Wasser  125  g  Pot- 
asche.    Sie  dient  als  locales  Antiherpeticum. 

Gereinigte    Potasche.     Zu   Inhalationen   in   Staubform    2,0  —  5,0   auf 

1000,0  Wasser. 
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Kali  carbonicanu  —  Kali  chloricam. 


(1)  Aqua  anteplielidlea. 

L 

SommersproBseiiwasseT.   Leberfleckwasser. 
Wasser  unser  Heben  Kaiserin. 

^    Kali  carbonici  depnrati  10,0 

Kali  chlorici  5,0. 
Solye  in 

Aquae  Bosae  250,0. 
Tarn  iMünisce 

Spiritus  saponati  20,0 

Baisami  Vitae  Hoffimanni  dOA 
Fortiter  agita,    sepone  per  lioras  duas, 
postremum  nltra. 

V,  S.  Zum  Betupfen  der  Flecke  oder 
1.  Löffel  voll  mit  einer  Tasse  Wasser 
gemischt  zum  Waschen  der  mit  Sommer- 
sprossen bedeckten  Hautstellen. 

n. 

Aqua  antephelidica  Suisidelin. 

i)c    Kali  carbonici  dep,  12,0 
Natrii  chlorati  8,0. 

Solve  in 

Aquae  Rosae  250,0 
Aquae  Anrantii  flomm  60,0. 
D.  S.    Waschwasser. 


(2)  IDxtora  antastbmatiea  Wolff« 

Mixtura  antemetica. 

^    Liquor  Kali  carbonici  12,0 
Aquae  Melissae  112,0 
Spiritus  aetherei  2.5 
Sympi  communis  i5,0. 

M.  D.  S.  EsslOffelweise  (bei  Asthma. 
Als  Mittel  gegen  Erbrechen  2-Btttndlich 
ein  halber  EsslOffel). 

(3)  HixtttTa  kallna  StDtz. 

i^    Kali  carbonici  puri  12,5. 

Solye  in 

Aquae  Ghamomülae 
Aqnae  Cinnamomi  ana  100,0 
Syrupi  Papaveris  30,0. 

D.  S.  Ein-  bis  anderthalbstündlich  1 
EsslOffel  (abwechselnd  l—lVf  stündlich 
10—15  Tropfen  Tinct  Opii  Simplex,  fer- 
ner Seifenklystiere  mit  Zusatz  von 
4 — 8g  Kali  carbonicum  und  täglich  ein 
warmes  Vollbad  mit  150  Kali  carbonic. 
crud.  oder  30— 50g  Kali  caustic  bei  — 
Tetanus). 


Kali  chloricnm. 

In  medidnischen  Zeitschriften  findet  man  nicht  selten  Chlorkali  erwähnt 
Wie  aus  dem  Zusammenhange  zu  entnehmen  ist^  scheint  man  darunter  immer  das 
Kali  chloricum  zu  verstehen.  Es  ist  eine  solche  Namenverzemmg  yon  Seiten 
der  Aerzte^  welche  zugleich  Redacteure  sind,  wohl  zu  tadeln  und  dies  um  so 
mehr,  als  mit  Chlorkali  ein  von  chlorsaurem  Kalium  ganz  verschiedener  Körper 
bezeichnet  wird. 

Prüfung  (Handb.  n,  S.  254).  Der  Gltthrückstand  des  Kaliumchlorats  ist 
neutral,  kann  aber  nach  einet  mehrere  Minuten  andauernden,  sehr  starken  Glüh- 
hitze, besonders  wenn  die  Salzmasse  von  der  Flamme  berührt  wird,  eine  änaaerst 
schwache  alkalische  Beschaffenheit  erkennen  lassen.  Hätte  man  z.  B.  2  g  ge- 
schmolzen und  geglüht,  so  dürfte  der  Zusatz  von  0,01  Weinsäure  schon  eine 
saure  Beaction  hervorbringen,  im  anderen  Falle  wäre  das  Kaliumchlorat  nidit 
völlig  rein  und  Nitrat-haltig  gewesen.  Sollte  während  der  Schmelzung  eine  Färb- 
ung eintreten,  so  deutet  eine  gelbe  auf  Verunreinigung  mit  fäsen,  eine  rothe  auf 
eine  solche  mit  Mangan. 

Eine  häufigere  Verunreinigung  ist  die  mit  Kaliumchlorid,  wovon  das  offi- 
cinelle  Salz  höchstens  starke  Spuren  enthalten  darf.  Zur  Bestimmung  der  Menge 
desselben  zerreibt  man  das  Kaliumchlorat  zu  einem  feinen  Pulver,  trocknet  es  in 
der  Wärme  des  Wasserbades  aus,  giebt  davon  2  g  in  ein  tariites  Glas-Kölbchen, 
übergiesst  mit  20  CC.  eines  68proc.  Weingeistes,  macerirt  unter  öfterem  um- 
schütteln  eine  halbe  Stunde  bei  mittlerer  Temperatur  und  Gltrirt,  mit  circa  10  CC. 
desselben  Weingeistes  nachspülend.  Das  rückständige  Salz  wird  getrocknet  und 
gewogen  und  der  Weingeist,  welcher  das  etwa  gegenwärtig  gewesene  Kalium- 
Chlorid  gelöst  enthält,  in  einem  tarirten  Schäirhen  bis  zur  Trockne  eingedampft. 
Eine  Verunreinigung  mit  Blei  soll  eine  nicht  seltene  sein. 
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Bestimmung  des  Kalinmchlorats  neben  Chloriden  in  Miischungen.  Die 
Chloride  werden  in  der  mit  Salpetersflnre  angesäuerten  Lösung  zuerst  mit  Silber- 
lösuDg  zersetzt.  Nach  Beseitigung  des  Silberchlorids  durch  Filtration  und  überschüB- 
BJgen  SUbersalzes  durch  Aetznatron  wird  das  Ealinmchlorat  in  Chlorid  verwandelt^ 
entweder  durch  Oltthen  oder  auch  in  wäseriger  Lösung  durch  Zink  und  ver- 
dünnte Schwefelsäure^  um  es  dann  mit  Silberlösung  zu  bestimmen.  Die  M^ge 
des  SUberchlorids  mit  0;85366  multiplicirt  ergebt  die  Menge  des  Kalinmchlorats. 

Chemische  Notizen  zum  Kaliumchlorat.  Schmelzpunkt  des  Kaliumchlorats 
740«  C. 

Die  Chlor ate  (so  auch  Bromate  und  Jodate)  werden  durch  concentiirte 
Oxalsäurelösungen  in  der  Wärme  unter  Chlorentwickelung  zersetzt;  einen  Theil 
als  Chlorid  zurttcklassend.  Eine  conc.  Oxalsäurelösung  kann  also  zur  Erkennung 
von  Chloraten  dienen.  Hierbei  ist  nicht  zu  übersehen;  das  Silbemitrat  mit  Oxal- 
säure einen  sehr  schwer  löslichen  Niederschlag  giebt. 

2  Th.  Stannochlorid  und  1  Th.  Kaliumchlorat  zusammengerieben  erwärmen 
sich  von  selbst;  und  unter  Ausstossung  von  Dämpfen  entsteht  Kaliumperchlorat. 
Aus  wässriger  Flüssigkeit  scheidet  letzteres  in  Krystallen  aus. 

Werden  Kaliumchloratlösung  und  Syrupus  Ferri  jodati  in  Misch- 
oog  gebracht;  so  erfolgt  Eisenoxydbildung  unter  Abscheidung  von  Jod. 

Kaliumchlorat  und  Kaliumjodid  in  neutraler  Lösung  lassen  nch 
mischen;  ohne  eine  Zersetzung  oder  Veränderung  zu  erleiden. 

Die  Mischung  des  Kaliumchlorats  mit  Eisen,  EisenoxydulverbindungeU;  Queck- 
silberpräparaten; Schwefel;  Goldschwefel;  organischen  Stoffen  zu  Pillenmassen 
zu  verweigern;  ist  der  Pharmaceut  verpflichtet.  Trockne  Pulvermischungen 
dieser  Art  soll  er  ebenfalls  zurückweisen.  Möge  der  Arzt  das  zu  Pulver  zer- 
riebene Kaliumchlorat  rein  in  Substanz  verordnen  oder  in  wässriger  Mixtur. 

Anwendung.  Endlich  hat  man  erkannt;  dass  Kaliumchlorat  den  giflagen 
Arzneimitteln  beizuzählen  ist;  dass  seine  innerliche  Anwendung  aUe  Vorsicht  ge- 
bietet Schüler  wendete  dieses  Salz  viel  gegen  Diphtheritis  an  und  er  zählte 
14;6  Proc*  Todesfälle;  während  bei  Anwendung  der  Carbolsäure  nur  4;3  Proc. 
TodeefiUle  zu  verzeichnen  waren.  Th.  Hüsbmank  räth  zu  folgenden  Tagesgaben 
für  Kinder  von  3  Jahren  2;0;  für  Säuglinge  höchstens  1;25;  für  Erwachsene 
höchstens  8^0.  Auch  letztere  Gabe  ist  viel  zu  gross.  Im  JiJiresbericht  für  d. 
Fortschr.  d.  PharmacognosiC;  Pharm,  und  Toxicologie  1878;  S.  577  ist  ein  Fall 
mitgetheilt;  wo  ein  18 jähriger  Mensch  nach  jeder  Gabe  von  0;325  g  an  Gastritis 
und  Erbrechen  litt.  Jedes  Mal;  wenn  der  Gebrauch  dieses  Mittels  sistirt  wurde, 
erholte  sicli  auch  der  Patient  schnell. 

Das  Einnehmen  der  Krystalle  dieses  Salzes  ist  geflUirlich;  wie  überhaupt  der 
Gebranch  sogenanter  comprimirter  Kalisalze;  denn  sie  bilden  ein  heftiges  Irritans 
für  die  Magenschleimhaut.  Dass  ein  2^2  J&hr  altes  Kind  eines  ArzteS;  welches 
15  g  der  Elrystalle  verschluckt  hattC;  sterben  musstC;  wie  (l.  c)  berichtet  wurde, 
kann  nicht  Wunder  nehmen.  Der  Arzt  gesteht  selbst;  dass  das  Kind  daran  ge- 
wöhnt v^ar,  die  Krystalle  als  Prophylacticum  gegen  Diphtheritis  zu  verschlucken. 
Dieses  Beispiel  giebt  zugleich  einen  Begriff  von  dem  Denken  und  Sinnen  eines 
Arztes ;  welcher  die  ansteckenden  Keime  des  Diphtheritispilzee  durch  das  Ver- 
schlucken der  Kaliumchloratkrystalle  zu  zerstören  glaubt 

F.  Makchand  hat  auch  über  die  giftige  Wirkung  des  Kaliumchlorats  in 
grösseren  GabeU;  namentlich  bei  Kindern ;  berichtet  (Med.  Neuigk.  1879;  309). 
Der  Tod  trat  entweder  plötzlich  oder  nach  einigen  Tagen  ein.  Im  ersteren  Falle 
war  das  Blut  chocoladenfarbig;  im  letzteren  Falle  fand  sich  immer  eine  Nie- 
renaffection  vor;  die  sich  auch  vor  dem  Tode  durch  Absonderung  eines  braunen. 
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zersetzte  Blutkörperchen  enthaltenden  Harnes  zu  erkennen  gab.  A.  Jaoobi  macht 
ebenfalls  auf  die  Gefaiiren  aufmerksam ,  welche  aus  der  unvorsichtigen  Anwen- 
dung dieses  in  Amerika  allgemein  beliebten  Mittels  folgen.  Die  Intoxicationen 
gingen  gewöhnlich  mit  einer  acuten  Nephritis  einher.  Mabchand  und  auch  An- 
dere erklären  sich  die  nur  wenigen  veröffentlichten,  mit  dem  Tode  endigenden 
Intoxicationen  durch  Ealiumchlorat  aus  dem  Glauben^  dass  dieses  Mittel  unschul- 
diger Natur  sei  und  man  die  Todesfälle  den  liciden,  besonders  der  Diphtheritis, 
zuschreiben  müsse,  gegen  welche  das  Mittel  in  Anwendung  kam.  Er  beschreibt 
die  Symptome  der  Intoxication  und  giebt  als  solche  an:  Erbrechen,  gastrische 
Zufälle,  blutiger  Harn,  Yermindemng  der  Hamsecretion,  Darmblutungen,  icterische 
Hautfarbe,  Abmagerung,  schneller  Verfall  der  Kräfte,  Himerscheinungen,  Dehnen, 
Benommenheit,  Coma.  Im  Harne  finden  sich  anfangs  Albumen,  hyaline  Gylinder, 
wenige  Epithelialzellen.  Blutkörperchen  meistens  vo)rhanden,  zuweilen  nicht,  da- 
her ist  nicht  immer  eine  chocoladenbraune  Farbe  des  Harnes  zu  beobachten. 

Die  Wirkung  des  Salzes  wird  in  der  Oxydation  der  Blutkörperchen  erblickt, 
daher  werde  das  Hämaglobin  unter  Consistenzveränderung  des  Blutes  in  Methae- 
maglobin  übergeführt,  welches  nicht  mehr  die  Eigenschaft  hat,  Sauerstoff  aufen- 
nehmen.  Die  chocoladenbraune  Farbe  des  Harnes  hat  eben  ihren  Orund  in  dem 
Gehalt  an  Methaemoglobin.  Das  Blut  erlangt  erst  eine  syrupdicke,  dann  gallert- 
artige Consistenz,  wodurch  Circulationsstörungen,  ein  Anschwellen  der  Milz,  Ver- 
stopfung der  Nierenkanälchen  und  secundäre  Entzündung  des  Nierengewebes 
herbeigeführt  werden. 

Von  J.  HoFMEiEB  wird  (Deutsche  med.  Wochenschr.  1880,  Nr.  38,  39) 
ein  tödtlich  verlaufender  Vergiftungsfall  mitgetheilt,  welcher  durch  Gurgeln  mit 
Kaliumchloratlösungen  mit  40  g  des  Salzes  während  36  Stunden  veranlasst  wurde. 
Der  Harn  war  trübe,  nach  der  Filtration  schwarz.  Das  Sediment  daraus  ent- 
hielt Blutkörperchen,  zum  grössten  Theile  zerstört,  mit  gelben  oder  bräunlichen 
amorphen  Schollen.  Der  Harn  zeigte  deutlich  das  Methaemoglobinspectrum,  neben 
den  beiden  undeutlichen  schwarzen  Streifen  des  Haemoglobins  im  Grün  einen 
deutlichen  schwarzen  Streifen  im  Roth. 

Auch  Prof.  BiLLBOTH  theilt  im  Anzeiger  d.  k.  k.  Ges.  d.  Aerzte  Nr.  2 
einen  Fall  einer  Vergiftung  mit  tödtlichem  Ausgange  mit.  Ein  64-jähriger  Mann 
erhielt  eine  Mixtur  aus  15,0  Kaliumchlorat,  500,0  Wasser  und  50,0  Syrup, 
welche  er  in  3  Tagen  verbrauchte.  Am  4.  Tage  erhielt  er  wieder  5,0  des  Salzes 
und  am  5.  Tage  früh  fand  man  den  Patienten  todt  im  Bette.  Das  Blut  im  Herzen 
fand  man  bei  der  Section  schmierig  flüssig  und  von  rothbrauner  Farbe,  der  Tod 
war  also  dem  Salze  zuzuschreiben.  Billboth  räth  daher  an,  die  Tagesdosis 
von  2 — 3  g  nicht  zu  überschreiten. 

Aus  der  Erfahrung  kann  man  entnehmen,  dass  als  stärkste  Einzeln- 
gabe 0,5,  als  stärkste  Tagesgabe  4,0  gelten  könnten. 

Auch  das  Natrum  chloricum  soll  in  ähnlicher  Weise  wirken.  Ein  Glei- 
ches lässt  sich  auch  von  der  Chlorsäure  sagen,  welche  Wadb  als  Medicament 
empfahl  (vergl.  unten). 

Bagiksky  giebt  als  Gegenkur  der  Vergiftung  an:  gegen  die  gastrischen 
Symptome,  Erbrechen,  Würgen  Eis-Anwendung,  Sinapismen  auf  die  Magengegend; 
gegen  Delirien,  Convulsionen,  Sopor,  Coma  kalte  Umschläge  auf  den  Kopf, 
kalte  üebergiessungen  in  warmem  Bade.  Der  Anämie,  Abgeschlagenheit  der 
Arterienspannung  solle  durch  Excitantia  und  Boborantia  begegnet  werden  z.  B. 
durch  Wein,  Kaffee,  Kampher,  Moschus  (prakt.  Arzt  1880  Nr.  3). 

C^nprimirte  Tabletten  aus  Kali  chloricum  sind  zu  verwerfen,  denn  sie 
üben  eine  das  Gewebe  zerstörende  Wirkung  auf  die  Wände  der  Verdauungswege  aus« 
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f  Aeidim  eblorieiiiH  dilntum,  verdflimte  (üilersSiire  (ClO^, HO+84,5HO 
oder  HCIO3 +42,25  aq  =  846)  eine  lO-proc.  Säure,  dargestellt  aus  16  Th.  trock- 
nein Baryumchlorat,  gelöst  in  32  Th.  kochendem  destill.  Wasser,  und 
30  Th.  verdünnter  Schwefelsäure  (1)115  spec.  Gewicht).  Nach  dem  Er- 
kalten und  12'Stündigen  Beiseitestellen  wird  filtrirt  und  das  nur  kleine  Filtrum 
mit  12 — 13  Th.  heissem  destill.  Wasser  nachgewaschen,  indem  dasselbe  in 
kleinen  Portionen  nach  und  nach  aufgegossen  wird.  Das  Filtrat  betrage  76  Th. 
Sollte  dasselbe  auf  Zusatz  von  Schwefelsäure  im  Verlaufe  von  6  Minuten  eine 
Trübung  erzeugen,  so  wäre  1  Th.  verdünnte  Schwefelsäure  hinzuzusetzen  und 
nach  Verlauf  eines  halben  Tages  nochmals  zu  filtriren. 

Die  WADE'sche  verdünnte  Chlorsäure  ist  bisher  nur  in  Gebrauch  gekommen 
und  soll  eine  15-proc.  sein,  was  sie  allerdings  nicht  ist.  Sie  ist  ^elmehr  ein 
Gemisch  aus  Weinsäure,  Ealiumchlorat  und  circa  9  Proc.  Chlorsäurehydrat. 
Eine  nach  der  Berechnung  10-proc.  erhält  man,  wenn  man  Idg  Ealiumchlo- 
rat in  52g  heissem  Wasser  löst  und  mit  15g  Weinsäure,  gelöst  in  25g 
heissem  Wasser,  vermischt.  Nach  dem  Erkalten  auf  +10  bis  5 ^  C.  wird 
durch  Glaswolle  colirt.  Die  Colatur  beträgt  80 — 82  g.  Ein  fiirb-  und  geruchlose 
Flüssigkeit  von  1,090—1,092  spec  Gew.  Sie  enthält  höchstens  7  Proc.  Chlor- 
säurehydrat neben  Weinsäure  und  Ealiumchlorat  (circa  4  Proc).  Aufbewahrung 
in  der  Reihe  der  starkwirkenden  Arzneistoffe.  Bei  der  Dispensation  wird  die 
Flüssigkeit  von  den  etwa  abgeschiedenen  Erystallen  decanthirt.  Die  WADE'sche 
Säure  soll  aus  288  Ealiumchlorat,  352  Weinsäure  und  1080  Wasser  dargestellt 
werden  und  wäre  somit  nach  der  Berechnung  eine  14-procentige,  es  dürfte  aber, 
wenn  sich  der  Gebrauch  dieses  Präparats  einführen  sollte,  eine  10-proc.  der 
Praxis  bequemer  anschliessen.  Die  Concentration  der  dünneren  Säure  durch  Ab- 
dampfen erfordert  grosse  Vorsicht,  weil  die  Chlorsäure  schon  in  einer  Wärme 
über  40<^  C.  in  Chlor,  Sauerstoff  und  Ueberchlorsäure  zerföUt. 

Anwendung.  Wadb  empfiehlt  die  verdünnte  circa  4 -proc.  Säure  in  Gaben 
zu  1 — 4  g  mit  Wasser  verdünnt,  doch  da  man  ihre  Einwirkung  auf  das  Blut 
kennt,  so  wird  man  davon  keinen  Gebrauch  machen.  Es  sei  hiermit  vor 
dem  innerlichen  Gebrauch  der  Chlorsäure  gewarnt!  Sie  kann 
im  starkverdünnten  Maasse  keinen  Nutzen  gewähren  und  im  wenig  verdünnten 
Maasse  wirkt  sie  giftig.  Wird  die  WADE'sche  Säure  verordnet,  so  ist  die  10- 
proc.  reine  Säure  zu  dispensiren. 


(1)  Hixtnra  antidiphtherltica  |J.  Mtjnk. 

^     Eali  chlorici  1,0  (-4,0). 
Solve  in 

Aquae  destillatae  120,0 

Tineturae  Opii  gntt.  5 

Syrapi  Althaeae  15,0. 

D.  S.  Alle  2  Stunden  einen  Kinder- 
löffel zu  nehmen  (bei  Diphtheritis  unter 
Wahmehmang  dernöthigen  hygienischen 
Vorsorge.  4,0  Ealiumchlorat  ist  für  Kin- 
der von  10—12,  3,0  für  Kinder  von  7  bis 
10,  2,0  für  Kinder  von  5—6,  1,5  für  Kin- 
der von  2--4  Jahren  zu  verordnen.) 

(2)  Mixtnra  antidiphtheritica  Wade. 

^f     Acidi  chlorici  dünti  10,0 

Liqnoris  Ferri  sesquichlorati  2,0 
Spiritus  Vini  8,0 


Syrupl  Aurantii  corticis  40,0 
Syrupi  Zingiberis  20,0. 

M.  D.  S.  Zvireistündlich  einen  Theelöffel 
mit  etwas  Wasser  verdünnt  zu  nehmen. 


(3)  Mixtara  stomachioa  Wadb. 

i^    Extracti  Bhei 

Extracti  Gentianae  ana  5,0. 
Solve  in 

Aquae  Cinnamomi  30,0 

Syrupi  Sacohari  70,0. 
Tum  admisce 

Acidi  chlorici  diluti  (lOO/o)  15,0. 

D.  S.  Vor  dem  Essen  einen  Theelöffel 
mit  einem  Esslöffel  Wein  zu  nehmen  (bei 
atonischer  Dyspepsie). 


600  Kali  chloricuBL    Theaterflammon. 

Sprengpoher,  BRAnfB,  besteht  ans  60  Proc.  eines  Gemisches  ans  Eaünm- 
chlerat,  Kaliumnitrat^  Eichenholzsägemehl^  durchtränkt  mit  40  Proc.  Trinltrogly- 
eerin  (Fabrik  Gebr.  Krebs  &  Co.  zu  Kalk). 

Sprengpvher,  Hafenegoeb's,  haben  Kaliumchlorat  als  Grandlage  z.  B.  I.  Th« 
36  Kaliumchlorat,  1  Schwefel;  1  Holzkohle,  n.  Th.  2  Kaliumchlo- 
rat, 1  Zucker^  1  Blutlaugensalz. 

SteraUuti,  BlitzSlireii»  bestehen  in  Gew.-Theilen  aus  40  Getreidemehl,  15 
Schwefelblumen,  5  Kienruss  und  10  Salpeter  oder  aus  35  Mehl,  8 
Salpeter,  5  Schwefel  und  2  Kienruss.  Mit  Weingeist  zur  Masse  gemacht 
werden  Kömer  von  der  Grösse  der  Hanfsamen  daraus  geformt.  In  einen  Fidibus 
aus  Seidenpapier  werden  an  dem  einen  Ende  in  einer  Reihe  die  Kömer  einge- 
knifft. 

Theater-Flanuieii.  Sioish.  Kkrbrk  empfiehlt  (im  pyrotechn.  Centralbl.  Nr.  1, 
1878)  als  Tlieaterflammen  die  sogenannten  Schellackflammen,  welche  weder  Schwefel 
noch  Kaliumchlorat  enthalten,  und  hebt  deren  Vorzüge  in  folgendem  Vergleich 
mit  den  älteren  Flammen  hervor. 

1.  Die  mit  Schwefel  und  chlorsaurem  Kali  heigestellten  Mischungen  rauchen 
stark,  während  die  Sehellackflammen  fast  ganz  rauchlos  sind. 

2.  Erstere  sind  gefährlich  und  verderben  ofk  in  kurzer  Zeit,  letztere  mnd 
unfähig,  sich  von  selbst  zu  entzünden,  und  halten  sich  lange. 

3.  Die  Kaliumchlorat -Schwefelmischungen  gerathen  durch  Stoss,  Reiben, 
einen  Funken  in  Brand,  während  die  Schellackflammen  nur  durch  helles  Feuer 
entzündbar  sind. 

4.  Erstere  sind  theuer  und  verbrennen  schnell,  letztere  brennen  sehr  spar- 
sam und  und  billig. 

Es  lassen  sich  mit  Schellack  nur  Roth,  Grün  und  Gelb  darstellen  (Strontian, 
Baryt,  Natron).  Ghebtieb  hat  in  seinen  „Nouvelles  recherches  sur  les  feux 
d'artifice",  Paris  1843,  S.  431,  zuerst  ein  brauchbares  Verhältniss  von  Stron- 
tiumnitrat und  Schellack  mitgetheilt  und  zwar  Strontiumnitrat  72  Th., 
Schellack  15  Th.  Bau  hat  dieses  Verhältniss  abgeändert  in  Strontiumnitrat 
5  Th.,  Schellack  1  Th.,  und  zugleich  Sätze  für  grüne  und  gelbe  Flammen 
hinzugefügt  und  zwar  fllr  Grün  Baryumnitrat  5Th.,  Schellack  1  Th.;  für 
Gelb:  Natriumnitrat  4  Th.,  Schellack  1  Th. 

Behufs  Darstellung  schmilzt  man  den  Schellack  bei  gelindem  Feuer  und 
rührt  in  die  flüssige  Masse  das  feingepulverte  und  durchgesiebte  Nitrat  hinein^ 
nachdem  man  das  Gefäss  mit  dem  Schellack  vom  Feuer  entfernt  hat  Sollte 
eine  Entzündung  der  Masse  eintreten,  so  decke  man  den  Tiegel  mit  einem  Deckel 
zu.  Die  Massen  Schellack,  welche  man  schmilzt,  sollten  1kg  nie  übersteigen. 
Die  Schmeze  wird  noch  weich  und  heiss  herausgenommen,  auf  Poroellan  oder 
ein  halbfeuchtes  Brett  gelegt  und  erkaltet  im  eisernen  Mörser  zerstossen  und 
dann  durch  ein  Sieb  flir  grobe  Pulver  geschlagen. 

Zum  Gebrauch  schüttet  man  die  Flammenmasse  lose  auf  5  Ctm.  breite,  mit 
1  Ctm.  hohen  Rändern  versehene  Rinnen  aus  Eisenblech.  Die  Länge  riehtet 
sich  nach  der  Dauer,  welche  die  Flamme  haben  soll.  Die  Flammenmassen  bren- 
nen schwer  an  und  sind  mit  hellem  Feuer  zu  entzünden.  Einmal  in  Brand 
verbrennen  sie  langsam  mit  ruhiger,  rauchloser,  stark  leuchtender  Flamme. 
Auf  dem  Theater  muss  Alles  schnell  gehen  und  daher  auch  die  Flamme  aufs 
Stichwort  brennen.  Dies  erreicht  man  durch  einen  Zündsatz,  von  welchem 
man  einen  Theeldffel  auf  das  eine  Ende  der  Flammenmasse  aufschüttet  Der 
Zündsatz  wird  kurz  vor  der  Anwendung  gemischt  und  zwar  aus  emem  Theelöffel 
(3g)  des  Flammenmassenpulvers  mit  halb  soviel  (1,5g)  zerriebenem   Ka- 
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linmehlorat.  Dabb  diese  Mischung  mittelst  einer  Federfahne  ge- 
schehen mnsB^  vergesse  man  nicht!  In  emem  Mörser  mit  Pistill  könnte 
die  Mischung  unter  Druck  und  Beiben  eine  gefährliche  Detonation  herbeiführen. 

Den  Rückstand  aus  den  abgebrannten  Flammenmassen  bilden  die  entsprechen- 
den Carbonate  und  kann  das  Strontiumcarbonat  wieder  in  Nitrat  verwandelt 
Verden. 

fig«rit,  litrelio.  Mit  Yigorit  bezeichnet  0.  No&denfeldt  oder  Bjöbk- 
HAKK  eine  Oomposition  aus  16 — 35  Proc.  Kalisalpeter,  10 — 30  Proc.  Ea- 
liamchlorat,  15 — 35  Gellulose  und  25  —  50  Proc.  Nitrolin.  Letztere 
Substanz  ist  Nitro-Saccharin^  bereitet  aus  Salpetersäure,  Schwefelsäure  und  Zucker 
oder  Glykose. 

ZSattlher,  Schwedische.  In  der  Masse  derselben  hat  Ulex  Arsen  als  Ver- 
nnreinigung  constatirt. 

ZfadhelsmasseiL  Prof.  Dr.  H.  Schwasz  hat  mehrere  Massen  chemisch  unter- 
sacht (Deutsche  Ind. -Ztg.  1876)  und  gewöhnlich  darin  P2S  vertreten  geftinden. 
Gute  Massen  lieferten  folgende  Compositionen. 

1  Th.  gepulverter  Schwefel  wird  mit  4  Th.  Phosphor  unter  warmem  Wasser 
zusammengeschmolzen  9  das  meiste  Wasser  abg^ossen  und  das  flüssige  Phosphor- 
solfür  mit  4  Th.  Deztringummi  innig  zusammengerieben.  Dann  werden  45  Th. 
Mennige  mit  IY2  Aequiv.  Salpetersäure  versetzt,  die  Mischung  zur  Trockene 
gehTBchtj  pulverisirt  und  portionsweise  der  Phosphormischung  zugemischt.  Die 
Hölzchen  werden  mit  einer  alkoholischen  Lösung  von  Fichtenharz  getränkt  und 
bei  massiger  Temperatur  getrocknet. 

Die  Untersuchung  einer  Masse  ergab   eine  Mischung  von   1  Th.  Phosphor, 
5  Th.  Kreide,  2,8  Th.  gebranntem  Oyps,  6  Th.  Glaspulver,  11,2  Th.  chlorsaurem 
Kali,  6  Tb.  Bindemittel  und  Farbstoff.     Man  erhält  den  Gyps,  indem  man  statt 
5  Th.  kohlensauren  Kalkes  7  Th.  verwendet  und  mit  der  schwefelsauren  Indigo- 
idsang  abreibt.    Da  man  gewöhnlich  zur  Bereitung  derselben   10  Th.   Schwefel- 
säure auf  1    Th.  Indigo  benutzt,  so  entsprechen  die  2  Th.  Schwefelsäure  Vs'^* 
lodfgo.     Eicx  grösserer  Ueberschuss  desselben  erscheint  nöthig,   da  er  durch  die 
reducirende   Wirkung  des  Phosphors  in  der  nassen  Masse  gebleicht  wird.     Als 
Bindemittel  dient  Gummi,  von  dem  man  aber  nur  4  Th.  anwendet     Der  unter 
der  GammilöBting  geschmolzene  Phosphor  wird  damit  verrieben,  dann  die  Kreide, 
das  Glaspiilver  und  die  Indigschwefelsäure  zugesetzt,  das  Entweichen  der  Kohlen- 
säure abgewartet  und  endlich  das  fsingepulverte  chlorsaure  Kali  allmählich  zu- 
gemischt.    Diese  Masse  zündet  auf  geschwefelten,  dünnen  Hölzern  mit  Knall; 
sie  hält  und  zflndet  besser  auf  paraffinirten  starken  Hölzchen.    Immerhin  verlangt 
sie  eine  rauhe   Fläche  und  kräftigen  Sirich,  zündet  aber  dafür  sehr  sicher  und 
wird  nleht  feuoht. 

ZlattolnBUse,  giftfreie  und  auf  jeder  Reibfläche  zündende.  Zur 
HerstelloDg  dieser  Zündholzmasse  nach  Südhjeim  und  Koppbk  werden  6  Th.  chlor- 
saures Kalinm  mit  der  Hälfte  (3  Th.)  plastischem  Thon  unter  Wasserzusatz  zer- 
rieben und  gemischt.  Nach  dem  Zerreiben  und  Mischen  giebt  man  2  Th.  Men- 
nige daan  ^/^  ^^  ^  1^*  I^i™  ^^^  ^  Th.  Glaspulver  und  zuletzt  1  Th.  amorphen 
Phosphor  dazu.  Die  Köpfchen  sind  auch  in  Folge  der  Porosität  des  Holzes  bei 
kalter  Tribikim^  schon  innerhalb  einer  Stunde  ohne  Anwendung  von  Wärme 
trocken.  Die  HOlzchen  werden  dann  mit  einer  Schutz-  und  üebertragungsmasse 
überzosen.  Lietzt^^  besteht  aus  einem  Gemisch  aus  2  Th.  Sandarakharz,  10 
Th.  Steaiin  und  1  Th.  Naphthalin,  welches  in  heissem  Weingeist  gelöst  wird. 
Statt  Naphthalin  werden  auch  Naphthalin  mit  Schwefel,  sowie  dessen  Nitrover- 
bmdnngen  und  andere  Derivate  benutzt. 
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ZliA^luiMSey  Loüis  Hobst'b  (Linz  a/Rh.)^  an  jeder  ranhen  Beibflftdie  eoi- 
zündüchy  besteht  ans  36  Th.  Bleisnperoxyd,  15  Th.  Ealinmchlorat,  9  Tk 
Mangansnperoxyd,  8  Th.  Schwefelblnmen,  je  6  Th.  Infusorienerde, 
Glaspulver  oder  Sand,  amorphem  Phosphor  nnd  8  TL  Leinu  (D. 
R.-Patent  35806.) 

nidiiuse,  Bebing's  (Bromberg),  welche  sich  dnrch  Schlag  sehr  schnell  ent- 
zündet und  mittelst  dnes  Elebmittels,  z.  B.  Eiweiss,  angerührt,  auf  Feuerschwamm 
aufgetragen  und  mit  einer  Zündnadel  durchschlagen,  den  Schwamm  in  Braud  setzt, 
erh&lt  man  aus  1  Th.  Holzkohlenpulver,  9,5  Th.  chlorigsaurem  Blei, 
6,8  Th.  chloraurem  Kali  und  3jO  Th.  Schwefelantimon. 

Die  nStlilge  Torsielit  beim  Kischen  des  Kaliumehlorats  ailt  brennbaren 
Körpern,  die  unerlässlieh  Torsiehtige  Art  nnd  Weise  der  Hisehnng  ist  im  Hand- 
buch II,  S.  254  u.  255  hervorgehoben.  Möge  man  diese  Vorsicht  stets  mit  aller  Pein- 
lichkeit und  Strenge  zur  Geltung  bringen.  Obgleich  Hager  in  allen  seinen  Werken 
diese  Vorsicht  den  Lesern  durch  anfTallenden  Druck  empfohlen  hat  (Gommentar  zu 
den  Pharmakopoen  Nord-Deutschlands  1855  II,  S.  163;  Oommentar  zur  Ph.  Bor.  1865» 
S.  877;  Commentar  zur  Ph.  Germanica  U,  S.  224;  femer  im  ersten  Unterricht  etc.), 
in  einer  Weise,  wie  sie  von  keinem  anderen  pharm.  Schriftsteller  beliebt  wurde,  so 
sind  dennoch  wiederum  mehrere  Unglücksfälle  vorgekommen,  unter  denen  in  zwei 
Fällen  zugleich  die  Ai)otheken  in  Buinen  verwandelt  wurden.  Der  eine  Fall  ereignete 
sich  zu  Pemau  in  Bussland,  der  andere  in  einer  Stadt  Hollands,  von  welchem  pharm. 
Weckl«  Bericht  gab.  Auf  die  Gefährlichkeit  des  Kaliumehlorats  bei  Mischung  desselben 
mit  brennbaren  Stoffen  hinzuweisen,  sollte  die  erste  Aufgabe  eines  Lehrherren  sein, 
welche  er  gegen  den  in  die  Pharmacie  eintretenden  jungen  Mann  zu  lösen  hätte. 
So  schrieb  mir  ein  Pharm  aceut,  dass  er  nur  durch  Zufall  die  Apotheke  und  das  Leben 
eines  Lehrlings  gerettet  habe,  indem  er  hinzukam,  als  dieser  eben  das  Pistill  ergriff', 
um  Kaliumchlorat  und  Schwefel  im  Mörser  zu  mischen.  Der  Lehrling  war  bereits  1^/t 
Jahr  in  der  Lehre  und  Niemand  hatte  ihm  von  der  Gefahr  Mittbeilung  gemacht. 
Hageb's  ersten  Unterricht  hatte  man  dem  Lehrling  noch  nicht  gegeben  und  Haqeb's 
Commentare  waren  in  derselben  Apotheke  nicht  vorhanden,  standen  aber  wohl  eonser- 
virt  in  der  verschlossenen  Bibliothek  des  Principals. 


Kali  chromlcum. 

Chemie  und  Analyse.  Zur  Analyse  des  Chromeisensteins  mischt  man 
nach  Chbistomakos  circa  10^0  Aetzn&troU;  16,0  Magnesia  nnd  0,5  des  OhTomits 
zu  einem  Pulver  nnd  erhitzt  1  Stunde  im  Platintiegel.  Die  zusammengesinterte; 
erkaltet  gelbe  Masse  ergiebt  durch  Kochen  in  Wasser  und  Filtriren  im  f^trat 
sämmtliche  Thonerde  und  Chromsäure  mit  unerheblichen  Mengen  Kalk  und 
Magnesia. 

Will  man  das  Chromoxyd  als  solches  fällen,  so  wird  das  Filtrat  vorher  mit 
Salzsäure  schwach  angesäuert,  ein  üeberschuss  von  Aetzammon,  Ammoniumcarbonat, 
Ammoniumoxalat  zugesetzt  und  dann  bis  zum  Aufhören  des  Ammoniumgeraches  unter 
Ersatz  des  verdampfenden  Wassers  gekocht.  Im  Filtrat  wird  dann  die  Cfaromsäure 
durch  Kochen  mit  überschüssiger  Salzsäure  und  Weingeist  in  Chromchlorid  über- 
geführt nnd  das  Chromoxyd  durch  Aetzammon  gefällt. 

Zur  Erkennung  und  Unterscheidung  des  Kaliummonochrom ats  nnd 
freier  Chromsäure  neben  Kaliumdichromat  und  Kaliumtrichromat  bemerkt  Ed. 
Donath  (Ztschr.  f.  analyt.  Ch.  18,  S.  78),  dass  freie  Chromsäure  aus  KaUnm- 
jodid  Jod  abscheidet,  dies  nicht  aber  durch  Dichromat  oder  Trichromat  gesohehe^ 
und  dass  eine  Kaliummonochromatlösung  mit  neutraler  Manganosulfaltl58iiiig  beim 
Erhitzen  einen  schwarzbraunen  Niederschlag  Q&n^GrO^+^sxQ  ergebt,  nicht  aber 
das  Kaliumdichromat. 

Bei  Bestimmung  des  Chroms,  resp.  Fällung  des  Oxyds  durch  Ammon,  soll 
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die  Substanz  des  Glases,  worin  die  Operationen  vorgenommen  werden,  sehr  in 
Mitleidenschaft  gerathen,  so  dass  damit  eine  bedeutende  bis  zu  6  Proe.  gehende 
Fehlerquelle  eintritt  (Th.  Wilm,  Ber.  d.  d.  eh.  Ges.  XVIII). 

Vergiftungen  mit  Kaliamdichromat  sind  vorgekommen,  auch  Vergiftung  von 
5  Personen  durch  Einathmen  des  Staubes  aus  Garn,  welches  mit  Bleichromat  ge- 
färbt war,  nur  ein  Kind  starb.  Es  wurde  Bleichromat  in  den  Lungen  noch  an- 
getroffen (Vierteljahrsschr.  f.  ger.  Med.  Bd.  27,  S,  29). 

Guionet's  firfin  ist  ein  Chromgrün,  dargestellt  durch  Glühen  einer  Mischung 
von  1  Th.  Kaliumdichromat  mit  3  Th.  Borsäure  und  Auswaschen  mit 
Wasser.     Das 

unwandelbare  flrün  Mabillac's  kann  Kupfer,  Thonerde,  Molybdän,  Nickel, 
aber  auch  Blei  enthalten,  dagegen  ist 

Bikmank's  (jrnn  ein  Kobaltgrün,  enthaltend  Kobaltoxyd  und  Zinkoxyd. 

(Iribl.  Ein  unschädliches,  für  Genussmittel  jedoch  nicht  geeignetes  Grün 
stellt  TuouAS  Douglas  dadurch  her,  dass  er  Baryumchlorid  durch  Kaliumehromat 
ausfällt  und  dann  soviel  20-proc.  Schwefelsäure  zusetzt,  bis  das  gelbe  Baryum- 
ehromat  dunkelroth  geworden  ist.  Getrocknet  wird  es  bei  Rothglühhitze  in  ein 
Grün  umgesetzt,  welches  viel  Deckkraft  besitzt. 

Holzbeize,  schwane.  Godeffbot  lässt  das  Holz  mit  wässriger  Anilin- 
hydrochloratlösung,  welcher  etwas  Cuprichlorid  zugesetzt  ist,  bestrichen, 
dann  nach  dem  Trocknen  mit  einer  wässrigen  Kaliumdichromatlösung  be- 
rieben. 

Chromleim,  Ghromkitt,  wasserdichter  Leim,  wasserdiehter  Kitt,  Cllaskitt  besteht 
(nach  Prof  Dr.  Schwarz)  aus  5  Th.  Gelatine  und  ca.  80  Th.  heissem  Was- 
ser, welche  Lösung  man  vor  der  Anwendung  mit  einer  Lösung  von  1  Th. 
Kaliumdichromat  in  10  Th.  Wasser  versetzt.  Durch  die  Einwirkung  des 
Tage»-  und  Sonnenlichtes  geht  dieser  Leim  in  eine  in  Wasser  unlösliche  Form 
über.  Dieselben  Erfolge  erlangt  man  aus  Mischungen  aus  Schleim  des  Arabischen 
Gummfs  mit  Kaliumdichromatlösung  (vergl.  S.  2  u.  S.  475). 

Dass  dieser  Chromleim  zum  Aufkitten  der  Deckgläser  auf  mikroskopische 
Präparate,  zur  Darstellung  von  Dachpappe,  wasserdichter  Leinwand  etc.  verwendbar 
ist,  liegt  nahe. 

Pharaosehlangenmasse.  In  Stelle  der  so  gesundheitsschädlichen  Mercurirhoda- 
nidmischungen  soll  eine  aus  6  Th.  Kaliumdichromat,  2  Th.  Kaliumnitrat,  je  1 
Th.  Natriumnitrat  und  Tolubalsam  und  6  Th.  Perubalsam  mit  8  —  10  Th. 
Zuckerpulver  bereitete  Pasta  denselben  Effect  ergeben.  Eine  Mischung  aus  3  Th. 
Kaliumdichromat,  2  Th.  Kaliumnitrat,  3  Th.  Zucker,  1  Th.  Stärkemehl  und 
Perubalsam  q.  s.  wurde  als  eine  passendere  von  einem  Pyrotechniker  angegeben. 


Kali  h;i|rpermanganicum. 


Kaliumhypermanganat  findet  als  Bleichmittel  der  Gespinnste  und 
Gewebe  Verwendung,  indem  man  diese  durch  eine  wässrige  dünne  Lösung  des 
Salzes  zieht  bis  zur  Braunfärbung  und  dann  mit  emer  schwachen  Zinnsalzlösung 
(StannochloridlöBung)  behandelt,  um  sie  dann  zu  färben. 

Flecke  von  Kaliumhypermanganat  lassen  sich  in  vielen  Fällen  passender 
mit  Oxalsäure  als  mit  Salzsäure  beseitigen. 
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Filtrationen    der   LOenngen    mit   Kalinmhypemuuiganat    geschehen   mit 
Hilfe  der  Glaswolle. 

Theorie  der  Oxydationsvorgftnge  durch  Kaliamhypermanganat:  Axehi? 
der  Pharm.  1879,  zweite  Hälfte  S.  363. 


Kali  nitricnm. 

Vor  drei  Jahren  entnahm  ein  Fleischer  in  Berlin  ans  einer  sogenaimteD 
Apotheker waarenhandlung  Salpeter ,  hatte  aber  Oxalsäure  erhalten.  Dies  eine 
Illustration  zu  den  Apothekerwaarenhandlnngen  im  Königreich  Preussen. 

Prüfung  des  Kalisalpeters  (Handb.  H,  S.  267).  Zur  Bestimmtmg  der 
Salpetersftore  in  den  Nitraten  der  Alkalien  mischt  man  1  Th.  des  durch  Schmelz- 
ung vom  Wasser  befreiten  Salpeters  mit  2  Th.  geschmolzenem  und  gepulvertem 
Kaliumdichromat  und  erhitzt  vorachtig  im  tarirten  und  bedeckten  Platinti^eL 
Sobald  die  salpetrigen  Dämpfe  aufhören  zu  entweichen ,  wird  bis  zur  dunklen 
Rothgluth  erhitzt.  Nach  dem  Erkalten  wird  der  Gewichtsverlust  (Salpetersäure) 
gewogen.  Enthält  das  Kaliumnitrat  Natriumnitrat ,  so  ergiebt  sich  in  der  Be- 
rechnung der  Salpetersäure  auf  Kaliumnitrat  ein  tFeberschuss,  dagegen  bei  der 
Berechnung  der  Salpetersäuremenge  auf  Natriumnitrat  ein  Deficit.  Aus  beiden 
lässt  sich  das  Verhältniss  beider  Nitrate  zu  einander  berechnen. 

Aehnlich  ist  die  Bestimmung ,  wenn  man  2  Th.  des  Nitrats  mit  3  Th« 
Oxalsäure  mischt,  vorsichtig  erhitzt  und  dann  massig  glüht.  Hier  hinterbleibt 
Carbonat;  welches  alkalimetrisch  zu  bestimmen  ist   KO,  CO^x  1,46377  =  KO, NO^ 

Um  bei  Bestimmung  des  Feuchtigkeitsgehaltes  durch  Schmelzung  eine  Zer- 
setzung etwa  gegenwärtigen  Calcium-  und  Magnesiumnitrats  zu  verhindern ,  ist 
eine  Beimischung  von  ausgetrocknetem  Kaliummonochromat  erforderlich. 


Kali  nitrosum  (Handb.  H,  S.  268).  Zur  Darstellung  dieses  Salzes  werden  4 
Th.  entwässerten  Kaliumsulfits  mit  5  Th.  Kaliumnitrat  bei  Rethglühhitze  ge- 
schmolzen, die  Schmelze  gepulvert  und  das  Nitrit  mittelst  Weingeistes  extrahirt. 
Als  unlösücher  Rückstand  verbleibt  Kaliumsulfat  Kaliumnitrit  ist  leicht  in  Wein- 
geist löslich,  üeber  die  Darstellung  des  Kaliumnitrits  finden  sich  im  Arch.  d» 
Pharm.  1879  erste  Hälfte,  S.  245  u.  f.  ausführliche  Mittheilungen. 


litriiieation.  Dieselbe  soll  nach  den  Untersuchungen  von  Th.  SoHLössiNa  n. 
A.  MüNTZ  eine  den  Gährungsvorgängen  analoge  Erscheinung  sein  und  durch  be- 
sondere Organismen  ermöglicht  weiden.  Den  Fermentkörper  glauben  sie  in  den 
Bacterienkeimen,  welche  Pasteus  mit  Corpusctäes  brülanU  bezeichnet,  erkannt 
zu  haben.  Diese  sind  den  Essigfermentkörperchen  ähnlich,  durch  Sprossung  üch 
vermehrend.  Bei  90  <>  hört  die  fermentative  Wirkung  auf,  bei  100  <^  werden  sie 
zerstört.  Sauerstoff  ist  ihre  Nahrung.  Das  Nähere  darüber  in  C!ompt.  rend.  89 
S.  891  u.  f.,  im  Auszuge:  Chem.  Centralbl.  1880,  S.  8  u.  72. 

Brise -roes,  RoBANofs  SprengpolTer  besteht  aus  40  Kalisalpeter,  20  Natron- 
salpeter, 15  Schwefel,  1  Steinsalz,  5  Steinkohlen,  15  Holzsägemehl. 

Carbaiotine,  ein  Sprengmittel,  aus  Kaliumnitrit,  Schwefel,  Ferrosnlfaty 
Russ  und  Gerberlohe  bestehend  (Ber.  d.  D.  eh.  Oes.  1876  S.  650).  In  der  plu 
Centralh.  1880,  S.  41  sind  angegeben:  Th.  60  Kalinitrat,  60  Natronnitrat,  60 
Kalknitrat,  50  Schwefel,  50  Sägemehl  und  50  Russ.  Sie  soll  auch  ein  Mittel 
gegen  die  Reblaus  sein. 


Kali  nitricum.    Sprengmittel. 
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Korrexii»  Pancera^b,  ein  Sprengmittel,  bestehend  in  Proo.  ans  circa  45 
Kalinmnitrat;  22,5  Natriumnitrat,  12,5  Schwefel,  10  Holzspänen,  8  Holzkohle, 
3  Pikrinsäure. 

PoidroUtk,  Olleb's,  besteht  in  Proc.  aus  60  Kalisalpeter;  2,5  Kaliamchlorat; 
20  Schwefel,  3,5  Holzkohle;  2  Knochenkohle,  6  Sägespänen. 

PMidrtlitk,  Pooh's  SprengpolTer,  besteht  aus  circa  Proc  68  Kalisalpeter,  3 
Natronsalpeter,  12  Schwefel,  6  Holzhohle,  3  Barytsalpeter,  5  Holzsägemehl,  3 
Gerberlohe. 

Pyrolitk,  Tsbbb's  n.  Msbcadeb's,  ist  dem  OLL£B'schen  Pondrolith  ähnlich 
zusammengesetzt. 

Pjrolitk»  Wattlen's  SpreiigiilTer:  I.  für  Granit  etc.  Th.  25  Holzsägemehl, 
135  Kalisalpeter,  40  Schwefel.  —  H.  für  weiches  Gestein,  Kohle  etc.  Th.  101 
Kalisalpeter,  32  Natronsalpeter,  40  Schwefel,  3  Kohle,  22  Holzsägemehl. 


(1)  Pulvis  antacldns  Unger. 
Pulvis  temperans  üngek. 

1^    Conchamm  praeparatamm 

Kali  salforici 

Kali  nitrici  ana  10,0. 
H.  f.  pulvis. 

D.  S.  Zweistündlich  einen  halben  Thee- 
]0ffel  zu  nehmen  (mit  Vi  Trinkglase  voll 
Wasser). 

(2)  Pnlvis  antlgonorrhoiens  Alt. 

^    Badicis  Altfaaeae 

Polveris  Liqoiritiae  compositi  ana  30,0 

Kali  nitrici 

Sacchari  albi  ana  7,5. 
M.  Piat  pnlvis  subtilis. 

D.  S.  TSglich  4 mal  einen  gehSoften 
Theeliiffel. 

(3)  Eniiilgio  antlgonorrhoYca  Baltz. 

^    Kall  nitrici  8,0 

Extracti  Hyoscyami  0,5. 
Solve  in 

Emalsionis  Papaveris  (e  15,0)  250,0. 

Tum  adde 

Aqnae  Ltanro-Cerasi  10,0 
Syrapi  Amyffdalarum  30.0. 
D.  8.  Stündlicn  einen  EssfoffsL 


(4)  Hlxtnra  antlphlogistica  infantum 

GÖLIS 

l$r    Kali  nitrici  1,0. 

Solve  in 

Infusi  radicis  Liqoiritiae 
Decocti  seminis  Lini  ana  50,0 
Oxymellis  simplicis  12,0. 

D.  S.  Stündlich  einen  KinderlOffel  (für 
Kinder  von  circa  2  Jahren). 

(5)  Hixtiira  antiphlogistiea  Infantut 

Sbndnbb. 

n^    Kali  nitrici  2,5 

Natri  nitrici  5,0. 
Solve  in 

Aqnae  Foeniculi 

Aquae  destillatae 

Syrupi  Sacchari  ana  50,0 

Succi  Liquiritiae  5,0. 

D.  S.  IVi- stündlich  1  Theelöffel  (t. 
Kinder  von  1—2  Jahren),  stündlich  1 
Theelöffel  (f.  Kinder  von  3—4  Jahren), 
zweistündlich  einen  Kinderlöffel  (für  Kin- 
der von  5 — 6  Jahren),  stündlicii  einen 
Kinderidffel  (für  Kinder  von  7—9  Jahren). 


(6)  Mixtvra  nitrosa 

Pharmacopoeae  militaris  Borussicae. 

§e    Kali  nitrici  8,0. 
olve  in 

Aqnae  communis  260,0 
Syrupi  communis  30,0. 

D.  S.  1—2  stündlich  einen  Esslöffel  voll 

Papier  de  Fbumbau  eontre  asthmo  ist  Charta  nitrata. 

Papier  antlastliBiatiqne  de  Babral  ist  Charta  nitrata. 

Ci^ares  antiastlimatlqacfls  de  Babbal.  11  Ctm.  lange,  4  mm  dicke  Papierrollen 
ans  Papier,  welches  mit  Salpeter  nnd  Kräuteraufguss  getränkt  ist  wie  das  Papier  zu 
den  Cigarette«  d'Espic,  Handb.  I,  S.  583. 
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Kali  tartaricnm. 

latro-Kali  tartarienm.  Wenn  das  Ealiambitartrat  des  Handels  meist  starke 
Sparen  Ammon  enthält,  so  werden  die  Präparate  daraus  nicht  immer  davon  frei 
sein,  besonders  im  vorliegenden  Salze,  wenn  die  Sättigung  des  Bitartrats  mit 
Natriumcarbonat  nicht  bei  Siedehitze  geschieht.  Zum  Nachweise  von  mehr  als 
Spuren  löst  man  2g  des  Salzes  in  10g  destillirtem  Wasser,  versetzt  zuerst  mit 
2  Tropfen  Aetznatronlauge,  dann  mit  mehreren  Tropfen  Aetzsublimatlösung.  Es 
darf  keine  weisse  Trübung  oder  Fällung  entstehen,  wohl  aber  ein  rein  gelber 
Niederschlage 

Kali  bitartarieiun.  Den  Weinstein  hat  man  angeblich  mit  Ammonsalz  ver- 
fälscht angetroflfen.  Dass  saure  Salze,  welche  im  Contact  mit  der  atmosphärischen 
Luft  sind,  stets  Ammon  in  kleineren  oder  grösseren  Spuren  enthalten,  ist  etwas  natür- 
liches. Dieser  Ammongehalt  ist  nicht  zu  vermeiden  und  es  kommt  nur  darauf 
an,  ihn  von  einer  Verfälschung  mit  Ammonsalz  zu  unterscheiden.  Da  Ammon- 
bitartrat,  überhaupt  da  Ammonsalze  um  vieles  löslicher  sind  als  die  EaUsalze, 
besonders  als  Ealibitartrat,  so  nehme  man  1  g  des  Weinsteins,  übergiesse  nüt  5  g 
kaltem  Wasser,  schüttele  eine  halbe  Minute  um  und  filtrire  sofort.  Mit  etwas 
Aetzkalilauge  gemischt  wird  der  genäherte  Stab  mit  12,5-proc.  Salzsäure  nur  unbedeu- 
tende oder  kaum  erkennbare  Nebel  geben,  oder  besser,  man  versetzt  das  Flltrat 
mit  nur  2  Tropfen  Aetznatron.  Wenn  dadurch  die  Flüssigkeit  keine  schwache 
alkalische  Beschafifenheit  erlangt  haben  sollte,  so  setze  man  noch  einen  Tropfen 
Lauge  hinzu.  Alsdann  versetzt  man  mit  5  Tropfen  Aetzsublimatlösung.  Ent- 
steht eine  weisse  Trübung,  so  ist  Ammon  in  starken  Spuren  vertreten.  Bei 
Gegenwart  nur  unbedeutender  Spuren  oder  beim  Fehlen  des  Ammons  ist  die 
Trübung  eine  gelbe. 

Zur  Erkennung  der  Tartrate  oder  der  Weinsäure  neben  Citraten, 
Malaten,  Oxalaten  etc.  oder  den  entsprechenden  Säuren  soll  man  nach  Hammss 
zu  einer  verdünnten  Ferrosulfatlösung  etwas  der  auf  Weinsäure  zu  prüfenden 
Flüssigkeit  setzen,  darauf  einige  Tropfen  Chlorwasser  und  schliessüch  Aetznatron- 
lauge  im  Ueberschuss  dazumischen.  Es  soll  eine  violette  Färbung  zur  Erscheinung 
kommen,  welche  durch  Schwefligsäure  schnell,  durch  Kochen  langsam  verschwindet. 
Es  wird  die  Bildung  eines  eisensauren  Salzes  vermuthet. 

Bestimmung  der  Weinsäure  im  rohen  Weinstein.  Man  löst  den  Wein- 
stein in  kalter  lOproc.  Salzsäure  und  filtrirt.  (Enthält  der  Weinstein  Gyps,  so 
ist  derselbe  auch  in  Lösung  übergegangen  und  muss  die  Schwefelsäure  mittelst 
Baryumchlorids  ausgefällt  und  durch  Filtration  das  Baryumsnlfat  beseitigt  resp. 
bestimmt  werden.)  Das  Filtrat  wird  zur  Hälfte  mit  Aetznatron,  zur  anderen 
Hälfte  mit  Natriumcarbonat  unter  Aufkochen  der  Flüssigkeit  (um  etwa  gegen- 
wärtiges Ammon  zu  beseitigen)  neutralisirt  und  noch  kochend  heiss  mit  einer  über- 
schüssigen Menge  Calciumchlorid  versetzt.  Dem  sich  abscheidenden  Calciumtartrat 
lässt  man  an  einem  kalten  Orte  einen  Tag  Zeit  zum  Absetzen,  decanthirt  dann, 
wäscht  den  Bodensatz  nur  mit  wenig  Wasser,  hierauf  mit  60-proc.  Weingeist  ans, 
trocknet  ihn  zuerst  bei  50<>,  dann  bei  110  ^  C.  und  wägt  ihn.  Sein  Gewicht  mit 
0,8  multiplicirt  ergiebt  die  Menge  krystrallisirter  Weinsäure.  Dann  wird  der 
Niederschlag  geglüht  und  in  CaO  verwandelt.  Das  Gewicht  der  Kalkerde  mit 
2,68  multipicirt  ergiebt  ebenfalls  das  Gewicht  krystallisirter  Weinsäure. 

Die  Bestimmung  des  Ealiumbitartratgehaltes  Handb.  U,  S.  281. 


Kali  tartaricom.  —  Ealiam  bromatum. 
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(1)  Mixtnra  KaU  tartarlei 

Ph.  milit.  BoruBS. 

i)r    Kali  tartarici  15,0. 
8o]ye  in 

Aqnae  communiB  200,0 

Syrapi  commanis  10,0. 

D.  S.   1— 2-Btündüch  1—2  Easlöffel  (2 
Esslöffel  sind  eine  za  starke  Dosis). 

(2)  PnlTis  aSroplionis  laxans  Puboh. 

Paretur  modo  qno  Pulvis  aSrophoras  laxans 

PIl  Genn.,  nisi  qnod  loco  Tartari  natro- 

naü  Natro-Kali  citricum   (conf.  Acidum 

citricum,  pag.  19)  samator. 

(3)  PalTis  antlrobigrineiiB» 

Bostfleckenpnlyer. 

Praecepto  in  pagina  281,  Handbaoli  II, 
notatio  haec  aägatnr: 

Das  angefeuchtete  Leinenstück  mit  dem 
BoBtfleck  wird  einer  erwärmten  verzinn- 
ten oder  zinnernen  Unterlage  aufgelegt 
und  mit  dem  angefeuchteten  Pulver  be- 
rieben. 


(4)  PalviB  dentifrlelaB  variabills. 

Wandelbares  Zahnpulver. 

^     Tartari  depurati  30,0 

Magnesiae  subcarbonicae  5,0 

Ossium  Sepiae  20,0 

BhizomatiB  Iridis  Florentinae  40,0. 
MixtiB  adde 

Coccionellae  1,0 

Aluminis  2,0 
terendo  in  pulverem  subtiUssimum  re- 
dacta.    Postremum  admisce 

Olei  Bosae  guttas  3. 
Fiat  pulvis. 

Diese  Pnivermischung  ist  weiss,  wird 
aber  angefeuchtet  roth. 


(5)  Sapo  metallopiirgatoriiiB« 

(Giftlose)  Metallputzseife. 

L 

Metallputzseife  Nr.  I 
(für  kleine  und  feine  Geräthschaften). 

i^    Tartari  depurati 

Boli  albae  laevigatae  ana  300,0 

Terrae  infusoriae  Luneburgensis  260,0 

Boracis  50,0. 
In   pulverem   subtilissimum  redacta,   ab 
arena  plane  libera,  commisce  cum 

Glycerinae 

A(][uae  ana  200,0 

Spiritus  odorati  20,0. 
Fiat  pasta  densior,  quae  in  modulos  im- 
pressa  siccetur. 

II. 

Metallputzseife  Nr.  II 
(fUr  grössere  Geräthschaften). 

ije     Tartari  crudi  500,0 

Lapidis  Pumicis  250,0 

Terrae  Tripolitanae  100,0 

Boli  albae  200,0 

Terrae  infusoriae  LuneburgensiB  100,0 

Boracis  50,0. 
Subtilissime  pulverata  misce  cum 

Glycerinae  200,0 

Aquae  250,0  vel.  q.  s.,  ut  fiat  masBa 
etc. 

(6)  Speeies  diareticae  saUnae« 

Wassertreibender  Thee. 

1^    Tartari  depurati  grossiuscule  pulve- 
rati  15,0 

Boracis  grossiuscule  pulverati  10,0 

Badicis  Levistici  concisae 

Radicis  Ononidis  concisae 

Ligni  Sassafras  concisi  ana  25,0 
M.  Fiant  speeies. 

D.  S.  Umgeschüttelt  einen  Esslöffel 
voll  mit  3  Tassen  Wasser  zu  übergiessen 
und  bis  auf  2  Tassen  einzukochen. 


Hagensalz -TerdaaangspulTer  aus  der  Apotheke  zu  Storkow  bestand  aus  27  g 
Weinstein,  6g  Calciumcarbonat  und  66g  Natriumbicarbonat,  wohl  ein  Gemisch  ans 
kalkreichem  Weinstein  und  Natriumbicarbonat.    (Berinq,  Analyt.) 

Sedlitz  Chanteaud  deshydrat^  et  effervescent.  Purgatif  rafraichissant  de  Chan- 
TEAtrDy  pharmacien  (Mödicaments  dosimötriques  du  Professeur  Burgoraeve),  BrauBe- 
pnlver  mit  Tartarus  natronatus  und  Bittersalz  mit  Zucker  in  die  Form  kleiner  Streu- 
kOgelcben  gebracht. 


EAlinm  bromatnm. 


Kaliu  brOBattB.    Iü  einigen  medicinischen  Blättern  wird  gesprochen  von: 
all  bromicnm  und  Bromkali.    Da  das  erstere  giftige  Salz  weder  im  Handel 


608  Ealfnm  bromatam. 

Yorkommt,  noch  in  den  Apotheken  gehalten  wird,  anoh  nicht  in  therapentiBeheT 
Beziehung  je  besprochen  wurde,  so  mnss  ein  Nichtkennen  von  Seiten  der  betreffen- 
den Herren  Redacteore  angenommen  werden,  und  hat  man  unter  den  angegebenen 
Namen  Kalium  bromatum  oder  Bromkalium  oder  Ealiumbromid  zu 
verstehen.    Man  vergleiche  auch  Chlorkali  unter  Kali  chloricum. 

Prüfung.  Die  Prüfting  des  Ealiumbromids  auf  einen  (behalt  an  Chlorid  und 
Jodid  ist  von  Hager  ph.  Centralh.  1880,  Nr.  11  besprochen  und  die  im  Hand- 
buch n,  285  angegebene  Methode  erläutert  Diese  beruht  auf  folgenden  umständen: 
Silberjodid  ist  fast  unlöslich  in  lOproc.  Aetzammon,  aber  Silberbromid 
und  Silberchlorid  sind  darin  Idslich  und  zwar  erfordert  das  Silberbromid  ^e 
320  fache,  das  Silberchlorid  die  250foche  Menge  lOproc.  Aetzammon  zur  Lösung. 
Femer  sind  Silberjodid  und  Silberbromid  in  kalter  16,6proc.  Ammoni- 
umcarbonatlöung  völlig  unlöslich,  Silberchlorid  darin  aber  löslich  und 
erfordert  es  davon  circa  120  Th. 

Nach  G.  VoBTMANN  kann  die  Prttfdng  in  folgender  Weise  geschehen,  welche 
sich  darauf  gründet,  dass  Jodide  durch  die  Hyperoxyde  des  Mangans  und  Bleies 
in  essigsaurer  Flüssigkeit  vollständig  zersetzt  werden  und  durch  Kochung  das 
Jod  ausgetrieben  werden  kann.  Bromide  werden  durch  Manganhyperozyd  in 
essigsaurer  Flüssigkeit  nicht  zersetzt,  wohl  aber  durch  Bleihyperoxyd  in  derselben 
Flüssigkeit.  (Bei  vielem  Bromid  entsteht  hierbei  auch  etwas  Bromsäure.)  Chlo- 
ride werden  weder  vom  Manganhyperoxyd,  noch  vom  Bleihyperoxyd  in  essigsaurer 
Flüssigkeit  zersetzt.  Zur  Prüfung  des  Ealiumbromids  auf  Chlorid  löst  man  1  g 
in  10  CC.  verdünnter  Essigsäure,  versetzt  mit  dg  Bleihyperoxyd  und  kocht,  bis 
alles  Brom  (und  Jod)  ausgetrieben  und  die  Flüssigkeit  farblos  ist.  Im  Filtrat  ist 
dann  nur  noch  das  Chlorid  vertreten  und  kann  nun  selbst  quantitativ  bestimmt 
werden,  um  auf  einen  Jodidgehalt  zu  prüfen,  kocht  man  lg  des  Ealiumbromids, 
gelöst  in  6  CC.  der  verdünnten  Essigsäure  mit  2  g  Manganhyperoxyd  und  sam- 
melt das  Destillat,  welches  nur  das  Jod  aus  dem  Ealiun^odid  enthalten  kann. 

Um  Jod  nachzuweisen  genügt  die  Lösung  mit  Ferrichlorid  zu  versetzen  und 
mit  Chloroform  zu  schütteln,  welches  sich  durch  freies  Jod  ftrbt. 

Jene  Prüftmgsmethoden  sind  etwas  umständlich  und  wäre  eine  Eürzung  des 
Verfahrens  erwünscht.     Dass  ein  Gehalt  bis  zu  0,2  Proc.  Ealium-  oder  Natrinm- 
chlorid  zulässig  sein  muss,  fordert  die  Praxis.     Das  Verfahren  einer  kurzen  Prü- 
fung wäre  nun  folgendes.     Mehrere  Erystalle  des  Ealiumbromids  werden  zerrieben 
und  scharf  ausgetrocknet     Von  dem  Pulver  werden  0,25  g  in  10  (XI.  Wasser 
und  1  CC.  Salpetersäure  gelöst  und  mit  genau  0,36  g  geschmolzenem  Snbemitrat 
versetzt  und  geschüttelt,  bis  vollständige  Zersetzung  erfolgt  ist.    Das  Filtrat  darf 
auf  Zusatz   von    Silbemitratlösung   nicht   mehr   getrübt  werden.     Die  Trftbnng 
dürfte  höchstens  eine  solche  sein,  dass  sie  die  Durchsichtigkeit  der  Flüssigkeit 
nicht  völlig  stört.    Eine  starke  Trübung  oder  ein  Niederschlag  wäre  ein  Beweis 
eines  zu  reichlichen  Gehaltes  an  Ealiumchlorid.    Die  Verunreinigung  mit  Ealimn- 
Jodid  wäre  durch   Ferrichloridlösung   und    Chloroform  zu  erforschen  oder    man 
spült  den  aus  Silberbromid  bestehenden  Inhalt  des  Filters  aus  der  vorher    ge- 
machten Probe  mittelst  140  CC.   lOproc.  Aetzammons  in  em  Cylinderglaa    und 
schüttelt  kräftig  um,  auch  wohl  die  Flüssigkeit  bis  auf  30  o  C.  erwärmend.      Ga 
muss  eine  klare  Lösung  erfolgen,  im  anderen  Falle  sind  mekr  als  Spuren  Kjaliom- 
Jodid  im  Ealiumbromid  vertreten. 

Von  0.  Maschke  (Breslau)  wird  vor  einem  Ealiumbromid  in  schönen  durch* 
sichtigen  Erystallen  gewarnt,  welches  sich  bleihaltig  erwies.  Zur  Prüfung  soll 
man  nicht  zur  Schwefelsäure,  sondern  zum  Schwefelwasserstoff  greifen.  Blei  iTvird 
auch  schon  in  kleinen  Spuren  durch  Ealiumferrocyanid  (Blutlaugensalz)  durch 
eine  weisse  Trübung,  welche  sofort  oder  im  Verlaufe  von  5  Minuten  entsteht^ 
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erkannt.     Da  hier  reines  Salz  mit  unreinem  gemischt  sein  kann,  so  müssen  meh- 
rere Erystalle  für  die  Prüfong  zerrieben  und  gelöst  werden  (Hager). 

Anwendung.  Erosz  constatirte  als  Folge  eines  starken  Gebrauchs  des 
Kalinmbromids  Abnahme  des  Gedächtnisses,  Sprach  verlangsamung,  Ermüdung, 
Temperaturerniedrigung.  Durch  das  Kalium  werden  Herz,  Temperatur,  Respira- 
tion beeinflusst,  auch  sei  wohl  die  Muskel-  und  Nervenlähmung  auf  Kalium  zu- 
rückzufahren. Die  Herabsetzung  der  Reflexerregbarkeit  und  der  cerebralen  Er- 
scheinungen seien  dem  Brom  zuzuschreiben,  ebenso  das  Exanthem.  Laüfjsnaueb 
beobachtete  profuse  und  länger  andauernde  Menstruation.  Aknöse  Exantheme 
kamen  zum  Vorschein  nach  Gebrauch  von  circa  70  g  Kaliumbromid. 

Eine  an  Epilepsie  leidende  Frauensperson  hatte  durch  2^2  Jahre  täglich  5  g 
(in Summa  4560g)  Kaliumbromid  eingenommen.  Die  Folge  war:  grosse  Schwäche, 
Abmagerung,  bleiches  Aussehen,  Appetitmangel,  Gedächtnissschwäche,  Anämie, 
nnd  ein  Exanthem  oben  an  den  beiden  Oberschenkeln,  der  Regio  epigastrica, 
Mons  Veneris  und  auf  beiden  Brüsten.  Es  war  nässend  geschwürig,  theils  mit  Zotten 
besetzt,  theils  mit  harten  schwarzen  Krusten  und  Borken,  theils  mit  warzigen 
Vegetationen  bedeckt,  theils  mit  trockner,  livider,  blauer,  leicht  blutender  Haut 
durchsetzt  (Dr.  Esenbeck  zu  Cadolzburg).  lieber  die  Wirkungen  des  Kalinmbro- 
mids: 3.  Aufl.  der  Arzneimittellehre  von  Nothnagel  und  Rossbach,  femer 
Handb.  der  gesammten  Arzneimittellehre  von  Th.  Hüsemann  U,  1120  u.  f. 

GuTTMANN  untersuchte  den  Eiter  der  Aknepusteln  eines  Mannes,  welcher 
darch  je  eine  Woche  100  g  Kaliumbromid  einige  Monate  hintereinander  genommen 
hatte,  und  fand  darin  Brom  vor,  welches  er  unter  Zusatz  von  Chlorwasser  durch 
Chloroform  sammelte.  Die  Akne- Eruption  schwand  mit  dem  Aussetzen  des 
Mittels.  Kaliumbromid  beseitigt  Epilepsie  nicht,  es  schwächt  und  mindert  nur  die 
Anfälle. 

Die  Behandlung  des  Keuchhustens  durch  Inhalationen  des  Staubes  von 
4 — 5-procentiger  wässriger  Kaliumbromidlösung  (dreimal  täglich  je  20  g)  hat  Dr. 
Theodor  Koerner  zu  Trebnitz  die  schönsten  Heilerfolge  erreichen  lassen.  Schon 
nach  den  ersten  Inhalationen  zeigte  sich  entschieden  eine  Besserung  und  in  3 — 5 
Tagen  Hessen  die  beängstigenden  Stickanfölle  nach  und  leichte  Expectoration 
trat  ein.  Zwei  bis  drei  Tage  später  war  die  Krankheit  für  immer  gehoben  (Berl. 
klin.  Wochenschr.  1879  d.  17.  Nov.). 

Kalium  bromo-bromatam,  Liquor  Kalii  bromo-bromati,  Brombromkalinm, 
brtniirtes  Kaliumbromid.  0,8  Brom  wird  in  1,6  Kaliumbromid,  welches  in  10  00. 
destill.  Wasser  gelöst  ist,  gegossen  und  dann  das  Ganze  bis  auf  100  00.  mit 
destill.  Wasser  verdünnt.  Die  Flüssigkeit  ist  dann  zugleich  ein  ^/^^-'^OTm&l' 
BromlöBung  für  Zwecke  der  volumetrischen  Analyse. 

SBlzer  latterlaugensalz,  das  Mutterlaugensalz  aus  Soole  der  Saline  Sülz  in 
Mecklenburg,  wird  durch  den  Apotheker  Grimm  zu  Rostock  in  den  Handel  ge- 
bracht.    Es  besteht  (nach  Fr.  Koch)  aus  Proc. 

Natriumchlorid  16,32     Magnesiumchlorid  19,29     Magnesiumjodid     \  gp^j^jj 
KaliuDttchlorid      0,66     Magnesiumbromid    0,65     Organ.  Substanz  j 
Caicinmchlorid   25,37     Oalciumsulfat  0,11     Wasser  36,43. 

Ungelöste  Substanz  wie  Silicate,  Eisenoxyd  etc.  1,16. 

Kreosiiaelier  latterlaageBSalz,  das  Mutterlaugensalz,  der  Yerdampfungs-  und  Kry- 
stallisations-Rückstand  des  Soolquellenwassers  zu  Kreuznach,  enthält  keine  Sulfate, 
ist  aber  reich  an  Bromid.  Bunsen  fand  1861  in  der  Soolmutterlauge  von 
Theodorshall  in  Proc.  1,722  Kaliumchlorid;  0,344  Natriumchlorid;  0,689 
Kaliumbromid;  0,008  Kaliumjodid;  33,239  Oalciumchlorid;  3,245  Magnesium- 
chlorid; 0,286  Strontiumchlorid;  1,453  Lithiumchlorid;  Oaesium,  Rubidium  Spuren. 
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Das  Matterlaagensalz  der  Theodorshaller  Soole  ergab  nach  Sieber's 
Analyse  in  100  Tb.:  Calciumcblorid  54,28;  Magnesiumchlorid  2,76;  Strontium- 
Chlorid  11,19;  Natriumchlorid  2;01;  Kaliamchlorid  7,98;  Wasser  21,78.  Hier 
ist  jedenfalls  Kalinmbromid  übersehen. 

Polstobf'b  Analyse  des  Erenznacher  Mntterlangensalzes  ergab  in 
7680  Th.  Kalinmchlorid  168,31,  Magnesiumchlorid  202,84,  Magnesiumbromid 
52,93;  Natriumchlorid  260,55;  Lithiumchlorid  7,95;  Magnesiumjodid  0,046; 
Calciumcblorid  1789,97;  Aluminiumchlorid  1,56. 

Die  Muria  jodobromata,  künstliches  Mutterlaugensalz,  Handb.  n,  S.  287, 
bietet  ein  weit  sicheres  Badesalz  als  diese  natürlichen  Laugensalze. 


(1)  Liquor  inhalatorins  bromatns 

Netolitzky. 

t^    Bromi  puri 

Kalii  bromati  ana  0,5  (—1,0). 
Solve  agitando  in 

Aquae  destillatae  150,0  (—200,0). 

D.  S.  Nach  Vorschrift  auf  Schwamm 
oder  Watte  zu  giessen  (und  vor  Mund 
und  Nase  zu  halten). 

Die  Zeitschrift,  welche  dieses  Becept  mit- 
theilte, hatte  in  Stelle  des  £[alii  bromati 
gesetzt:  Kali  bromici. 

(2)  Liquor  inhalatorins  contra  tnsslm 
conTnlsiram  Cadwell. 

1^    Extracti  Belladonnae  0,025  (--0,05) 

Ammonii  bromati  1,25 

Kalii  bromati  2,5. 
Solve  in 

Aquae  desillatae  60,0. 

D.  S.  Dreimal  täglich  In  Mund  und 
Lungen  einzustäuben  fjedesmal  so  lange, 
bis  die  Belladonnawirkunff  auf  die  Pu- 
pille hervortritt  Es  soll  in  2—3  Tagen 
der  Husten  verschwunden  sein). 

Da  Ammonium  bromatum  selten  zur 
Hand  sein  wird^  so  ist  wohl  folgende  Ab- 
änderung zulässig. 

i^    Extracti  Belladonnae  0,025 

Kalii  bromati  4,0. 
Solve  in 

Liquoris  Ammonii  acetici  5,0 

Aquae  destillatae  60,0. 
D.  S.  etc. 


(3)  Mixtnra  potatorom 

Lender  Brukton. 


^ 


Liquor  Ferri  sesquichlorati 
Tinctuiae  Strychni  ana  1,0 
Tincturae  Capsici  2,0 
Kalii  bromati  5,0 
Aquae  destillatae  150,0. 

M.  D.  S.     Täglich   4 mal    1 

(gegen    den     Brantweingenuss.     

Magenbeschwerden  ein,  so  sollen  Bismuth. 
subnitric.  und  Gentiana  gebraucht  werden). 


EsslöiTel 
Treten 


(4)  PnlTis  hypnotiens  Laufenaueb. 

Laufehaueb's  SchUf-  und  Buhepnlver. 

ijf     Chlorali  hydrati  1,0  (—1,25— 1,5) 

Kalii  bromati  3,0  (-4,0—5,0). 
M.  Fiat  pulvis. 

S.  Eine  Stunde  vor  dem  Schlafengehen 
in  einer  halben  Tasse  Wasser  zu  nehmen 

Snur  einige  Tage  zu  gebrauchen.  Wenn 
Lie  kleinere  Menge  ohne  Wirkung  bleibt, 
so  ist  am  nächsten  Tage  die  Dosis  zu 
verstärken.   Ein  halbes  Pulver  mit  Brause- 

Sulver  gemischt  zu  nehmen,  soll  nachCoRV 
ei  Seekrankheit  sehr  dienlich  sein). 

(5)  üngaentnm  Kalii  bromo-bromati. 

IV    Kalii  bromati  4,0. 
Tenerrime  tritis  adde 

Bromi  puri  0,5 

üngnenti  cerei  20,0. 

D.  S.    Zum  Bestreichen  (in  sehr  dünner 
Schicht  den  Kopfgrind  zu  bereiben). 


Epilepsiemittel  eines  St.  J.  Gursch  in  Dresden,  Epilepsie  in  8—10  Wochen  zu 
heilen,  bestehend  in  6  Flaschen  mit  ie  172  g  einer  klaren  hollgelben  Flüssigkeit,  si^- 
nirt  mit  „erster  Grad*'  (Preis  20  Mark).  Jede  Flasche  enthielt  8g  Kalinmbromid  und 
Spuren  Saffran-Farbstoff.  (Wittstein,  Analyt.)  Dieses  Mittel  ist  sicher  das  in  Berlin 
polizeilich  unterdrückte  BoAS*sche  Auzilium.    Handb.  II  S.  287. 

Epilepsiemittel  der  Frau  Pauline  Krügler  (Ntoder-Langseiffersdorf,  Kreis 
Reichenbach)  besteht  aus  Pulvern  k  2g  Kaliumbromid  und  einem  Theo  aus 
Sennesblä.ttem,  Pfefferminze,  Huflattig,  Lindenblüthen  imd  Schafgarbe.  (Oswal.t>, 
Analyt.) 
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Ein  94proc.  Weingeist  löst  bei  mittlerer  Temperatur  0,77  Proc,  ein  90proc. 
Weingeist  circa  1  Proc.,  ein  68 proc.  Weingeist  3,6  Proc.  Ealiumchlorid.  In 
Salzsäure  ist  es  wenig  löslich.     Der  Schmelzpunkt  liegt  bei  700  ^  C. 

Dass  Kaliumchlorid  ebenso  wie  andere  Kalisalze  ein  Gift  sein  kann,  ergiebt 
ein  Fall  (Gaz.  des  höpit.  1880),  in  welchem  ein  67 jähriger  Mann  statt  Bitter- 
salz 35  g  Kaliumchlorid  in  Wasser  gelöst  eingenommen  hatte.  Wahrscheinlich 
hatte  er  es  aus  einer  Drogerie  entnommen,  denn  in  Apotheken  ist  dieses  Salz 
höchst  selten  anzutreffen.  Der  Tod  erfolgte  in  8  Stunden,  nachdem  Erbrechen 
galliger  Flüssigkeit,  Diarrhoe,  Schwäche,  Steifheit  der  Extremitäten ^  endlich 
Asphyxie  vorausgegangen  waren. 


Ealium  cyanatum. 

Kaliumcyanid  kommt  in  Stücken  und  in  Stangen  ausgegossen  in  den  Handel 
und  zwar  SOprocentiges  gewöhnlich  in  Stangen,  60-,  85-  und  100-procentiges  in 
formlosen  Stücken.  Die  beiden  ersteren  Sorten  sind  Präparate  für  Photographen. 
Das  reine,  zu  pharmaceutischen  Zwecken  dienende  Präparat  ist  selten  in  Stangen 
ausgegossen  und  wird  in  den  Preislisten  mit  Kalium  cyanatum  purissimum 
bezeichnet.  Es  muss  mindestens  95  Proc.  Kaliumcyanat  enthalten,  die  fehlenden 
5  Proc.  sind  hauptsächlich  Kaliumcarbonat  und  Feuchtigkeit.  Das  85  proc.  Salz 
wird  zwar  mit  purum  bezeichnet,  doch  ist  es  für  die  arzneiliche  Verwendung 
nicht  geei^et,  aber  brauchbar  im  photographischen  Arbeitsraume.  Für  Metall- 
arbeiter genfigt  das  60-procentige  Salz. 

Kaliumcyanid  bedarf  zur  Lösung  46  Th.  90-proc.  Weingeistes  bei  15  bis 
17«  C,  dagegen  11,5 Th.  68— 69proc.  Weingeist,  oder  100  Th.  90-proc.  Wein- 
geist lösen  circa  2,2  Th.,  100  Th.  verdünnter  (68— 69 -vol.  proc.)  Weingeist 
circa  8,7  Th.,  in  der  Wärme  fast  doppelt  so  viel;  100  Th.  desselben  verdünn- 
ten Weingeistes  lösen  bei  25«  C.  10  Th.  Kaliumcyanid. 

Aufbewahrung.  Als  Arzneistoff  ist  also  nur  das  als  purissimum  bezeich- 
nete 95-proc.  Sabs  verwendbar.  Vom  Drogisten  bezogen  ist  es  auf  seinen  Gehalt 
an  Cyanid  zu  prüfen,  das  Resultat  der  Prüfung  an  dem  Standgefiiss  zu  nbtiren, 
ülierhaupt  die  Signatur  dieses  Salzes  mit:  Kalium  cyanatum  purum  ad  us. 
therap.  oder  ad  recepturam  wiederzugeben.  In  kleinen  mit  Kork  dicht 
geschlossenen  Fläschchen  am  dunklen  Orte  hält  es  sich  viele  Jahre  hindurch  vor- 
trefflich. Die  Gefässe  mit  85 proc.  Salze  würden  mit:  ad  us.  photograph. 
mit  60 proc.  Salze:  ad  us  metallo-technic.  zu  signiren  sein.  Zweckmässig 
ist  die  Lagerung  der  Gefässe  in  einem  verschliessbaren  Kasten,  welcher  in  dem 
Schranke  für  die  directen  Oifte  seinen  Platz  erhält. 

Verunreinigungen  sind  Kaliumcarbonat,  Kaliumchlorid,  Kaliumcyanat,  For- 
miat,  Ferrocyanid,  Sulfocyanid,  Silicate,  Natron,  Ammon,  Wasser  etc.  Diese  Ver- 
unreinigungen sind  gegenstandslos,  und  richtet  sich  der  Werth  des  Salzes  nach 
dem  Kaliamcyanidgehalt.  Wasser  ist  selbst  in  dem  geschmolzenen  Salze  in  Stangen 
vertreten.  Ferrocyanid  wäre  zu  beanstanden,  weil  es  das  Kaliumcyanid  für 
manche  Zwecke  werthlos  macht.  Beim  Uebergiessen  mit  Salzsäure  bis  zum  starken 
üeberschuss  erfolgt  gewöhnlich  zunächst  Aufbrausen  von  entweichender  Kohlen- 
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Bänre.  Dieses  Aufbranseu  soll  nur  ein  massiges  sein.  Setzt  man  nun  zn  einem 
Theil  der  Flüssigkeit  einen  Tropfen  Ferrichlorid,  so  erfolgt  eine  blaue  Färbnng 
bei  Gegenwart  von  Ferrocyanid,  bei  Gegenwart  eines  Sulfocyanids  oder 
Rhodanids  aber  eine  rothe  Färbung.  Chlorid  fehlt  selten.  Wäre  seine  Be- 
stimmung gefordert,  so  wird  die  Lösung  des  Kaliumcyanids  mit  Natriumacetat 
und  überschüssiger  Essigsäure  versetzt,  mit  Silbemitrat  geföllt  und  der  Nieder- 
schlag mit  15proc.  Salpetersäure  von  40 — 50  ^  C.  behandelt,  welche  das  Siber- 
cyanid  löst,  das  Silberchlorid  ungelöst  zurücklässt. 

Zur  Bestimmung  des  Ealiumcarbonats  und  der  in  verdünntem  Weingeist 
unlöslichen  Substanzen,  der  sogenannten  groben  Verunreinigungen,  zerreibt  man 
5g  des  Kaliumcyanids,  übergiesst  sie  mit  58g  oder  65  CO.  verdünntem  Wein- 
geist (69proc.).  Das  Ealiumcyanid  löst  sich  darin  bei  einer  Wärme  von  25  bis 
30  0  C.  und  die  Carbonate,  Sulfate,  Ferrocyanide ,  Cyanate  bleiben  ungelöst  und 
sammeln  sich  am  Grunde  der  Flüssigkeit.  Man  decanthirt  den  Weingeist,  wäscht 
den  Rückstand  durch  Aufgiessen  und  Decanthiren  mit  90proc.  Weingeist  ab  und 
trocknet  ihn  in  der  Wärme  des  Wasserbades.  Das  Gewicht  entspricht  ziemlich  ge- 
nau der  Menge  giober  Verunreinigungen  ind.  Feuchtigkeit,  welche  im  geschmol- 
zenen und  einige  Zeit  gelagertem  ELaliumcyanid  vertreten  ist. 

Das  als  Arzneisubstanz  verwendbare  Ealiumcyanid  muss  sich  in  der  zwölf- 
fachen Menge  69proc.  Weingeistes  lösen.  Diese  Lösung  kann  trübe  erscheinen, 
darf  aber  im  Verlaufe  einer  Viertelstunde  keinen  Bodensatz  oder  eine  trübe 
Flüssigkeitsschicht  absondern. 

Als  Gegengift  hat  man  Kupfervitriol,  welcher  zugleich  als  Emeticum 
wirkt,  empfohlen.  Die  Wirkung  und  der  Tod  werden  wohl  meist  eher  eintreten, 
als  die  Anwendung  des  Antidots  möglich  ist.  Dass  übrigens  Fälle  vorkommen, 
wo  die  Wirkung  einer  starken  tödtlichen  Gabe  über  eine  Viertelstunde,  ja  bis  zu 
einer  halben  Stunde  ausbleiben  kann,  ergiebt  folgender  Fall.  Von  einer  Dame 
wurde  Hageb  ein  Schosshund  zugeführt,  um  denselben  mit  Ealiumcyanid  zu 
vergiften.  Hageb  löste  2  g  in  15  —  20  g  Wasser  und  goss  die  Lösung  dem 
Hunde  in  den  Rachen.  Das  höchstens  3  kg  schwere  Thier  lief  nun  schnüffelnd 
im  Zimmer  herum,  erbrach  nach  einer  Viertelstunde  eine  weisse  breiige  Masse, 
lief  darauf  weiter  herum  und  verendete  nicht.  Es  stellte  sich  heraus,  dass  die 
Herrin  dem  Hunde,  um  demselben  noch  einen  Genuss  darzubieten,  eine  Portion 
saurer  Milch  vorgesetzt  hatte.  Es  können  also  Fälle  eintreten,  wo  tödtliche  Gaben 
des  Giftes  vom  Mageninhalte  eingehüllt  und  dann  ausgebrochen  ohne  allen  Nach- 
theil bleiben.  Cuprum  sulfuricum  crystallisatum  ist  in  allen  Fällen  in  einer  Dosis 
von  mindestens  lg  das  sicherste  Gegenmittel.  £s  muss  der  Arzt  natürlich  eine 
solche  Dosis  bei  sich  tragen,  um  davon  sofort  Gebrauch  machen  zu  können. 

Als  Gegengift  hat  man  auch  eine  Mischung  aus  7  Th.  Eisenvitriol  und  1 
Th.  gebrannter  Magnesia  mit  Wasser  empfohlen,  oder  eine  Mischung  aus  2  Th. 
Ferrolactat,  1  Th.  Ferricitrat  und  6  Th.  Zucker.  Die  Beschaffung  dieser  Mittel 
ist  immer  eine  zeitraubende  und  darin  liegt  ihre  ünbrauchbarkeit,  während  zu 
Pulver  zerriebener  Kupfervitriol  vom  Arzte  bei  sich  gefllhrt  und  auch  in  allen  an- 
deren Vergiftungsfällen  verwendet  werden  kann. 

GiLLiBRAND  beseitigte  (The  Lancet  1876,  S.  223)  in  48  Stunden  eine  Ver- 
giftung durch  Magenpumpe,  Galvanismus,  Aetzammon,  künstliche  Respiration 
nach  ausgeführter  Tracheotomie  etc. 

Andere  Aerzte  wenden  subcutane  Injectionen  mit  Aether  oder  Lösungen  des 
Kamphers  in  Aether,  kalte  Wasser-Uebergiessungen,  dann  folgendes  Einhüllen  in 
wollene  Decken  etc.  als  Gegenmittel  an. 

Dass  das  Arbeiten  mit  Kaliumcyanid  und  dessen  Lösungen  Intoxicationen 
hervorrufen,  welche  selbst  mit  dem  Tode  endigen,  hat  die  Erfahrung  mehrere  Male 
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erkennen  lassen.  Eine  solche  nicht  tödtUche  Vergiftung  berichtet  Phiiad.  Med. 
Times  Vol.  8,  3.  345.  Beschäftigungen  mit  Kaliumcyanid  erfordern  einen  Raum 
mit  Luftzug.  Zur  Vorbeugung  der  in  Folge  dieses  Arbeitens  mit  Kaliumcyanid 
entstehenden  Anschwellungen,  Geschwüre ,  Hautaffectionen  dient  das  Linimentum 
iuaaratorum  S.  440  dieses  Ergänzungsbandes. 

Chemie  und  Analyse.  Der  Nachweis,  dass  eine  Vergiftung  durch  Blau- 
sänre  oder  Kalium-  (Natrium-)  Cyanid  oder  eine  Kaliumeisencyanidverbindung 
erfolgte,  gelingt  nach  Jacquemik  dadurch,  dass  man  die  Flüssigkeit  mit  Natrium- 
carbonat  neutralisirt,  in  einem  Glaskolben  auf  50  ^  C.  erhitzt  und  unter  Einleiten 
eines  Kohlensfturegasstromes  diesen  in  eine  dünne  wässrige  Silberlösung  leitet.  Ka- 
liumcyanid wird  durch  Kohlensäure  in  der  Wärme  zersetzt,  die  Doppelcyanide  aber 
nicht  Dieses  Verfahren  basirt  auf  der  Beobachtung  Naüdik's  und  Montholon's^ 
dass  Kaliumcyanid  durch  Kohlensäure  vollständig  zersetzt  wird.  Zinkcyanid  wird 
ebenfalls  durch  Kohlensäure  zersetzt. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Kaliumcyanids  empfiehlt  Hannat 
(pharm.  Joum.  and  Transact.  Vol.  8,  8.  777)  Die  Titrirung  mit  ^/^o'^ormv^- 
Mercnrichlorid,  insofern  sich  2  Aeq.  einer  ammoniakalisch  gemachten  Kaliumcya- 
nidlösung  mit  1  Aeq.  Mercnrichlorid  klar  mischen  lässt,  ein  Ueberschuss  des 
letzteren  aber  sofort  als  weisse  Amidverbindung  ausscheidet  (2KCy  +  HgC12  = 
2KGl  +  HgCy^).  Cyansaure  Salze,  Rhodanide,  Silbersalze  stören  diese  Reac- 
tion  nicht. 

Obgleich  dieses  Titrirverfahren  ein  sehr  bequemes  zu  sein  scheint,   so  ist 
dennoch  der  Punkt,  wo  die  bleibende  Trübung  eintritt,  etwas  schwer  zu  erkennen. 
Dieser  Pankt  ist  erreicht,  wenn  die  Flüssigkeit  gegen  eine  schwarze  Fläche  be- 
trachtet eiDcn  weisslichen  Schimmer  wahrnehmen  lässt.     Dass  die  zu  untersuchende 
ond  auch  die  Titre-Flüssigkeit  filtrirt  und  völlig  klar  sein  müssen,  ist  nothwendig. 
Sicherer  und  auch  leicht    in  die  stathmetometrische  Weise  umzusetzen  ist 
die  Methode  Descroizilles,  durch  Gat-Lussac  modificirt,  welche  auf  der  Formel 
KCy+J2=:TKJ+CyJ  beruht.     Eine  Jodlösung  wird  der  neutralen  oder  ammonia- 
kaiischen,    kein  freies  fixes  Alkali    enthaltenden    Kaliumcyanidlösung    zugesetzt, 
bis  dieselbe  geschüttelt  oder  agitirt  gelblich  erscheint,   denn  die  sich  bildenden 
Körper,  Kaliumjodid  und  Cyanjodid,  sind  farblos.     Man  wägt  von  dem  Kalium- 
cyanid 6,5g  ab,  löst  in  circa  35g  kaltem  Wasser  und  versetzt  die  Lösung  mit 
einer  Lösung  aus  circa  3  g  Ammoniumsulfat  in  15  Th.   Wasser,  filtrirt  und  ver- 
dünnt das  Ganze  unter  Nachwaschen  des  Filtrums  mit  Wasser  bis  auf  ein  Ge- 
wicht von  100  g.     Von  dieser  Flüssigkeit  giebt  man   10  g  in   ein  Glaskölbchen, 
welches  man  auf  weisses  Papier  stellt,  und  tropft  von  einer  abgewogenen  Menge 
stathmetometrischer  ^/^q- Normal -Jodjodkaliumlösung  (S.  618)  oder  einer  Lösung 
von  2^55  g  reinstem  Jod  und  4,0g  Kaliumjodid   in   so  vielem   Wasser,  dass  das 
Gewicht  der  Lösung  =  100  g  ist,  in  die  agiürte  Kaliumcyanidlösung,  bis  diese  endlich 
trotz  ümschüttelns  einen  gelblichen  Farbenton  zeigt,  welcher  im  Verlaufe  von  5 
bis  10  Minuten  nicht  mehr  verschwindet.    Die  Menge  der  Gramme  der  Jodlösung 
10  mal  genommen  ergiebt  die  Procente  Kaliumcyanidgehalt.    Auf  dem  massanalyti- 
schen  Wege  treten  in  die  Stelle  der  100  g  100  GG.,  es  ist  dann  auch  zweckmässig 
die  Jodlösung  bis  auf  200  CG.  zu  verdünnen  und  die  Zahl  der  verbrauchten  GG. 
Jodlösung  statt  mit  10  mit  5  zu  multipliciren,  um  den  Procentgehalt  des  Kalium- 
cyanids zu  erfahren. 

Das  Kaliumcyanid  ist  in  dieser  Probe  in  kaltem  Wasser  zu  lösen,  weil  die 

Lösung  mit  warmem  Wasser  sehr  leicht  eine  gelbe  oder  bräunliche  Farbe  annimmt. 

Wenn  die  Untersuchung  eines  sehr  unreinen  Präparates  vorliegt,  welches  z.  B. 

Sulfide  enthält,  so  wären  diese  nothwendig  zuvor  durch  Bleiacetat  zu  beseitigen. 

Ueber  empfindliche  Blausäurereactionen  vergl.  man  8.  23  unter  Acidum  hy- 
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drocyanicnm.  Um  in  einer  dicken  trüben  Masse  Ealiumcyanid  oder  Blansäure 
zn  erkennen,  genügt  die  ScHÖNBEiN'sche  Reaction,  indem  man  die  Masse  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  sauer  macht  (um  Ammon  zu  binden)  und  dann  einen 
Streifen  Fliesspapier,  welchen  man  mit  4rproc.  Guajakharztinctur  tränkte  und  nach 
dem  Abtrocknen  mit  einem  Tropfen  einer  ^/4-proc.  Kupfervitriollösung  feuchtete, 
über  der  bis  auf  50—600  C.  erwärmten  Masse  oder  Flüssigkeit  hält.  Es  tritt 
baldige  Blauförbung  ein.  Das  Papier  kann  auch  zuerst  mit  der  Kupfersalz- 
lösung und  nach  dem  Trocknen  mit  der  Guajakharzlösung  getränkt  werden.  Es 
ist  diese  Methode  nur  eine  anweisende.  Erfolgt  die  Blaufärbung,  so  sind  in  foren- 
sischen Fällen  die  Absonderung  und  das  Sammeln  der  Blausäure  aus  der  Masse 
vorzunehmen.  Ein  Theil  der  Masse  wird  mit  einigen  Tropfen  Amylalkohol  be- 
hufs (Tonservirung  versetzt  und  in  ein  Glas  gegeben,  um  vor  dem  Gericht  die  An- 
säuerung  mit  Schwefelsäure  und  die  ScHÖNBEiN'sche  Reaction  wiederholen  zu  können. 

(1)  Olyeerolatam  Kalli  eyanati  (2)  Onttae  antasthmatieae 

Camboulives.  Oesterlen. 

LvSÜ*  "^'"**'  ^^  ^^""^  dimidium).  ^^    jj^y.  ^^^^  <,  ^g  (,) 

Glycerinae  10,0.  ^olv^ '^^  ^^^^^^^^  ^^^ 


Kalinm  ferro -cyanatnm. 

I.  Kalium  ferro-eyanatim  krystallisirt  nach  v.  Eobell  im  schief- rhombischen 
System  und  nicht  im  quadratischen,  was  auch  Mallabd  bestätigt  (Bericht  d. 
Münchener  Akad.  d.  W.  1878). 

Anwendung.  Bsüneaü  bezeichnet  das  Blutlaugensalz  als  einen  therapentisch 
überflüssigen  Körper,  welcher  völlig  wirkungslos  sei.  Das  in  den  Yerdauungs- 
weg  eingeführte  Salz  erscheint  erst  nach  mehreren  Stunden  im  Harne,  die  grösste 
Menge  wird  aber  mit  den  Faeces  unverändert  abgeschieden.  Der  Schweiss  ent- 
hält selbst  nicht  Spuren  davon. 

Chemie  und  Analyse.  Das  Ealiumferrocyanid  wird  von  Bong  und  wohl 
mit  Recht  als  chlorometrisches  Reagens  empfohlen,  welches  besser  sei  als 
Arsenigsäure.  Durch  Chlor  wird  es  in  Kaliumferricyanid  verwandelt.  Die  Nor- 
mallöBung  enthält  im  Liter  37,765  g  des  Salzes  und  entspricht  1  Liter  Chlor. 
10  CC.  dieser  Lösung  werden  mit  Wasser  verdünnt,  mit  Salzsäure  sauer  gemacht, 
mit  einigen  Tropfen  Indigo  tingirt,  dann  mit  der  Chlorlösung  versetzt,  bis  die 
blaue  Farbe  verschwindet  und  in  die  braune  des  Ferridcyankalium  übergegangen 
ist.  umgekehrt  lässt  sich  die  Bestimmung  des  Ealiumferrocyanids  ausfuhren 
unter  Anwendung  einer  titrirten  Chlorlösung.  Zur  Bestimmung  der  Alkalinitüt 
einer  Chlorkali-  oder  Chlomatronlösung  setzt  man  letzterer  einen  Ueberschu^s 
der  Normal-Kaliumferrocyanidlösung  und  eine  bekannte  Menge  Säure  hinzu  und 
titrirt  den  Säure-Ueberschuss,  indem  man  die  Flüssigkeit  durch  Zusatz  von  einer 
Spur  Ferrichiorid  blaufärbt  Das  Blau  geht  in  Braun  über,  sobald  die  Sättigung 
erreicht  ist. 

Wenn  man  nach  Skbaüp  die  Blutlaugensalzlösung  mit  Chlor  übersättigt  und 
djKin  die  rothe  Flüssigkeit  erhitzt,  so  erfolgt  ein  grüner  Niederschlag.  Dieser  Vorgang 


Knlium  ferro-cyanatnm.  615 

beruht  in  der  Bildung  eines  Doppelcyanids  2KCy,Fe^*,  welches  als  Kalium- 
hyperferricyanid  zu  unterscheiden  wäre. 

Gjeukaud's  lisekug  ist  ein  Gemiscli  aus  gleichen  Theilen  Eisenvitriol 
und  Blntlangensalz,  welches  dem  Arsenik  zugesetzt  wird,  demselben  eine 
Farbe  zu  geben. 

BIrte-  md  Sehweisspoher  finden  eine  nähere  Beschreibung  im  Masch.-Con8tr. 
1880,  Ind.  Bl.  1880,  321. 

1.  Härtepulver.  Je  60Th.  Kaliumdicarbonat,  Ealiumnitrat,  g^ 
pulvertes  gebranntes  Hörn  (Binderklauen),  je  2  Th.  Acaciengummi  und 
Alo6  und  1  Th.  Kochsalz.  Das  Gemisch  wird  auf  rothgltthenden  Stahl,  auf 
welssglühendes  Schmiedeeisen  gestreut  und  gut  eingebrannt,  dann  das  Eisen  ab- 
gekühlt. 

2.  Schweisspulver  für  Schmiedeeisen  im  rothglühenden  Zustande  be- 
steht  aus  6  Th.  Borax,  3  Th.  Salmiak  und  3  Th.  Wasser  bis  zum  Erstarren 
eingekocht,  dann  ausgetrocknet,  gepulvert  und  mit  2  Th.  rostfreien  Feil sp an en 
aas  Schmiedeeisen  gemischt. 

3.  Schweisspulver  für  Stahl  auf  Schmiedeeisen.  12  Th.  Borax, 
2  Th.  Salmiak,  2  Th.  Blutlaugensalz  (blausaures  Kali)  und  1  Th.  Harz 
werden  mit  etwas  Wasser  Übergossen  eingekocht,  getrocknet  und  gepulvert  und 
mit  2  Th.  schmiedeeisernen  Feilspänen  gemischt.  Es  wird  auf  das  rothglühende 
Eisen  gestreut. 

4.  Schweisspulver  für  Schmiedeeisen.  1  Th.  Salmiak,  2  Th. 
Borax,  2  Th.  Blutlaugensalz  (blausaures  Kali)  und  4  Th.  schmiede- 
eiserne Feilspäne  zu  einem  Pulver  gemischt.  Das  rothweissglühende  Eisen 
wird  damit  bestreut. 

5.  Schweisspulver  fttr  Stahl.  300  Th.  Borax,  200  Th.  Blutlau- 
gensalz (blausaures  Kali)  und  1  Th.  Berlinerblau  werden  gepulvert,  mit 
Wasser  eingekocht,  in  der  Hitze  ausgetrocknet,  dann  gepulvert  und  mit  100 
TL  schmiededsemen  Feilspänen  gemischt.  Es  kommt  auf  dem  weissglühenden 
Stahle  zur  Anwendung. 

Hirtings-Rost-Seknti,  für  Eisen,  eisenrostwidriges  Piher.  Die  Oxydation  des 
Eisens  beim  Härten  zurückzuhalten  dient  eine  Lösung  von  Tischlerleim,  welche 
gleiche  Theile  feingepulverte  Holzkohle  und  Blutlaugensalz  enthält.  Damit  wird 
das  Eisen  mehrmals  überzogen  und  jedesmal  getrocknet,  so  dass  es  mit  einem 
dicken  Ueberzuge  versehen  ist. 

SchweisspnlTer  für  Eisen  und  Guss  stahl.  Ein  Seh  weissmittel  ist  die  Bor- 
säure, und  das  den  Kohlenstoff  im  Stahle  restituirende  Mittel  ist  Blutlaugensalz. 
Nach  dem  Bayr.  Ind.  u.  Gew.  Bl.  enthält  eine  passende  Schweisspulvermischung 
61  Th.  Borax,  17  Th.  Salmiak,  52  Th.  Blutlaugensalz  und  5  Th.  Kolophon.  Borax 
nnd  Salmiak  werden  gepulvert  und  bis  zum  Schmelzen  und  so  weit  erhitzt,  bis 
das  sich  hierbei  entwickelnde  Ammongas  verflüchtigt  ist,  dann  wird  das  Blut- 
laugensalz and  Kolophon  zugesetzt  und  unter  Umrühren  zu  einem  Brei  gemacht. 
Dieses  Gemisch  wird  in  nur  gelinder  Wärme  trocken  gemacht  und  gepulvert. 
Von  dem  Pulver  streut  man  auf  das  zu  schweissende  hellrothglühende  Eisen. 
Die  Operationen  mit  dem  Borax  und  Salmiak  können  auch  umgangen  und  dafür 
gleiche  Theile  (ä  24  Th.)  entwässerter  Borax,  geschmolzene  Borsäure  und  Koch- 
salz genommen  werden. 

SchweisspnlTer,  Kohlse's,  fttr  Schmiedearbeit  besteht  aus  8  Th.  Borax,  1  Th. 
Salmiak  und  1  Th.  Blutlaugensalz. 
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Collodin  nannte  man  ein  aus  Blatlangensalz,  Salpeter  und  Sägespänen  be- 
stehendes Schiesspulver. 

n.  Kalium  ferro-eyanatam  iubmin  wird  nach  Rud.  Boettgeb  leicht  hergestellt, 
wenn  man  eine  stark  alkalisch  gemachte  Kaliumferrocyanidlösung  nach  Zusatz 
einer  entsprechenden  Menge  Bleihyperoxyd  einige  Zeit  im  Sieden  erhält ,  filtrirt, 
das  Filtrat  abdampft  und  zur  Krystallisation  bringt.  Durch  ümkrystallisiren  er- 
hält man  ein  reines  Ferrisalz  (polyt.  Notizbl.  1880,  Nr.  ö). 


Kalinm  jodatnm. 

KalioD  jodatam.  lieber  die  Darstellung  hat  sich  Schebing  tief  eingehend 
ausgesprochen  und  giebt  er  in  praktischer  Hinsicht  derjenigen  aus  Ferroferri- 
Jodid  mit  Kaliumcarbonat  den  Vorzug.     Pharm.  Centralh.  1879,  S.  88. 

Eigenschaften.  Kaliumjodid  des  Handels  ist  meist  schwach  alkalisch.  Völ- 
lig neutrales  Salz  zögert  nicht,  sehr  bald  gelb  zu  werden,  welche  Veränderung 
nicht  zu  verhüten  ist.  Das  durch  Erhitzen  wieder  weiss  gemachte  Salz  ist  durch 
diese  Operation  an  Kaliumcarbonat  etwas  reicher  geworden.  Das  Maass  des  Ge- 
haltes an  Kaliumcarbonat  sollte  0,5  Proc.  nicht  übersteigen.  1  g  Kaliumjodid  muss 
auf  Znsatz  von  3  Tropfen  Oxalsäurelösung  (1 :  20)  saure  Reaction  annehmen. 

Aufbewahrung.  Das  Gelbwerden  des  Kaliumjodids  ist  im  Handb.  U,  S.  294 
richtig  aufgefasst.  Wie  Vidau  fand,  ist  die  nächste  Veranlassung  dazu  der  Cou- 
tact  mit  atmosphärischer  Luft  und  wird  die  Ausscheidung  von  Jod,  resp.  die 
Bildung  von  dem  leicht  zersetzlichen  Ammoniumjodid  an  der  Oberfläche  der  Ka- 
liumjodidkrystalle  durch  den  Einfluss  des  Sonnen-  und  Tageslichtes,  so  wie  durch 
einen  Natriumjodidgehalt,  welcher  letztere  selten  fehlt,  unterstützt.  Ein  schwach 
alkalisches  Salz  wird  weniger  leicht  gelb. 

Die  Restitution  eines  gelbgewordenen  Salzes  geschieht  einfach  durch  Erhitzen 
auf  100 — 150®  C,  wodurch  das  freie  Jod  verflüchtigt  wird.  Mit  jedem  Erhitzen 
nimmt  die  Alkalinität  des  Salzes  zu.  Eine  geringe  alkalische  Beschaffenheit  des 
Kaliumjodids  kann  den  therapeutischen  Werth  desselben  nicht  herabsetzen,  ist  so- 
gar behufs  der  Conservation  nothwendig. 

Prüfung  des  Kaliumjodids.  Wenn  aus  practischen  Gründen  eine  Verunreinigung 
mit  Kaliumbromid  und  Kaliumchlorid  zugelassen  werden  muss,  eine  Verunreinigung 
mit  Natriumjodid  nicht  ausgeschlossen  werden  kann  und  wenn  man  das  höchste 
zulässige  Maass  der  Verunreinigung  auf  0,1  Proc.  Kaliumbromid,  0,2  Proc.  Kalinm- 
Chlorid  und  1,0  Proc.  Natriumjodid  festsetzt,  so  ist  die  im  Handb.  II,  S.  294,  vor- 
geschriebene Menge  von  0,53  g  Silbemitrat  auf  0,5  g  ausgetrocknetes  Kaliumjodid 
schon  mehr  als  ausreichend,  diesen  Verhältnissen  sich  anzuschliessen.  Die  genaue 
Menge  Silbernitrat  für  0,5  trocknen  Kaliumjodids  mit  den  angegebenen  Mengen 
der  Verunreinigungen  wäre  0,52.  Jene  0,53  g  Silbemitrat  erforderten  drei  Han- 
delssorten Kaliumjodid,  von  welchen  eine  der  ScHERiNG'schen  Fabrik  entnommen 
war.  Diese  Menge  schliesst  sich  also  der  Praxis  an.  Wenn  nun  die  vom  Nieder- 
schlage abfiltrirte  Flüssigkeit  auf  Zusatz  von  Silbemitrat  noch  einen  Niederschlag 
oder  eine  sehr  starke  Trübung  ergiebt,  so  wäre  ein  solches  Kaliumjodid  auch  zu 
beanstanden. 

Wenn  es  auf  die  quantitative  Bestimmung  der  Bromide  und  Chloride  im 
Kaliumjodid  ankommt,  so  ist  folgendes  im  Commentar  zur  Ph.  Germ,  erwähnte 
Verfahren  ein  empfehlenswerthes.     Hager  sagt  1.  c: 

Eine  andere  Verunreinigung  oder  Verfälschung  des  Kaliumjodids  bildet  Ka- 
liumbromid.    Der  Nachweis  geschieht  in   der  Weise,   dass  man  die  Losung 
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von  2,5  g  geia'ocknetem  KaHiim Jodid  in  25  CC.  destill.  Wasser  mit  einer  frisch 
bereiteten  Lösung  von  5,0  g  krystall.  Kupfersulfat  und  8,0  g  kryst.  Ferrosulfat 
in  50  CC.  Wasser  versetzt,  eine  Stunde  an  einem  kalten  Orte  stehen  lässt,  fil- 
trirt,  das  gefällte  Cuprojodid  (Cn2J)  mit  kaltem  Wasser  auswäscht,  das  Fütrat 
mit  Salpetersäure  stark  sauer  macht,  mit  Silbernitrat  ausfällt  und  heftig  umschüt- 
telt Einerseits  trocknet  man  das  Cuprojodid  im  Wasserbade  völlig  aus  und  wägt 
es.  Sein  Gewicht  muss  mindestens  2,2  g  (genau  genommen  2,3  g)  betragen,  und 
das  Kaliumjodid  kann  als  rein  angesehen  werden.  Andererseits  lässt  man  den 
Silbemiederschlag,  welcher  das  Brom  und  Chlor  des  unreinen  Kaliumjodids  ent- 
hält, absetzen  und  wäscht  ihn  (vor  Licht  geschützt)  durch  Decanthiren  der  Flüs- 
sigkeit und  wiederholtes  Aufgiessen  von  Wasser  aus.  Nun  schüttelt  man  ihn 
zwei  Minuten  mit  einem  Gemisch  aus  10  CC.  ofücineller  Ammoniumcarbonat- 
lösang  und  6  CC.  destill.  Wasser  bei  circa  25®  C.  und  filtrirt.  Die  ammonia- 
kalische  Ijösung  hat  das  Silberchlorid  gelöst,  das  Silberbromid  aber  ungelöst  ge- 
iassen.  Letzteres  wird  ausgewaschen,  getrocknet  und  gewogen.  Sein  Gewicht 
mit  0,633  multiplicirt  ergiebt  die  Menge  des  Kaliumbromids  in  2,5  g  Kaliumjo- 
did.  Der  chemische  Vorgang  der  Fällung  des  Jods  als  Cuprojodid  ergiebt  sich 
aus  dem  Schema:  2(CuO,S03)+2(FeO,S03)+KJ=KO,S03+Fe203,3SOHCu2J. 

Die  Prüfung  des  Kaliumjodids  mittelst  Weingeists  ist  in  letzterer  Zeit  von 
Französischen  Chemikern  als  neu  empfohlen  worden,  obgleich  sie  schon  von  Hager 
in  semem  Commentar  zur  Ph.  Germ,  ü,  S.  251  und  auch  im  Handbuch  der  ph. 
Praxis  empfohlen  und  besprochen  ist. 

Vobthann's  Methode  der  Erkennung  und  Bestimmung  des  Chlors  neben 
Brom  und  Jod  lässt  sich  sehr  wohl  anwenden,  wenn  man  z.  B.  2  g  des  Kalium- 
jodids in  15  CC.  verdünnter  Essigsäure  löst,  die  Lösung  mit  8g  Bleihyperoxyd 
^eiBetzt  nad  an  einem  zugigen  Orte  kocht,  bis  Jod  und  Brom  verdampft,  die 
Flüssigkeit  also  farblos  geworden  ist  und  weder  nach  Jod  noch  nach  Brom  riecht. 
Im  Filtrat  ist  nur  das  Chlorid  vorhanden.  Wird  statt  des  Bleihyperoxyds  Man- 
ganhyperoxyd genommen,  so  wird  das  Jod  verflüchtigt  und  Bromid  und  Chlorid 
befinden  sich  im  Filtrat. 

Ein  bleihaltiges  Kaliumjodid  hat  meist  eine  gelbliche  Farbe.  Das  Bleichlorat 
bleibt  im  Rückstande  beim  Behandeln  mit  Weingeist.  Dieser  Rückstand  mit 
wenig  Wasser  gelöst  und  mit  Kaliumchromat-  oder  Natriumsulfatlösung  versetzt 
liefert  eine  gelbe  oder  weisse  trübe  Mischung. 

Anwendung.  Beim  innerlichen  Gebrauch  von  Kaliumjodid  und  äusserlichen 
Gebrauch  von  Calomel,  z.  B.  als  Einstreupulver  auf  die  Conjunctiva  des  Auges, 
erfolgten  heftige  Entzündungen,  in  Folge  der  Bildung  von  Mercurijodid  (Schlaefke). 

Die  äusserliche  Anwendung  des  Kaliumjodids  in  Form  des  Opodeldoks  oder 
in  gelatinirter  weingeistiger  Seifenlösung  ist  von  einer  Seite  vorgeschlagen  (Cebe- 
80LI).  Hierbei  ist  es  wesentlich,  dass  das  Salz  in  Lösung  verbleibt  und  nicht 
in  Krystallchen  ausscheidet,  welche  letzteren  beim  Einreiben  die  Haut  wie  scharfer 
Sand  ritzen  würden.  Das  Verhältniss  von  1 :  15  —  20  Weingeist  ist  daher  hier 
fest  zu  halten* 

Beim  innerlichen  Gebranch  ist  die  Anwendung  von  Chloraten  (Kali  chloricum) 
und  Ferrosalzen  (z.  B.  Syrupus  Fern  jodati,  Ferrum  lacticum)  zu  vermeiden, 
denn  es  findet  eine  Jodabseheidung  statt,  welche  Intoxicationen  veranlassen  kann. 

CooPBB  giebt  es  bis  zu  2,0  dreimal  täglich  gegen  chronische  constitutionelle 
Krankheiten  (Syphilis,  Rheumatismus  etc.)  und  will  nie  Intoxicationserscheinungen 
l)eobachtet  haben,  welche  letztere  eher  den  kleinen  Gaben  folgen  sollen.  Gaben 
über  1  0  sollte  man  vermeiden,  um  so  mehr  als  gerade  aus  der  Anwendung 
kleiner  Gaben  immer  gute  Heilerfolge  erlangt  wurden.    M.  Sweeny  glaubt  durch 
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Verbindung  mit  Ammoniumcarbonat  (3 :  ö  Kai.  jod.)  die  Wirkung  des  Kalium- 
jodids um  Vieles  erhöhen  zu  können. 

Subcutan  und  entoparenchymatisch  hat  man  Elaliumjodid  in  20— 25- 
proc.  wässriger  Lösung  bei  Periostitis  syphilitica,  osteocopischen  Leiden,  über- 
haupt bei  syphilitischen  localen  Affectionen  angewendet.  Injectionsdosis :  0,1 — 0,2 
— 0,3.  Zur  Injeetion  in  hypertrophische  Tonsillen  wendet  Jakubowitz  eine 
2-proc.  Lösung  an. 

Zu  Augenwässem  dienen  ^3  —  1-proc.  Lösungen.  Augensalben  werden  ans 
0,2—1,0  und  10,0  Fett  gemischt.  Hier  ist  aber  das  Kaliumjodid  in  seiner  gleichen 
Menge  Wasser  zu  lösen,  ehe  es  mit  dem  Fette  gemischt  wird. 

Die  Secretion  des  in  die  Verdauungswege  eingeführten  Kaliumjodids  durch 
die  Milchdrüsen  der  Kühe  und  Ziegen  ergab  als  höchsten  Gehalt  im  Liter  Milch 
eine  Jodmenge,  welche  0,25  g  Kaliumjodid  entspricht.  Den  Kühen  wurden  täg- 
lich 10  g  des  Salzes  gegeben  (Lebbeton,  Peligot). 

Das  Kaliumjodid  ist  unstreitig  ein  heroisches  Mittel,  welches  in  kleinen 
Gaben  und  durch  längeren  Gebrauch  immer  gute  Heilerfolge  erreichen  lässt.  In 
den  Fällen,  wo  in  Folge  innerlichen  Gebrauches  auf  der  Haut  hier  und  da  ich  eine 
Anschwellung  und  Entzündung  einer  Hautdrüse  einfindet,  ist  der  Gebrauch  sofort 
abzubrechen  und  5 — 10  Tage  später  wieder  zu  beginnen.  Die  Jodwirkung  hört 
während  dieser  2ieit  nicht  auf,  denn  im  Harn  konnte  immer  noch  4 — 5  Tage 
nach  dem  Gebrauch  Jod  nachgewiesen  werden  (Hagbb).  Tagesgaben  von  0,5 
bis  2,0  reichen  für  gewöhnlich  aus  (auch  halb  so  grosse  Gaben)  bei  Scrofulosis, 
Kropf,  Bleichsucht,  Gelenkrheumatismus,  Phthisis,  den  Hautleiden.  Tagesgaben 
von  5,0 — 10,0  geben  die  Aerzte  bei  constitutioneller  Syphilis,  Blei-  und  Queck- 
silber-Vergiftungen, den  secundären  und  tertiären  Formen  der  Syphilis  (mit  Exo- 
stose und  Osteocopus).  Bei  secundär  syphilitischen  Anschwellungen  und  Ulcera- 
tionen  pflegt  man  das  Mittel  mit  Quecksilberpräparaten  zu  combiniren. 

Ungnentam  taUi  jodati.  Es  ist  die  Frage  aufgeworfen,  ob  in  einer  Mischung 
dieser  Salbe  mit  Jod  der  Zusatz  von  Natriumhyposulfit  zu  machen  sei  oder 
nicht.  Es  gebietet  die  Ordnung,  dass  er  gemacht  wird,  denn  nach  der  Vor- 
schrift der  Ph.  Germanica  ist  Natriumhyposulfit  ein  integrirender  Bestandtheil 
der  Salbe. 

Krankenheiler  Sah,  künstlich  dargestellt.  500  Th.  entwässertes  Natriumcar- 
bonat,  250  Th.  trocknes  Natriumchlorid,  3,0  Kaliumjodid  und  0,5  Kaliumbromid 
werden  zu  einem  Pulver  vermischt.     Damit  bereitet  kommen  in  den  Handel: 

Krankenheiler  Quellsalzseife.  Ein  Stück  von  circa  100g  enthält  3g 
des  vorstehenden  Salzes. 

Krankenheiler  Quellsalzseife,  verstärkte,  enthält  in  100g  circa 
5  g  Krankenheiler  Salz. 

Krankenheiler  Jodsodaseife.  Ein  Stück  (70g)  enthält  circa  2g 
Krankenheiler  Salz,  lg  Kaliumjodid  und,  2g  Aetznatron. 

Krankenheiler  Jodsodaschwefelseife  enthält  in  70  g  gegen  3g 
Krankenheiler  Salz,  lg  Kaliumjodid,  5g  praecipitirten  Schwefel  und  3g  Aetz- 
natron. 

Kalinm  jodojodatum,  liqaor  Kalii  jodo-jodati,  Jo^^odkaHnm,  Kalhmbljodid, 

wird  (Handb.  I,  S.  201)  dargestellt  durch  Auflösen  von  2,56g  Jod  und  4,0g 
Kaliumjodid  in  soviel  destill.  Wasser,  dass  die  Lösung  100,0g  schwer  ist. 
Ist  das  Jod  ein  höchst  trocknes  und  reines,  so  genügen  2,55g.  Diese  Lösung 
ist  zugleich  eine  stathmetometrische  Flüssigkeit  zur  Bestimmung  des  Bittermandel- 
Wassers,  Kaliumcyanids,  der  Blausäure.     Sie  ist  eine  ^J^q-  oder  eine  ^5- Normal- 
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JodlöBUTjg  und  kann  ftir  andere  analytische  Zwecke  durch  Verdünnung  in  Yio"> 
72o-Normal-Jodlö8ung  übergeführt  werden.  Für  die  Maasanalyse  sind  100  g  durch 
Zusatz  von  Wasser  auf  100  CC.  zu  bringen. 

Man  kann  sie  auch  darstellen  durch  Auflösen  von  2,8  Th.  Jod  und  4  Th. 
Kaliumjodid  in  100  Th.  destill.  Wasser.  &uyabd  betrachtet  eine  solche  Jodlösung 
als  Doppeljodid  des  Kalium,  weil  z.  B.  Bleinitrat  oder  Bieiacetat  damit  gefällt, 
ein  fast  schwarzer  Niederschlag  frei  von  jeder  Spur  freien  Jods  entsteht  (PbJ4). 
Ist  die  Jodlösung  minder  jodhaltig,  so  erfolgt  in  der  Bleisalzlösung  zuerst  jener 
dunkle  Niederschlag  und  dann  das  gelbe  Bleijodid.  Gutabd  giebt  ein  Verhält- 
niss  von  3  Jod  auf  4  Kaliumjodid  an,  welches  allerdings  den  Atomgewichten 
ziemlich  genau  entspricht,  doch  ist  das  Yerhältniss  von  5 :  7  das  praktisch  rich- 
tigere, weil  das  Kaliumjodid  nicht  nur  Feuchtigkeit,  sondern  auch  etwas  freies 
Alkali  enthält.  Würde  man  es  vorher  zerreiben  und  austrocknen,  so  genügen 
statt  7  Th.  6,5  Th.  Kaliumjodid. 


(1)  BQtymiii  Jodatnin  Tboüsseau. 

Jodbatter.  Trousseau'b  Leberthranersatz. 

1^    Batyri  recentis  insulsi  500)0. 
Admisce  agitando 

Kalii  jodati  2,0 

Kalii  Dromati  0,8 

Salis  cnlinaris  8,0 
Hütea  in  pulverem  subtilem  redacta. 
(Haec  portio  per  dies  decem  pani  illita 
consumatur.) 

D.  S.  Gresundheitsbutter  (als  Ersatz  des 
Leberthrans;. 

(2)  CoUodlnm  Jodatam. 
Jod-CoUodium. 

J^    Jodoformii  1,0 

Kalii  jodati  2,0. 
Contrita  leni  calore  solve  in 

Spiritos  Vini  diluti  8,0, 
quam  solationem  commisce  cum 

Oollodii  lentescentis  40,0 

Olei  Bergamottae  guttis  5. 

D.  S.  Zertheilendes  Gollodium  (auf  An- 
schwellungen, Kropf,  erfrorae  Glieder  etc.). 

Kaliumjcdid  macht,  wie  J.  Müller 
[Breslau)  fand,  Gollodium  dünnflüssig,  da- 
ner dürfte  im  vorliegenden  Falle  ein  dick- 
flüssiges Collodium  am  Platze  sein. 

(3;  Emplttstmm  antorchloeleo-diapho- 
reticum  (Hacker). 

i^    Emplastri  Ammoniaci 

Emplastri  foetidi 

Empbistri  Plumbi  compositi 

Emplastri  Conii  ana  5,0. 
Leni  calore  optime  commixtis  adde 

Kalii  jodati  1,0 
in  pulverem  tenerrimum  terendo  redactum. 

D.  S.  Auf  Leinwand  ausgestrichen  auf- 
zulegen (auf  das  Scrotum  bei  Hodenge- 
schwulst}. 


(4)  Globuli  gelatinoso-Jodati. 

Globuli  vaginales  cum  Ealio  jodato. 

n^    Gelatinae  albae  10,0 

Glycerinae  35,0. 
Calore  balnei  aquae  digere^  donec  Inter 
agitationem  massa  fluida  limpidaque  ef- 
■  feota  fuerit.    Tum  adde 
Kalii  jodati  2,5 
soluta  in 

Aquae  destillatae  fervidae  5,0. 
Agita,  ut  Sit  mixtio  perfecta,  et  statim  ef- 
funde  in  modulos.    Fiantglobuli  decem 
(10),  qui  oleo  Olivae  optimo  obliti  dis- 
pensentnr. 

S.  Zum  bewuBsten  äusserlichen  Ge- 
brauche. 

(5)  Linimentnm  praeserratoriiiiii 

SOUBEIBAN. 

Präservativ. 

^    Jodi  2,0 

Kalii  jodati  5,0. 
Solve  in 

Aquae  destillatae  100,0. 
Detur  ad  vitrum  epistomio  vitreo  munitum. 

S.  Mittel  gegen  Stich  giftiger  Insecten, 
Schlangen,  toller  Hunde.  (Diese  Flüssig- 
keit vorräthig  und  zur  Hand  zu  halten 
sollte  sich  besonders  der  Landmann  ver- 
pflichtet halten,  um  sie  auf  die  Bissstelle 
toller  Hunde  sofort  anwenden  zu  kennen. 
In  Flasche  mit  Glasstopfen  ist  die  Flüssig- 
keit von  ewiger  Dauer.) 

(6)  Liquor  ii^eetorins  ad  tonslllas 
hypertrophlcas  Rumbold. 

n^    Kalii  jodati  2,5 

Jodi  0,12. 
Solve  in 

Aquae  destillatae  30,0. 
D.  S.    Zum  bewussten  Gebrauch. 
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(7)  Liquor  Jodatas  ad  enema  Dblioux. 

Jod -Kly  stier. 

^t    Kalii  jodati  1,0  (—2,0). 
Solve  in 

Aqaae  destillatae  200,0  (—250,0). 
Tum  adde 

Tincturae  Jodl  10,0  (—20,0). 

D.  S.    Zum  Elystier  (bei  Dysenterie). 

(8)  Liquor  Jodatns  desinfeotoriiui 

Marchal  DB  Calvi. 
Wunden-Desinfectionsflüssigkeit. 

^    Kalii  jodati  2,0 

Jodi  1,0. 
Solve  in 

Aquae  1000,0. 

D.  S.    Zum  Auswaschen  der  (putriden) 
Wunden. 

(9)  Mixtara  antirlieiiiiiatica 

Stbohmayeb. 

1^    Kalii  jodati  3,0. 
Solve  in 

Aquae  Tiliae  150,0. 
Tum  adde 

Tincturae  Digitalis  1,0 

Tincturae  Opii  0,8 

Syrupi  Saccnari  20,0. 

D.  S.     Dreistündlich    einen    Essl^^ffel 
(bei  acutem  Gelenkrheumatismus). 

(10)  Mixtnra  eontra  catarrham 
aestiTiim, 

Heufiebermixtur. 

I. 

Mixtura  Sendner. 

i^     Chinidin!  sulfurici 

Kalii  lodati 

Kalii  bromati  ana  2,0. 
Solve  in 

Infttsi  seminum  Coffeae  tostorum  150,0. 
Tum  adde 

Acidi  hydrochloric  1,0 

Syrupi  Sacchari  50,0. 

D.  S.    Dreistündlich  einen  Esslöffel  und 
jedesmal  Wasser  nachzutrinken. 

IL 
Mixtura  Weber. 

l^    Extracti  Hyoscyami  0,75 

Kalii  jodati  4,0 

Kali  bicarbonici  8,0 

Extracti  Liquiritiae  15,0. 
Solve  in 

Aquae  Anisi  150,0. 


D.  S.  Alle  3 — i  Stunden  einen  halben 
Esslüffel  voll  rbei  Heuasthma,  Heufieber, 
jenem  mit  Astnma  verbundenen  Katarrh 
zur  Zeit  der  Grasblüthe  und  der  Heuernte, 
mit  welcher  in  England  vorkommenden 
Krankheit  die  Vornehmen  am  meisten 
ausgesetzt  sind,  in  Deutschland  aber  auch 
vorkommt  und  gewöhnlich  mit  heftigem 
Niesen  ihren  Anfang  nimmt). 

(11)  Pulreres  antidiphtheriücl 
Opfolzer. 

1^    Kalii  jodati 

Calomelanos  ana  0,06 

Sacchari  albi  0,3. 
M.  f.  pulvis.  Dentur  tales  doses  decem  (10). 
D.  S.    Stündlich  ein  Pulver  zu  geben 
(bei  Angina  membranacea  und  Diphtheritis 
nach  Anwendung  des  Emeticum). 

(12)  Saecülus  Jodvratiis  Breslau. 

f^    Kalii  jodati  10,0 

Ammoni  hydrochlorici  90,0. 
Pnlverata  sacculo  linteo  laxo  incindantur. 

(13)  SacculQS  reBolntivus. 

I. 

Sachet  r^solutif  Takchou. 

i^    Spongiae  marinae,  minutissime  conci- 

sae  10,0. 
Misce  cum 

Kalii  jodati  5,0 

Ammoni  hydrochlorici  40,0 

•   Salis  culinaris  10,0 
antea  in  pulverem  terendo  redactis.     Hi- 

scela  sacculo  e  linteo  molli  confecto  in- 

cludatur. 
Si  opus  fuerit,  adde  salibus  vel  Camphorae 

vel  Opii  vel  radicis  Valerianae  grosso 

modo  pulveratae  quantitates  idoneas. 

D.  S.  Zum  Auflegen  (bei  Anschwell- 
ungen der  Brüste). 

U. 

Sachet  r^solntif  Cahboitlives. 

i^    Spongiae  minutissime  concisae  20,0 
Ammoni  hydrochlorici  40,0 
Kalii  jodati  pulverati  5,0. 
Mixta  sacculo  e  linteo  molli  confecto  in- 
clusa  detnr. 
S.  Zum  Auflegen  (auf  Geschwülste). 

(14)  Vngnentnm  diaphoreüeum  Biecke. 

j^     Kalii  jodati 

Saponis  medicati  ana  5,0. 
Solve  m 

Aquae  Rosae  10,0. 
Tum  terendo  admisce 

Unguenti  rosati  30,0 
leni  calore  liquata.    Postremum  adde 

Olei  Cajaputi  1,5. 
D.  S.    Dreimal  täglich  einzureiben. 
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Anti-fat-Mittel  sind  Flüssigkeiten  gegen  Fettsucht,  welche  meist  Kalinmjodid 
enthalten. 

Blood  Hixtnre,  Glark's,  besteht  ans  4,0  Ealiamjodid;  0,8  Chloroform;  15,0  Wein- 
geist; 0,5  Aetzkalilange;  225,0  Wasser  und  5,0  Tinct.  Sacchari  tosti. 

ff  Cattle  Medicine,  J.  H.  Guff'«  (London),  gegen  Klanensenche  der  Zweihufer 
und  zum  Heilen  der  Hufgeschwüre,  besteht  aus  einer  Flüssigkeit,  einer  Lösung  von 
circa  30g  Aetzsublimat  in  70g  rauchender  Salzsäure,  und  einem  Pulver  aus  circa  25  g 
Kaliumjodid,  3g  Schwefelarsen,  3g  Arsenigsänre  und  4  g  Brechweinstein  (Flüssigkeit 
6  Mk.,  Pulver  4.60  M.k).  Die  Flüssigkeit  wird  zum  Gebrauch  mit  Essig  und  Wasser 
stark  verdünnt  (Geissler).  Die  Gewichtsverhältnisse  wurden  von  anderer  Seite  bestimmt. 

Contratinctnr  benennt  man  eine  dem  Chinesischen  Haarliquor  Tammoniaka- 
lischer  Silberlösung)  beige^cebene  Flüssigkeit  zur  Beseitigung  der  Silbernecke.  Die- 
selbe ist  eine  Kaliumjodidlösung. 

Sirop  du  Dr.  Yanier  et  B.  Düfuy,  Slrop  antirhachitiqiie  de  Yanier  enthält 
nach  Pharm.  Weekbl.-  Jahrg.  14,  Kr.  45,  Kaliumjodid,  Extr.  nuc.  Jugland.,  Syrup. 
Chinae,  Mel.  dep.,  Syrup.  Sacchari  und  etwas  Anisöl.  Grimault  giebt  folgende  Yor- 
8chrift  an:  Oleijecoris  Bajae  (vel  Aselli)  125,0;  Extr.  fol.  Juglandis  15,0;  Mellis  dep. 
725.0:  Ad.  dest.  6,0;  Kalii  jodati  5,0;  Syrupi  Chinae  375,0;  Syrupi  Sacch.  1125,0; 
Olei  Aniai  1,0.    Mittel  gegen  Scrofeln. 

Sirop  d^puratolre  de  Laroze  ist  eine  Lösung  von  circa  1  Th.  Kaliumjodid  in 
100  g  Pomeranzenschalensyrup. 


Kalium  sulfo-cyanatum. 

Schwefelblausänre  färbt  Papier,  Gewebe  und  andere  organische  Stoffe  roth 
und  man  glaubte  diese  Reaction  dem  Eisen  zuzuschreiben,  welches  diese  Stoffe 
enthalten.  P.  Miguel  hat  den  Gegenstand  näher  geprüft  und  gefunden,  dass 
diese  rothe  Färbung  auch  eintritt^  wenn  jene  Stoffe  f^ei  von  Eisen  sind,  dass  es 
eine  Eigenschaft  der  Schwefelblausänre  ist,  viele  organische  Stoffe  vorübergehend 
roth  zu  färben. 

Sehwefelblausänre  wird  in  saurer  LOsung  durch  Kalinmhypermanganat 
direet  in  Schwefelsäure  und  Blausäure  umgesetzt  (SCyH  oder  SCNH  +  30  = 
80^+  CyH).  Ammoninmrhodanid  empfiehlt  Volhard  (Ann.  d.  Ch.  Bd. 
390  S.  1)  als  maassanalytisches  Reagens  für  Chlor,  Brom,  Jod,  Cyan,  Kupfer, 
Quecksilber,  Silber  etc.  und  zieht  es  dem  Ealiumrhodanid  vor,  weil  dieses  sel- 
ten chloridfVei  sei. 

Die  PharaoscblaBgen  (Handb.  11,  S.  303),  dieses  äusserst  gesundheitsschäd- 
liche^ Qnecksilberdämpfe  ausschickende  Spielzeug,  wird  nach  einer  in  Rud. 
BoETTGEs's  polyt.  Notizbl.  befindlichen  Notiz  durch  folgende,  nicht  gesundheits- 
Bchädliehe  Dämpfe  ausschickende  Masse  ersetzt.  2  Th.  Kaliumdichr.omat- 
1  Th.  Kalisalpeter  und  3  Th.  Zucker  werden  getrocknet  als  Pulver  ge- 
mischt nnd  mit  Perubalsam  zur  Masse  gemacht.  Hier  kann  auch  der  künst, 
liehe  billige  Pembalsam,  Ergänzungsband  S.  139,  verwendet  werden. 


Eamala. 


YerfUlschte  Kamala  ist  nichts  Auffallendes  und  scheinen  die  Sammler 
dieser  Waare  in  der  Färbung  von  Sand  und  anderem  terrestrischem  Staube  eine 
besondere  Kunstfertigkeit  erlangt  zu  haben.  Der  Werth  der  Waare  sollte  sich 
nach  dem  Aschengehalt  richten  und  ein  über  10  Proc.  hinausgehender  Aschen- 
eehalt die  Waare  verwerflich  machen.  In  der  Zeitschr.  d.  österr.  Ap.-Ver.  1878, 
8,  525    wird  eine  Kamala  besprochen,  welche  79,5  Proc.  Asche  lieferte.    Die 
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in  den  Oebranch  zu  ziehende  Waare  ist  in  allen  Fällen  in  der  im  Handb.  II, 
S.  307  angegebenen  Weise  vom  Sande  und  Staube  zu  befreien,  wenn  dies  nicht 
schon  vom  Drogisten  geschehen  wäre. 

Unter  einem  etwas  ähnlichen  Namen  hat  man  einen  als  Bandwurmmittel 
gebrauchten  Samen  kennen  gelernt: 

tossala,  Tigrj-Sangala,  Kossala- Samen,  sind  nierenförmigo,  von  der  Seite 
zusammengedrückte,  längsstreifige,  auf  den  Streifungen  getüpfelte,  dunkelbraune, 
an  der  Rhaphe  gelbliche,  exalbuminose  Samen  (nach  Arch.  d.  Ph.  1878  0,2 
Meter  lang  und  0,1  Meter  breit,  nach  dem  Jahresbericht  über  d.  Fortschr.  d. 
Pharm,  etc.  1878  0,2  mm  lange  und  0,1mm  breite)  wahrscheinlich  2  mm  lang 
und  1mm  breit,  weil  gesagt  ist,  dass  man  die  Waare  durch  ein  feinmaschiges 
Sieb  schlagen  könne.     Die  Mutterpflanze  ist  nicht  gekannt. 

Dragekdorff  hat  diese  Samen  untersucht  und  ausser  1,38  Proc.  Bitterstoff 
und  1,83  Proc.  Gerbsäure  darin  nichts  gefunden,  was  nicht  auch  andere  Samen 
enthalten.  Bei  einem  grossen  Hunde  zu  5  g  angewendet  resultirte  der  Abgang 
von  Bandwurmstücken  (ob  auch  mit  Kopf?).  Bei  kleinen  Hunden  ergaben  sich 
toxische  Wirkungen.  Nach  Schimpeb  benutzen  die  Bewohner  des  Amchara-  und 
Tigr6-Landes  diesen  Samen  als  Bandwurmmittel.  Jedenfalls  sind  unsere  Eürbis- 
samen  ein  besseres,  weil  nicht  narkotisch  wirkendes  Mittel.  Auffallend  ist  der 
Namen  des  Mittels,  welcher  eine  Combination  von  Eosso  mit  Kamala  zu 
sein  scheint. 


Kino. 

Das  Indische  oder  beste  Kino  liefert  kaum  ein  halbes  Procent  Asche  von 
röthlicher  Farbe,  durch  Eisenoxyd  bewirkt.  Eine  grössere  Menge  Asche  macht 
die  Waare  verwerflich.  Es  muss  sowohl  in  Wasser  wie  in  Weingeist  gänzlich 
löslich  sein,  und  die  wässrige  Lösung  darf  durch  Zusatz  von  Weingeist  nicht  ge- 
trübt werden.  Etwa  Unlösliches  darf  2,5  Proc.  nicht  übersteigen.  Mauritius- 
Kino  ist  im  Wasser  und  Weingeist  wenig  vollständig  löslich  und  Botany-Bay- 
Kino  ist  in  Wasser  zwar  löslich,  die  wässrige  Lösung  wird  aber  durch  Wein- 
geist stark  getrübt.  Jamaica-Kino  ist  in  Wasser  und  Weingeist  nur  zum 
Theil  löslich,  und  die  wässrige  filtrirte  Lösung  wird  durch  Weingeist  getrübt. 
Es  giebt  bis  zu  2  Proo.  Asche  aus.  Ebenso  verhält  sich  das  Columbia -Kino, 
dessen  Pulver  mehr  gelbroth  ist. 

Die  Yerflllschungen  mit  Asphalt,  Drachenblut,  Bitumen,  Pech  blei- 
ben beim  Behandeln  des  in  kleinen  Stücken  verwandelten  Kinos  mit  Wasser 
intact.  Catechu  in  wässriger  Lösung  wird  durch  Weingeist  stark  getrübt,  Ra- 
tanha-Extract  verräth  sich  durch  die  Farbe  seiner  Lösung. 

Dem  Malabarischen  Kino  entzog  C.  Ehri  mit  Aether  oder  durch  Kochen 
mit  verdünnter  Salzsäure  Kinoin  in  farblosen  prismatischen  Krystallen  von  der 
Formel  Ci4H]sOß.  Dieses  gab  mit  Eisenlösung  eine  rothe  Färbung  und  mit  Salz- 
säure im  geschlossenen  Räume  auf  120^  erhitzt  resultirten  Chlormethyl,  Brenz- 
catechin  und  Gallussäure  und  durch  Destillation  Phenol  und  Brenzcatechin. 
Kinoin  löst  sich  wenig  in  Wasser,  leicht  in  Weingeist,  schwieriger  in  Aether. 
Sowohl  die  wässrige  wie  weingeistige  Lösung  zersetzt  sich  weder  an  der  Luft 
noch  in  der  Wärme,  auch  nicht  auf  Zusatz  einer  Säure,  werden  aber  die  Kr>^- 
stalle  noch  feucht  im  Wasserbade  bei  Luftzutritt  erwärmt,  so  färben  sie  sich  rotli. 
Einoln  lässt  sich  als  Methyl-Brenzcatechinäther  der  Gallussäure  annehmen,  denu 
C^H^Oß  +     CeH^Oj      +      CH4O  =  Ci4HnOo+2H20 

GallQssfture         BrenscaUcMn  Methylalkohol  Kinoin         Wueer, 
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Ansführliches  darüber  Bericht  d.  d.  eh.  Ges.  1879,  ph.  Centralh.  1879,  S. 
380,  JahreBbericht  von  Dsagendobff  1878  S.  190. 

Das  Gelatiniren  der  Tinctnr  zu  verbindem  (Handb.  11 ,  S.  309,  das  hier 
empfohlene  Bereitungsverfahren  scheint  das  beste  zu  sein)  hat  Fox  Glycerin 
vorgeschlagen,  jedoch  hat  sich  dieser  Zusatz  nicht  immer  bewährt,  dagegen  scheint 
Kenkedy'b  Verfahren,  Zusatz  von  1  Th.  Campecheholz  auf  6  Th.  Kino  den 
Zweck  besser  erreichen  zu  lassen.  Obgleich  hier  ein  sehr  unschuldiger  Zusatz 
vorliegt,  so  dürfte  er  doch  in  Deutschland  beanstandet  werden. 


Kosso. 

In  den  Eossoblüthen  fand  Pebeira  ein  flüchtiges  Oel,  Uabtin  einen  kry- 
Btallisirenden  Stoff,  Koseln,  von  adstringirendem  Geschmack,  Yiale  und  LÄ- 
ma  eine  Säure,  Hagensäure.  Eosso  soll  bei  längerer  Aufbewahrung  seine 
Wirkung  völlig  verlieren. 

E^ssina,  Kussiii,  Kosin  (CsiHsgO^o  Flücrioeb).    Das  im  Handbuche  erwähnte 
Präparat  (H,  S.  311)  ist  das  BEDALL^sche,  ein  nicht  angenehm  riechendes  gelb- 
liches Pulver,  welches  eine  Modification  des  Eussins  zu  sein  scheint.     Von  Mebk 
ist  ein  reines  Eussin  in  kleinen  geruchlosen  und  gelben  Erystallen  in  den  Handel 
gebracht  worden.     Ersteres  wird  in  den  Preislisten  alsEussinum  amorphum, 
das  MERK'sche    als    Eussinum    crystallisatum,  letzteres   4mal    höher    im 
Preise  als  ersteres,  notirt.     Ob  nun  auch  letzteres  das  wirksamere  sei,  ist  nicht 
mit  Sicherheit  festgestellt.  Uebrigens  ist  das  eine  wie  das  andere  erfahrungsgemäss 
ein  weniger  sicheres  Taenifugum  als  Eupferoxyd,  denn  wenn  es  auch  die  Band- 
wurmglieder  abtreibt,  so  sind  die  Bandwurmwirthe ,  welche  Eusso  und  Eussin 
gebrauchten,  unter  100  Fällen  90-mal  genöthigt,  nach  einem  halben  Jahre  wieder 
eine  Bandwurmkur  vorzunehmen.      Der  Bandwurmkopf   wird    eben  von  diesem 
Mittel  nur    selten   irritirt  (Hageb).     Viele  Aerzte  halten  Eosso  weit  wirksamer 
als  das  Kussin,  welches  nicht  allein  der  taenifugale  Bestandtheil   des  Eosso  ist. 
Zur  Darstellung  des  reinen  Eussins  wird  der  mittelst  heissen  Weingeistes 
dargestellte  Auszug  aus  1000,0  Eosso  bis  auf  150  g  abgedampft  und  acht  Tage 
an  einen  kalten  Ort  gestellt,  dann  der  Bodensatz  gesammelt,   mit  circa  der  20- 
fachen  Menge  Wasser  gemischt  und  wiederum  zum  Absetzen  8  Tage  beiseite  ge- 
stellt.    Der  gesammelte,  mit  Wasser  gewaschene  Bodensatz  wird  mit  Magnesium- 
carbonat  und  Calciumcarbonat  gemischt,  eingetrocknet  imd  zu  Pulver  zerrieben. 
IMeses  Pulver  wird  mit  Benzol  bei  30 — 40^  C.  extrahirt,  der  benzolige  Auszug 
eingetrocknet  und  der  Rückstand  durch  Umkrystallisiren  aus  heissem  Weingeist 

gereinigt. 

Das  krystallisirte  Eussin  ist  von  schwefelgelber  Farbe,  geruch-  und  geschmack- 
los, schmilzt  bei  142^,  erstarrt  erkaltend  zu  einer  amorphen  Masse,  welche  aber 
in  heissem  Weingeist  gelöst  beim  Erkalten  der  Lösung  in  Erystallen  ausscheidet. 
Es  ist  in  Wasser  unbedeutend,  wenig  in  Weingeist,  leicht  in  Aether,  Benzol  und 
Chloroform  löslich.  Conc.  Schwefelsäure  löst  es  mit  gelber,  in  Scharlachroth 
fibergehender  Farbe  und  entwickelt  beim  Erwärmen  den  Geruch  nach  Buttersäure. 

(1)  Emnlslo  Knsso  Corbe.  Liquore  delapao  massam  exprime.  Ck)1aturas 

mixtas  (90,0  g  pondo)  cum 
^    Flomm  Brayerae  anthelminthicae  pul-  Vitello  ovi  unius 

veratoram  25,0  in  emulsionem  redige,  tum  admisce 
Olei  Bicini  usque  ad  100 <>  Cels.  cale-  Aetheris  guttas  40. 
facti  40.0.                                                   ^'  S.    Des  Morgens  auf  einmal  zu  neb- 
ln vas   deturbatorium  immissis  et  com-  men.     (Nach  6 — 8  Stunden  erfolgt  beim 
presBis  affunde  3.  oder   4.   Stahlgange  der   Abgang  des 
Aquae  fervidÄe  50,0  vel.  q.  s.  Bandwurmes.) 
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Nach  Dr.  A.  Corbe,  Arzt  am  See-Hos- 

Sital  zu  Saint -Louis,  ist  obige  Emulsion 
ie  geeignetste  Form  der  Anwendung  des 

KUBSO. 

(2)  Panis  taenlfngns  Sendner. 
Bandwurmconfect. 

n^    Kosso  pulverati  25,0 

Tragacanthae  pulverati  5,0 

Panis  albi   tnticei   (Semmel)   grosso 

modo  pulverati  50,0 
Sacchari  albi  30,0 


Seminis  Cacao  graeparati  10,0 
Gorticis  Aurantii  pulverati  5,0 
Glycerinae  30,0 
Ammoni  carbonici  3,0 
Aquae  tepidae  q.  s. 
M.  Fiat  massa  depsiticia,  qnae  in  dnas 
partes  aequales  divisa  in  formam  lami- 
nae  centimetri  unius  crassae  redigatur, 
tum    Saccharo    conspersa    loco    calido 
(110  <^  C.)  per  horam  dimidiam  seponatur. 

D.  S.  Jeden  Morgen  ein  Stück  unter 
gleichzeitigem  (xenuss  von  Kaffeetrank 
zu  essen. 

Bandwvnnmittel  der  Brüder  des  heiligen  Franzis cus  su  St.  Mount  istKusso. 
(Wittstein,  Analyt) 

Bandwnrminittely  PEsciiiER^sches  (jetzt  RoHN'sches^,  soll  einEusso-Extract  zur 
Basis  haben.  Es  besteht  aus  23  Stück  0,4  g  schweren,  mit  einer  Gelatinomasse  über- 
zogenen Pillen  in  einem  blauen  gläsernen  Flacon.  Pillenmasse  10,0g  schwer.  Preis 
8,90  Mark. 


Ereosotum. 

Kreosot  wird  zuweilen  als  vegetabilisches  Kreosot,  die  Carbolsäure 
als  mineralisches  Kreosot  unterschieden 

Buchenholztheer- Kreosot  unterscheidet  sich  von  der  Carbolsäure  angeblich 
dadurch,  dass  es  mit  Salpetersäure  behandelt  hauptsächlich  Oxalsäure  ausgiebt, 
während  Carbolsäure  hauptsächlich  Pikrinsäure  liefert.  Die  einfachste  Prüfung 
gewährt  die  Löslichkeit  der  Carbolsäure  in  Glycerin,  worin  Kreosot  fast  unlöslich  ist. 
Im  Handbuch  (Bd.  11,  S.  313)  ist  angegeben,  dass  die  Carbolsäure  in  einem  3- 
fachen  Volumen  eines  Gemisches  aus  1  Th.  Wasser  und  3  Th.  Glycerin  löslich 
sei.  Diese  Probe  bezieht  sich  auf  die  reine  Carbolsäure,  denn  eine  viel  Kresyl- 
säure-  (Cresol-)haltige  würde,  wie  Allen  fand,  in  dem  verdünnten  Glycerin  wenig 
löslich  sein.  Die  Probe  ist  daher  dahin  abzuändern,  dass,  da  Kreosot  in  dem 
dreifachen  Volumen  reinem  unverdünntem  kaltem  Glycerin  unlöslich  ist  und  unter 
Aufnahme  von  Glycerin  sein  Volumen  um  50  Proc.  vermehrt,  Carbolsäure  aber 
und  auch  Kresylsäure  in  dem  Glycerin  löslich  sind,  man  in  Stelle  des  verdünnten 
also  ein  unverdünntes  Glycerin  verwendet.  Wird  nun  das  Kreosot  von  dem 
Glycerin  gesondert  (mit  Fliesspapier  nach  dem  Abgiessen  auf-  und  weggenommen) 
und  dann  das  Glycerin  mit  Benzol  ausgeschüttelt,  so  löst  dieses  die  dem  Kreosot 
beigemischte  Carbolsäure,  welche  beim  Verdunsten  des  Benzols  zurückbleibt.  Au 
diese  Weise  lässt  sich  annähernd  die  dem  Kreosot  beigemischt  gewesene  Carbol- 
säure und  Cresylsäure  bestimmen,  es  müssen  jedoch  dem  Gewichte  des  Rück- 
standes mindestens  10  Proc.  abgezogen  werden,  welche  Kreosot  sind  und  von 
der  Carbolsäure  in  das  Glycerin  hinübergenommen  wurden. 

Um  nun  zu  erkennen,  ob  das  Kreosot  Phenol  enthält,  schüttelt  man  es  mit 
80-proc.  Glycerin,  und  das  gesonderte  Glycerin  verdünnt  man  mit  dem  10-fachen 
Volumen  Wasser  und  versetzt  mit  einigen  Tropfen  Ferrichloridlösung.  Wird  da- 
durch eine  grüne  Färbung  erzeugt,  so  ist  auch  Carbolsäure  oder  Phenol  gegen- 
wärtig. 

In  der  Probe  mit  Ferrichloridflüssigkeit  erfolgt  die  Ansammelung  eines 
dunkelbraunen  (nicht  hellbraunen)  Niederschlages.  Als  eine  neue  Reaction  i>t 
hinzuzufügen,  dass  auf  Zusatz  von  einigen  Tropfen  StannochloridMssigkeit  (lO- 
proc.)  zu  15—20  CC.  der  gesättigten  wässrigen  Kreosotlösung  ein  weisser,  im 
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üeberachnsse  des   Reagens    löslicher   Niederschlag  entstehen  muss.     (Ist  der 
Niederschlag  nicht  löslich,  so  entstammt  er  auch  nicht  dem  Gnajacol.) 

Das  Englische  Kreosot  ist  gewöhnlich  ein  Fichtenholztheerkreosot 
HBd  enthält  nur  Sparen  Guajacol,  welches  die  Basis  des  Buchenholztheerkreosots^ 
des  of&cinellen  Deutschen  Kreosots,  ist.  Das  Englische  Kreosot  enthält  Carbol- 
8&are  und  Ej*esol  in  reichlicher  Menge,  hat  auch  wohl  einen  Geruch,  der  gleich- 
zeitig an  Terpenthinöl  erinnert.  Es  darf  nicht  in  Deutschland  als  Arzneistoff  in 
Stelle  des  Buchenholztheerkreosots  verwendet  werden. 

Das  EngUsche  Kreosot  ist  in  Glycerin  wie  das  Deutsche  fast  nicht  löslich, 
es  löst  aber  nicht  wie  dieses  Glycerin  auf  und  vermehrt  daher  mit  Glycerin  ge- 
schüttelt sein  Volumen  nicht.  Die  wässrige  Lösung  mit  Ferrichloridlösung  ver- 
setzt liefert  keinen  dunkelbraunen,  sondern  hellbraunen  Niederschlag  nnd  die 
wässrige  Lösung  mit  lOproc.  Stanochloridlösung  versetzt  liefert  einen  im  üeber- 
Bchnsse  des  Reagens  unlöslichen  Niederschlag  (Grätz£l).  Die  Erkennung  dieser 
Englischen  Waare  ist  also  keine  so  schwierige. 

Mit  Englischem  Kreosot  (MoBSON'schen  Kreosot),  echtem  Buchenholztheer- 
kreosot  oder  Deutschem  Kreosot  und  Carbolsäure  hat  Grätzel  (Arch.  d.  Pharm. 
1877,  erste  Hälfte  S.  130  u.  f.)  vergleichende  Prüfungen  angestellt.  Aus  dem 
Berichte  darüber  ist  zu  entnehmen,  dass  bei  der  Reaction  mit  Ferrichlorid  Wein- 
geist ausgeschlossen  bleiben  muss;  dass  Kreosot  mit  Glycerin  geschüttelt  von 
diesem  etwas  löst,  beim  Erwärmen  aber  das  Gelöste  wieder  abgiebt,  dass 
5  Proc.  Carbolsäure  dem  Kreosot  beigemischt  dieses  dadurch  in  Glycerin  löslich 
machen,  dass  die  Oxydationsproducte  mittelst  Salpetersäure  neben  Oxalsäure  auch 
Nitrokörper  enthalten  können,  dass  Kreosot  mit  Brom w asser  einen  orangegelben, 
Carbolsäure  damit  eineb  weissen  Niederschlag  (Tribromphenol)  ausgiebt,  dass  das 
MoBsoK'sche  Kreosot  noch  andere  Oele  (Terpenthinöl)  enthält  und  aus  Fichten- 
holztheer  gewonnen  ist,  welches  Kreosot  also  kein  Guajacol  enthält  und  desshalb 
als  Arzneisubstanz  verworfen  werden  muss. 

Grätzel  characterisirt  das  Buchenholztheer-Kreosot  in  folgender 
Weise:  Es  besteht  vornehmlich  aus  Guajacol  und  nur  wenig  Kreosol.  Es 
ist  farblos  oder  weingelb,  von  ölähnlicher  Consistenz  und  von  1,08  spec.  Gew. 
Zwischen  200 — 225  ^  C.  destillirt  es  unverändert.  Bei  Monate  langem  Stehen  darf 
es  wohl  dunkler  gelb,  aber  nicht  roth  werden.  Seinß  Lösung  in  Aetzalkalilauge 
darf  mit  Wasser  verdünnt  kein  Oel  abscheiden.  Es  soll  in  80  Th.  kaltem  Was- 
ser löslich  sein  und  vom  Glycerin  50  Proc.  seines  Vol.  auftiehmen.  Eine  Ver- 
fälschung mit  Karbolsäure  kann  annähernd  durch  fractionirte  Destillation,  oder 
besser  dadurch  nachgewiesen  werden,  dass  man  mittelst  gesättigter  weingeistiger 
Aetzkalilaage  eine  Kaliverbindung  herstellt  und  diese  aus  Aether  umkrystallisirt, 
^obei  Carbolsäure  m  der  Mutterlauge  verbleibt,  aus  welcher  sie  durch  eine  Säure 
abgeschieden  werden  kann. 

Anwendung.  Kreosot  ist  in  neuerer  Zeit  (von  Bouchakd  und  Gimpebt) 
als  ein  vorzügliches  Mittel  bei  Phthisis,  überhaupt  gegen  viele  BronchiaUeiden 
empfohlen  und  auch  von  einigen  Seiten  als  solches  erkannt  worden.  Es  mindert 
besonders  die  Secretionen  der  Schleimhäute  und  lässt  auch  eine  tonisirende  Wir- 
kung erkennen.  Das  Athmungsgeräusch  nimmt  einen  besseren  Ton  an  und 
scheint  eine  Vemarbung  der  eiternden  Stellen  in  den  Lungen  vor  sich  zu  gehen, 
dwh  sind  bei  wirklicher  Phthisis  diese  Erfolge  nur  von  der  Dauer,  während  wel- 
cher das  Mittel  gebraucht  wird.  Daher  ist  ein  Monate  und  Jahre  hindurch 
(lauernder  Gebrauch  mit  nur  seltenem,  höchstens  ein  bis  zwei  Wochen  dauerndem 
Nichtgebrauch  abwechselnd  nothwendig.  Die  Tagesgabe  ist  zu  0,1 — 0,2  —  0,3, 
selbst  —  0,4  versucht,  aber  stets  mit  der  kleineren  Gabe  der  Anfang  gemacht 
'Worden.      Als  Vehikel    wurden    Malagawein    oder  Leberthran  empfohlen.     Zur 

Hftger,  Pbarm.  Praxis.    Snppl.  4q 
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Beseitigung  schmerzhafter  Flatulenz  ist  Kreosot  ein  herrliches  Mittel  und  erwiesen 
sich  hier  Tagesgahen  von  0,15  —  0,2  in  Pillen  mit  Wachs  (vergl.  Reeept  11) 
ausreichend  wirksam. 

Mit  Kreosot  erzielte  Pi^cholieb  in  typhösen  Leiden  sehr  günstige  Resultate 
mit  Tagesgaben  von  0,15  und  jeden  Tag  zweimal  per  anum  0,12  —  0,25  in 
schleimigen  Vehikeln. 

Wenn  einige  Aerzte  die  schönen  Heilerfolge  nicht  zu  erzielen  vermochten, 
80  kann  ja  noch  der  Fall  vorliegen,  dass  sie  nicht  das  echte  Deutsche  oder 
Buchenholztheerkreosot  anwendeten,  denn  die  Erlangung  der  echten  Waare  ist  in 
der  That  eine  schwierige.  Dazu  kommt  das  Sicheindrängen  der  Englischen  Waare. 
Sobald  ein  Arzt  Kreosot  innerlich  anwenden  muss,  möge  er  mit  dem  Apotheker 
den  Gegenstand  besprechen,  damit  dieser  die  echte  Waare  beschafft. 


(1)  Candelae  famales  pertussientium 

ViCHOT. 

Vighot's  Keuchhusten-Räucherkerzchen. 

i^     Kreosot!  8,0 

Acidi  carbolici  4,0 
Naphthalinae  10,0 
Kali  nitrici  2,0 
Picis  carbonis  miDeralis  10,0 
Herbae  Aconit!  pulveratae  0,75 
Carbonis  Mgni  palverati  75,0 
Mucilaginis  Traganthae  q.  s. 
M.  fiat  massa,  ex  qua  candelae  ponderis 
4,0  g  formentur.    Candelas  loco  vix  te- 
pido  siccatas  in  lagenis  vitreis  serva. 
V.  S.    Eine  Candele   reicht  für  einen 
Raum  von  10  qm  aus.    Täglich  sind  zwei, 
eine  Stunde  dauernde  Räucherungen  vor- 
zunehmen (gegen   Keuchhusten).     Diese 
Vorschrift  ist  eine   neaere    und   weicht 
hauptsächlich   durch   den    Kreosotzusatz 
nnd  durch  den  geringeren   Carbolsäure- 
zusatz  von  den  Uandelae  piceo-naphtha- 
linatae,  Handb.  U,  S.  4d4  ab. 

(2)  Glycerlna  kreosotata  dnleis. 
Kreosot  -  Glycerin. 

1^    Kreosot!  5,0 

Spiritus  Vini  20,0 

Glycerinae  225,0. 
M.  agitando. 

D.  S.  Täglich  3--5mal  einen  Thee- 
löffel  voll  (bei  Schwindsucht,  Tubercu- 
losis etc.). 

(3)  Glycerina  kreosotata  fasca. 

1^    Kreosot!  5,0 

Spmtus  Vini  20,0. 
Mixtis  adde 

Extracti  Absinthii  2,5 
soluta  in 

Glycerinae  475,0. 

D.  S.  Täglich  3— 5  mal  einen  Theelöffel 
(bei  Unterleibsschwindsucht,  Diabetes 
mellitus  etc.). 


(4)  Liquor  desinfectorins  Vacher. 

Vacher's  Desinfectionswasser. 

i)f     Kreosot! 

Acidi  acetici  ana  5,0 
Alcoholis  meth]^lici  20,0 
Aquae  communis  300,0. 
M.  D.  S.  suo  nomine. 

(5)  Liquor  inhalatorins  kreosotatus 

Mandl. 

i^     Kreosot!  0,5 

Acidi  acetici  5,0 

Aquae  destillatae  50,0. 
M.  D.  S.    1—2  Theelöffel  mit  3  Esa- 
löffel  Wasser  gemischt  zu  erhitzen  und 
den  Dampf  zu  inhaliren  (bei  Bronchitis 
sicca). 

(6)  Mixtnra  anticholerica  Sacebdote. 

ije    Kreosot!  0,5  (—0,6) 

Aetheris  1,25 

Sympi  Aurantii  corticis  30,0. 
Mixtis  adde 

Aquae  Menthae  piperitae 

Aquae  Melissae  ana  100,0. 
D.  S.    Halb-  bis   einstUndlich   1   Ess- 
lOffel  (bei  Cholera). 

(7)  Mixtura  kreosotata  Maget. 

IV     Kreosot!  5,0 

Spiritus  vini  40,0 
Sympi  Chinae  vinosi  460,0. 
M.  D.  S.    Einige  Male  täglich   einen 
Esslöffel  voll  (20  g  »=  1  Esslöffel  enthalten 
0,2  g  Kreosot,  also  eine  etwas  starke  G^be.) 

(8)  Hixtura  kreosotata  Murohisok. 

f^    Kreosot! 

Acidi  acetici  ana  0,5 

Spiritus  aotherei  20,0. 
Mixtis  adde 

Sympi  Sacchari  20,0 

Aquae  destillatae  265,0. 
M.  D.  S.    2— 3-stündlich  2  Esslöffel  (bei 
Typhus  exanthematicuB,  Bronchitis  adyna- 
mica). 
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[9)  Oleum  Jeeoris  Agelli  kreoBotatam. 

^    Olei  Jeeoris  Aselli  100,0 
Olei  Anisi  guttas  5 
Kreosoti  (0,5—)  1,0. 

M.  D.  S.  Zwei-  bis  dreimal  täglich 
einen  halben  Esslöffel  (Kindern  1  Thee- 
Mel  za  nehmen). 

lo  Frankreich  bringt  BouitaBAUD  Ge- 
]atioe -Kapseln  in  den  Handel,  deren  In- 
halt aus  Leberthran  besteht,  welcher  2,5 
Proc.  Kreosot  enthält,  und  von  welchen 
jforgens  und  Abends  je  5 — 6  Stück  mit 
Wasser  genommen  werden. 

(lO)Piliilae  antodontalgicae  kreosotatae. 

Ereosotzahnpillen. 

Ff    Cerae  flavae 
Kreosoti  ana  2,0 
Opii  pulverati 
I^aphthalinae 

Olei  Ganroph^llomm  ana  1,0. 

Leni  calore  nat  mixtio,  tum  massam  refri- 

geratam  in  pilolas  ICK)  redige.    Singulae 

pilühe  acu  receptae  in  ceram  liqnatam 

celeriter  immergendo  cera  obducantur. 

S.  Eine  Pille  in  den   hohlen  Zahn  zu 
pressen  (gegen  Schmerz  hohler  Zähne). 

(11)  Pllnlae  kreosotatae. 

Kreosotpillen. 

Hr    Cerae  flavae  7,5.  . 
Leni  calore  liqnatis  adde 

Kreosoti  veri  2,5. 
Miitis  adde 

Balsam!  Tolntani 

Badiclfl  Gtontianae  ana  2,5 
«ntea  contrita.     Addendo 

Spiritus  Vini  absoluti 

Aeüieris  ana  guttas  10 
et  contundendo  fiat  massa,  ex  qua  piln- 


lae  centum  et  quinqua^nta  (150)  for- 
mentur.    Lycopodio  conspergantur. 

D.  ad  vitrum  S.  Morgens  und  Abends 
je  2 — 3  Pillen  (bei  schmerzhafter  Flatu- 
lenz) oder  täglich  drei-  bis  viermal  je 
2—3  Pillen  (zur  Minderung  der  Schleim- 
absonderungen der  Luftwege). 

(12}  Ylnnm  kreosotatnm  (Fra£ntzei>, 

OZARNECKI,  BOÜCHA.RD,   GiMBERT). 

i^    Kreosoti  10,0  (—13,5) 
Tincturae  Gentianae  30,0 
Spiritus  vini  250,0 
Vini  Xerensis  710,0. 

M.  D.  S.  Täglich  2— 3  mal  1  Esslöffel 
(mit  einem  Tassenkopf  Wasser  zu  nehmen, 
bei  Phthisis.  Das  Mittel  mindert  den 
Hustenreiz,  das  Fieber,  den  Auswurf  und 
kann  selbt  die  hauptsächlichsten  phthisi- 
schen Symptome  zum  Verschwinden  brin- 
gen. Wenn  das  Mittel  nachtheiligen  Beiz 
auf  Magen  und  Verdauungswege  ausübt, 
so  ist  zeitweiliges  Gessiren  des  Gebrauches 
oder  Minderung  der  Dosis  nothwendig. 
Bei  10^  Kreosot  enthält  ein  EsslOffel  voll 
0,15.  Die  von  Fpaentzel  angewendete 
Menge  betrug  stets  13,5  Kreosot,  welche 
jedenfalls  eine  übermässig  starke  Dosis 
ausgiebt  und  daher  auch  in  mehreren 
Fällen  nicht  vertragen  wurde.  Bei  einem 
Gehalt  von  10,0  wären  anfangs  besser 
tätlich  2— 3  mal  ein  halber  EsslOffel  aus- 
reichend). 

(13)  Yinuin  Kreosoti  Fourkier. 

^    Kreosoti  5,0 

Spiritus  Vini  100,0 
Syrupi  Sacchari  350,0 
vini  Malacensis  400,0. 

M.  D.  S.  Täglich  dreimal  einen  Ess- 
löffel voll. 


Znekerhammliniiittel  des  Richard  Berger  zu  Dresden -Blasewitz.  4  Fläsch- 
chen  Pulver,  Gemische  aus  Milchzucker  und  Kreosot.  Zwei  Flascheninhalte  sind  röth- 
lich  gefärbt.  Femer  Nnssblätterthee.  Diese  Mittel  erhält  man  nebenher,  die  Consul- 
Ution  ist  aber  mit  30  Mark  zu  bezahlen. 


Lac. 

Ueber  Milch  verschiedener  Thiere  finden  sich  im  The  Drugg.  Circ.  and 
Chem.  Gaz.  1880  Notizen.  Daraus  ist  Folgendes  entnommen.  Bestandtheile  in 
100  Th.  MUch  von 


Wasser 

Lactoproteln 

Milchzucker 

Fett 


Schaaf 

Kameel       Kuh 

Pferd       Esel 

Schwein       Ziege 

79,90 

86,94       87,41 

90,31     89,02 

81,80        86,91 

8,56 

3,67         3,41 

1,95       3,56 

5,30          3,69 

6,42 

6,78         4,82 

6,28       5,05 

6,07          4,45 

2,83 

2,90         3,66 

1,05       1,85 

6,00          4,09 

OELKEB 

,  Dragndorpt 

Cameron 

Gameron. 
40* 
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Der  Salzgehalt  beträgt  0,6— 0,9  Proc.  Ueber  die  Zasammensetzniig  der  Ifilcb- 
arten  findet  man  AnsfÜhrlicheB  in  EOnig's:  Die  menschlichen  Nahmngs-  und 
Gennssmittel  (Berlin,  Verlag  von  J.  Spbinger  1880). 

Stevenson  Macadam's  Analysen  der  Milch  verschiedener  Thiere  ergaben 
folgenden  Gehalt: 

7iAa>An       Q/tYio^        Schafiniich  bei 
Gehalt  in  100  Gewichtstheilen        Kuhmilch  i^ch"    mil^  ^^  ^^^ 

Feste  Bestandtheile  zusammen  12,77  14,32  13,43  17,78  18,75  —  20,11 

„             „              ohne  Fett     9,89  10,61  9,12  12,06  11,97—11,84 

Fett 2,88     3,71  4,31  5,72  6,77—    8,27 

Asche 0,71     0,84  0,73  0,94  0,85—  0,89 

In  der  Stutenmilch  fand  J.  Duyal  eine  eigenthümliche  Säure,  gebunden 
an  eine  sehr  flüchtige  Basis.  Diese  S&ure,  Equinsäure,  krystallisirt  in  schup- 
penförmigen  Nadeln  (?),  hat  einen  stechenden^  Geruch  und  einen  eigenthümlichen 
Geschmack. 

Ziegenmileh,  ctndensirte,  .der  Firma  Gebr.  Sigmond  zu  Klausenburg,  besteht 
in  Procenten  aus  20,98  Wasser;  15,72  Milchzucker;  26,71  Rohrzucker;  16,95 
Fett;  17,20  Lactoprotelnen;  2,64  Asche.  (Godeffboy,  Analyt.)  Rundschau 
1880,  S.  269,  ph.  Centralh.  1880,  S.  135. 

Ziegenmilch  ergab  laut  ca.  70  Analysen  nach  J.  König: 

Wasaor    Casetn    Albumin    Fett    Milchzucker  Salze 

Minimum  Proc.       82,25      2,41        0,79       2,47        3,00  0,35 

Maximum      „         89,36      3,65        1,60       9,38         5,72  1,36 

Mittel  „         86,91      2,87        1,19       4,09        4,45  0,86. 

3,69 

Kuhmilch  ist  in  ihrem  Gehalt  an  Fett  von  der  Art  der  Fütterung  ab- 
hängig.    A.  CoMMAiLLE  fand  z.  B.  in  der  Milch  bei: 

Wasser    CaseYn    Albumin    Fett    Milchzucker    Salze 
Schlempeflltterung  Proc.  90,65      2,64        0,43       1,82        3,38  0,57 

Heufütterung  „      87,60      2,83        0,31       3,03        3,71  0,61. 

Als  Resultat  von  300  Analysen  macht  J.  König  folgende  Angaben  über  den 
Gehalt  der  Kuhmilch: 

Wasser    CaseYn    Albumin    Fett    Milchzucker    Salze 

Minimum  Proc.       80,32      1,17        0,21       1,82        3,20  0,50 

Maximum      „         91,50      7,40        5,04       7,09        5,67  0,87 

Mittel  „         87,41      3,01        0,75       3,66        4,82  0,70. 

Die  Asche  der  Kuhmilch  besteht  durchschnittlich  in  Proc  aus:  25  Kali, 
9  Natron,  20  Kalkerde,  3  Magnesia,  0,5  Eisenoxyd,  28  Phosphorsäure,  0,15 
SchwcfolsÄure,  13  Chlor. 

Frauenmilch  hat  nach  König  laut   190  Analysen  folgende  Zusammen- 

setanng: 

Wasser    CaseYn    Albumin    FeU    Milchzucker    Salze 

Minimum  Proc-      83,69      0,18        0,39       1,71        4,11  0,14 

Maximum     „         90,90      1,90        2,35       7,60        ^,80  1,78 

Mittel  87,09      0,63        1,31       3,90        6,04  0,49. 

Die  Asche  stimmt  in  ihrer  Zusammensetzung  mit  derjenigen  der  Kuhmileh 
ilemlich  ttborein,  nur  der  Kaligehalt  ist  etwas  grösser  (3(> — 35  ProcX  und  der 
Eisenoxydgehalt  nur  halb  so  gross  (0,25). 


Lac.    Milchsorten.    LactoproteYBe.  629 

lilcksorten.  Mftrktmilch  verschiedeneT  Art.  Man  unterscheidet  eine 
reine  Kuhmilch  (Fettmilch).  In  Stelle  derselben  wird  häufig  eine  halb- 
abgerahmte Milch  d.  h.  ein  Gemisch  von  abgerahmter  Abend-  und  nicht  ab- 
gerahmter Morgenmilch  auf  den  Markt  gebracht.  Dieser  Modus  hat  bisher  keine 
Beanstandung  gefunden.  Das  spec.  Gew.  einer  solchen  Milch  ist  1,032  — 1,034 
und  der  Fettgehalt  geht  nicht  über  3  Proc.  hinaus. 

Abgerahmte  Milch,  Magermilch.  Diese  hat  ein  spec.  Gewicht  von 
1,035 — 1,039  je  nach  dem  Maasse  der  Abrahmung,  und  einen  Buttergehalt  von 
1,3—0,5  Proc. 

Centrifugen-Milch,  Centrifugen-Magermilch,  mittelst  der  Oen- 
trifuge  entrahmte  Milch.     Spec.  Gew.  1,038  —  1,039,  Fettgehalt  0,6  —  0,4  Proc. 

Milchrahm,  Sahne  enthält  durchschnittlich  20  Proc,  Fett.  Der  nuttelst 
De  Laval's  Separators  gesammelte  Enhmilchrahm  enthält  27  —  28  Proc.  Fett. 
Der  Centrifugenrahm  kann  selbst  35  Proc.  Fett  enthalten. 

Der  Rahm  der  Kuhmilch  enthält  in  Proc.  50 — 70  Wasser,  3—7  Proteine, 
10—40  Fettsubstanz,  2—3  Milchzucker,  0,5 — 1,0  Salze.  Gewöhnlich  beträgt 
der  Fettgehalt  circa  30  Proc. 

Die  zur  Darstellung  von  Rahm  eingeführten  Ccntrifugen  construirte  zuerst 
Lehfeldt.  Durch  Centrifuge  wird  die  Kuhmilch  in  circa  20  Proc.  Rahm  oder 
Fett  milch  und  80  Proc.  Magermilch  geschieden.  Fleischmann  fand  diese 
Milchtheile  zusammengesetzt: 

Wasser    CaseYn    Albumin    Fett    Milchzucker    Salze 

Milch  Proc.   87,69      2,73        0,68       3,64        4,69  0,71 

Fettmilch        „       29,55      1,17        0,25     67,63        2,25  0,12 

Magermilch     „       90,73      2,88        0,49       0,46        5,34  0,72. 

Das  spec.  Gewicht  der  Magermilch  ist  1,037  —  1,039,  der  Fettgehalt  geht 
über  0,6  Proc.  nicht  hinaus. 

Laetepretelne.  Das  Ca  sein  der  Milch  der  verschiedenen  Säuger  ist  in  seiner 
elementaren  Zusammensetzung  sich  gleich.  Der  Schwefelgehalt  beträgt  fast  1 
Proe.,  ist  also  geringer  als  im  Eieralbumin.  Lab  und  Säuren  bringen  es  zum 
Gerinnen.  Molkenprotel'n  (Kibchneb)  oder  Milchpepton  (Hammersten) 
bleibt  in  Lösung  nach  der  Fällung  des  Caseins  und  Albumins  durch  Weingeist 
und  ist  durch  Gerbsäure  föUbar.  —  Albuminose  (Bouchabdat,  Qüevenne) 
oder  Lac  top  rote  in  (Millon,  Commaille)  soll  theils  präformirt  in  der  Milch  ver- 
treten sein^  theils  bei  der  Abscheidung-  des  Caseins  und  Albumins  durch  Lab 
oder  Säure  entstehen  und  in  den  Molken  verbleiben.  Es  wird  durch  Mercuri- 
nitrat,  Gerbsäure,  Weingeist  gefällt.  Mit  Albumin,  Ziger,  wird  die  Substanz 
benannt,  welche  nach  der  Fällung  des  Caseins  durch  Lab  oder  Säuren  in  den 
Molken  gelöst  bleibt,  aber  weder  die  Eigenschaften  des  Caseüis  noch  die  des 
Albumins  besitzt.  Durch  Kochung  kann  es  nur  dann  abgeschieden  werden,  wenn 
die  Lösung  mit  einer  Säure  versetzt  ist.  Auch  dieser  Körper  soll  aus  dem  durch 
Lab  oder  Säuren  behandelten  CaseYn  entstehen.  Albumin,  Hoppe-Seileb's,  ist 
ein  dem  Sernmalbumin  des  Blutes  ähnlicher  Körper  und  soll  in  der  Milch  nur 
in  sehr  geringer  Menge  vertreten  sein.  Wie  es  scheint  sind  alle  diese  Proteine 
Abkömmlinge  des  Casei'ns,  stehen  mit  einander  in  directem  Zusammenhange  und 
bilden  Modificationen  des  Lactoproteftis ,  des  Stickstoffkörpers  der  Milch.  Durch 
Jod  in  weingeistiger  Lösung  werden  die  Protetoe,  welche  durch  Gerbsäure,  Mer- 
curinitrat,  Weingeist  gefällt  werden,  abgeschieden  und  in  der  vom  Niederschlage 
gesonderten,  dann  eingedampften  Flüssigkeit  findet  sich  bei  der  Kuhmilch  0,65 — 
0,8  Proc  vom  Gewicht  der  Milch  Jod-Albuminoid,  welches  durch  Mercuri- 
cMorid  gefällt  wird,  aber  nicht  durch  die  anderen  Protelnreagentien.     Es  ist  jeden- 
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fallB  verändertes  Albumin,   welche   Bezeichnung  berechtigt,   diese  Modification 
Albaminol[d  zu  nennen  (Hages). 

Bezüglich  der  Constitution  der  Milch  wurden  die  Resultate  aus  den  Unter- 
suchungen Danilewskt's  und  Radenhausen's  bekannt  Da  dieselben  die  bisher 
gemachten  Erfahrungen  bedeutend  modificiren,  ohne  jedoch  für  die  Praxis  der 
Milchprüfung  Erfolge  in  Aussicht  zu  stellen,  so  sei  nur  auf  Geebeb's  Angaben 
in  Schweiz.  Zeitschr.  f.  Pharnu  1880  Nr.  22  und  pharm.  Centralh.  1880,  S. 
210  hingewiesen. 

Clasgehalt  der  Milch.  Die  frisch  gemolkene  Milch  enthält  Gase,  nämlich 
Kohlensäure,  Sauerstoff  und  Stickstoff.  Ein  Volumen  Milch  soll  7^  —  1  ganzes 
Volumen  Gas  einschliessen.  Die  Kohlensäure  ist  am  reichlichsten  vertreten. 
Durch  Schütteln  mit  Luft  und  Kohlensäure  nimmt  die  Milch  reichlich  davon  au! 
und  hält  sie  dieselben  länger  denn  einen  Tag  zurück.  Die  fHsch  gemolkene 
Milch  ist  aus  diesem  Grunde  stets  specifisch  leichter  als  eine  mehrere  Stunden 
gestandene. 

CoBdensirte  tok-lilch  (fiandb.  II,  S.  1345).  Die  Cham'er  soll  nach  Angabe 
einer  Auslassung  in  der  Kölner  Ztg.  1878  auf  100  Th.  ProteXnstoff  63  Th. 
Butterfett  und  375  Th.  Zucker,  die  Kempfen'er  auf  100  Th.  Proteinstoff  66 
Th.  Butterfett  und  221  Th.  Zucker  enthalten.  Da  in  der  Frauenmilch  ein  Ver- 
hältniss  von  100 :  62  :  147  waltet,  so  sei  es  erklärlich,  dass  wegen  des  zu  grossen 
Zuckergehaltes  die  condensirte  Milch  nicht  den  Nährwerth  haben  könne  als  die 
Frauenmilch,  dass  die  condensirte  Milch  mehr  die  Fettbildung  unterstützt,  aber 
weniger  kräftig  als  die  Muttermilch  oder  als  die  Msche  Kuhmilch  sei,  dass  die 
mit  condensirter  Milch  ausschliesslich  ernährten  Kinder  leichter  den  Kinderkrank- 
heiten unterworfen  seien  und  diese  dann  häufiger  einen  letalen  Ausgang  nehmen, 
sei  nur  zu  wahr,  aber  auch  erklärlich.  Die  künstliche  Ernährung  des  Bandes 
im  Säuglingsalter  sei  und  bleibe  verwerflich. 

lilck-tlkaloTde.     Wy^tieb  Bltth  will  zwei  Alkalolde  in  der  Milch  aufge- 
funden haben  (Pharm.  Joum.  and  Transact.  Mai  1879  S.  987),  welche  er  nach 
Abscheidung  des  CaseYns,  der  Spur  Harnstoff  und  des  Albumins  durch  Mercuri- 
nitrat  fällte.     Der  Niederschlag  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt  lieferte    das 
Galaktin  durch  Fällung  mit  Bleiacetat.    Nach  Fällung  des  Galaktins   wurde 
das  überschüssige  Blei  mit  Schwefelwasserstoff  beseitigt  und  das  Filtrat  nach  Be- 
seitigung des  überschüssigen  Schwefelwasserstoffs  mit  Mercurinitrat  versetzt  und 
dadurch  das  zweite  AlkaloYd,  Laktochrom,  so  genannt  wegen  seiner  hellorange- 
rothen  Farbe,  gefällt.     Der  Niederschlag  entspricht  der  Formel  HgO,C®H*^NO^ 
Wie  es  scheint  sind  diese  Alkalolde  nur  Albuminoide,  von  welchen  ja  einige  auch 
mit  Alkaloldreagentien  Niederschläge  zu  geben  pflegen  (Hager).    Ausserdem  hat 
Bltth  aus  der  Kuhmilch  noch  zwei  Körper  abgeschieden,  deren  Zusammensetzung 
den  Formeln  CH^O^  und  C^H^O*  entsprachen  und  welche  auf  kaiische   Cupri- 
sulfaltlösung  reducirend  wirken.    Bltth  meint,  diese  Körper  seien  aus  dem  Futter 
in  die  Milch  übergegangen. 

Veränderung  der  Milch  durch  Kochung.  Eine  solche  hat  Sghbsineb 
nachgewiesen  (Ber.  d.  Naturf.  Vers,  zu  München  1877).  ScH.  fand,  dass  der 
eigenthümliche  Geruch  der  Milch  durch  Schwefelwasserstoff  erzeugt  wird, 
dass  die  Dämpfe  der  kochenden  Milch  Bleiessig  haltendes  Papier  bräunen,  der 
Schwefelwasserstoffgehalt  durch  Kochung  beseitigt  wird,  dass  femer  Milch  vor 
dem  Kochen  10—12  Proc.  mehr  0,1— 0,2-proc.  Schwefelsäure  bis  zur  Gerinnung 
erfordere  als  nach  dem  Kochen.  Auch  die  nöthige  Labmenge  ist  für  die  ge- 
kochte und  nicht  gekochte  Milch  verschieden.    Säuremenge  und  Labmenge   sind 
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abhängig  von  der  Menge  der  Trockensubstanz  der  Milch  etc.   (pharm.  Centralh. 
1879,  S.  34). 

Milch  und  Jod.  Im  Jahre  1878  berichteten  die  Zeitschriften  eine  neue 
Entdeckung,  welche  Puchot  gemacht  haben  sollte,  nämlich,  dass  die  mit  Jod 
versetzte  mit  Stärkemehl  verfälschte  Milch  keine  Stärkereaction  ergebe,  dass 
diese  erst  nach  Zusatz  grösserer  Mengen  Jod  eintrete.  Hageb  konnte  nun  nach- 
weisen, dass  er  diesen  Gegenstand,  die  Entfärbung  der  Jodlösung  durch  Milch, 
resp.  durch  die  Proteünstoffe  der  Milch,  bereits  1869  in  der  pharm.  Centralh. 
Nr.  10  berührte,  ferner  die  Jodstärkemehlreaction  in  der  Milch  in  demselben 
Blatte  1873,  Nr.  29,  näher  besprochen,  diese  Reaction  auch  speciell  in  seinen  Un- 
tersuchungen, 1871,  Bd.  II,  S.  423  aufgeführt  habe.  An  letzterer  Stelle  ist  gesagt: 
„Die  Milch  hat  nämlich  die  Eigenthümlichkeit  (durch  die  Lactoprotel'ne)  eine  ge- 
wisse Menge  freies  Jod,  welches  ihr  in  Lösung  zugesetzt  wird,  zu  binden  und 
zu  entfärben.  Nachdem  die  Milch  mit  Jod  gesättigt  ist,  kommt  erst  ein  weiterer 
Znsatz  JodlöBung  zur  Flxirung  auf  die  Stärkemehlstoffe  resp.  Färbung  derselben.** 

Mittelst  reichlichen  Zusatzes  Jodlösung  zur  Milch  12  — 13  CC.  einer  Y^qq- 
Jodlösung  zu  10  CC.  Kuhmilch  wird  das  Stärkemehl,  welches  der  Milch  etwa 
als  Schleim  zugesetzt  ist,  bleibend  blau  gefärbt.  Es  kann  die  Jodlösung  auch 
zur  BestimmuBg  der  Lactoproteüne  benutzt  werden. 

Weingeistige  Gährung  der  Milch  erkannte  Reichabdt  (Jena),  selbst  nach 
eingetretener  Säuerung,  wenn  die  Milchkammer  zu  warm  war  und  in  irgend  einer 
Weise  Weingeisthefekörperchen  in  die  Milch  gelangten.  Nur  durch  Ausbrennen 
mittelst  Flackerfeuers  soll  die  Kammer  von  jenen  Hefekörperchen  befreit  werden 
können« 

Die  Umwandlung  des  Eiweisses  in  Fett  beim  Reifen  des  Roquefort- 
Käse  ist  eine  unbegründete  Annahme.    Ph.  Centralh.  1880,  S.  151. 

Farbige  lilck.  Eine  röthliche  Milch  kann  Blut  enthalten.  Sie  soll  auch 
nach  dem  Genuss  von  Galium  verumy  Ruhia  tinctorum^  JEguisetum -ArtGüy 
CareX'AriejXy  jungen  Sprossen  der  Laubhölzer,  eine  gelbliche  bei  Fütterung 
mit  gelben  Moorrüben,  eine  blaue  nach  dem  Genuss  von  Anchtcsa  officinaUs 
und  tinctoriaj  Butomus  umbellatus,  Melampyrum  arvense  und  einiger  Poly- 
gonum-AiteHy  Shinanthus-ATtein.  entstehen. 

Pilze  auf  und  in  der  Milch.  Es  werden  angegeben:  a)  auf  der  Milch: 
Mucar  racemostu  Fkes»,  ästiger  KopiS^chimmel,  Dictyoatelium  mucroides  Bbef., 
Oidium  lactis  Fses.,  Milch -Eisschimmel,  gemein  auf  saurer  Milch,  Peniciüium 
glattcum  Link  wird  in  Form  von  zerriebenem  schimmligem  Brot  dem  Roquefort- 
Käse  zugesetzt;  b)  in  der  Milch:  Bacterium  Termo  Duj.,  B.  lacticum  Cohn 
bewirkt  das  Sauerwerden  der  Milch,  Bacillus  suhtiUs  bewirkt  das  Ranzigwerden 
der  Butter,  Vibrio  synxanthus  Ehbh.,  Bacterium  der  gelben  Milch,  Micracoccus 
prodiffiastts,  Bacterium  der  rothen  Milch,  Vibrio  syncyanus,  Bacterium  der  blauen 
Milch,  Bacillus  anthraciSy  Hilzbrandbacterium  (Industriebl.  1879). 

Blaue  Milch.  Die  Erfahrung,  dass  die  Milch  beim  Stehen  an  dem  Niveau 
blaufleckig  wird,  sie  auch  wohl  ganz  blau  werden  kann,  hat  die  .Gelehrten  wieder- 
holt beschäftigt.  Hebmstädt,  welcher  von  den  Bacterien,  der  Zeit  entsprechend, 
nichts  wusste,  glaubte  die  Ursache  in  Futterkräutem  suchen  zu  müssen.  Fuchs 
and  Ehsenbbbg  erkannten  Vibrionen  als  Ursache  und  nannten  diese  Vibriones 
cyanogeni.  A.  Hansen  hat  die  Impfversuche  der  vorerwähnten  Forscher  weiter 
verfolgt  und  erkannt,  dass  ^iese  Vibrionen  auch  auf  andere  Substraten  (Kartoffeln, 
Zackerlösungen  etc.)  gedeihen  und  sich  vermehren.  Die  Milch  bildet  nur  vor  dem 
Gerinnen  ein  Nährsubstrat,  die  geronnene  ist  dies  nicht  mehr.  Licht  und  Tempe- 
ratur sind  ohne  merkliehen  Einfluss.    SauerstoffiKutritt  ist  erforderlich  für  die  Ent- 
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wickelang  dieser  Pigmentbacterien.  Diese  wird  gestört^  wenn  man  die  Milch  mit 
einer  Oelschicht  bedeckt.  Diese  Bacterien  lassen  unter  dem  Mikroskop  Bewegung 
wahrnehmen.  Sie  haben  Stäbchenform  und  vermehren  sich  durch  Theilung  unter 
Production  des  blauen  Farbstoffes.  In  anderer  Nährflüssigkeit  (Altheeaufgnss  mit 
Cohn's  Nährlösung)  geht  die  Vermehrung  unter  Sporenbildung  vor  sich.  Diese 
Bacterien  scheinen  mit  dem  Wechsel  des  Substrats  bedeutende  morphologische 
Wandelungen  zu  erfahren.  (Beitr.  Biolog.  Pflanz.  III,  2,  1880,  Pharm.  Centralh. 
1881,  S.  20,  2*1.) 

Gelbe  Milch  ist  verdächtig,  mit  Colostrum -Milch  (Milch  dicht  vor,  bei  oder 
bald  nach  der  Geburt  des  Kalbes  gemolken)  vermischt  zu  sein.  Diese  Milch 
ist  ekelhaft.  Sie  enthält  auffallend,  fast  mehr  als  doppelt  soviel  Proteinstoff  als 
die  gewöhnliche  Milch. 

Salicylsäure  und  Salicylate  innerlich  genommen  gehen  m  die  Milch 
der  säugenden  Frauen  über  (T.  Pauli).  Hiemach  ist  auch  zu  erwarten,  dass 
diese  Säure  bei  den  Kühen  in  die  Milch  übergeht. 

Aloä,  Gentiana  und  andere  Bitterstoffe  gehen  bei  den  Kühen  in  die  Milch 
zu  einem  geringen  Theile  über.  Die  Milch  der  Kühe,  welchen  man  diese  Arz- 
neistoffe durch  zwei  und  mehrere  Tage  hindurch  giebt,  wird  einen  bittterlichen 
Geschmack  erkennen  lassen.     Von 

Jod,  Kaliumjodid,  Mercurialien  ist  ähnliches  zu  berichten. 

(liftige  Milch.  Milch  kann  Gift  enthalten.  Die  Wiederkäuer  sind  mit  der 
Eigenschaft  ausgestattet,  mehrere  der  giftigen  oder  narkotischen  Pflanzen  fressen 
zu  können,  ohne  dass  sie  durch  die  Wirkung  derselben  belästigt  werden.  Die 
Erfahrung  hat  nun  ergeben,  dass  die  giftigen  oder  narkotischen  Stoffe  bei  den 
säugenden  Thieren  in  die  Milch  übergehen,  welche  Milch  dann  von  Menschen 
genossen  giftige  Eigenschaften  wahrnehmen  lässt.  In  einem  Orte  Italiens  grassirte 
plötzlich  Cholerine  und  Prof.  Ratti  wies  in  der  Milch  der  Ziegen  Colchicin  nach. 

lilch  als  Contagiom-TrSger.  Dass  die  Milch  Contagien,  Infectionsstoffe  auf- 
nehmen und  conserviren  kann,  ist  schon  einige  Male  mit  aller  Sicherheit  consta- 
tirt.  Die  Typhusepidemie  zu  Huncoat  bei  Bumley  (Lancashire)  (Med.  chir.  Cen- 
tralb.  1879)  entstand  durch  Genuss  einer  Milch  aus  einer  Bauemwirthschafb,  in 
welcher  drei  Kinder  am  Typhus  danieder  lagen.  Jedenfalls  hatte  man  die  Milch- 
gefässe  in  dem  Räume  stehen,  wo  die  Patienten  lagen,  auch  das  Reinigen 
der  Gefässe  mag  mit  den  Tüchern  geschehen  sein,  welche  bei  den  Patienten  zu- 
gleich gebraucht  wurden,  ebensowenig  mögen  die  Hände,  welche  die  Kranken 
pflegten,  gewaschen  worden  sein,  wenn  sie  zum  Melken  in  Thätigkeit  kamen  etc. 
Seit  Bekanntwerden  dieses  einen  Falles  liefen  von  anderen  Seiten  Berichte  Über 
ähnliche  Fälle  ein.  Im  August  1878  bricht  eine  Typhnsepidemie  in  Croydon 
aus  und  kamen,  wie  Dr.  Philpot  berichtet,  37  Krankheitsfälle  in  48  Häusern 
vor.  Um  die  gleiche  Zeit  trat  dieselbe  Epidemie  in  Portsmouth  auf.  Die  Milch, 
welche  nach  Croydon  und  Portsmouth  kam,  entstammte  einer  Farm,  wo  ein  Kind 
am  Typhus  erkrankt  war  und  der  Brunnen  nur  wenige  Schritte  von  der  Abtritts- 
grube entfernt  lag.  Die  Milch  wurde  durch  verschiedene  Händler  vertheilt.  20 
Familien  bezogen  sie  direct  und  in  diesen  Familien  kamen  allein  8  Typhusfälle 
vor.  In  den  Kasernen  zu  Eastney  brach  nach  dem  Genüsse  der  Milch  aus  der- 
selben Quelle  ebenfalls  Typhus  aus.  Von  153  Fällen  konnten  97  auf  ein  und 
dieselbe  Infectionsquelle  zurückgeführt  werden  (The  Brit.  med.  Joum.  1879  Nr.  981). 

Diese  Angaben  mögen  genügen,  auf  die  Nothwendigkeit  hinzuweisen,  nur  ge- 
kochte Milch  zu  gemessen. 

Die  Diphtheritiskeime  mögen  häufig  durch  die  Milch  weiter  getragen  werden. 
Ein  Ziegeleibesitzer  wohnt  vom  Orte  Z.    eine  Viertelstunde  entfernt  und   seine 
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Meinen  Kinder  waren  mit  anderen  Kindern  nicht  zusammengekommen.  Die  Ver* 
mnthung  einer  directen  Ansteckung  lag  nicht  vor.  Die  Milch  wurde  von  einem 
Bauer  in  Z.  entnommen ,  dem  2  Kinder  an  Diphtheritis  gestorben  waren.  Die 
Kinder  des  Ziegeleibesitzers  erkrankten  nun  an  Diphtheritis  und  starben.  Die 
M'Ich  aus  Wirthschaften^  wo  ansteckende  Krankheiten  herrschen^  ist  immer  ver- 
dächtig, Gontagiumträger  zu  sein.  Die  Kinder  einer  Deutschen  herzoglichen 
Familie  erkrankten  an  Diphtheritis,  ohne  mit  Personen  in  Berührung  gewesen  zu 
sein,  welche  an  dieser  Krankheit  litten.  Sollte  vielleicht  auch  hier  die  unschul- 
dige Milch  der  Ueberträger  gewesen  sein? 

Im  The  Brit.  med.  Joum.  1879,  Nr.  941  (Aerztl.  Intellig.-Bl.  1879,  Nr  7) 
finden  wir  in  Betreff  der  Milch  als  Gontagiumträger  werthvolle  Angaben,  welche 
in  Med.  Neuigkeiten  1879,  S.  86  im  Auszuge  mitgetheilt  sind,  entnommen  aus 
W.  H.  Power's  Berichten  über  den  Zusammenhang  der  in  Nord -London  aufge- 
tretenen Diphtherie -Epidemie  mit  der  Milch.  Die  aus  einem  Orte  kommende 
Milch  soll  die  Epidemie  verursacht  haben.  Verf.  zieht  eine  Euter-Krankheit  der 
Kühe  (gargetj  als  Contagiumerzeuger  heran.  Die  gemachten  Erfahrungen  mögen 
dazu  beigetragen  haben,  dass  in  pngland  in  Betreff  der  Einrichtung  von  Molke- 
reien, Ställen  für  Milchkühe  und  Verkaufsstellen  für  Milch  besondere  sanitäre 
Verordnungen  erlassen  wurden. 

Kbiegeb  hat  in  seiner  vortrefflichen  Schrift:  „über  die  Disposition  zu 
Katarrh,  Krup  und  Diphtherie  der  Luftwege"  (1880,  Verlag  von  J. 
Tbübneb  in  Strassburg  i.  E.)  die  Resultate  aus  seinen  mühsamen  Forschungen 
der  Welt  mitgetheilt,  dennoch  hat  er  der  Milch  als  Gontagiumträger  keine  Be- 
achtung zugewendet.  In  grossen  Städten  kommen  Fälle  vor,  wo  mehrere  Kinder 
einer  Familie  zugleich  an  Diphtheritis  erkranken,  obgleich  eine  directe  Ansteckung 
nicht  vorliegt.  Man  sollte  in  diesen  Fällen  die  Kundschaft  der  betreffenden  Milch- 
wirthschaft  näher  treten  und  man  dürfte  zu  anderen  Erfahrungen  gelangen.  Auch 
ist  darauf  Rücksicht  zu  nehmen,  ob  in  einer  Familie  die  Milch  nur  gekocht  oder 
roh  von  den  Kindern  genossen  wird. 

Dazu  kommt  noch  die  Entdeckung  Dammann's,  welche  lehrt,  dass  die  Kälber 
wie  Menschen  an  Diphtheritis  erkranken  (Revue  f.  Thierheilkunde ,  Zeitschr. 
d.  dsterr.  Ap.-Ver.  1878,  S.  229).  Die  Krankheits-Erscheinungen  sind  sogar  von 
denen  bei  Menschen  nicht  verschieden. 

Die  Milch  der  an  Maul-  und  Klauenseuche  leidenden  Kühe  zeigt  im  mikro- 
skopischen Bilde  bei  200facher  Vergrösserung,  Schleimwolken,  viele  der  Butter- 
ktigelchen  ermangeln  glatter  Gontouren,  und  im  schweren  Falle  lassen  sich  Eiter- 
körperchen  wahrnehmen.     (Vergl.  B^g.  82.) 

lileh  kranker,  besonders  perlsSchtiger  KBhe  muss  als  ein  Gift  betrachtet  werden. 
Der  anhaltende  Genuss  dieser  Milch  ist  für  Menschen  und  Thiere  (Schweine  wer- 
den oft  mit  Kuhmilch  gefüttert)  Gefahr  bringend.  Im  mildesten  Falle  erzeugt  der 
Genusa  der  nicht  gekochten  Milch  perlsüchtiger  Kühe  Leiden,  welche  die  Aerzte 
in  das  Rubrum  der  Serophuloais  verweisen,  es  kann  aber  auch  bei  schwächlichen 
Kindern  Tuberculose  hervorbringen,  welche  mit  Schwindsucht  ihr  Ende  erreicht. 
Von  der  Perlsucht  oder  Tuberculose  (Franzosen)  smd  in  Deutschland  wohl  4  Proc. 
der  Kttlie  befallen.  Die  Symptome  sind  sehr  verschieden  und  entsprechend  dem 
Uauptsitze  der  Krankheit  in  den  Organen  des  Thieres.  Symptome  sind  z.  B. 
gesteigerter  Begattungstrieb,  Verkalben,  häufiges  Husten,  der  sich  trocken  anhört, 
abwechselnde  Störungen  der  Fresslust,  Mangel  an  Fresslust,  ein  eigenthümliches 
Ansaehen  des  Felles.  Ein  struppiges  glanzloses  Haar  zeigt  einen  hohen  Grad  der 
Perlsucht  an.  Die  Krankheit  verläuft  in  mehreren  Stadien.  Im  ersten  Stadium, 
wo  dieses  und  jenes  Organ  nur  wenig  der  tubercnlösen  Entartung  verfallen  ist, 
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das  Thier  noch  wohl  erhalten  aussieht  und  nnr  hin  und  wieder  hnatet,  ist  die 
Milch  sicher  nicht  achädlich  für  den,  der  sie  geniesst.  Das  Krankbeitsgift  geht 
dann  in  die  tlilch  über,  wenn  die  Krankheit  die  Organe  ergrifFen  hat,  welche 
dem  MilcbsecretionBorganen  nahe  liegen ,  damit  commnniciren,  oder  wenn  die 
Krankheit  selbst  auf  die  Milchdrüsen  flbergegangen  ist.  Dieser  Znstand  TerrSth 
sich  durch  das  eigenthüm liehe  struppige  Aussehen  des  Felles.  Die  Flachen  der 
inneren  Organe  sind  mit  Hirsekorn  grossen,  nicht  immer  gleichfarbigen  Wärzchen 
und  Knötchen  bedeckt  und  von  denselben  mehr  oder  weniger  durchsetzt  nnd 
dnrchwuchert. 

Die  Milch  perlsflchtiger  Eube  in  dem  Stadium,  wo  ae  das  Erankheitsgift 
einscbliesst,  ist  ftusserst  wenig  von  der  Milch  gesunder  Ktibe  verschieden  nnd 
nnr  der,  welcher  viel  mit  Milcbuntersuchnngen  beschäftigt  war,  wird  eine  solche 
^ftige  Milch  erkennen.  Wenn  von  den  folgenden  Beschaffenheiten  der  Milch 
eine  oder  die  andere  zur  Beobachtung  gelangt,  so  ist  die  Milch  verdächtig.     Die 
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Milch  kranker  so  wie  hochgradig  perlsttchtiger  Kühe  nimmt  beim  mebrstflndigcn 
Stehen  eine  gewisse  Zähigkeit  an,  welche  man  beim  Gieasen  ans  einem  in  das 
andere  Geftss  wahrnimmt,  oder  die  Milch  hat  einen  eigenthUmlichen  laden  Ge- 
schmack, oder  sie  zagt  zwischen  2  Objectgläsem  bei  200 — 260facher  VergrOs- 
serung  betrachtet  ein  von  kleinen  Wolken  dnrchzogenes  Bild,  oder  sie  ist  reicher 
an  Protelnstoffen  nnd  ärmer  an  Fett  als  die  MiM  gesunder  Kuhe;  es  ist  der 
Fettgehalt  kaum  '/s  ^  S^'>^^  ^^  ^^^  Proteingehalt  und  der  ProteTngebalt  ver- 
hält sich  zum  Milchznckergehalt  wie  2  oder  3  : 1. 

Enthält  die  Milch  Schleim-  nnd  Eiterkörpercben ,  so  ist  eie  auch  als  ein 
giftiges  Nahrungsmittel  anzusehen. 

Da  es  nun  schwer  hält,  die  Milch  perlsUchtiger  Kühe  zu  erkennen,  und  d& 
das  Perlsuchtgift  durch  Kochnng  vernichtet  wird,  so  sollte  man  es  als  eine  Noth- 
wendigkeit  hinstellen,  die  Kuhmilch  nur  im  gekochten  Zustande  zu 
geniesaen,  besonders  den  kleinen  Kindern  die  Kuhmilch  nur  abgekocht  zn 
reichen. 

Die  Scrophelkrankbdt  mag  meist  ihre  Ursache  im  Genuas  der  Milch   perl- 
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süchtiger  Kühe  haben;  Kinder,  welche  mit  Ziegenmilch  aufgezogen  sind,  leiden 
liöchst  selten  an  Skropheln  und  die  Tabercnlose  wird  bei  Ziegen  auch  nur  höchst 
selten  angetroffen.  Wenn  sich  Arzt  und  Apotheker  die  Aufgabe  stellen,  das 
Publikum  zu  belehren  und  auf  die  Nothwendigkeit  hinzuweisen,  dass  nur  die 
gekochte  Kuhmilch  eine  gesunde  Nahrung  ist,  so  dürfte  auch  der  Zweck  erreicht 
werden. 

Dass  das  diphtheritische  Contagium  von  den  Kälbern  auf  die  Milch  der  Kühe 
übergehen  kann,  wenn  diphtheritisch  erkrankte  Kälber  mit  Kühen  in  einem  und 
demselben  Stalle  stehen,  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel  (vergl.  unter:  Milch  als 
Contagiumträger).  Es  können  auch  die  Mägde,  welche  die  Kälber  pflegen,  das 
diphtheritische  Gift  mit  den  Händen  auf  die  Zitzen  des  Kuheuters  beim  Melken 
übertragen.  Hier  haben  wir  wieder  einen  Fall,  welcher  für  die  Nothwendigkeit 
spricht,  nur  gekochte  Milch  zu  geniessen.  Kranke  Kälber,  überhaupt  kranke 
Milchkühe  müssen  im  gesonderten  Stalle  von  Personen  gepflegt  werden,  welche 
flieht  den  Stall  der  gesunden  Kühe  betreten^  die  Milchgefässe  nicht  in  die  Hand 
nehmen  sollten  etc. 

Einen  Vortrag  des  Prof.  Dr.  Bollingeb  auf  der  Versammlung  deutscher 
Naturforscher  und  Aerzte  zu  Baden-Baden  über  die  künstliche  Tuberculose,  er- 
zeugt durch  den  Genuss  der  Milch  tuberculöser  Kühe,  vergl.  Aerztl.  Intelligenz- 
Blatt,  1879,  25.  Nov.  und  Med.  Neuigk.  1879  Nr.  50. 

Kisegift.     Im  südwestlichen  Deutschland,   auch  in  England  und  Dänemark 
sind  mehrere  Vergiftungen  durch  Käse  (Hauskäse)   beobachtet  worden.     In  der 
Umgegend  von  Heiligenstadt  sollen  sogar  mehrere  Kinder  an  dieser  Vergiftung 
gestorben  sein.     Die  Vergiftungssymptome  bestanden  gewöhnlich  in  Brechdurch- 
fall und  Dyspepsie.    In  keinem  dieser  Fälle  wurde  fdr  die  Erkennung  des  Giftes 
experimentirt.     Vor    mehreren    Jahren    kam    Hageb    in  den  Besitz  eines  alten 
KäseSy  der  eine  so  enorme  Schärfe  besass,   dass  er  kaum   geniessbar  war.     Die 
ioikroskopische  Untersuchung  ergab  allerdings  eine  ziemliche  Menge  von  Bacterien 
ähnlichen^  aber  leblosen  Körperchen  und  Fäden,  sowie  eiförmige  Gebilde,  welche 
Eier  von  Insecten  zu  sein  schienen.     Durch  Destillation  mit  Kalihydrat  wurde 
ein  Destillat  gesammelt,  welches  neben  Ammon  einen  Körper  enthielt,  welcher 
sich  gegen  Beagentien  dem  Trimethylamin   gleich  verhielt,  nur  der  Geruch  war 
ein  anderer.     Physiologische  Experimente  vorzunehmen,  um  die  Giftigkeit  dieses 
Käses  zu  erkennen;  war  keine  Gelegenheit  vorhanden,  denn  Hunde,  welche  auch 
den  Käse  firassen,  vertragen  bekanntlich  die  Fäulnissgifte  leicht,   sind  sogar  auf 
faules  Fleisch  sehr  gierig.     Ob  nun  in  dem  Trimethylamin  das  Käsegift  zu  suchen 
wäre,  dflrfte  sich  durch  die  Analyse  von  Käse^  welcher  giftige  Wirkungen  äus- 
serte^ leicht  constatiren  lassen. 

lUactiraeii  auf  Milch.  Salzsäure,  Schwefelsäure,  Salpetersäure, 
Phospho  rsäure  erzeugen  ein  starkes  Coagulum,  —  Essigsäure  eben- 
falls ein  Coagulum,  löslich  im  Ueberschuss,  —  Chlorwasser,  Brom- 
wasser  erzeugen  ein  Coagulum,  ebenso  —  Bleiacetat,  —  Mercurichlorid,  — 
Kalkwasser  in  der  Wärme,  —  Ferrosulfat  und  —  Alaun  in  der  Siede- 
hitze, —  Gerbsäure,  besonders  in  der  Wärme.  —  Aetzalkali  liefert  beim 
Erwärmen  eine  klare  Lösung.  —  2  bis  3  Vol.  Weingeist  bewirken  ein  Coagu- 
lum in  1  Vol.  Milch.  —  Schwefelkohlenstoff  lässt  sich  mit  Milch  mischen 
(nicht  mit  gewässerter  Milch). 

Miieh  mit  Kalkwasser  gemischt  wurde  in  The  Therapeutic  Gaz«  1880 
als  dne  leicht  verdauliche,  dyspeptische  Zustände  hebende  Milchmodification  em- 
pfohlen sowohl  für  Kinder  wie  für  Greise.  Auf  1  Liter  Milch  soll  0^1  Liter 
^alkwasser  genügen. 
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Condensirte    Hilch    und    iindennehle.      Analysen    diesef    Nahrungsmittel   aus 
verschiedenen   Bezugsquellen   finden   sich    notirt:    Jahresber.   über   d.    Fortschr. 
d.  Pharmacognosie,  Pharm,  und  Toxicolog.  1879,  S.  224,  225,  226.     Die  Kinder 
mehle    schliessen  sich    wegen    ihres   Gehaltes    an    Milchstoffen    der    condensirten 
Milch  an. 

Kindermehl.  1  kg  gute  Butter  geschmolzen,  1  Liter  Milchrahm,  1  kg 
zerstossener  weisser  Zucker,  sowie  der  Inhalt  von  30  Hühnereiern  werden 
zu  einem  Schaum  geschlagen  und  mit  0,5  kg  Weizenstärke,  3  kg  Weizen- 
mehl, 15  g  Kaliumchlorid  und  15g  Kochsalz  nebst  der  nöthigen  Menge 
Milch  zu  einem  Teige  gemacht  und  nach  Zusatz  von  30  g  gepulvertem  Ammonium- 
carbonat  in  eine  Form  gebracht  und  bei  massiger  Hitze  gebacken.  Der  so  ge- 
wonnene Kuchen  wird  in  Scheiben  geschnitten,  getrocknet  und  in  ein  grobes  Pulver 
verwandelt. 

Kindermehl  des  Dr.  F.  Frerich.  Dieses  auf  Grund  eines  Deutschen  Reichs- 
Patentes,  Getreidemehl  in  lösliche  Stärke,  Dextrin  und  Traubenzucker  zu  verwan- 
deln, fabricirte  Mehl  wird  von  der  Firma  Dr.  F.  Fbebichs  &  Co.  in  Göttingen 
in  den  Handel  gebracht.  Es  ist  ein  röthlich- gelbes  zartes  Mehl,  welches  reioh 
an  Nährstoffen  ist,  einen  angenehmen,  sttsslichen  Geschmack  hat,  von  den  Kindern 
gern  genossen  wird  und  sich  als  ein  leicht  verdauliches  Nahrungsmittel  für  Re- 
convalescenten,  besonders  auch  als  Nährsubstanz  in  den  Krankheitszuständen  eignet^ 
in  welchen  der  Genuss  fester  Substanzen  sorgsam  vermieden  werden  muss,  z.  B. 
bei  Abdominaltyphus.  In  letzterem  Falle  ist  das  Präparat  mit  heissem  Wasser 
anzurühren.  Die  Untersuchung  ergab  in  Procenten  16,8  Proteinsubstanz,  53,2  in 
kaltem  Wasser  lösliches  und  21,5  in  kaltem  Wasser  nicht  lösliches  Kohlehydrat, 
femer  Natriumchlorid  und  Phosphate.  Die  Proteinsubstanz  scheint  hauptsächlich 
der  Kuhmilch  zu  entstammen.  Das  Etiquett  der  Weissblechbüchsen,  worin  auch 
dieses  Kindermehl  in  den  Handel  gebracht  wird,  giebt  16,01  Proc.  Prote'instoffe, 
74  Proc.  Kohlehydrate  und  2  Proc.  Asche  als  Bestandtheile  an.  Diese  Angabe 
stimmt  also  mit  dem  Resultate  der  von  Hageb  ausgeführten  Untersuchung  überein. 

Nach  einer  von  Skalwett  (Lebensmittel-Untersuchungsamt  zu  Hannover)  im 
August  1878  ausgeführten  Analyse  ergab  das  FBEBiCH'sche  Kindermehl  einen 
Gehalt  von  Protetostoffen  9,26,  Fett  5,60,  Kohlehydrate  77,40,  Feuchtigkeit  5,30, 
Asche  2,44  Proc. 

KindermeM  von  Grob  &  Anderegg  enthielt  in  2  Proben  in  Procenten: 
Wasser  9,28  und  9,66;  Salze  1,19  und  0,98;  Fett  6,07  und  4,88;  lösliche 
Kohlehydrate  13,02  und  29,44;  Albuminate  17,20  und  14,35;  Stärkemehl,  Cel- 
lulose  etc.  53,2  und  40,6.     (Ambühl,  Analyt.) 

Kindermehl,  Nestle's,  von  Franz  Coblenzer  (Cöln),  ist  ein  Pulver,  im  Ge- 
schmack und  in  der  Farbe  dem  NESTLE'schen  Kindermehl  ähnlich.  Die  Analyse 
ergab  in  Proc.  5,6  Feuchtigkeit,  80  respiratorische  Nährstoffe,  3,3  Faserstoff,  9,5 
plastische  Nährstoffe  (Protetnstoffe) ,  1,6  mineralische  Bestandtheile.  Wie  die  Ver- 
suche ergaben,  wird  das  CoBLENZER'sche  Präparat  von  den  Kindern  gern  genom- 
men.    (Hager,  Analyt.) 

Knmjs,  künstlicher.  Zur  Darstellung  desselben  soll  man  (The  Drugg*s  Circ. 
and  Chem.  Gaz.  Maiheft  1880)  100  Th.  condensirte  Milch  mit  1000  Th.  Wasser, 
Y2  Th.  Citronensäure  und  15  Th.  Franzbranntwein  mischen  und  mit  Kohlensänre 
sättigen.  Zur  Darstellung  von  Kumys  oder  Milch  wein  finden  sich  im  Arch. 
d.  Ph.  1880,  zweite  Hälfte  S.  229  und  f.,  mehrere  Anweisungen.  Die  im  Handb. 
n,  S.  318  u.  319  gegebenen  Vorschriften  geben  übrigens  gute  Präparate. 
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Labessens  zur  Eäsebereitung.  Zehn  frische^  mit  kaltem  Wasser  abgespülte 
Kälbermagen  werden  mittelst  Blechlöffels  durch  Abschaben  von  der  Schleim - 
hautmasse  (der  inneren  Haut)  befreit,  die  zusammengeschabte  Masse  (A)  beiseite 
gestellt  und  mit  circa  30  g  Kochsalz  bestreut.  Auf  die  Magen  wird  nun  eine 
Mischung  von  2  Lit.  Wasser  mit  1  Lit.  (1,3  kg)  reinem  Glycerin  aufgegossen, 
100g  Kochsalz  aufgestreut  und  unter  öfterem  Agitiren  und  Drücken  mit  einer 
hölzernen  Keule  24  —  30  Stunden  an  einem  Orte  von  circa  30  ^  C.  macerirt. 
Hierauf  wird  die  Flüssigkeit  abgegossen,  auch  der  Rest  derselben  mittelst  eines 
Blechlöffels  von  den  Magen  abschabend  gesammelt.  Dann  werden  die  Magen 
mit  0,75  Lit.  Wasser  von  30 ^  C.  in  der  Weise  abgespült,  dass  man  einen 
Magen  nach  dem  anderen  mit  diesem  Wasser  abschwäscht.  Diese  Flüssigkeiten 
werden  mit  einander  vermischt  und  mit  einem  Gemisch  aus  0,5  Lit.  Wasser, 
0,67  Lit.  90proc.  Weingeist  und  0,5  Lit.  Glycerin  versetzt.  Nun  wird  die 
Masse  A  in  einem  geräumigen  Napfe  mittelst  einer  hölzernen  Keule  nach  und 
nach  mit  der  Flüssigkeit  vermischt,  so  dass  in  dieser  die  Masse  A  gehörig  fein 
zertheilt  ist.  Unter  wiederholtem  öfterem  heftigem  Agitiren  lässt  man  3  Tage 
stehen  und  colirt  alsdann  unter  einigem  Druck.  Durch  Absetzenlassen  und 
Decanthation  lässt  sich  diese  conservirbare  Labessenz  klar  machen.  In  der  Zeit- 
schrift d.  österr.  Ap.-V.  1879  findet  sich  auch  eine  Vorschrift  von  Dr.  W.  EuG- 
LiNQ,  welcher  zur  Klärung  seiner  Essenz  Kaolin  empfiehlt. 

Labflussigkeit,  Soxhlet^s  ,  ist  haltbar  und  dauernd  und  von  einer  Wirkung  von 
Vioooo  oder  1  Th.  auf  10000  Th.  Milch.  Man  nimmt  getrocknete  Kälber- 
magen, wenigstens  seit  3  Monaten  aufbewahrte,  von  denen  man  den  faltenlosen 
Theil  weggeschnitten  hat.  Zur  Extraction  übergiesst  man  je  100g  Kälber- 
magen mit  1  Lit.  Wasser  und  versetzt  mit  50g  Kochsalz  und  40g  Bor- 
säure, schüttelt  öfter  gut  um  und  macerirt  bei  Zimmertemperatur  und  unter 
öfterem  Umschütteln  6  Tage  hindurch.  Nach  dieser  Zeit  erhöht  man  den  Koch- 
salzgehalt  der  Flüssigkeit  durch  Zugabe  von  weiteren  50g  Kochsalz  und  filtrirt 
durch  grosse  doppelte  Faltenfilter  aus  Filtrirpapier.  Die  Filtration  geht  langsam. 
Durch  ein  einen  ganzen  Bogen  grosses  Filter  tropft  in  2  Tagen  1  Liter  ab.  Mehr 
als  1,5  Liter  lässt  sich  durch  ein  Filter  nicht  filtriren.  Von  einem  Liter  verwende- 
ten Wassers  sammelt  man  800  CC.  Filtrat,  welches  anfön glich  eine  Wirksamkeit 
von  1  :  18000  zeigt.  Rechnet  man  nach  den  Erfahrungen  Soxhlet's  30  Proc. 
Verlust  an  wirksamem  Ferment  bis  zum  Eintritte  der  Wirksamkeitsconstanz,  so 
wären  die  800  CC.  Filtrat  durch  Zugiessen  von  200  CC.  mit  Borsäure  gesättig- 
ter 10-proc.  Kochsalzlösung  auf  ein  Liter  zu  ergänzen,  um  eine  Labflüssigkeit 
zu  erhalten,  die  nach  zweimonatlicher  Lagerung  ziemlich  genau  eine  Wirkung 
von  1  zu  10000  zeigt.  Ein  Liter  dieser  Flüssigkeit  kommt  auf  75  —  85  Pfen- 
nige zu  stehen.  Will  man  Weingeist  als  Conservator  benutzen,  so  sind  8  —  9 
Vol.   Proc  davon  erforderlich  (Milchzeitung  1877). 

Labpalver  soll  in  vielen  Fällen  die  bei  25—30°  C.  getrocknete,  mit  Aether  ent- 
fettete, unter  Zusatz  von  Milchzucker  gepulverte  Schleimhaut  des  Labmagens  der 
Kälber  sein.    Die 

Fnlverine  of  Labextract,  absolutes  Milchverkäsungsmittel  Grözingeb*s  fCann- 
Btadt)  ist  eine  ähnliche  Composition.  Soxhlet  empfiehlt  sogar  den  inneren  falten- 
reichen Theil  des  Labmagens  zu  diesem  Pulver  zu  verwenden. 

Labpalver,  Wittens,  scheint  ein  dem  Pepsin  analoges  Extract  aus  dem  Lab- 
magen zu  sein. 

Lacticin,  ein  Mittel  gegen  Migraine,  vom  Apoth.  Bohuss  (Jaroslau)  in  den 
Handel  gebracht,  eine  trübe,  dem  Anschein  nach  Milchmolken  enthaltende  Flüssig- 
keit, welche  etwas  Aluminiumacetat  und  auch  Spuren  Alaun  gelöst  enthalt  (8g  =  2 
Mark).    (Hager,  Analst.) 
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Lactin  von  Gehrig  und  Grunzig  (Berlin),  sogenannte  pr'aparirte  Mnttennilch  fSr 
Kinder.  100  g  Pulver  für  0.5  Mark,  enthaltend  in  Procenten  7,5  Feuchtigkeit,  2,1  Fett, 
35,5  präparirtes  Gerstenmehl,  48,2  Rohrzucker  mit  etwas  Milchzucker,  6,2  Eksestoff 
und  EiweisB.  Ein  ähnliches  Präparat  würde  man  erhalten,  wenn  man  27—30  Th. 
Kuhmilch  eindampft  und  mit  50  Th.  Zucker  und  mit  40  Th.  Gterstenmehl  vermischt, 
austrocknet  und  pulvert.    (Hager,  Analyt.) 

Lactin,  J.  Kunz's  (Wattwyl),  scheint  ein  mit  etwas  Kaliumchlorid  versetzter 
roher  Milchzucker  zu  sein  (der  Aschengehalt  beträgt  circa  2,6  Proc).  Eine  Lösung 
dieser  Substanz  mit  Kuhmilch  gemischt  soll  den  Kindern  die  Muttermilch  ersetzen. 

Milk  Substitute  for  rearing  calves  and  pigs,  von  Spouncer  &  Sons 
(Gkiinsborough),  Milchersatz  fUr  Kälber  etc.,  scheint  ein  Gemisch  aus  Gtotreidemehl,  Kar- 
toffelmehl, mit  etwas  Bübsensamen  und  Enzianwurzel  zu  sein.  Es  besteht  in  Proc.  ans 
20,35  und  18,09  Wasser;  2,87  und  3,81  ProteYn;  0,40  und  0,66  Fett;  74,85  und  76,03 
Kohlehydrat;  1,03  und  0,63  Holzfaser;  0,5  und  0,78  Asche.  (Voelcker  und  Con- 
trolstation  zu  Kiel,  Analyt.)     Gewiss  ein  schlechter  Milchersatz  I 

lilchcoliserTininggmittel  sind  Borax  und  Kaliumbicarbonat.  Salicylsäure  ist 
zu  meiden,  denn  sie  beeinflusst  den  Geschmack  der  Milch  einerseits,  andererseits 
schmeckt  eine  Borax  enthaltende  Milch  mit  einer  Salicylsäure  enthaltenden  ge- 
mischt bitter.  Ein  Fall,  wo  die  Milchverkänferin  Salicylsäure  und  Borax  der 
Milch  zugesetzt  hatte  und  der  Käufer  der  Milch  diese  wegen  des  bitteren  Ge- 
schmackes nicht  gemessen  konnte,  ist  vorgekommen  (Hagks).  Auf  je  ein  Liter 
Milch  genügt  lg  Boraxpulver,  um  eine  Conservirung  von  2  Tagen  zu  er- 
reichen; 2g  conserviren  6  Tage.  Kaliumbicarbonat  lässt  dasselbe  Besultat 
in  Y2  Bo  grosser  Menge  erlangen.  Von  Natriumbicarbonat  müssen  zu 
gleichem  Zwecke  2  und  4  g  zugesetzt  werden.  Eine  Milch,  welche  per  Eisenbahn 
oder  Axe  befördert  werden  soll,  ist  in  die  (jleftoe  so  einzuf ilUen ,  dass  diese  total 
gefüllt  sind  und  ein  Schütteln  und  Bütteln  der  Flüssigkeit  nicht  möglich  ist  Die 
Temperatur  der  einzufüllenden  Milch  muss  wenige  Grade  höhere  sein,  als  die  mittlere 
Temperatur  der  Jahreszeit,  um  ein  Bersten  der  Gewisse  zu  verhindern.  Als 
Conservirungssalz  ist  für  diesen  Fall  das  Kaliumbicarbonat  vorzuziehen,  0,5  bis 
höchstens  lg  auf  1  Liter  Milch. 

Magnesiumbenzoat  ist  (nach  einem  D.  B.-Patent  12206)  von  P^of. 
Edwin  Klebs  (Prag)  als  Conservirungsmittei  der  auf  '/s  i^wes  Volumens  einge- 
engten Milch  erkannt.  Die  Aufbewahrung  erfordert  aber  hermetisch  verschlossene 
Qefitese. 

lilekverfSIschaDg.  Die  am  häufigsten  geübte  Milch  Verfälschung  besteht,  ab- 
gesehen von  dem  Melkwasser,  entweder  in  einer  Verdünnung  der  Milch  mit  Wasser 
oder  einer  theilweisen  oder  ganzen  Entrahmung  oder  in  beiden  Operationen  zu- 
gleich. Die  entrahmte  und  dadurch  specifisch  schwerer  gewordene  Milch  ist  nicht 
selten  durch  Wasserzusatz  leichter  gemacht,  so  dass  das  spec.  Gewicht  der  Misch- 
ung demjenigen  einer  normalen  Milch  gleichkommt.  Der  Nachweis  dieser  Ver- 
fälschung bietet  keine  Schwierigkeit. 

Es  ist  eine  alte  Sitte,  die  Abendmilch  am  folgenden  Morgen  abzurahmen 
und  dann  mit  der  Morgenmilch  vermischt  auf  den  Markt  zu  bringen.  Diese 
Milch  bezeichnet  man  mit  Markt-Milch  oder  halb  abgerahmter  Milch. 
In  dieser  Abrahmung  kann  keine  Verfälschung  angenommen  werden,  weil  die  alt 
hergebrachte  Sitte  auf  Nachsicht  Anspruch  hat.  Diese  Milch  ist  gewöhnlich  reich 
an  Melkwasser  und  giebt  daher  nur  11 — 12  Proc.  Trockensubstanz. 

Verfälschungsmittel  sind  Stärkemehl,  Mehl,  Dextrin,  Stärkezucker,  Zucker, 
Bübensaft,  Eiweiss.  Sie  kommen  übrigens  höchst  selten  vor  und  werden  eher 
zuweilen  zur  Verfälschung  des  Milchrahmes  benutzt.  Verfälschungen  mit  Hirn- 
masse  (der  Kälber),  Traganth,  Gelatine,  Kreide,  Mandelemulsion 
kommen  bei  uns  in  Deutschland  kaum  vor,   einige  derselben  mögen  sogar  nie- 
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mÜB  Toi^kommen  Bein.  EiwdsB  aas  Eiem  scheidet  eich  beim  Aufkochen  der 
MUch  ab. 

Mtlkwuicr.  Die  Kuhmilch  ist  in  99  unter  100  Fällen  eine  mit  Waseer 
verdttnDte,  wenn  ala  MelkgefftSB  ein  hOlzemeB  verwendet  wird.  Damit  die  Hilch- 
theile  nicht  in  das  Holzgewebe  eindringen,  Bo  -wird  0,25 — 0,5  Liter  Waeaer  in  das 
MelkgeftsB  gegoeaen  and  damit  die  innere  Wandnng  des  Gefäases  gefeuchtet. 
Dann  wird  hinein  gemelkt.  Dieser  Ubub  ist  wohl  eo  alt,  aig  man  Uolzgeßtsse  als 
MelkgefUBBe  benatzte,  es  kann  also  diesea  Waaset  in  dem  angegebenen  Dmfiinge 
[licht  als  VerdttnnungB-  oder  Verftlachnngs-Material  angesehen  werden. 

Die  wichtigsten  Apparate  znr  Untersachang  der  Milch  auf  Gate,  Verdflnnung 
nnd  Abrahmung  vergL  Uandb.  ü,  S.  323  und  folgende. 

Stricknadelprobc.  Eine  leichte  ökonomische  Probe  znr  Erkennung  einer 
mit  Wasser  verdünnten  oder  abgerahmten  oder  normalen  Hilch  wurde  im  Drugg. 
drcnl.  and  Ch.  Gazette,  Bd.  22,  S.  98  angegeben.  Sie  basirt  anf  der  Eigen- 
schaft der  Milch  den  harten  Körpern  za  adhftriren,  im  verdünnten  oder  abgerahm- 
ten, also  im  dflnneren  Zustande  leichter  abznflieasen.  Man  soll  eine  blanke  Strick- 
nadel in  die  Milch  einsenken  und  sofort  wieder  znrDckziehen.  Die  normte  Hilch 
soll  eine  aichtbare  Schicht  anf  der  Kadel  znrflcklaasen ,  die  gewftaaerte  Milch 
nicht.  Dieser  Umstand  ist  so  wenig  in  die  Augen  follend,  dasa  diese  Probe  ohne 
allen  Werth  ist. 

Das  FESEa'sche  Lactoskop  (Handb.  n,  9.  1343  nnd  1344)  wird  wiederholt 
keiner  gflnstjgen  Kritik  unterworfen.  Pe.  dc  Koi  (Biedermann's  Central-Bl.  IX, 
303)  fend,  dasa  ea  in  45  FftUen  1  Proc.,  in  26  Fällen  0,5—1,0  Proc,  in  9 
F^en  weniger  als  0,5  Proc.  zu  wemg  Fett  angab.  Von  anderer  Seite  wird 
dieses  Inatrnment  wiedemm  auch  als  ein  zuverlässiges  geschildert. 

Das  LacUsktp,  Heubkeb'b,  aohliesst  sich  dem  Princip  der  HAeEs'schen  Scban- 
methode  (Handb.  II,  S.  327)  an.  Letztere  wird  nie  Eingang  finden,  well  mit 
der  Herstellnng  der  daxu  nothwendigen  Yomchtung,  welche  auf  hjk^stens  25 
Pfennige  za  stehen  kommt,  kein  Oeechäft  zu  machen  ist.  Dieser  Ornnd  wurde 
von  einem  Fabrikanten  physikalischer  Instmmente  angegeben.  Bei  der  Hbtsneb'- 
schen  Vorrichtung  ftllt  dieser  Grand  fort  (Dingleb's  polyt.  Jonn.   Bd.  226.) 

Das  HEUBNEs'sche  Lactoskop 
besteht  aus  zwei  geschliffenen  Glas- 
scheiben a  und  b,  4,4  Ctm.  im  Durch-  . 
messer,  welche  in  der  Mitte  an  ein 
eingeschobenes  Hetallblatt  cc  fest 
^kittet  sind  und  dadurch  ca.  2  mm 
weit  von  einander  gehalten  werden. 
I>sa  Metallblatt  ist  mit  schwarzer 
Kittnasse  bedeckt  nnd  der  Raum  e 
niit  einer  Kittmasse  ansgefUUt,  wel- 
ebe  die  Wdse  nnd  Durchsichtigkeit 
der  normalen  Eahmilch  zeigt  Der 
leere  Raum  d  wird  mit  der  Milch 
KDgefDUt  und  mittelst  Gummiringes 
»bgeechloBsen.     Die  eine  Glasscheibe 

(die    hintere)    ist    auf   der    mneren    ^'«  **■  ff'«»«-«''«  L«tMtop  «der  iiU(ii.pi.g.i. 
FUcho  mit  einem  Netzwerk    dicker 

eingebrannter  Linien  überzogen.  Die  Gebrauchsanweisung  sagt  unter  anberem: 
„Bekanntlich  wird  eine  Milch  durchscheinender,  wenn  man  derselben  Rahm  ent- 
zieht oder  wens  man  «e  durch  Wasser  verdünnt.    Die  Idee  des  Milchspiegels  de- 
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steht  nun  darin,  die  zu  untersuchende  Mich  mit  solcher  von  normaler  Beschaffen- 
heit zwischen  denselben  beiden  Glasplättchen  dem  Auge  zum  Vergleiche  ihrer 
Durchsichtigkeit  vorzuführen.  Daher  ist  die  eine  Hälfte  des  Apparates  angefüllt 
mit  (künstlich  hergestellter)  Normalmilch,  welche  genau  die  Durchsichtigkeit  (wie 
auch  Farbe)  einer  guten  normalen  Kuhmilch  mit  4 — 5  Proc  Fett  besitzt;  in  die 
andere  Hälfte  des  Apparates  wird  die  zu  prüfende  Milch  eingefallt.  Dami  legt 
man  zunächst  einen  Gummi-Ring  um  den  Rand  der  Vorrichtung.  Hierauf  taucht 
man  das  Instrument  in  die  zu  untersachende  Milch  und  lüftet  gleichzeitig  ein 
wenig  den  Gummi-Ring  über  der  leeren  Hälfte  in  der  Weise,  dass  die  Milch  in 
den  leeren  Raum  eindringen  kann  und  auch  eindringt. 

Nach  dem  Abtrocknen  hält  man  den  Apparat  gegen  das  Tageslicht  und 
schaut  durch  die  Milch  hindurch  nach  den  emgebrannten  schwarzen  Linien,  womit 
eines  der  beiden  Glasplättchen  überzogen  ist.  Eine  zu  grosse  Durchsichtigkeit 
lässt  auf  Abrahmung  oder  Verdünnung  schliessen.  In  diesem  Falle  erscheinen 
die  schwarzen  Linien  an  der  Stelle  mit.  der  eingefüllten  Milch  deutlicher  und 
schärfer  markirt  als  an  der  anderen.  Nach  dem  Gebrauche  des  Apparates  wird 
der  Gummiring  abgenommen  und  ftlr  sich  in  die  Schachtel  gelegt,  weil  er  sonst 
schlaff  wird.  Zum  Reinigen  giesst  man  durch  die  offene  Spalthälfte  etwas  Was- 
ser (welches  jedoch  nicht  sehr  kalt  sein  darf)  und,  wenn  feste  Gerinsel  den 
Glasplatten  anhaften,  fegt  man  sie  mit  dem  beigefügten  Gummischeibchen  hinweg. 

Eine  colori metrische  Bestimmung  des  Zuckers  (Milchzuckers)  in 
der  Milch  mittelst  Natronlauge,  welche  auf  Milchzuckerlösungen  je  nach  Conceu- 
tration  und  Temperatur  mehr  oder  weniger  rothfärbend  wirkt,  hat  Prof.  6e- 
scHEiDLia?  zur  Prüfung  auf  Verdünnung  der  Milch  mit  Wasser  empfohlen.  Da 
es  nach  dieser  Seite  der  Prüfung  hin  weit  sichere  Methoden  giebt,  so  sei  nur  auf 
die  Mittheilungen  a.  d.  50.  Versammlung  Deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  in 
München  (1877)  und  Zeitschr.  d.  österr.  Ap.-Ver.  1878  S.  224  verwiesen. 

Ebockeb's  Apparat  ist  ein  Cremometer,  ein  trichterförmiges  Geföss  mit  kur- 
zem Abflussrohr,  dessen  Ausflussöfiiiung  durch  einen  Glasstab-fÖrmigen  GUsstopfen, 
der  von  oben  aus'  eingesetzt  ist,  geschlossen.  Die  in  dem  Trichter  24  Stunden 
hindurch  stehende  Milch  (100  CG.)  wird  durch  Heben  des  Stopfens  behutsam  so- 
weit abfliessen  gelassen,  bis  der  Rahm  an  die  Oeffnung  tritt,  wo  man  alsdann 
sofort  den  Stopfen  abwärts  schiebt  und  den  Trichter  schliesst.  Die  Milch  lässt 
man  in  einen  graduirten  Cylinder  laufen.  Das  Manquo  CG.  an  100  GC.  ist  die 
Rahmmächtigkeit  der  Milch.  Da  es  eine  sehr  schwierige  Aufgabe  bleibt,  die 
Grenze  zwischen  zwei  weissen  emulsiven  Flüssigkeiten  von  verschiedenem  Fett- 
gehalt zu  unterscheiden,  so  lässt  sich  auch  daraus  der  Werth  des  Instruments 
abschätzen.     1  Gew.-Th.  Fett  soll  3  VoL-Th.  Rahm  entsprechen. 

Lefeldi^'s  Centrifugalmilchprober  (Lehrbuch  d.  hygienischen  Unter- 
suchungsmethoden  von  Dr.  med.  C.  Flügge.  Leipzig,  Verlag  von  Veit  &  Co. 
1881,  S.  364)  hat  keinen  grösseren  Werth  als  die  anderen  Cremometer. 

Der  optische  lilchprBfer  von  Mittelstrass  beruht  darauf,  die  Dicke  einer 
Milchschicht  soweit  zu  vermehren,  bis  das  Licht  einer  brennenden  Kerze  dem 
Auge  verschwindet.  Die  eine  Vorrichtung  ist  z.  B.  ein  Blechkästchen,  dessen 
Boden  eine  Glasscheibe  ist.  In  diesem  Kästchen  steht  ein  oben  und  unten  durch 
Glasscheiben  abgeschlossenes  Ocularrohr.  Unter  dem  Blechkästchen  ist  ein 
schrägstehender  Spiegel,  welcher  die  in  einiger  Entfernung  abstehende  Lichtflanuue 
so  reflectirt,  dass  das  Lichtbild  durch  das  Ocularrohr  gesehen  wird.  In  das 
Blechkästchen  wird  die  Milch  gegossen  und  das  Ocularrohr '  soweit  aufwärts  oder 
abwärts  geschoben,  bis  das  Lichtbild  dem  Auge  verschwindet.  An  dem  Ocular- 
rohr ist  nun  eine  Skala,  welche  das  Maass  der  Verdünnung  mit  Wasser  angiebt^ 
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wozu  eine  erläuternde  Tabelle  der  Vorrichtung  beigegeben  ist.  In  der  pharm. 
Zeitung  1880,  Nr.  82,  findet  sich  dieser  Apparat  beschrieben  und  mit  Abbildung 
erläutert.  Eine  begutachtende  Besprechung  dieses  Milchprüfers  findet  sich  pharm. 
Centralh.  1880,  Nr.  43,  S.  377.  Hier  ist  bemerkt^  dass  die  ündurchsichtigkeit 
der  Milch  nicht  allein  vom  Fettgehalt,  sondern  auch  vom  Caseltngehalt  abhängig  ist. 

Bestimmung  des  Gas  ein-,  resp.  Albumingehaltes.  Dieselbe  geschieht 
am  besten  (nach  J.  Puls)  durch  Ansäuern  mit  Essigsäure  und  Versetzen  mit 
Weingeist,  so  dass  eine  70  Proc.  Weingeist  enthaltende  Mischung  hervorgeht  (auf 
10g  Milch  29—30  CC.  90-proc.  Weingeist.  Der  Niederschlag  wird  mit  Weingeist  und 
Aether  abgewaschen,  getrocknet,  gewogen.  Dann  wird  der  Aschengehalt  des 
Niederschlages  bestimmt  und  in  Abrechnung  gebracht.  In  dem  weingeistigen 
f^ltrate  soll  kein  Casei'n  oder  Eiweiss  (?)  nachweisbar  sein.  Im  üebrigen  vergl. 
man  Haoeb's  Methode  (3.  646). 

Milchanalyse  nach  Ritthaüsek.     Die  mit  gleichviel  Wasser   verdünnte 
Milch  wird  mit  einem  gleichen  Volumen   10  proc.   Kupfervitriollösung  und  einer 
solchen  Menge  Kali-  oder  Natronlauge  versetzt,   die  gerade  hinreicht,  die  ange- 
wendete Menge  Kupfersalz  zu  zersetzen.    Auf  10  Th.  kryst.  Cuprisulfat  genügen 
hierzu  3,23  Th.  höchst  reines  geschmolzenes  Aetznatron  oder  10,4  Th.  Natron- 
Lauge  von  1,333  spec.  Gew.    Die  Flüssigkeit  darf  nicht  alkalisch  reagiren.     Hier- 
durch werden  die  Eiweisskörper  niedergeschlagen  und  die  davon  abfiltrirte  Flüs- 
sigkeit dient  zur  Bestimmung  des  Milchzuckers.     Ausser  den  Eiweisskörpern  ent- 
hält der  Kupferniederschlag  noch  die  gesammte  Menge  des  Fettes,  welches  durch 
Aether  bei  20 — 25^  C.  ausgezogen  und  bestimmt  werden  kann.     (Dass  die  Fäl- 
lung mit  Weingeist  nach  der  Methode  von  Puls  auch  anwendbar  ist,  unterliegt 
keinem  Zweifel.)     Der  entfettete  und  ausgewaschene  Niederschlag  wird  getrocknet, 
gewogen  und  dann  eingeäschert.     Der  Gewichtsverlust  ergiebt  die  Menge  der 
Eiweisskörper.     Zur  Bestimmung  des  Wassers  und  der  Salze  wird  eine  besondere 
Portion  Milch  mit  reinem  geglühten  Quarzsand  in  bekannter  Weise  eingetrocknet. 
Hieraus  ergiebt  sich  der  Wassergehalt.     Endlich  erhält  man   durch  Subtraction 
der  Porteinsubstanz,  des  Fettes  und  der  Trockensubstanz   die  Menge  der  Salze. 

Neben  dem  Milchzucker  fand  Ritthausen  noch  einen  anderen  kohlehydra- 
tischen Körper  (Gummi).  Wird  nämlich  der  obige  kupferhaltige  Niederschlag 
mit  Weingeist- Aether  extrahirt,  so  giebt  dieses  Extract  an  Aether  eine  sehr  ge_ 
ringe  Menge  einer  Substanz  ab,  welche  eingetrocknet  nicht  mehr  in  Aether  lös 
lieh  ist,  welche  sich  aber  leicht  in  Wasser  löst  und  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
gekocht  kaiische  Kupferlösung  leicht  reducirt.   Milchzucker  ist  diese  Substanz  nicht. 

Zur  Bestimmung  des  Caseln-,  Albumin-  und  Fettgehaltes  hat  N.  Gebbeb 
einen  besonderen  Apparat  construirt  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1876,  S.  556). 

Caseln-  und  Fett-Bestimmung  nach  JuLms  Lehmann  (Annal.  d.  Ch. 
1878).  Dieselbe  beruht  auf  dem  Verhalten  der  Milch  gegen  gebrannte  poröse 
Thonplatten,  welche  das  Serum  vollständig  einsaugen,  Casefn  und  Fett  aber  auf 
der  Oberfläche 'zurücklassen.  CaseYn  wird  mit  den  nämlichen  Eigenschaften  er- 
halten wie  das  durch  Lab  gefällte.  Die  Thonplatte  wird  mit  Wasser  Übergossen, 
in  eine  Schüssel  gelegt,  deren  Boden  mit  einer  dünnen  Schicht  conc.  Schwefel- 
säure bedeckt  ist,  und  die  mit  einem  gleichen  Gewichte  Wasser  verdünnte  Milch, 
auf  den  mittleren  Theil  der  Platte  gegeben.  Nach  einigen  Stunden  kann  man 
den  ans  CaseYn  und  Fett  bestehenden  Rückstand  mittelst  eines  eigens  construirten 
Homspatels  abnehmen  und  sein  Gewicht  nach  dem  Trocknen  bei  105  ^  bestimmen. 
Das  trockene  Product  wird  gepulvert,  mit  Aether  verrieben  und  damit  auf  einem 
gewogenen  getrockneten  Filter  extrahirt.     Das  Fett  in  dem  Filtrat  wird  nach 
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Verdampfung  des  Aethers  direct  gewogen.     Das  Casein  ergiebt  sich  ebenfalls 
durch  directe  Wägung  des  Extractionsrückstandes  nach  Abzug  der  Asche. 

Die  Fettbestimmung  aus  dem  spec.  Gewicht  des  Aethers,  womit  die 
Milch  unter  Zusatz  von  Aetzalkali  ausgeschüttelt  wurde^  ist  theoretisch  eine  sehr 
richtige,  wenn  der  Aether  nicht  Wasser  aufnähme  und  diese  Wasseraufhahme  von 
der  Temperatur  abhängig  wäre.  Da  zu  dieser  SoxHLET^schen  Bestimmung  auch 
wiederum  besondere  Vorrichtungen  und  Instrumente  erforderlich  sind,  so  sei  auf 
pharm.  Centralh.  1881,  S.  6  u.  f.  verwiesen. 

Die  Fettmenge  bestimmt  Moutok  durch  Schütteln  einer  Mischung  von  10 
CC.  Milch,  10  CC.  Wasser,  20  CC.  Weingeist  von  76  Proc.  und  0,2g  Aetz- 
uatronlauge  enthaltend  und  22  CC.  Aether.  Der  Aether  wird  decanthirt  und 
abgedampft.     Diese  Methode  bedarf  jedenfalls  einer  Correctur. 

Ueber  die  Bestimmung  des  Milchzuckers  vergl.  Handb.  ü,  S.  854, 
855,  856.  Das  Filtrat,  welches  man  nach  der  Fällung  der  Milch  nach  Ritthaü- 
sek's  Methode  durch  Cuprisulfat  und  Aetznatron  erhält,  ist  besonders  geeignet  zur 
Bestimmung  des  Milchzuckers.  Es  ist  zweckmässig  das  Filtrat  aus  10  CC.  Milch 
mit  2,0  verdünnter  Schwefelsäure  zu  versetzen  und  unter  Ersatz  des  verdampfen- 
den Wassers  eine  Stunde  hindurch  siedend  zu  erhalten,  den  Milchzucker  also  in 
Glykose  zu  verwandeln.  1  Th.  dieser  Qlykose  entsprechen  1  Th.  Milchzucker. 
Wird  der  Milchzucker  direct  mit  kalischer  Eupferlösung  bestimmt,  so  entsprechen 
1,334  des  Milchzuckers  (C12H22O11+H2O)  1,0  Traubenzucker. 

Man  kann  auch  jenes  Filtrat  mit  einem  Ueberschuss  der  verdünnten  alka- 
lischen Eupferlösung  versetzen,  15  Minuten  im  Wasserbade  kochendheiss  er- 
halten, den  Niederschlag  in  dieser  Wärme  absetzen  lassen,  dann  möglichst  schnell 
decanthiren  und  den  Rest  filtriren,  mit  etwas  kochendem  Wasser  auswaschen, 
trocknen,  mit  Salpetersäure  befeuchten,  endlich  glühen  und  wägen.  Die  Menge 
des  Kupferoxyds  multiplicirt  mit  0,605  ergiebt  die  Menge  des  Milchzuckers  (mit 
0,45375  multiplicirt  die  Menge  der  Glykose).  Wesentlich  ist  eine  schnelle  Fil- 
tration, um  den  Uebergang  des  Cuprooxyds  in  Cuprioxyd  in  der  alkalischen 
Flüssigkeit  zu  verhindern. 

Von  Gescheidlen  ist  (in  Pflüges's  Archiv)  eine  colorimetrische  Bestimmung 
des  Milchzuckers  (welcher  durch  Rochen  mit  Natronlauge  eine  rothe  Färbung  der 
Flüssigkeit  bewirkt)  empfohlen  worden.     Vergl.  auch  oben  S.  640. 

Bestimmung  des  Wassergehaltes  der  Milch.     Darüber  ist  viel  ge- 
schrieben und  sind  eine  Menge  Verfahrungsweisen  empfohlen  worden.     Es  liegt 
gar  kein  Hindemiss  vor,  die  Milch  in  ein  GlasgefUss  mit  flachem  Boden,  wie  sie 
im  Handb.  Bd.  I,  S.  211  bildlich  dargestellt  sind,  einzufüllen,  so  dass  die  Milch- 
schicht eine  Dicke  von  0,5  Ctm.  hat,  und  sie  an  einem  heissen  Orte  zuletzt  bei 
110^  C.  einzutrocknen.     Es  ist  ein  flacher  Boden  des  Gefässes  ein  wesentliches 
Erforderniss.     Will  man  aus  dem  TrockenrUckstande  die  Milchbestandtheile  ans* 
ziehen,  so  versetzt  man  die  Milch  mit  dem  halben  Gewicht  zuvor  bei  100  bis 
150^  C.  ausgetrocknetem    weissem  Bolus  oder  besser  mit  scharf  getrocknetem 
China  Clay.     Andere  verwenden  dazu  einen  trocknen  Sand.     Lehmakm  lässt,  wie 
schon  erwähnt  ist,   die  mit  Wasser  verdünnte  Milch  auf  vorher  mit  Wasser  ge- 
nässte  unglasurte  Thonplatten  nach  und  nach  aufgiessen  oder  in  einem  feinen 
Strahle  darauf  spritzen,  die  Platte  auf  ein  Geföss  mit  Schwefelsäure  legen  und 
2  Stunden  bei  Seite  stehen.     Durch   Wägung  der  Spritzflasche  wird  das  Milch- 
quantum bestimmt.     Die  auf  der  Platte  verbleibende  Lamelle,  welche  aus  Casein. 
und  Fett  besteht,  wird  mit  einem   Messer  abgeschabt,   bei   105^  C.  getrocknet 
und  gewogen.     Mittelst  Aethers  wird  das  Fett  vom  Casein  getrennt  (Sitz.-Ber.  d. 
Münch.  Acad.  d.  W.  Math.  phys.  1877).    Nach  Bebing  soll  man  in  einen  Platin- 
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degel  circa  0,1g  gebranuter  Magnesia  und  1  —  2  g  der  Milch  geben  und  die 
Masse  in  rnftsBiger  Hitze  trocken  machen.  Von  anderer  Se't«  wird  ein  ziemlich  flacbea 
Thongeßss,  das  nicht  hart  gebrannt,  anch  nicht  glaeirt  Ut,  als  EintrocknnngB- 
geftaa  empfohlen,  denn  die  gebrannte  Tb onmaese  saugt  das  Wasser  anf  und  «nf 
uiner  Oberfläche  bleiben  die  festen  Mllchbestandtheile  zurttck.  Auf  diesem  Wege 
lassen  sich  letztere  leicht  sammeln  und  quantitativ  bestimmen.  Diese  Gef&sse 
Laben  die    Gestalt   kleiner  Teller  mit  flachem  ebenem  Boden. 

Bebtrau  Ohm  (Pfälzburg)  findet  in  dem  gebrannten  Oyps  «in  Material  znr 
Wassprljestimmang  in  der  Milch.  Er  mischt  die  Milch  mit  gebranntem  Qyps  zu 
einem  steifen  Brei  und  beobachtet  den  Zeitpunkt  der  Erstarrung. 

Bei  einer  Milch  von  1,030  spec.  Gewicht  bei  einer  Temperatur  von  +15' 
C.  erstarrt  die  Masse  in  circa  10  Standen,  bei  Zusatz  von  25  Proc.  Wasser  schon 
in  circa  2  Stunden,  bei  50  Proc.  Wasser  in  circa  l'/j  Stunde,  nnd  bei  76  Proc 
Wasser  in  ca.  40  Minuten. 

Nach  24Btandigem  Stehen  abgerahmte  Milch  von  1,033  spec.  Gewicht,  wie 
vorstehend  angegeben  behandelt,  erstarrte  in  ca.  4  Stunden ,  mit  50  Proc.  Wasser 
in  c«.  1  Stunde,  mit  75  Proc.  Wasser  in  ca.  30  Minuten.  Bä  Anwendung  von 
W&rme  wird  die  Erstarmngzeit  des  Milch-Gypabreies  gekürzt 

Diese  Probe  lässt  sich  nur  ökonomisch  verwerthen.  Wenn  eine  Milch  z.  B. 
mit  gebranntem  Gypse  angertlhrt  schon  innerhalb  2  Stunden  eine  harte  Masse  liefert, 
Bo  ist  sie  auch  mit  Wasser  verdünnt. 

Die  Erkennung  einer  mit  Wasser  verdünnten  Milch  vergl.  nnter  Methode  der 
Milch  Untersuchung  von  Häqek  S.  646. 

flitch-Prlfinss-Kpfirat  zur  Bestimmung  des 
Wassergehaltes  in  der  Milch  von  J.  Petbi 
nad  R.  MuENCKE.  (Deutsches  Roichs-Patent  Nr. 
7477.)  Um  die  Trennung  des  Wassers  von  den 
festen  Bestandtheilen  in  der  Milch  zu  beschleu- 
nigen, bediente  sich  Dr.  Oeibsleb  in  Bonn  eines 
Vaenums,  welches  er  durch  Wasserdampf  her- 
stellte. Der  von  ihm  constmirte  Apparat  war 
jedoch  für  den  practischen  Gebranch  wenig  hand- 
lich. Die  Genannten  versuchten  das  Prineip  von 
Geissler'»  Apparate  beizubehalten,  dem  Apparate 
aber  eine  Form  zn  geben,  in  welcher  es  selbst 
dem  weniger  geübten  Arbeiter  gelingt,  in  kür- 
zester Zeit  den  Wassergehalt  der  Mil^  dem  Vo- 
lumen nach  scharf  zu  bestimmen.  Der  Cylinder 
A  ist  durch  Weingeistlampe  heizbar  nnd  durch 
einen  Deckel  versehliesshar.  Er  ISsst  durch  das 
Verbind angBFohr  ag  DSmpfe  in  den  im  Dampf- 
ranme  befindlichen  Glaskolben  B  gelangen, 
welcher  darch  die  IWhre  d  mit  dem  Messcylinder 
ß  comintinicirt.  Dieser  ist  mit  einer  Kühlvor- 
richtung nmgeben,  Wasser-Zu-  und  Abflnss  sind 
bei  e  nnd  y.  Mit  dem  Glaskolben  B  steht  die 
mit  Glashahn  versehene  Bürette  C  in  Verbin- 
dung, in  welcher  die  Milch  abgemessen  wird. 
Der   Ranm    zwischen    der   oberen    und  unteren 

Ringmarke    entspricht   genau    dem    Räume    von      ^^'.rEi  »?"j(rKKnfE"*^^"?s«i 
0  bis    lOO    in    der   Hessröbre  J);  die   Itbrigen  * 

Harken    dienen   nur    zur  partiellen   Entleerung 
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der  Barette  C.  Die  Yerbindungsröhre  g  kann  von  a  leicht  entfernt  und  dnrch 
a*  geschlossen  werden. 

Um  den  Wassergeh;* H,  der  Milch  zu  bestimmen,  läfist  man  Wasserdämpfe 
aus  A  durch  ag  in  B  und  D  einströmen,  bis  die  Luft  verdrängt  und  der  Dampf 
aus  der  unteren  Oeffhung  von  D  austritt.  Alsdann  schliesst  man  durch  die 
Quetschhähne  das  untere  Ende  von  D  und  das  Verbindungsrohr  ag  und  zieht 
den  zugeklemmten  Schlauch  g  von  dem  oberen  Ende  des  Verbindungsrohres  a 
ab.  Lässt  man  nun  kaltes  Wasser  im  Kühlgefäss  um  D  circuliren,  so  conden- 
sirt  sich  der  Wasserdampf  im  Messrohre  D  und  nimmt  hier  alsbald  ein  constantes 
über  den  0-Punkt  der  Messröhre  reichendes  Volumen  ein,  welches  abgelesen  wird. 
Durch  langsames  Oeflfhen  des  Hahnes  der  Bürette  G  fliesst  das  abgemessene 
Vol.  der  zu  prüfenden  Milch  in  den  Kolben  £,  in  welchem  das  in  der  Milch 
enthaltene  Wasser  abdestillirt  und  die  Trockensubstanz  zurückbleibt,  deren  Ge- 
wicht durch  vorheriges  Tariren  des  Kolbens  B  bestimmt  werden  kann.  Um  ein 
Ueberschäumen  der  Milch  zu  vermeiden,  empfiehlt  es  sich,  die  abgemessene  Quan- 
tität in  durch  die  Ringmarke  angedeuteten  Theilen  in  B  eintreten  zu  lassen. 
Bleibt  nach  Abfluss  der  Milch  aus  C  das  Volumen  des  in  D  condensirten  Was- 
sers constant,  so  ergiebt  die  Quantität  desselben,  nach  Abzug  des  vor  dem  Ein- 
lassen der  Milch  gefundenen  Condensationswassers,  jetzt  den  Wassergehalt  der 
Milch  in  Volumprocenten.  Ohne  den  Kolben  B  zu  entfernen  und  zu  reinigen, 
kann  derselbe  zu  mehreren  Operationen  verwendet  werden.  Dieser  Apparat  kann 
für  27,5  Mark  durch  das  Technische  Institut  für  Anfertigung  ehem.  Apparate 
von  Dr.  Ron,  Müencke,  Berlin  NW.,  Luisenstrasse  68,  bezogen  werden. 

Die  Milchanalyse    nach    Clausnitzeb  und   Mater  besteht  darin,   das 

spec.  Gewicht  und  den  Trockenrückstand  zu  bestimmen    und  daraus  den  Fett- 

S 1 

gehalt  (x)  zu  berechnen  nach  der  Formel:  x  =  A0,789    ^  ^^,„^,  worin  A  die 

'  0,00475' 

Proc.  Trockensubstanz  und  S  das  spec.  Gewicht  der  Milch  bedeutet.  Die  Ana- 
lyse will  mit  dieser  Berechnung  nicht  recht  stimmen. 

Hethode  Adam's  der  Milchuntersuchung.  Diese  bezweckt  (Compt.  rend.  87) 
die  Bestimmung  des  Fettes,  Milchzuckers  und  Caselns  in  einem  und  demselben 
Vorgange  unter  Anlehnung  an  die  MABCHAKD'sche  Methode  (Handb.  U,  S.  326). 
Der  Apparat  besteht  aus  einer  Glasröhre  von  40  CG.  Inhalt,  am  oberen  Ende 
mit  einem  Korke  verschlossen,  in  der  Mitte  bauchig  aufgeblasen,  am  unteren 
Ende  verengt  und  hier  mit  einem  Hahn  versehen.     In  diese  Glasröhre  giebt  man : 

1)  10  CG.  Weingeist  von  75%,  welcher  0,5  Proc.  Aetz-Natron  gelöst  enthält; 

2)  10  GG.  neutrale  oder  neutral  gemachte  Milch ;  3)  12  GG.  reinen  Aether.  Mau 
mischt  durch  Schütteln  und  lässt  5  Minuten  stehen.  Es  bilden  sich  zwei  gut 
getrennte  Schichten,  eine  obere  klare,  welche  die  Butter  enthält,  und  eine  untere 
opalescirende,  welche  alle  Lactose  und  das  Gasetn  enthält.  Letztere  wird  bis 
auf  etwa  1  GG.  abgelassen;  hierauf  schüttelt  man  von  Neuem  und  lässt  nochmals 
einige  Minuten  stehen,  um  schliesslich  den  Rest  der  unteren  Schicht  ebenfalls 
durch  den  Hahn  ausfliessen  zu  lassen.  Man  bringt  dann  die  ätherische  Lösung 
in  eine  tarirte  Porzellanschale,  wäscht  die  Röhre  mit  etwas  Aether  nach,  dampft 
ein  und  wägt.  Dieser  Rückstand  ist  das  Butterfett,  vermehrt  um  0,01g  Caseln. 
Zur  Bestimmung  der  Lactose  und  des  Gaseins  bringt  man  die  betreffende  Flüssig- 
keit durch  Zusatz  von  Wasser  auf  100  GG.  und.  setzt  10  Tropfen  Essigsäure 
hinzu.  Das  GaseYn  scheidet  sich  hierauf  flockig  ab.  Nach  5  Minuten  Ruhe 
bringt  man  es  auf  ein  getrocknetes  Filter  und  erhält  so  94 — 96  Proc.  eines 
klaren  Filtrates,  welches  nur  noch  die  Salze  der  Milch,  gebildetes  essigsaures 
Natron  und  Lactose  enthält.     Letztere  wird  mittelst  kalischer  Kupferlösung  be- 
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stimmt.  Verdampft  man  ein  bekanntes  Volum  davon  zur  Trockne,  wägt,  ver- 
brennt und  wägt  wieder,  wobei  man  das  aus  dem  Natron  entstandene  Natrium- 
carbonat  in  Rechnung  zu  ziehen  hat,  so  erhält  man  eine  zweite  Zuckerbestimm- 
nng  durch  Differenz,  sowie  das  Gewicht  der  Salze.  Das  CaseYn  seinerseits  wird 
mehrmals  mit  destillirtem  Wasser  ausgewaschen,  das  Filter  zwischen  Fliesspapier 
abgepresst,  getrocknet  und  gewogen. 

lethode  der  Milchuntersuchung  nach  Gebber  und  Radenhausen 
(Schweiz,  Wochenschr.  f.  Pharm.  1879,  37 — 41).  Genannte  Chemiker  stimmen 
dem  Eintrocknen  der  Milch  mit  Sand  nicht  bei.  Die  Bestimmung  der  Lactopro- 
telne  soll  man  am  besten  erreichen  durch  Fällen  mit  Kupfervitriol,  Neutraisiren 
mit  Natronlauge  und  Entfetten  des  Coagulums.  Den  Milchzucker  bestimmen  sie 
mit  kalischer  Kupferlösung,  welche  auf  Milchzucker  titrirt  ist.  Femer  wird 
Werth  auf  die  physikalische  Prüfung  gelegt  und  wollen  die  Genannten  mit  dem 
FfiSEB'schen  Lactoskop  (Handbuch  II ,  S.  1344)  ungenügende  Resultate  erlangt 
haben. 

larktpolifeilicke  Hilehprlfang.    Da  die  Kuhmilch  des  Handels  quantitativ  nicht 
scharf  abgegrenzte  Bestandtheile  hat,    so  müssen  behufe  der  Milchcontrole   auf 
analytischer  Erfahrung  basirende  Minimal -Gehaltsmengen  der  Bestandtheile  nor- 
mirt  werden.     Der  Minimal -Fettgehalt  wäre  auf  2,75   Proc,   der  Normal- 
fettgehalt auf  3  Proc.  festzusetzen,  doch  wäre  bei  einem  geringeren   Gehalt  eine 
Verfälschung  immer  noch  nicht  anzunehmen,   da  bei  mancher  Fütterung,  z.  B. 
Schlempefütterung,  der  Fettgehalt  bis  zu  1,8  Proc.  herabgehen  kann.  Den  Minimal- 
gehalt auf  8  Proc.  zu  normiren,  wie  es  von  vielen  Polizeiämtem  geschehen  ist, 
ist  rigoros  und  entspricht  nicht  der  Erfahrung.     Die  Minimalmenge  der  Trocken- 
substanz hat  man  meist  zu   11   Proc.  normirt.     Dieser  Norm  muss  zugestimmt 
werden,  obgleich  von  einigen  Seiten  ein  Minimalmass  von  10  Proc.  gefordert  wurde. 
Enthält  eine  Milch  3  Proc  Fett,  und  das  spec.  Gewicht  oder  der  Proteingehalt 
ergäbe  eine  Verdünnung  der  Milch  mit  Wasser  (vergl.  unten  unter  der  Methode 
Hageb*s),  so  sollte  dieser  Umstand,  weil  der  Normalgehalt  3  Proc.  ist,  unbeach- 
tet bleiben.     Beträgt  der  Fettgehalt  weniger  als  3  Proc,  z.  B.   2,85  Proc  und 
die  Verdfinnnng  wäre  z.  B.  nachgewiesen,  so  müsste  Bestrafung  eintreten,  obgleich 
der  Gehalt  em  grösserer  ist  als  der  Minimalgehalt  von  2,75  Proc.     Die  Bestimm- 
ung des  Fettgehaltes  bietet  immer  Schwierigkeiten  wegen  der  grossen  Adhädions- 
kraft  des  Fettes.     Milch  mit  China-Clay  eingetrocknet  und  zuerst  mit  Benzol  bei 
300  Q^^   daoB    mit  Aether  auf  dem  Verdrängungswege  extrahirt,   bis  das  Ab- 
tropfende keinen  Fettfleck  auf  feinem   Briefpapier  hinterliess,  wurde  getrocknet 
und  nun  mit  warmem  Wasser  erschöpft.     Auf  dem  Niveau  des  wässrigen  Filtrats 
ei^aben  sich  reichliche  Fettbilder.     Es  sollte   ^/jq  —  Yjq   der  gesammelten  Fett- 
menge stets  als  Verlust  berechnet,  d.  h.  der  gefundenen  Menge  zugezählt  werden. 
Die  Annahme  eines  Minimal-  und  eines  Normal-Gehaltes  an  Fett  ist  unerlässlich, 
am  sowohl  ungerechten  Verurtheilungen  vorzubeugen,  als  auch  Fälschungen  nicht 
darchgehen  zn  lassen. 

Die  marktpolizeiliche  Milchprüfung  allein  mit  Bestimmung  des  spec 
Gewichtes,  z.  B.  mit  der  Milchwage  abzuschliessen,  ist  ungenügend  und  unsicher 
und  von  vielen  Seiten  als  eine  solche  charakterisirt,  denn  sie  wird  durch  con- 
servatorische  Zusätze  und  Temperatur  zu  stark  beeinflusst  und  dadurch  fraglich 
gemacht,  dass  entrahmte  Milch  specifisch  schwerer  als  nicht  entrahmte  ist,  dass 
durch  Verdünnen  mit  Wasser  eine  entrahmte  Milch  auf  das  spec.  Gewicht  einer 
normalen  Milch  gebracht  werden  kann.  Würde  man  eine  Milch  von  unter  oder 
über  1,029 — l^OäS  spec.  Gew.  auf  dem  Markte  beanstanden  und  dann  der  Begut^ 
achtung  eines  Chemikers  übergeben,  so  wäre  dies  der  richtige  Weg,  die  Milch  aber 
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sofort  in  den  Rinnstein  zn  giessen  und  dann  noch  den  Verkäufer  polizeilich  oder 
gerichtlich  zu  bestrafen,  ist  ein  Verfahren,  welches  sich  selbst  richtet.  Dass  ein 
solches  Verfahren  geübt  wird,  berichten  ja  die  Tagesblätter.  Es  ist  diese  Nach- 
richt also  keine  Ausgeburt  der    Einbildung,   keine  müssige  Erfindung. 

Würde  man  nach  dem  Vorschlage  eines  Chemikers  der  aräometrischen  Prüf- 
ung eine  chemisch-colorimetrische  mit  Jod  anschliessen,  so  wäre  die  mit  dem  vor- 
erwähnten Verfahren  sich  paarende  Ungerechtigkeit  nur  halb  ausgeglichen,  denn 
auch  diese  Jodprobe  hat  nur  Bezug  zur  Verdünnung  mit  Wasser.  Die  Erken- 
nung einer  abgerahmten  Milch  oder  die  Bestimmung  des  Fettgehaltes  bleibt  un- 
berührt und  gerade  diese  Bestimmung  ist  eine  unerlässliche. 

Was  die  Bestimmung  der  Proteine  durch  Jod  betrifft,  so  genügt  es,  in  eineu 
1,2  Ctm.  weiten  Probircylinder  10  CC.  der  fraglichen  Milch  und  10  CC,  also 
ein  gleiches  Volumen  einer  0,9  proc.  Jodlösung  zu  giessen,  zu  mischen  und  in  ein 
heisses  Wasserbad  auf  5  Minuten  zu  setzen.  Nach  dieser  Zeit  ist  Entfärbung  der 
Mischung,  wenn  eine  normale  Kuhmilch  vorliegt,  eingetreten.  Wäre  dies  nicht  der 
Fall,  so  ist  die  Milch  verdächtig,  entweder  eine  sehr  proteinarme  oder  eine  ver- 
dünnte zu  sein.  Um  den  letzteren  Umstand  zu  ergründen,  wird  die  Erhitzung 
noch  5  Minuten  fortgesetzt.  Ist  dann  die-  Milch  nicht  entfärbt,  so  ist  sie  auch 
verdünnt.  Eine  sehr  gute  Milch  kann  selbst  13  CC.  jener  Jodlösung  in  5  Mi- 
nuten entfärben.  Auf  10  CC.  einer  Milch  mittlerer  Güte  sind  11,5  CG.,  auf 
eine  geringe  Milch  10  CC.  der  0,9-proc.  Jodlösung  verwendbar.  Die  Operation 
hätte  in  den  Fällen  Platz  zu  greifen,  wo  das  spec.  Gewicht  zwischen  1,027  und 
1,029  schwankt.  Dem  Verf.  ist  eine  Milch  vorgekommen,  welche  unverdünnt 
war  und  3,3  Proc.  Fett  enthielt,  aber  ein  spec.  Gewicht  von  1,0274  zeigte. 

Methode  der  Milchontersacliiing  nach  Hageb.  Dieser  stellte  sich  die  Aufgabe, 
eine  Methode  herauszufinden,  welche  in  möglichst  kurzer  Zeit,  leicht  und  ohne 
besondere  Instrumente  ausführbar  sei.  Den  Weg,  welchen  Hageb  einschlägt, 
basirt  auf  dem  Verhalten  des  Weingeistes  und  des  Jods,  die  Proteine  mit  Aus- 
nahme einiger  Albuminolde  aus  ihrer  Lösung  zu  fällen,  und  in  der  Eigenschaft 
der.  sich  hierbei  ausscheidenden  Proteine ,  die  in  der  Milch  vorhandenen  Fett- 
kügelchen  in  sich  aufzunehmen.  Letzterer  Umstand  kann  als  Beweis  dienen, 
dass  die  Fettkügelchen  in  der  Milch  von  einer  besonderen  Proteinhülle  einge- 
schlosssen  sind.  Die  Methode  Hageb's  erfordert,  je  nach  der  gestellten  Frage 
in  Betreff  der  Milch  und  deren  Verfälschung,  folgende  Operationen: 

L  Mikroskopische  Schau  nebst  einer  ökonomischen  Prüfung  (Handb. 
n,  S.  327),  um  zu  wissen,  ob  man  eine  normale  (Fettmilch)  oder  verdünnte  oder 
abgerahmte  Milch  (Magermilch)  vor  sich  hat.  Das  mikroskopische  Bild  einer  un- 
verdünnten oder  nicht  theilweise  oder  voll  abgerahmten  Milch  zeigt  zwischen  zwei 
Objectgläsem  in  eine  dünne  Schicht  übergeführt  bei  circa  löOfacher  Vergrösserung 
eine  dichte  Nebeneinanderlagerung  der  Fettkügelchen,  während  in  dem  Bilde  der 
verdünnten  oder  entrahmten  die  Kügelchen  zwischen  sich  auffallende  Lücken  zeigen. 
Wer  einmal  die  Milch  in  dieser  Beziehung  geprüft  hat,  erkennt  die  Verdünnuni^ 
oder  die  Entrahmung  unter  dem  Mikroskop  bei  derselben  Vergrösserung  sofort. 
Auf  Eiterkörper,  Blutkörperchen,  Starkem elilkömchen  etc.  ist  gleichzeitig  zu  vigi- 
liren.  Sollten  den  Fettkügelchen  die  glatten  Conturen  fehlen,  so  ist  die  Milch 
eine  gesundheitsschädliche.  Sollten  sich  Bacterien  und  Vibrionen  dem  Auge  dar- 
bieten, so  entstammt  die  Milch  emer  Kuh,  welche  von  einer  ansteckenden  oder 
pestartigen  Krankheit  befallen  ist  Von  einem  solchen  Falle,  auch  von  den  vor- 
bemerkten Fällen  ist  der  Pol'zei  sofort  Kenntniss  zu  geben,  um  den  weiteren 
Verkauf  resp.  Genuss  dieser  Milch  zu  verhindern.  Es  ist  eine  bekannte  Sache, 
dass  das   Kalb;  welches  die  Milch   einer  pestkranken   Kuh  geniesst,  nicht  ain 
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Leben  bleibt  und  bald  verendet  Lässt  das  mikroskopische  Bild  bei  circa  150- 
facher  Vergrösserung  Wolken  oder  breitere  Schatten  erkennen^  so  ist  eine  stär- 
kere Vergrösserung  vorzunehmen,  um  auf  Schleim  und  Biter  zu  achten. 

n.  Bestimmung  des  spec.  Gewichts  in  der  Weise,  wie  dieselbe  bei  an- 
deren Flüssigkeiten  auch  geschieht  Normale  gute  Kuhmilch  zeigt  gewöhnlich 
ein  Gewicht  von  1,0285  — 1,033,  meist  1,029  — 1,031.  Die  soeben  gemolkene 
Milch  ist  stets  etwas  s]  ec.  leichter,  als  nach  mehrständigem  Stehen.  Eine  Milch, 
soeben  von  der  Kuh  entnommen,  zeigte  ein  Gewicht  von  1,0291,  nac&  10  Stunden 
aber  ein  solches  von  1,0299.  •  Die  Temperatur  betrug  nur  2  ^  Unterschied.  Eine 
verdünnte  Milch  zeigt  ein  spec.  Gewicht,  welches  geringer  denn  1,028  ist  und 
eine  entrahmte  oder  centrifugirte  Milch  (Magermilch)  ein  Gewicht,  welches  grösser 
denn  1,033  ist  und  bis  auf  1,039  aufsteigt.  Borax-  und  Soda-  (Natriumcarbont-) 
Gehalt  können  das  spec.  Gewicht  abändern.  Eine  mit  gleich  viel  Wasser  ver- 
dünnte Milch  hat  ein  spec.  Gewicht  von  1,014 — 1,015,  mit  20  Vol.  Proc.  Wasser 
ein  spec  Gewicht  von  1,024 — 1,026.  Die  Volumenprocente  Milch  in  der  mit  Wasser 
verdünnten  erfährt  man  annähernd,  wenn  man  die  Zahl,  welche  die  2.  3.  und  4. 
Stelle  nach  dem  Komma  in  der  Zahl  des  spec.  Gewichts  einnimmt,  mit  3  dividirt. 
Ein  spec.  Gew.  1,0245 — 1,026  ergiebt .  einen  Gehalt  von  ca.  80 — 81  Proc.  Milch, 
ein  spec.  Gewicht  von  1,0228 — 1,0239  einen  Gehalt  von  70 — 71  Volumenproc. 
—  Ein  Gemisch  aus  entrahmter  und  verdünnter  Milch  kann  das  spec.  Gewicht 
normaler  Milch  aufweisen.  Werden  5  Vol.  halb  entrahmer  Milch  von  1,035 
spec.  Gew.  mit  1  Vol.  Wasser  verdünnt,  so  zeigt  die  Mischung  das  spec.  Gew. 
normaler  Milch,  in  diesem  Falle  ein  spec.  Gew.  von  1,029.  Das  spec.  Gewicht 
der  Milch  kranker,  mit  ansteckenden  Krankheiten  befallener  Kühe  ist  sehr  häufig 
entweder  schwerer  als  1,033  oder  leichter  als  1,028. 

IIL  Erkennung  verdünnter  Milch.  Die  mit  Wasser  verdünnte  Milch, 
wofern  das  Verdünnungswasser  über  10  Proc.  hinausgeht,  kann  abgeselien  von 
der  Bestimmung  des  spec.  Gewichtes  auch  durch  folgende  2  sehr  einfache  empi* 
rische  Proben  erkannt  werden: 

1)  Spiritus-Milchprobe.  Diese  basirt  auf  dem  Verhalten  der  M>lch  zu 
einem  90-proc.  Weingeist  Wenn  man  in  einem  Reagircylinder  1  Volumen  MUch 
mit  2  Vol.  90-proc.  Weingeist  versetzt  und  eine  Viertel -Minute  kräftig  durch- 
schüttelt, dann  die  soeben  durchschüttelte  Flüssigkeit  in  kleiner  Menge  auf  eine 
Glasplatte,  welche  auf  einer  dunklen  Unterlage  ruht,  ausgiesst,  so  beginnt  bei 
unverdünnter  Milch  nach  Verlaufe  von  5  —  7  Secunden,  oft  noch  früher  eine 
Scheidung  der  CaseXnflocken  von  den  weingeistigen  Molken,  welchen  Vorgang  das 
Auge  leicht  erkennt.  Ist  die  Milch  mit  10  Vol.-Proc.  Wasser  verdünnt,  so  ver- 
streichen Bach  kräftiger  Durchschttttelung  vom  Ausguss- Moment  bis  zur  Caselfn- 
Scheidung  circa  15  Secunden,  bei  20  Vol.-Proc.  Wasser  circa  30  Secunden,  bei 
30  Vol.-Proc.  5  Minuten,  bei  40  Vol.-Proc.  25—30  Minuten  und  bei  50  Vol.- 
Proc.  Wasser  wohl  40  Minuten.  Eine  Hauptbedingung  ist  die  Verwendung  e'nes 
90-proc.  Weingeistes  und  Abwesenheit  von  Borax  oder  Natriumcarbonat  in  der  Milch. 

Zur  Ausführung  gehört  etwas  üebung  und  eine  Temperatur  von  15^  C. 
Bei  17®  C.  geht  die  Scheidung  des  Caseins  von  den  weingeistigen  Molken  schnel- 
ler vor  sich.  Auch  die  Kraft,  mit  welcher  die  Schüttelung  stattfindet,  ist  nicht 
ohne  Einfluss.  Die  Hauptsache  ist  wohl  nur,  eine  Verdünnung  der  Milch  über- 
haupt zu  conBtatiren.  Das  etwaige  Maass  der  Verdünnung  wird  das  spec.  Gew. 
angeben  oder  die  chemische  Analyse  bestimmen. 

2)  Papier-Fleckproben.  Es  giebt  zwei  solcher  Proben,  welche  sich 
gegenseitig  ergänzen,  eine  mit  Fliesspapier  zur  Erkennung  verdünnter  Milch, 
und  eine  niit  Kanzleipapier  zur  Erkennung  entrahmter  Milch.  Beide  Proben 
auszuführen  vermag  die  Hausfrau,  wenn  die  bezüglichen  Fleckmuster  vorliegen. 
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DieFliesBpapierprobe  besteht  nun  darin,  daaa  man  von  der  dnrchrflhrten 
oder  durchschflttelten  Milch  durch  Eintauchen  eines  Glas-  oder  Holzstabes  von 
der  Dicke  eines  dünnen  Bleistiftes  einen  Tropfen  aafhimmt  und  diesen  so  auf 
ein  Scheibchen  Schwedischen  Fiitrirpapiers  aufsetzt,  dass  der  Tropfen  möglichst 
klein  im  Umfange,  aber  hoch  gewölbt  ist,  dass  er  die  Form  einer  kleinen  halben 
Erbse  hat.  Man  setzt  3 — 4  Gtm.  von  einander  entfernt  4 — 5  einzelne  Tropfen 
auf  das  Papier  und  lässt  dieses  unberührt  (bei  gewöhnlicher  Zimmertemperatur) 
liegen.  Bei  der  unverdünnten  (und  nicht  gekochten)  Milch  saugt  das  Papier  das 
Wasser  auf  und  es  entsteht  eine  feuchte  Scheibe,  in  deren  Mitte  der  weisse 
Milchtropfen,  natürl'ch  etwas  dünner  geworden,  ruht  Dieser  Milchtropfen  mit 
seiner  feuchten  Randnmfassung  ist  noch  nach  einer  Stunde  sichtbar  und  feucht. 
Mit  dem  Maasse  des  Wassergehaltes  wächst  die  Breite  der  feuchten  Scheibe  und 
kürzt  sich  die  Zeit  des  Eintrocknens.  Der  ganze  Fleck  aus  guter  Milch  hat 
nach  10  Minuten  z.  B.  einen  Durchmesser  von  1,25  — 1,3  Gtm.  Flecke  einer 
mit  20—30 — 50  Vol.-Proc.  Wasser  verdünnten  Milch  haben  nach  derselben  Zeit 
Durchmesser  von  1,75—2,5 — 3,5  Ctm.  Der  Durchmesser  des  eigentlichen  Milch- 
fleckes im  Centrum  des  feuchten  Fleckes  hat  höchstens  um  1  —  1,2  mm  zuge- 
nommen. Bei  reiner  Milch  trocknet  der  feuchte  Bing  um  den  Milchfleck  im  Ver- 
laufe von  1^2 — ^  Stunden,  bei  90-proc.  Milch  in  circa  einer  Stunde,  bei  80-proc. 
in  3/4  Stunden,  bei  70-proc.  in  einer  halben  Stunde,  bei  50-proc.  Milch  innerhalb 
15 — 20  Minuten  oder  er  verschwindet  für  das  Auge  im  auffallenden  Lichte.  Der 
eigentliche  Milchfleck  im  Centrum  des  feuchten  Ringes  trocknet  ebenfalls  um  so 
schneller  aus,  jemehr  die  Milch  Wasser  enthält.  Während  bei  reiner  Milch  dieser 
Fleck  noch  feucht  und  sichtbar  ist,  ist  er  bei  50 — 60-proc.  Milch  fast  verschwun- 
den, bei  70 — 80-proc.  Milch  nur  in  geringer  Andeutung  vorhanden.  Dieser 
Vorgang  wurde  bei  einer  Zimmertemperatur  von  15 — 16®  C.  beobachtet.  Der 
trockne  Milchfleck  ist  hart  und  mattglänzend,  bei  der  verdünnten  80-proc.  Milch 
geringer  in  seiner  Masse  und  noch  weniger  glänzend,  bei  70-  und  60-proc.  Milch 
ist  er  nur  in  schwacher  Andeutung  vorhanden,  bei  50-proc.  Milch  fehlt  er  ge- 
wöhnlich ganz  oder  er  ist  nicht  sichtbar.  Der  nun  trocken  gewordene  Milch- 
fleck lässt  im  durchfallenden  Lichte  einen  Durchmesser  von  1 — 1,3  Ctm. 
erkennen.  Er  ist  nur  dadurch  sichtbar,  dass  er  von  einem  1 — 1,5  mm  breiten 
Fettrande  eingeschlossen  ist.  Der  Fleck  einer  70-proc.  Milch  hat  1,5 — 2  Ctm. 
im  Durchmesser,  ist  aber  kaum  im  auffallenden,  wenig  im  durchfallenden  Lichte 
zu  erkennen.  Im  letzteren  Falle  zeigt  er  in  der  Mitte  eine  schwache  Andeutung 
eines  Fleckes  und  einen  feinen  und  sehr  matten  Fettring,  gleichsam  in  schwacher 
Andeutung.  Bei  noch  stärker  verdünnter  Milch  ist  nur  im  Centrum  eine  entfernte 
Andeutung  eines  Fleckes  und  kaum  eine  oder  keine  Andeutung  eines  Fettrandes 
oder  Fettringes.  Ein  nur  matter  feiner  Fettring  deutet  immer  eine  Verdünnung 
der  Milch  mit  Wasser  an. 

Dieser  Probe  scbliesst  sich  eine  Parallelprobe  an.  Man  giebt  einige  ein- 
zelne kleine  Tropfen  der  fraglichen  Milch  wie  vorhin  auf  Schwedisches  Filtrir- 
papier,  welches  auf  einer  ebenen  Glas-  oder  Thonscheibe  liegt.  Jeder  Tropfen 
wird  ebenso  behutsam  aufgesetzt,  so  dass  er  hübsch  rund  und  auch  möglichst 
dick  ausfällt.  Das  Papierstück  mit  Unterlage  legt  man  an  einen  warmen  Ort 
von  40 — 70®  C.  (Ofenröhre).  Hier  trocknet  er  ein  und  zeigt  dann  gegen  das 
Licht  gehalten  einen  Fleck,  z.  B.  1,6  Ctm.  im  Durchmesser,  bestehend  aus  einem 
inneren  ca.  1,3  Ctm.  breiten  durchscheinenden  Fettfleck,  welcher  in  einem  Ab- 
stände von  2 — 3  mm  von  einem  feinen  Fettreifen  eingefasst  ist.  Bei  der  mit 
Wasser  verdünnten  Milch  ist  sowohl  der  Fettfleck  in  der  Mitte  als  auch  der 
Fettreif  um  so  matter,  je  stärker  die  Verdünnung  ist.  Bei  70-proc  Milch  ist 
dieser  Reif  nur  entfernt  augedeutet  und  verschwindet  ganz  bei  55 — 60-proc.  Milch. 
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Diese  Fiiess-Papier-Fleckprobe  ist  bei  gleichzeitiger  AnsfähruDg  der  Schreib- 
papier-Fleckprobe  (IV)  eine  ziemlich  scharfe,  besonders  wenn  ein  Muster  der 
Flecke  vorliegt,  jedoch  muss  und  darf  nur  die  Sorte  Fliess- Papier  in  Anwen- 
dung kommen,  welche  auch  fdr  das  Muster  Verwendung  fand.  Das  Fliesspapier 
für  das  Muster  und  die  Probe  muss  ausgewählt  werden,  denn  nicht  jede  Sorte 
Papier  ist  geeignet.  Es  giebt  Fliesspapier,  auf  welchem  der  aufgesetzte  Milch- 
tropfen einen  unförmlichen  Fleck  bildend  auseinanderläuft.  Der  aufgesetzte  dicke 
Tropfen  muss  seine  Form  bewahren  und  sich  mit  einem  egalen  feuchten  Ringe 
amziehen.  Auf  Streifen  macht  man  Flecke  mit  reiner  und  nach  verschiedenem 
Verbältnisse  verdünnter  Milch  und  behandelt  dieselben,  wie  augegeben,  kalt  und 
warm.  Damit  erlangt  man  ein  Muster,  welches  oft  weit  sichere  und  bessere 
Andeutungen  liefert,  als  es  eine  umständliche  Analyse  vermag.  Die  Anwesenheit 
von  Borax  und  Natriumcarbonat  in  der  Milch  ist  nicht  ohne  Einfluss  und  ist  die 
daraus  erfolgende  Abändenmg  auch  wieder  von  der  Art  des  Papiers  abhängig. 
Gekochte  Milch  ändert  nur  die  Composition  des  Fleckes,  z.  B.  war  auf  einer  Fliess- 
papier-Sorte  der  innere  Milchfleck  von  einer  zackigen  durchsichtigen  Linie  einge- 
fasst.  Diese  Linie  umgab  ein  2  mm  breiter,  minder  durchsichtiger  Ring,  diesen 
Ring  ein  ebenso  breiter  nicht  durchsichtiger  Ring  und  diesen  letzteren  eia  sehr 
durchscheinender,  1mm  breiter  zackiger  Ring.  Auf  dem  Fleckmuster  ist  der 
Hand  des  feuchten  Aussenringes  mit  Bleistift  anzudeuten. 

IV.  Erkennung    der  etwas,  halb  und  ganz    abgerahmten    Kuh- 
milch.   Hierzu  kann  die  vorstehende  Fliesspapier-Fleckprobe  auch  An- 
deutungen gewähren.    In  der  Kälte  eingetrocknet  ist  der  Fleck  in  der  Mitte,  der 
eigentliche  Milchfleck,  wenig  fetthaltig,   also  sehr  schwach  oder  bei  ganz  abge- 
rahmter Milch  gar  nicht  im  durchfallenden  Lichte  für  das  Auge  vertreten  und 
e!n  Fettrand  ist  kaum  vorhanden.    In  der  Wärme  eingetrocknet  erscheint  der 
Fleck  in   der  Mitte  nur  wenig  durchscheinend,  ungefähr  so    wie  bei  50-proc. 
Milch,  der  Fettrand  aber,  wenn  er  vorhanden  ist,  erscheint  sehr  matt  und  um- 
zieht denjenigen  in  der  Mitte  in  einer  Entfernung  von  4 — 8  mm.     Diese  Entfernung 
und  dann  das  geringe  Durchscheinende  des  Fleckes  sind  wesentliche   Charactere 
einer  Milch,   welcher  circa  ^j^  des  Rahmes  entnommen  sind.     Die  vollentrahmte 
oder  centrifugirte   Milch    hinterlässt   kaum    einen    Fleck    und    keinen    Fettring. 
Sicherer  wird  die  abgerahmte  Milch  erkannt  durch  die  Kanzleipapier-  oder 
Schreibpapier-Fleckprobe.    Auf  Streifen  sehr  guten  weissen  Kanzleipapiers 
oder  starken  weissen  Briefpapiers  werden  einige  Tropfen  aufgesetzt,  so  dass  jeder 
Tropfen  die  Form  einer  kleinen  halben  Erbse  hat.     Einen  Streifen  lässt  man  an 
der  Luft  liegen,  den  anderen  legt  man  an  einen  Ort  von  40 — 60®  C.     Die  nicht 
abgerahmte,   auch    die   mit  Wasser  verdünnte  Milch  liefert  im  letzteren 
Falle,  also  in  der  Wärme  eingetrocknet,  einen  erhabenen  Fleck,  von  dem  Umfange 
des  ursprünglichen  Fleckes,  eingeschlossen  von  einem  5 — 12  mm  breiten  Fettrande 
und  der  Fleck  in  der  Mitte  zeigt  bei  reiner  oder  nur  wenig  verdünnter  Milch  in 
seinem  Innern  bei  durchfallendem  Sonnen-  oder  Lampenlichte  eine  etwas  dunkle 
Stelle.     Die  ganz  entrahmte  Milch,  Magermilch,   zeigt  keinen  Fettrand  und  die 
theilweise  abgerahmte  Milch  hat  wohl  einen  Fettrand,  der  aber  höchstens  1mm 
breit  und  meist  nur  auf  der  einen  Seite  des  Milchfleckes  klar  hervortritt.     Ist 
der  Rand  1  mm  breit,  so  ist  ein  Gehalt  von  höchstens  1  Proc  Fett  anzunehmen. 
Bei  2  mm  Breite  können  1,3   und  bei   4  mm  Breite   2,0  Proc.   Fettgehalt  ange- 
nommen werden.     Auch  hier  ist  die  Dicke  und  die  Glätte  des  Papiers  von  Einfluss 
und  muss  bei  Aufstellung  einer  Musterkarte  und  zu  den  Versuchen  immer  nur 
dieselbe  Papiersorte  in  Anwendung  kommen.     Für  abgekochte  Milch  passt 
diese  Probe   nichts   weil  dieselbe  nur  einen  unbedeutenden  Fettrand   giebt  und 
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kann  selbst  eine  abgekochte  reine  Kuhm'lrh  in  dieser  Probe  für  eine  entrahmte 
gehalten  werden. 

Der  ohne  Anwendung  von  Wärme  oder  dnrcb  Anstrocknea  bei  15 
bis  16"  C.  gewonnene  Fleck  auf  dem  Karzleipapier  hält  6  —  7mm  im  Darch- 
messer,  ist  im  anffallenden  Lichte  mattglAnzend ,  convex,  glatt,  eingefaeet  von 
einem  0,6 — l,5[nm  breiten,  nach  Aubbcu  fettreicher  werdenden  Rande.  Diestu 
Rand  erkennt  man  leicht  im  darchfalleoden  Lichte.  Bei  abgenommener  oder 
theilweise  entrahmter  Milch  ist  dieser  Fettrand  matter,  weniger  hell  durchschei- 
nend und  die  FUche  des  Fleckes  ist  nicht  glatt,  sondern  von  einem  Ademetz 
von  ähnlich  wie  die  Faden  in  einem  Kreuzspinnenetz  geordneten  Rissen,  mitunter 
auch  von  erhabenen,  radial  geordneten  Linien  durchlogen.  Bei  einer  halb 
entrahmten  Milch  ist  dieses  Ademetz  entweder  gross maschiger  oder  schwächer 
angedeutet.     Bei  verdünnter  Milch  ist  der  Fleck  nicht  convei. 

Bei  der  Untersuchung  einer  Milch  mflssen  sowohl  die  Flieaspapier-,  als  auch 
die  Kanzleipapier-Proben  in  der  Kälte  und  Wärme  zur  Ausführung  kommen;  es 
sind  also  2  Streifen  Fliesspapier  and  2  Streifen  Kanzleipapier  mit  Mitchtropfen 
zn  besetzen,  aber  anch  auf  die  Gegenwart  von  Borax  und  Natriumcarbonat  (aub  V) 
zu  vigiliren,  weil  dann  die  Zusammensetzung  der  Milchflecke  eine  Modification 
erleidet.  Darch  Aulbtetlnng  einer  Musterkarte  dieser  Flecke  mit  Milch  von  verschie- 
denem Fettgehalt  kann  der  Milchprllfende  in  den  Stand  gesetzt  werden,  aus  der 
Art  der  Flecke  den  Fettgehalt  einer  Milch  mit  ziemlicher  Genauigkeit  za  er- 
kennen, besoodera  bei  den  ohne  Wärme  eingetrockneten  Flecken.  Bei  warmer 
Eintrocknong  hängt  die  Grösse  des  Fettrandes  zn  sehr  von  dem  Maasae  der 
Wärme  ab,  welches  Maa^  immer  schwer  innezuhalten  ist.  Gleichzeitige  Parallel- 
proben  mit  reiner  Milch  erleichtern  nogemein  die  Benrtheilung  der  zu  unter- 
suchenden Mildi. 

V.  Empirische  Probe  auf  einen  Soda-  oder  Boraxgehalt  derHileh. 
Zur  Ansfühning  derselben  mischt  man  1  CG.  JodtJnctur  (1 :  10)  mit  9  GG.  eines 
90-proc.  Weingeistes  und  giebt  dieses  Gemisch  zu  einem  gleichen  Volumen  (10  CG.) 
der  Milch.  Bei  Abwesenheit  jener  beiden  Salze  erfolgt  sofort  eine  flockige  Ca- 
seln- Ausscheidung,  nicht  aber,  wenn  das  eine  oder  das  andere  Salz  in  der  Milch 
gegeowärtig  ist.     Die  Asche  (sub  X)  giebt  genaueren  Anfkthluss. 

VL  Bestimmung  der  Trockensubstanz.  Zn  einer  schoellen  Bestimmung 
benutzte  Hager  zwei  Wege,  nämlich  im  Biecbgefäaa  und  im  Fliesapapiergeftss. 
Der  letzteren  Methode  räumt  er  den  Vorzug  ein. 

Das  Blechgefäss  besteht  aas 
Weiss-  oder  Messingblech,  wie  hä- 
stebende  Figur  angiebt.  Der  Band 
hat  eine  Höhe  von  circa  3  mm  und 
der  Boden  einen  Darchmeaser  von 
drca  5  Ctm.  Diese  Grösse  reicht 
für  2  — 3  g  Milch  aus.  Gehallea 
wird  es  mit  einer  Blechzange.  üeber 
dem  Cytinder  einer  brennenden  Usch- 
Petroleojilampe  mit  Rundbrenner 
nnt«r  Hin-  und  Herbewegnng  ge- 
Fii.  s6.  Biecii||n,»chen  ™^«.tn>rtn™  d»        ^^jj^^^  ^^^^^  ^j^  Eintrocknung  im 

Verlaufe  von  5—8  Minuten. 
Daa  PapiergefäsB  besteht  ans  Fliess-  oder  Filtrirpapier.     Ein  IG  Ctm.  langer 
und  12  Ctm.  breiter  Papierstreifen  wird  in  seiner  Länge  in  der  Mitte  gebrochen, 
zusammengelegt,  so  dass  der  Duppelstreifen  eine  Breite  von  6  Ctm.  bat.    Haa 
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wickelt  ihn  nan  um  ein  cylindrisches  Glasgef^s  von  2,5—3  Ctm.  Darchmesser, 
80  dass  die  gebrochene  Kante  nach  Oben,  der  offene  Rand  nach  Unten  liegt. 
Dieser  letztere  Theil  wird  nun  2— 3  mal  eingelegt  oder  eingeschlagen  und  man 
erhält  einen  kleinen  Becher  aus  Filtrirpapier  von  3  —  3,5  Ctm.  Höhe  und  circa 
3  Ctm.  Weite.  Derselbe  wird  an  einem  heissen  Orte  ausgetrocknet,  sein  Gewicht 
bestimmt  und  dieses  mit  Bleistift  auf  dem  Becher  bemerkt.  Dann  werden  2  g  der 
Milch  tropfend  eingewogen  und  nun  der  Papierbecher  auf  einer  Blechscheibe  an  einen 
60 — 100  ö  C.  warmen  Ort  (in  eine  Ofenröhre  oder  in  ein  Porcellan-  oder  Blechgefäss, 
welches  im  Sandbade  steht)  gestellt.  Die  in  den  Filtrirpapierbecher  eingetropfte 
Milch  wird  sofort  von  dem  dicken,  in  Falten  liegenden  Boden  aufgesogen.  5  Ver- 
suche mit  einer  und  derselben  Milch  ergaben  auffallend  genau  übereinstimmende 
Resultate,  während  in  den  Blechgefössen  Divergenzen  von  0,01  —  0,02g  nicht 
aosbiieben,  in  letztem  kann  aber  alsbald  die  Verwandlung  in  Asche  erfolgen. 

Drängt  die  Zeit  nicht,  so  giebt  man  in  ein  mit  flachem  Boden  versehenes 
Beckenglas  (wie  solche  Handb.  Bd.  I,  S.  211  bildlich  dargestellt  sind)  oder  in 
ein  anderes  Gefäss  mit  flachem  Boden  (Gefäss  aus  Weissblech)  10g  der  wohl 
durchschüttelten  Milch  und  stellt  an  einen  heissen  Ort  (Ofenröhre,  Sandbad)  zum 
Austrocknen.  Eine  Wärme  über  100®  C.  ist  zu  vermeiden.  Ist  das  Beckenglas 
6—7  Ctm.  breit,  so  ist  die  Austrocknung  in  wenigen  Stunden  beendet,  obgleich 
die  Wägung  des  Trockenrtickstandes  auch  nach  Beendigung  der  übrigen  Opera- 
tionen znrecht  kommt,  also  gerade  nicht  eilt.  Der  flache  Boden  des  Gefksses 
ist  ein  wesentliches  Erfordemiss  und  soll  die  Milchschicht  nicht  über  2  mm  dick 
sein.  Eine  normale  Milch  giebt  12 — 16  Froc.  Trockenrückstand;  am  häufigsten 
U  bis  15  Froc. 

Man  kann  auch  die  Milch  mit  ihrem  halben  Gewichte  China-Clay  oder  weis- 
sem Bolus  eintrocknen,  es  müssen  aber  dann  diese  Erden  vorher  scharf  ausge- 
trocknet und  auch  bis  auf  150  ^  C.  erhitzt  sein,  ehe  sie  mit  der  Milch  gemischt 
werden.  Ein  im  Wasserbade  getrocknetes  China-Clay  enthielt  immer  noch  Wasser, 
so  dass  der  MilchtrockenrUckstand  damit  nie  das  richtige  Maass  ergab.  Wog 
die  für  sich  eingetrocknete  Milch  1,5  g,  so  wog  die  mit  dem  halben  Gewicht 
China-Clay  eingetrocknete  1,4 — 1,45  g. 

* 

Vn.  Bestimmung  des  Gehaltes  an  Caseln  (Froteln)  +Fett;  Jod-Wein- 
geistfällung. In  ein  Becherglas  von  ca.  120  CG.  Rauminhalt  giebt  man  20  g  der 
(wohl  durchschüttelten)  Milch,  verdünnt  mit  10  CG.  Wasser  und  vermischt  sie  mit 
3,5 — 4  g  einer  5-proc.  weingeistigen  Jodlösung  (oder  2  g  Tinctura  Jodi),  welche  mit 
30  CXÜ.  eines  90-proc.  Weingeistes  verdünnt  sind,  und  dann  mit  weiteren  30  CG. 
desselben  Weingeistes,  rührt  oder  schüttelt  gut  um  und  bringt  nach  einer  Viertel- 
stunde die  Mischung  auf  ein  mit  Wasser  frisch  genässtes  Filter.  Enthält 
die  Milch  Zusätze  von  Borax  oder  Natriumcarbonat  (sub  Y),  so  sind  der  Jod- 
lüsnng  1 — 1^5g  Essigsäure  zuzusetzen.  Die  Filtration  geht  leicht  und  schnell 
von  Statten.  Was  sich  von  dem  Niederschlage  etwa  an  die  Wandung  des  Ge- 
fässes  angesetzt  hat,  ist  mit  einer  Feder,  einem  Finsel  oder  dem  Finger  abzurei- 
ben, mit  67 — 68-proc.  oder  verdünntem  Weingeist  zusammenzuspülen  und  in  das 
Filter  zu  bringen.  Durch  Aufgiessen  von  67  —  68-proc.  Weingeist  wird  der 
Niederschlag  gewaschen,  dabei  auch  mit  einem  glatten  Stäbchen  durchiUhrt,  bis 
er  eine  gelblichweisse  bis  weissliche  Farbe  zeigt.  Nach  dem  Abtropfen  wird 
das  Filter  auf  Fliesspapier  ausgebreitet,  der  Niederschlag  mittelst  eineH  Messers 
mit  abgerundeter  Spitze  in  ein  tarirtes,  40  —  50  CC.  Raum  fassendes  Becherglas 
gegeben ,  darin  in  dünner  Schicht  ausgebreitet ,  an  einem  60  —  80  ®  C.  warmen 
Orte,  zuletzt  in  einer  Wärme  von  100-^110*^0.  ausgetrocknet  und  dann  seinem 
Gewichte  nach  bestimmt.     Dieser  Niederschlag  repräsentirt  ^e  ^®^  Lactoproteto- 
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Stoffe  (hauptsächlich  Caseln)  mit  dem  Butterfett.  Er  beträgt  1,2^1^9  gy  gewöhn- 
lich oder  in  den  meisten  Fällen  1,4— 1,7  g  od^r  7—8,5  Proc.  Er  ist  gelblich- 
weiss,  nicht  hygroskopisch,  aussen  fettig  und  enthält  nur  Spuren  Jod. 

Wenn  eine  Milch  n'cht  unter  7  Proc,  Jod -Weingeist -Niederschlag  giebt,  so 
ist  sie  weder  eine  abgerahmte  noch  eine  verdünnte.  Es  können  nur  Fälle  ein- 
treten, welche  die  Bestimmung  des  Fettes  erfordern,  wenn  z.  B.  das  spec.  Ge- 
wicht zu  gross  oder  zu  gering  ist,  oder  wenn  dieser  Jod -Weingeist -Niederschlag 
unter  7    Proc.  herabgeht    In  diesem  Falle  verfährt  man  in  folgender  Weise: 

VIIL  Fett-  und  Caseln-  (Protein-)  Bestimmung.  Mittelst  eines  Messers 
oder  scharfen  Spatels  wird  der  trockne  Niederschlag  (sub  VII)  nach  der  Wägung 
von  der  Wandung  des  Gefässes  abgestossen  und  mittelst  des  (glasirten)  Handendes 
eines  porcellanenen  Mörserpistills  in  sehr  kleine  Stücke  zerdrückt,  dann  auf  ca. 
35 — 40^  0.  erwärmt,  nun  zweimal  mit  je  4 — 5g  Benzol  Übergossen  und  da- 
mit durchschüttelt.  Nach  einigen  Minuten  wird  das  Benzol  unter  Beihülfe  eines 
kleinen,  mit  lockeren  Glaswollenbäuschen  abgeschlossenen  Trichterchens  in  ein 
tarirtes  Beckenglas  (Handb.  I,  S.  211)  klar  abgegossen,  dann  der  Rückstand  mit 
Aether  nachgewaschen  und  getrocknet,  um  ihn  in  einem  kleinen  Mörser  in  ein 
grobes  Pulver  zu  verwandeln,  in  das  EintrocknungsgeHlss  zurückzugeben,  hier 
noch  einmal  auf  35^  C.  erwärmt  zuerst  mit  Benzol,  dann  mit  Aether  unter  De- 
canthation  auszuwaschen.  Ein  Verlust  an  Fett  im  Betrage  von  Y20  ^^^  gesam- 
melten Fettmenge  ist  trotz  sorgföltiger  Extraction  in  Rechnung  zu  stellen.  Der 
Benzol-Aether-Auszug  hinterlässt  abgedampft  das  Butterfett  aus  20  g  Milch.  Die 
Menge  dieses  Fettes  +  Caseln  muss  gleich  dem  Gewichte  des  Jod -Weingeist- 
Niederschlages  sein  oder  die  Fettmenge  ist  gleich  dem  Gewichtsverlust,  welchen 
der  ausgetrocknete  Niederschlag  aus  der  Fällung  mittelst  Jod- Weingeistes  durch 
die  Extraction  mit  Benzol  und  Aother  erleidet. 

Gute  Kuhmilch  enthält  nach  mittelmässiger  Fütterung  2,5—4,0  Proc.  Fett, 
bei  guter  Heu  -  Fütterung  und  guter  Race  kann  dieser  Gehalt  bisweilen  bis  auf 
6  Proc.  steigen,  in  den  meisten  Fällen  beträgt  er  2,75 — 3,5  Proc. 

Der  vom  Fette  befreite  Niederschlag  +  ^5  seiner  Menge  repräsentirt  den 
Gehalt  der  Milch  an  Proteinstoffen  und  beträgt  bei  guter  Milch  durchschnittlich 
5  Proc.  Selten  steigt  er  auf  7  Proc.  Bei  noch  grösserem  Gehalt  wird  die  Milch 
verdächtig,  einer  kranken  Kuh  entnommen  zu  sein.  Das  fehlende  1/5  ProteYn- 
stoff  (Albuminotd)  ist  in  dem  Filtrat  vom  Jod-Weingeist-Niedorschlag  (VH)  enthalten. 

IX.  Milchzucker-  (Lactose-)  und  Albuminoid-Bestimmung.  Das 
vom  Jod-Weingeist-Niederschlage  (sub  VII)  gesammelte  Filtrat,  welches  noch  freies 
Jod  enthält,  wird  gemessen  oder  gewogen,  dann  davon  der  10.  Theil  entnommen, 
dieser  mit  5  — 10  CC.  Wasser  verdünnt,  mit  einigen  Tropfen  Aetznatronlauge 
entfärbt  und  darin  der  Milchzuckergehalt  mittelst  kalischer  Kupferlösung  statli- 
metometrisch  oder  volumetrisch,  je  nachdem  man  diese  Lösung  normirt  zur  Hand 
hat,  bestimmt.  Die  Bestimmung  erfolgt  in  der  kochend  heissen  oder  siedenden 
Zuckerlösung.  Bei  guter  Kuhmilch  werden  hierzu  13— 15  g  oder  CC.  der  Kupfer- 
lösung erforderlich  sein.  Da  1  Th.  der  normalen  kaiischen  Kupferlösung  0,0067 
Th.  Milchzucker  entspricht,  so  wäre  hiernach  der  Milchzuckergehalt  4,3 — 5,0 
Proc.  Nur  selten  steigt  er  bis  5,5  Proc.  Der  übrige  Theil  des  Filtrats  wird 
am  luftigen  Orte  (wegen  des  Gehaltes  an  freiem  Jod)  bis  auf  circa  15  CC.  abge- 
dampft, dann  bei  Wasserbadwärme  zuletzt  bei  110^  C.  zur  Trockne  gebracht. 
Bei  guter  Milch  beträgt  dieser  Trockenrückstand  +  7,»  seines  Gewichtes  1,0  bis 
1,5  g  oder  5 — 7,5  Proc.  vom  Gewichte  der  Milch.  Von  diesen  Procenten  kom- 
men 3 — 5,5  auf  den  Milchzucker,  0,4 — 0,6  auf  Aschenbestandtheile  und  1,5  bis 
2,5  auf  jodirte  Albuminoldsubstanz.  Geht  das  Gewicht  des  Trockenrückstandes 
des  Filtrates  über  7,5  Proc.   hinaus,    so  können  entweder  Verfälschungen  mit 
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Robzncker,  Dextrin,  SlUrkezocker,  RübcnBafl:  etc.  vorliegen  oder  die  Milch  ent- 
Btammt  einer  kranken  Knh  und  enthalt  eine  UbermäBsige  Menge  eiweisBartigen 
Stoffes.  Bei  einer  YerfUlschnng  mit  Stärkezucker  wUrde  auch  ein  bedeutend  hoher, 
über  5,5  Froc.  vom  Gewichte  der  Milch  hinauBgeh ender  Milchznckergehalt  ange- 
troffen werden.  In  der  Milch  kranker  Kühe  steigt  der  Älbuminold-Oehalt  oft 
Ober  2,5  Proc  Dieser  mit  Albuminold  bezeichneter  Stoff  k5nnte  in  der  schwach 
essigsauren  Lösung  mit  Mercnrichlorid,  welches  ihn  fällt,  bestimmt  werden,  doch 
genügt  wohl  die  liestimmung  durch  Berechnung.  In  diesem  Falle  ist  die  Be- 
Bb'mmnng  des  Aschengehaltes  des  T rocken rilckstandes  (des  Filtrats  aus  der  Jod- 
Weingeistfällung)  notbwendig  und  0,04  g  Jod  als  Beatandtheil  dieses  Trockenrück- 
standea  in  Rei'hnung  zu  stellen.  (Dieser  Jodgebalt  wurde  in  3  Analysen  zn  0,058, 
0,059,  0,062  g  gefunden  und  davon  in  der  Asche  der  dritte  Theil  desselben 
wieder  angetroffen.  Hiernach  wäre  durchschnittlich  ein  Gewicht  von  0,04  g  Jod 
vom  Gewichte  des  TrockenrUckstandes  in  Abzug  zu  bringen). 

Das  Gewicht  des  TrockenrOckstandcs  des  Filtrats  aus  der  Jod-Weingeist- 
ISIlungsei  z.  B.  (1,26-1-0,14=)  1,4.  Der  Milchznckergehalt  des  TrockenrUckstandes 
betrage  (0,0954xlO=)0,964g,  der  Aschengehalt  (0,0936-(-0,0104=)0,104g 
nnd  derJodgehalt  0,04g,  so  betragt  der  Albuminoldgehalt  (1,4— 1,098— )0,302g 
oder  1,51  Proc.  Enthält  die  Milch  Boras  oder  Natrinmcarbonat,  so  wäre  auch 
die  vorstehende  Berechnung  entsprechend  zn  modiliciren.  Wäre  der  Jod-Wein- 
geistniederschlag (VII)  -1- Verdampfungsruckstand  des  Filtrats  von  diesem  Nieder- 
schlage (IX)  —0,04  Jod  =  dem  TrockenrUck stände  der  Milch  (VI,  auf  20g 
Milch  berechnet),  so  ist  die  Analyse  auch  eine  richtige. 

Mit  Albuminold  ist  der  Kürze  halber  die  Summe  der  Substanzen  bezeich- 
net, welche  weder  Milchzucker  noch  Caseln  noch  Asclienbe stand theile  sind,  welche 
in  der  Jod- Weingeist  fäll  ung  nicht  abgeschieden  werden  and  in  dem  flltrate  von 
dem  Proteln-Fett-Nied erschlage  (sab  VII)  verbleiben. 

X.  Der  Aschengehalt   der   Milch  wird  durch  Ein- 
äscherung des  Milch-TrockenrückstandeB  bestimmt.    Er  be-  i 
trägt  0,6  —  0,9  Proc-,  gewöhnlich  0,6—0,7  Proc 


Diese  vorstehende  Methode  der  Milchpmhing  berührt 
alle  Punkte,  welche  die  Milch  als  gute  nnd  verfälschte  er- 
kennen lassen.  Eine  andere,  aber  weniger  glatt  und  bequem 
verlaufende  Methode  besteht  darin,  die  Milch  mit  ihrem  halben 
Gewichte  ausgetrocknetem  China- Olay  oder  weissem  Bolus 
einzutrocknen,  mit  Benzol  und  Aether,  dann  mit  Wasser  zu 
erschöpfen,  um  im  Benzol-Aether-Auszuge  das  Fett,  im  wäss- 
rigen  den  Milchzucker  zn  bestimmen.  Die  Extraction  ge- 
schieht auf  dem  Wege  der  Verdrängung  mit  Hilfe  eines  Ap- 
parates, wie  er  in  beistehender  Figur  im  Verticaldurchschnitt 
vergegenwärtigt  ist.  Derselbe  ist  ein  2,5  Ctm.  weites  Glas- 
rohr, an  der  unteren  Oeffuung  mit  durchbohrtem  Kork,  in 
welchen  ein  offenes  Glasrohr  eingesetzt  ist,  geschlossen.  In 
die  innere  Oeffnung  des  Glasrohrcs  ist  ein  lockeres  Bäiisch- 
chen  Glaswolle  gesteckt  und  dieses  mit  einer  Scheibe  Fliesa- 
papier  oder  Leinwand  bedeckt. 

Kurze  Uebersicht  der  Milchprüfung.  Die  sub  I, 
ir,  in,  IV,  V,  VI,  VII  angegebenen  Momente  der  Unter- 
nsbrnig  ^enflgen  im  allgemeinen  zn  erkeuueu,  ob  die  Milch 
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eine  normale  oder  verdflnnte  oder  entrahmte,  ob  sie  mit  Borax  oder  Natrium- 
carbonat  versetzt  ist,  und  nur  in  besonderen  Fällen  werden  die  snb  VIII,  IX 
und  X  erwähnten  Operationen  erforderlich.  Wenn  zu  einer  voUständ'gen  Unter- 
suchung geschritten  werden  soll,  B'  kommen  folgende  Fragen,  Punkte  und  Opera- 
tionen in  Betracht. 

1.  Ist  die  Milch  eine  gesunde  Milch?  Erforschung  der  Gegenwart 
und  Abwesenheit  von  Sehleim,  Eiter,  Bacterien,  Algen,  Wolken  im  mikroskopi- 
schen Bilde.  Grosse  Eügelchen  besetzt  mit  kleineren,  erstere  nicht  vollständig 
durchsichtig  bei  gelblicher  Farbe  der  Milch  deuten  auf  Colostrumkörperchen  (Co- 
lostrum nennt  man  die  1  Tag  vor,  während  und  2  Tage  nach  dem  Geburts- 
geschäfte abgesonderte  Milch,  Handb.  II,  S.  328).  Eine  Milch,  welche  Colostrum- 
körperchen oder  Milchdrüsen -Schleimhautzellen  enthält,  ist  verwerflich,  wenn 
auch  nicht  gesundheitsschädlich,  so  doch  Ekel  erregend. 

2.  Specif.  Gewicht.  Es  ist  1,0285—1,033,  in  den  meisten  Fällen  1,029 
bis  1,032  bei  15—16^  C.  Eine  entrahmte  Milch  ist  schwerer  denn  1,032  und 
eine  mit  Wasser  verdünnte  leichter  denn  1,0285.  Ein  Gemisch  aus  Wasser  und 
abgerahmter  Milch  kann  das  spec.  Gewicht  normaler  Milch  haben.  Das  spec. 
Gewicht  einer  voll  entrahmten  Milch  oder  der.  Centrifdgen-Milch  ist  1,038—1,039 
(Fettgehalt  0,4—0,6  Proc.).  Das  Maass  der  Verdünnung  mit  Wasser  lässt  sich 
annähernd  berechnen  (vergl.  oben  sub  II,  S.  647). 

3.  Erkennung  einer  Verdünnung  mit  mehr  den  10  Proc  Wasser. 
Spiritus-Milchprobe,  Fliesspapier-Fleckprobe  (sub  HI  u.  IV,  8.  649). 

4.  Ist  die  Milch  etwa  eine  halb  oder  ganz  entrahmte  (Magermilch)? 
Eanzleipapier-Fleckprobe  (sub  IV,  8.  649). 

5.  Enthält  die  Milch  etwa  einen  Borax-  oder  Natriumcarbonat-Zu- 
Satz?  (sub  V.  S.  650).     lg,  höchstens  1,5g  wären  auf  1  Liter  Milch  zulässig. 

6.  Bestimmung  der  Trockensubstanz  der  Milch.  Diese  beträgt  12 
bis  16  Proc,  meist  13—14  Proc  (sub  VI,  S.  650). 

7.  Bestimmung  des  Caseln-  und  Fettgehaltes  oder  Proteen -}- Fett- 
Gehaltes.  Dieser  beträgt  6,0  —  9,5,  meist  7  —  8,5  Proc.  Bei  letzterem  Gehalte 
liegt  weder  eine  Verdünnung  noch  Entrahmung  vor.  Geht  der  Gehalt  unter  6 
Proc.  herab,  so  wird  die  specielle  Bestimmung  des  Fettgehaltes  nothwendig,  wenn 
nicht  schon  das  spec.  Gewicht  Andeutungen  auf  Verdünnung  oder  Abrahmung 
gab.  Beträgt  z.  B.  der  Gehalt  an  CaseYn  +  Fett  5,6  Proc.  und  das  spec  Ge- 
wicht der  Milch  ist  1,034,  so  ist  die  Milch  theilweise  entrahmt.  Ist  aber  das 
spec.  Gwicht  1,027,  so  ist  die  Milch  verdünnt.  Im  erstem  Falle  würde  der 
Fettgehalt  circa  2,2  Proc,  im  letzteren  Falle  2,7  Proc  betragen  (sub  Vn,  S.  651). 

8.  Fettgehalt.  Derselbe  beträgt  2,5 — 6  Proc,  gewöhnlich  nur  2,8—3,5, 
am  häufigsten  3  Proc.  Eine  gut  abgerahmte  Milch  (Centrifugen-Milch)  enthält  ca. 
0,5  Proc.  Fett  bei  einem  spec  Gewicht  von  1,038  (sub  VHl,  S.  652). 

9.  Proteingehalt  ohne  Albuminoid  oder  der  CaseIngehalt  beträgt  3 — 6, 
meist  3  —  4,5  Proc  (sub  VUI,  S.  652). 

10.  Milchzuckergehalt  beträgt  4—6,  meist  4—5  Proc  (sub.  IX,  S.  652). 

11.  Milchzucker-Salz-Albuminoldgehalt,  der  Verdampfungsrückstand 
des  Filtrats  aus  der  Jod-Weingeist-Fällung.  Er  beträgt  5—7,5,  meist  6—7  Proc. 
Ungefähr  der  5.  Theil  seines  Gewichts  ist  das  Albuminoid,  welches  durch  Jod- 
Weingeist  nicht  gefällt  wurde  und  im  Filtrate  verbleibt  (sub  IX,  S.  652). 

12.  Aschengehalt  beträgt  0,5—0,9,  meist  0,6—0,7  Proc. 

Eine  Milch  von  1^0292  spec  Gewicht  bei  16^  C.  ergab  einen  Gehalt  vou 
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3,3  Proc.  Fett,  8,8  Proc,  Proteen- +  Fett,  5,5  +  1,1  =  6,6  Proc.  Protein,  6,25 
Piroc.  Trockenrückstand  des  Filtrats  aus  der  Jod  -  Weingeistföllang,  15,1  Proc. 
Trockensubstanz  der  Milch  und  0,65  Proc.  Asche.  Die  6,25  Proc.  Trocken- 
rückstand des  Fiitrats  ans  der  Jod-Weingeistfällung  zerfielen  laut  Analyse  in  4,53 
Milchzucker,  1,12  Albuminold,  0,038  Jod  und  0,56  Asche. 

Zwei  Mitehsorten  A  und  B  von  1,0292  und  1,0331  spec.  Gewicht  ergaben 
mit  gleichviel  Wasser  gemischt  bei  15,5^  C.  Flüssigkeiten  von  1,0148  und 
1,0156  spec.  Gewicht. 

Eine  Milch  ist  mit  Wasser  verdünnt,  wenn  das  spec.  Gewicht  geringer 
als  1,028  ist,  in  der  Spiritus -Probe  nicht  genügt,  der  Trockenrückstand  unter 
11,5  Proc.  und  die  Trockensubstanz  aus  dem  Jod-Weingeist-Niederschlage  unter 
6,5  Proc  herabgeht.  Die  Milch  ist  zum  Theil  oder  ganz  entrahmt,  wenn  der 
Gehalt  an  Protel'nstoff  aus  der  Jod- Weingeistfällung  um  0,5  mehr  als  das  Doppelte 
des  Fettgehaltes  beträgt,  weil  der  Fettgehalt  in  normaler  Milch  gewöhnlich  ^/^ 
soviel  oder  mehr  als  72  ^^n  der  Menge  jenes  Proteins  beträgt.  Werden  z.  B. 
2,2  Proc.  Fett  und  4,8  Proc.  jenes  Proteins  abgeschieden,  so  ist  die  Milch  theil- 
weise  entrahmt  und  dies  um  so  sicherer^  wenn  das  spec.  Gewicht  über  1,032 
hinausgeht.  

KIse»  Prüfung  desselben.  Bei  der  Analyse  des  Käses  liegen  die  Be- 
stimmungen 1)  der  ProteYnstoffe,  2)  des  Fettes,  3)  des  in  Wasser  löslichen 
EztractivstoffeS;  4)  des  Kochsalzgehaltes  und  5)  der  Asche  vor. 


Literatur.  Empfehlenswerth  ist :  Chem.  phys.  Analyse  der  Milcharten 
von  NIC50LAU8  Gebbeb  (Bremen,  Verlag  von  Heinsius). 

Die  menschlichen  Nahrungs-  und  Genussmittel,  ihre  Verfälschung 
und  deren  Nachweisung  von  Dr.  J.  König.  Berlin,  Verlag  von  Jül.  Spbingeb,  1880. 

Lehrbuch  der  hygienischen  Untersuchungsmethoden.  Eine  An« 
leitung  etc.  von  Dr.  med.  C.  Flügge.     Leipzig^  Verlag  von  Veit  &  Co.  1881. 

Der  Kuhbaum,  Brosimum  Galactodendron  Don,  Galactodendron  utile 
KuNTHy  der  Mittel -Amerikanische  Milchbaum,  enthält  einen  der  Kuhmilch  ähn- 
lichen Milchsaft,  der  in  Stelle  der  Kuhmilch  genossen  wird.  Die  Fettsubstanz 
des  Saftes,  das  Galactin,  ist  wachsartig  und  wird  zu  Kerzen  verarbeitet.  Der 
Saft  enthält  bis  zu  35,2  Proc.  Wachs  und  verseifbare  Substanz  ^  zu  2^8  Proc 
Zucker,  1,7  Proc  ProteXnstoffe. 


Lacca. 


Sehellack  kommt  verschieden  geformt  m  den  Handel.  Der  in  Blätter- 
form, der  Tafellack,  ist  deijenige,  welcher  gewöhnlich  im  Detail -Verkauf  ab- 
gegeben vnrd.  Die  Lack-  und  Fimissfabriken  benutzen  den  billigeren  Lack  in 
Form  von  dickeren  Stücken  und  Tafeln,  den  Kuchenlack  oder  Klumpen- 
lack, nnd  den  reineren  in  Form  runder  glatter  Tafehi,  den  Blut  lack  (wegen 
der  braunrothen  Farbe)  oder  Knopflack. 

üeber  den  Uraprung  des  Gummilackes  oder  Schildlackes  äussert  sich  John 
M.  StU/LMANN  (Amerlk.  Apothekerzeitung  1881,  Nr.  18)  dahin,  dass  diese  Harz- 
sabstanz nicht  Product  des  Vegetabils  in  Folge  des  Rüsselstiches  von  Coccus 
Lacca  sondern  das  Product  dieses  Insects  sei.  Dieses  Harz  habe  eine  tlberein- 
Btimmende  Zusfli^n^ci^^^^ung,  obgleich  es  auf  verschiedenen  Pflanzen  vorkommt, 
seine  Zusammensetzung  sei  auch  von  der  Art,  dass  es  nur  thieiischen  Ursprunges 
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sein  konnO;  and  endlich  sei  es  unmöglich,  an  Rinde  nnd  Holz  der  betreffenden 
Vegetabilien  Verletzungen  aufzufinden,  um  es  als  Exsudat  zu  erkennen. 

Arizona-Sckellack,  Califomia-Sekellaek.  Ersterer  bedeckt  die  Zweige  des  Kreo 
Botstrauches,  Larrea  Mexicana  IAobica^d,  einer  im  nord-westlichen  Amerika 
häufigen  Zygophyllee.  Dieses  Harz  scheint  das  Product  des  Cocctis  Lacca  zu 
sein,  denn  es  bedeckt  die  Zweige  des  Strauches  in  dicken  Krusten.  Dass  diese 
Waare  in  den  Handel  komme,  wurde  angegeben.  Wegen  des  Geruches  ist  dieses 
Harz  nicht  so  zu  verwenden  wie  Schellack,  denn  nach  alten  Nachrichten  soll 
dieser  Geruch  so  stark  sein,  dass  die  Eingeborenen  bei  ihren  Wanderungen  durch 
wüste  Gegenden  einen  Ballen  des  Harzes  an  einer  Leine  nach  sich  ziehen,  um 
den  Rückweg,  dem  hinterlassenen  Gerüche  folgend,  wieder  aufzufinden.  Der 
California-Schellack  wird  auf  der  ^cacta  Greggii  angetroffen.  Die  Zusam- 
mensetzung der  beiden  Harze  soll  mit  derjenigen  des  Schellacks  ziemlich  überein- 
stimmen. Auch  ein  rother  Farbstoff  ist  in  den  Harzen  vorhanden,  welcher  sich 
bei  dem  Untertauchen  der  mit  dem  Harze  incrustirten  Zweige  in  kochendes 
Wasser  am  Boden  des  Kessels  wie  Lackdye  ansammelt,  während  das  geschmol- 
zene und  erweichte  Harz  in  dem  Wasser  herumschwimmt  (ph.  Oentralh.  1880, 
S-  221). 

Prüfung.  Den  Schellack  auf  einen  Gehalt  des  Harzes  der  Nadelhölzer  za 
prüfen,  verwandelt  man  ihn  in  ein  grobes  Pulver,  übergiesst  ihn  mit  der  25 — 30- 
fachen  Menge  gesättigter  Boraxlösung  und  kocht  30  —  40  Minuten.  Lactescirt 
die  hieraus  folgende  Lösung  beim  Erkalten  oder  auf  Zusatz  von  etwas  kaltem 
Wasser,  so  liegt  auch  eine  Verfälschung  mit  fremden  Harzen  vor  (Hageb).  Die 
Prüfung  mit  Benzol  vergl.  Handb.  U,  S.  330. 

Das  spec.  Gewicht  des  reinen  Schellacks  ist  1,143  — 1,145.  Da  Kolophon 
und  die  Harze  der  Nadelhölzer  specifisch  leichter  sind,  so  lässt  sich  eine  Ver- 
fälschung mit  diesen  Harzen  auch  durch  Bestimmung  des  spec.  Gewichtes  nach- 
weisen. Das  spec.  Gewicht  des  Kolophons  ist  1,112—1,120.  Die  Bestimmung 
des  spec.  Gewicht  erreicht  man  durch  Schwimmenlassen  in  einer  Kochsalzlösung. 
Der  Schellack  ist  zu  zerreiben,  so  dass  er  die  Form  kleiner  Species  hat.  Das 
Umrühren  muss  einige  Minuten  dauern  und  geschieht  mit  einem  Glasstabe,  denn 
die  Luftbläschen  hängen  den  Schellackpartikeln  kräftig  an  und  erschweren  das 
Experiment.  Das  spec.  Gewicht  des  gebleichten  Schellacks  wurde  zu  1,052  bis 
1,056  gefunden. 

Clebleiekter  Sckellaek  (Handb.  H,  S.  330)  wird  nach  J.  M.  Edeb  dadurch 
hergestellt,  dass  man  100  Th.  Schellack  mittelst  40  Th.  kryst.  Natrium- 
carbonats  unter  Kochung  in  1500  Th.  Wasser  löst,  colirt  und  mit  einer  fil- 
trirten  Lösung  von  100  Th.  30-proc.  Chlorkalk  und  100—120  Th.  kryst. 
Natriumcarbonat  in  2000  Th.  Wasser  mischt.  Nach  2  Tagen  wird  die 
Flüssigkeit  nach  und  nach  mit  verdünnter  Salzsäure  versetzt,  so  lange  als 
eine  Ausscheidung  stattfindet.  Das  ausgeschiedene  Harz  wird  alsbald  auf  einem 
Colatorium  gesammelt,  unter  Umrühren  mit  Wasser  ausgewaschen,  dann  in  heisses 
Wasser  eingetragen  und  darin  geschmolzen,  endlich  wird  ihm  durch  Ejieten 
Seidenglanz  gegeben.  Sollte  der  Schellack  einen  gelblichen  Farbenton  zeigen,  so 
legt  man  ihn  in  filtrirte  Chlomatronlösung  und  giebt  ihm  darauf  durch  Bürsten 
wiederum  Seidenglanz.  Dieser  Schellack  soll  sich  in  Weingeist  leicht  lösen  und 
zur  Erreichung  dieses  Zweckes  ein  Einweichen  in  Aether  überflüssig  sdn.  Er 
soll  femer  etwas  sprödere  Ueberzüge  geben  als  der  mit  Knochenkohle  entfärbte. 
Zur  Erlangung  einer  klaren  Lösung  in  Weingeist  wird  ein  Zusatz  von  Kreide  oder 
Gyps  empfohlen.     (Dinglbr's  polyt.  Journal,  1877,  ph.  Centralh.  1877,  S.  437.) 
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Besina  Xantkorrboeae  (Handb.  n^  S.  331).  Von  Boübbaüd  wurden  dem 
Akaroldharz  die  Benennungen  Laque  Xanthorr^ine^  Resine  miellense, 
Honigharz,  wegen  des  Geruches  und  der  Farbe  des  Honigs,  beigelegt.  Dieses 
Harz  wird  in  Neu-Holland  bei  Magenleiden,  Durchfall  und  Asthma  angewendet. 
Xantharrhoea  arborea  soll  das  Black-boy-gum,  Schwarzknabengummi, 
ein  rothes  Harz,  liefern. 

Flammei,  Beagaliseke.  Theaterlamnea.  Die  Flammensätze,  in  welchen  Schel- 
lack ein  Bestandtheil  ist,  sind  unter  Kali  chloricum,  S.  600,  erwähnt. 

BroBzelaek,  Pariser,  wird  aus  40  Th.  Schellack,  3  Th.  Benzo6,  2  Th. 
Drachenblut,  1  Th.  Copaivabalsam,  8  Th.  Kampfer  und  400  Th.  95- 
proc.  Weingeist  bereitet. 

DelpkineuB,  StiefeUack,  ist  ein  weingeistiger  Lack  aus  Schellack,  versetzt 
mit  etwas  Gnrgunbalsam  oder  Gopaivabalsam,  Rosanilin  und  Kien- 
rass.  Nach  einer  Untersuchung  von  Geisse  eine  Lösung  von  75  Th.  Schel- 
lack in  150  Th.  Weingeist,  versetzt  mit  8  Th.  Thran  und  1  Th.  Kienruss. 

Findss  für  Druck,  Lichtdruck  auf  mattem  Papier  ist  nach  E.  Geiss- 
i^KR  eine  auf  kaltem  Wege  dargestellte  Schellacklösung  in  Borax  enthaltendem 
Wasser  (pharm.  Centralh.  1880,  S.  273,  Arch.  der  Pharm.  1880,  2.  Hälfte 
S.  208).  J.  M.  Eder  giebt  folgende  Vorschrift:  300  Th.  Wasser,  24  Th. 
Boras,  4  Th.  Soda,  100  Th.  frisch  gebleichter  Schellack  und  10  Th. 
Dextrin  werden  gekocht,  filtrirt.  Das  Filtrat  kann  mit  etwas  Cochenilleroth 
tingirt  werden.  (Ausführliche  Mittheilung  in  Dinoleb'b  polyt.  Journal  237, 
9.  238). 

fidldlack  L  In  eine  Tinctur  aus  100  Th.  gepulvertem  rothem  Sandel- 
holz und  1100  Th.  eines  94  — 9Ö-proc.  Weingeistes  werden  2(K)  Th.  Kör- 
nerlack, 50  Th.  Mastix,  80  Th.  Sandarak,  je  25  Th.  Drachenblut 
und  Gummigutt,  je  20  Th.  Orlean,  Terpenthin  und  Copaivabalsam, 
die  harten  Körper  kleingestossen,  eingeti*agen ,  unter  öfterem  Agitiren  mehrere 
Tage  macerirt,  dann  zwei  Tage  zum  Absetzen  bei  Seite  gestellt  und  nun  durch 
lockere  Leinwand  unter  Decanthation  colirt.  —  IL  250g  blonder  Schellack, 
50g  Sandarak,  5g  Drachenblut,  2g  Anilingelb,  20g  rothes  Santel- 
holz, 15g  Venet.  Terpenthin,  10g  Gnrgunbalsam  werden  mit  1  Liter 
94 — 95-proc.  Weingeist  digerirt,  filtrirt  etc. 

Nach  Kapt-ar  soll  eine  klare  weingeistige  Schelllaeklösung  mit  Pikrin- 
säure und  etwa  ^2  ^^*  Bors&ure  versetzt  werden. 

latt-Firaiss  (auf  unechte  Goldleisten),  eine  mit  absolutem  Weingeist  bereitete 
Schelllaeklösung  unter  Zerreiben  in  einem  Mörser  mit  Ys  China  Clay  oder 
Kreide  gemischt. 

Politur,  Louis  Köhleb's,  ist  eine  filtrirte  Lösung  von  12g  Körnerlack, 
12g  Schellack  und  4 — 6g  BenzoS  in  1  Liter  eines  94-proc.  Weingeistes. 
Oel  soll  für  die  Politur  selbst  nicht  verwendet,  dafür  kann  aber  die  mit  Leinen 
angetragene  Politur  nach  dem  Trocknen  mit  Oel  abgerieben  werden.  Zum  Ab- 
schleifen wird  eine  Mischung  aus  gelbem  Wachs  mit  geschlämmtem  Bim- 
Btein  verwendet.  (Neueste  Erfindungen  und  Erfahrungen  von  Kollbb,  1877; 
Polytechn.  Notizbl.  1877;  pharm.  Centralh.  1877,  S.  107.) 

8chil-  lad  Wandtafellaek,  WaadtafellacL  Nach  dem  D.  Maler-Joum.  wird 
folgendes  Verfahren  empfohlen:  Man  löst  in  gelinder  Warme  250g  Schellack  und 
70g Sandarak  in  2  Lit.  Weingeist  und  andererseits  30g  Guttapercha  in  140g 
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Terpentinöl.  Beide  Lösnngen  werden  zusammengemiacht,  dann  mit  500g  fein 
abgeriebenem  Schmirgel  imd  50gKienra8B  oder  anch  120g  Pariser  Schwarz 
oder  Lackschwarz  versetzt  Mit  dieser  Farbe  wird  das  Holz  dick  angestrichen, 
die  Tafel  dann  vertikal  gestellt  nnd  an  der  unteren  Kante  die  Farbe  angezündet 
Hierbei  brennt  der  in  der  Farbe  enthaltene  Weingeist  ab  und  man  kann  dann 
nochmals  überstreichen.  Man  wiederhole  diese  Arbeit  4 — 5  mal,  ohne  jedoch  den 
Weingeist  abzubrennen.  Hierdurch  bekommt  die  Tafel  ein  ganz  angenehmes  Korn, 
welches  das  Schreiben  nicht  nur  mit  Kreide,  sondern  auch  mit  Schiefergriffel  er- 
möglicht 

Im  Allgemeinen  genügt  eine  Lösung  von  Schellack  mit  Yio  Beines  Ge- 
wichtes Sandarak,  ^30  CöP*^^*^*^^*™  ^^  94— 95-proc.  Weingeist,  ge- 
mischt mit  sehr  feinem  Schmirgelpulver,  Ultramarin  und  Kienruss. 

FoBMHALB  setzt  den  Lack  zusammen  aus:  135  Th.  Weingeist,  16  Th. 
Schellack  (gebleichten),  16  Th.  ültramarinschwarz  oder  Pariser 
Schwarz,  8  Th.  geschlämmtem  Bimstein,  1  Th.  Pariser  Blau,  8  Th. 
gebranntem  Umbra,  16  Th.  Siccativ. 

Nach  einem  D.  Reichs-Patent  vom  27.  April  1879  besteht  die  Masse 
zum  Wandtafelüberzug  aus  2()0g  Copal  m  400g  Aether  gelöst  und  mit  einer 
Lösung  von  1  kg  Schellack  und  0,5  kg  Sandarak  in  4  Lit.  90  7o~^S^^  Alkohol,  femer 
mit  150g  Russ,  50g  Ultramarin,  50g  Venetianischem  Terpentin  und  1kg  feinem 
Naxosschmirgel  versetzt.  Diese  Mischung  wird  mit  ^nem  Pinsel  aufgetn^en  nnd 
der  noch  feuchte  Ueberzug  entzündet  Man  giebt  gleich  nach  dem  Erlöschen  der 
Flamme  noch  einen  zweiten  Ueberzug,  den  man  aber  nicht  anzündet,  sondern 
eintrocknen  lässt.  Auf  der  so  präparirten,  mit  feinem  Sandpapier  abgeschliffenen 
und  kalt  abgewaschenen  Tafel  soll  man,  wie  auf  einer  Schiefertafel  schreiben 
können. 

Um  Pappe,  Papier,  Holz,  Zinn,  Leder  einen  wasserdichten,  zum  Darauf- 
Schreiben  geeigneten  Ueberzug  zu  geben,  löst  man  nach  Rosenbach  (D.  R.-Patent) 
300  Th.  Sandarak  und  300  Th.  Schellack  in  4000  Th.  Weingeist,  ver- 
setzt mit  600  Th.  Diamant-Schmirgel,  150  Th.  Kienruss  und  30  Th.  Ultramarin 
und  trägt  den  Fimiss  warm  auf  den  erwärmten  Gegenstand  auf. 

Stanniol-,  Zinnlack,  ein  aus  gebleichtem  Schellack  mit  94 — 95-proc.  Wein- 
geist bereiteter  und  mit  Anilinpigmenten  gemischter  Lack.  Damit  der  Ueber- 
zug damit  nicht  rissig  und  brüchig  werde,  vermischt  man  den  Lack  mit  1 — Vl% 
Proc.  Ourgunbalsam. 


Lactnca. 


Laetncarinn  (Handb.  H,  S.  335).  Die  Mischung  des  Lactucarium  mit  Flüs- 
sigkeiten bietet  Schwierigkeiten.  Wenn  es  zu  zähe  ist,  um  es  im  trocknen  Zu- 
stande mit  Zucker,  Salzen,  Gummi  im  Mörser  zu  zerreiben,  so  zerschneidet  man 
es  in  kleine  Stückchen  und  zerreibt  es  im  heiss  gemachten  Mixturmörser  mit 
gleichviel  Glycerin  und  Weingeist.  Ein  Coliren  durch  Gaze  oder  durch  ein  soge- 
nanntes Theesieb  ist  in  jedem  Falle  nothwendig. 

f  lactocariom  (Canadense)  aus  Lactuca  Canadensis  Linn.  und  L<ictuca 
elonyata  Mühlenberg  hat  Hiland  Flowers  einer  Untersuchung  unterworfen. 
Er  fand,  dass  diese  Gichoraceen  im  Frühjahr  einen  süsslichen  Saft  ausgeben,  dass 
mit  zunehmender  Zeit  und  Entwickelung  der  Pflanzen  aber  der  Saft  Bitterstoffe 
bildet  und  dieser  in  dem  Safte  der  im  September  und  October  gesammelten 
Pflanzen  am  reichlichsten  vertreten  ist.  —  Lactucarin  bildet  geschmacklose 
farblose  nadeiförmige  Krystalle,   unlöslich  in  Wasser,  wenig  löslich  in  kaltem 
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Weingeist,  löslich  in  heissem  Weingeist;  ferner  in  Aether,  Chloroform,  Petrolbenzin. 
Ueber  den  Schmelzpunkt  (79,5®  C.)  erhitzt  verflüchtigen  sich  die  Erystalle. 
Schwefelsäore  wirkt  verkohlend  darauf  ein,  Salpetersäure  greift  sie  nur  in  der 
Wärme  an.  Lactucarin  schied  sich  aus  dem  mit  thierischer  Kohle  behandelten 
weingeistigen  Auszuge  jenes  Lactucarium  beim  Eindampfen  aus.  —  Lactucin 
bildet  schmutzig  weisse  Schuppen,  unter  dem  Mikroskop  eine  röthlich  braune 
Oberfläche  zeigend.  Es  ist  in  Wasser  unlöslich,  löslich  in  Weingdet  und  Essig- 
8änre.  Durch  Aetzammon  wird  es  nicht  gefäUt,  aber  der  bittere  Geschmack  ver- 
ändert. Aus  seiner  weingeistigen  Lösung  wird  es  durch  Wasser  gef&Ut.  Flo- 
WEBS  erhielt  es  aus  der  vom  Lactucarin  befreiten  weingeistigen  concentrirten 
Flilssigkeit  durch  Wasserzusatz.  —  Lactucasäure  wird  durch  Bleiessig  gefällt, 
ist  aber  in  einem  üeberschuss  desselben  wieder  löslich.  Sie  hat  eine  bräunlich 
grüne  Farbe  und  einen  scharfen  bitteren  Geschmack,  ist  in  Weingeist  löslich,  un- 
löslich in  Aether,  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff,  Petrolbenzin.  —  Lactucopi- 
krin  ist  eine  stark  bittere,  braune,  amorphe  Masse.  Es  wird  durch  Bleisalze 
nicht  gefällt  und  ist  in  Wasser,  Aether,  Weingeist,  Chloroform  löslich.  Der  Lac- 
tucariamrackstand,  welchem  die  vorstehend  erwähnten  Stoffe  durch  siedenden 
Weingeist  entzogen  waren,  gab  an  Schwefelkohlenstoff  Kautschuk  ab.  Der 
Küekstand  nun  mit  Aether  behandelt  ergab  ein  gelbliches  kömiges  Pulver  etc. 
Die  Angabe  Aubebgieb's,  dass  die  Lactuca  Canadensis  in  therapeutischer  Be- 
ziehung werthlos  sei,  beruht  jedenfalls  auf  Irrthum.  Er  untersuchte  den  Saft  der 
Pflanze  zu  einer  Zeit,  wo  die  Bildung  der  Bitterstoffe  noch  nicht  stattgefunden 
hatte  (American.  Joum.  of  Pharm.  1879,  S.  343 — 346.  Im  Auszuge  Archiv 
der  Pharm.  1879,  2.  Hälfte,  S.  555  u.  f.).  Die  Beobachtungen  Flowebs'  stim- 
men mit  denen  von  Lxtdwio,  EIbometer  u.  A.  vöUig  überein.  Lactucin  ist 
der  narkotisch  wirkende,  chemisch  indifferente  Bitterstoff,  dem  die  Wirkung  des 
Lactucariam  als  Arzneistoff  zukommt. 

-{*  LaetHcinnm,  Lactnein  (Lactnc^n  nach  Lenoir),  welches  Buchneb  zuerst 
darstellte  und  Walz  in  Krystallen  aus  dem  Lactucarium  absonderte  (vergl. 
oben)  wurde  als  Arzneistoff  versucht.  Fbonmülleb  wandte  es  in  Gaben  von 
0,05 — 0,1 — 0,2  an.  Als  stärkste  Einzelngabe  wären  0,3,  als  stärkste  Qesammt- 
gabe  auf  den  Tag  1,0  anzunehmen. 

Laetneon  schieden  Fbanchimont  und  Wiomann  aus  einem  von  Aübeboieb 
bezogenen  Lactucarium  aus.  Dieses  wurde  zuerst  mit  Wasser,  dann  mit  verdünn- 
tem Weingeist  extrahirt  Der  mit  kochendem  Weingeist  behandelte  Rückstand 
lieferte  eine  Flüssigkeit,  welche  abgekühlt  warzenförmige  Abscheidungen  ergab. 
Diese  letzteren  aus  Weingeist  unter  Beihilfe  von  thierischer  Kohle  umkrystaUisirt 
lieferten  mikroskopisch  kleine  Krystallnadeln,  deren  Schmelzpunkt  bei  296®  lag. 
Bie  sind  in  Wasser  unlöslich,  in  Weingeist  schwer  löslich,  in  Petroleum  leicht 
löslich.  Wie  es  scheint  ist  dieses  Lactucon  das  Lactucarin  Flowebs'.  Die  Ele- 
mentaranalyse ergab  die  Formel  C14H24O.  Die  vordem  acceptirte  Formel  ie/t 
CijHj^O.     (Jahresb.  über  die  Fortschr.  der  Pharm,  etc.  1880,  S.  198.) 

Ellxir  antiasthmatique  d'AuBR^E.  Bereits  ist  im  Handb.  II,  S.  298  eine  Vor- 
Schrift  hierza  angegeben.  Nacb  Sghröppel  besteht  sieausEalii  jodati  4,5;  Lactucar. 
Gall.  0,5:  Aq.  dest.  120,0;  Spirit.  Aeth.  chlorati  1,0;  Svrup.  Sacch.  25,5.  Aubr^e 
lässt  nacn  dem  Nehmen  eines  vollen  Esslöffels  etwas  Cnocolade  zerkauen  und  ver- 
schlucken, um  die  Wirkung  des  Kaliumjodids  abzuschwächen. 
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Laminaria« 

Laminaria  ist  doroh  das  Tnpeloholz  ala  QaellBübstaDZ  ersetzt  worden. 

Ligim  Ijssae,  Tipelokoh.  Tipetostifk.  Aus  dem  Nyssaholze  oder  Tapelobolze 
bereitet  man  sogenannte  Qaellmeissel,  Qaellstifte.  Dieses  Holz  entstammt  der  Nyssa 
aqtuUica  L.j  N.  hißora  Mich.^  dem  Wasser -Tnpelobanm,  einer  an  Flnssafem 
nnd  in  den  Sümpfen  Carolinas  vildwacbsenden  Nyssacee.  Das  Holz  ist  leicht, 
gelblich  weiss  nnd  hat  die  Eigenschaft,  viel  Wasser  in  kflrzerer  Zeit  aufzusangen 
und  zn  einem  mehrfachen  Volumen  au&uquellen,  als  die  Laminaria,  nur  ist  das 
Quellvermögen  etwas  geringer.  Der  Querschnitt  lässt  unter  dem  Mikroskop 
schwammiges  Parenchym  mit  Stärkemehl  erkennen.  Die  vom  Apotheker  C.  Haubner 
(Wien,  Stadt,  am  Hof  Nr.  6)  bezogenen  Stifte  sind  4,5—5,0  Ctm.  lang,  cylindriach, 
an  dem  einen  Ende  konisch  zugespitzt,  an  dem  anderen  Binde  mit  einem  Loche 
und  einer  Schnur  versehen.  Der  Dickendurchmesser  dieser  Stifte  ist  ein  ver- 
schiedener und  beträgt  0,4 — 0,8  Ctm.  Ein  Stift  von  4,75  Ctm.  Länge  und  0,8 
Ctm.  Dicke  quoll  in  Wasser  im  Verlaufe  einer  Stunde  so  weit  an,  dass  die 
Länge  5  Ctm.,  die  Dicke  1,6  Ctm.  betrug.  Man  kann  also  annehmen,  dass  das 
Volumen  der  Quellung  ein  4fache8  von  dem  Volumen  des  trocknen  Holzes  ist 
Das  aufgesogene  Wasser  ist  das  5  fache  von  dem  Gewicht  des  trocknen  Holzes. 
Die  Stifte  gebraucht  man  besonders  zur  Erweiterung  des  Os  cervicis  uteri.  Die 
Tupelostifte  können  nur  einmal  gebraucht  werden,  denn  durch  Trocknen  werden 
sie  nicht  auf  das  ursprüngliche  Volumen  zurückgeführt.  Aus  dem  Wurzelholze 
des  Tupelobaumes  werden  in  Nordamerika  auch  Pfropfe  und  Spundstopfen  ge- 
fertigt, indem  man  das  in  Wasser  aufgequollene  Holz  zuschneidet  und  trocknet 


Lanro-Cerasns. 

Den  das  Amygdalin  vertretenden  Körper  in  den  Eirschlorbeerblättem  nannte 
Lehmann  (1874)  Laurocerasin.  Es  wurde  von  ihm  bis  zu  1,38  Proc.  ex- 
trahirt.'  Laurocerasin  ist  amorph,  geruchlos,  bitter  von  Geschmack,  leicht  in 
Wasser,  auch  in  Weingeist,  nicht  in  Aether  löslich.  Mit  conc.  Schwefelsäure 
giebt  es  eine  braunviolette,  allmählich  in  Bräunlichgelb  übergehende  Lösung. 

Aus  den  Kirschlorbeerblättem  (auch  aus  denen  der  Quitte,  des  Apfel-, 
Pfirsich-,  Mandelbaumes,  den  Jaborandiblättem  etc.)  schied  Bougabel  dne  dgen- 
thümliche  Säure,  Blattsäure,  Acide  phyllique,  ab  (rUnion  pharm.  VoL  18, 
S.  262).  Der  warme  weingeistige  Auszug  aus  den  Blättern  lässt  zunächst  er- 
kaltend Pflanzenwachs  fallen,  wird  dann  der  Verdampfungsrückstand  der  wein- 
geistigen Flüssigkeit  mit  Aether  extrahirt,  so  löst  dieser  Harz,  Fett,  Farbstoff, 
giebt  aber  letzteren  an  die  thierische  Kohle  ab.  Dann  hinterlässt  der  Aether 
eingedampft  einen  Rückstand,  bestehend  aus  farblosen  Kömchen,  von  denen  man 
die  anhängende  gelbliche  ölige  Flüssigkeit  mit  Wasser  wegnehmen  kann.  Diese 
Kömchen  sind  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  Weingeist,  Aether,  Chloroform, 
Schwefelkohlenstoff,  fetten  Oelen.  Durch  wiederholte  Lösung  und  Abscheidung 
aus  Aether  gereinigt  bilden  sie  ein  feines  weisses,  gerach-  und  geschmackloses 
krystallinisches  Pulver  (Polyeder,  sphärische  Facetten),  bei  170®  C.  sehmelzend,^ 
glasartig  erstarrend.  Es  decrepitirt  und  zerfällt  in  eine  schuppige  Masse.  Bildet 
die  geschmolzene  Masse  eine  dünne  Fläche,  so  entstehen  statt  der  Schuppen. zu- 
gespitzte Krystallpriemen.    üeber  180®  C.  erhitzt  entstehen  weisse  Dämpfe  von 


Laiiro-Cerasus.  —  Lavandula.  661 

angeBehm  balsamischem  Geruch  und  die  Masse  erstarrt  zu  Oeltropfen.  üeber 
200®  erhitzt  entstehen  empyreumatische  Producte.  Verdünnte  Säuren,  selbst  kochen- 
de Salzsäure^  wirken  nicht  auf  diese  Blattsäure  ein,  diese  bildet  aber  mit  den 
Alkalien  krystallisirendc;  in  kaltem  Wasser  wenig,  in  concentrirter.  Aetz- Alkali- 
losimg nicht  lösliche,  in  Weingeist,  Aether,  Chloroform  lösliche  Salze.  Die  wäss- 
rige  Lösung  dieser  Salze  lässt  auf  Zusatz  von  Salzsäure  die  Blattsäure  als  weisses 
Pulver  fallen,  dasselbe  weicht  aber  in  seinem  Polarisationsvermögen  von  dem  der 
Blattsäure  vor  der  Verbindung  mit  Alkali  ab.  Vor  der  Verbindung  war  es 
aj=  +  28;  nach  der  Abscheidung  aus  der  Salzverbindung  ttjr=:-|-53.  Das  Po- 
larisationsvermögen des  Ealiumsalzes  in  weingeistiger  I^sung  ist  aj=-f  56. 
Das  Aeq.  Gewicht  der  Blattsäure  ist  624  und  ihre  Zusammensetzung  entspricht 
der  Formel  C'^H^O^®  oder  C3eHe408.  Die  sonstigen  Erfahrungen  und  Experimente 
Bouoakel'b  über  Eirschlorbeer  und  den  Präparaten  daraus:  Chables  Bougabbl, 
de  Tamygdaline  et  d^un  piincipe  nouveau  trouv6  dans  les  feulies  d'un  certain 
nombre  des  v^^taux^  Paris  chez  Goufy  1877. 

-{*  Aqua  Lanrd-Cerasi  (Handb.  n,  S.  341).  Ripping  fand  den  Oelgehalt  im 
destillirten  Wasser  zu  0,3  Proc.  Dieses  Wasser  enthält  verschiedene  Mengen 
Ammoniumcyanid,  wodurch  es  sich  vom  Bittermandelwasser  in  sofern  unterscheidet, 
als  letzteres  davon  gewöhnlich  eine  geringere  Menge  zu  enthalten  pflegt  und  nur 
selten  nichts  davon  enthält.  lieber  die  Unterscheidung  der  genannten  beiden 
Wässer  resp.  Erkennung  des  künstlichen  Kirschlorbeerwassers  findet  man  in 
Ripping's  (Amsterdam)  Untersuchungen  im  Archiv  1876,  2.  Hälfte,  S.  526  u.  f. 
das  Nähere  mitgetheilt. 

Wie  Flückicbr  nachgewiesen  hat,  werden  in  den  Blättern  des  Kirschlor- 
beera  durch  starke  Kälte  die  Stoffe  zerstört,  welche  Cyanwasserstoff  liefern.  Aus 
erfrorenen  Blättern  kann  also  keine  Aq.  Lauro-Gerasi  hergestellt  werden. 

-{•«j-  Oleum  lanro-Cerasi  (Handb.  E,  S.  342).  Umnet  sammelte  durch  De- 
stillation ans  den  Kirschlorbeerblättem  0,0634  Proc.  flüchtiges  Oel  von  1,0615 
spec.  (^wicht  und  mit  2  Proc.  Cyanwasserstoff  (Joum.  de  Ph.  et  de  Ch.  1878, 
S.  31Ö). 

Zur  Erkennung  des  Nitrobenzols  im  Kirschlorbeeröle  empfiehlt  Enbico  Pbga 
der  Lösung"  des  letzteren  in  etwas  Weingeist  etwas  sehr  reiner  Kalilauge  hinzu- 
zusetzen, dann  mit  einigen  Tropfen  Ferrichloridlösung  zu  vermischen  und  die 
Mischung  einige  Stunden  beiseite  stehen  zu  lassen.  Hierauf  wird  nochmals  umge- 
schüttelt  nnd  dann  destillirt.  Das  durch  Destillation  gesammelte  Oel  wird  vom 
beigemengten  Wasser  befreit,  auf  einige  Stflcke  Aetzkali  grossen  und  nun  er- 
wärmt Bei  reinem  Oele  tritt  keine  Färbung  ein,  weil  es  in  Kaliumbenzoat  und 
Wasserstoff  übergeht.  Bei  Gegenwart  von  Nitrobenzol  tritt  eine  dunkle  Färbung 
ein,  wegen  des  entstehenden  Kitrobenzids.  Ausserdem  entsteht  auch  etwas  Anilin 
und  einige  Tropfen  Chlorkalklösung  erzeugen  eine  violette  Färbung. 


Layandnla. 


Eaa  dirine  de  lavende  (Königseer  Olität)  besteht  aus  1,0  Ol.  Thymi;  2,5  OL 
CasBiae  cinn.;  4,0  Ol.  Rorismarini-,  5,0  Ol.  Caryophyll.;  20,0  Ol.  Citri;  10,0  Ol.  La- 
vaud.;  50,0  Ol.  Bergamott.;  2,5  Aetheris  acet.,  10,0  Tinct.  Moschi,  500,0  Spirit.  Vini. 

Ean  b^mostetiqne  de  Mont^rosi,  Ean  stagnotiqne  de  Naples«  i^  Aquae  vui- 
nerariae  vinosae  100,0;  Picis  nigrae  contnsae  5,0;  Picis  liquidae  10,0;  Aceti  viui  20,0. 
in  eucurbitam  vitream  ingesta  macera  interdum  agitando  per  aliquot  dies,  tum  filtra. 
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Sarepta-Balsam  ist  Balsamum  Bigense  (Handb.  II,  S.  347),  im  südlichen  Bass- 
land  im  Handel.  Marggraff  erkannte  ihn  als  ein  mit  Ourcnma  gefärbtes  Destillat 
aus  Calmuswurzel,  Lavendelblüthen  und  65proc.  Weingeist.  Auch  der  Bigaer  Balsam 
wird  oft  statt  mit  Crocns  mit  Ourcnma  tingirt. 


Lednm. 

-f*  lerba  Ledi  palistris.  Das  Pulver  des  blühenden  Krautes  vertritt  das  Per- 
sische Insectenpulver. 

JwANOW  untersuchte  (pharm.  Zeitschr.  f.  Bussland  XV^  S.  577)  die  einzel- 
nen Theile  der  ganzen  Pflanze  auf  einen  Gehalt  an  flüchtigem  Oele.  Die  Wur- 
zeln ergaben  kein  Oel,  die  Stengel  ergaben  dagegen  mit  Wasser  ein  trübes 
riechendes  Destillat,  wenig  flüchtiges  Oel  enthaltend,  die  Blätter  und  Zweig- 
spitzen vor  der  Blüthe  reichliche  Ledumcamphor-Krystalle,  durchtränkt  von 
flüchtigem  Oele  von  unerträglich  betäubendem  Geruch.  Die  Blätter  während 
der  Blüthe  ergaben  weniger  Stearopten,  so  dass  das  Destillat  die  Consitenz  des 
Gänsefettes  zeigte.  Der  Geruch  war  schwach.  Die  Blätter  nach  der  Blüthe 
gegen  Ende  des  Sommers  gesammelt  ergaben  ein  an  Stearopten  armes,  wie 
Olivenöl  fliessendes  Oel  ohne  betäubenden  Geruch.  Durch  Ausschüttehi  des  wäss- 
rigen  Destillats  aus  den  Blättern  und  Zweigspitzen  vor  der  Blüthe  mittelst  Aethers 
konnte  ein  dünnflüssiges  gelbrothes  Oel  (CgHio)  gesammelt  werden.  Der  durdi 
ümkrystallisiren  aus  Weingeist  gereinigte  Ledumcampher  schmilzt  bei  101^  und 
siedet  bei  174^,  ist  in  weingeistiger  Lösung  rechts  drehend.  Die  Formel  ist  nach 
Trapp  C2gH4gO  oder  C20H34O). 

Der  Geruch  der  Pflanze  und  der  weingeistigen  Tinctur  ist  nicht  ohne  Folgen 
und  kann  toxische  Erscheinungen  veranlassen« 


Llnnm. 

Die  Leinfaser,  Flachs,  wird  als  Charpie  angewendet,  jedoch  wird  sie 
in  dieser  Beziehung  der  Baumwollenfaser  nachgesetzt. 

Farina  lini.  Leinsamenmehl  als  Cataplasma  äussert  bei  manchen  Personen 
eine  eigenthümliche  Wirkung,  wie  James  George  Pabson  (Brit.  med.  Joum.  I, 
S.  773)  berichtet,  indem  nach  Anwendung  des  Cataplasma  Schwellung  des  Ge- 
sichts mit  Nesselausschlag  eintrat,  selbst  eine  Anschwellung  der  Schleimhaut  der 
Bronchien  wurde  beobachtet.  Jeden  Falles  werden  diese  Wirkungen  durch  den 
ozonreichen  Zustand,  in  welchem  sich  frisch  bereitetes  Leinmehl  befindet,  veran- 
lasst. Bei  längerer  Zeit  gelagertem  Leinmehl  ist  dieser  Zustand  wohl  nicht  mehr 
vorhanden  (Hageb). 

Cataplasma  Lini  der  Ph.  Britica  ist  ein  Gemisch  aus  80,0  Leinmehl,  8,0 
Olivenöl  und  200,0  kochend  heissem  Wasser. 

Cataplasma-Compresse  Joaniqne  inalt^rable.  starkes  BaumwoUenzeng  bedeckt 
mit  einer  anhaftenden  dünnen  Lage  Leinmehl,  welcne  Lage  wiederum  mit  feiner  weit- 
maschiger Gaze  bedeckt  ist 

Oleom  Lili.  Das  Leinöl  des  Handels  für  pharmaceutische  und  medicinische 
Zwecke  ist  zuvor  auf  Reinheit  zu  prüfen.  Nicht  selten  enthält  es  Schwefel, 
herrührend  von  der  Art  der  Gewinnung  durch  Extraction  des  Leinsamenpulvera 
mittelst  Schwefeikohlenstofb.    Ein  solches  Leinöl  giebt  auch  mit  Bleioxyd  erhitzt 
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einen  dunkelfarbigen  oder  grünschwarzen  Leinölfimiss.  Zur  Prflfang  auf  Schwefel- 
gehalt giebt  man  3  CC.  des  Oels,  ebensoviel  Aetzammon  und  einige  Tropfen 
Silberlösnng  in  ein  Reagirglas  und  erhitzt  die  Mischung  bis  zum  Aufschäumen. 
Bei  reinem  Oele  bleibt  die  Mischung  gelb  oder  hellgelblich  braun,  bei  Gegenwart 
von  Schwefel  aber  dunkel  moosgrün. 

Leinöl,  frisch  gepresst,  100  Th.,  ergab  unter  Saponifioation  mit  Kalilauge 
0,7  Th.  einer  harzähnlichen  braunen  Substanz,  5,8  Th.  Glycerin,  93,2  Th.  flüs- 
flige,  7,5  Th.  starre  Fettsäuren  (Hageb).  Sacc  erhielt  aus  100  Th.  Lemöl 
6  Th.  Glycerin,  94  Th.  Oelsäure,  8  Th.  starre  Fettsäuren.  Es  handelte  sich 
um  eine  Verfälschung  mit  RüböL  Bei  Gegenwart  desselben  wären  die  starren 
Fettsäuren  in  grösserer  Menge  vertreten  gewesen. 

Das  als  Genussmittel  auf  den  Markt  kommende  „frische  Leinöl"  ist  kein 
kalt  gepresstes,  vielmehr  aus  etwas  stark  erhitzten  Samen  abgeschiedenes,  wodurch 
sein  Wohlgeschmack  erhöht  ist.  Da  die  Oelschläger  dem  Leinsamen  auch  häufig 
Rflbsensamen  beimischen,  so  kann  dieses  Leinöl  nicht  als  reines  Leinöl  in  der 
Apotheke  verwendet  werden.  Dieses  auf  den  t^ochenmärkten  käufliche  Leinöl 
hat  mit  Kartoffeln  oder  Brot  genossen  einen  sehr  angenehmen  Geschmack  und  un- 
terhält eine  leichte  Leibesöffhung,  was  den  Aerzten  wenig  bekannt  sem  dürfte. 
Frisch  gepresstes  Rüböl  wird  wie  dieses  Leinöl  genossen,  und  beide  werden  unter 
dem  Namen  „Oele"  oder  „Leinöl"  auf  den  Wochenmarkt  gebracht, 

Aquarin-CemeDt,  eine  Mischung  ans  je  30  Th.  Bleiglätte,  feinem 
Sande,  Gypspulver,  10  Th.  Colophoniumpulver  und  der  genügenden 
Menge  Leinölfirniss. 

(rUgeisen-Sehätl  soll  eine  Mischung  aus  1  Th.  Graphit,  4  Th.  Bleisulfat, 
1  Th.  Zinksulfat  und  16  Th.  Leinölfirniss  seui. 

Uistlleher  Kantseknk  wird  durch  Erhitzen  des  Lemöls  bis  zur  Butterconsistenz 
und  Vermischen  mit  Schellack  hergestellt  Die  Masse  soU  sich  mit  Schwefel 
dichten  resp.  vulkanisiren  lassen.     Man  vergl.  auch  S.  228. 

LeiBSlfirniss,  schnell  trocknender,  wird  nach  Heumann  durch  Erhitzen 
von  2  Litern  Leinöl  mit  5g  Manganoxydhydrat  hergestellt.  Es  ist  übrigens 
jedes  hydratische  Manganoxyd  hierzu  brauchbar,  wenn  es  nur  Sauerstoff  leicht 
abgiebt.  Daher  ist  das  aus  dem  Rückstande  der  Chlorbereitung  durch  Natrium- 
carbonat  oder  durch  Chlorkalk  gefällte  und  an  der  Luft  ohne  Wärmeanwendung 
getrocknete  Oxydhydrat  besonders  geeignet^  das  Leinöl  schnell  trocknend  zu 
machen.  Es  kamt  selbst  noch  feucht  dem  Leinöl  zugesetzt  werden,  weil  durch 
Erhitzen  die  Feuchtigkeit  wieder  verdampft  wird.  Das  Erhitzen  des  Gemisches 
ist  bis  zum  Dampfen  des  Oeles  zu  steigern  und  10—15  Minuten  in  dieser  Höhe 
zu  erhalten. 

Lrademn,  ldrkteppick(D.R.-Patent  11464).  500  g  Colophon  und  ebensoviel 
Leinölfirniss  werden,  jenes  für  sich  geschmolzen,  mit  3,5  kg  Aetzam- 
mon aufgekocht  und  in  einem  Verhältniss  von  10:8  mit  dick  eingekochtem 
Leinölfirniss  vermischt  Mit  dieser  Mischung  wird  straff  gespanntes  Zeug 
wiederholt  bestrichen  und  jedesmal  mit  Korkpulver  übersiebt  (Chem.  Ztg.  1880,  747). 

Sckwaner  Fimiss.  Zur  Darstellung  werden  1000  Th.  Leinöl  heiss  gemacht, 
zuerst  mit  150  Th.  präparirtem  Bleioxyd  mit  40  Th.  Leinöl  zerrieben  versetzt. 
Ist  unter  Umrühren  Lösung  des  Bleioxyds  erfolgt,  werden  nach  und  nach  15  Th. 
Schwefelblumen  hinzugesetzt  und  die  Eochung  unterhalten,  bis  eine  genügende 
Schwärze  erreicht  ist.  Endlich  werden  10  Th.  gebrannter  Kienruss  mit  Leinöl 
präparirt  und  zerrieben  hinzugemischt.  Wesentlich  ist  es,  dass  der  zugesetzte 
Schwefel  vollständig  durch  Blei  gebunden  wird  und  Bleioxyd  im  Ueberschuss 
vertreten  bleibt,  im  anderen  Falle  ist  der  Fimiss  schwer  trocknend.     Glassnapp 
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läsBt  diesen  f^rniss  aus  1000  Leinöl,  150  Bleiglätte  und  20  Schwefel  herstellen. 
Hier  ist  der  Schwefel  etwas  zn  hoch  gegriffen,  und  da  Schwefelblei  an  der  Luft 
nicht  constant  ist,  so  ist  ein  Zusatz  von  Kienruss  nothwendig.  Diesem  Fimiss 
schliesst  sich  folgender  schon  vor  30  Jahren  angewendete  an: 

Firniss  für  Papp-Dachungen.  Dieser  wird  durch  Erhitzen  zunächst 
von  1000  Th.  Leinöl,  100  Th.  Bleiglätte,  10  Th.  Schwefelblüthe  hergestellt. 
Der  bis  zum  Dampfen  erhitzten  Masse  werden  dann  zugesetzt  in  feinster  Pulver- 
form: 50  Th.  Graphit,  30  Th.  Braunstein,  20  Th.  Eisenmennige.  Endlich  wird 
eine  durch  Erhitzen  bewirkte  Mischung  aus  50  Th.  Schwarzpech,  50  Th.  fein- 
zerriebenem Asphalt  und  250  Th.  Leinölfimiss  dazugegeben. 

Trockenll,  Chinesisckes.  Es  wird  nach  H.  C.  Busse  in  Hannover  (D.  R.-P. 
Nr.  7175  vom  23.  November  1878)  Leinöl  durch  Knochenkohle  filtrirt,  dann  in 
flache  Bleipfannen  gefüllt  und  nun  je  50  k  Oel  mit  10  k  Bleibsubacetat,  10  k 
Mennige  und  0,5  k  Manganoborat  versetzt.  Das  Gemisch  wird,  mit  einer  Glas- 
platte bedeckt,  dem  Licht  ausgesetzt  auf  122^  erwärmt  und  sechs  Stunden  lang 
ein  auf  122  <>  erhitzter,  10  Proc.  Wasserdampf  enthaltender  Lufbstrom  hindurch- 
geleitet. Das  Oel  wird  nun  in  flache  Blechkapseln  gefüllt,  welche  in  einem  Blech- 
cylinder  aufgestellt  werden,  in  dessen  oberen  Theil  sich  eine  weithalsige  Flasche 
mit  je  1  k  Chloroform  für  25  k  Oel  befindet.  Nun  leitet  man  in  den  Cylinder 
einen  100^  warmen  Luftstrom  und  lässt  die  Luft  durch  ein  Klappenventil  am 
Boden  wieder  entweichen,  worauf  sich  das  Oel  durch  kräftige  Oxydation  inner- 
halb 8 — 10  Stunden  in  eine  dicke,  zähe  Masse  verwandelt.  Inzwischen  hat  man 
Terpentinöl  kurze  Zeit  in  einem  verschlossenen  Gefllsse  auf  300  <)  erhitzt  und 
hierauf  mit  10  Proc.  absolutem  Weingeist  vermischt.  In  diesem  Gemisch  löst 
man  bei  100  <)  gleiche  Theile  der  elastischen  Oelmasse  und  lässt  absetzen.  Von 
diesem  Trockenöl  soll  eine  geringe  Menge  genügen,  Leinöl  und  Oelfarben  rasch 
trocknend  zu  machen.     (Dingl.  Joum.  235,  S.  168.) 

Food  fOT  cattle^  Thorley'b,  ein  Viehfutter,  soll  aus  Maisschrot  und  einem 
geringen  Theile  Leinsamenmehl  bestehen.  Da  50  kg  einen  Preis  von  40  Mark  haben, 
so  wird  der  Nährwerth  um  33,3  Proc.  zu  theuer  bezahlt. 


Liquiritia. 

Radix  Liqniritiae  ghbrae  (Handb.  II,  S.  361)  enthält  im  firisehen  Zustande 
laut  Sestini's  Untersuchungen  Proc.  48,7  Feuchtigkeit;  1,65  Farbstoff,  Fett, 
Harz;  3,27  Glycyrrhizin;  29,62  Kohlehydrate;  10,15  Cellulose;  3,26  ProtöEne, 
0,022  Ammoniaksalz;  1,25  Asparagm;  2,08  Mineralsubstanzen«  Die  Asche  ent- 
hält Carbonate,  Silicate,  Phosphate,  Sulfate  und  Chloride  des  Kalium,  Natrium, 
Calcium,  Magnesium  und  Eisens.  4  —  5  Th.  der  Wurzel  geben  1  Th.  Snccns 
Liquiritiae  aus  (Gaz.  chim.,  Ber.  d.  d.  ehem.  Qes.  XI,  S.  1249).  Dass  das 
Glycyrrhizin  theils  mit  Ammonium  verbunden  im  Süssholze  vorkommt,  hat  Roussin 
gefunden  (ebenso  Haoeb  vor  26  Jahren,  vergl.  unten  S.  667).  Durch  schlechte 
und  lange  Aufbewahrung  geht  Ammon  zum  Theil  verloren  und  die  Sflssigkeit 
der  Wurzel  geht  zurück.  Es  ist  daher  nicht  unzweckmässig,  in  SteUe  der  Radix 
Liquiritiae  überhaupt  die  Radix  ammoniata  Landerer's  vorräthig  zu  halten 
und  zu  dispensiren. 

Radix  Liqiiritiae  ammoniata,  ammoniirtes  SBsskok,  eine  neue  nach  Vor- 
schrift des  Nestors  der  Pharmaceuten,  des  Prof.  X.  Landereb,  hergestellte  Droge, 
welche  in  Stücke  zerschnitten   und  auch    gepulvert   Einführung  verdient     Zur 
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Daretellang  wird  die  Wurzel  in  Stücken,  in  Speciesform  und  als  Pulver,  letzteres 
in  dünner  Schicht  in  einen  dicht  geschlossenen  Kasten  gelegt,  in  welchem  sich 
ein  Quantum  Salmiak  mit  der  5-fachen  Menge  Ealkhydrat  durchmischt  befindet. 
Eine  4-tägige  Absorptionszeit  genügt.     Landeber  sagt  darüber: 

,,Die  den  Ammoniakdämpfen  ausgesetze  Süssholzwurzel  scheint  mir,  und  ist 
auch  eines  der  ausgezeichnetsten  Mittel,  den  ekelhaften  Geschmack  vieler  Arzneien, 
wie  z.  B.  des  Copaiva-Balsams,  der  Asa  foetida,  selbst  auch  die  Bitterkeit  des 
Chinins  zu  bemänteln.  Werden  einige  solche  mit  Ammoniakdämpfen  imprägnirte 
Süsaholzwurzel-Stücke  nach  dem  Einnehmen  jener  vorgenannten  Arzneien  in  deu 
Mund  genommen  und  gekäut,  so  verschwindet  jeder  unangenehme  Geschmack  und 
der  Patient  erinnert  sich  nur  an  den  süssen  Geschmack  der  Süssholzwurzel. 
Dnrch  den  Einfluss  des  Ammoniaks  auf  das  Glycyrrhizin  wird  der  süsse  Ge- 
schmack der  Wurzel  ungemein  erhöht.'^ 

Extractim  Liqiiritiae  ammoniatam  wird  wie  das  Exti*act.  Liquuitiae 
radicis  (Handb.  11,  S.  362)  bereitet,  nur  wird  in  Stelle  des  Wassers  eine  Lösung 
von  30g  Ammoniumcarbonat  in  10  Litern  Wasser  auf  1500g  der  Wurzel 
angewendet.  Das  Abdampfen  geschieht  nur  in  der  Wärme  des  Wasserbades. 
Ausbeute  von  gewöhnlicher  Extractdicke  durchschnittlich  400  g.  Nach  der  Lösung 
des  Ammoniumcarbonats  in  dem  Brunnenwasser  ist  dieses  zu  filtriren. 

Sympos  Liqairitiae  (Handb.  U,  S.  363).  Ein  sehr  haltbarer  Syrup  wird 
laut  Angabe  eines  Apotiiekers  erhalten,  wenn  man  100g  der  mundirten  Süss- 
holzwurzel in  350  CO.  kaltem  Wasser,  100g  sehr  reinem  Glycerin  und 
20  CG.  Aetzammon  (10-proc.)  einen  Tag  hindurch  macerirt,  die  Colatur  ein- 
mal aufkocht  und  dann  im  Dampfbade  so  weit  einengt,  dass  sie  erkaltet  und 
filtrirt  200  00.  ausfüllt  In  diesem  Filtrate  werden  50g  bestes  Gummi 
Arabicam  in  kleine  Stücke  zerstossen  gelöst,  dann  diese  Lösung  mit  300g 
veissem  Zucker  und  250g  gereinigtem  Honig  durch  einmaliges  Auf- 
kochen zum  Syrup  gemacht. 

In  Apotheken,  wo  dieser  Syrup  selten  in  Gebrauch  kommt,  ist  die  Her- 
stellung durch  Mischung  ex  tempore  erwünscht  und  man  hat  zu  ^esem  Zwecke 
das  Vorräthighalten  einer  Süssholzessenz  empfohlen.  Diese  Tinctura  Liqui- 
ritiae  saccharata  müsste  von  einem  Gehalt  sein,  dass  der  Syrupus  durch 
Mischung  ans  gleichen  Theilen  der  Tmctur,  Syrupus  Sacchari  und  Mel  depuratumv 
herstellbar  ist,  z.  B.: 

Tinctnra  liqniritiae  saccliarata.  80g  sehr  kleingeschnittener  mun dir t er  Süss- 
holzwurzel werden  mit  500  CO.  kaltem  destill.  Wasser  übergössen,  24 
Stunden  beiseite  gestellt  und  dann  colirt.  Der  Rückstand  wird  nochmals  mit 
300  OC-  destill.  Wasser  weitere  12  Stunden  macerirt  und  dann  unter  ge- 
lindem Auspressen  colirt.  Die  Oolaturen  werden  nun  bis  auf  circa  120  00. 
Bfickstand  eingeengt  und  nach  dem  Erkalten  filtrirt.  Das  Filtrat  wird  mit  60  g 
reinem  Zucker  in  Stücken,  40g  gereinigtem  Honig  versetzt,  aufgekocht, 
sofort  durch  Wollenzeug  colirt  und  die  Oolatur,  nachdem  sie  bis  auf  ein  Gewicht 
von  150g  eingedampft  ist,  mit  einem  Gemisch  aus  30g  sehr  reinem  Glycerin 
und  20g  90proc.  Weingeist  versetzt.  Diese  sich  gut  conservirende  Tinctur 
muss  nach  ihrer  Fertigstellung  ein  Gewicht  von  200  g  haben.  10  g  dieser 
Tinctur,  10g  Syrupus  Sacchari  und  10g  Mel  depuratum  ergeben  30g 
Syrupus  Liquiritiae  der  Ph.  Germ. 

Eine  andere  sehr  einfache,  nur  etwas  umständliche  Bereitung  ex  tempore 
besteht  darin,  dass  man  zur  Erlangung  von  30g  des  Syrupus  lg  Extractum 
Liquiritiae    radicis  in   20g  Syrupus  Sacchari   löst   und   mit   10g  Mel 
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depuratum  mischt.     Dieses  Verhältniss  lässt  sich  leicht  vom  Gedilchtniss  fest- 
halten. 

Mtlius  empfiehlt  eine  Lösung  von  1  Th.  Extract  in  1  Th.  Wasser  und 
2  Th.  Glycerin  vorräthig  zu  halten  und  diese  Lösung  zur  Darstellung  des 
Syrupus  Liquiritiae  ex  tempore  mit  16  Th.  Syrupus  Sacchari  und  12  Th. 
Mel  depuratum  zu  mischen.  Da  sich  Mischungen  von  Glycerin  mit  Wasser 
ana  mcht  klar  halten  und  Schleimflocken  bilden,  so  dürfte  das  Vorräthighalten 
jener  Lösung  nicht  zu  empfehlen  sein. 

Siccis  Liquiritiae  erodas  (Handb.  EL,  S.  364).  Est  stellt  sich  die  Nothwen- 
digkeit  heraus,  diese  Waare  nach  ihrem  Glycyrrhizmgehalt  abzuschätzen.  Der  im 
Handbuch  angegebene  Gehalt  von  10  Proc  sollte  für  die  völlig  getrocknete 
Waare  -als  ein  normativer  angenommen  werden,  dagegen  wibre  die  colorimetrische 
Prüfung  zu  verwerfen. 

Werthbestimmung  des  Lakritzen.    Zur  Bestimmung  des  Glycyrrhizin- 
gehalts  wird  ein  Quantum  des  Succus  in  kleine  Stücke  verwandelt  und  getrock- 
net, um  den  Feuchtigkeitsgehalt  zu  erfahren.     Ein  anderes  Quantum  von 
10g  wird  in  kleine  Stückchen  verwandelt,  in  einem  Becherglase    mit  30  CG. 
10-proc.  Aetzammon    übergössen    und    durch  Umrühren  darin  gelöst  oder,   um 
schneller  zum  Ziele  zu  gelangen,  werden  10  g  mit  15  CC.  Wasser  von  35^50^  C. 
gelöst  und  dann  mit  15  CC.  20-proc.  Aetzammon  gemischt.     Diese  Lösung  muss 
eine  vollständige  sein  und  dürfen  sich  weder  leicht  sichtbare  Stückchen,  noch 
grobkörnige  Conglomerate  darin  befinden.     Nun  mischt  man  diese  Lösung  anfangs 
mit  kleinen  Portionen  90 — 92-proc.  Weingeist  und  dann  mit  soviel  dieses  Wein- 
geistes, bis  sein  Volumen  110  CC.  beträgt.    Der  Zweck  dieser  Operationen  ist  also 
die  Mischung  einer  Lösung  von  10  g  Succus  in  30  CC.  Aetzammonflüssigkdt  mit 
110  CC.  Weingeist.     Man  lässt  absetzen  und  filtrirt,  den  Rückstand  im  Filter  mit 
einer  Mischung  von  30  CC.  Aetzammon  mit  110  CC.  Weingeist  auswaschend,  bis 
das  Abtropfende  wenn  auch  nichts  farblos,   so  doch  nur  blassgelblich  erscheint 
Den  Filterrückstand  sammelt  man  mit  einem  Messer,  und  trocknet  ihn  in  einem 
tarirten  Schälchen  aus.      Bei  einem   guten  Succus  beträgt  er  etwas  weniger  als 
50  Proc.,   bei  einem  sehr  guten  Succus  circa  40  Proc.    Von  dem  Filtrate  wird 
der  Weingeist  abdestillirt,  zuletzt  m  einem  Schälchen  abgedunstet,  bis  die  Flüssig* 
keit  einem  dicken  Syrupe  gleicht.    Diesen  löst  man  in  10  CC.  Eisessig  (conc.  Essig- 
säure)  und  mischt  diese  Lösung  mit  soviel  absolutem  Weingeist,  dass  die  Misehung 
150  CC.  einnimmt     Nach  mehrstündigem  Absetzen  wird  der  Niederschlag  in 
emem  tarirten  Filter  gesammelt  und  mit  absolutem  Weingeist  nachgewasdien,  ge- 
trocknet und  gewogen.    Sollte  sich  von  dem  Glycyrrhizin  etwas  an   die  Wan- 
dung des  Fällungsgefässes  angesetzt  haben,  so  trocknet  man  es  an  warmer  Stelle 
aus,  um  es  dann  mit  einem  Messer  abzustossen.     Man  kann  auch  das  Glycyrrhizin 
aus  dem  Filter  auf  ein  tanrtes  Schälchen  bringen  und  hier  austrocknen.     Die 
Trockenwärme  muss  zuletzt  110  <>  betragen.     Das  Gewicht  des  trocknen  Glycyr- 
rhizins  muss  mindestens  1,3  g  oder  13  Proc.  vom  Gewicht  des  ausgetrockneten 
Succus  betragen.     Aus  guter  Waare  beträgt  er  15  Proc.  Da  der  Feuchtigkeitsgehalt 
des  Succus  gekannt  ist,  so  lässt  sich  dies  leicht  berechnen.     Wird  das  Filtrat  vom 
Glycyrrhizin  eingetrocknet,  so  erhält  man  als  Rückstand  eine  aus  Extractavstoff  und 
Zucker  bestehende  klare  braune  Masse,  welche  circa  35  Proc.  vom  guten  trocknen 
Succus  beträgt    Würde  sie  30  Proc.  betragen,  so  wäre  der  Succus  eine  schlechte 
Waare.     Jenes  Glycyrrhizin  ist  kein  total  reines  Glycyrrhizin,  es  enthält  circa  5 
Proc.  fremde  Sto£fe,  welche  hier  aber  nicht  in  Betracht  kommen.    Diese  Methode 
der  Glycyrrhizinbestimmung  ist  unter  den  bekannten  wohl  die  einfachste  und  am 
wenigsten  umständliche  (Hager).    Nach  diesem  Gehalt  lässt  sich  der  Werth  der 
Waare  berechnen.    Dieser  würde  sich  richten  nach  der  besten  Baracco- Waare 
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mit  15  Proc.  Glycyrrhizin.  Ist  diese  z.  B.  mit  2,70  Mark  notirt,  so  würde  die 
Waare  mit  10  Proc.  pro  Kilog.  1,80+0,20  Mark  =  2,00  Mark  Werth  haben. 
Jene  20  Pfg.  kommen  auf  Transport,  Verpackung  etc. 

Die  Bestimmung  des  Aschengehaltes  ist  unerlässlich ,  denn  die  Methode  der 
Fftlschnng,  dem  Safte  Thon  zuzusetzen,  scheint  keine  sehr  seltene  zu  sein.  So 
traf  Haoeb  einen  von  einem  Kaufmann  entnommenen  Lakritz,  welcher  16  Proc. 
Asche  ausgab,  von  welcher  fast  die  Hälfte  in  kalter  verdünnter  Salzsäure  un- 
lösliche Thonorde  war.  In  einer  andern,  als  Pulver  des  gereinigten  Succus  be- 
zogenen Waare  fand  derselbe  12  Proc.  Asche,  von  welcher  ^3  Thon  war.  Im 
Handbuch  giebt  Haoeb  7  Proc.  als  höchsten  Aschengehalt  (von  der  völlig  aus- 
getrockneten Waare)  an.  Es  dürfte  diese  Menge  zu  niedrig  gegriffen  sein  und 
wären  10  Proc.  dafür  zu  setzen,  so  dass  eine  grössere  Menge  Asche  z.  B.  11, 
12  etc.  Proc.  auf  eine  VerfUlschung  hindeutet.  Hager  fand  in  einer  sehr  guten 
Waare  10  (9,8)  Proc-,  Sestini  in  einer  17,215  Proc.  Wasser  enthaltenden 
Waare  8,5  Proc.  Asche,  welches  Quantum  auf  die  trockne  Waare  berechnet 
10,27  Proc.  betragen  würde.  Die  Asche  enthält  Kali,  Natron,  Kalkerde,  Mag- 
nesia, Eisenoxyd,  gebunden  an  Schwefelsäure,  Phosphorsäure,  Chlor,  Kohlensäure, 
Kieselsäure. 

Nach  Sbstini  werden  aus  100  Th.  trockner  Wurzel  25,4  Th.  bei  100  <>  C. 
getrockneter  Succus  gewonnen.  Im  Allgemeinen  geben  4 — 5  Th.  Wurzel  1  Th. 
trocknen  Succus  aus. 

Der  Gehalt  an  Stärkemehl,  Dextrin  etc.,  insofern  er  sich  in  massigen  Grenzen 
hält,  wird  nicht  als  Verfälschung  erachtet.  Das  Maass  dieses  Gehaltes  sollte  in 
gater  Waare  nicht  15  Proc.  überschreiten. 

Succus  Liqmritiae  deparatus  (Handb.  II,  S.  365).  Dass  Mittelbach  (Americ. 
Joum.  of  Pharm.  1880,  S.  130)  zur  Extraction  des  rohen  Succus  ein  Wasser,  3 
Proc  Ammoniak  enthaltend,  empfiehlt,  wurde  von  mehreren  Zeitschriften,  z.  B. 
Yom  Archiv  der  Pharm.  (1880,  2.  Hälfte  S.  231)  als  eine  ganz  neue  Nachricht 
aufgenommen.  In  Amerika  macht  man  aus  diesem  Ammonzusatz  kein  Geheimniss. 
Bbown  z.  B.  lässt  zur  Darstellung  des  Syrupus  Liquiritiae  die  Wurzel  mit 
Wasser  extrahiren,  welchem  5  Vol. -Proc.  Aetzammonflüssigkeit  zugesetzt  sind 
(Americ.  Joum.  of  Pharm.  Vol.  48,  S.  487).  In  Deutschland  ist  dieser  prak- 
tische Griff  schon  seit  30  Jahren  bekannt  und  daher  etwas  Altes.  Die  grössere 
Ldslichkeit  des  Süssstoffes  im  ammoniakalischen  Wasser  erwähnt  Haoeb  bereits 
1855  in  seinem  Kommentar  zu  den  Pharmakopoen  Nord -Deutschlands,  Bd.  Uy 
S.  831.  Daselbst  ist  bei  Besprechung  des  Abdampfens  des  Succus -Auszuges 
gesagt: 

„Während  des  Eindampfens  bildet  die  Lösung  gemeiniglich  .  kleine  Boden- 
sätze, welche  hauptsächlich  aus  Glycyrrhizin  bestehen.  Um  diese  in  Lösung  zu 
erhalten,  setzt  man  auf  je  12  Unzen  der  bis  zur  Mellagodicke  gebrachten  Flüs- 
sigkeit 4  Drachmen  (auf  100  Th.  circa  4  Th.)  Aetzammonflüssigkeit  hinzu  und 
dampft  weiter  ein.  Das  Ammon  bildet  mit  dem  Glycyrrhizin  eine  geruchlose, 
süsse,  leich  lösliche  Verbindung,  welche  sich  übrigens  schon  in  geringer  Menge 
▼on  Natur  aus  in  der  Süssholzwurzel  vorfindet  und  in  den  Lakritzensaft  über- 
geht Man  kann  auch  den  rohen  Lakritzensaft  alsbald  mit  dem  ammoniakalischen 
Wasser  extrahiren,  nur  hüte  man  sich,  einen  kupferhaltigen  rohen  Saft  zu  ver- 
wenden. So  lange  jedoch  ein  voraussichtlich  kupferhaltiger  roher  Saft  nur  zur 
Di^Kmition  steht,  ist  auch  diese  Depurirungsweise  eine  sehr  verwerfliche.  Die 
in  dieser  Beziehung  angestellten  Versuche  ergaben  stets  einen  kupferhaltigen 
gereinigten  Salt.  Mit  der  Zeit  dürften  die  Fabrikanten  sich  der  gusseisemen 
Kessel  beim  Eindampfen  des  rohen  Saftes  bedienen ,  dann  wird  auch  eine  Ver- 
unreinigung mit  Kupfer  nicht  zu  fürchten  sein.^ 
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So  liess  sich  Hageb  bereits  vor  einem  Vierteljahrhundert  aus  und  dürfte 
das  Gesagte  auch  heute  noch  als  zutreffend  erkannt  werden  (vergl.  S.  664). 
Obgleich  Haoeb  den  Ammonzusatz  hier  vorschreibt,  unterliess  er  es  in  den 
Commentaren  von  1865  und  1872,  in  denselben  den  Gegenstand  nur  andeutcBd, 
weil  der  Ammonzusatz  von  keiner  Seite  gutgeheissen  wurde,  auch  schon  damals 
ein  scheinbar  absichtliches  Mitstillschweigenübergehen  der  von  Hager  gemachten 
Angaben  nichts  Ungewöhnliches  war,  welches  Verfahren  Hagek  aber  im  vorlie- 
genden Falle  fttr  einen  Tadel  seines  Vorschlages  au&ufassen  verleitet  wurde. 

Den  gereinigten  Lakritzen  hat  man  in   verschiedene  Formen  gebracht,    in 

Fäden,  Stangen,  Plftttchen  etc. 
In  Nord-Amerika  ist  eine  durch 
Pressen  hergestellte  gerin- 
gelteForm,  Lakritzen-Ringel, 
wie  beistehende  Figur  angiebt, 
im  Gebranch,  von  welcher  der 
Geniessende  einen  Ringel  nach 
Fig  ^8.  GerinRciter  Lakrits.  dem  andcm    abbrechen    kann 

und  damit  stets  eine  bestimmte 

Dosis  gewinnt.    Die  Fabrik  dieses  Präparats  ist  The  Ringed  Lioobice  (3om 

PAKT,  549  Albany  St.,  Boston,  Massachusetts. 

Extraetnm  Liqairitiae  fUidim,  SBsshok- Fluid •Extract.  3000g  man- 
dirter  Sttssholzwurzel  in  feiner  Speciesform  werden  in  ein  in  einem  Deplacir- 
gefäss  befindliches  Gemisch  aus  2500g  Wasser,  500g  Glycerin  und  60g 
Aetzammon  (10-proc.)  unter  Umrühren  eingetragen.  Nach  eintägiger  Macera- 
tion  wird  das  Gefäss  geöfihet  und  unter  allmählichem  Aufgiessen  von  kaltem 
Wasser  1500  g  Colatur  gesammelt  und  beiseite  gestellt.  Durch  Aufj^essen  von 
Wasser  werden  3000  g  weitere  Colatur  gesammelt.  Diese  wird  bis  auf  300  g  Rück- 
stand eingedampft,  nach  dem  Erkalten  mit  200  g  Weingeist  (90-proc.)  gemischt, 
den  folgenden  Tag  filtrirt  und  das  Filtrat  mit  der  zurückgestellten  Colatur  von 
1500  g  gemischt,  so  dass  die  Mischung  2000  g  beträgt.  Dieses  Extract  hält  sich 
im  geschlossenen  Gef^s  unverändert.  Es  könnte  mit  Zustimmung  des  Arztes 
auch  als 

(IljejrrUzma  ammoniacalis  solsta,  Cflycin  solntui  s.  Uquidn  dispenfflrt  werden« 
Der  Gehalt  an  Glycyrrhizin  beträgt  5  Proc.  Da  die  mundirte  Wurzel  durch- 
schnittlich 3,334  Proc.  enthält,  so  geben  3000  g  derselben  100g  Glycyrrhizin 
aus.  Dieses  Präparat  hat  den  Vortheil,  eine  klare  Lösung  zu  geben  und  einen 
verhältnissmässig  germgeren  Taxpreis  zuzulassen.  Mit  Glycium  solutum  s.  liquidium 
signirt  ist  der  Zusatz  „sumatur  20plum^  erforderlich,  und  mit  Extraetnm 
flnidum  signirt  würde  die  Ordnung  den  Zusatz  „2g  =  3g  radicis  erfordern. 
Der  Gehalt  an  freiem  Aetzammon  darf  nur  ein  sehr  geringer  sein ,  so  dass  1  g 
mit  5  g  Wasser  verdünnt  um  den  genäherten,  mit  12,5-proe.  Salzsäure  genftaaten 
Glasstab  keine  Nebel  ansammeln  lässt. 

Glyejrrhizina,  flljeyrrhiziiinm,  GljcjrrliiziBa  ammoniata  s.  unmoBicalis,  fllyciia 
Franco-gallica,  Gljktmmoniuii,  Ciljciam  ammoniacale,  Glykammoa,  AiiBoniakgljcjrAixiB,  (flj- 
eine  der  Franzosen  ist  neutrales,  nicht  völlig  reines  Ammoniumglycyrrhizinat.  Man 
placirt  zu  Pulver  zerriebenes  Glycyrrhizin  in  einem  gläsernen,  dicht  geschlossenen 
Gefäss,  in  welches  ein  Näpfchen  mit  einer  Mischung  aus  Ealkhydrat  und  Salmiak 
eingesetzt  ist. 

Der  Name  Glycine,  angeblich  vom  Medicinal-Chef  der  Französischen 
Armee  angeordnet,  entspricht  nicht  der  Ordnung,  denn  Glycin  oder  Glycine  sind 
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Synonyme  von  Glykocoll^  ferner  von  Beryllerde  und  einer  Pflanze  {Glycine  Apios). 
Glykammon  wäre  wohl  eine  passendere  und  der  Praxis  bequeme  Bezeiclmung. 
Nach  Ck)NK£SADB  (Joom.  de  Ph.  et  de  Ch«  1880  ^  S.  611)  macerirt  man 
die  klein  geschnittene  Wurzel  in  der  anderthalbfachen  Menge  kaltem  de- 
still.  Wasser,  colirt,  wäscht  mit  etwas  Wasser  nach,  erhitzt  die  Colatur  bis 
zum  vollen  Aufkochen,  colirt  sofort  behufs  Beßeitigung  des  Eiweisses,  ftUt 
mit  verdünnter  Schwefelsäure,  lässt  absetzen,  decanthirt,  löst  den  Nieder- 
schlag in  verdünntem  Aetzammon,  filtrirt  und  dampft  im  Wasserbade  bis  zur 
Trockne  ein.  Dieses  Präparat  enthält  noch  Ammoniumsulfat.  Jedenfalls  ist  es  besser, 
den  Süssholz-Auszug  bis  zur  Syrupdicke  einzuengen  mit  einem  doppelten 
Vol.  einer  80 — 90proc.  Essigsäure  zu  mischen,  absetzen. zu  lassen,  den  Nieder- 
schlag im  Filter  zu  sammeln,  mit  50 — 60proc.  Essigsäure  auszuwaschen,  dann 
in  Aetzammon  zu  lösen,  zur  Trockne  einzudampfen,  zu  zerreiben,  mit  wein- 
geistigem  Aetzammon  zu  befeuchten,  wieder  auszutrocknen  und  zu  Pulver  zu 
zerreiben.  Das  Ammoniumacetat  verflüchtigt  sich  beim  Eintrocknen  vollständig 
(Haoeb).    Ausbeute  9 — 10  Proc. 

Eigenschaften  und  Prüfung.  Das  Glyc3nThizin  des  Handels  ist  dieses  am- 
moniakalische  Präparat.  Es  bildet  gewöhnlich  ein  feines  braunes  Pulver,  lös- 
lich in  circa  100  Th.  kaltem  Wasser,  nach  längerer  Lagerung  selbst  erst  lös- 
lich in  1000  Th.  Wasser.  Ein  geringer  Zusatz  von  Aetzammon  macht  es  leicht 
löslich.  Auf  1  g  des  Präparates  genügen  10  Tropfen  eines  10-proc.  Aetzammons. 
Wird  es  mit  Aetzkalilauge  gemischt,  so  muss  es  Ammon  freilassen.  Die  Lösung 
von  1  g  in  eirca  2  CC.  Aetzammon  und  4  CC.  Wasser  wird  durch  Zusatz  von 
verdünnter  Schwefelsäure  oder  Essigsäure  im  Ueberschuss,  sowie  durch  ein  mehr- 
faches Volumen  absoluten  Weingeistes  stark  getrübt,  die  über  dem  Bodensatze 
stehende  Flüssigkeitsschicht  im  ersteren  Falle  nur  blass  bräunlichgelb  gefärbt 
erscheinen  lassend.  Es  ist  genügend  rein,  wenn  es  mit  der  100-fachen  Menge 
verdünnter  Essigsäure  (1,039  spec.  Gew.)  geschüttelt  nicht  in  Lösung  übergeht 
und  die  Elssigsäure  nur  blassgelb,  nicht  dunkelgelb  bis  braun  färbt.  Die  Mischung 
ist  eine  txübe  und  setzt  nur  langsam  das  Nichtgelöste  ab. 

Das  Ammoniak-Glycyrrhizin  ist  in  dicht  geschlossenen  Flaschen  au&ubewah* 
ren.  Es  genügt  eine  Menge  von  0,5  g  um  ein  Liter  Wasser  sehr  süss  zu  machen. 
In  Frankreich  ist  es  unter  dem  Namen  Glycine  in  den  Militär-Lazarethen  zur 
Yersüssnng   der  Tisanen  im  Gebrauch. 

Nach  Hab£BMANK  ist  das  käufliche  Glycyrrhizin  oder  die  Glycyrthizina 
ammoniacalis  glycyrrhizinsaures  Ammonium,  enthaltend  kleine  Mengen  Glycyrrhi- 
zinbitter  (C3eH57NO|3)  und  Glycyrrhizinharz  (Glycyrrhetin),  welches  in  Weingeist 
und  in  alkalischen  Flüssigkeiten  löslich  ist. 

Das  nicht  ammoniakalische  Präparat  erkennt  man  an  seiner  geringen  Lös- 
lichkeit in  Wasser.  Dasselbe  findet  man  in  den  Preislisten  als  Glycyrrhizinum 
purum  verzeichnet  und  wird  als  Pulver  oder  in  Lamellen  vorräthig  gehalten. 

Anwendung.  Wenn  der  Arzt  Glycyrrhizinum  oder  Glycium  verord- 
net so  meint  er  das  ammoniakalisehe  und  man  dispensirt  dasselbe.  Der  süsse 
Geschmack  tritt  nur  dann  kräftig  hervor,  wenn  sich  das  Glycyrrhizin  in  Lösung 
befindet.  In  flüssigen  Mixturen  eignet  sich  ^e  Mischung  mit  Liquor  Ammoni 
anisatns  oder  auch  mit  gleichviel  Ammonum  carbonicum.  In  Palver,  Latwergen 
und  ähnlichen  Zusammensetzungen  mischt  man  es  mit  einer  gleichen  Menge  Am- 
monum carbonicum,  Kali  bicarbonicum,  Natrum  bicarbonicum,  Calcaria  carbonica. 
Die  Abstumpfung  des  Geschmackes  der  Bitterstoffe  erklärt  Ksnnedy  in  der  Coa- 
^lation  des  Eiweissstoffes  des  Speichels  durch  das  Glycyrrhizin.  Die  Gabe  als 
Geschmackscorrigenz  ist  0,1 — 0,2—0,4,  als  ein  den  Auswurf  beschränkender  oder 
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den  entzündlichen  Zustand  der  Schleimhäute  der  Respirationsorgane  mindernder 
Stoff  0,2—0,4—0,6—1,0.  Im  letzteren  Falle  ist  von  den  Alkalibicarbonaten 
nur  Y3 — ^2  ^^^  Glycrrhizinmenge  als  Zusatz  der  Geschmacksverstärkung  erfor- 
derlich. 

filjeyrrkizin,  Gycium,  Glycion  (Handbuch  U,  S.  362).  Das  Glyeyr- 
rhizin  darzustellen,  empfieht  Sestiki,  dass  Süssholz  4 — 5  mal  mit  etwas  Kalk- 
milch haltendem  kochendem  Wasser  auszuziehen,  die  Auszüge  zu  concentriren, 
mit  Essigsäure  bis  zum  Ueberschuss  zu  versetzen,  den  braunen  Niederschlag  in 
50-proc.  Weingeist  zu  lösen,  mit  Thierkohle  zu  entfärben  und  die  Lösung  einzn- 
dampfen.  Die  nach  dem  Erkalten  gelatinöse  Masse  wird  in  Weingeist  gelöst, 
mit  Aether  daraus  ausgefällt,  mit  Aether  abgewaschen  und  über  Schwefelsäure 
getrocknet.  Frische  Süssholzwurzel  mit  48  Proc.  Feuchtigkeitsgehalt  ergab  3,271 
Proc.  Glycyrrhizin. 

Aus  dem  käuflichen  Glycyrrhizin  stellte  Habermann  ein  reines  dar  dorch 
Behandeln  mit  Eisessig  und   Umkrystallisiren  aus  Weingeist.     Er  erhielt  es  in 
halbkugligen,  aus  prismatischen  Nadeln  zusammengesetzten  Häufchen.    Es  erwies 
sich    leicht    löslich   in  Wasser  und  in  Weingeist,   schwer  löslich  in  absolutem 
Weingeist   und   fast  unlöslich    in  Aether.     Der  Geschmack  war   intenav    süss, 
hinterher  etwas  kratzend.     Aus  der  weingeistigen  Lösung  entstand  auf  Zusatz 
einer   weingeistigen   Bleizucker-   oder  Calciumchloridlösung   ein  weisser  flockiger 
Niederschlag.     Das  reine    Glycyrrhizin  mit    verdünnter  (2 -proc.)  Schwefelsäure 
gekocht    schied    einen    festen,    hellen   isabellfarbenen,    harzartigen   Körper    ans. 
Habbbmann  unterzog  das  Glycyrrhizin  einer  umfassenden  chemischen  Untersach- 
ung  (Annal.  d.  Ph.  und  Ch.,  auch  ehem.  Centralbl.  1879,  19)  und  erkannte  er 
in  üebereinstimmung    mit    RoussiK,    dass   dieser  Süssstoff  eine  stickstoffhaltige 
dreibasische  Säure  ist  und  mit  Glycyrrhizinsäure  zu  bezeichnen  sei,  dass  sie 
im  Lakritzensaft  hauptsächlich  als  saures  Ammoniumsalz  (saures  Ammoninmgly- 
cyrrhizinat,   saures  Ammoniumglycyrrhizat)  vertreten  ist.    Rein  bildet  sie  eine 
amoTphe,  braune,  süsse  Substanz,  deren  Lösung  Lackmus  röthet  und  in   den 
Carbonaten  der  alkalischen  Erdmetalle  die  Kohlensäure  verdrängt  und  auch  kaii- 
sche KupferlösuDg  reducirt.    Ihre  Formel  ist  C44HQ3NOjg =893.  Neutrales  Ammo- 
niumglycyrrhizinat  (C44HßQNOi8[NH4]3  =  944)   wurde  durch  Versetzen   der  wein 
geistigen  Lösung  des  sauren  Salzes  mit  Aetzammon  und  Eindampfen  im  Vacnnm 
hergestellt.     Das  in  dem  Süssholz  und  dem  Lakritzen  vertretene  saure  Ammoniak- 
salz der  Glycyrrhizinsäure,  C44Hß2NO]gNH4,   erhielt   Habebmank  in    licht   ge- 
färbten,   krystallinischen  Blättchen.     Dieses  Salz  ist  in  heissem  Wasser  leicht 
löslich,  in  Aether  nicht,  in  90-proc.   Weingeist  nur  schwer  löslich.     Nach  Ver- 
dampfen der  Lösung  bleibt  es  als  amorphe,  brüchige  Masse  zurück.     Der  Zusatz 
kleiner  Mengen  von  Alkali  mehrt  seine  Löslichkeit.     Salze  der  Schwermetalle 
bringen  in  den  wässerigen  Lösungen  des  Salzes  copiöse  Niederschläge  henror. 
Salpetersäure  löst  es  auf  und  bildet  eine  farblose  Flüssigkeit.     Das  Salz  wird 
von  conc.  Schwefelsäure  zu    einer    orangefarbenen  Flüssigkeit  gelöst,  die,    mit 
Wasser  verdünnt,  farblose  Flocken  absetzt.     Der  Geschmack,  ist  intensiv  süss; 
der  dem  Glyzyrrhizin  sonst  anhaftende  Nachgeschmack  verschwindet  jedoch   in 
dem  Maasse,  als  das  Salz  reiner  wird.     Neutrales  Ammoniumglycyrrhinat  ist  eine 
leicht  braune  amorphe  Masse  von  unangenehm  süssem  Geschmack,  leicht  löslidi 
in  Wasser  und  schwachem  Weingeist,   aber  unlöslich  in   absolutem  Weingeist. 
Das  neutrale  Kalisalz  bildet  eine  gelblichweisse,  lose,  amorphe  Masse,  das  saure 
Salz  dagegen,  044He2NO|gK,  bildet  krystallinische,  süss  schmeckende  Kömer,  die 
sich  Reagentien  gegenüber  verhalten  wie  das  saure  Ammoniumsalz.     Das  Bleisalx 
bildet  einen  amorphen  Niederchlag.     Die   vom  Bleisalz  bereitete  freie  Säure  ist 
amorph  und  zersetzt  sich  bei  100  0  C.  (ph.  Centralh.  1879,  S.  242). 
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Weitere  Untersuchungen  Habebmani^'s  (Wien^  Sitzungsb.  80,  zweite  Abtli. 
1879  und  Chem.  Centralbl.  1880,  S.  253,  267,  282)  ergaben  die  Spaltung  der 
Glycyrrbizinsäure  bei  Einwirkung  von  verdünnter  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  in 
Glycyrrhetin  und  Parazuckersäure  nach  der  Formel  C44He3NOi8  +  2H20=C32H47N04 
(Glycyrrhetin)  +  2CoH|QOg  (Parazuckersäure).  Letztere  Säure  unterscheidet  sich 
Ton  der  Zuckersäure  durch  die  Eigenschaft  keine  krystallisationsfähigen  Salze  zu 
bilden.  Wenngleich  Sestini  der  Ansicht  Habebmann's  nicht  beipflichtet,  er  die 
Säorenatur  des  Glycyrrhizins  bestreitet,  so  dürften  Habebmakn's  Untersuchungen 
mit  den  von  Anderen  gemachten  Erfahrungen  übereinstimmen  und  die  Säurenatur 
des  Sttssstofifes  keine  Zweifel  zulassen.  SestIni  löste  Glycyrrhizin  in  Kalkmilch, 
entfernte  den  überschüssigen  Kalk  durch  Kohlensäure,  dampfte  ab  und  erhielt 
die  Calciumverbindung  (!)  in  amorphen  gelblichen  Schuppen.  Dieselbe  ist  hygro- 
skopisch;  süss,  wenig  löslich  in  Wasser,  leicht  in  Kalkwasser.  Bei  110<)  ge- 
trocknet ergab  sich  laut  Analyse  die  Verbindung  3  CaO,  5G24H3e09  (entsprechend 
der  von  Gobup-Besakez  ftlr  das  Glycyrrhizin  gegebenen  Formel). 

RoESCH  giebt  dem  Glycyrrhizin  in  seiner  Dissertation  (1877,  Erlangen,  Bei- 
träge zur  Kenntniss  des  Glycyrrhizins)  die  Formel  Ci6H240e,  der  Calciumverbin- 
dung Ca(GtBHj30e)2+2HaO. 


(1)  Baeillula  peetoralia  croeata. 

BatoBS  de  r^gliaee  (citrins).    Gelbe  Brust- 
bacillen.    Hustenbacillen. 

]^    Badicis  Liquiritiae  mundatae 

Sacchari  aloi  ana  100,0 

Badicis  Althaeae 

Tragacanthae 

Gummi  Arabici  ana  10,0. 
In  pnlverem  subtilissimum  redactis  adde 

Groci  i^ulverati  2,5 

Glycennae  3,0 
exacte  contrita,  tum 

Olei  Anis!  2,5 

Olei  Aurantii  flomm  0,5 

Glycerinae  50,0 

Aqoae  Bosae  q.  s. 
ut  fiat  massa  depsiticia,  ex  qua  baeillula 
quingenta  (500)  fonnentur.  AM  ex])o- 
nendo  per  diem  unnm  paullnlum  desic- 
cata  in  vitro  clause,  a  luce  remoto,  ser- 
ventur. 

(2)  Elixir  Liquiritiae  aromatisatum. 

Elixir  Glycyrrhizae  aromaticam  composi- 
tum.   Gewürz-Süssholzelixir. 

^    Tinctorae  aromaticae  20,0 

Tinctnrae  Cinnamomi  10,0 

Olei  Aurantii  flomm 

Olei  Macidis  ana  guttas  5 

Olei  Anisi  stellati  1,0 

Spiritus  Vini  20,0. 
Mixtis  adde 

Glycyrrhizinae  4,0 
soluta  in 

Liquoris  Ammoni  caustici  (10  ^/o)  B,0 

Aqnae  Bosae  40,0 

Syrupi  Sacchari  100,0. 
Mixturam   agitatam    loco    frigido  sepone 
per  diem  nnum.  tum  cola« 
Dieses  Elixir  dient  als  Qeschmackscor- 


rigens.  Es  ist  in  Nord -Amerika  im  Ge- 
brauch, wird  aber  in  anderer  Weise  dar- 
gestellt. Bemington  lässt  (Americ.  Jonm. 
of  Pharm.  Vol.  49,  S.  231)  6,0  Gort.  Cass. 
cinn.;  4,0  Fruct  Anis!  stell.;  7,0  Froct. 
Coriandri;  7,0  Fruct.  Cumini:  4,0  Fab. 
Tonko;  2,0  Nuc.  moBch.;  2,0  Caryoph. 
aromat.  in  Pulver  verwandeln,  auf  dem 
Verdrängungswege  durch  532,0  Wein- 
geist und  475,0  oder  der  genügenden 
Menge  Wasser  extrahiren,  bis  die  Golatur 
1000,0  beträgt.  Dieselbe  wird  mit  2,0  Ol. 
Aurantii  flor.  und  einer  LOsung  von  40,0 
ammoniakalischem  Glycyrrhizin  in  1000,0 
Zuckersyrup  gelöst  vermischt. 

(3)  Gelatina  Liquiritiae  pellnoida  Ph. 

Austriacae  i.  q.  Pasta  Liquiritiae. 

(4)  Linctus  peetoralis  leniens« 

i^     Kali  nitrici  5,0 

Kali  bicarbonici  1,0   « 

Glycyrrhizinae  2,5. 
Solve  m 

Glycerinae  20,0 

Syrupi  gummös!  75,0. 
D.  S.    1—2- stündlich  einen  Theelöffel 
(fUr  Kinder  von  5—10  Jahren),  zwei  Thee- 
löffel  (Hir  Erwachsene). 

(5)  Hixtura  peetoralis  leniens. 

i^     Kali  nitrici  7,5 

Extracti  H^oscyami  1,0 

Glycyrrhizinae  5,0. 
Solve  m 

Aquae  destillatae  200,0 

Liquoris  Ammonii  anisati  15,0 

Syrupi  gummös!  50,0. 
D.  S.    2 — 3 -stündlich  einen  schwachen 
EsBl(5ffel  voll  (bei  Katarrh,  Entzündungen 
der  Luftwege,  Husten,  Blasenkatarrh). 
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(6)  Solntio  Sncel  Liqniritiae  eoneentrata 

Ph.  militaris  BoiuBsicae. 

Extractnm  Glycyrrhizae  aolutum  Ph.  mil. 

BoruBBicae. 

1^     Sncci  Liqniritiae  crudi  100,0. 
Contusa  solye  in 

Aqnae  fervidae  q.  b., 

nt  colaturae  flint  200,0. 

Post  refrigerationem  adde 

SpiritaB  Vini  5,0. 

Bmstpilleiiy  Bsighelt'b,  sind  nach  Angabe  des  Jahresberichts  über  die  Fort- 
schritte der  Pharm,  etc.  Jahrg.  1879  2  g  schwere  Pillen  ans  Sucous  Liqniritiae  und  Anis. 

Brastfhee,  Hamburger,  gehörend  zu  den  Familien -Medicinen  von  Dr.  August 
König,  soll  ein  Gemisch  aus  Sttssholz.  Altheewurzel,  Klatschrosen,  gemeinen  Malyen- 
blüthen,  Eibischblättem  und  den  gelben  oder  gelbfarbigen  Blüthen  einer  Stellaria 
sein.    50  g  1,10  Mark. 

Cachon  aromatis^,  H«  B«  St.  Prlnee  Alberts,  von  Thomas  Jaokson,  entspricht 
dem  Cachou  de  Bologne,  nur  ist  ein  VanillinzuBatz  nöthig.  Dieses  Präparat  soll  in 
rhombischen  Plättchen  und  Pillen  (grains),  Übersilbert,  vorkommen.  Man  vergl.  Hand- 
buch I,  S.  777  und  778  Cachon  de  Bologne  und  Grains  de  Cachon.  Die  Pillenform 
ist  die  zum  Einnehmen  passendere  und  sind  in  Oesterreich  sogar  vorgekommen  unter 
dem  Namen: 

Bäncherpillen  (Mnnd-Bäncherpillen),  zu  welchen  Ad.  Yohagka  in  der  Rund- 
schau 1881,  S.  66  eine  Vorschrift  giebt,  welche  der  Gewürz-Masse  (87  g)  neben  Vanille 
(Sß)  auch  ein  Gemisch  aus  Ol.  Menth,  pip.,  Ol.  Aurant.  flor.  und  Ol.  Cinnam.  (gutt 
32  —  10  und  6)  zusetzen  lässt.  Jene  Masse  enthält  35  g  Siissholzpulver  und  wird  mit 
Süssholzextract  in  eine  Pillenmasse  verwaildelt.  Die  Pillen  werden  0,05  g  schwer 
gemacht. 

Krftnter-Bmst-Synip  des  Dr.  med.  A.  Lazabowits  (ans  der  Fabrik  von  Axbik 
Müller  in  Brunn)  ist  ein  Gemisch  aus  Stärkezuckersyrup,  Kohrzuckersyrup  mit  Bnist- 
theeauszug.    (Hager,  Analyt.) 

Kränter-Magenbitter-Esseiiz  oder  Benedictiner,  Pingel*s  (Göttingen),  soll  Süss- 
holzextract,  Aloe,  Gewürze  entiialten  und  mit  Pfefferminzöl  und  Anisöl  aromatisirt 
sein  (laut  Verbot  durch  den  Orts-Gesundheits-Rath  zu  Karlsruhe). 

Krftntersaft^  B.  Sprengeles,  ist  in  verbesserter  Form  in  den  Handel  gebracht, 
denn  Wittstein  erkannte  das  Mittel  als  ein  Gemisch  aus  1  Th.  Süssholzpulver  mit 
etwas  Lakritz  und  20  Th.  20-proc.  Weingeist  (60g  1,25  Mark).  Ein  anderer  Chemiker 
fand  später  ein  Gemisch  aus  SOg  Jalappenwurzelpulver  in  150  g  eines  Aufgusses  von 
ca.  6  g  Lakritz  oder  Süssholzwurzel  und  3  g  Frangularinde  mit  8-proc.  Weingeist. 

Lebenswecker,  Dr.  Hüfnagel's,  von  £.  Kreplin  (Lehrte).  Eine  10  Procent 
Weingeist  haltende  wüssrige  Flüssigkeit,  enthaltend  4  Proc.  Glaubersalz  und  Aus- 
zUge  aus  Gundermann,  SUssholz,  Quecken  und  sehr  kleinen  Mengen  Zimmt,  Ingwer, 
Pfeffer.    200g  1,25  Mark.    (Bürger,  Analyt.) 

Lvngenleideny  Mittel  dagegen:  BmstkflgelelieB  des  Zuckerbäckers  Pocssta^ 
sind  Tabletten  aus  Lakritz,  Soda  und  Zucker.    (Inkhauser,  Analyt.) 

SchlaflpastUlea,  F.  Oghernal's  (Dresden).  0,6—1,0  schwere  Täfelchen^  je  3  in 
Staniol  gehüllt,  bestehen  aus  einer  geringen  Sorte  Lakritz.  (60  Stück  5  Mark.) 
(SCHAEDLER,  Analf  t.) 


Lithium  benzoicnm. 

Nach  Raskowbrt  hat  das  neutrale  Lithinmbenzoat  einen  süsslich-alkalischen 
Geschmack;  einen  benzoäartigen  Geruch,  ist  in  3  Th.  kaltem  (15  ®  0.),  in  2  Th» 
siedendem  Wasser  und  in  10  Th.  Weingeist  löslich. 

Im  Nashville  Joum.  of  med.  and  snrg.  1879  rühmt  Sommebs,  ein  Arzt,  das 
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Lithiambenzoat  wegen  der  magischen  Wirkung ,  die  Hamabsfttze  zn  yermindem 
und  die  freie  Hipparsäure  im  Harne  zu  vermehren,  welche  bekanntlich  keine 
Sedimente  erzeugt.  Andere  Benzoate  dürften  wohl  dieselbe  Wirkung  erreichen 
lassen  (Haoeb). 

Sehr  interessante  Untersuchungen  über  die  Löslichkeit  der  Harnsteine  in 
Ijösnngen  des  Lithiumbenzoats  und  des  Magnesiumborocitrats  sind  von  H.  P.  Madsen 
(Kopenhagen)  ausgeführt  worden.  Nach  denselben  kommt  dem  Magnesiumboro- 
citrate  eine  stärkere  Lösungskraft  zu.  Dieses  Resultat  war  zu  erwarten  und 
hätte  Madsen  noch  herrlichere  Resultate  erzielt,  wenn  er  auch  Salmiak  zu  ver- 
gleichendem Versuche  herangezogen  hätte.  Vordem  hielt  man  die  Lithiumsalze 
für  kräftigere  Uratlöser  als  Borax,  welche  Ansicht  durch  Madsek  entkräftet  wird. 
Im  Uebrigen  vergl.  man 

Madsen's  Sur  la  solubilit6  des  calculs  urinaires  dans  les  Solutions  de  ben- 
zoate de  lithium  et  de  borocitrate  de  magnesium;  Copenhagen  1879.  Ein  kurzer 
Auszug  daraus  in  der  Zeitschr.  d.  österr.  Apoth.-Ver.  1880,  Nr.  3. 

Auch  bei  Croup  und  Diphtheritis  hat  man  Lithiumbenzoat  mit  Erfolg  ange- 
wendet, man  übersehe  hierbei  aber  nicht,  dass  die  Lithiumsalze  kräftiger  und 
giftiger  wirken  als  die  Kalisalze,  dass  sie  nur  in  halb  so  grosser  Dosis  anwend- 
bar sind  als  letztere.  Vergl.  auch  Handb.  H,  S.  370  u.  folg.  Bei  Anwendung 
des  Benzoats  als  Litholyticum  ist  ein  längerer  Gebrauch  in  nur  kleinen  Gaben 
von  Nutzen  z.  B.  0,1 — 0,15 — 0,2  5 — 6-mal  täglich  und  2 — 3  Monate  hindurch. 
Als  inhaiatorisches  Mittel  bei  Croup  und  Diphtheritis  zu  0,5 — 1,0 — 1,5  auf 
100  Aq.,  zu  Injectionen  in  die  Blase  1,0—2,0  auf  100  Aq.  (im  letzteren  Falle 
verdient  Lithium  chloratum  den  Vorzug). 


Lithium  bromatum. 

«  

*{•  lithiimi  bromatnin  (Handbuch  U,  8.  373).  Die  Darstellung  des  Lithium* 
bromids  aus  Eisenbromid  erfordert  folgende  Verhältnisse.  Aus  80  g  Brom,  300  g 
Wasser  und  30  g  Eisenpulver  wird  eine  Ferrobromidlösung  hergestellt.  Das 
Brom  wird  zu  dem  Wasser  mit  dem  Eisen  nur  nach  und  nach  in  kleinen  Por- 
tionen gesetzt.  In  die  filtrirte  und  heissgemachte  Lösung  werden  nun  37,5  Lithium- 
carbonat, ebenfalls  nach  und  nach,  eingetragen.  Die  Mischung  wird  wiederholt 
nmgerübxt  oder  besser  in  einer  Flasche  kräftig  durchschüttelt  und  mit  der  Luft 
gemischt.  Kachdem  dies  einige  Male  geschehen,  die  Flüssigkeit  auch  erkaltet 
ist,  wird  filtrirt  und  das  Filtrat  eingedampft  und  ausgetrocknet.  Obgleich  ein 
kleiner  Lithiumcarbonatüberschuss  verwendet  ist,  so  zeigt  das  Filtrat  gewöhnlich 
kerne  stark  alkalische  Reaction  und  ist  fast  neutral.    Ausbeute  87  g. 

Prüfung.  Um  zu  prüfen,  dass  Lithiumbromid  vorliegt,  nicht  verunreinigt 
mit  den  Bromiden,  Jodiden  und  Chloriden  der  Alkalimetalle,  löst  man  0,1g  des 
getrockneten  Salzes  in  10  CC.  Wasser  und  versetzt  mit  einer  Lösung  von  0,2  g 
Silberaitrat  (Höllenstein)  in  .5—10  CC.  Wasser.  Nach  dem  Schütteln  wird  filtrirt. 
Das  Filtrat  darf  auf  Zusatz  von  Silberlüsung  nicht  getrübt  werden  und  der 
Niederschlag  muss  sich  in  Aetzammon  vollständig  lösen.  Eine  Triibung  im  Fil- 
trat deutet  auf  Chlorid,  nicht  vollständige  U)sung  des  Niederschlages  in  Aetz- 
ammon auf  Jodid.  Zur  Prüfung  auf  eine  Verunreinigung  mit  mehr  als  Spuren 
Ralinmbromid  mischt  man  0,1  des  getrockneten  Lithlnmbromids  und  0,19  Silber- 
nitraty  bdde  Salze  in  wässriger  Lösung  mit  einander,  schüttelt  und  filtrirt.  Ergiebt 
das  Filtrat  mit  Salzsäure  versetzt  einen  Niederschlag,  so  ist  auch  Ealiumbromid 
oder  eine  andere  Kalium-  oder  Natrium-Verbindung  gegenwärtig. 

H»s«r,  Thwm.  Praxis.    Snppl.  43 
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Aufbewahrung.  Lithlumbromid  ist  in  der  Reihe  der  stark  wirkendea  Arznei- 
körper anfeubewahren. 

Anwendung.  Lithinmbromid  ist  in  neuester  Zeit  als  ein  vortreffüches  Seda- 
tivum und  Dialyticum  erkannt  worden,  es  ist  auch  der  Bromgehalt  (92  Proc.) 
ein  bedeutend  grösserer  als  in  anderen  Bromiden.  Man  fand  es  besonders  wirk- 
sam bei  Epilepsie,  Chorea,  Hypochondrie,  Spermatorrhoea,  Schlaflosigkeit,  Deli- 
rium tremens,  Hysterie,  Neurosen  etc.  Es  scheint  am  kräftigsten  die  Hamcon- 
cremente  und  Uratabscheidungen  zu  lösen  und  das  beste  Mittel  bei  Lithiasis  und 
Gicht  zu  sein.  Es  löst  das  Vierfache  seines  Gewichtes  Harnsäure.  Dass  starke 
und  lange  Zeit  hindurch  genommene  Gaben  dieselben  Neben-  und  Nachwirkungen, 
wahrnehmen  lassen  können,  wie  solche  nach  dem  andauernden  Gebrauche  von 
Ealiumbromid  beobachtet  wurden,  muss  angenommen  werden.  Die  Gaben  sind  nach 
Levy  0,6,  allmShlich  steigend  auf  2,0  —  2,5  —  3,0.  Andere  Aerzte  warnen  vor 
solchen  grossen  Gaben,  empfehlen  einen  längeren  Gebrauch  und  nicht  über  0,5  g 
als  Tagesgabe  hinauszugehen.  Letztere  Aerzte  lassen  sich  durch  die  mit  den 
CoLLAs'schen  Pillen  erlangten  Erfolge  leiten.  Lithinmbromid  soll  ein  vorzüg- 
liches Prophylacticum  der  Gichtanfälle  sein.  Aeusserlich  auf  gichtische  Tophi  an- 
gewendet soll  es  dieselben  in  kurzer  Zeit  zum  Verschwinden  bringen. 

Als  stärkste  Einzelngabe  wäre  2,5,  als  stärkste  Tagesgabe  10^0 
anzunehmen. 


(1)  Hassa  antitophiea. 

l^    Lithii  bromati  2,0 

Glycerinae  4,0 

Radicis  Althaeae  pulveratae 

Farinae  seoalinae  ana  2,5 

Aqoae  q.  s. 
Mlsce,  nt  fiat  massa  pnltiformis. 
D.  S.    Zum  Bedecken  der  Gichtknoten. 

(2)  Mixtnra  lithlnica« 

iVr    Lithii  bromati  5,0. 
Solve  in 

Aquae  destillatae  200,0 
Syrupi  Aurantii  corticis  50,0. 
D.  S.    B— 4mal  täglich  einen  Esslöffel. 

LitMom  cUoratnm.  Prüfung  des  Lithiumchlorids  (Handb.  H,  S.  373).  Die- 
selbe  kann  in  ähnlicher  Weise  wie  die  des  Lithiumbromids  geschehen.  Man 
trocknet  das  Chlorid  (0,2)  scharf  aus  und  löst  davon  0,05  in  Wasser.  Diese 
Lösung  vermischt  man  mit  0,2  Silbemitrat  in  wä^sriger  Lösung  und  schüttelt  nm. 
Das  Filtrat  darf  kein  Silber  in  Lösung  enthalten,  höchstens  auf  Zusatz  von  Salz- 
säure eine  unbedeutende  oder  opalisirende  Trübung,  aber  keinen  Niederschlag 
ergeben.  Im  letzteren  Falle  liegen  Verunreinigungen  mit  den  Chloriden  der  Al- 
kalien vor.  Das  Aeq.- Gewicht  des  Lithiumdüorids  ist  42,5,  das  des  Silber- 
nitrats gerade  4  mal  so  gross,  =  170. 


(3)  Pilnlae  cmn  Lithio  bromato 

(CoLLAs).    Pilulae  litholyticae  Collas. 

i^    Lithii  bromati  15,0 
Extracti  Gentianae  7,5 
Badicis  Althaeae  1,5 
Badicis  Gentianae  q.  s. 
M.     Fiant  pilulae   dacentae   (200).     Per 
diem  unam  loco  paullulum  tepido  aeri 
expositae  lacca  pilularnm  obducantnr. 
(Pilulae  singnlae  0,076  Lithii  bromati 
contineant.) 

D.  S.  Viermal  täglich  1—2—3  Stück, 
allmählicb  steigend  (bei  Lithiasis,  Gicht. 
Bei  Epilepsie  täglich  4 mal,  allmählich 
steigend,  je  2—4—6  Pillen). 


Lithium  carbonicum. 

Behufs  Bestimmung  des  Lithiums  neben  Kalium  und  Natrium  wendete  Prof. 
Dr.  W.  GiNTL  (Ber.  d.  Oesterr.  Ges.  IV,  Chem.  Ztg.  1881,  S.  183)  die  Eigen- 
schaft des  Lithiumchlorids  an,  in  concentrirter  Salzsäure  löslicher  zu  sein,  als  die 
Chloride  des  Kalium  und  Natrium.    Die  Umwandlung  der  Alkalien  in  Nitrate 
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und  Behandeln  derselben  mit  einer  Mischung  aus  3  Th.  wasserfreiem  Weingeist 
nnd  1  Th.  Aether,  worin  nur  das  Lithiumnitrat  löslich  ist,  giebt  weit  sichere 
Resaltate.  Die  Bestimmung  als  Phosphat  (SLIO^PO^);  welches  bei  Abwesenheit 
Yon  Ammoniumsalzen  4000  Th.  ammoniakalisches  Wasser  zur  Lösung  erfordert^ 
dürfte  eine  bequeme  Scheidung  von  den  anderen  fixen  Alkallen  ermöglichen. 

Eine  neue  alkalische  Lithionquelle  befindet  sich  bei  Assmannshausen 
am  Rhein.     Nach  der  Analyse  Fresenius'  enthalten  10000  Th.  des  Quellwassers 


Natriumbicarbonat 

1 

1,379  Th. 

Magnesiumbicarbonat 

0,610 

Th. 

Lithiumbicarbonat 

0,278    „ 

Ferrobicarbonat 

0,030 

n 

Kaliumsulfat 

0,430    „ 

Kieselsäure 

0,316 

n 

Natriumchlorid 

5,717    „ 

Frei  Kohlensäure 

1;858 

n 

Calciumbicarbonat 

1,761     „ 

Temperatur  26  <>  R. 

r^r\  ^^      m.v             <v i       t      .       •            vir.  * 

« 

*t 

In  der  Besprechung  (prakt.  Arzt  1880  Nr.  3)  ist  im  Widerspruch  mit  vor- 
stehenden analytischen  Kesultaten  gesagt,  dass  laut  zweier  Analysen  im  Liter  des 
Wassers  rund  0,3  g  Lithiumbicarbonat  vertreten  seien.  Zugleich  ist  erwähnt, 
dass  Gasbod  die  starke  Lösungskraft  des  Lithons  auf  Harnsäure  beobachtet  habe. 
Soviel  bekannt,  waren  es  Lipowitz,  ein  deutscher  Apotheker,  dann  Übe,  welche 
über  die  Leichtlöslichkeit  des  Lithiumurats  zuerst  berichteten.  Gabbod  experi- 
mentirte  hierauf,  um  die  Wirkung  und  die  therapeutische  Anwendung  näher  fest- 
zustellen. 

Litkinm  earboniciim  efferreseens  graiilatam  (Limoüsin).  Zur  Darstellung  wer- 
den 10g  Lithiumcarbonat  und  je  50g  Natriumbicarbonat  und  Citro- 
nensäure,  sämmtlich  als  feine  Pulver  gemischt,  dann  in  einem  Gefässe  mit 
flachem  und  weitem  Boden  unter  Umrühren  im  Wasserbade  erhitzt,  bis  die 
Mischung  kömig  conglomerirt.  Durch  Durchschlagen  durch  einen  passenden  Durch- 
schlag erhalten  die  Kömer  eine  gleiche  Grösse.  Der  Durchmesser  derselben  ist 
circa  1mm. 

LiMOUBm  beschenkte  die  Therapeutik  auch  mit  einem  Oleostearat,  einem 
Glycerinat  und  einer  Salbe  mit  Lithiumsalzen. 

UtUam  •leostearfnicam  (Limousin)  wird  erhalten,  wenn  man  zur  Erlangung 
von  10g  Oleostearat,  1,2  Lithiumcarbonat,  4,5  Stearinsäure  und  4,5  Oelsäure 
nach  Zusatz  einiger  Tropfen  Wasser  im  Wasserbade  unter  Umrühren  erhitzt,  bis 
eine  gleichförmige  Flüssigkeit  entstanden  ist.    Erkaltet  ist  sie  Lithiumoleostearat. 

(1)  Ungraentnm  antitophicnm  (2)  Glycerolatnm  lithicnm  Limousin. 

LiuousiN.  L 

i^    Lithii  carbonici  0,48  Glyc6rol6  lithique. 

Acldi  Änti  ana  1,8  '  l,J^'^'  <»**rici  4,0. 

Leni^^-S^^^rmi^Äde  0'^«-««,  30,0. 

AdiplB  8UÜ11  30,0.  n. 

M.  D.  S.    Zum   Einreiben   der   Gicht-  Glyc^rat  de  Carbonate  de  lithine. 

^"^*®°-  lyr     Lithii  carbonici  4,0 

Glycerobiti  amylacei  30,0. 
M.  Fiat  unguentum. 


Llthlnm  citrieum. 

Zur  Darstellung  des  Lithiumeitrats  (Handb.  11,  S.  374)  wäre,  weil  die  üeber- 
fhhrung  in  Kry stalle  eine  schwierige  Aufgabe  ist,   die  Fällung  der  concentrirten 
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Lösung  mit  90 — 95-proc.  Weingeist  zu  empfehlen.  Das  gefällte  Salz  scheidet 
sich  gut  aby  wird  im  mit  Glaswolle  geschlossenen  Trichter  gesammelt  und  daan 
in  schwach  lauer  W&rme  abgetrocknet.  Auf  diese  Weise  erhält  man  aus  der 
schwach  sauren  Lösung  das  neutrale  Salz  mit  2  Mol.  oder  14,63  Proc.  Krystallwasser, 
indem  die  überschüssige  Citronensäure  vom  Weingeist  gelöst  wird.  Im  üebrigen 
lösen  100  CC  des  Weingeistes  circa  0,6  g  Lithiumeitrat  Die  aus  100  Th.  Citro- 
nensäure, 54,5  Th.  Lithiumcarbonat  und  500  Th.  Wasser  bestehende  Lösung 
wird  filtrirt,  bis  auf  ^3  Vol.  oder  bis  zur  dünnen  Syrupdicke  eingedampft  und 
mit  850  Th.  Weingeist  von  90  Proc.  vermischt,  einen  halben  Tag  bei  Seite  ge- 
stellt etc.  (Hageb). 

Eigenschaften.  Das  Lithiumeitrat  bildet  ein  an  der  Luft  beständiges  kry- 
stallinisches  weisses  voluminöses  oder  leichtes  Pulver  von  salzig  bitterlichem  Ge- 
schmack, löslich  in  5^2  T^*  (und  nicht  25  Th.,  wie  Dobvaült  angiebt)  Wasser, 
unlöslich  in  Weingeist  und  Aether.  Nach  Dobvault's  Angaben  (rOfficine,  1880, 
S.  1363)  schiesst  es  in  prismatischen  Erystallen  mit  2  Molekülen  Wasser  aus 
seinen  Lösungen  an  und  es  erhält  daher  die  Formel  3LiO,  C^2HH)^^-f  4H0  oder 
CeH507Li3,  2H2O  (=  246).  Bei  100  <>  C.  getrocknet  soll  es  1  MoL  Wasser  zu- 
rückbehalten, bei  1150  C.  wasserfrei  werden. 

Zur  Prüfung  auf  Reinheit  des  Salzes  wird  eine  gewogene  Menge  bei  circa 
120  <>  C.  ausgetrocknet,  um  den  Wassergehalt  zu  bestimmen.  Derselbe  soll  den 
zehnten  Theil  des  Citrats  nicht  überschreiten.  Dann  wird  1  g  des  ausgetrockneten 
Salzes  in  einem  Porcellantiegel  mit  2 — 2,5  g  conc.  Schwefelsäure  Übergossen  und 
mJtosig  erhitzt  Nach  vollständiger  Verkohlung  wird  die  Masse  in  Asche  ver- 
wandelt. Das  Gewicht  derselben  (Lithiumsulfat)  darf  0,79  g  nicht  überschreiten. 
Die  Gewichtsmenge  des  Lithiumsulfats  mit  1,273  multiplicirt  ergiebt  die  ent- 
sprechende Gewichtsmenge  des  wasserleeren,  mit  1,491  multiplicirt  die  Gewichts- 
menge des  krystallisirten  (-t-2H20)  Lithiumeitrats.  Li  Dobvaült's  L'Officine  ist 
die  betrefifende  Angabe  eine  irrthümliche,  es  soll  nämlich  1  g  krystallisirtes  lithium- 
citrat  0,223  g  (statt  0,67  g)  Sulfat  ausgeben.  Dieser  Irrthum  findet  sich  auch 
im  angegebenen  Canad.  pharm.  Joum.  und  ist  in  den  Jahresbericht  f.  Pharm,  etc. 
XII,  S.  270  übergegangen. 

Litkinm  citrienm  efferreseens  wird  in  ähnlicher  Weise  wie  Lithium  carbonicum 
effervescens  dargestellt^  nur  werden  in  Stelle  des  Idthiumcarbonats  IdgLithium- 
citrat  gesetzt. 


Lithium  jodatnm. 

f  Lithium  jodttam,  LitUuigodid ,  Jodlitliiaffl  (LiJ  =  134)  wird  wie  das 
Lithiumbromid  aus  127  Th.  Jod,  33  Th.  Eisenfeile,  38  Th.  Lithiumcar- 
bonat und  300  Th.  destill.  Wasser  bereitet.  Ausbeute  134  Th.  £3  ist 
darauf  zu  sehen,  dass  das  Filtrat  schwach  alkalisch  sei. 

Es  ist  das  Lithiumjodid,  durch  Eintrocknen  der  Lösung  dargestellt,  ein 
weisses  krystallinisches,  in  Wasser  und  Weingeist  leicht  lösliches  Pulver. 

Um  es  auf  Verunreinigungen  in  erheblichem  Maasse  zu  prüfen,  trocknet  man 
eine  Portion  bei  circa  120 <>  C.  aus,  löst  davon  lg  in  10  CC.  Wasser  und  ver- 
setzt die  Lösung  mit  einer  Lösung  aus  1,27  g  Silbernitrat.  Die  vom  Nieder- 
schlage abfiltrirte  Flüssigkeit  darf  auf  Zusatz  von  Silberlösung  keine  Trübung 
oder  Fällung  ergeben,  im  anderen  Falle  wird  eine  Verunreinigung  mit  Chlorid 
oder  Bromid  vorliegen.    Der  Niederschlag  wird  mit  10  CC.  Aetzammonflüssigkeit 
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geschüttelt,  im  Filtrnm  gesammelt,  gewaschen  und  scharf  getrocknet  Sein  Qe- 
vicht  beträgt  bei  reinem  8alze  1,75  (1,7537)  g.  Je  geringer  dieses  Gewicht,  um 
80  stärker  ist  die  Verunreinigung.  Die  Aufbewahrung  gleicht  der  des  Kidium- 
Jodids. 

Lithiumjodid  ist  dem  Kaliumjodid  gegenüber  ein  recht  überflüssiges  Präparat. 
Die  Gaben  kommen  halb  so  gross  in  Anwendung  wie  die  des  Kaliumjodids. 


Lobella. 

Lobelin  (Handb.  ü,  S.  376)  abzusondern  empfiehlt  Lewis  (Pharm.  Joum. 
and  Transact  VIII,  S.  561),  die  getrocknete,  gepulverte,  mit  Kohle  durchmischte 
Pflanze  mit  essigsaurem  Wasser  zu  extrahiren,  den  zur  Extractdicke  eingedampf- 
ten Auszug  mit  Magnesia  zu  mischen,  mit  Wasser  aufzunehmen,  zu  filtriren  und 
das  Filtrat  mit  Amylalkohol  auszuschütteln.  Der  Verdunstungsrückstand  dieses 
amylalkoholisehen  Auszuges  wird  in  Wasser  gelöst,  mit  thierischer  Kohle  gemischt 
und  aus  dieser  Kohle  das  Lobelin  mittelst  Aethers  ausgezogen. 

Das  reine  Lobelin  soll  von  Honigconsistenz  und  in  Aether,  Chloroform, 
Benzol,  Petroläther,  Weingeist,  Amylalkohol,  Schwefelkohlenstoff,  Wasser  löslich 
Bein.  Fbogter  bezeichnet  es  (s.  Handbuch)  als  ölähniiche,  gewürzhaft  riechende 
imd  tabakähnlich  schmeckende  Substanz. 

Lobeliasäure  fällte  Lewis  mittelst  Kupfervitriols.  Sie  scheidet  aus  Aether 
krystalUniBch  ab  und  ist  auch  in  Wasser  und  Weingeist  löslich.  Lobelacrin 
hält  Lbwis  für  Lobelinlobeliat. 


(1)  Gnttae  antasthmaticae  v.  Bambergeb. 

^    Tincturae  Lobeliae 

Tincturae  Digitalis 

Aquae  Lauro-Cerasi  ana  10,0. 
M.  D.  S.    Stündlich    40  Tropfen  (bei 
Asthma,  organischen  Herzleiden). 

Das  Originalrecept  lautet: 
J^    Tincturae  Lobeliae 

Tincturae  Digitalis  ana  5,0 
Aquae  Lauro-Cerasi  10,0. 
M.  D.  S.     Stündlich  25  Tropfen.    (Die 
Tincturen  sind  hier  diejenigen  nach  Pb. 
Austriaca  bereitet  und  doppelt  so  stark 
als  die  der  Ph.  Germanica.) 


(2)  Mixtnra  antasthmatica 

Green. 

lyr    Decocti    Polygalae     amarae    herbae 

100,0, 
quibuB  adde 

Kalii  jodati  8,0 

Tincturae  Lobeliae 

Tincturae  Opii  benzoicae  ana  25,0. 
D.  S.  Zwei-  bis  dreimal  tSgliob  einen 
halben  bis  ganzen  Esslöffel  (bei  Asthma- 
Anfälle  einen  Esslöffel  und,  wenn  nach 
einer  halben  Stunde  nicht  Erfolg  ein- 
getreten ist,  noch  einen  Esslöffel;  dann 
i^ber  3— 4-stUndlich  1  Esslöffeli  wenn  es 
nöthig  sein  sollte). 


(3)  Mixtnra  antasthmatiea  Hoofer, 

i^    Tincturae  Lobeliae  15,0 

Olei  Anethi  gnttas  5. 
Mixtis  adde 

Aqaae  destillatae  185,0. 
Hisce  fortiter  agitando. 

D.  S.    Alle  drei  Stunden  zwei  Esslöffel 
zu  nehmen. 


Lupulus. 


Eäne  neue  Methode  der  Aufbewahrung  des  Hopfens  fiir  den  Brauereibetrieb 
besteht  darin,  in  Blechbüchsen  (von  A.  Keubegeeb  in  Offenbach  a.  M.  zu  be- 
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ziehen);  den  trockenen  Hopfen  mittelst  einer  Pressvorrichtung  einzudrücken  und 
die  Gefässe  dann  hermetisch  znschliessen.  Diese  Büchsen  sollen  in  Kellerränmen 
aufbewahrt  werden ^  in  denen  die  Temperatur  +  8^  C.  nicht  überschreitet 
Diese  Methode  ist  gewiss  eine  gute,  aber  schliesst  einen  Irrthum  insofern  ein, 
als  damit  ein  Sauerstoffabschluss  der  Luft,  ein  Nicht -Contact  mit  der  äusseren 
Luft  erreicht  werde,  denn  Weissblech  und  noch  mehr  Eisenblech  sind  poröse 
Körper,  durch  welche  zwar  Wasser  nicht,  wohl  aber  Luft  durchtritt  (Haobb). 

Das  BBEiTHAUPr'sche  patentirte  Verfahren  besteht  darin,  durch  Hindurch- 
leiten von  Wasserdampf  und  Luft  durch  den  erhitzten  Hopfen  das  flüchtige  Oel 
von  diesem  zu  trennen,  den  Hopfen  zu  trocknen  und  in  dichte  Gefässe  einge- 
presst  auf  den  Markt  zu  bringen.  Der  Brauact  ist  wie  gewöhnlich,  nur  werden 
je  100  Litern  Gebräu  10—12  Tropfen  des  flüchtigen  Hopfenöles  zugesetzt 
(Bayrisches  Ind.-  u.  Gew.-Bl.  1878). 

Das  patentirte  und  wohl  das  richtigste  Verfahren  von  Naumann  & 
Pohl  (Plauen)  besteht  in  einem  Besprengen  des  Hopfens  mit  Weingeist  und  Ein- 
pressen in  geeignete  Gefässe. 

Das  KiBT'sche  Verfahren  besteht  darin,  den  Hopfen  in  Malzstärkesymp 
einzudrücken. 

Das  Schwefeln  des  Hopfens  soll  das  flüchtige  Oel,  überhaupt  die  Haupt- 
bestandtheile  des  Hopfens  verändern,  und  bei  Anwendung  eines  arsenhaltigen 
Schwefels  wird  der  Hopfen  arsenhaltig  werden.  Der  Gerbstofif  soll  dadurch  in  Gallus- 
säure umgewandelt  werden,  wodurch  der  Geschmack  des  Bieres  unangenehm  scharf 
wird.  Zum  Nachweise  des  stattgefundenen  Schwefeins  des  Hopfens  kann  man  den 
mit  kaltem  Wasser  bewirkten  Auszug  aus  dem  Hopfen  mit  reiner  Schwefelsäare 
versetzen,  ein  Stück  höchst  reines  Zink  dazugeben  und  unter  Erhitzen  den  Wasser- 
stoff in  mit  wenigen  Tropfen  Bleiessig  versetztes  Wasser  leiten  oder  (nach  der 
Methode  des  Arsennachweises  nach  Haoeb)  gegen  Papier,  welches  mit  Bleiessig 
genässt  ist,  treten  lassen.  Gbiessmater  empfiehlt  in  Stelle  des  Zinks  Natrium- 
amalgam, circa  0,5  auf  50  CC.  Flüssigkeit,  zu  nehmen.  Es  findet  Bräunung  und 
Ausscheidung  braunschwarzen  Schwefelbleies  statt  (Handbuch  I,  S.  130  und  Er- 
gänzungsb.  S.  250).  In  sehr  altem  geschwefeltem  Hopfen  wird  die  Schwefligsänre 
als  Schwefelsäure  vertreten  sein.  In  diesem  Falle  ist  das  Wasser,  womit  man 
den  Hopfen  extrahirt,  mit  etwas  reiner  Salzsäure  zu  versetzen  und  dann  der  Aus- 
zug mit  Baryumchlorid  auf  Schwefelsäure  zu  prüfen. 

Bestandtheile  des  Hopfens.  Der  Gerbstoffgehalt  wurde  von  Gilbert  Bissblt 
(Americ.  Jouni.  of  Pharm.  Vol.  49,  S.  582)  zu  0,6  (?)  Proc.  im  Hopfen  angetroffen. 
Die  Lösung  desselben  gab  mit  Brechweinstein  und  mit  Leim  allmShlich  einen  fast 
weissen  Niederschlag.  Schwefelsäure  und  Salzsäure  fällten  ebenfalls.  Mit  Ferri- 
Chlorid  giebt  er  einen  grün-schwarzen  Niederschlag.  Ferrosulfat,  Stannochlorid  und 
Cuprisulfat  bewirken  keine  Fällung.  Der  Gerbstoff  ist  weder  Moringerbsäure  noch 
der  Galläpfelgerbsäure  ähnlich.  Etti  dagegen  sagt,  dass  der  Gerbsäure  des 
Hopfens  (Lupulo-Gerbsäure)  dieser  Namen  mit  Unrecht  zukomme,  da  sie 
liCim  nicht  fälle  und  erst  durch  Erhitzen  bis  auf  120 — 130  ^  C.  zu  einer  mit 
Leim  Niederschläge  gebenden  Substanz,  auch  in  verdünntem  Weingeist  löslich 
werde.  Wird  der  weingeistige  gelbe  Auszug  der  Hopfenzapfen  im  Wasserbade 
erhitzt,  so  wird  er  roth,  und  nach  dem  Eindampfen  hinterbleibt  ein  dunkelrother 
Rückstand,  welcher  in  verdünntem  Weingeit  gelöst  ebenfalls  Leim  fällt.  Diesen 
rothen  Rückstand  nennt  Etti  Phlobaphen  der  Hopfenzapfen.  Dieser  Körper 
und  die  getrocknete  rothe  Gerbsäure  haben  dieselbe  elementare  Zusammensetzung 
(C5oH4QOsrJ  und  scheinen  durch  Ausscheidung  eines  Moleküls  H2O  aus  2  Mol. 
der  Gerbsäure  (C25H24O13)  entstanden  zu  sein  (2C25H240^3  —  H^O  =  C5oH4ß025), 
In  den  Zapfen  des  Rothhopfens  soll  dieses  Phlobaphen  präexistiren.     Der  Aether- 
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auszag  aus  den  Hopfenzapfen  enthält  neben  Chlorophyll  und  flüchtigem  Oele  ein 
farbloses  krystallisirendes  and  ein  braunes  amorphes  Harz,  welches 
letztere  mit  90-proc.  Weingeist  abgetrennt  werden  kann,  während  ersteres  in 
diesem  Weingeist  fast  unlöslich  ist.  Von  dem  braunen  Harz  lässt  sich  der  an- 
hängende Bitterstoff  durch  Zusatz  von  Wasser  zur  weingeistigen  Lösung  trennen, 
wobei  das  Harz  ausscheidet,  der  Bitterstoff  in  Lösung  übergeht.  Die  wässrige 
Bitterstofflösung  über  Schwefelsäure  im  Vacuum  eingedampft  und  der  amorphe 
Rückstand  so  oft  mit  90-proc.  Weingeist  gelöst,  filtrirt  und  eingedampft,  bis 
farblose  bittere  Krystalle  resultiren,  ist  das  Verfahren,  den  Bitterstoff  rein 
darzustellen.  Derselbe  ist  in  Wasser  vollständig  löslich.  Es  ist  also  der 
Bitterstoff  kein  Harz  und  er  ist  von  dem  braunen  amorphen  Harze  total  ver- 
schieden (Zeitschr.  d.  österr.  Apoth.-Ver.  1879 ,  S.  277  und  Dingleb's  polyt. 
Joum.  Bd.  228,  S.  354). 

Im  wilden  Croatischen  Hopfen  fand  Cbch  (Dingler's  Joum.  Bd.  230  3.  438) 
6  und  7,6  Proc.  Gerbstoff,  im  folgenden  Jahre  (1877)  8 — 5,6 — 7  Proc.  Gerb- 
stoff und  einen  Lupulingehalt  von  4,5  Proc 

Den  Ehm'schen  Resultaten  schliessen  sich  nur  zum  Theil  die  Resultate  aus 
den  vorzüglichen  Arbeiten  M.  Issleib'b  an  (Arch.  der  Pharm.  1880,  erste  Hälfte 
S.  345  u.  f.).  Zur  Darstellung  des  Hopfenbitters  werden  nach  Issleib 
Hopfen  oder  Lupulin  schnell  mit  kaltem  destill.  Wasser  erschöpft  und  die  Aus- 
züge mit  der  Knochenkohle  in  geschlossenen  Flaschen  macerirt.  Nach  2  Tagen 
hat  die  Flüssigkeit  ihren  bitteren  Geschmack  verloren.  Die  Kohle  wird  nun  mit 
kaltem  Wasser  gewaschen,  gelinde  getrocknet  und  mit  siedendem  90-proc.  Wein- 
geist so  oft  extrahirt,  als  derselbe  gefärbt  erscheint.  Von  dem  weingelb  gefärbten 
Auszuge  wird  der  Weingeist  zum  grössten  Theile  wieder  abdestillirt  und  die  nun 
rothgelbe  Flüssigkeit  im  Wasserbade  zur  Syrupdicke  gebracht,  wobei  sich  ein 
amorphes  Harz  abscheidet  Mit  Wasser  verdünnt  und  mit  Aether  geschüttelt 
geht  der  Bitterstoff  in  diesen  über,  während  der  wässrige  Theil  der  Lösung  einen 
fadea  unangenehmen  Geschmack  besitzt.  Beim  Abdunsten  des  Aethers  hinter- 
bleibt der  Bitterstoff  als  eine  hellgelbe  extractdicke  Masse,  die  längere  Zeit  bis 
zu  60  ^  erwärmt,  so  weit  trocken  wird,  dass  sie  sich  zu  einem  gelbweissen  Pulver 
zerreiben  lässt.  Die  Ausbeute  ist  äusserst  gering,  Hopfen  giebt  nur  etwa  0,004 
Proc»  und  Lupulin  0,11  Proc. 

Per  Geschmack  des  Bitterstoffes  ist  ein  intensives,  angenehmes,  an  Chinin 
erinnerndes  Bitter,  der  Geruch  ist  aromatisch,  hopfenähnlich.  Der  Bitterstoff  löst 
sich  leicht  in  Weingeist,  Benzol,  Schwefelkohlenstoff,  Aether;  alle  Versuche,  aus 
diesen  Lösungen  den  Bitterstoff  krystallisirt  zu  erhalten,  blieben  erfolglos.  Er 
reagirt  äusserst  schwach  sauer;  Alkalien  lösen  ihn  mit  intensiv  gelber  Farbe; 
Bleizucker,  Bleiessig  Gerbsäure  trüben  die  wässrige  Lösung,  ohne  dass  eine 
deutliche  Fällung  erfolgt;  Eisenoxydul-  und  Eisenoxydsalze  verändern  die  Farbe 
der  Lösung  nicht.  Die  Reagentien  auf  Alkaloüde,  wie  Jod -Jodkaliumlösung, 
Phosphormolybdänsäure  u.  s.  w.,  bringen  keine  Niederschläge  hervor.  Der  Bit- 
terstoff ist  stickstofffrei,  seine  Formel  ist  =  C2oH4QOto.  Concentrirte  Schwefel- 
säure löst  den  Bitterstoff  mit  schwarzer,  conc.  Salzsäure  und  Salpetersäure  mit 
gelbbrauner  Farbe;  durch  verdünnte  Säuren  findet  eine  Spaltung  des  Bitterstoffs  statt. 
Da  hierbei  kein  Zucker  auftritt,  so  ist  der  Bitterstoff  selbst  zu  den  Pseudoglyco- 
siden  zu  rechnen.  (Ph.  Centralh.  1880,  Nr.  26.)  Die  Spaltung  erfolgt  nach  der 
Gleichung:  2C29H4eOio+3HaO  =  G^oE^f^O^  +  C48H820,^. 

Lapulin-Bittentoff  Lnpuliretin        Lnpulins&ure. 

Das  aus  der  Spaltung  des  Hopfenbitters  hervorgegangene  Lupuliretin  steht 
mit  dem  Harze  und  dem  Oele  in  Beziehung.  Vom  Harze  unterscheidet  es  sich 
durch  den   Gehalt  von  HjO,   denn  CjoH,403 -f- H2O  (Hopfenharz)  =   CJ0HJ5O4 
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(Lupuliretin).  Das  Harz  ist  allenfalls  aus  dem  Oel  entstanden,  denn  CioH^^O-f  O4 
(flucht.  Hopfenöl)  =  CjoH,40s+2H20  (Hopfenharz).  Der  in  Aether  nicht  lös- 
liehe  Körper  erscheint  als  Oxydationsproduct  des  Oels,  denn  CjoH^gO  (Hopfenöl) 
+  50=CioH)8^6  (^^  Aether  nicht  löslicher  Körper).  Letzterer  steht  auch  zum 
Uarz  in  Beziehung  und  es  entsteht  wahrscheinlich  aus  dem  Oele  durch  Oxydation 
zuerst  Harz»  dann  durch  weiteren  Zutritt  des  Sauerstofiis  der  in  Aether  unlös- 
liche Körper.     (Chem.  Centralbl.  1880,  S.  451.) 

Anwendung.  Mit  wenig  Berechtigung  empfahl  man  eine  Tinctura  Lupu- 
lini  ammoniata  mit  Liquor  Ammoni  aromaticus  dargestellt  und  ein  Elixir 
Lupuli  mit  aromatischen  Stoffen  als  Medicament,  nun  dient  aber  das  Lupulin  als 
Antaphrodisiacum  und  bei  Erethismus  der  Qenitalorgane ,  wo  also  Aromata  ge- 
mieden werden  müssen.  Soll  das  Hopfenpräparat  anderen  Heilzwecken  oder  als 
Tonicum  dienen,  so  kann  der  Arzt  ja  Tinctura  aromatica  oder  Aromata  beson- 
ders der  Tinctur  hinzusetzen. 

"  Elixir  Lvpvli,  Elixiriom  lipnlinn.  100,0  Hopfen  und  30,0  Pomeranzen- 
schalen,  beide  kleingeschnitten;  10,0  Zimmt;  5,0  Gewürznelken  und  20,0 
Anis,  sämmtlich  in  ein  grobes  Pulver  verwandelt,  werden  in  einem  Verdrftng- 
ungsapparat  mit  einem  Gemisch  aus  0,2  Pomeranzenblüthenöl  mit  100,0 
Weingeist  und  100,0  Wasser  Übergossen,  nach  eintägiger  Maceration  mit 
45proc.  Weingeist  extrahirt,  bis  800,0  Auszug  gesammelt  sind.  In  dem- 
selben werden  200,0  gepulverter  Zucker  gelöst.  Das  Gewicht  des  Elixirs 
betrage  1000,0. 

J.  B.  MooBE  giebt  folgende  Zusammensetzung  an  (Amer.  Joum.  of  Pharm. 
1875  Juliheft):  60  Th.  Hopfen,  4  Th.  Gewürznelken,  4  Th.  Zimmt, 
5  Th.  Geylonzimmt,  sämmtlich  in  Pulver  verwandelt,  8  Th.  Pomeranzen- 
blüthenöl, 360  Th.  Zucker.  Letzterer  wird  in  der  durch  Maceration  und 
Deplacirnng  gewonnenen  Colatur  von  720  Th.  (durch  Aufgiessen  eines  Gemisches 
von  Weingeist  und  Wasser  ana)  gelöst. 


Hopfensnrrogate  sind  schon  unter  Cerevisia,  Ergänzungsbd.  S.  241 ,  er- 
wähnt. Ein  weiteres  Surrogat  ist  die  Portorico-Rinde,  ^orce  costi^re,  Palo 
mabi,  welche  nach  Planchon  einer  auf  den  Antillen  heimischen  Rhamnee,  der 
Cohthrina  recUnata  Bbongniabt  ( Ceanothus  reclmattis  rHERrriEB)  entstammt, 
von  welcher  Rinde  Rosexthal  in  seiner  Synopsis  sagt,  dass  sie  angenehm  bitter 
sei  und  die  Eigenschaft  besitze,  jede  gährungsfähige  Flüssigkeit  leicht  in  diesen 
Zustand  zu  versetzen,  und  auch  zu  diesem  Zwecke  benutzt  werde.  Aehnlich  ver- 
hält sich  die  Rinde  des  Natterbaumes,  der  Coluhrina  ferruginosa  Bbongkiart 
fBJiammis  colubrinus  Linn.)  in  Westindien,  und  der  Coluhrina  Fertnentum 
Richard,  des  Hefen-Natterbaumes. 

In  Sibirien  sollen  die  bitteren  Wedel  von  Äspidium  Filix  mos  Swabtz  als 
Hopfensurrogat  benutzt  werden. 


Macropiper. 

Macropiper  methysticum  Miqüel,  Fiper  methysticum  Poestbr,  eine  auf 
den  Südseeinseln  wildwachsende  und  auch  cultivirte  strauchartige  Piperacee. 
(Methysticum  ist  das  griechische  fie&vtfrixov,  zum  Berauschen  passend,  zar  Trunken, 
heit  gehörig). 

Radix  lacropiperis,  Ava,  Kawa-Eawa,  Kava-Eava,  kommt  getrocknet  in 
den  Handel  und  wird  in  Nord-Amerika  schon  als  Sudorificum  und  Antigonorrhoi- 
cum  angewendet     Sie  ist  getrocknet  leicht,   graufarbig,   holzig,   auf  dem  Quer* 
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^hnitt  strahligy  von  vielen  Markstrahlen  durchzogen,  mit  schwammigem  Geftlge, 
von  gewflrzhaftem  Gerüche  und  Geschmacke.  Gekaut  wirkt  sie  stechend  und 
beissend  auf  den  Geschmack,  hintennach  auf  der  Zunge  eine  gewisse  Gefühllosig- 
keit oder  Unempfindlichkeit  vorübergehend  hinterlassend.  Dr.  0' Korke  und 
GoBLET  haben  die  Wurzel,  ersterer  therapeutisch  und  dann  mit  Goblet  auch 
chemisch  untersucht. 

Bestandtheile  sind  in  Proc.  2  Eawin,  1  Methysticin,  4  Aschenbestand- 
theile  mit  Chloriden  des  Kalium,  Magnesium,  femer  Thonerde,  Eisenoxyd  etc.,  2 
^mmöse,  in  Wasser  lösliche  Substanz,  49  Stärkemehl,  26  Cellulose,  15  Feuchtig- 
keit. Kawin  ist  ein  scharfes  Weichharz  von  gelbgrünlicher  Farbe  und  stark 
aromatischem  scharfem  stechendem  Geschmack.  Es  bildet  den  hauptsächlichsten 
Bestandtheil ,  welcher  auch  die  Wirkung  der  Wurzel  bedingt.  Methysticin 
ist  eine  geschmacklose  neutrale  krystallisirende  Substanz,  welche  dem  Piperin 
nicht  ähnlich  ist.  Es  wurde  von  Mobson  1845  aus  der  fHschen  Wurzel  abge- 
schieden. Da  der  wässrige  Aufguss  süsslich  schmeckt,  so  dürfte  in  der  Wurzel 
auch  wohl  noch  Zucker  vertreten  sem. 

Anwendung.  Aus  der  Wurzel  wird  ein  Getränk  mit  und  ohne  Cocosmilch 
gemacht  (Kawa  oder  Yankona).  Theodor  Toel,  Arzt  auf  Honolulu,  berich- 
tete dem  Verf.  dieses  Ergänzungsbandes: 

Die  „Awa- Wurzel"  (wie  dieselbe  hier  meistens  genannt  wird)  besitzt  aller- 
dings berauschende  Eigenschaften,  doch  ist  die  Bereitungsweise  sehr  ekelhaft  und 
verschieden  von  der  von  Ihnen  beschriebenen  Weise.  Die  Wurzel  wird  gekaut, 
der  Saft  ausgesogen  und  in  ein  Gefäss  gespieen,  welches  in  der  Mitte  des 
Kreises  der  Kauenden  steht.  Jeder  Mundvoll  Wurzel  wird  so  lange  verarbeitet, 
bis  der  Speichel  keinen  Geschmack  mehr  von  der  Wurzel  hat  und  wird  dann 
das  Ausgekaute  auf  die  Seite  gelegt.  Ist  nun  der  Yorrath  an  Wurzel  auf  diese 
Weise  zu  Ende  gebracht,  so  werden  von  den  zerkauten  Wurzeln  kleine  Becher 
geformt,  während  welcher  Zeit  die  zusammengespiehene  Masse  in  Gährung  über- 
gegangen ist. 

Gewöhnlich  wird  nun  erst  eine  tüchtige  Mahlzeit  von  dem  landesüblichen 
Pon  und  rohem  Fisch  eingenommen  und  dann,  wenn  sich  der  Magen  ordentlich 
voll  fühlt,  wird  das  Awa-Gebräu  hinterher  getrunken,  entweder  aus  den  vorher 
geformten  Bechern  oder  direct  aus  der  Schüssel. 

Die  Wirkung  davon  ist  die,  dass  die  Trinker  beinahe  augenblicklieh  in  einen 
rauschähnlichen  Schlaf  fallen,  wenigstens  findet  man  die  Eingeborenen  meistens 
da  liegen,  wo  sie  beim  Essen  und  Trinken  auf  dem  Fussboden  sassen.  Der 
Schlaf  hält  ziemlich  lange  an,  6 — 8  Stunden  und  darüber,  und  hinterlässt  beim 
Erwachen  nicht  nur  kein  Uebelbefinden  zurück,  sondern  soll  dem  ganzen  Körper 
ein  allgemeines  Wohlbehagen  mittheilen. 

Der  Geschmack  des  Awa-Gebräues  ist  widerlich  und  bitter,  weshalb  auch  die 
Eingeborenen  nach  jedem  Trunk  alsbald  etwas  Cocosmilch  trinken  oder  irgend 
welche  sfiBse  Früchte,  wie  Bananen,  essen. 

Die  Hanptwirkung  vom  Awa  äussert  sich  vornehmlich  aufb  Blut  durch  ein 
angenehmes  WärmegefOhl  und  beschleunigten  Kreislauf,  sodann  auch  auf  die 
Haut,  indem  es  die  Thätigkeit  derselben  anregt,  doch  hat  aber  auch  ein  üeber- 
maass  im  Genuss  von  Awa  eine  eigenthümliche  Hautkrankheit  zur  Folge,  deren 
Ursachen  wohl  nur  in  Ueberreizung  der  Hautthätigkeit  zu  suchen  ist,  indem  sich 
die  Haut  schuppenfSrmig  abreibt,  wie  ähnlich  bei  den  trockenen  Hautflechten 
(Ichthyosis,  Elephantiasis). 

Die  Wurzel  wurde  von  den  Zauberern  und  Aerzten  der  alten  Eingeborenen 
als  Medicin  hoch  gehalten  und  von  den  Patienten  derselben  sehr  verehrt,  w^en 
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des  so  gesch winde  nach  dem  Genüsse  sich  einstellenden  Wohlbefindens ,  hat  aber 
sonst  in  der  That  keine  eigentlichen  medicinischen  Eigenschaften,   die  ihr  einen. 
grossen  Erfolg  auf  Einfahrung  versprechen  könnten.     Soweit  Toel  (ph.  Centralh. 
1877,  8.  149). 

Auf  Tahiti  dient  die  Wurzel  als  Antigonorrhoicum.  Das  wässerig-weingeistige 
Extract  und  die  Tinktur  wendet  Dr.  O'Rorke  bei  chronischem  Rheumatismus, 
Gicht,  Asthma,  so  wie  als  Sudoriferum  an,  in  letzter  Beziehung  nur  in  den  tropischen 
Gegenden,  denn  in  unseren  gemässigten  Erdstrichen  zeigt  sich  die  schweisstrei- 
bende  Wirkung  gleichsam  lückenhaft.  Bei  der  einen  Person  tritt  Schweiss  hervor, 
bei  der  anderen  nicht.  Zwischen  Jaborandi  und  Kawa-Kawa  ist  also  keine  Aehn 
lichkeit  der  Wirkung  ersichtlich.  Bei  Gonorrhoea  wird  das  Decoct  oder  der 
AufgusB  aus  4 — 6  g  den  Tag  über  auf  2 — 3  mal  verbraucht,  bis  Genesung  erfolgt 
Zwanzig  Minuten  nach  dem  Einnehmen  der  ersten  Gabe  verspürt  der  Kranke  ein 
dringendes  Verlangen  zu  harnen.  Die  entleerte  Menge  des  Harns  ist  gross,  dieser 
wasserhell.  Der  Schmerz,  der  früher  bei  Entleerung  des  Harns  vorhanden  war, 
ist  verschwunden,  und  es  stellt  sich  ein  Gefühl  der  Behaglichkeit  ein.  Eine  solche 
Cur  dauert  10 — 12  Tage.  Die  Kava  wirkt  überdies  als  bitteres  Tonicum,  sie 
ist  angenehm  zu  nehmen,  fördert  den  Appetit,  belästigt  nicht  die  Yerdauungs- 
organe  und  verursacht  schliesslich  weder  Diarrhoe  noch  Verstopfung. 

Extraetnm  laeropiperii;  tawa-Extract  wird  aus  der  trocknen,  kleinge- 
schnittenen Wurzel  durch  warme  Extraction  mittelst  60proc.  Weingeistes  und 
Eindampfen  des  filtrirten  Auszuges  bis  zur  derben  Extract -Consistenz  dargestellt. 
Ausbeute  circa  10  Proc.  Gabe  1,0 — 2,0 — 3,0  den  Tag  über.  Die  letztere  Tages- 
gabe ist  eine  sehr  starke. 

Tinetnra  Hacropiperis,  Kawa-TinctBr^  wird  aus  1  Th.  der  trocknen  zerschnittenen 
Wurzel  und  5  Th.  eines  Gemisches  aus  ana  verdünntem  (67-proc.)  und  90- 
proc  Weingeist  durch  Digestion  dargestellt     Tagesgabe  6,0—10,0—15,0. 

In  dem  Werke  „Reise  durch  den  stillen  Ocean'*  1878,  S.  208  und  Zeit' 
sehr.  d.  österr.  Apoth.- Vereins  1878,  Nr.  36  findet  sich  eine  höchst  interessante 
Beschreibung  der  Kawa  von  Max  Buchnes,  worin  die  Darstellungsweise  des 
Getränkes  durch  die  Eingeborenen  näher  beschrieben  ist. 


Magnesia. 

Auf  die  Darstellung  der  Magnesia  aus  den  bei  der  Fabrikation  der  Kali- 
salze aus  Camailit  gesammelten  Endlaugen  hat  Rümpleb  (Hecklingen)  ein  D. 
R.-Patent  (8777  vom  15.  Juni  1879)  genommen.  Diese  Laugen  enthalten  neben 
Magnesiumchlorid  Eisen,  Magnesiumsulfat  etc.  Durch  Zusatz  von  gebrannter 
Magnesia  wird  das  Eisen  als  Oxyduloxydhydrat  gefällt,  durch  Zusatz  von  Calcium- 
Chlorid  wird  das  Magnesiumsulfat  in  Chlorid  verwandelt  und  Calciumsulfat  aU 
schwer  lösliches  Salz  abgeschieden.  Aus  dem  Magnesiumchlorid  wird  nun  Sub- 
carbonat  mittelst  Natriumcarbonats  ausgefällt  etc. 

Nach  dem  D.  R.- Patent  11540  wird  Magnesiumchlorid  eingetrocknet,  zu 
Ziegeln  geformt  und  diese  in  Ziegelöfen  unter  Anwendung  feuchten  Brenn- 
materials so  wie  Dachziegel  gebrannt,  also  das  Chlorid  direct  in  Magnesia  über- 
geführt. 

Nach  einem  Englischen  Patent  (1019,  9.  März  1880)  des  Chemikers 
TwYNAM  (North  Kensington)  wird  die  Magnesiumcliloridlösung  mit  der  ausreichenden 
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Menge  gebranntem  Dolomit  versetzt,  gekocht ,   die  abgeBchiedene  Magnesia  ge- 
BOBderty  ausgewaschen  etc. 

• 

lagnesia  ingliea,  Englisebe  Mapesia,  wird  irrthümlich  als  eine  Bezeichnung 
der  schweren  gebrannten  Magnesia  aufgefasst.  Diese  Englische  Magnesia  ist 
schwere  kohlensaure  Magnesia  und  muss  zur  richtigen  Bezeichnung  gesagt  werden: 
gebrannte  Englische  Magnesia  (Dorvault). 

Prüfung  der  gebrannten  Magnesia  (Handb.  11,  S.  385).    Einen  etwas 
starken   Kalkerdegehalt   in    der    gebrannten    Magnesia    erkennt    man    nach 
W.  Mabquabdt  durch  einen  auffallenden  caustischen  Geschmack.     Um  sich  dieser 
empirischen  Prüfungsmethode  zu  bedienen,  ist  es  nothwendig,  einmal  eine  reine 
oder  nur  kleine  Spuren  Ealkerde  enthaltende  Magnesia  mit  der  Zunge  geprüft 
zu  haben,  um  den  Unterschied  in  dem  Geschmacke  leicht  zu  erkennen.     Als  eine 
zulüssige  Kalkmenge  wäre  ein  Gehalt  von  0,25  Proc.  anzunehmen,   denn  diese 
Menge  entspricht  dem  gewöhnlichen    Kalkgehalte    (0,1   Proc.)  in  der  besseren 
Sorte  der  käuflichen  Magnesia  carbonica.     Zur  approximativen  Bestimmung  dieses 
Gehaltes,  welcher  in  der  gebrannten  Magnesia  also  circa  0,25   Proc.  betragen 
darf,  genügt  folgende  einfache  Probe.     Man  übergiesst  0,1  g  der  gebrannten  (oder 
<125  der  kohlensauren)  Magnesia  mit  10  CC.  der  5  proc.  Oxalsäurelösung  und 
schüttelt  kräftig  um.     In  Zeit  von  einer  Minute  erfolgt  bei  ganz  reiner  Magnesia 
eine  völlig  klare  Flüssigkeit,  bei  Gegenwart  von  Kalk  aber  eine  trübe  bis  milchig- 
weisse.     Die  agitirte  Lösung    giesse  man  sogleich  in  einen   1,25   Otm.  weiten 
Probircylinder  und  lasse  den  Blick  durch  die  gegen  das  Licht  gehaltene  Flüssig- 
keitssäule fallen,  hinter  welcher  man  ein  Stück  Canzleipapier  mit  1mm  breiten 
Tintenstrichen  besetzt  hält.     Lassen  sich  diese  Striche  in  ihrer  Begrenzung  er- 
kennen, so  ist  auch  höchstens  der  oben  angegebene  zulässige  Kalkgehalt  ver- 
treten.   Sind  die  Begrenzungen  der  Striche  oder  diese  selbst  nicht  mehr  zu  er- 
kennen, so  ist  der  Kalkgehalt  auch  ein  grösserer. 

Die  Durchsichtigkeit  der  Flüssigkeitssäule  darf  nur  durch  einen  schwachen 
Nebel  gestört  sein.  Bei  einem  Kalkgehalte  von  0,35  Proc  sind  die  Striche 
kaum,  bei  0,5  Proc.  Kalkgehalt  aber  nicht  mehr  zu  erkennen.  Mit  dieser  Probe 
wäre  der  zulässige  Kalk-  und  auch  Kohlensäuregehalt  erkannt.  Macht  sich  beim 
Uebergiessen  der  Magnesia  mit  der  Oxalsäurelösung  eine  von  weitem  hörbare 
Gasentwickelung  bemerkbar,  so  enthält  die  Magnesia  auch  zu  viel  Carbonat.  Eine 
völlig  kohlensäurefreie  ist  nicht  zu  verlangen,  denn  trotz  bester  Aufbewahrung 
in  Glasgefässen  mit  Paraffin  gedichteten  Korkstopfen,  wenn  diese  hin  und  wieder 
geoffiiet  werden,  zeigt  die  Magnesia  nach  einem  Monate  schon  einen  Carbonat- 
^ehalt  Durch  nochmaliges  Glühen  der  in  einen  eisernen  Tiegel  eingedrückten 
Magnesia  ist  dann  die  Entkohlensäuerung  zu  bewerkstelligen. 

Eine  von  G.  Berkbege  beobachtete  Verunreinigung  der  gebrannten  Mag- 
nesia soU  in  einem  Sulfid-Gehalt  bestehen.  Eine  solche  ist  noch  nicht  vordem 
und  von  Anderen  beobachtet  worden.  Es  dürfte  dieselbe  vereinzelt  dastehen, 
jedenfalls  aber  durch  Geruch  erkannt  werden,  wenn  die  Magnesia  mit  Oxalsäure- 
lösang  fibergossen  wird  oder  durch  Bräunung  eines  mit  Bleiessig  betupften  Papier- 
streifens, den  man  in  die  Mündung  des  Probircylinders  einsetzt. 

Als  eine  Verfälschung  ist  das  Wässern  der  Magnesia  aufzufassen,  denn 
es  dient  zur  Vermehrung  des  Gewichtes.  Ein  bei  circa  150^  erlangter  Trocken- 
verlust von  2  Proc.  muss  zugelassen  werden.  Bei  einem  Trockenverlust  von 
mehr  als  2,5  Proc.  tritt  der  Verdacht  der  Fälschung  ein. 

Chemie  nnd  Analyse.  Als  ein  Reagens  auf  Magnesia  empfiehlt  Schlao- 
DENHAüFPBN  (Joum.  de  Ph.  et  de  Gh.  1878,  S.  375)  eine  alkalisehe  Jodlösung 
(nach  des    Autors    Angabe    eine  Kalium-  oder  Natriumhypojoditlösung).    Einer 
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2-proc.  Aetzalkalilauge  wird  so  vielJod  zugesetzt ,  bis  eine  goldgelbe  Lösung  ro- 
sultirt  Wird  mit  diesem  Reagens  eine  Flüssigkeit  versetzt ,  welche  Salze  der 
Erden  enthält,  so  werde  nur  Magnesia  als  ein  braunrother  Niederschlag  ausge- 
schieden. Wenn  Kalk,  Baryt  etc.  keine  Niederschläge  gäben,  so  wäre  jenes 
Beagens  allerdings  von  vielem  Werthe,  so  aber  geben  die  Salze  dieser  Erden  mit 
diesem  Reagens  Trübungen  und  Niederschläge,  allerdings  geringere  und  blass- 
farbige (Hager).  Aehnlich  steht  es  mit  dem  als  specielles  Reagens  auf  Ealk- 
erde  von  Sonstadt  empfohlenen  Natriumwolframiat,  welches  auch  in  Magnesium« 
Salzlösungen  Trübung  erzeugt 

Als  ein  spectroskopisches  Reagens  auf  Magnesia  erkannte  F.  v«  Lepel  den 
Farbstoff  der  Alkanna,  dessen  Absorptionsspectrum  durch  Zusatz  von  Magnesium- 
salz  auffallend  modificirt  wird  (Ber.  d.  d.  eh.  Ges.  XIII,  763  u.  f.). 

Eine  sehr  leichte  und  bequeme  Methode  der  Bestimmung  der  Mag- 
nesia neben  Kalkerde  mittelst  Oxalsäure  bei  Abwesenheit  von  Baryt  und  Stron- 
tianerde  fand  Hageb  auf.  Sie  gründet  sich  auf  das  eigenthümlichen  Verhalten 
des  Magnesiumoxalats  in  kalter,  warmer  und  kochendheisser  Oxalsäurelösung 
bei  Gegenwart  und  Abwesenheit  von  Glycerin. 

In  verdünnter  Magnesiasalzlösung  erzeugt  Oxalsäure  anfangs  keinen  Niederschlag, 
ebenso  löst  sich  Magnesiumoxyd  und  das  Garbonat  in  überschüssiger  kalter  5-proc. 
Oxalsäurelösung  klar  auf,  beim  Stehen  der  Flüssigkeiten,  trüben  sich  dieselben,  er- 
hitzt man  sie  dann  bis  zum  Kochen  und  erhält  sie  5 — 8  Minuten  in  dieser  Tem- 
peratur, so  scheidet  sich  das  Magnesiumoxalat  vollständig  aus.  Lässt  man  nun 
erkalten,  so  geht  ein  geringer  Theil  des  Salzes  wieder  in  Lösung  über. 

Setzt  man  der  Magnesiasalzlösung  oder  dem  Magnesiumoxyd  etwas  Glycerin^ 
(die  10-fache  Menge  des  Magnesiumoxyds)  vor  dem  Zusätze  des  Ammoniumoxa- 
lats  und  der  Oxalsäure  hinzu,  so  bleibt  die  Lösung  auch  beim  Stehen  klar. 
Kocht  man  nun  die  Flüssigkeit,  so  erfolgt  vollständige  Ausscheidung  des  Mag- 
nesiumoxalats und  es  kann  durch  Filtration  der  kochendheissen  Flüssigkeit  das  Mag- 
nesiumoxalat gesammelt  werden.  Die  Kalkerde  wird  in  ihrem  Verhalten  zur 
Oxalsäure  durch  die  Gegenwart  von  Glycerin  nicht  gestört  und  fällt  als  Oxalat  aus. 

Hätte  man  in  emer  Flüssigkeit  Kalkerde,  Magnesia,  Eisenoxyd,  auch  Natron 
und  Kali  zu  bestimmen,  so  versetzt  man  sie  mit  circa  einem  Fünftel-Vol.  Glycerin, 
dann  mit  der  genügenden,  zur  Zersetzung  des  Caldum-  und  Magnesiumsalzes 
nöthigen  Menge  Ammoniumoxalatlösung  und  nun  noch  mit  Oxalsäurelösung.  Kalk- 
erde fällt  als  Oxalat  aus.  Nach  einer  Stunde  wird  dieses  im  Filter  gesammelt 
und  nun  das  Filtrat  5—8  Minuten  gekocht  und  kochendheiss  filtrirt.  Im  Filter 
bleibt  das  ausgeschiedene  Oxalat  des  Magnesium.  Das  Filtrat  wird  nun  nach 
Zusatz  von  Ammoniumcarbonat  eingedampft,  das  Glycerin  daraus  mit  absolutem 
Weingeist  entfernt  und  der  Rückstand  mit  heissem  ammoniakalischem  Wasser 
ausgewaschen,  um  das  Eisenoxydhydrat  zu  sammeln.  Hiervon  das  Filtrat  em- 
gedampft  und  geglüht  lässt  Kali  und  Natron  im  Rückstande.  Die  Oxalate  des 
Magnesium  und  Calcium  werden  durch  Glühen  in  die  kaustischen  Erdbasen  ver- 
wandelt 

Anwendung  der  gebrannten  Magnesia.  Wenn  es  angeht,  so  ist  diese  Mag- 
nesia in  Mixturen  einfach  mit  Wasser  zu  mischen  und  nicht  mit  Gummi-,  Zucker-, 
Extract-Lösungen,  welche  in  den  häufigsten  Fällen  alsbald  oder  später  ein  Gela- 
tiniren der  Mischung  veranlassen.  Von  Büchner  ist  als  Antidot  des  Phosphors 
Lac  Magnesiae  (Handb.  II,  S.  387)  mit  2,5  Ammonium  carbonicum  zu  versetzen. 
Als  Litholyticum  bei  Nierensteinen,  Nierenkolik,  Hamgries,  Gicht  etc.,  also  wo 
eine  hamsaure  Diathese  vorliegt,  sollte  man  die  gebrannte  Magnesia  nicht  oder 
doch  nur  mit  aller  Vorsicht  anwenden,  denn  sie  kann  diese  Leiden  selbst  noch 
in  das  schlimmere  Stadium  überführen.    Es  gab  eine  Zeit,  in  welcher  gebrannte 
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Magnesia  von  Vielen  täglich  als  leibeseröffnendes  Mittel  gebraucht  wurde  und  so 
manche  erlagen  später  den  Folgen  der  Lithiasis  (Hager). 

Gebrannte  Magnesia  mit  Wasser  zu  einem  Teige  angerührt  soll  auf  Bn^nd- 
wnnden  durch  concentrirte  Schwefelsäure  gelegt  ein  schmerzlinderndes  und 
schnell  heilendes  Mittel  sein. 

lapesia  gelatinata,  lagnesie  en  gelee,  ist  nur  Magnesia  hydrica  pultiformis 
(Handb.  ü,  S.  387). 

EisenmagnesiapUlen  des  Apotheker  Kibgumann  (Ottensen).  0,1  schwere  Pillen 
ans  Eisenvitriol  und  Magnesia  zusammengesetzt  und  mit  Vanillenzucker  überzogen, 
neben  den  BLAUD'schen,  VALLET'schen  und  GniFFiTH'schen  Pillen  eine  sehr  über- 
fliisstge  Composition,  deren  Urheber  über  den  physiologischen  Verbrauch  des  in  den 
Yerdaaungsweg  eingeführten  Eisens  wahrscheinlich  im  Finstern  tappte.  Hier  liegt 
daher  bei  Darbietung  eines  anscheinend  roborirenden,  die  Verdauung  aber  beschwe- 
renden Mittels  weniger  ein  humanitärer  als  ein  mercantiler  Zweck  vor.  Sachverstän- 
dige Aerzte  werden  von  einem  solchen  Mittel  hoffentlich  keinen  Gebrauch  machen 
(240  Pillen  1,50  Mark). 

Magnesinmpräparat,  Bohlig's,  soll  aus  circa  Proc.  72  Magnesia;  11,5  Magne- 
siamsubcarbonat,  2  Kieselsäure,  10  Wasser  und  4  unlöslicher  Substanz  zusammen- 
gesetzt sein. 
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Ragnesiabenzoiea,  Ragnesiombenzoat,  benzoesanre  lagnesia  (MgO;  C^^H^0^2H0 
=  151  oder  [C6H5C02]2Mg+2H^O=302). 

Darstellung.  60  Th.  krystallisirter  Benzoesäure  werden  in  250  Th. 
kochendheissem  destill.  Wasser  gelöst  und  mit  10  Th.  gebrannter  Mag- 
nesia oder  nach  und  nach  mit  circa  25  Th.  oder  einem  geringen  Ueberschuss 
Magnesiumsubcarbonat  versetzt,  die  heisse  Lösung  filtrirt  und  das  Filtrat 
eingedampft,  zuletzt  bei  gelinder  Wärme  (40  bis  50  ^  C.)  ausgetrocknet  und  zu 
Pulver  zerrieben.    Ausbeute  circa  70  Th. 

Eigenschaften.  Magnesiumbenzoat  bildet  ein  sehr  weisses  krystallinisches, 
aus  säulenförmigen  Krystallen  bestehendes  Pulver,  welches  nicht  hygroskopisch 
ist,  sich  gegen  rothes  und  blaues  Lackmuspapier  indifferent  verhält,  sich  leicht 
in  kochendem  Wasser,  in  20  Th.  Wasser  von  15^  C.  und  20  Th.  90 -proc. 
Weingeist  löst.  (Das  aus  einer  kttnstlichen  Benzo^äure  hergestellte  Salz  war  in 
10  Th.  90-proc.  Weingeist  löslich.)  Der  Geschmack  des  Salzes  aus  künstlicher 
Säure  ist  anfangs  süsslLch,  dann  entfernt  bitterlich  und  hintennach  schwach  bren- 
nend, das  Salz  aus  echter  Benzoesäure  ist  anfangs  bitterlich  und  dann  entfernt 
BüBslich.  —  Beim  Erhitzen  bis  auf  200  <)  C.  schmilzt  es  unter  Wasserverlust  zu 
einer  syrupdicken  Flüssigkeit. 

Anwendung.  Magnesiumbenzoat  ist  wie  das  Natriumbenzoat  von  Prof.  Klebs 
zu  Prag  (1879)  als  ein  Antiphlogisticum  und  besonders  als  ein  vorzügliches 
Mittel  gegen  Tuberculose  empfohlen  worden.  Klebs  sagt  unter  anderem  (AUg. 
Wiener  med.  Ztg.  1880  Nr.  1  und  Med.  Neuigk.  1880,  Nr.  4,  S.  27):  „Die 
tubercalösen  miliaren  Eruptionen  können  durch  die  innerliche  Anwendung  der 
Benzoate,  namentlich  des  Magnesiumbenzoates  zum  Stillstande  und  zur  Rück- 
bildung gebracht  werden,  selbst  in  solchen  Fällen,  in  denen  weitere  septische 
Infection  oder  hochgradiger  Marasmus  ein  unaufhaltsames  Fortschreiten  des  Ver- 
&lles  mit  sich  bringt. 

Das  Magnesiumbenzoat   soll    litholytisch,    antimykotisch    und    antipyretisch 


6B6  Magnesia  benzoica.  ^-  Magnesia  carbonica. 

wirkeB«  Man  gab  es  daher  bei  Qicht,  Harngries,  DiphtberitiSy  Tabercnlose  za 
0^15 — 0^5— lyO  und  mehr  zwei-  bis  vierstündlich,  bei  Diphtheritis  halbstündiicli 
zu  0,2 — 0,3.     Zn  Inhalationen  zieht  man  das  leichter  lösliche  Natriumbenzoat  vor. 

(1)  Mixtnra  cum  Magnesia  benzoica.         (2)  Pnlveres  cum  Magnesia  benioica. 

sJ>lv?tf ''"*^  ^^^"^*^^  ^'^-  U.    Magnesiae  benzoicae 

GlvcerinaG  20  0  Sacchari  albi  ana  10,0 

Äe  Menthae  piperitae  ^     Elaeosacchari  Menthae  piperitae  5,0. 

Aquae  Foeniculi  aSa  50,0  ^'J'tL^^^^'  ^'^^^  '"^  ^"^"^  *'''*''*''' 

Syrupi  Anrantii  corticis  30,0.  "^«^^^  (^)- 

D.  S.    2^3- stündlich  1  Esslöffel  zu         D.S.  Zwei- bis  dreistündlich  ein  Palver 

nehmen.  mit  etwas  Wasser  zu  nehmen. 


Magnesia  carbonica. 

Von  R.  Otto  und  0.  Gäbleb  sind  mehrere  Sorten  Magnesia  des  Handels 
untersucht  (Arch.  d.  Ph.),  und  es  ergab  sich,  dass  die  Englische  Waare  keines- 
wegs den  Vorzug  verdiene,  die  Oeynhauser  Magnesia  sich  am  wenigsten  für 
pharmaceutdsche  Zwecke  eigne,  die  Nauheimer  aber  die  vorzüglichste  unter 
den  Handelssorten  ist  und  sich  für  pharmaceutische  Zwecke  am  besten  eignet. 

Der  Gehalt  der  weissen  Magnesia  des  Handels  an  Magnesiumoxyd  beträgt 
durchschnittlich  40  Proc.,  der  Kohlensäuregehalt  35,5  Proc.,  der  Wassergehalt 
25  Proc.  Beträgt  letzterer  über  26  Proc.,  so  ist  eine  Anfeuchtung  wahrscheinlich. 

Die  Prüfung  der  Magnesia  carbonica  auf  Kalkgehalt  lässt  sich  derjenigen 
der  gebrannten  Magnesia  anschliessen.  Wenn  in  letzterer  0,25  Proc.  Kalkerde 
zugelassen  werden,  so  würde  sich  diese  Menge  bei  dem  Subcarbonat  auf  0,1  Proc 
reduciren.  Statt  0,1  gebrannter  Magnesia  giebt  man  0,25  des  Magnesiumsnb- 
carbonats  nach  und  nach  in  ein  geräumiges  Cylinderglas,  in  welchem  sich  10  CO. 
der  5-proc  Oxalsäurelösung  befinden.  Vergl.  S.  683.  Die  durch  Schütteln  bewirkte 
Lösung  wird  dann  in  ein  1,25  Ctm.  weites  Reagirglas  übertragen  und  hier  optisch 
geprüft.  Ein  anderer  Modus  einer  empirischen  Prüfung  besteht  darin,  eine  kleine 
Messerspitze  der  Magnesia  auf  Platinblech  zu  glühen  und  nach  dem  Erkalten  auf 
die  Zunge  zu  nehmen.  Stellt  sich  ein  kaustischer  Geschmack  heraus,  so  ist  die 
Magnesia  auch  verwerflich  (Marquasdt). 

Pbesoott  untersuchte  mehrere  Sorten  der  Magnesia  carbonica  des  Handels 
und  fand  er  darin  z.  B.  1,61;  2,15;  1,25  Proc.  Kalkerde  und  0,21;  0,34  Proc. 
Eisenoxyd. 

Von  den  in  den  Handel  kommenden  Magnesiten  war  früher  der  Franken- 
steiner das  bessere  Mineral.  Scheebeb  fand  darin  47,64  Proc  Magnesia  und 
52,35  Proc.  Kohlensäure,  doch  kommt  es  jetzt  nicht  mehr  so  rein  vor.  In  letzter 
Zeit  hält  man  den  Steyrischen  Magnesit  (mit  circa  47  Proc  Magnesia  und  49 
Proc.  Kohlensäure)  für  das  beste  Material  zur  Kohlensäure -Erzeugung  und  auch 
zur  Darstellung  der  Magnesia  carbonica  für  den  pharmaceutischen  Gebrauch. 

E.  Bohlig's  patentirtei  lagnesiaprSparat,  ein  Mittel  gegen  die  Kesselstein- 
bildung  ist  gebrannter  oder  entkohlensäuerter  Magnesit. 

(1)  Linctus  antacidus  infantum  Voigt.         M.  D.  S.    Umgeschüttelt  1 1/2 -stündlich 

„          .         u     v^  •        oA  1   Theelöffel    (für  Kinder  unter  1  Jahr, 

^    Magnesiae  snbcarboni^^^  2  Theelöffel  für  Kinder  von  2-3  Jahren 

Tincturae  Rhei  aquosae  4,0  ^  j  Magensäure). 

Aquae  Menthae  cnspae  25,0  ÄiÄg^upcui^;. 

Syrupi  Althaeae  80,0. 


Magnesia  carbonica.  —  Magnesia  citrica.  6ft7 

(2)  PuMs  antacidns.  (3)  PuItIs  dentifricins  absorbens. 

Pulver  gegen  Sodbrennen«  Poudre  dentifrioe  absorbante. 

^    Carbonis  vegetabilis  12,5  ^     Galariae  carbonicae  praeoipitatae 
Ligni  Quassiae  Magnesiae  carbonicae  orystallisatae 

Magnesiae  siibcarbonicae  ana  2,0.  Gorticis  Chinae  fuscae  ana  10,0 

M.  F.  pulvis  subtilis.  Corticis  Quillajae  5^0 

D.  S.     Mehrmals  den  Tag  über  einen  ^   ÄJlr^"  ^'^"""^^  ^'^' 
Th^Wffel    (gegen    Sodbrennen.      Dieses         s.  Säurewi'driges  Zahnpulver.  (Wenn  Mag- 

wnderbare  Äecept  war  im  The  Druggists  ^^^.^    carbonica   crystellisata'  nicht   zur 

Circukr  and  Chemical  Gazette  1879  an-  g^^^  ^^^^^  ^  ^^^^  p^^^.^  ^^j^  ^^^^^ 

gegeoen).  ^^^^  gesetzt  werden). 

(4)  Pulvis  dentlfiricins  Schmedicke. 
Sohmedigke's  Zahnpulver. 

"fy    Cretae  albae  praeparatae  20,0 

Magnesiae  subcarbonicae 

Ooncharum  praeparatarum  ana  5,0 

Saponis  medicati  4,0. 
M.  Fiat  pulvis.    D.  S.  suo  nomine. 


Magnesia  citrica. 

Magnesia  eitrica.     Im  Joum.  de  Pharm.  d'Anvers  1879  fand  sich  eine  Vor- 
schrift von  CoiiNELis  zur  Darstellnr.g  des  Magnesiumcitrats,  welche  bei  Ver- 
wendung reiner  Ingredienzien  ein  vorzügliches  amorphes  nnd  schön  wdsses  Salz 
liefert.     Man  soll  1kg  Citronensäure  in  3  Lit.  kochend  heissem  destill. 
Wasser    lösen,  mit  (circa  700g)  Magnesiumsubcarbonat  oder  (circa  310g) 
gebrannter  Magnesia  soweit  sättigen,  dass  eine  nur  sehr  geringe  sanre  Reaction 
verbleibt^  die  Flüssigkeit  noch  warm  filtriren  oder  coliren   und  dann  an   einen 
kalten  Ort  stellen.     Nach  24 — 36  Standen  hat  sich  ans  der  Flüssigkeit  eine  dem 
Weichkäse  ähnliche  Masse  gebildet.     Diese  soll  ausgepresst,   zerstückelt  und  bei 
20 — 25®  WUrme  ausgetrocknet,  schliesslich  gepulvert  werden.     Diese  Vorschrift 
liefert  ein  amorphes  Präparat,  wofern  das  Trocknen  bei  höchstens  25®  C.  vor- 
genommen wird.    Das  Auspressen  ist  überflüssig.     Die  käsige  Masse  breitet  man 
in  dicker  Lage  auf  starker  Leinwand  aus  und  stellt  sie  vor  Staub  geschützt  bei 
Seite.     Auf  Glastafeln  dieselbe  auszustreichen  ist  nicht  räthlich,  da  sie  darauf  wie 
ein  Kitt  austrocknet  und  dann  nur  schwierig  davon  zu  trennen  ist 

Die  Verwendung  einer  von  Eisen  freien  Magnesia  ist  wesentlich,  um  ein 
schön  weisses  Präparat  zu  erlangen.  Unter  dem  Mikroskop  sind  amorphe  Par- 
tikel zu  erkennen,  selten  mit  einigen  wenigen  kleinen  Erystallen  durchsetzt 
Dieses  Salz  ist  in  2  Th.  kochendem  Wasser  löslich  und  soll  aus  46  Proc.  Citro- 
nensäure, 17  Proc.  Magnesia  und  37  Proc.  (14  Aeq.)  Wasser  «bestehen.  Ein  an- 
deres Präparat  ist  jene  sogenannte  Französische  Waare,  welche  sich  durch  einen 
starken  Gehalt  freier  Citronensäure  und  unter  dem  Mikroskop  betrachtet  durch 
krystalUnische  Massen  neben  amorphen  unterscheidet. 

Das  Verfahren  nachRoo^  besteht  darin,  100  Th.  kryst.  Citronensäure 
mit  10  Th.  Wasser  befeuchtet  in  ihrem  Krystallwasser  zu  schmelzen  und  mit 
29  Th.  gebrannter  Magnesia  zu  mischen.  Nach  dem  Erstarren  der  Mischung 
wird  die  Masse  in  ein  Pulver  verwandelt    Vergl.  auch  Handb.  II,  S.  393  u.  394. 

lagnesia  eitriea  lamellata  (s.  in  lamellis).  Das  Präparat  des  Handels  ist 
häufig  ein  krystalUnisches  und  daher  weniger  leicht  lösliches  Salz. 
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Magnesia  citrica  granulata^  Magnesiumeitrat  in  Eömem,  soll,  wie 
CsEUSSB  fand,  sowohl  mit  Magnesiumsulfat  als  auch  mit  Natriumtartrat  verfälscht 
vorkommen.  Die  Magnesia  citrica  granulata  effervescens  enthält 
übrigens  immer  Natriumcarbonat  und  Natriumeitrat. 

PrUfung  des  Magnesiumeitrats.  Dieselbe  erstreckt  sich  auf  Weinsäure^  Schwe- 
felsäure, Natriumsalze y  Ammoniumsalze.  Die  Weinsäure  wird  durch  Mischen 
mit  Kaliumacetat  und  reichlicher  Essigsäure  und  dann  Maceriren  und  Auswaschen 
mit  45-proc.  Weingeist,  worm  Ealiumcitrat  bei  Gegenwart  fireier  Essigsäure  leicht 
löslich,  das  Ealiumbitartrat  aber  fast  unlöslich  ist,  bestimmt.  Schwefelsäure 
wird  mittelst  Baryumsalz  und  freier  Salzsäure  nachgewiesen.  Zur  Bestimmung  der 
Magnesia  und  des  Natrons,  wird  das  Präparat  mit  der  doppelten  Menge  Blei- 
zucker gemischt,  eingetrocknet,  dann  mit  Wasser  extrahirt,  die  wässrige  Lösung 
mit  Aetzammon  neutral  gemacht,  mittelst  Schwefelwasserstoffs  vom  Blei  befreit, 
eingedampft;  und  in  Asche  verwandelt,  welche  Magnesia  als  in  Wasser  unlöslichen, 
das  Natron  als  in  Wasser  löslichen  Theii  enthält.  Liegt  eine  Verunreinigung 
mit  Sulfat  nicht  vor,  so  ist  das  Salz  direct  in  Asche  zu  verwandeln.  Unter 
dem  Mikroskop  lässt  das  sehr  reine  gute  Magnesiumeitrat  nur  amorphe  und  keine 
krystallinischen  Massen  erkennen. 

Da  das  Ammonium- Magnesiumeitrat  ein  in  Wasser  leicht  lösliches  Salz  ist, 
so  hat  man  dieses  Salz  dem  Magnesiumeitrat  untergeschoben.  Dass  letzteres 
Spuren  Ammon  enthalten  kann,  ist  erklärlich,  jedoch  immer  nur  Spuren.  Dieses 
Doppelcitrat  hat  nach  Landein  die  Formel  2NH4O,  MgO,  C12H5O11  +  2HO. 

Anwendung.  Das  Magnesiumcitrat  erfreut  sich  immer  noch  des  Rufes,  ein 
beliebtes  Mittel  in  den  Anfängen  der  Nieren-  und  Blasensteinbildung  zu  sein. 
Wie  schon  unter  Magnesia  erwähnt  ist,  sind  Magnesia  und  ihre  Salze  eher  Ma- 
terialien der  Lithiasis  ein  Fundament  zu  gewähren,  als  ein  solches  zu  beseitigen. 
Da  Magnesia  eine  Basis  ist,  welche  mit  vielen  organischen  Säuren  zwar  amorphe 
und  leichtlösliche,  aber  auch  krystallinische  und  schwerlösliche  Salze  bildet,  so 
kann  sie  Gelegenheit  zur  Ablagerung  schwerlöslicher  Verbindungen  geben,  zumalen 
wenn  der  Digestionsapparat  keine  normale  Thätigkeit  zeigt,  wenn  zur  hamsauren 
Diathese  Disposition  vorhanden  ist.  Magnesia  und  ihre  Salze  vermeide  man 
wenigstens  auf  eine  längere  Zeit  zu  gebrauchen  und,  wenn  es  sein  kann,  gebrauche 
man  sie  gamicht  (Hageb). 

Dem  Borocitrat  oder  Citroborat  der  Magnesia  (Boracites  citratus 
Becker,  Magnesia  boro-citrica,  Handbuch  II,  S.  396)  wurde  eine  hervorragende 
litholytische  Kraft  beigemessen,  bei  Nierenkrankheiten  und  gegen  Lithiasis  em- 
pfohlen. Prof.  Ludwig  zu  Wien  hat  eine  Reihe  Versuche  angestellt,  jedoch 
konnte  er  nicht  eine  Spur  der  litholytischen  Kraft  wahrnehmen  (Wiener  med. 
Blätter  1880,  Nr.  4).  Dagegen  hat  Madsen  (Kopenhagen)  das  Borocitrat  als 
ein  gutes  Lösungsmittel  der  Harnsteine  erkannt  (vergl.  unter  lithium  benzoicum. 
Femer  Zeitschr.  d.  österr.  Apoth.-Ver.  1880,  Nr.  3),  es  sogar  wirksamer  denn 
Lithiumbenzoat  befunden.  Dass  Borax,  Borsäure,  Citronensäure  auflösend  wirken, 
liegt  ausser  allem  Zweifel,  doch  liegt  keine  Nothwendigkeit  vor,  diese  Säuren  an 
Magnesia  gebunden  anzuwenden.  Es  wflrde  Ammon  die  Magnesia  jedenfalls  weit 
besser  vertreten  (Hager). 


Mapiesla  silicica. 

■apeda  sillciea  s.  hjdro  •  silicica  wird   nach   der  Vorschrift   im  Handbuch 
II,  S.  399)  aus  Magnesiasulfat  und  Kaliwasserglas  bereitet.    Nach  anderen  An- 
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gaben  boU  mit  den  angegebenen  Namen  nur  der  Meerschaum  (Sepium),  wie  er 
zu  Pfeifenköpfen  Verwendung  findet,  bezeichnet  werden. 

Taleiim.  Der  präparirte  Talkstein  wird  jetzt  auch  zu  Einstreupulvem,  z.  B. 
gegen  den  Schweiss  der  Haut,  der  Füsse,  angewendet.  Zum  Gonspergiren  der 
Pillen  wird  er  nur  selten  benutzt.     Handb.  11,  S.  399. 

In  neuerer  Zeit  hat  man  ihn  als  Streumittel  auf  Brandwunden  empfohlen, 
indem  er  den  Schmerz  lindem  und  die  Granulation  fördern  soll. 


(1)  Pasta  ad  combnstiones. 

Hf    Talci  Veneti  pulverati  50,0 

Natri  bicarbonici 

Glycerinae  ana  10,0 

Aquae  communis  q.  s. 
M.  Fiat  pasta  mollis. 

D.  S.    Zum  Auflegen  auf  die  Haut  (bei 
Verbrennungen). 
Diese  Pasta  lässt  sich  vorräthig  halten. 

(2)  Pulvis  dentifriciaB  alkalinus 

Deschampb. 
Desohamps'  alkalisches  Zahnpulver. 

IV    Talci  Veneti  20,0 

Natri  bicarbonici  5,0 

Carmini  rubri  0,05 

Olei  Menthae  piperitae  guttas  5. 
H.    Fiat  pulvis  suDtilis. 
D.  S.  sno  nomine. 

(3)  Pulvis  eosmetieiis. 

I.  Blane  de  fard.   Blanc  fran^is.   Weisses 
Schminkpulver.    Wiener  Damenpulver. 

R-    Talci    Veneti    subtüissime    pulverad 

100,0. 
Aflfdnde 

Aceti  puri  200,0. 
Macera  per  dies  quatuordecim ,  interdum 
agitando,   tum  nltra,   massam  in  filtro 
aqua  affusa  eluendo.  Massam  hanc  adhuc 
hnmidam  cum 

Tag-Fader  9  präparirter  Talkstein  mit  Cochenille  tingirt  und  mit  Bergamottöl 
parfümirt.     (Hager,  Änalyt.) 

Pondre  d^Adonls  von  Albin  Müller  (BrUnn).  Dieser  Puder  soll  dem  Gesichte 
die  Zartheit  eines  16-j&hrigen  Mädchens  geben,  die  Haut  conserviren  und  dem  Teint 
gleichzeitig  Zartheit  und  Feinheit  verleihen.  Er  besteht  aus  60,0  präpariitem  Talk- 
stein gefärbt  mit  etwas  Krapplack  und  ist  schwach  parfümirt.  Preis  0,6  Mark.  (Hager, 
Analyt.) 


Cetacei  contusi  12,0 
in  patinam  linteo  obtectam,  ut  pulvi- 
sculus  retineatur,  immitte  et  loco  calido 
sepone,  donec  exsiccata  fuerit.  Postre- 
mum  massam  in  pulverem  subtilissimum 
redige. 

II.  Rouge  v^gätal.  Bothes  Schminkpulver. 

ije    Blanc  de  fard  100,0 
Cetacei  10,0 

Garthaminae  rubra«  (Safflorroth)  Sfi 
Aquae  20,0  vel  q.  s. 
Misce,  ut  fiat  massa  tenerrima,  qnae  in 

patinam  linteo  obtectam  immisa  exsicce- 

tur,  postremum  in  pulverem  tenerrimum 

redigatur. 

(Diese  Vorschrift  (nach  Dorvault)  dif- 
ferirt  von  der  im  Handb.  H,  S.  400  sub 
8  angegebenen.  Diese  Schminkpulver 
sind  unschädlich,  was  man  von  denen  aus 
Wismuthsubnitrat  und  Cerussa  nicht  sagen 
kann,  welche  sogar  als  Gifte  der  Haut  zu 
bezeichnen  sind.; 


III.  Bleu  v^g^tal  pour  les  veines. 
Aderschminke. 


^ 


Gaerulei  Berolinensis  5,0 

Talci  Veneti    subtilissime    pulverati 

50,0  vel  80,0 
Gummi  Arabici  2,0 
Aquae  Bosae  q.  s. 
M.    Fiat  massa  plastica,  ex  qua  bacillula 
cm  5  longa  et  cm  0,5  crassa  formentur. 
Siccata  dispensentur. 


Magnesia  snlfurlca. 

Eger-SalZ;  Englisches  Laxirsalz,  Boerobavs's  Salz  sind  Synonyme 

des  Bittersalzes. 

Es  lösen   200  Th.  eines  60-volum.-proc  Weingeistes  1  Th.   krystailisirtes 

Magnesiumsnlfat. 

Hager,  Plutnn.  Praxis.    Suppl. 
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Als  Geschmackscorrigens  des  Bittersalzes  wird  Pfefferminzöl,  Pfeffer- 
minzwasser etc.  empfohlen.  Kaffeeanfguss  dürfte  diesen  Zweck  besser  erreichen 
lassen. 

Prüfung  des  Bittersalzes  auf  einen  Gehalt  an  Natrinmsulfat  oder  Kalinm- 
Bul&t.  Dieselbe  kann  gleichzeitig  quantitativ  geschehen.  Man  giebt  in  ein  Glas- 
kölbchen  2  g  des  kryst.  Magnesiumsnlfiits,  1,5  g  Oxalsäure  und  25  CC.  Wasser, 
erwärmt  bis  zur  Lösung,  versetzt  mit  5  CC.  10-proc.  Aetzammon,  erhitzt  bis  zum 
Aufkochen  und  giebt  dann  noch  0,5  Oxalsäure  hinzu,  so  dass  stark  saure  Beaction 
eintritt.  Nun  wird  die  Mischung  zwei  Minuten  gekocht,  indem  man  den  Kolben 
über  der  Flamme  agitirend  hält,  um  das  stossende  Aufkochen  zu  verhüten,  und 
filtrirt  heiss  durch  ein  genässtes  Fiter.  Das  Filtrat  wird  eingedampft  und  der 
Rückstand  erhitzt,  bis  Oxalsäure  und  Ammoniumoxalat  verflüchtigt  sind.  Der 
Rückstand  ist  das  Alkalimetallsulfat,  welches  direct  als  solches  gewogen  werden 
kann  (Hagbb).  Liegt  es  daran  Natriumsulfot  neben  Kaliumsulfkt  zu  bestimmen, 
80  löst  man  je  lg  dieses  Glührückstandes  in  90  CC.  Wasser  und  versetzt  mit 
180  CC.  eines  90-proc.  Weingeistes.  Es  erfolgt  dadurch  weder  eine  Trübung 
noch  bei  mehrstündigem  Stehen  ein  Bodensatz.  Ein  solcher  wäre  Kaliumsulfat, 
denn  100  Th.  eines  60  proc.  Weingeistes  lösen  0,4  Proc.  krystall.  Natriumsulfat, 
dagegen  vom  Kaliumsulfat  nur  Spuren. 

Fb.  Anthon  bestimmt  den  Gehalt  des  Bittersalzes  an  Glaubersalz  mittelst 
des  spec.  Gewichtes  der  wässrigen  Lösung.  Die  hierzu  nöthigen  Arbeiten  sind 
übrigens  umständlich  und  das  Resultat  bietet  nur  eine  leidliche  Sicherheit.  Zu- 
nächst ist  das  Salz  total  wasserfrei  zu  machen,  dann  in  der  zehnfachen  Menge 
Wasser  zu  lösen  und  das  spec.  Gewicht  der  Lösung  bei  15^  C.  zu  bestimmen. 
Eine  solche  Bittersalzlösung  hat  ein  spec.  Gewicht  von  1,1058,  eine  entsprechende 
(10-proc.)  Natriumsulfatlösung  ein  spec.  Gewicht  von  1,0917.  Ein  Salz,  welches 
entwässert  aus  90  Proc.  Magnesiumsulfat  und  10  Proc.  Natriumsulfat  besteht, 
soll  in  10-proc.  Lösung  ein  spec.  Gewicht  von  1,10394,  bei  80  Proc.  Magnesium- 
sulfatgehalt in  10-proc.  Lösung  ein  spec.  Gew.  von  1,10258  haben.  Polyt.  Journ.  220. 

Anwendung.  Bittersalz  wird  als  Digestivum  zu  1,0-— 2,0 — 3,0  drei-  bis 
viermal  täglich,  als  Abführmittel  zu  10,0 — 20,0 — 40,0  gegeben.  Luton  empfahl 
behufö  laxirender  Wirkung  die  subcutane  Injection  und  soll  schon  1,0  g  diese 
Wirkung  herbeiführen. 

Es  sind  in  den  letzten  3  Jahren  drei  Fälle  bekannt  geworden,  wo  Kaufleute 
in  Stelle  des  Bittersalzes  Oxalsäure  abgaben.  —  Dies  ist  wiederum  ein 
Resultat  aus  der  den  Material -Waaren- Händlern  zugestandenen  Berechtigung, 
dergleichen  Medicamente  an  die  Kunden  abgeben  zu  dürfen. 

Hineralisehe  Bitterwasser,  Bitterwasser -Sah.  Die  Wässer  des  Hnnyadi 
Janos,  der  Franz-Josef-Quelle  und  von  Friedrichshall.  H.  Quinkb  (Prof. 
zu  Kiel)  lässt  sich  (in  der  Deutsch,  med.  Wochensch.  1880,  Nr.  35)  tadelnd  üb^ 
das  Reclamenwesen  aus,  welches  für  den  Absatz  der  mineralischen  Bitterwässer 
in  widrigster  Weise  betrieben  werde.  Concurrenz  und  Geschäft  nöthigen  zu  der 
Reclame.  Selbst  die  erbärmlichsten  Arzneisubstanzen,  besonders  die  Geheimmittel 
werden  gekauft,  wenn  daftir  Reclame  gemacht  wird,  und  selbst  Aerzte  stehen 
nicht  zurück,  den  Reclamen  Glauben  zu  schenken.  Quinke  empfiehlt  nun  diese 
Wässer,  da  es  doch  nur  auf  die  Sulfate  des  Magnesium  und  Natrium  ankommt, 
durch  die  zehnmal  billigeren  trocknen  Bestandtheile  zu  ersetzen,  welche  Salze 
auch  eine  weit  sichere  Dosirung  zulassen.  Dieser  gewiss  sehr  richtigen  Ansicht 
beistimmend  giebt  Haoeb  folgende  Vorschriften.  Sie  werden  Aufnahme  finden, 
wenn  sich  Arzt  und  Apotheker  dafür  interessiren. 


Miigneala  Bulfurica.  6^1 

Folgende  in  Pulver  verwandelte  Salzmisehangen  reprftsentiren  1)  Honyadi- 
JuM-Sab,  2)  Fnnz-jMef-i|ielleii-8aIi,  3)  FieiridiskaUer  Sah,  4)  Nllnaer  Bitterwasser- 
Sah  und  5)  Bitterwaaser-Sali. 

Hunyadi-      Franz-Josef-  Friedrichs- ^.^fJi^tL,.       w!^IiL 
Janos-Salz      Quellen-Salz  haller  Salz  Bitt^^JJ^MBer-      wMser- 

Natriumbicarbonat  10  Th.  15  Th.  6Th.  10  Th.  10  Th. 

Tals  {(B11I68  Pulvert 
NatrinmBulfat,  kryst.      550   „  550  „         ^60   „  300  „  500  ,, 

(als  grobes  Palver) 
MagneBiamsulfat,  kryst  500   „  550  „         450   ,,  300  „  500  „ 

(Id  Form  kleiner  Krystalle) 
Ealinmsalfat  2„  ~„  8„  5^  10  „ 

(als  feines  Pulver) 
Caldnmsnlfat,  kryst.        —     „  15„  60  „  —    „  —    „ 

(als  sehr  feines  Pulver) 
Natriumchlorid  20   „  20  „         320  „  20  „  20  ^ 

als  trockne  kleine  Kryst.) 
Kalinmchlorid  —     „  —    „         160  „  —    j,  10  „ 

(als  grobes  Pulver) 
Salzmenge  auf  1  Liter 

Wasser  100g  110g  40g  30g  100g 

Das  Calcinmsulfat  ist  eher  schädlich  als  ntttzlich,  daher  nicht  zuzusetzen. 
Die  Salze,  wie  Kaliumchlorid,  Natriumchlorid,  sind  vor  der  Mischung  gut  trocken 
zu  machen.  Man  dispensirt  die  Pulver  in  Salbentöpfchen  und  tectirt  mit  Paraffin- 
papier oder  alsbald  in  leeren  ^s'  ^^^  Oanz-Liter-Flaschen.  Soll  das  Bitterwasser 
freie  Kohlensäure  enthalten,  so  kann  man  die  Lösung  oder  Mischung  dicht  vor 
dem  Genuss  mit  einem  gleichen  Volumen  Kohlensäurewasser  mischen. 

QuiNRE  hält  für  einen  genügenden  Ersatz  des  Hunyadi -Janos- Salzes  und 
Franz- Josef -Quellsalzes  eine  Mischung  von  gleichen  Theilen  Bittersalz  und  Glauber- 
salz, als  Ersatz  des  Friedrichshaller  Salzes  ein  Gemisch  von  7  Th.  Glaubersalz, 
5  Th.  Bittersalz,  4  Th.  Kochsalz  und  2  Th.  Kaliumchlorid.  Die  Dosis  dieser 
Salzgemische  ist  zu  15  g  angegeben. 

Der  lagnesit-ScbwefelsSore-RIckstand  aus  der  Darstellung  von  Kohlensänre  in 
der  Mineral -Wasser -Fabrikation  ist  als  ein  sehr  gutes  Dungmaterial  empfohlen 
worden. 

ISbr-Salimisekiing,  Knop's,  für  Topfgewächse,  besteht  aus  je  10  Th.  Kali- 
salpeter, Kaliumphosphat  und  Magnesiumsulfat,  40  Th.  Calciumphosphat,  2 — 4 
Th.  Ferriphosphat. 

Eialacky  Fenstereis,  eine  Flüssigkeit,  mit  welcher  Glas  überstrichen  beim 
Trocknen  einen  krystallinischen,  den  Eisblumen  auf  den  Fensterscheiben  im  Winter 
ähnlichen  Ueberzug  liefert.  Nach  einer  in  der  pharm.  Zeitung  veröffentlichten 
Vorschrifl  soll  man  einen  solchen  mit  einer  etwas  Dextrin  oder  Gummi  enthalten- 
den Bittersalzlösung  darstellen  können.  Mit  fatescirenden  Salzen,  wozu  auch 
Bittersalz  gehört,  ist  diese  Aufgabe  kaum  zu  lösen.  Sehr  schöne  Eisblumen  und 
Krystallisationen  erzeugt  man  mit  einer  concentrirten  Ammoniumsulfatlösung, 
mit  welcher  man  die  wagerecht  liegeude  Glasplatte  bedeckt  und  welchen  Ueber- 
zug man  freiwillig  oder  an  einem  lauwarmen  Orte  eintrocknen  lässt  (Hager). 

Ferro-Iagnesia  snlfnriea,  lapesia  snlfnrica  ferrata,  Snlfas  ferroso-magne- 
sieiis,  Sal  amaram  martiatam,  eisenhaltiges  Bittersah,  stSrkendes  Laiirsah,  besteht  aus 
circa  96  l'ruc.  Magnesium snlfat  und  5  Proc.  Ferrosulfat.     Zur  Darstellung  dieses 
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Salzes  werden  95  Th.  kr^rstall.  Bittersalz  nnd  5  Th.  reiner  Eisenvitriol 
in  50  Th.  kochendem  Wasser  gelöst  und  nnter  Agitation  erkalten  gelassen. 
Das  abgeschiedene  Salz  wird  in  einem  leinenen  Colatorinm  gesammelt,  ausge- 
presst  und  die  Colatur  bis  auf  ein  halbes  Volumen  eingedampft^  unter  Agitation 
erkalten  gelassen  etc.  Die  gesammelten  Salzmengen  werden  gemischt  und  ohne 
Wärmeanwendung  getrocknet.  Einfacher  ist  es  95  Th.  reinen  Bittersalzes 
und  5  Th.  zerriebenen  reinen  Eisenvitriols  zu  mischen,  mit  5  Th.  Wasser 
zu  besprengen,  in  einem  porcellanenen  oder  eisernen  Qefässe  zn  schmelzen  und 
auf  Eisenblech  auszugiessen.  Die  erkaltete  Salzmasse  wird  dann  in  ein  grobes 
Pulver  verwandelt. 

Dieses  Salz  hat  in  England  Anwendung  gefunden  nnd  zwar  als  ein  stärken- 
des AbfÜhrmitteL  Gabe  5,0  —  7,5  — 10,0  ein-  bis  zweimal  täglich  in  Milch, 
Kaffee,  Pfefferminzthee. 

Effenrescent  Seltzer  Aperient,  Tarrant's,  besteht  aus  zuckerhaltigem  Brause - 
pjüver  mit  verwittertem  Bittersalz  nnd  wenig  Kaliumsnlfat. 


Magneslam. 

Magnesium  unter  beschränktem  Luftzutritt  verbrennend  geht  eine  Verbin- 
dung mit  Stickstoff  ein  und  bildet  MgjN^  (W.  Mallet.) 

Signallieht.  Magnesiumstaub  nnd  Kaliumchlorat  in  Pulverform  sind 
mit  einer  Federfahne  auf  Papier  zu  mischen  und  in  einer  Pappschachtel  abzu- 
geben. Angezündet  brennt  die  Mischung,  deren  Behandlung  grosse  Vorsicht  er- 
fordert, schnell  mit  weiss  leuchtender  Flamme  ab  (polyt.  Notizbl.  1877). 


Magnesium  chloratnm. 

DiBBiTS  hat  das  Verhalten  des  Magnesiumchlorids  in  der  Wärme  studirt 
(Maandblad  vor  natuurwetenschappen  Jahrg.  7)  und  gefunden,  dass  MgCl2+6H|iO 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  und  an  trockner  Luft  2  Mol.  Wasser  abdunstet, 
bei  100  <)  C.  aber  5  Mol.  Wasser  embüsst.  Vier  Stunden  dauerndes  Erhitzen 
auf  100 — 130®  C.  veranlasste  einen  geringen  Verlust  an  Salzsäure.  Eine  Hitze 
von  160  <^  machte  das  Salz  nicht  wasserfrei,  eme  vierstündige  Hitze  von  IBO^C. 
machte  das  Salz  unter  geringem  Verlust  von  Salzsäure  ziemlich  wasserfrd. 

Dem  natürlichen,  in  den Stassfurter  Salzwerken  aufgefundenen  MgGl2 + 6H2O 
hat  man  den  Namen  Bisch ofit  gegeben. 

Magnesiumchlorid  verdient  nach  der  Ansicht  einiger  Aerzte  als  Mittel  gegen 
die  hamsaure  Diathese  Beachtung.  Mineralwässer,  welche  reich  an  diesem  Chlo- 
ride sind,  dürften  demnach  auch  als  Gichtmittel  Werth  haben. 

latterlange  der  Saline  Altendorf  ist  vom  Prof.  Reichabdt  analysirt  und  darin 
angetroffen  worden:  Proc.  Natriumchlorid  6,28;  Magnesiumchlorid  16,0;  Kalium- 
sulfat 4,02;  Natriumsulfat  3,28;  Lithiumchlorid  0,014;  Magneeiumbromid  0,07; 
Calciumsulfat  0,068;  organische  Substanz  0,9. 

Celbergermlnde- Badesalz  enthält  in  Proc.  23,56  Kaliumchlorid;  2,07  Calcium- 
dilorid;  18,20  Natriumchlorid;  29,97  Magnesiumchlorid;  0,0011  Aluminiumchlorid; 
0,63  Magnesiumbromid;  0,0064  Calciumbromid ;  1,16  Ferrichlorid ;  1,00  Ferri- 
ferrooxyd;  0,93  Kaliumsulfat;  0,70  Calciumsulfat;  0,25  Kohlensäure;  21,52 
Wasser.     Das  Salz  ist  grobkörnig  anzufühlen  und  grauweiss. 

ibolith  (Handb.  II,  3.  408)  ist  jedenfalls  der  corrumpirte  Namen  filr 
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iibolith  (Weissstein),  welcher  Cement  von  W.  Riemank  in  Breslau  in  Pulver- 
form in  den  Handel  gebracht  wurde. 

Appretnrkleister  mit  Magnesium,  lapesiiimckloridleim,  Heuer  Leim,  ist  in 
neuerer  Zeit  unter  verschiedenen  Namen  in  den  Handel  gebracht  worden.  In 
demselben  ist  nicht  Magnesiumsubchlorid,  sondern  Magnesiumchlorid  vertreten. 
1500  Th.  Wasser  werden  mit  100  Th.  Magnesiumchlorid  versetzt,  kochend 
heiss  gemacht  und  dann  mit  1  Th.  Salzsäure  vermischt.  Nach  und  nach 
werden  in  die  kochend  heisse  Flüssigkeit  100  Th.  StUrke,  zuvor  mit  Wasser  an- 
gefeuchtet, unter  umrühren  eingetragen.  Nach  einstündigem  Kochen,  wodurch 
die  Stärke  in  Dextrin  übei^eführt  worden  ist,  wird  die  Flüssigkeit  mit  Ealkwasser 
neutral  gemacht  und  nun  nochmals  einige  Minuten  gekocht  (Reimann's  Färber-Ztg. 
ü,  S.  71.     Ph.  Centralh.  1880  S.  431). 

(SrasTegetation  im  Strassenpflaster  wird  durch  Begiessen  mit  Magne- 
siumchloridlösung  oder  mit  der  billigen  Erdkuge  der  Leopoldshall-Stassfurter 
Ealiindustrie,  welche  reich  an  Magnesiumchlorid  ist,  gestört  und  vernichtet. 

lüllmasse  flr  fiasnhren  ist  eme  Magnesiumchloridlösung  von  1,12 — 1,13  spec. 
Gewicht,  also  mit  einem  Gehalt  von  14 —  15  Proc.  Diejenige  von  den  vereinigten 
ehem.  Fabriken  in  Leopoldshall-Stassfui-t  enthält  neben  Magnesiumchlorid  starke 
Spuren  anderer  Salze,  welche  jedoch  der  Verwendung  in  Stelle  des  Glycerins  bei 
Gasuhren  nicht  entgegenstehen.  Diese  Lösung  gefiriert  nicht  bei  —  20^  0.  und 
trocknet  anch  nicht  ein,  hat  aber  auf  Eisenmetall  einen  corrodirenden  und  rost- 
blldenden  Einfluss,  auch  die  anderen  Metalle,  besonders  Messing  werden  von 
dieser  Flüssigkeit  angegriffen.  Andererseits  ist  sie  in  Gasuhren  nur  dann  ver- 
wendbar, wenn  das  Gas  absolut  ammonfrei  ist.  Im  anderen  Falle  erfolgen  Aus- 
scheidungen von  Ammonium-Magnesiumchlorid  und  Magnesiumhydrat. 

Tektrion  ist  eine  gleiche  Lösung  und  dient  als  Füllmasse  für  Centralheiz- 
ungen,  denn  es  kocht  bei  höherer  Temperatur  als  das  Wasser,  gefriert  nicht, 
verdunstet  nicht  etc.,  greift  aber  Metalle  an. 

lagnesiakitt  (Handb.  H,  S.  408)  dient  als  Cement  zur  Darstellung  künst- 
licher Steine,  Schleifsteine,  Mühlsteine,  künstlichen  Marmors,  Knöpfen,  Elfenbein 
etc.  Er  wird  durch  Mischung  des  Magnesiumchlorids  mit  dem  Pulver  von  Sand- 
stem,  Feuersteinen,  Marmor  etc.  hergestellt.  Es  lässt  sich  die  Eittmasse  mit  ver^ 
schiedenen  Materialien  förben. 


.  Majorana. 

Oleim  Iqoranae,  laj^ranll.  Das  aus  dem  blühenden  Kraute  von  Origch 
num  Majorana  durch  Destillation  mit  Wasser  gewonnene  frische  Oel  ist  nach 
Bruylants'  Untersuchungen  (Joum.  de  Ph.  et  de  Ch.  1879)  gelblich  oder  grün- 
lich, wird  aber  schon  nach  einigen  Monaten  bräunlich.  Es  besitzt  den  Geruch 
der  Pflanze,  schmeckt  scharf  pfefferartig,  schwach  bitter  wie  Minzenöl.  Spec. 
Gewicht  0,910.  Es  reagirt  sauer,  lenkt  den  polarisirten  Lichtstrahl  um  85® 
nach  rechts,  beginnt  bei  185®  zu  sieden  und  destillirt  bei  einer  Temperatur  bis 
zu  220®.  Im  Rückstande  verbleibt  eine  harzige  Masse.  Die  zwischen  185  und 
195®  übergehenden  Antheile  enthalten  einen  constant  bei  160 — 162®  siedenden 
Theil,  zu  den  Terpenen  gehörend.  Der  bei  200 — 215®  übergehende  Theil  ent- 
spricht in  seiner  Zusammensetzung  dem  gewöhnlichen  oder  dem  Bomeo-Kampher, 
Cj^H^ßO  oder  CjoHigO,  und  ist  auch  ein  Gemisch  von  beiden.  Den  polarisirten 
Lichtstrahl  lenkt  dasselbe  um  34,32  ®  nach  rechts  ab.  Die  näheren  Bestandtheile 
des  Majoranöls  sind  somit:  Ein  rechtsdrehender  Kohlenwasserstoff  =  C^o^ie' 
5  Proc.  Eine  rechtsdrehende  Mischung  der  beiden  Kampherarten  C^o^ie^  ^^^ 
CigHjgO,  85  Proc.,  Harz  10  Proc. 
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Haltnm. 

laltmn,  Malz  (Handb.  II,  S.  410).  Zar  Erforschung  der  Wirkong  eines 
Malzaü^usses  auf  gequollenes  Stärkemehl  unternahmen  Brown  und  Hbbon  eine 
Beihe  von  Experimenten  (Joum.  of  the  ehem.  soc.  XXXV,  596  u.  f.  im  Aaszuge 
im  Jahresbericht  Aber  d.  Fortsohr.  etc.  1879,  S.  139),  aus  welchen  hervorgeht, 
dass  bei  gewöhnlicher  Temperatur  eine  Scheidung  des  löslichen  Thdles  von 
dem  unlöslichen  Theile  (der  Granulöse  von  der  Amylocellulose  oder  dem  Me- 
tamylin)  möglich  ist  und  letzeres  im  Filter  gesammelt  werden  kann,  dass  femer 
von  der  Amylocellulose  wiederum  2  Modificationen  existiren,  eine  lösliche  und 
unlösliche,  dass  die  Einwirkung  des  Malzau%usses  auf  Stärkemehl  durch  Salicyl- 
sfture  sofort  sistirt  wird,  dass  endlich  das  Resultat  der  diastatischen  Wirkung 
krystallisirte  Maltose  ist,  aber  hierbei  Dextrose  nicht  entsteht. 

Anwendung.  Malz  wird  von  vielen  Aerzten  als  ein  mildes  Antiscorbuticum 
angewendet.  Es  ist  unstreitig  ein  Digestivmittel  fllr  Stärkemehl-haltige  Nahrungs- 
mittel und  daher  bei  Indigestion  in  Folge  sitzender  Lebensweise,  chronischer 
Qastritis,  bei  Chlorose,  An&mie,  Flatulenz,  Katarrhen,  Schwindel  in  Folge  Magen- 
leidens, besonders  in  Verbindung  mit  Enzian ,  Pepsin  etc.  ein  herrliches  Nebenmittel. 
Kindern  ^ebt  man  es  im  Aufguss,  im  Exlract  beim  Abgewöhnen  von  der  Mat- 
terbrust, damit  ^e  amylodische  Niihrungsmittel  besser  verdauen.  Je  nach  Um- 
ständen ersetzt  man  es  durch  Extractum  Malti  oder  Diastase.  Den  Aufjguss  be- 
reitet man  stets  nur  mit  mittelmässig  warmem,  nicht  heissem  Wasser.  Die  Tages- 
dosis ist  zu  15 — 25 — 4Ög  zu  bemessen,  für  Kinder  beim  Entwöhnen  zu  5 — 
10— 15  g. 

Extractam  lalii  (Handb.  n,  S.  412)  wird  jetzt  in  Deutschland  nnr  im  Grossen 
oder  fabrikmässig  dargestellt. 

Eigenschaften  des  Malzextracts  (Handb.  ü,  S.  413).  Es  ist  die  don- 
sistenz  ein  wesentlicher  Umstand,  der  bisher  bei  der  Darstellung  wenig  beachtet 
wurde.  Es  kommt  Malzextract  vor,  welches  sich  zu  langen  Fäden  ausziehen 
lässt  und  wiederum  solches,  welches  einem  dünnen  Syrupe  ähnlich  ist  und  daher 
sehr  bald  Schimmel  ansetzt  oder  in  Gährung  übergeht.  Jenes  fiidigconsistente 
ist  für  den  Verbrauch  sehr  unbequem  und  enthält  15  Proc,  letzteres  fast  40 
Proc.  Wasser.  Dieser  bedeutende  Unterschied  ist  in  Bezug  zum  Einkaufspreis 
von  Belang.  Es  sollte  der  Wassergehalt  des  starren  Extractes  auf  24,5  bis 
25,5  Proc.  oder  der  Gehalt  an  Trockensubstanz  auf  circa  75  Proc.  normirt  werden, 
dagegen  wäre  der  Wassergehalt  des  flüssigen  Extractes  auf  33 — 34  Proc.  oder 
der  Gehalt  an  Trockensubstanz  auf  circa  66,66  Proc.  festzusetzen.  Eine  solche 
Normirung  erfordert  die  pharmaceutische  Ordnung. 

Beim  Vermischen  der  concentrirten  Lösung  mit  Weingeist  muss  eine  milchige 
Trübung  erfolgen,  welche  bald  vorübergeht,  indem  das  Ausgeschiedene  zuerst 
Flocken  bildet,  welche  dann  zu  grösseren  Massen  zusammenballen.  Die  Lösung 
in  der  3 — 4  fachen  Menge  Wasser  muss  mit  den  sogenannten  AlkaloTdreagentien 
Trübungen  und  Niederschläge  geben,  auch  mit  Cupriacetat,  Mercurichlorid.  Ammon 
und  Alkalicarbonate  erzeugen  keine  Trübungen,  heben  auch  die  Trübung  nicht 
auf,  wenn  das  Extract  sich  in  Wasser  trübe  löst  Jodjodkalium  erzeugt  meist 
einen  dunklen,  blau  nuancirten  Niederschlag.  Pikrinsäure  nnd  Gerbsäure  müssen 
starke  Niederschläge  erzeugen. 

Wesentliche  Eigenschaften  des  Malzextracts  sind  amorphe  Consistenz  und 
diastatische  Wirkung. 
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Prüfling.  Ehe  die  IdentitätsreactioDeD  anggeflOhrt  werden  ^  um  das  Malz- 
extract als  solches  zu  erkennen,  ist  es  zweckmässig  die  Werthbestimmung  d.  h. 
die  Bestimmung  des  Extractgehaltes,  des  Gehaltes  an  Trockensubstanz  zu  er- 
forschen. Es  könnte  dieselbe  direet  durch  Eintrocknung  bei  einer  Wärme  von 
90  0,  zuletzt  bei  110<^  C.  geschehen,  diese  Operation  ist  jedoch  umständlich  und 
müssten  zugleich  Controlversuche  angestellt  werden,  weil  hier  bei  110^  C.  noch 
eine  gewisse  Menge  chemisch  gebundenes  Wasser  in  Betracht  konmit,  welches  in 
einer  Wärme  über   110^  C.  theilweise  oder  ganz  abtrocknet 

Der  Gehalt  an  Trockensubstanz  ist  leicht  aus  dem  spec.  Gewicht  der  Lösung 
zu  berechnen.  Man  löst  ein  Quantum  des  Extracts  in  gleichviel  Wasser  und 
bestimmt  das  spec.  Gewicht  dieser  Lösung  (bei  17,5  ^  €.).  Die  BALLiNo'sche 
Gehaltstabelle,  welche  auch  im  Handb.  U,  S.  850,  angegeben  ist  und  für  die 
Gehaltsbestimmung  des  Malzextractes  brauchbar  sein  soll,  ist  dies  keineswegs  und 
bezieht  sich  nur  auf  Lösungen  des  Rohrzuckers.  Ein  speciell  fär  Malzextract 
und  Glykoselösungen  berechnete  Gehaltstabelle  hat  Hageb  geliefert.  Dieselbe 
kann  auch  für  Extracte  gelten,  welche  mehr  oder  weniger  Traubenzucker  ent- 
halten. Die  Lösung  des  Malzextracts,  des  starren  oder  flüssigen,  in  gleichviel 
Wasser  wird,  so  trübe  wie  sie  ist,  der  Bestimmung  ihres  spec.  Gewichtes  unter- 
worfen. Diese  Bestimmung  kann  gleichzeitig  zur  Prüfung  auf  Rohrzuckergehalt  des 
£xtracts  benutzt  werden,  dann  ist  aber  auch  die  directe  Bestimmung  des  Trocken- 
substanzgehaltes nothwendig.  Bei  Gegenwart  von  Rohrzucker  ist  nämlich  das  spec. 
Gewicht  ein  grösseres.  Eine  50proc.  Malzextractlösung  hat  z.  B.  ein  spec.  Ge- 
wicht von  1,2303,  die  50proc.  Rohrzuckerlösuüg  ein  spec.  Gew.  von  1,2329. 
Die  Malzextractlösung  mit  einem  gleichen  Volumen  Wasser  verdünnt  wird  zu 
den  etwa  nöthigen  Identitätsreactionen  verwendet. 

Tabelle  der  spec.  Gewichte  der  Extractlösungen,  besonders  des 
Malzextractes,  und  deren  Gehalt  an  Trockensubstanz 

(bei  110  0  C.  gesammelt). 
(Hager,  Auct.)  Temperatur  17,5"  C. 


spec. 
Gewicht 


spec* 
Gewicht 


50 

49,5 

49 

48,5 

48 

47,5 

47 

46,5 

46 

45,5 

45 

44,5 

44 

43,5 

43 

42,5 

42 

41,5 

41 

40,5 


1,2303 
1,2271 
1,2239 
1,2208 
1,2178 
1,2148 
1,2119 
1,2090 
1,2062 
1,2035 
1,2007 
1,1979 
1,1952 
1,1924 
1,1897 
1,1870 
1,1844 
1,1818 
1,1792 
1,1767 


40 

39,5 

39 

38,5 

38 

37,5 

37 

36,5 

36 

35,5 

35 

34,5 

34 

33,5 

33 

32,5 

32 

31,5 

31 

30,5 


M 


spec. 
Gewicht 


1,1741 
1,1717 
1,1692 
1,1667 
1,1643 
1,1618 
1,1594 
1,1569 
14545 
1,1521 
1,1497 
1,1473 
1,1449 
1,1425 
1,1401 
1,1377 
1,1353 
1,1329 
1,1305 
1,1281 


30 

29,5 

29 

28,5 

28 

27,5 

27 

26,5 

26 

25,5 

25 

24,5 

24 

23,6 

23 

22,5 

22 

21,5 

21 

20,5 


SS 

UM 


1,1258 
1,1235 
1,1202 
1,1181 
1,1159 
1,1138 
1,1117 
1,1096 
1,1075 
1,1054 
1,1033 
1,1012 
1,0991 
1,0971 
1,0950 
1,0929 
1,0908 
1,0887 
1,0866 
1,0845 


20 

19,5 

19 

18,5 

18 

17,5 

17 

16,5 

16 

15,5 

15 

14,5 

14 

13,5 

13 

12,5 

12 

11,5 

11 

10,5 


spec. 
Gewicht 


1,0824 
1,0803 
1,0782 
1,0762 
1,0741 
1,0721 
1,0700 
1,0679 
1,0658 
1,0637 
1,0616 
1,0595 
1,0574 
1,0553 
1,0532 
1,0511 
1,0490 
1,0469 
1,0448 
1,0427 


t 


£l 


spec. 
Gewicht 


10 
9,5 
9 

8,5 
8 

7,5 
7 

6,5 
6 

5,5 
5 

4,5 
4 

3,5 
3 

2,5 
2 

1,5 
1 
0,5 


1,0406 
1,0385 
1,0363 
1,0342 
1,0321 
1,0300 
1,0279 
1,0258 
1,0238 
1,0218 
1,0197 
1,0176 
1,0154 
1,0133 
1,0112 
1,0092 
1,0072 
1,0053 
1,0035 
1,0017 
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Mit  jedem  Temperaturgrade  (C.)  vermehrt  oder  vermindert  sich  das  Gewicht 
bei  45—50  Proc.  Extractgehalt  um  0,00038 


rj 

40—44 

» 

n 

n 

0,00034 

w 

35—39 

n 

n 

n 

0,0003 

7i 

30—34 

n 

n 

n 

0,00027 

n 

25—29 

r) 

n 

n 

0,00023 

n 

20—24 

w 

n 

n 

0,0002 

n 

10—19 

T) 

n 

n 

0,00017 

Die  spee.  Gew.  der  MalzextractlöBongen  divergiren  je  nach  dem  Gehalte  an 
Glykose.  Eine  25  proc.  Lösung  zeigte  ein  spec.  Gew.  von  1,1044,  eine  andere 
nur  annähernd  berechnen  und  kann  auf  ein  Mehr-  oder  Mindergehalt  von  0,25 
Proc.  kein  Werth  gelegt  werden.  Auch  das  sympdicke  Malzextract  ist  mit  gleich 
viel  Wasser  zu  mischen  und  das  spec.  Gewicht  der  Mischung  zu  bestimmen. 

In  dem  Malzextract  der  Pharm.  Germ,  ist  die  Diastase  wenig  conservirt  und 
zwar  in  Folge  der  Bereitung.  Wird  die  Extractbrühe  bei  gelinder  Wärme  ein- 
gedampft, so  wird  auch  Diastase  im  Extract  vertreten  sein.  Man  sollte  auf  die 
Erhaltung  der  Diastase  im  Malzextract  Gewicht  legen,  da  die  diastatische  Wir- 
kung auf  Stärkemehl  nicht  ohne  Werth  für  den  Yerdaunngsact  bleibt  Es  sollte 
die  Temperatur  bei  Darstellung  des  Extracts  nicht  über  69^  C.  hinausgehen. 
Im  Vacuo  wird  diese  Grenze  nicht  überschritten.  Da  nun  das  im  Handel  vorkom- 
mende Malzextract  gewöhnlich  im  Vacuum  hergestellt  ist,  so  dürfte  sich  dasselbe 
eines  unverkürzten  Diastasegehaltes  erfreuen.  Dunstan  und  Dimhock  haben 
diesen  Gegenstand  hervorgehoben  nnd  14  Sorten  Malzextract  nntersacht  (Jahresb. 
1879,  S.  210),  von  welchen  Analysen  hier  ftlnf  eine  Erwähnung  finden  mögen. 


100  Th.  enthielten: 

VV  asser 

Asche 

Maltose 

Dextrin 

Albuminoide 

POi 

Malzextract 

A 

20,0 

1,6 

48,7 

6,2 

5,9 

0,2 

77 

B 

20,0 

1,5 

50,4 

8,5 

6,0 

0,5 

79 

0 

30,2 

1,1 

44,4 

5,7 

4,0 

0,3 

}} 

D 

31,9 

1,1 

53,8 

9,5 

6,3 

0,2 

?> 

E 

32,0 

1,2 

41,8 

5,2 

6,1 

0,3 

Von  dem  Extract  B  waren  34  Th.  erforderlich,  nm  1  Th.  Stärkemehl  in 
Maltose  überzuführen.  Vergl.  anter  Bestimmung  der  Diastase.  Malz  im  luft- 
trockenen Zustande  enthält  0,1 — 0,2  Proc.  Diastase,  Malzextract  im  starren  Zn- 
stande 0,4—0,7  Proc. 

Bestimmung  der  Diastase  im  Malzextract  Dieselbe  beruht  nach 
Dunstan  und  Dimmock  auf  dem  Maasse  der  Wirkung,  eine  bestimmte  Menge 
Stärke  in  Dextrin  und  Glykose  oder  Maltose  zu  verwandeln.  In  einer  Flasche 
werden  0,1g  Stärke  in  100  CC.  heissem  Wasser  gelöst,  und  10  CO.  einer  10- 
proc.  Malzextractlösung  dazu  gegeben.  In  eine  zweite  Flasche  werden  ebenfalls  0,1g 
Stärke  in  100  CC.  heissem  Wasser  gelöst,  aber  20  CC,  also  doppelt  soviel  der 
Malzextractlösung  dazu  gegeben.  Beide  Mischungen  sind  einer  Digestionswärme  von 
35— 40^  C.  auszusetzen.  Nach  3-stündiger  Digestion  giebt  man  einige  Tropfen 
der  Flüssigkeit  auf  eine  Glastafel  und  dazu  ein  Tropfen  Jodlösung  (Jodjodkalium). 
Ein  blaue  Farbenreaction  beweist,  dass  die  Stärke  noch  nicht  vollständig  in  Mal- 
tose, umgesetzt  ist.  Wäre  diese  Umsetzung  in  der  ersten  Flasche  nicht  erfolgt, 
aber  in  der  zweiten,  so  wiederholt  man  das  Experiment  mit  12  und  18  CC. 
der  Malzextractlösung  etc.  oder  man  setzt  der  Flüssigkeit  in  der  ersten  Flascbe 
2  CC.  der  Extractlösung  hinzu  und  repetirt  die  Digestion.  Wären  zur  Umsetzung 
von  0,1  Stärke  15  CC.  der  10-proc.  Malzextractlösung  erforderlich  gewesen,  so 
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erfordert  1  Th.  Stärkemehl  zur  Umwandlung  in  Zucker  15  Th.  Malzextract. 
(Ärch.  d.  Pharm.  1879,  2.  Hälfte  S.  468).  Da  1  Th.  Diastase  vermag  2000 
Th.  Stärkemehl  in  Zucker  (am  schnellsten  hei  75^  C.)  zu  verwandeln,  so  wäre 
der  Diaatasegehalt  zu  normiren,  oder  hesser  die  Quantität  des  Stärkemehles  fest- 
zusetzen, welche  durch  100  Th.  Malzextract  in  Maltose  und  Dextrin  umgesetzt 
werden  muss.  Diese  Quantität  könnte  mindestens  10  Theile  betragen  und 
zwar  wäre  die  Forderung  dahin  zu  formuliren,  dass  100  Th.  Malzextract  von 
gewöhnlicher  Extractconsistenz  mindestens  10  Th.  Stärkemehl  während  5-stündiger 
Digestion  bei  50 — 60*^  C.  in  Zucker  verwandeln  müsse.  Dies  wäre  ein  unge- 
fährer Anhalt,  denn  die  Wirkung  der  Diastase  ist  ebenso  wenig  wie  die  Wirkung 
des  Pepsins  auf  Eiweiss  scharf  abgegrenzt  und  von  Zeitdauer  und  Temperatur 
abhängig.  Es  giebt  dieses  Umwandlungsmaass  nur  dann  die  Sicherheit,  dass  das 
Malzextract  wirklich  aus  Malz  hergestellt  und  nicht  künstlich  componirt  worden 
ist,  wenn  die  Malzextractlösung  zuvor  durch  etwas  Magnesiumcarbonat  oder  Cal- 
ciumcarbonat neutralisirt  wurde.  4  Th.  Stärkemehl  liefern  3  Th.  Maltose  und  1 
Th.  Dextrin.     Üeber  65^  C.  entsteht  mehr  Dextrin  und  weniger  Maltose. 

Das  Verfahren  dieser  Malzextract  -  Prüfung  besteht  darin,  dass  man  0,1g 
Stärkemehl  zuerst  mit  5  CG.  kaltem  Wasser  und  dann  mit  50  CC.  kochendem 
Wasser  mischt  und  dazu  eine  mit  etwas  Magnesiumcarbonat  neutralisirte  Lösung 
von  lg  Extract  in  19  CC.  Wasser  giebt  und  in  die  Mischung  ein  Thermometer 
stellt.  Das  GefUss  setzt  man  in  ein  durch  ein  Wasserbad  geheitztes  Sandbad  und 
stellt  es  in  die  Sandschicht  tiefer  oder  flacher  ein,  um  die  constante  Temperatur 
von  50  —  60  ^  zu  erlangen  und  zu  unterhalten.  Kann  nach  5  Stunden  durch 
JodlÖBung  Stärkemehl  nicht  mehr  erkannt  werden,  so  ist  das  Malzextract  un- 
verdächtig.    Von  syrupdicken  Extract  wären  1,5  g  statt  1  g  zu  nehmen. 

Anwendung  des  Malzextract s.  Nach  einer  Angabe  Mabkoe's  soll  Malz- 
extract ein  sehr  gutes  und  den  unangenehmen  Geschmack  vieler  Arzneistofle  und 
Fette  sehr  gut  verdeckendes  Emulgens  sein. 

WeiienmeUextract  ist  das  im  Handb.  11,  S.  414  erwähnte  und  beschriebene 
Extractum  Farinae  (der  Firma  Gehe  &  Co.).  Diesem  vorzüglichen  Präparate, 
welches  dem  Malzextract  starke  Concurrenz  macht,  schliesst  sich  das  folgende  in 
neuerer  Zeit  in  den  Handel  gebrachte  an: 

Extraetnm  seminnm  Legnminosarnm,  Legmninosenextraet,  welches  indem 
Laboratorium  der  Firma  Gehe  &  Co.  in  ähnlicher  Weise  aus  den  Samen  einiger 
Leguminosen  bereitet  wird,  sich  aber  von  dem  Malzextract  und  dem  Weizenmehl- 
extract  durch  einen  grösseren  Proteüngehalt  (13,45  Proc.)  auszeichnet  und  sich 
daher  besonders  als  Nährsubstanz  für  Reconvalescenten  empfiehlt.  Die  Analyse 
dieser  GEHE'schen  Präparate  durch  E.  Geissler  (vergl.  pharm.  Centralh.  1881, 
Nr.  18).  E.  Geissleb  bestimmte  den  Proteingehalt  aus  der  Menge  des  Stick- 
stoffs durch  Multiplication  mit  6,25. 

Cemahtes  Koggen-Iehl-Eitnct  (oder  klnstUehes  lalzextract)  stellt  man  dadurch 
her,  dass  man  geschrotenes  Roggenkorn  und  Gerste,  ana  1000  Th.,  500 
Th.  Gerstenmalz  und  10g  Oxalsäure  mit  5000  Th.  heissem  Wasser  mischt, 
2  Tage  der  niederen  Wasserbad  wärme  (drca  70^  C.)  aussetzt,  öfter  während 
dieser  Zeit  umrührt,  dann  noch  1000  Th.  heisses  Wasser  nebst  11g  Cal- 
ciumcarbonat in  feiner  Pulverform  dazugiebt,  gut  umrührt  und  einen  Tag 
über  absetzen  lässt.  Unter  Decanthation  wird  colirt,  der  trübe  Rest  mit  etwas 
Wasser  verdünnt  und  filtrirt.  Die  Colatur  wird  mit  Eiweiss  geklärt  und  bis  zur 
Extractdicke  eingeengt.  Diese  Darstellung  beruht  auf  der  Erfahrung,  dass  Stärke- 
mehl durch  verdünnte  Säuren  in  Maltose  und  Dextrin  übergeführt  wird.  Oxal- 
säure verdient  den  Vorzug^  weil  sie  total  beseitigt  werden  kann. 


698  Maltum.    Diastas. 

Malsbonbons^  Mahosneker,  TAbulae  JKaltL  Tabulae  Althaeae  haben  mit  Malz 
nichts  za  thun.  Sie  bestehen  aus  bis  zur  Tafelconsistenz  eingekochtem  Meliszucker 
(gesponnenem  Zacker,  wie  der  Pharmaceat  in  Oesterreich  sagt).  Um  demselben  die 
Dorchsichtigkeit  zu  bewahren,  setzt  man  ihm  nach  altem  Gebrauch  etwas  Essig- 
säure zu,  ehe  man  ihn  auf  die  mit  ParaffinOl,  Cacaobutter  oder  auch  Olivenöl  berie- 
benen  Marmorplatten  ausgiesst. 

Hnste-Nieht  (Schutz-Marke),  Malzextract  von  L.  H.  Pietsgh  &  Co.  (Breslau, 
Altbüsserstr.  8/9),  ist  ein  dickflüssiges,  klares,  dunkelbraunes  Malzextract,  durch  einen 
sehr  unbedeutenden  Zusatz  von  SUssholzaufgnss  im  Geschmack  angenehm  modificirt. 
Die  Analyse  ergab  36  Proc.  Glykose;  20,5  Proc.  dextrinartige  Substanz;  5,9  Proc. 
ProteYnsubstanz,  35  Proc.  Wasser;  2,6  Proc.  Asche.    (Hager,  Analyt.) 

Mittel  gegen  Husten,  Brnstleiden,  Sehwindsncht  von  Mayen  (Friedeberg  in 
der  Neumark)  soll  ein  Trank  aus  Malz,  Meerrettig  und  Schwarzwurz  sein. 

Diastasa«  lateria  diastaiica,  Diastasa  fegetaMUs»  Diastas,  Diastase,  fegetaUli- 

8ch6  Diastase.  Zur  Darstellung  wird  Gerstenmalz  (dessen  Keime  ^/^  der  Lftnge 
des  Samenkorns  erreicht)  bei  35 — 45^  C.  getrocknet,  geschroten  und  davon  ein 
Quantum  von  1000g  in  einen  Verdrängungs- Apparat  eingetragen,  mit  Regen- 
oder destillirtem  Wasser  stark  durchfeuchtet  und  nach  dreistündigem  Stehen  auf 
dem  Wege  der  Verdrängung  soweit  mit  Wasser  von  18 — 20®  C.  extrahirt,  bis 
die  Colatur  1,5  Liter  beträgt.  (Die  darauf  folgenden  2  Liter  dolatur  werden 
in  Stelle  des  Wassers  für  die  Extraction  einer  zweien  Portion  Malz  von  1000  g 
verbraucht.)  Wird  die  Verdrängungsmethode  nicht  angewendet,  sondern  die  ein- 
fache Infusion,  so  wird  das  Malz  mit  einer  doppelten  Menge  Wasser  übergössen 
und  nach  5  stttndiger  Maceration  ausgepresst.  Die  Ck)latnr  wird  filtrirt  und  mit 
dem  doppelten  Volumen  absolutem  Weingeist  oder  Weingeist  von  95 
bis  96  Proc.  Gebalt  gemischt  Nach  zwei  Stunden  wird  der  Niederschlag 
im  Filter  gesammelt,  mit  etwas  Weingeist  nachgewaschen,  dann  auf  Glastafeln 
ausgebreitet  und  an  der  Luft  im  Schatten  getrocknet.  Die  Trockenwärme  darf 
40®  C.  nicht  überschreiten.     Ausbeute  0,2 — 0,3  Proc.  des  lufttrockenen  Malzes^ 

Zur  Prüfung  dieser  Diastase  auf  Reinheit  vermischt  man  400  g  eines  Stärke- 
kleisters, welche  20  g  Stärkemehl  (Weizenstärke)  enthält,  mit  0,05  g  der  Diastase 
und  stellt  unter  bisweiligem  Umrflhren  an  einen  Ort  von  50  — 70<^  C.  beseite. 
Nach  Verlauf  von  24  Stunden  muss  eine  leicht  fiitrirbare  Flflssigkeit  entstanden 
sein,  welche  das  zweifache  Volumen  kalischer  Kupferlösung  reducirt  resp.  ent- 
färbt. DOBVAULT  fordert  in  seiner  TOfficine  (Pag.  1341)  dieselbe  Wirkung  von 
0|lg  Diastase,  welche  Forderung  aber  doch  etwas  zu  niedrig  gegriffen  sein 
dürfte. 

Diese  Diastase  ist  weiss  oder  weisslich,  amorph,  leicht  in  Wasser  löslich, 
wenig  löslich  in  verdünntem  Weingeist,  nicht  löslich  in  absolutem  Weingeist. 
Seine  diastatische  Wirkung  wird  durch  Alkalien  und  Erden  im  kaustischen  Zu- 
stande, Mineralsäuren,  Alaun,  Alkali-  und  Erdsalze,  Salicyl-  und  Benzoesäure  etc. 
zerstört  oder  vermindert. 

Anwendung.  Man  giebt  die  Diastase  zu  0,05 — 0,1 — 0,15  einige  Male  tät- 
lich ftlr  sich  oder  mit  Pepsin  als  Digestivum  bei  dyspeptischen  Zuständen.  Die 
Tagesdosis  ist  selbst  bis  auf  2,0  g  gesteigert  worden  (Camboulives).  Man  be- 
trachtet die  Diastase  als  ein  Ersatz  des  Speichels  und  des  Succus  pancreaticua, 
wenn  die  Secretion  beider  nicht  normal  oder  mangelhaft  ist. 

Aus  der  Einwirkung  der  Diastase  (Maltin)  auf  Stärkemehl  resultirt  Maltose  nnd. 
Achroodextrin,  Maltodextrin  (Herzfeld,  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1879,  2120). 
Nach  Schülze's  und  O'Sullivan^s  Untersuchungen  erfolgt  aus  der  Einwirkung  des 
Malzextracts  auf  Stärkemehl  (Stärkekleister)  bei  63  ^C.  67,85  Maltose  und  32, XS 
Dextrin,  entsprechend  der  Gleichung  CigHaQO^j+HjO  (Stärkemehl)  =  CijH|tOj^ 
(Maltose)  +  CßHioOs  (Dextrin).    Bei  einer  Wärme  über  64  «C.  bis  zu  70«  res^« 
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tiren  34,54  Maltose  und  6ö,46  Dextrin,  entsprechend  der  Gleichung  2  (Ci^HsoO^g) 
+H20  =  Ci2H220i, +4(C6Hio05).  Bei  einer  Temperatur  über  70«  und  bis  zu 
deijenigen,  bei  welcher  die  Diastasewirkung  zerstört  wird,  resultiren  17,4  Maltose 
und  82,6  Dextrin  (Joum.  f.  Landwirthsch.  Bd.  26,  S.  67). 

Aus  dem  Einflüsse  der  Diastase  (auch  der  verdünnten  Schwefelsäure  bei 
100^)  auf  St&rkemehl  resultiren  nach  Musculus  und  Gbübeb  —  1)  lösliche 
Stärke  (in  Wasser  von  60—60«  unlöslich);  Sie  wird  durch  Jod  weinroth,  im  festen 
Zustande  aber  blau  geftrbt.  Rotationskraft  [a]=  +  218«.  Reductionsvermögen 
=  6.  —  2)  Erythrodextrin,  welches  die  Hälfte  des  käuflichen  Dextrins  aus- 
zumachen pflegt,  wird  von  Jod  roth  gefärbt.  —  3)Achroodextrin  a  ftrbt  sich 
mit  Jod  nicht.  Rotat.  [a]  =  +  210.  Reduct  =  12.  Es  wird  durch  Diastase 
nur  theilweise  in  Zucker  übergef&hrt.  —  4)  Achroodextrin  ß,  Rotat.  [a]  = 
+ 190.  Reduct.  =  12.  Es  wird  von  Diastase  in  den  ersten  24  Stunden  nicht  an- 
gegriffen. —  6)  Achroodextrin  y.  Rotat.  [ä]  =  +  150.  Reduct.  =  28. 
Wird  durch  Diastase  nicht  angegriffen.  (Verdünnte  Schwefelsäure  führt  es  nach 
mehrstündigem  Kochen  in  Glykose  über).  —  6)  Maltose,  C12H22O11+H2O. 
Rotationskraft  [a]=:  +160]  Reductionsvermögen  =  66.  Wird  durch  Diastase 
schwierig  angegriffen.  —  7)  Glykose,  CgHi^Og+H^O.  Rotat.  [a]  =  +56.  Re- 
duct. =  100.  Ist  gährungsfähig.  Rotations-  und  Reductionswerthe  sind  immer 
nur  annähernde.  Die  oben  gtoannten  Chemiker  betrachten  die  Stärke  als  ein  Polysac- 
charid von  der  Formel  n  (CijHgoOio).    Jahresber.  Jahrg.  13,   1878,  S.  381,  382. 

Von  Baswitz  wurde  die  Beobachtung  gemacht,  dass  die  zuckerbildende 
Wirkung  der  Diastase  bei  Gegenwart  von  freier  Kohlensäure  erhöht,  aber  durch 
Ifilcbsäure  herabgesetzt  wird,  dass  bei  der  Zuckerbildung  Kohlensäure  begierig 
absorbirt  wird. 

Bvvtii,  eine  aus  Reis  dargestellte  Diastase.  Da  zur  Darstellung  desselben 
von  den  Japanesen  die  Sporen  von  Eurotium  Oryzea  verbraucht  werden,  so 
giebt  Atkinson  der  Substanz,  welche  zum  Reisbierbrauen  benutzt  wird,  den 
Namen  Eurotin  (Archiv  d.  Ph.  1880). 

Fermentum,  Hefe,  Handb.  n,  S.  416.  Ein  wesentlicher  Bestandtheil  der  Hefe 
ist  Invertin,  welches  durch  Wasser  der  Hefe  entzogen  wird.  Schlossbergeb'b 
Elementar- Analysen  der  Hefe  ergaben  folgende  Zusammensetzung:  für  Unterhefe 
in  Proc.  C  40,0;  H  6,5;  N  9,8;  0  36,7;  für  Oberhefe  C  49,9;  H6,6;  N12,l; 
0  31,4  (Schwefelgehalt  nicht  bestimmt).  Den  Schwefelgehalt  fand  Mitscheblich 
in  der  Oberhefe  zu  0,6  Proc.  Naegeli  und  Loew  (Anal,  der  Ch.  CXCHI  u. 
Zeitschr.  d.  österr.  Ap.  Ver.  1879  Nr.  1)  fanden  die  mit  Wasser  ausgewaschene 
Hefe  noch  83  Proc.  Feuchtigkeit  enthaltend.  Untergährige  Bierhefe  mit 
8  Proc.  Stickstoff  ergab  einen  Gehalt  in  Proc.:  37  Cellulose  +  Pflanzenschleim 
(die  Zellenmembran  bildend),  45  Proteinstoffe  (Albumin  36,  gluten-caseTnartiger 
Protetostoff  9),  2  durch  Bleiessig  fällbare  Peptone,  5  Fett,  7  Asche,  4  Extrac- 
tivstoffe  etc.  wie  Invertin,  Leucin,  Traubenzucker,  Glycerin,  Bemsteinsäure,  Cho- 
lesterin, Guanin,  Xanthin,  Sarkin,  Spuren  Weingeist.  Ob  er  hefe  enthielt  12  Proc. 
N,  gegen  75  Proc.  Albuminate  und  20  Proc.  Cellulose  und  Schleim.  Aschen- 
bestandtheile  wurden  in  der  trockenen  Hefe  zu  2,5;  3,5;  4,0;  5,3;  7,5;  7,7; 
8,9  Proc.  gefunden.  Kaliumsalze  und  Phosphate  bilden  die  Hauptbestandtheile 
der  Asche,  Kali  zu  28 — 40  Proc..  Phosphorsäure  zu  45 — 60  Proc. 

Der  chemische  Fermentkörper  in  der  Hefe  (dem  Hefepilze)  ist  mit  Invertin 
bezeichnet  worden.  Dieses  spaltet  den  Rohrzucker  oder  die  Saccharose  (O^'^'fi^x) 
unter  Wasseraddition  (H^O)  in  Traubenzucker  oder  Dextrose  (CeHisO^)  und  in 
Fruchtzucker  oder  Levulose  (CeH^^Oe),  welche  beiden  Zuckerarten  gewöhnlich 
mit  Glykose  bezeichnet  werden.     Sie  zerfallen  unter  dem  Einflüsse  der  Hefe  in 
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Weingeist  und  Kohlensäure  (CoHijOe  =  2C2HgO  +  2CO2).     Diese  Kohlensäure 
ist  das  den  Brot-  oder  Kuchenteig  schaumighebende  Agens. 

üeber  Hefe,  ihre  Erzeugung ,  Wirkung,  Zusammensetzung  etc.  findet  maa 
Ausfahrliches  in  Mayeb'b  Lehrbuch  der  OShrungschemie  (Heidelberg,  G.  Wik- 
teb's  Verlag). 

Am  meisten  im  Gebrauch  zum  Auftreiben  des  Mehlteiges  ist  die  Oberhefe 
der  Bierbrauer,  welche  im  Gontact  mit  Feuchtigkeit  und  Stärkemehl  dieses  in 
Dextrin  und  Glykose  umsetzt  und  letztere  in  Weingeist  und  Kohlensäure  spaltet. 
welche  beiden  Stoffe  das  blasige  Heben  des  Teiges  bewirken. 

Die  von  den  Bierbrauern  bezogene  Hefe  (Oberhefe)  hat  gewöhnlich  vom 
Hopfen  herrilhrend  einen  bitterlichen  Geschmack  und  kann  daher  nicht  zu  feinerem 
oder  süssem  Backwerk  verwendet  werden,  um  diese  Hefe  zu  entbittem,  wäscht 
man  sie  mit  kaltem  Wasser  und  mischt  sie  mit  Wasser,  in  welchem  man  2,5  Proc. 
Ammoniumcarbonat  gelöst  hat  (auf  1  Liter  Hefe  genügen  1  —  2  g  des  Salzes). 
Nachdem  man  sie  wieder  in  einem  leinenen  Seihetuche  gesammelt  hat,  mischt 
man  sie  mit  Wasser,  welches  2,5  Proc.  Potasche  enthält  und  sammelt  die  Hefe 
nach  Verlauf  einer  halben  Stunde  wieder  im  Seihetuch,  wäscht  mit  Wasser  nach, 
presst  sanft  aus,  mischt  sie  nun  mit  Malzauszug,  in  welchem  man  Stärkezucker 
nebst  etwas  Weinsteinsäure  gelöst  hat  und  setzt  das  Gemisch  zwei  Tage  an  einem 
lauwarmen  Orte  bei  Seite.  Durch  diese  Nachgährung  erhält  die  Hefemasse  ihre 
volle  Kraft,  welche  durch  die  vorerwähnte  Behandlung  Einbusse  erfährt,  wieder. 
Man  sammelt  sie  im  Seihetuch,  wäscht  mit  etwas  Wasser  nach  und  presst  sie 
aus,  nachdem  man  etwas  Weizenstärke  hinzugesetzt  hat.  Auf  2  Liter  Hefe  ge- 
nügt der  Auszug  von  0,5  Liter  Malz'  mit  4  Liter  Wasser,  50 — 80g  Stärkezucker 
und  5  g  Weinsäure. 

Die  ünterhefe  der  Brauer  wird  als  schlechte  Waare  angesehen  und  war 
Ursache,  dass  man  zur  Darstellung  der  Presshefe  schritt.  Die  Hefe  der 
Spiritusfabriken  und  Branntweinbrennereien  ist  die  bessere  Waare.  Den  Schlamm 
der  Maische  giesst  man  durch  ein  Haarsieb  zur  Beseitigung  der  SchrothfllBen, 
lässt  die  Colatur  absetzen,  sammelt  den  Bodensatz  in  leinenen  Tüoheni  oder 
Säcken,  wäscht  mit  Wasser  aus,  presst  dann  das  Wasser  sanft  ab  und  erhält 
so  die  Hefe  in  Form  der  Kuchen,  die  Presshefe.  Künstlich  stellt  man  die 
Presshefe  aus  einer  Maische  aus  10  Th.  Gerstenmalz,  15  Th.  Roggenkorn  und 
5  Th.  Gerstenkorn,  alle  drei  im  geschrotenen  Zustande,  durch  Gährung  her. 
Weizenkom  und  Kartoffelstärke  sollen  sich  wenig  eignen.  Durch  Zusatz  von 
etwas  Weinsäure  (oder  Schwefelsäure?)  wird  die  Hefebildung  gefördert.  Malz 
und  Getreide  werden  mit  60 — 70®  warmem  Wasser  angerührt  und  die  Gährung 
nach  Zusatz  von  Hefe  bei  circa  27®  C.  unterhalten.  Der  Schaum,  welcher  sich 
bildet,  wird  gesammelt,  zuletzt  die  ganze  Maische  colirt.  Die  vom  Bodensätze 
abgegossene  Flüssigkeit  wird  wieder  mit  geschrotenem  Roggen-  und  Gerstenkorn 
und  etwas  Säure  versetzt  und  die  Gährung  fortgesetzt.  100  kg  Schrotkom  liefern 
circa  15  kg  Presshefe.  Ist  die  Hefe  schleimig,  so  lässt  sie  sich  nicht  gut  pressen 
und  man  versetzt  sie  mit  Stärke.  Auf  die  schleimige  Hefe  von  100  Th.  Schrot- 
kom genügen  5—6  Th.  Stärke. 

Gewöhnlich  bringt  man  die  Presshefe  in  500  g  schwere  Tafehi.  Sie  wird 
oft  mit  Stärke  conspergirt.  Da  die  Hefe  sich  in  dieser  Form  schwer  conservirt, 
so  bereitet  man  sie  zum  täglichen  Gebrauch,  bewahrt  sie  überhaupt  an  dnem 
kühlen  dunklen,  aber  nicht  feuchten  Orte  auf.  Die  Apotheker  in  kleinen  Orten 
sollten  sich  dieser  Fabrikation  unterziehen.  Empfehlenswerthe  Anweisungen  geben 
Schönberg's  Handbuch  der  Spiritus-  und  Presshefen -Fabrikation  (Wien)  und 
Stammeb's  Die  Brantweinbrennerei  und  deren  Nebenzweige  (Braunschweig). 

Verfahren  der  Presshefe-Fabrikation  von  Rainbb  (Wien),  Deutsches 
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ReichB-Patent  10135  (12.  October  1879)  beruht  auf  Peptoniairung  der  vegetabi- 
lischen Albuminolde  in  Wasser  mit  0,1  Proc.  Schwefelsäure  oder  SalzBänre  oder 
0,25  Proc.  PhosphorBäure  oder  4  Proc,  Uilcbaäure  bei  ca.  37 "  C,  dann  folgendem 
Zusatz  von  verkleisterter  Stärke,  Maltose  etc.  und  Vegetation  der  Hefezellen  bei  17 
bis  21 "  C.  Ana  je  100  Pepton  können  bis  zn  300  Pressbet«  gewonnen  werden, 
Zar  Züchtigung  genttgen  ca.  200  Dextrose  oder  Zucker.  Chem.-Ztg.  1880  Nr.  32. 
In  jetziger  Zeit  ersetzt  man  die  Wirkung  der  Hefe  häufig  und  bei  vielen 
Arten  Backwerk  durch  Brausepnlvenniachui^en,  welche  man  dem  Teige  dicht 
vor  dem  Einsetzen  in  den  Backofen  zusetzt 

TnekiB  Befc.  Eine  solche  aoll  nur  '/a  ^^^  Menge  Wasser  enthalten  nnd 
Jahre  hindurch  »l«  Hefe  brauchbar  sein.  Man  Stellt  sie  einfach  durch  langBames, 
aber  sehr  starkes  Pressen  her.  In  Glaageßlsaen ,  welche  dicht  geschlossen  sind, 
!<oll  sie  sich  ae.ir  gut  conserviren.  Es  ist  dieses  Präparat  ein  Material  fUr  den 
Schiffaproviant  der  Seefahrer. 

Eigenschaften.  Prüfung  der  Hefe.  Die  im  Handel  gewöhnlich  voikom- 
icende  Hefe  ist  von  starrbreiiger  Conaistenz,  gelblichweiss  mit  einem  Stich  in 
Chamoia  oder  das  Isabell- 
fnrbene.BeimZerbröckeln 
darf  üe  weder  einen 
i^auren  noch  ammoniaka- 
ÜBcben  Geruch  ausdun- 
sten. Den  Geruch  pflegt 
man  mit  weinsäuerlich 
siu  bezeichnen,  d.  h.  nacli 
saurem  Weine  riechend. 
In  warmes  oder  mehr 
heiaees  Wasser  (von  50 
bis  70"  C)  eingerührt 
moBS  sie  mehr  oben 
schwimmen  nnd  sich  da- 
rauf gleichmftssig  in  dem 
Wasser  vertheilen  lassen. 
Alte  Bchlechta  Hefe  sinkt 
in  heisaem  Wasser  bald 
unter. 

Eb  exisüreu  ver- 
schiedene Hefepilze  oder 
vielmehr  man  unterschei- 
det mehrere  Hefbpilze. 
Nach  den  Forschongen 
Über  die  Entstehung  der- 
selben zn  nrthdlen  wird 
man  za  der  Annahme 
gleitet,  dasB  diese  ver- 
schiedenen Hefepilze  eine 
und  dieselbe  Hefezelle  zu 
ihrem  Aasgangapunkte 
haben,  sie  einer  und  derselben  Art  entstammen  nnd  die  verschiedenen  Formen 
eine  Folge  der  verschiedenen  Ernährung  und  sonstiger  E^nBuaae  der  Temperatur 
sind.  Die  vorstehende  Figur  giebt  eine  Vorstellung  von  der  Entwiokelung  dea 
Bierbefepilzes.  Femer  sei  anf  die  Fig.  31,  32  nnd  33  S.  242  und  243  dieses 
Ergänzungsbandes  verwiesen. 


b«inr 
Coloni 
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Zur  Prüfung;  auf  ihre  Wirksamkeit  vennisoht  man  etwas  mit  Hehlteig  nnd 
setzt  das  Oemi»^  einer  W&nne  von  40 — 60"  C.  aus.  In  Zeit  einer  Stunde  muna 
der  Teig  dann  räi  2  —  3mal  grOBseres  Volumen  einnehmen,  oder  man  miachtSg 
der  Hefe  mit  100  CG.  Unvannem  Wasaer,  worin  10  g  Zncker  getOst  und  nnd 
setzt  dann  2,6g  Stärke  ndt  100  CC.  kochend  heisBem  Wasser  zum  Kleister  ge- 
macht halb  erkaltet  hinzn.  Der  Flasche,  mit  dem  Gemisch  halb  gefallt,  setzt  mftn' 
einen  Trichter  nnd  eäa  Gasleitnngsrohr  auf,  welches  letztere  in  einer  Ijösnng  von 
26g  kr^t.  Caldnmchlorid  in  60  CC.  Wasser  und  40g  dnes  lO-proc  Aetoam- 
mons  aosmOndet.  Man  setzt  an  eioMi  lanwarmen  Ort  von  30 — 400.  Nach 
einem  Tage  oder  24  Stunden  füllt  man  die  flasche  mit  der  GkhrflDBsigkeit  voll 
heisseD  Waasera,  nm  die  in  der  FUsche  vorhandene  EohlenBaore  in  die  Caldum- 
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chloridlitsnng  Überzutreiben.    Ee  müssen   10g  Calciumcarbonat  entstanden  sein. 
E^ne  solche  Seh  bezeichnet  mim  als  lOOproc. 

Der  Oehalt  an  Hefezellen  soll  15  Proc.  in  einer  lOO-proc.  Hefe  betragen. 
In  reiner  Hefe  steigt  der  Oehalt  bis  auf  17,5  Proc.  IKesen  Oehalt  bestimmt  man 
einfach  dadurch,  dasa  man  10g  mit  100  CO.  warmem  Wasser,  welche  10  CC. 
SalzBänre  von  35  Proc.  Gehalt  zugesetzt  hat,  sohQttelt,  in  ein  Filter  bringt,  mit 
Wasser  nachwäscht  und  den  Filterinhalt  in  ein  larirtea  Schälchen  Obertrigt  und 
trocknet.  Die  mikroskopische  Schau  erforscht  in  der  Masse,  ob  diese  auch  ans 
Hefe;£el]en  besteht  und  darin  nicht  andere  organische  Pulver  verübten  sind.  Der  Con- 
»stenz  halber  setzt  man  der  Hefemasse  Getreidemehl    oder  Starke   hinzu. 
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Diese  fährt  man  in  Glykose  Hber  nnd  bestimmt  dieselbe  mit  kaliscber  Kupfer- 
löBung.  100  Tb.  Olykose  entsprechen  90  Tb.  Stärke  +  Dextrin.  Der  Stärke- 
gehalt wird  von  der  trocknen  Hefemasse  in  Abzug  gebracht.  Ein  Stärkemehl- 
gehalt bis  zu  20  Proc.  der  feuchten  Hefe  sollte  zugelassen  werden.  Gewöhn- 
lieh ist  dieser  Gehalt  weit  geringer. 

Der  Feuchtigkeitsgehalt  beträgt  in  der  Presshefe  60—70  Proc.,  der  Aschen- 
gehalt bis  zu  10  Proc.,  der  Aschengehalt  normaler  Hefe  im  trocknen  Zustande 
2 — 5  Proc.  Zuweilen  setzt  man  der  käuflichen  Hefe  Natriumbiearbonat  oder 
Kreide  zu,  was  bis  zu  einem  Gehalt  von  10  Proc.  nicht  zu  beanstanden  wäre. 
In  der  nicht  gepressten  Hefe  beträgt  der  Wassergehalt  75 — 85  Proc. 

Nacb  Paten  besteht  die  Hefe  aus  stickstoffhaltiger  oder  eiweissartiger  Sub- 
stanz 62,7  Proc.,  Cellulose  29,4  Proc,  Fette  2,1  Proc,  Asche  5,8  Proc.  Nägeli 
fand  in  der  untergährigen  Hefe:  Cellulose  und  Pflanzenschleim  der  Zellmembran 
37  Proc,  Albuminstoffe  45  Proc,  Peptone  2  Proc,  Fett  5  Proc,  Extractivstoffe 
(Lencin,  Cholesterin,  D^trose,  Glycerin,  Bemsteinsäure)  4  Proc,  Asche  7  Proc. 

Zymemeter,  Hefekraftmesser.  Ein  solches  Instrument  hat  Zinchollb  er- 
funden und  construirt.  Mit  demselben  lässt  sich  sowohl  die  Energie  der  Hefe 
messen,  als  auch  der  Gang  der  Gährung  verfolgen.  Da  der  Pharmaceut  als 
Sachverständiger  kaum  genöthigt  sein  dürfte,  sich  dieses  Instruments  zu  bedienen, 
80  sei  auf  Chem.  Centralbl.  1881  Nr.  17,  S.  260  verwiesen,  woselbst  sich  eine 
kurze  Beschreibung  mit  Abbildung  befindet. 

IifertiBay  Invertin  nannte  Donath  den  Bestandtheil  der  Hefe,  welcher  die 
Umwandlung  des  Rohr-Zuckers  in  Glykose  vor  Beginn  der  Gfthrung  veranlasst. 

Dapstellting  des  Invertins.     Zur  Abscheidung  desselben  aus  der  Hefe  fällte 
Bebthelot  das  wässrige  Extract  der  Hefe  mittelst  Weingeistes  und  erhielt  es 
als  ein  gelblichweisses,  beim  Eintrocknen  braun  werdendes  Pulver  oder  als  solche 
Masse.     Babth  stellte  es  in  folgender  Weise  dar  (Bericht  d.  d.  chem.  Ges.  XI, 
S.  474):  Frische  Hefe  lässt  man  dünn  ausgebreitet  bei  circa  40  ^C.  stehen,  bis 
ue  bröcklicb  geworden  ist.     Zerrieben  wird   sie   6  Stunden  hindurch  einer  Tem- 
peratur von  100 — 105  ^  ausgesetzt.     In  dieser  Weise  behandelt  soll  sich  die  Hefe 
Monate  hindurch  conserviren,  ohne  die  Eigenschaft,  Zucker  in  Glykose  umzuwandeln, 
zu  verlieren.     Um  daraus  das  Invertin  abzuscheiden,  wird  diese  Masse  bei  40^  C. 
unter   128tündiger  Digestion  mit  destill.  Wasser  extrahirt,  filtrirt  und  das  Fil- 
trat  in  ein  5 — 6faches  Vol.  absoluten  Weingeist  eingegossen.     Den  weissen  Nieder- 
schlag sammelt  man,  wäscht  ihn  mit  Weingeist  aus  und  presst  ihn  aus.     So  er- 
hält man  das  Invertin  mit  albuminöser  Substanz  verunreinigt,  welche  aber  durch 
die  Behandlung  mit  Weingeist  in  Wasser  unlöslich  geworden  ist.     Man  löst  daher 
diese  Masse  in  kaltem  Wasser,  filtrirt,  fällt  mit  Weingeist,  wäscht  den  Nieder- 
schlag   mit    Weingeist    aus    und    trocknet    ihn.      Die    Beseitigung    anhängenden 
Wassers    dnreh  Weingeist    ist    nothwendig,    denn    die   Feuchtigkeit  ertheilt  der 
trocknenden  Masse  eine  homartige  Consistenz,  welche  die  Lösung  in  Wasser  hin- 
dert und  auch  die  glykosidificirende  Wirkung  vernichtet.     Durch  Elution  mittelst 
absoluten    Weingeistes    und    Exciccation  im  Vacuo  erhält  man  das  Invertin  in 
Form  eines  kömigen  weissen  Pulvers.     Die  Hefe  liefert  0,4  Proc. 

Eigenschaften  des  Invertins.  Dieses  bildet  ein  weisses  oder  weissliches,  in 
Wasser  mit  bräunlich  gelber  Farbe  lösliches  Pulver.  Die  Lösung  ist  neutral, 
spumescirt  beim  Schütteln  und  bleibt  auf  Zusatz  von  Essigsäure  und  Kochsalz, 
aach  beim  Aufkochen  klar  (Beweis  der  Abwesenheit  albuminolder  Stofife),  nimmt 
auch  mit  Natron  und  Cuprisulfat  versetzt  nicht  die  violette  Farbe  der  Peptone 
an.  Gefällt  wird  es  durch  Bleiessig  (v.  Ljebig),  doch  ist  der  Niederschlag  un- 
löslich  in   Essigsäure,   aber  löslich   in  Salzsäure.     Cuprisulfat  erzeugt  nur  eine 
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schwache  Trübung.  Mercurosalze  geben  mit  Invertin  einen  in  Säuren  löslichen 
Niederschlag.  Ealiumferrocyanid,  Ferrichlorid  sind  mdifferent.  Mit  Schwefelsäure 
behandelt  liefert  es  Leucin.  Die  Invertinasche  (bis  zu  22  Proc.  vertreten)  be- 
steht hauptsächlich  aus  Phosphaten.  Die  elementare  Zusammensetzung  ist  in 
Proc.:  C  43,8;  H  8,4;  N  6,0;  0  41,17;  S  0,63. 


(1)  Decoctnm  Malti 

Pharm,  militaris  Borassicae. 

^    Malti  Hordei  contusi  100,0. 
Affiinde 

Aquaecalidaecaloris  65— 70  OC.  1100.0. 
Sepone  her  horam  unam,  tum  exprimendo 
cola.    Golaturae  sint  1000,0. 

D.  S.  Mehrmals  den  Tag  über  eine 
Tasse.  (Die  Originalvorschrift  hat  jeden- 
falls keinen  Sachverständigen  zum  Autor 
gehabt.  Daher  weicht  vorstehende  Vor- 
schrifl  von  der  Originalvorschrift  ab  und 
ist  statt  der  Kochung  nur  Digestion  an- 
gegeben.) 


(2)    Global!  dlgestivi. 
Pllulae  eupepticae. 

-Bf:    Diastasae  1,0 

Pepsin!  Finzelbergiani 

Extracti  Gentianae 

Acidi  tartarici 

Radicis  Rhei  pulveratae  ana  5,0 

Radicis  Gentianae  pulveratae  q.  s. 
M.  fiant  pilulae  pondens  0,2  g,  quae  Ar- 
gento  toliato  onducantur. 

D.  S.  Während  oder  dicht  vor  dem 
Speisen  2 — 3  Pillen  zu  nehmen  (um  den 
Yerdauungsakt  zu  beleben). 


Malya. 

Malva  arborea.  In  Wisniewski's  Dissertation,  Beitrag  zur  Lehre  vom 
Aufguss  (Marburg  1876),  ist  erwähnt,  dass  durch  10  Extractionen  die  Erschöpf- 
ung des  Farbstoffes  der  Flores  Malvae  arboreae  zu  erreichen  ist.  Die  undurch- 
sichtigen, an  den  Rändern  dunkelvioletten  Aufgüsse  werden  auf  Zusatz  von  Säuren 
himbeerroth,  durch  Alkalien  grün,  durch  Alaun  lila,  durch  Barytwasser  grün  und 
gelatinös. 

Malva  vulgaris.  Die  Blüthen  werden  schon  durch  5  Aufgüsse  extrahirt. 
Das  rothbraune  Infusum  wird  durch  Säuren  weinroth,  durch  Alkali  dunkler  und 
später  rothgelb,  durch  Alaun  und  Aetzbaryt  gelbweiss  geMlt.  (Jahresbericht 
über  die  Fortschritte  der  Pharm,  etc.     12.  Jahrg.  1877,  S.  466.) 


Mangannm  hyperoxjdatnm. 

üeber  die  in  der  Bukowina  reichlich  vorkommenden  Manganerze  berichten 
MoBAWSKi  und  Stingl  (Joum.  f.  pract.  Chem.  XV,  S.  228,  Kosmos  1878, 
S.  381),  die  verschiedenen  Erze  nach  ihrer  physikalischen  und  chemischen  Be- 
schaffenheit aufzählend. 

Mit  Antimon  verunreinigter  Braunstein  ist  wiederum  einige  Male  im  Handel 
angetroffen  worden.  Wie  es  scheint  liegt  in  jedem  dieser  Fälle  eine  Verwechse- 
lung vor,  denn  mancher  Spiessglanz  ist  dem  Braunstein  entfernt  ähnlich  und 
kann  in  einem  lüderlich  gehaltenen  Waarenlager  von  einem  leichtsinnigen  Ar- 
beiter eine  Vermischung  beider  Mineralien  geschehen  sein.  Es  kann  diese  Ver- 
wechselung immer  wieder  vorkommen,  es  ist  daher  nothwendig,  den  in  pulvriger 
Form  bezogenen  Braunstein  auf  einen  Antimongehalt,  besonders  auf  Schwefel- 
gehalt zu  prüfen. 

Regeneration  des  Manganhyperoxyds  aus  den  Rückständen  der  Chlor- 
entwickelung.  Dieselbe  geschieht  meist  in  der  Weise,  daas  man  durch  Kalkmilch 
die  überschüssige  Salzsäure  und  das  Ferrioxyd  beseitigt  und  dann  die  Mangano- 
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chloridlösnng  mit  so  viel  Kreide  versetzt,  als  zur  Zersetzung  des  Mangansalzes 
erforderlich  ist.  unter  Umrühren  und  Einleiten  von  Wasserdampf  unter  2  At- 
mosphären Druck  wird  die  Zersetzung  des  Manganochlorids  und  die  Bildung  von 
(  Manganocarbonat  bewerkstelligt.  Letzteres  wird  ausgewaschen  und  halb  abge- 
trocknet in  Röstöfen  unter  allmählich  gesteigertem  Erhitzen  in  Manganhyperoxyd 
verwandelt,  wozu  eine  Temperatur  von  260  <^  erforderlich  ist.  Dass  das  braune 
Manganocarbonat  durch  Erhitzen  bis  zu  260^  C.  in  schwarzes  2Mn02+MnO 
verwandelt  wird,  wurde  von  Fobchhammeb  entdeckt,  und  auf  diesem  Vorgange 
basirt  die  Vorrichtung  Dunlop'b,  die  Regeneration  des  Braunsteins  im  Grossen 
aoBzufÜhren. 

Nach  Qattt's  Verfahren  der  Regeneration  des  Braunsteins  wird  das  Mangan, 
welches  in  den  Rückständen  aus  der  Chlorbereitung  als  Chlorid  oder  Sulfat  vor- 
liegt, in  Nitrat  verwandelt  und  durch  Dunkolrothglühhitze  in  Manganhyperoxyd 
übergeführt.  Jene  Rückstände  werden  nach  Beseitigung  des  Eisenoxyds  durch 
Eindampfen  concentrirt,  dann  mit  Natriumnitrat  gemischt  (79  Manganochlorid  oder 
95  Sulfat  erfordern  106  Natriumnitrat),  eingetrocknet  und  in  eisernen  Cylindem 
der  Dunkelrothgluth  ausgesetzt.  (Die  hierbei  frei  werdende  Salpetrigsäure  wird 
zur  Schwefelsäurefabrication  verwendet.)  Der  Glührückstand  wird  ausgelaugt  und 
getrocknet. 

Das  P.  W.  HoFHAKN'sche  Verfahren  (Dienze)  besteht  in  der  Ueberfühmng 
des  Mangans  in  Schwefelmangan  (durch  Laugen  aus  der  Sodafabrikation),  welches 
aasgetrocknet,  geröstet,  mit  Natriumnitrat  vermischt  und  bis  auf  3()0®  C.  er- 
hitzt wird. 

Das  WELDON'sche  Verfahren  besteht  in  der  Mischung  der  Lösung  von  1 
MoL  Manganochlorid  mit  2  Mol.  Ealkhydrat,  Einleiten  von  atmosphärischer  Luft 
in  das  Oemisch,  Absetzenlassen  und  Sammeln  des  sich  abscheidenden  Calcium- 
manganits  (CaMnOg  oder  MnO^^CaO). 

lieber  die  Regeneration  des  Manganhyperoxyds  oder  Braunsteins  vergL  auch 
Dingleb's  polyt  Joum.  Bd.  229,  S.  51. 

RuD.  BoETTOEB  (Frankfurt  a.  M.)  bezeichnet  den  Braunstein  als  einen 
klüftigen  Ozonträger.  Manganhyperoxyd  ist  in  der  That  ein  mächtiges  oxydi- 
rendes  Agens  und  man  kann  damit  dieselben  Reactionen  hervorbringen,  welche 
die  Ozonide  gewähren.  Solche  Reactionen  treten  sichtlich  hervor,  wenn  man 
etwas  des  Hyperoxyds  auf  Papier,  getränkt  mit  Cadmiumjodidstärkelösung,  streut, 
das  Hyperoxyd  mit  Kaliumjodidlösung  oder  mit  Guajakharzlösung  schüttelt  etc. 
(Jahresb.  d.   phys.  Vereins  zu  Frankfurt  a.  M.  1876). 

E.  F&£MT  stellte  eine  Reihe  von  Experimenten  an,  um  die  chemische  Natur 
des  Manganhyperoxyds  zu  erforschen  und  er  fand,  dass  es  die  Stelle  eines  in- 
differenten Oxyds  einnimmt,  dass  es  sich  ferner  wie  Manganomanganat  (mangan- 
saures Manganoxydal),  dann  auch  wie  eine  Metallsäure,  in  gewissen  Fällen  wie- 
derum wie  eine  Base  verhält.  (Näheres  im  ehem.  Centralblatt  1876,  über  Salze 
des  Mangansnperoxyds,  und  pharm.  Centralh.  1876,  8.  322.) 

Brannsteinanalyse.  Der  Werth  des  Braunsteins  entspricht  dem  Chlor, 
welches  daraus  mit  Salzsäure  zu  erlangen  ist.  Ueber  die  verschiedenen  Methoden 
der  Brannsteinanalysen  berichtet  Perret  im  Bull,  de  Ronen  1877.  (Chem. 
Centralb.   1878,  S.  15,  pharm.  Centralh.  1878,  S.  69.) 

Hair  Bostorers,  F.  W.  Rights  (Croydon,  Surrey.  Engl.  Pat.),  Mangansalze,  Gal- 
inssäore  etc.  enthaltende  Flüssigkeiten,  welche  Sauerstoff  aus  der  Luft  aufnehmend 
sich  dunkel  färben. 


Hager,  Pbarm.  Praxis.    Snppl.  ^ 
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Mangannm  salfuricam. 

Chemie  und  Analyse.  Manganreaction.  J.  B.  Hannat  fand  (Chem. 
NewB  1877),  dass  wenn  man  eine  Manganosalzlösung  nach  Zusatz  einiger  Ealium- 
chloratkrystalle  mit  starker  Salpetersäure  gelind  erwärmt,  das  Metall  als  Man- 
ganomanganat  gefällt  wird.  Bei  Gegenwart  von  Eisensalz  entsteht  zugleich  ein 
Doppelmanganat  (2Fe2[Mn04]3,MnO.  Mn03,12H20).  Der  Niederschlag  ist  sowohl 
in  Schwefelsäure  wie  in  Salpetersäure  unlöslich  und  wird  auch  durch  die  Aetz- 
alkalien  nicht  angegriffen,  nur  Salzsäure  löst,  und  reducirende  Substanzen  wirken 
zersetzend  darauf  ein.  Schwefligsäure  entzieht  das  Eisen  unter  Abscheidnng  von 
Mangansuperoxyd  und  dieses  wird  schliesslich  unter  Verwandlung  der  Schweflig- 
säure in  Schwefelsäure  in  Manganosulfat  übergeführt.  Fcs  (Mn04)3  +  SO2  = 
Fe2(S04)3  +  3MnS04.  Diese  Reaction  dürfte  sich  zur  Trennung  des  Eisens  von 
der  Thonerde  benutzen  lassen. 

Manganchlorid  ist  im  HCl* Strome  bei  Rothgluth  merklich  flüchtig. 

Mangantetraclrlorid  (MnCl«).  Von  W.  W.  Fischeb  wurde  beobachtet, 
dass  Mangansuperoxyd  und  Mangansesquioxyd,  mit  überschüssiger  conc.  Salzsäure 
behandelt,  zunächst  braune  Lösungen  geben,  welche  ein  Tetrachlorid  oder 
Superchlorid  des  Mangans  (MnCl4)  enthalten.  Dasselbe  zerfalle  beim  Verdünnen 
mit  Wasser  leicht  in  Manganochlorid  (MnClj)  und  Chlor. 

Ueber  das  Verhalten  des  Manganhyperoxyds  und  der  Manganoxyde  zu  den 
Alkalien  und  Säuren  wurden  von  0.  R.  A.  Wright  und  A.  E.  Mencke  Unter- 
suchungen angestellt  (Chem.  Kews  XL,  261.  28  1879).  Bei  den  Fällungen  in 
Gegenwart  von  Alkalien  und  alkalischen  Erden  geht  von  diesen  ein  Theil  in  die 
-Mangansedimente  und  Niederschläge  über.  Kali  ging  selbst  bei  Gegenwart  freier 
Sah-,  Schwefel-,  Salpeter-,  Essig-Säure  in  die  Niederschläge  über,  ausgenommen 
beim  Erhitzen  des  Mangannitrats  mit  Kaliumnitrat.  Wenn  die  Versuchsbeding- 
nngen  die  Mitfällung  einer  grossen  Menge  vom  Kalium  oder  einer  äquivalenten 
Menge  emes  anderen  Metalls  nicht  gestatteten,  enthielt  auch  der  Niederschlag 
nie  so  viel  Sauerstoff,  als  die  Formel  Mn02  forderte,  und  es  war  das  Deficit 
grösser  oder  kleiner,  je  kleiner  oder  grösser  der  Kaligehalt  war.  Eine  Aus- 
nahme hiervon  trat  bei  der  Einwirkung  heisser  Mangansalzlösungen  auf  über- 
schüssiges Permanganat  ein.  In  der  Kälte  ist  auch  hier  das  Product  sauerstoff- 
armer, wenn  nicht  Zinksulfat  zugesetzt  wird.  Durch  Glühen  im  Wasserstoff- 
strome  kann  Kali-haltiges  Manganhyperoxyd  vollständig  in  MnO  umgewandelt 
werden.  Das  hier  gebildete  kalifreie  Manganooxyd  oxydirt  sich  nicht  freiwillig 
an  der  Luft. 

Das  frisch  gefällte  lufttrockne  Hyperoxyd  ist  ein  Hydrat  (MnOs)^  H2O, 
welches  über  Schwefelsäure  Wasser  abgiebt.  Das  niedrigste  luftbeständige  Hy- 
drat ist  MnOj,  HjO,  welches  bei  108^  sein  Wasser  ohne  Sauerstoffverlnst  ab- 
giebt. Die  durch  Fällung  erzeugten  Hyperoxyde  geben  erst  bei  210^  Sauerstoff 
ab.  Das  nahezu  wasserfreie  Mn02,  erhalten  durch  Erhitzen  von  Mangannitrat 
auf  160^  C,  entwickelt  übrigens  bei  210®  noch  keinen  Sauerstoff.  (Chem.  Cen- 
tralb.  1880,  S.  66.) 

Um  Mangan  als  Superoxyd  aus  der  Mangauochloridlösung  abzuscheiden 
empfiehlt  Pattinson  die  Anwendung  von  Chlorkalk lösung  oder  Bromwasser  und 
nachherigen  Zusatz  von  Calciumcarbonat,  vorausgesetzt,  dass  eine  gewisse  Menge 
Ferrlchlorid  zugegen  ist;  ohne  letzteres  soll  die  Fällung  stets  eine  unvollständige 
sein.  Die  Reagentien  sind:  eine  durch  Decanthiren  geklärte  Vf^^Toa,  Chlorkalk- 
lösung, pulverförmiges  Calciumcarbonat^  erhalten  durch  Fällung  einer  Chlorcal- 
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ciumlöBang  mittelst  Natriumcarbonats  bei  80  ^  C. ,  eine  einprocentige  LöBnng  von 
ElBenyitriol  in  verdünnter  Schwefelsäure  (1 : 5) ,  und  eine  titrirte  Lösung  von 
Kaliamdichromat.  Zur  Untersuchung  eine^s  Erzes  wird  dasselbe  in  Salzsäure  ge- 
löst, die  Lösung  durch  Calciumcarbonat  neutralisirt  und  mit  einigen  Tropfen  Salz- 
säure wieder  angesäuert.  Dazu  giesst  man  die  100-fache  Menge  von  derjenigen 
des  Erzes  Chlorkalklösung  und  siedendes  Wasser  hinzu,  so  dass  eine  Temperatur 
von  etwa  60^  C.  erlangt  wird,  und  versetzt  mit  Calciumcarbonat.  Ist  die  über 
stehende  Flüssigkeit  röthlich  gefärbt,  so  reducirt  man  das  Hypermanganat  durch 
einige  Tropfen  Weingeist  Die  abgeschiedenen  Eisen-  und  Manganoxyde  werden 
m  einem  Filter  gesammelt  und  ausgewaschen.  Das  Filter  mit  seinem  Inhalte 
bringt  man  in  eine  abgemessene  Menge  der  Eisenvitriollösung,  worin  ein  Theil  des 
Eisenoxydulsalzes  durch  das  MnOj  in  Oxydsalz  tibergeführt  wird,  und  titrirt  mit 
der  Chromatlösung.     (Chem.  News  1879,  u.  ehem.  Centralbl.  1879.) 

Bestimmung  des  Mangans  im  Eisen.  Dieselbe  geschieht  nach  S.  Kern 
in  folgender  Weise: 

lg  des  Eisens  wird  in  30  CO.  Chlorwasserstofifsäure  gelöst,  wenn  nöthig 
filtrirt,  auf  die  Hälfte  des  Volumens  eingedampft  (zur  Abscheidung  der  Kiesel- 
säure), filtrirt  und  das  Filtrat  mit  überschüssiger  Kalilauge  versetzt.  Hierdurch 
bleibt  Thonerde,  wenn  sie  vorhanden  ist,  gelöst,  während  ein  gemischter  Nieder- 
schlag von  Eisenoxydul  und  Manganoxydul  (beide  oxyd haltig)  entsteht  Dieser 
wird  gesammelt,  gewaschen,  getrocknet,  geglüht  und  dann  in  einem  Glasrohre  im 
Wasserstoffstrome  erhitzt.  Das  feinpulverige  Reductionsproduct  bringt  man  dann 
mittels  Petroleum,  welches  man  zuvor,  um  etwaigen  absorbirten  Sauerstoff  zu 
verjagen,  erhitzt  hatte,  in  eine  Schale,  zieht  das  Eisen  mit  dem  Magnete  aus, 
sammelt  das  zurückbleibende  Manganoxydul  und  glüht  dasselbe  schliesslich;  um 
es  in  M^Oji  zu  verwandeln.     (Chem.  Centralbl.  1876.) 

Volumetrische  Bestimmung  in  Erzen  nach  A.  G.  Pabreno  (Ann.  d. 
Chem.  u.  Phys.  1877).  Das  Erz  wird  in  Pulver  verwandelt,  bis  zur  vollständigen 
Umwandlung  des  Mangans  in  Manganoxyduloxyd,  Mn304,  geröstet  und  dann  mit 
überschüssiger  Salzsäure  erhitzt,  wobei  sich  (nach  der  Gleichung  Mn304  +  8HC1= 
3MnCl2  + 41120 -I-Cla)  Chlor  entwickelt.  Dieses  wird  in  eine  Jodkaliumlösung  ge- 
leitet und  das  sich  darin  abscheidende  und  auflösende  Jod  durch  unterschweflig- 
saures  Natrium  bestimmt. 

Eine  andere  volumetrische  Methode,  welche  sich  in  den  Fällen  anwenden 
lässt,  wo  nur  Mangansalze  vorliegen,  haben  Th.  Morawski  und  Jon.  Stingl  ange- 
geben (Joum.  f.  prakt.  Chem.  1878).  Dieselbe  beruht  auf  der  Einwirkung  des 
Kaliumhypermanganats  auf  Manganochlorid,  indem  1  Mol.  Kaliumhypermanganat 
(K4Mn40|Q)  6  Mol.  Manganochlorid  zu  Mangansuperoxyd  oxydirt,  welches  sich 
wasserhaltig  in  der  Flüssigkeit  ausscheidet :  3K4Mn40i6  +  ISMnClj  +  32H,0= 
12KCl  +  24HCl-|-Mn3H40g.  —  Man  titrirt,  indem  man  zu  der  in  einer  Porcellan- 
schale  befindlichen  Manganochloridlösung  so  lange  Chamäleonlösung  träufelt,  bis 
sich  am  Rande  der  Flüssigkeit  eine  schwach  rosenrothe  Färbung  dauernd  einstellt. 
Da  nach  dem  Reactionsschema  1  Mol.  Permanganat  6  At.  Mangan  und  dieselbe 
Menge  Permanganat  20  At.  Eisen  als  Oxydul  entspricht,  so  kann  man  aus  der 
Titrirung  des  Chamäleons  mit  Eisen  den  Wirkungswerth  des  Chamäleons  für 
Mangan  ableiten;  10  At.  Eisen  entsprechen  3  At.  Mangan. 

Die  Beseitigung  des  Ferrichlorids  durch  Baryumcarbonat  ist  vor  Anwendung 
dieser  Methode  nothwendig.  Zur  Bestimmung  des  Mangans  in  einem  Erze  wird 
dieses  in  einer  mit  einem  umgestürzten  Trichter  bedeckten  Porzellanschale  mit 
Salpetersäure  gelöst,  bis  zur  Trockne  abgedampft  und  geglüht,  so  lange  Salpe- 
trigaäuredämpfe  entweichen.     Nun  löst  man  rasch  in  Salzsäure^  ebenfalls  unter 

45* 


708  Manganum  gulfaricam. 

Bedeckung  der  Schale  mit  einem  Trichter,  dampft  den  Ueberschnss  Salzs&ore  ab 
und  verdünnt  mit  Wasser.  Man  neutralisirt  vorsichtig  mit  Natriumcarbonat,  ßlllt 
mit  Baryumcarbonat,  filtrirt  und  ergänzt  das  Filtrat  bis  auf  1  Liter.  200  CG. 
desselben  werden  fast  zum  Kochen  erhitzt,  was  für  die  Reaction  selbst  ohne  Ein- 
fluss,  für  die  Erkennung  der  Endreaction  aber  bequem  ist,  und  setzt  Chamäleon- 
lösung von  bestimmtem  Gehalte  zu.  Zuerst  wird  die  erst  gelbbraune  Flüssigkeit 
deutlich  braunroth  und  schliesslich  rosenroth. 

Wright  und  Mencke  erkannten  die  volumetrische  Methode  der  Mangan- 
bestimmung nach  Kessleb  und  Pattinson  als  eine  gute  Resultate  gebende,  nur 
hielten  sie  einige  Modificationen  für  nothwenig.  Die  verdünnte  schwach  saure 
Lösung  auf  100^  C.  erhitzt  wird  zuerst  mit  einem  grossen  üeberschusse  Brom- 
wasser und  dann  mit  frisch  gefälltem  Zinkcarbonat  versetzt,  das  freie  Brom  aber 
durch  Kochen  beseitigt.  Ferrichlorid  veranlasst  die  Bildung  von  Permanganat 
und  complicirt  das  Verfahren.  Man  soll  in  folgender  Weise  vorgehen:  Die  ver- 
dünnte und  nicht  zu  saure  Manganlösung  setzt  man  zu  einem  geringen  Ueberschuss 
einer  Permanganatlösung,  welche  Zinksulfat  enthält.  Der  über  Glaswolle  ge- 
sammelte Niederschlag  wird  in  überschüssiger  saurer  Ferrosulfatlösung  gelöst  und 
titrirt.  ^j^  des  Mangans  entsprechen  der  ursprünglich  vorhandenen  Manganmenge. 
GoRQ£N*s  Beobachtung,  dass  Mangannitrat  auf  160^0.  erhitzt  reines  Mn02  aus- 
giebt,  wurde  bestätigt,  ebenso  Güyard's  Angabe  von  der  Einwirkung  der  Hitze 
auf  den  durch  Fällen  einer  Mangansalzlösung  mittelst  Permanganats  entstehenden 
Niederschlag.  Auch  das  Sauerstoffdeficit  der  bei  Einwirkung  voi^  Wasser  auf 
Mangansuperchlorid  entstehenden  Niederschläge  wurde  bestätigt,  dagegen  werden 
Zweifel  ausgesprochen  über  die  VoLHARD*sche  Angabe,  dass  durch  Fällung  von 
Mangansulfat  mittelst  Permanganats  bei  Gegenwart  von  Salpetersäure  etc.  reines 
kalifreies  Mn02  erfolge.  Ebenso  fand  Stingl's  und  Morawski's  Angabe  keine 
Bestätigung,  dass  kalihaltiges  Mn02-Hydrat  durch  Glühung  alles  Wasser  freilasse. 
Der  Niederschlag  aus  der  Fällung  von  Manganosulfat  durch  Kaliumhypermanga- 
nat  ist  nicht  3Mn02,  2H2O,  sondern  ein  unbestimmtes  kalihaltiges  Hydrat.  Beim 
Kochen  mit  Kalilauge  erfolgt  nicht  nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen  bei 
100^  C.  Mn4KH30|o  oder  8MnO2.K2O.3H2O,  sondern  eine  kalireichere  Ver- 
bindung: öMnOj  .  K2O.  Es  entsteht  nicht  Mn4KH30io  durch  Einwirkung  von 
Weingeist,  Glycerin  etc.  auf  Kaliumpermanganat,  sondern  Verbindungen  von 
wechselnder  Zusammensetzung  (Chem.  Centralbl.  1880,  S.  67). 

Gutard's  Methode  der  Manganbestimmung,  die  Titrirung  der  Mangansalze 
mit  Kaliumhy permanganat  gab  J.  Volhard  keine  befriedigenden  Resultate,  auch 
der  Endpunkt  der  Titrirung  ist  schwer  zu  erkennen.  Aus  einer  verdünnten  und 
neutralen  Manganosulfatlösung  soll  auf  Zusatz  von  Kaliumpermanganat  Mangano- 
permanganat  i.  q.  Manganhyperoxyd  ausscheiden.  Dies  geht  nun  nicht  so  glatt 
vor  sich,  indem  das  zuerst  sich  bildende  Hyperoxyd  einer  Säure  gleich  das  ge- 
genwärtige Manganooxyd  bindet  und  daher  dasselbe  dem  weiterhin  hinzutretenden 
Kaliumpermanganat  entzieht.  Bei  Gegenwart  von  Eisen  tritt  Aehnliches  ein, 
denn  das  entstehende  Ferrioxyd  bindet  fallend  auch  Manganooxyd,  mit  demselben 
niederfallend.  Volhard  modificirt  dieses  Verfahren  Güyard's  in  folgender  Weise : 
Ist  Eisen  gegenwärtig,  so  wird  es  durch  ausgeglühtes  Zinkoxyd  abgeschieden, 
die  eisenfreie  Manganosulfatlösung  mit  Zinksulfat  versetzt  und  so  weit  verdünnt, 
dass  100  CC.  der  Lösung  0,25g  Mangan  und  circa  lg  sehr  reinen  Zinkvitriols 
enthalten.  Die  mit  Schwefelsäure  nur  schwach  sauer  gemachte  Flüssigkeit  wird 
kochend  heiss  gemacht  und  mit  Kaliumpermanganat  titrirt.  Das  Zusammenballen 
des  Niederschlages  fördert  man  durch  Schütteln.  Das  Ende  der  Titrirung  ist  er- 
folgt, wenn  sich  die  Rosafärbung  der  Flüssigkeit  dauernd  verhält.  Die  Titer- 
fiüssigkeit  setzt  Volhard  aus  3,833  g  Kaliumhypermanganat  im  Liter   zusam« 
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men.  1  CC.  dieser  Lösung  entspricht  0,002  Mn.  Der  Titer  wird  auf  jodometri- 
schem  Wege  festgestellt,  das  ausgeschiedene  Jod  mit  Natriumhyposulfit  zurück- 
titrirt.  Die  salzsaure  Jodkaliumlösung  wird  wiederum  mit  Kaliumdichromat 
titrirt  (Jahresbericht  1879,  Jahrg.  14,  8.  117.) 

Nach  Beilsteih  und  Jawein  scheiden  Mangan  und  Eisen  durch  Zusatz  von 
Jodlösung  zur  mit  Ealiumcyanid  übersättigten  Metalllösung,   oder  durch  Kochen 
mit  einer  Lösung  von  Kaliumchlorat  und  concentrirter  Salpetersäure  aus.     In  beiden 
Fällen  scheidet  MnOg   ab.     Die  erstere  Methode  beruht    auf  der  vollständigen 
Ausfällung  des  Mangans  als  Hyperoxyd  aus  der  Ealiummangancyanidlösung  ohne 
Wärmeanwendung  (4KCy,MnCy+14J+2H20  =  MnO+4HJ+4KJ  +  6CyJ),  wäh- 
rend  Eisen  nicht  zur  Fällung  kommt.     Die  Metalllösung  wird  in  die  überschüs- 
sige Kaliumcyanidlösung  eingegossen  und  die  Mischung  unter  bisweiligem  Um- 
rühren beiseite  gestellt,  bis  der  entstandene  Niederschlag  wieder  in  Lösung  über- 
gegangen ist.     Etwa  ungelöst  gebliebenes  Ferriealz  ist  zu  sondern,   mit  etwas 
Salzsäure  zu  lösen  und  dann  der  Mischung  wieder  zuzusetzen.     In  letztere  wird 
nun  Jod  eingetragen,  bis  eine  dunkelfarbige  Flüssigkeit  entstanden  ist,  dann  der 
Jodüberschuss  mit  Aetzkali  beseitigt,    der    Manganniederschlag    gesammelt,   ge- 
waschen, in  Salzsäure  gelöst,  aus  der  heissen  Lösung  durch  Schwefelammonium 
gefallt  und  als  Sulfid  gewogen.     Als  unangenehm  wird  der  starke  Jodverbrauch 
geschildert,  man  könne  es  aber  aus  dem  Filtrate  durch  Salpetersäure  abscheiden 
und  sammeln. 

Die  andere  Methode  ist  die  einfachere.  Zur  Ausführung  wird  die  Lösung 
in  conc.  Salpetersäure  (1,39  spec.  Gew.)  bis  zum  Sieden  erhitzt  und  allmählich 
mit  Kaliumchlorat  (KCIO3)  versetzt.  Der  noch  eisenhaltige  Niederschlag  wird  ge- 
sammelt, gewaschen,  in  Salzsäure  gelöst,  eingedampft,  der  Rückstand  wieder  in 
Salpetersäure  gelöst,  erhitzt  und  mit  Kanumchlorat  versetzt.  Der  hier  entstehende 
Niederschlag  soll  nur  noch  Spuren  Eisen  enthalten,  welche  der  nachfolgenden 
Titration  des  Mangans  mit  Jodlösung  nicht  entgegensteht.  (Chem.  Centralbl.  1881, 
Seite  251.) 


Manna. 

Manna  di  Puglia  kommt  seit  Jahren  nicht  mehr  im  Handel  vor  (Han- 

BÜET). 

Call fo mische  Manna  findet  sich  in  Form  von  Incrustirungen  der  End- 
zweige zweier  Coniferen  Califomiens.  Die  eine  dieser  Coniferen  ist  Libocedrua 
decurrens  Tokket,  welche  Cupressine  eine  Höhe  von  50  m  (nach  Angabe  des 
The  Pharm.  Joum.  and  Transact.  selbst  100  m)  erreicht. 


(1)  Mlxtiira  ecerlüca  Oesteblen. 

Y^    Mannae  electae  60,0 

Tartari  natronati  30,0 

Elaeosacchari  Citri  5,0. 
Solve  a^tando  in 

Aqoae  fervidae  200,0. 
Solntione  peracta  liquor  adhuc  calidus  per 
linteam  coletar. 

D.   S.      Ümgeschtittelt  stündlich  1—2 

EsslöffeL  ,„     „         ^ 

Das  Original -Recept  (Handb.  v.  Wal- 
DEXBüRG  u.  Simon  unter  Manna)  schreibt 
25  g  Elaeosaccb.  Citri  und  nur  1dO,0  Aqua 
vor. 


(2)  Mixtura  eoeritica  S.  G.  Vogel. 
Laxirtrank  für  Kinder. 

i^    Mannae  electae  30,0 
Tartari  natronati  25,0. 

Solve  in 

Aquae  Menthae  piperitae 
Aquae  Bubi  Idaei  ana  100,0. 

D.  S.    Halbstündlich  eine  halbe  Tasse. 

(3)  Potio  Mannae  cum  Rheo 

Formularii  hospitii  Strassburgensis. 
^    Manna  50,0  (v.  40,0—  v.  35,0) 
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Badicis  Bhei  minutim  concisae  3,5  (4)  Fotas  citratns  mannatas. 

(v.  3,0—-  y.  2,5)  Manna-  Limonade. 

Fractus  Conandn  0,9  (v.  0,8—  v.  0,7).  juauu»  ±^iiuuuauv. 

Affunde  ijf    Mannae  optimae  60,0 

Aquae  fervidae  110,0  (v.  95,0—  v.  80,0).  Acidi  citrici  3,0. 

Interdum  agitando  sepone  per  horam  di-  Solve  in 

midiam  loco  calido,  tum  liqaovem  adhnc  Aquae  fervidae  300,0. 

calidum  cola.    Golaturae  Bint  150,0  (v.  Post  refrigerationem  per  textum  laneum 

120,0—7.100,0).    100,0g  =  1  Franc.  funde. 

(5)  Fötus  eitratns  enm  Mannite« 

Mannit- Limonade. 

1^    Mannites  30,0 

Acidi  citrici  3,0. 
Solve  in 

Aquae  fervidae  300,0. 

P.  S.    Den  Vormittag  über  zu  trinken« 


Mastiche. 

Die  Mastixemte  auf  Chios  nmfasst  jährlich  miodestens  120000  kg.  Ein  ein- 
ziger Strauch  mittelmässiger  Grösse  liefert  bis  zu  4  kg  Mastix.  Die  Ei  tewaare, 
in  Thränenform  (männlicher  Mastix)  wird  in  dem  Palast  des  Sultans  in  Gonstan- 
tinopel  abgeliefert,  gelangt  überhaupt  in  die  Harems  der  hohen  Staatsbeamten. 
Die  geringere  Waare  (weiblicher  Mastix)  kommt  in  den  europäischen  Handel  und 
wird  in  den  Handelsplätzen  einer  Sichtung  oder  Sortirung  unterworfen.  Im 
Orient  ist  Mastix  ein  beliebtes  und  geschätztes,  die  Langeweile  kürzendes,  den 
Athem  parfümirendes  Kaumittel  der  vornehmen  Frauen.  Er  soll  die  Zähne  gesund 
und  weiss  erhalten,  das  Zahnfleisch  kräftigen  und  vor  Scorbut  schützen  ^  so  wie 
Katarrhe  der  Luftwege  zurückhalten,  chronische  Katarrhe  abschwächen,  im  Auf- 
guss  das  Zahngeschäft  der  Säuglinge  fördern,  auch  wird  mit  Brot  und  Wein  ge- 
mischter Mastix  (das  Krasokoma)  als  geschwürreifendes  Mittel  wie  bei  nns  der 
Pfefferkuchente'g  benutzt.  Feines  Mastixpulver  wird  dem  Mehle  zu  feinerem 
Backwerk  beigemischt,  Konfitüren  mit  Mastixpulver  conspergirt.  Eine  viel  Mastix 
enthaltende  Konfitüre  ist  Mastix-Gluko  (Mastixkuchen).  Ein  weingeistiges  Ge- 
tränk mit  Mastix  ist  der  Raki  mastichi. 

Der  TAV£AU'8che  Zahnkitt  (Handb.  H,  S.  632,  sub  3)  soll  statt  weissen 
ausgetrockneten  Bolus  anhydrische  Thonerde  (Dorvault)  enthalten. 

Mit  Mastix  werden  sprachüblich  Kitte  und  Cemeute  bezeichnet,  welche 
Mastixharz  nicht  enthalten. 

Eitraetnm  lentisei  ist  Extract  der  Blätter  und  kleinen  Zweige  der  Pisiada 
LentücuSf  mittelst  45proc.  Weingeistes  und  durch  Abdampfen  des  Auszuges 
bis  zur  Musconsistehz  dargestellt.  Es  enthält  angeblich  Gerbstoff  und  Bitterstoffe, 
Im  südlichen  Italien  und  in  Algier  ist  dieses  Extract  im  Gebrauch. 

Die  in  Italien  gezogene  Pistacia  Lentisctts  liefert  keinen  Mastix,  wohl  aber 
angenehm  schmeckende  ölreiche  Samen.  I^etztere  sind  nicht  die  Pistacien  des 
Handels,  welche  der  Pistacia  vera  Linn.,  einem  in  Persien  und  Syrien  einheimi- 
schen Baume,  entstammen.  Diese  letzteren  Samen  wurden  früher  in  den  Apo- 
theken unter  den  Namen  Semen  Pistaciae,  Nuclei  Pistaciae,  Amyg- 
dalae  virides  vorräthig  gehalten. 

Eigenschaften.  Echter  Mastix  hat  eine  spec.  Schwere  von  1,056 — 1,062, 
meist  1,059—1,061,  eine  10—15  Jahre  hindurch  gelagerte  Waare  kann  aelbst 
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ein  spec.  Gew.  von  1,080  erlangen  (Hagbb).  Mastix  ist  in  Weingeist  nur  theil- 
weise,  in  Aether,  Benzol  und  Terpenthinöl  aber  vollständig  löslich.  Schwefel- 
kohlenstoff löst  sehr  wenig,  und  in  Essigsäure  und  Aetznatronlauge  ist  er  ganz 
unlöslich.  Ein  90-proc.  Weingeist  löst  circa  ^/^q  des  Gewichtes  des  Mastix.  Das 
nicht  gelöste  Yio  (Masticine)  ist  weiss,  zähe,  löslich  in  heissem  absolutem 
Weingeist  und  in  Aether. 

Nach  HiBSCHSOHN  wird  echter  Mastix  durch  Aether  und  auch  durch  Chloro- 
form vollständig  gelöst.  Petroläther  löst  von  electer  Waare  bis  zu  50  Proc, 
von  Mastix  in  sortis  circa  38,5  Proc.,  von  Bombay-Mastix  12,5  Proc.  Die  Aether- 
lösung  wird  durch  Weingeist  getrübt,  nicht  aber,  wenn  Bombay-Mastix  vorliegt. 
In  der  weingeistigen  Lösung  erzeugt  Bleiacetat  eine  beim  Erwärmen  in  Lösung 
übergehende  Fällung.  Beim  Bombay-Mastix  ist  diese  Lösung  nur  eine  theilweise. 
Natriumcarbonatlösung  verhält  sich  indifferent  gegen  Mastix.  Während  Weingeist 
guten  Mastix  bis  auf  einen  zähen  Rückstand  löst,  löst  er  Bombay -Mastix  voll- 
ständig. 

Eine  Verfälschung  mit  grobkörnigem  Koch-  oder  See  salz,  von  welcher 
Landereb  berichtet,  ist  leicht  zu  erkennen  und  nachzuweisen  wegen  der  Lös- 
lichkeit  desselben  in  Wasser.  Sandarak  in  ganzer  Form  ist  allerdings  durch 
die  länglichen,  mehr  cylindrischen  Stücke  oder  Thränen  und  die  geringere  Weich- 
heit zu  erkennen,  es  werden  aber  diejenigen  Sandarakstücke,  welche  den  Mastix- 
thränen  ähnlich  sind,  ausgesucht  und  dem  Mastix  beigemischt.  Ferner  we'ss  man 
Dammar  zu  schmelzen  und  in  die  Thränenform  überzufahren,  so  dass  in  der  grossen 
Masse  der  Mastixwaare  diese  Saphistification  schwer  zu  erkennen  ist.  Endlich 
kann  das  Mastixpulver  mit  Sandarak-  und  Dammar-Pulver  verfälscht  sein.  Für 
alle  diese  Fälle  ist  die  Bestimmung  des  spec.  Gewichtes  mittelst  der  Schwimm- 
methode in  Kochsalzlösung  erforderlich,  indem  man  durch  Auflösen  von  8,8  scharf 
getrocknetem  Kochsalz  in  91,2  Wasser  (zur  Erlangung  einer  Flüssigkeit  A  von 
1,063  spe«.  Gewicht)  und  von  7,8  Kochsalz  in  92,2  Wasser  (spec.  Gewicht  der 
Lösung  B  1,056)  Flüssigkeiten  herstellt,  in  welche  letztere  man  5  g  der  ganzen, 
2,5  g  der  pulvrigen  Substanz  einrührt  und  das  Schwimmen  beobachtet.  Ein 
Theil  setzt  sich  in  der  Ruhe  zu  Boden.  Die  sanft  agitirte  Mischung  wird  de- 
canthirt,  so  dass  das  am  Boden  sich  ansammelnde  im  Glase  zurückbleibt.  Dieses 
wird  in  einem  Trichter  mit  GlaswoUenbäuschchen  gesammelt  und  nun  in  die  er- 
stere  Lösung  eingetragen,  in  welcher  die  Körner  oder  Partikel  theils  schwimmen, 
theils  am  Niveau  sich  ansammeln.  Wenn  in  der  Flüssigkeit  A  die  Kömer 
sämmtlich  untersinken  oder  in  der  Flüssigkeit  B  sämmtlich  oben  aufschwimmen,  so 
liegt  ein  Harz  vor,  welches  nicht  Mastix  ist.  Bei  der  ganzen  Waare  lassen  sich 
die  leichten  und  schweren  Kömer  sehr  gut  sammeln  und  das  spec.  Gewicht  der- 
selben näher  bestimmen,  um  Andeutung  auf  die  Art  der  Verfälschung  zu  er- 
langen. Sandarak  hat  ein  spec.  Gewicht  von  1,077 — 1,088,  Dammar  ein 
solches  von  1,030—1,055  (Hageb). 

Die  in  dieser  Schwimmprobe  geschiedenen  Massen  werden  abgewaschen  und 
abgetrocknet  und  nach  ihren  Lösungsverhältnissen  näher  geprüft.  Sandarak  ist 
fast  unlöslich  in  Terpenthinöl  und  wenig  löslich  in  Aether.  Das  specifisch  leich- 
tere Dammar  ist  in  kochendem  Weingeist,  Benzol,  Schwefelkohlenstoff  und  Ter- 
penthinöl völlig  löslich,  in  Aether  .und  kaltem  Weingeist  aber  nur  theilweise 
löslich. 

Beide  Proben,  die  Schwimm-  und  Lösungsprobe,  müssen  ausgeführt  werden, 
da  Mastix  von  alter  Lagemng  ein  spec.  Gewicht  bis  zu  1,080  zeigen  kann  oder 
einige  lufthaltige,  daher  leichtere,  Thränen  enthält,  deren  spec.  Gewicht  geringer 
denn  1,056  ist.  Beide  Proben  ergänzen  sich  gegenseitig,  Wiggeks  giebt  vom 
Mastix  ein  spec.  Gewicht  von  1,074,  Wiek  von  1,040—1,074  an. 
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(I)  BaclllDla  nutielitiu. 
B&cilluU,  Trochisci,  Boli  contra  i 
noctninam.    Bacilleo,  Pastillen  gegen 
Bettnässen. 
jjt     Uastichefl  palveratae  50,0 
Radicis  Althaeae  3,0 
lAgai  Santali  rubri  5,0 
Farinae  triticeae 
Saccbari  pulverati  ana  10,0 
Mellis  deporati  15,0  vel  q.  a. 
M.    Fiat  maua  depsiticia,  es  qua  bacil- 
Inla  vel  trochiaci  yel  boll  centum  (100) 
fbnnentur. 

D.  S.  Eini^  Standea  vor  der  Nacht- 
rnhe  dreimal  je  2  StUok  in  nehmen  (Ma- 
stix wird  auch  bei  Darmleiden,  Durchfall, 
Leiden  der  Hamwerkzeuge  innerlich  (Ce- 
nommen,  wie  Rosenthal  In  seiner  Sj- 
mmsia  angiebt). 

Bei  Enuresis  noctama  grosserer  Kinder 
ist  ein  Znsatz  von  10,0  Extract.  folioinm 
BncGO  Eweckdienlich. 


Mastich  e.  —  Msys. 

(3)  Pllnlae  AlgerlensM. 
I^loles  slgäriennee. 
^    Extracti  foliomm  Lentisci  2,0 
Eitraeti  Opli  0,12 
Radicis  Ipecacoanhae  0,5 
Myrrhae  1,0. 
H.  Fiant  pllnlae  viginti  (20). 

D.  S.  Ein  bis  vier  Stück  den  Tag 
Über  (gegen  Durchfall). 

Diese  Vorschrift  ist  den  Angaben  Dos- 
VAU  LT' B  entnomtaen.  Es  sollen  diese 
Pillen  in  Algier,  seit  dieses  Im  Besitz  der 
Franzosen  ist,  viel  gebraucht  werden.  Da 
die  Mastix-Pistacie  im  Kord-Afrlcs  keinen 
Mastix  liefert,  so  ist  nater  Extract.  Len- 
tisci nicht  Mastix,  sondern  das  weingei- 
stige Extract  aus  den  Pflanzenth eilen  zu 
verstehen,  welche  an  Qerbetoff  reich  sein 
sollen  und  im  Aufguss  gegen  Blntfluss, 
Ruhr  nnd  BlennorrliQea  seit  jeher  benutzt 
wurden. 


Mays. 

Zea  Miys  Litm.,  üay»  eulfforis  Sebinqe,  Welscbkom,  TOrkischer  Wetzen, 
eine  in  Sfld-Ämerik«  eiDheimisohe,  im  mittleren  nnd  BttdÜchen  Europa  viel  ange- 
baute Oraminee,  der  Grnppe  der  Phalarideen  angehörend. 

Stigniti  li;4ii,  lajs-Kirbei,  Mifi-flriffet,  die  nach  dem  Befruchtnngsakte 
gesammelten  und  bei  Sommertemperatnr  getrockneten  Qriffel  mit  Narben.  Dem 
schiefen,  sitzenden,  etwas  glän- 
zenden Ovarium  ist  endstAndig 
ein  OrifFel  (stylas)  auf^iesetzt, 
an  seinem  Ende  mit  zweispal- 
tiger Narbe.  Der  Griffel  (oder 
Narbe)  ist  sehr  lang,  faden- 
fttnnig,  der  Lange  nach  pa- 
rallel zoBammen  gedruckt,  weich 
behaart,  gewimpert,  an  der 
Spitse  zweitheilig,  mit  pfViem- 
fQrmigen  Lappen.  Die  Här- 
chen sind  einfach,  sehr  klein 
und  pfriemfönnig.  Dieser 
Griffel  mit  seiner  zweilappigen 
Spitze  wird  von  einigen  Bota- 
nikern mit  Narbe  (stigma) 
bezeichnet  IKe  Griffel  ragen 
ans  der  Spitze  der  Scheide 
wie  ein  Bttschel  seidenartiger 
F&den,  dessen  oberer  Theil 
herabhängt,  hervor.  Im  Jnni 
Pig.  01.  z<.  jffl»..  w.iwi=h«  Biüth^Lnd.  a  Ei»»  A.h"  '^f'^^^^  d'OM  Büschel  gesam- 
(Kii«irti>iiiigeiiiiit«emicti.nA(iirtii«ii,  Ti.BSr«tii«ii|Biiitwrii)  melt,  auf  Brettern  aasgebreitet 
an  einem  schattigen  Ort«  ge- 
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troclmet  und  sowohl  sehr  klein  geschnitten  ^  als  auch  als  feines  Pal  vor  in  dicht 
geschlossenen  Glasgefässen  am  schattigen  Orte  aufbewahrt. 

Anwendung.  Vor  Decennien  wurden  die  männlichen  Blttthentheile  des  Mays 
gegen  Hamkraukheiten ,  die  weiblichen  Blüthentheile  und  die  Fruchthüllen  als 
Theesurrogat  empfohlen.  In  Frankreich  hat  man  die  Griffel  mit  Narben  bei 
Leiden  der  ünterleibsorgane  angewendet  und  will  man  bei  Gallenentzündung, 
Nieren-  und  Blasenleiden,  Blasenkatarrh,  Hambeschwerden;  Hamgries,  wie  Das- 
SEIN,  Oasban  u.  A.  berichten,  vortreffliche  Heilerfolge  erzielt  haben.  In  An- 
wendung kam  besonders  ein  Eztract.  Die  Gaben  der  Mwsgriffel  1,0—2,0—3,0 
mehrmals  t&glich. 

Extrackm  lajdis  stigmatum  wird  durch  Extraction  der  frischgesammelten 
Griffel  mittelst  60-proc.  Weingeistes  oder  der  getrockneten  mittelst  45- 
proc.  Weingeistes  dargestellt  und  der  filtrirte  Auszug  bis  zur  Musconsistenz 
eingedampft.    Gabe  0,2—0,4—0,6  3—4  stündlich. 

Syrapus  laydis  stigmatam  wird  durch  Auflösen  von  10,0  Extract  in 
560,0  Syrupus  Sacchari  und  30,0  eines  90-proc.  Weingeistes  dargestellt. 
Ein  Esslöffel  voll  dieses  Syrups  enthält  ca.  0,25  Extract.  Juillabd  lässt  aus  12,0 
Extract,  350,0  Wasser,  366,0  Zucker  und  10,0  eines  60-grädigen  Weingeistes 
den  Syrnp  darstellen.  Ein  Esslöffel  desselben  enthält  0,24  Extract  und  genügt 
auf  1  Tasse  Tisane  (Doevaült).    Dosis  den  Tag  über  8—5  Esslöffel. 


Dass  aus  den  Früchten  des  Mays  durch  eine  faulige  Gährung  Gifte  ver- 
schiedener Art  und  Wirkung  erzeugt  werden,  haben  Cobtez  und  Husemann 
nachgewiesen  (Jahresbericht  über  den  Fortschr.  der  Pharmacognosie  etc.,  Jahrg. 
1878,  8.  615).  Eine  Massenerkrankung  von  Schweinen  zu  Fünfkirchen  in  Folge 
der  Fütterung  mit  Abfällen  aus  der  Maysstärkefabrikation  veranlassten  Draoen- 
D05FF  zu  Versuchen,  doch  konnte  er  keine  Gifte  aus  dem  Stärkemehl  und  an- 
deren Theilen  der  Maysfrüchte  abscheiden  (Archiv  1878,  1.  Hälfte  S.  208  u.  f.). 

laysstSrkemehl,  Amylum  Maydis,  ist  unter  Amylum,  Handb.  I,  S.  334, 
erwähnt  und  in  Abbildung  vorgelegt. 

llaystl,  als  Nebenprodnct  bei  der  Maysgährung  und  Darstellung  von  wein- 
geistigen Getränken  aus  Mays  gewonnen,  wird  als  Schndermaterial  oder  auch  als 
firennöl  verbraucht. 


Mel. 

Der  halbflüsssige  oder  dickfliessende  Honig  hat  ein  spec.  Gewicht  von  1,430 
bis  1,440.  Wird  derselbe  nach  dem  Maasse  verkauft,  so  kann  man  1440  g  auf 
1  Liter  rechnen.  Der  starr  gewordene  und  an  Levulose  ärmere  oder  an  Dex- 
trose reichere  Honig  wird  im  Liter  1,5kg  fassen.  Der  Honig  besteht  aus  Dex- 
trose {Honigzucker,  Glykose,  Traubenzucker),  welcher  in  altem  Honig  den  kry- 
stallinischen  Theil  hildet,  Levulose  (Fruchtzucker),  welche  zum  grössten  Theile 
den  flüssigen  Theil  des  theilweise  krystallisirten  Honigs  bildet,  femer  aus  kleinen 
Mengen  Saccharose  (Rohrzucker).  In  dem  Bodensatze  hat  man  auch  Mannit- 
kry stalle  angetroffen.  Weitere  Bestandtheile  sind  0,1—0,3  Proc.  freie  Säuren 
(Ameisensäare,  Milchsäure,  Essigsäure  etc.),  Farbstoff,  den  Pollenkörperchen  ent- 
stammend, 0,2—0,5  Proc.  Schleim,  0,5—1,5  Proc.  Protein  oder  Albuminsubstanz, 
18  —  25  Proc.    Feuchtigkeit   und    höchstens    0,5    Aschenbcstandtheile   (Hager). 
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J.  König  führt  als  Resultat  von  6  Analysen  einen  Gehalt  von  Proc.  78,74 
Fruchtzucker  (Levulose  und  Dextrose);  2,69  Rohrzucker;  1,29  Stickstoffkörper; 
16,13  Wasser  an. 

Der  Maihonig  hat  einen  angenehmeren  Geschmack  als  der  im  Herbst  ge- 
erntete.  Der  Iliirische  Honig  soll  einen  Melilotusgeschmack  haben  und  ist 
dunkelfarbig,  der  Ungarische  ist  ebenfalls  dunkel,  der  Italienische  ist  etwas 
bitterlich,  der  Nord-Deutsche  ist  säuerlich,.  Havanna-,  Illinoishonig 
schmeckt  entfernt  aromatisch  und  ist  weisslich  bis  weissgelb.  Der  Lindenhonig 
(Lippitzhonig)  und  der  Haidehonig  (den  Blüthen  des  Haidekrautes  und  des 
Buchweizens  entstammend)  dürften  für  pharmaceutische  Zwecke  den  Vorzug  er- 
halten, besonders  vor  dem  Amerikanischen  (weisslichen)  Honig,  welcher  ge- 
wöhnlich reichlich  Säure  enthält. 

Prüfung.  Verfälschungen  des  Honigs  sind  sehr  häufig  vorgekommen. 
Die  häufigste  Verfälschung  ist  der  KartofTelstärkesyrup  und  Stärkezucker,  so  wie 
der  Kunsthonig,  welcher  Weizenstärke  zur  Grundlage  hat,  welche  Stärke  durch 
Oxalsäure  in  Glykose  tibergefährt,  dann  mit  Rohrzucker  und  echtem  Honig  ver- 
mischt ist.  Die  während  der  Abscheidung  des  Honigs  aus  den  Waben  in  diesen 
tibergehenden  Unreinigkeiten  sind  sämmtlich  leicht  zu  erkennen.  Die  Honige 
einiger  Gegenden  haben,  wie  schon  erwähnt  ist,  eine  abweichende  Farbe,  sind 
z.B.  strohgelb,  weissgelb,  bräunlichgelb,  braungelb,  röthlichgelb ,  grünlichgelb, 
gelblichbraun,  dunkelbraun.  Die  Farbe  entstammt  wahrscheinlich  den  Pollen- 
körperchen^  denn  der  dunkelfarbige  Honig  enthält  viel  dunkelfarbige  Pollenkör- 
perchen.     Auch  der  Geruch  ist  nicht  ein  und  derselbe. 

Die  Untersuchung  des  Honigs  beginnt  man  damit,  dass  man  davon  nach 
gehöriger  Durchmischung  20  g  mit  60  g  eines  Weingeistes  von  0,828  spec.  Gew. 
durch  kräftiges  Schütteln  mischt.  Wäre  der  Honig  nicht  langsam-  und  dick- 
fliessend  (von  dicker  Mellagoconsistenz),  vielmehr  starr,  so  ist  er  durch  Erwärmen 
und  Mischen  mit  circa  10  Proc.  Wasser  in  die  langsam-  und  dickfliessende  Form 
überzufahren.  Wäre  er  von  der  Consistenz  des  Syrupus  simplex,  so  mflsst^  er 
durch  Abdampfen  um  ca.  10  Proc.  consistenter  gemacht  werden,  damit  er  (bei  16  bis 
18^  C.)  die  Honigconsistenz  erlangt,  also  die  Tropfenbildung  nicht  zulässt,  sein  spec. 
Gew.  1,420 — 1,440  beträgt.  Von  diesem  Honig  wird  also  1  Th.  in  ein  tarirtes 
Glasgefäss  mit  nicht  zu  enger  Oeffnung  eingegossen,  3  Th.  Weingeist  von  0,828  spec. 
Gew.  dazugegeben,  das  Gefäss  geschlossen,  und  die  Mischung  durch  starkes  Schüt- 
teln bewirkt.  Der  Wasserzusatz  zu  dem  starren  Honig  ist  so  abzumessen,  dass 
aus  dem  aufzugiessenden  Weingeist  von  0,828  spec.  Gew.  ein  Weingeist  von  0,834 
spec.  Gewicht  d.  h.  ein  90-vol.-proc.  entsteht.  Dieser  letztere  resultirt  aus  der 
Mischung  des  normalen  langsam-  und  dickfliessenden  Honigs  ebenfalls.  Während 
5-stündigen  Beiseitestehens  der  weiugeistigen  Honigmischung  muss  mehrere  Male 
umgeschüttelt  werden.  Die  durchschüttelte  Flüssigkeit  wird  durch  ein  tarirtes 
Filter  in  einem  Glastrichter,  der  bedeckt  zu  halten  ist,  gegossen,  oder  wegen 
schnellerer  Filtration  giesst  man  die  Flüssigkeit  zuerst  unter  Decanthatlon  in  das 
Filter,  die  zweite  Hälfte  nach  vorherigem  starkem  Schütteln.  Bei  echtem  Honig 
geht  die  Filtration  sehr  leicht  von  Statten.  Das  Filtrat  wird  nun  in  Betreff  seines 
spec.  Gewichtes  geprüft.  Bei  reinem  Honige  ist  das  spec.  Gewicht  des  wein- 
geistigen Flltrats  0,905—0,913,  meist  0,907—0,911.  Enthält  der  Honig  beige- 
mischten Rohrzucker,  so  geht  das  spec.  Gewicht  über  0,913  hinaus  und  steigt 
bis  auf  0,925,  enthält  er  aber  Stärkezucker,  Stärkesymp,  künstlichen  Honig,  so 
ergeben  sich  folgende  drei  Resultate.  Entweder  hat  sich  am  Grunde  der  wein- 
geistigen  Mischung  eine  honig-  oder  syrupdicke  Schicht  abgesetzt  und  diefiltrirte 
weingeistige  Lösung  zeigt  ein  spec.  Gewicht  geringer  als  0,905  oder  auch  ein 
solches  von  0,905  —  0,913,   oder  es  hat  sich  bei  gleichzeitiger  Gegenwart  von 
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fiohrzncker  keine  oder  nur  eine  sehr  geringe  dickflüssige  Masse  in  der  weingeistigen 
Mischung  abgeschieden^  aber  das  spec.  Gewicht  geht  über  0,913  hinaus  und  kann 
selbst  0,935  erreichen.  In  diesem  letzteren  Falle  liegt  wahrscheinlich  ein  künst- 
licher Honig  vor.  Drittens  erweist  sich  bei  Gegenwart  von  Stärkesyrup  die 
weingeistige  Mischung  meist  weisslich  oder  lactescirend  und  während  sich  bei 
reinem  Honig  im  Verlaufe  von  2  Stunden  eine  obere  wenig  trübe  oder  ziemlich 
klare  Flüssigkeitsschicht  sammelt,  ist  diese  bei  Stärkesyrup -haltigem  Honig  noch 
stark  trübe  und  ist  dies  noch  selbst  nach  4 — 5-stündigem  Stehen.  Dieser  letztere 
Umstand  ist  wohl  zu  beachten. 

Nach  der  Bestimmung  des  spec.  Gewichtes  der  weingeistigen  Honiglösung, 
wird  der  Filterinhalt  mit  einem  gleichen  Weingeist  (0,828  spec.  Gew.)  nachge- 
waschen, und  von  dem  ausgebreiteten  Filter  mittelst  eines  Messers  in  ein  tarirtea 
Schälchen  übertragen  und  an  der  Luft  oder  bei  schwach  lauer  Wärme  getrocknet. 
Hier  ist  angenommen,  dass  ein  etwa  vorhandener  dickflüssiger  Bodensatz  in  der 
weingeistigen  Lösung  in  das  Filter  übertragen  wurde. 

Der  theils  an  der  Luft,  theils  bei  lauer  Wärme  von  seinem  Weingeistgehalt 
befreite  Filterrückstand  stellt  bei  jungem  Honig  eine  mehr  zimmtfarbene,  bei 
altem  Honig  eine  bräunliche,  graugelbe  oder  lehmfarbene,  zwischen  den  Fingern 
zerreibliche,  im  Mörser  sogar  zu  feinem  Pulver  zerreibbare,  viel  Dextrosekrystall- 
chen  enthaltende  Masse,  5 — 13  Proc.  vom  Gewichte  des  Honigs  betragend,  dar. 
Aus  einem  als  Rest  aus  einem  Fasse  entnommenen  Honig  betrug  dieser  Filter- 
räckstand  16  Proc.  Ist  er  dagegen  nicht  trocken  trotz  eintägigen  Abtrocknens 
bei  20 — 25 '^  C,  nicht  zerreiblich  zwischen  den  Fingern  und  im  Mörser,  sogar 
zusammenbackend,  schmierig,  klebrig  (ganz  oder  theilweise),  vielleicht  auch  plus 
dem  dickflüssigen  Bodensatz  über  13  Proc.  hinausgehend,  so  liegt  auch  ein  mit 
Stärkesyrup  oder  Indischem  Syrup  verfälschter  Honig  vor.  Eine  nur  10  Proc. 
betragende  Fälschung  raubt  dem  getrockneten  Filterrückstande  die  Eigenschaft, 
zwischen  den  Fingern  pulverig  zerreiblich  zu  sein.  Die  Verfälschung  ist  um  so 
grösser,  je  schmieriger  dieser  Rückstand  ist,  und  ein  voller  Kunsthonig  dürfte 
sogar  einen  Rückstand  von  Extractconsitenz  liefern.  Dieser  Rückstand  wird  in 
zwei  gleiche  Theile  geschieden,  der  eine  Theil  zur  chemischen  Untersuchung,  der 
andere  zur  Bestimmung  der  Asche  verwendet.  Ist  daran  gelegen,  den  Wachs- 
gehalt zu  bestimmen,  so  wird  dieser  mittelst  warmen  Benzols  extrahirt  etc. 

Zur  mikroskopischen  Prüfung  muss  ein  Quantum  im  Umfange  einer 
.y^ -Linse  vom  noch  feuchten,  also  vom  nicht  gistrockneten  Filterrückstande  ent- 
nommen und  mit  einem  Tropfen  Glycerin  gemischt  werden,  um  davon  sofort,  ehe 
eine  I^sung  der  Dextrosekrystallchen  stattfindet,  die  Hälfte  für  sich,  die  andere 
Hälfte  mit  einem  halben  Tropfen  dünner  Jodlösung  gemischt  unter  dem  Mikroskop 
einer  Musterung  zu  unterwerfen. 

Bei  der  Einäscherung  darf  sich  der  Rückstand  nicht  ganz  so  wie  Zucker 
verhalten,  welcher  bei  der  Verkohlung  sehr  stark  blasig  aufschäumt.  Die  ver- 
kohlende Rückstandsmasse  schmilzt  auch  wohl,  doch  ist  das  Schäumen  kaum 
Vio  Bo  Btark  wie  bei  Zucker.  Die  Aschenmenge  darf  nicht  über  0,15  Proc. 
des  Honigs  hinausgehen. 

Die  niikroskopische  Schau  giebt  zum  Theil  Anweisung  für  die  chemische 
Prnfung.  Würden  z.  B.  Stärkemehlkörnchen,  oder  Partikel  von  geröstetem  Brote 
in  dem  Rückstande  erkannt  und  wollte  man  diesen  Theil  quantitativ  bestimmen, 
80  wird  die  reservirte  Hälfte  des  Filterrückstandes  zerrieben,  mit  der  20-  bis 
SOfachen  Menge  68 -proc.  Weingeistes  macerirt  und  geschüttelt  und  im  Filtrum 
zuerst  mit  diesem  Weingeist,  zuletzt  mit  90 -proc.  Weingeist  ausgewaschen,  um 
den  Zuckergehalt  zu  beseitigen,  und  das  Filter  ausgebreitet  an  einem  schwach 
lauwarmen   Orte    getrocknet.     Bei    echtem  Honig    ist    dieser  zweite  getrocknete 
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FilterrOckBtaQd  zenieben  ein  zimmtforbenes  Pulver  ohne  besonderen  Gescljmai'b, 
2  bis  höchstens  6  Proc.  Tom  Gewischte  des  Honigs  betragend.  Er  enthält  die 
stickstofibaltige  protelniscbe  Substanz  und  die  Pollenkörperchen,  so  wie  die  Rudi- 
ment« vom  Zellgewebe  der  Bienen  und  Pflanzen  nnd  einige  Wachspartikel,  wenn 
letztere  nicht  vorher  durch  warmes  Benzol  beseitigt  waren. 

Dieser  von  seinem  Dextrose-  oder  Zackergehalte  befreit«  FilterrOckstand  wird 
mit  2-proc  Schwefelsäure  5  Stünden  einer  Temperatur  von  100"  C.  ausgesetzt, 
um  das  Stärkemehl  in  Qlykose  überzuführen  und  diese  mit  kaUscher  Eupferlöaung 
quantitativ  zu  bestimmen.  100  Th.  Glykoae  entsprechen  90  Th.  Starkemehl  im 
vollkommenen  trocknen  Zustande.  Um  die  Menge  der  Feuchtigkeit  zu  erfahren, 
welche  einem  lafttrockncn  Stärkemehl  anhängt,  so  dividirt  man  in  die  Zahl  des 
Gewichtes  des  gefundenen  trocknen  Stärkemehls  mit  5,3.  Hatte  man  z.  B.  6  Proc. 
Stärkemehl  durch  Analyse  gefunden,  so  beträgt  das  Gewicht  des  dem  Honig  bei- 
gemischten Infttrocknen  Stärkemehls  (6:5,3=  1,13+6— )7,13  Proc.  Auf  Brot 
berechnet  schäzt  mau   2  Th.   Brot  =  1  Th.  lufltrocknen  Stärkemehls. 

Die  Pollenkörporchen  haben  gewöhnlich  eine  verschiedene  Grosse  und 
Gestalt.  Bei  150facher  Vergrösaerung  von  Erbaengröase  bis  herab  zur  Grösse 
eines  kleinen  Stecknadelknopfes,  meist  kugelig,  undurchsichtig  und  durchsichtig, 
pnnktirt  oder  glatt,  meist  farbig  und  zwar  gelb  oder   bräunlicbgelb,  einige  röth- 
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lieh  oder  grUnlich  oder  bläulich  nuancirt,  einfach,  aber  auch  bi-,  tri-  und  letra- 
geminat,  selten  massig  gruppirt.  Etwa  in  dem  jodirten  Objecte  vorhandene 
Stärkemehlzellen,  welchen  viele  PoUenkörperchen  ähnlich  sind,  lassen  sich  leicht 
erkennen.  Vereinzelte  Stärkeraehlkörnchen  können  durch  Stäuben  in  den  Honig 
gekommen  sein,  wären  also  nicht  als  Verfälschung  aufzufassen.  Dieser  Umstand 
ist  besonders  zu  erwägen. 

Wenngleich  die  Spiritusprobe,  die  Lösung  des  Honigs  in  Weingeist  insofern 
eine  unsichere  ist,  als  das  Verhältniss  zwischen  Honig  und  Weingeist  wegen  d« 
verschiedenen  Consistenz  des  Honigs  Lücken  darbietet,  so  gewährt  sie  doch  in 
den  meisten  Fallen  ziemlich  sichere  Anhaltspunkte  und  vervollständiget  die  Dnter- 
suchnng,    welche   dann    durch   die   weiter  unten  angegebene  Methode  Plast* 
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SüiCHENAU^s  ihren  AbscUnss  findet  nnd  das  Urtheil,  ob  der  Honig  rein  oder 
Yerfälscht  ist^  sichert. 

Das  spec.  Gewicht  einer  filtrirten^  kalt  gesättigten  Lösung  des  Honigs  in 
Weingeist  von  0,828  spec  Gewicht  beträgt  0,990—1,000,  eine  in  der  Wärme 
bewirkte,  dann  erkaltete  Lösung  des  käuflichen  Stärkezuckers  in  Weingeist  von 
0,830  hat  ein  spec.  Gewicht  von  0,918  —  0,921  und  enthält  circa  17,5  Proc. 
Glykose.  Eine  kaltgesättigte  Lösung  des  Rohrzuckers  in  Weingeist  von  0,830 
hat  zwar  nur  ein  spec.  Gewicht  von  0,843,  dennoch  wird  der  Rohrzucker  in 
Gesellschaft  der  Levulose  stärker  gelöst,  so  dass  die  weingeistige,  Rohrzucker 
enthaltende  Honiglösung  (1:3)  eine  über  0,913  hinausgehende  Eigenschwere  besitzt. 

Dunkelfarbigem  Honig  geben  die  PfeflFerktlchler  gemeiniglich  den  Vor- 
zog. Dies  ist  Grund,  warum  man,  besonders  in  Frankreich,  den  Honig  mit  ge- 
röstetem feingepulvertem  Brote  oder  mit  Indischem  Syrup  oder  mit  Essenz  aus 
gebranntem  Zucker  versetzt.  Dieses  Verfahren  ist  dann  nur  straffällig^  wenn  der 
Honig  als  natürlicher,  nicht  aber,  wenn  er  als  gebräunter  Honig  verkauft  wird. 
In  letzterem  Falle  würde  der  Käufer  die  Bräunung  auch  selbst  ausführen.  Das  Brot 
dürfte  leicht,  die  Zuckertinktur  durch  Geruch  und  Geschmack  oder  durch  die 
dankelfarbige  weingeistige  Lösung  nachgewiesen  werden. 

Der  zweite  Theil  der  Prüfung  ist  eine  chemische  und  wird  mit  dem  mit  der 
2-faehen  Menge  Wasser   verdünnten    und    filtrirten   Honig    vorgenommen.     Der 
Indische  Syrup  oder  Caramelsyrup,  welcher  auch  zur  Bräunung  des  Ho- 
iiigs  gebraucht  wird,  ist  reich  an  Chloriden,  während  der  Honig  davon  höchstens 
Spuren  enthält.     Die  mit  Salpetersäure  sauer  gemachte  filtrirte  Honiglösung  wird, 
wenn  echter   Honig    vorliegt,   keine  oder  nur  eine  äusserst  schwache  Trübung 
durch  Silbernitrat  erleiden.     Gerbsäure  färbt  den  verdünnten  filtrirten  Honig 
nicht  dunkler  nnd  giebt  damit  im  Verlaufe  einiger  Stunden  eine  hellbraune  Trübung. 
Der  Indische  Syrup  und  oft  auch  Stärkezuckersyrup  werden  durch  Gerbsäure  dunkel 
gefärbt  und  es  bildet  sich  allmählich  ein  fast  schwarzbrauner  Niederschlag.   Ammo- 
niumoxalat  trübt  Honiglösung  nur  sehr  unbedeutend,  Stärkesyrup,  auch  Indischen 
Syrup  aber  gewöhnlich  stärker  als  den  Honig.     Jodjodkalium  trübt  den  Honig, 
den  Stärkesyrup,  auch  Indischen  Honi g  nur  zuweilen.    Baryumchlorid  trübt  den 
Honig  entweder  nicht  oder  höchst  unbedeutend,  dagegen  werden  Stärkesyrup  und 
Indischer  Syrup  meistens  stärker  getrübt.   Pikrinsäurelösung  2  Vol.  mit  1  Vol. 
der  filtrirten  Honiglösung  gemischt  und  bei  Seite  gestellt,  giebt  sofort  eine  Trübung, 
welche  aber   nach  einem  Tage  noch,  amorph  und  ftei  von  Krystallgebilden  ist, 
während  Indischer  Syrup  und  auch  Stärkesyrup  meist  spiess-  oder  nadelförmige 
Krystalle  (bei  30 — öOfacher  Vergrösserung  zu  betrachten)  oder  auch  krystallini- 
sche  kömige  Gebilde  (bei  100— 200-facher  Vergrösserung  zu  betrachten)  absetzen. 
Mercurichloridlösung  giebt  mit  verdünntem  filtrirtem  Honig  meist  eine  klare 
Mischung,  welche  aufgekocht  sich  trübt  und  nach  einem  Tage  einen  flockigen 
Bodensatz  bildet.     Stärkezucker  und  Indischer  Syrup  geben  mit  Mercurichlorid 
auch  eine  klare  Mischung,  aufgekocht  setzt  sich  aber  ein  schwerer  Bodensatz  ab, 
welcher  beim  Schütteln  nichts  flockiges  erkennen   lässt.     Kalium ferrocyanid 
bewirkt  mitunter  in  der  Ruhe  eine  kaum  merkliche  Trübung,  ohne  dass  metalli- 
sche Verunreinigungen    vorliegen,    sollte    dadurch    sofort  eine  Trübung  erzeugt 
werden,  so  ist  auch  mittelst  Schwefelwasserstoffs  in  der  angesäuerten  und  ammo- 
niakalischen  Honiglösung  auf  Metalle  zu  vigiliren.     Die  Prüfung  auf  Arsenik 
wird  am   besten  mit  Kupfermetall  ausgeführt.    Die  Anwendung  von  Silbernitrat- 
pap:er  in  der  Hager' sehen  Methode  des  Arsennachweises  ist  hier  untersagt,  weil 
der  Honig  oft  starke  Spuren  Ameisensäure  enthält. 

In  dem  Verlaufe  dieser  Prüfungsmethode;  welche  Haoeb  dreimal  mit  Erfolg 
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durcharbeitete,  wird  man  kein  Verfälschungs-  oder  Verunretnigungs-Object  iles 
lionigB  übersehen. 

Da  der  St&rkezucker  von  Dextrin  nicht  frei  ist,  so  kann  auch  die  Gegenwart 
dieses  Zuckers  im  Honig  durch  Bestimmung  des  Zuckers  erkannt  werden.  Der 
Gehalt  an  Glykose  beträgt  im  jungen  Honig  55  —  65,  im  alten  65  —  75  Proc. 
In  dem  künstlichen  Honig  steigt  dieser  Gehalt  höchstens  auf  50  Proc.,  meist 
30 — 40  Proc.  Die  Bestimmung  geschieht,  wie  Handb.  II,  8.  855  und  856  an- 
gegeben ist.  Planta -Reichen  AU  bestimmt  zuerst  die  Glykose  in  dem  Honig, 
dann  versetzt  er  Honig  mit  2  Proc.  Schwefelsäure,  verdünnt  mit  Wasser  und  er- 
hält die  Mischung  2  Stunden  kochend,  um  Dextrin  und  etwa  beigemischten  Rohr- 
zucker in  Glykose  überzuführen,  und  bestimmt  nun  in  diesem  veränderten  Honig 
die  Glykose.  Bei  echtem  Honig  ist  der  Unterschied  im  Glykosegehalt  im  un- 
veränderten und  in  dem  mit  Schwefelsäure  versetzten  und  gekochten  ein  ge- 
ringer, bei  Gegenwart  von  Stärkezuckor  und  Rohrzucker  aber  ein  bedeutender. 
Ein  gefälschter  Honig  ergab  z.  B.  direct  34,7  Proc.  Glykose,  nach  der  Kochung 
aber  78,09  Proc.  Dieses  Mehr  beträgt  dagegen  bei  echtem  Honig  nur  5 — 10 
Proc.     Man  vergl.  auch  pharm.  Centralh.  1880,  8.  202  u.  203. 

Dass  der  Stärkezucker  immer  an  einem  starken  Gypsgehalt  zu  erkennen  sei, 
ist  eine  irrthümliche  Angabe,  denn  schon  mehrmals  kam  ein  künstlicher  Honig 
zur  Untersuchung,  welcher  auf  Schwefelsäuregehalt  geprüft  mit  Baryumchlorid 
keine  stärkere  Trübung  ergab  als  der  echte  Honig.  Wer  aus  der  Darstellung 
eines  künstlichen  Honigs  ein  Geschäft  macht,  wird  auch  die  GlykoGcirung  des 
Stärkemehls  ohne  Schwefelsäure  ausführen. 

Anwendung.  Ueber  die  Kährfähigkeit  des  Honigs  vergl.  pharm.  Centralh. 
1880,  S.  470.  Aus  Ungarn  berichtete  man,  dass  dort  der  mittellose  Familien- 
vater Honigumschläge  um  den  Hals  und  Honiggenuss  als  Präservativ  und  auch 
als  Heilmittel  gegen  Diphtheritis  und  sogar  stets  mit  sichtlichem  Erfolge  anwende. 
Auffallend  ist,  dass  solche  Leute  überhaupt  Präservative  anwenden.  Diese  Nach- 
richt lässt  allen  Zweifel  zu. 

Honig  mit  vielem  Wasser  verdünnt  wird  als  Getränk  (Hydromel)  bei  ka- 
tarrhalischen Iwieiden  benutzt,  mit  Salbeiaufguss  als  Gurgelmittel,  zu  Waschungen 
und  Umschlägen  gegen  verschiedene  Hautleiden,  mit  Mehl  und  auch  mit  Lein- 
mehl, Grütze  als  Cataplasma  zur  Maturation  von  Geschwüren,  unvermischt  auf- 
gestrichen gegen  Mitesser  (Comedonen)  gebraucht. 

Giftiger  Honig  scheint  in  Deutschland  nicht  vorzukommen.  Von  einem 
solchen  berichtete  der  Kriegscorrespondent  der  Daly  News  1877  aus  Armenien 
in  dem  Thale  Batum,  in  der  Nähe  der  Gegend,  in  welcher  vor  2000  Jahren 
Xenophon  giftigen  Honig  antraf,  durch  welchen  die  griechischen  Soldaten  ver- 
giftet wurden,  ohne  jedoch  davon  zu  sterben.  Jener  Korrespondent  erwähnt  die 
Untersuchung  des  Honigs,  welche  keine  giftigen  Bestandtheile  erkennen  lieas, 
doch  wachse  in  diesen  Gegenden  viel  Conium  und  Hyoscyamus.  Der  englische 
Viceconsul  Biliotti  berichtet  aus  Trebisönde  (im  nordöstlichen  Kleinasien)  eben- 
falls von  giftigem  Honig  und  dass  man  nur  das  Wachs  verbrauche,  den  Hon'g 
selten  geniesse.  Vergiftungssymptome  seien  Schwindel,  Erbrechen,  Rausch.  Per 
an  der  Küste  des  Schwarzen  Meeres  häufigen  Datura  Stramonium  wird  der 
giftige  Honig  zugeschrieben.  Da  der  Nectarsaft  der  lilüthen,  auch  der  narko- 
tischen Pflanzen,  nicht  Gifte  enthalten  soll,  so  wurde  die  Existenz  giftigen  Honigs 
von  Vielen  negirt.     Man  hielt  den  giftigen  Honig  nur  für  einen  giftig  gemachten. 

Die  Dahlien-Blüthen  sollen  ein  Gift  für  die  Bienen  sein  und  ist  die  Bienen- 
zucht in  der  Nähe  eines  Dahlienflors  zu  vermeiden.  Den  Nektarsaft  dej  Oleanders 
sollen  die  Bienen  meiden. 
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Taiaia  nennt  man  eine  Honigsubstanz,  welche  in  Aethiopien  in  Erdlöchem 
au%efanden  wird  nnd  ein  Sammelproduct  oder  Secret  eines  mückenartigen  Thieres 
ist    Sie  enthält  keine  Saccharose^  dafür  aber  gegen  28  Proc.  Dextrin. 

lel  depnratom  (Handb.  IL,  S.  437).  Ueber  die  Reinigung  des  Honigs  haben 
sich  mehrere  Praktiker  ausgelassen,  ohne  jedoch  einen  gereinigten  Honig  fdr 
iirzneiliche  nnd  einen  solchen  für  ökonomische  Zwecke  scharf  zu  unterscheiden. 
Der  erstere  kann  nur  nach  einer  Methode  hergestellt  werden,  welche  weder  den 
Honig  wesentlich  verändert,  noch  ihn  mit  Substanzen  verunreinigt,  welche  nicht 
Honig  sind.  Die  Reinigungen  mittelst  Tannins,  Carragaheens,  Gelatine,  Aetzkalkes 
und  dergl.  müssen  als  unpassende  verworfen  werden,  so  auch  diejenige  durch 
alleiniges  Kochen  und  Abschäumen,  weil  dadurch  ein  zu  dunkles  und  auch  saures 
Prftparat  erlangt  wird.  Wesentlich  ist  die  Beseitigung  der  freien  Säuren  aus 
dem  Honig  und  die  Herstellung  eines  neutralen  oder  doch  kaum  sauren  Honigs. 
Die  im  Handb.  H,  437  gegebene  Vorschrift  fordert:  Verdünnen  mit  der  lY2-fachen 
Menge  Wasser,  Erhitzen  bis  auf  100  ^  C,  Versetzen  zuerst  mit  kleinen  Stückchen 
Fliesspapier  (Filterschnitzel  10g  oder  1  Bogen  Fliesspapier  auf  1kg  Honig)  und 
nach  dem  umrühren  oder  ^2  Btunde  später  mit  grobem  Holzkohlenpulver  (10  g 
auf  1kg  Honig)  und  dann,  um  die  Säure  zu  tilgen,  Zusetzen  von  3 — 5  g  gefällten 
feinzerriebenen  Calciumcarbonats  (Kreide  ist  weniger  zu  empfehlen).  Erhitzen  bis 
zum  Aufkochen  und  Coliren  durch  einen  Spitzbeutel.  Zuerst  setzt  man  3  g  Cal- 
ciumcarbonat hinzu  und  dann  davon  nach  und  nach  mehr,  bis  zu  einem  geringen 
Ueberschnss  oder  bis  nach  jedesmaligem  Umrühren  sich  die  Flüssigkeit  völlig 
neutral  erweist. 

Ob  die  vollständige  Klärung  erreicht  ist,  erforscht  man  dadurch,  dass  man 
eine  Portion  der  Flüssigkeit  in  ein  weites  Reagirglas  giebt  und  in  kaltes  Wasser 
stellt.  Zeigt  sich  in  einer  Viertelstunde  eine  Schichtung  in  eine  ziemlich  klare 
und  eine  trübe  flockige  Masse,  so  ist  die  Klärung  erreicht.  Im  anderen  Falle 
setzt  man  noch  Holzkohlenpulver  oder  Filtrirpapierschnitzel  hinzu  und  erhitzt 
nochmals  zum  Aufkochen.  Sollte  dennoch  die  Klärung  nicht  erreicht  sein,  so 
greife  man  zum  weissen  Bolus,  welchen  man  (20  —  30g  auf  1kg  Honig)  mit 
Wasser  anrührt  und  zumischt.  Der  weisse  Bolus  ersetzt  auch  wohl  das  Filtrirpapier 
und  kann  man  denselben  in  2  —  3  -  facher  Menge  von  dem  Gewichte  des  Filtrir- 
papiers  anwenden. 

Einer  Kritik  der  verschiedenen  Rein'gungsmethoden  und  den  Angaben  der 
Ausführung  derselben  hat  Haghb  in  seinem  Commentar  zur  Pharm.  Germ,  einen 
reichlichen  Platz  gewährt  und  sagt  er  (S.  376,  II  des  Comment.),  dass  sich  in  Stelle 
des  Kohlenpulvers  weisser  Thon  oder  weisser  Bolus  (auf  1000  Th.  Hon'g  25  —40  Th. 
dieser  Erden)  empfehlen.  Will  man  das  Fliesspapior  nicht  anwenden,  so  muss  eine 
doppelt  80  grosse  Menge  dieser  Erden  im  trocknen  Zustande  verwendet  werden. 
Früher  benutzte  man  Löschpapier,  jedoch  ist  dieses  immer  zu  unrein,  selbst 
arsenhaltig.  Mancher  Honig  kann  durch  eines  der  Klärungsmittel  klar  gemacht 
werden,  ein  anderer  erfordert  zwei  verschiedene  Klärungsmittel,  der  Masse  nach 
bald  mehr;  bald  weniger.  Um  nun  nicht  durch  Versuche  Zeit  zu  verlieren,  sind 
stets  zwei  Reinigungsmittel  rathsam  z.  B.  Fliesspapier  und  Holzkohlen- 
palver  oder  Fliesspapier  und  weisser  Bolus.  Die  Entsäuerung  mittelst 
Calciumcarbonats  ist  ein  wesentlicher  Theil  der  Klärung.  Die  in  dem  Honig  ver- 
tretenen eiweissart^gen  Stoffe  werden  durch  die  Säuren  in  Lösung  erhalten  und 
erschweren  die  Klärung.  Mit  Beseitigung  der  freien  Säure  gerinnen  jene  Albumi- 
noide  beim  Aufkochen  des  verdünnten  Honigs,  und  die  Flüssigkeit  liefert  em 
klares  Filtrat. 

Die  Methode  der  Klärung  durch  Zusatz  von  Fliesspapier  (Löschpapier)  wurde 
1842  von  Akdr£;  angegeben,  diejenige  mit  Galiäpfelpulver  resp.  Gerbsäure  hat 
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nicht  MoHB  zum  Autor^  wie  man  wiederholt  in  den  Fachblättern  angegeben  findet, 
sondern  Meneoazzi  nnd  wurde  vor  3  Decennien  veröffentlicht  Bald  darauf 
schlug  Hoffmann  vor,  die  Klärung  mittelst  Gerbstoffes  und  Leims  zu  bewirken; 
welche  Methode  aber  von  Wilms  und  Krauthausen  sofort  als  eine  sehr  unpas- 
sende bezeichnet  wurde  (Arch.  d.  Ph.  1857,  1.  Hälfte  S.  39—43).  Die  Klärung 
mittelst  Knochenkohle  wurde  von  Otto  Köhnke  angegeben,  ist  aber  nicht  in 
Aufnahme  gekommen,  weil  in  dieser  Kohle  nicht  selten  Schwefelcalcium  vertreten 
ist  Menegazzi  schrieb  auf  1000  g  Honig  5  g  GaUäpfelpulver  vor.  Diese  Menge 
ist  selbstverständlich  abhängig  von  der  Menge  der  Albuminkörper,  welche  im 
Honig  vertreten  sind.  Ein  gereinigter  Honig  für  Arzneizwecke  darf 
durch  Gerbstoffkörper,  Leim,  Schleimkörper,  Hühnereiweiss  nicht 
geklärt  sein,  denn  diese  Stoffe  lassen  in  dem  Honig  Theile  zurück, 
welche  die  Haltbarkeit  desselben  theils  mindern,  theils  im  Honig 
als  ungehörige  beurtheilt  werden  müssen. 

Es  ist  mitunter  beobachtet  worden,  dass  der  mit  Kreide  saturirte  Honig 
nach  dem  Aufkochen  wieder  sauer  reagirte.  Ursache  dieser  Erscheinung  ist  die 
Gegenwart  von  Formiat  und  Acetat  des  Ammonium,  welche  beim  Siedepunkte 
in  Ammon  und  Säure  zerfallen. 
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lelilotol.  Schon  vor  Jahren  versuchte  T.  L.  Phipson  die  Menge  Cumarin 
zu  bestimmen,  welche  Melilotus  offic.  enthält  Bei  diesen  Experimenten  ent- 
deckte er  eine  neue  Substanz,  das  Melilotol,  welches  gewisse  Analogien  mit 
dem  Salicylol  (Salicyligsäure)  und  dem  Cumarin  bietet  Wenn  man  die  blühende 
getrocknete  Pflanze  mit  Wasser  destillirt,  das  Destillat  mit  Aether  ausschüttelt  und 
die  ätherische  Lösung  abdampft,  so  bleibt  Melilotol  als  Rückstand.  Die  Ausbeute 
beträgt  ungefähr  0,2  Proc.  der  lufttrocknen  Pflanze.  Melilotol  bildet  ein  bräun- 
liches Oel  von  saurer  Beaction,  ist  sehr  wenig  löslich  in  Wasser,  dem  es  seinen 
angenehmen  Geruch  ertheilt,  schwerer  als  Wasser,  leicht  löslich  in  Weingeist  und 
Aether.  Sein  Geruch  gleicht  mehr  dem  von  Anthoxanthum  odoraium  als  dem 
des  Cumarins  oder  der  Tonkabohne.  Beim  Kochen  mit  conc.  Kalilösung  liefert 
es  reichliche  Mengen  Melilotsäuro  unter  Entwickelung  eines  schwachen  Ge- 
ruches nach  bitteren  Mandehn.  Die  Analyse  des  Melilotols  ergab  Zahlen,  welche 
mit  der  Formel  CgHgOg  übereinstimmen,  während  die  des  Cumarins  CgHeO^  ist 
Phipson  stellt  nicht  in  Abrede,  dass  in  der  Pflanze  auch  fertig  gebildetes  Cumarin 
vorkomme,  allein  ihren  angenehmen  Geruch  verdankt  sie  dem  Melilotol.  Es 
kommt  darin  gemeinschaftlich  mit  Melilotsäure  (C9H10O3)  vor.  Wenn  man  letz- 
tere nach  dem  Verfahren  von  Zwenoeb  abscheidet,  so  erhält  man  immer  ge- 
wisse Mengen  des  Melilotols,  von  dem  sie  sich  nur  schwer  trennen  lässt 

Melilotol  differirt  von  dem  Cumarin  durch  seme  Zusammensetzung,  durch 
seine  Reaction  auf  Lackmus,  sowie  durch  seinen  Geruch  und  durch  die  Eigen- 
schaft, dass  es  aus  seiner  weingeistigen  Lösung  nicht  krystallisirt  Von  der 
Melilotsäure  unterscheidet  es  sich  ebenfalls  durch  Geruch,  Zusammensetzung, 
mangelndes  Krystallisationsvermögen  etc.  Es  ist  möglich,  dass  sich  in  dem  Me- 
lilotenkraute  das  Cumarin  zuerst  bildet  und  daßs  dieses  dann  unter  dem  Einflösse 
nascirenden  WasserstoflFs  sich  in  Melilotol  umwandelt,  welches  seinerseits  unter 
Aufnahme  von  Wasser  in  Melilotsäure  übergeht:  CgHeOg  (Cumarin)  +  2H  = 
C^HgOj  (Melilotol).  —  C^HgOj+HjO  —  CoHioOa  (MelUotsäure).  Wenn  man  das 
Cumarin  mit  nascirendem  Wasserstoffe  (Natriumamalgam)  behandelt,    so  erb&lt 
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man  Melilota&nre;  in  diesem  Falle  macht  die  Beaction  bei  der  Bildimg  des  Meli- 
lotols  nicht  Halt,  sondern  vollendet  sich  sogleich  unter  Mitwirkung  des  Wassers. 
Im  Monat  August  soll  die  Pflanze  weit  mehr  Melilotol  und  Melilotsfture  als  Cu- 
marin enthalten. 

Penuehe  lelilotaDfrflehte.  Die  aus  Persien  kommenden  Melilotenfirüchte  ent- 
stammen wahrscheinlich  dem  MelilottM  Maurittmicus  Willdekow  (MelUoius 
hidicus  Desfontaines),  dessen  Samen  seit  ältester  Zeit  als  Medicament  gebraucht 
wurden  und  durch  starken  Cumaringehalt  (Melilotol-Gehalt?)  ausgezeichnet  sind. 
Die  Früchte  bestehen  aus  kleinen  halbmondförmigen,  an  der  Spitze  nach  Aussen 
gekrümmten,  2 — 3  cm  langen,  gelblichgrauen  Schoten.  Dieselben  sind  auf  beiden 
Seiten  buchtig  hohl  und  enthalten  2  Samenbehälter,  deren  jeder  eine  Rdhe  kleiner 
grangelber  rhomboidaler  Samen  einschliesst,  welche  auf  der  einen  Seite  eine  tiefe 
Eerbung  zeigen  und  unter  dem  Yergrösserungsglase  betrachtet  mit  schwarzen 
Flecken  bedeckt  sind. 

Liquenr  de  la  ChartreMe,  Ckartrense  (spr.  schartröhs');  ist  ein  Liqueur,  welcher 
im  Kloster  der  grossen  Kartause  bei  dem  Dorfe  Chartreuse  (Departement  Is^re, 
Frankreich)  neben  andern  Geheim -Arzneimitteln  angefertigt  und  in  den  Handel 
gebracht  wird.  Die  Anfertigung  dieses  Liqneurs  wurde  1864  den  Mönchen  vom 
Papste  verboten.  Nun  machen  sie  ihn  ausserhalb  des  ELlosters.  Man  unterschei- 
det einen  weissen  oder  farblosen,  einen  gelben  und  einen  grünen.  Die  Basis 
bilden  weingeistige  Destillate  aus  Melilotus,  Melisse,  Pfefferminze,  Anis,  Gewürzen, 
Angelica  etc. 

Chartreuse  blanche.  Die  getrockneten  Kräuter  von  Melilotus,  Me- 
lissa, von  jedem  100g,  Anis,  Sternanis,  Pfefferminze,  Wermuth, 
Angelica-Wurzel,  frische  Pomeranzenschalen,  frische  Citronen- 
sclialen  von  jedem  50g,  Macis,  Gewürznelken,  Englisches  Gewürz, 
Calmuswurzel,  von  jedem  5g,  Pomeranzenblüthen  30g  (oder  0,03g 
Pomeranzenblüthenöl)  werden  mit  6  Liter  90-proc  Weingeist  und  15 
Liter  Wasser  übergössen  und  davon  9  Liter  abdestillirt.  Das  Destillat  wird 
mit  Syrupus  Sacchari  2,5  Liter  und  0,8  Liter  Himbeerwasser  gemischt. 

Chartreuse  verte  ist  dasselbe  Destillat  aber  versetzt  mit  2  Liter  Syrupus 
Sacchari  und  0,5  Liter  Rosenwasser  und  tingirt  mit  Safrantinctur  und  blauem 
Carmin,  so  dass  die  Mischung  eine  angenehme  grüne  Farbe  hat. 

Chartreuse  jaune  ist  ein  gleiches  Destillat,  gemischt  mit  2,5  Liter  Sy- 
rupus Sacchari  und  einer  genügenden  Menge  Safrantinctur. 


Mentha. 


Oleim  Henthfte  erispae  soll  viel  Carvol  enthalten. 

OleuM  leathM  piperitae.  Das  aus  Amerika  kommende  Oel  ist  meist  mit 
Sassafrasöl  verfälscht.  Eine  Reaction  darauf  vergl.  Handb.  n,  S.  446  und  926 
unter  Ol.  Sassafras.    Üeber  Patent-Pfefferminzöl  vergl.  Olea.  aetherea. 

Die  von  Jkhn  zuerst  beobachtete  rothe  Färbung  der  Mischungen  aus  Chlo- 
ralhydrat  und  Pfefferminzöl  beruht  nach  Dünin  v.  Wassovicz  in  dem  Ge- 
halt des  Ghloralhydrats  an  freier  Salzsäure.  Diese  Färbung  tritt  auch  in  Misch- 
ungen  des  sauren  Ghloralhydrats  mit  anderen  flüchtigen  Oelen  auf,  z.  B.  mit 

AnisOl. 

Ueber  Bestandtheile  des  Pfefferminzöls  findet  man  Näheres  im  Archiv  der 

Pharmacia  1881,  wste  Hälfte  S.  222  u.  f.    Gladstonb  und  Mason  bezeichnen  den 

H  ft  g  •  r ,  Pbarm.  Pruds.    Svppl.  46 
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oxydirten  Theil  des  Oelfl  mit  Menthol  (G1QH14O),  und  den  im  Chinesischen  und 
Japamschen  Minzöle  enthaltenen  krystallisirenden  Antheil  mit  Mentholkampher 
(^10^20^)-  ^  Jahre  1862  erklärte  Oppenheim  den  Pferminzkampher  fitlr  einen 
1-atomigen  Alkohol^  CfoH^gHO,  und  nannte  ihn  Menthol.  Im  Jahre  1876 
wiesen  Begkett  und  Wright  nach,  dass  Menthol  mit  der  aromatischen  und 
Paraffin-Reihe  zusammenhängt.  Aus  dem  Brommenthol,  C^oH^QBr,  erhielt  man 
durch  Einwirkung  von  Zinkchlorid  Menth^n.  Der  flüssige  Theil  des  Pfeffer- 
minzöls, welcher  den  Mentholkampher  in  Lösung  erhält,  fand  Mobiya  zusammen- 
gesetzt aus  CjoHigO.     Vergl.  auch  ehem.  Centralb.  1881,  S.  72. 

Oleun  I«ntlia6  Japonienm  crjstaUisatDm,  Pfeffenninx- Kampher,  (lenthol,  leitkea) 
ist  die  im  Handb.  11 ,  S.  445  als  Japanisches  oder  Chinesisches  Pfefferminzöl 
aufgeführte  Droge,  welche  Duncan  als  ein  mit  dem  Thymol  concnrrirendes 
Antisepticum  empfahl.  Somit  ist  sie  ein  gesuchter  Handelsartikel  geworden.  Die 
Darstellung  dieser  aus  Menthol  bestehenden  Droge  geschieht  mit  Hilfe  der  Kälte, 
und  das  gleichzeitig  als  Flüssigkeit  abgeschiedene  Oel  wird  als  Poho-Oel, 
Poho-Essenz,  Po-ho-yo  in  den  Handel  gebracht  imd  zum  Bereiben  oder  Be- 
streichen der  Schläfe  oder  der  Stirn  bei  Migräne  und  Kopfweh  viel  gebraucht. 
In  Oesterreich  darf  nur  der  Apotheker  diese  Waare  im  Detail  abgeben.  In 
Deutschland  verkaufen  es  die  Kaufleute,  was  allerdings  nicht  in  der  Ordnung  ist. 

Das  krystallisirte  Oel  ist  wie  das  Poho-Oel  als  äusserliches  Mittel  gegen 
Neuralgien  (Ischias,  Tic  doloureux,  Zahnschmerz)  empfohlen  worden.  Von 
Heinbioh  Kral  wurde  eine  Mischung  aus  10  Th.  des  deutschen  Pfefferminzöls 
mit  1  Th.  Senfbl  in  Stelle  des  Poho-Oeles  empfohlen.  Nach  der  Ansicht  anderer 
Praktiker  ist  ein  Verhältniss  von  30 : 1  das  richtigere.  Um  einer  Verwechselung  mit 
Pfefferminzöl  vorzubeugen,  so  ist  diese  Mischung  mit  aller  Vorsicht  zu  dispensiren. 
Eingenommen  darf  dieses  Oleum  menthato-sinapinatum  (f)  nicht  werden. 

Tabnlae  lenthae  piperitae  sollen  sich  nach  Angabe  Pbikbtl's  durch  Mischung 
von  1700  Th.  gepulvertem  Zucker  mit  14.  Th.  Pfefferminzöl  und  einer 
Lösung  von  14  Th.  Gelatine  in  150  Th.  Wasser  sehr  schön  darstellen  lassen. 
Nach  V0MA9KA  lassen  sich  die  Englischen  Pfefferminzplättchen  aus 
einer  Mischung  von  4000  Th.  Zucker,  300  Th.  Stärkemehl,  1  Th.  feigstem 
Ingwerpulver  und  20  Th.  bestem  Englischem  Pfefferminzöl  herstellen. 
Diese  Tabletten  werden  2  g  schwer  gemacht  (Rundschau). 


(1)  Linimentum  menthatnm« 

Glycerolatam  Menthae. 

n^    Olei  Menthae  piperitae  1,0 

Spiritus  Vini  5,0 

Grlycerinae  10,0. 
M.  D.  S.  .Aeusserlich  (gegen  Frost  imd 
Verbrennungen,  frische  Brandstellen  auf 
der  Haut). 

(2)  Unimentnm  Mentholl  Egan. 

Spiritus  mentholatus.  Spiritus  Mentholi 
compositus. 

i|r    Mentholi    (Olei     Menthae    piperitae 

crystallisati)  5,0. 
Solve  in 

Spiritus  Vini  140,0 

GßiyceriDae  10,0 

Olei  Caryophyllorum 

Olei  Cinnamomi  ana  1,0. 
D.  S.   Die  schmerzende  Stelle  mit  einem 
Pinsel  einige  Male  den  Tag  über  zu  be- 
pinseln (bei  Neuralgien,  Migräne). 


(3)  Species  antihydropicae  Fberighs. 

^    Foliorum  Menthae  piperitae 
Bhizomatis  Calami  ana  30,0 
Fructus  Janiperi  15,0 
Foliorum  Sennae  12,0. 

G.  C.  M.  Fiant  species. 

D.  S.  Zum  Theeaufgnss  (bei  hvdropi- 
schen  Zuständen,  besonders  bei  Hydropa 
nach  Morbus  Brigthii). 


(4)  Species  nervinae  Heim. 
Heim*s  nervenstärkender  Thee. 

i^    Foliorum  Menthae  piperitae  60,0 
Foliorum  Trifolü  30,0 
Badicis  Valarianae  15,0. 

C.  C.  M.    Fiant  species. 

D.  S.    Zum  Theeaufguss. 
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Krftater-MagOB-EUxir,  L.  Wundsam's,  eine  dunkelgelbe,  bittere  Flüssigkeit, 
bestehend  aas  4  Th.  Aloe,  96  Th.  Weingeist,  mit  Pfe£ferminE51  aromatisirt  15g  0,75 
Mark.    (Wittstein,  Analyt.) 

Pfefferminzextract  von  B.  Haybwabdt  &  Co.  (Burlington,  Nord- Amerika)  gegen 
Yerdattongsbeschwerden,  Herz-  und  Eopfleiden^  zar  Reinigung  des  Mundes,  der  &Yme, 
des  Athems  etc.  soll  eine  Ohamäleonlösung  sem. 

Pfefferminzwasser  des  Dr.  med.  Geokg  Eabl  Koch  (Parflimerie  Ludwig 
Koch's  &  Co.  in  Bodenbach  a.  d.  £.).  Eine  Mischung  aus  ca.  10  Th.  Pfefferminzöl. 
i  Th.  Thymianöl,  1  Th.  Pomeranzenschalenöl,  2  Th.  Salpeterätherweingeist  und  400 
Th.  Weingeist    (Hager,  Analyt) 

Wind>  «Bd  MagentropfiDiiy  Dr.  Hoffmann's  in  Brennporitsdien,  aus  der  Hand 
des  Apothekers  Karl  Potucek,  besteht  aus  3  Proc.  PfeffermmzOl,  Spuren  Aether  und 
Salpeteräther,  grösseren  Spuren  Ipecacuanha  und  sehr  kleiner  Menge  Opium  neben 
2,6  Proc.  Harz,  bestehend  aus  Jalapenharz  und  Myrrhenharz.    17,5  g  0,8  Mk.    (Hager, 

Analyt) 


Mercnrlalls. 

Mercurialln  (Handbuch  Uy  S.  451)  fand  Rbichabdt  sowohl  in  Mercu- 
rtalis  perennis  wie  in  M*  annua,  auch  erkannte  er  darin  eine  dem  Methylamin 
(C2H5N)  gleiche  elementare  Zusammensetzung.  Da  diese  Ammoniakbase  aber  von 
dem  Methylamin  (wahrscheinlich  wegen  vorhandenen  Gehaltes  an  Feuchtigkeit) 
abweichende  Eigenschaften  zeigte ,  so  hält  sie  Beighabdt  für  eine  besondere 
Base  und  nennt  sie  Mercurialin.  G.  Faass  und  Ernst  Schmidt  stellten 
aus  M,  annua  eine  grössere  Menge  dieser  Base  dar  und  fanden  ^  dass  sie  vom 
MoDo-Methylamin  in  ihrer  elementaren  Zusammensetzung  und  nach  ihren  physi- 
kalischen und  chemischen  Eigenschaften  in  keiner  Weise  abweiche ,  also  beide 
Körper  identisch  seien.  Das  Methylamin  stellten  sie  aus  Gofifel'n  dar  und  ver- 
mochten das  aus  M,  an?iua  dargestellte  in  Erystallen  zu  gewinnen,  insofern  sie 
die  Base  völlig  anhydrisch  machten.  Dieselben  Ghemiker  fanden  in  M,  annua 
auch  unbedeutende  Mengen  Trimethylamin  neben  Ammoniaksalzen  und  vermuthen, 
dass  auch  Dimethylamin  in  Spuren  in  dem  Kraute  vorhanden  sein  könne  (Annal. 
der  Chem.  143,  S.  73.  Joum.  d.  Pharm,  u.  Ghem.  1879  S.  514.  Zeitschr.  d. 
Oesterr.  Apotheker-Vereins  1878,  S.  524). 


Methylenum  Mchloratnm. 

Dieses  Anästheticum  wird  nach  W.  H.  Greene  in  folgender  Weise  darge- 
stellt (Compt.  rend.  89,  S.  1077).  In  einen  gläsernen  Kolben  giebt  man  Ghloro- 
form,  welches  mit  seinem  2 — 3-fachen  Volumen  absolutem  Weingeist  ver- 
dünnt ist,  und  Zinkmetall.  Der  Kolben  ist  mit  Dampfleitungsrohr,  welches 
gut  kühl  zu  halten  ist^  und  mit  Eingusstrichter  versehen.  Allmählich  wird  con- 
eentrirte  Salzsäure  (in  ihrer  Menge  dem  Zink  entsprechend)  hinzugesetzt  und  nach 
vollendeter  Reaction  desüllirt.  Das  Destillat  besteht  aus  Methylenchlorid,  Ghloro- 
form  und  Weingeist.  Das  Destillat  wird  durch  fractionirte  Destillation  vom  Me- 
thylenbichlorid  gesondert,  welches  unter  50  ^  übergeht.  Das  über  diesem  Wärme- 
grade überdestillirende  wird  wieder  mit  Zink  und  Salzsäure  behandelt.  Auf 
diese  Weise  können  aus  100  Th.  Ghloroform  20  Th.  Methylenbichlorid  oder 
Methylenchlorid  gewonnen  werden.  Durch  Rectification  bei  40  —  45®  G.  wird 
das  reinere  Präparat  gesammelt 
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Methylenbichlorid  ist  vom  Chlorofonn  leicht  zu  unterscheiden  demii 
Methylenbichlorid  (Handelswaare)  Chloroform  (Handelswaare) 

Spec.  Gewicht  1,346—1,3604.  1,480—1,496- 

Siedepunkt  40— 41«  C.  60,8— 63  »  C. 

Dampfdichte  42,5.  50,75  (H=l), 

Leicht  entzündlich,  mit  stark  rossender  Schwer  entzündlich,  nur  mittelst  Dochtes 

Flamme  brennend.  brennend. 

Jodlösung  ist  der  weingeistigen  Jodlösung  Jodlösung  rothviolett, 
in  der  Färbe  ähnlich. 

Geruch  und  Geschmack  dem  Ghlorofdrm  Geruch  und  Geschmack  dem  Methylen- 
ähnlich,  bichlorid  ähnlich. 

In  Wasser  gegossen  nicht  lactesoirend.  In  Wasser  gegossen  nicht  lactesdrend. 

Man  hat  eine  Mischung  aus  8  Vol.-Th.  Chloroform  und  1  VoL-Th.  absolutem 
Weingeist  dem  Methylenbichlorid  substitnirt,  jedoch  ist  diese  Fälschung  leicht  an 
der  weisslichen  Trübung  zu  erkennen,  weldbe  beim  Mischen  mit  Wasser  unter 
sanftem  Schütteln  eintritt. 


Mezereum. 

Daphnin  kommt  die  Formel  C31H34O1Q+4H3O  zu  (Handb.  11,  3.  454). 
Es  ist  in  Aether  nicht  löslich.  Seine  Lösung  in  Wasser  wird  durch  Alkalien 
goldgelb  gefärbt.  Mit  kalter  Salpetersäure  giebt  es  eine  rothe  Mischung,  mit 
kochender  geht  es  in  Oxalsäure  über.  Durch  Bleiacetat  wird  es  nicht  gefällt 
Beim  Kochen  in  verdünnten  Säuren  zerfällt  dieses  Glykosid  in  Zucker  und 
Daphnetin,  welchem  von  Zwenger  die  Formel  C19H14OQ,  von  Stükksl  aber 
die  Formel  C9Hß04  gegeben  wurde. 

Emplastmm  lezerei  cantharidatnm,  DBOuor'sches  Pflaster,  wird  von  Eugen 
Dieterich  (chem»  Fabrik  zu  Helfenberg  bei  Dresden)  von  auffallend  vorzüglicher 
und  sehr  lange  Zeit  hindurch  conservirbarer  Qualität  (in  Blechbüchsen)  in  den 
Handel  gebradit.  Die  im  Handbuche  d.  pharm.  Praxis  unter  Cantharides  ange- 
gebene Vorschrift  zur  Darstellung  dieses  Sparadraps  liefert  im  Allgemeinen  dn 
gutes  Präparat,  nur  ist  es  von  minderer  Dauer,  so  dass  man  alle  8  Wochen 
wenigstens  die  Darstellung  repetiren  muss.     Ph.  Centralh.  1881,  S.  143. 


MmefoUnm. 

Herba  I?ae.  Handb.  H,  S.  458.  Das  getrocknete  Kraut  von  Achiüea 
moschataj  atraia^  nana  etc.  wird  unter  dem  Namen:  Wildfräuleinkraut 
(Tierhe  de  la  dame  des  foretsj  in  den  Apotheken  gefordert.  Die  Speikwurzel, 
die  Wurzel  der  Achiüea  Clavennae  DC.  kauen  die  Bergbesteigenden  zur  Er- 
leichterung des  Athmens. 

Augenamulete  für  Pferde  sind  kleine  seidene  Säckchen,  circa  1^  Ctm.  dick, 
gefüllt  mit  dem  Pulver  von  Kamillen,  Schafgarbe  etc.  Es  werden  diese  Säckeben 
in  den  Schopf-  und  Mähnenhaaren  befestigt,  und  zwar  als  Sympatheticum  gegen 
Augenkrankheiten. 

Decoct  der  Franziskaner  zu  St.  Mount.  420g  einer  mit  etwas  Weingeist  ver- 
setzten Abkochung  von  Schafgarbe,  Tausendgüldenkraut,  Angelioa,  Kahnuswursel, 
Enzian,  Süssholz  etc.    (Wittstein,  Analyt.) 


Morphinum.  725 

Morphinum. 

Die  LOslichkeit  des  Morphins  (Morphinhydrat)  in  Chloroform  mit  ver- 
Bchiedenem  Weingeistgehalt  hat  van  dbb  Bübg  (Prof.  zu  Leyden)  näher  geprüft 
und  fand  er,  dass  100  GC.  weingeistfreies  (Thloroform  0,01  g  Morphin,  100  (XI. 
Chloroform  mit  1  Proc.  Weingeist  0,05  g,  mit  5  Proe.  Weingeist  0,45  g,  mit 
10  Proc.  Weingeist  0,9  g  Morphin  lösen,  dass  zur  Lösung  von  1  Th.  Morphin 
120  Th.  Chloroform  mit  einem  Gehalt  von  10  Proc.  Weingeist  erforderlich  sind. 

Anwendung.  (Handb.  n,  S.  464.)  Der  öftere  Gebrauch  des  Morphins, 
selbst  kleiner  Gaben,  soll  bei  manchen  Personen  einen  papulösen  Ausschlag  mit 
heftigem  Jucken  verursachen.  Dass  eine  solche  Wirkung  nur  eine  seltene  ist 
und  gewöhnlich  bei  Personen,  welche  gleichzeitig  viel  Spirituosen  oder  Bier  ge- 
niessen,  vorkommt,  dürfte  die  Erfahrung  ergeben.  Kleine  Gaben  Kaliumjodid 
beseitigen  die  Pusteln. 

Das  aequiValente  Verhältniss  unter  den  Morphinpräparaten  ist:  1,0  Morphin 
s=  1,13  Acetat,  =  1,25  Hydrochlorid  oder  Sulfat. 

Antidot  des  Morphins.  Der  Antagonismus  von  Morphin  und  Atropin  ist 
wiederholt  in  der  Praxis  constatirt.  Ein  durch  Atropinlösung  aus  Verseheu  ver- 
giftetes Kind  wurde  z.  B.  durch  zwei  subcutane  Injectionen  von  je  0,015  g 
Morphin  gerettet  (Gomegts).  Eine  Frau,  welche  eine  tödtliche  Dosis  Atropin 
genoomien  hatte,  wurde  durch  0,06  g  Morphin  subcutan  injicirt  gerettet  (Comb- 
6T6).  Eine  Vergiftung  durch  0,13  g  Morphin  auf  subcutanem  Wege  bei  einem 
60jährigen  Patienten  wurde  durch  zweimalige  Gaben  von  0,0015  g  Atropin  völlig 
gehoben  (Wabtok).  Eine  Vergiftung  bei  einer  Dame,  welche  0,3  g  Morphin  injicirt 
hatte,  wurde  ebenfalls  durch  Atropin  beseitigt  Die  Vergiftung  ergab  einen 
zuckerhaltigen  Harn. 

Einem  Manne,  der  15  g  Opiumtinktur  verschluckt  hatte,  mjicirte  T.  Davis 
subcutan  2-Btflndlich  0,0075  —  0,015  g  Atropin,  dennoch  starb  der  Mann  (viel- 
leicht in  Folge  der  Atropinwirkung).  In  einem  Falle  einer  Morphinvergiftung 
wurde  von  Lewis  anfangs  0,005 ,  dann  steigend  bis  auf  0,(X)9  g  Atropinsulfat 
subcutan  injicirt,  so  dass  0,076  g  im  Liaufe  von  6  Stunden  verbraucht  waren. 
Nach  14-stündigem  Koma  trat  Genesung  ein.  In  einem  anderen  Falle  wurden 
im  Verlaufe  einer  Nacht  sogar  0,1  g  Atropinsulfat  mit  dem  erwünschten  Heil- 
erfolge subcutan  injicirt.  Johnson  wendete  selbst  0,03  g  Atropinsulfat  als  In- 
jectionsdosis  an.  » 

Chemie  und  Analyse.  Aus  der  Einwirkung  des  Kalium ferricyanids 
und  der  Aetzkalilauge  auf  Morphin  resultirt  nach  K.  Polstobff's  Untersuchungen 
Oxydimorphin  (C34H3qN2^6+^^^);  wahrscheinlich  nach  der  Gleichung 

\n      TT      XIQ 

2C„Hi^N03+2KHO+K,Feä'''(CN)e=2H20.fK,Fe4''(CN)e+|Qj;Hj«^N05 
Oxydimorphin  krystallisirt  mit  3H2O  und  bildet  mit  Säuren  Salze.     Schützbn- 
bergeb'b  Oxymorphin,   entstanden  aus  der  Einwirkung  des  Silbernitrits  auf 
Morphinhydrochlorid,    ist    das   vorerwähnte  Oxydimorphin,    wahrscheinlich   ent- 
standen entsprechend  der  Gleichung: 

2C„HioN03HGl+  SNOaAgrrrjn^S^'So! + 2AgCl  +  2H2O. 

/    17     18        3 

An  diese  von  Bboockhann  und  Polstorff  gemachten  Beobachtung  reiht  sich  das 
Resultat  der  Untersuchung  derselben  Chemiker  in  Betreff  der  Einwirkung  des 
Kaliumhypermanganats  auf  Morphin.  In  diesem  Falle  entsteht  nicht  Oxy- 
morphin,   sondern   Oxydimorphin.     Ueber   die   chemischen   Veränderungen   des 
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Morphins  hat  Polstorff  noch  weitere  üntersuchnngen  angestellt.     Vergl.  die 
bezüglichen  Artikel  in  Bericht,  d.  d.  ehem.  Ges.  13.  Jahrg.     Archiv  der  Ph.  1880. 

Ueber  das  Verhalten  des  Morphins  zu  Ealiumferricyanid,  die  daraus  hervor- 
gehende Bildung  von  Oxydimorphin  vergl.  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XIII^  S.  86, 
Arch.  d.  Ph.  1880  1.  Hälfte  S.  374.  E.  Gbimaux  entdeckte  ein  Ver&hren, 
Morphin  in  Codein  und  in  homologe  Basen  umzuwandeln  (Cempt.  rend.  92. 
S.  1140  etc.;  Chem.  Centralbl.  1881,  Nr.  32). 

Pellaobi's  Morphinreaction  wird  in  folgender  Weise  ausgeführt  Man 
trocknet  die  Lösung  des  Morphins  ein,  nimmt  den  Verdampfungsrttckstaud  mit 
conc.  Salzsäure  auf,  fUgt  wenige  Tropfen  conc.  Schwefelsäure  hinzu  und 
dampft  abermals  ein.  Bei  Gegenwart  von  Morphin  bemerkt  man  an  der  Wand 
der  Schale  eine  purpurrothe  Färbung  und  nach  Austreibung  aller  Salz- 
säure erscheint  die  rückständige  Masse  roth.  Setzt  man  nun  nach  dem  Erkalten 
wieder  etwas  conc.  Salzsäure  hinzu,  und  neutralisirt  mit  Natriumhydrat,  oder 
Natriumdicarbonat,  so  entsteht  eine  violette  Färbung,  welche  in  Aether  nicht 
übergeht.  Jodhaltige  Jodwasserstofibäure  führt  das  Violett  in  Grün  über,  welches 
Aether  mit  purpurrother  Farbe  aufnimmt.  Diese  Färbungen  haben  ihren  Gnmd 
in  dem  durch  Einwirkung  der  Salzsäure  entstandenen  Apomorphin.  Co  de  in 
verhält  sich  ähnlich,  doch  ist  es  in  Aether  löslich  und  dadurch  vomMorplun  zu 
trennen.  Bei  der  Neutralisation  mit  Natriumdicarbonat  entsteht  bei  Codein  eise 
blaue,  auf  Zusatz  der  jodhaltigen  JodwasserstolSsäure  dne  rothe  Färbung.  (Joum. 
de  Ph.  et  de  Ch.  1877,  pag.  348.) 

J0Ei8SEN*s  Morphinreaction.  Das  Verfahren  Jobissen's,  selbst  sehr 
kleine  Morphinmengen  nachzuweisen,  besteht  darin,  dass  man  die  (von  firemden 
Körpern  möglichst  f^eie)  Morphinlösung  eintrocknet,  mit  einigen  IVopfen  conc. 
Schwefelsäure  versetzt  und  auf  dem  Dampfapparate  erhitzt.  Der  Flüssigkeit  wird 
nun  ein  kleiner  Erystall  Ferrosulfats  zugesetzt,  dieser  mit  dem  Glasstabe  zerdrückt 
und  dann  wird  noch  eine  Minute  hindurch  erhitzt.  In  2 — 3  CC.  Aetzammonflüsi^g- 
keit,  welche  sich  in  einem  weissen  porzellanenen  Schälchen  befindet,  läset  man  die 
schwefelsaure  Morphinlösung  einfliessen,  welche  sich  am  Grunde  sammelt  Er- 
scheint die  Berührungsfläche  roth,  am  Rande  in  Violett  übergehend,  während  die 
Ammonschicht  eine  blaue  Farbe  annimmt,  und  ist  nach  dem  Umrühren  die 
Mischung  blau,  so  war  Morphin  gegenwäitig.  Die  Reaction  resultirte  selbst  bei 
0,0006  g  Morphin  und  Prof.  Donkt  erlangte  sie  sogar  bei  0,000006  g  Morphin. 
Codein  giebt  diese  Farbenreaction  nicht. 

Eine  andere  Reaction,  wie  Jobissbn  angiebt  (Joum.  de  Ph.  d'Anvers  1880, 
pag.  48,  Rep.  de  Pharm.  1880,  S.  158)  ist  folgende.  Die  eingetrocknete  Mor- 
phinlösung wird  mit  wenig  conc.  Schwefelsäure  aufgenommen,  im  Oelbade  bis  auf 
190 — 200®  C.  erhitzt,  bis  sie  eine  schwarzgrüne  Masse  darstellt,  und  nun  tropfen- 
weise in  10  CC.  dest.  Wasser  gegossen.  Bei  Gegenwart  von  Morphin  resnltirt 
eine  blaue  Flüssigkeit.  Schüttelt  man  einen  Theil  dieser  blauen  Flüssigkeit  mit 
Aether,  so  färbt  sich  dieser  purpurroth.  Wird  ein  anderer  Theil  mit  Chloro- 
form geschüttelt,  so  färbt  sich  dieses  blau,  bei  sehr  wenig  Morphin  aber  grünüclL 
Diese  Reaction  soll  noch  0,0004g  Morphin  anzeigen,  aber  auch  mit  Codein  er- 
langt werden  können. 

Tattebsall^s  Morphinreaction.  Wenn  man  Morphin  mit  conc.  Schwefel- 
säure aufnimmt  und  dazu  einen  Erystall  des  Natriumarseniats  (NajAsO^)  giebt 
und  mischt,  so  erfolgt  erst  eine  schmutzig  violette,  dann  dunkel  meergrüne  Fär- 
bung. Hierauf  treten  Dämpfe  auf  und  die  Mischung  scheint  nun  vorüberigehend 
dunkelgrau  (Chem.  News.  1880,  S.  63). 

Morphin  und  Salpetersäure.  Wird  Morphin  mit  concentrirter  Salpeter- 
säure gemischt,  so  erfolgt  eine  blutrothe  Färbung.    Es  giebt  zwar  noch  mehrere 
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Alkalotde  (Brnciii;  unreines  Strychnin)  nnd  Substanzen,  welche  von  conc.  Salpeter- 
Bäore  mit  rother  Farbe  gelöst  werden,  dennoch  ist  diese  Reaction  oft  noch  heran- 
zuziehen, wo  in  Betreff  der  Bestimmung  Zweifel  vorliegen.  Im  Handbuche  hat 
diese  Reaction  keine  Erwähnung  gefunden. 

Selmi  machte  vor  mehreren  Jahren   auf  die  Schwierigkeit  des  Nachweises 
kleiner  Mengen  Morphins  in  Gehirn  und  Leber  der  Menschen  aufmerksam,  weil 
beide  Organe  ein  Alkalold  in  geringer  Menge  enthalten,  welches  Reactionen  giebt^ 
die  eine  Verwechselung  mit  Morphin  zulassen.     Es  ist  z.  B.  unlöslich  in  Aether, 
löslich  in  Amylalkol,  giebt  mit  Ferrichlorid  eine  bläuliche  Färbung,  wirkt  auf 
Jodsäure  reducirend,  ist  aber  ohne  giftige  Wirkung.     Ein  ähnliches  Alkalold  &nd 
Selmi  in  den  noch  grünen  Fruchtkapseln  des  Papaver  Rhoeas.     (Acten  d.  Acad. 
z.  Bologna  Vol.  VI.  —  Jahresb.  von  Dragendorfp,  Jahrg.  11,  1876,  8.  629.) 
Das  Morphin,  innerlich  und  subcutan  eingeführt,  erleidet  meist  eine  Zersetzung 
nnd  kommt  nur  in  besonderen  Fällen  unverändert  zur  Ausscheidung.     Daher  ist 
es  nicht  immer,   selbst  nach  Einführung    starker   Tagesgaben  (bis  zu   lg),  im 
Harne  anzutreffen  (Haoeb).    E.  Vogt  hat  ähnliche  Ehrfahrungen  gemacht  und 
nach  Einführung  grosser  Gaben  im  Harne  oft  kein  Morphin,  dagegen  nach  kleinen 
Gaben  bisweilen  Morphin  angetroffen,  dagegen  soll  es  mit  den  Faeces  abgeschieden 
werden.     Bei  Vergiftungen  mit  Morphin  wäre  also  dieses  Alkalold  auch  in  den 
Faeces  aufzusuchen  (Arch.  d.  Ph.  1880,  2.  Hälfte  S.  119).    E.  Landsbebg  hat 
nach  den  Veränderungen  des  Morphins  im  thierischen  Körper  geforscht  und  ge- 
fanden, dass  es  theilweise  resorbirt  und  zersetzt,  theilweise  den  Darmkanal  durch- 
wandert und  mit  den  Faeces,  auf  dem  Hamwege  aber  mitunter  in  minimalen 
Sporen  entleert  wird.     Nur  wenn  das  Vermögen  des  Blutes,  das  in  die  Blutbahn 
übergegangene  Morphin  zu  zersetzen,  völlig  erschöpft  ist,  geht  ein  etwaiger  Mor- 
phinüberschuss  in  den  Harn  über  (Pflüggeb's  Archiv  1880,  S.  413  u.  f.). 

Mit  dem  Morphin,  welches  mit  Amylalkohol  extrahirt  wurde,  physiologisch 
behufs  der  Bestimmung  zu  experimentiren,  ist  nach  Be&geron  und  UHotb  nicht 
wohl  thunlich,  weil  Amylalkohol  Morphinwirkungen  äussert  (Ck>mpt.  rend.  91, 
8.  390  etc.). 


(1)  Pnlyis  antihenücraniens  imperialis. 

IV    Chinidini  sulfurici  1,5 

Coffeini 

Acidi  tartarici  ana  1,0 

Morphini  puri  0,05 

Sacchari  albi  10,0. 
M.  1  pulvis.     Divide  in  partes  aequales 
qninqae  (5). 

D.  S.  Morgens  und  Abends  ein  Pulver 
zu  nehmen.  (Bei  Milane  ein  sicheres 
Mittel  Im  Nothfalle  kann  die  Morpbin- 
ihms  hier  gesteigert  werden,  ohne  dass 
die  Nebenwirkungen  derselben  sich  be- 
merkbar machen.  Schwächliche  Personen 
mögen  innerhalb  einer  Stunde  ein  Pulver 
in  zwei  Theile  getheilt  nehmen.    Kaffee- 


aufguBs  ohne  Milch  ist  das  geeigneteste 
Mittel  zum  Einnehmen  dieser  Pulver.) 

(2)  Baeillula  Morphini 

morphinismaticorum. 

1^     Morphini  puri  2,5  (—3,0—3,5—4,0— 
5,0) 
Tragacanthae  1,5 
Sacchari  albi  35,0 
Ligni  Santali  rubri  1,0 
Glycerinae  5,0 
Aquae  destillatae  3,0. 
M.    Fiant  baeillula  centum.    Gassia  cin- 
namomea  pulverata  conspergantur.    Sin- 
gnla  contineant  0,025   (—0,03—0,035— 
0,04^-0,05)  Morphini. 


Pf erdekolikmittel«  Ekeplin*b,  Mittel  gegen  Kolik  der  Pferde^  ist  eine  Aconitin 
nnd  Morphin  enthaltende  Flüssigkeit  in  homöopathischer  Form.    (Hager,  Analyt.) 

Zahnwehmittel  des  Dr.  HüFMAOEii,  ein  Fabrikat  des  £.  Ereplin  in  Lehrte,  ist 
eine  farblose  klare  spirituöse  Flüssigkeit  im  Gewichte  von  8  g  mit  einem  Morphin- 
gehalt  von  0,008g.    (0,30  Mk.)  (Hager,  Analyt.) 
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Ao.  B£lohoübbk  erwähnt  (Randschau  1880,  S.  409;  Chemiker -Zeitung 
1880,  S.  539)  das  Vorkommen  des  Morphinacetats  in  grösseren  und  kleineren 
Krystallen,  so  dass  wie  beim  Hydrochlorid  ein  schwereres  and  ein  leichteres  vo- 
laminöses  Präparat  existire.  Beide  Formen  traf  er  in  Mischung  an.  Unter  dem 
Mikroskop  erkannte  er  durchsichtige  kleine,  fein  nadeiförmige  und  undurchsichtige, 
zu  weissen  Knäueln  gehäufte  Krystalle.  Die  letzteren  waren  wahrscheinlich  durch 
Erwärmen    getrocknete  KrTstalle,    welche  Spuren  Essigsäure    eingebüsst  hatten. 

Folgende  Morphinsalze  sind  in  neuerer  Zeit  empfohlen  worden: 

fflorphinnmcitricnm,  IdrpUneitrat  wurde  von  F&onmülleb  empfohlen. 
Seine  Darstellung  ex  tempore  besteht  darin,  dass  man  zur  Erlangung  eines 
Gramms  0,65  krystallisirtes  Morphin  mit  0,4  Citronensäure  mischt  und 
mit  5  Tropfen  Wasser  zerreibt.  Es  ist  dieses  Salz  bisher  nicht  in  den  Gebrauch 
gekommen. 

f  •{*  IdTphinnm  hydroejanicnm,  Iorphinli;droc;anat,  Idrphinhydrocjaiiid, 
blausanrei  lorpUn  ist  schwer  herzustellen,  weil  es  Blausäure  abdunstet.  Um  ein 
Gramm  ex  tempore  darzustellen,  werden  0,8  krystall.  Morphin  zerrieben  und  mit 
19,2  Aqua  Amygdalarum  amararum  durchschüttelt,  wenn  nöthig  unter  Erwärmen. 
20g  dieser  Lösung  enthalten  also  lg  Morphinhydrocyanid  (quantitativ  entsprechend 
lg  des  Hydrochlorids).     Dieses  Salz  ist  nicht  in  den  Gebrauch  gekommen. 

ff  lorphiaum  tartaricum,  Idrpkintartrat,  weimiaiires  lorphin  (2Cx^B.^^ 
N03,G4H  Oe+3H20=774). 

Darstellung.  20  Th.  krystallisirtes  Morphin  und  5  Th.  reme  trockne 
Weinsäure  werden  zu  einem  feinen  Pulver  gemischt,  dann  mit  12,5  Th. 
Wasser  angefeuchtet  und  nach  mehrstündigem  Stehen  bei  sehr  gelinder  Wärme 
soweit  eingetrocknet,  dass  der  Rückstand  25,7  —  25,8  Th.  beträgt.  Das  ange- 
feuchtete Pulver  geht  unter  Erystallbildung  sofort  in  die  Tartratverbindung  über. 
Würde  man  die  Masse  mit  Weingeist  übergiessen  und  behandeln,  so  erhält  man 
ein  Salz  ohne  Krystallwasser.  Zur  Darstellung  ex  tempore  genügt  die  Mischung 
von  0,78  kryst.  Morphin  und  0,15  gepulverter  Weinsäure  um  1,0  Morphintartrat 
zu  erlangen. 

Eigenschaften.  Das  neutrale  Morphintartrat  bildet  wie  vorstehend  darge- 
stellt ein  sehr  weisses  krystallinisches  Pulver  von  schwach  saurer  Reaction,  lös- 
lich in  22  Th.  Wasser,  150  Th.  90-proc.  Weingeist,  fast  unlöslich  in  wasser- 
freiem Weingeist,  Aether,  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff.  Das  durch  Eindampfen 
der  wässrigen  Lösung  dargestellte  amorphe  Salz  geht  unter  Umständen  in  die 
krystallinische  Form  über,  lange  nadeiförmige  Erystalle  bildend. 

Aufbewahrung.  Morphintartrat  zählt  zu  den  Giften  und  ist  in  einem  ver- 
schlossenen SchraiJ^e  neben  Atropin,  Strychnin  etc.  aufeubewahren.  Die  Gründe, 
warum  Ph.  Germ.  Morphin  und  seine  Salze  nur  den  abgesondert  aufeubewahrenden 
oder  den  starkwirkenden  Arzneikörpem  zuzählt,  sind  im  Handbuch  ü,  S.  463 
angedeutet. 

Anwendung.  Von  Ebskike  Stüabt  und  Englischen  Aerzten  ist  das  Mor- 
phintartrat in  Stelle  der  schwerlöslicheren  Morphinsalze  zu  subcutanen  Injectioneo 
empfohlen  worden.  Es  soll  ohne  jede  örtlich  irritirende  Wirkung  sein,  sich  auch 
in  wässriger  Lösung  sehr  gut  conserviren,  dass  es  einen  Vorzug  vor  dem  Mor- 
phindyrhochlorid  haben  könne,    muss  jedoch  bezweifelt   werden.     Dem  Aoetat, 
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diesem  unbeständigen  nnd  in  seiner  wftssrigen  Lösung  wenig  dauernden  Morphin- 
salze  sollte  es  vorgezogen  und  von  den  Pharmakopoen  in  Stelle  des  Acetats  recipirt 
werden. 


(1)  Mlxtiira  anttphthiBica  Barruel 

Rr    Liqnoris  coriarii  inspissaü  12,0 

Morphini  acetici  0,1. 
Solve  in 

Syrupi  Violarum  30,0 

Sympi  Diacodii  50,0. 

D.  S.  Täglich  einen  Tbeelöffel  zu 
nehmen  (gegen  Phthisis  und  Leiden  der 
Athmuu^sorgane.  Liq.  coriarius  ist  die 
Lohebrüne,  welche  nach  dem  Gerben  der 
Thierfelle  zurückbleibt  und  reich  an 
Milchsäure  ist). 

(2)  Gnttae  antltromieae  AiiBERS. 

J^    Morphini  acetici  0,25. 
Solve  in 

Aceti  puri  5,0 

Aquae  destillatae  30,0. 

D.  S.  Abends  10  Tropfen  (bei  Hypo- 
chondriasis  tremulans  senilis). 

(3)  Liquor  Morphin!  acetici 

Pharmacopoeae  Briticae. 

Vf    Morphini  acetici  0,25. 
Solve  in 

Aceti  puri  0,5 


Spiritus  Vini  5,0 
Aquae  destillatae  20,0. 
S.  suo  nomine.    Singula  grammata  con- 

tineant    centigramma    unum    Morphini 

acetici. 

Diese  Vorschrift  entspricht  unseren 
Verhältnissen,  denn  Ph.  Brit.  giebt  an: 
Morphinacetat  4  grains,  Essig  8  Minims, 
Spiritus  2  Fluiddrachms.,  Wasser  6  Fluid- 
drachms. 

(4)  Tinctnra  hypnotica  potatomm 

(Graves). 

ijtr     Morphini  acetici  0,2 
Acioi  muriatici  1,0 
Tincturae  Gentianae 
Tincturae  amarae 
Tincturae  Quassiae 
Tinctm*ae  Gallarnm  ana  25,0. 

M.  D.  S.  Mehrmals  täglich  einen  Theo- 
löffel  (bei  Schlaflosigkeit,  agrypnia,  und 
Dyspepsie  der  Säufer.  1  Theefofifel  ent- 
hält 0,005  Morphinacetat.  Nach  einer  an- 
deren Vorschrift  besteht  die  Mischung  aus 
0,1  Morph,  acet,  Tinct.  Gent.,  —  Co- 
lombo,  —  Quassiae,  —  cort.  Quercus  ana 
25,0). 


Morphinum  hydrochloricum. 

Das  Morphinhydrochlorid  kommt  jetzt  häufig  in  Form  kleiner  leichter  lockerer 
Würfel  in  den  Handel.  In  Florida  müssen  gesetzlich  alle  Morphin  enthaltende 
Arzneien  in  karmoisinrothes  Papier  eingewickelt  abgegeben  werden. 

Eigenschaften  (Handb.  n,  S.  471).  Das  Morphinhydrochlorid  soll  nach 
Tausch  bis  auf  130^  C.  erhitzt  sein  Erystallwasser  .verlieren,  ohne  sich  zu 
bräunen.  Eine  Bräunung  soll  Verunreinigungen ,  wahrscheinlich  harziger  Be- 
schaffenheit, anzeigen  und  beim  Erhitzen  des  käuflichen  Salzes  nicht  selten  be- 
obachtet werden.  Das  krystallisirte  Salz  verliert  das  Erystallwasser  auch  schon 
bei  90  bis  100^  C,  und  es  ist  nicht  ungewöhnlich,  dass  seine  wässrige  Lösung 
bis  über  60^  C.  erwärmt  schwach  gelblich  oder  bräunlich  wird.  Eine  Erklärung 
für  diese  Erscheinung  kann  nach  Hager's  Ansicht  in  der  Beschaffenheit  des 
Wassers,  selbst  des  bisdestillirten  Wassers  gesucht  werden,  denn  auch  das  mit 
aller  Sorgfalt  gereinigte  Salz  in  wässriger  Lösung  unterliegt  beim  Erhitzen  bis 
auf  100^  C.  dieser  geringen  Bräunung.  Ein  Erhitzen  des  Salzes  über  60^  C.  sollte 
mögliclist  vermieden  werden. 

Die  Solution  des  Salzes  in  Eirschlorbeerwasser  soll  besonders  dauerhaft  sein. 
Das  geeignetste  Wasser  zu  Lösungen  des  Morphinhydrochlorids,  welches  eine 
dauernde,  in  geschlossenen  Flaschen  sogar  unendlich  dauerhafte  Lösung  giebt, 
ist  reines  Schneewasser.  Der  frisch  gefallene  Schnee  wird  in  reine  Töpfe  ein- 
gedrückt und  diese  bedeckt  in  einen  Raum  von  mittlerer  Temperatur  gestellt, 
der  Schnee  also  nicht  durch  künstliche  Wärme  geschmolzen. 
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Der  in  dieser  Weise  flüssig  gewordene  Schnee  wird  filtrirt  und  in  ge- 
schlossenen Flaschen  aufbewahrt.  Mehrere  5-proc.  Morphinhydrochloridlösungen 
mit  Schneewasser  haben  sich  im  Verlaufe  von  9  Monaten  nicht  im  Geringsten 
verÄnäert.*) 

Madsek  machte  (Ny  pharm.  Tid.,  Jahrg.  9;  S.  390)  darauf  aufmerksam, 
dass  man  im  Handel  zuweilen  ein  sauer  reagirendes  Salz  antreffe,  welches  bei 
subcutaner  Anwendung  Schmerzen  verursache,  dass  sich  aber  dieser  üebelstand 
durch  eine  genügende  Menge  Natriumhydrat  beseitigen  lasse.  Ein  sauer  rea- 
girendes Morphinhydrochlorid,  ein  Salz  mit  mechanisch  anhängender  Salzsäure, 
dürfte  wohl  bei  uns  in  Deutschland  selten  vorkommen,  wenigstens  vermochte 
Hageb  seit  October  1877  unter  11  Salzen,  zu  verschiedenen  Zeiten  aus  Dresden 
und  Berlin  bezogen,  kein  einziges  mit  saurer  Reaction  anzutreffen.  Andererseits 
äussert  eine  0,1-proc.  Salzsäure  subcutan  iiyicirt  keine  irritirende  Wirkung,  und 
bei  einem  sauer  reagirenden  Morphinhydrochloride  dürfte  die  Liösung  desselben 
nie  einer  0,lproc.  Salzsäure  entsprechen. 

Die  Entsäuerung  des  Morphinhydrochlorids  lässt  sich  einfach  dadurch  er- 
reichen, dass  man  das  Salz  in  flacher  Schale  ausbreitet  mit  Fliesspapier  bedeckt 
und  mehrere  Tage  bei  mittlerer  Temperatur  beiseite  stellt.  Die  fteie  Salzsäure 
dampft  theils  freiwillig  ab,  theils  wird  sie  durch  das  in  der  Luft  nie  fehlende 
Ammon  neutralisirt.  Wäre  der  Oehalt  an  freier  Säure  so  stark,  dass  der  mit 
Aetzammon  genässte  und  genäherte  Stab  dicke  Nebel  herabfliessen  lässt,  so  dtürfte 
zur  Entsäuerung  ein  ümkrystallisiren  nicht  zu  umgehen  sein. 

Das  Morphinhydrochlorid  bildet  verschieden  grosse  Krystalle.  Das  ans  den 
kleineren  Krystallen  bestehende  Salz  nimmt  fast  ein  doppelt  so  grosses  Volumen 
ein  als  das  aus  den  grösseren  Krystallen  bestehende.  Der  Feuchtigkeitsgehalt 
durch  zwei  Tage  dauerndes  Erwärmen  bis  zu  50 — 60^  bestimmt  betrug  in  dem 
leichten  Salze  12,52,  im  schweren  12,5  Proc.  (Haoeb).  Jetzt  bringt  man  das 
Morphinhydrochlorid  meist  in  kleinen  leichten  würfligen  Blöckchen  in  den  HandeL 

Das  wasserhaltige  krystallisirte  Salz  ist  in  heissem  Weingeist  leicht  lÖBlich, 
geht  aber  in  dieser  Lösung  in  den  wasserfreien  Zustand  über  und  scheidet  in 
wasserfreien  Krystallen  aus,  welche  in  wasserfreiem  Weingeist  nur  in  Spuren  Ids- 
lieh  sind.  Aehnliche  wasserfreie  Krystalle  entstehen  unter  denselben  Verhältnissen 
auch  bei  anderen  Morphinsalzen  z.  B.  dem  Morphintartrat  (0.  Hesse,  Hagkr). 
Chem.  Centralbl.  1881,  S.  296.     Pharm.  Centralh.  1880,  S.  228). 

Prüfung  (Handb.  n,  S.  471).  Das  Morphmhydrochlorid  darf  höchstens  Spnien 
Ammon  enthalten,  d.  h.  die  Beaction  auf  Ammon  mit  dem  mit  12,5-proc.  Salz- 
säure benetzten  Glasstabe  darf  bei  einer  Mischung  von  0,1  des  Salzes  mit  1,0 
ammonfreien  Wassers  nach  dem  Zusätze  von  circa  1,0  Natronlauge  nicht  leicht 
sichtlich  oder  deutlich  zu  erkennen  sein.  Enfemte  Spuren  Annnon  fehlen  selten. 
Einen  Gehalt  an  freier  Salzsäure  erkennt  man  beim  Nähern  eines  mit  Ammon 
genässten  Glasstabes  in  die  Oeffhung  des  Standgeftsses  des  Morphinsalzes.  Ein 
solches  saures  Salz  ist  nicht  zulässig. 

Der  Feuchtigkeitsgehalt  beträgt  gewöhnlich  12,5—13,5  Proc.  üeber  14,4 
darf  er  nicht  hinausgehen.  Die  Bestimmung  des  Wassei^ehaltes,  die  Austrocknong 
geschieht  in  der  Wärme  des  Wasserbades.  Nach  der  Berechnung  beträgt  der 
Wassergehalt  14,38  Proc.  Es  existirt  auch  ein  krystallisirtes  wasserfreies  Hy- 
drochlorid,  welches  nicht  officinell  ist,  ande)rerseits  ist  eine  Beschwerung  mit 
Wasser  nicht  erkennbar  und  nur  durch  Anwendung  von  Wärme  zu  erforschen. 


*)  Für  die  Darstellung  der  Lösung  für  subcutane  Injectionen  sollte  man  Schnee- 
wasser  sammeln  und  zwar  entfernt  von  Raucbfängen  und  WohnstÄtten  alsbald  nach 
dem  Fallen  des  Schnees,  ehe  dieser  durch  Bauch  und  Staub  verunreinigt  wird. 


Morphinnm  hydrochloric.    Morph,  hydrobromio. 
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Die  Prttfdng  auf  AbweBenheit  von  Stoffen,  welche  nicht  Wasser  und  Morphin- 
hydrochlorid  sind,  welche  von  Tausch  zn  den  Weichharzen,  von  Anderen  zu  den 
EhLtractivstoffen  gezählt  werden,  besteht  darin,  circa  0,05  des  Salzes  in  5  CC. 
10-proc.  Aetzammon  unter  Schütteln  zn  lösen.  Die  Lösung  muss  farblos  sein, 
doch  sollte  eine  nur  sehr  schwach  blassgelbliche  Lösung  das  Salz  nicht  verwerf- 
lich machen.     Vergl.  auch  Zeitschr.  d.  Oesterr.  Ap.-Ver.  1880  Nr.  5  u.  6. 

-{»-{*  Idrphinttm  kjdrobromicnm,  bronwasgerstoffsanres  lorphiA,  lorpUn- 
kjdrobromat,  lorphinhjdrdbrdmid  (Ci7Hi9N03BrH+2H20=d84). 

Darstellung.  Entweder  wird  Morphin  in  reiner  wässriger  Bromwasserstoff- 
säure unter  gelindem  Erwärmen  gelöst,  die  durch  Glaswolle  filtrirte  Lösung  durch 
Eindampfen  und  Beiseitestellen  in  Erystalle  übergeführt  oder  10,0  Morphinsulfot 
nnd  3,2  Kaliumbromid  werden  zu  einem  Pulver  gemischt,  dann  mit  15,0  warmem 
Wasser  übergössen  und  bis  fast  zur  Trockne  eingedampft  oder  so  lange  erwärmt, 
bis  die  Mischung  eine  feuchte  krümliche  Masse  darstellt  Nach  dem  Elrkalten 
wird  sie  zu  Pulver  zerrieben  und  mit  absolutem  Weingeist  bei  40 — 50  ^  G.  ex- 
trahirt.  Von  der  weingeistigen  Lösung  wird  der  Weingeist  in  der  Wärme  des 
Wasserbades  abdestillirt,  der  Rückstand  in  15,0  heissem  destill.  Wasser  gelöst 
und  in  flacher  Schale  mit  ebenem  Boden  zur  Erystallisation  beiseite  gestellt.  Die 
Krystalle  werden  dann  auf  den  Rand  der  Schale  geschoben  und  die  Mutterlauge 
bei  15 — 20^  C.  der  Verdunstung  überlassen,  so  dass  die  ganze  Lösung  in  Ery- 
staUe  übergeht.     Ausbeute  wenig  mehr  denn  10,0. 

Eigenschaften.  Das  Morphinhydrobromid  krystallisirt  in  langen  nadeiförmigen, 
bflsehelig'  gruppirten,  farblosen  Erystallen,  welche  in  11  Th.  kaltem,  in  gleichviel 
heissem  Wasser,  in  50  Th.  kaltem,  in  10  Th.  heissem  Weingeist  löslich  sind. 

Aufbewahrung,  wie  vom  Morphinhydrochlorid  angegeben  ist. 

Anwendung.  Morphinhydrobromid  soll  noch  einmal  so  wirksam  als  das  Sulfat 
sein  und  vereinigt  in  sich  die  sedativen  Wirkungen  des  Broms  und  die  schmerz- 
lindernden des  MorphinSy  soll  auch  weniger  unangenehme  Nebenwirkungen  äussern 
als  andere  Morphinsalze.  Bei  irritativen  Leiden  der  Wirbelsäule  soll  es  besonders 
gute  Wirkungen  äussern.     (Americ.  Joum.  of  Pharm.  1880,  S.  275.) 


(1)  Liquor  Morphin!  hydrochlorioi 
Angloram  b.  Pharmaeopoeae  Briticae« 

Ar    Morphin!  hydrochlorici  0,25. 
Solve  in 

Acidi  hydrochloTci  0,1 
Spiritus  Vini  5,0 
Aquae  destillatae  20,0. 
S.  sno  nomine.    Singula  grammata  conti- 
neant  Centigramma  nnum  Morphin!  hy- 
drochlorici. 

Die  Vorschrift  der  Ph.  Brit.  giebt  die- 
selben Quantitäten  wie  zur  Bereitung  des 
Liq.  Morph,  acetici  (S.  729)  an. 

(2)  Mixtnra  Stoelcesi!  Wunderuch. 

^    Moiphini  hydrochlorici  0,05 
Aquae  Lauro-Cerasi  5,0 
Mucilaginis  Gummi  Arabic! 
Syrupi  Amygdalarum  ana  30,0 
Aquae  destillatae  80,0. 
M   D.  S.    Des  Abends  stündlich  einen 
BslOffel  zu  nehmen. 


(3)  Fötus  antieephalalgieus  Boileaü. 

i^    Morphin!  hydrochloric!  0,01. 
Solve  in 

Infus!  Cofifeaeseminum  tostorum  100,0. 

D.  S.  Auf  einmal  zu  trinken  (gegen 
Cephalalgie). 

(4)  Fnlris  antisarcomatieus  Esbcaroh. 
Pulvis  anticaroinomaticus  Esmabch. 

t^     Morphin!  hydrochloric! 

Aciui  arsenicos!  ana  0,25 

OalomelanoB  2,0 

Gummi  Arabic!  12,0. 
M.    Fiat  pulvis  subtilis. 

D.  S.  Vorsichtig!  Vs— V2  Theelöffel 
voll  den  Tag  über  auf  die  Wundfläche  zu 
streuen.  (IMeses  Pulver  wurde  bei  Car- 
cinoma, Sarcoma  und  sonstigen  bösartigen 
Neubildungen  und  solchen  atheromatösen 
Geschwülsten  etc.  als  schmerzlinderndes 
und  desinficirendes  Mittel  empfohlen.) 
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Morphinum  hydrochloricutn.  —  MorphiBum  sulfnrioiim. 


(5)  PnlTis  errhiniis  aiitlneiiralgicils. 

1^    Morphin!  hydrochlorici  0,1 

Sacchari  lactis  2,0 

BeBZoSs  1,0 

Rhizomatis  Iridis  Fiorentinae  2,0. 
M.  f.  pulvis.    Divido  in  partes  aequales 
decem  (10). 

D.  8.    Den  Tag  über  2—3—4  Pulver 
«nfzuschnupfen. 

.  (6)  Snppositoria  Morphini 

Pha  macopoeae  Briticae.    Morphia  suppo- 

sitories. 

i^    Morphini  hydrochlorici  0,33 

Adipifl  (benzoati)  3,5. 
Optime  contrita  misce  cum 

Oerae  albae  1.0 

Olei  Cacao  5,0 
antea  leni  Calore  liauatis. 
Fiant  suppositoria  aecem  (10). 

(7)  Suppositoria  Morphini  hjdrochloriel. 

t^    Morphini  hydrochlorici  0,25 

Sacchari  albi  0,5. 
In  pulverem  snbtilissimum  redactis  ad- 
misce 

Gerae  flavae  1,0 

Olei  Cacao  9,0 


leni  calore  liqnata.  Massam  nsque  ad 
refrigerationem  agita,  tum  in  supposi- 
toria decem  (10)  redige.  Lycopodio 
conspersa  dispensa. 

S.  Täglich  1— 2mal  ein  Stück  anzu- 
wenden (1  Stück  enthält  0,025  Morphinsalz). 

(8)  Sympus  boni  Samaritani. 

Sirop  d'Homs.    Sirop  du  Bon  Samaritain. 

i|f    Morphini  hydrochlorici  0,1. 
Solve  in 

Syrupi  Sacchari  95,0 

Aquae  Lauro-Oerasi  5,0. 

D.  S.  Täglich  ein-  bis  dreimal  1—2 
Theelöffel  zu  nehmen  (für  Erwachsene 
und  Kinder  über  6  Jahre  bei  Unwohlsein, 
Husten  und  Leiden  der  Luftwege,  auch 
als  krampf-  und  schmerzlinderndes  Mittel). 

(9)  Sympus  MorpMnl  Wunderlich. 

i^    Morphini  hydrochlorici  0,1. 
Solve  in 

Aquae  destillatae  25,0 

Spiritus  Vini  5,0 

Syrupi  Sacchari  50,0. 

D.  S.  Mehrmals  tätlich  1  Theel»ffel 
(<=»  circa  0,004  Morph,  hydrochl.). 


Pills  for  the  cough  des  Dr.  Airy  sind  candirt  und  bestehen  aus  StemaniA- 
extract  mit  circa  0,0001  Morphinhydrochlorid  in  jeder  Pille. 

SclmupfpulTery  in  Frankreich  und  England  gegen  Schnupfen  angepriesen,  war 
angeblich  aus  0,2  Morphin,  hydrochloric;  12,0  Gummi  Arabic.  und  36,0  Bismuth.  sub- 
nitric.  zusammengesetzt. 


Morphinum  sulfnrlcum. 


(1)  FUnlae  oonsoplentes  Green. 

^    Morphini  sulfurici  0,25 

Asae  foetidae  5,0 

Spiritus  Vini 

Aquae  destillatae  ana  <}.  s. 
M.    Fiant  pilulae  quinquaginta  (50). 

D.  S.  Den  Tag  über  1—2— 4  Pillen  zu 
nehmen  (bei  Schlaflosigkeit  hysterischer 
oder  nervöser  Frauen). 


Vjc 


(2)  Pulvis  opiatus  Tully. 

Morphini  sulfurici  0,1 
Gamphorae 


Radicis  Liquiritiae 

Calcariae  carbonicae  ana  2,0. 
M.  f.  pulvis. 

(Dieses  Pulver  soll  in  Nord -Amerika 
viel  im  Gebrauch  sein.) 

(3)  Mixtura  antlspasmodlca  Lebert. 

^    Morphini  sulfurici  0,1. 

Solve  in 

Aquae  Aurantii  florum  40,0 
A(|uae  Amygdalarum  amarum  12,0 
Spiritus  aetherei  15,0. 
D.    S.      Halbstündlich    während    des 

Erampfanfalles   einen   Theelöffel.     (Vor 

dem  Einnehmen  umzuschüttein!    Bei  hy- 


sterischen Krampf-Paroxysmen.) 

An&sthetlcum  des  Thom.  Alva  Edison,  in  England  pätentirtes  Mittel,  bestehend 
aus  circa  30g  Chloralhydrat;  110g  Weingeist-,  90g  Chloroform;  60g  Campher; 
5  Tropfen  Pfefferminzöl:  5  Tropfen  Gewürznelkenöl:  öOg  Aether;  5g  Salicylssrare : 
3  g  Amylnitrit;  2  g  Morpninsulfat.  Von  diesem  Mittel  wird  hoffentlich  bei  uns  nicht 
Gebrauch  gemacht  werden,  es  ist  nur  angeführt,  um  zu  zeigen,  welche  Sachen  in 
England  patentirt  werden  können. 


Moschus.    GkizallenmoschaB.  ^^^ 


Moschus. 

Den  Moschosgernch  absorbirende  Stoffe  sind  Fenchel,  Secale  cornntnm, 
Ghininsnlfat,  säuerliche  Fruchtsäfte,  Gerbstoff  enthaltende  Substanzen.  Es  wird 
übrigens  die  Resorption  der  riechenden  Moschussubstanz  durch  die  erwähnten 
Stoffe  nicht  immer  erreicht  und  es  verhält  sich  eine  Moschnssorte  von  der  an- 
deren abweichend. 

Der  Pharmacien  Viblogeux  hat  (Rep.  de  Ph.  1880,  pag.  389)  die  grosse 
Erfindung  gemacht,  den  Moschus  mit  gleichviel  Zucker  zu  einem  feinen  Pulver 
zerrieben  vorräthig  zu  halten.  Dieser  in  der  Receptur  sehr  bequeme  Modus  der 
Aufbewahrung  ist  in  Deutschland  ein  sehr  alter  und  findet  er  schon  in  Haoeb's 
Cotnmentar  zu  den  Pharm.  Nord-Deutschlands  1855,  Erwähnung.  Virlogeux's 
neue  Erfindung  hat  auch  im  Arch.  der  Pharm.  1881,  erste  Hälfte  S.  234  Er- 
wähnung gefunden.  Viblogeux  nimmt  nun  zur  Darstellung  einer  flüssigen 
Mixtur  z.  B.  2,0  des  Moschus  saccharatus,  0,05  Traganthpulver  und  emulgirt 
unter  Zusatz  von  Syrupus. 

IdscliBaesseiii,  Eztrdt  de  mnse,  eine  Parfämsubstanz,  ist  eine  durch  Zerreiben 
gleicher  Theile  Moschus  und  Potasche  mit  45-proc.  Weingeist  dar- 
gestellte Tinctur,  welche  im  Liter  das  Lösliche  von  5  g  Moschus  enthält.  Der 
Filterrflckstand  wird  mit  einem  Liter  45-procentigem  Weingeist  ausgewaschen 
und  das  Filtrat  zur  Darstellung  einer  weiteren  Portion  dieser  Moschusessenz 
verbraucht. 

Bolbitnn  Ddrcadis  Africanae,  Afrika -loschns,  Antilopennidgehiis ,  Gazellen- 
■isehus,  die  Afterexcremente  der  in  Nord-Afirika  einheimischen,  in  Herden  die 
Sahara  belebenden  Antilope  Dorcas  Linn.,  eines  rehartigen  Wiederkäuers. 
BertherauD;  ein  Arzt  zu  Algier,  machte  auf  die  Excremente  dieses  Thieres 
aufmerksam,  welche  einen  ebenso  starken  und  einen  gleichen  Geruch  wie  Mo- 
schus haben.  JacquiSme  fand  darin  in  Proc.  7  in  Weingeist  lOsliche,  3,1  in 
Wasser  lösliche  Substanz,  26,5  unlösliche  Mineralstoflfe,  63,4  unlösliche  Masse, 
vegetabilischer  Nahrung  entstammend.  Der  in  Weingeist  lösliche  Theil  besteht 
theils  aus  Harz,  theils  aus  einer  der  Benzoösäure  ähnHlichen  Säure,  Gallen- 
säuren, Gallenfarbstoff  etc.  Diesem  Harz  gehört  der  Moschusgeruch  an,  es 
wird  auch  von  Schwefelkohlenstoff  unter  Veränderung  des  Geruches  gelöst.  In 
fetten  Oelen  ist  es  nicht  löslich,  bei  der  trocknen  Destillation  giebt  es  einige 
Benzoösänrekrystalle  aus,  welche  sich  in  der  Vorlage  ansammeln.  Der  in  Was- 
ser lösliche  Theil  enthält  Ammonsalze,  Ammon,  Kochsalz,  der  unlösliche  Theil 
Calciumphosphat. 

Diese  Excremente  sind  kugelig,  etwas  grösser  als  eine  Erbse,  im  Gewichte 
von  0,12— 0,15g. 

Berthebaud  empfiehlt  zum  arzneilichen  Verbrauche  die  Tinctur  und  das 
Extract  und  erzielte  damit  bei  einer  hysterischen  Frau  erfreuliche  Heilresultate. 
Wenn  nun  auch  die  arzneilichen  Wirkungen  des  Moschus  und  dieser  Excremente 
sehr  zu  bezweifeln  sind,  so  dürften  letztere  vielleicht  als  Parfttmsubstanz  einen 
Werth  beanspruchen.     . 


734  Myristica.    Macis. 


Myristica. 

Eine  eingehende  Beschreibung  der  Früchte  nnd  Samen  verschiedener  3fy- 
rtstica-Avten  veröffentlichte  J.  Moelles,  pharm.  Centralh.  1880,  Nr.  51. 

Das  flttchtige  Oel  der  Mnscatnüsse  besteht  nach  Schacht  ans  einem  dem 
Terpenthiuöle  isomeren  Kohlenwasserstoff  nnd  einem  sauerstoffhaltigen  Oele  (Ma- 
c^n).  Ersterer  siedet  bei  160^,  letzteres  bei  165 <^  C.  Myristin  schmilzt  bei 
520  0.,  das  fette  Oel  der  Mnskatnuss  bei  circa  32<>  C. 

Die  Mnskatnuss  wird  vom  gewöhnlichen  Volke  gegen  Durchfall  und  Wechsel- 
fieber  gebraucht.  Die  Dosis  sollte  ein  Drittel-Nuss  nicht  übersteigen,  denn 
grössere  Qaben  haben  oft  giftige  Wirkungen  zur  Folge. 

Von  einigen  Seiten  wurden  Vergiftungsfälle  in  Folge  des  Genusses  von  mehr 
als  10  g  Mnskatnuss  berichtet.  Die  Vergiftungssymptome  hatten  viel  Aehnlich- 
keit  mit  denen  nach  starken  Opiumgaben.  In  einem  Falle  hatte  ein  Mädchen 
von  11  Jahren  eine  halbe  Mnskatnuss  genossen  und  die  Vergiftungssymptome 
waren  dagegen  mehr  denen  nach  starken  Dosen  Belladonna  ähnlich.  Sämmtliche 
Fälle  endeten  nach  Anwendung  von  Gegenmitteln  mit  Gfenesung.  Gegenmittel 
waren  Eaffeeaufguss,  Ricinusöl,  Terpenthinöl  (?)  (The  Dmggist's  Oircular  and 
Chem.  Gaz.  1879,  S.  85). 

Sanitäts-Rath  Gaulke  zu  Insterbui^  berichtet  einen  Fall,  in  welchem  ein 
Mann  gegen  Magenbeschwerden  eine  Mnskatnuss  in  Pulver  verwandelt  einnahm 
nnd  nach  einer  Stunde  Vergiftungs- Symptome  eintraten.  Bei  freiem  Sensorium 
beugte  der  Mann  den  Körper  nach  vom,  hielt  den  Mund  weit  geö&et  und 
machte  gegen  die  Umstehenden  Bewegungen,  als  ob  er  sie  beissen  wolle.  Mor- 
phin und  Senfpflaster  beseitigten  erst  im  Verlaufe  von  24  Stunden  diese  eigen- 
liiümlichen  klonischen  Krämpfe.  Bei  näherer  Nachforschung  ergab  sich,  dass 
die  Mnskatnuss  zur  Hälfte  mit  einer  braunen,  bitterschmeckenden  Masse  über- 
zogen war.  Gaülke  vermuthete  in  diesem  üeberzuge  den  eingetrockneten  Milch- 
saft einer  Upas-S^^ieB,  vielleicht  durch  Zufall  mit  der  Muscatnuss  in  Berührung 
gekommen.  Prakt.  Arzt  1880,  Nr.  10.  üeber  die  giftige  Wirkung  grosser  Ga- 
ben Muscatnuss  vergleiche  man  pharm.  Centralhalle  1881,  S.  32. 

lacil.  Prüfung  der  Waare  des  Materialisten  oder  Kleinkaufmannes.  Die 
Muscatblüthe,  der  Samenmantel  der  auf  den  Molukken  einheimischen  in  Ost- 
indien cultivirten  Myristica  fragrans  Houttdyn,  ist  die  beste  und  ofificinelle 
Waare,  es  kommen  aber  auch  die  Samenmantel  anderer  Myristicaarten  in  den 
Handel,  welche  nur  weniger  aromatisch  sind,  aber  als  Gewürz  für  die  Küche 
meist  befriedigen.  Mancher  Waare  fehlt  das  Gewürzhafte  und  muss  sie  durch 
Geruch  und  Geschmack  geprüft  werden,  in  so  fem  sie  in  ihrer  Form  und  Farbe 
oft  wenig  von  der  besseren  Waare  abweicht.  Da  die  Macis  an  der  Sonne  ge- 
trocknet wird,  so  erleidet  sie  hierbei  immer  einen  Verlust  an  flüchtigem  Oele. 
Dass  die  Materialwaarenhändler  nur  die  offlcinelle  Waare  halten  und  verkaufen 
sollen,  ist  durch  kein  Giesetz  bestimmt,  es  kann  also  dem  Verkäufer  kein  Vor- 
wurf gemacht  werden,  wenn  er  die  geringere  Waare  seinem  Kunden  in  die  Hand 
giebt,  der  immer  in  der  Lage  ist,  die  erhaltene  Waare  nach  Geruch  und  Ge- 
schmack selbst  zu  controliren. 

An  die  gepulverte  Macis  kann  allerdings  die  Frage  auf  Beimischung  von 
Stoffen,  welche  nicht  Macis  sind  (z.  B.  Curcumapulver),  herantreten.  Das  Macis- 
pulver  ist  röthlichgelb  von  dem  Geschmacke  und  Gerüche  der  Macis  und  schwerer 
als  Wasser,  denn  wenn  man  in  einem  Probircylinder  das  Pulver  mit  Wasser 
eine  Minute  kräftig  durchschüttelt,  so  sammelt  es  sich  in  der  Ruhe  am  Grunde 
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der  trüben  Flüssigkeit  und  nngeföhr  der  50Bte  Theil  bleibt  suspendirt  oder 
schwimmt  am  Niveau  der  Wasserschicht.  Aber  auch  dieser  senkt  sich  bei  sanf- 
tem Rütteln  des  Cylinders,  so  dass  nar  eine  untere  Pulverschicht  und  eine  obere 
trübe,  unbedeutend  gefärbte  Wasserschicht  resultiren. 

Stftrkezellen  sind  nicht  in  der  Mads  vorhanden,  diese  enthält  aber  eine 
dem  Stärkemehl  verwandte,  nicht  in  kaltem  Wasser  lösliche,  beim  Schütteln  da- 
mit dieses  trübe  machende  Substanz,  welche  sich  mit  Jodjodkalium  oder  Jodwasser 
dunkelbraun  färbt.  Wenn  man  gepulverte  Macis  mit  Wasser  und  mit  etwas  Jod- 
jodkalium schüttelt  und  dann  der  Buhe  überlftsst,  so  beobachtet  man  eine  dunkel- 
braune Pulverschicht  und  eine  ziemlich  klare  gelbe  Wasserschicht,  und  in  jener 
lassen  sich  ziemlich  scharf  einzelne  braunschwarze  Partikel  neben  hellfarbigen 
unterscheiden.  Da  diese  mit  Jod  reagirende  Substanz  nicht  in  Wasser  löslich 
isty  so  hat  sie  auch  keine  Aehnlichkeit  mit  Dextrin,  wie  man  fhlher  glaubte. 

Dann  enthält  Macis  eine  Substanz,  welche  viele  Eigenschaften  eines  Fettes 
aufweist,  aber  nicht  Fett,  vielmehr  ein  eigenthümliches  Harz  ist,  denn  sie  giebt 
kerne  Seife.  Vielleicht  enthält  sie  eme  sehr  geringe  unwägbare  Menge  Fettsub- 
stanz,  denn  aus  der  mit  Schwefelsäure  sauer  gemachten  alkalischen  Lösung  konnte 
mit  Aether  eine  gelbliche  Substanz  ausgeschüttelt  werden,  welche  beim  Verdunsten 
des  Aethers  einige  zarte  fettartige  Erystalle  ei^ab. 
Der  Aschengehalt  beträgt  4,5 — 5,5  Proc. 

Der  durch  halbstündige  Maceration  in  kaltem  Wasser  gewonnene  Auf- 
guss  ist  gelblich  gefärbt  und  giebt  weder  mit  Gerbsäure  noch  mit  Pikrinsäure, 
Natroncarbonat,  Ferrichlorid,  Mercurichlorid ,  Jodwasser,  Reactionen,  wird  aber 
durch  Bleiessig  stark  getrübt,  der  Niederschlag  ist  jedoch  nicht  geförbt.  Dieses 
Verhalten  gegen  Reagentien  ist  ausreichend,  fast  jedes  künstliche  macisähnliche 
Gemisch  von  dem  echten  Macispulver  zu  unterscheiden.  Dr.  E.  6eissl£R  in 
Dresden  übersendete  dem  Verf.  ein  im  Handel  bezogenes  Artefact,  bestehend  aus 
mit  Olivenöl  fettig  gemachtem  Curcumapulver  mit  einer  Spur  Macis.  Dass  also 
solche  grobe  Betrügereien  vorkommen  können,  ei^ebt  diesem  Beispiel. 

Macis  giebt  an  absoluten  (98-proc.>  Weingeist  36 — 38  Proc.  Lösliches  ab. 
Der  ätherweingeistige  Auszug  ist  gelbroth.  Dasätherweingeistige 
Extract  der  ofBcinellen  Waare,  gewonnen  nach  der  unter  Cinnamomum 
(Eiig;änznngsb.  S.  317,  318)  angegebenen  Methode,  steigt  bis  zu  40  Proc.  und 
geht  bei  mittlerer  Waare  bis  auf  30  Proc  herab.  Eine  sehr  geringe  Sorte  ergab 
22,2  Proc. 

Das  (laut  Angabe  auf  S.  222  des  Ergänzungsbandes,  bei  20 — 25 <)  C.  dar- 
gestellte) Bchwefelkohlenstoffige  Extract  aus  bester  frischer  Waare  varürt 
zwischen  3ö — 40  Proc,  aus  alt^r  Waare  30 — 35  Proc.  Wird  dieses  Extract 
bei  110 — 120^  C.  eingetrocknet,  das  in  ihm  enthaltene  flüchtige  Oel  verdampft, 
80  verliert  es  durchschnittlich  Yq — Ys  ^^^^^  Gewichts.  Eine  sehr  geringe  Sorte 
Macis  ergab  24,3  Proc.  schwefelkohlenstoffiges  Extract.  Flückigeb  und  Han- 
hüRY  erlangten  aus  einer  guten  Macis  32,8  Proc  ätherisches  Extract,  welches 
bei  100  ^  ausgetrocknet  sich  auf  24,5  Proc.  reducirte,  so  dass  sich  in  der  Macis 
ein  Gehalt  an  flüchtigem  Oel  zu  8,3  Proc  ergab.  In  dem  Rückstände  vermochten 
auch  diese  Pharmakognosten  keine  Fettsubstanz  aufzufinden.  Mittelst  Weingeistes 
extrahirten  sie  1,4  Proc.  nicht  krystallisirenden  Zucker  (Glykose)  und  mit  kochen- 
dem Wasser  endlich  1,8  Proc.  einer  Schleimsubstanz,  welche  mit  Jod  die 
Stärkereaction  darbot 

Die  mikroskopische  Prüfung  vergl.  man  S.  736  und  737. 
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HyiiBtiea-Aiten  liefern  ähnliche  Bamea,  welche  aber  minder  aromatisch  sind. 
Frtlber  war  nni  der  ganze  Samen  im  Handel,  nnd  in  der  ordentlichen  bürgerlichen 
Kflche  fehlte  nie  das  kleine  Rtibeisen  mit  damit  verbundenem  Beh&lter  fOr  die 
MnscatnuBa.  Der  Eanfmann  war  damab  genOtlüg;t  nnr  eine  ^te  MuskatnoBe  ab- 
zngeben  and  wagte  er  allenfalls  bei  den  Landbewohnern  die  wormfraeaige  mid  mit 
Häilkleieter  aasgebeaaerte  Waare  an  den  Mann  zn  bringen.  Heut«  kommen  nim 
aber  billige  (lange)  MnakatnÜBse  in  den  Handel  und  haben  jene  wormfrasBigeo 
(RompennltBBe)  verdrängt.  Die  ganze  Waare  zn  benrtheilen  ist  dem  Conflnment«a 
nicht  schwer.  Dasa  der  Eanfmann  zur  Darstellnng  der  gepolverten  Moskatnflei« 
zuweilen  nicht  die  beste  nnd  thenerete  Waare,  Bondem  geringwerthige  oder  rampouirte 
and  zerfresBene  Samen  verwendet,  liegt  anf  der  Hand.  Han  wird  also  von  dieser 
gepulverten  Waare  nicht  das  verlangen  können,  was  man  von  der  pharmaMn- 
tischen  Waare  zn  fbrdem  berechtigt  iat.  Nnr  eine  Beimischnng  von  Sub- 
stanzen, welche  nicht  den  MuskatnflBsen  angehören,  ist  sn  beanstanden  und 
Btrafiällig. 

Die  Uethode,  die  EdmflÜügkeit  der  HnskatnOsse  dnrch  Einweichen  in  Kalk- 
wasser za  zerstören,  scheint  hente  noch  nicht  verlassen  zn  sein,  obgleich  man 
denselben  Zweck  dnrch  Trocknen  an  der  Sonne  erreicht  Im  ersteren  'Falle  ist 
ein  grösserer  Aschengehalt,  welcher  aus  guter  Waare  4,5 — f>  Proc.  betritt, 
erkl&rlich  und  fand  ihn  Haqer  in  einem  solchen  Falle  zn  6,2  Proc. 

DaB  Pulver  der  guten  Huakatnass  mit  kaltem  Wasser  eine  IGnute  stark  ge- 
achflttelt,  dann  hin  und  wieder  sanft  gertlttelt,  liefert  in  circa  16  Minuten  drei 
Schichten,  eine  untere  Pulverschicht,  eine  mittlere  trabe  wenig  ge&rbte  WaBBe^ 
schiebt  und  eine  obere  Pulverschicht,  welche  kaum  i/,u  von  der  Hohe  der  unter- 
sten Schicht  zeigt.  Setzt  mau  Jodjodkalinm  hinzu,  so  erhält  man  eine  dnnkel- 
olivengrllne  Mischung.  Der  hier  diese  Färbung  verursachende  Stoff  ist  Stärke- 
mehl. 

Der  kalte  dnrch  halbstündige  Maceration  gewonnene  wässrige  Aufguss 
verhält  sich  indifferent  g^eu  Gerbsäure  (wenigstens  in  den  meisten  Fällen),  B- 
krinsäure,  Ferriohlorid,  JodlOsnug, 
Mercnri  Chlorid ,  giebt  aber  mit 
BleiesBig  einen  kaum  geArbten 
lockeren  Niederschlag.  Diese  i 
Aufgnss  ist  kaum  geftrbt  Mit 
OerbBänre  giebt  der  Aufgnss  der 
einen  Waare  keine,  derjenige  doer 
anderen  Waare  jedoch  eine  nnr 
geringe  Trübung.  Eine  Trflbuut: 
durch  HnkrinBäore  deutet  auf 
betgenÜBchtes  Brotpulver,  eheuBO 
eine  sehr  starke  Trlthui^  dnrcb 
Qecbsänre. 

Zur  wdteren  PrOfung  iat  ein 
schwefelkohlenstoffiges 
Extract  herzustellen.  Das  niit- 
telibine  Muskatnusapulver  wird  in 
«ner  Flasche  mit  circa  der  lO- 
Eachen  Menge  Schwefelkohlenstoff 

*  T.rgrts..rt.        _  T«^  (bei  cirea  20«  C.)  maoenit, 

*"■'■  =  *'"'■  '"z.u.'iif  k^l"        dann   in    einen   DepUcircy linder, 

welcher    mit    dnem    Bänschchen 
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Glasvolle  gescMosBen  ist,  gegebeo  and  hier  mit  demselben  Lösungsmittel  genfl- 
gend  eitrahirt.  Das  Filtrat  wird  in  ein  tarirtes  GUskölbcben  (mit  nicht  zu 
toizem  Halse)  gegeben  und  im  nach  und  nach  angeheizten  Wasserbade  vom 
Schwefelkohlenstoff  (destillirend)  befreit.  Das  schwefelkohlenstoffige  Extract  be- 
trägt 30 — 40  Proc.,  ans  einer  sehr  guten  Waare  selbst  43  Proo.  Dieses 
Eitract  ist  warm  klar,  schön  gelb  nnd  flüssig.  Es  besteht  ans  fettem  nnd 
Dnd  flitchtigem  Oel  nnd  erstarrt  langsam  erkaltend  gewöhnlich  in  der  bekannten 
warzfg  kristallinischen  Form.  Ein  achwefelkohlenstoffiges  Extract  ans  einer 
gnten  Waare  erreichte  42,2  Proc.  Bei  näherer  Untersachnng  bestand  es  ane 
37,5  fettem  nnd  4,7  flüchtigem  Oel. 

Absointer  Weingeist  entzieht  der  Hnskatnnsa  31—33  Proc  Löslichea. 
Das   Pnlver  der   Macia   und   Mnskatnnss    anter  dem  Mikroskop. 
Marüspnlver  zeigt  gerundete,  eifiirmige  nnd  kantige  Zellen,   andi  Oetzdlen  von 
derselben  Form  (0,04—0,08  mm 

imDoichmesser).  Stirkemehlzellen  «. 

fehlen.  Mit  Jodwasser  angefeuchtet  '^^ 

Sndet  man  gelbrothe,  rothbraune  ,^ 

und  purpurrothe  Zellen.  Eine  Bei-  'f% 

mischnng    von  Cnrcuma   veiräth  ^1 

aich  dnrch  die   Stärkemehlzellen  '^ 

derselben. 

Das  mikroskopische  Bild  des  :Fig.)& 
Mnskatnnsspnlvers  ist  wesentlich  i2j»iBt< 
Tersehieden   von  dem  das  Macis- 

polvers.  Es  zeigt  Stärkemehlzellen,  einf^he  nnd  zusammengesetzt«,  mit  rundlicher 
nnd  eckiger  Eemhöhle  auf,  dann  kubische  nnd  rhombische  Krystatlkörper,  um- 
lagert von  Stärkemehlzellen,  sowie  Fettkrystalle.  Jodlöanng  ßü'bt  die  atärke- 
mehlzellen  blan,  die  Krystalle  dnnkelroth. 

(1)  GatUe  Utkolytleae  Eracs.  Olei  Citri  80,0 

tf    Olei  Hacldis  2,0  „   a^'m'^  Vini  absolnti  500.               _ 

Spiritne  aetherei  25,0.  f£' 5 0     0  irMk.r'"'''    ^*"'"'^5"'^ 

D.  S.   ZwelBtündüch  zwölf  Tropfen  (am  .        •            J 

die  Gallenateiiie  lu  iQsen,  In  Stelle  der      ,g,  — _i.j_  ._ .«    *_    j_m  _. 

Tropfen  DimANDB's,  Handb.  II,  S.  1124,  t^>  ™'*'  ««""tlsttui.  cmstnlaHomm. 

Gattulae  Duiu.iidb].  Enchengewttni.    WDizpalver.    OewUrz 

der  KnchenMcker. 

(2)  Oleam  ftromaticnm  compositum.  j^    Pniverie  aromatici 

GewUraöL    Kuchen- GewUnöl.  Kdls  S''^"""'  ""*  *"'" 

Ik    Olei  CaT70pbvlloram  1,0  SacchaM  albi  80,0 

Olei  MacidisS^  '-  -"  '^'-- 

Olei  Caeslae  cinnamomeae  5,0 
Olei  Amvgdalamm  amararum  aetherei 
2^ 

Klssterbltter  Pihoei.'b,  ein  aromatisirter  Liqueur,  entsprechend  einer  Hischnng 
ans  Tinot.  aromatica,  wenig  Tinctnra  amara  nnd  zuckerhaltigem  40proo.  Weingeist 
(Hager,  Analyt.) 

Von  anderer  Seite  wurde  behauptet,  dieser  Liqueur  enthalte  Drastica.  Vielleicht 
iat  derselbe  in  veränderter  Form  in  den  Handel  gekommen  oder  ea  lag  eine  Ver- 
wechselung mit  dem  FiNOEL'scben  Benedictiuei  Liqueur  vor,  in  welchem  Dra- 
itica  nachgewiesen  wurden. 

B>(*i,  Fhum.  Fiuü.    Enfll.  i-j 
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Tegretabilische  Halimohs-Extraet-Pomade  von  Ludwig  Koch,  gegen  das  Aas- 
fallen der  Haare  und  das  Ergrauen  derselben,  ist  angeblich  aus  frischen  Sprossen 
der  Tanne,  Kiefer  und  Fichte  etc.  bereitet  Eine  grüne  Muscatnussöl  enthaltende  Salbe. 
(Haqeb,  Analyt.) 


Myrrha« 

Ueber  den  botanischen  Ursprung  der  Myrrhe  ist  man  noch  sehr  im  Zweifel 
nnd  sollen  die  Forschungen  Nees'  und  Bebo's,  so  wie  deren  Abbildungen  der 
Mutterpflanze  gleichsam  eine  Verwirrung  veranlasst  haben  ^  welche  genügend  zu 
sichten  selbst  Hanbuby^  Olives,  Hildebrandt,  Henby  Tbimen  und  anderen 
Gelehrten  nicht  gelang.  Der  Letztgenannte  glaubt ,  dass  man  Bälsamodendron 
Myrrhai\&  Mutterpflanze  annehmen  könne.  Diese  Pflanze  sei  ein  3  m  hoher 
Strauch  im  Somalilande  und  an  der  Küste  des  rothen  Meeres  in  Arabien  zu  Hanse. 
Näheres  findet  man  hierüber  in  der  Zeitschr.  d.  österr.  Apoth.-Ver.  1879,  Nr.  19, 
S.  299  u.  f.  oder  Pharm.  Journ.  and  Transact.  1879,  8.  803. 

Ueber  die  Myrrha  als  Handelswaare,  die  Behandlung  nnd  Sortirung  derselben 
finden  sich  nähere  Angaben  von  Dtmock  in  Pharm.  Journ.  and  Transact.  Ser. 
ni,  Vol.  6,  Nr.  295  S.  661  und  im  Auszuge  im  Jahresbericht  über  die  Fort- 
schritte der  Pharmakognosie  etc.  Jahrg.  11,  1876,  S.  199  und  ein  Bericht  über 
die  Untersuchungen  der  verschiedenen  Sorten  von  Hirschsohn  im  Jahresbericht 
etc.  Jahrg.  12,  1877,  S.  168.  In  diesem  Berichte  wäre  die  Bemerkung  von 
Werth,  dass  Petroläther  höchstens  6  Proc.  aus  der  Myrrhe  aufnehmen  darf  nnd 
der  Petrolätherauszug  farblos  sein  müsse.  Nähme  Petroläther  mehr  auf,  wäre  der 
Petrolätherauszng  gelblich  und  lasse  sich  gleichzeitig  in  der  Myrrhe  Schwefelgehalt 
nachweisen,  so  deute  dies  auf  eine  Beimengung  von  Bdellium  Indicnm  oder 
Africanum.  Der  Petrolätherauszug  aus  guter  Myrrhe  abgedampft  giebt  einen 
Rückstand,  welcher  mit  saurem  Chloralhydrat  (Chloralhydrat  schwach  mit  Wasser 
angefeuchtet  und  einen  Tag  der  Luft  ausgesetzt)  sich  violettroth  färbt.  Nach 
Dragendorff  färbt  sich  Oleum  Myrrhae  mit  jenem  Chloralhydrat  (im  Original 
Chloraireagens  genannt)  violettroth,  mit  weingeistiger  Salzsäure  roth,  mit  Brom- 
lösung kirschroth  bis  blutroth. 

Eine  Trübung  des  Aetherauszuges  durch  Weingeist  deutet  auf  eine 
Beimengung  von  Dammar  oder  Dammar-ähnlichen  Harzen. 

Nach  Berbera,  einer  kleinen  Seestadt  Aden  gegenüber,  wird  die  Myrrhe  von 
den  Eingeborenen  gebracht,  um  sie  gegen  Englische  und  Indische  Waaren  um- 
zutauschen. Die  erste  Sortirung  geschieht  zu  Bombay,  ist  aber  sehr  oberflächlich 
und  muss  daher  in  Europa  (in  London)  wiederholt  werden.  Wohl  10  verschie- 
dene Harze  sind  der  Myrrhe  beigemischt,  besonders  sind  es  Bdelliumharze.  Nach 
Paekee  (Pharm.  Journ.  and  Transact.  1879,  S.  81)  soll  sich  die  Myrrhe  in  L 
weiche  oder  ölige  und  H.  in  trockne  oder  gummige  schichten  lassen. 

Die  weiche  Myrrhe  bildet  unregelmässige  rundliche  Massen  verschiedener 
Grösse,  ist  auf  dem  Bruche  matt,  wachsartig,  leicht  Eindrücke  des  Fingernagels 
annehmend,  dabei  eine  ölige  Ausschwitzung  zeigend.  Die  Bruchfläche  zeigt  häufig 
weissliche  Stellen,  die  an  den  kugeligen  Stücken  in  schmalen  krummen  Streifen 
auftreten,  welche  concentrisch  nach  der  Seite  hin,  mit  welcher  die  Stücke  dem 
Baume  anhingen,  verlaufen.  Die  Farbe  variirt  von  Dnnkelrothbraun  bis  Hell- 
gelbbraun. Einige  Stücke  sind  fast  farblos.  Die  blasseren  Stücke  und  Massen  ver- 
dienen den  Vorzug,  denn  sie  sind  im  Geruch  und  Geschmack  am  kräftigsten. 
An  einigen  Stücken  sollen  sich  auf  der  oft  pulvrigen  Oberfläche  kleine  durch- 
sichtige harzige  Thränen,  verharzte  Oelausschwitzungen ,  befinden.  Die  weiche 
Myrrhe  lässt  sich  nicht  in  Pulver  verwandeln,  sondern  liefert  gestossen  und  zer- 
drückt eine  fast  schmierige  Masse.    Gummigehalt  circa  40  Proc, 
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Die  trockene  Myrrhe  ist  selten  kugelig,  gewöhnlich  nnfönnfich,  auf  dem 
Bruche  muschelig,  glänzend,  dem  Drucke  des  Fingernagels  widerstehend,  gewöhn- 
lich ohne  weisse  Streifhngen,  auf  der  Aussenfläche  ohne  ölige  Ausschwitzungen. 
Qemch  und  Geschmack  wie  bei  der  weichen  Myrrhe.  Ihr  Gummigehalt  steigt 
biß  zu  76  Proc. 

Paskeb  h&lt  dafür,  dass  beide  Arten  Myrrhe  derselben  Pflanze  entstammen 
und  vielleicht  die  Verschiedenheit  beider  Sorten  in  dem  Alter  der  Mutterpflanze 
oder  der  Jahreszeit,  in  welcher  die  Ausschwitzung  stattfindet,  zu  suchen  sei. 
Dass  die  weiche  Myrrhe  durch  längere  Einwirkung  der  Luft  nicht  austrocknet, 
ergiebt  sich  aus  dem  höheren  Gummigehalt  der  trocknen  Myrrhe,  während  durch 
Oxydation  des  flüchtigen  Oels  bei  der  weichen  Myrrhe,  in  die  trockne  übergehend, 
der  Harzgehalt  auch  ein  grösserer  werden  müsste.  Andererseits  müsste  in  Folge 
der  Aufltrocknung  die  Aussenschicht  der  nicht  porösen  Stücke  eine  härtere  sein 
als  die  innere;  es  zeigt  aber  die  Gonsistenz  der  Stücke  durch  deren  ganze  Masse 
eine  Gleichförmigkeit,  das  kleine  Myrrhenstück  ist  innen  so  weich  oder  hart  wie 
in  der  äusseren  Schicht. 

Die  fremdartigen  Beimischungen  sind  nach  Pabkeb:  1)  Mattes  Bdeliium 
mit  mattem  ochergelbem  muscheligem  Bruche.     Es  ist  hart  und  zerbrechlich,  fast 
geruchlos  und  von  bitterem,  nicht  saurem  Geschmacke.    Es  bildet  häufig  grosse 
eUiptoidische  Thränen  mit  grobkörniger  Oberfläche.  —  2)  Afrikanisches 
Bdeliium  (von  Bahamodendron  Africanum)  ist  sehr  hart,  und  die  aussen  we- 
niger grobkörnigen  Thränen  zeigen  auf  ihrer  Oberfläche  tiefe  Querrisse,  auf  dem 
muscheligen  Bruche  einen  bläulichen  Schimmer  und  einen  harzigen,  röthlich  durch- 
scheinenden Rand.  Es  ist  fast  ohne  Geruch  und  von  schwach  biiterem  Geschmack.  — 
3)Bis8abol,  Bissa  bol  fBahamod.  KqfalfJ.  Dieses  ist  identisch  mit  dem  wohl- 
riechenden Bdeliium  oder  Habak  hadee  Dymock's  oder  Myrrha  Indica 
Martiny's.     Dieses  Gummiharz  ist  der  weichen  Myrrha  sehr  ähnlich,  nur  liegen 
die  gelblich  weissen  Streifen  oder  Schichten  auf  der  Bruchfläche  quer,  durchsetzt 
von   eckigen,    mit    durchsichtigem   rothbraunem    Gummiharze   ausgefüllten 
Zwischenräumen.    Der  Geruch  ist  eigenthümlich  und  von  dem  der  Myrrhe  völlig 
verschieden,   nach  Dymock   dem  des  Citronenzuckers  ähnlich.     Der  Geschmack 
ist  aromatisch,  schwach  bitter.  —  4)  Indisches  Bdeliium  fBaUamod.  Mukuly 
B.  pubescensj  oder  Googul  bildet  unregelmässige,  dunkel  rothbraune  Massen, 
den   Nageleindruck    nicht    annehmend,   bedeckt  mit  glänzenden  Harzpünktchen. 
Der  Gemch  ist  cederartig,  der  Geschmack  schwach  scharf  und  nicht  bitter.  — 
.5)  Wohlriechendes  Gummiharz  ist  dem  Olibanum  oder  der  Takaroahaka 
einigermaassen  ähnlich,  aussen  pulvrig,   blassgelb  bis  hellgelbbraun,  durchschei- 
nender als  die  Myrrhe  bis  durchsichtig.     Die  Bruchfläche  ist  wachsartig  mit  kleinen 
Vertiefungen,  welche  mit  syrupdicken  Oelharze  gefüllt  erscheinen.     Es  nimmt  den 
Eindruck  mit  dem  Fingernagel  an,  erweicht  in  der  Hand  gehalten  und  ist  stark 
klebend.    Der  Geruch  ist  kräftig  aromatisch,  der  Geschmack  nicht  scharf  und  nicht 
bitter.     Aether,  Weingeist,  Chloroform,  Terpenthinöl  lösen  es  nicht  vollständig. 
—  6)  Qemchloses  Gummiharz  ist  äusserlich  dem  wohlriechenden  Gummi- 
harze ähnlich,  aber  leicht  zerreiblich  und  durchsichtig,  im  Bruche  faserig  (streifig?), 
ohne  Gerach  und  fast  ohne  Geschmack.   —  7)   Mattes  geschmack- 
loses Qnmmi  bildet  wenig  durchscheinende  unregelmässige  Thränen,   ist  sehr 
hart,  auf  dem  Bruche  matt,  fast  färb-,  geruch-  und   geschmacklos.  — 
8)  Bitteres  Gummi  ist  rothbraun  bis  farblos,  etwas  durchscheinend,  geruchlos, 
sehr    bitter   und  scharf  im  Geschmack,    ähnlich  dem  Ammoniacum.   —    9) 
Durchsichtiges    Gummi  ist  dem  Arabischen  Gumnü  sehr  ähnlich  und  — 
10)  Arabisches  Gummi, 
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Bestandtheile  der  Myrrhe.  Pabkeb  ^ebt  als  solche  an:  weiches  und 
hartes  Harz  (22,  24  u.  5,56  Proc);  lösliches  und  unlösliches  Gnmmi 
(54,  38  n.  9,32  Proc),  ätherisches  Oei  2,0—3,5  Proc.  An  Oammi  fand 
Pabkeb  in  der  Myrrhe  Proc.  46,3,  in  der  weichen  Myrrhe  39,7,  in  der  trocknen 
75,0,  im  Bissabol  43,1,  im  wohlriechenden  Gummiharze  42,4.  Die  Bestimmung 
geschah  durch  Extraction  des  Harzes  mittelst  absoluten  Weingeistes  und  Aus- 
trocknung des  Nichtgelösten.  Bbakdes  unterschied  zwei  Myrrhenharze,  ein 
weiches  riechendes  und  ein  hartes  geruchloses  (Myrrhensäure),  beide  löslich  in 
Weingeist,  aber  unlöslich  in  Aether.  Nach  Ukverdobben  ist  das  erstere  Han 
ein  Gemisch  von  hartem  Harze  mit  ätherischem  Oele.  Der  Siedepunkt  des  Oelea 
liegt  bei  266  ^  0.  und  dieses  ist  daher  schwer  oder  kaum  vollständig  durch  De- 
stillation abzusondern. 

Zur  Prüfung  der  Myrrhe  giebt  Pabkbb  folgende  Methode  an.  Man  stellt 
eine  Tinctur  aus  1  Myrrhe  und  6  Weingeist  dar,  tränkt  damit  weisses  Filtrir- 
papier,  lässt  dieses  abtrocknen,  wickelt  es  dann  um  einen  mit  Salpetersäure  von 
1,42  spec.  Gewicht  genässten  Glasstab.  Bei  echter  Myrrhe  wird  das  Papier  so* 
fort  tief  gelbbraun  und  dann  schwarz  und  der  Rand  des  Papierstreifens  erscheint 
dunkelpurpurroth.  Einige  Tropfen  der  Tinctur  eingetrocknet  hinterlassen  einen 
durchsichtigen  Rückstand,  die  Tincturen  der  falschen  Waare  aber,  Bissabol  aus- 
genommen, geben  trübe  Rückstände  (Zeitschr.  d.  österr.  Ap.-Ver.  1879  Nr.  34). 

Eine  alte  Prüfnngsweise  ist  das  Versetzen  von  5  GC.  der  weingeistigen 
Myrrhentinctur  mit  5 — 10  Tropfen  rauchender  Salpetersäure.  Es  erfolgt  sofort 
eine  rosafarbene,  in  dunkles  Roth  übergehende  Trübung.  Nach  Righini  löst  eine 
AmmonhydrochloridlöBung  die  Myrrhe  vollständig.  Man  soll  4  g  der  Myrrhe 
mit  4  g  des  Salmiaks  in  einem  Mörser  15  Minuten  hindurch  zerreiboi.  Setzt 
man  dann  nach  und  nach  60 — 100  Th.  Wasser  unter  Reiben  hinzu,  so  erfolgt 
schnell  vollständige  Lösung.  Das  spec.  Gewicht  soU  zwischen  1,12  und  1,18 
variiren. 

Diese  Proben  genügen  zur  Erkennung  der  Gegenwart  der  Myrrhe,  aber 
mcht  zur  Erkennung  der  Verfälschungen.  In  Pulverform  vorliegende  Myrrhe 
prüft  man  wie  oben  angegeben  im  Aetherauszuge  mit  Weingeist.  Die  Tinctur 
wäre  einzudampfen  und  der  Rückstand  mit  Aether  zu  extrahiren.  Der  Auszug 
mit  Petroläther  muss  farblos  sein  und  das  davon  gelöste  darf  das  angegebene 
Maass  (6  Proc.)  nicht  übersehreiten. 

Anwendung  (Handb.  U,  S.  489).  Compabdon  empfiehlt  gegen  Keuchhusten 
von  der  Tinctura  Myrrhae  mehrmals  täglich  je  nach  dem  Alter  des  Kindes, 
3—5 — 7—10  Tropfen  zu  geben. 


(1)  Aqua  gingiralis. 

Zahn-  und  Mundwasser. 
Br    Aluminae  sulfnricae  crystallisatae  2,0. 
Solve  in 

Aquae  destillatae  250,0. 
Tum  adde 

Tincturae  Mjm'hae  20,0 

Tincturae  Benzoes  30,0 

Olei  Menthae  piperitae 

Olei  Thymi  ana  guttas  10. 
Exacte  conauassa,  tum  filtra. 

D.  S.  Zahn-  und  Mundwasser  (1  Ess- 
löifel  voll  mit  einer  halben  Tasse  wannen 
Wassers  zu  verdünnen).  Diese  Mischung 
ist  unverdünnt  brauchbar  als  Wnndwasser, 
auch  als  Mundwasser  bei  scorbutiscbem 
Zahnfleisch,  Geschwüren  im  Munde  und 
Halse,  Diphtberitis  etc. 


(2)  Liquor  antiblennorrhoiens 
l^Jeetorlus» 


* 


Tincturae  Myrrhae 
Tincturae  Benzoes  ana  5,0 
Tincturae  Opii  simplicis 
Aluminae  suifuricae  crystallisat.ana2,5 
Aquae  destillatae  800,0. 
Mixta  per  horae  quadrantem  conquassst 
tum  ultra. 

D.  S.  2—3  Esslöffel  voU  mit  2—3  Ess- 
löffel warmem  Wassers  gemischt  zu  inji- 
ciren  (in  die  Harnröhre,  täglich  2 — 3nul, 
bei  chronischer  Blennorrhoe  der  Urethm). 

Dieser  Liquor  ist  auch  als  Wundwasser 
zu  Umschlägen  oder  zum  Auswaschen 
schwer  heilender  Wunden  brauchbar. 
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Ali^ntiney  soll  eine  Miachang  aus  Kalisalpeter,  Pfefferminzwasser,  Myrrhen-  und 
Zimmttinctar  sein  und  als  Mundwasser  gebraucht  werden. 

Jernsalemitanischer  Balsam  von  Antonio  ist  eine  klare  gelbe  Flüssigkeit,  welche 
Spuren  Myrrhe,  Safran,  Alo^.  Gurcuma,  flüchtiges  Oel^  Aether  und  in  der  Hauptmenge 
yerdünnten  Weingeist  enth&lt 


Naphthalina. 

Naphthalin  (oder  auch  Naphtalin,  Handbuch  11 ,  S.  493)  hat  auch  die  Sy* 
nonyme  Naphthalen,  Naphtylwasserstoff,  Steinkohlentheerkampfer, 
und  die  Formel  H4C4 .  Gj  •  04H4.  Es  findet  sich  in  den  Destillationsproducten 
der  fossilen  Kohle^  des  Asphalts,  der  Erdöle  etc.  und  entsteht  beim  Hindurch- 
leiten  von  Weingeist,  Essigsäure,  KohlenwasserstolT-Verbindungen  etc.  durch  glü- 
hende Röhren.  Aus  den  Steinkohlentheerölen  scheidet  man  es  nach  Absonderung 
der  leichten  Oele  und  des  Phenols  durch  Destillation  ab.  Das  rohe  Product 
wird  durch  Pressen,  Auswaschen  mit  leichten  pyrogenen  Oelen,  Weingeist,  Um- 
bystallisiren  und  Sublimation  gereinigt.  In  seinem  chemischen  Verhalten  ist  es 
dem  Benzol  sehr  ähnlich.  Wie  man  aus  Benzol  Nltrobenzol  und  aus  diesem 
durch  Reduction  Anilin  herstellen  kann,  so  erlangt  man  aus  Naphtalin  Nitro- 
naphtalin  und  Naphtylamin.  Die  innerliche  Dosis  des  Naphthalins  steigerte  Du- 
PASQüiEB  bis  auf  2,0  g. 

laackester-fielb,  Jau6  d'or,  Trtpaeelin,  lartiasgelb  (Binitronaplitliol,  Binitmaplitjl- 
itare),  Resanaphtlijlaiiiiii  sind  Pigmente  aus  Naphthalin  bereitet. 

(1)  Filulae  antarthritleae  G.  Simon.  (3)  üngnentnm  anteoseinatleiun« 

^   Naphthalinae  *    Naphthalinae  5,0 

Radieis  Liquiritiae  pulveratae  ana  8,0  Acidi  benzoici 

MuciUiginis  Gummi  Arabici  q.  s.  ^      Acidi  bonci  ana  2,5. 

M.  Fiant  pilulae  centum  et  viginti  (120).     I»  pulverem  tenemmum  redacta  misce 

cum 
D.  S.    3-5mal  täglich  1—2  Stück  (bei  cterae  flavae  10,0 

chronischer  Gelenkgicht.)  Vaselinae  30,0 

antea  liquatis.  Postremum  immisce 
(2)  Syrnpus  HapMlialinae.  golutol^™^  Peruviani  2,5 

^    Naphthalinae  1,0  Tinctnrae  Benzoe's  5,0. 

Spuitus  Vini  15,0  D.  S.    Zum  Einreiben  (der  chronischen 

Syrupi  Sacchari  85,0.  Eczeme.  Lepra,  Psoriasis,  besonders  bei 

M.  f.  sympns.  Bände  des  Hauslhiere). 

llboearbon.  Bei  der  Albocarbonbeleuchtung  dient  Naphtalin  als  Material  zum 
Carbonimren  des  Leuchtgases,  damit  dieses  mit  hellerer  Flamme  brenne. 

DesinfecttonspulTer,  Max  Friederioh's  (Plagwitz  bei  Leipzig),  ist  ein  Gemisch 
ans  Gypspulyer,  verwittertem  Aetzkalk  zu  circa  gleichen  Theilen  mit  unreiner  Carbol- 
aaare  una  unreinem  Naphulin  (zu  je  ö  Proc.)  versetzt  Dasselbe  ist  jedenfalls  eine 
billige  und  zweckmässige  Composition  zur  Desinfection  der  Nachtstühle,  doch  würde 
sie  noch  wirksamer  sein,  wenn  der  zerfallene  Aetzkalk  nur  zu  10  Proc.  vertreten  wäre. 

Tlneol  is1(die|Essentia  contra  tineas(Handb.  II,  S.  494).  Ebenso  ist  Antipatrln 
angeblich  eine  ähnliche  Mischung.    Neues  MottenpnlTer  ist  gepulvertes  Naphtalin. 


Naphtholum. 

f  laphtkolim,  laphtolnB,  lapktol,  lapktjlalkokol,  CioHgO  oder  C^oH, .  OH. 
Das  von  der  Firma  Hofmann  &  Schoetensack  zu  Ludwigshafen  a.  Rhein  als 
Naphtol  in  den  Handel  gebrachte  Präparat  ist  das  sogenannte  Isonaphtol  oder 
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/^-Naphtol  in  kleinen  seidenglänzenden  weisslichen  oder  röthlichgranweissen  Ery- 
Btallbl&ttchen.  Es  ist  fast  geruchlos,  aber  von  bitterlich  scharf  brennendem  Ge- 
schmack, schmilzt  über  dem  Eochpunkte  des  Wassers,  kocht  bei  280— 290 <^  C. 
und  beginat  bei  dieser  Temperatur  zu  sublimiren.  Es  ist  in  allen  YerhältnisBen 
in  Weingeist  löslich,  unbedeutend  löslich  in  Wasser,  aber  leichter  löslich  in  Aether, 
Chloroform,  Salmiakgeist  etc.  In  Benzol  ist  es  schwerer  löslich.  Wird  diese 
Lösung  mit  conc.  Schwefelsäure  sanft  geschüttelt,  so  färbt  sich  die  Säure  gdb. 
Die  weingeistige  Lösung  wirkt  auf  Silbemitratlösung  reducirend. 

Die  Reinheit  ist  genügend,  wenn  die  Lösung  in  Aetzammon  vollstäudig, 
dann  wenig  oder  kaum  gefärbt  ist  und  das  Naphtol  auf  Zusatz  von  Salzsäure 
schön  weiss  abscheidet. 

Anwendung.  Naphtol  gilt  als  Quintessenz  des  Theers,  als  Heilbestand- 
theil  desselben.  Prof.  Kaposi  hat,  um  die  unangenehmen  Nebenwirkungen  des 
Theers  zu  vermeiden,  mit  dem  Naphtol  therapeutisch  experimentirt  und  in  der 
That  in  diesem  Mittel  einen  vollen  Ersatz  des  Theers  f^ei  von  dessen  widerwärtigen 
Eigenschaften  und  Wirkungen  erkannt.  Es  hat  sich  besonders  bei  Scabies  schnell 
und  sicher  wirksam  erwiesen,  so  dass  mit  einer  Naphtolsalbe  die  stinkende  Wil- 
KiKSON'sche  Salbe  (Handb.  I,  S.  280)  m  der  dermatologischen  Klinik  zu  Wien 
verdrängt  werden  konnte.  Bei  Psoriasis,  Prurigo,  Pityriasis  versicolor,  Eczema 
verschiedener  Art  wurden  damit  befriedigende  Resultate  erlangt. 

(1)  Linimentnm  antipsorlenm  naphto«        (2)  üngnentnm  antipsorlcnm  naphto- 

latnnu  latum« 

i^    Naphtol!  5,0  Naphtolirte  Krätzsalbe. 

«snw?1«        Peruviani  2,5.  ^    g^^^^g^  gubtilissime  pulveratae 
Li  •*«-  V  •  Naphtoli  ana  5,0 

SJSl'ana  20,0  ^<^?^i  earbplici  depurati  1,0 

nii^r  RA,.a!omof^oA  1  n  Spiritus  Vim  10,0. 

uiei  uergamottae  i,u.  Conterendo  in  pulpam  tenerrimam  reducta 

D.  S.    Zum  Bestreichen  der  scabiösen  commisce  cum 

Hantstellen  (gegen  Krätze,  Räude,  Flech-  Glycerolati  amylacei  40,0. 

ten  etc.    Es  genügt  ein  zweimaliges  Be-  D.  S.    Täglich   zweimal  die  krätzigen 

reiben  den  Tag  über).  Hautstellen  zu  bereiben. 


Natrium. 


Analgama  natriea  (Handb.  n,  S.  499).  Nach  einer  Mittheilung  Drapeb's 
(Chem.  News)  ist  die  Darstellung  leicht  und  gefahrlos,  wemi  man  (in  einem  Rea- 
girglase)  eine  kleine  Menge  Paraffin  in  Fluss  bringt,  dazu  ein  von  Steinöl  sorg- 
fältig abgetrocknetes  Stück  Natrium  (1  Th.)  wirft,  dann  das  Reagirglas  soweit 
erhitzt,  dass  das  unter  dem  geschmolzenen  Parafßn  sich  ablagernde  Natrium  in  Fluss 
kommt  und  nun  reines  Quecksilber  (8 — 10  Th.)  dazu  giebt  Unter  schwach 
zischendem  Geräusch  sieht  man  dann  das  Natrium  mit  dem  Quecksilber  zu  einem 
beim  Abkühlen  (je  nach  der  Menge  des  angewandten  Quecksilbers)  steinhart  er- 
scheinenden Amalgam  sich  verbinden,  welches  man  schliesslich  mit  Petroläther 
von  anhängendem  Parafdn  zu  befreien  hat. 

Natriumamalgam  wurde  1876  von  E.  W.  Dawy  in  Stelle  des  Zinks  für  die 
Entwickelung  von  Arsenwasserstoff  behufs  Arsennachweises  empfohlen,  weil  beide 
Metalle  höchst  selten  oder  vielmehr  fast  nie  mit  Arsen  verunreinigt  sind.  Zu  dem 
Spielzeug :  Mexicanische  Irrlichter,  wird  Natrium  benutzt  Dasselbe  sollte 
wegen  seiner  Gefährlichkeit  verboten  werden. 

Bei  der  Entwickelung  von  Wasserstoff  durch  Zersetzung  des  Wassers 
mit  Natriummetall  entstehen  häufig  Explosionen.    Dieselben  sollen  nach  einer 


Natrium.  -  Natrium  chloratum.  -  Natrum.  743 

MittheiluDg  in  den  Ber.  der  ehem.  Gesell,  durch  die  Bildung  eines  Natrinmhyper- 
oxyds  hervorgerufen  werden,  welches  seinen  Sauerstoff  sofort  theilweise  wieder 
abgibt.  Hierdurch  entstehe  eine  explosive  Mischung  von  Sauerstofif  und  Wasser- 
M,  also  Knallgas. 


Natrium  chloratnm. 

ehloratnm  (Handb.  ü^  S.  502)  schmilzt  zwischen  750  und  800  <>  C. 
100  Th.  eines  60-proc.  Weingeistes  (0,914  spec.  Gewicht)  vermögen  6,6  Th., 
100  Th.  verdünnten  Weingeistes  (69  proc.  von  0,893  spec.  (Gewicht)  bei  40  ^  C. 
5,5  Th.  Natriumchlorid  zu  lösen.    In  Salzsäure  ist  es  nur  wenig  löslich. 

Von  J.  EbOgeb  wird  eine  gesättigte  Kochsalzlösung  als  Bad  des  weiss- 
glühenden  Eisens  zum  Stählen  nnd  Härten  dieses  Metalls  empfohlen.  Sie 
soll  sich  besser  bewähren  als  Talg,  Fett  und  Oel. 

iqva  marina,  leerwasser,  Seewasser  filr  Aquarien  ist  eine  Lösung  von 
2000g  reinem  Kochsalz,  150g  kryst.  Magnesiumsulfat,  30g  Kalium- 
Bulfat  und  250g  kryst.  Magnesiumchlorid  in  100  (120)  Liter  Brunnen- 
wasser. Nach  einem  Vorschlage  in  der  Zeitschr.  f.  pop.  Mikroskopie  soll  man 
in  diese  Lösung  einige  Steine  mit  daran  haftenden  Seealgen  (besonders  Meersalat, 
l^vä)  geben  und  dann  das  Ganze  einige  Wochen  an  einen  kühlen  Ort  stellen, 
nach  dieser  Zeit  das  etwa  abgedunstete  Wasser  aber  ersetzen. 

Aqia  marina  aestnans  s.  earbonica  s.  ieido  earbonieo  persatiata,  Branse- 
leenrasser,  Meerwasser  mit  Kohlensäure  gesättigt  wird  weinglasweise  behufs  Ver- 
mehrung des  Stuhlganges  gebraucht  Die  Firma  A.  Pabislius  zu  Ghristiania  soll 
schon  seit  Jahren  dieses  Wasser  in  den  Handel  bringen.  Zu  seiner  Darstellung 
ex  tempore  giebt  man  in  eine  Literflasche  40  g  einer  grobpulvrigen  Salzmischung 
aas  löOg  Kochsalz,  135g  krystall.  Magnesiumsulfat,  29g  Kalium- 
Sulfat  und  86g  Natriumbicarbonat,  dann  930g  Brunnenwasser,  giebt 
nun  schnell  30g  verdünnter  Schwefelsäure  (1:5  Aq.  oder  1,115  spec.  Gew.) 
dazu  und  schliesst  mit  einem  Korke.  Durch  sanftes  Schüttehi  wird  Lösung  erzielt. 
Obige  Salzmiachung  reicht  gerade  auf  10  Liter-Portionen  aus. 

8al  refrigeratoriim  Finzelbergianim,  FiNzsLBEBQ'sCIefriersalz,  UUsah 
besteht  in  Proc.  aus  ungefähr  20  Calciumchlorid,  20  Magnesiumchlorid,  6  Na- 
triumchlorid, 13  Kaliumchlorid,  41  Wasser  und  dient  zur  Erzeugung  von  15  bis 
30  0  0.  Kälte.  Mit  einem  gleichen  Vol.  Schnee  gemischt  entsteht  eine  Kälte  von 
15 — 20  <^  C,  mit  Schnee  und  zerstossenem  Eise  von  —  5^  gemischt  erfolgt  eine 
Abkühlung  bis  nnter  —  30^  C.  (Ind.  Bl.  1881,  Nr.  1.) 

Antimemlion;  flüssiges,  Zereneh's,  wird  von  Schallehn  zu  Magdeburg  in  den 
Handel  gebracht.  Es  soll  bestehen  aus  Borsäure,  Wasserglas  und  Natrium- 
chlorid. Es  soll  sich  dieses  Mittel  gegen  Hausschwamm  vorzüglich  bewähren.  Das 
trockne  Antimerulion  ist  Kieseiguhr  mit  dem  flüssigen  getränkt. 


Natram. 


Von  P.  Gutzkow  in  8.  Francisco  ist  ein  neues  Verfahren  der  Darstellung  der 
Aetznatronlange  veröffentlicht  worden  (Dinoler's  polyt.  Joum.  236,  S.  148). 
Zu  in  Wasser  snspendirtem  GalciumsuMt  wird  unter  Agitation  eine  Natriumsnlfat- 
lösung  gegeben  und  die  Reaction  durch  Einleiten  von  Schwefiigsäure  vervollständigt. 
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Die  Natriumbisnlfitlösang  wird  filtrirt  und  mit  Kalkmilch  versetzt  ^  woraus  Na- 
triumhydroxyd  und  Calciamsalfit  resaltiren  sollen. 

Prüfung.  In  den  flüssigen  nnd  selbst  aach  in  den  trocknen  Aetzalkalien 
konnte  Hagsb  stets  Sparen  ^ Am mon  wahrnehmen.  Da  die  Alkalien  begierig 
Kohlensäure  aus  der  atmosphärischen  Luft  aufnehmen,  diese  Kohlensäure  zum 
grösseren  Theile  an  Ammonium  gebunden  ist,  so  ist  auch  der  Ammongehalt 
der  Aetzalkalien  erklärlich.  Zum  Nachweise  grösserer  Spuren  Ammon  in  den  Al- 
kalilaugen wäre  die  Anwendung  einer  Salzsäure  von  1,042  spec.  Gewicht  oder 
eines  Gemisches  der  officinellen  2ö-proc.  Salzsäure  mit  emem  doppelten  Volumen 
Wasser  nothwendig.  Eine  stärkere  Salzsäure  würde  auch  die  unvermeidlichen 
Ammonspuren  erkennen  lassen. 

Ed.  Donath  fand  das  käufliche  Aetznatron  Van  ad  in- haltig,  welche  Ver- 
unreinigung auch  schon  1865  von  Rammblsberg  in  einigen  Sodarohlaugen  nach- 
gewiesen wurde.  Zum  Nachweise  des  Vanadins  übersättigt  man  die  Lauge  mit 
SchwefelwasserstoJQT.  Eine  daraus  resultirende  kirschrothe  Färbung  zeigt  Schwefel- 
vanadin an. 

Als  ein  scharfes  Reagens  auf  Aetzalkalien  schlägt  Baohmayeb  Tannin 
vor,  dessen  Lösung  zuerst  dunkelrothbraun  dann  schmutziggrün  gefärbt  wird. 

Liqvor  latri  eanstici  (Handb.  U,  S.  508).  Zur  Darstellung  ex  tempore  löst 
man  40  Th.  des  Natrum  causticum  fusum  (in  bacillis)  in  86,4  Hi.  Was- 
ser oder  50  Th.  dieses  Aetznatrons  in  108  Th.  Wasser.  Die  Lösung  hat 
ein  spec.  Gewicht  von  1,333. 

Liquor  latri  eanstici  eridiu,  die  Sodalavge  der  Wäscherinnen  ist  ein  Material 
zu  häufigen  Vergiftungen,  denn  die  Polizei  in  Deutschland  hat  es  noch  nicht 
für  nöthig  gehalten,  die  Abgabe  dieses  Giftes  in  Töpfchen,  Tassenköpfchen  nnd 
Trinkgläsern  zu  verbieten.  Apotheker  Eallbbunneb  machte  in  der  Rundschau 
den  sehr  trefflichen  Vorschlag,  dass  die  Aetzlaugen  mit  Lackmus  schwach  tin- 
girt  nur  an  die  Wäscherinnen  verkauft  werden  sollten,  weil  diese  Färbung 
eine  Verwechselung  mit  Getränken  nicht  zulasse  und  Lackmus  dem  Zwecke  der 
Verwendung  der  Lauge  nicht  entgegenstehe.  Möchte  doch  das  Gesundheitsamt 
von  diesem  sehr  praktischen  Rathe  Notiz  nehmen  und  so  und  soviel  Menschen 
vor  Gesundheitsschädigung,  ja  selbst  vor  zu  frühzeitigem  Tode  bewahren!!! 

f  RatrviD  aethylicnm,  latrnm  aethylatvm,  Natrivm-Aethylat,  latrinmalkoholat 
(CaH5NaO+3C2H6O=206,  eingetrocknet  CjHsNaO  ==  68). 

Darstellung.  In  einen  Glaskolben  giebt  man  100g  absoluten  Weingeist 
und  dazu  nach  und  nach  circa  12  Th.  Natriummetall  in  erbsen-  bis  bohnen- 
grossen  Stücken.  Das  Natrium  löst  sich  unter  Wasserstoffentwickelung  und 
starker  Erhitzung  auf.  Wenn  man  2  —  3  Natriumstückchen  eingetragen  hat, 
verschliesst  man  den  Kolben  mit  einem  Kork,  in  welchen  ein  20 — 30  cm  langes 
offenes  Glasrohr  eingesetzt  ist,  um  die  sich  entwickelnden  Weingeistdämpfe 
zu  verdichten  und  zurückfliessen  zu  lassen.  Gegen  das  £nde  des  Eintragens  der 
Natriumstücke  ist  ein  wiederholtes  Agitiren  nothwendig.  Wenn  die  Reaction 
nicht  mehr  eine  lebendige  ist,  giesst  man  die  heisse  dickflüssige  Masse  in  eine 
porcellanene  Schale,  das  im  Kolben  Anhängende  mit  wenig  absolutem  Weingeist 
nachspülend,  und  erhitzt,  nachdem  man  das  etwa  letzte,  nicht  gelöste  Natrium- 
stück  beseitigt  hat,  bis  eine  herausgenommene  und  dann  erkaltete  Probe  eine 
starre  Masse  darstellt.  Nach  dem  Erkalten  wird  die  Masse  zerrieben  und  in 
dicht  geschlossenen  Gläsern  aufbewahrt.  Da  die  kochende  Masse  spritzt,  so  hat 
man  sich  zu  hüten,  mit  den  Augen  zu  nahe  zu  kommen. 

Eigenschaften.    Das  auf  diese  Weise  dargestellte  Aethylat  ist  ein  Gemisch 
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des  weingeistigen  Natrinmäthylats  mit  weingeistfreiem  Natriumäthylat.  Bei  einer 
Hitze  über  200®  G.  verdampft  der  ganze  Weingeistgehalt  und  Natriumäthylat 
bleibt  in  amorpher  Form  im  Rückstande. 

Das  officinelle  Präparat  bildet  anfangs  ein  blass  röthlichgelbes,  später  gelb- 
licbgraubrannes  grobes  Pulver  von  weingeistigem  Geruch  und  ätzendem  Geschmack. 

Anwendung.  Diese  ist  nur  eine  äusserliche  als  Aetzmittel.  Natriumäthylat  ist 
übrigens  in  der  Wirkung  milder  als  Natronhydrat.  Mit  Wasser  oder  Feuchtigkeit 
in  Berührung  kommend  wird  es  in  Weingeist  und  Natriumoxydhydrat  umgesetzt. 

f  Liquor  latri  aethjlati  Richabdsok  ist  eine  Lösung  des  vorerwähnten  Prä- 
parats in  der  dreifachen  Menge  absolutem  Weingeist.  Die  Lösung  ist 
klar  und  farblos. 

Antlkesselsteinlauge  von  J.  Hauff  in  Feuerbach  bei  Stuttgart  ist  eine  Aetz- 
Datronlauge  aus  einer  unreinen  Soda  bereitet.  Daher  ist  ihre  Farbe  auch  eine  gelb- 
liche.   Speo.  Gew.  1,27—1,28. 

Lithoreactify  von  Weiss  in  Basel,  ist  ein  Eesselsteinmittel,  bestehend  aus  5  T\u 
Zackerrttbensyrup,  15  Tb.  Kalkmilch  und  80  Tb.  Aetznatronlauge. 


Natmm  benzoi'cnm. 

Darstellung  ex  tempore.  Insofern  dieses  Salz,  weil  noch  nicht  ofBcinell, 
nicht  immer  zu  Hand  sein  dürfte,  so  wird  nicht  selten  die  Darstellung  ex  tem- 
pore nothwendig.  Hageb  lässt  sich  darüber  (pharm.  Centralh.  1879,  Nr.  32), 
wie  folgt,  aus: 

Die  auf  nassem  Wege  aus  der  Benzoö  abgeschiedene  Säure  ist,  da  sie  früher 
officineU  war,  aber  nie  Anwendung  fand,  gewöhnlich  noch  auf  Lager.  Wäre 
dies  nicht  der  Fall,  so  muss  man  die  sublimirte  Säure  oder  eine  andere  reine, 
wenn  auch  künstlich  dargestellte  Säure  heranziehen.  Da  das  Benzoat  in  Lösung 
verordnet  wird,  so  ist  die  Darstellung  einer  solchen  von  bestimmtem  Gehalt  an- 
gezeigt. Es  werden  zur  Erzeugung  von  20,0  krystallisirtem  Natriumbenzoat  15,0 
der  Benzoesäure  und  10,5  Natronbicarbonat  zu  euiem  Pulver  gemischt  und  in 
kleinen  Mengen  in  70,0  kochend  heisses  destillirtes  Wasser  nach  und  nach  ein- 
getragen. Die  Lösung  wird  ziemlich  neutral  sein  und  müsste  nöthigenfalles  durch 
Zusatz  von  etwas  Säure  oder  Natriumcarbonat  neutral  gemacht  werden.  Nach 
dem  Erkalten  wird  filtrirt  und  das  Filtrat  durch  Zusatz  von  Wasser  genau  auf 
ein  Gewicht  von  100,0  gebracht.  5  Th.  dieser  Lösung  enthalten  1  Th.  krystal- 
lisirtes  Natriumbenzoat.  In  dicht  verkorkter  Flasche  ist  die  Flüssigkeit  lange  Zeit 
conservirbar. 

Sollte  dieses  Salz  officineU  gemacht  werden,  so  sollte  man  auch  nur  das 
trockne^  nicht  krystallisirte  Salz  recipiren,  denn  das  krystallisirte  ist  einerseits 
nicht  leicht  herzustellen,  andererseits  wäre  es  für  den  Apotheker  eine  Plage,  da 
es  trotz  Aufbewahrung  in  dichtgeschlossenem  GefUss  leicht  verwittert.  Da  die 
Lösung  des  Natriumfoenzoats  beim  Abdampfen  eine  Krystallhaut  bildet  und  das 
Salz  an  der  Wandung  der  Abdampfschale  efflorescirt  und  über  den  Rand  der 
Schale  hinweg  steigt,  so  muss  das  Abdampfen  der  concentrirten  Lösung  unter 
Umrühren  stattfinden,  und  ist  die  an  die  Wandung  sich  ansetzende  Salzschicht 
wiederholt  abzustossen.  Die  noch  feuchte  Salzschicht  wird  an  einem  gelind- 
warmen  Orte  ausgetrocknet  und  endlich  zu  einem  Pulver  zerrieben. 

Eigenschaften.  Das  auf  diese  Weise  hergestellte  Salz  bildet  ein  schnee- 
weisses   gröbliches  krystallinisches,  nicht   hygroskopisches  Pulver   von    süsslich 
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salzigem  y  hinterher  scharfem  reizendem  Geschmack ,  löslich  in  weniger  denn  2 
Th.  kaltem  Wasser  nnd  in  13  Th.  90-proc.  Weingeist.  Sowohl  das  Natrium- 
salz mit  der  Säure  aus  Benzol  wie  dasjenige  mit  der  HambenzoSsäure  erwiesen 
sich  gleich  löslich  in  Weingeist  von  0,835  spec.  Gewicht  und  zwar  lösten  100 
Th.  dieses  Weingeistes  7,88  Th.  des  ersteren  und  7,835  Th.  des  anderen  Salzes. 
Die  geringe  Differenz  hatte  im  Feuchtigkeitsgehalte  des  Salzes  ihren  Grund.  100  Th. 
desselben  Weingeistes  lösten  von  einem  aus  sublimirter  Säure  bereiteten  Salze 
7,6  Theile  und  enthielt  dieses  Salz  etwa  0,4  Proc.  weniger  Feuchtigkeit.  Von 
einem  mit  künstlicher,  aus  Calciumphtalat  dargestellter  Benzoesäure  bereiteten 
trocknen  Natriumsalze  lösten  100  Th.  jenes  Weingeistes  7,5  Th.  In  Aether, 
Chloroform,  worin  Benzo^äure  reichlich  löslich  ist,  ist  Natriumbenzoat  nicht  lös- 
lich. Die  weingeistige  Lösung  aller  dieser  Natriumsalze  auf  Objectgläser  getropft 
und  der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen  ergaben  bei  der  mikroskopischen 
Schau  Erystallgruppen,  welche  in  keinem  Falle  eine  wesentliche  Abweichung  er- 
kennen Hessen  und  sternförmig  gruppirte  Erystalle  darstellten.  Aus  diesen 
übereinstimmenden  Eigenschaften  lässt  sich  der  Schluss  ziehen,  dass  diese  Salze 
sich  gleichen  und  in  therapeutischer  Beziehung  auch  wohl  von  gleichem  Werthe 
sein  dürften. 

Von  einer  Seite  wurde  betont,  dass  einige  Aerzte  dem  Salze  der  Säure, 
welche  aus  Toluol  hergestellt  sei,  den  Vorzug  gäben  und  dieses  dem  Umstände 
wohl  zuzuschreiben  wäre,  dass  ein  der  Toluol-Benzo€säure  anhängender  ätherischer 
Körper,  an  Bittermandelöl  erinnernd,  an  der  medicinischen  Wirkung  Theil  nehme. 

Beim  Erhitzen  auf  Platinblech  schmilzt  es  zu  einer  schwarzbraunen,  brenn- 
bare Dämpfe  ausschickenden  Flüssigkeit,  verkohlt  und  hinterlässt  eine  weisse 
Asche.  Die  geschmolzene  Salzmasse  erstarrt  erkaltend  zu  einer  grauen  seiden- 
glänzenden  harten  Masse. 

Ueber  die  Eigenschaften  der  Benzoösäure  und  des  Natriumben- 
zoat s  hat  die  chemische  Fabrik  auf  Actien  (vorm.  E.  Schebinq)  zu  Berlin  1880 
ein  Expose  veröffentlicht,  welches  viele  streitige  Punkte  betreffend  den  physika- 
lischen und  chemischen  Werth  des  Natriumbenzoats  und  der  Benzoösäure  als 
Heilmittel  aufzuklären  suchte.  Die  in  diesem  Schriftstück  gemachten  Angaben 
sind  heute  hinfällig,  nachdem  man  erkannt  hat,  dass  die  Benzoesäure  im  reinen 
Zustande,  gleichviel  ob  sie  aus  Harz,  Harn,  Toluol  etc.  dargestellt  ist,  einund- 
dieselben  Eigenschaften  zeigt,  dass  ein  Unterschied  in  chemischer  und  physikali- 
scher Beziehung  nicht  vorhanden  ist.  Den  Unterschieden,  welche  man  erkannte, 
lagen  nur  die  der  Säure  aus  der  Darstellung  her  anhängenden  Unreinigkeiten  zum 
Grunde.  Mit  Beseitigung  dieser  Verunreinigungen  kommt  somit  auch  jeder  Un- 
terschied in  Wegfall.  Die  Harzbenzoösäure  wird  auch  zuweilen  mit  Addum 
benzottum  e  gummi  bezeichnet. 

Prüfung  und  Erkennung  des  Natriumbenzoats  und  der  Art  der  Benzoe- 
säure. Man  löst  circa  0,1g  des  Salzes  oder  der  Säurekrystalle  in  5  — 6  CC. 
destill.  Wasser  und  tingirt  mit  einigen  Tropfen  Kaliumhypermanganatlösung,  so 
dass  die  Durchsichtigkeit  der  sanft  agitirten  Flüssigkeit  bewahrt  bleibt  Bei 
Harzbenzoösäure  tritt  innerhalb  10  Minuten,  bei  sehr  reiner  Säure  auch  inner- 
halb 20  Minuten  keine  Farbenveränderung  ein  und  die  Flüssigkeit  zeigt  den  blan- 
violetten  Farbenton.  Ist  Hambenzo^äure  oder  künstliche  Benzoesäure,  femer 
Hippursäure,  Zimmtsäure  vorhanden,  so  geht  die  Farbe  bald  oder  im  Verlaufe 
von  5  Minuten  in  Himbeerroth  über,  schliesslich  erfolgt  Entfärbung.  Wenn  also 
diese  himbeerrothe  Färbung  in  10  Minuten  eintritt,  so  liegt  reine  Harzbenzoö- 
säure  oder  deren  Natriumsalz  nicht  vor,  jedoch  ist  mit  dem  Nichteintritt 
dieser  Färbung  die  Abwesenheit  der  künstlichen  oder  Ilambenzoösäure  auch  nicht 
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sicher  erkannt,  denn  die  Hambenzo68änre  kann  z.  B.  so  rein  dargestellt  werden, 
dass  sie  jene  himbeerrothe  Färbnng  im  Verlaufe  von  10  Minuten  nicht  veranlasst, 
sich  also  wie  Harzbenzo^säure  verhält.  Eine  solche  reine  Hambenzoäsäure  ist 
übrigens  nicht  mehr  eine  Seltenheit. 

Zur  Prüfung  des  Natriumbenzoats  auf  Identität  und  Reinheit  wird  1)  eine 
kleine  Menge  mit  dem  circa  4  fachen  Vol.  concentrirter  Schwefelsäure  gemischt. 
Es  darf  weder  das  Salz  noch  die  Schwefelsäure  sich  färben.  —  2)  Die  Mischung 
mit  Schwefelsäure  wird  mit   einem  doppelten  Vol.   Wasser  verdünnt   und  mit 
Ealiumdichromat  versetzt.     £s  darf,  selbst  auch  nach  dem  Erwärmen,  weder 
eine  Reduction  der  Chromsäure  erfolgen  (organische  Verunreinigungen),  noch  der 
Geruch  nach  Bittermandelöl  hervortreten  (Zimmtsäure).  —  3)  Die  wässrige  Lö- 
sung soll  farblos  und  neutral  sein,  und  mit  Calciumchlorid  versetzt  darf  sie  sich  nicht 
trüben,  auch  nicht  beim  Erhitzen  bis  zum  Aufkochen  (Natriumcarbonat,  wein- 
saures,  dtronensaures  Salz.)    —  4)  Die  wässrige  Lösung  (1:10  Wasser)  mit 
einem  kalben  Vol.  verdünnter  Essigsäure  (1,040)  spec.  Gew.)  versetzt,  muss  eine 
breiige  Mischung  darstellen.   —   5)  Die  wässrige  Lösung  wird  durdi  Natrium- 
carbonatlöBung,   6)  auch  durch  Baryumchlorid  nicht  getrübt.    Sollte  bei  5  CO. 
der  Lösung  eine  Trübung  in  Folge  Gehalts  einer  Spur  Natriumcarbonats  ein- 
treten, so  verschwindet  dieselbe  bei  Abwesenheit  von  Sulfat,  wenn  die  Flüssig- 
keit bis  auf  20  CC.  mit  Wasser  verdünnt  und  dann  mit  2—3  Tropfen  verdünnter 
Essigsäure  versetzt  wird.  —  7)  Die  wässrige  Lösung  giebt  mit  Silbemitrat  einen 
weissen  käsigen,  in  Aetzammon  klar  löslichen  Niederschlag,  welcher  aus  mlkro- 
kopisoh-kleinen  Ejrystallsäulen  zusammengesetzt  ist,  aber  nicht  amorphe  Partikel 
(Siiberchlorid)  enthalten  darf.  —  8)  Zur  Prüfung  auf  Verunreinigung  mit  Chlo- 
rid werden  circa  3  CC.  der  Natriumbenzoatlösung  (1:10)  mit  6  CC.  Weingeist 
und  3   CG.   Salpetersäure  gemischt  und  dann  mit  einigen  Tropfen  Silbemitrat- 
Idsung  versetzt.    Es  darf  keine  Trübung  eintreten.    Eine  solche  würde  die  Ge- 
genwart eines  Chlorids  anzeigen.  —  9)  Die  Gegenwart  von  Chlorbenzoösäure 
Xatriumchlorobenzoat,  wird  in  der  Weise  erkannt,  wenn  eine  Verunreinigung  mit 
Chlorid  nicht  vorliegt,  dass  man  1,0  des  Salzes  mit  einigen  Tropfen  Aetznatron 
mischt,   langsam  eintrocknet  und  bis  zur  Verkohlung  glüht.     Die  rückständige 
Masse  mit  Wasser  extrahirt  giebt  an  dieses  das  gebildete  Natriumchlorid  ab.  — 
10)  Die  wässrige  verdünnte  Lösung  giebt  mit  Ferrichloridlösung  einen  hellfleisch- 
iarbenen  Niederschlag.    Ein  dunkler  oder  tintenartiger  deutet  auf  Salicylatgehalt. 
Ein  bräunlicher  Niederschlag  kann  einen  Gehalt  an  Natriumcarbonat  zur  Ursache 
haben.  —   11)  Etwas  des  Salzes  auf  Piatinblech  erhitzt,  schmilzt  zuerst  zu  einer 
dünnflüssigen  Masse  und  giebt  dann  eine  wenig  blasige  Kohle  unter  Entwickelung 
eines  leicht  entzündlichen  Dampfes.     Eine  voluminöse,  blasige,   mehr  denn  das 
4fache  Volumen  des  Salzes  einnehmende  Kohle  deutet  auf  Zucker,  Weinsäure, 
Hippnrsäure.  —  12)  Zum  Nachweise  der  Hippursäure  giebt  man  1— 2  g  des 
Natriumsalzes  nebst  2,5—5  g  Aetznatron  oder  Aotzkali  und  2,5—5  CC.  Wasser 
in  ein  Glaskölbchen,  setzt  diesem  ein  Gasleitungsrohr  und  Sicherheitsrohr  auf  und 
leitet  das  unter  Kochung  entwickelte  Gas  in  verdünnte  Mercurichloridlösung.  Bei 
Gegenwart  von  Hippursäure  entsteht  Ammon  und  es  erfolgt  in  der  Mercurichlo- 
ridlösung ein  weisser  Niederschlag.  —  13)  Harnsäure,  welche  auch  als  Ver- 
mischung der  Benzoesäure  vorgekommen  ist,  wird  durch  die  Murexidreaction  er- 
kannt.    VergL  unter  Harn,  Unna. 

Anwendung.  Natriumbenzoat  und  Benzoösäure  haben  in  der  Medicin  einen 
hervorragenden  Rang  erlangt,  welcher  nur  von  wenigen  Aerzten  bestritten  wird. 
Im  Allgemeinen  stimmen  die  Wirkungen  des  Natriumbenzoats  und  der  Benzoösäure 
überein.     Da  ersteres  in  Wasser  leicht  löslich  und  der  Geschmack  minder  scharf 
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ist,  Bo  giebt  man  ihm  den  Vorzug.    Es  entsprechen  circa  13^3  Th.  des  Natrinm- 
benzoats  10  Th.  der  Benzoesäure. 

Kl£BS  empfahl  das  Natriambenzoat  als  Mittel  gegen  alle  Infections- 
krankheiten,  welchen  pflanzliche  Parasiten  znr  Grandlage  dienen. 

Die  Wirkung  auf  das  Blutsystem  soU  erheblicher  sein  als  die  der  Salicyl- 
säure.  Seine  Wirkung  in  Bezug  zur  hamsauren  Diathese  soll  nur  eine  massige 
sein,  doch  rühmen  Andere  dieses  Salz  als  das  beste  dialytische  Mittel  bei  An- 
lage zur  Lithiasis,  besonders  gegen  Hamgries  und  gichtische  Leiden.  Nach 
Mentel  soll  nach  jeder  Dosis  ein  Glas  Wasser  nachgenommen  werden,  um  das 
Mittel  in  seiner  steinlösenden  Wirkung  zu  unterstützen.  Bei  alkalisch  reagireu* 
dem  Harne  genügt  der  Gebrauch  des  Natriumbenzoats  neben  citronensaurer  Idmo- 
nade  dem  Harne  die  normale  Reaction  zurückzugeben. 

Prof.  Klebs  in  Prag  hatte  vor  einigen  Jahren  das  Natriumbenzoat  nicht 
nur  bei  fieberhaften  Krankheiten  infectiöser  Art,  auch  gegen  Blasen- 
katarrh  und  Tuberkulose  auf  Grund  theoretischer  Erwägungen  und  prak- 
tischer Erfahrungen  empfohlen.  Im  Jahre  1878  machte  er  die  Mittheilung ,  der 
Fieberanfall  höre  zwar  nicht  so  rasch,  aber  sicherer  und  anhaltender  auf,  als 
nach  Chininsul&t  oder  Natriumsalicyliat,  femer  treten  absolut  keine  unangenehmen 
Nebenwirkungen  ein,  selbst  nicht  bei  länger  fortgesetztem  Gebrauche.  Es  werden 
bis  zu  25  g  pro  die  ohne  widerwärtige  Folgen  vertragen,  doch  genügen  durch- 
schnittlich 10  bis  15  g  pro  die. 

Natriumbenzoat  ist  ein  vorzügliches  Mittel  bei  Diphtheritis.  Der 
verstorbene  Dr.  Weileb  zu  Fürstenberg  a.  Oder  berichtete  dem  Verf.  dieses 
Werkes,  dass  ihm  seit  der  Anwendung  des  Natriumbenzoats  kein  Diphtheritis- 
kranker  gestorben  sei.  L.  Hoffmann  hat  gleiche  Heilerfolge  damit  erzielt 
(Allgem.  Medic.  Central -Ztg.).  Kinder  erhielten  den  Tag  über  3 — 5  g,  Erwach- 
sene circa  10  g  in  wässriger  Lösung  und  meist  war  das  Leiden  in  3—4  Tagen 
gehoben.  In  einem  Scharlachfieber -Falle  bei  einem  Kinde  waren  die  Mandeln 
geschwollen  und  geröthet,  mit  einem  häutigen  Exudat  überzogen,  die  Submaxil- 
lardrüsen  angeschwollen,  die  Zunge  grauweiss  belegt,  die  Fiebertemperatur  39,2 
bis  39,6  <>,  Pulsfrequenz  120 — 132.  Eine  Lösung  von  6,0  in  150,0  Wasser 
wurde  stündlich  zu  1  Esslöffel  gegeben.  Nach  zwei  Tagen  waren  die  Affectionen 
des  Rachens  gebessert,  der  Belag  verschwunden,  nur  die  Fiebertemperatur  war 
nicht  gemindert.  Andere  Zufälle  nöthigten  zu  einem  Gebrauch  der  Salzlösung 
von  6g  pro  die  durch  10  Tage,  doch  konnten  keine  Nebenerscheinungen  und 
Nebenwirkungen  beobachtet  werden  und  es  traten  auch  keine  Nachkrankheiten 
ein.    Ein  längerer  Gebrauch  ist  also  ohne  NachtheiL 

Von  Senator  wurde  Benzoesäure  und  Natriumbenzoat  bei  Polyarthritis 
rheumatica  in  46  Fällen  und  mit  Frfolg  angewendet.  Tagesgabe  von  der  Säure 
10 — 12g,  vom  Natriumsalze  12  —  log.  Die  Wirkung  ist  eine  langsamere  als 
nach  Natrinmsalicylat.  In  den  Fällen,  wo  letzteres  Salz  nicht  vertragen  wurde, 
gab  Senator  Natriumbenzoat  mit  vollem  Heilerfolge.  Es  erfolgten  keinerl^ 
Symptome  von  Reizung,  besonders  keine  der  Magen-  und  Darmschleimhaut,  ebenso 
keine  Rttckf&lle  oder  Complicationen,  besonders  von  Seiten  des  Herzens.  Ben- 
zoösäure  oder  Natriumbenzoat  empfiehlt  sich  in  allen  den  Fällen,  in  welchen  Sa- 
licylsäure  nicht  vertragen  wird. 

KoBEET  und  ScHULTB  (med.  Neuigk.  Nr.  26,  1880)  haben  in  Betreff  der 
Wirkung  der  Benzoesäure  auch  Untersuchungen  angestellt.  Mit  Erfolg  wurde 
diese  Säure  oder  das  Natriumsalz  bei  Diphtheritis  und  Gelenkrheumatismus  und 
stets  mit  Erfolg  angewendet,  in  40-proc.  Lösung  selbst  auch  subcutan  appliclrt. 
Die  im  Harne  nach  dem  Gebrauche  sich  einfindende  reducirende  Substwiz  war 
nur  dann  anzutreffen,  wenn  die  Patienten  nach  dem  Einnehmen  über  Uebelkeit 
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trnd  Brechneigang  klagten.  Eise  erhebliche  Temperaturherabsetzusg  konnte  durch 
Natriumbenzoat  nicht  erreicht  werden.  Der  Gmnd  davon  wäre  in  der  schnellen 
Ausscheidung  des  Mittels  zu  suchen,  indem  der  erste  Löffel  der  Lösung  des  Na- 
triumbenzoats  schon  zu  wirken  aufhöre,  ehe  der  zweite  gegeben  werde,  während 
der  Darreichung  grosser  Oaben  auf  einmal  die  Wirkung  des  Mittels  auf  den 
Magen  entgegenstehe.  Femer  hält  Lehkebach  das  Natriumbenzoat  für  ein 
Specificum  bei  Puerperalfieber  (allg.  med.  Centralztg.  1879)  fdr  sich  und 
mit  Chinin  combinirt.     Derselbe  fand  es  auch  bei  Diphtheritis  vortrefflich  heilsam. 

Gnäüdikoer  (Wien)  konnte  mit  dem  Natriumbenzoat  wenig  gute  Erfolge 
erzielen,  doch  gab  Letzerich  eine  Erklärung  zu  dieser  Wahrnehmung  mit  der 
Behauptung,  dass  dieses  Salz  von  allen  den  bis  jetzt  bekannten 
Mitteln  den  günstigsten  therapeutischen  Einfluss  auf  die  diphthe- 
ritischen  Processe  ausübt  (Allg.  med.  Centralztg.  1879,  Nr.  75.  Med. 
Nenigk.  1879,  Nr.  41.) 

Das  dieses  Salz  auf  dem  Inhalationswege  ein  Specificum  und  Heilmittel  der 
Tuberkulose  sei,  wie  Prof.  v.  RoKrrANSKY  (Innsbruck)  im  Jahre  1879  entdeckt 
haben  wollte,  war  eine  auf  Irrthum  beruhende  Wahrnehmung,  als  welche  sie 
auch  von  anderen  Gelehrten  bezeichnet  wurde.  Dass  Natriumbenzoat  ein  die 
Symptome  der  Tuberkulose  abschwächendes  Mittel  ist,  unterliegt  keinem  Zweifel, 
aber  ein  Radicalmittel  gegen  Tuberkulose  ist  es  nicht. 

Die  Priorität  der  Entdeckung  des  Prof.  v.  Rokitai^skt  wurde  sehr  bald 
von  einem  Greifewalder  Gelehrten  bestritten,  welcher  mittheilte,  dass  die  Ein- 
wirkung des  Natriumbenzoats  gegen  die  Tuberkulose  zuerst  von  dem  Privatdocenten 
und  Assistenzarzte  an  der  Greifswalder  Klinik,  Dr.  Max  Sghülleb,  an  Thier^ 
stadirt  und  auf  Grund  dieser  Versuchsergebnisse  zur  Behandlung  der  Tuberku- 
lose beim  Menschen  empfohlen  wurde.  Schülleb  fand,  dass  tuberkulös  inficirte 
Thiere  durch  Wochen  fortgesetzte  Inhalationen  von  Natriumbenzoat  und  einigen 
anderen  Mitteln  am  Leben  erhalten  werden  konnten  (an  Gewicht  zunahmen  etc.), 
während  die  nicht  so  behandelten  Thiere  stets  in  bestimmter  Zeit  an  Tuberku- 
lose zu  Grunde  gingen.  Die  ersten  Mittheilungen  hierüber  machte  der  Ent- 
decker dem  medicinischen  Vereine  zu  Greifswald  in  der  Sitzung  am  8.  Februar 
1879.  Eine  kurze  Veröffentlichung  der  Versuche  ist  im  Archiv  für  experimen- 
telle Pathologie  von  Kleber  (Band  XI)  erschienen« 

Eine  sehr  beachtenswerthe  Beurtheilung  erftihr  das  vorliegende  Thema  durch 
Prof.  JoH.  SCHKITZLEB  in  Wien  (Wiener  med.  Presse  1879,  Nr.  42),  von  der 
Frage  ausgehend:  „Dringen  zerstäubte  Flüssigkeiten  überhaupt  in  die  tieferen 
Luftwege,  insbesondere  in  die  Lnngenalveolen  ein?'' 

Eine  3-proc.  Lösung  des  Natriumbenzoats  soll  ftusserlich  angewendet  ein 
vortreflniches  Prophylacticum  der  Conjunctival- Blennorrhoe  Neugeborener  sein. 


(1)  Pilulae  benzolnatae. 

^    Chinidini  sulfurici  2,0 

Acidi  benzoYci  3,0 

Natri  beuzoiei 

Eztracti  Gentianae  ana  5,0 

Badicis  Gentianae  q.  s. 
M.    Flaut  pOnlae  ponderis  0,125,   quae 
lacca  pilnlarum  obducantur. 
D.  S.    TägUch  viermal  3—5—8  Pillen, 
in  der  Zahl  von  Woche   zu  Woche  um 
eine  Pille  steigend. 

(2)  PUnlae  Utholyticae 
SoGQUET  et  Bonjean. 
Die   Vorschrift  ist  die  unter  Pilulae 


dialyticae  Bonjean,   Handb.  I,   S.  154, 
angegebene. 

(3)  FnlTis  antarthrltieus  Bbiau. 

Briau's  Gichtpulver. 

i)f    Natri  benzoYci  3,0 

Ammonii  chlorati  2,0. 
M.  f.  pulvis.    Divide  in  partes  aeauales 
viginti  (20). 

D.  S.  Anfangs  den  Tag  über  2  Pulver 
und  wöchentlich  um  1  Pulver  bis  auf  8 
Pulver  zu  steigen.  (Bei  Mangel  an  Stuhl- 
gang lässt  BRiAUnocb  SennesblStterpulver 
2,0  zusetzen.) 
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Masrnosfa-Benz-Acetat  ist  ein  Geheimmittel,  welches  ein  Aizt  in  Compagnie  mit 
einem  Drogisten  zn  Spandau  unter  Beigabe  einer  gedruckten  Anweisung  des  Ge* 
brauches  und  der  Anwendung  des  Mittels  in  den  Handel  brachte.  Es  soll  dasselbe 
die  Schwindsucht  heilen  und  die  Benzoate  des  Natrium  und  Magnesium  zur  Basis 
haben* 


Natram  carbonlcnm. 

latrnm  earbonievm  crndnin.  Die  Darstellung  des  Natriumcarbonats  aus 
Natriumchlorid  und  Ammoniumcarbonat,  Solvay'b  Ammoniaksoda  verfahren,  findet 
sich  von  Abthue  Borntbägeb  in  der  Chemiker  Zeitung  1880,  Nr.  50  und  51 
ausführlich  besprochen.  Eine  mit  Natriumchlorid  gesättigte  Salmiakgeistlösung 
wird  unter  starkem  Drucke  mit  Kohlensäure  gesättigt.  Das  Resultat  ist  in  Lö- 
sung bleibendes  Ammoniumchlorid  und  pulverig  ausscheidendes  Natrinmbicarbonat, 
welches  der  Glühhitze  ausgesetzt  wird. 

Die  Darstellung  mittelst  Trimethylamins  ist  der  Actiengesellschaft 
Croix  in  Croix  patentirt  (D.  R.  Pat.  13397  und  Zusatz-Pat.  Nr.  5786).  Chem. 
Ztg.  1881,  S.  285.  Das  erste  Patent  behandelt  die  Einwirkung  von  Trimethyl- 
bicarbonat  auf  Ealiumchlorid  oder  Natriumchlorid.  Das  Zusatzpatent  dehnt  dieses 
Verfahren  auf  Natriumsulfat  aus,  unter  Wiedergewinnung  der  Base  aus  dem  ent- 
standenen schwefelsauren  Trimethylamin.  Trimethylamin  wird  als  Nebenproduct 
bei  Calcination  der  Rttbenschlempe  gesammelt. 

Darstellung  des  Natriumcarbonats  aus  Natriumsulfat  nach  Bollmakn 
CoNDY  (Englisch.  Patent).  Das  durch  Reduction  von  Natriumsulfat  hergestellte 
Natriumsulfid  wird  durch  Kohlensäure  in  Bicarbonat  umgewandelt.  Das  ent- 
weichende Schwefelwasserstoffgas  wird  entweder  zu  Schwefligsäure  verbrannt  oder 
zur  Gewinnung  von  Schwefel  und  Schwefeleisen  in  eine  Eisenlösnng  geleitet  etc. 

Ammoniak-Soda  nennt  man  das  auf  dem  Wege  des  SoLVAT'schen  oben  er- 
wähnten Processes  dargestellte  Natriummonocarbonat.  Sie  soll  reiner  und  weisser 
als  die  nach  dem  LEBLANC^schen  Verfahren  gewonnene  Soda  sein. 

Entschwefelung  der  Sodalauge  nach  Scheureb-Kestneb.  Es  wird  Zink- 
chlorid mit  Aetzkalk  zersetzt  und  das  Zinkoxyd  der  Sodalauge  zugesetzt,  bis  sich 
diese  gegen  Bleiweiss  indifferent  zeigt.  Das  gebildete  Zinksulfid  wird  wieder  in 
Zinkchlorid  übergeführt. 

Der  Schmelzpunkt  des  wasserfreien  Natriumcarbonats  liegt  bei  ca.  800®  C. 

Prüfung.  Ein  Sulfit-  und  Hyposulfitgehalt  wird  durch  die  Entfärbung  der 
Jodlösnng  erkannt,  welche  man  der  Natriumcarbonatlösung  zusetzt,  vorausgesetzt 
dasB  diese  frei  von  Aetznatron  ist.  Zur  Beseitigung  dieser  Verunreinigungen  hat 
man  die  Behandlung  mit  Kaliumhypermanganat  oder  Natriumhypomanganat 
empfohlen. 

Eine  kurze  approximativ -quantitative  Bestimmung  des  Natriumsulfats 
in  der  Soda  (oder  auch  im  Bicarbonat)  geschieht  in  der  Weise,  dass  man  2^5 
des  trocknen,  5,0  des  krystallisirten  Monocarbonats  zu  Pulver  zerrieben  mit  der 
zur  Sättigung  genügenden  Menge  Eisessigsäure  (Essigsäurehydrat,  circa  5,0)  und 
120,0  90-proc.  Weingeist  übergiesst  und  anhaltend  agitirt.  Was  in  der  Ruhe 
sich  am  Grunde  der  Flüssigkeit  ansammelt  ist  Natriumsuifat  mit  1  Mol.  Krystall- 
wasser,  möglicher  Weise  verunreinigt  mit  Natriumchlorid,  Natriumsilicat,  Calcium- 
sulfat.  Sind  diese  Stoffe  nicht  vorhanden  oder  nur  in  Spuren  vertreten,  so  wird 
der  Bodensatz  mit  Weingeist  gewaschen,  getrocknet,  geglüht  und  gewogen.  Das 
Gewicht  des  Glührückstandes  mit  2,268  multiplicirt  ergiebt  die  Menge  des  mit 
IOH2O  krystallisirten  Natriumsulfats.  Ist  eine  genaue  Analyse  geforderti  so  ist 
diesee  Verfahren  allerdings  nicht  anzuwenden. 


Natrnm  carbonicam,  bicarbonicum«  761 

Da  sich  das  Änunoniak-Soda- Verfahren  eingeführt  hat,  so  kann  das  Natrinm- 
carbonat  mit  Ämmoninmcarbonat  vernnreinigt  sein.  Die  Prüfung  darauf  w&re 
deijenigen  ähnlich,  welche  nnten  für  das  Natriumbicarbonat  auf  eine  Vemnreini- 
gong  mit  Ammon  angegeben  ist. 

Anwendung.  Innerliche  Anwendung  für  sich  findet  das  Natrinmmonocar- 
bonat  selten,  so  anch  wird  es  äusserlich  nur  selten  gebraucht  und  meist  durch 
das  Bicarbonat  ersetzt  z.  B.  in  Mund-  und  Gurgelwässern,  Injectionsflüssigkeiten. 
fn  Vollbädern  nnd  Theilbädem  giebt  man  dem  Monocarbonat  den  Vorzug  bei 
Gicht,  Podagra,  chronischem  Rheumatismus,  leichten  Hautleiden  etc.  Im  Voll- 
bade 200— 250  g  auf  300  Lit,  im  Fussbade  20— 25  g. 

latrviB  sesqnicarbomcnm,  anderthalbfach  kohlensaures  Natron,  Na- 
triumsesquicarbonat  ist  ein  hier  und  da  in  den  arzneilichen  Gebrauch  ge- 
zogenes Natriumcarbonat,  welches  durch  ein  Gemisch  aus  3  Th.  kryst.  Natrium- 
monocarbonat  und  2  Th.  Natriumdicarbonat  jederzeit  ersetzt  werden  kann.  Seine 
Wirkung  ist  gleichsam  einer  intermediäre  jener  beiden  Carbonate. 

latrom  biearbonienm  wird  mitunter  mit  dem  Namen  Digestivsali,  auch  Büll- 
KiCH^B  Sab  bezeichnet. 

latnm  bicarbonievm  pnnim  in  den  Preislisten  der  Drogisten  ist  nach  Angabe 
des  GEHE^schen  Handelsberichtes  ein  Natriummonocarbonat  enthaltendes  Natrium- 
bicarbonat, während  das 

latriu  biearbonicnm  pnrissimnm  das  vollgesättigte  Bicarbonat  repräsentirt 

Prüfung.  Das  Ammoniak -Soda -Verfahren  der  Darstellung  des  Natriumcar- 
bonats  ist  der  Grund,  warum  seit  ein  Paar  Jahren  ein  ammonhaltiges  Natrium- 
bicarbonat in  den  Handel  kommt.  Ein  nur  Spuren  Ammon  enthaltendes  wäre 
den  Verhältnissen  entsprechend  in  der  Receptur  verwendbar  und  nur  das  mehr 
denn  Spnren  Ammon  enthaltende  Salz  wäre  zu  verwerfen.  Zur  Erkennung  des 
letzteren  Salzes  breitet  man  dieses  in  einem  pulvrigen  Zustande  in  circa  0,5  cm 
dicker  nnd  2 — 3  cm  breiter  Schicht  auf  einer  Glastafel  aus  nnd  hält  einen  mit 
conc.  Essigsäure  oder  12,5proc.  Salzsäure  genässten  Glasstab  oder  solchen  Pa- 
pierstreifen in  möglichst  geringem  Abstände  darüber,  die  etwa  sich  bildenden 
Nebel  gegen  einen  schattigen  oder  dunklen  Hintergrund  betrachtend.  Treten  hier 
leicht  sichtbare  oder  ohne  Mühe  erkennbare  Nebel  auf,  so  enthält  das  Salz 
mehr  denn  Spnren  Ammon  und  es  wäre  in  der  Receptur  nicht  verwendbar. 

Um  Sparen  Ammon  im  Salze  überhaupt  nachzuweisen,  giebt  man  von  die- 
sem circa  2g  in  einen  annähernd  13cm  langen,  fingerweiten  Probircy linder,  so 
daes  3 — 4ccm  des  unteren  Raumes  angefdllt  sind,  aber  an  der  inneren  und  äus- 
seren Wandung  des  Cylinders  keine  Salzstaubtheile  hängen  bleiben.  Die  Salz- 
masse wird  nnn  in  einer  Weingeistfiamme  erhitzt,  und  wenn  daraus  Wasserdämpfe 
aufsteigen,  nähert  man  der  Cylinderöffnung  den  mit  Essigsäure  oder  12,5-proc. 
Salzsänre  genässten  Glasstab.  Wenn  auch  nur  kleine  Spuren  Ammon  vertreten 
sind,  so  erfolgen  die  bekannten  Ammonnebel.  In  quantitativer  Beziehung  sollte 
man  eine  Verunreinigung  mit  Ammoniumbicarbonat  bis  zu  0,25  Proc.  als  zulässige 
annehmen.  Zur  quantitativen  Bestimmung  giebt  man  5  g  des  gepulverten  Na- 
trinmbicarbonats  nebst  3,5  Aetznatron  in  einen  Glaskolben,  verbindet  diesen  mit 
Gasleitungsrohr  und  Trichter,  entwickelt  nach  Zusatz  von  Wasser  das  Ammon 
unter  Erhitzen  und  leitet  das  Gas  in  verdünnten  mit  Salzsäure  und  Lackmus 
versetzten  Weingeist  etc.  Die  Flüssigkeit  in  der  Vorlage  wird  eingetrocknet  und 
gewogen.  Das  Gewicht  des  Ammoniumchlorids  mit  1,477  multiplicirt  ergiebt  die 
entsprechende  Menge  Ammoniumbicarbonat.    Dass  dieses  Verfahren  auch  alkali« 
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metrisch  einzurichten  ist,  liegt  auf  der  Hand.     In  diesem  Falle  wäre  statt  der 
Salzsäure  eine  Normalsalzsäure  oder  Normalschwefelsäure  vorzulegen. 

Das  Verhalten  des  Natriumbicarbonats  gegen  Glycerin  und  Boriax 
ist  unter  Glycerina  S.  486  dieses  Ergänzungsbandes  erwähnt, 

Anwendung  (Handb.  II,  S.  520).  Das  Natriumbicarbonat  findet,  gegen  ver- 
schiedene innerliche  Krankheiten  Anwendung  und  zwar  in  Gaben  zu  0,5  — 
1,0 — 1,5  zwei-  bis  fünfmal  den  Tag  über  bei  Diabetes  mellitus,  Blasenkatarrh, 
chronischen  Bronchialkatarrhen,  Dyspepsie,  Gicht,  Rheumatismus,  GallenBteinen, 
hamsaurer  Diathese.  Da  die  Erfahrung  ergeben  hat,  dass  ein  starker  und  über- 
mässiger Gebrauch  alle  diese  Krankheiten  hervorrufen  kann,  dass  die  Natro- 
phagen  zu  diesen  Krankheiten  disponiren,  so  liegt  es  nahe,  stets  den  kleineren 
Gaben  den  Vorzug  zu  geben.  Ist  ein  stärkerer  Gebrauch  angezeigt,  so  gebe 
man  die  kleinere  Dosis  öfter  z.  B.  0,3—0,5 — 0,75  drei-  bis  vierstündlich. 

Ein  zu  starker  Gebrauch  des  Natriumbicarbonats  kann  nur  zu  leicht  zu 
einer  chronischen  Vergiftung  führen,  denn  derselbe  disponirt  den  Natrophagen 
entweder  zu  Blasenleiden  aller  Art,  Diabetes,  selbst  Lithiasis  oder  er  bewirkt 
Schwäche  und  Hinfälligkeit  oder  ein  langsames  Hinsiechen.  Da  sich  diese  Leiden 
nicht  alsbald  einfinden,  gewöhnlich  erst  nach  vielen  Monaten  und  Jahren  und 
dann  bei  dem  geringsten  Diätfehler  hervortreten,  so  hat  man  das  Schädliche  des 
starken  Natriumbicarbonatsgebrauches  nicht  hinreichend  erkannt.  In  einem  Falle 
nahm  ein  alter  Arzt  täglich  5  —  6  g,  um  die  Verdauung  zu  unterstützen.  Ein 
Jahr  später  klagte  er  schon  über  Blasenleiden,  welches  ein  schwacher  Blasen- 
katarrh war.  Dieser  trat  nach  einer  geringen  Erkältung  in  einem  Maasse  her- 
vor, dass  der  Kranke  dem  Leiden  erlag.  Der  leidende  Zustand  hatte  sich  fast 
2  Jahre  hingezogen  und  war  durch  den  Weitergebrauch  des  Natronsalzes  nicht 
nur  unterhalten,  sondern  vermehrt  worden. 

Die  Tagesgabe  des  Natriumbicarbonats  sollte  bei  anhaltendem  Gebrauche 
5  g  nie  übersteigen  und  2,5  g  als  eine  unschädliche  Tagesgabe  angenommen 
werden.  Ein  nur  seltener  oder  gelegentlicher  Gebrauch  auch  in  doppelt  so 
grosser  Menge  dürfte  ohne  Nachtheil  für  die  Gesundheit  sein,  obgleich  es  immer 
besser  ist,  ihn  zu  vermeiden  und  bei  mangelnder  Digestion  und  Dyspepsie  zu 
den  Pepsinpräparaten  zu  greifen.  Es  ist  wohl  aujQTallend,  dass  der  übermässige 
Gebrauch  des  Natriumbicarbonats  zu  allen  den  Leiden  führen  kann,  gegen  wel- 
che es  von  den  Aerzten  gebraucht  und  empfohlen  wird.  Wie  oft  mag  der  Fall 
eintreten,  wo  der  Arzt  mit  diesem  Mittel  ein  Blasenleiden  zu  heilen  sucht,  dieses 
aber  anhaltend  unterhält  und  vergrössert. 

Die  Angabe,  dass  die  Acidität  des  Harnes  nach  dem  Einnehmen  der  Bicar- 
bonate  des  Natrium  und  Kalium  keine  geringere,  sondern  eine  grössere  aei, 
konnte  Ralfe  durch  Experiment  an  seiner  eigenen  Person  nicht  bestätigt  finden, 
und  beobachtete  er  sogar  zuweilen  einen  alkalisch  reagirenden  Harn«  (Lancet, 
1887  II,  Nr.  19.     Med.  Neuigk.  1879,  Nr.  26,  S.  208.) 

Da  die  Speisen  meist  sauer  reagiren,  so  wird  eine  Dosis  von  2  g  während 
oder  nach  dem  Genuss  der  Mahlzeit  den  Harn  nicht  alkalisch  machen,  doch  3 
bis  4  g  reichen  aus,  den  Harn  bei  Vermeidung  saurer  Speisen  durch  4  —  5 
Stunden  alkalisch  zu  machen.  Nach  warmen  Sodabädem  reagirt  der  Harn  ge- 
wöhnlich alkalisch.  Also  auch  in  Bädern  ist  der  Sodazusatz  m  massigen  Grenzen 
zu  erhalten,  wenn  eine  Einwirkung  auf  ürate  in  der  Harnblase  nicht  als  Zweck 
der  Bäder  vorliegt. 

Wenn  einige  Aerzte  das  Natriumbicarbonat  als  Lösungsmittel  der  Albumi- 
nate  für  ein  die  Digestion  förderndes  Mittel  halten,  so  haben  sie  wohl  meht 
Unrecht,  keineswegs  kann  es  aber  als  ein  wohlthätiges  Digestivmittel  erkatnt 
werden.     Nur  nach  starkem  Genuss  saurer  Speisen  ist  Natriumbicarbonat    sU 
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seiner  richtigen  Stelle  und  hebt  es  die  Digestionsbeschwerden  in  Folge  des  üeber- 
maasses  freier  Säure  auf. 

AeuBserlich  als  Waschmittel  dient  das  Natriumbicarbonat  gegen  verschiedene 
herpetische  Leiden  der  Haut,  bei  Verbrennungen,  Biss-  und  Stichwunden  von 
Thieren,  doch  dürfte  hier  die  Wirkung  des  Kaliumcarbonats  eine  sichere  sein.  Nach 
Vollbäclem  mit  Natriumbicarbonat  zeigt,  wie  schon  erwähnt  wurde,  der  Harn 
gewöhnlich  eine  alkalische  Reaction. 

Zahnsalz,  Salz  gegen  Zahnschmerz,  ist  gepulvertes  Natriumbicar- 
bonat, mit  welchem  das  Zahnfleisch  berieben  oder  der  hohle  Zahn  gefüllt  wird» 

E.  Kahpe  machte  in  der  pharm.  Rundschau  1881 ,  S.  109,  darauf  auf- 
merksam, dass  das  Natriumbicarbonat  (und  auch  das  Ealibitartrat)  begierig  Ge- 
rüche absorbire  (wohl  nicht  mehr  und  weniger  wie  alle  andern  pulvrigen  Stoffe) 
und  man  dem  entsprechend  die  Aufbewahrung  einzurichten  habe. 

BraHsepHlTermasckine,  Doane's,  findet  sich  in  oberflächlicher  Abbildung  mit 
kurzer  Beschreibung  in  Nr.  17  der  pharm.  Ztg.  1879  angegeben.  Es  zeugt  die 
Gonstruction  der  Maschine  von  vieler  Einsicht  und  tiefen  Nachdenken  ihres  Oon- 
stmcteurs,  denn  sie  besorgt  nicht  nur  die  Mischung  der  Bestandtheile  und  das 
Abmessen  der  Pulver,  sondern  auch  das  Einkapseln  in  einem  Zuge.  In  einer 
Stunde  lassen  sich  500  Pulver  fabriciren.  Der  Preis  der  Maschine  ist  300 
Dollars.  Da  man  diese  Maschine  in  andern  pharm.  Blättern  weder  erwähnt, 
noch  sonst  besprochen  findet,  so  durfte  sie  wohl  nicht  die  Anerkennung  gefunden 
haben,  welche  sie  verdient.  Für  Apothekengeschäfte  Deutschlands  hat  sie  über- 
haupt keinen  Werth,  denn  der  Verbrauch  an  Brausepulver  ist  an  keinem  Orte 
80  stark,  dass  zur  An-  und  Abfertigung  derselben  eine  solche  Maschine  nöthig  wäre. 


(1)  Liquor  alkalinus  anteeEematicas 

LüSHE. 

ijf    Natri  bicarbonici  4,0 

Kali  bicarbonici  2,0. 
Solve  in 

Aqoae  destillatae  220. 
Tum  adde 

Glycerlnae  3,0 

Tincturae  Opii  2,0. 

D.  S.  Zu  Waschungen  (oder  Umschlä- 
gen auf  Ekzeme,  besonders  solche  mit 
brennendem  Schmerz). 

(2)  Liquor  antirbinostegnotiens  ii^ecto- 

rius. 

Nasenwasser.    Schnupfenwasser. 

1^    Natri  carbonici  crystallisati  1,5 

Boracis  0,5. 
Solve  in 

Aqnae  destillatae 

Aquae  Bosae  ana  75,0. 

D.  S.  Lauwarm  einzuspritzen  (als  Na- 
»endouche,  Ohrendouche.  Im  ersteren 
Falle  bei  verstopfter  oder  mit  eingetrock- 
Betem  Schleim  beladener  Nase  in  Folge 
Schnupfen»,  im  anderen  Falle  bei  Ohren- 
entzündung,e1ngetrocknetemOhrenBchmalz. 

Bei  Kindern  verdünnt  man  die  Flüssigkeit 
mit  einem  halben  bis  ganzen  Volumen 
wannen  Wassers). 

Hager,  Pbarm.  Praxis.    Snppl. 


(3)  Liquor  stomalgieus. 

Zahn-  und  Mundessenz. 

^    Natri  bicarbonici  pulverati  5,0 

Boracis  pulverati  1,0 

Aquae  Menthae  piperitae 

Aguae  Menthae  spirituosae  ana  75,0 

Tiucturae  Bhei  aquosae  1,0. 
Mlsce  a^itando.     Hora  dimidia   praeter- 
lapsa  liquorem  per  chartam  filtra. 

S.  sno  nomine.  (Einen  Esslöffel  voll 
mit  V2  Tasse  lauwarmem  Wasser  gemischt 
zum  Ausspülen  des  Mundes,  wenn  sich 
saurer  Geschmack  im  Munde  fühlbar 
macht.  Die  Bhabarbertinctur  dient  hier 
nur  als  Farbe.) 

(4)  MSxtura  Sodae  Amerieana. 

Sodamixtur. 

i^     Natri  bicarbonici  pulverati  10,0 
Aquae  Menthae  piperitae  150,0 
Tincturae  Bhei  aquosae  20,0 
Syrupi  Ehei  30,0. 

M.  D.  S.  Umgeschüttelt  3— 4  mal  den 
Tag  über  einen  Esslöffel  zu  nehmen  (bei 
schlechter  Verdauung,  Appetitlosigkeit 
etc.). 
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(5)  Fotns  alkalinns. 

Soda -Limonade. 

i^    Natri  bicarbonici  pulVerati  10,0. 
Immitte  non  agitando  in  lagenam  litrae 
uniuB  capacitatis,  quae  continet 
Aquae  communis  (890,0—)  900,0 
Syrupi  Bubi  Idaei  80,0  (—100,0), 
nt  aal  in  fundum  liquoris  subsidat. 
Tum  immitte 

Acidi  citrici  crystalloram  minorum  7,5 
et  statim  lagenam  epistomio  suberino, 
funiculo  ligando,  obtara.  Postremum 
lagenam  interdum  convertendo  et  leni- 
ter  agitando  solutio  salis  natrici  et 
crystallorum  acidi  citrici  efficiatur. 

D.  S.  Soda-Limonade.  (Soll  sie  schwach 
sänerlich  sein,  so  werden  9,0  Gitronen- 
säare   zugegeben.     Durch   8,2   Citronen- 


säure    erreicht 
Flüssigkeit.) 


man   eine   fast   neutrale 


(6)  PulTis  eataeannui  sänans« 

Brandpulver.    Verbrühpulver.    Brand- 
streupulver. 

i^     Natri  bicarbonici  20,0 

Magnesiae  subcarbonicae  5,0. 
M.  Fiat  pulvis  subtilis. 

D.  S.  Zum  Bestreuen  der  Brandwunden, 
der  durch  Verbrühung  lädirter  Hautstellen. 
(Die  bestreute  Stelle  wird  mit  angefeuch- 
tetem Leinwandlappen  bedeckt.  Der 
Schmerz  schwindet  schnell  und  Heilung 
erfolgt  in  kurzer  Zeit.  Wesentlich  ist  es, 
das  Bestreuen  sofort  nach  dem  Verbrühen 
auszuflüiren.) 


Backmehly  Backpulver^  selbstthätiges,  G.  Liebig's,  ist  eine  Mischung  aus  Na- 
triumbicarbonat  10  Th.,  Weinstein  20  Th.,  Weizenmehl  1000  Th. 

Backpulver  sind  mehrere  in  den  Handel  gekommen  (Chem.  techn.  Repert.  1878, 
S.  302): 

1.  Baking  Powder  vgn  George  Borwick  &  ^^^  bestehend  aus  Natrium- 
bicarbonat,  Weinsäure  und  feinem  Gries.  0,2g  mit  5  CG.  Wasser  Übergossen  lieferten 
bei  140  c.  7,6  CG.  GO,.  Daraus  bereitetes  Backwerk  hatte  einen  kreideartigen  und 
bei  Zugabe  von  Eiern  sogar  einen  an  Schwefelwasserstoff  erinnernden  Geschmack. 

2.  Backpulver  von  Gaedickb&Go.  (Berlin)  besteht  aus  saurem  Galciumphos- 
phat,  saurem  Magnesiumphosphat,  Natriumbicarbonat,  Natriumchlorid  und  Mehl.  0,2  g 
mit  5  CG.  Wasser  entwickelten  bei  14«  G.  5  CG.  GOj.  1  Esslöffel  kommt  auf  500g 
Weizenmehl.    Es  dient  auch  zur  Darstellung  von  Mehlspeisen. 

3.  Amerikanisches  Backpulver  bestehlt  z.  B.  aus  gebranntem  Alaun  und 
Natriumbicarbonat  ana  100  Th.,  Ammonlumcarbonat  5—10  Th.,  Stärke  200  Th.  oder 
aus  gebranntem  Alaun  und  Natriumbicarbonat  ana  100  Th.  und  Stärke  250  Th. 

Bleichsoda,  Henkisl's,  bestand  in  Proc.  aus  Natriumcarbonat  30,  Natriumsilicat 
in  Wasser  löslich  2,  Silicaten  in  Wasser  unlöslich  16,8,  Wasser  50,6,  Natriumsulfat  etc. 
(Ew.  Gbisslbr,  Analyt) 

Diätetisch -kosmetische  Anstalt  Yilla  Annabnrg  des  Specialisten  J.  Hensler- 
Maubach.  Der  letztere  beseitigt  die  Schmeerbäuche  und  liefert  mehrere  FlUschchen 
und  Schachtel  Medicam  ente,  wie  Tinctura  amara,  Tinctura  salina  Hallensis  und  ein 
Salzgemisch  aus  Natriumbicarbonat,  Natriumsulfat,  Natriumchlorid  und  Zucker  (Preis 
20  Mark).  Wenn  diese  Sendung  noch  nicht  geholfen  hatj  ist  dieselbe  zu  wiederholen 
(und  dann  kostet  sie  nur  16  Mark).    Jacobsen's,  Industnebl.  1880,  S.  93. 

Elisabeth  and  Saint -Marie  natural  Yichy-Waterg  enthalten  Eisen  neben  Na- 
triumbicarbonat und  Kohlensäure  und  werden  gegen  Dyspepsie,  Intermittens,  Diabetes, 
Anaemie,  Ghlorosis,  Amenorrhoe,  Dysmenorrhoe  etc.  empfohlen. 

Email-Soda  (für  Glasfabrikanten)  wurde  von  Wittstein  als  Kryolith  (NjiRAlgFIi,) 
erkannt  (pharm.  Centralh.  1878,  Nr.  ^8). 

Enamel  of  America  von  Franqois  Gregoire  &  Go.  (Philadelphia),  ist  ein 
Waschmittel,  eine  wohlriechende  klare  Sodalösung. 

Hnstenpnlvery  Poöacnxg's  (Wien),  ein  Gemisch  aus  Natriumbicarbonat,  Wein- 
säure und  Zucker. 

Krystallpulver,  in  Form  der  Toilettenseifstücke,  ist  geschmolzene  krystftlWsirt« 
Soda,  nach  Zwick  durch  Umrühren  in  der  Krystallisation  gestörte  Soda  (500g  0,80  Mk.). 

Magensalz,  Schaumann's,  ist  ein  Natrium-  und  Magneaiumsulfat  enthaltendes 
Natriumbicarbonat  (125  g  1,50  Mk.). 
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Paralithieon  minerale  von  Gohn  &  Co.  (Berlin)  ist  ein  Antikesselsteinmittel, 
bestehend  aus  10  Th.  Aetzkalkpulver,  10  Th.  calcinirter  Soda  und  1  Th.  Knochen- 
leim.   (Fischer,  Analyt.) 

Pondre  Yaspail  ist  ein  Mittel  gegen  die  Vegetation  der  Kleeseide  {Ctuctäa 
ejpühymum)  und  besteht  aus  90  Proc.  Sand,  5  Proc.  Soda  und  5  Proc.  Gerberloheab- 
ÄIJ,  Steinkohlengrus  etc.    (100  kg  20  Mk.)    (Prof.  Nobbe,  Analyt.) 

SanerkaÜL  des  Dr.  Schöpfer  enthielt  Natriumbicarbonat  und  Calcinmphosphat. 

(Paulke,  Anlyt.) 

Solant,  gegen  Kesselstein,  in  Breslau  angeboten,  war   calcinirte   Soda  (100  kg 

168  Mark). 

Tartrifnge  von  Tron^tb  und  Ducoux  gegen  Kesselsteinbildung  ist  angeblich 
ein  Gemisch  aus  Magnesit,  Weizenmehl,  Bohnenmehl,  Blauholzextrakt  und  Natrium- 
carbonat  ana  100  Th.,  Schweinefett  200  Th.  und  Glaubersalz  300  Th. 

Trunksneht-Mittel  von  Frl.  Kretschmer  (Berlin,  Oberwasserstrasse  13)  besteht 
in  einem  Pulver,  einem  Gemisch  aus  ca.  75  Proc.  doppelkohlensaurem  Natron,  10  Proc. 
Weinsäure,  8  Proc.  Schwefelblumen,  5  Proc.  Haselwurzelpulver,  2  Proc.  Päonien- 
wurzelpulver.    (6  Mark.)    (Hager,  Analyt.) 

UniTersal-Magenpulrer  des  Prinz  Friedrich  Wilhelm  Barella  bestand  aus 
92,7  Proc.  Natriumbicarbonat,  4  Proc.  Kochsalz,  2,3  Proc.  Calciumcarbonat  (nach 
Schaedler's  Analyse)  oder  aus  Natriumbicarbonat  mit  etwas  Weinstein,  Salmiak  und 
Milchzucker  (nach  der  AnaWse  eines  anderen  Chemikers).  (1  Schachtel  2,50  Mark, 
reeller  Werth  0,50  Mark.)  Der  Macher  und  Verkäufer  dieses  Pulvers  führte  in  Rück- 
sicht darauf,  dass  der  Kronprinz,  spftter  König  Friedrich  Wilhelm  IV,  sein  Pathe  war, 
den  Vornamen  Prinz  Friedrich  Wilhelm,  und  nennt  er  sich  Prinz  Barella. 

Englisches  WaschkrystaU  ist  ein  nur  auf  kaufmännischer  Berechnung  basirender 
Ersatz  der  Soda  und  eben  nichts  welter  als  eine  recht  unreine  halbverwitterte  kry- 
stallisirte  Soda,  welche  mehrere  Procente  Natronsulfat  und  Natriumchlorid  enthält. 

£iigrli8ch  Patent -Beinigungs-Crystall-WasclipiilTer  ist  ein  halb  verwittertes 
gepulvertes,  mit  ungefähr  25  Proc.  Natriumsulfat  vermischtes  Natriumcarbonat. 

Washin^  and  Cleanlng  Crystall  (von  Harper  Twelwetreeb  &  Sons)  ist  ein 
reines  krystallisirtes  Natriumcarbonat  mit  1—2  Proc.  Borax. 

WasehpulTer  für  feine  Weisswftsche  ist  ein  pulvriges  Gemisch  aus  90  Th.  zer- 
fallenem krystallisirtem  Natriumcarbonat,  10  Th.  kryst.  Natriumhyposulfit  und  2  Proc. 
Borax. 

Wascbsoda  von  Henckel  &  Co.  ist  ein  Gemisch  aus  Soda  und  Wasserglas. 


Natrum  hypophosphorosum. 

Bei  der  Darstellung  (Handb.  11^  S.  528)  ist  zu  beachten,  das  Abdampfen 
der  Lösung  des  Natriumhyposulfits  nicht  über  80  ^  C.  hinaus,  am  besten  bei  60 
bis  70®  C,  zu  bewerkstelligen,  um  eine  Detonation  zu  verhüten.  Das  Salz  ist 
in  2  Th.  Wasser  und  15  Th.  90-proc.  Weingeist  löslich.  Die  Lösung  darf  auf 
Zusatz  von  Essigsäure  nicht  aufschäumen,  durch  Baryumchlorid  und  Oxalsäure 
nicht  getrübt  werden. 

Dem  Natriumhypophosphit  schreibt  man  einen  hervorragenden  Einfluss  auf 
die  Knochen-  nnd  Zahnbildung  zu.  Seine  Anwendung  gegen  Phthisis  hat  noch 
nicht  nachgelassen.  Churchill  hat  wiederum  eine  neue  Zusammensetzung  eines 
Syrups  angegeben.  Das  Qesammtgewicht  des  Syrups  ist  =  660  g  und  darin 
sind  enthalten  Calciumhypophosphit  17,5g,  Natriumhypophosphit  13g,  Kalium- 
hypophospliit  9  g,  Eisenhypophosphit  4,5  g,  Hypophosphorigsäure  16,5  g,  Vanille- 
syrup  330  g,   nnd  Sympus  Sacchari  q.  s.  zur  Füllung  von  660  g. 

Diesen  Sy rnp  bezeichnet  sein  Autor  mit  ^chemische  Nahrung".  Mao- 
MiLLAN  schlägt  folgenden  Liquor  als  Tonicum  in  der  Kinderpraxis  vor: 
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Liquor  Ferri  hypopkospkorosi  Cdnpositis,  eine  LOsang  von  EisenhypophoBphit  2,8; 
CaldnmhypophoBphit  3,5 ;  Natrinrnhypophosphit  3,5 ;  Magnesinrnhypophosphit  2,0; 
Hypophosphorigsftore  1,7;  Wasser  87,0.  Ein  Theil  dieses  Liquor  mit  3  Th. 
Wein  gemischt  soll  in  Dosen  k  15  g  genommen  werden«  (Zeitschr.  d.  Qsterr. 
Apotheker-Vereins  1880,  8.  483.) 


Natram  hyposnlftirosnm. 

latran  tUosalf irieom ,  latrimfhiosolfat,  tkiosehwefebanres  latrti  sind  neue 
Namen  für  Natrinmhyposnlfit. 

Die  einfache  Formel  ist  NaS02,  welche  die  Bezeichnung  „hydroschweflig- 
saures  Natrium,  Natriumhydrosulfit*'  hinfiülig  macht.  Aüg.  Bebnthsek 
hält  (Der.  d.  d.  eh.  Ges.  XIV,  438  etc.)  die  verdoppelte  Formel  NajSiO^  fftr  die 
eingentliche  Molecularformel  und  die  Bildung  des  Salzes  durch  folgende  Formel  aus- 
gedrückt :  Zn + 4NaHS03  ==  ZnSOs + NajSOa + ^^^^0^ + 2H20- 

Natriumhyposulfit  ist  in  Terpenthinöl  löslich  und  macht  den  Geruch 
desselben  fast  völlig  verschwinden. 

Die  titrirten  Lösungen  des  Natriumhyposulfits  haben  keine  Beständig- 
keit und  werden  selbst  unter  Abscheidung  von  Schwefel  trflbe,  auch  entstehen 
Schwefligsäure  und  Schwefelsäure.  Es  ist  somit  jede  Lösung,  wenn  sie  einige 
Tage  gestanden  hat,  entweder  auf  ihren  Titer  zu  prfifen  oder  zu  verwerfen  und 
durch  eine  frisch  bereitete  zn  ersetzen. 

Als  empfindliche  Reagentien  auf  Natriumhyposulfit  oder  vielmehr  auf  ünter- 
schwefiigsäure  giebt  Haügk  (photogr.  Ztg.)  Ferrichlorid,  Ruthensesquichlorid,  Jod- 
stärke und  Ealiumhypermanganat  an,  welche  Reagentien  durch  Unterschweflig- 
säure eine  Reduction  erfahren.  Vermischt  man  10  CO.  Kaliumhypermanganat- 
lösung  mit  ebensoviel  einer  Hyposulfitlösung  von  1:40000,  so  geht  die  Farbe 
sofort  in  Blaugrün  ttber,  bei  1 :  60000  in  Veilchenblau,  bei  1 :  100000  in  Lila, 
bei  noch  stärkerer  Verdünnung  in  Hellblau.    Jodirte  Stärke  wird  sofort  entftrbt. 


Natram  nitricum. 

Der  Schmelzpunkt  des  Natriumnitrats  liegt  zwischen  330  und  350®  C. 

Nitroglauberit  ist  eine  natürlich  vorkommende  Verbindung  von  Sulfat 
mit  Nitrat  des  Natrium.     Die  Formel  ist  4Na2S04+12NaN03  +  5H,0. 

Dass  Natrinmnitrat  nicht  giftig  sei,  nicht  so  giftig  wirkt  wie  Kaliumnitrat, 
war  man  bisher  der  Ansicht.  An  irgend  einem  Orte  verendeten  16  Kühe,  denen 
man  das  Wasser,  in  welchem  Ghilisalpetersäcke  ausgewaschen  waren,  zum  Saufen 
gegeben  hatte.  Adolph  Babth  hat  darauf  Versuche  bei  Thieren  angestellt  und 
fand  er,  dass  nicht  das  Natrium,  sondern  die  Salpetersäure  das  giftige  Agens  ist. 
In  dem  Harne  der  mit  Natriumnitrat  vergifteten  Kaninchen  fand  Barth  Natrium- 
nitrit, nicht  aber  in  dem  Harne  der  ebenso  vergifteten  Hunde.  (Jahresbericht 
1879,  8.  233.)  

flatruB  nitrossn,  latrinnitrit,  salpetrigsaores  latroi  (NaO,  NC  oder  Na 
N02=69)  wird  durch  Erhitzen  von  Natriumnitrat,  oder  durch  Zersetzung  von 
Baryumnitrit  durch  Natriumsulfat,  oder  durch  Erhitzen  von  7  Th.  Natriumnitrat 
mit   1   Th.  Kohle  oder  Stärkemehl   dargestellt.     Es  bildet  ein  krystalliniaches 
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Joftbestftndiges  Pulver  von  alkalischer  Reaction,  leicht  löslich  in  Wasser,  nicht 
löslich  in  Weingeist.  Anwendung  als  Arzneisubstanz  fand  es  bisher  nicht,  da- 
gegen wird  es  als  Antichlor,  als  Oxydationsmittel  bei  Herstellung  von  Färb- 
stoflfen,  Reinigung  der  Fette  etc.  viel  gebraucht.  Die  chemische  Fabrik  Oabl 
Li£BEB*8  in  Charlotttenburg  bereitet  es  seit  mehreren  Jahren  im  grossen  Um- 
fange. 100  Th.  des  Natriunmitrits  vermögen  103  Th.  Chlor  zu  absorbiren,  wäh- 
rend 100  Th.  Natriumsulfit  nur  28,1  Th.,  aber  100  Th.  Natriumhyposulfit 
114,4  Th.  Chlor  aufiiehmen.  Letzteres  Salz  l&sst  aber  zugleich  Schwefel  fallen, 
was  seine  Anwendung  in  der  Technik  behindert 

Aufbewahrung,  Dispensation.  Natriumnitrit  muss  zu  den  starkwirkenden, 
selbst  massig  giftigen  Körpern  gezählt  werden,  denn  10,0  g  können  den  Tod  eines 
xMenschen  herbeiführen.  Es  ist  also  dieses  Salz  vorsichtig  aufzubewahren  und 
mit  VoiHicht  abzugeben. 

Pjronome,  ein  von  Beynaud  in  den  Handel  gebrachtes  Sprengpulver,  besteht, 
aus  52,5  Natriumnitrat,  27,5  ausgenutzter  Eichenlöhe  und  20  Schwefel. 


Natrum  phosphoricum. 

Eine  Yerflllschung  des  Natriumphosphats  mit  circa  70  Proc.  Glaubersalz 
ist  vorgekommen,  wie  Mabtenson  in  der  Petersb.  pharm.  Zeitschrift  berichtet. 
Hier  scheint  weniger  eine  Verfälschung,  eher  eine  Verwechselung  vorgelegen  zu 
haben,  entsprechend  einem  Falle,  in  welchem  Glaubersalz  mit  Natriumphosphat 
vermischt  im  Vorrathsgef^se  angetroffen  wurde.  Der  junge  Defectar  hatte  die 
vom  Drogisten  undeutlich  geschriebene  Signatur  Natrum  phosphoricum  fUr  Natrum 
sulforieum  gelesen 

Eisenbltteler  Conservesali ,  D.  Reichs -Patent  Nr.  13545,  ist  ein  beachtens- 
werthes  Präparat,  dessen  Vertrieb  die  Apotheket  in  ihre  Hand  nehmen  sollten. 
Die  ehem.  Fabrik  Eisenbüttel  zu  Braunschweig  liefert  dieses  Salz  in  eleganten 
Blechbttchaen  mit  doppeltem  Deckel.  Der  untere  oder  innere  Deckel  ist  sieb- 
förmig  durchlöchert,  so  dass  das  Fleisch  oder  die  zu  conservirende  Substanz  mit 
dem  Salze,  welches  ein  Pulver  darstellt,  gleichm&ssig  conspergirt  werden  kann. 
Die  Bestandtheile  sind  Natriumphosphat,  Natriumchlorid,  Ealiumnitrat,  Kalium- 
salfat,  Borsäure  etc.  Die  Anwendung  erfordert  ein  gleichmässiges  Conspergiren 
sowohl  der  Oberfläche  des  Fleisches  als  auch  etwaiger  Höhlungen.  Auf  1kg 
Fleisch  genügen  je  nach  der  Länge  der  Conservirungszeit  4 — 8— 12  g  oder  1 — 
2—3  Theelöffel  des  Salzes.  Bei  Wildpret,  Geflflgel,  Fischen  müssen  nothwendig 
auch  die  inneren  Theile  conspergirt  werden.  Vor  dem  Genüsse  ist  das  Fleisch 
abzuwaschen,  was  schnell  und  leicht  geschieht,  da  das  Salz  leicht  löslich  ist. 
Zur  Conservirnng  der  Milch  genügt  lg  auf  1  Liter,  um  sie  eine  Woche  intact 
zu  erhalten.  Dieses  Salz  ist  zugleich  ein  Mittel,  die  Vegetation  der  Bacterien, 
welche  Ursache  der  blauen  Milch  sind,  zu  stören.  Die  gereinigten  Gefl&sse,  die 
gereinigten  Milchräume  werden  mit  der  Salzlösung  berieben  und  bestrichen,  auch 
giebt  man  jeder  Kuh  täglich  20 — 30  g  des  Conservesalzes  mit  dem  Tränkwasser. 
Eier  werden  einige  Tage  in  eine  Lösung  von  2  Esslöffel  des  Salzes  in  1  Liter 
Wasser  gelegt,  dann  nach  dem  Abtropfen  an  einem  kühlen  trocknen  Orte  auf- 
bewahrt. Eingemachtes  Gemüse  wird  mit  einer  geringen  Menge  des  Salzes  ge- 
mischt. Die  Firma  giebt  gedruckte  Gebrauchs -Anweisungen  und  eine  kleine 
Brochüre  ab,  worin  über  die  Anwendung  die  nöthigen  Angaben  gemacht  sind. 
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Bacterien-Ilakrang  besteht  nach  Pasteub  aus  Ammoniumtartrat  50  Th., 
Kaliumphosphat  10  Th.,  Zucker  1000  Th.  und  Wasser  10000  Th.  - 
Nach  CoHN  besteht  sie  aus  Ammoniumtartrat,  Ammoniumacetat  je  100 
Th.y  Kaliumphosphat  5  Th.,  Magnesiumsulfat  und  Calciumchlorid 
je  3  Th.  und  Wasser  10000  Th. 

Bebomann's  llhrfliigsigkeit  zur  Züchtung  der  Urthiere  besteht  aus  10 
Zucker,  1  Ammoniumtartrat,  1  Natriumphosphat  (oder  Kaliumphos- 
phat) und  100  Wasser. 


Natrum  pyrophosphoricum. 

Von  Paquelin  und  Jollt  sind  mit  diesem  Salze  physiologische  Untersuch- 
ungen angestellt  worden  (Bull.  g6n^r.  de  Therap.  Tom.  93,  Livr.  3,  pag.  120) 
und  fanden  sie,  dass  es  unverändert,  selbst  nicht  einmal  in  orthophosphorsaures 
Salz  umgewandelt,  die  Yerdauungswege  durchwandert. 

In  Frankreich  kommt  das  Natriumpyrophosphat  auch  im  wasserfreien  Zu- 
stande in  den  Handel,  in  welchem  es  zum  Löthen,  Schweissen  der  Metalle,  auch 
in  der  Färberei  Verwendung  findet. 

TriastaS)  Triastase  ist  kein  Natriumpyrophosphat,  wie  an  irgend  einer  Stelle 
angegeben  wurde,  sondern  nur  grobgepulvertes  Natriumphosphat,  Natrum  phosphori- 
cum.   Man  gebraucht  es  zum  Klären  der  Biere. 


Natram  salicylicum. 

Zur  Darstellung  eines  völlig  neutralen  Salzes  wird  zunächt  ein  Salz  mit 
etwas  überschüssiger  Säure  in  trockner  Form  dargestellt  und  dieses  dann  mit 
Aether  ausgewaschen.  In  dieser  Weise  durch  Auswaschen  mit  Aether  lässt  sich 
auch  etwa  anhängende  Carbolsäure  beseitigen.  Zu  den  Filtrationen  ist  ein  eisen- 
freies  Filtrirpapier,  zu  den  Lösungen  ein  eisenfreies  Wasser  unumgänglich  noth- 
wendig. 

Eigenschaften  (Handb.  II,  S.  537).  Das  reine  neutrale  Natriumsalicylat 
ist  rein  weiss,  in  pulvriger  Form  kleine  farblose  perlmutterglänzende  durch- 
sichtige Schüppchen  bildend,  gegen  blaues  und  rothes  Reagenspapier  indifferent. 
Hat  das  Weiss  des  Salzes  einen  Stich  ins  Graue  oder  Gelbliche,  so  soll  Natron, 
bei  einem  Stich  ins  Rosafarbene  oder  Röthliche  aber  Salicylsäure  im  üeberschoss 
vertreten  sein.  Letzterer  Farbenton  deutet  eher  auf  eine  Spur  Carbolsäure.  Es 
ist  das  Salz  in  weniger  denn  in  gleichviel  Wasser,  in  6  Th.  90-pToo.,  10  Th. 
95 — 96-proc.  Weingeist  und  in  200  —  250  Th.  des  ofßeinellen  Aethers,  in  circa 
500  Th.  des  völlig  reinen  Aethers  löslich. 

Prüfung.  Das  im  Handb.  II,  S.  537,  angegebene  Verfahren  der  Prüfung 
kann  als  zutreffend  gelten,  denn  heut  kommt  das  Natriumsalicylat  in  sehr  reinem 
Zustande,  meist  von  schwach  saurer  Reaction,  in  den  Handel. 

Die  Prüfung  auf  Chloridgehalt  mit  Silbemitrat  geschieht  nicht  in  der 
wässrigen,  sondern  Inder  weingeistigen  Lösung,  welche  zuvor  mit  Salpeter- 
säure sauer  gemacht  ist. 

Dass  das  Salz  während  der  Aufbewahrung  einen  röthlichen  oder  bräunlichen 
Farben-Anflug  annimmt,  liegt  in  seiner  Empfindlichkeit  gegen  Kohlensäure  und 
Ammon,  von  welchem  der  eine  oder  der  andere  Körper  bald  mehr  bald  weniger 
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in  der  Luft  der  Apotheken  und  Laboratorien  vertreten  ist.  Ein  reines  Weiss 
kann  einem  längere  Zeit  aufbewahrten  Salze  auch  bei  dichtem  Verschluss  des  Ge- 
toes  kaum  erhalten  werden.  Die  wässrige  Lösung  wird  desshalb  gewöhn- 
lich eine  blass-gel bliche  Farbe  haben.  Diese  Lösung  darf  femer  auf  Zusatz 
von  Essigsäure  nicht  getrübt  werden. 

Behufis  Prüfung  auf  einen  Mehrgehalt  an  Natron  oder  Säure  lässt  Gbissleb 
einige  Körnchen  des  Pulvers  auf  nassgemachtes  Reagenspapier  aufstreuen.  Nach 
dem  Wegnehmen  des  Pulvers  darf  dann  das  Papier  weder  rothe  noch  blaue 
Flecke  zeigen. 

Ein  Carbolsäuregehalt  ergiebt  sich  schon  durch  den  Geruch^  oder  man 
schüttelt  1  g  des  Salzes  mit  circa  6  CO.  Aether  und  filtrirt,  das  Filtrat  der 
freiwilligen  Verdunstung  überlassend.  Als  Verdunstungsrückstand  hinterbleibt 
Carbolsäure  in  schmieriger  Form.  Bin  lange  Zeit  gelagertes  Balz  wird  immer 
starke  Spuren  Carbolsäure  aufweisen  ^  welche  Spuren  sich  wiederum  an  der 
Färbung  des  im  Contact  mit  Kohlensäure  oder  Ammon  befindlichen  Salzes  be- 
theiiigen. 

Das  Natriumsalicylat  muss  sich  in  6  Th.  90-proc.  Weingeist  völlig  löslich 
erweisen  und  nur  wenige  unbedeutende  weisse  Partikel  (Spuren  überschüssigen 
Natriumcarbonats),  welche  sich  nicht  lösen,  wären  zulässig,  obgleich  von  einigen 
Aerzten  ein  geringer  Säureüberschuss  in  dem  Salze  gewünscht  wird.  Kaiische 
Cuprilösung  darf  auch  beim  Erwärmen  nicht  zersetzt,  ihre  blaue  Farbe  nur  in 
Grün  verwandelt  werden. 

Anwendung  (Handb.  II,  S.  537).  Es  hat  sich  aus  der  Erfahrung  ergeben, 
dajss  5  g  des  Natriumsalicylats  als  Tagesgabe  mit  stark  zu  bezeichnen  ist.  Nach 
Tagesgaben  von  15  g  sind  mehrere  Todesfälle  vorgekommen. 

In  „Die  neuen  Arzneimittel"  von  Loebisch  und  v.  Rokitansky  (Wien  1879, 
Vorl.  von  Urban  und  Schwabzenbebg)  ist  bemerkt,  dass  das  Natriumsalicylat 
dreimal  weniger  stark  wirke  als  die  Salicylsäure.  Es  dürfte  diese  Auslassung 
eine  irrthümliche  sein  und  soll  es  wahrscheinlich  heissen,  dass  es  ^/g  schwächer 
wirkt  als  Salicylsäure,  dass  statt  2  Th.  Säure  3  Th.  des  Natriumsalzes  zu 
nehmen  sind.  Das  Natriumsalicylat  wird  leichter  und  schneller  im  Magen  resor- 
birt  und  wirkt  auf  die  Schleimhäute  und  Magenhaut  nicht  so  ätzend  wie  die 
Salicylsäure.  Diese  unangenehmen  Eigenschaften  dieser  Säure  macht  den  Kranken 
kränker  als  er  wirklich  ist,  denn  nicht  nur  das  Brennen  und  kratzende  Gefühl 
im  Munde,  Rachen,  in  der  Magengegend,  das  zum  Erbrechen  drängende  Gefühl, 
wirkliches  Erbrechen  sind  in  der  Anwendung  der  Salicylsäure  störend.  Ja  man 
fand  bei  Obductionen  im  Magen  erbsengrosse  tiefe  Schleimhautgeschwüre.  Wie 
mancher  Patient  mag  nicht  an  der  Krankheit,  sondern  an  Vergiftung  durch 
Salicylsäure  gestorben  sein.  Hier  treffen  wir  auf  ein  ähnliches  Verhältniss  wie 
bei  dem  Kaliumchlorat.  Dazu  kam  die  von  gewissen  Seiten  unausgesetzte  Re- 
clame  für  die  Säure,  welche  man  als  ein  unschuldiges  Antipyreticum  schilderte 
und  von  welchen  man  Tagesdosen  bis  zu  10 — 15  g  gab.  Solche  Gaben  sind, 
wie  die  Erfahrung  ergiebt,  in  der  That  giftige.  Diesterwbg  beobachtete  z.  B. 
bei  zwei  kräftigen  Männern  nach  Tagesgaben  von  11 — 16  g,  abgesehen  von  Uebel- 
keit  und  Erbrechen,  welche  immer  leicht  zu  beseitigen  waren,  das  Auftreten  von 
Delirien,  welche  denen  der  Potatoren  völlig  ähnlich  waren,  jedoch  in  dem  einen 
Falle  durch  Chloralhydrat  beseitigt  wurden,  im  anderen  Falle  nur  eine  kurze  Dauer 
hatten.  Bei  schwächlichen  Frauen  beobachtete  er  CoUaps  nach  einem  Verbrauch 
von  20  g  in  42  Stunden  tmd  16  g  in  16  Stunden.  Bei  einer  Frau,  welche  inner- 
halb 6  Stunden  nur  4  g  Natriumsalicylat  genommen  hatte,  trat  Betäubung  von 
kurzer  Dauer  ein,  dann  folgten  drei  Stunden  dauernde  Delirien  etc. 
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Gatti  berichtet  einen  Fall,  wo  bei  Anwendung  deB  NatriumsalioylatB  gegen 
acuten  Gelenk- Rheumatismus  bei  einem  16j&hrigen  Mädchen  nach  10  Gaben, 
stflndlich  0,8  g,  zwar  die  Schmerzen  etwas  nachliessen,  die  Ejranke  aber  vor 
Ohrensausen  nicht  hören  konnte  und  völlig  blind  war.  Die  Pupillen  waren  stark 
erweitert.  Nach  Rückkehr  der  Lichtempfindlichkeit  blieb  dennoch  die  Mydriasis 
eine  längere  Zeit  zurück.  Im  Speichel  und  Harne  konnte  Salicylsfture  nicht  nach- 
gewiesen werden. 

DuBBiSAT  beobachtete  nach  Tagesgaben  von  3 — 4  g  vorübergehende  Im- 
potenz. 

Das  Natrinmsalz  macht  die  Salicylsäure  innerlich  bequem  anwendbar,  denn 
diesem  leichtlöslichen  Salze  fehlt  der  brennende  kratzende  ätzende  Geschmack 
und  es  äussert  auf  die  Magenhaut  nicht  die  ätzende  Einwirkung.  Trotzdem  smd 
starke  Gaben  zu  vermeiden  und  dieselben  in  kleinere  und  öftere  umzusetzen. 
Dass  unter  Umständen  auch  mittelmässige  Gaben  nachtheilige  Wirkungen  zur 
Folge  haben  können,  wurde  einige  Male  beobachtet.  Ueberhaupt  muss  ein  langer 
andauernder  Gebrauch  vermieden  werden.  So  berichtet  Feltz,  dass  nach  mehr- 
wöchentlichem Gebrauch  von  Tagesgaben  von  5,0 — 8,0  g  sich  häufiges  Erbrechen, 
häufige  Anfälle  von  Eopft^eh,  welches  sich  über  das  Gesicht  bis  zum  Halse  hin- 
zog, Verengerung  der  Pupillen,  Unwohlsein  einfanden.  Dieser  Zustand  dauerte 
sogar  17  Tage  nach  der  letzten  Gabe,  während  welcher  Zeit  auch  noch  Salicylsäure 
im  Harne  nachweisbar  war.  In  Bayonne  hatte  ein  starker  Mann  aus  Versehen 
50  g  des  Salzes  in  Stelle  Glaubersalzes  eingenommen.  Als  Vergiftungssymptome 
traten  ein:  Durst,  Uebelkeit,  Erbrechen,  profuser  Schweiss,  Kälte  in  den  Extre- 
mitäten, Schwäche,  Ohrensausen,  Taubheit,  vermindertes  Sehvermögen,  Verlang- 
samung des  Herzschlages,  Pupillenverengerung,  Kopfweh,  Oollaps,  Licibesver- 
stopfung,  Albummurie.  Der  Vergiftung  folgte  Genesung  nach  Anwendung  der 
nöthigen  Mittel  und  besonders  der  Excitantien. 

Die  Salicylsäure  scheint  eingenommen  als  Natriumsalz  im  Blute  zu  circuliren 
(Köhler).  Da  das  Natriumsalz  durch  Kohlensäure  zersetzt  wird,  so  ist  nach 
dem  Einnehmen  des  Natriumsalzes  das  Auftreten  der  freien  Säure  in  den  Ab- 
sonderungen erklärlich.  Im  Harne,  in  welchen  sie  schnell  übergeht,  findet  man 
sie  zum  Theil  unverändert,  zum  Theil  als  Salicylursäure  wieder.  In  die  Milch 
der  Frauen  scheint  sie  nicht  überzugehen,  wohl  aber  in  den  Foetus.  Aus  wäss- 
riger  Lösung  wird  sie  nach  Kolbe  von  der  Haut  nicht  resorbirt,  doch  aber  aus 
weingeistiger  Lösung.  Aus  der  wässrigen  Lösung  des  Natriumsalicylats  nimmt 
die  Haut  dieses  Salz  auf. 

Bei  nicht  fiebernden  Menschen  erfolgt  nach  Einführung  des  Natriumsalzes 
keine  merkliche  Temperaturemiedrigung,  diese  erfolgt  nur  bei  Fieberkranken. 

Die  Wirkung  auf  das  Nervensystem  gleicht  derjenigen  der  Chinaalkalotde 
und  es  können  sich  einstellen  Ohrensausen,  Schwerhören,  Wallungen,  Schwere  im 
Kopfe,  Mangel  und  Schwäche  im  Sehvermögen  etc.  Kinder  vertragen  das  Na- 
triumsalicylat  verhältnissmässig  leichter  als  Erwachsene. 

Das  Natriumsalicylat  ist  als  ein  specifisches  Heilmittel  des  acuten  Gelenk- 
rheumatismus, überhaupt  aller  rheumatischen  Leiden  mit  entzündlichem 
Charakter  erkannt  worden.  In  frischen  und  leichteren  Fällen  tritt  schon  nach 
stündlichen  Gaben  von  1,0g  sichtliche  Besserung  ein.  In  Fällen,  in  welchen 
sich  schon  Exsudate  in  den  Gelenken  angesammelt  haben,  ist  der  Heilerfolg  ein 
nur  geringer  oder  gar  nicht  ersichtlich.  Luigi  Cabpani  fand  dieses  Salz  un- 
wirksam beim  monoarticulären  Rheumatismus  und  contründicirt  bei  Complicalionen 
mit  schweren  Herzleiden,  bei  gleichzeitig  bestehenden  schweren  nervösen  und  ga- 
strischen Störungen,  gleichzeitigem  Nierenleiden  (daher  sei  der  Harn  vor  Anwen- 
dung des  Natriumsalicylats  stets  zu  untersuchen),  welches  durch  den  Gebrauch 
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vergchtimmert  wird.     Auch  bei  schwächlichen  Personen  sei  das  Salz  stets  mit 
Yonncht  anzuwenden. 

Von  Oelbchläoeb  (Danzig)  wird  das  Natrinmsalicylat  als  ein  sicheres  Mit- 
tel gegen  nervösen  Kopfschmerz,  Migraine,  empfohlen.  Es  helfe  dann, 
wemi  die  anderen  üblichen  Mittel  keinen  Erfolg  ergeben.    Dosis  lg. 

Natrinmsalicylat  vermag  die  Symptome  des  Diabetes  mellitus  vollkommen 
zu  beseitigen,  aber  dieses  Leiden  nicht  zu  heilen,  denn  mit  ünterbrechnng  des 
Gebrauches  findet  sich  Zncker  im  Harne  wieder  vor.  Die  Symptome  werden  vorüber- 
gehend um  so  schneller  unterdrückt,  je  stärker  die  Gaben  des  Salzes  sind.  MOller- 
Wabnegk  gab  es  bei  der  Zuckerhamrahr  in  Tagesdosen  zu  9,0—10,0.  Längerer 
Gebrauch  Hess  ein  Nachlassen  der  Wirkung  erkennen  und  mussten  die  Gaben 
Dach  und  nach  bis  zu  14,0 — 16,0  g  gesteigert  werden.  Intoxicationserscheinungen 
schwanden  nach  dem  Aussetzen  des  Mittels  bald. 

Dr.  DoMiNGOB  Jos£  Fbeibs:  (Rio  de  Janeiro)  glaubt  in  dem  Natriumsali- 
cylat  ein  specifisches  Heilmittel  des  gelben  Fiebers  erkannt  zu  haben.  Dr. 
PiETRZYOKi  (Kosowa)  heilte  mit  Gaben  von  1,5g  dreimal  täglich  Urticaria, 
wo  Chinin  und  ftusserliche  Mittel  vorher  vergeblich  angewendet  waren.  Diesteb- 
WEO  heilte  damit  viele  F&lle  von  Polyarthritis  scarlatinosa  in  24—36 
Stunden.  Ter-Gbioosianz  hat  das  Na^umsalicylat  in  geringen  oder  massigen 
Gaben  bei  Flecktyphus  mit  Erfolg  angewendet.  Eine  schädliche  Einwirkung 
auf  die  Herzthätigkeit  wurde  sorgsam  vermieden  und  nf^thigen  Falles  die  Dosis 
kleiner  gemacht.  Von  einer  Lösung  von  5,0  des  Salzes  in  100,0-— 150,0  Wasser 
und  50,0—100,0  Xereswein  (oder  30,0  —  50,0  Branntwein)  wurden  stündlich  1 
bis  2  Esslöffel  gegeben.  Nur  bei  2  unter  16  Kranken  trat  Schwächung  der 
Herzaction  auf,  welche  durch  Excitantien  leicht  gehoben  wurden.  Von  16  Fleck- 
typhus-Kranken starb  kein  einziger,  Recidive  kamen  nicht  vor  und  die  Dauer 
des  Aufenthaltes  der  Kranken  im  Hospital  dauerte  durchschnittlich  nur  25,4 
Tage.  Man  sieht  hieraus,  dass  man  mit  kleinen  und  öfteren  Gaben  sicher  u]id 
ohne  besondere  Störungen  den  Heilzweck  erreichen  kann,  die  grossen  und  giftig 
wirkenden  Gaben  also  vermieden  werden  können  (St.  Petersb.  med.  Woch^schr. 
1880,  Nr.  12). 

ZiELEWicz  beurtheilt  das  Natrinmsalicylat  als  Mittel  gegen  Intermittens 
(Deutsche  med.  Wochenschr.  1879,  Nr.  41  u.  42),  dass  es  billiger  als  Chinm 
(ob  auch  Chinidin  und  Cinchonidin?)  ist,  dass  davon  aber  grosse  Gaben  und 
während  des  Fieberanfalles  gereicht  werden  müssen  und  dass  Kinder  es  leichter 
vertragen  als  Erwachsene.  Diese  Beobachtung  machte  auch  Ignaz  Weiss  (Buda- 
pest), welcher  dieses  Salz  auch  als  ein  mächtiges  antipyretisches  Mittel  bei  den 
typhösen  Erkrankungen  des  Kindesalters  erkannte.  Die  Heilerfolge  sollen  sogar . 
^e  des  Chinins,  kalter  Bäder,  kalter  Einwickelungen,  des  Gebrauches  von  Mine- 
ralsäuren überragen.  Nur  bei  Diphtheritis  waren  keine  Erfolge  damit  zu  erzielen. 
(Pester  med.  chir.  Presse  1880,  Nr.  10.) 

Zur  Erkennung  der  Salicylsäure  im  Harne  wird  dieser  mit  Bleiacetat  aus- 
gefällt, überschüssiges  Blei  mittelst  Schwefelsäure  beseitigt  und  dann  mit  Ferri- 
chlorid  versetzt. 

Das  Natrinmsalicylat  mit  Borax  gemischt  liefert  keine  bittere  Misch- 
ung, vielmehr  mildert  der  Borax  die  kratzende  Einwirkung  auf  die  Geschmacks- 
organe.  Die  Bitterkeit  tritt  nur  bei  Mischung  von  Natrinmsalicylat,  Borax  und 
Säure  oder  von  Salicylsäure  mit  Borax  hervor.  Werden  von  der  Salicylsäure 
nur  1  Th.  mit  2  Th.  Borax  gemischt,  dass  also  Borax  im  starken  Ueberschusse 
vertreten  ist,  so  fehlt  der  Mischung  jede  Bitterkeit  Bei  Verordnung  des  Na- 
triumsalicylatB  ist  der  Zusatz  einer  Säure  zu  meiden,  denn  Salicylsäure  scheidet 
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als  in  Wasser  schwerlösliche  Substanz  aus  und  der  stark  kratzend   brennende 
Geschmack  tritt  hervor. 

Natriumformiat  ist  als  Ersatz  des  Natriumsalicylats  empfohlen  worden, 
doch  hat  Abloik  nur  Versuche  an  Thieren,  Hunden  und  Pferden  angestellt 
Die  Herzthätigkeit  wurde  verlangsamt,  der  Blutdruck  herabgesetzt  und  die  Tem- 
peratur erniedrigt.  Grosse  Gaben  (lg  per  kg  Körpergewicht)  tödteten  durch 
Herzlähmung. 

Man  hat  das  Natriumsali cylat  auch  subcutan  injicirt,  um  eme  antipy- 
retische Wirkung  zu  erzielen,  da  jedoch  mehrere  Einspritzungen  einer  10-proc. 
Lösung  erforderlich  sind  und  der  Effect  nar  zu  oft  ein  fraglicher  ist,  so  dürfte 
sich  dieses  Verfahren  wenig  empfehlen.  In  Klystiren  (Dosis  2,0 — 3,0 — 4,0)  hat 
es  sich  sehr  gut  bewährt. 

Liquor  latri  salicylici,  latriomsallcylatlSsang,  eine  Lösung  von  1  Th.  des 
Salzes  in  2  Th.  destill.  Wasser.  Spec.  Gewicht  1,151  — 1,153.  Farbe 
blasgelblich.  Man  kann  diesen  Liquor  auch  nach  den  Angaben  der  auf  8.  538.  II 
des  Handbuches  angefahrten  Tabelle  stets  ex  tempore  darstellen. 

Vatrsm  boro-salieylicuiii,  latrinborsiUeylat,  borsalicylsanres  Xatron, 
berdisalicylsaiires  Natriom  (Ci4H|o05NaB02  nach  Jahns).  Es  werden  20  Th.  des 
officinellen  Borax,  9  Th.  Natriumbicarbonat  und  55  Th.  Salicylsäure, 
sämmtlich  in  reinem  Zustande  und  gepulvert,  unter  Reiben  gemischt,  bis  die 
Mischung  eine  fast  teigige  Masse  bildet,  welche  mit  150g  verdünntem  Wein- 
geist (68 — 69-proc)  übergössen  unter  umrühren  eingedampft  und  in  der  Was- 
serbadwärme ausgetrocknet  wird.  Ausbeute  60  Th.  Werden  statt  150  verd. 
Weingeistes  100  Th.  90-proc.  Weingeist  genommen,  so  fällt  das  Präparat  viel 
weisser  aus  und  die  Austrocknung  geht  schneller  vor  sich. 

Eigenschaften.  Natriumborsalicylat  bildet  ein  weisses,  kaum  hygroskopi- 
sches Pulver,  in  gleichviel  Wasser  und  11  Th.  90-proc.  Weingeist  löslich.  Aether 
löst  nur  Spuren  davon  auf,  ebenso  Glycerin.  Der  Geschmack  ist  excessiv  und 
anhaltend  bitter. 

Näheres  über  diese  Verbindung  berichtet  E.  Jahns  (Göttingen)  Archiv  der 
Pharm.  1878,  erste  Hälfte  S.  212  u.  f. 

Die  Ursache  des  bitteren  Geschmackes  ist  die  Verbindung  der  Borsäure  mit 
der  Salicylsäure.  Sobald  Borax  quantitativ  die  Salicylsäure  in  der  Mischung 
überragt,  tritt  der  bittere  Geschmack  zurück  und  ist  bei  vielem  Borax  z.  B.  1 
Th.  Salicylsäure  und  2  Th.  Borax  nicht  mehr  vorhanden.  Diese  Mischung  hat 
sogar  einen  süsslichen  Geschmack  (B.  Hirsch).  Sobald  die  Salicylsäure  durch 
eine  Base  gesättigt  ist,  haben  die  Mischungen  keinen  bitteren  Geschmack,  viel- 
mehr wird  z.  B.  der  kratzende  Geschmack  des  Natriumsalicylats  gemindert,  wenn 
dieses  mit  Borax  vermischt  ist. 

Anwendung.  Das  Katriumborsalicylat  wird  zuweilen  in  Fällen  angewendet, 
in  welchen  der  chronische  Charakter  der  Krankheit  vorwaltet,  besonders  bei 
Gicht,  Podogra,  Katarrhen,  am  besten  in  Pillenform,  denn  der  Geschmack  ist 
unerträglich.  Durch  Glycerin  wird  der  bittere  Geschmack  so  weit  beseitigt,  dass 
dieses  Salz  auch  in  Mixturen  gegeben  werden  kann.  Femer  ist  eine  2-proc. 
Lösung  des  Salzes  ein  gutes  Prophylacticum  der  Augenentzündung  Neugeborener. 
Die  Lösung  wird  sofort  nach  der  Geburt  angewendet.  Auch  als  Prophylacticum 
der  Ophthalmia  sympatica  dürfte  eine  2-proc.  Lösung  genügen. 

Dieses  Salz  ist  ein  vortrefflicher  Ersatz  für  Arsenik  und  Sublimat  in 
allen  den  Fällen,  m  welchen  diese  Gifte  gegen  Wurmfirass,  Insecten  (Wanzen), 
Hausschwamm  etc.  Verwendung  finden. 
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(1)  Aqna  cimlcicida. 

Wanzenwaaser. 

TV  •  Natri  borosalicylici  20,0. 
Solve  in 

Aquae  communis  100,0 

Spiritus  Lavandulae  50,0. 
D.  S.    Zum  Bepinseln  der  Stellen,  wel- 
che mit  Wanzen  Delebt  sind. 

(2)  Aqua  ophthalmlca  prophylactiea 
neonatoram« 

Augen wasser  für  neugeborene  Kinder. 

Hr    Natri  borosalicylici  1,0. 
Solve  in 

Aquae  Rosae  100,0. 
D.  S.  Zum  Bestreichen  und  Waschen 
der  Augen  (Neugeborener  behufs  Prophy- 
laxis der  Conjunctivalblennorrhoe.  Auch 
zum  Waschen  der  Augen  der  Personen, 
welche  mit  Leuten  in  Berührung  kommen, 
die  an  ansteckenden  Augenkrankheiten 
leiden). 

(3)  Liquor  antipsoricns  decolor. 

Krätzwasser.    Räudewasser. 

Rr     Natri  borosalicylici  10,0. 
Sove  in 

Aquae  communis  50,0, 
tum  adde 

Spiritus  Lavandulae  40,0. 
D.  S.    Zum  Bereiben  und  Waschen  der 
krätzigen  und  räudigen  Hautstellen. 


(4)  Liquor  insecta  fngans. 

Insectenscheuchwasser.     Fliegenscheuch- 

wasser. 

1^    Natri  borosalicylici  5,0. 
Solve  in 

Decocti  Quassiae  ligni  (e  5,0)  95,0. 

D.  S.  Mit  dem  damit  genässten  Lappen 
die  Stellen  des  Felles  und  der  Haut  an 
den  Hausthieren  zu  bereiben,  auf  welche 
sich  Insecten  zu  setzen  pflegen. 


(5)  Mixtura  Natri  borosalicylicL 

^    Natri  borosalicylici  10,0. 
Solve  in 

Vini  albi  150,0 

Glycerinae  40,0. 

D.  S.    2 — 3 -stündlich  einen  massigen 
Esstöffel  voll. 


(6)  Pulvis  nervinns  Oehlschlager. 
Migränepulver. 

i^     Natri  salicylici 

Sacchari  albi  ana  1,0. 
M.  D.  tales  doses  quinque. 

S.  Bei  eintretendem  Kopfschmerz  1 
Pulver  mit  Wasser  zu  nehmen  (eine  Dosis 
soll  in  den  meisten  Fällen  genügen,  das 
Leiden  zu  beseitigen). 


Inseetieidischer  Holz- Anstrich  (als  Ersatz  des  gesundheitsschädlichen  Anstriches 
aus  Sublimat  bestehend)  behufs  Tödtung  der  Holzwürmer.  Zuerst  zweimaliger  An- 
strich mit  einer  heissen  Lösung  von  20  Th.  gewöhnlicher  Salicylsäure  und  10  Th. 
Borax  in  150  Th.  Doppel  Wasserglas  und  100  Th.  Wasser.  14  Tage  später  ein  üeber- 
strich  mit  einer  Lösung  von  10  Th.  Salicylsäure  und  5  Th.  Borax  in  200  Th.  wässrigem 
Schellackfimiss. 


Natram  salfaricnm. 

Der  Schmelzpunkt  des  wasserfreien  Salzes  li^  zwischen  850  and  870^  G* 
Die  Löslichkeit  des  wasserleeren  Natriamsnlfats  in  wasserhaltigem  Weingeist  ist 
eine  geringe,  in  wasserfreiem  Weingeist  ist  es  unlöslich.  100  Th.  eines  30-vol.- 
proc.  Weingeistes  lösen  1,6  Th.,  100  Th.  eines  45-proc.  lösen  nur  0,5  Th.  des 
wasserfreien  Salzes.  400  Th.  eines  60-vol.-proc.  Weingeistes  lösen  0^4  Th.  kry- 
stallisirtes  oder  0,18  Th.  entwässertes  Natrinmsnlfat. 

Zur  volnmetrischen  Bestimmung  des  rohen  Glaubersalzes  oder  einer 
Lösung  des  Natriumsulfats  löst  A.  Bebtbakd  1  g  des  Salzes  in  heissem  Wasser, 
i^llt  mit  Barytwasser  und  filtrirt  nach  dem  Erkalten.  In  das  Filtrat  leitet  er 
Kohlensäure,  erhitzt  zum  Sieden,  lässt  erkalten  und  filtrirt.  In  dem  Filtrat  nun 
bestimmt  er  das  Natriumcarbonat  mit  Normal-Schwefelsäure. 

Sal  tkermanun  Carolmensium  faetitinm,  UnstUckes  Karlsbader  Sah  ist  im  Hand- 
bacbe  II,  S.  275,  mit  zwei  ziemlich  übereinstimmenden  Vorschriften  bedacht. 
rHese  waren  bisher  üblich,  als  man  erkannte,  dass  in  dem  Präparate  als  ein 
wichtiges  Agens  das  im  natürlichen  Salze  vorkommende  Kaliumsnlfat  fehle  nnd 
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daher  zngeseizt  werden  müsse.  Mehr  denn  ein  Dutzend  Vorschriften ,  jede  an- 
geblieh ein  besseres  und  ?nrksameres  Pr&parat  liefernd  als  die  andere,  worden 
veröffentlicht.  Nnn  bringt  es  die  pharm.  Ordnung  mit  sich,  nur  eine  Vorschiift 
als  die  giltige  zu  acceptiren.  Diejenige  dflrfte  jedenfalls  die  beste  sem,  welche 
ein  Pr&parat  sichert^  das  in  der  Zasammensetzong  dem  zu  Karlsbad  bereiteten 
Salze  am  ähnlichsten  ist.  Femer  ist  es  bequem  für  den  Gebrauch  die  Salzmisch- 
ung in  ein  gröbliches  Pulver  zu  verwandeln.    Die  Vorschrift  ist  folgende: 

^    Natri  sulfurici  dilapsi  400,0 

Natri  bicarbonici  ^,0 

Natrii  chlerati  100,0 

Kali  sulfurici  20,0. 
M.  fiat  pulvis  grossiuBCulus. 
D.  S  BUG  nomine. 

Das  Verhältniss  in  anderen  Vorschriften  ist  folgendes: 

Natrium-  Natrium-  Natrium-     «-^-i. «.  .  . 

Sulfat  bicar-  carbonat  ^*!l?°?*  ^^^^^' 

wasserfrei  bonat  wasserfrei  ^""**  ^^^^^^ 
Pharmakopoe-Oommission  d.  d. 

Apotheker-Vereins                   200,0  205,0  —  12,5  115,0 

Dr.  Uloth's  Vorschr.                    45,0  33,0  —  2,0  20,0 

Bbunnengbäbes'b  Vorschr.        100,0  70,0  —  5,0  40,0 

Sprudelwasser  eingedampft            92,0  —  50,0  2,0  38,0 

Prof.  ALMiaj's  Vorschr.              104,0  42,0  —  3,0  20,0 

Prof.  Waldenburg's  Vorschr.      50,0  6,0  —  —  3,0 

Dr.  Chb.  Bbunnenqbäbeb,  Apotheker  zu  Rostock,  dispensirt  das  Karlsbader 
Salz  in  einer  für  den  Gebrauch  sehr  bequemen  Weise,  nämlich  in  einem  Glas- 
gef^s  mit  weiter  Halsöfifnung,  um  das  Salzpnlver  mittelst  Theelöffels  herausneh- 
men zu  können.  Das  Geftes  ist  mit  einem  Holzstopfen  geschlossen,  welcher  am 
unteren  Ende  eine  Höhlung  hat,  welche  als  Maass  für  6  g  des  Salzes  dient.  Es 
wäre  erwünscht,  wenn  diese  einfache  und  gefällige  Form  der  Verabreichung  dieses 
Mittels  von  den  Deutschen  Apothekern  acceptirt  würde. 

Wie  man  schon  vor  50  Jahren  wusste  und  die  Pharmaceuten  unter  sich 
erzählten,  wurden  die  leeren,  damals  üblichen  Karlsbadersalzschachteln  mit  zerrie- 
benem rohem  Glaubersalze,  mit  einer  Messerspitze  zerfallenem  Natriumcarbonat 
versetzt,  gefüllt.  Wie  nun  vor  wenigen  Jahren  von  Ajm&s  und  auch  von  Hab- 
NACK  durch  Analyse  bestätigt  wurde,  besteht  das  Karlsbader  echte  Salz  in 
Schachteln  aus  Natriumsulfat  (mit  50 — 56  Proc.  Krystallwasser),  circa  0,5  Proc 
Natriumcarbonat  und  0,1  Natriumchlorid.  Beim  Eindampfen  würde  das  Karls- 
bader Wasser  ein  Salz  hinterlassen,  welches  nach  Ragsky's  Analyse  enthalten 
müsste:  Natrium-  (+ Kalium-)  Sulfat  46,6  Proc,  Natriumcarbonat  25,1  Proc.  und 
Natriumchlorid  18,9  Proc.  Wenn  man  den  Mittelweg  zwischen  diesem  Salzrflck- 
Stande  und  dem  echten  Karlsbadersalz  wählt,  so  dürfte  die  oben  als  Norm  hin- 
gestellte Vorschrift  das  den  Anforderungen  entsprechende  Salz  liefern.  Dass  das 
echte  Salz  fast  nur  Natriumsulfat  ist,  liegt  in  der  Weise  der  Darstellung,  indem  man 
das  aus  der  ersten  Krystallisation  hervorgehende  Salz  sammelt  und  die  Mutter- 
lauge weggiesst.  Es  wäre  sehr  unpassend  ein  künstlich  zusammengesetztes  Sab 
zu  dispensiren,  welches  mit  dem  echten  Salze  nicht  die  geringste  Aehnlichkeit 
hat.  Das  Natriumsulfat  muss  nothwendig  in  der  Mischung  den  verwaltenden 
Theil  bilden.  Keine  der  mitgetheilten  Vorschriften  nimmt  auf  diesen  wesentlichen 
Umstand  bedacht.  Es  muss  in  der  Wirkung  beider  Salzmischungen  kein  grosser 
Unterschied  walten,  das  künstliche  Salz  soll  und  kann  aber  einen  gewissen  Vor- 
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zng  beanspruchen.    Pharm.  Centralh.  1881 ,  Nr.  7,  S.  77  finden  sich  über  die 
Darstellung  des  Sprudelsalzes  ausführliche  Mittheilungen. 

Karlsbader  Mineral-Wasser  ist  ein  Mittel  gegen  Diabetes  mellitus, 
welche  Jacx^ues  Mstbe  (Berliner  klin.  Wochenschr.  1879,  Nr.  31,  32)  für  eine 
unheilbare  Krankheit  erklärt.*)  Der  Oebrauch  des  Karlsbader  Sprudelsalzes  als 
Ersatz  des  Besuches  von  Karlsbad  ist  nicht  zutreffend,  letzterer  ist  nothwendig, 
wenn  man  Besserung  oder  Heilung  von  dieser  Krankheit  erwartet.  Contraindi- 
cirt  ist  der  Brunnengebrauch  zu  Karlsbad  bei  hochgradiger  Zuckerhammhr  (bei 
Abscheidung  von  100 — 200  g  Zucker  den  Tag  über),  bei  gleichzeitiger  Gangr&n  der 
Haut  mit  Herzschwäche  gepaart,  bei  gleichzeitigen  (Sehimleiden  oder  Augenleiden, 
welche  sich  auf  (jfehimleiden  beziehen  lassen,  bei  gleichzeitigen  asthmatischen 
Zufällen  und  'starker  Abmagerung,  bei  Albuminurie  mit  hochgradiger  Anämie, 
oder  Hydrämie,  oder  Nephritis  und  endlich  in  Fällen  schwerer  Art,  welche  mit 
constitutioneller  Syphilis  complicirt  sind. 

Karlsbader  salz,  auch  das  künstliche,  ist  ein  Mittel  gegen  Fettleibigkeit.  ' 
Nach  Seegek  wird  durch  den  Gebrauch  des  Natriumsulfats  die  Umsetzung  der 
stickstoffhaltigen  Körperbestandtheile  beschränkt.  Ein  4  —  6 -wöchentlicher  Ge- 
brauch genügt,  die  Fettmasse  um  10kg  zu  reduciren.  Marienbad  und  Tarasp 
werden  besonders  in  dieser  Beziehung  hervorgehoben.  Der  Gebrauch  der  oben 
als  Normal-Salz  angeführten  Mischung  gegen  Fettleibigkeit  dauert  6 — 8  Wochen. 
Tagesgabe  10  g  und  allmählich  steigend  bis  auf  20  g.  üeber  die  Beseitigung 
der  Fettleibigkeit  vergl.  man:  Marienbad  in  der  Kursaison  1880,  von  Medicinal- 
rath  Dr.  E.  H.  Kisch  (Prag,  Verlag  d.  Verf.  1881). 

Ritterwasser  von  Rubinat  (m  Spanien).  1  Liter  enthält  96,3  g  Natriumsulfat; 
3,3g  Magnesiumsulfat;  2,0g  Natriumchlorid;  2,2g  Kaliumsnlfat  und  Calcium- 
sul&t;  0,04  g  Ejeselerde  und  Eisenoxyd. 

UltemischUDg.  Ditte  machte  Mittheilungen  (Chem.  Centralbl.  1880,  Nr  25) 
Aber  das  Verhalten  des  Natriumsulfats  im  Oontact  mit  conc.  Salzsäure.  Beträcht- 
liche Kälte  wird  erzeugt,  wenn  man  krystallisirtes  Natriumsulfat  mit  überschüs- 
siger concentrirter  Salzsäure  übergiesst  Die  Prismen  des  Sulfats  verschwinden 
und  dafür  tritt  ein  weisses  feines  würflig-krystallinisches  Pulver,  aus  Natriumchlorid 
bestehend,  auf,  weil  die  Salzsäure  bei  — 15^  bis  +20^  Natriumchlorid  nichtigst 
(NaO,S03,10HO+HCl  =  NaCl+SO»,HO+10HO).  Wenn  ein  wasserhaltiges  Salz 
mit  einer  Säure  gemischt  wird,  so  ist  die  Temperaturemiedrigang  nicht  Folge  der 
Lösung  des  Salzes,  sondern  der  Wechselzersetzung  im  Einklänge  mit  dem  Gesetze 
der  grössteB  Arbeit  (Energie)  etc. 

(1)  Aqua  thermarum  Carolinensinm  solutio  salium  efficiatnr.    Ad  usam  volu- 

quadmplex  Aeido  earbonico  satnrata«         men  unum  aquae  cum  voluminibas  tribus 

Ur    Natri  sulfurici  6,0  ^"^  ^^'^  commisceatur. 

Natri  bicarbonici  12,0 

Natrii  chlorati  5,0  ,2)  Mixtnra  anticterica  neonatomm 

Kab  snlfunci  0,5.  ^  ^ 

Immitte  sales  omnes  minutim  contusos  in  GöLis. 

lagenam  continentem  j^^j  Bulfurici  10,0 

Aquae  fonfetnae  960,0  »d  970,0,  '^    jj^^^^.  Taraxaci  Uquidi  5,0 

ut  aales  ^''^^f^^^.^Z^^  ^  Aquae  destilUitae  50^0 

Acidi  sulfunci  diluti  (1 .5)  15,0  g^  .  ^^  j  g.^ 

et  lagenam  celemme  epistomio  obtura.  '    ^  ♦ 

Sepone  loco  frigide  et  saepius  agita,  ut         M.  D.  S.    2 -stündlich  einen  Theelöffel. 

^  Dem  Verf.  dieses  Er^nzungsbandes  ist  ein  Fall  bekannt,  wo  ein  an  Zucker- 
bamranr  leidender,  dicker,  fetter  Patient  Karlsbad  besuchte  und  später  nicht  mehr 
an  dieser  Krankheit  litt.  Vor  und  nach  der  Kur  gebrauchte  der  Patient  Chinaalka- 
loYde,  Eiaencblorid  und  bittere  Boborantien. 
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(3)  Mixtnra  salina  anticterica  Freriohs. 

^     Natri  sulfiirici  25,0 

Natri  bicarbonici  5,0 

Sacchari  albi  25,0. 
Solye  calore  non  adhibito  in 

Aqaae  destillatae  200,0. 

M.  D.  S.  2-8tttndlich  einen  EsslOffel  (bei 
Icterus). 


Aquae  communis  ana  100,0 
Syrupi  Bhei  30,0. 

D.  S.  Zwei-  bis  dreistündlich  einen  Ess- 
lOffel  (für  Pockenkranke.  Das  Fieber 
soll  nachlassen  und  das  Abheilen  der 
Pustel  leicht  und  gut  verlaufen). 

(5)  Species  purgatiTae 

Pharmacopoeae  pauperum   Berolinensium. 
Species  purgantes  Ph.  paup. 

%    Natri  sulfurici  contusi  30,0 

Foliorum  Sennae  concisorum  4,0. 
M.  D.  tales  doses  sex. 

S.  Ein  Päckchen  Theo  mit  3  Tassen 
Wasser  zu  brühen  und  stündlich  eine 
halbe  Tasse  zu  trinken. 

Mittel  gegen  Adiposis  aus  der  Vila  Annaberg  in  Baden-Baden  (Heusler-Mau- 
bach)  sind  drei  an  der  Zahl:  No.  1.  Weingeistiger  Auszug  aus  Senna  und  Aloe. 
No.  2.  Weingeistiger  Rhabarberauszug.  No.  3.  Künstliches  Earlsbadersalz ,  250  jr. 
Preis  der  3  Mittel  21  Mark.  (E.  Geissler,  Analyt.)  Vergl.  auch  Seite  754:  Diätisch- 
kosmetische  Anstalt  etc. 


(4)  Mixtara  yariolis  laborantimn 

FlKZELBERG. 

^     Natri  sulfurici  30,0 

Kali  sulfurici  10,0. 
Solve  in 

Infusi  Sennae 


Natrum  wolframlcum. 

f  Natnmi  wolframicnm^  Ratriomwolframiat,  wolframsanres  Natron  (NaOyWO^+ 
2HO=165  oder  Na2WO4+2H2O=330)  wird  im  Grossen  durch  Schmelzung  von 
Wolframerz  (Wolframit)  mit  Natriumcarbonat  und  etwas  Natriumnitrat,  Behandeln 
der  Schmelze  mit  Wasser,  Eindampfen  der  filtrirten  Lösung  zur  Trockne,  Wieder- 
lösen des  Trockenrückstandes  mit  Wasser  und  Krystallisation  dargestellt.  Im 
Kleinen  wird  einfach  wasserhaltige  Wolframsäure  mit  Natriumcarbonat  oder  Na- 
triumhydrat in  Lösung  und  dann  zur  Krystallisation  gebracht. 

Eigenschaften.  Natriumwolframiat  bildet  farblose  Prismen  oder  rhombische 
Tafeln,  von  alkalischer  Reaction,  salzig  herb-bitterem  Geschmack.  Es  ist  hygro- 
skopich,  sehr  leicht  in  Wasser,  nicht  in  Weingeist  löslich.  Beim  Erhitzen  wird 
es  undurchsichtig,  schmilzt  noch  vor  dem  Glühen  und  erstarrt  dann  krystallinidch. 
Durch  Salzsäure  wird  es  in  das  weniger  lösliche  Natriumdiwolframiat  (Na2W207 
+2H2O)  umgesetzt.     Auch  Kohlensäure  wirkt  zersetzend. 

Aufbewahrung.  In  der  Reihe  der  starkwirkenden  Arzneikörper  in  dicht  ge- 
schlossenen Glasgefössen. 

Anwendung.  Eine  Anwendung  als  Arzneisubstanz  hat  dieses  Salz  noch  nicht 
gefunden,  wohl  aber  in  der  chemischen  Analyse  und  dann  in  seiner  20-proc.  wäss- 
rigen  Lösung  in  der  Oeconomie  und  Technik  als  Flammenschutzmittel  für 
Kleider  und  Holz,  sowie  als  Substitut  der  Stannipräparate  in  der  Färberei.  Mit 
Campecheholzabkochung  liefert  es  eine  schwarze  Flüssigkeit,  welche  auch  als 
Tinte  verwendet  werden  kann. 

Wenn  das  Natriumwolframiat  auch  das  Brennen  mit  Flamme  nicht  total  ver- 
hindert, so  ist  doch  die  Entzündung  eine  schwerere  und  das  Verglimmen  ein  lang- 
sameres. Wird  der  Stärke  noch  Magnesia  zugesetzt,  so  wird  der  Zweck  noch 
besser  erreicht.  Ein  billiger  Ersatz  dieses  Salzes  als  Flammenschutzmittel  soll 
Ammoniumsulfat  sein. 

Wolframnatriumwolframiat  oder  wolframsaures  Wolframoxyd- 
natron (Na-jWjOjo),  welches  in  goldgelben  metallglänzenden  Würfeln  die  sehr 
beständige  Safranbronze,  in  der  Kaliumverbindung  violette,   im  Sonnenlicht 
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knpfergl&nzende  Nadeln,  die  Magentabronze;  letztere  mit  blauem  Wolfram- 
oxyd gemischt  das  Wolframviolett  liefert.  Die  Phosphorwolframiate  des  Na- 
triam  dienen  als  Alkaloldreagentien. 

Die  Trennung  des  Wolframs  von  Antimon,  Arsen  und  Eisen  gelingt  nach 
A.  CoBENZL  durch  andauernde  Behandlung  mit  Salpetersäure.  Auf  diese  Weise 
kann  auch  die  quantitative  Bestimmung  ausgeführt  werden.  (Bitzungsbericht  der 
Akad.  Wien  1881,  S.  82.) 


Niccolum. 

f  liceolim  snlfaricDiii  (Handb.  n,  S.  547). 

Aufbewahrung  der  Nickelsalze  und  Nickelverbindungen.  Dieselbe  erfordert 
Vorsicht  und  sind  die  Nickelsalze  den  starkwirkenden  Arzneimitteln  anzureihen. 
Den  im  Handbuch  aufgeführten  Präparaten  ist  daher  ein  f  vorzusetzen. 

Anwendung  (Handb.  H,  S.  548).  Die  Salze  des  Kobalts  und  Nickels  be- 
zeichnet Rabtjteau  (Progr.  m6d.  V,  386)  als  Muskelgiffce,  welche  in  starker  Dosis 
die  Muskeln  lähmen  und  das  Herz  zum  Stillstand  bringen.  In  der  Fachsitzung 
der  Ungar.  Naturwissensch.  Oesellsch.  d.  15.  Mai  1878  theilte  Aza&t  mit,  dass 
schon  geringe  Dosen  z.  B.  0,1 — 1,0  g  der  Nickel-  und  Eobaltverbindungen  acute 
Vergiftungen  zur  Folge  haben  können.  Die  Symptome  sind  Magenkatarrh,  De- 
generation der  Nieren,  zuweilen  Pneumonie.  Die  Blutzellen  werden  zerstört,  indem 
sie  anschwellen,  bersten,  ihr  Hämoglobin  verlieren  und  die  Herzthätigkeit  zum 
Stillstande  kommt.     Beide  Metalle  werden  durch  Darm  und  Nieren  abgeschieden. 

Chemie  und  Analyse.  Trennung  des  Nickels  vom  Kobalt.  Nach 
T.  L.  PBIP80N  versetzt  man  die  schwach  salzsaure  Lösung  mit  Kaliumxantho- 
genat,  lässt  absetzen,  sammelt  den  Niederschlag  und  macerirt  ihn  nach  dem 
Auswaschen  mit  Aetzammon,  welches  das  Nickelxanthogenat  löst,  das  Eobalt- 
xanthogenat  ungelöst  lässt.  Beide  Xanthogenate  sind  in  Wasser  unlöslich. 
Das  Nickelxanthogenat  ist  chocoladenbraun  und  in  (5  —  10-proc.)  Aetzammon 
leicht  löslich.  Kobaltxanthogenat  ist  frisch  gefällt  dunkelgrün  und  in  Aetz- 
ammon fast  unlöslich.  Rupf  er  salz  (Cuprisalz)  in  neutraler  oder  schwach  alka- 
lischer Lösung  wird  durch  Kaliumxanthogenat  als  orangefarbenes  Salz  abge- 
schiedeB,  welches  in  Wasser  unlöslich,  in  Weingeist  wenig,  in  Schwefelwasserstoff- 
wasser etwas  mehr  löslich  ist,  von  Salpetersäure  leicht  gelöst  wird  und  getrocknet 
angezündet  unter  Ausstossung  eines  knoblauchartigen  Geruches  wie  Zunder  ver- 
glimmt. Da  es  in  Aetzammon  unlöslich  ist,  so  lässt  es  sich  leicht  von  anderen 
in  Aetzammon  löslichen  Xanthogenaten  sondern.  Zink  salz  wird  durch  Kalium- 
xanthogenat weiss  gefällt  und  der  Niederschlag  ist  in  Wasser  schwer,  in  Wein- 
geist und  Schwefel  Wasserstoffwasser  leichter  und  in  Aetzammon  sehr  leicht  löslich. 
Dadurch  ist  es  vom  Blei,  Kupfer,  Kobalt,  Indium  etc.  leicht  zu  trennen.     (Chenüc. 

News.) 

Die  Trennung  von  Nickel  und  Zink  wird  erreicht  durch  Schwefelwas- 
serstofT  bei  Gegenwart  von  Citrat  oder  Citronensäure.  Die  Lösung  wird  mit  Am- 
mon  versetzt,  dann  mit  Citronensäure  bis  zur  sauren  Beaction.  Bei  der  Ueber- 
sättignng  mit  Schwefelwasserstoff  fällt  Zinksulfid  aus,  nicht  aber  Nickel.  Das 
Filtrat  wird  eingeengt  und  daraus  nach  Uebersättigung  mit  Ammon  das  Nickel 
electrolytisch  abgeschieden.  Da  Ammoniumchlorid  der  electrolytischen  Abscheidung 
des  NickelB  hinderlich  ist,  so  ist  die  Herstellung  einer  salpetersauren  Lösung  der 
Metalle  nöthig.     (Beii^tein,  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1878,  S.  1715.) 
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Zur  Bestimmung  des  Nickels  neben  Kobalt  theilt  Donath  (Ber.  d. 
d.  ehem.  Oes.)  die  Lösung  in  2  gleiche  Theile,  verwandelt  in  der  einen  Hälfte 
durch  Zusatz  von  Aetzkali,  dann  Brom  und  durch  Aufkochen  beide  Metalle  in 
Superoxyde,  in  der  anderen  Hälfte  aber  durch  Aetzkali,  dann  Jod  und  Aufkochen 
nur  das  Kobalt  in  Superoxyd  (C02O3).  Jeden  der  Kiederschläge  mischt  man  mit 
Salzsäure  und  entwickelt  daraus  durch  Kochen  das  Chlor,  welches  in  Kalium- 
jodidlösung  geleitet  wird,  um  das  freigemachte  Jod  mittelst  Natriumhyposulfit  za 
titriren  und  aus  der  Differenz  der  Resultate  das  Nickelquantum  zu  berechnen. 
Ueber  das  Verhalten  der  Oxyde  beider  Metalle  gegen  eine  Mischung  von  Aetz- 
natron  mit  Glycerin  berichtet  Donath  in  Dingleb's  polyt.  Joum.  229,  S.  542. 
Pharm.  Centralh.  1878,  S.  471. 

Behufs  Trennung  des  Nickels  vom  Kobalt  in  ihren  Lösungen  ver- 
setzt man  die  Lösung  nach  Allen  (The  Druggist's  Gircular  and  ehem.  Gaz.  1879, 
Augusth.)  mit  bromirtem  Natron,  erhitzt  zum  Sieden  und  filtrirt.  Der  schwarze 
Niederschlag,  aus  den  Oxydhydraten  beider  Metalle  bestehend,  wird  nach  dem 
Auswaschen  mit  Ammoniumchlorid,  Aetzammon  und  Glycerin  versetzt,  erwärmt 
filtrirt.  Ein  schwarzer  Rückstand  im  Filter  ist  Kobaltoxydhydrat;  das  in  Lösung 
übergegangene  Nickel  wird  nun  mit  Schwefelammonium,  gefällt.  Das  Glycerin 
reducirt  das  Nickeloxydhydrat  (NjOgH^Og)  zu  grünem  Oxydulhydrat  (NiOHjO), 
welches  in  die  ammoniakalische  Ammoniumchloridlösung  übergeht. 

Die  Trennung  von  Kobalt  und  Nickel  nach  Fb.  Reichel's  Verfahren 
dürfte  wohl  die  bequemste  sein  (Zeitschr.  f.  anal.  Gh.  19,  S.  468).  Erhält  man 
einen  Niederschlag,  welcher  neben  Nickeloxyd  auch  Kobaltoxyd  enthalten  kann, 
so  löst  man  ihn  in  Säure  auf,  fällt  ihn  mit  Aetzkali  aus,  sammelt  ihn  im  Filter, 
giebt  ihn  feucht  in  ein  Probirglas,  dazu  ein  Stück  Aetzkali  und  wenig  Wasser 
und  erhitzt  zum  Kochen  (je  concentrirter  die  Kalilauge  um  so  besser).  Das  Ko- 
baltoxyd löst  sich  mit  blauer  Farbe.  Aus  dieser  Lösung,  durch  Ritration  durch 
Glaswolle  gesondert,  lässt  sich  das  Kobaltoxyd  mittelst  Aethers  als  Hydroxyd 
ausscheiden.  Auf  diese  Weise  lässt  sich  in  kurzer  Zeit  erkennen,  ob  Kobalt  zu- 
gegen ist  oder  nicht. 

Erkennung  des  Eisens  in  Nickelsalzen  und  Beseitigung  desselben. 
Spuren  Eisen  werden  nach  R.  B(yrT6EB  leicht  erkannt,  wenn  man  die  Salzsolution 
in  einem  Reagirglase  schwach  ansäuert,  ein  Paar  Tropfen  einer  Kaliumrhodanid- 
lösung  hinzufügt  und  hierauf  das  Ganze  mit  einigen  Oubikcentimetem  Aether 
schüttelt.  Erscheint  nach  einigen  Minuten  ruhigen  Hinstellens  die  oben  au&chwim- 
mende  Aetherschicht  rosaroth  gefärbt,  dann  war  unzweifelhaft  das  geprüfte  Nickel- 
salz eisenhaltig.  Um  nun  ein  solches  Nickelsalz  gänzlich  von  Eisen  zu  befireien» 
reicht  es  hin,  dessen  wässrige  Lösung,  nachdem  man  das  darin  enthaltene  Ferro- 
salz  durch  Zusatz  von  etwas  Salpetersäure  in  Ferrisalz  verwandelt  hat,  ungefähr 
10  Minuten  lang  mit  emigen  Grammen  kohlensauren  Nickeloxyduls  in  der  Sied- 
hitze zu  behandeln,  oder  in  Ermangelung  dieses  letzeren  Salzes,  der  Lösung  einige 
Tropfen  kohlensaure  Natronlösung  zuzusetzen,  um  eme  partielle  Ausscheidung 
von  Nickelcarbonat  zu  Wege  zu  bringen  und  dann,  wie  gesagt,  das  Ganze  10 
Minuten  lang  im  heftigsten  Sieden  zu  erhalten  und  schliesslich  zu  filtriren.  Das 
kohlensaure  Nickeloxydul  scheidet  in  der  Siedhitze  jede  Spur  Eisen  in  Nickelsai- 
zen,  in  welchen  man  das  Eisen  auf  die  höchste  Oxydationsstufe  gebracht  hatte^ 
in  Gestalt  von  Eisenoxydhydrat  ab.     (Polyt.  Notizbl.) 

i  liccolHB  Sttlfuriettm  ammoiiiatui  (Handb.  n,  8.  549),  (NHK),NiO,NH*O,803 
oder  NiO,  SO» + 2H3N + 2H0  =  129,5  oder  NH2NiNH4S04).  Zu  seiner  Darstellung 
wird  nach  ünwin  Nickel  in  einem  Gemisch  aus  3  Vol.  Salpetersäure  (1,4  spec 
Gew.),  1  Vol.  conc.  Schwefelsäure  und  4  Vol.  Wasser  unter  Wärmeanwendung 
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gelöst,  die  conc.  Lösung  mit  einem  grossen  Ueberschnss  Ammoninmsulfat  in  conc. 
Lösung  versetzt,  das  ausgeschiedene  Doppelsalz  in  geringer  Menge  Wasser  ge- 
löst and  wiederum  mit  Ammoniumsulfat  ausgeföllt.  Die  im  Handbuch  angegebene 
Vorschrift  dürfte  bessere  Resultate  ergeben.  Eine  Lösung  von  1,030  spec.  Gew. 
soll  sich  zum  Vemckeln  eignen.  Wenn  das  benutzte  Bad  an  Salz  arm  geworden 
ist,  soll  man  es  mit  Aluminiumsulfat  versetzen  und  dann  filtriren. 

Temickelong.     Laut  Dr.  R.  Eatseb's  Anweisung  (Zeitschr.  f.  Bleohindustrie) 
sind  folgende  Umstände  erforderlich,  um  eine  tadellose  Vernickelung  zu  erzielen 
1)  Reinheit  des  verwendeten  Nickelsalzes  und  der  Nickelanoden;  letztere  müssen 
frei  von  Kupfer  sein.     Ein  Eisengehalt  ist  nicht   schädlich.  —    2)  Die  Anoden- 
fiäche  darf  nicht  kleiner  sein,   als  die  zu  vernickelnde  Metallfläche.  —  3)  Das 
^'ickeIbad  darf  nicht  zu  concentrirt  sein.     Eine  Lösung  von   1   Th.  Nickelsalz 
(Nickeloxydulammoniaksulfat)   in   20  Th.   destill.   Wasser  genügt.     Das  verdun- 
stende Wasser  muss  stets  wieder  ersetzt  werden.     Die  Temperatur  des  Bades 
darf  nicht  unter  15  ^  C.  sinken,  auf  welchen  Umstand  in  der  kälteren  Jahreszeit 
zu  achten  ist  —  4)  Das  Bad  darf  seine  Neutralität  nicht  verlieren.     Tritt  saure 
Reaction  ein,  so  setzt  man  tropfenweise  verdünnte  Ammoniaklösung  bis  zur  Neu- 
tralisation  hinzu.  —  5)  Für  Gegenstände  von  Kupfer  und  dessen  Legirungen 
siod  Bäder  einzurichten,  denen  man  auf  je  1kg  Nickelsalz  noch  10  g  Ammonium- 
chlorid  zufügt.    —   6)  Zur  Erzielung  heller    dauerhafter    Vernickelung    ist  ein 
starker  8trom  erforderlich. —  Noth wendig  sind:  a)  eine  gute  mechanische  Reini- 
gung der  Gegenstände  mittelst  Kratzbürste,     b)  Behandlung  mit  einer  siedend- 
heissen  Pottaschenlösung  aus  1  Th.  Pottasche  und  12  Th.  Wasser,     c)  Die  Ge- 
genstände werden  mit  heissem  Wasser  abgespült,     d)  Gegenstände  von  Eisen  oder 
Stahl  werden  in  verdünnte  Schwefelsäure  gelegt,   solche  von  Messing  in  gewöhn- 
licher Weise  gelb  gebrannt  und  sorgfältig  mit  kaltem  Wasser  abgespült,     e)  Die 
so  gereinigten  Gegenstände  verbleiben  im  Nickelbade  kürzere  oder  längere  Zeit, 
je  nach  dem  Grade  der  gewünschten  Stärke  der  Vernickelung,     f)  Die  vernickel- 
ten Gegenstände  werden  in  Sägespähnen  getrocknet,     g)  Falls  Politur  der  Gegen- 
stände verlangt  wird,  erhalten  sie  dieselbe  auf  einer  Filzscheibe  mit  Hilfe  von 
Wiener  Kalk   oder  Pariser  Roth,     h)  Es  dürfen  die  Gegenstände  vor  dem  Ein- 
setzen in  das  Nickelbad  nicht  mit  dem  Händen  berührt  werden,  da  sonst  schlecht 
vernickelte  Stellen  zum  Vorschein  kommen. 

Zur  Erreichung  tadelfreier  Nickelablagerungen  warnt  J.  Kalmab  (Industrie- 
blatt 1880,  Nr.  27)  vor  unreinen  Anoden  und  unreinem  Nickelsalze.  Ammonium- 
nickelchlorid soll  sich  dem  Ammoniumnickelsulfat  ähnlich  verhalten  und  neu- 
trale Bäder  bessere  Resultate  und  gut  haftende  Ueberzüge  liefern.  Alkalische 
Bäder  sollen  allenfalls  für  schwache  Vernickelung  von  Bronce  -  Gegenständen 
verwendbar  sein. 

Wenn  es  nicht  auf  eine  sehr  kräftige  Vernickelung  von  Kupfer  oder 
Messing  ankommt,  so  kann  sie  auf  folgende  Weise  geschehen.  Fein  granu- 
lirtes  Zinn  (Weisssud),  kalkfreien  Weinstein  und  Wasser  bringt  man  ins  Sieden 
und  versetzt  mit  kupferfreiem  Nickeloxyd,  welches  in  Lösung  übergeht.  In  dieses 
Bad  eingesenktes  Kupfer  oder  Messing  überzieht  sich  mit  einer  schön  weissen 
silberglänzenden  Nickeldecke  (Chem.  Ztg  1880,  S.  652). 

PowBLL  empfiehlt  zu  dem  Nickelbade  für  die  galvanische  Vernickelung  einen 
Benzogsänreznsatz  in  alkalischer  Lösung.  Auf  4,5  Liter  kommen  1 25  g  Nickel- 
sulfat, 90  g  Nickelcitrat,  30  g  Benzoösäure  —  oder  60  g  Niccolochlorid ,  60  g 
Kickelcitrat,  60g  Nickelacetat,  60  g  Nickelphosphat,  30  g  Benzoesäure  —  oder 
95  g  NickelBalfat;  95g  Nickelcitrat,  32,5  g  Nickelbenzoat  und  5  g  Benzoesäure. 
(Metallarb.  VII,  8.  66.)  Hiervon  abweichend  empfiehlt  Weston  (Chem.  Ztg. 
1881,  S.  42)  einen  Borsäurezusatz  ^  welcher   die  Bildung  basischer  Nickelver- 
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bindungen  an  der  Eatbode  verhindern  boU.     Er  giebt  folgende  Mengen  an:  5 

Th.  Niccolochlorid ,   2  Tb.  Borsäure   —   oder  2  Tb.  Niccolosulfat  nnd  1  Th. 

Borsäure,  dann  Zusatz  von  Aetznatron,  Aetzkali  oder  Aetzkalk  bis  zum  Auf- 
lösen des  gebildeten  Niederscblages. 

Ternickelong  polirter  Eisen-  und  Stablobjecte  durch  Ansieden  nach 
Stolba.  Man  bringt  in  eine  verdünnte  (5 — lOproc.)  Lösung  reinen  Chlorzinks 
so  viel  Nickelsulfat,  dass  dieselbe  stark  grün  gefärbt  erscheint  und  erhitzt  (am 
besten  in  einem  Porzellangefäss)  zum  Kochen.  Nun  trägt  man  (unbekümmert 
um  die  sich  einstellende  Trübung  durch  Ausscheidung  eines  basischen  Zink- 
salzes) die  vollkommen  gereinigten  fettfreien  Gegenstände  der  Art  ein,  dass  sieh 
dieselben  nicht  oder  doch  nur  an  wenigen  Stellen  berühren  und  erhält  unter 
zeitweiligem  Ersatz  des  verdampften  Wassers  durch  destillirtes,  30 — 60  Minuten 
lang  im  Kochen.  Während  dieser  Zeit  schlägt  sich  das  Nickel  in  Form  einer 
glänzenden  blanken  Schicht  nieder,  und  zwar  überall  dort,  wo  dem  Objecte 
kein  Oxyd  oder  Fett  anhaftet.  Erscheint  der  Gegenstand  überall  vernickelt, 
so  spült  man  ihn  mit  Wasser  ab,  worin  etwas  Kreide  suspendirt  ist,  und 
trocknet  ihn  hernach  sorgfältig.  Man  kann  ihn  auch  mit  Kreide  putzen.  Das 
Bad  kann  später  nach  Filtration  und  Versetzen  mit  etwas  Zinkchlorid  und 
Nickelsulfat  zu  weiteren  Vernickelungen  verwendet  werden.  Sowohl  Zinkchlorid 
.wie  Niccolosulfat  müssen  chemisch  rein  sein,  wenn  der  Process  gelingen  soll. 

Sickelbronie  ist  eine  Legirung  aus  mindestens  20  Proc.  Nickel  mit  Kupfer, 
Zink,  Zinn.  Sie  ist  härter  als  Messing  und  gegen  die  Einflüsse  der  Atmosphäre 
sehr  standhaft.  Wegen  dieser  Widerstandsfähigkeit  wird  diese  Legirung  zu 
mathematischen,  chirurgischen,  physikalischen  etc.  Instrumenten,  Medaillen  etc. 
verarbeitet. 

irgnzold  soll  eine  neue  MetalUegirung,  nur  50  Proc.  thearer  als  Messing 
sein  und  die  daraus  hergestellten  Gegenstände  ein  schöneres  Aussehen  haben  als 
mit  Nickel  plattirte  oder  galvanisch  überzogene. 

Schanwasser,  grBnes,  von  besonderer  Schönheit  soll  eine  Nickelnitratlösung  sein. 

Vegetabilischer  Barometer,  pAanzlicher  Hygrometer,  Wetterbinmenbonqoet,  künstliche 
Blumen,  welche  je  nach  Beschaffenheit  der  Atmosphäre  ihre  Farbe  von  blau  bis 
roth  und  roth  bis  blau  umsetzen,  sind  Blumen  aus  weissem  Zeuge,  das  mit 
Kobaltchlorid  tingirt  ist.  Bei  sonniger  trockner  Witterung  erscheinen  sie  blau, 
bei  feuchtem  Wetter  roth. 

Barometerpapier,  Bebing's  (Bromberg),  entspricht  jenen  Blumen.  Hierzu  be- 
dient man  sich  des  Cobaltorhodanids,  dargestellt  durch  Versetzen  einer 
wässrigen  Cobaltosulfatlösung  mit  einer  weingeistigen  Kaliumrhodanidlösung,  so 
lange  Kaliumsulfat  ausscheidet.  Die  Lösung  kann  durch  Abdampfen  in  lauer 
Wärme  concentrirt  werden.  Will  man  das  Rhodanid  in  Krystallen  darstellen, 
so  muBS  das  Abdunsten  im  luftleeren  Räume  geschehen.  Mit  der  weingeistigen 
Lösung  tränkt  man  Papier.  Dieses  wird  beim  Trocknen  röthlich,  bei  Tempe- 
raturzunahme und  Trockenheit  blau.  Will  man  diese  Lösung  als  sympathetische 
Tinte  benutzen,  so  ist  sie  stark  verdünnt  anzuwenden. 
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Polla  Jicotianae  Handb.  11.  8.  550.  Nur  die  Blätter  von  Nicotiana  Taha- 
cum  sind  die  officinellen.  In  Deutschland,  Belgien,  Holland,  Frankreich  werden 
vorwiegend  JV.  Tdbacum  und  N.  rustica  cultivirt. 
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Die  Aschenbestandtheile  sind  reich  an  kieselsauren  Verbindungen.  Will 
und  Fresenius  untersuchten  die  Asche  mehrerer  Tabaksorten  Ungarns  und 
fanden  unter  anderen  in  Procenten  der  Aschenmenge  Kali  5,77  und  23,33,  Kalk- 
erde 18,61  und  31,98,  Magnesia  6,79  und  12,61,  Ferriphosphat  3,02  und  7,04, 
Calciumsnlfat  3,0  und  8,4,  Natriumchlorid  0,73  und  9,07,  Kiesel  3,58  und  14,16 
im  Minimo  und  Maximo.  Die  Aschenbestandtheile  divergiren  quantitativ  bedeu- 
tend. Die  Asche  der  besseren  Tabaksorten  ist  häufig  die  weissere.  In  Algier 
stellt  man  aus  den  Tabakstengeln  mit  Yortheil  Potasche  dar.  Im  Hannoverschen 
Tabak  traf  Hertwig  in  der  Asche  11,11  Proc  Kaliumsulfat  und  1,09  Proc. 
Katrinmsulfat,  in  einer  Havana-Sorte  dagegen  nur  7,39  Proc.  Natriumsulfat  an. 

Den  Nicotingehalt  fand  Schloessing  vertreten:  in  trocknen  Französischen 
Sorten  zu  7,96  und  7,34  Proc,  in  Virginia-Tabak  zu  6,87  Proc,  in  Kentucky- 
Taback  zu  6,09  Proc,  in  Elsasser  Tabak  zu  3,21  Proc,  in  Maryland-Tabak  zu 
2,29,  im  Havana- Tabak  zu  weniger  denn  2  Proc  Lenoble  fand  in  einem 
Tabak  aus  Amerika  6  Proc.  Nicotin,  in  einer  anderen  Sorte  nur  1,8  Proc  Der 
Kicotingehalt  variirt  also  bedeutend  und  bietet  keinen  Anhaltspunkt  in  Betreff 
des  Klimas  und  auch  des  Vaterlandes  der  Tabakpflanzc 

Wirkung.  Vergiftung.  Tabak  ist  ein  Narcoticum  acre  und  dem  entsprechend 
eine  irritirende  giftige  Substanz  (Handb.  11,  S.  552).  Die  Vergiftung  durch 
Tabak  ist  entweder  eme  acute  oder  chronische.  Uebermässig  starken  Gaben 
folgen  lebhafte  Schmerzen  im  Unterleibe,  Erbrechen,  Diarrhoe,  Schwäche,  Hin- 
fölligkeit,  Ohnmacht  (Syncope),  geistige  Störungen,  Gedächtnisslosigkeit,  Erweite- 
rung der  Pupille,  kleiner  Pulsschlag,  Erkalten  der  Extremitäten,  Tod. 

Eine  Vergiftung  durch  Tabak  zeigte  Symptome,  wie  Betäubung,  profusen 
Schweiss,  Muskelerschlaffang  etc.  Geheilt  wurde  sie  von  Valzah  (Nord-Amerika) 
durch  Brechmittel  mit  Zinksulfat,  durch  Senfpflaster,  Reiben  und  Peitschen  der  Brust 
(Philadelphia  med.  Times  VII,  Nr.  243).  Die  chronische  Vergiftung  in  Folge 
des  Kauens,  Schnupfens  und  Rauchens  sehr  starken  Tabaks  besteht  in  Störungen 
der  Verdauung,  verringerter  Esslust,  kolikartigen  Zufällen,  Abmagerung,  tiber- 
mässiger  und  anhaltender  Schleimabsonderung  der  Respirationswege,  Erschöpfung. 
Die  eine  Person  ist  diesen  Leiden  eher  ausgesetzt  als  die  andere,  und  können 
Männer,  welche  starke  Raucher  sind,  ein  sehr  hohes  Alter  erreichen.  Viele 
Aerzte  behaupten,  dass  das  Rauchen  des  Tabaks  die  gastrischen  Secretionen  för- 
dere, die  Verdauung,  auch  die  Muskelthätigkeit  belebe,  und  vor  Miasmen  und 
epidemischer  Ansteckung  wahre.  Obgleich  das  Tabaksblatt  einst  den  Namen 
,)Kraut  gegen  alle  Krankheiten^  (herbe  ä  tous  les  maux)  erhalten  hat, 
so  wird  es  heute  nur  sehr  selten  innerlich  angewendet. 

Nach  Prof.  Zaufal  hat  das  Tabakrauchen  eined  nachtheiligen  Einfluss 
auf  das  Gehörorgan,  es  bewirke  subjective  Gehörsempfinpungen  und  Schwindel. 
Von  der  Nasenhöhle  aus  erfolgen  durch  direkten  Ueb^rgang  des  chronischen 
Käsen  und  Rachenkatarrhs  katarrhalische  Afifectionen  der  Tuba  und  Pauken- 
höhle. Das  Tabakschnupfen  sei  als  Reizmittel  der  Schleimhaut  zu  verwerfen, 
es  kämen  auch  Tabakskörner  bis  in  die  Paukenhöhle  und  wirkten  hier  irri- 
tirend.  Den  Schwerhörigen  sei  daher  das  Rauchen  und  namentlich  das  Schnupfen 
zu  verbieten. 

BuLOWA,  Arzt  bei  der  Tabakfabrik  in  Joachimsthal,  wo  über  500  Mädchen 
mit  der  Fabrikation  von  Cigarren  beschäftigt  sind,  beobachtete  unter  diesen 
Mädchen  schwere  Fälle  von  Anämie  unter  den  Symptomen  von  Muskelschwäche, 
besonders  der  unteren  Extremitäten,  mit  schleppendem  Gange.  Diese  Muskelasthenie 
tritt  selbst  ohne  Anämie  auf.  Als  Heilmittel  fand  Bdlowa  das  Fembleiben  aus 
der  Fabrik;   denn  beim  Wiedereintritt  traten  die  Vergiftungssymptome  wieder 
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hervor.  Richter  erwähnt  (Archiv  für  Psychiatrie)  zwei  Fälle  chronischer  Nicotin- 
vergiftnng  bei  starken  Rauchern.  Bei  dem  einen  machten  sich  Neuralgie ,  Be- 
klemmnngen;  Präcordialangst,  Zittern,  Schlaflosigkeit,  Athem-  und  Pulsfrequenz, 
Abmagerung  geltend.  Mit  dem  Aussetzen  des  Rauchens  ergab  sich  ein  vorüber- 
gehender Stillstand  der  Erscheinungen,  indem  der  Patient  der  Abstinenz  nicht 
treu  blieb.  Bei  dem  andern  kamen  ähnliche  Leiden  zum  Vorschein,  wurden 
aber  durch  Abstinenz  und  Kaltwasserkur  beseitigt  Zenker  erwähnt  eine  Ta- 
bacosis  pulmonum,  bei  welcher  die  Lunge  bräunliche  Flecke  hatte,  welche  sich 
als  Tabakstaubanhäufungen  erwiesen.  Lazaskt  beobachtete  bei  luStischen 
Ranchern  im  Rachen,  Kehlkopf  und  den  Nasenmnskeln  Plaques  (GeschwtLrflächen), 
welche  bei  luetischen  Nichtrauchern  nicht  vorkommen.  Die  Tabakamblyopie  soll 
nicht  zu  bezweifehi  sein.  Ausführliches  vergl.  AUg.  med.  Centralzeitung  1880, 
Nr.  33. 

Dass  Amblyopie  (Sehschwäche)  Folge  des  Tabaksrauchens  sei,  ist  be- 
hauptet, aber  auch  verneint  worden.  Ein  überaus  starker  Raucher  wurde  von 
dieser  Schwäche  ein  Paar  Jahre  hindurch  häufig  befallen.  Eine  Dosis  bitteren 
aromatischen  Liqueurs  hob  das  Uebel  für  den  Augenblick  und  ein  3 — 4-tägiger 
Gebrauch  der  Pilulae  Chinini  cum  Ferro  Hageri  (Handb.  I,  S.  853)  genügte, 
ein  Recidiv  auf  4 — 5  Wochen  hinauszuschieben.  Wollte  es  der  Zufall,  dass 
diese  Pillen  gegen  Husten, '  Kopfschmerz,  Zahnschmerz  etc.  gebraucht  wurden,  so 
kam  es  vor,  dass  sich  ein  Recidiv  erst  nach  Monaten  einstellte.  Dieser  Raucher, 
welcher  stets  denselben  Tabak  gebrauchte,  wechselte  das  Stadtleben  mit  dem  Land- 
leben und  es  vergingen  4 — 5  Jahre,  ohne  dass  das  Leiden  recidivirte.  Darauf 
fand  es  sich  wieder  dreimal  ein,  wurde  aber  mit  jenen  Pillen  durch  längeren 
Gebranch  beseitigt  und  ist  seit  4  Jahren  nicht  wieder  eingetreten,  obgleich  dieser 
Mann  als  leidenschaftlicher  Raucher  verharrte.  Hiemach  scheint  die  Amblyopie 
nicht  vom  Tabakranchen  allein  abzuhängen  und  nur  ein  Symptom  der  Körper- 
schwäche zu  sein,  wie  sie  bejahrte  Männer  bei  übermässiger  Arbeit  nicht  selten 
befällt.  Dass  dieses  Leiden  beim  Raucher  leichter  eintreten  kann  als  beim  Nicht- 
raucher, muss  zugegeben  werden.  Bei  einem  alten  Manne  wurde  Amblyopie  voll- 
ständig beseitigt,  als  er  das  Cigarrenrauchen  in  das  Rauchen  aus  der  Pfeife  um- 
setzte. 

Im  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  Pharmacognosie  etc.  XIV,  S.  280 
sind  letale  Vergiftungsfälle  durch  Tabak  mitgetheilt.  Ein  15 -jähriger  Knabe 
hatte  ein  Stück  Kautabak  aus  Versehen  verschluckt  und  verstarb  im  Verlaufe  des 
Tages.     Daraus  kann  man  entnehmen,  wie  gefährlich  das  Tabakkauen  ist. 

Der  Tabakrauch  enthält  kein  Nicotin,  aber  giftige  Pyridinbasen.  Nur 
durch  Verschlucken  oder  Aufathmen  des  Dampfes  entsteht  eine  Vergiftung. 
Wegen  des  Kohlenoxydgasgehaltes  würde  nach  Schlosseb  als  Gegengift  eine 
Lösung  von  0,3  Extr.  Seealis  comuti  in  50,0  Wasser  (viertelstündlich  1  Kafifee- 
löffel)  gelten  können. 

Als  Gegengift  des  Tabaks  beim  Rauchen  ist  Sassafras  Ol  angegeben 
worden.  Man  soll  den  Tabak  mit  einigen  Tropfen  dieses  Oeles  netzen  und 
der  Raucher  wird  in  keiner  Weise  vom  Rauche  incommodirt  (Lyde). 

Wenn  der  Tabakgebrauch  so  nachtheilig  auf  die  Gesundheit  einwirkt,  wie 
sehr  viele  Aerzte  behaupten,  so  dürfte  sich  dies  dadurch  constatiren  lassen,  dass 
man  Zählungen  der  Kranken  vornähme,  welche  Raucher  und  an  den  Athmnnga- 
Werkzeugen  leidend  sind.  In  Frankreich  wird  z.  B.  pro  Kopf  circa  800g,  in 
Deutschland  1200  g,  in  Belgien  2400  g  in  Spanien  500g,  Tabak  jährlich  verbraucht. 
(Loua,  Joum.  de  la  Soc.  de  statistique  de  Paris.) 

Es  ist  übrigens  zu  erwägen  ^   dass  nur  diejenigen  Physiologen  und  Aerztd 
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die  Bchäd  liehen  Folgen  ans  dem  Tabakranchen  erkennen,  welche  nicht  Baucher 
sinci,  dagegen  nicht  diejenigen,  welche  selbst  starke  Rancher  sind. 

Die  Einführnng  der  Arzneistoffe  dnrch  Rauchen  ist  von  Thompson 
(Medical  Times  1879,  Juniheft)  näher  besprochen  worden.  Zunächst  wird  Filtrir- 
papier  mit  verdünnter  Salpeterlösung  getränkt,  welche  mit  etwas  Tinctura  Nico- 
tianae  und  Anisöl  versetzt  ist,  um  den  Geruch  verglimmenden  Papiers  zu  ver- 
decken. Nach  dem  Trocknen  wird  das  Papier  mit  der  weingeistigen  Lösung  des 
Arzneistoffes  getränkt  und  abgetrocknet,  um  daraus  Cigaretten  zu  drehen.  Auf 
300 qcm  Filtrirpapier  (zu  10  Cigaretten)  genügen  0,2  Kalisalpeter,  6,0  Tinctura 
Nicotianae  (1 :  5)  und  2  Tropfen  AnisöU 

Vermicidische  Wirkung  des  Tabaks.  Dieselbe  ist  eine  allbekannte  und  be- 
sonders da  von  Werth,  wo  das  vermicidische  Gift  keinen  Schaden  veranlassen  soll, 
z.  B.  zur  Vertilgung  der  Würmer  im  und  am  Erdreich  der  Pflanzungen,  in 
Gärten,  an  Pflanzen  und  Bäumen.  Der  Aufguss  aus  Tabaksblättem  lässt  sich 
vortheilhaft  mit  den  Bestandtheilen  der  Lupinensamen  verbinden. 

Der  Ranch  aus  verglimmenden  Tabak  enthält  nach  G.  Le  Bon  und  G. 
No^L  1)  Blausäure,  2)  ein  angenehm  riechendes,  dem  Nicotin  an  Giftigkeit  gleich- 
kommendes Alkalold  (Collidin),  3)  aromatische,  noch  nicht  erkannte  Substanzen. 
Nach  anderen  Angaben  sind  Kohlensäure  und  Kohlenoxydgas,  Essigsäure  und 
Blausäure  in  dem  Rauche  neben  empyreumatischen  Oelen  vorwiegend  (Chem. 
Ztg.  1880,  S.  489).  Alb.  Pkescott  untersuchte  eine  gebrauchte  Thonpfeife  und 
fand  in  ihr  2,02  Proc.  Nicotin,  im  Tabakrauche  2,48  Proc,,  berechnet  auf  den 
Tabak,  welcher  3,94  Proc.  enthielt.  Er  macht  diese  Angaben  mit  Reserve,  da 
die  brenzlichen  Producte  sich  gegen  Mayer's  Reagens  wie  Nicotin  verhalten 
können.  (Joum.  Americ.  chem.  Soc.  11,  S.  338.  Pharm.  Centralh.  1881,  S.  151.) 
In  den  vorstehend  angeführten  Fällen  lag  wahrscheinlich  kein  Nicotin  vor,  sondern 
nur  Pyridinbasen.  Nicotin  ist,  wie  wiederholt  untersucht  und  erkannt  wurde, 
im  Tabakrauche  nicht  vertreten  und  kann  daher  auch  in  den  Condensationspro- 
dueten  des  Tabakrauches  nicht  vorhanden  sein. 

Der  Bl&nsäuregehalt  des  Tabakrauches  ist  quantitativ  verschieden  je  nach 

der  Handelssorte.     Behufs  der  Analyse  des  Rauches  lässt  man  ihn  zuerst  durch 

Schwefelsäure,  dann  durch  Ealihydratlösungen  treten,  um  die  basischen  und  sauren 

Producte  getrennt  zu  sammeln.     Bei  Abscheidung  der  Kohlensäure  aus  dem  Alkali 

mittels  Schwefelsäure  soll  mit  der  Kohlensäure  keine  Blausäure  entweichen.    Das 

^ftige  Arom   in  dem  Rauche  fand  Le  Bon  aus  zwei  Stoffen  von  verschiedenem 

Siedepunkte   bestehend.     1000  g  Havana-  und  Türkischer  Tabak  liefern   davon 

im  Rauche  circa  1  g.     Beide  Stoffe  scheinen  Pyridinbasen  zu  sein,   von  welchen 

VoHL  und   EuiiENBEBO  schou  früher   im  Tabaksrauche  das  bei  circa   170®  C. 

siedende  Collidin  (CgH^^N)  auffanden  und  bestimmten.     Den  Stoff  mit  höherem 

Siedepunkt  konnte  Lb  Bok  nicht  näher  bestimmen.     Die  feineren  Tabake  liefern 

im  Rauche  quantitativ  mehr  Pyridinbasen  als  die  geringeren  Sorten,  obgleich  die 

feineren  Tabacke  ärmer  an  Nicotin  zu  sein  pflegen.     Wenn  demnach  die  feineren 

Tabaksorten   trotz  des  geringeren  Nicotingehalts  von  dem  Raucher  als  stärkere 

Waare  angesehen  werden,  so  ist  die  Erklärung  nur  in  dem  Umstände  zu  suchen, 

(lass  sie  quantitativ  mehr  des  giftigen  Pyridinbasenstoffes  im  Rauche  liefern  als  die 

^'Bringen  und  nicotinreicheren  Tabake.     Die  Pyridinbasen  sind  sämmtlich  stark 

wirkend  (Pyridin,  C5H5N;  Picolin,  CeH7N ;  Lutidin,  C7H9N ;  —  Corindin,  CjoHisN; 

Rnbidln,  C11H17N;  Viridin,  C12H19N)  und  die  in  der  Mitte  liegenden,  das  CoUidin, 

CgHijN  und  Parvolin,  O9H13N,  scheinen  die  giftigeren  zu  sein. 

Beim  Rauchen  der  Cigarren  und  Cigaretten  wird  in  den  Mund  des  Rauchers 
ein  giftigerer  Rauch  als  beim  Rauchen  aus  der  Pfeife  geleitet,  indem  ein  grosser 
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Theil  der  weniger  flüclitigen  Pyridine  im  Pfeifenrohre  nnd  den  daran  hängenden 
Stücken  eine  Verdichtung  erfährt.  Diese  Verdichtung  fällt  beim  Cigarrenrauchen 
weg  und  geschieht  im  Munde  des  Rauchers. 

Eine  sehr  ausführliche  Arbeit,  den  Tabakrauch  betreffend,  hat  Le  Bon  im 
Bepertoire  de  Pharm.  1880;  8.  392  veröffentlicht.  Daraus  ergiebt  sich,  dass 
der  Tabakrauch  nicht  ein  und  derselbe  ist,  dass  dessen  riechende  Bestandtheile 
qualitativ  und  quantitativ  verschieden  sind,  je  nach  der  Art  und  dem  Vaterlande 
des  Tabaks,  und  dass  der  eine  dieser  ßestandtheile  sogar  einen  höchst  angenehmen 
und  penetranten  Geruch  hat,  derselbe  aus  zwei  Regalia-Cigarren  auch  ausreicht, 
50  ccm  Wasser  äusserst  wohlriechend  zu  machen  und  damit  über  ein  Jahr  un- 
verändert zu  bleiben.  Le  Bon  hält  diesen  Rauchbestandtheil  für  CoUidin  (CgH^jN), 
diese  höchst  giftige  und  auch  bei  der  Zersetzung  anderer  organischer  Stoffe  durch 
Hitze  entstehende  Pyridinbase. 

ii  Ricotinn  (Handb.  ü,  S.  553).  Laiblin  giebt  (Joum.  de  MM.  de 
Bruxelles  1879,  S.  533  und  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  etc.  14.  Jahrg. 
S.  190)  folgende  Vorschrift  zur  Darstellung:  Die  Tabaksblätter  (100  Th.)  werden 
1  Tag  mit  Wasser  macerirt,  dann  eine  Stunde  auf  60 — 80^  C.  erhitzt  und  aus- 
gepresst,  die  Colatur  wird  filtrirt,  auf  ein  Drittel  ihres  Volumens  eingedampft, 
mit  Kalkmilch  (aus  10  Th.  Aetzkalk)  vermischt  der  Destillation  unterworfen,  das 
Destillat  mit  einem  bestimmten  Quantum  Oxalsäure  angesäuert,  zur  Syrupdicke 
eingedampft,  mit  einer  der  Oxalsäure  aequivalenten  Menge  Aetzkali  (oder  Aetz- 
natron)  versetzt  und  nun  beiseite  gestellt.  Das  Alkalold  sammelt  sich  an  dem 
Niveau  der  Flüssigkeit  und  kann  decanthirt  und  mit  Aether  abgenommen  werden. 
Dieses  Alkalo'fd  wird  in  einem  Strome  Wasserstoff  rectificirt,  mit  Oxalsäure  ge- 
sättigt, mit  Kali  freigemacht  und  auf's  Neue  rectificirt.  Bei  der  Rectification  soll 
erst  der  Aether  und  das  Wasser,  so  wie  das  vorhandene  Ammoniak  aus  dem 
Paraffinbade  abdestillirt,  das  Nicotin  dann  über  freiem  Feuer  übergetrieben  werden. 
Ausbeute  1,2  Proc.  Der  Nicotingehalt  im  Amerikanischen  Tabak  beträgt  3,5 — 
4,5,  im  Deutschen  4 — 5,5  Proc. 

Bestimmung  des  Nicotins  im  Tabak  nach  J.  SRALWErr.  Der  im  Luft;- 
bade  bei  50  ^  C.  getrocknete  Tabak  wird  fein  gepulvert  und  durchgeschlageB,  so 
dass  die  ganze  Tabaksmenge  in  dem  Pulver  vertreten  ist,  also  keine  Remanenz 
verbleibt.  Das  Pulver  wird  in  eine  luftdicht  verschliessbare  Flasche  eingefüllt, 
in  einer  Probe  der  Feuchtigkeitsgehalt  bei  100®  bestimmt  und,  auf  der  Flasche 
notirt.  Von  dem  Pulver  wägt  man  20,25  g  ab ,  befeuchtet  mit  10  ccm  Normal- 
Schwefelsäure,  spült  die  Mischung  mit  200  ccm  98 -proc.  Weingeist  in  einen 
Kolben,  kocht  2  Stunden  bei  Rückflusskühler,  giesst  nach  dem  Erkalten  die  Mi- 
schung in  einen  250  ccm  fassenden  Messkolben,  spült  mit  absolutem  Weingeist 
nach,  damit  bis  zur  Marke  auffüllend,  schüttelt  um  und  stellt  beiseite.  Nach 
6 — 12  Stunden  ist  die  über  dem  Tabakpulver  stehende  Flüssigkeit  klar.  Von 
dieser  letzteren  bringt  man  100  ccm  in  einen  Kolben  mit  zweimal  durchbohrtem 
Korke  für  einen  feinspitzigen  bis  auf  dem  Boden  hinabreichenden  Trichter  und 
ein  Damptleitungsrohr,  welches  mit  einem  Kühler  verbunden  wird.  Nach  dem 
Abdestilliren  des  grössten  Theiles  des  Weingeistes  giesst  man  durch  den  Trichter 
30  ccm  Kalilauge  von  1,159  sp.  Gew.  (die  off.  Kalilange  mit  einem  gleichen 
Vol.  Wasser  verdünnt)  ein  und  destillirt  aus  dem  Sandbade  bei  massigem  Feuer, 
bis  das  Abdestillirende  auf  rothes  Lackmuspapier  nicht  mehr  verändernd  einwirkt. 
Nach  Titrirung  des  Destillats  mit  ^/jQ-Normal-Schwefelsäure  habe  man  nur  nöthig 
die  gefundenen  ccm  mit  2  zu  multipliciren  und  durch  10  zu  dividiren,  um  die 
Proc.  Nicotin  des  Tabaks  zu  erfahren  (Chem.   Centralbl.  1881,  8.  476).      Hier 
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walten  in  dieser  Anweisung  einige  Bedenken  ^  und  dürfte  sie  noch  eine  Aus- 
besserung erfordern.  Man  vergl.  Zeitschr.  f.  analyi  Ch.  1881 ,  S.  514  und 
567.  An  erster  Stelle  befindet  sich  eine  Kritik  des  SEALWEiT'schen  Verfahrens 
von  R.  KissLiKG,  an  zweiter  Stelle  eine  Besprechung  des  SKALWEiT'schen  Ver- 
fahrens von  J.  Skalweit  selbst. 

Nach  einer  vor  Jahren  vielfach  ausgeführten  Methode  wurde  der  wässrige 
Auszug  mittelst  1  Proc.  Schwefelsäure  enthaltenden  Wassers  mit  Schwefelsäure 
oder  Kreide  versetzt,  dass  eine  schwache  saure  Reaction  vorlag.  Dieser  Auszug 
wurde  zur  Syrupdicke  eingedampft,  mit  trocknem  Sande  und  gebranntem  Gyps 
gemischt,  zu  Pulver  zerrieben  und  nach  Zusatz  von  Kalkhydrat  mit  absolutem 
Weingeist  unter  Dicrestion  mittelst  der  Verdrängungsmethode  extrahirt  und  in  dem 
Filtrat  entweder  durch  Titrirung  mit  Normalschwefelsäure  oder  nach  Sättigung  der 
weingeistigen  Lösung  mit  verdünnter  Schwefelsäure  bis  zum  geringen  Ueberschuss,  Zu- 
satz von  Ys  Vol.  Wasser,  Abdestilliren  des  Weingeistes  im  Wasserbade  durch  Kalium- 
mercurijodidlÖBung  volumetrisch  oder  endlich  durch  Fällung  mit  Pikrinsäurelösung 
und  Auswaschen  des  Niederschlages  mit  gesättigter  Pikrinsäurelösung,  Trocknen  des- 
selben etc.  der  Nicotingehalt  bestimmt.  Alle  drei  Bestimmungen  des  Nicotins  in  einem 
Rippentabak  ergaben  3,11—2,94—3,2  Proc 

Daaoendobff  hat  bezüglich  der  Analyse  und  Bestimmung  des  Nicotins, 
welches  angeblich  leicht  mit  Coniin  verwechselt  werden  kann,  vorzügliche  Resul- 
tate aus  seinem  Experimenten  gewonnen.  Er  erlangte  noch  Trübungen  m  saurer 
Nicotinlösung  durch 

PhS^rJb^^^^^^^        }  ^'  «^^^  Verdünnung  von  1 :  40000 
Kaliummercurijodid  „       „  „  v     1'  15000 

•    „       „  „  „     1:10000 

99  y>  » 

99  >7  » 

99  99  ?) 

Die  Grenze  der  Reaction  fand  Dbaoendobff  beim  Coniin  auf  Zusatz  von 
Kaliummercurijodid  bei  1:  1000,  von  Kaliumcadmiumjodid  bei  1:300.  Es  be- 
friedigte ihn  besonders  die  RoussiN'sche  Reaction:  In  einer  Lösung  von  1  Nicotin 
in  100  Aether  ersteht  auf  Zusatz  eines  gleichen  Volumens  ätherischer  Jodlösung 
schon  in  wenigen  Minuten  ein  Niederschlag  aus  circa  1,3  cm  langen  Krystallen 
bestehend.  In  einer  Aetherlösung  von  1 :  150  beobachtete  er  erst  eine  Trübung, 
dann  einen  braunen  amorphen  Niederschlag,  welcher  eine  Stunde  später  Krystalle 
erkennen  liess  und  nach  4  Stunden  in  Krystallen  gebettet  war.  In  einer  Aether- 
lösung von  1 :  500  verursachte  Jod  anfangs  keine  Trübung,  aber  nach  4  Stunden 
hatte  sich  ein  Sediment  aus  1,2  — 1,3  cm  langen  Krystallen  bestehend  gebildet 
(Untersuchungen  von  Däagendoeff,  St.  Petersb.  1871.  Pharm.  Centralh.  1881, 
S.  151.     Rep.  de  Pharm.  1880,  8.  392). 

Nicotin  lässt  sich  leicht  und  sicher  als  Picrinatbestimmenund  wägen. 
Man  f^llt  es  aus  seiner  wässrigen,  schwach  schwefelsauren  Lösung  mit  kalt  ge- 
sätt'gter  Pikrinsäurelösung  bei  einer  -f  15  ®  C.  nicht  übersteigenden  Temperatur  und 
wäscht  den  Niederschlag  nicht  mit  Wasser,  sondern  mit  einer  kalt  gesättigten 
Pikrinsäurelösung  aus.  Der  zuerst  durch  langsames  Pressen  zwischen  Fliesspa- 
pier, dann  durch  mehrstündiges  Stehen  an  der  Lufk,  zuletzt  bei  30 — 40  ^  0. 
getrocknete  Picrinatniederschlag  wird  gewogen.  Sein  Gewicht  mit  0^27  multi- 
plicirt  ergiebt  die  Nicotinmenge  (Hager). 

Zur  Bestimmung  im  Tabak  wird  derselbe  mit  Wasser  extrahirt,  welches  mit 
annähernd   1   Proc.  oder  soviel    Schwefelsäure    angesäuert    ist,    dass    der   Aus- 


Goldchlorid 
Platinichlorid 
Gerbsäure 
Mercurichlorid 


1 :  5000 
1:500 
1 :  1000 


776 


Nicotiana. 


2Tig  eine  mftssig  saure  Reaction  zeigt.  Der  Anszag  wird  bis  zur  dünnen  Syrup- 
dicke  eingeengt,  mit  absolutem  Weingeist  extrahirt,  dieser  Anszng  filtrirt,  Bach 
Znsatz  von  ^/s  Volnmen  Wasser  im  Wasserbade  vom  Weingeist  befreit  nnd  der 
Rückstand  nach  dem  Erkalten  mit  kaltgesftttigter  wftssriger  PikrinsänrelOBung 
im  Ueberschnss  vermischt,  bis  in  der  klar  sich  absetzenden  Flüssigkeit  ein  wei- 
terer Pikrinsäureznsatz  «ufhOrt,  eine  Trübung  oder  Fällung  zu  bewirken.  Man 
sammelt  den  Niederschlag  im  Filter,  wäscht  ihn  mit  kaltgesättigter  Pikrins&are- 
lösung  aus,  presst  den  Niederschlag  nach  dem  Abtropfen  im  Filter  zwifichen 
Fliesspapier,  sammelt  ihn  mit  einem  Messer,  lässt  ihn  einen  Tag  an  der  Luft, 
dann  bei  35 — 40  <^  C.  trocknen,  um  ihn  nun  zu  wägen.  Seine  Menge  mit  0,27 
multiplicirt,  ergiebt  wie  schon  erwähnt  ist,  den  Nicotingehalt. 

Nicotin  giebt  mit  Schwefel  eine  gelbe  krystallisirende,  basische  Eigenschaften 
zeigende,  mit  Salpetersäure  behandelt,  Nicotinsäure  liefernde  Verbindung,  welche 
A.  CoHOUBS  und  A.  Etabd  herstellten  und  Thiotetrapyridin  nansten 
2(CioHhN2)  +  4S  =  4H,S+2(CioH,oN2).  -  2(CioHioN2)+2S  =  H28+(CioHjN2)2S. 
Genannte  Chemiker  glauben,  dass  Nicotin  zu  den  Alkalolden  gehört^  welche  Py- 
ridingruppen  einschliessen.     (Chem.  Ztg.  1880,  S.  803.) 

Nicotinsäure  (CQH5NO2)  wurde  von  Laiblin  als  Monocarbonsäure  er- 
kannt und  ist  somit  Pyridincarbonsäure  (O5H4N .  COOH).  Aus  der  trocknen 
Destillation  des  Calciumsalzes  resultirte  reines  Pyridin. 

Die  Unterscheidung  des  Nicotins  vom  Coniin  bietet  keine  Schwierig- 
keiten, wenn  man  zur  chemischen  Analyse  die  optische  Prüfung  heranzieht.  Zu- 
nächst ist  der  durch  Ealiumcadmiumjodid  erzeugte  weisse  Niederschlag  in 
der  Nicotinsalzlösung  leicht  löslich  in  10-proc.  Aetzammon.  Der  bezügliche  Co- 
niinniederschlag  ist  darin  schwerlöslich.  Pikrinsäure  erzeugt  in  der  säure- 
freien Nicotinlöiäung  einen  starken  krystallinischen  Niederschlag,  in  der  säure- 
freien Coniinlösung  eine  schwache  Trübung,  welche  unter  dem  Mikroskop  amorphe 
Tröpfchen  bildet  (Hageb).  Goldchlorid  erzeugt  in  der  NicotinchloridlösuBg 
oder  Nicotinsalzlösung  einen  Niederschlag,  welcher  unter  der  Linse  bei  100 — 150- 
facher  Vergrösserung  kleine  würflige  Krystalle  erkennen  lässt.  Der  Niederschlag 
in  der  Coniinchloridlösung  zeigt  sofort  nach  der  Fällung  unter  der  Linse  be- 
trachtet gelbe  amorphe  Tröpfchen.  Während  Coniinlösung  schnell  auf  Silbemitrat 
reducirend  wirkt,  muss  zur  Erreichung  dieser  Reaction  die  Nicotinlösung  fast 
zum  Aufkochen  erhitzt  werden  (Hageb). 

Die  durch  Jodjodkalium  und  Brombromkalium  in  der  Nicotinlösung  auch  in 
der  Nicotinsufatlösung  bewirkten  Niederschläge  sind  Y2  Stunde  nach  der  Fällung 
krystallinisch,  dieselben  Niederschläge  in  der  Coniinlösung  dagegen  amorph,  ^2 
Stunde  nach  der  Fällung  unter  dem  Mikroskop  gelbe  Tropfen  darstellend  (Hages). 


(1)  Enema  nicotianatnm  Waldenbubg. 
Clysma  celeticorum. 

i^    Foliorum  Niootianae  2,0 

Radicis  Valeriauae 

Foliorum  Sennae  ana  5,0. 
Ooncisis  affunde 

Aquae  fervidae  120,0. 

Colaturae  100,0 
adde    emulgendo 

Olei  Chamomillae  infus! 

Aceti  Vini  ana  25,0 

Vitellum  ovi  unius. 

D.  S.    Zum  Klystier  (bei  Hemia  incar- 
cerata,  Bruobeinklemmung). 


(2)  Gnttae  anüsehnretieae  WAiJ>ENBUKa. 

i)f     Tinctnrae  Kicotianae  4,0 
Spiritus  Aetheris  nitrosi  2,0. 

M.  D.  S.  Zweistündlich  10—20  Tropfen 
(bei  krampfhaftem  Hamverhalten,  Iscboria 
spastica). 

(3)  Liquor  antaehorens  Wenzel. 

^    Foliorum  Kicotianae  4,0 
Herbae  Conii  maculati  8,0. 

Infunde 

Aquae  fervidae  q.  s. 

Colaturae  sint  250.0. 
D.  S.    Zum  Waschen  (bei  Tinea  capitis). 
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(4)  PolTifl  antibecliieiis  Pitschaft. 

l^    Foliornm  Nicotütnae 

Tartari  stibiati  ana  0,05  (ad  0,06) 

Sacchari  albi  5,0. 
H.  f.  pulvis.    Divido  in  partes  aeqaales 
decem  (10). 

D.  S.  Zweistündlich  ein  Pulver*  (bei 
Eenchhnsten.  Bei  kleinen  Kindern  ist  die 
Dosis  zu  verringern). 

CataTrh  Selmiiffy  Dr.  Marshall's,  ist  ein  dunkelfarbiges  Pulver,  bestehend  aus 
fabak  und  Blättern  von  OUchoma  hederaceum^  Asarum  etc.,  parfÜmirt  mit  Eucalyp- 
tosöl  und  Spuren  anderer  Oele.    30  g  2,20  Mark. 

Eau  antineuralgiqne  de  Ba£r,  angeblich  eine  schwache  Tabaktinctur  mit  Cog- 
nac  und  mit  Indigo  tingirt 

Tab^k  als  flenissmittel.  Um  die  Blätter  der  Tabakspflanze  als  Genussmittel 
verwendtiar  zu  machen,  werden  sie  zuvor  verschiedenen  Operationen  unterworfen, 
welche  auf  ihre  physikalische  und  chemische  Beschaffenheit  von  abänderndem 
EiDfluBse  sind.  Die  sortirten  und  entrippten  Blätter  werden  in  den  meisten 
Fällen  mit  Wasser  oder  einer  Beize  (Sauce)  angefeuchtet,  zusammengepresst  und 
einer  Art  Fermentation  unterworfen,  mit  einer  Beize  oder  Sauce  getränkt,  nm 
den  Geschmack  beim  Rauchen  zu  verbessern,  ihn  am  Brennen  mit  Flamme  oder  an 
zu  schnellem  Verglimmen  zu  behindern.  Die  Bestandtheile  solcher  Beizen  kön- 
nen sein:  Kalisalpeter,  Natronsalpeter,  Kochsalz,  Salmiak,  Potasche,  gnte  Sttd- 
weine,  Weinmost,  Honig,  Syrup,  Zucker,  Rosinen,  Feigen,  Zwetschen,  süsse  Bee- 
ren, Wacholderbeeren,  Cichorienkaffe,  gebrannter  Kaffee,  Kaffeesatz,  die  verschie- 
denen Gewürze,  Storax,  Benzol,  Mastix,  Weihrauch,  Cascarillrinde,  Anis,  Fenchel, 
Lorbeerblätter  etc.  Der  Fabrikant  hält  seine  Beize  geheim,  die  Zusammensetzung 
derselben  ist  das  Fabrikgeheimniss.  Eine  Beize  enthält  die  löslichen  Theile  ans 
2,  3  und  mehreren  dieser  Stoffe.  Damit  werden  die  Blätter  entweder  getränkt 
oder  besprengt  nnd  darauf  in  Fässer  dicht  eingeschichtet  und  einer  langsamen 
Fermentation  ausgesetzt.  Später  werden  sie  getrocknet  nnd  zerschnitten  oder  in 
Hollen  gewickelt.  Die  Verwendung  von  Wasser  oder  stark  verdünnter  wässriger 
Kochsalz-  und  Salpeterlösung  in  Stelle  jener  Beize  ist  eine  seltene. 

DasB  zu  der  Beize  von  gewissenlosen  Fabrikanten  auch  giftige  vegetabilische 
nnd  mineralische  Substanzen  verwendet  werden,  findet  man  in  der  betreffenden 
Literatur  angegeben.  Gefährliche  Substanzen  im  Rauchtabak  sind  Arsenik  oder 
arsenikhaltige  Stoffe  nnd  vielleicht  auch  narkotische  Pflanzen,  wie  Datura,  Hyos- 
cyamus,  Oleander.  Diese  sind  jedenfalls  als  gesundheitsschädliche  Substanzen  zn 
bezeichnen. 

Die  Oigarren  schichtet  man  in  zwei  Hauptsorten,  in  1)  natürliche  Ci- 
garren,  d.  h.  mit  einem  Deckblatte  aus  Tabakblatt  versehene,  und  2)  Papier- 
Cigarren  oder  Cigaretten,  d.  h.  mit  einem  Deckblatte  aus  Papier  oder  dem 
Blatte  vom  Türkisehen  Weizen  versehene  Oigarren.  Die  natürlichen  werden 
üblich  mit  „Oigarren^  bezeichnet  und  bestehen  aus  emer. Einlage,  einem  Um- 
blatt  und  einem  Deckblatt.  Die  beiden  ersteren  Theile  sind  die  wesentlichen, 
den  Werth  der  Oigarre  bedingenden  Theile. 

An  einem  guten  Rauchtabak,  welcher  der  ersten  Gruppe  der  Genussmittel 
angehört  (S.  177),  stellt  man  gewöhnlich  folgende  Anforderungen :  eine  natürliche 
Farbe,  nicht  unangenehmen,  doch  etwas  scharfen  Geruch  des  Rauches,  Mangel 
eines  kratzenden,  brennenden  oder  bitteren  Geschmacks,  ruhiges  Verglimmen 
ohne  Knistern,  dabei  bläulichen  Rauch  ausgebend  nnd  eine  weissliche  Asche  hinter- 
lassend.   Je  weisser  die  Asche,  je  besser  der  Tabak,  ist  eine  grundlose  Behauptung. 
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Der  Raach  darf  weder  Arsen  noch  Schwefligsänre  enthalten.  Die  Prüfung 
darauf  besteht  einfoch  darin  ^  dass  man  einen  mit  Ranchtabak  beschickten 
Pfeifenkopf  auf  einen  sogenannten  Wassersack  dicht  aufeetzt,  welcher  mittelst 
eines  zweischenkligen  gläsernen  Rohres  mit  zwei  hinter  einander  folgenden,  Wasser 
enthaltenden  Flaschen  verbunden  ist,  von  welchen  Flaschen  die  zweite  mittelst 
eines  Glasrohres  in  eine  Pfeifenspitze  ausläuft.  Die  Vorrichtung  vertritt  also  eine 
gewöhnliche  lange  Pfeife,  nur  sind  statt  des  langen  Rohres  2  Waschflaschen,  wie 
sie  zum  Durchleiten  luftförmiger  Körper  oder  der  Dämpfe  angewendet  werden,  ein- 
geschoben. Die  Operation  besteht  im  Rauchen  wie  aus  der  Pfeife,  nur  treten  die 
Dämpfe  nicht  durch  ein  Pfeifenrohr,  sondern  durch  das  Wasser  in  den  beiden 
Waschflaschen,  deren  Inhalt  nach  der  Operation  auf  Arsen  und  Schwefligsänre 
und  auf  den  Gehalt  an  Pyridinstofifen  zu  untersuchen  ist  Die  Pyridinstoffe,  mit 
Schwefelsäure  angesäuert,  geben  mit  Pikrinsäure  keinen,  wohl  aber  mit  den  an- 
deren Alkaloi'dreagentien  Niederschläge.  Wenngleich  diese  Operation  gewöhnlich 
bezüglich  des  Arsens  und  der  Schwefligsäure  ohne  Erfolg  bleibt,  so  muss  sie 
dennoch  vorgenommen  werden,  damit  der  Chemiker  den  Vorwurf  einer  oberfläch- 
lichen Analyse  abweisen  kann.  Ueber  die  Untersuchung  des  Rauchtabaks  ist 
weiter  unten  Näheres  angegeben. 

Das  Waschwasser  und  das  im  Wassersacke  Angesammelte  wird  zusammen- 
gegossen. Es  sind  15  g  Tabak  und  60  CC.  Flüssigkeit  (Wasser)  zu  verwenden.  Das 
Waschwasser  des  Tabakrauches  ist  trübe,  alkalisch  wegen  Ammoniumcarbonat- 
gehaltes  und  giebt  mit  den  Reagentien  auf  Alkalolde  Niederschläge,  besonders  mit 
Jodjodkalium,  Brombromkalium,  Mercurichlorid ,  Kaliummercurijodid  etc.,  nicht 
aber  mit  Pikrinsäure  (wegen  Abwesenheit  des  Nicotins).  Die  ^«iederschläge  mit 
Jod  und  Brom  dürfen  unter  dem  Mikroskop  geprüft  nicht  amorphe  Tröpfchen 
erkennen  lassen,  im  anderen  Falle  sind  wahrscheinlich  fremde  narkotische  Vege- 
tabilien  im  Tabak  vertreten.  Die  Prüfung  auf  Arsen  und  Schwefligsäure  geschieht 
in  bekannter  Weise.  Der  Niederschlag  durch  Baryumchlorid  wird  durch  Salpeter- 
säure wieder  in  Lösung  gebracht. 

Schnupftabak  ist  nach  Korn,  Geruch  und  Farbe  ungemein  verschieden  in 
den  Handel  gebracht  worden.  Die  Farbe  wird  durch  Pigmente  erzeugt,  welche 
der  Gesundheit  keinen  Nachtheil  bringen,  wie  durch  Sandelholz,  Femambuk, 
Campecheholz,  Frankfurter  Schwarz  (Kohle  von  Weintrebem,  Weinreben).  Nach 
Einführung  der  Anilinpigmente  mögen  auch  diese  Anwendung  finden,  es  dürften 
dieselben  aber  hier  als  gesundheitsschädliche  angenommen  werden,  zumalen  dieselben 
nicht  selten  giftige  mineralische  Verunreinigungen  enthalten.  Die  Untersuebung 
erfordert  eine  Einäscherung  ohne  und  mit  Zusatz  von  Aetznatron  und  Natrinm- 
nitrat,  und  Extractionen  des  Tabaks  durch  Wasser,  salzsaures  und  ammoniaka- 
lisches  Wasser  und  durch  Weingeist.  Eine  mikroskopische  Untersuchung  ist 
unerlässlich.  Beimischungen,  welche  nicht  Tabak  aber  auch  nicht  als  giftige 
Substanzen  gelten,  können  nicht  beanstandet  werden,  weil  der  Schnupftabak  den 
zusammengesetzten  Genussmitteln  angehört. 

Der  Kautabak,  der  ersten  Gruppe  der  Genussmittel  angehörend,  muss  in 
seiner  Hauptmasse  aus  Tabak  bestehen  und  ist  nur  als  ein  stark  saucirter  und 
zum  Theil  denicotinisirter  Tabak  zu  betrachten,  dessen  Nicotingehalt  nicht  über 
1  Proc.  hinausgehen  sollte.  Der  in  Deutschland  fabricirte  Kautabak  schliesst 
sich  genau  genommen  der  zweiten  Gruppe  der  Genussmittel  an,  weil  er  seit  jeher 
mit  Eisentannat  enthaltender  blasse  oder  mit  dunkelfarbigen  Pflanzenextracten 
dunkel  gefärbt  und  nur  ein  solcher  im  Kaufe  angenommen  wird. 

Tabak  als  Genussmittel  undBeurtheilung  desselben  bezüglich  etwaiger 
Verfälschungen  und  solcher  Beimischungen,  welche  nicht  Tabak  sind. 
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Das  in  Deutschland  gttltige  Nahnmgsmittelgeaetz  ist  msofern  lückenhaft ,  als  es 
die  VerfillBchangen  unter  Strafe  setzt,  aber  nicht  definirt,  was  Yerfftlscbnng 
ist,  also  die  Entscheidung  dem  persönlichen  Ermessen  des  Riditers  und  der  Sach- 
verstftndigan  überlassen  bleibt.  Dieses  persönliche  Ermessen  schwankt  nun  in 
weiten  Grenzen  und  daher  ist  der  Fall  möglich,  dass  der  Fabrikant  eines  Genuss- 
mittels mit  voller  Rechtlichkeit  und  Sorgfalt  seine  Aufgabe  erfüllt  und  er  dennoch 
unversehens  in  die  Lage  kommt,  als  Fälscher  und  Betrüger  gebranndmarkt  zu 
zu  werden,  die  Früchte  seiner,  nach  seinem  Ermessen  mit  Rechtlichkeit  ausge- 
führten  Arbeit  der  Vernichtung  preisgegeben  zu  sehen.  Er  arbeitet  sogar  in 
steter  Unsicherheit,  indem  er  nach  seinem  Ermessen  rechtlich  zu  handehs  glaubt 
und  doch  nach  dem  Ermessen  eines  anderen  aber  fillscht  oder  betrügt  Da  der 
Apotheker  häufig  als  Sachverständiger  vorgeladen  wird,  so  ist  im  Ergänzungs- 
bande schon  unter  Cacao,  S.  176,  der  Weg  verzeichnet,  um  ihn  vor  Irrthum  und 
falschem  Urtheil  zu  bewahren  und  vor  dem  Vorwurfe  zu  schützen,  durch  irrrthüm- 
liche  Auffassung  die  Ehre  und  das  Wohl  seines  Mitbürgers  vernichtet  oder  ge- 
fährdet zu  haben.  Die  daselbst  kurz  entworfene  Eintheilung  der  Nahrungs-  und 
Gentissmittel  ist  das  Resultat  des  Nachdenkens  und  der  Erfahrung.  Die  Nah- 
mngs-  und  Genussmittel  sind  in  3  Gruppen  eingetheilt,  und  nur  bei  der  Gruppe  I, 
den  Rohmaterialien,  den  daraus  dargestellten  Fabrikaten,  welche  keinen  dem  Roh- 
material nicht  angehörigen  Zusatz  (ausgenommen  zum  Zweck  der  Ck)nservirung 
und  Verbesserung)  enthalten,  und  den  einfachen  Fabrikaten,  ist  jeder  fremdartige, 
nur  die  Gewichtsvermehrang  bezweckende  Zusatz,  wenn  er  nicht  dem  Käufer 
speciell  angegeben  wird,  eine  Fälschung.  Zu  dieser  Gruppe  gehören  Rauchtabak, 
Cigarren,  Cigarreten  und  Kautabak.  Zur  Gruppe  11,  den  zusammengesetzten 
Kahrungs-  und  Genussmitteln,  welche  Zusätze  erhalten  müssen,  damit  sie  dem 
Zwecke  und  in  Farbe,  Geruch  und  Geschmack  den  Anforderungen  des  Publicums 
entsprechen,  zählt  Schnupftabak  (der  Färbung  wegen  auch  Kautabak).  Diese 
Ordnung  ergiebt  sich  aus  der  seit  2(X)  Jahren  üblichen  Fabrikation  des  Schnupf- 
tabaks,  welche  den  Anforderungen  der  Schnupfer  stets  zu  genügen  bestrebt  war. 
Hier  können  fremdartige  gesundheitsunschädliche  Zusätze  nicht  als  Fälschung  auf- 
gefasst  werden. 

Untersuchung  und  Prüfung  der  Tabaks  als  Genussmittel,  des  Rauch- 
tabaks, der  Cigarren,  des  Schnupftabaks,  Kautabaks. 

Cigarren  mit  gefärbtem  oder  künstlichem  Deckblatt.  Viele  Raucher 
halten  die  dunkelfarbige  Cigarre  irrthümlich  für  die  kräftigere  Waare  und  da 
die  Beschaffung  einer  ausreichenden  Menge  guten  dunkelfarbigen  Deckblatttabaks 
oft  kaum  möglich  ist,  der  duiikelfarbig  natürliche  Deckblattabak  selbst  nicht  so 
dunkel  ist,  wie  man  ihn  wünscht,  so  bleibt  kein  anderer  Ausweg  als  die  künst- 
liche Färbung  mit  unschädlichem  Material.  Wenn  man  daher  dem  Wasser  oder  der 
Mischung  *von  Wasser  und  Wein,  womit  man  diese  Blätter  anfeuchtet,  etwas  am- 
inon*akalische  Blauholzabkochung  oder  dem  reinen  Wasser  etwas  Kaliumhyper- 
manganatlösung  zusetzt,  so  wird  dadurch  die  Natur  des  Tabakblattes  bezüglich 
seines  Zweckes  nicht  wesentlich  verändert.  Andererseits  liegt  der  Werth  einer 
Ci^rre  in  der  Einlage  und  dem  Umblatte,  welcher  Tabak  immer  ein  anderer  zu 
sein  pflegt  als  das  Deckblatt.  Somit  ist  letzteres  bezüglich  des  Tabakswerthes 
also  ein  nebensächl'cher  Theil  der  Cigarre,  und  nur  von  Werth  bezüglich  der 
Verwendung  der  Cigarre.  Der  Hauptzweck  des  Deckblattes  ist  das  Zusammen- 
halten der  Einlage  und  der  Abschluss  des  Inneren  der  Cigarre,  den  Rauch  zu- 
samnaenzuhalten  und  nach  dem  Munde  des  Rauchers  zu  leiten.  Das  etwas  dunkler 
gefärbte  Tabaksblatt  schliesst  also  weder  einen  Betrug  noch  eine  strafwürdige 
Täuschung  ein.     Bei  den  Cigaretten  ist  diese  äussere  Schicht  sogar  Papier. 

Aus  diesen   Bemerkungen  ergiebt  sich  auch  die  Beurtheilung  der  Cigarre 


780  Kicotiana.    Tabak-Untersuchung. 

mit  künstlichem  Deckblatt,  welche  der  Raucher  oft  vorzieht,  weil  sie  weniger 
leicht  ramponirt  und  sie  bei  guter  Einlage  ebenso  gut  schmeckt  wie  die  Cigarre  mit 
natürlichem  Deckblatte  und  gleicher  Einlage.  Es  kommt  immer  nur  auf  die 
Einlage  und  das  Umblatt  an.  Diese  Cigarren  sind  im  Grunde  cigaretten&hnliche 
zusammengesetzte  Cigarren.  Wenn  der  Kaufmann  von  dem  künstlichen  Deck- 
blatte  kein  Geheimniss  macht  und  er  es  nicht  für  ein  wirkliches  Tabaksblatt 
ausgiebt,  so  liegt  um  so  weniger  eine  Täuschung  darin,  als  auch  ein  künstliches 
Blatt  von  einem  natürlichen  leicht  zu  unterscheiden  ist  Da  mit  dem  dunkelge- 
färbten und  dem  künstlichen  Deckblatte  Anforderungen  und  Wünsche  der  meisten 
Raucher  erfüllt  werden,  das  Deckblatt  nicht  den  Tabaks- Werth  einer  Cigarre 
ausmacht,  so  füllt  der  Vorwurf  einer  Fälschung  um  so  mehr  fort,  wenn  das 
künstliche  Deckblatt  nicht  als  Geheimniss  bewahrt  wird  und  der  Fabrikant  die 
cigarrettirten  Cigarren  als  eine  besondere  Sorte  im  Handel  unterscheidet. 
Nur  wenn  er  bei  Nachfrage  nach  Cigarren  mit  natürlichem  Deckblatt  solche  mit 
künstlichem  Deckblatt  abgiebt,  tritt  natürlich  der  Fall  einer  strafwürdigen 
Täuschung  ein.  Unter  dem  Namen  „Cigarre**  versteht  man  übrigens  gewohn- 
heitsgemäss  stets  diejenige  mit  natürlichem  Deckblatt. 

Zur  Untersuchung  einer  künstlichen  Färbung  wird  das  Deckblatt  in  mehrere 
Theile  getheilt,  ein  Theil  mit  Weingeist,  der  andere  mit  Wasser,  der  dritte  mit 
1-proc.  Salzsäure,  der  vierte  mit  2-proc.  Aetzammon  oder  Aetznatronlauge  ohne 
Wärmeanwendnng  extrahirt.  Aus  der  Farbe  der  filtrirten  Auszüge  lässt  sich 
meist  die  Art  des  Färbemittels  erkennen.  Die  Färbungen  mit  Blauholz  oder 
Kaliumhypermanganat  müssen  zu  den  unschuldigsten  gerechnet  werden,  nicht 
diejenigen  mit  Anilinpigmenten.  Dr.  Gboths  (Braunschweig)  vermochte  die 
künstliche  Färbung  des  Deckblattes  mit  Hülfe  der  Lupe,  welche  Pinselstriche 
erkennen  Hess,  nachzuweisen. 

Wenn  die  Dunkelfärbung  des  Deckblattes  als  Betrug  aufgefasst  wird,  so 
wäre  das  Zubereiten  des  Tabaks,  die  eigenthümlichen  damit  unternommenen 
Fermentationen,  das  Drehen  der  Spitzen  der  Cigarren  mit  Stärkekleister  und  Ci- 
chorienkaffeeaufguss,  das  Befestigen  des  Deckblattes  mit  demselben  braunen 
Kleisterwasser  auch  Betrug.  Ob  der  Fabrikant  das  Deckblatt  mit  einem  Cicho- 
rienkaffeeaufguss  befeuchtet  oder  mit  einem  Blauholzaufgusse,  bleibt  sich  gleich, 
beide  Operationen  verfolgen  denselben  Zweck,  beide  sind  zu  unschuldiger  Natur 
gegenüber  dem  Beizen  der  Tabaksblätter  und  ändern  nur  die  Farbe  des  Blattes, 
verbessern  aber  den  Geschmack  beim  Rauchen.  Wenn  das  Deckblatt  der  Cigarre 
ein  künstliches  ist,  so  kann  diese  stets  ohne  Spitze  geraucht  werden,  und  die 
chronische  Tabaksvergiftung  bei  den  starken  Cigarrenrauchem,  welche  sich  nie 
einer  ^auchspitze  bedienen,  dürfte  in  Wegfall  kommen.  Diese  Vergiftung  macht 
sich  durch  Digestionsbeschwerden,  asthmatische  Zufälle,  Kopfweh,  nutunter  auch 
durch  Uebelkeit  kennbar,  wird  aber  selten  als  Tabaksvergifkung  erkannt  Das 
künstliche  Deckblatt  sollte  stets  den  Vorzug  erhalten. 

Als  Verfälschungsmaterial  des  Rauchtabaks  dienen  verschiedene 
Kräuter  und  Blätter  von  Stauden  und  Bäumen.  Da  diese  nur  dem  geschnittenen 
Tabak  beigemischt  werden,  so  ist  ihre  Erkennung  stets  eine  sehr  schwierige. 
Substitute,  welche  in  Anwendung  gekommen  sind,  waren  die  Blätter  des  Hnf- 
lattigs,  der  Rhabarberpflanze,  der  Runkelrübe,  des  Mays,  der  Sonnenblume,  der 
Kartoffel,  auch  Kartoffelschalen,  Kirschbaum-  und  Maulbeerbaumblätter,  Oder- 
mennig, Ehrenpreis  etc.  Gesundheitsschädliches  liegt  in  diesen  Substituten  nicht 
vor,  dagegen  sind  fremde  narkotische  Blätter  schädlich  und  können  auch  optisch 
aufgesucht  werden. 

Die  Tabakblätter  sind  ganzrandig  (nur  randschweiflg) ,  nicht  rauhaarig,  mit 
unter  einem  spitzen  Winkel  entspringenden   Secundämerven.     Belladonnablätter 
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haben  aTif  der  Oberfläche  weisse  Höckerchen  von  der  OrSBBe  feiner  Punkte.  Stra- 
moninmblEltter  sind  glatt  nnd  bucbtig  spitz  gezähnt,  HyoacyamiiBblftttfir  sind  trocken 
graagrttn,  Übrigena  bachtig  gezähnt  Farfarablätter  Bind  ansgeachweift  gezähnt, 
oberadts  kahl,  nnterseita  filzig.  Letztere  dtlrften  kaum  als  VerftlschiiDg  vor- 
lEDDunen. 

£^ne  besondere  Eigenthllmlichkeit  der  Tabakblätter  ist  der  natürliche  Gehalt 
an  Salpetersäure,  sowohl  an  Kali  als  auch  an  Natron  gebunden.  Er  kann 
JD  dem  trocknen  Mesophyll  bis  zn  3  Proc,  in  den  trocknen,  nicht  entrippten 
Blattern  bis  zu  6  Proc.  betragen.  In  den  Rippen  ist  der  Salpetergehalt  bräon- 
ders  gross. 

Der  Aschengehalt  des  echten  bei  100"  C.  getrockneten  Tabaks  geht  ge- 
wShnlich  nicht  unter  16  Proc.  herab,  während  fremde  Blätter  und  Kräuter  diesen 
Gehalt  selten  erreichen.  Es  ist  also  die  Bestimmung  des  Aschengehaltes  ein 
wesentliche  Aufgabe  (Ur  die  Uutersuchang.  In  der  Aedie  mtlasen  Kali  nnd  Kalk- 
erde, jede  dieser  Substanzen  zu  mindestens  5  Proc,  Schwefelsäure  zu  4  Proc  der 
Äachenmenge  vertreten  sein,  so  auch  Ferrioxyd  zu  miodestena  1  Proc 

Die  Tränkung  des  Rauchtabaks,  der  ja  von  Katnr  ans  reich  au  Salpeter 
ist,  mit  einer  Losung  des  Natriumnitrats  kommt  vor,  um  ihm  einen  gewissen 
Grad  Feuchtigkeit  zn  erhalten  und  sein  Verglimmen  zn  -fördern.  Als  Betrug  oder 
Filschnng  kann  diese  Tränkung  nicht  aufgefasat  werden,  wenn  sie  eben  nur  eine 
Behr  gerinfUgige  ist.  Sie  ist  jeden  Falles  dann  eine  gesundheitsschädliche,  wenn 
Mm  Rancben  einer  Pfeife  ein  andauerndes  Au&ischen  des  glimmenden  Tabaks 
stattfindet.  Die  Asche  wird  dann  auch  mehr  denn  5 — 8  Proc.  Alkali  enthalten. 
Ein  Havanna-Tabak  ergab,  wie  Cuevaujsb  angiebt,  nur  16  Proc.  Asche.  Die 
zweite  Aufgabe  ist  die  Bestimmung  des  Nicotina,  welches  mindestens  zu  1,0 
Proc,  höchst  selten  in  geringerer  Menge  angetroffen  wird  und  bis  auf  5  Proc 
hinaufgeht. 

Die  mikroskopische  Prüfung  bietet  häufig  sichere  Anhaltspunkte  für  die 
Entscheidung,  ob  eine  Verfälschung  vorliegt  oder  nicht.  Die  einige  Stunden  in 
lauwarmem  Wasser  macerirten  Blatttheile  werden  anf  dem  Ohjectglase  ausgebreitet, 
mit  dnem  Tropfen  Glycerin  versehen  und  ein  zweites  Object^las  darauf  gelegt, 
um  das  Object  zwischen  beiden  Oläsem  gepresst  unter  der  Unse  zn  betrachten. 
Das  feinere  Ademetz  der 
Tabakblätter  ist  dunkel 
nnd  nicht  darchsichtig, 
dagegen  sind  die  Adernetze 
der  meisten  Burrogate  hell 
und  darchscheinend. 
Dann  ist  auf  die  Haare  zu 
achten,  denn  die  Haare  der 
Surrogate  sind  meist  ab- 
weichend in  Form  nnd 
Grosse.  Daa  Ademetz  nnd 
das  von  demselben  einge- 
schlossene   Gewebe  ist  mit 

dem    der     Tabakblätter     zu  Fig.  »■    ?»na  det  Hur«  «nf  den  TuliaitiUtttrn. 

vergleichen    nnd    man  wird 

auffallende  Abweichungen  Idcht  erkennen. 

Man  übergieest  ^mer  1  Th.  des  trocknen  Rauchtabaks  mit  der  20-fachen 
Menge  lauwarmem  Wasser  und  mischt  unter  UmrUhren.  Nach  12-BtQndigem 
Beiseiteatehea  ist  das  abfiltrirte  Wasser  von  der  Farbe  eines  alten  Ungarweines. 
£s  wird  diuch  Fernchlorid  aur  um  eine  Spur  dunkler  gelb  ge&rbt.    Eine  grUne 
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oder  tintenartige  Färbung  oder  eine  Trübung  deutet  auf  Yerfälschung  und  Zu- 
sätze, welche  nicht  dem  Tabak  angehören.  Nur  bei  Anwendung  von  Blauholz 
und  Eichenrinde  als  Farbematerial  für  die  Beize,  was  jedoch  selten  vorkommt, 
ddrfte  ein  tintenartige  Färbung  eintreten.  Wird  der  Aufguss  mit  2  Vol.  Wein- 
geist durchschüttelt,  so  darf  keine  so  starke  Ausscheidung  von  Schleim  erfolgen, 
dass  das  Plflsslgsein  der  Flüssigkeit  aufgehoben  wird,  und  mit  Aether  geschüttelt, 
muss  dieser  sich  in  der  Ruhe  farblos  absondern.  Der  Geschmack  des  Aufgusses 
darf  femer  nicht  ein  stark  bitterer  sein. 

Der  in  dem  wässrigen  Tabakaufgusse  (dargestellt  mit  warmem  Wasser) 
durch  Jodjodkalium  erzeugte  Niederschlag  erscheint  sofort  nach  der  Fällang  unter 
dem  Mikroskop  bei  circa  100-facher  Vergrösserung  betrachtet  in  Form  kleiner 
Pünktchen,  aber  amorphe  Tröpfchen  sind  nicht  vertreten.  Nach  Verlauf  einer 
Stunde  erkennt  man  den  Uebergang  der  Punkte  in  deutliche  Krystallkörperchen. 
Der  wässrige  Aufguss  von  Blättern  der  Datura  Stramonium  giebt  mit  Jodjod- 
kalium erst  einen  Niederschlag  nach  Zusatz  einiger  Tropfen  verdünnter  Schwefel- 
säure. 

Der  wässrige  Tabaksaufguss  giebt  mit  den  Reagentien  auf  Nicotin  Nieder- 
schläge, auch  einen  starken  Niederschlag  mit  Ealiumbromobromid  (Brombrom- 
kalium), welcher  krystallinisch  ist.  Baryumchlorid,  Silberchlorid,  Oxalsäure,  Am- 
moniumcarbonat  erzeugen  Niederschläge. 

Die  Untersuchung  des  geschnittenen  oder  Packettabaks  auf  Beimischungen 
fremder  Blätter  ist  und  bleibt  eine  sehr  schwierige,  und  wird  der  Untersucher,  wenn 
er  jene  Beimischungen  nicht  mit  voller  Sicherheit  erkannt  hat,  sein  Urtheil  frei  aus- 
sprechen, dass  ihm  die  Erkennung  fremder  Blatttheile  in  dem  Tabak  nicht  mög- 
lich gewesen  sei. 

Zu  der  Einlage  in  den  Cigarren  pflegen  die  Fabrikanten  gewöhnlich  eine 
billigere  Sorte  zu  verwenden,  als  zum  Umblatte.  Es  ist  die  Einlage  ein  Gegen- 
stand des  Streites  geworden  und  wurde  von  einer  Seite  behauptet,  dass  zu  der 
Einlage  nur  Blattspreiten theile  ohne  Rippen  verwendet  werden  mttssten,  diese 
Einlage  in  ihrer  Hauptmenge  nicht  aus  Rippen  bestehen  dürfe,  dass  im  letzteren 
Falle  ein  Betrug  von  Seiten  des  Fabrikanten  vorliege  oder  ein  solcher  Fall  als 
eine  Fälschung  eines  Genussmittels  verurtheilt  zu  werden  verdiene.  Wie  solche 
Ansichten  von  Seiten  Sachverständiger  ausgesprochen  werden  können,  wird  ein 
Räthsel  bleiben.  Wenn  diese  Ansichten  und  andere  ähnliche  als  richtig  und  zu- 
treffend angenommen  werden,  so  geräth  der  Fabrikant  in  die  Lage  der  Unsicher- 
heit in  seinem  Vorgehen  und  Arbeiten  und  wird  er,  um  nicht  dem  Verdachte  oder 
der  Verurtheilung  der  Fälschung  und  des  Betrugs  zu  verfallen,  behindert,  sein 
Fabrikat  den  Anforderungen  des  Publikums  anzupassen.  Die  Tabakblattrippen- 
theile  soll  er  nicht  in  der  Cigarre  für  Tabak  verkaufen,  sondern  wahrscheinlich 
nur  als  Rippentabak,  gleichviel  ob  dem  Raucher  die  Cigarre  mit  Rippeneiclage 
gut  schmeckt  und  er  sie  billiger  als  andere  Cigarren  kaufen  kann.  Diesen  Ver- 
hältnissen entsprechend  ist  auch  der  Fabrikant  ein  Fälscher,  welcher  der  Cigarre 
ein  künstliches  Deckblatt  giebt,  obgleich  er  diesen  Umstand  nicht  geheim  hält 
und  das  Fabrikat  trotz  des  besseren  Aussehens  und  der  gern  gesehenen  Festig- 
keit der  Cigarre  billiger  im  Preise  abgiebt,  dem  Consumenten  diese  Abänderung 
auch  völlig  convenirt,  oder  wenn  der  Fabrikant  die  gelben  Thaufleckchen  auf 
dem  Deckblatte  durch  Bespritzen  mit  Salpetersäure  nachahmt,  obgleich  sie  die 
Cigarre  weder  verbessern  noch  verschlechtem  und  nur  einem  alten  Abeiglanben 
mancher  Raucher  Rechnung  tragen.  Wenn  der  Fabrikant  die  Rippen  des  Tabak- 
blattes so  zu  behandeln  versteht,  dass  sie  sich  in  der  Cigarre  rauchen  lassen, 
diese  Cigarren-Liebhaber  finden,  der  Tabakcharakter  in  der  Cigarre  auch  nicht 
verwischt   ist^   so   dürfte   der  Sachverständige   keinen  Grund  aufßnden;  solche 
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Cigarren  als  Prodncte  der  Fälschung  und  des  Betrages  zu  benrtbeilen.  Läge 
nun  eine  Fälschung  vor,  so  väre  der  Rollentabak,  der  Blattrippen  in  Menge 
enthält^  der  Packet-Tabak,  der  von  Rippen  nicht  immer  frei  ist,  als  verfölschte 
Waare  aufi^ufassen.  Die  feinere  Blattrippe  oder  vielmehr  der  Blattnerv ,  welche 
doch  nur  als  Einlage  in  einer  Oigarre  vorkommen  kann,  enthält  die  Bestand- 
theile  des  Tabaks,  Nicotin  und  Nicotianin,  ist  nur  in  der  Anordnung  des  mikro- 
skopisch erkennbaren  Zellenbaues  von  der  BlattspreitenfüUung  verschieden,  ein 
dem  Blatte  angehöriger  Theil,  und  dennoch  soll  die  Mitbergung  dieses  Theiles  in 
der  Cigarre,  wie  behauptet  wurde,  eine  Fälschung  sein?  Hier  kann  es  sich  doch 
nnr  um  die  Güte  des  Fabrikats  handeln  und  würde  der  Sachkenner  eine  solche 
die  feineren  Rippen  einschliessende  Cigarre  wohl  nur  als  eine  minder  gute  oder 
auch  nach  Umständen  als  schlechte  Waare  betrachten,  niemals  aber  als  eine  ver- 
fälschte. 

Der  Rippentabak  besteht  aus  den  kleingeschnittenen  Rippen  des  Tabak- 
blattes und  gehört  der  I.  Ordnung  der  Genussmittel  an.  Behufs  Prüfung  auf 
einen  Gehalt  an  nicht  dem  Tabak  angehörenden  Stoffen  giebt  man  ein  bestimmtes 
Quantum  in  einen  Glascylinder,  füllt  denselben  mit  Weingeist  von  0,895 — 0,897 
speo.  Gewicht  (offic.  verdünntem  Weingeist),  schüttelt  einmal  kräftig  um,  lässt 
unter  sanftem  Rütteln  die  Scheidung  der  Tabakspartikel  in  Bodensatz  und  oben- 
aufschwimmenden  Theil  vor  sich  gehen,  was  in  einer  halben  Minute  geschehen 
sein  kann,  und  nimmt  nun  den  letzteren  Theil  heraus,  um  ihn  optisch  und  che- 
misch zu  prüfen,  nämlich  um  einen  Theil  in  Asche  zu  verwandeln,  aus  einen 
anderen  Theil  ein  wässrigen  Aufguss  zu  machen  etc.  Diese  Schwimmoperation 
wird  mit  dem  am  Boden  angesammelten  mit  Weingeist  von  0,980  spec.  Gewicht 
wiederholt  und  der  obenauf  schwimmende  Theil  gesondert  und  untersucht.  Hier- 
auf wird  eine  neue  Schwimmoparation  mit  10-proc.  Kochsalzlösung  vorgenommen, 
ans  dieser  Probe  aber  die  am  Grunde  der  Flüssigkeit  angesammelten  Theile  ge- 
sammelt und  nach  dem  Abwaschen,  wie  oben  angegeben,  untersucht.  Hier  ist 
angenommen,  dass  reiner  guter  Rippentabak  auf  einer  5-proc.  Kochsalzlösung 
schwimmen  muss. 

Die  Aufgüsse  dieser  Theile  müssen  mit  den  Alkaloldreagentien  Niederschläge 
geben,  von  denen  die  durch  Pikrinsäure,  Jodjodkalium  und  Brombromkalinm  er- 
zengten nicht  amorph  sein  dürfen.  Der  Niederschlag  durch  Mercurichlorid  muss 
stark  und  weisslich  sein.  Ferrichlorid  darf  nicht  tintenartig  färben  und  Kalium- 
ferrocyanid  keinen  Niederschlag,  vielleicht  nur  eine  unbedeutende  Trübung  hervor- 
bringen. 

Der  Schnupftabak  ist  als  eine  künstliche,  den  Anforderungen  derSchuupfer 
sich  anpassende  Zusammensetzung  zu  betrachten,  als  eine  Waare,  welche  nicht 
allein  aus  Tabak  besteht  und  nicht  nur  verschiedene  Znsätze  einschliesst,  eondem 
auch  verschiedene  Behandlung  erfahren  hat,  welche  den  organischen  Bau  und 
chemischen  Character  des  Tabakblattes  mehr  oder  weniger  verwischt  und  ab- 
ändert.    Vergl.  auch  S.  779. 

Hier  ist  der  Zweck  einer  Untersuchung,  die  Abwesenheit  gesundheitsschäd- 
licher und  auch  auf  die  Schleimhäute  scharf  einwirkender  Stoffe  zu  constatiren,  wie 
Bleipräparate,  Bleichromat,  Schwefelantimon,  Schwefelarsen,  Arsenik,  Zinnober 
oder  ein  üebermass  anorganischei  Stoffe,  wieG3nps,  Schwerspath,  und  stark  reizender 
Stoffe 9  wie  Yeratrumrhizom,  Pfefferarten.  Da  der  Schnupftabak  häufig  in  Stan- 
niol eingehüllt  und  verpackt  in  den  Handel  kommt,  und  die  mit  dem  etwa  blei- 
haltigen Stanniol  in  Berührung  befindliche  Tabakschicht  bleihaltig  werden  kann, 
so  ist  auf  diesen  Umstand  Rücksicht  zu  nehmen  und  nicht  nur  ein  Theil  dieser 
Schicht,  sondern  auch  eine  Portion  aus  der  Mitte  des  Tabakpäckchens  einer 
Prüfang  auf  Bleigehalt  zu  unterwerfen.    Zunächst  kann  eine  mikroskopische  Unter- 
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j  sachuDg  manche  Andeutung  gewähren.  Die  chemische  üntersachnng  besteht 
zunächst  in  der  Einäscherung  einer  Portion  ohne  Zusatz  und  einer  zweiten  Portion 
nach  Zusatz  von  etwas  reinem  Salpeter  und  Aetznatron,  mit  welchen  sie  innig 
gemischt  werden  muss.  Die  Asche  der  letzteren  Portion  wird  zur  Prüfung  auf 
Arsen  und  Antimon  verwendet.  Ein  Gehalt  an  Graphit  wird  sich  in  der  Asche 
der  ersteren  Portion  erkennen  lassen.  Mittelst  Schlämmens  mit  Wasser  und  mit 
Kochsalzlösung  lassen  sich  beigemischte  mineralische  Substanzen  leicht  von  den 
vegetabilischen  Theilen  trennen.  Dann  schreitet  man  zur  Herstellung  von  drei 
Auszogen,  einem  mit  Wasser,  einem  zweiten  mit  etwas  Salzsäure  haltigem  Wasser 
und  einem  mit  verdünnter  Salpetersäure.  Damit  erlangt  man  ein  Material,  welches 
auf  einen  Gehalt  an  jenen  oben  angegebenen  ungehörigen  und  gesundheitsschäd- 
lichen Stoffen  näher  zu  untersuchen  ist.  Als  unschädliche  und  häufig  im  Schnupf- 
tabak vorkommende  Stoffe  sind  anzunehmen:  Ealiumcarbonat,  Natriumcarbonat, 
Ammoniumcarbonat,  Weinstein,  Salmiak,  Kalkerde,  Calciumsulfat,  Eisenoxyd,  Essig- 
säure, Milchsäure,  Kohle,  kohlenartige  Substanz.  Wenn  das  eine  oder  das  andre 
der  neutralen  Substanzen  5  Proc.,  die  alkalischen  2,5  Proc.,  die  sauren  1  Proc. 
nicht  übersteigen,  so  liegt  kein  Grund  zur  Beanstandung  vor.  Knochenkohle 
darf  nur  im  gereinigten  Zustande  beigemischt  sein,  wenn  jedoch  beim  Uebergiessen 
mit  Salzsäure  ein  Geruch  nach  Schwefelwasserstoff  auftritt,  so  ist  ein  solcher 
Schnupftabak  als  gesundheitsschädlich  aufzufassen. 

Ob  ein  massiger  Gehalt  an  grobem  Holzpulver  (Feilspänen  von  Mahagoni-, 
Polisander-,  Nussbaum-  etc.  Holz)  als  Verfälschung  anzunehmen  ist,  bleibt  dahin- 
gestellt, denn  die  Abschwächung  des  Tabakgiftes  auf  eine  passende  Weise  sollte 
eher  eine  Billigung  als  einen  Tadel  finden.  Es  könnte  wohl  eine  Bestimmung 
erlassen  werden,  dass  die  unschuldigen  Beimischungen  zum  Schnupftabak,  um 
diesen  für  den  Gebrauch  geschickt  zu  machen,  im  getrockneten  Schnupftabak 
z.  B.  33,3  Proc.  nicht  übersteigen  dürfen.  Zu  diesen  das  Tabakgift  abschwächen- 
den Stoffen  hat  man  femer  benutzt:  Kaffeesatz,  Cichorien,  Milchzucker,  im  Gebrauch 
gewesene  Knochenkohle,  Gerberlohe,  Piment,  Pfeffer,  Baumborke,  Torf,  Stein-  und 
Braunkohle.  Die  drei  letzteren  sind  jedenfalls  zu  beanstanden,  da  sie  keine 
Sicherheit,  frei  von  Schwefelmetallen  oder  Metallerzen  zu  sein,  bieten.  Von  den 
anderen  Stoffen  wären  Kaffeesatz  und  gebrannte  Cichorienwurzel,  für  rothe  Schnupf- 
tabake Santelholz  als  zulässig  zu  erachten.  Vor  allen  Dingen  erfordert  es  wohl 
die  Ordnung  den  Nicotingehalt  in  dem  Schnupftabak  gesetzlich  zu  normiren  und 
z.  B.  3  Sorten  von  bestimmtem  Gehalt  zuzulassen.  Der  gewöhnliche  A-Schnupf- 
tabak  (ausgetrocknet)  sollte  einen  Nicotingehalt  von  0,75 — 1,5  Proc,  B-Schnupf- 
tabak  von  1,6 — 2,5  Proc,  C-Schnupftabak  von  2,6 — 3,0  Proc  enthalten  müssen. 
Selbst  schon  bei  Gebrauch  des  schwächeren  Tabaks  sind  Vergiftungsfälle  möglich. 
Ein  12 -jähriger  Knabe  hatte  aus  der  Dose  des  Hauslehrers,  der  nur  einen 
schwachen  Tabak  gebrauchte,  zweimal  einige  Prisen  heimlich  genommen  und 
musste  diese  Unart  jedesmal  mit  2  Tagen  Bettliegen  unter  Delirien  büssen.  Eine 
Schnupferin  wurde  jedesmal  krank,  wenn  sie  eine  gewisse  Sorte  Schnupftabak 
von  einem  Kaufmann  gebrauchte.  Die  Analyse  ergab  einen  Nicotingehalt  von 
1,8  Proc,  während  der  gewöhnlich  von  der  Dame  gebrauchte  Tabak  einen  Ge- 
halt von  0,86;  0,83;  1,03  Proc,  laut  drei  zu  verschiedenen  Zeiten  unternom- 
menen Analysen,  ergab.  Da  es  jetzt  überall  Chemiker  giebt,  so  bietet  sich  dem 
Fabrikanten  Gelegenheit,  den  Nicotingehalt  in  seinem  Material  in  Erfahrung  zu 
brmgen,  um  den  Gehalt  seines  Schnupftabaks  zu  normiren. 

Da  der  Tabak  nicht  so  wie  ihn  die  Natur  liefert,  getrocknet  und  zerrieben 
als  Schnupfpulver  verwendet  werden  darf  und  kann,  er  eme  seine  Giftigkeit  ab- 
schwächende Bearbeitung  (Gährang)  oder  Vermischung  mit  unschuldigen  Stoffen 
erfordert,  so  muss  er  den  zusammengesetzten  Genussmittehi  (vergl.  Ergänzunga- 
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band  S.  177)  zngezfthlt  und  in  Betreff  seiner  Bestandtheile  und  Zasammensetzang 
als  ein  solches  beurtheilt  werden.  Selbst  in  dem  Falle ,  wenn  er  gar  keinen 
Tabak  enthält  und  dieser  Umstand  von  dem  Verkäufer  nicht  geheim  gehalten 
wird  oder  dem  Känfer  bekannt  ist,  kann  er  nicht  als  eme  verfälschte  Waare  an- 
gesehen werden.  Der  Schneeberger  Schnupftabak ,  viele  Augentabacke  ent- 
halten z.  B.  keinen  Tabak  und  dennoch  ist  ihnen  der  Name  „Tabak^  nicht 
streitig  gemacht  worden. 

Zar  Bestimmung  des  Nicotingehalte s  wird  eine  Portion  des  Schnupf- 
tabaks im  Wasserbade  ausgetrocknet ,  um  den  Feuchtigkeitsgehalt  zu  erfahren. 
10  g  werden  dttnn  ausgebreitet  ungefähr  10  Stunden  einer  Wasserbadwärme  von 
100 0  C.  ausgesetzt,  in  welcher  Zeit  das  etwa  anhängende  Glycerin  völlig  ver- 
dunsten dürfte.  Dieser  Glyceringehalt  ist  als  Feuchtigkeitsgehalt  anzusehen.  Dann 
werden  20g  des  Tabaks,  so  feucht  wie  er  ist,  mit  100g  Wasser,  welches  mit 
10  g  verdünnter  Schwefelsäure  versetzt  ist,  extrahirt,  der  Auszug  bis  zur  dünnen 
Sympdicke  abgedampft,  mit  soviel  Ammoniak  verseü^t,  dass  eme  äusserst  schwach 
saure  Reaction  verbleibt,  hierauf  bei  gelinder  Wärme  weiter  eingeengt  und  mit 
absolutem  Weingeist  extrahirt.  In  einem  Glaskolben  in  der  Wärme  des  Wasser- 
bades wird  der  Weingeist  abdestillirt,  der  Rückstand  mit  Wasser  aufgenommen 
und  bis  auf  100 ccm  mit  Wasser  verdünnt.  Zwei  Portionen  von  je  25ccm  wer- 
den mit  Kaliummercur^odidlösung  titrirt.  Die  Zahl  der  verbrauchten  ccm  multi- 
plidrt  mit  0,00405  (Vioooo  •^^*  Nicotin)  ergiebt  den  Nicotingehalt  in  10  g 
Schnupftabak.  Vergl.  auch  Handb.  II,  S.  552.  Einfach  und  sicher  geschieht  die 
Wägung  des  Nicotins  alsPicrinat,  wie  dies  oben  unter  Nicotin  näher  angegeben 
ist.    Dieselbe  kann  in  den  übrigen  50  ccm  des  Auszuges  vorgenommen  werden. 


NigellA. 

Den  Samen  der  bei  Moskau  cultivirten  Nigeüa  sativa  L.  unterwarf  Henst 
6.  Gkeekish  (Pharm.  Joum.  and  Transact  1880,  S.  909;  Sitz.  Ber.  d.  Dor- 
pater  Naturf.-Ges.  1879,  S.  94)  eine  Untersuchung  und  constatirte  er  einige  Ab- 
wdchungen  von  dem  in  Deutschland  geemteten  Samen.    Bestandtheile  waren: 

1)  Eine  in  ihrer  Zusammensetzung  wenig  gekannte,  nicht  flüchtige  fluorescirende 
Substanz,  RREiNisCH'sNigellin,  war  gegenüber  dem  Deutschen  Samen  nur  in  sehr 
geringer  Menge  vertreten.  Es  unterscheidet  sich  von  dem  Paeoniofluorescin 
(in  der  Paeonia  peregrina  vorkommend)  durch  seine  Löslichkeit  in  Petroläther. 

2)  Der  Fettgehalt  der  Samen  betrug  85  Proc.  Das  Fett  war  dunkelgelbbraun 
und  darin  Stearinsäure,  Palmitinsäure  und  Myristinsäure  nachweisbar. 
Es  fanden  sich  im  Samen  femer  3)  eine  nicht  glykosidische  Substanz,  welche 
mit  Salzsäure  gekocht  Ericinolgeruch  entwickelte;  4)  ein  unbeständiges  Al- 
kaloüd,  welches  nicht  durch  Ausschütteln  gesondert  werden  konnte  und  sich  in 
der  Verbindung  mit  Ealiummercurijodid  zum  Theil  zersetzte;  5)  wenig  eines  in 
70 -proc  Weingeist  nicht  loslichen  Harzes;  6)  ein  in  Nadeln  krystallisirendes 
Glykosid,  Melanthin,  fast  unlöslich  in  Wasser,  Aether,  Benzol,  Petroläther, 
Sulfocarbonsäure,  schwerlöslich  in  Chloroform,  leicht  löslich  in  warmem  absolut. 
Weingeist  Mit  Wasser  geschüttelt  schäumt  es  stark,  schmeckt  kratzend,  hat 
also  mit  Saponin  einige  Aehnlichkeit,  ist  jedoch  damit  nicht  identisch.  Es  zer- 
fällt mit  1-proc.  Salzsäure  gekocht  in  Glykose  und  ein  Harz,  Melanthigenin. 
Die  Formel  dieses  Glykosids  wurde  zu  C20H33O7  die  des  Melanthigenins  zu 
C14H23O2  gefunden.  Melanthin  und  Melanthigenin  lösen  sich  in  20  Minuten  in 
Schwefelsäure  mit    rosarother  Färbung,   welche  allmählich   in  Violett  übergeht. 

Hager,  Pharm.  Praxis.    Sappl.  50 


786  Nigclla.  —  Ni  trogen  iuin. 

Im  Moskauer  Samen  war  Melanthin  zu  ca.  1  Proc.,  im  Deatschen  nur  zu  0^ 
Proc.  vertreten.  7)  Das  ätherische  Oel,  vom  Gerüche  des  Samens,  zu  0,62  Proc. 
vertreten,  ist  gelblich,  bestehend  aus  einem  Terpen  und  einer  Substanz  von  der 
Formel  C20H34O  und  war  nur  wenig  flnorescirend.  Pharm.  Zeitung  1880,  Nr.  66. 
Den  Samen  der  Nigella  Damascena  sind  axzneiliche  Wirkungen  nicht  ab- 
zusprechen und  sollen  sie  bei  Asthma  pituitosum,  überhaupt  bei  alten  katarrha- 
lischen Leiden  gute  Dienste  leisten.  Die  beste  Form  soll  eine  Tinctura  concen- 
trata  (wohl  ein  Extractum  fluidum)  sein,  zu  0,25 — 0,50 — 0,75  drei-  bis  viermal 
tftglich  (aus  einem  Privatschreiben  eines  Arztes  in  Rumänien). 


Nitrogeniiiin. 

litrogeninm,  das  Sitrogeniam,  Stickstoff»  Stiekstaffgas,  Stickgas,  Axot  (N  =  14). 

Darstellung  eines  reinen  Gases.  Nach  Vorschrift  des  Prof.  Gibbs  fällt  man 
in  ein  Glaskölbchen  bis  circa  zur  Hälfte  90  CO.  Wasser,  fügt  dazu  in  folgender 
Reihenfolge  10  g  fein  gepulvertes  Kaliumdichromat,  10  g  Ammoniumnitrat  und  hier- 
auf 10g  Natriumnitrit,  verschliesst  das  Kölbchen  mit  einem  durchbohrten,  mit 
einem  Gasleitungsrohre  versehenen  Eautschukpfiropfen  und  erwärmt  schwach.  Auf 
diese  Weise  soll  man  unter  gelindem  Aufbrausen  des  Eolbeninhaltes  das  reinste 
Stickgas  erhalten.  Das  Kaliumdichromat  hat  den  Zweck,  als  Säure  zu  wirken 
und  das  sich  etwa  entwickelnde  Stickoxydgas  sogleich  in  Salpetersäure  zu  ver- 
wandeln. Hierbei  sei  jedoch  bemerkt,  dass  Prof.  Knapp  schon  vordem  ein  glei- 
ches Verfahren  durch  Erhitzen  einer  ooncentrirten  Lösung  von  Salmiak  und  Na- 
triumnitrit empfohlen  hat. 

Die  Darstellung  aus  Ammoniumnitrat  ist  deshalb  nicht  zu  empfehlen,  weil 
das  Stickstoffgas  nie  ft-ei  von  Stickstoffoxydgas  ist.  üebrigens  gab  Hager  1878, 
ph.  Centralh.  S.  56,  bereits  folgende  Anweisung:  Die  einfachste  Darstellung  des 
Stickstoffs  ist  die  aus  Kaliumdichromat  und  Salmiak.  Ein  pulvriges  Gremisch  aus 
3  Tb.  Kaliumdichromat  und  1  Th.  Ammoniumchlorid  wird  in  einem  Glaskolben 
erhitzt  und  das  entwickelte  Gas  durch  ein  leeres,  von  aussen  geklüiltes  Geftes 
geleitet,  um  den  gleichzeitig  entwickelten  Wasserdampf  zu  verdichten  (KO,2Cr03-f- 
NH4Cl=KCl+Cr203-f4HO+N).     Man  vergl.  auch  Handb.  H,  8.  1347. 

Gatehouse  empfiehlt  zur  Darstellung  eines  reinen  Stickstoffgases  ein  Gemisch 
aus  gleichen  Theilen  Ammoniumnitrat  mit  Manganhyperoxyd  auf  circa  180^  C. 
zu  erhitzen.  Es  erfolge  eine  regelmässige  Stickstoffentwickelung.  4(NH40,N0^)+ 
2Mn02=2(MnO,N05)+16HO  +  6N.  10g  des  (^temisches  liefern  ein  Liter  de^^ 
Gases  (Chem.  News  XXXV,  S.  118).  Es  wurde  auch  ein  Patent  auf  Stickstoff* 
erzeugnng  ausgegeben,  welches  auf  Hindurchleiten  der  Luft  durch  glühende  Metall- 
späne basirte. 

Anwendung.  Die  Inhalation  des  Stickstoffgases  ist  bei  Phthisis  und  Asthma 
zuerst  von  Dr.  Saatz  (Berlin  1877)  angewendet  worden.  Welche  Auftiahme  diese 
Curmethode  fand,  ergiebt  sich  aus  einer  Auslassung  Haoeb's  in  der  pharm. 
Centralh.  1878,  S.  55.  „Diese  Stickstoffmhalationen  wurden  als  ein  Gegeustück 
zu  den  Ozoninhalationen  aufgefasst  und  haben  wie  diese  einen  gleichen  Abschlnss 
gefinnden,  d.  h.  sie  sind  vergessen  worden.''  üeber  die  Stickstoflfinhalation  und 
einen  dazu  passenden  Apparat  findet  man  Näheres  in  einer  kleinen  Schrift:  Die 
Herstellung  und  Anwendung  seiner  Stickstoffmhalationen  gegen  Lungenkrankheiten, 
von  Dr.  Tbeutleb  Dresden  1879.  Tbeutleb*s  Stickstoff  enthält  noch  einif^ 
Vol.  Proc.  Sauerstoff. 

Bestimmung  des  Stickstoffs  durch  Verbrennung.  Dieselbe  ist  von  Rüffi.e 
nach  allen  Seiten  durcharbeitet  worden  und  hat  er  gefunden,  dass  ein  Gemenge 
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aus  2  Mol.  Natriumhydrat,  1  Mol.  reiner  Ealkerde  (aus  Marmor  hergestellt)  und 
1  Mol.  Natriumhyposultit  bei  der  Analyse  des  Guano,  der  Nitrate,  Pikrinsäure, 
des  Nitroprussidnatrium  und  ähnlicher  Verbindungen  das  geeignetste  ist  Büffle 
verwendet  ein  schmiedeeisernes  Yerbrennungsrohr  von  1,8  cm  Durchmesser  und 
f)8cm  Länge.  Die  Stickstoff-Substanz  wird  mit  1,5  g  einer  Mischung  aus  gleichen 
Theilen  Schwefel  und  Holzkohle  zusammengerieben.  Dann  werden  13  g  des  er- 
wähnten Natronkalkgemisches  und  21g  gepulvertes  Natriumhyposulfit  mit  einander 
gemischt.  Von  diesem  «Gemisch  bringt  man  5  g  in  das  hinterste  Ende  des  Ver- 
brennnngsrohres,  dann  die  Mischung  mit  der  Stickstoffsubstanz,  hierauf  den  Rest 
de3  Natronkalk -Hyposulfitgemenges  und  endlich  18  g  des  gewöhnlichen  Natron- 
kalks. Bei  der  Verbrennung  soll  10cm  vom  vorderen  Ende  an  die  Erhitzung 
begonnen  und  langsam  nach  hinten  fortgesetzt  werden,  bis  die  Gasentwickelung 
aufhört.  Dann  ist  noch  10  Minuten  dunkle  Rothglut  zu  unterhalten.  In  ca.  45 
Minnten  ist  die  Operation  beendet.  Als  Resultate  werden  folgende  Zahlen  ange- 
geben: 13,86  (berechnet  13,86)  Kaliumnitrat;  8,03  ^ber.  8,23)  Silbemitrat;  circa 
16,32  (her.  16,47)  Natriumnitrat,  im  Mittel  von  5  Analysen;  17,91  (her.  18,34) 
als  Mittel  von  6  Analysen  Pikrinsäure.  Die  Verbrennung  von  Anilin  ergab  keine 
befriedigende  Resultate.  (Chem.  News  42,  8.  313.  Chem.  Centralblatt  1881, 
S.  86.)    Man  vergleiche  auch  unter  Ovum  und  Panis. 

Einen  einfachen  Apparat  zum  Ansammeln  des  Stickstoffs  bei  volumetrischen 
Stickstoffbestimmungen  beschreibt  W.  Stadel  in  Zeitschr.  d.  analyt.  Chem.  von 
Fresenius  XIX,  S.  452  u.  f.  und  chem.  Centralbl.  1881,  8.  265.  Ph.  Cen- 
tralh.  1881,  S.  109.     Chem.  Ztg.  1881,  8.  26. 

Um  die  Gegenwart  des  Stickstoffs  in  einer  Verbindung  nachzuweisen,  em- 
pfiehlt Spica,  die  Substanz  mit  Aetzkali  zu  schmelzen  und  in  der  gelösten 
Schmelze  die  Reaction  auf  Cyan  mittelst  Berlinerblaubildung  auszuführen.  Ein 
Apparat  zur  ]üessung  des  Stickstoffs  ohne  Anwendung  einer  Quecksilberwanne 
hat  Paul  Jesebich,  Chem.  Ztg.  1881,  S.  397,  beschrieben  und  mit  Abbildung 
begleitet. 

Bezüglich  der  Fehlerquellen  in  der  VARSENTRAPP'schen  Methode  der  Stick- 
8to£Fbestimmung  in  organischen  Verbindungen  macht  Makris  Mittheilungen  Annal. 
d.  Ch.  u.  Ph.  Bd.  184,  Heft  3,  8.  371;  Jahresber.  über  d.  Fortschr.  der  Pharm. 
etc.,  Jahrg.  12,  1877,  S.  251.     Vergl.  auch  unter  Panis. 

Wenn  man  nach  dem  YARBENTBAPP*schen  Verfahren  den  Stickstoff  in  orga- 
nischen Substanzen  bestimmt,  so  ist  es,  wie  Mohb  in  seinem  Lehrb.  d.  Titrir- 
methode  auch  angiebt,  das  Einleiten  des  Ammons  in  Salzsäure  zu  empfehlen,  es 
ünrch  Eindampfen  als  Salmiak  zu  sammeln  und  das  Chlor  mit  Silbemitrat  und 
Kaliumchromat  (als  Indieator)  zu  bestimmen.  Ist  nun,  wie  es  häufig  vorkommt, 
dieser  Salmiak  dunkelgeförbt,  so  versetzt  man  diesen  mit  einem  üeberschuss 
chlorfreier  Natronlauge,  dampft  ein,  glttht  und  löst  die  Schmelze,  um  sie  zu  fil- 
triren.  Auf  diese  Weise  erlangt  man,  wie  auch  A.  Stromeyeb  experimentirte, 
eine  farblose  Flfissigkeit,  in  welcher  das  Chlor  durch  Titriren  leicht  zu  bestimmen 
ist.    Man  vergl.  auch  diese  Stickstoffbestimmungsmethode  unter  Ovum  und  Panis. 


Olea  aetherea. 

Die  meisten  flüchtigen  Oele  enthalten  bekanntlich  einen  flüssigen  Eohlenwaa- 
serstoff,  welchen  man  Camph^n  oder  Terpön  (Terben)  genannt  hat,  welcher 
Körper  sich  weder  durch  einen  besonderen  Geruch  oder  Geschmack  unterscheidet, 
noch  die  Eigenthümlichkeit  eines  ätherischen  Oeles  bedingt.  Bei  der  directen 
Destillation  eines  ätherischen  Oeles,  z.  B.  des  Citronenöles,  geht  dieser  Kohlen- 
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Wasserstoff  (Citren)  zuerst  über  und  kann  daher  leicht  von  dem  die  Eigenthünv 
lichkeit  des  Citronenöles  bedingenden  nnd  bei  höherer  Temperatur  destillirenden 
Bestandtheile  gesondert  werden.  Der  Sauerstoff  enthaltende  Oelbestandtheil  ist 
gewöhnlich  der  Theil^  welcher  den  specifischen  Charakter  eines  Oeies  bedingt. 

Die  Fabrikanten  ätherischer  Oele  haben  sich  daher  seit  einigen  Jahren  die 
Aufgabe  gestellt,  mehrere  den  Zwecken  der  Parfümerie  und  der  Herstellung  von 
Genussmitteln  dienende  Ätherische  Oele  von  dem  werthlosen  Terpenbestandtheile 
zu  befreien  und  sie  gleichsam  in  concentrirter  Form  in  den  Handel  zu  bringen. 
Carvol  ist  z.  B.  das  vom  Carv^n  (Terp6n)  befreite  Kümmelöl.  Diese  concentrirten 
Oele  sind  nicht  nur  reiner  nnd  angenehmer  im  Geruch  und  Geschmack,  klar  und 
leichter  löslich  in  verdünntem  Weingeist,  sie  vertreten  zugleich  ein  Mehrfaches 
des  gewöhnlichen  ätherischen  Oeles.     Man  kann  dieselben  daher  als 

Olea  aetherea  concentrata  unterscheiden.  In  den  Preislisten  findet  man  diese 
Oele  als  extrastarke,  nicht  trübende,  patentirte,concentrirte,höchst- 
concentrirte  Oele  oder  Essenzen  notirt.     (Pharm.  Centralh.  1881,  S.  223.) 

Die  Fabrikation  dieser  concentrirten  Oele,  welche  meist  als  Patent-Gele 
angeboten  werden,  betreibt  besonders  die  Firma  Heikhich  Haensel  zu  Pirna 
a.  d.  Elbe.  Man  erkennt  diese  Oele  theils  an  dem  reineren  Geruch,  der  Farb- 
losigkeit  und  dem  grösseren  spec.  Gewicht.  Es  liefert  die  genannte  Firma  z.B. 
Patent-Citronenöl  zu  0,897,  Patent-Pomeranzenöl  zu  0,897,  Patent- Wacholderöl  zu 
0,926  spec.  Gew.  Die  Concentration  entspricht  durchschnittlich  dem  Doppelten  der 
gewöhnlichen  ätherischen  Oele.  Ausnahmen  machen  folgende  Oele,  deren  Intensität 
durch  Zahlen  angegeben  sind.  Patent-Kümmel  öl  2Y2~fach,  Angelicaöl  30- 
fach,  Bergamottöl  272-fach,  Ealmusöl  10-fach,  Citronenöl  30-£ach,  Co- 
rianderöl  6-fach,  Lavendelöl  2Y8-fa<^h,  Pomeranzenöl  30-fach,  Thymi- 
anöl  5 -fach,  Wacholderöl  20-fach,  d.h.  wenn  eine  Vorschrift  30  Th.  Citro- 
nenöl angiebt,  so  genügt  zur  Erzeugung  desselben  Efiectes  im  Geruch  und  Ge- 
schmack liur  1  Th.  des  Patent-Citronenöles.  In  der  pharmaoeutischen  Receptur  sind 
diese  Patent -Oele  nur  dann  verwendbar,  wenn  der  Arzt  sie  vorschreibt.  Zu 
Pfeflferminzkuchen,  Pfefferminzwasser  für  Handverkaufszwecke  ist  es  rathsam  sich 
des  Patent -Pfefferminzöles  zu  bedienen,  denn  Geschmack  und  Geruch  dieser 
Mischungen  sind  reiner  und  angenehmer.  Heikbich  Haensel  sagt  von  seinen 
Patent-Oelen,  dass  sie  sich  auszeichnen  1)  durch  grössere  Lösliclikeit  in  Wasser, 
verdünntem  Weingeist,  2)  durch  erhöhte  Intensität,  3)  durch  ein  wesentlich  feineres 
Bouquet,  4)  durch  die  Eigenschaft,  sofort  klare  und  klar  bleibende  spirituöse 
Genussmittel  zu  liefern,  5)  durch  die  Verwendung  behufe  Erzeugung  feinerer  Parfüme. 

Diese  Oele  erfordern  dieselbe  Sorgfalt  und  Vorsicht  bezüglich  der  Aufbe- 
wahrung, also  Schutz  vor  Luft  und  Tageslicht,  und  behufe  längerer  Aufbewahrung 
eine  Vermischung  mit  0,5  Proc.  absolutem  Weingeist. 

Aufbewahrung.  Von  Tobnboro  (Jassy)  wurde  das  Umlegen  des  Korkstopfens 
mit  Gelatineblatt  empfohlen,  um  die  Verdunstung  der  flüchtigen  Oele  in  mit 
Eorkstopfen  geschlossenen  Flaschen  zu  verhindern,  weil  diese  Stopfen  erfiahrungs- 
gemäss  eine  Verdunstung  nicht  verhindern  sollen.  Diesen  Vorschlag  konnte 
Hageb  mit  einem  Gegenbeweis  belegen  (pharm.  Centralh.  1876,  S.  252),  indem 
zwei  mit  Kork  geschlossene  Flaschen,  die  eine  mit  ca.  200g  Oleum  Caryophyl- 
lorum,  die  andere  mit  circa  150  g  Oleum  Rorismarini  im  Hofe  der  Löwenapotheke 
zu  Salz  Wedel  unter  einem  alten  Mauerwerk  gefunden  wurden,  welche  über  200 
Jahre  hier  gelagert  hatten.  Die  Flaschen  waren  voll,  die  Oele  gut,  nur  die 
Korke  etwas  sehr  mürbe.  Gute  Korke  dicht  aufgesetzt  schützen  die  fiüchtigeD 
Oele  vor  Verdunstung.  Glasstopfen,  sie  mögen  gut  eingeschliffen  sein,  vermögen 
dies  nicht.     Da  mit  der  Verdunstung  auch   zugleich  ein  Wechsel  zwischen   der 
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Luft  im  Standgefässe  und  der  äusseren  Lnft  stattfindet,  so  ist  auch  eine  Ver- 
harznng  der  Oele  bei  Glasstopfenschluss  nicht  ausgeschlossen.  Aus  diesem  Grunde 
sollten  flüchtige  Oele  nicht  in  Flaschen  mit  Glasstopfen  aufbewahrt  werden,  um 
das  Nichtschöne  des  Korkverschlusses  zu  verdecken,  kann  man  ja  eine  Glaskapsel 
ansetzen.  Was  über  die  Aufbewahrung  S.  560  des  Handbuches,  Bd.  ü,  ange- 
geben ist,  sollte  als  richtig  und  durch  die  Erfahrung  begründet  beachtet  werden. 
Verfälschungen  der  ätherischen  Oele.  Die  auf  Seite  561  und  folg.  an- 
gegebenen Verfälschungen  und  die  zum  Nachweise  derselben  angegebenen  Metho- 
den haben  in  den  letzten  Jahren  keine  Ausbesserungen  erfahren  und  nur  bezüg- 
lich des  ümstandes,  dass  ein  Weingeistzusatz  bis  zu  0,5  Gew.  Proc.  als  ein  con- 
servirender  zuzulassen  sei,  tritt  die  quantitative  Bestimmung  des  Gehaltes  an 
Weingeist  in  den  Vordergrund.  Dann  ist  ein  neues  Verfälschungsmaterial 
hinzugekommen  und  dieses  ist  der  als  Terpen  (Camphen)  unterschiedene  Kohlen- 
wasserstoff, welcher  bei  Darstellung  der  concentrirten  oder  sogenannten  Patent- 
Oele  gesammelt  und  schwerlich  nur  als  Beleuchtungsmaterial  oder  zur  Darstellung 
von  Lacken  und  Firnissen  verwendet  werden  dürfte. 

Prüfung  auf  dem  Wege  der    fractionirten  Destillation.     Die  Ver- 
fälschungen   mit    Weingeist    (Aethylalkohol),     Chloroform,    Benzol, 
Schwefelkohlenstoff  werden  quantitativ  bestimmt,  wenn  man  die  bezogene 
oder  eine  gewogene  Menge  des  Oeles  in  einen   Glaskolben  giebt,   so  dass  dieser 
circa  zu  ^5   seines  Rauminhaltes  angefällt  ist,  und  nach  dem  Au&etzen  eines 
winkelig  gebogenen  Glasrohres,  dem  ein  Cylinderglas  als  Vorlage  angefügt  wird, 
im  Wasserbade  erhitzt.     Wenn  die  Distanz  von  dem  Niveau  des  Oeles  bis  zum 
Winkel  des  Glasrohres,  in  welchem  dieses  sich  abwärts  neigt  z.  B.  12  cm  beträgt 
und  der  Kolbenhals  bis  hinauf  zu  jenem  Winkel  in  einer  Höhe  von  7  cm  ausser- 
halb der  directen  Einwirkung  der  Wärme  des  Wasserbades  ist,  so  destilliren  nur 
jene  Verfälschungen  ab,  nichts  aber  von   dem  ätherischen  Oele,  dessen  Dunst 
innerhalb  jener  Höhe  von  7  cm  eine  Verdichtung  erleidet  und  in  das  Oel  znrüok- 
fliesst.     Das  Destillat  wird  gewogen  und  auf  sein  Herkommen  untersucht.     Zu- 
nächst giebt  man  Iccm  zu  2— 3  ccm  Liquor  Kali  acetici  (1,179  sp.  Gew.)  und  agitirt 
Banft.    Erfolgt  klare  Mischung,  so  liegt  nur  Weingeist  vor,  erfolgt  eine  solche  nicht 
und  die  destillirte  Flüssigkeit  sinkt  unter  und  sammelt  sich  am  Boden  des  Probir- 
cyünders,  so  liegt  wahrscheinlich  Chloroform  vor,  bleibt  sie  aber  auf  der  Kalium- 
acetatlösnng  schwimmend,  so  können  Schwefelkohlenstoff  oder  Benzol  vorliegen. 
Ou'ca  2 — 3  ccm  des  Destillats  giebt  man  zunächst  in  einen  Reagircylinder  und  dazu 
ein  erbsengrosses  Stückchen  Natriummetall.     Erfolgt  ein  starkes  Schäumen,  eine 
Gasentwickelung,  so  liegt  jedenfalls  Weingeist  vor,  vielleicht  neben  Chloroform, 
Schwefelkohlenstoff,  Benzol,  gegen  welche  sich  Natrium  indifferent  verhält,  aber 
die  Lösung  des  Natriums  würde  bei  Gegenwart  von  Benzol  farblos,  bei  Gegen- 
wart   von   Chloroform    gelblich   und   trübe  und    bei  Gegenwart   von  Schwefel- 
kohlenstoff gelbroth    sein.     Im  Falle  Natrium    keine  Reaction    bewirkt,  Wein- 
geist also   nicht  zugegen  ist,   so  giebt  man  ein   gleiches   Volumen   (2— 3 ccm) 
wasserfreien   Weingeist   hinzu    und  lässt  unter  sanftem  Agitiren  die  Auflösung 
des  Natriums  und  die  Gasentwickelung  vorsieh  gehen,  wobei  Benzol  eine  fast 
farblose,     trübe,   Chloroform    eine   gelbliche  milchigtrübe   und   Schwefelkohlen- 
stoff eine   trttbe  gesättigt  gelbrothe  Flüssigkeit   darstellt.     Nun  verdünnt   man 
die  Flüssigkeit  mit  einem  gleichen  bis  doppelten  Volumen  Wasser,  schüttelt  um 
und  überläBst   die  Mischung  der  Ruhe.    Bei  Benzol  sammelt  sich  eine  farblose 
trübe  Schicht  am  Niveau  der  wässrigen  Schicht,   während  bei   Chloroform  und 
Schwefelkohlenstoff  sich  eine  solche  gelbliche  Schicht  am  Grunde  der  Flüssigkeit 
ansammelt.     Im  letzteren  Falle  giebt  bei  Schwefelkohlenstoff  das  wässrige  Filtrat 
mit  Bleiacetatlösung  eine  schön  rothe  Fällung  (Bleisulfocarbonat),  bei  Chloroform- 
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gegenwart  aber  eine  weisse  (Bleichlorid  -\-  Bleioxydhydrat).  Sind  beide  gegen- 
wärtig, so  ist  der  Niederschlag  hell  röthlich  gelb.  Will  man  das  Chlor  mit  Silber- 
lösung nachweisen,  so  ist  die  wässrige  Flüssigkeit  mit  Salpetersäure  zu  versetzen 
und  zu  kochen  oder  mit  Natriumnitrat  zu  versetzen,  einzukochen ,  mit  Salpeter- 
säure zu  benetzen  und  dann  in  Wasser  aufzulösen.  Im  anderen  Falle  scheidet 
das  Chlorsilber  grauschwarz  aus.  Ist  nur  Chloroform  gegenwärtig,  so  giebt  die 
wässrige  Flüssigkeit  nach  Uebersättigung  mit  Salpetersäure  mit  Silbemitrat  den 
käsigen  Silberchloridniederschlag. 

Hat  man  den  Verfälschungsstoff  erkannt,  so  wird  auch  das  spec.  Gewicht 
sowohl  des  Oeles  als  auch  des  Destillats  daraus  weiteren  Aufschluss  geben.  Ein 
Weingeistgehalt  bis  zu  0,5  Gew.  sollte  stets  zugelassen  werden,  da  ein  solcher 
Gehalt  gering  ist  und  das  Oel  wesentlich  conservirt,  wie  dies  von  Hager  durch 
Experiment  erkannt  wurde. 

Benzol  lässt  sich  übrigens  auch  daran  erkennen,  dass  es  sich  in  rauchender 
Salpetersäure  löst  und  dann  nach  dem  Verdünnen  mit  Wasser  gelbliches,  nach 
Bittermandelöl  riechendes  Nitrobenzol  ölähnlich  ausscheidet.  Chloroform,  Schwe- 
felkohlenstoff und  Benzol  lösen  Jod  mit  violetter  Farbe,  Weingeist  löst  dieses 
aber  mit  brauer  Farbe.  Weingeist  erkennt  man,  wenn  man  ihn  mit  Ealium- 
dichromatlösung  und  Schwefelsäure  versetzt  fest  bis  zum  Aufkochen  erhitzt.  Die 
Flüssigkeit  wird  grün  und  riecht  nach  Aldehyd  und  Chloräthyl.  Einfacher  ist 
die  S.  789  angegebene  Reaction  mit  Kaliumacetatlösung  oder  Jod. 

Die  Prüfung  der  ätherischen  Oele  auf  Weingeistgehalt  mittelst  Fuch- 
sins oder  Rosanilins  ist  nicht  zu  empfehlen,  weil  viele  Oele  auf  dieses  Pig- 
ment lösend  wirken,  und  sie  sogar  Aldehyde,  Ketone  und  Alkoholarten  von  Hause 
aus  enthalten,  welche  ebenfalls  Fuchsin  lösen. 

Verfälschungen  mit  Terpenen  oder  terpenartigen  Flüssigkeiten, 
wie  sie  hß\  Darstellung  der  concentrirten  oder  Patentöle  gewonnen  werden,  sind 
schwer  zu  erkennen  und  allenfalls  durch  das  geringere  spec.  Gew.  nachzuweisen, 
denn  die  Terpene  sind  meist  specifisch  leichter  und  haben  Gewichte  zwischen 
0,840 — 0,870.  Um  ein  ätherisches  Oel  auf  eine  Beimischung  jener  Terpene  zu 
imtersuchen,  müssen  folgende  Experimente  sowohl  mit  dem  echten  als  wie  mit 
dem  fraglichen  Oele  vorgenommen  werden :  1)  Bestimmung  des  spec.  Gew.  Das 
verfälschte  wird  meist  bedeutend  specifisch  leichter  sein  —  2)  die  Reaction  mit 
Jod.  Die  mit  EohlenwasserstoflfÖlen  verfälschten  sauerstoffhaltigen  Oele  werden  meist 
heftiger  auf  Jod  wirken  oder  sie  werden  sich  mit  Jod  stark  erhitzen,  selbst 
Dämpfe  ausschicken,  während  das  echte  sauerstoffhaltige  Oel  mit  Jod  keine  oder 
eine  geringe  Reaction  ausübt.  —  3)  Löslichkeit  in  90-proc.  Weingeist.  Das  ver- 
mischte Oel  wird  weniger  darin  löslich  sein  als  das  echte  oder  damit  eine  stärker 
trübe  Mischung  liefern  als  das  echte  Oel.  —  4)  Verhalten  gegen  eine  Flamme. 
Man  taucht  einen  Glasstab  in  das  Oel,  lässt  vom  Stabe  abtropfen  und  f^Uirt  mit 
dem  benetzten  Stabende  durch  eine  Flamme.  Das  vermischte  Oel  entzündet  sich 
oft  schneller  als  das  echte.  —  5)  Fleckprobe.  Der  Fleck  auf  Papier  durch 
das  vermischte  Oel  verschwindet  eher  als  der  Fleck  mit  dem  echten  Gel.  — 
6)  Silberprobe.  10  Tropfen  des  Oeles,  5  Tropfen  Silbemitratlösung  und  15 
Tropfen  Aetzammon  werden  durch  Agitiren  gemischt  und  im  Wasserbade  erwftrmt. 
Während  bei  manchem  echten  Oele  ein  Silberspiegel  entsteht,  geschieht  dies  bei 
dem  mit  Terpen  verfälschten  Oele  nicht,  sondern  es  erfolgt  nur  eine  schwarze 
Abscheidung.  —  7)  Hagke's  Weingeistprobe  (S.  792).  —  8)  Hoppe's  Ni- 
troprussidkupferprobe,  in  welcher  die  Kohlenwasserstoff-reichen  oder  daraus 
bestehenden  Oele  nur  einen  grünen  Bodensatz  ergeben  und  die  Oelschicht  nicht 
oder  kaum  gefärbt  erscheint,  während  die  Kohlenwasserstoff- armen  oder  davon 
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freien  Oele  einen  braunen,  grauen  oder  schwarzen  Bodensatz  und  eine  stark  gelb 
bis  braun  gefärbte  Oelschicht  ergeben. 

Nitroprussidkupfer  wird  durch  Fällung  des  Cuprisulfats  mit  Natrimn- 
n'troferridcyanid  dargestellt.  Ueber  die  Darstellung  des  letzteren  Salzes  ver- 
gleiche Handb.  II,  S.  505. 

Um  den  Weingeist  zu  erkennen,  soll  man  das  fragliche  Oel  in  Wasser 
oder  fettes  Oel  tropfen.     In  beiden  Fällen  tritt  um  den  Oeltropfen   eine  trttbe 
oder  milchigweisse  Wolke  auf.     Nun  kommen  aber  auch  Fälle  vor,  wo  der  Wein- 
geist in  einem  ätherischen  Oele  während  langer  Lagerung  eine  Aetherisation  er- 
fahren hat,  und  jene    weissliche  wolkige  Trübung  ausbleibt.     Es  können  also 
Fälle  vorkommen,  wo  diese  letztere  trotz  vorliegender  Verfälschung  mit  Wein- 
geist nicht  eintritt.     Derselbe  Umstand   ist   auch   nicht   ohne  Einfluss  bei    der 
ÜAGER'schen  Tanninprobe  auf  Weingeist.    Ist  eine  Aetherisation  des  Weingeistes 
eingetreten,  so  ist  übrigens   auch  die  Fälschung  mit  Weingeist  nur  eine  gering- 
^^^S'iS^  gewesen  oder  der  Weingeist  behufs  der  Conservirung  zugesetzt  worden. 
Die   Wägung  oder  Bestimmung   des  Weingeistgehaltes    geschieht 
am  besten  auf  dem  Wege  der  Destillation  aus  dem  Wasserbade  aus  einem  Eol- 
benglase  mit  Dampfleitungsrohr  (vergl.  S.  789),   denn  die  Sonderung  des  Oeles 
aus  der  Mischung  mit  Wasser  oder  einer  Salzlösung  beansprucht  nicht  nur  viel 
Zeit,  das  Oel  bleibt  auch  in  Tropfen  an  der  Gefässwand  innerhalb  der  wässrigen 
Schiclit  hängen  und  die  Schichtung  ist  keine  vollständige.     Unbrauchbar  ist  die 
Erkennung  nnd  Bestimmung  des  Weingeistes  in  ätherischen  Oelen  durch  Mischen 
mit  Olivenöl  (welche  Righini  angab),  denn  die  absoluten  Weingeist  enthaltenden 
Oele  geben  mit  Baumöl  in  99  unter  100  Fällen  klare  Mischungen  und  eine  Wein- 
geistabscheidung  tritt  nicht  ein.     Bei    der    von    R.  Boettoeb  vorgeschlagenen 
Mischung  mit  Glycerin  von   1,25   spec.  dewicht  treten  häufig  die  Fälle  em,  wo 
Glycerin  selbst  Oel  löst,   besonders  dann,   wenn  Weingeist  gegenwärtig  ist,  dass 
also  das  sich  etwa  abscheidende  ätherische  Oel  in*  Wirklichkeit  nur  einen  Theil 
desselben  bildet  und  daher  einen  mehr  denn  doppelt  so  grossen  Weingeistgehalt 
annehmen  lässt,  als  er  in  Wirklichkeit   vorhanden  ist.     Auch  hier  bleiben  Oel- 
tropfen an  der  Gefässwandung  innerhalb  der  Glycerinschicht  hängen. 

Der  Gehalt  an  fettem  Oele  giebt  sich  m  den  meisten  Fällen  in  der 
HAGEB'schen  Weingeistprobe  zu  erkennen.  Hier  erfolgt  bei  Mischung  mit  2  Vol. 
absolutem  Weingeist  gewöhnlich  eine  klare  Mischung,  aber  schon  auf  Zusatz  ge- 
ringer Mengen  verdünnten  Weingeistes  starke  milchige  Trübnng.  Wo  die  äthe- 
rischen Gele  mehr  als  5  Vol.  verd.  Weingeist  erfordern,  tritt  bei  Ricinusöl  schon 
bei  4  Vol.  Trttbung  ein.  Andere  fette  Oele  würden  schon  nach  Zusatz  von  0,5 
Vol.  verd.  Weingeist  eine  milchige  Trübung  ergeben.  Am  besten  ist  die  Fleck- 
probe. Auf  Fliesspapier  wird  ein  kleiner  Tropfen  aufgesetzt  und  dann  der  Wärme 
des  Wasserbades  ausgesetzt.  Der  Fleck  aus  reinem  ätherischen  Oel  verschwindet 
vollständig  und  ist  auch  nicht  im  durchfallenden  Lichte  wahrnehmbar.  Bei  Ge- 
genwart von  Fettsubstanz  scheint  oft  der  Fleck  im  auffallenden  Lichte  betrachtet 
verschwunden,  nie  aber  im  durchfallenden  Lichte. 

Seifentinctur-Nachweis  und  Bestimmung.  Die  Vermischung  der 
ätherischen  Oele  mit  weingeistiger  Seifenlösung  führt  Chevallier  nnd  Bau- 
DBiHOKT  im  Dictionaire  des  Alterations  et  Falsifictions  etc.  an.  In  Deutschland 
ist  eine  solche  Vermischung  bisher  nicht  constatirt  worden  und  sie  scheint  uns 
daher  sehr  fraglich.  Ein  in  dieser  Weise  verfälschtes  Oel  giebt  mit  gleichem 
Vol.  fetten  Oeles  oder  Schwefelkohlenstoffs  oder  Petrolbenzins  geschüttelt  statt 
einer  klaren  eine  trübe  milchige  Mischung.  Behufe  Wägung  wird  1  Th.  des 
ätherischen  Oeles  mit  2  Th.  Parafßn  nnd  2  Th.  Wasser  in  einem  tarirten  Glas- 
kolben mit  Rückflussrohr  bis  zum  Schmelzen  des  Paraffins  erwärmt,  eine  Viertel- 
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Btunde  sanft  agitlrt  oder  sanft  geschüttelt^  die  noch  warme  Flasche  dicht  verkorkt 
und  bei  schwerem  Oele  aufrecht  stehend,  bei  leichtem  Oele  auf  den  Kopf  ge- 
stellt an  einen  Ort  von  circa  35^  C.  zum  Absetzen,  dann  an  einen  kalten  Ort 
gestellt,  die  wässrige  Flüssigkeit  abgegossen,  im  Wasserbade  znr  Abscheidung  des 
Weingeistes  der  Destillation  unterworfen  und  der  Destillationsrückstand  einge- 
dampft und  eingetrocknet.  Dass  die  parafißnige  Masse  mit  Wasser  umgeschmolzen 
und  dieses  Wasser  der  seifenhaltigen  Flüssigkeit  vor  der  Destillation  zuzusetzen 
ist,  darf  nicht  vergessen  werden. 

Verfälschung  mit  minderwerthigen  Oelen.  Eine  solche  ergiebt  sich 
aus  dem  Verhalten  eines  ätherischen  Oeles  in  der  Jodprobe,  Hoppe'b  Nitroprussid- 
kupferprobe,  Hageb's  Schwefelsäure -Weingeistprobe,  Haoek's  Weingeistprobe 
(vergl.  Handb.  II,  S.  565  u.  f.).  Auch  das  spec.  Gewicht  giebt  mitunter  An- 
deutungen der  Verfälschungsart.  Im  Handbuche  hat  statt  Hopfs  in  Folge 
Druckfehlers  Heppe  ein  Platz  erhalten. 

Weingeistmischprobe  der  ätherischen  Oele  nach  Haoeb.  Die  Prüfung 
der  ätherischen  Oele  auf  Identität  und  Verfälschung  nach  dem  Maaase  der  Lös- 
lichkeit in  Weingeist  von  verschiedenen  Aethylalcoholgehalt  hat  Draoendosef 
eingehend  bearbeitet  (Jahresb.  über  d.  Fortschr.  der  Pharmacognosie  etc.  1876, 
11.  Jahrg.  1877,  S.  435  u.  f.),  ohne  jedoch  das  Verfahren  der  Prüfung  zu  ord- 
nen und  demselben  Methode  zu  unterbreiten,  welches  Haoeb,  wie  folgt,  versucht. 

Ein  Vol.  ätherisches  Oel  wird  bei  16—180  C.  mit  2  Vol.  absolutem 
Weingeist  von  0,799  spec.  Gew.  gemischt  und,  wenn  eine  klare  Mischung  er- 
folgt ist,  verdünnter  Weingeist  von  0,889  spec.  Gewicht  (oder  mit  einem 
Gehalt  von  70,9  Vol.  Proc.  wasserfreien  Weingeistes)  in  kleinen  Portionen  oder 
tropfenweise  unter  Agitation  hinzugemischt,  bis  die  Mischung  nach  Verlauf  einer 
Minute  soweit  trübe  geworden  ist,  dass  sie  agitirt  massig  trübe,  also  nicht  vollstän- 
dig milchig  trübe  erscheint.  In  vielen  Fällen  genügt  weiterer  Zusatz  emes 
Tropfens  verdünnten  Weingeistes,  die  durchscheinende  Mischung  milchig  weiss  zt 
machen.  Ist  die  Trübung  bei  16  — 18  ^  C.  von  flockigen  Ausscheidungen  be- 
gleitet, so  liegt  bei  Amsöl,  Rosenöl  und  anderen  ähnlichen  Oelen  auch  eine  Ver- 
fälschung mit  Cetaceum  oder  Paraffin,  Ozokerit,  Naphthalin  etc.  vor. 

Wäre  die  Mischung  trübe,  aber  noch  durchscheinend,  so  wird  von  dem  ver- 
dünnten Weingeist  noch  hinzugetropft,  bis  die  Mischung  höchstens  nur  sehr 
schwach  oder  kaum  durchscheinend  ist.  Der  verdünnte  Weingeist  wird  bei 
15®  C.  durch  Mischung  von  112ccm  90-proc.  Weingeist  mit  30ccm  Wasser  her- 
gestellt.    Der  ofiP.  verdünnte  Weingeist  darf  hier  nicht  in  Anwendung  kommen. 

Diese  Weingeistprobe  lässt  eine  Verfälschung  in  den  meisten  Fällen  er- 
kennen, wenn  auch  nicht  immer  die  Art  der  Verfälschung.  Diese  letztere  muss 
durch  andere  Proben  bestimmt  werden  z.  B.  durch  Destillation  aus  dem  Wasser- 
bade, durch  die  Jodreaction,  Tanninreaction.  Der  unten  folgenden  Tabelle  li^en 
Proben  mit  2  und  3  Sorten  Oel  zur  Basis,  dennoch  wird  sie  hier  und  da  einer 
Rectiflcation  bedürftig  sein,  was  zu  beachten  die  Herren  Apotheker  von  dem  Ver- 
fasser ersucht  werden,  um  vollgültige  Resultate  zu  gewinnen. 

Es  stellt  sich  in  der  Weingeistprobe  heraus,  dass  die  meisten  Terpene 
und  Oleum  Copaivae  balsami  mit  einem  doppelten  Vol.  absol.  Weingeist 
gemischt  sehr  geringen  Zusatz  von  verd.  Weingeist  bis  zu  einer  starken  oder  das 
Durchschemen  aufhebenden  Trübung  erfordern,  dass  fomer  Terpenthinöl, 
Coniferenöle,  Wacholderbeeröl,  Eucalyptusöl  schon  nnt  1 — 2  Vol. 
absolutem  Weingeist  stark  trübe  bis  milchig  weisse  Mischungen  liefern.  Da  alle 
diese  Oele  (Wacholderbeeröl  ausgenommen)  zum  Verfälschen  der  ätherischen 
Oele  dienen,  so  stören  sie  die  Auflöslichkeit  der  andern  Oele,  wenn  diese  damit 
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gefälscht  sind.     Auch  wird  in  den  meisten  Fällen  mit  der  vorliegenden  Probe 
eine  Beimischung  fetten  Oeles  (zum  Theil  nnr  Ricinussöl  ausgenommen)  erkannt. 

Benzol,  Weingeist,  Chloroform  vermehren  die  Löslichkeit  in  ver- 
dünntem Weingeist,  Terpene  Schwefelkohlenstoff,  Copuvaöl  mindern  die- 
selbe. Wenn  z.  B.  Bergamottöl  einen  Zusatz  von  5  Vol.  verd.  Weingeistes  zu  der 
Losung  m  2  Vol.  absolutem  Weingeist  zulässt,  so  liegt  jedenfalls  eine  Verfälsch- 
ung mit  Benzol  oder  Weingeist  vor.  Wenn  Senftl  einen  Zusatz  von  nur  5 — 6 
Vol.  verdünntem  Weingeist  zulässt,  so  liegt  wahrschemlich  eine  Verfälschung  mit 
Schwefelkohlenstoff  vor.  Wenn  Oleum  Juniperi  baocarum  mit  2  Vol.  absolutem 
Weingeist  eine  wenig  trübe  oder  eine  klare  Mischung  giebt,  so  liegt  wahrschein- 
lich eine  Verfälschung  mit  Oleum  Juniperi  ligni  oder  Benzol  oder  sonst  einen 
Terpene  vor.  Wenn  Oleum  Sabinaa  mit  2  Vol.  absolut.  Weingeist  eine  etwas 
trübe  Mischung  giebt,  so  kann  eine  Verfälschung  mit  Terpentliinöl  vorliegen,  wenn 
diese  Mischung  aber  klar  ist  und  bis  zur  fast  undurchsichtigen  Trübung  2  —  3 
VoL  verd.  Weingeist  erfordert,  so  liegt  eine  Verfillschung,  wahrschdnlich  mit 
Benzol,  Weingeist  etc.,  vor. 

Wo  in  der  Tabelle  x  VoL  angegeben  sind,  ist  das  betreffende  Oel  gewöhn- 
üch  auch  in  jenem  verdünnten  Weingeist  löslich.  Wenn  die  Mischung  mit  2  VoL 
absolutem  Weingeist  trübe  oder  milchig  ist,  so  ist  dies  einfach  durch  trübe 
oder  milchigtrübe  angegeben  und  auch  wohl  das  Maass  des  absoL  Wein- 
geistes notirt.     Eine 

Mischung  aus  1  VoL  üth.  Oel  und  2  Vol.  absolut   erfordert  bis  zur 
Weingeist  von  0,799  spec.  Gew.  Trübung 

Benzolum  (in  9  Vol.  verd.  Weingeist  löslich)  — 

Carboneum  sulfuratum  (1,272)  — 

Chloroformium  (1,495)  — 

Nitrobenzin  (Essence  de  Mirbane,  1,185)  — 

Oleum  Absinthü  (0,965)  — 

—  Absinthii.  Americ.  (0,960)  — 

—  Amygdalar.  amar.  (1,055)  — 

—  Anethi  (0,880)  — 

—  Angelicae  rad.  (0,898)  — 

—  Angelicae  sem.  —  —  — 

(mUchig  trftbe) 

—  animale  foetid.  dest.  —  0,4     —    0,6 

(auf  Znsats  ron  0,6  VoL  Terd.  Weingeist 
«  scheiden  Oeltropfen  ab) 

—  Anisi  Stellati  (0,979)  — 

—  Anisi  stellati  recens  (0,976)  — 

—  Anisi  vulgaris  (0,990,  sehr  altes)  — 

—  Anisi  vulg.  Russici  (0,981)  — 

—  Amicae  — 

—  Aurantii  cort.  amari  (0,876)  — 

—  Aurantii  (Haensbl's  Patentol)  — 

—  Aurantii  dulcis  (0,850)  — 

—  Aurantii  florum  (0,870)  — 

—  Bergamottae  (0,875)  — 

—  Cajaputi  viride  (0,904)  — 

—  Cajaputi  (0,920)  — 

—  Cajaputi  (altes  Oel)  — 

—  Calami  (0,940  u.  0,920)  — 

—  Cardamomi  (0,980)  — 


Volume  verdünnt 

Weingeist 

von 

0,889 

spec. 

Gew. 

10,0 

— 

X 

0,8 

0,9 

10 

— 

X 

10 

— 

X 

3,5 

— 

5,0 

8,0 

10,0 

10,0 

X 

3,5 

— 

5,0 

0,5 

— 

0,7 

1,2 

1,4 

0,8 

— 

1,0 

10,0 

X 

1,3 

— 

1,5 

0,35 

_— 

0,5 

9,0 

— 

10,0 

0,3 

— 

0,6 

2,5 

— 

3,3 

1,0 

— 

1,3 

8,0 

— 

10,0 

3,0 

— 

4,0 

5,0 

— 

8,0 

0,9 

— 

1,1 

1,5 

2,0 
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Miflchungaus  1  Vol.  äth.  Oel  und  2  VoL  absoL    erfordert  bis  zur    ^eSffeS;  vJm  ** 

Weingeist  von  0,799  spec.  Gew.  Trübung          Qgg^  ^^  q^^^. 

Oleum  Carvi  (0,946)  —                 3,0     —     5,0 

—  Carvi  (altes  Oel,  0,955)  —                 8,0     —  10,0 

(nicht  löslich  in  2—3  Vol.  verd.  Weingeist) 

—  Carvi  rectificat.  (0,903)  —                 1,8     —     2,0 

—  Caryophyllorum  (1,060)  —                10,0     —     x 

(löslich  in  2  Vol.  Terd.  Weingeist) 

—  Caryophylli  stipit.  — 

C1,050  in  2  Vol.  verd.  Weingeist  löslich) 

—  Cascarillae  (0,890)  —                  h^     —     1,2 

—  Chaberti  (0,912)  —                  1,0     —     1,2 

—  Chamomill.  Roman.  —                  2,5     —     5,0 

(beim  Znmischen  ron  Terd .  Weingeist  nnr  mbs- 
sige  wolkige  Trübung) 

—  Cinae  (0,920)  —                10,0     —     x 

—  Cinnamomi  (1,030) 

—  Cinnamomi  Ceylanic.  —               10,0     —     x 

(1,030  ist  in  Tord.  Weingeist  löslich) 

—  Cinnamomi  Cassiae  (1,030)  — 

—  Citri  corticis  (0,870)  — 

—  Citri  (Haknsbl's  Patentöl)  — 

—  Citri  — 

(Terpen,  erstes  Destillat  Ton  0,846  spec.  Oew.) 

—  Citronellae  (Lemongrasöl  0,888)  — 

—  Copaivae  (0,920)  — 

—  Coriandri  (0,880)  — 

—  Cubebarum  (0,945,  trübe  Misch.) 

—  Cubebarum  (0,920) 

—  Cumini  (0,930) 

—  Dracunculi  (0,970) 

—  Eucalypti  (0,900;  milchig  trübe)  — 

—  Foeniculi  (0,990)  — 

—  Foeniculi  (sehr  altes  Oel) 

—  Gaultheriae  (Wintergreenöl  1,158)  — 

—  Hyssopi  (1,002)  — 

—  Hyssopi  (0,908)  — 

—  Juniperi  bacc.  — 

(0,850  mit  0,5— 2  Vol.  absol.  Weing.  milchigtrlib«) 

—  Juniperi  empyreumat.  (1,005) 

—  Juniperi  ligni  (0,860)  — 

—  Kikekunemalo  — 

—  Lavandulae  (0,890)  — 

—  Lavandulae  (alt.  Sorte  00;  0,888)  — 

—  Lavandulae  (zweite  Sorte  0,883)  — 

—  Limettae  (0,890)  — 

—  Linaloßs  (Elaphrii  0,865)  — 

—  Macidis  (0,895)  •  — 

—  Majoranae  (0,901)  — 

—  Melissae  Gennanic.  (0,878)  — 

—  Menthae  crispae  (0,940)          ^  — 

—  Menthae  piperitae  (0,915)       *  — 

—  Menthae  piperitae  (sehr  altes  Oel  0,925)  — 

—  Nigellae  — 
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MischuDg  aus  1  Vol.  äth.  Oel  und  2  Vol  absol.    erfordert  bis  zur 
Weingeist  von  0,799  spec.  Gew.  Trübung 

Oleum  Origani  Cretici  (0,885)  — 

(mit  1  Yol.  abs.  Weiug.  milckigtrttbe) 

—  Palmae  roseae  — 

—  Patchuli  (0,980)  — 

—  Pelargonii  rosei  — 

—  Petrae  Italic.  (0,784)  — 

—  Petroselini  (0,950)  — 

—  Pini 

(mit  1—2  Vol.  absol.  Woing.  milcbigirftbe,  0,910) 

—  Pini  silvestris  fbiiomm  (?) 

—  Rorismarini  Gallicnm  (0,894) 

—  Rorismarini  Italicnm  (0,904) 

—  Rosae  (0,860)  — 

—  Rutae  (0,890)  — 

—  Sabinae  (0,898)  — 

—  Salviae  (0,920)  — 

—  Santali  ligni  (ostind.  0,980)  — 

—  Sassafras  (1,060)  — 

—  Sassafras  (sehr  alt  1,080)  — 

—  Saturejae  — 

—  Saturejae  (sehr  alt)  — 

—  SerpylU  (0,905)  — 

—  Sinapis  aeth.  — 

(in  4  Vol.  verd.  Weingeist  löslich  1,012) 

—  Spicae  (0,908) 

—  Succini  rectificat.  (0,858)  — 

—  Tanaceti  (0,920)  — 

—  Terebinth.  crud.,  rectf.  (0,890)  — 

(milchig  trübe) 

—  Thymi  (0,895)  — 

—  Unonae  odoratiss.  (1,009,  Ylang-Ylang)  — 

—  Valerianae  (0,970)  — 

—  Verbenae  (0,895  u.  0,863)  — 

(milchig  trfibe) 

—  Vetiveriae  (Anatheri  muricati,  0,923)  — 

—  Vincae  pervincae  — 

Mischprobe,  Niepce's  de  Baint-Victok.  Dieser  Chemiker  theilt  die  äthe- 
rischen Oeie  in  zwei  Klassen.  1)  in  Oele,  welche  Aethyläther  (und  Essig- 
äther) trttben  und  2)  welche  Benzol  und  Petroläther  trüben. 

Die  Oele,  welche  Aether  trüben,  trüben  nicht  Benzol,  und  die  Oele,  welche 
Benzol  trttben,  trüben  nicht  den  Aether.  So  schön  diese  Aufistellnng  klingt,  so 
ist  Bie  doch  ohne  Werth,  denn  nur  sehr  wenige  Oele  existiren,  welche  zuweilen, 
nicht  immer,  dieser  Eintheilung  sich  anpassen  lassen.  In  Ghevallieb  und 
Baudbihokt's  Dictionaire  des  Alt^rations  etc.  sind  die  Oele  nach  jener  Ein- 
theilung geordnet  aufgeführt,  wenn  man  aber  die  Probe  praktisch  ausführt,  so 
entsprechen  die  Resultate  nicht  den  gemachten  Angaben.  Nur  einige,  welche 
Säuren  enthalten,  geben  mit  gleichviel  Benzol  eine  trübe  Mischung,  z.  B.  Ol. 
Caryophyll.,  Ol.  Cinnamomi,  Ol.  Cnbebarum,  Ol.  Amygdalamm  amararum.  üeber 
diese  Methode  kann  wohl  hinweggegangen  werden. 

Terpenthinöl  als  Verfftlschungsmittel  soll  sich  zu  erkennen  geben,  wenn 
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mau  gleiche  Vol.  des  Oeles  und  Mohnöl  mischt,  indem  die  Mischung  bei  Gegen- 
wart von  Terpenthinöl  klar,  bei  reinem  ätherischen  Oele  aber  trdbe  ansMle. 
Nnr  bei  Thymianöl  und  Rosmarieöl  soll  dieses  Verhalten  nicht  emtreten.  Diese 
Probe  ist  ohne  jede  Sicherheit,  weil  die  meisten  echten  Oele  mit  Mohnöl  klare 
Mischungen  geben.  Eher  verdient  Callet's  Erfahrung  Beachtung,  nach  welcher 
genossenes  Terpenthinöl  dem  Harne  Veilchengeruch  mittheilt.  Man  soll  6 — 8 
Tropfen  des  Oeles  (mit  Weingeist  diluirt)  verschlucken  und  den  nach  12  — 16 
Stunden  gelassenen  Harn  auf  seinen  Geruch  prüfen.  Hageb  empfahl  vor  meh- 
ren Jahren  zum  Nachweise  des  Terpentinöles  das  ätherische  Oel  mit  einem  gleichen 
Volumen  80-proc.  Weingeist  (0,865  spec.  Gew.)  zu  mischen,  woraus  dne  trUbe 
Flüssigkeit  resultirt.  Bei  den  Oelen,  welche  auf  Jod  nicht  oder  nur  schwach 
reagiren,  kann  Terpenthinöl  durch  sein  Verhalten  gegen  Jod  erkannt  werden. 
Endlich  ist  hier  auch  die  HoppE*sche  Probe  von  Werth.  Mit  dieser  Probe  las- 
sen  sauerstoffhaltige  Oele  von  Eohlenwasserstoffblen  unterscheiden.  Letztere  mit 
Nitroprussidkupfer  gekocht  geben  emen  grünen  oder  blaugrflnen  Niederschlag 
ohne  sich  zu  färben,  erstere  aber  unter  denselben  Umständen  einen  schwarzen, 
braunen  oder  grauen  Niederschlag  und  färben  sich  dabei  dunkelgelb  oder  grün- 
braun. Diese  Reaction  wird  auch  mehr  oder  weniger  verhindert,  wenn  die 
sauerstoffhidtigen  Oele  mit  kohlenwasserstoffhaltigen  (z.  B.  Terpenthinöl)  ver- 
fälscht sind.     (Handb.  H,  S.  566.) 

Die  Prüfung  und  Untersuchung  der  ätherischen  Oele  auf  polarime* 
trischem  Wege  bietet  wegen  der  Unbeständigkeit  des  Elementarbestandes  dieser 
Oele  und  wegen  der  verschiedenen  Zusammensetzung  derselben  aus  links-  und 
rechtsdrehenden  Körpern  nur  in  einigen  wenigen  Fällen  Sicherheit. 

Ausführliches  liefert  der  Jahresbericht  über  d.  Fortschritte  der  Pharmakog- 
nosie etc.  1879,  14.  Jahrg.  1880,  S.  150  u.  f.  Diese  vortreffliche  Arbeit  hat 
Chabls»  Stmes  zum  Verf.  Auf  S.  157  sind  auch  Resultate  aus  ähnlichen  Unter- 
suchungen Skalweit's  angegeben. 

Verdorbenes  Oel.  Ist  ein  ätherisches  Oel  stark  gefärbt,  wenig  dünn- 
flüssig, beim  Zerreiben  eines  Tropfens  auf  der  Hand  viscos  und  klebrig  und 
hinterlassen  einige  Tropfen  im  Theelöffel  abgedampft  eine  viscose,  terpenthinartige 
oder  harzähnliche  Masse,  so  ist  das  Oel  während  der  Lagerung  schlecht  conaer- 
virt,  Licht  und  Sauerstoff  der  Luft  haben  mächtig  darauf  eingewirkt.  Ein  solohea 
verdorbenes,  dem  Charakter  einer  guten  Waare  nicht  entsprechendes  ätherisches 
Oel  ist  schlecht  und  verwerflich.  Qeschmack  und  Geruch  sind  dadurch  benaoh- 
thelligt. 

Ein  trübes  Oel  enthält  meist  Wasser.  Zum  Nachweise  mischt  man  das 
Oel  mit  Benzol  oder  Schwefelkohlenstoff,  welche  die  Feuchtigkeit  in  sichtbaren 
Tröpfchen  abscheiden,  oder  man  setzt  ein  sehr  kleines  Quantum  trocknes  Calcium- 
Chlorid  hinzu,  welches  die  Feuchtigkeit  aufiiimmt,  zerfliesst  und  sich  als  Tropfen 
am  Grunde  ansammelt. 

Eitraits  parfomäl  sind  ätherische  Oele  und  Riechstoffe,  durch  absoluten  Wein- 
geist aus  Pflanzenthellen  ausgezogen.  Statt  des  Weingeistes  wird  auch  Methyl- 
chlorid angewendet  (Vincbnt). 

Literatur.  Die  Fabrikation  der  ätherischen  Oel-  und  Riechstoffe.  Bearbeitet 
von  Dr.  Stanislaus  Mierzikcki  (Berlin  1872,  Verlag  von  Julius  Sphingeb). 

Prüfung  mit  bromirtem  Chloroform,  einer  Lösung  von  1  Th.  Brom 
in  20  Th.  Chloroform  nach  Dbaoekdobff.  Das  Nähere  findet  man  in  Jah- 
resbericht über  die  Fortschritte  der  Pharmacognosie,  Pharmacie  etc.  11.  Jahrg.  1876, 
S.  435  u.  f.  (1877).     Aus  dem  Berichte  über  die  verschiedenen  Untersuchungs- 
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meihoden  der  ätherisehen  Oele  igt  die  Reaction  des  broxnirten  Chloroforms  be- 
sonders beachtenswerth. 

Es  werden  10 — 15  Tropfen  des  Reagens  mit  1  Tropfen  des  ätherischen 
Oeles  gemischt.    Es  bleiben  oder  werden 

farblos:  OL  Terebinth.  rect,  crud.,  —  Carvi,  —  Citri,  —  Coriandri,  — 
Cardamomi  Malabaricum,  —  Bergamottae  (mit  Ol.  Terebinth.), 

anfangs  farblos:  Ol.  Caryophyll.  (dann  hellgrünlich,  —  Caryoph.  Zanzibar 
ist  grttngelb,  gelbbraun,  braun),  —  Rorismarini  (dann  hellgrünlich ,  mit  mehr 
Brom  bellviolett,  endlich  rosa),  -—  Menthae  crispae  (später  hellgrünlich  blau),  — 
Majoranae  (später  grünbraun),  —  Foeniculi  (nach  24  Stunden  Johannisbeerroth), 
•—  Anifii  (dann  blasaröthlich,  intenaver  gefi&rbt),  —  Anisi  stellati  (dann  rosa,  nach 
24  St  violett),  —  Macidis  (nach  24  St.  braun^olett) ,  —  Anethi  (nach  24  St. 
braun),  —  Juniperi  (bald  grünblau),  —  Cubeb.  (schnell  blau,  blauviolett), 

gelb:  Ol.  Bergamottae,  —  Aurantiorum  dulce,  —  Aurant.  amar.,  —  Cu* 
mini  (dann  bräunlich),  —  Cajaputi  (nach  24  St.  grün),  —  Amomi  (dann  grün- 
lich, grasgrün,  blau),  —  Cascarillae  (dann  grün,  dunkelgrün), 

gelblich:  Ol.  Petitgrains,  —  (Seranii  Turticum  (dann  grünbraun),  —  Geranii 
GalUcum  (dann  olivengrün),  —  Lavandulae  (dann  grünlich,  auch  grasgrün  und 
blaugrün),  —  Cinnamomi  (dann  blassröthlich) ,  —  Myristicae  aeth.  (dann  röth- 
lich,  weinroth), 

grünblau:  Ol.  Piperis,  —  Oalangae  (dann  violett), 

blau:  Ol.  Copaivae,  —  Oalangae  (dann  dunkelgrünblau), 

schwarzgrün:  Ol.  Zingiberis  Bengalieum,  —  Calami  (dann  dunkelblau), 

orangebraun:  Camphora,  Ol.  Valerianae, 

orange:  Ol.  Cinae  (dann  guttigelb),  — Gaultheriae,  — Pini  Cedri  (dunkel- 
orange),  —  Persicorum  (dunkelorange),  —  Menth,  pip.  altes  verharztes, 

blassröthlich:  Ol.  Thymi  (später  missfarben,  dann  violett),  —  Petroselini 
(schmutzigröthlich,  dann  dunkel  missfarben), 

violett:  Ol.  Lauri  aeth.  (dann  königsblau), 

violett:  Ol.  Menth,  pip.  (d|inn  kirschroth,  missfarben  violett.  Stark  ver- 
harztes Oel  orange,  dann  gelb), 

violettbraun:  Ol.  Santali  (dann  dunkelblau), 

kirschroth:  Ol.  Myrrhae  (dann  blutroth). 

Weitere  Reactionen  auf  ätherische  Oele  finden  aich  auch  aufgezählt  in  dem 
erwähnten  Jahresbericht  13.  Jahrgang  1878,  S.  439  u.  f.  (1879). 

Die  Prüfung  der  ätherischen  Oele  auf  Weingeistgehalt  mittelst  Ealium- 
dichromats  und  Schwefelsäure  ist,  wie  Eabl  Fbied  (Zeitschr.  d.  österr.  Ap.-Ver. 
1878.  S.  563)  nachgewiesen  hat,  unbrauchbar,  weil  viele  Oele  Stoffe  enthalten, 
welche  auf  Chromsäure  reducirend  wirken. 


Olea  empyrenmatica« 

Von  A]^EB80K  und  Aug.  Richabd  sind  ausführliche  Untersuchungen  der 


Oele  vorwaltenden  Basen  sind  Pyridin  und  Lutidin.     Der  Siedepunkt  des  Lutidins 
»oll  nach  Angabe  Anderer  zwischen  150 — 170®  liegen. 
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Weidel  und  Ciamician  fanden,  dass  Pyridinbasen  aus  den  Fetten  bei  höherer 
Temperatur  nur  dann  entstehen  können,   wenn  zugleich  Ammon  gegenwärtig  ist. 

Durch  Destillation  von  1  Th.  Cinchonin  mit  3  Th.  Kali  gewinnt  man  basi- 
sche Oele,  aus  welchen  Chinolin  und  ChinoleXn  abgeschieden  werden.  Nach 
W.  OfiCHSNEB  und  L.  Koninck  entstehen  zugleich  mehrere  Pyridinbasen,  welche 
mit  den  Basen  im  Stemkohlentheer  und  DiPPEL^schen  Oele  isomer  sind.  Es 
wurden  daraus  ein  neues  Lutidin,  Collidin  und  Parvolin  abgeschieden. 
Dieses  Lutidin,  C7H9N,  ist  farblos,  lichtbrechend,  leicht  beweglich,  von  eigen- 
thttmlichem  Gerüche  und  brennendem  Geschmack,  hygroskopisch,  fast  unlöslich 
in  Wasser,  von  0,9593  spec.  Gew.  bei  0®,  siedet  bei  165  <^  (Lutidin  aus  Knochenöl 
bei  155,50  und  von  0,947  spec.  Gew.  bei  0<>).  Das  Chlorhydrat,  C7H9NHCI,  bildet 
weisse  zerfliessliche  Erystallblätter.  Das  Chloroaurat  ist  ein  gelbes  krystallini- 
Bches  Pulver.  —  Das  neue  Collidin,  CgH^N,  siedet  bei  195^.  Spec  Gew. 
0,9656  bei  0^  (Collidin  aus  Knochenöl  siedet  bei  I8OO.  Spec.  Gew.  0,944  bei 
0%  Parvolin  siedet  bei  220 <*  (das  aus  Knochenöl  bei  188<>).  Compt.  reud. 
91  S.  296.     Chem.  Centralbl.  1880,  S.  679. 

/  Ckinolinnm,  Gkinolin,  CqTI?^,  ist  eine  farblose,  nach  bitteren  Mandeln  rie- 

chende, brennend  und  bitter  schmeckende  Fltlssigkeit  von  1,079 — 1,080  spec.  Gew. 
Siedepunkt  238  ^  C.  Es  ist  schwerlöslich  in  kaltem  Wasser,  leichlöslich  in  Wein- 
geist. Chinolin  ist  eine  tertiäre  Aminbase.  Das  Salicylat  und  Tartrat  haben 
technische  und  medicinische  Anwendung  gefunden  und  zwar  als  kräftige  Anti- 
sepctica  und  Antipyretica,  in  letzterer  Beziehung  mit  Chinin  rivalisirend. 

Die  spec.  Gew.  der  Harzöle  wurden  zu  0,879—0,880—0,884,  die  der 
Paraffinöle  zu  0,909—0,910—0,914  gefunden. 

Oleom  aniniale  feetidom  (Handb.  U,  S.  568)  hat  W.  Kischmakn  (Garding)  einer 
Untersuchung  unterworfen  und  gefunden,  dass  dasjenige  des  Handels  von  den  Stick- 
stofifbasen  völlig  frei,  es  somit  seiner  wirksamen  Bestandtheile  berauj[)t  ist,  und 
daher  als  obsolet  in  der  Pharmacopoea  Germanica  gestrichen  werden  sollte.  Der 
Grund  dieses  werthlosen  Zustandes  soll  die  heutige  Darstellungsweise  sein,  es 
nämlich  als  Nebenproduct  bei  der  Knochenmehlfabrikation  zu  gewinnen,  durch 
Schwefelsäure  die  Basen  daraus  zu  entziehen  und  für  die  Düngung  zu  verwerthen 
(pharm.  Ztg.  1879,  Nr.  6).  Dieser  Angabe  widerspricht  Dr.  Lorentz  (Rends- 
burg). Es  bestehe  heute  der  Untersclded  in  der  Darstellung  oder  Grewinnung 
des  Oleum  animale  foetidum  darin,  dass  man  die  Dämpfe  aus  der  Knochen- 
destillation unter  Zufliessenlassen  von  Wasser  verdichte,  um  das  Ammoniumcar- 
bonat  zu  sammeln,  und  dass  auf  diesem  Wege  auch  die  Pyridinbasen  m  die  Am- 
moniumcarbonatflüssigkeit  grössten  Theils  übergehen,  ein  Behandeln  mit  Säure 
also  nicht  stattfinde  (pharm.  Ztg.  1879,  Nr.  8). 

In  dem  nicht  basischen  Theile  des  Knochenöls  findet  sich  Pyrrol  und  dessen 
Homologen,  das  Homopyrrol  und  Dimethylpyrrol.  Ein  drittes  fanden  Ciamician 
und  Dennstedt  auf,  welche  es  Trimethylpyrrol  benannten.  Es  ist  eine 
farblose,  ölartige,  in  Wasser  wenig  lösliche,  am  Lichte  und  an  der  Luft  schwarz- 
braun  werdende  Flüssigkeit.     (Bericht  d.  Deutschen  chem.  Ges.  XIV,  S.  1338). 

Oleum  Betnlae  empjreamatiemn  (Handb.  I,  S.  601)  soll  in  Nord-Amerika  eine 
häufige  Anwendung  finden  besonders  als 

Tinetnra  Riisei,  eine  filtrirte  Lösting  von  1  Th.  Oleum  Rnsci  empyreuma- 
tlcum  in  4  Th.  Weingeist.  Die  gebräuchlichere  Vorschrift  zn  einer  'Bnctar 
ist  im  Handb.  I,  S.  602  angegeben. 

Ungaentam  Rosei  ist  eine  in  der  Wärme  bewirkte  Mischung  von  1  Th.  Olenm 
Rnsci  empyreumaticum  mit  3  Th.  Paraffin. 


Olea  pingnU.    Extraction  ders. 


Olea  pii^nia. 

Die  Trennung  der  Fette  ans  Samen,  Ölhaltigen  FrOchten,  Theilen  der  Thier- 
kCrper  vnrde  mittelst  Schwefelkoblenstofib  oder  Benzols  fabrikmäSBig  aoBgefUhrt, 
dodi  hat  man  diese  Methode  bezüglich  der  Extraction  der  Oele  ans  Samen  wieder 
verlasaen,  weil  man  dadurch  theils  nicht  die  erwfinacbten  Resultate  erlangte, 
tbeiU  das  Feuergefährliche  stets  fürchten  muBste  nnd  £e  SamenrUckstAnde  als 
Viehfntter  nicht  zu  verwerthen  waren  Die  Banmwollensamenülfabrika- 
tion  wird  in  Frankreich,  England  und  Amerika  stark  betrieben.  Die  Italienische 
Regienmg  hat  anf  dieses  Oel  einen  sehr  hohen  Importzoll  gelegt,  nm  die  Falsch- 
DDg  des  Olivenöls  damit  zu  verhindern.  In 
Frankreich  nnd  Nord-Amerika  hat  die  Darstel-  ~ 

long  des  Oleomargarins  (KnnstbDtt«r)  einen 
grossen  Um&ng  angenommen.  Was  mit  dem 
hierbei  als  Nebenprodnct  gewonnenen  Oteln  ge- 
macht wird,  ist  schwer  zn  errathen.  £b  kann 
zur  Fälschung  des  Olivenöles,  aber  anch  zn  Ma- 
Bcbinenscbmiermitteln  Anwendung  finden. 

Da  man  Isnt  Patent  Radisson's  versteht, 
die  Olelnsänre  zn  PalmitinsSnre  zn  verarbeiten, 
Teiches  von  Fodknieb  in  Harseille  fabrikmassig 
ansgefahrt  wird,  so  wird  dadurch  der  Fabrikation 
der  Haschineuschmiermittel  ein  ergiebiges  Mate- 
rial zngefUhrt. 

Das  Gefrieren  der  Oele  ist  mit  einer 
ValnmenvermehmnE  begleitet  und  wurde  von 
einigen  Seiton  die  Nachricht,  dass  die  Oelgefitose 
im  Winter  zersprungen  sind,  sowohl  solchcj  wel- 
che dicht,  als  anch  solche,  welche  nur  locker 
verkorkt  waren. 

Extraction  fetter  Oele,  der  Fetts&ure, 
Harze  etc.  mittelst  AeÜiers,  Petroläthers,  Ben- 
zols, Weingeistes.  FOr  diese  Operation  eignet  sich 
der  THOBu'sche  Apparat  (D.  R.-P.  14744), 
welcher  von  verschiedener  Grosse  zu  billigen 
Preise  von  dem  Handelschomiker  TaoBN  (Ham- 
btag,  alter  Wandrahm  No.  34}  bezogen  werden 
kann. 

Der  Apparat  besteht  ans  Glas  nnd  zwar 
ans  drei  Theilen,  dem  Destillir-Cy linder  d,  dem 
Trichter  t  und  dem  offneu  Dampfverbindungs- 
röhr  ar,  welches  von  einem  Cylinder  k  zur 
Anßaahme  von  Efihlwasser  umgeben  ist.  Das 
Dampfverdichtnngsrohr  hat  zwei  kugelförmige 
Gr Weiterungen,  nm  die  Verdichtung  der  Dampfe 
zu  erleichtem. 

Bei  der  Ausführnng  einer  Extraction  ermittelt  man  zunächst  das  Gewicht 
den  v&lUg  trocknen  Destilllr-Gylinders  d  nnd  ^esst  dann  etwa  20  ocm  des 
Bxtractivmitt«U,  wie  Weingeist,  Aether,  Petroi-Aether,  Benzol,  Chloroform, 
ächwefelkohlensteff  hinein.      In  den  Trichter  wird  ein  tarirtes  Filter  mit   der 
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Substanz^  welche  extrahirt  werden  soll,  eingesetzt.  Nachdem  der  Trichter  t  in 
das  Destillirgefäss  eingesetzt  ist,  wird  dieses  an  ein  Stativ  geklammert.  In  den 
Kühler  A  wird  Wasser,  wenn  nöthig,  eine  Eältemischmig  gegeben,  und  derselbe 
dann  dem  Destillir-Cylinder  aufgesetzt. 

Bei  sehr  niedrig  siedenden  Lösungsmitteln  verlängert  man,  um  ein  Ver- 
dunsten zu  verhüten,  das  Dampfverdichtungsrohr  bei  r  noch  durch  eine  engere 
Glasröhre.  Wird  nun  die  Flüssigkeit  in  dem  Destillir-Cylinder  durch  ein 
Wasser-,  Glycerin-,  ParafQn-  oder  Oelbad  erwärmt,  so  condensiren  sich  ihre 
Dämpfe  in  den  Kugeln  des  Rohres  ar  and  fliessen  von  dort,  sobald  man  das 
Wärmebald  etwas  tiefer  rückt,  auf  die  Substanz  in  den  Trichter  t,  dieselbe 
extrahirend,  und  filtrirt  bei  b  abtropfend  in  den  Destillir-Gylinder  d.  Diesen 
Vorgang  lässt  man  sich  durch  Senken  und  Heben  der  Wärmequelle  mehrmals 
wiederholen,  nimmt  dann  den  Trichter  heraus  und  prüft  einen  aus  demselben 
abfliessenden  Tropfen  auf  einem  Uhrglase,  ob  es  gelöste  Substanz  enthält 
oder  nicht. 

Ist  die  Extraction  vollendet,  so  schliesst  man,  wenn  sich  die  Kugeln  wieder 
mit  Flüssigkeit  angefallt  haben,  die  Kugehröhre  ar  mit  dem  Fmger  luftdicht 
und  hebt  den  Kühler  mit  der  Flüssigkeit  von  dem  Destillir-Cylinder  mit  der 
Extractmasse  ab.  Die  Gewichtszunahme  des  Destillir-Cylinders  dy  resp.  die  Ge- 
wichtsabnahme des  Trichters  t  plus  Inhalt,  Im  110^  C.  getrocknet,  zeigt  die 
Menge  der  durch  Extraction  gesammelten  Substanz  an. 

Bleichling  der  fetten  Oele.  Sie  geschieht  entweder  durch  Insolation  der 
Oele  in  dünner,  ca.  3 — 4  cm  dicker  Schicht  in  flachen  Zinkkästen  oder  solchen  Kästen 
aus  Weissblech,  oder  chemisch  durch  Erwärmen  und  Schütteln  mit  Kalium- 
hypermanganatlösung,  Absetzenlassen  etc.  (Man  vergl.  auch  die  Auslassungen 
Eugen  Di£Tkich*s  pharm.  Centralh.  1868,  S.  169.) 

Reinigung  fetter  Oele.  Die  einfachste  Methode  ist  folgende:  1000  Th. 
des  Oeles  werden  mit  20  Th.  eines  5proc.  Aetzammons  durch  Schütteln  oder 
Umrühren  innig  gemischt  oder  man  mischt  20  Th.  des  5proc.  Aetzammons  mit 
200  Th.  des  Oeles  und  dann  dieses  Gemisch  mit  den  übrigen  800  Th.  des  Oeles. 
Sollte  nach  einem  Tage  das  Gemisch  nach  Ammon  riechen  oder  nm  einen  mit 
verdünnter  Salzsäure  genetzten  und  der  Mischung  genäherten  Stab  Dämpfe  er- 
zeugen, so  setzt  man  noch  100 — 200  Th.  des  Oeles  hinzu,  lässt  8 — 14  Tage 
absetzen,  um  dann  zu  decanthiren  oder  zu  filtriren.  Man  kann  auch  zerriebenen 
gebrannten  Gyps  (15  Th.)  hinzumischen  und  absetzen  lassen.  Im  letzteren  FaUe 
gelingt  die  Decanthation  vollständig  und  leicht. 

Die  Reinigung  der  Oele  mittelst  trockner  pulveriger  Thonerde,  welche 
empfohlen  wurde,  scheint  nicht  die  gewünschten  Erfolge  zn  gewähren.  Die 
Methode  besteht  in  der  Mischung  des  Oeles  mit  1  und  mehreren  Proc,  Absetzen- 
lassen und  Decanthiren.  Die  vom  Gel  durchtränkte  Thonerde  wird  als  Maschinen- 
schmiermaterial  genutzt. 

Klärung  und  Reinigung  der  fetten  Speiseöle.  1000  Th.  des  Oeles  werden 
in  einer  Flasche  mit  einem  Pulvergemisch  aus  20  Th.  Kochsalz  und  5  Th. 
Natriumbicarbojiat  unter  Schütteln  durchmischt,  dann  noch  mit  5  Th. 
Wasser  versetzt  und  durchschüttelt,  8  Tage  zum  Absetzen  beiseite  gestellt  und 
endlich  decanthirt.  Die  Flasche  muss  möglichst  total  gefallt  und  gut  verkorkt 
sein  und  vor  Tageslicht  geschützt  werden. 

Beseitigung  der  Rancidität  fetter  Oele.  Den  fetten  Gelen  den  ran- 
zigen Geruch  und  Geschmack  zu  benehmen,  soll  man  nach  einer  Angabe 
in  einem  Nord -Amerikanischen  Blatte  das  Gel  mit  etwas  Spiritus  Aetheria 
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nitrosi  yersetzen  und  nach  gehöriger  Durchmischnng  und  1 — 2tägigem  Stehen 
den  Zusatz  durch  Erwärmen  und  Abdampfen  beseitigen. 

Ein  anderes  Verfahren  besteht  darin,  das  Oel  mit  ^/^^  seines  Vol.  absolutem 
Weingeist  zu  mischen,  einige  Tage  beiseite  zu  stellen,  dann  den  Weingeist  aus 
dem  Wasserbade  abzudestilliren.  Das  Destillat  hat  einen  Obstgeruch,  es  bildet 
sich  also  aus  gegenwärtiger  Fettsäure  ein  Aether,  welcher  den  ranzigen  Geruch 
wahrscheinlich  verdeckt. 

Die  Prüfung  der  fetten  Oele  mittelst  Erforschung  des  Erstarrungspunktes 
liefert  keine  sicheren  Resultate,  weil  dieser  Punkt  bei  verschiedenen  Sorten 
eines  und  desselben  Oeles  ein  verschiedener  ist.  So  erstarrt  Olivenöl  bei  +  5^  C. 
bis  herab  auf  —  2<>  C. 

Kohlenwasserstoffe  als  Bestandtheile  der  Fette  und  der  Wachsarten. 
A.  H.  AxxEN  und  W.  Thomson  schieden  (ehem.  Centralbl.  1881,  S.  477)  durch 
Verseifung  mittelst  weingeistiger  Aetznatronlösung,  Eintrocknen  der  Seifenmasse 
und  Eztraction  mittelst  Petroläthers  Kohlenwasserstoffe  oder  unverseifbare  Stoffe 
ab  und  zwar  aus 

Proc.  Proc.  Proc. 

Schweinefett  0,23     Walrath  40,64    Harzöl  98,72 

BanmwoUensamenöl     1,64    Japanwachs  1,14    Leberthran  1,32 

Camaubawachs  54,87    Bapsöl  1,00  —  0,46 

Olivenöl  0,75     Bienenwachs  52,38    Mineralöl        .       99,90. 

In  derselben  Weise  lassen  sich  in  den  fetten  Oelen  beigemischte  Paraffin - 
Öle  bestimmen. 

Bestimmung  des  Säuregehaltes  der  fetten  Oele.  Wenn  das  Oel  oder  die 
Fettsubstanz  nicht  in  warmem  85 -vol. -proc.  Weingeist  löslich  ist,  so  lässt  sich 
^e  darin  befindliche  Fettsäure  mittelst  dieses  Weingeistes  ausschütteln.  Der  durch 
Absetzenlassen  gereinigte  weingeistige  Auszug  hinterlässt  beim  Destilliren  aus 
dem  Wasserbade  die  Fettsäuren  als  Rückstand.  Ist  das  Oel  oder  Fett  in  85- 
proc.  Weingeist  löslich,  so  muss  80 -proc.  in  Anwendung  kommen,  nur  ist  ein 
etwas  grösseres  Volumen  davon  (1  Oel,  3 — 4  Weingeist)  nöthig. 

Mittelst  des  M.  BüBSTYN^schen  Oelsäuremessers  ist  die  Bestimmung  eine 
leicht  ausführbare.  Gleiche  Volupie  90 -proc.  Weingeist  und  Oel  werden  durch- 
schüttelt und  nach  dem  Absetzen  der  Weingeist  gesondert.  Das  rückständige 
säurefreie  Oel  wird  nun  mit  einem  gleichen  Vol.  desselben  Weingeistes  geschüttelt. 
Jede  Schüttelung  muss  bei  gleicher  Temperatur  geschehen.  Aus  der  Differenz  der 
spec.  Schwere  beider  Weingeistflüssigkeiten  wird  der  Säuregehalt  berechnet.  Der 
die  Säure  gelöst  enthaltende  Weingeist  ist  der  specifisch  schwerere. 

Da  jene  Differenz  eine  sehr  geringe  ist,  sich  desshalb  leicht  Fehler  ein- 
schleichen, so  verdient  die  Bestimmung  durch  Verdampfen  des  Weingeistes  im 
Wasserbade  den  Vorzug.  Ein  88-proc.  Weingeist  oder  von  0,840  spec.  Gew.  zeigte« 
20  Proc.  Oelsäure  in  Lösung  haltend,  ein  spec  Gew.  von  0,860,  bei  10  Proc. 
Oelsäuregehalt  ein  Gew.  von  0,847.  Geeigneter  ist  ein  Weingeist  von  0,860 
spec.  Gew.  oder  mit  einem  Gehalt  von  81,5  Vol.  Proc.  Aethylalkohol,  denn  dieser 
Weingeist  löst  nicht  nur  ein  gleiches  Vol.  Fettsäure,  er  löst  kaum  etwas  von 
dem  fetten  Oele  (Ricinusöl,  auch  die  Paraffinöle  und  Harzöle  ausgenommen). 
Dieser  Weingeist  hat  mit  20  Gew.-Proc.  Oelsäure  ein  spec.  Gew.  von  0,8705, 
mit  einem  Gehalt  von  10  Gew.-Proc.  Oelsäure  ein  spec.  Gew.  von  0,8652. 
Mit  je  einem  Gewichts-Procent  Oelsäuregehalt  vermehrt  sich  das  spec.  Gew.  des 
Weingeiates  um  0,0005.  Bei  6  Proc.  Oelsäuregehalt  würde  somit  das  spec 
Gew.  (0,860  +  6x0,0005=)  0,863  betragen.  Wäre  das  spec.  Gew.  des 
Weingeistes  (von  0,860  spec.  Gew.)  nach  dem  Ausschütteln  eines  Oeles  bei  An- 

Hftger,  PliATM.  Praxis.    Snppl.  ^^ 
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Wendung  gleicher  Gewichte  Oel  und  Weingeist  za  0^8675  befanden,  so  enthalten 
100  Th.  des  Weingeistes  15  Proc,  denn  das  spec.  Gewicht  ist  nm  0,0075 
schwerer  denn  0,860.  (Hager).  Wenn  man  dieses  Verfahren  acceptirt,  so  kann 
man  den  BuBSTYN^schen  Oelsänremesser  sehr  gut  entbehren.  Man  vergl.  auch 
Handb.  U,  S.  575.  Zu  erkennen,  ob  ein  Oel  überhaupt  Fettsäure  enthält,  ge- 
nügt es,  5  g  des  Oeles  mit  circa  20  g  verdflnntem  Weingeist,  welcher  mit  Lack- 
mustinctur  tingirt  ist,  zu  schütteln  und  absetzen  zu  lassen. 

Bei  Gegenwart  von  Paraffin-  und  HarzOlen  nehme  man  einen  68-  bis 
69-proc.  Weingeist  und  schüttele  damit  das  Fett  oder  Oel  unter  Erwärmen  bis 
auf  40—50^  C.  aus,  versetze  den  in  einem  Glaskolben  erwärmten  Auszug  nach 
und  nach  mit  Natriumbicarbonat  bis  zum  geringen  üeberschuss,  destillire  den 
Weingeist  ab  und  schüttele  den  Rückstand  mit  Petroläther  aus,  um  ihn  von 
neutralem  Fett  oder  den  Paraffin-  und  Harzölen  zu  befreien.  Dann  nimmt  man 
ihn  mit  Wasser  auf,  giebt  ihn  in  ein  Becherglas,  setzt  ein  passendes  Quantum 
Paraffin  hinzu,  erwärmt,  versetzt  mit  einem  üeberschuss  verdünnter  Schwefel- 
säure, stellt  beiseite,  und  nach  dem  Erstarren  der  abgeschiedenen  Fettmasse  wägt 
man  dieselbe.  Ihr  Gewicht  minus  die  zugesetzte  Paraffinmenge  ist  die  Menge 
der  Fettsäuren.  Dass  der  durch  Ausschütteln  mit  dem  verdünnten  Weingeist 
gewonnene  Auszug  auf  seinen  Säuregehalt  mittelst  Normalalkali  titrirt  werden 
kann  und  man  damit  schneller  zum  Ziele  gelangt,  darf  nicht  übersehen  werden. 

E.  Laugieb  giebt  (Bull,  de  la  Soc.  scientif.  ind.  de.  Marseiile  1878)  zwei 
Verfahrungsweisen  zur  Bestimmung  der  Fettsäuren  in  den  fetten  Oelen  an.  Das 
eine  bietet  nicht  viel  Anziehendes  und  beruht  auf  der  Thatsache,  dass  die  fetten 
Oele  (Ricinusöl  ausgenommen)  in  Weingeist  fast  vollständig  unlöslich  sind,  während 
Weingeist  die  Fettsäuren  und  das  Glycerin  leicht  löst.  Das  zweite  Verfahren 
hat  vielleicht  einen  Vorzug  und  besteht  darin,  das  Oel  mit  Natriumcarbonat  zu 
sättigen  und  dann  mit  reinem  Aether  zu  extrahiren,  indem  stearinssiures  und 
palmitinsaures  Natrium  in  Aether  unlöslich  sind.  Das  Gemisch  aus  Natriumcar* 
bonat  und  einem  bestimmten  Gewichte  Oel  wird  in  einem  Schälchem  5—6 
Stunden  unter  öfterem  Umrühren  beiseite  gestellt.  Alsdann  setzt  man  ein  gleiches 
oder  doppeltes  Vol.  eines  Gemisches  aus  gleichen  Th.  gepulvertem  Bimstein  und 
Talkstein  hinzu.  So  erhält  man  durch  Mischung  eine  fast  trockne  Masse,  welche 
man  in  einen  Extractionsapparat,  welcher  ungefähr  100  ccm  fassen  kann,  bringt 
und  hier  mit  circa  50  ccm  Aether  extrahirt.  Aus  dem  Filtrate  verdampft  man 
den  Aether  und  wägt  dann  den  Rückstand.  Um  nun  ein  ganz  genaues  Resultat 
zu  erzielen,  soll  man  diesen  Rückstand  mit  destill.  Wasser  waschen  (?)  und  dann 
vor  dem  Wägen  austrocknen.  Wie  der  Versuch  ergiebt,  ist  diese  Procedur  eine 
viel  zu  umständliche  und  läuft  nicht  so  glatt  ab,  als  man  nach  den  Angaben 
vermuthen  sollte,  besonders  ist  die  Extraction  der  Masse  eine  schwierige. 

Charpentin  bestimmt  die  Fettsäuren  in  folgender  einfachen  Weise  (Joum. 
de  Ph.  et  de  Ch.  Tom.  II,  Pag.  501).  In  einen  Glaskolben  von  circa  250  ccm 
Rauminhalt  giebt  man  50  ccm  des  Oeles,  100  ccm  90-proc.  Weingeist  und  4 
bis  5  Tropfen  Curcumatinctur.  Nach  dem  Umschütteln  wird  mit  Normal-Natron- 
lösung (Handb.  II  S.  1277)  titrirt,  1  ccm  dieser  Lösung  (=  0,04  Natrium- 
oxydhydrat) entspricht  0,282  g  Oelsäure,  bis  die  rothe  Farbe  wieder  aus  dem 
Canariengelb  in  Roth  übergegangen  ist.  Nach  jedesmaligem  Hinzutröpfeln  der 
Normal-Natronlösung  ist  stark  umzuschüttein.  Bleibt  die  rothe  Färbung  trotz 
ümschuttelns  bestehen,  so  ist  die  Titrirung  beendigt.  Will  man  etwa  durch  Zn- 
rtlcktitriren  eine  Correctur  ausführen ,  so  kann  man  dieses  entweder  mittelst  einer 
Normal-Oelsäure  (2,82  g  Oelsäure  gelöst  in  Weingeist  und  verdünnt  bis  auf  ein 
Volumen  von  100  ccm)  oder  auch  durch  Normal-Oxalsäure  bewerkstelligen. 

Bleioleinat,  ölsaures  Blei  ist  in  Aether  und  in  Benzol  löslich.    Um 
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die  Oelsäure  abzuscheiden,  löst  man  das  Bleiolelnat  in  Benzol  und  versetzt  mit 
der  genügenden  Menge  verdünnter  Schwefelsäure  oder  Salzsäure,  lässt  absetzen 
und  sondert  die  benzolige  Lösung  der  Oelsäure ,  welche  beim  Verdampfen  des 
Benzols  als  Rückstand  verbleibt. 

Die  Prüfung  der  fetten  Oele  nach  der  Cohäsion  ihrer  Moleküle,  nach  den 
Formen  der  auf  Wasser  schwimmenden  Tropfen,  ist  eine  sehr  un- 
sichere. Baumöl  z.  B.  in  der  Menge  eines  Tropfens  auf  eine  Wasserfläche  auf- 
gesetzt bildet  eine  Figur  mit  unregelmässigem  buchtigem  Rande,  aber  solches, 
welches  irgend  eine  Depuration  erfahren  hat,  so  wie  das  Provenceröl,  bilden  glatt- 
randige  kreisförmige  Scheiben.  Würde  also  ein  rohes  Baumöl  eine  unregelmässige 
Figur  auf  dem  Wasser  bilden,  so  ist  man  sicher,  ein  reines  Baumöl  vor  sich  zu 
haben,  bildet  es  aber  eine  kreisrunde  Scheibe,  so  wird  damit  die  Reinheit  des 
Oeles  nicht  fraglich. 

Die  Erkennung  der  Fettsubstanzen  auf  dem  Wege  der  Verseifung 
und  aus  den  Resultaten  derselben  hat  J.  König  und  v.  der  Recke  versucht 
(Zeitschr.  d.  anal.  Ch.  19,  S.  291  u.  f.).  Ein  Th.  des  Oeles  oder  Fettes  wird 
mit  2  Th.  Bleioxyd  und  der  nöthigen  Menge  Wasser  im  Wasserbade  längere 
Zeit  unter  bisweiligem  Umrühren  verseift,  die  Seife  mit  Wasser  durchknetet 
and  der  wässrige  Theii  filtrirt.  Dieser  hinterlässt  abgedampft  das  Glycerin 
nebst  etwas  Bleioxyd.  Der  Yerdampfungsrückstand  ist  daher  in  Weinge'st  zu 
lösen,  zu  filtriren  und  das  Filtrat  wieder  abzudampfen.  (Da  Glycerin  beim  Ab- 
dampfen Einbusse  erleidet,  so  ist  nur  eine  Wärme  von  circa  60^  C.  anzuwenden. 
Hager.)  Die  vom  Glycerin  befreite  Bleiseife  wird  getrocknet  und  daraus  das 
Bleiole'üiat  mit  Aether  extrahirt,  der  Aetherauszug  aus  einem  tarirten  Glaskolben 
abdestillirt,  der  Rückstand  getrocknet  und  gewogen,  denn  durch  Bestimmung  des 
Bleioxyds  erfährt  man  die  Menge  der  Fettsäure.  Die  Bleiseife  wird  mit  ver- 
dünnter Salzsäure  zersetzt  und  die  abgeschiedene  Fettsäure  mittelst  Aethers  ge- 
sondert. Die  Aetherlösung  hinterlässt  aus  dem  allmählich  angeheizten  Wasser- 
bade destillirt  die  Fettsäuren.  Die  Bleichloridmasse  kann  noch  Glycerin  ent- 
halten. Man  sättigt  sie  mit  Bleioxyd  und  extrahirt  sie  dann  mit  Weingeist  etc. 
Von  den  Resultaten  der  Untersuchung  gewähren  nur  diejenigen  aus  der  Bleiseife 
einige  Sicherheit.     Die  erwähnten  Chemiker  fanden  in 

u«*+^*    nn««ro<i    T«„i«     Schwel-  Oliven-  Rüb-   Lein- 
Butter    Cacaoöl    Talg       ^^^^^^       ^j         ^1         ^1 

Oelsäure  Proc.  20,61  49,06  55,82  32,68  —  —  — 

Starre  Säure  —     72,38  50,54  46,10  65,95  —  _  — 

Glycerin  —       7,98  0,23  0,13  6,20  3,76  4,20  4,40 

Summe  der  Fetteäuren  —     92,99  99,60  101,92  98,63  —  —  — 

Die  verschiedenen  Yerseifungen,  wie  durch  Bleioxyd,  Kali,  Ealkerde,  ergaben 
verschiedene  Mengen  Glycerin,  die  Verseifung  mit  Kali  aber  die  grösste  Menge. 

Die  fetten  Oele  werden  durch  Beimischung  von  Harzölen  und  Parafdnölen 

specifisch  leichter,  durch  Beimischung  von  Oelsäure  und  Harz  oder  Kolophon 

specifisch  schwerer. 

spec.  Gew.  bei  15 — 16  *»  C.  Gefrierpunkt 

Acidum  oleXnicum  0,898  —0,900  —0,901  —  6^  C 

Oleum   Amygdalarum  dulcium  et 

amararum  0,918  —0,9187  —2»  bis  — 3^0. 

—  Arachis  (Erdnussöl)  0,9165—0,917  —3»  bis  —4»  0. 

—  Avellanae  nuc.  mäseiMseöi)  0,9154—0,9162—0,924  —  lOHis  — 18^0. 

—  Camelinae  (Dotteröl)  0,925  —0,926—0,928  -    ISHis  — 19  0C. 

—  CannabiB  (Hanföl)  0,926  —0,9276  #  —  27  His  —  28 «  0. 

—  CrotoniB  TiglU  0,940  —0,956 

öl* 
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spec.  Gtew,  bei  15—16®  C.  Gefrierpunkt 

OL  Fagi  Bilv.  flem.  rBncheckeTn»!)  0,920  --0,921  —0,922       — 16,5  <> bis— 17,500. 

—  Formicarum  (Ameisenöl)     0,912  —0,913 

—  Goesypü  ftiscum,  Cottonöl  0,927  —0,928  —  1  bis  —  3«  C. 

(rohes  Baninwollensftineiiöl) 

—  GoBsypii  depurat.  0,927  —0,928  —0,930  —  2«  C. 

—  GoBsypii  dep.  (sehr  altes)    0,945 

—  Helianthiannui(8oiiiieiiW.-oei)  0,922  —0,924  —0,926  —16«  C. 

—  Jecoris  Aselli  0,9205—0,927  —0,946  0« 

—  Jugbindis  nuc.  0,926  —0,9268  —  27,5  <>  bis  —  28  <^  C. 

—  Lardi  (Specköl)  0,9169  —  1  o  C. 

—  Lini  0,932  —0,9347—0,936  —  27  ^  bis  —  27,5 « C. 

—  Madiae  0,926  —0,928 

—  Olivae  0,915  —0,916  —0,917  +2«  bis  +4^  0. 

—  Ossium  (Knochenöl)  0,965  —0,968  —0,960  0<>  0. 

—  Ovis  pedum  (H»mmeipfot«iidi)  0,9162  0«  C. 

—  Palmarum  0,9046 

—  Papaveris  0,923  —0,924  —0,925       —18«  bis  — 18,5  0  0. 

—  Pepoms  (Kürbisöl)  0,923 

—  paraffinicum  (Paraffinöl)  0,909  —0,910  —0,914       —6«  bis  —6,6«  C. 

—  Persicorum  <Pfir8ichöl)  0,9187—0,927  —  20«  0. 

—  Pruni  domestici  sem.  0,912  — 0,913 

—  Rapae  (Rapsöl),  Colzaöl  0,913  —0,9135—0,914       —6«  bis  —6,5«  C. 

(Repeöl)  0,9144—0,915  —0,9168  —2«  bis  —3«  C. 

—  Resedae  luteolae  0,935  —0,936 

—  Resinae  (Harzöl)  0,879  —0,880  —0,884 

—  Ricini  0,961  —0,964  —0,9667  —17«  bis   — 18«  C. 

—  Sesami  Genn.  (Myagri)      0,925  —18«  0. 

—  Sesami  Oriental.  0,9216—0,9235—0,924  —6«  0. 

—  Sesami  Ostindic.  0,932  —0,933 

—  Sinapis  albi  0,9136—0,914  — 16«  C. 

—  Sinapis  nigri  0,916  —0,917  —18«  C. 

—  Tauri  pedum  0,914  —0,916  —0,9166         0«  C. 

—  Vitidis  (Traubenkernöl)      0,918  —0,920  — 16«  0. 
Fischthran,  Wallfisehthran         0,924  —0,928 

Sebum  0,9137. 

Das  spec.  Gewicht  der  Oele  wird  entweder  mit  einem  10-g-Glase  oder  auch 
durch  die  Scbwimmprobe  erforscht.  Man  mischt  2  Vol.  90-proc.  Weingeist  mit 
1  VoL  Wasser  nnd  erhält  damit  einen  60-proc.  Weingeist  von  0,914  spec.  Gew. 
Man  giebt  in  diese  Mischung  (bei  15—16«  C.)  einige  Tropfen  des  Oels  und 
agitirt  sanft.  Durch  Zntröpfeln  von  90'proc.  Weingeist  oder  Wasser  errdcht 
man  die  Flüssigkeit,  in  welcher  die  Oeltropfen  schwimmen,  ohne  das  Bestreben 
nach  oben  oder  nnten  zn  steigen  zu  zeigen.  Man  filtrirt  und  bestimmt  das  spec. 
Gew.  der  weingeistigen  Flüssigkeit.  Es  existiren  zur  Bestimmung  des  spec  Gew. 
der  fetten  Oele  besondere  Aräometer,  z.  B,  der  PiNCHON'sche,  DoNNY'sche,  doch 
sind  diese  Instrumente  theuer  und  oft  den  Anforderungen  nicht  genügend. 

Die  Verfälschung  mit  Harz,  Eolophon,  Fichtenharz,  Terpen- 
thin  kommt  vor,  besonders  bei  Leinöl.  Ein  Gemisch  aus  75  Th.  LeinOl  und 
25  Th.  Harz  ist  so  flüssig  wie  fettes  Oel,  nur  specifisch  schwerer  als  Leinöl. 
Einfach  und  glatt  ist  Hageb's  Methode  der  Ausschüttelung  mit  77-proc.  Weingeist 
in  einer  Wärme  von  40-*^  50«  C.  10  g  des  verdächtigen  Oels  werden  in  einem 
tarirten  Glaskölbchen  4 — 5 mal  mit  je  30ccm  des  77-proc«  Weingeistes   kräftig 
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durchschüttelt,  anf  60  —  60®  C.  erwännt  und  wiederum  .durchschttttelt.  Nach 
dem  jedeBmaligen  Erkalten  bis  auf  +  40  bis  30  ^  C.  wird  die  Weingeistschicht,  so 
trübe  wie  sie  ist,  decanthirt.  Die  Decanthate  werden  in  einem  Glasgefässe  ge- 
sammelt und  einen  halben  Tag  beiseite  gestellt,  während  welcher  Zeit  etwa  ge- 
löstes fettes  Oel  sich  am  Grunde  der  Weingeistschicht  ansammelt.  Der  77-proc. 
Weingeist  wird  duich  Mischung  von  3  Vol.  68-proc.  (verdünntem)  und  2  Vol. 
90-proc.  Weingeist  hergestellt. 

Man  kann  auch  10  g  des  verdächtigen  Oels  in  der  Wärme  2  mal  mit  je 
30ccm  90-proc.  Weingeist  und  dann  3 mal  mit  je  SOccm  68-proc.  Weingeist 
ausschütteln,  die  Decanthate  zusammengiessen  und  zum  Absetzen  etwa  gelösten 
Oeles  einen  halben  Tag  beiseite  stellen. 

Die  immer  noch  etwas  trübe  Weingeistschiebt  wird  von  dem  am  Grunde  an- 
gesammelten Oele  abgegossen  und  in  einer  tarirten  Schale  in  der  Wärme  des 
Sandbades  eingetrocknet.  Das  Oel,  welches  sich  in  den  weingeistigen  Decan- 
thaten  abgeschieden  hat,  wird  dem  in  Folge  noch  anhängenden  Weingeistes  trüben 
Oele  in  dem  Glaskölbchen  zugegossen  und  nun  das  Kölbchen  im  Sandbade  erhitzt, 
bis  aller  Weingeist  und  alle  Feuchtigkeit  aus  dem  Oele  verdampft  ist,  hierauf 
das  Oel  gewogen,  auch  wohl  sein  spec.  Gew.  bestimmt.  Das  Resultat  ist  ziem- 
lich genau  und  dürften  vom  Harze  5  Proc.  seines  Gewichtes  als  Fettsubstanz  in 
Abzug  zu  bringen  sein.  12  g  des  oben  erwähnten  25-proc.  Harz  enthaltenden 
Leinöls  ergab  nach  beiden  Modificationen  der  Ausschüttelung  analysirt  3,1  und 
3,23  g  Harz,  8,8  und  8,7  Leinöl.  Dasselbe  harzhaltige  Oel,  nach  den  folgenden 
angegebenen  Methoden  untersucht,  ergab  völlig  ungenügende  Resultate,  z.B.  7g 
Oel  und  4  g  Harz,  9,3  g  Oel  und  2,2  g  Harz. 

Etwa  gegenwärtiges  Harzöl  wird  von  dem  77-proc.  Weingeist  gelöst,  nicht 
aber  etwa  gegenwärtige  Paraffinöle. 

Obige  Methode  der  Ausschüttelung  mit  77-proc.  Weingeist  ist  ein  verbesser- 
tes Verfahren,  wie  solches  im  Handb.  U,  S.  575  angegeben  ist. 

Ein  anderes  Verfahren  wird  von  W.  Bödigee  (Chemiker-Ztg  1881,  S.  499) 
angegeben.  Findet  man  das  spec.  Gew.  schwerer  und  liegt  daher  der  Verdacht 
einer  Fälschung  mit  Harz  vor,  so  soll  man  100  g  des  Oeles  oder  Fettes  mit 
soviel  Kaliumcarbonat,  als  dem  3.  Theile  des  etwaigen  Harzgehaltes  entspricht 
(7 — 8  g  werden  meist  genügen),  dann  mit  doppelt  soviel  Wasser  (15 — 16  g)  mischen 
und  15  Minuten  über  freier  Flamme  in  einem  Kolben  kochen.  Nach  dem  Er- 
kalten bis  anf  50^  C.  sollen  100  g  Benzin  (Benzol?)  zugesetzt  und  nach  tüch- 
tigem Durchschütteln  und  Absetzenlassen  die  ölige  Schicht  von  der  Harzseife 
getrennt,  diese  letztere  mit  Wasser,  welches  eine  überschüssige  Menge  Kochsalz 
enthält,  aufgenommen  und  bis  zur  sauren  Reaction  mit  Salzsäure  versetzt,  auf- 
gekocht und  zum  Absetzen  beiseite  gestellt  werden.  Es  sondert  sich  die  Harz- 
schicht von  der  Salzlösung  scharf  ab.  Die  Harzmasse  wird  bis  zum  Verschwinden 
des  Benzingeruches  erhitzt,  etc.  Dass  dieses  Verfahren  keine  genauen  Resultate 
liefert,  wird  zugestanden. 

Folgende  Methode  der  Harzbestimmung  ist  einige  Male  ausgeführt  und 
giebt  ziemlich  annähernde  Resultate. 

Man  158t  5  g  trocknes  geschmolzenes  Aetznatron  in  10  ccm  Wasser  und 
mischt  10  g  des  fraglichen  Oels  und  20  ccm  Weingeist  hinzu.  Unter  Agitiren 
und  Erhitzen  bis  zum  A^ufkochen  wird  die  Saponification  vollendet.  Die  Flüssig- 
keit wird  nun  bis  zur  Verdampfung  des  Weingeistes  und  eines  Theiles  des 
Wassers  erhitzt,  hierauf  mit  circa  10  g  Kochsalz  versetzt,  damit  gemischt  und 
endlieh  mit  40—50  ccm  Wasser  Übergossen  und  durchrtihrt.  Die  Seifenmasse 
wird  in   einem  leinenen  Coiatorinm  gesammelt,  sanft  ausgedrückt'  und  nun  in 
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einer  Porcellanschale  dttnn  ausgebreitet  und  getrocknet  Die  zu  Pulver  zer- 
riebene Seife  wird  mit  Aether  extrahirt.  Dieser  löst  die  Harzseife  und  nur  kleine 
Mengen  der  Fettsäure-Seifen.  Nach  dem  Abdampfen  der  Aetherlösung  wird  die 
zurückbleibende  Harzseife  mit  lOproc.  Schwefelsäure  Übergossen,  aufgekocht  etc. 
Das  gesammelte  Harz  wird  durch  ümscbmelzen  in  Wasser  gereinigt,  endlich  ge- 
trocknet und  gewogen.  Bei  diesem  Verfahren  ist  die  Menge  des  Aethers  be- 
stimmt worden,  um  die  Menge  NatriumoleYnat  zu  erfahren,  welche  Aether  neben 
der  Harzseife  zugleich  gelöst  hat.  100  ccm  Aether  lösen  4  g  Natriumoleinat. 
Sind  zugleich  Paraffinöle  gegenwärtig,  so  muss  die  gesammelte  Seife  in  30proc. 
Weingeist  gelöst  und  filtrirt  werden.  Im  Filtrum  bleiben  die  Paraffinöle  zurück. 
Bei  Gegenwart  von  Paraffinölen  wird  die  Lösung  der  Seife  in  dem  30-proc 
Weingeist  nicht  klar,  sondern  trübe  oder  milchig  sein.  Ist  die  Lösung  klar  und 
schwimmt  an  ihrer  Oberfläche  keine  Oelschicht,  so  ist  auch  Paraffinöl  nicht  gegen- 
wärtig. Das  Filtrat  wird  eingedampft  und  ausgetrocknet  und  dann  mit  Aether 
wie  oben  angegeben  behandelt. 

Die  Natriumharzseife  ist  in  Benzol,  Schwefelkohlenstoff  und  Petroläther 
nicht  löslich,  nimmt  aber  von  diesen  Flüssigkeiten  gewisse  Mengen  auf,  damit 
tropfbare  Flüssigkeiten  bildend.  Natriumolelnat  erfordert  bei  16  ^  C.  25  Th. 
Aether  zur  Lösung.  Ein  entsprechendes  Quantum  Fettsäure  muss  von  der  ge- 
fundenen Menge  Harz  in  Abrechnung  gebracht  werden.  Hatte  man  z.  B.  15 
ccm  Aether  verbraucht,  so  sind  0,25  g  als  Fettsubstanz  im  Harz  vertreten  und 
in  Abzug  zu  bringen. 

Wenn  das  spee.  Gew.  eines  fetten  Oeles  auffallend  grösser  ist,  so  ist  auch 
eine  Harzzumischung  mehr  denn  wahrscheinlich.  Ein  Leinöl  mit  25  Proc.  Harz 
war  dickfliessend  wie  fettes  Oel.  Das  reine  Leinöl  hatte  ein  spec.  Gew.  von 
0,929,  dasselbe  Oel  mit  25  Proc.  Harz  (Colophon)  vermischt  ein  spec.  Gew. 
von  0,9668.  Nach  der  vorstehenden  Methode  untersucht,  wurden  26,2  Proc 
Harz  gefunden. 

Prüfung  der  Schmieröle.  Die  Schmieröle  für  Maschinentheile,  besonders 
metallene,  müssen  folgende  Eigenschaften  haben:  Sie  müssen  1)  die  Reibung  auf 
ein  geringes  Maass  reduciren,  2)  die  Wärme  aus  der  Reibung  mindern ,  was  sie 
eben  thun,  wenn  sie  den  Widerstand  in  der  Reibung  auf  ein  höchst  geringes 
Maass  reduciren,  und  3)  eine  bedeutende  Adhäsionskraft  besitzen.  4)  Sie  dürfen  meh- 
rere Tage  der  Luft  ausgesetzt  nicht  an  der  Eigenschaft  sub  1  merklich  Einbusse 
erleiden,  weder  zähschmierig  werden  noch  verharzen  und  5)  müssen  sie  gegen  die 
Metalle  ein  indifferentes  Verhalten  zeigen,  also  bei  Verwendung  auf  Theile  von  Eisen, 
Mangan,  Nickel  keine  Säure,  bei  Verwendung  auf  Messing,  Kupfer,  Zinn  etc. 
keine  vorwiegende  Alkalien  enthalten. 

Verwendung  als  Maschinen-Schmieröle  finden  die  Harzöle,  thierische  und  vege- 
tabilische Fette,  ParafQnöle,  Thrane.  Die  Harze  und  Paraffinöle  sind  durch- 
weg keine  Schmieröle,  werden  aber  den  animalischen  und  vegetabilischen  Fetten 
beigemischt,  weil  sie  im  Preise  billiger  sind  und  conservirend  wirken. 

Die  Eigenschaft  sub  1)  wird  durch  besondere  Vornchtungen  erprobt,  welche 
dem  Pharmaceuten,  der  dergleichen  Untersuchungnn  selten  auszuführen  hat,  nicht 
zu  Gebote  stehen.  Ein  Ersatz  für  diese  Vorrichtungen  sind  drei  Flaschengeüisse 
A^  B,  C.  Die  Flasche  A  ist  zu  ^3  ™^^  reinem  Baumöl,  die  Flasche  B  ebenso 
mit  einem  Gemisch  aus  2  Gew.-Th.  Brennpetroleum  und  8  Gew.-Th.  Baumöl 
und  die  Flasche  C  mit  Paraffinöl  oder  Harzöl  angefüllt.  Jede  Flasche  ist  mit 
einem  eingeächliffenen  Glasstopfen  oder  einem  Kork  geschlossen.  Wird  die  Flasche 
geneigt,  so  dass  die  Oelmasse  den  unteren  Theil  des  Stopfens  deckt;  dieser 
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etwas  gelockert,  so  dass  zwischen  Kork  und  Olas  eine  OelBchicbt  tritt,  dann  der 
Stopfen  nm  seine  Achse  gedreht,  so  leistet  er  bei  A  keinen  Widerstand  nnd  macht 
sich  auch  nicht  hörbar.  Bei  B  ist  ein  geringer  Widerstand,  auch  eine  An- 
deutung eines  Tones  bemerkbar,  bei  C  aber  ist  ein  starker  Widerstand  vor- 
banden und  ein  lautes  Schreien  hörbar.  A  repräsentirt  ein  gutes,  B  ein  mittel- 
massiges,  C  ein  unbrauchbares  Schmieröl.  Nach  diesen  Mustern  lässt  sich  ein 
Schmieröl,  welches  in  gleicher  Weise  geprüft  wird,  als  sehr  gut,  mittel- 
mässig  und  schlecht  bezeichnen.  Die  Eigenschaft  sub  2  entspricht  der 
Eigenschaft  sub  1.  Die  Eigenschaft  sub  3  vergleicht  man  mit  der  entsprechen- 
den des  Baumöls,  indem  man  ein  Messing-  oder  Eisenblechstflck  in  Baumöl 
untertaucht,  genau  eine  halbe  Minute  abtropfen  Iftsst  und  das  Mehrgewicht  des 
Bleches  bestimmt,  dann  das  gleiche  Experiment  mit  dem  fraglichen  Schmieröle 
unternimmt.  Die  Eigenschaft  sub  4  wird  geprüft,  indem  man  auf  eine  Gias- 
Bcheibe  das  Schmiermittel  aufstreicht  und  3 — 4  Tage  der  Luft  aussetzt.  Es 
soll  nicht  zähe  und  fadenziehend  werden.  Die  Eigenschaft  sab  5  wird  geprüft 
durch  Einsetzen  von  Zink,  blankem  Eisen,  Messing  in  das  Schmieröl.  Höchstens 
entfernte  Spuren  Eisen  dürfen  nach  3-tägiger  Digestion  (bei  60—80^  C.)  in 
das  Oel  übergehen.  Vom  Zink  und  Messing  dürfen  nur  solche  Spuren  nach 
l-tägifcer  Digestion  gelöst  werden.  Die  Metalle  werden  vor  und  nach  der 
Digestion  gewogen.  Ihre  Gewichte  sollen  fast  dieselben  bleiben.  Ist  das 
Schmieröl  starr,  so  werden  die  Experimente  bei  Temperaturen  vorgenommen, 
bei  welchen  sie  gerade  schmelzen.  Im  üebrigen  kann  man  auch  in  Betreff 
der  Prüfung  das  Verfahren  befolgen,  welches  C.  Deite  (Berlin)  in  der  pharm. 
Centralh.  1878,  S.  109,  veröffentlichte. 

Die  mineralische  Substanz  in  den  Schmierfetten  ist  präparirter  Talk  st  ein 
(Talcum  Venetum),  mitunter  auch  Graphit. 

Bei  Gegenwart  fetter  Substanzen  in  den  Schmierfetten  müssen  dieselben 
durch  Filtration  in  der  Wärme  gesondert  werden,  ehe  zur  Prüfung  geschritten 
wird. 

Behufs  Bestimmung  der  Harze,  Paraffinöle,  Harzöle  in  den  Schmier- 
fetten soll  man  in  folgender  Weise  verfahren:  Die  fettige  harzige  Mischung 
wird  mit  der  genügenden  Menge  Aetznatronlauge  und  Weingeist  gemischt,  im 
Wasserbade  unter  bisweiliger  Agitation  bis  zur  vollendeten  Saponification  erhitzt, 
der  Weingeist  verdampft,  dann  der  Rückstand  nach  Zusatz  von  Wasser  mit  ver- 
dünnter Salzsäure  bis  zur  sauren  Reaction  versetzt.  Beim  Erwärmen  im  Wasser- 
bade sammelt  sich  die  abgeschiedene  Fettsäure  nebst  Harz  am  Niveau  oder  am 
Grunde  der  Flüssigkeit.  Nach  dem  Erkalten  decanthirt  man  die  wässrige  Flüssig- 
keit und  wäscht  die  Fettmasse  mittelst  kalten  Wassers  ab.  Hierauf  übergiesst 
man  sie  mit  einem  vielfachen  Volumen  Wasser,  erwärmt  bis  auf  50  —  60 ^  0. 
und  versetzt  allmählich  mit  kleinen  Portionen  zerriebenem  Natronbicarbonat.  Es 
bildet  sich  nun  wiederum  unter  Eohlensäureentwickelung  aus  den  Fettsäuren  eine 
Seife,  welche  in  Lösung  übergeht,  während  das  Harz  unberührt  bleibt  und  sich 
entweder  geschmolzen  an  die  Gefässwandung  ansetzt  oder  als  eine  zarte  trübende 
Masse  in  der  Seifenlösung  herumschwimmt.  Wesentlich  ist  die  Verwendung  des 
Natriumbicarbonats  und  eine  Wärme,  welche  60^  0.  nicht  überschreitet  Die 
Resultate  sind  nur  annähernde. 

Thompson  bestimmt  die  Mineralöle  in  den  Schmierfetten,  indem  er  diese 
mit  weingeistiger  Aetznatronlösung  kocht  und  verseift,  dann  mit  Sand  mischt  und 
das  Gemisch  mit  Petroläther  extrahirt.  Der  Petroläther  löst  das  Mineralöl. 
Durch  Destillation  dieser  Lösung  bei  90^  und  allmählich  steigend  bis  auf  110^  C. 
erhält  man  das  Mineralöl  im  Rückstande. 
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Einige  Harzöle  verseifen  aich  mit  Aetznatron  and  die  Seifen  derselben 
sind  in  Weingeist  löslich,  in  Wasser  schwerlöslich.  Die  Harzöle  sind  in  einem 
mehrfachen  Vol.  Weingeist  von  0,856  spec.  Gew.  (einer  Mischnng  aas  2  Vol. 
90-proc.  Weingeist  and  1  Vol.  68-proc.  Wemgeist)  bei  35  bis  40  <>  C.  löslich 
nnd  können  damit  den  andern  Fett-  nnd  Parafl^sabstanzen  entzogen  werden. 

Mehrere  Methoden  der  Schmieröl-Üntersnchnngen  findet  man  in  den  ehem. 
techn.  Mittheilungen  1877 — 78.  S.  395  u.  f.  angegeben,  femer  in  einer  Arbeit 
von  F.  FisGHEB  in  Dingleb'b  polyt.  Jonm.  236,  S.  487. 

Die  Bestimmung  der  Kohlenwasserstoffe  (Parafifinöle,  Harzöle,  Mineralöle  ete.) 
lässt  sich  nach  A.  H.  Allen  und  W.  Thomson  in  folgender  Weise  ermöglichen. 
5  g  des  Schmiermittels  werden  in  einer  Schale  mit  25ccm  einer  weingeistigen 
8-proc  Aetznatronlösnng  erhitzt,  nach  dem  Erkalten  behufe  Lösung  der  Seife  mit 
50ccm  warmem  Wasser  versetzt  und  in  einen  Scheidetrichter  von  200  ccm  Raum- 
inhalt gegeben,  die  Schale  mit  20 — 30  ccm  Wasser  nachgewaschen  und  dann  30 
bis  50  ccm  Aether  hinzugemischt.  Die  Abscheidung  der  Aetherschicht  wird  durch 
Abkühlen  oder  Zusatz  einiger  ccm  Weingeist  beschleunigt.  Diese  Aetherschicht 
enthält  die  unverseifbare  Substanz.  Sie  wird  der  Destillation  aus  dem  nach  und 
nach  angeheizten  Wasserbade  unterworfen  und  hinterlftsst  als  Rückstand  die  er- 
wähnten Kohlenwasserstoffe.  Die  Extraction  der  Seifenlösung  mittelst  Aethers 
muss  emige  Male  wiederholt  werden.  Untersucht  wurden  Gemische  aus  Olivenöl 
mit  60  Proc.  Schieferöl  (gefunden  58,28);  Olivenöl  mit  20  Proc.  Schieferöl 
(gef.  19,37);  Olivenöl  mit  60  Proc.  Harzöl  (gef.  53,05  und  59,42);  Oüvenöl 
mit  20  Proc.  Harzöl  (gef.  19,61);  Schweineschmalz  mit  40  Proc.  Paraffin  (gef. 
40,48)  (Chem.  News  43,  S.  267.     Chem.  Centralbl.  1881,  S.  477). 

Der  im  Handbuch  H,  S.  574  angegebenen  Prttfüngsmethode  V,  der  Ver- 
seifüngsprobe,  ist  die  Ammoniakprobe  VI  anzuschliessen.  Es  werden  3  Vol. 
des  Oeles  mit  1  Vol.  10-proc.  Aetzammons  unter  starkem  Schütteln  gemischt. 
Es  erfolgen  Linimentmischungen. 

weissliche  weisse  milchweiss 

mit  NuBSÖl  Mandelöl  Ricinussöl 

Rüböl  (roh.)        Rüböl  (raff.) 


gelbliche 

gelbe 

Provenceröl 

Baumöl 

Mohnöl 

Tiftinöl 

Hanföl 

Dotteröl 

% 

Senföi 

Leberthran. 

Von  diesen  Mischungen  sind  die  mit  Olivenöl,  Leinöl,  Nussöl,  Hanföl,  Rüböl, 
Senföi,  Leberthran  nicht  tropfbarflüssig,  die  anderen  dickflüssig. 

PjTolln  hat  man  das  Fett  genannt,  welches  man  aus  Seifenwasser  abscheidet 
und  mittelst  überhitzten  Wasserdampfes  destillirt. 

Bankttlnussll  ist  ein  in  Frankreich  vorkommender  Handelsartikel,  welcher 
zur  Verfälschung  des  Olivenöles  viel  verwendet  werden  soll.  Die  Bankubüsse 
werden  von  den  Molukken  und  von  R^union  eingeführt  und  sollen  60  Proc.  Oel 
ausgeben.  Das  Oel  hat  ein  spec.  Gew.  von  0,940  und  weicht  also  von  dem- 
jenigen des  Olivenöles  bedeutend  ab.  Ein  schweres  Olivenöl  ist  also  einer  Fälsch- 
ung mit  Bankulöl  verdächtig.  Auch  gereinigtes  Baumwollensamenöl  dient 
zur  Verfälschung  des  Olivenöls. 

Oelfirnissbanmil,  Oleum  Elareococci  Verniciae.  Der Oelfimissbanm 
ist  in  China  und  Cochinchina  einheimisch,  wird  aber  in  Algier  cultivirt  und  das 
Oel  aus  den  Samen  ausgepresst.  Es  ist  ein  schnell  trocknendes  Oel,  welches 
durch  Erhitzen  und  auch  durch  den  Einfluss  des  Lichtes  aus  dem  flüssigen  in 
den  starren  Zustand  übergeht.    Das  spec.  Gew.  des  flüssigen,  kalt  gepressten  Oeles 
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ist  0;936.  Hit  Bleioxyd  verseift  sich  das  Oel  nur  schwierig.  Die  Bleiseife  ist 
in  Aether  lOslich.  Die  eine  der  Fettsäuren  scheidet  ans  der  weingeistigen  Lösung 
in  Lamellen  ans,  welche  bei  44^  0.  schmelzen  und  schnell  verharzen  (Cloez). 

Die  Prüfung  der  fetten  Oele  auf  spectroskopischem  Wege  hat  Gilmoüb 
versucht.  Vergl.  Pharm.  Joum.  and  Trans.  Vol.  VI,  3  8er.  Nr.  311,  S,  981 
und  Jahresbericht  über  d.  Fortschr.  der  Pharmacognosie  etc.  11.  Jahrg.  1876, 
8.  362  (1877). 
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Olaun  Olivae  Yiride.  Mehrere  Sorten  des  Baumöls  kommen  nicht  mehr  grOn- 
farbig  in  den  Handel,  gewöhnlich  gelb  mit  einem  Stich  ins  Grünliche.  Mala- 
ga öl  ist  gelb  und  ein  vorzügliches  Oel.  Die  Bezeichnung  vir i de  ist  somit  eine 
unpassende  und  sollte  die  einfache  Benennung  Oleum  Olivae  als  die  das  ge- 
wöhnliche Baumöl  bezeichnende  angenommen  werden. 

Das  Insekt,  welches  in  der  Olivenfrucht  sein  Heim  findet  und  die  Oliven- 
ernte  nicht  selten  bedeutend  schädigt,  ist  Dacus  Oleae  (Oliven -Brandfliege). 
Dieses  Insect  vermehrt  sich  im  Jahre  2  mal  durch  Eier. 

Tnnantn,  Ttnmante-Oel,  Hnile  tournante,  nennt  man  das  zuletzt  aus  den 
Früchten  durch  Gährung  und  Eochung  mit  Wasser  abgesonderte,  trübe,  dick- 
flüssige Oel,  welches  viel  Schleim  und  Extractivstoffe  enthält.  Mit  einer  33,3- 
proc.  Pottaschenlösung  starck  geschüttelt  liefert  es  eine  emulsive  Flüssigkeit, 
welche  sich  lange  Zeit  stabil  erweist  und  sich  nicht  scheidet.  Als  Identitäta- 
prüfung  gilt  eine  Mischung  von  1  Th.  des  Oels  mit  36  Th.  einer  14,25 -proc. 
Natronlauge  (1,200  spec.  Gewicht).  Nach  5  Stunden  muss  die  Mischung  noch 
homogen  sein  und  darf  sich  am  Niveau  der  Flüssigkeit  keine  Oelschicht  ange- 
sammelt haben.  Diese  Eigenschaft  giebt  man  dem  Baumöl  auch  durch  Mischung 
oder  Emulgiren  mit  Eidotter.  Auf  1  Liter  Baumöl  nimmt  man  2  Eidotter  und 
lOccm  Wasser,  üiti  die  Fettmenge  zu  bestimmen,  wird  dieses  Oel  mit  ^f^-VoL 
verdünnter  Schwefelsäure  geschüttelt  und  dann  mit  Aether  ausgeschüttelt,  welcher 
das  Fett  löst. 

Durch  Mischung  von  10—20  Th.  Oelsäure  mit  100  Th.  Rftböl  stellt 
man  auch  ein  Turnantöl  her.  Die  Erkennung  solcher  Nachbildungen  ist  schwierig. 
Das  Oel  ist  mittelst  Aethers  zu  extrahiren,  wenn  nöthig  zu  filtriren  und  nun 
den  Proben  auf  Olivenöl  zu  unterwerfen.  Da  das  Turnantöl  viel  fireie  Fettsäure 
enthält,  so  wird  sein  spec  Gewicht  meist  schwerer  als  das  des  guten  Oeles  sein* 
Turnantöl  ist  die  sogenannte  Oelbeize  in  der  Türkischrothfärberei. 
Frilininarprtbe.  Das  Verhalten  des  Olivenöls  gegen  conc.  Schwefel- 
säure lässt  sich  für  die  Untersuchung  dieses  Oels  ausnutzen.  Zunächst  giebt 
man  circa  Iccm  des  Oels  in  ein  Reagirglas  und  dazu  2ccm  Aether.  Es  erfolgt 
eine  klare  Mischung.  Ist  sie  bei  grünen  Olivenöl  trübe,  scheiden  sich  auch  wohl 
starre  Partikel  darin  ab,  so  kann  man  annehmen,  dass  ein  künstlich  gefärb- 
tes Olivenöl  vorliegt.  Dann  giebt  man  zu  der  Mischung  circa  Iccm.  concen- 
trirte  reine  Schwefelsäure.  Diese  sinkt  im  Olivenöl  unter  und  sammelt  sich  am 
Grunde.  Anfangs  erfolgt  an  der  Berührungsfläche  der  Säure  und  Oel-Aether- 
8chicht  eine  starke  Trübung  und  nach  und  nach  innerhalb  3  Minuten  förbt  sich 
die  Säure  etwas,  doch  nur  gelb  bis  hellbraun,  bei  Gegenwart  vieler  fremden  Oele 
aber  mehr  oder  weniger  dunkelbraun.  Nun  schüttelt  man  erst  behutsam,  zuletzt 
kräftig  um  und  setzt  bei  Seite.  Die  Mischung  erfolgt  unter  Aufkochen  des  Aethers. 
Bei  reinem  gelbem  Olivenöl  findet  sich  nach  einer  halben  bis  ganzen  Stunde  eine 
untere  klare  gelbe  bis  gelbbraune  Schicht  und  eine  etwas  trübe,  aber  kaum  ge- 
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färbte  obere  Aetherschicht.  Bei  grüDem  Oel  ist  letztere  hellgrün.  Bei  Gegen^ 
wart  mehrerer  fremden  Oele  (Arachis-Oel,  BaamwoUsamenöl;  MohnQl^  Rfiböl, 
Nusflöl)  ist  die  obere  Schicht  mehr  oder  weniger  farbig  bis  dunkelfarbig,  bei  eini- 
gen ist  dies  auch  die  untere  Sftureschicht ,  welche  auch  zugleich  meist  nndarch- 
sichtig  trübe  ist.  Hellgrün  ist  die  obere  Schicht  nicht.  Nur  Sesamöl^^^Pfirsichkernöi^ 
Leinöl  entgehen  in  dieser  Probe  der  Erkennung,  doch  sind  dieselben  in  der  Elaldin- 
probe  und  in  den  folgenden  Proben  leicht  zu  bestimmen. 

Hat  man  nun  mit  dieser  Präliminarprobe  ein  Urtheil  gewonnen,  so  Bchreite 
man  zu  folgenden  beiden  Proben^  welche  die  Präliminarprobe  gleichsam  vervoll- 
ständigen. 

I.  SchwefeMnre-Gontact- Probe.  Eine  sehr  einfache  Prüfung  desBanmöls^ 
besonders  der  gelb  farbigen  Olivenöle  auf  eine  Beimischung  von  fremden 
Oelen,  besteht  darin,  dass  man  circa  2ccm  reiner  conc.  Schwefelsäure  in 
einen  1,5  cm  weiten  Reagircy linder  giebt  nnd  dann  ein  gleiches  Vol.  des  Oels- 
behutsam  so  darauf  giesst,  dass  eine  Mischung  beider  Flüssigkeiten  nicht  statt' 
findet  nnd  das  Oel  auf  der  Säureschicht  ruht.  Bei  echtem  Olivenöl  färbt  sich 
die  Fläche,  in  welcher  sich  beide  Flüssigkeiten  berühren,  nur  kräftiger  gelb,  nach 
3 — 5  Minuten  braungelb,  jedoch  ergiebt  sich,  die  Flüssigkeiten  gegen  eine  weisse 
Fläche  betrachtet,  immer  noch  eine  gewisse  Durchsichtigkeit.  Erst  nach  10  Mi- 
nuten nimmt  jene  Berührungsfläche  eine  etwas  dunklere  braunere  Färbung  an« 
Bei  emigen  guten  Sorten  ist  die  braungelbe  Färbung  der  Berührungsfläche  noch 
nach  15  Minuten  erhalten.  Bei  Gegenwart  fremder  Oele  tritt  an  der  Berührungs- 
fläche schon  in  3 — 5  Minuten  dunkele  Bräunung,  selbst  oft  eine  schwarzbraune 
Färbung  ein.  Ist  also  die  Berührungsfläche  oder  die  Mittelschicht  nnr  gelbbraun 
oder  hellbraun,  so  liegt  wahrscheinlich  reines  Olivenöl  vor.  Nun  mischt  man 
beide  Schichten,  Oel  nnd  Säure,  durch  Schütteln  und  stellt  beiseite.  Nach  15 
bis  20  Stunden  hat  sich  bei  reinem  Oele  ein  Schichtung  vollzogen,  bei  gelbem 
Olivenöl  ist  die  untere  Säureschicht  fast  farblos  oder  nur  wenig  gelblich  oder 
bräunlich  gefärbt  und  die  Oelschicht  ist  trübe  nnd  etwas  blassgelblich,  durch- 
scheinend. Bei  grünem  Olivenöl  ist  die  Säureschicht  gewöhnlich  gelblich 
oder  bräunlich  gefärbt  und  darüber  befindet  sich  die  grüne  Oelschicht,.  aber  eben- 
falls durchscheinend.  Bei  Gegenwart  fremder  Oele  scheidet  sich  die  Säure 
meist  mehr  oder  weniger  gefärbt  ab,  die  darüber  stehende  Oelschicht  ist  mehr 
oder  weniger  dunkel  bis  schwarzbraun  gefärbt,  stark  trübe  und  nicht  durch- 
scheinend. 

Manches  Sesamöl  könnte  in  dieser  Probe  täuschen,  jedoch  würde  es  sich, 
wenn  es  Europäisches  Sesamöl  ist,  durch  die  rothe  Farbe  bei  Einwirkung  von 
Kupfer  und  Salpetersäure  in  der  Elaldinprobe  einerseits  verrathen,  andererseits 
wtlrde  es  eine  nicht  starre,  sondern  flüssige  oder  durchscheinende  oder  von  flüs- 
sigen Schichten  durchsetzte  Elaldinmasse  ausgeben,  denn  die  Sesamölelatdinmasse 
ist  in  den  ersten  24  Stunden  eine  dickflüssige  und  nicht  starre,  während  bei 
reinem  Olivenöl  in  den  ersten  8  Stunden  eine  undurchsichtige  starre  gelbllch- 
weisse  Elaldinmasse  erfolgt. 

n.  Sekwefelslore- Salpetersäure  •lisckpribe.  Diese  Probe  schüesst  sich  der 
Schwefelsäurecontactprobe  an  und  lässt  die  Beimischung  der  meisten  fremden 
Oele  leicht  erkennen.  Nur  das  Ostindische  Sesamöl  muss  in  besonderer  Weise 
aufgesucht  werden.  Das  Reagens  ist  ein  Gemisch  aus  gleichen  Vol.  reiner 
concentrirter  Schwefelsäure  und  reiner  Salpetersäure  von  1,185 
spec.  Gewicht.  In  ein  Reagirglas  giebt  man  2  Vol.  des  Oels  und  1  Vol.  des 
Reagens  und  schüttelt  kräftig  durcheinander.  Bei  reinem  Olivenöl  ist  die  Misch- 
ung milchigtrübe  und  blassgelb  oder  bei  grünem  Baumöl  blassgrfin.     In   dieser 
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Ver&flsung  verbleibt  die  MiBchnng  durch  mehrere  Stunden,  und  nur  die  klare 
Säuremischung  scheidet  ab  und  trägt  eine  trübe  blassgelbliche  oder  blassgrttnliche 
Oelschicht    Bei  Gegenwart  von  fremden  Oelen  ist  die  Mischung  sofort  oder  im 
Verlaufe  emer  halben  Stunde  mehr  oder   weniger  dunkelfarbig  bis  dunkelbraun 
(z.  B.  bei  Gegenwart  von  BaumwollensamenOl).    Bei  Gegenwart  von  Europäischem 
Sesamöl  wird  die  Mischung  im  Verlaufe    einer   halben  Stunde  roth  und  nicht 
dunkeL    Bei    Gegenwart   von  Ostindischem  Sesamöl    wird    die    Mischung 
wohl  um  etwas  dunkler,  aber  nicht  in  dem  Maasse,  dass  man  eine  Verfälschung 
mit  Sicherheit  behaupten  könnte.    Hier  muss  die  Schwefelsäurecontactprobe  und 
£Ia!dinprobe    aushelfen,    denn    die    Berührungsfläche     zwischen    Schwefelsäure 
und  Ostind.  Sesamöl   wird  innerhalb  einer  halben  Stunde  dunkelbraun.     Wird 
dann  durch  Schütteln  eine  Mischung  bewirkt  und  nun  die  Flüssigkeit  mit  2  VoL 
Weingeist  durchschüttelt,  so  erfolgt  eine  sehr  dunkelbraune  (keine  milchig  blass- 
braune)  Mischung.     In  der  Elal'dinprobe  wird,   wie  schon  erwähnt  ist,  die  Gel- 
Schicht  in  den  ersten  8  Stunden  nicht  starr,  sondern  halbflüssig  oder  auch  flüssig 
und  von  starren  Massen  durchsetzt  sein.    Da  das  spec.  Gewicht  dieses  Ostind. 
Sesamöls  0,932—0,933  (bei  16^0.)  ist,  so  würde  auch  das  spec.  Gew.  des  dar 
mit  verfälschten  Baumöls  über  0,916  hinausgehen.    Das  spec.  Gewicht  des  Fran- 
zösischen Sesamöls   ist  0,923,  also  auch  grösser  als  das  des  Olivenöls.    Das 
Ostind.   Oel  färbt  sich  mit  Salpetersäure  und  auch   in    der  ElaXdinprobe  nicht 
roth  wie  das  Französische  oder  Europäische  Sesamöl. 

Mit  Hilfe  der  ElaXdinprobe,  Schwefelsäurecontact-,  Schwefelsäure-Salpetersäure- 
Miachprobe  und  der  Bestimmung  des  spec.  Gewichts  lassen  sich  die  gewöhnlichen 
Verfälschungen  des  Olivenöls  leicht  und  sicher  nachweisen.  Eine  Verfälschung 
mit  Harz,  Fichtenharz,  würde  nicht  nur  das  spec.  Gewicht  des  Olivenöls  er- 
höhen, es  würde  sich  auch  durch  eine  starke  Bräunung  in  der  Schwefelsäure- 
Contact- Probe  anzeigen.  Ein  Harz  enthaltendes  Oel  ist  meist  nicht  frei  von 
Wasser  und  flüchtigem  Oele.  Giebt  man  in  einem  Reagircylinder  circa  3ccm 
des  Oels  und  erhitzt,  so  beschlägt  die  innere  Wandung  des  Cylinders  über  dem 
Oele  mit  einer  trüben  Feuchtigkeitsschicht.  Das  Harz  wird  nach  dem  S.  804 
und  805  angegebenen  Verfahren  nachgewiesen  und  quantitativ  bestimmt 

Die  Prüfung  eines  Olivenöls  erfordert  also  die  Anwendung  von  5  verschie- 
denen Proben.  Diese  sind:  1)  Die  Elaldinprobe  (Handb.  H,  S.  572  und 
581),  —  2)  die  Schwefelsäure-Contact-Probe,  —  3)  die  Schwefelsäure- 
Salpetersäure-Mischprobe,  —  4)  die  Probe  mit  Silbernitrat  (8.  812)  und 
5)  die  Bestimmung  des  spec.  Gew.  Letztere  ist  unerlässlich,  weil  sie  Andeu- 
tungen auf  die  Art  der  Verfälschungssubstanz  ergiebt.  Bei  17,5^  C.  muss  sich  bei 
reinem  Oele  ein  spec.  Gew.  von  0,915 — 0,916  ergeben. 

Diese  Methoden  der  Prtlfung  lassen  keine  der  Verfälschungen  übersehen  und 
wo  die  eine  Probe  Zweifel  zulässt,  werden  diese  durch  die  andere  gehoben.  Die 
Elaldinprobe  z.  B.  ergiebt  eine  starre  nicht  durchscheinende  Oelmasse  meist  von 
gelblichweisser  Farbe.  BaumwollensamenOl,  die  Sesamöle,  viele  der  Oele  der 
Gmciferen  geben  keine  starre,  oder  eine  dickflüssige  oder  eine  starre  durch- 
scheinende oder  eine  dickflüssige,  von  starren  Partikeln  durchsetzte  Elaldinmasse. 
Ist  also  die  Elaldinmasse  nicht  weiss,  gelblichweiss,  starr  und  undurchsichtig, 
wohl  aber  durchscheinend  oder  dickflüssig  und  in  der  Schwefelsäure-Contact-  und 
der  Sehwefelsäure-Salpetersäure-Mischprobe  färbte  sich  das  Oel  dunkelbraun  oder 
dunkelfarbig,  so  liegt  auch  ein  verfälschtes  Olivenöl  vor.  Da  m  der  Elaldin- 
probe der  umstand  vorwaltet,  dass  sich  bei  gemischten  Oelen  die  Oele  zu  schei- 
den pflegen,  die  erstarrenden  Oele  von  den  nicht  erstarrenden  sich  abschichten,  so 
lässt  sich  die  Elaldinprobe  unter  Umständen  für  eine  annähernd  quantitative  Be- 
stimmting  der  zugemischten  fremden  trocknenden  Oele  ausnutzen. 
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Um  ein  sicheres  ürtheil  zu  gewinnen,  greift  man  auch  wohl  zu  anderen 
Prttfüngsmethoden,  selbst  wenn  dieselben  wenig  Sicherheit  gewähren.  Solche 
sind  z.  B. 

0.  Mebz's  Probe.  Diese  besteht  darin,  dass  man  2  gleich  weite  Probir- 
cylinder  je  mit  dem  Oele  zu  ^j^  anfüllt  nnd  einen  derselben  im  Sandbade  bis 
anf  200+250^  C.  (nach  Mebz's  Angabe  genau  bis  anf  250  ^  schnell,  nicht  an- 
haltend) erhitzt.  Das  echte  Olivenöl  wird  dadurch  blasser  in  der  Farbe,  und 
der  Geruch  des  heissen  Oeles  ist  himbeerartig.  Der  Geruch  ist  meist  nicht  von 
dieser  Art,  eher  fettartig,  aber  die  Farbe  des  Oeles  war  bei  den  aus  10  ver- 
schiedenen ßtellen  bezogenen  Olivenölen  nach  der  Erhitzung  stets  eine  aulBfallend 
blassere,  jedoch  ergaben  Mischungen  des  Olivenöls  mit  Sesamöl,  Baumwollen- 
samenöl  keine  Resultate,  welche  diese  fremden  Oele  als  gegenwärtig  angezeigt 
hätten.  Die  Mischungen  waren  z.  B.  weniger  blass  an  Farbe  als  das  reine 
Olivenöl,  der  Geruch  des  heissen  Oels  auch  unangenehmer,  doch  immer  so  un- 
bedeutend, dass  sich  nicht  ein  Zeichen  der  Fälschung  daraus  entnehmen  Hess. 

Schaumprobe.  Wird  Olivenöl  in  einer  Menge  von  circa  80 — lOOccm 
in  einer  cylindrischen  Flasche  von  150 — 200  ccm  Rauminhalt  eine  halbe  Minute 
heftig  geschüttelt,  so  erscheint  die  Oelschicht  von  nur  kleinen  Luftbläschen  stark 
durchsetzt  und  an  seinem  Niveau  finden  sich  keine  Gruppen  grösserer  Luft- 
blasen oder  etwa  eine  Schaumschicht. 

Die  Cohäsionsprobe  besteht  darin,  mittelst  eines  Glasstabes  einen 
Tropfen  auf  Wasser  zu  setzen  und  nun  zu  beobachten,  welche  Form  der  Oel- 
tropfen  in  den  folgenden  Augenblicken  annimmt.  Der  Olivenöltropfen  dehnt  sich 
nnregelmässig  aus,  einen  buchtig  'welligen  Rand  bildend,  doch  giebt  es  auch 
Olivenöle,  deren  Tropfen  zirkelrunde  Scheiben  bilden.  Es  ist  also  diese  Probe 
dann  von  Werth,  wenn  die  unregelmässige  Tropfenform  eintritt.  Vergl.  auch  S.  803. 

Die  spectroskopische  Prüfung  ist  ohne  sicheren  Halt  und  würde  nur 
dann  von  Werth  sein,  wenn  Baumöl  weder  durch  Luft  noch  durch  Sonnenlicht 
eine  Veränderung  erlitte.  Nickels  wollte  das  Baumwollensamenöl  mittelst  dieser 
Methode  nachweisen,  doch  kann  dieses  Oel  in  der  Schwefelsäure -Contact-  und 
Schwefelsäure -Salpetersäure -Mischprobe  durch  seine  dunkelbraune  violette  bis 
schwarzviolette  Farbe  so  sicher  erkannt  werden,  dass  weitere,  minder  sichere  Me- 
thoden für  diesen  Zweck  rein  überflüssig  sind.    (Pharm.  Centralh.  1881,  S.  284.) 

Die  Gegenwart  von  Baumwollensamenöl  und  anderen  Oelen  soll  sich  durch 
die  orangerothe  Farbe  zu  erkennen  geben,  welche  das  Oel  annimmt,  wenn  man 
15  ccm  des  Oels  mit  ^ccm  reiner  Salpetersäure  von  1,42  spec.  Gewicht  mischt 
und  in  einer  Porcellanschale  bis  zum  Schäumen  erhitzt,  vom  Feuer  nimmt  und 
umrührt,  bis  die  Reaction  nachlässt  Reines  Olivenöl  erstarrt  einige  Stunden 
nach  dem  Abkühlen  zu  einer  strohgelben  Masse,  andere  Oele  erstarren  aber  nicht 
oder  nehmen  eine  orangerothe  Farbe  an.  5  Proc.  fremder  Oele  sollen  noch  er- 
kannt werden. 

Die  Probe  mit  Silbemitrat  lässt  eine  Verfälschung  mit  den  Oelen  der  Cru- 
eiferen,  welche  sich  durch  einen  Schwefelgehalt  von  anderen  Samenölen  zu  unter- 
scheiden pflegen,  erkennen.  In  der  Chemiker-Ztg.  1879,  8.  74  ist  dieser  Prüf- 
ung mehr  theoretische  Unterlage  gegeben.  Man  soll  1 — 2  g  Aetznatron  in  20 
bis  30g  Wasser  lösen,  diese  Lösung  mit  20g  Olivenöl  mischen,  bis  zum  Auf- 
sieden erhitzen  und  währenddem  ein  blankes  Silberblech  hineinhalten.  Dieses 
wird  bei  Gegenwart  von  Schwefelverbindungen  schwarz.  Da  die  Olivenölftsser 
häufig  mit  Laugen  gereinigt  werden,  welche  nicht  immer  von  Schwefblverbin- 
dungen  frei  sind,  so  soll  man  das  Oel  zuvor  mit  kochendem  Wasser  auswaschen 
und  dieses   auf  einen   etwaigen   Schwefelgehalt    untersuchen.     Bei    Gegenwart 
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desfielben  ist  also  die  zu  antersnchende  Oelprobe  durch  wiederholtes  Auswaschen 
mit  kochendheissem  Wasser  zu  reinigen  und  dann  auf  Schwefelgehalt  zu  prüfen. 

Zur  Prüfung  des  grünen  Baumöls  auf  eine  Färbung  mit  Kupfer  Iftsst 
Cailletet  lOccm  des  Oels  mit  0,1  Pyrogallussäure  in  5Gcm  Aether  gelöst 
mischen.  Bei  Gegenwart  von  Kupfer  erfolgt  eine  braune  Färbung.  Das  Ma- 
laga-Oel  soll  häufig  ein  mit  Kupferacetat  tingirtes  fettes  Oel  sein^  welches  nicht 
Olivenöl  ist  (Joum.  de  M^d.  de  Bruxelles  1865;  S.  365). 

Die  häi^g  als  Verfälschungen  des  Olivenöls  benutzen  Oele  sind: 

A r a c h i s -  oder  Erdnussöl  (Handb.  ü,  S.  576).  Dieses  Oel  stimmt  mit  dem 
Olivenöl  bezüglich  des  spec.  Gewichtes  und  des  Verhaltens  in  der  Elaldinprobe 
überein,  aber  nicht  in  dem  Verhalten  in  den  oben  als  neu  angegebenen  Proben 
mit  Schwefelsäure.  Das  damit  gefälschte  Olivenöl  kann  vielleicht  auch  durch 
den  Bohnengeschmack  erkannt  werden  und  durch  den  Erstarrungspunkt^  welcher 
bei  +8^  C.  liegt.  Hierbei  sammelt  sich  am  Grunde  der  Oelschicht  ein  Absatz, 
der  mit  einer  Sandschicht  Aehnlichkeit  hat,  während  reines  Olivenöl  erst  bei 
+4^*  C.  zu  erstarren  anfängt  und  die  erstarrenden  kömigen  Massen  in  der 
Oelschicht  suspendirt  bleiben. 

Die   Erkennung  des  Baumwollensamenöls  im  Olivenöl  bietet  keine 
Schwierigkeit;  d^nn  dieses  Oel  wird  durch  conc.  Schwefelsäure  dunkelpurpurroth 
gefärbt,  verhält  sich  abweichend  in  der  Elaldinprobe  und  hat  ein  spec.  Gewicht, 
welches  oft  über  0,930  hinausgeht.     Durch  conc.  Salpetersäure  wird  es,  wenn  es 
nicht  farblos  ist,   grün   oder  grünlich,   welche  Farbe  in  Roth  übergeht.     Sein 
Erstarrungspunkt  liegt  bei  — 2^0.     Schwerer  ist,  wie  auch  oben  schon  hervor- 
gehoben wurde,  das  Ostindische  Sesamölzu  erkennen,  wenn  dieses  nur  In  ge- 
ringer Menge  dem  Olivenöle  beigemischt  ist.     Da  es  keine  starre  gelblichweisse, 
sondern  eine  dickflüssige  oder  durchscheinende  Elaldinmasse  ausgiebt,  so  wird  es 
über  10  Proc.  im  Olivenöle  vertreten,   so  leicht  nicht  übersehen  wer  Jen.     Die 
Erkennung  der  Art  der  Ve]*fälschung  bleibt  übrigens  in  allen  Fällen  eine  sehr 
schwierige  und  ist  meist  nicht  zu  erreichen.     Der  Prüfung  ist  Genüge  geschehen, 
wenn  mit  Sicherheit  eine  Verfälschung  überhaupt  constatirt  werden  kann.    Eine 
Verfälschung  des  Olivenöls  mit  Honig  soll  in  einigen  Provinzen  Frankreichs 
häufig  vorkommen,  auch  Chevallier  erwähnt  sie  in  seinem  Dictionaire.     Diese 
Verfälschung  würde  in  dem  Bodensatze  anzusuchen  sein.     Befindet  sich  das  Oel- 
quantum  in  einer  Flasche,  so  dürfte  ein  Erwärmen  bis  auf  30^  C.  und  kräftiges 
Durchschütteln  eine  trübe  statt  klare  Mischung  ergeben.      Mit  Bankulöl  ver- 
fälschtes Olivenöl  verhält  sich  wie  das  mit  Baumwollensamenöl  verfälschte. 

Aeltere  in  neuerer  Zeit  wiederum  empfohlene  Prüfungs- Methoden  sind  fol- 
gende, welche  auch  in  Cuevallier's  Dictionaire  Erwähnung  fanden,  aber  doch 
wenig  beachtet  wurden. 

Boudet's  Reactiv  (bereits  1832  bekannt  geworden)  besteht  in  einer 
Untersalpetersäure  enthaltenden  Salpetersäure.  Ein  Zwanzigstel  Untersalpeter- 
säure reicht  aus,  1  Th.  Olivenöl  starr  zu  machen.  Die  Solidification  des  Oels 
geht  nm  so  schneller  vor  sich,  je  weniger  es  fremde  Oele  enthält.  Da  aber 
auch  andere  Oele  mit  jener  Säure  gemischt  erstarren,  so  bietet  diese  Probe 
keinen  Vortheil  und  sie  wird  durch  die  Elatdinprobe  (Handb.  II ,  S.  572)  voll- 
ständig und  besser  ersetzt. 

DiESKL  lässt  das  Olivenöl  mit  roher  oder  ordinärer  Salpetersäure  (?)  mischen. 
Reines  Oel  färbt  sich  damit  grün,  dann  nach  12  Stunden  braun.  Das  mit  30 
Proc.  Rttböl  (rohem  oder  rafhnirtem  ?)  vermischte  Olivenöl  färbt  sich  graugelb, 
dann  brann,   mit  Mohnöl  blassgelb,  ohne  in  Braun  überzugehen. 

Babbot*8  Reactiv  ist  eine  mit  Stickstofidioxyd  gesättigte  Salpetersäure. 
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Dieselbe  ist  grttn  und  stösst  an  der  Luft  rothbraime  Dämpfe  ans.  Es  ist  also 
wohl  nur  eine  rauchende  Salpetersäure.  Behufs  der  Reaction  werden  2  g  des 
Reagens  mit  20  g  des  Oels  gemischt.  Gelbgrünes  OlivenOl  giebt  eine  citronen- 
gelbe  Mischung,  welche  in  30  Minuten  starr  und  sehr  weiss  wird.  Das  schlech- 
tere Olivenöl  (der  Tuchmacher)  erfordert  40  Minuten  Eum  Starrwerden  und  ist 
dann  gelblich.  Arachis-  und  Rttb-Oel  geben  orangegelbe  Mischungen,  ersteres 
erfordert  60  Minuten,  letzteres  4  Stunden  zum  Starrwerden.  Ersteres  ist  dann 
sehr  blassgelblich,  letzteres  citronengelb.  Auch  diese  Probe  wird  durch  die 
ElaYdipprobe  ersetzt. 

OUtmeter  giebt  es  mehrere.  Keines  derselben  hat  in  Deutschland  Ein- 
gang gefunden.  CHEVALiiiEB  erwähnt  das  Oleometer  Lefebbb's  und  das 
Elaiometer  Gobley's,  das  thermiache  Aräometer  Pinchon's.  Letzteres 
misst  die  Wärme,  welche  bei  der  Mischung  des  Oeles  mit  conc.  Schwefelsäure 
frei  wird.  Diese  Wärme  ist  bei  reinem  Olivenöl  geringer  als  bei  vermischtem. 
Mischt  man  lOccm  conc.  Schwefelsäure  mit  50g  Olivenöl,  so  steigt  die  Wärme 
innerhalb  4  Minuten  auf  42  ^  C,  ^mit  Mohnöl  aber  bis  auf  74,5  ^  C. 

RoüsSEAü's  Diagtseter  ist  ein  Instrument,  dessen  Einrichtung  auf  dem  Ver- 
halten des  Olivenöls  beruht,  ein  schlechter  Leiter  der  Electricität  zu  sein,  wäh- 
rend die  als  Verfälschungsmittol  dienenden  Oele  gute  Electricitätsleiter  sind. 
(Der  Name  ist  aus  didyeiVy  hindurchleiten,  und  iJkitQoVy  Maass  gebildet)  In 
der  Zeitschrift  d.  allg.  österr.  Apoth.  -  Vereins  1880,  S.  35,  ist  ein  Diagometer, 
von  Falmieri  erfunden,  erwähnt,. was  jedenfalls  ein  Irrthum  ist.  So  praktisch 
dieses  Instrument  auch  erscheint  und  obgleich  Olivenöl  den  electrischen  Strom 
nach  RoüssEAü's  Angaben  675  mal  weniger  gut  leitet  als  andere  Oele,  so  erge- 
ben sich  beim  Gebrauch  dieses  Instruments  eine  Menge  Hindemisse,  deren  Er- 
kennung selbst  ungemein  schwierig  ist.  Auch  das  Olivenöl  und  die  Verfillsch- 
ungsöle  unterliegen  nicht  selten  Veränderungen,  welche  die  Prflfungsresultate 
mit  diesem  Diagometer  hinfällig  machen.  Das  Fichtensamen-  und  das  Hasel- 
nussöl  sind  die  beiden  bekannten  Samenöle,  welche  wie  Olivenöl  schlechte  Elec- 
tricitätsleiter sind.  Einige  der  neueren  Oele,  welche  zum  Verfälschen  dienen, 
dürften  ebenfalls  schlechte  Electricitätsleiter  sein. 

Verbesserung  des  ProvencerOls.  Um  ein  Provenceröl  von  etwas 
rancidem  Gerüche  wieder  zu  restauriren,  ist  es  das  einfachste,  es  mit  einem  Gie- 
misch aus  3g  gebrannter  Magnesia,  10g  Kochsalz  und  lOccm  Weingeist,  auf 
1  Liter  Oel  wiederholt  kräfdg  zu  durchschütteln  und  absetzen  zu  lassen,  endlich 
nach  einer  Woche  zu  decanthiren  und  den  trüben  Rest  zu  filtriren.  Das  Oel- 
gemisch  ist  in  dicht  geschlossener  Flasche  und  am  dunklen  Orte  während  des 
Absetzenlassens  zu  halten.  Wäre  der  rancide  Greruch  des  decanthirten  Oeles 
nicht  verschwunden,  so  mischt  man  20ccm  absoluten  Weingeist  hinzu,  erhitzt 
nach  einem  Tage  das  Gemisch  bis  zur  völligen  Verdampfung  des  Weingeistes 
und  filtrirt.  Sollte  dann  der  rancide  Geruch  nicht  verschwunden  sein,  so  dürfte 
jede  anderweitige  Behandlungsweise  resultatlos  bleiben.  Der  Weingeist  bildet 
mit  den  ranciden  Theilen  des  Oels  den  Fruchtäthem  ähnliche  Verbindungen, 
welche  einen  angenehmen  Geruch  haben  und  beim  Erhitzen  des  Oels  sich  theils 
verflüchtigen,  theils  wegen  eines  hohen  Siedepunktes  im  Oele  zurückbleiben. 

Anwendung.  Olivenöl  hat  wie  auch  andere  fette  Oele  die  Eigenschaft,  die 
Darmexcretionen  zu  erleichtem  und  zu  fördern,  Kenkedt  will  aber  noch  eine 
auffallende  Wirkung  des  Olivenöls  erkannt  haben  und  zwar  die  Erweichung 
selbst  Lösung  der  Gallensteine.  Es  sollen  grosse  Gaben  (bis  zu  150  g)  in  An- 
wendung kommen  neben  vollen  Gaben  Ricinusöl  (Deutsche  Med.  Ztg.  1880| 
Nr.  38). 
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(1)  Mixtura  oleosa  aaticatarrlialiB  (3)  Pomatnm  dtratnm. 

Waldenbug.  Lime  Juice  and  Glycerine. 

Limonienpomade. 

^    qllS"w?d^Slnma«a^ft  ^    Cerae  flavae  50,0 

Syrupi  Amygdalarum  ana  50,0.  ^     ^j^.  q^.^^^  ^^^^^  ^j^ 

M.  D.  S.    Zweistündlich  einen  fisslöffel  Besinae  Pini  30,0. 

(bei  entzündlichen  Katarrhen  und   auch      Liquatis  immisce 
bei  trägem  Stuhlgänge.    1—2  Tropfen  mit  Acidi  citrici  2,5 

1  Theelöffel  warmer  Biilch  den  Säuglingen      soluta  in 
gegeben,  beruhigen  diese  bei  andauerndem  Spiritus  Yini  absolnti 

Schreien  und  Koliken  in  Folge  der  ge-  Gilycerinae  ana  20,0 

nossenen  Ammenmilch.)  Olei  Bergamottae 

Olei  Citri  ana  5,0 
Olei  Aurantii  florum  1,0. 

(2)  Oleum  Chlorofomil.  Postremum  sensim^  addendo  inter  foptem 

^^j  vAVHw  viuvAvmvA  agitationem  admisce 

ChloToformöl  Aquae  Rosae  30,0, 

ut  fiat  massa  e  flavo  albida. 

^    PMnÄm«  ?Ä  n  (Ei^e  andere  Vorschrift  im  The  Monthly 

Chloroformn  ana  10,0.  ^^^^^  ^^  j^^^  ^  Pl^^,^  ly^  ^^  ^  ^^^^ 

M.  D.    S.    Zum   bewussten   Gebrauch,  an:  Cerae  alb.  15,0;  Ol.  Amygdal.  240,0; 

f  Gegen  Zahnschmerz  in  den  hohlen  Zahn  Olycerin.  30,0*3  Acidi  citrici  2,0;  Aq.  Rosae 

zu  tropfen,  zum  Einreiben  schmerzender  90,0;  Spir.  Vmi  15,0;   Ol.  Citri  7,5;  Ol. 

Stellen  des  KOrpers.)  Amygd.  amar.  gutt.  4.) 

Benedictnsöl,  J.  Heinr.  Zapf's  (Cöln),  ist  ein  Gemisch  aus  Olivenöl  und  wenigen 
Proc  Oleum  Busci  und  Oleum  Juniperi  empyreumaticum.    (HAaER,  Analyt.) 

Schweizer  Kräiiter51  war  von  je  her  ein  mit  Alkanna  roth  gefärbtes  und  wohl- 
riechend gemachtes  Olivenöl  und  ist  nur  dieser  Name  den  betreffenden  Vorschriften 
im  Handb.  II,  S.  583,  beizufügen  übersehen  worden.  Es  ist  also  kein  Geheimmittel, 
wie  von  einigen  Seiten,  welche  der  Praxis  fem  stehen,  geglaubt  wurde. 

Tegretabllienpomade  von  £.  Kreplik  (Lehrte)  ist  eine  Mischung  aus  dO  Th. 
^^toarin  und  70  Th.  Provenceröl,  mit  BergamottOl  parfümirt.  (1  Büchse  1,50  Mark.) 
(Haqer,  Analyt.) 

Walporgisöl  (aus  dem  Eichstätter  Frauenkloster)  soll  aus  Olivenöl  mit  etwas 
empyreumatischem  Wachholderbeeiöl  gemischt  bestehen. 


Opium. 

Opium  kommt  in  England  in  Kugel-  nnd  Würfelform  in  den  Handel. 
Die  Kugeln  bestehen  aus  einer  .weichen  schwarzen  Masse  nnd  sind  für  die  Rancher 
bestimmt.  Die  Würfel  bilden  eine  feste  gl&nzende  braunschwarze  Masse  nnd 
werden  als  Arzneisubstanz  verwendet. 

In  neuerer  Zeit  in  den  Handel  kommendes  Bnlgarisches  Opium  ent- 
hielt nur  gegen  8  Proc.  Morphin. 

Um  dem  h&nfig  fettreichen  Persischen  Opium  den  Fettgehalt  zu  ent- 
ziehen, soll  man  10  Th.  mit  30  Th.  kochendem  Wasser  behandeln,  dazu  3 — 5  Th. 
gelbes  Wachs  geben  nnd  unter  sanfter  Agitation  erhitzen ,  damit  sich  das  Oel 
mit  dem  schmelzenden  Wachse  mischt.  Kach  mehrstündigem  Stehen  an  einem 
warmen  Orte  behufe  Scheidung  der  Fettschicht  Iftsst  man  erkalten.  In  Dentsch- 
and  darf  ans  solchem  Opium  weder  Tinctnr  noch  Extract  bereitet  werden. 

Extrahirtes  Opium  wird  ein  Opium falsificat  genannt,  welches  dem  guten 
Opinm  im  Handel  untergeschoben  wird.  In  irgend  einer  Weise  wird  Opium  mit 
Wasser  extrahirt,  der  Auszug  mit  wenig  Aetzammon  versetzt,  nach  einigen  Tagen 
das    aasgeschiedene  Morphin   abgesondert;    die  Colatnr  zur  Extractdicke  ein- 
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gedampft  nnd  mit  dem  RQcketande  ans  der  Eztraction  vermiecbL  Diese  Uasse 
wird  mit  etwas  gutem  Opiam  ZQsammenge knetet  and  in  Stäbe,  Kugeln  oder 
Kuchen  geformt.  Nun  entliftlt  jedea  Opinm  etwas  Ämmon,  denn  wenn  man  dsa 
Pulver  eines  reinen  Opiums  mit  Aetznatroniauge  anrUiirt  nnd  einen  Stab  mit 
Salza&nre  nähert,  so  treten  die  Dämpfe  auf.  In  diesen  Fällen,  in  welchen  der 
Morphingehalt  nnter  10  Proo.  hinabgeht,  kOnnte  eine  Bestimmnng  des  Aetz- 
ammons  durch  Destillation  mit  Kalilange  der  richtige  Weg  sein,  jenes  Falsificst 
zn  erkennen.  Der  Gebalt  von  0,5  Proc.  Ammon  wäre  als  ein  normaler 
anzunehmen.     Ein  grosserer  Oebalt  deutet  auf  eine  Veri^lschnng. 

Neben  der  Aschen  bestimmnng  dürfte  heute  auch  die  Ammonbestimmnng 
eine  nothwendige  Aufgabe  der  Prüfung  eines  Opiums  s^n.  Auffallend  tat  es, 
dass  in  keiner  der  veröffentlichten  Opinmaoalysen  Ammon  als  Beatandtheil 
figorirt. 

Zn  den  Verfälschungsmitteln  des  Opiums  gehören  Sesamsamen,  Catechn, 
Pflaumenmus,  Getreidemehl,  Thonerde.  Getreidemebl  wird  aber  leicht  durch 
das  Mikroskop  erkannt.  Der  mit  verdUnntem 'Weingeist  ausgewaschene  Rück- 
stand ans  der  Bereitung  der  Tinctnr  ergiebt  bei  echtem  Opium  theils  durch- 
scheinende, theils  durchsichtige  Haaeen,  aus  Trtlmmem  des  Pflanzengewebes  be- 
stehend,  hauptsächlich  aas   dem  Eplderm   und    Prosencfaym    der  Mohnkapseln. 


Fig.  98.    OviiiDpiiWtc  nnt«  d«iii  Sikioikap.  Fig.  K.    inigtouchiDtr  KtsbUid  »ni  alnu  Utt- 

IMbcll*  T*TgT.  bareitetan  Opium unaiDge.     i  Epidfrm.    p  ftme»- 

chrm  d«T  JloliDliiipBsL    l»nieh*  Tuii. 

Das  Kpiderm  ist  nnr  mit  wenigen  Spaltöffnungen  versehen  oder  nnr  wenige 
SpaltoÄinngen  läsat  das  Mikroskop  wahrnehmen.  Krystalle  und  StArkemehi- 
gebilde  sind  selten  vorhanden,  auch  nur  wenige  Haargebilde.  Es  werden  aller- 
dings Stärk emehlkOmcben  angetroffen,  aber  immer  nur  vereinzelt,  in  einem 
mikroskopischen  Bilde  etwa  ein  bis  zwei  Stück.  Ebenso  sind  die  Haargebilde 
vereinzelt  und  von  hOchst  einfacher  Struktur,  wie  das  mikroskopische  Bild  des 
gepulverten  Opiums  angiebt.  Die  Stärkemeblkömchen  haben  vielleicht  ihren  Ur- 
sprung ans  dem  Bestäuben  der  Finger  mit  Hehl  beim  Formen  der  Opiamkncheo. 
Der  Feuchtigkeitsgehalt  desOpinms  in  Kuchen,  wie  der  Apotheker 
dieses  vom  Drogisten  iiezieht,  sotlte  20  Proc.  nicht  übersteigen,  im  anderen 
Falle  w&re  das  Opium  enteprecbend  im  Preise  herabzuBetzen  oder  es  wäre  die 
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Annalime  zn  verweigern.  Bei  35  Proc.  Wassergehalt  ist  das  Opium  weich  nnd 
schmierig,  bei  30  Proc.  von  der  Consistenz  eines  derben  Extracts,  kaum  schmierig, 
bei  25  Proc.  dagegen  nicht  schmierig,  biegsam  nnd  nicht  brechend,  bei  20  Proc. 
schwer  biegsam  und  schwer  oder  kaum  brechend,  bei  15  Proc«  brechend  beim 
Biegen,  mit  dem  Fingernagel  einen  Eindruck  zu  machen  erfordert  Anstrengung 
imd  l&sst  es  sich  schwierig  zu  einem  groben  Pulver  zerreiben.  Bei  10  Proc. 
Feuchtigkeit  lässt  es  sich  zu  einem  mittelfeinen  Pulver,  bei  7,5  Proc.  zu  einem 
feinen  Pulver  zerreiben.  Ist  im  Kuchen-Opium  die  Mitte  weich  und  sehmierig, 
die  äussere  Schicht  (halb  so  stark  wie  die  innere  weiche)  aber  hart  und 
brflchig,  so  gleichen  sich  die  beiden  Feuchtigkeitsmengen  aus  und  es  wäre  ein 
Gehalt  zu  22,5  Proc.  Feuchtigkeit  anzunehmen.  Wäre  die  äussere  Schicht 
80  stark  wie  die  weiche  innere,  so  liegt  wohl  ein  Feuchtigkeitsgehalt  von 
20  Proc.  vor. 

Ist  der  Feuchtigkeitsgehalt  zu  bestimmen,  so  schneide  man  +  weise  2 
Scheiben  aus  dem  Opiumkuchen.  Ist  die  äussere  Schicht  sehr  hart,  so  bedient 
man  sich  dazu  einer  fdnen  Säge.  Das  Gewicht  beider  Scheiben  wird  bestimmt, 
die  Scheiben  im  Wasserbade  ausgetrocknet  und  wieder  gewogen. 

Der  Feuchtigkeitsgehalt  des  Opiumpul v^rs,  welches, von  Besitzern 
kleiner  Apotheken  auch  vom  Drogisten  entnommen  wird,  darf  8  Proc.,  zu  er- 
forschen in  der  Wärme  des  Wasserbades,  nicht  übersteigen.  Ein  Pcdver  mit 
10  Proc.  Feuchtigkeit  ist  ein  lufttrocknes.  Enthält  dieses  Pulver  nur  10  Proc. 
Morphin,  so  muss  es  vor  dem  Ansetzen  der  Tino  tu  ra  Opii  ausgetrocknet 
werden,  wenn  man  eine  Tinctur  mit  1,0  Proc.  Morphingehalt  erlangen  will. 
Ein  Pulver  mit  mehr  denn  8  Proc.  Feuchtigkeit  sollte  man  zurückweisen. 

Das  in  Wasser  und  Weingeist  Nichtlösliche  eines  guten  getrockneten 
Opiums  beträgt  35  bis  40  Proc.  und  sollte  ein  Opium  mit  mehr  denn  45  Proc. 
dieses  unlöslichen  als  eine  schlechte  Waare  angesehen  werden. 

Morphingehalt.  Das  zu  pharmaceutischen  und  arzneilichen  Zwecken 
dienende  Opium  muss  einen  begrenzten  Gehalt  an  Morphin  aufweisen,  wie  dies 
auch  im  Handb.  II,  S.  592,  hervorgehoben  ist,  wo  ein  10 — 12  Proc.  Morphin 
enthaltendes  Opium  als  officinelles  gefordert  wird.  Unbegreiflich  bleibt  es,  wie 
die  Verfasser  der  Pharmacopoea  Germanica  dieser  Chrdnung  nicht  folgten,  obgleich 
die  Ph.  Austriaca  den  Morphingehalt  zu  10 — 12  Proc.  bereits  normirt  hatte 
nnd  man  wissen  musste,  dass  auch  Opium  mit  einem  Morphingehalt  bis  zu  18, 
selbst  20  Proc.  vorkommt. 

Die  Französische  Pharmakopoe  schreibt  ein  Opium  vor,  welches  feucht 
mindestens  10  Proc,  getrocknet  aber  11 — 12  Proc.  Morphin  enthält.  Da  feuchtes 
Opium  in  der  Deutschen  Pharmacie  kerne  Verwendung  zu  Präparaten  findet,  so 
ist  diese  Anordnung  auch  weder  der  Beachtung  noch  der  Nachahmung  werth. 

Opium  puheratiiffl.  Bei  der  Darstellung  des  Opiumpulvers  ergiebt  sich  eine 
Remanenz,  welche  man  sammelt  und  als  Remanenz  aufbewahrt.  Nachdem  ein 
reichliches  Quantum  vorliegt,  wird  es  gut  durchmischt  und  sein  Morphingehalt 
bestimmt.  Betrüge  dieser  8  Proc.,  so  wird  zur  Darstellung  des  Extractes  oder 
der  Tinctur  in  Stelle  von  10  g  gutem  Opium  12,5  g  dieser  Remanenz  verwendet. 

Das  Opiumpulver  mit  Petroläther  zu  extrahiren  und  von  seinem  Wachs, 
Fett  und  Kautschukkörpem  zu  befreien,  es  auf  diese  Weise  gereinigt  zu  dispen- 
siren,  ist  von  Gehe  vorgeschlagen  worden.  Dieser  Vorschlag  dürfte  von  den 
Pharmakopoen  schwerlich  acceptirt  werden.     Es  könnte  mit 

Opium  (poheratiim)  rectificatum  bezeichnet  werden.  10  Th.  dieses  Pulvers 
würden  in  der  Wirkung  12  Th.  des  gewöhnlichen  Opiumpulvers  gleichkommen. 
Die  Firma  SwAs  &  Procter  (Newcastle  on  Tyne)  nennen  das  folgende  Präparat 
Opium  rectificatum: 
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Opimn  denareotinatmn,  vom  Narkotin  befreites  Opinm,  wird  bereitet 
durch  Extraction  des  Opiumpulvers  mit  einem  Gemisch  aus  8  Vol.  Chloro- 
form und  1  Vol.  Aether,  oder  Gemischen  aus  Aether,  Benzol,  Amylalkohol 
etc.  Das  Chloroform  muss  von  Weingeist  frei  sein  (J.  Swan).  Der  Rückstand 
wird  getrocknet,  zerrieben  und  wie  Opiumpulver  aufbewahrt.  Extractum 
Opii  denarcotinatum  vergl.  Handb.  11,  8.595.  Dieses  denarkotinirte  Oplnm 
stimmt  mit  dem  Opium  pulveratum  rectificatum  völlig  (8.  817)  überein. 

-)*  Opium  ttstuB,  gerüstetes  Opinnii  Chandu  der  Chinesen.  Opiumpulver 
wird  auf  eine  auf  einer  Sandschicht  erhitzte  Blechpfanne  aufgeschüttet,  schnell 
umgerührt,  und  wenn  ein  dichter  Dampf  aus  der  Masse  aufsteigt,  vom  Sandbade 
fortgenommen.  Erkaltet  wird  es  zerrieben  und  wie  Opiumpulver  aufbewahrt. 
Die  Wirkung  ist  ungefähr  Ys  geringer.  3  Th.  geröstetes  Opium  entsprechen 
circa  2  Th.  guten  Opiums.  Fbonmülleb  beobachtete,  dass  Betäubung  und 
Schwindel  nach  dem  dadurch  bewirkten  Schlafe  im  minderen  Grade  auftreten. 

Aufbewahrung.  Dass  Opium  besonders  vor  ammoniakalischen  Dämpfen,  vor 
dem  Contact  mit  der  atmosphärischen  Luft,  welche  immer  Ammon  enthält,  ge- 
schützt werden  muss,  wurde  von  Bboogkmakn  und  Polstobff  erkannt,  welche 
die  Umwandlung  des  Morphins  in  Oxydimorphin  (Cs4H36N20e  +  3H2O)  beobachteten 
(Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XIU,  S.  92).  Es  kann  somit  nicht  auffallen,  dass  der 
Morphingehalt  mit  der  Dauer  der  Lagerung  zurückgeht,  wie  dies  auch  schon 
GumouBT  beobachtete.  Im  Opium  ist  dieser  AlkaloYdrückgang  sogar  bedeutender 
als  in  der  Chinarinde  und  um  so  bedeutender,  je  weniger  trocken  das  Opium  ist. 
Da  in  vielen  Apotheken  Opiumpulver  über  Jahr  und  Tag  lagert,  so  ist  eine  Auf- 
bewahrung in  dicht  geschloBsenen  Gläsern  nothwendig.  Blechgefässe  sind  hierzu 
auch  gut,  aber  Glasgefässe  immer  besser,  denn  Blech,  Weissblech  und  Zinkblech 
lassen  Luft  und  Feuchtigkeit  durch,  nicht  aber  die  Glaswandung. 

Sollte  die  Regierung  die  Nothwendigkeit  erkennen,  den  Apotheker  zum  Vorräthig- 
halten  gewisser  Quantitäten  Opium  zu  verpflichten,  wozu  die  Gründe  auf  S.  529, 
Bd.  n  Hageb's  Commentar  zur  Ph.  Germ,  angegeben  sind,  so  wäre  auch  eine 
Aufbewahrung  in  dichtgeschlossenen  Glasgefässen  am  dunklen  Orte  zur 
Vorschrift  zu  machen. 

Dass  ein  Opium  mit  mehr  als  12  Proc.  Feuchtigkeit  Schimmel  ansetzt 
und  damit  zugleich  Einbusse  an  Morphin  erleidet,  hat  Bebnbeck  in  Speier  (ph. 
Ztg.  1881,  Kr.  65)  nachgewiesen.  Im  Handb.  n,  S.  590  ist  nur  die  Aufbe- 
wahrung am  trocknen  Orte  empfohlen.  Richtiger  ist  es  wohl,  das  eingekaufte 
Opium,  die  Opiumkuchen,  wenn  sie  weich  sind,  zu  durchbrechen  und  an  einem 
lauwarmen  Orte  soweit  trocken  zu  machen,  dass  die  Masse  in  der  Mitte  der 
Kuchen  dem  Fingereindrucke  nicht  mehr  leicht  nachgiebt,  um  sie  dann  in  Blech- 
ge^se  einzuschichten. 

Anwendung  des  Opiums.  Wenngleich  es  eine  altbekannte  Regel  ist,  Kind«m 
bis  zu  2  Jahren  überhaupt  kein  Opium,  Kindern  von  2 — 5  Jahren  dasselbe  in 
sehr  geringen  Dosen  und  nur  im  grössten  Nothfalle  zu  geben,  so  kommen  den- 
noch bei  Kindern  immer  wieder  Opiumvergiftungen  vor.  In  dem  „Jahresbericht 
über  die  Fortschr.  der  Pharm,  etc.  Xm.  Jahrg.  1878,  S.  627  (1879)  finden 
wir  eine  Menge  solcher  tödtlich  endenden  Vergiftungsfälle  notirt,  z.  B.  es  ver- 
starben (wie  DoüGAT.L  und  Taylor  berichten) 

ein  Kind,  3  Tage        alt,  erhielt  2^2  Tropf.  Tinct.  Opii,  nach  24  Stunden 

—  U  Monate      „„3  „  —      —       »6« 

—  4  Wochen    „         „      0,0073  g  —      —       „     12         „ 

—  4  Monat       „         „  0,06  g      Pulv.  Doveri    „       7         „ 

—  4V2  Jahr      „  ,  0,24  g         -        _       „       7         „ 
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ein  Kind,   9  Monate    alt    erhielt  4      Tropf.  Tinct.  Opii   nach    9   Standen 

—  6  Tage         „„      2  „  -      _       „     18         „ 

—  4  Wochen     „         „      0,0066  g      Opium  „       7         „ 

—  5  Tage  „  „  4  Tropf.  Godpeky's  Cordial  (0,0015  g  Opium) 
Letzteren  Fall  berichtet  Brit.  med.  Joum.  ü.  Bei  Rindern  soll  die  Anwendung 
des  Opium  in  kleinen  Gaben  nieht  so  gefährlich  sein,  wenn  gleichzeitig  kalte 
Umschläge  auf  den  Kopf  gemacht  werden.  Opium  Eindem  bis  zu  2  Jahren  ein- 
gegeben wirkt  immer  als  Gift,  selbst  bei  minimalen  Dosen  und  trotz  der  kalten 
Umschläge  auf  den  Kopf.  Auch  bei  Greisen  und  Greisinnen,  welche  das  60. 
Jahr  hinter  sich  haben,  ist  stets  die  kleinere  Dosis  vorzuziehen,  ebenso  bei  Mäd- 
chen im  Alter  beginnender  Pubertät. 

EuBASSOW  fand  die  Wirkung  des  Opium  per  ob  stets  schneller  eintretend  als 
im  Elystier. 

Oeftere   kleinere  Gaben   Opium   (Handb.  II,    S.   594)   wirken    excitirend, 
seltene  grössere  Gaben  mehr  sedativ  und  einschläfernd.     Bei  Tetanus,  Delirium 
tremens,  Hydrophobie  sind  die  grosseren  Gaben  angezeigt,  um  Narkose  zu  be- 
wirken,    um  bei  Diarrhoe  schnelle  Wirkung  zu  erlangen,  ist  die  mittlere  Dosis 
in  Verbindung  mit  Strychnos  vorzugsweise  wirkend  und  wenn  hier  die  Wirkung 
aasbleibt,    so  findet  sie  sich  neben  sauren  Gaben  des   Chinins  und  Chinidins 
(stündlich  0,3 — 0,4  g  Chinidinsulfat)  bald  ein.     Die  Verbindung  mit  Tart.  stib. 
ist  nicht  zu  empfehlen,  eher  diejenige  mit  Ipecacuanha.     Bei  krampfhaften  Zu- 
ständen der  Frauen  erweisen  sich  Opium  mit  Valeriana  verbunden,   besonders 
aber  Guttae  emphracticae  (Handb.  11,  S.  600)  meist  in  wenigen  Minuten  wirksam. 
Die  Opiumv^irkung   nach  Einfahrung    von  Tinctura  Opii    tritt    stets    schneller 
ein,  als  nach  der  Einführung  des  Pulvers  oder  sonstiger  trockner  Opiumarzneien. 
Opiumantidote.     Als  Antidot  bei  Vergiftung  mit  Opium  und  Opiumalkalolden 
empfiehlt   M.  A.  Fallen    (New-York)   subcutane  Java-Kaffeextract-Injec- 
tionen.      15 — 20 — 30  Tropfen  des  flüssigen  Extracts  (Fluid -Extrats)  werden  in 
der  Spritze  ei'wärmt  und  pro  dosi  injicirt.     Kalte  Inje<ition  soll  Abcesse  zur  Folge 
haben    (The    Druggists  Circular  and  ehem.   Gaz.  Januarh.    1880).     Antidotisch 
wirkt  auch  Atropinsulfat  subcutan  injicirt. 

Ranch-Opiom.  Opium  zum  Rauchen,  vergl.  ph.  Centralh.  1881,  S.  83  u. 
Rundschau  1881,  S.  358:  Die  Chinesen  rösten  das  Opium  vor  dem  Verbrauche 
als  Genussmittel.  Die  physische  Destruction  des  Körpers  und  des  Geistes  der 
Thenakis  soll  mit  derjenigen  bei  unseren  Branntweinsäufem  übereinstimmen. 

Mekonoiosin  (CgHi(,02)9  ein  indifferenter  Opiumbestandtheil ,  wurde  im 
Jahre  1878  von  T.  und  H.  Smith  (Pharm.  Joum.  and  Transact.  1878,  pharm. 
Centralh.  1878,  S.  387)  in  der  aus  der  Darstellung  des  Mekonins  verbleibenden 
Mutterlauge  angetroffen.  Beim  Stehen  derselben  hatte  es  sich  in  Krystallen  abge- 
schieden. Vom  Mekonin  unterscheidet  es  sich  in  seiner  elementaren  Zusammen- 
setzung durch  ein  Minus  von  C2O2.  Es  löst  sich  leicht  in  Weingeist  und  Aether 
and  untersciheidet  sich  auch  physikalisch  von  dem  in  Wasser  wenig  löslichen 
Mekonin  durch  eine  Löslichkeit  in  27  Th.  kaltem  Wasser  und  noch  leichter  in 
lieissem  Wasser,  von  welchem  letzteren  Mekonin  selbst  50  Th.  erfordert.  Meko- 
noiosin krystallisirt  in  blättriger  Form,  schmilzt  bei  88®  C,  filrbt  sich  in  ver- 
dünnter Schwefelsäure  einige  Zeit  erwärmt  dunkelroth,  dann  purpurroth  (während 
Mekonin  unter  denselben  Umständen  eine  grüne  Farbe  annimmt). 

Gnoskopin  (C34H3eN20ii),  ein  neues  Alkalold,  dessen  Entdecker  wiederum 
T.  und  H  Smtth  (Pharm.  Joum.  1878,  Augustlieft)  sind.  Sie  fanden  es  in  den 
Morphinmutterlaugen.  Aus  Weingeist  krystallisirt  bildet  es  lange  zarte  farblose 
Nadeln  welche  bei  223®  C.  schmelzen  und  mit  russender  Flamme  verbrennen. 
Es  ist  löslich  iB  1500  Th.  kaltem  Weingeist,  wenig  löslich  in  Benzol,   löslich 
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in  Chloroform  and  Schwefelkohlenstoff,  nicht  in  Wasser,  wftssrigen  nnd  wein- 
geistigen Aetzkalilaugen,  Petroläther.  Das  Hydrochlorid  krystallisirt  in  farblosen 
Prismen  nnd  giebt  mit  Platinichlorid  einen  krystallinischen  chamois&rbenen^  mit 
Kalinmmercnrijodid  einen  weissen  Niederschlag.  In  conc.  reiner  Schwefelsäure 
f^bt  es  sich  lösend  blassgelb,  welche  Farbe  anf  Zusatz  eines  Tropfens  Salpeter- 
säure in  Oarminroth  übergeht,  wodurch  es  sich  vom  Rhoeadin  unterscheidet, 
welches  sich  schon  mit  Schwefelsäure  (auch  Salzsäure)  roth  f&rbt 

Oxynarcotin  (C22H23NOg)  ist  ein  1876  von  Beckett  und  Alder  Wright 
aufgefundenes  Alkaloid  des  Opiums,  welches  sich  zum  Narcotin  wie  Benzoe- 
säure zu  Benzaldehyd  verhält,  wesshalb  der  Name  Oxynacrotin  gewählt  wurde. 
Es  unterscheidet  sich  vom  Narcotin  durch  seine  grössere  LOslichkeit  in  siedendem 
Wasser  und  durch  die  geringe  Löslichkeit  in  siedendem  Weingeist.  Es  ist  un- 
löslich in  Benzol,  Chloroform,  Aether.  In  Alkalilaugen  scheint  es  löslich  zu  sein. 
Das  Hydrochlorid  wird  wie  die  Hydrochloride  des  Narcotins  und  NaceYns  in  ein 
schwer  lösliches  basisches  und  ein  saures  Hydrochlorid  zerlegt  Die  basischen 
Salze  enthalten  z.  B.  5  und  7  At.  Alkaloid  und  1  At«  Chlorwasserstoff. 

Kalkerdekydrat-Iorphin  ist,  wie  Angman  erforschte,  eine  Verbindung  von  1 
Mol.  Calciumoxyd  und  2  Mol.  Morphin.  Andere  Opiumbestandtheile  geben  mit 
Ealkhydrat  ebenfalls  in  Wasser  lösliche  Verbindungen,  welche  sich  auch  in  den 
Prüfungsverfahren  Hager's  beobachten  lässt,  denn  nach  Beseitigung  des  Morphin- 
niederschlages scheiden  aus  ^em  Filtrat  noch  alkaloldische  Stoffe  aus. 

Sxtraetui  Opii.  Die  Darstellung .  dieses  Extractes  nach  den  gültigen  Phar* 
maoopöen  entspricht  nicht  den  Anforderungen  der  Therapie,  welche  ein  Präparat 
von  bestimmtem  Oehalt  an  stark  wirkenden  Stoffen  verlangt.  Dem  Arzte  muss 
alle  Zeit  Sicherheit  in  der  Dosirung  gewährt  sein.  Ist  ein  10  Proc.  Morphin 
enthaltendes  Opium  officinell,  so  muss,  da  die  Extractausbeute  mindestens  50 
Proc,  meist  60  Proc.  von  der  Opiummenge  beträgt,  das  Extract  durchschnittlich 
20  Proc.  Morphin  enthalten.  Um  die  Löslichkeit  des  Morphins  zu  sichern  j  wäre 
ein  Zusatz  von  1,5  Th.  Weinsteinsäure  zu  100  Th.  Opium  nothwendig.  Beträgt 
der  Morphingehalt  im  Extract  mehr  als  20  Proc.,  so  wäre  soviel  liGlchzacker 
diesem  Extracte  beizumischen,  dass  der  Morphingehalt  genau  20  Proc.  beträgt. 
Der  Arzt  weiss  dann,  dass  1  Th.  Opiumextract  in  seiner  Wirkung  und  seinem 
Gehalt  an  wirksamen  Stoffen  2  Th.  Opium  mit  10  Proc.  Morphin  entspricht. 
Damit  nun  nicht  der  Fall  eintrete,  dass  eine  Extractmenge  von  mehr  denn  50 
Proc.  aber  mit  einem  unter  20  Proc.  herabgehenden  Morphingehalte  gesammelt 
wird,  so  wäre  ein  Opium  mit  11 — 12  Proc.  Morphingehalt  .zur  Extractbereitnng 
zu  verwenden.  Andererseits  sollte  ein  Opium  mit  einem  Gehalt  von  mehr  denn 
12,5  Proc.  Morphin  nicht  zur  Extractbereitung  verwendet  werden. 

Der  Opiumrückstand  aus  der  Extractbereitung  enthält,  wenn  eine  Weinsteiß- 
Säurebeimischung  nicht  stattfand,  immer  noch  einige  Procente  Alkaloid ,  welche 
bisher  verloren  gingen.  Um  diesen  Verlust  zu  beseitigen,  empfiehlt  sich  der  Zu- 
satz der  Weinsteinsäure,  welcher  die  Wirkung  des  Extractes  in  keiner  Weise 
modificirt  und  selbst  eine  Extraction  auf  dem  Wege  der  Verdrängung  smlftsst 

^  Tiietnra  Opii,  Tinctora  Opii  sinplei.  Die  im  Handbuch  der  ph.  Praxis 
n,  S.  596  angegebene  Vorschrift  ist  nicht  die  der  Pharmacopoea  Oermanica^ 
sondern  eine  zwischen  dieser  und  den  Pharmacopoen  der  Nachbarländer  Deutsch« 
landa  sich  haltende  Vorschrift,  nach  welcher  ein  45-proc.  Weingeist  zur  Opiunh 
extraction  verwendet  wird,  während  Ph.  Germanica  dies  mit  einem  34 — 34,5* 
proc.  Weingeist  erreicht.    Die  Vorschrift  der 

Ph.  Germanica  erfordert  übrigens  noch  eine  Correctur  theils  aus  oko-i 
nomischen   Gründen,    theils   wegen   der   pharmaceutischen   Ordnung.       10  Th.| 
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Opiumpnlver  werden  mit  95  Th.   eines  34 — 34,5-proc.  Weingeistes  (eines 
Gemisches  aus  verdünntem  oder  68 — 69-proc.  Weingeist  und  Wasser  ana  47,5 
TL)  über  gössen,  8  Tage  digerirt  und  nun  nach  dem  Erkalten  filtrirt.     Das  Fil- 
trat  beträgt  bei  Darstellung  kleiner  Mengen  88—90  Th.     Der  Filterrückstand 
wird  mit  30 — 40  Th.  jenes  34-proc.  Weingeistes  zuerst  anter  Mischung  mit  circa 
10  Th.,  dann    durch  allmähliches  Aufgiessen    des  übrigen  Weingeistes  ausge- 
waschen, bis  das  Abtropfende  nur  hellgelb  gefärbt  erscheint.      Dieses   Filtrat 
wird  fQr  sich  gesammelt  auf  6 — 5  Th.  eingedampft,  nun   mit  einem  gleichen 
Gewichte    68 — 69-proc.  Weingeistes    verdünnt  und    dem  ersten  Filtrate  zuge- 
mischt, sodass  die  Mischung  genau  100  Gew.   Th.  beträgt.     Nach  zweitägigem 
Stehen  an  einem  Orte  von   15  — 17®  C.  wird  die  Filtration  wiederholt.     Spec. 
Gewicht  der  Tmctur  0,977—0,980,  nach  der  Ph.  Germ.  0,978—0,982.     Auf 
diese  Weise  geht  vom  Opium  nichts  verloren  und  das  Resultat  ist  die  Tinctur, 
welche  das  ganze  Quantum  aller  löslichen  Bestandtheile  des  Opiums  einschliesst. 
Eine  einflEkche  empirische  Probe  der  Tinctur  besteht  darin,  2g  der  ein- 
fachen Tinctur  mit  118g  oder  ccm  Wasser  zu  verdünnen,   davon  circa  5cc  zu 
entnehmen,  in  ein  Reagirglas  nebst  etwas  Kochsalz  zu   geben,   4 — 5   Tropfen 
Silbemitratlösung  und  nach  dem  Agitiren  soviel  Aetzammon   (15  Tropfen)  zuzu- 
setzen, dass  eine  klare  Lösung  entsteht.     Man  erhitzt  und  erhält  die  Mischung 
1  Minute  kochend.     Sie  muss  bräunlich  bis  braune  Färbung  annehmen  und  sich 
in  Folge  ausgeschiedenen  grauen  metallischen  Silbers  trüben.     Zehn  Theile  einer 
solchen  Tinctur  enthalten  sicher  die  Bestandtheile  aus   1  Theile  eines   10  Proc. 
Morphin  enthaltenden  Opiums.     Die  Art  der  Trübung  und  Färbung   sicher  ab- 
zuschätzen ist  nicht  schwierig,  wenn  man  diese  Probe  mit  einer  normalen  Tinctur 
vorgenommen  hat,  oder  nebenher  vornimmt  (Hageb). 

Eine  zweite  empirische  Prüfungsmethode  ist  folgende: 

10 g  der  Tinctur,   5g  Aether,   lg  Benzol  und   lg  Aetzammon  (10-proc) 

werden  in  einem  genau  tarirten  Kölbchen  gemischt,  5  Minuten  hindurch  kräftig 

durchschüttelt  und  nun  20 — 30  Stunden  beiseite  gestellt.     Nach  dieser  Zeit  wird 

durch  ein  Bäuschchen  Glaswolle  colirt,  das  Kölbchen  mit  einem  Gemisch  aus  1  g 

Weingeist    und    2  g    Aether   nachgespült     Hätten    sich   an  die  Gefässwandung 

Morphinkrystalle  angesetzt,  so  wäre  das  Kölbchen  auszutrocknen  und  zu  wägen. 

Der  Niederschlag  oder  das  Morphin  sollte  nicht  weniger  und  mehr  als  0,1 — 0,12  g 

in  Bezng  anf  lg  Opium,  betragen,  wobei  angenommen  ist,  dass  ein  10 — 12  Proc. 

Morphin   enthaltendes  Opium  das  officinelle  ist     Die  Morphinkrystalle  aus  dieser 

Fällung  sind  sehr  dunkelfarbig. 

Nach  Fi^üCKiOEB  schüttelt  man  40  g   der  Tinctur  mit   Ys  ^o^*  Aether  und 
1,5  g  Aetzammon  und  stellt  einen  Tag  beiseite  etc. 

Die  MYLiiüB'sche  colorimetrische  Methode  dürfte  hier  ganz  am  Platze 
sein.  Myi^ius  sagt  darüber  (pharm.  Centralh.  1881,  S.  107).  Zur  Untersuchung 
hat  man  hier  (vergl.  unten  S.  827  Mylius'  Prflfungsverfahren)  statt  des  Opiums 
die  zehnfache  Menge  der  Tinctur  anzuwenden  und  im  üebrigen  dieselben  Verhält- 
nisse beizubehalten.  Die  Anwesenheit  des  Weingeistes  ist  nicht  störend.  Es  ist 
nicht  nothwendig,  wie  beim  Opium  zu  kochen.  Wenn  man  etwa  die  nothwendige 
NormalflüBsigkeit  statt  aus  Morphin,  aus  Opiumtinctur  darstellen  will,  welche 
man  untersucht  hat,  nachdem  man  die  hierzu  nöthigen  40  g  zuvor  abgedampft, 
wieder  in  Wasser  aufgenommen  und  filtrirt  hat,  so  ist  es  erforderlich,  dieselbe 
nur  wenige  Tage  alt  werden  zu  lassen,  da  nach  einiger  Zeit,  vielleicht  durch 
Aldehrdbildung;  die  reducirende  Kraft  einer  so  dargestellten  weingeistigen  Nor- 
malflttssigkeit  wfichst.  Die  Anwendbarkeit  wurde  dadurch  geprüft,  dass  man  auch 
Opinmpulvery  -welches  10  Proc.  Morphin  enthielt,  zur  Herstellung  der  Tincturen 
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benutze.     Die  so  erhaltenen  Tincturen  erwiesen  sich;  wie  die  Versuche  ergaben, 
eolorimetrisch  geprüft  l-procentig. 

Tinctara  Opii  desodorata  (s.  sine  odore).  10  Th.  Opium  werden  zerkleinert 
oder  als  grobes  Pulver  mit  75  Th.  kochendem  Wasser  übergössen,  unter 
Umrühren  3  Stunden  beiseite  gestellt  und  dann  in  ein  locker  gewebtes  Oolatorium 
gegeben.  Der  Rückstand  im  Oolatorium  wird  mit  40 — 50  Th.  kaltem  Was- 
ser gemischt  und  nach  einem  halben  Tage  in  dasselbe  Oolatorium  gegeben.  Die 
gemischten  Oolaturen  werden  unter  anhaltendem  Umrühren  bis  auf  60  Th.  ein- 
gedampft;  nach  dem  Erkalten  mit  50  Th.  90-proc.  Weingeist  gemischt  und 
nach  4 — 5-tägigem  Absetzenlassen  filtrirt.     Das  Filtrat  betrage  100  Th. 


Da  angeblich  eine  bündige  und  sichere  Bestimmungsweise  des  Morphins  im 
Opium  fehlt;  so  mögen  die  bekanntesten  Methoden  hier  einen  Platz  finden: 

Oleaver's  Priifungsverfahren.  6;5g  Opium  werden;  zuvor  mit  Schwefel- 
kohlenstoff extrahirt;  mit  6;5g  Kalkhydrat  und  2 — 3g  Glas-  oder  Bim- 
steinpulver  gemischt  und  auf  dem  Verdrängungswege  mit  Wasser  erschöpft. 
Das  Filtrat  wird  mit  Schwefelsäure  genau  gesättigt;  wiederum  filtrirt,  bis 
auf  15g  abgedampft;  bis  zum  geringen  Ueberschu^  mit  Aetzammon  versetzt 
und  nach  24  Stunden  der  Niederschlag  im  Filter  gesammelt;  mit  Wasser;  dann 
mit  Aether  gewaschen;  getrocknet  und  als  Morphin  gewogen.  Das  in  der  Fäl- 
lungsflüssigkeit und  im  Waschwasser  in  Lösung  gebliebene  Morphin  (wohl  circa 
der  11.  Theil  seines  Gewichts)  ist  hinzuzurechnen  (Pharm.  Joum.  and  Transact. 
Vol.  Vn,  Nr.  325;  S.  241). 

Oouebbe's  Priifungsverfahren.  100  Th.  Opiumpulver  werden  mit  800 
Th.  Wasser  und  15  Th.  Salzsäure  Y2  ^^S  macerirt;  das  unter  Nachwaschen 
des  Filterinhaltes  gesammelte  Filtrat  mit  Kalkmilch  im  Ueberschuss  versetzt; 
aufgekocht;  filtrirt;  im  Filtrat  die  Kalkerde  mit  Salzsäure  gesättigt  und  dann 
Aetzammon  im  geringen  Ueberschusse  hinzugesetzt.  Nach  einem  Tage  wird  der 
Niederschlag  als  Morphinhydrat  gesammelt  etc. 

DuFLOs'sches  Priifungsverfahren  (Handbuch  der  pharm.,  techn.  und  ehem. 
Analyse  von  Ad.  Duflos  1871).  9g  des  Opiums  werden  unter  Zusatz  von  etwas 
Essigsäure  mit  Wasser  angerieben;  mit  90 ccm  Wasser  drei  Stunden  macerirt; 
filtrirt  und  der  Rückstand  mit  Wasser  vollständig  erschöpft  (Der  Filterrflck- 
stand  wird  getrocknet  und  gewogen.  Er  beträgt  bei  gutem  Opium  4  g  und  nicht 
ttber  5g.)  Das  Filtrat  wird  zur  Syrupdicke  abgedampft;  nun  mit  90com  97- 
bis  98-proc.  Weingeist  durchmischt;  einige  Stunden  zum  Absetzen  beiseite  ge- 
stellt; dann  decanthirt;  filtrirt  und  das  Filter  mit  gleichem  Weingeist  nachgewaschen. 
Das  Filtrat  wird  durch  Abdampfen  vom  Weingeist  befreit;  der  Verdampfungs- 
rückstand  mit  90cem  Wasser  aufgenommen  und  mit  Bleiacetatlösung  im 
Ueberschuss  versetzt;  um  die  Meconsäure  zu  fällen.  Der  Niederschlag  wird  durch 
Filtration  gesondert  und  mit  Wasser  ausgewaschen;  das  Filtrat  mit  Schwefel- 
wasserstoff übersättigt;  das  Schwefelblei  mittelst  Filters,  der  Schwefelwasser- 
stoff durch  Erwärmen  beseitigt  und  dem  erkalteten  Filtrat  bis  zur  schwachen 
alkalischen  Reaction  Kaliumbicarbon atlösung  zugesetzt  (um  Narkotin  zn 
fällen).  Das  nach  einer  Stunde  gesammelte  Filtrat  wird  mit  Essigsäure  schwach 
sauer  gemacht;  Y3  davon  behufs  volumetrischer  Bestimmung  des  Morphins  (vergl. 
unten  und  Mayeb's  Verfahren)  beiseite  gestellt;  die  übrigen  ^/^  aber  werden  bis 
auf  50 ccm  eingedampft;  mit  Kaliummonocarbonat  bis  zur  alkalischen  Re- 
action versetzt  und  (an  einem  massig  warmem  Orte?)  24  Stunden  beiseite  ge- 
stellt; dann  das  Morphin  gesammelt;  mit  etwas  Wasser  gewaschen;  getrocknet 
und  gewogen.    Die  Mengen  der  Verunreinigungen  des  Morphins  decken  den  Ver- 
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lust  deBselben  während  der  Untersachung.  Dieses  Verfahren  Düflos'  ist  ein 
sehr  gutes,  nur  umständliches.  Auch  Prof.  Schmitt  (Lille  in  Frankreich)  empfiehlt 
es,  Rep.  de  Pharm.  1880,  6.  449. 

Zur  volumetrischen  Bestimmung  wird  Ys  ^^i*  vorstehend  gewonnenen 
Opiumlösung  verwendet.  Als  Reagens  dient  das  MAYER'sche  Normal-Ealinm- 
Mercurijodid,  welches  auf  Morphin  titrirt  ist.  Letzteres  geschieht  in  der 
Weise,  dass  man  0,1g  kxyst.  Morphin  in  50ccm  Wasser  löst,  mit  circa  5  Tropfen 
Salzsäure  ansäuert  und  von  dem-  Reagens  zu  dieser  Lösung  zufiiessen  lässt,  so 
lange  dadurch  eine  weisse  Trübung  entsteht.  Auf  0,1g  Morphin  werden  circa 
7,5  ccm  nöthig  sein  (das  Reagens  besteht  nach  Duflos  aus  22  g  Mercurijodid 
und  16g  Kaliumjodid  in  1000 ccm  Flüssigkeit,  es  ist  also  nicht  das  im  Handb.  I, 
S.  202  angegebene).     Man  vergl.  auch  MATEB'sches  Prüfungsverfahren. 

Fleübt's  Prüfungsverfahren.  Nach  demselben  werden  2g  Opium  mit 
Bccm  Wasser,  welches  mit  15  Tropfen  Ammoniumoxalatlösung  versetzt 
ist,  4  Stunden  macerirt.  Dann  wird  die  Mischung  in  einem  Mörser  fein  zerrie- 
ben, nun  in  ein  Filter  von  dichtem  Filtrirpapier  gebracht  und  dieses  zuerst  mit 
2 ccm  Wasser,  dann  noch  2 mal  mit  Iccm  Wasser  nachgewaschen.  Das 
Filtrat  wird  in  ein  Glas-Kölbchen  mit  einem  gleichen  Vol.  80 — 85-vol.-proc. 
Weingeist  vermischt  und  mit  Salmiakgeist  bis  zum  geringen  Ueberschuss 
versetzt,  das  Glaskölbchen  geschlossen  und  24  Stunden  unter  bisweiligem  Schüt- 
teln bei  Seite  gesetzt.  Dann  bringt  man  die  Flüssigkeit  mit  dem  Ausgeschiede- 
nen auf  ein  Faltenfilter  und  spült  das  Kölbchen  mit  8 — 10 ccm  40-proc.  Wein- 
geist nach.  Essollen  die  Morphinkrystalle  fast  farblos  zurückbleiben,  vielleicht 
mit  Spuren  Narcotin,  welches  in  dem  verdünnten  Weingeist  löslich  ist.  Die 
der  Wandung  des  Kölbchens  anhängenden  Morphinkrystalle  trocknet  man  an 
ihrer  Haftstelle  und  das  Filter  im  Trichter,  welches  man  dann  in  das  Glas- 
kölbchen giebt  nebst  10 ccm  Wasser  und  10 ccm  einer  Normal-Oxalsäure 
(mit  4,42  g  im  Liter)  oder  mehr  davon,  so  dass  nach  der  Lösung  des  Morphins 
eine  saure  Reaction  vorwaltet.  Mit  einer  Pipette  nimmt  man  10  ccm  oder  eine 
passende  Menge  heraus  und  titrirt  mit  Normal-Natronlösung  zurück.  Als 
Indicator  der  Reaction  lässt  Fleury  Brasilienholztinctur  anwenden.  Da 
zur  Neutralisation  von  0,1g  wasserfreien  Morphins  0,0221g  kryst.  Oxalsäure 
(C^fl208+4HO)  nöthig  sind,  so  sättigen  0,2g  Morphin  lOccm  der  Normal-Oxal- 
säure, welche  im  Liter  4,42  g  der  kryst.  Säure  enthält. 

Diese  Methode  passt  nicht  für  pharmaceutische  Zwecke,  weil  nicht  nur  die 
anderen  Opiumalkalol'de  hinzutreten,  auch  in  der  Untersuchungsflüssigkeit  eine 
nicht  gleichgiltige  Menge  Morphin  gelöst  bleibt  und  der  Bestimmung  entgeht. 
Femer  nimmt  das  Ammon  Kohlensäure  auf  und  in  dem  getrockneten  Filter  und 
in  dem  Glaskolben  können  kleine  Reste  Ammoniumbicarbonat  adhäriren.  End- 
lich können  mit  der  angegebenen  Wassermenge  2  g  des  Morphins  nicht  ans- 
rdchend  extrahirt  werden,  etwas  Morphin  wird  daher  im  Opiumrttckstande  ver- 
bleiben. 

Was  nun  den  Hauptfehler  dieser  und  aller  ähnlichen  Methoden  bildet, 
ist  der  Mangel  der  Angabe,  dass  das  seinem  Gewichte  nach  bestimmte 
AlkaloYd  auch  in  seiner  Hauptmasse  wirklich  Morphin  ist.  Giebt 
es  doch  eine  Menge  Alkalolde  von  billigem  Einkaufspreise,  mit  welchen  der  ge- 
wiegte Fälscher  den  Manco  am  Morphingehalt  decken  kann  und  wird.  Diese 
Falsification  wird  durch  diese  Prüfungsmethoden  nicht  angegeben  und  nicht  er- 
kannt und  muss  sich  daher  das  gesammelte  Morphin  durch  seine  Lösung  in  ver> 
dtinnter  Aetznatronlauge  als  Morphin  ausweisen. 

Flückigbb's   PrOfungsverfahren  (pharm.  Ztg.   1879,  Nr.  67).    Dieser  her- 
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vorragende  Pharmaceat  hat  1.  o.  die  Umst&nde  und  VerhaltniBse  der  Opinmprflfting 
nach  fast  allen  Seiten  hin  vorgelegt  und  erklftrt  and  nnr  den  Fall  nicht  aas- 
reichend in  Erwftgang  gezogen,  wo  eine  Verfälschang  des  OpiamB  mit  fremden 
AlkaloYden  bezüglich  eines  theilweisen  Morphinersatzes  in  Betracht  kommt  Da 
dieser  Fall  ftir  die  pharmaceatische  Prttfdng  von  erheblieher  Wichtigkeit  ist,  so 
moss  auch  am  Schiasse  der  vorliegenden  Methode  die  Löslichkeit  des  Nieder- 
schlages in  Aetzalkalilaoge  geprüft  werden,  denn  die  von  Flückigeb  angegebene 
Identitäts-Reaction  giebt  wohl  die  Gegenwart  von  Morphin  an,  aber  nicht  bei- 
gemischte fremde  Alkalolde. 

8g  Opiampulver  werden  mit  80g  Wasser  in  geschlossener  Flasche  Y« 
Tag  macerirt  and  dann  aaf  ein  faltiges  Filter  (12,5  cm  im  Darchmesser)  gebracht. 
Das  Filtrat  beträgt  65— 68ccm.  In  42,5ccm  Filtrat  ist  das  Morphin  aas  4g 
Opiam  vorhanden.  42,5 ccm  des  Filtrats  giebt  man  in  ein  tarirtes  100 ccm 
fassendes  Glaskölbchen ,  giebt  femer  daza  17g  Weingeist  von  0,815  spec. 
Gewicht  (bei  Ib^  C),  20g  Aether  and  schliesslich  1,5g  10-proc.  Aetzammon. 
Der  Aether  löst  theils  den  Narkotinrest  and  veranlasst  aach  die  Bildang  reiner 
Morphinkry stalle.  Das  geschlossene  Glaskölbchen  lässt  man  12  oder  24  Standen 
beiseite  stehen.  Dann  bringt  man  die  stark  darchschüttelte  Flüssigkeit  in  ein 
Falten-Doppel-Filter  (10cm  im  Darchmesser),  welches  man  mit  Aetherweingeist 
(aas  17  g  Weingeist  von  0,815  spec.  Gewicht  and  20  g  Aether  zasammengesetzt) 
zavor  darchfeachtete.  Am  Schiasse  der  Filtration,  wobei  der  Trichter  mit  einer 
Glasscheibe  bedeckt  gehalten  wird,  spült  man  das  Glaskölbchen  nach  and  nach 
mit  10g  jenes  Aetherweingeistes,  zaletzt  mit  10g  Aether  naeh,  das  etwa 
fest  an  der  Glaswandung  sitzende  Morphin  nicht  beachtend.  Das  Doppelfilter 
wird  endlich  aasgebreitet,  nach  dem  Abtrocknen  das  darin  angesammelte  Morphin 
in  das  Kölbchen  zn  den  festsitzenden  Morphinkrystallen  gegeben,  bei  100®  C. 
aasgetrocknet  and  gewogen.  Das  Morphin  ist  hier  als  Hydrat  vertreten 
(C17H19NO3+H2O)  and  zwar  mit  5,94  Proc.  Wasser. 

Das  verbleibende  Filtrat  wird  mit  0,5ccm  Aetzammonflüssigkeit  ver- 
setzt and  nach  dichtem  Verschlass  des  Gefilsses  einen  Tag  beiseite  gestellt. 
WSxen  dann  noch  Morphinkrystalle  aasgeschieden,  so  wären  sie  zn  sammeln  and 
dem  zavor  gewonnenen  Resultate  zuzuzählen. 

Werden  einige  ccm  des  Filtrats  mit  Salzsäure  sauer  gemacht,  mit  einem 
doppelten  Vol.  Aether  ausgeschüttelt,  der  Aether  abgedunstet,  so  hinterbleibt 
ein  Rückstand,  welcher  mit  etwas  Wasser  aufgenommen  und  mit  einigen  Tropfen 
Ferrichloridlösung  die  blutrothe  Farbenreaction  der  Meconsäure  darbietet. 

Der  Wägung  des  Morphins  folgt  die  Identitätsreaction  und  soll  man 
etwas  des  Niederschlages  (^5)  mit  cone.  Schwefelsäure  zerreiben,  einige 
Stäubchen  des  officinellen  salpetersauren  Wismuths  (Subnitrat)  darauf  streuen, 
wodurch  eine  braunschwarze  Färbung  eintritt,  welche  bei  Gegenwart  von  viel 
Salpetersäure  im  Wismuthsubnitrat  auch  mehr  in  Roth  hinüberzieht.  Der  übrif  e 
Theil  des  Niederschlages  (^/s)  wird  mit  10-proc.  Aetznatronlösung  geschüttelt 
und  durch  Filtration,  Auswaschen  und  Trocknen  des  in  der  Lauge  Unlöslichen 
der  wahre  Morphingehalt  bestimmt. 

Eine  Kritik  dieser  Methode  hat  Myliüs  in  Freiberg  i/S.  im  Archiv  1879, 
2.  Hälfte  S.  310  und  1880,  1.  Hälfte  S.  27  veröffentlicht  Mtliüs  will  zar 
Probe  einen  Weingeist  von  0,830  spec.  Gew.  verwendet  und  der  Morphinmenge 
aus  4  g  Opium  0,088  g  zugezählt  wissen,  womit  die  in  der  Versnchsflüssigkeit 
gelöst  bleibende  Menge  Morphin  ebenfalls  in  Rechnung  kommt. 

Mylius*  kritisirende  Auslassungen  sind  zu  umfangreich,  um  sie  hier  im 
Auszuge  wiederzugeben  und  müssen  daher  l.  c.  nachgesehen  werden. 
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FoBDOs'  Prilfungsverfahren.  Es  werden  15  g  Opium  mittelst  60  ocm 
Wasser  macerirt,  überhaupt  so  erschöpft ,  wie  Paten  (vergl.  S.  828)  angiebt. 
Ein  Drittel  des  Filtrats  wird  mit  soviel  Aetzammon  versetzt,  dass  es  nur  in 
Snsserst  geringem  üeberschuss  vertreten  ist.  Diese  Aetzammonmenge  wird  notirt; 
um  den  übrigen  2/3  des  Auszuges,  10  g  Opium  entsprechend,  mit  der  doppel- 
ten Menge  Aetzammon,  aber  doch  um  ein  Geringes  mehr  davon  zu  ver- 
setzen, nachdem  man  diese  ^/^  mit  einem  gleichen  Vol.  85-proc.  Weingeist  ver- 
mischt hat  Die  durchschüttelte  Mischung  wird  2 — 3  Stunden  in  verschlossenem 
Glase,  um  den  Luftzutritt  zu  verhindern,  beiseite  gestellt,  dann  schüttelt  man 
wieder  um  und  lässt  einige  Stunden  hindurch  absetzen.  Nun  sammelt  man  die 
ausgeschiedenen  Krystalle  in  einem  Filter,  wäscht  sie  mit  15 — 20  ccm  schwachem 
Weingeist  (45-proc.)  ab  und  trocknet  sie,  um  sie  mit  10 — 15  cc  Aether  und 
dann  2 — 3 mal  mit  10 — 15  ccm  Chloroform  (weingeistfteiem)  abzuwaschen. 
Schliesslich  werden  sie  nochmals  mit  15  ccm  Aether  ausgewaschen,  getrocknet 
und  gewogen.  Zur  Oontrole  wurd  die  Löslichkeit  in  Aetzalkalilange  geprüft 
(vergl.  Identitätsprobe). 

Guibourt's  Prüf ungsverf ahren ,  welches  I86I  bekannt  wurde,  lässt  das 
Opium  mit  Wasser  erschöpfen,  den  Auszug  mit  Aetzammon  im  geringen 
üeberschuss  versetzen,  nach  36  Stunden  den  Niederschlag  sammeln,  mit  40 — 
50-proc.  Weingeist  auswaschen  und  schliesslich  das  Morphin  daraus  durch 
siedenden  86-proc.  Weingeist  extrahiren.  Schacht's  Methode  schliesst  sich 
(vergl.  weiter  unten)  dieser  GuiBOURT'schen  in  verbesserter  Form  an.  Eine 
Identitätreaction  des  Morphins  ist  nicht  herangezogen. 

Güichabd's  PrOfungsverf ahren  ist  ein  polarimetrisches.  Es  wird  ein 
Opinmauszng  angewendet,  welcher  mittelst  Cuprisulfat  und  Ammoninmsulfat 
entfärbt  ist. 

Guilliebmond's  PrOfungsverf  ahren  erfordert  15g  Opium  (von  verschie- 
denen Proben  durch  Abschneiden  gesammelt).  Diese  werden  in  einem  Mörser 
zerrieben  und  mit  110  g  Weingeist  von  70  Vol.-Proc.  Gehalt  (oder  120  ccm 
dieses  Weingeistes)  innig  gemischt,  in  eine  Flasche  gebracht,  bis  zum  Total- 
gewicht von  125  g  mit  demselben  Weingeiste  aufgefüllt,  stark  geschüttelt 
und  nun  filtrirt.  80  ccm  Fi  1  trat,  entsprechend  10  g  des  Opiums,  giebt  man 
in  ein  Olas  mit  weiter  Oefi&iung  und  lässt  mittelst  Pipettenrohres  2  g  Aetz- 
ammonflUssigkeit  (20-proc.)  sanft  einfliessen.  Dann  soll  man  das  Glasrohr 
allmählich  zurückziehen,  dabei  die  Flüssigkeit  nicht  bewegend,  und  das  Glas 
dicht  versehliessen.  Nach  12  Stunden  soll  sich  das  Morphin  in  kömigen,  röth* 
liehen  Krystallen  abgeschieden  haben.  Beigemischtes  Narkotin  bildet  weisse 
glänzende  Nadeln,  welche  sehr  leicht  sind  und  sich  durch  Schlämmen  mit  Wasser 
vom  körnigen  Morphin  trennen  lassen.  Mittelst  Wassers  wird  das  beigemischte 
Ammoninmmeconat  beseitigt. 

Diese  Methode,  so  wie  auch  die  GuiBOüBT*sche  sind  allenfalls  für  Drogisten 
genügend,  nicht  für  pharmaceutische  Verhältnisse,  weil  der  Morphinniederschlag 
auch  noch  viele  AlkaloTde  enthält,  welche  nicht  Morphin  sind.  Morphinverlust 
liegt  auch  vor,  denn  die  Flüssigkeit  über  dem  Miederschlage  enthält  Morphin 
gelöst.  Durch  die  Methoden  zieht  sich  Unsicherheit  hindurch  und  verrathen  sie, 
dass  ihre  Autoren  oberflächlich  an  ihre  Versuche  herangingen.  Desshalb  haben 
sie  auch  eine  Menge  Verbesserungen  erfahren  durch  Desmedt,  Güillierhond's 
Sohn  (1867),  Roussillb  (1867),  Saint-Plancat  (1869),  Pbtit  (1879). 

Langlois's  PrUfungsverfahren  ist  eine  Parallele  zu  Hagbb's  Methode  oder 
eine  Modification  derselben  und  wurde  im  November  1880  bekannt  (Bep.  de 
Ph.  1881,  8.  34).     7g  Opium  werden  mit  3g  Kalkhydrat,  dann  mit  70ccm 
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WasBer  gemischt,  nach  einer  halben  Stunde  in  ein  Filter  gegeben.  Dem  Fil- 
trat,  53ccm  betragend,  entsprechend  5g  Opinm,  werden  lOccm  Aether  zuge- 
setzt. Nach  starkem  Durchschütteln  werden  3g  Ammoniumchloridpnlver 
hinzugeschüttet  und  unter  Agitiren  gelöst  Nach  2  Stunden  wird  der  Aethei* 
decanthirt,  durch  eine  neue  Menge  Aether  ersetzt,  wiederum  durchschüttelt  und 
au&  Neue  decanthirt.  Nun  wird  der  Morphinniederschlag  in  glattem  Filter  ge- 
sammelt, mit  einigen  ccm  Wasser  gewaschen  etc.  und  (wenn  man  will)  mit 
Normal-Schwefelsäure  titrirt.  Die  Abscheidung  des  Morphins  erfordert  3 
bis  4  Stunden,  der  Aether  löst  ebenfalls  etwas  Morphin.  Es  muss  also  minde- 
stens ^liQ  des  gewogenen  Morphins  als  Morphinverlust  in  Rechnung  kommen. 
Während  nach  Hageb-Jagobsen  das  Narkotin  aus  dem  Niederschlage  durch 
Chloroform  weggewaschen  wird,  lässt  es  Langlois  aus  der  FäUungsflüssigkeit 
mitteist  Aethers  ausschütteln. 

Maisch's  Priifungsverfahren.  Das  Opium  wird  mittelst  Benzins  vom 
Narkotin  und  den  kautschukartigen  Bestandtheilen  befireit,  dann  mit  Wasser  im 
Verdrängungsapparat  extrahirt,  bis  das  Abtropfende  farblos  erschemt  Der  Aus- 
zug von  10  g  Opium  wird  auf  25  g  eingedampft,  dieser  Verdampfüngsrückstand 
mit  einem  gleichen  Vol.  Weingeist  gemischt  und  filtrirt.  Dem  Filtrat  werden 
zuerst  10  g,  nach  6  Stunden  nochmals  10  g  einer  Mischung  aus  6  g  10-proc. 
Aetzammon  mit  14g  Weingeist  hinzugemischt.  Nach  24  Stunden  wird  der 
Bodensatz  gesammelt,  getrocknet  und  gewogen.  Dieser  Morphinbodensatz  soll 
nur  Spuren  Narkotin  enthalten. 

Mateb's  Priifungsverfahren  ist  ein  volumetrisches.  dg  Opiumpulver 
werden  mit  30g  essigsaurem  Wasser  und  reinem  Wasser  erschöpft. 
Der  Auszug,  zur  Syrupdicke  eingedampft,  wird  mit  30 ccm  absolutem  Wein- 
geist aufgenommen,  filtrirt,  das  Filter  mit  Weingeist  nachgewaschen,  hierauf 
eingedampft  und  der  Rückstand  mit  30 ccm  Wasser  aufgenommen.  Die  Mecon- 
säure  wird  mit  etwas  Bleiacetat  ausgefällt,  das  Filtrat  mittelst  Schwefel- 
wasserstoffs vom  Blei,  das  nunmehrige  Filtrat  vom  Schwefelwasserstoff  durch 
Erhitzen  befreit,  behufs  Fällung  des  Narkotins  bis  zur  alkalischen  Reaction  mit 
Natriumbicarbonat  versetzt,  das  Filtrat  mit  Essigsäure  angesäuert,  nöthi- 
genfalls  durch  Abdampfen  concentrirt  und  nun  mit  Kaliummercurijodid 
titrirt.  Iccm  des  MAYEB'schen  Reagens  entspricht  0,02  g  Morphin.  Die  Du- 
FLOs'sche  volumetrische  Methode  ist  dieser  MAYEB'schen  fast  gleich. 

Mebk's  Priifungsverfahren.  10g  Opium  in  zerkleinerter  Form  werden 
zweimal,  zuerst  mit  160,  dann  mit  80g  circa  30-proc.  Weingeist  (Brantwein) 
unter  Kochen  extrahirt,  das  Filtrat  mit  5g  gepulvertem  Natriumcarbonat 
versetzt  und  im  Wasserbade  zur  Trockne  eingedampft,  der  Rückstand  mit  kaltem 
Wasser  aufgenommen,  in  ein  Gefäss  zum  Absetzen  gegeben,  decanthirt,  der 
Bodensatz  nochmals  mit  Wasser  gemischt,  und  nach  dem  Absetzen  und  nadi  der 
Decanthation  der  Bodensatz  mit  10g  Weingeist  von  0,850  spec.  Gewicht  eine 
Stunde  macerirt,  auf  ein  Filter  gebracht  und  dieses  mit  etwas  Weingeist  nach- 
gewaschen.  Der  Filterinhalt  wird  getrocknet,  dann  in  verdünnter  Essig- 
säure gelöst,  die  Lösung  filtrirt  und  mit  Aetzammon  im  geringen  Ueberschusa 
versetzt.  Nach  24  Stunden  wird  der  Niederschlag  gesammelt,  getrocknet  und 
gewogen. 

Milleb's  Prüfungsverfahren  ist  ein  colorimetrisches,  dem  SxBiK'schen 
und  MYLius'schen  ähnliches,  nur  wird  nicht  wie  in  der  SrEiN'schen  Methode 
Chloroform,  sondern  Schwefelkohlenstoff  als  Lösungsmittel  des  aus  der 
Jodsäure  abgeschiedenen  Jods  angewendet,  welchem  Modus  sich  die  von  Mtlius 
(1881)  veröffentlichte  anschliesst. 
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Mohr's  PrOfungsverfahren  gleicht  dem  CouERBi&'schen,  und  das  ELAGEB^sche 
dem  MoHB^schen.  Der  Opinmaoszug  wird  mit  Kalkhydrat  versetzt,  das  in 
Lösung  übergegangene  Ealkhydrat-Morphin  durch  Filtration  gesondert  nnd 
durch  Ammoninmchlorid  zersetzt.  DerVortheil  dieses  Verfahrens  ist  unver- 
kennbar,  denn  nur  Morphin  kann  hier  zur  Bestimmung  kommen,  aber  keine 
fremden,  dem  Opium  etwa  in  betrügerischer  Absicht  beigemischten  Alkalo'lde. 

Mylitjb'  Priifungsverfahren  (1881)  ist  ein  colorimetrisches  und  ziemlich 
tibereinstimmend  mit  dem  MiLLER^schen  (pharm.  Centralh.  1881  Nr.  10).  0,5  g 
Opiumpulver  und  3  g  Bleiessig  werden  in  einem  Eölbchen  mit  Wasser  bis  auf 
50  ccm  aufgefüllt,  durchschüttelt,  dann  filtrirt,  das  Filtrat  mit  15  Tropfen  conc. 
Schwefelsäure  versetzt  und  wiederum  filtrirt.  Das  Filtrat  muss  total  klar 
sein.  Nebenher  werden  0,1  g  Morphin  nebst  3  g  verdünnter  Schwefel- 
säure mit  Wasser  bis  auf  100  ccm  aufgefüllt.  Die  colorimetrische  Yergleichung 
wird  in  16  cm  langen  und  1,5  cm  weiten  Glasröhren  mit  0,2  ccm  Theilnngen 
bewerkstelligt.  Die  auftretende  Jodförbung  wird,  entgegen  den  Angaben  Sted^'s 
nicht  beeinflusst  durch  Essigsäure,  wenig  Weingeist,  Zucker,  Salpetersäure,  Phos- 
phorsäure,  Schwefelsäure,  geringe  Mengen  Salzsäure,  wohl  aber  durch  Gummi 
und  Gerbsäure. 

Die  Ausführung  ist  folgende:  In  zwei  der  mit  Eorken   versehenen   Röhren 
bringt  man  zunächst  je  5  Tropfen  der  concentrirten  Jodsäurelösung   (oder  0,08 
bis  0,1  g  jodsaures Ealium  nebst  2  Tropfen  conc.  Schwefelsäure),  hierauf 
5  ccm  Schwefelkohlenstoff  und  10  ccm  der  reinen   Morphinlösung   in   das 
eine  Rohr  und  10  ccm  des  vorbereiteten  Opiumauszuges  in  das  andere.     Da  die 
Jodsäure  durch  den  Schwefelkohlenstoff  von  der  Morphinlösung  getrennt  ist,  so 
findet  vorläufig  eine  Einwirkung  nicht  statt.     Man  verkorkt  und  schüttelt,  wenn 
Jodsäure  angewendet  war,  2  bis  3  Minuten,  bei  Anwendung  von  Ealiumjodat  3 
bis  4  Minuten  heftig,  indem  man  in  jeder  Hand  eine  Röhre  hält.    Hierauf  stellt 
man  beiseite  und  lässt  dem  Schwefelkohlenstoff  Zeit  zum   Absetzen.     Dies   ge- 
schieht in  fast  1/2  Minute  bei  der  reinen  Morphinlösung,  bei  der  Opiumlösung  in 
höchstens  1  bis  2  Minuten.     Nach  dem  Absetzen  des  Schwefelkohlenstoffs  und 
dem  Verlauf  von  10  Minuten  vergleicht  man  die  Färbungen  mit   einander.     Er- 
weisen sich  in  beiden  Proben  die  Färbungen  gleich  stark,  so  enthält  das  Opium 
10  Proc.  Morphin.     Sind  sie  verschieden  »stark,  so  setzt  man  zu  dem  Glase  mit 
dem  stärker  gefärbten  Schwefelkohlenstoff,    nachdem    man    sich  überzeugt  hat, 
dass  es  noch  genau  15  ccm  Flüssigkeit  enthält,  noch  soviel  Schwefelkohlenstoff, 
dass  beide   Ausschüttelungen  gleich  gefärbt  erscheinen.     Wenn  man  nun  aber- 
mals den  Stand  der  Flüssigkeit  in  dem  Glase  abliest,  in  welches   der   Schwefel- 
kohlenstoff nachgetragen  wurde,  so  erföhrt  man  auch   das  Vol.   des  zugesetzten 
Schwefelkohlenstoffs.    Zum  Ablesen  bedient  man  sich  der  Oberfläche  der  wässrigen 
Flüssigkeit  und  nicht  derjenigen  des  Schwefelkohlenstoffs,  weil  letztere  nach  der 
Zersetzung  des  Morphins  im  Opiumauszuge  meist  keine  scharf  begrenzte  Oberfläche 
annimmt,  auch  innerhalb  seines  Bereiches  an  der  Glaswand  öfters  Wasserblasen 
hartnäckig  haften.     Den  Procentgehalt  des  untersuchten  Opiums  berechnet  man 
dann  nach  dem  Verhältniss  5  :  6  +  y  =  10  :  x,  worin  y  das  Vol.  des  zugesetzten 
Schwefelkohlenstoffs  und  x  den  Procentgehalt  des  Opiums  bedeutet. 

Hier  ist  angenommen,  dass  das  Opium  mehr  als  10  Proc.  enthält.  Bei 
einem  Gehalt  unter  10  Proc.  würde  statt  10 :  x,  x :  10  zu  setzen  sein. 

Diese  Methode  liefert  nach  Mtliüs  Resultate,  welche  mit  der  Methode 
Flückigeb's  übereinstimmen,  aber  nur  bis  auf  etwa  0,5  Proc.  genau  sind.  Sie 
hat  nicht  den  Vorzug  grosser  Schärfe,  empfiehlt  sich  aber  gerade  für  Apotheken- 
revisionen durch  die  Schnelligkeit  der  Ausführung  und  die  geringe  Menge  des 
verbrauchten  Materials. 
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Die  Anwendung  dieser  Methode  bei  Untersuchungen  zusammengesetater  Arz- 
neien wird  durch  Beispiele  erläutert,  pharm.  Centralh.  1881,  S.  107. 

Da  die  concentrirte  Jodsäure  zur  Mitnahme  auf  Reisen  (Apothekenrevisionen) 
sich  nicht  eignet,  so  empfiehlt  Myliüs  das  Kaliumjodat  (ELali  jodicum)  und  dann 
einen  entsprechend  grösseren  Zusatz  von  Schwefelsäure. 

E.  HfiiNTZ  (Duisburg)  unterwirft  die  colorimetrische  Methode  Mtlius-Stein'- 
Bche)  in  der  pharm.  Ztg.  1881  Nr.  32  einer  Kritik,  welche  dieselbe  als  unge- 
nügend zurückweist,  weil  auch  andere  Stoffe  im  Opium  auf  Jodsäure  reducirend 
wirken.  Eine  Lösung  von  0,1  g  Kalium  jodicum  in  0,5  g  Wasser  und  10  Tropfen 
verdünnter  Schwefelsäure  sei  einer  Jodsäurelösung  vorzuziehen.  Davon  entsprä- 
chen 10 — 12  Tropfen  lOccm  des  Opiumauszuges.  Durch  Zusatz  von  concen- 
trirter  Schwefelsäure  zu  einer  concentrirten  Jodlösung  werde  Jod  ausgeschieden, 
es  reiche  eine  verdünnte  Schwefelsäure  aus.  Dass  die  Beurtheilung  der  Farben- 
Intensität  von  der  individuellen  Sehkraft  und  Erkennung  der  Farben  abhängt  und 
nach  dieser  Seite  Irrthum  leicht  vorkommen  kann,  ist  ebenfalls  zu  erwägen,  den- 
noch dürfte  die  colorimetrische  Prüfung  dem  darin  Geübten  genügende  Sicherheit 
gewähren.  Der  darin  nicht  Geübte  muss  sich  die  nöthige  Routine  aneignen. 
Kommt  es  doch  bei  der  pharmaceutischen  Prüfung  nicht  auf  genaue  Resultate 
an,  denn  nur  ein  Minimal-Morphingehalt  soll  erkannt  werden.  Im  übrigen  vergl. 
man  Schneidbr's  Kritik  unter  Stein's  Prüfungsverfahren. 

Patents  Prüflingsverfahren.  25 g  zerkleinertes  Opium  werden  mit  150g 
Wasser  übergössen,  nach  24  Stunden  durch  Zerreiben  im  Mörser  zu  einem  zarten 
Breie  gemacht.  Nach  dem  Absetzenlassen  wird  unter  Decanthation  filtrirt,  der 
Rückstand  wieder  mit  Wasser  zerrieben  etc.  und  dsfi  Opium  erschöpft,  bis  das 
vom  Filter  Abtropfende  fast  farblos  ist.  Dem  Filtrat  wird  ein  Ueberschnss 
Kalkhydrat  zugemischt,  das  Gemisch  5  Minuten  kochend  erhalten,  dann  fil- 
trirt, das  Filtrat  mit  Salzsäure  schwach  sauer  gemacht,  mit  Aetzammon  im 
üeberschuss  versetzt  und  der  Ammonüberschuss  durch  Aufkochen  beseitigt.  Nach 
einem  Tage  sammelt  man  das  Morphin  im  Filter,  wäscht  es  mit  schwachem 
Weingeist  ab,  löst  es  dann  in  33-proc.  Weingeist  unter  Kochen  und  lässt 
krystallisiren.  Nachdem  das  im  Filter  gesammelte  Morphin  mit  A  et  her  abge- 
waschen ist,  wird  es  getrocknet  und  gewogen.  Durch  das  Kochen  wird  ein  Theil 
des  Morphins  zersetzt.  Es  ist  jedenfalls  das  Kochen  überflüssig.  Ein  Verlust 
von  0,2  g  Morphin  wäre  wohl  in  Rechnung  zu  setzen. 

Petit's  Prüfungsverfahren.  Nach  demselben  nimmt  man  16g  Opium, 
weicht  es  mit  75g  Wasser  auf,  giebt  es  in  ein  Filter,  versetzt  55g  des  Fil- 
trats  (entsprechend  10g  Opium)  mit  3ccm  20-proc.  Aetzammon  und  rührt 
um.  Das  Morphin  soll  sich  in  kurzer  Zeit  (?)  absetzen  und  solle  man  ihm  15 
Minuten  Zeit  dazu  lassen  und  nun  27  g  emes  95-proc  Weingeistes  dazugeben, 
nach  dem  Umrühren  ^2  Stunde  stehen  lassen,  endlich  das  Ganze  in  ein  tarirtes 
Filter  geben,  das  Filter  mit  50-proc.  Weingeist  nachwaschen,  trocknen  und 
wägen.  Es  soll  das  Filter  alles  Morphin  des  Opiums  enthalten.  Diese  Methode 
ist  wahrscheinlich  nur  auf  dem  Papiere  zum  Vorschein  gekommen. 

Das  FLEüBT'sche  und  das  PETiT'sche  Prüfnngsverfahren ,  welche  vor  10  bis 
12  Jahren  veröffentlicht  wurden,  mussten  hier  trotz  ihres  geringen  Werthes  für 
pharmaceutische  Zwecke  einen  Platz  erhalten,  weil  sie  in  neuerer  Zeit  mit  gering- 
fügigen Modificationen  als  neu  und  vortrefllich  empfohlen  worden  sind. 

Pbescott's  Priifiingsverfahren  ist  dem  Hager -JAConsEN'schen  Verfahren 
ziemlich  ähnlich,  nur  dass  das   Opiumpulver  zuvor  mit  Benzol  extrahirt  wird. 

Pbocteb's  Prüf ungs verfahren  I.  Der  wässrige  Anszug  des  Opiums 
wird  (1:6)  mit  Bleiessig  ausgefällt,  das  Blei  aus  dem  Filtrat  mittelst  Seh we- 
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felsfture  beseitigt,  das  zweite  Filtrat  anf  die  2Y2-&che  Menge  von  der  Menge 
des  Opiums  eingedampft,  dieser  Verdampfungsrückstand  mit  Y2  ^ol. 
Weingeist  gemischt  und  filtrirt.  Das  Filtrat  wird  mit  weingeistigem  Aetz- 
ammon  bis  znm  geringen  Ueberschuss  versetzt,  so  jedoch,  dass  man  erst  die 
Hälfte,  nach  einer  halben  Stande  die  andere  Hälfte  des  Aetzammons  hinzusetzt. 
Nach  24  Stunden  soll  sich  das  Morphin  in  grossen  Erystallen  abgeschieden  ha- 
ben, w.elche  wenig  an  der  Glaswandung  fest  sitzen.  Diese  Methode  ist  aus  leicht 
ersichtlichen  Gründen  eine  mangelhafte. 

Pbocteb's  Priifungsverfahren  II.  13g  Opium  werden  mit  15,5g  Wasser  zu 
einem  Breie  zerrieben,  nach  und  nach  mit  46g  Methylalkohol  gemischt  und 
mit  Methylalkohol  auf  dem  Verdrängungswege  extrahirt.  Das  zur  Syrupdicke 
eingeengte  Filtrat  wird  mit  6dg  Wasser  gemischt,  filtrirt,  das  filtrat  bis  auf 
6g  eingedampft,  mit  einem  gleichen  Vol.  Methylalkohol  und  nur  einem  ge- 
ringen Ueberschuss  Aetzammon  versetzt.  Der  nach  12 — 18  Stunden  im  Filter 
gesammelte  Niederschlag  wird  mit  einem  Gemisch  aus  gleichen  Vol.  Methyl- 
alkohol und  Wasser  (circa  31g),  zuletzt  mit  Wasser  allein  (circa  20g)  aus- 
gewaschen, dann  getrocknet  und  als  Morphin  gewogen. 

PBOLLiüs'sches  Priifungsverfahren,  welches  im  Jahre  1877  —  1878  be- 
kannt wurde,  besteht  darin,  aus  dem  Opium  eine  Tinctur  mit  34  proc.  Wein- 
geist darzustellen  und  je  10  g  dieser  Tinctur  mit  5  g  Aether  und  0,2  Aetz- 
ammon kräftig  zu  durchschütteln  und  einen  bis  zwei  Tage  beiseite  zu  stellen.  Das 
abgeschiedene  Morphin  wird  gesammelt  und  gewogen.  (Schweiz.  Wochenschr.  f. 
Pharm.)  Der  Aether  soll  das  Narkotin  in  Lösung  erhalten.  Die  Lösung  des 
Morphins  in  der  Versuchsflüssigkeit  ist  hierbei  nicht  beachtet.  Die  Dauer  der 
Ausscheidung  des  Morphins  ist  wohl  die  2-tägige. 

Rbgnauld's  PrOfungsverfahren.  50g  Opium  werden  mit  150g  70-proc. 
Weingeistes  übergössen  12  Stunden  hindurch  bei  35 — 40®  0.  unter  wieder- 
holtem Umschütteln  digerirt.  Nach  dem  Decanthiren  der  kalt  gewordenen  Flüssig- 
keit in  ein  Filter  übergiesst  man  das  rückständige  Opium  mit  50  g  desselben 
Weingeistes  und  nach  wenigen  Minuten  bringt  man  das  Ganze  (Opium  mit 
Weingeist)  in  jenes  Filter  und  wäscht  hier  den  Rückstand  und  das  Filter 
zweimal  mit  je  100g  70-proc.  Weingeistes  aus,  nöthigenfalls  am  Schlüsse 
unter  sanfter  Pressung.  Den  dritten  Theil  der  gemischten  Filtrate  versetzt  man 
nur  mit  soviel  Aetzammon,  dass  dieses  schwach  durch  Geruch  wahrnehmbar 
wird.  Zu  den  übrigen  ^/j  des  Filtrats  setzt  man  genau  eine  doppelte  Menge 
des  Aetzammons.  Nach  wiederholtem  starkem  und  dauerndem  Umschütteln  setzt 
man  12 — 15  Stunden  beiseite.  Der  nach  dieser  Zeit  am  Boden  der  Flüssigkeit 
angesammelte  Niederschlag,  aus  Morphin  und  Narkotin  bestehend,  wird  gesammelt 
und  mit  40 -proc.  Weingeist  abgewaschen,  bis  dieser  farblos  abtropft.  Den 
hierauf  getrockneten  uqd  fein  zerriebenen  Niederschlag  mischt  man  mit  25  g 
Chloroform,  bringt  ihn  in  ein  tarirtes  Filter  und  wäscht  ihn  hier  mit  weiteren 
25g  Chloroform  aus.  Endlich  wird  das  Filter  mit  Inhalt,  aus  Morphin  be- 
stehend, bei  100^  C.  getrocknet  und  gewogen.  Will  man  die  Narkotin  menge 
bestimmen,  so  dampft  man  die  Chloroformlösung  ab.  Das  Chloroform  darf 
nicht  Weingeist  enthalten,  weil  es  dann  etwas  Morphin  löst.  Diese  Methode  ist 
eine  gute,  aber  kostspielige,  es  fehlt  Übrigens  auch  die  Identitätsreaction. 

RmFFBB's  Priifungsverfahren  ist  ein  volumetrisches  (Annal.  d.  Ch.  u. 
Ph.  Bd.  103^  Limpbicht's  organ.  Ch.)  und  basirt  in  der  Umsetzung  eines  Aeq. 
Kaliumferricyanids  in  Raliumferrocyanid  durch  1  Aeq.  Morphin  und 
der  Bestimmung  des  Ferricyanids  durch  Jod  und  Natriumhyposulfit. 
Man  mischt  zerreibend  1  g  Opium  mit  1  g  Ealiumferricyanid  unter  Wasser- 


830  Opium.    Prüfung. 

Zusatz  und  giebt  das  innige  Gemisch  nach  Znsatz  von  1  g  festem  Calcinm- 
chlorid  (behufs  Fällung  der  Meconsäure)  in  einen  Kolben,  es  bis  zu  150  ccm 
mit  Wasser  auffüllend.  Zu  je  15  ccm  des  Fiitrats  (entsprechend  0,1g 
Opium)  giebt  man  0,1g  Kaliumjodid,  etwas  Stftrkekleister  und  Salz- 
säure. Dieser  Mischung  tröpfelt  man  nun  ^/^Q-Normal-Natriumhyposulfit 
bis  zum  Verschwinden  der  Jodreaction  hinzu.  1  ccm  2/jq- Normal -Natrium- 
hyposulfit entspricht  0,032933  g  ( =  ^|j  oooo  Aeq.)  Kalinmferricyanid.  Die  zum 
Yerschwindenmachen  der  Jodreaction  verbrauchten  ccm  des  Natrinmhypo- 
snlfits  mit  dieser  Zahl  multiplicirt  ergiebt  die  Menge  anzersetzt  gebliebenen 
Kalium ferricyanids  in  Milligrammen.  Letztere  von  100  subtrahirt  ergiebt 
die  Menge  des  vom  Morphin  reducirten  ELalinmferricyanids  an.  Es  entsprechen 
also  0,032933  g  Kaliumferricyanid  0,0292  g  wasserfreiem  Morphin.  Dieses  Ver- 
fahren wurde  von  verschiedenen  Seiten,  auch  von  Schacht  als  kein  sicheres  Re- 
sultat ergebendes  kritisirt. 

Rotheb's  Priifungsverfahren.  12  g  Opium  werden  mit  Wasser  zu  einem 
Magma  angerieben  und  nach  f>  Stunden  in  ein  Filter  gebracht  nnd  der  Rückstand 
aufs  Neue  mit  Wasser  angerieben,  bis  350  g  Fi  1  trat  gesammelt  sind.  Diese 
Menge  wird  bis  auf  44  g  eingeengt,  filtrirt  und  das  Filter  mit  circa  15  g  Wasser 
nachgewaschen.  Dem  Filtrate  werden  4  g  gepulvertes  Natriumbicarbonat 
zugesetzt  und  dieses  unter  Umrühren  in  Lösung  gebracht.  Nach  12 -ständigem 
Stehen  wird  der  Niederschlag  im  Filter  gesammelt,  zuerst  mit  Wasser,  dann 
mit  22g  einer  Mischung  aus  Weingeist  und  Aether  und  mit  Wasser  aus- 
gewaschen, getrocknet  und  gewogen.  Er  soll  aus  fast  reinem  Morphin  bestehen. 
Diese  aus  dem  Archiv  der  Ph.  1880,  2.  Hälfte,  S.  75  entnommene  nur  in  den 
Gewichtsverhältnissen  abgerundete  Vorschrift  scheint  entweder  fehlerhaft  wieder- 
gegeben oder  das  Verfahren  ist  an  und  fQr  sich  ein  fehlerhaftes.  Wird  statt 
des  Natriumbicarbonats  Natriummonocarbonat  genommen,  so  dürfte  dieses 
Verfahren  eher  annehmbar  sein. 

Saint- Plancat^s  Priifungsverfahren.  Dieses  stimmt  mit  dem  Güilliejeimond'- 
schen  überein,  nur  erhitzt  er  80 ccm  der  Opiumlösung  mit  einem  Ammon- 
überschusse  bis  zum  Aufkochen  und  setzt  dann  24  Stunden  beiseite.  Der 
Morphinniederschlag  wird  zuerst  mit  Wasser,  dann  getrocknet  mit  Aether 
abgewaschen,  um  ihn  vom  Narkotin  zu  befreien. 

Schachtes  Priifungsverfahren  wurde  1862  veröffentlicht.  Nach  derselben 
werden  5  oder  10g  Opiumpulver  mit  Wasser  zu  einem  dünnen  Breie  an- 
gerührt 24  Stunden  stehen  gelassen,  in  ein  Filter  gebracht,  der  Rückstand  wie- 
derum mit  Wasser  angerührt  24  Stunden  beiseite  gestellt  und  endlich  mit  kal- 
tem Wasser  extrahirt,  bis  das  aus  dem  Filter  Abtropfende  farblos  erscheint. 
Die  Filtrate  werden  vereinigt  bis  auf  25  oder  50g  Rückstand  eingedampft, 
nach  dem  Erkalten  filtrirt  und  das  Filtrat  mit  thierischer  Kohle  enterbt. 
Das  nun  gesammelte  Filtrat  wird  mit  Aetzammon  schwach  alkalisch  gemacht 
und  so  lange  beiseite  gestellt,  bis  der  Ammongeruch  fast  verschwunden  ist  Man 
sammelt  den  Niederschlag,  welcher  aus  Morphin,  Narcotin  und  Calciummeconat 
besteht  (in  Summa  bei  gutem  Opium  circa  14  Proc.  betragend).  Nach  dem 
Trocknen  des  Filters  mit  Inhalt  und  nach  der  Wägung  desselben  wird  der 
Niederschlag  fein  zerrieben  und  mit  absolutem  Aether  macerirt  und  ausge- 
waschen, welcher  das  Narkotin  löst.  Der  Aether  au  szug  wird  verdampft  nnd 
der  davon  verbleibende  Rückstand  als  Narkotin  gewogen.  Der  in  Aether  nn- 
lösliche  Theil  wird  nun  mit  96 — 97-proc.  Weingeist  ausgekocht,  welcher  das 
Morphin  löst,  das  Calciummeconat  ungelöst  zurücklässt.     Letzteres  wird  getrocknet 
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und  gewogen^  der  Weingeistanszug  aber  abgedampft  und  der  Verdampfungs- 
rflckstand  als  Morphin  gewogen. 

Die  Ansführung  dieser  Methode  kann  10  — 14  Tage  in  Anspruch  nehmen, 
da  manches  Opium  wässrige  Auszüge  giebt,  welche  4  —  8  Tage  allein  für  die 
Filtration  beanspruchen.  So  schön  diese  ScHACHT'sche  Methode  in  chemischer 
Beziehung  auch  ist,  so  convenirt  sie  so  wenig  wie  die  anderen  ähnlichen 
der  pharmaceutischen  Praxis.  Kleine  M&ngel  liegen  ebenfalls  darin  vor,  ab- 
gesehen davon,  dass  eine  Identitätsreaction  auch  vergessen  ist.  Als  Reactions- 
Verlust  könnten  auf  10  g  Opium  0,05  g  Morphin  angenommen  werden. 

Schneideb's  Priifungsverfahren.  lOg  des  Opinmpulvers  werden  mit  150g 
Wasser,  welches  mit  20g  einer  25-proc.  Salzsäure  versetzt  ist,  erschöpft  und 
der  Flüssigkeit  20g  Natriumchlorid  zugesetzt.  Nach  24  Stunden  wird  filtrirt, 
das  Filter  mit  etwas  Salzwasser  nachgewaschen,  das  Filtrat  mit  Aetzammon 
versetzt  und  24  Stunden  beiseite  gestellt.  Der  Niederschlag  wird  in  Essig- 
säure gelöst  und  aus  dieser  Lösung  aufs  Neue  mit  Ammon  geföUt.  An  dieser 
Methode  dürften  einige  Aussetzungen  zu  machen  sein.  Ys  ^^^  gewogenen  Mor- 
phinmenge  wäre  hier  als  Verlust  in  Anrechnung  zu  bringen. 

W.  Stein's  Priifungsverfahren  ist  eincolorimetrisches,  beruhend  in  der 
Eigenschaft  des  Morphins,  aus  Jodsäure  Jod  abzuscheiden,  und  in  der  Farbe  der 
Lösung  des  Jods  in  Chloroform.     Die  Grenze  der  letzteren  Färbung,  wo  sie  dem 
(SxEiN'schen)  Auge  noch  kenntlich  ist,  liegt  bei    1  Morphin  jn  20000  Wasser. 
Zu  vermeiden  sind  Weingeist,  Essigsäure,   Salzsäure,  Ammon  und  fixe  Alkalien 
(vergl.  Myliüs'  Verfahren),  auch  die  Wärme,  jedoch  beschleunigt  ein  Erwärmen 
vor  dem  Chloroformzusatze  die  Reaction,  aber  die  erwärmte  Flüssigkeit  muss  er- 
kaltet sein,   ehe  der  Chloroformzusatz  geschieht.     Verdünnte  Schwefelsäure  stört 
die  Reaction  nicht    (Arch.  d.  Ph.  1871,  gegen  den  Schluss  des  Bandes  S.  153 
u.  f.).  0,1g  Opiumpulver  und  0,1 — 0,2  kryst.  Cuprisulfat  werden  gemischt, 
in  einem  Kochkölbchen  mit  einigen  Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure  be- 
feuchtet,  nun    mit  lOOccm  Wasser  bis  zum  Kochen   erhitzt  und    Y2   Stunde 
stehen  gelassen,  um  dann  zu  filtriren.     6ccm  des  Filtrat s  werden  mit  0,06g 
Jodsäure  und  2 — 3  Tropfen  conc.  Schwefelsäure  gemischt  und  nach  Lö- 
sung der  Jodsäure  3ccm    Chloroform   (weingeistfreies!)   zugesetzt.     Nach    15 
Minuten  während  des  Schütteins  wird  die  Farbe  der  Chloroformlösung  beurtheilt. 
„Hütte  das  Opium  10  Proc.  Morphin  enthalten,  so  würde  in  der  angewen- 
deten Menge  0,01g  davon   vorhanden  gewesen  sein,  und  dieses  wäre  bei  An- 
wendung von  100  g  Wasser  in   10000  Th.  des  Letzteren  gelöst.     Da  dies  die 
halbe  noch    erkennbare  Verdünnung  ist,   so  entspräche  eine  kaum  bemerkbare 
Färbung  des  .Chloroforms  einem  Gehalte  von  5  Proc.  Morphium.     Ist  die  Färbung 
dagegen  sehr  deutlich,  so  werden   3ccm  des  genannten  Filtrats  mit  3ccm  dest. 
Wasser  gemischt  und  ebenso  behandelt  wie  vorher.     Zeigt   sich  nun  die  Grenz- 
färbung, so  enthält  das  Opium  10  Proc.  Morphium;  bleibt  das  Chloroform  farb- 
los, so  liegt  der  Gehalt  zwischen  5  imd  10  Proc.  und  kann  durch  entsprechende 
Mischung  des  Filtrats  mit  Wasser  noch  näher  ermittelt  werden,  wenn  man  sich 
nicht,  wie  es  in  den  meisten  Fällen  beim  Einkauf  von  Opium  ansreichen  wird, 
begnügt  za  wissen,  dass  10  Proc.  Morphium  eben  nicht  vorhanden  sind."     Dies 
ist  die  wörtliche  Wiedergabe  aus  dem  Arch.  d.  Ph.  gegen  Ende  des  Jahrganges 
1871,   S.  155.    Diese  Operationen  sollen    im    Verlaufe  einer    Stunde  vollendet 
werden  können. 

Es  gewährt  dieses  Verfahren  nur  ein  annäherndes  Resultat,  welches  zugleich 
von  einem  individuellen  Sinnesvermögen  abhängig  ist.  Es  wurde  mit  verschiedener 
Abänderung  in  neuester  Zeit  empfohlen  und  von  Mtlius  und  Schneider  ein- 
gehend geprüft. 


832  Opium.    Prüfung. 

In  einer  Kritik  der  yerschiedenen  Opiumprflfdngsverfahren  von  C.  Schneider 
(Sprottau),  Archiv  d.  Pharm.  1881,  2.  Hälfte  S.  87  u.  f.,  in  welcher  die  Mt- 
Lius'sche  Methode  mit  der  STEiN'schen  verglichen  wird,  ist  die  letzere  empfohlen, 
weil  sie  nur  0,1  g  Opium  erfordere,  schneller  ausfahrbar  sei,  sie  der  MYUUs'sehen 
an  Genauigkeit  nicht  nachstehe,  wenn  nämlich  der  Zusatz  der  Schwefelsäure  zur 
Jodsäure  unterlassen  werde,  sie  auch  der  Anforderung  der  Pharm.  Germanica  ge- 
nüge, den  Minimalgehalt  von  10  Proc.  Morphin  anzuzeigen,  weil  sie  femer  nur 
eine  Filtration  erfordere  und  sie  desshalb  schneller  auszuführen  sei  und  endlich 
der  üble  Schwefelkohlenstoffgerueh  in  Wegfall  komme.  Da  concentrirte  Schwefel- 
säure aus  der  Jodsäure  Jod  abscheidet,  dieser  Schwefelsäurezusatz  überhaupt 
nicht  nothwendig  ist,  so  müsse  nur  die  SrEiK'sche  Vorschrift  entsprechend  ab- 
geändert werden,  um  die  Methode  der  Prüfting  zu  einer  bei  Apothekenrevisionen 
genügenden  zu  machen.  Schneideb  sagt  ferner  (pharm.  Ztg.  1881,  Nr.  78) 
zu  der  Ausführung  der  Methode: 

„Ich  gebe  5  Tropfen  Jodsäurelösung  (1 : 2)  in  je  einen  Cylinder,  füge  3  com 
Chloroform  hinzu,  und  dann  3ccm  der  morphiumhaltigen  Flüssigkeit,  verschliesse 
mit  Eorkstopfen  und  schüttele  beide  Cylinder  2  Minuten  lang  um.  Nachdem 
das  Chloroform  sich  völlig  abgeschieden,  vergleiche  ich  die  Färbung.  Um  nun 
zu  beweisen,  dass  die  wirkliche,  für  ein  normales  Auge  mit  Leichtigkeit  noch 
deutlich  erkennbare  Grenzfärbung  des  Chloroforms  wirklich  bei  0,0003  Morphium- 
gehalt liegt,  verdünne  ich  die  Normal-Morphiumlösung  mit  dem  gleichen  Volum 
Wasser  und  wiederhole  den  Versuch.  Für  mein  Auge  wenigsten  ist  jetzt  nur 
noch  eine  fast  unmerkliche  Rosafärbung  angedeutet,  beim  Danebenhalten  der  so- 
genannten Grenzfärbung  kaum  noch  als  solche  erkennbar.^  — 

Thiboumebt's  Priifungsverfahren.  Der  wässerige  Opiumauszug  wird 
zur  Extractdicke  eingedampft,  mit  Wasser  gelöst  und  in  der  Wärme  mit 
Aetzammon  versetzt,  der  Niederschlag  mit  kaltem  Wasser,  dann  mit 
Weingeist  von  0,940  spec.  Gewicht  abgewaschen,  nun  in  heissen  85-proc. 
Weingeist  gelöst,  mit  Thierkohle  behandelt,  filtrirt  und  zur  Erystallisation 
gebracht. 

De  Vbu's  Priifungsverfahren.  Eine  schwach-weingeistige  Opiumlösung 
wird  mit  Aetzammon  versetzt,  aufgekocht  und  mit  verdünnter  Cuprisulfat- 
lösung  versetzt  (letzteres  zersetzt  sich  nur  mit  dem  Morphinsalze  und  es  ent- 
steht Morphinsulfat,  welches  gelöst  bleibt  und  Cuprisubsulfat  scheidet  aus).  Das 
Filtrat  wird  mit  Schwefelwasserstoff  vom  Kupfer  befreit  und  das  Mor- 
phin mittelst  Aetzammons  abgeschieden.  Eine  solche  Methode  kann  als  eine 
der  pharmaceutischen  Praxis  feindliche  bezeichnet  werden,  denn  sie  giebt  weniger 
Morphin  an,  als  wirklich  im  Opium  vorhanden  ist. 

WiTTSTOCK-PETEBMANN'sches  PrOfungsverfaHren,  von  der  Ph.  Anstriaca 
angenommen.  10  g  Opium  (in  Pulverform)  werden  durch  Maceration  zuerst  mit 
einem  Gemisch  aus  140g  Wasser  und  40g  verdünnter  Salzsäure,  dann 
mit  einem  Gemisch  aus  70g  Wasser  und  20g  der  Säure  extrahirt.  (Der 
ungelöst  gebliebene  Rückstand  darf  getrocknet  bei  gutem  Opium  nicht  über  4,5  g 
hinausgehen.)  Dem  Filtrate  werden  20g  Natriumchlorid  beigemischt  und 
dasselbe  24  Stunden  an  einen  kalten  Ort  gestellt.  Das  hier  entstandene  zähe 
leimartige  Sediment  wird  nach  geschehener  Decanthation  mit  conc.  Natrium- 
chloridlösung ausgewaschen,  das  ganze  gesanmielte  Filtrat  mit  Aetzam- 
mon bis  zum  geringen  Ueberschuss  versetzt  und  12  Stunden  beiseite  gestellt 
Die  in  dieser  2teit  abgeschiedenen  Morphinkrystalle  werden  mit  etwas  Wasser 
abgewaschen,  mit  verdünnter  Essigsäure  gelöst  und  aus  dieser  filtrirten  Lösong 
mit  Aetzammon  wie  vorher  abgeschieden,  gesammelt,  mit  Wasser  gewaschen, 
getrocknet  und  endlich  gewogen. 
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Yvon's  Priifungsverfahren  mittelst  Polarisationsapparates  ist  Joam. 
do  Pharm,  et  de  Chim.  B.  29,  S.  332  u.  f.  and  445  n.  f.  ausfOlirlich  vorge- 
tragen,  im  Auszüge  in  Jahresb.  über  die  Fortschr.  der  Pharm,  etc.  14.  Jahrg. 
S.  186. 

Die  GüiBOüBT-ScHACHT'sche  Methode  bevorzugt  Dbaoekdobff,  weil  sie  bei 
jeder  Opiumsorte  anwendbar  sei.  Für  die  pharmaeeutische  Praxis  passt  sie  nicht; 
weil  man  nicht  die  Zeit  von  1 — 2  Wochen  übrig  hat  oder  daran  wenden  kann, 
wo  es  sich  z.  B.  um  Retoumirung  eines  eingekauften  Opiums  oder  um  die  als- 
baldige Herstellung  eines  Opiumpräparates  handelt. 

Die  HAQEB'sche  Prüfungsmethode  (1868),  Handb.  Bd.  11,  S.  592  ist 
nur  eine  der  Praxis  entsprechend  abgeänderte  Pbescott-Oouerbb-Payen- 
MoHK'sche  Methode  und  gevrährt  den  Vortheil  1)  die  Bestimmung  in  kurzer  Zeit, 
in  7 — 8  Stunden  zu  vollenden,  2)  die  Sicherheit  zu  gewähren,  dass  das  gewogene 
Alkalold  auch  Morphin  ist,  3)  eine  Verfälschung  des  Opiums  zu  erkennen,  wenn 
das  getrocknete  Morphin  eine  dunkelbraune  Farbe  zeigt,  oder  das  Resultat,  der 
Morphinniederschlag,  nichts  Erystallinisches  (harte  Erystallkömchen)  darbietet. 

Da  sich  die  verschiedenen  Opiumsorten  in  einem  und  demselben  Prüfungs- 
verfahren verschieden  verhalten,  so  ist  es  zweckmässig  und  richtig,  jede  Opium- 
sorte nach  zwei  verschiedenen  Verfahren  zu  untersuchen  z.  B.  es  nach  einem 
Extraction-Ammoniak-  und  einem  Ealkerde-Salmiak-Verfahren  zu 
prüfen*  Diese  Ansicht  sprechen  Pbocteb  und  andere  ebenfalls  aus.  Das 
UAGEB'sche  Verfahren  ist  z.  B.  bei  Smyrnaer  oder  Constantinopei- Opium  ein 
vortreffliches,  bei  andern  Opiumsorten  oft  ein  ungenügendes. 

Die  Verfahren  von  Flückiger,  Wittstock,  Petermann  und  Hager 
wären  z.  B.  anwendbar  auf  eingekauftes  Opium,  dagegen  die  colorimetrischen, 
besonders  das  MYUUs'sche  oder  STEiN^sche,  ausreichend  bei  Apothekenrevisionen. 
Wenn  im  letzteren  Falle  sich  Zweifel  einfinden,  so  kann,  und  nur  in  einem  sol- 
chen Falle,  zu  einer  anderen  Methode  gegriffen  werden.  Die  HAGER'sche  Methode 
ist  wenig  umständlich  und  am  Revisionstage  abzufertigen.  Erweist  sich  der 
Verlauf  dieser  Methode  abweichend,  so  erfährt  der  Revisor  zugleich,  dass  kein 
Smyma6r,  also  ein  nicht  officinelles  Opium  vorliegt. 

Von  den  verschiedenen  Verfahren  wäre  demjenigen  FlOckiger's  der  Vorzug 
einzuräumen  (s.  S.  823  u.  824).     £s  folge  daher  eine  kurze  Uebersicht  desselben: 

Flücliger's  Verfahren  fordert  einen  Auszug  von  8  g  Opium  mittelst  80g 
Wassers.  Das  Filtrat  im  Betrage  von  42,5  g  (entsprechend  4g  Opium)  wird  mit 
73  Vol.  Weingeist,  ^3  Vol.  Aether  und  1,5g  10-proc.  Aetzammon  versetzt,  ge- 
schüttelt, nach  einem  Tage  filtrirt  etc.  Der  Filterinhalt  mit  wenigem  Wasser  ge- 
waschen und  dann  getrocknet  wird  als  Morphin  gewogen.  Flückiger  hält  diese 
seine  Probe  für  sehr  brauchbar.  Dass  das  Morphin  nicht  frei  von  anderen  Al- 
kalolden  ist,  ein  Theil  Morphin  in  der  Versuchsfliissigkeit  verbleibt,  kann  nicht 
bestritten  werden.  Diese  Probe  genügt  nur,  wenn  gleichzeitig  ein  Kalkerde-Sai- 
miak-Prüfangsverfahren,  wie  das  llAiiKR'scbe,  angestellt  wird.  Der  Morphinmenge, 
nach  Flückiger  gewogen,  ist  ein  Verlust  von  0,1g  zuzuzählen,  wie  dies  auch 
VAN  DER  Burg  und  A.  Kremel  nachgewiesen  haben. 

Hager's  Prüfungsyerfahren  wird  in  folgender  Weise  ausgeftlhrt:  2,5g 
Aetzkalk  werden  in  Hydrat  (mit  2  g  Wasser)  übergeführt,  mit  6,5  g  Opiumpulver 
und  65  g  Wasser  gemischt,  eine  halbe  Stunde  im  Wasserbade  digerirt,  nach  dem 
Erkalten  in  ein  Filter  (aus  einer  10,5  cm  im  Durchmesser  haltenden  Papierscheibe 
zusammengelegt)  gebracht  und  50g  des  Fittrats,  entsprechend  5g  Opium,  mit 
4,5  g  Ammoniumchlorid,  nur  2  g  Aether  und  8  10  Tropfen  ß  n-'ol  versetzt, 
wiederholt  heftig  geschüttelt  und  4  Stunden  bei   10~15<>  C.  bei  Seite  gestellt, 

H  a  ge  r ,  Pharm.  Praxis.    Suppl,  ^^ 
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während  welcher  Zeit  wiederholt  zu  schütteln  ist,  um  das  feste  Ansetzen  der 
Morphinkrystalle  zu  verhindern.  Dann  wird  das  Morphin  im  angefeuchteten 
Filter  gesammelt,  mit  wenig  Wasser  ausgewaschen,  im  Filter  getrocknet  and  end- 
lich mit  etwas  Aether  oder  Chloroform  abgewaschen,  getrocknet  nnd  ge- 
wogen. Genaueres  wolle  man  im  Handbuch  nachsehen.  Das  Auswaschen  mit 
Chloroform,  ist  von  G.  J.  Jacobson,  Apotheker  zu  Schiedam  in  Holland,  welcher 
diese  Prüfungsmethode  als  eine  sehr  gute  anerkannte^  vorgeschlagen  worden.  Der 
Narkotingehalt  des  Morphins,  aus  dieser  Probe  nach  4-stündigem  Stehen  der 
Fäilungsflüssigkeit  mit  dem  Morphin  gesammelt,  beträgt  kaum  0,015,  gewöhnlich 
0,012  g.  Diese  Narkotinmenge  und  die  übrigen  Verunreinigangen  des  Morphins 
und  die  in  der  Fällungsflüssigkeit  gelöst  bleibende  Menge  Morphin  (höchstens 
0,015  g)  decken  sich  gegenseitig.  Das  Waschen  des  Morphins  mit  Aether  oder 
Chloroform  ist  also  nicht  immer  nothwendig;  besonders  wenn  es  sich  nur  um 
die  Bestimmung  eines  Minimalgehaltes  handelt  und  jene  4stündige  Zeit  nicht  über- 
schritten wird.  Geschieht  dieses  Waschen,  so  darf  auch  nicht  ^lo  des  Gewichtes 
des  unreinen  Morphins  als  Betrag  der  Unreinigkeiten  in  Abzug  kommen.  Sollten 
sich  im  vorliegenden  Verfahren  an  die  Wandung  des  Gef^sses  Morphinkrystalle 
so  fest  angesetzt  haben,  dass  sie  sieh  mit  einem  Federbüschel  nicht  abreiben 
lassen,  so  spült  man  das  Glas  mit  Wasser  aus,  trocknet  es  aus  und  wägt  es 
(wenn  es  nicht  tarirt  wäre).  Die  Krystalle  werden  mit  £8sig  weggenommen,  das 
Glas  mit  Weingeist  gereinigt,  dann  ausgetrocknet  und  wieder  gewogen. 

HAGEK-JAcoBsoN-GEisLEB'sches  Prüfungsveffahren  (1881).  Jos.  F.  Geisleb 
(Ann.  Arbor,  Michigan)  hat  im  Auftrage  der  -Comm.  of  Revis.  of  U.  S.  Pharm. 
Ha6£B*s  Methode  revidirt  und  dahin  abgeändert,  dass  die  50  g  des  Filtrat(5g 
Opium  entsprechend)  vor  dem  Zusatz  von  4,5g  Salmiak  mit  10g  Aether  und 
10g  Weingeist  versetzt  und  durchschüttelt  und  der  Ausscheidung  des  Mor- 
phins 12 — 24  Stunden  Zeit  gelassen  werden.  Das  Morphin  scheidet  in  farblosen 
Erystallen  aus.  Dieses  Verfahren  wird  von  jener  Commission  als  ein  vorzüg- 
liches anerkannt  und  in  der  Nord -Amerikanischen  Pharmakopoe  Aufnahme  finden. 

Beachtenswerth  sind  Dragekdorff's  Erfahrungen  in  Betrefif  der  Unter- 
suchung des  Opiums,  welche  man  in:  Die  chemische  Werthbestimmnng 
einiger  stark  wirkenden  Droguen  etc.  von  Dbagendobfp  1874.  St.  Petersburg, 
Verl.  von  H.  Schmitzdorfp,  nachlesen  möge. 

Identitätsprobe  der  Morphinniederschläge,  welche  nicht  mittelst  eines 
Verfahrens  mit  Aetzkalk  und  Salmiak  gesammelt  sind.  Diese  Niederschlage 
werden  immer  Morphin,  sie  können  aber  auch  fremde  Alkalolde  in  P\>lge  ver- 
fälschten Opiums  enthalten.  Reactionen  auf  Morphin  sind  hier  ungenügend  und 
lassen  fremde  Alkalolde  nicht  erkennen.  Auch  mineralische  Stoffe  kann  der 
Morphinniederschlag  enthalten.  Es  sind  also  mindestens  zwei  Proben  vorzuneh- 
men. Die  erste  und  noth wendigste  ist  die  Löslichkeit  des  Morphins  in  Aetz- 
alkalilauge  zu  prüfen.  Man  giebt  z.  B.  0,2  des  trocknen  Niederschlages  in  einen 
Probircylinder,  übergiesst  mit  5  ccm  Wasser,  schüttelt  um  und  giebt  1,5 — 2g 
Aetzalkalilauge  »von  1,333  spec.  Gewicht  oder  auch  trocknes  Aetzkali, 
circa  0,8 — 1,0  g  hinzu  und  schüttelt  sanft.  Es  muss  schnelle  Lösung  er- 
folgen, welche  nicht  so  trübe  ist,  dass  sie  nicht  durchscheinend  wäre.  Bei  reinem 
Morphin  ist  sie  klar  und  durchsichtig,  anfangs  farblos,  nach  einiger  2ieit  bräunlich 
bis  braun.  Die  zweite  Probe  besteht  darin,  etwas  des  Morphinniederschlages 
mit  Wasser  und  einigen  Tropfen  Salzsäure  zu  lösen  und  dann  mit  Kalium- 
ferrocyanid-  (Blutlaugensalz-)  Lösung  zu  versetzen.  Es  darf  keine  Trübung 
erfolgen. 
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Dass  Morphin  bei  Gegenwart  freien  Amnions  zum  Theil  in  Oxydimorphin 
übergeht,  braun  wird  und  einen  Theil  seiner  physikalischen  Eigenschaften  ein- 
büssty  dass  es,  um  aus  dem  amorphen  Zustande  in  den  krystallinischen  überzu- 
gehen, mindestens  24  Stunden  Zeit  erfordert,  dass  die  Ausscheidung  in  Erystallen 
durch  Schütteln  mit  Aether  unterstützt  wird  und  in  kürzerer  Zeit  vor  sich  geht, 
ist  bekannt,  und  man  muss  auf  diese  Umstände  bei  der  Untersuchung  Rücksicht 
nehmen.  Das  Morphin  ist  im  Opium  theils  als  Meconat,  theils  als  Sulfat  vor- 
handen. Beim  Kalkerde -Salmiak -Prüfungsverfahren  kommt  ein  Ammonüber- 
schnss  kaum  vor. 

Femer  ist  Morphin  in  Aetzammon  etwas  löslich.  Dem  Opium  zugesetztes 
Ammon  verbindet  sich  mit  der  Meconsäure,  wird  aber  in  der  Wärme  (bei  mehr 
denn  16^  C.)  durch  Morphin  aus  seiner  Verbindung  verdrängt.  Morphin  ist  femer 
nicht  unlöslich  in  den  Ammoniumsalzen.  Natriumcarbonat  fällt  das  Morphin 
aus  den  Opiumauszügen  am  wenigsten  gefärbt 

Amorphes  Morphin  (frisch  ausgeföUtes)  ist  leicht  in  Aether,  das  krystal- 
lisirte  darin  aber  nur  in  Spuren  löslich.  In  weingeistfreiem  Chloroform 
ist  das  krystallisirte  Morphin  unlöslich,  dagegen  etwas  löslich  in  weingeisthaltigem. 
Steht  ein  weingeistfreies  nicht  zur  Hand,  so  muss  es  durch  Ausschütteln  mit 
Wasser  weingeistfrei  gemacht  werden.  In  einer  wässrigen  Flüssigkeit,  in  welcher 
eine  ^/5QQ-fache  Verdünnung  eines  Morphinsalzes  vorliegt,  erfolgt  auf  Aetzammon- 
zusatz  keine  Ausscheidung.  ,  Letztere  wird  durch  Zusatz  und  Schüttehi  mit 
Aether,  Benzin,  Schwefelkohlenstoff  gefordert. 

Eine  Vergleichung  der  morphinometrischen  Methoden  ist  von 
James  Ltnn  (Americ.  Joum.  of  Pharm.  48  S.  358,  1876)  mit  4  Sorten  Opium 
durchgeführt  worden,  um  den  praktischen  Werth  derselben  kennen  zu  lernen. 
"Die  Opiumsorten  wurden  bei  100®  C.  getrocknet.    Das  Resultat  der  Analysen  war 

Opiumsorten 

morphinometrische  Methode  L         11.         III.        IV. 

nach  Proctbb  und  Staples               11,22    13,62     9,14  12,69  Proc.  Morphin 

„     MOHK                                            11,40    13,48     9,30  12,77  „          — 

„     Hager  und  Jacobsos  (Holland)    11,68    13,86     9,46  12,98  „         — 

„     Dragendorff  und  Mater        12,33    14,00  10,40  13,06  „          — 

Die  STAPLEs'sche  Methode  lieferte,  wie  Lynn  angiebt,  das  reinste  und  em 
schön  krystallisirtes  Morphin,  sie  erfordert  aber  zu  ihrer  Ausfühmng  eine  mehr- 
fach längere  Zeit  als  die  Methoden  von  Mohr  und  Hager.  Hager's  Methode 
sei  schnell  und  einfach  ausführbar,  lasse  sich  in  4 — 6  Stunden  zu  Ende  bringen 
und  da&  dabei  gesammelte  Morphin  sei  fast  ebenso  rein  als  das  nach  Mohr's 
Methode  gesammelte.  Da  bei  den  pondometrischen  Methoden  das  Morphin  nicht 
in  seiner  ganzen  Menge  krystallisire  und  in  den  Mutterlaugen  Morphinreste  in 
I>ösung  verbleiben,  so  giebt  Lynn  der  volumetrischen  Methode  den  Vorzug. 
(Archiv  der  Ph.  1877.) 

(1)  Antipeminm  Henschel.  (2)  Aqna  ophthalmlca  oplata 

Henschel's  Frostbalsam,  Berends. 

^     Tincturae  Opü  simplicis  ^    Tinctnrae  Opii  crocatae  0,5 
Spiritus  Aetneris  cnlorati  ana  10,0  Aquae  Bosae  100,0. 

Baisami  Peruviani  2,5.  ^  p  g     Augenwasser  (bei  katarrhali- 

M.  D.  S.   Umgeschüttelt  zum  Einreiben  scher  Angenentzündung). 

der  Frostbeulen). 
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(3)  Baollla  ocnlarla  ema  Oplo  Leglas. 
Augenstifte  mit  Opium* 

^    Extracti  Belladonnae 

Extracti  Opii  ana  1,0. 
Solve  in 

Olycerinae  1,0. 
Tum  leni  calore  atque  agitando  admisce 

Olei  Cacao  4,0. 
MaBsa  semirefrlgerata  in  baoiUa  dno  (vel 
quatuor)  redige. 

(4)  Balsamum  antodontaliriciun 

Beaslby. 

v^    Extracti  Opii  0,5. 
Gontere  cum 

Spiritus  Vini  0,25. 
Tum  adde 

Olei  Terebinthinae  rectificati  2,0 

Olei  Caiyophyllorum 

Olei  Cajeputi  ana  1,0 

Balsami  Peruviani  3,0. 

D.  S.  Zabnscbmerzbalsam  (mit  einem 
Bäuscbcben  Baumwolle  in  den  Zabn  zu 
bringen,  auch  das  Zidinfleiscb  damit  ein- 
zureiben). 

(5)  Bell  antidiarrlioiei  Pabmektieb. 

^    Extracti  Opii  0,1 
Gatechu  2,5 

Conservae  Rosarum  q.  s. 
M.  ut  fiant  boli  quinque  (5).    Consperge 
cortice  Cinnamomi  Cassiae  pulverato. 

D.  S.  Morgens  ein  Stück  zu  nehmen 
(bei  chronischer  Diarrhoe). 

(6)  Collyrinm  antiblepkarospastieiiiii 

Oesterlen. 

i|(    Extracti  Opii  0,4. 
Solve  in 

Aquae  Amygdalarum  dilutae  25,0. 

D.  S.  In  das  Auge  zu  träufeln  (bei 
chronischen  Augenentzündungen,  Augen- 
lidkrampf, Augenlidschwäche). 

(7)  Collyriuni  oplatum  neonatonna 

Y.  Nieueter. 

t^    Tincturae  Opii  crocatae  0,25 
Aquae  Sambuci  5,0. 

M.  D.  S.  Aensserlich.  Zweimal  täglich 
in  die  Augenlidspalte  einzustreichen 
(mittelst  feinen  Haarpinsels  bei  Ophthal- 
moblennorrhoe der  Nengeborenen.  Nach 
einer  anderen  Vorschrift  werden  beide 
Flüssigkeiten  ana  gemischt). 


(8)  Gargarignui  anttparasynancliieiim 

Oppolzeb. 

^    Extracti  Opii  1,0 

Boracis  5,0. 
Solye  in 

Infusi  Salviae  foliorum  160,0 

Mellis  depurati  30,0. 

D.  S.  Gurgelwasser  (bei  schmerzhaften 
Halsleiden,  Halsentzündungen,  Vereng- 
ungen, Heiserkeit  Von  der  Flüssigkeit 
soU  nichts  verschluckt  werden!) 

(9)  Glyceratmn  landanisatani* 

Glyc^rö  laudanisö. 

^    Glycerati  simplicis  (amylacei)  18,0 

Tincturae  Opii  crocatae  2,0. 
M. 

(10)  Linetns  eomniiiiiis  Mackenzie. 

i^    Tincturae  Opii  simplicis 
Acidi  sulfhnci  diluti  ana  2,5 
Syrupi  communis  20,0 
Aquae  destillatae  90,0. 

M.  D.  S.  Oefters  am  Tage  einen  Thee- 
löffel  voll  (gegen  Hasten). 

(11)  Liiilnieiitaiii  anüspasmodieiiiii 

Wendt. 

Erampfstillendes  Liniment. 
Krampfliniment 

i^    Tincturae  Opii  simplicis 

Liquoris  Ammoni  caustici  ana  5,0 
Mixturae  oleoso-balsamicae  20,0 
Spiritus  Angelicae  compositi  75,0. 

M.  D.  S.  Umgeschüttelt  zum  Einreiben. 
(12)  Liquor  Inlialatoriiis  antasthmatlens 

WALDENBURa.  • 

v^    Natrü  chlorati  5,0. 
Sove  in 

Aquae  destillatae  500,0. 
Tum  adde 

Tincturae  Opii  simplicis  2,5. 

D.  S.  Zur  Inhalation  in  zerstäubter  Form« 


(13)  Kixtnra  antarthritica  Americana. 

i)c    Ealü  jodati  2,0. 

Solve  in 

Vini  Colchici  seminis  15,0 
Tincturae  Cimicifugae  30,0 
Tincturae  Stramonii  7,5 
Tincturae  Opii  camphoratae  22,5. 

D.  S.    4-stündlich  V«— 1  Theelöffel. 
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(14)  Miztora  gedans  Fobmet. 

1^  TiDCtnrae  Opii  simplicia  0,5 
Spiritus  Aetneris  nitrosi  2,0 
Aquae  Aarantii  fiorum  100,0. 

M.  D.  S.    Zweistündlich  einen  EsslOffel 
(gegen  Nach  wehen). 


(15)  Pllulae  antirheiuiiaticae 

SOBKBNHEIM. 

%     Opii  pari  0,6 
Oampoorae  0,4 
Radicis  Ipecacnanhae  0,2 
Extracti  Arnicae  radicis  1,2. 

M.  Fiant  pilalae  yiginti  (20).    Consperge 
Ooco  pulverato.    D.  aa  vitrum. 

S.    Morgens  nnd  Abends  eine  Pille  (bei 
chronischemBheamatismuSyNearalgienetc.). 


(16)  Pllolae  oplatae  Pharmacopoeae 
militaris  Bomssicae. 

Pilalae  ex  Opio  Ph.  mil. 

Sant  pilnlae  opiatae  Handbach  II,  p.  602 
Bub  (29). 

(17)  PnlTeres  antidiarrlioiel  Daybbi. 

Vi,     Opii  0,03 

Aluminis  0,4. 
M.  f.  pulvis.  Dentur  tales  doses  quinqae  (5). 

S.^  2-  bis  8  mal  täglich  ein  Pulver  (ge- 
gen colliquative  Diarrhöen). 

(18)  PtüvereB  antidlarrliolci 
Kbügbr  -  Haiisen. 

i|r     Opii  0,25 

Aluminis  crudi  0,5 

Pulveris  aromatici  1,0 

Corticis  Cascarillae  5,0. 
M.  f.   pulvis.    Divide  in  partes  aeqaales 
qninque  (5). 

D.  S.  Halb-  bis  einstündlich  ein  Palver 
(bei  Cholera,  Durchfall). 

(19)  Pnlveres  concltaiites  Fobmey. 

i^     Opii  puri  0,025 

Ammoni  carbonici  {»yrooleosi  0,25 
Claeosacchari  Yalerianae  0,5. 

M.  f.   pulvis.    Dentur  tales  doses  decem 
(10)  ad  chartam  parafEnatam. 

S.  Drei-  bis  vierstündlich  ein  Pulver 
mit  Fliederthee  zu  nehmen  (bei  acuten 
Exanthemen,  überhaupt  Hautleiden  mit 
astheniBcher  Grundlage). 


(20)  Pulvis  Opii  compositns 

Pharmacopoeae  Briticae. 
Gompund  Powder  of  Opium. 

^    Opii  puri  0,3 

Pipens  nigri  0,4 

Rhizomatis  Zingiberis  1,0 

Fructus  Carvi  1,2 

Tragacanthae  0,1. 
M.  f.  pulvis. 

Nota.    Si  vis,  divido  in  partes  aequale 
quinque  (5)  vel  decem  (10)  8.  */2— 1  Pul- 
ver zu  nehmen. 


(21)  SteatiBum  oplatam« 


ijc 


Sebi  ovilU  20,0 

Olei  Bicini  5,0 

Styracis  liquidi 

Elemi  ana  8,0 

Baisami  Peruviani  2,0. 
Liquando  mixta  calore  balnei  aquae  sedi- 
mentando  depurentur.    Tum  recipe 

Massae  hujus  depuratae  25,0 

Emplastri  plumbici  15,0. 
Iterum  liquando  mixtis  adde 

Extracti  Opii  1,0^ 
quod  in  pauxillo  miscelae  ex  aquae  par- 
tibus  dnabus,  Spiritus  et  glvcerini  ana 
parte  una  paratae  solutum  sit. 

(22)  SyrapnB  anterethieiis  Bouohabdat. 

^    Extracti  Opii  0,15 

Extracti  Belladonnae  0,1. 
Solve  in 

Syrupi  Capillorum  Yeneris  100,0. 

D.  S.  Drei-  bis  viermal  täglich  einen 
Theetöffel  (bei  Beizhusten,  nervöser  Er- 
regung, Getühl  der  Unruhe  etc.). 

(23)  ÜBguentniii  antleystospasticiuii 

.Waldenburq. 

^    Opii  puri 

ifxtracti  Belladonnae  ana  0,5 
Unguenti  Hydrargyri  cinerei  15,0. 

M.  f.  unguentum. 

D.  S.  Zum.Einreiben  (bei  Bbsenkrampf). 

(24)  üngruentiiiii  oplato-mereiiriale 

Hiller. 

i^    Unguenti  Hydrargyri  cinerei 
Opii  pulverati  ana  2,0. 

Contrita  commisce  agitando  cum 
Aquae  communis 
Spiritus  Yini  ana  guttis  5. 

D.  S.  Auf  die  schmerzhafte  Stelle  in 
dicker  Schicht  aufzulegen  (bei  Bruchein- 
klemmungen, Aponeurosen-EntzÜndung), 
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Gholeramittel)  DwiaHT's,  besteht  aus  gleichen  Theilen  Kamphertinctur,  Opium- 
tinctur  und  zusammengesetzter  Bhabarbertinctur  (The  Druggist's  Gircular  and  Chenu 
Gaz.  Nov.  1880j. 

Gordiaiy  Godfrey's,  entspricht  einem  filtrirten  Gemisch  aus  circa  10g  Tinctora 
kalina,  5  Tropfen  Ol.  Sassafras,  20  g  Spiritus  Melissae  und  2  g  Tinctnra  Opii  crocata. 

DoTer's  PulYer,  eamphorirtes.  besteht  aas  8  Th.  Kaliumbitartrat,  2  Th.  Kampher, 
1  Th.  Rad.  Ipecacuanhae  und  1  Tn.  Opium.  (The  Druggist's  Oircuiar  and  Chem. 
Gaz.  Juni  1880.) 

Gicht«  und  Rhenmatismns- Tropfen  von  0.  Arndt  (Brombergl  sollen  ans  50  g: 
Salmiakgeist,  50  g  Kampherspiritus,  5  Tropfen  PfefTermlnzOl,  3  Tropfen  ThymianOl,  3 
Tropfen  Cajeputöl  und  ö  Tropfen  Opiumtinctur  bestehen.    (Bering,  Analyt.) 

Kinderpillen,  Könlgaeer,  sind  0,15  schwere  Pillen,  jede  0,05g  Opium  enthaltend. 
Dosis  V'q — 1/4  Th.  einer  Pille.  Dieses  Mittel  ist  ein  Gift  und  mag  wohl  schon  Tausende 
der  Kinder  gemordet  haben. 

Krampftropfen  (KOnigseer  Olitätenlcrämer)  bestehen  aus  1,0  Tinct.  Opii;  1,0 
Tinct.  Valerianae;  Tinct.  Castorei;  4,0  Spirit.  Aeth.  nitrosl  und  12,0  Spirit.  aetnereus. 

Lnngensehwindsneht  wird  natargemftss  (gegen  Einsendung  von  6  Mark)  ohne 
jede  innerliche  Medicin  geheilt.  Adresse  W.  25.  poste  restante  Heidelberg  in  Baden. 
Zwei  Recepte:  1.  Aeosserliches  Mittel  zum  Einreiben  der  Brust:  60g  stinkendes 
ThierOl.  2.  Bei  starkem  Husten  dreimal  täglich  einen  Theelötfel  einer  Mischung  aus 
22,5g  Mandelöl,  3,75  g  Opiumtinctur,  9,5  g  (Zitronensaft,  22,5  g  Mohnkapselnsyrup. 

Nepente  (England^  ein  dem  Liquor  sedativus  Battlet  ähnliches  Präparat.  Kach 
Angabe  des  The  Druggist  Circular  and  Chem.  Gaz.  November  1880  besteht  das  Mittel 
aus  lg  Morphinhydrochlorid,  2g  CitronensUure,  32g  Wasser  und  48g  Sherrywein. 
Dosis  10—30  Tropfen.    Nepentes  nannte  Homer  ein  Geiränk  aus  Opium. 

Nenraline  ^Handb.  II,  S.  607).  In  den  Zeitungen  wurde  ein  Fall  mitgetheilt,  in 
welchem  ein  36-jähriger  kräftiger  Mann  in  Folge  des  Einnehmens  einer  zu  starlcen 
Dosis  dieses  Mittels  erlag  (Zeitschr.  d.  österr.  Ap.-Yer.  1876,  S.  75). 

WissMANN'sche  Tropfen,  Tinetnra  antioardialgioa,  bestehen  aus  22,5  Spir.  aethe- 
reoB,  12  Tropf.  OL  Foeniculi^  8  Tropf.  Ol.  Menth,  pip.  und  4,0  Tinct.  Opii. 


Extraetom  eortieis  Piseidiae,  das  Extract  aus  den  Rinden  zweier  Bäume,  der 
Piscidia  Erythrina  Linn.  in  Westindien,  und  der  Piscidia  Carthcufinensis 
LiNN.  in  Südamerika,  hat  narkotische  Wirkungen,  wie  Opium.  Es  wirkt  schlaf- 
machend und  schmerzstillend.  Schon  vor  mehreren  Decennien  bereitete  man  in 
Amerika  eine  Tinctur  ans  der  Rinde  gegen  Zahnschmerz,  und  die  Rinde  gebrauchte 
man  von  jeher  zur  Betäubung  der  Fische,  nm  diese  zu  fangen.  Ob  ein  Extract 
der  Rinde  in  den  Handel  kommen  wird,  muss  abgewartet  werden. 


Orellana. 

Orellana  pvherata,  Orleana  pnherata,  Orleanpnker  wird  durch  die  Firma 
Gehe  &  Co.  in  den  Handel  gebracht.  In  dieser  Form  wird  ein  sicheres  Quan- 
tum dem  Käufer  dargeboten,  was  bei  feuchter  Form  nicht  der  Fall  ist.  Das 
Pulver  entspricht  durchschnittlich  einer  4-fachen  Menge  feuchtem  Orlean^  ist  also 
verhältnissmässig  keine  theure  Waare. 

Prüfung.  Es  sind  schon  wiederholt  stark  verfälschte  Orleane  im  Handel 
angetroffen  worden.  Risleb  traf  eine  Waaie  mit  34  Proc.  Wasser,  22  Proc. 
Elsenoxyid  und  35  Proc.  Kieselerde  also  mit  gelben  und  rothen  sohlechten  Ocker 
an.     GiBADiN  erhielt  aus  verschiedener  Waare  22 — 40  Proc.  Asche. 

Chevalueb  fahrt   eine  colorimetrische    Prüfungsmethode   an.     Die   Probe 
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wird  in  Begleitung  einer  Probe  mit  guter  Waare  ausgeführt.  Bei  100"  C,  aue- 
getrockneter  Orlean,  5g,  wird  mit  18g  Kalinmcarbonat  und  400g 
reiuem  Waeser  bis  sum  Aufkochen  erhitzt,  dann  eine  Strähne  aebr  weiasen  Baum- 
wollengarnöB  im  Gewichte  von  12  g  eingetaucht  und  während  einer  Stunde  im 
Bade  unter  öfterem  Streichen  mit  einem  Spatel  digerirt.  Beide  Proben,  die  mit 
dem  guten  Orlean  nnd  die  mit  dem  fraglichen,  aind  bei  gleicher  Temperatur 
durch Eufahrsn.  Dana  werden  die  Strähnen  her&nagenommen,  aosgewrangen,  mit 
Wasser  ausgespült  und  im  Schatten  getrocknet.  Nachdem  man  die  Gradigkeit 
der  Farbennnance  verglichen  bat,  bringt  man  die  Strabnen  in  ein  mit  Eeaig  oder 
CitroneuBaft  angesäuertes  Waaserbad,  nimmt  sie  nach  einer  gewissen  Zeit  heraus, 
wischt  sie  ab,  wringt  sie  ans  und  trocknet  sie,  am  die  Gradigkeit  der  aus  dem 
Hochgelb  in  Orange  Übergegangenen  Färbung  zu  vergleichen. 

Znm  Vergleich  der  Farben  bedient  mau  sich  der 
Colorimeter.  Das  HouTOH-LADiLL&BDii:aE'sche  von 
CoLLASDEAn  iDodi6cirte,  aus  zwei  Glasröhren  beste- 
hende, auf  einem  Dreifussgeslelle  placirte  Instrument 
ist  das  gebrSncblJchBte  nn  di  n  CiiE  valliee-Baüdkimont'b 
Dictionnaire  nur  in  mangelhafter  Abbildung  angegeben. 
Sein  ErBatx  durch  zwei  Probircy linder  dürfte  wohl  ge- 
nügen. Es  existiren  auch  Colorimeter  von  Salleeon 
und  DüBoaCQ. 

Ans  starkem  schwarzem  oder  dunkelfarbigem  Pa- 
pier  macht  man  einen  Cylinder  b,  in  welchen  zwei  so- 
wohl in  der  Weite  wie  im  Glase  gleiche  Probircylinder 
eingeschoben  werden  können,  wie  Fig.  b  c  c  angiebt 
Die  Cylinder  werden  mit  den  zu  vergleichenden  Flüs-  , 

sigkeiten  zum  Theil  gefüllt,  um  sie  an  ihrem  unteren 
Tbeile  gegen  das  Tageslicht,  Lampenlicht,  gegen 
weiases  Papier  etc.  gehalten  zu  betrachten.  Der  Cy- 
linder mit  dar  NormalflUssigkeit  ist  mit  Q,  der  andere 
mit  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit  mit  +  bezeichnet, 
welche  Zeichen  mit  einem  Diamant  in  dag  Glas  einge- 
ritzt sind.  Es  ist  nothwendig,  daas  beide  Clyinder 
dicht  aneinander  liegen,  und  die  zu  durchachanenden 
FlüssigkeitBSchichten  gleich  gross  sind.  Ist  eine  Ver-  fn^co\«iiL*t?S'^8'n'plMuoV«n' 
dannung  der  einen  oder  der  anderen  Flüssigkeit  noth- 
wendig, am  eine  colorimetriscbe  Gleichheit  zu  erlangen, 
so  werden  Cylinder  mit  Cabikcentiiaetertheilang  angewendet. 

Ans  dem  bei  100"  C.  getrockneten  und  zu  Palrer  zerriebenen  Orlean  werden 
Tinctnren  in  gleichem  Verhältnias  ond  bei  gleicher  Temperatur  hergestellt.  1,0 
des  Orleans  werden  z.  B.  mit  50g  90proD.  Weingeist  4 — 8  Stunden  digerirt 
nnd  nach  dem  Erkalten  unter  Decantbation  filtrirt.  Der  Rückstand  wird  noch- 
mals mit  60  g  Weingeist  zwei  Stunden  digerirt  und  nach  dem  Erkalten  filtrirt. 
Die  Filtrate  aus  jeder  Probe  werden  für  sich  gemischt  und  bis  auf  100g  mit 
Weingeist  verdttnnt.  Uan  erlangt  damit  */,  og-Tlncturen.  Von  der  Mustertinctnr 
werden  nan  äg  mit  45g  Weingeist  gemlBcht,  bo  dass  das  Gemisch  60g  beträgt 
und  damit  eine  i/,oi,|,-Tinctnr  erlangt  wird.  Dann  verdünnt  man  6g  der  7ioo~ 
Tinctnr  des  fraglichen  Orleans  mit  soviel  Weingeist,  bis  der  Farbenton  der 
'/jodg-Hoster-lHnctur  erreicht  ist  nnd  erforscht  das  Haass  der  Verdttnnnng.  Be- 
trägt das  Gewicht  derselben  nur  30g,  wurden  6  g  nur  mit  26  g  Weingeist 
verdünnt,  so  liegt  ein  60-proc  Orlean  vor,  denn  50  :  30=100:  60.  Bequemer 
ist  ea,  die  Tinctnren  nicht  nach  dem  Gewicht  des  Weingeistes,  sondern  nach  dem 
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Volumen  herzasteUen  nnd  die  Verdttnnnngen  nach  dem  Volumen  auBZufähren. 
Das  Resultat  bleibt  sich  gleich.  Für  diesen  Fall  müssen  die  Cylinder  mit  einer 
Theilnng  versehen  sein  und  würden  nicht  5  g  der  Tincturen^  sondern  2,5  ccm 
zur  Verdünnung  ausreichen.  Um  umsehütteln  zu  können,  sind  die  Cylinder  mit 
Kautschuk-Korken  zu  schliessen.  Man  hätte  z.  B.  3  ccm  der  y^QQ-Tinctur  des  zu 
prüfenden  Orleans  eingefüllt  und  zur  Erlangung  des  Farbentons  der  ^/^^QQ-Muster- 
Tinctur  20  ccm  Weingeist  verbraucht,  die  Verdünnung  beträgt  also  =  23  ccm, 
so  läge  ein  76,6-proc.  Orlean  vor,  denn  30  :  23  =  100  :  76,6. 

Orlean  wird  meist  mit  Schilfblättern  umhüllt  in  den  Handel  gebracht  und 
kommt  es  vor,  dass  selbst  Schilfblätter  in  unmässiger  Menge  in  die  Orleanmasse 
eingedrückt  und  eingeknetet  sind.  6  Proc.  dieser  Blätter  sollten  als  zulässig  an- 
genommen werden.  Aus  der  Masse  von  mehreren  Kilog.  werden  cUe  Blätter  ge- 
sammelt und  so  feucht,  wie  sie  sind,  gewogen. 

Bixil,  Orleanroth,  wird  nach  Ern  in  folgender  Weise  dargestellt.  1500  g 
Cajenne-Orlean  werden  nüt  circa  3  Liter  80-proc«  Weingeist  und  150  g 
entwässertem  Natriumcarbonat  bei  circa  80^  C.  digerirt.  Die  anfangs  rothe  Masse 
geht  unter  Kohlensäureentwickelung  in  emen  braunen  Brei  über.  Nun  wird  die 
noch  warme  Flüssigkeit  filtrirt  und  der  Rückstand  in  erwärmter  Presse  aus- 
gedrückt, um  ihn  nochmals  mit  1,8  liter  80-proc.  Weingeist  zu  digeriren.  Die  ver- 
einigten Filtrate  werden  mit  ^/2  VoL  Wasser  vermischt,  wodurch  beim  Erkalten  die 
Natriumverbindung  des  Pigments  ausscheidet.  Durch  Zusatz  von  Natriumcarbonat 
wird  der  Rest  des  Pigments  abgeschieden.  Der  krystallinische  Niederschlag  wird 
durch  Lösung  in  60 -proc.  Weingeist  unter  Erhitzen  bei  70 — 80^  C,  Coliren 
und  Pressen  gesammelt.  Man  filtrirt  rasch  und  versetzt  das  erkaltete  Filtrat 
mit  NatriumcarbonaÜösung  (Sodalösnng).  •  Nach  einigen  Tagen  wird  das  Abge- 
schiedene im  Colatorium  gesammelt,  ausgepresst,  mit  verdünntem  Weingeist  an- 
gerührt und  mit  Salzsäure  bis  zur  sauren  Reaction  gemischt,  das  dadurch  aus- 
geschiedene krystallinische  Bixin  mit  Wasser  gewaschen,  ausgepresst  und  bei 
100^  C.  getrocknet.  (Ber.  d.  Deutsch,  eh.  G.  XI,  S.  864.  Jahresber.  der 
Fortschr.  etc.  XIII,  S.  436.) 

Die  übrigen  Orleanpigmente  werden  durch  Ansäuern  der  Mutterlaugen  aus 
der  Bixindarstellung  durch  Salzsäure  abgeschieden ,  der  rothe  voluminöse  Nieder- 
schlag mit  Wasser  ausgewaschen,  ausgepresst,  bei  lauer  Wärme  getrocknet,  zer- 
rieben und  mittelst  Aethers  extrahirt.  Beim  Verdampfen  hinterlässt  die  Aether- 
lösung  eine  harzartige  schwarzrothe  Masse.  Was  der  Aether  nicht  löst,  ist 
amorphes  Bixin. 

Das  krystallinische  Bixin  ist  dunkelroth,  in  Violett  übergehend,  metall- 
glänzend und  luftbeständig.  Es  bildet  längliche,  viereckige  Plättchen,  schmilzt 
bei  175 — 176^  C.  und  verkohlt  stärker  erhitzt.  Beim  Reiben  knirscht  es  und 
wird  es  elektrisch.  Es  ist  in  Wasser  unlöslich,  wenig  löslich  in  Aether,  schwer- 
löslich in  Weingeist,  Schwefelkohlenstoff,  Benzol,  Essigsäure.  In  Chloroform 
und  heissem  Weingeist  ist  es  leichter  löslich.  Seine  Zusammensetzung  entspricht 
der  Formel  C2gH3405,  seine  Verbindungen  mit  Natrium  den  Formeln  CsgHssNaO^ 
und  C28H32Na205(-f  2H2O).  Die  Verbindungen  mit  Calcium  und  Baryum  sind 
in  Wasser  und  Weingeist  unlöslich  und  amorph.  Conc.  Schwefelsäure  löst  Bixin 
blau  und  auf  Zusatz  von  Wasser  fKllt  eine  schmutzig  dunkelgrüne  Substanz 
nieder.  Durch  conc.  Salpetersäure  oder  Ealiumhypermanganat  wird  es  haupt- 
sächlich in  Oxalsäure  übergeführt.  Ealische  Kupferiösung  wird  reducirt  Das 
weitere  ehem.  Verhalten  wolle  man  1.  c  nachsehen. 
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Origannm. 

Herta  Origani  Cretiei.  Als  Mutterpflanze  wird  Origanum  Onites  Linn., 
f Majorana  Onites  Bemtham,  Eostel,  Majorana  Smymaea  Nees  ab  Esenbeck, 
Origanum  Smymaeum  Link.);  im  westlichen  Qebiet  des  Mittelmeeres  einheimisch^ 
angegeben. 

Untergeschoben  sollen  werden  die  Aehren  und  Blätter  von  Origanum  vul- 
gare ß-prismaticum  GAimm  ("Origanum  Creticum  Likn«,  Hayne,  Origanum 
tulgare  e-Smymaeum  Bentham,  Origanum  hirtum  Link,  Origanum  Crecticum 
Siebebt),  also  die  Pflanzen,  welche  bisher  als  die  Mutterpflanzen  der  Herba  Ori- 
gani Creticl  bezeichnet  wurden.  Diese  sollen  an  den  glockenförmigen;  fünf- 
zäh n  igen  Kelche  leicht  zu  erkennen  sein  (A.  Vool). 

Oleom  Origani  Cretiei,  auch  die  flüchtigen  Oele  anderer  Origanumr-Aiien  des  Ori- 
ents, sind  reich  anCarvacrol,  einem  kreosotartig  riechenden,  bei  232  <^  siedenden 
Bestandtheil,  welcher  aus  dem  Carvol  durch  Einwirkung  glasiger  Phosphorsäure 
oder  des  Ealihydrats  entsteht. 

Olenm  Origani  (vnlgaris).  Die  flüchtigen  Oele  der  in  Mitteleuropa  einheimi- 
schen Origanum-ATten  enthalten  entweder  kein  oder  doch  nur  wenig  Carva- 
crol  (vergl.  vorstehenden  Artikel).  E.  Jahns  hat  das  Oel  von  Origanum  vul- 
gare näher  untersucht.  Er  fand  es  blassgeib,  dünnflüssig,  von  0,871  spec.  Gewicht 
bei  15^  C,  linksdrehend.  Bei  100mm  Rohrlänge  wurde  aD=  — 34,4®  ge- 
funden. Kalilauge  entzog  kaum  0,1  Proc.  Phenole,  von  welchen  das  eine  weingeistige 
FerrichloridlöBung  violett,  ein  anderes  grün  färbte  (Arch.  d.  Ph.  1880,  1.  Hälfte 
S.  277).  Im  südlichen  Frankreich  hergestellte  Origanum -Oele  enthielten  kein 
Carvacrol,  eiiüge  andere  13 — 18  Proc. 

Das  Oleum  Origani  hirti  fand  Jahn  klar  löslich  in  Va^Vi  ^^^'  ®™®^ 
lo-proc.  Aetznatronlauge,  ebenso  in  90-proc.  Weingeist,  und  letztere  Lösung  mit 
Ferrichlorid  eine  grüne  oder  violette  Färbung  gebend. 


Oryza. 

Frnetos  Oryiae  exe^rtieatos  pnlveratns,  Oryia  pnlverata.    Mit  Reismehl  ist  im 

Handbuche  U,  S.  612,  der  gepulverte  entschälte  oder  Eoch-Reis  bezeichnet.  Da 
denselben  Namen  auch  die  Reiskleie,  das  Futterreismehl,  führt,  so  muss  der 
Name  Reispulver,  Poudre  deriz,  Oryza  pul  ver  ata  dafür  gesetzt  werden. 

Ein  reines  Reispulver  ist  sehr  weiss,  lässt  sich  zwischen  den  Fingern  ge- 
rieben kaum  sandig  anfühlen,  mit  heissem  Wasser  unter  Agitiren  mischen,  ohne 
Rlttmpchen  zu  bilden  und  mit  kochend  heissem  Wasser  zu  einem  diaphanen 
Kleister  mischen.  Mit  Chloroform  geschüttelt  und  der  Ruhe  überlassen,  sammelt 
63  sich  im  Verlaufe  einer  Stunde  am  Niveau  des  Chloroforms,  die  untere  Schicht 
desselben  nur  trübe  lassend,  bildet  aber  während  dieser  und  noch  längerer  Zeit 
keinen  Bodensatz. 

Fühlt  es  sich  sandig  an,  so  ist  es  nur  mittelfeices  Pulver.  Geruch  oder 
Geschmack  sind  kaum  bemerkbar.  Bestandtheile  sind  Stärkemehl  (80—85  Proc.), 
Protem  (4 — 5  Proc),  Zucker,  Dextrin,  Fett  (2—3  Proc.) 

Mit  kaltem  Wasser  geschüttelt  setzt  es  sich  im  Verlaufe  einer  Viertelstunde 
zu  Boden,  die  obere  Wasserschicht  massig  trübe  lassend.  Der  mit  kaltem  Wasser 
bewirkte  kalte  Aufguss,  nach  einstündiger  Macerationszeit  filtrir:,  or;:.  :b  mit 
Pinkrinsfturelösung;    Mercurichlorid^    Baryumchlorid   keine  Nieder- 
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schlage  oder  Trübungen.  Silbernitrat  und  Ammoniumoxalat  bewirken 
entweder  keine  Trftbungen  oder  nur  Andeutungen  einer  Trübung.  Gerbsäure 
bewirkt  eine  Trübung,  welche  die  Durchsichtigkeit  des  klaren  farblosen  Aufgusses 
(1 :  10)  aufhebt.  Jede  Beimischung  anderer  Getreidemehlarten  würde  nach  diesen 
Ergebnissen  der  Prüfung  sofort  erkannt  werden. 

Ein  Theil  des  Aufgusses  wird  zur  Trockne  eingedampft,  um  das  Gering- 
fügige und  die  Beschaffenheit  des  Rückstandes  zu  mustern.  Ein  anderer  Theil 
wird  eingeäschert.     Die  Aschenmenge  darf  über  1  Proc.  nicht  hinausgehen. 

Jleisinehl  nennt  man  die  beim  Schälen  der  Reisfrucht  abfallende  Kleie,  welche 
als  Viehfutter  verbraucht  wird.  Das  Verhältniss  zwischen  Korn  und  Spelz  ist 
80 :  20  und  78 :  22.  In  der  äusseren  Hautschicht  der  Reisfrucht  (der  Silber- 
haut) ist  das  Fett  bis  zu  10  Proc.  vertreten.  Der  Gehalt  der  Reisfrucht  und 
ihrer  Theile  gegenüber  der  Weizenkleie  ist  folgender  durchschnittlich  in  Proc. 


Wasser 

Protetn 

Fett 

Extractivstoffe  Holzfaser 

theile 

Reiskorn                    13 

8 

0,7 

77 

0,8 

1,0 

Kochreis                     10 

5 

0,5 

82 

0,1 

0,5 

Reismehl                    10 

10 

10 

48 

11 

11 

Reisschale  (Spelz)      10 

3 

1,3 

34 

36 

16 

Weizenschalenkleie^  12 

13 

3,5 

57 

8 

6 

Weizengrieskleie        12 

13 

5 

59 

6 

5 

Reiskorn  ist  die  nicht  geschälte,  mit  Spelz  and  Schale  versehene  Reis- 
frncht,  der  Kochreis  oder  Tafeireis  das  von  Spelz,  Schale  und  der  äusseren 
Haut  befreite  Korn,  der  Reis  flir  die  Küche. 

Die  Aschenmenge  des  Reismehls  variirt  zwischen  8—15  Proc.  Sie  ist  reich 
an  Phosphorsäure,  Kali  und  Eisenoxyd.  Der  Kalkgehalt  der  Asche  übersteigt 
nicht  4  Proc.  vom  Gewicht  derselben.  Der  Phosphorsäuregehalt  steigt  bis  zu 
40  Proc.,  der  Kieselsäuregehalt  beträgt  12— 18  Proc.  (in  der  Asche  der  Spelzen 
steigt  er  bis  zu  90  Proc). 

Die  Weizenkleie  (Schalkleie  und  die  feinere  oder  Grieskleie,  Grand- 
kleie), womit  Reismehi  verfälscht  wird,  ist  vom  letzteren  in  der  Zusammen- 
setzung sehr  verschieden,  ihr  Kieselsäuregehalt  beträgt  nur  circa  1  Proc.  vom 
Gewicht  der  Asche. 

Kechreis,  Tafelreis,  die  von  der  Silberhaut  befreite  Frucht,  hat  ein  spec.  Gew. 
von  1,3 — 1,5.     Der  schwerere  ist  auch  die  bessere  Waare. 

Das  Fett  des  Reis  ist  gelb  und  flüssig  und  vom  Rüböl  in  physikalischer 
Beziehung  nicht  verschieden,  es  enthält  aber  keinen  Schwefel  und  verhält  eich 
in  der  Reaction  mit  Silbemitrat  indifferent. 


|4  ^0^^^  (^a?^ 


Fig.  101.  Beisst&TkeinelilkönicIien. 

300-foclie  VergT.  200-mal  vergr. 


Fig.  102     Haferst&rkeiDelilkSTiiclien. 


ig.  102     uarerBtarKeiDeniKorncAen. 

400-nial  rergr.     Zauammengeseties  Stlrkemealkorii. 


Die  Reisstärke  ist  unter  der  Linse  schwer  zu  erkennen  und  muss  dazu  eine 

300 500fache  Vergrösserung  herangezogen  werden.     Eine  Abbildung  findet  sich 

auch  in  der  Fig.  85,  8.  339,  Handb.  I. 

Die  Stärkemehlkömchen  sind  zusammengesetzte  und  einzelne.  Letztere 
0  006 0,007  mm  gross,  polyedrisch  und  fast  gleich  gross.    Die  zusammengesetEte 
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bilden  ovale  oder  rundliche  Massen.  Im  mikroskopischen  Bilde  fehlen  die  runden 
ovalen  und  scheibenförmigen  Gebilde,  wodurch  die  Stäikemehlkömchen  des  Weizens 
und  Roggens  sich  kenntlich  machen.  Mais-  und  Buchweizenstärkemehikömchen 
Bind  den  Reisstärkemehlkdrnchen  sehr  ähnlich. 


&, 


fig.  103.    BuchweiaenBt&rkemeblkömclieii. 
200-mal  yergr.       400-mal  yergr. 


Fig.  104.    MaiBstärkemehlkdniolieB. 
200-roal  yergr.  400-mal  yergr. 


imylnm  Oryzae,  Reisstärke,  ReisstSrkemelil  wird  jetzt  auch  in  Deutschland 
fabricirt,  während  dies  früher  in  Belgien  und  England  besorgt  wurde.  Der  Java- 
Reis  ist  gewöhnlich  die  an  Stärkemehl  reichste  Waare,  dann  folgt  der  Ran- 
goon-Reis  (Rangun-Reis)  aus  Hinterindien  und  Carolina-Reis  (Amerika- 
nischer). 

Zar  Darstellung  wird  der  Reis  in  stark  verdünnter  Natron-Lauge  (5 — 6proc.) 
eingeweicht,  nach  einem  Tage  mit  Wasser  abgewaschen,  zu  einem  Brei  zerrieben; 
die  gesonderte  Stärke  auf  Centrifugen  trocknen  gemacht  etc.  Die  letzte  Trock- 
nung in  der  Wärme  wird  so  eingerichtet,  dass  die  Stärke  strahlige  Risse  an- 
nimmt (Strahlenstärke).  Der  Feuchtigkeitsgehalt  einer  gelagerten  Stärke  ist  zu 
etwa  13,5  Proc.  anzunehmen,  15  Proc.  darf  er  nicht  übersteigen.  Der  Aschen- 
gehalt beträgt  weniger  den  0,5  Proc.  vom  Gewicht  der  bei  100^  C.  getrock- 
neten Stärke. 

fieilter  Keis.  Der  Reissamen  wird  jetzt  meist  im  rohen  Zustande  importirt 
nnd  in  den  grossen  Hafenstädten  mittelst  Maschinen  auf  den  Reismühlen  enthülst 
oder  geschält  und  polirt.  Die  Polirmaschinen  sind  entweder  aus  Bürsten  zu- 
sammengesetzt oder  aus  einem  um  eine  Verticalaxe  sich  drehenden  Kegel  mit 
feststehendem  Mantel,  der  Kegel  mit  Schaaffell  bekleidet,  der  Mantel  mit  Drath- 
netz  ausgelegt. 

Ist  die  Kemschale  der  Frucht  ölreich,  so  wird  der  Kern  glänzend,  im  anderen 
Falle  nicht.  Um  diesen  Mangel  nachzuhelfen,  giebt  man  in  die  Maase  etwas 
frischgepresstes  Rüböl  oder  Provenceröl.  Dieses  Verfahren  ist  von  jeher  ange- 
wendet worden  und  kann  nicht  als  eine  Täuschung  oder  ein  Betrug  aufgefasst 
werden.  Zwar  ist  die  bessere  Sorte  Reis  auch  die  ölreichere,  es  versteht  aber 
mancher  Reismüller  auch,  aus  Ölarmen  Reisfrüchten  ohne  Oelzusatz  einen  glänzen- 
den Kochreis  zu  erlangen,  indem  er  z.  B.  durch  Einlegen  heisser  Backsteine  die 
Masse  um  einige  Grade  erwärmt  und  damit  die  Oeltheile  flüssiger  macht.  Da 
der  Glanz  des  Kochreises  nur  durch  Oel  verursacht  wird,  so  ist  es  und  bleibt 
es  eine  sehr  schwierige  Aufgabe,  den  geölten  Reis  von  dem  nicht  geölten  zu 
unterscheiden.  Nur  in  dem  Falle,  wo  die  Oelung  eine  übermässige  ist,  dürfte 
sie  mit  Sicherheit  erkannt  werden.  Wenn  man  den  Kochreis  mit  Aether  schüttelt, 
so  enthält  dieser  Spuren  Oel  gelöst.  Diese  natürliche  Oelschicht  ist  jedoch  nicht 
so  bedeutend,  dass  der  zwischen  Papier  gedrückte  Reis  Fettflecke  erzeugt.  Man 
nehme  ein  feines  Briefpapier,  lege  ein  Paar  Dutzend  Kerne  darauf,  bedecke  die 
Schicht  mit  einem  Stück  gleichen  Papiers,  dann  dieses  Papier  mit  einem  mehr- 
fach   zusammengelegten  Leinentuche  und  drücke  mit  den  Händen  kräftig  auf. 

Das  Papier  darf  gegen  das  Licht  betrachtet  keine  Fettflecke  erkennen  lassen. 
Nach  einem  weit  stärkeren  Drucke  dürften  Fettflecke  nicht  ausbleiben,  wenn 
anch  keine  künstliche  Oelung  vorliegt.  Ferner  durchschüttele  man  einen  Löffel 
voll  Kochreis  in  einer  Schachtel  mit  feinem  Santelholzpulver  oder  Curcamapulver. 
An  geöltem  Samen  bleibt  der  Pulverstaub  hängen,  selbst  wenn  man  den  damit 
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bedeckten  Samen  in  Wasser  einrührt,  oder  der  farbige  Staub  löst  sich  ab,  schwimmt 
aber  trocken  an  der  Oberflftche  des  Wassers  trotz  Agitirens.  Um  die  Ejimpfer- 
probe  auszuführen,  gebe  man  in  eine  Flasche  0,5  Liter  Wasser  und  schttttele 
kräftig  um.  Man  giesse  das  Wasser  in  ein  Bechergeftss  und  gebe  einige  kleine 
Stückchen  oder  Körnchen  Kampher  auf  die  Oberfläche  mittelst  Pincette,  jedoch 
nicht  mit  den  Fingern.  Rotiren  oder  bewegen  sich  die  ELampherstückchen,  so 
ist  die  Flasche  rein  und  frei  von  Fett.  Man  giebt  nun  aufs  Neue  0,5  Liter 
reines  Wasser  hinein  und  5  Kömer  Reis,  schüttele  kräftig  um,  giesse  es  in  das 
Becherglas  aus  und  lege  einige  Körnchen  ELampher  auf  das  Niveau  des  Wassers. 
War  der  Reis  künstlich  geölt,  so  wird  auch  der  Kampher  in  ruhiger  Lage  ver- 
harren oder  kaum  eine  Bewegung  wahrnehmen  lassen.  Würde  man  eine  grös- 
sere Menge  nicht  geölten  Reises  mit  Wasser  schütteln,  so  dürfte  sich  doch  soviel 
des  natürlich  anhängenden  Fettes  abreiben,  dass  der  Kampher  ohne  Bew^ung 
auf  dem  Wasser  schwimmt.  Zur  Prüfung  des  geölten  Weizensamens  ist 
die  Kampherprobe  eine  sichere,  weil  die  Oelzellen  an  der  Oberfläche  desselben 
intact  sind,  hier  eine  ölige  Oberfläche  nicht  vorhanden  ist.  Beim  Reis  ist  die 
Kampherprobe  keine  sichere« 

Um  den  Kochreis  schön  weiss  erscheinen  zu  lassen,  wird  er  mitunter  mit 
Indigo  gefärbt,  jedoch  in  einem  höchst  geringen  Grade,  so  wie  man  auch  den 
RafSnadezucker  bläut,  um  ihn  weisser  erscheinen  zu  lassen.  Wie  man  beim  Zucker 
in  dieser  Färbung  keine  strafwürdige  Fälschung  oder  Täuschung  erblickt,  ebenso 
wenig  wird  man  eine  solche  beim  Reis  annehmen.  Nur  wenn  zu  der  Bläuung  eine 
giftige  Farbe  genommen  ist,  muss  eine  gesundheitsschädliche  Fälschung  angenom- 
men werden.  Zum  Nachweise  wird  ein  Blechsieb  in  einen  Napf  gelegt,  in  das 
Sieb  circa  0,5  kg  Reis  eingeschüttet  und  soviel  80  — 90-proc.  Weingeist  au^e- 
gössen,  dass  der  Reis  davon  fast  bedeckt  ist.  Mit  einem  Stabe  wird  der  Reis 
unter  Heben  und  Senken  des  Siebes  schnell  und  anhaltend  agitirt.  Der  Farb- 
stoff sammelt  sich,  wenn  er  in  Weingeist  nicht  löslich  ist,  im  Napf  an,  oder  der 
Weingeist  löst  den  Farbstoff  auf.  Im  ersteren  Falle  wird  sich  derselbe  durch 
f^ltration  im  Filter  sammeln  lassen,  im  anderen  Falle  wird  das  Filtrat  aus  einem 
Glaskolben  destiliirt,  um  den  Farbstoff  als  Destillationsrückstand  zu  sammeln. 
Man  kann  auch  ein  kleines  Sieb  und  einen  kleinen  Napf  anwenden ,  nur  müssen 
dann  mit  derselben  Weingeistmenge  mehrere  Portionen  Reis  abgewaschen  werden, 
um  wenigstens  so  viel  des  Farbstoffs  zu  sammeln,  dass  man  damit  Reactionen 
vornehmen  kann. 


Ovum. 

Erkennung  der  Güte  und  des  Alters  der  Hühnereier.  Ein  altes 
Verfahren  ist  das  Schwimmenlassen  der  Eier  in  einer  5-proc.  Kochsalzlösung 
(1,035 — 1,036  spec.  Gew.).  Gute  und  frische  Eier  sinken  darin  unter,  alte 
halten  sich  in  der  Flüssigkeit  schwebend,  sehr  alte  und  auch  faulige  schwimmen 
oben  auf.  Oscab  Leppig  (ph.  Ztschr.  f.  Russland  XX)  fand,  dass  das  spec. 
Gew.  frischer  Hühnereier  bis  auf  1,080—1,090  steigt.  Das  Gewicht  7—10 
Tage  alter  Eier  ist  durchschnittlich  1,060,  das  Gewicht  2 — 3  Wochen  alter 
Eier  ist  durchschnittlich  1,050.  Verdorbene  Eier  schwimmen  auf  einer  Koch- 
salzlösung von  1,020  spec.  Gew.  Das  spec.  Gew.  des  Eies  mindert  sich  tftg- 
lieh  in  Folge  der  Austrockung  um  circa  0,00176  g. 

Frische  Eier  in  kochendes  Wasser  gelegt  pflegen  zu  bersten,  ftltere  läer 
aber  bersten  nicht. 
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Eiweiss  aus  dem  Hühnerei  giebt  durchschnittlich  12  Proc.  trockne 
Masse  aus,  enthält  also  88  Proo.  Feuchtigkeit.  Mit  Jod  gefilUt  giebt  es  13,2 
Proc  Trookenrückstand.  Durch  Behandeln  des  Ei  weisses  mit  starkem  Wein- 
geist büsst  es  seine  Löslichkeit  in  Wasser  ein.  Das  in  der  Wärme  (70  ^C.) 
coagulirte  Eiweiss  ist  in  Wasser  unlöslich.  Soli  es  nach  dem  Eintrocknen  in 
Wasser  löslich  bleiben,  so  ist  die  Temperatur  von  35^  C.  nicht  zu  über- 
schreiten. 

DüMAB  und  Cahoubs  fanden  die  elementare  Zusammensetzung  des  Albu- 
mins in  Proc.  54,3  C;  7,1  H;  15,8  N;  1,8  8  und  21  0. 

Das  Eiweiss  im  Hühnerei  besteht  aus  circa  12,66  Proc.  reinem  Albumin; 
0,6  Proc.  Asche;  0,25  Fett  und  85,7  Proc.  Wasser.  Das  Eigelb  im  Hühnerei 
besteht  aus  circa  16,2  Proc.  Albumin,  1  Proc.  Asche,  31—32  Proc.  Fett, 
0,15  Proc.  Schleimsubstanz,  50 — 51  Proc«  Wasser^  Die  Asche  des  Ei  weises  enthält 
eirca  30  Proc.  Kali,  30  Proc.  Natron,  25—30  Proc.  Chlor,  4—5  Proc.  Phos- 
phorsäure, 1 — 2  Proc.  Schwefelsäure,  2 — 2,5  Proc.  Magnesia,  2—2,5  Proc. 
Kalkerde,  0,4 — 0,6  Eisenoxyd,  1  Proc  Kieselsäure.  In  der  Eigelbasche  ist 
Kalkerde  bis  zu  14  Proc,  Phosphorsäure  bis  zu  65  Proc,  aber  Kali  zu  circa 
9  und  Natron  zu  circa  6  Proc  vertreten. 

Eiweiss  im  trocknen  Zustande  giebt  4,5—5  Proc.,  Eigelb  im  trocknen  Zu* 
Stande  2,8 — 3  Proc.  Asche  aus. 

Tabelle  der  Lösungen  des  Eieralbumins  mit  15  Proc.  hygroskopischem 

Wasser  (17,5^  C.)  von  G.  Wrrz. 
Albumin    spec.  Gew.        Albumin    spec.  Gew.       Albumin    spec.  Gew. 


1  Proc 

1,0026 

15  Proc 

1,0384 

40  Proc 

1,1058 

2  „ 

1,0054 

20   „ 

1,0515 

45   „ 

1,1204 

3   ^ 

1,0078 

25   „ 

1,0644 

50   „ 

1,1352 

5   „ 

1,0130 

30   „ 

1,0780 

55   „ 

1,1511 

10   „ 

1,0261 

35   „ 

1,0919 

60   „ 

1,1658 

Albuninnm  pnram,  reines  ilbimin,  reines  Eiweiss  wird  nach  Wubtz  in  folgen- 
der Weise  dargestellt.  Eiereiweiss  wird  in  destill.  Wasser  gelöst,  colirt 
land  mit  Bleiessig  ausgeßlUt.  Der  Niederschlag  wird  ausgewaschen,  in 
Wasser  vertheilt,  in  dieses  unter  Agitation  Kohlensäure  bis  znm  Ueberschuss 
eingeleitet,  dann  filtrirt,  aus  dem  Filtrat  vorhandenes  Blei  mittelst  Schwefel- 
wasserstoffgases  abgeschieden,  die  Reste  des  Schwefelbleies  durch  Mischen 
mit  ausgewaschenem  weissem  Bolus  oder  gereinigter  Thierkohle  und  Filtration 
beseitigt  und  das  Filtrat  in  gelinder  Wärme,  welche  45  ^  C.  nicht  überschreiten 
darf,  eingetrocknet,  bis  sich  der  Rückstand  leicht  von  der  gläsernen  oder  por- 
cellanenen  Wandung  des  GefUsses  ablösen  lässt.  Es  bildet  das  reine  Albumin 
glasähnliche  durchsichtige,  kaum  gelbliche,  amorphe  Stückchen,  löslich  in  Wasser, 
unlöslich  in  Aether,  Weingeist,  Chloroform  etc. 

Die  wässrige  Lösung  lenkt  den  polarisirten  Lichtstrahl  nach  links  ab 
(—  35,5  0). 

Pilzmycelien  im  Ei.  Das  Vorkommen  entozolLscher  Pilzgebilde  im  Hühnerei 
bat  Reinsch  (botan.  Ztg.  1879  Nr.  3)  beobachtet.  Das  Ei  zeigte  gegen  das 
Licht  gehalten  einige  kleine  dunkele  Stellen,  im  übrigen  waren  alle  Theile  des 
Eies  im  normalen  Zustande«  Das  freigelegte  Pilzgewebe  bestand  aus  4  fast 
halbkngligen,  4 — 4,5  mm  in  Durchmesser  haltenden,  graubräunlichen  Körpern. 
Einer  dieser  Körper  war  glashell  und  durchsichtig.  Unter  dem  Mikroskope  ergaben 
dieselben  einen  Complex  dicht  verwachsener  durchsichtiger  verästelter  Fäden, 
ähnlich  den  Gebilden,  wie  solche  sich  in  einer  Eiweisslösung  an  der  Luft  ent- 
wickeln« 
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DasB  SporeB  oder  Mycelienfäden  io  die  Eihant,  als  sie  noch  nicht  verkalkt 
war,  eingedrungen  sein  kann,  ist  anzunehmen.  Die  Eischale  ist  übrigens  nicht 
so  dicht,  dass  sie  Luft  und  Wasser  abhält.  Dass  sie  die  Diffusion  von  Flttssign 
keiten  zulässt,  ist  eine  bekannte  Sache.  Macerirt  man  ein  Hühnerei,  selbst  ein 
gekochtes,  in  einer  Pikrinsäurelösung  ungefähr  einen  Tag  hindurch,  so  findet  ma- 
das  Eiweiss  von  gelber  Farbe  und  stark  bitter  schmeckend  (Hager). 

Würmer  im  Ei.  Wie  die  „Natur''  aus  der  New-Torker  Staatsztg.  entnahm 
(1879),  so  fand  man  in  einem  rohen  Eie  einen  linsengrossen  dunkelen  Körper, 
welchen  Dr.  Dobkeb,  Director  des  New- Yorker  Aquariums,  als  eine  den  Platt- 
Würmern  (Trematoden)  angehörige  Species  erkannte.  Die  „Natur''  bemerkt  dazu, 
dass  das  Vorhandensein  von  Würmern  in  Hühnereiern  schon  öfter  beobachtet 
worden  sei,  dass  selbige  zu  der  Gattung  der  Distoma  gehörten,  welche  in  dem 
Darmkanale  der  Hühner  als  D.  ocatum  vorkämen. 

In  der  Zeitschr.  d.  Oesterr.  Ap.-Ver.  1881,  S.  283,  wird  ein  Fall  erzählt, 
wo  an  einem  frischen  Hühnerei  ein  Warm  alsbald  die  Schale  durchbrach  und 
hervorkroch.  In  der  Trarbacher  Zeitung  wird  mitgetheilt,  dass  man  in  einem 
Hühnerei  ein  Conglomerat  von  fadigen  Würmern  angetroffen  habe,  welche  sich 
jedoch  bei  näherer  Prüinng  als  leblose  fadige  Eiweissgebilde  erkennen  Hessen. 
Das  Vorkommen  der  Taenia  in  den  Eiern  wird  von  mehreren  Fachmännern 
nicht  möglich  gehalten,  dennoch  ist  man  Erscheinungen  begegnet,  welche  die 
Möglichkeit  der  Bildung  von  Finnen  in  den  Eiern  nicht  ausschliessen. 

Die  Conservlrung  der  Eier  gelingt  sicher,  wenn  man  dieselben  mit  Leinöl 
bestreicht,  welches  austrocknet  die  Diffusion  der  Luft  mit  dem  Inneren  des 
Eies  aufhebt.  Nach  drei  Monaten  Lagerung  hatten  die  Eier  (pharm.  Centralh. 
1877,  S.  14)  2,  nach  sechs  Monaten  3  Proc.  an  Gewicht  verloren,  ihr  Inhalt 
verhielt  sich  aber  wie  deijenige  frischer  Eier.  Mohnöl  ergab  ein  minder  gutes 
Resultat... 

Zur  guten  Erbaltnng  der  Eier  empfahl  Schuster  (Biedermann's  Rathg.  f. 
Feld,  St.  u.  Haus.)  folgendes  Verfahren:  Man  lege  frische  Hühnereier  eine  Stande 
lang  in  eine  Auflösung  von  Salicylsäure,  50  g  in  etwas  Weingeist  aufgelöst  und 
dann  mit  1  Liter  Wasser  verdünnt,  lasse  sie  trocknen  und  lege  sie  dann  in 
einen  Kasten  zwischen  Häcksel.  Nach  4  Monaten  sollen  sich  die  mit  Salicylsänre 
getränkten  Eier  noch  völlig  unverändert,  sowohl  im  Gewicht  als  Gleschmack,  die 
anderen  ohne  Salicylsäure  eingelegten  Eier  dagegen  alle  verdorben  erwiesen 
haben.  Dieser  Erfolg  muss  bezweifelt  werden,  wenn  die  Macerationsdauer  nvr 
eine  Stunde  dauerte.  Ist  diese  auf  6  Stunden  ausgedehnt,  dann  ist  eine  2—3 
Monate  Dauer  der  Eier  zu  erwarten.  Die  Salicylsäurelösung  diffundirt  durch  die 
Schale  und  Eihaut.  Wird  das  Ei  gekocht,  so  lässt  sich  in  der  äusseren  Eiweiss- 
schicht  Salicylsäure  nachweisen  (Hageb). 

Zur  Conservlrung  des  Eiweisses,  seiner  Lösung  und  auch  des  flüssigen 
genügt  ein  Durchschütteln  mit  0,25— 0,5  Proc.  Schwefelkohlenstoff  (Hageb). 
Camille  Eöchlin  empfiehlt  das  Kaphtol.  Dieses  soll  in  gleichviel  Weingeist 
gelöst  mit  der  vierfachen  Menge  Wasser  verdünnt  und  mit  wenig  Aetzammon 
versetzt  eine  Flüssigkeit  geben,  welche  iu  einer  Menge  von  2  Th.  auf  100  Th. 
trocknen  Albumins  in  Lösung  sehr  gut  conservirt.  Eine  grössere  Menge  Naphtol 
wirkt  coagulirend,  besonders  auf  Eiereiweiss. 

Conservlrung  der  Hühnereier  für  den  pharmaceutischen  Gebrauch. 
Die  Beschafiung  der  Hühnereier  für  die  Nachtreceptur  ist  gewöhnlich  eine  er- 
schwerte und  daher  die  Aufbewahrung  einiger  Eier  im  Bereich  des  Receptirraumea 
nothwendig.  Es  genügen  hierzu  2 — 3  Eier.  Sie  halten  sich  im  Sommer  3--^ 
Wochen,  in  der  kälteren  Jahreszeit  3 — 4  Monate,  wenn  man  sie  mit  Collodium 
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elastieam  oder  weingeistiger  Schellacklösung  überzieht  und  in  dicht  geschloBsenem 
Qefässse  im  Keller  aufbewahrt. 

Die  emulgirende  Kraft  eines  Eidotters  des  Hühnereies  wird  denjenigen  von 
10  g  Arabischem  Gummi  gleichgeschätzt. 

Lait  de  poule,  Hfiknermilch  der  Franzosen,  ist  ein  durch  Quirlen  gemischtes 
Getränk  aus  1  Eigelb,  circa  30  g  Zucker,  0,5  Liter  warmem  Wasser  und  30  g 
Pomeranzenblüthenwasser  (Handb.  II,  S.  613). 

fitellDm  ovi  eoetom,  gekochtes  Eigelb.  Eier  werden  5  Minuten  in  kochendem 
Wasser  erhalten,  dann  nach  dem  Erkalten  geöffnet  und  das  Eigelb  herausge- 
nommen. Es  wird  mitunter  von  Aerzten  zur  Darstellung  von  Salben  und  Um- 
schlägen verordnet. 

Das  Färben  der  Eier  mittelst  Zwiebelsaftes  und  Zwiebelabkochung  (Bulbus 
Alii  Gepae)  ist  seit  jeher  im  Gebrauch.  Breinl  (ph.  Centralh.  1881,  S.  352) 
theilt  in  den  Berichten  d.  Oesterr.  Ges.  III,  49,  mit,  dass  der  Farbstoff  in  Was- 
ser, Weingeist,  Aether,  Essigsäure  löslich  sei  und  die  weingeistige  Lösung  fol- 
gende Reactionen  ergebe:  mit  Aetzalkali;  Aetzammon  eine  intensiv  gelbrothe,  mit 
Kalkwasser  unter  Fällung  eine  gelbrothe,  mit  Alaun,  Stanno-  und  Stannichlorid 
eine  gelbe,  mit  Bleiacetat  eine  orangerothe,  mit  Cupriacetat  eine  schmutzigbraune, 
mit  Ferrosulfat  eine  olivengrüne,  mit  Schwefelsäure  unter  Erzeugung  eines  Nieder- 
schlages eine  gelbrothe  Färbung.  Gebeizte  Gewebefasem  werden  schön  gelb 
gefärbt. 

Eierfarben  werden  von  der  Firma  W.  Bbaüks  in  Quedlinburg  ä  Päckchen 
10  Pfg.  abgegeben.  Die  Farben  sind:  orange,  rosa,  carmoisin,  himmelblau  und  gelb 

Regeneration  unlöslichen  Albumins.  Eieralbumin  geht  bei  einer 
Wärme  von  35 — 40  ^  C.  eingetrocknet  in  die  unlösliche  Modification  über.  Diese 
wird  durch  Alkalicarbonate  oder  kaustische  Alkalien  gelöst,  besitzt  aber  nicht 
mehr  die  Eigenschaft  der  Coagulation  durch  Erwärmen  bis  auf  60®,  ist  überhaupt 
dann  schwefelfrei  und  verändert.  J.  Wagnee  (Polyt.  Joum.  Bd.  219,  8.  166) 
übergiebt  das  unlösliche  Albumin  der  Einwirkung  des  Pepsins  (des  Kälbermagens : 
30g  davon,  1  Liter  Wasser,  10  g  Salzsäure  und  24 — 36  Stunden  Maceration  mit 
4CK)g  unlöslichen  Albumins)  bei  35 — 37,5®  C.  Das  verdaute  Albumin  in  Lösung 
wird  mit  Aetzammon  neutralisirt  und  liefert  nun  eine  Lösung,  welche  sich  wie 
eine  solche  aus  gutem  Albumin  erweist.  Dass  hier  auch  FiNZ£LBEB6'sches  Pepsin 
den  Kälbermagen  noch  besser  ersetzt,  fand  Hager  bestätigt,  indem  er  sowohl 
mit  diesem  Pepsin,  als  wie  auch  gleichzeitig  mit  frischem  Kälbermagen  ezperi- 
mentirte.  Die  Lösung  mit  Pepsin  colirt  ergab  eine  schöne  klare  Flüssigkeit  von 
strohgelber  Farbe  (ph.  Centralh.  1876,  Nr.  31). 

Albnminam  ot!  siccnm.  Das  trockne  Eiweiss  des  Handels  (Hdb.  II,  614, 
615)  soll  mit  coagulirtem  Eiweiss,  Casein,  Gummi,  Gelatine,  Leim,  Getreidemehl, 
Zucker  verfälscht  vorkommen.  Biei  der  Lösung  in  kaltem  Wasser  würden  coa- 
gulirtes  Eiweiss  und  die  groben,  in  Wasser  nicht  löslichen  Theile  (z.  B.  Eier- 
schalen) zurückbleiben.  Wird  ein  Theil  der  Colatur  oder  des  Filtrats  mit  wenig 
Essigsäure  angesäuert  und  erwärmt  (40 — 60®  C),  so  erfolgt  eine  Trübung  oder 
ein  Niederschlag  bei  Gegenwart  von  Casein.  Wird  ein  anderer  Theil  des 
Filtrats  bis  zum  Aufkochen  erhitzt,  so  coagulirt  das  Eiweiss,  Gasein,  Dextrin, 
Gummi,  Gelatine,  Zucker  bleiben  aber  zu  circa  ^/g  ihrer  Menge  in  Lösung 
und  können  durch  Ammoniumoxalat,  Weingeist,  Gerbsäure,  kaiische  Kupferlösung 
nachgewiesen  werden.  Eine  dritte  Portion  des  Filtrats  wird  aufgekocht,  nach 
dem  Erkalten  filtrirt,  das  Filtrat  auf  ein  geringes  Volumen  eingedampft  und  mit 
90-proc  Weingeist  gemischt.    Es  fällt  dieser  etwa  gegenwärtiges  Gummi  oder 
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Dextrin.  Gummi  zeichnet  sich  durch  Ealkgehalt  aus.  Getreidemehl ,  Stftrke^ 
sowie  das  Dextrin  des  Handels  werden  durch  Jodlösung  erkannt  werden.  Das 
in  Folge  der  Eochung  coagulirte  Eiweiss  wird  mit  Wasser^  welches  mit  Essig- 
säure angesäuert  ist,  ausgekocht,  getrocknet  und  gewogen,  um  das  Maass  der 
Verfälschung  zu  erfahren.  Das  Bluteiweiss  ist  durchsichtiger  und  klarer  als  das 
Eiweiss  aus  Eiereiweiss  bereitet.  Das  aus  Fischlaich  gewonnene  Eiweiss  macht 
sich  durch  seinen  besonderen  Geruch  kenntlich. 

Die  Bestimmung  des  Albumingehaltes  im  Eiweiss  kann  sowohl  gewichts- 
analytischy  als  auch  maassanalytisch  geschehen.  Einfach  ist  die  Methode  durch 
Coagulation,  Eintrocknen  des  Coagulums  und  Eintrocknen  der  vom  Coagulum 
getrennten  Colatur.  9  Th.  trocknes  Coagulum  entsprechen  durchschnittlich  10  Th. 
trocknem  Hühnereiweiss.  Aus  der  concentrirten  angesäuerten  Lösung  des  trocknen 
Eiweisses  kann  dieses  auch  als  Picrinat  gefüllt  werden  (vergl.  unten).  100  Th. 
des  trocknen  Picrinats  entsprechen  66,66  Th.  reinem  Albumin  oder  72  Th. 
trocknen  Hühnereiweisses.  Boedeckeb  titrirt  die  Eiweisslösung  mit  Kaliumferro 
Cyanid  und  Essigsäure,  Scheubeb -Eestneb  mit  Ealiumhypermanganat,  Esbach 
mit  Picrinsäure  nach  dem  Volumen  des  Picrinatniederschlages  (eine  sehr  unsichere 
Messung),  Tanbet  mit  Kaliummercurijodid.  Die  polari metrische  Bestimmung 
bietet  keine  Sicherheit. 

Chemie  und  Analyse.  Die  Eiweisskörper  theilt  Heynsius  (Maandbl.  voor 
Naturwetenschappen  1878,  No.  8)  in  Albuminverbindungen  und  freie 
Albumine  (Globuline).  Zu  den  ersteren  zählt  er  Haemoglobin,  Serumalbumiu, 
Eieralbumin  und  Vitellin,  zu  den  anderen:  Globulin  (Paraglobulin),  Fibrinogen, 
Myosin,  Fibrin,  Caseln.  Haemoglobin  ist  zerlegbar  in  Haematin  und  Albumin, 
Vitellin  in  Lecithin  und  Albumin.    Näheres  sehe  man  nach:  ph.  Ztg.  1879,  Nr.  8. 

Tyroleucin.  Durch  Einwirkung  von  Barythydrat  auf  Albumin  ge- 
wann Sghützekbebgeb  eine  amidartige  Verbindung,  welche  er  Tyroleucin 
benennt.  Das  Leucin  hält  er  für  eine  Verbindung  von  Tyroleucin  mit  Butal- 
anin:  C7H11NO,  +  CftHnNOj  =  2CeHiiN02.  (Jahresb.  üb.  d.  Fortschr.  d.  Ph. 
etc.  12.  Jahrg.,  S.  438.) 

Guanidin  ist  nach  Lossen  ein  Ozydationsproduct  des  Albumins.  B£champ 
wollte  als  Ozydationsproduct  des  Albumins  Harnstoff  nachgewiesen  haben,  doch 
liOSSEN  erkannte  denselben  als  Guanidin  (Carbotriamin),  CH5N3  oder  C(NH2)2NH. 
Es  entsteht  auch  beim  Erhitzen  von  Biuret  mit  Salzsäure,  von  Cyanamid  mit 
weingeistiger  Salmiaklösung,  von  Guanin  mit  Ealiumchlorat  und  Salzsäure  etc. 
Es  bildet  farblose,  alkalische,  in  Wasser  und  Weingeist  lösliche  Erystalle  nnd 
giebt  mit  Säuren  krystallisirende  Salze,  von  welchen  das  Nitrat  schwer  löslich 
ist.  Mit  Alkalien  oder  verdünnter  Schwefelsäure  gekocht  zerfällt  es  zunächst  in 
Ammoniak  und  Harnstoff  und  letzterer  in  Ammoniak  und  Kohlensäure. 

Das  Eiweiss  der  Eier  ist  ein  Albumin,  welches  durch  Weingeist  fällbar 
ist  nnd  bis  zu  2  Proc.  Schwefel  enthält.  Es  ist  unlöslich  in  verdünnter  Salz- 
säure, Kalkwasser  und  Natriumphosphat.  Mit  0,5 — 2-proc.  Aetznatroniauge 
digerirt,  giebt  es  den  Schwefel  an  Natron  ab.  Es  enthält  Kalkerde  und  Phos- 
phorsäure,  welche  durch  verdünnte  Säuren  nicht  extrahirt  werden  können.  Bei 
einer  20—40  Stunden  dauernden  Einwirkung  von  0,2 — 0,25-proc.  Aetzlauge  auf 
das  (a)-Albumin  geht  es  in  /^-Albumin  über.  Danilewsky  hat  über  das  Ver- 
halten der  Albumine  gegen  Alkalien  und  Pankreatin,  Säuren  und  Pepsin  eine 
Reihe  interessanter  Untersuchungen  angestellt,  worüber  Näheres  nachzusehen  ist: 
ph.  Ceniralh.  1881,  S.  202—204;  ehem.  Centralbl.  1881,  S.  503.  Weitere 
Mitilieiluu^eii  aber  Reactionen  der  Protalbstoffe  Danil£WSky*8  finden  sich  ph* 
CentraUi.  1881,  Ö.  293. 
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Dotterpigment.  Das  gelbe  Pigment  des  Eidotters  hat  man  mit  Lntetn 
bezeichnet«  Rich.  Maly  hat  sich  in  den  Besitz  der  rothen  Eier  der  Seespinnen 
gesetzt.  Die  indigoblaue  Reaction  mit  Salpetersäure,  das  Verhalten  gegen  Alka- 
lien, dieselben  Spectralerscheinungen  lassen  das  Pigment  dieser  Eier  mit  dem 
Pigment  in  dem  Eigelb  der  Vogeleier  als  identisch  erkennen.  Er  schied  daher 
ans  einem  reichlichen  Material  das  Pigment  ab  und  fand,  dass  es  ans  2  Pig- 
menten, Vitellolnteln  und  Vitellornbin  besteht.  Behufe  Abscheidung  und 
Trennung  beider  Pigmente  säuert  man  den  wässrigen  Eidotterauszug  an,  kocht 
auf,  trocknet  das  Coagulum  aus,  zerreibt  es  und  extrahirt  es  mit  Petroleum  und 
Schwefelkohlenstoff.  In  ersterer  Flüssigkeit  löst  sich  das  gelbe,  in  letzterer  das 
rothe  Pigment  auf.  Thierkohle  entzieht  dem  (rothgelbeb)  weingeistigen  Dotter- 
auBzuge  den  rothen  Farbstoff  und  Barytwasser  fällt  aus  dem  weingeistigen  Dotter- 
aoszüge  die  Baryumverbindung  des  rothen  Pigments  als  dunkelmennigrothen 
Niederschlag.  Der  gelbe  Farbstoff  bleibt  gelöst.  Die  Magnesiumverbindung  des 
Vitellombins  ist  in  Aether  und  Chloroform  mit  dunkelrother,  in  Schwefelkohlen- 
stoff mit  purpurrother  Farbe  löslich  und  kann  aus  den  beiden  ersten  Lösungs- 
mitteln durch  Weingeist  ausgefällt  werden.  Es  enthält  kein  Eisen  und  auch 
nicht  Stickstoff.  Vitellolutem  ist  auch  stickstofffrei.  Vitellornbin  bleicht  am 
Tageslichte. 

Fäulnissproducte  des  Eiweisses.  Zu  denselben  zählen  die  aromatischen  Ver- 
bindungen, Indol,  Phenol,  Scatol.  Diese  Substanzen  entstehen  nach  L.  Bbiegeb 
unter  gewissen  Bedingungen,  und  kommt  es  an  1.  auf  die  Natur  der  Fermente, 
2.  auf  die  Form,  in  der  das  Eiweiss  sich  der  Fäulniss  darbietet,  3.  auf  die 
Temperatnrverhältnisse  und  4.  auf  die  Betheiligung  des  Sauerstoffes  bei  der 
Fäulniss.  Der  genannte  Chemiker  beobachtete,  dass  sich  Phenol  bilden  kann, 
ohne  dass  Indolbildung  zu  Stande  kommt,  und  dass  zur  Phenolbildung  aus  Eiweiss 
prmcipiell  keine  längere  Zeit  erforderlich  ist  als  zur  Indolbildung,  dass  Natur 
nnd  Beschaffenheit  der  Fermente  von  Ausschlag  gebendem  Einflüsse  sind.  (Chem. 
Centralbl.  1879,  Nr.  21,  pharm.  Centralh.  1879,  S.  317.) 

Odermatt  fand  (Journ.  f.  pr.  Chem.  1878),  dass  bei  Fäulniss  von  Ei-  und 
Bluteiweiss,  Ochsenpankreas,  Muskelfleisch  und  Blutfibrin  die  Menge  des  Indols 
durch  8  — 12  Tage  zunimmt,  nachher  aber  wieder  abnimmt,  die  Menge  des 
Phenols  aber  stetig  zunimmt. 

Reactionen  auf  Eiweisskörper.  Die  hauptsächlichsten  Alka loldrea - 
gentien  bewirken  in  Flüssigkeiten,  welche  Albumine  enthalten,  auch  Nieder- 
Bcliläge  oder  Trtlbungen.  Die  Eiweisskörper  werden  femer  gefüllt  durch  Mineral- 
sauren,  besonders  durch  Salpetersäure,  Meta-  nnd  Pyro- Phosphorsäure,  durch 
einige  organische  Säuren  (Essigsäure,  Citronensäure)  bei  Gegenwart  von  Alkali- 
Balzen  (z.  B.  Natriumsulfat,  Natriumchlorid),  durch  concentrirte  Lösungen  der 
Alkalisalze,  durch  Ealiumxanthogenat  in  saurer  Lösung  und  bei  gelinder  Wärme, 
durch  Lösungen  der  Schwermetallsalze,  besonders  durch  Mercurichlorid,  Platini- 
chlorid,  Kaliumferrocyanid  mit  Essigsäure,  femer  durch  Gerbsäure,  Dextrinlösung, 
verdünnten  Weingeist  (Albumin  fällt  unverändert),  starken  Weingeist  (Albumin 
in  die  unlösliche  Form  überführend),  Pikrinsäure  (Niederschlag  in  Pikrinsäure- 
lösung  nicht  löslich). 

Verdünnte  Salpetersäure  fällt  Eiweiss  in  Form  eines  weissen  flockigen  Nieder- 
schlages, conc.  Salpetersäure  in  der  Wärme  als  gelben  Niederschlag,  Millon's 
Beagens  in  der  V/ärme  roth,  Jodwasser  gelb,  Zucker  und  Schwefelsäure  violett. 
Hauchende  Salpetersäure  und  conc.  Schwefelsäure  lösen  wasserklar,  aus  welcher 
Lösung  Wasser  einen  gelben  Körper  abscheidet,  der  sich  in  Alkalien  mit  rother 
Farbe  löst. 

Hager,  riiarn»,  Praxis.    Puppl.  *>^ 
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In  Wasser  nicht  lösliche  Eiweissmodificationen  werden  in  Lösung  gebracht 
durch  die  Lösungen  der  Aetzalkalien,  der  Carbonate  der  Alkalien ,  durch  Eisessig, 
conc.  Salzsäure. 

Die  alkalische  Eiweisslösung  wird  durch  wenig  Cuprisulfat  violett  geßlrbt 

Eine  blau  violette  Färbung  mit  Fluorescenz  tritt  ein,  wenn  codc 
Schwefelsäure  auf  eine  Albuminlösung  in  conc.  Essigsäure  (Eisessig)  ein- 
wirkt. Diese  Reaction  wird  nicht  nur  mit  Eiweisskörpem,  auch  mit  Peptonen 
und  Fermenten,  welche  mit  den  Eiweisskörpem  in  verwandschaftlicher  Be- 
ziehung stehen,  erlangt. 

Dieae  Farbenerzeugung  wird  nach  A.  Adamkiewicz  durch  die  coneentrirte 
Schwefelsäure  bewirkt  und  die  chromogenetische  Wirkung  der  letzteren  als  die 
Folge  der  durch  die  Säure  im  Eiweiss  erzeugten  Wärmeentwickelung  und  Des- 
hydration  erklärt.  Namentlich  von  dem  Grade  der  Wasserentziehung  hängt  die 
Art  der  jedesmal  aus  dem  Eiweiss  sich  bildenden  Farbe  ab.  Bei  dem  geringsten 
Grade  derselben  ist  sie  grün,  bei  dem  höchsten  violett,  und  zwischen  beiden 
erhebt  sie  sich  von  grün  zu  violett  durch  die  Farben  gelb,  orange  und  roth. 

Das  Wunderblut  (auf  Hostien  und  Brot)  hat  seine  Ursache  im  Albumin. 
EiiRENBERG  bezeichnete  diese  Vegetationsgebilde  mit  Palmella  prodiffiosa,  Erd- 
mann aber  erkannte  die  Identität  derselben  mit  den  PASTEUB'schen  Vibrionen, 
den  Trägern  der  Gährung  und  Fäulniss.  Hageb  fand  diese  blutrothen  Gebilde 
auf  einem  Papier,  welches  geleimt  war,  in  einer  so  gleichmässigen  Aneinander- 
lagerung,  dass  man  das  Papier  (jedoch  nur  eine  Seite  desselben)  oberflächlich 
betrachtet  für  künstlich  gefärbt  hielt.  Ferd.  Cohn  und  Scheöttee  haben  in 
der  That  solche  durch  Bacterien  und  Bacteridien  im  Albumin  erzeugten  Pigment- 
gährungen  verfolgt  und  ans  ihnen  die  allermannigfaltigsten  Farbstoffe  hervorgehen 
sehen.  So  wie  Weingeist,  Glycerin,  Kohlensäure  und  Bemsteinsäure  bei  der  durch 
Hefe  angeregten  Gährung  einer  Zuckcrlösung  entstehen,  ebenso  entstehe  der  Farb- 
stoff des  Wunderblutes  unter  den  Producten  des  durch  jene  Monaden  hervor- 
gerufenen Zerfalles  des  Albumins.     (Vergl.  S.  892  u.  Ph.  Centralh.  1876^  S.  267.) 

Nachweis  des  Albumins  nach  Heynsius.  Die  Flüssigkeit,  welche  auf 
Albumingehalt  geprüft  werden  soll,  muss  klar  sein.  Man  vermischt  sie  (5— 
10  ccm)  mit  einem  oder  2  Tropfen  verdünnter  Essigsäure  und  kocht  auf.  Das 
dadurch  frei  gemachte  Albumin  ist  nun  in  Natriumchloridlösungen  unlöslich  ge- 
worden. Nach  dem  Kochen  versetzt  man  die  Flüssigkeit  mit  einer  solchen  Menge 
concentrirter  Natriumchloridlösung,  dass  die  Mischung  mindestens  4  Proc.  Natrium- 
chlorid enthält.  Bleibt  dieselbe  klar,  so  liegt  auch  kein  Eiweiss  vor.  Im  ande- 
ren Falle  scheidet  Albumin  als  Präcipitat  aus.  Von  anderer  Seite  wird  hierbei 
dem  Natriumsulfat  vor  dem  Natriumchlorid  der  Vorzug  gegeben. 

Albumin  scheidet  aus,  wenn  man  seine  wässrige  Lösung  aufkocht  und 
dann  mit  Salpetersäure  ansäuert,  oder  wenn  man  mit  Essigsäure  ansäuert  und 
dann  Kaliumferrocyanidlösung  zusetzt. 

Das  sicherste  Reagens  ist  Metaphosphorsäure,  besonders  zur  Unter- 
suchung des  Harnes  sich  eignend,  indem  es  ausser  Albumin  keinen  anderen  ße- 
standtheil  des  normalen  und  pathologischen  Harnes  fällt. 

Ein  Stückchen  der  Metaphosphorsäure  wird  nach  Hindenlanq  in  kaltem 
Wasser  gelöst  und  der  Flüssigkeit  zugesetzt.  Die  geringste  Spur  Albumin  ver- 
räth  sich  durch  eine  opalescirende  Trübung.  Es  soll  genügen,  wenige  ccm 
Wasser  mit  dem  Stückchen  Metaphosphorsäure  kurze  Zeit  in  Berührung  zu  lassen, 
um  das  Reagens  zu  erlangen.  Vorräthig  in  Lösung  lässt  sich  die  Säure  be- 
kanntlich nicht  erhalten,  weil  sie  in  diesem  Zustande  in  die  Albumin  nicht  coagu- 
lirende  Orthopho8phoi*säure  übergeht. 
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Xanthogensäure  ist,  wie  Ph.  Zölleb  (Bericht  d.  d.  ehem.  Ges.  XIII, 
S.  1062)  durch  Experiment  erkannte,  ein  vortreffliches  Fällungsmittel  der  Ei- 
weisskörper,  überhaupt  der  stickstoffhaltigen  Körper,  nur  ausgenommen  Ammon, 
Amide  und  deren  Verbindungen.  Die  Fällung  der  sauren  Lösung  geschieht  mit- 
telst Kaliumxanthogenats  bei  lauer  Wärme  (35 — 38  ^^C.)  unter  Vermeidung  star- 
ken Schütteins,  damit  die  Ausscheidung  in  flockiger  Form  vor  sich  gehe. 

Guprialbuminate.  Verbindungen  des  Albumins  mit  Kupfer  scheinen^ 
wie  E.  Habnack  (Ztschr.  d.  physioL  Chem.  V,  S.  198)  fand,  nur  zwei  zu  exi- 
stiren,  eine  mit  1,34,  die  andre  mit  2,64  Proc.  Kupfer.  Die  erstere  entsteht 
bei  Eiweissüberschuss,  die  andere  bei  Kupfersalzüberschuss.  Die  Formel  für  das 
Eieralbumin  ist  laut  Analyse  der  Kupferverbindung  wahrscheinlich  C204H322N52OßeS2* 

Durch  Gerbsäure  werden  Albumin,  Albuminolde,  Pepsin,  Peptone,  Leim 
etc.  aus  ihren  Lösungen  gefällt.  Die  Niederschläge  sind  in  Wasser  unlöslich, 
dagegen  löslich  in  verdünnter  Essigsäure,  überschüssiger  Albumin-  oder  Leimlösung, 
verdünnter  Milchsäure,  Lösungen  der  kohlensauren  und  ätzenden  Alkalien.  Die 
Gerbsäure  büsst  ihre  Wirkung  ein,  wenn  sie  mit  Alkali  schwach  alkalisch  ge- 
macht wird.  Der  Niederschlag,  welcher  durch  Gerbsäure  in  einer  Pepsinlösung 
entsteht,  wird  durch  eine  0,1-proc.  Salzsäure  leicht  wieder  gelöst.  Daher  entsteht 
durch  Gerbsäure  in  einer  Pepsin-  oder  Peptonlösung  kein  Niederschlag,  wenn 
letztere  etwas  freie  Salzsäure  enthält.  Eine  künstliche  Verdauung  des  Fibrins 
und  Albumins  durch  Pepsin  und  Salzsäure  wird  aus  demselben  Grunde  durch 
Gerbsäure  nicht  alterirt  (L.  Lewin,  New  Remedies,  Octoberheft  1880). 

Die  quantitative  Bestimmung  der  Eiweisskörper  wird  gewöhnlich  mittelst  der 
VAKRENTRAPP-WiLL'schen  Methode  ausgeführt.  Die  Eiweiss  oder  Proteinkörper 
enüialtende  Substanz  wird  vom  Fett  befreit,  getrocknet,  mit  Natronkalk  gemischt 
der  dunklen  Rothgluth  ausgesetzt,  das  hierbei  gebildete  Ammon  in  titrirte 
Schwefelsäure  oder  Oxalsäure  geleitet  etc.  Das  Verbrennungsrohr  ist  circa  60  cm 
lang,  12  bis  15  cm  weit,  hinten  geschlossen,  vom  mit  den  Kugelapparaten, 
welche  die  titrirte  Säure  enthalten,  verbunden.  In  das  Verbrennungsrohr  wird 
zuerst  eine  Schicht  Natronkalk ,  dann  die  Mischung  der  Proteinsubstanz  mit 
Katronkalk,  hiei'auf  wieder  eine  starke  Schicht  Natronkalk  gegeben.  Die  Prote'in- 
Bubstanz  ist  Ib  höchst  feiner  Pulverform  mit  dem  Natronkalk,  welcher  total  frei  von 
Nitraten,  Nitriten  und  Ammon  sein  muss,  gemischt.  Ist  sie  nicht  für  sich  in  feines 
Pulver  zu  verwandeln,  so  mischt  man  sie  je  nach  Umständen  mit  ammonfreiem  ge- 
branntem Gyps  und  Kreide  und  trocknet  <&us.  Ist  die  Substanz  sehr  proteinreich,  so 
mischt  man  sie  mit  Kohlehydraten  (Zucker,  Stärke),  um  sie  gleichsam  zu  verdünnen. 
Um  alle  Ammonreste  aus  dem  Verbrennungsrohre  auszutreiben,  ist  es  zweckmässig 
zwischen  die  hintere  Natronkalkschicht  und  das  Natronkalk-Protelnstoff-Gemisch 
eine  kleine  Schicht  einer  Mischung  aus  Zucker  oder  Stärkemehl  mit  Natronkalk 
einzuschieben,  diese  Schicht  aber  zuletzt  der  Rothgluth  auszusetzen.  Dunkle  Roth- 
gluth ist  inne  zn  halten,  sie  darf,  um  eine  Zersetzung  des  Ammons  zu  verhin- 
dern, nicht  überschritten  werden.  Hatte  man  Normal -Schwefelsäure  vorgelegt, 
80  ist  die  Zurücktitrirung  mit  Barytwasser  zu  empfehlen,  weil  das  ausscheidende 
Barymsulfat  niederfallend  die  etwa  entstandenen  Färb-  und  Theerstoffe  mit  sich 
reisst,  somit  die  Erkennung  des  Farbenwechsels  für  die  Reaction  nicht  gestört  wird. 
Zur  Controle  ist  es  zweckmässig,  die  Dämpfe  und  Gase  in  verdünnte  Salzsäure 
zu  leiten  und  das  Ammon  als  Platinsalmiak  zu  bestimmen.  Die  Bestimmung  des 
Stickstoffes  in  fast  reinen  Proteinstoffen  soll  nach  dieser  Methode  nicht  zuver- 
lässig sein  und  wäre  hier  die  DuHAS^sche  Methode,  Verbrennung  der  ProteKnstoffe 
mit  Kupferoxyd,  Reduction  des  Stickoxyds  durch  glühenden  Kupferdrath  und 
Bestimmung  der  Proteine  aus  der  Menge  des  gesammelten  Stickstoffes  vorzuziehen. 
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Gewöhnlich  nimmt  man  im  £i weiss  einen  Sticksioffgehalt  zu  16  Proc.  an. 
Die  als  Ammon  gefundene  Menge  Stickstoflf  mit  6,25  mnltiplicirt  ergiebt  die  ge- 
suchte Eiweissstofifmenge.  Dass  diese  Resultate  nnr  annähernde  sein  können,  ist 
erklärlich,  insofern  viele  Protelnstofife  einen  grösseren  Stickstoffgehalt  aufweisen. 
Legumin  enthält  z.  B.  bis  zu  19  Proc.  Stickstoff.  Einige  Chemiker  nehmen 
den  Stickstoffgehalt  in  den  Eiweisskörpem  (und  den  Peptonen)  zu  15,5  und  15,6 
Proc.  an. 

Bestimmung  der  Eiweisskörper  als  Pikrinate.  Da  die  verschiedenen 
Methoden  der  Bestimmung  der  ProteKne  total  sichere  Resultate  nicht  ergeben, 
es  sich  also  immer  nur  um  annähernde  Resultate  handelt,  so  dürfte  folgende  von 
Hageb  wiederholt  ausgeführte  sehr  einfache  Methode  der  quantitativen  Bestimmung 
der  Eiweisskörper  Beachtung  verdienen.  Diese  Methode  beruht  in  der  Eigen- 
schaft der  Pikrinsäure,  die  Proteinkörper  aus  ihrer  neutralen  oder  schwach  sauren 
Lösung  zu  fällen,  und  in  der  Unlöslichkeit  der  Protelnpikrinate  in  kalt  gesättigter 
wässriger  Pikrinsäurelösung.  Was  von  letzterer  dem  Niederschlage  anhängt,  trotz 
gelinden  Pressens,  kann  berechnet  werden  aus  dem  Gewichte  des  feuchten  und 
des  getrockneten  Niederschlages  unter  der  Annahme,  dass  Wasser  bei  15 — 17^0. 
1  Proc.  Pikrinsäure  in  Lösung  hält.  Enthält  die  zu  untersuchende  Substanz  Fett, 
so  ist  dieses  zuvor  mittelst  Aethers  oder  Benzols  zu  beseitigen. 

Der  in  wenig  Wasser  gelöste  Proteinkörper  wird  mit  einigen  Tropfen  Essig- 
säure  schwach  angesäuert  und  nun  direct  mit  wässriger  Pikrinsäurelösung  (bei 
15 — 17  0  C.)  im  Ueberschuss  versetzt  oder  mit  soviel  dieser  Lösung,  dass  in  der 
Ruhe  sich  Niederschlag  und  Flüssigkeit  leicht  schichten.  Nach  Verlauf  von  zwölf 
Stunden  wird  der  Niederschlag  im  angefeuchteten  Filter  gesammelt,  mit  kalter 
Pikrinsäurelösung  ausgewaschen,  nach  dem  Abtropfen  mit  einem  Messer  in  ein 
tarirtes  Schälchen  tibertragen  und  in  lauer  Wärme  (circa  35^  C.)  getrocknet. 
100  Th.  derselben  enthalten  66,66  Proc.  Eiweissstoff.  Ist  der  Proteinkörper 
nicht  in  Wasser  löslich,  so  wird  er  in  einer  bestimmten  Menge  2 -proc.  Aetz- 
natronlauge  gelöst,  mit  Pikrinsäurelösung  reichlich  versetzt  und  dann  mit  soviel 
Essigsäure  vermischt,  als  zur  Sättigung  oder  schwachen  Ansäuerung  des  Aetz- 
natrons  nothwendig  ist.  Die  Essigsäure  darf  nur  in  sehr  geringem  Ueberschoss 
zugesetzt  werden.  Der  Niederschlag  wird .  wie  angegeben  mit  Pikrinsäurelösnng 
ausgewaschen  etc.  Wenn  sich  trotz  reichlicher  Pikrinsäurelösung  die  Flüssigkeit 
nicht  im  Verlaufe  eines  halben  Tages  klar  absetzt,  so  ist  diese  Methode  der 
Eiweissbestimmung  überhaupt  nicht  anwendbar.  Mittelst  der  Methode  nach 
Vabbentrapp-Will  wurden  im  flüssigen  Eiweiss  aus  dem  Hühnerei  11,93  und 
12,2  Proc,  als  Pikrinat  (18,48  und  18,89  aus  100  Hühnereiweiss)  12,31  und 
12,58  Proc.  Albuminsubstanz  bestimmt«  Das  Albuminpikrinat  entspricht  10,666 
Proc.  Stickstoff,  der  Albumingehalt  des  Pikrinats  zu  66,66  Proc.  angenommen. 
Dass  die  Bestimmung  der  Proteinstoffe  als  Pikrinat  noch  einer  weiteren  Expertise 
bedürftig  ist,  muss  zugegeben  werden,  doch  dürfte  diese  Methode  bei  Untersuchung 
zusammengesetzter  Nährstoffe,  der  Kindermehle  etc.  meist  genügen.  Vergl.  Panis. 

RrrTHAUSEN's  Methode  der  Albuminbestimmung  findet  sich  bereits  unter 
„Lac",  S.  641  angegeben.  Diese  Methode  ist  auf  alle  Proteine  anwendbar,  wie 
auf  Legumin,  Conglutin,  GlutencaseXn,  Milchcaseln,  Gliadin.  Vergl.  auch  Zeitsclir. 
f.  anal.  Gh.,  XVII,  S.  241.  Durch  diese  Methode  lassen  sich  die  Proteine  auch 
von  anderen  Stickstoffkörpem,  wie  z.  B.  von  den  Alkalolden,  trennen. 

Zur  Bestimmung  der  Eiweissstoffe  und  Peptone  fällt  Ad.  Schmidt 
(Mühlheim)  die  Eiweisskörper  durch  Eochung  mit  Ferriacetat  unter  Zusatz  einer 
sehr  geringen  Menge  Ferrisulfat.     In  dem  Filtrat  soll  durch  die  Ealinmferro- 
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cyanid-Eßsigsäure-ReactioD  kein  Eiweiss  mehr  nachzuweisen  sein.  Aus  dem  Filtrat 
fällt  er  die  Peptone  mittelst  Phosphorwolframsäure,  bis  in  einer  abfiltrirten  Probe 
die  Natron-Kupfersulfat-Reaction  keine  Rothfärbung  ergiebt.  Ist  die  Peptonlösung 
sehr  verdünnt,  so  ist  sie  zuvor  mit  Salzsäure  stark  sauer  zu  machen.  In  sehr 
verdünnten  Lösungen  ist  die  Fällung  eine  unvollständige,  also  die  concentrirtere 
Lösung  vorzuziehen.  Ad.  Schmidt  verfährt  z.B.  folgendermassen:  Eine  gewisse 
Menge  der  Flüssigkeit  wird  mit  Ferriacetat  nnd  einer  kleinen  Menge  Ferrisulfat 
versetzt,  aufgekocht,  der  braune  flockige  Niederschlag  gesammelt,  gewaschen,  bei 
100  0  C.  getrocknet  und  darin  der  Stickstoffgehalt  nach  Dumas  bestimmt.  Filtrat 
nnd  Waschwasser  werden  gemischt,  auf  ein  geringes  Volumen  eingeengt,  nach 
dem  Erkalten  mit  Essigsäure  sauer  gemacht  und  solange  mit  Phosphorwolfram- 
säure  versetzt,  bis  eine  filtrirte  Probe  mit  Natron  und  Cnprisulfat  keine  Roth- 
f^rbung  ergiebt.  Der  weisse  Phosphorwolframsäure-Niederschlag  wird  gewaschen, 
getrocknet  und  darin  der  Proteinkörper  nach  Zusatz  einer  bestimmten  Menge 
Kalkerde  durch  Einäschern  direct  oder  in  dem  Metaphosphorsäure- Niederschlage 
der  Stickstoffgehalt  nach  Dumas  bestimmt.  Im  Albumin  und  Pepton  werden  von 
Ad.  Sch.  15,6  Proc.  Stickstoff  angenommen  (Zeitschr.  f.  analyt.  Ch.  XIX,  8.  127). 

Pepton  lässt  sich  auch  als  Pikrinat  wägen.  Das  Verfahren  stimmt  mit  dem- 
jenigen der  Eiweisskörperbestimmung  überein.  100  Th.  Peptonpikrinat  ent- 
sprechen durchschnittlich  70  Th.  Pepton.  Es  ist  hier  der  Gehalt  also  ein  etwas 
grösserer  wie  in  dem  Albuminpikrinaten. 

Die  Peptone  und  besonders  die  Parapeptone  verhalten  sich  den  Eiweiss- 
Btoffen  ähnlich,  nur  sind  sie  nicht  fällbar  durch  Mineralsäuren,  Essigsäure,  Citronen- 
sänre,  Kaliumferrocyanid  und  Essigsäure,  Cuprisulfat.  Sie  coaguliren  in  der 
Wärme  nicht  und  bilden  in  Wasser  lösliche  Salze.  Gegen  Millon's  Reagens 
verhalten  sie  sich  indifferent.  Sie  sind  in  Weingeist  nicht  löslich,  wohl  aber  die 
Parapeptone^  welche  letzteren  aber  durch  Aetherweingeist  fällbar  sind,  aus  ihrer 
essigsauren  Lösung  durch  Kaliumferrocyanid  gefällt  werden  und  sich  gegen 
Millok's  Reagens  wie  Eiweissstoffe  verhalten.  Die  Parapeptone  werden  nicht 
durch  den  Magensaft,  wohl  aber  durch  den  Pankreassaft  in  Peptone  ttbergeftthrt. 
Die  Metapeptone,  entstanden  durch  Verdauung  der  Eiweissstoffe  (Caseln)  lösen 
sich  in  flberschüsssiger  verdünnter  Säure,  werden  aber  durch  concentrirte  Mineral- 
Bänren  gefällt.  Zur  Erkennung  der  Peptone  macht  man  die  verdünnte  Flüssig- 
keit mit  Aetznatron  alkalisch  und  versetzt  mit  einigen  Tropfen  oder  einer  äus- 
seret geringen  Menge  Cuprisulfatlösung.  Bei  Gegenwart  von  Albumin  erfolgt 
Blaufärbung,  bei  Gegenwart  von  Albumin  und  Pepton  tritt  eine  violette,  bei  Ge- 
genwart von  Pepton  eine  blass  rosenrothe  Färbung  ein  (Ad.  Schmidt).  lieber 
die  Bestimmung  der  Protetnörper  vergl.  man  auch  unter  Panis  und  Peptonnm. 

Eler-Conserven  der  Firma  B.  von  Effneb  (Passau)  sollen  nach  Vohl's  Versiche- 
rang frei  von  fremden  Zusätzen  sein  und  einfach  durch  Abdampfen  und  Austrocknen 
im  Vacuum  hergestellt  und  dann  in  Pulver  verwandelt  sein. 

Elwelsslack.  Eiweisslösung  mit  etwas  Ealiumdichromat  versetzt  giebt 
einen  Lack  oder  Fimiss,  welcher  in  Anstrichen  der  Einwirkung  des  Sonnenlichtes 
ausgesetzt  ungemein  dauerhaft  und  widerstandsfähig  wird. 

Klärpnlver  für  weingeistige  Getränke,  weingeistige  Flüssigkeiten.  100g 
Weizenstärke,  500g  Eiweiss  als  feines  Pulver  und  50g  Milchzucker  werden 
innig  gemischt.  Es  genügen  auf  ein  Liter  1,  höchstens  2  Theelöffel  dieses  Pulvers, 
womit  die  Flüssigkeit  stark  durchschüttelt  wird.  Nach  dem  Absetzen  genügt  oft 
einfache  Decanthation. 

Sehmlermittely  Sehmlerpnlver  für  Achsen,  Wellen,  Metall- und  Holzap- 
parate wird  (nach  D.  B.  Pat.  13683,  Zus.-Pat.  zu  Nr.  10375,  von  Karl  Drechsleb, 
Dresden)  durch  Mischen  von  Graphitmehl  mit  Eiweiss,  Eintrocknen  bei  90°  C. 
und  Pulvern  der  Mischung  hergestellt.  Das  Pulver  wird  auf  die  Reibungstellen  auf- 
t'estreut. 
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Darstellung  des  Sanerstoffgases  (Handb.  n,  S.  617).  Im  Laboratormm  der 
Firma  Abdisson  &  PoKZis  zu  Cannes  wurde  1880  (für  die  Russische  Kaiserin) 
Sauerstoff  durch  Erhitzen  von  Kaliumchlorat  bereitet.  In  Folge  stttrmischer  Gas- 
entwickelung  wurden  heisse  Partikel  des  Salzes  in  das  aus  vulkanisirtem  Kaut- 
schuk bestehende  Qasleitungsrohr  übergeführt.  Es  mögen  dadurch  gleichzeitig 
kleine  Mengen  Kohlenwasserstoffgas  gebildet  sein,  welche  durch  den  glimmenden 
Kautschuk  entzündet  wurden  und  eine  Explosion  von  bedeutendem  Umfange  ver- 
ursachten. Daraus  ergiebt  sich  die  Noth wendigkeit ,  die  Gasentwickelung  aus 
Kaliumchlorat,  gemischt  mit  reinem  Braunstein,  zu  bewerkstelligen  und  Kaut- 
schukrohre möglichst  zu  vermelden.  Man  vergleiche  auch  pharm.  Centralh.  1880, 
8.  399. 

In  England  ereignete  sich  vor  Jahren  bei  der  Darstellung  des  Sauerstoff- 
gases  eine  Explosion,  welche  Menschenleben  vernichtete.  Wahrscheinlich  ent- 
hielt der  Braunstein  (Manganhyperoxyd)  Schwefelmetalle  oder  es  war  demsel- 
ben ein  Schwefelmetall-haltiges  Erz  substituirt. 

Diese  Vorfälle  fordern  zur  Vorsicht  auf,  und  zwar  ist  es  geboten,  eni  trock- 
nes  oder  besser  getrocknetes  Kaliumchlorat,  welches  auf  Abwesenheit  oxyda- 
tionsfähiger Substanzen  geprüft  ist,  welche  möglicher  Weise  aus  Versehen  bei- 
gemischt sein  können,  wie  Salze  mit  organischen  Säuren,  Oxalate,  Sulfite  etc.  zu 
verwenden. 

Kaliumchlorat  und  Manganhyperoxyd  sind  ^u  gleichen  Theilen  zu  mischen 
und  zwar  in  Form  grober  Pulver.  Das  Manganhyperoxyd  oder  der  Brannstein 
wird  als  grobes  Pulver  zuvor  einer  massigen  Glühhitze  ausgesetzt,  um  etwaige 
Schwefelmetalle,  wie  Spiessglanz  oder  kohlige  Massen,  wie  roher  Graphit  (Plum- 
bago),  Braun-  und  Steinkohle,  welche  nicht  selten  mit  Braunstein  Aehnlichkeit 
haben,  zu  zerstören.  Diese  im  vorliegenden  Falle  höchst  gefährlichen  Substanzen 
können  aus  Versehen  oder  auch  durch  Fälschung  beigemischt  sein.  Der  Braun- 
stein wird  geglüht  und  nach  dem  Glühen  der  Vorsicht  halber  auch  noch  chemisch 
untersucht  auf  Metalle,  Schwefel,  Kohle.  Das  Gemisch  aus  'Kaliumchlorat  und 
geglühtem  Braunstein  ist  möglichst  langsam  mit  massiger  Flamme  zu  erhitzen, 
BO  dass  die  Gasentwickelung  nur  allmählich  gesteigert  ruhig  und  gleichmässig 
vor  sich  geht.  Die  Mischung  giebt  den  Sauerstoff  leicht  frei,  ohne  dass  Kalium- 
chlorat schmilzt.  Nach  der  Operation  kann  das  Kaliumchlorid  von  Bräunstein 
durch  Lösung  in  Wasser  befreit  und  der  Braunstein  durch  Auswaschen  und 
scharfes  Trocknen  zu  einer  neuen  Sauerstoffentwickelung  verwendet  werden,  denn 
er  ist  ja  nur  Contactsubstanz. 

100  g  trocknes  Kaliumchlorat  liefern  etwas  über  30  g  oder  27  Liter  Sauerstoff. 

Die  Anwendung  des  Sauerstoffs  (Handb.  U,  S.  618)  ist  in  Frankreich 
noch  eine  häufige  und  athmen  Kranke  Wochen  hindurch  täglich  Vormittags  und 
Nachmittags  je  10—20  Liter  ein.  Bei  Vergiftungen  in  Folge  Einathmens  von 
Kohlensäure,  Kohlenoxydgas  und  anderen  Gasen  soll  das  Einathmen  des  Sauer- 
stoffs in  der  That  von  heilsamer  Wirkung  sein.  Die  Wirkung  soll  sich  zunächst 
durch  geistige  Aufgeregtheit  wie  nach  Weingenuss  äussern  und  besonders  Easlust 
erregen. 

In  Frankreich  wird  Sauerstoff,  comprimirt  und  verdünnt,  sowohl  zum  Ein- 
athmen wie  auch  örtlich  auf  Wunden  und  Hautstellen  öfters  angewendet.  Man 
hat  die  Beobachtung  gemacht,  dass  Sauerstoff  eingeathmet  von  sichtlichem  Ein- 
flüsse auf  Wunden  ist  und  deren  Heilung  fördert.  Langier  umgiebt  das  von 
Gangrän  ergriffene  Glied  mit  einer  muffähnlichen  Kaptschukhülle  und  hält  dieselbe 
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dauernd  mit  Sauerstoff  gefällt.  Foubcbas  lässt  das  mit  Gangrän  belastete  Glied 
in  einen  Kautschokbeutel,  welcher  znm  Einstecken  des  Gliedes  mit  einem  Schlitz 
versehen  ist,  einlegen.  Die  Dauer  der  Bäder  ist  eine  verschiedene  je  nach  der 
Schwere  des  Falles  und  umfesst  2—4—8—12—24  Stunden  täglich. 

Aufgeathmet  soU  es  in  der  That  ein  herrliches  Mittel  bei  Asphyxie  (Schein- 
tod), besonders  nach  Erstickungsfällen  wie  nach  Strangulationen,  Aufhängen, 
Untersinken  in  Wasser,  Einathmen  giftiger  Dämpfe  etc.  sein.  Bei  Asphyxie  der 
Neugeborenen  soll  es  sichere  Heilerfolge  gewähren.  Auch  bei  Syncope  während 
des  Anästhesirens  mit  Chloroform,  Aether  etc.  beobachtete  man  stets  gute 
Resultate.  So  schön  diese  Heilwirkungen  sind,  so  wenig  können  sie  genügend  aus- 
genutzt werden,  weil  das  Heilmittel  einmal  nicht  immer  zur  Hand  ist,  ein  an- 
deres Mahl  zu  seiner  Herstellung  und  Sammlung  viel  Zeit  und  Mühe  erforder- 
lich sind. 

Es  stellt  sich  die  Nothwendigkeit  heraus,  comprimirtes  Sauerstoffgas  in  Glas- 
nnd  Metallgefässen  in  den  Handel  zu  bringen.  Durch  gefimisstes  Gewebe,  Kaut- 
schuk, Leder,  Blech  diffandirt  es. 

Atmosphärische  Luft  hat  man  auch  im  comprimirten  Zustande  als  Heil- 
mittel in  Anwendung 'gebracht:  bei  Asthma,  Lungenkatarrh,  chronischer  Laryn- 
gitis, Keuchhusten,  Blutarmuth,  Kachexie,  Taubheit.  Bei  entzündlichen  Zuständen 
ist  ihre  Anwendung  wie  die  des  Sauerstoffs  nachtheilig. 

Oxygeniam  liquidifaetn.  Sauerstoff  in  tropfbar  flüssiger  Form  darzu 
stellen  gelang  Raoül  Pictet  (Genf).  Mittelst  Girculation  von  flüssiger  Schweflig- 
sänre  neben  Kohlensäure  wird  letztere  bei  65  Grad  Kälte  unter  4 — 6  Atmosphären 
Druck  flüssig  gemacht,  und  die  flüssige  Kohlensäure  in  eine  4m  lange  Röhre 
geleitet.  Zwei  Pumpen  mit  combinirter  Thätigkeit  bringen  einerseits  eine  baro- 
metrische Leere  hervor,  andererseits  ermöglichen  sie  die  Verflüssigung  der  Schwef- 
lichsäure und  Kohlensäure.  Li  die  Röhre,  welche  verdichtete  Kohlensäure  ent- 
hält ,  tritt  eine  andere  Röhre  mit  kleinerem  Durchmesser  ein ,  in  der  ein  Sauer- 
stoffiätrom  circulirt,  hervorgebracht  in  einem  retortenförmigen  Generator  mit  sehr 
starker  Wandung,  in  welchem  sich  Kaliumchlorat  befindet.  Durch  Verdampfung 
der  flüssigen  Kohlensäure  wird  eine  Kälte  von  140®  0.  erzeugt  und  der  Druck  kann 
bis  auf  800  Atmosph.  gebracht  werden.  Schon  bei  300  Atmosph.  Druck  erfolgte 
ein  flüssiger  Strahl  Sauerstoff  an  dem  äussersten  Ende  der  Röhre  in  dem  Augen- 
blicke, in  welchem  das  comprimirte  und  erkältete  Gas  von  diesem  hohen  Druck 
zum  atmosphärischen  Druck  überging»  Der  wissenschaftliche  Werth  liegt  darin, 
dass  der  experimentelle  Erfolg  einen  aus  der  mechanischen  Theorie  der  Wärme 
gefolgerten  Satz  bestätigt,  dass  nämlich  alle  Gase  Dämpfe  sind,  welche  in  einen 
festen,  flüssigen  und  Gaszustand  übergehen  können.  Näheres  findet  man  im  ehem. 
Centralbl.  1878,  S.  35. 

Sauerstoff  existirt  in  3  Modificationen,  wie  Baumann  (Gh.  Centralbl. 
1881,  Nr.  28)  angiebt.  Ausser  dem  gewöhnlichen  inactiven  Sauerstoff  und 
dem  Ozon  existire  ein  activer  oder  nascirender.  Dieser  lasse  sich  nur  aus 
seiner  Wirkung  auf  andere  Körper  erkennen.  Der  active  Sauerstoff  (0)  sei 
das  kräftigste  Oxydationsmittel  und  vormöge  sich  mit  dem  inactiven  Sauerstoffe 
(O2)  zu  Ozon  (O3)  zu  verbinden.  Ozon  könne  daher  nur  da  auftreten,  wo  eine 
Activirung  des  Sauerstoffes  erfolgt.  Dieser  Satz  habe  umgekehrt  allerdings  keine 
Geltung,  denn  die  Activirung  des  Sauerstoffs  erfolge  oft  unter  Bedingungen,  die 
eine  Ozonbildung  nicht  zulassen,  wenn  sich  z.  B.  leicht  oxydirbare  Körper  mit 
nur  80  viel  activem  Sauerstoff  im  Contact  befinden,  als  zu  ihrer  Oxydation  gerade 
aasreicht.  Bekanntlich  entstehe  Ozon  bei  der  Activirung  des  Sauerstoffs  der  Luft 
durch  feuchten  Phosphor,  es  entstehe  aber  nicht,  wenn  die  den  Phosphor  um- 
gebende Luft  Dämpfe  des  Weingeistes,  Aethers  etc.  enthalte.     Ozon  und  activer 
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SaneiBtoff  wären,  weil  ihr  chemisches  Verhalten  sehr  übereinstimmt,  schwer  von 
einander  zu  unterscheiden.  Schönbeik  erklärte  das  Auftreten  von  Salpetrig- 
säure  bei  der  Ozonisirung  der  Luft  durch  Phosphor  als  Resultat  der  Einwirkung 
des  Ozons  auf  den  Stickstoff  der  Luft,  während  Cabius  nachwies,  dass  Ozon 
den  Stickstoff  nicht  zu  oxydiren  vermöge.  Hoppe -Seyleb  beobachtete,  dass 
nascirender  Wasserstoff  selbst  im  Stande  ist,  den  Sauerstoff  zu  activiren,  wobei 
die  Entstehung  des  Ozons  ausgeschlossen  bleibt.  Giebt  man  Palladiumwasser- 
stoff so  in  Wasser,  welches  wenige  Tropfen  Kaliumjodidstärke  enthält,  dass  das 
Palladiumblech  nur  zur  Hälfte  von  der  Flüssigkeit  bedeckt  ist,  so  tritt  nach 
emigen  Minuten  Blauftürbung  in  Folge  gebildeter  Jodstärke  ein  und  nach  einer  Stunde 
ist  die  ganze  Flüssigkeit  blau  gefärbt.  Diese  Activirung  des  Sauerstoffs  ist 
aber  nur  von  momentaner  Dauer,  denn  wenn  man  jenes  Palladiumblech  zuerst 
auf  das  Wasser  einwirken  lässt,  dann  Kaliumjodidstärke  zusetzt,  so  erfolgt  keine 
Bläuung. 

Eine  Unterscheidung  des  activen  Sauerstoffs  vom  Ozon,  dieser  beiden  kräf- 
tigen Oxydationsmittel,  versucht  Baumann  aus  folgendem  Verhalten  derselben:  — 
1.  Activer  Sauerstoff  verbindet  sich  mit  dem  inactiven  zu  Ozon.  —  2.  Activer 
Sauerstoff  oxydirt  Wasser  zu  Wasserstoffhyperoxyd  ( Wassetstoffdioxyd) ,  welches 
nicht  entsteht,  wenn  Ozon  auf  Wasser  einwirkt. '  Dieser  unterschied  wurde  von 
SoHÖNBEiN  für  Ozon  und  Antozon  angegeben.  —  3.  Activer  Sauerstoff  vermag 
den  Stickstoff  der  Luft  in  Salpetrigsäure  und  in  Salpetersäure,  bei  Gegenwart 
von  Wasser  in  Ammoniumnitrat  überzuführen.     Dies  vermag  Ozon  nicht. 

Bei  Gegenwart  von  Benzol  entsteht  im  Sonnenlichte  Phenol  und  Oxalsäure 
(der  Phosphor  wird  in  gelbrothen  amorphen  Phosphor  übergeführt)  und  die 
Flüssigkeit  bleibt  farblos.  Im  diffusen  Lichte  bei  gelinder  Wärme  wird  die  Flüssig- 
keit braun  und  es  wird  Oxalsäure  gebildet,  aber  kein  Phenol.  Im  Grunde 
ergiebt  sich,  dass  die  Bildung  von  Phenol  eine  Folge  der  Einwirkung  des  Wasser- 
Stoffdioxyds  auf  Benzol  ist  (CflHe+HO— OH  =  CeH^OH-f  HjO).  (Lebds  Joum. 
Amer.  Ch.  Soc.  1881,  16.) 

Nach  Leeds'  Untersuchungen  werden  während  der  Ozonisation  reiner  Luft 
durch  feuchten  Phosphor  Ozon  und  Wasserstoffdioxyd  gebildet,  annähernd  in  dem 
Verhältnisse  je  eines  Moleküls  des  ersteren  und  letzteren.  Gleichzeitig  wird 
während  der  Ent Wickelung  des  Ozons,  resp.  nascirenden  Sauerstoffs,  ein  unver- 
änderliches Quantum  Ammoniumnitrat  erzeugt.   (Joum.  Americ.  Ohem.  Soc.  1881, 5.) 

Remben  und  Southwobt  machten  die  Beobachtung,  dass  Ozon  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  Kohlenoxyd  nicht  oxydire.  Dieses  Verhalten  mnsste 
Baümann  bestätigen,  welcher  aber  auch  durch  Experiment  nachwies,  dass  sich 
die  Oxydation  des  Kohlenoxyds  zu  Kohlensäure  durch  activen  Sauerstoff  schnell 
vollziehen  lasse.  Damit  ist  zugleich  eine  Reaction  gefunden,  um  Ozon  und 
activen  Sauerstoff  von  einander  zu  unterscheiden.  Femer  erkannte 
er  durch  Experiment,  dass  bei  der  Oxydation  des  Eisens  durch  Ozon  kein  activer 
Sauerstoff  frei,  das  Ozon  aber  vollständig  zerstört  wird,  also  der  Ozonsauerstoff 
direct  mit  dem  Eisen  in  Verbindung  tritt,  ohne  activen  Sauerstoff  zu  bilden  oder 
firei  zu  lassen.     (Zeitschr.  d.  phys.  Chem.  V,  244.) 

J.  Jamieson  glaubt  auf  Gmnd  seiner  Versuche  annehmen  zu  können  (pharna. 
Joum.  and  Transact.  1879),  dass  der  Sauerstoff  sowohl  von  den  Pflanzen  als 
auch  von  den  Thieren  aufgenommen  zuerst  eine  lockere  Verbindung  eingeht,  und 
dann  ozonisirt  und  wirksam  wird;  und  2.,  dass  die  Pflanzen  eine  vom  Chlorophyll 
verschiedene  Substanz  enthalten,  welche  sich  dem  thierischen  Hämoglobin  analog 
verhält,  indem  sie  wie  dieses  als  ein  Ozon-Ueberträger  functionirt.  Als  Erken- 
nungsmittel diente  die  in  einem  Gemisch  von  Gnajaktinctur  und  Wasserstoffsaper- 
oxyd durch  eine  Spur  Blut  oder  Hämoglobin  hervorgerufene  tiefblaue  Farbe. 
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Versuche  wurden  hauptBächlich  mit  Früchten,  namentlich  Aepfeln  nnd  Bimeni 
angeBtellt  Der  auf  einen  frischen  Schnitt  derselben  fallende  Tropfen  Guajak- 
tinctnr  erleidet  augenblicklich  eine  blaue  Färbung ,  und  diese  ist  die  bekannte 
charakteristerische  Reaction  auf  Ozon.  An  sehr  wässerigen  Früchten ,  wie  z.  B. 
Weinbeeren,  kann  die  Färbung  wohl  ausbleiben,  sie  tritt  aber  an  weniger  reifen, 
d.  i.  festeren  Beeren  derselben  Traube  ein.  Beim  Liegen  der  Früchte  wird  die 
Reaction  immer  schwächer,  weil  das  Vermögen  der  Sauerstoffaufnahme  schwächer 
wird  und  zuletzt  ganz  aufhört.  Durch  Kochen  der  Früchte  wird  das  Ozon  oder 
vielmehr  der  Träger  desselben  sofort  zerstört. 

Oxennin  ist,  wie  auch  im  Handb.  U,  S.  619,  angegeben  und  von  P.  Thi^ 
NASD  (ehem.  Centralblatt  1876  Kr.  13)  näher  erklärt  wurde,  ein  starkes  Oift. 
Man  suchte  es  bisher  in  der  atmosphärischen  Luft,  besonders  auf  Bergen  und 
Thürmen,  während  es  sich  zu  manchen  Zeiten  im  Erdboden  in  solcher  Menge 
vorfindet,  dass  davon  der  Athem  benommen  wird.  Wenn  man  nach  feuchter 
Witterung  und  bei  eingetretenem  heiterem  Wetter  in  sandigen  Erdboden  eine 
0,3— 0,5  m  tiefe  Grube  gräbt,  deren  Umfang  das  Einlegen  des  Gesichtes  erlaubt, 
so  empfindet  man  athmend  mitunter,  als  ob  man  ersticken  müsse.  Legt  man 
die  bezüglichen  Reagenspapiere  in  die  Grube,  so  tritt  die  Reaction  schnell  ein. 
Ozon  ist  im  Erdboden  wenig  vertreten,  wenn  dieser  nicht  stark  feucht  ist  Dass 
Ozon  abwechselnd  mit  Wasserstoffhyperoxyd  im  Erdboden  auftreten,  unterliegt 
keinem  Zweifel  (Hager's  botan.  Unterricht.  2.  Aufl.  Lect.  85).  Ozon  und 
Wasserstoffhyperoxyd,  auch  Ozon  und  Salpetrigsäure,  Ozon,  und  sauerstoffbegierige 
Gas-  und  Luftarten  können  nicht  gleichzeitig  gemischt  im  Erdboden  vorkommen. 
Das  atmosphärische  Ozon  veranlasst  die  Bildung  von  Wasserstoffhyperoxyd,  wel- 
ches Gas  in  der  Atmosphäre  mit  dem  Maasse  der  Tagestemperatur  und  der  Ver- 
dunstung des  Wassers  wächst  und  abnimmt.  Schöne  hat  in  dieser  Beziehung 
dauernde  üntersuchiingen  angestellt  (Bericht  d.  d.  ehem.  Ges.  XI,  S.  482,  874) 
und  gefunden,  dass  die  Atmosphäre  in  den  Wintermonaten  in  unserem  Klima 
das  Minimnm,  in  den  heissen  Sommermonaten  abor  das  Maximum  an  Wasser- 
stoffhyperoxyd enthält.  Je  höher  über  der  Erdoberfläche  sich  die  Verdichtung 
des  atmosphärischen  Wassers  vollzieht,  desto  reicher  ist  der  daraus  resnltirende 
Niederschlag  an  Wasserstoffhyperoxyd.    Ausführliches  sehe  man  L  c.  nach. 

Als  man  nachgewiesen  hatte,  dass  H2O2  zu  den  normalen  Bestandtheilen  der 
Luft  gehört,  stellte  E.  Sohöke  (ehem.  Centralbl.  1880,  Nr.  38)  in  Betreff  des 
atmosphärischen  Ozons  weitere  Untersuchungen  an.  Nach  Schöne's  Ansicht  sind 
die  üblichen  Ozonreactionen  mittelst  KJ,  MnS04,  ^h.^  vollkommen  unzureichend 
nnd  nur  mittelst  metallischen  Silbers  lasse  sich  Ozon  von  Wasserstofihyperoxyd 
unterscheiden,  doch  lasse  sich  Ozon  damit  in  der  Atmosphäre  nicht  oder  nur  mit 
zweifelhaften  Resultaten  nachweisen.  Der  Ozongeruch  sei  nicht  verlässlich,  be- 
sonders im  Winter.  Sowohl  Sghökbein's  Bestimmungsmethoden  des  Ozons,  wie 
HouzEAü^s  Ozonometer  seien  völlig  unbrauchbar  und  bieten  keinen  Anhaltspunkt, 
um  über  die  Ozonmenge  der  Luft,  noch  über  die  Menge  der  in  der  Luft  vor- 
handenen oxydirenden  Körper  eine  Vorstellung  zu  erlangen.  Es  habe  auch  der 
jeweilige  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft  einen  bedeutenden  Einfluss  auf  die  Stärke 
der  Reaction  (Fällung),  was  zu  der  irrigen  Ansicht  führe],  Ozon  bilde  sich  beim 
Verdunsten  von  Wasser.  Schöne  lässt  es  dahin  gestellt  sein,  ob  Ozon  oder 
Wasserstoffhyperoxyd  oder  ii^end  ein  anderer  Körper  in  der  atmosphärischen  Luft 
die  sogenannten  Ozonreactionen  erzeuge,  er  empfiehlt  aber  die  Anwendung  von 
Thalliumoxydalhydratpapier,  denn  dieses  habe  ihm  immer  noch  die  besseren  Re- 
sultate geliefert,  auch  sei  es  vom  Feuchtigkeitgehalt  der  Luft  unabhängig.  Auf 
die  Intensität  der  Färbung  des  Papiers  erwiesen  sich  von  Einfluss:  die  Tages- 
zeit (Nachts  ißt  die  Reaction  schwächer),  die  Windrichtung  (Südwinde  unterstützten 
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RectioD)^  die  Grade  der  Umwölknng  und  die  Menge  der  atmosphärischen  Nieder« 
schlüge  (je  grösser  letztere,  um  so  schwächer  die  Reaction). 

Zur  lebhafteren  Gewinnung  von  Ozon  empfiehlt  Rud.  Boettgeb  in  eine 
Flasche  eine  2 — 2,5  cm  hohe  Schicht  einer  massig  concentrirten  Lösung  des  Ea- 
liumdichromats  zu  geben  und  eine  Stange  Phosphor  so  einzustellen;  dass 
sie  halb  aus  der  Flüssigkeit  hervorragt. 

Es  wurde  von  einer  Seite  behauptet,  dass  aus  der  Einwirkung  von  Kalium- 
hypermanganat  auf  Oxalsäure  in  wässriger  Lösung  Ozon  resultire.  Albebt 
Leeds  hat  nachgewiessen,  das  diese  Angabe  eine  irrthümliehe  ist  und  die  Ozon- 
Reaction  auf  Ealiumjodid-Stärkepapier  wahrscheinlich  in  Folge  der  Anwendung 
eines  Chlorid -enthaltenden  Materials  eingetreten  sei  (Bericht  d.  d.  ehem.  Ges. 

1879,  S.  604). 

Der  Braunstein,  Manganhyperoxyd,  wurde  von  Rud.  Boettgeb  als  ein 
sehr  kräftiger  Ozonträger  und  oxydirendes  Agens  gerühmt.     (Chem.   Centralbl. 

1880,  S.  351.)    Dass  hier  ein  Irrthum  vorliegt,  hat  Leeds  nachgewiesen. 
Schönbein  und  Andere  nahmen  auf  Grund  theoretischer  Ansichten  an,  dass 

Ozon  durch  Erwärmen  entwickelt  werden  könne  aus:  Oxyden  und  Superoxyden 
der  edlen  Metalle  und  Superoxyden  und  Säuren  unedler  Metalle.  Da  Ozon  durch 
Wärme  zersetzt  wird,  so  musste  diese  Angabe  Widerspruch  finden.  Albert  Leeds 
wies  nun  auch  nach,  dass  die  Ozonbildung  der  Gegenwart  von  Unreinigkeiten  in 
jenen  Oxyden  zuzuschreiben  sei.  Leeds  zeigte,  dass  bei  Bleisuperoxyd  und 
Mangansuperoxyd  (beide  im  natürlichen  Zustande  als  auch  künstlich  dargestellt), 
auch  bei  Mercurioxyd  und  Silberoxyd  die  anseheinende  Ozonreaction  nur  aus  der 
Einwirkung  des  Sauerstoffs  auf  die  Unreinigkeiten  und  Staubtheile  in  den  Oxyden 
zurückzufahren  sei.  Ein  Gleiches  ergab  sich  von  der  üeberjodsäure,  welche  nach 
Bellucgi  sowohl  bis  130^  0.  erwärmt,  als  auch  beim  Erystallisiren  Ozon  ausgeben 
solle,  welche  aber  gereinigt  kein  Ozon  ausgiebt.     (Ch.  Centralbl.  1881,  8.  66.) 

Ein  neues  Reagens  auf  Ozon  hat  R.  Boettgeb  entdeckt.  Es  ist  das- 
selbe eine  säurefreie  Goldcbloridlösung.  Wird  Schwedisches  Fliesspapier 
mit  dieser  Lösung  schwach  angefeuchtet  und  in  einer  Ozonatmosphäre  aufgehängt, 
so  färbt  es  sich  nach  und  nach  violett  bis  intensiv  dunkelviolett.  Salpetrigsaure 
und  salpetersaure  Dämpfe  sind  ohne  allen  Einfiuss  darauf. 

Hautefeuille  und  Chappuis  verdichteten  Ozon  unter  Druck  und  erlangten 
ein  indigblaues  Gas,  welches  unter  Verminderung  des  Druckes  blass  und  zu- 
letzt wieder  farblos  wurde.  Bei  Minderung  des  Druckes  zeigten  sich  Nebel,  wie 
sie  bei  Gompression  des  Sauerstoffs  beobachtet  werden,  nur  treten  sie  bei  Ozon 
unter  75  Atmosphären,  bei  Sauerstoff  aber  erst  unter  300  Atm.  Druck  auf. 
Das  Gemenge  von  Sauerstoff  und  Ozon  darf  nur  langsam  unter  steter  Abkühlung 
comprimirt  werden,  weil  im  anderen  Falle  sich  das  Ozon  explosionsartig  unter 
Wärmeentwickelung  und  der  Erscheinung  eines  gelben  Blitzes  zersetzt  (Gh.  Cen- 
tralbl. 1880,  S.  764). 

Kingzett  fand,  dass  bei  Einwirkung  von  Luft  auf  Phosphor  bei  Gegenwart 
von  Wasser  sowohl  Ozon  als  auch  Wasserstoffbyperoxyd  gebildet  werden  und 
zwar  in  einem  Verhältniss  von  2:1.  Ozon  wurde  bei  240®  0.  zerstört,  ebenso 
beim  Einleiten  in  Terpenthinöl.  Aus  der  Einwirkung  des  Ozons  auf  Terpenthinöl 
resultirt  dieseU)e  Verbindung,  welche  auch  bei  Absorption  von  Luftsauerstoff  durch 
Terpenthinöl  entsteht.  Mit  Ozon  überladenes  Terpenthinöl  erzeugt  beim  Schütteln 
mit  Wasser  eine  aequivalente  Menge  Wasserstoffhyperoxyd.  Aehnliche  Beob- 
achtungen wurden  mit  Aether  gemacht  (Chem.  Centralbl.  1881,  S.  34).  Leeds 
bestätigte  (Bericht  d.  d.  chem.  Ges.  1880,  S.  1066),  dass  bei  Einwirkung  der 
Luft  auf  feuchten  Phosphor  sowohl  Ozon  als  auch  Wasserstoffhyperoxyd  entstehen 
und  beide  in  starker  Verdünnung  sich  gegenseitig  nicht  zersetzen,  dass  ozonisirte 
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Lnft;  durch  verschieden  heiBse  Röhren  geleitet,  au  ihrem  Ozongehalt  mit  Zu- 
nahme der  Wärme  Einbusse  erleidet  und  die  Wassermenge  wächst ,  welche  aus 
der  gleichzeitigen  Zersetzung  des  Wasserstoffhyperoxyds  resultirt.  Bei  200®  wird 
keine  Ozonreaction  erlangt ,  nimmt  man  dann  aber  zum  Titriren  des  Ozons  eine 
mit  Schwefelsäure  versetzte  reine  Ealiumjodidlösung  in  Stelle  einer  neutralen,  so 
wird  sie  nicht  durch  Ozon,  was  ja  bei  200 <)  zerstört  ist,  sondern  durch  Sauer- 
stoff (activen?)  zersetzt 

Terpenthinöl  in  eine  Bleichflüssigkeit  umzuwandeln,  soll  man  nach 
R.  BoETTGER  dieses  Oel  mit  einem  gleichen  Volumen  gewöhnlichem  Weingeist 
mischen  und  das  Gemisch  in  flachem  ofiPhem  Oef^s  den  directen  Sonnenstrahlen 
aussetzen.  Unter  der  Lichteinwirkung  entsteht  nicht,  wie  man  sonst  glaubte 
Ozon,  sondern  Wasserstoffhyperoxyd,  welches  die  bleichende  Wirkung  in  sich 
concentrirt. 

Dass  Ozon  bei  der  Oxydation  der  flüchtigen  Oele  an  der  Luft  nicht  auf- 
tritt, wie  man  bisher  annahm  und  besonders  beim  Terpenthinöl  beobachtet  zu  haben 
glaubte,  hat  Chr.  T.  Eingzett  nachgewiesen.    Es  bildet  sich  vielmehr  ein  Oxyd 
des  Terpens  (C^o^io)  ^^^  ^iwar  ein  Hydrat  (CjoHioO^HgO),  welches  sich  gegen 
Reagentien  wie  Ozon  verhält.     Wird  Terpenthinöl  oder  Feuchtigkeit  der  Luft  oder 
dem  Sauerstoffe  ausgesetzt,  so  oxydirt  es  sich  und  es  entsteht  eine  dem  Ozon 
und  Wasserstoffsuperoxyd  ähnliche  Materie,  insofern  sie  sich  gegen  Kaliumjodid 
ebenso  verhält.     Mit  dem  Wasserstoffsuperoxyd  stimmt  sie  darin  überein,  dass 
sie  in  durch  Schwefelsäure  angesäuerter  Ghromsäurelösung  eine  violette  Färbung 
hervorbringt.     Sie  kann  kein  Wasserstof&uperoxyd  sein,   weil  sie,   obgleich  in 
Wasser  etwas  löslich,  ihre  Eigenschaften  durch  längeres  Kochen  nicht  verliert. 
Wiederum  gleicht  sie  jenen  beiden  Körpern  darin,  dass  sie  durch  Mangansuper- 
oxyd gänzlich  zerstört  wird,   weicht  aber  von  ihnen  darin  ab,  dass  sie  stabiler 
ist,  indem  sie  bis  zu  einem  gewissen  Grade  der  Einwirkung  von  Natriumhypo- 
Bulfit  und  den  über  dem  Kochpunkte  des  Wassers  liegenden  Temperaturen  wider- 
steht    Wenn  sie  auch  durch  Mangansuperoxyd  oder  andere  Agentien  zerstört 
ist,  so  erzeugt  sie  sich  doch  wieder  bei  der  Berührung  mit  Luft  und  Feuchtigkeit. 
Es  wird  diese  dem  Ozon  ähnliche  Materie  beim  Kochpunkte  des  Terpenthinöls 
(160 0  C.)  zerstört;  femer  in  Gegenwart  von  Zinkchlorid  schon  bei  Temperaturen, 
wo  Ozon  und  Wasserstoffsuperoxyd  noch  keine  Veränderung  erleiden.     Sie  wird 
auch  zerstört  durch  andere  entwässernde  und   gewisse  oxydirende  Agentien.     In 
einer  Wärme  von  100®  bei  Gegenwart  von  Wasser  concentrirt  sie  sich,  aber  in 
dem  Oele,  welches  bei  dieser  Temperatur  überdestillirt,  befindet  sich  nichts  davon. 
Sowie  man  das  überdestillirte  Oel  jedoch  an  die  Luft  stellt,  so  beginnt  die  Bil- 
dung der  Materie  wieder  von  Neuem. 

Steinöl,  Kümmelöl  zeigen  ein  ähnliches  kräftiges  Verhalten  wie  das  Terpen- 
thinöl, andere  flüchtige  Oele  zeigen  ein  solches  in  weit  geringerem  Grade  (Arch. 
d.  Ph.  1876,  2.  Hälfte,  S.  539).  Später  schreibt  Kingzett  (The  ph.  Joum. 
and  Transact.  1876,  S.  449),  dass  Terpenthinöl  mit  Wasser,  bei  Sommertempe- 
ratur einem  Luftstrome  ausgesetzt,  die  Bildung  von  Camphorsäure  und  Wasser- 
stoffsuperoxyd zulasse  (Arch.  1877,  2.  Hälfte  S.  188). 

Um  zu  zeigen,  dass  beim  Verdampfen  flüchtiger  Flüssigkeiten,  wie  z.  B, 
Weingeist,  Aether  etc.,  Ozon  auftritt,  empfiehlt  Prof.  Rüd.  Boettger,  dass 
man  auf  die  Mitte  eines  mit  einer  jodcadmiumhaltigen  Stärkelösung  gleichförmig 
benetzten  Papiers  einige  Tropfen  Alkohol  oder  Aether  fallen  lassen  und  diese  flüch- 
tigen Flüssigkeiten  dann  anzünden  soll.  Nach  erfolgtem  Verdampfen  derselben 
findet  man  das  Papier  in  Folge  der  Ozonbildung  stark  gebläut. 

Wasser  in  Staubform  verwandelt  Sauerstoff  in  Ozon,  doch  soll  ein  Salz  ent- 
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haltendes  Wasser  hieriB  nocb  viel  kräftiger  wirken,  wie  dies  auch  der  grössere 
Ozongehalt  der  Luft  nach  starken  Seewinden  beweist  (Bellucgi). 

Beim  Verbrennen  von  wasserhaltigem  Aether  an  der  Luft  entsteht,  wie  Run. 
BoETTGEB  berichtete,  kein  Wasserstoffhyperoxyd,  sondern  nur  Ozon. 

Von  G.  Pellagbi  wurde  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  Kohlensäure  bei 
Gegenwart  von  Feuchtigkeit  aus  Kaliumjodid  Jodwasserstoff  frei  mache  und  dass 
Kaliumjodat  enthaltendes  Kaliumjodid  unter  Einwirkung  directen  Sonnenlichtes 
Jod  frei  lasse.  Diese  Umstände  sind  bezüglich  derReagenspapiere  auf  Ozon 
wohl  zu  beachten. 

Ozongas  zeigt,  wie  Bebthelot  beobachtete,  wenig  Stabilität.  Er  bewahrte 
das  Gas  in  Flaschen  von  260ccm  Rauminhalt  bei  +12^  C.  Der  Titer  des 
Gases  ging  in  den  ersten  24  Stunden  von  2,2  Proc.  auf  2,1,  nach  5  Tagen  auf 
1,2,  nach  14  Tagen  auf  0,4  Proc.  herab.  Nach  60  Tagen  war  alles  Ozon  ver- 
schwunden. Es  empfiehlt  sich  daher  die  Aufbewahrung  in  nachstehend  erwähnter 
Form  als  Aqua  ozonisata  oxalica. 

Dass  Ozon  in  Wasser  fast  absolut  unlöslich  ist,  wurde  ebenfalls  von 
Bebthelot  durch  Experiment  erkannt.  Auch  beobachtete  er,  dass  sich  Kalium- 
hypermanganat  und  Wasserstoffhyperoxyd  gegenseitig  unter  Sauerstoffentwickelung 
zersetzten,  jedoch  nicht  in  der  Kälte,  und  dass  Ozon  hierbei  nicht  entsteht 
(Chem.  Centralbl.  1880,  S.  275). 

Wie  Jebemik  (Petersburg)  fand,  ist  eine  wässrige  Oxalsäurelösung 
ein  sehr  kräftiges  Lösungsmittel  des  Ozons.  Sie  absorbirt  dieses  Gas  in  einem 
so  reichlichen  Maasse  wie  keine  andere  Flüssigkeit,  und  diese  Ozonlösung  soll 
vorzüglich  dauernd  sein.  Die  fKsch  bereitete  Lösung  soll  sich  zu  Desinfections- 
zwecken  weniger  eignen  als  eine  ältere  Lösung.  Ozongas  soll  sich  ferner  im 
Sonnenlicht  besser  aufbewahren  lassen  als  im  Dunkeln.  Diese  Angaben  konnte 
RUD.  Boettgeb  (Frankfurt  a.  M.)  nicht  bestätigen,  denn  eine  Oxalsäurelösuug 
nahm  nur  Spuren  eines  Ozons  auf,  welches  mittelst  eines  RuHMKOBFF'schen  Iii- 
ductionsapparats  erzeugt  war.  Wenn  Boettgeb  in  eine  in  einer  Flasche  befind- 
liehe  Oxalsäurelösung  ein  Stück  Phosphor  stellte,  so  dass  dieses  zur  Hälfte  aus 
der  Lösung  hervorragte,  so  konnte  er  mittelst  cadmiumjodidhaltiger  Stärkelösang 
Ozon,  aber  auch  Wasserstoffsuperoxyd  nachweisen.  Nach  Mc.-Leod  ist  letzteres 
unwahrscheinlich,  weil  sich  Ozon  und  Wasserstoffhyperoxyd  gegenseitig  zersetzen 
sollen  und  das  Resultat  aus  langsamer  Oxydation  des  Phosphors  nur  Ozon  sein 
könne  (Arch.  d.  Pharm.  1880,  1.  Hälfte  S.  312). 

Ein  vorzüglicher  electrischer  Ozonisator  ist  der  W.  SiEHENs'sche 
Apparat,  welcher  in  den  Ann.  der  Phys.  nnd  Chem.  CU,   120,  beschrieben  ist. 

Ozonapparat  Bablett's  (Buffalo),  in  England  patentirt,  hat  die  besondere 
Einrichtung,  dass  die  Phosphorstücken  durch  Glasscheidewände  getrennt  sind  nnd 
an  Fäden  aus  einem  sehr  leicht  schmelzbaren  Metall  hängen.  Sollte  sich  Phos- 
phor entzünden,  so  schmilzt  der  Faden  ab  und  das  Phosphorstück  sinkt  in  die 
wässrige  Flüssigkeit  unter. 

Patent-Ozon-Apparat,  Ozonometer,  Felix  Gbuneb'b  (Süddeutsches  Centralbureaa 
für  Luft-  und  Wasserreinigungs- Apparate  von  Heinsich  Likdneb,  Nürnberg) 
ist  ein  vasenähnliches  Gefäss,  in  welches  ein  Pulver,  ein  Gemisch  aus  Braunstein 
mit  10  Proc.  Manganpermanganat  oder  aus  rohem  Chamäleon  bestehend  gegeben 
und  in  dessen  Oeffnung  ein  Schwamm  placirt  wird,  welcher  mit  einer  ätherwein- 
geistigen  Lösung  von  Eucalyptusöl  oder  Lavendelöl ,  Thymianöl  etc.  getränkt  ist. 
(Die  Flüssigkeit  enthält  7  Proc.  Weingeist,  1  Proc.  Aether,  1/4  Proc.  flüchtiges  Oel) 
Der  Apparat  kostet  60  Mark,  aber  Ozon  soll  er  nicht  entwickeln. 

Bestimmung   des  Sauerstoffs  und  Ozons,    lieber  die  Bestimmung  des 
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freien,  m  Wasser  gelösten  Sauerstoffs  befindet  sich  von  J.  König  und  C.  Ebaüch 
in  der  Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie  1880,  8.  259—282  eine  grössere  Arbeit,  in 
welcher  die  Methoden  von  Bühsen,  Fb.  Mohr,  Schützenbbrger  nnd  Risler 
beschrieben,  die  betreffenden  Apparate  von  Reighardt,  Jagobsen  und  H.  Behr  ens 
in  Abbiidong  vorgeführt  und  die  bezüglichen  Arbeiten  Tiemann's  und  Preubse's 
einer  Kritik  unterworfen  sind.  Auch  die  Methoden  Mohr's  und  SghOtzenber- 
geb's  sollen  keine  absolut  richtigen  Resultate  zulassen,  indem  erstere  leicht  zu 
hohe,  letztere  etwas  zu  niedrige  Resultate  ergiebt,  doch  ergäben  beide  Methoden 
relativ  richtige  Zahlen.  Mohr'b  Methode  empfiehlt  sich  für  seltene  oder  ver- 
einzelte Analysen  wegen  der  haltbaren  Titerflüssigkeiten ,  die  SghOtzenberger^- 
sche  dagegen  zu  mehreren  hintereinander  auszuführenden  Bestimmungen  des  Sauer- 
stoffs. 

Volumetrische  Bestimmung  des  activen  Sauerstoffs  in  Baryum- 
dioxyd  und  in  Wasserstoffhyperoxyd.  Ersteres  Oxyd  wird  zum  Bleichen 
der  Rohseide,  letzteres  zum  Entfärben  von  Haaren,  Wolle  etc.  technisch  ver- 
braacht.     Die  Prüfung  des  Baryumdioxyds  beruht  in  den  Formeln: 

Ba02+2HCl=H202+BaCl2.  —  H202+2KJ=K20+H20+2J. 
lg  Jod  entspricht  hiernach  43,8355 ccm  activem  Sauerstoff  bei  0^  und  760mm 
Barometerstand.     Titrirflüssigkeiten    sind    1    Liter   wässrige   Lösung   aus    200  g 
Kaliumjodid  und  1  Liter  wässriger  Lösung  aus  60  g  Natriumhyposulfit. 

Nach  A.  Bertrand's  Angaben  giebt  man  in  ein  Probirglas  1  —  2  ccm  reine 
chlorfreie  Salzsäure,  verdünnt  mit  100  — 150  ccm  Wasser  und  löst  darin  0,5  g 
des  Baryumdioxyds.  Nachdem  nun  10  ccm  jener  Kaliumjodidlösung  hinzuge- 
fügt sind,  wartet  man  10  Minuten,  um  der  Jodabscheidung  Zeit  zu  lassen.  Hier- 
auf sättigt  man  die  Salzsäure  mit  Natriumbicarbonat  und  versetzt  mit  der  titrirten 
Natriumhyposulfitlösung  bis  zum  Verschwinden  der  gelben  Farbe.  Aus  der  ver- 
wendeten Menge  Natriumhyposulfitlösung  wird  die  Menge  des  ausgeschiedenen 
Jods,  resp.  des  activen  Sauerstoffs  berechnet.  Bertrakd  construirt  hierzu  einen 
Apparat,  den  er  Oxybarymeter  nennt  und  aus  einer  MoMR'schen  Bürette  von 
50 ccm  Fassung,  getheilt  in  0,5 ccm,  besteht.  Der  l.ccm  ist  mit  41%,  der  letzte 
mit  90  ®/q  bezeichnet.  Für  diesen  Apparat  dient  eine  Natriumhyposulfitlösung  von 
14,569  g  Na2S203  +  5H20  im  Liter.     Iccm  der  Lösung  entspricht  1  Proc.  Ba02. 

Die  Bestimmung  des  Wasserstoffhyperoxyds  unterscheidet  sich  von  der  vor- 
hergehenden nur  dadurch,  dass  in  Stelle  von  0,5  g  ein  Volumen  von  1 — 2  ccm 
genommen  vdrd.  Auch  hierzu  hat  Bertrand  emen  Apparat,  den  er  Hydr Oxy- 
meter nennt,  zusammengestellt.  Derselbe  besteht  aus  einer  30  cm  langen  Röhre 
mit  1 2  Theilungsmarken.  Bis  zur  Marke  eau  wird  Wasser  eingefüllt,  dazu  1  ccm 
des  zu  prüfenden  Wasserstoffhyperoxyds  mittelst  Pipette,  sowie  einige  Tropfen 
Salzsäure  gegeben  und  von  der  obigen  20-proc.  Kaliumjodidlösung  bis  zur  Marke 
jodure  aufgefüllt.  Nach  5 — 6  Minuten  wird  die  Salzsäure  durch  etwas  Natrium- 
bicarbonat abgestumpft  und  Wasser  bis  zum  0- Punkt  nachgegossen,  um  endlich 
bis  zur  Entfllrbung  von  der  titrirten  Natriumhyposulfitlösung  hinzufliesen  zu  lassen. 
Am  Niveau  der  Flüssigkeit  liest  man  das  Sauerstoffquantum  ab,  welches  bestimmt 
wurde  (Bulletin  de  la  Soci^t6  chimique  de  Paris  Tome  XXXIII,  pag.  148.  Archiv 
d.  Ph.  1880,  2.  Hälfte  S.  148  u.  149). 

Die  physiologische  Wirkung  des  Ozons  soll  eine  antipyretische  sein. 
Ozon  im  Contact  mit  thierischen  Körpern  bewahrt  diese  vor  Fäulniss  (Boillot). 
GooLDEN,  früher  Arzt  am  St.  Thomasspitale  zu  London,  inhibirte  durch  Ein- 
athmenlassen  von  Sauerstoff  eine  putride,  wie  es  schien  syphilitische  Ulcera- 
tion  am  hinteren  Theile  des  Gaumens. 

Dass  das  Maass  des  Ozongehaltes  der  atmosphärischen  Luft  mit  dem  Qe- 
sundheitszustande  der  Menschen  in  irgend  einer  Beziehung  stehe;  ist  woU  nicht 


862 


Ozygenium.  —  Paeonia. 


zn  bezweifeln.  Bei  Mangel  des  atmosphärischen  Ozons  wüthete  die  Cholera  in 
vielen  Gegenden  besonders  stark ,  und  diese  Epidemie  nahm  mit  zunehmendem 
Ozon  in  der  Luft  ab.  Diese  Beobachtung  ist  wiederholt  gemacht  worden.  Dr. 
Dat  hielt  1879  in  Sanitary  Institute  of  Great  Britain  einen  Vortrag  und  sprach 
darin  die  Ansicht  aus,  dass  ein  Ozontlbermass  in  der  Luft  Katarrhe  der  Luftwege, 
Bronchitis,  selbst  Pneumonie  erzeugen  dtlrfte,  dass  Dr.  Moffat  bei  starker  Ozon- 
Luft  häufiger  Apoplexie,  Epilepsie,  Schwipdel,  Neuralgien,  Diarrhöe  beobachtet 
habe  (Zeitschr.  d.  österr.  Ap.-Ven  1880,  8.  172). 

Liebreich  hat  mit  Ozon,  Sauerstoff  und  Wasserstoffhyperoxyd  physiologische 
Versuche  angestellt.  Starke  subcutane  Injectionen  der  letzteren  Substanz  führten 
schnell  den  Tod  des  Versuchsthieres  herbei.  Die  Section  ergab  hellrothe  Venen 
und  Sauerstoffblasen  im  Blute.  Das  Blut  nimmt  den  Sauerstoff  nicht  auf,  es 
mag  zwar  etwas  resorbirt  werden,  jedoch  producirt  ein  Blutkügelchen  durch 
Zerlegung  des  Wasserstoffsuperoxyds  mehr  Sauerstoff,  als  es  gebraucht.  Die  Ge- 
isse verstopfen  sich,  und  das  Thier  geht  an  Gefössverstopfung,  Erstickung  2U 
Grunde.  Dieser  aus  dem  Wasserstoffhyperoxyd  frei  gemachte  Sauerstoff  bleibt 
im  Thiere  unverwerthet.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Ozon,  und  alle  die 
damit  gemachten  Experimente  und  Beobachtungen  beruhten  auf  Irrthnm  und  ün- 
kenntniss.  Es  wirkt  wie  Chlor  oxydirend  und  bewirkt  dieselben  Reizerscheinungen 
wie  dieses  und  wird  auch  ebenso  schnell  zerstört,  wenn  es  mit  den  Schleimen 
und  Säften  des  thierischen  Körpers  in  Contact  kommt.  Aus  allen  Versuchen 
ergiebt  sich,  dass  Ozon  kein  Medicament  ist,  dass  seine  Anwendung  eher  schäd- 
lich als  nützlich  sein  kann  (pharm.  Centralh.  1880,  8.  242). 


Die  Samen  der   Paeonia 
DOBFF*s  von  Stah&e  untersucht 
funden: 


Paeonia. 

peregrina  wurden  auf  Veranlassung  Dbagen- 
und  es  wurden  folgende  Bestandtheile  an%e- 


Feuchtigkeit 

8,45  ] 

Pro 

Asche 

2,57 

D 

Phosphorsäure 

0,815 

n 

Fettes  Oel 

23,61 

n 

Paeonienharzsäure  nebst 

kleinen  Mengen  indiff. 

Paeonienhärzes 

1,13 

ff 

Gerbsäure  weniger  denn 

1,00 

D 

PaeonioAuorescin  ca. 

4,00 

W 

Paeoniabraun  ca. 

4,00 

f) 

Lcgumin  mit  wenig  Albumin 

und  Schleim                       5,44  Proc. 
Albuminsubstanzen,  Alkalold  5,50  r\ 
Stickstoff                                1,75  „ 
Zucker                                    1,40  „ 
Substanz,  in  verd.  Weingeist 
und  Wasser  löslich,  in  ab- 
solut. Weingeist  unlöslich  7,68  , 
Arabinsäure                            1,22  » 
Zellstoff                                11,73  „ 
Zellenwandbestandtheile       22,56  » 

Das  fette  Oel  ist  hellgelb,  schnell  bleichend,  eintrocknend,  mit  Schwefel- 
säure Violettroth  sich  färbend  und  ist  wahrscheinlich  Oelsäureglycerid.  Das  indif- 
ferente Paeonienharz  bildet  farblose  nadeiförmige  Krystalle.  Es  ist  in  85- 
proc.  Weingeist  unlöslich,  in  heissem  95-proc.  Weingeist  löslich,  auch  in  Chloroform 
löslich,  wird  aber  daraus  mit  85-proc.  Weingeist  gefUllt.  Es  ist  weder  in  Petroläther, 
noch  auch  in  wässriger  oder  (50 -proc.)  weingeistiger  Aetznatronlauge  löslieh. 
Seine  Zusammensetzung  entspricht  der  Formel  Cji^aiOj+H^O. 

Paeoniaharzsäure  ist  in  50-proc.  Weingeist  unlöslich,  in  85-proc.  lösKcht 
In  Aetznatronlösung   mit  50  Proc.  Weingeist  ist  sie  löslich;  wird  aber  durch 
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Sinren  darans  gefällt.  Gegen  Schwefelsänre  und  gegen  Schwefelsäure  mit  Zucker  ver- 
hält sie  flieh  den  indifferenten  Harzen  ähnlich.     Formel:  C40H7QO7  +  2,5H20. 

Paeoniot annin  ist  ein  hygroskopischer  Gerbstoff  und  leicht  zersetzlich. 
Leim  fällt  es,  Ferrichlorid  färbt  es  grünbraun.  Durch  die  Acetate  von  Blei, 
Kupfer,  durch  Stannochlorid,  Chininsalze  wird  es  gefällt ,  nicht  durch  Brechwein- 
stein.  Durch  Spaltung  liefert  es  Glykose  und  Paeoniabraun.  Dieses  hat  den 
Charakter  des  Phlobaphens.  In  der  Samenschale  kommt  es  fertig  vor  und  kann 
daraus  durch  Aetzlauge  extrahirt  werden.  Die  Formel  des  Paeoniabrauns  ist  C]2Hio03 
+H2O. 

Paeoniofluorescin  wird  aus  dem  durch  Wasser  erschöpften  Samen  durch 
Weingeist  extrahirt,  ist  in  50-proc.  Weingeist  löslich,  auch  in  Aether,  aber  daraus 
durch  Petroläther  fällbar.  In  Chloroform  und  kaltem  Wasser  ist  es  schwer  löslich, 
leichter  in  heissem  Wasser  und  den  Alkalicarbonatlösungen  und  in  verdünnter 
Natronlauge,  in  letzterer  unter  theilweiser  Zersetzung.  Es  ist  eine  fast  farblose, 
styptisch  schmeckende,  Leim,  Blei-  und  Eupferacetate,  Stannochlorid  fällende, 
Brechweinstein  nicht  fällende,  Ferrisalze  nicht  färbende  Substanz.  In  schwach 
alkalischen  Flüssigkeiten,  in  Brunnenwasser  färbt  es  sich  roth.  Besonders  in  seiner 
Aetherlösnng  fluorescirt  es  schön  blau.     Formel  C12H10O2+H2O. 

Der  Zucker  reducirt  kaiische  Eupferlösnng  und  Sachsens  Mercurijodidlösung 
in  der  Wärme  schnell.     Formel  CeHj206.     Rechtsdrehend. 

Das  Alkalold  ist  in  weinsäurehaltigem  Weingeist  fast  unlöslich,  in  Wasser 
leicht  löslich,  lässt  sich  nicht  wie  andere  AlkaloTde  ausschütteln  und  durch  Fällen 
durch  Kaliummercurijodid,  Zerlegen  mit  Silbersulfat  und  Baryt  nicht  ohne  Zer- 
setzung isoliren.  Es  ^ebt  keine  Farbenreactionen  und  scheint  ohne  besondere 
physiologische  Wirkung  (scheint  wohl  nur  ein  AlbuminoYd  zu  sein.  Hageb).  Das 
Alkalold  scheint  auch  in  Samen  anderer  Pa^oma- Arten  vertreten  zu  sein.  Paeo- 
niofluorescin scheint  besonders  in  den  reifenden  Samen  reichlich  aufzutreten. 
Zwischen  dem  Tannin,  dem  Paeoniofluorescin  und  Paeoniabraun  wird  ein  geneti 
Bcher  Zusammenhang  vermuthet.  In  den  Schalen  der  unreifen  Samen  fand  sich 
ein  krystallinischer  Körper,  Paeoniokryst&llin  (C24H34O7),  wie  es  scheint  der 
Vorläufer  der  Harze.  Er  löst  sich  in  50-proc.  Weingeist,  Aether  und  wässriger 
Natronlösnng. 

Die  Wurzel  der  Paeonia  peregrina^  in  2  Proben,  einer  Herbstwurzel  (I) 
und  einer  Sommerwurzel  (H)  wurde  von  Johannson  und  Mandelin  untersucht. 
Die  Analysen  ergaben 


Feuchtigkeit 

Asche 

Fett  0,74 

Harz  0,25 

Chromogen,  (Zucker  etc.)  in 
Weingeist  löslich  0,17 

Tanninkörper  in  Wasser 
löslieh  0,41 

Pflanzensänren  1,11 

Tanninkörper  in  Weingeist 
lösUch  0,04 

In  Weingeist  löslicher  Be- 
gleitstoff des  vorher  ange- 
gebenen 2,85 

Saccharose  (?)  14,08 


L      n. 

Proc.  Proc. 
15,69  16,19 
5,39     4,10 


I. 

Proc. 


IL 
Proc. 


0,47 
0,27 

4,14 

0,97 
1,01 

0,47 


0,68 
8,87 


Stoff,  in  Wasser  löslich, 
durch  Weingeist  nicht 
fällbar  ca.  5,09     0,93 

Metarabinsäure  2,01     0,71 

In  Natronlauge  lösliche  Sub- 
stanz 5,09      — 

Stärkemehl  14,86  25,65 

Kohlehydrat ,  in  Wasser 
unlöslich,  nicht  durch 
Diastase,  aber  durch  Salz- 
säure glykosificirbar         2,22     5,84 

Oxalsäure  (anKalk  gebunden)  0,40     0,56 

PararabinoKd  0,81     1,19 

Albuminoi'de  und  Stickstoff- 

körper  3,98     9,69 
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L      n,  i.      n. 

Proc.  Proe.  Proc.  Proc, 

Zellstoff  5,51     8,89     Sonstige    BestandthcUe   der 

Lignin  etc.  3,29      —  Zellwand  8,19      — 

Substanz  d.  Mittellamelle  etc.  3,34     4,83     Stickstoff  0,64     1,55 

»        yy  77  >>        ?>        4,51 

Ausführliches  über  vorerwähnte  Analysen  der  Samen  und  der  Wurzel  findet 

sich  im  Archiv  der  Pharm.  1879,  1.  Hälfte  S.  412  u.  f.  und  531  u.  f. 


Panereatinum. 

Pankreas  in  histologischer  Beziehung.  Die  in  dem  Pankreas  als 
Ferment  wirkenden  Mikrozymen,  die  die  Fermente  einschliessenden  Zellen, 
hat  A.  Beghamp  dadurch  aus  dem  Drüsengewebe  abgeschieden,  dass  es  die 
Bauchspeicheldrüse  mit  etwas  Weingeist  enthaltendem  Wasser  zerrieb,  nach  dem  Ab- 
filtriren  abwusch,  die  gesammelten,  noch  mit  einer  Fetthfllle  umgebenen  Mikrozymen 
mit  Aether  macerirte  und  zuletzt  mit  Wasser  wusch.  Unter  dem  Mikroskop 
erscheinen  sie  wie  die  Gebilde  einer  guten  Bierhefe.  Der  Durchmesser  soll  nur 
0,0005  mm  betragen.  Die  Farbe  ist  graubraun.  Bacterien  sind  nicht  darunter. 
Sie  verflüssigen  Stärkekleister  sehr  rasch  und  das  Wasser,  welches  darüber  ge- 
gossen ist,  zeigt  dieselbe  Eigenschaft.  Aus  20  Ochsenpankreasdrüsen  werden 
130  g  feuchte  Mikrozymen,  aber  ca.  12  Proc.  trockene  Substanz  erhalten.  36 — 45  g 
feuchtes,  gut  ausgeprcsstes  Fibrin  wurden  in  1 — 2  Stunden  darch  3 — 4  g  Mikro- 
zymen, welche  88  Proc.  Wasser  enthielten,  bei  36 — 45®  C.  gelöst.  Caseln  und 
Acidalbumin  (erhalten  durch  Einwirkung  von  rauchender  Salzsäure  auf  Eiweiss) 
erforderten  nur  etwas  längere  Zeit. 

Bei  den  durch  Pankreasferment  bewirkten  Umwandlungen  trat  keine  Fäulniss 
auf.  Die  Mikrozymen  büssen  ihre  Activität  nicht  durch  eine  einmalige  Ein- 
wirkung ein  und  sie  wirken  ohne  Veränderung  ihrer  Form  ein  zweites  und 
drittes  Mal.  Es  sollen  diese  Gebilde  Zellen  sein  und  wie  Zellen  vegetiren,  wo- 
durch sich  ihre  Wirkung  erklären  lässt.  (Ausführliches  Chem.  Centralbl.  1881, 
S.  152.)  Ueber  die  Einwirkung  von  Pankreatin  auf  Eiweiss  vergl.  man  ehem. 
Centralbl.  1881,  S.  503. 

Gelatine  bei  der  Fäulniss  mit  Pankreas.  Bei  4-tägiger  Digestionswftnne 
erhielt  M.  v.  Nencki  aua  feingehacktem  Pankreas  mit  100  Th.  Gelatine:  9,48  Th. 
Ammoniak,  24,2  Th.  flüchtige  Fettsäuren,  12,2  Th.  GlykokoU,  19,4  Th.  Pep- 
tone, 6,45  Th.  Kohlensäure  entsprechend  71,73  Proc.  in  Lösung  gebliebener  Stoffe. 
Der  Process  verlief  unter  Gasentwickelung  und  Bildung  verschiedener  Organismen, 
er  gehört  also  in  die  Reihe  der  Fäulnissvorgänge.  Die  Ammoniaksalze  ent- 
hielten einen  Antheil  an  substituirtem  Ammoniak  und  zwar  Aethyl-  oder  Pro- 
pylamin.  Die  flüchtigen  fetten  Säuren  bestanden  aus  Essigsäure,  Buttersäure  und 
Valeriansäure.     Erstere  überwiegt  um  so  mehr,  je  länger  die  Fäulniss  dauert. 

Die  Peptone  stehen  den  Pankreaspeptonen  des  Eiweisses  bezüglich  der  Zu- 
sammensetzung nahe.  Leucin  wurde  bei  langer  fortgesetzter  Digestion  nicht 
erhalten;  ebensowenig  Tyrosin  und  Indol,  also  kdn  Körper  aus  der  aroma- 
tischen Reihe. 

Wirkung  des  Pankreas  auf  Eiweiss.  100  Th.  käufliches  Eieralbumin 
lieferten  nach  achttägiger  Digestion:  11,0  Th.  Ammoniak,  5,37  Th.  Kohlensäure, 
32,65  Th.  Buttersäure,  3,55  Th.  Leucin.    (Chem.  Centralbl.  1877,  S.  374). 
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Die  fetten  Säuren  bestehen  grössten  Theils  ans  Buttersänre,  Anfangs  neben 
Valeriansänre.  Die  Menge  derselben  nimmt  mit  der  Länge  der  Digestion  zn,  in 
14  Tagen  bis  zu  44,06  Proc.  des  angewendeten  Eiweisses.  In  einem  Versuche 
wurde  ein  isomeres,  von  dem  gewöhnlichen  abweichendes  Leucin  erhalten.  Der 
Schwefel  des  fiiwdsses  tritt  zum  Theii  als  Schwefelwasserstoff,  zum  Theil  als 
Schwefelsäure  auf. 

y.erhalten  des  Leucins,  Tyrosins,  GlykokoUs  bei  der  Fäulniss 
mit  Pankreas.  Leucin  liefert  mit  Pankreas  längere  Zeit  digerirt  reichlich 
Yaleriansäure.  Es  wird  somit  aus  dem  Eiweiss  zuerst  Leucin  gebildet,  dieses  zu 
Valeriansäure  und  diese  wiederum  zu  Buttersäure  oxydirt.  — 

Die  Essigsäure,  welche  reichlich  bei  der  Leucinverdauung  gebildet  wird, 
wäre  vom  Gly kokoll  abzuleiten,  aus  dem  sie  durch  Reduction  entstehen  kann. 
Tyrosin  liefert  übrigens  bei  der  Einwirkung  des  Pankreas  kein  Indol. 

Die  Zersetzung  des  Eiweisses  bei  der  Fäulniss  mit  Pankreas  verläuft  nach 
V.  Nexcki's  Beobachtungen  in  zwei  Phasen:  1.  Die  Hydratation  des  Eiweisses, 
üebergang  in  eine  leichtlösliche  Form  und  Spaltung  in  Amidosäure.  —  2.  Reduc- 
tions-  und  Oxydationsvorgänge.  Estere  betrachtet  v.  N.  als  Wirkung  der  Mikrococ- 
ceen,  die  zweite,  namentlich  die  Oxydation,  als  Wirkung  der  Bacterien.  Die  Coccos- 
formen  sind  entsprechend  den  Angaben  von  B^ohamps,  Billboth  und  Tiegel  im 
Pankreas  des  lebenden  Thieres  bereits  präformirt  und  lassen  sich  in  dem  Pankreas 
eben  getödteiter  Thiere  leicht  erkennen.  Die  Pankreas -Fäulniss  beruht  also  zu- 
nächst nur  auf  der  Weiterentwickelung  dieser  präformirten  Keime.  Eine  kleine 
Quantität  Drüsensubstanz  übt  daher  dieselbe  Wirkung  aus,  wie  eine  sehr  grosse, 
3 — 5  g  dieselbe  wie  300 — 500  g.  Durchaus  verschieden  davon  und  viel  schwächer 
ist  die  Wirkung  des  löslichen  Pankreasferments ,  welches  niemals  aus  Eiweiss 
Indol  bildet.  Die  organisirten  Keime  kommen  natürlich  auch  im  Dannkanal  zur 
Wirkung  und  zwar  nmsomehr,  je  länger  der  Darmkanal  ist  und  je  länger  die  Nah- 
ning  in  ihm  verweilt.  Die  ausführlichen  Angaben  über  die  im  Verdauungs- 
gemisch  enthaltenen  Organismen  findet  man  im  Med.  Centralbl.  15,  297,  im  Auszuge 
Chem.  Centralbl.  1877,  8.  374.     Pharm.  Centralbl.  1877,  S.  234. 

Bestandtheile  des  Pankreassaftes,  des  Saftes  der  Bauchspeicheldrüse. 

TiEDEMANK  Und  Gmelin  Untersuchten  vor  mehr  denn  50  Jahren  den  Pan- 
kreassaftund  fanden  ihn  zusammengesetzt  in  Proc.  aus  91,72  Wasser,  3,5  Albumin- 
snbstanz,  3,9  in  Weingeist  löslichen  und  1,5  in  Wasser  löslichen  Stoffen.  Apoth. 
Th.  Defbesne  hat  sich  damit  in  neuerer  Zeit  emgehend  beschäftigt,  um  den  specifisch 
wirksamen  Theil  des  Pankreassaftes  zu  bestimmen  und  zu  isoliren.  Da  dieser  Safb 
sowohl  auf  die  Fette,  als  auch  auf  Stärkemehl  und  ProtelnstofFe,  also  auf  drei  unter 
sich  ganz  verschiedene  Stoffe  zersetzend  und  verändernd  einwirkt,  so  glaubte  er 
darin  3  verschiedene  Principien  oder  Fermentstoffe  voraussetzen  zu  müssen  und  hat 
er  in  der  That  drei  Stoffe  abgeschieden  (Rep.  d.  Ph.  1878,  S.  244),  das  Amy- 
lopsin,  das  saccharificirende  Ferment,  welches  Stärkemehl  in  Glykose  umsetzt, 
Steapsin,  welches  die  Fette  zersetzt,  in  Glycerin  und  Fettsäure  zerlegt,  und 
Myop 8 in ;  welches  das  Albumin  löst  oder  peptonisirt.  Defresxe  fand,  dass 
Essigsäure  der  Pankreatinlösung  zugesetzt  die  Wirkung  des  Amylopsins  und 
Steapsins  aufhebt,  das  Albuminferment,  Myopsin,  aber  unberührt  lässt.  Wein- 
geist in  verschiedenen  Verhältnissen  zugesetzt,  ergiebt  Niederschläge,  welche  unter 
sich  verschieden  sind. 

Darstellung  des  Myopsins,  Hyopsinnm.  Zur  Scheidung  und  Tsolirung  der  drei 
Fermente  versetzt  man  100,0  einer  filtrirten  wässrigen  Lösung,  welche  15,0  ein- 
getrocknetcD  Pankreassaft  enthält,  mit  30,0  verdünnter  Essigsäure  von 
1,040  spec.   Gew.     Nach   24  Stunden  wird   die  Flüssigkeit  vom  Niederschlage 
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darch  Filtration  getrennt  und  mit  einem  üeberschusse  Weingeist  versetzt. 
Dadurch  entsteht  ein  in  Wasser  löslicher ,  in  der  Wärme  coagulirender  Nieder- 
schlag, welcher  die  104-fache  Menge  gekochten  Eiweisses  zu  lösen  vermag  und 
auf  Fett  und  Stärkemehl  wirkungslos  ist.  Er  ist  Myop  sin  in  reiner  Gestalt  und 
bildet  auf  Glastafeln  eingetrocknet  granatfarbene  glänzende  Schuppen. 

Die  beiden  anderen  Fermente  sind  ebenso  leicht  zu  scheiden,  nur  nicht  so 
total  rein  wie  das  Myopsin  zu  erlangen.  Dazu  muss  man  sich  Pankreassaft  vom 
Rinde  verscha£Een,  welcher  nur  3,0  Eiweiss,  aber  17,0  Stärkemehl  und  15,0 
Fett  zu  lösen  vermag. 

Darstellung  dos  Steapsins,  SteapsinniD.  Zu  einem  filtrirten  und  concentrirten 
Rindspankreassaft  setzt  man  so  viel  verdünnten  Weingeist,  dass  die  Misch- 
ung gegen  21  Proc.  absoluten  Weingeist  enthält.  Nach  24  Stunden  wird  der 
Niederschlag  gesammelt  und  mit  einem  21 -proc.  Weingeist  ausgewaschen. 
Auf  Glastafeln  ausgetrocknet  bildet  er  glänzende  durchsichtige  Plättchen,  löslich 
in  Wasser,  daraus  durch  verdünnten  Weingeist  fällbar  und  durch  Essigsäure  in 
seiner  fettlösenden  Wirkung  zerstörbar.  Er  bildet  das  Steapsin,  welches  die 
24-fache  Menge  seines  Gewichtes  Fett  zu  zersetzen  und  zu  lösen  vermag,  aber 
auf  Stärkemehl  wirkungslos  ist. 

Abscheidung  des  Anylopsins,  imylopsumii.  Hierzu  werden  100,0  des  kalten 
Auszuges  der  Bauchspeicheldrüse  des  Rindes  mit  dnem  Gemisch  aus  12,0  ver- 
dünnter Essigsäure  (1,040  sp.  G.)  und  60,0  Wasser  versetzt,  der  daraus 
hervorgehende  Niederschlag  sofort  abgesondert  und  2  Stunden  später  das  Filtrat 
mittelst  soviel  Weingeistes  von  0,850  spec.  Gew.  gefällt,  dass  die  Mischung 
gegen  50  Proc.  absoluten  Weingeist  enthält.  Der  Niederschlag  wird  gesammelt 
und  mit  einem  50 -proc.  Weingeist  gewaschen.  Auf  Glastafeln  getrocknet 
bildet  er  glänzende  citronengelbe  Plättchen,  welche  in  Wasser  löslich  sind,  aus 
dieser  Lösung  fällbar  durch  Weingeist  und  concentrlrte  Essigsäure,  und  in  der 
Wärme  coagulirend. 

Eigenschaften  des  Pankreatins  des  Handels.  Dieses  von  Dbfbeske  einer 
Prüfung  unterworfene  Präparat  war  ein  gelbes,  hygroskopisches  Pulver  von 
animalischem  Geschmack.  Es  enthält  70  Proc.  in  Wasser  Lösliches.  Seine 
Lösung  gerinnt  wie  Hilhnereiweisslösung.  Es  löst  die  30-fache  Menge  Eäweiss, 
verwandelt  die  8-fache  Menge  Stärkemehl  m  Glykose  und  zersetzt  die  10-fache 
Menge  Fett. 

Die  Lösung  (Digestion)  vollzieht  sich  in  einer  äusserst  schwach  sauren  Flüs- 
sigkeit. Ein  Tropfen  Milchsäure  reicht  auf  25,0g  Albumin  und  25,0g  Wasser 
aus.  Die  Wirkung  auf  Stärkemehl  und  Fett  vollzieht  sich  direet  bei  einer  Wärme 
von  20 — 40^0.  Ein  Pankreatin  aus  deutscher  Fabrik  bildete,  wie  Defbesne  an^ 
giebt,  ein  weissliches  Pulver  von  süsslichem  Geruch  und  käsigem  Geschmack,  an 
Roquefortkäse  erinnernd.  Es  bestand  aus  80  Proc.  Milchzucker  nnd  15  Proc 
unlöslicher  Substanz.  Das  Lösungsvermögen  auf  Eiweiss  variirte  zwischen  0 
und  6,0. 

-  Ein  Pankreatin  des  französischen  Handels  bildete  graue  Stücke  von  stark 
animalischem  Geruch  und  Geschmack.  Es  war  vollständig  in  Wasser  lösDch  nnd 
enthielt  keine  fremde  Substanz,  doch  coagulirte  seine  Lösung  nicht  in  der  Wärme 
und  löste  es  Eiweiss  nicht.  Ein  gutes  Präparat  soll  die  36-fache  Menge  Eiweiss 
lösen.  Demnach  müsste  das  20-proc.  Präparat,  wenn  es  von  guter  Beschaffen- 
heit ist,  die  7-fache  Menge  Eiweiss  lösen. 

Diese  Präparate  scheinen  nicht  mehr  im  Handel  zu  sein,  wenigstens  stinuDen 
die  Löslichkeitsverhältnisse  mit  den  heutigen  Waarensorten  nicht  überein. 

Das  Pankreatin^  der  wirkende  Stoff  in  dem  Safte  der  Bauchspeicheldrüse, 
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ißt  gleichsam  der  erste  Factor  im  VerdaunDgsyorgange,  der  zweite  Factor  ist 
das  Pepsin.  Beide  sind  von  fast  gleichem  Werthe,  wenn  anch  ihre  digestiven 
Wirkungen  verschiedene  sind.  Es  wird  sogar  das  Pankreatin  in  der  Therapeutik 
einen  noch  höheren  Rang  erlangen  als  das  Pepsin. 

Darch  die  neuesten  Arbeiten  der  Physiologen,  besonders  van  den  Vblden*s 
(Zeitschrift  für  physiologische  Chemie,  Bd.  III.  pag.  250)  ist  festgestellt,  dass 
zwei  Stadien  der  Verdauung  schon  im  Magen  bestimmt  unterschieden  werden 
können.  In  dem  ersten,  in  welchem  Salzsäure  nicht  nachweisbar  ist,  findet  das 
Ptyalin  des  Speichels  oder  eingeführtes  Pancreatin  hinreichend  Gelegenheit,  seine 
Wirksamkeit  auszuüben,  nämlich  Amylum  zu  verzuckern,  Fibrin  und  Albumin  zu 
lösen  und  Fette  zu  spalten.  Im  zweiten  Stadium  nimmt  das  Pepsin  durch  Auf- 
treten der  Salzsäure  an  der  Action  Theil;  es  führt  die  unvollendete  Arbeit  des 
angeblich  durch  die  Säuren  vernichteten  Ptyalins  und  Pancreatins  thunlichst  zu 
Ende.  Wenn  dann  der  Speisebrei  in  das  Duodenum  tritt,  bleibt  für  die  Abson- 
derung der  Bauchspeicheldrüse  nur  noch  wenig  zu  thun  übrig. 

Es  ist  durch  Experiment  erwiesen,  dass  Speichel  das  Stärkemehl  und  Gly- 
kogen (Amyloid)  in  Dextrin  und  Maltose,  Pankreassaft  Stärke  und  Glykogen  in 
Dextrin,  Maltose  und  Traubenzucker  umwandeln. 

Claude  Bebnabd  erkannte  die  alkalische  Reaction  des  pankreatischen  Saftes 
und  die  Wirkung  desselben,  die  Fette  in  Fettsäuren  und  Glycerin  zu  spalten. 
Man  glaubte  wahrgenommen  zu  haben,  dass  der  pankreatische  Saft  durch  die 
Säuren  (des  Magensaftes)  an  Digestionswirkung  Einbusse  erleide,  doch  Corvisart 
coDstatirte,  dass  der  Pankreassaft  vor  dem  Magensaft,  der  nur  allein  im  saueren 
Zustande  verdaut,  den  Vorzug  hat,  unabhängig  von  der  Reaction  seine  verdauende 
Wirkung  fortzusetzen.  Der  Pankreassaft,  obgleich  von  Hause  aus  alkalisch, 
wirkt  auch  verdauend,  wenn  er  sich  in  saurer  oder  alkalischer  oder  neutraler 
Lösung  befindet.  Damit  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  der  Pankreassaft  in  alka- 
lischer Lösung  seine  verdauende  Kraft  am  stärksten  zeigt,  wie  dies  auch  Haidek- 
iiAiN  beobachtete. 

Kühne  nennt  das  Eiweiss  verdauende  Ferment  im  Pankreassafte  Trypsin. 
Dieses  soll  im  sauren  Magensafte  seine  Wirkung  einbüssen.  Heidknhain  nennt 
dasselbe  Ferment  Pankreatin.  Dieses  soll  nicht  frei  in  der  Drüse  vorhanden 
sein,  wohl  aber  ein  in  Wasser  löslicher  Körper,  das  Zy mögen,  von  welchem 
sich  durch  Säuren,  besonders  schnell  in  der  Wärme,  das  Pankreatin  abspalte. 
Diese  Abspaltung  soll  erschwert  werden  durch  Gegenwart  alkalischer  Substanz 
und  Kochsalz. 

Pankreas  verschiedener  Thiere.  Sind  die  Bauchspeicheldrüsen  der 
Thiere  in  ihrer  fermentativen  und  peptonisirenden  Wirkung  gleich  oder  ver- 
schieden ?  Diese  Frage  zu  beantworten,  hat  Defresne,  wegen  ihrer  Wichtigkeit, 
verschiedene  Andeutungen  gegeben.  Die  Wirkung  ist  nicht  ein  und  dieselbe,  sie 
ist  je  nach  der  Fütterung  eine  verschiedene.  Das  Pankreas  der  Wiederkäuer  und 
Herbivoren  enthält  z.  B.  nur  wenig  Myopsin,  das  der  Omnivoren  dagegen  eine 
sehr  reichliche  Menge  davon.  Zu  den  Omnivoren  gehören  die  Schweine  und 
desshalb  ist  dem  Schwein e-Pankreas  in  allen  Fällen  der  Vorzug  zu  geben. 
Man  hat  anch  gefunden,  dass  dieses  Pankreas  sich  besonders  wirksam  erwiesen 
hat.  Ist  man  genöthigt  Rinder-Pankreas  zu  verwenden,  so  ersetzt  man  das  darin 
zu  wenig  vertretene  Myopsin  durch  Zusatz  eines  Schweine -Pankreas.  Auf  2 
Rinder-Fankreate  oder  4  Schaaf-Pankreate  genügt  1  Schweine-Pankreas. 

Zubereitung  des  Pankreas.  Nach  Enoesser  wird  die  frische  Pankreasdrüse 
abgehäutet,  mit  einem  Leinentuche  abgerieben  und  anhängendes  Fett  beseitigt« 
Die  Drüse  wird  nun  in  eine  Fleischhackemaschine,  wie  diese  in  jeder  guten  Küche 
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vorhanden  ist,  oder  mit  einem  Wiegsmesser  bis  zur  Bildung  dnes  Breies  zerklei- 
nert, auch  wohl  durch  ein  Haarsieb  gerieben.  In  diesen  Zustande  mischt  man 
die  DrUse  den  Speisen  bei,  welche  aber  nicht  viel  über  40^  C.  warm  sein  dürfen. 
Die  Dosis  dieser 

Pulpa  pancreatlea,  Paukreasbrei,  für  eine  Mahlze^;  ist  1  Theelöffel,  doch 
auch  eine  mehr  denn  doppelt  so  grosse  Menge  bleibt  ohne  Nachtheil.  Man  ver- 
gleiche weiter  unten. 

Rationell  verfährt  man,  wenn  man  die  Pankreasdrüse  gerade  mit  soviel 
Wasser,  welches  auf  ein  Liter  1  g  oder  20  Tropfen  Salzsäure  enthält,  übergiesst, 
dass  die  Drüse  damit  bedeckt  ist,  und  12  Stunden  beiseite  stellt.  Dadurch  wird 
das  Ferment,  Pankreatin,  abgespaltet  und  frei.  In  diesem  Falle  ist  die  Her- 
stellung eines 

Infasom  Pancreatis,  Bauchspeicheldrüsenaufgusses  vorzuziehen,  beson- 
ders aus  der  Drüse  des  Rindes,  welche  ein  wenig  appetitliches  Aussehen  hat.  Die 
musförmige  Drüse  wirkt  übrigens  sicherer  und  besser  als  der  Aufguss.  Zur 
Darstellung  des  Aufgusses  in  der  Küche  'der  Hauswirthschaft  wird  die  Drüse 
enthäutet,  vom  Fett  befreit  und  in  ein  Mus,  wie  vorhin  angegeben  ist,  verwan- 
delt. Dann  wird  die  Masse  aus  1  Drüse  mit  0,5  Liter  lauwarmem  Wasser 
Übergossen  und  mit  lg  Kochsalz  versetzt  und  unter  bisweiligem  Umrühren  6 
Stunden  macerirt.  Hierauf  bringt  man  die  Mischung  in  ein  Brühsieb  oder  Haar- 
sieb und  lässt  das  Flüssige  ablaufen,  welches  letztere  man  durch  sanftes  Um- 
rühren unterstützt. 

Die  trübe  Flüssigkeit,  welche  weichlich,  einigermassen  einer  kalten  Fleisch- 
brühe ähnlich  schmeckt,  wird  mit  massig  warmer  Fleischbrühe  oder  Gemüse  ver- 
mischt genossen.  Die  Speise,  welche  mit  der  Pulpa  vermischt  werden  soll,  darf 
höchstens  bis  zu  45^  G.  warm  oder  nur  so  heiss  sein,  dass  sie  ohne  schmerz- 
hafte Empfindung  auf  die  Zunge  genommen  werden  kann.  Um  den  nicht  an- 
genehmen weichlichen  Geschmack  zu  verdecken,  ist  ein  stärkeres  Würzen  der 
Suppe  oder  Speise,  mit  welcher  die  Mischung  stattfinden  soll,  erforderlich.  Passende 
Gewürze  sind  Petersilie,  Sellerie,  Garbe  (Kümmel),  auch  Zimmt,  Muskatnuss,  Muskat- 
blüthen.  Englisches  Gewürz,  Salz.  Bei  Abdominaltyphus  ist  es  wesentliche  Auf- 
gabe, die  Pulpa  als  eine  tenerrima  herzustellen  und  sie  durch  Quirlen  erst 
mit  einer  3 — 4-fachen  Menge  der  Suppe  und  einem  frischen  Ei  innig  zu  mischen, 
um  diese  Portion  mit  dem  Reste  der  Suppe  zu  vereinigen. 

Zur  Einführung  des  Pankreas  per  anum  dient  eine  emulsive  Mischung  aus 
pulpa  tenerrima  des  Pankreas,  1 — 2  Eigelb  und  concentrirter  Fleischbrühe  oder 
eine  Lösung  von  3— 5  g  Fleischextract  in  öOccm  Milch.     Zur  Darstellung  der 

Hassa  ad  clysma  nntriens  Leübe  (Handbuch  II,  S.  623)  werden  wie  ange- 
geben 300  g  von  Bindehaut  befreites  Rindfleisch  und  100  g  Pankreas,  welches  letz- 
tere von  der  Haut  und  dem  Fette  befreit  ist,  zuerst  mittelst  der  Fleischhacke- 
maschine, dann  in  einem  Porcellanmörser  mit  starkem  Holzpistill  in  eine  pulpa 
tenerrima  verwandelt  und  diese  Masse  mit  circa  löOccm  Wasser  von  40— 45''C. 
unter  Agitiren  gemischt.  Im  Sommer,  wo  sich  diese  Mischung  nicht  36  Standen 
conservirt,  genügt  ein  Zusatz  von  lg  Kochsalz,  lg  Borax  und  in  Stelle  der  150 com 
Wasser  ein  erwärmtes  Gemisch  aus  100g  Glycerin  und  50g  Madeirawein. 
Leube  lässt  die  Drüse  mit  250  ccm  Glycerin  in  eine  pulpa  tenerrima  verwandeln 
und  die  Mischung  auf  3  Fleischportionen  k  150— 200g  vertheilen. 

Anwendung.  Dass  die  Ernährung  per  anum  unter  Beihilfe  von  Pankreas 
oder  Pankreatin  eine  perfecte  sein  kann  und  in  den  Fällen,  wo  die  Einfflhning 
von  Nahrangsmittel  per  os  unmöglich  ist,  vollkommen  gent'gt,  die  Ernährung  zu 
ermöglichen  und  das  Leben  zu  erhalten,  wurde  durch  eine  Unzahl  von  Fällen 
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constatirt.  Dank  den  herrlichen  Arbeiten  und  Forschungen  eines  Cl.  Bernahd, 
BoucHARDAT,  CoRViSART,  Leube  uud  anderer  Physiologen,  denn  der  medicini- 
schen  Wissenschaft  ist  mit  dem  Erkennen  der  Wirkungen  des  Pankreatins  und 
Pepsins  ein  grosser  Dienst  erwiesen.  Die  Gabe  behufe  Ernährung  per  anum  ist 
25,0—50,0 — 100,0  Pankreas  in  einen  zarten  Brei  verwandelt  und  vermischt 
mit  100,0—200,0—300,0  Rindfleisch,  ebenfalls  auf  der  Hackmaschine  in 
einen  Brei  verwandelt,  beide  Substanzen  auch  in  einem  Mörser  mit  breitkolbiger 
Holzpistille  zerrieben  und  nach  Zumischung  von  50,0—100,0—150,0  Wasser  durch 
ein  Perforat  getrieben.  Die  Zumischung  von  Provenzeröl  oder  Schweinefett 
(20,0—30,0—40,0),  femer  von  2,0— 3,0— 4,0  Natriumbicarbonat  in  Pulver- 
form und  1,0 — 1,5 — 2,0  Kochsalz  ist  zweckdienlich.  Die  Mischung  wird  in  einem 
Wasserbade  von  35—40®  C.  auf  40—45®  C.  erwärmt,  m  die  erwärmte  Injections- 
Spritze  mit  weiter  Canüle  eingefüllt  und  nun  iiyicirt,  entweder  nach  erfolgtiem 
Stahlgange  oder  nach  vorherigem  Wasserklystir,  behufs  der  Entleerung. 

Die  Pankreatinpräparate  mit  unbedeutenden  Mengen  Natriumbicarbonat  ge- 
mischt dienen  zum  Injiciren  oder  Bedecken  von  diphtheritiBchen  und  croupösen 
Geschwüren,  auch  selbst  zu  Inhalationen.     Siehe  unten. 

lassa  panereatiea  rectificata  Engesser,  Panmas  reetifieatnm  Engesseb. 
Die  in  der  Fleischschneidemaschine  in  einen  zarten  Brei  verwandelten  Drflsen  (2 
Rinder-  und  ein  1  Schweine-Pankreas  oder  besser  nur  Schweine-Pankreas)  werden 
im  Vacuum  bis  zur  Dicke  eines  Extractes  bei  30 — 40®  C.  eingedampft,  dann 
mit  absolutem  Weingeist  gemischt  und  darin  40  Stunden  unter  bisweiligem  Um- 
rühren macerirt.  Die  auf  einem  Golatorium  gesammelte  Masse  wird  nach  dem  Ab  - 
tropfen  des  Weingeistes  in  das  Vacuum  zurückgebracht,  bei  30 — 40®  C.  ausge- 
trocknet und  in  ein  Pulver  verwandelt. 

Dieses  Präparat  bildet  ein  mittelfeines  graugelbliches,  schwach  hygroskopisches 
Pulver  von  eigenthümlichem  Fleischgeruch.  Es  ist  in  geschlossenen  Flaschen  vor 
Sonnenlicht  geschützt  aufzubewahren.  Gabe  3,0  —  6,0  —  9,0  während  der  Mahl- 
zeit, am  besten  mit  Fleischbrühe  oder  warmer  Milch.  Dieses  Präparat,  welches 
ca.  60  Proc-  in  Wasser  lösliches  enthält,  wird  von  der  Firma  Gebr.  Eelleb  in 
Freiburg  i.  Breisgau  im  Grossen  fabricirt. 

Pancreatinnm  (eoneentratnm).  Die  im  Handbuch  II,  S.  623,  angegebene  Vor- 
schrift liefert  ein  verdünntes  Pankreatin,  welches  nicht  in  den  Gebrauch  gekom- 
men ist.  Ein  concentrirtes  Pankreatin  gewinnt  man  auf  folgende  Weise.  Zu- 
nächst ist  es  zweckmässig,  die  Darstellung  in  der  kalten  Jahreszeit  vorzunehmen, 
wenn  sie  aber  in  der  warmen  Jahreszeit  geschehen  muss,  so  ist  der  Zusatz 
sehr  geringer  Mengen  Chloroforms  oder  Schwefelkohlenstofifs  nothwendig,  um  die 
Fermentation  zurückzuhalten.  Ferner  ist  dem  Schweine-Pankreas  der  Vorzug  zu 
geben.  Werden  Rinderpankreate  ausgenutzt,  so  ist  es  unerlässlich,  zu  je  2  Stück 
ein  Schweine-Pankreas  zuzusetzen,  damit  der  das  Albumin  peptonisirende  Bestand- 
theil  genügend  vertreten  ist. 

Das  von  Häuten  und  Fett  gereinigte  Pankreas  (ca.  1000g)  wird  auf  einer 
Fleischhackemaschine  in  einen  zarten  Brei  verwandelt,  derselbe  mit  seinem  halben 
Volumen  Wasser  und  1 — 2g  Chloroform  gemischt,  auf  ein  Colatorium  gebracht 
nnd  schliesslich  ausgepresst.  Die  Colatur  wird  in  flachen  Gefässen  bei  einer 
Temperatur,  welche  über  45^  C.  nie  hinausgehen  darf,  entweder  im  Vacuum 
oder  in  einem  warmen  Luftstrome  zur  Trockne  eingedampft,  gesammelt,  zerrieben 
und  alsbald  in  dicht  geschlossener  Flasche  vor  Sonnenlicht  geschützt  aufbewahrt. 

Eigenschaften.  Das  concentrirte  Pankreatin  bildet  ein  gelbliches  oder  gelb- 
lichweisses  Pulver  von  eigenthümlichem  Gerüche,  ähnlich  dem  nach  verdorbenen 
Fleische  nnd  von  einem  Qeschmacke,  welcher  an  Fleischextract  erinnert     Es  ist 
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nur  zum  Theil  in  Wassor  löslich.     Ein  in  Wasser  völlig  lösliches  Pankreatin  ist 
oft  nur  schwach  peptonisirend. 

Prüfung.  Pankreatin  ist  zum  kleineren  Theile  in  Wasser  löslich,  in  Wein- 
geist völlig  unlöslich.  Werden  0,1g  desselben  und  0,1g  Natriumbicarbonat  mit 
5g  Fibrin  und  25  g  Wasser  12  Stunden  hindurch  bei  35—45®  C.  macerirt,  so 
muss  eine  Lösung  erfolgen  und  das  Fibrin  vollständig  peptonisirt  sein,  so  dass 
eine  abfiltrirte  Probe  durch  Salpetersäure  Zusatz  kaum  oder  doch  nur  wenig  ge- 
trübt wird.  Femer  mtlssen  0,1  des  Pancreatins  und  0,1  Natriumbicarbonat  ge- 
mischt mit  150 — 200g  Kleister,  aus  5g  Stärke  bereitet  und  wie  vorhergehend 
angegeben  behandelt,  eine  leicht  filtrirbare  glykosereiche  Flüssigkeit  ausgeben, 
welche  kaiische  Kupferlösung  reducirt. 

Anwendung.  Pankreatin  ist  anerkannt  ein  mächtiges  Digestivum  und  bei 
Dyspepsien  jeder  Art  gewährt  es  herrliche  Heilerfolge,  insofern  Appetit  eintritt, 
die  Kräfte  wiederkehren  und  sich  das  Gefühl  des  Wohlseins  geltend  macht  Dys- 
pepsien bei  Chloro-Anämie,  Hysterie,  Schwächezuständen,  Erbrechen,  Verstopfung 
und  Durchfall  Fettsüchtiger  lassen  sich  unter  Beihülfe  von  Eisen,  Chinaalkalolden 
und  Roborantien  leicht  durch  Pankreatin  beseitigen. 

Pankreatin  wird  zu  0,5 — 1,0 — 1,5  einige  Male  den  Tag  über  in  oder  mit 
der  Suppe,  Fleischbrühe,  Qemüse,  Butterbrot,  Znckerwasser  u.  dergl.  genommen, 
allein  oder  je  nach  den  KrankheitsföUen  neben  verschiedenen  anderen  Arznei- 
mitteln. Bequem  ist  das  Nehmen  in  Pillenform.  Bei  Durchfall  der  Kinder  gebe 
man  es  mit  versüsster  Milch.     Man  vergl.  unten  die  Recepte. 

In  den  Medicin.  Neuigkeiten  Nr.  40,  1880  und  der  Zeitschr.  f.  klin.  Med. 
1880,  S.  231  findet  sich  von  Ewald  eine  Auslassung  und  Kritik  über  Pepsine 
und  Pancreatine  des  Handels.  In  derselben  liest  man  folgendes:  „Das 
Pankreatin  von  Witte,  das  von  Simon  und  das  aus  Scheeing's  Apo- 
theke sind  drei  gänzlich  wirkungslose  Präparate.''  Die  Präparate  von 
Witte  und  aus  Schebino's  Apotheke  standen  Haoeb  wiederholt  zur  Disposition 
und  fand  derselbe  daran  nichts  auszusetzen,  insofern  sie  Albumin  in  derselben 
Wärme  und  Zeitdauer  peptonisirten  wie  ein  reines  Pepsin.  Andererseits  geben 
beide  Firmen  kein  Präparat  ab,  welches  nicht  den  üblichen  Forderungen  ent- 
spricht. Da  gleichzeitig  der  Herr  Ewald  die  Pankreatine  von  Savüby  und 
Moore  in  London  als  wahre  Nonplusultra  schildert,  gegen  welche  Hager  eben- 
falls keinen  Tadel  ausspricht  und  welche  er  dem  Pankreatin  Wittens  und  Sche- 
ring's  fast  gleichwerthig  hält,  so  muss  der  Zufall  entweder  dem  Herrn  Ewald 
oder  Hager  einen  Streich  gespielt  haben,  der  ersteren  zu  einem  nicht  zutreffen- 
den ürtheile  verleitete,  oder  letzterem  nur  gute  Proben  der  WiTTE^schen  und 
ScHERiNG'schen  Pankreatine  in  die  Hände  spielte.  Hager  fühlt  sich  sicher,  diese 
beiden  Pankreatine  als  sehr  gute  zu  empfehlen,  welche  sogar  die  Englische 
Waare  um  ein  Geringes  überragen.  Da  der  Herr  Ewald  in  derselben  Auslas- 
sung das  FiNZELBERG'sche  Pepsin  als  ein  schwächeres  bezeichnet  denn  andere, 
welche  Hager  nie  als  stärkere  erkannte,  so  glaubt  Hager  kein  Unrecht  zu  be- 
gehen, die  EwAi^D'sche  Kritik  als  eine  unzuverlässige  zu  bezeichnen.  Ueber  die 
Unsicherheit  bei  der  Prüfung  der  peptonisirenden  Körper  vergleiche  man  unter 
Pepsinum. 

Jene  EwALD'schen  Kritiken  haben  auch  durch  Engesskr  in  der  Berliner 
klin.  Wochenschrift,  1880,  Nr.  21,  femer  in  der  Zeitschrift  für  klin.  Med.  11, 
1.  Heft  bezüglich  des  von  Gebr.  Keller  {Freiburg  i.  Br.)  hergestellten  Exges- 
SER'schen  Pankreaspulver  (Massa  pancreatica  rectificata)  eine  Gegenkritik  erfahren, 
und  Witte  behauptet  (ganz  den  von  Hager  gefundenen  Resultaten  entsprechend), 
dass  0,1g  seines  Pankreatins  bei  40^  C.  600  g  Kleister  (aus  30  g  Stärke  darge- 
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stellt)  in  15 — 20  Minuten  vollkommen  verflüssigt  und  dass  0,2  seines  Pankrea- 
tins mit  wenig  Soda  innerhalb  4  Stunden  10  g  Fibrin  lösen  (pharm.  Zeitunc 
1881,  Nr.  7).  ^ 


(1)  Adepg  panereatlsatns» 

Pancreatised  fat    Pankreatisirtes 
Speisefett 

^    Adipis  suilli  panllnlnm  adusti  950,0. 
Misce  cum 

Panoreatis  rectificati  50,0 

Natri  bicarbonicl  2,5 
antea  in  pulverem  snbtiliorem  redaotis. 

(2)  £llxlr  Panereatinl. 

^    Pancreatis  rectificati  50,0 

Natri  bicarbonici  2,5. 
Conterendo  in  pulverem  subtilem  redactis 
admisce 
Glycerinae  50,0 
Vini  albi  generosl  900,0 
Tincturae  aromaticae  5,0. 
Sepone  saepins  agitando  per  dies  quinque 
loco  frigido,  tum  cola.    Sit  liquor  paulu- 
lam  turbidtts,  reactionis  non  acidae. 

B.  S.  Umgeschüttelt  ein  kleines  Spitz- 
glas oder  halbes  Weinglas  nach  der 
Mahlzeit. 

(3)  HjdroMne. 

i)c    Pancreatini 

Gummi  Arabici  ana  5,0 

Natri  carbonici  puri 

Boracis  ana  1,0. 
Conterendo  mixtis  emulgendo  adde 

Aquae  destillatae  10,0 

Olei  Jecoris  Aselli  60,0. 
Postremum  admisce 

Aquae  Menthae  piperitae  20,0. 

D.  S.    Täglich  einige  Male  Vi  Esslöffel. 

(4)  Oleum  Jeeoris  Aselli  pancreatinatum« 
Hoile  de  foie  de  morue  pancreatinöe. 

^    Pancreatini  10,0 

Gummi  Arabici  20,0 

Aquae  destillatae  40,0. 
Gxacte  contrita  emalgendo  misce  cum 

Olei  Jecoris  Aselli  200,0 

Syrupi  Sacchari  40,0 

Aqnae  Lauro-Cerasi  5,0. 

D.  S.  Umgeschüttelt  2— 3-mal  täglich 
1-2  Esslöffel  für  sich  oder  mit  Milch, 
I^ffee,  Chocolade,  Fleischbrühe  etc. 

(5)  Pilalae  Panereatiai  aperlentes. 

^    Pancreatini  20,0 
Badicis  Althaeae  1,0 
Radicis  Bbei  10,0 


Aloes  1,5 

Natri  bicarbonici  2,0 

Aquae  q.  a. 
M.  f.  pilulae  ducentae  (200).     Loco  vix 
tepido  paululum  siccatae  aut  lacca  pilu- 
larum  aut  saccharo  obducantur. 

D.  S.    Zu  jeder  Mahlzeit  2—4—6  Pillen. 

(6)  Pilulae  Panereatinl  eonstipantes. 

v^    Pancreatini  10,0 
Badicis  Altiiaeae  0,5 
Badicis  Bhei  2,5 
Seminis  Strychni 
Opii  puri  ana  1,0. 
M.  f.  pilalae  centum  (100).    Loco  viz  te- 
pido paululum  siccatae  aut  Ucca  pilu- 
larum  aut  saccharo  obdacantur. 

D.  S.  Zu  jeder  Mahlzeit  2—3—4  Pillen 
(den  Tag  über  nur  3-mal  zu  nehmen). 

(7)  Pilalae  Panereatinl  simpliees. 

Pilulae  digestivae. 

J^    Pancreatini  20,0 
Badicis  Althaeae  1,5 
Sacchari  albi  5,0 
Natri  bicarbonici  2,0 
A^uae  q.  s. 
M.  f.  pilulae  centum  et  quinquaginta  (150). 
Loco  vix  tepido  siccatae  lacca  pilula- 
rum  obducantur. 

D.  S.  Zu  jeder  Mahlzeit  3—5—6  Pillen 
(da  die  Pillen  etwas  gross  ausfallen,  so 
wird  sie  mancher  Patient  in  kleinerer 
Form  fordern  und  wären  dann  statt  150 
besser  200  Pillen  zu  formen). 

Zu  den  Pilulae  Pancreatini  Jüng- 
CLAÜ88EN  ist  keine  Vorschrift  veröffent- 
licht, nur  bemerkt,  dass  jede  Pille  0,2ög 
Pankreatin  entspricht. 

(8)  Yinum  digestiyum  Long. 
LoNa*s  Magenwein. 

iftr    Pancreatis  suilli  recentis  200,0 

Natri  bicarbonici  2,0. 
In  palpam  tenerrimam  redactis  affunde 

Glycerinae  50,0 
^  Vini  generosi  albi  900,0. 
Agitatione  peracta  sepone   loco    frigido 

Ser  horas  sex,  tum  exprimendo  cola. 
Residuum  cum 
Vini  generosi  lOOjO 
mixtum  denuo  exprime. 
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Colaturae  comiztae  admisce  Sepone  per  horas  sex  et   saepios  agita, 

Pepsini  optimi  10,0  tum  filtra. 

®^SS«««%n  ft  I>-  S.    Vor  und  nach  der  Mahlzeit  ein 
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Dem  Artikel  über  Brot,  Handb.  II,  S.  623  und  624^  ist  Folgendes  anzu- 
«cUiessen. 

Verdauungsferment  im  Brote.  Nach  Scheüber-Kbstneb  bildet  sich  wäh- 
rend der  Gähmng  des  Mehlteiges  vor  dem  Backen  ein  Ferment,  ähnlich  dem  in 
der  Carica  Papaya.  Da  man  dem  Mehlteige  Sauerteig,  in  Gährung  begriffenen 
Mehlteig,  zusetzt,  um  theils  die  Ueberführung  des  Stärkemehls  in  Dextrin  zu 
fördern,  den  Teig  überhaupt  in  die  weingeistige  Gährung  zu  versetzen,  so  enthält 
ein  in  dieser  Weise  bereitetes  Brot  von  Hause  aus  ein  die  Verdauung  mächtig 
förderndes  Ferment.  Das  sogenannte  Suppenbrot,  in  welchem  Scheürer- 
Eestkeb  das  Verdauungsferment  nachwies  und  welches  sich  Jahre  hindurch  con- 
servirte,  wird  in  folgender  Weise  dargestellt:  650 — 575g  Mehl  werden  mit  50g 
Sauerteig  und  300  g  frischem  gehacktem  Rindfleische  gemischt  und  mit  der  nothl- 
gen  Menge  Wasser  zu  einem  Teige  versetzt.  Man  lässt  2  —  3  Stunden  oder 
länger  an  einem  lauwarmen  Orte  stehen,  bis  die  Fleischfaser  in  Lösung  überge- 
gangen und  nicht  mehr  zu  unterscheiden  ist.  Dann  formt  man  den  Teig  zu 
Broten  und  bäckt  ihn  wie  gewöhnlich.  Um  eine  zu  starke  Säuerung  zu  vermei- 
den, setzt  man  dem  Teige  noch  lg  Natriumbicarbonat  hinzu,  sowie  zur  Hebung 
des  Geschmackes  etwas  Salz,  wodurch  das  Backwerk  aber  hygroskopisch  werden 
soll.  Ein  Theil  des  Fleisches  kann  durch  gebratenen  Speck  ersetzt,  der  Teig 
auch  mit  Zwiebeln  gewürzt  werden.  Das  richtige  Verhältniss  ist,  1  Th.  Fleisch 
auf  2  Th.  Getreidemehl  zu  nehmen. 

Das  auf  diese  Weise  hergestellte  Suppenbrot  soll  von  angenehmem  Geschmacke 
sein  und  das  neben  dem  Fleische  mit  Speck  versetzte  Brot  soll  besonders  einen 
kräftigenden  Geschmack  haben  (Rep.  de  Ph.  1880,  S.  329.  Pharm.  Centr&lb. 
1880,  Nr.  19). 

Hier  sei  bemerkt,  dass  der  gemeine  Mann  schon  in  alten  Zeiten,  um  die 
Verdauung  zu  beleben,  den  Sauerteig  in  Suppen  einrührte,  dass  also  das  fleisch- 
verdauende Ferment  zum  Theile  in  dem  Sauerteige  jenem  Fleischteige  zugesetzt 
wird  und  durch  die  daraus  erfolgende  Gährung  reichlichen  Zuwachs  erhält 

Kleber  soll  nach  Weyl  und  Bischoff  nicht  im  Getreide  vorhanden  sein, 
sondern  erst  in  Folge  einer  Einwirkung  von  Wasser  auf  einen  kleberbildenden 
Körper  entstehen.  Wetl  sonderte  letzteren  ab  und  nannte  ihn  Pflanzenrnyosin 
oder  Myosin  (L'ünion  pharm.  Vol.  21,  S.  327). 

Bestimmung  des  Klebers  im  Mehle.  Die  Resultate  sind  veiBchieden  je 
nach  der  Zeitlänge  der  Einwirkung  des  Wassers,  wie  sowohl  BiiNABD  als  auch 
J.  GiRÄRDiN  erkannten.  So  ergaben  3  Proben  Mehl  sofort  nach  dem  Anmachen 
des  Teiges  (100  Mehl,  150  Wasser),  dann  Va  Stunde  und  3  Stunden  später 
z.  B.  I.  24,4—27,4—30,8  Proc.  —  II.  26,2—29,2—31,2  Proc.  —  ffl.  22,0- 
28,2—28,4  Proc.  Kleber.  Es  wird  daher  empfohlen,  die  Ausscheidung  des  Kle- 
bers stets  3  Stunden  nach  dem  Anmachen  des  Mehles  >u  einem  Teige  vonu- 
nehmeri.     (Joum.  de  Ph.  et  de  Ch.  1881.     Chem.  Zeitung  1881,  S.  607.) 

Kleberbrot,  auch  Inolin-Kleberbrot  für  Diabetiker  wird  von  der  Firma  Basser« 
MANN,  Herrschel  &  DiEFFENBACHER  ZU  Mannheim  von  vorzüglicher  Beschaffen- 
heit in  den  Handel  gebracht.     Dieses  Kleberbrot  tibertrifit  die  aus  Paris  kom* 


Panis.  873 

mende  Waare  in  jeder  Beziehung.  Die  genannte  Firma  stellt  ein  Kleberbrot  mit 
76  Proc,  Kleberbrot  (mit  10  Proc.  Mehl)  mit  74,5  Proc,  Kleberbrot 
(mit  10  Proc.  Kleie)  mit  73,4  Proc,  Kleber-Mandelbrot  mit  67  Proc, 
und  Kleber-Inulin-Brot  mit  58  Proc.  Proteinstoffen  her.  Damit  ist  den 
Kranken  eine  Abwechselung  in  dem  Genüsse  des  Brotes  geboten.  Die  Pariser  Kleber- 
brote (von  BoussiNGAULT  Und  von  Ossian  Heijey)  enthalten  ca.  ^J^  so  viel  Protein- 
stoff und  werden  nur  in  2  Sorten  angeboten. 

Um  den  Diabetikern  ein  Brot  zu  schaffen,  welches  ihnen  nach  öfterem  Ge- 
nuss  nicht  zum*  üeberdruss  wird,  schlägt  Dr.  Dahmen  in  Jülich  vor,  feinen 
Weizengries  mit  etwas  grobem  Gries  gemischt  in  einem  Haarsiebe  durch 
Agitiren  und  Reiben  von  den  Kohlehydraten  möglichst  zu  befreien,  dann  auszu- 
trocknen und  in  ein  Pulver  zu  verwandeln.  165  g  dieses  Pulvers  werden  mit 
Wasser  zu  einem  Teige  gemacht  und  dann  mit  125  g  geschmolzener  Butter,  10 
Eiern,  der  nöthigen  Menge  Kochsalz  und  etwas  flüchtigem  Salz  oder  Backpulver 
(Brausepulver)  gemischt  und  die  zu  einem  Brote  geformte  Masse  in  einem  Ofen 
gebacken.  Wird  statt  des  Wassers  2  Tage  alte  saure  Milch  genommen,  so  wird 
das  Gebäck  weniger  bröcklig. 

Das  Kleberbrot  völlig  frei  von  Kohlehydraten  oder  doch  nur  mit  sehr  ge- 
ringen Mengen  derselben  herzustellen,  ist  eine  zwecklose  Uebertreibung.  Wenn 
der  Patient  das  Gebäck  in  kurzer  Zeit  nicht  zum  Üeberdruss  bekommen  soll,  so 
ist  ein  Gehalt  an  20 — 40  Proc.  Stärkemehl  noth wendig.  Die  im  Handbuch  an- 
gegebene Vorschrift  zur  Darstellung  des  Kleberbrotes  (Bd.  II,  S.  624)  dürfte 
eine  Verbesserung  erfahren,  wenn  mindestens  200  Th.  Weizenmehl  den  dort 
aufgezählten  Bestandtheilen  zugefügt  würden. 


Die  Firma  Bassermakn,  Hebbsghel  &  Dieffekbagheb  zn  Mannheim  theilt 
auf  ihrer  Preisliste  Recepte  zur  Darstellung  von  Kleberspeisen  und  Klebergebäck 
mit,  giebt  auch  das  diätetische  Verhalten  an,  welches  Diabetiker  zu  beobachten 
haben.  

Einwirkung  des  Backens  auf  die  Bestandtheile  des  Getreide- 
mehl es.  Die  Proteinstoffe  erleiden  durch  das  Backen,  theils  durch  die  Gährung, 
theils  durch  den  Einfluss  der  darauf  folgenden  Backhitze  einige  Veränderungen. 
Das  Albumin  wird  coagulirt  und  ist  daher  nicht  mehr  in  Wasser  löslich.  Der 
Kleber  (Gluten-Casetn,  Glutenfibrin)  zeigt  eine  dunklere  Farbe  und  ermangelt 
der  Cohärenz.  Der  Pflanzenleim  (Gliadin)  scheint  kaum  verändert  und  ist  in 
Weingeist  löslich  wie  im  Mehle.  Nach  Babral's  Angaben  löst  Wasser  aus  der 
Kinde  7 — 8  Proc,  aus  der  Krume  nur  2 — 3  Proc.  des  Gesammtstickstoffes.  Nach 
Angabe  Anderer  enthält  die  Rinde  weniger  Proteinstoff  als  die  Krume,  ein  Be- 
weis, dass  durch  die  Hitze  eine  Zersetzung  der  Proteinstoffe  unter  Stickstoff- 
verlast stattfindet. 

Das  Stärkemehl  erleidet  durch  das  Backen  unter  Zusatz  von  Hefe  oder 
Sauerteig  durch  den  daraus  folgenden  Gährakt  eine  verschiedentliche  Veränderung, 
zunächst  eine  theilweise  Umsetzung  in  Zucker,  eine  Umsetzung  eines  Theiles  des 
Zuckers  in  Weingeist  und  Kohlensäure  und  eine  theilweise  Umsetzung  des  Wein- 
geistes in  Essigsäure  neben  einer  theilweisen  Umsetzung  von  Zucker  in  Milch- 
säure. In  frischem  Brote  trifft  man  den  Weingeist  zu  0,2 — 0,5,  nach  einer 
Woche  zu  0,1—0,2  Proc.  an.  Die  Stärkemehlkömchen  werden  durch  das  Backen 
meist  aufgebläht,  gesprengt  und  somit  in  Kleister  verwandelt,  wobei  ein  Theil, 
besonders  in  der  Rinde,  in  Dextrin  übergeht. 

Das  bei  nasser  Witterung  eingeerntete  Getreide,  sogenanntes  ausgewachsenes, 
liat  einen  Anfang  der  Keimung  gemacht  und  das  Mehl  und  Brot  daraus  werden 
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eine  grössere  Menge  Zucker  (Glykose)  and  Dextrin  enthalten,  der  Kleber  hat  da- 
durch auch  mehr  oder  weniger  an  seiner  Fähigkeit,  viel  Wasser  zu  binden,  ver- 
loren. In  solchem  Mehle  kann  der  Zuckergehalt  bis  auf  5,  der  Dextrin-  oder 
Gummigehalt  bis  auf  10  Proc.  steigen.  Das  Brot  wird  wegen  des  veränderten 
Klebers  wässerig  und  schliefig  sein  und  auch  einen  mehr  süsslichen  Geschmack 
erkennen  lassen.  Zur  Ausbesserung  eines  Mehles  vom  Getreide  feuchter  Ernte 
pflegt  man  in  England  dem  Backmehle  Yio  P^oc.  Alaun,  in  Belgien  ein  Vsoooo 
bis  Ysoooo  Kupfervitriol  hinzuzusetzen.  In  neuerer  Zeit  fand  ipan,  dass  durch 
Zusatz  von  Salz,  1kg  auf  50kg  Mehl,  derselbe  Zweck  erreicht  wird.  Andere 
empfehlen,  das  Mehl  mit  filtrirtem  Kalkwasser  zum  Teige  zu  machen.  Diese 
Mittel  sollen  dem  Kleber  die  hygrophile  Eigenschaft  wieder  zuführen. 

Da  durch  das  Einsäuern  und  die  Gährung  des  Brotteiges  in  Folge  der  Wein- 
geist- und  Kohlensäurebildung  ein  Substanzverlust  erfolgt,  welcher  durchschnitt- 
lich 2  Proc.  vom  Gewichte  des  Mehles  beträgt  (v.  Fehling  giebt  sogar  4,21 
Proc.  an),  dieser  Substanzverlust  für  ganz  Deutschland  berechnet  so  heranwächst, 
dass  nach  Liebio  40  000  Menschen  damit  täglich  ernährt  werden  könnten,  so 
empfiehlt  sich  die  Anwendung  mineralischer  Backpulver  in  Stelle  des  Einsäuems 
und  Gährens.  Graham  berechnete,  dass  allein  in  London  jährlich  1  500  000  Liter 
Weingeist  beim  Backen  verloren  gehen. 

Ueber  den  Gewichtsverlust  des  Brotes  beim  Liegen  an  der  Luft,  über  das 
Verhältniss  des  Mehles  zum  Wasser  und  die  daraus  zu  gewinnende  Brotmenge 
findet  man  S.  875  Näheres  angegeben. 

Die  Bestandtheile  des  Brotes  sind  nach  Angaben  KOnig's  (die  menschlichen 
Nahrungs-  und  Genussmittel) 


Wasser 

Proteta 

Fett 

Zucker  Extract- 
Btoffe 

Holz- 
faser 

Asche 

frisches  Weizenbrot 

im  minimum                 Proc. 

26,39 

4,81 

0,10 

0,82 

38,93 

0,33 

0,84 

maximum 

n 

47,90 

8,69 

1,00 

4,47 

62,98 

0,90 

1,40 

Mittel  (feines  B.) 

ft 

38,51 

6,82 

0,77 

2,37 

40,97 

0,38 

1,18 

Mittel  (gröberes  B.) 

n 

41,02 

6,23 

0,22 

2,13 

48,69 

0,62 

1,09 

frisches  Roggenbrot 

» 

im  minimum                 Proc. 

35,49 

3,49 

0,10 

1,23 

32,82 

0,29 

0,86 

maximum 

77 

48,57 

9,22 

0,83 

4,55 

51,13 

0,39 

3,08 

Mittel 

97 

44,02 

6,02 

0,48 

2,54 

45,33 

0,30 

1,31 

Pumpernickel 

im  Mittel 

}7 

43,42 

7,59 

1,52 

3,25 

41,87 

0,94 

1,42 

Weiz.-Zwieback  (fein) 

)7 

1,18 

13,31 

3,18 

7,12 

73,96 

0,25 

1,00 

Commissbrot 

}} 

36,71 

7,47 

0,45 

3,05 

49,36 

1,51 

1,46 

(von  Hageb  untersucht) 

}) 

31,02 

10,89 

1,04 

4,02 

48,65 

2,20 

1,95 

Stärkemehl, 

Faser,  Asche 

Weizenzwieback 

}} 

13,47 

8,32 

1,04 

1,82 

6,62 

69,73 

HafBrbrot 

f} 

13,33 

7,48 

9,48 

2,46 

4,03 

63,22 

Gerstenbrot 

}} 

12,39 

5,91 

0,90 

3,95 

5,63 

71,02 

Kleiehaltiges  Brot 

}} 

10,83 

9,13 

2,90 

3,70 

12,20 

60,94 

Die  Aufgaben,  welcher  einer  Brotanalyse  zum  Grunde  liegen,  bezwecken  die 
Beantwortung  folgender  Fragen: 

1.  Ist  das  Brot  ausgebacken  oder  nicht?  Wurde  ein  normales  Mehl  oder  ein 
Mehl  des  Getreides  aus  nasser  Jahreszeit  und  Ernte,  oder  ein  altes  über  Jahr 
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und  Tag  gelagertes  Getreidemehl  verwendet,  oder  entstammte  das  Mehl  einem 
ungenügend  von  fVemden  Samen  gereinigten  Getreidekom?  Hier  geben  Aussehen, 
Farbe,  Gemch  und  Geschmack  Andeutungen,  um  dann  den  analytischen  Nachweis 
zu  foerdem.  Die  hier  bezüglichen  Punkte  sind  weiter  unten  besprochen.  Mehl 
aus  ausgewachsenen  Getreide  wird  ein  an  Zucker  reicheres  Brot  ausgeben,  auch 
der  Kleber  wird  verringert  und  verändert  sein.  Um  letzteren  Umstand  zu  er- 
forschen, wird  gutes  Brot  und  das  fragliche  Brot,  ein  jedes  für  sich  zerkleinert, 
mit  Wasser  und  Diastase  aus  gekeimter  Gerste  gemischt  und  bei  55  —  65^  C. 
fünf  bis  sieben  Stunden  digerirt,  um  das  Stärkemehl  vollständig  in  Wasser  löslich 
zu  machen.  Die  Klebermengen  sammelt  man  alsdann  im  Filter  und  vergleicht 
sie  aus  beiden  Broten  mit  einander.  In  Stelle  der  Diastase  kann  man  auch 
Oxalsäure  (5  auf  100  Brot)  nehmen,  aber  die  Wärme  des  vollheissen  Wasserbades 
anwenden.  Brot  aus  Mehl  von  geöltem  Getreidekom,  so  wie  sehr  altes  Mehl  werden 
in  Weingeist  lösliche  Fettsäuren,  im  ersteren  Falle  mehr  Fett  enthalten. 

2.  Sind  dem  Brote  fremde  billigere  Mehlarten  oder  sonst  Stofife  zugesetzt, 
um  das  Gewicht  zu  vermehren?  Wenngleich  hier  die  mikroskopische  Schau  selten 
genügende  Anhaltspunkte  bieten  kann,  so  muss  sie  dennoch  versucht  werden 
und  sind  Theile  hierzu  aus  der  Mitte  des  Brotes,  so  wie  Staubtheile,  welche  der 
Ernste  anhängen,  zu  verwenden.  Fettgehalt  und  Aschengehalt  gewähren  nicht 
selten  Anhaltspunkte.  Eine  Beimischung  von  Kartofifelbrei  zum  Brotteige  ist  in 
einigen  Gegenden  Gewohnheit  geworden.  Das  Brot  gewinnt  dadurch  an  Ge- 
schmack und  ist  billiger  im  Preise.  Der  Bäcker  macht  daraus  kein  Geheimniss 
und  kommt  dem  Wunsche  seiner  Abnehmer  entgegen.  Wenn  dies  constatirt 
werden  kann,  so  ist  auch  kein  Betrug  anzunehmen. 

3.  Ist  der  Wassergehalt  normal?  Die  Austrocknung  von  Roggenbrot  im 
Schatten  an  der  Luft  im  Sommer  kann  zu  0,666,  im  Winterhalbjahre  zu  0,4 
Proc  pro  Tag  angenommen  werden.  Weizenbackwerk  pflegt  etwas  stärker  aus- 
zutrocknen und  könnte  man  den  Austrocknungsverlust  des  Weizenbrotes  pro  Tag 
im  Sommer  zu  0,75,  im  Winter  zu  0,5  Proc.  annehmen.  Das  Mehl  enthält 
11—13  Proc.  Feuchtigkeit  und  100  Th.  mit  30—45  Theile  Wasser  verbacken 
liefern  125—140  Th.  Brot  (Chevallier  giebt  126,5—148,2  Th.  Brot  an). 

4.  Entspricht  der  Aschengehalt  dem  normalen  Gehalt  im  Getreidemehl  oder 
ergiebt  der  Aschengehalt  Zusätze  von  Kochsalz,  Backpulver,  Alaun,  Kalkwasser, 
Kupfervitriol,  Zinkvitriol?  Da  die  Verwandlung  von  Asche  Schwierigkeiten  bietet, 
so  genügt  eine  starke  Verkohlung,  Verwandelung  der  Kohle  in  Pulver  und  £x- 
traction  derselben  mit  2,5 -proc.  Salzsäure  oder  5 — 10 -proc.  Essigsäure  bei 
Digestionswärme.  Letztere  Säure  wird  dann  angewendet,  wenn  die  Lösung  der 
Thonerde  and  des  Kalkes,  herrührend  von  dem  Thone  der  Dreschtenne  und  dem 
Mühlsteindetrite,  nicht  beabsichtigt  wird. 

Sind  Znsätze  gemacht,  um  das  Gewicht  zu  vermehren?  Solche  sind  Sand, 
Lehm  oder  Thon,  Baryumsulfat,  Gyps.  Meist  sind  diese  Verfälschungen  auf  der 
Mühle  ansgeftlhrt.  Mehrere  Male  sind  Arsenik  und  Phosphor  im  Backwerk  der 
Bäcker  angetroffen  worden.  Diese  Zumischungen  geschahen  meist  aus  verbreche- 
rischen Absichten,  seltener  aus  Versehen. 

Thonsilicate,  Kalksilicate,  Bleioxyd,  Blei,  Kalk,  Thonerde, 
Harze  können  im  Brote  (und  Mehle)  ebenfalls  vorkommen,  und  zwar  durch 
Stäuben,  dnrch  Brocken  von  der  Dreschtenne,  des  Mauerwerks  der  Mühle,  durch 
Detrit  der  Mühlsteine  und  Verkittung  derselben.  Die  Besitzer  kleiner  Mühlen 
sind  meist  ohne  Bildung  und  gebrauchen  selten  Vorsicht.  Der  Mühlstein  wird 
mit  dem  ersten  besten  Kitt  versehen,  ohne  dass  man  daran  denkt ,  dass  die  Kitt- 
theile  nach  nnd  nach  in  das  Mehl  übergehen  und  dieses  dadurch  mit  gesundheits- 
schädlichen Stoffen  verunreinigt  wird. 
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Aus  der  Brotasche  lösen  bei  Gegenwart  von  Thon  verdünnte  Salzsäure, 
mitunter  selbst  verdünnte  Essigsäure  Thonerde  auf.  Dieser  Umstand  ist  in  Er- 
wägung zu  ziehen,  wenn  ein  Alaunzusatz  zum  Brotteige  im  IBrote  nachgewiesen 
werden  soll.  Die  gefdndene  Thonerde  kann  nicht  allein  als  Beweis  des  Alaun- 
zusatzes gelten  und  muss  dieser  auch  aus  der  Schwefelsäuremenge  und  dem  et^a 
grösseren  Kaligehalt  berechnet  werden.  Da  mancher  Thon  Mergel  enthält,  so 
wird  man  bei  Gegenwart  von  Thon  auch  häufig  eine  grössere  Menge  Kalkerde 
antrefifen.  Ein  Thonzusatz  in  betrügerischer  Absicht  behufs  der  Vermehrung  des 
Gewichtes  kann  schon  bei  0,5  Proc  Thonerde  vom  Gewichte  des  Brotes  an- 
genommen werden.  Absichtlich  fegt  und  kratzt  mancher  Drescher  das  Getreide- 
kom  auf  der  Dreschtenne  zusammen  und  schüttet  den  Kehricht  zu  dem  Getreide- 
kom.  Wo  Dreschmaschinen  in  Anwendung  kommen,  ^Ut  diese  schmutzige  Ge- 
wohnheit von  selbst  fort. 

Analyse  des  Backwerkes.  Die  Bestimmung  des  Gehaltes  an  Proteln- 
stofifen.  Stärke,  Gummi  oder  Dextrin,  Fett,  Asche  bietet  nur  in  Beziehung  zu 
den  Proteinstoffen  Schwierigkeiten.  Bisher  bestimmte  man  die  Stickstoffbestand- 
theile  nach  der  Methode  Will  -  Varrentrapp's  (vergl.  8.  851)  und  glaubte  man 
durch  Multiplication  der  aus  dem  Ammon  berechneten  Stickstoffmenge  mit  6,25  die 
Menge  der  Proteüistoffe  in  Erfahrung  zu  bringen.  Da  aber  auch  Stickstoffkörper 
existiren,  welche  nicht  Proteine  sind,  die  Methode  reich  an  Fehlerquellen  ist,  so 
giebt  man  Dumas*  Methode,  der  Fällung  und  Verbrennung  mit  Kupferoxyd  und 
Wägung  des  Stickstoffs  als.  Gas  den  Vorzug,  besonders  zur  Bestimmung  und 
Wägung  der  Albumine.  Da  man  auch  nicht  immer  die  bezüglichen  Vorrichtungen 
zur  Bestimmung  des  Stickstoffs  zur  Hand  hat,  weder  die  eine  noch  die  andere 
Methode  scharfe  Resultate  gewähren,  so  versuchte  Hageb  einen  leicht  aus- 
zuführenden Modus  der  Bestimmung  der  Prote'inkörper  in  den  einfachen  Back- 
werken, wie  Brot,  Semmel,  Zwieback  und  verglich  sie  mit  der  Will-Warren- 
TRAPP'schen.  Die  Abweichungen  in  den  Resultaten  waren  eben  keine  bedeuten- 
den. Während  nach  letzterer  Methode  z.  B.  7,88  und  8,33  Proc.  Proteüi  im  Brote 
gefunden  wurden,  sammelte  Hager  mittelst  seiner  Methode  8,12  nnd  8,45  Proc. 
Protein.  Jedenfalls  dürfte  die  im  Folgenden  angegebene  Untersuchungsmethode 
behufs  Abschätzung  des  Nährwerthes  eines  Backwerkes  genügen. 

Bestimmung  des  Feuchtigkeitsgehaltes.  Durchweg  gleich  dicke 
Querschnitten  des  Backwerkes  oder  Brotes  von  grösserer  Form  werden  getrocknet. 
Kleines  Gebäck  wird  in  einzelnen  ganzen  Stücken  getrocknet,  um  das  vorliegende 
Verhältniss  von  Kruste  oder  Rinde  und  Krume  zu  bewahren.  Die  Kruste  ent- 
hält weniger  Feuchtigkeit  als  die  Krume  und  mehr  Asche.  Zur  Untersuchung 
des  Brotes  genügt  es,  100  g  oder  eine  andere  genau  gewogene  Menge  desselben 
in  kleine  Stücke  zu  verwandehi,  diese .  anfangs  in  der  Wärme  des  Wasserbades, 
zuletzt  bei  100—110®  C.  zu  trocknen  und  nun  wieder  zu  wägen,  dann  in  ein 
feines  Pulver  zu  verwandeln.  Die  zur  Analyse  zu  verwendende  Menge  des 
Pulvers  ist  kurz  zuvor  noch  eine  Stunde  einer  Wärme  von  100 — 110®  auszusetzai. 
Von  dem  noch  warmen  Pulver  sind  die  zur  Analyse  nöthigen  Portionen  abzuwägen, 
denn  das  Brotpulver  nimmt  begierig  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  auf. 

Bestimmung  des  Fettgehaltes.  20  g  des  völlig  ausgetrockneten  feinen 
Brotpulvers  wird  mittels  Aethers  auf  dem  Wege  der  Deplacirung  oder  im 
THORN*schen  Apparat  (S.  799)  extrahirt.  Der  Verdampfungsrückstand  des  Aether- 
auszuges  ist  das  Fett  in  20  g  des  ausgetrockneten  Brotes,  welche  Menge  anf  das 
nicht  ausgetrocknete  Brot  zu  berechnen  ist.  Das  mit  Aether  extrahirte  Pulver 
wird  getrocknet  und  gewogen,  um  den  Gewichtsverlust  zu  erfahren  und  das 
Gewicht  des  Fettes  zu  controliren. 
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Bestimmung  des  Protelngehaltes.    Diese  vertheilt  sich  auf  mindestens 
drei  Operationen.     Es  wird  nämlich  das  Proteün  mittelst  Weingeistes,  dann  mittelst 
Wassers  und  endlich  als  Pikrinat  abgesondert.     Nach  der  Extraction  mit  Aether 
wird  eine  Extraction  mit  absolutem  Weingeist  ausgeführt,  um  die  in  Wein- 
geist löslichen,  aber  durch  Pikrinsäure  nicht  fällbaren  Proteinstoffe  (A)  zu  sammeln. 
Der  weingeistige  Auszug  wird  abgedampft,  und  der  Verdampfungsrückstand  (A) 
als  Proteinsubstanz  mit  den  in  Weingeist  löslichen  Salzen  gewogen.    Das  Brot- 
pulver wird  wiederum  getrocknet  und  gewogen,  um  das  Gewicht  von  A  zu  con- 
troliren,  dann  in  2  gleiche  Theile  getheilt,  so  dass  jeder  Theil  10  g  des  trocknen 
Brotes  entspricht.     Jeder  Theil  wird  mit  der  10-fachen  Menge   destill.  Wassers, 
der  eine  Theil  aber  mit  2  g  Oxalsäure,  der  andere  mit  5  g  einer  25-proc.  Salz- 
säure vermischt  und  jede  Mischung  zunächst  einer  circa  10-stündigen  Digestions- 
wärme des  Wasserbades  ausgesetzt.     Diese  Digestion  ist  beendet,   wenn  Jod  auf- 
hört,  Stärkemehl  anzuzeigen.     Die  salzsaure  Mischung  muss   dann   noch  2 — 3 
Stunden  länger  der  Wasserbadhitze  ausgesetzt  bleiben,  um   die  Cellulose  in  die 
lösliche  Form  überzuführen.     Dann  lässt  man  erkalten  und  absetzen.     Nun  wird 
filtrirt  und  der  Filterinhalt  mit  Wasser  ausgewaschen.     Dieser  Filterinhalt  aus 
der  Oxalsäuren  Mischung  besteht  abgesehen  von  einem  Aschengehalt  aus  Protein 
und  Cellulose  (Ac),  der  aus  der  salzsauren  Mischung  herrührende  (B)   nur  aus 
Protein.     Das  Filter  wird  auf  Fliesspapier  ausgebreitet  und  sein  Inhalt  mittelst 
eines  Messers  in  ein  tarirtes  Schälchen  übertragen,  um  ihn  auszutrocknen.    Be- 
trägt er  feucht  bei  10g  trocknem  Brotpulver   16 — 19g,   so  ist  auch  ein   gutes 
Mehl  zum   Backen  verwendet  worden.     Ist  dies  Gewicht  nur   8  —  15  g,  so  ent- 
stammte das  Mehl  einem  theilweise  gekeimten  Korn.     Der  feuchte  Filterinhalt  aus 
der  salzsauren  Mischung  kann  mikroskopisch  auf  einen  Zellstoffgehalt  (Zellgewebe) 
geprüft  werden.     Wären  Zellen  vorhanden,  so  mübste  eine  zweistündige  Digestion 
mit  salzsaurem    Wasser   wiederholt    werden.     Der    reine  Proteinstoff  zeigt  eine 
gleichmässige,  aus  kleinen  Körnchen  bestehende  Masse.     Brot  aus  PoUmehl  oder 
Mittelmehl,  Aftermehl,   überhaupt  Kleie  enthaltendem  Mehl   enthält  viel    Cellu- 
lose und  ist  dann  die  Digestion  der  salzsauren  Mischung  stets  um  mehrere  Stunden 
fortzusetzen^  um  die  Cellulose  in  Lösung  überzuführen. 

Wird  von  dem  Gewicht  des  getrockneten  Filterinhaltes  Ac  das  Gewicht  des 
getrockneten  Filterinhaltes  B  abgezogen,  so  erfährt  man  das  Gewicht  der  Cellu- 
lose (von  10  g  ausgetrockneten  Brotes). 

Das  vom  Bodensatze  B  (aus  der  salzsauren  Flüssigkeit)  gesammelte  Filtrat 
wird  in  flacher  Schale  bis  auf  30 — 20ccm  abgedampft,  nochmals  mit  lOOccm 
Wasser  gemischt,  wiederum  bis  auf  circa  20ccm  eingeengt  (um  möglichst  den 
grösseren  Theil  der  Saksäure  zu  verdampfen)  und  nun  nach  dem  Erkalten,  gleich- 
viel ob  es  klar  oder  trübe  ist,  mit  einer  kalt  gesättigten  wässrigen  Pikrinsäure- 
lösung, circa  120  ccm,  vermischt,  an  einen  kalten  Ort  gestellt  und  nach  einem 
Tage  der  Niederschlag  (C)  gesammelt,  mit  etwas  Pikrinsäurelösung  abgewaschen, 
zwischen  Fliesspapier  von  anhängender  Pikrinsäurelösung  möglichst  befreit,  hierauf 
bei  40 — 50^  C.  in  einem  tarirten  Schälchen  getrocknet  und  endlich  gewogen. 
Er  enthält  66,6  Proc.  Proteinsubstanz.  Sein  Gewicht  ist  nur  gering  (ca.  0,6). 
Einfacher  ist  diese  Fällung,  wenn  man  das  Filtrat  vom  Bodensatze  B  in 
einer  Porcellanschale  mit  der  Pikrinsäure  mischt  und  nach  eintägigem  Absetzen- 
lassen die  Schale  an  einen  50—60^  C.  warmen  Ort  setzt.  Hier  schmilzt  gleich- 
sam das  Protelnpikrinat  und  sitzt  dann  fest  dem  Boden  der  Abrauchschale  an. 
Man  lässt  in  der  Ruhe  erkalten,  giesst  die  gelbe  Flüssigkeit  klar  ab,  wäscht  den 
festsitzenden  Bodensatz  mit  Pikrinsäurelösung  ab,  lässt  abtropfen  und  sammelt 
ihn  dann  auf  Fliesspapier^  um  ihn  möglichst  von  anhängender  Pikrinsäurelösung 
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au  befreien.     Endlich  giebt  man  ihn  (0)  in  ein  Schälchen  und  trocknet  ihn  bei 
40—600  C.  und  nicht  bei  stärkerer»  Wärme. 

Das  Filtrat  der  Oxalsäuren  Flüssigkeit  (vom  Bodensatz  Ac)  wird  mittelst  3  g 
Calciumcarbonats  entsäuert^  filtrirt,  das  im  Filter  verbleibende  Calciumoxalat  aus- 
gewaschen,  nun  die  klare  Flüssigkeit  bis  auf  20ccm  eingedampft^  und  nach 
dem  Erkalten^  gleich  viel  ob  sie  klar  oder  trübe  ist,  wie  vorhergehend  ang^eben 
mit  Pikrinsäurelösung  gemischt.  Das  hier  nach  einem  Tage  gesammelte  Pro- 
telnpikrinat  (D)  wird  ebenfalls  bei  nur  gelinder  Wärme  getrocknet  und  endlich 
gewogen.  Es  enthält  auch  66,6  Proc.  Protein  wie  C,  mit  dem  es  auch  im  Gewichte 
ziemlich  übereinstimmt.     Die  grössere  Menge  wird  als  die  giltige  angenommen. 

Die  Untersuchung  ergiebt  ö  Wägungen  des  Protetns,  A,  Ac,  B,  C  und  D. 
Von  diesen  entsprechen  A  der  trocknen  Brotmenge  von  20  g,  Ac  und  D  und  B 
und  C  je  10  g  trocknen  Brotes. 

Bestimmung  der  Kohlehydrate.  Das  Filtrat  vom  Protelnpikrinat  D 
(aus  der  Oxalsäuren,  aber  mit  Calciumcarbonat  entsäuerten  Flüssigkeit)  wird  auf 
circa  20  g  eingedampft,  mit  5 — 8  g  gebranntem  Gyps  gemischt,  bei  einer  Tempe- 
ratur von  40 — 50®  C.  ausgetrocknet,  zerrieben  und  durch  ein  Gemisch  aus  glei- 
chen Vol.  Aether  und  wasserfreiem  Weingeist  von  der  Pikrinsäure  möglichst  be- 
freit, dann  mit  45 -proc.  Weingeist  behandelt,  welcher  die  Kohlehydrate  löst. 
Diese  Lösung  eingedampft  hinterlässt  dieselbe  incl.  Aschentheile.  Vollständig  bei 
100 — 110®  ausgetrocknet  wird  die  Masse  gewogen.  Es  kann  das  Filtrat  der 
Oxalsäuren  Flüssigkeit  (vom  Bodensatz  Ac)  nach  der  Entsäuerung  mit  Calcium- 
carbonat auch  direct  eingedampft  und  der  Verdampfiingsrückstand  ausgetrocknet 
und  gewogen  werden.  Da  die  Menge  des  ProteTnpiki*inats  (C)  gekannt  ist,  so  kann 
die  entsprechende  ProteYnmenge  in  Abzug  gebracht  werden,  um  die  Menge  der 
Kohlehydrate  (Zucker,  Dextrin,  Gummi)  in  Erfahrung  zu  bringen.  Letzteres  Ver- 
fahren ist  das  einfachere. 

Das  Filtrat  von  dem  Pikrinsäure-Niederschläge  C  (aus  der  salzsauren  Flüs- 
sigkeit) kann  ebenfalls  eingedampft  und  ausgetrocknet  werden,  um  ihn  als  Kohle- 
hydrat -f  Zellstoff  zu  wägen,  jedoch  kommt  hier  noch  ein  Umstand  in  Erwägung, 
nämlich  ein  etwaiger  Ammoniumsalzgehalt,  welcher  das  Gewicht  der  Kohlehydrate 
vermehren  würde.  Wäre  ein  Ammoniumgehalt  vorhanden,  so  müsste  das  durch 
Eindampfen  und  Austrocknen  gesammelte  und  gewogene  Kohlehydrat  zerrieben, 
mit  wenig  Salzsäure  befeuchtet,  wiederum  eingetrocknet  und  dann  mit  Kalilauge 
behandelt  werden,  um  das  Ammon  in  Normal -Schwefelsäure  aufzufangen,  hier 
volumetrisch  zu  bestimmen  und  als  Chlorid  in  Anrechnung  zu  bringen. 

Zur  Rectification  dieser  analytischen  Ergebnisse  müssen  die  gesammelten 
Bodensätze  und  Niederschläge  eingeäschert  werden,  um  ihren  Aschengehalt  zu 
bestimmen  und  in  Abrechnung  zu  bringen.  A  wird  bisweilen  einen  geringen 
Aschengehalt  (circa  0,015g)  ergeben,  er  kann  aber  auch  ein  bedeutender  sein, 
wenn  z.  B.  das  Backwerk  Acetate  enthält,  was  gewöhnlich  der  Fall  ist  Der 
Aschengehalt  der  Pikrinatniederschläge  ist  unbedeutend  (ca.  0,3  Proc.  der  Pikri- 
natmenge)  und  kann  auf  den  ProteYnverlust  angerechnet  werden.  Der  Aschen- 
gehalt des  Bodensatzes  Ac  kann  ein  bedeutender  sein,  wenn  z.  B.  das  Brot  mit 
Kalkwasser  bereitet  wurde.  Das  Calciumcarbonat  der  Asche  muss  als  Oxalat  be- 
stimmt und  von  dem  Gewichte  des  trocknen  Bodensatzes  Ac  in  Abrechnung  kommen. 
Im  Bodensatz  B  dürfte  kaum  Asche  angetroffen  werden,  es  enthielte  denn  das 
Brot  Thon,  Gyps  etc. 

Die  Cellulose  kann  auch  dadurch  bestimmt  werden,  dass  man  5g  des 
Brotpulvers  mit  50ccm  Wasser,  10  Tropfen  Salzsäure  und  lg  Pepsin  einen  halben 
Tag  bei  30 — 40  <^  digerirt,  hierauf  ein  gleiches  Volumen  an  DiastasQ  reichen  filtrir- 
ten  Malzaufguss  hinzusetzt  und  wiederum  einen  halben  Tag  bei  40—50^0.  dige- 
rirt.   Dann  dürften  die  Proteine  und  Stärkemehl  gelöst  sein.     Beim  Filtriren 
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bleibt  die  Cellnlose  im  Filter  zurück.  Hier  muss  sie  noch  mit  1-proc.  Aetzkali- 
lauge,  dann  mit  Terdünnter  Essigsäure,  zuletzt  mit  Weingeist  und  Aether  abge- 
waschen und  gereinigt  werden. 

Aschenbesiimmung.  Das  Verwandeln  des  Brotes  in  Asche  ist  eine  schwie- 
rige Aufgabe.  Wenn  man  nicht  passende  Vorrichtungen  zum  Einäschern  hat,  so 
lässt  sich  dasselbe  am  besten  in  einer  kupfernen,  ntcht  zu  flachen  Pfanne  über 
glühenden  Steinkohlen  im  Stubenofen  ausführen.  Die  Brotpulverschicht  ist  nur  in 
dünner  Schicht  der  Glut  auszusetzen. 

Ist  der  Zweck  der  Einäscherung  der  Nachweis  irgend  eines  Bestandtheiles, 
z.  B.  des  Aluminiumoxyds,  des  Kupfers  etc.,  so  genügt  eine  starke  Verkohlung, 
und  Extraction  der  Kohle  mittelst  verdünnter  Salzsäure,  welcher  etwas  Salpeter- 
säure zugesetzt  ist  bei  Digestionswärme.  Rivor  erhielt  aus  100  Broten  (Paris) 
0,6 — 0,78  Proc.  Asche  und  diese  enthielt  in  Proc.  21  —  28  Alkalien,  11—16 
Kalkerde,  2 — 6  Eisenoxyd,  43  —  50  Phosphorsäure,  0,5—1  Schwefelsäure,  1,8 
bis  6,3  Salzsäure,  1,4—2,3  Kieselsäure,  2  —  5,5  Sand  und  Thon.  Der  Koch- 
salzgehalt betrug  in  100  Broten  0,02—0,08  Proc. 

Analysen  des  Roggenmehles  hat  v.  Bibra  veröffentlicht  und  fand  er  in  der 
Asche  des  Roggenmehles  und  der  Roggenkleie  in  Procenten:  Kali  38,44  und 
27,00;  Natron  1,75  u.  1,34;  Magnesia  7,99  u.  15,82;  Kalkerde  1,02  u.  3,47; 
Phosphorsäure  48,26  u.  47,88;  Kieselsäure  —  u.  1,99;  Eisenoxyd  und  Schwefel* 
säure  2,54  u..2,50. 

Von  den  Brotanalysen  v.  Bibra's  mögen  folgende  Erwähnung  finden: 

Gummi,  Dex- 
Brot  Proc.    Wasser     Proteen     trin,  lösl.      Stärke       Zucker       Fett 

Stärke 

Krume  40,60  6,71  8,90  40,32  2,48  1,00 

Rinde  13,00  9,54  14,00  59,24  3,61  0,61 

Krume  46,44  9,17  8,25  34,17  1,40  0,57 

Rinde  12,45  12,73  16,00  53,48  4,23  0,55 

Wasserfreies  Brot 

Krume  —  11,30  14,97  76,87  4,17  1,68 

Rinde  —  10,97  16,09  68,08  4,15  0,71 

Die  chemische  Zusammensetzung  der  verschiedenen  Mehlarten  giebt  folgende 
Tabelle  (entnommen  aus  König's  Die  menschlichen  Nahrun gs-  und  Genussmittel)  an: 

Kohlehydrate 
Mehl  arten  Wasser    Protetn  Fett  Zacker  §^]^^|^J^  Stärke  9^^^^'   Asche 

Feines  Weizenm.  Proc.  14,86       8,91  1,11  2,32  6,03     65,93  0,33  0,50 

Gröberes       „  „  12,18  11,27  1,22  1,88  6,16     66,61  0,84  0,84 

Weizengries  „  12,52  10,43  0,38  —           75,95  0,22  0,50 

Weizenkleie  „  12,50  13,50  3,30  --           57,00  8,50  5,20 

Feines  Roggenm.  „  13,99  10,21  1,64  —           73,54  0,64  0,98 

Grobes         „  „  14,77  11,06  2,09      —            67,78  2,61  1,69 

Fntter-Roggenm.  „  11,5  13,6    .  3,3  —           63,9  4,7  3,0 

Roggenkleie  „  11,5  14,5  3,5  —           60,2  5,8  4,5 

Gerste-Kochgries  „  14,83  10,89  1,23  3,10  6,48     62,27  0,47  0,63 

Gerst-Graupen  „  12,82       7,25  1,15  —           76,19  1,36  1,23 

Hafergrütze  „  10,07  14,29  6,65  2,25  3,07     60,41  2,24  2,02 

Haferweissmehl  „  10,5  11,0  4,5  —           52,6  14,5  6,8 

Haferrothmehl*  *    „  10,1         7,4  3,9  —           50,9  19,4  8,3 

Bnchweizenmehl  „  14,27  9,28  1,89  1,06  2,95     68,45  0,89  1,21 

Maismehl  „      10,60     14,00     3,80     3,71     3,05  63^92         0,86 

Hirsemehl  ;,      10,30      9,81    8,80    1,30  10,60  69,l8 
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Bestimmung  der  Protelnstoffe  nach  R.  Wagkeb  (ehem.  techn.  Rep. 
1880).  Der  entfettete  Nahmngsstoff  wird  mit  0,126 -proc.  Kalilauge  extrahirt 
und  dann  mit  Tannin  in  essigsaurer  Lösung  gefällt.  Im  Filtrat  wird  der  Stick- 
stoff der  nicht  eiweissartigen  Verbindungen  ermittelt. 

Ueber  Bestimmung  der  ProteXnstoffe  und  Trennung  derselben  von 
anderen  StickstoffkOrpem,  welche  nicht  Proteine  sind  nach  A.  Stützer  ,  vergl. 
Joum.  f.  Landwirthschaft  Bd.  28,  S.  103.  Bericht  d.  d.  ehem.  Ges.  Bd.  13, 
S.  251.  Chem.  Ztg.  No.  42.  Die  Fällung  geschieht  mittelst  Eupferoxydhydrats, 
welches  man  mit  Wasser  angerieben  als  Brei  zur  Hand  halten  kann. 

Gerstenmehl  im  Roggenmehlbrot  soll  sich  durch  einen  grösseren 
Kieselsäuregehalt  erkennen  lassen.  Während  die  Asche  der  Gerstenkörner  ca.  27 
Proc.  Kieselsäure  enthält,  finden  sich  in  deijenigen  der  Roggenkörner  1,  höchsten  2 
Proc.  vor.  Hier  ist  zu  berücksichtigen ,  das  auch  Kieselsäure  durch  Abreiben 
der  Mühlsteine  und  von  der  Dreschtenne  herrührend  in  das  Mehl  des  Roggens 
übergehen  können. 

Roggenmehl  im  Weizenmehl  oder  in  dem  Weizengebäck  lässt  sich  an 
dem  Verhalten  des  Fettes  erkennen,  denn  wenn  man  (nach  Cailletet)  das  mit- 
telst Aethers  ausgezogene  Fett  mit  Iccm  eines  Gemisches  aus  3  Vol.  Salpeter- 
säure von  1,35  spec.  Gewicht,  3  Vol.  Wasser  und  6  Vol.  conc.  Schwefelsäure 
oder  eines  Gemisches  aus  gleichen  Vol.  Salpetersäure  von  1,185  spec.  Gewicht 
und  conc.  Schwefelsäure  zusammenrührt,  so  färbt  sich  das  Fett  aus  dem  Roggen 
roth,  aus  dem  Weizen  gelb. 

Hülsenfruchtmehl  im  Getreidemehl.  Es  lässt  sich  im  Mehle  an  den  6-seitigen 
Maschen  des  Zellgewebes,  welches  reichlich  vertreten  ist,  erkennen,  im  erwärmten 
Brote  aber  nur  am  Geruch  und  Geschmack.  Der  mit  1-proc.  Aetzkalilauge  be- 
wirkte Auszug  färbt  sich  auf  Zusatz  von  wenig  Cuprisulfatlösung  schön  blau  und 
beim  Abdampfen  entsteht  am  Niveau  eine  Haut  (wie  bei  der  Milch).  Im  Mehle 
lässt  sich  Bohnenmehl  leicht  erkennen,  wenn  man  circa  1  g  des  Mehles  mit  30ecm 
Wasser  und  10 — 12  Tropfen  Aetznatronlauge  schüttelt.  Nach  Verlauf  einer 
Viertelstunde  giebt  man  in  ein  Reagirglas  4 — 5ccm  Wasser,  tingirt  dasselbe  mit 
Cuprisulfatlösung,  so  dass  es  himmelblau  oder  schwach  bläulich  erscheint.  Nun 
giesst  man  von  der  alkalischen  Mehlmischung  2 — 3ccm  behutsam  auf  das  bläu- 
liche Wasser,  so  dass  sie  eine  obere  Schicht  bildet.  Agitirt  man  so  sanft,  dass 
sich  nur  einige  Tröpfchen  der  bläulichen  Wasserschicht  mit  der  oberen  alkalischen 
Schicht  mischen,  und  stellt  beiseite,  so  findet  man  letztere  Schicht  im  Verlaufe 
einer  Stunde  dunkelblau  gefärbt,  ohne  dass  die  wässrige  untere  Schicht  in  der 
Farbe  eine  Veränderung  erkennen  lässt.  Roggenmehl,  Weizenmehl  etc.  in  gleicher 
Weise  geprüft,  giebt  eine  hellblaue  Schicht,  die  wenig  dunkler  als  die  Wasser- 
Schicht  ist.  Das  Legumin  ist  in  25 — 30-proc.  Essigsäure,  auch  in  verdünnten 
Aetzalkalilösungen  und  basischen  Alkaliphosphatlösungen  löslich,  nach  dem  Clr- 
hitzen  bis  auf  100^  C.  jedoch  darin  nicht  mehr  löslich.  Aus  der  alkalischen 
Lösung  wird  es  durch  Cuprisulfat  gefällt.  Diese  Kupferverbindung  bildet  ge- 
trocknet ein  blaues  Pulver.  Im  Hafermehl  findet  sich  auch  ein  dem  Legumin 
ähnlicher  ProteXnkörper. 

Nach  DoNKY  werden  Bohnen-  und  Wickenmehl  durch  Salpetersäuredunst  roth, 
andere  Mehle  nur  gelb  gefärbt.  In  ein  passendes  Gefäss  giebt  man  etwas  conc. 
Salpetersäure,  stellt  nun  ein  Schälchen  mit  einer  dünnen  Schiebt  Mehl  dazu  und 
Bchliesst  das  Gefäss  mit  einem  Deckel.  Man  stellt  dies  nun  auf  eine  Viertel- 
stunde an  einen  lauwarmen  Ort,  um  die  Bildung  von  Salpetersäuredunst  zu  unter- 
stützen. Sobald  das  Mehl  eine  gelbliche  Färbung  zeigt,  translocirt  man  es  in  ein 
Gefäss,  in  welchem  sich  eine  schwache  ammoniakalische  Luft  befindet.  Nach 
einer  Stunde  wird  bei  Gegenwart  von  Bohnen  oder  Wickenmehl  die  glattgedrückt« 
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MeMsckicht  leicht  oder  unter  der  Lupe  eine  Färbang  in  rothen  Pankten  erkeDDen 
laBsen.  Brot  IftBst  man  einige  Stunden  in  Wasser  maceriren,  dann  colirt  man 
unter  Ansdrttcken  der  Uasse,  läsat  die  Colatnr  absetzen,  deoanthirt  die  obere 
Schiebt,  dampft  sie  im  Wasserbade  bis  znr  Trockne  ab  und  extrahirt  den  Ver- 
dampf ungsrttckstand  mit  Weingeist.  Der  VerdampfangsrOckatand  ans  dieser  wein- 
geistigen  Lösung  wird  in  ähnlicher  Weise  wie  das  Mehl  mit  dem  Dunste  tob 
Salpetersäure  und  Ammon  behandelt. 

Einfacher  ist  es  das  Brot  mit  1-proc.  Aetznatron lauge  zu  extrahiren,  den 
Anszug  durch  Leinwand  zu  drücken  und  wie  oben  mit  Wasser  in  ContAct  zn 
bringen,  welches  mit  CnprisnUat  himmelblau  geftrbt  ist.  Selbstverständhch  ist 
ein  Parallelversuch  mit  Brot,  welches  von  Bohnenraehl  frei  ist,   auszuführen. 

Maismehl  soll  anderen 
Getreidemehlen  beigemischt 
werden,  nnd  kommt  daher  hier 
und  da  Brot  in  den  Handel, 
welches  Maismehl  enthalt  nnd 
dem  Geschmacke  wenig  conve- 
nirt.  Maismehl  lAsst  sich  in 
anderen  Oetreidemehlen  sehr 
gut  erkennen.  Es  haben  die 
ESmchen  des  Stärkemehls  im 
Durchmesser  0,01 — 0,035  mm. 
Viele  derselben  sind  acharf- 
kaotig,  einige  fast  kugelig  und 
zeigen  eine  atrahlige  oder  zwei- 
gig zertheilte  Eemhöhle  ohne 
Schichtung  (vergl,  aach  Hand- 
buch I,  S.  334,  Fig.  76). 
Sie  sind  denen  des  Buch- 
weizens Ahnlich,  aber  meist 
grösser,  denn  die  Buchweizen- 

st&rkemehlkömchenhabeneinen  Fig.  los.  siirksmshiidrnchsn  3ö0-f»ch  Vergr.  b  das  Boch- 
Dnrchmesser  von  0,01—0,023  wbimbs,  u  «■  naiB,  e   «r     ». 

nnd   zeigen  einen  hellen  rnnden 

Kern,  sind  anch  verschieden  gestaltig  gruppirt  Die  StArkemehlkOmchen  der 
Hirse  fPanicum  miliaceumj  sind  anch  eckig,  zeigen  aber  keinen  Kern,  dafQr 
zuweilen  nur  eine  helle  Stelle.  Die  Grösse  ist  eine  sehr  verschiedene,  denn  in 
vorliegendem  Muster  beträgt  sie  0,003  bis  0,018mm,  doch  trifft  man  sie,  wie 
VOGi'  angiebt,  nur  zn  0,0044  bis  0,008Smm  im  Darchmesser  an. 

Im  Brote  sind  diese  Stärkekömehen  schwerlich  zn  erkennen  nnd  muse  hier 
die  Analyse  An&chlnes  geben. 

Die  Werthbestimmnng  von  Nahrnngs-  nnd  Futtermitteln  föhrt 
Fassbenüeb  in  der  von  Stutzer  angegebenen  Art  und  Weise  ans.  Das  zni 
Fftllong  der  Proteine  zu  verwendende  Capiioxydhydrat  aolle  man  in  folgender 
Weise  herstellen:  100g  Cuprisulßit  werden  in  5  Litern  Wasser,  versetzt  mit  2,5 ccm 
Glycerin,  gelöst,  diese  Lösang  mit  der  nöthigen  Menge  Aetznatronlange,  welche 
bis  snf  1,5  Liter  verdünnt  ist,  gefüllt,  so  dass  deutliche  alkalische  Reaction  her- 
vortritt. Der  Kiederachlag  wird  im  Filter  gesammelt  nnd  mit  Wasser,  welches 
im  Liter  mit  5ccm  Gljcerin  versetzt  ist,  so  lange  ansgewaschen,  bis  die  alkalische 
Reaction  verschwunden  ist,  dann  wird  er  mit  Wasser,  welches  10  Proc,  Glycerin 
enth&lt,  zn  einem  Breie  angerOhrt  und  m  dicht  geschlossenen  Gefttssen  aufbewahrt. 
Von  den  zu  untersuchenden  Substanzen  wird   lg   mit  lOOccm   Waaser  gemischt 
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nnd  zum  Sieden  erhitzt,  mit  Cnprioxydhydrat  geßült  und  der  Niederschlag  mit 
Wasser,  zuletzt  mit  Weingeist  ausgewaschen,  getrocknet  etc. 

Die  Bestimmung  des  verdaulichen  Antheiles  der  Proteine  ftlhrte  Fabsbemdeb 
mit  saurem  Magensafte  aus  und  fand  er  z.  B.  vom  Gesammtstickstoffe  aus  der 
Fällung  mit  Cnprioxydhydrat  (Landw.  Vers.  Stat.  27  S.  101  und  Chem.  Ztg. 
1881,  Nr.  33) 


nicht  fällbar     ' 

Litiiuar   uuu  uuivu 

verdaulich 

nnverdanlich 

in  Schwarzbrot 

10,18  Proc. 

76,62  Proc. 

14,20  Proc 

Weissbrot 

2,51      „ 

93,18      „ 

4,31      » 

Blutmehl 

1,18      „ 

83,48      „ 

15,34      „ 

Cocosnusskuchen 

0,00      „ 

78,34      „ 

21,66      , 

Malzkeimen 

21,92      „ 

61,66      „ 

16,56      , 

Alann  im  Brote.  Dem  Mehle  aus  ausgewachsenen  Getreidefrtlchten  nasser 
Jahrgänge  und  aus  regenreicher  Erntezeit  setzt  man  (besonders  in  England)  seit 
mehr  den  100  Jahren  Yio  ^^oc,  Alaun  zu,  um  ein  lockeres  geniessbares,  nicht 
seifiges  oder  schlifiges  Brot  daraus  zu  backen.  Auf  ein  Kilog.  Mehl  genügt  meist 
1  g  Alaun,  den  Zweck  zu  erreichen.  Diese  in  England  eingebürgerte  Methode  der 
Mehlverbesserung  wird  von  den  bezüglichen  Schriftstellern  und  Chemikern  in  einer 
Weise  beurtheilt,  als  ob  damit  eine  Giftmischerei  geschehe,  als  ob  dem  Mehle 
ein  der  Gesundheit  nachtheiliger  Stoff  beigemischt  werde.  Geschieht  die  Mischung 
in  dem  oben  angegebenen  Verhältnisse,  selbst  wie  2:1000,  so  ist  in  dem  Brote 
daraus  der  Alaun  als  solcher  nicht  mehr  vertreten.  Das  Aluminiumsulfat  im 
Alaun  ist  der  Theil,  welcher  den  styptischen  Charakter  bedingt,  und  dieses  Salz 
ist  ebenfalls  meist  in  Kaliumsulfat,  zum  kleineren  Theile  in  Calciumsulfat  umge- 
setzt, das  Aluminium  in  unlösliches  und  physiologisch  indifferentes  Phosphat  ver- 
wandelt. Bei  dem  erwähnten  Verhältniss  von  1  Alaun  auf  1000  Mehl  würden 
0,733g  Ealiumsulfat  in  1300 — 1600g  Brot  vorhanden  seb,  also  eine  Menge, 
welche  selbst  verdreifacht  beim  Genüsse  von  160 — 200  g  Brot  in  einer  Mahlzeit 
ohne  jeden  physiologischen  Werth  bleibt.  Bei  lg  Alaun  auf  1300g  Brot  käme 
eine  Menge  von  0,183  g  Kaliumsalz  mehr  hinzu.  Zur  Bildung  von  0,66  dieses 
Salzes  aus  der  Schwefelsäure  des  Aluminiumsulfats  liefert  das  Mehl  das  nöthige 
Kali.  Mithin  kommt  nur  jenes  Quantum  Kaliumsulfat  von  0,183  g  in  Betracht. 
Beim  Genüsse  einer  Mahlzeit  von  160 — 200  g  dieses  Brotes  würden  also  0,023  g 
Kalisalz  mehr  in  den  Magen  eingeführt,  als  mit  alaunfreiem  Brote.  Dass  die 
gleichzeitig  gebildeten  0,2  g  Aluminiumphosphat  einen  Einfluss  auf  Verdauung  nnd 
Gesundheit  haben  könnten,  dürfte  selbst  ein  Homöopath  nicht  glauben.  Dazu 
kommt,  dass  diese  Spuren  Salz  in  starker  Verdünnung  in  den  Magen  gelangen, 
wodurch  ihr  etwaiger  Einfluss  vollständig  paralysirt  wird. 

Um  Ausschreitungen  vorzubeugen,  so  wäre  ein  Alaunzusatz,  wenn  er  nicht 
mit  Natriumbicarbonat  verbunden  ist,  bis  auf  2  g  zu  1000  g  Mehl  zuzulassen,  ein 
stärkerer  Zusatz  könnte  ja  verboten  werden.  Ein  etwas  stärkerer  Zusatz  wäre  selbst- 
verständlich dann  zuzulassen,  wenn  gleichzeitig  Natriumbicarbonat  dem  Mehle  bei- 
gemischt wird.  Um  sich  von  dem  Schicksale  des  Alauns  im  Brote  ein  Bild  £B 
machen,  diene  folgendes: 

Feines  Roggenmehl  enthält  durchschnittlich  1  Proc,  etwas  gröberes  1,5 
Proc.  Asche,  im  Mittel  1,26  Proc.,  1000  g  Mehl  also  12,6  g.  Diese  Asche  be- 
steht ungefähr  aus  circa 

Kali  Proc.  37,60       Magnesia  Proc.  8,0       Schwefelsäure  Proc  0,5 

Natron  „       1,76        Eisenoxyd  „      2,6        Kieselsäure         »     ^fi 

Kalkerde  „       1,0         Phosphorsäure     „    60,0       Chlor  .     0,^ 

Von  der  Dreschtenne  und  den  Mühlensteinen  herrührend  ^  finden  sich  min- 
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desteiiB  0;1  Proe.  von  der  Menge  des  Hehles  Alumininrnsilicat  vor.  Bei  dem 
auf  neueren  Vorrichtungen  gemahlenen  Roggenmehle  wird  dieser  Theil  wohl  auf 
0,05  Proo.  herabgehen.  Wenn  in  1000  g  Mehl  ca.  4,7  g  Proc.  Kali  vertreten  sind, 
80  wird  man  sich  wohl  überzeugen  können,  dass  das  Aluminiumsulfat  des  Alauns 
(lg  Alaun  erfordert  0,54g  Kali)  vollständig  zersetzt  ist 

Hages  hat  sich  Brote  (A,  B,  C)  mit  1  —  2  — 3  g  Alaun  auf  1000  g  Eoggen- 
mefal  backen  lassen  und  konnte  dieser  Zusatz  nicht  im  Mindesten  durch  Geschmack 
erkannt  werden.  Das  Brot,  mit  Wasser  übergössen  und  eine  Stunde  macerirt, 
ergab  ein  Filtrat,  welches  nur  bei  C.  durch  Baryumchlorid  bis  zur  Undurchsich- 
tigkeit  getrübt  wurde,  bei  A  auf  Zusatz  von  Ammon  zunächst  keinen  flockigen 
Niederschlag  oder  solche  Ausscheidung  ergab,  ein  Beweis,  dass  die  Thonerde 
nicht  mehr  als  leicht  lösliches  Salz  vertreten  ist.  Erst  nach  längerem  (1-tägigem) 
Stehen  sammelten  sich  einige  kleine  Alaunerdeflocken  in  der  mit  Ammon  ver- 
setzten Flüssigkeit  In  einen  kalten  Campecheholzaufgnss  untergetaucht,  erfolgte 
bei  A  erst  nach  einer  Stunde,  bei  B  nach  8  Minuten,  bei  C  nach  1  Minute  eine 
Umsetzung  des  rothen  Farbentones  in  einen  bläulichen,  um  nun  Brot  auf  Alaun- 
gehalt zu  prüfen,  ist  jedenfalls  eine  halb-  bis  ganzstündige  Einwirkung  des  Oam- 
pecheholz- Angusses  erforderlich.  Buohkeb  fand  ^e  Grenze  dieser  Reaction  schon 
bei  1/4  Proc.  Alaun  im  Brote  oder  2,5  Th.  Alaun  auf  1000  Th.  Mehl. 

Nur  ein  übermässiger  Alaunzusatz  ist  zu  beanstanden  und  wären  2g 
Alaun  auf  1000  g  Mehl  als  äusserste  Grenze  des  Zulässigen  gesundheitspolizeilich 
festzustellen.  Damit  würde  der  Ordnung  Genüge  geschehen,  obgleich  eine  dop« 
pelt  so  grosse  Alaunmenge  in  dem  Brote  eine  gesundheltsnachtheilige  Einwirkung 
auch  nicht  erwarten  lässt.  Der  Verdauung  und  Ernährung  ist  jedenfalls  ein 
lockeres,  ^t  ausgebackenes  Brot  dienlicher,  als  ein  schilfiges.  Den  in  einer 
Mahlzeit  Brot  (150— 200g)  mehr  enthaltenen  0,02— 0,03g  Kalisalz  und  0,03 
bis  0,04  g  schwerlösliches  Aluminiumphosphat,  beide  in  grosser  Verdünnung,  einen 
gesundheitsnachtheiligen  Einfluss  zuzuschreiben,  dürfte  ein  nur  etwas  nachdenken- 
der Sachverständiger  kaum  wagen.  Hätten  diese  Salzspuren  einen  Einfluss,  dann 
wäre  er  sogar  ein  wohlthätiger,  die  Verdauung  fördernder.  Eine  mittlere  Dosis 
des  EaliamBolfats  bilden  z.  B.  2g,  also  200 mal  so  viel  als  in  ein  Mahlzeits- 
quautum  Brot  durch  den  üblichen  Vio-p^oc.  Alaunzusatz  hinzukommt. 

In  Chbvallisb-Baudsimont  s  Dictionnaire  findet  sich  die  Bemerkung: 
„MiTTCH£L  zu  London  berichtet,  4 — 5  g  Alaun  in  2  kg  Brot  gefunden  zu  haben; 
übrigens  wären  Mengen  wie  0,75^  1,0  g  schon  äusserst  schädlich.^^  Diese  letzte 
Aenssemng  giebt  sich  ihrem  Werthe  nach  genügend  zu  erkennen,  dass  der 
Herr  Mittchel  von  einer  Sache  gesprochen  hat,  von  welcher  er  wenig  Ver- 
BtlndnisB  hatte. 

Da  der  Alaun  in  geringer  Menge  im  Brote  nicht  als  Alaun  besteht,  so  kann 
er  auch  nicht  durch  Wasser  dem  Brote  entzogen  werden  und  muss  man  die 
Thonerde  aus  der  Asche  mittelst  verdünnter  Essigsäure  extrahiren.  Eine  minera- 
lische Säure  darf  nicht  in  Anwendung  kommen,  da  in  dem  Brote  auch  noch 
Thon,  von  der  Dreschtenne  herrührend,  vorhanden  sein  kann.  Der  Alaun  ist 
zugleich  aus  der  Menge  der  löslichen  Thonerde  und  der  Schwefelsäure  zu  be- 
stimmen. In  den  Roggenmehlanalysen  ist  Thonerde,  oft  auch  Schwefelsäure  nicht 
angegeben,  es  können  aber,  wie  schon  bemerkt  wurde,  Thon  von  der  Dresch- 
tenne, und  dann  ferner  Schwefelsäure  durch  Sulfate,  welche  das  zugesetzte  Koch- 
salz enthält,  in  das  Brot  hineinkommen.  Nur  wenn  sich  das  Brot  durch  das 
Verhalten  g^en  Campecheholz-Aufguss  alaunhaltig  erweist,  hat  die  Bestimmung 
des  Gehaltes  an  in  dünner  Essigsäure  löslichen  Thonerde  und  des  Schwefelsäure- 
gehaltes  einen  Zweck,    Die  Menge  der  geglühten  Thonerde  multiplioirt  mit  9,23 
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und  das  Baryamsulfat  multiplicirt  mit  1,018   ergeben  die  Menge  des  krystalii- 
ßirten  Alauns. 

Alaun  im  Mehle  lässt  sich  abscheiden,  wenn  man  das  Mehl  mit  lOccm 
Chloroform,  dem  1 — 2  Tropfen  Wasser  zugesetzt  sind,  schüttelt  und  absetzen 
lässt.  In  dem  Bodensatze  wird  sich  das  Alannpulver  ansammeln.  Mit  Campeche- 
holzabkochung  befeuchtet,  wird  es  blaue  oder  purpurrothe  Punkte  erkennen 
lassen.  Wird  das  Mehl  mit  Wasser  und  verdünnter  Schwefelsäure  macerirt,  dann 
das  Gunze  in  einen  Dialysator  gebracht,  so  sammelt  sich  der  Alaun  in  saurer 
Lösung  im  Exarysator.  Einfach  und  kurz  ist  auch  hier  die  Wägung  des  Alauns 
in  der  Asche  und  die  Bestimmung  aus  der  Menge  der  Schwefelsäure.  Man  vergl. 
auch  unter  Amylum. 

Wie  aus  den  Arbeiten  des  Wiener  Physikats  hervorgeht,   wird  in  Wien  ein 

Backpnher  verkauft,  welches  sich  als  ein  Gemisch  von  Alaun  und  Natrium- 
bicarbonat  (wahrscheinlich  ana)  ergab.  Es  wurde  dieses  Pulver  von  Seiten 
der  Behörde  anfangs  beanstandet,  mit  dem  Motive,  dass  damit  Thonerde  und 
schwefelsaures  Salz  in  weit  grösserer  Menge  in  die  Speisen  gelange,  als  der  Ge- 
sundheit zuträglich  sei.  Hier  spricht  sich  wieder  eine  Ansicht  aus,  welche  man 
als  eine  grundlose  bezeichnen  könnte.  100  Th.  Alaun  werden  schon  durch 
55  Th.  Natriumbicarbonat  vollständig  ihres  Alauncharakters  beraubt  und  in  das 
sehr  unschuldige  Glaubersalz  und  das  ebenso  unschuldige  Alaunerdehydrat  um- 
gesetzt. Es  kommt  hier  nur  auf  die  Anwendung  eines  üebermaasses  dieses 
Backpulvers  an,  wobei  auch  eine  grössere  Menge  Ealiumsulfat  tm  werden  würde. 
Wenn  von  diesem  Backpulver  10  g  auf  1  kg  Mehl  verwendet  werden,  so  li^ 
darin  nichts  Bedrohliches  für  die  Verdauung  und  Gesundheit  vor,  auch  bei  20  g 
ist  ein  Gleiches  anzunehmen,  wenn  man  davon  absieht,  dass  Substanzen  in  das 
Brot  gelangen,  welche  in  grösserer  Menge  als  ungehörig  zu  verurtheilen  wären. 
Für  Brot  aus  Mehl,  welches  einem  bei  nasser  Witterung  geemteten  Roggen  ent- 
stammt, wäre  dieses  Backpulver  ein  ganz  vorzüglich  und  zweckentsprechendes. 
Man  sollte  auf  1  kg  Mehl  einen  Zusatz  von  6  —  8  g  ohne  Bedenken  zulassen. 
Es  ist  dieses  Backpulver  übrigens  in  Oesterreich  patentirt. 

Brot  kann  arsenhaltig  sein,  wie  dies  im  sogenannten  chemischen  Brote 
nachgewiesen  ist. 

Chemisches  Brot  nennt  man  das  ohne  Hefe  und  Sauerteig  mittelst  Natrinm- 
bicarbonats  und  Salzsäure  bereitete  Brot,  welches  in  England  im  Gebrauch  ist. 
Ist  die  Salzsäure  eine  arsenhaltige,  so  ist  auch  ein  arsenhaltiges  Brot  die  Folge. 
Obgleich  sich  dann  das  Arsen  in  dem  Brote  in  einer  Verdünnung  vorfinden 
dürfte,  dass  ein  gesundheitsschädlicher  Einfluss  aus  dem  Genüsse  kaum  zu  er- 
warten ist,  so  gehört  Arsenik  zu  den  directen  Giften  und  kann  ein  auch  Sparen 
Arsen  enthaltendes  Nahrungsmittel  zum  Genuss  für  Menschen  nicht  zugelassen 
werden.     Pferde  und  Rinder  können  ohne  Nachtheil  damit  gefüttert  werden. 

Kupfervitriol  wird  in  Belgien  häufig  dem  Brotteige  zugesetzt,  besonders 
dem  Mehle  aus  Getreide  nasser  Ernte.  Es  soll  Vsoooo  dieses  Salzes  genügen,  den 
Kleber  die  hygrophile  Eigenschaft  wieder  zu  ertheilen.  Ein  soweit  bemessener 
geringer  Zusatz  ist  wohl  völlig  unschädlich,  doch  jedenfalls  ein  ungehöriger. 
Da  Alaun  oder  Kochsalz  oder  Kalkwasser  denselben  Zweck  erreichen  lassen^ 
auch  schon  übermässige  Kupfervitriolzusätze  und  dadurch  Vergiftungen  vorge- 
kommen sind,  so  sollte  die  Gesundheitspolizei  den  Kupfervitriolzusatz  als  einen 
schädlichen  und  daher  strafwürdigen  verbieten,  nicht  aber  den  Bäcker,  welcher 
einer  althergebrachten  Gewohnheit  Folge  leistet,  rücksichtslos  der  Strafe  verfallen 
lassen. 

Der  Nachweis  des  Kupfervitriolzusatzes  ist  und  bleibt  ein  sehr  schwieriger, 
wenn  er  in  dem  angegebenen  Verhältnisse  bewerkstelligt  ist;  denn  auch  Mehl  and 
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Brot  ist  nicht  immer  firei  von  Kupfer.  Donny  fand  darin  immer  Spuren  Kupfer 
and  in  14  reinen  Mehlsorten  in  1000  Th.  als  Minimum  0,001  Th.,  als  Maximum 
0,006  Th.  Kupfer.  Man  vergl.  auch  Handb.  I,  8.  348.  Donny  lässt  zum 
Nachweise  des  Kupfervitriolzusatzes  Mehl  oder  Brot  mit  gleichviel  conc.  Schwefel- 
säure m  eine  kohlige  Masse  verwandeln,  nach  Zusatz  von  Salpetersäure  mit  Wasser 
extrahiren  etc.  Einfacher  ist  es,  Mehl  oder  Brot  durch  Ehrhitzen  in  Kohle  zu 
verwandeln,  diese  mit  Wasser,  welchem  10  Proc.  conc.  Salpetersäure  und  eben 
soviel  Salzsäure  zugesetzt  sind,  unter  Digestionswärme  zu  extrahiren,  den  Auszug 
auf  ein  geringes  Vol.  einzuengen  und  einen  Bruchtheil  der  Flüssigkeit  auf  Kupfer, 
Zink,  Alaunerde  etc.  zu  untersuchen,  das.  Uebrige  der  FlüS8ie:keit  aber,  wenn 
Kupfer  erkannt  wäre,  mit  Katriumcarbonat  zu  versetzen  und  absetzen  zu  lassen. 
Den  Bodensatz  löst  man  in  verdünnter  Salzsäure,  filtrirt  und  stellt  einen  Stab  reinen 
Zinks  hinein.  Dadurch  wird  Kupfer  metallisch  abgeschieden,  welches  mit  Wein- 
geist abgewaschen,  getrocknet  und  gewogen  wird. 

Zink  Vitriol  ist  zu  demselben  Zwecke  wie  Kupfervitriol  zum  Backen  des 
Brotes  verwendet  worden.  Es  ist  auch  dieser  Zusatz  ähnlich  zu  beurtheilen. 
Die  Extracläon  des  Zinks  aus  dem  Brote  oder  Mehle  ist  dem  des  Kupfers  ähn- 
lich, nur  ist  die  Bestimmung  und  Wägung  selbstverständlich  eine  andere.  Da 
Zinkgefässe  viel  im  Gebrauch  sind,  so  können  auch  ebenso  wie  Spuren  Kupfer, 
selbst  stärkere  Spuren  Zink  im  Brote  angetroffen  werden,  ohne  dass  ein  Zink- 
vitriolzusatz stattfand. 

Ranziges  Mehl  und  Brot.  Getreidesamen  enthalten  Fett.  Werden  die- 
selben in  Mehl  verwandelt,  so  werden  die  Fettzellen  blossgelegt.  Lagert  das 
Mehl  an  einem  Orte,  in  welchen  die  Sonnenstrahlen  eindringen  und  welcher  eine 
Aber  15^  C.  hinausgehende  Temperatur  hat,  so  wird  das  Mehl  ranzig  und  es 
theilt  den  daraus  bereiteten  Speisen,  auch  dem  daraus  gebackenen  Brote  einen 
unangenehmen  widrigen  Geschmack  mit.  Dieser  hinten  am  Gaumen  bitterlich 
kratzende  Qeschmack  ist  von  der  Art,  dass  man  eine  Verfälschung  anzunehmen 
verleitet  wird.  Ist  ein  solcher  Geschmack  vorhanden,  so  wird  auch  dass  Fett  im 
Mehle  zum  grösseren  Theile  aus  Fettsäuren  bestehen.  Weizenmehl  enthält  bis 
zu  1,3  Proc,  Roggenmehl  bis  zu  2  Proc.  Fett.  Ist  die  Hälfte  dieses  Fettes  in 
Säure  verwandelt,  so  giebt  sich  jener  Geschmack  deutlich  zu  erkennen  und  das 
Mehl  kann  nicht  als  ein  für  Menschen  brauchbares  Nahrungsmittel  verwendet 
werden.  Dass  der  ranzige  Geschmack  selten  ausbleiben  dürfte,  wenn  das  Mehl 
ans  geölten  Getreidekörnern  gemahlen  wird,  ist  erklärlich.  Eine  Mischung 
von  geöltem  Getreidekom  mit  nicht  geöltem  kann  auch  vorkommen  und  ist  da- 
mit eine  Gelegenheit  mehr  zur  Erzeugung  ranzigen  Mehles  gegeben.  Die  Prüfung 
geschieht  in  der  Weise,  dass  500  g  des  Mehles  oder  das  von  Sonnen-Lichteinfluss 
geschützt  getrocknete  und  gepulverte  Brot  mit  einem  anderthalbfachen  Volumen 
60-proc.  Weingeist,  welcher  mit  zer£eillenem  Natriumcarbonat  gesättigt  ist,  ge- 
mischt und  stark  durchschüttelt,  dann  filtrirt  und  mit  60 -proc.  Weingeist  nach- 
gewaschen wird.  Das  Filtrat  auf  ein  Zehntel  seines  Volumens  eingedampft,  wird 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  übersättigt.  Die  etwa  vorhanden  gewesene  Oelsäure 
scheidet  ans  und  sammelt  sich  am  Niveau  der  Flüssigkeit.  Beträgt  sie  beim 
Weizen  nur  0,5g,  beim  Roggen  0,8g,  so  sind  dies  Mengen,  welche  bei  einem 
etwas  längere  Zeit  gelagerten  Mehle  vorkommen.  Erst  grössere  Mengen  Fettsäuren 
beeinflussen  den  Geschmack  merklich.  Ein  60 -proc.  Weingeist  löst  5  —  6  Proc. 
wasserleeres  Natriumcarbonat,  also  eine  genügende  Menge,  um  die  Fettsäure  auf- 
zunehmen ^    welche  aus  dem    ganzen   Fettgehalte    des    Getreidesamen    entstehen 

könnte. 

Zur  Untersuchung  des  Mehles  empfiehlt  A.  E.  Vogl  ca.  2g  desselben 
mit  10  com  dner  Mischung  von  70-proc.  Weingeist  mit  5  Proc.  Salzsäure  in  einem 
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Probircylinder  zu  echütteln  und  nach  einigem  Stehen  die  Färbung  sowohl  der 
Flüssigkeit  als  auch  des  am  Grunde  sich  ansammelnden  Mehlee  zu  beobachten. 
Es  tritt  eine  Färbung  nicht  selten  schnell^  oft  erst  nach  2 — 5  Stunden  ein.  Im 
letzteren  Falle  ist  öfters  umznschtitteln.  Gelindes  Erwärmen  beschleunigt  den 
Vorgang.  Bei  Weizen-  oder  Roggenmehl  erscheint  der  Bodensatz  rein  weiss 
und  die  Flüssigkeit  farblos  (bei  gewöhnlichem  Bäckerbrot,  Semmel  schwach  gelb- 
lich oder  strohfarben),  nur  bei  grobem  Mehle  zeigt  sie  einen  Strioh  ins  Gelbliche. 
Gersten-  und  Hafermehl  geben  eine  blass  strohgelbe  Flüssigkeit,  Kornrade* 
mehl  fAgrostemma  GithagoJ  und  Taumellolchmehl  fLoUum  temtdentumj 
eine  gesättigt  orangegelbe,  Wicken-  fVicia  FabaJ  oder  Bohnenmehl  (T^ha- 
seolus  vulgaris)  eine  purpurrothe,  Erbsen-  und  Maismehl  eine  gelbe,  Mut- 
terkorn eine  blutrothe  Flüssigkeit,  wenn  die  angegebenen  Mehle  zu  5 — lOProc. 
im  Getreidemehle  vertreten  sind.  Bei  Brot  werden  sich  einigermaassen  ähnliche 
Besultate  ergeben. 

Gewöhnliches  Hausbrot,  Bäckerbrot  mit  Weingeist  gekocht  oder  digerirt,  lie- 
fert ein  Filtrat,  welches  gelb  ist.  Eine  dunkelgelbe  Farbe  kann  von  einem  Ge- 
halt an  Samenmehl  der  Agrostemma  Oithago  herrühren,  eine  röthlichbraune 
oder  braune  Farbe  auf  Mutterkorn,  auch  auf  Samen  von  Bhinanthua  htrsu- 
tus  deuten. 

Eine  bläuliche  Farbe  des  Brotes  kann  von  brandigem  Getreidekom,  Samen 
von  Mhinanthtss-Artenf  von  Melampyrum  arvense  und  von  Agrostemma  Gi- 
thago  herrühren. 

Blaufärbung  des  Brotes  durch  Rhinanthin.  Das  Brot  zeigt,  allerdings 
höchst  selten,  eine  violette  oder  in  das  Bläuliche  übergehende  Farbe.  Zur  Er- 
kennung dieser  Farbe,  wenn  sie  nur  im  geringen  Maassa  vertreten  ist,  muss  man 
die  Brotscheibchen  auf  ein  weisses  Papier  legen,  welches  schwach  in  Gelb  nüan- 
cirt.  Die  Ursache  dieser  Farbe  ist  gewöhnlich  der  Gehalt  des  Brotes  an  Rhi- 
nanthogenin  (Ci2Hio^4)'  ^  Folge  der  Einwirkung  von  Säure  und  des  Backens 
aus  dem  Rhinanthin  (C20H52O20)  entstanden,  welches  Glykosid  in  den  Samen 
des  Glitschers  oder  behaarten  Klappertopfes  fithinanthus  hirstäus  L., 
Alectorolophus  hirsutus  Reichenbach,  Rhinanthus  httccaJis  Wallboth)  und 
des  Ackerwachtelweizens  fMelampyrum  arvense  Linn.)  vorkommt.  In 
letzterer  Pflanze  ist  dieses  Glykosid  von  Gaspaed  (Archiv  d.  Pharm.  1870,  erste 
Hälfte,  S.  204)  nachgewiesen.    Rhinanthin  fand  H.  LuDWia  1868  zuerst  auf. 

Nach  Hartwich  findet  sich  Rhinanthin  in  den  Samen  von  Alectorolophus 
major  Reichenbach,  Alect,  minor  WimfEK,  Melampyrum  cristatum  L.,  Eu- 
phrasia  Odontites  L.,  Pedicularis  palustris  L.,  Bartsia  alpina  L.,  somit  alao 
in  den  Samen  der  Gruppe  Rhinantheae  in  der  Familie  der  Scrophularineae. 

Sowohl  Rhinanthin  wie  Rhinanthogenin  lassen  sich  mittelst  90-proc. 
Weingeistes  aus  dem  Brote  extrahiren.  Der  weingeistige  Auszug  wird  im  Wasser- 
bade eingedampft,  der  syrupdicke  Rückstand  zur  Scheidung  des  Fettes  mit  ver- 
dünntem Weingeist  (60-proc.)  aufgenommen,  filtrirt,  das  Filtrat  bis  zur  dünnen 
Syrupdicke  eingedampft  und  mit  einem  Gemisch  aus  3  Th.  absolutem  Weingeist 
und  1  Th.  Aether  gemischt  und  filtrirt.  Das  Filtrat  kann  auf  ein  geringes  Vol. 
eingedampft  zu  den  Reactionen  benutzt  werden,  wenn  es  kaum  gefärbt  erseheint 
Ist  es  dunkelfarbig,  so  mischt  man  es  mit  Bleiglätte  und  thierischer  Kohle^ 
trocknet  bei  gelinder  Wärme  ein  und  extrahirt  den  Rückstand  mit  jener  Aether- 
Weingeist-Mischung,  welche  dann  das  Glykosid  im  reineren  Zustand  enthält. 
Rhinanthin  bildet  im  reinen  Zustande  mikroskopische  fieirblose  Nadeln,  schmeckt 
bitterlich -süss,  ist  in  Wasser  und  in  Weingeist  löslich,  färbt  sich  mit  Alkali,  be- 
sonders in  der  Wärme,  gelblich.  Mit  verdünnten  Mineralsäuren  gekocht  spaltet 
es  sich  in  Glykose  und  Rhinanthogenin,  welches  in  Form  schwarzbrauner  Flocken 
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ausscheidet.  In  weingeistiger  Lösung  mit  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  versetzt 
und  im  Wasserbade  erwärmt  förbt  sich  die  Losung  dunkelgrünblau.  Wird  die 
wässrige  Lösung  mit  etwas  Salpetersäure,  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  versetzt  und 
erhitzt;  so  erfolgt  eine  mehr  oder  weniger  dunkelbraune  Färbung.  Wird  die  mit 
Salzsäure  versetzte  aufgekochte  Lösung  erkaltet  filtrirt,  das  Filtrat  mit  Aetzalkali 
gesättigt  und  mit  kalischer  Kupferlösung  erwärmt,  so  tritt  kräftige  Reduction  der 
letzteren  ein.    Reines  Rhinanthin  wirkt,  nicht  reducirend  auf  kaiische  Kupferlösung. 

Ist  die  Abscheidung  und  Bestimmung  des  Rhinanthins  nicht  gefordert,  genügt 
nur  der  Nachweis,  so  übergiesst  man  circa  10  g  des  Brotes,  nachdem  es  soweit 
eingetrocknet  ist,  dass  es  sich  zu  grobem  Pulver  zerreiben  lässt,  in  dieser  Pulver- 
form mit  30-— 35ccm  absolutem  Weingeist  und  5  g  verdünnter  Schwefelsäure, 
kocht  einmal  auf  und  filtrirt  Das  Filtrat  wird  deutlich  oder  gegen  eine  Scheibe 
weissen  Papiers  gehalten  eine  blaugrünliche  oder  grünblaue  Farbe  zeigen,  wenn 
Rhinanthin  gegenwärtig  ist.  Im  anderen  Falle  ist  die  Farbe  des  Filtrats  gelb- 
licli,  gelb  oder  braungelb. 

Nach  C.  Hartwich  (Archiv  der  Pharm.  1880,  2.  Hälfte  S.  289)  kocht  man 
das  Mehl  oder  gepulvertes  Brot  mit  Weingeist,  dem  man  etwas  Salzsäure  zugesetzt 
hat.  Das  Filtrat  zeigt  bei  Gegenwart  von  Rhinanthin  eine  grüne  Farbe.  Bei 
Brot  gelingt  diese  Reaction  weniger,  weil  das  Rhinanthin  durch  die  Backtempe- 
ratur  zum  Theil  eine  Zersetzung  unter  Bildung  eines  blauen  Pigments  erfahren 
hat.  Wird  in  Stelle  der  Salzsäure  Schwefelsäure  dem  Weingeist  zugesetzt,  so 
neigt  die  Farbe  der  Flüssigkeit  mehr  ins  Bläuliche. 

Wenngleich  Rhinantbdn  und  Rhinanthogenin  gerade  nicht  zu  den  giftigen 
Stoffen  zählen  und  schon  geringe  Mengen  der  Samen  ausreichen,  grosse  Mengen 
Brot  zu  färben,  der  Genuss  eines  solchen  Brotes  überhaupt  ohne  Nachtheil  ist, 
so  bleibt  der  Genuss  doch  kein  einladender.  Ein  solches  Brot  ist  als  ein  ver- 
nnreinigtes  zu  beurtheilen  und  darf  daher  nicht  käuflich  abgegeben  werden.  Diese 
Vemnreinigung  ist  nur  Folge  der  Nachlässigkeit  des  Landmannes,  welcher  den 
Roggen  erntete,  und  einer  groben  Nachlässigkeit  des  Müllers,  welcher  den  Roggen 
in  Mehl  verwandelte.  Der  Roggen  muss  rein  auf  den  Markt  kommen  und  der 
MüUer  muss  die  fremden  Samen  aus  dem  Roggensamen  vor  dem  Mahlen  entweder 
entfernen  oder  unreinen  Roggen  zum  Mahlen  nicht  annehmen.  Ein  Gleiches  gilt 
von  dem  Komradesamen  im  Mehle  und  Brote. 

Samen  der  Kornrade,  Nielle  des  bUs,  Affrastemma  Oiühago  L.  oder 
Lychnü  Gitkaffo  Sgopou  machen  dem  Mehle  und  dem  daraus  gebackenen 
Brote,  in  massiger  Menge  (0,1 — 0,3  Proc.)  beigemischt  dieses  gerade  nicht  giftig, 
aber  doch  nicht  der  Gesundheit  zuträglich.  Kinder  und  kleine  Thiere  würden 
nach  dem  Genüsse  eines  solchen  Brotes  krank  werden.  Hühner,  welche  den  auf 
der  Tenne  nach  dem  Ausdreschen  des  Getreides  liegenden  Samen  in  Menge  fressen, 
gehen  danach  ein  oder  laufen  viele  Tage  traurig  und  krank  herum.  In  einem 
Falle,  in  welchen  die  Hühner  eines  Gehöftes  sämmtlich  in  einer  Nacht  verendeten, 
fand  man  im  Kröpfe  der  Thiere  Kornradesamen.  Aus  Frankreich  hat  man  mehrere 
tödtlich  verlaufende  Vergiftungsfälle  in  Folge  des  Genusses  eines  Komradesamen 
enthaltenden  Brotes  berichtet. 

Der  Samen  ist  hart,  schwärzlich,  oval  nierenförmig,  etwas  zugespitzt,  geruch- 
los, aber  von  bitterlich  kratzendem  Geschmack.  Dieser  Geschmack  theilt  sich 
dem  Brote  mit,  welches  selbst  bei  Gegenwart  mehrerer  Procente  Kornradesamen 
eine  bläuliche  Krume  zeigt.  Das  dem  Saponin  verwandte  giftige  Githagin  ist 
in  den  Cotyledonen  des  Samens,  nicht  in  der  Samenschale  enthalten,  begleitet 
von  einem  bei  +  8^  C.  erstarrenden  scharfen  fetten  Oele.  Die  mikroskopische 
Prüfung  kann  möglicher  Weise  die  Samenschalen  erkennen  lassen,  doch  immer 
nur  in  seltenen  Fällen.  Sichere  Resultate  giebt  die  chemische  Untersuchung« 
Man  vergl.  auch  Handb.  I,  S.  346.     Das  Brot  wird  getrocknet  und  in  ein  Pulver 
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yerwandelt,  hierauf  bei  40— 60<>  C.  mit  einen  97— 99proc.  Weingeist  extrahirt. 
Einen  Theil  des  weingeistigen  Auszuges,  welcher  bei  Gegenwart  von  Komrade- 
samen  intensiv  gelb  ist,  stellt  man  beiseite,  einen  anderen  Theil  dampft  man 
im  Wasserbade  ein,  nimmt  den  Rückstand  mit  Wasser  auf  und  filtrirt.  Das 
wässrige  Filtrat  wird  bei  Gegenwart  von  Gl t hagin  beim  Schfltteln  stark  schäumen, 
bitterlich  kratzend  schmecken,  mit  Gerbsäure  keine,  auf  Zusatz  von  verdünnter 
Schwefelsäure  aber  mit  Gerbsäure  eine  Trübung  oder  flockige  Ausscheidung  geben. 
Das  wässrige  Filtrat  wird  femer  auf  kaiische  Eupferlösung,  so  wie  auch  auf 
ammonikalische  Silberlösung  reducirend  einwirken.  Den  andern  Theil  des  wein- 
geistigen Auszuges  lässt  man  an  einem  kalten  Orte  absetzen.  Das  sich  Absetzende 
ist  Githagin.  Man  sammelt  es  und  prüft  es  physikalisch  und  chemisch.  Es  wird 
sich  wie  Saponin  verhalten,  sich  schwer  in  Weingeist,  leicht  in  Wasser,  nicht  in 
Aether  lösen,  mit  conc.  Schwefelsäure  sich  zuerst  rothgelb,  dann  lebhaft  roth 
förben,  mit  Wasser  geschüttelt  stark  schäumen  etc.  Eine  oder  die  andere  Reac- 
tion  allein  giebt  keine  Gewähr  für  die  Gegenwart  des  Githagins,  es  müssen  eben 
mehrere  der  Reactionen  und  Eigenschaften  constatirt  werden. 

In  einem  stark  Kornrade  enthaltenden  Mehle  oder  Brote  kann  der  Gehalt 
nach  dem  Gehalte  an  fettem  Oele  bemessen  werden.  Man  extrahirt  bei  15 — 20^  G. 
mittelst  Aethers,  welcher  je  nach  dem  Gehalt  des  Brotes  an  Radesamen  eine 
mehr  oder  weniger  gelbe  Farbe  annimmt  und  als  Verdampfungsrückstand  ein 
dunkelgelbes  fettes  Gel  hinterlässt.  Dasselbe  ist  von  scharfem  Geschmack  und 
erstarrt  schon  bei  +  8^  C.  Während  100  Th.  ausgetrockneten  Roggenbrotes 
circa  1  Proc.  eines  flüssigen,  wenig  oder  gelblich  gefärbten,  mildschmeckenden 
Oeles  enthält,  steigt  der  Fet^ehalt  in  dem  Komradesamen  auf  circa  30  Proc. 
Würde  nun  das  trockne  Brot  2  Proc  Gel  ausgeben,  so  können  auch  3,3  Proc. 
Komradesamen  als  gegenwärtig  angenommen  werden. 

Je  nach  dem  Maasse  des  Komrademehles  im  Brote  zeigt  dieses  eine  röth- 
liche,  bläulich-röthliche  bis  braunviolette  Farbe. 

lotUrkom  im  Brote.  Der  Nachweis  des  Mutterkornes  ist  bereits  beim  Ge- 
treidemehl (Ergänzungsband  S.  89)  ausführlich  angegeben.  Es  ist  dieHoFMAN»'- 
sche  Methode  der  Prüfung  die  beste.  Ungefähr  30  g  gröblich  zerriebenes  (nicht 
in  der  Wärme  ausgetrocknetes)  Brot  wird  mit  circa  öOccm  Aether  und  20  Tropfen 
verdünnter  Schwefelsäure  24  Stunden  macerirt  und  der  Auszug  mit  gesättigter 
Natriumbicarbonatlösung  ausgeschüttelt.  Schon  diese  Mischung  färbt  sich  bei  An- 
wesenheit eines  2iehntelprocents  blass  violett.  Wenn  diese  Reaction  nicht  deut- 
lich hervortritt,  so  ist  auch  die  Menge  des  etwa  gegenwärtigen  Mutterkoms  un- 
bedeutend und  der  Gesundheit  nicht  nachtheilig.  Behufs  Bestimmung  entfernter 
Spuren  Mutterkom  ist  die  spectroskopische  Prüfung  einzuschlagen.  Vergl.  S.  89. 
Ein  anderes  Verfahren  des  Nachweises  .des  Mutterkomes  gab  R.  BoJEriTGER 
an.  2  g  des  Mehles  oder  2,5  g  des  getrockneten  und  gepulverten  Brotes  flber- 
giesst  man  mit  12ccm  Methylalkohol  (Holzgeist)  nebst  2  Tropfen  Salzäure,  lässt 
unter  Schütteln  eine  halbe  Stunde  kochen,  hierauf  erkalten  und  absetzen.  Das 
Filtrat  ist  bei  Abwesenheit  des  Mutterkomes  farblos,  im  anderen  Falle  röthlich- 
gelb  oder  pfirsichblüthfarben. 

laisgift.  Wenn  die  Maiskörner  der  Gähmng  ausgesetzt  smd,  so  unterliegen 
sie  zwar  keiner  Gestaltverändemng ,  verändern  aber  die  Farbe,  werden  dunkler 
und  erzeugen  in  sich  einen  in  Weingeist  und  Aether  löslichen  ölähnlicfaen  Körper 
von  brauner  Farbe,  scharfem  bitterem  Geschmack  und  0,925  spec.  Gewicht.  Es 
verseift  sich  mit  den  Aetzalkalien ,  verharzt  an  der  Luft  und  zeigt  giftige  Wir- 
kungen. Dass  aus  giftigen  Maismehle  gebackenes  Brot  ebenfalls  giftige  Wirkungen 
äussern  wird,  liegt  auf  der  Hand.  Seite  88  ist  bereits  das  Maisgift  erwähnt, 
doch  nicht  genügend  besprochen,  um  das  Gift  auch  chemisch  nachzuweisen. 
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Professor  Cesab  Lombroso  (Mailand)  erwähnt  das  Maisgift  in  seiner  Schrift 
„Etndes  clinique  sur  la  Pellagre*^  als  Ursache  des  Pellagra  (Lombardischen  Ans- 
satzeSy  Mal  rosso).  Sowohl  das  fette  Oel  wie  die  aus  dem  verdorbenen  Mais  her- 
gestellte weingeistige  Tinktur  erwiesen  sich  als  Gifte.  Kleinen  Hühnern  einge- 
geben erfolgte  Durchfall,  Ausfallen  der  Federn  und  schliesslich  der  Tod.  Die 
Tinctur,  gesunden  Menschen  eingegeben,  bewirkte  ähnliche  Symptome,  wie  sie 
dem  Pellagra  eigen  sind.  Bisher  schrieb  man  diese  Krankheit  oder  mehr  Haut- 
krankheit einem  parasitischen  Pilze  (Penicillium  MatdisJ  auf  der  Maispflanze 
zu,  welcher  den  Landleuten  in  die  Haut  dringt.  Lombboso  beweist  nun  durch 
seine  Tinctur  aus  verdorbenem  Mais,  dass  nicht  jener  Pilz,  sondern  das  fette  ver- 
dorbene Oel,  welches  einen  strychninartigen  Stoff  enthalte,  die  Ursache  der  Krank- 
heit ist.  Li  den  embryonalen  Theilen  enthält  der  Mais  Ö — 6  Proc.  fettes  Oel, 
welches  leicht  ranzig  wird.  Ein  Zeichen  dieses  Umstandes  ist  die  dunkle  Farbe 
der  Samen.     Das  Pellagra  kommt  im  nördlichen  Italien  am  häufigsten  vor. 

Der  verdorbene  Mais  färbt  sich  durch  Kali  roth,  auch  durch  Einwirkung 
von  Weingeist.  Das  Oel  ist  dann  bräunlich  und  von  scharfem  und  bitterem 
Geschmack.  Dieses  Oel  ist  selbst  in  verdünntem  Weingeist  löslich,  aber  unlös- 
lich in  Benzol.  An  der  Luft  verharzt  es.  Der  verdorbene  Mais  enthält  auch 
ein  Pigment,  welches  sich  durch  Aetzkali  der  Aetherlösung  entziehen  lässt  Der 
gesunde  Mais  verändert  weder  die  Farbe  in  Weingeist  noch  in  Aetzkalilösung. 
Sein  Oel  ist  geschmacklos,  löslich  in  Benzol,  unlöslich  in  Weingeist,  und  an  der 
Luft  verharzt  es  nicht. 

Ebba  versetzt  den  Mais  (Maiskörner)  in  folgender  Weise  in  jenen  ver- 
dorbenen Zustand,  in  welchem  derselbe  giftig  wirkt.  Circa  50  kg  Mais  werden 
mit  Wasser  übergössen,  so  dass  dieses  eine  Handbreite  darüber  steht,  und  unter 
öfterem  Umrühren  einer  Temperatur  von  30 — 40®  C.  einige  Tage  hindurch  aus- 
gesetzt. Die  Mischung  durchläuft  die  verschiedenen  Fermentationsphasen,  die 
weingeistige,  essigsaure,  endlich  die  milchsaure.  Die  unter  dem  Mikroskop  be- 
trachtete Flüssigkeit  zeigt  in  ihrem  Schaume  Arten  Aspergillus  und  Mikrobao- 
terien,  unter  anderen  auch  Mycoderma  Aceti  und  eine  Menge  anderer  Bacterien, 
wie  man  sie  in  der  Milchgährung  beobachtet.  Die  Glieder  derselben  sind  fast 
kugelig;  an  den  Enden  etwas  aufgeschwollen  und  in  Reihen  zu  3  und  4  ver- 
einigt. Beim  Erscheinen  dieser  Bacterien  ist  die  Maceration  abzubrechen.  Die 
Maiskörner  sind  nun  dunkler  an  Farbe,  der  gelbfarbige  Embryo  aber  reicher  an 
Oelgehalt  denn  vorher  geworden.  Der  Stärkemehltheil  ist  grauweiss  und  zerreib- 
lich  zwischen  den  Fingern.  Die  Maiskörner  werden  getrocknet  und  gemahlen. 
Das  Mehl  derselben  hat  einen  starken  Geruch,  an  Ergotin  erinnernd.  Dieses 
Mehl,  mit  90-proc.  Weingeist  erschöpft,  liefert  eine  Tinctur  von  0,907 — 0,915 
spec.  Gew.  von  brauner  Farbe  und  dem  eigenthümlichen  Gerüche.  Aus  derselben 
kann  auch  das  fette  Oel  abgeschieden  werden.  Sie  besteht  1)  aus  dem  Oele, 
2)  einem  Extractivstoffe  mit  den  physikalischen  Eigenschaften  des  Ergotins,  von 
sehr  bitterem  Geschmack,  löslich  in  Wasser,  unlöslich  in  absolutem  Weingeist 
und  3)  einer  Harzsubstanz,  welche  zwar  in  kochendem  Wasser  aufschwillt,  sich 
aber  darin  nicht  löst,  in  den  flüssigen  Kohlenwasserstoffen  unlöslich  ist,  aber  von 
Aetzkalilange  angenommen  wird  und  in  conc.  Schwefelsäure  verkohlt. 

Das  eigenthümlich  übelriechende  fette  Oel  hat  ein  spec.  Gew.  von  0,925, 
einen  scharfen  bitteren  Geschmack,  verseift  sich  mit  den  Alkalien,  ist  in  Wein- 
geist und  Aether  löslich,  auch  verharzt  es  sich,   wie  schon  erwähnt,   schnell  an 

der  Luft. 

Sowohl  das  Oel  wie  der  Extractivstoff  sind  sehr  giftige,  dem  Strychnin 
sich  nähernde  Substanzen.  Der  vom  Oel  und  Harz  völlig  befreite  Extractivstoff 
gab  mit  Pekrinsäure  und   auch  mit  Platinchlorid  einen  gelben,  mit  Gold- 
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Chlorid  einen  röthlichen,  mit  bromirter  Brom  Wasserstoff  säure  einen 
gelblichen,  mit  Gerbsäure  einen  weissen,  mit  Jodjodkalium  einen  röthlichen 
krystallinischen  Niederschlag.  In  oonc.  Schwefelsäure  löst  sich  der  ExtractivstoU 
und  auf  Zusatz  von  einem  Tropfen  Bromwasser  erfolgte  eine  dauernde  violette 
Färbung.  Mit  Ealiumdichromat  war  diese  Farbe  nicht  zu  erlangen  (zum  Unter- 
schiede von  Strychnin).  Bbüonatelli  vermochte  ihn  nicht  krystallisirt  zu  er- 
halten, zählt  ihn  aber  zu  den  Aikalolden.  Pellooio  erhielt  ihn  krystallisirt  und 
hielt  ihn  ffir  Strychnui.  Bebthelot  erkannte  ihn  als  ein  Glykosid,  was  Coet- 
TAüX  glaubt  verneinen  zu  müssen. 

Das  Oel  soll  zu  24 — 30  Tropfen  mehrmals  täglich  genommen  gute  Heil- 
resultate bei  verschiedenen  Hautkrankheiten  (Psoriasis,  rebellischen  Eczemen  etc.) 
gewähren  (Schweizer.  Wochenschr.  f.  Pharm.  XVHI,  1880,  S.  153). 

Clelbes  Bleichromat  in  den  Gebacken.  Pebsonne  machte  1880  (Rep.  de  Pharm. 
n,  S.  77)  wieder  auf  den  strafbaren  Gebrauch  der  Kuchenbäcker  aufioaerksam, 
die  Eier  in  den  Gebacken  durch  Bleichromat  zu  ersetzen.  Er  sagt,  dass  dies  in 
Paris  üblich  und  von  da  in  die  Provinzen  übertragen  sei.  Er  legte  der  Academio 
m^cinale  sogar  ein  Stück  eines  Kuchens  vor,  welches  ihm  ein  Pharmacien  aas 
dem  Depart  de  TOise  zugeschickt  hatte.     Es  enthielt  in  100  g  0,069  g  Blei. 

BrotseUmmel.  Megnin  beobachtete  ein  verschimmeltet  Brot,  von  welchem 
Pferden  gegeben  war  und  welches  diese  Thiere  krank  machte.    Der  schwarz- 
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farbige  Ueberzug  gehörte  der  Ascophora  nigricans  an,  die  lachsfarbene  Decke 
bildete  Oidium  auraniiacum. 

Die  verschiedenen  Schimmelarten  des  Brotes  und  der  Backwaaren  gehdren 
meist  den  Fadenpilzen  fHyphomycetesJ  an.  Die  Spoiidien  oder  Gonidien  werden 
von  flockigen  Fäden  oder  Hyphen  getragen. 

Der  gewöhnliche  Brotschimmel  besteht  aus  Ascophora  nigricans  oder  Mucor 
Mucedo  (gemeiner  Kopfechimmel)  mit  graugrünen,  später  schwarz  werdenden 
Sporenbehältem,  und  Penidllium  glaucum  (graugrüner  Pinselschimmel).  Letzteres 
bildet  dicht  verfilzte  Häute.  Unter  dem  Mikroskop  erkennt  man  sie  als  pinsel- 
artig verzweigte  Fäden  und  an  den  Zweigenden  lange  Ketten  grünlicher  leichter 
Gonidien,  welche  vom  Luftzüge  fortgetragen,  die  Verbreitung  des  Fadenpilzea 
unterstützen.     Seltener  ist  Aspergillus  glaucus  (graugrüner  Knotenschimmel). 
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Ke  Veranclie  HEQNUi'e  ergaben,  dass  die  oben  geniuinteii  Scliimmelarten 
geaosaen,  bei  Hunden  eine  giftige  Wirkang  zur  Folge  haben. 

BocHAKD  und  LEQBOa  schreiben  eine  veisee  Farbe  des  Brotee  dem  Mticor 
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Mucedo  oder  der  Botrytis  grieea,  Bchwarze  Fleote  dem  BAizopus  fMutor)  nigri- 
cans, Mueor  cyanocephalus,  M.  violacma,  eine  grüne  Farbe  dem  Atper^tUut 
giauetu,    Penicillittm   glavcuntf   eine    orangegelbe   Farbe   nicht   dem    O^ium 
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^•rgr.    triiim?&lEa.iV 


aurantiacum,  sondern  einer  Entwickelungsform  von  Mucor  Mucedo,  dem  Tham-- 
nidium    zu.      Letzteres   wird   anch   ftlr   eine    besondere   Pilzgattung    gehallen. 
n  elegana  ('Mucor  elegant  Spbenokl)  kommt  anf  verdorbenem  Slärke- 


892 


Panis.    Kindermohie. 


kleister  vor.  Der  rothe  üeberzug  (Blut  auf  Hostien)  wird  durch  Micrococcus 
prodigiosus  Cohn  oder  Palmella  (Monas)  prodigiosa  Montagne  dargestellt. 
Diese  Palmellacee  bildet  kleine  (0,0008—0,001  mm  im  Durchmesser  haltende) 
rothe  durchsichtige  Kügelchen,  mit  wässriger  rothgelber  Flüssigkeit  angefüllt. 
Sie  bedeckt  die  Flächen  in  dichtgedrängter  Form.  PalmeUa  mirißca  Raben- 
UOBST  kommt  in  fleischfarbenen -rothen  Flecken  auf  Fleisch,  Milch  etc.  vor.  Die 
Eugelzellen  sind  noch  einmal  so  gross  wie  die  der  vorhergehenden  PalmeUa.  Back- 
werk mit  diesem  Thallophyt  genossen,  bewirkt  Magenkrampf.    Vergl.  auch  3.  850. 

KindermeUe.  Die  Nährkraft  der  in  den  Handel  befindlichen,  im  Preise  hoch- 
stehenden Eindermehle  steht  derjenigen  der  Milch  gegenüber  gestellt  bedeutend 
zurück.  Franz  Hoffmank,  Director  eines  hygienischen  Instituts,  sagt  (Jahrb. 
f.  Einderheilkunde,  XVI),  dass  die  Ernährung  der  Einder  mit  Eindermehl  noch 
theurer  zu  stehen  komme,  als  wenn  das  Liter  Milch  mit  1  Mark  bezahlt  werde. 

Die  Eindermehle  enthalten  nach  Angabe  Hoffmann'b  durchschnittlich  10— 
12  Proc  Eiweiss,  3—5  Proc.  Fett,  2—3  Proc.  Salze  und  70—80  Proc.  Eohle- 
hydrate.     Nur  in  einigen  Sorten  sind  16 — 18  Proc  Albumin  vertreten, 

Gehalt  der  Eindernährmehle  (nach  Gerbeb  und  EöNio): 


Bisquit-Einderm.  Proc.  ]|  ^  | 
H.  Nestle's  (Vivis) 


n 


®  a  t, 

6,30 
6,36 

7,22 
9,55 

Gerbeb  &  Co.  (Thun)  4,39 
Anglo-SwissEond.  Milk 

Cp.  (Cham.)  5,84 

7,79 
4-5 
Giffbt,  Schiele  &  Co. 

(Rohrbach,  Baden)      4,22 
Faust  &  Schuster 

(Göttingen)  6,29 

gewöhnliche  Eindermehle 
Dr.  N.  Gerber's  Lacto- 

Leguminose  4 — 5 

v.LiEBiG'8Malto-Legumin  9,42 
V.  Liebig's  Eindersuppe  40,44 
Dr.  Frbrich*s  Einderm.     — 

7,32 
6,39 
6,53 


«68   OD 


2,17 
1,85 

1,7 
2,25 
1,62 
1,45 

1,74 
1,46 
2,00 


9 


BS 


Kohlehydrate 
in  Wasser 


löslich 


un- 
löslich 


Analytiker 


3,67  9,85 

4,75  10,96 

—  9,50 

3,98  9,83 

3,91  9,50 

4,75  13,69 

5,02  10,33 

5,44  8,84 

5,00  15,00 


41,16     37,83  N.  Gerber 
67,08         phys.  InstLeipz. 

78,72  Müller 

35,08     40,55  Hager 

75,42  EöNiG 

75,72  V.FELLENBERG 

43,51     33,55  N.  Gerber 

48,5      27,95  Radenhausen 

75,00  Renck 


1,78     4,34  12,86     47,68     29,94    N.  Gerber 

1,76     5,03  10,71     48,62     27,59    N.  Gerber 
1,85     4,75  10,96     39,12     34,07    Flügge 


2—3  5—6  18—20         70,65 


N.  Gerber 


77  77 

Sahbue^s  Dextrinmehl 


7,  77 

Dr.  Ridgb's  Eindermehl 

(London) 
Dr.  Coffin's  Eindermehl 

(New-York)  8,29 


3,01  1,34  20,47 

1,71  0,82     8,41 

2.00  —  16,80 
2,45  4,26  14,88 
1,04  0,88  10,12 

1.01  0,62  10,59 


16,25     49,41  do. 

48,61  do. 

53,02     21,5  Hager 

71,09  Soxhlet 

52,42     29,23  N.  Gerbeb 

63,50     17,75  PiccARD 


3,98     1,13     1,95     9,05       8,12     75,47    N.  Gebbkb 


3,02     1,59  17,15     35,12     34,82 


do« 
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Analyse  der  Bisquit-  und  KindermeUe  nach  N.  Gebbeb  und  P.  Raden- 
HAUSEN  (Ztschr.  f.  analyt.  Ch.  XIX,  1880,  S.  368).  Behufs  Bestimmung  des 
Feuchtigkeitsgehaltes  werden  4  g  bei  100 — 110<*  C.  ausgetrocknet  und  gewogen, 
dann  behufs  Wägung  der  Asche  einer  dunklen  Rothgluth  ausgesetzt  und  in  der 
Asche  die  Phosphorsäure  mittelst  Uranlösung  bestimmt.  Behufe  Bestimmung  des 
Fettgehaltes  werden  2 — 3  g  des  Kindermehles  auf  einem  Filter  bei  50 — 60<*  C. 
im  Luftbade  1  Stunde  hindurch  getrocknet  und  nach  dem  Erkalten  im  Gebbeb- 
ßchen  Extractionsapparate  (Ztschr.  f.  analyt.  Ch.  XVI,  8.  251)  vom  Fette  be- 
freit. Der  Thobn  sehe  Extractionsapparat  dürfte  ein  Gleiches  leisten.  Das  ent- 
fettete Pulver  wird  zur  Bestimmung  der  löslichen  und  unlöslichen  Kohlehydrate 
verwendet,  indem  man  es  mit  250  ccm  50-proc.  Weingeistes  circa  10  Stunden 
unter  öfterem  ümschütteln  digerirt,  mit  Beihülfe  einer  Saugpumpe  filtrirt  und  mit 
gleichem  Weingeist  auswäscht,  so  dass  das  Gesammtfiltrat  500  ccm  beträgt. 
100  ccm  desselben  werden  in  tarirter  Schale  abgedampft.  Das  Gewicht  des 
Verdampfungsrückstandes  ergiebt  nach  Abzug  der  Asche  mit  5  multiplicirt  das 
Quantum  der  löslichen  Kohlehydrate  in  2 — 3  g  des  Kindermehles. 

Der  im  Filter  befindliche  Rückstand  wird  mit  200  ccm  Wasser  und  20  ccm 
12,5 'proc.  Salzsäure  gemischt  im  Wasserbade  6  Stunden  digerirt  und  in  Glykose 
übergeführt.  Das  Filtrat  mit  Alkali  neutralisirt  wird  bis  auf  1000  ccm  mit 
Wasser  verdünnt.  Sollten  sich  nach  einigem  Stehen  Albuminate  abgeschieden 
haben,  so  ist  ein  aliquoter  Theil  nochmals  zu  filtriren  und  mit  kalischer  Kupfer- 
lösung zu  titriren.     108  Traubenzucker  sind  =99  Stärkemehl  zu  rechnen. 

Die  Albuminate  (Proteine)  werden  aus  der  Differenz  berechnet,  wobei  jedoch 
ftlr  Weizenkindermehle  ein  Abzug  von  0,5  Proc,  und  für  solche  aus  Leguminosen 
oder  Hafermehl  von  1  Proc.  far  Rohfaser  zu  machen  ist 

Dass  die  Berechnung  der  Proteine  in  Stelle  einer  Bestimmung  des  Stickstoffs 
keine  zutreffenden  Resultate  gewähren  kann,  ist  leicht  emzusehen  und  wäre  daher 
dieser  Theil  durch  Analyse  zu  vervollständigen. 

Hageb  hat  Fbebich's  und  Nestle's  Kindermehl  in  derselben  Weise,  wie 
er  das  Brot  auf  die  Bestandtheile  untersucht  (S.  876  u.  f.)  und  stimmen  die  gewon- 
nenen Resultate  ziemlich  mit  denen  anderer  Chemiker  überein.  Dieses  Verfahren 
ist  überhaupt  ein  kurzes  und  leicht  auszuführendes  und  glaubt  Hageb  damit  weit 
sichere  Resultate  zu  erlangen,  als  mit  der  Bestimmung  des  Stickstoffs.  Die  Be- 
stimmung der  Proteine  resp.  der  Albuminate  durch  Multiplication  des  gefundenen 
Stickstoffquantums  mit  6,25  entspricht  bekanntlich  nach  den  heutigen  Ansichten 
nicht  den  Fortschritten  auf  dem  Felde  der  analytischen  Chemie,  denn  neben  den 
Protein körpem  giebt  es  in  den  Vegetabilien  Stickstoff  enthaltende  Körper  (Amide, 
AlkaloYde,  Ammoniaksalze,  Nitrate),  welche  in  Beziehung  zu  den  Nahrungsmitteln 
ohne  allen  Nährwerth  sind  und  deren  Stickstoff  ebenfalls  auf  Proteüi  verrechnet 
wird.  Church  schlägt  daher  vor  (Zeitschr.  f.  analyt.  Ch.  1879,  XVHI,  S.  503), 
das  Untersuchungsobject  mit  Phenol  zu  behandeln,  um  die  Albuminate  niederzu- 
schlagen, hierauf  mit  Wasser  zu  waschen,  um  die  stickstoffhaltigen  Nichtprotetoe 
zu  entfernen,  und  in  der  ausgewaschenen  Phenolmasse  den  Stickstoff  zu  bestimmen 
und  auf  ProteYnsubstanz  zu  berechnen. 

Fausto-Sestini  schlägt  zu  demselben  Zwecke  vor,  die  Nährmittelsubstanz, 
das  Futtermittel,  zerkleinert  eine  Stunde  hindurch  mit  Wasser  zu  kochen,  wodurch 
die  coagulationsfähigen  Bestandtheile  gerinnen  und  somit  unlöslich  werden.  Nach 
der  ersten  halben  Stunde  der  Kochung  werden  einige  Tropfen  concentrirter  Milch- 
säure zur  Erzeugung  einer  sauren  Reaction  zugesetzt  und  alsdann  in  die  noch 
heisse  Masse  bis  zur  Bildung  eines  Niederschlages  eine  Bleizuckerlösung  ge- 
gossen. Dadurch  werden  auch  die  löslichen  Proteinstoffe  geföllt.  Beim  Filtriren 
bleiben  die  Proteinstoffe  im  Filter  und  das  Filter  enthält  die  stickstoffhaltigen 
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Stoffe,  welche  nicht  Proteine  sind.  Sestini  versuchte  auch  Chübch's  and  RiCH. 
Wagneb's  Verfahren,  masste  aber  das  seinige  als  dasjenige  erkennen,  welches 
befHedigendere  Resultate  gewährte.  (Wagnbb's  Verfahren:  Liandwirthschaftl.  Ver- 
suchsstationen XXI,  S.  259.) 

Haribrot  nennt  Prof.  Wintebnitz  (Wien)  eine  zusammengelegte  Butter- 
brotschnitte oder  ein  zusammengelegtes  dünnes  Butterbrot,  zwischen  welches  1 — 2 
confdndirte  Tropfen  des  im  Frül^ahre  ausgeschwitzten  Harzes  der  Edeltanne 
{Pinus  Picea  L.)  eingestreut  sind.  Zweimal  am  Tage  soll  dem  Kranken  dn 
solches  Brot  zum  Genüsse  verabreicht  werden  bei  den  verschiedenen  Formen  von 
Lungen-  und  Bronchialkatarrhen.  Diese  erfreuliche  Wirkung  auf  die  Schleimh&ute 
ist  vom  Tannenduft  begleitet,  welcher  sich  auch  im  Athem  und  den  Excreten  be- 
merklich macht. 

fletreidexwiebaek,  ein  aus  Bremen  in  den  Handel  gebrachtes  Viehfiitter  fknd 
König  bestehend  in  100  Th.  aus: 

Roggen-         Hafer-         Gersten- 
zwieback      Zwieback      Zwieback 

Wasser 11,46  11,87  12,55 

Piotemstoffen 13,00  12,06  16,18 

Fettsubstanz 1,22  2,60  ^  1,47 

Zucker 2,81  6,83  6,09 

Stickstoflffireien  Extractivstoffen  64,38  58,58  55,63 

Rohfaser 4,78  5,35  4,29 

Asche 2,38  3,71  3,79 

(Landwirthsch.  Zeitg.  1880,  Nr.  19). 

LegnmiMSe  in  löslicher  Form,  Liebe^s  in  Dresden,  ist  ein  aus  den  Samen 
von  Leguminosen  bereitetes  Mehl,  dessen  Stärkemehl  zum  grösseren  Theile  in  die 
lösliche  Form  übergeführt  ist.  Es  genügt  daher  ein  einfaches  Mischen  des  Mehles 
mit  heissem  Wasser,  um  daraus  eine  geniessbare  und  leicht  verdauliche  Suppe 
herzustellen.  Der  Proteingehalt  soll  24  Proc,  der  Gehalt  an  löslichem  Kohle- 
hydrat 19,8  Proc.,  an  unlöslichem  Kohlehydrat  17,98  Proc.  betragen  (pharm. 
Centralh.  1880,  S.  39»). 

Alenroskop,  Sellnick's,  Klebermehlmesser  (D.  R.-Pat.  11966,  1.  Juni 
1880).  Es  ^ent  diese  Vorrichtung  zum  Messen  der  Längen- Ausdehnung,  welcher 
das  Mehl  während  des  Backens  unterliegt.  Das  in  Teig  verwandelte  Mehl  wird 
in  Glascy lindern,  welche  durch  ein  Oelbad  erhitzt  werden,  der  Backhitze  aus- 
gesezt  (Pol.  Joum.  240,  S.  379). 

Literatur.  Die  gegenwärtig  am  häufigsten  vorkommenden  Verfälschungen 
und  Verunreinigungen  des  Mehles  und  deren  Nachweisung,  von  Dr.  A.  E.  Vool. 
Wien,  bei  Makz. 

Nährzwiebacky  Opel's,  ist  ein  Zwieback  in  Scheibenform  von  angenehmem  G^ 
schmack,  welcher  in  der  von  Hager  ausgeführten  Control- Analyse  4,3 o/o  Asohenbestand' 
theile.  reich  an  Galcinmphosphat,  und  SjS^Iq  ProteYnstoffe  ergab.  Die  von  Kobliiakm 
ausgettthrte  Analyse  hat  ergeben  Proc:  9,76  Feuchtigkeit,  74,94  respiratorische  NlUir- 
stoffe  (incl.  5,86  Zucker),  8,56  ProteYne  (plastische  Nährstoffe),  2,58  Fett  und  4,16 
anorganische  Bestandtholle  (incl.  2,25  Th.  Galciumphosphat).  Dieser  Zwieback  hat 
sich  als  ein  gutes,  die  KnochcDbildung  kräftig  unterstützendes  Nährmittel  erwiesen 
und  hat  man  damit  bei  Kindern,  welche  an  Rhachitis  litten,  die  schönsten  Resultate 
erzielt,  wie  Sanitäts-Bath  Dr.  Ernst  Eorbiann  im  Jahrbuch  für  Kinderheilkunde 
1880  berichtet    Bezugsquelle:  Drogerie  von  Elkes,  Dresden,  Wettiner  Strasse  13. 
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Papaver. 

I.  Papaver  somniferum  Linn.  Die  Ansicht,  dass  die  Mohnfrttchte  mit 
weissem  Samen  stets  ärmer  an  Morphin  und  Narcotin  seien  als  die  Frttchte  mit 
schwarzem  Samen,  findet  durch  einige  Persische  Opinmsorten,  entnommen  weis- 
samigen  Mohnfrüchten,  eine  Widerlegung  (1*  Union  pharm,  VoL  VI,  S.  330). 

Im  Handb.  U,  S.  625  bezieht  sich  die  Angabe:  „Hesse  fand  in  dem  Milch- 
s&fte  der  reifen  Kapseln  kein  Morphin,  aber  Rhoeadin,  ein  in  Aether  unlösliches 
Alkaloid''  auf  die  Kapseln  des  Papaver  BJioeas  und  ist  daher  zu  streichen. 

Nach  Meübein   und  Aubebgieb   sind   die  Mohnkapseln   am  reichsten  an 
Morphin  kurz  vor  der  Reife,  wenn  ihre  blaugrttne  Farbe  in  eine  weisslich- grüne 
übergeht  und  beim  Schütteln  die  Samen  anfangen  zu  rasseln.     Es  sollen  dann 
die  frischen  Kapseln  bis  zu  0,376  Proc.  Morphin  enthalten.     Fbickeb  schied 
aus  den  unreifen  trocknen  Kapseln  0,109 — 0,129  Proc.  Alkaloide  (davon  0,03 
Proc  Morphin,  0,04  Proc.  Narcotin)  ab,  Kbause  fand  nur  0,0021  Proc.  Morphin. 
Deschamp  d'Avallok  fand  in  den  trocknen  Kapseln  neben  Morphin  und  Mekon- 
säure  zwei  krystallolidische  Stickstoffkörper,  welche  er  Papaverin  und  Papa- 
ver o  sin    nannte,    femer  Weinsäure,    Citronensäure,    Ammonsalze,   Wachs  etc. 
WiNCKiiEB  sammelte  aus  1000g  reifen,   von  den  Samen  befreiten  Kapseln   2  g 
Morphin.     Wie  es  scheint,  stehen  Witterung,  Boden,  die  Zeit  des  Einsammelns 
und    die   Art    der  Mohnfrüchte  in  Beziehung  zu  dem  Morphingehalt.     So  fand 
Wingkleb  in  frischen  und  fast  reifen  Kapseln  weder  Morphin  noch  Mekonsäure, 
im  andern  Jahre  aber  lieferten  ihm  reife  getrocknete  Kapseln  5,91  Proc.  wein- 
geistiges   Extract,   Morphin,  Narkotin  und  Narceln  enthaltend.     Gboves  hat  in 
jüngster   Zeit  (Chemist  and  Druggist.   1881   S.   376)   ein   Quantum  von  25  kg 
Mohnkapseln  analysirt  und  daraus  4,7  g  Morphin;  2,3  g  Narcotin;  2,1g  Codein; 
1,5  g  Narceln  abgeschieden.    Fl^ckioeb  erhielt  aus  den  getrockneten,  vom  Samen 
befreiten  Mohnkapseln  14,28  Proc.  Asche. 

n.  Papaver  Rhoeas  Link.  Flores  Rhoeados  vermochte  Wisniewski 
erst  durch  10 — 15  Extractionen  vollständig  zu  erschöpfen.  Der  dunkelpurpur- 
farbene Auszug  wird  durch  Säure  lebhaft  roth,  durch  Alkali  grün,  dann  hell 
olivenfarben,  mit  Kalkwasser  bläulich,  mit  Barytwasser  schwarzgrün  und  dicklich, 
mit  Alaun,  Eisensalz  lilaroth, 

S£L.Mi  hat  die  Angabe  gemacht,  dass  im  Milchsafte  der  Fruchtkapseln  von 
Papaver  Rhoeas  L.  ein  dem  Morphin  ähnliches  Alkalold  vorkomme,  Hesse  da- 
gegen (Annal.  d.  Ch.  u.  Ph.  Bd.  185,  S.  329)  konnte  darin  kein  Morphin  auf- 
finden. Der  frische  Saft  war  weiss,  mitunter  citronengelb,  wurde  aber  an  der  Luft 
dunkelbraun.  Mit  Ferrichlorid  Arbte  er  sich  roth  (Mekonsäure?).  Der  einge- 
trocknete SafI;  ergab  kein  Morphin,  wohl  aber  2,1  Proc.  Rhoeadin  und  etwas 
amorphes  Alkaloid.  Es  scheint,  als  habe  Selmi  das  Bhoeadin  mit  Morphin  ver- 
wechselt.     Handb.  TI,  S.  628. 

Die  Klatschrosenblüthen  werden  in  Ostindien  zum  Einhüllen  der  Opium- 
kuchen für  den  Chinesischen  Markt  verwendet  und  sollen  davon  jährlich  8  Mill. 
Kilog.  verbraucht  werden.  C.  J.  H.  Wabden  fand  die  Asche  der  Blumenblätter 
zusammengesetzt  in  Proc.  aus:  Eisenoxyd  3,86;  Aluminiumoxyd  1,23;  Magnesia 
5,61;  Kalkerde  10,72;  Kali  41,76;  Kaliumchlorid  12,28;  Natriumchlorid  1,21; 
Schwefelsänreanhydrid  3,85;  Phosphorsäureanhydrid  5,61;  Kieselsäure  13,86. 
(Jahresbericht  über  d.  Fortschr.  etc.  1879,  S.  41.) 

EssensOl  zum  Einreiben  gegen  Gichtleiden  von  Eleonore  und  Johann  Bauer 
Tin  der  Nähe  von  Hietzing  wohnnaft).  In  einer  Flasche  finden  sich  65g  Flüssigkeit 
von  gelblicher  Farbe,  aus  zwei  Flttssigkeitsschichten  bestehend,  welche  sich  weder 
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durch  Schütteln  noch  darch  Wärme  vereinigen  lassen.  Die  obere  Flfissigkeitsschicbt 
(circa  40g)  erwies  sich  als  MobnsamenOl,  die  untere  Schicht  als  ein  Gemisch  aus 
nasser,  Aether  (6g)  nnd  Saft  der  sogenannten  'ileeTZM^ebel  (Ornühogalum  cuudatum), 
welche  die  Qärtner  als  Meerzwiebel  an  das  Publikam  abzugeben  pflegen.  (Hager, 
Analyt.) 

Pomade  Mandarip,    Mohnöl  wird  mit  weissem  Paraffin  and  höchst  feinem  Gyps- 
mehl  gemischt,  mit  wohlriechendem  Oele  parfümirt. 


Farafflnnm. 

PtnffMm.  Handb.  n,  S.  631.  In  Englischen  medicinischen  Blättern  sind 
einige  Vergiftnngsfiille  dnrch  Paraffin  herbeigeführt  erwähnt.  Kinder  lagen  mehrere 
Tage  in  einem  comatösen  Zustande,  ein  Schiffscapitän  soll  sogar  einige  Stunden  nach 
dem  Verschlucken  des  Paraffins  gestorben  sein  (ph.  Centralh.  1877,  S.  182). 

In  Hawke's  Bay  (Neu-Seeland)  soll  ein  starkes  Lager  entdeckt  sein,  welches 
zur  Hälfte  aus  Paraffin  besteht. 

Paraffin  wurde  von  C.  Liebermakn  als  ein  Absorptionsmittel  ftlr  die 
Dämpfe  des  Schwefelkohlenstoffs,  Aethers,  Chloroforms  etc.  erkannt.  Dienten  diese 
Flüssigkeiten  als  Lösungsmittel  und  will  man  sie  beim  Abdunsten  wieder  sam- 
meln, .so  placirt  man  die  Lösung  (in  Schwefelsäure-Exsiccatoren,  über  einer  Schiebt 
kleiner  Stückchen  bei  niedriger  Temperatur  schmelzenden  Paraffins  in  Stelle  der 
Schwefelsäure).  Die  Verdunstung  geht  rasch  vor  sich  und  das  Paraffin  nimmt 
sein  3-faches  Gewicht  Schwefelkohlenstoff  (in  4  —  5  Stunden),  das  zweifache  des 
Aethers  (in  8—9  Stunden)  und  Chloroform  (in  9 — 11  Stunden)  auf.  Es  lassen 
sich  dann  diese  Flüssigkeiten  aus  der  Paraffinlösung  durch  Destillation  abschdden 
(Archiv  d.  Pharm,  1880  1.  Hälfte,  S.  377). 

ParaffiBam  iBgainogvm,  Adeps  nineralis,  Adeps  Petrolei,  TaseHne,  CosmoliBe, 

Tirginie  (Handb.  II,  S.  632).  Zur  Darstellung  wird  der  Rückstand  aus  der  De- 
stillation des  Leuchtpetroleums  verwendet,  welcher  eine  salbenartige  braunschwarze 
Masse  darstellt.  Diese  Masse  wird  mit  concentrirter  Schwefelsäure  oder  Kalium- 
permanganat und  thierischer  Knochenkohle  behandelt  und  möglichst  von  Farbe, 
Geruch  und  Geschmack  befreit.  Die  aus  dem  Galizischen  Petroleum  und  Erd- 
wachs (Ozokerit)  hergestellte  Vaseline  hat  den  Namen  Ozokerine  erhalten. 
Diese  ist  etwas  starrer  als  diejenige  aus  dem  Amerikanischen  Petroleum. 

Im  Handel  existiren  mehrere  Sorten  Vaseline,  welche  sich  durch  Farbe  und 
Consistenz  unterscheiden.  Für  den  pharmaceutischen  Gebrauch  eignen  sich  nur 
2  Sorten,  die  von  gelblicher  oder  blonder  Farbe  und  eine  weisse  (Paraf- 
finum  unguinosum  flavidum  et  album),  beide  wieder  von  versdiiedener 
Consistenz  und  von  verschiedenem  Schmelzpunkte  und  verschiedener  Löslichkeit  in 
Aether.     Ueber  die  Darstellung  vergl.  man  ph.  Centralb.  1881,  No.  42. 

Eigenschaften.  Die  officinelle  Vaseline  ist  eine  in  dünner  Schicht  etwas 
diaphane  gelblichweisse  oder  weisse,  geruch-  und  geschmacklose  fettartige  Masse 
von  der  Consistenz  der  Butter  in  warmer  Jahreszeit,  schmilzt  bei  30 — 40®  C. 
zu  einer  klaren  gelblichen  oder  farblosen  ölähnlichen  Flüssigkeit,  siedet  bei  190 
bis  2000  und  destillirt  bei  250— 300  <>  C.  unter  Ausdunstung  eines  Petroleum- 
geruchs.  Sie  ist  völlig  neutral  und  unverseifbar.  Bei  16  —  18^  C.  hat  sie  ein 
spec.  Gewicht  von  0,855 — 0,875.  In  Wasser  und  Glycerin  ist  sie  unlöslich,  in 
90-proc.  Weingeist  ist  sie  unbedeutend,  in  der  Wärme  um  ein  Minimum  mehr 
löslich.  Von  absolutem  Weingeist  erfordert  sie  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ca. 
150  Th.  zur  Lösung.    In  Aether  und  Chloroform  ist  sie  mehr  oäer  weniger, 
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leichter  in  Benzol  and  Benzin,  am  leichtesten  aber  in  Schwefelkohlenstoff  löslich. 
Letzterer  löst  sie  leicht  bei  gewöhnlicher  Temperatur  zu  einer  klaren  Flüssigkeit. 
Ein  Gemisch  ans  gleichen  Theilen  Benzol  und  Vaseline  ist  etwas  trttbe  und  dick- 
flüssig, mit  zwei  Theilen  Benzol  bei  gewöhnlicher  Temperatur  bildet  sie  eine  etwas 
trübe  und  fast  dünnflüssige  Masse.  Mit  flüchtigen  und  fetten  Oelen  jeder  Art 
lässt  sie  sich  in  allen  Verhältnissen  lösen  und  mischen,  auch  unter  Agitiren  mit 
Glycerin  vermischen;  wenn  dieses  nicht  zuviel  Feuchtigkeit  enthält.  Gegen  Alkalien 
und  eonc.  Säuren  verhält  es  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  indifferent.  Da 
es  sich  an  der  Luft  nicht  verändert,  keinen  ranzigen  Geruch  annimmt,  so  ist  es 
ein  vorzüglicher  Fettersatz  für  cosmetische  Mittel.  Zur  Verstärkung  ihrer  Con- 
sistenz  dienen  Paraffin,  Ozokerit,  Ceresin,  gelbes  Bienenwachs,  Wallrath.  Da 
das  weisse  Wachs  des  Handels  oft;  ein  ranzider  Körper  ist,  so  vermeidet  man  es 
hier  als  Consistenzmittel.  Ein  reines  talgfreies  weisses  Wachs  kann  sehr  wohl  als 
Consistenzmittel  benutzt  werden. 

Vaseline  löst  Brom  und  Jod^bei  gewöhnlicher  Temperatur,  Schwefbl  jedoch 
erst  bei  120 — ^^130^  C,  Phosphor  bei  geringerer  Wärme  und  nur  in  kleinen 
Mengen.  Von  Benzoösäure  und  Carbolsäure  vermag  sie  nur  geringe  Mengen 
(1 — 2  Proc.)  aufzunehmen  und  zu  lösen,  jedoch  soll  sie  Cantharidin,  Cubebin,  Coniin, 
Atropin,  Morphin,  Nicotin,  und  viele  andere  Alkalolde  nicht  aufisulösen  ver- 
mögen. Dagegen  wird  ihre  Kraft,  Riechstoffe  aufisunehmen,  gerühmt  und  entzieht 
sie  dieselben  leicht  der  Benzoö,  dem  Tolubalsam,  Perubalsam,  der  Vanille,  der 
Tonkabohne,  den  Fichten-  und  Pappelknospen,  der  Kamille,  den  Lorbeeren,  den 
narkotischen  und  aromatischen  Stoffen  durch  Digestion  bei  40^  C.  (Dobvaült). 

Vaseline  ist  ein  Gemisch  mehrerer  Kohlenwasserstoff-Verbindungen  der  Car- 
holreihe,  welche  zwischen  O12H20  und  C20H42  rangiren,  doch  sollen  sie  nioht  ganz 
frei  von'  Sauerstoffverbindungen  sein. 

Die  in  Oesterreich  aus  dem  Ozokerit  dargestellte  Ozokerine  ist  etwas 
consistenter  als  die  Vaseline,  im  Uebrigen  derselben  völlig  ähnlich.  Spec.  Gew. 
0,894 — 0,898.    Die  Oesterr.  Vaseline  hat  ein  spec.  Gew.  von  0,880—0,896. 

Ueber  das  Maass  der  Löslichkeit  lässt  sich  bei  Vaseline  in  Bezug  zu  den 
verschiedenen  Lösungsmitteln  kein  bestimmtes  Verhältniss  aufstellen  und  beweist 
dieser  Umstand,  dass  die  Vaseline  ein  unbestimmter  Complex  verschiedener  Kohlen- 
wasserstoffe ist.  Dazu  kommt,  dass  die  Vaseline  in  verschiedenen  Sorten  in  den 
Handel  kommt.  Auch  der  Schmelzpunkt  ist  aus  demselben  Grunde  ein  sehr  ver- 
schiedener und  selbst  oft;  nicht  bei  ein  und  derselben  Sorte  ein  gleicher.  So  soll 
die  Offenbacher  Vaseline  erst  bei  46^  G.  schmelzen  (Archiv  der  Pharm.  1880, 
1.  Hälfte  S.  219).  Haoeb  fand  den  Schmelzpunkt  zweier  Offenbacher  Sorten 
bei  36  und  37,6  <>. 

Die  spec.  Gewichte  differiren  ebenfalls  bedeutend.  Die  weisse  Vaseline  Nr.  3 
der  Firma  L.  Mey£B  (St.  Johann)  zeigte  ein  Gewicht  von  0,857,  und  Nr.  6^ 
eine  etwas  weichere  Sorte,  ein  Gewicht  von  0,850  und  Nr.  4  ein  Gewicht  von 
0,855 — 0,856.  Die  weisse  Virginia -Vaseline  der  Firma  C.  Hkllfrisch  &  Co. 
(Offenbach  a.  M.)  ergab  ein  spec.  Gew.  zwischen  0,852  und  0,853.  In  Bezug 
zur  Consistenz  zeigt  ein  höheres  spec.  Gewicht  auch  die  starrere  Oonsistenz  an. 
Das  härteste  und  starrste  Präparat  ist  dasjenige  mit  0,857  —  0,859  spec.  Gew. 
Die  spec.  Gew.  0,870 — 0,895  scheinen  irrthümlich  aufgestellt  zu  sein. 

Prüfung.  Bei  gelinder  Wärme  geschmolzen  muss  die  officinelle  Vaseline 
eine  klare  blassgelbliche  oder  fast  farblose  Flüssigkeit  darstellen,  und  in  der  Ruhe 
erkaltet,  muss  sie  bei  16  — 17®  C.  eine  Härte  zeigen,  ein  500g -Gewicht  zu 
tragen,  ohne  dass  dieses  einen  Eindruck  hinterlässt.  Man  setzt  einen  1 — 2  cm 
hohen,  3  cm  im  Durchmesser  haltenden  Kork  auf  die  glatte  Oberfläche  der  starren 
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Vaseline  nnd  beschwert  sanft  den  Kork  mit  einem  Pfandgewicht  (Die  weisse 
Sorte  3  der  Firma  Meter  in  St.  Johann  nnd  die  weisse  Virginia -Vaseline  von 
Hellfrisch  &  Co.  in  Offenbach  ergaben  diese  Consistenz.)  —  Die  Vaseline 
mnss  sich  gegen  Aetznatronlange,  anch  beim  Erwärmen,  ebenso  gegen  conc. 
Schwefelsäure  indifferent  verhalten.  Zu  2  ccm  conc.  reiner  Schwefelsäure  in  einem 
Probircylitider  giebt  man  circa  Iccm  Vaseline  und  erwärmt  im  Wasserbade 
(nicht  über  freier  Flamme)  bis  zur  Schmelzung  der  Vaseline,  um  dann  sanft  zu 
schütteln.  Es  darf  weder  die  Säure-  noch  die  Vaselineschicht  eine  dunkel- 
braune Farbe  annehmen.  Die  Farbe  darf  nur  eine  bräunliche  oder  blassbraune  sein. 
Die  Prüfung  mit  Aetznatronlauge  geschieht  in  der  Weise,  dass  man  in  einen 
2cm  weiten  Probircylinder  circa  2 ccm  Vaseline,  3 ccm  Aetznatronlauge  und 
4  ccm  Wasser  giebt,  im  Wasserbade  bis  zum  Schmelzen  der  Vaseline  erhitzt  und 
kräftig  schüttelt,  so  dass  beide  Schichten  eine  trübe  Mischung  bilden.  Innerhalb 
10  Minuten  wiederholt  man  das  Durchmischen  einige  Male  und  lässt  alsdann  er- 
kalten. Man  giesst  nun  die  Lauge  durch  einep  kleinen  engen  Trichter,  dessen 
Abflussrohr  mit  einem  lockeren  Bäuschchen  Fliesspapier  oder  Glaswolle  versehen 
ist  und  übersättigt  mit  Salzsäure.  Es  darf  keine  Ausscheidung  erfolgen.  Das 
Verdünnen  der  Lauge  mit  Wasser  ist  nothwendig,  weil  concentrirte  Lauge  in  der 
Wärme  etwas  Vaseline  löst,  wodurch  eine  Täuschung  herbeigeführt  werden  kann. 
Aus  demselben  Grunde  darf  man  der  Lauge  auch  keinen  Weingeist  beimischen. 

Die  Bestimmung  des  spec.  Gew.  geschieht  nach  der  HAOER'schen  Tropf- 
methode, indem  man  von  der  geschmolzenen  Vaseline  in  Weingeist  eintropft;,  die 
erstarrten  Tropfen  in  Weingeist  giebt  und  diesem  so  viel  Wasser  zutröpfelt,  bis 
die  starren  Vaselinetropfen  nicht  mehr  das  Bestreben  zeigen,  nach  oben  oder 
nach  unten  zu  steigen,  vielmehr  in  Suspension  verharren.  Pharm.  Gentralh. 
1879,  S.  132. 

Fresenius  fand,  dass  die  Amerikanische  Waare  mit  Sauerstoff  erhitzt  viel 
desselben  aufnimmt  und  dadurch  scharfriechend  und  sauer  wird,  während  die 
Virginia -Vaseline  (Hellfrisch^b)  nur  wenig  Sauerstoff  aufnimmt  und  auch  nur 
unbedeutend  riechend  tmd  sauer  wird  (pharm.  Centralh.  1880,  Nr.  14). 

VaseUne  kann  aus  der  Bereitung  her  etwas  Feuchtigkeit  enthalten,  es  darf 
dieselbe  0,5  Proc.  aber  nicht  übersteigen«  Zur  Bestimmimg  der  Feuchtigkeit 
werden  in  ein  Glaskölbchen  circa  100  g  Vaseline  eingeftült  und  in  den  Hals  des 
Eölbchens  mittelst  Korkes  ein  tarirtes  Glasrohr  mit  einer  Fliesspapierrolle  so  em- 
gesetzt,  dass  das  Glasrohr  nur  bis  zu  ^/^  des  Eolbenhalses  hineinragt.  Der  Bauch 
des  Kolbens  wird  im  Wasserbade  erhitzt*  Die  Feuchtigkeit  nimmt  die  Fliess- 
papierrolle auf. 

Vaseline  kann  auch  Aschenbestandtheile  enthalten,  doch  immer  nur  geringe 
Spuren. 

Anwendung.  Vaseline  ist  ein  Ersatzmittel  des  Schweinefettes  und  der  Fett- 
nuschungen  von  Salbenconsistens,  welches  den  Vortheil  bietet,  weder  randg  zu 
werden,  noch  auf  etwa  beigemischte  chemische  Substanzen  und  Verbindungen 
zersetzend  einzuwirken.  Es  ist  eine  alte  Erfahrung,  dass  die  Fabrikanten  eines 
neuen  Arzneimittels  dieses  bis  in  den  Himmel  erheben  und  viele  Aerzte  diesen 
Glorificationen  aus  Freundschaft  oder  der  Neigung  nachgehend,  alles  was  gedruckt 
ist,  als  Wahrheit  aufzunehmen,  beistimmen,  so  kann  es  nicht  auffallen,  wenn  auch 
die  Vaseline  zu  einem  Mittel  gegen  alle  Krankheiten  gestempelt  worden  ist. 
Innerlich  genommen  soll  es  heilsam  sein  bei  entzündlichen  Zuständen  der  Luft- 
röhre, bei  Diphtheritis,  Crup,  Keuchhusten,  Katarrhen,  Schnupfen,  Asthma,  bei 
Lungenleiden  jeder  Art,  Leibesverstopfung,  Dysenterie  etc.  Aeusserlich  dient 
sie  bei  Abscessen  jeder  Art,  Furunkeln,   Ausschlägen,  Flechten,    Contusionen, 
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Brandwunden^  Hämorrhoiden  ete.,  aber  was  von  grosser  Wichtigkeit  ist,  Vaseline 
sistirt  das  Ausfallen  der  Kopfhaare.  Dies  sagt  Dobvault  in  seiner 
y^Ofißcine'^  Was  den  letzteren  Punkt  betrifft ,  so  lässt  sich  nichts  dagegen  ein- 
wenden^  denn  Personen^  welche  zufällig  YaseUne  als  Pomade  seit  längerer  Zeit 
geforauditen  und  an  Trichorrhoe  HtteU;  bemerkten  schon  nach  einigen  Wochen  eine 
geringe  Wirkung.  Ob  beim  Bestreichen  der  Haut  auch  der  Haarwuchs  gefördert 
wird,  muss  noch  weiter  versucht  werden.  E.  Foügeba,  der  Pariser  Agent  der 
Firma  The  Chesebrough  manufacturing  Co.  zu  Brooklyn^  sagt^  dass  man  mit  emer 
Bürste  Vaseline  in  die  Haut  reiben  soll  und  zwar  2 — 3  mal  in  einer  Woche« 
Dadurch  erhalte  man  die  Kopfhaut  rein,  geschmeidig  und  so  kräftig,  dass  die 
Ernährung  der  Haare  vorzugsweise  gefördert  werde. 

Von  dem  innerhchen  Gebrauch  muss  vorläufig  abgerathen  werden,  w^  die 
Vaseline  eine  Paraffinsubstanz  ist  und  die  Paraffine  in  die  Verdauungswege  ein- 
geführt eine  giftige  Wirkung  äussern;  besonders  Ohnmacht,  Schwäche,  Hinfilllig- 
keit,  todesähnlichen  Schlaf,  ja  selbst  den  Tod  zur  Folge  haben  können.  Aus 
demselben  Grunde  ist  die  Anwendung  der  Vaseline  in  Suppositorien  riskant. 
Dass  dieses  Fettmaterial  etwas  weniger  leicht  von  der  Haut  und  den  Schleim- 
häuten resorbirt  wird  wie  Adeps  suillus,  dürfte  erklärlich  sein.  Zu  Augensalben 
ist  sie  besonders  als  Substitut  des  Schweinefettes,  der  Butter  und  der  Mischungen 
aus  Olivenöl  und  Wachs  empfohlen  worden,  von  anderer  Seite  wurde  auch  wieder 
von  dieser  Anwendung  abgerathen,  weil  sich  diese  Salben  weniger  wirksam  er- 
wiesen hätten. 

Die  Mischung  von  Perubalsam  mit  Vaseline  bietet  je  nach  Art  der  letzteren 
Schwierigkeiten.  H.  Webner  (Breslau)  fand,  dass  das  New- Yorker  Präparat  sich 
am  besten  mit  Perubalsam  mischen  lasse,  Hager  kann  dies  bestätigen,  doch  be- 
merken, dass  die  METER^sche  weissliche  mit  Nr.  4  bezeichnete  Vaseline  sich  in 
allen  Verhältnissen  mit  Perubalsam  mischen  Hess.  Die  Wiener  Vaseline  (bessere 
Sorte)  kam  darin  der  METEB'schen  ziemlich  nahe.  Einige  Tropfen  Ricinussöl 
oder  Wasser  oder  Weingeist  oder  5  — 10  Proc.  Wachs  genügten  auch  hier  die 
Mischung  homogen  zu  machen. 

In  der  Oekonomie  ist  Vaseline  als  ein  (üonservirungsmittel  anwendbar.  In 
geschmolzene  Vaseline  eingelegte  Eier  halten  sich  Monate  hindurch  unverändert, 
ebenso  erhält  sich  Fleisch  darin  mehrere  Wochen. 

Metallgegenstände,  welche  keinen  Klang  haben,  sollen  denselben  erlangen, 
wenn  man  sie  in  ein  auf  circa  250®  erhitztes  Vasdinebad  giebt. 

Als  Schmiermittel  der  ledernen  Schuhwerkzeuge  wird  Vaseline  durch  kein 
anderes  Mittel  ersetzt  und  verdient  sie  schon  wegen  der  Geruchlosigkeit  vor 
Thran  und  anderen  Fetten  den  Vorzug.  Um  Gewebe  wasserdicht  zu  machen, 
eignet  sie  sich  besonders,  indem  sie  den  Zweck  am  besten  erreichen  lässt  und 
zwar  mit  einem  sehr  geringen  Materialverbrauch. 

Paraffinöle,  Vaseline,  überhaupt  Mmeralöle  sollen  lösend  auf  Metalle,  beson- 
ders Blei  und  Zink,  einwirken  und  die  als  Leuchtöle  benutzten  dann  eine  schnelle 
Verkohlung  der  Dochte  herbeiführen  (Stevenson  Macadam).  Hiemach  wären 
metallene  Vorrathsgefässe  für  Vaseline  ungeeignet.  Hager  vermochte  bei  Vase- 
Ime  diese  Lösungskraft  nicht  zu  erkennen. 

Bezugsquellen  und  Fabriken  der  Vaseline*  Den  Debit  der  gereinigten 
Oesterreichischen  Vaseline,  Vaselina  Anstrica  depurata,  Ozoke- 
rine,  Oleum  ozokerinum  purum,  von  Gustav  Wagenmann  in  Wien  hat 
fQr  Deutschland  die  Papier-  und  chemische  Fabrik  zu  Helfen  her  g  bei  Dresden, 
Inhaber  Eugen  Dietebich,  übernommen.  Diese  Vaseline  ist  gelb,  geruch-  und 
geschmacklos  imd,  wie  angegeben  wird,  von  0,885 — 0,895  spec.  Gewicht. 
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Die  Firma  6.  &  R.  Fritz,  Wien  I,  Bräunerstrasse  5,  liefert  Ozokerina 
oder  Vaselina  Austrica  deparata,  welche  bedeutend  billiger  als  die  in  Deutsch- 
land fabrizirte  sein  soU. 

Die  Firma  C.  Hellfrisch  &0o.  zu  Offenbach  a.  Main  liefert  Yirginis* 
Vaseline,  weisse  und  gelbe. 

Die  Firma  L.  Meyer  zu  St.  Johann  a.  d.  Saar  Uefert  eine  Vaseline,  völlig 
weiss  and  starr,  so  dass  sie  zu  Salben  keines  Consistenzzusatzes  bedarf.  (Sorte  3 
und  4  weiss  und  starr  wie  Adeps  suillus  zu  21,5 — 25,5  Mark  pro  10kg,  1881.) 
Auch  weiche  und  fast  farblose  Vaseline  fabricirt  diese  Firma.  Gelbe  Vaseline 
giebt  sie  zu  10,5 — 14,5  pro  10  kg  ab.  IMese  Firma  übersendete  mir  Proben 
ihrer  Fabrikate,  welche  ich  einer  Prüfung  unterwarf  und  in  jeder  Beziehung  als 
vorzüglich  beurtheilen  musste.  Die  spec.  <Jew.  wurden  zu  0,850 — 0,860  ge- 
funden (Hager). 

Chesebrough  manufacturing  Company  zu  New-York  Uefert  Ameri- 
kanische Vaseline,  weich  und  von  gelblicher  Farbe.  Den  Debit  der  Vaseline  ans 
der  Fabrik  der  Firma  E.  F.  Hoüghton  &  Co.  zu  Philadelphia  Pa.  hat  für 
Deutschland  die  Firma  Schmitt  &  Wildenhatn  zu  Darmstadt  übernommen. 

In  Nord- Amerika  unterscheidet  man  eine  Vaseline  und  eine  Cosmoline, 
letztere  sollte  nur  ein  wenig  starrer  als  erstere  sein  oder  einen  etwas  höheren 
Siedepunkt  haben,  war  aber  näher  betrachtet  eben  nichts  Anderes  als  Vaseline. 

Taselina  paraffinata,  paraffinirte  Tasellae,  ein  durch  Schmelzung  herge- 
stelltes Gemisch  aus  3  Th.  Vaseline  und  1  Th.  Paraffin. 

Oleum  ozekeriiiiiiii  purnm,  Oleum  miaerale  purum,  Olenm  Vaselinaer  Ozoke- 
rinll,  TaselinSI,  ein  dickflüssiges  Paraffinöl  aus  dem  Ozokerit,  auch  bei  der  Be- 
reitimg der  Vaseline  aus  Amerikanischem  Petroleum  dargestellt.  Es  ist  geruch- 
und  geschmacklos,  von  0,891 — 0,895  spec.  Gew.  Es  erstarrt  bei  -f- 10^  C.  Da  es 
sich  gegen  Reagentien  wie  Vaseline  verhält,  es  nie  ranzig  wird,  so  empfiehlt  es 
sich  in  den  Fällen,  wo  Olivenöl  für  den  äusserlichen  Gebrauch  in  Anwendung 
kommt,  auch  zu  cosmetischen  Mitteln.  Der  Debit  für  Deutschland  ist  in  Eügkn 
Dieterigh's  Händen  (Helfenberg  bei  Dresden). 

Zu  der  Darstellung  der  Olea  cocta  oder  infusa  nehme  man  2  Th.  dieses 
Mineralöls  und  1  Th.  Olivenöl.  Es  verhält  sich  dieses  Mineralöl  ähnlich  der 
Vaseline  (vergl.  oben)  und  vertritt  auch  das  im  Handel  vorkommende: 

Oleum  paraffinMum,  Parafiftllt  wird  gegen  Tympanitis  (Blähsucht)  der  Binder 
gebraucht,  welchen  man  davon  2  Löffel  mit  lauwarmem  Wasser  geschüttelt  ein- 
gieest.  Es  ist  dieses  Mittel  nicht  zu  empfehlen,  denn  beim  Menschen  in  den 
Magen  eingeführt  erfolgt  Erbrechen,  Durchfall  und  2  —  3  Tage  andauerndes 
Kranksein.  Es  scheint  den  Verdauungsact  zu  stören  und  als  ein  unverdaulicher 
Stoff  den  Magen  zu  belästigen. 

Parafifinöle  mit  Aluminiumoleat  gemischt  sollen  als  Maschinenschmiennittel  in 
Anwendung  kommen.  Dass  Paraffinöle  nie  gute  Schmiermittel  ausgeben,  ist 
schon  unter  Olea  pinguia  (S.  806)  angegeben. 

Ceresina  (Handb.  n,  S.  632).  Ceresin  ist  ein  durch  wiederholtes  Behandeln 
mit  concentrirter  oder  rauchender  Schwefelsäure  und  Auswaschen  mit  Seifenlösung, 
endlich  mit  Knochen-  und  Blutlaugenkohle  gereinigtes  Erdwachs  oder  Ozokerit 
(pharm.  Centralh.  1879,  S.  207).  Ceresin  ist  somit  ein  gereinigtes,  von  den 
flüssigen  Kohlenwasserstoffen  befreites  Erdwachs,  eine  Paraffinsubstanz.  Die  Be- 
seitigung der  flüssigen  Kohlenwasserstoffe  ist  besonders  der  Behandlung  mit 
Schwefelsäure  zuzuschreiben,  welche  auf  dieselben  verkohlend  einwirkt.  Ceresin 
ist  somit  verschieden  von  dem  gebleichten  Erdwachs,  welches  nur  durch 
Behandlung  mit  thierischer  Kohle  entfärbt  und  durch  Extraction  mittelst  Benzols 
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oder  Schwefelkohlenstoffs  der  Mischung  mit  der  Kohle  entzogen  ist.  Dieses  Erd- 
wachs enthält  jene  flüssigen  Kohlenwasserstoffe  und  ist  in  diesem  Zustande  nicht 
einmal  zu  Kerzen  verwendbar. 

Ceres  in  ist  also  im  Widerspruch  zu  der  Beschreibung  im  Handbuch  I, 
S.  790;  ein  gereinigter  Ozokerit,  und  kommt  als  weisses  Ceresin ;  Ceresina 
alba,  mit  Curcuma  tingirt  als  gelbes  CeresiU;  Ceresina  flava^  in  den  Handel. 
Es  giebt  aber  auch  ein  natürlich  gelbfarbiges  Ceresin,  so  dass  bei  mancher  Waare 
eine  Färbung  mit  Curcuma  ausgeschlossen  ist. 

Das  mit  Japanischem  Wachse  versetzte  Ceresin  ist  euie  gefälschte 
Waare,  welche  im  Handbuch  mit  dem  Namen  Ceres  in  belegt  ist,  weil  diese 
Waare  dem  Verfasser  zuerst  in  die  Hand  kam.  Diese  Waare  ist  leicht  in  der 
Borax-  tmd  Sodaprobe  zu  erkennen.     (Man  vergl.  unter  Cera.) 

Ozokerit,  Erdwachs,  ist  ein  natürliches  ParafGn,  welches  am  nörd- 
lichen Fusse  der  Karpathen  zu  Tage  gefördert  wird.  Er  ist  theils  durchschei- 
nend, honiggelb  oder  grünlich,  theils  auch  weniger  rein,  mit  Gangarten  durch- 
mischt und  verschiedenfarbig,  selbst  schwarz,  auch  mehr '  oder  weniger  hart  oder 
weich,  je  nach  einem  Gehalt  an  Petroleum.  Er  wird  der  Destillation  unterworfen 
und  man  erhält  dabei  als  Producte  Benzin,  Petroleumnaphtha,  Paraffin  oder 
Bellmontin  (30 — 60  Proc.),  schwere  flüssige  Oele  (Schmieröle)  und  einen  Rück- 
stand (Cooks),  aus  welchem  Ozokerine  ausgezogen  wird. 


(1)  Balsamum  ad  papillas  Howell. 
Howell's  Brustwarzen-Balsam. 

]|e    Acidi  tannici  1,0 

Bismuthi  subnitrici  2,0. 
In  pulverem   subtilisBimum  redactls  ad- 
misce 

Yaselinae  albae  10,0. 

Wenn  das  Kind  saugen  soll,  so  ist  die 
Salbe  zuvor  sorgfältig  zu  beseitigen. 

(2)  Oleum  Crinale  ozokerinatum. 

Ozokerine-Haaröl.    Yaseline-Haaröl. 

^  Corticis  radicis  Alkannae  0,5. 
Affande 

Olei  ozokerini  puri  200,0 

Olei  Olivae  Provincialis  50,0. 
Digere  per  horam  unam.    Colaturae  adde 

Olei  Bergamottae  2,0 

Olei  Citri  corticis 

Olei  Lavandulae  ana  1,0 

Olei  Aurantii  florum  0,5. 

(3)  IJngnentum  leniens  yaselinatum. 

Amerikanisches  Kohld-krihm.    American 

Cold-cream. 

lic    Paraffin!  5,0 

Cetacei  10,0 

Yaselinae  albae  (Meyeri)  50,0. 
Leniore  calore  liquando  mixta  adde  mix- 
turae  e 

Yaselinae  calore  emollitae  50,0 

Saponis  medicati  10,0. 
Tum  terendo  sensim  admisce 

Aquae  Rosae  40,0 

Olei  Rosae  guttam  1. 


Ceram  virgineam  vel  Ceresinam  veram  vel 
Ceram  albam  (a  sebo  liberam),  si  praesto 
sunt,  Parafßno  substituere  licet. 

(4)  Ungnentam  pomadinum  vaselinatnm. 

Yirginia  -  Pomade. 

i^    Baisami  Peruviani  5,0 
Benzoes  pulveratae  20,0 
Cerae  flavae  15,0  (—20,0) 
Yaselinae  albae  250,0. 
Digere  saepius  agitando  per  aliquot  horas, 
tum  per  linteum  siccum  cola.    Colatu- 
rae admisce 
Olei  Bergamottae  guttas  85 
Olei  Aurantii  florum  g^ittas  5. 

Diese  Pomade  dient  nicht  nur  als  Cos- 
meticum,  sondern  auch  als  Heilmittel  der 
Hautausschläge,  Flechten,  selbst  eiternder 
Wunden  etc.  Die  Yaselina  alba  Nr.  3 
oder  4  der  Firma  L.  Meyer  in  St.  Johann 
bedarf  nur  15,0  Cera  flava,  eine  weiche 
Yaseline  müsste  mit  20,0—25,0  Cera  ver- 
setzt werden. 

(5)  üngnentum  Yaselinae  cum  Farafflno 

ROSMER. 

Yaselina  solidificata. 

i^    Yaselinae  albae  20,0 

Paraffini  10,0. 
Leni  colore  liqoata  misceantur. 

(6)  Yaselina  benzoYnata« 

v^    Benzoes  pulveratae  10,0. 
Mixtis  cum 
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Paraffinum« 


Yaselinae  albae  230,0 
adde 
Gerae  flavae  20,0 
Spiritas  Villi  absoluti  10,0. 
Digere  vase  clauso  per  horam  anam  ca- 
lore  balnei  aqaae,  deinde  digestio  per 
horam  dimidiam,  vase  aperto,  peragatur, 
interdum  agitando.    Massam  per  linteom 
siccom    fusam     post     refngerationem 
serva. 

Diese  Salbe  ist  eine  vortreffliche  milde 
Heilsalbe  für  Wanden. 

(7)  Yaselina  eamphorata, 

YaselineWOampher-Eis.  Yaeelin-Gamphor- 

Ice. 

^:    Cetacei  20,0 

Oerae  albae  6,0 

Yaselinae  albae  25,0 

Gamphorae  tritae  3,5. 
Digere    calore    balnei  aqoae  per  horam 
anam,  tom  per  linteam  cola. 

D.  S.  Zam  Einreiben  schmerzender  Glieder. 

(8)  Yaselina  labialis. 
Lippen- Yaseline. 

]^    Gorticis  radicis  Alkannae  0,5 
Yaselinae  albae  50,0 
Gerae  flavae  25,0. 
Digere   per    horam  unam    calore  balnei 
aqaae,  tarn  per  cribrnm  funde  et  mas- 
sam liqnidam,  addltis  Olei  Naphae  guttis 
quinqae  (5),in  formam  bacilloram  redige. 


(9)  Yaselina  pomadina  alba, 

Yaselinpomade. 

ly    Yaselinae  albae  paraffinatae  100,0 

Yaselinae  albae  50,0 

Aqoae  Bosse  10,0 

Olei  Bergamottae  2,0 

Olei  Gitronellae  gattas  5 

Mixtarae  odoriferae   moschatae  gat- 
tas 30. 
Misce  agitando,  at  fiat  angaentam. 

(10)  Yaselina  pomadina  rosea. 

Bosenvaseline. 

i^    Gorticis  Alkannae  radicis  0,25 

Yaselinae  benzoinatae  50,0 

Yaselinae  albae  100,0 

Gerae  flavae  15,0. 
Leni  calore  digere  per  aliqaot  horas,  tum 
colatarae  admisce 

Olei  Rosae  gattas  5. 

(11)  Yaselina  pomadina  rnbra. 

Bothe  Yaselinpomade. 

v^     Gorticis  radicis  Alkannae  0,5 
Yaselinae  deparatae  100,0 
Gerae  flavae  (vel  Geresinae)  15,0. 
Digere  calore  balnei    aquae  per  aliquot 
horas.     Golaturae  semirefrigeratae  »ip- 
tando  immisce 
Aqaae  Rosae  6,0 
Olei  Bergamottae  1,0 
Mixtarae  odoriferae  moschatae  1,0. 


Balsamisebes  Haar-Harlc,  eine  mit  Geraniamöl  parfttmirte  Yaseline. 

BelmonÜn  ist  eine  Benennang  für  Paraffin  and  paraffinartige  Sabstanzen. 

Brematin  ist  ein  Gemisch  aas  Stearin  and  Paraffin. 

Cosmolin  ist  eine  Bezeichnang  für  vaselinartige  Sabstanzen. 

Isolith  ist  eine  Schwefel  enthaltende  Geresinmischang  zam  Abformen  von  Me- 
daillen, Holzschnitten  etc. 

Hetallin  nennt  man  eine  Masse,  welche  als  Schmiermittel  fttr  Zapfenlager  dient 
and  in  starker  Hitze  aas  dem  Bückstande  von  der  Paraffinbereitang,  Aetzkalk.  Gra- 
phit, Blei,  Zink  zasammengemischt  werden  soll.  Die  Darstellangsweise  ist  niont  be- 
kannt geworden. 

Mollisine  ist  ein  Gemisch  aas  4  Th.  Yaseline  and  1  Th.  gelbem  Waehs. 

Oleonapbtlia  ist  ein  von  der  Firma  Bagosin  &  Go.  za  Balahna  (im  Gouverne- 
ment Nischney-Nowgoi-od)  hergestelltes  mineralisches  Schmieröl. 

Opalöl  ist  eine  Art  Paraffinöl. 

PeruTO- Yaselina  nennt  J.  B.  James  ein  in  der  Wärme  bereitetes  and  colirtes 
Gemisch  aas  19,0  Yaseline  and  1,0  Perabalsam. 

Fetrolardnm,  Petrolarinnm,  zwei  vorgeschlagene  Synonyme  fUr  Yaselina. 

Petrolina,  ein  Gemisch  aas  4  Th.  gelblicher  Yaseline  und  1  Th.  Paraffin. 

Retinol  ist  ein  Schmiermittel  aas  Yaseline  oder  Paraffinöl  mit  etwas  Harzöl 
bestehend.    Es  soll  patentirt  sein. 

Saxoline^  Synonym  von  Yaseline  (gebildet  aas  saxum,  Felsen,  and  oleum t  Oel). 


J 


Paraffinnm.  —  Pepsiniim  granalatum.  903 

8olar51  hat  man  ein  Destillat  aas  BraonkohlentheerOl  genkfint,  welches  bei  der 
Paraffinbereitang  gesammelt  und  als  Leuchtmaterial  verwendet  wird.    Spec.  Gew.  0,88. 

Stnppfett  nennt  man  ein  mineralisches  Fett,  welches  mit  Quecksilber  durchsetzt 
bei  Idria  zu  Tage  gefördert  wird. 

Wagensehmierey  Persoz's,  ein  Gemisch  aus  gleichen  Theilen  Paraffinül,  Harzöl, 
Talg  und  Oelsäure  mit  Vis  ^^^  Masse  Ealkhydrat  and  Vao  ^^^  Masse  Aetznatronlauge. 


Fepsinnm. 

Pepsine  der  verschiedenen  Fabriken.  Es  zog  sich  in  den  Jahren  1879 
bis  1881  ein  Kampf  am  die  Ehre,  welche  Fabrik  das  am  stärksten  und  schnell- 
sten peptonisirende  Pepsin  in  den  Handel  bringe,  welches  Pepsin  des  Handels 
den  Vorrang  verdiene,  durch  die  Spalten  der  pharmacentischen  and  medicinischen 
Blatter.  Es  hatten  diese  Kritiken  das  Gute,  dass  die  schlechteste  Waare  vom 
Markte  verdrängt  wurde,  nur  vermochten  diese  Kritiken  nicht  immer  die  Unpar- 
theilichkeit  zu  wahren.  Aach  dem  Verfasser  dieses  Ergänzungsbandes  wurden 
circa  20  Proben  Pepsin  aus  verschiedenen  Fabriken  zugesendet  und  hat  sie  der- 
selbe der  vergleichenden  Prüfung  unterworfen.  Unter  diesen  Proben  waren  auch 
mehrere  aus  Englischen  Fabriken  bezogene.  Wenngleich  5  dieser  Proben  eine 
gute  Censur  ausgestellt  werden  musstCi  so  fand  sich  darunter  nur  ein  Pepsin, 
welches  die  Pepsine  Witte's  (Rostock)  und  FiNZELBEBa's  (Andernach  a.  Rhein) 
an  Wirkung  übertraf,  aber  weniger  weiss  an  Farbe  war  und  somit  ein  weniger 
appetitliches  Aussehen  darbot.  Einige  der  Englischen  Pepsine  waren  den  ge- 
nannten Deutschen  Pepsinen  an  Wirkung  fast  gleich,  aber  ermangelten  des  bes- 
seren Aussehens  und  zwei  Pepsine  waren  kaum  als  40-proc.  zu  bezeichnen.  Wenn 
wir  übrigens  in  Deutschland  den  Pepsinen  aus  Deutschen  Fabriken  den  Vorzug 
geben,  so  wird  man  dies  in  der  Ordnung  finden.  Da  sich  die  Pepsine  Finzel- 
bekg's  und  Wittb's  nicht  allein  100-procentig  in  ihrer  Wirkung  erweisen,  sie 
auch  nach  ihrer  physikaUschen  Beschafifenheit  eine  sehr  reinliche  und  sorgfilltige 
Darstellungsweise  voraussetzen  lassen,  so  mögen  die  genannten  Pepsine  als 
vorzügliche  tadelsfreie  Präparate  empfohlen  sein. 

Man  versucht  immer  wieder  ^  neue  Pepsine  einzuführen  und  zu  empfehlen, 
wie  z.  B. 

Pepsinom  graimlatnm  ftsenm,  welches  nicht  mehr  leistet  als  jene  oben  er- 
wähnten schlechten  Englischen  Pepsine,  welches  sogar,  wenigstens  nach  den  Proben 
zu  urtheilen,  welche  Haoeb  zugestellt  wurden,  kaum  als  ein  40-procentige8  hin- 
gestellt werden  kann.  Dann  bietet  das  braune  Präparat  nicht  das  Appetitliche 
wie  das  schön  weisse  und  fast  lösliche  FiNZELBBRo'sche  und  WnrE'sche  Pepsin. 
Das  granulirte  braune  Pepsin  Simon's  (Berlin)  soll  nach  Zeitungsberichten  ein 
sehr  gutes  sein.  Wahrscheinlich  war  das,  welches  Hagkb  in  Händen  hatte,  aus 
einer  andern  Bezugsquelle  entnommen,  denn  es  löste  im  Vergleich  zu  den  Pep- 
sinen Witte'b  und  Fikzelberg's  in  gleicher  Zeit  und  bei  gleicher  Temperatur 
wenig  über  1/3  des  Eiweisses,  war  auch  wenig  in  saurem  Wasser  löslich.  Die 
Ijobeserhebungen,  welche  Pepsin  betreffen,  muss  man  stets  mit  Vorsicht  und  Be- 
dacht aufnehmen. 

Es  sind  von  Schlickum,  G.  Berg  und  Anderen  die  verschiedenen  Pepsine 
des  Handels  untersucht  worden  und  sie  mussten  den  Pepsinen  Finzelberg's 
(Andernach  a.  Rh.)  und  C.  Witte  (Rostock)  das  Prädikat  100-procentig  beilegen. 
Die  beiden  genannten  geben  dem  FiNZELBERG'schen  Präparat  wegen  seiner  sicht- 
lichen Reinheit  und  seiner  Weisse  den  Vorzug  (pharm.  Zeitung  1881,  Nr.  5. 
Zeitschr.  des  österr.  Ap.-Ver.  1881,  S.  71). 


904  Pepsinum.    Pepsinsorten. 

Haoeb  hat  v6t  einem  Jahre  folgende  Pepsine  einer  Prüfung  nnterworfen: 
Mobson's  medicinal  Pepsine;  Mobson'b  Pepsinum  porci;  Clabidoe^s;  Babrow's- 
Si^uiBE  &  Co.;  Boübgogne's-Büsbidges  &  Co;  Hebbing^b  &  Co;  Wbight's; 
BouDOLD*s.  Darunter  waren  2,  welche  mit  110-  und  120-procentig  hätten  be- 
zeichnet werden  können,  jedoch  durfte  man  sie  nicht  mit  dem  FmzELBEBO'schen 
und  WiTTE'schen  vergleichen,  denn  der  Geruch  und  das  Aussehen  sind  nicht  so 
anziehend  (ihr  Einkaufspreis  soll  auch  ein  höherer  sein).  Die  übrigen  Sorten 
waren  nur  40 — 90-procentig  und  eine  Sorte  war  bei  30 — 40  <^  C.  inactiv,  aber 
activ  und  sogar  sehr  kräftig  bei  einer  Temperatur  von  50 — 60®  0.  Nun  ge- 
bietet der  menschliche  Magen  nicht  über  eine  solche  Wärme,  also  musste  diese 
Sorte  mit  0-proc.  bezeichnet  werden.  Dieser  Fall  lehrt,  dass  die  Temperatur 
die  Peptonisation  stark  beeinflusst,  dass  die  Prüfung  der  Pepsme  nur  im  Vergleich 
zu  einer  guten  Waare  und  bei  einer  und  derselben  Temperatur  geschehen  muss. 

DowDESWELL  hat  15  der  Englischen  Pepsine  untersucht.  Auch  dieser  Che- 
miker kam  zu  dem  Resultate,  dass  diese  Pepsine  nicht  nur  bedeutend  unter  sich 
differiren,  dass  sich  sogar  6  derselben  ganz  inactiv  erwiesen.  Das  BuLLOCK'sdie 
Pepsinum  porci  fand  er  besonders  kräftig,  doch  ist  dasselbe  auch  um  soviel 
theurer  (Practitioner,  Harch  1880,  S.  192).  Wollen  wir  die  100-proc.  Deutschen 
Pepsine  zu  200 — 300-proc.  umwandeln,  so  können  wir  dies  ja  leicht  ermöglichen^ 
denn  Finzelbebg  und  Witte  verkaufen  auch  absolutes  Pepsin,  von  welchem 
wir  nur  wenige  Gramme  zu  100g  des  100-proc.  setzen  dürfen,  um  ein  200-proc. 
herzustellen.  Es  hat  dies  aber  keinen  Zweck,  und  ist  es  der  Praxis  genehmer, 
wenn  dem  in  den  Apotheken  gehaltenen  Pepsin  eine  gleiche  Kraft  innewohnt,  auch 
Arzt  und  Publikum  überall  eines  und  dasselbe  Pepsin  erlangen. 

Da  wir  in  Deutschland  in  dem  FiNZELBEBG^schen  (Andernach  a.  Rh.)  und 
im  WiTTE^schen  (Rostock)  sicher  und  zu  jeder  Zeit  eine  100-proc.  Waare  erlangen 
können,  so  sollten  wir  auch  von  der  ausländischen  Waare  abstehen 
und  nur  die  inländische  Waare  in  unseren  Apotheken  halten. 

FiNZELBERG  bezeichnet  sein  Präparat  mit  Pepsinum  purum  pnlvera- 
tum,  wie  eine  kleine  Druckschrift,  von  Fikzblberg  herausgegeben,  angiebt.  In 
derselben  wird  auch  eine  Vorschnft  zum  Vinnin  Pepsini  Pk.  fleni.  mitgetheilt. 
Man  soll  5g  seines  Pepsins  mit  200g  der  salzsauren  Mischung  mischen, 
bei  30 — 40^  C.  einige  Zeit  stehen  lassen,  dann  erkaltet  filtriren.  Die  saure 
Mischung  besteht  aus  50,0  Glycerin,  50,0  Aqua,  1000,0  Vinum  Xerense 
und  5,0  Acidum  hydrochlorioum.  Vinum  Pepsini  soll  längere  Zeit  lagernd 
an  seiner  verdauenden  Kraft  Einbusse  erleiden  und  daher  öfter  fHsch  bereitet 
werden.     Yorstehenes  Vinum  Pepsini  verdient  wohl  die  Bezeichnung:  „fortius". 

Ausser  diesem  Pepsin  stellt  Finzelbebg  (laut  jener  Druckschrift)  noch  dar: 

Pepsinum  absolutum  (500-proc.),  Pepsin  nach  Englischer  Art  (50- 
und  100-proc.),  Pepsinum  cum  Amylo  (50- und  100-proc.),  Pepsinum  cum 
Amylo  acidum  (100-proc).  Diese  abweichenden  Pepsine  sind  wohl  dem  Pepsi- 
num purum  gegenüber  sehr  überflüssig  und  wäre  es  erwünscht,  nur  das  eine  ein- 
fache 100-proc.  reine  Pepsin  officinell  zu  machen. 

Dr.  C.  Witte  bezeichnet  sein  Pepsin  mit  Pepsinum  germanicum  plane 
solubile,  welches  weiss  und  von  gutem  Geschmack  ist.  Femer  erhält  man  von 
Witte  Labpulver,  von  gelblich  hellgrauer  Farbe,  und  ein  Pepsin- Wein- 
Extract,  von  grauweisser  Farbe,  Pepsin-Wein,  20-fechen,  welcher  also  nur 
mit  der  4-fachen  Menge  Wein  zu  verdünnen  ist,  Labessenz,  fünffache  und 
Pepsinwein  (1-fachen),  endlich  auch  ein  absolutes  Pepsin. 

Das  absolute  Pepsin  hat  nur  Werth  für  den  Physiologen  und  Chemiker 
zum  Experimentiren.  Der  Einkau&preis  ist  übrigens  ein  sehr  hoher  (300 — 400 
Mark  pro  kg). 


Pepsin  um.  905 

Latentes  Pepsin  nennt  Philips  das  durch  Weingeist  in  seiner  Wirkung 
gehemmte  Pepsin.  Dass  Pepsin  durch  Weingeist  nicht  wirkungslos  wird,  wurde 
von  Hages  schon  1870  (pharm.  Centraih.  1870,  S.  186)  erkannt  und  dies  auch 
durch  Versuch  nachgewiesen  (Commentar  zur  Pharm.  Germ.  11,  S.  868).  Die 
Wirkung  ruht  nur  im  Contact  mit  dem  Weingeist.  In  einem  10-proc.  Weingeist 
beginnt  der  latente  Zustand  und  in  einem  20-proc.  zeigt  sich  das  Pepsin  vollkommen 
latent.  Mit  der  Verdünnung  mit  Wasser,  so  dass  nur  ein  5-proc.  Weingeist 
vorliegt,  wird  das  Pepsin  auch  wiederum  activ. 

Pepsin  aus  dem  Magen  des  Strausses  (Rhea  AmericanaJ  soll  unter 
dem  Namen  btwhe  de  Avestruz  vom  gemeinen  Volke  in  Buenos  Aires  viel  ge- 
braucht werden.  Dieses  Pepsin  ist  sehr  roher  Natur,  denn  es  ist  das  Pulver 
der  getrockneten  inneren  Magenhaut  (Der  zoolog.  Gart.  1874,  S.  456). 

iDgioTin  hat  man  das  a^s  dem  Kröpfe  der  Vögel  dargestellte  Pepsin  genannt 
fingluvies^  Vormagen,  Kropf  der  Vögel).  Die  Firma  W.  R.  Wasneb  &  Co. 
bringt  dieses  Pepsinyl  (30  g  ==  1  Dollar)  in  den  Handel. 

Zur  Darstellung  des  Pepsins  empfiehlt  Andoüabd  den  aus  der  Magen- 
Schleimhaut  bereiteten  Brei  mit  Wasser  zu  behandeln,  aus  der  wässrigen  Lösung 
das  Pepsin  mittelst  Natriumchlorids  zu  fällen,  das  Natriumchlorid  aber  durch 
Dialyse  zu  beseitigen  und  die  Pepsinlösung  mit  soviel  Glycerin,  als  sie  Pepsin 
enthält,  zu  versetzen. 

Catillon  lässt  das  Pepsin  aus  der  Glycerinlösung  durch  einen  grossen 
Ueberschuss  Weingeist  ausfällen.  Der  weissliche  Niederschlag  wird  beim  Trocknen 
braun  und  kautschukähnlich,  aber  in  Contact  mit  Wasser  wieder  weisslich.  Dieses 
Pepsin  soll  in  seiner  Wirkung  schwächer  und  langsamer  sein.  Glycerin  conser- 
virt  sowohl  die  concentrirte  wie  die  verdünnte  Pepsinlösung. 

Prüfung  des  käuflichen  Pepsins.  Nach  J.  Mekbit  schüttelt  man  0,6  g  des 
Pepsins  mit  30  g  Wasser,  vermischt  mit  gesättigter  Kochsalzlösung  und  setzt  24 
Stunden  bei  Seite.  Dann  soll  sich  die  Pepsinsubstanz  an  der  Oberfläche  der 
Flüssigkeit  angesammelt  haben.  Diese  Substanz  wird  gesammelt,  zwischen  Fliess- 
papier abgetrocknet  und  gewogen.  Diese  Prüfungsmethode  passt  für  unsere 
Deutschen  Präparate  nicht. 

lieber  die  Bildung,  Ausscheidung  und  den  Verbrauch  des  Pepsins 
auf  dem  Verdauungswege  hat  P.  Gbützksb  (med.  C.-Bl.)  weitgehende  Experi- 
mente angestellt,  aus  welchen  sich  ergiebt,  dass  Pepsin  bei  der  Verdauung  ver- 
braucht wird,  indem  es  immer  geringer  an  Menge  resp.  die  Verdauungskraft  eine 
geringere  wird.  Manche  Substanzen  haben,  in  das  Blut  eingeführt,  die  Eigen- 
schaft, die  Magenschleimhaut  zu  disponiren,  das  Pepsin  leichter  abzugeben,  z.  B. 
Koch»dz,  Dextrin.  (Schiff  glaubte,  dass  Dextrin  eine  peptogene  Substanz  sei 
und  in  das  Blut  eingeführt  die  Erzeugung  des  Pepsins  fördere.)  Der  Pepsin- 
gehalt  der  Magenschleimhaut  ist  ein  wechselnder  und  ändert  sich  mit  der  ver- 
schiedenen Beschaffenheit  der  Zellen.  Smd  diese  hell  und  gross,  so  enthalten 
sie  viel  Pepsin,  sind  sie  geschrumpft,  getrübt,  so  enthalten  sie  wenig  davon. 
Wird  der  abgewaschene  Pylorus  mit  Glycerin  extralurt,  so  erhält  man  gewöhn- 
lich ein  schwaches  Extract,  behandelt  man  ihn  aber  mit  Kochsalzlösung,  so  ist 
der  Anss^ig  bedeutend  wirkisamer.  Das  Natriumchlorid  spaltet  also  das  Pepsin  aus 
einer  Verbindung  ab.  Diese  Beobachtung  ist  auch  von  Bbaun  gemacht  worden 
(pharm.  Centraih.  1876,  S.  66  u.  f.). 

SzABO  giebt  an,  dass  Fälle  vorgekommen  seien,  wo  der  gewöhnlich  Milchsäure 
und  Salzsäure  enthaltende  Magensaft  nur  Milchsäure  oder  nur  Salzäure  enthält, 
und  er  glaubt,  dass  ein  solcher  anormaler  Zustand  mit  dyspeptischen  Erschei- 
nungen  zusammen-  oder  davon  abhängt.     Dass  der  Magensaft  bei  grassirenden 
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gastrischen  Leiden  der  Kinder  keine  Salzsäure  enthält,  hat  Haoeb  zweimal  Ge- 
legenheit gehabt  constatiren  zu  können.  Dr.  Weileb  zn  Fflrstenberg  a.  d.  0. 
nahm  diese  Erfahmng  Hagbb's  auf ,  nnd  wendete  mit  dem  besten  Erfolge  die 
Bacilla  nnd  Pilulae  Acidi  mnriatici  (Handb.  EL,  S.  1320)  in  den  bemerkten 
Krankheitsfällen  an.  Er  ersetzte  diesen  Salzsäoremangel  nnd,  wie  Weiler  ver- 
sicherte, wnrde  jedesmal  die  Krankheit  im  Verlaufe  von  zwei  Tagen  völlig  ge- 
hoben, während  die  gastrisch  leidenden  Kinder,  welche  nicht  Salzsäure  erhielten 
(resp.  Weelsb's  Hilfe  nicht  heranzogen),  Wochen  hindurch  damiederlagen. 

Pepsin  in  chemischer  nnd  physiologischer  Beziehung.  Wenn 
Pepsin  die  verdauende  peptonisirende  Substanz  genannt  wird,  so  sollte  man  das 
latente  Pepsin,  welches  sich  in  den  Laabdrflschen  des  Magens  bildet,  in  diesen 
Droschen  sich  ansammelt  und  von  denselben  abgesondert  wird,  welches  an  und 
für  sich  ohne  alle  peptonisirende  Wirkung  ist,  zum  Unterschiede  von  dem  wirk- 
samen peptonisirenden  Pepsin  mit  einem  anderen  Namen  bezeichnen.  Hages 
schlägt  den  Namen  Pepsinyl  (Pepsinstoff)  vor.  Das  active  Pepsin,  welches 
peptonisirend  und  auf  Fibrin  und  coagulirte  Albumine  lösend  wirkt,  ist  ein  anderer 
Körper  als  das  in  den  Labdrüschen  gebildete  Pepsinyl,  welches  wir  als  eine  Ver- 
bindung von  Pepsin  mit  einem  Albuminoldkörper  erkennen  müssen.  In  dieser 
Verbindung  ist  das  Pepsin  latent,  nicht  peptonisirend  wirkend.  Im  anderen  Falle 
würde  es  die  Drüschen  lösen  und  vernichten.  Wird  das  Pepsinyl  mit  einer  Säure 
und  Wasser  vermischt,  so  wird  das  Pepsin  frei  und  activ.  Wenn  das  Pepsinyl 
aus  den  Labdrüschen  in  den  Magen  eintritt,  es  sich  hier  mit  dem  sauren  Magen- 
safte mischt,  verbindet  sich  die  freie  Salzsäure  des  Magensaftes  mit  dem  Albu- 
minold  des  Pepsinyls.  Das  nun  frei  gewordene  Pepsin  tritt  sofort  in  die  ver- 
dauende Wirkung  ein,  es  wird  activ,  indem  es  sich  begierig  mit  einer  äquivalenten 
Menge  EiweissstojQT  verbindet,  sich  in  Pepsinyl  umbildet,  welches  Pepsinyl  aber 
sofort  wiederum  durch  die  freie  Salzsäure  in  Pepsin  und  Albuminold  gespaltet  wird. 
Das  Albuminold  wird  dadurch  vom  Pepsin  im  Pepsinyl  getrennt,  dass  es  sich  mit 
der  freien  Salzsäure  verbindet.  Diese  saure  oder  salzsaure  Albuminotdverbindnng 
hat  im  Contact  mit  Wasser  keine  Beständigkeit  und  unter  Aufnahme  von  Hydrat- 
wasser, also  zu  Pepton  werdend,  trennt  es  sich  von  der  Säure,  welche  frei  gemacht 
auf  das  ihr  in  den  Weg  kommende  Pepsinyl  au£3  Neue  einwirkt,  sich  mit  den 
Albuminotd  verbindet  und  Pepsin  frei  und  activ  macht. 

Das  an  Albuminoldstoff  gebundene  Pepsin  ist  also  kein  Medicament,  es  wird 
dies  aber  sofort,  wenn  es  mit  Salzsäure  und  Wasser  in  Mischung  tritt.  Eine 
Schleimdecke  verhindert  die  Wirkung  des  Pepsins  auf  die  Magenwand. 

Durch  Experiment  hat  Hager  diese  Angaben  bestätigt  gefunden.  Der  aus 
den  Laabdrüschen  entnommene  Pepsinsaffc  mit  Wasser  gemischt  und  mit  gehärte- 
tem Eiweiss  maoerirt  und  auch  digerirt,  ergab  nicht  die  geringste  lösende  Wirkung. 
Nach  Zusatz  von  Milchsäure,  Weinsäure,  Oitronensäure,  Essigsäure  (1  Th.  anf 
100  Th.  Wasser)  ergaben  sich  merkliche  Einwirkungen  auf  das  halbharte  Eiweiss, 
doch  konnte  nur  ^/^ — Ys  ^^^  ^®^  Eiweissmenge  bei  einer  Temperatur  von  40 
bis  50®  C.  im  Verlaufe  von  2  —  3  Tagen  erreicht  werden.  Bei  Zusatz  von  1 
Proc.  Salzsäure  erfolgte  in  gleicher  Zeit  volle  Lösung  des  Eiweisses  und  diese 
wurde  sogar  in  l^s  bei  2  Th.,  in  einem  Tage  bei  3  Th.  der  25-proc.  Salzsäure 
auf  100  Th.  Wasser  erreicht.  Der  Trocken gehalt  des  Htthnereiweisaes  wurde 
in  3  Versuchen  genau  bestimmt  und  die  Menge  des  gebildeten  Peptons  erforscht 
In  jedem  Falle  betrug  die  Peptonmengc  mehr  als  das  verwendete  Eiweiss.  Im 
getrockneten  Hühnerei  ^viirden  hierbei  94  Proc«  reines  Eiweiss  angenommen  und 
wurden  aus  je  10g  gehärictem  Hiihncrci weiss  (entsprechend  1,266g  reinem  Al- 
bumin) in  der  Wasserbad  wärme  getrocknet  1,32  -1,34 — 1,41g  Pepton  gewonnen. 
Aehnliche  Resultate  erlangte  auch  Danilewsky,  welcher  aus  seinen  Experimenten 
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entnahm,  dass  die  Peptonisation  der  Eiweisskörper  durch  Yerdauangsfermente 
auf  einem  Hydratationsvorgange  beruhe  (Ghem.  Ztg.  1880,  S.  761). 

Aus  den  gemachten  Versuchen  ergab  sich,  dass  Salzsäure  die  Abscheidung 
des  Pepsins  aus  dem  Pepsinyl  sofort  bewirkt  und  dass  bei  Gegenwart  von  wenig 
Salzsäure  die  Peptonisation  eine  langsame,  bei  Gegenwart  von  mehr  Säure  eine 
schnellere  ist.  Um  die  Peptonisation  massig  lebhaft  zu  erhalten,  müssen  auf 
10  Th.  Pepsin  (des  Handels)  mindestens  5  Th.  der  25-proc.  Salzsäure  in 
500 — 1000  Th.  Wasser  zur  Anwendung  kommen. 

Aus  dem  Gesagten  folgt,  dass  das  active  Pepsin  eine  grosse  Verwandtschaft 
zu  den  ProteYnstofifen  und  Albuminsto£fen  der  Nahrungsmittel  besitzt,  sich  mit 
einer  bestimmten  Menge  dieser  Stofife  verbindet  und  dieselbe  in  einen  Zustand 
versetzt,  in  welchem  sie  sich  mit  Areier  Salzsäure  verbinden  können,  dass  endlich 
das  Salzsäure  Albuminoid  im  Contact  mit  Wasser  keine  Beständigkeit  besitzt  und 
sieh  unter  Aufnahme  von  Wasser  als  Pepton  von  der  Salzsäure  abtrennt  Auch 
bei  Abwesenheit  von  Pepsin  vermag  übrigens  Salzäure  im  verdünnten  Zustande 
und  bei  50 — 60  ^  C.  die  Albuminkörper  in  den  Peptonen  ähnliche  Körper,  wenn- 
gleich nur  langsam,  zu  verwandeln. 

Nun  erklärt  sich  auch  im  Vorstehenden  das  Verhalten  des  Pepsins  gegen 
Gerbsäure  und  Salzsäure.  Gerbsäure  fällt  das  Pepsinyl  als  Tannat,  wie  sie  jeden 
anderen  Albuminoldkörper  fällt.  Setzt  man  aber  nur  wenig  Salzsäure  hinzu,  so 
geht  der  Niederschlag  in  Losung  über,  indem  sich  die  Salzsäure  mit  dem  Albu- 
minoYd  im  Pepsinyl  verbindet,  Pepsin  frei  macht  und  das  Albuminoid  aus  der 
Salzsäuren  Verbindung  in  die  hydratische  oder  peptonische  Form  übergeht. 

Aus  diesen  Angaben  werden  die  Aerzte  entnehmen,  dass  Pepsin  ohne  Salz- 
säure in  den  Magen  eingeführt  keine  oder  nur  eine  halbe  Wirkung  äussern  kann 
und  wird. 

Die  Experimente  Petit's  (Archiv  d.  Pharm.  1880,  zweite  Hälfte,  S.  137) 
stimmen  mit  denen  Hageb's  überein,  nur  verwendete  ersterer  Fibrin  und  Eiweiss, 
letzterer  nur  Eiweiss. 

Bei  Einwirkung  des  Pepsins  auf  Albumin  (ß)  bilden  sich  aus  diesem  Syn- 
tonid,  Syntoprotalb  a,  ßj  y,  Syntogen,  Pseudopepton,  Pepton, 
Souspepton  (Danilewsky,  pharm.  Centralh.  1881,  S.  202—204). 

Rationelle  Anwendung  des  Pepsins.  Es  giebt  Aerzte,  welche  Pepsin  für 
einen  sehr  überflüssigen  Arzneistoff  halten  (pharm.  Centralh.  1880,  S.  303),  weil 
es  im  Magen  nie  an  Pepsin  fehle  oder  weil  sie  damit  keine  sichtlichen  Heilerfolge 
erzielten.  Entweder  fanden  diese  Aerzte  keine  Gelegenheit,  Pepsin  anzuwenden, 
oder  sie  sind  durch  eine  irrationelle  Anwendung  gegen  dieses  Mittel  einge- 
nommen. Diese  falsche  Anwendung  besteht  darin,  Pepsins  ohne  Begleitung  von 
einer  Säure  einnehmen  zu  lassen.  Pepsin  ist  in  den  Labdrüschen  nicht  als  freier 
oder  peptonisirender  Körper  vertreten,  sondern  in  einem  latenten  Zustande,  in 
einer  albuminolden  Verbindung,  in  welcher  es  sich  gegen  die  Proteinkörper, 
gegen  Albumine  völlig  indifferent  zeigt.  Wäre  dies  nicht  der  Fall ,  so  würde  es 
ja  auf  die  Drüsen,  in  welchen  es  gebildet  wird,  peptonisirend  und  zerstörend 
einwirken.  Diese  Verbindung  verdient  nicht  den  Namen  Pepsin,  sondern  den 
Namen  Pepsinyl,  Pepsinstoff.  So  wie  der  Pepsinyl  enthaltende  Saft  aus  den 
Labdrüschen  hervortritt,  ist  er  unfähig  zu  verdauen,  so  wie  er  sich  aber  mit 
dem  sauren  Safte  des  Magens  mischt,  so  wird  das  Pepsinyl  gespaltet,  das 
Pepsin  aus  seiner  Verbindung  abgetrennt,  indem  sich  das  mit  ihm  verbundene 
Albuminoid  mit  der  freien  Säure  verbindet.  Pepsin  wird  frei  und  activ,  während 
das  Balzsaure  Albuminoid  durch  das  Wasser  zersetzt  wird  und  sich  unter  Auf- 
nahme von  Wasser  von  der  Säure  als  Pepton  abtrennt.     Das  freie  ungebundene 
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Pepsin  wird  sofort  mit  einer  neuen  aeqoivalenten  Albomlnmenge  sich  verbinden 
und  diese  letztere  in  den  Zustand  überführen,  in  welchem  die  freie  Säure  ein- 
wirkt etc.  Pepsin  ohne  Säure,  besonders  ohne  Salzsäure,  ist  ein  wirkungsloser 
Stofif.  Nun  könnten  jene  Aerzte  entgegnen,  dass  es  eingegeben  ja  mit  dem  sauren 
Magensafte  in  Vermischung  tritt.  Das  ist  nur  theüweise  der  Fall,  und  gerade  bei 
dyspeptischen  Zuständen  fehlt  die  Salzsäure  entweder  im  Magensafte  ganz  oder 
sie  ist  nur  unbedeutend  vertreten.  Das  Pepsinyl  erfordert  nun  eine  bestimmte 
Menge  der  Salzsäure  (Milchsäure  und  andere  organischen  Säuren  sind  nur  von 
^/lo  ^^  grosser  Wirkung),  nach  den  angestellten  Verdauungsversuchen  erfordert 
lg  Pepsinyl  mindestens  0,5g  einer  25-proc.  Salzsäure,  wenn  das  Pepsin  daraus 
ganz  abgespaltet  werden  soll.  Das  officinelle  Pepsin  muss,  wenn  es  verdauend 
wirken  soll,  in  Begleitung  mit  Salzsäure  eingenommen  werden  und  dann  kann 
man  selbst  die  Wirkung  greifbar  verfolgen.  Nur  mit  Salzsäure  vermischt  wird 
das  Pepsin  aus  dem  latenten  Zustande  in  den  activen  übergeführt.  Diese 
Angaben  lassen  sich  durch  Experimente  mit  aller  Sicherheit  nachweisen,  wenn 
man  z.  B.  den  Saft  der  Labdrttsen  einerseits  auf  neutrales  und  neutral  oder  al- 
kalisch gemachtes  Albumin,  andererseits  auf  schwach  und  stark  mit  Salzsäure 
sauergemachtes  Albumin  einwirken  lässt. 

Die  Pepsine  des  Handels,  wenigstens  die  Pepsine  Finzelbebo's  und  Witte's 
sind  nur  Pepsinyle,  keine  activen  Pepsine.  Sie  werden  es,  sobald  sie  mit  Salz- 
säure in  Contact  kommen.  Die  Wirkung  wird  durch  eine  längere  Zeit  der 
Lagerung  des  Pepsins  nicht  gemindeit. 

Da  wo  Erosionen,  Garcinome  oder  Wunden  im  Mi^en  und  dem  unteren 
Ende  des  Oesophagus  vorhanden  sind,  darf  Pepsin  nicht  in  Anwendung  kommen, 
denn  dann  wird  das  blossgelegte  Zellgewebe  vernichtet  und  aufgelöst  und  der 
Kranke  schnell  seinem  Lebensende  entgegengefUhrt.  Es  sind  also  auch  Fälle 
möglich,  wo  dieser  unschuldige  Körper  gleich  einem  Gifte  wirkend  auftritt 

Pepsin,  auch  den  Saft  der  Carica  Papaya^  will  man  gegen  Bandwurm  nut 
Erfolg  angewendet  haben.  Femer  hat  man  mit  dem  Safte  von  Carica  Papaya 
mit  Erfolg  die  diphtheritischen  und  krupösen  Pseudomembranen  gelöst  und  be- 
seitigt. Sollte  eine  salzsaure  Pepsinlösung  nicht  ein  Gleiches  erzielen  lassen? 
Ein  Versuch  war  von  Erfolg,   doch  lag  nur  ein  leichter  Diphtheritisfall  vor. 

Von  KiKKEAD  und  auch  von  Long  wurde  empfohlen,  Pepsin  in  Verbindung 
mit  Pankreatin  anzuwenden.  Dass  auch  hier  die  Salzsäure  nicht  fehlen  darf, 
obgleich  dieselbe  die  Wirkung  des  Pankreatins  latent  macht,  ist  zu  beachten. 

Aeusserlich,  ebenfalls  mit  Salzsäure  angesäuert,  dient  Pepmn  zur  Lösung  der 
wuchernden  Gewebe  und  krebsartiger  Vegetationen,  doch  soll  die  Anwendung  des 
Pepsinsaftes  auf  Carcinome  sehr  bedenklich  sein  (Schiff)  und  sich  hierzu  der 
Succus  pancreaticus  besser  eignen.  Letzterer  Saft  wurde  wiederholt  zum  Be- 
pinseln diphtheritischer  und  crupöser  Geschwüre  angewendet. 

Bei  Herzfehlem,  chronischen  Herzkrankheiten  empfiehlt  Raimonix)  FELErri 
den  fleissigen  Gebrauch  von  Pepsin  mit  Salzsäure  und  Pankreatin  nebst  sehr 
kleinen  Dosen  Chinin  als  Stomachicum.  Somit  dürften  die  HAaER'schen  Dessert- 
pillen (vergl.  unten)  den  Herzkranken  ein  passendes  Medicament  sein  (Med. 
Neuigkeiten  1881,  S.  143). 

In  Nr.  28,  29  und  30  der  pharm.  Centralhalle  befindet  sich  eine  Arbeit 
von  Prof.  Dr.  Ellenbergeb  ttber  Verdauung  und  künstliche  Verdauungspri- 
parate,  welche  der  Beachtung  zu  empfehlen  ist,  da  sie  das  Thema  der  Ver- 
dauung nach  allen  Beziehungen  hin  ausführlich  und  klar  bespricht. 

Verhalten  der  Gerbsäure  zu  Pepsin,  Albumin  und  Albuminolde. 
Dasselbe  hat  L.  Lewin  geprüft.     Genannte  Stoffe  und  auch  Leim  werden  von 
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der  Gerbsäure  gefällt.  Die  Niederschläge  sind  in  Wasser  unlöslich,  aber  löslich 
in  verdünnter  Essigsäure  und  in  einem  Ueberschusse  von  Albumin-  und  Leim- 
Jdsoflg,  in  verdünnter  Milchsäure^  Lösungen  caustischer  und  kohlensaurer  Alkali- 
lösungen. Pepsin  und  Pepton  verhalten  sich  hier  wie  das  Albumin ,  setzt  man 
also  Gerbsäure  zu  einer  Pepsinlösung ,  so  erfolgt  ein  Niederschlag,  welcher  aber 
durch  Zusatz  einer  äusserst  geringen  Menge  Salzsäure  sofort  in  Lösung  übergeht. 
Ein  Gleiches  geschieht  mit  dem  Peptontannat.  Daher  wird  der  künstliche  Ver- 
dauungsact  des  Pepsins  bei  gleichzeitiger  Gegenwart  freier  Salzsäure  und  Gerb- 
säure nicht  im  mindesten  alterirt  (New  Remedies  1880,  Octoberheft). 

Ab^masom  praeparatum,  priparirter  Laabmasen,  in  Pulver  verwandelter 
Laabmagen.  Dieses  Präparat  bildet  ein  hellbraunes^  nicht  hygroskopisches  Pulver, 
von  welchem  1  Th.  genügt  300000  Th.  Milch  in  Laab  zu  verwandeln.  Man 
mischt  0,1g  des  Pulvers  mit  10 — 15  Th.  Wasser  und  giesst  das  Gemisch  in  2 
bis  3  Liter  Milch  unter  Umrühren  ein.  Nach  dem  Absetzen  wird  colirt  oder 
ültrirt. 

Dieses  Pulver  brachte  die  Firma  Fe.  Witte  in  Rostock  in  den  Handel, 
weil  die  Laabessenz  beim  Aufbewahren  an  ihrer  Wirkung  Einbusse  erleidet,  wäh- 
rend dieses  Pulver  seine  Wirkung  dauernd  bewahrt. 

Essentia  seripara  Soxhlet,  Soxhlet's  Labessenz.  100g  Kälbermagen 
(Kälberlab,  die  innere  Haut  des  4.  Magens)  wird  zerschnitten,  mit  1000 ccm 
Wasser  übergössen  und  mit  50g  Kochsalz  und  40g  Borsäure  versetzt.  Nach 
mehrtägiger  Maceration  setzt  man  noch  50g  Kochsalz  hinzu  und  nach  erfolgter 
Lösung  filtrirt  man  durch  Doppelfilter.  Zwei  Monate  später  soll  man  dem  Filtrat 
noch  200g  mit  Borsäure  gesättigter  10-proc.  Kochsalzlösung  hinzusetzen.  Diese 
Labessenz  soll  eine  Wirkung  wie  1 :  10000  zeigen,  ein  Liter  der  Essenz  auf 
0,75 — 0,85  Mark  zu  stehen  kommen.     Borsäure  ist  hier  Conservirungsmittel. 

flljeerolatuin  Pepsini  bereitet  man  in  der  Weise,  dass  ma.n  den  gewaschenen 
nnd  zerschnittenen  Schweinemagen  mit  soviel  Glycerin  übergiesst,  dass  er  gerade 
bedeckt  ist,  8 — 10  Tage  an  einem  Orte  von  18  —  20®  C.  stehen  lässt,  endlich 
filtrirt.  Einfacher  ist  es,  2^2  Th»  o^^^^s  guten  Pepsins,  wie  es  von  Witte  und 
FiNZELBERG  geliefert  wird,  mit  45  Th.  Glycerin  und  5  Th.  Wasser  zu  mischen 
und  nach  2-stündigem  Stehen  an  einem  lauwarmen  Orte  zu  filtriren. 

Liquor  seriparas  Euolixg,  Eugling's  Labessenz  wird  in  folgender  Weise  be- 
reitet. In  eine  10-Liter-Flasche  giebt  man  1,5  kg  Glycerin  und  ebensoviel  Was- 
ser, dazu  giebt  man  das  mit  stumpfen  Messern  Abgeschabte  frischer  Kälberlab- 
magen  und  ftlr  jeden  Labmagen- einen  Esslöffel  Salz.  Hat  man  20  dieser  Magen 
(oder  40  Labmagen  der  Saugziogen)  und  800  g  Kochsalz  verbraucht,  so  fallt  man 
die  Flasche  mit  Wasser,  lässt  bei  öfterem  Durchschütteln  weitere  6  Tage  stehen, 
presst  die  Flüssigkeit  mittelst  Käsetuches  ab,  mischt  mit  150 — 200g  weissem 
Thon  oder  Kaolin  und  filtrirt  nach  dem  Absetzen.  Der  Thon  muss  von  Calcium- 
carbonat frei  sein.     (Vorsilberger  Vereinsblatt  1879.) 

Pepsinnm   saecharatum,  Saccharated  Pepsine,   gezockertes  Pepsin   ist   das 

lOO-proc.   Pepsin  Finzelbebg's  und  WrrrE's  mit  gleich  viel  Milchzucker 
oder  auch  Pepsinum  absolutum  (Pepsinyl)  mit  der  9-fachen  Menge  Milchzucker. 

Virnni  Pepsini.  Die  Handb.  n,  S.  642,  zur  Darstellung  des  Pepsinweines 
gegebene  VorBchrift  sagt,  dass  man  2  Th.  Pepsinum  Germanicum  nehmen  solle. 
Hier  liegt  ein  Druckfehler  vor  und  soll  es  heissen  20  Th.  Unten  unter  den 
Recepten  folgt  die  corrigirte  Vorschrift. 

PtyalinnBl  Tegetabile,  ein  den  Speichel  ersetzendes  Ferment,  aus  der 
Fabrik  von  Dr.  Witte  (Rostock),  ist  ein  röthlich  graues,  nicht  hygroskopisches 
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Pepsinum.    Ptyalin-Pepsin. 


Pulver  von  fadem  GeBcbmacke.  Unter  dem  Mikroskope  zeigen  die  Palverpartikel  den 
Charakter  der  Amylumzellen,  welche  in  ätzender  Kalilauge  aufquellen,  blass  werden 
und  sich  dann  auflösen.  Jodjodkalium  färbt  das  Pulver  rothviolett.  In  der  Lösung 
Iflsst  sich  weder  St&rke,  noch  Zucker,  noch  Eiweiss  nachweisen.  Wahrscheinlich 
gehört  das  Präparat  der  Modification  des  Stärkemehls  an,  welches  als  Erythro- 
dextrin  unterschieden  wird.  Es  setzt  die  Stärke  in  Zucker  um  und  wirkt  dem 
Mundspeichel  ähnlich  (E.  A.  Ewald,  Zeitschr.  f.  klin.  Med.  I,  S.  231  u.  Med. 
Neuigkeiten  1880,  S.  314). 

Pt;alis«*Pepsi]iiuii,  Ptyalinpepsin ,  aus  der  Fabrik  von  Dr.  Witte  (Rostock),  ein 
graues  nicht  hygroskopisches,  süsslich  schmeckendes,  aus  zahlreichen  Schollen  und 
Kömchen  bestehendes,  mit  Amylum  durchmischtes  Pulver.  Die  wässrige  Lösung 
giebt  die  Erythrodextrin-Reaction,  wird  durch  Kalilauge  rosenroth  und  wirkt  nur 
schwach  reducirend  auf  kaiische  Kupferlösung.  Kochen  mit  verdünnter  Essig- 
säure giebt  keinen  Niederschlag,  Eisessig  und  Kaliumferrocyanid  trüben  nur  wenig 
die  Lösung,  Gerbsäure  erzeugt  aber  eine  starke  Trübung  (E.  A.  Ewald  1.  c). 
Dieses  Präparat  ist  wohl  eine  Combination  aus  Pancreatin  und  Pepsin  und  soll 
unter  Beihilfe  von  Salzsäure  sowohl  Kohlehydrate  als  auch  Proteine  verdauen. 
Ewald  bezeichnet  es  als  schwaches  Ferment;  weil  er  wahrscheinlich  den  Salz- 
säurezusatz zu  sehr  beschränkte. 


(1)  Glycerolatnm  Pepsini  enm  Salicina 

POSTANS. 

^    Salicinae  1,0 

Pepsini  optimi  2,0. 
Solve  in 

Qlycerinae  50,0. 

D.  S.    Theelö£felweise  zu  nehmen. 

(2)  Lacto-Pepslnum. 
Lacto-Pepsin  der  Nord-Amerikaner. 

^    Pepsini  optimi  10,0 

Pancreatini  pulverati  7,6 

Sacchari  Lactis  50,0 

Extracti  Malti  optimi  5,0 

Acidi  lactici  2,5 

Acidi  hydrochlorici  (25-proc.)  10,0 

Glycerinae  20,0. 
Mixtis  adde 

Tragacanthae  pulveratae  5,0  vel  q.  s. 
ut  fiat  massa  depsiticia,  ex  qua  piliüas, 
bacilula,  trochiscos  etc.  formare  potes. 

Der  Prospect  von  Bichabds  ^London) 
giebt  folgende  Vorschrift:  Saccn.  lactis 
1200g,  Pepsin  250g,  Pancreatine  150g, 
Ptyalin  oder  Diastase  15  g,  Acid.  lactic. 
25  g,  Acid.  mnriatic.  20  g. 

(3)  Pilulae  peptieae  Hager. 

Globuli  peptici.   Dessertkügelchen.  Nach- 
tischkUgelchen.    Kraft-  und  Magenpillen. 

Katerpillen. 

Vfp     Cinchonidini  Bulfurici  5,0 

Pepsini  Wittii  vel  Finzelbergii  32,0 
Bhizomatis  Zingiberis 


Fructus  Amomi 

Seminis  Cardamomi  ana  2,0 

Badicis  Gentianae  12,5 

Badicis  Althaeae  2,0 

Tragacanthae  4,0. 
Gontritis  immisce  mixturam  paratam  e 

Glycerinae  8,0 

Acidi  hydrochlorici  puri  (25»/o)  10,0 

Aquae  destillatae  6,0. 
M.  f.  pilulae  quadringentae  et  octogintä 
(480).    Pilulae  loco  aeri  pervio  per  diem 
unnm  sepositae  Lacca  pilularum  vel  Sac- 
charo  obducantur. 

D.  S.  Während  oder  nach  der  Mahl- 
zeit 4 — 5  Pillen  zu  nehmen.  Bei  Sod- 
brennen, Magen  säure,  dyspeptischen  Zu- 
ständen in  Folge  Genusses  geistiger  Ge- 
ti^nke  einstttndlich  2—3  Stück  einen  hal- 
ben Tag  hindurch  zu  nehmen.  Beim  so- 
genannten Katzenjammer  sind  ludbatänd- 
lich  je  3  Stück  während  5—6  Stunden  zu 
nehmen.  Herzleidende  nehmen  taglich 
4  mal  je  3—4  Pillen. 

(4)  Sympus  Pepsini  Cobvisart. 

i^    Pepsini  1,0 

Sjnrupi  Cerasomm  100,0. 
Misce. 

Ein  Zusatz  von  1,5  Salzsäure  wärde  den 
Syrup  wirksam  machen. 

(5)  Syrnpus  Pepsini  Tost. 

i)e    Pepsini  3,0 

Syrupi  Anrantii  flontm  100,0. 
Misce. 

Ohne  Zusatz  von  1,0—2,0  Salzsäure  nur 
langsam  und  schwach  wirkend. 


Pepsinnm. 
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(6)  Yünmi  Pepslnl  Ph.  Germanicae. 

Pepsinwein. 

ly    Pepsin!  (lOQO/o)  Finzelbergii  vel  Witte! 

20,0. 
CoDtere  cum 

Glycerinae  porae  50,0. 
Tom  admisce 

Vini  generös!  Hispanici  albi  1000,0 
Acidi  hydrochlorici  (250/o)  7,5. 
Sepone   per    dies    quatuor  vel  qninqne, 
loco  a  luce  remoto,  interdum  agitando, 
postremum  filtra. 
Liquoren!  serva  loco  a  luoe  solis  remoto. 
Ad  usum  liquor  aquae  aequjdi  yolumine 
dilnenduB  est,  ut  perfecte  activus  fiat. 

Diese  Vorschrift,  welche  ein  sehr  kräf- 
tiges Präparat  liefert,  giebt  2,5  g  Salzsäure 
mehr  an,  weil  durch  Experiment  erkannt 
ist,  dass  dieses  Verhältniss  die  Digestion 
kniftiger  einleitet.  Vor  Tageslicht  ist  der 
Pepsinwein  zu  schützen,  denn  ein  4 
Wochen  am  Tageslichte  aufbewahrter 
Pepsinwein  hatte  fast  die  Hälfte  seiner 
Wirksamkeit  eingebüsst. 

Das  Glycerin  in  diesem  Weine  mindert 
den  sauren  Geschmack  der  Salzsäure  be- 
deutend herab.  Im  Ilandb.  H,  S.  642, 
13.  Zeile  von  unten,  ist  statt  2  Theile  20 
Theile  zu  setzen.  Der  Autor  der  Vor- 
schrift der  Ph.  Germ,  war  Hager. 


(7)  Ylnnm  diastatico-pepsinieum 

Schmitt. 

Vin  digestif  de  Sohmitt. 

9e    Malti  molis  fracti  q.  v. 
Affunde 

Aquae  fontanae  ^ndus  decuplex. 
Macera  per  horas  yiginti  quatuor,  tum  ex- 

primendo  cola.     Golaturam  commixtam 

cum 
Spiritus  Vini  (900/o)  volumine  aequali 

Betone    per  horas  yiginti   et  quatuor, 

deinde    ultra.     Liquor!    filtrato    denuo 

admisce 
Spiritus  Vini  volumen  aequale, 

ut  mixtura  in  centenis  partibus  volumi- 

nis  partes  66  ad  67  Spiritus  Vini  anhy- 

dri  contineat 
Post  horas  yiginti  quatuor    sedimentum 

Sulposum.  liquorem  decanthando  colan- 
oque,  collige,  calore  graduum  quinqua- 
gesimum  thermometri  Gelsian!  numquam 
superante  in  massam  extractiformem  ope 
yacui  evaporando  redi^e.  tum  commisce 
partes  noyenas  extracti  nujus  cum 
Glycerinae  parte  una. 
Hujus  massae  extractiformis  glycerinatae 
(maltinae  Dubrunpaüt)  11,0 
Pepsini  Finzelbergian!  10,0 
Natri!  chlorat!  9,0 
misce  cum 
Vini  albi  optim!  1900,0 
Spiritus  Congnacensis  80,0. 


FormnlAre  medicamentorum   e   Pepsine  paratorum  societatis  Parke» 
Davis  &  Co. 


(1)  Elixir  Pepsine. 
Elixir  Pepsini  simplex. 

Hr    Pepsini  saccharati  10,0 

Syrupi  Sacchari  90,0 

Aquae  Naphae  80,0 

Aquae  destillatae  65,0 

Spiritus  Vini  30,0 

Acidi  hydrochlorici  {2b%)  2,0. 
M.  macera,  tum  filtra. 

(2)  Elixir  Pepsine  and  Qnlnine. 

Elixir  Pepsini  et  Chinin!. 

Hf    Chinin!  snlfurici  2,0. 
Solve  terendo  in 

Elixiris  Pepsini  simplicis  275,0. 

(3)  Elixir  Pepsini  enm  Strychino  et 
Bismntho. 

Elixir  Pepsine,  Strychnia  and  Bismuth. 

^    Bismutho-Ammoni  citrati  recens  pa- 
rat! 9,0 


Acidi  citric!  5,0  yel  q.  s. 

Solye  terendo  in 

Syrupi  Sacchari  180,0. 

Tum  adde 

Pepsini  saccharati  20,0 
Aquae  Naphae  160,0 
Aquae  destillatae  130,0 
Spiritus  Vini  60,0. 

Hixtione  peracta  admisce 
Strychnini  puri  0,075 

Post  diem  nnum  filtra. 


(4)  Tinnm  Pepsini. 

Vine  Pepsine. 

i^    Pepsini  saccharati  20,0. 
Misce  cum 

Syrupi  Sacchari  90,0 

Aquae  destillatae  60,0 

Spiritus  Vini  25,0 

(Acidi  muriatici  4,0) 

Vini  ffispanici  330,0. 
Macera  per  diem  unum,  tum  filtra. 


Pepsin,  Simok's,  des  Ereisthierarztes  zu  Mühlhausen  in  Thüringen,  ein  innerliches 
Arzneimittel  gegen  Krankheiten  der  Hausthiere,  gegen  Kolik,  Harnyerhaltung,  BlSh- 
sacht.    Dieses  Mittel,  bestehend  aus  15g  Bleizucker  in  circa  260g  Flüssigkeit  (wahr- 


öl  2  Pepsinum.  —  Pepton. 

flcheinlicfa  einem  Krantaufgnsse)  wurde  in  den  Jahren  1877—1879  anbeanBtandet  ver- 
kauft, and  trag  die  gedruckte  Signatar  den  Namen  —  Pepsin.  —  Hageb  anter- 
Buchte  dieses  Pepsin  und  berichtete  den  analytischen  Befund  der  Begierupg  zu  Erfurt, 
welche  den  Verruf  des  Mittels  unter  dem  Namen  „Pepsin"  sofort  inhibirte. 

Pepsin  des  Apothekenbesitzers  G.  Heinersdobff  in  Gulm.  Dieser  hatte  keinen 
Anstand  genommen,  das  vorstehende  SiMOM'sche  Pepsin  mit  grosser  Beclame  unter 
seinem  Namen  in  den  Handel  zu  bringen  und  zwar  unter  folgender  Signatar :  „C.  Hei- 
NERSDORFp's  PcDsin.  Gegen  jede  Ait  von  Kolik  und  Harnverhaltung  bei  Pferden, 
sowie  gegen  Aufblähen  beim  Rindvieh.  Man  gebe  bei  Pferden  stündlich  2  EsslöSel 
voll,  beim  Bindvieh  je  nach  der  Heftigkeit  der  Krankheit,  alle  10—20  Minuten  2 
Esslöflfel  voll.  Futter  und  Getränke  sind  den  Kranken  stets  zu  entziehen.  Die  Wirk- 
ung erfolgt  jedesmal  schnell  und  sicher,  wenn  die  gegebene  Vorschrift  genau  befolgt 
wird,  Gut  verschlossen  verdirbt  das  Mittel  niemals."  —  „C.  Heinebsdorff,  Besitzer 
der  Adler- Apotheke  in  Gulm.** 

Was  man  alle  Zeit  für  unmöglich  gehalten  hätte,  findet  sich  hier.  Dieses  Pepsin 
ist  eine  2,ö-proo.  BleizuckerlOsung.  Ein  deutscher  examinirter  Apotheker,  Besitzer 
und  Leiter  einer  Apotheke,  vertreibt  auf  dem  Wege  der  Beclame  unter  dem  Namen 
„Pepsin"  eine  Bleizuckerlösung  —  und  das  im  Jahre  1879!  (Das  Nähere  über  diesen 
Fall  der  Substitution  von  Arzneistoffen  findet  man  pharm.  Gentralh.  1879,  Nr.  40.) 

Lactopepsine  der  The  New-Tork  pharmacal  Association  (10  und  12 
Gollege  Place,  New-York)  besteht  aus  1200g  Milchzucker,  240g  Pepsin,  180g  Pan- 
kreatin, 15g  Diastase  (Ptyalin),  20g  Milchsäure  und  20g  Salzsäure.  Es  soll  dieses 
Präparat  bei  Dyspepsie,  Yerdauungsschwäche.  Erbrechen,  Durchfall  der  Kinder  etc. 
sehr  dienlich  sein,  was  auch  wohl  nicht  zu  oezweifeln  ist,  wenn  ein  gutes  Pepsin 
darin  vorwaltet. 

Lactated  Pepsine  von  Parke,  Davis  &  Go.  (zu  Detroit)  enthält  gezuckertes 
Pepsin,  Pankreatin,  Maltose,  Milchsäure,  Diastase,  Salzsäure  in  einem  Verhältnisse 
von  500,  50,  25,  50,  7,  10.  Wird  gegen  Dyspepsie,  Erbrechen  der  Schwangeren, 
Diarrhoe  der  Kinder  etc.  empfohlen. 

Saccharated  Pepsine  derselben  Firma  ist  ein  Gemisch  ans  Pepsin  und  Milch- 
zucker.   1,0  repräsentiren  100,0  Magensaft  des  Menschen. 

Peptikose,  Gabl  Biewe's.  In  einer  Blechbüchse  befinden  sich  220g  eines  grau- 
gelben Mehles,  welches  sich  als  ein  Gemisch  von  Luft -Malzmehl  mit  Getreidemehl 
ergab.    Preis  1,50  Mark  (pharm.  Gentralh.  1880,  S.  204).    (Hager,  Analyt.) 


Pepton. 

Je  nach  der  Fermentart ,  mittelst  welcher  eine  Peptonbildnng  bewirkt  wird 
und  je  nach  der  Art  des  ProteXn-  oder  Eiweisskörpers,  welche  in  Pepton  ver- 
wandelt isty  wird  das  Pepton  bezeichnet.  So  unterscheidet  man  Pepsin-,  Pan- 
kreaa-,  Papayasaft -Pepton;  Albumin-,  Gaseüi-,  Proteto- Pepton,  Fibrin-,  Fleisch-, 
Eier-,  Milch-Pepton. 

Mit  menschlichem  Darmsaft  hatte  Bebnh.  Dbmaist  (St.  Petersburg) 
Gelegenheit  zu  experimentiren.  Er  fand,  dass  derselbe  1)  eine  dünne  helle 
Flüssigkeit  von  stark  alkalischer  Beaction  darstellt,  2)  wfthrend  der  Verdauung 
in  grösserer  Menge,  während  der  Nacht  nicht  abgesondert  wird.  3)  Abführ- 
mittel sind  ohne  Einfluss  auf  die  Absonderung.  4)  Der  Darmsaft  enüiftlt  kein 
peptisches  Ferment  und  verhält  sich  gegen  Proteinkörper  inaotiv,  aber  er  vei> 
wandelt  5)  Stärkemehl  in  Traubenzucker,  6)  Bohrzucker  ebenfoUs  in  Trauben- 
zucker. 7)  Inulin  wird  nicht  durch  den  Darmsaft  verändert.  8)  Freie  Fett- 
säuren enthaltende  Fette  emulgirt  er,  nicht  aber  reine,  nicht  saure  Glycende 
(Gentralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1879). 

Nach  Finkler'b  Angabe  soll  Pepsin  schon  bei  40^  G.  in  Isopepsin  über- 
gehen, welche  Modification  das  Eiweiss  nicht  mehr  in  Pepton,  sondern  in  Syn 
tonin  überführe.     Salkowski  konnte  dies  nicht  bestätigt  finden  und  normales 
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Pepsiii  80  wie  ein  bis  auf  100^  C.  erhitztes  Pepsin  wirkten  gleich  peptonisirend 
unter  gleichzeitiger  Erzengang  nnr  sehr  geringer  Mengen  Syntonins  (Vibchow*8 
Arch.  81,  S.  552.     Ch.  Centralbl.  1881  S.  374). 

Pepton  der  Firma  Dr.  H.  Sandebs  in  Amsterdam,  Warmoesstraat  146; 
kommt  in  cylindrischen,  dnrch  Löthang  verschlossenen  Weissblechbttchsen  im  Ge- 
wicht von  340,0  gr  und  einem  Inhalt  von  250,0  gr  in  den  Handel.  Die  Bitchse 
wird  durch  Einschlagen  eines  Loches  auf  der  Yerschlussstelle  geöfihet.  Dieses 
Pepton  ist  von  vorzüglicher  Beschafifenheit  und  bildet  in  dünner  Schicht  eine 
klare,  in  dickerer  Schicht  eine  schwach  trübe  Flüssigkeit  von  dünner  Syrupcon- 
sistenz,  von  schwach  bitterlichem,  an  Fleischextract  erinnerndem  Geschmack  und 
einem  Gerüche,  welcher  mit  demjenigen  eines  Gemisches  aus  Fleischextract  und 
dem  Extracte  der  Champignons  viel  Aehnlichkeit  hat. 

Eine  Büchse  Pepton  kostet  3,00  Mk.;  Pepton -Chocolade  3,00  Mk.,  eine 
Pepton-Eisen-Chocolade  wird  auch  geliefert.  Die  Firma  Wimen  &  Benkbndobf 
(Schebing's  grüne  Apotheke,  Berlin,  Ghauss^estrasse  21)  hält  dieses  Pepton  und 
die  Präparate  daraus  vorräthig. 

Die  Prüfung  auf  Echtheit  wäre ,  bei  mittlerer  Temperatur  in  einem  Reagir- 
cy linder  10  Vol.  des  Fleischpeptons  mit  60  Vol.  einer  concentrirten  Kochsalz- 
lösung zu  mischen  und  das  Gemisch  30  Minuten  bei  Seite  zu  stellen.  Nach 
dieser  Zeit  hat  sich  das  Pepton  am  Grunde  der  Flüssigkeitssäule  angesammelt 
und  nimmt  8 — 9  Volume,  nach  einer  Stunde  7 — 8  Volume,  nach  12  Stunden 
mindestens  3,3  Volume  ein.  Die  Peptonchocolade  ist  von  dunkler  Chocoladen- 
&rbe  und  von  der  Consistenz  einer  derben  Latwerge.  Sie  ist  in  eine  ebenso 
beschaffene  Blechbüchse  wie  das  Fleischpepton  eingefüllt. 

Das  SANDEB'sche  Pepton  ist  Fleischpepton  und  durch  künstliche  Ver- 
dauung von  gutem  Holländischem  Ochsenfleisch  vermittelst  Ochsenpankreas  be- 
reitet; es  ist  also  künstlich  verdautes  Fleisch.  Das  Präparat  ist  soweit  concen- 
trirt,  dasB  1  Th.  ungefähr  3  Th.  Fleisch  entspricht. 

Pepton  Adamkiewicz  ist  das  aus  kurzer  Einwirkung  des  Pepsins  auf  Ei- 
weiss  erzeugte  Pepton.  Dasselbe  wird  von  Dr.  Frieds.  Witte  zu  Rostock  in 
Mecklenburg  sowohl  in  trockner  Form  als  Pulver,  als  auch  in  Musconsistenz  in 
den  Handel  gebracht.  Letzteres  ist  von  einem  salzigen,  an  Fleischextract  er- 
innernden, nicht  unangenehmen  Geschmacke,  brauner  Farbe,  wenig  trübe,  löslich 
in  Wasser.  In  dicht  geschlossenem  Glasgefäss  hält  es  sich  über  Jahr  und  Ti^, 
wenigstens  zeigte  sich  eine  Portion  im  Laboratorium  des  Verf.  seit  2  Jahren 
noch  bestens  conservirt.     16  g  dieses  Peptons  gelten  =:  20  g  Muskelfleisch.    Das 

Pepton  palTereum  Adamkiewicz  soll  sich  sicher  andauernd  conserviren.  Das 
selbe  bildet  ein  bräunlich  gelbes  feines  Pulver.  Es  löst  sich  bei  60 — 70^  C.  in 
zwei  Th.  Wasser  mit  Leichtigkeit,  so  emen  Syrup  darstellend,  der  dem  Con- 
sumenten  das  fHsch  bereitete  Pepton  ersetzt.  Durch  Hinzufügung  von  Fleisch- 
extraet  (auf  100  Pepton  5  Extrat)  erhält  dieses  Pulver  den  Nährwerth  einer 
dem  Gewichte  nach  doppelten  Quantität  frischen  Fleisches.      Das 

Pept«H  caca^tinatom  cqhi  Extract«  Carnis,  Pepton  mit  Caea«  und  Fleisch- 
extract, Peptonekocolade,  in  Tafelform,  bringt  Oswald  POsghel  in  Breslau  in  den 
Handel.  Da  Fleisch  (Eiweiss)  ohne  Kohlehydrat  oder  Fett  den  Anforderungen 
und  Bedürfhissen  der  Ernährung  nicht  genügt,  und  um  das  Pepton  zu  einem  volU 
ständigen  Nahrungsmittel  zu  machen,  auch  gleichzeitig  den  auf  die  Dauer  nicht 
ansprechenden  Qeschmack  zu  verdecken,  wird  aus  dem  Pepton  pulvereum 
Adamkiewicz,  mit  der  entsprechenden  Menge  Fleischextract  versetzt,  eine  Ver- 
bindung mit  bester  Cacao  und  Zucker  hergestellt.  Diese  Pepton -Chocolade  wird 
in   Packeten    zu   5  Tafeln  ä  60  g  versandt.     Jede  Tafel  konmit  an  Nährwerth 
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50  g  Muskelfleisch  gleich.  Aus  dieser  Ohocolade  kann  auf  bekannte  Weise  ein 
Oetr&nk  bereitet  werden^  das  gut  schmeckt,  leicht  resorbirt  und  namentlich  auch 
in  denjenigen  Fällen  ein  vollkommenes  Ersatzmittel  der  Ernährung  sein  wird, 
wo  man  bei  lang  dauernder  Darreichung  reinen  Peptons  in  die  Einförmigkeit 
eine  Abwechselung  der  Ernährung  eintreten  lassen  will.  Verkau&preis  für  0,25 
Kilo  (5  Tafeln  ä  50  g)  dieser  Chocolade  2,50  Mk. 

Peptin  carnatmii,  Pepton  ein  Extract«  Canis,  Pepton  mit  Fleisch- 
extract,  ist  nicht  mit  Pepton  carneum,  dem  Pepton  aus  Fleisch  bereitet 
(Handb.  ü,  S.  648),  zu  verwechseln.  Es  wird  ebenfalls  von  Dr.  Fkiedr. 
WiTTB  (Rostock)  in  den  Handel  gebracht.  Es  ist  wenig  trübe,  von  brauner  Farbe, 
einem  Geschmack  nach  Fleischextract  und  bei  8^  C.  Wärme  noch  von  Muscon- 
sistenz,  bei  mehr  Wärme  einem  dicken  Syrup  ähnlich.  16  g  entsprechen  20  g 
Muskelfleisch,     üeber 

Pepton  carneum  Leübe  (Handb.  H,  S.  648)  findet  sich  in  der  AUg.  Wiener 
Med.  Ztg.  folgendes  Urtheil:  „Die  Leube'sche  Fleischsolution  ist  ein  scientifiseh 
verfehlter  Versuch,  auf  der  Fahrt  Peptone  erzeugen  zu  wollen,  der  den  Expe- 
rimentatoren nicht  gelungen.  Die  sogenannte  leicht  faulende  Solution  enthält  zum 
gröBsten  Theile  ungelöste,  feinvertheilte  Fleischfasem  und  femer  das  Eiweiss  in 
Form  von  Acid-Albuminat.  Von  Pepton  sind  nur  geringe  Spuren  vorhanden. 
Vielleicht,  aber  auch  nur  vielleicht,  ist  es  möglich,  dass  dieses  Präparat  etwas 
leichter  verdaut  werden  kann,  als  eine  oder  die  andere  Fleischsorte  etc.  Ein 
weiches,  saftiges  Beefsteak,  vor  dem  Braten  gut  durchgeschlagen,  wäre  bei  Weitem 
der  Fleischsolution  vorzuziehen.  Mit  wirklichem  Peptone  kann  sie  gar  nicht  in 
Vergleich  gezogen  werden,  weil  sie  mit  ihm  gar  nichts  gemein  hat.  Es  ist  wohl 
nur  den  unklaren  Begriffen,  welche  auch  unter  den  Aerzten  noch  vielfach  über 
den  Process  der  Verdauung  und  Ernährung  vorherrschen,  zuzuschreiben,  dass 
solche  verfehlte  Präparate  irgend  welcher  Beachtung  gewürgt  werden  etc.'' 

Diese  Ansicht,  welche  vorliegend  nur  zu  schroff  ausgesprochen  ist,  hatte  auch 
der  Verf.  des  Handbuches  d.  ph.  Pr.,  doch  wagte  er  nicht  wegen  der  unend- 
lich grossen  Lobeserhebungen,  welche  Leühb's  Novität  gezollt  wurden,  sie  auszu- 
sprechen, jedoch  sie  anzudeuten,  hat  er  nicht  unterlassen  (vergl.  1.  c) 

Pepton  ferratam,  Femn  peptonatom,  Eisenpepton,  Eisenpeptonat  bringt  Dr. 
Fbiedb.  Witte  in  Rostock  mit  5  Proc.  löslichem  Ferrioxydhydrat  als  feines 
graugelbes  Pulver  und  in  dunkel -granatfarbenen  Lamellen  (in  lamellis)  in  den 
Handel.  Der  Geschmack  erinnert  an  Pepton  und  ist  hintennach  styptisch.  Die 
Darstellung  ist  nicht  bekannt.  Das  Pulver  kann  dadurch  hergestellt  werden, 
dass  man  130  g  musf^rmiges  Pepton  mit  6  g  Ferrum  phosphoricum  oxydatnm 
und  20  g  Zucker  mischt,  eintrocknet  und  in  Pulver  verwandelt.  Das  Ferrum 
peptonatum  in  lamellis  mischt  man  aus  6g  Ferrum  citricum,  IdOg  mus- 
förmigem  Pepton  und  10  g  Arabischem  Gummi,  verflflssigst  durch  Erwärmen  nod 
streicht  die  Masse  auf  Glastafeln  aus,  um  sie  darauf  zu  trocknen.  100  Th.  ent- 
halten circa  5  Th.  Eisensalz. 

Pepton  pritelsenm,  Pepton  vegetabile,  Planzenpepton,  Pretelnpeptan  wird n«ch 

PENtzolt's  Angabe  (ph.  Ztschr.  f.  Ru8sl.XVn,S.  80)  dargestellt  aus  250g  Erbsen- 
mehl, 0,4g  Salicylsäure,  0,5g  Pepsin  und  1000g  Wasser  durch  INgestion 
bei  35 — 45^  C.  Die  Colatur  kann  per  anum  injicirt  oder  nach  Zusatz  von  Sal2 
und  Gewürz  genossen  oder  zur  Musconsistenz  eingedampft  und  mit  Glycerin  und 
wenig  Salz  versetzt  in  dicht  geschlossenem  Gefäss  aufbewahrt  werden.  Ein  Zu- 
satz von  0,5  g  Salzsäure  zur  obigen  Masse  wäre  wohl  nothwendig. 

Pepton  tritieenm  eeetnm,  Bret-Pepton,  ein  Pepton  aus  Weizenbrot,  bildet  eine 
sympdicke  Flüssigkeit  von  säuerlich -süsslichem  Geschmack.     Es  wird  von  der 
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Firma  Dr.  H.  Sanders  &  Co.  in  Amsterdam  in  hermetisch  verschlossenen  Blech- 
gefässen  in  den  Handel  gebracht.     1  Th.  entspricht  3  Th.  Weizenbrot. 

Albomen  pept^natnm,  Pepton  pamm,  Eiweiss- Pepton.  200  g  gekochtes  Ei- 
weiss  ans  Htthnereiem  werden  in  einer  Fleischhackemaschine  zerkleinert  mit 
1  Liter  Wasser^  O^Ög  Salzsäure  und  lg  Pepsin  gemischt  bei  35 — 45^  C.  dige- 
rirt,  bis  eme  trübe  Lösung  erreicht  ist.  Dieselbe  wird  mit  200  g  Wasser  ver- 
dünnt und  nach  einem  halben  Tage  filtrirt.  Das  Filtrat  wird  im  Yacuum  bis 
zur  Honigdicke  eingedampft,  auf  mit  Vaselin- fettigem  Tuche  beriebenen  Per- 
zellantellem  in  kleine  Portionen  zertheilt  bei  lauer  Wärme  getrocknet  und  end- 
lich in  ein  Pulver  verwandelt.  Ein  gelblich -grauweisses  Pulver  von  unbedeutendem 
weichlichem  Geschmack.     Es  ist  nicht  hygroskopisch.     Vergl.  Pept.  Adamkiewicz. 

Albominose.  Mit  diesem  Namen  bezeichnet  Mialhe  das  Pepton  oder  die  Ver- 
daunngsproducte  aus  Eiweiss  und  Albuminotden.     Hiemach  sind 

Hemialbnminose  (Kühn)  oder  Propepton  (Schmidt)  Bezeichnungen  für  em  durch 
Pepsin  nur  theil weise  peptonisirtes  Albumin.  Man  erkennt  es  daran  ^  dass  es 
entgegen  dem  Pepton  in  concentrirter  Lösung  mit  Wasser  gemischt  zum  Theil 
in  Flocken  ausscheidet,  durch  Essigsäure  stark  getrübt  und  femer  durch 
Essigsäure  und  Kaliumferrocyanid,  besonders  aber  durch  eine  concen- 
trirte  Kochsalzlösung  gefällt  wird.  Von  dem  Kochsalz  lässt  sich  die 
Hemialbuminose  auf  dem  Wege  der  Dialyse  scheiden.  Aus  ihrer  conc.  wässrigen 
Losung  kann  sie  durch  Weingeist  abgeschieden  werden.  Gfetrocknet  bildet  sie  ein 
weisses,  in  Wasser  lösliches  Pulver.  Mit  Salpetersäure  förbt  sie  sich  intensiv 
gelb,  durch  Essigsäure-Kaliumferrocyanid  wird  sie  stark  gefllllt  und  liefert  sie 
eine  intensive  Biuretreaction  (Rothfärbung  auf  Zusatz  von  Kupfersulfat  zur 
alkalischen  Hemialbuminoselösung).  Diese  Reactionen  sollen  dem  Pepton  gar  nicht 
angehören  und  nur  der  Hemialbuminose  oder  den  Verdauungs-Zwischenproducten, 
zwischen  Pepton  und  Eiweiss  rangirenden  Körpern  eigen  sein. 

Lac  snbpeptosatum,  snbpeptonisirte  lilck  enthält  Hemialbuminose  (He- 
micaseinose).  Milch  (circa  1  Liter)  wird  mit  0,25  g  Pepsin  und  0,5  Pancreas 
rectificatnm  Ekgesser  oder  0,25  Pankreatm  3  Stunden  bei  30—40^  C.  digerurt, 
dann  mit  5  Tropfen  Salzsäure,  verdünnt  mit  100g  Wasser,  vermischt  und  wie- 
derum bei  gleicher  Wärme  2  Stunden  digerirt,  nun  aufgekocht  und  colirt  Wäh- 
rend der  letzteren  Digestion  wird  die  Milch  2 — 3-mal  gequirlt.  Die  Colatur  wird 
für  den  Gebrauch  mit  ^5  ^<>^*  frischer  aufgekochter  Milch  vermischt.  Ueber 
Darstellung  einer  theilweise  peptonisirten  Milch  hat  Wiluam  Roberts  (New- 
Remed.  IX,  Nr.  3  u.  4)  eine  ausführliche  Mittheilung  gemacht.  Man  vergl.  auch 
pharm.  Centralh.  1880,  S.  212  und  ehem.  Centralbl.  1880,  S.  533—535. 

Pepton  kjdrargyratäiD,  Hydrargymm  peptonatmii,  lerearipeptonat,  ({oeeksilber- 
peptonat.  Mercurichlorid  (Sublimat)  lg  wird  in  20g  Wasser  gelöst  und 
mit  einer  Lösung  von  3g  trocknen  Peptons  oder  4,5g  musförmigen 
Peptons,  in  10g  destiU.  Wasser  gelöst,  vermischt.  Der  nun  im  Verlaufe 
emer  Stande  angesammelte  Niederschlag  wird  in  einem  Filter  angesammelt, 
nach  dem  Abtropfen  in  50g  einer  Lösung  von  3g  Katriumchlorid  in  47g 
destilL  Wasser  unter  Agitation  gelöst  und  mit  destilL  Wasser  bis  auf 
100  g  verdünnt.  Nach  der  Filtration  wird  die  Flüssigkeit  in  dicht  geschlossener 
Flasche  nBter  Abschluss  von  Tageslicht  abgesondert  und  mit  Vorsicht  aufbewahrt 
(0.  Kaspab).     lg  der  Flüssigkeit  entspricht  0,01g  Mercurichlorid. 

Dieses  Präparat  wird  zu  subcutanen  Injectionen  gebraucht.  Ein  im  Handel 
vorkommendes  Französisches  PräpArat  soll  eine  einfache  Mischung  von  Mercuri- 

58» 


916  Pepton.    Beactionen. 

Chlorid  mit  trocknem  Pepton  und  Ammoninmchlorid  sein.     Ein  solches  Gemisch 
ist  natürlich  za  verwerfen.     Vergl.  anch  pharm.  Centralh.  1881,  S.  460. 

Anwendung.  Betreffend  das  Verh&ltniss  des  zu  verabreichenden  einfachen 
Peptons  znm  Körpergewicht  bei  alleiniger  Ernährung  durch  Pepton  genügt  pro 
Kilogramm  Körpergewicht  1  g  Pepton  pumm  oder  1^2  gewöhnliches  Fleischpepton 
des  Handels.  Dass  man  anch  mit  Erfolg  intravenöse  Injectionen  mit  Pepton 
(30 — 40 — 50  g)  gemacht  hat,  wo  eine  andere  Emähmngsweise  nicht  anwendbar 
war,  wurde  von  einigen  Seiten  berichtet. 

Chemie  und  Analyse.  Die  Erzeugnisse  aus  der  Verdauung  der  Proteinstoffe, 
die  Peptone,  unterscheidet  man  als  Albumin-Pepton,  Fibrin-Pepton  und  Ca- 
selnpepton  (Lehmann).  Die  Peptone  entstehen  (nach  Hennioeb)  aus  den  Albu- 
minoYden  (Albumin,  Fibrin  und  Caseln)  durch  Hydratation  und  zeigen  die  Eigen- 
schaften saurer  Amide.  Die  Proteine  oder  Albumine  nehmen  6  Proe.  Wasser 
auf  und  werden  dadurch  Peptone.  Durch  Deshydratation,  durch  Einwirkung 
wasserentziehender  Substanzen  lässt  sich  umgekehrt  das  Pepton  in  eine  Substanz 
verwandeln,  welche  sich  in  ihren  Reactionen  den  Albuminolden  nähert.  Alle 
Albuminkörper  werden  wie  durch  Pepsin  auch  im  Contact  mit  thierischen  und  pflanz- 
lichen Geweben  bei  Blutwärme  in  Peptone  übergeführten  (Poehl).  Vergl.  auch  S.  906. 

Das  Rotationsvermögen  der  verschiedenen  Peptone  ist  kein  gleiches.  Sämmt- 
liche  Peptone  sind  linksdrehend,  jedoch  das  Albumin-Pepton  am  geringsten,  das 
Caseln-Pepton  aber  am  stärksten. 

Gereinigt  mittelst  absoluten  Weingeistes  sind  die  Peptoner  farblos  (weiss), 
geruchlos  und  von  sehr  schwach  säuerlichem  fadem  (^teschmacke.  Sie  sind  un- 
löslich in  Weingeist,  Aether,  Chloroform  etc.  Sie  lösen  sich  in  verdünntem 
Weingeist  und  zwar  um  so  mehr,  je  mehr  der  Weingeist  Wasser  enthält 

Die  Lösung  der  Peptone  geschüttelt  schäumt  stark.  Wird  die  concentrirte 
Lösung  auf  Glas-  oder  Porzellanflächen  dünn  aufgestrichen,  so  trocknet  sie  ein 
und  hinterlässt  Plättchen,  der  (Gelatine  ähnlich,  welche  aber  an  der  Luft  unter 
Aufbahme  einer  bestimmten  Menge  Feuchtigkeit  weich  werden,  jedoch  nicht  zer- 
fliessen.  Die  in  der  Wärme  concentrirte  Lösung  erstarrt  nicht  beim  Erkalten 
gallertartig  wie  Leimsubstanz,  sondern  nimmt  die  Consistenz  eines  Extracts  an. 
Das  unreine  Pepton  von  dicker  Syrupconsistenz  nimmt  jedoch  mit  der  Zeit  eine 
gelatinöse  Form  an. 

Ist  die  Lösung  frei  von  Albumin  und  Syntonin,  so  conservirt  sie  sich  in 
dicht  geschlossenem  Glasgefftss,  ohne  in  Gährung  einzutreten  oder  Schimmel  an- 
zusetzen. 

Reactionen.  Diejenigen  der  Peptone  weichen  theils  von  denen  der  Albumine 
ab,  theils  stimmen  sie  mit  denselben  überein.  —  Salpetersäure  färbt  die 
Proteine  roth,  welche  Farbe  auf  Zusatz  von  Alkali  in  <3elb  übergeht.  Millon's 
Reagens  färbt  roth,  und  dunkelroth  beim  Erwärmen  bis  auf  70^  C.  Mit 
Cuprinsulfat  und  dann  mit  Alkali  versetzt  erfolgt  eine  violette  Färbung 
(Biuretreaction).  — >  Phosphorwolframsäure  bewirkt  in  saurer  nicht  zu 
dünner  Lösung  vollständige  Fällung,  —  Pikrinsäure  in  nicht  angesäuerter 
und  in  schwach  saurer  Lösung  ebenfalls  vollständige  Fällung.  Diese  Reactionen 
stimmen  mit  denen  der  Albumine-  überein,  nicht  aber  folgende  Reactionen:  — 
Durch  Erhitzen  erfolgt  keine  Coagulation,  und  starre  feuchte  Peptone  werden 
in  der  Wärme  flüssig.  —  Mineralsäuren,  auch  Essigsäure,  trübt  einePepton- 
lösung  nicht,  weder  in  der  Kälte  noch  in  der  Wärme,  selbst  bei  Gegenwart  von 
Natriumsulfat.  Zur  Ausführung  dieser  Reaction  giebt  man  in  einen  weiten  Rea- 
gircylinder  eine  3 — 5  cm  hohe  Schicht  massig  dünner  Peptonlösung  und  dann 
lässt   man    conc.  Salpetersäure  an    der  schräg  geneigten  Gefässwandung  sanft 
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hinabgleiten,  so  dass  die  Säure  sich  am  Grunde  der  PeptonlOsung  ansammelt. 
Da  wo  sich  Säure  und  Losung  berühren,  darf  weder  eine  wolkige  Trübung  noch 
ein  Niederschlag  zum  Vorschein  kommen.  —  Durch  absoluten  Weingeist 
wird  Pepton  gefällt,  der  Niederschlag  ist  aber,  selbst  nach  längerer  Zeit  des 
Contacts  mit  Weingeist],  in  Wasser  löslich.  —  Die  mit  Essigsäure  sauer  ge- 
machte Lösung  wird  auf  Zusatz  von  Kaliumferrocyanid  (gelbem  Blutlaugen- 
salz) weder  getrübt,  noch  wird  dadurch  ein  Niederschlag  bewirkt.  —  Bleiacetat 
und  —  Alaun  bewirken  keinen  Niederschlag.  — Albumine  in  Aetzalkalilauge 
gelöst,  die  Lösung  dann  neutralisirt,  verhalten  sich  gegen  diese  Reagentien  wie 
die  Peptone  (Tanbbt).  —  Die  endosmotische  Kraft  ist  bei  den  Peptonlösungen 
grösser  als  bei  den  Albuminlösungen. 

Peptonisirend  wirken  alle  Verdauungsfdrmente,  wie  Pepsin,  Saft  der 
Carica  Papaya,  Schweine -Pankreas  (Trypsin),  im  geringen  Maasse  auch  Salz- 
säure in  der  Wärme.  —  Viele  der  Reactionen  des  Peptons  stimmen  mit  denen 
des  Leimes  überein. 

Nachweis  des  Peptons  im  Harne.  Von  Eiweiss  und  Mucin  freier  Harn 
wird  nach  Maixneb  mit  Gerbsäure  ausgefiült,  nach  24  Stunden  der  Niederschlag 
auf  ein  Filter  gebracht,  mit  Wasser  abgewaschen,  welchem  etwas  Gerbsäure  und 
Magnesiumsulfat  zugesetzt  ist,  in  einer  Schale  mit  Barytwasser  gemischt  und 
nach  Zusatz  von  etwas  Baryumhydroxydhydrat  unter  Umrühren  zwei  Minuten 
aufgekocht,  filtrirt,  das  Filtrat  mit  Barytwasser  vermischt  und  geschüttelt,  bis 
die  Flüssigkeit  von  dem  dunkelfarbigen  Niederschlage  forblos  oder  nur  gelblich 
gefärbt  abfiltrirt  Nun  kann  im  Filtrate  das  Pepton  durch  die  Biuretreaction 
nachgewiesen  werden.  Hierzu  kann  man  zuvor  den  Barytgehalt  mit  Schwefbl- 
säure  ausMleUi  das  Filtrat  einengen  und  mit  Natronlauge  und  Eupfervitriollößung 
fiUlen,  oder  man  versetzt  die  barythaltige  Flüssigkeit  mit  einigen  Tropfen  Kupfer- 
sulfatlösung, filtrirt  nach  dem  Umschütteln  und  betrachtet  die  Flüssigkeit  in  4 
bis  5  mm  dicker  Schicht.  Bosenrothe  oder  violette  Färbungen  deuten  Pepton  an. 
Statt  der  Gerbsäure  kann  auch  Natriumphosphorwolfiramiat  verwendet  werden, 
nachdem  der  Harn  mit  Y^q  seines  Volumens  conc.  Salzsäure  versetzt  ist.  Der 
Niederschlag  wird  mit  3 — 6-proc.  Schwefelsäure  ausgewaschen,  daon  mit  Baryt- 
hydrat vermischt)  mit  wenig  Wasser  digerirt,  bis  die  grüne  Masse  gelb  geworden 
ist.  Das  Filtrat  dient  nun  zur  Biuretreaction.  Da  im  Harn  ein  mucinartiger 
Körper  vorkommt,  so  ist  derselbe  vor  der  Untersuchung  durch  Fällung  mittelst 
Bleiacetats  zu  beseitigen.  Eiweisshaltiger  Harn  (welcher  mit  Essigsäure  und  Ka- 
liumferrocyanid einen  Niederschlag  giebt)  wird  zunächst  durch  Kochung,  dann 
durch  Kochen  mit  Bleioxydhydrat,  Filtriren,  Behandeln  mit  Schwefelwasserstoff 
etc.  vom  Eiweiss  und  Blei  befreit  und  schliesslich  auf  Pepton  untersucht  (Zdtschr. 
f.  analyt.  Ghem.  XX,  S.  161). 

Zur  Bestimmung  des  Eiweisses  und  der  Peptone  in  Verdauungsflüsaig- 
keiten  fällt  man  ersteres  durch  Kochung  mit  Ferriacetat  unter  Zusatz  von  wenig 
Ferrisulfat.  In  dem  Filtrat  wird  Essigsäure-Kaliumferrocyanid  kein  l^weiss  fiUlen. 
In  dem  Filtrat  fällt  man  nun  Pepton  mittelst  Pikrinsäure.  Der  bei  30—40^  C. 
getrocknete  Niederschlag  enthält  in  100  Th.  70  Th.  Pepton.  In  dem  Eisenoxyd- 
albuminat  kann  das  Eiweiss  nach  dem  StickstojQTgehalt  bestimmt  werden  oder  wenn 
keine  Alkaloüde  gegenwärtig  sind,  fällt  man  Eiweiss  und  Pepton  mit  Pikrinsäure. 
Von  der  Menge  des  bei  30  —  40  C.  getrockneten  Niederschlages  die  Menge  des 
Peptonpikrinats  abgezogen  ergiebt  die  Menge  des  Albuminpikrinats,  welches  66,6 
Proc  EiweiBB  enthält  (Hageb).  VergL  auch  Zeitschr.  f.  anal.  Chem.  XIX,  S.  127. 
DfiFRESNE  empfiehlt  die  Leim  enthaltende  Peptonlösung  mit  Magnesium- 
sulfat zu  sättigen,  die  in  der  Ruhe  am  Niveau  der  Flüssigkeit  abgeschiedene 
Leimsubstanz  zu  sammeln,  den  Stickstoffgehait  zu  bestimmen,  dann  den  StickstolOf- 
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Chlorid  mit  trockBem  Pepton  und  Ammoniumchlorid  sein.     Ein  solches  Gemisch 
igt  natürlich  zn  verwerfen.     VergL  auch  pharm.  Centralh.  1881,  S.  460. 

Anwendung.  Betreffend  das  Verhältniss  des  zu  verabreichenden  einfachen 
Peptons  znm  Körpergewicht  bei  alleiniger  Emährong  dnrch  Pepton  genflgt  pro 
Kilogramm  Körpergewicht  1  g  Pepton  purum  oder  1,2  gewöhnliches  Fleischpepton 
des  Handels.  Dass  man  auch  mit  Erfolg  intravenöse  Injectionen  mit  Pepton 
(30 — 40 — 50  g)  gemacht  hat,  wo  eine  andere  Ernährungsweise  nicht  anwendbar 
war,  wurde  von  einigen  Seiten  berichtet. 

Chemie  und  Analyse.  Die  Erzeugnisse  aus  der  Verdauung  der  Protelnstoffie, 
die  Peptone,  unterscheidet  man  als  Albumin-Pepton,  Fibrin-Pepton  und  Ca- 
selnpepton  (Leumann).  Die  Peptone  entstehen  (nach  Henniger)  aus  den  Albu- 
minolden  (Albumin,  Fibrin  und  Gasein)  durch  Hydratation  und  zeigen  die  Eigen- 
schaften saurer  Amide.  Die  Proteine  oder  Albumine  nehmen  6  Proc.  Wasser 
auf  und  werden  dadurch  Peptone.  Durch  Deshydratation,  durch  Einwirkung 
wasserentziehender  Substanzen  lässt  sich  umgekehrt  das  Pepton  in  eine  Substanz 
verwandeln,  welche  sich  in  ihren  Reactionen  den  Albuminolden  nähert.  Alle 
Albuminkörper  werden  wie  durch  Pepsin  auch  im  Contact  mit  thierischen  und  pflanz- 
lichen Geweben  bei  Blutwärme  in  Peptone  übergeftthrten  (Poehl).  Vergl.  auch  S.  906. 

Das  Rotationsvermögen  der  verschiedenen  Peptone  ist  kein  gleiches.  Sämmt- 
liehe  Peptone  sind  linksdrehend,  jedoch  das  Albumin-Pepton  am  geringsten,  das 
Caseln-Pepton  aber  am  stärksten. 

Gereinigt  mittelst  absoluten  Weingeistes  sind  die  Peptoner  farblos  (weiss), 
geruchlos  und  von  sehr  schwach  säuerlichem  fadem  (^teschmacke.  Sie  sind  un- 
löslich in  Weingeist,  Aether,  Chloroform  etc.  Sie  lösen  sich  in  verdünntem 
Weingeist  und  zwar  um  so  mehr,  je  mehr  der  Weingeist  Wasser  enthält. 

Die  Lösung  der  Peptone  geschüttelt  schäumt  stark.  Wird  die  concentrirte 
Lösung  auf  Glas-  oder  Porzellanflächen  dünn  aufgestrichen,  so  trocknet  sie  ein 
und  hinterlässt  Plättchen,  der  (Gelatine  ähnlich,  welche  aber  an  der  Luft  unter 
Aufnahme  einer  bestimmten  Menge  Feuchtigkeit  weich  werden,  jedoch  nicht  zer- 
fliessen.  Die  in  der  Wärme  concentrirte  Lösung  erstarrt  nicht  beim  Erkalten 
gallertartig  wie  Leimsubstanz,  sondern  nimmt  die  Consistenz  eines  Extraots  an. 
Das  unreine  Pepton  von  dicker  Syrupconsistenz  nimmt  jedoch  mit  der  Zeit  eine 
gelatinöse  Form  an. 

Ist  die  Lösung  fi^l  von  Albumin  und  Syntonin,  so  conservirt  sie  sich  in 
dicht  geschlossenem  Glasgefftss,  ohne  in  Gährung  einzutreten  oder  Schimmel  an- 
zusetzen. 

Reactionen.  Diejenigen  der  Peptone  weichen  theils  von  denen  der  Albumine 
ab,  theils  stimmen  sie  mit  denselben  überein.  —  Salpetersäure  färbt  die 
Proteine  roth,  welche  Farbe  auf  Zusatz  von  Alkali  in  <3elb  übergeht.  Millon'b 
Reagens  färbt  roth,  und  dunkelroth  beim  Erwärmen  bis  auf  70^  G.  Büt 
Cuprinsulfat  und  dann  mit  Alkali  versetzt  erfolgt  eine  violette  Färbung 
(Biuretreaction).  — >  Phosphorwolframsäure  bewirkt  in  saurer  nicht  zu 
dünner  Lösung  vollständige  Fällung,  —  Pikrinsäure  in  nicht  angesäuerter 
und  in  schwach  saurer  Lösung  ebenfalls  vollständige  Fällung.  Diese  Reactionen 
stimmen  mit  denen  der  Albumine*  überein,  nicht  aber  folgende  Reactionen:  — 
Durch  Erhitzen  erfolgt  keine  Goagulation,  und  starre  feuchte  Peptone  werden 
in  der  Wärme  flüssig.  —  Mineralsäuren,  auch  Essigsäure,  trübt  einePepton- 
lösung  nicht,  weder  in  der  Kälte  noch  in  der  Wärme,  selbst  bei  Gegenwart  von 
Natrinmsulfat.  Zur  Ausführung  dieser  Reaction  giebt  man  in  einen  weiten  Rea- 
gircylinder  eine  3 — 5  cm  hohe  Schicht  massig  dünner  Peptonlösung  und  dmnn 
lässt   man    conc.   Salpetersäure  an    der  schräg  geneigten  Gefösswandung  sanft 
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hinabgleiten  y  so  dass  die  Säure  sich  am  Gründe  der  PeptonlOsong  ansammelt. 
Da  wo  sich  Säure  und  Lösung  berflhren,  darf  weder  eine  wolkige  Trübung  noch 
ein  Niederschlag  zum  Vorschein  kommen.  —  Durch  absoluten  Weingeist 
wird  Pepton  gefällt,  der  Niederschlag  ist  aber,  selbst  nach  längerer  Zeit  des 
Contacts  mit  WeingeiBt|,  in  Wasser  löslich.  —  Die  mit  Essigsäure  sauer  ge- 
machte Lösung  wird  auf  Zusatz  von  Kaliumferrocyanid  (gelbem  Blutlaugen- 
salz) weder  getrübt,  noch  wird  dadurch  ein  Niederschlag  bewirkt  —  Bleiacetat 
und  —  Alaun  bewirken  keinen  Niederschlag.  — Albumine  in  Aetzalkalilauge 
gelöst,  die  Lösung  dann  neutralisirt,  verhalten  sich  gegen  diese  Reagentien  wie 
die  Peptone  (Takset).  —  Die  endosmotische  Kraft  ist  bei  den  Peptonlösungen 
grösser  als  bei  den  Albuminlösungen. 

Peptonisirend  wirken  alle  Verdauungsfermente,  wie  Pepsin,  Saft  der 
Carica  Papaya,  Schweine -Pankreas  (Trypsin),  im  geringen  Maasse  auch  Salz- 
säure in  der  Wärme.  —  Viele  der  Beactionen  des  Peptons  stimmen  mit  denen 
des  Leimes  überein. 

Nachweis  des  Peptons  im  Harne.  Von  Eiweiss  und  Mucin  freier  Harn 
wird  nach  Maixner  mit  Gerbsäure  ausgefiUlt,  nach  24  Stunden  der  Niederschlag 
auf  ein  Filter  gebracht,  mit  Wasser  abgewaschen,  welchem  etwas  Gerbsäure  und 
Magnesiumsulfat  zugesetzt  ist,  in  einer  Schale  mit  Barytwasser  gemischt  und 
nach  Zusatz  von  etwas  Baryumhydroxydhydrat  unter  Umrühren  zwei  Minuten 
aufgekocht,  filtrirt,  das  Filtrat  mit  Barytwasser  vermischt  und  geschüttelt,  bis 
die  Flüssigkeit  von  dem  dunkelfarbigen  Niederschlage  farblos  oder  nur  gelblich 
gefärbt  abfiltrirt  Nun  kann  im  Filtrate  das  Pepton  durch  die  Biuretreaction 
nachgewiesen  werden.  Hierzu  kann  man  zuvor  den  Barytgehalt  mit  Schwefel- 
säure ausfällen,  das  Filtrat  einengen  und  mit  Natronlauge  und  Kupfervitriollösung 
filllen,  oder  man  versetzt  die  barythaltige  Flüssigkeit  mit  einigen  Tropfen  Kupfer- 
sulfatlösung, filtrirt  nach  dem  Umschütteln  und  betrachtet  die  Flüssigkeit  in  4 
bis  5  mm  dicker  Schicht.  Bosenrothe  oder  violette  Färbungen  deuten  Pepton  an. 
Statt  der  Gerbsäure  kann  auch  Natriumphosphorwolfiramiat  verwendet  werden, 
nachdem  der  Harn  mit  Yio  meines  Volumens  conc.  Salzsäure  versetzt  ist.  Der 
Niederschlag  wird  mit  3 — 5-proc.  Schwefelsäure  ausgewaschen,  daon  mit  Baryt- 
hydrat vermischt^  mit  wenig  Wasser  digerirt,  bis  die  grüne  Masse  gelb  geworden 
ist.  Das  Filtrat  dient  nun  zur  Biuretreaction.  Da  im  Harn  ein  mucinartiger 
Körper  vorkommt,  so  ist  derselbe  vor  der  Untersuchung  durch  Fällung  mittelst 
Bleiacetats  zu  beseitigen,  fiiweisshaltiger  Harn  (welcher  mit  Essigsäure  und  ELa- 
liumferrocyanid  einen  Niederschlag  giebt)  wird  zunächst  durch  Kochung,  dann 
durch  Kochen  mit  Bleioxydhydrat,  Filtriren,  Behandeln  mit  Schwefelwasserstoff 
etc.  vom  Eiweiss  und  Blei  befreit  und  schliesslich  auf  Pepton  untersucht  (Zeitschr. 
f.  analyt.  Ghem.  XX,  S.  161). 

Zur  Bestimmung  des  Eiweisses  und  der  Peptone  in  Verdauungsflflsaig- 
keiten  fällt  man  ersteres  durch  Kochung  mit  Ferriacetat  unter  Zusatz  von  wenig 
Ferrisulfkt.  In  dem  filtrat  wird  Essigsäure-Kaliumferrocyanid  kern  ^weiss  ftllen. 
In  dem  Filtrat  fällt  man  nun  Pepton  mittelst  Pikrinsäure.  Der  bei  30—40^  0. 
getrocknete  Niederschlag  enthält  in  100  Th.  70  Th.  Pepton.  In  dem  Eisenoxyd- 
albuminat  kann  das  Eiweiss  nach  dem  Stickstoffgehalt  bestimmt  werden  oder  wenn 
kerne  Alkaloüde  gegenwärtig  sind,  fällt  man  Eiweiss  und  Pepton  mit  Pikrinsäure. 
Von  der  Menge  des  bei  30  —  40  C.  getrockneten  Niederschlages  die  Menge  des 
Peptonpikrinats  abgezogen  ergiebt  die  Menge  des  Albuminpikrinats,  welches  66,6 
Proc.  Eiweiss  enthält  (Hager).    Vergl.  auch  Zeitschr.  f.  anal.  Chem.  XIX,  S.  127. 

D£FBB8N£  empfiehlt  die  Leim  enthaltende  Peptonlösung  mit  Magnesium- 
sulfat zu  sättigen,  die  in  der  Buhe  am  Niveau  der  FKlssigkeit  abgeschiedene 
Leimsubstanz  zu  sammeln,  den  Stickstoffgehalt  zu  bestimmen,  dann  den  Stickstoff- 
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gehalt  der  ganzen  Flüssigkeit  zn  bestimmen  and  ans  der  Differenz  den  Pepton- 
gehalt  zu  berechnen.  Da  Fibrinpepton  16,66  Proc.  Stickstoff  enth&lt,  so  wird 
die  Menge  des  Stickstoffs  mit  6,05  mnltiplicirt  die  Menge  des  Peptons  ergeben. 
In  der  leimfreien,  aber  Glykose  enthaltenden  Peptonlösung  solle  das  Pepton  aus 
dem  Stickstoffgehalt  bestimmt  werden.  Nx  6,05  =  Pepton.  In  der  an  Leim  und 
Olykose  freien  Peptonlösnng  (10  g)  soll  man  durch  Vermischen  mit  absolutem 
Weingeist  (100  g)  und  dann  durch  Zusatz  von  Aether  (50  g),  dreistündiges  Stehen- 
lassen das  Pepton  abscheiden,  sammeln  und  bei  100 <)  G.  trocknen.  Dem  Ge- 
wichte des  gesammelten  Peptons  +  5  Proc.  vom  Gewichte  der  Peptonl()sung  soll 
den  Peptongehalt  ergeben.    Zeitschr.  d.  allg.  österr.  Ap.-V.  1881,  Nr.  30,  S.  467. 

Bildung  und  chemische  Zusammeneetzung  der  Peptone.  Malt  und  Hen- 

NmoBB  fanden  Air  das  aschenfireie  Fibrinpepton:  Jener  51,40  C,  6,95  H  und 
17,13  N,  dieser  im  Mittel  51,44  C,  7,05  H  und  16,66  N,  während  Albb. 
KossEL  durch  Analyse  der  Clhlor-  und  Calcinmverbindung  des  Fibrinpeptons  das 
freie  Pepton  aus  48,97  0,  7,06  H,  15,14  N  und  1,16  S.  zusammengesetzt  fand. 
Diese  Differenzen  lassen  sich  auf  zweierlei  Weise  erklären:  entweder  giebt  das 
freie  Pepton  bei  110^  chemisch  gebundenes  Wasser  ab,  während  die  Verbindung 
des  Peptons  dieses  Wasser  bei  jener  Temperatur  zurückbehält;  oder  es  entstehen 
bei  der  Pepsinverdauung  Anfangs  Producte,  welche  die  von  Malt  und  Hen- 
NINOEB  gefundene  Zusammensetzung  haben,  später  —  durch  weitere  Hydratation 
—  Producte  mit  niedrigerem  Eohlenstoffgehalte.  In  der  That  waren  die  Prä- 
parate von  Maly  und  Henkinoeb  Producte  schwächerer  Pepsinverdauung  als 
diejenigen  Eossel's.  Letzterer  stellte  nun  zur  Aufklärung  dieser  Differenz  durch 
24-stiindige  kräftige  Pepsinwirkung  ein  Fibrinpepton  dar,  welches  er  bei  120  <^ 
trocknete  und  analysirte.  Er  erhielt  hierbei  im  Mittel  für  die  aschehaltige  Sub- 
stanz 49,47  C  und  6,93  H,  für  die  aschenfreie  Substanz  49,69  C  und  6,96  H. 
Der  Unterschied  dieser  Analysen  von  denen  von  Malt  und  Henkikgeb  erklärt 
sich  wohl  durch  die  Annahme,  dass  das  Pepsin  auf  die  Anfangs  entstehenden 
Producte  weiter  einwirkt  und  dass  die  Zusammensetzung  dieser  Producte  von  dem 
Maasse  der  Pepsinwirkung  abhängt.  Diese  Zahlen  bestätigen  zugleich  die  An- 
sicht, dass  die  Peptonbildung  aus  Eiweiss  durch  Einführung  der  Elemente  des 
Wassers  geschieht  (Zeitschr.  f.  phys.  Ch.  S.  58—62  u.  ehem.  Centralbl.  Nr.  20, 1879). 
Eine  bedeutende  umfassende  Arbeit  über  Pepton,  den  Nachweis  des  Peptons 
im  Harne,  Eiter  etc.  lieferte  Fbanz  Hofmeisteb,  ehem.  Centralbl.  1880  Nr.  39, 
40  und  41.  üeber  das  Vorkommen  von  Peptonen  in  den  Pflanzen  von  B. 
Schulze  und  J.  Babbiebi  siehe  ehem.  Centralbl.  1881,  Nr.  45  und  46. 

Ineleln  ist  eine  Phosphorsäure  und  Eisen  enthaltende  ProteTnsubstanz,  welche 
den  Einwirkungen  der  Verdauungsfermente  zu  wiederstehen  scheint  und  die  Pro- 
teine der  Nahrungsmittel  in  sehr  geringer  Menge  begleitet. 


(1)  Enema  peptonatnm. 

I. 

Peptonklystier  Bagbos'. 

1^    Camis   bovinae.   a    sebo   nervisqne 

liberatae  200,0. 
Concidendo    contundendoque    in   palpam 
teneram  redaota  commisce  primum  cum 
Pepsin!  optimi5,0, 
Aqnae  tepidae  250,0, 
deinde  cum  ^ 

Acidi  hydrochlorici  5.0. 
Sepone  loco  caloris  35 — 150  C.  per  horas 


decem  ad  qnindecim  vel  donec  miscela 
Colons  rosei  colorem  grisemn  induerit. 
PoBtremum  exprimendo  cola  per  cribram 
setaceum.  Colatura  sit  paullum  tnrbida, 
grisea,  odoris  fere  expers,  cui  adde 
Glycerinae  40,0. 

D.  S.    Zu  5—10  Klystieren. 

II. 

Peptonklystier  Chevalieb's. 

i^    Carnis  bovinae  a  sebo  nervisque  libe- 
ratae 500,0 
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Concidendo    contnndendoqae   in    pnlpam 
tenerrimam  redacta  commisce  cnm 
Aquae  3000,0 

Acidi  hydrochlorid  (250/o)  30,0 
Pepsini  optimi  10.0. 
Digere  calore  35  ad  45 ^  C.  per  horas  vi- 
ginti  qoatuor,  tum  usque  ad  ebullitionem 
calefac,  interea  sensim  Bensimque 
Natri  carbonici  crystalÜBati  30,0  aut  (juan- 
titatem  sufficientem  addendo,  ut  hquor 
reactionis  paululum  alkalinae  sit  Deinde 
exprimendb  per  linteum  cola. 
Colaturae  Saccnarum  addatur,  si  poscitur. 

(2)  Essentia  peptonata« 

PeptoneBsenz. 

1^    Pepti  pultifonnis  (Sanders)  100,0 
Vini  Hispanici  200,0 
Fructus  Amomi  pulverati  1,5 


Salis  culinaris  1,5 
Glycerinae  20,0. 
Mfsce,  sepone  per  horam  unam,  tum  cola. 

D.  S.  1 — 2  kleine  Tassen  mit  oder 
ohne  Fleischbrühe. 

(3)  Syrnpns  FepU. 

Syrupus  peptonatus, 

1^    Pepti  pultiformis  100,0. 
Solve  in 

Syrupi  Aurantii  florum  200,0. 
Tum  adde 

Tincturae  aromaticae  1,5 

Yini  Hispanici  50,0. 

Bei  längerem  Gebrauch  ist  in  Stelle  des 
Syrupus  Aurantii  florum  eine  syrup5se 
Lösung  von  Kartofifelstärkezucker  zu  ver- 
wenden. 


Petrolenm. 

Kaukasisches  Petroleum.  Marko wnikoff  und  Oglobin  untersuchten 
des  50  Proc.  betragenden  Destillationsrückstand  dieses  Petrols  und  fanden  darin 
neben  Kohlenwasserstoffen  und  neutralen  sauerstoffhaltigen  Körpern  ca.  3  Proc. 
in  Aetzalkalilauge  löslichen  Harzstoff  und  ca.  0;2  Proc.  Säuren  aus  der  Fett- 
reihe, auch  Essigsäure,  femer  etwas  Phenol  und  Aschentheile  wie  Eisen,  Kupfer, 
Calcium,  Silber  (?),  Schwefel  (letzteren  zum  Theil  als  Gips,  zum  Theil  in  organischer 
Verbindung  (Lösung?).  Die  Kohlenwasserstoffe  erwiesen  sich  schwerlöslich  in 
Weingeist,  und  das  um  so  schwerer,  je  höher  der  Siedepunkt  lag.  Die  Analyse 
der  zwischen  220  und  251^  0.  gesammelten  Destillate  ergab  eine  Zusammen- 
setzung von  81,25— 86,12  Proc.  C,  13,54— 13,13  Proc.  H,  5,20—0,75  Proc.  0. 
Einzehie  Pallien  entsprechen  der  Formel  C13H22O,  also  einem  der  höheren  Homo- 
logen des  Camphers  etc.     Näheres  ehem.  Centralbl.  1881  Nr.  39. 

Ael-jfaphtha,  Aleonaphta.  Unter  diesen  Namen  brachte  man  vor  einigen 
Jahren  mehrere  Sorten  eines  dickfliessenden  kaukasischen  Bergöls  als  Schmiermittel 
fOr  Maschinen  in  den  Handel.  Es  wurde  dieses  Oel  besonders  zum  Bestreichen 
und  Putzen  der  Metalltheile  der  BuNSEK'schen  Elemente  empfohlen. 

L  Oleum  terrestre  crndnm  eorrectnm,  Petrolenm  (Amerieanam)  cnidnni  cor- 
reetain,  verbessertes  rohes  Petrol,  eorrigirtes  rohes  Petrolenm,  das  rohe,  durch  Erhitzen 
von  den  in  einer  Wärme  bis  80®  C.  flüchtigen  Stoffen  befreites  und  durch  Co- 
liren  gereinigtes  Amerikanisches  Erdöl.  Es  bildet  eine  braune  bis  schwarzbraune, 
dicklich  bis  dickfliessende  Fettmasse,  vom  Greruche  des  Petrols  und  von  0,880 
bis  0,920  spec.  Gew. 

Das  Deutsche  rohe  Petrol,  wie  es  im  Hannoverschen  Bezirke  zu  Tage  kommt, 
dürfte  sich  gleicher  Wirksamkeit  erfreuen,  wenn  dasselbe  von  den  bis  100®  C, 
flüchtigen  Theilen  befreit  ist.  Da  das  spec.  Gewicht  dieses  rohen  Erdöls  circa 
0,900  beträgt,  so  wird  das  des  corrigirten  0,910 — 0,915  betragen.  Das  corrigbi;e 
Amerikanische  Petrol  wird  das  leichtere  sem  und  ein  spec.  Gewicht  von  0,880 
bis  0,920  aufweisen. 

Dieses  Oel  wird  in  dichtgeschlossenen  Gefössen  aufbewahrt.  Es  dient  nur 
zum  innerlichen  Gebrauch  und  ersetzt   das  GBiFFiTH'sche    halbfeste   Petroleum, 
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wie  es  sich  an  den  Fassungen  der  Pennsylvanischen  Oelqaellen  ansammelt  nnd 
von  G&iFFiTH  (New  Remedies  1880,  Maiheft)  mit  grossem  Erfolge  gegen 
chronische  Bronchitis,  Asthma,  Katarrh,  beginnende  Phthisis,  Bandwurm  etc.  an- 
gewendet wird. 

Hule  de  fiabiu  ist  der  Namen  ftr  das  zu  Gabi  an  (Dep.  Härault)  in  Frank- 
reich geschöpfte  Erdöl.  Der  Apoth.  Gabdt  bringt  dieses  rohe  Petrol,  angeblich 
mit  Fruchtsaft  gemischt,  in  Leimkapseln  k  0,25  g  in  den  Handel.  Es  wird  inner- 
lich gegen  alle  Leiden  der  Luftwege  gebraucht  und,  wie  mehrere  Aerzte  bekun- 
den, mit  dem  besten  Erfolge,  z.  B.  bei  Bronchial-Katarrhen,  Blennorrhöen, 
chronischer  granulöser  Laryngitis,  Asthma,  Dyspnoe,  Lungenphthisis.  Eine 
Störung  der  Verdauung  trat  nach  dem  Gebrauch  nie  ein.  Gabe  2 — B — 4  Kapseln 
vor  jeder  Mahlzeit. 

Huile  Seneca,  Huile  Genesäe  bedeuten  rohes  ErdöL 

n.  Petrelenm  AmericaBiim  rectificatum,  Breu-Petreleui,  leucht-Petr»- 
leum,  Leucktn,  Kerosea,  Pkotenaphthil,  Petrel,  Pelreleanist  ein  raffinirtes  Erdöl,  das 
bei  160 — 300^  0.  gesammelte  Destillat  des  rohen  Erdöles,  besonders  des  Nord- 
Amerikanischen.  Sein  spec.  Gewicht  schwankt  zwischen  0,780  und  0,820.  Die 
zu  Tage  kommenden  oder  geförderten  Erdöle  sind  ungemein  verschieden  in  Be- 
treff ihrer  Consistenz,  Flüchtigkeit  und  Zusammensetzung. 

Anwendung  des  rohen  Erdöls  oder  rohen  Petroleums.  In  dem  Petrol- 
quellengebiet  Nord-Amerikas  wird  das  rohe  Petroleum  gegen  alle  Krankheiten 
gebraucht,  besonders  gegen  Leiden  der  Brustorgane.  Es  kann  nicht  geleugnet 
werden,  dass  es  ein  vortreffliches  Heilmittel  ist.  Bei  chronischer  Bronchites, 
alten  Lungenkatarrhen,  Husten,  Phthisis  mindert  es  den  kranken  Zustand,  be- 
sonders den  Auswurf,  der  Husten  wird  seltener,  die  Nachtschweisse  schwinden, 
und  ein  gewisses  Wohlbehagen,  selbst  eine  gewisse  Körperfülle  macht  sich  geltend. 
Gabe  0,1 — 0,2 — 0,3  drei  bis  fünfmal  des  Tages.  Die  klemere  Gabe  wird  5- 
mal  angewendet,  wenn  die  grössere  etwa  (Jebelkeit  oder  Erbrechen  zur  Folge 
haben  sollte.  In  Verbindung  mit  Ghinidinsalz,  Ferrichlorid  vermag  es  oft  wahre 
Heilwunder  zu  verrichten.  Auch  bei  Leiden  der  Harnblase,  Blaaenkatarrh  ver- 
mag es  erf^uliche  Dienste  zu  leisten.  Gegen  Bandwurm  ist  es  durch  4  Tage 
hindurch  zu  0,5 — 1,0  täglich  4  mal  zu  geben,  am  besten  mit  Ricinusöl  in 
Emulsion  und  in  Verbindung  mit  Gewtlrzstoffen. 

Wesentlich  ist  es,  das  rohe  Erdöl  als  Arzneistoff  in  Anwendung  zu  bringen, 
denn  den  theerartigenTheilender  Mineralöle  gehören  hauptsSlchlich  die  Heilwirkungen 
beim  innerlichen  Gebrauche.  Die  Destillate  aus  dem  Erdöle  sind  nur  von  halber 
Wirkung,  obgleich  ihr  äusserlicher  Gebrauch  meist  den  Heilzweck  erreichen  lässt. 
Richtig  wäre  es,  wenn  das  rohe  Erdöl,  befreit  von  den  bis  zu  80^  G.  destiUirenden 
Theilen  befreit  als  innerliches  Arzneimittel  in  Anwendung  käme  und  dieses 
officmell  gemacht  wflrde. 

Das  Gabian-Oel  Gabdt's  soll  selbst  bis  auf  200  g  auf  einmal  genommen 
keine  giftige  Wirkung  geäussert  haben.  Monbk6  liess  sogar  einen  seiner  Patienten 
frtth  und  Abends  je  15  g  des  Oeles  nehmen  und  dies  ohne  allen  Nachtheil. 
Magen  und  Verdauung  sollen  nicht  beirrt  und  angegriffen  werden  (ScHMiDT'a 
Jalu'b.  d.  gesammt.  Med.  1880  Nr.  7).  Trotz  dieser  Angaben  sei  man  mit  der 
Dosis  vorsichtig  und  überschreite  vom  Boh-Petrol  die  ESnzelgabe  von  2  g  und 
die  Tagesgabe  von  10  g  niemals. 

Pferden  und  Bindern  giebt  man  das  rohe  Petrol  2 — 3  mal  täglich 
2,5 — 3,5  mit  Mehl  und  Milch  zum  Teige  gemacht  bei  krampfhaften  Zufällen, 
Keuchen,  Husten  etc.    Man  kann  auch  das  Petrol  mit  Haferschleim  durch  starkes 
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Schütteln  mischen  und  den  Thieren  eingiessen.  Grossen  Hunden  giebt  man  es 
in  Gaben  wie  beim  Menschen^  mittelgrossen  Hunden  halb  soviel. 

Das  Leucht-Petrol  ist  das  für  den  äusserlichen  Gebrauch  passende  Petroleum 
gegen  Rheumatismus ,  Lähmung ^  Nervenschmerz;  Räude ,  Scabies ,  Flechten, 
Warzen. 

Petrolbenzin  zu  1 — 2  Tropfen  jeden  Abend  in  das  Ohr  gegeben  soll  häufig 
Taubheit  heilen. 

Die  Einreibungen  mit  Leucht-Petrol  dürfen  höchstens  den  10.  Theil  der 
Eörperoberfiäche  decken,  wenigstens  bei  Kindern  und  kleinen  Hausthieren,  denn 
in  Folge  zu  übermässiger  Einreibungen  sind  z.  B.  Hunde  und  Ziegen  verendet 
Ph.  Centralh.  1879,  S.  194,  439.  Dass  die  Einreibungen  mit  Petrol  nicht  bei 
Lampenlicht,  sondern  nur  am  Tage  zu  bewerkstelligen  sind,  kann  nicht  genug 
in  Erinnerung  gebracht  werden. 

Labsab  beobachtete  nach  dem  äusserlichen  Gebrauch  des  Petrols  Albuminurie. 
Versuche  ergaben,  dass  nach  Einpinselungen  mit  Petroleum  ein  Körper  im  Harne 
auftritt,  welcher  durch  Salpetersäure  in  dicken  wolkigen  Flocken  abgeschieden 
wird,  welcher  beim  Erhitzen  sich  fleM9t  löst,  beim  Erkalten  sich  aber  wieder  ab- 
scheidet, welcher  Körper  in  Weingeist  und  Aether  löslich  ist.  Femer  finde  sich 
im  Harne  nach  äusserlicher  Anwendung  des  Petroleum  häufig  eine  Substanz,  die 
dem  Albumin  einigermaassen  ähnlich  ist  und  sich  gegen  Reagentien  dem  Pepton 
ähnlich  verhält  (VmcHOw's  Archiv  Bd.  77). 

Im  starken  XJebermaasse  genossen,  wirkt  Leucht-Petrol  wie  ein  Gift.  In  den 
Annal.  d'hygien.  publ.  Bd.  49,  S.  375  ist  ein  Fall  erwähnt,  wo  ein  24  Jahre 
altes  Mädchen  in  selbstmörderischer  Absicht  circa  200  g  Leucht-Petrol  auf  ein- 
mal verschluckt  hatte.  Es  stellte  sich  unter  andern  Symptomen  Gelbsucht  ein 
und  erst  am  dritten  Tage  kam  Paüentin  wieder  zur  Besinnung.  Klystire,  Ab- 
führmittel, Magnesia,  Sinapismen,  Eisumschläge  kamen  zur  Anwendung. 

Die  Raffinage  des  Petroleum  oder  Erdfilee  umfasst  drei  Operationen: 
l)Fractionirte  Destillation  behufs  Beseitigung  der  leicht  entzündlichen 
Bestandtheile.  2)  Behandeln  mit  Schwefelsäure,  behufe  Beseitigung  farbiger  Theer- 
Substanzen^  und  3)  Behandeln  mit  Natronlauge  behufe  Beseitigung  der  Beste 
Schwefelsäure  aus  der  Behandlung  mit  dieser  Säure,  einiger  sauren  pyrogenen 
Bestandtheile  und  Phosphor- Verbindungen,  des  Schwefels,  Arsens  etc. 

Die  ersten  Destillationsproducte  sind  bei  gewöhnlicher  Temperatur  gas- 
förmig und  bei  30^  destilliren  über:  Cymogen,  Gazolen,  Rhigolen  (welches  letztere 
man  auch  als  Anästheticum  gebraucht).  Dann  folgt  bei  40 — 60^  0.  Petrol- 
äther  (Nr.  I)  (ein  Gemisch  aus  Kerosolen,  Rhigolen,  Scherwod-oil).  Das  spec. 
Gewicht  dieses  Petroläthers  schwankt  zwischen  0,660 — 0,665.  Zwischen  60 
und  70^  sammelt  man  als  Destillat  einen  schweren  Petroläther  (Nr.  11),  ein 
Gemisch  aus  Gasoline,  Ganadol  und  Benzin,  mit  einem  Gew.  von  0,665 — 0,675. 
Zwischen  70  und  120^  destillirt  Petrolbenzin  mit  einem  spec.  Gewicht  von 
0,675 — 0,700  oder  LigroXne.  Zwischen  120  und  160®  destillirt  Petrolsprit, 
künstliches  Terpenthinöl,  Putzöl.  Das  spec.  Gewicht  schwankt  zwischen 
0,735  und  0,745.  üeber  160®  destillirt  das  Brenn-  oder  Leucht-Petro- 
leum,  Leuchtöl,  Kerosin,  raffinirtes  Petroleum.  Das  spec.  Gew.  schwankt 
zwischen  0,790  und  0,820.  Zuletzt  folgen  Paraffinöl,  Schmieröl,  Globeöl, 
Vulkanöl,  Phönixöl  mit  einem  spec.  Gew.  von  0,825—0,900.  Der  Destil- 
lationsrückstand wird  zur  Darstellung  von  Leuchtgas,  Paraffin  etc.  benutzt. 

.    Das  raffinirte  Erdöl  hat  man  auch  Kerosen,  Kerosin,   Petrosolaröl, 
Lampenöl  genannt.    Gabi  an  öl  ist  ein  rohes  Erdöl  (s.  oben.S.  920). 

Möhrin göl  hat  man  das  bei  250  bis  300 ®  überdestillirende  Erdöl  genannt. 
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Es  kann  nie  explodiren^  hat  ein  spec.  Gew.  von  0;d30 — 0,850  und  mnss  in  be- 
sonders constroirten  Lampen  gebrannt  werden. 

Petroleum  ist  meist  ein  Gemisch  von  Paraffin  mit  verschiedenen  anderen 
Kohlenwasserstoffen,  zunächst  mit  Homologen  des  Grabengases.  Die  im  rohen 
Erdöle  vorhandenen  Gase  sind  Methylwasserstoff  (Methan  oder  Sumpfgas),  Aethyl-, 
Rutyl-,  Propyl-Wasserstoff.  Die  Homologen  des  Benzols  sind  zuweilen  nur  in 
geringen  Mengen  vertreten  (wie  Benzol,  Toluol,  Gumol,  Xylol)  oder  sie  sind  auch 
wohl  Destillationsproducte.  Homologe  des  MethylwasserstofilB  (oder  Grubengases) 
bilden  meist  die  Hauptbestandtheile  des  Petrols  (wie  Amyl-,  Caproyl-,  Oenanthyl-, 
Capryl-,  Pelargyl-,  Rutyl-,  Euodyl-,  Lauryl-,  Coccinyl-,  Myristyl-,  Benyl-,  Palmiffl- 
Wasserstoff,  also  CH4  bis  hinauf  zu  0^2^34)*  ^°  raffinirtem  Petroleum  sind 
Amylwasserstoff  und  Oaproylwasserstoff  vorwiegend  vertreten.  Von  den  Ol ef inen 
(OnH2n)  werden  als  Bestandtheile  des  Erdöls  genannt  Aethylen,  Propylen,  Butylen, 
Amylen,  Hexylen,  Heptylen,  Octylen,  Nonylen,  Decylen,  Duodecylen,  Ceten, 
Molen,  etc.  also  CH2  bis  hinauf  zu  GsoH^q.  Sauerstoffverbindungen  sind  im  Erd- 
öle nur  in  sehr  unbedeutenden  Mengen  vertreten,  wie  z,  B.  Phenol. 

Im  Pennsylvanischen  Petrol  fand  Engler  0,2  Proc.  Cumol  (Propyl- 
benzol,  Cumen),  dessen  Siedepunkt  bei  157^  C.  liegt. 

Das  Verhältniss  der  Unkosten  der  Beleuchtung  mit  Petroleum,  Rflböl, 
Leuchtgas,  Stearinkerzen  ist  zur  Erlangung  einer  gleichen  Lichtintensitftt  und 
das  Petroleum  =  10  angenommen  annähernd  10 :  25  :  22  :  100. 

Festes  Petroleam,  angeblich  eine  Erfindung  Otto's  und  Dittmar's,  ist  eine 
durch  Mischung  mit  etwas  Hausseife  in  der  Wärme  hergestellte  pulpöse  oder 
gallertartige  Masse.  Der  Transport  dieses  Artikels  soll  in  Kisten  und  Säcken 
geschehen,  also  billiger  sein  als  der  des  flüssigen  Petrols.  Die  Abscheidung 
des  Petrols  soll  durch  Essigsäure  bewirkt  werden.  Zwischen  Seifenlösung  und 
Petrol  wirkt  hier  nur  einfache  Adhäsion  und  die  Praxis  wird  desshalb  von  diesem 
fbsten  Petrol  nie  Gebrauch  machen  können.  Während  des  Transportes  wird  ein 
unausgesetztes  Abtropfen  des  Petrols  von  der  Masse  nicht  zu  verhindern  sein. 
In  diesem  festen  Petrol  als  Handelsartikel  scheint  wohl  nur  eine  Verirrung  des 
menschlichen  Forschens  und  Nachdenkens  vorzuliegen.  Vergl.  Industriebl.  1881, 
S.  398  und  406  und  Zeitschr.  d.  österr.  Ap.-Ver.  1882  No.  1. 

Petrolina  nennt  die  Oil  Refining  Co.  in  Birmingham  und  New-York 
ihre  Paraffin-Vaseline-  (also  aus  Petrol  gewonnenen)  Präparate  in 
Form  von  Geraten  und  Salben  z.  B.  mit  Arnika,  Eampher,  Carbolsäure  (3-proc.)y 
Cold' Cream  etc.     Mit  dem  Namen 

Scalpene  bezeichnet  sie  ein   dickfliessendes  Haaröl  (aus  Paraffinöl  bereitet). 

llngaentnm  Petrelei,  Gosmeline,  ist  eine  paraffinhaltige  Vaseline,  welche 
durch  die  Firma  Schmidt  &  Wildenhaoen  in  Darmstadt  zu  beziehen  ist  Es 
stellt  eine  geruch-  und  geschmacklose,  hellgelbe,  schwach  opalisirende ,  bei  37^ 
schmelzende,  bei  325^  siedende  Fettsubstanz  von  0,875  spec.  Gew.  bei  15^  C.  dar. 
Vergl.  auch  unter  Paraffinum.  Es  soll  vollständig  in  Aether  löslich  sein  und 
viele  Vorzüge  vor  der  Vaseline  haben. 

Petrol-Ilaphtha,  PetrolStber  unterscheidet  sich  von  ähnlichen  Kohlenwasser- 
stoffen nach  Allen  durch  das  spec.  Gew.  von  0,690.  Das  spec.  (Jew.  der 
Brannkohlennaphta  ist  0,718,  das  des  Benzols  0,876.  Der  Siedepunkt  der  bei- 
den ersteren  ist  65  und  66  <>  C,  das  des  Benzols  80»  C.  Petrobiaphtha  lässt 
sich  mit  reiner  geschmolzener  Carbolsäure  nicht  mischen,  wohl  aber  die  beiden 
anderen.    Arch.  d.  Pharm.  1881,  1.  Hälfte,  S.  394—395. 

Benzolin  ist  eine  Bezeichnung  für  Petroläther  und  Schiefernaphtha. 
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Kaiserin  soll  ein  mit  Fmchtäther  parfümirtes,  sehr  gutes  Leucht-Petroleum 
sein.  Wahrscheinlicher  ist  es  ein  dem  M Öhr  in  gs  Öle  ähnliches  Petroleum,  nach 
der  MASSON'schen  Methode  gereinigt  und  desodorirt.  Es  sichert  vor  Explosionen 
und  wird  daher  dem  gewöhnlichen  Petroleum  vorgezogen.  Bezugsquelle:  EocH'sche 
Petroleum-Raffinerie  zu  Bremen. 

OpaUI  soll  ein  Erdöl  sein,  welches  sich  besser  als  Vulkanöl  zum  Schmieren 
der  Maschinen  eignet.  Es  soll  frei  von  thierischen  oder  vegetabilischen  Fetten 
sein.     Spec.  Gew.  0,875 — 0,886.     Bezugsquelle  Wibth  &  Cp.  in  Frankfurt  a.  M. 

Shigolen  ist  ein  bei  21  ^  C.  siedender  Kohlenwasserstoff  von  annähernd  0,625 
spec.  Gew.  Verdunstend  wirkt  er  in  gleicher  Weise  Kälte  erzeugend  wie 
Aether.  Es  wird  daher  auch  als  locales  Anaestheticum  angewendet.  Bigeloff 
zu  Boston  gab  diesem  Destillationsproducte  aus  dem  rohen  Petrol  den  Namen 
Rhigol6n  (Kälteöl).  Das  im  Handel  vorkommende  Rhigolen  enthält  immer 
etwas  Benzin.  Es  liegt  desshalb  sein  Siedepunkt  etwas  höher  und  ist  das  spec.  Gew. 
ein  etwas  grösseres.  Bei  der  Aufbewahrung  unterliegt  es  auch  denselben  Ver- 
änderungen wie  das  Benzin  und  nimmt  die  spec.  Schwere  zu.  Es  ist  wie  das 
Benzin  in  dichtgeschlossenem  Glasgefäss  und  auch  geschützt  vor  Tageslicht  auf- 
zubewahren. 

Thalien  nennt  H.  Mobton  eine  grün  fluorescirende  krystallisirende  Substanz, 
welche  er  aus  dem  Petroldestillationsrückstande  mittelst  Petroläthers  extrahirte 
und  welchen  er  als  einen  Bestandtheil  des  Thall6nöles  oder  Thall^ntheres  be- 
zeichnete. Dieser  Kohlenwasserstoff  ergab  die  Zusammensetzung  des  Anthrac^ns 
und  die  theilweise  Identität  mit  den  aus  dem  Erdöltheere  mittelst  Benzols  extra- 
hirten  Petroscenen,  Carboscenen,  Dicarboscenen,  Percarboscenen 
(Ph.  Centralh.  1877  S.  173). 

Hebbebt  Tweddle  (Pittsburgh)  stellte  aus  dem  Destillationsrückstande  des 
Erdöls  nach  Abscheidung  des  Leuchtpetroleums  durch  Fortsetzung  und  Wieder- 
holung der  Destillation  einen  grünen  Körper  in  schönen  Krystallen  her, 
welchen  er 

Petrescen  nannte,  aus  welchem  er  durch  Sublimation  einen  gelbgrünen  Körper 
Thalien,  durch fractionirteEjrystallisation  Carboscen,  Garbopetroscen  etc. 
abschied.  Diese  Körper  wurden  von  Pinnieb  und  David  als  zusammengesetzte 
Körper  erkannt.  Petroscen  hatte  ein  spec.  Gew.  von  1,206  und  Hess  sich 
in  Kohlenwasserstoffe  scheiden  von  0,990;  1,270  und  1,300  sp.  Gew.  Der 
Schmelzpunkt  dieser  Paraffine  stieg  bis  85  ^  0.  und  der  Kohlenstoffgehalt  schwankte 
zwischen  88  und  96  Proc. 

Vnlkantl  (Handb.  II,  S.  652)  ist  der  Destillationsantheil  des  Erdöls,  welcher 
zuletzt  bei  circa  300^'  C.  übergeht.  Sein  spec.  Gew.  schwankt  zwischen  0,870 
und  0,900.  Das  als  Schmieröl  im  Handel  befindliche  Vulkanöl  ist  mit  10  bis 
20  Proc.  Rüböl  vermischt,  denn  unvermischt  ist  es  kein  Maschinenschmiermittel. 
Erst  durch  den  Zusatz  von  fettem  Oele  wird  es  als  solches  verwendbar. 

Petrolfeuer,  Petrol-Brände  in  geschlossenen  Räumen  zu  löschen.  Hierzu  ist 
Salmiakgeist  das  einfachste  Mittel,  worauf  Sghlumbebgeb  aufmerksam  gemacht 
hat.  An  jedem  Petrolfasse  auf  der  Lagerstelle  soll  eine  Flasche  mit  Salmiakgeist 
aufgehängt  werden.  Bei  Ausbruch  des  Feuers  platzt  die  Flasche  und  das  frei 
werdende  Ammon  hindert  das  Weiterbrennen  des  Petrols. 

Fenergefährlichkeit  ist  mit  leeren  Petrolfässem  nicht  verbunden,  d.h. 
eine  grosse  Zahl  leerer  Petrol^ser  auf  einem  Flecke  aufgestapelt  bietet  nicht 
mehr  Feuergefährliches  als  einfache  Holzfösser  aus  Eichenholz.  Einige  Klaftern 
Kiefernholz  sind  sogar  feuergefährlicher  als  jene  eichenen  Petrolfässer  (pharm. 
Centralh.  1881,  S.  69). 
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In  Nord- Amerika  suchte  man  nach  Mitteln,  den  Petroläther  oder  die  Naphtha 
inexplosiv  zu  machen^  um  sie  dem  Leuchtpetrol  zuzumischen,  um  eine  passende 
Verwendung  für  diesen  Theil  (12—15  Proc.  des  rohen  Erdöls  umfassend)  auf- 
finden. Da  (gab  es  nun  mehrere  als  Chemiker  uch  brüstende  Fabrikanten, 
welche  Kochsalz  (auch  Weingeist)  als  ein  die  Explosivität  störendes  Mittel  an- 
rühmten, indem  sie  annahmen,  dass  Petrol  und  Petroläther  Spuren  dieses  Salzes 
in  völlig  trockner  Form  lösen  und  dadurch  die  Entzündungstemperatur  herabge- 
drückt werde,  aber  übersehend,  dass  hier  nur  die  Flüchtigkeit  dieser  Kohlen- 
wasserstoffe der  gefahrdrohende  Umstand  ist  Auf  jene  Empfehlung  bauend 
wurden  die  am  Schlüsse  dieses  Artikels  aufgeführten  Pulver  als  Gleheim-Anti- 
explosions- Mittel  in  den  Handel  gebracht  und  dazu  zu  einem  Preise,  dass  dieser 
Artikel  zu  einem  wahren  Betrüge  sich  gestaltete. 

Leucht- Petrol  löst  mehrere  Metalle,  wenn  es  zuvor  oder  während  des 
Clontactes  mit  den  Metallen  (Blei,  Zink,  Zinn,  Kupfer,  Magnesium)  mit  atmo- 
sphärischen Sauerstoff  in  Berührung  stand  oder  steht.  Es  bilden  sich  den  Säuren 
anschliessende  Oxyde,  welche  die  Lösung  bewirken.  Besonders  wird  Blei  Idcht 
gelöst,  wodurch  die  Leuchtkraft  des  Petrols  eine  Einschränkung  erfilhrt  ((3hem. 
Centralbl.  1880,  S.  219). 

Leucht- Petrol  als  Stickluft bildner.  Wenn  PetroUampen  so  constrmrt 
sind,  dass  eine  vollständige  Verbrennung  des  Petrols  zu  Wasser  und  Kohlensäure 
nicht  stattfindet,  oder  wenn  in  einer  Petrollampe  der  Docht  so  weit  herauljge- 
schoben  ist,  dass  nur  eine  kleine  Flamme  brennt,  die  kleine  Flamme  nicht  aas- 
reichend Hitze  erzeugt,  um  einen  genügend  starken  Luftzutritt  zu  veranlassen,  so 
verdampft  einerseits  Petrol  und  der  Petroldampf  umgiebt  die  Flamme,  den  Zu- 
tritt genügenden  Sauerstoffes  verhindernd.  Dadurch  erfolgt  eine  theilweise  Ver- 
brennung des  KohlenwasserstofilB  und  es  entsteht  Kohlenoxydgas  neben  Wasser- 
gas. Vergiftungen  in  Folge  mattbrennender  Petrolflammen  smd  mehrere  vorge- 
kommen. Der  Qörlitzer  Anzeiger  1876  berichtet  z.  B.  über  einen  solchen  Ver- 
giftungsfall, welcher  Dank  rechtzeitiger  Hilfe  keinen  tödtlichen  Ausgang  nahm. 

Zur  Reinigung  der  Petrolglasgefässe  schüttelt  man  nach  dem  „Ghe- 
mist  and  Druggist^  dieselben  mit  dünner  Kalkmilch  aus;  diese  bildet  mit  dem 
Petrol  eine  Art  Emulsion  und  nimmt  die  dem  Qlase  anhaftenden  Beste  des- 
selben vollständig  auf.  Aeusserlich  wäscht  man  die  Flaschen  etc.  nut  Sodalösung 
ab.  Um  auch  jede  Spur  des  meistens  noch  zurückbleibenden  Gleruchs  zu  entflomen^ 
spült  man  die  (beflisse  mit  Kalkmilch,  der  man  etwas  Chlorkalk  zugesetzt  hat, 
zwei  oder  dreimal  aus,  schliesslich  spült  man  mit  kaltem  Wasset  nach.  Mit  er- 
wärmter Kalkmilch  gelangt  man  noch  rascher  zum  Ziele. 

Zur  Beseitigung  des  unangenehmen  Geruches  des  Petroleums  giebt 
Masson  (Rep.  de  Ph.  1876)  zu  100  kg  Petroleum  mittelst  langrOhrigen  Trichters 
60g  conc.  Schwefelsäure,  60g  conc.  Salpetersäure,  dann  vorsieht^ 
auf  die  Oberfläche  des  Petroleums  500g  Weingeist  Dieser  sinkt  aUmählicb 
zu  Boden  und  es  erfolgt  Schäumung  und  Erhitzung  und  ein  elgenthümlicher 
Geruch.  Nach  einer  Stunde  wird  unter  Agitation  Wasser  hinzugesetzt  Das 
decanthirte  Petroleum  wird  schliesslich  noch  mit  Kalkmilch  geschüttelt  und  mit 
Wasser  gewaschen. 

Priifung  des  Leucht- Petroleums.  Eine  Abhandlung  über  Leucht-Petrol 
von  Gawalovski  findet  sich  pharm.  Centralh.  1876,  S.  357—360.  Eine  Ab- 
handlung über  Prüfung  der  Petrole  und  die  dazu  verwendeten  Apparate  enthalten 
die  Nummern  46,  47  u.  48  der  pharm.  Centralh.  1881. 

Das  Leucht -Petrol,  Petroleum,  Kero86n  ist  völlig  gefahrlos^  wenn  es  von 
den  leichten  Kohlenwasserstoffen,   deren  Siedepunkt  unter   140 — 150<^  C.  liegt> 
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befreit  ist.  Verfälschungen  bestehen  in  der  Zamischnng  der  billigeren  leichten 
Kohlenwasserstoffe  wie  des  6azol6ns,  der  Fetrol-Naphtha,  des  Benzins,  welche 
man  auch  durch  Maceration  mit  Kochsalz,  sowie  mit  verschiedenen  Wurzeln  und 
Rinden  glaubt  weniger  leicht  entzündlich  und  weniger  flüchtig  zu  machen.  Diese 
angeblich  ungefährlichen  Kohlenwasserstoffe  werden  selbst  unter  gewissen  Namen 
wie:  flüssiges  Gas,  Sicherheits-Gas,  Petroline,  Puroline,  Septoline 
zu  Zwecken  der  Petrol-Verfälschung  in  den  Handel  gebracht.  Das  als  Leucht- 
Petrol  aus  Amerika  nach  Europa  gebrachte  Petroleum  ist  wohl  immer  im  guten 
Zustande  und  werden  erst  in  Europa  die  Fälschungen  voi^enommen. 

Die  Petroleum-Bill  für  die  Nord -Amerikanischen  Freistaaten  und  auch  für 
England  lautet:  „Jedes  Fass  Petroleum  ist,  bevor  es  in  den  Handel  gelangt, 
einer  Untersuchung  zu  untei*werfen,  und  es  darf  kein  Oel  dem  Handel  überlassen 
werden,  welches  bei  einer  Temperatur  unter  100 «  F.  (37,9  ®  C.  oder  30,4  ^  R.) 
brennbare  Dämpfe  entwickelt.''  Gemeiniglich  wird  diese  Temperatur  zu  38  ^  G.  an- 
genommen. In  Frankreich  ist  dieselbe  auf  35  ^  G.,  in  Berlin  laut  Uebereinkommen 
der  Kaufleute  auf  40  <^  C.  festgesetzt.  Richtiger  wäre  die  Temperatur  auf  45  ^  G. 
festzusetzen,  weil  in  diesem  Falle  volle  Sicherheit  dargeboten  ist.  Einige  Che- 
miker haben  selbst  50^  G.  gefordert.  Die  Entflammungstemperatur  liegt  meist 
zwischen  60  und  65  <^,  wenn  die  Entzündungstemperatur  bei  50  ^  G.  liegt,  erstere 
liegt  zwischen  55  und  60®,  wenn  letztere  bei  45®  G.  liegt. 

Die   Prüfung  des  Leucht-Petrols  hat  folgende  Punkte  zu  verfolgen.     Der 
erste  ist,  zu  erkennen,  ob  das  Petrol  mehr  als  Spuren  solcher  Kohlenwasser- 
stoffe enthält,  welche  bei  einer  Temperatur  bis  auf  40®  G.  (besser  50®  G.)  Gas- 
form annehmen.     In  einer  Petrollampe,   welche  in  einem  Zimmer  hängt,  dessen 
Temperatur   in    den   oberen  Luftschichten   18  —  22®  G.   erreicht,  wird  der  der 
Flamme  zunächst  liegende  Raum  im  Petrolbehälter  bis  35®  G.,  ja  selbst  bis  40® 
C.  warm  werden,  also  jene  Kohlenwasserstoffe  gasig  machen  und  auf  diese  Weise 
eine  explosive  Luftschicht  bilden.     Aus  diesem  Umstände  ergiebt  äch  die  Noth- 
wehdigkeit,  dass  ein  Petrol  nur  dann  ein  sicheres  Leuchtmaterial  ist,  wenn  es 
von  Kohlenwasserstoffen  gänzlich  frei  ist,  welche  bis  auf  50®  C.  erwärmt  Gasform 
annehmen.     Der  zweite  Punkt  betrifft  die  Feuergefährlichkeit  des  Petrols,  wenn 
es  in  seiner  Hauptmasse  mehr  denn   10  Proc.  Kohlenwasserstoffe  enthält,  wel- 
che bei  einer  Temperatur  von  50 — 140®  G.  in  Gasform  übergehen,  oder  deren 
Siedepunkt  unter  140®  G.  liegt.    Je  höher  die  Entflammungs-  oder  Entzündungs- 
temperatur liegt,  um  so  geringer  ist  die  Feuergefährlichkeit.     Der  dritte  Punkt 
betrifft  die  Reinheit,  das  Freisein  von  theerartigen  Stoffen,  welche  nicht  vollständig 
verbrennen  und  die  Capillaren  des  Dochtes  verstopfen,  daher  eine  geringleuchtende 
Flamme  und  schnelles  Verkohlen  des  Dochtes  zur  Folge  haben.    Diese  Theer- 
bestandtheile  w'erden   theils  durch  das  Verhalten  gegen  conc.  Schwefelsäure  er- 
kannt,  theils    durch    das    Nichtverdampfen    der  auf  Papier  gegebenen  und  im 
Wasserbade  erhitzten  Tropfen.    Im  Handb.  II,   S.  651  und  652  ist  eine  empi- 
rische Prüfung  des  Petrols  angegeben.     Zur  Ausführung  einer  sorgfältigen  Prüfung 
ist  eine  firactionirte  Destillation  unter  Benutzung  eines  Thermometers  erforderlich. 
Man  sammelt  die  DestiUate  bei  50—60—^0—100—120—140—150®  G.     Die 
etwa  bei  3G — 50®  G.  entweichenden,  mehr  gasigen  Kohlenwasserstoffe  leitet  man 
mittelst  enger  Glasröhren  in  10— 15ccm  absoluten  Weingeist  bei  Verwendung  von 
200  ccm  Petrol  zur  Destillation.     Der  Weingeist  ist  dann  zu  untersuchen.     Er 
wird,  wenn  er  Petrolgase  aufgenommen  hat,  entweder  einen  besonderen  Geruch 
aufweisen,  oder  mit  leuchtender  Flamme  brennen,  oder  beim  Verdünnen  mit  Was- 
ser eine  trübe  Mischung  ergeben.     3  Volume  dieses  Weingeistes  mit  1  Vol.  conc. 
Schwefelsäure  gemischt  und  geschüttelt  wird  ebenfalls  eine  trübe  Mischung  erge- 
ben, wenn  das  Petrol  reich  an  gasigen  oder  leicht-flüchtigen  Kohlenwasserstoffen 
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ist.  Bei  einem  guten  als  Leuchtmaterial  verwerthbaren  Petrol  wird  bis  zur  Er- 
wärmung auf  50®  C.  der  vorgelegte  Weingeist  unverändert  bleiben,  weder  einen 
Petrolgeruch  ausduften,  noch  beim  Verdünnen  mit  Wasser  sich  trüben ,  noch  mit 
leuchtender  Flanmie  brennen. 

Ein  Lencht- Petrol  ist  untadelhaft  und  gefahrlos,  wenn  bei  der  Destülation 
erst  bei  140®  G.  sich  einige  Tropfen  im  Abzugsrohre  der  Retorte  ansammeln 
und  abfliessen,  also  wenn  das  Petrol  zunächst  frei  von  Kohlenwasserstoffen  ist, 
welche  bis  auf  140®  G.  erhitzt  überdestilliren.  Zwischen  140—150®  C.  dürfen 
höchstens  5ccm  von  200ccm  guten  Petrols  überdestilliren,  zwischen  150 — 160®  G. 
darf  das  Destillat  10  com  betragen  und  bis  305®  G.  muss  alles  Petrol  überdestil- 
lirt  sein.  Das  Petrol  ist  vorzflglich,  wenn  die  Destillation  überhaupt  bei  150 
bis  155®  G.  ihren  Anfang  nimmt  und  bei  300®  G.  alles  Petrol  aus  der  Betorte 
in  die  Vorlage  übergegangen  ist.  Ein  Petrol,  welches  schon  unter  135®  G.  deetii- 
lirt,  ist  zu  verwerfen,  oder  doch  kein  ungefährliches.  Schenkel  nennt  das  Petrol 
100-procentig,  welches  zwischen  145  und  300®  vollständig  überdestillirt«  Er 
stellt  folgende  Punkte  auf.  —  1.  Ein  Petroleum,  welches  unter  140®  G.  mehr 
als  fdnf  Volumprocente  und  über  300®  G.  mehr  als  zehn  Volumprocente  Destillat 
ausgiebt,  ist  %n  verwerfen.  —  2.  Der  Handelswerth  des  Petroleums  wird  be- 
stimmt durch  die  Anzahl  Volumprocente,  welche  zwischen  145  und  300®  G.  über- 
destilliren. Es  ist  also  das  zwischen  145  und  300®  G.  vollständig  überdestilli- 
rende  Petroleum  als  100-procentiges  oder  Normalpetroleum  zu  bezeichnen. 

Ein  anderer  Theil  der  Prüfung  besteht  in  der  Bestimmung  des  spec  Ge- 
wichtes. Ist  das  Gewicht  eines  Liters  Petrols  bei  12,5®  C.  =  800  g,  oder 
beträgt  das  spec.  Gewicht  bei  12,5®  G.  0,800,  so  ist  das  Petroleum  wahr- 
scheinlich ein  gutes  und  nicht  feuergef^rliches.  Das  spec.  Gewicht  eines  guten, 
von  Gasen  und  sowohl  leichten  als  auch  sehr  schweren  Kohlenwasserstoffen  freien 
Leucht-Petrols  ist 

bei  7,5®  G.  0,8045—0,8036  bei  15®  G.  0,7988—0,7977 

„     10®  G.  0,8025—0,8015  „    20®  G.  0,7975—0,7965 

„12,5®  G.  0,8000—0,7992  „    25®  G.  0,796—0,795. 

Ein  Petrol,  welches  bei  10®  G.  leichter  denn  0,799  oder  bei  15®  G.  leichter 
denn  0,795  ist,  muss  mit  besonderer  Vorsicht  als  Leuchtmaterial  in  den  Gebrauch 
genommen  werden,  und  ein  Petrol,  welches  bei  10®  G.  0,796  oder  bei  15®  C. 
0,792  spec.  Gewicht  ergiebt,  darf  nicht  in  den  Gebrauch  kommen.  Dag^en  ist 
ein  Petrol,  welches  bei  15  ®  G.  0,810  spec.  Gewicht  aufweist,  reich  an  schweren 
Kohlenwasserstoffen  und  wird  in  den  gewöhnlichen  Petrollampen  mit  weniger 
hellleuchtender  Flamme  brennen.  Wenn  gesagt  worden  ist,  dass  das  spec.  Ge- 
wicht der  besten  Petrolsorten  bis  0,824  steige  (Ghem.  Zeitung  1880,  S.  841), 
so  müssen  wir  dies  als  einen  Irrthum  auffassen.  Ebenso  ist  die  Angabe  (1.  c), 
dass  ein  Petrol  der  Anforderung  entspreche,  unter  38®  keine  entzündlichen 
Gase  zu  entwickeln,  wenn  es  erst  über  140®  destillire,  nur  dann 'eine  zutreffende, 
wenn  dem  guten  Petrol  keine  unter  50  ®  G.  flüchtige  Kohlenwasserstoffe  in  höchst 
kleiner  Menge  zugesetzt  wurden.  Diese  kleinen  Mengen  bieten  eben  einerseits 
Gefahr,  andererseits  entgehen  sie  leicht  wegen  ihres  geringen  Umfanges  bei  der 
Destillation  der  Wahrnehmung.  Explosionen  veranlasst  nicht  das  Petrol, 
welches  viel  der  unter  50®  G.  Gasform  annehmenden  Kohlenwasserstoffe  enthilt, 
sondern  welches  davon  wenig,  0,1 — 0,5  Proc.,  enthält.  R.  Weber  hat  in  dieser 
Beziehung  interessante  Versuche  angestellt.  (Man  vergl.  Sitzungsber.  d.  Ver.  d. 
Beförd.  Gew.  Fleisses  1881,  S.  119.     Ghem.  Zeitung  1881,  Nr.  45,  S.  857.) 

Kerosin  hat  ein  spec.  Gewicht  von  0,820 — 0,840,  Deutsches  Solaröl 
ein  spec.   Gewicht  von  0,825 — 0,840,  Schieferöle,  Paraffinöle  em  spec. 
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Gewicht  von  0,840 — 0,850.     MiBchnngen  aus  Leucht-Petrol  mit  diesen  Lencht- 
Materialien  werden  sich  häufig  aus  dem  spec.  Gewichte  erkennen  lassen. 

Die  Flüchtigkeit;  der  Eochpunkt  und  die  spec.  Gew.  der  Bestandtheile  des 
Petroleums  stehen  in  einem  gleichen  Verhältnisse  zu  einander.  Der  Bestandtheil 
mit  der  grössten  Flüchtigkeit  hat  sowohl  den  niedrigsten  Eochpunkt,  sowie  auch 
die  geringste  Eigenschwere  und  umgekehrt  der  am  schwersten  flüchtige  Bestand- 
theil hat  den  höchsten  Kochpunkt  und  die  grösste  Eigenschwere.  Die  Entzünd- 
nngsfähigkeit  steht  mit  dem  Grade  der  Flüchtigkeit  ebenfalls  in  gleichem  Ver- 
hältnisse. Je  flüchtiger  der  Bestandtheil,  um  so  leichter  entzündet  es  sich  und 
bricht  in  Flamme  aus. 

So  klar  diese  Verhältnisse  vorliegen  und  zur  Beurtheilung  eines  Petrols  die 
Erforschung  nur  eines  dieser  Verhältnisse  zu  genügen  scheint,  so  finden  sich  in 
der  Wirklichkeit  auch  wieder  Verhältnisse  vor,  welche  das  Petrol  feuergefährlich 
machen,  obgleich  unter  135^  C.  deetillirende  Kohlenwasserstoffe  zu  fehlen  schein- 
nen  und  das  spec.  Gewicht  das  gehörige  ist.  So  genügt  der  Gehalt  von  0,1  bis 
0,5  Proc.  des  bei  30 — 40^  C.  destillirenden  Kohlenwasserstofis,  das  Petrol  ex- 
plosiv zu  machen.  Zur  richtigen  Beurtheilung  ist  die  Bestimmung  des  Entflam- 
mnngs-  und  Entzündungspunktes  nothwendig.  Der  wichtigste  dieser  beiden  Punkte 
ist  zunächst  der  Entflammungspunkt  (flashing  point),  die  Temperatur,  bei 
welcher  das  Petrol  an  die  Luft  so  viel  der  Dämpfe  abgiebt,  dass  ein  entflamm- 
bares Luftgemisch  entsteht.  In  zweiter  Reihe  liegt  der  Entzündungspunkt 
(buming  point),  die  Temperatur,  bei  welcher  eine  momentan  genährte  kleine 
Flamme  das  Petrol  sofort  entzündet,  bei  welcher  das  Petrol  sofort  Feuer  fängt, 
oder  besser  bei  welcher  man  eine  kleine  Flamme  in  das  Petrol  schnell  untertauchen 
kann,  ohne  dass  dieses  Flamme  fängt. 

In  Nord-Amerika  ist  der  Entflammungspunkt  auf  mindestens  38^  C  (100®  F.), 
der  Entzündungspunkt  auf  mindestens  43,33®  C.  gesetzlich  festgestellt.  Der  er- 
stere  Punkt  ist  jedenfklls  zu  niedrig  gegriffen  und  wäre  es  bei  40®  C.  am  rich- 
tigen Orte.  Nun  giebt  es  Petrole,  deren  Entzündungspunkt  selbst  43®  C.  weit 
überschreitet,  deren  Entflammungspunkt  aber  unter  38®  C.  liegt,  ja  selbst  der 
umgekehrte  Fall  soll  schon  vorgekommen  sein.  Diese  Verhältnisse  ergeben,>da38 
weder  der  eine  noch  der  andere  Punkt  ausreicht,  die  Güte  des  Petrols  als  Leucht- 
material zu  erkennen.  Zur  Bestimmung  beider  Punkte,  so  wie  die  Messung 
der  Dampfspannung  giebt  es  Apparate,  von  welchen  unten  einige  erwähnt  sind, 
von  welchen  übrigens  sich  kein  einziger  einer  Vollkommenheit  erfreut.  Beim 
Vergleiche  dieser  Apparate  findet  man  Gelegenheit,  ihren  Werth  zu  erkennen  und 
zwar  an  der  enormen  Divergenz  der  Resultate.  Ein  Beispiel  hierzu  findet  man 
in  der  Chem.  Zeitung  1880,  S.  489  und  490  angegeben.  Man  geht  meist 
sicherer^  wenn  man  sich  dieser  Apparate  nicht  bedient  und  die  Prüfung  des  Pe- 
trols ohne  dieselben  vornimmt. 

Abgesehen  von  der  zur  genauen  Prüfung  nöthigen  fractionirten  Destillation 
schreitet  man  zunächst  zur  Bestimmung  des  Entzündungspunktes,  und  dann  er- 
forscht man,  ob  das  Petrol  schon  unter  oder  bei  50®  C.  Gase  entwickelt,  denn 
dann  wäre  es  ein  feuergefährliches,  ein  zu  Explosionen  neigendes.  Dass  diese 
Gase  fenerfangende  sind,  liegt  ausser  allem  Zweifel  und  nur  der  Gehalt  an  a^ 
mosphärischer  Luft,  welcher  auf  ein  Liter  Petrol  durchschnittlich  2,5  ccm  beträgt 
und  erst  bei  50 — 60®  C.  f^ei  wird,  wäre  als  nicht  feuerfangend  in  Betracht  zu 
ziehen.  Zwei  gute  Leucht-Petrole  von  0,800  und  0,798  spec  Gew.  bei  12,5®  C. 
und  mit  einer  Entzündungstemperatur  von  45  ®  C.  wurden  geprüft  und  je  500  ccm 
in  dem  unten  beschriebenen  Apparat  erwärmt.  Sie  gaben  erst  bei  55®  C.  0,4 
und  0,5ccm,  bei  60®  0,8  und  0,9ccm,  bei  65®  1,4  und  1,6,  bei  70®  2,3  und 
2,2 ccm,  bei  75®  2,8  und  3,0 ccm,  bei  80®  4,2   und   4,4 ccm  Gase  nebst  atmo- 
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Bph&riaoher  Lnft  frei,  d.  h.  die  Summe  der  Oaae  betrug  beim  Erwärmen  von 
500ccm  Petrol  bis  auf  SO"  C.  1,2  und  4,4  ccm,  durchschnittlich  auf  1  Liter 
Petrol  8,6ccm.  £^n  Liter  Petrol,  dessen  EntzündnngBtemperatnr  bei  44"  G.  lag, 
lieae  bei  80 o  G.  &Bt  10,5 ccm.  Gas  ind.  Luft  frei.  Ein  Petrol,  welches  mit  3 
Vol.-Proc  Naphtha  versetzt  war,  ei^ab  schon  bei  40*  C.  anf  ein  Liter  berecii- 
net  2,6ccm,  bei  50°  5,0ccm,  bei  600  0.  in  Snmma  9,8ccm  Gas. 
Die  Ausfllhmng  der  Proben  ist  folgende: 

1.  Eine  empirische  Prüfung  zur  Erkennang  des  Entzftndungspunktes  findet 
sich  bereits  im  Handb.  II,  651  erwähnt.  Diese  Prüfung  Iftsst  sich  dahin  ver- 
vollstandigen ,  dass  man  ein  Blechtdpfchen  zu   ^/^    mit  dem  Petrol    fuUt,   und 

auf  25—30—35—40 — 46»  C.    er- 
hitzt und   bei  jedem   dieser  Tempe- 
raturgrade  einen  brennenden  Docht 
in  das  Petrol  schnell  einsenkt.     Der 
Docht    ist   ein    solcher   mit   Wachs 
getränkter,  wie  er  zu  den  Nachtlich- 
tem Verwendung  findet.     Den  Docht 
setzt    man    in    die    OeSnnng    einer 
engen    Glasröhre     von     15  —  30  cm 
Länge.     Tritt   Entzündung  des  Pe- 
trols  ein,  so  wird  zur  Erstickung  der 
Fiamme  ein  Deckel   auf  das  Petrol- 
gef&fis  gelegt.     Ist  das  Qef%ss  5cm 
weit,  so  lässt  sich  die  Flamme  aus- 
blasen.    Wer  öfter  Petrol  zu  unter- 
pi^iS:  i'S^'.".ä,^t.'i"i"?fiVt  de™'^"Ä     auchen  hat,  mag  sich  aus  Blech  eine 
J^""™«^"h/^,^N«Mliä«^chw"'/^\n?/^^^^^^^         passende  Vorrichtung  fertigen  lassen, 
wie  beistehende  Figur  angiebt. 
Noch  einfacher  ist  die  von   den  Kord -Amerikanischen  Petrolfabrikanten  go- 
aht«  Prüfungsmethode.     In  eine  offene  BiecbbUchse  von  4 — 6  cm  Höhe  und  6  cm 
Weite  wird  bis  zu  */,  des  Rauminhaltes  Wasser  eingegossen  und  dieses  bis  auf 
47—48"  C.  erwärmt,  dann  dem  Wasser  eine  0,4 — 0,5cm  hohe  Schicht  Petrol 
aufgegossen  nnd  nun  ein  an  einem  Ende  brennendes  Zündhölzchen  oder  ran  mit 
kleiner  Flamme  brennender  dflnner,  mit  Wachs  getränkter  Docht  in  die  Petrol- 
Waaserschicht   eingesenkt.     Ein    als  Lenchtmat«rial   verwendbares    Petrol   darf 
bei  46°  G.  nicht  entflammen.     Diese  Probe  ist  nur  die  vorstehend  erwähnte  mit 
geringer  Hodification.     Sie  kennte  vOllig  gentigen,  wenn  damit  die  Exploeitms- 
flibigkeit  gleichzeitig  geprüft  wäre.     Dies  ist  nun  nicht  der  Fall,  denn  wenn  man 
dem  Petrol  1 — 3  Proc.  Petroläther  znmischt,  ao  gelingt  die  Probe  ebenAtUs,  ob- 
giMch  das  Petrol  durch  diesen  Znsatz  explosiv  geworden  ist     Die  folgende  Pn^  3 
ist  also  nnerlässlich. 

2.  Bestimmung  der  in  Petrol  etwa  gegenwärtigen,  unter  50°  — 100°  C. 
Dampf'  oder  Oasform  annehmenden  EohlenwasBerstoffe.  Ein  Petrol, 
welches  erst  bei  100*  G.  gaage  Kohlenwasserstoffe  abgiebt,  ist  ein  100-proceu- 
tiges,  dasjenige  aber,  welches  schon  bei  50"  solche  Qase  in  einem  Umfange  von 
2ccm  bildet,  ein  50 - procentiges.  lOOOccm  oder  1  Liter  gut«n  Petrols  dehnen 
sich  ferner  beim  Erwärmen  von  15"  C.  an  bei  je  1"  C.  am  üust  locm  aus. 
1000  ccm  Petrol  von  15"  C.  bis  auf  45"  C.  erwärmt  nehmen  ein  Volamen  von 
Urea  1030  ccm  ein.  Dieser  Umstand  muss  hei  der  Constmction  der  etwa  nStbigeu 
Apparate  fOr  die  Prüfung  in  Betracht  gezt^n  werden.  Petrol  enthält  anc^i 
atmosphärische  Luft  in  Resorption  und  man  kann  davon  anf  1000  ccm  Petnd 
3,5  ccm  annehmen,  welche  Luft  jedoch  erst  bei  55 — 65"  C.  zum  Theil,  bei  70* 
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vollständig  frei  wird.     Von  dem  Volumen  der  Gase,  welche  Petrol  beim  Erwärmen 
freigiebt,  ist  diese  atmosphärische  Luft  in  Abzng  zu  bringen. 

Der  Apparat  zur  Erkennung  oder  vielmehr  zur  Bestimmung  der  bei  irgend 
einer  Temperatur  unter  100®  C.  in  Dampf  übergehenden  Kohlenwasserstoffe  ist 
von  sehr  einfacher  Construction.  Ist  nur  die  Erkennung  der  Gegenwart  dieser 
bei  50®  G.  frei  werdenden  gasigen  Kohlenwasserstoffe  gefordert,  so  füllt  man 
ein  Glasgefäss  vollständig  mit  dem  Petrol  und  schliesst  mit  einem  Korke,  in 
welchen  ein  Thermometer  und  ein  offenes  zweischenküges  Glasrohr  eingesetzt  ist, 
dessen  langer  Schenkel  bis  auf  den  Boden  des  Glasgefässes  reicht  und  an  dessen 
äusseren  kürzeren  Schenkel  ein  Gefäss  zum  Auffangen  des  in  Folge  der  Aus- 
dehnung  austretenden  Petrols  angelegt  ist  (Fig.  123,  S.  930).  Das  Glasgefäss  ist 
total  mit  Petrol  gefüllt,  auch  nicht  eine  Luftblase  findet  sich  unter  dem  Korke. 
Man  stellt  es  in  ein  Wasserbad  und  erhitzt  dieses  mit  einer  Lampenflamme.  Das 
warm  werdende  Petrol  dehnt  sich  aus  und  eine  entsprechende  Menge  fliesst  davon 
in  das  vorgelegte  Gefäss  (c)  ab. 

Wenn  sich  aus  1  Liter  oder  1000  ccm  Petrol  bei  40  ®  eine  mindestens  2,5  ccm 
Raum  fassende  Luftblase  unter  dem  Korke  gebildet  hat,  so  ist  das  Petrol  als 
ein  40-procentiges  und  feuergefährliches  aufzunehmen,  wofern  die  Entzündungs- 
temperatur unter  oder  bei  40®  C.  liegt.  Liegt  letzterer  über  40®  C.  und  füllt  die 
Gasmenge  höchstens  ein  Volumen  von  2  ccm,  so  ist  das  Petrol  ein  mittelmässigesi 
aber  kein  feuergefährliches.  Die  Petrole  sind,  wenn  die  aus  1000 ccm  firei  ge- 
wordenen Gasvolume  betragen: 

bei  einer 
Entzündungs- 
temperatur 

35®  C. 
36®  0. 
36®  C. 
37®  C. 
37®  C. 
38®  C. 
38®  C. 
39®  C. 
39®  C. 
40®  C. 
40®  C. 
41®  C. 

Die  Zahl  des  Temperaturgrades,  bei  welchem  1000  ccm  Petrol  überhaupt  Kohlen- 
wasserstoffgas  freilassen,  abgesehen  von  circa  2,5 ccm  atmosphärischer  Luft,  die 
bei  55 — 70®  0.  frei  werden,  giebt  dem  Petrol  auch  die  Bezeichnung  seines 
Procentwerthes.  Die  guten  Leuchtpetrole  beginnen  meist  erst  bei  einer  Wärme 
von  65 — 70®  C.  Gas  frei  zu  lassen,  also  als  65 — TOprocentige  Petrole  zu  er- 
scheinen. In  obiger  Tabelle  schliessen  die  Zahlen  der  ccm  jene  2,5  ccm  Luft  ein, 
welche  1000 ccm  Petrol  gewöhnlich  absorbirt  enthalten.  Die  Rubrik  mit  „nicht 
feuergefährlich^  überschrieben,  giebt  die  Mengen  Gas  incl.  atmosphärischer  Luft 
an,  welche  gute  Petrole  frei  zu  lassen  pflegen.  Je  höher  procentig  ein  Petrol 
ist,  um  so  besser  und  um  so  sicherer  ist  es  als  Leuchtmaterial.  Wenn  ein 
Petrol  erst  bei  70  ®  0.  ausser  2,5  ccm  Luft  Gas  frei  iässt  und  seme  Entzündungs- 
temperatur zwischen  45  und  50®  C.  liegt,  so  ist  es  als  ein  gutes  Petroleum  zu 


bei  einer 

bei  einer 

aber 

Temperatur 

explosiv 

nicht  feuer- 

Entzündungs- 

feuer- 

von 

gefährlich 

temperatur 

gefährlich 

40—  44  0  C. 

2,5  ccm 

0,5  ccm 

43«  C. 

1,5  ccm 

45—  49  0  C. 

3,6  „ 

1,0  „ 

440  c. 

2,5  „ 

50       54  0  C. 

4,0  „ 

2,0  „ 

45«  C. 

3,0  „ 

55—  60»  C. 

6,0  „ 

3,0  „ 

46«  C. 

*,o  „ 

61       64»  C. 

7,ö  „ 

3,5  „ 

47«  C. 

5,0  „ 

65—  70»  C. 

9,0  „ 

4,0  „ 

47«  C. 

6,0  „ 

71       74®  C. 

11,0  „ 

4,5  „ 

48«  C. 

8,0  „ 

75       79®  C. 

5,0  „ 

48«  C. 

10,0  „ 

80       84®  C. 

. — 

7,0  , 

49»  0. 

15,0  „ 

85       89®  C. 

— 

8,0  „ 

49«  C. 

18,0  „ 

90—  94®  a 

— 

10,0  „ 

50«  C. 

24,0  „ 

95     100®  C. 

— 

12,0  „ 

50»  C. 

32,0  „ 

Hftger,  Pharm.  Praxis.    SnppL 


59 


930  Petroleum.    Prüfung. 

benrtheilcn.  Wenn  einem  70-proc.  Petrol  die  Ceneur  „gut"  angehCrt,  ao  ist  du 
80-proc.  als  „sehr  gut",  da«  90-proc.  als  „voritlglich  gnt"  bezügliot  der  Feuer- 
gefährlichkeit zn  bezeichnen.  Die  EntzündnLgstemperatnr  eines  70 — 75-pioe. 
Petrols  liegt  meist  bei  50 '^  C.  Die  oben  in  der  Tabelle  angegebenen  Entzündangs- 
temperaturen  sind  zum  Theil  Keaultate  der  Experimente  mit  6  verschiedenen  Petrol- 
Borten.  Die  AbBchatznng  der  Oasblase  nnt«r  dem  Korke  im  Apparate  Fig.  123 
ist  nicht  schwielig,  wenn  man  zuvor  in  Reagircylindera  Mengen   von  Iccm  tud 


Tif.  123.     VoriicbtsBC  »r  Piatani  iit  Pctrsla.         Tii.  lU.    Voriichtaiie  >«  BuUmaiini  dar  M  li*- 
t  Tkaniom<t«r,  r  OIuTohi,  k  Kork,  c  Betgic-  dricai    WUm«(rtdan     gulgtn   KoblanwUHHlgllt. 

Cflindtr.  (  Ttaannoinatar,  r  Olurohr,  «  iraitM  suA  kmiM 

Olurokr,  k  Eark,  e  Ba^tCTliadsr. 

3ccm  Wasser  eingegossen  und  betrachtet  hat.  Man  kann  das  Oasvolnmen  «neb 
ans  der  Menge  des  Petrols  berechnen,  welche  in  das  vorgelegte  Gefiss  (d)  hin- 
über gedrXngt  ist.  Hätte  man  SOOccm  Petrol  der  Prüfung  unterworfen  und  e» 
wäre  das  Petrol  von  10'  C.  bis  auf  50'  erwärmt  worden,  so  werden  40ecB 
übergeflossen  sein  in  Folge  der  Ausdehnung.  Umfasst  dieses  Petrol  aber  48ccni, 
so  liegt  auch  ein  Sccm  umfassende  Oasblase  vor.  Diese  letztere  Messung  und 
Berechnung  giebt  leider  nur  wenig  sichere  Resultate. 

Soll  die  Oasmenge  bestimmt  werden,  so  setzt  man  in  den  Kork  neben  Ther- 
mometer und  Glasrohr  ein  10  cm  langes  und  1 — 1,1  cm  im  Durchmesser  haltendes 
Olaerohr  auf  (Fig.  124),  welches  mit  einem  Kork  geschlossen  werden  kann.  Du 
enge  Glasrohr  muss  auch  hier  fast  bis  auf  den  Boden  des  GlasgeßUses  hin&b- 
reichen,  aber  über  den  Korke  so  weit  hinwegreichen  als  das  weite  kurze,  mit 
Kork  snschlieasende  Rohr  w  hervorragt.  Durch  das  weite  bis  zur  unteren  Fl&cbe 
des  etwas  konisch  gehöhlten  Korkes  reichende  Glaerohr  (w)  wird  das  Geßsa 
total  mit  dem  Petrol  gefollt  und  das  weite  Rohr  dann  dicht  mit  einem  etvt^ 
gespitzten  Korke  geschlossen,  so  dase  kein  Luilbläschen  im  Petroleum  vorhanden 
ist.  Das  weite  Glaarohr  ist  mit  2  Gummiringen  versehen,  welche  als  verschieb- 
bare Marken  dienen.     Man  erhitzt  im  Wasserbade  bis  zu  gewissen  Graden  und 
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bezeichnet  die  Grenzen  des  Gases  in  dem  weiten  Glaarolir  (ic)  mit  den  Onrnmiringen, 
nm  n&cli  der  OpenlJon  den  Raum  nach  com  zn  bestimmen.  Beträgt  das  Volu- 
men bei  80"  C.  z.  B.  mehr  als  8ccm,  so  wäre  das  Petrol  als  Lenchtmaterial  zu 
verwerfen.  Bei  einem  goten  Petrol  betrttgt  das  Gas  bei  7U''  C.  hSchstens  4,Ocom, 
bei  SO"  0.  7ccm,  bei  90"  C.  lOccm  incl.  2,5ccm  Laft  ans  lOOOccm  Petrol. 

Diese  Proben  snb  1  nnd  2  genügen,  am  za  erkennen,  ob  ein  Petrol  als 
T^enchtmaterial  Sicherheit  bietet  nnd  sind  die  kostspieligen  PetrolprUfonge-Äppa- 
rate  damit  vollat&ndig  zn  ersetzen.  Da  der  Kork  bei  dieser  Probe  das  Petrol- 
gefttSB  dicht  schliessen  mnsa,  so  ist  es  ratheam,  ihn  möglichst  dicht  einznsetzen 
und  ansäen  die  Fngen  zwischen  GIsa  und  Kork  mit  Gammiachleim  oder  Leim 
dick  zn  beatreichen  nnd  den  Anstrich  trocknen  zn  lassen.  Noch  besser  ist  es, 
den  grossen  Kork  (Fig.  124)  an  seiner  äusseren  Schliessflftche  mit  Gummischleim, 
weFcher  mit  6  Proc.  Glycerin  versetzt  ist,  zn  bestreichen,  auch  die  innere  FIttche 
des  Geßlsshalses,  gegen  welche  die  Schlieasfläche  des  Korkes  druckt,  vor  dem 
Einsetzen  des  Korkes  mit  demselben  Gummischleim  zu  beatreichen,  endlich  die 
ftDBsere  E^ge  zwischen  Glas  und  Kork  mit  Gammiscbleim  zu  fallen  nnd  nun 
trocknen  zu  lassen.  Anch  das  Olaarohr  ui  tat  an  seinem  unteren  I£nde  so  wie 
das  Innere  des  Loches  im  Korke  mit  Gummischleim  zu  bestreichen  nnd  dann  das 
ßobr  w  einzusetzen.  Diese  Vorsorge  ist  unerlässlich,  nm  die  nSthige  Dichtung 
zn  erlangen. 

Eine  empirische,  jedoch  nicht  sehr  zu  empföhlende  Probe  zur  Bestjmmnng 
des  Enttlammungspnnktes  ist  folgende:  In  ein  Nönnchenglilschen  oder  rän  lang- 
nnd  enghalsiges  Glaskölbchen  von  circa  25ccm  Rauminhalt  giebt  man  20ecm 
des  Petrolenms,  erfasst  es  am  Halse  mit  einer  Zange  und  indem  man  es  mit  dem 
Baachtheile  in  60 — 80'*  C.  warmes  Wasser  eintaucht,  nähert  man  der  Oeffoung 
ein  brennendes  Licht     Es  darf  keine  Entflammung  eintreten. 

Heüuann  empfiehlt  folgende 
empirische  Probe:  Man  gieest  Petrol 
in  einen  circa  1,5cm  weiten  Reagir- 
cylinder,  erwärmt  es  in  der  Hand, 
neigt  dann  das  Gläschen  und  führt 
ein  brennendes  Hölzchen  ein.  Ent- 
zünden nch  die  Oase  im  leeren 
Räume  Hber  dem  Petrol,  so  ist  dieses 
auch  zn  verwerfen.  Gleiche  Volume 
Gas  und  Luft  brennen  angezflndet  mit 
mhiger  Flamme  ab,  ein  expolosives 
Luftgemisch  entsteht  aber,  wenn  1 
Vol.  Petroldampf  sich  mit  ca.  4  Vol. 

atmOSpilärischer  Luft   mischt.       5Ccm        fj^.  n«.    „  WuaerbBd.  »  K61t>cben  mit  Fetrol  le- 

dieses  Gemisches  ejplodiren  jedoch  "'"■ '  ^"«•'  <*  '»""""'i"  l''*»- 

kanm    hörbar,    lOccm    aber    schon 

laut  und  vernehmlich,  aber  am  heftigsten  wenn  in  der  Gaamischnng  1  Volnmen 
des  Petroldampfes  mit  9  —  10  Volumen  Luft  vertreten  aind.  Nach  Hiniutritt 
von  15  Vol.  Luft  zu  1  Vol.  Gas  erfolgt  keine  Entflammung.  Die  v..n  R.  Webeb 
angeBtellten  Versuche  ergaben,  dass  3  Tropfen  Gasolin  mit  350ccm  Luft  ein 
heftig  explodirendes  Gasgemisch  bilden  können,  während  aus  dem  Dunste  von  6 
Tropfen  GaeoUn  mit  dereelbeu  Luftmenge  ein  beim  Anztlnden  ruhig  abbrennendes 
Gasgemenge  entsteht. 

IKe  für  die  Untersuchung  resp.  Prüfung  des  Petroleum  dienenden  Apparate, 
derw  es  eine  ziemUche  Anzahl  giebt,  kann  der  Chemiker  entbehren.     Dass  sie 
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dem  Nichtchemiker  willkommen  sind;  liegt  auf  der  Hand;  und  der  Chemiker, 
welcher  häufig  an  die  Petroleumprüfling  herantritt ,  wird  sich  derselben  wegen 
Zeiterspamiss  gern  bedienen.  Die  meisten  der  Apparate  beruhen  auf  der  Be- 
stimmung der  Entflammungs-  und  der  Entzündungstemperatur  oder  auf  der  Be- 
stimmung derjenigen  Temperatur,  bei  welcher  das  zu  prüfende  Petrol  entzündliche 
Dämpfe  entwickelt.  Da  nun  die  Gase  aus  dem  Petrol  stets  entzündlich  und  sie 
Im  Gemisch  mit  der  9 — 10 -fachen  Menge  Luft  explosiv  sind,  so  genügt  schon 
der  Nachweis  dieser  Gase  mittelst  der  Apparate  auf  Seite  930. 

Der  Apparat  Salleron's  und  üebain's  bestimmt  die  Tension  der  Dämpfe 
des  Petrols  bei  gewisser  Temperatur.  Das  Petrolgefäss  steht  mit  einem  Mano- 
meter in  Verbindung  und  trägt  ein  Thermometer,  um  damit  die  Höhe  einer  Was- 
sersäule zu  erforschen  9  welcher  der  Druck  der  bei  einer  gewissen  Temperatur 
des  Petrols  entwickelten  Dämpfe  das  Gleichgewicht  hält.  Bei  35^  ist  die  Was- 
sersäule =  174  mm. 

Der  Apparat  Tagliabub's,  offnes  Pyrometer,  besteht  aus  einem  Was- 
serbade von  Messingblech,  in  welches  ein  bis  an  den  Rand  reichender  ^  4 — 5  mm 
dicker  Glascylinder  von  55  mm  Durchmesser  eingesetzt  wird.  Derselbe ,  llOccm 
fassend  wird  bis  zum  Rande  mit  dem  zu  untersuchenden  Petrol  gefüllt,  in  wel- 
ches ein  an  einem  Bügel  aufgehängtes  Thermometer  eintaucht.  Das  Wasserbad 
wird  vermittelst  einer  kleinen  Weingeistlampe  erhitzt,  welche  entfernt  wird,  sobald 
das  Thermometer  im  Oel  90 — 95^  F.  zeigt.  Man  wartet  eine  nahezu  constante 
Temperaturangabe  ab;  wonach  man  ein  brennendes  Zündhölzchen  über  die  Ober- 
fläche des  Oeles  hinführt;  erlöschen  die  entstandenen  und  angezündeten  Dämpfe 
mit  einem  Knall,  so  f^Lhrt  man  mit  der  Erwärmung  Grad  für  Grad  unter  bestän- 
digem Probiren  mit  einem  brennenden  Hölzchen  fort,  bis  die  Entflammungstem- 
peratur erreicht  ist,  bei  welcher  eine  fortwährende  Dampf  Verbrennung  auf  der 
Oberfläche  des  Oeles  stattfindet. 

Apparate  von  Ernecke  &  Hannemakn  (Berlin),  Euckla  (Wien),  sind 
durch  bessere  Vorrichtungen  verdrängt  worden.  Parrisgh's  Naphthometer 
ist  auch  ein  Petrolprüfer.  Im  Allgemeinen  bestehen  die  Apparate  in  einem  Pe- 
trolgefäss, gewöhnlich  im  Wasserbade  stehend.  Es  ist  bis  auf  eine  Oeffhnng  ge- 
schlossen, aus  welcher  die  gasigen  Petroltheile  heraustreten  und  sich  an  einer 
davor  befindlichen  Flamme  entzünden,  zugleich  in  Folge  der  Mischung  mit  Luft  eine 
kleine  Explosion  verursachend.  In  dem  Augenblicke,  wo  dies  stattfindet,  liest 
man  die  Temperatur  an  dem  mit  dem  Petrol  im  Contact  befindlichen  Thermo- 
meter ab. 

C.  Engleb  verwirft  die  Methoden,  bei  welchen  auf  die  Feuergeföhrlichkeit 
aus  dem  Grade  der  zunehmenden  Dampfspannung  des  Petrols  geschlossen  wird, 
weil  bei  der  Verschiedenartigkeit  der  die  Feuergefährlichkeit  bedingenden  Kohlen- 
wasserstoffe bezüglich  ihrer  Feuchtigkeit  sich  ein  constantes  Verhältniss  zwischen 
der  Grösse  der  Dampfspannung  eines  Oeles  bei  verschiedenen  Temperatargraden 
und  der  Feuergefährlichkeit  nicht  blos  erweisen  lasse,  sogar  dies  völlig  unmöglich 
erscheine.  Daher  sei  die  Differenz  um  circa  10^  bei  den  verschiedenen  Appa- 
raten erklärlich.  Einen  Fortschritt  erweise  der  SAYBOLDx'sche  Petrolenmprü- 
fer,  bei  welchem  ein  electrischer  Funken  zur  Entzündung  des  explosiven  Gas- 
gemisches in  Anwendung  kommt,  dennoch  fallen  bei  diesem  Apparat  die  Bestim- 
mungen der  Entzündungstemperatur  gewöhnlich  zu  hoch  aus,  so  dass  dadurch 
wohl  dem  Lieferanten,  aber  nicht  dem  Consumenten  ein  Yortheil  zukomme. 
Bessere  Resultate  gewähre  'Victor  Meyer's  Apparat.  Ein  zu  ^4  ^^^  Petroleum 
gefüllter  Cylinder,  mit  Kork  und  Thermometer  versehen  und  circa  200ccm  fassend, 
wird  in  heisses  Wasser  eingesenkt  und,  wenn  das  Petrol  unter  Agitation  auf  einen 
bestimmten  Temperaturgrad  erwärmt  ist,  geöffnet  und  in  den  leeren  Raum  des 
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Cylioders  eine  kleine  Flamme  eingeführt.  Ans  mehreren  Bea^mmnngn  iet  das 
Mittel  als  Entzflndungatemperatur  anzanehmen.  Ueber  die  Verwendung  dea  eleo- 
trJBcben  Funkens  bei  dieser  PrUfang  durch  Ekgleb  und  Haabb  vergl.  man  ehem. 
Centralbl.  1880,  S.  266.  In  der  Zeitschrift  fUr  analyt.  Chemie  XX,  S.  1  —  36 
findet  sich  eine  sehr  inetmctive  Abhandlung  von  Kmql£k  and  Haass  über  Fe- 
trolenmprtifung  and  eine  Kritik  der  verschiedenen  Apparate  für  PelrolprUfnng. 
In  derselben  wird  snf  BestimmoDg  des  Entflamm angapnnktes  besonders  Gewicht 
gelegt  Von  dem  folgenden  ABEL'schen  Apparat  sagen  diese  Chemiker,  d&ss 
ihnen  derselbe  stets  zu  niedrige  Entflammungaresnltate  ergeben  habe. 


Ft|.  121.  Diclal  du  ABEL'iolita  Apptrita 
T»B  «titDiMchsn.  xTilchtfli.a  AMnHmhi 
im  «btrittiii^n  Wuurt,  M  Deckel  du 
FetrolnOute.  I  LimpchtD,  i  Perls,  Ifuii 
Kl  Sl«  OrAaee  iei  FUnn«,  r  Schlutiar, 


Fie.  128.    OelUnvckan  ulBGL'i  Appint. 

I  CiBpa,  B  Schiebsi  raactalouen  [linkal.  k«- 

iSnn  (lachta).  d  üackal  daa  FiXroigeUmä, 

l  Paris,  Kuh  tBi  du  FlInBicben. 


lion.pqnkt»  dB!  Patioli  D  knpftmar  Uintal.  C  Wmar- 
biil.  auf  gf  etehend  und  nit  Kicacbatta  KS  den  Jtintel 
U  tbi^hliaoond.  B  HB  Lnflbad,  B  gpi[itD>liiDp«,  /  Tilch- 
ler  rar  C,  r  ThermoiDater  »r  WiiMrlid  C,  A  tetrolgttiaa 
nil  EiBflllBiarke  o  nnd  Thermometer  *.  o  OtUimpchen, 
d  Scbiabet  mm  SeUlaasaD  der  OelfunDg. 

Der  ABEX'sche  Prflfangs-Apparat  hat  unter  den  20  verschiedenen  Apparaten 
welche  mer  in  Berlin  zosammengetretenen  Petrolenm-Comnusuon  znr  Begntacht- 
UQg  vorlagen,  den  Preis  erhalten.  Dieser  Apparat  ist  auch  in  England  geaetz. 
lieh  eingeführt.  Der  Gebrauch  des  Apparat  erfordert  üebnng  nnd  Umsicht  (In- 
dnstriebL  1880,  S.  464).  Er  dient  zur  Bestimmung  des  Entflammungspunktes. 
Der  Apparat  besteht  aus  dem  Petrolgefäsa  (Fig.  126,  A)  aus  Messing,  welches 
nit  seinem  Kande  auf  einem  Ringe,  bestehend  ans  die  Wärme  schlecht  lotendem 
gehärtetem  Kantschnk,  anfliegt.  In  der  Hitte  der  Seätenwandung  des  Petrol- 
gief&Hses  befindet  sich  eine  BinfOllmarke,  ein  Haken  a  angenietet,  bis  zu  dessen 
Spitze  Petrol  eingefüllt  wird.     Der  dichtscb liessende  Deckel  d  des  PetrolgeßLsses  A 
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trägt  das  Thermometer  i,  die  Lampe  für  das  Prttfangsflftmmchen  c^  den  Schieber 
d  und  die  Perle  {ff  Fig.  127)^  welche  die  Grösse  der  Prttfongsflamme  angiebt. 
Das  Oellftmpchen  hat  eine  verlängerte  Schnauze^  hängt  zwischen  zwei  Stäbchen  und 
ist  um  eine  horizontale  Achse  beweglich.  Die  Kugel  des  Thermometers  b  be- 
findet sich  innerhalb  der  Petrolenmschicht.  Im  PetrolgefUssdeckel  befinden  sich  3 
verschieden  grosse  viereckige  Oeffhungen  a,  Fig.  127,  welche  durch  den  Schieber  p 
sich  schliessen  und  öffnen  lassen.  Beim  Oeflfhen  der  Löcher  durch  Zurückziehen  des 
Schiebers  p  wird  das  Prttfungsflämmchen  des  Lämpchens  {  mittelst  eines  Domes 
durch  das  mittlere  Loch  bis  unter  die  Oberfläche  des  Deckles  eingesenkt  Beim 
Schliessen  der  Oeffhungen  wendet  sich  auch  das  Lämpchen  in  seine  frühere  Lage 
zurück. 

Das  Wasserbad  besteht  aus  zwei  kupfernen  Gefässen  BB  und  (7  (Fig.  126) 
und  trägt  noch  ein  Thermometer  e  (Fig  126).  Mit  der  Spirituslampe  E  geschieht 
die  Heizung  des  Wasserbades. 

Der  Apparat  ist  auch  für  Leuchtgas  eingerichtet  zu  erlangen,  welches  statt 
des  Oellämpchens  als  Zündungsmittel  dient.  Dann  befindet  sich  an  der  horizon- 
talen Achse  in  Stelle  des  Lämpchens  eine  Rohrspitze,  an  welche  der  Gasgummi- 
schlauch angesetzt  wird. 

Die  Gebrauchsanweisung  fordert:  Der  Apparat  ist  vor  Zuglufk  geschützt  auf- 
zustellen, das  Wasserbad  C  (Fig.  126)  mit  Wasser  durch  den  Trichter  f  anzufüllen, 
bis  dieses  durch  das  Rohr  q  (Fig.  127)  abfliesst.  Hierauf  wird  das  Wasserbad  bis 
54^  G.  erwärmt.  Das  Oellämpchen  ist  mit  einem  flachgeflochtenen  Dochte  und  bis 
an  den  unteren  Rand  der  Dochtröhre  mit  raffinirtem  Rüböl  oder  Provenzeröl  zu 
versehen.  Nachdem  das  Petrolgefäss  unter  Vermeidung  des  Spritzens  bis  zur 
Marke  mit  dem  zu  prüfenden  Petrol  angefüllt  ist,  setzt  man  den  Deckel  d  mit 
dem  Schieber  p  auf.  Das  Thermometer  muss  mit  seiner  Kugel  in  das  Petrol 
eintauchen.  Das  Petrolgefäss  wird  in  das  Wasserbad  C  (Fig.  126)  eingesetzt  so, 
dass  die  Scalen  der  Thermometer  dem  Untersucher  gegenüber  stehen,  das  Oel- 
lämpchen angezündet  und  das  Flämmchen  regulirt,  so  dass  es  die  Grösse  der 
Marke  ff  (Fig.  128)  hat.  Sobald  das  Petrol  bis  auf  19®  G.  erwärmt  ist,  beginnt 
man  mit  der  Prüfung,  indem  man  den  Schieber  p  (Fig.  127)  öffnet  und  wieder 
schliesst.  Nimmt  man  beim  Oeffhen,  beim  Zurückziehen  des  Schiebers  eine  blaue, 
sofort  verschwindende  Flamroenerscheinung  wahr,  so  ist  die  Temperatur  des  Petrols 
nachzusehen  und  diese  Temperatur  ist  der  Entflammungspunkt.  An  dem 
Apparat  ist  auch  zuweilen  ein  Pendel  angebracht,  nach  dessen  Schwingungen  man 
den  Schieber  zieht,  das  Petrolgefäss  öffnet  und  schliesst  (Pharm.  Gentralh.  1881, 
S.  553). 

Der  Apparat  Taucher,  bezweckend  die  Bestimmung  der  Entzündungstemperatur 
(D.  R.-Patent  14022  von  0.  Beaün,  Berlin),  ist  in  der  Chem.  Ztg.  1881,  Nr. 
27,  S.  478  beschrieben  und  durch  Holzschnitt  erläutert,  findet  daselbst  auch  eine 
Kritik,  welche  die  Mangelhaftigkeit  des  Apparats  hervorhebt. 

Prüfung  der  Erdschichten  auf  Gehalt  an  Petrol,  Leuchtgas  etc. 
Von  der  Erde  werden  einige  Liter  in  einen  Kolben  gegeben,  dem  Kolben 
ein  winklig  gebogenes  offenes  enges,  spitz  ausgezogenes  Glasrohr  aufgesetzt,  der 
Kolben  im  Wasserbade  erhitzt  und  die  aus  dem  Kolben  durch  das  Glasrohr  anf- 
steigende  Luft  in  eine  Flamme  geleitet.  Oder  man  vermischt  das  Erdreich  mit 
2-proc.  Schwefelsäure,  leitet  einen  Wasserdampfistrahl  hindurch  und  verdichtet  die 
Dämpfe.  In  diesem  gewonnenen  Destillate  soll  nach  E.  König's  Angabe  dana 
Naphthalin  zu  finden  sein,  wenn  Leuchtgas  in  der  Erde  vorliegt 

Michael  Schlesinger  (Grünberg  in  Schlesien)  untersuchte  in  Folge  eines 
Zeitungsberichtes,  dass  die  Kaufleute  die  billigen  leichten  Petroldestillate  (Petrol- 
Kaphtha^  Benzin,  LigroKn)  mit  dem  guten  Leuchtpetrol  vermischen,  um  einen  Vortheil 
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zu  erlangen;  Petrole  von  11  Eanfleuten  seines  Ortes  entnommen.  Das  spec. 
Gewicht  war  durchschnittlich  0,801—0,802  bei  16,5«  C.  Der  Siedepunkt  lag 
bereits  bei  85«  C.  und  die  Entflammungstemperatur  fand  er  bei  22«,  23«,  24« 
(pharm.  Centralh.  1880,  S.  221).  Auffallend  ist  das  hohe  spec.  Gewicht  und  die 
Gegenwart  leichter  Kohlenwasserstoffe.  Dieser  Fall  mahnt,  gegen  jedes  Petrol 
Misstrauen  zu  hegen. 

Prüfung  auf  Schwefel g ehalt.  Man  soll  nach  Vohl  etwas  des  Petrols  in 
ein  Reagirglas  nebst  einem  nadelknopfgrossen  Stückchen  Natrium  geben  und  das 
Gel  längere  Zeit  im  Sieden  erhalten.  Ist  das  Oel  schwefelhaltig,  so  überzieht  sich 
die  blanke  Oberfläche  des  Alkalimetalls  mit  einer  gelblichen  Schicht.  Nach  dem 
Erkalten  setzt  man  einige  Tropfen  Wasser  zu  und  rührt  nach  einiger  Zeit  die 
Flüssigkeit  mit  einem  in  Nitroprussidnatriumlösung  getauchten  Glasstabe  um.  Bei 
der  geringsten  Spur  einer  Schwefelverbindung  im  Oele  färbt  sich  dann  die  Flüs- 
sigkeit violettblau.  Tritt  diese  Färbung  nicht  ein,  so  ist  das  Oel  von  Schwefel 
frei,  also  unschädlich.  Die  bläulich  schillernden  Sorten,  welche  dieser  Färbung 
wegen  sehr  beliebt  sind  und  fUr  besonders  rein  und  brauchbar  gehalten  werden, 
enthalten  meistens  schwefelhaltiges  Parafßnöl. 

Einfacher  ist  es,  Quecksilber  (5  g)  mit  dem  Petrol  oder  dem  flüssigen  Koh- 
lenwasserstoffe (50ccm)  kräftig  zu  durchschütteln  und  dann  an  einen  lauwarmen 
Ort  zu  stellen.  War  Schwefel  gegenwärtig,  so  wird  sich  auch  schwarzes  Queck- 
silbersulfid gebildet  haben  (Hageb). 

Amerikanisches  Leucht-Petrol  unterscheidet  sich  von  dem  Kau- 
kasischen dadurch,  dass  es  sich  mit  concentrirter  Salpetersäure  rosenroth  bis 
violett  färbt,  während  letzteres  Petrol  sich  damit  gelb  färbt. 

Petrelbenzin  unterscheidet  sich  vom  Benzol  durch  die  unbedeutende  Lös- 
lichkeit  in  90-proc.  Weingeist,  mit  welchem  sich  Benzol  in  jedem  Verhältnisse 
mischen  lässt  und  eine  klare  Lösung  giebt.  Benzol  brennt  femer  mit  stark  rus- 
Bender,  Petrolbenzin  aber  mit  wenig  russender  Flamme.  Die  pyrogenen  Destillate 
aus  Holztheer,  Torf,  Schiefer,  Braunkohle,  wie  Eupion,  Photogen,  Mineralöl, 
Schiefe röl  oder  Hydrocarbür  geben  ebenfalls  mit  90-proc.  Weingeist  keine 
klaren  Mischungen. 


(1)  Emnlslo  taenifnga. 

IV    Olei  terrestris  crudi  correcti  15,0 

Olei  Ricim 

Aquae  Cinnamomi  ana  20,0 

Gummi  Arabici  pulverati  15,0. 
Agitando  in  massam  emulsivam  redactis 
adde 

Syrupi  Sacchari  50,0 

"nncturae  aromaticae 

Spiritus  aetherei  ana  2,5 

Aquae  Menthae  piperitae  30,0 
antea  commixta. 

D.  S.  Umgeschtittelt  täglich  3mal  (vor 
jeder  Mahlzeit)  einen  Esslöffel  zu  nehmen. 
(Wenn  der  Bandwurmwirth  an  trägem 
Stuhlgange  leidet,  so  sind  30,0  Ol.  Bicini 
zu  emulgiren.) 

(2)  Linimentnm  anthydropieom  Vogt. 

ifc     Olei  Petrae  Italic!  15,0 
Olei  Terebinthinae  5,0 
Spiritus  Juniperi  120,0. 
M.  D.  S.    2— 3  mal  täglich  die  Lenden- 


gegend   einzureiben    (bei    Hydrops    mit 
Torpor  der  Genital-Organe). 

(3)  Linimeiitmii  antipsoricnm  O'Borkb. 

i^     Petrolei  Americani  rectificati 
Olei  Papaveris  ana  100,0. 

M.  D.  S.  Zweimal  täglich  (2—3  Tage 
hindurch  die  mit  Ausschlag  oder  Scabies 
behafteten  Stellen)  einzureiben. 

(4)  Pasta  antieatarrlialis  Oohpardon. 

Pasta  Americana. 

i^    Albnmina  dnorum  ovorum. 
Inter  agitationem  immisce 

Petrolei  Americani  crudi  correcti 
Sacchari  albi  pulverati  ana  20,0, 
ut  fiat  massa  spumiformis,  cui  adde  ope 
cribri  inspergendo 
Tragacanthae  pulveratae  10,0 
Elaeosacchnri  Menthae  piperitae  20,0. 
D.  S.   Umgerührt  3 — 4  mal  täglich  einen 
Theelöffel  voll  zu  nehmen. 
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(5)  Pilvlae  petroleatae  Griffith.  antea  conterendo  mixta.    Massam  refri- 

Kf    Petrolei  crudi  correcti  10,0  geratamin  pilulastrecenta8(300)  redige. 

*    Sbarum  pulveratarum'  J^^^^  ^^'""^   ^^^   conspergantur. 

Pulveris  Ipecacuanha©  opiati  ana  20,0.  ^'  ^^  vitrum. 

M.  f.  massa,  ex  qua  pilulae  ponderis  0,15  S.    Durch  je  drei  Wochen  taglich  3-  bis 

yel  0,3  formentur.  4-mal  je  4,  <uinn  5  Pillen  zu  nehmen. 

(6)  PUidae  petroleatae  antiphthigioM.         ^^^  ^^^  petroleatae  BlmpUees. 

^    Petrolei  crudi  correcti 

Cerae  flavae  ana  10,0.  ^    Olei  terrestris  crudi  correcti 

Leni  calore  mixtis  adde  (Petrolei  crudi  coiTCcti) 

Baisami  Tolutani  triti  10,0  Oerae  flavae  ana  10,0 

Ghinidini  sulfurioi  Radicis  Gentianae  pulveratae  20,0. 

Acidi  salicylici  Leni  calore  mixta  post  refrtgerationem  in 

Badicis  Gentianae  pulveratae  ana  5,0  pilulas  ducentas  (^00)  redige.  Consperge 

Olei  Naphae  guttas  5  rnlvere  aromatico.    D.  ad  vitrum. 

Sapo  Petrolei,  Petrolemnselfe.    S.  Handb.  II,  S.  1348. 

Bergöl  der  Olitätenkrämer.  Weisses  Bergöl  ist  Oleum  Petrae,  schwarzes 
Bergöl  Oleum  Busci.  Ftir  letzteres  dispensiren  die  Apotheker  in  Mecklenburg  und 
Pommern  Oleum  Terebinthinae  sulfuratum. 

Chemlsclies  Präparat  zur  Yerbessening  des  Petroleum  von  C.  G.  Büchholz, 
Prof.  zu  Chicago,  vertrieben  von  Barbarino  &  Kilp  (vormals  G.  Ostebmaier)  Hün- 
chen ist  mit  Ultramarin  gefärbtes  Kochsalz.  (40  g  0,80  Mk.)  (Wittstein,  Ajialyt.) 
Ein  ähnliches  Präparat  ist  das 

Lftutemde  Pulyer^  Hoffmann's,  welches  die  Firma  James  Boillet  &  Co.  zu 
Chaux  de  fonds  in  den  Handel  bringt,  für  0,75  Mark  log  mit  Anllinblau  tingirtes 
Kochsalz.  Man  soll  die  Hälfte  in  das  Petrolreservoir  der  Petrollampe  einschütten, 
um  auf  ein  halbes  Jahr  Explosion  zurückzuhalten  und  an  Leuchtkraft  zu  sparen.  Da 
hiermit  eine  Täuschung  verbunden  ist,  sollte  polizeilch  g^en  den  Verkaur  eines  sol- 
chen Mittels  eingeschritten  werden.  Enthält  das  Petrol  Feuchtigkeit,  so  brennt  es 
wenig  hellleuchtend  und  Kochsalz,  welches  man  solchem  Petrol  beimischt,  nimmt  die 
Feuchtigkeit  auf  und  setzt  sich  damit  zu  Boden.  Insofern  wäre  an  dem  läutenrden 
Pulver  nichts  auszusetzen,  aber  eine  werthlose  Waare,  durch  Farbe  unkenntlich  ge- 
macht mit  einem  öO-fachen  Preise  zu  verkaufen,  konnte  wohl  ein  polizeiliches  Ein* 
schreiten  nöthig  machen. 

LQciline  ist  ein  Gemisch  von  BraunkohlenOl  und  Leucht-Petrol. 

Nenfaline  ist  Petroläther. 

ScIintzpiilTer)  Conrad  Bbhne's,  gegen  Petrollampenexplosionen,  besteht  ans 
19g  Kochsalz,  0,4g  Salmiak,  0,4  Natriumbicarbonat,  mit  etwas  Ultramarin  tingirt 
(Preis  1  Mk.).  Haqer  sagt  pharm.  Centralh.  1877,  S.  151,  dass  der  Erfinder  dieser 
Mischung  den  Dampfkessel-  und  Petroleumlampenexplosionen  gleiche  Ursachen  zuge- 
schrieben haben  müsse,  wesshalb  er  sein  Schutzpulver  aus  denselben  Substanzen  wie 
das  Antikesselsteinmittel  zusammengesetzt  habe. 

Walpnrgls51,  wahrscheinlich  ein  Gemisch  aus  flüssigem  fettem  Oele,  welches 
bis  zur  Bräunung  erhitzt  ist,  mit  einem  halben  Volumen  rothem  Petersül  (Ol.  Petrae 
rubrum).  Es  soll  das  Oel  sein,  welches  die  Knochen  der  heiligen  Walpui^s  noch 
heutigen  Tages  ausschwitzen. 


Petroselinum. 

Das  fette  Oel  der  Früchte  von  Petroselinum  sativum  bildet  nach  von 
Gerichten  weisse  wavellitartige  Massen  oder  aus  concentrisch  gelagerten  Nadeln 
zusammengesetzte  Kugeln,  unlöslich  in  kaltem  Weingeist,  löslich  in  heissem  Wön- 
geist  und  Aether,  bei  28 — 29^  C.  schmelzend,  Oelsäure,  Palmitinsäore  und 
Stearinsäure  nebst  Glycerin  beim  Verseifbn  ausgebend  (Ber.  d.  d.  ch«  Ges.  IX; 
1876,  S.  112Ö). 
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Apiin  (C24H2gOi3)  ist  ein  Glykosid  von  Lindenbork  (1867)  ans  der  Peter- 
silie; sowie  aus  den  Blättern  und  Stengeln  des  Sellerie  abgeschieden.  Es  ist 
färb-;  gemch-  und  geschmacklos;  amorph;  in  kaltem  Wasser  schwer,  in  heissem 
Wasser  and  in  Weingeist  leicht  löslich;  damit  gelatinirende  Lösungen  gebend. 
Die  gelatinirende  Eigenschaft  schwindet  durch  längeres  Kochen.  Es  schmilzt  bei 
228  0  C.  Mit  verdünnten  Säuren  behandelt  (durch  10^12-stttndiges  Kochen) 
spaltet  es  sich  in  Zucker  und  ApigeniU;  welches  aus  seiner  weingeistigen 
Lösung  in  perlmutterglänzenden  weichen  Plättchen  krystallisirt.  Das  Apiin  giebt 
mit  basischen  Bleiacetat  eine  gelbe  Fällung;  mit  Ferrichlorid  färbt  es  sich  braun- 
roth;  mit  Ferrosulfat  blutroth.  (Segen  Silbemitrat;  Bleiacetat;  Mercurinitrat  und 
Cuprisulfat  verhält  es  sich  indifferent.  (Näheres  in  Jahresber.  über  d.  Fortschr. 
der  Pharm,  etc.  XI;  1876;  S.  411  und  Ber.  d.  d.  eh.  Ges.  IX;  S.  1121.) 

Apiol a,  ipiol  (Handb.  II;  S.  655)  des  Handels  soll  nach  L.  Wolff's  An- 
gaben (Amerik.  Journal  of  Ph.  1877)  meist  nur  ein  ätherisches  Extract  der 
Petersilienfttlchte  seiu;  da  es  gewöhnlieh  eine  grüne  Farbe  zdgC;  unvollständig 
in  Weingeist  löslich  sei  und  schon  bei  geringer  Kälte  erstarre. 

Das  Apiol  ist  als  Emmenagogum  in  Nord -Amerika  stark  in  Gebrauch  ge- 
kommen; während  es  in  Europa  fast  ohne  Nachfrage  blieb;  woran  wahrschein- 
lich der  hohe  Preis  Schuld  trägt.  Wolff  giebt  nun  folgende  zu  empfehlende 
Vorschrift  zur  Darstellung.  Man  soll  den  trockenen  gepulverten  Samen  mit 
Petrol-Benzin  extrahiren  und  den  bei  niedriger  Temperatur  erhaltenen  Verdampfungs- 
rückstand, welcher  aus  fettem  und  flüchtigem  OelC;  Wachs  und  Apiol  besteht, 
mit  80-proc.  Weingeist;  welcher  das  Apiol  löst;  behandeln.  Die  weingeistige 
Lösung  hinterlässt  Apiol;  welches  ziemlich  rein  ist. 

In  Nord-Amerika  wird  das  Apiol  in  mit  Pfefferminzöl  aromatisirten  Mixturen 
oder  Emulsionen  gebraucht. 

Apiol  hat  sich  als  eui  vorzügliches  Mittel  bei  den  vei^schiedenen  Menstrual- 
leiden  erwiesen  und  zwar  als  kräftiges  Emmenagogum;  sicher  hilfreich  sowohl 
bei  Amenorrhoe  wie  bei  Dysmenorrhoe.  Die  Apiol-Capsules  von  Yobet  et 
UoMOLLE  enthalten  0;2  g  Apiol.  Von  denselben  nimmt  man  Morgens  und  Abends 
ein  Stück  mit  einem  Löffel  Zuckerwasser.  5 — 10  Stück  reichen  gewöhnlich  aus 
zu  der  gewünschten  Wirkung.  Als  Febrifiigum  giebt  man  es  zu  1  g  steigend 
bis  auf  3  g  oder  bis  die  Dosis  gleichsam  Benommenheit  des  Kopfes  fivresse 
apioliquej  erzeugt  (gegenüber  von  ivresse  quinique).  Bei  3-  und  4-tägigem 
oder  pemiciösem  Fieber  bleibt  es  ohne  Erfolg. 

Aethusa  Cynapium  L.  (Handb.  U;  S.  657).  Von  Hablet  wurde  zwar 
der  Nachweis  geliefert  (Journ.  de  M^d.  de  Brnxelles  1875;  ph.  Centralh.  1876, 
S.  170);  dass  Aethusa  Cynapium  nichts  Giftiges  einschliessC;  dass  er  bis  zu 
90  g  des  fHschen  Saftes ;  bis  zu  5  g  der  reifen  und  bis  zu  15  g  der  unreifen 
Früchte  eingenommen;  aber  hiemach  keine  toxischen  Wirkungen  empfunden  habe, 
dennoch  ist  die  Giftigkeit  dieser  Umbellate  nicht  nur  durch  Hunderte  von  Fällen 
constatirt;  es  schieden  tiuch  Ficikus  aus  derselben  ein  giftiges  krystallisirendes 
(Cüynapin)  und  Walz  ein  dem  Coniin  und  Nikotin  verwandtes  Alkalold  ab. 

Apotheker  W.  Berkbeck  unterwarf  (1880)  die  Früchte  der  Aethusa  mit 
Kalkmilch  der  Destillation  und  erhielt  im  Destillat;  welches  alkalisch  reagirte, 
eine  wie  Oel  obenauf  schwimmende  Flüssigkeit  von  alkalischer  Reaction  und 
ranzigem  Thrangeruch.  Die  im  Laboratorium  beschäftigten  Personen  litten 
nach  der  erwähnten  Destillation  an  anhaltendem  Kopfschmerz.  Bebnbeok  hält 
die  Entstehung  dieses  Körpers  für  das  Resultat  der  Einwirkung  der  Kalkerde 
auf  die  Bestandtheile  des  Hundspetersiliensamens. 
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Fhosphoms. 

Der  gewöhnliche  gelbe  Phosphor  ist  in  concentrirter  Essigsäure  löslich.  IMese 
Lösung  scheidet  beim  Verdünnen  mit  Wasser  Phosphor  ans.  Erstere  Lösung 
bildet  keine  Nebel,  wohl  aber  giebt  letztere  reichliche  Nebel  aus  und  leuchtet 
auch  im  Finstem  (Vülpius). 

In  einer  Luft;  welche  den  Dampf  oder  Dunst  sauerstofffreier  oder  sauerstoff- 
armer Substanzen,  z.  B.  vom  Benzol,  Aethyläther,  Terpenthinöl ,  Pfefferminzöl, 
Steinöl,  Steinkohlentheer,  Schwefelwasserstoff,  Schwefligsfture  enthält,  in  welcher 
also  der  Sauerstoff  inactiv  ist,  vermag  der  Phosphor  nicht  zu  leuchten  oder  zu 
phosphoresciren. 

Reiner  Phosphor  in  Sauerstoff  leuchtet  bei  15®  C.  und  bei  gewöhn- 
lichem Luftdrucke  nicht.  Der  Zutritt  eines  Bläschen  Ozons  bewirkt  jedoch  diese 
Erscheinung.  Somit  beruht  das  Leuchten  des  Phosphors  auf  dem  Contact  mit 
Ozon. 

Bei  der  Oxydation  des  Phosphors  an  der  Luft  bei  Gegenwart  von  Wasser 
entsteht  nach  Reinitzeb  eine  goldgelbe  coUoYde  neutrale  Flüssigkeit  von  der 
ungefähren  Formel  P203-|-nH20.  Beim  Aufkochen  coagulirt  sie  nicht,  wohl  aber 
auf  Zusatz  von  Säure  oder  einer  Salzlösung.  Falsch  ist  demnach  anzunehmen, 
diese  Verbindung  sei  Phosphorigsäureanhydrid  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XIV,  S. 
1884,  Arch.  d.  Pharm.  1881,  2.  Hälfte  S.  388). 

Phosphor  als  Ozonisator.  Nach  A.  R.  Leeds*  Versuchen  erzeugt 
Phosphor  an  der  feuchten  Luft  Ozon  und  Wasserstoffdiozyd  zu  gleichen  Mole- 
külen (O3  und  H2O2)  und  dann  noch  Ammoniumnitrit.  Die  beiden  ersteren 
passiren  das  Waschwasser,  ohne  absorbirt  zu  werden.  Das  Ammoniumnitrit  bleibt 
grössten  Theils  im  Ozonisator  und  zum  kleineren  Theile  in  den  Wasserflaschen 
(Chem.  News  43,  1881,  S.  97  und  folg.). 

üeberPhosphonium- und  Arsonium Verbindungen  vergl.  man  Liebig's 
Ann.  207  S.  193—219,  im  Auszuge  chem.  Centralbl.  1881  8.  406,  407. 

R.  Pbocteb  macht  auf  eine  explosive  Phosphorverbindung  aufmerksam, 
welche  bei  längerer  Aufbewahrung  von  Phosphor  in  Schwefelkohlenstoff  entsteht, 
indem  sich  die  Wände  des  Gefässes  im  Laufe  der  Zeit  mit  einer  orangegelben 
Substanz  bedecken,  ^e  bei  zufälligem  Zerbrechen  der  Flasche  eine  heftige  Ex- 
plosion verursachen  könne.  (Chem.  News  1879,  S.  245,  Arch.  d.  Pharm.  1880, 
2.  Hälfte  S.  140.) 

Ueberschüttet  man  gelben  Phosphor  mit  Jodpulver,  so  findet  unter 
Aufflammen  die  Bildung  von  Jodphosphor  statt.  Rother  Phosphor  und  Jod  er- 
halten sich  gegenseitig  indifferent. 

Verhalten  des  Phosphors  zu  Metallsalzlösungen.  Hier  aber  bemerkt 
RüD.  BoETTGEE  (Polytcchu.  Notizbl.  1878),  dass  der  Phosphor,  obgleich  ein  Me- 
talloid, doch  ein  vollkommener  Nichtleiter  der  Elektricität  sei,  aber  in  seinem 
Verhalten  zu  gewissen  Metallsalzsolutionen  ein  so  ausserordentlich  starkes  Re- 
ductionsvermögen  zeige,  dass  man  versucht  werden  möchte,  ihn  zu  den  Elektri- 
citätsleitern  zu  rechnen,  begabt  mit  Eigenschaften,  wie  man  sie  bisher  nur  bei 
stark  elektropositiven  Metallen  findet.  Legt  man  z.  B.  ein  Stück  wohlgereinigten 
Phosphor  (durch  Behandlung  mit  einer  schwach  erwärmten,  mit  etwas  concen* 
trirter  Schwefelsäure  versetzten  Lösung  von  Kaliumdichromat  erhalten)  jn  eine 
Auflösung  von  Aurichlorid,  so  überzieht  sich  seine  ganze  Oberfläche  in  kurzer 
Zeit  mit  einer  rein  metallisch  glänzenden,  nicht  selten  millimeterdicken  Schicht 
Goldes.     In  einer  concentrirten  Lösung  von  schwefelsaurem  Kupfer  umkleidet  er 
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Bich  mit  einer  krystalllnischen  Schicht  reinsten  metallischen  Kupfers.  Ans  einer 
PalladinmlöBung  fällt  er  nach  und  nach  alles  Metall  in  Gestalt  von  Palladium- 
schwarz.  In  Silbersalzsolutionen  scheidet  sich  schwarzes  Phosphorsilber  aus. 
Nur  Platin-;  Uran-,  Nickel-,  Eisen-,  Zink-,  Cadmium-  und  Eobaltsalze  werden 
durch  Phosphor,  wenigstens  bei  gewöhnlicher  mittlerer  Temperatur,  nicht  zersetzt. 
Phosphor  und  Jodwasserstoff,  Bromwasserstoff  etc.  Bei  der 
Einwirkung  des  gewöhnlichen  Phosphors  auf  Jodwasserstofifsäure  entstehen  Jod- 
phosphor und  Jodphosphonium  (5P+8HJ=2PH4J+3PJ2).  Bei  üeberschuss 
des  Phosphors  bilden  sich  Phosphorsäure,  Phosphorbijodid  und  Jodphosphonium, 
indem  Phosphorbijodid  unter  Beihilfe  von  Wasser  eine  Zersetzung  erleidet  (2?+ 
HJ+3H20=PH4J-f-PH303).  Bei  Anwendung  von  rothem  Phosphor  entsteht 
selbst  in  der  Wärme  nur  wenig  Jodphosphonium.  Bei  der  Einwirkung  auf  Brom- 
wasserstoff entstehen  analoge  Vorbindungen,  jedoch  muss  im  geschlossenen  Räume 
bei  100 — 120®  C.  operirt  werden  (Damoiseaü,  Compt.  rend.  XIC,  S.  833). 

Fllssiger  Phosphor  entsteht,  wenn  der  gewöhnliche  oder  krystallinische  Phos- 
phor 10 — 15  Minuten  hindurch  mit  conc.  Kalilauge  gekocht  wird.  In  diesem 
flüssigen  Zustande  vermag  er  Monate  hindurch  zu  verharren.  Beim  Uebergange 
in  die  krystallinische  Form  nimmt  er  zuvor  eine  zähe  Consistenz  an.  Hobton  und 
THOBfSON  haben  mit  dem  flüssigen  Phosphor  experimentirt  und  fanden,  dass  er  in 
dieser  Modiflcation  sich  weder  an  der  Luft  oxydirt,  noch  im  Flüstern  leuchtet 
(L'Union  pharm.  XVU,  8.  39). 

Schwaner  Phosphor.  Der  gelbe  krystallinische  Phosphor  färbt  sich  schwarz 
oder  dunkebothbraun  entweder  in  Folge  eines  Arsengehalts,  oder  wenn  er  in 
Wasser  liegt,  welches  Spuren  eines  Schmermetalls  enthält. 

Rother  Phosphor  des  Handels  fanden  Fbesenius  und  £.  Luck  zusammen- 
gesetzt aus  Proc.  92,63  rothem  Phosphor,  0,56  gelbem  Phosphor,  1,308  Phos- 
phorigsäure,  0,88  Phosphorsäure,  4,622  Feuchtigkeit  etc.  Phosphorigsäure  wurde 
durch  Mercurichlorid  und  aus  dem  entstandenen  Mercurochlorid  bestimmt,  der  gelbe 
Phosphor  durch  Schwefelkohlenstoff  extrahirt.  Hambebg  fand  darin  durchschnitt- 
lieh 0,9  Proc.  Arsen  und  circa  2  Proc.  gewöhnlichen  Phosphor. 

Sehwefolphospfor ,  fiSssigor.  H.  Schulze  fand,  dass  nur  die  in  Schwefel- 
kohlenstofiT  lösliche  Schwefelmodification  mit  Phosphor  ein  flüssiges  Sulfid  zu 
bilden  vermag.  Wird  P  und  S  in  Kohlensäure  erwärmt,  so  entsteht  flüssiger 
Schwefelphosphor  (P4S),  welcher  aber  nur  Weniges  einer  chemischen  Verbindung  an 
sich  trägt,  in  sofern  er  bei  geringer  Temperatur  Phosphor  oder  Schwefel  in  Kry- 
stallen  abscheidet  (Arch.  d.  Ph.  1880,  2.  Hälfte  S.  373). 

Anwendung.  Um  das  Leuchten  von  Phosphorlinimenten  und  Phosphor- 
lösungen zu  unterdrücken,  setzt  man  etwas  Benzol  oder  Terpentinöl  oder  Pfeffer- 
minzöl  hinzu. 

Als  Mittel  gegen  Impotenz  (nach  Thompson)  wird  Phosphor  (0,005)  mit 
Strychnin  (0,0012)  combinirt  gegeben.  Bei  intermittirenden  Neuralgien  und  auch 
bei  Intermittens  giebt  Routh  dem  Phosphor  in  Verbindung  mit  Arsenik  (Chlor- 
phosphide  of  arsenic). 

Alle  Phosphor  enthaltenden  Flüssigkeiten  müssen,  wenn  sie  nicht  klar  und 
durchsichtig  sind,  vor  dem  Dispensiren  durch  Leinwand  oder  Glaswolle  colirt 
werden. 

Der  Verf.  dieses  Ergänzungsbandes  wurde  von  einem  Arzte  um  ein  ürtheil 
über  ^e  Anwendung  des  Phosphors  befragt.  Dieser  Arzt  hatte  wiederholt  Phos- 
phor angewendet,  gewöhnlich  aber  mit  einem  nur  geringen  Erfolge.  Die  Ant- 
wort war:  ^^Chinaalkalo'ide  mit  Eisenchlorid  und  ChinaalkaloYde    mit  Eisenjodttr 
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combinirt  werden  Ihnen  weit  bessere  Erfolge  liefern  und  Vergiftungen  sind  ausge- 
schlossen *'.  Der  Arzt  sprach  zwei  Jahre  später  seinen  Dank  aus,  denn  er  habe 
m  einigen  Fällen  herrliche  Erfolge  erzielt  Dieser  Arzt  starb  bald  darauf,  viel- 
leicht nimmt  ein  anderer  Arzt  von  dieser  Ansicht  Notiz.  Erwünscht  wäre  es, 
wenn  sowohl  Phosphor  wie  Arsenik  als  Medicament  verbannt  werden  könnten. 

Phosphorvergiftung.  Fischer  und  Müller  ezperimentirten  mit  Kaninchen, 
um  zu  erforschem,  in  wie  langer  Zeit  nach  dem  Tode  und  der  Inhumation  in 
dem  thierischen,  mit  Phosphor  vergifteten  Körper  Phosphor  noch  nachzuweisen 
sei.    Diese  Zeit  erstreckte  sich  bis  auf  12  Wochen. 

Im  Med.  Centralbl  1877  erwähnt  Y.  Elvebs  einen  Vergiftungsfall,  in  wel- 
chem in  den  Gedärmen  emer  nach  8  Wochen  exhumirten  fettreichen  Leiche 
Phosphor  reichlich  aufgefunden  und  nachgewiesen  wurde.  Ein  anderer  Fall  (1878) 
ist  in  der  Viertel].  Sehr.  f.  gerichtl.  Chemie  erwähnt,  in  welchem  in  einer  Leiche 
nach  6  Wochen  der  Inhumation  Phosphor  nachgewiesen  werden  konnte. 

Vorsicht  des  Arbeiters  gegen  Phosphordämpfe.  Arbeiten,  bei  welchen 
Phosphordämpfd  frei  werden,  müssen  an  einem  zugigen  Orte  oder  unter  dem 
Schornsteine  oder  in  einem  Kamine  vorgenommen  werden.  Der  Arbeiter  schützt 
sich  gegen  die  giftigen  Dämpfe  sicher,  wenn  er  eine  genässte  Leinwandmaske  vor 
das  Gesicht  legt,  so  dass  die  Luft,  welche  er  einathmet,  vorher  durch  die  feucht« 
lockere,  aber  doppelt  liegende  Leinwand  tritt.  Dass  die  von  Phosphordämpfen 
begleitete  Darstellung  von  Phosphorpräparaten  in  dem  Dispensirraum  oder  in 
Räumen,  wo  sich  zugleich  Menschen  aufhalten,  mit  Strafe  belegt  werden  sollt«, 
möge  als  Erinnerung  für  das  Gesundheitsamt  dienen.  Diese  Phosphordämpfe  sind 
um  so  gefährlicher,  als  man  ihre  Wirkung  und  die  Folgen  derselben  nicht  sofort 
verspürt.  Sie  haben  in  dieser  Beziehung  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem 
Quecksilberdunst.  (Man  vergleiche  auch  die  Warnung  im  Handb.  II,  S.  664  n. 
665.)  Dass  die  mit  Phosphor  sich  viel  beschäftigenden  Arbeiter  der  Phosphor- 
nekrose,  welche  vorwiegend  den  Unterkiefer  attaquirt  und  mit  einer  Knochenhaut- 
entzündung ihren  Anfang  nimmt,  verfallen,  ist  bekannt.  Gesundheitspolizeiliche 
Vorschriften  haben  diese  Krankheit  seit  20  Jahren  zu  einer  Seltenheit  gemacht. 
Da  auch  den  Zähnen,  besonders  aber  der  Lunge  Nachtheil  wird,  wenn  Phosphor- 
dampf selten  geathmet  wird,  so  muss  auch  dieser  Fall  vermieden  werden.  Sym- 
ptome der  vereinzelten  Einathmung  des  Phosphordampfes  bei  Leuten  mit  schwachen 
Athmungsorganen  sind  Trockenheit  im  Halse  und  katarrhalische  Affectionen. 


ff*  Zineum  phosph^ntnm.  (Handb.  H,  S.  665.)  Nach  Vigieb  entspricht 
die  toxische  Wirkung  dieses  Mittels  der  Hälfte  seines  Phorphorgehaltes.  Der 
Formel  PjZUß  gemäss  enthält  es  25  Proc.  Phosphor,  die  Wirkung  gleicht  aber 
derjenigen  von  12,5  Th.  Phosphor.  Auf  den  erwachsenen  Menschen  wirkt  lg 
toxisch.  2—4  Pillen  mit  je  0,008  Phosphorzink  den  Tag  über  genommen  wer- 
den bis  auf  ein  knoblauchartig  riechendes  Aufstossen  ganz  gut  vertragen. 

Zineum  phosphoratum  wurde  in  Paris  in  mehreren  Fällen  von  leichter  und 
schwerer  Hypochondrie  und  nach  Angabe  der  Aerzte  mit  allem  Heilerfolge  an- 
gewendet und  zwar  zu  0,004  g  pro  dosi,  2 — 3-mal  täglich. 


Phisphorwasserstoff,  selbstentzflndliclier,  wird  nach  J.  Brössleb  dargestellt,  in- 
dem man  reines  Zink  in  verdünnte  Schwefelsäure  einträgt  und  während 
ruhiger  massiger  Gasentwickelung  einige  Phosphorstückchen  dazugiebt.  Nach 
kurzer  Zeit  erfolgt  die  Entwickelung  des  selbstentzündlichen  Phosphorwasserstoff^ 
Die  an  die  Oberfläche  der  Flüssigkeit  auftauchenden  Bläschen  entflammen  sich 
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mit  glänzendem  Lichte  ^  nnter  Bildung  von  Dampf  und  schwacher  Detonation. 
Die  Temperatur  ist  zwischen  40  —  50^  zu  halten,  denn  bei  stärkerer  Wärme 
wird  die  Gasentwickelung  stürmisch.  Man  kann  auch  Zink,  Phosphor  und  conc. 
Aetzalkalilauge  bei  50 — 70^  C.  auf  einander  einwirken  lassen.  (Bericht 
d.  d.  ehem.  Ges.  XIV,  8.  1757,) 

Wird  Phosphor  Wasser  st  off  gas  in  eine  Lösung  des  Cuprochlorids 
(Eupferchlorttrs)  in  Salzsäure  eingeleitet,  so  entsteht  eine  weisse  starre  KrystaU- 
masse  (CU2CI  +  2PH8,  Cuprodiphosphoniumchlorür),  welche  jedoch  wenig  beständig 
ist.  Auf  Zutritt  weiteren  Phosphorwasserstoffs  wird  diese  Masse  flüssig  und  phos- 
phorreicher. Arsen-  und  Antimonwasserstoff  erzeugen  in  gleicher  Weise  einen 
schwarzen  Niederschlag  (J.  Ribak,  Compt.  rend.  88;  pharm.  Centralh.  1879, 
S.  282). 

Auch  Phosphorwasserstoff  verbrennt  wie  Arsen-  und  Antimonwasserstoff  bei 
mangelhaftem  Luftzutritt  nur  mit  seinem  Wasserstoff  und  Phosphor  setzt  sich  an 
die  anliegende  weisse  Porcellanfläche  in  rothbraunen  Flecken  an,  welche  aus 
rothem  amorphem  und  gelbem  Phosphor  bestehen  (V.  Merz,  W,  Wehh.  Bericht 
d.  d.  ehem.  Ges.  XIII,  8.  723). 

Pkispliorwasserstoffgas  ist  ein  Gift.  J.  Clabk  und  Hendebsok  brachten  kleine 
Thiere  in  eine  Luft,  welche  dieses  Gas  enthielt.  Es  traten  Athemnoth  und  Haut- 
jucken ein.  In  der  Luft  mit  ^5000  Vol.  Phosphorwasserstoff  trat  nach  einer  halben 
Stunde  der  Tod  ein.  Das  Blut  war  dunkel,  die  Lungen  entzündet  Mehrere 
Körpertheile  erwiesen  sich  phosphorhaltig  (pharm.  C.  1879,  S.  256).  In  Lunge 
und  Leber  der  vergifteten  Thiere  Hess  sich  Phosphor  spectroskopisch  nachweisen. 

Phosphor-,  Arsen-,  Antimonwasserstoff  und  Mercuricyanid 
(HgCyj)«  Wird  Phosphorwasserstoff  durch  eine  wässerige  oder  weingeistige 
Lösung  von  HgCy2  geleitet,  so  wird  es  absorbirt;  ein  blassgelber  Niederschlag 
entsteht  und  Cyanwasserstoff  entweicht.  Dieser  Niederschlag  wird  beim  Erwärmen 
oder  im  Lichte  schwarz  unter  theilweiser  Reduction  zu  metallischem  Quecksilber. 
Die  wemgeistige  Lösung  giebt  ein  besseres  Product  als  die  wässrige,  die  Farbe 
des  Niederschlages  ist  lebhafter  gelb  und  die  Zersetzung  erfolgt  nicht  so  rasch. 
Diese  Verbindung  ist  überaus  empfindlich  gegen  das  Licht,  und  wird  grünlich 
schwarz.  Sie  scheint  aus  Hg,  P,  Cy  und  H  zu  bestehen.  An  der  Luft  erhitzt 
verbrennt  sie  bei  90®  unter  Hinterlassung  von  Phosphorsäure,  Quecksilber  und 
schwer  verbrennlicher  stickstoffhaltiger  Kohle.  Beim  Erhitzen  entweicht  etwas 
Cyan-  und  Phosphorwasserstoffgas ,  während  Quecksilber  und  Phosphorsäure  mit 
kohliger  Substanz  zurückbleiben.  Durch  Salpetersäure  wird  die  Substanz  ozy- 
dirt;  verdünnte  Salzsäure  und  Schwefelsäure  wirken  nicht  darauf  ein.  Die  Ana- 
lyse ergab  1,65  C;  84,72  Hg;  4,30  (?)  H;  5,47  P.  und  5,0  N.  —  Arsen- 
wasserstoff  giebt  mit  einer  weingeistigen  Lösung  von  HgCy2  einen  rothbraunen 
Niederschlag,  welcher  ebenfalls,  nur  langsamer  durch  das  Licht  zersetzt  wird. 
Die  Verbindung  zerfällt  in  wenigen  Stunden  in  Quecksilber,  Arsenigsäure  und 
Cyanwasserstoff.  Der  Niederschlag  ist  so  fein,  dass  er  durch  das  Filter  geht.  — 
Antimonwasserstoff  scheint  auf  Quecksilbercyanid  noch  kräftiger  reducirend 
einzuwirken  als  Arsen-  und  Phosphorwasserstoff,  denn  das  Quecksilber  wird  voll- 
ständig reducirt  (Chem.  News  V,  34,  S.  167  u.  Chem.  Centralbl.  1876). 


Phespborbrei.  Im  Handb.  II,  S.  673,  ist  ein  Phosphorbrei  angegeben,  welcher 
sich  jeder  Zeit  leicht  herstellen  lässt  und  auch  vorräthig  gehalten  werden  kann. 
Trotz  dieser  ausprobirten  und  guten  Vorschrift  tauchen  immer  wieder  neue  Vor- 
schriften anf,  an  denen  man  vergebens  nach  dem  Besseren  sucht.  Zu  verwerfen 
sind  die  Vorschriften;  welche  Schwefelkohlenstoff  heranziehen;  denn  die  Ratten 
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und  Mäuse  fressen  den  Teig  nur  erst  dann,  wenn  der  Schwefelkohlenstoff  ver- 
dunstet ist  Man  soll  z.  B.  10  Th.  Phosphor  in  10  Th.  Schwefelkohlen- 
stoff lösen,  15  Th.  Fett,  25  Th.  Zucker  und  dann  200  Th.  Roggenmehl 
nebst  der  nöthigen  Menge  Wasser  zusetzen.  Schwefelkohlenstoff  wirkt  übri- 
gens sehr  conser^irend. 

Pkospkirpillen  sind  Phosphorkugeln,  Handb.  II,  S.  673. 

Die  Phosphorpillenbereitung  hat  das  Sächsische  Ministerium  veran- 
lasst, folgende  Anordnung  zu  treffen,  welche  wohl  manchem  der  Leser  unerklär- 
'  lieh  erscheinen  mag.  1)  Der  Phosphor  ist  in  schleimigem  Wasser  bei  höchstens 
60  0  C.  in  eine  feine  Vertheilung  umzusetzen.  2)  Nach  vollständigem  Erkalten 
ist  diese  Flüssigkeit  mit  Mehl  in  eine  Pillenmasse  zu  verwandeln,  und  ist  noch 
Wasser  zuzusetzen,  so  darf  dieses  nur  als  kaltes  Wasser  in  Anwendung  kommen. 

3)  Die  Arbeit  ist  in  einem  luftigen,  im  Freien  errichteten  Schuppen  vorzunehmen. 

4)  Ehe  der  Arbeiter  eine  Mahlzeit  zu  sich  nimmt  und  die  Arbeitsstätte  verlässt, 
soll  er  sorgfältig  Gesicht  und  Hände  waschen  und  den  Mund  mit  kaltem  Wasser 
ausspülen.  Bei  Vermeidung  einer  Strafe  bis  150  Mark  ist  diese  Vorschrift  genau 
zu  befolgen.  —  Wahrscheinlich  sind  Fälle  vorgekommen,  wo  der  Apotheker  bei 
der  Darstellung  der  Phosphorpillen  im  Grossen  jede  Vorsicht  beiseite  gelassen 
und  den  Phosphor  für  einen  unschuldigen  Körper  gehalten  hat.  Traurig,  dass 
solche  Vorsichtslosigkeit  eine  nicht  ungewöhnliche  ist 

Pkosphorweizen,  mit  Phosphorbrei  überzogener  Weizensamen.  Diesos 
Präparat  ist  ein  alle  Zeit  gefährliches  Gift,  zunächst  für  den  Darsteller,  denn  der 
Phosphordampf  ist  ein  tückisches,  weil  nicht  gleich  fühlbares  Lungengift,  dann 
wegen  der  Anlockung  der  Vögel,  welche  nützliche  Thiere  sind,  die  giftigen  Kör- 
ner aufzusuchen,  sie  selbst  ihren  Jungen  zuzutragen;  Es  sollte  eine  umsichtlige 
Polizei  die  Anwendung  des  Phosphorweizens  untersagen.  Zur  Darstellung  macht 
man  aus  feinem  Brotpulver  (3  Th.),  Roggenmehl  (2  Th.),  Indischen  Syrup  (1  Th.) 
und  Wasser  einen  5-proc.  Phosphorbrei  und  mischt  ihn  mit  dem  Weizensamen. 
Durch  Rühren  und  Drücken  überziehen  sich  die  Kömer  mit  der  Breischicht. 
Man  breitet  dann  die  Samen  zum  Uebertrocknen  aus. 

Die  Schwedischen  StreichzOndhSlzehen  enthalten  Arsenik  als  Verunreinigung  des 
zur  Zündmasse  benutzten  Schwefelantimons  und  amorphen  Phosphors,  femer  etwas 
gelben  Phosphor,  weil  der  amorphe  Phosphor  des  Handels  davon  nie  frei  ist 
(Hambebg). 

Zandholzmasse  zur  Darstellung  giftfreier,  auf  jeder  Reibfläche  zündender 
Zündhölzer.  Nach  dem  Patent  für  Sudhbim  und  Koppen  (Kassel)  werden  Th. 
24  Kaliumchlorat  und  12  plastischer  Thon  mit  Wasser  feingeriebeo, 
dann  mit  Th.  8  Mennige,  3  —  4  Leim,  12  Glaspulver  und  zuletzt  4  Th. 
rothem  Phosphor  gemischt.  Die  Masse  wird  auf  ungefettete  Hölzer  aufge- 
tragen und  dann  mit  einem  Schutzfimiss  überzogen,  bestehend  aus  Th*  2  San- 
darak,  10  Stearin  und  1  Naphthalin,  in  Weingeist  und  Aether  gelöst. 

Eine  andere  Vorschrift  von  L.  Wagner  (D.  R.-Pat.  Nr.  11474)  ist:  Leim - 
Gelatine  und  Leiogomme  (Dextrin)  ana  4  Th.  werden  mit  30  Th.  Wasser 
gekocht,  hierauf  in  der  etwas  erkalteten  Flüssigkeit  zuerst  16  Th.  Kalium- 
chlorat gelöst,  dann  nach  und  nach  hinzugesetzt:  Th.  34  Bleib yposulfit, 
6  Schwefelantimon,  5  Bleisuperoxyd,  5  Holzkohlenstaub,  10  Glas- 
pulver, 4  Salpeter,  1  Schwefel.  Das  Bleihyposulfit  wird  durch  Fällang 
aus  Natriumhyposulfit  und  Bleinitrat  hergestellt. 

Zlndholzmasse  »hne  Phosphor  besteht  aus  Th.  54  Kaliumchlorat,  10  Gummi- 
Arabicum I  3  Traganth,  6  Braunstein,  6  fiisenoxyd,  12  Glaspulver ^  5  KaÜuni- 
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bichromat,  3  Schwefel ,  l^s  Kreide,  Wasser  q.  s.  Behufs  üebertragang  der 
Flamme  auf  das  Hölzchen  dient  Paraffin  oder  Schwefel.  Die  Masse  fUr  die  Reib- 
fläche besteht  aus  Th.  10  Schwefelantimon,  6  amorphem  Phosphor ,  28  Brann- 
stein  und  8  Leim. 

Zlndmasse;  welche  sich  durchschlag  undStoss  ruhig  entzündet, 
erhftlt  man  nach  Prof.  Rud.  Boettgeb's  Angabe  durch  Mischen  gleicher  Theile 
Kaliumchlorats  und  auf  nassem  Wege  bereiteten  Phosphorkupfers.  Dieses  Phos- 
phorkupfer erhält  man,  wenn  man  in  einer  concentrirten  Lösung  des  Kupfer- 
vitriols krystallinischen  Phosphor  anhaltend  erhitzt  und  so  lange,  unter  oftmaliger 
Erneuerung  der  KupfervitrioUösnug,  mit  einem  Pistill  zerreibt,  bis  der  Phosphor 
ein  sammetschwarzes  Pulver  bildet.  Es  zeigt  bekanntlich  die  merkwürdige  Eigen- 
schaft, beim  Benetzen  mit  einer  völlig  conc.  Lösung  des  Kaliumcyanids  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  selbstentzündliches  Phosphorwasserstoffgas  zu  entwickeln. 

Pkosphorkopfer.    Vergl.  das  Vorstehende. 

Erkennung  und  Nachweis  des  Phosphors  nach  Angaben  Hageb's  (pharm. 
Centralh.  1879,  Nr.  38,  S.  353,  354).  Der  Nachweis  des  gelben  Phosphors  in 
VergiftungsJFällen  ist  heute  eine  der  leichtesten  Aufgaben.  Es  genügt,  die  fragliche 
Substanz,  Speise,  Getränke,  Excremente  (Faeces,  Harn),  Mageninhalt  mit  Blei- 
essig  zu  mischen,  um  etwa  gegenwärtigen  Schwefelwasserstoff  zu  besei- 
tigen, von  dieser  Mischung  einen  aliquoten  Theil  zu  entnehmen,  in  einem  Glas- 
gefksB  mit  wenig  Aethyläther  kräftig  zt^  durchschütteln  und  das  Gefäss  mit 
einem  Kork  zu  schliessen,  welchem  Kork  mittelst  zweier  Spaltschnitte  ein  Streifen 
Pergamentpapier,  benetzt  mit  Silbemitratlösung,  eingef&gt  ist.  Der  Papierstreifen 
tritt  aus  der  Unterfläche  des  Korkes  wie  ein  ü  gebogen  hervor  und  wird  vor 
dem  Schliessen  des  Gefässes  an  seiner  unteren  gebogenen  Stelle  mit  Silber- 
nitratlösung bestrichen.  Das  Gefäss  stellt  man  an  einen  dunklen  oder  schat- 
tigen Ort.  Im  Verlaufe  weniger  Minuten,  bei  Gegenwart  von  nur  minimalen 
Mengen  Phosphors  im  Verlaufe  einer  halben  Stunde,  färbt  sich  die  mit  Silbemitrat- 
lösung befeuchtete  Papierstelle  metallischglänzend  schwarz.  Diese  Reaction  tritt 
dann  auch  noch  ein,  wenn  die  Substanz  so  wenig  Phosphor  enthält,  dass  der 
Nachweis  desselben  bei  Anwendung  der  bisher  üblichen  Methoden  nicht  gelingen 
will  oder  doch  Zweifel  zulässt. 

Ein  Chemiker  übersendete  Hageb  circa  40  g  Magen-  und  Darminhalt  eines 
Hundes,  welchen  man  durch  Phosphorbrei  vergiftet  hielt.  Jener  Chemiker  ver- 
mochte die  Gegenwart  des  Phosphors  mit  Sicherheit  nicht  zu  erkennen.  Die 
Masse  theilte  Hageb  in  3  Portionen.  Die  erste  Portion  schüttelte  er  mit  Petrol- 
äther  aus  und  verfuhr  in  der  weiter  unten  bemerkten  Weise.  Die  zweite  Portion 
unterwarf  er  einer  Destillation  aus  dem  Sandbade  an  einem  möglichst  dunklen 
Orte  (in  einer  leeren  Waarenkiste).  Ein  Leuchten  war  nicht  wahrzunehmen. 
Das  ungefähr  5  CC.  betragende  Destillat  mit  etwas  Bleiessig  und  Aether  ge- 
schüttelt und  in  der  oben  erwähnten  Weise  bei  gewöhnlicher  Temperatur  be- 
handelt ^  hatte  erst  im  Verlaufe  einer  Stunde  den  Papiersteifen  dunkler,  mehr 
bräunlich  gefärbt.  Die  dritte  Portion  mit  Bleiessig  und  dann  mit  Aether  gemischt 
und  durchschüttelt,  färbte  in  einer  Viertelstunde  das  feuchte  Papier  glänzend 
schwarz,  welche  Reaction  die  Gegenwart  von  Phosphor  nicht  mehr  bezweifehi  liess« 

Der  Aetherzusatz  bietet  den  Vortheil,  dass  man  ein  Erwärmen  der  Flüssig- 
keit nicht  nöthig  hat,  denn  der  Aetherdampf  führt  den  Phosphor  leicht  und  schnell 
zu  der  Silbemitratlösung  hin. 

Wenn  man  eine  7iooo  Pbosphor  haltende  Masse  in  ein  Gefäss  einschliesst 
und  dieses  wie  ang^ebenen  mit  einem  Kork  mit  dem  mit  Silberlösung  benetzten 
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Pergamentpapierstreifen  versieht;  so  erfolgt  die  Schwärzung  desselben  im  Verlaufe 
einer  halben  Stunde,  bei  einem  Erwärmen  bis  auf  50  —  80®  C.  in  einigen  weni- 
gen Minuten.  Nun  haben  aber  manche  Substanzen  wie  Erbrochenes,  Magen- 
inhalt, Harn  oft  die  Eigenthümlichkeit,  beim  Erwärmen  Dämpfe  zu  entwickeln, 
welche  das  feuchte  SUbernitratpapier,  wenn  auch  nicht  schwärzen,  so  doch  mehr 
oder  weniger  bräunen.  Selbst  normaler  Harn  steht  nicht  an,  eine  gleiche  Re- 
action  zu  geben,  besonders,  wenn  man  ihn  auf  50®  C.  erwärmt.  Erbrochene 
Massen  verhalten  sich  meist  ähnlich,  selbst  nach  Zusatz  von  Bleiessig.  Ein  Harn 
nach  Gebrauch  von  Phenol  excellirte  in  der  Braunfärbung  des  Papiers,  insofern 
diese  schon  bei  einer  Wärme  von  40®  in  wenigen  Minuten  eintrat  Die  Braun- 
färbung erfolgte  selbst  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  nur  einige  Stunden  später. 
Das  Erwärmen  ist  also  jedenfalls  zu  vermeiden,  da  es  leicht  zu  Irrthümem 
fuhren  kann.     Femer  ist  Selmi^s  Beobachtung  (S.  945)  zu  beachten. 

t)ie  Behandlung  Phosphor  enthaltender  Massen  mit  Petroläther  empfiehlt  sich 
da,  wo  man  auch  die  Gegenwart  des  Phosphors  an  dem  Leuchten  im  Finstem 
erkennen  will.  Man  schüttelt  die  verdächtige  Masse  mit  Petroläther  aus.  Ist 
die  Substanz  breiig,  so  mnss  sie  mit  Wasser  wenigstens  dickflüssig  gemacht 
werden.  Ist  sie  dünnflüssig,  so  setzt  man  etwas  Eibischpulver  oder  Traganth 
hinzu,  so  dass  sie  dickflüssig  wird  und  sie  das  Decanthiren  des  Petroläthers  leicht 
macht.  Der  Dunst  des  decanthirten  Petroläthers  verhält  sich  gegen  SUbernitrat- 
papier wie  der  jenes  oben  erwähnten  Aethergemisches,  nur  etwas  weniger  schnell 
em wirkend.  Der  Petrolätherauszug  bietet  den  Vortheil,  sich  concentriren  zu 
lassen.  Wenn  man  nämlich  diese  Flüssigkeit,  welche  sich  gegen  SUbernitratpapier 
fast  indifferent  verhält  und  im  Finstem  auf  einen  Teller  getropft  nicht  leuchtet, 
in  einem  flachen  Schälchen  mit  senkrechter  Seitenwandung  beiseite  stellt  und  der 
freiwilligen  Verdunstung  überlässt  (im  vorliegenden  Falle  waren  20  GC.  bis  auf 
drca  2  GC.  verdunstet),  dann  im  völlig  finsteren  Räume  auf  einen  flachen  Teller 
ausgiesst  und  hier  unter  Bewegung  des  Tellers  zur  völligen  Verdunstung  bringt, 
zeigt  sich  eine  leuchtende  Fläche.  Bei  Gegenwart  reichlicher  Phosphormengen 
bietet  die  Petrolätherlösung  ein  herrliches  Material,  um  vor  Gericht  im  finsteren 
Räume  das  Leucht-Experiment  zu  zeigen. 

Man  wird  bei  Objecten,  deren  Giftgehalt  nicht  gekannt  ist,  welche  auch  in 
sehr  kleiner  Menge  vorliegen,  die  Prüfung  auf  Phosphor  durch  Schütteln  mit 
Aether  und  Verschliessen  des  Gefässes  mit  dem  Korke,  welcher  mit  jenem  SUber- 
nitratpapier armirt  ist,  stets  zuerst  versuchen.  Der  Aether  ist  ja  leicht  ver- 
dunstet, bevor  man  auf  andere  Güte  reagirt. 

Der  phosphorhaltige  Aetherdunst  muss  stets  dem  nassen  Papierstreifen  be« 
gegnen.  Ist  die  Silberlösung  auf  diesem  eingetrocknet,  so  ist  die  Reaction  eine 
sehr  erschwerte.  Der  Fleck  wird  nach  dem  Trocknen  gewöhnlich  braun  bis 
schwarzbraun. 

WUl  man  den  Phosphor  auf  dem  Papier  nachweisen,  so  ist  es  gerathener, 
ein  Paar  grössere  Pergamentpapierstreifen  mit  5-proc  Silbemitratlösung  zu  be- 
feuchten und  unter  einer  Glasglocke  oberhalb  der  mit  Bleiessig  und  Aether  ge- 
mischten, m  flachen  Gefässen  befindlichen  Masse  zu  placiren,  nach  einigen  Stunden 
zusammenzurollen,  in  einem  Reagircylinder  mit  Königswasser  zu  begiessen,  zu 
digeriren,  dann  mit  Wasser  zu  versetzen,  zu  filtriren,  auf  ein  geringeres  Volumen 
einzudampfen,  nun  mit  verdünnter  Salpetersäure  und  mit  Ammoniummolybdänat 
zu  versetzen  und  aufzukochen.  Erfolgt  auch  kein  gelber  Niederschlag,  so  tritt 
doch  eine  gelbe  Färbung  ein. 

Von  vorstehenden  Angaben  Hager's  weichen  die  Erfahrangen  Sblmi's, 
Pesci's  und  Stkoppo's  in  einigen  Punkten  ab.  (Man  vergl.  Arch.  der  Pharm, 
1880,  1.  Hälfte  S.  311.    Med.  chir.  Rundschau  XX,  S.  853.) 
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F.  Selhi  hat  beobachtet,  dass  Leichentheile,  namentlich  Eingeweide,  bei  ihrer 
Zersetzung  eine  leicht  flüchtige,  phosphorartige  Snbstanz  bilden  können.  Diese 
ist  in  Schwefelkohlenstoff  und  in  Aether  löslich,  wird  durch  Silbemitrat  braun 
gefällt,  ist  aber  kein  Phosphorwaaserstoff.  Eine  ganz  ähnliche  Substanz  entsteht 
auch  bei  langsamer  Fäuhiiss  von  Eiweiss. 

üeber  den  Nachweis  des  Phosphors  im  Harne  bei  VergiftungsföUen, 
von  Selmi,  findet  man  Ausführliches  im  Archiv  der  Pharm.  1880,  2.  Hälfte 
S.  253—268. 

Flüchtige  Phosphorverbindungen  als  Resultat  faulender  Albumin- 
körper hat  Selmi  (Monit.  scienüf.  X,  S.  153)  nachgewiesen.  Eiweiss  und  Eigelb 
aus  dem  Hühnerei  liess  er  in  Gefässen  faulen,  welche  mit  einer  Silberlösung  in 
Verbindung  standen.  Nach  6  Monaten  hatten  die  entwickelten  Fäulnissgase  in 
der  Silberlösung  einen  schwarzen  Niederschlag  gebildet,  welcher  mit  Salpetersäure 
behandelt  Reactionen  auf  Phosphorsäure  ergab.  Dieser  Umstand  ist  bei  Unter- 
suchung von  exhumirten  Leichentheilen  zum  Nachweise  einer  Phosphorvergiftnng 
in  Erwägung  zu  ziehen.  Die  Leichentheile  sind  mit  Wasser  abzuwaschen  und 
dann  auf  Phosphorgehalt  zu  prüfen.  Waren  die  Leichentheile  in  Weingeist  con- 
servirt,  so  ist  die  Flüssigkeit  abzugiessen,  diese  vom  Weingeist  durch  Destillation 
oder  besser  durch  Abdampfen  bei  30  —  40^  C.  zu  befreien  und  der  Rückstand 
auf  Phosphor  und  Phosphorsäure  zu  untersuchen. 


(1)  Chloroforminm  phosphoratum 

Glover. 

Rf  .  Phosphor!  granulati  1,0. 
Solve  agitando  in 
Ghloroformii  4,0. 

(2)  linimentum  ophthalmlenm 

Tavionot. 

i^    Phosphor!  conclsi  0,12. 
Solve  agitando  in 
Aetheris  10,0 

Ole!  Jaglandls  nucum  50,0. 
M.  D.  S. 

(B)  Liquor  Irseni  ehlorophosphoretl 

Liquor  Chlorophospbidi  Arsen!.  Ohlorphos- 
pnide  of  arsenic. 

lyr    Acidi  hydrochlorici  (250/o)  15,0 

Aquae  destillatae  20,0 
In  cucurbitam  vitream  Ingesüs  adde 
Acldi  arsenicosi  pulverati  1,0 
Phosphor!  m!nut!m  concis!  0,66. 
Cucurbitam  tubo  vitreo  aperto  ope  epi- 
Btomii   Buberini    perforati  munitam   !n 
balneum  aquae  impone,  Interdum  a^- 
tando.      Vapores    prodeuntes    sollicite 
evita,  ue  respires.     Solutione  peracta 
llqnorem  dilue  addendo 

Aquae  destillatae  q.  s. 
nt  pondus  liquoris  grammata  quingenta 
(500)  adaequet,  tum  filtra. 
Grammata  centena  Uquoris  contineant  duo 
decigrammata  Acidi  arsenicosi  et  133 
mllligrammata  Phosphor!. 

Hager,  Pharm.  Praxis.    Siippl. 


(4)  M  assa  pllnlamm  Phosphor!  saponata 

Hanbury,  Allen. 

i^    Phosphor!  flav!  0,5. 
Minutim  conclsis  affunde 

Carbone!  sulfurati  1,5  vel  q.  a. 
ut  solutio  Phosphor!  efficiatur.    Tum  ad- 
misce 
Saponls  medicati 
Besinae  Guajaci  ana  7,0 
Glycerinae  2,0 
Badicis  Liquiritiae  2,5, 
nt  fiat  massa  depsiticia. 

(5)  Kassa  pilnlamni  Phosphor! 

Appleby. 

^    Besinae  Pin!  contusae  20,0. 
Llquatis  affunde 

Aquae  fervldae  50,0  ad  100,0 
Natri  sulfurici  25,0  ad  50,0. 
Denuo  calefactis  Immitte 
Phosphor!  10^0 
et  agita,  nt  resma  cum  phosphoro  coSat. 
Massam  reMgeratam  ablutam  aqua  su- 
perfunde  et  loco  separate  serva. 

(6)  Kassa  pilnlarnm  Phosphorl  ratio- 
naliter  mixta. 

1^    Phosphor!  1,0. 
Solve  digerendo  in 
Vaseiinae  2,0. 
Cerae  flavae  7,0. 
Solutione  peracta,  liquori  adde 

Badicis  Gentiauae  pulveratae,  bene 
exsiccatae  15,0—20,0. 
liassa  a^tata  et  adhuc  v!x  tepida  in  pi- 
lulas  (250—300—400)  redigatur, 
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(7)  Oleum  phosphoratom  Bboabbent. 

]^    PhoB^hori  0,1. 
Solve  leni  calore  in 

Olei  Olivae  optimi  25,0. 

D.  S.  3—8  Tropfen  in  Haferschleim 
oder  in  einer  Gelatine -Deckelkapsel  zu 
nehmen  (bei  Haut-  nnd  Nervenkrank- 
heiten). 


(8)  Phospliorale. 
Oleom  Jeooris  Aselli  phosphoratum. 

i^    Phosphori  concisi  0,5. 
Solve  digerendo  in 

Olei  Jecoris  Aselli  10,0. 
Tarn  adde 

Olei  Jecoris  AseUi  140,0. 

D.  S.    Dreimal  täglich  1—2  Theelöffel. 

Nach  einer  anderen  Vorschrift  werden 
0,6  Phosphor  in  100,0  Leberthran  gelöst 
und  damit  ein  ziemlich  giftiges  Arznei- 
mittel hergestellt. 

Der  Zusatz  von  1,0—2,0  Benzol  (Ben- 
zinum  lithanthracinnm  purum)  ist^  zu  em- 
pfehlen. 


(9)  Plliilae  Phtospliori  Cherbt. 

^r    Phosphori  0,2. 
Solve  in 

Chloroformii  10,0. 
Additis 

Badicis  Liquiritiae  pulveratae  10,0 
contere,  donec  Ghloroformium  avolaverit 
Tum  adde 

Svrupi  Sacchari 

Mucllaginis  Gummi  Arabici 
utrlusque  qoantitatem  sufficientem,  ut 
fiat  massa.  quam  in  pilulas  ducentas 
(200)  redige. 

(10)  Pilolae  Pliospliori  Tavignot. 

ijc     Phosphori  0,1. 
Solve  leni  calore  in 
Olei  Amygdalarum 
Olei  Gacao  ana  4,0. 
Tum  admisce 

Saponis  medicati  4,0 
Radicis  Gentianae  j^ulveratae  q.  8. 
ut  fiat  massa,  ex  qua  pilulae  centnm  (100) 
formentur.    Post  aliquot  horas  pilulae 

felatina  obducantur.    D.  ad  vitrum. 
.    2— 3-mal  4—6  Pillen  (gegen  Ame- 
norrhoe, Paralysen,  Neurosen  etc.). 


Amorees  d'allnmetteBy  Gourvoisier's,  bestehen  aus  Th.  40  Phosphor, 
llSchiessbaumwolle,  lOHolzkohlenpulver,  lOEisenfeile,  103 Schwefel, 
20  Gummi  nnd  Wasser. 

Pliotopliory  Phosplior-Kalky  Galeiumpliospliidy  Galciumpliosphoret  entsteht 
beim  Hinttberleiten  von  Phosphordampf  über  rothglUhenden  Aetzkalk.  Er  bildet  eine 
amorphe  braune  Substanz ,  welche  mit  Wasser  In  Berührung  selbst  entzündliches 
Phosphorwasserstoffgas  entwickelt.  Man  gebraucht  ihn  zum  Erhellen  der  Rettungsboote. 

Steikeb's  Termin  klUer  ist  ein  Phosphorbrei  gegen  Ratten  und  Mäuse. 


Physostigma. 

Von  HoLBfEB  wurden  unter  den  Calabarbohnen  die  Samen  von  Macuna 
cylindrosperma  Wslwitsch  angetroffen«  Diese  Samen  sind  leicht  zu  erkennen, 
denn  sie  sind  fast  cylindrlBch  und  rothbraun.  Die  Mutterpflanze  ist  von  der- 
jenigen der  Calabarbohne  wenig  verschieden.  Bei  letzterer  sind  die  Afterblättchen 
hinfällig,  bei  ersterer  aber  bleibend  und  zurückgebogen.  IMe  Alkaloide  sind  in 
beiden  Samen,  wie  es  scheint  dieselben,  in  der  falschen  Bohne  wahrscheinlich  in 
grösserer  Menge  vertreten.  (Pharm.  Joum.  and  Transact.  1879,  pharm.  Gentralh. 
1879,  S.  300,  301.)  Holmes  .  nennt  die  Mutterpflanze  daher  Physostigma 
cyUndrospermum. 

Die  Samen  der  Elaeis  Gruineensis  L.  sollen  auch  zuweilen  den  Calabarbohnen 
beigemischt  vorkommen,  aber  eben  so  wie  die  vorher  bezeichneten  Samen  leicht 
zu  erkennen  sein«  Diese  Samen  sind  nicht  giftig.  Holmbs  erwähnt  als  Ver- 
fälschung der  Calabarbohnen  auch  die  Samen  von  Äcacia  scandens  Willd, 
f Entada  Pursaetha  DC.  Meerbohne),  einer  Mimosee  der  tropischen  alten  nnd 
neuen  Welt 

Calabarin.  Von  Habnack  und  WITkowski  wurde  neben  Physostigmin  ein 
zweites  AlkaloYd  in  den  Calabarbohnen  angetroffen,  welches  sie  Calabarin  nannten 
(Arch.  f.  exper.  Pathol.  n.  Pharmakolog.  Bd.  V,  Hft.  6,  S.  401).    Dasselbe  be- 
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wirkt  bei  den  Kaltblütlern  Tetanus.  Zar  Abscheidung  dieses  Alkalolds  erschöpften 
die  genannten  Chemiker  die  Samen  mit  Weingeist^  dampften  den  Auszug  bis 
zur  Syrupdicke  ein^  schüttelten  das  Physostigmin  mittelst  Aethers  aus^  fällten 
aus  der  rückständigen  Flüssigkeit  durch  Bleiessig  und  Ammon  nichtalkalolLdische 
Theile,  dampften  das  Filtrat  ein  und  extrahirten  den  Verdampfiingsrückstand 
mittelst  Weingeistes.  Den  weingeistigen  Auszug  dampften  sie  ab,  nahmen  den 
Rückstand  mit  Wasser  auf  und  fällten  die  wässrige  Lösung  mit  Phosphor- 
wolframsäure. Der  Niederschlag  wurde  mit  Baryterde  behandelt,  überschüssige 
Baryterde  mit  Kohlensäure  gefällt  und  so  eine  wenig  geftlrbte  Calabarinlösung 
gewonnen.  Bei  flractionirter  Fällung  mit  Phosphorwolftamsäure  lieferten  die  letzten 
Niederschläge  das  reinere  Calabarin. 

Eine  Arbeit  Pobhl's  (üeber  die  AlkaloYde  der  Galabarbohne  von  Mag. 
Pharm.,  Dr.  phil.  A.  Poehl,  Docent  an  der  Kaiserlichen  Medico  -  Chirurgischen 
Akademie  zu  St.  Petersburg;  St.  Petersburg,  gedruckt  bei  E.  Wienecke  1878) 
behandelt  ausführlich  das  spectroscopische  Verhalten  der  Calabarbohnen-AlkaloKde. 
Calabarin  unterscheidet  sich  physikalisch  und  chemisch  vom  Physostigmin 
durch  seine  ünlOslichkeit  in  Aether  und  die  Unlöslichkeit  seiner  Mercurijodid- 
VerbinduBg  in  Weingeist  (Habnack  und  Witkowski).  Calabarin  ist  sehr  beständig, 
Physostigmin  dagegen  zersetzt  sich  an  der  Luft  und  iu  Lösung  leicht.  Mekk  hatte 
das  Physostigmin  unter  dem  Namen  Calabarin  in  seiner  Preisliste  auf- 
geführt. Er  machte  1877  bekannt,  dass  er  den  Pupillen- verengenden  Bestand- 
theil  der  Calabarbohne  mit  Physostigmin  neben  Calabarin,  dem  Tetanus 
bewirkenden  Alkalold,  in  seine  Preisliste  eingetragen  habe. 

Habnaok  und  Witkowski  fanden,  dass  Calabarin  aus  dem  Physostigmin 
entstehe,  und  eine  von  Calabarin  freie  Physostigminlösung  nach  längerer  Zeit 
Calabarin  in  solcher  Menge  enthält,  dass  dieses  chemisch  und  physiologisch  nach- 
weisbar ist.  Sie  beobachteten  femer,  dass  durch  Ausschütteln  mit  Aether  neben 
dem  Physostigmin  auch  kleine  Mengen  Calabarin  vom  Aether  aufgenommen 
werden,  dass  also  Calabarin  nicht  absolut  unlöslich  in  Aether  ist,  dass  sich  aber 
das  Alkalold-Zersetzungsprodukt,  das  Rubreserin,  in  Aether  absolut  unlöslich 
erweist,  also  Physostigmin  vom  Rubreserin  durch  Aether  getrennt  werden  kann. 
Durch  Monate  dauernde  Einwirkung  der  Jodwasserstoffsäure  auf  Physostigmin 
wird  dieses  in  Calabarin  umgesetzt  (Arch.  f.  ezper.  Pathol.  u.  Pharmakolog. 
Xn,  4.  1880). 

Rubreserin  ist  ein  Oxydationsproduct  der  Calabarbohnenalkalolde ,  unlös- 
lich in  Aether,  löslich  in  Chloroform  und  Schwefelkohlenstoff.  Es  wirkt  weder 
toxisch  noch  myotisch.     Die  ammoniakalische  Lösung  ist  dunkelblau. 

Der  Petrolätherauszug  aus  der  Calabarbohne  hinterlässt  abgedunstet,  wie 
Hesse  fand  (Liebig's  Ann.  d.  Ch.  Bd.  192  S.  175),  ein  gelbes  Oel  (0,5  Proc), 
welches  den  Geruch  des  Samens  bedingt,  butterartig  erstarrt  und  auf  Filtrirpapier 
glänzende  Plättchen  zurücklässt.  Letztere  Substanz  benennt  Hesse  Phytosterin 
Diese  Substanz  wurde  bereits  von  Beneke  in  den  Erbsen  nachgewiesen,  aber 
irrthümlich  für  Cholesterin  gehalten.  Sie  ist  in  heissem  Weingeist  löslich  und 
scheidet  beim  Erkalten  dieser  Lösung  wieder  in  Erystallplättchen  als  Hydrat 
aus.  Aus  Aether,  Chloroform,  Petroläther  krystallisirt  sie  in  seidenglänzenden 
Nadeln  und  wasserfrei.  In  Wasser  und  Alkalilauge  ist  das  Phytosterin  unlös- 
lich. Es  schmilzt  bei  133^  und  stösst  stärker  erhitzt  erstickende  Dämpfe  aus. 
Die  Formel  ist  C26H44O  und  C26H44O+H2O. 

^  Tiflctnra  Phjsostigmatis,  Tinetara  Fabae  Galabarieae  (Handb.  U,  S.  679)  ist, 
da  sie   mit   Weingeist  bereitet  ist    und  das  tetanisirende   Calabarin  enthält,  zu 

verwerfen.     Nur  die 
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j;  Tinctnra  Phjsostigmatig  aetkerea  (H&ndb.  U,  S.  679)  ist  als  dietherapea- 
tisch  verwendbare  Tinctnr  zu  betrachten,  denn  sie  enthält  nnr  Sporen  Gala- 
barin.  Sie  ist  übrigens  nur  in  kleinen  Portionen  vorräthig  zu  halten  und  in  mit 
Kork  dicht  geschlossenen  Flaschen  an  einem  dem  Tageslichte  nicht  zugänglichen 
Orte  au&ubewahren.     Alle  halbe  Jahre  sollte  sie  frisch  bereitet  werden. 

•{•  Extractom  Physestigmatis  (Handb.  II,  S.  677)  wäre  richtiger  in  ein  trocknes 
Extract  mit  einem  Gehalt  von  9  — 11  Proc.  Physostigmin  zu  verwandeln.  Zu- 
nächst wird  die  gepulverte  Calabarbohne  mit  50 -proc.  Weingeist  extrahirt,  der 
Auszug  bei  60 — 70^  C.  zur  Extractdicke  eingedampft  und  mit  einer  doppelten 
bis  3-fachen  Menge  entwässertem  Glaubersalz  (welches  von  Chloriden  frei  ist)  und 
1/4  seiner  Menge  Magnesiumcarbonat  gemischt,  getrocknet,  zerrieben  und  mit 
Aether  auf  dem  Wege  der  Verdrängung  erschöpft.  Nachdem  ^/^^  des  Aethers 
abdestillirt  sind,  wird  das  Zurückbleibende  mit  reinem  trocknem  pulvrigem  Dex- 
trin vermischt  und  das  Gemisch  durch  Abdunsten  zur  Trockne  gebracht  Fein- 
zerrieben ist  das  Pulver  in  dicht  mit  Kork  geschlossenen  Gläsern  au^Bubewahren. 
2750  g  Calabarbohnen  enthalten  gegen  11  g  Physostigmin.  Die  Zumischung  von 
Dextrin  wird  sich  auf  10 — 20  g  erstrecken.  100  g  muss  die  Ausbeute  an 
ätherischem  Extract  incl.  Dextrin  betragen.  Nach  der  unten  angegebenen  Weise 
ist  der  Physostigmingehalt  zu  erforschen  und  das  Extract  auf  circa  10  Ptoc.  zu 
stellen. 

Ein  Extract  in  Lamellen  ist  unter  gänzlich  ungehörigen  Namen  in  den 
Gebrauch  genommen  worden,  wie  1878  Merck  (Darmstadt)  berichtet:  „In  meinem 
Circulare  vom  März  v.  J.  gedachte  ich  eines  sehr  geringwerthigen  Eserin.  (Cala- 
barin)  sulfuric.  in  Lamellenform.  Erneute  Erfahrungen  und  Untersuchungen  ver- 
anlassen mich,  zu  wiederholen  und  zu  betonen,  dass  fragliche  Eserin -Salze 
(Schwefel-,  bromwasserstofif-  und  chlorwasserstoffsaure)  nichts  weiter  sind  als 
wässrige  Extracte  in  Lamellenform  gebracht  mit  nur  Spuren  von  Alkaloid  und 
ohne  jeden  Säuregehalt.  Diese  Präparate  sind  daher  nicht  das,  wofür  ihr  Name 
sie  ausgiebt  und  wenngleich  anscheinend  bilUg  doch  sehr  theuer'^. 

Dementgegen  fand  Hageb  das 

ff  Pkysostigminnm  snlfiirieiim,  BseriBiim  giilfnriciiiii ,  PhysMtigmiimilfat, 
Eseriiisiilfat»  sckwefelsanres  PhysMtigmin  (2C15H21N3O.2,  H2SO4+7H2O)  des  Handels 
als  Sulfat,  nur  theilweise  zersetzt,  indem  es  sehr  hygroskopisch  ist  und  mit  Ein- 
schluss  der  chemischen  Veränderung  die  Consistenz  eines  Extractes  annimmt  und 
zugleich  braun  wird.  Seine  Darstellung  ist  eine  schwierige,  weil  sie  ein  absolut 
neutrales  Salz  möglichst  schnell  zu  erlangen  zur  Aufgabe  stellt.  Die  Lösung  des 
AlkaloYds  in  90 -proc.  Weingeist  wird  mit  der  genügenden  Menge  ^verdünnter 
Schwefelsäure  versetzt  und  sofort  im  Dunstsammler  bei  circa  50^  C.  eingetrocknet. 
Es  i&t  gerathen  das  Alkaloid  im  geringen  Ueberschuss  vorwalten  zu  lassen.  Im 
richtigen  Yerhältniss  in  Wasser  gelöst  und  bei  30 — 35  <^  C.  abgedunstet  schiesst 
das  Salz  zuweilen  in  langen  prismatischen  Nadeln  an.  Da  die  Erreichung  dieser 
Krystalle  nur  selten  glückt,  so  dampft  man  zur  Trockne  ein,  wodurch  man  eine 
scheinbar  amorphe  Masse  erlangt. 

Es  wird  dieses  Salz  in  kleinen  dicht  geschlossenen  Glasgefässen  am  dunklen 
Orte  in  der  Reihe  der  giftigen  Alkalolde  aufbewahrt.  Seine  Lösung  erfordert 
ein  ammonfreies,  vorher  durch  Aufkochen  von  Luft  befreites  Wasser.  Dieses 
Salz  wird  hoffentlich  obsolet  werden  und  durch  das  Salicylat  ersetzt  werden.    Das 

ffPkysAstigminaiiis.  Eserinnm  h jdrebromicam  (und  nicht Eserinum  bromatuoDi, 
wie  die  Fachblätter  dieses  Salz  nennen)  ist  krystallbildend  und  auch  dauerhafter 
im  trocknen  Zustande.  Es  löst  sich  leicht  in  Wasser,  damit  eine  neutrale  und 
kaum  gefärbte  Lösung  gebend.     Nach  einem  Tage  förbt  sich  auch  diese  Lösung 
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wie  die  anderen  PhysoBtigminlösungen  rotli  und  im  Gontact  mit  ammoniakalischer 
Luft  dunkelblau. 

In  allen  Fällen  verdient  das  PhyBostigminBalicylat  den  Vorzug.  Zur 
Darstellung  auch  dieser  Lösung  ist  ein  WaBser  zu  verwenden,  was  mögUchst 
rein  und  besonders  frei  von  Ammoniak  ist.  Im  anderen  Falle  würde  eine 
Zersetzung  oder  vielmehr  Oxydation  des  Physostigmins  nicht  lange  ausbleiben. 

ii  Phjsostigmii&um  salieylieiim,  Eserinnm  salicylieimi,  Physostigminsali- 
e}lat,  salicjlsaares  Eserin  (Ci5H2iN302y  OjH^O^).  Zu  seiner  Darstellung  werden  2 
Th.  Physostigmin  und  1  Th.  reine  Salicylsäure  mit  35  Th.  kochend 
heissem  Wasser  übergössen  und  die  durch  Leinen  gegossene  I^ösung  zur 
Krystallisation  an  einen  schattigen  Ort  gesetzt.    Handb.  11,  S.  679  u.  f. 

Eigenschaften.  Physostigminsalicylat  bildet  farblose  glänzende  nadeUbrmige 
oder  kurze  säulenfl^rmige  Erystalle,  löslich  in  24  Th.  absolutem  Weingeist  und  130 
Th.  Wasser.  In  heissem  Wasser  ist  das  Salz  leicht  löslich  und  bleiben  solche 
1— 2-proc.  Lösungen  auch  erkaltet  längere  Zeit  klar.  Tageslicht  scheint  keinen 
Einflusa  auf  das  trockne  Salz  zu  haben,  jedoch  tritt  dieser  Einfluss  erst  in  2 
Tagen  auf  die  wässerige  und  weingeistige  Lösung  ein,  indem  eine  nur  sehr 
schwache  Böthung  stattfindet.  Diese  Färbung  ist  jedoch  nicht  so  intensiv  wie 
bei  Lösungen  anderer  Physostigminsalze,  welche  schon  in  wenigen  Stunden  stark 
roth,  später  braun  werden.  Das  Salicylat  ist  jedenfalls  weit  dauernder  als  die 
anderen  Physotigminsalze. 

Aufbewahrung.    In  dicht  geschlossenem  Qlase  vor  Tageslicht  geschützt,  in 
der  Reihe  der  Gifte.     Pharm.  Centralh.  1879,  S.  226. 

Anwendung  der  Präparate  aus  Physostigma- Samen.  Die  Dosis  des  Physo- 
stigminsalicylats  ist  ^l2-rxi9l  grösser  zu  fassen  als  vom  Physostigmin  (Handb.  U, 
S.  681).  Statt  0,1  Physostigmin  sind  0,15  Salicylat  zu  nehmen.  Eine  0,5 
Proc.  des  Salicylats  enthaltende  Lösung  in  das  Auge  geträufelt  bewirkt  sofort 
Myodis,  welche  2  —  3  Tage  anhält  Handb.  H,  S.  678.  Extract  und  Physo- 
Bügmin  oder  Eserin  ist  nach  Landbsbebo  anwendbar  bei  Eeratocele  und  Iris- 
vorfall, Homhautflecken,  torpiden  Infiltrationen  der  Cornea  und  Verwundungen 
derselben,  bei  traumatischen  und  bei  der  diphtheritischen  Accommodationslähmung, 
auch  bei  Homhautgeschwüren.  Nach  Sigmund  Vidob  wird  das  Physostigmin 
im  Anfangsstadium  einer  Hornhautentzündung  eben  so  schwierig  resorbirt  wie 
Atropin.  Die  angebliche  Heilung  der  Homhantgeschwüre  ohne  Trübung  konnte 
er  nicht  bestätigt  finden.  Jant  vermochte  den  Ausbruch  eines  acuten  Glaukom- 
Anfalles  durch  S-stündliche  Einträufelung  einer  halbproc.  Esermlösung  binnen  24 
und  48  Stunden  zu  verhüten.  Nach  4 — 5-wöchentlicher  seltenerer  Einträufelung 
konnte  er  das  Fortbestehen  der  Heilung  eonstatiren  (Sohmidt's  med.  Jahrb.  1879 
Nr.  3  und  Med.  Neuigk.  1879 ,  S.  228).  üeber  die  Wirkung  gegen  Glaukom 
vergL  Med.  Neuigk.  1879,  S.  278;  Wiener  med.  Wochenschr.  1879,  Nr.  31. 

Knsoht  berichtet,  dass  von  60  Tetanus-Fällen,  in  welchen  Calabarbohne  an* 
gewendet  wurde,  33  Fälle  mit  Heilung  endeten.  Es  ergab  sich  damit  also  eine 
Mortalit&t  von  45  Proc.  (Schmidt's  med.  Jahrb.  1879,  Nr.  4). 

Daas  Physostigmin  ein  kräftigeres  Myoticum  als  Pilocarpin  ist,  wurde  viel- 
seitig bestätigt 

f  Tinctora  Phjsostigmatis  aetherea  (Handb.  H,  S.  679).  Dosis:  10—15—30 
Tropfen  2 — 3-mal  täglich.  Stärkste  Einzelngabe  0,2,  stärkste  Gesammtgabe  auf 
den  Tag  0,6  (0,1  =  21/2  Tropfen,  1,0  =  25  Tropfen). 

Werthbestimmung  der  Calabarbohne  nach  Masiko  (Archiv  d.  Phamu 
1876,  2.  Hälfte  S.  315).     Dieselbe  geschieht  mittelst  Ealiummercurijodids  oder  des 
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MATEB'schen  Reagens  (13,546  g  Mercorichlorid  and  49,8  Ealinmjodid  im  Liter). 
Iccm  desselben  entspricht  0,01375  g  =  ^20000  ^^^'  Physostigmin.  Bei  Gegen- 
wart von  1  Proc.  Schwefelsänre  ist  die  äosserste  Verdünnnng,  bei  welcher  noch 
eine  Trübung  erfolgt,  diejenige  von  1:  8800.  Es  muss  also  anf  je  Iccm  Flüs- 
sigkeit, welche  titrirt  wird,  dem  berechneten  Alkaloldquantum  noch  0,000105  g 
hinzugerechnet  werden.  25  g  der  gepulverten  Calabarbohnen  werden  mit  250  ccm 
95-proc.  Weingeist,  dem  25  Tropfen  verdünnte  Schwefelsäure  zugesetzt  sind, 
unter  Digestion  erschöpft,  der  Auszug  bei  70 — 80®  C.  eingedampft,  der  syrup- 
dicke  Rückstand  mit  100  ccm  Wasser  aufgenommen  und  diese  Lösung  in  4  gleiche 
Theile   getheilt.     Masing   erzielte   0,399  Proc.  Alkaloid,  denn  er  verbrauchte 

3  2 

3,2 ccm  des  Reagens,  also:   4  •  -~-  .    0,01375  =  0,0880  +  (Corr.  112,8  . 

0,000105  =)  0,01184  =  0,09984g  entspr. 0,399  Proc.  (Physostigmin  +  Calabarin.) 
Ein  anderes  Mal  erschöpfte  er  eine  gleiche  Menge  der  Samen  zunächst  durch 
Maceration  mit  25 ccm  Wasser  und  25  Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure,  dann 
mit  250 ccm  95-proc.  Weingeist  etc.  Das  Resultat  war  ein  Quantum  von  0,433 
Proc.  AlkaloYd  (Physostigmin -]- Calabarin),  denn  er  verwendete  3,5  ccm  Reagens 

4.  ^  . 0,01375  =  0,09625  -f  (Corr.  114.0,000105  =) 0,01197  =  0,10822g 

entspr.  0,433  Proc. 


(1)  jr  Glycerolatum  physostigminatum« 

Glycerolatum   eserinatum.    Glycerolatam 
Extracti  Fabae  Calabancae. 

i^     Extracti  Phjsostigmatis  3,8 
Aqoae  destillaitae  10,0 
Magnesiae  ustae  1,0. 
In  lagenam  ingestis  et  leni  c&lore  optime 
mixtis  affunde 
Aetheris  12,0. 
Lageuaobturata,  massam  fortiter  conquassa, 
tum    per    horae    quadrantem    sepone. 
Aethere  decanthato,  denuo  affunde 

Aetheris  10,0 
et  fortiter   conquassa.     Aether  iterum 
defusus  cum  Aethere  antea  decanthato 
mixtus,  additis 

Acidi  Balicylici  0,05, 
in  cucnrbitnlam  vitream  infundatur  et 
loco  calido  seponatur,  ut  Aether  plane 
evaporet.    Massae  residnae  affunde 
Glycerinae  purae  20,0. 
Loco  calido  inter  agitationem  fiat  solutio. 
Colatio,  si  opus  esset,  per  lanam  vitream 
efficiatur. 

Glycerolatum  continet  circiter  0,1g  Phjr- 
Bostigmini  vel  0,15  Physostigmini  salicylici. 

(2)  Gnttae  antepilepticae« 

Guttae  contra  choream. 

^    Extracti  Physostigmatis  seminis  0,5. 


Solve  in 

Aquae  Menthae  piperitae  20,0 
Spiritus  aetherei 

Spiritus    Menthae    piperitae   Anglici 
ana  10,0. 

D.   S.     ümgeschüttelt   10—20—30  (!J 
Tropfen  3 — 4-mal  täglich. 


(3)  Gnttnlae  physostigminatae* 

^    Physostigmini  salicylici  0,1. 
Solve  in 

Aquae  destillatae  50,0  (—40,0—30,0). 

D.  S.    Zum  Einträufeln  in  das  Ango 
(behufs  PupillenverengeruDg). 


(4)  Pilnlae  cnm  Extraeto  Fabae 
Calabarlcae. 

^    Extracti  Physostigmatis  aetherei  0^1 
(extracti  spirituosi  0,3) 

Extracti  O^ii  0,3 

Succi  Liquiritiae 

Radicis  Liquiritiae  ana  1,5. 
M.  fiant  pilulae  quadraginta  (40). 

D.  ad  vitrum.  S.  3 — 4 -mal  tiiglich 
1  Pille  (bei  Neuralgien,  Epilepsie,  Voits- 
tanz  und  anderen  conviüsiviachen  Leiden), 
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Fhytolacca. 

Den  Farbstoff  der  Phytolacea  decandra  fand  Bischoff  identisch  mit  dem 
rothen  Pigmente  in  den  Stengeln  des  Chenopodium  Quinoa  L.  (des  Chilenischen 
Gänsefdsses),  in  der  Wurzel  der  Beta  vulgaris  var,  radice  rubra  (der  rothen 
Rttbe)^  in  den  Stengeln  von  Amaranthus  salicifolius  ^  caudattcs  L.  (Fuchs- 
schwanz).   Dessen  Farbstoff  bezeichnet  Bischoff  mit  Caryophyllinenroth. 

Phytolaccin  nennt  G.  Claassen  einen  stickstofffreien  indifferenten  Körper, 
welchen  er  aus  den  Samen  darstellt  durch  Extraction  des  weingeistigen  Ex- 
tractes  zuerst  mittelst  Petroläthers  (zur  Beseitigung  des  Fettes),  dann  nach  dem 
Austrocknen  und  Pulvern  des  Extractes  mittelst  Aethers^  welcher  abgedunstet 
neben  einer  syrupartigen  Masse  das  Phytolaccin  zurücklässt.  Durch  Umkrystal- 
üsiren  aus  Weingeist  gewinnt  man  es  im  reinen  Zustande.  Es  bildet  farblose 
seidenglänzende  Nadeln,  ist  geruch-  und  geschmacklos,  in  Wasser  und  verdünnten 
Säuren  unlöslich,  aber  leicht  löslich  in  Weingeist,  Aether,  Chloroform,  wenig  lös- 
lich in  Petroläther.  Conc.  Schwefelsäure  löst  es  mit  braungelber,  conc.  Salpeter- 
säure mit  gelber  Farbe.  (The  pharm.  Joum.  and  Transact.  1880,  Nr.  499, 
S.  566.)  

Phytolacea  electrica  wird  von  dem  Orientalisten  und  Reisenden  Lbvy 
als  ein  mit  electromagneüschen  Kräften  begabter  Strauch  geschildert  und  hat  Levt 
dem  entsprechend  den  Namen  eingerichtet.  „Levy  berichtet  (Hamburger  Garten- 
und  Blumenzeitung  1877,  Heft  1):  Wenn  man  einen  Zweig  abreisst,  wird  die 
Hand  ebenso  fühlbar  ergriffen,  als  sie  es  durch  einen  BüHMKORFF*schen  Apparat 
sein  würde.  Dieses  Gefühl  frappirte  mich  derart,  dass  ich  mit  einem  kleinen 
Compass  2U  experimentiren  begann;  der  Einfluss  begann  schon  in  einem  Abstände 
von  7 — 8  Schritten  bemerkbar  zu  werden.  Die  Nadel  wich  in  dem  Maasse  wie 
man  sich  näherte,  sichtbar  ab,  ihre  Bewegungen  wurden  immer  unruhiger  und 
endlich  mitten  im  Busche  verwandelten  sich  die  Abweichungen  zu  einer  sehr 
raschen  kreisförmigen  Bewegung." 

„Indem  man  rückwärts  schritt,  sah  man  die  Erscheinungen  sich  in  entgegen- 
gesetzter Weise  äussern.  Der  Untergrund,  worauf  die  Pflanze  stand,  zeigte  keine 
Spur  von  Eisen  oder  magnetischen  Metallen,  wie  Kobalt  oder  Nickel,  und  es  ist 
nicht  zu  zweifeln,  dass  die  Pflanze  selbst  diese  sonderbare  Eigenschaft  besitzt. 
Die  Stärke  der  Erscheinung  wechselt  mit  den  Stunden  des  Tages.  Während  der 
Nacht  ist  sie  fast  Null  und  erreicht  ihr  Maximum  um  2  Uhr  Nachmittags.  Wenn 
es  stürmisches  Wetter  ist,  wird  die  Energie  der  Thätigkeit  noch  vermehrt,  und 
wenn  es  regnet,  bleibt  die  Pflanze  welk.  Niemals  habe  ich  Insecten  noch  Vögel 
auf  jener  Phytolacea  electrica  weilen  sehen." 


Pigmenta. 

Die  Anilin&rbstoffe  sind  heutigen  Tages  die  am  meisten  in  den  Gebrauch 
gezogenen,  von  denen  mehrere  auch  zum  Färben  der  Nahrungsmittel  und  Cos- 
metica  Anwendung  finden. 

AniliB,  Phenylamin,  Amidobenzol,  Kyanol,  Benzidam,  Krystallin 
sind  die  Namen  ftlr  ein  und  dasselbe  Alkalold  mit  der  Formel  CeH5NH2  (man 
vergL  auch  Handb.  I,  S.  360  und  Ergänz.  Bd.  S.  95).    Seine  Darstellung  ge- 
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schiebt  gewöhnlich  ans  dem  Nitxobenzol  (CeH5N02)  unter  Emwirknng  nascirenden 
WaBserstoffs  (CeHjNOj  +  6H  =  CeHsNHa  +  2H2O).  Die  Aniünfarben  werden 
nicht  ans  dem  Anilin,  sondern  ans  dem  Anilinöl  oder  Rohaniliny  einem 
Gemisch  ans  Anilin  mit  Tolnidin  (C7H7NH2)  nnd  Psendotoluidin  (C7H7NHS) 
dargestellt,  welches  Anilinöl  oder  Anilin  des  Handels  ans  den  im  Steinkohlentheer 
vorhandenen  Benzolen  gewonnen  wird.  Diese  Benzole  bestehen  ans  Benzol,  To- 
Inol,  Xylol  etc.  Sie  werden  in  Nitrobenzole  und  diese  wieder  in  Anilinöl  über- 
geführt. Wird  Anilinöl  mit  Arsensänre  oder  anderen  saaersto£freichen  Körpern 
gemischt  nnd  erhitzt,  so  gewinnt  man  die  Fnchsinschmelze,  welche  arsensanres 
und  arsenigsanres  Rosanilin  enthält.  Aus  der  salzsauren  Lösung  dieser  Schmelze 
fällt  Natriumchlorid  Rosanilinhydrochlorid  (C^qH^ 9^3,1101),  welches  unter  dem 
Namen  Fuchsin  in  den  Handel  kommt. 

DasRosanilinacetat  ist  Rosein,  das  Nitrat  AzaleXn.  Wasserstoffdioxyd 
entfilrbt  Fuchsm,  beim  Erhitzen  entsteht  aber  das  ponceaufarbene  flüssige  Ge- 
ranosin  oder  Anilinponceau.  Durch  Einwirkung  von  oxydirenden  Mitteln 
auf  hochsiedendes  Anilinöl  entsteht  Safran  in  (ein  Ersatz  des  Saflors).  Aus  der 
Fuchsinschmelze  scheidet  man  ausser  Rosanilin  noch  2  andere  Alkalolde,  das 
Violanilin  und  Mauvanilin  (mowanilin). 

Wird  Rosanilinsalz  mit  Anilm  erhitzt,  so  entweicht  Ammon  und  es  ent- 
stehen Verbindungen:  violettrothes  Phenylrosanilin,  blauviolettes  Diphenylrosamlin 
und  blaues  Triphenylrosanilin.  C20H1Q  .  CeHj  .  H2  N3  —  C20H1Q  .  (C5H5)2HN3  — 
C2oH|e .  (CeH5)3N3.  Das  Acetat  der  letzteren  Base  ist  Bleu  de  Lyon,  Bleu 
de  Paris.  Diese  Base  mit  conc.  Schwefelsäure  behandelt  liefert  eme  Sulfosäure, 
welche  als  Bleu  soluble  in  den  Handel  kommt. 

Wird  Rosanilinsalz  mit  Tolnidin  erhitzt,  so  entsteht  ein  Tritolylrosanilin* 
salz,  eine  braune  metallglänzende,  in  Weingeist  indigblau  lösliche  Substanz,  wel- 
che im  Handel  mit  Toluidinblau  benannt  wird. 

Violet  imperial  rouge  ist  ein  Phenylrosanilinacetat.  Violet  imperial 
bleu,  Violet  nonpareil  ist  Diphenylrosanilinsalz.  Aus  Rosanilin  und  Jod- 
methyl oder  Jodäthyl  entsteht  das  brillante  Neuviolett,  Jodviolett,  Hoff- 
MANN^s  Violett,  Dahlia. 

Wird  Rösanilinacetat  mit  Jodmethyl  und  Methylalkohol  behandelt,  so  ent- 
stehen neben  violetten  auch  grüne  Farben,  welche  letzteren' als  Jod  grün  unter- 
schieden werden.  Wird  Rosanilinsulfat  mit  Aldehyd,  dann  mit  Natriumhyposulfit 
behandelt,  so  entsteht  das  Anilingrün,  Aldehydgrün,  Vert  d'Us^be. 

Anilinhydrochlorid  mit  Eaüumchlorat  behandelt  liefert  einen  grünen  Nieder- 
schlag, das  Azurin  oder  Emeraldin. 

Das  bei  der  Darstellung  des  Rosanilins  gewonnene  Chrysanilin  oder 
Phosphin  (C20H17N3)  liefert  als  Nitrat  das  Anilingelb,  Anilinorange, 
Aurin.  Zinnoberrothes  Zinalin  wird  aus  Rosanilin  und  Salpetrigsäure  darge- 
stellt. Aus  der  überhitzten  Fuchsinschmelze  oder  durch  Erhitzen  des  Rosanilinvio- 
letts  mit  Anilinacetat  gewinnt  man  das  Anilin  braun  oder  Marron.  Fuchsin 
mit  Anilinhydrochlorid  erhitzt  liefert  Bismark  braun. 

Anilinschwarz,  echtes,  wird  auf  der  Gewebefaser  durch  ein  Gemisch 
aus  Anilinhydrochlorid,  Kaliumchlorat,  Salmiak  und  Kupfersulfid  eraeugt  Dordi 
Säuren  wird  es  grün,  durch  Alkali  wieder  schwarz. 

Zinnsäure  oder  Antimonsäure  mit  Anilin  erzeugen  gelbes  Amidoazobenzol 
oder  M6nesgelb,  und  ans  der  Einwirkung  von  Bleihyperoxyd  auf  Bleu  de  Paris 
entsteht  das  gelbe  Xanthalin,  welches  durch  Stannochlorid  in  Xanthalin- 
grün  übergeführt  wird. 

Das  Vorstehende  ist  eine  gedrängte  Uebei*slcht  der  Bildung  der  Anilin- 
pigmente. 
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Die  Constitution  des  Bosanilins  und  analoger  Farbstoffe  hat 
A.  BossNTHAL  als  Thema  einer  umfassenden  Arbeit  aufgenommen  und  diese  im 
Bull.  Par.  (Neue  Folge)  33,  S,  342—349  veröffentlicht.  Im  ehem.  Centralbl. 
1880,  Nr.  20  ist  diese  Arbeit  im  Auszuge  wiedergegeben. 

Ueber  die  Einwirkung  einiger  Chloride  auf  Anilin  haben  Ch.  Oibasd 
und  J.  A.  Pabst  im  Bull.  Par.  (Neue  Folge)  34,  S.  37 — 41  (Chem.  Centralbl. 
1880,  S.  569)  beachtenswerthe  Mitthdlungen  gemacht. 

Ueber  Resorcinfarb Stoffe  ezistirt  eine  Arbeit  von  Weselbkt  und  Be- 
nedikt in  Ber.  d.  d.  chem.  Ges.  XIV,  S.  553,  Chem.  Centralbl.  1881,  S.  462 
und  478  (Nr.  29  und  30). 

Im  Allgemeinen  sind  die  Anilinfarbstoffe  wenn  nicht  andere  giftige 
Körper  in  ihnen  vertreten  sind,  nicht  giftig,  und  nur  die  Nitroverbindungen 
sind  als  Giftstoffe  oder  vielmehr  als  stark  wirkende  Stoffe  zu  betrachten. 

Pflanienfarben  hält  Schnetzleb  fQr  die  Resultate  der  Einwirkung  von  Säuren 
und  AlkaUen  auf  Chlorophyll.  So  erhielt  er  auf  Zusatz  von  Weingeist  zu  den 
Blumenblättern  der  Paeonien  Roth  violett,  durch  Oxalsäure  reines  Roth,  durch 
Soda  je  nach  Maass  Violett,  Blau  oder  Grfln.  Das  Gelbwerden  der  Blätter  im 
Herbste  schreibt  er  der  Einwirkung  des  Tannins  zu.  Die  weisse  Farbe  der 
Blumen  beruhe  in  der  Füllung  der  Gefässe  mit  Luft;  (R6p.  de  Pharm.  36,  S.  473). 

Das  Färben  oder  das  Aufnehmen  der  Farbe  durch  die  vegetabilische  und 
animalische  Faser  (Dinoleb's  polyt.  Journal,  Bd.  235,  Heft  2)  beruht  nach 
0.  Engel  in  der  Aufnahme  des  Farbstoffs  in  den  Kanal,  mit  welchem  die  Faser 
versehen  ist,  unter  Mitwirkung  der  Haarröhrchenanziehung.  Als  Beweis  für  diese 
Ansicht  gilt  die  Färbung  der  aus  Kieselsäure  bestehenden  und  mikroskopische 
Röhrchen  bildenden  Infusorienerde,  welche  gegen  Farbstoffe  ein  gleiches  Verhalten 
zeigt  wie  die  vegetabilische  Faser.  Diese  Ansicht  über  den  Vorgang  bei  der 
Färbung  der  Faser  ist  schon  eine  ziemlich  alte  und  in  Privatkreisen  bei  Erklä- 
rung der  Endosmose  oft  erwähnte,  O.  Engel  hat  nun  aber  die  Richtigkeit  der 
Ansicht  bestätigt.  Dieser  endosmotische  Vorgang  erklärt  einüach,  warum  die  ani- 
malische IFaser  z.  B.  eine  Farbeflttssigkeit  nicht  aufhimmt,  welche  aber  die  vege- 
tabilische Faser  aufhimmt  und  umgekehrt  (Hager). 

Färben  und  Drucken  mit  Anilinfarben.  Die  Fixation  geschieht  meist 
mit  Gerbsäure  oder  Tannin,  in  Folge  der  Bildung  unlöslicher  Tannate.  Rosanilin 
und  verwandte  blaue,  violette,  grüne  Farbstoffe  haften  der  Faser  als  Tannate  an. 
Zusatz  oder  Bäder,  welche  Metalle  enthalten,  verstärken  die  ünlöslichkeit  dieser 
Tannate.  Bei  den  Anilinfarben  wird  meist  eine  Brech wein steinpassage  an- 
gewendet. Das  Bad  besteht  aus  4 — 6  g  Brechweinstein  im  Liter  Wasser.  Die 
Temperatur  des  Bades  steigt  auf  50^  0.  und  die  Dauer  der  Passage  ist  1 — 1^2 
Minute.  Der  Brechweinstein  wird  durch  Zinkacetat  oder  ein  Gemisch  aus 
eisenfreiem  Zinksulfat  und  Natriumacetat  ersetzt,  auf  1  Liter  Wasser  8 — 10g 
Zinksulfftt  und  4 — 5  g  Natriumacetat.  Das  Färben  mit  Methylenblau  besteht  im 
Auftragen  der  verdickten  Tanninlösung,  Dämpfen,  Passage  durch  Zinkacetatlös- 
ung  und  Färben  mit  Methylenblau  (H.  Sghmid,  Ronen,  Chem.  Ztg.  1881,  Nr.  50). 

Mellob  (Manchester)  wendet  nach  einem  Engl.  Patent  (Nr.  1834  vom  5.  Mai 
1880)  als  Bäder  Lösungen  von  Fluoriden,  Fluorsilicaten  des  Antimons  oder  des 
Antimons  und  Kalium  oder  Natrium  oder  Ammonium,  sowie  verschiedene  Fluoroxy- 
antimoniate  an.  Die  Passageflüssigkeit  enthält  im  Liter  2 — 8  g  metallisches  An- 
timon.   Das  Tuch,  welches  gefärbt  oder  bedruckt  ist,  wird  durch  das  Bad  gezogen. 

Die  Anilinlinfarbstoffe  können  in  ihren  Farben  durch  Zumischung  von  Rea- 
gentien  verschieden  abgeändert  und  auch  als  Reagentien  benutzt  werden.  Eine 
weingeistige  Lösung  des  Anilinroths  wird  durch  wenig  Salpetersäure  gelb, 
welche  durch  Anilinroth  wiederum  in  orange  tlberzufQhren  ist.     Eine  weingeistige 
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Methylviolettlösung  wird  durch  wenig  eines  Gemisches  von  Schwefelsftare 
mit  Salpetersäure  grün,  durch  Salpetersäure  allein  blau,  Anilin  braun  darch 
Salpetersäure  in  Grün,  Anilinroth  aber  in  ScharlachroÜi  übergeführt,  während 
Anilinroth  und  Anilingrün  gemischt  ein  Blauschwarz  ausgeben. 

Wenn  man  eine  künstliche  Blume,  eine  Straussfeder  etc.  mit  Me- 
thylviolett oder  einem  ähnlichen  Stoffe  färbt  und  über  einem  Stück  Fliess- 
papier, welches  mit  schwachem  Aetzammon  genässt  ist,  placirt,  so  bilden  sich 
grüne  und  violette  Changements  von  vortrefflichem  Effecte.  Gesundheitsschäd- 
liches dürften  alle  diese  Färbeoperationen  nicht  erwarten  lassen,  wenn  Verunrei- 
nigungen mit  Arsen  nicht  vorliegen. 

Die  schwarzen  Flecke  auf  Wollenzeug,  beim  Scharlachfärben 
entstanden,  sind  nicht  zu  beseitigen.  Sie  sind  nach  Degericann  durch  Anhy- 
droxyd  des  Zinns  verursacht,  lassen  sich  daher  vermeiden  durch  Anwendung 
eines  Zinnsalzes,  eines  Stannochlorids,  wie  man  es  durch  Auflösen  von  Zinn  in 
Salpetersäure  und  Kochsalz  oder  Salmiak  erhält  (Chem.  Ztg.  1881,  S.  1000). 

Fleckenextiiictien»  Entfleckuiig.  Silber  flecke  werden  zuerst  mit  Kaliumjodid- 
löBung  getränkt,  nadi  dem  Trocknen  mit  Natriumhyposulfit  behandelt,  oder  man 
behandelt  sie  mit  E^liumbromid  und  dann  mit  Salmiakgeist.  Liegen  nicht  leicht 
zerstörbare  Stoffe  vor,  so  kann  man  die  Flecke  mit  Königswasser  betupfen  und 
dann  mit  Aetzammon  behandeln.  —  Säure  flecke  sind  je  nach  Umständen  mit 
Aetzammon  oder  Natriumbicarbonatlösung  zu  behandeb.  —  Alkaliflecke  auf 
blauem  oder  dunkelüurbigem  Tuche  werden  mit  Essigsäure  beseitigt.  —  Tinten- 
flecke werden  beseitigt,  wenn  Eisen-  oder  Gallustinte  vorliegt,  durch  Kleesalz 
far  sich  oder  versetzt  mit  Stannochlorid,  oder  durch  Oxalsäure.  Ist  ein  geerbter 
Stoff  mit  Tintenflecken  verunreinigt  und  ist  die  Farbe  des  Stoffes  zu  schonen,  so 
ist  der  Versuch  mit  verdünnter  Essigsäure  zu  machen  oder  besser  Natriumpyro- 
phosphat  anzuwenden  oder  erst  die  Säure  und  dann  nach  dem  Auswaschen  das 
Pyrophosphat  einwirken  zu  lassen.  —  Rostflecke.  Der  genässte  Fleck  wird 
auf  einer  Zinn-  oder  einer  Weissblechfläche  ausgespannt  und  dann  mit  Kleesalz 
oder  Oxalsäure  oder  Cremor  Tartari  in  Pulverform  berieben«  Man  kann  auch 
dieselben  Beagentien  wie  bei  Tintenflecken  anwenden.  Man  betupft  den  Fleck 
mit  Blutlaugensalzlösung  und  nach  einer  Weile  mit  Sodalösung,  oder  man  betupft 
den  Fleck  mit  Schwefelleberlösung  und  wäscht  ihn  dann  mit  Seife  aus.  Wenn 
das  eine  Mittel  nicht  reussirt,  so  das  andere.  —  Fettflecke  werden  mit 
Terpenthinöl,  Benzin,  Benzol,  Aether  beseitigt.  Auf  Papier  vorhandenen  Flecken 
wird  Fliesspapier  untergelegt,  der  Fleck  mit  Benzol  betropft,  Papier  aufgelegt 
und  dann  mit  einem  Bügeleisen  überfahren.  —  Harzflecke  werden  mit  Wein- 
geist oder  Eau  de  Cologne  beseitigt.  Alten  Flecken  ist  eine  warme  Metallplatte 
unter  zu  legen  und  dann  sind  sie  mit  Weingeist  und  Benzin  zu  behandehn.  — 
Oel  färben  flecke  werden  wie  die  Fettflecke  oder  durch  verdünnte  Aetzlauge 
beseitigt.  —  Theer flecke  sind  mit  Benzin  und  dann  mit  Weingeist  zu  behan- 
deln. Anilin  färben  flecke  werden  mit  ammoniakalischer  Natriumhyposulfit- 
lösung beseitigt. 

Copirverfahren,  Adleb's.  Hierzu  gehört  eine  Leimplatte,  nur  mit  etwas  mehr 
Leim  als  zum  Hektographen  (vergl.  unter  Gelatina,  Ergänzungsband).  Zum 
Schreiben  oder  Zeichnen  dient  eine  concentrirte  Alaunlösung,  mit  etwas  Fuchsin 
versetzt,  um  das  auf  dem  Papier  Geschriebene  sichtbar  zu  machen.  Bevor  das 
Concept  auf  die  Leimplatte  gelegt  wird,  fährt  man  mit  einem  feuchten  Schwämme 
über  letztere  und  lässt  der  Feuchtigkeit  einige  Minuten  Zeit,  einzuziehen.  Dann 
legt  man  die  Coneeptseite  auf  die  Leimplatte  und  nach  einigen  Minuten  findet 
sich   das   Geschriebene   eingeätzt.      Mit   einem   KautschukroUer   wird   Drucker- 
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schwärze  über  die  Platte  ausgebreitet  oder  vielmehr  die  Schwärze  von  den  geätzten 
Linien  aufgenommen.  Schliesslich  wird  ein  angefeuchtetes  Blatt  Papier  darauf- 
gelegt und  sanft  angedrückt. 

Das  Färben  der  Wolle  mit  Anilinpigmenten  gelingt  (nach  der  Färber- 
zeitung) besonders  leicht,  wenn  die  Wolle  in  SO^  C.  heisser  Natronhyposulfit- 
lOsung  digerirt,  dann  die  Digestflüssigkeit  mit  einer  entsprechenden  Menge  Salz- 
säure versetzt,  die  Wolle  nach  einiger  Zeit  aus  diesem  Bade  genommen  und  nun 
mit  den  Anilinpigmentlösungen  behandelt  wird. 

Eine  Anweisung,  Seide,  Wolle  und  Baumwolle  zu  färben,  findet  sich 
im  Handelsbericht  der  Firma  0£he  &  Co.,  Septbr.  1881,  femer  in  d.  Zeitschr. 
d.  österr.  Apoth.-Ver.  1881,  S.  513. 

Färbung  des  Nussbaumholzes,  dass  es  dem  Mahagoniholze /^/Ss^^- 
tenia  Mahagoni  L.)  ähnlich  ist.  Das  Nussholz  wird  mit  verdünnter  Salpeter- 
säure einige  Male  frottirt  und  man  lässt  jedesmal  trocken  werden.  Dann  Überzieht 
man  es  einige  Male  mit  einer  Lösung  von  15  Th.  Drachenblutharz  in  250  Th. 
Weingeist.  Endlich  bestreicht  man  mit  einem  Lacke  aus  15  Th.  Schellack,  3 
Th.  wasserfreiem  Natriumcarbonat  und  250  Th.  Weingeist.  Nach  gehörigem 
Austrocknen  wird  polirt. 

FuehsiBpapier,  RosaBilinpapier,  höchst  empfindliches  Reagenspapi er  auf  gas- 
förmiges Ammon.  Eine  wässrige  Fuchsinlösung  wird  nach  .  G.  Eboüpa 
mit  soviel  Schwefelsäure  versetzt,  dass  die  Flüssigkeit  gelbbraun  erscheint. 
Damit  tränkt  man  Fliesspapier,  welches  dann  getrocknet  gelb  ist.  Durch  die  ge- 
ringste Menge  Ammongas  wird  es  dauernd  carmoisinroth,  indem  das  saure  Rosa- 
nilinsulfat in  das  einsäurige  oder  neutrale  Fuchsin  übergeht.  Kboupa  konnte 
noch  0,0005  g  NH4CI  und  0,0005  g  (NH3)2C03   mit  diesem  Papiere  nachweisen. 

Attilintintenpapier,  ein  mit  einer  wasserlöslichen  Anilinfarbe  überladenes  und 
getrocknetes  Fliesspapier.  Es  wird  zu  Bereitung  einer  Schreibtinte  ex  tempore 
(auf  Reisen)  benutzt,  indem  man  es  mit  Wasser  nässt. 

Tinten.     Hierzu  mögen  folgende  Notizen  genügen: 

immonianiTanadatt  Ammonum  vanadinicum,  bietet  sich  al&  ein  vorzüg- 
liches Tintensalz  dar,  wie  bereits  Berzeliub,  in  neuerer  Zeit  R.  v.  Wagneb 
nachgewiesen  haben.  Seine  voUfarbigen  Reactionen  lassen  sich  auch  in  der  Ana- 
lyse verwerthen  und  zwar  dient  es  als  Reagens  auf  Gerbsäure,  Gallussäure, 
Pyrogallussäure ,  Moringerbsäure,  Brenzkatechin,  Haematoxylin,  Brasilien-  und 
Gelbholzfarbstoflfe  (Pharm.  Centralh.  1877,  S.  235). 

1)  Yanadintinte  (Bskzelius').  Der  Gerbstoff  aus  100g  Galläpfeln 
oder  60g  Gerbsiure  gelöst  in  600 — 900g  Wasser  und  1  — 1,2  Ammo- 
niumvanadat  liefern  eine  tiefblauschwarze  Tinte,  welcher  20 — 30g  Gummi 
Arabicum  zuzusetzen  sind.  Der  Niederschlag  setzt  sich  sehr  schwer  und  erst 
nach  vielen  Wochen,  ab.  Die  Tinte  erfordert  also  für  den  Gebrauch  ein  um- 
rühren. 

2)  Gallussäure  verhält  sich  dem  Tannin  ähnlich,  der  Niederschlag  setzt 
sich  schneller  ab  und  der  Tinte  fehlt  der  blaue  Ton. 

3)  Pyrogallol-Tinte.  Pyrogallussäure  in  wässriger  Lösung  giebt 
mit  Vanadat  eine  blauschwarze  Tinte  ohne  Niederschlag  (nach  R.  Boettgeb 
eine  schöne  Stahlfedertinte). 

4)  Moringerbsäure,  Maclurin,  im  Gelbholz  vertreten,  giebt  in  wässriger 
Losung  mit  Ammoniumvanadat  eine  tief  grünlichschwarze  Tinte.  Maclurin  wird 
aus  dem  Bodensatze,  welchen  eine  Gelbholzabkochung  bildet,  durch  Auskochen 
mit  Wasser  und  Eindampfen  des  Filtrats  gewonnen. 
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5)  Brenzcatechln  verhält  sich  wie  Macluriu. 

6)  Haematoxylon-  oder  Blan  holz -Abkochung  giebt  mit  AmmoDiom- 
vanadat  dieselbe,  aber  sehr  tiefblauschwarze  Tinte  wie  mit  Ealiumchromat. 

7)  Brasilien  holz  extractlösung  giebt  mit  Vanadat  eine  schwarzbraune  Tinte. 

8)  Gelbholz-  und  Fi  setholz- Abkochungen  liefern  mit  Vanadat  grün- 
schwarze Tinten. 

9)  Rothwein  wird  durch  Ammonium  vanadat  rothbraun  gefärbt. 

10)  Anilinhydrochlorid.  Ein  Theil  des  Vanadats  genügt  mit  500  bis 
1000  Th.  Anilinhydrochlorid  unter  Digestion  ein  dauerhaftes  Schwarz  zu  liefern. 

Anilintinten,  Roth.  Eine  Lösung  von  1  Th.  wasserlöslichem  Diamantfuchsin 
in  160 — 200  Th.  heissem  Wasser.  —  Blau.  1  Th.  wasserlösliches  Bleu  de  nuit 
(Bleu  de  Paris)  in  200  —  250  Th.  heissem  Wasser.  —  Violett  (Salontinte).  1 
Th.  wasserlösliches  Blauviolettanilin  in  200  Th.  Wasser.  — Grün,  eine  Lösung 
von  1  Th.  Jodgrün  in  100 — 110  Th.  heissem  Wasser.  Soll  die  Farbe  mehr 
gelbgrün  werden,  so  setzt  man  etwas  Picrinsäure  hinzu.  —  Gelb,  1  Th.  Picrinsäure 
gelöst  in  120  Th.  Wasser.  —  Schwarz  ist  eine  Lösung  von  1  Th.  wasserlös- 
lichem Nigrosin  in  80  Th.  Wasser.  —  Die  Anilintinten  sind  von  feuriger  Farbe, 
machen  keine  Niederschläge ,  trocknen  schnell  und  schimmeln  nicht.  Glänzen 
die  Schriftzüge  nach  dem  Eintrocknen  kupfrig,  so  muss  die  Tinte  verdünnt  werden. 
Ein  Zusatz  von  Arabischem  Gummi  ist  im  Allgemeinen  nicht  nöthig.  Daftlr 
nehme  man  besser  reines  Dextrin,  circa  1  Th.  Dextrin  auf  100  Th.  Tinte. 

Anilinsehreibtinte,  Fnchsintinte  etc.  Das  Anilinpigment  (Fuchsin) ,  im  Ge- 
wichte von  10 — 15  g  wird  mit  100 ccm  Weingeist  in  einem  Glase  geschüttelt 
und  unter  gelindem  Erwärmen  in  Lösung  gebracht.  Diese  Lösung  setzt  man 
einer  Lösung  von  60g  Arab.  Gummi  in  1  Liter  Wasser  hinzu  und  erhitzt, 
unter  umrühren  mit  einem  Glasstabe  bis  der  Weingeist  grössten  Theils  verdampft 
ist  oder  bis  sich  mit -der  Flüssigkeit  fliessend  schreiben  lässt. 

•  AntograpUsche  Tinte  besteht  aus  Wachs  110  Th.,  Talg  30  Th.,  Seife  110  Th., 
Schellack  50  Th.,  Mastix  40  Th.,  Fichtenharz  10  Th.,  Kienrass  30  Th. 

'  Campeehehelztinte,  billigste,  welche  nicht  gelatinirt,  lässt  Yearbook  of  Pharm. 
1876  aus  15g  officinellem  Campecheholzextract,  1000g  Wasser,  4g  Soda 
und  lg  Ealiumchromat  bereiten.  Wird  das  Campecheholzextract  des  Handel» 
verwendet,  so  nehme  man  20  g  und  lasse  die  Lösung  einen  Tag  sedimentiren, 
um  sie  dann  zu  decanthiren.  Diese  Tinte  ist  eine  höchst  billig  herzustellende 
und  gelatinirt  nicht.  Um  sie  sich  vor  Schimmel  zu  bewahren,  genügen  auf  1 
Liter  20  Tropfen  Amylalkohol  oder  ein  Zusatz  von  4  g  Natriumsalicylat.  Will 
man  der  Tinte  Glanz  geben,  so  setze  man  20  g  gutes  Gummi  Arabicum  und  dann 
noch  lg  kryst.  Natriumcarbonat  hinzu.  Amylalkohol  muss  mit  der  Tinte  gut 
durchschüttelt  werden,  damit  er  in  Lösung  übergeht  (Hageb). 

Gopirtinten.  1)  Fehb's  Vorschrift:  35 g  Blauholzextract  werden  in  1kg  ver- 
dünntem Essig  bis  zur  Lösung  gekocht.  Wenn  die  Flüssigkeit  erkaltet  ist,  setzt 
man  20  g  Eisenvitriol,  10g  Alaun,  16  g  Arabisches  Gummi,  32  g  Zucker  und  2  g 
Glycerin  hinzu. 

2)  Pariser  Copirtinte.  Eine  ähnliche  Tinte  erhält  man  nach  Ginti«^ 
wenn  man  eine  conc.  Blauholzextractlösung  zuerst  mit  1  Proc.  Alaun, 
dann  mit  soviel  Kalkwasser  vermischt,  dass  ein  bleibender  Niederschlag  ent- 
steht. Dieser  wird  nach  Abguss  der  überstehenden  Flüssigkeit  mit  wenig  Chlor- 
kalklösung  versetzt,  so  dass  der  Brei  eme  blauschwarze  Farbe,  annimmt,  dann 
wird  tropfenweise  Salzsäure  hinzugesetzt,  bis  sich  die  Flüssigkeit  roth  färbt. 
Endlich  setzt  man  nebst  Gummi  noch  0,5  Proc.  Glycerin  hinzu.     Diese  rothe 
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l^nte  liefert   schnell  blanschwarz   werdende   Scliriftztlge.     Ein  üeberschnss  des 
Chlorkalkes  und  der  Salzsäure  ist  zu  vermeiden. 

B]Daille*Tint6  dient  zum  Schreiben  auf  Glas,  Porzellan,  Marmor,  Elfenbein, 
Perlmutter  und  Metallgegenstände.  Das  Schreiben  geschieht  mittelst  Gänsefeder. 
Es  haftet  die  Schrift,  nachdem  sie  trocken  geworden,  was  sehr  schnell  geschieht, 
so  fest,  dass  sie  schwer  zu  enifemen  ist.  Diese  Tinte  ersetzt  das  Einbrennen 
von  Buchstaben,  Zahlen,  Worten  auf  Glas-  oder  Porzellangef^ssen.  Sie  kommt 
in  4  Farben:   roth,  blau,  schwarz  und  weiss,  ans  Leipzig  in  den  Handel. 

Encre  de  la  petit  verta  wird  aus  Arabischem  Gummi  und  calcinirten  Eisen- 
vitriol, ana  100  g,  Aleppischen  Galläpfeln  150  g  und  1500  g  Wasser  nur  durch 
8-tägige  Maceration  dargestellt.  30  Tropfen  Schwefelkohlenstoff  dienen  zur  Oon- 
servirung. 

Euere  seehe  magiqve  wird  durch  die  Firma  TsisBONNii^RE  &  Oabk^  zu  Paris 
in  10  verschiedenen  Nuancen,  nebst  eigenthümlich  construirten  Tintenfässern  in 
den  Handel  gebracht.     Hier  scheint  auch  Atramin  vorzuliegen. 

Feuerfeste  Tinte.  90g  lävigirter  Graphit,  0,75g  Copal,  10g  Eisenvitriol, . 
30  g  Galläpfeltinctur  und  ebensoviel  Indigcarmin  werden  gepulvert,  mit  Wasser  ge- 
kocht nnd  gemischt  durch  ein  Sieb  gegossen.  Zum  Schreiben  ist  umzurühren. 
Zu  dem  feuerfesten  Papier  werden  30  Th.  Papierfaser,  60  Th.  Asbest, 
3  Th.  Borax  und  6  Th.  Alaun  mit  Wasser  zu  einem  Papierbrei  verarbeitet 
(Allg.  Techniker  Zeitung  1878,  Nr.  39;  Ph.  Ceptralh.  1878,  S.  428). 

fiallnstinte,  billige.  300  Th.  Campecheholz  und  125  Th.  türkische 
Galläpfel  (nicht  Chinesische)  werden  mit  Wasser  zweimal  ausgekocht.  Die 
Koehung  dauere  nur  10  Minuten  und  die  Gesammtcolatur  3000  Th.  Nach  dem 
Erkalten  werden  dieser  Colatur  100  Th.  Eisenvitriol  und  70  Th.  Arabi- 
sches Oummi  in  grober  Pulverform  zugesetzt  und  unter  Umrühren  Lösung  be- 
wirkt. Endlich  wird  eine  kalte  Lösung  von  12,5  Th.  Kupfervitriol  in  850 
Th.  rohem  colirtem  Holzessig  (Acetum  pyrolignosum  colatum)  hinzugemischt. 
Den  ersten  Tag  über  ist  wiederholt  umzurühren,  dann  lässt  man  3  bis  5  Tage 
sedimenÜTen,  um  die  Tinte  (4000  Th.)  zum  Gebrauch  vom  Bodensatz  abzugiessen. 
Der  Bodensatz  wird  bei  der  nächsten  Bereitung  mit  1500  Th.  Wasser  ausgekocht, 
colirt,  nnd  die  Colatur  der  neu  angefertigten  Tinte,  nachdem  30  Th.  Arabisches 
Gummi  darin  gelöst  sind,  hinzugesetzt,  so  dass  die  neue  Tintenportion  5500  Th. 
beträgt.  Es  ist  wesentlich,  dass  das  Eisensalz  der  kalten  Colatur  zugesetzt  wird, 
denn  mit  der  heissen  Colatur  würde  es  einen  schwerlöslichen  starken  Bodensatz 
bilden.  Diese  Tinte  schimmelt  nicht,  schwärzt  nach  und  gelatinirt  auch  nicht. 
Im  TJebrigen  vergleiche  man  auch  im  Handbuch  unter  Gallae  und  Haematoxyion. 

Hektographen -Tinte.  Methylviolett  in  verdünnter  Essigsäure  (mit  20 
Proc  Essigsäurehydrat)  gelöst  (Vomacka). 

Kaisertinte  soll  ein  Gemisch  aus  10  Th.  Campecheholzextract,  500 
Th.  Wasser,   1  Th.  Kupfervitriol  und  20  Th.  Römischem  Alaun  sein. 

ligrosintinte  ist  eine  Lösung  des  Nigrosins  in  gummihaltigem  Walser. 

ligrosin-Zeiekentinte  für  Leinen  und  Baumwolle,  welche  weder  ein  zweites 
Präparat,  noch  die  Anwendung  eines  heissen  Eisens  erfordert,  wird  folgender- 
maassen  bereitet:  Schellack  wird  in  einer  kleinen  Quantität  Wasser  durch  Kochen 
mit  ^/q  Theil  Borax  gelöst  und  dann  der  Lösung  eine  genügende  Menge  Ni grosin 
zugesetzt,  um  die  gewünschte  Schwärze  zu  erhalten. 

Borax  oder  Alaun  haben  die  Eigenschaft,  wenn  in  kleinen  Mengen  Lösungen 
des  Anilinschwarzes  beigemischt,  dieselben  lange  Zeit  vor  Zersetzung  zu  bewahren. 
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PurpnrtiHte  (ohne  Anilinpigment)  Nobmakdy'b.  Oampecheholz,  1kg,  wird 
mit  12  Liter  kochendem  Wasser  ilbergossen  und  nach  mehreren  Standen  der 
Digestion  colirt.  Nachdem  in  der  Colatar  im  umfange  von  10  — 11  Litern 
100g  gepulvertes  Cnpriacetat  aufgelöst  sind,  wird  sofort  1kg  Alaun  hinzu- 
gesetzt und  in  Lösung  gebracht  und  endlich  werden  333  g  Oummi  Arabicum  in 
666  g  Wasser  gelöst  damit  vermischt.     Nach  2-— 3  Tagen  wird  decanthirt. 

Signhrtiiite,  Bebikg's,  widersteht  angeblich  den  Säuren  und  anderen  Aetz- 
Stoffen.  Sie  besteht  aus  200  —  250g  wässrigem  Schellackfirniss  (Handb. 
II,  S.  333),  200  — 250g  Wasser,  versetzt  mit  7— 10g  wasserlöslichem  Anilin - 
schwarz  (Nigrosin),  0,3g  Tannin,  0,1g  Pikrinsäure,  gelöst  in  15g  Sal- 
miakgeist und  7g  Wasser. 

llBansKscklieke  Tinte  flr  fllas,  filastinte,  besteht  nach  einer  Analyse  des  Prof. 
Maisch  aus  Ammoniumfluorid,  Schwerspath  und  Schwefelsäure. 
Diese  Tinte  wird  in  Eautschukfläschchen  eingeschlossen.  Slocum  lässt  3  Th.  Ba- 
ryumsulfat  und  1  Th.  Ammoniumfluorid  mit  soviel  Schwefelsäure  mischen 
als  zur  2iersetzung  des  Fluorids  ausreicht  und  die  Mischung  halbflüssig  ist.  Die 
Tinte  Sabatier's  ist  milchähnlich  und  dünnflüssiger. 

Reisetinte.  20g  Tannin  (aus  Türkischen  Galläpfeln),  5g  Indigcarmin, 
2,5g  Eisenoxydhydrat,  15g  Eisenvitriol,  2,5g  Kupfervitriol,  30g 
Arab.  Gummi  und  5g  Zucker  werden  in  ein  höcJist  feines  Pulver  verwandelt 
und  gemischt.  Eine  Messerspitze  davon  giebt  mit  einem  Liquergläschen  Wasser 
eine  sofort  brauchbare  Tinte.      ^ 

Reisetintenpnher.  Campecheholzextract  20g,  Arabisches  Gummi 
15g  und  Zucker  5g  werden  zu  einem  sehr  feinen  Pulver  gemischt  und  dann 
innig  mit  einem  Pulvergemisch  aus  4g  zerfallenem  Natriumcarbonat 
und  lg  gelbem  Ealiumchromat,  vereinigt.  Die  Mischung  muss  eine  voll- 
kommene und  das  Pulver  ein  sehr  feines  sein.  Zum  Gebrauch  wird  eine  Messer- 
spitze des  Pulvers  mit  einem  Esslöffel  Wasser  gemischt. 

Rethe  Tinte,  Metra's  Tinte.  5,0g  Safranin  werden  in  50g  Glycerin 
in  der  Wärme  gelöst,  dann  unter  Umrühren  50g  Weingeist  und  hierauf  100g 
Essigsäure  zugesetzt.  Diese  Mischung  wird  mit  1800g  Wasser  verdünnt, 
in  welchem  50 — 80g  Arabisches  Gummi  gelöst  sind  (Metra).  Dirae  Vor- 
schrift ist  die  bereits  im  Handb.  II,  S.  692  angegebene,  aber  verbesserte. 

Tintenpflanxe,  Neu-Granada's.  Coriaria  thymifoUa  enthält  einen  anfangs 
röthlichen,  an  der  Luft  aber  bald  schwarzwerdenden  Saft,  der  ohne  weitere  Zu- 
bereitung, als  Schreibetinte  gebraucht,  weniger  leicht  dick  wird  als  gewöhnliche 
Tinte  und  die  Stahlfedern  nicht  angreift. 

Sympathetiscke  Tinten.  Ueber  diese  Tinten  ist  weiter  unten  S.  985  Näheres 
angegeben. 

Tinten  verschiedener  Art.  Vorschriften  zur  Darstellung  der  Alizarintinte, 
findet  man  im  Handb.  ü,  S.  195,  für  Chromtinte,  Euere  bleue  rouen- 
naise.  Euere  Japonnaise,  Blauholztinten  etc.  unter  Haematoxylum, 
Handb.  H,  S.  72  und  73,  Vorschriften  zu  rothen  Tinten  unter  Caesalpinia, 
Handb.  I,  S.  650  und  unter  Coccionella  Handb.  I,  S.  909,  Vorschrift»n  zu  ver- 
schiedenfarbigen Tinten  unter  Pigmenta,  Handb.  H,  S.  691  und  692. 

Tinten  für  Hectograph  und  Chromograph  sind  bereits  unter  Gelatina, 
Ergänzungsband  S.  476  angegeben.  Näheres  in  Dikgtjbb's  polyt.  Joum.  Bd. 
232,  S.  81.     Zeitschr.  d.  österr.  Ap.-Ver.  1879,  S.  267. 

Tinte  für  Gewebe  in  der  Chlorbleiche.    Diese  mischt  man  aus  1  Th. 
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KienrusSy  3  Th.  Petrolenm  (unter  Beiben  im  Mörser),  10  Th.  Steinkoh- 
lentheer  und  10  Th.   Benzin.     Diese  Tiinte  dient  besonders  zum  Stempeln. 

Tintenstift,  Cepir-Tintenstift  von  E.  und  B.  JacobseN;  bietet  einen  Ersatz  für 
BIdstift  und  Copirtinte.  Derselbe  giebt  auf  trockenem  Papier  eine  Bleifederschrift, 
welche  sich  von  der  gewöhnlichen  dadurch  unterscheidet,  dass  sie  sich  nicht  ver- 
wischen und  durch  Beibegummi  nicht  entfernen  lässt.  Von  dieser  Schrift  lassen  sich 
durch  stark,  aber  nicht  übermässig  angefeuchtetes  Copirpapier  durch  Streichen 
mit  dem  Falzbein  mehrere  reine  Abzüge  herstellen.  —  Die  Originalschrift  erscheint 
nach  dem  Copiren  als  Tinte,  aber  auch  dann,  wenn  vor  dem  Schreiben  das  Papier 
leicht  angefeuchtet  wurde.  Zum  Copiren  ist  Seidenpapier  oder  dünnes  Postpapier 
anzuwenden.  —  Er  besteht  aus  Graphit  und  Anilin -Farbstoff,  welche  durch  ein 
eigenthümliches  Verfahren  zu  einer  dichten,  homogenen  Masse  vereinigt  sind. 
Bezugsquelle  E.  und  B.  Jacobsen,  Berlin. 

Tintenstifte  aus  Ohromnitrat.  Salpetersäure  wird  mit  fHsch  gefälltem 
ausgewaschenem  Chromoxyd  übersättigt,  die  Lösung  mit  Campecheholzab- 
kochung  versetzt,  bis  der  anfangs  entstehende  broncefarbene  Niederschlag  mit 
tiefblauer  Farbe  in  Lösung  übergeht.  Diese  Flüssigkeit  wird  im  Wasserbade  bis 
zur  Syrupdicke  eingedampft  und  3  Th.  davon  werden  mit  1  Th.  Thon  unter 
Zusatz  von  etwas  Traganth  durchknetet.     (Färberzeitung  1880.) 

Tintenstifte  fir  Was,  Poreellan,  Farbstifte  zum  Sehreiben  aaf  filas»  Pmellan, 

Metall  etc.  stellt  die  A.  W.  FABEs'sche  Fabrik  (Stein  bei  Nürnberg)  in  folgender 
Weise  her  (Beichspatent).  —  1)  Schwarzstifte  aus  10  Th.  feinstem  Eienruss, 
40  TL  weissem  Wachs  und  10  Th.  Talg.  —  2)  Weissstifte  aus  40  Th. 
Kremserweiss,  20  Th.  weissem  Wachs  und  10  Th.  Talg.  —  3)  Hellblaue 
Stifte  aus  10  Th.  Preussischblau,  20  Th.  weissem  Wachs  und  10  Th.  Talg.  — 
4)  Dunkelblaue  Stifte  aus  15  Th.  Preussischblau,  5  Th.  Arabischem  Gummi 
und  10  Th.  Talg.  —  ö)  Gelb  stifte  aus  10  Th.  Chromgelb,  20  Th.  Wachs 
und  10  Th.  Talg.  Die  Farben  werden  mit  den  Fettmassen  im  warmen  Zustande 
zusammengebracht,  fein  abgerieben,  an  der  Luft  derart  getrocknet,  dass  sie  mit- 
telst einer  hydraulischen  Presse  nach  Art  der  Bleistifte  in  runde  Stäbchen  zu 
pressen  sind,  nach  dem  Pressen  weiter  an  der  Luft  getrocknet  und,  wenn  sie  die 
richtige  Consistenz  erlangt  haben,  in  das  Holz  eingeleimt. 

DnaislSseklicke  Tinte  Bbaconnot's  wird  nach  Angabe  der  Ann.  de  Ch.  et  de 
Phys.  in  der  Weise  bereitet,  dass  man  in  einem  eisernen  Kessel  im  Sandbade 
20g  Aetzkali,  10g  klein  geschnittene  Lederabfälle  und  5g  Schwe- 
fel mit  Wasser  übergiesst,  zur  Trockne  eindampft  und  unter  Umrühren  so  weit 
erhitzt,  bis  die  Masse  wieder  breiig  wird.  Diese  Masse  wird  in  Wasser  gelöst 
und  dann  colirt  in  dicht  verkorkten  Gläsern  aufbewahrt.  Sie  widersteht  angeb- 
lich allen  chemischen  Agentien. 

UnaasMseblielie  Zeichentinte  ohneHöUenstein  wurde  in  einem  Nord- Amerik. 
Blatte  erwähnt.  Man  bereitet  sie  wie  folgt:  1)  2g  Anilinschwarz  werden  in  3g 
starker  Salzsäure  und  45g  stärkstem  Weingeist  gut  abgerieben.  Die  so 
erhaltene  Flüssigkeit  wird  durch  eine  heisse  Auflösung  von  10 — 15g  Gummi 
Arabicum  in  200g  Wasser  verdünnt.  Diese  Tinte  soll  weder  durch  concen- 
trirte  Mineralsäuren ,  noch  durch  starke  Laugen  zerstört  werden. 

Wird  die  Anilinschwarzlösung  durch  eine  Lösung  von  10 — 15g  Schellack 
in  200g  Weingeist  verdünnt,  anstatt  durch  Gummi wasser,  so  erhält  man  eine 
Tinte,  welche  zum  Beschreiben  von  Holz,  Messing,  Leder  verwendbar  ist  und  sich 
durch  ihre  ausserordentlich  tiefschwarze  Farbe  auszeichnet.  Als  Tinte  zum 
Schreiben    auf  unedlem    Metall    ist    eine  5-proc.  Silbernitratlösung  zu 
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empfehlen,  weil  die  Schriftzüge  damit  nicht  nur  schwarz^  sondern  aach  dauer- 
haft sind  (Hager). 

llnaiigKsehllehe  Ttate,  Berliser,  ist  dne  gnte  Oalläpfeltinte,  versetzt  mit 
löslichem  Berlinerblau  (Handb.  I,  1059). 

Anffriseliang  vergilbter^  verblasster  oder  in  sonst  einer  Weise  blass 
und  anleserlich  gewordener  Schriftzttge.  Da  man  die  Art  der  Tinte  nicht 
kennt,  so  mnss  man  mit  einem  Federkiel  das  auffischende  Reagens  über  einige 
Buchstaben  hinwegstreichen  und  trocknen  lassen,  um  den  Effect  zu  erkennen. 
Bei  Eisentinten  würde  eine  dünne  weingeistige  Tanmnlösung  oder  Galläpfeltinctar 
ausreichen.  Aufifrischungsreagentien  sind  Lösungen  des  Tannins,  Eisenvitriols, 
Kupfervitriols,  Kaliumcbromats,  Jodwasser,  Ammondämpfe,  Aetzammon.  Das  eine 
oder  das  andere  dieser  Beagentien  wird  auf  die  abgeblasste  Schrift  mittelst 
Fli^sspapjeres  aufgetragen  und  der  Reihe  nach  in  Anwendung  gebracht. 

Die  durch  Seewasser  geblasste  Tintenschrift  soll  man  nach  Gabside  mit 
5-proc.  Ealiumsulfocyanid  bepinseln  und  dann  über  heisser  Salzsäure  den  Dämpfen 
derselben  aussetzen.     Diese  Procedur  ist  an  einem  zugigen  Orte  auszuführen. 

Tilgnilg  der  Schrift  und  der  Tintenflecke.  Hierzu  dienen  Kalium- 
bioxalat,  Oxalsäure  oder  Natriumpyrophosphat,  wenn  eine  Eisentinte 
vorliegt.  Bei  Anilintinten  wendet  man  Aetzlauge  und  Aetzammon  nebst  Wein- 
geist oder  eine  ammoniakalische  Natriumhyposulfitlösung  an.  Man  vei^l.  auch 
S.  954  unter  Fleckenextinction. 

Die  Tinten  des  Handels  müssen  der  Vorsicht  halber,  wenn  ihre  Zusam- 
mensetzung nicht  gekannt  ist,  stets  als  Gifte  angesehen  werden,  denn  wiederholt 
sind  Vergiftungen,  selbst  tödtlich  endende  dadurch  vorgekommen,  dass  man  einen 
Tintenfleck  mit  der  Zunge  aufhahm  oder  die  eingetauchte  Feder  zwischen  den 
Lippen  absog,  oder  dass  Tinte  in  eine  Wunde  oder  Rissstelle  der  Haut  eindrang. 
(Pharm.  Centralh.  1878,  8.  142.) 

laarflrbemittel  bestehen  (nach  Chevauleb)  entweder  1)  aus  schwarzen 
Pomaden,  Gemischen  aus  Fettsubstanz,  Russ  oder  Lütticher  Schwarz  (Oharbon 
de  Li^e)  oder  2)  aus  Metalllösungen,  Lösungen  des  Silbers,  Kupfers,  Bleies, 
Wismuths.  Zu  der  ersteren  Sorte  gehört  M^lanocöme.  Man  vergL  auch  unter 
Plumb.  acet 

Die  Blei  enthaltenden  Mittel  sind  als  giftige  anzusehen,  denn  Vergift- 
ungen damit  sind  mehrere  vorgekommen.  Reveil  analysirte  folgenden  Haar- 
färbemittel: 

L  Eau  d'Afriqne«  pour  teindre  les  cheveux.  3  Fläschchen.  1)  Eine  Lösung  von 
3  Silbemitrat  in  97  Wasser.  2)  Lösung  von  7,6  Schwefelnatrinm  in  92,4  Wasser. 
3)  L(58ung  von  3  Silbernitrat  in  97  wohlnechendem  Wasser. 

n.  Ean  de  Bahama  besteht  aas  2,52  Schwefel,  1,0  Bleiacetat,  96,7  Aniswasser. 

m.  Eau  ^gyptleiine.    3,88  Silbemitrat  in  96,12  Wasser. 

lY.  Ean  de  la  Floride«  2,8  Bleiacetat,  2,7  Schwefel,  94,4  Bosenwasser.  Der 
Fabrikant  versichert,  dass  dieses  Wasser  die  ursprüngliche  färbe  des  Haines  restitu- 
Ire  etc.,  denn  es  sei  aus  exotischen  wohlthuenden  Pflanzen  bereitet. 

V.  Eau  de  Mont  blanc.  2  Fläschchen.  1)  Lösung  von  2,55  Silbemitrat  in  97,45 
ammoniakalischem  Wasser.    2)  Lösung  v.  4,8  Schwefelnatrium  in  95,2  Wasser. 

VI.  Eau  de  X  •  • ,  ehemiste,  besteht  aus  3  Fläschchen :  1)  5,8  ammoniakal.  Sil- 
bemitratlösnng  mit  ammoniakalischer  Kupfersnlfatlösung.  2)  8,7  Schwefelnatrinm  und 
96,3  Wasser.    3)  Eau  ä  d^tacfaer  (Entfleckungswasser)  besteht  aus  KaliumcyanldiösunK. 

yn.  Chromaedme«  2  Fläschchen:  Ij  Weingeistige  Pjrrogallussäurelösang.  2)12 
Silbemitrat  in  88  ammoniakalischem,  etwas  Zuckertinctur  enthaltendem  Wasser. 

YlII.  M61anog^ne.  Teint  en  chatain,  brun  ou  nolr  sans  colorer  Tepidenne.  2 
Fläschchen:  1  Weingeistige  Gallussäurelösung.  2)  7,3 Proc.  Silbemitrat  in  ammoniaka- 
lischem, mit  Zuckertinctur  versetztem  Wasser. 
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IX.  S^l^nite  perfeetlonD^e  pour  teindre  les  cheveux,  besteht  aus  Bleinitrat  und 
Natriiimcarbonat.  mit  70  Proc.  Wasser  und  etwas  Quittenschleim. 

X.  Telnture  am^ricaine  pour  la  barbe.  Drei  Fläschchen:  1)  Gallussäurelösung, 
2j  7,6  Schwefelnatrium  in  92,4  Wasser,  3j  3  Silbernitrat  in  97  Wasser. 

XL  Teinture  T^g^tale.  3  Fläschchen:  1)  Weingeistige ^ Pyrogallussäurelösung, 
2)  Schwefelnatriumlüsung,  3)  8,3  Silbernitrat  in  91,7  ammoniak'alischem  Wasser. 

Sehminke,  Schminkmittel  (Fards).  Die  weissen  Schminken  enthalten: 
Talkstein,  Kreide,  Baryumsulfat,  Carbonat,  Oxyd  oder  Oxalat  des  Zinks,  Oxyd, 
Subnitrat  oder  Chlorid  des  Wismuths,  Carbonat  des  Bleies,  Stärkemehl;  Blei 
und  oft  auch  Anilinroth  enthaltende  Schminkmittel  sind  als  giftige  anzusehen. 

Die  rothen  Schminken  in  Pulver,  Pomaden,  Flüssigkeiten  enthalten 
Carmin,  Carthamin,  Zinnober,  Anilinroth. 

Alizarin.    Vergl.  Haodb.  ü,  S.  828. 

Alizarinblan  giebt  mit  wässrigem  und  weingeistigem  Aetzammon  himmelblaue 
Lösungen.    Mit  Säuren  verbindet  es  sieh  zu  Salzen.    Seine  Formel  ist  C17HJ9NO4. 

Alizarinblau  gilt  als  Ersatz  des  Indigo,  wird  jedoch  seines  hohen  Preises 
wegen  wenig  angewandt,  ist  auch,  dem  Sonnenlichte  ausgesetzt,  unbeständig. 
G.  Auerbach  giebt  folgende  Darstellungsmethode  an:  1  Th.  trockenes  Mono- 
nitroalizarin,  5  Th.  conc.  Schwefelsäure  und  1,5  Th.  Glycerin  werden  gemischt 
und  gelinde  erhitzt.  Die  Reaction  beginnt  bei  170^  C,  die  Masse  wird  violett, 
und  die  Temperatur  steigt  auf  200^.  Die  Masse  föngt  dann  an  zu  schäumen, 
und  es  entweicht  Schwefligsäure  und  Acrolel'n.  Das  Product  wird  in  Wasser 
gegeben  und  damit  einmal  aufgekocht,  dann  filtrirt.  Der  Rückstand  wird  3  bis 
4 mal  mit  verdünnter  Schwefelsäure  ausgezogen.  Die  gemischten  Filtrate  setzen 
beim  Erkalten  den  Farbstoff  in  braunen  Krystallen  ab.  Diese  werden  durch 
Boraxlösung  gereinigt.  Der  FarbstoflF  bildet  mit  Borsäure  eine  unlösliche  Ver- 
bindung, aus  welcher  er  durch  Säurezusatz  in  Form  einer  violett  seiden- 
glänzenden Masse  abgeschieden  wird.  Durch  Umkrystallisiren  aus  seinen  Lö- 
sungen wird  er  in  braun  schimmernden  Nadeln,  welche  bei  268  bis  270^ 
schmelzen,  völlig  rein  erhalten.  Die  daraus  dargestellten  Salze  sind  schwer 
rein  zu  erhalten. 

Alnein,  ein  gelb-  bis  rothbrauner,  eatechuähnlicher  FarbstoflF  (in  der  Erle, 
Akazie,  Birke,  Buche  etc.).  Es  wird  dieser  FarbstoflF  mittelst  alkalischen  Wassers 
dem  Holze  entzogen  und  durch  Säure  abgeschieden.  Dieser  FarbstoflF  ist  gegen 
Säuren  und  saure  Salze  indiflFerent,  Alkalien  machen  ihn  dunkler  und  intensiver. 
Bleisalze  fällen  ihn  in  braunen  Flocken,  auch  Zinnsalze  fällen  ihn,  Eisensalze 
fällen  ihn  grau,  Eupfersalze  verbinden  sich  mit  ihm,  mit  vielem  Eupfersalze 
wird  er  aber  grau.  Chromsalze  machen  ihn  am  dunkelsten.  Vom  Catechu 
unterscheidet  er  sich  dadurch,  dass  er  grössere  Farbekraft  darbietet  und  den 
löslichen  Alkalien  besser  widersteht. 

Anitinbronze  irisirend  zu  machen,  bringt  man  nach  Lewinbohn  die  mit 
einem  Lacke  aus  30g  Fuchsin,  20g  Schellack  und  SOOccm  Weingeist 
bestrichenen  Sachen  (künstliche  Blumen)  in  eine  Chloratmosphäre,  einen  Kasten 
mit  etwas  Chlorkalk  beschickt  (D.  R.-Patent  Nr.  7948). 

Anilinsdiwarz  erfolgt  aus  der  Mischung  von  100g  Wasser,  8g  Anilin- 
hydrochlorid,  4g  Ealinmchlorat  (chlorsaurem  Kali)  mit  0,01  Vana- 
dinbichlorid  oder  Ammoniumvanadinat.  Der  daraus  in  einer  Viertel- 
stunde entstehende  Niederschlag  ist  Anilinschwarz,  welches  sich  nach  etwa 
2  Tagen  in  der  Flüssigkeit  mit  dieser  zu  einem  dicken  Schlamme  umwandelt. 
Auf  400  Th.  selbst  500  Th.  Anilinhydrochlorid  reicht  1  Th.  Vanadinbichlorid 
zur  Erzeugung  der  Schwärze  hin  (Quyard).     Die  Stelle  des  Vanadinbichloiids 

Hager,  Pharm.  Praxis.    Snppl.  61 
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kann  durch  Cnprichlorid  oder  ein  Kupfersalz  in  200— 300-facher  Menge 
ersetzt  werden  (ph.  Centralh.  1876;  S.  137  u.  138,  findet  man  Ausführliches  über 
diese  Schwarzbildung).  Mit  vorstehender  Anweisung  ist  zugleich  eine  Vorschrift 
zu  einer  Stempelfarbe  für  Wäsche  gegeben,  jedoch  hat  diese  die  Eigen- 
schaft die  Wäsche  zu  corrodiren  in  Folge  der  frei  werdenden  Säure.  Es  muss 
daher  die  Schrift  1  — 1^2  Stunden  nach  der  Stempelung  oder  Zeichnung  durch 
eine  1 — 2-proc.  Sodalösung  gezogen  werden. 

Aus  der  obigen  Mischung  resultirt  ein  Salz  von  der  Formel  C12H1QN2CIS. 
Wird  die  Säure  mit  Soda  fortgenommen,  so  resultirt  Nigranilin  (C12H10N2). 

Zum  Färben  mit  Anilinschwarz  verfährt  man  nach  Angabe  des  Che- 
mikers GRAvrrz  (Paris)  in  folgender  Weise: 

Auf  100  kg  Baumwolle  gehört  ein  Bad  von  2000  Liter  Wasser,  8  Liter 
reinem  Anilinöl,  33  kg  Salzsäure  und  17,5  kg  Eaiiumdichromat  Die  vorher 
gut  ausgekochte  Baumwolle  wird  zuerst  1  Stunde  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in 
diesem  Bade  gelassen,  dann  das  Bad  allmälig  auf  circa  90^  G.  erhitzt  und  diese 
Temperatur  so  lange  erhalten,  bis  das  Schwarz  durch  Schwefligsäure  nicht  mehr 
grünlich  wird.  Das  so  erhaltene  Schwarz  wird  weder  an  der  Luft  noch  durch 
Schwefiigsäure  grün;  nach  dem  Waschen  nuancirt  es  kastanienbraun,  was  man 
durch  ein  kochendes  alkalisches  oder  Seifenbad  in  Violett  oder  Blau  umändern 
kann.  Es  ist  bei  diesem  Verfahren  kein  Beizen  nöthig.  Beine  entfettete  thierisohe 
Wolle  färbt  sich  ebensogut  wie  Baumwolle;  wegen  der  grossen  Porosität  der- 
selben wird  aber  das  Verfahren  theuer.  (Deutsche  Ind. -Zeit.  1879  u.  polyt 
Notizbl.  13.) 

Zum  Färben  der  Wolle  ist  eine  vorhergehende  Beize  überflüssig  und  wäre 
nur  etwa  anhängendes  Alkali,  von  der  Entfettung  herrührend,  mit  Y2~P^<><^*  ^^' 
säure  zu  beseitigen.  Die  Wolle  wird  höchstens  30  Minuten  in  einer  Flotte,  be- 
stehend aus  der  oben  angegebenen  GuTABD'schen  Mischung,  macerirt. 

In  der  R^vue  industrielle  1879,  S.  62,  giebt  Deloby  folgende  Anweisung 
zum  Schwarz-Farben  der  Wolle.  Auf  260  g  gut  gereinigte  Wolle  wird  ein  heisses 
Bad  von  100g  Ealiumdichromat,  100g  Schwefelsäure  von  1,83  spec. 
Oew.  und  10  Liter  Wasser  angesetzt.  Das  Bad  wird  mit  der  Wolle  einige 
Minuten  hindurch  auf  100^  Cels.  gehalten;  dann  lässt  man,  ohne  weiter  zu 
erwärmen,  das  Bad  mit  der  Wolle  24  Stunden  lang  stehen  und  erkalten.  Hierauf 
wäscht  man  die  Wolle  aus  und  giebt  sie  in  die  Farbflotte.  Diese  besteht  aus 
einer  Auflösung  von  30g  Anilinhydrochlorid  in  9  Liter  Wasser  einer- 
seits, und  aus  einer  heissen  Auflösung  von  55gEaliumdichromat  in  1  Liter 
Wasser  andererseits,  letztere  mit  48  g  Schwefelsäure  von  1,8  spec.  Gew.  ver- 
setzt. Beide  Lösungen  werden  vermischt,  so  dass  die  Flotte  höchstens  30®  Cels. 
warm  ist.  Oder  man  benutzt  einfach  das  Bad,  in  welchem  die  Wolle  an- 
gesotten worden  ist,  indem  man  ihm  30  g  Anilinhydrochlorid  in  möglichst 
wenig  Wasser  gelöst  zugebt.  Nach  dem  Einlegen  der  Wolle  wird  1  Stunde 
lang  gar  nicht,  dann  aber  auf  95  bis  100®  erhitzt;  man  fügt  zugleich  10  bis 
12  g  in  Wasser  gelösten  Kupfervitriols  hinzu  und  lässt  die  Wolle  in  der 
heissen  Flotte  noch  20  bis  30  Minuten.  Die  gefärbte  Wolle  wird  dann  ge- 
waschen, gut  ausgewunden  und  durch  ein  aus  Seife  und  Soda  bestehendes  alkali- 
sches Bad  genommen,  welches  auf  1  Liter  Flüssigkeit  0,2  bis  0,5  g  Anilinviolett 
gelöst  enthält. 

Seide  muss  vor  dem  eigentlichen  Färben  angesotten  werden.  Auf  300g 
Seide  werden  55  g  Ealiumdichromat,  65  g  Schwefelsäure  von  1,83  spec. 
Gew.  und  10  Liter  Wasser  genommen.  Die  Seide  bleibt  in  dem  60  bis  70*^ 
Gels,  warmen  Bade  5  bis  6  Stunden.  Hierauf  wird  dasselbe  Bad  mit  Anilin- 
salz  versetzt  und  zum  Anfärben  der  angesottenen  Seide  benutzt,  während  für 


Pigmenta.    Jetoline.    Aquarellfarben.  963 

das  Ansftrben  derselben  eine  zweite  gleiche  Flotte,  wie  flir  die  Wollfärberei  an- 
gegeben, erforderlich  ist. 

Baumwolle  braucht  vor  dem  Färben  nicht  mit  Chromsäure  angesotten  zu 
werden;  sie  verlangt  aber  zur  Erhaltung  der  Festigkeit  des  Fadens  eine  be- 
deutend schwächere  Farbflotte  als  Wolle.  (Dingleb's  polyt.  Joum.  u.  polyt. 
Notitzbl.  1879,  No.  18.) 

Holz  zu  schwärzen  und  zu  conserviren  tränkt  man  es  mit  Kupfer- 
chlorid,  dann  mit  Anilinhydrochlorid  und  schliesslich  mit  Kalium« 
dichromat. 

Zum  Zeichnen  der  Wäsche  tränkt  man  das  Giewebe  mit  Kupfer- 
chlorid und  schreibt  oder  stempelt  darauf  mit  Anilinhydrochlorid.  Nach 
1—1 Y2  Stunden  ist  ein  Nässen  mit  einer  V2'P^<x^*  Sodalösung  erforderlich.    Die 

Jetoline  ist  eine  solche  Zeichentinte,  zu  welcher  E.  Jaoobben  folgende  Vor- 
schrift giebt:  1)  Kupfer lösung:  17g  kryst.  Kupferchlorid,  21g  Natrium- 
chlorat  und  11g  Ammoniumchlorid  in  120g  Wasser  gelöst.  2)  Anilinlösung: 
40g  Anilinhydrochlorid,  gelöst  in  60g  Wasser,  40g  33,3 -proc.  Gummtschlein 
und  20  g  Glycerin.  ^ —  4  Th.  dieser  Anilinsalzlösung  werden  mit  1  Th.  obiger 
Kupferchloridlösung  gemischt.  Sie  liefern  eine  grüne  Flüssigkeit,  welche  direct 
zum  Wäschezeichnen  dient  und  jedesmal  dicht  vor  dem  Gebrauch  herzustellen 
ist.     Die  Schrift  wird  an  der  Luft  allmählich  schwarz. 

iqiarellfarben  sind  oft  arsenhaltig.    H.  Fleck  berichtet  darüber  (Chem. 
Ztg.  1879).     Weicht  man  die  dunkelen  Aquarellfarben,    welche    hauptsächlich 
Elsenlackfarben  zu  sein  scheinen,    in  Wasser  auf,    so    resultirt   ein   farbloses 
Filtrat,  in  welchem  meist  kein  Arsenik  nachweisbar  ist.     Der  Rückstand  auf 
dem  Filter  enthält  den  organischen  Farbstoff  an  Eisen  gebunden,   gemengt  mit 
Arsenigsäure.     Dieser  Filterrttckstand  wird  durch  verdünnte   Schwefelsäure  bei 
massiger  Wärme  in  der  Weise  zersetzt,  dass  alle  Arsenigsäure  und  der  grösste 
Theil   des  Eisenoxyds  in  Lösung  übergeht,  während  der  Farbstoff  mit  einem 
geringen  Eisengehalte  im  Filter  zurückgehalten  werden   kann.     Leitet  man  in 
die  schwefelsaure  Auflösung  dieser  Lackfarben  Schwefelwasserstoff,  so  scheidet 
sich  neben  Schwefel  (herrührend  von  der  Reduction  des  Eisenoxydsalzes)  sofort 
Arsensnlfür  in  gelben  Flocken  ab.    Nach  mehrmaliger  Behandlung  mit  Schwefel- 
wasserstoff vnrd  filtrirt,  das  Filter  ausgewaschen    und  getrocknet.     Aus  dem 
trocknen  Filter  wird  der  Schwefel  durch  Schwefelkohlenstoff  entfernt,  das  rück- 
ständige Schwefelarsen  in  Ammoniakflflssigkeit  gelöst,  diese  Lösung  abgedampft 
und    das    Gewicht   des   Verdampfungsrückstandes    auf  Arsenigsäure    berechnet. 
Dieses  Verfahren  mit  abgewogenen  Mengen  Arsenigsäure  eontrolirt,  liefert  nach 
den  gemachten  Erfahrungen  zuverlässigere  Resultate,  als  die  Bestimmung  des 
Arsens  als  arsensaure  Ammoniak-Magnesia. 

Zunächst  wurden  dunkle  Wasserfarben,  mit  dem  Firmenstempel  „Chenal 
Paris^^  nnd  mit  der  Randschrift  „Richard^'  versehen,  von  Fleck  untersucht: 

Es  ergaben  sich 
in  Arsenigsäuregehalt  in  Arsenigsäuregehalt 

Sepia  color6e       ....     1,10  Proc.  Bistre 0,67  Proc. 

Sepia  naturelle  ....    0,98     „  Rouge  Indien     .     . 

Terre  de  Sienne  brülle    .     1,76     „  Ocre  de  rue  brülle         ^-^^^  ^,„ 

Terre  de  Sienne     .     .     .     2,23     „  Terre  de  Cassel     .     [  ^«^^JJJ  »^ 

Brun  de  Vandick    .     .     .     0,81     „  Terre  d'Ombre .     .     (  ^ö^roc    a^e 

Sbrun 0:02     :  Ocre  de  rue      .    .  nige  Säure. 

Vert  de  Vesaie  ....     0,82     „  Terre  d'Ombre  brul^  ^ 
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Ausserdem  enthielt  Terre  de  Sienne^  mit  dem  Stempel  J.  M.  Paillard 
8,14  Proc.  arsenige  Säure.  Unter  den  mit  dem  Namen  ^^Hobnemaitk's  tech- 
nische Farben^'  untersuchten  Aquarellfarben;  enthielten  brauner  Ocher  und  Sepia- 
braun nur  Spuren  Arsenik,  während  Terra  Sienna  1,19  Proc.  Arsenigsäure 
enthielt. 

Die  Gefahren,  denen  die  Gesundheit  beim  Umgehen  mit  arsenhaltigen  Farben 
ausgesetzt  ist,  illustrirt  der  Chemiker  Fleck  zu  Dresden  in  ergreifender  Weiae 
(Chem.  Ztg.  Nr.  19,  1879,  ph.  Centralh.  1879,  S.  229). 

itramin  des  Apothekers  L.  Seydel  zu  Wandsbeck  in  Holstein  hat  eine 
dunkelblauschwarze  Farbe,  ist  in  Wasser,  Weingeist,  auch  in  Glycerin  löslich,  nach 
Angabe  YoUkommen  unschädlich  und  giftfrei,     (kg  4  M.,  bei  5  kg  lO^o  ^b&^-) 

Atramintinte.  Zur  Darstellung  kleiner  Mengen  Tinte  genügt  es  20 — 
26  g  des  Atramins  mit  0,5  Liter  warmen  Wassers  zu  übergiessen  und  durch 
Umschfltteln  in  einer  Flasche  aufzulösen. 

Zu  fabrikmässiger  Darstellung  von  Copir-,  Canzlei-  und  Schul-Tinte 
ist  nachstehendes  Verfahren  empfehlenswerth.  3  kg  Atramin,  500  g  rohe  Salzsäure, 
1500  g  Glycerin  werden  gemischt  und  durch  Zusatz  von  75  Liter  warmen  Wassers 
unter  wiederholtem  lebhaftem  Umrühren  aufgelöst;  nach  nochmaligem  AuMhren 
am  folgenden  Tage  lässt  man  die  Tinte  24  Stunden  absetzen  und  kann  dieselbe 
dann  klar  abgegossen  werden.  Der  Rückstand  wird  aufs  neue  mit  circa  5  Liter 
warmem  Wasser  Übergossen  und  durch  Leinwand  colirt.  Die  so  hergestellte 
Tinte  hat  vor  wässriger  Atraminlösung  den  Vorzug,  dass  sie  nicht  schimmelt. 
Glanz-  und  Copirfähigkeit  kann  durch  Zusatz  von  gebranntem  Zucker 
(Zuckercouleur)  erhöht  werden;  Gummi  arabicum  ist  nicht  zulässig. 

Zur  Herstellung  von  Stempelfarbe  übergiesst  man  Atramin  in  einer 
Reibschaale  mit  soviel  kochendem  Wasser,  dass  es  unter  Reiben  einen  gleich- 
massigen  dicken  Brei  bildet  und  setzt  dann  soviel  Glycerin  zu,  als  man  Atramin' 
verwendete. 

Zu  einem  Lack,  welcher  sich  zum  üeberziehen  und  Restauriren  dunkler 
Gegenstände  aller  Art  aus  Holz,  Leder  etc.  vorzüglich  eignet,  bereitet  man  sich 
eine  spirituöse  Lösung  aus  10  g  Atramin  in  100  g  Weingeist  durch  mehrstündiges 
Digeriren.  Die  filtrirte  Lösung  wird  mit  einem  doppelten  Volumen  Spirituosen 
Lackes  aus  1  Theil  Schellack  und  2 — 3  Theilen  Weingeist  vermischt. 

Dieser  Atraminlack  kann  zum  Bestreichen  der  Medicinflaschen  ver- 
wendet werden. 

Aarantia  ist  ein  ziegelrothes  pulveriges,  Seide  und  Wolle  prächtig  orange 
färbendes,  in  Wasser  lösliches  Pigment  (ein  Hexanitrodiphenylamin-Ammonium- 
salz).  Gnehm  (Zürich)  erkannte  es  als  einen  sehr  giftigen,  auf  die  Haut  wie 
Crotonöl  einwirkenden  Körper,  dessen  Wirkung  nicht  bei  denen  ausblieb,  welche 
mit  dem  Farbstoff  manipulirten.  Mabtius  und  Salkowsky  (Berlin)  erkannten 
dieses  Pigment  aus  anderer  Fabrik  für  nicht  giftig  und  halten  dafür,  dass  den 
giftigen  Eigenschaften  Verunreinigungen  aus  der  Bereitung  herrührend  als  Ursache 
zuzuschreiben  seien  (1876),  wenn  Gkehm's  Beobachtungen  nicht  etwa  Erfolge 
von  Idiosynkrasien  sein  sollten. 

Aorantia-Kaisergelb  ist  laut  Bericht  der  Regierung  zu  Düsseldorf  der  (jlesnnd- 
heit  nicht  nachtheilig  und  daher  zum  Färben  der  Spielwaaren  und  Genuas- 
mittel  zulässig. 

Blan,  Blumer's  (patentirt),  ein  dem  Indigo  ähnliches  Blau  für  die  Druckerei. 
Zur  Darstellung  werden  100g  Stärke  mit  1  Liter  Wasser  zu  Kleister  gemacbt 
und  unter  Erwärmen  hinzugesetzt:  40g  Kaliumchlorat,  S—4g  Eisenvitriol,  10g 
Salmiak.     I^ach  dem  Erkalten  des  Breies  werden   00  g  oder  mehr  Anilinhydro- 
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Chlorid  oder  Anilintartrat  hinzugesetzt,  und  nach  Lösnng  dieses  Salzes  wird  zum 
Druck  geschritten.  Ein  Passage  durch  schwach  alkalisches  Wasser  bewirkt  das 
Hervortreten  der  blauen  Farbe. 

Bleu  Boir  Conpier,  Casb^'s,  ist  ein  Fabrikat  aus  Blauholzextract^  Chromsäure 
und  Anilinblauschwarz.     Es  zeigt  sich  an  der  Luft  dauernd. 


üt,  Broncirlaek ,  ist  eine  Lösung  von  10  Th.  Anilinroth 
(Fuchsin)  und  ö  Th.  Anilinpurpur  (Mauvein)  in  100  Th.  absolutem  Wein- 
geisty  welche  nach  Zusatz  von  6  Th.  Benzoesäure  5 — 10  Minuten  kochend 
heiss  erhalten  ist,  wodurch  das  Grünliche  der  Lösung  in  lichtes  Broncebriiun 
übergeführt  wird.  Auf  Metall,  Leder,  Holz,  Papier  aufgetragen  liefert  dieser  Lack 
einen  lebhaften  Bronceeffect. 

BrtHxe-Finiiss,  bronzefarbener  Fimiss,  wurd  (nach  dem  Patent  0.  Fiobillo's, 
Amerika)  wie  die  vorstehend  angegebene  Broncirungsflüssigkeit  dargestellt. 

ChlorophjUgrlhi ,  grüne  Blattfarbe  für  Gemüseconserven.  Wenn  nicht  zum 
Chinesischen  Grün,  dem  Lokao,  als  Farbmaterial  gegriffen  werden  kann,  so  muss 
man  zu  einem  selbstbereiteten  Grün  greifen,  welches  nach  Guillemabb  aus  dem 
Spinat  mittelst  72'P^'^*  Natronlauge  extrahirt  und  mit  Salzsäure  aus  dieser 
Lösung  abgeschieden  wird.  Dieses  Grün  soll  beim  Garkochen  der  Gemüse  nicht 
zerstört  werden  (Pharm.  Centralh.  1879,  S.  246).  Die  Firma  Lecoubt,  Paris, 
Rne  Payenne  4,  färbt  das  Gemüse  für  Conserven  in  dieser  Weise. 

Chrjsoldinlijdroehkrid  (C12H12N4,  HCl)  wurde  von  Cabo  und  auch  von  Witt 
entdeckt,  ist  ein  goldgelbes  Pigment,  deine  Erystalle  erscheinen  im  reflectirten 
Lichte  schwarzgrau,  mit  grünlich  nüancirtem  schwachem  Metallglanze,  im  durch- 
fallenden Lichte  dunkelroth  (bis  undurchsichtig),  sind  löslich  in  Wasser  und 
Weingeist,  unlöslich  in  Aether.  Heiss  gesättigte  Lösungen  erstarren  gelatmOs 
in  Folge  der  Ausscheidung  verfilzter  haarfeiner  Erystallnadeln.  Die  Platin- 
verbindung giebt  23,76  Proc.  Platin  aus.  Chrysoldin  wird  durch  Aetzalkali 
und  Ammon  freigemacht  und  scheidet  in  hellgelben  Flocken  aus,  welche  in 
Wasser  schwer,  leichter  in  Weingeist  und  Aether  löslich  sind.  Schmelzpunkt 
liegt  bei  110  <>  C.     Das  Nitrat  ist  roth. 

Nach  Gbiess  Untersuchungen  bildet  sich  Chrysoldin,  wenn  man  einen  Strom 
Salpetrigsäure  durch  eine  weingeistige  Anilinlösung  leitet.  Die  hierbei  zuerst 
entstehenden  Erystalle  sind  Diazoamidobenzol,  welches  zum  Theil  in  das  isomere 
Amidoazobenzol  übergeht.  Wird  nun  mit  der  Einleitung  von  Salpetrigsäure  fort- 
gefahren, bis  die  entstandenen  Erystalle  in  Lösung  übergegangen  sind,  und  ver- 
setzt man  dann  die  Flüssigkeit  mit  einer  wässrigen  Lösung  von  Phenylendiamm, 
80  erfolgt  sofort  die  tief  orangegelbe  Färbung  des  Chrysoldins.  Nach  dem  Aus- 
scheiden des  Chrysoldinnitrats  enthält  die  weingeistige  Flüssigkeit  Diazobenzol 
(C6H4NJ,  HNO3  +  CßHgNj  =  C12H12N4,  HNO3).  ly^rck  Einleiten  von  Salpetrig- 
säuregas in  einen  Erystallbrei  von  Anilinnitrat  bis.  zur  Lösung  des  entstandenen 
Salpetersäuren  Diazobenzols  und  durch  Zusatz  von  Phenylendiamin  entsteht  ein 
Niederschlag  von  Chrysoldinnitrat  Näheres  hierüber  sehe  man  nach  in  Ber.  d.  d. 
ehem.  Ges.  X,  S.  213,  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  Pharm,  etc.  Xu 
(1877),  S.  362  u.  f.  1878. 

Edsin  (gebromtes  Fluoresceln)  zeigt  sich  vom  Safranin,  Alizarin- 
Magdalaroth,  rothen  Theer&rbstoffen,  rothen  Fuchsinmischfarben,  überhaupt  Anilin, 
färben  dadurch  verschieden,  dass  es  sich  in  CoUodium  entfärbt.  Jene  Farben  da- 
gegen flürben  CoUodium  dauernd.  Es  genügt  das  Gewebe,  Papier,  Gespinnst  mit 
einigen  Tropffen  CoUodium  zu  betupfen.  Bei  Färbung,  nut  Eosin  oder  Methyl- 
Eosin  entsteht  ein  weisser  Fleck  (R.  Wagneb).   Eosin  lässt  sich  nach  Ad.  Baeteb 
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mittelst  NatrinmamalgamB  entbromen  and  in  FlnoresceYn  ttberfhhren,  weiches 
in  verdünnter  Lösung  eine  sehr  schöne  nrangrüne  Fiuorescenz  zeigt. 

E^sinlacke»  Ersatz  des  Zinnobers  nnd  Schwefelantimons.  Wird  eine 
alkalische  Eosinlösung  mit  S&nre  versetzt,  so  scheidet  sich  die  in  Wasser  unlös- 
liche Eosinsäure  aus.  Wird  diese  mit  Wasser  ausgewaschen,  bis  die  ablaufende 
Flüssigkeit  schwach  rosa  erscheint,  und  wird  sie  nun  mit  Zinkoxydhydrat  za- 
sammengebracht,  so  bildet  sie  mit  letzterem  einen  rosafarbigen  oder  rothea 
Lack,  je  nachdem  die  Eosinsäure  oder  das  Zinkoxydhydrat  in  der  Mischung  vor- 
waltet. Ebenso  liefert  die  Eosins&ure  in  Sodalösung  gelöst  und  mit  Ealialaan 
gefällt,  einen  intensiv  gefärbten  Thonerdelack.  Beide  Farblacke  ertragen  eine 
ziemlich  hohe  Temperatur,  werden  von  Schwefelwasserstoff  nicht  angegriffen, 
lassen  sich  deshalb  beim  Vulkanisiren  des  Kautschuks  unbeanstandet  der  ge- 
schmolzenen, heissen,  Schwefelwasserstoff  entwickelnden  Masse  einverleiben  und 
zeichnen  sich  vor  dem  Zinnober  und  vor  dem  Schwefelantimon,  welche  bisher 
allein  für  roth-  oder  orangegeförbten  vulkanisirten  Kautschuk  verwendet  worden 
sind,  durch  ungleich  grössere  Lebhaftigkeit  der  Farbe  aus.  Als  Wasserfarben 
eignen  sie  sich  nicht,  als  Malerfarben  aber  ersetzen  beide  Lacke  den  Zinnober 
vollständig  und  sind  vollkommen  unschädlich,  daher  besonders  geeignet  zum 
Färben  der  Spielsachen.     (Turpin,  Dingler's  polyt.  Joum.  Bd.  228.) 

Ericin,  ein  gelber  Farbstoff  in  der  Erica  vulgaris  und  in  Zweigen  mehrerer 
Pappelarten.  Er  soll  in  der  Färberei  die  Gelbholzextrakte  ersetzen.  Alkalien 
machen  die  Farbe  intensiver,  Säuren  lichter.  Essigsäure  ist  ohne  Wirkung. 
Eisensalze  fällen  Bronzegrttn,  Zinnsalze  erzeugen  einen  schönen  goldgelben  Lack, 
Kupfersalze  färben  grün  (ohne  Niederschlag).  Die  animalische  und  vegetabilische 
Faser  wird  ohne  Beize  durch  Ericin  gelb  gefärbt,  gebeizte  Stoffe  nehmen  damit 
grüne  bronzene  oder  graue  Töne  an.  Ericin  färbt  gelb  bei  Anwendung  von 
Mordants  wie  Bleiacetat,  Kaliummanganat,  Stannochlorid  etc.  (Engl.  Pat.  1971 
von  Saviony  &  Collineaü,  Paris.)  Es  vermag  sich  mit  allen  Anilinfarbstoffen 
zu  verbinden. 

Zur  Darstellung  des  Ericins  werden  Heidekraut  (Erica  vulgaris/  oder 
Pappelzweige  zerkleinert  und  10  Th.  mit  1  Th.  Alaun  und  30  Th.  Wasser 
eine  halbe  Stunde  siedend  erhalten  und  dann  die  Abkochung  zu  Beseitigung 
des  Harzes  heiss  filtrirt.  Das  Filtrat  ist  anfangs  hellgelb,  wird  nach  und  nach 
dunkler  und  ist  nach  ein  Paar  Tagen  goldgelb. 

Dasselbe  Pigment  mag  das  im  Techniker  U,  S.  236  angefahrte  sein» 
welches  man  erlangt,  wenn  man  junge  Zweige  und  Schösslinge  der  Pappel  mit 
Alaunwasser  20  Minuten  auskocht,  filtrirt,  nach  dem  Absetzenlassen  wieder 
filtrirt  und  das  Filtrat  mehrere  Tage  hindurch  der  Luft  aussetzt.  Diese  Flüssigkeit 
ist  als  Farbe  zu  verwenden,  oder  durch  längeres  Beiseitestehenlassen  setzt  sich 
der  Farbstoff  ab.  Dieser  färbt  gelb,  giebt  mit  Berlinerblau  ein  Grün,  mit  Eichen- 
rindenaufguss  ein  Braun,  mit  Ooccionelle  Orange  und  Scharlach. 

Fhorescelnlacke.  Wie  das  Eosin  bildet  das  Fluoresceln  einen  gelben  Zinklack, 
welcher  mit  dem  rothen  Eosinlack  in  beliebiger  Menge  vermischt  die  verschiedenen 
Töne  von  Miniumroth  bis  Bleiorange  liefert. 

Besonders  lebhafte  Töne  von  Mattgelb  bis  zum  Hochroth  resultiren,  wenn 
Zinkchromat  zuerst  mit  einer  alkalischen  Lösung  von  Eosin,  hernach  mit  Alaun- 
lösung versetzt  und  schliesslich  zur  Trockene  verdampft  wird.  Auch  diese  Farb- 
lacke ersetzen  die  giftigen  Bleifarben.  Sie  verändern  sich  zwar  in  Wasser  und 
eignen  sich  deshalb  nicht  für  Wasserfarben;  um  so  geeigneter  sind  sie  für  Oel- 
farben,  weil  sie  von  ätherischen  und  fetten  Oelen  gar  nicht  angegriffen  werden. 
Dabei  haben  sie  eine  grosse  Deckkraft  und  kommen  nicht  theuer  zu  stehen.    Sie 
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sind  nicht  giftig  nnd  zum  F&rben  der  Spielsachen  passend  (Tübpik,  Dikoleb's 
polyt.  Journ.  Bd.  228).     Flnroesceln  f&rbt  Wolle  und  Seide  ohne  Mordant  gelb* 

FncbsiB  oder  lUsaiilin  löst  sich  inAetzammon,  damit  eine  farblose  Flüssig- 
keit darstellend.  Die  2  —  3  Tage  alte  Lösung  enthält  den  Farbstoff  noch  un- 
verändert, doch  nach  längerer  Zeit  unterliegt  er  einer  Veränderung. 

Total  reines  Fuchsin  wird  durch  Chlor  und  Brom  entfärbt^  nicht  aber, 
wenn  es  Anilinsalz  enthält. 

fielbe  Farbstoffe.  Hier  sind  zu  erwähnen:  i^aercitriii,  Xantborrbammn, 
Rhamnetin.  Die  nähere  Untersuchung  der  Farbstoffe  der  Avignon-  oder  Qelb- 
beeren,  der  Früchte  von  JtAamnus  tinctoria  und  infecioria  und  des  Quercitrons 
(der  Rinde  von  Quercus  tinctoria)  von  Liebesmann  und  Hörmann  (Ber.  d. 
d.  ehem.  Ges.,  1878)  hat  ergeben,  dass  an  eine  Identität,  wie  sie  Hlasiwetz 
zwischen  Quercitrin  und  Xanthorrhamnin  und  Quercetin  und  Rhamnetin  (Product 
ans  der  Kochung  des  Rhamnins  mit  verdünnter  Schwefelsäure)  vermuthete,  und 
gegen  die  sich  bereits  Bolley  zweifelnd  und  Schützenbebgeb  ablehnend  aus- 
gesprochen haben,  nicht  zu  denken  ist,  wenn  man  beide  Gruppen  von  Verbindungen 
direct  mit  einander  vergleicht.  Man  braucht  zu  dem  Zweck  nur  die  Löslichkeits- 
verhältnisse  in's  Auge  zu  fassen;  Xanthorrhamnin  löst  sich  leicht  in  kaltem, 
Quercitrin  nur  in  kochendem  Wasser  und  föllt  beim  Erkalten  der  Lösung 
sofort  in  deutlichen,  seideglänzenden  Nadeln  aus;  Rhamnetin  löst  sich  kaum, 
Quercetin  viel  leichter  im  Weingeist.  Hinsichtlich  der  Löslichkeit  nähert  sich 
allerdings  der  Farbstoff  aus  dem  harzigen  Glycosid  dem  Quercetin  (Meletin). 

Janne  anglais,  Yictoriaorange,  ist  trinitrocresylsaures  Ammonium  (gif- 
tig); Jaune  brillant  (Handb.  I,  S.  647)  ist  Bleiweiss  mit  2 — 5  Proc.  Gadmium- 
gelb;  Jaune  fix,  Barytgelb  ist  Baryumchromat  enthaltendes  Baryumsulfot; 
Jaune  Indien,  Pur^e,  ist  em  Magnesiumeuxanthinat;  Jaune  mandarine, 
Theer  ans  Obstweintrestern  mit  Salpetersäure  behandelt  (giftig);  Jaune  de  Mars 
enthält  Eisenoxyd,  Gyps,  Thon;  Jaune  paille  mineral  ist  ein  Bleisubsulfat. 

Uliner  fielb  ist  ein  inniges  Gemisch  aus  Th.  60  Gyps,  25  Ealiumchromat 
und  15  Bleisulfat  oder  dargestellt  durch  Mischung  einer  Lösung  des  Kaliumchro- 
mats  mit  Bleizuckerlösung  und  Gypsbrei. 

Gelberde,  Melinit,  eine  Art  Ocher  oder  ein  Gemisch  von  Kaolin  mit  Eisen- 
oxydhydrat.     Ist  nicht  giftig.  v»> 

Genteles  firfln  ist  Cupristannat,  zinnsaures  Kupferoxyd.     Ist  giftig. 

(IrBnerde,  Veronesererde,  Teronesergrtn,  FranzSsisehes  Grfin,  SteingrSn,  Seladonit, 
Delesselt  ist  eine  dunkelgrüne,  aus  Ferrooxyd  und  den  Silicaten  der  Thonerde, 
Magnesia  etc.  bestehende  Erde.     Ist  nicht  giftig. 

fientiana-¥ioIett  ein  von  Mabtius  und  Mendelssohn  (Berlin)  fabricirtes  Pigment. 

(leorgine,  ein  gelbes  oder  orangegelbes  Pigment  aus  Rückständen  der  Fnchsin- 
darstellung  gewonnen,  für  baumwollene  Gewebe. 

Grfin  zum  Färben  der  Confitnren,  N ahnmgsmittel ,  Getränke  setzt  man  aus 
einem  Aufguss  von  1  g  Safi'an  mit  20  g  Wasser  und  einer  wässrigen  Indigcarmin- 
lösung  (1  in  20  Wasser)  zusammen.  Von  letzterer  setzt  man  soviel  hinzu,  bis 
der  gewünschte  Farbenton  erlangt  ist.  Versetzt  mit  wenigen  Tropfen  Chloroform 
oder  mit  Zucker  zum  Syrup  gemacht  hält  sich  die  Flüssigkeit  lange  Zeit  unver- 
ändert    Ueber  Chinesisches  Grün,  Lakao,  vergl.  Handb.  II,  S.  795. 

Syrnpus  viridis.  Vorstehende  Lösung,  lOccm,  Wasser  20ccm  und 
60  g  Zucker  werden  zu  einem  Syrup  gemacht.     Derselbe  ist  stark  tingirend. 

Grün,  Abnaudon's.    Ein  inniges  Gemisch  aus  13  Th.  neutralem  Ammonium- 
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phosphat  und  15  Th.  Ealiumdichromat  wird  bis  auf  180  <>  0.  erhitzt.  Es  entsteht 
ein  Chrommetaphosphat.     Giftiges  Pigment. 

Grün^  Guignet's  (Vert  ^merande,  Pannetisb's  Grün)  ist  ein  daner^urbiges 
Chromoxydhydrat.  Man  erhält  es  durch  schwaches  Glühen  eines  Gemisches  von 
100  Th.  Borsäure  mit  250  Th.  Ealiumdichromat,  Pulvern  der  Schmelze  und  Aus- 
laugen mit  Wasser.    Darf  nicht  zum  Färben  von  Genussmitteln  verbraucht  werden. 

GrüU;  Englisches  ist  entweder  ein  Gemisch  von  Chromgelb  mit  Berliner- 
blau  oder  ein  Kupferarseniit. 

Vert  turquoise  wird  durch  Glühen  eines  Gemisches  ausTh.  40  Aluminium- 
oxydhydrat, 30  Cobaltcarbonat  und  20  Chromoxyd  dargestellt  Dieses  Pigment 
darf  nicht  zum  Färben  der  Genussmittel  gebraucht  werden. 

Grün,  Plessy's.  Einer  kochenden  10-proe.  Lösung  des  Ealiumdichromats, 
versetzt  mit  einer  reichlichen  Menge  Calciumdiphosphat,  wird  Zucker  zugesetzt 
und  der  Niederschlag  ausgewaschen.     Man  vergl.  auch  S.  603. 

Grüner  Zinnober  ist  ein  Gemisch  aus  Bleichromat  und  Berlinerblan. 
Mit  Blanc  fix  vermischt  liefert  es  Englisch-Grün,  Vert  Anglais.  Dieses 
Pigment  sowie  das  vorbemerkte  dürfen  nicht  zu  Genussmitteln  verwendet  werden. 

Grün,  mineralisches.  Der  grüne  Farbenton  der  Mineralien  und  Erden 
wird  durch  Eisenoxydul  oder  häufiger  durch  Oxyde  und  Verbindungen  des 
Nickels,  Eupfers  oder  Chroms  erzeugt. 

Grfiner  Laek,  Kaffeegrln  Mierzinski's.  2  Th.  zerstossener  Eaffeebohnen 
werden  mit  30  Th.  Wasser  extrahirt  und  dem  Auszuge  5 — 6  Th.  Eupfervitriol 
zugesetzt  und  darin  gelöst.  Die  colirte  Flüssigkeit  wird  mit  Aetzkalilange 
versetzt  oder  gefällt,  „wobei  der  Eaffeeextract  im  Ueberschuss  zu  bleiben  hat, 
damit  kein  freies  Eupferoxyd  gefällt  wird."  Der  Niederschlag,  ca.  2  Gewth. 
betragend,  soll  mit  etwas  Essig  besprengt  einige  Zeit  feucht  an  der  Luft  liegen, 
„wodurch  die  Schönheit  der  Farbe  vermehrt  wird."  Rundschau  1881,  S.  696. 
Diese  Farbe  ist  nicht  giftig,  aber  darf  wegen  Eupfergehalts  nicht  für  Genuss- 
mittel  verwendet  werden. 

HydrocUnon  ist  em  dem  Resorcin  und  Brenzcatechin  isomeres  Dihydroxyl  des 
Benzols  und  bildet  ein  weisses  Pulver,  welches  sich  dem  Besorcin  chemisch 
ähnlich  verhält,  denselben  auch  physiologisch  ähnlich  wirkt. 

Tr^pSoline  ist  dem  Jaune  acide  ähnlich. 

Jodgrün,  iDilingrln,  entsteht  aus  der  Einwirkung  von  Jodmethyl  und  Methyl- 
alkohol auf  Rosanilinacetat.  Das  Product  hieraus  ist  eine  Verbindung  von  1  Mol. 
Trimethylrosanilin  mit  2  Mol.  Jodmethyl,  von  der  Formel  C20  H^^^  (GH 3)3  Nj 
(CH3J)2.  Das  Pikrinat  dieser  Verbindung  ist  Jod  grün,  eine  fEü*  Gennsamittel 
nicht  verwendbare  Farbe.     Es  dient  zum  Färben  der  Seide  und  Baumwolle. 

Indigo -Ersatz,  ein  von  Eaub  &  Co.  in  Münchenberg  (Bayern)  and  Gebr. 
DoLiiFUS  in  Schlosschemnitz  bereitetes  blaues  Pigment,  ausgezeichnet  durch  Unempfind- 
lichkeit  gegen  Licht,  gegen  alkalische  und  massig  saure  Flüssigkeiten  (kg  0,78  Mk.). 
Zum  Färben  der  Game  sind  diese  zuvor  im  Alaunbade  (10  Alaun  auf  100  Garn) 
zu  brühen,  dann  folgt  Färbung  in  der  Flotte  aus  Indigoersatz  (8 — 14  auf  100  Garn). 

Kupferfarben.  Eine  ammoniakalische  EupfervitrioUösung  giebt  mit  Blatlangen- 
salz  einen  Niederschlag,  der  getrocknet  auf  170 ^  C.  erldtzt  Cyan  und  Ammon 
ausgiebt  and  violett,  bei  200^  blau,  bei  250  <^  mattgrün  wird.  Der  violette  Körper 
wird  durch  kochendes  Ealkwasser  mehr  nach  Blau,  durch  Chlorkalk  mehr  nach 
Roth  nüancirt.  Zinnsalzlösung  macht  ihn  weinroth.  Salzsäure  wirkt  wenig  darauf 
ein  (Färberzeitung  1881,  29). 
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Laekuns.  Zur  Prüfung  auf  einen  Gehalt  an  Indigo  erhitzt  man  einige  Gramme 
in  einem  Probircy linder,  wobei  violette  Dämpfe  aufsteigen  und  ein  dunkelblaues 
Sublimat  sich  bildet,  wenn  Indigo  gegenwärtig  ist. 

Laeca  masiea  pnrificata  Wabtha,  Wabtha's  pnrifieirter  Lackmus.   Lack- 
muswürfel werden  mit  95 — 97-proc.  Weingeist  Übergossen,  unter  bisweiligem 
Umschütteln  circa  2  Tage  macerirt  und  dann  in  einem  Colatorium   gesammelt 
und  getrocknet.    Die  in  dieser  Weise  behandelten  Würfel  werden  nun  mit  destil- 
lirtem  Wasser  übergössen  24  Stunden  hindurch  macerirt  und  das  Filtrat  im  Wasser- 
bade eingedampft.    Das  zurückbleibende  Extract  wird  einige  Male  mit  absolutem 
Weingeist,  welcher  mit  1  Proc.  Essigsäure  versetzt  ist,  gemischt  und  macerirt 
und  jedes  Mal  wieder  eingedampft.  Dadurch  wird  das  Extract  von  Feuchtigkeit  befreit, 
so  dass  er  leicht  getrocknet  und  in  Pulver  verwandelt  werden  kann.     Dieses 
braune  trockne  Pulver  wird    nun  mit  Essigsäure-haltigem  absolutem  Weingeist 
extrahirt,  wodurch  man  ein  scharlachrothes,  mit  Ammon  purpurroth  sich  färben- 
des   Pigment    beseitigt.      Das    in    Weingeist   unlösliche    Pigment    wird    nun    in 
Wasser  gelöst,  die  Lösung  filtrirt,   im  Wasserbade  eingetrocknet,   dabei  einige 
Male   mit  Weingeist  gemischt  und  wieder  erhitzt,  um  jegliche  Spur  Essigsäure 
zu  beseitigen,  endlich  ausgetrocknet  und  gepulvert.    Dieses  so  gewonnene  Pigment 
bildet  ein  braunes,   in  Wasser  mit  röthlich- brauner  Farbe  lösliches  Pulver.     Es 
ist  gegen  Alkali  und  Säure  ungemein  empfindlich  und  man  kann  damit  im  Brunnen- 
wasser den  Calciumcarbonat-Gehalt  ebenso  titriren  wie  mit  Cochenilletinctur. 

Tinetnra  Laccae  musieae,  Lackmnstinetiir  (nach  M.  Kbetscumab,  Ztschr. 
f.  anal.  Chemie  XIX,  S.  341,  Chem.  Ztg.  LEI,  682).  Der  wässrige  Auszug 
gepulverten  Lackmus  wird  unter  Zusatz  von  feinem  Sande  (oder  Glaspulver)  ein- 
gedampft und  hierbei  gerade  soviel  Salzsäure  hinzugesetzt,  dass  die  Flüssigkeit 
nach  Vertreibung  der  Kohlensäure  stark  rothgef^ürbt  erscheint.  Das  so  gewonnene 
braunrothe  Pulver  wird  in  ein  Filter  gegeben,  nun  zuerst  mit  heissem,  hierauf 
mit  kaltem  Wasser  ausgewaschen  und  dann  in  der  Wärme  des  Wasserbades  wieder 
ausgetrocknet.  Es  besteht  aus  Sandkömchen,  umhüllt  von  dem  wahren  Lackmus- 
pigment, dem  Azolitmin  Kane's,  welches  in  alkalifreiem  Wasser  fast  unlöslich 
ist.  Zur  Darstellung  der  Tinctur  wird  das  Pulver  mit  schwach  ammonia- 
kalischem  Wasser  extrahirt,  das  Filtrat  mit  möglichst  wenig  Schwefel- 
säure angesäuert  und  nun  wieder  mit  Ammon  neutralisirt.  Behu&  der  Haltbarkeit 
und  eines  bestimmten  Verhältnisses  wäre  die  Masse  aus  10  Th.  Lackmus  unter 
Zusatz  von  10  Th.  Weingeist  bis  auf  50  Th.  Tinctur  zu  bringen  (Hageb). 
Diese  Tinctur  soll  ein  eminent  scharfer  Indicator  sein. 

Wird  die  ammoniakalische  Lösung  des  oben  mit  Sand  gewonnenen  Pulvers 
mit  Schwefelsäure  versetzt,  so  fällt  das  Azolitmin  mit  braunrother  Farbe  und 
im  reinen  Zustande  nieder,  während  ein  weinroth  färbendes  Pigment  in  Lösung 
verbleibt,  welches  aber  die  Azolitminreaction  in  der  Tinctur  nicht  beein- 
trächtigt. 

MoHS  lässt  Lackmus  pulvern  und  zuvor  mit  85-proc.  Weingeist  einige  Male 
auskochen,  nm  die  reaetionstörenden  Pigmente  zu  beseitigen,  dann  mit  ammonia- 
kalischem  Wasser  extrahiren. 

Stolba  lässt  gewaschene  Leinwand  oder  Baumwollengewebe  mit  einem  Lack- 
musanszage    oder  gewöhnlicher    Lackmustinctur  tränken   und    sodann    in    eine 

5 10  proc.    Schwefelsäure  eintauchen.     Dadurch  wird  das  Azolitmin    auf   die 

Faser  niedergeschlagen.  Nach  dem  Auswaschen  des  Gewebes  mit  Wasser  wird  es 
mit  schwach  alkalischem  Wasser  extrahirt  und  der  Auszug  mit  Schwefelsäure 
neutralisirt. 
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Lanrelin,  ein  von  Gbeoo  aus  Kampfer  hergeBtellter  gelber ,  gegen  kochend- 
heiBses  Wasser,  Seife  sehr  beständiger  Farbstoff.  (The  druggistis  circ.  and  ehem. 
gaz.  1880,  S.  133.) 

Lencktfarbe.  Unter  diesem  Namen  bringt  man  in  verlötheten  Blechbüchsen 
Gemische  von  auf  trocknem  Wege  hergestellten  Schwefelerdmetallen,  den  Sulfiden 
des  Calcium,  Strontium  und  Baryum,  in  den  Handel.  Diese  Phosphore  erfordern 
eine  besondere  Vorsicht  bei  ihrer  Darstellung,  welche  in  der  Reduction  der 
Sulfate  mittelst  Kohle  besteht.  Der  Bologneser  Leuchtstein  wurde  aus  Baryum- 
Sulfat  und  Kohle  hergestellt.  Die  Strontianphosphore  entstehen  schon  bei  circa 
500^  C,  die  Calciumphosphore  bei  800  — 900  o,  die  Barjrumphosphore  bei  circa 
1200®.  Die  Dauer  der  Glühung  ist  circa  ^^  Stunde.  Baryumsulfid  aus  Schwer- 
spath  leuchtet  orangefarben,  aus  künstlichem  Sulfat  aber  grünlich.  Aus  Kalk- 
spat bereiteter  Aetzkalk  liefert  mit  Schwefel  rothgelbleuchtende ,  aus  Aragonit 
(Calciumcarbonat  mit  wenig  Strontian)  bereitet  grün  leuchtende  Phosphore. 
Strontiumsulfid  aus  Strontianerde  und  Schwefel  unter  500  ^  C.  hergestellt  strahlt 
mit  gelbem,  über  500^  hergestellt  mit  violettem,  und  aus  Strontiumsulfat  her- 
gestellt mit  blauem  Lichte.  Die  Temperatur  ist  auf  die  Farbe  des  leichtes  der 
Phosphore  von  Einfluss.  Diese  Farbe  hat  z.  B.  bei  10^  C.  eine  andere  Nuance 
als  bei  20  ^  C.  Die  Phosphore  leuchten  nur  nach  Einwirkung  des  Tageslichtes. 
Da  Feuchtigkeit  die  phosphorische  Kraft  stört,  so  müssen  die  Anstriche  mit  dieaon 
Phosphoren  mit  einem  farblosen  Lacke  überzogen  werden. 

HalaebitgrSn  entsteht  bei  Einwirkung  von  Benzotrichlorid  auf  Dimethyl- 
anilin  bei  Gegenwart  von  Zinkchlorid  (Doebneb). 

Benzotrichlorid,  erzeugt  durch  Chlorirung  siedenden  Toluols,  ist  eine 
Pigmentbasis,  denn  schon  durch  Mischung  mit  Phenolen  erzeugt  es  rothe,  mit 
tertiären  Basen  bei  Gegenwart  von  Metallchloriden  lebhaft  grüne  Pigmente.  Die 
grünen  Farbenreactionen,  welche  z.  B.  Benzylchlorid,  Benzolchlorid  etc.  mit 
Dimethylanilin  erzeugen,  rühren  nur  von  dem  Gehalt  an  Benzotrichlorid  her 
(Doebneb). 

lethylorange  ist  ein  von  Lunoe  vorgeschlagener  Name  für  Sulfobenzolazo- 
dimethylamin  oder  Poibbieb's  Orange  Nr.  3,  oder  TropaeolinD  des  Handels. 
Es  ist  in  wässriger  alkalischer  Lösung  gelb,  beim  üeberschuss  von  Säure  rosen- 
roth.  Kohlensäure,  Essigsäure  und  Schwefelwasserstoff  sind  indifferent  gegen 
Methylorange,  daher  ist  dieses  stark  verdünnt  ein  guter  Indicator  bei  Titrirnng 
der  Alkalicarbonate  bei  gewöhnlicher  Temperatur  (Chem.  Ztg.  1881,   S.  1018). 

Kitronaphtalin  (C10H7NO2)  wird  dargestellt  durch  Behandeln  des  Naphtalins 
mit  5 — 6  Th.  Salpetersäure  und  1  Th.  Schwefelsäure  oder  durch  Einwirkung 
der  Salpetersäure  auf  eine  essigsaure  Naphtalinlösung.  Es  bildet  hellgelbe  säulen- 
förmige Krystalle  von  unangenehmem  (giftigem)  Geruch,  ist  löslich  in  Wein- 
geist, Aether,  Essigsäure,  nicht  in  Wasser,  schmib&t  bei  61^  C,  sublimirt  und 
verpufft  stärker  erhitzt.  Es  wird  zum  Rothfärben  der  Stickwolle  benutzt.  Es 
ist  als  ein  giftiges  Pigment  zu  betrachten. 

Orseilleilechte,  Califomisehe,  RocceUa  Jruticosa  Lauer,  wächst  an  der  Meeres- 
küste. 0.  Hesse  hält  sie  für  eine  Varietät  der  MocceUa  ftmformis.  Sie  ent- 
hält, wie  0.  Hesse  fand,  neben  sehr  geringen  Mengen  Roccellsäure  als 
Chromogen  nur  Erythrin  (C20H22O20  + 1 V2  ^^^  ^  ^^^'  ^20),  welches  optisch 
inactiv  ist  und  bei  Zersetzung  durch  Weingeist  Pikroerythrin  und  Orseülin- 
Säureäther  ausgiebt.     (Liebigs  Ann.  1879,  199  S.  338—341.) 

Orseille,  eine  teigartige,  rothfarbige,  nach  Veilchen  riechende,  schwach  alka- 
lisch schmeckende  Masse,  bestehend  aus  Orseilleflechtenpulver ,  welches  einem 
ammoniakalischen  Gälirakte  unterworfen  worden  ist.     Flechten   dieser  Art    sind 
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Lecanorüy  Variolartay  Umeaj  Roccella.    Dieser  Teig  besteht  hanptBächlicb  ans 
Orceln, 

Orchelline^  wie  in  der  QEHB'schen  Preisliste  angegeben  ist^  ist  -wahr- 
scheinlich Orseillepnrpnr^  Ponrpre  fran^ais,  dargestellt  dnrch  schnelle 
Extraction  der  Orseilleflechte  mittelst  5-proc.  Aetzammons^  Fällen  des  Farbstoffes 
mittelst  reiner  Salzsäure  nnd  Lösen  des  Niederschlages  in  Aetzammon.  Diese 
Lösung  setzt  man  der  Einwirkung  der  Luft  aus^  bis  sie  kirschroth  geworden^ 
dann  wird  sie  mehrere  Stunden  auf  70 — 75^  C.  heiss  erhalten  und  endlich  die 
purpurroth  gewordene  Flüssigkeit  mit  Alaun  oder  Calciumchlorld  gefällt. 

Orseillecarmin  ist  ein  ähnliches  Präparat.  Orcheliine  wird  zum 
Färben  der  Genussmittel  verwendet  Ueberhaupt  sind  diese  Farbstoffe  unschäd- 
lieh;  nur  in  früherer  Zeit  unappetitlich^  als  man  in  Stelle  des  Ammons  gefaulten 
Harn  bei  der  Bereitung  benutzte. 

Orseille -Extract  kommt  mit  Anilinroth  verfälscht  im  Handel  vor.  Nach 
6.  Heppe  genügt  als  Reagens  Pikrinsäure,  welche  mit  wässriger  Orseille-Extract- 
lösung  keinen,  mit  hinzugesetztem  Rosanilin  aber  einen  starken  braunen  Nieder- 
schlag erzeugt.  Auf  diese  Weise  lassen  sich  selbst  sehr  kleine  Mengen  Anilin- 
roth und  Anilinviolett  nachweisen,  welche  allerdings  nur  eine  schwache  Trübung, 
erkennbar  im  auffallenden  Lichte,  ausgeben.  Das  von  Heppe  untersuchte 
Französische  Extract  enthielt  61,5  Proc.  Wasser  und  38,5  Trockensubstanz,  8,01 
Proc.  Asche.  Ein  Deutsches  Extract  enthielt  50,3  Proc.  Wasser  und  49,7 
Trockensubstanz,  dann  nur  einen  Aschengehalt  von  5,18  Proc. 

Eine  Verfälschung  des  Orseilleextracts  mit  Blauholz-  und  Rothholz- 
Extract  wird  durch  Zusatz  von  Alaun  und  Zinnsalz,  in  Folge  abweichender 
Nüancirang,  erkannt,  doch  ist  folgendes  Verfahren  (Chem.  Rev.  1881,  52;  Chem. 
Ztg.  1881,  S.  62)  em  besseres.  Reines  Extract  nimmt  mit  Wasser  verdünnt  auf 
Zusatz  von  Essigsäure  und  concentrirter  Zinnsalzlösung  beim  Kochen  eine  blass- 
gelbe  Farbe  an,  bei  Gegenwart  von  Blauholzextract  aber  wird  die  Flüssig- 
keit graublau,  bei  Gegenwart  von  Rothholz  roth.  Die  blauen  Sorten  Or- 
seille werden  durch  Säure,   auch  durch  Kaliumferridcyanid  nach  Roth  nüancirt. 

Ptrsisch-Kotb  nannte  Phdvcault  ein  basisches  Bleichromat. 

Pbenjlenbrann  =  Triamidobenzol  (Pharm.  Centralh.  1877  S.  146,  147). 

PhospMn,  Chrysanilingelb,  erfordert  ein  neutrales  oder  schwach  alka- 
lisches Bad-     Phosphin  ist  als  ein  giftiges  Pigment  anzusehen.     Vergl.  S.  952. 

Pinkoffin,  Alizarine  commerciale,  ist  ein  Violett,  durch  Einwirkung  von 
Wasserdämpfen  auf  Garancine  bei  200^  C.  dai^estellt.     Es  ist  nicht  giftig. 

Platinfarbe  ist  nach  Filbinger  ein  Gemisch  ausFirniss  mit  Eisenocker, 
Zinkweiss  und  Zinkstaub.     Diese  Farbe  ist  besonders  für  Eisen  passend. 

Purpur,  Londoner,  ist  nach  Angabe  The  druggists  and  chem.  gaz.  XXIV, 
No.  157,  entsprechend  einer  Analyse  Colliee's,  ein  arsenhaltiges,  in  Wasser 
kaum  lösliches  Grün,  bestehend  in  Proc.  aus  Rosanilin  12,5;  Arsenigsäure  43,6; 
Kalkerde  21,8;  unlöslichem  Rückstand  14,6;  Eisenoxyd  1,2;  Wasser  2,3;  (Ver- 
lust 4,0).  Die  Bereitung  besteht  nach  Rilby  in  der  Ueberfllhrung  des  Petrol- 
benzins  in  Nitrobenzin,  in  der  Einwirkung  nascirenden  Wasserstoffs  auf  letzteres 
und  Behandlung  mit  Arsensäure.  Das  daraus  resultirende  Rosanilin  wird  mit 
gebranntem  Kalk  gemischt,  um  die  Arseusäure  zu  resorbiren. 

Resorcinscbwarz  entsteht  in  Form  einer  tintenartigen  Flüssigkeit,  wenn  man 
z.  B.  circa  1  Th.  Resorcin  in  Wasser  löst,  dazu  3—4  Th.  Kupfervitriol 
giebt  und  in  Lösung  bringt  und  nun  mit  soviel  doppeltem  Aetzammon  ver- 
mischt, dass  das  ausgeschiedene  Kupferoxyd  gelöst  wird.    Ist  nicht  dauernd. 
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RhodeTn  nannte  0.  Jacquemin  den  Farbstoff^  welcher  ans  Anilin  durch 
Schwefelwasserstoff  entsteht.  Letzterer  ist  zugleich  ein  scharfes  Reagens  auf 
Anilin,  welches  damit  in  einer  250000  fachen  Verdünnung  noch  nachweisbar  ist. 

Rosanilinnm  sabbydr^cklericam,  Kosanilinam  moriaticnm,  reines  Kasanilin 
reines  Foehsin  (CtoH^oNsHCl)  bildet  rhombische,  im  durchfallenden  Lichte  rothe, 
im  auffallenden  Lichte  metallisch  glanzende  geruch-  und  geschmacklose  Plätt- 
chen oder  Tafeln.  Es  ist  in  Wasser  wenig,  in  Weingeist  leicht,  in  Aether 
nicht  löslich,  von  sehr  grossem  Färbungsvermögen.  Aetzalkali  und  die  Alkali- 
carbonate  wirken  entfärbend,  Säuren  restituiren  die  Farbe.  Stannochlorid  wirkt 
entfärbend  in  der  Kälte,  £Elrbt  aber  in  der  Wärme  weinhefenroth.  Natrium- 
hyposulfit nüancirt  die  rothe  Farbe  in  Rothviolett,  Chlor  in  geringer  Menge  in 
Blau.  Im  Ueberschnss  zerstört  Chlor  die  Farbe,  so  auch  Chlorkalk  und  Kalium- 
hypermanganat.  Reines  freies  Rosanilin  ohne  Säure  (C2oH^9N3)  bildet  farblose 
Tafeln,  welche  schwer  in  Wasser  und  nicht  in  Aether  löslich  sind,  sich  aber  mit 
rother  Farbe  in  Weingeist  lösen.     Es  ist  eine  dreisäurige  Base. 

Eine  gewöhnliche  Verunreinigung  ist  die  mit  Arsenigsäure.  Nur  das  hier- 
von völlig  freie  Salz  ist  als  Medicament  verwendbar.  Das  im  englischen  Handel 
befindliche  Fuchsin  soll  nur  Rosanilinacetat  sein.  Dass  das  käufliche  Salz  auch 
noch  das  isomere  Pseudorosanilinhydrochlorid  enthält,  hat  Rosenstiehl 
nachgewiesen. 

Ein  Arzt,  mit  Namen  Feltz,  hat  in  zwei  Fällen  der  Albuminurie  mit  Ros- 
anilinhydrochlorid  Heilung  erzielt.  Bouchüt  hat  dieses  Mittel  in  dem  Kinder- 
hospital,  in  welchem  er  dirigirender  Arzt  ist,  vielmals  angewendet.  (Repert.  de 
pharm.  No.  4,  1879).  Er  berichtet  von  10  Fällen,  in  welchen  Heilung  inner- 
halb 5  Tagen  bis  zu  5  Monaten  erzielt  wurde.  Rexzi  fand  das  Fuchsin  eben- 
falls bei  Morbus  Brightii,  auch  bei  Schleim  im  Harne  heilsam,  sofern  der  Harn 
während  des  Fuchsingebrauches  eine  rothe  Farbe  zeigte.  Er  gab  es  in  Pillen 
in  Tagesgaben  zu  0,05  und  steigend  bis  zu  0,25  g. 

BoucHUT  hält  das  Fuchsin  für  eine  unschädliche  Substanz,  Er  gab  es  sn 
0,05  bis  0,5  g  den  Tag  über.  Die  verbrauchte  Menge  bei  einer  Tagesdosis  von 
0,05  beträgt  in  3  Monaten  4,5  g.  Eine  bemerkenswerthe  physiologische  Neben- 
wirkung kam  nicht  zur  Beobachtung.  Appetitlosigkeit,  Yerdauungsstömngen, 
Wirkungen  auf  die  Respirationswege  und  das  Nervensystem  kamen  nach  dem 
Gebrauch  des  Fuchsins  nicht  vor.  Bouchut  ging  über  eine  Dosis  von  0,5  pro 
die  nicht  hinaus,  während  andere  Aerzte  die  Tagesgabe  bis  auf  1,0  erhöhen. 
Als  Nahrung  wurde  Milch;  kalt  und  warm,  zuweilen  mit  Chocolade  aromatisirt, 
Eichelkaffee,  Butterbrot  etc.  verabreicht. 

Mixturen,  in  welchen  Fuchsin  gegeben  wurde,  sind: 

^    Gummi  Arabici  10,0  i^     Rosanilini  snbhydrochlorici  1,0  (—2,0) 

Rosanilini  subhydrochlorici  0,2  ( — 0,5).  Sacchari  albi  10,0. 

Solve  in  Conterendo  mixta  solve  in 

Syrapi  gummosi  30,0  Spiritus  Vini  20,0 

Aquae  Aurantii  florum  10,0  Syrupi  Aurantii  floram  50,0 

Aquae  destillatae  100,0.  Aquae  Foenicnli  150,0 

Tum  adde  Liquoris  Ammoni  anisati  2,0. 

'Äur?e  Ä  8&"Ä?  ^'''        ^'  8-  Dreistündlich  einen  EssWffel  volL 

Nächst  dem. Fuchsin  hält  Boüchut  Tannin  und  Acidnm  gallicum  als  gute 
Medicamente  bei  Albuminurie.  Von  letzterer  wendet  er  Tagesdosen  von  0,05 — 
0,1 — 0,15  an,  dem  Fuchsin  und  gleichzeitiger  Milchdiät  giebt  er  aber  den 
Vorzug. 
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Dass  Fälle  vorkommen,  in  welchen  FachBin  nicht  nur  keinen  Heilerfolg  er- 
giebt,  es  sogar  recht  nachtheilige  Wirkungen  zeigt,  so  dass  man  von  dem  Ge- 
brauche dieses  Mittels  abrathen  sollte,  ersehen  wir  aus  einem  Schreiben  eines 
an  Albuminurie  leidenden  Mannes.  Man  vergl.  S.  338  ^  ph.  Gentralh.  1880, 
Corresp.  Ap.  C.  S.  in  M. 

Safranin,  ein  rother  Anilinfarbstoff,  wird  leicht  von  Baumwolle  fixirt.  Essig- 
säure nüancirt  es  rosenroth.  Es  dient  bei  mikroskopischen  Untersuchungen  zur' 
Entdeckung  der  Amyloldsubstanzen  im  thierischen  Gewebe,  welche  davon 
orangegelb,  die  übrigen  Qewebezellen  aber  rosenroth  gefärbt  werden. 

Schmelzfarben  sind  in  eine  feine  Pulverform  Übergeführt  und  werden  mit 
Terpenthin-  oder.LavendelöI,  welchen  eine  Spur  Dammar  oder  dicker  Terpenthin 
zugesetzt  ist,  gemischt  auf  Porzellan  oder  Glas  aufgetragen  und  in  Muffeln  ein- 
gebrannt. Als  Consistenzunterlage  dient  Bleiglas,  welches  z.  B.  aus  gepulvertem 
weissem  Glase,  circa  8 — 10  Proc.  Bleioxyd,  4 — 5  Proc.  gebranntem  Borax  durch 
Schmelzung  und  Pulverung  hergestellt  wird.  Als  Grundlagen  der  Farben  dienen 
für  Blau  Kobaltoxyd  oder  Th^nardsblau,  für  Grün  Chromoxyd  und  Kupfer- 
oxyd,  für  Gelb  Antimonoxyd,  Antimonsäure  (Antimonium  diaphoreticum) ,  für 
Roth  geglühtes  Eisenoxyd,  für  Braun  Eisenoxydhydrat  oder  basisches  Ferri- 
sulfat  mit  Mangan-  oder  Kobaltoxyd,  für  Carminroth  Manganoxyd  oder 
Cassius'  Goldpurpur,  für  Rosenroth  Cassius  Goldpurpur  nebst  Silberchlorid, 
filr  Violettroth  Cassius*  Goldpurpur  nebst  Kobaltoxyd,  für  Schwarz  Man- 
ganoxyd mit  Eisenoxyd,  Kobaltoxyd  und  Kupferoxyd,  femer  Iridiumschwarz,  für 
Weiss  Zinnoxyd.     Folgende  Compositionen  werden   am  häufigsten  angewendet: 

Dunkelblau:  Kobaltoxyd,  Zinkoxyd,  Bleiglas  ana.  (Bleiglas  ist  eine 
Schmelze  aus  2  Mennige,  1  calcinirtem  Borax  und  1  feinem  Sand.)  Hellblau: 
1   Kobaltoxyd,   2   Zinkoxyd,   6   Bleiglas.   —  Schattirblau:    10  Kobaltoxyd, 

9  Zinkoxyd,  25  Bleiglas.  —  Türkisblau:  3  Kobaltoxyd  und  1  Zinkoxyd  in 
Schwefelsäure  gelöst,  mit  40  Ammon- Alaun  in  Lösung  versetzt,  eingetrocknet 
und  starker  Rothgluth  ausgesetzt;  oder  3  Kobaltoxyd,  1  Zinnsäure,  5  gebrannter 
Alaun,  20  Wismuthoxyd,  5  Borsäure  (geglühte)  werden  mit  5  Th.  Bleiglas  ge- 
mischt und' bis  zur  Schmelzung  erhitzt.  Bläulichroth  (Pompadour)  erzeugt 
durch  Erhitzen  und  Glühen  von  Ferrisulfat,  bis  der  Farbenton  erreicht  ist  und 
gemischt  mit  Bleiglas.  —  Braunroth  wird  in  ähnlicher  Weise  aus  Ferrisulfat 
hergestellt.  —  Gelbroth  wird  in  gleicher  Weise  bei  geringerer  Hitze  beige- 
stellt und  mit  5facher  Menge  Bleiglas  gemischt.  —  Kastanienbraun  wird 
ähnlich  dargestellt,  das  Ferrisulfat  aber  fast  weiss  geglüht  und  dann  mit  der 
2 — 3 fachen  Menge  Bleiglas  gemischt.  —  Chamois:  1  Ferrioxydhydrat  gemischt 
mit  4  Th.  Bleiglas  (aus  12  Mennige,  3  Sand,  1  calc.  Borax).  —  Gelb:  Blei- 
glas mit  Antimonoxyd  oder  Uranoxyd.  —  Citronengelb:  16  Kaliumantimo- 
niat,  5  Zinkoxyd,  70  Bleiglas  (15  Mennige,  6  Sand,  3  calc.  Borax)  durch 
Schmelzung  vereinigt.  —  Hellgelb:  4  Kaliumantimoniat,  1  Zinkoxyd,  36  Blei- 
glas durch  Schmelzung  vereinigt.  Ebenso  wird  —  Dunkelgelb  aus  16  Ka- 
liumantimoniat, 4  Ziukoxyd,  5  Eisenoxyd,  48  -Mennige,  16  Sand,  8  calc.  Borax 
hergestellt.  —  Urangelb  besteht  ans  einer  Mischung  von  2  Uranoxyd  mit  8 
Bleiglas  (ans  8  Mennige  und  1  Sand).  —  Uranorange  ist  ein  Gemisch  aus 
5  Uranoxyd,  1  Silberchlorid  und  3  Wismuthborat  (aus  4  Wismuthoxyd  und  1 
Borsäure  durch  Schmelzung  hergestellt).  —  Dunkelgrün:  Mercurochromat ,  in 
einem  Glas-  oder  Porcellanrohre  bis  zur  Vertreibung  des  Quecksilbers  erhitzt, 
wird  mit  Kobaltoxyd  und  Bleiglas  gemischt.   —  Blaugrün:  Ein  Gemisch  von 

10  Mercurochromat  und  1  Kobaltoxyd  werden  bis  zur  Vertreibung  des  Queck- 
silbern  erhitzt  und  in  einem  geschlossenen  Tiegel   gelinder  WeissglUfahitze  aus- 
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gesetzt,  dann  mit  Wasser  lansgesüsst,  hierauf  2  Th.  des  trocknen  Pulvers  mit 
Th.  1  Zinkoxyd  und  10  Bleiglas  gemischt.  Durch  Mischen  mit  Gelb  lassen  sich 
andere  Abstufungen   Grün  erzeugen.   —   Iridiumgrau:   1  Iridiumsesquioxyd, 

4  Zinkoxyd,  22  Bleiglas.  —  Schwarz:  2  wasserfreies  Kobaltcarbonat,  2  wasser- 
freies Mangan  Vitriol  und  5  Salpeter  werden  gemischt,  geglüht,  ausgekocht  etc. 
Je  2  Th.  des  getrockneten  Pulvers  werden  mit  5 — 6  Bleiglas  gemischt.  Durch 
Zusatz  von  Zinkoxyd  wird  —  Grau  erzeugt. 

Schwarz,  directes,  der  Firma  Wattine -delespibrbe  (Lille)  wird  nach  dem 
Album  du  teinturier  bereitet,  indem  die  Abkochung  von  60  kg  Blauholz  mit  einer 
Auflösung  von  7  kg  Salzburger  Vitriol  (kupferhaltigem  Eisenvitriol)  niederge- 
schlagen wird.  Der  Niederschlag  wird  in  einer  genügenden  Menge  Oxalsäure 
aufgelöst  und  dient  alsdann  zum  Schwarz^ben  von  Wolle  und  Wollstoffen,  welche 
ungefähr  2  Stunden  in  der  kochend  heissen  Lösung  macerirt  werden.  Zuletzt  wird 
mit  Soda  neutralisirt,   worauf  die  Wolle  schwarz  gefärbt  herausgenommen  wird. 

Spanisck* Schwarz,  Russkohle  aus  der  Eorkeichenrinde,  Eorkkohle. 

Schwarze  Holzbeize,  SchwarzfSrbnng  des  Holzes.  Holz  wird  zunächst  mit  emem 
mit  4Ö-proc.  Weingeist  in  der  Wärme  hergestellten  Auszuge  der  Eichenrinde 
oder  der  Galläpfel  getränkt  oder  wiederholt  bestrichen.  Nach  dem  Trocknen 
wird  eine  Eisen tinctur  1 — 2-mal  aufgetragen,  bereitet  durch  2-tägige  Digestion 
von  10  Th.  Eisenfeile  in  einer  Mischung  von  5  Th.  Salpetersäure  und  40  Th. 
verdünter  (25 — SO-proc.)  Essigsäure  und  darauf  folgende  Filtration.  Die 
hierbei  entwickelten  Gase  hüte  man  sich  emzuathmen.  Zuletzt  wird  das  Holz 
mit  einer  alaunhaltigen  und  mit  Grünspan  versetzten  Campecheholzabkochung 
berieben. 

Oder  man  bestreicht  das  Holz  (Apfelbaum-,  Birnbaum-,  Wallnussbaum- 
Holz)  mit  einer  warmen  colirten  Abkochung  von  400g  Galläpfeln,  40g  Gam- 
pecheholz,  50g  Eisenvitriol,  50g  Grünspan.  Dann  wird  das  Holz  noch  dreimal 
nach  jedesmaligem  Trocknen  mit  einer  warmen  Lösung  von  100  g  Eisenfeil- 
Spänen  in  1  Liter  concentrirtem  Essig  bestrichen.  (Les  corps  gras  YU,  S.  247; 
Ghem.  Ztg.  1881,  S.  325.) 

Schwarze  Kreide  stellt  man  nach  St.  Miebzinski  dadurch  her,  daas  man 
Eienruss  in  Masse  zusammenpresst,  bis  diese  eine  steinige  Härte  angenommen 
hat,  dann  in  die  Form  von  Stiften  nuttelst  Sägens  bringt,  nun  glüht  zur  Be- 
seitigung der  Brandharze,  endlich  polirt  und  reibt.     (Polyt.  Notizbl.  36^  S.  156.) 

SteinbShler-Aelb  Ist  ein  Chromgelb. 

Stempelfarbe.  20  Th.  Anilinpigment,  welches  wasserlöslich  sein  muss, 
wird  in  80  Th.  kochendem  Wasser  gelöst  und  dann  mit  10  Th.  Olycerin 
und  5  Th.  Zuckersyrup  versetzt.     Behufe  Conservirung  werden  je  100g  mit 

5  Tropfen  Schwefelkohlenstoff  geschüttelt  und  gemischt.     Vergl.  auch  S.  976. 

Tanninschwan  wird  aus  LederabflQlen,  welche  Gerbsäure,  auch  AbföUe,  welche 
Leim  und  Gelatine  enthalten,  dargestellt.  Von  diesem  Material  werden  500 kg 
mit  1600  Liter  Wasser  zweimal  ausgekocht.  Dann  kocht  man  nach  Zusatz  von 
25  kg  Aetznatron  einige  Stunden  hindurch  und  lässt  die  Colatur  zu  den  erst- 
gesammelten Colaturen  flieeißen,  welchen  man  aber  zuvor  42  kg  Eisenvitriol  (oder 
aequivalente  Mengen  anderer  Eisenverbindungen)  zugesetzt  hat.  Nadli  Verlauf 
mehrerer  Stunden  der  Mischung  setzt  man  weitere  14  kg  Eidenvitriol  zu  nebst 
etwas  Alaun,  um  die  Fällung  zu  fördern.  Endlich  sammelt  man  den  Nieder- 
schlag. Um  das  Schimmeln  zu  verhüten,  soll  man  jeder  Laugenabkochong 
16  Liter  (?)  schweres  Theeröl  zusetzen. 
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Zur  Darstellung  von  Stiefelwichse  wird  dieses  Schwarz  mit  Harzkalk- 
seife gemischt,  mit  Salzsäure  und  Syrup  versetzt,  und  schliesslich  werden  Chlor- 
kalium, nicht  trocknende  Oele,  Glycerin  zugesetzt. 

Zur  Darstellung  von  Buchdruckerschwärze  wird  das  Schwarz  mit  Blut- 
laugensalz  (blausaurem  Kali)  oder  Blauholzabsud  versetzt,  zur  Hälfte  seines  Ge- 
wichtes eingetrocknet  und  nun  mit  Leinölfimiss  vermischt.  (Patent  11185. 
Chem.  Ztg.  1880,  S.  747.) 

Ultramarin,  Laznrblaa,  iznrblaa  wird  nicht  mehr  aus  dem  Lasurstein,  sondern 
künstlich  bereitet  aus  Thonerde,  Kieselsäure,  Natron,  Kalk,  Schwefel  oder  aus 
Kaolin,    Natriumsulfat   und    Kohle    (Sulfatultramarin)    oder   aus  Kaolin,  Soda, 
Schwefel  und  Kohle  (Soda-Ultramarin).    Es  ist  ein  unlösliches  Pigment,  weiches 
durch  Säure  und  auch  durch  saure  Salze,  wie  z.  B.  Alaun,  unter  Entwickelung 
von  Schwefelwasserstoff  zerstört  wird.     Die  Constitution  des  Ultramarins  ist  noch 
nicht    mit  Sicherheit  erkannt.     Knapp  und  Ebel  haben  zur  Aufklärung  der 
Ultramarinbildung   eine    grosse  Beihe    Experimente   und    Analysen    ausgeführt 
(Dingleb's  polyt.  Joum.  Bd.  229).    Die  Bedingung  der  Bildung  besteht  in  der 
genflgenden  Aufschliessung  und  Mischung  der  Thonerde  und  Kieselsäure  und 
einem  Schwefel-  und  Sodazusatz,  dass  genügend  Schwefelnatrium  entsteht,  so 
dass  die  Ultramarinmutter  (die  zuerst  hergestellte  weissliche  Masse,  aus  welcher 
Ultramarin   erzeugt  wird)  reich  an  Schwefel  Verbindungen  ist,  denn  die  Sauer- 
stoffverbindungen    des  Schwefels   sind  bezüglich  des  Farbentones  rein  neben- 
sächlich.    Die  Erhitzung  (der  Mutter)  darf  nie  bis  zur  Schmelzung  der  Masse  er- 
höht werden,  muss  aber  in  einem  stundenlangen  Glühen  bestehen,  wobei  Säure- 
anhydride frei  werdend  einwirken  unter  Abscheidung  von  Schwefel  und  Bildung 
eines  entsprechenden  Natriumsalzes. 

Eine  andere  Arbeit  über  die  Bildung  des  Ultramarins  von  Heumann  findet 
sich  in  Libbig's  Ann.  der  Chemie  203,  S.  174,  235;  im  Auszüge  Arch.  der 
Pharm.  1880,  2.  Hälfte  S.  216. 

A.  RiKNE  (Berichte  d.  d.  chem.  Gesellsch.  1879.  S.  1323)  findet,  dass 
beim  Brennen  des  Ultramarins  aus  einer  und  derselben  Mischung  oft  die  ver- 
schiedensten Farben  von  Grün  bis  zum  tiefsten  Blau  entstehen.  Der  Qehalt 
derselben  an  Natriumsulfat  nimmt  vom  Grün  bis  Blau  regelmässig  zu,  der  des 
Schwefelnatriums  mit  zunehmender  Bläuung  ab.  Nach  Rinne  ist  Ultramarin  ein 
Natrinmaluminiumsilicat,  welches  je  nach  Farbenton  ein  wechselndes  Ge- 
menge von  Schwefelnatrium  und  Sauerstoffsalzen  des  Schwefels  gelöst  enthält. 
Die  Wirkung  der  Kieselsäure  bei  der  Bereitung  des  säurebeständigen  Ultra- 
marins sei  folgendermassen  aufzufassen.  Die  feine  Kieselsäure  bildet  mit  der 
Soda  Wasserglas,  welches  in  das  bei  Glühhitze  entstehende  Natriumaluminium- 
silicat  eindringt.  Hierdurch  gewinnt  die  Farbe  einen  glasartigen  Charakter, 
welcher  den  Angriff  freier  Säuren  mehr  oder  weniger  erschwert.  Diese  Ultra- 
marine haben  einen  hohen  Schwefelgehalt  und  in  Folge  dessen  einen  „satten" 
Farbenton.     (Dingler's  polyt.  Joum.  B.  233  u.  polyt.  Notizblatt  18.) 

Der  dunkle  Farbenton  des  Ultramarins  soll  durch  Glycerin  erlangt  werden. 
Das  2nr  Färbung  des  Hutzuckers  verwendbare  Ultramarin  muss  äusserst  rein 
sein  nnd  wird  für  diesen  Zweck  von  der  Firma  J.  P.  Piedboeuf  zu  Düssel- 
dorf im  Grossen  fabricirt.  Diese  Zuckerfärbung  wird  vom  Deutschen  Gesund- 
heitsamt zugelassen. 

Ultramarin,  ist  zum  Färben  von  Genussmitteln  (Zucker  ausgenommen) 
nicht  zulässig  und  als  ein  halbgiftiges  Pigment  anzusehen. 

Stempelfarbe,  Stempiglienfarbe,  ein  lionigdickes  Gemisch  aus  Ultra- 
marin,   Glycerin  und  wenig  Gummi  Arabicum.     Vergl.  auch  S.  974. 
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Ultramarin  auf  Tapeten  mit  saner  reagirenden  Farben  ist  gesondheits- 
Bchädlich,  insofern  eine  allmählich  vorschreitende  Schwefelwasserstoffentwickliing 
stattfindet.  Dieser  Process  kann  auch  durch  Kohlensäure  und  feuchte  Luft 
ermöglicht  werden. 

Viridin,  Alkaligrnn,  wird  aus  1  Th.  Diphenylamin  und  2  Th.  Benzjl- 
Chlorid  etc.  dargestellt  (Chem.  Ztg.  1881,  S.  481).  Dieses  Grün  zeichnet  sich 
dadurch  aus, .  dass  es  leicht  Sulfosäuren  bildet.  Behandelt  mit  Chlorhydrat  und 
Schwefelsäure  in  der  Kälte  entsteht  eine  unlösliche,  aber  in  kaustischen  Alkalien 
lösliche  Sulfosäure^  welche  Wolle  ebenso  blau  färbt  wie  Nicholsonblau. 

Tiridnliii  sammelt  man,  wenn  man  bei  der  Darstellung  des  Zinalins  mit  dem 
Einleiten  von  Salpetrigsäure  aufhört^  sobald  der  grüne  Farbenton  klar  hervortritt. 

Zinalin,  intensiv  gelbfärbendes  Pigment,  wird  nach  M.  Vogel  durch  Ein- 
leiten von  Salpetrigsäuregas  in  eine  weingeistige  Fuchsinlösung  gewonnen.  Das 
Gas  soll  man  durch  Erwärmen  von  Salpetersäure  von  1,3  spec.  Gew.  mit 
Arsenigsäure  erzeugen.  Die  Fuchsinlösung  geht  während  der  Action  durch 
Violett  in  Blau,  dann  in  Grttn,  zuletzt  in  Rothgelb  über.  Durch  Eindampfen  der 
rothgelben  Flüssigkeit  in  der  Wärme  des  Wasserbades  sammelt  man  zuletzt  das 
Zinalin  als  eine  extractformige,  nach  dem  Erkalten  starre  pulverisirbare  Masse 
von  zinnoberrother  Farbe.  (Polytechnisches  Notizbl.  1879,  No.  22,  Arch.  der 
Pharm.  1880,  1.  Hälfte,  S.  123,  124.) 

Da  sowohl  Zinalin  wie  Viridulin  bitter  schmecken  und  von  starker 
Wirkung  auf  den  thierischen  Körper  sind,  so  können  sie  in  Genussmitteln  nur 
in  sehr  starker  Verdünnung  in  Anwendung  kommen.  Eine  Dosis  periculosa 
dürfte  2  g  umfassen. 

H.  EuLENBUBG  Und  H.  VoHL  haben  sich  durch  eine  tiefeingehende  Bearbeitung 
des  Verhaltens  der  Pigmente  in  chemischer  und  physiologischer  Beziehung  viele 
Verdienste  um  die  Hygienik  erworben.  In  einer  vor  mehreren  Jahren  in 
Dingler's  Joum.  veröffentlichten  Arbeit  sagen  diese  Chemiker  und  Physiologen : 
Bei  der  Beurtheilung  des  schädlichen  Einflusses  der  Theerfarben  hat  man  immer 
zu  unterscheiden,  ob  die  Substanzen,  aus  denen  die  Farben  hergestellt  werden, 
giftig  sind,  ob  etwa  durch  fehlerhafte  Bereitungsweise  schädliche  Substanzen 
daran  haften  geblieben  sind,  ob  femer  der  Farbstoff  au  und  für  sich  giftig  ist, 
und  endlich  ob  bei  der  Application  dieser  Farben  gesundheitsschädliche  Stoffe 
als  Beize  zur  Anwendung  gekommen  sind.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus 
stellten  die  Genannten  ihre  Untersuchungen,  an. 

1.  Anilinfarbstoffe.  Diese  können  sämmtlich  giftige  Wirkungen  anstlben. 
wenn  sie  noch  unverändertes  Anilin  enthalten,  welches  giftig  ist.  Hierauf 
werden  sich  manche  der  zu  beobachtenden  Ver^ftungsfälle  zurückführen  lassen. 

Derartige  Verunreinigungen  finden  in  der  Regel  statt,  wenn  die  Farbstoffe 
im  amorphen  Zustande,  in  Teigform  oder  in  Lösung  angewendet  werden,  wo- 
gegen krystallisirte  Anilinfarben  viel  eher  als  rein  angesehen  werden  dürfen, 
wenn  auch  nicht  immer  mit  Sicherheit.  Femer  kommt  bei  den  Anilinfarben  in 
Betracht,  dass  die  zu  ihrer  Bereitung  angewendeten  Oxydationsmittel  (Arsensäure, 
Mercuronitrat,  Mercurichlorid,  auch  Chlorzinn,  Zinkchlorid,  Antimonchlorid,  Blei- 
superoxyd) mehr  oder  weniger  giftig  sind,  und  dass,  wenn  eine  Verunreinigung 
mit  diesen  Substanzen  vorliegt,  eine  Vergiftung  mit  den  betreffenden  Metallsalzen 
eintreten  kann.  Ausserdem  sind  viele  Anilinfarben  Verbindungen  verschiedener, 
aus  dem  Anilin  stammender  Basen  mit  giftigen  Substanzen  (Arsensäure,  Arsenig- 
säure, Pikrinsäure)  und  in  diesem  Falle  ist  die  Farbsubstanz  selbst  als  giftig  zu 
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betrachten.     Namentlich  ist  es  Pikrinsäure  ^  welche  häufig  in  Farben  vertreten 
ist  (Jodaniiingrün;  pikrinsaures  Rosanilin  und  Mauvanilin). 

Endlich  benutzt  man  oft  als  Beizmittel  giftige  Stoffe  und  unter  diesen  leider 
Natriumarseniat,  welches  den  Farben  einen  feurigen  Ton  giebt.  Manche  Anilin- 
farben können  alle  genannten  Mängel  zusammen  einschliessen. 

£8  können  dieselben  Farben  verschiedener  Fabriken  sehr  verschiedene 
Yergiftungssymptome  hervorrufen.  Ausser  reinen  Anilinfarben  kommen  auch 
solche  in  den  Handel,  welche  mit  Farbe  gesättigte  Rückstände  der  Anilinfarben- 
fabriken sind.  Sie  kommen  meist  in  Teigform  vor  und  werden  selten  arsenfrei 
sein.  Da  sie  verhältnissmässig  billig  und  (wegen  des  Arsens)  brillant  und  feurig 
sind,  werden  sie  für  geringere  Wolle  und  gemischte  Stoffe,  sowie  auch  zur 
Tapetenmalerei  benutzt.  Man  wird  also  nicht  mehr  den  grünen  Tapeten  allein 
Aufmerksamkeit  zuwenden.  Wegen  des  geringen  Preises  finden  diese  Färbe- 
massen die  ausgebreitetste  Anwendung  zu  hölzernen  Spielsachen,  zur  rothen 
Farbe  der  Phosphorzündhölzchen,  sogar  zu  Conditoreiwaaren,  Bonbons  u.  s.  w. 
Man  kann  von  vornherein  annehmen,  dass,  je  niedriger  die  gefärbten  Gegen- 
stände im  Preise  stehen,  die  rothe  Farbe  derselben  aus  einer  schädlichen  Quelle 
stammt.  Die  transparenten,  meist  roth  gefärbten  Gegenstände  aus  Kautschuk 
smd  immer  verdächtig.     Femer  berichten  Eulekbubg  und  Vohl: 

2.  Arsenikalisckes  inilingrBn  mit  Pikrinsäure.  Es  wird  namentlich  in  Sachsen 
ein  schön  grüner  wollener  Stoff  fabricirt,  welcher  nach  einer  Analyse  sowohl 
Pikrinsäure-  als  auch  Arsenik-haltig  ist.  Erstere  wurde  nachgewiesen  durch  Aus- 
ziehen mit  verdünnter  Salzsäure,  theilweises  Abdampfen  mit  Ammoniak  und  Ver- 
setzen mit  Chlorkalk,  worauf  der  charakteristische,  furchtbar  stechende  Geruch 
von  Chlorpikrin  auftrat;  femer  durch  Versetzen  der  theilweise  neutralisirten  Lösung 
mit  essigsaurem  Kali,  wodurch  man  nach  einiger  Zeit  gelbe  Nadeln  von  pikrin- 
saurem  Kali  erhielt.  Zur  Nachweisung  der  Arsensubstanz  wurde  der  salzsaure  Aus- 
zug mit  Kupfer  zum  Sieden  erhitzt,  welches  sich  mit  einem  grauen  metallischen 
Ueberzuge  bedeckte,  der  sich  beim  Erhitzen  als  Arsen  charakterisirte. 

Da  das  Arsen  meist  als  Arsensäure  in  den  Stoffen  vorhanden  ist,  so  kann 
es  bei  geringen  Mengen  übersehen  werden.  Das  Kochen  der  Flüssigkeit  mit 
Kupfer  mnss  wenigstens  durch  15  Minuten  fortgesetzt  werden,  weil  der  Ab- 
scheiduDg    des  metallischen  Arsens  eine  Reduktion  zu  Arsenigsäure  vorangeht. 

Ein  von  Weickebt  mitgetheilter  Fall  von  lokaler  Vergiftung  durch  arsen- 
freies  Anilingrün  scheint  nur  durch  einen  übersehenen  Arsengchalt  die^ser  Farbe 
vemrsacht  zu  sein.  Mehrere  Vergiftungen  sind  beim  Verarbeiten  derartig  ge- 
färbter Gegenstände  beobachtet  worden.  Sie  bestehen  in  einer  Entzündung  der 
Haut,  worauf  sich  Blasen  bilden,  die  dann  zum  Theil  platzen  und  eine  eiterige 
Flüssigkeit  entleeren,  zum  Theil  trocknen  und  Krusten  von  verschiedener  Dicke 
und  Färbnng  hinterlassen.  Dies  geschieht  meistens  an  den  Händen,  aber  auch  am 
Gesicht  haben  sich  derartige  Affektionen  gezeigt,  jedenfalls  durch.  Uebertragung 
des  Staabes  beim  Arbeiten  mit  den  Stoffen.  Dass  auch  Idiosynkrasie  zuweilen  bei 
Vergiftung  durch  giftfreie  Farben  die  Ursache  sein  kann,  hat  die  Erfahrung  bestätigt. 
S.  Pkenylfarben.  —  A.  Rosolsäure  ist  an  sich  nicht  giftig,  doch  ist  sie 
häufig  mit  Phenylfiäure  verunreinigt  und  wirkt  dann  nachtheilig.  —  ^.  Korallin 
und  Faeonin  kommen  entweder  als  rothbraune  Masse  oder  als  Pulver  mit 
cantharidengrünem  Reflex  vor.  Korallin  besitzt  an  und  für  sich  keine  giftigen 
Wirkungen )  man  wird  aber  nicht  behaupten,  dass  es  im  Allgemeinen  unschäd- 
lich sei)  weil  es  eben  in  verschiedener  Weise  verunreinigt  sein  kann.  Da  das 
Korallin  nämlich  durch  Behandeln  der  Rosolsäure  mit  Ammoniak  unter  hohem 
Druck  nnd  bei  hoher  Temperatur  dargestellt  wird,  so  ist  die  Möglichkeit  einer 
Anilinbiidung    aus  der  in  der  Rosolsäure  enthaltenen  Phenylsänre  nicht  ausge- 
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Bchlossen;  aus  demselben  Gmnde  kann  es  auch  dnrcb  Pbenylsäore  venmreinigt 
sein.  Femer  benützt  man  zur  Befestigung  des  Farbstoffes  auf  Wolle  wiederum 
Natriumarseniat  als  Beize  und  deshalb  gilt  vom  Eorallin  im  Allgemeinen  dasselbe, 
was  von  den  Anilinfarben  gesagt  ist.  —  C  Azulin,  ein  blauer  Farbstoff ,  der 
durch  Erhitzen  eines  Gemenges  von  Anilin,  Korallin  und  Rosolsäure  dargestellt 
wird,  kann  ebenfalls  als  Verunreinigung  unzersetztes  Anilin  und  Phenyl  enthalten. 
Im  reinen  Zustande  ist  er  unschädlich;  als  Beize  dient  Alaun.  —  2>.  Korall  in- 
gelb ist  dieselbe  Substanz  wie  das  rothe  Korallin,  nur  mehr  orangeroth.  — 
E»  Gelber  Farbstoff  von  Vohl.  Dieser  wird  durch  Erhitzen  von  Phenyl- 
säure  mit  getrockneter  pulveriger  Arsensäure  und  nachträglichem  Zusatz  von 
Essigsäure,  Lösen  im  Wasser  und  Fällen  des  Filtrats  mit  Kochsalz  dargestellt 
Das  Produkt  ist  eine  Säure,  welche  durch  Binden  an  Baryt  und  Zersetzen  des 
Salzes  mittelst  Schwefelsäure  gereinigt  wird.  Die  reine  Substanz  bildet  braun- 
rothe,  lebhaft  glänzende  Blättchen;  sie  förbt  bei  Gegenwart  von  kohlensauren 
und  kaustischen  alkalischen  Erden  Wolle  und  Seide  vom  dunkelsten  Roth  bis 
zum  zartesten  Hellroth,  für  sich  allein  gelb  in  den  verschiedensten  Nuancen. 
Dieser  Farbstoff  kann,  wie  aus  der  Beschreibung  hervorgeht,  leicht  mit  Arsen- 
verbindungen, sowie  mit  noch  überschüssiger  Phenylsäure  verunreinigt  sein;  allein 
auch  schon  fElr  sich  ist  er  giftig  und  sollte  daher  gänzlich  aus  der  Technik 
entfernt  werden.  —  F.  Pikrinsäure  ist  an  und  für  sich  ein  stark  wirkendes 
Gift  und  kann  ausserdem  noch  Oxalsäure  enthalten,  welche  sich  bei  ihrer  Dar- 
stellung immer  nebenbei  bildet.  Die  Pikrinsäure  kommt  nicht  nur  bei  Gelb  und 
Grün,  sondern  auch  bei  Hellbraun,  Orange  und  Hochroth  vor.  —  G.  Pikra- 
minsäure  ein  Derivat  der  Pikrinsäure  durch  reducirende  Mittel  daraus  darge- 
stellt. Sie  erzeugt  in  grösseren  Gaben  nur  Durchfall,  bei  kleinen  und  lange  fort- 
gesetzten Gaben  tritt  schliesslich  eine  vollständige  Pikrinsäurevergiflung  ein,  indem 
sich  aus  ihr  die  irritirend-narcotisch  wirkende  Pikrinsäure  regenerirt.  Mit  Pikrin- 
säure enthaltender  Farbe  tingi'rte  Gewebe  sind  auch  leichtentzündlich.  Ein 
kleiner  Funken  genügt,  sie  zum  Verglimmen  zu  bringen. 

Dass  arsenhaltige  Farben  auf  Tapeten,  Kleiderstoffen,  Utensilien  ge- 
sundheitsschädlich, ja  oft  selbst  giftig  wirken,  ist  nicht  zu  bezweifeln,  denn  man 
Bammelte  in  dieser  Beziehung  eine  reiche  Erfahrung.  In  einigen  Fällen  hat  man 
in  den  Secreten  der  Menschen,  welche  in  Räumen  mit  arsenhaltigen  Tapeten 
wohnten,  Arsen  nachgewiesen.  Nun  hat  zwar  W.  Fobsteb  über  Schwmfürter 
Grün,  als  Wasser-,  Lieim-  und  Oelfarbe  über  Glasscherben  gestrichen,  tagelang 
Luftströme  getrieben  und  diese  durch  Kalilauge  und  Silbemitratlösung  geleitet, 
ohne  in  diesen  Flüssigkeiten  Arsen  anzutreffen,  dennoch  sind  bei  diesen  Experi- 
menten nicht  alle  Umstände  berührt,  die  in  Wohnräumen  in  Anschlag  kommen. 
Dahin  gehören  Wärme,  Feuchtigkeit,  Ammongas,  Kohlensäure.  Trockene  Arsenig- 
säure  verdunstet  kaum,  wohl  aber  im  feuchten  Zustande.  Arsenigsäure  ver- 
dampft in  einer  Atmosphäre,  welche  Ammoniumcarbonat  und  Feuchtigkeit  enthält, 
stärker  als  in  der  nur  feuchten  Luft.  Die  Gegenwart  von  Ammon  scheint 
sogar  die  Bildung  von  Arsenwasserstoff  aus  Arsenverbindungen  zu  veranUssen. 

Giftigkeit  der  Anilin-Farben.  Die  Anilinfarben  sind  im  reinen  Zustande 
meist  nidit  giftig,  kommen  aber  sehr  häufig  mit  giftigen  Stoffen  verunreinigt 
in  den  Handel  und  sind  daher  so  lange  als  giftige  anzusehen,  solange  ihre 
Reinheit  nicht  durch  Analyse  constatirt  ist.  Aus  vielen  der  bisher  vorge- 
kommenen Vergiftungen ,  in  Folge  Berührung  der  Haut  mit  einer  Farbe  oder 
durch  Eindringen  einer  unbedeutenden  Menge  arsenfreier  Farbe  in  eine  Wunde, 
lässt  sich  entnehmen,  dass  unter  den  Anilinpigmenten  einige  existiren,  denen 
giftige  Eigenschaften  zukommen.    Die  Warnung,  Wunden  mit  Farben  nloht  in 
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Berührung  zn  bringen,  diese  Berührung  möglichst  zu  verhüten,  hat  ihre  Be- 
rechtignng  und  ist  nnerlasslich. 

Fnchsin  im  reinen  Zustande  ist  eine  sehr  unschuldige  Substanz  und  ge- 
hört nicht  den  gesundheitsschädlichen  Farbstoffen  an,  wie  dies  Bergeron 
(Ronen)  und  Cloüet  (Paris)  durch  physiologische  Experimente  nachgewiesen 
haben.  Eine  1,3-procentige  Lösung  subcutan  injicirt  blieb  ohne  Wirkung.  Ein 
Hund  erhielt  auf  einmal  20  g,  ein  anderes  Mal  im  Verlaufe  von  6  Tagen  75  g 
Fuchsin ,  ohne  dass  sich  im  Wohlbefinden  des  Thieres  eine  Aenderung  bemerk- 
bar gemacht  hätte.  Die  Pariser  Polizei  lässt  auch  die  Färbung  der  Oenussmittel 
mit  reinem  Fuchsin  zu.  Auch  von  anderen  Seiten  wurde  die  Unschädlich- 
keit des  Fuchsins  behauptet.  Seidler  (Riga)  bestätigt  ebenfalls  die  Angaben 
Beeoeron's  und  Clouet*s,  Herrburgee  (Wien)  hält  ebenfalls  das  Fuchsin  in 
kleinen  Mengen  für  unschädlich  (Rundschau  f.  d.  Int.  der  Pharm.  1880,  S«  582). 
Dass  die  Färbung  der  Oenussmittel,  besonders  der  Getränke  mit  Fuchsin,  welches 
arsenhaltig  ist,  wegen  zu  grosser  Verdünnung  der  Gesundheit  Nachtheil  nicht 
zufügen  kann  und  wird,  muss  zugegeben  werden,  dennoch  steht  die  in  Rede 
stehende  Verwendung  eines  arsenhaltigen  Fuchsins  in  Widerspruch  zu  der  ge- 
Bundheitspolizeilichen  Ordnung.  Der  Kaufmann  wäre  anzuhalten,  diese  Waare 
unter  der  genauen  Bezeichnung  rein  und  arsenighaltig  zu  halten  und  ab- 
zugeben. 

Angenommen  Fuchsin  enthalte  1  Proc.  Arsenik,  welcher  Gehalt  selten  diese 
Höhe  erreicht,  und  es  werde  ein  Liter  Liqueur  gefärbt,  wozu  0,05g  Fuchsin 
wohl  mehr  denn  nothwendig  sind  (es  genügen  0,02 — 0,03  g),  so  würden  100  ccm 
des  Liqueurs  0,00005g  Arsenik  enthalten,  eine  Dosis,  welche  selbst  verzehn- 
facht ohne  merkliche  Wirkung  wegen  der  zu  grossen  Verdünnung  bleibt.  Da 
Arsenik  zu  den  stärksten  directen  Giften  zählt,  so  ist  auch  selbstverständlich 
die  Spur  in  einem  Genussmittel  nicht  zu  dulden.  (Pharm.  Centralh.  1877, 
S.  219  u.  folg.)  Es  reicht  lg  Fuchsin  aus,  100  Liter  weingeistige  Flüssig- 
keit dnnkelroth,  1000  Liter  rosenroth  zu  förben. 

Wird  ein  Weisswein  durch  Färbung  mit  Fuchsin  zu  einem  Rothwein  ge- 
macht, so  liegt  natürlich  eine  Fälschung  vor,  wenn  aber  ein  Roth  wein  durch 
Zusatz  von  etwas  reinem  Fuchsin  nachgefärbt  wird,  um  den  Forderungen  des 
Publikums  zu  genügen,  so  dürfte  ein  vorurtheilsftreier  Sachkenner  wohl  schwer- 
lich Strafbares  hierin  finden.  Hier  ist  das  ürtheil  kein  anderes  als  das  Urtheil 
über  einen  mit  Heidelbeersaft  in  der  Farbe  verstärkten  Rothwein.  Das  Giessen 
der  fuchsinirten  Rothweine  in  den  Rinnstein  verdient  wie  das  Giessen  verdünnter 
Milch  in  den  Rinnstein  eine  gleiche  Beurtheilung,  da  wohl  In  jedem  Orte  Hos- 
pitäler nnd  Arme  existiren,  denen  solche  Genussmittel  angenehm  sein  dürften. 

Wenig  günstig  für  die  Gesundheitsunschädlichkeit  des  Fuchsins  lauten  die 
Angaben  Feltz'  und  Richter's,  welche  die  Wirkungen  mit  Fuchsin  gefärbter 
Weine  beobachteten  (Rupert,  de  Pharm.  IV,  S.  428).  Hiemach  muss  ein  mit 
Fuchsin  gefärbter  Wein  als  ein  gesundheitsschädlicher  angesehen  werden.  Der 
Harn  war  schon  2  Stunden  nach  dem  Genuss  des  Weines  roth  gefärbt.  (Da 
ist  wohl  von  einer  Person  ein  Quantum  von  mehr  denn  ein  Paar  Litern  auf 
einmal  getrunken  worden.) 

Prüfung  der  Anilinpigmente  auf  Arsen.  Zur  Ausführung  derselben 
mischt  man  0,5g  mit  lg  Ealiumnitrat  und  0,3g  entwässertem  Natrinmcarbonat 
und  trägt  das  Gemisch  in  kleinen  Portionen  nach  und  nach  in  einen  glühenden 
Porzellantiegel.  Die  Asche  wird  mit  5  g  verdünnter  Schwefelsäure  aufgenommen, 
mit  0,3  g  Katriumsulfit  (schwefligsaurem  Natron)  versetzt  und  eingetrocknet. 
Den  Bückstand  kann  man  nun  in  verschiedener  Weise  auf  Arsen  untersuchen. 

e2* 
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Bequem  ist  die  BETTENDOSF'sche  Methode.  Man  nimmt  von  dem  Salzrfick- 
Btande  soviel  wie  eine  Erbse  gross,  löst  in  concentrirter  Salzsäure  etc. 

Gefärbtes  Leder  tränkt  man  mit  concentrirter  Kalinmnitratldsung,  trocknet 
es  und  lässt  es  verglimmen.  Bleibt  etwa  ein  kohliger  Rückstand ,  bo  mischt 
man  ihn  nochmals  mit  etwas  Ealiumnitrat  und  trägt  das  Gemisch  in  kleinen 
Portionen  in  einen  glühenden  Porzellantiegel.  Die  Aschenmasse  wird,  wie  vor- 
hin angegeben,  mit  verdünnter  Schwefelsäure  und  Natriumsulfit  behandelt,  die 
Flüssigkeit  eingetrocknet  etc. 

Gefärbtes  Gewebe  kann  in  gleicher  Weise  wie  Leder  behandelt  werden. 

Ein  anderes  Prüfungsverfahren  auf  Arsen  ist  folgendes :  Das  Pigment  wird 
mit  reiner  2,5-proc.  Salzsäure  gemischt,  dann  nach  mehreren  Minuten  ein  Stück 
Kupferdraht  oder  ein  blanker  Streifen  Kupferblech  eingesetzt  und  der  Digestions- 
wärme  ausgesetzt.  Ist  nach  einer  halben  bis  ganzen  Stunde  das  Kupfer  mit 
grauem  oder  schwarzgrauem  Beschläge  bedeckt,  so  ist  Arsen  auch  in  dem  Pig- 
ment vertreten.    Im  anderen  Falle  bleibt  das  Kupfer  blank. 

Die  Vergiftungsfälle  in  Folge  Eindringens  von  Anilintinte  in  Wunden  be- 
ruhen wahrscheinlich  nur  auf  einem  Arsengehalt  dieser  Tinten.  Das  Ab- 
lecken der  Schreibfedern  ist  und  bleibt  heutigen  Tages  gefähr- 
lich und  ist  den  Kindern  zu  untersagen. 

Die  Befleckung  oder  die  Färbung  der  Haut  mit  Fuchsin,  welches  arsenfirei  ist, 
bleibtohne  allen  Nachtheil  für  die  Gesundheit  Frische  Flecke  mit  Fuchsin  lassen 
sich  mit  Spiritus  und  Salmiakgeist,  zuletzt  mit  Seife  beseitigen,  sehr  alte  Flecke 
aber  nur  abschwächen.  Die  Flecke  der  meisten  Farben  lassen  sich  durch  Be- 
tropfen  zuerst  mit  Kaliumhypermanganatlösung,  dann  durch  Bespülen 
mit  Oxalsäurelösung  beseitigen. 

Die  chronische  Krankheit,  welcher  diejenigen  ausgesetzt  sind,  die  mit  Anilin 
und  Anilinfarben  umgehen,  Anilinfarben  oder  Theerfarben  bereiten,  hat  man 
Anilinismus  genannt  Diese  Krankheit  hat  Aehnlichkeit  mit  Anämie.  Kopf- 
schmerz, Müdigkeit,  Gesichtsblässe,  Schwindel  sind  vornehmliche  Symptome, 
denen  sich  eine  Menge  anderer  zugesellen,  insofern  die  Digestion  Störungen  er- 
leidet. Gegenmittel  sind  diejenigen  bei  Anämie  gebräuchlichen  und  besonders 
Arbeit  im  Freien. 

Die  Farben,  welche  ein  Phenol  zur  Grundlage  haben  oder  aus  Phenolen 
dargestellt  werden,  können  durchweg  als  starkwirkende  Substanzen  angesehen 
werden.  Da  sie  nur  in  sehr  geringen  Mengen  zur  Färbung  der  Genussmittel 
in  Anwendung  kommen,  so  dürften  sie  wohl  nie  Vergiftungen  verursachen,  wenn 
sie  rein  und  nicht  mit  giftigen  Stoffen  verunreinigt  sind.  Bittere  Farbstoffe 
dieser  Art  wie  Pikrinsäure  und  Pikraminsäure  sind  selbstverständlich  zum  Färben 
der  Nahrungsmittel  nicht  zulässig,  eines  Theiles  wegen  ihres  Geschmackes,  anderen 
Theils  wegen  ihrer  heftigen  Wirkung  auf  den  Organismus.  Weitere  Phenolfiurb- 
stoffe  sind  Pikrinsäure,  Phenylbraun  (Ph6nicienne,  Rothine),  Granatbraun 
(Granat  soluble),  Rosolsäure,  Corallin  (Paeonin,  Aurin,  Tropaeolin, 
Jerichoroth,  Phenylroth)  Coquelicot  (roth),  Azulin  (Azurin,  Phenyl- 
blau).  Die  grünen  Anilinfarben  des  Handels  enthalten  nur  zu  häufig  Pikrin- 
säure oder  ähnliche  Verbindungen,  haben  daher  einen  bitteren  Geschmack  und 
können  für  Gennssmittel  nicht  verwendet  werden. 

Rothgefärbte  Kleidungsstücke.  Rothgefärbtes  Leder  und  Tuch  mit  der 
Haut  in  Berührung  haben  einige  Male  Vergiftungserscheinungen  zur  Folge  gehabt. 
Diese  bestanden  in  örtlichen  Reizerscheinungen,  Hautausschlägen,  Brennen,  Pustel- 
bildung,  Anschwellung,  zuweilen  auch  in  fieberhaften  Zuständen,  Appetitlosigkeit 
In  keinem  Falle  wurde  die  Ursache  mit  Sicherheit  erkannt.  Hier  müssen  be- 
sondere Dispositionen  angenommen  werden,  wie  sie  manchen  Personen  eigen  sindi 
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welche  z.  B.  nach  Gennss  von  Erdbeeren  oder  Krebsen  vom  Nesselfieber  oder 
Hantjacken  überfallen  werden.  Beobachtet  Jemand  an  der  Stelle  seines  Körpers, 
weiche  mit  einem  rothgefärbten  Stofife  in  Berührung  ist,  Reizerscheinnngen ,  so 
ist  sofort  der  rothe  Stoff  zu  entfernen.  Das  Btimleder  in  Mützen  und  Hüten 
ist  besonders  in  dieser  Beziehung  zu  beachten. 

Nachweis  des  Fuchsins.  Valentin  macht  (l*Union  pharm.  XVIII, 
S.  363)  folgende  interessante  Angaben:  Eine  verdünnte  Fuchsinlösung  mit 
Aether  geschüttelt  giebt  an  diesen  keinen  Farbstoff  ab,  setzt  man  aber  Ferro- 
jodidlösung  hinzu,  so  ist  der  sich  absetzende  Aether  purpurviolett  gefärbt,  indem 
er  allen  Farbstoff  aufgenommen  hat.  Der  Verdampfungsrückstand  des  Aethers 
ist  dann  amorph,  in  dünner  Schicht  blau,  in  dicker  dunkelgrün  mit  Metallreflex, 
in  Wasser,  Kaliumjodidlösung,  Schwefelkohlenstoff  wenig,  in  Weingeist,  Chloro- 
form und  Aether  leicht  löslich,  letzteren  purpurviolett  färbend.  Versetzt  man 
die  Aetherlösung  zuerst  mit  etwas  Wasser,  umschüttelnd,  und  dann  mit  Schwefel- 
wasserstoffwasser, wiederum  umschüttelnd,  so  setzt  sich  der  Aether  farblos,  das 
Wasser  rosafarben  ab.  Der  Verdampfungsrückstand  erhitzt,  lässt  Joddämpfe  frei. 
Behandelt  man  ihn  mit  Aetzkalilauge  und  Wasser,  schüttelt  ihn  dann  mit  Aether 
aus,  versetzt  den  decanthirten  Aether  mit  etwas  Essigsäure,  so  scheidet  sich 
nach  dem  Umschütteln  Fuchsin  ab.  Da  Aether  keine  Farbstoffe  aus  Wein  auf- 
nimmt, so  dürfte  sich  diese  Art  des  Nachweises  des  Fuchsins  im  Weine 
empfehlen.  Bei  1  Fuchsin  auf  200000  Wein  färbt  sich  der  Aether  noch  rosa. 
Der  weingeistige  Theil  des  Weines  ist  durch  Abdampfen  zu  beseitigen,  ehe  die 
Reaction  vorgenommen  wird. 

Der  Nachweis  des  Fuchsins  geschieht  auch  in  folgender  Weise.  Man  ver- 
setzt die  Flüssigkeit  mit  Aetzammon  im  üeberschuss  oder  extrahirt  den  gefärbten 
Stoff  mit  2-proe.  Aetzammon,  filtrirt,  wenn  die  Flüssigkeit  trübe  ist,  und  dampft 
auf  ein  gerisges  Volumen  ein,  versetzt  wiederum  mit  etwas  Aetzammon  und  tränkt 
ein  Stück  wollenes  Zeug  damit.  Dieses  erscheint  ungefärbt.  Man  placirt  es 
in  einem  Glasgefäss,  in  welches  einige  Gramm  Essigsäure  gegeben  sind,  und 
stellt  an  einen  warmen  Ort,  oder  man  betupft  das  wollene  Zeug  mit  verdünnter 
Essigsäure.  Es  tritt  eine  schön  rothe  Fuchsinförbung  ein.  Wird  die  farblose 
Flüssigkeit  mit  Essigsäure  im  Üeberschuss  versetzt,  so  erfolgt  eine  rothe  Färbung, 
versetzt  man  dann  mit  Bleiessig,  hierauf  mit  Natriumcarbonatlösung,  so  entsteht 
ein  röthlich  weisser  Niederschlag  und  die  Flüssigkeit  ist  roth. 

Erkennung  der  Kohlentheerfarben  (Anilinfarben).  Dieselbe  be- 
steht nach  John  Spilles  in  dem  Verhalten  der  concentrirten  Schwefel- 
Bäure^  auch  der  conc.  Salzsäure  zu  den  Pigmenten,  indem  diese  Säuren 
mit  dem  Pigment  gemischt  verschiedene  Färbung  annehmen.  Färb.  Ztg.  1880,  S.  463. 


—    ,   ,  ^        concSehwefeUäure 
Farbstoff  ^.^j^  ^.^^ 

Magdalaroth  (Naph- 

talinroth)  .  .  blauschwarz 

Safhmin  ....  grasgrün 

—  b.  Erhitzen  indigblau 
ChrysoTdin    .     .     .  tieforange 

—  b.  Erhitzen  fast  scharlachfarben 
Alizarin  ....  mbinroth  oder  tief 

rothbraun 

Eosin goldgelb 

Naphtalingelb 
(schwer  löslich)  .  erst  gelb 


Farbstoff 


conc.  Schwefelsäure 
färbt  sich 

Chrysanilingelb .     .  gelb  oder  braun, 

fluoresdrend 

Aurin gelbbraun,  nicht 

fluorescirend 

Atlasorange .     .     .  rosaroth 

—  b.  Erhitzen  scharlachroth 
Atlasscharlach  scharlachroth 

—  b.  Erhitzen  beständig 
Bieberich-Scharlach 

R schwarzblau  oder 

tief  purpurroth 
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Farbstoff  y^^j^  ''^j^ 

Bieberich-Scharlach 

B blangrün 

Anilin-Scharlach     .  goldgelb 
—     b.  Erhitzen  beständig 

Indnlin    ....  schieferblau  bis 

indigfarben 

Bosanilin  (Fnchsin) 
und  alle  Anilin- 
violette   •    •     .  gelb    oder    braun- 
gelb 


Farbstoff 


concSchtoefelsäure 
färbt  sich 


Phenylblan  \    ,         _ 

Diphenylaminblau ./  schwarzbraun 


Jodgrün  . 
Malachitgrün 
Citronin  .     • 


.1  hellgelb.BeimErhitz. 
./     Jod  entwickelnd 
•  helizimmtfarben 


Safranin  . 


conc.  Salzsäure 
färbt  sich 

.  violett 
Bieberich-Scharlach  fällt    als    rothes 

flockiges  Pulver. 

Venchiedenes    Verhalten    der  Anilinfarben   nach  Goldschkidt^    geordnet 
von  Baudbimont. 

f  r\'       u       •       T«  «x  f  gcl^ Fuchsin 

Roth  /  ^^^  wftssrige  Lösung  mit  1  ^^lettblau  ....     Safranin 
\  einer  Sfture  versetzt  wird  |  ^^^^  g^^^^     ^     ^  ^/^^^^ 

roth Phenylviolett 

tritt  Entfärbung! 

ein.  YV\m^eM\jodvioleU 

bleibt  klar    J 
tritt  Entfärbung! 
ein.  Yi^m^V'diyMethylmolett 
bleibt  trübe  i 

.       l  Wässrige  Lösung  farblos  und  wird  nur  durch  Säure  blau  Alkaliblau 
"        \  Wässrige  wie  weingeistige  Lösung  blau Anilinblau 


Violett 


Die  weingeistige  Lös- 
ung mitAetzammon 
versetzt  wird 


entfärbt. 
Beim  Auflös. 
in  ammo- 
niak.  Wasser 


Grü 


rin 
n  jli^ 


In  Wasser  löslich Aldehydgrün 

Weingeist  löslich.     Auf  Zu-  l  Entfärbung  bei  .     . 
satz  von  KCy  findet  statt     \  Bräunung  bei     .     • 


Jodgrün 
Jodgrün  mit  Pi- 
krinsäure 


Gelb 


Naphtalingelb 
Pikrinsäi 
l  Ist  in  Benzol  \  nicht  löslich  Picrinate 


i  In  Wasser  löslich.    Auf  /  etwas  dunkler 

<     Zusatz  von  EOy  wird    {      rothbraun     /  löslich .     .     Pikrinsävre 

l  die  Flüssigkeit 

[  Die  weingeistige  {  entfärbt  sich    CoralUn 


I^ebt 
am- 
mon 


Braun 


(  ist  löslich 
in  Wasser 

oder  in  Salz-{ 
säure  und 
liefert  eine 


od 

si 

lli 


eine  rothe  I  Lög^^g   „^ii;  z^  J  behält  seine 

Flüssigk.  I    ^^^  gQ^^  jjQ    I     p^be .     .  Chrysanüüigelb 

keine  rothe  Flüssig-  [  bleibt  unverändert .  Chrysotolutätn- 

keit.    Die   wässrige  j  gelb 
Lösung  mit  SO^,  HO  \ 

Versetzt            |  wird  gefällt .     .     .  Victoria-Orange 

gelbe  Flüssigkeit Aniliniastanien' 

braun 

in  der  Farbe  un-fein  Nieder-/einen  Nie-\     .    .,.  , 

Anutndraun 


i 

veränderte  Flüs-j  schlag.  Die!  derschlag/ 

sigkeit.  Auf  Zu-<  Lösung  in  )    keinen    \    „,       ,, 

satz  von  Aetz-  KCyergiebtfNiedersch./  ^^^y^^^»^'* 


ammon  erfolgt!  keine  Einwirkung. 


KaKumtsopur- 
purat. 
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Zar  Erkennung  des  Alizarins,  Isopurpurins  und  Flavopurpurins 
nebeneinander,  sowie  zur  quantitativen  Bestimmung  des  Alizar  ins  theilen 
B.  SoHUNK  und  H.  Roemeb  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XIII,  41)  folgendes  Verfahren 
mit,  bestehend  in  einer  fractionirten  Sublimation.  Alizarin  sublimirt  bei  110®  C, 
Flavopurpurin  bei  160®  und  Isopurpurin  bei  170®.  Man  erhitzt  ein  Gemenge  dieser 
Pigmente  zwischen  zwei  durch  einen  wenige  Millimeter  dicken  Bleiring  getrennten 
Glasplatten  im  Luftbade  bis  auf  140®.  Die  über  170®  sublimirenden  Substanzen 
erkennt  man  an  ihrer  ErystalLform  und  an  ihrer  Löslichkeit  in  Benzol.  Iso- 
purpurin ist  unlöslich  in  Benzol,  Flavopurpurin  darin  leicht  löslich.  Dieses  Ver- 
halten lässt  sich  auch  zur  quantitativen  Bestimmung  des  Alizarins  benutzen.  Man 
entfernt  nämlich  das  bei  dem  Erhitzen  auf  140®  an  der  oberen  Glasplatte  an- 
haftende Sublimat  und  erhitzt  so  lange,  bis  auf  der  oberen  Platte  kein  Sublimat 
mehr,  weder  durch  das  Mikroskop  noch  beim  Betupfen  mit  Kalilauge  erkennbar 
ist  und  wägt  den  Rückstand.  Zur  Erlangung  scharfer  Resultate  sind  zuvor  aus 
dem  Handels- Alizarin  etwa  vorhandenes  Anthrachinon,  Oxyantrachinon ,  Anthra- 
und  Isoanthraflavinsäure  zu  beseitigen. 

Erkennung  der  Farbe  in  Geweben.  Zur  Prüfung  der  Art  der  Farbe  in 
einem  Gewebe  giebt  man  ein  Stückchen  in  Aetzammon  und  macerirt  einen 
Tag.  Erfolgt  ganze  oder  theilweise  Enterbung,  so  liegt  wahrscheinlich  Fuchsin 
oder  eine  Kupfer  enthaltende  Farbe  vor.  Wandelt  eine  2-proc.  Aetznatron- 
lauge  ein  Blau  in  Gelb  oder  Braun  um,  so  liegt  wahrscheinlich  Berliner  Blau  vor, 
wenn  auch  verdünnte  Salzsäure  oder  Salpetersäure  auf  das  Blau  ohne  Einfluss 
sind,  aber  Kaliumfluorid  entfärbend  wirkt.  Indigoblau  widersteht  der  Aetz- 
natronlange,  der  Salzsäure  und  der  Schwefelsäure,  aber  nicht  der  12,5 — 15-proc. 
Salpetersäure.  Zinkstaub  mit  Aetznatronlauge  wirkt  in  gelinder  Wärme  entfärbend. 
Indigo  in  Schwarz  vertreten  wird  unter  Digestion  in  Oxalsäurelösung  in 
Olivengrün  übergehen.  Diese  Lösung  verwandelt  das  Schwarz  in  Tieforange, 
wenn  Färbung  mit  Blauholz  und  Eisenvitriol  vorliegt. 

Erkennung  eines  Farbstoffes  ob  er  einfach  oder  ein  Gemisch 
ist.  Wesentlich  ist  hier  der  Vergleich  mit  der  unvermischten  Farbe,  wenn  diese 
erkannt  werden  soll.  Zunächst  steht  die  optische  Prüfung,  die  andere  Probe 
beruht  in  der  Eigenschaft  der  Körper,  stärkere  oder  schwächere  Electricitäts- 
leiter  zu  sein  oder  stärker  oder  schwächer  von  einem  electrischen  Körper  ange- 
zogen au  werden.  Man  nimmt  eine  Glasscheibe,  firottirt  dieselbe  stark  mit  einem 
seidenen  Tuche  und  übersiebt  sie  dann  mit  dem  pulvrigen  Pigment  in  ungefähr 
0,1 — 0,2  mm  dicker  Schicht  und  wendet  dann  die  Platte  über  einem  Bogen 
Papier  um,  um  dann  mit  der  Lupe  und  dem  Mikroskop  das  Abgefallene  und 
das  an  der  Glasplatte  Sitzengebliebene  zu  betrachten  (Hageb). 

Soll  überhaupt  erkannt  werden,  ob  eine  Farbe  ein  Gemisch  ist,  so  verfährt 
man  nach  Likdikgeb  (AUg.  Ztschr.  f.  Tezt.-Ind.  1881,  53  und  Chem.  Gentralbl. 
1881,  S.  218)  in  folgender  Weise:  Von  zwei  reinen,  mit  Leinen  abgeriebenen 
Glasplatten,  einer  grösseren  und  einer  etwas  kleineren,  giebt  man  auf  die  grössere 
eine  Spur  des  feingeriebenen  Farbstoffes  und  schütte  selbe  wieder  herunter,  so 
dass  nnr  eine  schwache  Staubmenge  auf  dem  Glase  verbleibt.  Man  legt  nun 
die  kleinere  Platte  auf,  verschiebt  beide  Platten  um  ein  Weniges  gegeneinander, 
tropft  dann  auf  die  grössere  Platte  einige  Tropfen  Wasser,  lässt  dieses  zwischen 
die  Platten  einfliessend  mit  der  Staubschicht  in  Berührung  kommen  und  beobachtet 
die  Anzahl  der  verschiedenen  Farben.  Weingeist  kann  auch  in  Stelle  des 
Wassers  genommen  werden,  wenn  letzteres  kein  genügendes  Resultat  ergiebt. 

Eine  weitere  Probe  ist,  den  pulvrigen  Farbstoff  mit  einer  conc.  Salzlösung, 
Wasser,  Chloroform,  besonders  aber  mit  der  Flüssigkeit  zu  schütteln,  worin  der 
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ungemischte  Farbstoff  nicht  löslich  ist.     Ans  Mischangeiv  sinken  entweder  Theile 
unter  oder  schwimmen  oben  auf,  oder  sie  lösen  sich  oder  lösen  sich  nicht. 

PKIfung  des  Geschriebenen  auf  Fälschung.  Die  Wege  zu  Ver- 
fälschungen in  Tintenschriftstücken  sind  zunächst:  1)  Radirung,  Ausreiben 
mit  Messer  und  Gummi,  auch  wohl  unter  Zuhilfenahme  des  Sandarakpulvers, 
gebrannten  Alauns,  2)  Waschen  mit  chemischen  Mitteln,  wie  mit  Kleesah-, 
Oxalsäure-,  Citronensäure- Lösung,  Salzsäure,  Chlorkalkwasser.  Die  Resultate 
beider  Actionen  erkennt  man,  indem  man  das  Papier  gegen  directes  Sonnenlicht 
oder  das  Licht  einer  Petrollampe  hält  und  sowohl  mit  nacktem  Auge  als  auch 
mittelst  Vergrösserungsglases  durchschaut.  Die  dünneren  Stellen  und  Striche  der 
Radirung  sind  in  dieser  Weise  leicht  zu  erkennen.  Oder  wenn  chemische  Mittel 
versucht  waren,  so  wird  sich  eine  Differenz  des  Farbentones  oder  der  Weisse 
des  Papiers  wahrnehmen  lassen,  vielleicht  ergiebt  sich  ein  Rand,  den  ein  feuchter 
Fleck  nach  dem  Trocknen  zurücklässt.  Die  Schriftzüge  auf  der  betreffenden 
Stelle  haben  entweder  einen  andern  Farbenton  als  die  intacte  Schrift,  diese 
Tinte  kann  auch  durchsichtiger  oder  weniger  durchsichtig  sein.  Ferner  sind  die 
Ränder  und  die  Breite  der  verdächtigen  Schrift  mit  der  Lupe  zu  mustern  und 
mit  dem  Rande  und  der  Breite  der  Züge  in  der  intacten  Schrift  zu  vergleichen. 
Alle  diese  Operationen  werden,  wenn  sie  noch  zu  keinem  sicheren  Urtheile  führten, 
wiederholt,  indem  man  die  betreffende  Stelle  mittelst  Pinsels  mit  Petroläther 
oder  Aethyläther  oder  Weingeist  befeuchtet  und  auf  eine  Glasscheibe  liegend 
erhält.«  In  den  aufgetragenen  Weingeist  drückt  man  einen  Streifen  blaues  und 
rothes  Reagenspapier,  um  zu,  erkennen,  ob  die  Papierstelle  mit  einer  Säure  oder 
einer  alkalischen  (alkalisch  werdenden)  Substanz,  z.  B.  Chlorkalk,  oder  zuerst 
mit  Säure  und  dann  mit  Alkali  behandelt  ist.  Der  Weingeistfleck  wird  femer 
beim  Abtrocknen  einen,  gegen  das  Licht  betrachtet,  leicht  zu  erkennenden  Harz- 
rand hinterlassen,  wenn  Sandarakpulver  bei  der  Radirung  in  Anwendung  kam, 
es  muss  aber  auch  der  Gegenversuch  mit  demselben  Weingeist  auf  einer  intacten 
Stelle  des  Papiers  gemacht  werden,  ob  er  etwa  hier  einen  gleichen  Harzrand 
erzeugt.  Man  kann  der  verdächtigen  Stelle  auch  Reagenspapier  unterlegen  (auf 
einer  Glasscheibe)  und  die  Stelle  mit  Weingeist  nässen.  Will  man  die  Art  der 
Säure  erforschen,  so  breitet  man  der  Papierstelle  ein  Stückchen  von  Chlor  freien 
Fliesspapiers  unter  und  betupft  die  Papierstelle  mit  60-proc.  Weingeist.  Chlor- 
wasserstoff und  Oxalsäure  dürften  in  das  Fliesspapier  übergehen  und  können 
dann  daraus  mit  Wasser  extrahirt  werden. 

um  die  Verschiedenheit  der  Tinte  zu  erforschen,  macht  man  mit  einer 
Gänsefeder  Striche  sowohl  durch  die  nicht  verdächtigen  als  auch  durch  die 
verdächtigen  Schriftzüge,  welche  vorher  nicht  oder  auch  mit  Weingeist  be- 
handelt waren.  Anilinpigmente  enthaltende  Tinten  sind  meist  in  Weingeist 
löslich,  nicht  aber  alte  Galiäpfeleisentinte.  Die  Chemikalien,  mit  welchen  man 
Striche  durch  die  Schriftzüge  macht,  sind  Lösungen  mit  Oxalsäure,  mit 
6,25-proc.  Salzsäure,  mit  Aetzammon,  Blutlaugensalzlösung,  Natriumhyposulfit- 
lösung, Alaun lösung,  Stannochloridlösung.  Die  Striche  sind  immer  nach  2  Stan- 
den mit  der  Lupe  und  auch  im  durch-  und  auffallenden  Lichte  zu  betrachten, 
um  die  Unterschiede  zu  erkennen.  Selbst  Gallustinten  sind  verschieden.  Die 
eine  wird  durch  jene  Salzsäure  mehr,  eine  andere  weniger  licht-  oder  dunkel- 
gelb. Die  ältere  Schrift  mit  Gallustinte  wird  weniger  durch  Salzsäure  an- 
gegriffen als  die  jüngere  Schrift.  Oxalsäure  wird  die  Eisentinte  abblassen,  nicht 
aber  wenn  die  Tinte  Anilinpigmente,  Blauholz,  Indigo  enthält. 

Der  Chemiker  Gawalovski  (Brunn)  stellte  folgende  Tintenreaction  in  Form 
einer  Tabelle  auf  (Rundschau  1881,  S.  670),  den  Angaben  Hager*s,  Fkeyeb's 
und  Thomson's  folgend: 


Pigmenta.    Siympathetische  Tinten. 
SchriftzU^e  mit 
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Reagens. 

Galläpfel- 
Eisentinte. 

Blauholztinte 

Alizarintinte 
(Indigotinte). 

Fuchsin-  oder 
Anilintinte. 

6-proc.  Kleesäore  (Hager) 

verblassen 

orange,  him- 

bläulich  bis 

kaum 

beerroth, 

blau 

verändert 

braunroth 

12,5-proc.  Salzsäure 

gelbgrau, 

roth 

grünlich 

röthlich  bis 

(Hager) 

frische  Schrift 
gelb 

schwarz  grau 

braungrau 

l-proo.  Salpetersäure  bei 
dnrchf.  Lichte  n.  70-fach. 

stahlblau 

am  Bande 

grünlich  blau? 

mit  lichten 

schwarz,  in  d. 

(Gawalovski) 

Lin-Vergr.  (Freybr) 

Stellen 

Mitte  grau 

Verdünnte  Schwefelsäure 

braunrotb, 

roth 

unverändert 

rüthlioh  vio- 

(Thomson) 

braun 

bis  grünlich 
blau 

lett,  unverän- 

dert, blau 

ChlorkalklOsung 

Bleichung  mit 

schmutzig- 

entfärbt 

entfärbt 

(Thomson) 

braunen 
Flecken 

violett 

Nach  der  ChlorkalklOsung 

— 

rothbraun 

— 

-» 

12,5-proc.  Salzsäure 

Zinnsalz  (Stannochlorid) 

gelbbraun 

bräunlich  bis 

entfärbt  sofort 

entförbt  sofort 

(Thomson) 

gelbbraun 

Yerd.  Kalilauge 

rothbraun 

unverändert 

unverändert 

dunkelviolett 

(Thomson) 

oder  Ent- 
färbung 

£38ig8äure  nach  Anwend- 

— 

— 

— 

wenn  entfärbt 

ung  der  Kalilauge 

blau  werdend 

Verd.  Schwefelsäure 

braun  od.  gelb 

braun 

blau 

gelb  oder 

(Hager) 

gelbbraun. 

Sjmpathetische  Tinten  (Handb.  U,  3.  693).  Roth.  Eine  dünne  Kobaltnitrat- 
lösnng,  welche  blass  rosenroth  ist.  Schriftzüge  sind  getrocknet  kaum  sichtbar. 
Beim  Erwärmen  treten  diese  dunkler  roth  hervor,  verschwinden  aber  wieder  an 
einem  feuchten  kalten  Orte.  —  Gelb.  Eine  mit  Kochsalz  versetzte  Kupfer- 
vitriollöBung.  Beim  Erwärmen  treten  die  Schriftzüge  gelb  hervor.  Die  mit 
Kaliumjodid  bewirkte  Schrift  wird  durch  eine  Bleiznckerlösung  gezogen.  — 
Rothgelb.  Kaliumjodid-  oder  Aetzsnblimatschrift  wird  durch  Lösungen  des 
Aetzsublimats  oder  des  Kaliumjodids  gelbroth.  —  Violettroth.  Schrift  mit 
alkalischer  Fuchsinlösung  wird  durch  Essigdunst  oder  beim  Befeuchten  mit  ver- 
dünnter Essigsäure  violettroth.  —  Braun.  Blutlaugensalzlösung  mit  etwas  Gummi- 
schleim versetzt.  Schriftzüge  werden  durch  Kupfervitriollösung  gezogen.  — 
Blau.  Stärkekleisterlösung.  Schriftzüge  werden  dem  Joddunste  ausgesetzt  oder 
durch  Jodwasser  gezogen.  —  Grauschwarz.  Mercuronitratlösung.  Schrift- 
züge damit  werden  Ammondämpfen  ausgesetzt.  Gallussäurelösung  mit  Gummi- 
schleim versetzt.  Schriftzüge  werden  durch  eine  dünne  Ferrichloridlösung  ge- 
zogen. Mit  Baryum-  oder  Natriumchloridlösung  hergestellte  Schrift  durch  eine 
w^eingeistige  Silbernitratlösung  gezogen  und  dem  Tageslichte  ausgesetzt  wird 
grau.  —  Schrift  mit  Zuckerlösung  wird  mit  Kohlen-  oder  Santelholzpniver  be- 
stäubt, der  Staub  angedrückt  und  dann  abgeklopft. 

Zur  Erkennung  einer  mit  sympathetischer  Tinte  hergestellten 
Schrift  auf  weissem  Papier  oder  zwischen  den  Zeilen  einer  Tintenschrift  legt 
man  das  Papier  zwischen  zwei  weisse  Glasscheiben^  drückt  diese  stark  gegen 
einander  and  betrachtet  und  mustert  im  auf-  und  im  durchfallenden  Lichte. 
Hierbei  fällt   der  Glanz   des  Papiers  und    das   Matte   oder  Krystallinische  der 
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Schrift  oder  das  Matte  des  Papiers  und  der  Glanz  der  Schriftzüge  mit  sympa- 
thetischer Tinte  aaf,  ja  man  kann  in  dieser  Weise  oft  selbst  die  farblosen  Schrift- 
züge lesen.  Beim  Betrachten  im  durchfallenden  Lachte  erscheinen  die  farblosen 
Schriftzüge  gewöhnlich  minder  durchscheinend  als  das  Papier.  Werden  die 
Schriftzüge  durch  Wärme  sichtbar  (Eobaltsalztinte) ,  so  wird  das  Papier  mit  der 
Schrift  zwischen  feines  Papier  gelegt,  auf  ein  Buch  Papier  placirt  und  nun  mit 
einem  heissen  Bügeleisen  überfahren.  Bestand  die  sympathetische  Tinte  in  einer 
Harzlösung  oder  einer  Substanz,  welche  erwärmt  klebrig  ist,  so  legt  man  das  Papier 
auf  eine  heisse  Platte,  einen  heissen  Teller  und  besiebt  es  mit  rothem  Santel- 
holzpulver oder  Kohlenpulver.  Nach  diesen  physikalischen  Versuchen  schreitet 
man  zu  den  chemischen,  wenn  erstere  keine  Erkennung,  überhaupt  keine  Wahr- 
nehmung einer  Schrift  zulassen.  Man  legt  ein  Lineal  auf  und  zieht  mittelst 
Oänsekielfeder  Linien  über  die  Papierfläche  in  schiefer,  sich  kreuzender  Richtung 
mit  verschiedenen  Reagentien  z.  B.  verdünnter  Essigsäure,  Schwefelwasserstoff- 
wasser, Schwefelammonium,  Jodwasser,  Lösungen  des  Eisenvitriols,  Kupfervitriol?, 
Mercurichlorids ,  Silbernitrats,  Eisonchlorids ,  Blutlaugensalzes,  Bleizuckers,  der 
Gallussäure.  Der  Strich  mit  der  Siiberlösung  muss  am  Tageslichte  trocknen 
(wenn  die  Schrift  mit  Baryum-  oder  Katriumchlorid  hergestellt  wäre).  War  die 
Schrift  mit  Kaliumjodid  bewirkt,  so  wird  sie  durch  die  Bleizucker-  oder  Subli- 
matlösung verrathen  werden,  war  sie  mit  alkalischer  Fuchsinlösung  erzeugt,  so 
genügt  hier  die  verdünnte  Essigsäure.  Ein  Bestreuen  mit  rothem  Santelholzpulver, 
Andrücken  und  Abklopfen  desselben,  würde   eine  Zuckerschrift  erkennen  lassen. 

Prüfung  der  Fmchtsjrupe  und  FrnchtsSfte  auf  natürliche  und  künstliche 
Färbung.  Diese  geschieht  nach  Angabe  Labiche's  zunächst  durch  Ausschütteln 
mit  Aether  und  Amylalkohol,  welche  das  natürliche  Pigment  unberührt 
lassen.  Der  nur  künstlich  mit  Fuchsin  oder  Orseille  gefärbte  Syrup  wird  durch 
Ausschütteln  mit  Amylalkohol  völlig  farblos.  Durch  Schütteln  des  gefärbten 
Amylalkohols  mit  Aetzammon  lässt  sich  Orseille  vom  Fuchsin  leicht  unter- 
scheiden, indem  die  Aetzammonflüssigkeit  durch  Orseille  violett,  durch  Fuchsin 

Fruchtsäfte  und  Fruchtsyrupe. 


Reagens. 


Watte,  mit  dem  ver- 
dünnten Syrup  ge- 
schüttelt 

Bleiessig 


Johannisb. 

Himbeer. 

Kirschsaft. 


Natrinmcarbonat 
Aetz-Ammon 

Amylalkohol 


Farbe  wird 

durch 
Wasser  aus- 
gewaschen 

Niederschlag 

ist  schiefer- 

gran.  Filtrat 

bläulich 

graubraun 

braun, 


gemischt 
mit  Fuchsin. 


gemischt 
mit  Oarmin, 
Coccionelle. 


gemischt 

mit 

Phytolacca. 


gemischt 
mit  Orseille. 


Watte  bleibt 

in  Wasser 

gefärbt 

N.  röthlich- 

grau. 
Filtrat  rosa 

Violettroth 

braun, 
schwach  veil-  schwach  veil- 
chenblau       chenblau 

bleibt  farblos    färbt  sich 

rosa 


Farbe  wird 
durch  Wasser 
abgewaschen 

N.  röthlich 


Syrup  mit  Natrium-  Niederschlag 
carbonat,  dann  mit  schiefergrau 
Bleiessig  versetzt 


roth 
roth 

bleibt  farblos 

Niederschlag 
rosenroth 


Farbe  wird 
durch  Wasser 
ansge  wasch. 

N.  röthlich 


Watte  bleibt 

gefärbt  im 

Wasser 

N.  röthlich 


violett 

braun, 
schwach  veil- 
chenblau 

bleibt  farblos 

Niederschlag 
hellrosa 


violett 
violett 

wird  rosa 
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brannblänlich  gefärbt  wird.  Beim  Ansschtttteln  mit  Aether  förbt  sich  dieser 
mit  Orseille  gelb,  doch  der  gelbgefärbte  Aether  mit  Aetzammon  geschüttelt  wird 
farblos  und  es  bildet  sich  ein  violetter  Niederschlag.  Der  verdünnte  echte  Syrup 
mit  Natriumcarbonat,  hernach  mit  Bleisnbacetat  vermischt  liefert  einen  schiefer- 
grauen  Niederschlag,  bei  Phytolacca-Roth  einen  blass  rosafarbenen,  bei  Carmin 
oder  Cochenille  einen  rosenrothen  Niederschlag.  Wird  der  Niederschlag  mit 
Wasser  ausgewaschen  und  hierauf  in  etwas  Salpetersäure  enthaltendem  Wasser 
vertheilt  und  dann  mit  Soda  wieder  gefällt,  so  ist  das  Filtrat  bei  reinem  Syrup 
schwach  grau  oder  fast  farblos,  aber  bei  Phytolacca  rosafarben. 

£ine  polizeiliche  Verordnung  des  Polizei -Präsidiums  zu.  Berlin,  vom  25. 
November  1878  giebt  an: 

„§  1.  Zum  Färben  von  Spielwaaren  und  Genussmitteln  dürfen  Präparate 
und  Farben,  welche  Antimon  (Spiessglanz),  Arsenik,  Bar3mm  (mit  Ausnahme  von 
Schwerspath),  Blei,  Chrom  (mit  Ausnahme  von  Chromoxyd),  Kadmium,  Kobalt, 
Kupfer,  Molybdän,  Nickel,  Quecksilbers  (mit  Ausnahme  des  remen  Zinnober),  Uran, 
Wismuth,  Wolfram,  Zink  (mit  Ausnahme  von  Zinkweiss  in  Form  von  Oel-  oder 
Lackfarbe),  Zinn,  sowie  Gummi-Gutti,  Pikrinsäure  und  arsenikhaltige  Anilin-  und 
Naphthalinfarben  enthalten,  nicht  verwendet  werden.  —  §  2.  Ebenso  dürfen 
Papiere  und  andere  Stoffe,  welche  mit  den  im  §  1  genannten  Präparaten  und 
Farben  gefärbt  sind,  zur  Einhüllung  von  (jienussmitteln  nicht  verwendet  werden. 
—  §  3.  Wer  die  im  §  1  bezeichneten  Präparate  und  Farben  zum  Färben  von 
Spielwaaren  und  Genussmitteln,  welche  zum  öffentlichen  Verkauf  oder  Verbrauch 
bestimmt  sind,  verwendet,  ingleichen  wer  Spielwaaren  und  (jenussmittel,  welche 
mit  diesen  Präparaten  oder  Farben  gefärbt  sind,  verkauft  oder  feilhält,  und  wer 
Genussmittel,  welche  mit  derartig  gefärbten  Einhüllungen  versehen  sind,  verkauft 
oähr  feilhält,  wird,  wofern  nicht  andere  strafgesetzliche  Bestimmungen  zur  An- 
wendung kommen,  mit  Geldstrafe  bis  zu  30  Mark  oder  im  Falle  des  Unvermögens 
mit  verhältnissmässiger  Haft  bestraft". 

Kupfer  salze  als  Farbmaterial.     Eingemachtes  Gemüse  ist  nicht  selten  mit 

Kupfersalz   gefärbt.  Man  extrahirt  zum  Nachweise  mit  1-proc.  Salzsäure  und 

versetzt  einen  Theil  des  Filtrats  mit  Blutlaugensalz,  in  einen  anderen  Theil  stellt 

man  nach  Ansäuern  mit  etwas  Salpetersäure  einen  Zinkstab,  etc. 

DnseUdlielie  Pigmente  flr  Gennssmittel  in  Paris  von  der  Polizei  zugelassen.  — 
Blau:  Indigo,  Berlinerblau.  —  Roth:  Cochenille,  Carmin,  Carminlack,  Brasi- 
lienholzlack, Orseille.  —  Gelb:  Safran,  Avignon-Gelbbeeren,  Persische  (jelbbeeren, 
Quercitron,  Qelbholz,  Curcuma.  —  Grün:  Campecheholz  mit  Berlinerblau.  — 
Violett:  Berlinerblau  mit  Carmin. 

Farben  und  Farbematerialen  fbr  den  Hausgebranch  mit  den  nöthigen 
Gebrauchsanweisungen  und  von  vorzüglicher  Qualität  kann  man  von  der  Firma 
Wilhelm  Bbaui^s  zu  Quedlinburg  beziehen  (pharm.  Centralh.  1878,  S.  38). 


Fimenta. 


Piment,  englisches  flewBn  (Handb.  11,  8.  695)  wird  von  West-  und  Ostindien 
aus  in  den  Handel  gebracht.  Die  ganze  Frucht  hat  einen  Bau  (Abbildung  1.  c), 
der  sie  leicht  auf  Echtheit  und  Güte  bestimmen  lässt.  Gewöhnlich  wird  sie  in 
der  Hanswirthschaft  in  ganzer  Form,  seltener  als  Pulver  angewendet.  Die  Ta- 
basco-Sorte,  Tabakspfeffer  oder  Spanischer  Piment,  besteht  aus  grösseren 
Früchten  und  ist  auch  weniger  gewürzhafl,  doch  immer  noch  gewürzhafi;  genug. 
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um  in  der  HaiiBwirthschafli  verwendet  zu  werden.  Dass  er  genossen  Betäubung 
erzeuge,  ist  wohl  nur  Vermuthung.  Auch  der  Brasilianische  Piment,  welcher 
an  dem  die  Frucht  krönenden  cylindrischen  Rande  des  Unterkelches  kenntlidi 
ist,  und  von  einer  Calypthrantes-Art  geemtet  wird,  ist  weniger  aromatisch,  doch 
als  Gewürz  recht  wohl  verbrauchbar. 

Die  Pimentkömer  sind  leichter  als  Wasser.  Der  aus  dem  Pulver  durch 
Maceration  mit  kaltem  und  auch  mit  warmem  Wasser  dargestellte  Aufguss  ver- 
hält sich  gegen  wässrige  Gerbsäure  und  Pikrinsäurelösung  fast  indifferent  ^  bei 
Gegenwart  von  Kockelskörnern  und  Eellerhalsfrüchten,  womit  der 
Piment  ver&lscht  werden  soll,  würden  beide  angeführten  Reagentien  starke 
Trübungen  ergeben.  Bei  Gegenwart  von  Brotpulver,  womit  man  das  Pimeot- 
pulver  verfälscht,  giebt  Gerbsäure  eme  nach  und  nach  entstehende  starke  Trübung. 

Dass  Piment  auch  Stärkemehl  (circa  8  Proc),  dann  eisenbläuenden  Gerb- 
stoff enthält,  ist  nicht  zu  übersehen.  Der  Gehalt  an  flüchtigem  Oele  schwankt 
je  nach  der  Erntezeit  und  dem  Alter  der  Waare  zwischen  3 — 8  Proc.  Das 
flüchtige  Oel  ist  specifisch  schwerer  als  Wasser  und  dem  Gewürznelkenöle  an  Geruch 
und  Geschmack  sehr  ähnlich.  Der  Feuchtigkeitsgehalt  der  lufttrocknen  Waare 
steigt  bis  zu  6  Proc,  der  Aschengehalt  von  3  bis  4,5  Proc.  Die  Menge  des 
mit  90  proc.  Weingeist  dargestellten  Extracts  (Darstellungsverfahren  vergl.  unter 
Cinnamomum,  Ergänzbd.  S.  317)  beträgt  18  bis  22  Proc.,  die  des  ätherwein- 
geistigen  Extracts  14 — 16,5  Proc.  Der  Pimentrückstand  aus  der  ätherwein- 
geistigen  Extraction  giebt  an  Wasser  5 — 7  Proc.  löslicher  Theile  ab. 

Die  Untersuchung  des  Pimentpulvers  auf  Reinheit  erfordert  also  1)  Ans- 
trocknung  bei  circa  30^  C,  2)  die  Bestimmung  des  Quantums  der  Asche)  3)  die 
des  weingeistigen,  4)  des  ätherweingeistigen  Extracts  und  5)  des  wässrigen  £x- 
tractes  des  Rückstandes  aus  der  ätherweingeistigen  Extraction. 


Fig.  129.  Gewebeelemente  des  Piments,    o  Oelsellef  tt  Steinsellen,  9p  Spiralgeftue, 

a  BtftrkezeLlen.    Circa  120-fache  Yergr. 

Bei  der  mikroskopischen  Prüfung  ist  zu  beachten:  eine  kleinzellige  Ober- 
haut mit  Spaltöfifhungen,  grosse  gelbbraune  Oelzellen,  braune  dünnwandige  Zellen 
der  Fruchtschale,  Steinzellen  mit  verzweigten  Porenkanälen,  sehr  kleine  rundliche 
einzelne  und  zusammengesetzte  Stärkezellen,  mit  dunkelrothem  Farbstoff  ge- 
füllte Zellen,  Spiralgefässe,  bisweilen  rhomboSdrische  Calciumoxalatkrystalle. 


Pinns. 

Oleum  Piui  foliorum  (Handb.  n,  S.  699)  &nd  Tilden  aus  3  verschiedenen 
Kohlenwasserstoffen  zusammengesetzt,  von  welchen  der  am  höchsten  siedende  dem 
Oele  den  characteristischen  Geruch  verleiht.  Das  spec.  Gew.  des  Oeles  wurde 
zu  0,8682  gefunden.  Das  Oel  ist  rechtsdrehend.  Der  bei  niedrigster  Temperatur 
(160 — 171^  C.)  siedende  Antheil  hat  die  Zusammensetzung  des  Terpenthinöls, 
ist  aber  stärker  rechtsdrehend.     Ein    anderes    Oel  zeigte    ein    spec   Gew.  von 
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0,875  (bei  12  <>  C).  20  Proc.  destillirten  schon  zwischen  156 «  und  159»,  die 
übrigen  Procente  zwischen  171»  und  176».  Letzteres  Destillat  entsprach  dem 
Terpenthinöl,  war  aber  linksdrehend. 

Olenn  Pini  Sabinianae,  ibietinniii,  inrantiniim ,  ibietin,  AoraatiB,  Erasin, 
Theolin  (flandb.  n,  S.  1119)  sind  Kamen  für  den  durch  trockne  Destillation  aus 
dem  Terpenthin  und  Harze  der  Pinus  Sabiniana  Douglas,  einer  Abietine 
Califomiens,  gewonnenen  Kohlenwasserstoff  (Pinolin).  Er  bildet  eine  fast  farblose, 
leicht  bewegliche  Flüssigkeit,  welche  stark  orangenähnlich  riecht  und  bei  100  — 105  » 
siedet;  durch  Rectification  wird  eine  constant  bei  101 »  siedende  Flüssigkeit  erhalten. 
Der  übergehende  Theil  hinterlässt  einen  harzartigen  Körper,  welcher  den  starken 
durchdringenden  Geruch  des  Rohproducts  besitzt.  Der  Kohlenwasserstoff  ist  sehr 
entzündlich,  brennt  mit  leuchtend  weisser,  nicht  russender  Flamme  und  sein  Dampf 
erzeugt  beim  Emathmen  Gefühllosigkeit;  man  wendet  ihn  auch  mit  Erfolg  zum 
Vertilgen  von  Mäusen  etc  an.  Man  gebraucht  ihn  statt  des  Benzins  zum  Fleck- 
ausmachen, als  Terpenthinölsurrogat  zu  Firnissen  und  Oelfarben.  Wenzel  und 
To&PE  erkannten  diesen  Kohlenwasserstoff  als  ein  Heptan  (C7  H^g).  Sein  spec. 
Gewicht  bei  15»  =  0,6877,  bei  0»  =  0,7005.  Der  Geruch  dieses  Heptans 
entstammt  nur  dem  Harze. 

Pitifis  Cembra  L.  Zirbelkiefer,  eine  auf  den  Europäischen  Alpen  und 
im  nördlichen  Asien  einheimische  Abietine. 

laelei  Cenbrae,  Semea  Cembrae,  Zirbehlsse,  werden  genossen  und  das  fette 

Oel  derselben  gegen  Lungenleiden  gebraucht.    Schuppe  analysirte  diese  Samen. 

.  100  Stück  wogen  21,25  g,  wovon  12,041g  auf  die  Samenschale,  9,21g  auf  die 

i  Kerne  kommen.    Er  fand  46,41  Proc.  Fettsubstanz,  9,06  Proc.    Stickstofikörper, 

jl,34  Proc.  Aschentheile,  35,3  Proc.  Zellstoff. 

1        Besina  Pini  Geobrae,   Balsamiim  Garpathicnm ,   BalsaDU  Libani,   Zedr^balsam, 
f  Cedrobalsam  ist  ein  dünnflüssiger  Terpenthin,  farblos,  durchscheinend,  von  angenehm 
gewürzhaftem,  an  Wachholder  erinnerndem  Geruch  und  scharfem  bitterem  wach- 
holderähnlichem  Geschmack. 

\  Die  Rinde  der  Zirbelkiefer  enthält  einen  rothen  Farbstoff,  welcher  zum 
FäVben  weingeistiger  Getränke  dient.  Das  Holz  ist,  in  Wasser  geweicht,  so 
lei^t  zu  schneiden,  dass  man  es  hauptsächlich  zu  Schnitzarbeiten,  besonders  zum 
Ausschneiden  von  Thierfiguren  verbraucht. 

{Syrnpns  Pini  tarienan.  Hierzu  hat  G.  Müller  zwei  Vorschriftien  in  der 
Schweiz.  Wochenschrift  für  Pharm.  1880,  No  12,  ang^eben.  Der  Syrupus 
vino'sns  wird  durch  Digestion  und  Filtration  aus  50  Th.  Turiones  Pini,  600  Tb. 
WeissWein  und  900  Theilen  Zucker,  der  Syrupus  aquosus  aus  80  Th.  Turiones 
Pini,  5  Th.  Kaliumcarbonat  unter  Digestion  mit  Wasser  und  durch  Lösen  von 
900  Th.\Zucker  in  600  Th.  der  filtrirten  Colatur  dargestellt.  Ea  dürfte  der  im 
Handb.  Il,  S.  702   angegebene  Syrupus  wohl  allen  Anforderungen  entsprechen. 

ftleiJB  Eesinae  pyrogenam,  Hanessenz,  Vive  esseace  der  Franzosen,  ist  ein 
dem  Terpenthinöle  ähnliches  Oel  durch  trockne  Destillation  des  gelben  Fichten- 
harzes gewonnen.  Das  aus  dem  Gallipot  durch  Desillation  gewonnene  Oel  unter- 
scheiden die  Franzosen  als  Huile  de  raze. 

Olenm  resinosnm,  Hantl,  ist  ein  Product  der  trocknen  Destillation  aus 
Fichtenharz,*  besonders  aus  Colophonium.  Bei  dieser  Destillation  entweichen  zu- 
gleich Gase,  welche  auch  wohl  als  Leuchtgase  Verwendung  finden.  Anfangs  gehen 
auch  Wasser  und  ein  fluorescirendes  gelbes  dtlnnflttssiges  Oel  (Tereben,  Colophen, 
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Pinolin)  über,  welches  man  als  TerpenthinOlBorrogat  verbraucht,  und  nach  diesem 
Oele  folgt  ein  dickes  fkrbloses  blanschimmemdes  Oel,  das  HarzOl.  Als  Rflckstand 
verbleibt  Schwarzpech  oder  Schmiedepech.  100  Th.  Colophon  liefern  ca.  ö  Th. 
Pinolin  oder  Essenz,  70  Th.  Harzöl  von  versdiiedener  Gonsistenz  und  10  Th.  Pech 
als  Eesselrückstand.     Die  Menge  der  Gase  und  des  Wassers  beträgt  ca.  15  Th. 

Das  Harzöl  des  Handels  ist  von  verschiedener  Consistenz  und  spec.  Gew. 
(0,880—1,000)  und  gelber  bis  grüngrauer  dunkler  Farbe.  Es  giebt  ein 
dickes  und  ein  dünnes  Harzöl.  Ersteres  ist  das  schwerere,  Retinol  enthal- 
tende, letzteres  das  leichtere,  Retinyl  enthaltende.  Ersteres  ist  gelb  bis 
grün-  oder  blaugran  oder  blauschimmemd  bis  dunkel  graugrün.  Es  ist  in  90-proc 
Weingeist  wenig,  leichter  in  wasserfreiem  Weingeist,  in  allen  Verhältnissen  in 
Aether,  Amylalkohol,  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff  löslich.  Mischt  man  1  ccm  des 
schweren  Harzöls  mit  dccm  conc.Aetznatronlauge  durch  starkes  Schütteln,  setzt  dann 
5 ccm  90-proc.  Weingeist  hinzu,  mischt  und  erhitzt  hierauf  bis  zum  Kochen,  so 
scheidet  sich  in  der  Ruhe  die  Lauge  klar  und  farblos  ab  und  darüber  sammelt 
sich  die  Oelschicht  und  über  letzterer  der  Weingeist  in  etwas  trüben  Zustande. 
Eine  Verseifung  findet  also  nicht  statt.  Das  schwere  dickflüssige  Harzöl  enthält 
als  Hauptbestandtheil  das  Retinol  oder  den  Harzthran  (Cg  HJ,  ein  schwach 
bitterlich -scharf  schmeckendes,  dickfliessendes  und  entfernt  petrolartig,  aber  nur 
schwach  riechendes  gelbes  Oel  von  0,960 — 0,990  spec.  Gewicht.  Es  beginnt 
bei  235^  C.  zu  sieden,  welche  Temperatur  bis  auf  265^  aufsteigt.  Dieses  Harz- 
öl wird  in  Nord-Amerika  auch  Cöd-Oel  genannt. 

William  A.  Tilden  untersuchte  das  leichte  Harzöl  (Bericht  d.  D.  ehem. 
Ges.  Xni,  S.  1604—1607).  In  dem  Fractionsdestillat  unter  80  <>  fand  erl  so- 
butylaldchyd,  in  dem  Fractionsdestillat  bei  103  — 104®  ein  polymerisirtes  Terpen, 
Heptan  und  eine  krystallinische  Verbindung  (C,q  H24  O4).  In  den  höheren  Frac 
tionen  konnte  kein  Toluol,  wohl  aber  ein  optisch  inactives  Terpen  (CioH|(.> 
iogetroffen  werden,  welches  Dihydrochlorid  ergab,  wie  die  Terpene  aus  Ter-! 
pentinöl,  Orangenöl  etc. 

Das  mit  Schwefelsäure  behandelte  schwere  Harzöl  ist  dunkel,  fast  schwarz, 
von  schwachem  Geruch.  Es  wird  mit  Rüböl  gemischt  als  Maschinenschmieröl 
verbraucht.     Dieses  Oel  kommt  auch  von  braungrüner  Farbe  als  ^ 

PatentVl,  fixes  Oel,  Paraffinfett  in  den  Handel  und  liefert  ein  gutes  Materrial 
zur  Wagenschmiere.  ' 

Oleom  resmosun  reetifieatnm,  gereinigtes  Hantl,  Codtl  ist  das  an  Retinol 
reiche,  durch  Behandeln  mit  Sodalösung  gereinigte,  auch  wohl  durch  Destillation 
verbesserte  Harzöl.  Schweres  Harzöl  verseift  sich  mit  Kalk  leicht,  schwer  mit 
Natron  und  erst  unter  längerer  Digestion.  Das  leichte  Harzöl  verseift  sich  schwer 
mit  Kalk.  Codöl  ist  ebenfalls  ein  Terpenthinölersatz,  dient  auch  als  Leuclitmate- 
rial.  Das  erste  Destillat  aus  der  Retinol-Seife  ist  im  Handel  als  Cödöl  secnnda, 
und  dieses  Oel  rectificirt  durch  nochmalige  Destillation  als  Cödöl  prima  unter- 
schieden. Es  ist  fast  geruchlos  und  farblos  und  dient  mit  Harz  genascht  zum 
Auspichen  der  Bierfässer  oder  in  Stelle  des  Leinöles  zur  Darstellung  der  Buch- 
druckerschwärze, und  da  es  selbst  in  starker  Winterkälte  nicht  erstarrt,  auch 
mit  Rüböl,  Graphit,  Baryumsulfat  etc.  gemischt  zur  Darstellung  von  Maschinen- 
schmiere  und  Wagenschmiere. 

Man  verwechsele  dieses  Oel  nicht  mit  dem  Cod-oil  (Leberthran  der 
Engländer). 

Pinolin,  Pinoline,  Hangeist,  Hanessenz  hat  Aehnlichkeit  mit  dem  Teipenthinöl 
und  ist  ein  Destillat  aus  der  trocknen  Destillation  des  Colophoniums  oder  ein 
I^ebenproduct  aus  der  Leuchtgasbereitung  aus  Fichtenharz  (zwischen  120—  130<^C« 
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übergehend).  Es  wird  als  Terpenthinöl-Sarrogat  verbraucht,  besonders  zu^ Firnissen 
und  Lacken,  auch  als  Leuchtmaterial. 

Pinolin  besteht  hauptsächlich  aus  Retinyl  (CgH^j),  dessen  Siedepunkt  bd 
150«  üegt     Spec.  Gew.  0,877—0,888. 

Resina  Pini  recens,  die  von  der  Kiefer  entnommenen  Harzausschwitznngen  im 
Umfange  einer  Halselnuss  zerdrückt  auf  Butterbrot  genossen  soll  ein  herr- 
liches Eatarrhmittel  sein.  Es  dürfte  dieses  Mittel  durch  eine  gleiche  Menge 
Tolubalsam  wohl  noch  besser  ersetzt  werden. 

BmData-Leim,  Nessleb^s.  Herr  Professor  Kessler  zu  Karlsruhe  giebf 
folgende  Vorschrift:  1000g  Fichtenharz  werden  mit  700g  Schweinefett 
und  660g  rohem  Rüböl  zusammengeschmolzen. 

Um  den  Frost -Nachtschmetterling,  Frostspanner  fPhalaena  geometra 
hrumata,  Äcidalia  brumata),  welcher  im  Anfange  des  Winters  auskriecht, 
dessen  Weibchen,  welches  eierbeladen  nicht  fliegen  kann,  auch  im  Winter  auf 
die  Bäume  kriecht  und  auf  denselben  Eier  ablegt,  davon  zurückzuhalten,  schmiert 
man  Theer  in  Höhe  eines  halben  bis  ganzen  Meters  vom  Boden  ab  um  den 
Baum.  Da  Theer  bald  hart  abtrocknet,  ist  jener  Brumata-Leim  geeigneter,  welcher 
auf  handbreite  Streifen  Papier  aufgestrichen  um  den  Baumstamm  gelegt  wird. 
Er  bleibt  Wochen  hindurch  klebrig.  Unten  ist  eine  rationelle  Brumataleim- 
Vorschrift  angegeben.  Der  Brumataleim  des  Lehrers  Beckeb  zu  Jüterbogk  soll 
nicht  80   lange  klebrig  bleiben  wie  der  NESSLEs'sche. 

Cement,  Singeb's,  zwischen  Glas  und  Messing,  besteht  aus  20  Harz,  4 
Wachs,  4  gelbem  Ocker  und  1  Gyps. 

Cement,  übe's,  besteht  aus  50  Harz,  10  gelbem  Ocker,  5  Gyps  und  3 
Leinöl. 

Elatiua,  Tkeerwasserersatz,  wird  nach  CiUTLiNfs  Angabe  in  folgender  Weise 
dargestellt:  Frische  Tannenzapfen  (Strobuli  Pini)  6kg,  zerschnitten,  Weih- 
rauch 80g,  Tolubalsam  50g,  Fichtenharz  40g,  Wachholderfrüchte 
600g  werden  oontundirt  in  die  Destillirblase  gegeben,  mit  18  Litern  warmem 
Wasser  übergössen,  12  — 15  Stunden  macerirt,  umgerührt  und  endlich  daraus 
12  Liter  abdestillirt.  Das  Destillat  wird  einen  Tag  später  filtrirt  und  in 
Literflaschen  vor  Luft  und  Licht  geschützt  aufbewahrt.  Dosis:  2 — 3  mal  täglich 
ein  kleines  Weinglas  voll  zu  trinken  bei  Leiden  der  Luftwege,  Darmkatarrh, 
Blasenleiden  etc. 

FiasebenTencUiiss,  Soulan^s,  besteht  darin,  die  geschlossene  Flasche  mit  dem 
Korkende  in  folgenden  flüssigen  Lack  einzutauchen  und  durch  Drehen  der  Flasche 
um  ihre  Achse  das  Abdunsten  zu  fördern.  Der  Lack  ist  eine  Lösung  von 
7  Th.  reinem  hellem  Harz  in  10  Th.  Aether,  vermischt  mit  15  Th.  CoUo- 
dium,    tingirt  mit  wenig  weingeistiger  Anilinrothlösung. 

Fusbodenkitt  wird  aus  Leim,  welcher  mit  2  Th.  Wasser  Übergossen  einen 
Tag  gestanden,  dann  in  der  Wärme  gelöst  ist,  bereitet,  indem  man  je  nach  der 
Farbe  der  Dielen  feines  weisses  Holzsägemehl  oder  Mahagoniholz- 
Sägemehl  oder  rothes  Sandelholzpulver  zu  der  warmen  Leimlösung 
hinzumiflcht.  ^ 

Hanfimisg  von  E.  Thies  (Bissendorf).  100  Th.  Colophon,  20Th.  gepulverte 
kryst.  Soda  und  50  Th.  Wasser  werden  unter  Schmelzung  und  Agitation  ver- 
einigt und  dann  mit  250  Th.  Wasser  und  25  Th.  Salmiakgeist  innig  gemischt. 
Unter  Zerreiben  im  Mörser  wird  die  Farbe  mit  dem  Fimiss  vereinigt  (D.  R.- 
Patent 8420),    Dieser  Fimiss  ist  ein  Beispiel  von  dem;  was  patentMig  ist. 
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H«kanstriek,  consemrenden  In  einem  Kessel  werden  3000g  feiner  Sand, 
gemischt  mit  400g  Schlämmkreide,  500  —  600g  Fichtenharz  nnd  50^ 
Leinöl  erhitzt  und  vereinigt,  dann  werden  10  —  15g  Knpferoxyd  oder  20g 
Qrttnspan  als  feines  Pulver,  nnd  einige  Minuten  später  10g  conc.  Schwefel- 
säure dazu  gemischt. 

Sanltas,  ein  Antisepticum,  Terpenthinöl  und  Wasserstoffdioxyd  enthaltendes 
Wasser.  Zur  Darstellung  wird  (nachKiNGZEirr;  The  Druggist's  Circ  and  ehem. 
Gaz.  1881,  Febr.-Heft)  in  20  —  30  irdene  Gefässe,  gefallt  mit  80  Gallonen  Wasser 
und  1,5  Gall.  Terpenthinöl,  ein  anhaltender  (300  Stunden  dauernder)  heisser 
Luftstrom  getrieben.  Derselbe  tritt  an  der  Stelle  in  die  Gefitose,  an  welcher 
die  Scheidegränze  beider  Flüssigkeiten  ist.  Die  Gefässe  stehen  in  warmen  Wasser- 
bädem.  Die  Flüssigkeit  wird  schliesslich  filtrirt.  Ausser  Wasserstoffsuperoxyd 
soll  auch  noch  Camphersäure  vertreten  sein.  Fleisch,  Fische  und  andere  Nahrungs- 
mittel, mit  Sanitas  behandelt,  sollen  sich  Monate  hindurch  conserviren. 

VeredelnBgsskan ,  Pfropfwacks,  Mastic  k  greffer,  Constaih^'s,  ein  Ge- 
misch aus  1000g  Gallipot,  1000g  präparirtem  gelbem  Ocker  und  300  bis 
360g  gekochtem  Leinöl. 

Wagenfett,  eine  Mischung  aus  dickfliessendem  Harzöl  mit  trocknem  feinge* 
siebtem  Kalkhydrat,  Rüböl  und  Paraffinöl  oder  Vaseline  und  Graphit. 

Eine  Anweisung  zur  Untersuchung  der  Schmieröle  von  Dr.  F.  Fischbr 
findet  sich  in  der  Zeitschr.  d.  Ver.  deutsch.  Ligenieure,  1880,  S.  386. 


(1)  Emplastrnm  favocapiens  Webeb. 

Weber's  Grindpflaster. 

ije     Amyli  6,0 

Farinae  secalis  12,0. 
Optime  contrita  misce  cum 
Aquae  frigidae  30,0, 
tum  inter  agitationem  affunde 

Aquae  fervidae  150,0. 
ut  fiat  mucllago,  cui  adnuc  calidae  adde 
conterendo  calore  liquata 
Terebinthinae  6,0 
Besinae  Pini  25,0. 
Fiat  massa  pastiformis. 

Dieses  Pflaster  wird  auf  die  Favusstel- 
len  aufgelegt  und  am  2.  Tage  behutsam 
behufs  Schonung  der  Galea  mit  den  Bor- 
ken abgehoben.  Will  man  das  Pflaster 
vor  Schimmel  bewahren,  so  mische  man 
3  g  Schwefelkohlenstoff  der  halb  erkalteten 
Masse  zu.  Denselben  Zweck  würden  auch 
10  g  Benzoe'pulvev  erreichen  lassen.  Besser 
ist  es,  die  Pasta  stets  frisch  zum  Gebrauch 
anzufertigen. 


(2)  Yiscum  bntmatioeps. 

Baumleim,  Baupenleim.    Neuer  Bmmata- 

Leim. 

^    Picis  navalis  nigrae  2500,0 

Besinae  Pini 

Olei    resinosi    syrupiformis  vel  Olei 
parafflnici 

Olei  Bapae  non  rafiGinati  ana  1000,0. 
Liqnando  mixtis  et  semirefrigeratis  adde 

Besinae  Benzoes  pulveratae  50,0 

Yaselinae  flavae  500,0 

Acidi  carbolici  crystallisati 

Acidi  salicylici  ana  20,0 

Baisami  gurgunici  100,0. 
antea  leniore  calore  mixta. 

Mit  diesem  Leime  wird  um  den  Baum- 
stamm, um  den  grösseren  Ast  ein  3 — 4 
Finger  breiter  Streifen  gestrichen  oder 
ein  3—4  Finger  breites  Stück  Papier  be- 
strichen und  um  den  Baumstamm  gebun- 
den, Sprünge,  Bitzen,  Oeffnungen  in  der 
Binde  damit  ausgestrichen,  Insectennester 
damit  betupft  etc. 


Fichtennadelftther  des  Drogisten  Sohaal  (Dresden)  soll  ein  Gemisch  aus  Aether, 
Terpenthinöl,  Alcohol,  Schwefelkohlenstoff  und  Petrol  sein,  aromatisirt  mit  einigen 
ätherischen  Oelen.    (Bosenberg,  Analyt.) 

Hfllineraugeupflaster)  Leutner's,  Harzpflaster  3— 4  mm  dick  auf  25qmm  grosse 
Stückchen  Gaze  aufgestrichen. 

Keuclihnstenmittel  des  Apoth.  Fraab  (Hannover)  ist  gepulvertes  Fichtenharz. 
Eine  Quantität  von  2  Theelöffeln  soll  dreimal  am  Tage  im  Krankenzimmer  auf  heisser 
Schaufel  verqualmt  werden,    (Hager,  Analyt.) 

lYaldwolley  Lairitz',  ist  Baumwolle  mit  schwach  weingeistigem  Kiefemnadel» 
aufguss  parfUmirt. 
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Piper. 

Im  Pfeffer  fand  Büchheim  neben  dem  Piperin  das  C  ha  vi  ein,  welchem 
Alkalo'ide  ebenfalls  die  eigenthümliche  Schärfe  des  Pfeffers  zukommt  (Handb.  II, 
S.  704).  Nach  Buchheim's  Untersuchungen  (ph.  Centralh.  1876,  S.  300)  finden 
sich  im  Pfeffer  zwei  Stoffe,  welche  bei  der  Behandlung  mit  weingeistiger  Aetz- 
Kalilösung  Piperidin  liefern,  das  Piperin  und  der  vorerwähnte  Körper,  für 
welchen  Buchheim  den  Namen  Chavicin,  von  Chavica  offidnarum  Miquel,  der  Mut- 
terpflanze des  langen  Pfeffers,  vorschlägt.  Wegen  seiner  amorphen  Beschaffenheit 
hat  das  Chavicin  bisher  wenig  Beachtung  gefunden  und  wurde  es  gewöhnlich  als 
scharfes  Pfefferharz  bezeichnet.  Das  Chavicin  unterscheidet  sich  von  dem 
Piperin  durch  seine  ünkrystallisirbarkeit ,  sowie  durch  seine  leichtere  Löslichkeit 
in  Weingeist,  Aether  und  Petroläther.  Mit  Säuren  bildet  es  ebensowenig  Salze 
wie  das  Piperin.  Sein  Geschmack  ist,  offenbar  wegen  seiner  leichteren  Löslich- 
keit, noch  schärfer  brennend  als  der  des  Piperins.  Während  das  Piperin  sich 
beim  Kochen  mit  weingeistiger  Kalilösung  unter  Aufnahme  von  Wasser  in  Pipe- 
ridin und  Piperinsäure  spaltet,  zerfällt  das  Chavicin  unter  gleichen  Umständen 
in  Piperinsäure  und  Chavicinsäure.  Die  letztere  unterscheidet  sich  von  der  Pipe- 
rinsäure durch  ihre  Ünkrystallisirbarkeit  und  ihre  Leichtlöslichkeit  in  Weingeist. 

Während  die  Piperinsäure  nach  FrmG  und  Mielch  durch  ein  Gemisch 
von  10  Th.  Kaliumdichromats  und  16  Th.  conc.  und  mit  dem  vierfachen  Vol. 
Wasser  verdünnter  Schwefelsäure  schon  in  der  Kälte  vollständig  in  Kohlensäure 
und  Wasser  zerfällt,  wird  die  Chavicinsäure  von  einer  gleichen  Mischung  selbst 
beim  Kochen  nur  wenig  angegriffen. 

Besiimmung  des  Piperins.  Da  der  Gehalt  des  Pfeffers  an  Piperin  ein 
sehr  variabeler  ist,  so  kann  er  nur  in  besonderen  Fällen  einen  Anhalt  zur  Be- 
urtheilung  des  Pfeffers  und  dessen  Verfälschungen  darbieten.  Cazeneuye  und 
Caillot  geben  ein  bequemes  Verfahren  der  Bestimmung  an  (Bull,  de  la  S.  chim. 
de  Paris  1877).  Der  gepulverte  Pfeffer  wird  mit  seinem  doppelten  Gewicht 
Kalkhydrat  und  so  viel  Wasser,  dass  ein  dünner  Brei  entsteht,  versetzt  und 
dann  eine  Viertelstunde  gekocht.  Das  Piperin  erleidet  dadurch  keine  Zersetzung. 
Hierauf  trocknet  man  das  Ganze  im  Wasserbade  ein,  bringt  das  Pulver  in  einen 
Verdrängungsapparat,  erschöpft  mit  Aether,  destillirt  von  der  Tinktur  den  Aether 
ab  und  lässt  die  rückständige  Flüssigkeit  langsam  an  der  Luft  abdunsten. 
Das  Piperin  krystallisirt  nach  und  nach  heraus,  und  wird  durch  Umkrystallisiren 
aus  heissem  Weingeist  gereinigt. 

Zu  jeder  quantitativen  Bestimmung  wurden  10  g  angewandt.  Das  Ergebniss 
war  bei  den  Versuchen  der  genannten  Chemiker:  Sumatra,  vier  verschiedene 
Proben,  7,06  bis  8,9  Proc.  Piperin  liefernd,  ergaben  eben  Gehalt  im  Mittel  zu 
8,10  Proc,  Singapore  -  schwarzer  Pfeffer  7,15  Proc,  Smgapore  -  weisser  Pfeffer 
9,15  Proc.  und  Penang-Pfeffer  5,24  Proc  Piperin. 

Weisser  Penang  lieferte,  ebenso  wie  der  weisse  Singapore,  weit  mehr  Aus- 
beute als  der  schwarze,  was  beweist,  dass  das  Piperin  nicht  in  der  Fruchthülle, 
sondern  nur  im  Kern  enthalten  ist. 


Prüfung  des  schwarzen  und  weissen  Pfeffers  auf  Verfälschungen. 
Man  vergl.  auch  Handb.  d.  ph.  Praxis  II,  S.  704  u.  f. 

Sekwaner  Pfeffer,  gewöhnlich  Pfeffer  genannt,  ist  die  unreife  und  getrocknete 
Frucht.     Sie  ist  in  diesem  Zustande  ungestielt,  kugelig,  bis  zu  4  mm  im  Durch- 

Hager,  Pharm.  Praxis.    Sappl  63 
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messer,  rnnzelig,  braun,  schwarzbraun  bis  schwarz.  Ist  sie  noch  völlig  unreif 
eingesammelt  worden,  so  ist  sie  nach  dem  Trocknen  innen  hohl,  wurde  sie  da- 
gegen in  dem  Zustande  der  Halbreife  geemtet,  so  enthält  die  geb'ocknete  Frucht 

einen  festen,  mehr  oder  weniger  vollen 

Kern.  Erstere  ist  leichter  und  schwimmt 

auf  dem  Wasser,   letztere  sinkt  darin 

4^ "  (S^    t^^  unter.      Gewöhnlich  findet  man   beide, 

^^m     ^^^    X^  5je  leichtere  und  die  schwerere  Frucht, 

"'  neben  einander  in  unbestimmtem  Ver- 

Fig.  130.  a  ganse  Frucht,  b  im  QuerdvrehscbBitt.      hältuiss  in  der  Handels waarc  Vertreten. 

Wenn  man  daher  den  schwarzen  Pfeffer 
mit  Wasser  durchschüttelt  und  dann  der  Ruhe  überlässt,  so  sammelt  sich  ein  Theil 
der  Früchte  an  der  Oberfläche  schwimmend,  ein  anderer  Theil  am  Grunde  der 
Wasserschicht  an.  Der  leichtere  ist  im  Geschmack  der  schärfere,  enthält  auch 
mehr  durch  Weingeist  und  Aetherweingeist  extractive  Bestandtheile. 

Nach  alten  Analysen  enthält  eine  gute  frische  Waare  gegen  2,3  Proc.  flüch- 
tiges Oel,  12,5  Proc.  harzige  Substanz  (Chavicin),  61,5  in  heissem  Wasser  lös- 
liche Stoffe  und  23,7  weder  in  Weingeist  noch  Wasser  lösliche  Stoffe.  Der 
Piperingehalt  variirt  zwischen  2 — 3  Proc,  der  Gehalt  an  flüchtigem  Oele  1,6 
bis  2,3  Proc. 

Eine  Verfälschung  der  ganzen  Pfefferkörner  ist  eine  seltene,  doch  sollen 
Verwechselungen  mit  den  Früchten  von  Embelia  Ribes  und  Daphne  Mezereum 
vorgekommen  sein.  Erstere  sind  nicht  im  Europäischen  Handel  vorhanden,  eine 
Verwechselung  oder  Verfälschung  mit  diesen  einen  ganzen  Samenkem  enthaltenden 
und  purgirend  wirkenden  Beeren  ist  also  nicht  wahrscheinlich,  dagegen  ist  eine 
Verwechselung  mit  den  Kellerhals  fruchten  eher  möglich,  welche  hier  und 
da  als  Baccae  Goccognidii  oder  Piper  Germanicum  in  Waarenlagem 
anzutreffen  sind.  Beide  trockenen  Früchte  mit  Wasser  geschüttelt  und  dann  der 
Ruhe  überlassen  schwimmen  auf  dem  Wasser.  Der  schwarze  Pfeffer  ist, 
wie  schon  oben  erwähnt  wurde,  gewöhnlich  ein  Gemisch  aus  Früchten,  von  denen 
em  Theil  in  Wasser  untersinkt,  der  andere  Theil  auf  dem  Wasser  schwimmt. 
Es  sind  also  für  die  Prüfung  des  ganzen  schwarzen  Pfeffers  die  Früchte  mit 
kaltem  Wasser  zu  schütteln,  die  obenaufischwimmenden  zu  sammeln,  auf  Fliesa- 
papier rollend  sofort  zu  trocknen  und  sie  dann  einer  genauen  optischen  Prüfang 
zu  unterwerfen,  indem  man  verdächtige  Früchte  vertical  und  horizontal  durch- 
schneidet, zerdrückt  etc.  Die  durchschnittene  Eellerhals-Frucht  ist  leicht  zu  er- 
kennen an  dem  ganzen  und  öligen  Frucht-Eeme.  Legt  man  die  Hälfte  der 
Frucht  mit  der  Schnittfläche  auf  Schreibpapier  und  bereibt  damit,  mit  dem  Finger 
stark  aufdrückend,  das  Papier,  so  erhält  man  einen  durchsichtigen  Fettfleck. 
Reibt  man  den  mit  KellerhalsfrUchten  gefälschten  gemahlenen  Pfeffer  auf  kaltem 
oder  erwärmten  Schreibpapier,  so  wird  auch  hier  der  Fettfleck  nicht  ausbleiben. 
DasB  diese  giftigen  Früchte  schon  in  alter  Zeit  ein  Verfälschungsmaterial  des 
Pfeffers  waren,  lässt  sich  aus  dem  Namen  Piper  Germanicum  entnehmen. 
Ueber  den  chemischen  und  optischen  Nachweis  vergleiche  man  im  Folgenden  und 
weiter  unten. 

Eellerhalsfrüchte,  Seidelbastsamen,  Deutscher  Pfeffer,  Pur- 
girkörner,  Fructus  Mezerei,  Grana  s.  Cocci  Gnidii,  Semen  Cocco- 
gnidii,  Semen  Chamaeleae,  Piper  Germanicum,  die  Früchte  YonDaphne 
Mezereum.  L.  Sie  sind  getrocknet  in  der  Grösse  und  Form  und  nach  Art  der 
runzligen  Fruchtdecke  dem  schwarzen  Pfeffer  ähnlich.  Die  Runzeln  amd  um 
ein  Minimum  weniger  und  kleiner  als  beim  Pfeffer.  Die  Farbe  ist  gewöhnlich 
etwas  lichter.     Die  Früchte  sind   6 — 7mm  lang,  annähernd   5mm  dick.    Viele 
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der  trocknen  Früchte  lassen  eine  an  beiden  Enden  etwas  verschmälert  auslaufende 
ovale  Form  erkennen,  viele  auch  nicht  und  erscheinen  mehr  kugelig  rund  als 
oval.  Die  äussere  Fruchthaut  besteht  aus  zwei  Reihen  Peridermalzellen.  Das 
Fleisch  der  Frucht  bildet  eingetrocknet  o 

eine  dünne,  von  der  Samenschale  leicht 
ablösbare  Haut.     Die  Samenschale  be- 
steht  aus  einer  einschichtigen  Lage  ho- 
rizontal gestreckter  Steinzellen.    Die  Sa- 
menlappen bilden  einen  kugeligen,  aus- 
sen und  innen  gelblichweissen,  fett-  und  6 
stärkemehlreichen  Eem,  welcher  bei  der       Fig.  isi.  Eeiierhaisfr&chte.  sem.  coccognid», 
durchschnittenen  trocknen  Frucht  sich                  ""  «*^'  *  ^''*^'*^  g^paiten. 
leicht  von  seiner   Umhüllung  trennen   lässt.     Letztere   ist  auf  ihrer  Innenseite 
glänzend.     Die  Früchte  enthalten  30 — 33,3  Proc.  eines  fetten  trocknenden  Oeles, 
gegen  6  Proc.  in  Weingeist  lösliche  Stoffe  und  5 — 6  Proc.  Asche.    Casselmakn 
sonderte  aus  den  trocknen  Früchten  0,38   Proc.   eines  krystallisirenden  seiden- 
glänzenden, in  Wasser  und  Aether  nicht  löslichen,   in  Weingeist  leicht  löslichen 
indifferenten  Körpers,  das  Coccognin,  femer  circa  4  Proc.  Harz  und  31  Proc. 
fettes  Oel  ab. 

Die  Eokkelskörner  (vergl.  Handb.  I,  S.  910)  enthalten  ebenfalls  Fett 
und  Stärkemehl  und  neben  dem  Ck)cculin  oder  Pikrotoxin  zwei  Alkalo'lde,  das 
Menispennin  und  Paramenispermin.  Der  Fettgehalt  beträgt  circa  45  Proc.  Dieses 
Fett  ist  aber  nicht  flüssig,  sondern  krystallisirt  und  ist  nach  Heintz  Stearin- 
säure (von  Francis  Stearophanin  genannt),  gemengt  mit  Elainsänre.  Die 
Asche  enthält  Eisen  und  oft  auch  Mangan. 

Als  Verfälschungen  des  schwarzen  gemahlenen  Pfeffers  giebt 
man  ausser  den  vorstehend  angegebenen  noch  eine  lange  Reihe  Stoffe  an,  von 
welchen  folgende  besonders  zu  beachten  sind:  Lehm,  Thon,  Erbsen,  Wickensamen, 
Eicheln  im  ungerösteten  und  gerösteten  Zustande,  so  auch  Roggen  und  Weizen- 
samen, ferner  Brot,  Semmel,  Rapskuchen,  Leinsamenkuehen,  Palmkemmehl,  Lor- 
beerblätter, Paradieskömer. 

Eine  Beimischung  von  Brot  und  Semmel  in  grober  Pulverform  war  früher 
eine  übliche  in  den  Fällen,  in  welchen  der  Kaufmann  genöthigt  war,  für  1 — 2 
Pfennige  zerstossenen  Pfeffer  abzugeben,  um  wenigstens  seinem  Kunden  eine  fass- 
bare Menge  zu  bieten.  Ein  Betrug  lag  in  diesem  Verfahren  nicht  vor,  denn  der 
Kaufmann  machte  daraus  kein  Geheimniss,  der  Kaufende  wusste  es  und  fand 
sich  mit  der  Waare  befriedigt.  Heutigen  Tages  wird  der  Kaufmann  gut  thun, 
solchen  Pfeffer  als  Mischpfeffer  zu  verkaufen  und  jedem  Käufer  diese  Be- 
nennung zu  erklären.  Im  Uebrigen  ist  Pfeffer  ein  Gewürz,  dessen  Güte  sich 
durch  den  Geschmack  prüfen  lässt,  also  auch  jederzeit  der  Controle  des  Gonsu- 
menten  zugänglich  bleibt. 

Palmkernmehl,  Palmmehl,  Palmkerne.  Letztere  sind  die  Samen 
der  Oelpalme,  Elais  Guineensis  Jacqüin  f Palma  spinosa  Milleh),  welche 
zermahlen  und  durch  Pressung  in  der  Wärme  oder  durch  Auskochen  mit  Wasser 
vom  fetten  Oele  befreit,  als  Palmmehl  oder  Palmkemmehl  in  den  Handel  ge- 
bracht werden.  In  dieser  Form  dienen  sie  als  Viehfutter  und  auch  zur  Ver- 
fälschung des  gemahlenen  schwarzen  Pfeffers,  mit  welchem  dieses  Palmmehl  eine 
grosse  Aehnlichkeit  hat.  Die  Palmkeme  oder  Oelpalmsamen  enthalten  ein  fettes 
Oel.  Dieses  besteht  aus  einem  flüssigen  in  kaltem  Weingeist  löslichen,  und  einem 
starren,  nicht  in  kaltem  .Weingeist  löslichem  Fette.  Letzteres  schmilzt  bei  36 
bis  38^  C,  das  Gemisch  beider  Fette  bei  26 '^  C.  Auch  die  zerstossenen  nicht 
entfetteten   Samen  dienen  wie  das  Palmkemmehl  zur  Verfälschung  des  Pfeffers. 
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Beide  haben  sogar  alle  übrigen  Yerf^lBchungsmittel  verdrängt.  Der  Nachweis 
auf  optischem  Wege  ist  äusserst  schwierig,  aber  leicht  auf  chemischen  und  phy- 
sikalischen Wege.  Die  Palmkerne  enthalten  circa  50  Proc.  und  die  entfetteten 
immer  noch  1,5 — 5  Proc.  Fett.  Man  vergl.  unten  „Erkennung  eines  Fett- 
gehaltes^. Zweitens  enthält  die  Asche  der  Palmkerne  reichlich  Eisen. 
Dieselbe  i^t  daher  nicht  grauweiss  wie  die  des  schwarzen  Pfefifers,  sondern  roth- 
braun. Wenn  die  Asche  des  schwarzen  Pfeffers  zuweilen  Eisen  enthält ,  so  ist 
dieses  doch  in  einer  zu  geringen  Menge,  immer  nur  in  Spuren  vertreten.  Sobald 
aber  die  Asche  gelblichgrau  oder  bräunlichgrau  ist,  kann  man  eine  Fälschung 
mit  Palmmehl  vermuthen.  Diese  Fälschung  ist  ziemlißh  sicher  vorhanden,  wenn 
auch  ein  nicht  flüssiges  gelbes  Fett  zugleich  angetroffen  wird.  Palmmehl  ist 
fast  geruch-  und  geschmacklos. 

Der  wässrige  Aufguss  ist  kaum  gefärbt,  kaum  strohgelb.  Der  weingeistige, 
in  der  Wärme  hergestellte  Aufguss  ist  strohgelb.  Das  mit  90 -proc.  Weingeist 
unter  Digestion  gewonnene  Extract  des  entfetteten  Palmkemmehles  besteht  aus 
durchsichtigem  gelbem,  nicht  flüssigem  Fette  und  beträgt  2  —  5  Proc.,  je  nach 
Maass  der  Entfettung.  Das  mit  Wasser  von  20 — 25  ®  C.  hergestellte  Extract  aus 
dem  entfetteten  lufttrocknem  Mehle  ist  gelbbräunlich,  etwas  durchscheinend  und 
beträgt  11 — 13  Proc,  wenn  das  Palmmehl  durch  Pressung  entfettet  war.  Das 
ausgetrocknete  wässrige  Extract  ist  etwas  hygroskopisch  und  wird  daher  an  der 
Luft  etwas  schmierig  und  weich.  Die  roth-  oder  gelbbräunliche  bis  braune 
Asche  des  entfetteten  Palmmehles  beträgt  4 — 4,5  Proc,  diejenige  des  nicht  ent- 
fetteten 2,5—3  Proc. 

Die  Untersuchung  des  schwarzen  Pfeffers  erfordert  die  Darstellung- 
folgender  Extracte  und  Auszüge: 

Weingeistiges  Extract  des  schwarzen  Pfeffers  (dargestellt  nach  Angabe 
auf  S.  317  dieses  Ergänzungsbandes).  Der  normative  liÜndestgehalt  an  mit  90- 
proc.  Weingeist  hergestelltem  Extract  ist  zu  11  Proc.  anzunehmen.  Gewöhnlich 
beträgt  er  12  — 15  Proc.  und  zwar  in  der  leichteren  Waare  14 — 16,  in  der 
schwereren  10 — 12  Proc.  Bestände  der  Pfeffer  nur  aus  schwerer  Waare,  dann 
müssten  als  Mindestgehalt  selbst  nur  10  Proc.  zugelassen  werden.  Besteht  der 
Pfeffer  zur  Hälfte  aus  leichtem,  zur  Hälfte  aus  schwerem  Pfeffer,  so  wären  min- 
destens 12  Proc  weingeistigen  Extractes  zu  fordern;  besteht  er  aus  Ys  leichten 
und  2/3  schweren  Körnern,  so  wären  mindestens  11,3  Proc.  Extract  zu  fordern. 
Der  Weingeist  zur  Darstellung  dieses  Extracts  muss  genau  ein  90-procentiger 
(0,832  spec.  Gew.)  sein,  wenn  in  der  Extractausbeute  das  richtige  Maass  ge- 
wonnen werden  soll.  Auch  der  Modus  der  Darstellung  ist  genau  zu  befolgen, 
wie  derselbe  unter  Ginnamonium,  S.  317,  angegeben  ist 

Aetherweingeistiges  Extract  des  schwarzen  Pfeffers.  Dieses  mit  einem 
Gemisch  aus  2  Vol.  90-proc  Weingeist  und  1  Vol.  Aether  dargestellte  Extract 
beträgt  9 — 11  Proc.  Als  Mindestgehalt  wären  9  Proc  zu  fordern.  Auch  dieses 
Extract  ist  in  der  Weise,  wie  Seite  317  und  318  angegeben  ist,  herzustellen, 
wenn  das  richtige  Maass  und  Verhältniss  erlangt  werden  soll. 

Wässeriges  Extract.  Der  in  Pulver  verwandelte  lufttrockene  schwarze 
Pfeffer  wird  mit  Wasser  von  20 — 25  ^C.  übergössen,  einen  Tag  beiseite  gesteUt» 
dann  mit  nur  lauwarmem  Wasser  erschöpft.  Der  filtrirte  Auszug  wird  einge- 
trocknet und  ausgetrocknet.  Das  trockne  Extract  beträgt  7 — 8  Proc,  gewöhn- 
lich 7  Proc.  Der  Mindestgehalt  wäre  auf  6  Proc  herabzusetzen,  wenn  der 
schwere  Pfeffer  in  der  Waare  vorwiegend  vertreten  ist.  Eine  grössere  oder 
kleiner  Menge  dieses  wässrigen  Extracts  deutet  auf  Verfälschung.    Ist  das  Extract 
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zugleich  glänzend,  so  liegt  wahrscheinlich  geröstetes  Brot  oder  Stärkezucker  als 
Verftlschung  vor.  Beträgt  das  Extract  weniger ,  so  hat  man  es  vielleicht  mit 
Kartoffeln;  Sägespänen  und  dergl.  extractarmen  Stoffen  zu  thun.  Dieses  wässrige 
Pfefferextract  ist  eingetrocknet  nicht  hygroskopisch! 

Kalter  wässeriger  Aufguss,  erlangt  durch  einstflndige  Maceration  des  gepul- 
verten schwarzen  Pfeffers  mit  destill.  Wasser.  Derselbe  giebt  weder  mit  Gerb- 
säure,  noch  mit  Pikrinsäure  eine  Trttbung,  wohl  aber  bei  Gegenwart  von 
Kokkelskörnern;  eine  schwache  Trübung  bei  Kellerhalsfrüchten.  Gerb- 
säure giebt  auch  eine  Trübung  bei  Gegenwart  von  Brot  oder  anderem  Backwerk. 

Diese  Extracte  und  Auszüge  sind  nach  der  Seite  317  u.  318  unter  CHnna- 
momum  im  Ergänzungsbande  angegebenen  Anweisung  herzustellen. 

Aschengehalt  des  schwarzen  Pfeffers.  Die  Bestimmung  desselben  ist 
ein  wesentlicher  Theil  der  Untersuchung.  Er  beträgt  3,5 — 5  Proc.,  in  den  aller- 
meisten Fällen  nur  3,5 — 4  Proc.  Steigt  der  Aschengehalt  über  4,5  Proc,  so 
wird  der  gemahlene  Pfeffer  dadurch  verdächtig.  In  Ohevallieb'b  Dictionnair 
findet  sich  die  Angabe,  dass  2  Sorten  Java-Pfeffer  6,0  und  6,2  Proc.  ausgegeben 
hätten.  Haoeb  untersuchte  Java-Pfeffer,  aber  er  erhielt  nur  3,53  und  3,74  Proc 
Asche.  Die  Asche  des  schwarzen  Pfeffers  ist  weissgrau  und  von  der  Asche  der 
Seidelbastkömer  nicht  verschieden.  Ihre  Löslichkeit  im  Wasser  beschränkt  sich 
gewöhnlich  auf  ^2 — %  ^^^es  Gewichtes,  sie  ist  femer  nur  wenig  hygroskopisch  und 
von  schwach  salzigem  Geschmack.  Die  Aschenmenge  aus  Brot  beträgt  höchstens 
1,5  Proc,  aus  Stärkemehl  0,5,  aus  Wickensamen  3,5  —  4  Proc.,  aus  Eicheln  2 
bis  2,5  Proc,  aus  Palmkemmehl  4 — 4,5,  aus  Kokkelskömem  4—4,5  Proc, 
aus  Kellerhalskömem  (Semen  Coccognidii)  6 — 6,5  Proc 

Die  Asche  der  Kokkelskömer  und  des  Palmkemmehles  enthält,  wie  schon 
erwähnt  ist.  Eisen.  Die  Farbe  der  Asche  der  Kokkelskömer  ist  trotzdem  grau 
oder  weissgrau,  wegen  zu  geringen  Eisengehalts.  Da  Kokkelskömer  schwerlich 
als  Yerfälschungsmittel  benutzt  werden,  so  kann  man  von  einer  eisenhaltigen 
und  zugleich  gelb-  oder  roth-  oder  braunfarbigen  Asche  stets  auf  eine  VerfiUsch- 
nng  mit  Palmkemmehl  schliessen. 

Aufguss  mit  lauwarmem  Wasser.  Behufe  chemischer  Untersuchung  des 
gemahlenen  schwarzen  Pfeffers  ist  ein  Quantum  von  5  g  mit  circa  50ccm  lau- 
warmem Wasser  (30 — 35  ®  0.)  zu  übergiessen,  an  einem  nur  lauwarmen  Orte  einen 
halben  Tag  zu  maceriren  und  nach  dem  Erkalten  zu  filtriren.  Das  Filtrat  darf 
sich  mit  Ferrichlorid  etwas  dunkler,  aber  nicht  violet  oder  in  das  Violette  ziehend 
färben  (Eicheln).  Silbemitrat,  Baryumchlorid,  Oxalsäure,  Bleiacetat  geben  ge- 
latinös-flockige Trübungen,  durch  welche  jedoch  anfangs  wenigstens  die  Durch- 
sichtigkeit der  Mischung  nicht  total  gestört  ist.  Man  erkennt  beim  Hindurch- 
blicken die  einzelnen  Flocken  neben  klarer  Flüssigkeit.  Jodjodkalium,  Kalium- 
raercurijodid,  Pikrinsäure  und  andere  Alkaloldreagentien  verhalten  sich  indifferent. 
Bei  Gegenwart  von  Backwerk  zeigt  Jodjodkalium  gelöstes  Stärkemehl  an. 
Sollten  Ferrichlorid,  Jodjodkalium  und  Pikrinsäure  Reactionen  geben,  so  liegt 
eine  Verfälschung  vor.  Wenn  auch  hiermit  die  Art  der  Verfälschung  zu  erken- 
nen nnr  selten  möglich  ist,  so  wird  wohl  die  optische  Prüfung  die  Lücken  der 
Analyse  ausfüllen.    Eine  nur  schwache  Blaufärbung  durch  Jodwasser  ist  zulässig. 

Weisser  Pfeffer  ist  die  völlig  reife,  von  der  Frachtschale  befreite  und  ge- 
trocknete Frucht.  Durch  Benetzen  mit  Kalkwasser  giebt  man  häufig  der  Aussen- 
fläche  des  Fruchtkemes  eine  weissere  Farbe.  Dass  diese  Bleichung  durch  Chlor, 
durch  Benetzen  mit  Bleizuckeriösung ,  mit  Bleiweiss,  Seewasser  etc.  geschehe, 
wird  behauptet.  Der  gute  weisse  Pfeffer  bildet  kuglige  glatte  schmutzigweisse, 
circa  4  com  im  Durchmesser  haltende  Kömer,  welche  einen  weniger  beissenden 
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Geschmack  als  schwarzer  Pfeffer  haben.  Sie  sind  schwerer  alsWasser  und 
sinken  damit  geschüttelt  unter.  Die  Schwimmprobe  ist  eine  wesentliche,  denn 
ein  weisser  Pfeffer,  welcher  nicht  schwerer  denn  Wasser  ist,  ist  auch  eine 
schlechte  verwerfliche  Waare.  Auch  der  zerstossene  weisse  Pfeffer  muss  mit 
Wasser  stark  geschüttelt  in  der  Ruhe  sofort  zu  Boden  sinken. 

Verfälschungen  des  ganzen  weissen  Pfeffers  könnten  nur  in  künstlicher  Waare 
bestehen,  leicht  zu  erkennen  beim  Einweichen  in  lauwarmem  Wasser.  Ver- 
fälschungen mit  Kokkelskömem,  Kellerhalsfrüchten,  Palmkemen,  Wickensamen 
und  anderen  farbigen  Stoffen  sind  ausgeschlossen,  nicht  aber  die  mit  Weissbrot, 
Stärkemehl,  Kartoffeln  und  anderen  blass-  oder  weissfarbigen  Stoffen. 

LucAE  fand  den  weissen  Pfeffer  bestehend  in  Procenten  aus  flüchtigem  Oel 
1,6,  in  Weingeist  und  Aether  löslichem  Harz  16,6,  Stärkemehl  18,5,  Eiweiss 
2,5,  Gummi  und  Extractivstoff  12,5,  Pflanzenfaser  29,0  Proc.  Piperin  ist  an- 
geblich nur  in  geringer,  nach  Buchheim  in  stärkerer  Menge,  durchschnittlich  zu 
0,5  Proc.  darin  enthalten. 

Weingeistiges  Extract.  Der  Mindestgehalt  ist  zu  9  Proc.  anzunehmen.  Es  be- 
trägt gemeiniglich  9 — 11  Proc,  kann  aber  bis  auf  14  Proc.  hinaufgehen. 

Aetherweingeistiges  Eriract.  Der  Mindestgehalt  daran  wäre  zu  8  Proc. 
anzunehmen.  Es  beträgt  gemeiniglich  8 — 10  Proc.,  kann  aber  im  seltneren  Falle 
bis  auf  13  Proc.  hinaufgehen.  Der  Rückstand  aus  dieser  Extraction  giebt  an 
kaltes  Wasser  noch  1 — 1,5  Proc  Lösliches  ab. 

Wissriges  Extract  aus  weissem  Pfeffer.  Der  in  Pulver  verwandelte 
Pfeffer  wird  mit  Wasser  von  20 — 25  ^  C.  Übergossen,  einen  Tag  beiseite  gestellt, 
dann  in  ein  Filter  gegeben  und  hier  mit  lauwarmem,  also  30 — 40^  C.  warmem 
Wasser  erschöpft.  Das  Filtrat  wird  eingetrocknet  und  ausgetrocknet.  Es  be- 
trägt die  Extractmenge  1,5 — 2,5  Proc,  meist  1,8  Proc.  Das  Filtrat  ist  entfernt 
gelblichweiss,  fast  farblos.  Das  eingetrocknete  wässerige  braune  Extract  ist 
nicht  hygroskopisch! 

Kalter  wässriger  Aufguss  verhält  sich  gegen  Gerbsäure  und  Pikrinsäure  wie 
der  des  schwarzen  Pfeffers.     Er  ist  fast  farblos. 

Diese  Extracte  und  der  Aufguss  werden  in  der  Weise  hergestellt  wie 
S.  317  u.  318  dieses  Ergänzungsbandes  unter  Cinnamomum  angegeben  ist. 

Aschengehalt.  Derselbe  beträgt  im  weissen  Pfeffer  2,5 — 3,5  Proc,  oft 
noch  weniger  als  2,5  Proc.  Die  Asche  ist  leicht,  locker  und  aschgrau,  selbst 
bläulichgrau,  nicht  weisslich  grau,  vielmehr  dunkler  grau  als  die  Asche  des 
schwarzen  Pfeffers.  Sie  ist  femer  nicht  oder  kaum  hygroskopisch  und  der  Ge- 
schmack nicht  salzig. 

Künstlicher  schwarzer  und  weisser  Pfeffer  ist  auch  im  Handel  vorgekom- 
men und  dann  gewöhnlich  gemischt  mit  echter  Waare.  Es  wurden  selbst  Nach* 
ahmuugen  aus  Bleiweiss  bereitet  angetroffen.  Um  nun  solchem  Betrüge  auf  die 
Spur  zu  kommen,  giebt  man  circa  50  Körner  in  20ccm  destill.  Wasser  und  stellt 
an  einen  lauwarmen  Ort,  dessen  Temperatur  30^  C.  nicht  überschreitet.  Nach 
einem  Tage  zeigen  sich  Zahl,  Form  und  Gestalt  der  Körner  unverändert,  diese 
sind  nur  etwas  weicher  geworden.  Das  Wasser  erscheint  dann  nur  wenig  trflbe, 
fast  klar  und  farblos  bei  weissem  Pfeffer,  aber  braun  bei  schwarzem  Pfeffer. 
Das  Filtrat  wird  durch  Gerbsäure  nur  etwas  dunkler,  aber  nicht  violett  gefUrbt 
Baryumchlorid,  Silbernitrat,  Ferrichlorid,  Bleiacetat  erzeugen  Trübungen  gelatinös 
flockiger  Form,  so  dass  eine  gewisse  Durchsichtigkeit  der  Flüssigkeitssänle  an- 
fänglich verbleibt.  Bei  Gegenwart  von  Kellerhalsfrüchten  und  Kokkelskömem 
erzeugt  Bleiacetat  eine  die  Durchsichtigkeit  aufhebende  Trübung.    Vergl.  S.  997. 
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Erkennung  eines  Fettgehaltes  im  Pfeffer.  Gemahlener  Pfeffer,  mit 
Fett  enthaltenden  Stoffen  verflUscht,  wird  leicht  erkannt.  Man  darf  ihn 
nur  mit  der  Spitze  des  Zeigefingers  oder  einem  Falzbein  auf  Schreibpapier  unter 
Druck  zerreiben,  und  ist  ein  fettiger  Stoff  gegenwärtig,  so  zeigt  das  Papier  an 
der  Stelle  des  Aufreibens  im  durchfallenden  Lichte  betrachtet  Fettflecke,  welche 
auch  nicht  verschwinden,  wenn  man  das  Papier  an  einem  warmen  Orte  einige 
Zeit  liegen  Iftsst.  Mit  dieser  Probe  werden  Verfälschungen  mit  Eellerhalskör- 
nem,  Palmkemmehl,  Rapskuchen,  Hanfkuchen  etc.  erkannt.  Die  ersteren  ge- 
ben am  reichlichsten  das  Oel  an  Papier  ab.  Wenn  kein  Fettfleck  erfolgte,  so 
wird  dieselbe  Procedur  wiederholt,  als  Unterlage  dient  aber  eine  circa  50  bis 
60^  C.  warme  Platte,  Teller,  Untertasse.  Tritt  nun  ein  Fettfleck  im  Papier 
hervor,  so  liegen  Kokkelskömer  oder  entfettetes  Palmkemmehl  als  Verfälsch- 
ung vor.  Eine  andere  Prüfungsmethode  ist  folgende:  Ein  circa  6  cm  langes, 
0,4 — 0^5  cm  weites,  auf  beiden  Enden  offenes  Glasrohr  füllt  man  mit  dem  ge- 
mahlenen Pfeffer,  steckt  in  das  untere  Ende  des  Rohres  eine  kleine  Rolle 
dünnen  Postpapiers  und  tropft  auf  den  Pfeffer  nach  und  nach  Aether  auf,  so 
dass  dieser  durch  den  Pfeffer  fliessend  in  die  Papierrolle  eindringt  und  hier 
abdunstet.  Diese  Papierrolle  wird  an  einen  warmen  Ort  gelegt.  Sie  wird 
von  Fett  durchdrungen  sein,  wenn  sie  auch  nach  der  Wärmeeinwirkung  fettig 
erscheint. 

Eine  empirische  Prüfungsmethode  auf  fetthaltige  Beimischungen  ist  folgende: 
Eine  bestimmte  Menge  des  grobgepulverten  oder  gemahlenen  Pfeffers  wird  in 
einem  Giasgefässe  mit  weiter  Oeffnnng  mit  der  10 — 15 -fachen  Menge  kaltem 
Wasser  (15 — 17^  G.)  Übergossen,  dann  anhaltend  5  Minuten  hindurch  kräftig 
geschüttelt  und  nun  30  —  40  Minuten  beiseite  gestellt.  Der  Pfeffer  sinkt  zu 
Boden  und  circa  ^so  Beiner  Menge  sammelt  sich  am  Niveau  der  Wassersäule. 
Die  fettreichen  Beimischungen  wie  Kokkelskömer,  EellerhalsfHlchte,  Palmkern- 
mehl etc.  werden  sich  ebenfalls,  wenn  sie  zugegen  sind,  am  Niveau  der  Misch- 
ung ansammeln.  Man  hebt  diese  Niveauschicht  ab,  sammelt  sie  in  einem  lei- 
nenen Golatorium  und  trocknet  sie  dann  in  einem  Porcellanschälchen  aus,  um 
sie  getrocknet  zu  wägen  und  dann,  wie  im  Folgenden  angegeben  ist,  zuerst 
mit  verdünntem  Weingeist  und  darauf  mit  Aether  oder  Petroläther  zu  behandeln. 
Behufs 

Bestimmung  des  fetten  Oeles  wird  der  Pfeffer  fein  zerrieben  und 
eine  bestimmte  Menge  mit  der  20- fachen  Menge  verdünntem  Weingeist 
(68-proc.)  digerirt,  nach  dem  Erkalten  in  einem  Filter  gesammelt^  mit  verdünn- 
tem Weingeist  ausgewaschen  und  nun  getrocknet.  Die  trockne  Masse  wird 
zerrieben,  in  einem  Eölbchen  mit  Petroläther  oder  Aether  Übergossen,  bis  zum 
Aufkochen  des  Aethers  vorsichtig  erwärmt,  dann  erkaltet  in  einen  Verdrängungs- 
trichter gegeben  und  hier  auf  dem  Verdrängungswege  extrahirt.  Der  Aether- 
auszug  hinterlässt  flüssiges  oder  starres  Fett,  je  nach  der  Art  der  Verfälschung 
mit  fetthaltigen  Samen  und  Früchten;  Kokkelskömer  geben  ein  starres,  Keller- 
halskömer  ein  flüssiges  Fett. 

Palmkemmehl  enthält  zwei  Fette,  ein  gelbes  flüssiges,  in  Weingeist  lös- 
liches, und  ein  weisses  starres,  in  Weingeist  nicht  lösliches.  Wegen  des  festen 
oder  starren  Fettes  ist  ein  Erwärmen  bis  auf  30®  C.  erforderlich. 

Haverirter  Pfeffer,  mit  Seewasser  getränkt  gewesener,  ist  eine  schlechte 
Waare,  welche  nicht  als  eine  gute  Waare  verkauft  werden  darf.  Mit  destill. 
Wasser  macerirt  giebt  der  haverirte  Pfeffer  ein  Filtrat,  welches  mit  Salpeter- 
säure stark  sauer  gemacht  durch  Silbemitrat  weisslich  getrübt  oder  gefällt 
wird.     Die  Trübung  hebt  die  Durchsichtigkeit   der  Flüssigkeit  vollständig  auf. 


Mikroskopische  Verhältnisse    dea    schwarzen  and   weiBsen   Pfeffers. 
Beide  Pfefferaorten  bieten  unter  dem  Mikroskope   1)  rundliche,  kugelige,   auch 
eckige  Oel-  und  Barzzellen.    Der 
y, ,  .  ,-■  -.,  Qehalt  der  Oetzellen  ist  EirbioB, 

,,/'  der  der  Harzzellen   fkst  farblos, 

2)    formlose,    meist    vielkantige 
Zellen  dea  Eiweisskörpers ,  «uge- 
t^     füllt  mit  homogenen  SUrkekHater- 
'-_     massen  (in  Folge  der  Trocknung 
der    geemteten    Früchte     dnrcb 
kOnatliche  Wftrme)   oder  Stärke- 
mehtzellen.      Letztere   aind   Ins- 
seret  klein,    mndlich    oder  viel- 
kantig, einfach  nnd  znsammeoge- 
,/     aetzt.     Bei  starker  VergrOssening 
^     lassen  sie  eine   tiefe    Kerahöble 
^       erkennen,  3}  Steinzellen  (ans  der 
Fruchtschale),     4)    SpiraJgeÜase 
(aas  der  Frachtschale),  5]  Piperin- 
kryatalle    (selten    und  dann   onr 
wenige). 
'J  Beim    weisaen    Pffeffer  wird 

Tie.  m   s.hw™.  Pfeif.,.  (.!«..  p.i«r.  manSteinzeUen  nnd  Spiralgeftsae 

aw-iuiigt  vtrET,  höchst  selten  antrenen,  weil  diese 

Elemente  des  Gewebes  nnr  Be- 
standtheile  der  Fruchtschale  sind,  welche  beim  weissen  Pfeffer  fehlt.  In  dem 
mikroskopischen  Bilde  des  weissen  Pfeffers  pr&valiren  jene  Eteistennaasen  und 
die  St&rkemehlzellen. 


Fi  f.  133.    OapnlT.  achiruHr  Ftaffer,  ISO— 200-10111  Fii.  131.    OapalTaiter  T«lnei  PftlT«,,  150-lOO.iit] 
•org[.    v    0«liell«D,  il  Rtsiniellen.   »  ZtDen  mit  nTgiSiiHrt,  hinpUlchliiMi  mag  Kl*<it«niiuien 

£l°iBt«TinuKeii,    ■   Stätkentlil,    »   SpiriUefieas,  belUhud, 

c>  Thells  d«  B*m«Beiw«1aiH,  %  Xr;atalla. 


^I&  f%'ii^^ss^!^s 


Hb.  13«. 


Eicheln  im  halb-  und  ganz  gerösteten  ZuBtande  werden  eich  durch  die 
StirkemehlkOnichen  verrathen  nnd  darch  die  tintenfarbige  Reactiou  beim  Zusatz 
von  wenig  Ferriohlorid  zum  wässrigen  An%DSB.    Roggenfrttchte  im  halbgeröste- 


¥\i.  131.    Giebel kiLffee.    IM-fache  V<rgr.  Fir.  138.    OerSitete  «iTiabena  Bcgg«>fntckts. 

^  .  B  100-fEMihe  Veigr. 

ten  Zustande  werden  ebenfalls   an  den  StarkemehlkCrnclien  erkannt,   von  denen 
einige  mit  einem  krenzförmig  geschlitzten  Nabel  gezeichnet  sind. 


Flg   140.    Eallsiliali 


Pnlvtrfsra.    lOO-Dielie 


R&pBhncheD  sollen  auch  als  VeriftlschiiiigBmittel  dienen.  IToter  dem  Mi- 
kroakop  vfirde  sich  di«  donkelrothbr&iine  Samenbant  durch  ihren  Zellenhaa  neben 
den  nicht  fehlenden  OeltrQpfchen  leicht  erkennen  lassen.     Fehlt  das  dnnkelroth- 


Tb.  I4t.    RvkVfI'kEn» 
Dl>  Kt7«t>ll*  •ine 

braune  Zellengewebe,  es  sind  aber  reichlich  OeltrOpfchen  vorhanden,  so  ist  die 
G^enwart  des  Deutschen  Pfeffers  oder  der  Eelterhalsfrflchte  wahr- 
scheinlich. 

Die  Kokkelskörner  dOrflen  kanm  zum  Yerf&lschen  des  gemahlenen  Pfef- 
fers benutzt  werden.  Dieselben  enthalten  ein  Fett  in  prismatischen  Erjatallen. 
Wenn  diese  Krystalle  uch  zeiKen  nnd  die  chemiBche  Reaction  deutet  anf  diese 


ng.  143.    Olive BfwmanpulTor.    lOO-fich-  Ver^r.  Fig.  144.    Pi>ndi«>ktra*r.    100-ficlie  Tarcr. 

giftige  Fracht  hin,  so  ist  dieselbe  auch  sicher  gegenwärtig.  Wickensamen  (Samen 
der  Vicia  aativa)  ist  ein  sehr  willkommenes  Verfälachtmgsmittel  des  gemahlenen 
Pfeffers.  Die  St&rkezellen  sind  nicht  wie  andere  Stftrkezellen  der  Hfllaenfttlchta 
mit  einem   stark   aufgerissenen  oder  vielfach  gespaltenen  Nabel  Tersehen.      Sie 
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üM  meist  mehr  länglich  nnd  als  grosse  nnd  sehr  kleine  vertreten.     Von  mittlerer 
Grösse  sind  nur  wenige  Torhanden. 

Als  VerfäUcbnngBmittel  des  gemahlenen  schwarzen  Pfeffers  werden  die 
Olivensamen  undLorbeerblfttter  angegeben.  Beide  dürften  in  Deutachland 
nicht  öazn  gebmacbt  Verden,  weil  erstere  nicht  zur  Hand  sind  und  die  anderen 
'icÜ  nicht  dazn  eignen,  ihre  Gegenwart  selbst  mit  den  Fingern  darch  das  QefOhl 
und  dann  mittelst  Lupe  leicht  zu  erkennen  wftre.  Eine  Kr&ftignng  des  schwarzen 
iremablenen  PfefTers  durch  Paradieskörner  ist  nur  eine  Täuschung,  weniger 
ein  Betrug,  weil  diese  Sunen  wie  Pfeffer  gebraucht  werden,  ihr  Oeschmack  pfef- 
ferartig nnd  der  Einkaufspreis  ein  gleicher  ist.  ParadieskOmer,  Malaguettapfeffer, 
Manignettapfeffer  sind  die  Samen  von  Amomum  MeUgueta  Roscog.  (Handb.  I, 
3.  745.) 

Geröstetes  Backwerk,  Brot  erkennt  man  nach  dem  Einweichen  in 
Wasser  bei  200-facher  Vergrössemng  an  den  formlosen,  aber  durch  Jod  sich 
tilao  färbenden  Massen  und  an  den  Stärk emehlkömem ,  welche  den  Einflüssen 
der  Back  Operationen  und  der  Hitze  entgingen. 

Die  Stärkemehikemchen 
iler  Getreide-  und  Hulsen- 
fnichtarten,  auch  von  Mais, 
Bachweizen,  Hirse  sind  S.  342 
und  881  dieses  Ergänzungs- 
bandes bildlich  vergegenwärtigt. 
Palmmehl, Palmkern- 
mehl, das  entölte,  bietet  unter 
ilem  Mikroskop  keine  beson- 
deren Gebilde,  durch  welche 
es  sich  von  den  anderen  Ver- 
Alschungsmitteltt  des  Pfeffers 
unterscheidet.  Die  Körperehen 
bilden  theils  dankte  nndnrch- 
älcbtige,  theils  farblose  glas- 
ähnliche Schollen.  Wenn  man 
diese  Btmctnrlosen  Massen  beob- 
achtet usd  man  hat  eine 
gelb-  oder  rotbb raune  Äsche 
erhalten,  auch   fettes  Gel    an- 

gelroffen,      so     kann     man    die  Fig.  l«.    Enthtl.tfs  Pilnksmimhl.    IM-fKl«  Vergr. 

Gegenwart  des  Palm  kern  mebles 
mit  Sicherheit  behaupten. 

Die  Unterscheidung  der  Tröpfchen  ätherischen  Oeles  von  denen  des  fetten 
Ocles  unter  dem  Mikroskop  erreicht  man  durch  Nässen  des  Objects  mit  90-proc 
Weingeist,  welcher  die  ätherischen  Oeitröpfchen  löst,  die  fetten  Tröpfchen  meist 
nicht  löst.  Im  Pfefferohject  sind  die  ätherischen  Oeltröpfchen  gewöhnlich  nur 
vereinzelt  vorhanden,  während  bei  Gegenwart  eines  fetten  Oeles  die  Tröpfchen 
sehr  zahlreich  sind. 

Acidi  hydroohlorici  (25  "/o) 

Aquae  destillatae  ana  3,0. 

^     Chinidlni  sulfarici  ^^f.  P""'»^  •*'«^»'*^  ^200). 

BiiUami  Tolatani  "'  "     *'""■"■ 

Piperie  niEri  ana  5,0.  S.    Alle  3  Stunden  5  Pillen  (den  ersten 

Kndicis  AUhaeae  1,0.  Tag,  dann  täglich  3— 4nial  5  Pillen  bei 

In  pulverem  subtiliorem  redactis  adde  Katarrhen   der   Brustorgane  mit  periodi- 

Glycerinae  schem  Charakter,  t.  B.  starkem  Husten 
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Piper.  —  Pix.    Steinkohleniheer. 


beim  Schlafengehen  oder  beim  Aufstehen 
des  Morgens,  auch  dienlich  bei  Ble- 
norrhoe  der  HarnwerkKeuge). 

(2)  Pilulae  antilencaemlcae  Mosler. 

1^    Piperini  5,0 

Olei  Eucalypti  10,0 
Chinin i  muriatici  2,0 
Cerae  flayae  3,0. 
Hiace.  Fiant  pilulae  centum  et  quinqua^ 
ginta  (150). 

Detur  ad  vitrum.    S.  Alle  3—4  Stunden 
4—5  Pillen  (als  Febrifugum). 

(3)  PUnlae  Piperini. 

ijf    Piperini  2,0 

Piperis  nigri  5,0 

Radicis  AUhaeae  0,5 

Aquae  4,5  vel.  q.  s. 
H.  Fiant  pilulae  centum  (100). 

D.  S.    Täglich  3-4-mal  4—6  Pillen. 


(4)  PnlTla  tineifogvs. 

Pulvis  blattlcidua.  Barth*s  Mottenpulver. 

ijc    Caryophyllorum  50,0 

Pipens  nigri 

Ligni  Quassiae  ana  100,0. 
In  pulverem  subtilissimum  radaeta  ino- 
rentur  liquore  parato  ex 

Olei  Cassiae  cinnamomeae 

Olei  Bergamottae  ana  2,0 

Gamphorae  5,0 

Aetheris  20,0. 
Postremum    admisceantur    pulverata    et 
mixta 

Ammoni  oarbonici  dilapsi 

Bhizomatis  Iridis  Flor,  ana  20,0. 

(5)  üngnentnm  piperacenm  Cazeneüve. 

1^    Piperis  nigri  subtillissime  pulverati  2,0 
Unguenti  cerei  18,0. 

M.  D.  S.    Salbe  (bei  Tinea  favosa). 


Gichtspiritus  des  Dr.  Blau  (Langenber^  bei  GerjO-  Eine  colirte  Tinctnr  aus 
circa  15g  Pfeffer,  15g  Kochsalz,  180g  Weingeist,  50g  Essig,  25g  Bosmarinspiritns, 
25g  Quendelspiritus  (Preis  3  Mark).    (Hager,  Analyt) 

Zalinpillen  von  Sghbeter  &  Co.  in  München.  2  Th.  Kochsalz,  2  Th.  Pfeffer, 
Vs  Th.  Zimmt,  Vi  Th.  Nelken,  2  Th.  Gummi  Arabicum  zu  5  Decigrm.  schweren  Pillen 
gemacht    2  StllcK  3=  0,5  Mark.    (Wittstein,  Analyt) 


Pix. 

Als  den  arzneilich  wirksamen  Bestandtheil  des  Holztheers  wird  das 
Naphtol  angesehen.  Man  vergl.  Ergänznngsb.  S.  741.  Dass  der  Holztheer 
auch  Aethylalkohol  enthält^  ist  von  0«  Witt  nachgewiesen  worden. 

Bestandtheile  des  Steinkohlentheers.  Nach  Rütgbr's  Angabe  (polyt 
Jonm.  236,  S.  45)  werden  aus  100kg  Theer  durchschnittlich  gewonnen 

Benzol    und   Toluol   fßr   die 

Anilinfabrikation ....  0,8  kg 

Wasserhelle  Oele,  Toluol,  Cumol  0,6  kg 

Carbolsäure  (kryst.)     .     .     .  0,2  kg 

CresBol  etc.  zur  Desinfection  .  0,3  kg 

Naphtalin  (reines)    ....  3,7  kg 


Anthracen  (reines)  ....  0,20  kg 
Schweres  Oel  zur  Holzimpräg- 

nirong 24,0  kg 

Steinkohlenpech    zu    Asphalt 

und  Briquettes     ....  55,0  kg 

Wasser,  Verlust 15,2  kg 


Bei  der  Gasfabrikation  werden  als  Nebenproduct  5  Proc.  Theer  gewonnen. 
Die  oberschlesische  Steinkohle  soll  den  besseren  Theer  liefern. 

Die  Bestandtheile  und  Destillationsproducte  des  Steinkohlentheers  rangirt 
DoRVAULT  in  folgender  Weise: 

Neutrale  Stoffe:  Benzol  (80«),  Parabenzol  (98<>),  Toluön  oder  Toluol 
(II40),  Xyl6n  oderXylol  (126«),  Cumön  oder  Cumol  (150«),  Cymön  oder  Cymol 
(175<>),  Naphtalin  (212 0),  Paranaphtalin,  Anthrac6n,  Chrys^n,  Pyren,  Styrol^n, 
Naphtalinhydrür,  Fluor^n,  Acenapht^n.  —  Saure  Stoffe:  PhenylsÄure  (Carbol- 
säure) oder  Phenol  (188  Ö),  Cressylsäure  oder  Cressol  (203®),  PhlorylsÄure  oder 
Phlorol,  Rosolsäure,  Brunolsäure.  —  Alkalische  Stoffe:  Ammon^  Cespitin  (96^)) 
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Pyridin  (115 «),  Pyrrol  (133 «),  Picolin  (134  O),  Lutidin  (1540)),  CoUidin  (170  O), 
Anilin  (1820),  Parvolin  (188®),  Toluidin  (198«),  Coridin  (21l0),  Rubidin  (230«), 
Leuool  (LeucoUn  oder  Chinolin  (239  O),  Viridin  (251«),  Lepidin  (260«),  Cryptidin 
(2740).  Die  beigesetzten  Zahlen  geben  den  Siedepunkt  nach  Graden  des  Cel- 
sius-Thermometers an.  Steinkohlentheer  enthält  kein  Paraffin.  Der  Theer  der 
Cannel-Kohle  soll  nach  Calvert  die  grösste  Menge  Carbolsäure  ausgeben,  er  ist 
somit  für  Desinfectionszwecke  am  geeignetsten.  Im  üebrigen  vergl.  Handb.  I, 
S.  27  und  n,  8.  708  und  folgende. 

Ueber  die  Verwerthung  des  Steinkohlentheers  hat  Apoth.  J.  Nachtmann  zu 
Tannwald  eine  interessante  Arbeit  in  der  Rundschau  f.  d.  Interessen  der  Pharm. 
1881  S.  13  u.  f.  veröffentlicht. 

Picen,  ein  letztes  Destillationsproduct  aus  dem  Braunkohlentheer,  von  der 
Formel  C22H14J  welches  durch  Auslaugung  mit  Cumol  in  weissen,  blau  fluores- 
cirenden  Plättchen  mit  einem  Schmelzpunkte  bei  circa  338  0  C.  gewonnen  wird. 
Mit  Chromsäure  und  Eisessig  liefert  es  ein  ziegelrothes  Chinon  (Picechinon) 
von  der  Formel  C22H12O2,  in  dunkel  orangerothen  Warzen  krystallisirend. 
(0.  Burg,  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XIII,  S.  1835.) 

Grabe,  und  Walter  schieden  das  Picen  aus  Kalifornischem  Petrol  ab 
und  fanden  seinen  Siedepunkt  zwischen  518  und  520  0  liegend  (Ber.  d.  d.  ehem. 
Ges.  XIV,  8.  175). 

In  Betreff  der  Anwendung  des  Holztheers  (Handb.  II,  S.  709)  sind  zu 
erwähnen : 

Berkelet's  antiherpetic  Capsales,  jede  mit  0,5  —  0,6  gereinigtem  (oolirtem) 
Holztheer  gefüllt.  Die  Anwendung  bei  Eczema  und  Psoriasis  ist  von 
V.  Hebra  besonders  empfohlen  worden.  Die  mit  Seife,  Sodalösung  und  Wasser 
gereinigte,  von  den  todten  Krusten  befreite  Stelle  der  Haut  wird  mittelst  eines 
Borsten-Pinsels  mit  dem  Holztheer  messerrückendick  bestrichen.  Nach  zwei 
Stunden  ist  der  Ueberstrich  eingetrocknet  und  bildet  dann  eine  dichte  Decke. 
Das  brennende  Gefühl  schwindet  allmählich  mit  dem  Eintrocknen.  Zeigt  nach 
2  Tagen  die  von  der  Theerdecke  befreite  Hautstelle  noch  Anormales,  so  ist  das 
Bestreichen  mit  dem  Theer  zu  wiederholen,  bis  die  Haut  ein  gesundes  Aussehen 
darbietet.  Treten  nach  den  Einpinselungen  dyspeptische  Zustände  hervor,  so  ist 
bis  zur  folgenden  Einpinselung  1  —  2  Tage  Ruhe,  die  Theerdecke  auch  wohl  3 
bis  4  Tage  unberührt  zu  lassen.  Die  Anwendung  gegen  Scabies  ist  nicht  zu 
empfehlen,  da  bessere  und  bequemere  Mittel  zu  Gebote  stehen.  Um  Stomatitis 
mercurialis  zu  verhüten,  bepinselt  man  das  Zahnfleich  mit  Holztheer. 

Capsnles  du  docteur  Herbt,  welche  Toübsaint  in  den  Handel  bringt, 
smd  mit  Holztheer  gefüllt.  Diese  Capsules  verwandelten  sich  in  den  Reclamen 
seiner  Zeit  in 

Capsules  de  gendren  de  Gutot,  welche  ebenfalls  nur  Holztheer  enthalten. 
Sie  sind  von  der  Grösse  einer  grossen  Erbse  und  fassen  in  der  Leimhülle  fast 
2  Tropfen  Theer. 

fiondroBniere,  Emanateur  hygi^niqne,  Theerdampfer  ist  eine  Vorrichtung,  eine 
Metallplatte,  an  welcher  sich  an  zwei  gegenüberstehenden  Rändern  rinnenfSrmige 
Behälter  befinden.  Einen  der  letzteren  füllt  man  mit  Theer  und  giebt  der  Platte 
eine  schräge  Lage,  so  dass  der  Theer  langsam  in  dünner  Schicht  über  die  Platte 
in  die  entgegengesetzte  Rinne  abfliesst,  also  dabei  eine  langsame  Verdunstung 
oder  Abdnnstung  des  Theers  stattfindet.  Diese  Vorrichtungen  haben  auch  wohl 
eine  andere  abweichende  Einrichtung.  Man  stellt  sie  in  dem  Zimmer  auf,  in 
welchem  sich  Brustleidende  aufhalten. 
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Pix.    StUckenfirnisB.    Theerfirr^isB. 


Die  DEMEAUx'sche  Steinkohlentheerseife,  die  geeignetste  Form,  Stein- 
kohlentheer  äusserlich  anzuwenden,  ist  bereits  S.  29,  Handb.  I,  angegeben,  in 
der  Vorschrift  aber  der  Steinkohlentheer  mit  Oleum  Lithanthracis  bezeichnet. 

inhjdrischer  StSckenfimiss,  Anstrichmasse  fttr  feuchte  Wände,  Holz 
etc.  200  Th.  Schwarzpech,  60  Th.  Fichtenharz,  20  Th.  Totenkopf 
und  50  Th.  Schlämmkreide  werden  über  Feuer  innig  gemischt  Diese  Masse 
wird  geschmolzen  aufgestrichen. 

Brennkitt  fär  Gussstücke.  Gleiche  Theile  Schwarzpech  und  Harz  werden 
geschmolzen  und  mit  Eisenfeilspänen  zu  einer  steifen  Masse  gemischt.  Die  Kitt- 
stelle wird  damit  angefüllt  und  mit  einem  glühenden  Eisen  eingedrückt  und  ge- 
strichen.    Ind.  Bl.  XVn,  S.  320. 

Das  Carbonisiren  des  Thones,  Gypses  etc.  besteht  darin,  dass  man  den 
geformten  Gegenstand  mit  flüssigem  Steinkohlentheer  durchtränkt  und  dann  in 
Oefen  soweit  brennt,  dass  der  Kohlenstoff  des  Theers  nicht  verbrennt.  Dadurch 
wird  der  Gegenstand  schön  schwarz  und  politurfähig,  auch  für  Flüssigkeiten 
minder  durchdringlich. 

Theerfirniss,  Holzfimiss.  Theer  wird  auf  70  — 80<)  G.  erhitzt  und  mit 
gleichviel  Portlandcement  oder  Romancement  (hydraulischem  Kalk)  ge- 
mischt. Die  flüssige  Masse  ist  ein  der  Fäulniss,  Feuchtigkeit  und  den  Säuren 
widerstehender  Fimiss,  welcher  nie  brüchig  wird.     (Chem.  Ztg.   1880,  S.  633.) 


(1)  Aqua  Pleis  Hbmrottb. 

ifr     Plcis  liquidae  300,0 

Natri  carbonici  cryBtallisati  260,0 
Aquae  plnvialis  950,0. 
Macera  per  horas  duas,  tum   per  horae 
quadrantem    coque    inter   agitationem. 
Liqaori  fervido  admisce 
Aquae  pluvialis  9500,0 
et  sepone  per  aliquot   dies,  interdum 
agitando,  postremum  filtra. 

(2)  Aqua  Picls  concentrata 

Magkes-Lahens. 

i^     Picis  liquidae  pulvereae  30,0 

Aquae  calidae  1000,0. 
Misce.    Post  refrigerationem  filtra. 

D.  S.  Zum  äusserlichen  Gebrauch. 
(Dieses  Wasser  soll  6  g  Theerextract  im 
Liter  enthalten). 

(3)  Yinnm  Picis  Magmes-Lahens. 

i)r  PiciB  liquidae  pulvereae  20,0 
Vini  Hispanici  optimi  1000,0. 
Misce,  sepone  interdum  agitando  per  diem 

unum,  tum  filtra. 

D.  S.    Ein  Liqueurglas  voll  zu  trinken. 

(4)  Aqua  Picis  eorreeta. 

I. 

Verbessertes  Theerwasser.    Elatine. 

v^     Ligni  Guajaci  raspati  300,0 
Picis  ligni  liquidae  lotae  200,0. 

Mixtis  affünde 

Aquae  fervidae  1000,0. 


Massae  optime  agitatae  affunde 
Aquae  Bosse 

Aquae  Foeniculi  ana  1000,0 
Aquae  fontanae  5000,0. 
Sepone  per  dies  octo,  pluries  per  diem 
agitando,  vase  clauso,  tum  sepone  per 
dies  duos,  ut  liquor  sedimentet,  postre- 
mum decantha.     Haec  aqua  sit  saporid 
minus  ingrati  quam  Aqua  Picis  (Elandb. 
II,  pag.  709).  Est  diaphoretieum;  morbos 
cutis,  cystocatarrhum  etc.  sedans. 
Dieses  Theerwasser  wird  in  Italien  and 
dem  südlichen  Frankreich  unter  dem  Na- 
men Elatine  in  den  Apotheken  gefordert. 
Es  ist  also  nicht  mit  der  Elatine  oder  £la- 
terina  Handb.  I,  S.  1015,  zu  verwechseln. 

II. 


Abietine  (Parisel). 


^ 


Strobilorum  Pini  10,0 

Picis  liquidae 

Olibani  contusi  ana  100,0 

Baisami  Tolutani 

Resinae  Pini  ana  50,0 

Baccarum  Juniperi  800,0 

Aquae  q.  s. 
Post  macerationem  per  noctem  unam  de- 
stillent  15000,0. 

Dies  Präparat  soll  ein  Ersatz  des  Theer- 
wassers  sem  und  in  Italien  viel  gebraucht 
werden. 

(5)  Bacilla  Picis  liquidae  ophtaimica 

Leolas. 
i)f    Picis  liquidae 


Pix. 
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Vaselinae  ana  2,5 
Olei  Gacao  10,0. 
Leni  calore  mixta  in  formam  bacillariam 
redige. 

(6)  Balneum  plceum  Maqnes-Lahens. 

Theerbad. 

IV    Picis  liqaidae  pulvereae  500,0. 
D.  ad  ollam. 
S.  Za  einem  Bade  mit  300  Litern  Wasser. 

(7)  Candelae  piceatae. 

Theercandelen.    Theerkerzen. 

i^    Picis  liqaidAO  100,0 

Kali  nitrici  pulverati  80,0 
Radicis  Althaeae  grosso  modo  polve- 
ratae  150,0  vel  (][.  s. 
ut  fiat  massa  depsiticia,  ex  qua  candelae 
ducentae  (200;  lormentur. 

(8)  Cataplosma  pieenm  Magnes-Lahens. 
Theerumschlag. 

i^    Seminis  Lini  pulverati 

Picis  liquidae  pulvereae  ana  100,0 

Aquae  calidac  q.  s. 
H.  f.  massa  pultiformis  mollis. 

(9)  CereTisla  Piels  Maones-Lahens. 

ly    Picis  li(}nidae  pulvereae  20,0 

Cerevisiae  Bavaricae  200,0. 
Mixta  sepone  per  diem  unum  saepius  agi- 
tando,  tnm  cola.    Colaturae  admisce 

Cerevisiae  Bavaricae  1800,0. 

D.  S.    Täglich  mehrmals  ein  Weinglas 
voll  zu  trinken. 

(10)  Foeale  pieenm  Magnes-Lahens. 

Gollare  piceum.     Collier  de  goudron. 
Theerhalsband. 

^    Texti  gossypini 
30  cm   longi    et  10  cm  lati.     Margines 
longitudinis  sntura  junge,  ut  fiat  uter, 
quem  repleas 

Picis  liquidae  pulvereae  q.  s. 
ut  fiat  uter  formae  focalis. 

(11)  Gazeolnm  Burik-Dubuisson. 

Grazeol. 

1^    Liqnoris  Ammoni  caustici  100,0 
Aceton!  impuri  1,0 
Acidi  carbolici  crudi 
Benzoli  impuri  ana  3,0 
Nai)htalinae  impurae  1,0 
Picis  Lithanthracis  20,0. 
MiBce,  macera  per  aliquot  dies,  saepius 
agitando,  tum  liquorem  a  sedimento  de- 
fände. 


Sit  liquor  turbidns  vel  lactens. 

D.  S.  Auf  Teller  aufgegossen  um  den 
Kranken  aufzustellen  (bei  Keuchhusten 
und  kranken  Athmun^sorganen)- 

Bei  Zusammensetzung  dieser  Flüssigkeit 
ist  es  wesentlich,  die  unreinen  Substanzen, 
wie  sie  bei  der  Darstellung  des  Leucht- 
gases und  der  Theerproducte  gewonnen 
werden,  zu  verwenden.  Auch  der  Sal- 
miakgeist ist  der  unreine,  noch  farbige 
aus  den  Gasfabriken.  Irrthümlich  giebt 
DoRVAüLT  in  seiner  L'Of&cine  einen  20- 
proc.  an.  Aus  den  Grasf:xbriken,  welche 
Aetzkalk  zur  Beinigung  des  Leuchtgases 
anwenden,  ist  der  hierzu  nöthige  Salmiak- 
geist zu  erlangen.  Bezugsquellen  sind 
Pharmacie  Ganivet  k  Lyon  und  Pharmacie 
de  la  Feuillade  7,  k  Paris,  wo  auch  die 
Gebrauchsanweisung:  Traitement  des  ma- 
ladies  des  voies  respiratoires  par  l'inha- 
lation  des  ömanations  des  epurateurs  du 
Gas  d'eclairage  etc.  zu  erlangen  ist. 
(Pharm.  Centralh.  1865.  S.  333  und  1866, 
S.  359.) 

(12)  Gondron  glye^rin^« 

i.  q.  Pix  liquida  glycerinata,  Handb.  IL 

S.  713. 

(13)  Liquor  desinfectorins  Süvebn. 
SüvEBM'sche  DesinfectionsflÜssigkeit. 

i^     Calcariae  ustae  hydratae  100,0 
Picis  Lithanthracis  100,0—150,0. 

Mixtis  adde 

Magnesii  chlorati  crudi  40,0 
soluta  in 
Aquae  fontanae  250,0. 

(14)  Liquor  Picis  alkalinns  Bügelet. 

i^     Picis  liquidae  15,0 

Kali  caustici  7,5 

Aquae  destillatae  40,0. 
Mixta  digere  per  horam  unam,  tum  post 

refrigerationem  filtra. 
Colaturae  sint  50,0. 

D.  S.  Zum  äusserlichen  Gebranch  (mit 
Wasser  verdünnt). 

(15)  Mixtnra  desinfectoria 
Cobne  et  Demeaux. 

Melange  desinficient  de  Corne  et 
Demeaüx. 

i^    Picis  Lithanthracis  10,0 

Gypsi  pulverati  200,0. 
Misce. 

D.  S.  Zum  Bestreuen  der  Wunden. 
Diese  Mischung  ist  von  der  auf  S.  28, 
Bd.  I  des  Handbuches  (sub  8)  erwähnten 
Pulver  (Pulvis  desinfectorins  Corne  et 
Demeaux^  verschieden,  welches  letztere  in 
flüssigen  Mitteln  Anwendung  findet. 
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(16)  Pix  Uqnida  pnlrerea  Maokes- 

Lahenb. 

Coaltar  pnlv^ralent  de  IfAaNES-LAHEKB. 

^    Picis  llqaidae  50»0 

Garbonis  ligni  Bubtilissime  pulyerati 
100,0. 
Misce,  ut  fiat  massa  pulverea. 

Diese  Masse  dient  als  Räuchersnbstanz. 
Man  kann  auch  eine  Priese  davon  in  et- 
was Baumwolle  einschlagen,  in  eine  Ciga- 
rette  schieben  und  rauchen,  femer  auf 
Wunden  oder  auf  Verbandmaterial  streuen 
etc. 

(17)  Steatinnm  pieeatmn  Mielck. 

i^     Picis  liquidae  12,0 

Sebi  ovilli  100,0. 
Digere  interdum  agitando  per  diem  anum, 
tum  per  linteum  laxum  funde  yel  ad 
sedimentationem   sepone    et  deoantha. 
Golaturae  sint  100,0. 
Aequali  modo  parentur: 

(18)  Steatinnm  enm  Oleo  cadino,  Stea- 

tinnm cnm  Oleo  Rnsci« 

(19)  Steatinnm  piceatnm  fortins  Mielok 

paretur  e 

Picis  liquidae 

Cerae  flavae  ana  12,5 

Sebi  ovilli  50,0 
modo  quo  Steatinnm  piceatnm. 

(20)  Sjmpns  Picis  Magneb-Lahens. 

i)c    Aquae  Picis  concentratae  60,0 

Sacchari  albi  100,0. 
L.  a.  fiat  syrupus. 

Ein  Esslöffel  voll  enthält  0,05—0,06 
Theerextract. 

(21)  Tragematia  picea  Maoneb-Lahenb. 

Tragemata  piceata.    Theer-Drageen. 

%    Picis  liquidae  colatae  50,0 
Gummi  Arabici  pnlverati  12,0 
Glycerinae  5,0 

Aquae  Picis  concentratae  18,0. 
Oonterendo  emulsa  commisce  cum 
Badicis  Altibaeae  pulveratae  90,0 
ut  fiat  massa,  ex  qua  formentur  pilulae 
1000,  quae  desiccatae  sacoharo  obdn- 
cantnr. 

(22)Ungnentnm  anticansticnmNETKABER. 

Brand-  und  Heilsalbe. 

^  Picis  nigrae  10,0  (100,0) 
Cerae  flavae  25,0  (2r>0,0) 
Olei  Olivae  viridis  70,0  (700,0). 


Liquando  misceantnr  et  per  lintenm  fosa 
usque  ad  refrigerationem  agitentur. 

D.  S.  Heilsalbe  auf  Brand-  und  Schnitt- 
wunden. (Diese  Salbe  soll  ein  die  Heil- 
ung schnell  herbeiführendes  Mittel  sein. 
Jedenfalls  ist  sie  besser  als  die  übliche 
Bleisalbe.) 

(23)  Unguentnm  anttherpeticnB. 
Bartflechtensalbe. 

i^    Olei  Lithanthracis  rectificati  3,0 

Kreosoti  veri  fagei  1,0 

Cretae  praeparatae  10,0 

Cerae  albae  2,0. 
Leniore  calore  mixtis  adde 

Unguenti  lenientis  50,0, 
D.  S.    Täglich  dünn  mit  der  Salbe  zu 
bereiben. 

(24)  Ungnentnm  antipsoricnm  Pentzlim. 
PENTZLiK'sche  Krätzealbe. 

%    Picis  liquidae 

Kali  carbonici  depnrati  ana  10,0 
Aquae  destilUtae  2,0  (guttas  40). 

Optime  contritis  immisce 
Bntyri  salsi  veteris  25,0. 

(25)  üngnentnm  CBesmopavstlcam 

hospitii  St.  LoniB. 

%    Picis  liquida  10,0 

Adipis  suilli  40,0 

Tincturae  Opü  simplicis  2,0. 
M.  f,  nnguentum. 
D.  S.    Zum  Einreiben  (bei  Prurigo). 

(26)  Ungnentnm  piceatnm  Moons. 

Moore's  Theersalbe. 

i^    Adipis  suilli  (vel  Vaselinae  vel  doa- 
molinae)  30,0 
Cerae  flavae  10,0 
Picis  liquidae  colatae  40,0. 
Leni  calore  agitando  misceantnr.    Ad  dis- 
pensationem  massa  unguinosa  peragite- 
tur,  ut  Stratum  exterius  massae  a^rem 
contingens  et  proinde  nigrescens  stnto 
interiori  immisceatur. 

(27)  Yinnm  piceatnm. 

Vinum  Picis  liquidae.    Theerweiv. 

ije    Picis  liquidae  lotae  100,0 

Magnesiae  snbcarbonicae  25,0. 
Mixtis  affunde 

Vini  Hispanici  2000,0. 
Inter  agitationem  maoera  per  aliquot  horas, 
tum  filtra.    Liquori  filtrato  admisce 

Vini  Hispanici  q.  s., 
ut  4000,0  expleantur. 
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DesinfeetionspiüTery  Dr.  Petri's  (Berlin),  besteht  aus  ungefähr  1  Th.  Stein- 
kohlentheer,  60  Th.  TorfgniB,  40  Th.  Steinkohlengms,  Sand  etc.   (Schürmann,  Analyt.) 

Gieht-  unä  Bkenmatlsmus-Einrelbmngy  Moessinoer'b,  enthält  Seifen-  und 
Eampfer-Spiritns,  Terpenthinöl  und  Spanlschpfeffertinctur.  (IVühere  Analyse.  VergL 
Handb.  II,  S.  715.)    (Hager,  Analyt.) 

Gieht-  und  Bhenmatismns- Pflaster,  Moessinoer'b,  besteht  aus  Harz,  Wachs, 
Oel  und  Pech.  Das  Oel  ist  wahrscheinlich  mit  Spanischem  Pfeffer  aufgekocht.  Das 
Pflaster  ist  weich.    (Hager,  Analyt.) 

HoplemuromaofMr.  W.  Clark,  memberof  the  royal  College,  veterinary  surgeon., 
232  Oxford-street,  London  W.,  scheint  die  Hufsalbe  Bbact CLark'b,  Handb. II,  714 
(sub  32)  zu  sein. 

Htthnerstall-Bäncherwerk,  Fnnilgator  for  hen-eoops,  besteht  aus  Steinkohlen- 
theer.    Wird  in  Nord-Amerika  gebraucht    (Henry  B.  Parsons,  Analyt.) 

KunstUelm  zum  Feueranzünden.  Steinkohlentheer,  Fichtenharz,  schwarzes  Pech, 
von  iedem  1000  Th.,  werden  zusammengeschmolzen  und  dann  mit  soviel  Sägespänen, 
Flachs-  und  Hanfabfall  oder  Getreidespreu  gemischt,  dass  eine  erkaltet  harte  Masse 
entsteht.    Man  giebt  derselben  die  Form  breiter  Stäbchen. 

8trop  de  goudron  de  Norwege  ist  ein  Syrupus  Picis  liquidae.  Unter  goudron 
de  Norwege  versteht  der  Franzose  unseren  flüssigen  Holztheer. 


Platlnum. 

Löslichkeit  des  Platins  in  Schwefelsäure.   Scheüber-Kestneb  fand  (1876), 

dass  1000 kg  einer  stickoxydfreien  93 — 94-proc.  Säure  lg,  einer  98-proc.  6 — 7g, 
einer  99,5-proc.  Säure  9  g  Platin  lösen  und  eine  stickoxydhaltige  noch  mehr  Platin 
löst.  Eine  Legimng  des  Platins  mit  Iridium  ist  zwar  spröder  als  Platin,  wird 
aber  weniger  gelöst.  Während  im  Verlaufe  von  8  Wochen  die  Säure  vom  Platin- 
gefäss  19,66g  gelöst  hatte,  war  das  33,3  Proc.  Iridium  enthaltende  Platingeföss 
nur  um  8,88  Proc.  leichter  geworden. 

Dass  schmelzende  Alkaliearbonate  die  Platintiegel  angreifen  und  corrodiren, 
hat  DE  KONINCK  (Ztschr.  f.  analyt.  €h.,  Bd.  18  S.  569)  beobachtet.  Es  mnss  also 
in  der  Analyse  darauf  Rücksicht  genommen  werden. 

Der  Russbeschlag  am  Platintiegel,  in  der  Reductionsflamme  entstanden,  ent- 
hält fast  50  Proc.  Platin,  wie  Rämont  (Chem.  CentralbL  1881,  S.  440)  ge- 
fanden hat. 

Wie  Th.  Willm  fand,  zeigt  sich  das  durch  Zink  in  feiner  Zertheilung  aus- 
geschiedene Platinmetall  in  Salpetersäure  löslich  (Ber.  d.  d.  ehem.  6.  XIII, 
S.  1198—1204). 

Als  Reagens  auf  kleine  Platinmengen,  wenn  das  Metall  als  Chlorid  vor- 
liegt, dient  nach  Field  Kaliumjodid,  welches  damit  eine  rothe,  bei  concentrirter 
Lösung  eine  sehr  dunkele,  fast  schwarze  Färbung  hervorbringt.  Bei  0,0001 
Platin  enthaltender  Lösung  entsteht  eine  rosafarbene  Reaction. 

Eine  Methode  der  Bestimmung  des  Platins  und  Chlors  nebeneuiander,  in- 
dem die  Verbindung  mit  frisch  bereitetem  Natrinmäthylat  übergössen  und  an- 
gezündet im  Verbrennungsrttckstande  Platin  metallisch  nebst  Kohle  und  das 
Chlor  an  Natrium  gebunden  hinterlässt,  ist  von  0.  Wallach  (Ber.  d.  d.  chem.  Ges. 
XIV,  8.  753—754)  angegeben. 

üeber  das  chemische  Verhalten  der  Schwefelplatine  berichtet  J.  Riban 
(Bullet,  de  la  Soc.  chim.  de  Paris  1877  S.  241),  dass  das  auf  nassem  Wege 
erzeugte  Platinsulfid  in  den  Schwefelalkalien  gewöhnlich  unlöslich  ist,  dass  da- 
gegen das  Sulfid,  entstehend  durch  langsames  Eintropfen  einer  Platinchlorid- 
lösung in  eine  SchwefelalkalUösung,  in  letzterer  löslich  ist,   ebenso  das  in  der 

Hager,  Pbam.  Praxis.    Snppl.  ^4 
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Rothgluth  in  Schwefelalkali  erzengte  Sulfid.  Platinsulfid  ist  femer  löslich  in 
Polysulfiden  der* Alkalimetalle;  wenn  letztere  andere  Metallsulfide  (Sulfide  des  Anti- 
mons, Arsens,  Goldes,  Zinnes  etc.)  in  Lösung  halten.  Platinsulfid  neben  Metall- 
sulfiden, welche  nicht  in  Einfach-Schwefelammonium  löslich  sind,  ist  anch  nicht 
löslich  in  demselben,  dagegen  löslich  in  Dreifach  -  Schwefelammonium.  Platino- 
salze  sind  in  Platinisalze  umzusetzen,  ehe  man  sie  in  Sulfide  verwandelt,  weil 
das  Platinosulfid  je  nach  Umständen  löslich  und  nicht  löslich  in  Schwefelalkalien 
ist«  Platinisulfid  gleicht  sehr  dem  Mercurisulfid  und  ist  nicht  in  verdünnter 
Salpetersäure  löslich.  Beide  Sulfide  können  durch  Erhitzen  geschieden  werden, 
indem  das  Platinisulfid  nicht  sublimirt,  wohl  aber  das  Mercurisulfid. 

i  Platinam  bichloratam.  üeber  die  Darstellung  des  Platinichlorids  flElr  ana- 
lytische Zwecke,  besonders  zur  Bestimmung  des  Kalis  findet  sich  von  H.  Precht 
in  der  Zeitschr.  f.  anal3rt.  Ch.,  18.  Jahrg.  (1879),  S.  509  u.  f.  eine  ausfahrliche 
Arbeit,  sowie  auch  eine  Gehaltstabelle  der  Platinichloridlösungen,  aus  welcher 
hier  folgende  Stellen  einen  Platz  erhalten: 


Platini- 
chlorid 

spec. 
Gewicht 

Platini- 
Chlorid 

spec. 
Gewicht 

Platini- 
chlorid 

spec. 
Gewicht 

Platini- 
chlorid 

spec. 

Gewicht 

1  Proc. 

5     „ 
10     „ 

15     „ 

1,009 
1,046 
1,097 
1,153 

20  Proc. 
25     „ 
30     „ 
35     „ 

1,214 
1,285 
1,362 
1,450 

40  Proc. 

45  „ 

46  „ 

47  „ 

1,546 
1,666 
1,688 
1,712 

48  Proc. 

49  „ 

50  „ 

51  „ 

1,736 
1,760 
1,785 
1,810 

Tinte  oder  Druckfarbe,  welche  unverbrennliche  Schriftzüge  oder  durch 
Feuer  nicht  zerstörbaren  Druck  auf  Asbestpapier  ermöglichen,  enthalten  Platini- 
chlorid  neben  MetAllglasurfarben. 

Um  eine  Platinichloridlösung  von  einer  Auri chlor idlösung  zu  be- 
freien, darf  man  sie  nur  mit  Aether,  welcher  letzteres  Chlorid  hauptsächlich 
aufiiimmt,  wiederholt  ausschütteln  (Gintl). 

Platinnm  praMipitatam  nigram.  Ein  ausserordentlich  wirksames  Platinschwarz, 
z.  B.  behufis  Gewinnung  von  Essigsäure  aus  Weingeist ,  desgleichen  zur  Ent- 
zündung von  Leuchtgas  unter  Vermittelung  von  Schiesswolle  u.  s.  w.  erhält  man 
nach  RuD.  Boettgeb  auf  folgende  Weise:  Man  fügt  zu  einer  Auflösung  von 
Platinichlorid  eine  hinreichende  kleine  Menge  des  sogenannten  Seignettesalzes  (Ka- 
liumnatriumtartrat)  und  bringt  das  Ganze  zum  Siedeiu  unter  stürmischer  Ent- 
wickelung  von  Kohlensäure  scheidet  sich  dabei  in  wenigen  Augenblicken  alles 
Platin  als  Platinschwarz  ab,  welches  man  auf  emem  Papierfilter  mit  Wasser 
auswäscht  und  schliesslich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  trocknet. 

Scheidet  man  Platin  aus  seiner  Lösung  durch  reducirende  Substanzen  ab, 
so  verwende  man  nur  Alkalicarbonat,  nicht  kaustisches  Alkali,  weil  im  letzteren 
Falle  dem  ausscheidenden  schwarzen  Platinpulver  stets  kleine  Mengen  Alkali 
anhängen.    Zu  seiner  Reinigung  ist  es  mit  Salzsäure  und  Wasser  gut  auszuwaschen. 

Platin  und  die  mit  ihm  verwandten  Metalle  mit  Quecksilber  Hirt,  sind 
schwer  davon  vollständig  zu  trennen,  selbst  bei  Rothgluth  wird  noch  Quecksilber 
zurückgehalten  (Th.  Willm,  Ber.  d.  d.  ch.  Ges.  Xm,  S.  1198). 

Das  Atomgewicht  des  Platins  fand  E.  Seubebt  zu  194,46  (Inaugural- 
dissertation, Tübingen  1881). 

Platin-Amalgame  für  den  Gebrauch  der  Zahnärzte,  wie  sie  im  Handel 
vorkommen,  sollen,  wie  Dr.  G.  Janecek  in  einer  Wiener  med.  Ztg.  mlttheilte, 
nicht  eine  Spur  Platin  enthalten.  Er  fand  zwei  Amalgame,  bestehend  aus  Zinn 
8,5  u.  51,7,  Silber  75,3  u.  34,3  und  Quecksilber  16,2  u.  13,9  Proc. 
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Eisen  zo  pktiniren.  Nach  dem  Engl.  Patent  J.  H.  Johnson'b  wird  dem  Eisen 
ein  aus  Blei  und  Enpfer  bestehender  Ueberzug  gegeben  und  auf  diesen  bringt 
man  dann  das  Platin.  Für  den  ersten  Ueberzug  nimmt  man  ein  aus  44  Theilen 
borsaurem  Blei  und  9  Th.  Eupferoxyd  zusammengesetztes  Gemenge,  rührt  es 
mit  Terpenthinöl  zu  einem  Breie  an,  trägt  mit  feiner  Bürste  auf  und  erhitzt  den 
so  bedeckten  Gegenstand.  Die  Platinircomposition  wird  in  folgender  Weise  be- 
reitet: 10  Th.  Platin  werden  in  Chlorid  verwandelt,  dieses  mit  5  Th.  Aether 
angerührt  und  an  der  Luft  stehen  gelassen,  bis  der  Aether  verdampft  ist.  Der 
Rückstand  wird  mit  einem  aus  20  Th.  Bleiborat,  11  Th.  Mennige  und  etwas 
Lavendelöl  bestehenden  Breie  vermengt  und  dem  Gemenge  schliesslich  50  Th. 
Amylalkohol  zugesetzt.  In  diese  Composition  taucht  man  nun  die  zu  platiniren- 
den  Artikel,  lässt  an  der  Luft  trocknen  etc. 

Die  Platinining  des  Eisens,  Zinnes,  Weissbleches  und  Messings, 
welche  Hager  in  seinem  Laboratorium  häufig  ausführte  und  welche  nach  etwaiger 
Abnutzung  leicht  restituirt  werden  kann,  besteht  darin,  Platinichlorid  (1  Th.) 
mit  gleichviel  Wasser  zu  übergiessen,  mit  Salzsäure  schwach  sauer  zu  machen,  dann 
mit  Weingeist  (circa  20  Th.)  zu  mischen,  die  Mischung  auf  ^/^  ihres  Volumens 
(bis  auf  15  Th.)  einzudampfen  und  nun  mit  einem  vielfachen  Volumen  Aether 
(60  —  90  Th.)  zu  verdünnen.  Mit  dieser  Flüssigkeit  oder  emer  Platinichlorid- 
lösung  in  Weingeist  und  Aether  wird  ein  leinenes  Läppchen  getränkt  und  das 
glänzende  oder  reingeputzte  Metall  kräftig  berieben.  Das  Metallstück  wird  auf 
circa  60^  C.  erwärmt  und  dann  mit  Wolle  oder  Leinen  gerieben,  damit  der 
Platinüberzug  Glanz  erhält.  Der  Platinüberzug,  welcher  stahlgrau  ist,  schützt 
die  Geräthschaften  vor  Rost  und  Oxydation  und  macht  sie  vor  Einwirkung  ver- 
dünnter Säuren  und  der  Alkalien  sicher. 

üeber  die  verschiedenen  Methoden  der  Platinirung  vergl.  Handb.  U,  S.  721. 
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Prof.  A.  Wagneb  (München),  welcher  die  Einwirkungen  verschiedener  Flüssig- 
keiten und  Lösungen  auf  die  verschiedenen  Metalle  (in  circa  13qcm  grossen 
Blechen)  experimentativ  studirte  (ph.  C.  1876,  S.  107  u.  117),  machte  folgende 
Beobachtungen:  „Blei  wird  bei  Zutritt  von  kohlensäurefreier  Luft  stark  an- 
gegriffen von  Aetznatron,  bedeutend  durch  Ealkwasser,  weniger  durch  Kalium- 
Chlorid,  Natriumchlorid,  Magnesiumchlorid,  Salpeter  und  Salmiak,  noch  weniger 
durch  destillirtes  Wasser,  gar  nicht  durch  Kaliumsulfat  und  Natriumcarbonat. 
Aetznatron,  Kalkwasser  und  Sahniak  waren  im  Stande,  merkliche  Mengen  Blei 
in  Lösung  überzufahren,  es  lösten  aber  Magnesiumchlorid  und  destill.  Wasser 
nur  Spuren,  Kaliumsulfat,  Natriumcarbonat,  Salpeter  und  Chloride  der  Alkali- 
metalle konnten  gar  kein  Blei  auflösen.  Bei  Zutritt  von  Kohlensäure  und  Luft 
wirkt  am  stärksten  Magnesiumchlorid,  dann  Salpeter  und  Kaliumchlorid,  Natrium- 
chlorid, weniger  destiU.  Wasser  und  Salmiak,  Kaliumsulfat  blieb  gleichfalls  ohne 
Wirkung  auf  Blei,  wobei  auch  keine  Spur  von  Blei  gelöst  wurde,  während  von 
allen  anderen  Lösungen  merkliche  Mengen  Blei  gelöst  wurden,"  Diese  Beobach- 
tungen entsprechen  den  bereits  im  Handbuch  II,  S.  723  angegebenen. 

Blei  veird  bei  gewöhnlicher  Temperatur  von  concentrirter  Schwefelsäure  unter 
Entwickelung  von  Wasserstoff  angegriffen  und  das  in  einem  Maasse,  dass  eine 
Verschickung  dieser  Säure  in  dicht  geschlossenen  Bleigefässen  gefährlich  ist,  indem 
zuerst  die  Gefässe  aufgetrieben  und  dann  zersprengt  werden.  (Jahes  NAPrsB, 
R.  Tatix)CK-     Chem.  News  42,  S.  314—316;    Chem.  Centralbl.  1881,  S.  89.) 
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Wie  J.  Napier  (Chem.  News  XUI,  8.  314)  fand,  ist  Blei,  welches  0,3—0,5 
Proc.  fremde  Met&lle  enthält^  gegen  concentririe  Schwefelsäure  widerstandsfllhiger 
als  reines  Blei. 

Bleiranch  im  Hüttenrauch  enth&lt,  wie  IFbsnoh  (Chem.  Gentralbl.  1881, 
S.  157)  nachwies,  das  Blei  in  grOssten  Mengen  als  Garbonat  nnd  Sulfid  und  je 
nach  der  Art  des  Erzes  Silber,  Spuren  Eisen,  Gk)ld,  Platin  und  Iridium,  femer 
Thonerde,  Ealkerde,  Arsenigsäure,  Antimonoxyd,  Zinnoxyd ,  Wismuthoxyd, 
anhydrische  Schwefelsäure  etc. 

Cement,  Mörtel  wirken  auf  Blei  corrodirend  und  können  Bleiröhren 
mit  nicht  dicker  Wandung  in  diesem  Materiale  der  Zerstörung  entgegengehen. 
Entweder  ist  das  Blei  zu  platiniren  oder,  was  das  Beste  ist,  mit  einer  starken 
GypsscUcht  zu  umgeben.    Im  Oyps  ist  der  Bleifrass  unmöglich. 

Vergiftung.  Bleiverbindungen  als  Medicamente.  Blei  ist  eines  jener 
Metalle,  welche  sich  dem  thierischen  Körper  feindlich  erweisen,  weil  es  im  Laufe 
der  Säfte  im  Organismus  Gelegenheit  findet,  in  Wasser  unlösliche  oder  schwer- 
lösliche Salze  zu  bilden,  welche  die  mikroskopisch-kleinen  Canäle  verstopfen  und  die 
Zellenwände  so  bedecken,  dass  auch  Osmose  unmöglich  wird.  Die  Beseitigung 
dieser  Hindemisse  der  Circulation  der  Säfke  erfordert  eine  lange  Zeit,  so  dass 
die  daraus  erfolgenden  Leiden  oft  erst  nach  Jahren  schwinden,  Dass  selbst  die 
äusserliche  Anwendung  von  Bleiwasser,  Bleisalbe,  Bleiliniment  im  geringen  Um- 
fange Intoxicationen  zu  Wege  bringt,  beobachtet  derjenige,  welcher  sich  in 
dieser  Hinsicht  besonders  bemüht.  Die  Intoxicationserscheinungen  treten  nicht 
sofort  ein,  bei  manchen  Personen  nach  dem  äusserlichen  Gebrauch  erst  5 — 8 — 10 
Tage  später  und  gewöhnlich  im  geringeren  Maasse,  so  dass  sie  nie  als  Bleiin- 
toxicationen  erkannt  werden.  Es  wäre  eine  der  schönsten  Aufgaben  der  The- 
rapie, die  Bleimittel  durch  andere  nicht  giftige  Mittel  zu  ersetzen  und  diesen 
Arzneirest  aus  der  alchymistischen  Schule  als  das  zu  bezeichnen,  was  er  wirk- 
lich ist.  Dass  die  Bleimittel  entbehrt  werden  können,  unterliegt  keinem  Zweifel 
(Haoee). 

üeber  Bleivergiftungen  mit  epidemischem  Charakter  in  Folge  des  Genusses 
von  Brot  aus  Mehl  von  Mühlen,  in  welchen  die  Mahlsteinlflcken  durch  Ausfallen 
mit  Blei  beseitigt  waren,  finden  sich  Angaben  in  französischen  Zeitungen,  auch 
in  den  Ind.  Bltt.  1877,  S.  282.  Eine  tödtlich  endende  Bleivergiftung  in  Folge 
einer  Flintenkugel  im  Organismus  ist  im  Edinburgh  medical  Journal  Nr.  363, 
S.  897  erwähnt.  Bleivergiftungen  in  Folge  des  Genusses  von  Rochefbrt-Kftse, 
welcher  in  bleihaltiges  Stanniol  eingehüllt  war,  femer  in  Folge  des  Genusses  von 
durch  Bleiröhren  geleitetem  Wasser,  und  noch  andere  Bleivergiftungsfftlle  finden 
Erwähnung  im  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  Pharm,  etc.  12.  Jahrg. 
S.  534 — 536.  Die  hier  gleichzeitig  gemeldete  Vergiftung  von  Eandem,  welche 
in  mit  Bleifarben  bemalten  Wagen  schliefen ,  muss  in  das  Reich  der  Fabeln  ver- 
wiesen werden;  ob  dies  auch  mit  der  Bleivergiftung  in  Folge  des  Gebrauches  von 
gelben  Zündlunten  zum  Anstecken  der  Tabakspfeife  geschehen  müsste,  mag  dahin 
gestellt  sein  (ph.  Centralh.  1881,  S.  230,  med.  Wochensoh.  1881,  Nr.  18).  Dass 
nach  dem  Verschlucken  von  metallischem  Blei  eine  Vergiftung  mit  letalem  Ans- 
gange  erfolgen  kann,  hat  die  Erfahrung  bestätigt.  Bleivergiftungen  durch  Gennsa 
bleihaltigen  Bieres  sind  in  England  vorgekommen,  femer  in  Folge  Gebrauches  mit 
Mennige  gefärbter  Oblaten  und  bleihaltiger  Haarfilrbemittel.  Eine  Bleiwasser-In- 
jection  in  die  Vagina  bewirkte  eine  Vergiftung  mit  tödtlichem  Ausgange. 

Zeichen  der  Bleivergiftung  sind  ein  grauer  oder  livider  Saum  des  Zahn- 
fleisches (kommt  auch  bei  Mercurial Vergiftung  vor),  Anschwellung  der  Zunge, 
Anschwellung  des  Unterkiefers,  Stuhlverstopfting,  Apetiüosigkeit,  Koliken,  gran- 
gelbe Hautfarbe,  Schlaflosigkeit,  Kopfschmerz^  Lähmungen  etc. 
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Der  vieltägige  äusserliche  Oebranch  der  Bleisalbe^  des  Bleiwasgere  kann  bei 
manchen  Personen  eine  Bleiintoxication  herbdfiihren.  Diese  wird  wohl  nur  selten 
constatirt,  weil  sie  nicht  alsbald;  sondern  erst  5 — 10  Tage  nach  dem  Gebranch 
des  Bleimittels  wahrnehmbar  wird.  In  einem  Falle  hatte  eine  Frau  8  Tage 
hindurch  auf  eine  Wände  über  dem  Knöchel  Bleisalbe  angewendet.  Sechs  Tage 
nach  dem  Sistiren  des  Gebrauchs  der  Bleisalbe  trat  Anschwellung  der  Kiefam 
eiU;  dass  Zahnfleisch  zeigte  einen  lividen  Saum  und  die  sonst  geistig  kräftige 
Frau  litt  einige  Tage  nicht  nur  an  Gedächtnissschwäche,  auch  konnte  sie  nicht 
sofort  das  fassen,  was  ihr  gesagt  oder  erzählt  wurde.  Durch  Gebrauch  schwacher 
Gaben  Ferrojodidjs  schwand  dieser  Zustand  im  Verlaufe  von   4  Tagen  (Haqeb), 

Annüschat  traf  nach  dem  Eingeben  von  Bleiacetatpillen  sowohl  in  der 
Galle,  wie  auch  in  Leber  und  Darmtractus  Blei  an.  In  einem  Falle  eines  snb* 
acuten  Satumismus,  welcher  letal  verlief,  fand  Potain  im  Gehirn  0,006  und  in 
der  Leber  0,036  g  Blei.  Annüschat  konnte  bei  Bleivergiftungen  kein  Blei  im 
Harne  antreffen,  sofort  aber,  wenn  Kaliumjodid  innerlich  zur  Anwendung  kam. 

De  Loos  constatirte  den  üebergang  des  Bleies  aus  bleihaltiger  Erde  in  die 
Pflanzen,  in  das  Gemüse,  und  in  Folge  des  Genusses  dieses  Gemüses  Bleiver- 
giftung. Rüben  von  ca.  650g  Gewicht  enthielten  0,01g  und  0,0136g  Blei. 
(Jahresb.  üb.  d.  Fortschr.  d.  Pharm,  etc.  XII  [1877]  8.  536.) 

lieber  die  Wirkungen  des  Bleies  im  thierischen  Organismus  veröffentlichte 
Habnack  eine  Arbeit  im  Arch.  f.  experiment.  Path.  etc.  IX,  S.  152,  im  Auszuge 
in  Med.  Neuigk.  1879,  Nr.  2. 

Beachtung  verdienen  0.  Renkebt^s  Wahrnehmungen,  welche  zu  dem  Schlüsse 
führen,  dass  sich  die  chronische  Bleivergiftung  hereditär  zu  zeigen  vermag,  be- 
sonders hierbei  der  an  der  chronischen  Bleivergiftung  leidende  Vater  in  Betracht 
kommt.  Die  Kinder  zeigen  schon  bei  der  Geburt  oder  bald  nach  derselben  eine 
eigenthümliche  grössere  Form  des  Kopfes.  In  Folge  des  Vorspringens  der  Tu- 
bera  frontalia  und  parietalia  ist  der  Kopf  mehr  eckig.  Der  Diameter  biparie- 
talis  übersteigt  den  Diameter  bitemporalis,  der  Schädel  wächst  verhältnissmässig 
stärker  oder  schneller.  Sonst  wachsen  die  Kinder  normal,  nur  zeigt  mch  eine 
vorwiegende  Disposition  zu  krampfartigen  Erkrankungen  (klonischen  und  tonischen 
Oontractioiien  der  Rumpf-  und  Extremitäten -Musculatur).  Von  diesen  Kindern 
sterben  50  Proc.  frühzeitig  (Centralbl.  für  Gynäkologie  1881,  6.  August;  Med. 
Neuigk.  1881,  S.  285). 

Als  Prophylacticum  gegen  Bleivergiftungen  hat  man  Schwefelsäure-Limonaden 
empfohlen,  z.  B.  eine  Mischung  aus  20  g  Glaubersalz,   2  g  verdünnter  Schwefel 
säure,  100  g  Zucker  und  1 — 2  Liter  Wasser.     Die  in  die  Verdauungswege  ge- 
langenden Bleipartikel  werden  dadurch  unschädlich  gemacht,  aber  nicht  die  be- 
reits in  die  Girculation  der  Säfte  eingetretenen. 

Von  Ratneb  wurde  constatirt,  dass  Bleivergiftung  akute  Manie  erzeugen 
könne,  welche  mit  gemeiner  Paralyse  viel  Aehnliches  habe,  dass  sich  Sinnea- 
täuschungen,  besonders  Gesichtstäuschungen  und  Geistesstörungen  einstellen  können. 
KoBEBTSON  und  Savaoe  beobachteten  ausser  der  Bleilinie  am  Zahnfleisch  (grauer 
oder.  livider  Zahnfleischrand  in  wechselnden  Combinatronen)  Tremores  an  Hand, 
Zunge,  Lippen,  auch  Convulsionen,  Amaurosis  neben  acuter  Manie  oder  Geistes 
schwäche.  Aktins  beobachtete  ebenfalls  neben  grosser  Muskelschwäche  und  Tre- 
mores einen  Zustand  von  Depression  und  Geistesschwäche,  besonders  Gedacht- 
nissschwäche  (Med.  Neuigk.  1880,  S.  367). 

Chemie  und  Analyse    (Handb.  II,  S.   724).    Camebok  empfiehlt  die  Be- 
stimmung des  Bleies  in  seinen  Lösungen  als  Jodat. 

Durch  Jodsäure  oder  durch  alkalische  Jodate  wird  nämlich  das  Blei  aus 
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seinen  Lösungen  weit  vollständiger  gefällt  als  dnrch  Schwefelsäure ,  selbst  wenn 
man  in  letzterem  Falle  Weingeist  hinzusetzt.  Das  abgeschiedene  Bleijodat  wird 
getrocknet  und  gewogen.  Sein  Gewicht  mit  0^37164  multipUcirt  ergiebt  die 
Menge  des  darin  vertretenen  Bleimetalls.  Das  Verfahren  lässt  sich  aber  auch 
volumetrisch  ausfahren.  Man  stellt  eine  Normallösung  eines  löslichen  Jodates 
her  und  setzt  dieselbe  in  überschüssiger  Menge  der  Bleilösung  hinzu ;  dann  wird 
iiltrirt  und  ausgewaschen  und  im  Filtrate  die  überschüssige  Jodsäure  durch  Salz- 
säure und  ünterschwefligsäure  bestimmt.  Da  es  fast  unmöglich  ist,  reine  Jod- 
säure oder  reines  Kaliumjodat  zu  erlangen,  so  muss  mam  die  Normallösnng  mit' 
telst  einer  Lösung  von  salpetersaurem  Blei  herstellen.  Wegen  der  geringen 
Löslichkeit  des  Bleijodates  in  Chloriden,  Jodiden  und  Bromiden  der  Alkalimetalle 
dürfen  diese  in  der  Lösung  nicht  gegenwärtig  sein.  Salzsäure  wirkt  auf  Blei- 
jodat  rasch  zersetzend  ein. 

Um  in  Olas,  Emaillen,  Glasuren  Blei  zu  erkennen,  soll  man  sie  nach  Max 
MOij:.eb  (Chem.  Centralbl.  1880,  S.  719)  im  Gasgebläse  oder  vor  dem  Löth- 
röhre  behandeln,  indem  bei  Gegenwart  von  Blei  eine  Schwärzung  efaitritt. 

Zur  maassanalytischen  Bestimmung  des  Bleies  bedient  sich  W.  Diehl 
(Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie  XIX,  S.  306  u.  f.)  einer  1/20-Normal  -  Ealiumdichro- 
matlösung  (7,38g  im  Liter),  von  welcher  Iccm  0,01035g  Blei  entspricht,  und 
zum  Zurücktitriren  einer  Natriumhyposulfitlösung  (4 — 5g  im  Liter),  welche  letz- 
tere auf  den  Titer  der  ersteren  Lösung  gestellt  ist.  Dieses  erreicht  er  in  fol- 
gender Weise.  Er  giebt  20ccm  der  Ealiumdichromatlösung  in  einen  Kolben, 
verdünnt  mit  300  ccm  Wasser  und  20 — 25ccm  33,3 -proc.  Schwefelsäure  ^  und 
erhitzt  zum  Aufkochen.  Der  kochendheissen  Flüssigkeit  lässt  er  von  der  Na- 
triumhyposulfitlösung zufliessen,  mitunter  die  Flüssigkeit  aufkochen  lassend,  bis 
völlige  Farblosigkeit  eintritt.  Die  Farblosigkeit  wird  leicht  erkannt,  wenn  der 
Glaskolben  auf  weisses  Papier  gestellt  wird.  Bei  grösseren  Mengen  Chromat 
tritt  keine  vollständige  Farblosigkeit,  vielmehr  eine  grünliche  Färbung  ein.  Der 
Process  ergiebt  sich  aus  folgender  Formel :  4(KO,2CrO3)-)-3(NaO,S2O2)+13(H0, 
SO»)  =  4(KO,S03)  +  4(Cr203^3S03)  +  3(NaO,S03)  -f  13H0. 

Liegt  Blei  als  Nitrat  vor,  so  bestimmt  £.  Haswell  (Dingleb's  Polyt  Journ. 
241,  S.  393 — 398)  das  Blei  volumetrisch  durch  Kaliumhypermanganat,  weil  eine 
verdünnte  Bleinitratlösung  mit  etwas  reiner  Kalilauge  versetzt  zugesetztes  Kalium- 
hypermanganat unter  Abscheidung  eines  dunkelbraunen  Niederschlages  (Blei- 
hyperoxyd in  Verbindung  mit  Manganoxydul  und  Kali)  völlig  entfärbt,  auch  bei 
Gegenwart  von  Ammon,  Natriumcarbonat,  Zinkoxyd,  alkalischen  Erden,  Thonerde, 
Chromoxyd,  Zink-  und  Ferrisalzen,  kleiner  Mengen  Silber.  Wismuth  ist  zuvor 
zu  entfernen. 

Nachweis  des  Bleies  in  Nahrungs-  und  Genussmitteln  und  Bestimmung 
desselben.  Ein  bestimmtes  Quantum  der  Substanz  wird  eingetrocknet,  ausge- 
trocknet und  in  Asche  verwandelt.  Ein  Theil  der  Asche  wird  mit  officineller 
Salpetersäure  und  Essigsäure,  von  jedem  5  Th.,  Übergossen  und  nach  viertel- 
stündiger Digestion  mit  circa  20  Th.  Wasser  vermischt.  Die  Flüssigkeit  wird  in 
ein  cylindrisches  GefUss  mit  weiter  Oefihung  gegeben,  damit  sie  eine  hohe  Schicht 
bildet,  und  dann  ein  Stab  reinen  Zinks  hineingestellt.  Damit  der  Sauerstoff  der 
Luft  abgehalten  bleibt,  giesst  man  auch  wohl  auf  die  Flüssigkeit  eine  Schicht  Aether. 
Ist  viel  Blei  gegenwärtig,  so  bezieht  sich  der  Zinkstab  im  Verlaufe  einer  Stuude 
mit  einem  starken  dichten  Bleibart.  Man  nimmt  den  Stab  heraus,  taucht  Beinen 
bebarteten  Theil  in  eine  entsprechende  cylindrische  Wassersäule,  lässt  ihn  hier 
eine  Viertelstunde  maceriren,  um  ihn  dann  in  eine  Weingeistschicht  zu  stellen  und 
zuletzt  auf  eine  Scheibe  Fliesspapier  niederzustreichen  und  zwischen  Fliesspapier 
pressend  abzutrocknen.    Den  Stab  stellt  man  wieder  in  die  Aschenlösung,  um 
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denselben  Process  zu  wiederholen.  Zuletzt  ist  die  säurearm  gewordene  Aschen- 
löBung  mit  etwas  Essigsäure  zu  versetzen.  Wenn  sich  nun  auf  dem  Zink  kein 
Blei  mehr  ansammelt,  so  ist  der  Process  beendigt.  Das  getrocknete  Metall  wird 
in  Oxyd  verwandelt  und  gewogen,  und  dann  auch  auf  Kupfer  untersucht.  Blei 
wird  auf  diese  Weise  der  Lösung  vollständig  entzogen. 

PUmbum  silieicim,  Bleisilicat,  kieselsaures  Blei  dient  zur  Verhinderung 
der  Gewebe  mit  Flamme  zu  brennen.  Das  Gewebe  wird  zuerst  in  verdünntem 
Bleiessig  eingeweicht,  ausgewrungen,  5 — 6  Stunden  der  Luft  ausgesetzt  und  dann 
durch  eine  warme  verdünnte  Natronwasserglaslösung  gezogen,  ausgewrungen  und 
an  der  Luft  getrocknet. 

VerbleieD,  Kupfer,  Zinn  mit  Blei  tiberziehen,  lässt  sich  bewerkstelligen,  wenn 
man  in  eine  heisse  Lösung  des  Bleioxyds  in  Aetzkali-  oder  Aetznatronlauge  das 
Kupfer  oder  Zinn  einstellt  und  das  Metall  mit  einem  Zink-  oder  Eisenstabe  in 
Contact  setzt. 


Plnmbnm  aceticum. 

f  Liqaer  Plombi  snbacetici  (Handb.  11,  S.  730).  Die  Pharmacopoea  Austriaca 
1869  lässt  diese  Flüssigkeit  aus  300  Th.  Bleiacetat,  100  Th.  Bleioxyd  und 
3000  Th.  Wasser  bereiten.  Spec.  Gewicht  1,230 — 1,240.  Dieses  spec.  Gew. 
lässt  annehmen,  dass  nur  1000  Th.  Wasser  zu  nehmen  wären.  Der  Nachdruck 
der  Ph.  Austr.  1881  giebt  auch  nur  1000  Th.  Wasser  an,  nicht  aber  der  Com- 
mentar  Scukeideb^s  1881. 

Stammer  fand,  dass  Bleisulfat  in  Bleisubacetat  löslich  ist,  nicht  aBer  in 
Bleiacetatlösnng.  Dieses  Verhalten  ist  wohl  dahin  zu  ändern,  dass  Bleisulfat  bei 
Gegenwart  von  Essigsäure  und  löslicher  Acetate  nicht  völlig  unlöslich  ist,  denn 
bei  Darstellung  von  Präparaten,  in  welchen  sich  Acetate  und  Bleisalze  neben 
Sulfaten  begegnen,  ist  die  vollständige  Fällung  des  Bleies  als  Sulfat  nicht  mög- 
lich  (HA6£R). 

Ungnentam  plambicnm  (Handb.  11,  S.  731).  Besnbeck  (Germersheim)  ver- 
öffentlichte folgende  Vorschrift,  welche  eine  stabile,  nicht  sauer  und  weiss  wer- 
dende Salbe  geben  soll.  Rp.  Cerae  flavae  80,0;  Vaselinae  290,0;  Liquoris 
Plumbi  Bul^acetici  30,0.    M. 

-f*  filycerolatnm  (filjceratnm)  Plumbi  snbacetici,  Bleiessig -Cljeerat, 
Bleisubacet-Gljcerat.  300  Th.  krystallisirtes  Bleiacetat  und  100  Th.  prä- 
parirtes  Bleioxyd  werden  zu  einem  höchst  feinen  Pulver  zerrieben  und  mit 
200  Th.  destill.  Wasser  gemischt  bis  zum  Aufkochen  erhitzt,  dann  mit  1000 
Th.  Glycerin  übergössen,  unter  umrühren  bis  auf  120®  C.  erhitzt  und  nach 
mehrstündigem  Beiseitestehen  an  einem  50 — 70  ^  C.  warmen  Orte  filtrirt.  Das 
Filtrat  ist  im  Wasserbade  so  lange  zu  erhitzen,  bis  sichtbare  Dämpfe  nicht  mehr 
auftreten  oder  der  Rückstand  circa  1220  Th.  beträgt.  —  Oder  100  Th.  Blei- 
essig werden  mit  100  Th.  Glycerin  gemischt  und  in  einem  Porcellangefäss 
bis  auf  120 — 125  Th.  Rückstand  eingedampft,  schliesslich  in  der  Wärme  filtrirt. 
Das  Filtrat  ist  in  dicht  verkorkter  Flasche  aufeubewahren. 

Eigenschaften.  Bleiessigglycerat  bildet  eine  blassgelbliche  oder  farblose, 
syrupdicke,  geruchlose  Flüssigkeit,  mit  einem  spec.  Gewicht  von  1,535 — 1,545 
(bei  15^  C.).  Es  lässt  sich  mit  Wasser  und  Weingeist  in  allen  Verhältnissen 
mischen,  damit  klare  Flüssigkeiten  gebend.  Glycerin  vermag  Bleisubacetat  we- 
niger zu  lösen  als  Wasser. 

Es  wurde  von  Squibe  (Pharm.  Joum.  and  Transact.  VI,  Nr.  306,  S.  881) 
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als  ein  herrliches  Mittel  bei  Hautkrankheiten,  besonders  bei  chronischem  Eczem 
erkannt.  Es  wird  concentrirt,  wie  es  ist,  oder  mit  Wasser  oder  Branntwein  ver- 
dünnt angewendet. 

lieber  Vergiftungen  durch  Bleiacetat , und  Bleipräparate  vergleiche  man 

die  S.  1012  u.  1013  gemachten  Notizen. 

BiWerglimmcndes  Papier,  Jagdpapier.  Mit  einem  äusserst  dünnen,  mit  Blei- 
nitrat und  Kaliumnitrat  (ana)  gesättigten  Gummischleim  bemalt  man  dünnes  Papier 
und  lässt  dieses  trocknen.  Wenn  an  bestimmten  Stellen  ein  Knallen  sich  hören 
lassen  soll,  so  ist  hier  eine  Nadelkopf  grosse  Menge  Knallquecksilber  oder  Knall- 
silber mit  dünnem  Gummischleim  angesetzt. 


(1)  Aqua  leniens  Lehmann. 
Dr.  Lbhmann's  Waschwasser, 

i^     Aceti  plumbici  2,0 

Glycennae  5,0 

Olei  Amygdalamm  1,0. 
Oonquassando  optime  mixtis  primum  adde 

Aquae  Bosae  100,0, 

tum 

Spiritus  Aetheris  nitrosi 
'Hncturae  Benzoes  ana  1,5. 

D.  S.  ümgeschüttelt  zum  Bereiben  der 
kranken  Hautstellen. 

(2)  Aqua  traumatica  BiLiiHOTH. 

I.  Aqua  fortior. 

ijf    Plumbi  acetici  50,0 

Aluminis  25,0. 
In  pulverem  redactis  admisce 

Aquae  destillatae  500,0. 

D.  S.  Ümgeschüttelt  als  Verbandwasser 
(auf  jauchige  Wunden  mit  Charpie  aufzu- 
legen oder  in  die  Wunden  einzuspritzen). 

II.  Aqua  mitior. 

i)f    Plumbi  acetici  25,0 

Aluminis  12,5 

Aquae  destillatae  500,0. 
M.  D.  S.  ut  supra  notatum  est. 

(8)  Aqua  antantiiraeiea  Mayerhoffeb. 

s^    Liquoris  Plumbi  subaoetici  50,0 

Aquae  fontanae  600,0. 
Mixtis  adde 

Acidi  sulfurici  diluti  5,0. 

D.  S.  Ümgeschüttelt  zu  Umschlägen 
(bei  Anthrax  oder  anthracischen  Ge- 
schwüren. Hier  würden  sich  Ohinaalka- 
loYdsalzlösungen  besser  als  Umschläge 
bewähren). 

(4)  Idnlmentum  pyrioansticnm 

SOHWARTZB. 

Brandwundenliniment. 
i^    Aceti  plumbici  15,0 


Vitella  ovorum  duorum  gallinaceonim 
Olei  Lini  recentis  120,0. 
Misce  emulgendo. 

D.  S.  ümgeschüttelt  und  auf  Leinwand 
messen'ückendick  gestrichen  aufzulegen. 

(5)  Liquor  pblmosfnlenlens  Ratieb. 

i{r     Aceti  plumbici  2,5 

Infus!  Sambuci  florum  150,0. 

Mixtis  adde 

Spiritus  camphorati  5,0. 

D.  S.  Umgeschüttelt  mittelst  Leinenläpp- 
chen umzuschlagen  (bei  brandigwerdender 
Phimose). 

(6)  Liquor  Plumbi  acetici 

L  Pharm.  Anstriacae. 

Plumbum  aceticum  solutum 

iVr    Plumbi  acetici  10,0. 
Solve  in 

Aquae  destillatae  60,0. 

II.  Pharm,  militarls  Borussicae. 

Kc    Plumbi  acetici  2,0. 
Solve  in 

Aquae  destillatae  360,0. 

(7)  Pilulae  antihaemorrholeae  Fu.  Jahn. 

i)c    Plumbi  acetici  0,3 

Opii  pulverati  0,6 

Extracti  MiUefolii  4,0 

Radicis  Althaeae  pulveratae  q.  s. 
Fiant  pilulae  sexaginta  (60). 

D.  S.  Dreimal  täglich  drei  Stück  (bei 
Haemoptjrsis  und  Metorrhagien,  besonders 
Metorrhagia  atonica). 

(8)  Pilulae  Plumbi  opiatae  Gbaves. 

^    Plumbi  acetici  1,2! 

Opii  pulverati  0,06 

Succi  Liquiritiae  q.  s. 
Fiant  pilulae  duodecim  (12). 

D.  S.  Halbstündlich  eine  Pille  bis  zum 
Aufhören  der  Diarrhoe  (bei  Cholera); 
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(9)  ÜBgnientaiii  antiehronlcoeoi^iiiietiTi- 
ticnm  JüNGKEN. 

i^    Aceti  plumbici  0,3 

Extracti  Oj)!!  0,1 

Aqaae  destill&tae  guttas  5. 
Optime  contritiB  admisce 

Batyri  inBulsi  recentis  6,0. 

D.  S.  Täglich  dreimal  soviel  wie  eine 
Erbse  in  die  Augenlidränder  einzureiben 
(bei  chronischer  Conjunctivitis). 


(10)  Ungnentiiiii  imtfliAemokjrtomatleniii 

Waldenburg. 

f^    Aceti  plumbici  2,5 
Unguenti  Linariae  25,0. 

M.  D.  S.    Täglich  zweimal  (die  Hae- 
morrhoidalknoten)  zu  bestreichen. 


(11)  Ungrn^Btum  atropico-plumbionin 

DUPUYTBÜN. 

i)r    Plumbi  acetici  triti  2,0 
Extracti  Belladonnae  1,0 
Adipis  suilli  12,0. 

M.  D.  S.  Mit  Gharpie  aufzulegen  (bei 
Fissura  ani.  auch  zum  Verbände  wunder 
Hautstellen). 

Die  Originalvorschrift  giebt  2,0  Bella- 
donnaextract  an.  Da  der  Autor  das  Ex- 
tract  der  Ph.  Franco-gallic.  im  Sinne  hatte 
und  dieses  Extract  nach  der  Ph.  Germ, 
fast  doppelt  so  stark  ist,  so  ist  auch  die 


Beduction  des  Gewichtes  des  Belladonna- 
extractes  auf  die  Hälfte  noth wendig. 

(12)  Ungnentmn  Plumbi  aoetlei. 

Ungt.  satuminum  seu  plumbicum  Pharm. 

Austriacae.  Ungt.  Lithargyri 

Ph.  Austriacae. 

ly     Adipis  suilli  30,0 

Cerae  albae  10,0. 
CoUiquefactis  et  semirefrigeratis  adde 

Plumbi  acetici  0,6 
solutum  in 

Aquae  destillatae  2,0. 

(13)  Unguentam  plnmbicum  glyoeri- 
natnm  Unna. 

1^    Adipis  suilli  15,0 

Olei  Olivae  4,0 

Aceti  plumbici  5,0 

Glycerinae  2,5. 
Misce  agitando. 

(14)  ÜBgaentum  Begentl. 

Pomatum  D.  Regenti.  Pommade  de  Begent 
Ph.  Franco-Gallicae. 

ly    Plumbi  acetici 

Hydrargyri  oxydati  rubri  ana  1,0 

Gamphorae  0,1. 
Optime  contritis  admisce 

Butyri  insulsi  recentis  18,0. 

D.  S.  Augensalbe  (eine  in  Frankreich 
in  allen  Augenleiden  vom  Publicum  an- 
gewendete Salbe). 


Ambrosia  von  Sterling  (Nordamerika),  ein  Haarfärbemittel  mit  1  Proc.  Blei- 
acetat.    (Ghakdleb,  Analyt.) 

Angensalbe  der  Wittwe  Farhier,  Pommade  ophthalmique  de  la  veuve  Fabnier, 
entspricht  dem  Unguentum  Begenti,  nur  sind  statt  18,0  zu  nehmen  20,0  Butyrum. 

Birkenöl-Balsam,  ein  in  Wien  gebrauchtes  Haarfärbemittel,  war  eine  Bleiacetat- 
lösung  mit  10  Proc.  Schwefelblttthe.    (Innhauser,  Analyt.) 

Born  des  Lebens»  ein  Hamburger  Haanärbemittel  mit  Bleiacetat 

San  d'ApoUon,  angeblich  ein  unschädliches  Haarfärbemittel,  Bleiacetat  in  Lö- 
sung haltend  (Preis  3  Mark). 

Feen- Wasser y  ein  in  Göln  bereitetes  Haarfarbemittel,  bestand  aus  1,8  Proc. 
Bleiacetat,  3,7  Proc.  Natriumhyposulfit,  8,2  Proc.  Glycerin  und  parfümirtem  Wasser. 
Reparateur  und  Feen-Wasser  scheinen  einer  und  derselben  Fabrik  zu  entstammen. 

Fiaeong^n^ratenr  nnirersel  des  ehereux  de  Mme  S.  Allen  ist  ein  arom^ti- 
Birtes  Gemisch  aus  Proc.  1,7  praec.  Schwefel,  0,2  Zimmtpulver,  32  Glycerin,  2,65  Blei- 
zucker und  63,5  Wasser.  In  dem  Arom  ist  Nitrobenzol  vertreten.  (Fl.  Masset, 
Analyt.) 

Hair  milluinj  ein  Wiener  Haarfärbemittel,  bestand  aus  10  Proc.  Bleiacetat,  15 
Proc.  Glycerin,  5  Proc.  Schwefel  und  70  Proc.  wohlriechendem  Wasser.  (Innhausek, 
Analyt.) 

Prima,  Haarfärbemittel  einer  Wiener  Apotheke,  enthaltend  7 — 8  Proc.  Bleinitrat, 
Schwefelmlcü  und  parfümirtes  Wasser.    (Innhauser,  Analyt.) 

PnritaSy  von  Otto  (Wien),  lLiai*färbe-  und  Haarregenerationsmittel,  ein  Gemisch 
aus  Bleiacetat,  Schwefel,  Glycerin  und  Wasser.    (Gawalovski,  Analyt.) 
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Beparatenr  k  base  de  Quinquina  pr^parö  par  F.  Crucq,  cbimiste  etc.  Paris, 
ein  Haarfärbemittel,  bestehend  aus  Bleiacetat,  Natriumhyposulfit,  Glycerin,  Weingeist 
und  Wasser.    Vergl.  auch  Feen-Wasser. 

Bosenmilehextracty  ein  Wiener  Haarfärbemittel»  war  wie  Hair  milkan  zu- 
sammengesetzt, aber  mit  Rosenöl  parfümirt.    (Innhauser,  Analyt.) 

Teintnre  de  T^nus  da  Dr.  Loüis  Bonnot,  ein  Haarfärbemittel,  war  ein  Gemisch 
ans  Bleizucker,  Schwefelmilch,  Glycerin  und  Franzbrantwein.  (75  g  2  Mk.)  (HAaEB, 
Analyt. 

Yeg^tabilisches  Pflonzenextraet  von  E.  Göbel  in  Hannover,  bestand  ans  9,5 
Proc.  Bleiacetat,  2,65  Pioc.  Schwefel  und  87,85  Proc.  parflimirtem  Wasser.  Das  £ti- 
quett  nennt  dieses  Gift  ein  unschädliches  Mittel.    (Untersnchungsamt  zu  Hannover.) 

Wasehwasser,  Dr.  Lehmann's  (Neusatz  in  Ungarn),  ist  ein  mit  Bleiessig,  Glycerin 
und  Benzoetinctur  versetztes  Rosenwasser  z.  B.  i^  Aq.  Rosae  120,0;  Aceti  plumbicl, 
Glycerinae  ana  10,0.    Optime  conquassatis  adde  Tincturae  Benzoes  10,0. 


Plumbum  carbonicum. 

Ueber  Verfahren  der  Darstellung  des  Bleiweisses  vergl.  man  Chem.  Z^. 
1881,  Nr.  15,  S.  249,  und  1882  Nr  4,  S.  64. 

Als  nicht  giftiger  Ersatz  des  Bleiweisses  als  Deckfarbe  ist  ein  Ge- 
misch aus  Zinksulfid  und  Baryumsulfat  empfohlen  worden  (Wibck'b  Ge- 
werbezeitung 45,  S.  386). 

Das  Gelbwerden  der  Anstriche  des  mit  Leinölfimiss  gemischten  Bleiweisses 
soll  nach  Weil  und  Jean  in  einem  Bleioxydgehalte  des  Bleiweisses  zu  suchen 
sein  (pharm.  Gentralh.  1877,  S.  338),  während  andere  es  der  Bildung  einer 
Bleiseife  oder  von  Bleisulfid  an  der  äussersten  Schicht  zuschreiben. 

Hallock  untersuchte  20  Bleiweisproben,  von  denen  10  mit  Oel  verrieben 
waren.  Als  Verunreinigungen  constatirte  er  Kreide,  Schwerspath,  Withe- 
rit,  Spuren  Kieselsäure  (bis  zu  0,4  Proc),  Zinkoxyd. 

Bleiweisskitt  nach  Jud.  Die  geringe  Menge  seröser  Flüssigkeit,  welche 
in  den  Eierschalen  nach  dem  Ausschütten  des  Eiweisses  und  Eigelbs  zurück- 
bleibt,  wird  mit  etwas  gepulvertem  Bleiweiss  (durch  Reiben  mit  der  Finger- 
spitze) gemischt  und  dann  auf  die  nicht  über  60  ^  C.  erwärmte  Bruchfläche  auf- 
getragen etc.     In  1 — 1^2  Tagen  ist  die  Austrocknung  erfolgt. 


Plumbum  jodatum. 

Bleijodid  in  Kaliumjodidlösungen  bildet  damit  farblose  Doppeljodide,  welche 
nur  in  concentrirter  Lösung  Bestand  haben,  beim  Verdünnen  der  Lösung  aber 
zersetzt  werden,  wobei  reines  Bleijodid  unter  Umständen  in  glänzenden  KrystaUen 
ausscheidet.  Eine  Temperaturerhöhung  veranlasst  denselben  Vorgang  wie  die  Ver- 
dünnung mit  Wasser.  Aus  sehr  concentrirter  Lösung  des  Bleijodids  in  Kalium- 
jodidlösung  schieden  farblose  nadeiförmige  Krystalle,  PbJ,KJ+4H0  oder  PbJ2, 
2KJ+4H2O,  aus.  Beim  Erhitzen  werden  sie  dunkelgelb,  schmelzen  alsdann 
und  Bleijodid  sublimirt.  Absoluter  Weingeist,  auch  Wasser  wirken  zersetzend 
ein.  (DiTTE.  Arch.  d.  Ph.  1881,  2.  Hälfte,  S.  391,  Rundschau  f.  d.  Int.  der 
Ph.  etc.  1881,  S.  482.) 

Blaues  und  braunes  Bleijodid.  Wird  zu  einer  Bleisalze  enthaltenden 
Kaliumjodidlösung  Chlomatronflüssigkeit  mit  überschüssigem  Natriumcarbonat- 
gehalt  gesetzt,  so  entsteht  ein  blaues  Bleyodid,  dagegen  durch  Zusatz  von  Chlor- 
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n^tronlösniig  mit  nicht  überschüssigem  Natriamcarbonat  ein  braunes  Jodid  (Schlag- 
DENHAUFEN;  L'ünion  pharm«  XIX,  S.  39). 

if  Hydrargjro-Plnmbam  jodatum,  Plnmbiim  jodatam  com  Hydrargyro  (Her- 
enrio)  jodato,  Jodnretom  Plimbi  et  Hjdrargyri,  Bleiqnecksilbeijodid  (PbJ2+HgJ,).  20  Th. 
Bleijodid  nnd  10  Th.  rothes  Mercnrijodid  werden  unter  Reiben  mit  dem 
Pistill  gemischt,  mit  60  Th.  destill.  Wasser  Übergossen,  unter  Umrühren  in  der 
Wärme  des  Wasserbades  eingedampft,  noch  halb  feucht  an  einem  mildwarmen 
Orte  ausgetrocknet,  zerrieben  und  in  dicht  geschlossenem  Gefäss  vor  Tageslicht 
geschützt  in  der  Reihe  der  Gifte  aufbewahrt. 

Es  bildet  dieses  Doppeljodid  ein  aus  rothen  glänzenden  krystaliinischen  La- 
mellen bestehendes  Pulver  von  scharfem  metallinischem  Geschmack,  löslich  in 
400  Th.  kaltem,  in  100  Th.  heissem  Wasser,  auch  löslich  in  Weingeist  und 
Aether.  Dühaicel  führte  es  in  den  Arzneischatz  ein,  es  wird  aber  wie  das  Blei- 
jodid selten  (bei  Syphilis)  angewendet.  Die  Dosis  ist  derjenigen  des  rothen  Mer- 
curijodids  fast  gleich.      Stärkste  Einzelgabe  0,04g,   stärkste  Tagesgabe  0,12  g. 


(1)  Emplastmni  Plumbi  Jodatf. 
Jodide  of  Lead  Plaster  Ph.  Briticae. 

Vf    Plombi  jodati  subtilissime  triti  5,0. 

Misce  cum 

Emplastri  saponati 
Cerati  Resinae  Pinl  ana  20,0 
nntea  leni  calore  emollitis. 

(Pflaster  zum  Zertheilen  von  Drüsen- 
geschwülsten.) Mit  erwärmtem  Spatel  auf 
Leinen  zu  streichen. 


(2)  Ungnentum  Plumbi  jodati  compo- 
situm RiCORD. 

i^    Plumbi  jodati 

Gamphorae  tritae  ana  3,0 

Extracti  Belladonnae  2,0 

Opii  pulverati  1,0 

Spiritus  Vini  2,0. 
Conterendo  mixta  commisce  cum 

Adipis  suilli  25,0. 

D.  S.    Zum  Einreiben  (gummöser  Ge- 
schwülste). 


Plnmbum  oxydatnm. 

Bleiglätte  wurde  wiederholt  mit  Calciumsulfat  (bis  zu  4  Proc.)  verun- 
reinigt angetroffen.  Zur  Erkennung  dieser  Verunreinigung  wird  die  Bleiglätte 
mit  5-proc.  Aetzammonflüssigkeit  macerirt  und  im  Filtrat,  nach  der  Sättigung  mit 
Essigsäure,  Schwefelsäure  mittelst  Baryumchlorid  und  Kalkerde  mittelst  Oxal- 
säure nachgewiesen.  Quantitativ  bestimmt  man  das  Calciumsulfat  durch  Lösung 
des  Bleioxyds  in  verdünnter  Essigsäure  oder  Salpetersäure  unter  Erwärmen  und 
Fällen  der  Lösung  mit  überschüssigen  Aetzammon.  Im  Filtrate  wird  dann  Ealk- 
erde  und  Schwefelsäure  bestimmt. 

Ungoentom  diachylon  Hebba  hat  auf  S.  753 ,  Bd.  II  des  Handb.,  zwei  Vor- 
schriften erhalten.  Da  das  Gemisch  aus  gleichen  Theilen  Bleisalbe  und  Leinöl, 
wie  die  Ph.  Germanica  vorschreibt,  bei  der  Aufbewahrung  einen  unangenehmen 
Geruch  annimmt,  so  hat  sich  im  Verlaufe  einiger  Jahre  ein  Aufstellen  und  Jagen 
nach  Vorschriften  eingefanden,  ohne  dass  man  über  den  Zweck  dieser  Salbe 
klar  gewesen  wäre.  Hebba  wollte  das  Bleipflaster  in  Salbenform  anwenden^  und 
um  auch  den  billigeren  Preis  dafür  dem  Publikum  zu  sichern,  verdünnte  er  das 
Bleipfiaster  nicht  mit  Olivenöl,  sondern  mit  dem  billigeren  Leinöl,  ohne  auf  den 
dadurch  resultirenden  üblen  Geruch  Gewicht  zu  legen.  Dass  die  mit  Leinöl 
frisch  bereitete  Mischung  ganz  unbrauchbar  sein  soll,  wie  z.  B.  Prof.  Simon  in 
Breslau  (pr.  Arzt.  1881,  S.  211)  angiebt,  ist  auffallend  und  scheint  diesem  Arzte 
nur  eine  alte  gelagerte  Salbe  zu  Gesicht  gekommen  zu  sein.  Den  Aerzten  und 
nichtösterreichischen  Apothekern  ist  es  erwünscht,  das  Leinöl  durch  Olivenöl 
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oder  noch  besser  durch  Vaseline  zu  ersetzen.  D&dnrch  erlangt  man  eine  Salbe, 
deren  Consistenz  sich  bei  der  Aufbewahmng  nicht  verändert  und  welche  keinen 
widrigen  Geruch  annimmt.  So  lange  die  Vorschrift  der  Ph.  Germ,  in  Geltung 
bleibt,  ist  auch  nur  die  frisch  bereitete  Mischung  aus  Bleipflaster  und 
Leinöl  ana  zu  dispensiren  und  keine  andere  Mischung,  es  wftre  denn,  daas  der 
Arzt  eine  andere  Mischung  forderte.  Alle  übrigen  Vorschriften  haben  also  keinen 
Werth.  Die  mit  Olivenöl  oder  Vaselina  alba  bereitete  Mischung  sollte  als 
Unguentum  diachylon  album  unterschieden  werden.  In  Wien  unterscheidet 
man  zwei  Diachylonsalben,  wie  sie  auch  im  Handbuch  11,  S.  753  sub  I  und  11 
angegeben  sind.  In  dem  Wiener  Recepttaschenbuche  von  Czubebka  (1881) 
sind  angegeben 


^  Emplastri  Diacbyli  simplicis  liquefacti 
Olei  Lini  ana  partes  aeguales. 
D.  S.  Alle  12  Stunden  durch  14—21 
Tage  zu  wechseln  (bei  stinkoDdem  Fuss- 
schwelss).  Diese  Salbe  wird  auf  Leinwand 
gestrichen  und  auf  den  frisch  gewasche- 
nen, gut  abgetrockneten  Fuss  derart  auf- 
felegt,  dass  es  denselben  allenthalben  ein- 
flllt.  Zwischen  die  Zehen  werden  Plu- 
masseaux,  die  auf  beiden  Seiten  mit  der- 
selben Salbe  bestrichen  werden,  einge- 
schoben. (Auf  S.  220  des  Wiener  Beoept- 
taschenbuohes.) 

^    Emplastri  Diacbyli  liquefacti 

Olei  Lini  cocti  ana  80,0 

Olei  Lavandulae  guttas  8. 
M.  f.  unguentum. 


Sig.  Diachylonsalbe.  Besser  zubereitet 
wird  die  Saloe  nach  folgender  Formel: 

%    Olei  Olivarum  160,0 

Litharg^ri  40,0. 
Goque  1.  a.  in  ungt.  moUe,  dein  adde 

Olei  Lavandulae  guttas  15. 
Miscendo  fiat  unguentum. 

Sig.  Messerrückendick  auf  Leinwand 
zu  streichen  und  binnen  24  Stunden  2-nial 
zu  wechseln.  Nöthig  ist  es,  die  Salbe 
mit  einem  Tuche  fest  an  den  betreffenden 
Körpertheil  anzudrücken.  Auf  behaarten 
ätellen  soll  eine  Lösung  von  Borax,  Seifen- 

feist  oder  Garbolsänre    in    Anwendung 
ommen.    (Auf  Seite  227  des  Wiener  Be- 
cepttaschenDuohes.) 


Bei  infiltrirter  Haut  und  nässenden  Eczemen  passen  energische  Waschungen 
mit  Schmierseife,  hierauf  Abtrocknung  und  darauf:  Unguentum  diachylon. 

In  den  „  Additamenta"  zur  Ph.  Austriaca  ist  unter  der  Ueberschrift: 
Ungaentani  diachjlon  angegeben,  diese  Salbe  aus  100  Th.  frisch  bereitetem  Blei- 
pflaster, 70  Th.  Olivenöl  und  4  Th.  Lavendelöl  zu  bereiten.  Wenn  ein 
österreichischer  Arzt  Ungt.  diachylon  vorschreibt,  so  wäre  nur  diese  Mischung  za 
dispensiren. 

Dass  auch  die  Diachylonsalbe  Bleivergiftungen  veranlasst,  ist  durch  die  Er- 
fahrung constatirt.  Diese  Vergiftungen  treten  nicht  sofort  ein,  oft  erst  in  2—6 
Wochen.  Ein  nicht  schädlicher  Ersatz  des  Bleioxyds,  des  Bleiweisses,  Bleiesaigs 
ist  Wismuth  als  Oxydhydrat,  Carbonat,  Subnitrat.  Heb&a's  Salbe  würde  sich 
vielleicht  durch  ein  Gemisch  aus  1  Th.  Wismuthsubnitrat  und  9 — 10  Th.  Vase- 
line oder  Adeps  ersetzen  lassen,  obgleich  man  die  Bleisalbe  für  kräftiger  wirkend 
ansieht.     Gegen  Fussschweiss  hat  man  wahrlich  bessere  Mittel. 

Emplastmm  adhaesivom.  Um  das  Austrocknen  des  Heftpflasters,  beson- 
ders des  gestrichenen,  zu  verhindern,  genügt  ein  Zusatz  von  3 — 4  Proc  Vaseline. 

Heftpflaster,  Bleipfiaster  und  verwandte  Präparate  liefert  Euges 
DiETEBiCH,  ehem.  Fabrik  zu  Helfenberg  bei  Dresden,  von  vorzüglicher  Qualität 

Plnrnbom  oxydatnm  rabrnm,  Mennige  (Handb.  H,  747).  0.  Seidel  zählt 
das  Blei  zu  der  Gruppe  des  Zinns,  Silicium  und  Kohlenstoffs,  da  auch  schon 
Fb^y  (1844)  zeigte,  dass  das  Bleihyperoxyd  mit  Basen  Salze  bilden  könne, 
welche  mit  den  zinnsauren  Salzen  (M2Sn03)  congruiren,  und  dass  das  Bleihyper- 
oxyd als  Bleisäure  (H2Pb03)  angesehen  werden  könne.  Durch  Schmelzung  von 
KOH  mit  Pb02  stellte  Seidel  ein  Kalisalz  (KgPbOa-f  3H2O)  ^^^>   welches  sich 
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an  der  Lnft  verwitternd  unter  Abscheidung  von  Pb02  zersetzt  und  mit  unlösHchen 
Oxyden  (Kalk,  Baryt,  Magnesia)  im  Contact  die  Bleisäure  an  diese  abtritt. 
Dieses  Ealiumplumbat  mit  Bleioxyd  und  Wasser  im  Contact  scheidet  bleisaures 
Blei  (PbiOa  +  SHgO  oder  PbPbOs  +  SHjO)  ab,  welches  durch  Oxalsäure  unter 
lebhafter  Kohlensäureentwickelung  zu  Bleioxyd  reducirt  wird.  (Arch.  d.  Pharm. 
1879,  2.  Hälfte  8.  438.) 

Dass  die  Mennige  keine  bestimmte  und  begrenzte  Verbindung  des  Bleioxyds 
mit  Bioxyd  ist,  wurde  von  verschiedenen  Seiten  bestätigt,  obgleich  Niemand  daran 
Zweifel  setzte  und  dieser  umstand  ein  seit  Decennien  bekannter  ist.  Für  phar- 
maceutische  Zwecke  passt  im  Allgemeinen  die  weniger  Bleibioxyd  enthaltende 
Mennige  besser  als  die  daran  reiche.  Der  Maler  schätzt  die  Mennige  nach  dem 
Farbenton  und  diesem  entsprechend  unterscheidet  man  mehrere  Sorten,  z.  B.  die 
Englische  Sorte  oder  Orangemennige  von  mehr  orangerothem  Tone,  welcher 
durch  einen  Gehalt  an  Subcarbonat  bedingt  ist.  Bleiroth,  Pariserroth  sind 
auch  von  heller  Farbe  und  werden  diese  Sorten  aus  Bleiweiss  durch  Erhitzen 
dargestellt.  Die  oxydirte  oder  abgelöschte  Mennige  wird  durch  Befeuchten 
mit  Salpetersäure  und  Eintrocknen  hergestellt. 

Eine  gute  Mennige  enthält  circa  66,6  Proc.  Bleioxyd  und  33,3  Bleibioxyd, 
eine  geringe  Sorte  enthält  nur  circa  20  Proc.  Dioxyd. 

Die  maassanalytische  Bestimmung  des  Bleioxyds  und  Dioxyds  in  der 
Mennige  geschieht  mittelst  verdünnter  Salpetersäure,  Y5- Normal -Oxalsäure  und 
Chamäleonlösung  (Ztschr.  f.  analyt.  Chem.  XIX,  S.  153 ;  pharm.  Centralh.  1880, 
Nr.  19).  2,07  g  der  Mennige  werden  in  einer  Porcellanschale  mit  20 — 30ccm 
verdünnter  Salpetersäure  übergössen  und  unter  umrühren  erwärmt.  Einige  Mi- 
nuten darauf  (nach  Lösung  des  Bleioxyds)  werden  zu  der  das  Superoxyd  ent- 
haltenden Flüssigkeit  50ccm  der  Oxalsäurelösung  (12,6  g  C2H2O4  +  2H2O  im 
Liter)  gegeben.  Die  Flüssigkeit  erhält  man  siedendheiss  und  nach  vollendeter 
Beaction  titrirt  man  die  überschüssige  Oxalsäure  mittelst  ^/5-Normal-Ghamäleon- 
lösung  (welche  auf  Oxalsäure  eingestellt  ist).  Die  verbrauchten  ccm  Chamäleon- 
lösung werden  von  50  abgezogen  und  die  Differenz  giebt  in  Procenten  das  als 
Superoxyd  vorhanden  gewesene  Blei  an.  Die  THtration  ist  beendet,  wenn  die 
durch  2  Tropfen  Chamäleonlösung  bewirkte  Rosafärbung  innerhalb  Y2  Minute 
nicht  völlig  verschwunden  ist.  Nachdem  die  Flüssigkeit  durch  einige  Tropfen 
Oxalsäure  entfärbt  und  mit  Natriumacetat  (behufs  Bindung  der  Salpetersäure) 
versetzt  ist,  titrirt  man  den  (behalt  an  Blei  mittelst  Chromatlösung  (14,761g 
E2Cr207  im  Liter).  Die  Anzahl  der  verbrauchten  ccm  Kaliumdichromatlösung  giebt 
den  Totalgehalt  an  Blei  in  Proc.  an,  von  welchem  man  die  als  Superoxyd  ver- 
tretene Bleimenge  in  Abzug  bringt,  um  den  Bleioxydgehalt  zu  erfahren.  Atom- 
gewicht des  Bleies  =  207,  das  des  Hyperoxyds  (Pb02)  =  239,  des  Oxyds 
(PbO)  =  223. 

Nach  Fleck  soll  man  0,5  g  mit  Salzsäure  in  einem  Eölbchen  erhitzen,  das 
CSilor  in  eine  in  2  Fläschchen  befindliche  Kaliumjodidlösung  leiten  und  das  ab- 
geschiedene Jod  durch  Normal -Natriumhyposulfit  titriren  (Rep.  d.  analyt.  Chem. 
1881,  8.  82,  Arch.  d.  Pharm.  1881,  2.  Hafte  S.  371). 

(Hasureii  (Handb.  11,  S.  749).  üeber  dieselben  veröffentlichte  R.  Eayser 
Näheres  im  polyt.  Notizblatte  1876  (und  pharm.  Centralh.  1876  S.  142 — 144). 
Für  Extractgefässe,  Abdampfschalen  etc.  eignen  sich  Mischungen  von  150  Th. 
Basaltpnlver  mit  60  Th.  calcinirtem  Borax  oder  mit  30  Th.  Pott- 
asche oder  60  Th.  Soda.  Diese  Glasaren  schmelzen  schwer,  sind  aber  blei- 
f^ei.  —  Eine  harte  und  nicht  abspringende  Glasur  erhält  man  nach  der  etwas 
eomplicirten  Vorschrift  Richabd's,  welche  aber  auch  bleifrei  ist.  Man  irittet 
ein  Gemenge  von  Th.   100  Soda,  80  Borsäure   (geglühte),   12,5  Kaolin, 
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25  Kreide,  25  Gyps,  75  Feldspath,  28  gepulvertem  Quarz,  15 
FlusBspath.  Hierzu  setzt  man  soviel  Braunstein,  als  nOthig  ist,  um  die 
gewünschte  Färbung  zu  erhalten.  Die  gefrittete  Masse  wird  fein  gerieben,  und 
dann  werden  ihr  auf  je  500  Theile  110  Th.  Kaolin  und  55  Th.  Feldspath 
zugesetzt. 

In  den  folgenden  Glasuren  Coxstantin's  ist  zwar  Blei  vertreten,  doch  ist 
dasselbe  in  Verbindung  mit  solchen  Substanzen  vorhanden,  dass  es  nur  sehr 
schwer  aus  der  geschmolzenen  Glasur  in  Lösung  geht  und  also  auch  meist 
unschädlich  bleibt.  Man  nimmt  100  Th.  Natronwasserglas  von  50  Proc.  Ge- 
halt, und  mischt  damit  25  Th.  Mennige  und  10  Th.  feinstes  Quarzpulver.  Diese 
Glasurmischung  wird  auf  den  zuvor  gehörig  geglühten  Gegenstand  mit  Hülfe  eines 
Pinsels  aufgestrichen  oder  aufgetragen,  entweder  nur  einmal,  oder  nach  etwa 
12  Stunden  zum  zweiten  Male.  Dann  brennt  man  wie  gewöhnlich.  —  Die  von 
Seoebs  nach  analytischen  Untersuchungen  einer  alten  FsiLNEK^schen  Glasur 
aufgestellte  Vorschrift  eignet  sich  vorzüglich  fftr  Ofenkacheln.  Sie  besteht  aus 
Th.  47  Aescher  (dargestellt  in  bekannter  Weise  aus  18  Blei  und  18  Zinn), 
32  feinst  gepulvertem  Quarz,  15  gepulverter  Bisquitscherben  und  11  calcinirter 
90-procentiger  Soda. 

Weisse  Glasur  für  Ofenkacheln.  60  Th.  reines  präparirtes  Bleioxyd, 
50  Th.  Zinnasche  werden  mit  120  Th.  gepulvertem  weissen  Glase,  15 
Th.  geglühter  reiner  Soda  (Natriumcarbonat) ,  5  Th.  reinem  Kochsalz  und 
15  Th.  Mennige  innig  gemischt.  Das  Gemisch  wird  in  einem  mit  weissem 
Bolus  innen  beriebenen  Tiegel  geschmolzen,  ausgegossen  und  in  ein  feines  Pulver 
verwandelt,  welches  die  Glasurmasse  darstellt.  Die  Substanzen  müssen  möglichst 
firei  von  Eisen,  Mangan  und  Kupfer  sein.  Diese  Glasur  lässt  keine  Sprünge  zu 
und  ist  sehr  weiss. 

Eine  weisse  Glasurmasse  wird  in  folgender  Weise  dargestellt:  100  Th. 
Blei  werden  mit  50  Th.  Zinn  zu  Bleizinnasche  verbrannt,  gesiebt  und  ge- 
mahlen. Von  diesem  Prbduct  schmelzt  man  100  Th.  mit  100  Th.  Sand,  16 
Th.  calcinirter  Soda,  6  Th.  Kochsalz  und  15  Th.  Mennige  in  mit 
Kreide  ausgestrichenen  Tiegeln.  Nach  dem  Mahlen  zu  feinem  Pulver  dieser 
erst  grünlichen  Schmelze  ist  dieselbe  verwendbar. 

HSmatinon,  ein  hochrother  Glasfluss,  stellt  man  (nach  Pettenkofer)  dar 
aus  Th.  60  reinem  Quarzsand,  10  Kupferoxyd,  3  Eisenoxyduloxyd, 
10  calcinirtem  Borax  und  10  calcinirter  Soda. 

Utt  zwischen  Glas  und  Metall.  Um  Glas  auf  Metall  und  umgekehrt 
Metall  auf  Glas  aufzukitten,  zu  befestigen,  werden  10  Th.  präparirtes  Blei- 
oxyd, 15  Th.  Blei  weiss  innig  gemischt,  dann  mit  2  Th.  zu  Pulver  zerrie- 
benem Tolubalsam  und  1  Th.  gepulvertem  Mastix  verrieben  und  nun  mit 
5  Th.  Copallack  und  soviel  Leinölfirniss  vermischt,  dass  ein  zäher  kle- 
briger Brei  entsteht.  Dieser  Kitt  wird  möglichst  vor  der  Anwendung  zubereitet 
und  mit  erwärmtem  Spatel  aufgenommen  und  aufgestrichen  (Hager).  Eine  von 
Franke  gegebene  Vorschrift  lässt  aus  2  Th.  Bleiglätte  und  1  Th.  Blei- 
weiss  mittelst  eines  Gemisches  aus  3  Th.  gekochtem  Leinöl  und  1  Th.  Co- 
pallack einen  zähen  Teig  darstellen. 

mtt  für  Sandstein  und  Wasserleitungsröhren.  Wenn  nicht  Cenaent 
oder  hydraulischer  Kalk  anwendbar  ist,  so  nehme  man  eine  durch  Schmelzung 
über  Feuer  bewerkstelligte  Mischung  aus  3  Th.  Harz,  1  Th.  Schwefelpal- 
ver,  1  Th.  Leinölfirniss,  3  Th.  Bleiglätte,  3  Th.  Qlaspulver.  SoU 
der  Kitt  weisslich  sein,  so  wird  statt  Bleiglätte  Blei  weiss,  statt  Glaspulver 
Schwerspathpulver  genommen.    Dieser  Kitt  widersteht  der  Feuchtigkeit  und 
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-wird  im  geschmolzenen  Zustande  auf  die  trockne  Steinmasse  aufgetragen.  Sie- 
BURG£B*8  Kitt  besteht  aus  1  Tb.  Schwefel,  1  Tb.  Harz,  3  Tb.  Bleiglätte 
und  2  Th.  Glaspulver. 

Clljcerinkitt  ist  bereits  auf  S.  489  angegeben. 

Lelertneb,  imerikanisches,  als  Verdeck  für  Kinderwagen,  wurde  von  einem 
geschätzten  Chemiker  als  gesundheitsschädlich  für  die  in  den  Wagen  ruhenden 
oder  liegenden  Kinder  geschildert,  weil  der  Lack  dieses  Ledertuches  Bleioxyd 
enthalte.  Diese  Angabe  machte  einen  grossen  Lärm  und  beängstigte  die  Fa- 
milien, welche  dergleichen  Wagen  benutzten.  Hageb  widerlegte  diese  Angabe 
als  eine  unrichtige  und  verfehlte,  und  auch  andere  Chemiker  und  Physiologen 
wiesen  den  Widersinn  nach,  unter  Anderen  auch  Riffel,  Docent  der  Hygiene 
an  der  polyt.  Schule  zu  Karlsruhe,  in  Nr.  5  der  ärztlichen  Mittheilungen  aus 
Baden  1878,  welcher  die  Schädlichkeit  des  Amerikanischen  Ledertuches 
als  „vollständig  erfunden^  bezeichnete.  Die  Gründe  ergeben  sich  zunächst  da- 
raus, dasB  der  bleihaltige  Lack  auf  dem  Tuche  fest  sitzt  und  nicht  abstäuben 
kann,  höchstens  in  Stücken  abblättert,  und  dann  aus  dem  Umstände,  dass  die 
mit  Lack  bedeckte  Seite  des  Tuches  als  Verdeck  nach  Aussen  liegt  und  nicht 
nach  Innen  oder  nach  der  Seite,  wo  das  Kind  sitzt  oder  liegt. 

Schweizer  Wunderbalsam,  Baume  Suisse,  Baume  Racine,  soll  ein  Pflaster  sein, 
eine  6,5cm  lange  und  circa  15g  schwere  Stange,  dem  Nürnberger  Pflaster  lümlich. 
(WiTTSTBiN,  Analyt) 


Fodophyllnm. 

Beim  Arbeiten  mit  Podophyllum  und  den  Präparaten  daraus,  besonders 
beim  Pulvern  hat  man  sich  vor  dem  Staube  zu  wahren,  denn  dieser  Staub 
wirkt,  besonders  bei  etwas  feuchter  Haut  auf  diese  mächtig  irritirend  und  ver- 
setzt die  Schleimhäute  in  einen  entzündlichen  Zustand,  welcher  bei  manchen 
Personen  einen  gefährlichen  Verlauf  nimmt. 

•{*  Resina  Podophylli.  Die  im  Handbuch  angegebene  Vorschrift  ist  dahin 
abzuändern,  dass  das  durch  Wasser  abgeschiedene  ResinoYd  nicht  in  der  Wärme, 
sondern  an  der  Luft  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  bis  höchstens  zu  15^  C. 
abzutrocknen  und  dann  zu  zerreiben  ist.  Die  Wärme  ist  nicht  ohne  Einfluss 
auf  den  Bestand  des  Resinolds. 

In  zwei  aus  verschiedenen  Niederlagen  bezogenen  Podophyllresinoldsorten 
fand  Bbach  nur  Spuren,  in  einer  dritten  gar  kein  Berberin,  und  in  Wasser 
lösliche  Substanz  in  letzterer  Sorte  16,3  Proc,  in  den  beiden  ersteren  6  und 
9,9  Proc.  Es  zeigt  dieser  Fall,  dass  man  zur  Erlangung  eines  richtigen  Prä- 
parats dieses  entweder  selbst  bereiten  oder  doch  aus  sicherer  Hand  entnehmen 
soll.  In  Nord-Amerika  pflegt  man  das  Resinold  statt  mit  Wasser  mit  einer 
Alaunlösnng  zu  fällen,  wesshalb  das  Amerikanische  Präparat  ein  anderes  Aus- 
sehen hat  als  das  in  unseren  Laboratorien  hergestellte. 

Ein  Alkalol'd  konnte  von  Power  im  Rhizom  und  dem  Besino'id  nicht  auf- 
gefunden werden  (Americ.  Joum.  of  Pharm.  Ser.  IV,  Bd.  50,  S.  369).  Auch 
der  Prof.  Maisch  (Philadelphia),  William  Busch  u.  A.  vermochten  keinen  al- 
kaloidischen  Stoff  au&ufinden  und  wie  Maisch  besonders  berichtet,  zu  keiner 
Zeit  der  Entwickelung  der  Pflanze  und  des  Rhizoms  (Zeitschr.  d.  Oesterr.  Ap.- 
Ver.  1880,  S.  504). 

J.  Guabeschi  erkannte,  dass  das  sogenannte  Podophyllin  ein  Gemisch  aus 
einem  in  Aether  unlöslichen  Glykoside  und  einem  (gegen  70  Proc.  betragen- 


1024  Podophyllum.    Podophyllin. 

den)  in  Aether  löslichen  Harze  ist.  Der  in  Aether  nnlOsliche  Körper  hat 
Aehnlichkeit  oder  ist  parallel  mit  dem  Convolviilm  und  Tnrpetin.  Durch  Ein- 
wirkung von  Aetzalkali  worden  Producte  der  aromatischen  Reihe  angehörend 
gewonnen.  Podophyllin  zuerst  mit  Kali  behandelt,  dann  mit  Wasser  erschöpft 
und  mit  Schwefelsäure  angesäuert,  das  Filtrat  mit  Aether  geschüttelt  und  ab- 
gedampft, hinterliess  einen  in  Wasser  leicht  löslichen  Bückstand,  dessen  wäas- 
rige  Lösung  mit  Bleiacetat  versetzt  einen  gelblich  fleischlarbenen  Niederschlag 
abschied,  welcher  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt  eine  dicke  saure  Flüssigkeit 
ei^ab,  die  wahrscheinlich  Oxysalicylsäure  enthielt.  Die  verdünnte  Lösung  f&rbte 
sich  mit  Ferrichlorid  blau.  Die  von  dem  Bleiniederschlage  gesonderte  Flüssig- 
keit mit  Kohle  behandelt  und  eingedampft,  ergab  Prismen  mit  den  Eigenschaften 
der  Paraoxybenzoösäure  und  die  Mutterlauge  ergab  Reactionen  wie  Brenz* 
catechin  (Gaz.  chim.  Ital.  1880,  16;  Chemikerztg.  1880,  No.  9,  S.  136). 

Der  wirklich-wirksame  Bestandtheil  des  Podophyllresinolds  ist  nach  Pod- 
WT880TSKI  (Dorpat)  das  Podophyllotoxin  (Extractum  Podophylli  chlorofor- 
micum),  welches  durch  Chloroform  aus  dem  Rhizom  extrahirt  werden  kann. 
Die  Bestandtheile  des  Rhizoms,  resp.  des  Resinolds  sind:  a)  krystallinisches 
Pikropodophyllin;  b)  amorphes  Podophyllotoxin.  Dieses  letztere  ist 
ein  selbständiges  Harz,  bestehend  aus  Pikropodophyllin  und  Pikropodophyllinsänre; 
c)  Podophyllinsäure,  welche  W.  inert  nennt  und  als  eine  fremde  Beimischung 
im  Podophyllotoxin  betrachtet,  wenn  das  Extract  mit  heissem  Chloroform  aus 
dem  Resinold  oder  dem  Rhizom  bereitet  wird;  d)  Podophylloquercetin, 
m  gelben  Nadeln  krystallisirend;  e)  ein  flüssiges  fettes  Oel  und  eine  krystal- 
lisirende  Fettsäure  —  Das  Pikropodophyllin  ist  also  ein  Spaltungs- 
product  des  Podophyllotoxins,  wenn  dieses  mit  Kalkerdehydrat  behandelt  wird, 
welches  sich  mit  der  Podophyllinsäure  verbindet  und  das  Pikropodophyllin  ab- 
scheidet.    (Zeitschr.  d.  Oesterr.  Ap.-Ver.  1881,  S.  527.) 

Das  Podophyllin  filllt  je  nach  der  Weise  der  Darstellung  etwas  verschieden- 
farbig, auch  in  der  Consistenz  nicht  immer  gleich  aus,  doch  fand  Senier,  dass 
diese  Yerschidenheit  auf  die  Wirkung  keinen  Einfluss  ausübt.  Am  besten  soll 
die  Austrocknung  des  Podophyllins  an  der  Luft,  besonders  bei  Winterkälte  vor- 
sichgehen,  wie  Gehe  &  Co.  berichteten.  Durch  Trocknen  an  der  Luft  lässt  sich 
das  Harz  leicht  in  Pulver  überfahren,  nicht  aber  beim  Trocknen  im  Trocken- 
schrank,  wo  es  schmilzt. 

Wie  BiDDLE  ermittelte,  so  giebt  das  im  März  und  April  gesammelte  Rhizom 
die  grösste  Podophyllinausbeute  (circa  5  Proc).  In  anderen  Monaten  gesam- 
melte Rhizome  geben  kaum  halb  so  viel  aus.  Wie  Biddle  und  Maisch  fanden, 
so  ist  ein  Theil  des  Podophyllins  in  Wasser  löslich  und.  diese  lösliche  Substanz 
wirkt  stark  purgirend,  welche  Wirkung  auch  die  Abkochung  des  Rhizoms  be- 
sitzt. Biddle  fand  das  Harz  zu  80  —  90  Proc.  in  Aether  löslich.  Aus  dem 
Rhizom  gewann  er  54  Proc.  wässriges  Extract  und  hierauf  aus  dem  mit  Wasser 
extrahirten  Theile  des  Rhizoms  nur  noch  circa  0,26  Proc.  Harz.  (Zeitschr.  d. 
Oesterr.  Ap.-Ver.  1880,  457;  Americ.  Joum.  of  Pharm.  1879,  S.  543 — 546.) 

Anwendung  (Handb.  H,  S.  758).  Nach  0.  Bbun  (Luzem)  bewirken  0,08  Podo- 
phyllin, ohne  schädliche  oder  ernstere  unangenehme  Nebenwirkungen  zu  äussern, 
im  Verlaufe  von  6 — 24  Stunden  Darmentleerung.  Es  soll  sich  als  ein  vorzüg- 
liches Mittel  gegen  chronische  Stuhlverstopfung  bewähren  und  sich  besonders 
bei  Leberkrankheiten  (Cirrhose,  Icterus  catarrhalis,  Cholelithiasis)  hilfreich  er- 
weisen. In  einer  Dosis  von  0,01 — 0,03  ruft  es  bei  Kindern  bis  zu  13  Jahren 
nach  4 — 9,  oft  erst  nach  13—21  Stunden  1 — 3  flüssige  oder  breiige  Stuhlgänge 
hervor,  nachdem  oft  feste  Entleerungen  vorausgegangen  sind.     Für  Kinder  nnter 
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1  Jahr  ist  0,006—0,010,  für  Kinder  von  1—4  Jahren  0,015,  für  grössere  Kinder 
0,02  (prakt.  Arzt  1881,  S.  125,  126,  Archiv  f,  Kinderheilk.  H,  6—7). 

f  Extraetnm  Podophylli  chloroformienm,  Podophyllotoxina,  Podophyllo- 
ttlifl.  Podophyllrhyzom  in  grober  Pulverform  wird  mit  dem  doppelten  Ge- 
wicht Chloroform  bei  circa  50^  0.  einige  Stunden  digerirt,  nach  dem  Erkalten 
in  ein  Deplacirgef^s  eingetragen  und  hier  mittelst  Chloroform  erschöpft.  Der 
ChloroformauBzug  wird  auf  dem  Wege  der  Destillation  und  durch  Erwärmen 
im  Wasserbade  in  eine  trockne  Masse  verwandelt.  Behuf!»  Erhaltung  der 
Pulverform  ist  es  zweckmässig,  den  trocknen  Rückstand  mit  einer  gleichen  Menge 
zuvor  getrockneten  Milchzuckers  zu  verreiben  und  in  verkorktem  Glase  auf- 
zubewahren, mit  der  Signatur  Podophyllotoxina  saccharata. 

Da  die  Wirkung  dieses  Präparats  sicher  ist  und  ein  schmerzloser  Stuhl- 
gang darauf  erfolgt,  so  wird  es  dem  Podophyllin  vorgezogen.  Man  giebt  es  (ohne 
Milchzucker  verdünnt)  zu  0,015 — 0,03 — 0,05,  Kindern  von  einem  Jahre  zu 
0,001 — 0,002,  Kindern  von  3  —  4  Jahren  zu  0,002  —  0,004,  älteren  Kindern  zu 
0,006  —  0,008—0,01  (0.  Brün).  Nach  Mooti's  Erfahrungen  hat  dieses  Podo- 
phyllotoxin  die  unangenehmen  Nachwirkungen  des  Podophyllins  im  geringeren 
Grade.  Um  leichte  und  normale  Entleerungen  bei  Kindern  zu  bewirken,  soll  es 
ein  Mittel  par  excellence  sein.  Das  in  starkem  Weingeist  schwerlösliche  Pikro- 
podophyllin  ist  im  Podophyllinresinoid  an  Podophyllinsäure  gebunden  und  in  die- 
sem Zustande  auch  in  schwachem  Weingeist  löslich  (Zeitschr.  d.  Oesterr.  Apoth.- 
Vereins  1881,  S.  527,  528). 

(1)  Essentia  laxativa  Dobell.  D.  S.    2—10  Tropfen  in  einem  Esslöffel 

DoBELL^s  Laxiressenz.  f ^^J  SÜ)^'''^'^'''  ^^'  ^'''^^'  '''''' 

i^     Besinae  Podophylli  0,15. 

^^^mcturae  Zingiberis  10,0  «)  Sympus  PodophyUlnae  Brün. 

Spiritus  Vini  diluti  65,0.  ^    PodophylUnae  resinotdis  0,2. 

D.    S.      Einen  (—2—3)  Theelöffel  in  Solve  in 
einem  Weinglase  Wasser  vor  dem  Schla-  Spiritus  Vin!  2,0 

fengehen«     (Mit  der  kleineren  Dosis  ist  Glycerinae  8,0. 

anzufaDTOn,  um  die  Wirkung  zu  erproben.)  Tum  adde 

Syrupi  Rubi  Idaei  30,0. 

(2)  Guttae  laxativae  Monti.  D.  S.    ümgeschüttelt  Vs— 1  Kaffeelöffel 

I.  Guttae  fortes.  ^««  ^^'««"«• 

S^lviT^^^^^"^*^"''*^  ^'^'  ^^^  Syrupns  Podophyllotoxinae  (Bkun). 

Spiritus  Vini  diluti  60,0.  ^    Podophyllotoxinae  cum  Saccharo  0,1 

D.  S.     26  Tropfen  in  einem  Löffel  Wein  Spiiitus  Vini  4,0. 

zur  Nacht.      (Tritt  keine   Wirkung    eiu,  Mixturae  per  aliquot  momenta  temporis 

so  ist  dieselbe  Dosis  Mittags  zu  wieder-  agitatae  primum  admisce 

holen.)  Glycennae  10,0, 

postreDum 

II.    Guttae  mitiores.  Sjrrupi  Liquiritiae  46,0. 

IV     Podophyllotoxinae  0,05.  D.   S.    Ümgeschüttelt  1—2  Theelöffel 

Solve  in  (für  Kinder),  2—4  Theelöffel  (fUr  Erwach- 

Spiritus  Vini  diluti  4,0.  sene)  vor  dem  Frühstück. 

Pleasant  purgative  Pellets,  Pierce's.  Id  einem  kleinen  Fläschchen  befinden 
sich  circa  SO  verschieden  grosse  caudirte  Pillen,  welche  Podophyllinresinoid  enthalteu. 
(LiOKS,  Hoffmaan,  Polenske  Analytiker.) 

Shaker-Bxtraet,  bereits  auf  S.  588  angegeben,  soll  Podophyllinresinoid  enthalten. 


Hager,  P*»"»- ^'»«l«'    S^PPl«  Ob 
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Pogostemon. 

Folia  PogosteHOiis  Pttehonl;,  Patehouly,  Patschuliblätter.  Handb.  n, 
S.  759.  Die  Ballen  der  käuflichen  Waare  bestehen  in  den  meisten  Fällen  aus 
Blättern,  welche  nur  zum  kleineren  Theile  (oft  kaum  zu  20  Proc.)  Patschuliblätter 
und.  Hkikbich  Paschkis  hat  diese  Waare  einer  speciellen  Untersuchung  unterworfen 
und  erkannte  die  ächten  Blätter  an  folgenden  Eigenschaften:  Blätter,  breit,  eiförmig, 
grob  gekerbt-gezähnt,  bis  10cm  lang,  am  Qrunde  in  den  langen  Blattstiel  sich 
verschmälemd,  lichtbraun,  dttnn,  nicht  reichlich  behaart,  mit  einem  Hauptnerren, 
bogenförmigen,  gegen  den  Blattrand  verlaufenden  Secundämerven.  Ober-  und 
Unterseite  mit  tiefbuchtigen,  meist  gestreckten,  halb  so  breiten  wie  langen  Platten- 
zellen. Spaltöffnung  mit  einer  Nebenzelle.  Grob-papiUöse,  hier  und  da  bräun- 
liche Epidermiszellen  der  Oberhaut.  Dicke  Cuticula.  £in  Mesophyll,  ans  einer 
auf  einer  Lage  längsgestreckter  Zellen  ruhenden  Reihe  Palisadenzellen  beste- 
hend. Zellen  mit  Oalciumoxalatrosetten.  Haare  einfach  und  mehrzellig  mit 
warziger  oder  gestrichelter  Cuticula,  ätherisches  Oel  enthaltend.  Gestielte  kleinere, 
ätherisches  Oel  enthaltende  Drüschen  auf  der  Ober-  und  der  Unterfläche  der 
Blätter.    Grössere  Drüschen  tief  in  der  Oberhaut  liegend.    Paschkis  giebt  auch 


Fig.  14«.    o,  h  Patsobnlxblitier  Vs— '/«  I'in-  Oröfse,  e  Qnenchnitt,  #  UeinerM,  d  gr^aavm 
Drt8ch«ii,  /  einseines  freies  kleines    gestieltes,    fttlierisches  Oel  enthaltende«  Drftschen, 

h  Haar,  rergrössert. 

von  den  andern  Blättern  eine  Beschreibung  und  die  Abbildungen  (drca  15)  dazu 
in  der  Zeitschrift  des  Oesterr.  Ap.  Ver.  1879  S.  416  und  folg.  Die  mehr- 
zelligen Haare  und  die  Drüschen  auf  den  beiden  Seiten  der  Blätter  sind  charak- 
teristisch und  lassen  das  ächte  Blatt  leicht  erkennen. 

In  der  Zeitschrift  d.  Oesterr,  Ap.  Ver.  1881.  S.  232  u.  f.  findet  sich  eine 
ausführliche  Beschreibung  der  Blätter  und  des  Oeles  als  Handelswaare,  entnommen 
dem  The  Druggist's  Circular  and  Chemical  Gazette  1881,  Januarheft. 

Olenm  Pogostenouis  Patehanly.  Bei  der  Rectification  des  käuflichen  Oelea 
blieb  im  Rückstande  eine  tief  dunkelblaue  Substanz  (6  Proc.),  Azulon  oder  Coero- 
leln,  wie  sie  auch  im  Ealmusöl,  Kamillenöle  etc.  vorkommt.    Diese  Substanz  hat 
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die  Formel  CSjeH^sO  (und  nicht  Ci2H]30y  wie  Piessb  angiebt).  Sie  stösst  beim 
Sieden  einen  blauen  Dampf  ans,  sie  färbt  ttbrigens  Seide  und  Wolle  nicht.  In 
der  Ruhe  setzt  Patschuliöl  einen  krystallinischen  Kampher  ab  (C3oH2g02).  Dad 
spec.  Gew.  des  Oeles  fand  Oladstonb  bei  Indischem  zu  0,9554,  bei  Penang  zu 
0,9582,  bei  Französischem  zu  1,0119  bei  16^  C.  Die  spec.  Gew.  der  betreffenden 
Kohlenwasserstoffe  waren  bei  20  o  C.  0,9211—0,9278 — 0,9255  und  die  Siede- 
punkte lagen  bei  2540—257«— 260 o  C. 


Pumex. 

Poudre  de  BnMs  zum  Schärfen  der  Schneidewerkzeuge  ist  ein  feingepulvertei^ 
Bimstein  (8  g  0,80  Mark). 

Serviette  ma^ique^  Putzlappen  für  kupferne  Gegenstände.  Durch  trocknes  Ab- 
reiben der  Metallfläche  wird  lebendiger  Glanz  erzeugt.  Baumwollenzeug  (flanellartiges) 
wird  mit  einem  Schleime  aus  20  Th  Dextrin,  30  Th.  Oxalsäure,  gelOst  in  200  Th 
Blauholzabkochung,  getränkt  und  mit  höchstfeinem  Trippel  und  Bimstein 
4urchstäubt.    Nach  einer  anderen  Angabe  ist  das  GewelE)e  mit  Corallin  gefärbt. 


Pyrethrum. 

Die  Blttthen  von  Pyrethrum  carneum  und  P.  roseum  liefern  das  Persische, 
und  diejenigen  von  Pyrethrum  cinerariaefolium  Teevisanus  (Chrysanthemum 
Tureanum  Visiani)  das  stärker  wirkende  Dalmatische  Insectenpulver. 
Letztere  Composite  ist  in  Dalmatien  zu  Hause,  üeberhaupt  liefert  die  Blüthe 
mit  einfacher  Blumenkrone  das  kräftigere  Pulver.  In  gut  geschlossenem  Gef&ss 
bewahrt  das  Pulver  seine  Wirkung  Jahre  hindurch ,  man  spricht  sogar  von  6 
Jahren.  (Saündebs.)  Das  Wirkende  ist  wohl  nur  der  harzhaltige  Staub,  welcher 
sich  zwischen  den  Haaren  ^  womit  viele  Insekten  bekleidet  sind^  ansetzt  und 
die  Poren  verstopft. 

Nach  Rother's  Angaben  (Arch.  d.  Pharm.  1.  Hälfte  1878  S.  78)  bestehen 
die  wirksamen  Theile  in  drei  sauren  Bestandtheilen :  1)  einer  ölig-harzigen  Säure 
(Persieeln);  löslich  in  Weingeist,  Aether,  Benzol,  Aetzammon,  unlöslich  in 
Chloroform,  schwerlöslich  in  Wasser;  2)  einer  sauren  Substanz  (Persir  et  in),  lös- 
lich in  Weingeist,  fast  unlöslich  in  kaltem  Wasser,  unlöslich  in  Aether,  Chloro- 
form, Benzol.  Dieses  Persiretin,  welches  zu  4,3  Proc.  in  dem  Blttthenpulver  ver- 
treten ist,  soll  der  eigentlich  wirksame  Theil  sein;  3)  in  einer  leicht  löslichen 
glykosidischen  Substanz  (Persicin),  deren  Zersetzungsprodukt  das  Persiretin  ist. 
Hagbb  glaubte  den  wirksamen  Theil  in  einem  an  eine  Säure  gebundenen  trime- 
thylartigen  Stoffe  (ph.  Centralh.  1878,  S.  74)  und  dann  in  den  Harzdrüschen 
an  den  Blüthenröhren  und  in  den  PoUenkömern  suchen  zu  müssen.  Hages  fand 
auch  das  Pulver  wirksamer  als  Aufguss  und  Tinktur.  G.  dal  Sie  extrahirte 
durch  Aether  eine  krystallisirende  Säure  und  eine  Säure  von  öliger  Consistenz 
(ph.  Centralh.  1879,  S.  371).  Semenoff  will  ein  flilssiges  flüchtiges  Alkaloid 
abgeschieden  haben,  welches  Hageb's  trimethylartigem  Stoffe  identisch  zu  sein 
scheint.  Joüsset  de  Bellfsme  will  ein  krystallinisches  AikaloYd  abgeschieden 
haben.    Oscab  Textob  giebt  als  wirksamen  Bestandtheil  ein  Weichharz  an. 

Verfälschtes  Insektenpulver.  C.  Gbote  (Braunschweig)  untersuchte 
ein  mit  Chromgelb  vermischtes  Pulver,  Hageb  ein  solches  mit  gepulverten 
Florea  Stoechadis  citrinae,  wahrscheinlich  nur  zur  Vermehrung  des  Volumens 
damit  vermischt,  und  H.  Kbal  (Olmütz)  und  Riedel  (Berlin)  fanden  es  öfters 
reichlich  mit  Curcumapulver  versetzt. 

Die  Blüthen  von  Pyrethrum  frutescens  W.  {Chrysanthemum  frutescens  L.), 

Ö5* 
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welche  Composite  auf  den  Canarischen  Inseln,  in  Griechenland,  Algier  ein- 
heimisch ist,  sollen  nach  X.  Landereb's  Angabe  den  Blüthen  von  P.  roaeum 
ziemlich  ähnlich  wirken. 

Prüfung.  Der  filtrirte  Aufguss  des  Persischen  Insektenpalvers  mit 
heisHem  Wasser  (1 :  10)  hat  die  Farbe  des  Bayrischen  Bieres  und  verhält  sich 
gegen  Reagentien  in  folgender  Weise:  Ferrichlorid  fällt  einen  dunkelgrünen 
tintenartigen  Niederschlag,  welche  Farbe  auch  nicht  auf  Zusatz  von  Salzsäure, 
welche  den  Niederschlag  löst,  verschwindet;  Cupriacetat  erzeugt  einen  gras- 
grünen, Silbernitrat  einen  grauweissen  starken  Niederschlag,  welcher  auf  Zu- 
satz von  Salpetersäure  nicht  verschwindet,  aber  auf  Zusatz  von  Aetzammon  beim 
Erwärmen  eine  Reduktion  erfährt  unter  Abscheidung  metallisehen  Silbers.  Aets- 
ammon  färbt  dunkelgelb  und  auf  Zusatz  von  Oxalsäure  erfolgt  in  2  Secunden 
eine  starke  Trübung.  Gerbsäure  erzeugt  einen  weissgelben  Niederschlag; 
kaiische  Kupferlösung  färbt  dunkel  grasgrün  und  beim  Erhitzen  bis  zum 
Aufkochen  erfolgt  Reduktion;  Aurichlorid  bewirkt  eine  braune  Trübung, 
welche  auf  Zusatz  von  Salzsäure  und  durch  Aufkochen  nicht  verschwindet. 
Baryumchlorid,  Jodjodkalium,  Pikrinsäure  verhalten  sich  indifferent. 
Aether  nimmt  mit  dem  Aufguss  geschüttelt  keine  Färbung  an. 

Tinetora  Pjrethri  flonmi.  Eine  wirksame  Tinctur  kann  nur,  wie  Finzelberq 
berichtet,  mittelst  starken,  am  besten  95 — 98-proc.  Weingeist  (1 :  10)  eriangt 
werden.  Diese  Tinctur  ist  mittelst  Pulverisateurs  oder  Refraichisseurs  anzn- 
wenden, 

InsectenrinelierpiilTer,  läsecteHiiiiclierkenehei  gegen  Mücken,  Mosquitos  etc. 
bereitet  man  aus  Th.  150  Persischem  Insectenpulver,  100  Tolubalsam, 
100  Benzoö,  50  Salpeter  und  500  Th.  Holzkohlenpulver  (und  TraganUi- 
schleim).  Nach  einer  von  Münch  gegebenen  Vorschrift  mischt  man  Th.  500 
Eohlenpulver,  60  Salpeter,  40  Carbolsäure,  250  Insectenpulver 
und  Traganth  und  formt  8gr  schwere  Candelen. 

Entomoctlne)  Breidieth's,  ist  eine  Tinctur  aus  Spanischem  Pfeffer  und  Insecten- 
pulver (entoma,  Insect). 

Quassla. 

Der  Bitterstoff  des  Quassiaholzes  wurde  bisher  in  Folge  der  ünteranehungen 
Winkleb's  und  Wioger's  für  einen  krystallisirenden  Körper  gehalten  (Handb. 
II,  S.  781),  doch  ergaben  die  Forschungen  G.  Goldschmlsdt's  und  H.  Wbidbl's, 
die  amorphe  Beschaffenheit  des  Quaasiins,  welches  in  Form,  Consistenz  und  Ver- 
halten viel  Aehnlichkeit  mit  einem  Harze  hat  (ph.  Centralh.,  1878,  S.  58).  Die 
genannten  Chemiker  fanden  seine  Zusammensetzung  zu  C)o^20$9  welche  eine 
Beziehung  zum  Cubebin,  zur  Eugensäure,  Ferulasäure  vermuthen  lässt,  zumaleD 
das  mit  Aetzkali  behandelte  Quassiin  die  krystallisirende  Protocatechusäure  und 
Essigsäure  als  Zersetzungsproducte  ergab. 

Das  Surinamische  Quassienholz  ist  von  Tbadgabdh  chemisch  untersaidit 
worden  und  fand  er  es  bestehend:  aus  Proc.  9,87  Feuchtigkeit;  1,62  Asche; 
0,385  organ.  Säuren;  0,51  Gummi;  0,265  Quassiin;  1,91  Holzgummi;  2,17  Par* 
arabin;  82,52  Cellulose;  2,43  AlbuminoYde  (davon  0,39  N).  Es  wunien  ge- 
sammelt an  Extracten:  0,88  Proc.  mittelst  Weingeistes;  0,135  Proc.  mittelst 
Petroläthers;  0,26  Proc.  mittelst  Aethers  und  1,16  Proc.  mittelst  Wassers.  Das 
Quassiin  ergab  in  2  Analysen  66,27  u.  60,13  Proc.  C  und  6,18  u.  6,33 
Proc.  H.  Ausserdem  fand  Tbadgabdh  noch  ein  Harz  und  eine  fluorescirende 
Substanz« 
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Extraetum  ((lassite  liquidum,  (juassieH-liqiid-Extraet.  lOOOgr  oder  Ikg  fein- 
geschnitteneSurinamquaBsie  werdenzanächst  mitlOOOgroderlLiterkaltem 
deetill.  Wasser  übergössen  und  nach  eintägiger  Maceration  nnd  nach  Znsatz  von 
1,5  Liter  de  still.  Wassers  einen  Tag  hindurch  im  Dampfbade  (bei  100®  C.) 
digerirt.  Nach  geschehener  Colatnr  wird  der  Rückstand  nochmals  mit  1,5  Liter 
destill.  Wasser  Übergossen ,  wiederum  einen  Tag  im  Dampfbade  digerirt  und 
unter  Auspressen  colirt.  Die  Colaturen  werden  nach  eintägigem  Absetzenlassen 
filtrirt  und  bis  auf  440— 450  gr  Rückstand  abgedampft,  erkaltet  mit  60  gr  90- 
proc.  Weingeist  gemischt  und  nach  zweitägigem  Stehen  an  einem  kalten  Orte 
einer  Decanthation  und  Filtration  unterworfen.  Dieses  Extract  ist  in  wohlge- 
schlossener Flasche  an  einem  schattigem  Orte  aufeubewahren. 

Von  Martin  Honigberobb  und  Halleüb,  zweien  Ostindischen  Aerzten, 
wurde  das  Quassien-Liquidextract  auf  dem  Wege  der  hypodermatischen  Injection 
als  Mittel  gegen  die  Asiatische  Cholera  empfohlen. 

Bei  Anorexien  (Ekel  gegen  Speisen),  atonischer  Dyspepsie,  scorbutischen  und 
skrofulösen  Leiden,  inveterirten  Dysenterien,  krampfhaftem  Erbrechen  ist  die 
Quassia  em  ganz  vorzügliches  Mittel.  Im  Klystier  beseitigt  der  Aufguss  die 
Askariden  sofort  (Handb.  II,  S.  781). 

William  Chapbll  empfiehlt  die  Quassia -Abkochung  als  ein  Mittel  gegen 
die  Angriffe  der  Mosquitos,  Mücken,  Fliegen,  auch  als  ein  Mittel  gegen  die  An- 
griffe der  Insecten  auf  die  Fruchtbäume  und  Pflanzen,  gegen  Mehlthau.  Wenn 
man  sich  mit  der  Abkochung  Abends  Hände  und  Gesicht  bestreicht,  so  sollen 
sieh  die  lästigen  Insecten  fem  halten  (?). 

Aqua  vitae  Siriaameisis,  SnrinaH,  ist  ein  magenstärkender  Liqueur,  be- 
reitet aus  200  Th.  Zucker,  150  Th.  filtrirtem,  kalt  bereitetem  Quassia-Auf- 
gusse  (aus  50  Th.  Quassia)  und  160  Th.  90-proc.  Weingeist,  aromatisirt 
mit  30  Th.  Tinctura  aromatica. 

Sehwedifieher  Bitterthee,  Baceer'b,  besteht  aus  20  Th.  Sternanis,  40  Th.  Qoasia 
und  40  Th.  Cardobenedictenkraut. 


Quercns. 

Gdrtex  ((lereiis  (Handb.  II,  S.  783)  ist  in  neuerer  Zeit  von  mehreren 
ChemikerD,  wie  EhTi,  Böttinger,  Psunieb,  Pbocteb,  näher  untersucht  worden. 

Aufbewahrung.  (Handb.  II,  S.  784.)  Der  Gerbsäuregehalt  geht  in  der 
Qerberlohe,  der  Eichenrinde  und  anderen  gerbstoffhaltigen  Pflänzentheilen  während 
der  Aufbewahrung  und  Lagerung  zurück,  besonders  in  feuchten  Pflanzentheilen, 
bei  feuchter  Witterung  (Ghem.  Ztg.  1881,  S.  894).  Die  Aufbewahrung  der 
officiBellen  Eichenrinde  fordert  eine  genügende  Austrocknung  und  dann  Aufbe- 
wahrung in  Blech-  oder  Glassgefässen  mit  dichtem  Verschluss.  Dass  der  Gerb- 
Btoffgehalt  in  16  Monaten  von  12  auf  5  Proc.  herabgegangen  sein  soll,  wie  I.e. 
z.  B.  angegeben  ist,  dürfte  kaum  Glauben  finden. 

Chemie  und  Analyse.  Zur  Reindarstellung  der  Eichenrindengerbsäure  löste 
JcTL.  LoBWE  (Ztschr.  f.  anal.  Chem.  XX,  S.  208)  das  weingeistige  syrupdicke 
Extract  in  dem  lO-fachen  Vol.  Wasser  und  versetzte  die  filtrirte  Lösung  mit 
Kochsalz  bis  zur  Sättigung,  wodurch  ein  rothbrauner  Bodensatz  bewirkt  wurde. 
Nach  mehrtägigem  Stehenlassen  wurde  filtrirt  und  das  Filtrat  mit  Aether  aus- 
geschüttelt. Nach  Beseitigung  des  Aethers  wurde  die  Gerbsäure  bei  lauer  Wärme 
durch    Schütteln   mit  Essigäther  in  diesen   übergeführt,  der  Verdampfnngsrück- 
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stand  der  EsBigätherlösnng  mit  Wasser  angenommen,  filtrirt  und  das  Filtrat  im 
Exsiccator  zur  Trockne  gebracht.  Diese  Gerbsäure  stellte  eme  gl&nzende  roth- 
braune Masse  dar  von  der  Formel  028H3oO]s=C2gH280]4.H20,  bei  120^  ge- 
trocknet von  der  Formel  C28H2gOi4=:C2gH240t2  *  ^Bfij  deren  Bleisalz  028H280]43PbO 
=C28H2sPb30i4.3HsO  ergab.  Bei  Behandlung  der  wftssrigen  Lösung  mit  1-  bis 
2-proc.  Schwefelsäure  oder  Oxalsäure  bei  circa  110^  0.  durch  8  Tage  bildete 
sich  ein  starker  Bodensatz  von  Eichenroth,  Phlobaphen,  von  der  Zusammen- 
setzung Ci^R22^Uj  ^^  entstanden  aus  der  Gerbsäure  durch  Austritt  von  Wasser. 
Zucker  kam  hierbei  nicht  zur  Beobachtung  und  kann  Loewe  daher  diese  Gerb- 
säure (im  Gegensatz  zu  Böttingek's  Wahrnehmungen,  welcher  Zucker  in  Folge 
der  Zersetzung  antraf  und  sogar  rein  darstellte  und  als  Traubenzucker  erkannte) 
nicht  als  ein  Glykosid  ansehen  (man  vergL  weiter  unten).  Den  auf  Znsatz  von  Eonh- 
salz  aus  der  wässrigen  Rindengerbsänre  abgeschiedenen  Niederschlag  betrachtet 
Löwe  als  Gerbsäureanhydrid.  Er  stellte  ihn  durch  Auflösen  in  Weingeist  und 
Fällen  mittelst  Wassers  rein  dar.  Derselbe  entsprach  in  seiner  elementaren  Zu- 
sammensetzung der  Formel  C28H24O129  das  Bleisalz  der  Formel  CsgH22PbO|9.3H20. 

Dieser  von  Loewe  für  Eichengerbsäureanhydrid  erkannte  Stoff  wird  durch 
Einwirkung  von  verdünnten  Säuren  und  hohe  Temperatur  wie  die  leicht  lösliche 
Gerbsäure  in  Eichenroth  übergeführt.  Das  Ausführliche  wolle  man  L  c.  nach- 
sehen. 

Die  Untersuchungen  Boettixgeb's  haben  ergeben^  dass  Eichenroth  mit 
Eichenphlobaphen  identisch  ist. 

Eichenphlobaphen,  Eichenroth,  der  rothe  Farbstoff  in  der  ESchen- 
rinde,  gilt  als  ein  Zersetzungsproduct  der  Eichengerbsäure,  welche  auch  unter  Ein- 
wirkung von  Schwefelsäure  in  Phlobaphen  und  Zucker  zerfällt.  Wie  andere 
Phlobaphene,  so  bildet  auch  dieses  ein  braunrothes,  amorphes,  in  heissem  Wein- 
geist und  alkalischen  Laugen,  auch  in  Eichengerbstoff  enthaltendem  Wasser 
lösliches  Pulver.  Es  ist,  wie  Böttingeb  angiebt,  in  kaltem  und  kochendem 
Wasser,  kaltem  Weingeist,  Aether,  siedendem  Benzol  unlöslich,  in  Gallusgerbsäure- 
lösungen  nicht  löslich,  etwas  löslich  in  heissem  Glycerin.  Ferrichlorid  färbt  es  schwarz. 
Durch  schmelzendes  Alkali  wird  es  in  Protocatechusäure  und  Phloroglucin  umge- 
setzt. Die  Zusammensetzung  entspricht  der  Formel  Ci4HioOe.  Hiemach  wäre 
die  Formel  der  Eichengerbsäure  (C6Hi20(j-|-Ci4HjoOe=)C2oH220i2j  wobei  ange- 
nommen ist,  dass  sich  diese  Säure  spaltet  in  Traubenzucker  und  Phlobaphen,  dass 
Eichenrindengerbsäure  ein  Glykosid  ist.  Da  Eichenrindengerbsäure  ein  Lösungs- 
mittel für  das  Phlobaphen  ist  und  dieses  die  Gerbsäure  energisch  zurückhält,  so 
glaubt  BöTTiNOEB,  das  Phlobaphen  sei  das  eigentlich  gerbende  Princip  bei  der 
Lohgerberei,  wobei  die  Gerbsäure  zwischen  Phlobaphen  und  der  thierischen 
Haut  den  Vermittler  spielt  (Annal.  d.  Chemie  CCII,  269;  Ztschr.  d.  Oesterr. 
Apoth.  Ver.  1880,  S.  390).  Den  Zucker,  welcher  sich  bei  Einwirkung  der  ver- 
dünnten Schwefelsäure  auf  Eichenrindengerbsäure  abspaltet,  erkannte  Böttinqeb 
später  für  Traubenzucker  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XIV,  S.  1598). 

C.  Etti  fand  als  Bestandtheile  der  Eichenrinde  Quercit  und  Laevulin. 
Diese  Erfahrung  lässt  vermuthen,  dass  Loewe  höchstwahrscheinlich  eine  völlig  reine 
Eichengerbsäure,  Böttinger  aber  eine  noch  Zucker  enthaltende  Säure  zu  den 
Experimenten  verwendete,  dass  also  Eichenrindengerbsäure  kein  Glykosid  ist 
und  Böttinger's  Angabe  nicht  zutrifft. 

Fla  ve  sc  in  nennt  F.  Lux  einen  Farbstoff  aus  dem  Eichenholze,  welchen  er 
als  einen  vortrefnichen  Indicator  bei  alkali-  und  acidimetrischen  Bestimmungen 
erkannte,  indem  xMkaiimonocarbonate  und  Aetzalkali  seine  I^ösungen  gelb  färben, 
nicht  aber  Dicarbonate,  und  Kuhlcnsänre  die  durch  Alkali  gelbgeförbte  Flavesdn- 
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löBUiig  entftrbt.    In  weingeistiger  LösiiDg  gehen  diese  Reactionen  am  schnellsten 
vor  sich.    Die  Monocarbonate  verbinden  sich  mit  dem  Flavescin  unter  Bildung 
von  Dicarbonat.     Letzteres  wird  durch  Flavescin  nicht  zersetzt.     Das  Ueble  ist 
die  Darstellung  dieses  Farbstoffes,  welcher  wahrscheinlich  auch  in  anderen  Holz- 
arten anzutreffen  sein  dürfte.     Ein  Gefäss  (A)  wird  mit  Eichenholz- Raspelspänen 
gefüllt  und  mit  einem  Kork  mit  zwei  je  zweimal  im  rechten  Winkel  gebogene 
Glasröhren  geschlosssen,  von  denen  die  eine  bis  auf  den  Boden  des  Gefässes  (A) 
herabgehende  mit  einem  Geföss  (W)  zur  Erzeugung  warmer  Luft  in  Verbindung 
steht,  die  andere  unter  dem  Korke  endigende  unter  dem  Wassemiveau  in  einem 
Condensations-  oder  Vorlegegefäss  (VJ  ausläuft.    Dieses  letztere  Gefllss  (V)  ist 
mit  einem  Aspirator  im  Connex.     Die  beiden  Gefässe  A  und  W  stehen  im  Sand- 
bade, A  bis  über  dem  Kork  im  Sande,  W  auf  dem  Sande  und  auf  eine  Doppel- 
Lage  Papier   placirt.     Die   untere  Schicht   des  Sandes  im  Sandbade  soll  eine 
Temperatur  von  220 — 260®  C.  zeigen.    Das  Oondensationsgefäss  steht  in  einem 
Kaltwasserbade.     Das  Gefäss    W  ist  mit  Wasser  halb  gefüllt  und  der  Kork, 
welcher  es  schliesst,  fasst  das  Ende  jenes  aus  dem  Gewiss  A  kommende  Rohr  und 
dann  noch  ein  offenes  Rohr,  welches  über  dem  Wasser  endet,  so  dass  sich  die 
durch  dieses  Rohr  eintretende  Luft  mit  Wasserdampf  schwängern  und  dann  durch 
das  andere  Rohr  in  das  Gefftss  A  übertreten  kann.      Durch  den  durch  die 
heissen  Holzspäne  tretenden  feuchten  Luftstrom  sammelt  man  im  Condensations- 
gefäss  V  in  5—8  Stunden   100 — 200 ccm  hellgelbes  klares  Destillat,  welches 
man  filtrirt  und  2— 3-mal  mit  einem  halben  Vol.  Aether  ausschüttelt.    Das  Flar 
vescin  und  die  Säuren  gehen  in  den  Aether  über.    Der  Aether  wird  abdestillirt, 
dann  der  Kolben  auf  40—50®  0.  erwärmt  und  so  lange  durch  den  Kolbenraum 
ein  Luftstrom  gesogen,  bis  der  penetrante  essigsaure  Geruch  verschwunden  ist. 
Die  zurückbleibende  zähe  bräunliche  Masse  wird  mit  der  10 — 20 -fachen  Menge 
kaltem  Wasser  digerirt  (macerirt?);  welches  etwas  Theer  zurücklässt.    Das  gelbe 
Filtrat  ist  eine  concentrirte  Flavescinlösung  und  wird  mit  dem  mehrfachen  Vo- 
lumen Weingeist  verdünnt  aufbewahrt.    In  der  Zeitschrift  f.  analyt.  Chem.  XIX, 
S.  457  n.  f.  findet  man  das  Vorstehende  ausführlich  angegeben.     Flavin  nennt 
man  das  Extract  aus  der  Qnercitronrinde  (Rinde  der  Quercus  tincioria  Willd). 

Eichenholzsägespäne  sind  als  ein  Reinigungsmittel  von  Gefässen  und 
Flaschen  empfohlen  worden,  welche  fettig  sind  oder  Fett  einschlössen.  Staios- 
LAUS  Mabtin  hat  nach  Dobvaült  diese  Entdeckung  gemacht.  Dazu  bemerkt 
Hagbb,  dass  schon  vor  mindestens  60  Jahren  in  Deutschland  in  den  Apotheken 
fettige  Geftsse  mit  Sägespänen  des  Holzes  jeder  Art  gereinigt  wurden. 

Schliesskraft  des  Korkes.  Wiesnes  bestätigte,  dass  die  Peridermzellen 
im  Gegensatz  zu  den  anderen  Zellen  im  trocknen  Zustande  für  Luft  und  Gase 
völlig  nndnrchlässig  smd.  Der  aus  Peridermzellen  bestehende  Kork  wird  also 
im  trocknen  Zustande  alle  Zeit  einen  luftdichten  Verschluss  ermöglichen. 


Vet«    (1)  Boli  adstringentes  anti- 
uarrhoici  yltnlonim, 

]^    Gorticis  Quercus 

Herbae  Absinthii, 

Badicis  Llquiritiae 

Radicis  Gentianae  ana  100,0 

Gatechu  20,0. 
In  pulverem  grossinsculumredactis  admisce 

Sympi  communis  150,0 

Gujcerinae  q.  s., 
ut  mt   massa.  ex  qua  formentur  boli 
quinqnaginta  (50),  fariua  secalina  con- 
spergen«. 


D.  S.  Täglich  dreimal,  je  nach  dem 
Alter  des  Kalbes,  1—2  Stück  zu  geben 
^gegen  Durchfoll  der  Absetzkälber.  Besser 
ist  den  pulvrigen  Theil  in  25  Tb.  zu  thei- 
len  und  die  Hälfte  eines  Theiles  mit  Milch 
gemischt  einzugiessen). 


VeU    (2)  Pulvis  anüdlarrhoiens 
vitnlonim. 

^    Corticis  Quercus  50,0 
Corticis  Cascarillae  20,0 
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Corticis  Cinnamomi  Gassiae  10,0  Vet.    (3)  PnlTifl  TVlneraiiVfl« 

Radicis  Liquiritiae  30,0  ^    CorticiB  Quercus  20,0 

Misce,  fiat  pulvis  grossiusculus.  ^     Benzols  100. 

D.  S.     Einen  gehäuften  Esslöffel  mit     M.  fiat  palvis  subtilis. 

Äfan  l'Ä  w^  einzugiessen  (gegen         ^  g     ^^^  Einstreuen  (in  wunäe  Haut. 
Durchfall  der  Kälber).  ^^^^^^  ^^^  Wunden). 

Antlgonorrhoienin.  Gegen  Gonorrhöe  verkauft  ein  Dr.  med.  Wankel  in  GOln, 
welcher  in  seinen  Briefen  den  Dativus  mit  dem  Accusativus  su  confundiren  pflegt, 
für  30  Mark  3  Fläschchen  k  15g  einer  mit  10  Proc.  Tannin  versetzten  Tinctora  amara. 

Canocarpin«  Michea's,  ein  braunes,  aus  gerbstoffhaltigen  Pflanzentheilen  berei- 
tetes Extract  in  Pulverform.  Die  Blätter  verschiedener  TermtnaZia-Arten^  sowie  von 
Canocarpus  latifolia  (?)  sollen  zur  Darstellung  dieses  als  Gerb-  und  Beizmittel  dienen- 
den Puivers  verarbeitet  werden. 

Kesselsteininittel,  Rilet's  (Chicago),  ist  ein  stark  grobes  Pulver  aus  Eichen- 
rinde, Aetznatron  und  Soda,  circa  5:1:2  (patentirt). 


QulUaja. 

Infus  um  ((iiillajte,  (Inillaja-Infpss.  Die  Quillaja  wird  nicht  mit  heissem, 
sondern  nur  mit  kaltem  "Wasser  macerirt.  Die  Zeitdauer  der  Maceration  wird 
auf  24 — 48  Stunden  ausgedehnt.  Damit  die  Bastfasern,  welche  sowohl  auf  der 
äusseren  Haut,  als  auch  auf  die  Schleimhäute  irritirend  einwirken,  nicht  in  die 
Colatur  übergehen,  so  soll  man  die  feingeschnittene  Rinde  in  ein  Flanellläpchen 
eingebunden  so  in  das  Wasser  hängen,  dass  sie  von  der  oberen  Wasserschicht 
eingeschlossen  ist.  Das  Glewichtsverhältniss  ist  gewöhnlich  1  Th.  Rinde  und 
soviel  destillirtes  Wasser,  dass  die  Colatur  10  Th.  beträgt. 

Quillaja  ist  im  Aufgusse  ein  vorzügliches  Mittel  zum  Reinigen  alter 
Oelgemälde,  indem  sie  die  Lasuren  nicht  angreift  und  schädigt,  wie  es  die 
Seife  thut.  Im  Uebrigen  vergl.  man  Joum.  f.  pract.  Ch.  Bd.  17,  S.  42.  Chem. 
techn.  Report.  1878,  S.  235  (1879). 

((irillqatinctiir  (Handb.  II,  S.  787)  ist  als  ein  Emulgens  für  solche  Mittel 
empfohlen  worden,  in  welchen  ein  Bestandtheil  Fett  oder  eine  fettartige  Sub- 
stanz ist,  oder  welcher  eine  in  Wasser  unlösliche  Flüssigkeit  beigemischt  wird. 
Mischungen  von  Copaivabalsam,  Guajakharz,  Extractum  Filicis,  Extract.  Cinae, 
flüchtigen  und  fetten  Oelen  wie  TerpenthinOl,  Ricinusöl  etc.  mit  Wasser  oder 
wässrigen  Flüssigkeiten  versetzt  man  mit  wenig  Quillajatinctur.  Solche  Misch- 
ungen erfordern  meist  nur  ein  starkes  Schütteln,  um  eine  emulsive  Mischung  zu 
erlangen  (Maisch's  Amer.  Joum.  of  Pharm.  I,  S.  14.  Pharm.  Centralh.  1880, 
S.  57).  Für  den  innerlichen  (Gebrauch  sollte  man  diese  Mischungen  nicht  zu- 
lassen, weil  der  hier  vorhandene  Seifenstoff  der  Digestion  wenig  zusagt  Col- 
lier empfiehlt  die  Quillajatinctur  in  wässriger  Mischung  als  ein  dem  Wachsthum 
der  Haare  auf  dem  Kopfe  dienliches  Mittel. 

Der  wässrige  Quillaja-Aufguss  soll  sich  nach  Collieb's  Angabe  bei  einfacher 
Pityriasis,  chronischen  Geschwüren,  den  Ekzemen  der  Extremitäten,  übelriechen- 
dem Schweisse  der  Füsse,  Hände,  Achselhöhlen  etc.  vortrefflich  bewähren  (Aich. 
der  Pharm.  1880,  1.  Hälfte,  S.  234  u.  235). 

In  Mundwässern,  Zahnwässern,  Zahntincturen  ist  die  Qnillaja- 
Tinctur  ein  zweckmässiger  Bestandtheil.  Man  vergl.  die  Vorschriften  auf  S.  788, 
Handb.  H. 

Wasser  mit  Quillajatinctur  versetzt  eignet  sich  zum  Reinigen  der  Haare 
sowohl  der  Menschen  wie  der  Thiere,  z,  B.  zur  Reinigung  der  Schoosshunde  mit 
weissem  Fell. 
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Die  QuillajatiDctar  mit  Quecksilber  gesohttttelt  Ittaet  «ne  höchatfetne  Zer- 
thellnng  dieses  Uetallea  zu,  und  soll  auch  bei  DarstelluDg  der  Salbe  und  des 
FfluteTB  ein  geringer  QaillajatdncturzuBatz  die  TMtung  des  Metalls  schnell  er- 
möglichen. 

Aqua  apodontotlM,  II. 

L  Htess'  Zahnwatser. 

Bennet's  Zahnwasser.  ly     CorticiB  Quillajae  contnue  50,0 
^«.i!»-    n„'n  -  »  onn  Aqoae  Menthae  piperitae 

In  pulverem  g™»am  redacda  affande  p„  Jß^^r  dS  maceÄddo 

oKÄHae""'''''  Ä^n"ar^%^^""'^ 

Olei  Menthae  piperitae  ana  gnttaa  5.  n^f  a  °  u),"^.„  i  r 

ttndo.    Demde  filtra.     Llquori  limp^o      ^^^^X  t^  fdd^ 

lÄdSÄ"?*-^  .iTuirÄSr    nt    1000.0 

nt  Bit  ponderia  200,0.  espleanlor,  poBtremum  Utta. 


Rapa. 

Rapsknehtn  (RÜpsknchen),  die  nach  dem  AuBpreasen  des  fetten  Oeles  als  Rttck- 
stand   gesammelte   Masse    des  Rapesamena.     Sie   haben    Aehnlichkeit   mit   den 
Leinkuchen,  sind  aber  von  dunklerer  Farbe.     Eine  Beimischong  von  Lein- 
Bamen,  ebenso  eine  Beimischung  von  Rapasamen  in  den  Leinkuchen,  wenn  diese 
Kuchen  als  Nahrung  für  Vieh  oder  alB  DUnger  verwendet  werden   sollen,  wird 
nicht  alB  eine  Verfälschang  aufgefasat.    Beim  Oelpressen  in  den  kleineren  Land- 
mühlen    nimmt   man   es   nicht   so 
genau  und  mischt  man  Leinsamen 
zum  RapBsamen   und   umgekehrt, 
am  nur  Material  zur  Füllung  der 
Presflkaaten  zn  erlangen.  Das  zum 
Speisen  benutzte  fette  Oel  ana  dem 
einen   oder    dem  anderen  Samen 
hat    einen    gleichen   Wertb,   iet 
auch     im     Oeachmack    ziemlich 
Ubereinatimmend.    Verßkischnngen 
sind    ThoD,    Sand,    Kalk.     Die 
Beimischimg  von  gebranntem  Kalke 
soll  dem  Rapskuchen  eine  aohOne 
grOne  Farbe  mittheilen,  wodurch 
Bich  die  Belgischen  nnd  Franiöu- 
Bchen    Rapskuchen     auazeichnen. 
Da    die    Prüfung  dieser  Kochen 
und  diejenige  der 

leiikflchci   in  agricultnrfiko- 
nomischer      Beziehung     überein-  "^ 

atimmt,   ao   mögen  auch  letztere 
in  den  Bereich  der  Besprechung  gezogen  werden,     CflEVAtUER  llsst  zur  Unter 
Buchung  ein  ^tflck  des  Kuchens  zerreiben  und  mit  warmem  Wasser  mischen,  so 
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dasa  nach  dem  ümrllhreD  die  UiBdinng  nicht  diokflüBsig  erscheint.    Im  Verlaufs 
einer  Stande  bildet  sich  axn  den  dankleren,  den  braanschw&rzen  und  dankeboüi- 
bnnnen  Theilen  dee  RapsBamenB  ein  Bodensatt,  Ober  demselben  eine  pulvrige 
erbsengelbe   Schicht  und  darOber    eine    gelbe  Wasserschicht  nngeAhr  von  der 
Farbe   des   RheinweinB.     Wird    eine  Porüon    dieser  Wasaserschicht   soweit  mit 
Wasser    verdünnt,    dass    ue  fsst 
hrbloB  erscheint,   dann  aber  mit 
einigen    Tropfen    Aetalange    ver- 
mischt,   80    erachünt   die  gelbe 
Farbe  vieder. 
b  Der    zerriebene  Leinknchen 

I  ri>enBo  behandelt  giebt  nur  dne 
;  untere  nnd  an  Farbe  hellere 
%  Schicht  und  das  darüber  stehende 
;-  Wasser  ist  trübe  nnd  nicht  farbig 
I  nnd  zngesetste  Tropfen  Aetdauge 
.^  Arben  nicht  gelb. 
I  Diese   Probe,   velcbe  anch 

I  schon  S.  356,  Handb.  II,  ange- 
geben ist,  genllgt  snr  Dnter- 
scheidnng  beider  Enobenarten 
nnd  zur  Erkennung  eelbBt  von 
5Proc.  Rapskuchen  im  Leinkuchen. 
Die  mikroskopische  Prüfung  Iksst 
vig.  IIB.   LeinkaciitDiMhi.    Q  Qncncimitt   in  dsa  Nfihere  erkennen. 

h«"^'z.?i««Zh""ü»t.'di?  ob^'ht«'"  r^\:  Kreide  oder  Kalkerde  werden 

:'äf::i=^,'.=^^'..?..?„'Ä''^",^iV:.™ll!r^.^;i'^:  andemÄnf8chaumenerkannt,wem. 

iaDsrsB  man  das  Pulver  in  Esaig  schattet, 

hauptsächlich  aber  an  der  grOs- 
aeren  Menge  Asche.  Beigemischter  Sand  findet  sich  in  der  Asche,  sinkt  auch 
bmm  Schütteln  des  Oelknchenpulvers  mit  Chloroform  in  der  FlUsaigkeitssinle  zn 
Boden.    Raps-  nnd  Leinknchen  bestehen  aas  annähernd 

Proc. 


Rapskuchen  „ 

„  1-ßtch  gepresst  „ 

„  doppelt      „       „ 

Sesamk  neben  „ 

Bucheekerknchen  „ 

Schwarze  Eachen  , 

(Niger-cakes) 

E^n  ABchengehalt  von  9 — 10  Froc.  deutet  auf  einen  mit  Stsnb  und  Kehricht 
vemnreinigten  Samen,  Aber  10  Proc.  Asche  aber  auf  eine  Ver&lschnng. 

4li»l,  zum  Einfetten  der  Wolle,  ist  ein  emulsives  Gemisch  aas  1  Th.  Han- 
oder Colopbonium- Pulver  mit  1  Th.  Salmiakgeist  nnd  10  Th.  Wasser,  welchem 
1  Th.  RUböl  oder  Olein  und  '/luo  Th.  Qlycerin  innig  zugemischt  aind  (D.  R.-Pat.). 


gntbelUi. 


ffasBer 

Oel 

ZetlBtoff 

N 

Asche 

11,0 

12,0 

70,0 

6,0 

7,0      SOÜBSIBAN 

9,6 

4,8 

78,0 

6,0 

7,6     Haobb 

14,0 

6,0 

73,4 

6,2 

6,6     Medbkis 

10,45 

10,34 

68,0 

6,8 

11,3      AmI>EB80N 

X3,2 

14,1 

66,2 

6,65 

6,6     SorBEIBAN 

11,8 

6,6 

75,6 

5,9 

7,1     Haqeb 

6,8 

2,8 

g'j  >E.HomiASS 

_ 

3,2 

_ 

2,7 

11,0 

13,0 

66,6 

6,57 

9,5     SOOBKIKAS 

14,0 

4,0 

75,8 

4,5 

6,2            do. 

10,7 

7,46 

72,6 

9,2    AKDEBaON. 

Ratanha.  ^  ßesorcina. 
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Batanha. 

Texas-Ratanha,  welche  nicht  of&cinell  ist,  kommt  im  Handel  überhaupt 
nicht  mehr  vor. 

ieidim  rttankitattniciH,  RataRbagerbsIire.  Zu  ihrer  Darstellung  wird 
das  wässerige  trockne  Extract  zu  feinem  Pulver  zerrieben,  mit  heissem  Wein- 
geist extrahirt  und  die  Tinctur  zur  Trockne  eingedampft.  Dieses  Präparat 
bildet  ein  dunkelrothbraunes  Pulver,  welches  sich  in  Wasser  trübe  löst.  Das 
beste  Auflösungsmittel  ist  Zuckerlösung  oder  Glycerin. 

Ratanhagerbsäure,  C20H20O9,  gehört  nicht  zu  den  Glykosiden,  wie 
Raabe  gefunden  hat.  Das  Ratanharoth,  Ratanhaphlobaphen,  entsteht 
aus  dieser  Gerbsäure  unter  Abspaltung  emes  MoL  Wassers  und  hat  die  Formel 

CioHigOg. 


(1)  Blsmuthiim  ratanhitannicani. 

])r    Addi  ratanhitannici  200,0 
Bismuthi  ox;^dati  hydrati  60,0. 

Conterendo  mixtis  affunde 
Aquae  destillatae  150,0. 

Massa  leni  calore  exsiccetnr. 

Dieses  Ratanhitannat  ist  in  Wasser 
nicht  lOslich,  giebt  aber  damit  eine  emul- 
sionsähnliche  Flüssigkeit,  welche  nur  lang- 
sam einen  Bodensatz  bildet. 

(2)  Glyeeratum  Batanhae. 

Glyc^r^  d'extnüt  de  ratanhia. 

IV    Extracti  Ratanhae  10,0. 
Solve  terendo  in 

Glycerinae  10,0. 
Tum  admisce 

Glycerati  simpllcis  80,0. 

(3)  liqvor  liüeetorlus  Bismuthi  ratan- 
hltumcl  Trandafibesou. 

I. 

IV    Bismuthi  ratanhitannici  10,0. 
Misce  cum 

Aquae  destilUtae  240,0. 
Agita  per  horam  dimidiam,  tum  per  lin- 
tenm  fände. 


D.  S.   Zu  4—5  Einspritzungen  innerhalb 
zweier  Tage  (gegen  Gonorrhoe). 

n. 

^    Bismuthi  ratanhitannici  10,0 

Glycerinae  30,0. 
Conterendo  optime  mixtis  adde 

Aquae  destiUatae  calidae  210,0. 
Li({ttorem  agitatum  post  horam  unam  per 
bnteum  funde. 

D.  S.  (wie  bei  I). 


(4)  Liquor  papillaris. 

^  Brustwarzenliniment. 

IV    Extracti  Ratanhae  2,5. 
Solve  in 

Glycerinae  15,0. 
Tum  admixtis 

Mucilaginis  Gummi  Arabici  90^0 

Aquae  destillatae  200,0, 
adde 

Plumbi  acetici  5,0 
soluta  in 

Aquae  destilatae  30,0. 

(Simon  &  Waldenbüro  geben  in  ihrem 
Handbuche  an:  Extr.  1,0;  Aq.  240,0; 
Mucilag.  30,0;  Plumb.  acet  5,0.) 


Besorclns. 

fEes^reiit,  Kesoreia,  Parabiaxykeuol  (OeH()02  oder  CeH4[0H]9  =  110)  ist  ein 
Dihydroxylbenzoli  während  die  Carbolsäure  als  Monhydroxylbenzol 
rangirt.  Es  ist  mit  dem  Hydrochinon  (Orthobioxybenzol)  und  dem  Brenzcatechin 
(Bioxybensol)  isomer  und  kann  in  verschiedener  Weise  dargestellt  werden^  z.  B. 
durch  Einwirkung  schmelzenden  Aetzkalis  auf  die  Gummihai*ze  wie  Ammoniak- 
gummiharzy  Galbanum,  Asa  foetida,  femer  auf  AkaroKdharz,  Osniithin  (S.  571), 
Parajodphenol;   Parachlorbenzolsnlfosäure,    Parabrombenzolsulfosänre    etc.,  auch 
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durch  trockne  Destillation  des  Extractes  aus  Brasilienholz.  Es  warde  von 
Hlasiwetz  und  Barth  1864  entdeckt.  Der  Namen  Resorcin  setzt  sich  zu- 
sammen aus  resina  (weil  aus  Harzen  darstellbar)  und  Orcin  (einem  Orsdlle- 
Stoffe,  welcher  mit  dem  Resorcin  Aehnlichkeit  hat). 

Die  Darstellung  aus  dem  Ammoniakgummiharz  ist  folgende.  Dieses  wird 
mit  Weingeist  extrahirt,  der  Verdampfungsrückstand  der  Tinctur,  das  Harz,  wird 
mit  3  Th.  Aetznatron  geschmolzen,  bis  das  Aufschäumen  aufhört,  die  Schmelze 
in  Wasser  gelöst,  mit  Schwefelsäure  neutralisirt  und  das  Resorcin  mit  Aether 
ausgeschüttelt  oder  die  neutralisirte  Flüssigkeit  im  Vacuum  eingedampft  und  der 
Rückstand  mit  Aether  behandelt.  In  den  Aether  zugleich  übergegangene  fette 
Säuren  werden  mittelst  Aetzkalkes  oder  Aetzbaryts  gebunden  und  beseitigt.  Durch 
Sublimation  oder  Destillation  wird  das  Resorcin  gereinigt.  Diese  ist  so  einzu- 
richten, dass  der  Dampf  nicht  hoch  zu  steigen  hat.  Durch  Auflösen  in  Wdn- 
geist  kann  es  weiter  gereinigt  werden.  Die  Ausbeute  beträgt  1,5 — 1,6  Pit)c. 
von  der  Gummiharzmenge.  Zumeist  wird  es  aus  dem  Brasilin  dargestellt  oder 
aus  der  Benzoldisulfosäure,  CqH4(S02.0H)2,  dargestellt  durch  Einleiten  der  Benzol- 
dämpfe (1  Th.  Benzol)  in  (4  Th.)  conc.  Schwefelsäure,  welche  auf  240 <>  C.  er- 
hitzt ist.  Diese  wird  mit  Ealkerde  neutralisirt,  das  Kalksalz  mit  Soda  zersetzt 
und  das  benzoldisulfosäure  Natrium  in  eisernen  Töpfen  mit  der  fünffachen  Menge 
Aetznatron  geschmolzen,  wobei  Resorcin  und  Natriumsulfit  entstehen 

C,H4<|oJ-ONa + 2NaOH;=:  C,E^<Z^^ + 2Na.iS03 

Die  in  Wasser  gelöste  Schmelze  wird  mit  Schwefelsäure  neutralisirt,  zur  Ery- 
stallisation  gebracht  und  endlich  das  Resorcin  mit  Aether  extrahirt.  (Rundschau 
f.  d.  Int.  d.  Pharm  1881,  S.  81.) 

Die  chemische  Fabrik  der  Firma  Hofmann  &  Schoetensack  zu  Ludwigs- 
hafen, sowie  die  chemische  Fabrik  auf  Actien  (vorm.  Schebing)  zu  Berlin  stellen 
das  Resorcin  in  so  vorzüglicher  Qualität  her,  dass  eine  Selbstdarstellnng  schwer- 
lich lohnen  dürfte.  # 

Eigenschaften.  Resorcin  bildet  farblose  oder  weisse  Säulen-  oder  plättchen- 
(brmige  Erystalle  von  wicderlich  süssem,  hintennach  entfernt  bitterlichem  6e- 
schmacke  und  äusserst  schwachem  eigenthümUchem  (Gerüche,  leicht  löslich  in 
Wasser  (100  Wasser  lösen  80  Resorcin),  Weingeist,  Aether,  wenig  löslich  in 
Chloroform,  Benzol.  Es  schmilzt  bei  104  o,  beginnt  stärker  erhitzt  zu  snblimiren 
und  siedet  bei  201  ^  Seine  Irösung  wird  durch  Chlorkalk  vorübergehend  violett, 
durch  Ferrichlorid  schwarzviolett  gefärbt.  Letztere  Färbung  verschwindet  nach 
und  nach  auf  Zusatz  von  Aetzammon.  Die  Lösung  in  Aetzammon  förbt  sich  an 
der  Luft  rosenroth,  dann  braun,  beim  Erwärmen  grün,  endlich  dunkelblau.  Es 
wirkt  auf  Silbemitrat,  besonders  ammoniakalische  Silberlösung,  alkalische  Kupfer- 
lösung reducirend.  Die  wässrige  Lösung  mit  Kupfervitriol  und  Aetzammon  ver- 
setzt verwandelt  sich  in  eine  schwarze  Tinte  (Resorcinschwarz).  Fluoresceln 
und  Eosin  entstammen  dem  Resorcin.  Durch  Tageslicht  und  Einwirkung  am- 
moniakalischer  Luft  wird  es  röthlich. 

.  Resorcin  erfreut  sich  derselben  antimykotischen,  antiseptischen  und  conserviren- 
den  Kräfte  wie  das  ihm  nahe  stehende  Phenol  (Carbolsäure).  Ein  1-proc.  Lösung 
stört  die  Spaltpilzvegetation  sofort«  Es  bringt  das  Eiweiss  zum  Gerinnen  (daher 
ist  es  ein  Reagens  auf  Albumin)  und  wirkt  aus  diesem  Grunde  ätzend.  Resorem- 
albuminat  auf  120^  C.  erhitzt  entwickelt  Ammoniakdämpfe  und  gegen  170®  C. 
geht  es  in  einen  lazurblauen  Farbstoff  über,  welcher  auch  bei  Einwirkung  des 
Harnstoffes  auf  Resorcin  entsteht.  Der  in  vielen  pathologischen  Zuständen  des 
Organismus  auftretende  blaue  Farbstoff  scheint  dem  vorerwähnten  verwandt  m 
sein  (Andeer).    Archiv  der  Pharm.  1881,  2.  Hälfte,  S.  455 — 458. 
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Aufbewahrung.  Resorcin  und  die  daraus  bereiteten  Arzneistoffe  sind  in 
dichtgeschlossenen  Glasgeßlssen  geschützt  vor  Tageslicht  in  der  Reihe  der  stark 
wirkenden  Arzneistoffe  au&ubewahren. 

Prüfung.  Bei  vorsichtiger  Erhitzung  in  einem  Glasschälchen  findet  voll- 
ständige Verflüchtigung  statt.  Eine  erbsengrosse  Menge  in  einem  Reagircylinder  über 
freier  Flamme  erhitzt,  schmilzt  zn  einer  klaren  farblosen  Flüssigkeit  unter  Bildung 
eines  weissen  Dampfes,  Beschlagen  des  kälteren  Theiles  des  Oylinders  mit  Subli- 
mat und  Hinterlassen  einiger  zarten  kohligen  linienfbrmigen  Streifen. 

Anwendung.  Die  Heilwirkungen  des  Resorcins  erstrecken  sich  in  Sonderheit 
auf  die  Schleimhäute  und  gilt  es  als  ein  kräftiges  Antipyreticum  und  als  Anti- 
septicum  wie  Salicylsäure  und  Phenol,  auch  als  ein  Haemostaticum.  Seine  An- 
wendung ergab  befriedigende  Erfolge  bei  Intermittens,  Cholera  infantum.  Als 
Antipyreticum  soll  es  dem  Chinin  gleich  stehen,  die  Resorcinwirkung  soll  aber 
doch  zugleich  eine  abweichende  und  von  sehr  unangenehmen  Nebenwirkungen 
begleitet  sein. 

In  den  Fällen,  in  welchen  seine  Wirkungen  nicht  befHedigten,  nimmt  man 
an,  dass  ein  nicht  genügend  reines  Präparat  vorgelegen  habe.  Man  giebt  es  zu 
0,1 — 0,2 — 0,4  zwei-  bis  dreistündlich,  Kindern  von  5 — 10  Jahren  halb  so  viel. 
Stärkste  Einzelngabe  1,0,  stärkste  Tagesgabe  5,0. 

Nach  Andeeb  eignen  sich  in  leichten  Fällen  und  im  Beginn  schwerer  Fälle 
Tages-Gaben  von  1,0 — 2,0,  in  späteren  und  schweren  Fällen  Oaben  von  3,0  bis 
5,0  auf  100,0  Wasser.  Eine  Tagesgabe  von  5,0  hält  Andess  ftlr  eine  Maxi- 
maldosis. 

Resorcinlösungen  zum  Tränken  der  Verbandstoffe.  1,5-proc. 
Hesorcingaze.  1kg  Gaze  (=  30m)  erfordert  15g  Resorcin,  450g  Weingeist, 
150g  Glycerin.  —  3-proc.  Resorcinwatte.  1kg  Watt«  erfordert  30g  Re- 
sorcin, 100g  Weingeist,  70g  Glycerin.  —  Resorcinspray:  5g  Resorcin  in 
1000  g  Wasser  gelöst  (Andeeb). 

Da  das  Resorcin  weder  Säure  noch  alkalischer  Beschaffenheit  ist,  so  eignet 
es  sich  besonders  zum  Reinigen  und  Desinficiren  chirurgischer  Listrumente 
(Akdeeb). 

Ueber  die  Anwendung  des  Resorcins  vergleiche  man:  Centralb.  f.  d.  med. 
Wiss.  1881,  Nr.  43;  Med.  Neuigk.  1881,  S.  365. 

Wenige  Minuten  nach  Einführung  von  2 — 3  g  treten  Schwindel,  Ohrensausen, 
beschleunigtes  Athmen,  Gesichtsröthe,  Schweiss  ein  und  der  nur  kurze  Zeit  dau- 
ernde Temperaturabfall  im  Verlaufe  einer  Stunde  beträgt  2  —  3^  C.  neben  Ab- 
nahme der  Pulsfrequenz  um  mehr  als  ein  Drittel.  Diese  Wirkung  dauert  2 — 3 
Stunden.  Der  Resorcinham  färbt  sich  wie  der  Phenolharn  an  der  Luft  dunkel 
braunschwarz. 

Der  Anwendung  des  Resorcins  stehen  zwei  Nebenwirkungen  entgegen: 
1)  das  dem  Schweissausbruche  vorausgehende  Excitations-Stadium,  welches  unter 
heftigen  Delirien,  Zittern  der  Gliedmassen,  gesteigerter  Respirationsfreqüenz  etc. 
verläuft  und  2)  ein  hoher  Grad  von  Collaps  nach  dem  Schweisse  und  der  Ent- 
fieberung. Einige  Aerzte  wollen  übrigens  nie  Collaps  beobachtet  haben.  Dass 
diese  Nebenwirkungen  bei  öfteren  und  kleineren  Gaben  nicht  eintreten,  ist  nicht 
zu  übersehen.  Die  Excitationserscheinungen  werden  wahrscheinlich  ein  Hindemiss 
bleiben,  dem  Resorcin  als  Arzneistoff  einen  Platz  neben  Chinin  und  Salicylsäure 
zu  bewahren.  Lichtheim  verwirft  die  Anwendung  des  Resorcins  bei  Pneumonie, 
Erysipel,  Abdominaltyphus,  acutem  Gelenkrheumatismus,  nennt  es  aber  ein  Wech- 
selfieberantidot  (Med.  Neuigk.  1880,  S.  276,  277).  Von  vortrefflicher  Heilwirkung 
fand  Ain)EER  das  Resorcin  bei  Blasenleiden;  besonders  Blasenkatarrh.    Bei  acutem 
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Blasenkatarrh  genügten  2 — 3  Injectionen  einer  5-proc.  Besordnlösung,  bei  chro- 
nischem Blasencatarrh  diejenige  einer  5 — 10-proc.  LOsnng.  5  g  Besorcin  in  wftss- 
riger  Lösung  anf  einmal  in  die  gesunde  Blase  eingeführt  wurden  ausnehmend 
gut  vertragen. 

Dujaadin-Beaümetz  und  Callus  konnten  mit  dem  Besordn  innerlidi  an- 
gewendet keine  nur  einiger  Maassen  erhebliche  Heilwirkungen  erzielen^  eher  da- 
gegen beim  ftusserlichen  Gebrauch  (Archiv  d.  Pharm.  1881,  2.  Hftlfte,  S.  375). 

SoLTMANN  hat  das  Besorcin  bei  Cholera  infantum  von  vortrefflicher  Wirk- 
ung befunden  (Bresl.  AerzÜ.  Ztschr.  1881,  Nr.  11).  Bei  Behandlung  mit  Na- 
trum  benzoicum  erreichten  die  Todesfälle  34,7  Proc.,  bei  der  Behandlung  mit 
Besorcin  nur  15,4  Proc. 

Haab  empfiehlt  eine  2-proc.  BesorcinlOsung  als  Prophylacticum  gegen  Blen- 
norrhoea  neonatorum.  Täglich  1 — 2-mal  ein  bis  zwei  Tropfen  in  das  Auge  zu 
bringen. 

Dr.  JusTüs  Andeeb's  monographische  Abhandlung:  EinleitendeStudien 
über  das  Besorcin,  gr.  Oct.  74  Pag.  1880  (Stubeb*s  Buchhandlung  zu 
Würzburg)  ist  der  Beachtung  zu  empfehlen.  In  dieser  Schrift  ist  das  Verhalten 
des  Besorcins  zum  Organismus  des  menschlichen  Körpers  und  die  Anwendung  als 
Arzneistoff  und  Antisepticum  tief  eingehend  behandelt. 

Ueber  die  Abkömmlinge  des  Besorcins  haben  F.  Tiemank  und  A. 
Pab&isiüb,  Ber.  d.  d«  ehem.  Oes.  Xin,  S.  2354,  eine  ausführliche  Arbeit  ver- 
öffentlicht, im  Auszuge:  Chem.  Centralbl.  1881,  S.  133.  üeber  die  Farb- 
stoffe des  Besorcins  findet  man  eine  Arbeit  von  Weselsky  und  Benedikt  in 
Monatsschr.  f.  Chem.  1880  S.  886;  pol.  Joum.  239,  S.  482—487;  chem.  Cen- 
tralb.  1881  8.  462  und  478,  und  über  Besorcyanin  (Besocyanin)  von  Witten- 
berg in  chem.  Centralbl.  1881,  S.  629. 


(1)  Emulsio  Besorcinae« 

^    Besorcinae  1,0  (—2,0) 

Emulsionis  Amvgdalarum  100,0 
Sympi  Aurantii  corticis  30,0. 

M.  D.  S.   Zweistündlich  einen  Esslöffel. 

(2)  Hixtiira  resorcinica  Andeeb. 

i^    Besorcinae  1,0  (—2,0). 

Solve  in 

Aquae  destillatae  100,0 
Syrupi  Aurantii  corticis  30,0. 

D.  S.    Zweistündlich  einen  EsslöffeL 

(3)  Tinctura  vulnerarla  resorcinata« 

Besorcin  -  Wundessenz. 
1^    Besorcinae  2,5. 


Solve  in 
Glycerinae  10,0 
Tinoturae  Benzo&'s  compositae  40^ 

D.  S.  Einen  Löffel  voll  mit  2  Löffeln 
Wasser  zu  mischen  (zum  Verbände  und 
Auswaschen  der  Wunaen.  Heilung  erfolgt 
auffallend  schnell). 


(4)  Ungnentum  Besoretnae« 

Besorcin  -  Heilsalbe. 

i^  Besorcinae  2,5. 
Solttta  In 

Glycerinae  3,0 
misce  cum 

Unguenti  Zinci 

Unguenti  basilici  ana  25,0 

D.  S.    Salbe  zum  Wund-Yerbande. 


Bhenm. 


Die  Mutterpflanze  der  officinellen  Bhabarberwurzel  ist  bisher  nodi  nicht 
mit  voller  Sicherheit  gekannt.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  es  mehrere 
Bhabarberarten  sind,  welche  die  officinelle  Bhabarberwurzel  liefern.  Wenn  die 
Angaben  des  Beisenden,  des  Bussischen  Generals  Pbzewalski,  richtig  sind,  so 
entstammt  die  Chinesische  Waare  dem  JRheum  palmatum  TanfftUicum,  welches 
in  der  Provinz  Gansu  um  den  See  Kuku-nor  wuchst,  und  nach  Dabbt's  For- 
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sehnngen  dem  Sheum  ofßdnale  Baillon^  welches  im  Büdlichen  Tibet  einheimiach 
ist.  Wenn  diese  Species  bei  uns  in  Enropa  cuitivirt  nicht  Wurzeln  hervorbringen; 
die  der  oflficinelien  ähnlich  sind,  so  sind,  wie  auch  Herm.  Webneb  (Breslau) 
annimmt  y  allein  die  klimatischen  und  die  Boden -Verhältnisse  Schuld  daran  (ph. 
Centralh.  1881;  S.  56). 

Javanische  Rhabarberwurzel  existirt,  wie  J.  H.  Schmidt  (Ztschr.  d.  Oesterr. 
Ap.  Ver.  1878,  S.  128)  berichtet,  in  3  unter  sich  etwas  abweichenden  Sorten. 
Sie  ist  kegel-  oder  rfibeniförmig,  an  einigen  Stellen  mit  dunkelbrauner  Binde 
bedeckt,  an  anderen  Stellen  weiss  und  roth  marmorirt.  Der  Querschnitt  zeigt 
vom  Centrum  nach  der  Peripherie  verlaufende  Strahlen  nebst  rothen  concentrischen 
Bingen.  Der  Cambiumring  ist  dicht,  dunkelbraun,  harzartig,  1,1 — 1,5  mm  dick. 
Die  dem  Centrum  naheliegenden  concentrischen  Binge  sind  hellroth  und  wechseln 
mit  gelben  ab.  In  etwaigen,  in  Folge  des  Trocknens  entstandenen  Spalten 
finden  sich  weisse  glänzende  filzartige  Fäden.  Die  Längsschnittfläche  lässt  in 
der  Mitte  regelmässige,  zum  Theil  mit  Chrysophansäure  gefüllte  Parenchymzellen 
erkennen.  Geruch  und  Geschmack  sind  wie  bei  der  Chmesischen  WaarQ,  nur 
die  Wirkung  soll  nach  v.  Vogelpoel  (um  Y4)  schwächer  sein.  Während  die 
Chinesische  Waare  12,15 — 12,24  Proc.  Asche  ergab,  lieferte  die  Javanische  nur 
6,27 — 6,91  Proc.  Die  Chmesische  Waare  enthielt  Bheotannsäure  2,106  Proc, 
Chrysophansäure  4,7  Proc,  die  Javanische  dagegen  Bheotannsäure  0,43  Proc. 
und  Chrysophansäure  1,646  Proc.  Dieser  Umstand  erklärt  die  schwächere 
Wirkung. 

Dbaoendobff  untersuchte  5  verschiedene  Bhabarbersorten  (Pharm.  Ztschr. 
f.  Bussl.,  Jahrg.  17  No.  3  u.  No.  4  und  Jahresber.  üb.  d.  Fortschr.  d.  Pharm, 
etc.  Xin,  S.  74).  Die  Besultate  dieser  Analysen  gewähren  einen  klareren  Ein- 
blick in  die  Bestandtheile  dieser  von  so  sehr  verschiedener  Qualität  in  den 
Handel  kommenden  Droge.  Die  mit  *  bezeichneten  Theile  wären  vielleicht  bei 
Untersuchungen  fraglicher  Bhabarbersorten  zu  verwerthen.  In  einer  Bussischen 
Bhabarber  fand  Dbagendobff  8,27  Proc  Asche,  8,4  Procent  Stärkemehl  und 
3,28  Proc.  Oxalsäure. 


Analyse  1878 


Moscowit. 
Bh. 

1860 


Feuchtigkeit    ....       9,52 

♦Asche 8,27 

Schleim,  in  Wasser  lösL       3,35 
Arabinsäure,  in  Wasser 

löslich,  durch  Alkohol 

nicht  föUbar  .  . 
Metarabinsäure  .  . 
Pararabin  (?)... 
♦Stärkemehl  .  .  . 
Cellulose     .... 

Zucker  

Substanz,  leicht  lösl.  in 

Wasser   und   Alkohol 

(Kohlehydrat?)  .  . 
Oathartinsäure  .  .  . 
Aepfelsäure  .... 
♦Oxalsäure  (an  Ca  geb.) 


5,82 
3,82 
3,91 
8,40 
7,45 
5,55 


2,70 
5,25 
0,04 
3,28 


Chines. 
Bh. 

1877 

11,25 
6,32 
1,58 


6,43 
5,70 
2,10 
6,20 
7,64 
4,29 


6,47 
4,88 
1,09 
4,59 


Bheum 
palmatum 

1873 

10,35 

24,05 

1,71 


3,17 
2,57 
%,54 
6,32 
4,91 
3,94 


7,41 
2,03 
Spur 
4,19 


Engl. 
Bh. 

1866 

11,09 
3,20 
2,55 


8,32 
3,22 
1,95 
16,50 
4,29 
4,40 


8,21 
2,50 
0,17 
1,12 


Sibirisch. 
Bh. 


8,69 

10,38 

3,08 


2,01 
8,47 
3,06 
11,95 
8,61 
3,66 


1,95 
2,26 
1,24 
2,15 


0,15 

• 
0,70 

0,49 

2,32 

2,75 

0,05 

0,15 

0,32 

0,17 

Spar 

4,37 

4,39 

4,33 

3,17 

3,92 
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Analyse  1878  ß^,  r^.  palmatum  BL  Bh. 

1860  1877            1873            1866 
Freie  Cbrygophansäure,  in 

Petroläther  löslich.     .      fehlt  Spnr            Spur            Spur            1,01 

Chrysophan  n.  Gerbstoff    17,13  14,17            8,22            4,83            7,84 
Emodin,      Erythroretin, 

Philoretin  etc.  .     .     .       1,13  1                         1,18 

Schwarzbraunes      Hara,  f       .  ^5  \     5,89       \     6,29 

kryst.  lösl.  in  Alkoh.  /         '  ;       ;  /       > 

n.  Aether    ....       1,00     J  2,59 

Weisses    Harz,    kryst., 

unlöslich   in  Alkohol, 

löslich  in  Aether  .     . 

Fett 

AlbuminOse  Substanz 
Paracellulose,  Vasculose 

Pectose,  Lignin  etc.  .     18,81  10,90  8,68  16,10  10,72. 

Die  Ghrysophansäure  scheint  der  hauptsftchlich  wirksame  Bestand- 
theil  der  Bhabarberwurzel  zu  sein  (v.  Schboff). 

PrUfung.  Den  auf  S.  802  und  803,  Handb.  n,  angegebenen  Methoden  der 
Prüfung  kann  noch  die  Bestimmung  der  Asche  und  des  Ghrysophan- 
säuregehaltes  hinzugefügt  werden.  Die  Asche  sollte  nicht  unter  8  Proc.  und 
der  Chrysophansäuregehalt  nicht  unter  3  Proc.  herabgehen.  Zur  Bestimmung 
der  Chrysophansäure  wird  die  grob  zerstossene  Wurzel  (10  g)  mit  absolutem 
Weingeist  (circa  100  ccm),  welcher  mit  4  Proc.  conc.  Aetznatronlauge  versetzt  ist, 
in  der  Wärme  extrahirt,  der  Auszug  bis  auf  ^4  ^ol.  abgedampft,  mit  Essigsäure 
sauer  gemacht  und  nun  eingetrocknet.  Der  zerriebene  Bückstand  wird  mit 
kaltem  Benzol  extrahirt.  Der  Benzolauszug  hinterlässt  eingetrocknet  die  nur  mit 
Spuren  Harz  verunreinigte  Chrysophansäure  (Chrysarobin.    Ergänzungsb.  S.  110). 

Das  Extractum  Bhei  Ph.  Austriacae  bildet  ein  trocknes  Pulver. 

Tinctm  Rhei  aqaosa.  Die  Vorschrift  zu  dieser  Tinctur  entspricht  nicht  den 
Verhältnissen  und  den  wirksamen  Bestandtheilen  in  der  BhabarberwurzeL  Die 
Chrysophansäure  ist  in  Wasser  sehr  schwer  löslich  und  die  Kohlensäure  vermag 
sie  aus  dem  Alkalicarbonat ,  welches  ein  Bestandtheil  der  Tinctur  ist,  nicht  zu 
verdrängen,  um  sich  mit  dem  Alkali  zu  verbinden,  sie  wird  sogar  durch  Kohlen* 
säure  aus  ihren  Verbindungen  abgeschieden.  Jedenfalls  wäre  es  richtiger,  statt 
10  g  Kaliumcarbonat  eine  Mischung  aus  4  g  Kaliumcarbonat  und  4  g  Aetzkali  zu 
nehmen,  wenn  ein  stärkerer  Weingeist -Zusatz  zurückgewiesen  wird.  Die  nach 
dieser  Vorschrift  hergestellte  ^nctur  bleibt  klar  und  bildet  in  dicht  verkorkten 
Flaschen  keinen  Bodensatz.  Dieser  Bodensatz  ist  immer  ein  Beweis,  dass  eine 
gute  Bhabarberwurzel  verwendet  wurde. 

KeageuBpapier  mit  Rbenn,  Rbeompapier,  Rbabarberpapier  lässt  sich  (nach  La« 

CEüb's  Angabe)  dadurch  herstellen,  dass  man  einen  concentnrten  kalten  Anfg^ss 
von  guter  Bhabarberwnrzel  in  2  Theile  theilt,  den  einen  Theil  A  mit  einigen 
Tropfen  Aetzammon,  den  anderen  Theil  B  mit  etwas  verdünnter  Phosphoisiure 
mischt,  mit  den  Flüssigkeiten  Fliesspapierstreifen  ti*änkt  und  trocknet.  Papier 
A  ist  purpurroth  und  wird  mit  sauren  Flüssigkeiten  benetzt  gelb,  Papier  B  ist 
gelb  und  wird  mit  alkalischen  Flüssigkeiten  im  Ck)ntact.  purpurroth. 
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(1)  Elixirinm  saernni. 

Elixir  Bacr^.    Elixir  alier  Heiligen. 
Tinctnra  Aloes  cum  Bheo. 

^    Badicis  Bhei  concisae  lOO^O 

AloSs  25,0 

Seminis  Cardamomi  20,0 

Kali  carbonici  5,0 

Spiritus  Vini  300,0 

Aquae  deätillatae 

Aquae  Cinnamomi  ana  150,0. 
Macera  per  octo  dies,  tum  filtra. 


(2)  Linctus  Bhei  v.  Gietl« 

t^    Tinctnrae  Bhei  aquosae  90,0 
Mellaginis  Graminis  60,0. 


M.  D.  S.  Alle  3  Stunden  1  Esslöffel. 
(In  2  Tagen  zu  verbrauchen  bei  Gelbsucht 
in  Folge  der  Entzündung  der  Gallenwege, 
Icterus  catarrhalis.  Behufs  gelinder  Lei- 
bestfffnung  nur  Morgens  und  Abends  einen 
Esslöfifel  voll.) 

(3)  LinetiiB  Bhei  aromatievs  (Tode). 

i^    Extracti  Chinae  fuscae  5,0. 
Solve  in 

Aquae  Cinnamomi 

Syrupi  Sacchari  ana  10,0. 
Tum  adde 

Tincturae  Bhei  aquosae  40,0 

Tincturae  aromaticae  2,0. 

D.  S.  3— 4 -mal  täglich  1  Theelöffel 
(bei  Scrophulosis). 


Bielefelder  Tropf en^  6ansi*s,  ein  Gemisch  aus  Tinct.  aromatic,  —  Absinthii, 
—  Gentianae,  —  Bhei  comp,  ana,  entsprechend  einem  weingeistigen  Auszuge  aus 
Wermuth,  unreifen  Pomeranzen,  Bhabarber,  Cascarille,  Gew&znelken  und  Enzian- 
wurzel.   (Hager,  Analyt.) 

Dandellon  and  Quinine  Bilious  and  Liver  Pills,  Kino's,  bestehen  aus  Bhabar- 
ber, Aloe  und  bitteren  aromatischen  Extracten.    (Ew.  Geissleb,  Analyt) 

Krftnter-Essenzy  Barthelemy's,  ist  nach  BighteWs  Angabe  eine  Tinct.  Bhei 
composita»  nach  Angabe  Anderer  wahrscheinlich  eine  Tinctur,  welche  auch  Bestand- 
theile  von  Hex  Paraguayensis  enthält    Vergl  unter  Hex,  S.  570. 

MariazeUer  Magentropfen,  C.  Bradt's.  Eine  Tinctur  aus  Bad.  Calami,  — 
Gentiana«,  —  Bhei,  —  Zedoariae,  Fruct  Anisi,  —  Foeniculi,  ana  10,0,  Aloös  5,0,  Ben- 
zoe'B  7,5,  Baisami  Tolntani  10,0,  Spiritus  Vini  diluti  600,0. 

BhabarberplUen^  Bluhe*s,  sind  den  STRAHL*schen  Hauspillen  I  ähnlich  (vergl. 
Uandb.  1,  S.  231). 


Bibes. 


Sympus  Ribinm  nigromm,  Handbuch  II;  S.  810.  Dieser  Syrup  wird  in  der 
Schweiz  und  dem  südlichen  Frankreich  unter  dem  Namen  Sirop  deCassis, 
GaBsissaft,  so  gebraucht  wie  bei  uns  der  Himbeersyrup.  Aus  dem  Safte  der 
Beeren  von  Itibes  nigrum  bereitet  man  auch  einen  Liqueur,  bekannt  unter  dem 
Namen  Liqueur  de  Gassis. 

Folia  Ribis  nigri,  JohamilgbeerblStter,  Cassisthee,  werden  in  Frankreich 
viel  als  Haiisarznei  angewendet  und  zwar  als  Schweiss  treibendes  und  Gicht  ver- 
treibendes Mittel. 


Bicinns. 

Der  eigentlich  purgirend  wirkende  Theil  im  Bicinusöl  besteht  wahrschein 
lieh  (oacli  Angabe  eines  Chemikers  NN)  in  einem  Harze ,  weiches  unbedeutend 
in  Ridnasöl  löslich  ist.  Werden  die  Samen  heiss  gemacht  ausgepresst,  so  wird 
dieses  Harz  in  grösserer  Menge  gelöst  und  dieses  heiss  gepresste  Oel  wirkt  kräf- 
tiger als  das  kalt  gepresste.  Wird  das  Oel  mittelst  Aethers,  Schwefelkohlenstoffs, 
Chloroforms  extrahirt,   so  geht  die  ganze  vorhandene  Menge  Harz  in  das  Oel 
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über  und  dieses  wirkt  schon  in  Gaben  zn  10  g  stark  drastisch.  Das  nur  in  sehr 
geringer  Menge  vertretene  Harz  frei  von  Oel  abzusondern,  wollte  nicht  gelingen. 

Dass  Ricinusöl  äusserlich  angewendet,  in  den  Unterleib  eingerieben,  dann  mit 
Leinen  bedeckt  Leibesöffhung  bewirkt,  haben  Nicholl  und  Hilliasd  (British 
Med.  Joum.)  bestätigt  gefunden.  Uebrigens  hat  der  alte  berühmte  Arzt  Heim 
(Berlin)  schon  vor  50  Jahren  Bicinusöl  zur  Beförderung  der  Leibeeößhung  in  den 
Unterleib  einreiben  lassen  (vergl.  auch  Handb.  I,  S.  934  Linimentum  Oolocynthidis 
Heim).  In  neuerer  Zeit  findet  man  die  Angabe,  dass  Ricinus  ein  Haarwuchs- 
mittel sei,  was  ebenfalls  eine  alte  bekannte  Sache  ist  (vergL  Handb.  H,  S.  814, 
Ol.  Crinale  album). 

Ricinusöl  bequem  einzunehmen.  Hierzu  hat  man  verschiedene  Vor- 
schriften gegeben,  z.  B.  man  soll  1,5  g  Weinsäure  in  circa  100  g  Wasser  lösen, 
4 — 5  g  Zucker  und  circa  30  g  Orangenschalensyrup  hinzusetzen.  Darauf  giesst 
man  die  Dosis  Oel  und  rührt  2  g  Natriumbicarbonat  darunter,  um  sofort  die  auf- 
schäumende Flüssigkeit  zu  trinken.  Diese  umständliche  Procedur  dürfte  schwer* 
lieh  vorgenommen  werden.  Einfach  und  bequem  ist  es,  in  ^/2  Tasse  warmen 
Kaffee  oder  Thee  einen  Löffel  des  Ricinusöles  zu  giessen,  umzurühren  und  zu 
trinken.  Wesentlich  ist  es,  das  dickfliessende  Oel  dünnflüssig  zu  machen,  was 
ja  die  Wärme  des  Kaffees  bewirkt. 

Das  Ricinusöl  wird  in  Nord -Amerika  an  einigen  Orten  zur  Leuchtgasfiabri- 
cation  verwendet. 

Ricinusöl  in  elastische  Gelatinecapseln  gefüllt  k  15,0g,  Preis  0,20  Mk. 
1000  Stück  60  Mk.  Das  Stück  gefüllt  k  10,0  g,  1000  Stück  45  Mk.,  liefert  in 
sehr  guter  Qualität  die  Firma  Kohbs  &  Co.  (Gerves),  Altona,  Bürgerstr.  36. 


Äleurites  triloha  Fobstee,   Ahurites  MoUuccana  Willdenow,   Kerzen 
nussbaum,  Fimissbaum  der  Sandwichinseln,  eine  auch  auf  den  Mollukken,  den 
Sunda-  und  Oesellschaftsinseln  einheimische  Euphorbiacee.     Dieser  Baum  wird  auf 
den  Antillen  und  Reunion  cultivirt. 

Oleum  lleuritis  trilobae,   Ketanll,   Banknlll,  Kemninissn ,   das  durch 

Auspressen  gesammelte  Oel  aus  dem  Samen,  welcher  circa  60  Proc  enthält. 
Es  ist  klar,  gelb  und  von  mildem  Nuss-Geschmacke,  wie  Leinöl  austrockend  und 
ist  daher  auch  wie  Leinöl  als  Fimiss  verwendbar. 

Das  Bankulöl  wirkt  dem  Ricinusöl  ähnlich.  Zur  Erzeugung  eines  reichlichen 
starken  Stuhlganges  genügt  eine  Dosis  von  15  g.  Bei  Verstopfung  mit  gleich- 
zeitigen Schmerzen  im  ünterleibe  wendet  man  neben  einer  innerlichen  Doms  auch 
eine  Einreibung  mit  diesem  Gele  in  Form  eines  ammoniakalischen  Liniments  in 
den  Unterleib  an.  Nach  E.  Heckel's  Angaben  (pharm.  Centralh.  1876,  S.  29) 
ist  die  Wirkung  des  Bankulöles  keine  andere  wie  die  des  Olivenöls  und  Mohnöls, 
und  müsse  man  zur  Erzeugung  eines  copiösen  Stuhlganges  die  Dosis  bis  auf  50 
bis  60  g  erhöhen. 

Nach  den  Notizen  in  Rosenthal's  Synopsis  bewirken  die  Samen  Durchfall 
und  Koliken,  geröstet  seien  sie  wohlschmeckend  und  nicht  nachtheilig,  aber  in 
grosser  Menge  genossen  berauschend  und  aphrodisisch.  Der  Pressrückstand,  der 
Oelkuchen,  enthält  nach  Heckel  die  purgirend  wirkende  Substanz.  Demnach 
dürfte  das  mittelst  Aethers  extrahirte  Oel  auch  die  kräftigere  eröffnende  Wirkung 
äussern.  Die  Samen  mittelst  Dochtes  aneinander  gereiht  werden  als  Kerzen  ge- 
braucht (daher  der  Name  Kerzennussbaum),  jedoch  soll  die  Flamme  einen  sehr 
unangenehmen  Geruch  verbreiten.  Auch  andere  umstände  lassen  annehmen 
(vergU  1.  c);  dass  das  Oel  Schwefel  enthält  (Hageb). 
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(1)  Pasta  Olei  Btdni  (Stark£).  (2)  Pasta  Olei  meini  saecharata 

IV    Olei  Ricini  20,0.  (Sharkb). 

Miscd  cum  i^     Olei  Ricini  20,0. 

Pulveris  Lianiritiae  compositi  10,0  liisce  cum 
veL  q.  8.,  nt  nat  pasta  mollis.  Sacchari  albi  pulyerati  50,0 

D.   S.    Ein  Theelöffel  voll  zu  einem         ^^  \^'' 9^  ^^J^^.Tt^^  ah..  .„ 
Kügelchen  geformt  zu  nehmen.  nehmet      S-S-mal  den  Tag  über  zu 

Bandwunnniittel,  Mohrhamn'b.  Dasselbe  ist  bereits  im  Handbuch  I,  1098,  er- 
wähnt Eine  spätere  Untersuchung  ergab:  Von  2  Fläschchen  (6  Mk.)  ist  das  eine 
mit  Ricinusöl  (für  reichere  Leute  mit  Alkanna  rothgefärbt)  geHillt,  das  andere  enthält 
Granatwurzelrinden-,  Filizextract  und  Santonin  in  Lösung.    (Lanobeck,  Analyt.) 


Rosa. 

Fetala  Rosae  (Handb.  n,  S.  816).  Dass  die  Petalen  der  Rose  mit  Fuchsin- 
roth gefärbt  oder  in  der  Farbe  verbessert  im  Handel  vorkommen,  dass  man  die 
Petala  Rosae  centifoliae  dunkelrothfarbig  angetroffen  hat,  ist  Thatsache.  Zur  Er- 
kennung giebt  man  einige  Petalen  in  einen  Trichter,  drückt  sie  etwas  zusammen 
und  giesst  Weingeist  darüber.  Dieser  tropft  gefärbt  ab.  Die  Colatur  wird  mit 
Aetzammon  im  Ueberschuss  versetzt  und  etwas  weisses  Wollenzeug  damit  ge- 
tränkt. Bringt  man  das  Wollenzeug  in  eine  Essigatmosphäre,  so  färbt  es  sich 
fuchsinroth.     Diese  Färbung  ist  als  grobe  Täuschung  aufzufassen. 

Den  rothen  Farbstoff  der  Rosenblumenblätter  schied  Senier  in  folgender 
Weise  ab.  (Pharm.  Joum.  and  Transact.  Vol.  7,  Nr.  346,  S.  650.)  Die  trock- 
nen Petalen  befreite  er  mittelst  Aethers  vom  Quercitrin  und  Fett  und  extrahirte 
sie  dann  mit  Weingeist  Der  weingeistige  Auszug  wurde  nun  mit  Bleiacetat  ver- 
setzt, der  dadurch  entstandene  grüne  Niederschlag  mit  Weingeist  gewaschen  und 
dann  mit  soviel  Schwefelsäure  versetzt,  dass  diese  nicht  ausreichte,  mit  dem  vor- 
handenen Blei  vollständig  Sulfat  zu  bilden.  Der  Farbstoff,  welcher  einer  Säure 
gleicht,  wird  in  Berührung  mit  Säuren  intensiver  farbig,  durch  concentrirte  Mine- 
raisäuren,  Chlor,  Aetzalkalien  aber  zerstört.  Mit  Kalium  und  Natrium  bildet  er 
krystallisirende  Salze  (Jahresb.  über  d.  Fortschr.  der  Pharm,  etc.  XII,  S.  186). 

Der  Olykosegehalt  der  trocknen  Rosenblumenblätter  beträgt  circa  25  Proc, 
nach  BoussiNGAULT  26  Proc.     Saccharose  ist  darin  nur  in  Spuren  vertreten. 

Petala  Rosae  robrae.  Die  ad^tringirenden  Bestandtheile  sind  Gerbstoff  und 
Quercitrin.  Sie  enthalten  femer  gegen  20  Proc.  Invertzucker,  Cyanin,  zwei  Fette, 
das  eine  in  85-proc.  Weingeist  löslich,  das  andere  darin  nicht  löslich. 

Tinctora  Rosae  petalorum  reeentinm.  1000  Th.  der  frischen  Rosen- 
blumenblätter werden  in  einem  steinernen  Mörser  (in  keinem  eisernen)  con- 
tundirt  und  mit  500  Th.  90 -proc.  Weingeist  gemischt.  Nach  24  Stunden 
wird  ausgepresst  und  die  Colatur  einen  Tag  später  filtrirt. 

Ölen  Rosae,  Roseull  (Handb.  II,  S.  818  u.  f.).  Das  spec.  Gewicht  des 
echten  türkischen  Rosenöls  ist  0,830  bis  0.840  bei  17,5 <>  C.  (Hager).  Che- 
VALLDER  giebt  0,832  bis  0,837,  Auo.  Vogl  0,87  bis  0,89  an,  ebenso  FLüCKioiB. 
Letztere  Angabe  bezieht  sich  jedenfalls  auf  ein  Französisches  Rosenöl.  Diese  sehr 
bedeutende  Abweichung  ist  aber  nach  anderer  Seite  hin  erklärlich,  weil  der 
Stearoptengehalt  ein  sehr  verschiedener  ist  und  zwischen  7  und  60  Proc.  liegend 
gefunden  wurde.  Wenn  der  Fabrikant  oder  der  Kaufmann  Rosenöl  aus  dem 
grossen  Ge&sse  ausgiesst,  ohne  dass  dessen  Inhalt  total  flüssig  gemacht  war,  so 
wird  das  abgegossene  Oel  ein  anderes  spec.  Gewicht  zeigen;  als  das  in  dem 
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Gefitos  zarttckbleibende.  Dem  Bfidfranzösischen  Rosenöl  dürfte  ein  i^^ec.  Gewicht 
von  0,840—0,850;  dem  nordfranzösischen  Oele  ein  spec.  Gewicht  von  0;850  bis 
0,870  zukommen. 

In  der  HAOER'schen  Schwefelsäare- Weingeistprobe  (Handbach  n, 
8.  819)  soll  eine  ziemlich  klare  Lösung  entstehen,  welche  auch  znm  Auf- 
kochen erhitzt  beim  Erkalten  klar  oder  doch  höchst  unbedeutend  trflbe  oder 
besser  fast  klar  erscheint  und  eine  bräunliche  Farbe  zeigt.  Eine  trübe  Flüs- 
sigkeit oder  eine  himbeerrothe  Farbe  deutet  auf  beigemischte  fremde  Oele,  beson- 
ders auf  Oleum  Palmae  roseae,  dessen  spec.  Gewicht  meist  0,895 — 0,900  beträgt 
Eine  solche  Beimischung  wird  also  auch  das  spec.  Gewicht  des  Rosenöls  erhöhen. 
Da  dieses  fremde  Oel  den  Erstarrungspunkt  herabdrückt,  so  liegt  auch  em  Zusatz 
von  Ozokerit,  Wallrath,  Paraffin  oder  Naphtalin  nahe. 

Wird  von  dem  Rosenöl  ein  Quantum  von  6  —  8  Tropfen  in  einem  Reagir- 
cylinder  mit  circa  3ccm  Aether  (0,728  spec.  Gew.)  gemischt,  so  erfolgt  eme 
farblose  klare  Flüssigkeit.  Setzt  man  nun  0,75  —  l,25ccm  conc.  Schwefel- 
Säure  behutsam  eintropfend  hinzu,  so  erfolgt  ein  Aufkochen,  was  aber  sofort 
aufhört,  und  unter  Schütteln,  dann  Stehenlassen  bilden  sich  zwei  Schichten ,  eine 
obere  farblose  Aetherschicht  und  eine  gelbliche  (nicht  braune  oder  dun- 
kelgelbbraune) untere  Säureschicht.  Wäre  diese  Säureschicht  sehr  dunkel- 
farbig, so  deutet  dieselbe  auf  einen  Gehalt  an  Ol.  Pelargonii  rosei  oder  Graniumöl. 
Eine  farbige  Aetherschicht  deutet  auf  eine  Verfälschung,  welche  noch  nicht  näher 
erkannt  ist.    Eine  gelbe  Aetherschicht  deutet  auf  Geraniumöl. 

Die  erkaltete  Mischung  der  conc.  Schwefelsäure  mit  Rosenöl  in  der  Schwe- 
felsäure-Weingeistprobe muss  den  Geruch  nach  Rosenöl,  nicht  aber  einen  unange- 
nehmen Geruch,  wie  letwa  einen  solchen  nach  altem  fettem  Oele  ausduften. 

Rosenöle  aus  England  und  dem  nördlichen  Frankreich  enthalten  50  —  68 
Proc.  Stearopten,  schmelzend  bei  29 — 32  ^  C,  Oel  aus  dem  südlichen  Frankreich 
enthält  35 — 42  Proc.  Stearopten,  schmelzend  bei  21 — 23^  C,  Türkisches  Rosenöl 
soll  nur  6 — 7  Proc.  Stearopten  enthalten,  schmelzbar  bei  16—18^  C.  (Hanbubt). 

Haoeb  fand  in  zwei  Türkischen  Oelen  43  und  46  Proc.  Stearopten.  Da 
das  Stearopten  ohne  Geruch  ist,  so  setzt  es  den  Werth  des  Rosenöls  um  so  mehr 
herunter,  je  grösser  der  Gehalt  daran  ist. 

Um  zur  Untersuchung  und  Prüfung  des  Rosenöles  zu  schreiten,  ist  es  we- 
sentlich, das  Gefäss  (Blechgefäss),   worin  sich  das  zu  untersuchende  Rosenöl  be- 
findet, so  lange  einer  lauen  Wärme  auszusetzen,  bis  sein  Inhalt  vollständig  flOs- 
sig  geworden  ist,  dann  das  Gefäss  sanft  zu  agitiren,  um  die  Mischung  der  dem 
Elaeopten  angehörenden  flüssigen  Theile  mit  den  flüssig  gewordenen  Stearopten- 
theilen  zu  vollenden.     Nun  giesst  man  ein  Quantum  des  Oels  in  eine  20 — 40ccm 
fassende,  cylindrische,  gläserne  Flasche  ab  und  lässt  dasselbe  erstarren,  um  dann 
unter  Erwärmen  in  der  Hand  zu  beobachten,   wie  sich  die  starren  Theile  beim 
Flüssigwerden  verhalten.     Diese  starren  kry£^llinischen  Theile  sind  durchsichtig 
klar  und  schwimmen  während  des  Flüssigwerdens  am  Niveau  oder 
in  der  oberen  Schicht  der  Flüssigkeit,  sind  also  während  dieses  Vor- 
ganges leichter  als  der  flüssige  Theil.     Wenn  man  das  flüssig  gewordene  Rosenöl 
wieder  erstarren  lässt,  so  beobachtet  man  die   erste  Bildung  von  Kry- 
stallen   innerhalb    der    oberen  Hälfte  der  Flüssigkeitssäule.    Die 
erstarrenden  Theile  steigen  also  als  spec  leichtere   nach   Oben.     Die  Eratar- 
rungstemperatur  liegt  zwischen  14,5  und  18^  C. 

Femer  setzt  man  von  dem  flüssig  gewordene  Oele  3 — 5  Tropfen  mittelst 
Glasstabes  neben  einander  auf  ein  Objectglas,  stellt  eine  Glasgloke  darüber  und 
überlässt  das  Objectglas  8— 10  Tage  sich  selbst,  natürlich  vor  directem  Sonnea- 
Ucht  und  Wärme  geschützt.    Diese  Oeltropfen  bewahren  während  dieser  Zeit  die 
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Eigenschaften  y  welche  sie  am  ersten  Tage  zeigten.  Nach  mehreren  Tagen  ist 
der  flüssige  Theil  verdunstet;  der  krystallinische  Theil  bildet  aber  klare  wasserhelle 
durchsichtige  Erystalle.  Diese  werden  weder  trübe  noch  weiss  lieh  oder 
weiss,  noch  erfahren  sie  während  dieser  Zeit  eine  erkennbare  Verminde- 
rung; noch  bilden  sie  Rosetten  oder  Spiesse.  Das  Rosenöl  ist  ein  ätlierisches 
oder  flüchtiges  Oel,  wie  man  aber  ans  diesem  Versnche  ersieht,  ein  sehr  schwer- 
flüchtiges Oel  (bei  gewöhnlicher  Temperatur)  und  der  krystallinische  Theil  in  den 
Tropfen  kann  über  14  Tage  Beständigkeit  zeigen.  Diese  Schwerflüchtig- 
keit ist  Ursache,  dass  Rosenöl  auf  Papier  Flecke  erzeugt,  welche  sich  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  wie  Flecke  von  fettem  Oele  herrührend  erweisen. 

Der  vorstehende  Versuch  ergiebt  die  Nothwendigkeit,  den  Stearopten- 
körper  abzusondern  und  auf  sein  spec  Gewicht  und  seine  sonstigen  physi- 
kalischen und  chemischen  Eigenschaften  zu  prüfen.  Die  Bestimmung  des  spec 
Gewichtes  geschieht  mittelst  der  Schwimmprobe  in  Weingeist  mit  der  nöthigen 
Menge  Wasser  versetzt  (pharm.  Centralh.  1879;  S.  132). 

Behufs  Abscheidung  des  Stearoptens  löst  man  daa  Rosenöl  in  der  2 -fachen 
Menge  absolutem  Weingeist  und  Iftsst  die  Lösung  bis  auf  +  4  bis  0^  oder  mehr 
erkalten.  Das  Stearopten  scheidet  aus  und  wird  im  Filter  gesammelt.  Durch 
wiederholtes  Auflösen  in  Weingeist  und  Ausscheiden  durch  Kälte  lässt  sich  das 
Stearopten  oder  der  zugesetzte  starre  Körper  ziemlch  rein  isoliren.  Das  Stea- 
ropten des  Rosenöls,  mehrmals  durch  Auflösen  in  heissen  Weingeist  und 
durch  Erkalten  der  Jjösung  abgeschieden,  ist  so  gut  wie  nicht  löslich  in  kaltem  Wein- 
geist und  ohne  Rosengeruch  (welchen  aber  viele  Drogisten  irrthümlich  fordern, 
welche  Drogisten  das  Stearopten  wegen  des  Mangels  an  Rosengeruch  als  Verfälsch- 
ung beurtheilen).  Es  ist  für  sich  allein  wenig  flüchtig  und  färbt  sich  schnell 
erhitzt  sogar  schwarzbraun,  während  es  mit  dem  Elaeopten  vermischt  der  De- 
stillation unterworfen  vollständig  überdestillirt. 

Die  Abscheidung  des  Stearoptens  geschieht  noch  einfsu^her  in  folgen- 
der Weise:  Wenn  man  in  ein  tarirtes  Uhrgläschen  oder  ein  Glasschälchen  lg 
des  echten  Rosenöls  giebt  und  dasselbe  einen  Tag  hindurch  einer  Wärme  von 
circa  50  ^  C.  aussetzt,  so  verdampft  das  Elaeopten  und  das  Stearopten  bleibt  zu- 
rück als  eine  krystallinische  durchsichtige  (nicht  weisse  und  undurchsichtige) 
Masse,  welche  durch  Lösen  in  heissem  absolutem  Weingeist  und  Erkaltenlassen 
von  dem  etwa  noch  anhängenden  Elaeopten  völlig  befreit  und  im  Filter  gesam- 
melt werden  kann.  Auf  diese  Weise  lassen  sich  Elaeopten  und  Stearopten  quan- 
tatativ  bestimmen.  Je  geringer  der  Stearoptengehalt,  um  so  besser  das  Rosenöl. 
Nur  nach  dem  Elaeoptengehalt  wäre  der  Einkaufspreis  des  Rosenöls  zu  normiren. 
Dieses  Stearopten  wird  geschmolzen  und  erkalten  gelassen.  An  dem  Gefüge, 
der  Krystallisation,  der  Consistenz  etcw  lässt  sich  der  Charakter  studiren  und 
etwaige  Verfälschungen  mit  Wallrath,  Paraffin  etc.  erkennen. 

Wenn  man  2  Tropfen  des  geschmolzenen,  zweimal  in  heissem  Weingeist  ge- 
lösten und  daraus  wieder  abgeschiedenen  Rosenöl -Stearoptens  mit  circa  1,0  g 
conc.  Schwefelsäure  mischt,  so  erhält  man  eine  nicht  dunkle  gelbrothe  Mischung, 
welche  dann  mit  dem  6 — 10-fachem  Vol.  Weingeist  versetzt  eine  fest  durchsich- 
tige Flüssigkeit  liefert.    Spec.  Gew.,  Schmelzpunkt,  Destillationstemperatur  sind  bei 

Spec.  Gewicht  Schmelzpunkt  DestilLationspunkt 

Ozokerit;  Bellmontin    .     .  0,940—0,970  30—400  C.  350—450«  C. 

Paraffin 0,865—0,880  50—650  c.  350—400»  C. 

Wahrath 0,943—0,947  45-50«  C.  350—3600  C. 

Naphtalin 1,150                    79«  C.  216— 217©  C. 

Stearopten 0,840—0,870  25— 35«  C.  270—300«  C. 

„         ioa  Türk.  Oele  .  0,850—0,855  16—20«  C.  260—290«  G. 
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Ste&ropten,  Naphtalin,  P&rafSn  sind  in  Kalil&age  nicht  löelich,  auch  in  der 
Wirme  nicht,  wohl  &ber  Walrstt.  Han  ICst  von  der  Ste&roptenmaBae  in  der 
10— lö-fachen  Menge  Beniol,  tropft  von  der  Lösung  auf  Objectgl&ser  nnd  stellt 
bei  Seite.  Nach  1  —  2  Standen  ist  (bei  +10  bis  17  <>  C.)  bei  Ozokerit  nnd 
Paraffin  die  röckatändige  Masse  anf  dem  Glase  grOsetentheiU  amorph,  doch 
nmfoeat  ^e  Flecke  ein  weisser,  tos  nndentlicheti  punktförmigen  Krystallh&nfchen 
gebildeter  Rand,  und  hier  nnd  da  finden  sich  durchsichtige  weisse  erhabene  Pnnkl«. 
Nach  i*M  Tagen  findet  man  0,5  —  0,8  mm  im  Dnrchmesaer  haltende  wdsse, 
selten  aber  stemfdrmige  Erystallh&ufohen  oder  Eryatallmassen.  Walrath  nnd 
Naphtalin  lassen  nach  zwei  Standen  Krystallinisehes  erkennen.  Bei  Watrath  ist 
die  Schicht  oder  der  rUckstAndige  Ueberzng  wasserhell  durchsichtig,  zeigt  auch  wohl 
einen  wnistigen,  aber  waaserhellen  Rand.  Die  Krystalle  sind  mdst  undeutlich, 
manche  Stellen  wie  mit  Wasserdampf  beschlagen.  Hier  und  da  finden  sich  dicke 
hervorragende  Punkte  in  der  Schicht,  welche  unter  dem  Mikroskop  bei  30 — ^50- 
facher  VergrOsseruDg  spiessige  stemfOnnig  gmppirte  Krystalle  erkennen  lassen. 
Das  Naphtalin  bietet  schöne  grosse,  theilweise  weisse  Kristalle,  welche  aber  im 
Verlaufe  eines  Tages  verdunsten,  w&hrend  Walrath  auch  nach  zwei  Tagen  noch 
das  erste  GefElge  nnr  in  schwächerem  Grade  zeigt.  Der  Walrathschicht  enttemt 
fthnlich  ist  die  RosenölBtearoptenschicht.  Bei  dieser  walten  aber  noch  andere  Mo- 
mente vor:  Die  Losung  des  Rosenölstearoptens  in  Benzol  auf  das  mit  Leinen  ab- 
geriebene Olas  (Objectglas)  getropft  nnd  mit  dem  Finger  etwas  auseinander  ge- 
strichen zeigt  die  wunderbare  Eigenthttmlichkeit,  sich  wieder   zu  einem   grossen 


SO-f«ch  TStärau«[t  rip;  —  lon  Pirmftin  p,  mit  dei  Lnpe  botrichtet  #«;  —  toh  W«1. 
Tttb  wu,  ein  Thail  d»SB  SD-Ikcb  Teigiiaiait  ws. 

Treffen  znsammenzuziehen.  Die  anderen  vorerwähnten  benzoligen  LOsnngen 
zeigen  diese  Eigenthümlichkeit  nicht.  Nach  2  Stunden,  auch  nach  1 — 2 — 3  Tagen 
bildet  die  Stearoptenschicbt  mittelst  VergrCsserungsglases  unter  abwechselnder 
Beleuchtung  betrachtet  3  —  4  concentrisch  liegende  Felder.  Das  mittelste  ist 
das  kleinste  und  undeutliche  spiessige  Krystalle  aneinander  li^end  zeigend.  Es 
ist  von  einem  Felde  umgeben,  welches  aber  eine  etwas  dünnere  krystallinische 
Schicht  erkennen  läset.  Dieses  zweite  Feld  ist  von  einem  noch  dOnnerschichtigeD 
und  dieses  dritte  von  einem  mikroskopisch  dOnn schichtigen  Felde,  nur  markirt 
dnrch  einen  äussert  zarten  Rand,  umgeben.  Bei  keiner  der  anderen  benzoligen 
LOsnngen  tritt  diese  Ordnung  anf.  Zweckmässig  ist  es,  diese  Auftröpfeinng  nnd 
Ausbreitung  der  benzoligen  Lösung  auf  je  2  Glasplättchen  auszufiihren.  Unter 
dem  Mikroskop  ergiebt  das  Stearopten  ein  scholliges  Krystallgefilge  mit  eingeben 
gpiessigen  Gebilden. 

Dieses  eigenthamliche  Verhalten  der  benzoligen  StearoptenlOsnng  lässt  sich 
anch  bei  oner  Mischung  aus  5—6  Tropfen  RoaenSl  mit  eirea  30  Tropfen  Stein- 
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kohlenbenzol  beobachten;  nur  geht  die  Abdunstung  sehr  langsam  vor  sich  und 
dauert  bis  zum  Auftreten  der  Erystalle  einige  Tage. 

Wird  von  der  benzoUgen  Lösung  ein  Tropfen  auf  Canzeleipapier  angesetzt, 
so  verschwindet  der  Paraffin-  und  Ozokeritfleck  sehr  langsam,  der  Walrathfleck 
etwas  schneller,  aber  schnell  in  circa  1  —  2  Minuten  der  Rosenölstearopten-  und 
Naphtalinfleck.  Die  Flecke  im  durchfallenden  Lichte  betrachtet  zeigen  sämmtlicb 
einen  Fettrand.  Wurd  Rosenöl  in  Menge  eines  kleinen  Tröpfchens  auf  Papiei 
gesetzt,  so  entsteht  ein  Fleck,  ähnlich  einem  Flecke  aus  fettem  Oele.  Derselbe 
hält  sich  viele  Tage  hindurch  nnd  verschwindet  nicht  vollständig.  Die  Fleck- 
probe auf  Papier  ist  also  bei  Rosenöl  unthunlich.  Um  auf  ein  fettes  Oel  im 
Rosenöl  zu  reagiren,  mischt  man  2  Tropfen  Rosenöl  und  20  Tropfen  Benzol  und 
tropft  von  der  Mischung  auf  Papier.  Nach  einigen  Stunden  würden  Fettränder 
deutlich  im  auffallenden' Lichte  zu  erkennen  sein.  Im  durchfallenden  Lichte 
bleibt  auch  bei  echtem  Rosenöle  ein  Fettrand  erkennbar. 

Naphtalin  wurde  von  einem  Drogisten  als  Verfälschungsmaterial  des  Rosen- 
öles angegeben,  dürfte  aber  wegen  seines  Geruches  hierzu  kaum  Verwendung  finden. 

Eine  sehr  gewöhnliche  Verfälschung  oder  anch  Verunreinigung  ist  die 
mit  Weingeist,  welcher  durch  Erhitzen  des  Blechgefässes  (worin  das  Rosenöl 
verschickt  wird)  im  Wasserbade  bis  auf  95 — 100®  C.  und  Leiten  der  Dämpfe  in 
eine  Vorlage  gesammelt  werden  kann.  Wahrscheinlich  werden  diese  undurch- 
sichtigea  Gefösse  mit  Weingeist  ausgewaschen,  aber  man  giesst  den  Weingeist 
schnell  and  nur  oberflächlich  heraus.  Bei  längerer  Lagerung  geht  eine  Aetherisation 
des  Weingeistes  vor  sich  und  die  Proben  auf  Weingeist  sind  resultatlos.  Das 
Destillat  aus  dem  Wasserbade  ist  dem  Weingeist  an  Geruch  nnd  Geschmack  sehr 
unähnlich.  Durch  Schütteln  mit  etwas  Aetzlauge  und  Destillation  restituirt  man 
den  Weingeist. 

Eine  zweite  Verfälschung  ist  die  mit  Wasser,  wenn  das  Rosenöl  in 
Blechgefässe  eingefüllt  im  Handel  ist  Man  stellt  das  genügend  erwärmte  Blech- 
gefäss  mit  seiner  geschlossenen  Oeffnung  nach  nnten  gerichtet  auf.  Wenn  das 
Oel  erstarrt  ist,  öffnet  man  das  Gefäss  und  lässt  das  Wasser  abfliessen. 

Güiboubt's  Methode  der  Untersuchung  des  Rosenöls  beruht  auf  dem  Ver- 
halten dieses  Oels  und  des  als  Verfälschung  dienenden  Pelargoniumöles  und  Ro- 
senholzöles (des  Oeles  aus  dem  Holze  von  Bhodorrhiza  Scoparia  Wbbb)  gegen 
Jod  und  Schwefelsäure.  Unter  eine  Glasglocke  stellt  man  in  Uhrgläsem  das 
Oel  zu  5 — 6  Tropfen  auf  und  daneben  oder  darüber  in  einem  Schälchen  das 
Jod.  Es  färbt  sich  nun  das  echte  Rosenöl  nicht,  die  beiden  anderen  Oele  aber 
braun,  das  Pelargonienöl  sogar  dunkelbraun.  Mit  concentrirter  Schwefelsäure  ge- 
mischt soll  sich  das  echte  Rosenöl  weder  in  der  Farbe  noch  im  Geruch  verän- 
dem,  während  die  beiden  anderen  Oele  einen  unangenehmen  Geruch  annehmen 
und  braun  werden.  Beide  Proben  mögen  zuweilen  am  richtigen  Platze  sein, 
aber  oft  auch  nicht.  (Man  vergl.  auch  Handb.  U,  S.  819  u.  820.  Auf  Seite 
820  ist  in  der  zweiten  Zeile  von  oben  hinter  „ziemlich  klare"  noch  zuzusetzen 
„oder  unbedeutend  trübe'^.)  Die  GuiBOUBT'sche  Prüfung  ist  auch  von  anderer 
Seite  als  eine  nicht  zutreffende  characterisirt  worden. 

Nach  Chardin  und  Massignon  soll  man  das  Oel  zum  Erstarren  erkalten 
lassen.  Hierbei  bewahrt  das  echte  Oel  Klarheit  und  Durchsichtigkeit.  Dann 
soll  man  es  in  der  Hand  haltend  durch  die  Handwärme  schmelzen.  Reines  Ro- 
senöl wird  langsam  flüssig,  bleibt  dabei  klar  und  die  starren  Theile  bewahren 
bis  zum  Ende  der  Schmelzung  Durchsichtigkeit  und  die  Form  krystallinischer 
Plättchen  oder  Nadeln,  welche  zugleich  etwas  specifisch  leichter  als  das  flüssige 
Oel  sind.  Bei  Rosenöl,  welches  verfälscht  ist,  besonders  mit  Stearinsäure,  Pa- 
raffin^  Walrath,  ist  während  der  Schmelzung  die  starre  Masse  trübe  oder  gelee- 
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artigy  gewöhnlich  auch  specifisch  schwerer  als  der  flüssig  gewordene  Theil  und 
etwa  sichtbare  Erystalle  sind  nicht  spiess-  oder  nadeiförmig. 

Wenn  man  das  Stearopten  im  Rosenöle  als  nebensächlichen  Bestandtheil 
ansehen  und  den  Preis  des  Oeles  nach  seinem  Elaeoptengehalte  abschfttzen 
würde  y  dürfte  die  Verfälschnng  mit  starren  Kohlenwasserstoffen  und  starren 
Fettkörpem  von  selbst  aufhören. 

Oleum  Pelargouii    rosei,   lUst-Oel,   Aeraniomn,    RdsenblattgeraniniBn,    Faliia- 

Resatl  (Handb.  II,  S.  819)  wird  in  Algerien  und  Süd-Frankreich  in  bedeutenden 
Mengen  dargestellt,  aber  verschiedenen  Andropogon-  und  Pelarffonium- Arten 
entnommen.  Daher  kommt  es,  dass  sich  das  Oel  verschieden  gegen  Reagentien 
verhält.  Das  dem  Pelargonium  Radula  entstammende  Oel  ist  das  sogenannte 
Französische  Oel.  Es  ist  bald  farblos,  bald  gelblich ,  bräunlich  oder  blass- 
grünlich.  Dem  bräunlichen  Oele  giebt  man  den  Vorzug.  Bei  16^  C.  ist  es 
starr,  bei  220®  C.  siedet  es  und  dreht  den  polarisirten  Lichtstrahl  nach  rechts. 
Die  Algerische  Waare  entstammt  hauptsächlich  dem  Pelargonium  roseum 
WiLLDENOW  und  dem  P.  odoratissimum  Aiton.  Sie  ist  der  vorhergehenden 
ziemlich  ähnlich,  aber  lenkt  den  Lichtstahl  nach  links  ab. 

Das  Türkische  Geraniumöl  (Oil  of  rosegeranlum,  6ingergras-oil)  soll 
dem  Andropogon  Pachnodes  Ibin.,  einer  im  heissen  Asien  einheimischen  Gra- 
minee  entstammen.  Dieses  Oel  ist  dünnflüssig,  gelblich  und  wird  nicht  zum 
Verfälschen  des  Rosenöls  benutzt. 

Das  Palma-Rosa-Oel  enthält  Pelargonsänre  (C9Hig04),  eine  farblose,  wie 
Oel  fliessende  Flüssigkeit,  welche  unter  +10®  C.  erstarrt  und  bei  260®  siedet 
Es  enthält  ferner  Geraniol  (CjoH^gO),  dem  Bomeol  isomer.  Es  ist  farblos, 
von  Rosengeruch  und  siedet  bei  232®  C. 

Das  Französische  Geraniumöl  ist  oft  schon  mit  Fettsubstanz  oder  Gopaivaöl 
verfälscht  angetroffen  worden.  Da  dieses  Geraniumöl  gewöhnlich  in  70-proc 
Weingeist  (0,890  spec.  Gew.)  löslich  ist,  so  sind  solche  Verfälschungen  leicht  zu 
erkennen.  Zu  5ccm  dieses  Weingeistes  giebt  man  bei  15 — 17  ®C.  10  Tropfen 
des  Oels  und  schüttelt.  Erfolgt  eine  klare  Lösung,  so  liegt  eine  Verfälschung 
wahrscheinlich  nicht  vor.  Weingeist  im  Oele  wäre  mit  der  Tanninprobe  zu 
erforschen  (Handb.  ü,  S.  562). 

In  der  Schwefelsäure- Weingeist-Probe  zeigt  das  Geraniumöl,  je 
nach  seinem  Herkommen  ein  verschiedenes  Verhalten.  Werden  6  Tropfen  des 
Oeles  mit  30  Tropfen  der  conc.  Schwefelsäure  gemischt,  so  erfolgt  unter  Er- 
hitzung und  kurzer  Dampfausstossung  eine  wenig  klare  oder  trübe,  dunkel  gelb- 
braune Mischung.  Auf  Zusatz  von  lOccm  Weingeist  erfolgt  eine  milchig 
trübe,  rothbräunliche  oder  himbeerrothe  oder  rothgraue  Lösung. 
Roth  waltet  darin  vor  und  die  stark  milchige  und  über  einen  Tag  andauernde 
Trübung  ist  characteristisch.  Bis  zum  Aufkochen  erhitzt  schwindet  das  Milchig- 
sein nur  wenig,  die  Flüssigkeit  bleibt  sehr  trübe  und  nimmt  einen  etwas 
dunkleren  Farbenton  an. 

Wird  von  dem  Geraniumöl  (Oleum  Pelargonei  rosei)  ein  Quantum  von  6 
bis  10  Tropfen  mit  circa  3ccm  Aether  gemischt,  so  erfolgt  eine  gelbliche  oder 
blassgelbliche  Lösung.  Setzt  man  nun  0,75 — l,25ccm  conc.  Schwefelsäure  hinzu, 
so  erfolgt  starke  Erhitzung  und  Aufkochen,  welches  einige  Augenblicke  anhält, 
und  es  scheidet  sich  die  Flüssigkeit  in  eine  gelbliche  Aetherschicht  und  ein6 
schwere  dunkelbraune  Säureschicht. 


DicypeVium  caryophyllatum  Nees  ab  Esenbeck,  Persea  caryophyUacea 
Martius,  Licaria  Gujafiensis  Aublibr,   Cravobaum,   Nelkenzimmtbaum,  eine 
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in  Brasilien;  Guiana  einheimische  Laurinee  (Dicypellie).  Das  H0I2  ist  das  Rosen- 
holz,  bois  de  rose^  von  Kunsttischlern  sehr  geschätzt.  Die  Rinde  kommt  auch 
alsCassia  caryophyllatain  den  Handel  und  wird  im  Vaterlande  des  Baumes 
als  Zimmt  gebraucht.     Das  Holz  liefert  durch  Destillation: 

Oleum  Linaloüs,  Oleom  Licariae,  LiaaloSn,  Liearia-Essenz,  ein  gelbliches  dünn- 
fl assiges ;  über  Chlorcalcium  rectificirtes  Oel  mit  Rosengeruch,  modificirt  durch 
Citronengeruch  oder  durch  den  Geruch  des  Rosengeranium.  Der  Geschmack  ist 
stechend  aromatisch  und  stark  bitter.  Spec.  Gew.  0,865  —  0,875.  Siedepunkt 
198— 200 ö  C.  Das  Oel  dreht  den  polarisirten  Lichtstrahl  nach  Links,  ist  in 
60-vol.-proc.  Weingeist,  Aether,  Chloroform  etc.  auch  etwas  in  Glycerin  löslich. 
Von  Säure  ist  es  frei.  Auf  Papier  erzeugt  es  einen  fettähnlichen  Fleck,  welcher 
aber  in  der  Wärme  des  Wasserbades  bis  auf  einen  schwachen  Rand  verschwindet. 

Dass  dieses  Oel  von  Elaphrium  graveohns  stamme,  ist  nicht  wahrschein- 
lich. Der  Namen  Linaloes  ist  wohl  nur  eine  Corrumpirung  von  Lignum 
Aloäs  (von  Aquilaria  AgaUochum  Roxb.). 

In  der  Schwefelsäure-Weingeist-Probe  findet  beim  Mischen  von  6  Tropfen 
des  Oeles  mit  30  Tropfen  conc.  Schwefelsäure  starke  Erhitzung  und  Dampfbildung 
statt.  Die  Mischung  ist  dunkelorangegelb.  Nach  Zusatz  von  8~10ccm  Wein- 
geist entsteht  unter  Schütteln  eme  röthlichweisse  oder  röthlich  milchweisse 
Mischung,  welche  beim  Aufkochen  nur  an  dem  milchigen  Aussehen  einige  Ein- 
busse  erleidet,  also  stark  trübe  bleibt. 

Werden  6  Tropfen  Oel  mit  3ccm  Aether  (0,728  spec.  (3ew.)  gemischt,  so 
erfolgt  klare  farblose  Lösung.  Auf  Zutröpfeln  von  circa  Iccm  conc.  Schwefel- 
säure erfolgt  Aufkochen  und  nach  dem  Schütteln  scheidet  sich  eme  farblose 
klare  Aetherschicht  und  eine  gelbliche  bis  gelbe  Säureschicht  ab,  welche  circa 
ein  doppelt  so  grosses  Volumen  einnimmt  als  die  zugesetzte  Schwefelsäure. 

Linalo@-Oel  wird  als  Parfüm  benutzt. 

Malco  soll  ein  flaches  Lederbeatelchen  sein,  welches  2,5  g  eines  ansAmmonium- 
carbonat,  Carbolsäure  und  Rosenöl  zusammengesetzten  Pulvers  einschliesst.  Um  den 
Hals  hängend  soll  dieses  Malco  ein  Präservativ  gegen  alle  ansteckenden  Krank- 
heiten sein. 


Bosnifi'rinus. 

Rosmarinblätter  und  Rosmarinöl  werden  in  bedeutender  Menge  auf  den  Dal- 
matinischen Inseln  Lesina,  Lissa  und  Maslinica  eingeerntet  und  dargestellt.  Die 
Aqua  Reginae  Hungariae  wurde  schon  zu  den  Zeiten  der  ungarischen  Eönigm 
Elisabeth  (f  1380)  auf  der  Insel  Lesina  bereitet  und  von  dort  in  den  Handel 
gebracht  (Ztschr.  d.  Oest.  Ap.-Ver.  1878  S.  ö30). 

Der  Oelgehalt  des  Krautes  ist  je  nach  dem  Standorte  verschieden  und  geben 
frisches  Kraut  0,15 — 0,3  Proc.  Oel  aus.  Dieses  soll  mit  85-proc.  Weingeist  in 
allen  Verhältnissen  mischbar  sein.  1  Vol.  des  Italienischen  Oels  mit  2  Vol. 
absolutem  Weingeist  gemischt  fordert  4  —  5  Vol.  Weingeist  von  0,889  spec. 
Gew.,  Französisches  aber  nur  2,5  —  2,8  Vol.  Weingeist  von  0,889  spec.  Gew., 
um  milchig  trübe  ausgeschieden  zu  werden  (vergl.  S.  795).  Es  dreht  die  Ebene 
des  polarisirten  Lichtes  nach  links  und  soll  (nach  Brutlants)  aus  drei  ver- 
schiedenen Oelen  bestehen,  siedend  bei  150—180»,  180— 210<>  und  210— 260», 
1)  aus  80  Proc.  lävogyrem  Kohlenwasserstoff,  CjgH^^,  2)  4  —  5  Proc.  Borneo- 
kampher oder  Bomeol,  CioH^sO,  und  3)  6 — 8  Proc.  Lauruskampher,  CjoHioO. 
(New.  Remed.   1880  S.  23,  Arch.  d.  Ph.  1880,  2.  Hälfte  S.  132,  133.) 
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Salbe  des  Tapezirers  MüllAb  (Berlin)  gegen  allerhand  Scliaden  mid  bei 
Hämorrhoiden  ist  eine  Salbe  ans  3,0g  Olivenöl;  1,5g  Wachs;  l^Og  Colophoniam, 
1,0  g  Talg,  5  Tropfen  Bosmarinöl  und  2  Tropfen  TymianöL     (Hageb,  Analyt) 


Bnbia. 

VerfillBchungen  des  gemahlenen  Krapps  sind  bereits  ausgenutzer  Krapp, 
Wallnussschalenextract,  Campecheholzextract,  Fichtenrindo,  Gerberlohe,  Weiden- 
rinde etc.  Brenner  giebt  folgende  Anweisung  der  Prüfung  auf  Reinheit  Es 
werden  5  g  des  Ejrapppulvers  mit  65  g  destill.  Wasser  von  50  ^  G.  gemischt, 
dann  35  g  absoluter  Weingeist  hinzugesetzt,  umgerührt,  15  Minuten  macerirt  und 
nun  filtrirt.  Mit  dem  Filtrate  werden  Streifen  Filtrirpapier  getränkt  und  an  der 
Luft  getrocknet,  ebenso  ein  Streifen  mit  einem  gleichen  Auszuge  eines  notorisch 
reinen  Krapppulvers.  Zur  Prüfung  erforderliche  Reagentien  sind:  Gnpriacetat 
(in  10  Th.  Wasser),  Bleiacetat  (in  10  Th.  Wasser  gelöst),  saures  Zinnchlorid 
(20  Zinnchlorid,  10  Salzsäure,  100  dest.  Wasser),  eine  10-proc  HöUenstein- 
lösung,  ein  10-proc.  Kupfervitriollösung  und  eine  gleiche  Natriumcarbonatlösnng. 
Man  rollt  ein  Stückchen  ausgezupften  weissen  Calicos  so  auf,  dass  es  einer  Bürste 
gleicht,  taucht  es  in  eine  jede  der  Probeflttssigkeiten,  macht  damit  auf  dem  mit 
dem  weingeistigen  Aufgusse  getränkten  Papiere  einen  oder  zwei  Querstriche  und 
lässt  das  letztere  etwa  ^/4  Stunden  im  Schatten  trocknen.  Man  vergleicht  dann 
die  aaf  den  Papierstreifen  entstandenen  Farbenreactionen  mit  denen  des  reinen 
Aufgusses.  Zum  Nachweise  der  Fichtenrinde  versetzt  man  den  Aufguss  des 
Krapps  vor  der  Probe  mit  den  Reagentien  in  Gährung,  indem  man  100  g  des 
Krapps  mit  375  GG.  Wasser  von  40^  G.  übergiesst,  10g  Bierhefe  zusetzt  und 
das  Ganze  die  Nacht  hindurch  bei  ^0^  G.  stehen  lässt.  Dann  setzt  man  500 
Gcm  Wasser  von  50^  G.  und  200g  Weingeist  hinzu,  lässt  eine  halbe  Stunde 
stehen,  filtrirt,  tränkt  Papierstreifen  mit  dem  Filtrate  und  verfährt  wie  vorstehend 
angegeben.     (Ghem.  Ztg.  1878,  pharm.  Gentralh.  1878,  S.  321.) 

Zur  Erkennung  der  Färbung  durch  Krapproth  und  durch  künstliches 
Alizarin  soll  man  das  Wollenzeug  zuerst  in  eine  5-proc.  Kaliumdichromatlösung, 
dann  in  eine  20-proc.  Salpetersäure  eintauchen.  Krapproth  wird  dadurch  ent- 
färbt, künstliches  Alizarin  aber  rosa. 

üeber  die  Krappfarbstoflfe  findet  man  Näheres  in  Dingler's  polyt.  Jonm. 
Bd.  228,  pharm.  Gentralh.  1878,  S.  218  u.  f.     Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  X.  &  790. 


Bubus  Idaens. 

Von  Seyffert  wurde  eine  chemische  Untersuchung  der  Himbeeren  ausge- 
führt (Zeitschr.  d.  Oesterr.  Ap.-Ver.  1879,  S.  544).     Er  fand 

Waldhimbeeren  Gartenhimbeeren 

Fettsubstanz 0,35  Proc.  0,41  Proc 

Eiweissstoff 0,15     „  0,12     „ 

Zucker 2,80     „  4,45     „ 

Gummi  und  andere  Kohlehydrate     2,80     „  0,45     „ 

Organische  Säure 1,38     „  1,46     „ 

Gellulose 4,15     „  2,26     „ 

Kerne 9,90     „  4,70     „ 

Mineralstoflfe 0,56     „  0,36     „ 

Wasser 77,91     „  85,79     , 
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Waldhimbeeren  Gartenhimbeeren 

Ferner  Saft 81,64  Proc.  90,40  Proc. 

Extract 8,25  „                      7,90     „ 

Pressrückstand 18,36  „                     9,60     „ 

Trockensnbstanz 18,75  „  12,05     „ 

Der  rothfärbende  Saft  findet  sich  hauptsächlich  in  den  Zellen  der  Ober- 
haut und  in  den  einzelligen  Haaren  derselben.  Dieser  Färbesaft  kann  durch 
Auspressen  allein  nicht  gesammelt  werden,  wohl  aber  beim  Gähren  der  zer- 
quetschten Früchte.  Der  Saft  ist  stets  am  Schlüsse  der  Gährnng,  wenn  näm- 
lich einige  ccm  Filtrat  mit  gleichviel  90 -proc.  Weingeist  gemischt  klar  bleiben, 
auszupressen  und  zu  filtriren.  Steht  er  länger  im  Gährgefäss,  so  erleidet  er  an 
der  Farbe  Einbusse. 

Sjripiu  Räbi  Idaei.  Diejenige  Herstellung  des  Himbeersaftes,  überhaupt  der 
sauren  Fruchtsäfte  zur  Darstellung  der  Syrupe,  ist  die  richtige  und  liefert  die 
besten  Syrupe,  welcher  ein  Gähren  der  zerquetschten  Früchte  vorausgeht.  Das 
Arom  geht  zum  Theil  verloren,  wenn  man  den  ausgepressten  Saft  der  Gährung 
unterwirft.  Der  während  der  Gährung  gebildete  Weingeist  (circa  0,75  Proc.) 
wirkt  nämlich  lösend  auf  die  aromatischen  und  färbenden  Theile  der  Früchte. 
Soll  der  Saft  nicht  alsbald  mit  Zucker  verkocht  werden,  so  ist  am  Schlüsse  der 
Gährung  ein  Zusatz  von  reinem  Weingeist,  circa  2  Proc.  der  Masse,  und  Stehen- 
lassen durch  24  Stunden  zweckdienlich,  indem  dadurch  die  Farbe  und  das  Arom 
verstärkt  werden.  Beim  Aufkochen  mit  Zucker  wird  dieser  Weingeist  wiederum 
zum  Theil  verflüchtigt,  und  was  davon  zurückbleibt,  dient  zur  Conservirung  des 
Syrups.  Hat  sich  in  dem  Syrupe  ein  Bodensatz  von  Invert-  und  Glykosezucker 
gebildet,  so  ist  einfach  der  Syrup  einmal  aufzukochen. 

In  den  sogenannten  Destillationen  unterlässt  man  die  Gährung,  man  zer- 
quetscht die  Früchte,  vermischt  sie  mit  ca.  10  Proc.  der  Fruchtmasse  sehr  reinem 
90-proc.  Weingeist,  lässt  einen  Tag  stehen,  presst  dann  aus  und  filtrirt.  Da- 
durch wird  ein  klarer  pectinfreier  Saft  gewonnen,  von  welchem  der  Weingeist 
entweder  nicht  oder  auch  zu  ^1^  seiner  Menge  aus  blanker  kupferner  (nicht 
zinnerner)  Blase  abdestillirt  wird.  In  den  pharm.  Laboratorien  könnte  diese 
Destillation  aus  porcellanenem  Kessel  oder  solcher  Schale  im  Dunstsammler  er- 
möglicht werden.  Dieser  Modus  der  Depectinirung  dürfte  für  pharm.  Zwecke 
nicht  gutgeheissen  werden.  Muss  der  Pharmaceut  wegen  Mangels  eines  gegoh- 
renen  Saftes  einen  solchen  Saft  zur  Syrupdarstellung  verwenden,  so  sollte  er  den 
Weingeist  zuvor  (im  Dunstsammler)  beseitigen,  da  bei  einem  viertelstündigen  Kochen 
des  Syrups  mit  dem  Weingeiste  auch  ein  Theil  des  Aroms  verloren  geht. 

Ueber  die  Prüfung  künstlich  gefärbter  Fruchtsäfte  findet  man  Näheres  auf 
S.  986  u.  987  dieses  Ergänzungsbandes  angegeben.  Um  Fuchsin  zu  erkennen 
genügt  der  Zusatz  von  Chlorwasser  oder  Bromwasser,  welche  natürliche  Frucht- 
säfte entfärben,  mit  Fuchsin  gefärbte  aber  dunkelfarbig  machen. 

Der  Zucker,  welcher  zur  Darstellung  des  Himbeersyrups  verwendet 
werden  soll,  darf  nicht  mit  Ultramarin  versetzt  sein  oder  doch  von  diesem  Farb- 
stoff höchst  wenig  enthalten.  Man  wird  gut  thun,  nicht  die  weisseste  RafQnade, 
vielmehr  den  auf  der  Centrifüge  fertig  gestellten  Krystallzucker  oder  Korn- 
zucker,  welcher  keinen  Ultramarinzusatz  erhält,  zu  verwenden.  Dieser  Farb- 
stoflf  hat  nicht  nur  einen  widrigen  Einfluss  auf  die  Farbe  des  Saftes,  sondern 
auch  auf  den  Gieschmack  und  Geruch. 

HinbeerSther  nach  Englischer  Art,  aus  Leipzig  bezogen,  bildete  eine 
dunkelrothe  Flüssigkeit,  dargestellt  aus  Tinctura  Iridis  Florentinae,  versetzt  mit 
einigen  Tropfen  Butteräther  (Handb.  I,  S.  188.  Rundschau  1882,  S.  16). 
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Rubus  OliamaemcyruB  Linn.  Multbeere,  Torfbeere  ^  in  sampfigen  moorigen 
Gegenden  des  nördlichen  Europas,  Asiens  und  Amerikas  zu  Hause  ^  lieferte  vor 
Zeiten  die  Baccae  Chamaemori  und  die  gegen  Krankheiten  der  Hamorgane 
gebrauchten  Foiia  Chamaemori.  Letztere  schmecken  anfangs  sasslich,  hin- 
tennach  bitter,  die  Beeren  sttsslich  fade  säuerlicli.  In  den  Beeren  fand  Scheele 
Aepfelsäure  und  Citronensäure,  Csch  Zucker  und  gelben  Farbstoff.  Dieser 
durchdringt  die  ganze  Frucht.  Werden  in  dem  Beerensafte  Baumwolle,  Wolle, 
Seide  gekocht,  so  werden  diese  Gewebe  dauernd  orangegelb  gefärbt.  Der  Wein 
aus  dem  Safte  der  Beeren  hat  die  Farbe  des  Sherry's  und  kann  derselbe  zum 
Färben  der  Traubenweine  dienen  (Cech,  Dingler's  polyt«  Joum.  Bd.  238,  8.  88). 


Sabadilla. 

Im  Joum.  of  the  Chemie.  Soc.  1878,  S.  358  berichten  R.  A.  Wsight  und 
A.  P.  Luff:  Der  Sabadillsamen  enthält  zunächst  Veratrin  (C37H53NO11),  wel- 
ches amorph  ist,  aber  krystallinische  Salze  liefert  und  durch  Alkali  in  Vera- 
trumsäure  (Dimethyl-Protocatechusäure)  und  eine  Base,  das  Verin,  gespaltet 
wird,  nach  der  Formel:  C37H53NOii+H20  =  C9Hio04+C28H45NOg.  Das  zweite 
Alkalold,  von  welchem  zuerst  Merk  berichtet,  nennen  W.  und  L.  Cevadin,  wel- 
ches krystallisirt,  bei  205^  schmilzt  und  durch  Alkali  in  Methylcrotonsänre  und 
ein  neues  AlkaloKd,  Cevin,  gespaltet  wird  nach  der  Gleichung:  C32H49NO9  + 
H20=C5H802+C27H43NOg.  Die  von  Merk,  Weigelin  und  Schmidt  ange- 
stellten Formeln  seien  nicht  die  richtigen.  Das  WEiOEUN^sche  Sabadillin  ver- 
mochten W.  und  L.  nicht  abzuscheiden,  jedoch  sammelten  sie  ein  in  Aether 
und  Wasser  unlösliches,  sowie  amorphes  Alkalold  von  der  Formel  C34H53NOJJ, 
welches  durch  Einwirkung  von  Alkali  Methylcrotonsänre  ergab.  Sie  nennen  dies^ 
Alkaloid  Cevadillin.  Das  WEiGEUN'sche  Sabatrin  halten  sie  für  ein  harziges 
Zersetzungsproduct,  eben  so  das  CouEBBE'sche  Sabadillinhydrat. 

Masing  bestimmt  den  Alkaloldgehalt  mittelst  Kaliummercurijodids.  Iccm 
der  Yio  Normallösung  entspricht  0,0296g  =  V20000  •^®^«  Veratrin,  0,0374g  = 
Vioooo  ^^^*  Sabadillin,  0,03327  g  =  Vsoooo  •^®^'  Sabatrin.  Die  Alkaloldlösun^en 
werden  mit  wenig  Schwefelsäure  angesäuert.  Auf  je  Iccm  Alkaloldlösung  sdod 
der  gefundenen  Menge  zuzurechnen  0,000068  g  bei  Veratrin,  0,00005  g  bei  Saba- 
dillin und  0,000408  g  bei  Sabatrin,  denn  die  Empfindlichkeit  des  Redens  ist  be> 
gränzt  bei  der  Verdünnung  von  1 :  11400  bei  Veratrin,  1 :  19300  bei  Sabadillin 
und  1 :  2450  bei  Sabatrin.  Das  Nähere  vergl.  man  Jahresber.  über  die  Fort- 
schritte der  Pharm,  etc.  XI  (1876)  S.  68,  1877. 


Saccharam. 


Saeebarnm,  Rohrzucker.  Wird  Rohrzuckerlösung  im  Contact  mit  Luft  einer 
Temperatur  von  100^  C.  ausgesetzt,  so  tritt  die  Bildung  von  Invertzucker  ein, 
bei  an  Kohlensäure  reicher  Luft  um  so  mehr.  Bei  völligem  Abschluss  der  Luft 
findet  keine  Veränderung  statt.  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1876,  S.  277.)  Qayok 
und  Deon  fanden,  dass  der  Bildung  des  Invertzuckers  diejenige  der  Glykose  vor- 
ausgeht, dass  die  freiwillige  Umsetzung  des  Rohrzuckers  der  Action  der  Gähmng 
gleicht,  denn  unter  dem  Mikroskop  wurde  im  Zucker  die  Anwesenheit  niederer 
Organismen,  der  Klasse  der  Hefepilze,  der  Torulaceen  oder  der  Schimmelpilze 
angehörend,  constatirt.     Man  fand,  dass  Wärme  und  Feuchtigkeit  die  Zahl  der 
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Zellen  dieser  Organismen  vermehrt  ^  dass  glykosereicher  Rohrzucker  ein  inverti- 
lendes,  durch  Weingeist  fällbares,  der  Bierhefe  ähnliches  Ferment  enthält,  end- 
lich gährungswidrige  Substanzen  die  Entwickelung  des  Ferments  hindern.  (Chem. 
Centralb.  1881,  S.  50.) 

Ueber  die  Löslichkeit  des  Zuckers  berichtet  Ooubtonne,  dass  eine  bei 
12,5®  C.  gesättigte  Lösung  in  Wasser  66,5  Proc,  eine  bei  45®  C.  gesättigte 
nur  71  Proc.  Zucker  enthält  (Joum.  de  Ph.  et  de  Ch.  1878,  S.  32). 

Flüssiger  Raffinadezueker  von  Sachsenkoedeb  &  Gottfbied  (Leipzig)  ist  eine 
Raffinade ,  welcher  durch  Behandeln  mit  organischen  Säuren  die  Erystallisations- 
fähigkeit  genommen  ist.  Da  die  Säuren  durch  Natron  abgestumpft  sind,  so  ent- 
hält dieser  Zucker  kleine  Mengen  Natronsalze  (Citrat,  Tartrat)  und  kann  er  für 
pharmaceutische  Zwecke  nicht  verwendet  werden. 

lelis  und  pnheriger  Zucker  können,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  nicht  total  frei 
von  Glykose  in  den  Handel  gebracht  werden.  Der  Glykosegehalt  wird  im  Melis 
6 — 8  Proc,  im  Zuckerpulver  mindestens  2  Proc.  betragen. 

ILalkhaltiger  Zucker.  Zucker,  welcher  nicht  Raffinade  ist,  enthält  mitunter 
bis  zu  2  Proc.  Kalk  er  de,  welche  auf  die  Consistenz,  Farbe  und  Geschmack 
der  Speisen  und  Confituren  von  wesentlichem  Einflasse  ist,  welche  auch  bei  den 
chemischen  Untersuchungen  der  Lebens-  und  Genussmittel  besondere  Beachtung 
verdient,  insofern  dieser  Ealkgehalt  die  Aschenmenge  erhöht. 

Der  Raffinade  setzt  man  Ultramarin  zu,  um  den  gelben  Farben  ton  zu 
beseitigen.  Gelb  und  Blau  sind  bekanntlich  complementäre  Farben,  welche 
nämlich  in  der  spectralen  Farbenmischung  Weiss  ergeben.  Man  hat  auch  In- 
digocannin  und  blaue  Anilinpigmente  versucht,  doch  bewirkt  ersterer  oft  eine 
grtlnliche  Nüancirung  und  die  letzteren  leiden  an  Unbeständigkeit.  Da  das 
Zumischen  des  Ultramarins  in  Pulverform  die  Bildung  blauer  Punkte  veran- 
lasst, bringt  auf  Kohlbaubch's  Veranlassung  die  Düsseldorfer  Ultramariufabrik 
von  Pi£DBO£UF  Ultramarin  in  Teigform  in  den  Handel.  Die  Zusammensetzung 
dieses  Ultramarins  ist:  Kieselsäure  42,56 ;  Thonerde  24,26;  Kall  0,93 ;  Schwefel 
13,6;  Natron  18,65  Proc. 

Zur  Erkennung  der  Glykose  oder  des  Traubenzuckers  im  Rohr- 
zucker genügt  die  kaiische  KupferlösuDg,  welche  bei  einer  Temperatur  bis 
zu  80®  C.  durch  Saccharose  keine  Reduction  erfährt.  Gawalovski  beobachtete 
(pharm.  Centralh.  1877,  No.  52)  unter  anderen  Reactionen  folgende:  Neutrales 
Ämmoniummolybdänat  färbt  bei  100®  C.  die  Zuckerlösung  bei  Gegenwart  von 
Glykose  blau,  im  gleichen  Falle  wird  kaiische  Kupferlösung  bei  70  ®  C.  reducirt, 
Wismuthsubnitrat  mit  etwas  Natriumcarbonat  wird  bei  100®  braun  bis  grau 
schwarz.     Unter  denselben  Verhältnissen  verhält  sich  Saccharose  indififerent. 

Stftrkezucker  im  Rohrzucker  nachzuweisen  und  zu  bestimmen  be- 
handelt P.  Gassamajob  (chem.  Centralbl.  1881,  S.  475)  den  gepulverten  Zucker 
mit  Methylalkohol  (0,934 — 0,935  spec.  Gew.  oder  von  50®  am  Gay-Lüssac'- 
schen  Alkoholometer),  welcher  mit  Stärkezucker  gesättigt  ist.  Dieser  Methyl- 
alkohol (Holzgeist)  löst  den  Rohrzucker  und  andere  Stofife,  lässt  aber  den  Stärke- 
zucker unberührt.  Durch  absoluten  Holzgeist  wird  der  Stärkezucker  ausge- 
waschen. Da  es  hier  auf  kleine  Differenzen  nicht  ankommt,  so  kann  man  auch 
das  Zuckerpulver  bei  fehlendem  Holzgeiste  mit  einem  60 -proc.  Aethylalkohol, 
welcher  mit  Stärkezucker  in  der  Wärme  gesättigt  und  dann  durch  Erkalten  bis  auf 
15®  G.  von  dem  Stärkezuckerübermaas  befreit  ist,  extrahiren,  indem  man  das 
Zuckerpulver  mit  der  4 -fachen  Menge  des  stärkezuckerhaltigen  Weingeistes  5 
Stunden  hindurch  unter  öfterem  Umschütteln  macerirt  und  dann  5  Stunden  sedi- 
mentiren  lässt.     Nach  dem  Decanthiren  wird  der  Bodensatz  oder  der  Filterinhalt 


1054  Saccbanun.    Lactis. 

nochmals  mit  einer  gleichen  Menge  jenes  Weingeistes  macerirt.  Diese  Maceration 
mnsB  3 — 4-mal  wiederholt  werden.  Zuletzt  wird  der  ungelöste  Rückstand  mit 
9(>-proc.  Weingeist  ausgewaschen* 

Ahomzncker  wird  aus  Nord -Amerika  nach  Europa  gebracht  und  hier  als 
Medicament  gegen  Leiden  der  Brustorgane  verbraucht.  Er  wird  aus  dem  Safte 
des  Acer  saccharinum  Linn.,  Acer  Negundo  Link.  fNegundo  fraxinifoUum 
Nuttal),  Acer  rubrum  Linn.  und  anderer  Acer-Artea  dargestellt  und  kommt 
nicht  raffinirt  in  den  Handel.  Ein  Zuckerahombaum  liefert  circa  25  kg  Saft, 
welcher  durchschnittlich  3,33  Proc.  Zucker  enthält^  es  soll  jedoch  dieser  Gehalt 
mitunter  bis  auf  10  Proc.  steigen.  Der  in  Luisiana  einheimische  Pekanussbaum 
(Carya  oUvaeformis  Nüttal)  und  andere  Carya-Arten  sollen  einen  Rohrzucker 
enthaltenden  Saft  liefern. 

Saccharam  Lactis.  Ein  Synonym  von  Milchzucker  ist  Schottenzucker. 
Eine  sonderbare  Eigenschaft  des  Milchzuckers  beobachtete  Schmoegeb  (Ber.  d. 
d.  ehem.  Ges.  Xin,  S.  1915— 1921).  Lufttrockner  Milchzucker,  C12H22O1L+H2O7 
erleidet  auch  beim  stundenlangen  Erhitzen  auf  100  ^  C.  keinen  Gewichtsverlust 
dampft  man  aber  seine  Lösung  bei  100®  C.  bis  zur  Trockne  ein,  so  bleibt  ein 
wasserfreier  Milchzucker  als  Rückstand.  Dieser  Umstand  ist  bei  der  Milchzucker- 
bestimmung in  der  Milch  von  WertL  Esbach  hat  dieselbe  Beobachtung  gemacht 
(man  vergl.  weiter  unten). 

Das  specifische  Drehungsvermdgen  des  wasserhaltigen  Milchzuckers  fand 
Schmoegeb  im  Mittel  bei  20®  B.  [a]D  =  52,53®.  Bis  zu  einem  Gehalt  von 
36  Proc.  aufwärts  ist  das  Drehungsvermögen  ein  constantes,  wenigstens  liegen 
die  Differenzen  innerhalb  der  Beobachtungsfehler  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XIII, 
8.  1922  u.  f.). 

Milchzucker  spaltet  sich  unter  dem  Einflüsse  verdünnter  Säuren  in 
Galactose  und  Lactoglycose.  1  Th.  Galactose  fordert  bei  20®  167  Th. 
85-proc.  Weingeist  zur  Lösung.  Die  lufttrockne  Galactose  schmilzt  bei  118  bis 
1200  c.,  die  bei  100  0  getrocknete  bei  142— 144  0  C,  die  luftrockne  Lactogly- 
cose bei  70—710,  ^je  bei  100»  getrocknete  bei  132—1350.  Das  Reductiona- 
V ermögen  der  Lactoglycose  ent'spriclit  dem  des  Traubenzuckers.  180  Tb. 
oder  1  MoL  reduciren  1247  Th.  oder  5  Mol.  Kupfersulfat,  oder  0,05  g  reduciren 
20ccm  der  KNAPP'schen  Mercuricyanidlösung,  entsprechend  0,2  g  Cyanid.  Das 
Reductionsv ermögen  der  Galactose  ist  geringer.  180  Th.  oder  1  Mol. 
reduciren  1022,13  Th.  oder  4  Mol.  Kupfersulfat  oder  0,061g  reduciren  20ccm 
der  KNAPP'schen  Lösung  (Fudakowsej,  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XI.  S.  1069). 

Bestimmung  des  Milchzuckers  in  der  Milch  nach  M.  G.  Esbach  (Rep.  der 
Pharm.  1880,  S.  349  u.  f.).  Dem  in  der  Milch  enthaltenen  Zucker,  der  Lactose, 
kommt  die  Formel  012^22^11+^2^  ^^y  wenn  er  sich  im  krystallisirten  Zustande 
befindet.  Wird  die  Milch  abgedampft  und  eingetrocknet,  so  befindet  er  sich  im 
wasserfreien  Zustande,  C12H22O11,  und  sein  At.-(jew.  ist  342,  während  er  krystal- 
Usirt  360  wiegt.  Die  alkalische  Kupferlösung  ist  daher  auf  den  Titer  der  an- 
hydrischen  Lactose  zu  stellen.  Die  Lactose  ist  in  diesem  Zustande  beim  Em- 
dampfen  ihrer  Lösung  im  Wasserbade,  im  Vacuum  eingedampft  sind  aber 
beide  Formen,  die  hydratische  und  anhydrische,  vertreten.  Die  Lactoselösung 
muss  mindestens  5  Minuten  in  einer  Wärme  von  100®  erhalten  werden,  dann 
musB  sie  12  Stunden  beiseite  stehen,  ehe  man  zur  Titrirung  mit  kalischer  Kupfer- 
lösung schreitet.  Dies  ist  behufs  Erlangung  einer  stabilen  Beductionskraft  noth- 
wendig.  Das  Rotationsvermögen  ist  nicht  dem  Gfehalt  der  Lösungen  proportional 
und  bei  der  Lactose  aus  der  Frauenmilch  ganz  verschieden  von  dem  der  Lactose 
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der  EahiDilch^  der  EseÜDnenmilcli  oder  der  Ziegenmilch.  Bei  Anwendung  des 
Saccharimeters  bei  der  Milch  der  Rah  und  der  Ziege  ist  1,955 g  pro  1^,  bei 
der  Milch  der  Eselinnen  1,87  g  pro  1^  zu  berechnen. 

Milchzucker  ist  von  Tbaubb  als  ein  angenehm  wirkendes  mildes  er- 
öffnendes Mittel  erkannt  worden.  9 —  15g  oder  3 — 5  Theelöffel  voll  soll  man 
in  einem  Viertelliter  warmer  Milch  lösen  und  des  Morgens  nüchtern  trinken. 
Sogar  schon  nach  2  —  3  Stunden  soll  ein  dünnbreiiger  Stuhlgang  erfolgen. 
(Deutsch,  med.  Wochenschr.  1881,  Nr.  9.) 


Sacekarn  anylacenm,  Traabeniaeker  oder  Clljkose.  Zur  Darstellung  eines 
reinen  Traubenzuckers  oder  einer  reinen  Glykose  empfiehlt  sich  die  2-tägige 
Digestion  des  Rohrzuckers  mit  Oxalsäurelösung.  Die  Oxalsäure  wird  mittelst 
Calciumcarbonats  beseitigt.  5  Th.  Oxidsäure,  100  Th.  Wasser  und  30  Th. 
Rohrzucker  werden  genügen.  Obgleich  schon  Jacquelain  vor  30  Jahren  Dex- 
trin mittelst  Oxalsäure  herstellte,  so  wurde  1878  einem  Engländer  die  Sacchari- 
ficining  des  Stärkemehls  mittelst  Oxalsäure  patentirt. 

Neubauer  empfiehlt  das  Verfahren  von  Schwarz  (ehem.  Centralbl.  1872, 
S.  696).  Man  versetzt  ein  Gemisch  aus  600  ccm  90-proc.  Weingeist  mit  60ccm 
der  25-proc.  Salzsäure  nach  und  nach  mit  Zucker,  so  lange  dieser  unter  Um- 
schütteln gelöst  wird.  Diese  Lösung  stellt  man  in  einem  geschlossenen  Gef^lsse 
zur  Krystallisation  bei  -Seite.  Den  ausgeschiedenen  Traubenzucker  sammelt  man, 
wäscht  ihn  mit  absolutem  Weingeist  aus  und  krystallisirt  ihn  aus  kochendem 
absolutem  Weingeist  um.  Aus  der  Mutterlauge  kann  man  durch  Zusatz  von 
Rohrzucker  etc.  wieder  eine  Portion  Traubenzucker  gewinnen. 

Der  Kartoffel  stärkezuck  er  ist  einige  Mal  (besonders  in  Frankreich) 
arsenhaltig  angetroffen  worden,  weil  man  bei  der  Glykosificirung  der  Stärke  eine 
arsenhal^'ge  Schwefelsäure  verwendet  hatte.  Wenn  der  Arsengehalt  auch  nur  in 
entfernten  Spuren  bestand,  so  dürfte  derselbe  doch  nicht  zulässig  sein. 

Die  Ueberführung  der  Stärke  in  Zucker  ist  um  so  kräftiger  und 
erfolgreicher,  je  weniger  verdünnt  die  Schwefelsäure  und  je  höher  die  Tem- 
peratur ist.  Bei  einer  Temperatur  von  110®  C.  unter  Anwendung  einer  1-proc. 
Schwefelsäure  lässt  sich  Stärke  in  18  Stunden  in  Stärkezucker  verwandeln,  bei 
100®  G.  ist  die  Dextrinmenge  eine  grössere  als  bei  Anwendung  einer  Wärme 
von  110®  0.  Weinsäure  oder  Oxalsäure  saccharificiren  die  Stärke  in  .gleichem 
Maasse  unter  verstärktem  Atmosphärendrucke  und  einer  Wärme  über  110®  C. 

Jacquelaik  behauptete,  dass  Stärke  mit  Wasser  unter  mehrfachem  Atmo- 
sphärendrucke in  Zucker  überführbar  sei,  doch  hat  Soxulet  auf  experimentativem 
Wege  diese  Angabe  als  eine  irrthümliche  zurückgewiesen  (Zeitschr.  f.  Brauw. 
1881,  S.  178),  denn  die  Verzuckerung  der  Stärke  durch  Hochdruck 
beruht  nach  Soxhlet  auf  einem  natürlichen  Säuregehalt  der  Stärke,  welcher  Ge- 
halt circa  0,42  Proc.  Milchsäure  entspricht.  Auch  die  von  Munk  und  Stukpf 
beobachtete  Verzuckerung  durch  überhitztes  Wasser  beruht  nur  auf  diesem  Säure- 
gehalt (Ztschr.  d.  Ver.  f.  Rüben -Zucker -Ind.  XVIII,  S.  651  —  656).  Die  m 
Jaoobsen's  ehem.  techn.  Rep.  1878,  S.  315  gemachte  Bemerkung,  dass  Wasser 
und  Wärme,  besonders  eine  lange  Zeit  einwirkende  Wärme  von  100®,  die  Sac- 
charose allmählich  in  Glykose  umsetzt,  findet  durch  Soxhlet's  Erfahrung 
ihFc  Erklärung. 

Die  Einwirkung  von  Alkali  auf  Glykose  und  Saccharose  hat  ganz  verschie- 
dene Resultate  zur  Folge,  während  Saccharose  sich  direct  mit  der  Base  verbindet, 
geht  Glykose  nach  und  nach  in  Säure  über.  Kalkhydrat  löst  sich  reichlich  in 
Wasser,  welches  15 — 20  Proc.  Glykose  enthält,  aber  nach  unl  nach  verschwindet 
die  Alkalinität,  die  Flüssigkeit  wird  dunkler  und  endlich  scheidet  eine  gelbliche, 
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bisweilen  krystallinische  Masse  ab.  Glykose  ist  hierbei  in  Glncinsäure  über- 
gegangen und  der  Bodensatz  ist  Calciumtrigiacinat.  Nebenher  hat  sich  ein  kry- 
stallisirender^  bitter  schmeckender  Körper  gebildet,  welchen  Peligot,  der  Er- 
forscher dieses  Vorganges  ^  Saccharin  nennt^  wegen  seiner  Aehnlichkeit  mit 
Saccharose.  Saccharin  fordert  8  Th.  Wasser  zur  Lösung.  Beim  Erhitzen  Yer- 
flüchtigt  es  sich  unzersetzt,  löst  sich  unverändert  in  conc.  Schwefelsäure  und 
wirkt  nur  beim  längeren  Kochen  auf  kaiische  Kupferlösung.  Peuoot  erblickt 
in  der  Einwirkung  der  Kalkerde  auf  Glykose  eine  Analogie  der  Yerseifung. 
(Chem.  Centralbl.  1880,  8.34.) 

In  Folge  der  Einwirkung  der  Glykose  auf  durch  Zucker  reducirbare  Me- 
talloxyde, wie  bei  Einwirkung  der  Glykose  auf  Cupriacetat,  Cnprisulfat  in  alka- 
lischer Lösung,  Mercurijodid,  Aurichlorid  etc.  entsteht,  wie  Mauhen^  berichtet,  eine 
Säure,  Hex6nsäure  (Ci2^20u)-  Compt.  rend.;  Chem.  Centralblatt  1880, 
S.  693,  694. 

Durch  Auflösen  der  Glykose  in  conc.  Schwefelsäure  und  dann  durch  Zusatz 
von  Weingeist  erlangte  Gauties  einen  Körper  von  den  Eigenschaften  des  Dex- 
trins. Musculus  und  A.  Meyeb  haben  diesen  Gegenstand  eingehender  bearbeitet 
und  diesen  Körper  in  Verbindung  mit  Weingeist  gewonnen.  Der  Weingeistgehalt 
wurde  erst  bei  110^  dissociirt.  Durch  Wasser  ersetzt  erlangte  man  einen  Körper, 
welcher  dem  Dextrin  total  ähnlich  war.  Mit  4-proc.  Schwefelsäure  gekocht  ging 
er  vollständig  wieder  in  Glykose  über.  (Das  Nähere  in  chem.  Centralbl.  1881, 
8.  316.) 

Ueber  die  chemischen  Spaltungen  des  Zuckers  in  theoretischer  Beziehung 
hat  E.  Reighabdt  (Jena)  im  Archiv  1880  ^  1.  Hälfte,  S.  39,  eine  interessante 
Arbeit  geliefert. 

Zur  Bestimmung  der  Glykose  mittelst  kalischer  Kupferlösung 
experimentirte  Soxhlbt  und  fand  er,  dass  1)  jede  Zuckerart  ein  anderes  Be- 
ductionsvermögen  besitzt,  dass  2)  letzteres  bei  einem  und  demselben  Zucker 
modificirt  wird  durch  die  Concentration  und  die  Menge.  Verdünnung  erniedrigt, 
Kupferüberschuss  erhöht  das  Beductionsvermögen.  Soxhlet  empfiehlt  durch 
eine  Vorprobe  den  ungefähren  Zuckergehalt  einer  Lösung  zu  bestimmen  und 
diese  auf  einen  Gehalt  von  circa  1  Proc.  Glykose  zu  normiren.  Dann  soll  man 
50ccm  der  Kupferlösung  mit  einer  entsprechenden  Menge  Zuckerlösung  ver- 
setzen etc.  filtriren  und  das  Filtrat  auf  Kupfer  prüfen.  War  Kupfer  im  Filtrat, 
so  macht  man  eine  zweite  Probe  mit  Iccm  weniger  der  Zuckerlösung,  war 
dagegen  Kupfer  nicht  vorhanden,  so  nimmt  man  1  ccm  mehr  der  Zuckerlösung. 
Mit  den  Proben  soll  man  fortfahren  bis  in  zwei  Proben,  in  welchen  es  sieh 
nur  um  0,1  ccm  Zuckerlösung  handelt,  die  eine  ein  kupferhaltiges,  die  andere 
ein  kupferfreies  Filtrat  ergiebt.  Mit  5—6  Proben  gelangte  Soxhlet  gewöhn- 
lich zum  richtigen  Resultate  (Joum.  f.  pract.  Chemie  XXI,  S.  227  und  289. 
Arch.  d.  Ph.  1880,  1.  Hälfte,  S.  392,  393.     Pharm.  Centralh.  1878,  Nr.  35.) 

Die  Entfärbung  der  Kupferlösung  ist  ein  unsicherer  Index  der  beendigten 
Reaction.  Es  ist  ^e  Filtration  und  die  Prüfung  des  Filtrats  auf  Knpfergehalt 
nothwendig.  Letztere  geschieht  am  besten  durch  Ansäuern  mit  Essigsäure  und 
Zusatz  von  Kaliumferrocyanid.  Die  Bestimmung  der  Endreaction  nach  BASwrrz, 
welche  unten  erwähnt  und  beschrieben  ist,  dürfte  sich  wohl  als  die  bündigste 
und  kürzeste  herausstellen. 

Zur  Titerstellung  stellt  Soxhlet  eine  ^2 — 1-proc,  Invertzuckerlösnog 
dar  und  zwar  löst  er  9,5g  Rohrzucker  in  700 ccm  heissem  Wasser,  giebt 
100 ccm  Ys-^on^ftls^^^^uf^  (0,72g  HCl  enthaltend)  dazu,  erhitzt  30  Minuten 
im  vollheissen  Wasserbade,  neutralisirt  alsdann  genau  mit  titrirter  Natronkoge 
und  füllt  schliesslich  auf  1000  oder  2000  ccm  mit  Wasser  auf. 
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Durch  Invertzucker  erfolgt  die  Rednction  der  kaiischen  EupferlOsung  rasch. 
Es  ist  gleichgiltig,  ob  man  2  oder  5  Minuten  sieden  lässt,  denn  das  Resultat 
der  Reaction  ist  ein  gleiches.  Die  Concentration  der  Lösungen  ist  aber  von 
Einfluss,  z,  B.  0,5  g  Invertzucker  in  1-proc.  Lösung  entsprechen  101^2  ccm  un- 
verdünnter kalischer  Kupferlösung,  und  0,5  g  Invertzucker  in  1-proc.  Lösung 
entsprechen  nur  97,0  ccm  kalischer  Kupferlösung  verdünnt  mit  4  Vol.  Wasser. 

Der  Traubenzucker  hat  ein  grösseres  Reductionsvermögen  als  der  Invert- 
zucker. Dasjenige  des  Traubenzuckers  verhält  sich  zu  dem  des  Invertzuckers  wie 
100:96,  vorausgesetzt,  dass  1  Aeq.  Rohrzucker,  unter  Aufnahme  von  1  Aeq. 
Wasser,  1  Aeq.  Lävulose  und  1  Aeq.  Dextrose  ergiebt.  0,5  g  Traubenzucker 
in  1-proc.  Lösung  entsprechen  105,2  ccm  unverdünnter  kalischer  Kupferlösung 
(FEtiLiNo'scher  Lösung),  dagegen  entsprechen  0,5  g  Traubenzucker  in  1-proc. 
Losung  101,1  ccm  kalischer  Kupferlösung  in  einer  Verdünnung  mit  4  Vol. 
Wasser.  Das  Speciellere  sehe  man  nach:  pharm.  Centralh.  1880,  Nr.  24  (S.  199) 
und  Nr.  25  (S.  211). 

WiLEY  berichtet,  dass  Glykose  mit  verdünnter  Säure  erhitzt  eine  Ver- 
änderung um  0,5  Proc.  erleidet,  damit  aber  auch  die  reducirende  Wirkung  auf 
alkalische  Kupferlösung  gesteigert  wird,  dass  femer  die  mit  thierischer  Kohle 
geschüttelte  Glykose  an  ihrem  Rotationsvermögen  Einbusse  erleidet,  welche  bis 
auf  10  Proc.  steigen  kann  (Americ.  ehem.  Joum.  IL  S.  277,  1880). 

In  der  Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie,  Jahrg.  XX,  S.  425 — 450,  findet  sich 
eine  Arbeit  von  Fbesenius  ,  welche  in  ausfiihrlicher  Weise  die  verschiedenen 
Bestimmungsmethoden  der  Zuckerarten  behandelt.  —  Im  Archiv  der  Pharm.  1881, 
2.  Hälfte,  S.  92—111,  findet  sich  femer  eine  bezügliche  Arbeit  Gangb's:  über  die 
Polarisation  des  Lichtes  im  Dienste  der  Chemie. 

Ueber  das  Reductionsvermögen  der  Zuckerarten  bezüglich  kalischer  Kupfer- 
lösungen hat  Degener  studirt  (Zeitschr.  d.  Ver.  f.  Rüb.*Zuck.-Ind.  1881,  S.  349 
—357,  im  Auszuge:  ehem.  Centralbl.  1881,  S.  470,  471).  Er  fand,  dass  bei 
Anwendung  von  6  Mol.  freien  Alkalis  und  16  oder  18  Mol.  Seignettesalz  bei 
halbstündiger  Kochdauer  genau  6  Mol.  Kupferoxyd  durch  1  Mol.  Traubenzucker 
reducirt  werden. 

Mebckeb  hat,  veranlasst  durch  Soxhlet^s  Angaben,  denselben  Gegenstand 
weiter  untersucht  und  gefunden,  dass  bei  Einhaltung  gleicher  Verhältnisse  der 
Umfang  der  Rednction  derselbe  bleibt  und  selbst  die  Gewichtsanalyse  correct 
ansfUUt.  Sein  Verfahren  ist  folgendes.  Es  werden  34,632  g  Kupfervitriol  emer- 
seits  und  63  g  Aetznatron  mit  173  g  Seignettesalz  andererseits  je  zu  1  Liter  ge- 
löst und  getrennt  zur  Uand  gehalten.  Je  25  ccm  dieser  Lösungen  werden  in 
ein  Becherglas  gegeben,  mit  der  Glykoselösung ,  welche  jedoch  nicht  mehr  denn 
0,12  g  Glykose  enthalten  darf,  versetzt  und  nun  die  Mischung  bis  auf  100  ccm 
mit  Wasser  verdünnt.  Das  Becherglas  stellt  man  in  ein  Wasserbad,  filtrirt  nach 
20  Minuten  hocbendheiss  und  wäscht  das  Filter  mit  300  ccm  kochendem  Wasser 
nach.  Den  in  einem  Platintiegel  verbrannten  Niederschlag  (Kupferoxydul)  re- 
ducirt man  mittelst  des  RosE'schen  Deckels  im  Wasserstoffstrome  bei  lebhafter 
Glühhitze. 

Die  Genauigkeit  der  gewichtsanalytischen  Bestimmungen  wird  durch  folgende 

Controlebestimmuugen  erwiesen. 

Es  ei^aben 

angewandte  Glykose    redncirtes  Kupfer    berechnete  Glykose        Dififerenz 

60  mg  100,0  mg  50,85  mg  +0,85  mg 

65  mg  126,5  mg  64,83  mg  —0,17  mg 

75  mg  144,0  mg  74,80  mg  —  0,2()mg 

100mg  182,  )mg  100,0  mg  —0,10mg 
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angewandte  Glykose    redncirtes  Kupfer    berechnete  Glykose       Differenz 
100  mg  181,5  mg  99,65  mg  —0,35  mg 

100mg  182,5  mg  100,35  mg  +  0,35mg 

111,1mg  197,0mg  111,9   mg  +  0,80mg 

111,1mg  195,8mg  111,0  mg  —0,10mg 

Das  Speciellere  findet  man  im  Ghem.  Centralbl.  1878,  S.  584—587. 
Behufs  leichter  Erkennung  des  Endes  der  Reaction  mittelst  kalischer  Kupfer- 
lösung benutzt  Pavy  Aetzammon,  weiches  das  Guprooxyd  in  Lösung  hält  Das 
völlige  Verschwinden  der  blauen  Färbung  zeigt  das  Ende  der  Reaction  an.  Eine 
Mischung  von  100  ccm  kalischer  Kupferlösung,  300  ccm  Aetzammon  und  600ccm. 
Wasser  ergab,  dass  nicht  5,  sondern  6  Mol.  Ouprioxyd  durch  1  Mol.  Zucker 
reducirt  werden.  Pavy  mischt  deshalb  120  ccm  FEHLiNG'scher  Flüssigkeit  oder 
kalischer  Kupferlösung  mit  300  ccm  Ammoniak  von  0,880  spec.  Qew.,  und  ver- 
dünnt auf  1  Ltr.  Diese  Lösung  entspricht  genau  Yio  FEHLiHG^scher  Lösung. 
Es  werden  20 ccm,  entsprechend  0,01g  Zucker,  in  ein  Kölbchen  gebracht  und 
erhitzt.  Dann  wird  titrirt,  bis  Entßirbung  eingetreten  ist.  Da  die  ammoniakaii- 
sehe  Flüssigkeit  zehnfach  verdünnt  ist,  so  darf  aach  die  Zuckerlösung  nicht  sehr 
concentrirt  sein;  am  besten  so,  dass  man  zu  10 — 20 ccm  derselben  circa  20  CO. 
Kupferlösung  braucht.  Näheres  Chem.  News  39,  8.  77—79.  Chem.  Centralbl. 
1879,  8.  406.  Pharm.  Centralh.  1879,  8.  387.  Die  Gegenwart  von  Aetzam- 
mon scheint  die  Reduction  erheblich  zu  unterstützen. 

Von  SoLDAiNi  ist  Kaliumcupricarbonat  als  Reagens  auf  Qlykose 
und- Milchzucker  angegeben.  15  g  Gupricarbonat  werden  in  einer  Lösung  von 
416  g  Kalinmdicarbonat  in  1400  ccm  Wasser  aufgelöst.  Das  Reagens  verhält 
sich  gegen  Rohrzucker,  Dextrin  und  Stärkekleister  indifferent  (pharm.  Gentralh. 
1876,  8.  363). 

Von  Pellet  ist  eine  besondere  KupferlOsung  zur  Bestimmung  der  Gly- 
kose angegeben.  Diese  PELisr'sche  Kupferlösung  besteht  ans  68,7g  kryst. 
Kupfersulfat,  200,0  g  Natriumchlorid,  100,0  g  wasserfreiem  Natriumcarbonat,  6,87  g 
Ammoniumchlorid,  gelöst  in  heissem  Wasser  und  verdünnt  bis  zu  1  Liter.  10  ccm 
der  Flüssigkeit  entsprechen  0,05  g  Glykose. 

Die  SACHSSE'sche  Quecksilberlösung  wird  bereitet  durch  Lösen  von 
18,0g  trocknem  Mercurijodid  nebst  25,0g  Kaliumjodid  in  Wasser,  Versetzen 
der  Lösung  mit  80,0  g  Aetzkali,  in  Wasser  gelöst,  und  Verdünnen  bis  auf  1 
Liter.  Von  dieser  Lösung  werden  40  ccm  (entsprechend  0,72  g  Mercurijodid)  zum 
Sieden  erhitzt,  und  von  der  Glykoselösung  lässt  man  aus  einer  Bürette  dazu- 
fliessen,  bis  völlige  Reduction  des  Quecksilbers  stattgefunden  hat  und  die  wllss- 
rige  Flüssigkeit  in  einigen  Tropfen  auf  Fliesspapier  gegeben  und  über  Schwefel- 
ammonium gehalten  nicht  mehr  geschwärzt  wird.  40  ccm  der  Quecksilberlösung 
entsprechen  nach  neueren  Untersuchungen  Sachsse's  0,1342  (und  nicht  0,15)  gm 
Glykose.  Diese  Lösung  soll  sehr  haltbar  sein  und  bessere  Resultate  als  die 
KNAPP'sche  Lösung  ergeben. 

Es  wäre  wohl  der  Praxis  angemessener,  die  kaiische  Mercurijodidlösung  so 
zu  stellen,  dass  je  40  CG.  derselben  0,1g  Glykose  entsprächen.  Man  würde 
also  13,5  g  trocknes  Mercurijodid  nebst  19,0  g  Kaliumjodid  in  heissem  Wasser 
lösen,  dann  60,0  g  Aetzkali  in  Wasser  gelöst  hinzusetzen  und  das  Ganze  bis  auf 
ein  Volumen  von  1006,5  CG.  verdünnen. 

Von  Strohmeb  und  Klaüss  wird  die  SACHSSE^sche  Methode  bei  Gegenwart 
von  Rohrzucker  neben  Traubenzucker  für  völlig  unbrauchbar  erklärt  (Chem. 
CentralbL  1877,  8.  697  und  713). 

Die  Bestimmung  der  Endreaction  bei  Titrirung  mittelst  kalischer 
Kupferlösung  führt  Baswitz  sehr  praktisch  in  folgender  Weise  aus.    Erlegt 
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2  Streifen  Fliesspapier  übereinander,  giebt  anf  den  oberen  eiaige  Tropfen  der 
Flüssigkeit,  welche  nach  dem  unteren  Streifen  filtrirt,  während  das  Cuprooxyd 
auf  dem  oberen  zurückbleibt.  Dann  betupft  er  die  nasse  Stelle  des  unteren 
Streifens  mit  der  essigsauren  Kaiiumferrocyanidlösung,  um  an  einer  eintretenden 
bläulichrothen  Reaction  den  Eupf ergehalt  zu  erkennen  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges. 
XI,  S.  1445), 

Die  quantitative  Bestimmung  der  Dextrose  neben  der  Lävulose  auf  optischem 
Wege  lässt  sich  nach  Neübaüeb  auf  indirectem  Wege  ausführen  (Bericht  d.  d. 
ehem.  Ges.  X,  S.  827.  Jahresb.  über  d.  Fortschritte  der  Pharm,  etc.  XII,  1877, 
S.  342  u.  f.  1878). 

Das  Aufbewahren  der  kaiischen  Eupferlösung  längere  Zeit  hindurch 
verwirft  Soxhlet.  Zu  quantitativen  Bestimmungen  soll  nur  die  frisch  bereitete, 
etwa  1 — 2  Tage  gestandene  Flüssigkeit  gebraucht  werden. 

Polarisations-ipparate.  Der  WASSEBLEiN^sche  (Handb.  II,  S.  1185)  hat  ein 
209  mm  langes  Rohr  und  eine  Ereistheilung  von  180^  mit  Nonius,  2  als  Pola 
risator  dienende  Nicol- Prismen  und  eine  SoLEiL*sche  Doppelplatte.  Der  Dr. 
Steeo  &  REUTER'sche  Apparat  hat  abweichend  ein  200  mm  langes  Rohr  und 
eine  Ereistheilung  von  360^  mit  Nonius  und  behufis  scharfer  Schau  über  dem 
Analysator  ein  kleines  Femrohr.  Dass  bei  dem  WAS8EBLEiK*schen  Apparate 
nicht  durch  die  Zahl  der  Grade  die  Procente  Traubenzucker  (Hamzucker)  ange- 
geben werden,  wie  behauptet  wird,  ist  von  Apotheker  Wolff  (Blankenese)  und 
Anderen  nachgewiesen.  Das  spec.  Drehungsvermögen  des  anhydrischen  Trauben- 
zuckers ist  zu  +53,10®;  das  des  Rohrzuckers  zu  +73,84®  gefunden,  von  wel- 
chen die  erstere  Zahl  der  Einrichtung  des  Apparates  vbn  Steeg  &  Reuter  unter- 
breitet ist.  Aus  dieser  Drehung  ergiebt  sich  eine  Drehungeonstante  von  1883. 
Hieraus  berechnet  sich  für  # jeden  Grad  des  WASSEBLEiN'schen  Apparats  nicht  ein 
Gehalt  von  1  Proc.  für  je  1  ®,  sondern  1,8018  Proc,  und  1  Vol.  Proc.  Rohr- 
zucker entspricht  sonach  1,3907  Vol.  Proc.  Traubenzucker.  Wenn  die  spec. 
Drehung  für  Traubenzucker  zu  +53,10®,  für  Rohrzucker  zu  +73,84  bestimmt 
ist,  so  wird  beim  WASSERLEiN'schen  Apparat  je  1®  entsprechen  1,8018  Proc.  an- 
hydrischem  Traubenzucker  und  1,2956  Proc.  anhydrischem  Rohrzucker,  beim 
Steeo  &  Rj:UTER'schen  Apparat  je  1  ®  aber  0,94  Proc.  anhydrischem  Trauben- 
zucker und  0,677  Proc.  anhydrischem  Rohrzucker. 

Ein  zu  langes  Erhitzen  der  Zuckerlösung  ist  zu  meiden,  weil  es  die  Rota- 
tionskraft  abschwächt  (Hesse). 

üeber  die  Anwendung  und  den  Werth  des  WAssERLEiN'schen  Saccharimeters 
macht  SCHT.ESIKGER  Mittheilungen:  pharm.  Centralh.  1881,  S.  335  und  Archiv 
1881,  1.  Hälfte,  S.  340. 

Eine  Gorrectionstafel  für  Saccharimeterproben  durch  Inversion^  von 
Cassamajob  entworfen,  findet  man  im  ehem.  Centralbl.  1881,  S.  73. 

Eine  umfangreiche  Arbeit  von  Tollens  über  die  ScHEiBLER'sche  Bestimmung 
des  Zuckers  in  der  Rübe,  überhaupt  über  alle  die  während  der  Zuckerfabrikation 
vorkommenden  und  Einfluss  übenden  Umstände,  Prüfungen  und  Beziehungen  zur 
Polarisation  etc.  findet  sich  in  der  Zeitschr.  d.  Ver.  d.  Rüb.- Zuck. -Ind.  XVII; 
8.  484—515. 

Laürent^s  verbessertes  Polarisationsinstrument  für  Zuckerbestimmungen  ist 
beschrieben  im  ehem.  Centralbl.  1880,  S.  435  (nebst  Abbildung). 

Indischer  Sjmp,  Syrupus  communis,  Syrup  im  kleinen  Handelsverkehr. 
Den  indischen  Melassensyrup  mit  Stärkezuckersyrup  zu  verschneiden,  um  ihm 
eine  flüssigere  Consistenz  zu  geben,  ist  keine  Verfälschung.  Dieses  Verschneiden 
ist  seit  40  Jahren  ein  Usus  und  kann  daher  nicht  als  Verfälschung  aufgefasst 
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-werden,  so  lange  der  Stärkesyrup  der  quantitativ  geringere  Theil  ist.  Unver- 
dünnter Indischer  Syrnp  müsste  im  nördlichen  Deutschland  meist  mittelst  Spatels 
im  Eleinverkauf  dispensirt  werden  nnd  andererseits  ist  das  Publikum  seit  mehr 
denn  hundert  Jahren  daran  gewöhnt,  den  Syrup  in  dickflüssiger  Form  su  kaufen, 
denn  nur  in  dieser  Form  ist  er  in  der  Küche  bequem  verwendbar.  In  alter 
Zeit  verdünnte  der  Detaillist  den  Syrup  mit  Wasser.  Sollte  dieses  Verschneiden 
polizeilich  verboten  werden,  so  müsste  man  zum  Rohrzuckersyrup,  einer  conc 
Lösung  des  Rohrzuckers  in  Wasser,   greifen,  was  die  Waare  vertheuem  würde. 

Zur  Bestimmung  des  Gehaltes  an  Stärkezuckersyrup  werden  10  g  oder  ccm 
mit  30ccm  oder  g  Methylalkohol  gut  gemischt.  Bei  Abwesenheit  von  Stärke- 
zucker oder  bei  Gegenwart  nur  geringer  Mengen  erfolgt  eine  klare  Mischung, 
im  entgegengesetzten  Falle  eine  trübe  Mischung,  welche  sich  in  der  Ruhe  in  2 
Schichten  scheidet  (Casamajor).  Die  untere  Schicht  enthält  den  Stärkezucker. 
Man  mischt  sie  mit  einem  dreifachen  Volumen  absoluten  Methylalkohols  und  sam- 
melt den  schweren  Theil,  um  ihn  auszutrocknen. 

Wenn  man  den  käuflichen  Syrup  unter  Erwärmen  mit  einem  gleichen  Vol. 
90-proc.  Weingeist  mischt,  so  nimmt  er  Weingeist  auf  und  aus  10 ccm  Syrup 
(mit  50  Proc.  Stärkezuckersyrup)  entsteht  z.  B.  unter  gelindem  Erwärmen  eine 
Schicht  von  11,5  ccm,  nach  der  Mischung  mit  2  Vol.  desselben  Weingeistes  redu- 
cirt  sich  die  Syrupschicht  im  vorliegenden  Falle  auf  7 ccm,  und  nach  der 
Mischung  mit  3  Vol.  des  Weingeistes  aber  auf  5  ccm.  Hiemach  würde  man  den 
fraglichen  Syrup  mit  3  Vol.  90-proc.  Weingeist  unter  Erwärmen  mischen  und 
absetzen  lassen,  um  die  ungefähre  Menge  des  zugesetzten  Eartoffelstärkesyrups  zu 
erÜEthren  (Hageb). 

Der  Stirkeznekersyrop  des  Handels  hat  ein  spec.  Gew.  von  1,400 — 1,410 
und  enthält  circa  15  Proc.  Wasser.  Der  optisch  inactive  Theil  beträgt  drca 
1  Proc.,  der  optisch  active  85 — 86  Proc  Der  Amylosegehalt  beträgt  85  bis 
87  Proc. 

Eartoffelstärkezucker  soll  nach  den  Experimenten  Nessleb's  und 
Max  Barth's  auf  den  thierischen  Organismus  nachtheilig  einwirken.  Diese  ver- 
setzten den  Zucker  in  Gährung  und  Hessen  das  Product  geniessen.  Es  fanden 
sich  ein :  Kopfschmerzen,  kalter  Schweiss,  Erbrechen.  Dass  dieser  Zucker  an  und 
für  sich  nicht  schädlich  ist,  beweist  die  tägliche  Erfahrung.  Er  wird  vom  ge- 
meinen Volke  in  verschiedenen  Formen  ohne  den  geringsten  Nachtheil  viel  ge- 
nossen. Aber  auch  der  frisch  gegohrene  Wein  wird  nicht  vertragen  und  wenn 
er  gelagert  hat,  verträgt  man  ihn  ganz  vortrefflich.  Frisch  gegohrenes  Bier  be- 
wirkt bei  manchen  Personen  Uebelkeit  und  Unwohlsein  und  zwei  Tage  später 
zeigt  das  Bier  von  dieser  Wirkung  keine  Spur.  Aus  Stärkezucker  bereiteter 
Wein  wurde  getrunken  und  von  keiner  Seite  wurde  eine  Klage  laut,  er  hatte 
sogar  gemundet  und  den  Geschmack  nach  mehr  hinterlassen.  Vielleicht  war  der 
Stärkezucker,  mit  welchem  Nessler  experimentirte,  zufällig  ein  sehr  unreines 
schmutziges  Präparat  oder  die  physiologischen  Versuche  wurden  mit  einer  Person 
gemacht,  welcher  idiosynkratische  Neigungen  gegen  Gährproducte  aus  Stärke- 
zuckersyrup eigen  waren.  Fleck  (Dresden)  vermochte  den  Kartoffel -Stärke- 
zucker ebensowenig  als  eine  der  Gesundheit  Nachtheil  bringende  Substanz  zu  er- 
kennen (1881).  

Zoekerarten  und  dem  Zucker  verwandte  Kohlehydrate,  welche  in  letzter 
Zeit  entdeckt  und  erkannt  wurden,  sind  folgende: 

Amylose  nennt  man  jede  Zuckerart,   welche    aus  der  Stärke,  Amylam, 
hervorgeht  oder  daraus  hergestellt  werden  kann.     Maltose,  Dextrin  sind  Amylosen. 
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D  ex  trän  nennt  Scheibleb  den  in  der  Melasse  (neben  Lävnlan)  vorkom- 
menden gammiartigen  Körper^  weicher  wahrscheinlich  mit  dem  Gähmngsgummi 
der  Milchsäure-  und  Schleim -Gähmng  identisch  ist.  Durch  verdünnte  Säuren 
wird  es  in  Dextrose,  durch  Salpetersäure  in  Oxalsäure  verwandelt 

Invertzucker  bezeichnet  das  Product  aus  der  Einwirkung  der  Mineral- 
säuren auf  Rohrzucker,  bestehend  aus  einem  Gemisch  der  Dextrose  mit  Laevu- 
lose,  welches  gemeinhin  auch  Glykose  genannt  wird.  95  Th.  Rohrzucker  geben 
100  Th.  Invertzucker.  Das  Drehungsvermögen  des  letzteren  berechnet  sich  zu 
—  25,94  bei  14  o,  bei  16,19  g  zu  100  ccm  gelöst  (für  den  SoLEiL'schen  Apparat) 
aber  zu  — 26,05. 

Lävulan  (CeHioOs)  nennt  v.  Lippmann  eine  gummöse  Substanz  in  der 
Melasse  der  Rabenzuckerfabrikation,  welche  Substanz  sich  in  consistenter  gelati- 
nöser Form  an  die  Wandungen  des  Gefösses,  worin  Melassenlösungen  längere 
Zeit  stehen,  ansetzt  und  sich  unlöslich  in  Wasser,  Weingeist,  Zuckerwasser,  Kalk- 
wasser erweist.  Ausgewaschen  ist  es  eine  weingelbe,  viel  Wasser  enthaltende, 
consistente  Masse,  ähnlich  dem  ScHEiBLER'schen  Dextran,  von  welchem  es  sich 
dadurch  unterscheidet,  dass  es  mit  verdünnter  Säure  Lävulose,  durch  Oxydation 
mit  Salpetersäure  Schleimsäure  giebt,  während  Dextran  unter  gleichen  Verhält- 
nissen Dextrose  und  OxsClsäure  liefert.     Lävulan  ist  das  Anhydrid  der  Lävulose. 

Lävulin  (Levulin,  CgHioOg)  ist  ein  Begleiter  des  Inulins,  welchem  gegenüber 
es  sich  wie  Dextrin  zum  Stärkemehl  verhält.  Nach  Fällung  des  Inulins  durch 
Weingeist,  wird  die  Flüssigkeit  concentrirt  und  nun  daraus  das  Lävulin  mittelst 
Weingeistes  gefilllt.  Es  bildet  eine  weisse  krümlige  süsse,  optisch  inactive,  ka- 
iische Kupferlösung  nicht  reducirende  Substanz.  Beim  Erhitzen  mit  verdünnten 
Mineralsäuren  liefert  es  Lävulose. 

Lävnlosan  (CgH^QOg)  entsteht  beim  Erhitzen  der  Lävulose,  auch  neben 
Glycose  beim  Erhitzen  des  Rohrzuckers.  Es  geht  beim  Kochen  mit  Wasser  wieder 
in  Lävulose  über. 

Lävulose  (Levulose),  Linksfruchtzucker  (CeH^2^6)7  i^n^^^  ^^  ^^7' 
kose,  findet  sich  neben  Glykose  und  Rohrzucker  in  süssen  Früchten,  Honig,  ent- 
steht bei  der  Inversion  des  Rohrzuckers  neben  Dextrose.  Junofleisch  und 
Lefranc  fanden  (Chem.  Centralbl.  1881,  S.  724),  dass  Inulin  bei  der  Sacchari- 
fication  und  zwar  allein  durch  Erhitzen  nur  in  Lävulose  übergeht.  Das  speo. 
Drebungsvermögen  berechnet  sich  zu  — 108,8  bei  15  ^  C,  das  der  Dextrose  zu 
+  57,6  und  das  des  Rohrzuckers  zu  +73,8  (Allen). 

Die  Gewinnung  einer  reinen  Lävulose  erreicht  Ch.  Gibabd  durch  Erhitzen 
von  Rohrzncker  in  salzsaurer  Lösung  bei  60^  C.  (17  Stunden  hindurch  bei  700g 
Zucker  und  14  ccm  conc.  Salzsäure).  Die  auf  — 5^  erkaltete  Flüssigkeit  wird 
mit  pulvrigem  Kalkhydrat  (6  g  auf  10  g  Zucker)  gemischt,  der  Brei  ausgepresst, 
wieder  mit  Wasser  getränkt  und  ausgepresst  und  der  Levulosekalk  mit  Wasser 
und  Oxalsäure  behandelt  etc.  (Bullet,  de  U  soc.  ch^m.  33,  S.  154;  Chem.  Ztg. 
1880,  8.  189). 

Phlorose  nennt  man  den  aus  der  Spaltung  des  Phlorizins  (Phloridzin) 
resultirenden  Zucker.  Phlorizin  (G21HS4O10)  findet  sich  in  der  Wurzelrinde  unserer 
gewöhnlichen  Fruchtbäume. 

Raffinose  nennt  Loiseau  eine  Rohrzuckerart,  welche  er  aus  der  Melasse 
extrahirte.  Im  reinen  Zustande  bildet  diese  Modification  mehr  oder  weniger 
grosse  Kry stalle.  Sie  ist  in  90-proc.  Weingeist  bei  +20^0.  fast  unlöslich ;  Wasser  von 
20®  nimmt  ungeföhr  15  Proc.  davon  auf,  während  Wasser  von  80  ®  die  Raffinose 
in  jedem   Verhältnisse  löst.     Sie  besitzt  ein  höheres  Rotationsvermögen  als  die 
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Saccharose:  wenn  man  das  der  letzteren  =  100  setzt,  so  ist  das  der  Raffinose 
=  159.  Die  Elementaranalyse  ergab  die  Formel  CgH^O^.  Auf  100^  erhitzt  verliert 
die  Raffinose  15,1  Proc.  Wasser;  hiemach  würde  die  Formel  CigHieOie+öflO 
sein  (Chem.  Centralbl.  1876). 

Da  dieser  Zucker  später  keine  Erwähnung  findet,  so  lässt  seine  Existenz 
einige  Zweifel  zu. 

Saccharin  (OgHioOg)  nennt  Pelioot  eine  dem  Rohrzucker  isomere  Modi- 
fication,  welche  er  bei  Einwirkung  der  Alkalien  auf  Glykose  und  auch  auf 
Lävulose  erhielt.  Sie  krystallisurt  sehr  leicht,  dreht  den  polarinrten  Lichtstrahl 
nach  rechts,  ist  schwer  in  kaltem,  leicht  in  heissem  Wasser  löslich,  von  bitter- 
lichem, an  Glaubersalz  erinnerndem  Geschmack,  nicht  gährungsfähig  und  beim 
Erhitzen  ohne  Zersetzung  flüchtig.  Sie  wirkt  auf  kaiische  Eupferlösung  nicht 
reducirend,  geht  auch  beim  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  nicht  in  gfth- 
rungsfähigen  Zucker  über,  bildet  aber  mit  dieser  Säure  Sulfosaccharinsäure.  Auch 
conc.  Kalilauge  geht  mit  Saccharin  eine  Verbindung  ein,  aus  welcher  es  nicht 
wieder  durch  Schwefelsäure  oder  Weingeist  abgeschieden  werden  kann  (Chem. 
Centralbl.  1880,  S.  395).  Wenn  dem  Drehungsvermögen  des  Rohrzuckers  +67,2 
zukommt,  so  ist  die  Zahl  für  Saccharin  +93,5  (Scheibler).  Saccharin  ist  nach 
ScHEiBLEB.  das  Anhydrid  der  Saccharinsäure,  CeH^2^6  ^^^^  ^6^10^57  ^0. 

Sacculmin  nennt  Sestini  die  ülminsubstanz ,  welche  aus  der  Einwirkung 
von  Mineralsäiuren  auf  Zucker  resultirt.  Es  löst  sich  theilweise  mit  brauner  Farbe 
in  alkalischen  Flüssigkeiten  und  wird  durch  Säuren  wieder  in  braunen  Flocken 
daraus  gefällt.  Den  hierbei  in  Lösung  bleibenden  Theil  nennt  S.  Saccn  Im  in- 
säur e.  Diese  entsteht  nur  aus  dem  Sacculmin.  (Gaz.  chim  ital.  1880;  Chem. 
Ztg.  1880,  S.  358.) 

Sinistrin  (CeH|o05)  wurde  von  Schmiedeberg  aus  der  Meerzwiebel  ab- 
geschieden. Es  ist  farblos,  amorph,  in  Wasser  in  allen  Verhältnissen  löslich, 
wirkt  auf  kaiische  Kupferlösung  nicht  reducirend  und  dreht  die  Ebene  des  pola- 
risirten  Lichtstrahls  nach  links  ([a]D=:  -|- 41,4^).  Durch  verdünnte  Schwefel- 
Säure  wird  es  in  Zucker,  zum  grösseren  Theile  in  Lävulose  und  auch  in  eine 
die  kalische  Kupferlösung  reducirende  Zuckerart  übergeführt.  KOhnemanx 
stellte  aus  ungekeimter  Gerste  eine  Zuckerart  dar,  welche  auch  den  Namen 
Sinistrin  erhalten  hat,  aber  von  dem  vorbemerkten  Sinistrin  abweicht. 

Synanthrose,  von  0.  Popp  entdeckt,  ist  eine  Zuckerart,  isomer  mit 
Saccharose,  Milchzucker,  Melitose  etc.,  findet  sich  in  Begleitung  des  Inulins  in 
den  Wurzeln  der  Compositen,  welche  Knollenform  haben  oder  Knollen  tragen 
fDahlia,  HelianthusJ,  Sie  ist  farblos  (weissgelblich),  leicht  im  Gewicht,  amorph, 
hygroskopisch,  in  Weingeist  und  Aether  nicht  löslich,  optisch  inactiv,  nicht  gäh- 
rungsfähig,  verhält  sich  aber  gegen  Reagentien  der  Dextrose  ähnlich.  Diek  und 
ToLLENS  stellten  sie  aus  den  Topinamburknollen  dar  durch  Auspressen,  Ver- 
setzen des  Saftes  mit  Bleiessig,  Filtration,  Behandeln  des  Filtrats  mit  Schwefel- 
wasserstoff, Neutralisiren  des  Filtrats  mittelst  Magnesia,  Filtration,  Eindampfen 
des  Filtrats  zur  Syrupdicke,  Verdünnen  mit  60 -proc.  Weingeist  und  Ausfiillen 
durch  absoluten  Weingeist,  Lösen  des  Niederschlages  in  Wasser  und  wieder- 
holter Fällung  durch  absoluten  Weingeist.  (Jahresb.  über  d.  Fortschr.  d.  Pharm. 
Xin,  1878,  S.  81,  82.     1879.) 

Triticin  ist  eine  gummiartige  Substanz  im  Weizen,  welche  sich  zum  Stärke- 
mehl annähernd  wie  Dextrin  verhält.  Beim  Kochen  mit  Wasser  geht  es  zum 
Theil  in  Fruchtzucker  über.  Es  polarisirt  nach  links  und  ist  der  Saccharose  isomer 
(V.  Beidemeisteb). 
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Znckerconleurs  wnrden  von  Matejgek  untersucht.  Die  ans  Traubenzucker 
hergestellten  hatten  die  stärkste  Färbekraft.  Die  spec.  Gew.  schwankten  zwischen 
1,3481  und  1,3741.  Der  Glykosegehalt  ergab  sich  zu  Proc.  28,34;  29,05; 
37,558.  Die  Couleur  aus  Raffinade  war  von  Glykose  fi*ei.  Die  Asche  aus  Na- 
triumcarbonat  bestehend  schwankte  zwischen  1,27  und  4,14  Proc.  (Chem.  Cen- 
tralbl.  1880,  S.  809.) 

KihrllBssigkeitv  BEROBiANifg,  zum  Züchten  der  Protozoon,  Pilze  etc.,  besteht 
aus  20  Th.  Zucker,  2  Th.  Ammoniumtartrat,  1  Th.  Kaliumphosphat 
und  200  Th.  destill.  Wasser. 

(1)  PoItIs  dentifrleluB  tener»  (2)  PoItIs  leniens  saccharatus« 

Feines  Zahnpulver.  GelindabfÜhrendes  Znckerpulver, 

IV    Argillae  porcellaneae  (China-CIay)  20y0  i^     Natro-Kali  tartarici  10,0 

Sacchari  lactis  pulveret!  15,0  Sacchari  lactis  30,0 

Boli  Armenae  laevigatae  2,5  Elaeosacchari  Citri  2,5. 

Olei  Boaae  gnttas  5.  M.  D.  S.    Des  Morgens  mit  Milch  oder 

Misce.  Kaffee  1^2  gehäufte  TheelOffel  voll. 

Fmchttafelzucker  von  E.  Wiele  (Magdeburg)  ist  ein  grünlich  gefärbter,  mit  etwas 
Fruchtäther  parfümirter  Kartoffelstärkezucker  in  Chocoladenform.    (E.  Heintz,  Analyt.) 

Haarzneker,  Dr.  W.'schen,  soll  innerlich  genommen  das  Ausfallen  und  Ergrauen 
der  Haare  verhüten,  sogar  die  Haut  verschönem  und  elastisch  machen  etc.  Eine  Blech- 
büchse mit  80g  Milchzucker  kostet  10  Mark! 

Lactin  von  Grob  &  Kunz  (Wattwyl,  Schweiz).  Ein  Packet  enthält  12  Pulver- 
päckcben.  Jedes  Päckchen  enthält  ein  zusammengebackenes  weisses  süssliches  ge- 
i-nchloses  Pulver,  welsches  in  250 ccm  Wasser  gelöst  in  Stelle  der  Kuhmilch  gebraucht 
werden  soll.    Es  ist  ein  roher  Milchzucker,     vergl.  auch  Milch  salz,  Paülke's. 

Milchsalz,  Paulke's  (Leipzig^  ist  eine  Parallele  zum  Lactin.  In  einem  Papp- 
kästchen sind  10  Pulver  ä  12g.  Dieses  Pulver  schmeckt  sttsslich- salzig  und  riecht 
nach  Fenchel.  Im  Uebrigen  ist  es  dem  Lactin  ähnlich  und  soll  seine  Lösung  auch 
die  Frauenmilch  ersetzen.  Es  soll  die  Zusammensetzung  derjenigen  der  Frauenmilch 
jrleichen.  Wie  nun  Dr.  E.  Pfeiffer  (Wiesbaden)  in  der  Berl.  klin.  Wochenschrift 
1S81,  in  Bezug  zu  den  vorgenommenen  Untersuchungen  nachweist,  so  bieten  die  Lö- 
sungen von  Paijlke's  Milchsalz  und  Grob  &  Kunze's  Lactin  in  ihren  chemischen 
Verhalten  keine  AehnHchkeit  mit  der  Frauenmilch  und  Kuhmilch,  auch  die  chemische 
Zusammensetzung  ist  eine  abweichende,  insofern  man  das  Lactin  als  rohen  Milch- 
zucker und  das  Milchsalz  als  rohen  Milchzucker  mit  Spuren  Salz  ansehen  kann. 

Nitrolin  ist  ein  Sprengmittel,  bestehend  aus  Nitrosaccharose ,  Salpeter  und  Cel- 
lulose. 

Spitzwegerisch-Brustbonbons  von  Victor  Schmidt  &  Söhne  (Wien)  bestehen 
aus  circa  1,3  cm  breiten  planconvexen  Scheiben  von  brauner  Farbe.  Ein  Gemisch  aus 
Rohrzucker  und  Glykose,  mit  Spitzwegerich-  (Plantago  lanceolaiaj  Aufguss  zur  Tafel- 
coDsistenz  eingekocht. 

Suppen-  nnd  Sancenfarbe,  ein  Gemisch  aus  Cichorienextract ,  Caramel  und 
Zacker  in  Form  von  Stäben  und  Täfelchen. 

Yaporlne«  Mit  diesem  Kamen  bezeichnete  L.  D*H£ürv  (Lille)  Mischungen  aus 
Schwefelsäure  und  Fetten  oder  anderen  organischen  Stoffen,  welche  das  Üeberkocheii 
oder  Ueberschänmen  der  Zuckersäfte  und  ähnlicher  Flüssigkeiten  verhindern  sollen. 
(Patentirt) 

Yigorlt  nennt  Bjorkmann  (Stockholm)  ein  Sprengmittel  aus  Nitroglykose  oder 
Nitrosaccharose  (Nitrolin),  Kalisalpeter,  Kaliumchlorat  und  Sägespänen. 


SaUx. 


In  der  Weidenrinde  wnrde  von  Dott  Milchsäure  nachgewiesen  (Pharm. 
Joom.  and  Transact.  1877  S.  221).  Der  wässrige  Anfgnss  reagirt  daher  sauer 
(wie  auch  die  Aufgüsse  aller  anderen  Rinden). 
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Sali  ein  sublimirt  bei  150—2000.  Daa  Sublimat  ist  amorph,  ^iit  Aetz- 
kalk  destillirty  soll  Spirol  (oder  Carbolsäare  ?)  als  Product  gesammelt  werden. 
Dieses  Destillat  soll  sich  ftir  die  Behandlang  der  Wnnden  vortrefflich  eignen. 

Sa  Hein  ergiebt  wie  die  Salicylsäure  antipyretische  Wirkungen.  Senator 
und  Maclagan  erprobten  es  als  antifebriles  Mittel  mit  gleichen  Erfolgen ,  wie 
man  der  Salicylsäure  nachrühmte.  Mit  Gaben  von  2,5 — 6  g  setzten  sie  die 
Temperatur  in  fieberhaften  Krankheiten  (Typhus ,  Phthisis,  Parametritis  etc.) 
ebenso  sicher  herab  wie  mit  Salicylsäure.  Uebrigens  soll  das  Salicin  im  Blute 
ganz  oder  zum  grösseren  Theile  in  Salicylsäure  übergehen.  Bei  der  Anwendung 
des  Salicins  finden  sich  keine  unangenehmen  Nebenwirkungen  ein,  was  wohl  von 
besonderem  Werthe  ist.  Gegen  Intermittens  wurde  Salioin  schon  vor  40 — 50 
Jahren  (0,3 — 0,5 — 0,8  Morgens  und  Abends)  angewendet  und  meist  mit  gutem 
Resultate  (Hageb,  vergl.  Handb.  11,  S.  864). 

Von  Weith  wurde  das  neben  Salicylsäure  eingenommene  Salicin  im  Harne 
neben  der  Salicylsäure  unverändert  wieder  angetroffen  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  X, 
S.  979). 

(1)  Glycerolatam  Sallcinae  (Pobtans).       (2)  Glycerolatum  Salicinae  emn  Pepsin» 

i^    Salicinae  0,5  (Pobtans). 

Glycerinae  1.5,0.  Salicinae 

Lem  calore  solutio  efficiatur.  '^     p^p^.^.  ^^  ^  ^ 

Wird  innerlich  wie  äusserlich  (bei  Wun-  Glycerinae  40,0. 

den,   Hantschrunden,    Frost   etc.)  ange-     Leni  calore  solutio  efficiatur. 

^'®°^®*-  D.  S.  Theelöffelweise  (bei  der  Mahlzeit). 

Heilbitterer  von  G.  Rowland  (Philadelphia),  ein  Liqueur  mit  Bestandtheilen  der 
Binde  der  Wurzel  von  Fraxinns  excelslor,  der  Kinde  von  Andira  Anbletil,  Weiden- 
rinde, einiger  Gewürze,  versetzt  mit  Neroliöl  und  Chloroform. 


SalYla. 

Oleun  Salriae.  Untersuchungen  Mum's  ergaben  im  SalbeiOl  2  Terpene,  ein 
sauerstoffhaltiges  Elaeopten  und  einen  Camphor.  A-Terpen  siedet  bei  152  bis 
156^.  Sein  spec.  Gewicht  ist  0,8435  bei  15^  und  das  Rotationsvermögen 
aD+ 12,40.  —  B-Terpen  siedet  bei  162—1670,  spec.  Gew.  ist  =  0,8653,  das 
Rotationsvermögen  +13,4.  A-Terpen  giebt  mit  Salpetersäure  behandelt  £s«g- 
s&ure,  Kohlensäure,  B-Terpen  aber  Oxalsäure.  Das  Salviol  (CioH^e^)  siedet 
bei  197 — 203  o,  sein  spec.  Gew.  ist  =0,934,  das  Rotationsvermdgen  +16,190. 
Mit  Salpetersäure  liefert  es  Oxalsäure,  Cyanwasserstoff  und  Kohlensäure.  —  Der 
Camphor  krystallisirt  monoclinisch  und  ist  in  weingeistiger  Lösung  inactiv.  Er 
hat  die  Zusammensetzung  des  Japancamphers  =  CjoH^e^  (Pharm.  Jonm.  and 
Transact.  VÜI,  Nr.  415,  S.  994,  pharm.  Centralh.  1878,  Nr.  10). 

Ein  völlig  reines  Salbeiöl  besteht  nach  Munt  zum  grössten  Theile  aus  einem 
bei  264 — 270^  siedenden  Terpen  (C]5H24)  und  sein  Rotationsvermögen  ist  +  3,14*. 


Sandaraca. 


Das  spec.  (gewicht  des  Sandaraks  variirt  zwischen  1,078  und  1,088  (Hagkb). 
Sandarak  ist  zum  grössten  Theile  löslich  in  Weingeist,  Terpenthinöl ,  leichtlös- 
lich in  Aether,  wenig  löslich  in  Benzol,  Petrolnaphta,  nicht  löslich  in  Essigsäure 
und  caustischer  Natronlauge. 
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Broncefarbe  anf  Eisen.  Sandarak  wird  in  Aetzkalilange  gelöst;  die 
Lösung  mit  Wasser  verdttnnt  nnd  mit  Kupfervitriollösung  versetzt.  Der 
Niederschlag  wird  ausgewaschen,  getrocknet  und  in  TerpenthinOl  gelöst 
(Amerik.  Ind.  u.  Gew.  Ztg.  49,  S.  206). 

Imitationslaek  für  mattgeschliffenes  Glas,  Lack  zur  Imitation  matt- 
geschliffenen Glases.  18  Th.  Sandarak,  4  Th.  Mastix  werden  zerstossen 
und  mit  200  Th.  Aether  und  circa  100  (50—160)  Th.  Benzol  macerirt.  Jemehr 
Benzol  zugesetzt  wird^  um  so  gröber  erscheint  das  Eom.  (Druggist's  Circ. 
XXIV,  Nr.  4.) 

Retoichirfirniss,  nach  Janssen,  wird  bereitet  aus  10  Th.  Sandarak,  2  Th. 
Kampher,  4  Th.  Venet.  Terpenthin,  3  Th.  Lavendelöl  und  60  Th. 
90-proc.  Weingeist.  Dieser  Fimiss  soll  auch  für  Papierbilder  benutzt  werden. 
Er  darf  nicht  gleich  nach  dem  Firnissen  des  Negativs  in  Anwendung  kommen, 
weil  dann  das  Häutchen  noch  nicht  fest  genug  ist  (Druggist*s  Circ.  and  ehem. 
Gaz.  1880  Juniheft). 

lack  für  Papierschilder.  Es  ist  wesentlich,  ein  starkes  mit  Glanzfarbe  über- 
zogenes Papier  zu  den  Schildern  zu  verwenden,  die  Schilder  mit  Gummischleim, 
weicher  mit  etwas  Aluminiumsulfat  versetzt  ist,  aufzukleben  und  nach  dem  Trocknen 
den  inr  Handb.  II;  S.  871  (sub.  4)  erwiQmten  Oelschilderlack  anzuwenden.  Man 
muss  sich  ein  Glanzpapier  zu  verschaffen  suchen,  welches  mit  dem  Lack  be- 
stricheD;  diesen  nicht  durchlässt.  Waren  die  Schilder  gut  trocken,  als  sie  lackirt 
wurden,  so  werden  sie  auch  im  Keller  später  keinen  Schimmel  ansetzen. 


Sangnis. 

Sangvis  tavrinas  inspisaatas  s.  exsiceatns  (Extractam  Sangiiuis),  einge- 
dicktes Biaderblnt,  treekuea  Ockaenblat  (Rinderblatextraet).  Dieses  Präparat  sollte 
man  nicht  als  Extract  bezeichnen,  da  es  in  keiner  Hinsicht  ein  Extract  ist. 
Es  ist  vielmehr  nach  Mauthnbb  und  Stewart  das  nur  vom  Wasser  befreite 
Blut  in  Form  eines  rothbraunen,  in  Wasser  von  50 — 60®  zum  grössten  Theile 
löslichen  Pulvers.  Hauptbedingung  bei  der  Darstellung  ist  die  Verarbeitung 
eines  Blutes  von  gesunden  Stieren,  dann  die  Austrocknung  bei  einer  Wärme, 
welche  46 <*  nicht  übersteigt,  also  im  Vaccum  (Therap.  Gaz.  1880,  8.  251). 
Dieses  Präparat  ist  nicht  mit  dem  Extractum  Sanguinis  (Handb.  U,  S.  873)  zu 
verwechseln ,  welchem  die  Eiweissstoffe  fehlen.  Wahrscheinlich  wünschte  der  Arzt 
nur  dieses  Extract,  denn  Stevtabt  sagt,  dass  4  g  einem  Volumen  von  32  ccmBlut 
entsprächen.  Da  Rinderblut  durchschnittlich  20  Proc.  trockne  Substanz  aus- 
giebt,  aber  nur  halbsoviel  Extract,  so  dürfte  das  angegebene  Verhältniss  wohl 
nur  zum  Extract  Beziehung  haben.  Das  zu  Pulver  zerriebene  Blut  ist  in  dicht 
geschlossenen  Glasgefössen  vor  Sonnenlicht  geschützt  zu  bewahren  (pharm,  den- 
tralh.  1881,  S.  124). 

Nach  einer  Anweisung  im  Druggist's  Circ.  and  ehem.  Gaz.  1880,  Juniheft, 
soll  man  dem  frischen  Blute  3  Proc.  Aetzkalkpulver  zumischen  und  nach  5 
Minuten  hindurch  fortgesetztem  Umrühren  absetzen  lassen.  Nach  der  Coagu- 
lation  wird  es  in  der  Sonne  getrocknet.  Dass  dies  Verfahren  irrationell  ist, 
insofern  sich  im  Blute  das  Eisen  als  Phosphat  befindet,  liegt  auf  der  Hand. 


Die  Eiweisskörper  aus  dem  Blute  (oder  dem  Harne)  ohne  Wärmeanwen- 
dung abzuscheiden,  verfährt  Salkovtski  in  folgender  Weise.  Man  mischt  50  g 
des  Blutes  mit  20g  gepulvertem  Natriumchlorid  und  100g  einer  Mischung,  be- 
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Btehend  aus  7  Th.  gesättigter  NatriumchloridlQBiing,  1  Th.  Essigaftare  und  92 
Th.  Wasser.  Nach  wiederholtem  ümrtthren  v^d  nach  Verlauf  einer  halben  Stande 
wird  filtrirt.     (Arch.  d.  Pharm.  1881,  1.  Hälfte  S.  384.) 

Die  Asche  des  Blutes  ist  von  A.  Jabisch  mit  Sorgfalt  bestimmt  worden 
und  hat  er  die  Resultate  seiner  Untersuchungen  im  Oesterr.  med.  Jahrb.  1876 
yeröffentlicht.     Im  Mittel  ergab  sich  folgende  Zusammensetzung  der  Asche: 


Pneu-       Mensch 
monie       normal 


Hund 
fiebernd 


Phosphorsäureanhydrid  . 
Schwefelsäureanhydrid  . 

Chlor 

Kali 

Natron 

Kalk 

Magnesia 

Eisenoxyd 


8,61 

11,44 

28,63 

22,92 

26,06 

1,24 

0,52 

7,03 


8,82 

7,11 

30,74 

26,55 

24,11 

0,9 

0,53 

8,16 


8,38 

6,31 

28,63 

29,48 

21,15 

1,08 

0,60 

9,52 

00,1,3 


4,98 

6,17 

35,12 

10,74 

37,44 

1,15 

0,18 

9,24 

00-2  2,97 


12,74 
4,13 

32,47 
3,96 

43,40 
1,29 
0,68 
8,64 


12.73 
3;76 

33,32 
3,11 

44,69 
1,14 
0,40 
8,35 


Von  normalem  Menschenblut  wurden  4,  vom  Pferdeblute  wurden  3,  von 
Rinderblut  2^  von  Hundeblut  4,  von  fiebernden  Hunden  5  Analysen  ausgefOhrt 

Aus  der  Grösse  der  Blutkörperchen  die  Thierart  zu  bestimmen,  ist 
nach  H.  Struves  Untersuchungen  nicht  ausführbar,  denn  die  Blutkörperchen 
behalten  z.  B.  bei  der  Behandlung  des  Blutfleckes  mit  ca.  33,3-proc.  Kalilauge 
ihre  normale  Grösse  nicht  bei  (Vibchow^s  Arch.  83,  S.  146,  ehem.  Gentralbl. 
1881,  S.  710). 

Haematin  (Handb.  II,  S.  883)  wurde  als  die  das  Blut  färbende  Substanz 
angesehen,  nun  aber  hat  Hofpe-Seyleb  nachgewiesen,  dass  es  nur  ein  Zer- 
setzungsproduct  des  Haemoglobins  ist,  welches  allein  die  Farbe  der  rotheo 
Blutkörperchen  bedingt. 

Die  Krystalle  des  Haematinchlorhydrats  sind  nach  Mo&ache's  An- 
gabe in  ihrer  Form  stets  übereinstimmend,  gleichviel  welchem  Thierblute  sie  ent- 
stammen. Sie  sind  von  rhomboSdrischem  Baue,  anisotropisch,  erzeugen  eine 
chromatische  Polarisation  und  erscheinen  in  orangegelber  Färbung.  Ihre  Farbe 
ist  eigentlich  gelb,  jedoch  in  dickerer  Masse  erscheinen  sie  braun.  Indem  die 
Eiweissstoffe  isotropisch  sind,  so  verbleiben  sie  im  polarisirten  Lichte  im  dunklen 
Felde,  während  die  Krystalle  mit  Glanz  hervortreten  (Arch.  der  Ph.  2.  Hälfte, 
S.  71)- 

Haeminkrystalle,  Haematinhydrochloratkrystalle.  Franz  Högyes  untersuchte 
diese  Krystalle  aus  dem  Blute  des  Menschen,  aller  Hausthiere,  der  Mäuse,  des 
Iltis  etc.  (Med.  Gentralbl.  XVIH,  S.  189—191.  Chem.  Gentralbl.  1880,  S.  365). 
Die  Krystalle  scheinen  am  wdirscheinlichsten  dem  monoklinischen  Systeme  an- 
zugehören. Sie  haben  nur  eine  Form  und  etwaige  Abweichungen  sind  entweder 
unvollkommen  ausgebildete  oder  auch  Missbildungen.  Die  rhombenfbrmigen 
Täfelchen  scheinen  oberflächlich  betrachtet  verschiedene  Winkelgrössen  zu  haben, 
was  aber  nicht  der  Fall  ist.  Es  wurden  von  jeder  Blutart  5  Krystalle  gemessen 
und  veröffentlicht  J.  H.  eine  Tabelle  über  das  Maass  dieser  Winkel.  Der  spitze 
Winkel  variirt  zwischen  57   und   60^,    bei   den    Krystallen    aus  Menschenblut 

60^ 
zwischen   58   und    Q0\     Die  Winkelgrösse   ist  gemeiniglich——^.  Ein  Unter- 
schied  in  der  Form  und  der  Grösse  der  Winkel  der  Häminkrystalle  aus  dem 
Blute  der  verschiedenen  Thiere  ist  hiemach  nicht  vorhanden. 
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Zur  DarBtellnng  der  Uttminkrystalle  soll  mtn  nach  Selui  das  Object  (Bliit- 
flech)  mit  Aetzammon  maceriren,  die  filtrirte  Flttssigkeit  mit  Natrium wolfram&t 
und  Essigsaure  fallen,  den  Niederschlag  answaschen,  diesen  dann  mit  I  Vol. 
Aetzammon  und  8  Voi.  wasaerfreiem  Weingeist  mischen,  hierauf  filtriren,  den 
Weingeist  ans  dem  Filtrate  abdnnsten  und  den  Rückstand  mit  Essigsäure  und 
Kochsalz  versetzt  unter  dem  Uikroekope  betrachten.  Man  vergl.  auch  Handb.  U, 
S.  879. 

HaentglobiakrygUUe,  HaematokrysUUinkrystaUe,  beobachtete  G.  HOfner  in 
dem  Menachenblnte,  welches  unverdünnt  oder  verdflnnt  in  zugeschmolzenen  Rohren 
der  FäulnisB  tibeilassen  war.  Die  purpurrothen  ErTstalle  waren  bis  zu  1mm 
lang  (Zeitochr.  f.  phya.  Chem.  IV,  8.  382).  PyrogaliussSure  zu  frischem,  als  wie 
auch  zu  eingetrocknetem  und  wieder  aufgeweichtem  Blut  gesetzt,  veranlaest  äi« 
Krystallisation  des  Haemoglobina,  Dem  frischen  Blute  muss  man,  wie  Wedl 
berichtet,  entweder  den  Farbstoff  dnreh  Wasser  entziehen  oder  denselben  durch 


HumnKloMnkrrtUlle    (TmiOwen)    in^        Tig    151.    HMnoglobia.    m  de«  Upnüehen  {Rlt< 

■.e   Je.«   »FiischeD  DKk  0.  UÜ£PEB'!i  Ad-       imd  •Uiisitig«  FrlBmen),  h    de«  Hundas  It-a 

wslSDUg  harBestKllt.  Piii.iaeii,  mei^t  mit  acliL«f»n  Endfl&cbenl.  k  d«r 


Schwefel  am  moni  um  desoxydiren,  ehe  m&n  die  Pyrogalluasäure  zusetzt.  Diese 
Operation  lässt  sich  auf  dem  Objectglase  ausfuhren.  2 — 3  Stunden  sind  zur  Bil- 
dung der  ErystaUe  erforderlich,  welche  rechtwinklige  Säulen  und  Flättchen  dar- 
stellen (ViRCiiow's  Ärch,  X,  1.  Heft).  Die  Hämogl ob inkry stalle  aus  dem  Blute 
der  Thiere  haben  meist  eine  besondere  Form,  wie  dies  Fig.  151  auch  angiebt. 
Ks  scheinen  alle  Krystallaysteme  sich  an  der  Bildung  dieser  Krj'stalle  zn  be- 
theiligen. Der  spitze  Winkel  der  rhombischen  Haomoglobinkry stalle  des  Menschen 
beträgt  54,6"  (Lang),  der  spitze  Winkel  der  Krystalle  aus  dem  Blute  des  Hundes 
60"  (Funke). 

Haemoglobin  bildet  sich  unter  der  Einwirkung  des  Sonnenlichtes  in  ähn- 
licher Weise  wie  das  Chlorophyll  in  den  Pflanzen.  Thiere  im  Finstern  gehalten 
erleiden  id  ihrem  Blute  Einbusse  au  Haemoglobin,  die  im  Sonnenlichte  gehaltenen 
haben  dagegen  ein  an  Haemoglobin  reiches  Blut  (G.  Tizzom  nud  M.  Fiuen» 
rhem.  Centralbl.  1880,  S.  745). 

Frisch  hei^estellte  Haemoglobin-  oder  Blutkrystalte,  welche  durch  Einwirkung 
von  Weingeist  unlöslich  geworden  sind,  lassen  sich  nach  Stbuve  durch  wein- 
geistige AetzammoDflUssigkeit  eutfUrben,  welche  Flüssigkeit  dabei  rothbraun  wird 
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und  im  Spectralapparat  im  rothen  Spectram  einen  deutlichen  Absorptionaatreifen 
erkennen  lässt.  Die  Krystalle  erscheinen  farblos  oder  blassgelblich.  Diese  un- 
löslichen Blutkrystalle  mit  Eisessig  im  Gontact  blähen  sich  anf  ohne  Aenderung 
der  ITorm  nnd  treten  den  Farbstoff  an  die  Essigsäure  ab^  sie  werden  durch 
Chlorwasser,  ohne  die  Form  zu  verändern,  ebenfalls  entfärbt.  Daraus  zieht 
Stsuve  den  Schluss,  dass  die  Haemoglobinkrystalle  eigentlich  GlobnlinkrystaUe, 
also  Blutalbuminkrystalle  sind,  mechanisch  durchdrungen  vom  Blutfarbstoff.  Da- 
mit wird  die  schon  1847  von  B.  Reichert,  dem  Entdecker  der  Haemoglobin- 
krystalle, aufgestellte,  später  verlassene  Ansicht  restitnirt  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges. 
XIV,  S.  930.     Arch.  d.  Ph.  1881,  1.  Hälfte  S.  450). 

Nach  Jollt's  Untersuchungen  enthält  das  Haemoglobin  das  Eisen  als  Ferri- 
phosphat  und  ist  es  eine  bestimmte  chemische  Verbindung  (Joum.  de  Ph.  et  de 
Ch.  1880,  S.  248). 

Blutflecke  nach  H.  Stbuve  zu  untersuchen,  wird  das  Zeug  mit  verdflnnter 
Kalilösnng  und  mit  Wasser  ausgezogen,  die  bräunliche  Jjösung  filtrirt  nnd 
mit  Tanninlösung  versetzt,  welche  rothbraun  färbt.  Nun  wird  mit  Essig- 
säure angesäuert,  wodurch  alsbald  oder  etwas  später  ein  Niederschlag  entsteht, 
welchen  man  sammelt  und  mit  Wasser  auswäscht.  Damit  hat  man  das  Mftteri&l 
zur  Ausführung  der  Haeminprobe,  indem  man  ihn  mit  Kochsalz  nnd  conc.  Essig- 
säure behandelt,  wie  S.  879,  Bd.  H,  im  Handbuche  angegeben  ist. 

Zur  Constatirung  der  Blutkörperchen  lässt  Stbuye  den  Fleck  ca.  20  Stunden 
hindurch  mit  Wasser  unter  Einleiten  eines  Kohlensäurestromes  behandeln  oder 
in  Weinsäurelösung  einweichen.  Schimmelpilze  auf  dem  Blutfleck  stören  die  Er- 
kennung des  Blutes  auf  chemischen  Wege  (Vibchow's  Arch.  79^  S.  524.  Arch. 
d.  Pharm.  2.  Hälfte  S.  136). 

Reactienen  auf  Blut  (Handb.  H,  S.  880).  Guajaktinctur  und  Terpen- 
thinöl  ersetzt  Ladendorf  (Rundschau  f.  Pharm.  1880,  S.  545)  durch  Guajak- 
tinktur  nnd  Eucalyptusöl,  weil  dieses  letztere  Oel  ozonisationskräfdger  ist 
Zuerst  soll  man  eine  frische  Guajaktinctur  aus  GuajakholzpuWer  und  Weingeist 
herstellen.  Setzt  man  derselben  eine  wässrige  Blutlösung  hinzu  und  darauf  vor- 
sichtig das  Eucalyptusöl,  so  erfolgen  in  kurzer  Zeit  die  charakteristischen  Farben- 
nüancen.  Die  untere  Schicht  färbt  sich  nach  wenigen  Secunden  je  nach  dem 
Haemoglobingehalte  hell-  bis  schwarzblau,  während  das  oben  aufschwimmende 
Eucalyptusöl  erst  nach  und  nach  verschiedene  violette  Nftancen  annimmt.  Bei 
auffallendem  Sonnenlichte  erscheint  es  dunkel,  fast  schwarz,  im  durchfallenden 
Lichte  dunkelviolett,  im  durchfallenden  Lampenlichte  weinroth.  Die  Färbungen 
verschwinden  im  Sonnenlichte  schneller  als  im  Schatten. 

Die  Guajaktinctur  für  die  Probe  auf  Blut  wird  in  der  Weise  beigestellt, 
dass  man  das  fHsch  zerkleinerte  und  noch  wenig  farbige  Holz  mit  kaltem  Wasser 
eine  Stunde  macerirt,  das  Wasser  abgiesst  und  nun  durch  Weingeist  ersetzt. 

Nach  VrrALi  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XHI,  S.  1867)  wird  der  verdächtige 
Fleck  entweder  mittelst  Wassers  oder,  wenn  er  sehr  alt  ist  oder  die  Anwesen- 
heit von  Eisensalzen  nicht  ausgeschlossen  ist,  mittelst  dünner  Aeztkalilauge 
extrahirt,  der  Auszug  mit  Essigsäure  schwach  sauer  gemacht  und  dann  mit 
etwas  der  Guajakholztinctur  versetzt.  Wenn  nach  Y«  —  2  Stunden  keine 
Blaufärbung  eintritt,  so  ist  ein  Zusatz  von  wenig  Terpenthinöl  oder  Eucalyptusöl 
zu  machen  und  sanft  umzuschüttein.  Bei  Gegenwart  von  Blut  tritt  alsbald  Blau- 
färbung ein.  Tritt  die  Blaufärbung  nicht  ein,  auch  nicht  beim  Erwärmen  der 
Flüssigkeit,  so  ist  auch  kein  Blut  gegenwärtig.    (Pharm.  Gentralh.  1880,  S.  417.) 

Man  kann  auch  circa  3ccm  der  oben  erwähnten  Guajakholztinctur  mit 
1,5  ccm  Eucalyptusöl   kräftig  durchschütteln  und  von  dieser  Mischung  d^r  Blut- 
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stojQT  enthaltenden  Flüssigkeit  zusetzen  und  damit  durchschütteln.  Bei  Abwesen- 
heit von  Blut  bildet  sich  ein  gelblich-  oder  bräunlichweisser  Guajakharzabsatz, 
dieser  ist  aber  alsbald  oder  nach  gelindem  Anwärmen  blau,  wenn  Blut  gegen- 
wärtig ist. 

Die  Nachweisung  des  Blutes  in  gerichtlichen  Fällen  ist  im  Handb.  II,  S.  876 
n.  f.  ausreichend  behandelt.  Denselben  Gegenstand  bespricht  Prof.  E.  Reichabdt 
(Jena)  im  Archiv  1875,  2.  Hälfte,  S.  537  u.  f. 

Dass  die  Blutkörperchen  eine  hautartige  Umhüllung  haben,  wurde  von 
Bechamp  und  Baltüs  nachgewiesen  (Joum.  de  Pharm,  et  de  Ch.  XXVIII,  S.  25). 

Spirechaeten.  Unter  den  Oscillariaceen  (Ord.  Kematogenae)  findet  sich  Spi- 
rochaeta  Obermeieri  Cohn,  welche  man  im  Blute  der  an  Febris  recurrens 
Leidenden  während  der  FieberaniUlle  angetroffen  hat.  Sie  ist  0,115  —  0,23  mm 
lang,  0,0023  mm  dick.  Spirochaeten  finden  sich  gewöhnlich  in  stehenden  Gewässern 
und  Sümpfen.  Sie  bilden  spiralig  gewundene  Fädchen  und  sind  nur  unter  dem 
Mikroskope  zu  erkennen. 

lykrokokken  im  Blute.  Die  Untersuchung  des  Blutes  an  Infectionskrank- 
heiten  leidender  Menschen  ergab  die  Gegenwart  dieser  Protozoon,  doch  konnte 
Aufrecht  (Magdeburg)  keine  Verschiedenheit  derselben  constatiren.  Endlich 
fand  er  in  dem  Blute  syphilitischer  (breiter)  Kondylome  eine  besondere  Mykro- 
kokkenform.  In  dem  Blute  bereits  exulcerirter  oder  behandelter  Kondylome 
waren  entweder  keine  Mikrokokken  oder  doch  nur  wenige  anzutreffen.  Durch 
Fuchsin  färben  sie  sich  auffallend  dunkel.  Meist  sind  sie  als  Diplokokken  ver- 
treten. Das  Blut  wird  auf  die  Objectgläser  aufgestrichen  und  unter  einer  Glas- 
glocke bei  gewöhnlicher  Temperatur  eingetrocknet.  Die  Fuchsinlösung  ist  eine 
0,05  proc.  wässerige. 

Palmellin  nennt  Phipson  den  Farbstoff  der  Palmella  crtienta.  Denselben 
Farbstoff  trifft  man  auch  an  in  Gloeocapsa  sanguinea  Ktz.  fGL  sanguinolenta, 
Palmella  sanguinea  Ag.  Syst.  S.  15,  braunschwarze  Krusten  auf  altem  Gemäuer 
und  Felsen  Nord -Europas),  Gloeocapsa  haemafodes  fProtococcus  haematodes 
Ktz.  auf  sumpfigen  nassen  Stellen),  Gloeocapsa  purpurea  Ktz.  (an  feuchten 
Mauern  und  Felsen).  Jene  Palmella  cruenfa  ist  Naegelin's  Porphyridium 
cruentumj  welches  auf  nassen  schattigen  Stellen  des  Erdbodens,  alten  nassen 
Mauern  durch  ganz  Europa  angetroffen  wird.  Die  Zellen  sind  mikroskopisch 
klein,  einfach,  scheinbar  5 -eckig,  aneinander  liegend.  Der  Durchmesser  einer 
Zelle  ist  gleich  0,05 — 0,1mm. 

Das  Palmellin  giebt  dieselben  Reactionen  wie  das  Haemoglobin.  Es  können 
Fälle  vorkommen,  wo  diese  Algen  für  eingetrocknetes  Blut  gehalten  werden. 
Unter  Umständen  ist  also  die  Struktur  des  angeblichen  Blutfleckes  zuvor  zu 
mustern^  ob  nicht  etwa  Algenvegetationen  vorliegen. 

lelanSmie,  Schwarzblutleiden,  beruht  in  einem  gelben,  braunen  oder  schwarzen 
Farbstoffe  im  Blute,  welcher  theils  firei,  theils  in  mikroskopisch  kleinen  Zellen 
eingeschlossen  ist.  Diese  Zellen  sind  theils  vereinzelt,  theils  zu  Schollen  ver 
einigt.  Ausser  im  Blute  kann  dieses  Pigment  auch  in  Gehirn,  Milz,  Leber,  den 
Lungen,  Nieren  vorhanden  sein.  Melanaemie  ist  gewöhnlich  Folge  lang  andau- 
ernden Wechselfiebers  bei  widerwärtiger  Witterung, 

Milchsäure   ist   ein    cons tanter   Bestandtheil    des   Leichenblutes  (Georg 

8aix)mok). 

Ueber  die  Bestimmung  der  Glykose  im  Blute  berichtet  Cazeneuve  und 
LUPINE  (pharm.  Centralh.  1879,  Nr.  30.  Chem.  Centralbl.  1879,  S.  349). 

Glykose  im  Blute  bestimmt  man  mittelst  der  SACHSSE^schen  Mercuri- 
jodidlösnng  (Handb.  II,  S.  1349),  nachdem  das  Blut  und  Serum    durch  Auf- 
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kochen  vom  Eiweiss  befreit  ist.     Die  im  Filtrat  etwa  vorhandenen  Spuren  Pepton 
sind  für  die  Zackerbestimmang  ohne  Belang  (Chem.  Centralbl.  1880,  S.  151). 

üeber  die  tödtliche  Wirkung  giftiger  Gase  stellten  Polegk  und 
BiEFEL  Versuche  an  (Ber.  d.  d.  eh.  Qes.  X  S.  2224).  Bei  Kaninchen  erfolgte 
der  Tod  nach  Einathmung  einer  Luft  mit  6,56  Proc.  Kohlensäure ,  0,46  Proc. 
Kohlenoxydgas,  13,4  Proc.  Sauerstoff  und  79,58  Proc.  Stickstoff.  Kohlenoxyd 
war  selbst  in  dem  Blute  der  Thiere  nachweisbar,  welche  vor  Eintritt  des  Todes 
dieser  Luft  entzogen  waren.  Als  tödtliche  Mengen  ergaben  sich  in  der  Luft 
Kohlenoxydgas  1,94,  1^53,  1,65  und  1,02  Proc.;  Kohlensäuregas  50,4  Proc., 
Schwefelwasserstoff  bei  0,06,  0,05  und  0,37  Proc.  (Tod  erfolgte  unter  heftigen 
Schreikrämpfen.) 

Nachweis  des  Kohlenoxydgases  im  Blute.  Nach  J.  v.  Fodob  kann 
zur  qualitativen  Prüfung  das  Spectroskop  vermieden  werden,  denn  empfindlicher 
sei  die  Farbenreacüon  des  mit  Schwefelammonium  geschttttelten  Blutes.  Dieses 
im  durchfallenden  Lichte  betrachtet  erscheint  bei  Abwesenheit  von  Kohlenoxyd 
violett,  bei  Anwesenheit  desselben  aber  roth.  Dieser  Farbenunterschied  ist  noch 
zu  erkennen,  wenn  das  Blut  mit  0,5  pro  mille  Kohlenoxyd  enthaltender  Luft  in 
einer  10  Liter  fassenden  Flasche  in  Berührung  stand,  oder  wenn  durch  das  Blat 
10 — 12  Liter  Luft  mit  vorerwähntem  Kohlenoxydgehalte  geleitet  wurden. 

Ein  äusserst  empfindliches  Reagens  auf  CO  ist,  wie  v.  Fodor  angiebt  (Er- 
gänzungsband S.  196)  das  Ohlorpalladium.  Dieses  soll  man  dadurch  herstellen^ 
dass  man  das  käufliche  Salz  in  Salzsäure  löst,  unter  wiederholtem  Anfeuchten  mit 
Wasser  eintrocknet  und  aus  der  Salzmasse  das  PdCl2  extrahirt.  Man  bringt  das 
Kohlenoxyd  enthaltende  Blut  in  ein  Glaskölbchen  mit  doppelt  durchbohrtem  Korke 
und  2  Glasröhren  versehen,  von  denen  die  eine  bis  auf  den  Boden  des  Kölbchens 
reicht  zum  Einleiten  von  Luft,  welche  man  durch  Hindurchleiten  durch  Palladium- 
chlorürlösung  von  einem  etwaigen  Gehalte  an  Kohlenoxydgas  befreit  hat.  Die 
Luft  durchsteigt  das  Blut,  dann  eine  Bleiacetatlösung ,  hierauf  eine  verdünnt« 
Schwefelsäure,  um  dann  in  eine  Palladiumchlorürlösung  einzutreten  und  darin  das 
aus  dem  Blute  aufgenommene  Kohlenoxyd  wirken  zu  lassen.  Die  Palladium- 
chlorürlösung befindet  sich  in  mit  hügligen  Erweiterungen  versehenen  ü-förmigen 
Röhren.  Das  Blut  wird  im  Wasserbade  1/4 — V2  Stunde  auf  90—950  erwärmt 
und  während  dieser  Zeit  lässt  man  einen  Luftstrom  durch  den  Apparat  streichen. 
Mit  dem  Augenblicke,  in  welchem  sich  das  Blut  verfttrbt,  wird  aus  dem  Kohlen 
Oxydhämoglobin  das  Kohlenoxyd  frei,  und  an  der  Oberfläche  der  Palladiumlösnn? 
findet  sich  eine  schwarze  Trübung  ein.  Auf  diese  Weise  kann  noch  0,1  ccm 
Kohlenoxydgas  nachgewiesen  werden.  Auch  mit  Palladiumlösung  getränktes  Fliess- 
papier kann  als  Reagens  verwendet  werden,  ähnlich  wie  mit  Bleilösung  genässtes 
Papier  zum  Nachweise  von  Schwefelwasserstoffgas. 

Wie  nun  Schneider  (Rep.  d.  anal.  Ch.  I,  S.  54)  nachweist,  so  wirken  auf 
das  Palladiumchlorür  schwärzend  Wasserstoff,  Leuchtgas,  Schwefelwasserstoff, 
Schwefelammonium,  Ozon.  Die  Anwendung  des  Palladiumchlorürs  als  Reagens 
auf  Kohlenoxydgas  kann  nur  unter  besonderen  Verhältnissen  geschehen  oder  in 
den  Fällen,  in  welchen  die  Abwesenheit  der  erwähnten  Stoffe  sicher  erkannt  ist 
Diese  Rücksicht  ist  auch  bei  der  quantitativen  Bestimmung  des  Kohlenoxydgases 
zu  nehmen. 

Die  quantitative  Bestimmung  des  Kohlenoxyds  geschieht  durch  Bestim- 
mung des  in  salzsaurer  Lösung  durch  Kohlenoxyd  ausgeschiedenen  Palladiums  mit- 
telst Kaliumjodids.  Der  Vorgang  der  Einwirkung  des  Kohlenoxyds  auf  Palla- 
diumchlorür ergiebt  folgende  Formel:  PdCl2+CO+H20  =  Pd+2ClH+C02.  Das 
durch  Kohlenoxydgas  ausgeschiedene  und  ausgewaschene  Palladium  wird  in  Kö- 
nigswasser gelöst,  also  in  Ghlorür  verwandelt,  und  mit  Wasser  eine  dünne  Pallar 
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diamlOsnng  hergestellt,  welche  man  mit  Kaliomjodid  titrirt.  Von  einer  Lösung 
mit  1,486  g  Kaliumjodid  im  Liter  wird  so  lauge  der  Palladiumchlorttrlösnng  zu- 
gesetzt, als  eine  dunkelbraune  Trübung  erfolgt.  Die  Probe  auf  Endreaction  be- 
steht im  Filtriren  kleiner  Mengen  der  Palladiumlösung  und  Versetzen  des  Filtrats 
mit  Kaliumjodid,  auch  kann  man  eine  porcellanene  weisse  Unteilage  hierzu  ver- 
wenden. Jeder  ccm  der  Kaliumjodidlösung  entspricht  0,1  ccm  Kohlenoxydgas 
(Viertelj.  Schrift  f.  öff.  Gesundh.  Pflege  XÜ,  8.  377.  Pharm.  Centralh.  1880, 
S.  321,  322). 

Dass  sich  Kohlenoxydgas  in  der  Luft  mittelst  Blutes  nachweisen  und  be- 
stimmen lässt,  hat  C.  H.  WoLFF  angegeben  und  einen  dazu  verwendbaren  Apparat 
construirt.  Das  Nähere  sehe  man  nach  im  ehem.  Centralbl.  1880,  S.  773  und 
Gorresp.  Bl.  d.  Ver.  analyt.  Chem.  1880,  S.  46.  Dingleb's  polyt.  Joum.  1880, 
8eptemberheft  8.  456. 

Neber  den  Nachweis  der  Giftigkeit  des  Kohlenoxydes  und  sein  Vorkommen 
in  Wohnräumen  hat  M.  Grubeb  vielfache  Versuche  angestellt  und  berichtet  da- 
rüber im  Polyt.  Joum.  241,  8.  220—224  und  chem.  Centralbl.  1881,  8.  702. 
Schon  bei  einem  Gehalt  von  0,06  —  0,07  Proc.  Kohlenoxyd  zeigt  sich  bei  den 
diese  Luft  athmenden  Thieren  em  merklicher  Einfluss,  bei  0,15  Proc.  machen 
sich  Giftwirkungen  bemerkbar  und  bei  0,5  Proc.  ist  die  Wirkung  letal  (beim 
Kaninchen). 

Chloroform  im  Blute  nachzuweisen,  genügt  es,  einen  Luftstrom  durch 
das  verdünnte  und  im  Wasserbade  erwärmte  Blut  zu  leiten  und  diesen  Luftstrom 
aus  dem  Blute  in  eine  ammoniakalische  Silbemitratlösung  eintreten  zu  lassen. 
Die  Silberlösung  wird  durch  Erhitzen  vom  Aetzammon  befreit,  mit  Essigsäure  an- 
gesäuert und  das  abgeschiedene  Chlorsilber  zu  wägen.  Man  kann  auch  die  Luft 
in  weingeistige  Aetznatronlösung  leiten  und  in  dieser  den  Chlorgehalt  bestimmen 
(Hager).  Nach  Bebthelot's  Anweisung  soll  man  die  Blutgase  mit  Luft  oder 
Wasserdampf  gemischt  durch  ein  rothglühendes  Porcellanrohr  in  eme  Silbemitrat- 
lösung leiten.  Hierbei  bilden  sich  auch  Cyanverbindungen,  Acetylen  etc.,  was 
in  Betracht  zu  ziehen  ist.  Das  Nähere  findet  man  inCompt.  rend.  92,  8.  267, 
268,  im  Auszuge  im  chem.  Centralbl.  1881,  8.  250  angegeben. 

Beil   dnrci  ist  eine  Holzimitation  aus  Sägemehl,    Ochsenblut    und  Asphalt. 

Carbonblnt.  Zum  Klären  von  Znckerlösungen,  Oelen  etc.  dient  eine  Mischung 
aus  100  Th.  grobem  Holzkohlenpulver,  50  Th.  frischem  Blut  und  25 
Th.  Thonerdehydrat,  welche  Mischung  bei  einer  50^  C.  nicht  überschreiten- 
den Wärme  getrocknet  und  dann  gepulvert  ist.  Nach  Pfander's  Patent  (Engl. 
Pat.  2719)  wird  Holzkohle  mit  Blut  gesättigt  und  bei  gelinder  Wärme  getrocknet. 

Selnii«  lalassex.  Zur  Darstellung  der  TEiCHMANN^schen  Haeminkrystalle 
empfiehlt  Vülpius  eine  dem  Blute  gleich  specifisch  schwere  Flüssigkeit  (1,050 
bis  1,057)  mit  Namen  Malassez-Lösung,  Solutio  Malassez,  bestehend 
aus  3,75  Mucilag.  Gummi  Arab.,  1,875  Natr.  sulftiric,  1,03  Natrium  chlorat 
und  100,0  Wasser.    Sie  wird  zu  jedem  Experiment  frisch  bereitet  und  filtrirt. 


Santonina. 


Zu  den  auf  Seite  889,  Bd.  U  des  Handbuches,  angegebenen  Löslichkeits- 
verhältnissen  ist  hinzufügen:  Santonin  löst  sich  bei  mittlerer  Temperatur  in  50 
Th.  Steinkohlenbenzol,  40  Th.  Amylalkohol,  circa  200  Th.  Schwefelkohlenstoff 
und  ist  fast  unlöslich  in  Petroläther  von  15  <>  C,  aber  löslich  in  circa  800  Th. 
Petroläther  bei  25—300  C. 
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Ein  mit  Salicin  oder  Strychnin  verfälschtes  Santonin  giebt  sich  durdi  den 
dzcessiv  bitteren  Geschmack  eines  Essigs  zu  erkennen,  welchen  man  mit  einer 
kleinen  Menge  Santonin  geschüttelt  und  eine  Stande  hindurch  macerirt  hat  Bei 
Abwesenheit  des  Strychnins  schmeckt  der  Essig  nur  wie  Essig,  nicht  bitter» 
Diese  empirische  Probe  sollte  der  Droguist  nicht  unterlassen. 

Weitere  Verfälschungen  sind  die  mit  Salicylsäure  und  Milchzucker. 
Die  mit  Wasser  geschüttelte  Probe  Santonin  muss  ein  Filtrat  ergeben,  welches 
mit  Ferriehlorid  sich  nur  gelb  färbt.  Das  Santonin  (circa  0,1g)  mit  kalischer 
KupfSerlösung  aufgekocht  darf  nicht  reducirend  wirken,  mit  concentrirter  Schwefel- 
säure Übergossen  und  agitirt  sich  nicht  roth  ^ben.  Im  Üebrigen  vergl.  man 
Handb.  11,  S.  889,  890.  Santonin  wurde  auch  verfälscht  angetrofTen  mit  Bor* 
säure  (grüne  Flamme),  Kaliumboricotartrat  (leicht  in  Wasser  löslich), 
Gummi- Arabicum,  Zucker  (fast  unlöslich  in  absolutem  Weingeist),  Stearin- 
säure (erzeugt  einen  Fettfleck  auf  erwärmtem  Papier). 

Reactionen.  Wird  zu  einer  kalt  bereiteten  Lösung  des  Santonins  in  conc. 
Schwefelsäure  wenig  verdünnte  Ferrichloridlösung  gesetzt,  so  entsteht 
anfangs  eine  rothe,  dann  eine  purpurrothe,  zuletzt  violette  Färbung.  Auch 
soll  man  die  Schwefelsäure  und  verdünnte  Ferrichloridlösung  zu  gleichen  VoL 
mischen  und  dann  das  Santonin  eintragen ,  endlich  vorsichtig  erwärmen.  0,065  g 
genügen  zur  Reaction.  So  berichtet  Lindo  (Pharm.  Joum.  and  Transact.  VoL 
8,  Nr.  390,  S.  464),  doch  will  die  Reaction  nicht  jedem  gelingen,  wie  z.  B.  dem 
Verf.  dieses  Ergänzungsbandes. 

Die  Bestimmung  des  Santonins  in  Oacaotabletten  erfordert  die  vor- 
hergehende Beseitigung  der  Fettsubstanz.  Dieselbe  kann  nicht  mittelst  Benzols 
gesehen,  wie  es  empfohlen  wurde,  sondern  nur  mittelst  Petroläthers  bei  einer 
Temperatur,  welche  20^  C.  nicht  überschreitet  (Hager). 

Ueber  verschiedene  Isomere  des  Santonins  berichten  Gaknizzabo  und  Gab- 
NElium  in  der  Gazz.  chim.  1877  (Berichte  d.  d.  ehem.  Ges.  XI,  S.  2031,  2032. 
Jahresb.  üb.  d.  Fortschr.  d.  Pharm,  etc.  XIII,  S.  469,  460). 

Anwendung.  Den  im  Handbuch  H,  S.  890  gemachten  Angaben  wären  fol- 
gende hinzuzufügen. 

Dass  der  Gebrauch  des  Santonins  ohne  Gontrole  durch  einen  Arzt  und  Sach- 
verständigen gefährlich  ist,  hat  die  Erfahrung  immer  und  immer  wieder  gelehrt. 
Th.  Husemakn  hat  wiederholt  Wamungsrufe  vernehmen  lassen,  doch  wie  es 
scheint,  ohne  Erfolg.  Die  Hauptsache  ist,  einen  passenden  Ersatz  fOr  dieses 
Gift  als  Wurmmittel  zu  bieten  und  dieses  will  ich  hier  an  dieser  Stelle  versuchen. 
Ein  herrlicher  Ersatz  ist  das  geschmacklose  Chinidintannat,  wie  es  z.  B.  in  Form 
von  Zuckerl  (von  Roszntay  in  Arad),  auch  in  Verbindung  mit  löslichem  Fern- 
oxyd  im  Handel  vorkommt.  Hierzu  eignet  sich  die  Vorschrift  zu  den  Saecha- 
rola  Chinini  tannici  im  Handb.  II,  S.  841,  nur  ist  in  Stelle  des  Ghinintannats  das 
Chinidintannat  zu  nehmen.  Die  Wurmkur  mit  Chinidintannat  ist  zwar  etwas 
theurer,  aber  niemals  gefährlich.  Will  man  die  Kur  billiger  gestalten,  so  ver- 
sieht das  bedeutend  billigere  Cinchonidintannat  auch  denselben  Dienst  Man  giebt 
den  Kindern  bis  zu  3  Jahren  2  oder  3  Tage  hintereinander  Vormittags  5 — 6 
Zuckerl  (ä  0,1g  Tannat),  stündlich  1  Stück,  Kindern  über  3  Jahre  7 — 9  Stück. 
Sind  die  Kinder  von  sehr  blasser  Gesichtsfarbe,  so  sind  die  Chinidintannatznckerl 
mit  Eisenoxydhydrat  vorzuziehen.  Wurde  dieses  Mittel  angewendet,  so  war  das 
Wurmleiden  schon  am  dritten  Tage  beseitigt  und  die  Ejnder  sehr  munter  und 
lebendig.  Die  Apotheker  sollten  von  dem  Gebrauch  der  Santoninzeltchen  ab- 
vathen. 
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Seite  891  im  Handb.  11  sind  die  Gaben  der  Santoninzeltclien  verzeichnet. 
Sie  sind  vorsichtig  berechnet  nnd  dennoch  sind  Fälle  vorgekommen,  in  welchen 
diese  modrigen  Gaben  (z.  B.  bei  einem  Kinde,  25  Monate  alt,  2  Trochiscen 
ä  0,025g  Santonin,  bei  einem  Knaben,  4^3  Jahr  alt,  0,125g  Santonin)  letale 
Vergiftnng  herbeiftlhrten.  Nach  Husemann's  Er&hrung  reichen  für  ältere  Kinder 
0,03  g  Santonin  znr  genügenden  Wirkung  ans.  In  dieser  Beziehung  erscheint 
es  gerathen,  die  im  Handbuch  II,  S.  890  und  891  aufgestellten  Gaben  nur  für 
kräftige  Kinder,  für  schwächliche  Kinder  aber  folgende  Tabelle  als  gütig  anzu- 
erkennen: 

Schwächliche  Pastillen 

Kinder  von  Jahren          Vormittags  2-sttlndlich  ä  0,025  g  oder  ä  0,05  g 

1—2  1  Pastille  1  Stttck  „    —  Stück 

3-4  do.  2      „  „    —  „ 

5—6  do.  3      „  „    —  „ 

7—8  do.  4      „  „     2  „ 

9-11  do.  6      „  „     3  „ 

12—14  den  Tag  über  8      „  „     4  „ 

Es  hat  sich  herausgestellt,  dass  schwächlich  gebaute  Kinder  und  Kinder 
mit  blasser  Gesichtsfarbe  Santonin  weniger  gut  vertragen,  während  stark  gebaute, 
gut  genährte  Kinder  mit  gesunder  Gesichtsfarbe  nur  selten  an  Würmern  leiden. 
Mit  Wegschaffung  der  Würmer  wird  übrigens  das  Kind  in  seinem  Digestions- 
apparate nicht  gesund  gemacht  und  ist  die  Beseitigung  der  Eingeweidewürmer 
eine  Parallele  zu  dem  unsinnigen  Abzapfen  des  Wassers  der  Hydropiker.  Wie 
hier  roborirende  Mittel,  Eisenoxydsalze  und  Chinaalkalolde  einfadi  helfen,  ebenso, 
beseitigen  dieselben  Mittel  die  Wurmerzeugung. 

Gegen  Harnincontinenz  wurde  Santonin  empfohlen,  doch  hat  es  sich 
hier  völlig  wirkungslos  erwiesen. 

Bei  Vergiftungen  durch  Santonin  empfiehlt  Jandousch  Abfuhr-  und 
Brechmittel,  Trinken  vielen  Wassers,  wenn  die  von  Bikz  empfohlene  Aether- 
Inhalatlon  wegen  Abwesenheit  eines  Arztes  nicht  ausführbar  ist. 

Wnrmpastillenf  Dr.  Klüge'b,  mit  Cochenille  gefärbte,  Santonin  enthaltende 
Zuckerküchelchen,  sind  den  Pfefferminzkuchen  in  der  Form  ähnlich. 


Sapo. 

Für  das  Wort  Seife  gebraucht  man  heutigen  Tages  die  chemischen  Be- 
nennungen wie  Oleat  (ölsaures  Salz),  Margarat  (margarinsaures  Salz),  Stea- 
rat  (talgsaures  Salz),  Oleostearat,  Oleomargarat  etc.  Die  fettsauren  Salz- 
verbindungen  eignen  sich  vorzugsweise  zur  äusserlichen  Anwendung.  Es  werden 
Alkaloldseifen  und  Metallseifen  unterschieden.  Letztere  zerfallen  in  Alkalimetall-, 
Erdmetall-  und  Schwermetall-Seifen  (eigentliche  Metallseifen). 

Die  Alkali  seifen  sind  in  Wasser  löslich,  zerfkllen  aber  beim  Auflösen  in 
vielem  Wasser  in  ein  basisches  oder  alkalisches  und  ein  saures  Salz.  In  warmem 
Weingeist  sind  sie  löslich,  die  warmen  weingeistigen  Lösungen  der  Margarate 
und  Stesrate  erstarren  aber  erkaltend  zu  gallert-  oder  geleeartigen  Massen.  Die 
Kaliseifen  sind  meist  weich  oder  schmierig,  viele  derselben  bleiben  dies  auch  selbst 
nach  dem  Austrocknen,  dagegen  sind  die  Natronseifen  hart  und  die  meisten 
derselben  lassen  sich  nach  dem  Austrocknen  in  ein  feines  Pulver  verwandeln. 
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Die  AlkaloTdseifen  werden  gewöhnlich  durch  Doppelzersetznng  ans  ieik 
Sulfaten  und  Hydrochloriden  der  Alkalolde  durch  Natronseife  hergestellt ,  weil 
die  aus  der  directen  Verbindung  des  Alkalolds  mit  der  Fettsftnre  hervorgehende 
Seife  nicht  immer  ein  und  dasselbe  quantitative  Verhftltniss  ihrer  Bestandtheüe 
umfasst.  Da  die  Fettsäuren  von  guter  Beschaffenheit  und  oonstanter  Zusammen- 
setzung im  Handel  anzutreffen  sind,  so  dürfte  doch  wohl  der  directen  Zusammen- 
setzung von  Alkalotd  mit  Fettsäure  der  Vorzug  einzuräumen  sein.  Bei  der  Dar- 
stellung aus  Alkaloldsalz  und  Natronseife  wird  ersteres  in  heissem  Wasser  gelöst 
und  diese  Lösung  nach  und  nach  mit  soviel  einer  concentrirten  Natronseifen- 
löBung  versetzt,  als  dadurch  eine  Trübung  entsteht.  Da  die  Alkaloldseifen  nicht 
völlig  unlöslich  in  Wasser  sind,  so  wird  der  Niederschlag  im  leinenen  Colatorinm 
nur  mit  wenig  Wasser  ausgesüsst,  dann  unter  massigem  Drucke  ausgepresst  und 
bei  lauer  Wärme  (25—300  C.)  getrocknet.  Im  Handb.  1,  S.  844  befindet  sich 
eine  Vorschrift  zur  Darstellung  des  Chininstearats.    Zur  Darstellung  des 

CUniiiaiii  •leestaariDieiUD,  Ckinin-Oleostearats,  wendet  man  dne  Lösung  von  Sapo 
oleaceus  und  Sapo  sebacinus  ana  an. 

In  ähnlicher  Weise  lassen  sich  auch  die  Chinidin-  und  Cinchonidin- 
seifen  darstellen.  

Die  Metallseifen  werden  durch  Doppelzersetzung  der  Sulfate  oder  Chlo- 
ride der  Metalle  mit  Natronseifen  hergestellt.  Da  sie  in  Wasser  unlöslich  sind,  so 
verfährt  man  hierbei  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  Darstellung  der  Alkaloldseifen, 
nur  können  sie  mit  kaltem  Wasser  vollständig  ausgewaschen  und  femer  in  der 
«  Wärme  des  Wasserbades  ausgetrocknet  werden. 

Zur  Darstellung  der  Oleate,  Stearate  etc.  des  Quecksilbers  ist  stets  das 
krystallisirte  Mercuronitrat,  zur  Darstellung  der  Eisenseifen  aber  das 
Ferri Chlorid  zu  verwenden.  Da  die  Lösung  des  Mercuronitrats  und  des  Wis- 
muthnitrats  in  Wasser  einen  Zusatz  von  etwas  Salpetersäure  erfordert,  so  ist  die 
Lösung  der  Natronseife  mittelst  Natrinmcarbonats  verfaältnissmässig  alkalisch  zn 
machen.  IvoN  schlägt  vor,  die  Metallsalze,  welche  in  ihrer  Lösung  durch  Wasser 
eine  Zersetzung  erleiden,  zunächst  in  Glycerin  zu  lösen,  diese  Lösung  dann  mit 
Wasser  zu  verdünnen,  um  sie  schliesslidi  mit  Natronseife  zu  versetzen. 

Die  Metallseifen  sind  völlig  unlöslich  in  Wasser,  aber  mehr  oder  weniger 
löslich  in  fetten  und  ätherischen  Oelen,  geschmolzenen  Fetten  und  Pflastermassen, 
unbedeutend  löslich  in  Weingeist,  Aether,  Benzol,  Petrolbenzin,  Petroläther  etc. 


Ammoniak  seifen  sind  fast  sämmtlich  unbeständig  und  zersetzen  sich  nach 
und  nach  unter  Freilassen  von  Ammon. 


Sapo  dialysatus,  Sapo  pvms,  dialysirte  Seife  ist  ein  aus  den  Forschungen 
Eugen  Dietsbich^s  (Helfenberg  bei  Dresden)  hervorgegangenes  Präparat,  welches 
zur  Darstellung  eines  untadelhaften  Opodeldoks  dient.  Obgleich  dieses  Präparat 
ein  gesuchter  Artikel  aus  der  Fabrik  des  Autors  ist,  so  veröffentlicht  er  dennoch 
den  Darstellungsmodus  (pharm.  Centralh.  1879,  S.  394—396).  Debtebigh  löst 
2  Th.  Talgseife  und  1  Th.  Oelseife  in  6  Th.  kochendem  Wasser,  füllt  mit  die- 
sem leimähnlichen  Gemisch  Pergamentpapierdärme  von  45  mm  Durchmesser  za 
2/3,  um  diese  in  U-Form  in  mit  warmem  oder  heissem  Wasser  gefüllte  Fässer 
zu  hängen.  Da  die  Seifenlösung  leichter  wie  Wasser  ist,  müssen  die  gefüllten 
Därme  durch  irgend  eine  Vorrichtung  niedergehalten  werden. 

Nach  zwei  Tagen  nimmt  man  die  wesentlich  entfärbte  Seifenlösung  heraus, 
dampft  sie  ab,  trocknet  und  granulirt  mittelst  Reibens  durch  ein  grobes  Sieb.    Die 


Sapo.    SeifenBorten.  1075 

erhaltene  Seife  ist  wie  Stearinseife  blendend  weiss,  erinnert  im  Genicli  entfernt 
an  Olein,  schmeckt  mild,  ist  aber  weicher  geworden,  so  dass  sie  sich  nicht  mehr 
in  Pulver  verwandeln  lässt,  eine  Eigenthümlichkeit,  die  Dietebigh  anch  bei  der  dia- 
Ijsirten  Stearinseife  beobachtete.  Selbst  harte  Oelseife,  für  sich  dialysirt,  wird 
schmierig,  weshalb  sie  mit  Talgseife  in  einem  passenden  Verhältniss  vermengt  in 
Arbeit  zu  nehmen  ist,  um  sie  wenigstens  in  Körnchen  verwandeln  zu  können. 
Der  Verlust  durch  das  Dialysiren  beziffert  sich  auf  18 — 22  Proc.  je  nach  Wasser- 
gehalt der  Seife.  Ein  aus  dem  zuerst  beschriebenen  Talg-  und  Oelseifengemenge 
hergestellter  Opodeldoc  giebt  effectiv  keine  Ausscheidungen  irgend  welcher  Art 
unter  allen  möglichen  Verhältnissen  (Dieterich). 

Sapo  Tiridis,  Schmierseife  (Handb.  II,  S.  903).  Um  eine  Seife  mit  be- 
stimmtem Gehalt  zu  dispensiren,  ist  folgende  Darstellung  zu  empfehlen.  100  Th. 
rohes  Rüböl,  75  Th.  kohlensäurefreie  Aetzkalilauge  von  1,334  spec. 
Gewicht  und  60  Th.  Wasser  (kalkfreies)  werden  unter  beständigem  umrühren 
in  einem  eisernen  oder  kupfernen  Kessel  erhitzt  und  einige  Minuten  in  schäu- 
mendem Kochen  erhalten,  bis  circa  nur  5  Th.  Wasser  verdunstet  sind  und  die 
verseifte  Masse  225 — 230  Th.  beträgt.  Ist  die  Aetzkalilauge  aus  roher  Potasche 
bereitet,  so  sind  80  Th.  Aetzkalilauge  zu  nehmen  oder  soviel,  dass  völlige  Ver- 
seifung eintritt  und  auch  noch  freies  Alkali  in  geringer  Menge  vorwaltet. 

Die  im  Handel  vorkommende  Schmierseife  ist  nur  zu  oft  mit  Stärke,  Harz 
oder  Natronwasserglas  verfälscht.  Sie  ist  als  rein  zu  betrachten,  wenn  sie  sich 
in  10  Th.  Weingeist  ohne  Bodensatz,  wenn  auch  nur  etwas  trübe,  auflöst. 

Die  äusserliche  Anwendung  der  Schmierseife  fand  Kapebser  ausserordentlich 
erfolgreich  wirkend  bei  chronischen  Lymphdrüsenleiden,  Skropheln  etc.  Zweimal 
in  der  Woche  soll  man  Abends  einen  Löffel  Schmierseife  mit  lauem  Wasser  zer- 
theilt  mittelst  wollenen  Lappens  in  die  hintere  Seite  des  Körpers  vom  Kacken  bis 
zu  den  Kniekehlen  einreiben,  nach  Verlauf  von  10  Minuten  mit  warmem  Wasser 
abwaschen  und  abtrocknen  und  dann  das  Kind  in  das  Bette  bringen.  (Schmidt's 
Jahrbücher  der  gesaromten  Medicin  1879,  2;  Med.  Neuigk.  1879,  S.  172.) 

fiefBllte  Seife  nennt  man  die  noch  die  werthlose  Unterlauge  einschiiessende 
Seife,  deren  Darstellung  das  leicht  verseifbare  Cocosöl  zulässt.  Aus  100  Th. 
Fett  stellt  man  250—300  Th.  gefttlUe  Seife  her.  Wenn  sie  in  Stelle  guter 
Hausseife  abgegeben  wird,  so  liegt  ein  Betrug  vor.     Die 

Esebweger  Seife,  Schweizer  Seife,  kBnstliche  Kernseife  wird  einfach  durch  Mischen 
und  Erwärmen  von  Cocosöl  und  anderen  Fetten  mit  concentrirter  Natronlauge 
hergestellt,  ist  also  eine  gefüllte  Seife. 

Hanseife  des  Handels  wird  meist  aus  einem  Gemisch  von  2  (—5)  Th.  Talg 
und  1  ( — 3)  Th.  Harz  hergestellt. 

Leachtende  HarKllseife  hat  B.  Hoffmann  beobachtet.  Werden  100  Th. 
Harzöl  und  30  Th.  frisch  gelöschter  Kalk  gekocht,  so  wird  aus  der  anfangs 
klumpigen  Masse  schliesslich  eine  dünne  Flüssigkeit,  welche  bis  auf  160<*C.  er- 
hitzt im  Dunklen  blauweiss  leuchtet.  Einige  Tage  später  tritt  das  Leuchten  schon 
bei  120  <>  C.  ein.     (Chem.  Ztg.  18H1,  S.  108.) 

lelassenseife  nennt  man  eine  aus  Melasse  und  Seife  hergestellte  Mischung. 
Man  stellt  sie  nach  Jünemann's  Anweisung  in  folgender  Weise  her.  100  Theilen 
Melasse  setzt  man  26  Th.  calcinirte  Soda  zu,  erhitzt,  bis  Lösung  er- 
folgt, und  setzt  dann  nach  und  nach  in  kleinen  Portionen  100  Th.  erwärmte 
Oelsänre  dazu.  100  Th.  Melasse  liefern  210— 215  Th.  harte  Seife.  Solleine 
Schmierseife  hergestellt  werden,  so  ist  das  Natron  durch  ein  entsprechendes 
Aequivalent  Kaliumcarbonat  zu  ersetzen. 

G8» 
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Hetallseifen  oder  Oleomargarate  der  letalle  werden  mittelst  kalter  oder  lauwarmer 
Metallsalzlösungen  nach  stöchiometrischem  Verhältnisse  dargestellt  Die  LOsimgen 
müssen  möglichst  neutral  sein.  Die  Quecksilberseifen  stellt  man  aus  dem  Mer- 
cnronitrat  dar.  Die  Seifen  werden  im  leinenen  Colatoriom  gesammelt ,  kak  ge- 
presst  nnd  an  der  Luft  oder  in  einer  Wärme,  welche  30^  C.  nicht  übersteigt, 
getrocknet. 

ToilettenseifeD  glänzend  zu  machen,  soll  man  nach  Dupuis  die  Seifen- 
stücke einem  Wasserdampfstrome  aussetzen.  Dieser  kann  wohlriechend  gemacht 
werden,  wenn  man  ihn  durch  ein  parfümirtes  wollenes  Tuch  streichen  lässt  Ind. 
Bl.  XVm,  S.  61.     Chem.  Centralbl.  1881,  S.  205. 

'  Teilettenseifen,  wachskaltige.  Den  Toilettenseifen  sezt  man,  auf  Clattons 
Empfehlung  hin,  zuweilen  6 — 12  Proc.  Bienenwachs  hinzu,  welches  geschmolzen 
mit  der  heissen  Seife  zusammengerieben  wird.  Eine  solche  Seife  soll  die  Haut 
geschmeidiger  erhalten  und  die  Seifenstücke  vor  Sprüngen  bewahren  (IndnstriebL 
1881,  S.  29). 

Transparent-SeifeD,  KrjatallBeif en ,  wasserfreie  ToilletteDseifen,  SaTins  ie 

Windsir,  werden  in  der  Weise  dargestellt,  dass  man  100  Th.  einer  reinen  aus- 
getrockneten Seife  in  der  Wärme  in  einer  Mischung  aus  5 — 10  Th.  Glycenn  mit 
30 — 40  Th.  absolutem  Weingeist  löst,  die  Lösung  in  der  Wärme  absetzen  lässt 
und  in  passende  Formen  decanthirend  eingiesst.  Man  kann  das  Glycerin  auch 
weglassen  und  durch  Weingeist  ersetzen,  so  dass  der  Weingeist  28  —  33  Proc 
von  der  Seifenmenge  ausmacht.  Die  Seife,  welche  getrocknet  weiss  aussieht,  ist 
vorzuziehen,  wenn  man  eine  ungefärbte  Erystallseife  erlangen  will.  Werden  Oel- 
seifen  hierzu  verwendet,  so  ist  stets  auch  Talgseife  (Rindstalgseifb)  dazu  zu 
nehmen,  damit  die  erkaltete  Seifenlösung  hinreichend  starre  Consistenz  aufweist 
Die  Farben,  welche  zugesetzt  werden,  müssen  in  Glycerin  oder  Wdngeist  ge- 
löst sein. 

fllycerinseifen  werden  wie  die  transparenten  Toilettenseifen  dargestellt,  nur 
wird  als  Lösungsmittel  vorwiegend  Glycerin  und  wenig  Weingeist  angewendet. 
Auf  100  Th.  Seife  nimmt  man  10—15  Th.  absoluten  Weingeist  und  30—40 
Th.  Glycerin.  Farben  und  ätherische  Oele  werden  in  Weingeist  gelöst  der  war- 
men  flüssigen  Seifenlösung  zugesetzt  Die  Industrieblätter  XYI,  S.  173,  haben 
folgende  Vorschrift  zu  einer 

TraDsparent-fllyceriii-Seife  aufgenommen.  10kg  Talg,  10kg  Cocosöl,  6kg 
Ricinusöl  und  10kg  Glycerin  werden  zusammengeschmolzen  und  auf  80  bis 
75 <*  C.  erkaltet  mit  13,5kg  Natronlauge  von  1,333 — 1,335  spec.  Gewicht 
und  12kg  käuflichem  absolutem  Weingeist  (96 — 98 -proc.)  versetzt  und  digerirt. 
Kach  geschehener  Verseifung  wird  eine  klare  Zuckerlösung,  aus  2kg  Zucker 
und  1kg  destill.  Wasser  hergestellt^  dazugemischt  und  das  Ganze  mit  100g 
Cassiaöl  und  50g  Bergamottöl  parfilmirt  Die  flüssige  Seife  wird  unter  De- 
canthation  in  Weissblechformen  eingegossen  und  erkalten  gelassen. 


Untersuchung  der  Seife.  Dieselbe  ist  bereits  im  Handb.  II,  S.  900  n.  t 
ausführlich  angegeben  und  wäre  sie  nur  noch  nach  der  volumetrischen  Seite  hin 
zu  vervollständigen: 

1)  Seifenlösung:  100g  Seife  (entnommen  aus  der  Mitte  des  Seifenatflckes) 
werden  in  soviel  Wasser  bei  60^  C.  nicht  überschreitender  Wärme  gelöst,  dass 
die  Lösung  1000 ccm  oder  1  Liter  beträgt.  Bildet  sich  etwa  ein  Bodensatz,  so 
ist  die  Lösung  an  einem  warmen  Orte  mehrere  Stunden  zu  erhalten,  um  dann 
die  ziemlich  klare  Lösung  zu  decanthiren  und  den  Bodensatz  zur  UntersucJmng 
zu  reserviren.    Von  dieser  Seifenlösung  nun  wird  zu  der  Untersuchung  entnommen. 
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2)  GeBammt-Alkaligehalt.  lOccm  Seifenlösung  werden  mit  warmem 
Wasser  verdünnt  ^  mit  etwas  Eosinlösnng  versetzt  nnd  mit  Normalsänre  titrirt* 
Hit  dem  Punkte  der  Sättigung  tritt  Entförbang  der  wässrigen  Flüssigkeit  ein. 

3)  Freies  Alkali.  50 com  der  Seifenlösung  werden  mit  300 — 400 ccm 
concentrirter  Kochsalzlösung  gemischt  und  nach  einer  Stunde  wird  filtrirt  Das 
Filtrat  enthält  das  freie  Alkali,  welches  wie  sub  2  bestimmt  wird. 

4)  Verseiftes  Alkali.  Die  Menge  erfährt  man,  wenn  die  Menge  des 
freien  von  dem  Gesammtalkaligehalt  in  Abzug  gebracht  wird. 

5)  Fettsäuren.  Die  Bestimmung  geschieht,  wie  Handb.  II,  S.  901  ange- 
gegeben ist,  oder  man  versetzt  50  oder  100  ccm  der  warmen  Seifenlösung  in  ejnem 
graduirten  Cylinder  mit  Salzsäure  bis  zum  Ueberschuss,  setzt  noch  heisses  Wasser 
hinzu  und  lässt  am  warmen  Orte  absetzen.  Die  Zahl  der  von  der  Fettsäure 
gefüllten  ccm  mit  0,9  multiplicirt  ergiebt  annähernd  das  Gewicht  in  Grammen. 

6)  Feuchtigkeit.  Man  dampft  100  oder  50 ccm  der  Lösung  ein  und  er- 
wärmt den  Rückstand  mit  etwas  Weingeist  vermischt  längere  Zeit  im  Wasser- 
bade, hin  und  wieder  etwas  Weingeist  aufgiessend,  zuletzt  bis  auf  110^  C.  er- 
hitzend. Das  Gewicht  des  Rückstandes  von  dem  Gewicht  der  in  Lösung  gewe- 
senen Seife  abgezogen  ergiebt  den  Wassergehalt.  Will  man  den  Wassergehalt 
durch  Austrocknen  der  Seife  bestimmen,  so  ist  diese  in  dünne  Schabsei  zu 
verwandeln  und  zunächst  einer  Wärme  von  40 — 60  ^  C.  auszusetzen  und  schlies- 
l'ch  Wasserbadwärme  anzuwenden.  Bei  anfänglicher  starker  Wärme  schmilzt  die 
Seife  und  bildet  dann  eine  sehr  schwer  auszutrocknende  Masse. 

7)  Mineralische  und  vegetabilische  in  Weingeist  nicht  lösliche  Ver- 
fälschungsstoffe werden  durch  Lösen  der  Seife  in  Weingeist  abgeschieden. 

8)  Unverseiftes  Fett  wird  mittelst  Petroläthers  extrahirt. 

9)  Harzstoffe  werden  durch  Anilin  im  Wasserbade  extrahirt,  welches  die 
Seife  nicht  löst,  wohl  aber  Harz  und  unverseiftes  Fett.  Das  Anilinfiltrat  wird 
mit  Salzsäure  übersättigt,  wodurch  das  Harz  abgeschieden  wird  (J.  Woff). 

10)  Weingeist,  um  denselben  zu  bestimmen,  wird  die  Seife  (Tr&nspa- 
rentseife)  mittelst  Schwefelsäure  zersetzt  und  das  wässrige  Filtrat  einer  fractio- 
nirten  Destillation  unterworfen.  Das  Destillat  wird  mit  entwässertem  Glauber- 
salz und  dann  mit  wasserfreier  Pottasche  geschüttelt,  decanthirt  und  aus  dem 
Wasserbade  wiederum  destillirt. 

Einen  üntersuchungsgang  für  Seife  veröffentlichte  C.  Hope  Chem.  News  43, 
S.  219;  Chem.  Ztg.  1881,  S.  363;  chem.  Centralbl.  1881,  S.  794. 

Das  Untersuchungsverfahren  der  Zollbehörde  für  Seife  besteht 
darin,  dass  das  Seifenpulver  (zum  Denaturiren  des  Kochsalzes)  sich  in  einer 
10 — 15-fachen  Menge  einer  Mischung  aus  gleichen  Volumen  85-proc.  Weingeist 
und  conc.  Essigsäure  beim  Erwärmen  bis  zum  Kochen  fast  klar  lösen  muss. 
Beim  Verdünnen  mit  dem  doppelten  Vol.  Wasser  scheidet  die  Fettsäure  ab.  IMe 
Consistenz  derselben  lässt  auf  die  Art  der  Fettsubstanz  einen  Schluss  ziehen. 


Lederglauimittel  sind  folgende:  —  I.  2  Th.  Leim  gelöst  in  6  Th. 
Wasser  werden  zu  einer  heissen  Seifenlösung  von  1  Th.  Marseillerseife  in  5  Th. 
Wasser,  welcher  zuvor  1  Th.  Olivenöl  zugerührt  ist,  gesetzt,  gut  gemischt  und 
das  Gan^e  mit  Blauholzabkochung  und  l^isenvitriol  geförbt.  —  U.  12  Th.  Leim 
und  2V9  Th.  Harzseife  (1^/4  Th.  Colophonium  und  3/^  Th.  Sodaseife)  werden  in  80 
Th.  Wasser  gelöst  und  wie  oben  gefärbt.  —  IH.  200  g  Schellack  in  1  Liter  Alkohol 
von  96^  gelöst,  ebenso  25g  Marseillerseife  in  375 ccm  Alkohol  und  40g  Glycerin. 
Die  Lösungen  werden  vereinigt  und  mit  5  g  in  Spiritus  gelöstem  Nigrosin  gefärbt. 
Die  MischoDg  soll  vor  dem  Gebrauche  etwa  14  Tage  an  einem  warmen  Orte 
stehen. 
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lanerwand-lDStriek  für  Eellerränme  in  feuchtem  Boden.  300  Th.  Stearin- 
Bäare  (Stearin),  140  Th.  krystall.  Soda  and  1000  Th.  Weingeist  werden 
digerirt  und  nach  geschehener  Lösong  100  Th.  Koiofonpulver  in  500  Th. 
Weingeist  gelöst  dazngemischt  Mit  dieser,  durch  Erwärmen  flüssig  gemachten 
Lösung  werden  die  Wände  bestrichen,  womit  man  einen  Schimmelansatz  verhin- 
dert. Es  kann  der  Mischung  etwas  Fuchsinlösung  oder  rother  Ocker  als  Farbe- 
substanz zugesetzt  werden. 

Opedeldfk.  Ueber  die  Darstellung  eines  klar  und  durchsichtig  bleibenden 
Opodeldoks  ist  viel  geschrieben  worden.  Die  Darstellung  desselben  aus  dialysirter 
Seife  ist  unbestritten  die  beste,  doch  muss  daran  erinnert  werden,  dass  ein 
Opodeldock  von  vorzüglicher  Qualität  aus  Butterselfe  gewonnen  wird,  wie  dies 
auch  8.  905  im  Handb.  II  gesagt  ist.  Wenn  sich  dennoch  ein  solcher  Opodel- 
dok  nicht  gut  gehalten  haben  sollte,  so  ist  wahrscheinlich  keine  echte  Butter- 
seife  zur  Verwendung  gekommen.    Jetzt  nimmt  man  medicinische  Seife  dazu. 

Palmitatlack,  Tkonerdepalmitatlack  besteht  aus  einer  Lösung  von  1  TL 
Aluminiumpalmitat  in  4  Th.  rectif.  Terpenthinöl.  Die  Palmitin- 
säure findet  sich  fast  in  allen  Fetten,  besonders  aber  im  Palmöl  (dem  Fett  von 
Elais  Guineensiajy  in  dem  Fett  der  Stillinffia  sebtfera  etc.  Zur  Darstellung  der 
Säure  wird  Palmöl  verseift  und  die  Seife  mit  Säure  zersetzt,  dann  scheidet  man  die 
Palmitinsäure  durch  Krystallisation  aus  Weingeist  von  den  anderen  Fettsäuren. 
Palmitinsäure  mit  frisch  gefälltem  Thonerdehydrat  gemischt  und  eingetrocknet, 
und  die  Masse  in  Benzol  gelöst  und  filtrirt,  liefert  ein  Filtrat,  welches  bis  zur 
dünnen  Syrupconsistenz  abgedampft  einen  Lack  von  besonderen  Eigenschaften 
giebt,  von  welchem  Karl  Lieber  (Berlin)  in  Dingler's  Joum.  240,  Heft  3; 
pharm.  Oentralh.  1881,  S.  416  u.  417  Folgendes  sagt:  Das  Aluminiumpalmitat 
schmilzt  bei  höherer  Temperatur  als  Dammar  und  Gopal,  es  löst  sich  leicht  in 
Terpentinöl  oder  Benzol  auf  und  die  Lösung  von  1  Th.  Palmitat  in  5  Th.  des 
Auflösungsmittels  hat  noch  eine  lackartig  dickflüssige  Consistenz.  Der  Lack 
schlägt  auf  Papier  nicht  durch,  wird  nicht  brüchig,  bleibt  immer  biegsam,  trocknet 
bald,  bekommt  jedoch  einige  Zeit  nach  dem  Aufstreichen  eine  gewisse  Klebkraft, 
die  aber  nach  dem  Trocknen  verschwindet.  Der  Lack  hat  schönen  Seidenglanz 
und  verträgt  jeden  Zusatz  von  Dammar  und  Copal,  wodurch  er  einen  höheren 
Glanz  erhält  und  den  beiden  letzteren  die  Figenschaft,  spröde  und  brüchig  zu 
werden,  benimmt. 

Das  Aluminiumpalmitat  wird  Verwendung  finden  in  Cattundruckereien ,  C&t- 
tunfabriken,  Appreturanstalten,  Lackfabriken,  in  der  Fabrikation  des  künstlichen 
Leders,  wasserdichter  Zeuge  und  dergl.  In  der  Tapetenfabrikation  eignet  äch 
der  Aluminiumpalmitatlack  besonders  durch  seine  hervorragende  Eigenschaft,  auf 
Papier  nicht  durchzuschlagen,  zum  Golddruck  und  zum  Ueberziehen  von  imitirten 
und  echten  Ledertapeteu.  Es  giebt  ferner  einen  vorzüglichen  vegetabilischen 
Leim,  der  nicht  verdirbt,  etc. 

Leder -Appretor  von  C.  G.  Müller  &  Co.  (Berlin)  ist  wahrscheinlich  der  vor- 
stehende Palmitatlack  mit  Pigmenten  versetzt. 

PoBitden  setzt  man  etwas  Seifenpulver  hinzu,  welcher  Zusatz  wiederum  einen 
grösseren  Wasserzusatz  ermöglicht.  Auf  diese  Weise  können  schneeweisse  Po> 
maden  hergestellt  werden.  Ein  Zusatz  von  Borax  neben  Seife  ist,  obgleich 
empfohlen,  zu  unterlassen. 

SaaerwnrnYertilger,  Nessler's,  eine  Flüssigkeit  zur  Vertilgung  und  Tödtnng 
des  Sauerwurmes,  Heuwurms,  Traubenwurms,  Tinea  uvcie  (welcher  in 
seiner  Schmetterlingsform  besonders  in  die  Aest^hen  des  Weinstockes  Eier  legt, 
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dessen   Raupen  die  Blttthen   ttberspinnen)    besieht  im  Liter  ans  40g  grüner 
Seife;  60g  Amylalkohol  nnd  einer  Abkochung  aus  100  Th.  Tabak. 

Sehmiermittel.  Alle  pyrogenen  Oele  oder  doch  die  meisten  derselben  sollen  da- 
durch in  Maschinen -Schmiermittel  übergeführt  werden,  wenn  sie  mit  wasserfreier 
Seife  versetzt  und  so  lange  unter  Umrühren  erhitzt  werden,  bis  eine  Verdampfung 
der  Fettsäuren  eintritt.  Aehnliches  berichtet  Ibvine  in  der  Chem.  Zeitung  1881, 
8.  761,  764. 


(1)  Linlmentam  saponaeeum  panpemm 

(Willmott). 

1^    Saponis  viridis  40,0 

Olei  Rorismarini  3,0 

Camphorae  25,0 

Spiritus  Vini  250,0 

Aquae  destillatae  150,0. 
Mixta  Stent  pnr  diem  unum  et  saepius 
agitentur,  tum  filtrentur. 

Ein  Liniment  Hir  Arme  als  Ersatz  des 
Opodeldoks  oder  Kampherliniments. 

(2)  Idqnor  saponatns  litholTtieu 

nosooomii  Monspeliensis. 

i^    Saponis  medioati  10,0 

Natri  carbonici  crystallisati  5,0. 

Solve  in 

Aquae  destilhitae  480,0 
Qlycerinae  20,0 
et  filtra. 

D.  S.  Zum  Injiciren  in  die  Harnblase 
(bei  HamBänreconcretionen). 

(3)  Pulvis  dentlMeins  Sohmedicke. 

i^    Cretae  praeparatae  60,0 

Magnesiae  subcarbonicae 

Ck>nchaTum  praeparatarum  ana  15,0 

Saponis  mealcati  12,0. 
M.  f.  pulviB. 

(4)  Pulvis  lavatorins  eUoratns« 

Gechlortes  Seifenpulver. 

i^    Saponis  sebacini  pulverati  100,0 
Natri  carbonici  duapsi  10,0. 

Optime  contritis  immisce 
Calcaricae  chloratae  12,5. 

D.  ad  vitrum. 

Loco  a  Ince  remoto  servetur. 

Wird  zum  Waschen  der  Hände  nach 
Cadaversectionen  oder  ähnlichen  Arbeiten 
von  Aerzten  und  Krankenwärtern  ge- 
braucht. 

(5)  Sapo  benzoTnu, 

Sapo  benzoYcns.    Sapo  cum  BenzoS. 
Benzogseife. 

1^    Olei  GocoYs  colati 

Sebi  taorini  depurati  ana  100,0 


Liquoris  Natri  caustici  (1,338  pd.  sp.) 

110,0 
Spiritus  Vini  absoluti  20,0. 
Galore    balnei    aquae   optime    commixtis 
affunde   liquorem    colatum,   digerendo 
paratum  e 
Besinae  Benzo&'s  30,0 
Liquoris  Kali  caustici  (1,333  pd.  spec.) 

25,0 
Spiritus  Vini  absoluti  60,0. 
Calore    balnei    aquae,  saepius  agitando, 
digere.    Saponincatione  effecta  massam 
in  modulos  saponarios   statim  effunde, 
ut  rigescat. 
Hie    sapo    in    exanthematibus    chronicis 
adhibetur. 

(6)  Sapo  bromatns« 

Sapo  cum  Kalio  bromato.    Bromseife. 

1^    Olei  GocoYs  colati 

Sebi  taurini  depurati  ana  1^0,0 
Liquoris  Natri  caustici  (1,338  pd.  sp.) 

115,0 
Spiritus  Vini  30,0. 
Digere,  saepius  agitando,  calore  balnei 
a(^uae.     Sub  finem  saponificationis  ad- 
misce 
Kalii  bromati,  subtilissime  pulverati 
35,0 
et  massam  in  modulos  saponarios  statim 
infunde,  ut  rigescat.    Hic  sapo  ad  lo- 
tiones  contra  exanthemata  chronica  ad- 
hibetur. 

(7)  Sapo  ehloratns* 

Ghlorseife.    Ghlorkalkseife. 

i|r    Galcariae  chloratae  10,0 
Liquoris  Natri  caustici  2,5 
Aquae  chloratae  17,5. 
Loco  a6ri  pervio  contrita  per  textnm  lin- 
tenm  laxum  funde.     GoUitnram  com- 
misce  cum 
Saponis  sebacini  pulverati 
Saponis  oleacei  pulverati  ana  50,0 
Boli  albae  praeparatae  q.  s., 
ut  fiat  massa  densior,  quam  in  formam 
globosam  redige. 
Detur  ad  chartam  parafBnatum. 

Zum  Waschen  der  Hände  nach  Section 
der  Gadaver  und  ähnlichen  Verrichtungen. 
Geeigneter  dürfte  wohl  Pulvis  lava- 
torius  chloratus  sein. 
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(8)  Sapo  dentlMeiiis« 

Zahnseife.    MundBeife.    (Odontine.) 

^    SaponiB  medicati  50,0 

Talci  Yeneti  palverati  20,0 
Lapidis  PumiciB  sabtilissime  palverati 
ÖMiam  Sepiae  sabtilissime  polverat. 
ana  10,0. 
MiztiB  adde 

Goccionellaram  1,0 
contritam  cam 
Natri  carbonici  dilapsi  2,0 
SpiritVB  Villi  diluti 
Glycerinae  ana  5,0. 
PoBtremam  admlBce 

Oiei  Menthae  piperitae  1,5 
Aquae  Rosae  q.  &., 
nt  flat  massa  depsiticia,  quam  in  Bca- 
tnlam  porcellaneam  ingere. 

(9)  Sapo  Jodato-bromato-siilfiirataB) 

Jod-Brom-Schwefel-Seife 

ist  eine  Bezeichnang  der  Seife  zur  Dar- 
^tellnnff  künstlicher  Achner  Bäder,  Hand- 
buch II,  S.  299  o.  300. 

(10)  Sapo  mollifi  Hebba. 

Hebra*b  Schmierseife. 

i)c    Olei  Olivae  ylridis  100,0 
Liquoris  Kali  caastici  60,0 
Spiritus  Vini  20,0. 

Pigere  calore  balnei  aquae,  saepiuB  agi- 
tando,  donec  saponificatio  effeota  fuerit 


Solve  in 

Spiritus  Vini  200,0. 
Liquorem   infunde  liquori  saponifidendo 
parato  ex 
Olei  CocoYs  9000,0 
Liquoris  Natri  caastici  4800,0. 
Tum  immisce 

Baisami  Peruyiani  30,0 
Olei  Gassiae 

Olei  Bergamottae  ana  15,0 
mixta  cum 

Spiritus  Vini  100,0. 
Conf.  Handb.  I,  pag.  137  sab  (19). 

(12)  Sapo  snlforeo-eamplioratu« 

Eampher-  Schwefelseife. 

])r     Olei  Cocois  1200,0 

Liauoris  Natri  caustici  600,0. 
Saponincatione  digerendo  peracta  admisee 

Kalii  sulfurati  100,0 

Kali  caustici  20,0 
soluta  in 

Aquae  Ginnamomi  100,0. 
Postremum  admisce 

Camphorae  15,0 
digerendo  soluta  in 

Olei  Cocois  50,0. 

(13)  Spiritus  Saponis  kalini 

Pharm.  Austriacae. 

i^    Saponis  kalini  (viridis)  100,a 
Solve  in 

Spiritus  Lavandulae  50,0 
et  nltra. 


Diese  Vorschrift  weicht  von  der  zum 
Spiritus  Saponis  kalinus  Hebra  (Handb. 
II,  S.  907)  Dedeutend  ab. 


(II)  Sapo  tannfams, 

Tannin -Seife. 
^    Tannini  250,0. 

Adlerseife  eine  braungefärbte  parfElmirte  Gocosöl-Natronseife. 

Alpenkräuterseife  ist  eine  Gocosölsodaseife  mit  etwas  Zucker  versetzt,  mit 
Urangrttn  tingirt  und  mit  PfefferminzÖl,  Thymianöl,  Lavendelöl,  AnisOl,  Kttmmelöl  und 
Bergamottöl  parfllmirt. 

Bassoriiiy  Wilhelm's  flflssiges  Pflanzensedaür,  ist  der  Name  eines  flttssigen 
Schmiermittels  gegen  Nervenschwäche  und  Rheuma,  von  welchem  Mittel  der  Autor 
ein  Apotheker  Wilhelm  zu  Neukirchen  bei  Wien  ist.  Es  ist  diese  Flüssigkeit  der 
Spiritus  Saponis  alkallnus  Hebra  (vergl.  oben).  Für  100g  mtlssen  2,50  Mark  gezjihlt 
werden.  Es  erregt  Erstaunen,  wie  erstens  ein  Apotheker  das  Mittel  Bassorin  nennen, 
und  zweitens  wie  die  Poiizei  eine  solche  Sophistication  zulassen  kann,  denn  Bassorin 
ist  doch  keine  Seifenlösung.  Hier  liegt  wiederum  eine  Parallele  zu  dem  Pepsin  des 
Thierarztes  Simon  und  des  Apoth.  Heinersdorf  zu  Gulm  (S.  912)  vor. 

Berg -Carmel- Seife  soll  nur  ein  neuer  Namen  für  Sapo  Hispanicns  oder  Mar- 
seille-Seife sein. 

Anadoli  von  Kreller (Nürnberg).  Orientalische  Zahnreinigungsmasse. 
Ein  pulvriges  Gemisch  aus  42  Th.  Seifenpulver,  44  Th.  Stärkemehl,  12  Tn.  levantischer 
Seifenwurzel,  2  Th.  Bergjimottül,  Citronenöl  etc.   (15g  =  1  Mk.)  (Wittstbin,  Analyt) 

Cold-water  sonp,  SiNCLAiR^s,  ein  Englisches  Fabrikat,  welches  als  schOnste  and 
beste  Seife  nngerühmt  wird,  aber  nur  eine  Harz  enthaltende  Kernseife  sein  soll  (lu- 
dustriebl.  1882,  8.  70). 
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Electrie  Soap.  electrische  Waseh-Seife,  Dittmank's,  ist  eine  Natron-Wasserglas 
reichlich  enthaltenae  trockne  Natronseife. 

Fettlaogenmehl,  Dr.  Emb'b,  ist  ein  pulvriges  Gemisch  aus  Seife,  Soda  und  Na- 
tronwasserglas (neben  9  Proc.  Fettsäure  und  dem  neutralisirenden  Natron  noch  d33 
Proc  trockne  Soda). 

Fettlaugenmehl,  Dr.  Link's,  ein  Pulvergemisch  aus  20  Th.  Seifenpulver,  40  Th. 
Natron -Wasserglas  und  25  Th.  entwässerter  Soda  oder  aus  30  Th.  Talgseife,  10  Th. 
Talkstein,  5  Th.  Soda.    (Hager,  Analyt.) 

Flobwasser  des  Thierarztes  Koch  (Wien),  eine  Lösung  von  1  Th.  schwarzer 
Seife  und  1  Th.  Benzol  in  7  Th.  verdünntem  Weingeist    (Hager,  Analyt.) 

HolzRtoffiseif  e,  Feyerabend's  (Tilsits  Talg-Cocosölseife  mit  feingemahlenem  Holz- 
stoffe (Eschenholz)  gemischt  und  glvcerinnaltig.  Sie  bewirkt  beim  Waschen  zugleich 
mechanischen  Detrit.  (10  kg  5,20  Mark.)  Die  Seife  besteht  aus  44  Proc.  Fettsäure, 
6  Proc.  Natron,  10  Proc.  Holzstoff,  Glycerin  und  40  Proc.  Wasser. 

Mnndselfe,  aromatiscbe,  von  Zalmon.  500  g  gute  neutrale  Seife  wird  in  Was- 
ser gelöst,  der  Auflösung  100  g  feingesiebtes  Os  Sepiae  hinzugefügt  und  das  Ganze 
mit  ein&m  Zusatz  von  Rosen-  und  OrangenblOthenwasser  eingedampft  Nach  erfolgter 
Verdampfung  und  Eintreten  der  erwünschten  Consistenz  werden  3g  Pfefferminzöl,  3g 
Salbeiöl,  3g  Honig,  3g  verdünnte  Essigsäure  hinzugefügt  das  Ganze  unter  Umrühren 
aufgekocht  und  vor  völliger  Abkühlung  in  Formen  gefüllt  Farbstoffe  verschiedener 
Art  werden  hinzugesetzt. 

Lnstrine,  Reinigungsmittel  für  Handschuhe,  Raffin's,  ist  ein  Gemisch  aus  Oel- 
seife,  Eiweiss,  Aetzammon  und  Glycerin.    (W.  Eitner,  Analyt.) 

Metallpntzseife  von  A.  C.  Diedeck's  Sohn  (Wien)  ist  ein  Gemisch  ans  1  Th* 
Seife  mit  2  Th.  Kreide,  mit  Todtenkopf  oder  braunem  Ocker  tingirt 

Nenroxylin,  ein  Terpenthinöl  enthaltender  Opodeldok  des  Apoth.  Hebbabny 

(Wien). 

Baslrscbaum,  cbemlsclier,  der  ehem.  Rasirschaumfabrik  zu  Dresden,  ist  eine 
10,5-proc.  alkoholische  Kaliseifenlösung.    (Ew.  Geissler,  Analyt.) 

Pain-ExpeUer  wird,  wie  pharm.  Gentralh.  1880,  S.  224,  anhebt,  bereitet  aus 
Tinct  Caps,  annui  70,0;  Ol.  Ronsm.,  Ol.  Garyophyll.  ana  2,0;  OL  Ohamom.  aeth.  0,15; 
Sapo  medicat  0,5;  Ol.  Lavand.,  Ol.  Citri;  Ol-  Meroli  ana  0,5;  Camphorae  1,5;  Spirit. 
Menth,  pip.,  Spirit  Melissae  comp,  ana  10,0;  Liq.  Ammoni  caust  8,0;  Tinct  oacchari 
tosti  q.  8. 

PorenSl,  Kirohner's,  gegen  Hautleiden,  ist  eine  Lösung  von  Seife  und  Glycerin 
in  weingeistigem  Zwiebelauszuge,  parfÜmirt  mit  Bergamottöl. 

Savon  de  Saxe  ä  la  Nengebobren,  Rasir-  und  Schönheitsmittel.  Ein  Pulver- 
gemisch ans  Th.  200  Seife,  25  Stärke,  12  Yeilchenwurzel,  parfUmirt  mit  3  Th.  Berga- 
mottöl, 1,5  Citronenöl,  1  Zimmtöl,  0,4  Nelkenöl,  0,4  Rosmarieöl,  0,8  Lavendelöl,  0,6 
Perubalsam.    (Fuenzel,  Analyt.) 

BesoMrseife  des  Franz  Pichler  (Oberthierarzt  in  Prag),  ist  angeblich  eine 
Wunderseife,  welche  nur  allein  homöopathische  Arzneistoffdosen  tief  in  die  thierische 
Haut  tiberzuführen  vermag.  Es  ist  eine  braune  Harzseife,  welche  etwas  Lorbeeröl 
enthält 

Seife,  neue,  Engliscbe  Kalt- Wasser- Wasch-Seife,  Karl  Hüland's  (Gummers- 
bach), soll  eine  Sparseife  sein.  Sie  enthält  circa  1,5  Proc.  Aetznatron  neben  63  Proc, 
fettsanrem  Natron.  (500  g  0,75  Mk.)  Ew.  Geissler  fand  62,7  Proc.  fettsaures  Alkali^ 
1,3  Proc.  Natron  und  Natriumcarbonat,  2,6  Proc.  in  Weingeist  Unlösliches,  32,4  Proc. 
Wasser. 

Soaodont.  Van  Buskirks  Sozodont  von  Hall  &  Rügkel  (New- York).  Zahn- 
prSservativ  und  Zahnreinigungsmittel.  In  viereckiger  Schachtel  befinden  sich  eine 
Flasche  mit  ca.  60g  einer  rOthlichen  Flüssigkeit  und  eine  Schachtel  mit  einem  ca.  6  g 
schweren  Pulver.  Die  Flüssigkeit  ist  eine  Lösung  von  5g  Oelseife  in  6g  Glycerin, 
30g  Spiritus,  20g  Wasser,  aromatisirt  mit  Pfefferminzöl,  Nelkenöl,  Zimmtöl,  Stem- 
anisöl,  massig  tingirt  mit  Cochenille.  Das  Pulver  ist  ein  Gemisch  aus  Kreide,  Mag- 
nesia und  Florentiner  Yeilchenwurzel.    (Preis  3  Mark.)    (Sghädler,  Analyt) 

Seifenextract,  Hudson's,  besteht  aus  15  Proc.  Oelseifenpnlver  und  85  Proc.  zer- 
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fallener  Soda  (Hager).  Skalweit  fand  es  bestehend  ans  14,3  Proc.  Seife,  30  Proe. 
Katriamcarbonat  und  55  Proc.  Wasser. 

Serriette  magiqne^  Pntslappen  für  blindgewordene  Metallgegenstände  ist 
roher  Calicot,  rosa  gefärot  mit  Corallin  und  getränkt  mit  hellfarbigem  Tripel.  Aaf 
ein  Stück  Calicot  von  1000  qcm  wird  eine  Lösung  und  Mischung  von  5  g  Seife  und 
3  g  Tripel  in  25ccm  Weingeist  ausreichen. 

Theerseife«  100  Th.  Gocosöl-Natronseife  werden  in  200  Th.  3,3  proc.  Aetznatron- 
lOsung  aufgelöst  mit  10  Th.  gutem  Holztheer  durch  Schtttteln  innig  gemischt,  dann 
mit  &  TL  Kochsalz  versetzt.  Die  ausgeschiedene  Seife  wird  in  einem  Golatorium 
gesammelt,  ausgedrückt  und  in  Formen  gebracht 

Thonerdeseife,  Thonerde-haltige  Seife  (nach  J.  A.  Kempf.  D.  B.-Pat.).    10  Th. 

Aetznatronlauge,  15  Th.  Natronwasserglas  (1,25  spec.  Gew.)»  15  Th.  OelsSure  und  20 
Th.  Wasser  werden  gemischt,  dann  nochmals  mit  10  Th.  Natronlauge  und  endlich  mit 
100  Th.  fettem  Thone  versetzt. 

Universal- Waschmittel  von  Henkel  &  Co.  (Aachen),  Seife  mit  Natron -Wasser- 
glas, etwas  Stärke  und  Thonerde.    (R.  Meyer,  Analjrt.) 

Waschextract,  eine  Art  Schmierseife  von  brauner  dunkler  Farbe,  dargestellt 
aus  schlechten  verdorbenen  Fetten,  Thran  und  Unterlaugen  der  Seifensieder,  zuweilen 
auch  Quillaja  enthaltend. 

Wasehpolvery  Pariser,  ein  Gemisch  ans  Beisst&rke  und  Seifenpulver.  (Witt- 
8TE1M,  Analyt. j 


Saponaria. 

üeber  die  Wirkung  des  Saponins  als  lokales  An&stheticnm  stellte  Fb. 
Eeppleb  (Berlin,  klln.  Wochenschr.  1878,  Nr.  32,  34)  Versuche  an,  indem  er 
sich  0,1  Saponin  in  10 -proc.  Lösung  subcutan  in  den  Oberschenkel  injicirte. 
Es  trat  bald  brennender  Schmerz  an  der  Injectionsstelle,  dann  TodtenblSssCy 
kalter  Schweiss  auf  der  Stime,  Schwindel  und  Bewusstlosigkeit  auf  einige  Minu- 
ten ein.  Die  Injectionsstelle  und  ihre  Umgebung  bis  auf  2  cm  Distanz  wurden 
durch  16  Minuten  nach  der  Ii^ection  völlig  unempfindlich.  Die  Wärme  in  der 
Faust  war  nach  40  Minuten  um  0,6^  gestiegen  und  zeigte  3  Stunden  später 
38,6  0.  Vom  2.  auf  den  3.  Beobachtungstag  zeigte  die  Temperatur  einen  deut- 
lich remittirenden  Typus  und  ein  Maximum  von  38,6  <^  G.  Am  5.  Tage  war  die 
Pulsfrequenz  von  85  auf  65  Schläge  herabgedrfickt.  Hochgradige  geistige  nnd 
körperliche  Depression  nnd  Schlafsucht  machte  sich  bemerkbar.  Als  Antipyre- 
ticum  sei  als  subcutane  Maximaldosis  0,06  g  zu.  versuchen. 

Blntreinignngsthee,  Schwedischer,  besteht  aus  75  Th  Süssholz,  175  Th.  Seifen- 
wurzel, 300  Th.  Wachholderwurzel  (oder  Sassafras)  und  450  Th.  Guajakhols.  Q^d. 
Geissler,  Analyt.) 

Fleckwasser,  FranqoIs*,  ist  ein  filtrirter,  mit  2,5  Proc.  Gitronensaft  und  10  Proe. 
Weingeist  versetzter  Seifenwurzelaufguss. 

Handwasser  gegen  aufgesprungene  Hände  von  E.  Kreplxn  ist  ein  mit 
25 -proc.  Weingeist  hergestellter  Aufguss  der  Seifenwurzel  oder  auch  der  Quillaja, 
versetzt  mit  etwas  Salmiak,  Alaun,  Bosmarieöl,  Lavendelöl  und  wenig  Kampherspiritua. 
(190  g  1  Mark.)    (Hageb,  Analyt) 

Herniaria  glahra  et  hirsuta  Likn.,  Bruchkrant,  Hamkrant,  dnrch  ganz 
Europa  einheimisch,  Herniaria  rubra  Linn.,  rothes  Hamkraut  in  den  Ländern 
um  das  mittelländische  Meer  einheimisch,  den  Paronychieen,  einer  Unterfamilie 
der  Caryophylleen,  angehörend. 

Herba  Herniariae,  Brochkrant,  Harnkraut,  das  zu  blühen  beginnende,  ge- 
trocknete Kraut  der  vorerwähnten  Herfiiaria-Arien.    Aestiger,  niedergestreckter 


I 
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Stengel  mit  g^ensUndigen,  mit  Nebenblättchen  versehenen,  verkehrt  eifSrmigen 
oäer  elliptischen  oder  ovalen  glatten  (H.  glabraj  oder  dicht  kurzhaarigen  (H. 
hirsutaj  Bl&ttem,  blattwinkeUtSndigen ,  gelb- 
grünen  CH.  glabraj  oder  graugrOnen  fH.  hir- 
sutaj Blnthenkoftulen,  velche  9  —  ll-blüthig 
sind  and  mit  den  BUttem  den  Stengel  von  der 
Bama  an  bedecken.  Man  sammelt  die  Pflanze 
ohne  Wurzel  in  der  zweiten  H&lfte  des  Mai  und 
der  ersten  H&lite  iea  Juni. 

Diese  Pflanzen  wurden  schon  eeit  mehreren 
hundert  Jahren  gegen  Brachschäden  nnd  Leiden 
der  Haniwege,  beBonders  gegen  Blaaenkatarrh, 
nephritische  Koliken  gebraucht  nnd  wurden  in 
neuerer  Zeit  von  Französischen  Aerzten  mit 
allem  Erfolge  angewendet  als  Thee,  Symp  und 
Extract.  Die  Gabe  als  Thee  ist  täglich  zweimal 
10,0  im  Anfguss. 

Eitraetiin  irciiriat.     Die  Tinctar  aus  , 
dem  trocknen  Kraute  mittelst  45-pToc.  Wein- 
geist bereitet  wird   bis  zur  Extrao.tdicke  einge- 
dampft.    Dosis  0,2—0,5—0,8  viermal  taglich. 

Sjripis  ireiariie.  100g  desErantes  werden  mit  400g  koobendem 
Wasser  tlhergossen  ttnd  nach  Verlauf  einer  Stunde  mit  100g  90-proe.  Wein- 
geist versetzt  noch  3  Stunden  macerirt.  Die  filtrirte  Colstor  wird  mit  900g 
Zucker  zum  Syrap  gemacht.  Den  Tag  Aber  werden  6 — 6  £sslOffel  mit  Wasser 
verdllnnt  genommen. 


Sarracenla. 

Von  Hbtbt  wurden  Theile  der  Sarracenia  purpurea  chemisch  nnterencht 
(Union  pharm.  18T8,  Octoher-Heft)  und  fand  er  darin  ein  dem  Veratrin  seht 
fthnliches  Alkalold.  Dasselbe  krystallisirt  in  gleicher  Form  nnd  zwar  in  geraden 
rhombischen  und  octaädrischen  Prismen,  zeigt  eine  gleiche  Löslichkeit  und  ver- 
hält sich  snch  gegen  Reagentien  wie  das  Veratrin,  besonders  erfbigen  dieselben 
njKh  nnd  nach  auftretenden  Färbongen  durch  conc.  Schwefelsaure,  dieselben 
Reactionen  mit  Salfomolybd&nsäare,  vorzugsweise  mit  Salzsäure,  welche  letzt«re 
beim  Erwärmen  eine  dauernde  violettrothe  Färbung  annimmt.  Auch  noch  ein 
zweites,  in  Wasser  lösliches  Alkalold,  dann  ein  bereits  von  Drasendorff 
angedeutetes  Amin  nnd  eine  wasserlösliche  Säure  vermochte  Hftet  abzuscheiden. 
Die  Sarracenia  wird  als  ein  kräftiges  Gichtmittel  angesehen  nnd  soll  in  dieser 
Beziehnng  mit  den  Colchicaceeu  rivalisiren.  Man  veigl.  auch  Handb.  II,  S.  913, 914, 


Sarsaparllla. 

Im  Archiv  der  Pharm,  1881,  1.  Hälfte  S.  272—290  findet  sich  eine  Arbeit 
über  Sarsaparille  und  Smilaz  China  in  phyaiologischer  und  chemischer  Beziehung 
von  Abthuk  Meter,  ausgestattet  mit  vielen  Ilolzschnitten.  Hier  flndet  sich 
das  Geat&ndniss,  dass  von  keiner  einzigen  SarsaparülwuizeUrt  des  Handels  die 
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Stammpflanze  gekannt  sei.    Ueber  das  Verhalten  der  Reagentien  zum  Gewebe 
der  Warzel  ist  1.  c.  S.  287  nnd  288  nachzusehen. 

Ueber  Sarsaparill-Saponin,  Smilacin,  Parillin,  über  dessen  Darsteliungy 
chemisches  Verhalten  nnd  Zusammensetzung  hat  Flückioeb  eine  ausführliche 
Arbeit  geliefert,  welche  im  Archiv  d.  Pharm.  1877,  1.  Hälfte  S.  532—548 
einen  Platz  gefunden  hat.  Behufs  seiner  Abscheidung  werden  600  Th.  Sarsa- 
parillwurzel  mit  90-proc.  Weingeist  extrahirt,  die  Tinctur  bis  auf  100  Th.  ab- 
gedampft (abdestillirt) ,  dieser  Rückstand  mit  150  Th.  Wasser  verdünnt  und 
zum  Sedimentiren  beiseite  gestellt.  Den  Bodensatz  vermischt  man  mit  ^2  ^^^» 
Weingeist,  filtrirt  und  wäscht  mit  Weingeist  von  0,830 — 0,835  spec  Gewicht 
nach.  In  diesem  Weingeist  ist  das  Smilacin  am  leichtesten  löslich,  weniger  lös- 
lich in  schwächerem  oder  stärkerem.  Die  Lösung  wird  mit  Thierkohle  behan- 
delt und  das  Smilacin  aus  heissem  Weingeist  umkrystallisirt  Smilax  aspera 
und  Rhizoma  Smilacis  Chinae  ergaben  kein  Smilacin. 

Unter  100®  C.  getrocknet  enthält  dieser  Körper  6  — 12  Proc.  Wasser,  bei 
140®  sintert  er  zusammen  und  bei  210®  schmilzt  er  unter  Zersetzung.  &  ist 
in  20  Th.  kochendem  Wasser  löslich,  die  Lösung  bleibt  auch  beim  Erkalten 
ziemlich  klar,  dagegen  erfordert  ein  6 — 8  Wochen  im  Contact  mit  Wasser  ge- 
wesenes Parillin  fast  10000  Th.  kaltes  Wasser  zur  Lösung.  Das  Parillin  scheint 
also  leicht  übersättigte  Lösungen  bilden  zu  können.  Es  ist  femer  löslich  in  25 
Th.  Weingeist  von  0,814  spec.  Gew.  bei  25®.  Warmes  Chloroform  löst  es 
unter  Bildung  einer  zähen  Flüssigkeit,  welche  es  beim  Abdampfen  amorph  zu- 
rücklässt.  Die  weingeistige  Lösung  ist  optisch  inactiv  und  neutral,  die  wäss- 
rige  ist  weder  kratzend  noch  Kiesen  erregend.  Conc.  Schwefelsäure  löst  es 
mit  gelber  Farbe,  welche  unter  Zutritt  von  Feuchtigkeit  kirschroth  wird.  Ver- 
dünnte Schwefelsäure  löst  es  in  der  Wärme  grünlich,  später  roth  und  braun 
werdend.  Kaiische  Kupferlösung  reducirt  es  erst  bei  80 — 90®,  aber  nicht  ka- 
iische Wismuthlösung  und  eine  Lösung  des  Mercurijodids  in  Natriumbicarbonat- 
lösung.  Mit  verd.  Schwefelsäure  gekocht  geht  es  in  Parigenin  über,  welches 
in  kochendem  Wasser  unlöslich  ist  Parillin  in  weingeistig- chloroformiger  Lösung 
zeigt  bei  Eintritt  trocknen  Chlorwasserstoflfgases  starke  Fluorescenz.  Die  Aehn- 
lichkeit  des  Parillins  und-  Parigenins  mit  dem  Saponin  und  SapogeniUi  so  wie 
mit  dem  Cyclamin  und  Cyclamiretin  ist  nicht  zu  verkennen. 

Um  Getränke  und  Syrupe  schäumend  zu  machen,  benutzt  man  in 
Nord- Amerika  Sarsaparilla-Extract,  von  welchem  lg  auf  1  Liter  Flüssigkeit  aus- 
reichen soll.  Das  saponinähnliche,  aber  mild  schmeckende  Parillin  oder  Smilacin 
ist  in  diesem  Extract  der  Stoff,  welcher  beim  Schütteln  seiner  Lösung  den 
Schaum  erzengt. 

Electnarlum  antisyphiliticum  Carneiro.      In  pulverem  subtilem  redacta  commisce 

cum 

jf    Foliorum  Bignoniae  Gopaiae  Svrupi  Sacchari  q.  s. 

Badicis  Sarsaparillae  ana  60,0  D.  S.    Morgens  und  Abends  einen  Ess- 

Foliorum  Sennae  30,0  löffel.    Diese  Latwerge  soll  in  Brasilien 

Calomelanos  vapore  parati  2,0.  stark  im  Gebrauche  sein. 

Regenerator  des  Dr.  Liebaut's  wird  in  Brüssel  durch  eine  specielle  Compafnie- 
Schaft  in  den  Handel  gebracht  und  auch  durch  die  Firma  Elnain  &  Co.  zu  Frankfurt 
a.  M.  Das  Reeept  zu  diesem  Regenerator  wird  in  dem  bezüglichen  Circular  mit^e- 
theilt  und  lautet:  Vf  Rad.  Sarsaparillae  100,0*,  Bad.  Graminis  et  Saponariae  ana  20,0; 
Rad.  Chinae  10,0;  Ligni  Guajaci  60,0;  Aouae  500,0.  Coque.  Sab  finem  coctionis  adde 
Ligni  Sassafras  10,0;  Strob.  Lupuli.  Rad.  Gentianae,  Fol.  Menth,  pip.,  Som.  Anis!, 
Sem.  FoenicuU,  Sem.  Carvi  ana  5,0.  Colaturae  expressione  coUectae  sint  350^0  in 
quibus  solve  Sacchari  250,0,  tum  adde  Spiritus  Vini  30,0,  Acidi  cathartinici  (conL  sub 
Senna)  2,0. 
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Sassafras. 

Die  Darstellung  des  Sassafrasöles  ist  eine  sehr  umfangreiche.  Eine 
Firma  zu  Richmond  (Virginia)  verarbeitet  z.  B.  wöchentlich  20000  kg  der  Sassa- 
fraswnrzel;  welche  etwa  400  kg  Oel  liefern.  Sassafrasölfabriken  existiren  mehrere 
in  Nord-Amerika.  Hier  wird  das  Oel  zum  Aromatisiren  der  Getränke,  Speisen, 
Seife  viel  gebraucht. 

Das  Sassafrasöl  ist  ein  Oemisch  aus  (^/|q)  Safr6n  (Kohlenwasserstofif)  und 
dem  sauerstofifhaltigen  Safröl  (E.  Gbimaux  &  Ruotte).  Letzteres  scheidet  in 
der  Kälte  in  Erystallen  aus. 

Sassafrasöl  hat  man  als  ein  Antidot  der  Pflanzengifte  gerühmt,  ohne  eine 
Erklärung  der  antidotischen  Wirkung  anzugeben.  W.  Ltle,  Thompson  (Nash- 
ville  Tenn.)  und  andere  Aerzte  haben  damit  experimentirt.  Tabak  mit  einigen 
Tropfen  Sassafrasöl  aromatisirt  von  einem  Nichtraucher  geraucht,  schliesat  jede 
üble  Folge  aus.  Ein  kleines  Mädchen  hatte  einen  Trank  mit  Buttemut -Symp 
(Syr.  Jugland.  einer.),  2,0  Hyoscyamuskrant  und  15  Tropfen  Sassafhisöl  ausge- 
trunken nnd  nicht  einmal  Schlaf  war  erfolgt  (Thompson).  Ltle  gab  Sassafrasöl 
bei  Stramonlum- Vergiftung,  welcher  ein  4  Jahre  altes  Kind  verfallen  war,  nachdem 
Brechmittel  nnd  Einreibung  ohne  Erfolg  blieben,  halbstündlich  10  Tropfen. 
Nach  6  Dosen  kehrte  das  Bewnsstsein  zurtlck  nnd  am  nächsten  Tage  war  das 
Kind  munter  wie  vorher.  Sassafrasöl  vernichtet  auch  Insectenleben,  ist  ein  An- 
tidot gegen  den.  Bisa  der  giftigen  Eckenkopfs chlange  fTrigonocephalii^ 
contortrixj,  überhaupt  ein  mildes  Antisepticum  und  Desinficienz.  (The  Druggist's 
Girc  and  ehem.  Oaz.  1879,  Augustheft  S.  142). 

Hednlla  Sassafras  ramornm,  Sassafrasmark  des  Handels,  besteht  aus 
dünnen  cylindrischen ,  lockeren,  leichten,  gelblichen  Stücken.  Es  ist  das  Mark 
der  Aeste  der  Sassafras  ofßcinalis.  Es  enthält  Schleim,  Gummi  nnd  etwas 
Zucker.     Man  gebraucht  es  in  Nord -Amerika  wie  bei  nns  die  Radix  Althaeae. 

Susafras-KSsse  sind  die  Semina  Pichurim,  Handb.  II,  S.  1143. 

Aterosperma  moschatum  Robert  Brown,  moscfiusduftender  Borstensamen, 
ein  in  NenhoUand,  auf  den  Berg- Abhängen  in  Victoria,  Tasmania  einheimischer 
Baum  ans  der  Familie  der  Monimiaceen  und  der  Unterfamilie  der  Atherospermeen. 

Cortex  Aterosperfflatis,  Aastral -Sassafras,  Australisehe  Sassafrasrinde,  die 
Rinde  des  Banmes  und  das  durch  Destillation  daraus  abgeschiedene  flüchtige  Oel. 

Olenm  Aterospermatis,  Anstral-SassafraslI,  Australisches  SassafrasII,  von 

angenehmem,  an  Moschus  erinnerndem  Gerüche. 

Die  Rinde  wird  als  ein  Surrogat  des  Chinesischen  Thees  gebraucht  und  soll 
gelind  eröffnend  ^virken.  Das  Oel  dient  zu  1  —  2  Tropfen  genommen  als  ein 
Herzmittel,  Beruhigungsmittel,  nnd  soll  ein  gelind  wirkendes  Sudoriferum  nnd 
Dinreticnm  sein.  Vorzugsweise  wendet  man  es  bei  Leiden  der  Luftwege,  Asthma, 
Lungenschwäche,  Katarrhen  an. 


cort., 

Tinctarae  .        .  .  .      .  ^ 

1000,0,  Syrupi  Sacchari  2000,0,  Syrupi  kenuesioi  500,0.    Mizta  sepone  per  dies  duos, 
tum  filtra. 
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Satnreja. 

Scstureja  montana  Likn.,  Micromeria  moniafia  Rexchenbagh,  Winter- 
Satnrey,  im  Bttdiicben  Europa  einheimisch ,  wird  wie  die  Sature/a  hortensisy 
Handb.  11^  S.  927,  gebraucht.  Das  ätherische  Oel  dieser  S.  montana  ist  von 
Halleb  untersucht.  Es  bildet  eine  orangegelbe  Flüssigkeit  von  0,738  — 0;740 
spec.  Gewicht  und  lenkt  den  polarisirten  Lichtstrahl  nach  links  (aD= — 6,5^. 
Mittelst  verdünnter  Natronlauge  ausgeschüttelt  sammelte  Halles  35 — 40  Proc. 
Pheool,  welches  er  als  Carvacrol  erkannte.  Die  Kohlenwasserstoffe  sieden  bei 
172 — 182  <^  und  verhielten  sich  wie  Terpene  (Compt.  rend.  94,  8.  132.  Ghem. 
Ztg.  1882,  8.  86). 


Scammonla. 

Bei  Brussa  oder  Brusa  (Bithynien  in  Eleinasien)  existirt  seit  15  Jahren 
eine  Fabrik,  welche  vorzugsweise  Scammoniumharz  darstellt.  Dasselbe  wird  ein- 
fach wie  Resina  Jalapae  bereitet  und  stellt  branngelbe,  in  dünner  Schicht  gold- 
gelbe Stückchen  dar.  Es  ist  in  Weingeist,  Aether,  Benzol  in  allen  Verhältnissen 
löslich  und  wäre  als  ein  Scammonium  depnratnm  anzunehmen. 

Pbunieb  untersuchte  ein  Scammonium,  welches  bestand  aus  Proc.  23  in 
Weingeist  löslichem  Harze,  5  in  Aether  löslichem  Harze,  57  Amylum,  5  Asche 
und  10  in  Wasser  löslicher  und  in  Weingeist  und  Aether  unlöslicher  Substanz 
(Joum.  de  Ph.  et  de  Ch.  XXHI,  S.  43).  Auch  Conbot  (the  pharm.  Joum. 
and  Transact.  1879,  S.  354)  fand  in  einem  gepulverten  Scammonium  nur  15 
Proc.  Harz  und  fast  85  Proc.  Weizenmehl. 

Resina  SeaniBoniae  alba.  Die  Darstellung  eines  farblosen  Scammonia- 
harzes  lehrt  Pebrbt  (im  Bull  d.  1.  Soc.  chim.  Par.  1877).  Das  käufliche  Scam- 
monium, welches  gewöhnlich  25-— 40  Proc.  fremde  Substanzen  (ELalk,  Sand,  Thon) 
mit  Farbstoffen  enthält,  erschöpft  man  mit  siedendem  Weingeist  und  sättigt 
den  schwarzen  dicken  Auszug,  welcher  schwach  alkalisch  reagirt,  genau  mit  eini- 
gen Tropfen  Schwefelsäure,  worauf  es  sich  unter  Entstehung  eines  gefiU'bten 
Bodensatzes  sofort  trübt,  während  die  überstehende  Flüssigkeit  farblos  erscheint. 
Man  filtrirt,  destillirt  den  Weingeist  ab  und  trocknet  den  harzigen  Rückstand  im 
Sandbade  bei  etwa  100 — 105®  C.  rasch  aus.  In  noch  heissem  Zustande  wird 
es  auf  eine  Marmorplatte  ausgegossen  und  nach  dem  Erstarren  gepulvert.  Dieses 
Verfohren  soll  ein  vollständig  wdsses,  reines,  trocknes  Harz  ergeben« 

(1)  Lac  Scammonii  Planche.  (2)  Pulvis  Scammonii  eompositifl 

Emulsio  scammoniata  Planche.  Pharm.  Briticae. 

aeqnat  Emulsionem  Scammoniae  resinae  Compound  powder  of  Scammony. 

Fharmacopoeae  Franoo-Gallicae  (Handb.  i(e    Scammonii  1,0 
II,  nag.  930),  nisi   quod  loco  resinae  Tuberis  Jalapae  0,75 

decoioratae     Scammonium     Halepense  Bhizomatis  ^logiberis  0,25. 

Bumatur.  M.    Fiat  pulvis  subtilis.    (Divide  in  par- 

D.  S.    Esslöffelweise  zu  nehmen.  ^  S!"  1?o5«m  und  Abends  ein  Pulver 

zu  nehmen.) 

Bisenits  pnrgatifti  et  vermifogeSy  Ferd.  Grafts  (Aschbach).  Ein  Stück  enthält 
0,25g  Besina  Scammmoniae. 

Pillen,  Knight's  (Nord -Amerika)  bestehen  aus  Alo^*  6,0;  Scammonium  3,0 
Gutti  1,0.    Eine  Püle  wiegt  0,27  g. 
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SeiUa. 

DoBBOWOLSEi  will  in  der  zerschnittenen  Meerzwiebel  Omithogalum-Zmeheln 
angetroffen  haben.    Diese  Verfälschung  kann  wohl  nur  in  Russland  geschehen  sein« 

Die  Meerzwiebel  zeigt  nicht  immer  eine  gleiche  Wirkung.  Wie  Schboff  sen« 
beobachtete,  so  ist  die  frische  Zwiebel  wirksamer  als  die  getrocknete  nnd  längere 
Zeit  gelagerte,  auch  fand  er  die  rothe  Zwiebel  von  der  weissen  in  der  Wirkung 
verschieden.  Das  Richtigste  wäre  die  Darstellung  eines  Extractes  aus  der  frischen 
Zwiebel  am  Orte  der  Einsammlung,  um  damit  die  im  nördlichen  Europa  befind- 
lichen Apotheken  zu  versorgen.  Die  Einsammelungszeit  ist  von  wesentlichem  Ein- 
fluss  auf  den  Gehalt  an  wirksamen  Stoffen,  wie  man  dies  bei  allen  den  vegeta- 
bilischen Drogen  antrifft,  welche  reichlich  Zucker  enthalten.  Die  im  Sommer  ge- 
sammelte Zwiebel  enthält  10 — 15  Proc,  die  im  Herbst  gesammelte  aber  20 — 25 
Proc.  Zucker,  in  vielen  Zellen  in  Form  schöner  Sphäroldkrystalle.  Die  im  Juni 
gesammelte  Zwiebel  dürfte  wahrscheinlich  die  heilkräftigste  sein. 

Das  Extractum  Scillae  der  Ph.  Germ,  erkannte  Th.  HusEMAim  als  ein 
exquisites  Herzgift.  Die  diuretische  Wirkung  der  Scilla  scheint  nur  die  Folge 
einer  Steigerung  des  Blutdruckes  zu  sein,  denn  eine  directe  Wirkung  auf  die 
Nieren  war  nicht  zu  constatiren. 

Das  einmal  als  Alkalold,  ein  anderes  Mal  als  indifferenter  Bitterstoff  ange- 
sehene Scillitin  ist  durch  E.  Mebk's  Untersuchungen  obsolet  geworden.  Merk 
fand  in  der  Meerzwiebel  SclUipicrin,  Scillitoxin  nnd  Scillin,  welche 
Körper  Th.  Husemann  physiologisch  prüfte  und  Moelelb  zum  Gegenstande 
einer  Inaugural-Dissertation  machte  (Med.  Neuigk.  1879  und  Apoth.-Z!(g.  Nr.  26). 
—  Scillipikrin  ist  weiss  amorph  hygroskopisch,  leicht  in  Wasser  löslich,  bitter 
schmeckend.  Subcutan  injicirt  bewirkt  es  Verlangsamung  der  Herzthätigkeit,  bei 
genügender  Dosis  endlich  diastolischen  Stillstand  (Pause  im  Herzschlage).  — 
Scillitoxin  ist  zimmtbraun,  amorph,  in  Wasser  und  Aether  unlöslich,  in  Wein- 
geist löslich.  Die  weingeistige  Lösung  schmeckt  anhaltend  bitter  brennend.  Der 
Staub  erregt  Niesen.  In  wässriger  Aetzalkalilösnng  ist  es  nur  zum  grösseren 
Theile  löslich.  Beim  Erwärmen  dieser  Lösung  entwickelt  sich  ein  kussinähnlicher 
Geruch.  Mit  conc.  Schwefelsäure  färbt  es  sich  roth,  dann  braun,  mit  Salpeter- 
säure anfangs  hellroth,  später  orangegelb  bis  gelbgrttn.  Mit  Milchzucker  gemischt 
unter  die  Haut  gebracht  wurde  der  Stoff  auffallend  schnell  gelöst  und  resorbirt 
Die  Wirkung  war  eine  um  vieles  stärkere  als  die  des  Scillipicrins,  so  dass  das 
Scillitoxin  ein  Herzgift  ist.  Es  scheint  der  hauptsächlich  wirksame  Bestandtheil 
der  Scillazwiebel  zu  sein.  —  Scillin  ist  hellgelb  krystallinisch  geschmacklos,  in 
Wasser  schwer  löslich,  in  Weingeist  und  kochendem  Aether  löslich.  Es  wird 
durch  conc.  Schwefelsäure  rothbraun,  durch  Salpetersäure  erst  gelb,  dann  grün 
beim  Erwärmen  dunkelgrün  gefärbt.  Es  ergab  keine  Herzwirkung,  dagegen  Uebel- 
keity  Erbrechen,  Betäubung  etc. 

Scillaln,  ein  angeblich  stickstoffhaltiges  Glykosid,  schied  E.  v.  Jasmeb- 
8TEDT  aus  den  äusseren  Schalen  der  Meerzwiebel  ab  (1879),  worin  es  in  relativ 
grösserer  Menge  enthalten  sein  soll.  Zu  seiner  Darstellung  wird  der  wässrige 
concentrirte  Auszug  mit  Bleiessig  gefällt,  das  Filtrat  nach  der  Entbleinng  mit 
Ammon  neutralisirt,  eingedampft,  schwach  angesäuert  und  dann  mit  Tannin  ver- 
setzt. Der  gesammelte,  zwischen  Fliesspapier  ausgepresste  Niederschlag  wird  mit 
Weingeist  behandelt,  das  Filtrat  mit  Wasser  und  Zinkoxyd  gemischt,  eingetrock- 
net, zerrieben  und  mit  Weingeist  extrahirt,  der  Auszug  mit  thierischer  Kohle 
qntifärbt  nnd  eingetrocknet.  Das  Scillaln  bildet  eine  leichte,  lockere,  pulverisir- 
eare;  farblose  oder  gelbliche  Substanz.    Es  schmeckt  bitter,  ist  leicht  in  Wein- 
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geist,  schwer  in  Aether,  Chloroform  und  Essigäther  löslicL  In  verdthmter  S&lz- 
Bäure  war  es  nnlöslichy  nnd  darin  erwärmt  floss  es  zn  einer  harzigen  Masse  zu- 
sammen, welche  sich  in  der  Siedehitze  leicht  zersetzte.  Das  Filtrat  hiervon  re- 
ducirte  kaiische  Knpferlösong.  Zugleich  hatte  sich  ein  in  Aether  leicht  lösliches 
Harz  gebildet.  In  conc.  Salzsäure  löst  sich  das  Scillaln  mit  rosenrother  Farbe» 
welche  beim  Erwärmen  unter  Abscheidung  grünlicher  Flocken  schwand.  Das 
Filtrat  reducirte  ebenfalls  kaiische  Knpferlösnng.  Die  Wirkung  des  Scillalns  auf 
das  Herz  war  derjenigen  des  Digitalins  und  Digitoxins  ähnlich  etc.  Es  genügen 
0,002  g,  um  eine  Katze  zu  tödten.  (Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1879,  Nr.  49, 
Med.  Nenigk.  1880,  Nr.  1,  S.  3  und  4.) 

Sinistrin,  ein  Kohlehydrat,  welches  durch  Einwirkung  verdünnter  Sänren 
in  linksdrehenden  Zucker  übergeht,  wurde  (1879)  von  0.  Sghioedeberg  ans  der 
Meerzwiebel  abgeschieden.  Zu  seiner  Abscheidung  wurde  der  wässrige  Auszug 
mit  Bleiessig  gefällt,  das  Filtrat  entbleit  nnd  mit  Kalkmilch  versetzt,  wodurch 
Sinistrinkalk  abgeschieden  wurde.  Dieser  wurde  durch  Kohlensäure  zersetzt  etc. 
Seine  Formel  ist  CeH^gOg.  Die  spec.  Drehung  erreicht  41,4  o.  Sinistrin  scheint 
mit  dem  Scillin  identisch  zu  sein. 

Scillin  nennen  A.  Riche  und  A.  REMOin^  einen  voll  ihnen  in  der  Meer- 
zwiebel aufgefundenen  stickstofffreien,  dem  Dextrin  und  Inulin  ähnlichen  Körper 
im  Gegensatze  zu  dem  gifbigen  Scillitin.  Durch  Säuren  wird  das  Scillin  leicht 
in  Zucker  übergeführt  Aus  dem  Verhalten  dieses  Körpers  lässt  sich  annehmen, 
dass  er  mit  dem  Sinistrin  Schmiedeberg's  identisch  ist.  Auch  die  Formel 
CßHio05  stimmt  überein.  Auf  Zusatz  von  Barytwasser  zur  Lösung  scheidet  eine 
unlösliche  Verbindung  (CgHiQOgjBaO)  aus. 

Riche  und  Remokt  untersuchten  3  Zwiebeln  von  gleicher  Entwickelung, 
von  welchen  die  Zwiebel  I  sich  durch  Bitterkeit  auszeichnete. 

I.  n.  m. 

Wasser 73,30  Proc.     72,00  Proc.     77,57  Proc 

Cellulose  und  unlösliche  Salze  .     .     .     15,59      „        19,80      „        12,53      „ 

Scillin      .    ' 8,50      „  6,84      „  8,03      „ 

Reducirender  Zucker 0,17      „  0,15      „  0,68      „ 

lösliche  mineralische  Stoffe  ....      0,32      „  0,24      „  —        „ 

Scillitin,  Oxal-,  Aepfel-,  Citronensäure, 

unbestimmte  Stoffe 2,12      „  0,97      „  1,19      „ 

Der  durch  Auspressen  gewonnene  Saft  war  braun,  sauer  und  bitter  (Joum. 
de  Ph.  et  de  Ch.  Serie  5,  Tome  H,  pag.  291.  Archiv  der  Pharm.  1881,  1. 
Hälfte  S.  60,  61). 

Cough  Lozenges,  Keating*8,  sind  Pastillen  von  1,25  g  Gewichtaus  7,5  Lactucar., 
3,75  Ipecacuanha,  3,0  Scilla,  7,5  Extr.  Li(}uirit.,  180,0  Sacchar.  mit  Tragacanthachleim, 
als  Hustenmittel  angeriihmt  (Patentarznei). 

Pnlmonic  Wafers.  Logock's.  0,5  g  schwere  Pastillen  in  Form  der  Oblaten,  be- 
reitet aus  Zucker  und  Stärke  ana  60  Th.^  Gummi  Arab.  30  Th.  und  Lactucarium  7**t 
Th.  mit  einer  Mischung  aus  ana  Acet.  scillitic,  Ozymel  scillitic.  und  Vinum  Ipecacn- 
anh.,  welche  Mischung  auf  Ve  ibres  Gewichtes  eingedampft  ist,  zur  Masse  gemacht. 
(Patentmedicin.    The  Chemists  &  Drugg.  Diary  18810 

Tord-boyaux  (Ratteugift)  der  Firma  Gti^ard  &  Co.  (Paris)  ist  ein  Gemisch 
aus  2  Th.  Meerawiebelpulver  und  3  Th.  braunem  Bratentalg  in  Form  kleiner  Würste. 
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Sebnm  boTionm  filtratnm,  Se?iiin  ovillnm  filtratnm,  iiltrirter  Talg,  wnrde  von  der 
ehemischen  Fabrik  zu  Helfenberg  bei  Dresden  durch  Eugen  Dustericq  in  den 
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Handel  gebracht.  Diese  Talgarten  zeichnen  sich  durch  ihre  Weisse,  einen 
nichtranzigen  Geruch  und  Reinheit  aus.  Von  Feuchtigkeit  sind  sie  möglichst 
frei  und  daher  auch  dauernder. 

Um  ein  Fett  zu  entwässern  genfigt  zunächst  ein  Absetzenlassen  in  ge- 
linder Wärme,  dann  Decanthation,  Schütteln  mit  entwässertem  Glaubersalz  und 
Filtration  durch  ein  Papierfilter,  welches  kurz  vorher  ausgetrocknet  ist.  Auch 
ausgetrockneter  weisser  Thon  ist  zum  Entwässern  verwendbar,  er  erschwert  aber 
die  Filtration,  welche  dann  an  einem  40 — 50^  C.  warmen  Orte  geschehen  muss. 

Als  Verfälschungsmaterial  für  Talg  werden  folgende  Fette  ange- 
geben : 

CarapaSl,  Andiraballl,  Oleum  Carapae,  das  Samenöl  von  Carapa  Guianensis 
AüBLiEB  fXylocarptcs  Carapa  Spbemgel).  Es  ist  sehr  bitter  und  je  nach  der 
Temperatur  der  Pressung  schmilzt  es  bei  20  —  2S^,  auch  bei  40 — 50  ^  Es  ist 
in  Aether  leicht,  in  Weingeist  nur  zum  Theil  löslich.  Die  Rinde  des  Baumes 
soll  Chinasäure,  Chinaroth  und  Carapin  enthalten.     Das 

Tulneunall,  Kundall,  Oleum  Talieiuah,  soll  das  Samenfett  von  Carapa 
Tauloucouna  Guill.  et  Perb.,  eines  in  Guiana  und  Senegambien  einheimischen 
Baumes,  sein.  Es  hat  Butterconsistenz,  einen  bitteren  Geschmack  und  ist  in 
starker  Gabe  giftig  wirkend.  Die  Thiere,  Schweine  ausgenommen,  welche  die 
Samen  fressen,  haben  ein  bitteres  Fleisch.  Die  Rinde  dieses  Baumes  soll  China- 
säure und  Cinchonin  enthalten. 

Coeosbntter,  Handbuch  I,  S.  914,  915.  Die  Brasilianische  Waate  schmilzt 
bei  27—280  C,  die  Africanische  und  Indische  bei  19— 21^  C. 

fialambätter,  Bombokbotter ,  Bambokbutter,  Bassiafett,  Sheabutter,  Bambarrabntter 
entstammt  den  Samen  mehrerer  Bassia- Arten  (Bassia  obocata  Fobsteb,  auf 
den  Sfldseeinseln  einheimisch).  Sie  ist  ein  weisses  oder  rOthlichweisses  Fett, 
bis  zu  21 — 22  0  fest  und  starr,  schmilzt  bei  29—30—360  und  beginnt  bei  25® 
zu  erstarren.  Sie  ist  weicher  als  Talg.  Der  Geruch  ist  angenehm,  der  Ge- 
schmack dem  der  Cacaobutter  ähnlich.  In  Aether  und  kochendem  Weingeist  ist 
sie  nur  zum  Theil  löslich.  Sie  enthält  nach  Oudemans  jun.  29,7  Proc.  Elaln- 
säure  und  70,3  Proc.  Palmitinsäure. 

Illipebitter  (lahwabntter,  weiche)  ist  das  Fett  der  Samen  des  Mawybaumes 
f Bassia  longifolia  Linn^/  und  wird  daher  auch  Bassia  fett  genannt.  Sie  schmilzt 
bei  ca.  27^  und  erstarrt  bei  22 — 23 ^  Sie  ist  grünlich  oder  gelblich.  Spec. 
Gew.  0,958.     In  Aether  ist  sie  vollständig  löslich.     Auch  das 

ladhufatalg  (labwabotter,  harte)  ist  ein  Bassia- Fett  und  soll  den  Samen  von 
Bassia  laiifoUa  Roxbubgh  entnommen  werden.  Es  ist  hart  und  schmilzt 
bei  65«  C.     Die 

Philwarabotter,  Choorie  (Choreabutter)  ist  auch  ein  J?a^^-Fett  und  soll 
aus  den  Samen  der  Bassia  butyracea  Roxbubgh  gepresst  werden.  Sie  ist  weiss, 
talgartig  und  schmilzt  bei  49®  C. 

Pineytalg,  Tateriatalg,  Handb.  II,  S.  942,  ist  gelblich  weiss,  weissgelb  bis 
gelbgrün  und  fest  wie  Talg.  Das  spec.  Gew.  ist  bei  15  ^  0,9265,  bei  35  ^ 
0,8965  (im  Handb.  ist  ein  Gew.  von  0,905 — 0,915  angegeben).  Der  Schmelz- 
punkt soll  bei  35— 36<),  nach  den  Angaben  im  Handbuch  bei  30  ^  liegen. 

lafarratalg,  lafatratalg,  Handb.  U,  S.  940. 

PalmSl  ist  gelb,  PalmkernSl  braun.  Diese  Fette  dürften  schwerlich  als 
Verfi&ijBchangsniaterial  für  Talg  Verwendung  finden. 

Hager,  Plia"»- Traxis.    Snppl.  69 
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Virolatalg,  das  Fett  der  Früchte  von  Myrütica  sehifera  Swartz  (Tx- 
rola  seUfera  Aüblier),  einem  in  Oaiana  und  Westindien  einheimischen  Baume« 

Folgende  Tabelle  giebt  die  Schmelz-  nnd  Erstarrungspunkte  der  starren 
Fette,  auch  die  spec.  Qew.  an,  wie  sie  theils  von  Pkbutz  (Die  Indostrie  der 
Fette  und  Oele),  theils  von  Sghaedleb  (Die  Technologie  der  Fette  nnd  Oele) 
angegeben  sind. 


Schmelzpunkt 

Erstarrungs- 
punkt 

Erwärmt  sich 

beim  Erstarren 

auf: 

spec.  Gewicht 
W  15»  C. 

Carapafett    .... 

23—24» 

18-19» 

19—20» 

Cocosfett  .     . 

24— 25« 

20-21» 

22     23» 

0,925 

Oalambutter 

29— 30» 

25» 

27,5» 

Ooabntter 

40» 

32» 

36» 

Japanwachs  . 

53-55» 

40—41» 

45,5—46» 

0,990-1,010 

lUipebutter    , 

27» 

22—23» 

— 

0,958 

Malabartalg  . 

35» 

26» 

28» 

Otobafett .     . 

38» 

32» 

33,5» 

Palmöl,  frisches      .     . 

24—27» 

„        weiciies  altes  • 

30—32  » 

21» 

21,5» 

0,9046 

„        hartes  •     • 

34—36» 

24» 

25» 

0,913 

„        altes     .     .     . 

41» 

37» 

39,5» 

Rindertalg,  fHsches     • 

43»     • 

33» 

36—37» 

0,914 

„          altes    .     . 

42     43» 

34» 

38» 

0,915 

Sohöpsentalg(Hammeltalg) 

(38-41») 

„         frisches .     . 

46» 

36» 

40-41» 

0,915 

„         altes      .     . 

49—50  » 

39—40» 

44—45» 

0,916 

Schweineschmalz    .     . 

32     33» 

26» 

30» 

0,917;  0,918 
0,936 

Vateriafett  (Pineytalg) . 

36,5» 

30,5» 

— 

Virolatalg     . 

1     < 

•     • 

45» 

40» 

■"^ 

Diese  Angaben  sind  nicht  als  völlig  zutreffende  anzusehen,  demi  gerade  die 
Schmelz-  und  Erstarrungspunkte  der  Fette  der  Thiere  divergiren  stark  nnd  sind 
die  Ursachen  theils  in  der  Rasse  theils  in  der  Art  der  Ernährung  oder  Fttttemng 
zn  suchen. 

Prüfung  nnd  Werthbestimmung  des  Talges.  Ans  der  Masse  oder  dem 
Fasse  nimmt  man  von  mehreren  Stellen  Talg,  so  dass  ca.  100  g  vorliegen^  welche 
man  dem  Glewichte  nach  genau  bestinmit,  schmelzt  und  an  einem  heissen  Orte 
absetzen  lässt,  um  etwaige  grobe  Verunreinigungen  (Wasser,  Flechsen,  Holzspftne, 
Sand)  abzuscheiden  und  in  einem  leinenen  Colatorium  zu  sammeln.  Die  Be- 
stimmung feinerer  und  pulvriger  Verunreingungen  und  VerfiHschungen  (wie  Kreide, 
Baryumsulfat,  Thonerde,  Aluminiumphosphat,  Talkstein  etc.)  erfordert  die  Lösung 
von  circa  10g  des  Talges  in  50ccm  Amylalkohol,  Filtration  in  einer  Wftnne 
von  25 — 40»  C.  nnd  ein  Waschen  des  Filterinhaltes  mittelst  Aethers.  Talg  ist 
in  Amylalkohol  bei  40—50»  C.  in  allen  Verhältnissen  löslich.  Von  dem  FHltrate 
wird  der  Amylalkohol  abdestillirt,  der  Destillationsrückstand  auf  150—200»  C. 
eine  Viertelstunde  erhitzt,  um  ihn  dann  zu  wägen  und  zn  weiteren  ünterandi- 
ungen  zu  verwenden. 

Die  Bestimmung  der  in  der  Talgmasse  im  Fasse  oder  im  Ballen  etwa  vo^ 
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handenen.  Steine,  Holzstücke  und  anderer  grober,  das  Gewicht  vermehrender  Ver- 
fälschungen bleibt  Sache  des  Käufers  oder  Drogisten. 

FQr  den  Stearin fabrikanten  hat  dasjenige  Talg  Werth,  welches  die  grössere 
Menge  starrer  Fettstoffe  enthält.  Der  Gehalt  daran  dttrfte  75  Proc.  kaum  über- 
steigen. Meist  beträgt  er  70  Proc.  Das  Talg  für  den  Stearinfabrikanten  muss 
73 — 74  Proc.  enthalten,  wenn  es  für  ihn  preiswürdig  sein  soll.     Die 

Bestimmung  des  Stearins  oder  vielmehr  der  starren  Fettstoffe  im  Talge  ge- 
schieht am  einfachsten  und  sichersten  in  folgender  Weise.     In  einem  Glaskolben 
giebt  man  2,5 — 5  g,  des  durch  Absetzenlassen  und  Erhitzen  von  der  Feuchtigkeit 
befreiten    Talges,    übergiesst  es  mit  der  60 -fachen  Menge   90 -proc  Weingeist 
(0,833  spec.  Gew.),  setzt  dem  Kolben  ein  Rückflussglasrohr  auf  und  erhitzt  unter 
schüttelnder  Bewegung  bis  zum  Aufkochen.     Die  kochendheisse  Lösung  ist  etwas 
trübe ;   es  dürfen  aber  am  Grunde   der  Flüssigkeit  keine  Talgtropfen    sichtbar 
sein.     Diese  trübe  Lösung  setzt  man  bei  Seite  und  halb  abgekühlt  nöthigen  Falles 
in  eine  Mischung  aus  Kochsalz  und  Wasser,  um  eine  mindestens  bis  auf  15^  C. 
herabgehende  Kühlung  zu  erreichen.     Hierauf  lässt  man  sie  an  einem  kalten  Ort 
so  lange  stehen,  bis  die  obere  Flüssigkeitsschicht  durchscheinend,  also  nicht  mehr 
weisslichtrübe  erscheint,  welcher  Zustand  im  Verlaufe  von  18  —  20  Stunden  ein- 
tritt.    Die  Temperatur  des  Standortes  darf  nicht  mehr  noch  weniger  denn  12,5 
bis   15^   C.  betragen.     Die  Filtration    geschieht   unter  Decanthation   durch  ein 
Bäuschchen  Glaswolle,  und  der  Trichterinhalt  wird  durch  Aufgiessen  von  kaltem 
90-proc.  Weingeist  ausgewaschen.     Das  Filtrat  sammelt  man   in  einem  tarirten 
Glaskolben  und  unterwirft  es  der  Destillation  aus  dem  Wasserbade.     Am  Ende 
der  Destillation  wird  der  Kolben  geöffnet  und  in  demselben  Wasserbade  noch 
eine  Stunde  hindurch  erhitzt,   um  den  Rückstand,   aus  dem  flüssigen  Talgtheile 
bestehend,  völlig  auszutrocknen  und  nun  schliesslich  zu  wägen.     Der  Trichter- 
inhalt umfasst  das  starre  Fett  mit  einem  Schmelzpunkte  von  49 — 51®  C.     Man 
giebt  dasselbe  auf  eine  Lage  Fliesspapier,   um  es  hier  lufttrocken  zu  machen, 
welcher  Zustand  in  36  Stunden  erreicht  idt.     Es  bildet  dann  ein  sehr  weisses 
Fettmehl,  welches  bei  circa  50®  0.  schmilzt.     Durch  Erwärmen  in  einer  tarirten 
Schale  wird  es  völlig  ausgetrocknet  und  dann  gewogen.     Der  flüssige  Talgan- 
theil^  der  Rückstand  aus  der  Destillation,  ist  bei  14 — 15®  kaum  flüssig  und  wird 
dies  erst  bei  17 — 18®  G.     Mehrere  Stunden  nach  dem  Erkalten  ist  er  in  dünner 
Schicht  durchsichtig,  in  dickerer  Schicht  unbedeutend  trübe.     Starre  weisse  Par- 
tikel sind  darin  nicht  vorhanden,  wohl  aber,   wenn   man   die  weingeistige  Talg- 
lösnng  nicht  die  nothwendige  Zeit  hindurch  oder  in  einer  Temperatur  über  15® 
absetzen  liess  oder  wenn  der  Weingeist  über  90  Proc.  Aethylalkohol  enthielt. 
Dieser  flüssige  Theil  des  Talges   enthält  gegen  4  Proc.  Palmitin,  welche  dem 
starren  Theile,  dem  Filterinhalte  zuzuzählen  sind.     Hager  hat  dieses  Bestimm- 
ungsverfahren mehrere  Male  als  Controle  der  anderen  unten  folgenden  Methoden 
angewendet  nnd  stets  sichere  Resultate  damit  erreicht.     Diese  letzteren  Methoden 
sind  umständlich  und  die  Resultate  ungenügend. 

Ist  der  Destillationsrückstand  undurchsichtig,  auch  bei  20®  C.  starr,  stark 
gelb,  80  liegt  möglicher  Weise  eine  Verfälschung  mit  Japanwachs  vor.  Dieses 
giebt  an  90-proc.  Weingeist  circa  35  Proc.  Lösliches  ab.  Ist  der  Destillations- 
iUckstand  mit  Krystallen  durchsetzt,  so  kann  ein  fremdes  Fett  vorliegen,  wie 
z.  B.  Ammazbutter  oder  Velamfett,  welches  eine  nur  weniger  harte  Consistenz 
wie  Rindertalg  zeigt.  Dieses  Velamfett  giebt  36  Proc.  bei  14®  C.  flüssiges  Fett 
an  den  90-proc.  Weingeist  ab.  Der  starre  in  Weingeist  nicht  lösliche  Theil 
schmilzt  bei  46 — 48®  C.  Der  starre,  n  90-proc.  Weingeist  nicht  lösliche  Theil 
des  Japanwachses  hat  seinen 'Schmelzpunkt  bei  57®  C. 

Nach  GussEROW  wird   das  Talg  mit  Kali  verseift,  die  Seife  durch  Salz« 

69* 
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fiebnin     Prüfung,    Wcrtlibestiramang'. 


BAure  zersetzt,  die  abgeBchiedenen  FetteSarea  in  der  Wärme  anBgetroeknet,  in  ier 
fi-fschea  Meoge  90-proc.  heiBsem  Weingeiet  gelöst  und  dann  3  Tage  beiseite 
gestellt,  endlich  filtrirt.  Das  Filtrat  ontiiftlt  die  flüssigen  Fettsäaren.  40  Tb. 
der  Quantität  der  starren  Fetts&nren  +1  Th.  ergeben  den  Gehalt  an  starren 
Fettsäuren. 

Cheuvbeul  bestimmt  den  Gehalt  der  Fettsinren   nach  dem  Schmelzpunkte 
des  Gemisches.     Folgende  Tabelle  ist  ein  Theit  der  tod  Ch.  veröffentlichten. 


Proc. 

Oel- 
BÄure 

Proc. 
Säure 

Ä 

Proc. 
Oel- 
säure 

Proc. 

Säure 

Temp. 
Qrado 

Proc. 
Oel- 
säare 

Proc. 
starre 

Säure 

Temp. 
ftrade 

Proc. 
Oel- 
säure 

Proc. 
starre 
Säare 

Temp. 
Gmde 

50 

50 

44» 

41 

59 

46,6» 

32 

68 

48,2» 

23 

77 

49,80 

49 

51 

44,3 

40 

60 

46,7 

31 

48^3 

78 

50 

48 

52 

41,5 

39 

61 

47 

30 

70 

48,4 

21 

79 

50,2 

47 

5» 

45 

38 

62 

47,3 

29 

71 

48:5 

20 

80 

50,3 

46 

54 

45,2 

87 

63 

47,7 

28 

72 

48,7 

19 

81 

50,5 

45 

55 

45,7 

36 

64 

47,8 

27 

73 

488 

18 

82 

50,7 

44 

56 

46 

35 

65 

47.9 

26 

74 

49 

17 

83 

51 

43 

57 

46,3 

34 

66 

48 

25 

75 

49.2 

16 

84 

51.4 

42 

58 

46,5 

38 

67 

48,1 

24 

76 

49,5 

15 

85 

51,8 

Fig.  153,    Vorricbtung  iiir  Erltr.nnng  des  ErstiriiiiiE-puri 

«  Beiifircjrlinder  mil  Ffttsiore  lu  'I,  tsgefllllt,  (  TUerm 
ntMr,  i  G«tt«lJ«. 


Znr  Bestimmung  des  Ge- 
haltes an  starrer  Fettsäure 
und  Oleinsäure  hat  Dalicah 
ein  Verfahren  angegeben,  welches 
in  etwas  mangelhafter  Weise  in 
ehem.  Industrie  1880,  S.  99 
(pharm.  Centralh.  1880,  8.  173) 
Erwähnung  gefunden  bat  nnd 
zwar  als  die  von  den  Stearin- 
fabrikanten  der  Stadt  Paris  accep- 
tirte  Prüfungsnorm. 

In  einen  Glaskolben  giedt 
man  .50  g  des  decnathirten  ge- 
schmolzenen Talges,  dazu  entwe- 
der 6 — 9  g  Aetznatron(geBchmol- 
zenes)  und  30ccm  Wasser  oder 
24 — 25  g  Aetznatronlauge  von 
1,334  spec  Gewicht  nnd  lOccm 
Wasser,  dann  SOccm  Weingeist, 
erwärmt  bis  zum  Aufkochen  «od 
bewirkt  die  Verseifnng  nnter  Agi* 
tation.  Bildet  die  wanne  Flua- 
dgkeit  eine  klare  gleichförrDiga 
Schicht,  so  ist  auch  die  Verseifnng 
erfolgt.  Diese  Flüssigkeit  vird 
in  ein  porcellanenea  Caaserol  oder 
ein  Becherglas  gegosaen  und  der 
Kolben  mit  beissem  verdftnntem 
Weingeist  nachgewasohm.  Sie 
wird    nun    mit   üner   erwftnoten 


Sebum.    PrUfung.    Werihbestimmung. 
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Mischimg  ans  10  g  conc.  Schwefelsäure  und  90ccin  destill.  Wasser  gemischt. 
Wäre  die  wässrige  Flüssigkeit  nicht  saner,  so  mttsste  noch  etwas  verdünnte 
Schwefelsäure  hinzugesetzt  werden. 

In  ein  circa  12  cm  langes  und  2  cm  weites  Beagirglas  ^ebt  man  bis  zu 
^/s — ^/4  des  Rauminhaltes  von  der  warmen  und  daher  flüssigen  abgeschiedenen 
Fettsäure,  setzt  das  Reagirglas  in  ein  Gewiss  mit  Wasser  (wie  in  vorstehender 
Fig.  153  angegeben  ist)  und  hängt  in  die  Fettsäure  ein  Thermometer  mit  5- 
theiligen  Graden.  Sobald  am  Grunde  des  Reagirglases  die  Erstarrung  beginnt, 
ist  das  Thermometer  zu  beobachten.  So  wie  sich  die  Wandung  des  Reagirglases  mit 
starrer  oder  weisslicher  krystallinischer  Masse  bedeckt,  rührt  man  mit  dem  Ther- 
mometer dreimal  nach  rechts  nnd  dreimal  nach  links  herum.  Hat  man  die 
Temperatur  vor  dem  Umrühren  bemerkt,  so  wird  man  finden,  dass  die  Queck- 
silbersäule nach  dem  Umrühren  um  einige  Gradtheile  gefallen  ist.  Dann  steigt 
sie  schnell  über  den  zuerst  beobachteten  Gradtheil,  um  2  Minuten  in  dieser  Höhe 
zu  verharren.  Dieser  letztere  Temperaturgrad  ist  nun  der  des  Titers  des  Talges, 
wie  Dalicak  sich  ausdrückt,  oder  vielmehr  der  Erstarrungspunkt  der  Fettsäuren 
des  Talges.  Der  Controle  halber  wiederholt  man  diesen  Versuch  2  —  3  mal. 
Die  folgende  Tabelle  giebt  nun  dem  Erstarrungspunkte  entsprechend  den  Mengen 
Stearinsäure  nnd  Oelsäure  an,  welche  100  Th.  Talg  ausgeben,  wobei  angenommen 
ist,  dass  circa  4  Proc.  Glycerin  und  1  Proc.  Feuchtigkeit  dem  Talge  angehören. 
In  Stelle  von  100  Th.  Talg  kommen  also  95  Th.  Fettsäure  in  Berechnung. 


Proc. 

Proc. 

Proc. 

Proc. 

Proc. 

Proc. 

llierm. 

>>• 

Stearin- 

OleYn- 

Therm. 

Stearin- 

OleYn- 

Therm. 

Stearin- 

Olein- 

C. 

Säure 

Säure 

C. 

Säure 

Säure 

c. 

Säure 

säure 

400 

35,15 

59,85 

43,5° 

44,65 

50,35 

470 

57,95 

37,05 

40,5» 

36,10 

58,90 

440 

47,50 

47,50 

47,5« 

58,90 

36,10 

41« 

38 

57 

44,50 

49,40 

45,60 

48« 

61,75 

33,25 

41,5» 

38,95 

56,05 

450 

51,30 

43,70 

48,50 

66,50 

28,50 

420 

39,90 

55,10 

45,50 

52,25 

42,75 

490 

71,25 

23,75 

42,50 

42,75 

52,25 

46» 

53,20 

41,80 

49,50 

72,20 

22,80 

430 

43,70 

51,30 

46,50 

55,10 

39,90 

500 

75,05 

19,95 

Die  Talghändler  zu  Paris  refüsiren  im  Handel  jedes  Talg,  dessen  Fettsäure 
unter  44^  schmilzt. 

Bouis  hat  die  Erstarrungstemperatur  der  Fettsäuren  einer  grossen  Reihe 
Talgsorten  bestimmt.  Er  fand  z.  B.  den  Erstarrungstemperaturpunkt  der  Fett- 
säuren des  gewöhnlichen  Rindertalges  zu  44®,  des  Rindemierentalges  zu  45,5®, 
des  Hammeltalges  zu  46®,  des  Hammelnierentalges  zn  48®,  des  Enochentalges 
zu  42,5  ®,  des  Rindertalges  aus  Petersburg  zu  43,5  ®,  aus  Buenos- Ayres  zu  45  ®, 
des  Hammeltalges  ans  Buenos-Ayres  zu  43,2®. 

Zur  Bestimmung  der  Feuchtigkeit  oder  des  Wassers  giebt  man  in  ein 
Becher  glas  eine  reichliche  Portion  des  Talges,  100^  150g,  schliesst  das  Glas 
mit  einem  Deckel  und  stellt  an  einen  50—60®  C.  warmen  Ort.  Nach  4 — 5 
Stunden  decanthirt  man  den  grössten  Theil  des  Talges  nnd  lässt  den  Rest  in 
der  Ruhe  erkalten,  um  die  erhärtete  Talgschicht  von  der  Wasserschicht  abzu- 
heben, das  Glas  mit  dem  Wasser  zu  wägen,  dann  das  Wasser  an  einem  warmen 
Orte  zn  verdampfen  und  das  ausgetrocknete  Glas  wieder  zu  wägen.  Die  Ge- 
wichtsdifferenz ist  das  Gewicht  der  Feuchtigkeit.  Bis  zu  1  Proc.  Feuchtigkeit 
muss  zugelassen  werden. 

VerfUlschungsstoffe,  wie  Baryumsulfat,  Kaolin,  Thon,  Gyps  erfordern 
ein  Schmelzen  des  Talges,  Vermischen  mit  einem  gleichen  bis  doppelten  Volumen 


1094 


Sebum.    Koochonfett.    Stoatinam. 


Benzol  und  Filtration  in  der  Wärme.     Eine  Verf^schung  mit  Harz  erfordert  eine 
Behandlung  dee  Talges  mit  warmem  80-proc.  Weingeist,  welcher  das  Harz  löst 


Knoelienfett  wird  als  Nebenproduct  bei  Darstellung  des  Knochenmehles 
gewonnen.  Die  Firma  Fb.  Seltsam  zu  Forchheim  extrahirt  das  Fett  laut  Reichs- 
patent (Nr.  10196)  mittelst  gespannter  Fetroläther-  and  Petrolbenzindämpfe. 
(Chem.  Gentralbl.  1881,  8.  13).  Es  ist  weiss,  weisslich  oder  gelblich  und 
weicher  als  Schweinefett.  £s  dauert  lange  Zeit,  ehe  es  in  Oontact  mit  Luft 
ranzig  wird.     Daher  ist  es  ein  gesuchtes  Schmiermaterlal. 

Pinej-Talg  (Handb.  II,  S.  942).  Dal  Sib  giebt  an  (Ber.  d.  d.  chem.  Ges. 
X,  S.  1381),  dass  es  aus  75  Proc.  Palmetinsäure  und  25  Proc.  Oelsäure  be- 
stehe.    Hiernach  wäre  es  kein  Glycerid. 

«Steatinuffl,  Steatin,  Talgsalbe,  nennt  der  Apoth«  Mielck  zu  Hamburg 
eine  vorwiegend  Talg  enthaltende  Mischung,  deren  Consistenz  zwischen  Salbe  und 
Pflaster  lie^  oder  der  Consistenz  der  sogenannten  Gerate  entspricht.  Eine  das 
Steatin  in  allen  Verhältnissen  entsprechende  Zusammensetzung  ist  nicht  aufge- 
stellt. Eine  solche  wäre  wohl  eine  in  der  Wärme  erzeugte  Mischung  aus  90 
Th.  Rindertalg  und  10  Th.  gelbem  oder  weissem  Wachse,  um  Steatinum  fla- 
vi  dum  und  album  zu  erlangen.  Eine  reichliche  Anzahl  von  Steatincompositionen 
sind  pharm.  Centralh.  1881,  S.  221,  222  und  Arch.  der  Pharm.  1881^  2.  Hälfte 
S.  49  und  50  erwähnt,  welche  Mielck  zum  Autor  haben. 

Pomaden,  welche  Rindertalg  enthalten,  vor  dem  Ranzigwerden  zu  schützen, 
versetzt  man  neben  den  wohlriechenden  ätherischen  Gelen  auch  mit  Fruchtätheni, 
welche  bedeutend  conservirend  wirken. 


(1)  Mnllopannus  nngnentarins,  Te- 
nuipannus  ungnentarins ,  Salbenmull. 
P.  G.  Unna  giebt  (Berliner  klin.  Wochen- 
Bchr.  1881  Nr.  27  u.  28,  pharm.  Centralh. 
1881,  S.  320)  folgende  Vorschriften  zur 
Darstellung  von  Salben mu  11  en.  In 
diesen  Vorschriften  gelten  die  ersteren  Ge- 
wichtsmengen für  den  Winter,  die  letzteren 
für  den  Sommer.  Salbenmulle  jeder  Art 
liefert  EuG.  Dieterich  zu  Helfenberg  bei 
Dresden. 

1.  Bleipflaster- Salbenmull. 

Empl.  plumb.  spl.  10,0,  Sebi  benzoinat. 
10,0,  Adipis  benzoinat  2,0. 

2.  Bleipflaster-Salbenmull  mit  10%  Perubalsam. 

Empl.  plumb.  spl.  9,0,  Sebi  benzoinat. 
9,0-8,0,  Bals.  Peruvian.  2,0,  Paraffin.  —1,0. 

3.  Bor -Bleipflaster- Salbenmull. 

Empl.  plumb.  8,0—9,0,  Sebi  benzoinat. 
8,0,  Acid.  borac.  sbt.  plv.  2,0,  OL  Amyg- 
dal.  2,0—1,0. 

4.  Kampher-Salbenmull. 

Sebi  benzoinat  98,0—99,0,  Gamphorae 
1,0,  Ol.  Amygdal  1,0. 

6.  Carbol-Salbenmull  (10°/o). 

Sebi  benzoinat.  8,0—7,5,  Acid.  carbolic. 
1,0,  Paraffin.  1,0—1,5. 


6.  Carbol-SalbenmuH  (20%), 

Sebi  benzoinat.  6,0—5,0,  Acid.  carbol. 
2,0,  Paraffin.  2,0—3,0. 

7.  Carbol-Bleipflaster-Salbenmull  (10<^/o). 

Empl.  Plumb.  9,0,  Sebi  benzoinat  8,0— 
7,0,  Acid.  carbol.  2,0,  Paraffin.  1,0-2,0. 

8.  Carbol-Bleipflaster-Salbenmull  (200/o). 

Empl.  Plumb.  7,0—6,0,  Sebi  benzoinat 
6,0,  Paraffin.  3,0—4,0,  Acid.  carbol.  4,0. 

9.  Chloralkamplier-Saibenmull  (50/,). 

Sebi  benzoin.  90,0— 95,0,  Adipis  benzoinat 
5,0,  Ghloralcamphor.  5,0. 

K).  Jodofform-Salbenmull  (5<^/o). 

Sebi  benzoinat  90,0—95,0,  Adipis  ben- 
zoin. 5,0,  Jodoformii  5,0. 

H.  Weisser  Mdpitat-Salbettmull  (10»  o). 

Sebi  benzoinat  70,0—75,0,  Adipis  ben- 
zoin. 15,0—10,0,  Hydrarg.  praecpt  alb. 
10,0,  Ol.  Amygd.  5,0. 

12.  Quecfcsilber-Salbenmull  (M^o)* 

Hydrarg.  den.  37,0,  üngt  Hydrarg.  Ph. 
Germ.  10,0,  Sebi  benz.  40,0,  Adipis  benz. 
13,0. 


Sebum.  —  Senega. 
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13.  OuecksUber-SalbMimull  (20%), 

üngt.  Hjdr.  einer.  (400/o)  5,0,  Sebl 
benzoin.  4,0,  Adip.  benzoin.  1,0. 

14.  Salicyl- Salbenmull  (5  o/o). 

Sebi  benzoin.  75,0^85,0,  Adip.  benzoin. 
15,0—5,0,  Aeid.  salicylic  5,0,  Ol.  amyg- 
dal.  5,0. 

«.  SaHcyl-Salbenimill  (10%). 

Sebi  benzoin.  85,0—90,0,  Aeid.  saücylic. 
10,0,  Ol.  Amygdal  5,0. 

16.  Thymol-Salbeiiinull  (50/o). 

Sebi  benzoin.  95,0,  Thymol.  in  paox. 
spir.  8oL  5,0. 

17.  Theer-Bleipflaster-Salbonmull  (5%). 

Empl.  Plumb.  9,0—10,0,  Sebi  benzoin. 
9,0,  Adipis  benzoin.  1,0,  Picis  liquid.  1,0. 

18.  Zlnk-BenzoS-Salbenmull. 

Sebi  benzoin.  70,0—75,0,  Adip.  benzoin. 
15,0—10,0,  Zinc.  oxyd.  alb.  10,0,  Ol. 
Amygd.  5,0. 

Die  BUckseite  der  MaUe  wird  mit  Gold- 
Bchlägerhliatchen  bedeckt. 

(2)  MnUopanniis  emplastieiis.  Teniii- 
pannns  empiastiens,  Pnastermiill.  Diese 
Mulle  jeder  Art  liefert  Eugen  Dieterich 
zu  Heffenberg  bei  Dresden.  Unna  giebt 
1.  c.  folgende  Yorschriften : 

1.  MMel-Pflastennull  (IQO/o). 

Empl.  adhaesiv.  Ph.  G.  85,0,  Terebinth. 
Venet.  5,0,  Plumbi  jodati  5,0. 

2.  Quecksilber-Pflastennull  (20  Vo)- 

Hydrarg.  dep.  10,0,  Terebinth.  10,0, 
Empl.  Plumbi  25,0,  Resin.  Pini  5,0. 

8.  Bor-Pflastermull  (IOO/q). 

Empl.  Plumbi  8,0,  Besinae  Pini  1,0, 
Acidl  borici  sbt.  plv.  1,0. 

4.  Araroba-Pflastormull. 

Empl.  Plumbi  10,0,  Terebinthinae  3,5, 
Ararobapnlver  1,5. 

Waseli^ehse  für  Schuhwerk  besteht 
Nr.  8,  aus  1  Th.  Wachs,  4  Th.  Talg,  2  Th. 
BanmOl  mit  Kienruss  vermischt 


Die  Bttckseite  der  Mulle  wird  mit  Gold- 
schlägerhäntchen  bedeckt. 

(3)  PanniiB  Cons  sebocarbolisatiis 

MiELK. 

Pannus  steatino-carbolisatus.    Tela  car« 

bolico-stearata. 

Garboltalggaze.    Carboltalglappen. 

^    Panni  Gol,  panllulum  crassi  segmenta 
et  trahe  per 
Sebum  carbolisatum  leni  calore  fnsum. 

Massam  nnguinosam  segmentis  abundan- 
ter  adhaerentem  leniter  destringe  Seg- 
menta inter  stratis  chartae  paraffinatae 
serva. 

Diese  Carboltalglappen  sind  für  jeden 
Wundverband  ex  tempore  geeignet  und 
besonders  fttr  Soldaten  ein  unentbehr- 
liches Material. 


(4)  Sebum  bemoinatam« 

BenzoYnirtes  Talg. 

^    Benzogs  pulveratae  10,0 

Sebi  taunni  100,0. 
Digere    saepius    agitando   calore  balnei 

aquae  per  horas  sex,  tum  per  lintenm 

cola 

Dieses  einfache  Verbandmittel  hat  die 
schöne  Tugend  kleine  Verwundungen 
auffallend  schnell  zu  heilen.  Man  sollte 
es  zu  einem  Hausmittel  machen. 

(5)  Steatinnm  bensoinatam« 

Paretur   modo  quo   Sebum  benzoYnatum 
nisi  quod  Sebi  180,0  et  Gerae  flavae  20,0 

sumantur. 

(6)  Sebum  earboUsatum  Mielck. 

Sebum  phenylatum  Mielck.   Carboltalg. 

^     Sebi  (taurini)  25,0 
Acidi  carbolici  1,0. 
Leni  calore  mixta  in  modulum  yel  tubnm 
vitreum  effunde. 


nach  Angabe  der  IndustrieblStter  1882, 
Schweinefett,  1  Th.  Terpenthin  und  1  Th. 


Senega. 

In  Proceedings  of  the  Americ.  Pharm.  Ass.  1880  berichtet  Holmes  von 
einer    Sendung   Senegawurzel,   welche    mit    Wurzeln   oder   Bhizomen   der 
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Asclepias  Vincetozicum  (Schwilbenwurzet)  mid   anch  mit  der  Wurzel  der  Va- 
leriana vermiBcht  wkt.    Die   UnterBcheidong  ist  eben   keine  schwierige,   denn 

Senegawnrzel  ist  eine 
Wurzel  und  die  Sadices 
von  Asclepiu  und  Va- 
leriana sind  Khizome. 
Daa  Rhizoro  der  erateren 
ist  mit  ca.  1  mm  dicken 
blaBsbr&anlichen  Wat- 
zela,  daa  Rhizom  der 
Valeriana  aber  mit  1  mm 
dicken  lingfiatrei%en 
dnnkelbrxuDen  Wurzeln 
dicht  besetzt.  Auf  dem 
Queraclinitte  zeigt  das 
erstere  Rhizom  üne 
wmBBpnnktirte  Rinde,  ci- 
tronengelbes  Holz  und 
weiBsUäies  Ittckigee  Mark, 
das  Rhizom  der  VaJe- 
riana  eine  sehr  dann« 
Rinde,  eine  dunkelbraune 
Kambiumlage  und  brau- 
nes Hark,  welches  bd 
der  Senega  Überhaupt 
fehlt. 

Fig.  IM.    «.Wiiim  im  Äicltfln  TineMtriimm.    NttDrl.  arS«».  Radix      SfiOegae 

falsa.  Wiederholt  fand 
man  die  Senegawurzel  durchmischt  mit  einer  Wurzel,  welche  einer  verwandten 
Polygala-kti  zu  entstammen  scheint.  Wesentliches  Kennzeichen  ist  das  Fehlen 
des  Kieles  oder  der  vorragenden  Kante  und  der  dazu  gehörigen  Buchtnng.  Sie 
ist  femer  nicht  geringelt,  sondern  mehr  Ungsronzlig.  Anf  dem  Querschnitt  zeigt 
sie  eine  nur  entfernte  Aehnlichkeit  mit  der  Senegawurzel.  Geschmack  und  Ge- 
ruch sind  ebenfalls  abweichend.  Sie  scheint,  weil  sie  ans  dem  südlichen  Amerika 
gebracht  sein  soll,  der  Rdygala  Caracaasana  Hdub.  et  Bonpl.,  in  Caraccas 
einheimisch,  zu  entstammen.  Wenn  dieser  Wurael  eine  gleiche  Wirkung  zuge- 
schrieben wird,  so  differirt  sie  zu  bedeutend  im  Geschmack,  ein  Beweis,  dass 
die  Bestandtheile  abweichende  sind.  Siebert  (Marburg)  traf  dieselbe  falsche 
Wurzel  an  (pharm.  Centralh.  1880,  S.  löä). 

Das  Americ.  Joum.  of.  Pharm.  1881,  Octoberheft,  theilt  mit,  dass  unter 
der  Bezeichnung  südliche  Senega  (aoothern  Senega)  eine  Droge  vorkommt, 
welche  auch  aus  dem  westlichen,  östlichen  und  nf^rdlicbeu  Staaten  Nordamerikas 
komme  und  die  Wurzel  von  PolygaJa  Senega  car.  latifolia  Linn*.  sei.  Die 
Wurzeln  von  Polygala  Senega  L.  und  Polygala  latifolia  L.  sollen  ohne  Un- 
terB<'hied  durcheinander  eingesammelt  werden  und  die  ofGcinelle  Droge  bilden. 
Die  Drogisten  sprächen  anch  von  einer  aus  dem  Nordwesten  (ans  Wisconsin 
und  Minnesota)  kommenden  „nördlichen  Senega." 

Die  nördliche  Senega  soll  sehr  gross,  manchmal  weiss,  dann  anch 
wieder  dunkelbraun  sein.  Der  Knoten  des  oberen  Theiles  der  Wurzel,  ans  dem 
der  St'el  entspringt,  sei  oft  4 — 6  cm  im  Durchmesser.  Die  Wurzel  unter  dem 
Wurzi'lkopfe  sei  im  trocknen  Zustande  von  dem  Umfange  eines  kleinen  Fingers 
bis  zu  dem  eines  Daumens,  12— 20cro  lang  nnd  entbehre  gewöhnlich  des  for 
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die  südliche  Senega  so  sehr  charakteristischen  Kieles.  Die  Wnrzel  sei  nicht  so 
gewnnden  und  verzweigt  wie  die  südliche  Senega,  sondern  breit  und  dick.  Das 
Aussehen  dieser  nordlichen  Varietät  gleicht  annähernd  dem  der  echten  Senega^ 
Geruch  und  Geschmack  sind  nicht  verschieden. 

Die  nördliche  Senega  scheint  einer  Varietät  zu  entstammen,  die  zwischen 
Polygala  Senega  und  Polygala  latifolia  ihren  Platz  findet. 

Im  Americ.  Joum.  of  Pharm.,  August  1881,  beschreibt  Maisch  eine  Senega, 
von  Polygala  Boykinii  Nütt.  abstammend,  welche  die  südliche  Senega  des 
Handels  liefern  soll,  da  die  Wurzel  von  Polygala  Boykinii  der  von  Polygala 
Senega  sehr  ähnlich  ist.  Eine  falsche  Senegawurzel  ist  im  Arch.  d.  Pharm. 
1881,  2.  Hälfte,  S.  383  erwähnt.  Die  falschen  Wurzeln  nöthigen  den  Apotheker 
nur  die  ganze  Wurzel  zu  beschaffen,  niemals  die  zerschnittene  oder  ge- 
pulverte Wurzel  vom  Drogisten  zu  entnehmen. 


Senna. 

Die  Alexandrinische  Senna  soll  der  Cassia  acutifolia  Delile  entnommen 
werden. 

Dass  die  officinelle  Senna  nicht  durch  die  Tinevelly-Sorte  ersetzt 
werden  kann  und  darf,  ist  von  verschiedenen  Seiten  ausgesprochen  worden. 

Wie  im  Handb.  n,  S.  950,  bereits  erwähnt  ist,  nannten  Lassaigne  und 
Feneulhe  den  wirksamen  Stoff  der  Senna  Gathartin.  Dragekdobff  und 
EüBLT  schieden  dagegen  als  den  purgirend  wirkenden  Stoff  die  Gathartin- 
säure  ab,  eine  glycosidische  Säure,  welche  sie  theils  frei,  theils  an  Magnesia 
und  Kalkerde  gebunden  in  den  Sennesblättem  antrafen,  welche  Säure  auch  in 
der  Rhabarberwurzel,  der  Rinde  von  Rhamnm  Frangula,  in  Radix  Lapathi 
acut!  vertreten  ist,  und  durch  Einwirkung  von  Salzsäure  in  Glykose  und  Ga- 
thartogenin  übergeht.  Ans  den  Sennesblättern  schieden  diese  Ghemiker  ferner 
Ghrysophansäure,  welche  mit  derjenigen  in  der  Rhabarber  wnrzel  vorhande- 
nen identisch  ist  (man  vergl.  auch  Ergänzungsband  S.  110  und  111),  dann  einen 
dextrogyren,  nicht  gährungsfähigen  Zucker,  Gathartomannit,  ab.  Eetbsleb 
verglich  die  Ghrysophansäure  der  Sennesblätter  mit  derjenigen  in  der  Rhabarber- 
wurzel und  fand  sie  vollständig  identisch. 

Infnsnm  Sennae  eompositnm.  Im  Gegensatz  zu  dem  auf  Seite  951 ,  Bd.  II 
des  Handbuches  über  das  das  Vorräthighalten  der  Sennapräparate  Gesagte  bringt 
Dietebich  zu  Helfenberg  bei  Dresden  ein  Infusum  triplex  in  den  Handel  und 
behauptet  derselbe,  dass  die  Wirkung  des  Aufgusses  eine  unveränderte  bleibe, 
wenn  die  echten  Alexandrinischen  Blätter  dazu  verwendet  werden. 

Speeies  laxantes  8t  Gemain.  Es  ist  in  neuster  Zeit  der  Vorschlag  gemacht 
worden,  die  Früchte  mit  Syrupus  Sacchari  zu  benetzen  und  *mit  dem  Tartarus- 
pulver  zu  bestreuen.  Die  Vorschrift  im  Handb.  H,  S.  958  sub  30  I  giebt 
Mucilago  Gummi  Arabici  statt  des  Syrupus  an,  weil  Gummi  den  Geschmack  in 
keiner  Weise  abändert. 

Alpenkr&ater,  Dr.  Schröder's,  sind  ein  Gemisch  aus  Hb.  Galeopsidis  grandifto- 
rae,  Hb.  Thymi,  Hb.  Glech.  hederac,  Fol.  Sennae,  Rad.  Liquirit.  glabrae. 

Alpenkrftntertliee  (eines  Wiener  Branntweinscfaenkers)  bestand  aus  Fol.  Sca- 
biosae,  Fol.  Sennae,  Herba  Scolopendrii  etc.    (Imnhauser,  Analyt.) 

Blntrelnlgungs-Kränterdecoct  des  Sanitäts-Raths  Dr.  Bahrs  gegen  Ausschlag, 
GesichtsrOthe,  nnreinon  Teint,  gestörte  Verdauung,  Hämorrhoidalleiden,  Blutandrang 
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nach  dem  Kopf,  Fettansatz,  Bleichsucht,  veraltete  Syphilis  etc.  bestand  in  700  g  einer 
auf  schmutzigem  Wege  bereiteten  gelbbraunen  Flüssigkeit  mit  einem  Bodensatz  im 
Gewicht  von  12g  aus  vegetabilischen  Rudimenten  und  Fasern  zusammengesetzt. 
Erstere  ist  ein  Au&uss  von  Faulbaumrinde,  Rhabarber,  Sennesblättem,  Stiefmütterchen, 
Guajakholz,  Sassafras  und  anderen  Species,  welche  den  Ruf  als  Blutreiniger  erlangt 
haben,  nebst  starken  Spuren  (1— 1,2g)  Bittersalz.  (Preis  3,60  Mark.)   (Hager,  Analyt ) 

Blntreinigrangsthee,  antarthritlscher.  mtirbenmatischer,  Wilhelm's,  bestand 

nach  einer  späteren  Untersuchung  (vergl.  Handb.  II,  S.  960)  aus  14,0  FoL  Sennae-, 
14,0  Rd.  Sarsaparill.;  6,0  Rhiz.  Graminis;  4,0  Rd.  Taraxaci;  4,0  Rd.  Saponariae;  6,0 
Lign.  Santali  rubri;  6,0  Stip.  Dulcamar.;  2,0  Ck)rt.  Nnc.  Jngland.;  4,0  Cort.  Popali 
vel  Salicis ;  0,12  Sem.  £rucae ;  0,6  Fruct.  Foeniculi ;  0,06  Sem.  Melon. ;  0,06  Sem.  Pe- 
pon.,  0,2  Staub.    (Jordan,  Analyt.) 

Bunsenliqnenr,  Hensler's  (Maubach),  gegen  Fettleibigkeit.  Eine  0,5  Liter  um- 
fassende Tinctur  aus  Rad.  Gent.,  Fol.  Sennae,  Pom.  Anrant  immat.,  Gutti,  Acid.  sali- 
cylic.  und  Kali  bicarbonic.    (Techmbr,  Analyt.) 

Fettsucht,  Trank  gegen,  von  Josef  Hensler  (Maubach),  750ccm  eines  wäs- 
serig weingeistigen  Auszuges  aus  Fol.  Sennae,  Gort.  Fran^ulae,  Rd.  Gentian.  mit 
1,5  g  Aloe.  Dazu  gab  dieser  J.  Hensler  in  3  Schachteln  die  Pulver  von  Glauber- 
salz, Kochsalz  und  Natriumbicarbonat,  zu  je  200  g.  Diese  Mittel  sollen  Fettleibigkeit 
beseitigen.    (Teghmer,  Analyt.) 

GEiST'scher  Thee  gegen  die  Leiden  der  Harnorgane  wird  vom  Bachdracker 
Geist  (Berlin)  verkauft  Er  besteht  aus  annähernd  Fol.  Bucco  ^,0;  Fol.  Sennae 
minutim  conc.  4,0;  Herb.  Yiol.  tricolor.,  Hb.  Fumariae  ana  6,0;  Ligni  Guajaci  6,0;  Lign. 
Sassafras,  Rd.  Sarsaparill.,  Rd.  Ononidis  ana  4,0«    (Sghwend  ler,  Analyt.) 

Hftmorrhoidenthee,  Hftmorrhoidalthee,  ein  Gemisch  aus  Fol.  Sennae  10,0; 
Rhiz.  Graminis,  Rhiz.  Caricis,  Rd.  Liquirit.,  Rd.  Althaeae  ana  5,0;  Fruct.  Foeniculi, 
Fruct  Anisi,  Rhiz.  Zedoariae,  Rd.  Taraxaci  ana  2,0. 

KrftnterpiÜTer,  Le  BsAU'sches,  oder  UnlTersaUarinterpnlTer  des  Hofraths  Dr. 
Eduard  Brinckmeter  in  Braunschweig.  Fein  geschnittener  Le  BEAU'scher  Kräuter- 
thee  mit  Bittersalz  vermischt.  (60  g  =  1,5  Mark.)  Die  Vorschrift  zum  Thee  findet 
sich  im  Handb.  II,  S.  958  (sub  28)  und  961.    (Wittstein,  Analyt) 

Krftnterpnlyer  des  Prof.  Boerhave  besteht  aus  Fol.  Althaeae,  Fol.  Sennae, 
Rad.  Liquiritiae.    Der 

Krftnterthee  des  Prof.  Boerhave  besteht  aus  Rad.  Irid.  Florent,  Rad.  Levistici, 
Rad.  Graminis,  Sem.  Anisi,  Sem.  Foeniculi,  Sem.  Phellandrii,  Flor.  Malv.  arb.,  Mille- 
folii,  Flor.  Pruni  spinosae,  Flor  Calendulae,  Fol.  Sennae,  Fol.  Aurantii,  Fol.  Juglandis, 
Herb.  Jaceae,  Herb.  Malvae. 

Th6  pnrgatif  de  Chambard  besteht  aus  Fol.  Sennae,  Fol.  Fragariae,  FoL  Hys« 
sopi,  Fol.  VeronicaCi  Flor.  Calendulae,  Flor.  Sambuci.    (Hager,  Analyt) 

Th6  de  Santo  entspricht  den  Species  laxantes  St  Germain. 

Tli4  de  Smyrne.  i^  Spec.  laxant.  St  Gknnain  20,0;  Fol.  Hederae  terr.,  Fol. 
Veronic.  ana  5,0;  Mannae  10,0. 

UniTersalthee.  Berliner.  Habereoht's,  ein  angeblich  unschädlicher  Thee  mit 
blutreinigender  WirKung.  Er  Desteht  aus  Fenchel,  Anis,  Zimmt,  Sennesblätter,  Oori- 
ander  und  Eräuteiblättem.    20  g  0,25  Mark.    (Jacobsen,  Analyt) 


Serpyllnm. 


Das  flüchtige  Oel  enthält  ein  dem  Carvacrol  ähnliches  Phenol,  wie  Bcri 
fand  und  E.  Jahns  bestätigte.     Arch.  der  Pharm.  1880,  1.  Hälfte  S.  277  n.  f. 

Bei  der  wässrigen  Destillation  des  blühenden  Krautes  von  Thymus  Serpyl- 
lum sammelte  P.  Febve  (Compt  rend.  92  S.  1290)  ein  ätherisches  Oel,  welches 
einer  fractionirten  Destillation  nnterworfen  zuerst  ein  Oel  ergab  welches  bei 
176 — 177®  siedete,  ein  spec.  Gewicht  von  0,873  bei  0®  zeigte  und  einen  citro- 
neuartigen   Geruch    ausduftete.    Febve    hält   dieses    Destillat    für  ein  Cymin 
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(C^ftHj,).  Das  RotatioDBvermdgen  ftiuserte  sich  sehr  schwach  und  ist  vielHcht 
einer  Spnr  eines  C&mpherkohleiiwaaBerstoffs  zuzuschreiben.  Der  zweite  Theil  des 
Destillats  war  ein  bei  233 — 2350  siedendes  farbloses  Thymol  von  öliger  Con- 
Bistenz  and  Btecfaendem  Gerach.  Ea  erstarrte  in  einer  Kältemischnng  nii^L  Sein 
spec  Gewicht  war  0,988  bei  0"  (Chem.  Centralbl  1881,  S.  504). 

QfebtwasBer,  Fdnk's  (Maim),  soll  ans  einem  Oemische  von  circa  100g  Spiritus 
Perpylli  mit  20g  Tinctnra  Capalcl  annui  bestehen. 

Glehtwuser,  Metzqek'b  (Bingen),  geßen  Gicht,  Bheoma,  wnrde  mierst  nntersncht 
als  ein  Oemisch  aus  läOg  Spiritus  SerpylU  nnd  4g  EaBigsinre,  Bieter  als  ein  Ge- 
misch ans  118k  Weingeist  Dod  7g  einer  unreinen  empjreumatisch  riechenden  Essig- 
säure bestehend  erkannt  (Preis  5  Hark).    (Ht'OO  EoCH,  Analytiker.) 


Simaba. 

Simaba  Cedron  Planchon,  CedroDbanm,  in  Nen-Gnmada  einheimisch, 
Simaba  ferruginea  St.  Hilaiee,  in  Bra«lien  einbeimisch,  zwei  Simarabaceen, 
der  Qnassia  verwandt,  werden  als  Hntterpfianzen  des  Cedronsamens  angegeben. 

StHCi  Simiba«,  Scm»  Cedmis,  SiubisimeB,  Cedni- 
hihie,  CednitancB,  sind  die  trocknen,    6  — 8,5g   schweren 
Samenlappen    der   bimförmigen   Fracht,   deren    Samen  mit 
zwei    Samenlappen    aasgestattet    sind.       Sie   sind    3  —  4  cm 
lang,  1,6    bis  2,2cm  breit,  0,9— 1,2cm  dick,  fast  plancon- 
vex,    auf  der  convexen   oder   ROcken-Seite  etwas  buckelig, 
auf  der  flachen  oder  Innen-Seit«    nieht  gleichm&ssig  flach, 
vielmehr  am  Rande  etwas  gebogen.     Aassen  sind  sie  brflnn- 
lichgelbgrau  oder  grangelb,  stellenweise  brann  oder  schwärz- 
lich, wie  beschmutzt     Die  Qnerschnittfl&cbe  zeigt  eine  harte 
honifihnliche  feste  gelblich  weisse,  stellenweise  blasebräunliche 
Masse,   bestehend  ans  einem  kleinzelligen  Parenchym,   an-  *'"'L-r-iF=ai^*"^*' 
gcfDIIt    mit  ovalen  oder   länglichrnnden    Stärkemehl  kömchen,      ,/T^^      ■'^/^ 
welche  in   ihrer  Masse  keine  concentrische  Schichtung  auf*     10-'.        '  v'.'tJ 
weisen.     Geruch  fehlt,  der  Geschmack  ist    inteoMV  bitter.     'fc'Jl:  ■'^■•■jlJ^ 
Spec.  Gewicht  1,208  —  1,215.     Das  Pnlver  ist  hellgelb  und      ^*w— ^^ 
schwerer  als  Wasser.  flk.  ii&    cearonboiinB 

Nit,  Qr.  d  QoSTdsrcludin. 

Bestandthelfe  sind  circa  8  Proc  starres,  bei  261*  C.  schmelzendes  blass- 
gelbliches, in  Weingeist  kanm  lösliches  Fett,  33— 3G  Proc.  Starkemehl,  32—35 
Proc.  EiweisskOrper,  circa  10  Proc.  Weichharz,  8 — 10  Proc.  Gammi,  lösliche  St&rke, 
2 — 3  Proc.    kryatalliwrbarer  Bitterstoff  (Cedrine),  6—7  Proc.  Aachentheile. 

Waldivin  nennt  Ch,  Taneet  ein  Glycosid  aus  den  Früchten  Aer  Simaba 
TValdicia  (Colnmbien),  welches  er  mittelst  Weingeistes  extrahirte.  Es  krystalli- 
eirt  in  hexagonalen  Prismen,  ist  ohne  Rotati ods vermögen,  löslich  in  600  Th.  kal- 
tem, 30  Th.  heissem  Wasser,  in  60  Th.  70  proc.  und  190  Th.  absolutem  Wein- 
geist, leicht  in  Chloroform,  nicht  löslich  in  Aetber.  Seine  wässrige  Lösung  sch&amt 
beim  Schütteln,  der  Geschmack  ist  sehr  bitter,  die  Reaetion  neutral.  Die  wBssrige 
Lösung  wird  durch  Tannin  und  Bleiacetat  gefüllt.  Die  Alkalien  wirken  zer- 
setzend ein,  die  c&nstischen  beseitigen  den  bitteren  Geschmack  und  f^ben  die 
Lösung  gelb,  welche  auf  kalische  Kupferlösung  redncirend  wirkt  and  den  polari- 
sirten  Lichtstrahl  nach  Rechts  ablenkt. 

Ana  den  Frflohten  der  Simaha  Cedron  vermochte  Tanket  ebenfalls  einen 
bitteren,    nicht  krysta Ilini scheu ,    alkalovdischen  Stoff   (Cedronin)    auszuziehen. 
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Lewy  extrahirte  bereits  1851  einen  krystallinischen  Stoff  und  nannte  ihn  Cedrin, 
Cloez  dagegen  gelang  es  nicht,  diesen  krystallinischen  Stoff  abzasondem.  Wahr- 
scheinlich hatte  Lewt  die  Früchte  von  Simaba  Waldivia  in  Stelle  der  Frachte 
der  Simaba  Cedron  nntersucht.     (Chem.  Centralbl.  1881,  S.  54.) 

Anwendung.  Der  Cedronsamen  gilt  als  ein  kräftiges  Febrifagnm.  Der  Ad- 
miral  Lapellin  machte  die  Enropftischen  Therapeuten  zuerst  auf  dieses  Mittel 
aufmerksam.  Aerzte  in  Mittel -Amerika  (Costa  Rica,  Puerto  Arenas)  fanden  es 
noch  kräftiger  als  Chinin.  Die  Samen  werden  in  erbsengrosse  Stücke  zerschlagen 
und  in  der  fieberfreien  Zeit  nimmt  man  1 — 2  solcher  Stücke,  dagegen  berichtet 
CoiGNARO,  dass  man  in  Central  -  Amerika  und  besonders  an  der  Mosquitoküste 
circa  0,5  g  während  des  Froststadiums,  nicht  in  der  Zwischenzeit  oder  während 
des  Hitzestadiums  nimmt  und  damit  das  kalte  Fieber  beseitigt.  Von  anderer 
Seite  wird  behauptet,  dass  die  Samen  nicht  immer  von  gleicher  Wirkungskraft 
seien,  es  sich  daher  empfiehlt,  den  Bitterstoff  (Cedrin)  oder  die  Tinctur  anzu- 
wenden. Dass  die  Cedronbohne  in  Amerika  überdies  als  daö  sicherste  Antidot 
gegen  Biss  der  Schlangen,  Scorpionen,  Tausendfüsse,  toUwttthiger  Hunde  gilt 
(vergl.  auch  Zeitschr.  des  Oesterr.  Apoth.-Ver.  1881,  S.  41),  und  von  vielen 
Einwohnern  Central-Amerikas  so  hoch  geschätzt  wird,  dass  man,  um  wenigstens 
eine  Bohne  bei  sich  zu  tragen,  das  Stück  bis  zu  10  Mark  bezahlt,  ist  von  meh- 
reren Seiten  versichert  worden  und  findet  sich  auch  schon  in  Rosenthal's  Sy- 
nopsis (1862)  S.  872  erwähnt.  Jeden  Falles  ist  in  diesem  Samen  ein  dem 
Quassin  nahe  verwandter,  den  Bacterien  feindlicher  Bitterstoff  vertreten.  Dass 
die  Cedronbohne  ein  Mittel  gegen  Hnndswuth  sei,  hat  sich  nicht  bestätigt.  Pharm. 
Centralh.  1879,  S.  434. 

Tinetnra  Cedr«nis,  Tinetara  Simabae  wird  durch  Digestion  der  feingepul- 
verten Cedronbohne  mit  der  5-fachen  Menge  verdünntem  Weingeist  da^e- 
stellt.     Dosis  30-50—80  Tropfen. 


Sinapis. 

Semen  Sinapis  pviTeratnm  exoleatam,  Polris  Sinapis  eMeeitntas,  c«!- 
eentrirtes  Sehwarz-Senfpolver,  entSltes  sckwarzes  Senfpaher,  wird  in  grober  und  feiner 
Form  von  Eugen  Dietebich  zu  Helfenberg  bei  Dresden  in  den  Handel  gebracht. 
Dass  dieses  Pulver  kräftiger  und  schneller  wirkt  ist  erklärlich,  denn  das  fette 
Oel  repräsentirt  in  dem  Senfsamenpulver  einerseits  ein  Yerdünnungsmaterial,  an- 
dererseits deckt  es  die  Samenpartikel  gegen  die  Einwirkung  des  Wassers.     Auch 

Semen  Erucae  pulveratum  exoleatum  hält  die  genannte  Firma  eben- 
falls zum  Verkauf. 

In  die  Lazarethe  der  Deutschen  Armee  ist  in  Stelle  des  Pulvers  des 
schwarzen  Senfes  Senfjpapier  eingeführt  und  sind  für  1000g  Pulver  100  Blatt 
Senfpapier  in  Bechnung  zu  stellen. 

Das  mit  Wasser  angerührte  Pulver  des  schwarzen,  aber  nichtentölten  Senfes 
ist  ein  excellenter  GeruchzerstOrer,  besonders  zur  Beseitigung  desjenigen 
Geruches,  dem  Ammon  zum  Grunde  liegt.  Der  Dunst  des  Senfbles  bbdet  daa 
Ammon  und  wirkt  somit  auf  Moschusgeruch  vernichtend.  Gerüche  saurer  Natur 
vermag  SenfÖldunst  nur  schwer  zu  zerstören.  Das  Pulver  des  schwarzen  Senfes 
wurde  auch  von  F.  Schneidee  (pharm.  Centralh.  1877,  S.  118)  als  ein  Zer- 
störer vieler  unangenehmer  Gerüche,  wie  des  Moschus,  Baldnans,  Thrans  etc. 
empfohlen.  Zur  Reinigung  der  Geräthschaften  von  diesen  Gerüchen  soll  man 
etwas  des  Pulvers  mit  Wasser  mischen  etc. 
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Zar  Untersuchung  des  Senfsamens  machen  Ch.  Piessb  und  L.  Stansbll 
(Journ.  de  Ph.  et  de  Ch.  III ^  S.  252  n.  f.)  folgende  Mittheilungen:  Weisser 
Senfsamen  (A)  von  Torkshire  enthält  im  Gramm  170  Kömer,  der  (B)  von  Cam- 
bridge 172  Kömer.  Schwarzer  Senfisamen  (C)  von  Cambridge  fasst  im  Gramm 
944  Kömer.  £s  wiegen  also  100  Körner  von  A  0,ö882g,  von  B  0,5814g, 
von  C  0,1059  g.  Der  Schwefelgehalt  wurde  nach  Behandlung  mit  Salpetersäure 
als  Baryumsulfat,  der  Stickstoff  als  Ammon  durch  Behandeln  mit  Chlorkalk  be- 
stimmt. Das  wässrige  Extract  des  weissen  Senfes  färbt  sich  auf  Zusatz  von 
Eisenchlorür  blutroth,  das  des  schwarzen  Senfes  aber  kaum  wahrnehmbar.  Das 
wässrige  Extract  des  weissen  Senfes  riecht  nach  mehreren  Stunden  nach  Schwe- 
felwasserstoff; das  des  schwarzen  nur  nach  Senföl. 

vom  weissen  Senfsamen  schwarzen  Senfsamen 

100  Th.  ergaben  A  B  käufl.  Mehl  C  käufl.  Mehl 

Feuchtigkeit      ....  9,32  8,00  8,30  8,52  4,35 

Fettes  Oel 25,56  27,51  37,18  25,54  36,96 

Cellulose 10,52  8,87  3,90  9,01  3,09 

Schwefel 0,99  0,93  1,33  1,28  1,50 

Stickstoff 4,54  4,49  5,05  4,38  4,94 

Hyrosin  und  Albumin     .  5,24  4,58  7,32  5,24  6,46 

Eiweissartige  Substanzen  28,37  28,06  31,56  26,50  29,81 

LösUche  Substanzen   .     .  27,38  26,29  36,31  24,22  31,64 

Flüchtiges  Oel  ...     .  0,06  0,08  0,03  0,473  1,44 

Myronsaures  Kalium .     .  —  —  —  1,692  5,14 

Asche 4,57  4,70  4,22  4,98  5,04 

Lösliche  Aschentheile  0,55  0,75  0,44  1,11  1,01 

100  Th.  der  Asche  enthielten      AB  0 

Kaü  —  Natron     .     .     .     21,29—  0,18     18,88—  0,21  21,41—  0,35 

Kalk  —  Magnesia      .     .     13,46—  8,17       9,34— 10j49  13,57—10,04 

Bisenoxyd  —  Schwefelsäure     1,18 —  7,06       1,03—  7,16  1,06—  5,56 

Chlor  —  Phosphorsäure.       0,11—32,74      0,12—35,00  0,15—37,20 

Kieselsäure  —  Sand  .     .       1,00—  1,82       1,12—  1,95  1,41—  1,38 

Das  Verhalten  des  Thiosinnamins  gegen  Reagentien,  vergl.  ehem.  Centralbl. 
1881,  S.  374  und  375. 

Die  Analyse  des  Senfsamens  führen  A.  R.  Leeds  und  E.  Evebhard  in 
folgender  Weise  aus:  Trockensubstanz,  Asche  in  bekannter  Weise,  fettes  Oel  wird 
mittelst  Aethers  ausgezogen,  aus  dem  Rückstande  mittelst  50-proc.  Weingeistes 
das  sulfocjansaure  Sinapin  und  das  myronsaure  Kalium  extrahirt.  Der  hier  ver- 
bleibende Samenrückstand  wird  alsdann  bei  100^  getrocknet.  Er  besteht  aus 
Myrosin  und  Cellulose.  Ersteres  wird  mit  kalter  0,5-proc.  Natronlauge  extrahirt 
und  nach  RrrrHAUSEN's  Methode  bestimmt.  Aus  der  Asche  lässt  sich  die  Menge 
des  myronsauren  Kalium  bestimmen  (Chem.  Ztg.  1881,  S.  46). 

Charta  sinapinata,  Papier-Iootarde,  Seafpapier  wird  in  viereckigen,  runden  und 
endlosen  Stücken  von  Eugen  Dieterich  (chem.  Fabrik  zu  Helfenberg  bei  Dresden) 
von  anerkannt  vorzüglicher  Qualität  hergestellt. 

Oleum  Sinapis.  SenfSl  wurde  1879  in  bedeutender  Quantität  aus  Russland, 
ans  der  Senfölfabrik  zu  Dubowka  nach  Deutschland  eingeführt,  wurde  aber  mit 
6  Proc.  Schwefelkohlenstoff  verfälscht  befunden  und  daher  an  den  Lieferanten 
zurück  gesendet.  Die  betreffende  Firma  behauptete,  dass  sich  Schwefelkohlenstoff 
während  der  Lagerung  bilde,  dagegen  konnte  Hageb  über  Senfole  disponiren, 
welche  schon  15;  11,  8  und  5  Jahre  lagerten,  doch  in  allen  diesen  Oelen  konn- 
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ten  selbst  Sparen  Schwefelkohlenstoff  nicht  gefunden  werden.  Eine  dieser  Proben 
war  Sarepta-Senföl.  Wie  aus  den  Untersuchungen  des  Prof.  A.  W.  Hofmann 
hervorgeht,  kann  ein  Gehalt  von  0,5  Proc.  Schwefelkohlenstoff  als  ein  normaler 
angesehen  werden  und  dürfte  Hager  diese  geringe  Menge  bei  seinen  Untersuch- 
ungen vielleicht  übersehen  haben.  Prof.  A.  W.  Hofmann  untersuchte  n&mlich 
mehrere  reine  natürliche  Senföle  und  fand  er  in  dem  Russischen  Senföle  (von 
Sinapsü  juncea)  0,37 — 0,41  Proc,  im  Deutschen  Senföle  (von  Sinapsis  nigra) 
0,51 — 0,56  Proc,  im  künstlichen  Senföl  ans  Jodallyl  und  Ammoniumrhodanid 
0,32  Proc.  Schwefelkohlenstoff.  Ph.  Centralh.  1880,  8.  360.  Arch.  der  Pharm. 
1880,  2.  Hälfte,  S.  368. 

Aufbewahrung  des  ätherischen  Senföles.  Trotz  Schutz  vor  Luft  und  Sonnen- 
licht wird  das  Senföl  nach  einigen  Monaten  der  Aufbewahrung  gelber  an  Farbe 
und  nimmt  mit  einer  weingeistigen  Ferrichloridlösung  versetzt  eine  rothe  Färbung 
an.  Diese  Veränderung  hat  auch  Flückiger  wahrgenommen.  Die  rdzende 
Wirkung  zeigte  sich  bei  diesem  veränderten  Senföle  unverändert.  Jedenfalls 
ist  Senföl  in  Flaschen  mit  Eorkverschluss  und  an  einem  schattigen  Orte  au&u- 
bewahren. 

Das  kSnstlieke  Senflll,  Allylsenföl  (oder  Allylsnlfocyanfir,  Schwefelcyan- 
allyl,  Allylrhodanür,  Q^'Q^t^^  oder  CSN-C^aH^)  bildet  den  Hauptbestandtheil 
des  natürlichen  Senföls.  Wie  es  Im  Handel  vorkommt,  besitzt  es  eine  geringere 
Schärfe  und  ist  zugleich  von  einem  unangenehmen  Gerüche  begleitet,  welcher  die 
Anwesenheit  noch  anderer  Allylverbindungen  annehmen  lässt.  Von  £.  Mtltcs 
wurden  2  verschiedene  künstliche  Oele  untersucht  (ph.  Centralh.  1877,  S.  259), 
welche  sich  durch  starkbraune  Farbe  und  einen  unangenehmen  Nebeugeruch 
kenntlich  machten.  In  dem  einen  Präparate  fand  er  in  Procenten  0,02  Blau- 
säure, 0,8  Schwefelkohlenstoff,  92,2  Allylsenföl,  4,0  Polysulfide,  wahrscheinlich 
Allyltrisulfid,  und  3,0  eines  unzersetzt  nicht  flüchtigen  stickstoflfhaltigen  Schwe- 
felkörpers. Dieses  Resultat  erklärt  genügend,  warum  diese  künstlichen  Senfole 
sowohl  im  Gerüche  als  auch  in  der  Wirkung  von  dem  natürlichen  abweichen. 
Mtlius  sagt  daher  mit  Recht,  das  künstliche  Senföl  des  Handels  sei  keine  ein- 
heitliche Substanz,  und  wenn  sie  auch  den  in  Betracht  kommenden  wirksamen 
Bestandtheil,  das  Allylsenföl,  enthalte,  so  sei  seine  Verwendung  zu  phannaceuti- 
sehen  Zwecken  nicht  unbedingt  zu  empfehlen.  Ebenso  wenig  sei  es  unbedingt 
zu  verwerfen^  vielmehr  könne  man  mit  Recht  erwarten,  dass,  wenn  die  Fabri- 
kanten ihrem  Producte  eine  bessere,  übrigens  leicht  ausführbare  Remigung  an- 
gedeihen  lassen  und  sie  den  Preis  unter  dem  des  natürlichen  Senföles  halten, 
auch  das  nur  zu  wohl  berechtigte  Misstrauen  schwinden  werde.  (Arch«  d.  Ph.) 
Ein  probehaltiges  künstliches  Oel  kann  ohne  Bedenken  in  Stelle  des  natürlichen 
verwendet  werden. 

Ueber  die  Bildung  des  Allylsenföles  haben  wir  eine  interessante  Arbeit 

von  Ernst  Schmidt  (Ber.   d.   d.  ehem.  Qes.   1877).     Wie  die  Untersuchungen 

6.  Gerlich^s  ergeben  haben,    bildet    sich    bei   Einwirkung   von  Bromallyl   auf 

Schwefelcyankalium  bei   einer  Temperatur  von   0^  nur  Rhodanallyl  und  kein 

Senföl,  dagegen  entsteht  letzteres  sofort,   sobald  die  Flüssigkeit  erwärmt  wird. 

Somit  steht  es  fest,  dass  sich  bei  künstlicher  Darstellung  des  Allylsenföles  zuerst 

das  isomere  Rhodanallyl  bildet  und  dieses  dann  durch  Wärme  zu  dem  eigent- 

n  TT  1 

liehen    Senföle  umgebildet  wird.     Ob  das    gewöhnliche   Senföl  Qj^gj»  welch« 

sich  nach  den  Untersuchungen  Will's  und  Koerner's  nach  der  Gleichung 
0tQH,8NKS2OiQ=CeHi.2O6+C3H5NCS-f-KHS04  durch  die  fermentartige  Wirkung 
des  Myrosins  bildet;  als  reines  Allylsenföl  zu  charakterisiren  ist;  oder  ob  auch 
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hier  bei  niederer  Temperatur  zuerst  die  Bildung  des  isomeren  Rhodanallyls  vor- 
hergeht, oder  ob  eventuell  beide  Körper  gleichzeitig  auftreten,  versuchte  Schmidt 
experimentativ  zu  beantworten,  indem  er  reines  myronsaures  Kalium  nach  den 
Angaben  Will's  und  Koebkeb's  bei  einer  Temperatur  von  0<^  mit  Myrosinlösung 
(filtrirtem  Auszug  von  weissem  Senf)  darstellte.  Wurden  beide  Körper  in  ver- 
dünnten wässrigen  Lösungen  gemischt,  oder  gepulverter  schwarzer  Senf  mit  Eis- 
wasser zum  Brei  angerührt,  so  trat  nach  kurzer  Zeit  der  intensive  Geruch  nach 
SenfSl  auf,  es  war  somit  documentirt,  dass  also  auch  bei  0^  die  Zerlegung  der 
Uyronsäure  sich  unter  Bildung  von  Allylsenföl  vollzieht.  Bei  einem  folgenden 
Experiment  ergab  sich,  dass  das  so  gebildete  und  durch  Ausschütteln  mit  Aether 
aus  der  wässrigen  Lösung  gesammelte  SenfÖl  dennoch  kleine  Mengen  des  Rho- 
danallyls beigemengt  enthielt.  Wurde  nämlich  der  nach  dem  freiwilligen  Ver- 
dunsten der  Senföllösung  bleibende  Rückstand  zunächst  in  der  Kälte,  dann  unter 
Anwendung  von  Wärme  mit  weingeistiger  Kalilösung  behandelt,  so  gab  die 
Flüssigkeit  nach  dem  Eindampfen  und  Ansäuern  eine  auf  Zusatz  von  Eisenchlo- 
rid intensive  Rhodanreaction.  Da  das  natürliche  Allylsenföl  unter  gleichen 
Verhältnissen  eine  derartige  Reaction  nicht  liefert,  so  ist  es  klar,  dass  bei  der 
Zerlegung  der  Myronsäure  bei  niederer  Temperatur  SenfÖl  und  das  ihm  isomere 
Bhodanallyl  gleichzeitig  auftreten.     Pharm.  Centralh.  1877,  S.  241. 

PrOfung  des  Senföles.  Die  im  Handb.  U,  S.  972,  in  dieser  Beziehung 
gemachten  Angaben  enthalten  einige  Lücken  und  Irrthümer,  daher  folgende  An- 
weisung zur  Prüfung. 

L  Verdunstung.  1  —  2g  des  SenfÖls  werden  in  ein  Glasschälchen  mit 
flachem  Boden  gegeben  und  an  einen  40— 50<^0.  warmen  Ort  gestellt.  Reines 
SenfÖl  verdunstet  in  der  Zeit  zweier  Stunden  vollständig.  Ein  Rückstand  würde 
fixe  StoJfTe  erkennen  lassen  z.  B.  fettes  Oel.  Auch  einige  flüchtige  Stoffe,  wie 
Phenol,  Gewürznelkenöl,  Zimmtöl,  Mirbanöl,  verdunsten  in  diesem  Falle  nicht 
volländig  oder  sie  erfordern  zu  ihrer  Verdunstung  eine  längere  Zeit  oder  nach 
ihrer  Verdunstung  hinterbleibt  ein  gefärbter  Anflug.  Wenn  also  ein  flüssiger 
oder  schmieriger  Rückstand  verbleibt  und  dieser  nicht  nach  Senf5l  riecht,  so 
liegt  eine  Verfälschung  vor,  welche  sich  an  ihrem  Gerüche  und  sonstigen  Eigen- 
schaften erkennen  lassen  wird. 

n.  Eintröpfeln  in  23ccm  kaltes  Wasser.  Durch  sanftes  Rütteln  des 
im  Reagircylinder  befindlichen  Wassers  sinken  die  etwa  auf  dem  Niveau  desselben 
liegen  bleibenden  Tropfen  abwärts,  gelangen  am  Grunde  der  Wassersäule  an, 
dort  mindestens  eine  Minute  hindurch  klar  bleibend.  Ein  total  reines  Senföl 
bleibt  stundenlang  klar.  Werden  die  Tropfen  innerhalb  einer  Minute  trübe, 
weisslich  oder  milchig,  so  deutet  dies  auf  einen  Gehalt  an  Weingeist  oder  an 
Amylalkohol  von  circa  0,5  Proc,  und  werden  die  Tropfen  schon  beim  Untersinken 
trübe  und  milchweiss,  so  liegt  ein  grösserer  Gehalt  vor.  Ein  Trübewerden  nach 
Verlauf  einer  Minute  kann  auf  Rechnung  des  Weingeistes  gestellt  werden,  den 
man  zum  Reinigen  des  Gefässes  für  das  SenfÖl  etwa  anwendete.  Hier  liegt 
dann  nur  eine  unschuldige  Verunreinigung  vor,  welche  aber  auch  sehr  wohl  um- 
gangen werden  könnte  und  man  desshalb  auch  nicht  zulassen  sollte. 

Amylalkohol  und  Aethylalkohol  mindern  das  spec.  Gewicht  des  Senföls, 
natürlich  in  kleinen  Mengen  zugesetzt  nur  unbedeutend,  so  dass  ein  Untersinken 
der  Tropfen  SenfÖl  im  Wasser  nicht  gehindert  ist  Bei  Gegenwart  von  Aethyl- 
alkohol wird  der  Tropfen  milchig  trübe,  bei  Gegenwart  von  Amylalkohol  (und 
Phenol)  nur  trübe. 

Nach  dieser  Procedur  setzt  man  den  23 ccm  Wasser  lg  getrocknetes  Koch- 
salz hinzn  und  bewirkt  durch  sanftes  Agitiren  dessen  Lösung.    Ist  diese  einge- 
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treten,  so  mtiBsen  die  Tröpfchen  nach  Oben  steigen  nnd  sich  am  Niveau  der 
Lösnng  ansammeln.  Damit  wäre  das  spec.  Gewicht  1,016 — 1,026  emirt.  Man 
kann  auch  selbstverständlich  direct  eine  Lösung  von  lg  trocknem  Kochsalze  in 
23 — 24ccm  Wasser  benutzen,  entsprechend  1,031  und  1,029  spec.  Qew. 

III.  Mischung  mit  concentrirter  reiner  Schwefelsäure.  10  Tropfen 
des  Senföles  werden  in  einem  Reagircylinder  mit  4 — 5ccm  conc.  Schwefelsäure 
durch  sanftes  Agitiren  gemischt,  nebenher  der  Cylinder  auch  wohl  in  kaltes 
Wasser  gesenkt,  um  eine  zu  starke  Erhitzung  und  starkes  Aufschäumen  zurück- 
zuhalten. Im  Verlaufe  von  1 — 2  Minuten  erfolgt  eine  klare  gelbliche  Lösung. 
Diese  ist  wenigstens  nicht  dunkler  gefärbt  als  das  Senföl.  Bei  künstlichem 
Senföl  erfolgt  sofort  eine  klare,  aber  kräftig  gelbe  Mischung.  Eine  dunklere 
Färbung  deutet  auf  eine  ungehörige  Beimischung  wie  fette  und  flüchtige  Oele, 
eine  trübe  Lösung  ohne  dunklere  Färbung  auf  die  Gegenwart  von  Mirbanöl, 
Schwefelkohlenstoff,  auch  wohl  auf  Chloroform.  Bei  Gegenwart  von  Mirbanöl 
sammelt  sich  in  der  Ruhe  eine  trübe  dunkelbraune  und  etwas  schaumige  Schicht 
am  Niveau  der  klar  gewordenen  Schwefelsäure -Senfölmischung.  Bei  Gegenwart 
von  Schwefelkohlenstoff  oder  Chloroform  ist  diese  sich  ansammelnde  obere 
Schicht  farblos  und  klar,  im  ersteren  Falle  meist  leicht  zu  erkennen,  im  zweiten 
Falle  aber,  zumal  wenn  das  Chloroform  nur  in  wenigen  Pröcenten  im  Senf^le 
enthalten  ist,  bleibt  die  Erkennung  eine  sehr  schwierige,  doch  bei  schüttelnder 
Bewegung  des  Cylinders,  so  dass  die  obere  Schicht  auf  die  Wandung  des  Glas- 
cy linders  übertragen  wird,  und  von  hier  aus  wieder  abwärts  fliesst,  bemerkt  man 
darin  beim  Betrachten  gegen  helles  Tageslicht  eine  Lebendigkeit,  ähnlich  dem 
Zerplatzen  kleiner  Bläschen,  welche  andeutet,  dass  hier  zwei  Flüssigkeiten  ver- 
schiedenen spec.  Gewichts  in  der  Scheidung  begriffen  sind.  Wenn  man  dnmal 
diese  Beobachtung  gemacht  hat,  so  ist  die  Erkennung  eben  nicht  schwer,  doch 
ist  wohl  zu  beachten,  dass  ein  gutes  künstliches  Senföl  diese  Erscheinung  eben- 
falls darbietet.  Wäre  das  Senföl  nicht  eine  theure  Waare,  so  darf  man  nur 
einige  ccm  desselben  in  Schwefelsäure  lösen,  um  eine  grössere  Schicht  des  ach 
abscheidenden  Chloroforms  zu  sammeln.  Hier  ist  es  immer  das  sicherste,  40  bis 
50  g  des  Senföls  in  einem  tarirten  Eölbchen  in  der  Wärme  des  Wasserbades  der 
Destillation  zu  unterwerfen.  Vom  Senföle  selbst  destillirt  aus  einem  Kölbchen 
in  dieser  Wärme  auch  nicht  eine  Spur  ab,  wohl  aber  Chloroform,  Schwefelkohlen- 
stoff, Weingeist,  Amylalkohol. 

Ist  Schwefelkohlenstoff  nur  zu  1 — 2  Proc.  beigemischt,  so  ist  die  Erkennung 
desselben  in  dieser  Probe  natürlich  auch  etwas  erschwert.  Zur  Sicherheit  wird 
daher  folgende  Probe  noth wendig: 

IV.  Reaction  mit  ammoniakalischer  Cuprisulfatlösung  (vergl. 
S.  390  dieses  Ergänzungsbandes).  In  einen  Reagircylinder  giebt  man  10  Tropfen 
des  Senföles  und  circa  4  ccm  reinen  absoluten  Weingeist.  Ist  diese  Lösung  gelb 
gefärbt,  so  liegt  wahrscheinlich  künstliches  Senföl  vor.  Die  klare  weingeistige, 
fast  farblose  oder  nur  blassgelbliche  Lösung  wird  nun  mit  circa  2  ccm  der  am- 
moniakalischen  Kupfervitriollösung  versetzt  und  durchmischt.  Bei  reinem  Senföl 
erfolgt  (bei  einer  Temperatur  unter  16^  C.)  ein  ultramarinblauer  Niederschlag, 
welcher  im  Verlaufe  von  6  —  8  Stunden  seinen  Farbenton  nicht  verändert  Die 
während  dieser  Zeit  aufgeschüttelte  Flüssigkeit  erscheint  rein  blau  und  die  über 
dem  blauen  Niederschlage  sich  klärende  Flüssigkeit  bleibt  fast  ungefärbt.  Enthält 
das  Senföl  Schwefelkohlenstoff  zu  mehr  denn  0,5  Proc. ,  so  geht  die  blaue  Farbe 
des  Niederschlages  früher  oder  später  je  nach  der  Menge  des  Schwefelkohlen- 
stoffs in  Violettbraun  oder  Dunkelrothbraun  über.  Zunächst  wird  die  nach  dem  Um- 
schütteln über  dem  Niederschlage  sich  sammelnde  Fittssigkeitsschicht  trübe  und 
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bräunlich  and  nach  weiterem  ümschttttehi  verändert  der  Niederschlag  im  Verlaufe 
von  2  Stunden  seine  blaue  Farbe. 

Diese  Prüfling  mit  der  ammoniakalischen  Eupferlösung  auf  Schwefefkohlen- 
ato£f  lässt  auch  eine  Verfälschung  mit  Amylalkohol^  Phenol  und  Gewürznelkenöl 
erkennen,  denn  die  blaue  Farbe  des  Niederschlages  verändert  sich  schon  im  Ver- 
laufe von  10  Minuten,  und  die  aufgeschüttelte  Mischung  ist  entweder  nicht  mehr 
rein  blau  oder  sie  hat  nach  dieser  Zeit  schon  eine  dunkle,  mehr  braune  Farbe 
angenommen.  Nach  30  Minuten  ist  bei  Phenol  die  blaue  Farbe  vollständig  in 
Braun  übergegangen. 

V.  Reaction  auf  Phenol  (Carbolsäure).  Man  giebt  10  Tropfen  des 
Senföles  und  lOccm  Wasser  in  ein  Reagirglas,  schüttelt  im  Verlaufe  einer  Vier- 
telstunde mehrere  Male,  jedoch  immer  nur  massig,  so  dass  keine  milchige  Flüssig- 
keit entsteht,  sondern  nur  eine  Zertheilung  der  Tröpfchen.  Nach  einer  Viertel- 
stunde ist  der  Phenolgehalt  des  Senföls  in  das  Wasser  übergegangen.  Man  fil- 
trirt  nun  und  setzt  dem  Filtrate  einen,  höchstens  zwei  Tropfen  der  officinellen 
Ferrichloridflüssigkeit  hinzu.  Bei  Gegenwart  von  Phenol  erfolgt  eine  violette 
Färbung.  Die  Filtration  ist  nöthig  zur  Erlangung  einer  vollständigen  Reaction. 
Die  Gegenwart  von  Senföl,  so  auch  die  von  Weingeist  stört  die  Reaction  oder 
lässt  sie  nicht  einmal  zur  Andeutung  gelangen. 

VI.  Nachweis  des  Chloroforms.  Hätte  sich  das  Senföl  in  der  vor- 
stehenden Prüfung  als  ein  reines  erwieseu,  so  kann  die  Gegenwart  kleiner  Mengen 
Chloroform  sehr  wohl  übersehen  s^,  zumalen  man  mit  der  Anwendung  des 
Geruchsinnes  äusserst  vorsichtig  sein  muss.  Es  bleibt  nichts  übrig,  als  20 — 30  g 
Senföl  im  tarirten  Kölbchen  im  vollheissen  Wasserbade  der  Destillation  zu  unter- 
werfen und  das  etwaige  Destillat  auf  Chloroform  zu  prüfen. 

VII.  Die  Destillation  aus  dem  Wasserbade  ist  und  bleibt  der  beste 
Weg  zur  Erkennung  einer  Verfälschung  mit  Schwefelkohlenstoff,  Chloro- 
form, Amylalkohol  oder  eines  Gemisches  aus  Chloroform  und  Amylalkohol. 
£s  genügt  ein  Quantum  von  20g  des  Senföles,  welches  man  in  ein  Kölbchen 
giebt.  Diesem  setzt  man  ein  Dampfleitungsrohr  auf  und  leitet  das  Destillirende 
in  einen  gekühlten  Reagircylinder.  Das  im  Wasserbade  erhitzte  Senföl  verliert 
dadurch  nichts  an  seiner  Güte  und  wird  nach  dem  Erkalten  in  das  Standgefäss 
zurückgegossen.  Soll  speciell  auf  Schwefelkohlenstoff  vigilirt  werden,  so  lässt 
man  das  Dampfleitungsrohr  5 — 8  mm  unter  dem  Niveau  einer  nur  kleinen  Menge 
weingeistigen  10-proc.  Aetzkalilauge  ausmünden.  Damit  die  Lauge  nicht  in  das 
Olasrohr  aufsteige,  ist  dieses  mit  einer  kugeligen  Erweiterung  versehen.  Die 
nach  der  Destillation  durchschüttelte  Aetzlauge  wird  erwärmt,  dann  mit  Essig- 
säure neutraiisirt  und  mit  Cuprisulfat  versetzt.  War  Schwefelkohlenstoff  vor- 
handen, so  erfolgt  ein  gelber  Niederschlag  (Eupferxanthogenat).  (Pharm.  Cen- 
tralh.  1880,  Nr.  41.)  Der  Dampf  kann  auch  in  Weingeist  geleitet,  dieser 
mit  Kalilauge  gemischt  und  erwärmt  werden  etc.  Am  einfachsten  ist  es,  den 
Dampf  in  einen  gradubrten  Cylinder,  in  welchen  man  2 — 3ccm  Wasser  gegeben 
hat,  zu  leiten.  Der  Schwefelkohlenstoff  oder  das  Chloroform  sammelt  sich 
nnter  dem  Wasser. 

Vin.  Handelt  es  sich  um  die  quantitative  Bestimmung  des  Schwe- 
felkohlenstoffs und  des  Chloroforms,  so  ist  die  Destillation  aus  einem 
Glaskolben  in  der  Hitze  des  Glycerinbades  vorzunehmen  und  dabei  bis  auf 
eine  Temperatur  von  106®  hinaufzugehen.  Den  Dampf  leitet  man  in  einen 
engen  graduirten  Cylinder,  in  welchen  man  2 — 3ccm  Wasser  gegeben  hat.  Ob- 
gleich der  Siedepunkt  des  Schwefelkohlenstoff  bei  48  ®  C.  liegt,  so  sammeln  sich 
dennoch  erst  bei  60®  C.  einige  Tröpfehen  Schwefelkohlenstoff  im  Dampfleitungs- 
rohr und  bei  65®  nimmt  das   Abtropfen  in  die  Vorlage    seinen  Anfang.     Die 
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Erhitzung  wird  bis  anf  105  ^  fortgesetzt  nnd  dann  die  Destillation  abgebrochen. 
Nun  erst  erweist  sich  der  Destillationsrückstand  firei  von  Schwefelkohlenstoff. 
Da  nach  Hofmann's  üntersnchungen  auch  das  beste  Senföl  bis  zu  0,56  Proc 
Schwefelkohlenstoff  enthält,  so  wftre  das  Senfbl  erst  zu  beanstanden,  wenn  der 
Schwefelkohlenstoffgehalt  1  Proc.  beträgt.  Das  spec.  Gewicht  des  Senföles  ist 
vor  und  nach  der  Destillation  zu  bestimmen,  behufis  der  Gontrole. 

Versetzt  man  das  Senfbl  mit  5 — 10  Proc.  absolutem  Weingeist,  so  lässt 
sich  anoh  durch  Destillation  aus  dem  Wasserbade  aller  gegenwärtige  Schwefel- 
kohlenstoff abscheiden. 

Bündige  Prüfung  des  ätherischen  Senföles.  Dieselbe  umfasst  aus  dem 
vorstehend  angegebenen  Gange  die  Nummern  I,  n  und  VI.  Sub  VI,  bei  der 
Destillation  aus  einem  KOlbchen  im  Wasserbade  darf  kein  Tropfen  Flüssigkeit 
überdestilliren,  widrigen  Falles  eine  Vermischung  vorliegt.  Das  erkaltete  Oel 
ist  durch  ^ese  Erwärmung  in  keiner  Weise  geschädigt  und  daher,  wenn  es  gut 
befunden  wurde,  nach  dem  Erkalten  in  das  Standgefäss  zurflckzugiessen. 

Quantitative  Bestimmung  des  ätherischen  Senföles.  Diese  kann  auf 
zweierlei  Weise  geschehen,  einmal  durch  Wägung  desThiosinamins  (nachFLüCKiOEB) 
oder  zweitens  durch  Wägung  des  aus  dem  Oele  hergestellten  Schwefelkupfers. 
Zur  Thiosinaminwägung  werden  in  einem  Glaskölbchen  2  g  des  Senföies,  2  g  ab- 
soluter Weingeist  und  4  g  10-proc.  Aetzammonflüssigkeit  gemischt  und  nach  dem 
Aufsetzen  eines  Bflckflussrohres  über  einer  kleinen  Flamme  ungefähr  bis  anf 
45®  C.  erwärmt,  bei  welcher  Temperatur  sich  die  Mischung  von  selbst  stärker 
erhitzt  und  nun  eine  klare  gelbliche  Flüssigkeit  darstellt.  Man  giebt  sie  nach 
Verlauf  einer  Stunde  völlig  erkaltet  in  ein  tarirtes  Schälchen,  spült  das  KöIbchen 
mit  2 — 4  g  Weingeist  nach  und  erhitzt  im  Wasserbade,  bis  die  Flüssigkeit  auf- 
hört. Dämpfe  frei  zu  lassen.  Der  Verdampfdngsrückstand  (Thiosinamin)  ist  klar, 
farblos  oder  von  gelblicher  bis  gelber  Farbe,  eigenthümlichem  Geruch,  nach  dem 
Erkalten  krystallinisch  erstarrend.  Sein  Gewicht  betrage  mindestens  2,1g,  höch- 
stens 2,3  g,  gewöhnlich  beträgt  er  2,2  g.  Flückioek  erhielt  aus  100  Th.  Senfbl 
111 — 112,3 — 115,7  Th.  Thiosinamin.  Flückigsb  warnt  vor  Anwendung  einer 
grösseren  Menge  Aetzammon  wegen  Bildung  von  Ammoniumrhodanid.  Wird  die 
Flüssigkeit  in  der  Wärme  des  Wasserbades  abgedampft,  so  ist  die  Bildung  des 
letzteren  Salzes  im  Uebermaase  nicht  zu  fürchten  und  wurden  bei  Anwendung 
von  2  g  Senföl,  4  g  Weingeist  und  4  g  doppeltem  Aetzammon  ein  gleiches  Resul- 
tat, im  vorliegenden  Falle  2,2  g  gegenüber  von  2,15  g  Thiounamin  gesanunelt 
Ein  Mol.  Senföl  in  reinster  Form,  also  1  Mol.  AUylrhodanid  (3:^99),  müsste 
116  Thiosinamin  ausgeben. 

Zur  Bestimmung  des  ätherischen  Senföles  in  Ifischungen,  Mostrich, 
Linimenten  etc.  ist  folgendes  Verfahren  das  einfachere.  Der  Gegenstand  wird 
mittelst  Weingeistes,  dem  10  Proc.  Aetzammonflüssigkeit  zugesetzt  sind,  eztrahirt, 
auf  circa  lg  des  etwa  gegenwärtigen  Senföles  der  weingeistigen  Lösung  (im 
Umfange  von  25 — 40ccm)  eine  Auflösung  von  3 — 4g  Kupfervitriol  in  30 — 40ocm 
10-proc.  Aetzammon  hinzugemischt  und  das  Gemisch  nach  kräftigem  ümschfltteln 
zunächst  mindestens  eine  Stunde  hindurch  bei  40 — 50^0.  unter  bisweiligem  Agi- 
tiren  digerirt,  nachdem  dem  Glaskolben  ein  langes  Rückflussrohr  aufgesetzt 
wurde.  Hierauf  wird  dem  Kolben  ein  Dampfleitungsrohr  angesetzt,  derselbe  in  ein 
voUheisses  Wasserbad  gestellt  und  eine  Stunde  hindurch  erhitzt.  Das  Destillat 
wird  der  heissen  Flüssigkeit  im  Glaskolben  wieder  zugesetzt,  um  dann  noch  eine 
halbe  Stunde  im  vollheissen  Wasserbade  weiter  zu  erhitzen.  Nachdem  auch  das 
hierbei  gesammelte  Destillat  wieder  zurückgegossen  und  noch  lg  Ammo&ium- 
chlorid  der  Flüssigkeit  zugesetzt  worden  ist,  lässt  man  erkalten,  um  schliesslich 
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den  schwarzen  Bodensatz  in  einem  tarirten,  zuvor  mit  Wasser  genässten  Filter  zu 
sammeln,  denselben  zuerst  mit  2,5-proc.  Aetzammon^  dann  mit  Wasser,  hierauf 
mit  verdünntem  und  schliesslich  mit  90-proc.  Weingeist  auszuwaschen.  Das  Filter 
mit  Inhalt  wird  in  einer  Wärme  von  110—120®  0.  getrocknet.  Sein  Gewicht 
ist  gleich  der  Menge  des  gegenwärtig  gewesenen  Senföls.  In  der  Praxis  ergiebt 
lg  Senföl  1,025 — 1,03 — 1,035g  schwarzen  Eupfemiederschlag,  welcher  neben 
Sdiwefelkupfer,  Knpferoxyd  und  Eupferverbindungen  besonderer  Art  enthält. 
Um  zu  sicheren  Resultaten  zu  gelangen,  wird  dieses  Experiment  ein-  oder  zwei- 
mal wiederholt  oder  auch  das  Senföl  als  Thiosinamln  gewogen. 

ThUsiiianiin,  Rhodallin,  Allylsulfocarbamid,  Allylsulfoharnstoff 
(C4HgN2S  oder  CSNHSNHC3H5)  entsteht,  wenn  Senföl  und  Aetzammon  gemischt 
und  angewärmt  werden.  Rein  ist  es  geruchlos  und  farblos,  krystallisirt  in  Prismen, 
schmeckt  sehr  bitter  und  ist  in  Wasser,  Weingeist,  Aetiier  löslich,  eine  neutrale 
Lösung  gebend.  Es  schmilzt  bei  74®  und  ist  in  der  Wärme  des  Wasserbades 
nicht  flüchtig.  Mit  Säuren  giebt  es  saure,  durch  Wasser  zersetzbare  Salze  und 
bildet  in  Gegenwart  von  Alkali  und  Metallsalzen  Schwefelmetalle. 


Semea  Erneae,  Handb.  U,  S.  975.  Der  weisse  oder  gelbe  Senf  liefert  be- 
kanntlich kein  ätherisches  Oel.  Die  Mischung  mit  Wasser  nimmt  einen  scharfen 
Geschmack  an,  bleibt  aber  geruchlos.  Der  diesen  scharfen  Geschmack  bedingende 
Sto£f  entsteht  aus  der  Einwirkung  des  Myrosins  unter  Beitritt  des  Wassers  auf 
das  Sinai  bin,  das  Glykosid  in  dem  gelben  Senfsamen.  Hieraus  entsteht  Sul- 
focyanakrinyl  (ein  ölähnlicher  Körper),  saures  schwefelsaures  Sinapin  und 
Glykose.  In  seinem  chemischen  Verhalten  zeigt  nach  H.  Will's  und  Lauben- 
ueimbk's  Untersuchungen  das  Sin  albin  vollkommene  Analogie  mit  dem  my- 
ronsaurem  Kalium  oder  Sinigrin,  dem  Glykosid  des  schwarzen  Senfsamens. 
Während  letzteres  als  nähere  Bestandtheile  Allylsenföl,  saures  schwefelsaures 
Kalium  und  Glykose  umiasst,  besteht  das  Sinaibin,  das  Glykosid  des  gelben 
Senfeamens,  aus  Sinalbinsenföl  (Sulfocyanakrinyl  GgH70  —  NS),  saurem 
schwefelsuaurem  Sinapin  (C]eH23N05)H2S04,  und  Glykose  (CeH|20e). 
Näheres  über  Sinaibin  findet  man  Joum.  f.  pr.  Ch.  XX,  S.  466  u.  f.  und  Chem. 
CentralbL  1880,  S.  6—8. 

■•stardm  Senf»  Speisesenf,  l«8trieh,  sind  Namen  fUr  ein  und  dasselbe  als 
Gewürz  des  Fleisches  dienende  Genussmittel,  welches  ein  zusammengesetztes 
ist  und  schwarzen  und  gelben  Senfisamen  zur  Basis  hat  Eine  ehemische  Unter- 
suchung dieses  Genussmittels  auf  einen  Gehalt  an  Senfsamen  erscheint  bei  ober- 
flächlicher Erwägung  ein  Nonsens  zu  sein,  denn  der  Geschmack  ist  hier  die  na- 
tflrlichste  und  einfachste  Beaction,  und  über  den  Geschmack  gebietet  der  Consu- 
ment  im  vollen  Maasse.  Nun  könnte  der  Fall  vorkommen,  dass  ein  Mostrich- 
fabrikant nur  gelben  Senfeamen  zu  dem  Mostrich  verwendete  und  den  schwarzen 
Senf  durch  eine  Lösung  des  flüchtigen  Senföles  ersetzte.  Eine  Fälschung  würde 
aber  auch  dieser  Zusatz  nicht  sein,  wenn  dieser  in  einem  solchen  Umfange  geschehen 
wäre,  dasa  der  Geschmack  so  normal  ist,  wie  er  von  einem  Mostrich  verlangt 
wird.  Ebenso  kann  die  Verwendung  eines  entölten  Senfeamens  zum  Mostrich 
nicht  beanstandet  werden.  Mostrich  ist  eben  ein  zusammengesetztes  Genusmittel; 
bei  welchem  der  Geschmack  in  erster  Linie,  dann  die  Consistenz  und  zuletzt  die 
Farbe  die  Charactere  seiner  Güte  bedingen.  Wie  nun  der  Fabrikant  diese  Be- 
dingungen erreicht,  bleibt,  da  darüber  keine  gesetzlichen  oder  polizeilichen  Be- 
stimmungen ezistiren,  gleichgültig  und  unterliegt  keiner  polizeilichen  Controle. 
Diese  kann  nur  dann  eine  berechtigte  sein,  wenn  der  Fabrikant  die  Darstellung 
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auf  eine  unappetitliche,  nicht  den  Anfordernngen  der  Reinlichkeit  entsprechende 
Weise  ausführt  oder  er  dem  Mostrich  Substanzen  beimischt,  welche  als  gesund- 
heitsschildliche  oder  unappetitliche  gelten  oder  den  Genussmitteln  nicht  angehören* 

Wenn  der  Mostrichfabrikant  der  auf  der  Mühle  prftparirten  Mischung  ans 
schwarzem  und  weissem  Senfsamen  und  Wasser  behufs  der  Conservation  und 
Verhütung  des  Schimmels  starken  Essig,  zur  Abminderung  des  Austrocknens 
Glycerin,  zur  Erreichung  bündigerer  Consistenz  etwas  Weizenmehl,  zur  Verbes- 
serung des  Geschmackes  Kochsalz,  Zucker,  Gewürze,  zur  Erlangung  einer  leben- 
digeren Farbe  etwas  Ourcumamehl  zusetzt,  so  begeht  er  gewiss  weder  unrechtes 
noch  Strafbares.  Sollte  selbst  der  schwarze  Senf  mit  deutschem  schwarzen  Senf 
oder  Bübsensamen  vermischt  gewesen  sein,  was  ja  nichts  ungewöhnliches  ist,  so 
denn  darin  weder  der  Gesundheit  Nachtheiliges  noch  Betrug  erkannt  werden, 
kann  diese  Samen  sind  dem  Senfisamen  zu  nsübe  verwandt  und  gilt  das  daraus 
gepresste  Oel  als  ein  vielgebrauchtes  GenussnütteL  Vielleicht  könnte  die  Ver- 
wendung entölten  Senfsamens  beanstandet  werden,  denn  das  fette  Oel  ist  ein  na- 
türlicher Bestandtheil  des  Senfes.  Da  ein  entölter  Senfsamen  nach  Ansicht  einiger 
Sachkenner  einen  sehr  guten,  nach  Ansicht  anderer  keinen  gutschmeckenden  Mostrich 
liefert,  so  ist  die  Verwendung  des  entölten  Sen&amens  nicht  zu  beanstanden. 

Zu  beachten  ist,  dass  der  Mostrich  während  der  Lagerung  an  der  Schärfe 
seines  Geschmackes  Einbusse  erleidet. 

Weinnostriek  ist  ein  gewöhnlicher  Mostrich,  welcher  einen  kleinen  Zusatz  von 
Wein  erhalten  hat  Das  Präpariren  der  Samen  auf  der  Mühle  mit  Wein  statt 
des  Wassers  ist  nicht  ausführbar,  weil  der  Wein  stets  Säure  enthält,  welche  gegen 
die  Eisentheile  der  Mühle  nicht  gleichgiltig  ist  Ein  nur  mit  Wein  gemischter 
Mostrich  schimmelt  sehr  bald.  Da  ein  weitere  Zusatz  von  Weingeist  die  Con- 
sistenz und  den  Geschmack  beeinträchtigt,  so  kann  der  Zusatz  von  Essig  nicht 
entbehrt  werden. 

desuidkeitsm^striek  ist  gewöhnlicher  Mostrich,  welchen  die  Cionsumenten  nur 
mit  einem  höheren  Preise  zu  bezahlen  pflegen,  um  ihrer  Einbildung  zu  g^iügen. 

Die  Bestandtheile  eines  einfachen  Mostrichs  oder  Tafelsenfes  sind  5 — 10 
Proc  schwarzer  Senfsamen,  welcher  häufig  von  seiner  dunkelfarbigen  Samenhaut 
befreit  ist,  20 — 30  Proc.  gelber  Senftamen,  beide  Samen  auf  einer  sogenannten 
Mostrichmühle  mit  Wasser  zu  einer  zarten  breiigen  Masse  zerrieben,  1 — 2  Proc 
Kochsalz,  ^4 — V2  P]*oc.  Gewürzpulver,  40 — 50  Proc.  Essig.  In  Frankreieh,  der 
Wiege  der  Mostrichfabrikation,  setzt  man  dem  Mostrich  Stärkecucker  und  Glycerin 
(5 — 10  Proc.)  hinzu.  In  emem  besonders  gelobten  Präparate  wurden  Maismehl 
(wahrsoheintidi  2  Proc.)  und  Weingeist  (gegen  3  Proo.)  angetroffen. 

Die  SpeisesenfiBeUe ,  SenfiBeU,  lostrickmeU ,  welche  die  Köchin  mit  Essig, 
Fleischbrühe,  Wein  mischt,  um  einen  dem  MosMch  ähnlichen  Brei  dansastellen, 
oder  welche  sie  zur  Darstellung  von  Senüuiucen  verbraucht,  sind  aus  guter  Fabrik 
eine  Mischung  der  feinen  Pulver  von  geschältem  schwarzen  und  gelbem  Senfbamen, 
Kochsalz,  Mehl,  Zucker,  meist  aber  auch  nur  die  fbinen  gemischten  Pulver  von 
geschältem  schwarzen  und  gelbem  Senfsamen.  Manches  Senfinehl  hostet  nur 
aus  g^ulvertem  gelben  Senfisamen. 

Eine  quantitative  Bestimmung  des  schwarzen  Senfeamens  in  diesen  Misch- 
ungen ist  völlig  zwecklos,  da  der  Geschmack  seine  Anwesenheit  in  geringerer 
oder  grösserer  Menge  sicherer  angiebt,  als  die  chemische  Analyse.  Da  in  den 
Mischungen  während  der  Aufbewahrung  der  Gehalt  an  flüchtigem  Senfble  naeh 
und  nach  schwindet,  so  wird  auch  hierdurch  die  Analyse  eine  unsichere. 

Zur  Bestimmung  des  Gehalts  wären  100  g  des  Mostrichs  oder  50  g  des  Pul- 
vers mit  lauem  Wasser  angerührt  nach  2  Stunden  mit  absolutem  Weingeist  sn  ex- 
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trahiren,  der  AiiBzug  mit  20  —  30g  Äetzammon  zu  versetzen  und  nscli  mehr- 
ständiger  Digestion  mit  «mmoniakaliacber  EapfemtrioUösnug  in  der  Weise  zn 
behandeln,  wie  zur  Bestimmung  des  ätherischen  SenfOles  (3.  1106)  angegeben 
ist.  100g  schwarzer  Senf  geben  dnrchschiiittlich  0,7g  schwarzen  Kopier- 
niederschlag,     Gelber  Senf  betheiligt  eich  an  diesem  Niederschlage  nicht. 

Der  Schwefelgfihalt  der  Senf^men  varürt  zwischen  1,2  nnd  1,5  Proc. ;  zu 
seiner  Bestimmung  wäre  der  Senfsamen  mit  Kalinitrat  einzuäschern  nnd  in  der 
Asche  die  SchwefelsSnre  zn  bestimmen,  davon  aber  der  Schwefelsänregehalt  des 
mit  Weingeist  extr&hirten  nnd  dann  eingeäscherten  Senfkamens  in  Abzug  zn 
bringen. 

Die  Äsche  des  Senfsamens  beträgt  4—5  Proc. 

Die  mikroskopische  Unteranchung  dnes  Mostrichs  oder  Speise  senfmehlea 
könnte  in  so  fem  einen  Anhalt  bieten,  wenn  die  Erkennung  von  Stoffen,  die 
nicht  Gennssmittel  oder  der  Gesundheit  nachtheilig  sind,  gefordert  ist.  Eine  Bei- 
mischung von  Rflbsen-  oder  Rapssamen  ist  nicht  zu  erkennen,  wenn  dieser  Samen 
in  geschälter,  vor  der  Samenhaut  beft^ter  Form  vertreten  ist.  Nur  die  Stein- 
zellen der  Samenhaut  sind  beim  Rttbaeusamen  grdsser  nnd  auch  etwas  abweichend 
geformt  als  beim  schwarzen  Senf,  und  farblos  beim  gelben  Senf.     Daes  ßilbsen- 


Fig  I»-  Fo1i«[  dH  ichwuien  nnd  oejaten  Btut-  Fig.  1S7.  PdItst  dua  lUpikschtni  rcir»  12a-fi»ba 
Eaäicna  clm  IZD-^bs  Vergi.).  •  BCliwKner  B«nt.  Vtigcl,  $1  Btsiuellan,  kf  KaimgensliB,  kl  Klstiar- 
K  iralB«  od*[  lalbtr  Senf,  d  gUiuiBllSfl,  kl  Kle-  »ll«n.  «  OellcOpttlieii. 

bsnellan,  *  KoimielKn,  ™  EpidsrnalEanrebe. 
1.  Oalträptclmi. 

Bsmen  nicht  als  eine  VerßUschung  aufzufassen  ist,  wurde  schon  oben  bemerkt. 
Et  kommt  von  einer  Brassicaart  wie  der  schwarze  Senfsamen,  sein  Geschmack 
nBhert  sich  dem  des  gelben  Senfsamens,  nnd  kommt  auch  der  schwarze  Senfsamen 
faftnfig  mit  RUbsensamen  vermischt  in  den  Handel.  Da  im  Kubsenaamen  der 
Gehalt  an  fettem  Oele  grOsser  ist  als  im  Senfsamen,  so  macht  er  die  Mostrich- 
mischung im  Gesebmack  sogar  noch  mündiger. 

Das  Sareptasenfmehl  ist  ein  blaasgelbes,  hOchst  feines  Pulver  (Handb. 
U,  S.  968),  welches  znm  grössten  Theile  aus  weissem  Senfsamen  pul  ver  besteht. 
Es  ist  schwerer  als  Wasser  nnd  leichter  als  Chloroform.  Der  Geschmack  ist 
bitterlich.     Der  Feuchtigkeitsgehalt  betragt  circa  8  Proc.   (in  der  WSrm«  des 
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Wasserbadea  bestimmt).  Die  Asche  ist  grau  und  beträgt  in  dem  im  Wasaerbade 
getrockneten  Mehle  4,5—5  Proc.  Da  Senfeamen  kein  Stärkemehl  enthält,  so  ist 
eine  Verflllschang  mit  Getreidemehl  leicht  durch. Jodwasser  zu  constatiren*  Ge- 
treidemehl ist  keine  Verfälschung,  wenn  das  Sareptasenfmehl  als  Speisesenf- 
mehl  abgegeben  ist  und  nicht  als  Sareptasenfmehl. 

Als  das  Nahrungsmittelgesetz  in  Kraft  trat,  war  mancher  Chemiker  noch  so 
befangen,  dass  er  sich  nicht  die  Frage  zu  stellen  wagte,  was  eine  Verfälschung 
sei,  und  er  den  Unterschied  der  einfachen  und  zusammengesetzten  Nahmngs-  und 
Genussmittel  nicht  zu  erfassen  yermochte.  Es  wurde  z.  B.  ein  Mostrichfabrikant 
des  Verfillschungsvergehens  angeklagt,  einen  Weinmostrich  verkauft  zu  haben, 
welcher  auch  Essig  enthalten  habe.  In  einer  Stadt  Sachsens  erhielt  ein  Apotheker 
den  Auftrag  von  Seiten  der  Polizei,  mehrere  von  Eaufieuten  entnommene  Mostriche 
auf  eine  Verfälschung  mit  Mehl  oder  Stärkemehl  zu  untersuchen.  Wenn  der 
betreffende  Gesundheitspolizist  einfach  den  ersten  besten  Apotheker  um  die  seit 
je  üblichen  Vorschriften  zu  Mostrich  befragt  und  dieser  ihm  z.  B.  die  zum 
Mostardum  in  Haoeb's  Manuale  pharmaceuticum  gegebenen  Vorschriften  vorlegt 
hätte,  so  hätte  er  auch  gewusst,  dass  Mostrich  nicht  aus  schwarzem  Senfpulver 
und  Essig  zusammengesetzt  wird,  dazu  auch  selbst  Getreidemehl  genommen  werden 
kann.  Der  heutige  Mostrichfabrikant  setzt  dem  Mostrich  selten  Mehl  hinzu,  weil 
sich  ein  solcher  Mostrich  weniger  gut  hält  und  weil  er  den  schwarzen  und  gelben 
Senfeamen  in  ein  so  feines  zartes  Pulver  zu  verwandeln  vermag,  dass  er  damit 
eine  genügende  Bindung  der  Masse  erreichen  kann.  Dieselben  Samen  als  mittel- 
feines Pulver,  wie  sie  wenigstens  fHlher  mancher  Kaufmann  und  Apotheker  zur 
Mischung  verwendete,  bieten  dagegen  nicht  diese  Bindung  und  suchte  er  sie 
durch  Zusatz  von  etwas  Mehl  zu  erreichen. 

In  einer  pharmaceutischen  Zeitschrift  schilderte  ein  Chemiker  (in  Bayern), 
als  er  in  einem  Mostrich  Getreidemehl  angetroffen  hatte,  diese  Beimischung  f&r 
eine  unerhörte  Verfälschung!  Er  hatte  also  keinen  Begriff  von  einem  zusammen- 
gesetzten Genussmittel  und  wusste  nicht,  dass  die  Köchin  bei  Bereitung  einer 
Mostrichsauce  stets  etwas  Weizenmehl  zusetz,  um  sie  gleichmässig  consistent  und 
schleimig  zu  machen. 

Reiner  Sareptasenf  in  Mehlform  wird  mit  Jodwasser  keine  Reaction  geben 
(stärkemehlhaltige  Substanzen),  der  Auszug  mit  22 -proc.  Weingeist  sich  gegen 
Borsäure  indifferent  erweisen  (Curcuma)  und  eine  über  5  Proc.  nicht  hinausgehende 
Aschenmenge  liefern. 

Flnid-Lightning,  flüssiger  Blitz,  ein  mit  Sassafrasöl  und  PfefferminzOl  versetzter 
Senfspiritus.    Aeusserlich  anzuwenden. 

Kopf-  und  Zahnschmerz-Ableiter,  Engel's,  ist  Senfspiritus. 


Spilanthes. 

Clarissima,  Walberer's,  ein  Mittel  gegen  Zahnschmerz  und  Ohrenschmerz,  ist 
eine  Tinctnv  der  Parakresse. 


Spiritus. 


Spiritus  Vini  (Handb.  H,  S.  988  u.  f.). 

Rectification  des  Weingeistes  im  Vacuo.  Raoül  Piotet  rectifidrt  den 
Weingeist  bei  niedriger  Temperatur  im  luftverdünnten  Räume.  Je  niedriger  die 
Temperatur  der  Flüssigkeit  ist,  um  so  mehr  erhöht  sich  der  Gehalt  des  Wein- 
geistes im  gleichen  Volumen  Dampf,  und  je  mehr  der  Druck  im   Geßlss  sich 
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mindert,  um  so  mehr  erniedrigt  sich  die  Temperatur  der  Flüssigkeit,  von  78,5^ 
fällt  sie  auf  — 25^,  wenn  der  Druck  auf  2  mm  Quecksilber  reducirt  wird« 
Diesen  Modus  der  Rectification  hat  sich  Pict£T  patentiren  lassen  (ph.  Centralh. 
1881,  S.  200). 

Durch  Rectifiation  eines  95-proc.  Weingeistes  ist  nach  Le  Bel  nur  ein 
höchstens  96,ö-proc.  zu  erlangen.  Bei  der  Rectification  dieses  letzteren  zeigte 
der  zuerst  übergehende  Weingeist  97,4  Proc.  und  der  Rückstand  99,3  Proc. 
(Zeitschr.  d.  österr.  Ap.-Ver.  1881,  S.  73). 

Reinigung  des  rohen  Weingeistes.  Nach  J.  E.  Bebli^  zu  Altona 
(D.  R.-Pat.  7809)  erlangt  man  einen  sehr  reinen  Weingeist,  wenn  man  die  ver- 
unreinigenden Stoffe  durch  Silbernitrat  zerstört  Auf  1000  Liter  Rohspiritus 
sind  2 — 5  g  Silbemitrat  erforderlich.  Dieses  Salz  wird  in  Lösung  dem  Spiritus 
zugesetzt  und  dieser  dann  durch  Destillation  rectificirt.  Dass  dadurch  weder  das 
Fuselöl  in  seinem  ganzen  umfange  zerstört  werden  kann  und  auch  noch  andere 
Verunreinigungen  dadurch  nicht  berührt  werden,  lässt  sich  leicht  berechnen.  Es 
dürfte  derselbe  Effect  weit  besser  erreicht  werden,  wenn  man  in  Stelle  des  Silber- 
nitrats eine  doppelte  Menge  Cuprinitrat  und  Cnpriaoetat  in  wässriger  Lös- 
ung anwendete.     Vielleicht  nimmt  Jemand  auf  diesen  Vorschlag  ein  Patent. 

Ebenso  werthlos  wie  die  BERLi£N'sche  Reinigungsmethode  ist  die  durch 
nascirenden  Wasserstoff  (L.  Naudin  und  J.  Schkeddeb.  D.  R.-Pat.  13944), 
entwickelt  mittelst  Zinks  oder  Eisens  durch  wässrige  Salz-  oder  Schwefelsäure, 
oder  mittelst  KaUum  und  Natrium  oder  deren  Amalgame  oder  durch  electrische 
Batterien« 

RozsKYAY  (Arad,  Ungarn)  empfiehlt  eine  gleichzeitige  Anwendung  von  Sil- 
bemitrat und  Silberacetat  und  Destillation  über  beide  Salze.  Es  sind  hier  die 
kleineren  Mengen  Aethylacetat,  Aethyhiitrit  und  noch  anderer  Aetherarten,  welche 
den  Geruch  des  rohen  Weingeistes  verdecken.  Denselben  Effect  vermochte 
Hages  mit  den  bezüglichen  Kupfersalzen  zu  erreichen.  Eine  mitunter  ausge- 
führte Reinigung  vor  der  Rectification  ist  die  mit  rohem  Chamäleon  (circa  10  g 
auf  20—30  Liter). 

Um  dem  Weingeist  die  letzten  Spuren  unangenehmen  Geruches  zu  nehmen, 
soll  man  ihn  nach  Filsinoeb  über  Natriumacetat  rectificiren.  Die  letzten  Reste 
riechender  Stoffe,  namentlich  Spuren  Fuselöl,  werden  von  dem  Salze  völlig  ge- 
bunden. Auf  eine  Blase  von  150 — 200  Liter  FüUraum  genügen  5kg  des  Salzes 
und  reicht  diese  Menge  für  10 — 15  Operationen  aus.  Auflösen  im  Wasser,  Fil- 
truren  mit  etwas  Kohle,  Eindampfen  und  Schmelzen  stellen  das  Acetat  wieder 
her,    so    dass   der  Kostenaufwand   für   diese  Reinigung  ganz  unbedeutend   ist. 

Behufs  Entfuselung  und  Klärung  der  Liqucure  werden  10 — 11  Liter 
mit  einer  Pulvermischung  aus  40g  Stärkemehl,  200g  Eiweiss  in  Pulver- 
form und  20g  Milchzucker  versetzt,  mehrmals  durchschüttelt  und  schliesslich 
filtrirt  (Brennereizeitnng  1878). 

Nach  Simon  Rössles  (Troppau)  wird  der  rohe  Weingeist  fuselfrei  und 
geruchlos  gemacht,  wenn  man  ihn  über  Kohlenwasserstoffe,  fette  Gele  und  Fette 
thierischen  und  pfl.anzlichen  Ursprunges  durch  Destillation  rectificirt  (D.  R.-Pat. 
Nr.  13607).  Chein.  Centralbl.  1881,  S.  479.  Bericht  d.  d.  ehem.  Ges.  XIV, 
8.  1128. 

Nach  R.  Eisenmanh's  Patent  (D.  R.-Pat.  Nr.  15686)  wird  der  Spiritus 
durch  ozonisirte  Luft  gereinigt.     (Chem.  Ztg.  1882,  Nr.  8,  S.  142.) 

Wie  A.  DEST&EBi  erkannte,  gehen  die  gewöhnlichen  Alkohole  mit  Kalk  und 
Baryt  Verbindungen  ein,  besonders  leicht  bei  150 — 170^  in  geschlossenen  Röhren 
(chem.  Centralbl.  1880,  S.  392). 

üeber  den  Gefrierpunkt  weingeistiger  Flüssigkeiten  hat  F.  M.  Raoült 
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(Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XIU)  «ine  Tabelle  verö£fentlicht,  nach  welcher  ein  10,6- 
proc.  Weingeist  bei  4<),  ein  23,6-proc.  bei  10  ^^  ein  33,2-proc.  bei  15^  C.  Kftlte 
gefriert  (pharm.  Centralh.  1880,  S.  401). 

Verunreinigungen.  In  Rückständen  des  käuflichen  Weingeistes  iknd  Salo- 
HON  Glykose,  sogar  in  absolutem  Weingeist,  auch  in  Wemgeist  aus  der  Oilka - 
sehen  Fabrik  zn  Berlin  wurde  eine  anf  kaiische  Kupferlösung  redneirend  ein- 
wirkende Substanz  angetroffen.  Als  Quelle  dieser  Verunreinigung  werden  die 
hölzernen  Fässer  angesehen,  von  denen  manche  auch  wohl  zum  Aufbewahren  von 
Liquenren  benutzt  wurden  (pharm.  Centralh.  1876,  S.  327).  Da  jedes  Hok  Stoffe 
enthält,  welche  glykosidischer  Natur  sind,  so  ist  die  Verunreinigung  eine  den 
Verhältnissen  sich  anschliessende,  welche  nur  dadurch  verhindert  werden  könnte, 
dass  man  entweder  Holzgefösse  meldete  oder  dass  man  die  Holzdauben  vor  ihrer 
Verarbeitung  zu  Fässern  Hochdruck- Wasserdämpfen  aussetzte. 

Wasser  im  absolutem  Weingeist  nachzuweisen,  bedient  sich  Ad. 
Claus  des  Anthrachinons.  Uebergiesst  man  dasselbe  nämlich  bei  Gegenwart 
von  Natrium-Amalgam  mit  absolutem  Weingeist,  so  entsteht  nach  kurzer  Zeit  an 
der  Berührungsfläche  von  Amalgam  und  Weingeist  eine  dunkelgrüne  Zone,  die 
beim  sanften  Schütteln  die  ganze  Flüssigkeit  grün  färbt,  welche  Farbe  aber  beim 
Durchschütteln  mit  Luft  wieder  schwindet,  um  nach  kurzem  ruhigem  Stehen 
wiederzukehren.  Enthält  der  Weingeist  nur  eine  Spur  Wasser,  so  tritt  eine  rotiie 
Färbung  ein,  welche  ebenfalls  beim  Schütteln  mit  Luft  verschwindet  und  nach 
V uliigem  Stehen  wieder  erscheint.  —  H.  G.  Debbünner  (nach  d.  ehem.  Centralbl. 
1880  Debbuwell)  setzt  dem  Weingeist  einige  Krystalle  des  Kaliumhyper- 
manganats  hinzu.  Bei  Abwesenheit  von  Wasser  bleibt  der  Weingeist  klar 
und  ungefärbt,  im  anderen  Falle  tritt  Färbung  ein.  Der  käufliche  99,5 -proc 
nimmt  im  Verlaufe  einer  Viertelstunde  eine  schwache  violettröthliche,  dann  ins 
Bräunliche  übergehende  Farbe  an,  bleibt  aber  klar.  Diese  Reactionen  sind  nur 
interessant,  denn  durch  Bestimmung  des  spec.  Gewichtes  kommt  man  sicherer 
zum  Ziele.  —  Die  Erkopnung  des  Wassers  in  Weingeist  oder  Aether  erreicht 
C.  Mann  (Pribram)  mittelst  Citro-Molybdänats.  Werden  2  Th.  Citronen- 
säure  und  1  Th.  Molybdänsäure  in  Lösung  eingedampft  und  bis  zum  beginnen- 
den Schmelzen  erhitzt,  so  erhält  man  eine  dunkelblaue  Masse,  welche  man  mit 
der  30—  40 -fachen  Menge  heissem  Wasser  behandelt  und  dann  filtrirt.  Das 
Gelöste  hat  die  Eigenschaft  im  wasserfreien  Zustande  dunkelblau,  im  wässrigen 
aber  fast  farblos  zu  sein.  Mit  dieser  Flüssigkeit  tränkt  man  fHltrirpapier  und 
trocknet  dasselbe  bei  100^  C.  Es  ist  dieses  Papier  vor  Sonnenlicht  geschützt 
in  geschlossener  Flasche  aufzubewahren.  Wird  ein  Stück  dieses  blauen  Papiers 
in  Weingeist,  Aether,  Aceton,  Aldehyd,  Methylalkohol  etc.,  welche  wasserfrei 
sind,  eingelegt,  so  bewahrt  es  seine  Farbe,  enthalten  diese  Flüssigkeiten  aber 
Wasser,  so  wird  es  sich  je  nach  dem  Umfiinge  des  Wassergehaltes  früher  oder 
später,  in  der  Wärme  aber  schneller  entfllrben.     (Chem.  Ztg.  1880,  S.  307.) 

Durch  Einfüllen  des  Weingeistes  in  ausgepichte  Bierfässer  löst 
derselbe  Pecrh  auf  und  wird  farbig.  Beim  Verdünnen  mit  Wasser  wird  die 
Mischung  dann  milchig  oder  trübe. 

Prüfung  des  officinellen  Weingeistes  auf  Reinheit.  Der  Weingeist  jeder 
Stärke  muss  völlig  farblos  sein  selbst  in  10  cm  dicker  Schicht.  Femer  muss  er 
den  ihm  eigenthümlichen  Geruch  ausduften,  überhaupt  frei  von  fremden  Gerüchen 
sein,  auch  nur  einen  brennenden  Geschmack  haben,  welcher  nicht  im  entfernte- 
sten bitterlich  ist.  Zur  Prüfung  genügen  zwei  der  folgenden  Experimente.  Der 
Weingeist  (70 — lOO-vol.-proc.)  wird  zu  100  ccm  in  einen  Glaskolben  von  150 
bis  200 ccm  Rauminhalt  im  Wasserbade  der  Destillation  unterworfen,  so  lange 
etwas  übergeht.    Er  darf  keinen  Rückstand,  keinen  die  Glaswandung  trübenden 
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Beschlag  oder  eiDen  Oemch  hinterlassen.  Ein  nur  unbedeutender^  die  Durch- 
sichtigkeit des  Olases  nicht  wesentlich  störender  Ansatz  innerhalb  des  Kolben- 
bauches muss  zugelassen  werden,  weil  im  Handel  die  alleinige  Verpackung 
oder  Füllung  in  Olasgefässen  nicht  ausführbar  ist.  Zur  Prüfung  des  80  bis 
bis  100-proc.  Weingeistes  auf  Spuren  extractiver  Stoffe,  Gerbstoffe,  vieler  äthe- 
rischen Oele  etc.  giebt  man  in  einen  trockenen  Reagircylider  circa  2ccm  conc. 
Schwefelsäure  nnd  auf  diese  behutsam  eine  Schicht  des  Weingeistes  (3 — 4ccm). 
An  der  Berührungsgränze  beider  Flüssigkeit  darf  sich  innerhalb  einer  halben 
Stnnde  keine  fkrbige  Zone  bilden.  Eine  schwach  strohgelbliche  könnte  aus  prak- 
tischen Gründen  zugelassen  werden.  Nach  der  Mischung  durch  Agitiren  muss 
die  Flüssigkeit  klar  und  fast  farblos  oder  farblos  sein  und  es  auch  beim  Er- 
wärmen bleiben.  Obgleich  Amylalkohol  mit  conc.  Schwefelsäure  im  Contact 
sich  violettroth  f^bt,  so  wird  diese  Reaction  durch  Aethylalkohol  aufgehoben. 
Ein  gleiches  findet  statt  bei  Methylalkohol,  welcher  mit  conc.  Schwefelsäure  eine 
gelbe  bis  braune  Mischung  giebt.  Zur  Prüfung  auf  Amylalkohol,  resp.  Fuselöl, 
ätherische  Oele,  Gerbstoff,  Extractivstoff  giebt  man  in  einen  Kolben  50ccm  des 
Weingeistes  und  circa  0,2  Aetzkali  (fnsum).  Es  muss  eine  farblose  Lösung  er- 
folgen und  diese  muss  auch  farblos  bleiben,  wenn  sie  im  Wasserbade  erhitzt  um 
einige  ccm  eingedampft  wird.  In  derselben  Wärme  dampft  man  bis  auf  5 — 6ccm 
Rückstand  ab,  macht  letzteren  mit  verdünnter  Schwefelsäure  sauer  und  prüft 
durch  den  Geruch.  Fuselöl  würde  sich  wohl  zu  erkennen  geben.  Zur  Prüfung 
auf  Methylalkohol  versetzt  man  5  ccm  Weingeist  mit  10  Tropfen  Kaliumhyper- 
manganat.  Bei  reinem  Aethylalkohol  erfolgt  die  Gelbfärbung  in  15 — 20  Minuten, 
bei  Gegenwart  von  Methylalkohol  sofort  oder  bei  Spuren  Methylalkohol  bis  zu  10 
Minuten.  Diese  Reaction  ist  übrigens  keine  zuverlässige,  da  auch  Spuren  anderer 
Verunreinigungen,  welche  nicht  zu  erkennen  sind,  Ejinfluss  ausüben. 

Colorimetrische  Gehaltsbestimmung  des  Weingeistes.  Dieselbe  be- 
ruht nach  T.  T.  Morbell  in  der  Farbenintensität,  welche  ein  Weingeist  beim 
Yermischen  mit  einer  Lösung  von  Cobaltnitrat  in  weingeistiger  Ammoniumsulfo- 
«yanidlöBung  annimmt.  Die  dunkelblaue  Farbe  dieser  Lösung  verschwindet  auf 
2uBatz  von  Wasser  und  tritt  wieder  hervor  auf  Zusatz  von  Weingeist  und  um 
80  intensiver,  je  stärker  der  Weingeist  ist.  (The  Americ.  Chem.;  Ph.  Centralh. 
1876,  S.  394.)  Bei  gefärbten  Aquaviten  ist  die  Farbe  entsprechend  nüancirt 
und  ist  der  Weingeist  aus  dem  Wasserbade  abzudestilliren.  Für  ein  und  die- 
selbe Weingeistmenge  ist  auch  die  Farbenintensität  dieselbe. 

Wirkung  (Handb.  n,  S.  1001).  Düjabdin-Beaumetz  hat  mit  Alkoholen 
verschiedenen  Herkommens  physiologisch  experimentirt  nnd  gelangte  er  zu  fol- 
genden Besultaten:  1.  Die  giftigen  Eigenschaften  der  Gährungsalkohole  neh- 
men mit  dem  Moleculargewichte  derselben  zu;  je  grösser  dieses  wird,  um  so 
stärker  ist  auch  die  Wirkung  auf  den  Organismus,  sei  es,  dass  man  sie  in  den 
Magen  bringt  oder  direct  unter  die  Haut  einspritzt.  —  2.  Ein  und  derselbe  Al- 
kohol wirkt  giftiger,  wenn  man  ihn  in  den  Yerdauungscanal  bringt,  als  wenn 
man  ihn  unter  die  Haut  einspritzt;  in  letzterem  Falle  wird  die  Wirkung  dnrch 
Verdünnung  des  Alkohols  vermehrt. 

Die  Ausscheidung  des  genossenen  Weingeistes  durch  die  Hamwege  ist  nach 
Austie's  Untersuchungen  eine  höchst  gelinge,  den  Tag  über  nach  Genuss  von 
100  g  Aethylalkohol  in  Verdünnung  0,06  —  0,12  g.  Heubacu  schied  ans  dem 
Harne  bis  zu  3,0g  ab.     (Joum.  de  Ph.  et  de  Ch.  XXXIII,  S.  216.) 

Von  Grebe  und  Anderen  wurde  bestätigt,  dass  der  Weingeist  genossen  die 
Körpertemperatur  herabsetzt,  dass  er  dem  Chinin  ähnlich  antipyretisch  wirkt  so- 
wohl bei  Menschen  wie  bei  Thieren. 

Die  deprimirende  Wirkung  des  Weingeistes  glaubt  StrObing  sowie  ZOi^zeb 
in  einer  chemischen  Einwirkung  auf  Gehinisubstauzen  annelimen  zu  können. 
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In  einer  Verdünnung  mit  6 — 8  Th.  Wasser  empfiehlt  v.  Brunn  (Eöthen) 
den  Weingeist  zum  Gurgeln  bei  Diphtheritis,  Croup  und  JÜmlichen  Leiden. 
Demmb  (Bern)  empfiehlt  Alcoholica  bei  Darmkatarrh  der  Kinder. 

Aus  Dujabdin's  physiologischen  Experimenten  bezüglich  der  Giftigkeit  der 
Alkohole  ergab  sich,  dass  die  Körpertemperatur  durch  Alkoholgenuss  erniedrigt, 
durch  Glyceringenuss  dagegen  erhöht  wird  (ehem.  Gentralbl.  1880,  8.  172), 
L.  RiESS  beobachtete  in  Folge  des  Weingeistgenusses  eine  Abnahme  der  Stick- 
stoffausscheidung im  Harne  (Centralbl.  d.  med.  Wiss.  1880,  S.  815). 

Lacerda  FiLtio  (Rio  de  Janeiro)  untersuchte  das  Gift  der  Südamerika 
Klapperschlange  und  fand  es  als  eine  neutrale  durchscheinende  geruchlose  Flfla- 
sigkeit,  belebt  mit  Bacterien  (wie  sie  in  allen  thierischen  3ecreten  angetroffen 
werden).  Dieses  Gift  wird  durch  Auswaschen  der  Wunde  mit  Weingeist  und 
durch  Genuss  von  Weingeist  bis  zur  Trunkenheit  vollkommen  wirkungslos  ge- 
macht (Ohem.  Ztg.  1881,  Nr.  37).  Perezobtes  (Spanien)  macht  subcutane 
Alkoholinjectionen  bei  Hernien. 

Dass  der  starke  Glenuss  spirituöser  Getränke  auf  das  Gehirn  destmirend 
wirkt,  ist  eine  bekannte  Erscheinung,  dass  aber  diese  Destruction  auf  die  Kinder 
der  Potatoren  übergeht,  diese  entweder  an  Gehirnkrankheiten  zu  Grunde  gehen 
oder  schwachsinnig  werden,  dass  diese  Erbschaft  selbst  in  das  zweite  Glied 
übergehen  kann,  ist  eine  wenig  beachtete  Erscheinung.  Eine  weitere  Folge 
des  häufigen  oder  seltenen  starken  Glenusses  weingeistiger  Flüssigkeiten  sind 
ausser  Delirium  tremens  Blasen-  und  Nierenleiden,  Albuminurie,  Fettsucht. 

Ueber  die  Wirkung  des  Weingeistes  auf  den  Organismus  des  Menschen 
vergl.  auch  Archiv  der  Pharm.  1881,  S.  317. 

Weingeistige  Getränke,  deren  Aethylalkoholgehalt  nicht  über  10  VoL-Proc 
hinausgeht,  sind  massig  genossen  ohne  allen  Einfluss  auf  die  Verdauung.  Im 
stärkeren  Maasse  genossen  verlangsamen  sie  dieselbe.  Getränke  mit  mehr  den 
10  Vol.-Proc.  Alkohol  stören  und  schwächen  die  Verdauung  und  setzen  damit 
die  Körperkräfte  herab. 

Mittel  gegen  Trunksucht.  Ein  solches  ist,  dem  Trinker  Getränke  und 
jedwede  Speise  mit  stark  fuseligem  Spiritus  zu  versetzen  und  zwangsweise  zn 
reichen.  In  14  Tagen  findet  sich  ein  so  starker  Widerwille  ein,  dass  der  Pa- 
tient keinen  Schnaps  mehr  trinkt  (ph.  Centralh.  1881,  S.  515).  Hager  hat 
mehrere  Trinker  dadurch  entwöhnt,  dass  er  neben  moralischer  Einwirkung  von 
den  Ehefrauen  dem  Trinker  täglich  6  —  8 -mal  eine  Tasse  guten  Kaffee  reichen 
Hess.  Diese  Trinker  wurden  allerdings  Kaffeetrinker,  aber  der  Zweck  war 
erreicht.    (Handb.  II,  1002.) 

Denaturirung  des  Weingeistes.  Dieselbe  fordern  die  Zollbehörden  Dir 
den  importirten  Weingeist,  welcher  nicht  als  Genussmittel  Verwendung  finden 
soll.  In  Deutschland  ist  der  Weingeist  denaturirt,  wenn  er  auf  1000  Liter  0,8  g 
Thieröl  oder  12  g  Kampher  oder  40— 50  g  Terpenthinöl  oder  400  g  Holzgeist 
auch  Essig  imd  Schwefeläther  beigemischt  enthält.  Die  Denaturirung  mittelst 
Holzgeistes  liefert  einen  Weingeist,  welcher  sich  für  chemische  Zwecke  am  meisten 
eignet.  Ein  excellentes  Denaturirungsmittel  würde  das  bittere  Thiosinamin 
sein  (Hager).  Der  Holzgeist  und  Essig  zum  Zwecke  der  Denaturirung  soll  fol- 
gende Eigenschaften  haben: 

Prüfung  des  Holzgeistes  als  Denaturirungsmittel  des  Spiritus  im 
Deutschen  Reiche.  Spec.  Gew.  0,840  oder  nach  Trallb's  Alkoholometer  88-proc 
bei  12%<>  R.  Bei  der  Destillation  von  100 ccm  Holzgeist  müssen  bis  zu  einer 
Erwärmung  von  60^  R.  (75^  C.)  mindestens  90  ccm  übergegangen  sein  (unter 
Anwendung  eines  Lifißio'schen  Kühlers).     Gleiche  Vol.  Holzgeist  und  Wasser 
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gemischt  mflssen  eine  klare  oder  nur  schwach  opalisirende  Flüssigkeit  ergeben. 
Eine  Mischung  aus  lOccm  Holzgeist  und  20ccm  Natronlauge  von  1,3  spec. 
Gew.  musB  eine  unvollständige  Lösung  ergeben,  insofern  nach  dem  ümschütteln 
und  nach  einigem  Stehenlassen  noch  Iccm  Holzgeist  ungelöst  bleibt  und  sich 
am  Niveau  der  Flüssigkeitsschicht  ansammelt.  Endlich  müssen  lOccm  Holzgeist 
20ccm  einer  Bromlösung  völlig  oder  doch  beinahe  entfärben,  welche  aus  1  Th. 
Brom  und  80  Th.  einer  50-proc.  Essigsäure  (C2H4O2)  bereitet  ist.  Der  Methyl- 
alkohol zur  Denaturirung  muss  ein  unreiner  sein,  er  muss  noch  gewisse  Mengen 
Aceton,  Allylalkohol,  hoch  siedende  Holzöle  etc.  enthalten.  Ein  zu  grosser  Ge- 
halt an  Allylalkohol  würde  z.  B.  den  denaturirten  Spiritus  für  die  Fabrikarbeiter 
gesundheitsschädlich  machen. 

Prüfling  des  Essigs,  welcher  als  Denatnrirungsmittel  des  Spiritus  dienen  soll. 
Derselbe  soll  6  Proc.  Essigsäure  (O2H4O2)  enthalten.  Zum  Ueberfluss  giebt  die 
Verordnung  eine  Reaction  mit  Phtaleln  und  Natronlauge  an,  welche  pharm.  Cen- 
tralh.  1881,  S.  196,  nachzusehen  ist.  Diese  Reaction  ist  jedenfalls  das  Product 
eines  Chemikers,  welcher  der  Praxis  nicht  nahe  stand.  (Die  nähere  Kritik  vergl. 
man  in  Chem.  Ztg.  1880  Nr.  32,  33  u.  35.) 

In  Nr.  2,  1882,  der  Ohemikerzeitung  und  von  Dr.  Krämsb  im  Februarheft 
1878  ^Dle  chemische  Industrie^  finden  sich  vortreffliche  Arbeiten  über  den 
Zweck  und  die  Ausführung  der  Denaturirung  des  Spiritus,  auf  welche  wegen 
Mangels  an  Raum  verwiesen  werden  muss. 

Den  mittelst  Holzgeistes  denaturirten  Weingeist  oder  Spiritus 
zu  erkennen,  destillirt  man  einige  ccm  und  versetzt  das  Destillat  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  und  Kaliumhypermanganat.  Sofort  oder  in  einigen  Augenblicken 
tritt  Gelb-  oder  Entfärbung  ein.  Wenn  eine  halbe  Minute  hierzu  erforderlich 
war,  so  liegt  kein  denaturirter  Spiritus  vor.  Man  kann  auch  die  oben  erwähnte 
Bromlösung  als  Reagens  verwenden. 

Darstellung  des  Cognacs  in:  Weinlaube  1880,  S.  512;  Industriebl. 
XVn,  S.  443;  chem.  Centralb.  1881,  8.  15. 

Alkohol-Tafeln,  enthaltend  alle  den  spec.  Gewichten  von  1,0000  bis 
0,7938  entsprechende  Gewichts-  und  Volupaprocente  absoluten  Alkohols.  Be- 
rechnet auf  Grund  der  FowNEs'schen  Tafeln  von  Otto  Hehnsb.  C.  W.  Ksm- 
DBa^'s  Verlag  1880. 

Zur  Darstellnng  von  Liqueuren,  weingeistigen  Getränken,  Es- 
senzen etc.  liefert  das  Receptbuch  von  S.  Schönwald  jr.  (1880,  Berlin) 
eine  reichliche  Menge  Recepte  und  Anweisungen. 

Ciehorienspiritas.  Die  Cichorienwurzel  ist  reich  an  gährungsfilhigem  Zucker 
und  dürfte  die  Darstellung  des  Weingeistes  daraus  sich  einführen.  Pharm.  Cen- 
tralh.  1882,  S.  62  u.  f. 

Hohsügespanspiritas.  Holzsägespäne  in  Traubenzucker  und  diesen  in  Wein- 
geist überzufahren  gelang  Zetterland  (Flechtenbrennerei  zu  Hulta),  indem  er 
auf  die  Cellulose  stark  verdünnte  Salzsäure  einwirken  liess.  Aus  450  kg  feuch- 
tem Sägemehl  (der  Fichte  und  Tanne)  mit  35kg  einer  25 -proc.  Salzsäure  mit 
Wasser  verdünnt  und  folgender  Gährung  erlangte  er  gegen  70  Liter  60 -proc. 
Spiritus.  Jetzt  wendet  der  Genannte  Chlorwasserstoffgas  an,  dampft  die  saure 
Zackerlösung  im  luftverdünnten  Räume  ein  und  erlangte  damit  Glykoselösungen, 
welche  nur  wenige  Proc.  Salzsäure  enthalten  (Chem.  Ztg.  1881,  Nr.  6). 

Kornbranntwein,  lordhSnser  Korn,  enthält  ein  besonderes  Arom,  welches 
aber  mit  dem  Fuselöl  im  Kartoffelbranntwein  keine  Aehnlichkeit  hat,  aber  auch 
künstlich  durch  Mischung  aus  90  Th.  Essigäther,  50  Th.  Salpeterätherweingeist 
und  1  Th.  Wachholderbeeröl  nachgeahmt  wird.  Die  Prüfung  auf  Kartoffelfuselöl 
wird  in  gleicher  Weise  ausgeffthrt,  wie  weiter  unten  angegeben  ist. 
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laiskornspiritos  wird  in  bedeutenden  Mengen  aus  Nord -Amerika  in  Europa 
importirt  und  zeichnet  sich  derselbe  durch  seinen  reinen  Geruch  und  Ge- 
Bciunack  aus. 

loosspiritns,  Fleektenspiritiis.  An  einigen  Orten  des  nördlichen  Russlands 
(zu  Hulta)  werden  verschiedene  Parmeliaceen  und  andere  Moose  in  ähnlicher 
Weise  wie  die  Kartoffel  behandelt  und  durch  Gährung  Aethylalkohol  daraus  her- 
gestellt, welcher  sehr  rein  sein  soll. 

Aethylalkohol  will  A.  Müntz  (Compt.  rendu.  92,  S.  499)  im  Erdboden,  in 
den  Wässern  und  der  Atmosphäre  angetroffen  haben.  Er  bestimmte  denselben 
angeblich  als  Jodoform.  Gutzeit  fand  und  wies  durch  Experiment  nach,  dass 
sich  Aethylalkohol  auch  neben  Methylalkohol  in  den  frischen  Pflanzensäften  vor- 
findet.  In  reichlicher  Menge  sonderte  er  diese  Alkohole  durch  Destillation  aus 
den  Früchten  von  Heracleum  giganteum^  Pastinaca  sativa  etc.  ab.  Chem. 
Centralbl.  1879,  8.  727.  Bi:CHAMP  gelang  es,  Aethylalkohol  als  normalen  Be- 
standtheil  im  Thierkörper  nachzuweisen  (im  Harn,  in  den  Muskeln),  dann  auch 
in  faulendem  Fleische  (Zeitschr.  d.  österr.  Ap.-Ver.  1880,  S.  558). 


Weingeistige  Gährung.  Nach  den  Beobachtungen  A.  Fitz's  (Ber.  d. 
d.  chem.  Ges.  1876)  ist  Mucor  Mucedo  für  die  Weingeistgährung  träger  als 
Mucor  racemosus.  Letzterer  Hyphomycet  vermag  Inulin  nicht  in  Gährung  zu 
versetzen,  wohl  aber  die  daraus  entstandene  Lävulose.  Er  wächst  auch  in  einer 
Milchzuckerlösung,  ohne  sie  in  Gährung  überzufahren  oder  den  Milchzucker  zu 
invertiren,  dagegen  macht  dieser  Hyphomycet  in  invertirtem  Milchzucker  die 
Gährung  lebendig  und  vorschreitend.  Wahrscheinlich  entstammen  die  Schizomi- 
zeten  oder  Spaltalgen  der  Gährung  einer  und  derselben  Art,  nur  die  Verschieden- 
heit der  Nährflüssigkeit  ändert  die  Form  ab.  Pasteub  glaubt  die  Keime  zu 
den  Weingeistfermenten  in  der  Atmosphäre  suchen  zu  müssen,  während  Andere 
ihr  Entstehen  aus  einer  generatto  aequivoca  herleiten.  P.  Miquel  schliesst 
sich  der  Ansicht  Pasteub's  an  und  erläutert  diese  durch  specielle  Beobachtungen. 
Näheres  sehe  man  nach  pharm.  Centralh.  1879,  S.  61. 

Nach  Denys  Oochin's  Beobachtungen  tritt  der  Hefepilz  in  zwei  Modifica- 
tionen  auf,  einmal  als  Gährpilz,  das  andere  Mal  als  Schimmelpilz,  als  letzterer 
bei  Züchtung  in  Eiweiss  haltigen  Stoffen  an  der  Luft,  als  Gährpilz  oder  Ferment, 
wenn  er  bei  Abschluss  von  Luffc  auf  die  Zerlegung  des  Zuckers  angewiesen  ist 
(Archiv  der  Pharm.  1881,  1.  Hälfte,  S.  216). 


Treber-,  Trester-Branntwein,  Weinbranntwein.  Die  Weintrester  werden 
mit  Wasser  oder  verdünntem  Zuckerwasser  übergössen  der  weingeistigen  Gährung 
unterzogen  und  daraus  durch  Destillation  der  Branntwein  gewonnen.  Dazu 
werden  auch  schlechte  Weine  genommen  oder  man  aromatisirt  40 — 50  vol.-proc. 
Weingeist  mit  echtem  oder  künstlichem  Co gnac öl,  Weintresteröl,  Weinöl| 
Drusenöl,  Oenanthäther.  Der  durch  Destillation  aus  der  gegohrenen  Wein- 
tresterbrühe  gewonnene  Branntwein  hat  höheren  Werth.  Bei  der  Mischung  mit 
Drusenöl  wird  nicht  selten  ein  Fusel  enthaltender  Spiritus  verwendet  und  diese 
Mischung  ist  schlecht  und  geringwerthig.  Der  Nachweis  des  Fuselöls  wird  daher 
öfter  verlangt.  Man  verfährt  ganz  in  derselben  Weise,  wie  Haoeb  vorschreibt 
(S.  1122),  nur  sind  200 ccm  des  Branntweins  mit  lg  Aetzkali  zu  versetzen,  der 
Destillationsrückstand  mit  100  ccm  reinem  absolutem  Weingeist  zu  mischen  und 
nochmals  der  Destillation  aus  Kolben  und  Wasserbad  zu  unterwerfen.  Nunmehr 
wird  der  Destillatlonsrückstand  mit  1,3  g  conc.  Schwefelsäure  mit  Wasser  verdünnt 
versetzt  und  mit  Aether  ausgeschüttelt.    Der  Aetherverdunstungsrückstand  wird 


Spiritus.    Weinbeeröl    Fuselöl.    Liqueure.  1117 

durch  Geruch  und  Geschmack  geprüft  und  mit  Drusenöl  verglichen.  Das  erste 
Destillat  aus  echtem  Treberbranntwein  muss  schwach  säuerlich  (in  Folge  Essig- 
Bäuregehaltes)  reagiren.  Der  gemischte  Branntwein  (Eunstcognac)  wird  ein  nicht 
säuerliches  Destillat  liefern. 

Den  Aetherverdunstungsrückstandy  durch  Erwärmen  vom  Aether  total  be- 
freit, auf  Fuselöl  zu  prüfen,  versetzt  man  mit  einigen  Elrystallen  Natriumacetat 
und  einigen  Tropfen  concentrirter  Schwefelsäure.  Es  wird  sich  eine  rothe  Färb- 
ung und  Fruchtäthergeruch  entwickeln ,  war  Fuselöl  gegenwärtig.  Wird  dieser 
Rückstand  für  sich  mit  conc.  Schwefelsäure  aufgenommen,  so  erlangt  man  eine 
Flüssigkeit,  in  deren  Farbe  roth  vorwaltet,  oder  mischt  man  ihn  mit  Platin- 
schwarz ,  so  entwickelt  er  nach  einigen  Stunden  Baldriansäuregeruch.  Dieser 
Geruch  tritt  auch  auf,  wenn  man  statt  des  Piatinschwarzes  Ealinmdichromat  und 
conc.  Schwefelsäure  einwirken  lässt. 

Oleom  Vitis  viniferae,  WeinU,  CognacVI,  OenantUther,  Hnile  de  marc,  erzistirt  in 
grüner  Farbe  oder  rectificirt  farblos.  Es  ist  das  ätherische  Oel,  durch 
Permission  von  Wasserdämpjfbn  durch  mit  Schwefelsäure  sauer  gemachte  Wein- 
treber  dargestellt.  Es  riecht  weinartig,  unangenehm  betäubend  und  schmeckt 
scharf  brennend.  Man  vergleiche  auch  Handb.  11,  S.  1002  und  1003.  Sein 
spec.  Gew.  schwankt  zwischen  0,869  und  0,870.  Dasjenige  des  grünen  Wein- 
öles wurde  auch  zu  0,8749  angetroffen.  Ein  Tropfen  auf  Papier  gegeben  erzeugt 
einen  fettähnlichen  Fleck,  welcher  mehrere  Tage  hindurch  die  Fettflecknatur  con- 
servirt.  Werden  5  Tropfen  mit  20  Tropfen  conc.  Schwefelsäure  gemischt,  so 
findet  nur  schwache  Erwärmung  statt  und  das  Gemisch  ist  röthlich  gelb  oder 
röthüch,  nach  dem  Verdünnen  mit  8  —  lOccm  Weingeist  fast  farblos  und  klar, 
bei  dem  grünen  Oele  unbedeutend  gelblich.  Ein  Tropfen  des  Weinöles  mit  zwei 
Tropfen  conc.  Natronlauge  gemischt  ergiebt  eine  krystallinische  gallertartige  Masse. 
Der  Siedepunkt  des  Weinöles  liegt  bei  169— 170«  C.  (Hagee).  Es  ist  unlöslich 
in  Wasser,  löslich  in  Benzol,  Weingeist,  Aether,  Chloroform.  Getreide-Fuselöl 
ist  bei  +  5  bis  10^  C.  talgähnlich,  geschmolzen  gelb.  Es  ist  übelschmeekend 
und  leichter  als  Wasser.  Kartoffel-Fuselöl  ist  anhaltend  bitter  schmeckend, 
flüssig  (spec.  Gew.  0,820),  und  erstarrt  (wie  Anisöl)  bei  +  5  bis  10  ^ 

Knnst-irrac,  Fafon-Arrae  ist  60 — 70-proc.  Weingeist  mit  einer  Mischung 
ans  gleichen  Theilen  Essigäther  und  Salpeterätherweingeist,  mit  nur  wenig  Methyl- 
alkohol versetzt,  aromatisirt.    Man  vergl.  auch  Handb.  11,  S.  1003. 

lunst-Rnm,  Fafon-Rain  ist  ein  60 — 70-proc  Weingeist,  aromatisirt  mit  einem 
Gemisch  aus  Butterätber,  Essigäther  und  Vanilleessenz,  auch  versetzt  mit  Spuren 
Catechutinctur.    Man  vergl.  auch  Handb.  U,  S.  1003. 

imut-Gopae,  Fafon-Cognac  ist  häufig  ein  längere  Zeit  hindurch  gestandenes 
Gemisch  aus  6000 ccm  90-proc.  Weingeist,  30(X)ccm  destill.  Wasser,  15g 
Spirit.  nitrico-aethereuB,  7,5g  Tinct.  aromatica,  2g  Aether  aceticus  und  2 — 3g 
Tannin. 

Kataflia  ist  eme  Bezeichnung  für  Getränke,  bestehend  aus  Weingeist  (40 
Proc),  Wasser  (30  Proc),  Zucker  (30  Proc.)  und  verschiedenen  Pflanzenaromen. 

Liqueure.  Französischer  Grundliqueur  (nach  Angabe  des  Hofapothekerg 
Hsi^LWTO,  ph.  Centralh.  1881,  S.  572).  Aus  28,5  Liter  96 -proc  Weingeist, 
25kg  Zucker,  3  Flaschen  Moselwein,  200g  gebranntem  Alaun  und  16  Litern 
Wasser  wird  eine  Mischung  gemacht,  welche  nach  dem  Absetzenlassen  zu  filtriren 
ist.  —  Apfelsinentinctur:  5 kg  Apfelsinen  werden  geschält,  von  den  Kernen 
befreit,  das  Fleisch  zerquetscht  mit  10  Liter  96-proc.  Weingeist  8  Tage  ma- 
cerirt    und  mit  5g  Pomeranzenöl    versetzt,   endlich   filtrirt.    —  Apfelsinen* 
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bowlenoBsenz  besteht  ans  1  Liter  Apfelsinentinctar  und  ^/g  Liter  Cognac- 
eBsenz.  —  Cognac-£ssenz:  20g  Sassafiras,  1kg  grosse  Rosinen,  10g  Eichen- 
rinde und  10  Liter  Weingeist  werden  8  Tage  digerirt  und  dem  Filtrat  2  g 
Weinbeeröl  zugesetzt.  —  Essence  de  la  Liqueur  des  moines  Bene- 
di etins:  wird  gemischt  ans  10  Liter  Apfeisinenbowlen- Essenz,  20g  frischem 
Oel  bitterer  Pomeranzen,  5g  Anisöl.  —  Liqueur  des  moines  Benedictins 
de  Tabbage  de  Fecamp.:  1  Liter  Essence  de  la  Liq,  des  moins  Benedictins, 
15  g  Saffransurrogat  gelöst  in  0,5  Liter  96-proc.  Weingeist  und  8,5  Liter  Fran- 
zösischer Grundliqueur  werden  gemischt,  filtrirt  etc. 

Aufbewahrung  der  Liqueure.  Dieselbe  soll  an  einem  Orte  geschehen, 
welcher  vor  Sonnenlicht  geschlitzt  ist.  Zweckmässig  sind  farbige,  besonders 
gelbe  oder  grüne  Qlasflaschen.  Tageslicht  ver&ndert  den  Geschmack  der  Liqueure 
nicht  zum  Vortheil  derselben. 

Rom  (Spiritus  Sacchari)  ist  ein  Öenussmittel,  welches  weder  auf  eine 
bestimmte  chemische  Zusammensetzung  noch  auch  auf  Uebereinstimmung  im 
Geruch  und  Geschmack  Anspruch  machen  kann.  Er  gehört  zu  den  zusammen- 
gesetzten Genussmitteln  (vergL  S.  177)  und  wird  nicht  nur  verschiedenartig 
dargestellt,  sondern  auch  aus  verschiedenen  Substanzen  durch  Destillation  ge- 
Wonnen.  Der  Charakter  eines  guten  Rums  besteht  in  dem  Gehalte  eines  Wein- 
geistes, welcher  weder  aus  deutschem  Getreide,  noch  aus  Kartoffeln  oder  Runkel- 
rüben hergestellt  ist.  Im  völlig  reinen  Zustande  kann  dieser  Weingeist  allerdings 
auch  denjenigen  aus  Indischer  Melasse  ersetzen.  Verschiedene  Pflanzens&uren, 
welche  während  der  weingeistigen  Gährung  des  Zuckerrohrsaflies  und  der  Melasse, 
vielleicht  noch  unter  Zusatz  von  besonderen  Pflanzentheilen,  Alaun  und  Salpeter 
entstehen,  veranlassen  die  Bildung  eigenthflmlicher  Aetherarten,  welche  als  Arom 
des  Bums  dienen.  Der  frische  Rum  hat  einen  anderen  Geschmack  und  Geruch 
als  der  mehrere  Wochen  oder  Monate  hindurch  gelagerte,  denn  der  Sauerstoff 
der  Luft  hat  an  dem  Charakter  des  Rums  ebenfalls  Antheil.  Zunächst  ist  der 
Geschmack  der  wesentlichste  Theil  bei  der  Prüfung,  nebensächlich  ist  der  Ge- 
ruch, welcher  in  seiner  Art  von  der  Zeitlänge  der  Lagerung  des  Rums  und  von 
der  Art  des  Gefässes  abhängt. 

Von  Heinb.  Beckübts  wurden  mehrere  Rumsorten  untersucht  (Archiv  d. 
Ph.  1881,  erste  Hälfte,  S.  344). 


Jamaica-Rum             gf«^- 

Vol. 
Proc. 

UiKvuaib 

Gew. 
Proc. 

Extract 
Proc. 

Asche 
Proc. 

Verhalt  gegen 
FerroBulfat 

1)  aus  den  Londoner  Docks  0,885 

2)  ausden  Glasgower  Docks  0,875 

3)  aus  Bremen     .     .     .    0,875 

75 
75 
90 

61,38 
61,38 
74,07 

0,668 
4,800 
0,568 

0,023 
0,089 
0,031 

Bchwarzgrfin 
do. 
do. 

4)  direct  bezogen.     .     .     0,910 

5)  aus  Bremen     ...       — 

63 
75 

51,33 
61,38 

2,047 
0,031 

0,098 
0,025 

undeutlidi 

schwarzgrOn 

do. 

6)   do.       do.        ...     0,870 

63 

51,33 

— 

— 

— 

7)  aus  Braunschweig      .     0,875 

8)  do.          do.               .     0,875 

75 
75 

61,38 
61,38 

— ■ 

— 

9)  Kunstproduct  ...       — 
10)          do.            ...       — 

48 
72 

38,94 
58,86 

0,469 
0,926 

0,033  keineVeränder. 
0,021            do. 

Der  künstlich  durch  Mischung  mit  Rumessenz  hergestellte  Rum  wird  auch 
mit  Fa^onrum  bezeichnet.  Letzterer  kann  einen  besseren  Geschmack  haben 
als  der  echte. 

Die  Probe  den    Rum,    neben    echten   Fa^onrum,    mit   gleichem    Volumen 
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conc.  Schwefelsäure  in  offenem  Schälchen  zu  miBcUen  und  nach  einer  Stunde 
durch  den  Geruch  zu  prüfen,  wo  der  echte  den  Geruch  noch  wahrt,  nicht  aber 
der  Fa^onrum,  ist  eine  sehr  hinfällige  und  dürfte  nur  mitunter  befriedigen. 

Dass  der  echte  Rum  Spuren  Gerbsäure  enthalten  müsse,  ist  eine  unbe- 
rechtigte Forderung,  denn  wenn  der  Bum  in  ein  Fass  eingefüllt  wird,  welches 
bereits  mit  Rum  angefüllt  gewesen  war,  so  wird  er  wenig  oder  keinen  Gerb- 
stoff im  Holze  des  Fasses  antreffen.  Dieser  Gerbstoffgehalt  ist  nur  ein  zufälliger 
und  daher  nebensächlich. 

Bramitwein.  Als  eine  Verfälschung  des  gewöhnlichen  Branntweines  wird  von 
EoNBTSCHKE  (Holzenplatz)  die  Soda,  das  käufliche  Natriumcarbonat,  angegeben. 
Wie  es  scheint,  so  kommt  diese  Verfälschung  in  einigen  Gegenden  Oesterreichs 
vor.  Sie  ist  jeden  Falles  eine  gesundheitsschädliche  oder  doch  gesundheitsschäd- 
licher als  der  Branntwein  selbst.     (Pharm.  Centralh.  1880,  S.  345.) 

Die  Branntweine  enthalten,  weil  zu  ihrer  Mischung  selten  destillirtes 
Wasser  verwendet  wird,  mineralische  Substanzen,  wie  sie  im  Quellwasser  vor- 
kommen, nur  dürfen  sie  nicht  in  grösserer  Menge  im  Branntweine  angetroffen 
werden.  Da  die  gewöhnlichen  Branntweine  nicht  frei  von  Essigsäure  (im  Liter 
0,2  —  0,4>  sind,  so  begegnet  man  in  ihnen  Acetaten  des  Calcium  und  Mag- 
nesium. 

Kupfer  trifft  man  im  Branntwein  nicht  selten  an,  worin  es  meist  als  Acetat 
gelöst  ist.  NESSLEa  traf  unter  29  Sorten  Kirschwasser  nur  4  kupferfreie  an. 
Da  der  Kupfergehalt  höchstens  0,015g,  gewöhnlich  durchschnittlich  0,005g  im 
Liter  beträgt,  so  ist  ein  solcher  Branntwein  auch  ohne  allen  schädlichen  Ein- 
fluss  und  daher  nicht  zu  beanstanden  (man  vergl.  auch  unter  Cuprum  oxy- 
datnm). 

Echte  Branntweine,  welche  als  Kirschwasser,  Zwetschenwasser, 
Zibärtlewasser,  Heidelbeerwasser,  Brombeerwasser  im  Handel  vor- 
kommen, enthalten  nach  Nessoib  (Prof.  in  Carlsruhe)  oft  etwas  Kalkerde,  über- 
haupt mineralische  Bestandtheile  des  Brunnenwassers.  Es  werden  diese  Brannt- 
weine nämlich  stark  spirituös  hergestellt  und  dann,  je  nach  dem  sie  stärker  oder 
schwächer  schmeckend  gefordert  werden,  mit  Wasser  verdünnt.  Dur  Weingeist* 
gehalt  schwankt  zwischen  40  und  50  Vol.  Proc.  Das  Nähere  über  die  übliche 
Darstellung  der  Branntweine  vergl.  man  Archiv  der  Ph.  1881,  2.  Hälfte,  S.  161 
und  folgende.  Auch  im  nördlichen  Deutschland  mischt  der  Schanker  den  Spiritus 
mit  der  nöthigen  Menge  Wasser  und  irgend  einer  Essenz.  Da  er  nicht  destillirtes 
Wasser  seot  Hand  hat,  wählt  er  Brunnenwasser,  und  ist  der  Schnaps  trübe,  so 
mischt  er  ihn  auch  wohl  mit  gebranntem  Alaun  und  lässt  dann  klar  absetzen. 
Es  wlU'de  auf  Unwissenheit  und  Mangel  an  Nachdenken  hmdeuten,  wenn  Che- 
miker einen  Schnaps  für  vermischt  erklären,  weil  er  Spuren  Mineralsubstanz, 
von  zugesetztem  Brunnenwasser  herrührend,  wie  Spuren  Kalkerde,  Magnesia  als 
Sulfat  oder  Chlorid  enthält.  Branntwein  ist  kein  pharmaceutisches  Object.  Ein 
Kupfergehalt  bis  zu  0,025  g  im  Liter  ist  femer  ohne  Naohtheil  für  die  Gesundheit 
und  das  Wohlbefinden,  und  daher  als  eine  gewohnheitsgemässe  gleichgiltige  Ver- 
unreinigung zu  beurtheilen.  Dass  der  Apotheker  als  Nahrungsmittelchemiker 
die  QennsBniittel  pharmaceutisch  beurtheilt,  ist  eine  traurige  Wahrheit.  So  wie 
er  den  geringen  Stärkemehlzusatz  zur  Chocolade  (vergl.  unter  Cacao)  als  Ver- 
fiUschnng  vernrtheilt  (obgleich  Chocolade  ein  zusammengesetztes  Nahrungsmittel 
ist),  aber  Zucker  und  Gewürz  allein  für  zulässig  erklärt,  ebenso  verlangt  er  oft 
von  dem  im  Süden  Deutschlands  und  der  Schweiz  beliebten 

Kirschwasser,  dass  es  Blausäure  enthalten  müsse,  weil  das  officinelle 
Kirschwasser  Blausäure  enthält.  Nun  ist  seit  jeher  jenes  Kirschwasser  das  De- 
stillat aus  dem  der  Gährung  unterlegen  gewesenen  ELirschsafte  und  da  die  Frucht- 
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kerne  nicht  zerstossen  werden ,  so  kann  das  ELirschwasser  keine  Blausäure  oder 
doch  nur  Spuren  davon  enthalten ,  weil  einer  oder  einige  Kirschkerne  zuföllig 
zerdrückt  waren.  Enthält  es  mehr  als  Spuren  Blausäure,  so  ist  es  auch  kein 
echtes  Kirschwasser.  Es  ist  daher  ein  irrthümliches  Verlangen,  dieses  Kirsch- 
wasser müsse  sich  mit  Guajakholz  in  Berührung  sehr  bald  blau  färben,  also 
Blausäure  und  Kupfer  enthalten.  Dieser  PAGBNBTECHEB'schen  oder  Schönbeik- 
sehen  Reaction  wiiä  ein  echtes  und  sehr  gutes  Kirschwasser  nur  selten  genügen 
und  zwar  nur  dann,  wenn  es  Blausäure  und  Kupfer  zugleich  in  Lösung  enthält 

Spiritus  rini  flallici,  Handb.  II,  S.  1002.  Von  Debbunner  (Americ.  Jounu 
of  Ph.  1877)  wurde  in  einem  Franzbranntwein  Nitrobenzol  angetroffen.  Em 
solcher  Gehalt  macht  diesen  Weingeist  giftig.  Behufe  der  Untersuchung  wurde 
der  Franzbranntwein  aus  dem  Wasserbade  destillirt.  Der  Rückstand  mit  wein- 
geistiger Aetzkalilösung  erwärmt,  entwickelte  Anilingeruch  und  es  hinterblieb  ein 
dunkelbraunes  Harz,  welches  sich  nicht  in  Wasser,  aber  in  Weingeist  und  Aether 
löste,  aus  welcher  Lösung  beim  Verdunsten  gelbe  Krystalle  anschössen  (Zikins 
Azoxybenzid).  In  wenig  Weingeist  gelöst  und  eui  Stück  Natrium  zugesetzt,  er- 
gab es  eine  dunkelbraune  Masse.  Mit  einigen  Tropfen  Salzsäure,  etwas  Eisenfeile 
und  Wasser  erwärmt,  entstand  Chloreisen  und  Anilinchlorid;  auf  nunmehrigen 
Zusatz  von  Aetznatron  wurde  das  Anilin  frei,  welches  in  Aether  au^enommeui 
beim  Verdunsten  des  Aethers  Ölig  zurückblieb  und  auf  Zusatz  von  Salzsäure  und 
Kaliumchlorat  eine  schöne  blaue  Farbe  annahm.  Diese  Farbe  ging  nach  und 
nach  in  hellgrün  über  und  verschwand  dann  (ph.  Oentralh.  1877,  S.  435). 

Reaction  auf  Weingeist  oder  Aethylalkohol  und  Holzgeist  oder  Methyl- 
alkohol  nach  Jagqüemart.  Dieser  Chemiker  gebraucht  hierzu  eine  salpeter- 
saure Mercurinitratlösung,  welche  man  dem  fraglichen  Destillat  zusetzt  und 
zur  Erregung  der  Einwirkung  etwas  erwärmt.  Das  Quecksilbersalz  erleidet  dabei 
eine  partielle  Reduction  zu  Oxydul.  Setzt  man  nach  erfolgter  Einwirkung  Aetz- 
ammon  hinzu,  so  entsteht  ein  schwarzer  Niederschlag  und  zwar  um  so  reidilicher 
und  tiefer  gefiUrbt,  je  mehr  Weingeist  zugegen  war.  Der  Methylalkohol 
(Holzgeist)  giebt  unter  denselben  umständen  keinen  schwarzen  Niederschlag  mit 
Ammoniak. 

Zur  Anstellung  der  Probe  reichen  5  —  6ccm  der  auf  Weingeist  zu  unter- 
suchenden  Flüssigkeit  aus.  Ist  sie  gefärbt,  so  muss  sie  zuvor  mit  Thierkohle 
geschüttelt  werden.  Enthält  sie  ätherische  Oele  oder  andere  in  Wasser  sehwer- 
oder  unlösliche  Materien,  welche  durch  das  Reagens  geftrbt  werden  könnten,  so 
setzt  man  zuerst  ein  wenig  Salzwasser  hinzu,  welches  derartige  Materien  abscheidet 
Am  besten  ist  es,  ein  Destillat  aus  dem  Wasserbade  herzustellen. 

Sollen  steife  Prodnete,  wie  Salben,  Seifen  u.  s.  w.  auf  Weingeist  geprüft 
werden,  so  entzieht  man  ilmen  vorher  denselben  durch  Kneten  mit  Wasser  and 
unterwurft  die  Flüssigkeit  der  Destillation  aus  dem  Wasserbade.  —  Nach  A» 
Gütard  (Bull,  de  la  soc.  chim.  de  Paris  1879,  S.  297)  soll  man  eine  Lösnng 
von  3  Th.  Jod  und  4  Th.  Kaliun\}odid  in  Wasser  anwenden.  Man  soll  die 
fragliche  Flüssigkeit  alkalisch  machen  und  dann  mit  der  Kaliumjodidlösung  ver- 
setzen. Bei  Gegenwart  von  Methylalkohol  soll  sofort  Jodoform  niederfidlen,  nicht 
aber  bei  Gegenwart  von  Aethylalkohol.  Dass  diese  Reaction  auf  einen  Irrthnm 
beruht  ist  bereits  S.  576  dieses  Ergänzungsbandes  angedeutet.  —  Nach  Thsesh 
(The  Pharm.  Joum.  and  Transact  Nr.  438,  S.  468)  soll  man  200  com  der  frag- 
Uchen  Flüssigkeit  in  einem  Destillirkölben  mit  2ccm  gesättigter  Kaliumbichromat- 
lösung,  darauf  mit  8ccm  verdünnter  Schwefelsäure  versetzen,  einige  Bimsteinstttck- 
chen  dazugeben  und  nun  20ccm  abdestilliren.  Dieses  Destillat  wird  mit  Becm 
conc.  Aetznatronlauge  einige  Secunden  hindurch  gekocht  und  dann  etliche  Standen 


Spiritus.    Best.  d.  Fuselöls.  1121 

bei  Seite  gesetzt.  Bei  Gegenwart  von  nur  Yio  P^oc.  Aethylalkobol  erscheint  die 
Flüssigkeit  gelb  und  Flocken  von  Aldehydharz  haben  sich  abgesetzt.  Bei  0,05 
Proc.  Aethylalkohol  fehlen  die  letzteren  und  bei  einem  noch  geringeren  Gehalte 
ist  immer  noch  der  Aldehydgeruch  erkennbar.  Da  unter  gleichen  Verhältnissen 
aus  Albumin;  Fibrin,  Leim,  Milchsäure  Aldehyd  hervorgeht,  so  muss  man  zur 
Prüfung  das  Destillat  aus  dem  Wasserbade  anwenden.  Eine  quantitative  Be- 
stimmung gründet  der  Autor  auf  ein  colorimetrisches  Verfahren.  Man  vergl. 
Archiv  der  Pharm.  1879,  2.  Hälfte  S.  377. 

Zum  Nachweise  des  Methylalkohols  im  Aethylalkohol  dient  nach  Cazeneuve 
und  COTTON  Kaliumhypermanganat,  welches  bei  gewöhnlicher  Temperatur  durch 
letzteren  langsam,  durch  ersteren  aber  augenblicklich  reducirt  wird.  lOccm  des 
Aethylalkohols  worden  mit  Iccm  einer  l-proc.  Ealiumhypermanganatlösung  ver- 
setzt. (Joum.  de  Ph.  et  de  Ch.  n,  S.  361.)  Diese  Reaction  ist  zwar  keine 
zuverlässige,  jedoch  immer  eine  acceptabele  Hilfsreaction. 

Im  Repertor.  der  analyt.  Chem.  I.  374  macht  C.  ELbaüch  darauf  aufmerk- 
sam, dass  die  Bestimmung  des  Fuselöls  im  Spiritus  nach  der  Methode  von  Otto 
(Ausschütteln  mit  gleichem  Volumen  Aether,  Verdunsten  des  Aetherauszuges,  Oxy- 
diren des  Rückstandes  mit  Schwefelsäure  und  chromsaurem  Kali,  Verwandlung 
der  erhaltenen  Baldriansäure  in  das  Bariumsalz)  nicht  möglich  sei.  Er  unter- 
suchte nach  dieser  Methode  Branntweinsorten  verschiedenen  Ursprungs  mit  und 
ohne  Zusatz  von  Amylalkohol  und  erhielt  stets  die  nämlichen  Resultate,  so  dass 
auch  eine  nur  annähernde  Schätzung  nicht  möglich  war. 

Als  Reagens  auf  Weingeist  empfiehlt  Tumskt  eine  Lösung  von  Molybdän- 
säure in  conc.  Schwefelsäure,  welche  starkem  Weingeist  zugesetzt  blau  filrbt 
(chem.  Centralbl.  1881,  S.  26),  auf  schwachen  Weingeist  bleibt  sie  ohne  Effect. 
Wie  es  sich  herausstellt,  ist  die  Molybdänsäure  haltende  Schwefelsäure  kein  Rea- 
gens auf  Aethylalkohol. 

Zur  qualitativen  und  quantitativen  Bestimmung  des  Fuselöls  und 
Holzgeistes  im  Weingeist  hat  Hageb  eine  ausführliche  Anweisung  gegeben 
(pharm.  Centralbl.  1881,  Nr.  25;  chem.  Centralbl.  1881,  8.  712  u.  f.).  Quali- 
tativer Nachweis:  Der  Weingeist  wird,  wenn  er  über  60  Proc.  Aethylalkohol 
enthält,  mit  einem  gleichen  Vol.  Wasser  verdünnt,  damit  Fliesspapier  benetzt  und 
nach  einer  halben  Stunde,  nachdem  der  Weingeist  verdunstet  ist,  durch  den  Geruch 
geprüft.  Will  man  den  Geruch  länger  binden,  so  versetzt  man  den  schwachen 
Weingeist  mit  Yio  V^^*  Glycerin,  den  mehr  denn  60-proc.  Weingeist  mit  gleich- 
viel Wasser  und  etwas  Glycerin  und  nässt  mit  der  Mischung  einige  Stücke  Fil- 
trirpapier.  Wenn  der  Weingeist  abgedunstet  ist,  was  in  20  —  40  Minuten  ge- 
schehen sein  wird,  prüft  man  durch  den  Geruchssinn. 

Ist  das  Fuselöl  nur  in  geringen  Spuren  vertreten,  so  ist  der  Geruch  zu 
concentriren.  In  ein  17 — 20cm  langes,  circa  1,5 cm  weites  und  offenes  Glas- 
rohr schiebt  man  eine  Rolle  aus  einem  15 — 18cm  langen  und  8 — 10cm  breiten 
Stück  starken  Filtrirpapiers,  so  dass  die  Enden  der  Papierrolle  aus  dem  Glas- 
rohre auf  keiner  Seite  hervortreten. 

Das  Glasrohr  füllt  man  mit  der  Mischung  aus  Weingeist,  Wasser  und  Gly- 
cerin, indem  man  hierzu  die  eine  Oeffnung  mit  dem  Finger  schliesst,  und  giesst 
sie  sofort  wieder  aus.  Der  Zweck  ist  eine  vollständige  Tränkung  der  Papier- 
rolle mit  der  Mischung.  Nachdem  man  das  Glasrohr  eine  Viertelstunde  hindurch 
in  perpendiculärer  Lage  beiseite  gestellt  hat,  giebt  man  ihm  eine  wagerechte 
Lage.  Nach  Verlauf  von  24,  36,  48  Stunden,  wenn  sich  der  Weingeist  ver- 
flüchtigt hat,  prüft  man  durch  den  Geruch.  Eilt  die  Untersuchung,  so  muss  das 
Qlasrohr  an  einen  Ort  gelegt  werden,  dessen  Temperatur  aber  25<*  C.  nicht  über- 
schreitet.    Der  Fuselölgeruch  conservirt  sich  in  dem  Glasrohre  3   bis  5   Tage, 
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vielleicht  tnch  noch  Iftnger.  Schlieast  nun  die  Oeffiiungen  des  Bohres  nieh  dem 
VeidnnBten  des  W^ngelsteB  mit  Kork,  so  kum  der  Gemch  Wochen  hindurcli 
conservirt  und  den  IntereBseoten  Eni  SelbstprOfiuig  übergeben  werden.  Hierbei 
sei  ätitm  erinnert,  dasa  FoBelOl  nnd  ÄmyUlkohoI  im  Oemoh  wenig  Äehnlichkeit 
haben,  wenn  aach  daa  Faselttl  grOastentheilB  aus  Amylalkohol  besteht,  das  FnaelSl 
«inen  nnangenehmeren  Qemch  besitzt  als  reiner  Amylalkohol.  Man  vergl.  S.  1117. 
Dieses  Vorfahren  ist  nicht  anwendbar,  wenn  der  Weingeist  äOchtige  Oele 
enthält.  In  diesem  Falle  versetzt  man  öOcc  des  Weingeiate«  nüt  5g  Glycerin 
nnd  nnterwirft  ihn  unter  den  Cantelen,  wie  sie  wwter  nnten  hervorgehoben  sind, 
ans  einem  Glaskolben  in  der  Wftnne  dee  Wssserbades  der  Destillation,  vennischt 
den  DeetiUationBrflckatand  mit  gleichem  Vol.  Wasser  nnd  filtrirt  durch  ein  vorher 
genftsstes  Filter.  Auf  diese  Weise  wird  im  Filtrat  nnr  eine  Spar  des  Uherischen 
Odeg  verbleiben.  Daa  Filtrat  wird,  wenn  es  keinen  FoselOlgemch  erkennen  liast, 
mit  '/i  ^°I-  reinem  Weingeist  vermischt  nnd  damit  in  einem  Qlssrohre  die  Pa- 
pierrolle getrftnkt  etc.  Der  FaselOlgemch  pr&dominirt  in  den  m^ten  Flilen 
dem  Gemchfi  nur  in  Spnren  anwesender  ätheiiaoher  Oeie. 

Qu  antitativeBestimmnngdea  Methylalkohols  und  Fuselöls.  Eine  Methode 
derselben  basirt  aof  dem  SpannungsvermOgen  der  Dämpfe  und  der  Siedepunkte 
der  Alkohole.     Methylalkohol  siedet  bü  65  —  66°  C,  Aethylalkohol  bei  78  bis 
80**,  Amyl^kofaol  bei  131  — 132°.    Bei  der  im  Folgenden  vorgezeichneten  De- 
stillation  ist  das  etwa  bei  66  —  80  °  C.  Ueberdeetillirende  zu  sammeln  und  mittelst 
oonc  ScbwefdlsSure,  welche  Methylalkohol  gelb  ftrbt  oder  bräunt,  zu  prQfen.    Durch 
vorsichtige  Destillation  ist  eine  scharfe  Trennung  der  drei  Alkohole  von  einander 
mCglich.     Gemische  ans  100g  Weingut  (90-proc.]  mit  10g  Methylalkohol  nnd 
10g  Amylalkohol  ergaben,  unter  gewissen  Voraichtemaasategeln  destillirt,  erstes 
Destillat  10,3  und  10,7g,  und  KOckBtftnde  im  Gewicht  von  9,0— 10,0g.    Wurde  dem 
Weingeist  Glyceria  zugesetzt,  so  wurden  unter  denselben  Vorkehrungen  9,8  g  erstes 
Destillat  und  10,0g  Amylalkohol  im  Rückstände  erhalten.     Die  Ansschttttelung 
des  glycerinhaltigen  Destülations-RUckstandee  mittelst  Aethers  erfordert  vorsich- 
tige Manipulationen  und  ist  nicht  ohne  Material  verlost     Da  auch  ohne  Glycerin- 
znsatz  eine  ziemlich  scharfe  Scheidung  möglich  ist,  M  ist  es  besser,  ohne  ihn  su 
expeiimentiren  und  ihn  durch  eine  Eweimsilge  Destillation  zu  ersetzen,  d.  h.  das 
erste  weingöstige  Destillat  einer  nochmaligen  Destillation  zu  unterwerfen.     Aus 
lOOccm  Weingeist  nnd  10g  Amylalkohol  wnrde 
bei  der    ersten  Destillation  ein   Ruckstand  von 
9,48g   erhalten.     Das   Destillat    einer   zweiten 
Destillation  nnterworien,  ei^ab  einen  Rückstand 
von  0,43  g.     Eine    schärfere   Schwdnng    durfte 
die  Ansschttttelung   des    glycerinhaltigen   BOck- 
standes  mit  Aether  wohl  nicht  ergeben. 

Die  Cautelen  bei  der  Destillation  bestehen 
in  der  Errichtung  des  Apparats  und  dessen 
Einsatz  in  das  Wasserbad  nach  gewissen  Ver- 
hältnissen. Das  Destillationsgeftss  ist  em  ta- 
rirter  Glaskolben  von  ca.  200ccm  Rauminhalt  und 
einem  Dampfleitungsrohr  von  5  —  7  mm  W^te. 
Der  Kolben  mit  Dampfleitungsrohr  ist  in  ein 
Wasserbad  zu  setzen  (mit  Hilfe  zweier  Eork- 
hälften  kk  und  eines  Metallringes  m),  so  dass 
n9°iÖnBn',"m'w«ic'hen'det  Appmt  MH  ^^^  *"*  ^^^  Wasserbsdraume  vortretende  Theil 
dem  w^TbüdrkaiB«  benotiuht,  {a+b  Fig.  158)  ciue  Höhe  von  mindestens  18cm 
oder   hüclistens    19cm    hat.     Hat    der   hervor* 
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rageode  Theil  des  HaUea  des  Eolbena  (b)  z.  B.  eine  Höhe  tob  Sem,  so  ist  die 
Hübe  des  Dampfrohiee  (a)  von  der  RandnmfasBnng  des  Eolbenhalses  ab  bis  snr 
Biegung  des  DampSeitungarohres  bis  auf  10  cm  einznrichteD. 

Bei  Anwendung  dieser  Vorrichtung  bleibt  dasFuaelÖl  Tollst&ndig  im  Bttck- 
stande  und  wann  bis  zu  einer  Temperatur  des  Wasserbades  von  78"  kein  De- 
stillat auftritt,  so  ist  Hethylalkobol  auch  abwesend. 

Die  Ansschattelung  des  DeBtillationsrilokEitandes  mittetet  Chloroforms 
statt  Aethers  ist  von  anderer  Seite  empfohlen  worden, 

Ist  der  Glehalt  an  Fuselöl  ein  sehr  geringer  and  ist  man  genöthigt  1  Liter 
Spiritns  der  Destillation  su  unterwerfen ,   so  vergeht  man  den  Qlukolben  (Fig. 
159)  mit  einem  Trichter  (Q,  nm  während  der  Destillation  nachfüllen  zn  können. 
Diesen  Trichter  schliesst  man  mit  einem  Kork«.     Zweckmässig   ist  es,  anfangs 
die  WasserbadwUrme  anf  90  —  96"  C.  zn  erhalten  und  erst  im  zw^ten  Tbelle 
der  Destülation   die   Temperatur    anf    100  <*  zu 
erhöhen.     Die   Destillation   ist  beendet,  sobald 
der  absteigende  Thal  des  Dampßeitungsrohres 
sich  kalt  anfühlt. 

Bei  Spiritus  mit  weniger  denn  70  Proc  Wein- 
geist bleibt  Wasser  neben  Fuselöl  im  Bflokstande. 
Will  man  die  Aueschüttelnng  nut  Aether  umge- 
hen, Bo  vermischt  man  den  wftssrigen  Bückstand 
mit   3  Vol.   absolutem  Welngost  und  destillirt 

noch  einmal.    Dann  durfte  nicht  mehr  Wasser  ^ 

im  Bflckstande  verbleiben.  Wäre  der  wSasrige 
Rückstand  ein  zu  grosser,  so  ist  die  AuBScbttt- 
teinng  mit  Aether  nicht  sn  umgehen.  Die 
AetherlOsnng  wird  destillirt  und  ist  gegen  den 
Schlnsa  dieaer  Destillation  die  Temperatur  des 
Wasserbadee  bis  auf  60  o  zu  steigern.  Die  Di- 
mension des  aus  dem  Wasserbade  hervorra-  J'ij-  im.  ^  Bin  oiMioiben  m  w^«r- 
geaden  Theiles  {a+b)  des  Apparates  kann  hier  i'TriaitetiaiTSt^mtB'aäaai'm- 
bis  zn  10cm  bemessen  werden.  Enthält  der  "*31™°??™r".'d«n«,*h;4o™iI,hi."' 
Spiritus  ätherische  Oele,  so  ist  er  auf  einen  Ge- 
halt bis  zu  60  Proc.  mit  Wasser  zu  verdünnen  und 
mit  4 — 5  Proc.  Glycerin  zn  versetzen.  Der  Destil- 
lationsTtlckstand  wird  mit  circa  20  Proc.  seiner 
Menge  45 -proc.  Weingeist  gemischt  und  nach 
halbtägigem  Beiseite  stehen  durch  ein  mit  Wasser 
genSsstes  Filter  gegossen,  um  das  ätherische  Oel 
r.n  trennen  oder  doch  bis  auf  einen  Rückhalt 
voD  geringen  Spuren  abzuscheiden.  In  einem 
Falle  waren  6  g  ätherisches  Oel  in  einem  glyce- 
rinhaltigen  Bückstande  von  circa  IGg.  Es  wnrde 
derselbe  mit  3,5g  45-proc.  Weingeist  durch- 
schüttelt (nm  die  Lösung  des  Fuselöls  im  Glycerin 

zn  sichern),  dann  einen  Tag  beiseite  gestellt  und  Fig.  leo.  Bacheriiu  i  miteinerLssunK 
nnn  das  obenaufechwimmendeOel  durch Anfgiessen  j!^ii ^TTrichte?  *iiM*Abflnn'hi5''*r 
und  Abgiessen  von  Aether  vollständig  wegge-  verachiusa  di*iiiDi,  wcieh.r  a,  v" 
nommen.  Die  Flüssigkeit  wurde  hierairf  mit  dem  ^"°°A^i»iVohiS'!ib«  V^^air,^'  *" 
fiinfl'achen  Volumen  99-proc.  Weingeist  vermischt 

und  nochmals  der  Destillation,  wie  oben  angegeben,  unterworfen.  Der  Rückstand 
enthielt    kaum   noch  Spuren    flüchtigen  Oels  und   das  Fuselöl  wurde  nnn  mit 
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Aether  ansgeschfittelt  and  in  einer  Menge  von  0,22  g  ans  1  Liter  Branntwein  ge- 
sammelt. 

Ein  anderer  Modus  der  Trennung  des  Ätherischen  Oeles  von  der  Glycerin, 
wenig  Weingeist,  Wasser  und  Fuselöl  enthaltenden  Flüssigkeit  besteht  darin,  mit 
letzterer  ein  Becherglas  zu  circa  ^5  s^ü^^  Rauminhaltes  zu  füllen,  hierauf  etwas 
Paraffin  oder  feine  Wachsschnitzel  hinzuzugeben,  dass  Gefllss  mit  Deckel  zu 
schliessen  (Fig.  160)  und  endlich  im  Sandbade  bis  zur  Schmelzung  des  Wachses 
zu  erhitzen,  so  dass  der  obere  Theil  des  Becherglases  nnd  der  Deekel  kanm  heiss 
werden.  Das  schmelzende  Wachs  nimmt  das  ätherische  0dl  vollkommen  auf  und 
bildet  damit  erkaltet  eine  starre  Masse,  von  welcher  die  Flüssigkeit  abgegossen 
werden  kann  und  welche  abgewaschen  und  mit  Filtrirpapier  abgetrocknet  durch 
ihr  Mehrgewicht  die  Menge  des  ätherischen  Oeles  bestimmen  lässt  Wäre  der 
Destillationsrückstand  sehr  unrein,  enthält  er  Salze,  Zucker,  Schleime,  so  ist  er 
mit  Aether  auszuschütteln  nnd  die  Aetherlösung  in  einem  tarirten  Bechei^lase, 
welches  mit  einem  Trichter  ohne  Abflussrohr  geschlossen  ist,  der  fireiwilligen  Ver- 
dunstung an  einem  lauwarmen  Orte  zu  überlassen,  bis  der  Aethergeruch  ver- 
schwunden ist.  Die  Vorrichtung  hierzu  vergegenwärtigt  Figur  160.  Ein  Verlust 
an  Amylalkohol  war  hierbei  in  zwei  Experimenten  nicht  zu  erkennen,  wohl  aber, 
wenn  die  Abdunstung  ohne  aufgesetzen  Trichter  vor  sich  ging. 

In  manchen  Fällen  kann  man  auch  die  spiritudse  Flüssigkeit  mit  etwas  Kali- 
lange  versetzen,  welche  das  Fuselöl  energisch  zurückhält,  den  Weingeist 
im  Wasserbade  abdestilliren  und  den  Rückstand  mit  Schwefelsäure  sauer  machen, 
nm  dann  mit  Aether  oder  auch  mit  Chloroform  auszuschütteln. 

Nach  JoRissEN  soll  man  zum  Nachweise  des  Fuselöles  zu  lOccm  des  Spi- 
ritus  10  Tropfen  farbloses  Anilinöl  und  2—3  Tropfen  oflficinelle  Salzsäure 
mischen.  Ist  Fuselöl  vorhanden,  so  entsteht  sogleich  oder  nach  kurzer  Zeit  eine 
rot  he  Färbung,  welche  noch  deutlich  wahrnehmbar  ist,  wenn  der  Gehalt  daran 
0,1  Proc.  beträgt.  Sind  die  vorhandenen  Mengen  Fuselöl  so  klein,  dass  die  Re- 
action  unmittelbar  nicht  eintritt,  dann  kann  man  sie  doch  noch  unter  Zuhilfe- 
nahme eines  der  oben  erwähnten  Processe  zur  Anwendung  bringen.  Man  ver- 
dünnt den  Destilkktionsrückstand  des  Spiritus  mit  Wasser,  schüttelt  mit  Chloroform 
aus,  lässt  letzteres  verdunsten  und  nimmt  mit  dem  Verdunstungs- Rückstande  die 
erwähnte  Probe  vor.  Dieser  Vorgang  dürfte  auf  einem  Oxydationsprocesse  bemhen. 
BouviER  (Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  XI,  343)  beobachtete,  dass  Spiritus,  welcher 
0,6 — 1  Proc.  Fuselöl  enthält,  auf  Zusatz  von  Kaliumjodid  in  Folge  von  Jod- 
ausscheidung gebräunt  wird.  Somit  kann  auch  Kaliumjodid  als  ein  Reagens  auf 
Fuselöl  dienen. 

Die  Ursache  der  JoBissEN'sohen  Reaction  auf  Fuselöl  erklärt  Föbsteb  (Ber. 
Chem.  Ges.  XV,  230)  damit,  dass  Fuselöl  Furftirol  (C5H4O2,  Aldehyd  der  Brenz- 
schleimsäure)  enthält,  welches  wie  andere  Aldehyde  mit  Anilin  farbige  Verbin- 
dungen giebt,  zumalen  die  reinen  Fuselalkohole  (Amylalkohol,  Butylalkohol,  Pro- 
pylalkohol)  diese  Reaction  nicht  geben.  Die  Reaction  nach  Jorissen  gestattet 
also  den  Nachweis  von  Fuselöl  im  Spiritus  in  Folge  der  Anwesenheit  des  Fnrforols. 

Der  Nachweis  des  Fuselöls  in  Spirituosen  Flüssigkeiten  nach  A.  H.  Allkk's 
Anweisung  ist  einfach  und  zu  empfehlen.  Allen  lässt  1)  Filtrirpapier  mit  der 
Flüssigkeit  tränken  und  sie  dann  freiwillig  abdunsten;  2)  150 ccm  des  Spiritiia 
werden  mit  lg  Aetzkali  in  Lösung  versetzt,  dann  bis  auf  circa  15 ccm  abge- 
dampft mit  der  genügenden  Menge  (einem  gleichen  Vol.)  verdünnter  Schwefel- 
säure versetzt  und  endlich  durch  den  Geruch  geprüft.  3)  Das  Fuselöl  wird 
durch  Destillation  des  Spiritus  bei  gelinder  Wärme  gleichsam  concentrirt  und  der 
Bückstand  mit  gleichem  Volumen  Aether  gemischt  und  durchschüttelt.     Tritt  ^ne 
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Scheidung  des  Aethers  Bicht  ein,  so  wird  etwas  Wasser  zugesetzt  und  der  decan- 
thirte  Aether  der  Freiwilligen  Verdunstung  überlassen.  Der  Bückstand  ist  das 
Fuselöl.     (Das  Nähere  im  Archiv  der  Pharm.  1880,  1.  Hälfte  S.  232.) 

Eine  ausführliche  Arbeit  über  den  Nachweis  und  die  quantitative  Bestimmung 
des  Fuselöls  nach  Otto's  Methode  von  E&aüch  findet  sich  im  Bep.  d.  analyt. 
Ghem.  1881,  S.  374  u.  folg.,  femer  im  Arch.  d.  Pharm.  1882,  1.  Hälfte  S.  121. 

Nachweis  und  quantitative  Bestimmung  des  Methylalcohols 
im  Aethylalkohol.  Hierzu  haben  Richb  und  Babdy  (rUnion  pharm.  Vol. 
17,  S.  137)  ein  Verfahren  mitgetheilt,  welches  sich  darauf  gründet,  dass  die 
Aldehyde  die  rothe  Farbe  der  Rosanilinsalze  (z.  B.  des  Fuchsins)  in  Violet  über- 
führen, dasß  Methylat  und  Acetat  sich  hierin  wie  die  Aldehyde  verhalten, 
dass  femer  diese  Farbe  der  Einwirkung  der  Schwefligsäure  widersteht,  während 
die  Farbe  des  Fuchsins  durch  diese  Säure  leicht  zerstört  wird.  Das  Verfiihren 
ist  ein  ungemein  complicirtes  und  muss  daher  auf  den  Origmal-Artikel  verwiesen 
werden,  im  Aaszuge  in  Jahresb.  über  d.  Fortschr.  d.  Pharmacognosie,  Pharmacie 
etc.  XI  (1876)  S.  327  u.  f.  1877.    Die 

Bestimmung  des  Acetons  im  Methylalkohol,  von  Q.  Ebämer,  vergU 
man  ehem.  Centralbl.  1880,  S.  427. 


(1)  Amethystes  liqulda, 

Liquor  crapulam  excutens. 
Weinrauschliqueur.    Antikaterliqueur. 

i^    Pepsini  optimi  2.0 

Vini  Galilei  albi  200,0 

Acidi  mnriatici 

Tinctnrae  aromaticae 

Tincturae  Aurantii  corticis  ana  2,0 

Elaeosacchari  Sassafras  10,0. 
Misce  et  filtra. 

D.  S.  Halbstündlich  einen  halben  Ess- 
löffel (gegen  Weinrausch). 

(2)  Gargarisma  spiritnosnm 

(antidiphtheriticam). 

Antidiphtheritisches  Gurgelwasser. 

Rr     Acidi  benzoYci  1^5 

Alcobolis  amylici  5,0 

Spiritus  Vini  100,0. 
l^ixtis  adde 

Aquae  Oinnamomi  100,0. 

D.  S.  1  Löffel  voll  mit  2  Löffel  war- 
mem Wasser  gemischt  zum  Gurgeln.  (Der 
diphtheritische  Belag  stirbt  schnell  danach 


ab.  Vor  dem  Gurgeln  zerkaue  und  ver- 
schlucke Patient  2--3  Saccharola  Ghinini 
Boszntay). 

(3)  Mixtura  amethystos« 
Bauschantidot    Magenkatarrhmiztur. 

i^    Pepsini  optimi  2,0. 

Misce  cum 

Aquae  destillatae  200,0 
Acidi  mnriatici  1,5 
Elaeosacchari  Sassafras  5,0. 

D.  S.  Umgeschüttelt  halbstündlich 
einen  EsslOffel  (besonders  bei  einem  Bau- 
sche nach  Weingenuss.  Bei  sehr  heftigem 
Bausche  sind  nebenher  kleine  GabenCoffeXn 
zu  nehmen). 

(4)  Mixtura  Cognacensls» 

Cognacmixtur. 

Br    Spiritus   Gognacensis  (Spiritus  Vini 
Gallici)  50,0 
Vitellum  ovorum  duorum 
Aquae  Ginnamomi  150,0. 
M.  1.  a.,  ut  fiat  liquor  emulsivus. 
D.  S.    Zweistündlich  einen  Esslöffel. 


Bay-Bnm  (Bährömm),  Wachsmyrthen-Bum,  ist  ein  von  den  Nord- Amerikanern 
geschätztes  Waschmittel  für  den  Kopf.  Es  soll  reizend,  den  Haarwuchs  befördernd, 
kühlend  und  reinigend  wirken.  Man  bereitet  es  durch  Destillation  von  Bum  über 
die  Blätter  von  Myrica  acris  und  M,  cerifera.  Auch  soll  es  durch  Mischen  von  üthe- 
rischem  Myricaöl  mit  Bum  hergestellt  werden.  Nach  einer  Angabe  mischt  man  2  Th. 
des  Oeles  mit  50  Th.  Bum,  60  Th.  Weingeist  und  100  Th.  Bosenwasser  oder  4  Th. 
Sassafrasöl,  2  Th.  Zimmtöl,  1  Th.  Bergamottöl  mit  200  Th.  Bum ,  100  Th.  Lavendel- 
Spiritus  und  50  Th.  Bosenwasser.    Nach  8-tSgigem  Stehen  wird  filtrirt. 

Ean  seeonde  (bedeutet  eigentlich  schwaches  Scheidewasser)  zum  Beinigen  der. 
Oelgemälde,  wird  verschieden  zusammengesetzt:  z.  B.  Weingeist  100  Th.,  Terpen- 
thinöl  5  Th.,  destillirtes  Wasser  50  Th.  Die  gut  durchschüttelte  Masse  wird  mit  5 
Th.  Salmiakgeist  gemischt  und  nach  mehrtägigem  Stehen  filtrirt    Diese  Flüssigkeit 
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mischt  man  vor  dem  Filtrlren  Auch  wohl  mit  Eigelb.  Eine  andere  Mischung  besteht 
ans  10  Th.  Seifenspiritus,  5  Th.  Wasser  und  1  Th.  TerpenthinOl.  Nach  einigen  Tagen 
wird  filtrirt. 

Haarsplrltns.  Wilh's,  ist  eine  etwas  Tannin  (0,6  g)  und  Glvcerin  p,4g)  ent- 
haltende, mit  wonlriechenden  Gelen  aromatisirte  weingeistige  Flüssigkeit  im  (Ge- 
wichte von  40  g.    (E.  Jaoobsen,  Analyt) 

Bothlanfgift  von  Ao.  Haügk  (Gnadenberg  in  Schlesien),  Mittel  gegen  Rothlauf, 
Bräune,  Milzbrand,  Finnen,  Trichinen,  für  Schweine  ist  ein  künstlich  ansammenge- 
setzter  Cognac  oder  Rum. 


Stannnm. 

Banka-Zinn  enthielt^  wie  Vlandeeben  fand^  starke  Spuren  Eisen  und 
Schwefel,  selten  Spuren  Blei  und  Kohlenstoff. 

Einwirkung  der  Alkalien  und  deren  Salze  auf  Zinn  hat  Prof.  A.  Wagneb 
niher  geprüft  und  er  fand,  dass  bei  Zutritt  von  kohlensäurefreier  Luft  nur  Aetz- 
natron  energisch  einwirkt,  aber  sehr  wenig  Natriumcarbonat,  Natriumchloridy 
Salmiak,  Salpeter,  noch  weniger  oder  unbedeutend  Ealinmsnlfat  und  Magnesium- 
chlorid, gar  nicht  wirkte  destillirtes  Wasser  und  Kalkwasser  ein.  Bei  Zutritt 
von  Kohlensäure  und  Luft  ist  merkwürdiger  Weise  die  Einwirkung  dieser  Salz- 
LOsungen  auf  Zinn  total  gehindert,  mit  alleiniger  Ausnahme  der  Salpeterlosung, 
welche  aber  auch  nur  sehr  wenig  zu  wirken  vermochte. 

Disaggregation  des  Zinns,  der  Zinngeräthschaften,  Zinnröhren 
etc.  Diese  werden  besonders  in  der  Kälte  brüchig,  was  an  Mineralwasserappa- 
raten sehr  störend  ist,  es  geschieht  aber  nur,  wenn  sehr  reines  Zinn  vorliegt.  Man 
sollte  hier  nur  Röhren  anwenden,  welche  mindestens  3  Proc.  Blei  enthalten,  ob- 
gleich bleihaltige  Zinnröhren  an  den  Mineralwasserapparaten  verpönt  sind.  Wie 
der  Versuch  ergiebt,  so  nimmt  ein  Kohlensäurewasser,  welches  etwas  Calcium- 
chlorid,  Natriumchlorid  und  Natriumsulfat  enthält,  von  darin  eingestellten,  3  Peoc 
Blei  enthaltendem  Zinn  nicht  eine  Spur  Blei  auf.  Obgleich  diese  Röhren  nun 
nicht  immer  mit  den  Salzlösungen  gefüllt,  viehnehr  zeitweise  gefüllt  und  wiederum 
leer  sind,  so  dürfte  durch  dieselben  eine  mit  den  gewöhnlichen  Reagentien  nach- 
weisbare Spur  Blei  in  die  Mineralwässer  nicht  übertragen  werden.  Der  Gegen- 
stand ist  übrigens  durch  die  jetzt  üblichen  kupfernen,  innen  mit  reinem  Zinn 
belegten  Röhren  erledigt.  Auch  0.  Wiedemann  berichtet  (Annalen  der  Phar- 
maeie  und  Chemie  N.  F.  2,  1877)  über  mehrere  beobachtete  Fälle  von  Disag- 
gregation des  Zinns.  Platten  von  reinem  Zinn  mit  einem  Gehalt  von  höch- 
stens 0,3  Proc.  Blei  und  Eisen  sind  bei  einem  Transporte  auf  der  Eiaenbalm 
von  Rotterdam  nach  Moskau  bei  strenger  Kälte  in  kleine  Stücke  zerfallen.  Im 
Feuerwerkslaboratorium  zu  Spandau  bekam  Zinnblech  blättrige  Auftreibungen 
und  zerbröckelte  an  denselben  zu  kleinen  Stücken.  Das  Zinn  enthielt  nur  Spuren 
fremder  Metalle,  keinen  Schwefel  und  Phosphor,  kein  Zinnoxyd.  Nach  G.  W's 
Ansicht  scheinen  bei  dieser  Disaggregation  wiederholte  kleine  Erschütterungen  bei 
gleichzeitigem  öfterem  und  stärkerem  Temperaturwechsel  mitzuwirken.  Jeden&lls 
wird  diese  Erscheinung  nur  bei  reinem  Zinn  eintreten,  bei  einem  Zinn  mit  einigen 
wenigen  Procenten  Blei  wohl  nie  beobachtet  werden. 

Die  quantitative  Bestimmung  des  Zinns  nach  Pellet  und  Allabt  be- 
steht darin,  die  von  Eisen,  Kupfer  und  Antimon  freie  Lösung  in  Salzsäure  mit 
Ferrichloridlösung  von  bekanntem  Gehalt  bis  zur  schwachbraunen  Färbung  zu 
versetzen  und  den  Ferrichloridüberschuss  mittelst  einer  Stannochloridlösung  zurück 
zu  titriren.    Die  Formel  für  diesen  Vorgang  wäre  Fe2Cl6+SnCl2=2FeCl2-hSnCl4. 
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Bestimmung  des  Bleies  im  Zinn  auf  volametrisehem  Wege,  Methode 
Koüx's  ehem.  Centralbl.  1881,  S.  470,  Archiv  d.  Ph.  1881,  2.  Hälfte  8.  314. 

Von  VAN  DBB  BuBG  Würden  mehrere  Geräthschaften  aas  Zinn  untersucht, 
anch  die  Legimngen  des  Zinns  mit  Blei  nach  dem  spec  Gew.  bestimmt. 

spec.  Gew.  spec.  Gew. 

Reines  Zinn          (13 »  C.)  .     .     7,290  Zinn  mit  8  Proc.  Blei    (16,5«)     7,603 

mit  IProc.  Blei  (19,5  o  C.)     .     7,310  „       n    ^      n        »      (13«)  •     7,528 

2  „         „           do.          .     7,346  „       „26,5   „        „ 

3  „         „           do.          .     7,376  und      1,62  „     Kupfer    .     .     8,088 

4  „         „           do.          .     7,402  „    mit  14,36  „     Blei 


n 

„    5     „         „  do.  .     7,432         und      0,83  „     Kupfer    .     .     7,678 


n 


6  „         „    (16,5»  C.)     .     7,449        „    mit  26,54  „     Blei    .     .     .  8,0197 

7  „         „  do.         .     7,487     Blei 11,35 

Das  Verhalten  des  Zinns  gegen  Genassmittel  etc.  vergl.  man  Jahresbericht 
fiber  den  Fortschr.  der  Pharmacognosie  etc.  XIII  (1878)  S.  591  u.  f. 

Zinn,  Verzinnung  auf  Blei  zu  prüfen  benutzt  Bobiebbe  conc.  Essig- 
säure und  Kaliunyodidlösung.  Mit  ersterer  betupft  oder  bestreicht  er  die  Metall- 
ilttche  und  lässt  die  Säure  an  der  Luft  abtrocknen.  Bei  reinem  Zinn  wird  der 
^eck  kaum  merklich  trübe,  während  bei  Gegenwart  von  Blei  der  Fleck  eine 
dunklere  oder  blaugraue  Farbe  annimmt.  Betupft  man  nun  nach  dem  Abtrock- 
nen der  Säure  den  Fleck  mit  Kaliamjodidlösung,  so  erfelgt  bei  Gegenwart  von 
Blei  sofort  eine  intensiv  gelbe  Färbung  (Bleijodid).  Die  beiden  Reagentien  sind 
in  zwei  Fläschchen  eingeschlossen  als  Cherche-plomb  (Bleisuche)  in  Frank- 
reich käuflich.  Weniger  zu  empfehlen  ist  die  Salpetersäure  in  Stelle  der  Essig- 
säure anzuwenden.  Am  schnellsten  und  bündigsten  gelangt  man  zum  Ziele,  wenn 
man  mit  einem  abgerandeten  Glasstabe  einen  Tropfen  reiner  conc.  Schwefelsäure 
auftiimmt  und  damit  eine  kleine  Stelle  des  Metalls  bereibt  und  dann  stehen  lässt. 
Bei  Gegenwart  von  Blei  wird  der  Tropfen  Schwefelsäure  weisstrübe  und  nach 
einer  Stunde  hinterbleibt  ein  grauer  Fleck,  der  um  so  dunkler  ist,  je  mehr  das 
Zinn  Blei  enthält. 

irgented-tin,  eine  Legirung  aus  91  Zinn,  4  Silber  und  4  Kupfer  (in  Amerika 
viel  angewendet). 

Galin  ist  eine  Legirung  zu  Metallfolien  (zum  Auskleiden  der  Theekisten). 
Sie  besteht  aus  130  Blei,  18  Knn,  1,3  Kupfer,  0,2  Zink. 

Bronzelegiriuig  vorzüglicher  Beschaffenheit  erhält  man  nach  Thübston  aus 
65  Kupfer,  43  Zinn  und  2  Zink.  Noch  festere  Bronze  liefern  55  Kupfer,  0,5 
Zinn  und  44,5  Zink  (Chem.  Ztg.  1881,  S.  365). 

Zabnpkoiben  mit  dem  Stempel  „Blandy  patended  March  3,  1857''  aus  Nord- 
amerika bezogen  fand  Bendeb  (Coblenz)  zusammengesetzt  {A)  aus  Zinn  91,63, 
SUber  3,82,  Kupfer  4,4  —  (B)  aus  Zinn  36,78,  SUber  48,32,  (3old  14,72. 
(Archiv  1879,  1.  Hälfte  S.  403.) 

Zinnbrillanten,  Filner  Brillanten  bestehen  aus  einer  leicht  schmelzbaren  Le- 
girung von  29  Th.  Zinn  und  19  Th.  Blei.  Der  Glanz  conservirt  sich  vn  der 
Luft,  wird  aber  durch  Berühren  mit  den  Fingern  leicht  gestört. 

ZinngefSsse.  Gefässe  aus  reinem  Zinn  sind  wenig  dauerhaft  wegen  der  Neig- 
ung dieses  Metalls  in  den  krystaUinischen  Zustand  überzugehen.  Diese  Eigen- 
schaft wird  durch  einen  Gehalt  Blei  von  4  —  5  Proc.  zurückgehalten.  Aus  die- 
sem Grunde  sollte  man  solche  Geftisse  nicht  beanstanden. 

MüNBOE  fand,  dass  die  organischen  Säuren  auf  Zinn  lösend  wirken,  dass 
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aber  auch  das  Blei  ans  seiner  Lösung  durch  Zinn  aasgefällt,  mithin  durch  die 
organischen  Säuren  nicht  das  Blei,  sondern  erst  das  Zinn  angegriffen  vird 
(Chem.  Centralbl.  1881,  S.  147). 

Conserreblelisen  verschiedener  Art  wurden  von  Schützenbebosb  und  Boutmy 
untersucht  und  fanden  sie  darin  einen  reichlichen  Bleigehalt  (8 — 38  Proc),  auch 
Kupfer  (1 — 12  Proc).  Die  Conserven  enthielten  Blei,  Kupfer  und  Zinn  (Archiv 
d.  Pharm.  1881,  2.  H&lfte,  S.  156). 

Weissblechgeßsse.  Nach  dem  Genüsse  eingemachter,  in  Blechbüchsen  con- 
servirte  Früchte  hat  man  Erbrechen  und  Durchfall  beobachtet.  Die  Ursache 
davon  kann  man  keinem  Bleigehalt  der  Verzinnung  zuschreiben.  Abgesehen 
davon,  dass  kleine  Mengen  Bleisalz  weder  Erbrechen  noch  Durchfall  erzeugen, 
mus8  man  auch  dem  Zinn,  welches  im  oxydirten  Zustande  und  verbunden  mit 
der  Fruchtsäure  mit  den  Früchten  genossen  wird,  einige  Schuld  aufbürden,  denn 
Zinnsalze  sind  so  giftig  wie  Bleisalze  und  haben  gerade  die  Eigenschaft,  Er- 
brechen und  kolikartige  Zufälle  zu  veranlassen.  Auch  ist  Arsen  als  eine  Ver- 
unreinigung des  Zinns  nicht  zu  übersehen.  Das  Zinnloth  wird  nicht  selten  aus 
alten  Lettemmetall  hergestellt,  welches  arsenhaltiges  Antimon  enthält.  Saure 
Speisen  soll  man  nicht  in  zinnernen  oder  verzinnten  Gewissen  kochen  oder  auf- 
bewahren. 

Verzinnen  auf  kaltem  Wege  (von  J.  Zilken  in  Riehl  b.  Cöln,  D.  R.-Pat. 
14917).  Der  mit  Potaschenlösung  gereinigte,  mit  verdünnter  Schwefelsäure  ge- 
beizte Gegenstand  wird  in  folgendes  Bad  gelegt:  Zinnsalz,  200 — 300g,  werden 
nebst  300  g  Alaun,  200  g  Weinstein  mit  100  Liter  Wasser  gemischt.  Die  Ge- 
genstände werden  vor  dem  Einlegen  mit  Zinkstreifen  umgeben.  Dauer  des 
Bades  8 — 10  Stunden.  Nach  dem  Bade  werden  die  abgespülten  Gegenstände 
in  ein  Bad,  dass  auf  10  Liter  80  bis  100  g  Magnesiumcarbonat  suspendirt  ent- 
hält, gebracht  (Chem.  Ztg.  1881,  S.  689).     um 

Verzinnung  in  krystallinische  Form  überzufahren,  soll  das  Weiss- 
blech auf  circa  220^  0.  erhitzt  und  dann  sofort  in  eine  Flüssigkeit  eingetaucht 
werden,  welche  durch  Auflösen  von  2  Th.  Zinnsalz  in  4 — 5  Th.  Wasser,  1 
Th.  Salpetersäure  und  2  Th.  Salzsäure  hergestellt  ist  (Jahresb.  d.  physik.  Ver. 
z.  Frankfurt  a.  M.  1876).  Eine  schöne  Decorirnng  des  Weissbleches  zu  er- 
zielen, giebt  Bering  (Bromberg)  eine  Vorschrift.  Ph.  Centralh.  1877,  S.  404. 
Nach  derselben  wird  das  auf  circa  220^  C.  erhitzte  Weissblech  in  einer  Lösung 
von  1 — 2  Th.  Kaliumbichromat  in  16  Th.  Salzsäure,  8  Th.  Salpetersäure  und 
24  Th.  Wasser  abgelöscht  und  dann  mit  Natriumhyposulfitlösung  bespült.  Nach 
einer  anderen  Methode  erreicht  man  die  Krystallisation  durch  Kochung  in  5-  bis 
10 -proc.  Sodalösung,  welche  mit  etwas  Aetznatron  versetzt  ist. 

um  Verzinnung  von  Metallen  abzuheben,  legt  man  die  Gegenstände  in 
eine  nicht  zu  dünne  Ferrichloridlösung  und  reibt  die  Fläche  schliesslich  mit  Sand 
und  verdünnter  Salzsäure  ab. 

Zinnstahl  ist  eine  Bezeichnung  für  starkverzinntes  starkes  Eisenblech. 

Verzinnung  von  Gusseisen.  (Polyt.  Notizbl.  1881,  Nr.  12.)  Eine 
Lösung  von  1  Th.  Stannochlorid  in  10  Th.  Wasser  wird  mit  einer  Lösung 
von  2  Th.  Aetznatron  in  20  Th.  Wasser  gemischt.  In  dieses  Bad  werden 
Stücke  Zinn  gelegt  und  dann  das  starkheisse  Gusseisen  darin  untergetaucht. 
Nach  einem  Tage  dürfte  die  Verzinnung  vollendet  sein.  Nach  einer  anderen 
Vorschrift  werden  3  Th.  Roggenmehl  mit  100  Th.  Wasser  aufgekocht,  durch- 
geseiht, dann  mit  106  Th.  Natriumphosphat,  17  Th.  Stannochlorid,  67  Th. 
Stannochloridlösung  und  25  Th.  Schwefelsäure  versetzt.  Diese  Flüssigkeit  dient 
als  Bad. 
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Emaille  für  Gnsseisen.  In  Stelle  des  Zinnoxyds,  welches  nicht  immer  firei  von 
Blei  ist^  hat  man,  wie  Rauscher  berichtet,  basisches  Calcinmphosphat  versucht 
imd  damit  eine  vorztlgliche  Emaille  hergestellt  (Chem.  Ztg.  1880,  8.  859). 

Clnmdirsalx,  Priparirsalz  (zinnsaures  Natron).  40  Th.  conc.  Aetznatronlauge, 
5  Th.  Kochsalz  und  16  Th.  Natriumnitrat  werden  in  einem  eisernen  Kessel  er- 
hitzt, bis  eingetragenes  Zinn  schmilzt.  Dann  setzt  man  14  Th.  granulirtes  Zinn 
hinzu  und  erhitzt  unter  Umrühren  mit  eisernem  Spatel  bis  zum  Glühen.  Die 
heisse  (erkaltet  weisse)  Masse  wird  ausgeschüttet  etc. 

Kleister,  auf  Blechge fasse  Papirschilder  aufzukleben,  ist  entweder  Stärke- 
mehlkleister oder  Gummischleim,  welchen  man  mit  ö  Proc.  einer  Lösung  von  Ve- 
netianischem  Terpenthin  in  der  4-fachen  Menge  Weingeist  vermischt  hat. 

Bleeh  -  Emballagen  jeder  Art,  auch  mit  Buntdruck  für  Apotheken  bringt  die 
Firma  Schkeideb  &  Lemp  zu  Leipzig  in  den  Handel. 


Stannnm  chloratum. 

Das  Stannichlorid  ist  ein  Reagens  auf  Zucker,  Glykose,  Hamzucker,  Cel- 
lulose,  Stärkemehl  etc.  Maumenj^  lässt  Streifen  weissen  Merinos  mit  einer  wäss* 
rigen,  33,8  proc.  Lösung  tränken  und  trocknen.  Dadurch  wird  dieses  Gewebe 
weissgelblich.  Tränkt  man  mit  einigen  Tropfen  Hamzucker-haltigen  Harn  eine 
Stelle  dieses  Zeuges  und  setzt  es  einer  Temperatur  von  circa  130^  C.  aus,  so 
wird  die  Stelle  braun  bis  braunschwarz.  Man  hält  die  Fleckstelle  6 — 8  cm  über 
dem  Cylinder  einer  mit  ^3  Flamme  brennender  PetroUampe.  Ein  Irrthum  findet 
nicht  statt,  weil  die  genässte  Stelle  stark  braun  wird,  wenn  auch  der  um  die 
Stelle  liegende  Theil  sich  etwas  bräunen  sollte.  Das  flüssige  Stannichlorid  löst 
femer  Leinenfaser  und  Baumwollenfaser,  aber  nicht  Seide  oder  Wolle.  Man  kann 
also  damit  die  ersteren  Fasern  in  Seiden-  oder  Wollengewebe  nachweisen. 

lUstleeke  in  Weisszeug  werden  leicht  mit  Stannochlorid  beseitigt,  nur  muss 
alsbald  das  Zeug  mit  Wasser  ausgewaschen  werden,  weil  dieses  Salz  die  Faser 
zerstört.  Man  kann  das  nasse  Zeug  mit  dem  Rostfleck  über  eine  erwärmte  ver- 
zinnte oder  zinnerne  Fläche  spannen  und  dann  den  Fleck  mit  Oxalsäurepulver 
bereiben.  

Staphis  agrla. 

Bestandtheile  der  Stephanskömer,  Handb.  II,  S.  1021 

Nach  den  Untersuchungen  Dragendobff's  und  Mabquis*  enthalten  die 
Stephanskömer  4  Alkalolde,  nämlich  das  krystallisirende  Delphinin,  das 
amorphe  Delphinoldin,  das  amorphe  Staphisagrin  und  das  nur  in  warzi- 
gen Krystallen  anschiessende  Delphis! n.  Diese  AlkaloYde  sind  in  summa  nur 
zu  1  Proc.  in  den  Samen  neben  17  — 18  Proc.  fettem  Oele  und  circa  8  Proc. 
Aschenbestandtheilen  enthalten.  Die  AlkaloYde  sind  in  grösster  Menge  in  der 
Samenschale  vertreten.  Das  Delphisin  gleicht  in  seiner  Wirkung  dem  Delphinin 
(Handb.  II,  S.  1021)  und  DelphinoYdin.  Bei  der  Reinigung  des  Delphinins  er- 
hält man  nebenher  unter  dem  Einflüsse  von  Aether  und  Luft  eine  mit  dem  Sta- 
phisagrin übereinstimmende  Substanz.  Da  die  chemische  Constitution  des  Staphi- 
sagrins  1  Mol.  Wasser  weniger  als  die  des  Delphinins  aufweist,  so  ist  es  wahr- 
scheinlich, dass  ersteres  unter  gewissen  Einwirkungen  in  das  letztere  übergeht, 
üeber  die  Abscheidung  der  AlkaloYde  macht  Dbaoendobff  nähere  Mittheilungen 
in  d.  pharm.  Ztschr.  f.  Russland  Jahrg.  16,  S.  449,  481  und  513,  im  Auszuge 
in  Jahresber.  über  d.  Fortschr.  d.  Pharmacognosie,  Pharm,  etc.  Jahrg.  XH  (1877) 
8.  134  n.  f.     Unter  anderen  findet  man  1.  c.  folgende  Mittheilungen: 


1130  Staphis  agria.    Delphinin. 

Delphin  in  ist  aus  der  Aetherlösnng  in  ausgebildeten  rhombischen  Erystallen 
zu  erlangen.  100  g  Wasser  lösen  0,002  g,  100  g  98-proc.  Weingeist  lösen  4,82  g, 
100  g  Aether  8,98  g,  100  g  Chloroform  6,88  g  Delphinin.  Die  weingeistige  Lösung 
ist  optisch  inactiv.  Die  wftssrige  Lösung  ist  nicht  alkalisch,  wohl  aber  die  wein- 
geistige. Letztere  schmeckt  anfangs  bitter  und  erst  nach  einigen  Minuten  folgt 
ein  Gefühl  der  Kälte  und  Geschmacksabstumpfdng  (Yertaubung  der  Zunge).  In 
concentrirter  Schwefelsäure  löst  es  sich  mit  schwach  bräunlicher,  später  in  das 
Röthliche  und  Violette  ttbergehender  Farbe.  FbOhde's  Reagens  löst  mit  schwach 
gelblicher  Farbe^  welcher  Farblosigkeit  folgt.  In  der  weingeistigen  Lösung  be- 
wirkt Silbemitrat  einen  weissen  Niederschlag. 

Delphinoldin  wird  aus  der  Aetherlösung  nur  amorph  erhalten,  auch  die 
Salze  sind  amorph.  100  g  Wasser  lösen  0,0155  g,  100g  Aether  32  g.  Absoluter 
Weingeist  löst  es  in  jedem  Verhältnisse.  Chloroform  löst  es  ebenfalls  leicht.  Es 
ist  femer  optisch  inactiv.  Conc.  Schwefelsäure  löst  es  dunkelbraun,  weldie 
Farbe  in  rothbraun  übergeht.  FbOhde's  Reagens  löst  es  mit  dunkelbrauner,  als- 
bald in  Blutroth,  später  in  Dunkelkirschroth  ttbergehender  Farbe.  Die  Lösung 
in  conc.  Schwefelsäure  nimmt  auf  Zusatz  von  Bromwasser  oder  eines  Bromids 
eine  violettrothe  Farbe  (wie  Digitalin)  an,  welche  schiesslich  in  Kirschroth  bis 
Blutroth  übergeht.  Conc.  Salzsäure  und  conc.  Salpetersäure  sind  fast  indifferent 
bezüglich  der  Farbenreaction.  Aus  der  weingeistigen  Lösung  fiUk  Gerbsäure 
Delphlnotdin  im  stärkeren  Maasse  als  das  Delphinin. 

Delphisin  zeigt  fast  dieselben  Löslichkeitsverhältnisse  und Reactionen  wie  das 
Delphinoldin,  hat  aber  eine  quantitativ  andere  elementare  Zusammensetzung. 

Staphisagrin.  Stüdeb  will  es  in  rosenrothen  Erystallen  gewonnen  haben, 
während  Dbaoenbokff  und  Makquis  es  nur  amorph  erhielten.  100  g  Wasser 
lösten  0,5  g,  100  g  Aether  0,117  g,  absoluter  Weingeist  und  Chloroform  jede 
Menge  des  Alkalotds.  Es  ist  optisch  inactiv,  schmilzt  bei  92^  C.  Vom  Del- 
phinin unterscheidet  es  sich  durch  seine  ünf&higkeit  zu  krystallisiren,  eine  leich- 
tere Löslichkeit  in  Wasser  und  Schwerlöslichkeit  in  Aether.  Mit  Zucker  und 
dann  mit  conc.  Schwefelsäure  gemischt  ergiebt  es  eine  schmutzig  braune,  aber 
keine  grüne  Färbung.  Rauchende  Salpetersäure  fibrbt  blutroth  und  löst  mit  in- 
tensiv gelbrother  Farbe.  Conc.  Salzsäure  löst  mit  blass  grttngelblicher  Farbe. 
In  der  weingeistigen,  alkalisch  reagirenden  Lösung  bewirkt  Gerbsäure  einen  vo- 
luminösen grauweissen  Niederschlag,  etwas  löslich  im  Fällungsmittel.  Silbemitrat 
erzeugt  in  der  weingeistigen  Lösung  einen  gelbweissen  Niederschlag. 

Das  Staphisagrin  wirkt  nach  Sebck's  Experimenten  minder  energisch 
als  Delphinin.  Hunde  starben  nach  Gaben  von  0,2 — 0,3  g,  Katzen  nach  Gaben 
von  0,1 — 0,2  g.  Der  Tod  ist  wie  bei  der  Delphininver^ftung  ein  asphyktlscher 
unter  Respirationsstörungen.  Die  Convulsionen,  wie  sie  die  Delphininvergiftimg 
zur  Folge  haben,  traten  nicht  ein. 


Tel.  (1)  Aqua  antipsorica  Ranque. 
Kratz-  und  Räudewaschwasser. 


Tet.  (2)  Aqua  antipsorie«  canuBi, 

Räudewasser  für  Hunde, 
i^    Seminis  Staphidis  agriae  5,0 


„    Semmis  Staphidis  agriae  20,0  ContuÄundt   ''''' 

Capitum  Papavens  30,0.  ^"   Aauarfervidafi  W)  0 

Contusis  et  concisis  affonde  «f^Äa?  i.n^^?«,fS;o'« 

Aquae  fervidae  1000,0.  ÄÄni  in 

Coque  digerendo  calore  balnei  aquae  per  Wnra  nriV«LLriiri.  n^i«    nr.u^^^  • 

horam  unam,  tum  experimendo  cola.  Co-  ^^jg^e    P'*®*®'^*^**  ^^^*-  Colatnrae  im- 

laturae  sint  950,0.  ^^.^.  gj^iyelliei 

D.  S.    Zum  Waschen  der  Räude-  und  Acidi  carbolici  ana  1,5. 

Krätzstellen.    (Ein  Znsatz  von  50g  Eau  D.  S.    Täglich  zweimal  die  Hantatelle 

de  Cologne  ist  zweckmässig.)  mit  einem  Pinsel  zu  bestreichen. 
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StiMum. 

Ueber  die  Ein  Wirkung  von  Antimonwasserstoff  anf  Mercnricyanid  vergl. 
dies.  Ergänznngsb.  8.117.  Znr  Trennung  des  Antimons  vom  Arsen  giebt 
BuNSSN  eine  Anweisung  in  Ann.  d.  Oh.  1878,  S.  305,  Ztschr.  d.  Qsterr.  Apo- 
theker-Ver.  1878,  Nr.  33. 

Stibium  chloratnm. 

LiqMr  Stibii  cUorati  (Handb.  U,  S.  1030).  Die  bisher  gttlügen  Vorschriften 
zur  Darstellung  dieses  Liquors  hat  E.  Reichabdt  (Jena)  einer  Kritik  unterworfen 
(Archiv  d.  Ph.  1881,  2.  Hftlfte,  8.  347—354).  Folgende  Vorschrift  soll  ein 
reines  Präparat  liefern.  10  Th.  Schwefelantimonpulver  werden  in  einem 
Glaskolben  mit  40  Th.  roher  Salzsfture  Übergossen  und  nach  und  nach  bis 
zum  Sieden  erhitzt.  Wenn  die  Entwickelung  des  SchwefBlwasserstoffs  aufhOrt, 
wobei  etwas  Schwefelantimon  intact  zurttckbleibt,  wird  filtrirt  und  das  Filtrat 
mit  der  6-fachen  Menge  Wasser  verdflnnt  (besser  wäre  es,  die  Flüssigkeit  mit 
80  viel  Wasser  zu  verdünnen,  bis  eine  dauernde  Trübung  eintritt,  dann  einen 
Tag  am  kalten  Ort  sedimentiren  zu  lassen,  nun  unter  Decanthation  zu  filtriren 
und  endlich  das  Filtrat  mit  der  5-fEtchen  Menge  Wasser  zu  verdünnen,  Hager). 
Der  aus  der  Verdünnung  folgende  Niederschlag  wird  gesammelt,  2 — 3-mal 
lait  Wasser  gewaschen,  bei  20 — 30^  C.  getrocknet  und  mit  der  3^1%'fsxihen 
Menge  reiner  (25-proc.)  Salzsäure  Übergossen,  unter  öfterem  umrühren  lässt 
man  24  Stunden  hindurdi  maceriren,  um  endlich  zu  filtriren.  Durch  Zusatz 
von  Salzsäure  oder  durch  Eindampfen  wird  die  Flüssigkeit  auf  ein  spec. 
Gew.  von  1,340 — 1,360  gebracht.  Sie  ist  farblos  oder  schwach  gelblich  tmd 
beim  Erhitzen  vollständig  flüchtig.  Prüfung:  1  Th.  dieses  Antimoniochlorids 
mit  5  Th.  Wasser  gemischt  muss  einen  Brei  ergeben,  welcher  sich  auf  Zutröpfeln 
von  conc.  Schwefelsäure  und  unter  Umrühren  in  eine  völlig  klare  Flüssigkeit 
verwandehi  lässt  (muss  also  bleifrei  sein).  Diese  Lösung  mit  Aetzammon  im  üeber- 
schuss  versetzt  muss  eine  farblose  Flüssigkeit  ergeben  (also  kupferfrei  und  daher 
nicht  blau  sein).  Endlich  darf  ein  Theil  der  Antimoniochloridlösung  erwärmt 
durch  eingeleiteten  Schwefelwasserstoff  keine  Veränderung  erleiden,  weder  Schwefel 
noch  Schwefelarsen  fallen  lassen.     Man  vergl.  auch  ph.  Centralh.  1881,  Nr.  52. 

Explosives  Antimon,  entstehend  bei  der  Electrolyse  der  Anümoniochlorid- 
(Antimonchlorür-)  Lösungen,  hat  F.  Pfbiffeb  einer  Untersuchung  unterworfen. 
(Liebig's  Annal.  d.  Chem.  209,  S.  161,  Archiv  der  Pharm.  1881,  2.  Hälfte, 
S.  449.     Chem.  Ztg.  1881,  S.  873.) 


StiMum  oxydatnm. 

StiMum  •xydataH.  Wie  Cox  (in  The  pharm.  Joum.  and  Transact.  Third. 
Ser.  Nr.  541,  S.  372)  mittheilt,  findet  man  in  Sonora  im  Mexikanischen  Gebiete 
in  einem  bergigen  Districte  Erdspalten  von  4— 7  m  Breite  und  10  und  mehr  m 
Tiefe,  welche  mit  Antimonoxyd  angefüllt  sind.  In  weiterer  Tiefe  vermuthet  man 
Schwefelantimonlager. 

TartäTis  stibiitäs,  Handb.  ü,  S.  1037.  Von  6.  SrBErr  wird  folgende  Oe- 
haltstabelle  der  Brechweinsteinlösungen  mitgetheilt  (Pharm.  Centralh.  1881. 
Dixoler's  Journal  1881). 
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Procent 

Procent 

Procent 

Brech- 

Sp.-Gew. 

Brech- 

Sp.-Gew. 

Brech- 

Sp.-Gew. 

weinstein. 

weinstein. 

weinstein. 

0,5 

1,005 

2,5 

1,015 

4,5 

1,031 

1,0 

1,007 

3,0 

1,018 

5,0 

1,035 

1,5 

1,009 

3,5 

1,022 

5,5 

1,038 

2,0 

1,012 

4,0 

1,027 

6,0 

1,041 

Von  D.  Paok  wird  (Lancet  I,  S.  699)  ein  Fall  mitgetheilt,  in  welchem  ein 
Mädchen  aaf  dem  Jahrmärkte  in  einer  Stadt  in  England  Lozenges  kaufte  und 
davon  3  und  5  Jahre  alten  Kindern  gab,  wodurch  eine  Vergiftung  mit  heftigem 
Erbrechen  eintrat.    Ein  Lozenge  (Pastille)  enthielt  0,015  Antimonoxyd. 

Von  Rankb  wird  ein  Vergiftungsfall  mit  tödlichem  Ausgange  erwähnt  Die 
Vergiftung  erfolgte  nach  zwei  Gaben  von  0,5  g  Brechweinstein  bei  einem  kräftigen 
Manne  (Fbiederich  s  Blatt,  f.  gerichU.  Med.  Jahrg.  30,  S.  241—252). 

Brechzucker  der  EOnigsseer  OiitXtenkrSmer.  1  Th.  Brechweinstein  und  9  Th. 
Zucker  mit  Wasser  gekocht  und  su  Zuokeiplätzchen,  deren  jedes  etwa  0,2g  Tart. 
sdb.  enthält,  geformt. 

Pflaster  von  Bitter  (MaffdebniK)  gegen  Lupus,  Leberflecke,  Muttermale,  Hüh- 
neraugen etc.  ist  ein  auf^'obe  Leinwand  messerrückendick  gestrichenes  gelbüch- 
weisses  Pflaster,  welches  20  Proc.  Breebweinstein  enthält.  (Ein  20cm  langer,  4cm 
breiter  Streifen  kostet  10  Mk.)    (Wittstein,  Analyt.) 


Stibium  sulfuratum. 

Im  Pharmacist  and  Cbemist  1879,  S.  41  berichtet  A.  H.  Vogeler  Aber 
7  verschiedene  im  Handel  bezogene  Schwefelantimone,  welche  sich  nur  als 
Gemische  aus  Kalkstein  und  Kohle  oder  Buss  herausstellten. 

Einen  Eermes  untersuchte  Jossart  (Joum.  de  Pharm.  d'Anvers  1880,  S.  41) 
und  fand  er  denselben  arsenhaltig  und  mit  rothem  Santelholzpulver  verfÜscht. 

Zur  PrOfung  des  Goldschwefels  auf  Arsen  reibt  man  gleiche  Gewichts- 
theile  Natriumbicarbonat  und  Goldschwefel  (circa  je  lg)  innig  zusammen,  schilt- 
telt  das  Gemisch  mit  kaltem  destillirtem  Wasser  einige  Minuten  hindurch,  giesst 
durch  ein  doppeltes  Filter  und  versetzt  das  Filtrat  mit  etwas  überschüssiger  Salz* 
säure.  Ist  Arsen  vorhanden,  so  scheidet  ein  gelber  Niederschlag  von  Schwefel- 
arsen aus.  Hag£r's  Comment.  zur  Ph.  Bor.  VH  (1865),  S.  1260.  Dieses  alt- 
bekannte Beactionsverfahren  wurde  letzthin  als  ein  neues  veröffentlicht. 

Antiiiian- Zinnober  ist  nach  Nicolae  Teclu  kein  Oxysulfid,  sondern  m 
Antimontrisulfid,  gleichviel  ob  es  aus  Brechweinstein  oder  Chlorantimon  herge- 
stellt ist.  Die  Bildungsgleichungen  sind:  1)  2C4H4E[Sb07  (Brechweinstein) + 
SSjOsNaj  (Natriumhyposulfid)  +  HjO  =  SbjSi  +  3Na2S04  +  2C4H5KOe  (Wein- 
stein). —  2)  2SbCl3  +  SSjOsNaj  +  3H2O  =  Sb-iS^  +  3Na2S04  +  6HC1.  Gegen 
Licht,  Luft,  Feuchtigkeit  und  viele  Metallfarben  ist  dieser  Zinnob^  sehr  beständig, 
nur  nicht  gegen  alkalische  Substanzen,  wie  Wasserglas  (Dingler's  polyt.  Joum. 
236,  S.  336;  Chem.  Ztg.  1880,  S.  390;  Zeitschr.  d.  österr.  Apoth.-Ver.  1880, 
S.  354). 

Brechmittel  bei  Indigestionen  des  Bind  es  schlägt  Tivaret  in  den  An- 
nales  de  med.-v6t^r.  1870  vor.  Soviel  bekannt  ist,  erbrechen  die  Binder  nicht 
und  Tivaret  hat  sich  mit  seinem  Vorschlage  kein  gutes  Zeugniss  ausgestellt.  Seine 
Vorschrift  lautet:  5 g  Brechweinstein  sind  einzugeben  und  eine  Stunde  darauf  ein 
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Tranlc  aus  Kaliumsulfat  300  g^  Sennesblfttterpulver  75g,  Anispalver  60  g  und 
Wasser  1  Liter.  Da  diese  widersinnige  Vorschrift  in  Deutsche  pharm.  Blätter  über- 
gegangen ist,  so  ist  vor  ihrer  Anwendung  zu  warnen.  300  g  Kaliumsulfat  sind 
femer  eine  viel  zu  starke  Dosis  uftd  werden  den  4- magigen  Digestionsapparat 
auf  lange  Zeit  leidend  machen. 

Glas  einen  metallglänzenden  üeberzug  zu  geben,  soll  man  nach 
C.  Mann  zunächst  salpetersaures  Antimon  herstellen,  indem  man  eine  conc. 
Brechweinsteinlösung  so  lange  mit  conc.  Salpetersäure  versetzt,  als  ein  Nieder- 
schlag erfolgt,  diesen  im  ^Iter  sammelt  und  mit  Wasser  anrührt,  um  eine  dünne 
Flüssigkeit  zu  erlangen,  in  welcher  sich  Antimonsubnitrat  in  Suspension  befindet. 
Man  macht  daraus  durch  Kochung  eine  Lösung,  giebt  davon  in  die  Glaskugel 
oder  das  Glasgefäss,  benetzt  damit  die  Innenwand  unter  gleichzeitiger  Abkühlung 
mit  kaltem  Wasser  von  Aussen.  Nach  dem  Erkalten  soll  man  in  die  Glaskugel 
etwas  Wasser  geben,  um  die  an  der  Wandung  des  Glases  liegende  Antimon- 
Bubnitratschicht  sanft  bespülend  von  Säure  zu  befreien.  Schliesslich  wird  Schwefel- 
wasserstoff in  die  Kugel  geleitet  oder  diese  wiederholt  mit  Schwefelwasserstoffwasser 
innen  bespült.  Das  Resultat  ist  ein  goldglänzender  Belag  mit  grtLnem  Reflex,  aus 
Schwefelantimon  bestehend.  Dingler's  Polyt  Joum.  234^  S.  353  u.  f.  Chem. 
Centralb.  1880,  S.  94. 

S^hnellmastpulver  von  R.  Hübneb  (Kulm^  besteht  aus  Proc.  7,56  Kochsalz, 
8,08  Kreide,  15,56  grauem  Schwefelantimon,  45,49  Anis,  Fenchel,  Süssholz,  Roggen- 
mehl  und  13,31  Feuchtigkeit  (1kg  4  Mk.).    (Karmrodt,  Analyt.) 

Sehweinepnlyery  Dr.  Gustav  Swoboda's,  gegen  laufenden  Brand,  besteht  aus 
Th.  34  grauem  Schwefelantimon,  16  Kreide  und  weissem  Bolus,  5  Schwefelblumen, 
30  Chilisalpeter,  8  Enzianpulver.    (Hager,  Analyt.) 


Stramoniam. 

In  einer  Sendung  Folia  Stramonii  fand  Enell  fast  50  Proc.  Blätter  einer 
Lactucchkri  (Farm.  Tidschr.  Jahrg.  18j  Nr.  1). 

Im  Extraotum  Stramonii  spirituosum  fand  Yan  der  Burg  Kry- 
stalle,  welche  höchst  wahrscheinlich  aus  Ammoniummalat  bedtanden.  (Nieuw 
Tydschr.  voor  de  Pharm.  1879,  S.  78.) 

Der  AlkaloYdgehalt  wurde  von  Hager  im  trocknen  Stramoniumkraute  zu 
0,07—0,09—0,102,  von  Wasilewsky  nur  zu  0,05  Proc.,  in  den  Samen  von 
Hagxb  zu  0,161  und  0,12  Proc.  angetroffen.  Hager  bewerkstelligte  die  Alka- 
loYdabsonderung  durch  Anschütteln  des  gereinigten  und  concentrirten ,  mit  Aetz- 
natron  alkalisch  gemachten  Au%usses  mittelst  Chloroforms. 

Datnrin  hielt  man  mit  Atropin  identisch,  auf  Grund  v.  Planta's  Unter- 
suchungen. Nach  den  von  Poehl  (Petersb.  med.  Wochenschr.  1877,  Nr.  20) 
unternommenen  Untersuchungen  sind  Atropin  und  Daturin  zwei  für  sich  bestehende 
und  chemisch  verschiedene  Alkalolde.  Poehl,  welcher  die  AlkaloYde  selbst  dar- 
stellte, fand  Atropin  optisch  unwirksam,  das  Daturin  die  Ebene  des  polarisirten 
Lichtstrahles  nach  links  und  zwar  um  14,12  o  drehend.  (Nach  fWlheren  Forschungen 
soll  Atropin  aus  Belladonna  dargestellt,  die  Ebene  des  polarisirten  Lichtes  schwach 
nach  links  drehen.  Vergl.  die  Pflanzenstoffe  von  Husemanx,  erste  Ausgabe, 
8.  434).  Poehl  fand  ferner,  dass  die  Atropinsalze  durch  Platinchlorid  ge- 
fällt, die  Daturinsalze  nicht  gefällt  werden,  Pikrinsäure  Daturin  niederschlägt, 
nicht  aber  das  Atropin.  Nach  früheren  Angaben  fällt  Pikrinsäure  das  Atropin 
aus  seinen  verdünnten  Lösungen  (z.  B.  der  schwefelsauren)  nicht,  erzeugt  aber  in 
den  eoncentrirteren  Lösungen  nach  längerem  Stehen  einen  krystallinischen  gelben 
Niederschlag. 


1134  -    Stramoniom.    Daturin« 

Entgegen  Pobhl's  Wahrnehmungen  theilt  Ebnst  Schmidt  (Ber.  d.  d.  ehem. 
Ges.  XIII,  S.  370)  nut,  keine  Verschiedenheit  beobachtet  zu  haben.  Die  aoa 
beiden  Alkalotden  hergestellte  Säure  zeigte  weder  eine  chemische  (CeHgO^);  noch 
eine  physikalische  Verschiedenheit.  Auch  die  Tropine  ans  diesen  Alkalolden 
waren  identisch. 

Duboisin,  Datnrin  und  Hyoscyamin  sind  identisch.  Das  Datnrin 
des  Handels  stellt  ein  weisses,  kaum  krystallinisches,  bei  90 — 95®  schmelzendes 
Pulver  dar.  Die  Formel  ist  C17H23NO3.  Diese  Alkalolde  sind  mit  dem  Atro- 
pin  nicht  identisch ,  nur  isomer.  Der  Schmeb&punkt  des  Atropins  liegt  bei 
113,5^  Alle  4  Alkalolde  sind  Tropeine  (pharm.  Centralh.  1880,  Nr.  18). 
Diese  Angaben  sind  die  Resultate  aus  Laoenbebg's  Forschungen.  Derselbe  fand 
auch,  dass  Datura  Stramonium  2  Alkalolde  enthält,  welche  er  als  schweres 
nnd  leichtes  unterscheidet.  Das  letztere  ist  darin  vorwiegend  vertreten  und 
scheint  mit  dem  Hyoscyamin  identisch  znsein.  Das  schwereDaturin  hält  er 
ftbr  ein  Gemenge  von  Atropin  und  Hyoscyamin  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XEDl,  S.  909). 

Reaction  auf  Daturin  (und  Atropin).  Eine  solche  theilt  Dioscobide  Vitau 
mit,  welche  den  Nachweis  selbst  von  0,000(X)lg  zulässt.  Man  flbei^esst  mit 
rauchender  Salpetersäure,  trocknet  auf  dem  Wasserbade  ein  nnd  versetzt  nach 
dem  Erkalten  mit  einem  Tropfen  einer  Lösung  des  Aetzkalis  in  absolutem  Wdn- 
geist.  Sofort  tritt  violette,  bald  in  Roth  übergehende  Färbung  ein.  Bei  Strychnin 
tritt  unter  denselben  Umständen  nur  die  rothe  Färbung  ein  (Archiv  der  Pharm. 
1881,  1.  Hälfte  S.  307  u.  308). 

Vergiftung.  Die  sauren  Aufgüsse  der  Theile  von  Datura  Stramoninm  dürfen 
behufis  vorheriger  Reinigung  nicht  mit  Chloroform  ausgeschüttelt  werden,  weil  das- 
selbe Alkalold  löst.  Die  sauren  Aufgüsse  reinigt  man  sicher  durch  Ansschütteln 
mit  Aether,  Petroläther,  Amylalkohol  oder  Benzol.  Aus  dem  alkalisch  gemachten 
Auszuge  sondert  man  das  Alkalold  durch  Ausschütteln  mit  Chloroform.  (Wabi- 
lewsky).  Das  Nähere  findet  man  in  der  pharm.  Centralh.  1877,  S.  51  nnd 
52;  ehem.  Centralh.  1877. 

Als  Gegengift  haben  sich  subcutane  Morphininjectionen  erwiesen. 

Asthma- Cure,  Gran  Mountain,  Guilt's  (B.  Walther,  Dresden),  ist  grobes 
Fenchelpulver,  gemischt  mit  grobem  Stramoniumblätterpulver,  inspergirt  mit  Salpeter- 
lösnng.  Es  soll  angezündet  und  der  Dampf  eingeathmet  werden.  (20  g  1,50  Mark.) 
(QuENZEL,  Analyt.) 

Asthmakrant)  Holländisches,  wird  auf  glühende  Kohlen  gestreut  zur  Erzeugung 
eines  schlafmachenden,  Asthma  und  Engbrüstigkeit  heilenden  Dampfes.    Es  sind  klein- 

feschnittene,  mit  etwas  Salpeter  insperg^rte  Folia  Stramonii.    Apoth;  Plönes  (Weiss* 
irchen  bei  Trier)  rühmte  das  Mittel  (als  Geheimmittel)  an. 

Tonga,  ein  Fluidextract,  wird  von  der  Firma  Allen  &  Hakbury  (London)  in 
den  Handel  gebracht.    General-Depositär  für  Deutschland  ist  die  Firma  E.  Merck 

i Darmstadt).  Es  wird  dieses  Mittel  gegen  Neuralgien  gebraucht.  Wie  die  pharm, 
yentralh.  1881,  S.  30  u.  31  berichtet,  glaubt  Holmes,  dass  dieses  Geheimmittel  (als 
solches  wird  es  angepriesen])  wahrscheinlich  ans  Theilen  der  Baphwdophara  {Rhaphtdo- 
sporat)  Vitiensis  Sem.  bereitet  werde.  Dieser  Ansicht  ist  wohl  nicht  beizustimmen, 
vielmehr  entstammt  dieses  Fluidextract  den  Früchten  der  Datura  sangumea  Buiz  et 
Pavon  {Brugmansia  hicolar  Persoon).  in  Peru  und  Columbien  einheimisch,  wo  der 
Aufguss  der  Früchte,  von  den  Eingeborenen  mit  dem  Namen  Tonga  belegt,  ver- 
dünnt als  Schlaf-  und  beruhigendes  Mittel  gebraucht  wird  (Synopsis  plant  von  Ro- 
senthal S.  453).  Nach  einem  Berichte  von  Müller's  im  American.  Joum.  of.  Pharm. 
Vol.  XI,  S.  439  wird  die  Tonfa  aus  B-emna  TaUensis  und  Kkaphidospcra  Vitiensis  (auf 
den  Fidschi-Inseln)  bereitet  (pharm.  Centralh.  1881.  S.  548). 

Dass  Tonga  einer  Datura  entstammt,  lässt  sicn  aus  der  dilatatorischen  Wirkung 
auf  die  Pupille  nach  starken  Gaben  entnehmen.  Sie  ist  angeblich  ein  vorzü^^iehes 
Mittel  bei  Hirn-  und  Nervenkrankheiten.  Einige  Tropfen  in  das  Auge  gebracht  be- 
seitigen rheumatische  Iritis,  auch  Lichtscheu  (Med.  Neuigk.  1880,  S.  220). 
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Strychninam. 

Das  spec.  Gew.  des  Strychnins  in  Benzol  gewogen  nnd  von  Wasser  von 
4<>  G.  als  Einheit  ausgehend  ist  1^359.  Durch  die  Einwirkung  von  Baryum- 
hydroxyd  auf  Strychin  bei  130 — 140^  C.  nahm  dieses  AlkaloYd  Wasser  auf  nnd 
wurden  Basen  erhalten,  welche  Gal  und  Etabd  als  Dihydro-Strychnin 
(C21H26N2O4)  und  Trihydrostrychnin  (C2iH2gN205)  unterschieden. 

Dass  Strychnin  ein  Complex  von  drei  Alkalolden  sei,  glaubte  Schützen- 
BERGBB  behaupten  zu  können.  Die  Verschiedenheit  basire  auf  verschiedenem  Kohlen- 
stoffgehalte, einer  verschiedenen  Löslichkeit  in  Wasser  und  der  Krystallform. 
Beim  Fällen  einer  verdünnten  Hydrochloridlösung  durch  Ammon  fallen  in  der 
ersten  halben  Minute  lange  feine  Nadeln  (einer  Base  mit  C^^) ,  darauf  aber  Octa- 
eder  (einer  Base  mit  C20)  nieder  etc.  Diese  Behauptung  ist  als  eine  irrthüm- 
liche  nachgewiesen  worden.  (Annalen  der  Ch.  u.  Ph.  108  S.  349.  Rundschau 
der  Ph.  1881  S.  279,  280.)  Nach  E.  Jahns  Untersuchung  scheint  zuerst  ein 
Hydrat  und  dann  ein  wasserleeres  Alkalold  sich  auszuscheiden.  Da  Claus  und 
Glasskeb  in  der  elementaren  Zusammensetzung  des  Strychnins  21  und  22  C. 
angetroffen  haben  (Ber.  d.  d.  ch.  Ges.  XIV;  S.  773;  Arch.  d.  Ph.  1881,  1. 
Hälfte,  S.  449,  450),  so  ist  es  ja  möglich,  dass  das  Strychnin  in  zwei  Varietäten 
im  Strychnossamen  existirt,  und  das  Schützenbbbgeb's  Ansicht  keine  irrthflm- 
liche  ist,  wenngleich  Jahns  diesem  Umstände  widerspricht  (Ch.  Centralbl.  1881, 
S.  502). 

Mit  Jodoform  geht  Strychnin  eine  leicht  an  der  Luft  zersetzbare,  in  Wasser 
unlösliche  Verbindung  ein  von  der  Formel  (C42H22N204)3  C2HJ3,  wie  Lextbait 
in  Compt.  rend.  92,  S.  1057  mittheilt  (Ch.  Centralbl.  1881,  S.  663). 

Durch  Einwirkung  eines  Chlorgasstromes  auf  Strychninhydrochlorid  erzeugten 
Ch.  Richet  und  G.  Boüchabdat  ein  Monochlorhydrat  (C42H21CIN2O4)  und 
ein  Trichlorhydrat  (C42H^oC^^s04)-  ^^  letztere  mit  Ammoniak  verseht 
lieferte  einen  Körper  von  der  Formel  C42H2CI30N2O4.  Diese  Derivate  verhalten 
sich  gegen  Reagentien  wie  das  Strychnin  (Compt.  rend.  91,  S.  990). 

Dass  Brucin  durch  verdünnte  Salpetersäure  in  Strychnin  umgewandelt 
werde,  wie  Sonnenschein  angab  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  IV,  S.  213),  ist  ein 
Irrthum,  wie  Cownlet  und  später  Shenstone  durch  Experiment  nachgewiesen 
haben.  Jahresb.  über  die  Fortschr.  der  Pharmakognosie.  Jahrg.  XI  (1876),  S.  479. 

Brucin  wird  beim  Erhitzen  mit  5-proc.  Salpetersäure  zerstört,  nicht  aber 
Strychnin.  Durch  stärkere  Salpetersäure  wird  das  Brucin  in  eine  Nitrobase  um- 
gewandelt. Shenstone  fand  Brucin  nicht  in  500  Th.,  sondern  schon  in  150 
Th.  siedendem  Wasser  löslich. 

üeber  Strychninreactionen  stellte  (1879)  Ffrangbsgo  Selmi  (Bologna)  Ver- 
suche an,  besonders  in  Beziehung  des  AlkaloYds  zur  Jodsäure  in  verdünnter 
L^ysnng:  1)  Auf  den  trocknen  Rückstand  eines  Tropfens  wässriger  Strychnin- 
Idsnng  gab  er  einen  kleinen  Tropfen  JodsäurelOsung  und  stellte  das  Schälchen 
bis  zum  folgenden  Tage  beiseite.  Als  Jodsäure  und  Strychnin  in  Berührung 
kamen,  zeigte  sich  keine  Veränderung  und  eben  so  wenig  mehrere  Stunden  darauf; 
erst  am  folgenden  Tage  trat  eine  schwache,  kaum  sichtliche  röthliche  Färbung 
ein.  —  2)  Selmi  fügte  dem  Tropfsn  Jodsäure  1  Tropfen  Strychninlösung  hinzu 
und  verdunstete  im  Wasserbade  bei  45—50^.  Während  des  Audtrocknens  er- 
schien im  Innern  der  Flüssigkeit  ein  rosenrother  Ring  und  diese  Farbe  setzte 
sich  an  den  Wandungen  dem  Verdampfen  des  Wassers  folgend  gegen  den  Grund 
hin  fort.     Der  trockne  Rückstand  hatte  eine  rothe  Farbe.     Gegen  das  Ende  des 
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TrocknoDB  machte  sich  der  Geruch  des  freien  Jods  deutlich  bemerkbar.  Auf 
Zusatz  eines  Tropfens  Wasser  töste  sich  die  rothe  Masse  unter  Erhaltung  der 
Farbe  auf;  beim  Sättigen  mit  Natriumbicarbonat  veränderte  sich  das  Roth  in 
Strohgelb.  Ein  Zusatz  von  Säure  stellte  die  rothe  Farbe  wieder  her.  In  einem 
anderen  ähnlichen  Schälchen  hielt  sich  die  rothe  Färbung  der  Substanz  mehrere 
Tage,  ohne  zu  verschiessen  und  bewahrte  dabei  die  Eigenschaft,  mit  Natrium- 
bicarbonat  in  Gelb  überzugehen.  —  3)  Zu  einem  Tropfen  StrychninlOsung  setzte 
Selmi  so  viel  verdünnte  (4proc.)  Schwefelsäure,  dass  Lakmuspapier  schwach  ge- 
röthet  wurde,  dampfte  im  Wasserbade  zur  Trockne  ab  und  liess  auf  den  Rückstand 
ein  Tröpfchen  verdünnter  Jodsäure  fallen,  den  er  damit  verrieb,  um  das  Strychnin- 
Bulfat  aufzulösen.  Es  entwickelte  sich  eine  schwache  röthliche  Färbung,  welche 
allmählch  zunahm  und  am  folgenden  Tage  in  ein  schönes  Rosenroth  überging, 
welches  lange  Zeit  unverändert  blieb  und  bei  Sättigung  mit  Natriumbicarbonat 
eine  strohgelbe  Färbung  ergab,  welche  durch  Säure  wieder  in  Rosenroth  ver- 
wandelt wurde.  —  4)  Auf  den  Verdampftings-Rückstand  eines  Tropfens  Strychnin- 
lösung  liess  Selmi  ein  Tröpfchen  schwefelsaure  Jodsäure  fallen,  welche  Lösung 
in  der  Weise  bereitet  war,  dass  er  einige  Krystalle  Jodsäure  in  einer  gewissen 
Quantität  Schwefelsäure  bis  zur  Sättigung  löste,  den  üeberschuss  absetzen  liess 
und  er  die  Lösung  mit  6  Vol.  Schwefelsäure  verdünnte»  Der  auffallende  Tropfen 
färbt  das  Strychnin  gelb,  dann  geht  es  rasch  in  Ziegelroth  über,  welches  all- 
mählich zunimmt.  Nach  einem  Tage  nimmt  die  Mischung  eine  schöne  rothe 
Färbung  mit  einem  Stich  in's  Violette  an,  wofern  das  Reagens  nicht  im  Ueber- 
Schusse  zugesetzt  war,  in  welchem  Falle  Entfärbung  eintritt  und  einem  Gelb 
Platz  macht.  Sättigt  man  die  violette  Lösung  mit  Natriumbicarbonat,  so  geht 
die  Farbe  nicht  wie  bei  Versuch  2  und  3  in  Gelb  über,  die  Salzmasse  wird 
vielmehr  ein  wenig  rosenroth,  aber  lebendiger,  wenn  man  das  überschüssige 
Alkali  mit  etwas  Säure  sättigt.  Wenn  man  bei  der  Entwickelung  der  rothen 
Farbe  indem  Gemisch  aus  Strychninlösung-Verdampfüngsrückstand  und  schwefel- 
saurer Jodlösung  einen  Tropfen  Wasser  zusetzt,  so  verschwindet  die  Farbe  bis 
zur  Entfärbung,  um  aber  am  folgenden  Tage  bisweilen  mit  beträchtlicher  Inten- 
sität wiederzukehren.  Mit  zwei  Tropfen  wässriger  Strychninlösung  in  Stelle  des 
Wassers  tritt  die  Reaction  noch  kräftiger  hervor. 

Im  Falle,  dass  Strychnin  aus  Leichentheilen  extrahirt  wurde,  ist  dasselbe 
mehr  oder  weniger  unrein.  Da  das  Alkalold  der  Einwirkung  conc  Schwefel- 
säure wiedersteht,  so  lässt  sich  dasselbe  leicht  dadurch  reinigen,  dass  man  das 
Material  mit  einigen  Tropfen  conc.  Schwefelsäure,  welche  die  heterogenen  Stoffe 
verkohlt,  behandelt,  mit  Baryt  sättigt  und  das  Alkalold  mit  Aether  wieder  extrahirt. 
Hierdurch  lässt  sich  das  Strychnin  in  einem  Zustande  erhalten ,  welcher  die  oben 
angegebenen  Reactionen  giebt.  Ist  jedoch  die  Menge  des  Strychnins  grösser  als 
die  aus  einem  Tropfen  wässriger  Lösung  resultirende  und  verreibt  man  mit  einem 
den  umfang  eines  Hirsekorns  nicht  erreichenden  Krystalle  von  Jodsäure,  giebt 
dann  einen  Tropfen  Schwefelsäure,  ohne  zu  mischen,  darüber,  so  entsteht  im 
Momente  des  Gontacts  ein  Himmelblau,  wie  bei  der  Reaction  mit  Schwefelsäure 
und  Ealiumbichromat. 

Die  von  Selmi  angegebene  Jodsäurereaction  lässt  man  unmittelbar  auf  die 
Kaliumbichromatreaction  folgen.  Man  muss  stets  im  Auge  behalten,  dass  man 
zur  Identificirung  eines  Alkalolds  in  forensisch-toxicologischen  Fällen  niemals  auf 
eine  einzige  Reaction,  wie  deutlich  und  charakteristisch  dieselbe  auch  sein  mag, 
sich  verlassen  soll,  besonders  in  Rücksicht  auf  die  Ptomalne.  Erhält  man  die 
Blaufärbung  mittelst  Ealiumbichromat,  so  muss  man  auch  die  Reaction  mit  der 
Jodsäure  vornehmen.     (Bulletino  delle  Scienze  med.  di  Bologna  1879,  VoL  I.) 

üeber  das  Verhalten  der  Jodsäure    zu  Strychnin  findet  sich  bereits  eine 
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Notiz  von  Dragexdobff  (Gerichtlich -chemische  Ermittelung  von  Giften.  2.  Auf- 
lage, pag.  161.  Dorpat,  1876),  aus  welcher  S£lmi  entnahm,  dass  die  Jodsäure 
mit  dem  Strychnin  zuerst  eine  rothe,  allmählich  rothbraun  werdende  Färbung  giebt, 
welche  sich  längere  Zeit  .erhält. 

Der  chemische  Nachweis  des  Strychnins  in  17  Cadavern  von  Hunden,  welche 
je  mit  0,1  g  Strychninnitrat  vergiftet  waren  und  100,  130,  200  und  330  Tage  in 
der  Erde  vergraben  lagen,  gelang  nicht  den  Chemikern  H.  Ranke,  L.  A.  Büch- 
ner, WisLiCENUS,  Goeüp-Besanez,  wohl  aber  der  physiologische,  besonders  mit 
den  Extracten  aus  Leber  und  Milz.  Diese  Extracte  Fröschen  unter  die  Rücken- 
haut injicirt,  bewirkten  in  wenigen  Minuten  heftigen  Tetanus.  Das  noch  sehr 
bitter  schmeckende  Extract  des  100  Tage  alten  Cadavers  wirkte  am  kräftigsten 
(ViÄCHOw's  Archiv  1879.     Ph.  Centralh.  1880,  S,  64). 

Vorstehenden  Angaben  gegenüber  bemerkt  Dbagendobff,  dass  wohl  nicht 
alle  von  ihm  angegebenen  Mittel  und  Wege  zur  Ausführung  gekommen  sein 
dürften,  um  die  farbigen  Strychninreactionen  zu  erlangen.  Er  behauptet  sogar, 
dass  man  bei  allen  17  Hundeleichen  das  Strychnin  durch  farbige  Reactionen 
hätte  nachweisen  können.  Ebenso  bestreitet  er,  dass  die  physiologische  Reaction 
die  chemische  überrage,  weil  ihm  die  Farbenreaction  des  Strychnins  mit  Ceroxyd 
und  Schwefelsäureterhydrat  nach  genügender  Reinigung  des  abgeschiedenen 
Strychnins  schon  mit  0,001mg  Strychnin  gelingt,  während  zu  einem  physiolo- 
gischen Versuche  am  Frosch  von  Ranke  0,004  mg  und  von  Picrfobd  0,006  mg 
Strychninnitrat  verwendet  wurden. 

Im  DEMHE'schen  Process  berichtete  Schuleb,  dass  0,06 — 0,15  Strychnin 
in  den  inneren  Winkel  des  Auges  gebracht  den  Tod  schnell  herbeiführen  könne, 
ohne  dass  sich  das  Gift  in  anderen  Theilen  des  Körpers  nachweisen  lasse.  Der 
Versuch  an  einem  24kg  schweren  Hunde  ergab  im  Auge  reichlich,  im  Gehirn 
kein,  in  Blut  und  Leber  nur  Spuren  Strychnin  (Huguet). 

lieber  die  Localisirung  des  Strychnins  nach  Vergiftungen  ist  man  so  ziem- 
lich zu  einer  sicheren  Ansicht  gelangt.  Nach  früherer  Anweisung  Husemann'b 
und  Dbag£ND0BFF*8  soll  der  Chemiker  in  Vergiftungsfällen  mit  Strychnin  zu 
seinen  Untersuchungen  hauptsächlich  die  Leber  verwenden.  Dbaoendobff  giebt 
unter  anderem  an ,  dass  er  das  Strychnin  aus  dem  Gehirn  niemals  habe  abscheiden 
können,  selbst  wenn  auch  das  ganze  Organ  in  Arbeit  genommen  wurde.  Feiner 
wurde  berichtet,  dass  Gay  das  Strychnin  aus  einigen  besonderen  Theilen  des 
Nervensystems,  z.  B.  Medulla  oblongata,  Pons  Varolii,  isolirt  habe  und  dass  ihm 
selbst  dies  auch  aus  anderen  Gehimtheilen  gelungen  sei.  Lajoux  und  Gband- 
VAL  haben  ihre  Resultate  einer  Gehimanalyse  von  einer  Person  veröffentlicht, 
die  an  den  Wirkungen  von  2,35  g  Tinct.  Strychni,  entsprechend  nur  0,0035  g 
Strychnin,  gestorben  war.  Davon  waren  drei  Viertel  subcutan,  der  Rest  durch 
den  Mund  angewandt  worden.  Obgleich  die  Menge  sehr  gering  war,  wurde  das 
Strychnin  doch  aus  nur  einem  Theile  des  Gehirns  abgeschieden  und  gab  es  seine 
charakteristischen  Reactionen.  Hiernach  sollte  der  Chemiker  bei  Strychninver- 
giftungen  stets  auch  das  Gehirn  untersuchen. 

Bei  jener  in  Rheims  nach  Genuss  von  2,35  g  Tinct.  Strychni  tödtlich  ver- 
laufenden Vergiftung  verfuhren  Lajoux  und  Gbandval,  um  im  Gehirn  Strych- 
nin nachzuweisen,  wie  folgt:  Es  wurden  410g  des  Grossgehirns  zerkleinert 
mittelst  95-proc.  Weingeistes  unter  Zugabe  von  etwas  Weinsäure  wiederholt 
extrahirt  und  zwar  stets  unter  3 -stündiger  Digestion  bei  80 ^  C.  Von  der  kalt 
filtrirten  Flüssigkeit  wurde  der  Weingeist  abgedampft,  der  wässrige  Rückstand 
durch  ein  feuchtes  Filtrum  gegossen  und  zur  Beseitigung  des  Fettes  mit  Aether, 
welcher  Strychnintartrat  nicht  löst,  ausgeschüttelt.  Die  wässrige  Tartratlösung 
wurde   mit  Aetz-Ammon  versetzt  und  nun  mit  Chloroform  ausgeschüttelt.    Der 
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nach  dem  Verdampfen  des  Chloroforms  verbleibende  Rückstand  war  dunkelfarbig. 
Darch  mehrmaliges  Mischen  mit  conc.  Schwefelsäare  und  Lösen  in  Chloroform 
ergab  die  chloroformige  Lösung  einen  farblosen  Verdampfungsrückstand,  mit 
welchem  die  Strychninreaction  erhalten  wurde.  (Joum.  de  Ph.  et  de  Ch.  Bd. 
XXX.  S.  164—166)  VergiftungsfÄlle  mit  Strychnin  sind  im  Jahresber.  über  d. 
Fortschr.  d.  Pharmakognosie  etc.  XIV.  Jahrg.  (1879)  8.  269  u.  270  mehrere 
angegeben. 

Die  Trennung  des  Strychnins  vom  Chinin  (in  dem  Eisen-Chinin- 
Strychnin-Citrat)  führte  Dwars  (Pharm.  Weekblad  and  the  Analyst.  1879)  wie 
folgt  aus.  5  g  der  Mischung  wurden  in  wenig  Wasser  aufgenommen,  mit  Ammou 
übersättigt,  mit  Chloroform  ausgeschüttelt,  der  Chloroformauszug  eingedampft  und 
der  Verdampfungsrückstand  (16,2  Proc.)  bei  110®  getrocknet.  Letzterer  wurde 
in  verdünnter  Schwefelsäure  gelöst,  die  Lösung  mit  Ammon  neutralisirt  und  im 
üeberschuss  mit  Ammoniumoxalat  versetzt.  Nach  24  Stunden  wurde  der  Nie- 
derschlag, Chininozalat,  gesammelt,  das  Filtrat  und  die  Waschwässer  wurden 
gemischt  mit  Ammon  im  üeberschuss  versetzt  und  mit  Chloroform  ausgeschüttelt. 
Der  Verdunstungsrückstand  mittelst  Aethers  vom  anhängenden  Chinin  befreit  er- 
wies sich  als  Strychnin.     Archiv  der  Ph.  1879,  2.  Hälfte,  8.  463. 


Als  Antidote  des  Strychnins  haben  sich  subcutane  Chloralhydratinjectionen, 
innerliche  Gaben  Chloroform,  Tannin,  Galläpfelaufguss,  Jodjodkalinm 
oder  Amylum  jodatum  bewährt.  Sollte  der  Apotheker  in  die  Lage  kommen, 
bei  Abwesenheit  eines  Arztes  ein  Gegenmittel  zu  dispensiren,  so  wäre  wohl  Tan- 
nin das  geeignetste.  Da  die  Strychninvergiftnngen  gewöhnlich  in  10 — 15  Mi- 
nuten zum  Tode  führen,  werden  die  Gegengifte  wohl  selten  zur  rechten  Zeit  zur 
Anwendung  kommen.  Pharm.  Centralh.  1879,  S.  286.  Zwischen  Strychnin  und 
Chloralhydrat  besteht  ein  mehr  pharmakologischer  Antagonismus,  wie  F.  Falk 
im  ärztl.  Intelligenzblatte  berichtet.  Thiere,  die  mit  einer  5 — 6 -fachen  minimal 
letalen  Strychningabe  vergiftet  wurden,  konnten  mit  Sicherheit  durch  nicht  tödt- 
liche  Dosen  Chloralhydrat  gerettet  werden.  Das  Chloralhydrat  ist  deshalb  als  das 
beste  von  allen  jetzt  gegen  das  Strychnin  empfohlenen  Mitteln  zu  betrachten  und 
nach  Falk's  Ansicht  selbst  dann  noch  zu  versuchen,  wenn  wegen  einer  über- 
grossen Strychnindosis  eine  lebensrettende  Wirkung  kaum  noch  erwartet  werden 
kann.  Diesen  Angaben  entgegen  behauptet  Husemann,  dass  zwischen  Strych- 
nin und  Chloralhydrat  ein  Antagonismus  nicht  existire,  dass  vielmehr 
tödtliche  Gaben  beider  Gifte  ihre  Wirksamkeit  nicht  aufheben,  sondern  den  Tod 
herbeiführen.  Dagegen  giebt  Hübemann  zu,  dass  durch  Strychnin  vergiftete 
Thiere  gerettet  werden  können,  wenn  ihnen  eine  so  grosse  Gfabe  Chloralhydrat 
eingegeben  wird,  welche  ausreicht,  einen  sehr  tiefen  Schlaf  zu  bewirken.  Es  be- 
ruhe die  Wirkung  des  Chlorals  darauf,  dass  es  die  verschiedenen  Wege,  auf 
welchen  Reize  den  motorischen  Centren  und  dem  Rückenmark  zugeleitet  werden, 
ausser  Thätigkeit  setzt.  (Specielleres  findet  man  im  Arch.  f.  experim.  Pathol. 
und  Pharmakologie  Bd.  VI,  Heft  5  und  6,  8.  335,  im  Auszuge  in  der  Zeitsehr. 
über  d.  Fortschr.  d.  Pharmakognosie  etc.  Jahrg.  12  (1877),  S.  517.) 

Das  Kaffee  ein  excellentes  Antidot  des  Strychnins  sein  kann,  lehrt  ein 
Fall,  über  welchen  Attilio  Lelli  berichtet.  Es  hatte  Jemand  eine  tödtliche 
Dosis  Strychnin  in  Kaffee  genommen  und  dennoch  trat  der  Tod  nicht  ein.  Ent- 
sprechende Versuche  mit  Kaninchen  ergaben  gleiche  Resultate. 

Als  ein  Antidot  des  Strychnins  empfiehlt  Gbeville  Wiliams  das  /^-Luti- 
din,  welches  sich  bei  der  Destillation  des  Cinchonins  mit  Kalihydrat  bildet. 
Ueber  die  Darstellung  des  Lutidins    vergleiche    man    ehem.    Centralbl.    1881; 
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S.  323   B.  f.     Zwischen  Monobromcamphor  und  Strychnin  besteht  auch 
ein  Antagonismus. 

Eine  tödtliche  Vergiftung  mehrerer  Kühe  durch  Weizenkörner,  welche 
mit  Strychnin  getränkt  waren  und  als  Feldmäusegift  nicht  Verwendung  gefunden 
hatten,  ist  im  Weimar'schen  1879    vorgekommen  (ph.  Centralh.  1879,  S.  399). 

Anwendung  des  Strychnins  (Handb.  II,  S.  1065). 

Von  Dr.  Kelp  (Wehnen)  ist  die  Wirkung  des  Strychnins  gegen  Enuresis 
nocturna  (Bettpissen)  wiederholt  geprüft  worden.  Er  injicirte  einer  18-jährigen 
Person  in  der  Kreuzbeingegend  eine  halbe  Pravazspritze  voll  einer  Lösung  von 
0,06  g  Strychninnitrat  in  7,6  g  destill.  Wasser.  Gewöhnlich  schwindet  das 
Uebel  nach  der  ersten  Injection  auf  nur  kurze  Zeit,  und  dann  ist  die  Injection 
zu  wiederholen.  Nach  2 — 4  Injectionen  ist  das  Leiden  sicher  beseitigt.  (Med. 
Neuigk.  1879,  S.  126.) 

Strychnin  ein  Mittel  gegen  Delirium  tremens.  Von  Mobev  wird  im 
Pacific.  Med.  Joum.  ein  Fall  mitgetheilt,.  in  welchem  ein  Säufer  bei  Herantritt 
des  Deliriums  starke  Gaben  Strychnin  nahm  und  dadurch  die  Symptome  des  De- 
lirium total  zurückgehalten  wurden.     (Rundschau  d.  Ph.  1881,  S.  453.) 

Strychnin-  und  Brucinsalze  sind,  wie  Naresi  bestätigt,  vorzügliche 
Antimyotica  und  Antiseptica.  Fleisch  Hess  sich  in  den  wässrigen  Lösungen  der- 
selben Monate  hindurch  conserviren,  ebenso  Blut,  Albumin,  Harn  etc.  (New 
remedies  IX,  S.  303.) 

ff  8tr;ckiiBäH  sulfäricsm  (Handb.  II,  S.  1068).  Ein  käufliches  Strychnin- 
sulfat  in  feinen  Nadeln  erkannte  Rammelsbbbo  als  ein  saures  Sulfat  von  der 
Formel  C2iH22N2029H2S04  +  2aq.  Ein  dargestelltes  neutrales  Salz  ergab  die 
Formel  (C2iH22N202)2,H2304  +  5aq  und  bildete  dünne  lange  Prismen.  Beim 
freiwilligen  Verdunsten  der  Lösung  bei  gewöhnlicher  Temperatur  schoss  es  in 
Qnadratoctaädem  an  von  der  Formel  (C2oH22N202)2>H2S04+6aq  (Ber.  d.  d.  eh. 
Ges.  XIV,  S.  1231  und  1232).  Nach  diesem  Befunde  lassen  sich  Schützen- 
bbsgeb'b  Beobachtungen  leicht  erklären.  Das  Alkaloüd  mit  C20  scheint  vorzugs- 
weise der  octaSdrischen  Krystallform  zuzuneigen. 

Ein  Gramm  des  Strychninsulfats  ist  in  60ccm  Weingeist  von  0,941  spec 
Gewicht  löslich. 

ff  Stryekniiiiim  ferri-Uetienm,  Strydininferrilactat,  ist  ein  im  Handel 
Nord-Amerikas  in  braunen  Lamellen  vorkommendes  Präparat. 

ff  StryekninweizeB,  fiiftweizen,  Fmetns  Tritici  stryeiininitäs.  Handb.  U, 
S.  1068,  1069  finden  sich  Vorschriften  zur  Darstellung  giftiger  Oetreideßrüchte. 
Folgende  Vorschrift  dürfte  den  Vorzug  verdienen:  Es  werden  3g  Strychninsalz, 
am  besten  Strychninnitrat  in  330g  heissem  Wasser,  dem  man  20g 
verdünnte  Essigsäure  zugesetzt  hat,  gelöst  und  mit  dieser  heissen  Lösung 
1kg  Weizenkörner  übergössen.  Man  setzt  2  Tage  bei  Seite  oder  bis  das 
Flüssige  aufgesogen  ist.  Nachdem  man  die  Körner  in  einem  Siebe  hat  abtropfen 
lassen,  trocknet  man  sie  an  einem  lauwarmem  Orte.  Sind  sie  vollständig  aus- 
getrocknet, so  giebt  man  sie  in  das  Sieb  zurück,  wäscht  sie  durch  Aufgiessen 
von  2  Liter  lauwarmem  Wasser  schnell  ab,  bestäubt  sie  noch  fbucht  mit  einem 
Gemisch  aus  20g  rothem  Bolus  oder  Armenischem  Bolus  und  40g  Zucker- 
pnlver  und  trocknet  die  Körner  wieder  aus.  Durch  das  Abwaschen  wird  die 
äussere  Strychninschicht  beseitigt  und  das  Korn  ist  nicht  so  bitter  im  Anfange 
des  Geschmacks.  Diese  Kömer  sind  nur  in  der  Weise  anzuwenden,  dass  man 
sie    tief    in    die    Erdgänge    der    Mäuse    und    Ratten  einschiebt,   so  dass  Vögel 

nicht  dazu  kommen. 
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(1)  t  Elixtr  Pyrophosphaüs  Ferri  cum 
Chinino  et  Stryehnino. 

Elixir  of  Pyrophosphate  of  Iron,  Quinia 
and  Strychnia. 

i^     Chinini  sulfurici  0,6 

Sti-ychnini  0,01 

Acidi  citrici  0,05. 
Mixta  solve  in 

Spiritus  Vini  12,5. 
Tarn  adde 

Olei  Naphae  guttam  1 

Syrupi  Sacchari  30,0. 
Mixtioni  affnnde  liquorem   paratum  sol- 
yendo  e 

Fem  pyrophosphorici  2,5 

Aquae  destillatae  33,5. 
Postremum  instilla 

Liquoris  Ammoni  canstici 
(Aquae  ammoniae)  q.  s. 
ut  mixtura  sit  reactionis  neutralis. 

(2)  Gnttae  anteplleptlcae 

Marshall-  Hall. 

IV     Strychnini  acetici  0,5  (!) 
Solve  in 

Acidi  acetici  1,0 

Spiritus  Vini  9,0 

Aquae  destillatae  15,0. 
D.  S.  5—10—15  Tropfen  (0,005-0,010 
—0,015g  Strychn.)  dreimal  täglich.  (Je  1 
Tropfen  enthält  0,001g  Strychnin.  Bei 
Epilepsie,  Paraplegie  oder  theil weiser 
Lähmung.) 

Strychnin  in  Ti'opfen  zu  geben  ist  ein 
sehr  gewagtes  Vorgehen  und  sollte  man 
den  Globuli  Strychnini  (vergl.  unter 
Strychn.  nitric.)  den  Vorzug  gewähren, 
welche  man  vor  dem  Einnehmen  in  etwas 
Wasser  löst. 

(3)  Pulreres  contra  eholeram  Asiaticam 

HOMOLLE. 

i^     Strychnini  puri  0,03 
Sacchari  lactis  2,0. 


Exacte  contritis  admisce 

(/orticis  Cinnamomi  Gassiae  2,0. 
Divide  in  partes  aequales  viginti,  ut  sin- 
gulae  doses  contineant  0,0015  Strychnini. 

S.    1/4— 1/2-sttindlich   ein   Pulver  (bei 
Cholera). 

(4)  Syrnpns  EastonL 

Syrupus  Ferri  phosphatis  cum  Chinino  et 
Stryehnino  Easton. 

i^    Chinini  puri  1,5 

Strychnini  puri  triti  0,05. 
Solve  digerendo  in 

Acidi  phosphorici  (1,120  pd.  sp.)  6,0 

Syrupi  Sacchari  10,0. 
Tum  admisce 

Syrupi  Ferri  phosphorici  85,0. 
Praeceptum  ad  parationem  extemporariam. 


(b)  Syrnpns  Ferri  phosphatis  enm 
Chinino  et  Stryehnino. 

i^    Chinini  sulfurici  5,0 
Strychnini  nitrici  0,15. 

Solve  in  .     ^« 

Acidi  phosphorici  (1,120  pd.  sp.)  50,0. 
Tum  admisce  praecipitatum  adhuc  humi- 
dum  e 
Ferri  sulfurici  crystallisati  15,0 
et  Natri  phosphorici  50,0 
in  aqua  destillata  solutis  efifectum. 
Deinde  adde 

Aquae  destillatae  q.  s. 
ut  loO  grammata  expleantur.    Post  agi- 
tationem  adde 

Sacchari  albi  320,0 
et  mixturam  ad  ebuUitionem  usque  ca- 
iefac,  ut  fiat  syrupus. 

Dieses  in  Nord- Amerika  gebrauchte 
Medicament  wird  in  Europa  wohl  keinen 
Anklang  finden. 


Strychnüiniii  nitricum. 


Strjcluiinam  nitriciim  saccharatam 

ninnitrat  und  9  Th.  Milchzuck 
wägen  kleiner  Mengen  zu  erleichtem. 
s.  decuplum  vervollständigt.     Nach 
des  Strychuinnitrats  0,02  g. 

(1)  GlobnU  Strychnini. 

Stry  chningiobülen . 

ijc     Strychnini  nitrici  1,0 
Sacchari  lactis  15,0 
Sacchari  albi  10,0 
Syrupi  Sacchari  q.  s. 


ist  ein  inniges  Gemisch  aus  iTh.  Strych- 

er.    Dasselbe  hat  nur  den  Zweck,  das  Ab- 

Die  Signatur  wird  mit  Sumatur  X-plum. 

Ph.  Germ.  nov.  ist  die  Minimal -Tagesgabe 

M.  Fiat  massa  depsiticia,  ex  qua  globuli 
mille  formentur,  ut  singuli  globuU 
0,001g  Strychnini  nitrici  contineant. 

Serventur  loco   separate  sub   signatura: 
Strychninum  nitricum  globulatum.    Glo- 
bulus  «  0,001g 
Diese  Globülen  sind  nur  fiir  die  Dia- 
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Eensation  in  Stelle  der  Tropfen  bestimmt, 
^em  Arzt  ist  diese  Form  vorzulegen,  da- 
mit er  Notiz  davon  nimmt.  Getrocknet 
und  in  dichtem  Verschluss  sind  sie  von 
unendlicher  Dauer. 

(2)  Liquor  i^JeetoriuB  Str/chnini 

ad  usum  hypodermaticum. 

I.  Liquor  mitior. 

IV     Strychnini  nitrici  0,1. 
Solve  in 

Aquae  destillatae  20,0. 
Singula    grammata     liquoris     contineant 
0,000g  nitratis  Strychnini. 

II.  Liquor  fortior  (Eelp). 

IV     Strychnini  nitrici  0,1. 


Solve  in 

Aqi^ae  destillatae  12,5. 
Singula    grammata    liquoris 
0,008  nitratis  Strychnini. 


contineant 


(3)  Mixtora  antimetrorrhagiea  Halton. 

IV    Strychnini  nitrici  0,05  (5cg). 
Solve  in 

Acidi  nitrici  diluti  guttis  10 

Tincturae  Gentianae  20,0 

Spiritus  aetherei  10,0 

Aquae  destillatae  150,0. 

D.  S.  Nach  jeder  Mahlzeit  umgeschüt- 
telt  einen  Esslöffel  zu  nehmen  (bei  Blut- 
fluss  des  Uterus). 


Strychnos. 

Der  AlkaloYdgehalt  der  Stryclinossameii  schwankt  zwischen  1  und  2  Proc. 
Draoenbobff  schied  1,93;  1,94  und  2,12  Proc.  Alkalold  daraus  ab.  Haoeb 
sammelte  1,06  und  1,4  Proc.  reines  AlkaloYd,  und  2,46  g  dieser  Alkalolde  waren 
zusammengesetzt  aus  1,1  g  Strychnin  und  1,36  Brucin,  mithin  würden  die  beiden 
Strychnossamen  im  vorliegenden  Falle  durchschnittlich  0,55  Proc.  Strychnin  und 
0,68  Proc.  Brucin  enthalten  haben.  Pelletieb  und  Caventou  schieden  0,4 
Proc,  Pettenkofer  0,53  Proc.  Strychnin  ab.  Der  Fettgehalt  beträgt  5—6 
Proc.,  der  Zuckergehalt  5 — 8  Proc,  der  Weich-Harzgehalt  8 — 10  Proc. 

Igasurin  differirt  vom  Brucin  angeblich  durch  grössere  Löslichkeit  in 
Wasser  und  stärkere  Giftigkeit  (Desnoix).  Dieses  Alkalold  existirt  wahrschein- 
lich nicht,  denn  W.  A.  Shenstone  untersuchte  käufliches  Igasurin  und  fand  es 
nur  aus  Brucin  bestehend.  Nähere  Untersuchungen  der  Strychnossamen  ergaben 
kein  Igasurin  und  scheint  Deshoix  ein  mit  Strychnin  vermischtes  Brucin  für  ein 
besonderes  Alkalold,  Igasurin,  gehalten  zu  haben.  Bei  Einwirkung  von  wein- 
geistigem Aetznatron  auf  Brucin  wurde  einHydrobrucin  (C23H2gN205)  erlangt, 
dessen  Reactionen  mit  denen  des  Brucins  nicht  übereinstimmten  (Chem.  Centralb. 
1880,  S.  369  und  1881,  8.  555). 

ff  Extractnm  Strjekni  Inidnn,  StryehMslIiiideitraet.  1050g  grobgepulver- 
ter Strychnossamen  werden  mit  600g  verdünntem  (60-proc)  Weingeist, 
welchem  5,5  g  conc.  Essigsäure  zugesetzt  sind,  gemischt  und  im  geschlossenen 
Glase  einen  Tag  einer  Wärme  von  circa  50^  C.  ausgesetzt.  Nach  dieser  Zeit 
wird  die  Masse  in  einen  Deplacirtrichter  eingeschichtet  und  nun  nach  und  nach 
mit  600g  oder  soviel  verdünntem  Weingeist  übergössen,  bis  die  Colatur 
850g  beträgt.  Diese  Colatur  wird  beiseite  gestellt.  Auf  dem  Deplacirungs- 
wege  werden  nun  nach  und  nach  unter  Anfgiessen  von  verdünntem  heissem  60- 
proc.  Weingeist  weitere  2000  g  oder  soviel  Colatnr  gesammelt,  als  der  Weingeist 
stark  bitterschmeckend  abtropft.  IMese  Colatnr  wird  im  Wasserbade  bis  anf 
200  g  (unter  Destillation)  eingedampft  und  mit  der  zuerst  gewonnenen  zurück- 
gestellten Colatur  vereinigt.  Nach  zweitägigem  Stehen  wird  filtrirt  und  das  Fil- 
tmm  mit  soviel  60-proc.  Weingeist  nachgewaschen,  bis  das  Filtrat  1050g  be- 
trägt. Ordnungsgemäss  wäre  es,  dieses  Fluidextract  auf  einen  Alkaloldgehalt 
von  1,5  Proc.  zn  stellen,  weil  dieser  Oehalt  in  den  meisten  Fällen  zwischen  1,0 
und  2,0  Proc.  schwankt  und   1,5  das  Mittel  aus  beiden  Zahlen  ist.     Um  also 
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den  Gehalt  im  Fluidextract  auf  1,5  Proc.  zu  stellen,  wären  von  den  gemischten 
Colaturen  nach  der  Filtration  und  Auffüllung  bis  auf  1050  g  genau  50  g  zu  ent- 
nehmen, der  AlkaloTdgehalt  derselben  zu  bestimmen  und  die  1000  g  Fluid- 
extract durch  theilweises  Eindampfen  oder  Verdünnen  mit  60 -proc.  Weingeist 
auf  einen  1,5  Procent- Gehalt  Alkalold  zu  stellen. 

•f*  Extraetam  Strychni  spiritaosam.  Das  Austrocknen  des  Extractes,  um  es 
in  Pulver  verwandeln  zu  können,  soll  am  sichersten  über  Aetzkalk  vorsicbgehen. 
Ebenso  kommt  man  zum  Ziele,  wenn  man  das  honigdicke  Extract  auf  Porcellan- 
tellem  oder  Glasscheiben  in  circa  2  mm  dicker  Schicht  ausbreitet  und  an  einen 
lauwarmen  Ort  stellt. 

Da  auch  das  mit  verdünntem  Weingeist  dargestellte  Extract  von  fettem 
Oele  nicht  frei  ist,  so  hat  man  folgende  Operationen  zur  Beseitigung  dieser  Oel- 
spuren  vorzunehmen.  Man  dampft  das  Extract  bis  zur  Honigconsistenz  ein,  so 
dass  es  erkaltet  noch  halb  flüssig  ist,  lässt  es  langsam  erkalten,  so  dass  die 
Oeltröpfchen  an  die  Oberfläche  treten.  Diese  wäscht  man  mit  Petroläther  unter 
Auf-  und  Abgiessen  ab  und  schliesslich  breitet  man  das  Extract  auf  Porcellan- 
tellern  dünn  aus,  trocknet  etc. 

Das  Extract,  aus  den  von  der  Oberhaut  befreiten  Samen  dargestellt,  soll 
heller  an  Farbe  sein  und  kein  Fett  enthalten. 

Anwendung  (Handb.  U,  S.  1072).  Die  Strychnostinktur  hat  auch  eine 
äusserliche  Anwendung  gefunden,  in  Verbindung  mit  Spiritus  saponatus  gegen 
Rheumatismus,  den  Rücken  damit  eingerieben  gegen  Schmerzen  bei  Bleikolik 
(Sebres). 

Tinctara  Strychni  ist  ein  vorzügliches  Mittel  gegen  üebelkeiten  und  Erbrechen 
der  Schwangeren  (L.  C.  Smith).  Von  einigen  Seiten  ist  die  Darstellung  dieser 
Tinctur  aus  den  von  der  Oberhaut  befreiten  Samen  empfohlen  worden. 

Als  Antidot  des  Strychnossamens  sind  starke  Gaben  Chloralhydrat 
und  Kaffeeaufguss  mit  Erfolg  angewendet  worden. 

Semen  Strjcbni  Ignatii.  Eine  sehr  ausführliche  Arbeit  über  diese  Samen 
haben  Flückigeb  und  Abthub  Meteb  veröffentlicht  im  Archiv  der  Ph.  1881, 
zweite  Hälfte,  S.  401 — 415.  Diese  Arbeit  ist  mit  Abbildungen  und  auch  mit 
den  geschichtlichen  Notizen  ausgestattet. 

f  Cortex  Strychni  Gantherianae,  Hoang-Van,  eine  gegen  Hundswuth  und  Lepra 
warm  empfohlene  Rinde,  welche  Strychnin  und  Brucin  enthält.  Sie  kommt  von 
Strychnos  Gautherianaj  einem  in  China  einheimischen  Strauche.  Die  Rinde 
wird  eingesammelt,  wenn  sie  sich  mit  einem  röthlichen  Staube  (einer  Flechte)  be- 
deckt. Sie  hat  grosse  Aehnlichkeit  mit  der  falschen  Angusturarinde.  Das  wein- 
geistige, sehr  bittere  Extract  ist  von  gelbröthlicher  Farbe,  in  Wasser  löslich  und 
giebt  alle  Strychnin-  und  Brucin-Reactionen. 

'f'  H'bondoan,  Icaja,  Quai,  Akasga,  ein  Afrikanisches  Gift,  enthält  nach 
Heckel  und  Schlagdenhauffek  Strychnin.  Man  gebraucht  diese  Samen  (?) 
wie  die  Calabarbohnen  im  westlichen  Afrika  zum  Nachweise  der  Zauberei. 
Wahrscheinlich  sind  dies  die  Samen  von  Strychnos  Cdbdlongay  aus  welchen 
auch  Curare  fabricirt  wird. 

(1)  Elixir  Strychni  Americannm.  (2)  Mlxtnra  antldlarrholoa  Oesteblek. 

^    Tinctnrae  Strychni  5,0  i^    Eztracti  Strychni  aquosi  0,5. 

Tincturae  Aurantii  corticis  Solve  in 

Spiritus  Vini  Aquae  Cinnamomi  150,0 

Aquae  Eosae  ana  30,0  Mucilaginis  Gummi  Arabici 

Syrupi  Sacchari  45,0.  Syrupi  Sacchari  ana  30,0. 
M.  D.   S.     Alle    2—4  Stunden   einen        D.S.  Zweisttindl.l Esslöffel  (bei Diarrhoe, 

Theelöifel  (bei  Durchfall).  Ruhr,  besonders  Schmerzen  im  ünterleibe). 


StrychnoB.  —  Styli  medicinales.  —  Styrax. 
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RerTenkapseln,  F.  G.  Lafosse'b  (Paris),  sollen  gegen  Epilepsie  wirken.  Es 
Bind  blasse  und  dunkle  in  den  Handel  gebracht  worden  und  sollen  abwechselnd  eine 
blassfarbige  und  eine  dunkelfarbige  genommen  werden.  Die  ersteren  enthalten  mit 
SabinaOl  versetzten  Leberthran,  die  dunkelen  Strychnosextract  und  Kampher  in  Leber- 
thran  gelöst  oder  vertheilt.    (100  Stück  20  Mk.)    (H.  Febrein,  Analyt.) 

Wurmmittel  für  Pferde  ist  gepulverter  Strychnossamen  (pro  dosi  2,0—4,0—8,0 
je  nach  der  Grösse  des  Pferdes).  Die  Dosis  wurde  mit  sauer  gewordenem  Bier  ge- 
mischt und  täglich  einmal  eingegossen.  Da  der  Wurm  sich  durch  Eiterbeulen  kund 
giebt  und  dem  Botze  nahe  verwandt  ist,  so  ist  die  Anwendung  dieses  Mittels  nutzlos. 


Stylt  medicinales. 

Stylimedicinales,  Crayons  m^dieamenteu,  Salbenstifte,  Stifte  sind  eine  Form 
für  ArzneiBubstanzen  y  welche  man  vordem  in  Form  von  Salben  anzuwenden 
pflegte.  Legkas  empfahl  diese  Stifte  und  gab  auch  mehrere  Vorschriften  dazu 
(Rep.  de  Pharm.  1880,  S.  196).  Man  giesst  die  halbflüssige  Fettmasse  in  Glas- 
rohre von  6mm  Weite  im  Lichten,  stösst  mittelst  Pistons  den  erstarrten  Stift 
heraus  nnd  hüllt  ihn  in  Zinnfolie.  Die  Anwendung  ist  eine  bequeme  bei  Leiden 
der  Augen,  des  Gesichtes,  der  Ohren  etc. 

Wenn  Glycerin  in  die  Mischung  eingehen  soll,  so  giebt  man  die  fertig  ge- 
mischte flüssige  Masse  in  einen  Reagircylinder  und  vervollständigt  die  Mischung 
durch  heftiges  Schütteln,  um  sie  dann  halb  erkaltet  in  das  Glasrohr  einzugiessen. 
Auf  diese  Weise  ist  das  Glycerin  der  Fettmasse  nnterzumischen,  besser  wäre  es, 
Glycerin  und  ähnliche  Substanzen  aus  der  Mischung  fortzulassen. 


(1)  StjU  JodoformU  desinfectlTl. 

^    Jodoformii 

Glycerinae  ana  10,0 

Olei  Oacao  30,0 

Olei  Menthae  piperitae  guttas  10. 
M.    Fiant  styli. 

(2)  Styli  Ophthalmie!  eamphorati. 

ijc    Hydrargyrl  oxydati  rubri 

Oamphorae 

Plumbi  acetici  ana  1,5 

Yaselinae  10,0 

Olei  Oacao  20,0. 
M.    Fiant  styli. 


(B)  Styli  ophthalmici  enm  Hydrargyro 

oxydato« 

i^    Hydrargyri  oxydati  rubri  2,5 

Glycerinae  5,0 

Olei  Oacao  20,0. 
M.  fiant  styli. 

(4)  Styli  ophthalmiei  enm  Zinco  et 
Hy<hrargyro  oxydato. 

^     Hydrar^ri  oxydati  rubri  via  humida 
parati 

Zinci  oxydati  ana  3,0 

Glycerinae  5,0 

Olei  Oacao  30,0. 
Misce  etc. 


Styrax. 

styrax  liquidas.  Die  Handelswaare  sollte  stets  gereinigt  werden,  indem  man 
sie  erwärmt  und  durch  Gaze  giesst.  Eine  gereinigte  Waare  liefert  die  chemische 
Fabrik  zu  Helfenberg  bei  Dresden. 

Styrax  liqnidns  depnratns.  Zur  Darstellung  wurde  bisher  Weingeist  verwendet 
(Handb.  II,  S.  1031).  Da  Weingeist  nur  einen  Theil  des  Storax  löst,  und  25 
bis  30  Proc.  ungelöst  lässt,  dagegen  Benzol  (Steinkohlenbenzin)  bis  zu  90  Proc. 
löst  und  nur  die  rohen  Verunreinigungen  zurücklässt,  so  empfiehlt  sich  zur  Dar- 
stellung die  Verwendung  des  Benzols,  wodurch  ein  klarer  hellbrauner,  in  Pe- 
trolbenzin  unlöslicher,  in  Ohloroform  nnd  Aether  klar  löslicher  Storax  erlangt 
wird  (BiKL,  Ph.  Ztg.  1880,  Nr.  61).  Als  Prüfnngsmittel  auf  Identität  des  gerei- 
nigten Storax  dient  Petrolbenzin,  welches  höchstens  nur  Spuren  lösen  darf. 

Die  Reinigungsmethode,  wie  sie  im  Handb.  II,  S.  1081  angegeben,  ist  nach 
Lepage  dahin  abzuändern;  dass  man  2  Th.  Styrax  liquidus  mit  verdünntem  Wein- 
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geist  (0,960  spec.  Gewicht)  bis  zum  Aufkochen  erhitzt,  schnell  durch  ein  leinenes 
Colatorium  giesst,  beiseite  stellt,  nach  dem  Erkalten  den  Weingeist  decanthirt 
und  den  Storax  durch  Erwärmen  von  dem  noch  anhängenden  Weingeist  befreit 
Durch  dieses  Verfahren  verliert  der  Storax  einen  Theil  seiner  Zimmtsäure.  Das  oben 
angegebene  BiEL'sche  Verfahren  verdient  jedenfalls  den  Vorzug.  Der  nach  Lepage's 
Methode  gereinigte  Storax  ist  grünlich,  etwas  durchscheinend  und  halbflüssig. 

Bestandtheiie.  Aus  dem  flüssigen  Storax  konnte  M.  v.  Miller  durch  De- 
stillation mit  Wasserdämpfen  nur  0,1  Proc.  Styrol  abscheiden.  Der  wässrige 
Destillationsrückstand  ergab  ein  hellgelbes  schleimiges  Filtrat  und  im  Colatorium 
verblieb  eine  braune  kautsch'ukartige  Masse.  Jenes  Filtrat  mit  Natronlauge  kalt 
behandelt  ergab  eine  Flüssigkeit,  aus  welcher  Kohlensäure  einen  harzigen  Kohlen- 
wasserstoff (aus  77,04  C.  und  9,4  H.  bestehend)  abschied,  während  das  Filtrat 
davon  mit  Salzsäure  angesäuert  eine  schneeweisse  Zimmtsäure  und  beim  Kochen 
eine  braune  nach  Vanille  riechende  Harzhaut  abschied.  Aus  den  Waschwäs- 
sern schied  Kohlensäure  femer  einen  Körper  ab,  dessen  Schmelzpunkt  bei  150 
bis  160^  lag.  Der  ausgewaschene  Storaxrückstand ,  grösstentheils  aus  Styrol 
bestehend,  war  von  einem  Oele,  ZimmtsäurephenylpropyJester,  durch- 
tränkt. Dieser  Ester  bildet  ein  nach  Storax  riechendes,  farbloses  Oel,  welches 
bei  der  Destillation  unter  Zersetzung  einen  Kohlenwasserstoff  von  der  Formel 
CjoHft  ergab.  Neben  Ziramtsäurephenylallylester  (Styracin)  und  Zimmt- 
säurephenylpropylester  kommt  im  Styrax  noch  ein  Ester  vor,  dessen  Alkohol  der 
Formel  C^oH^ß^  entspricht  (Berichte  d.  d.  ehem.  Ges.  1876,  S.  274).  Van't 
Hopp  fand  im  Styrol  einen  neuen  Körper,  Styrocamphen  (Berichte  d.  d. 
ehem.  Ges.  1876,  S.  5). 

üeber  die  Bestandtheile  des  Styrax  macht  E.  Mylius  (Freiberg)  Mitthei- 
lungen, pharm.  Centralh.  1882,  Nr.  8. 

Styron,  Cinnamylalkohol,  Zimmtalkohol,  Styrylalkohol  (CgHi^O 
oder  C(>,H5  .  C3O4 .  OH)  entsteht  durch  Zersetzung  des  im  Storax  und  Perubalsam 
vorhandenen  Zimmtsäurecinnamyläthers  (Styracin)  durch  Kalilauge.  Es  krystalli- 
sirt  in  seidenglänzenden  Nadeln,  hat  Hyacinthen^eruch,  einen  süsslichen  Geschmack, 
schmilzt  bei  33^,  siedet  bei  250*^  und  sublimirt  unzersetzt.  Nach  Beach  (New 
Remedies  X,  Nr.  3)  entspricht  dieser  Alkohol  in  der  Wirkung  dem  Thymol, 
Phenol,  der  Salicylsäure.     Er  ist  leicht  in  Wasser,  Weingeist  und  Aether  löslich. 

Styraeinnm,  Styracin,  ZinntsSnrezimmtäther  (CjgHig02  oder  (}9H702 .  C9H9). 
Zur  Abscheidung  aus  dem  flüssigen  Storax  beseitigt  man  die  Zimmtsäure  durch 
Maceration  mit  2-proc.  Aetznatronlauge,  wäscht  mit  Wasser  ab,  trocknet  bei  ge- 
linder Wärme  und  extrahirt  mit  einem  Gemisch  aus  gleichen  Vol.  Aether  und 
absolutem  Weingeist.  Den  Auszug  macerirt  man  mit  thierischer  Kohle,  unter- 
wirft ihn  dann  der  Destillation  aus  dem  Wasserbade  soweit,  bis  ^/^  des  Aether- 
Weingeistes  abgesondert  sind,  und  bringt  den  Rückstand  zur  Krystallisation.  Es 
krystallisirt  in  geruch-  und  geschmacklosen  Nadeln,  welche  bei  50 ^  schmelzen. 
Weingeistige  Kalilauge  wirkt  zersetzend  darauf  ein.  Styracin  besitzt  wie  alle  an- 
deren Aether  antiseptische  Eigenschaften. 

(1)  Tinctnra  nervlna  Barth!.  (2)  Spiritus  antipsoricns 

^    Styracis  calamitae  (des  Catharinenhospitals  zu  Stattgart). 

Heainae  Benzoes  „      o^        •    i*«  •;!• 

Mastiches  ^    Styracis  liquidi 

Radicis  Paeoniae  ana  10,0.  ^lll^tj^^fr,,  0 

Contusis  aflfunde  „.    Spintus  Vini  ana  50,0. 

Spiritus  Vini  diluti  ^ixta  per  linteum  funde. 

Spiritus  Vini  ana  120,0.  D.  S.    Täglich  einmal  einzureiben  (drei 

Digere  per  aliquot  dies.    Fiat  tinetura.  Einreibungen  genügen  zur  Heilung}. 
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Yiola's  Ephelidöne  von  August  Obi&e  zu  Frankfurt  a/M.,  Schönheitswasser, 
FaltenglUtter,  gegen  Sommersprossen  und  andere  Hantkrankheiten,  ist  ein  angenehm 
parfQmirter,  schwach  alkalischer  und  schwach  weingeistiger  Storaxanszug  von  braun- 
gelblicher Fai'be.  105 gm  =  3  Mark.    (Uaoer,  Analyt.) 


Snccinnm. 

Untergcheidung  des  Bernsteins  vom  Copal.  Reboux  giebt  folgende 
Kennzeichen  an:  Copal  ist  immer  einfarbig  und  zeigt  lyü  seiner  Oberfläche  Punkte 
krystallisirten  Schwefels  ähnlich.  Die  Oberfläche  des  Bernsteins  zeigt  verschie- 
dene Farbennüancen  y  besonders  beim  Wenden  im  Lichte.  Auf  der  Handfläche 
gerieben  riecht  er  aromatisch,  während  Copal  und  künstlicher  Bernstein  geruchlos 
bleiben.  In  der  Hitze  ist  Bernstein  biegsam ,  nicht  aber  Copal  und  künstlicher 
Bernstein.  Copal  zerbröckelt  zwischen  den  Zähnen  und  lässt  sich  mit  dem  Nagel 
ritzen.  Bernstein  lässt  sich  nicht  mit  dem  Nagel  ritzen,  er  ritzt  sogar  den  Copal. 
Copalstücke  lassen  sich  in  der  Hitze  aneinanderschweissen,  Bernstein  nicht.  Auf 
100  — 110®  erhitzt  giebt  Copal  Wasserdampf  aus,  schmilzt  dann,  seine  gelbe 
Farbe  conservirend.  Bernstein  schmilzt  bei  400®,  wird  schwarz,  einen  penetranten 
stinkenden  Geruch  ausdunstend.  Mit  ^s  Leinöl  schmilzt  Bernstein  schon  bei  150®. 
Eine  Messerspitze  Bemsteinpulver  in  die  Lichtflamme  geworfen  verpufft  mit  röth- 
lieh  blauem  Lichte,  Copal  aber  mit  hellgelber  Flamme.  Durch  trockne  Destilla- 
tion giebt  Bernstein  Bemsteinsäurekrystalle ,  Copal  nicht.  Das  spec.  Gewicht 
des  Bernsteins  schwankt  zwischen  1,090  und  1,110,  (1,080  — 1,110  Hager)  das 
des  künstlichen  Bernsteins  ist  circa  1,050,  Copal  1,040.  (Westind.  Copal  1,060 
bis  1,070;  Ostind.  Copal  1,050—1,057;  Colophon  1,090  —  1,010.  Hageb.) 
Jahresb.  über  d.  Fortschr.  d.  Pharmakognosie  etc.  XI  (1876),  S.  221,  222. 

Das  spec.  Gewicht  des  Bernsteins  fand  Helm  (Archiv  d.  Ph.  1877,  2.  Hälfte 
8.  229  n.  f.)  zwischen  1,050  und  1,095  schwankend,  das  des  Sicilianischen  zu 
1,056  — 1,066.  (Hageb  fand  das  spec.  Gewicht  des  Preussischen  Bernsteins 
meist  zwischen  1,085  und  1,090  liegend.)  Der  Sicilianische  Bernstein  hat  eine 
ins  Grünliche  oder  Bläulichviolette  übergehende  Färbung.  Im  Preussischen  Bern- 
stein erkennt  Helm  als  Ursache  einer  bläulichen  Farbe  Eisenphosphat.  Die 
milchweisse  Farbe  soll  durch  eingeschlossenes  Wasser,  die  Knochenfarbe  durch 
starken  Bernsteinsäuregehalt  hervorgebracht  sein.  Die  eigenthümliche  äussere 
Gänsehaut  deutet  auf  eine  Verwitterung. 

Helm  prüfte  die  Löslichkeit  des  Bernsteins.  Aether  löste  18 — 23,  Wein- 
geist 20 — 25,  Terpenthinöl  25,  Chloroform  20,6  Proc.  vom  GewicDt  des  Bern- 
steins. Benzin  (wahrschemlich  Benzol)  löste  nur  Spuren.  Der  knochenfarbige 
Bernstein  gab  an  Aether  16  —  20,  an  Weingeist  17  —  22  Proc.  ab.  Der  Bem- 
steinsäuregehalt  schwankte  zwischen  3,2  und  8,2  Proc.  Schwefel  vermochte 
Helm  im  Bernstein  nicht  aufzufinden,  Baudbimont  fand  dagegen  stets  Schwefel, 
welcher  Gehalt  aber  über  0,48  Proc.  niemals  hinausging.  Bei  der  trocknen 
Destillation  trat  immer  Schwefelwasserstoff  auf.  Helm  nahm  darauf  die  Unter- 
suchung auf  Schwefelgehalt  wieder  vor  und  musste  er  die  Angabe  BAüDBiMOirr's 
bestätigen,  insofern  er  in  5  Proben  0,26  bis  0,42  Proc.  Schwefel  antraf  (Archiv 
der  Pharm.  1878,  2.  Hälfte,  S.  496—514). 

Das  neben  dem  Bernstein  ia  den  Ostseeländem  gefundene  fossile  mürbe 
Harz  nennt  Helm  Gedonit  (Gedonia,  lat.  Namen  der  Stadt  Danzig).  Dasselbe 
enthält  keine  Bernsteinsäure  und  ist  in  Aether  leichter  löslich  (1.  c).  Den  roth- 
brannen  Bernstein  nennt  Helm  Glessit  (Archiv  der  Pharm.  1881,  1  Hälfte, 
S.  307).     Glaesum,  glessum  nennt  Tacitus  den  Bernstein. 
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lieber  Bernstein  findet  sich  eine  Arbeit  in  der  Zeitschr.  d.  österr.  Ap.-Ver. 
1879,  S.  540.  Marsson  unterwarf  3  kg  Bernstein  der  Destillation  und  erlangte 
darans  1,750  kg  Colofon,  180  g  rectificirtes  Bernsteinöl,  105  g  Bemsteinsäure  nnd 
eine  saure  Flüssigkeit,  welche  Capron-,  Baldrian-,  Butter-,  Propion-  und  Essig- 
säure enthielt.  Rohes  Bernsteinöl  hatte  ein  spee.  Gewicht  von  0,922.  Die 
bei  der  Rectification  des  Oeles  zuerst  übergehende  farblose  Flüssigkeit  (C^q^ig) 
hatte  ein  spec.  Gewicht  von  0,840. 

Oleum  Snccini.  Das  Bernsteinöl  fand  Marsson  in  2  Th.  80-proc.  Weingeist 
löslich.  Mit  Petrol  verfälschtes  erfordert  weit  mehr  Weingeist  zur  Lösung.  Mit 
Terpenthinöl  verfälschtes  bildet  nach  Flückioer  Terpen,  wenn  man  es  mit  einem 
gleichen  Vol.  einer  Mischung  aus  1  Th.  Weingeist,  2  Th.  Salpetersäure  und  2 
Th.  Wasser  behandelt.  

lieber  einige  neue  harzähnliche  Fossilien  des  Ostpreussischen  Sam- 
landes  berichtet  Ernst  Pieszczek,  Archiv  der  Pharm.  1880,  2.  Hälfte,  S.  433. 

ILibistlicbeii  Bernstein  vom  natürlichen  zu  unterscheiden,  genügt  ein  Einlegen 
in  absoluten  Weingeist  oder  ein  Betupfen  damit.  In  Zeit  von  einer  halben 
Stunde  ist  der  künstliche  auf  der  Oberfläche  matt,  während  der  natürliche  glän- 
zend verbleibt. 

Unstlicker  Hoschns.  Handb.  II,  1086.  Zu  seiner  Darstellung  soll  man 
30  g  Bernsteinöl  mit  125  g  conc.  Salpetersäure  mischen  und  das  Gemisch  der 
Ruhe  überlassen.  Die  abgeschiedene  braune  Masse  wird  mit  Wasser  abgewaschen 
und  getrocknet    Die 

Khstliche  Ambra  soll  man  erlangen,  wenn  man  in  Stelle  der  Salpetersäure 
conc.  Schwefelsäure  anwendet. 

Aattirter  BemsteinkoUfoi  nennen  Schradbr  und  Dumck£  den  mit  10  Proc 
Terpenthinkolofon  zusammengeschmolzenen  und  dann  durch  Behandlung  mit  Wein- 
geist von  demselben  befreiten  Bemsteinkolofon.  Dieser  ist  leichter  schmelzbar 
und  zu  Lacken  geeigneter  (Polyt.  Notizbl.  XXXVI,  S.  39  —  40).  S.  und  D. 
haben  auch  einen  Apparat  construirt,  mittelst  desselben  sie  den  Bernstein  in 
überhitztem  Wasserdampf  schmelzen,  um  einen  hellfarbigen  Bemsteinkolofon  her- 
zustellen. 

Bemsteildaeke  von  vorzüglicher  Qualität,  ähnlich  dem  Englischen  Eutschm- 
lack,  erlangt  man  nach  Nobles  und  House  1)  aus  30  Th.  Bemsteinkolo- 
fon, 30  TL  geschmolzenem  Copal,  60  Th.  Leinölfirniss  und  120  Th. 
Terpenthinöl;  2)  aus  30  Th.  Bemsteinkolofon,  60  Th.  Leinölfirniss, 
120  Th.  Terpenthinöl  und  30  Th.  gewöhnlichem  Kolofon.  (Dinglbb's 
Joum.  236,  S.  395.) 

In  der  Deutschen  Ind.-Ztg.  1879,  S.  199,  geben  Stantien  und  Becker 
zu  Bemsteinlacken  folgende  Vorschriften: 


Bestandtheile 

Fette  Lacke 
Th.       Th.        Th. 

Mittellack 
Th. 

Flüchtige  Lacke 
Th.        Th.        Th. 

Bemsteinkolofon    .     . 

35         10           2 

1 

8 

7           6 

Bleiglätte     .... 

2           1         — 

— 

— 

—         — 

Leinölfirniss      .     .     . 

50         20           4 

2 

1 

—         — 

Terpenthinöl     .     .     . 
geschmolzener  Copal  . 
Terpenthinkolofon 
Venet.  Terpenthin     . 

80         60         10 

—  10           1 

—  —           1 

4 
1 

10 
4 

20         16 

1                1 
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Der  Mittellack  hält  sich  in  der  Mitte  zwischen  fetten  und  flüchtigen  Lacken. 
Der  Bernsteinkolofon  wird  zunächst  in  der  Hitze  in  Leinölfimiss  gelöst,  dann 
werden  die  anderen  Zusätze  gemacht. 

Als  Bemsteinkitt  eignet  sich  am  besten  eine  Lösung  des  Copals  in  Aether. 
Man  soll  die  Bemsteinflächen  auch  mit  Aetzkalilauge  befeuchten  und  dann  kräftig 
aneinander  drücken.  Die  Bindung  soll  eine  so  exacte  sein,  dass  die  Bruch- 
stelle nicht  zu  erkennen  ist. 


Snlfar. 

Die  Gewinnungsart  des  Schwefels  auf  Sicilien  ist  eine  sehr  primitive,  welche 
auch  wenig  Ausbeute  giebt.  Lätoub  und  Dübbeüil  empfehlen  die  Erhitzung 
in  concentrirter  Calciumchloridlösung,  welche  erst  bei  120<>  siedet.  Der  ge- 
schmolzene Schwefel  sammelt  sich  in  der  heissen,  wahrscheinlich  in  eine  sanfte 
rotirende  Bewegung  versetzten  Flüssigkeit  in  der  Mitte  des  Kesselraumes  (Chem. 
Ztg.  1881,  8.  877). 

Zur  Bestimmung  des  Arsens  im  Schwefel  empfiehlt  Schaeppi  die  Ex- 
traction  mit  Aetzammon,  worin  Schwefelarsen  leicht  löslich  ist,  Fällen  des  Schwe- 
fels aus  dem  ammoniakalischen  Auszuge  durch  Silbemitrat  und  Bestimmung  des 
Arsens  aus  dem  Schwefelsilber,  resp.  dem  Silberchlorid,  worin  das  Schwefel- 
Silber  übergeführt  wird  (Chem.  Industrie  1881,  S.  410).  Schaeppi's  Verfahren 
ist  in  der  pharm.  Centralh.  1882,  S.  138  und  139  ausführlich  beschrieben  und 
theoretisch  erklärt. 

Die  Modificationen  des  Schwefels  haben  verschiedene  Erstarrungspunkte: 
Unlöslicher  Schwefel  erstarrt  z.  B.  bei  114,3®,  der  octaßdrische  bei  117,4  ö.  Auf 
144«  erhitzter  Schwefel  erstarrt  bei  113,4«,  fünf  Minuten  auf  170«  erhitzt  bei 
114,4«  (Gernez,  Ber.  d.  d.  chem.  Ges.  1876,  S.  850). 

Dass  sich  Schwefel,  besonders  im  Momente  seiner  Abscheidung  aus  Ver- 
bindungen, gegen  Wasser  nicht  indifferent  verhält,  weist  Colson  (Bullet, 
de  la  Soc.  chim.  de  Paris  1880,  Julih.  S.  66)  nach.  Es  bildet  sich  stets  etwas 
SchwefelwasserstofiT  und  Schwefelsäure  (Zeitschr.  d.  öst.  Ap.-Ver.  1881,  S.  101). 

Analyse.  Zum  Nachweise  des  Schwefels  in  organischen  Verbind- 
ungen hält  VoHL  das  Erhitzen  mit  Natron  und  die  Reaction  mittelst  Natrium- 
nitroprussids  nicht  ausreichend  und  empfiehlt  vielmehr  die  Anwendung  einer 
Glycerin-Blei-Ealklösung.  In  eine  heisse  Mischung  aus  1  Vol.  Wasser 
und  2  Vol.  Glycerin  wird  Kalkhydrat  eingetragen,  so  viel  als  in  Lösung 
übergeht.  Dann  wird  geschlämmte  Bleiglätte  bis  zum  Ueberschuss  eingetragen 
und  einige  Minuten  gekocht.  Die  in  dicht  geschlossener  Flasche  sedimentirte 
Flüssigkeit  wird  filtrirt  und  auch  in  dicht  geschlossener  Flasche  aufbewahrt.  Er- 
hitzt man  die  schwefelhaltige  Substanz  in  dieser  Flüssigkeit,  so  färbt  sie  sich 
sofort  schwarz,  nicht  aber,  wenn  der  Schwefel  in  einer  Verbindung  mit  Sauer- 
stoff vertreten  ist.  Mit  dieser  Glyceiin-Blei-Ealklösung  lässt  sich  leicht  Eiweiss 
im  Harne,  Spermaflecke,  Blutserumflecke  erkennen,  wenn  man  z.  B.  letztere  mit 
jener  Flüssigkeit  befeuchtet  und  auf  100«  C.  erhitzt.  Kali  oder  Natron  kann 
in  SteUe  des  Kalkes  nicht  genommen  werden,  weil  diese  viele  organische  Stoffe 
braun  ftrben  (Ber.  d.  d.  chem.  Ges.  1876,  S.  875.  Ph.  Centralh.  1877,  S.  106). 
Eine  andere  Methode  des  Schwefelnachweises  theilt  Rosenfeld  in  der  Zeitschr. 
f.   analyt.  Chem.  XV,  S.  294  mit. 

Zur  Bestimmung  des  Schwefels  in  Kiesen,  Kohle,  Cooks  etc.  wendet 
Tii.   M.  Dkown  eine  farblose,  mit  Brom  gesättigte  Aetznatronlauge  von   1,25 
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spec.  Gew.  an,  worin  die  Substanz  digerirt  und  gekocht  wird,  um  den  Schwefel 
in  Schwefelsäure  überzuführen  (Chem.  Centralbl.  1881,  S.  249). 

Dass  Brom  den  Schwefel  und  die  Pyrite  schnell  und  leicht  oxydirt,  die 
in  der  Analyse  vorkommenden  Schwefelmetalle  schnell  löst,  indem  man  nnr 
Bromwasser  auf  das  Filtrum  mit  dem  Schwefelmetall  zu  giessen  nöthig  hat,  lehrt 
uns  E.  Reichabdt.  Archiv  der  Pharm.  1880,  2.  Hälfte  S.  122  und  123. 
1  Th.  Schwefel  erfordert  15  Th.  Brom.  H2S  giebt  mit  Bromwasser  Schwefel- 
säure, so  auch  Unterschwefligsäure.  Es  wird  eine  Bromwasserspritzflasche  em- 
pfohlen,  deren  beide  Röhren  mit  Glashähnen  versehen  sind.     Die 

Bestimmung  des  Schwefels  in  Schwefelkiesen  besteht  nach  Frese- 
nius (Zeitschr.  f.  anal.  Chem.  Bd.  XVI)  in  der  Schmelzung  der  feingepalverten 
Kiese  mit  Natriumcarbonat  und  Kaliumnitrat  und  Bestimmung  der  Schwefelsäure 
der  Schmelze.  Lunge  lässt  die  Kiese  mit  Königswasser  behandeln,  um  den 
Schwefel  in  Schwefelsäure  überzuführen.  Ueber  den  Werth  dieser  Methoden 
vergl.  man  Archiv  der  Pharm.  1880,  1.  Hälfte  8.  297.  Chem.  Centralbl. 
1880,  S.  55. 

Max  Gbögeb  bestimmt  den  Schwefel  in  den  Pyriten  in  folgender  Weise. 
1)  Zusatz  von  Eisen  und  Erhitzen,  um  Eisenmonosulfid  herzustellen.  2)  Dieses 
wird  mit  verdünnter  Salzsäure  behandelt.  3)  Der  entwickelte  Schwefelwasserstoff 
wird  in  titrirte  Jodlösung  geleitet,  wobei  ein  Theil  des  Jods  unter  Schwefelab- 
scheidung  in  HJ  übergeht.  4)  Das  restirende  freie  Jod  wird  zurücktitrirt,  um 
die  Menge  des  Schwefelwasserstoffes  zu  bestimmen  und  aus  diesem  den  Schwefel- 
gehalt  des  Pyrits  zu  berechnen  (Chem.  Ztg.  1881,  S.  303). 

Um  Schwefel,  Stickstoff  und  ein  Halogen  in  einer  organischen  Sub- 
stanz nachzuweisen,  soll  man  diese  nach  P.  Spxca's  Angabe  mit  Kali  schmelzen, 
und  von  der  wässrigen  Lösung  der  Schmelze  einen  Tropfen  auf  Silber  geben, 
emen  anderen  Theil  der  Lösung  mit  Eisenchlorid  und  Essigsäure  versetzen  (be- 
hufs  Berlinerblaubildung)  etc.     Chem.  Centralbl.  1880,  S.  249. 


Die  Wirkung  der  Schwefelblumen  auf  O'idium  Tuckei'i  beruht  in 
der  allmählichen  .Bildung  von  Schwefligsäure,  auf  welcher  ja  auch  der  Geruch  des 
Schwefels  überhaupt  beruht.    (J.  Meritz,  Ber.  d.  d.  chem.  Ges.  XII,  S.  1938.) 

Eiseikitte  (18  an  der  Zahl),  deren  Bestandtheil  meist  Schwefel  ist,  finden 
sich  näher  beschrieben  in  der  pharm.  Centralh.  1882,  S.  17  und  18,  auch  in 
LüX)iCKfi*s  „Der  Bau-  und  Maschinenschlosser^. 

Eisenflchwirze.  Eisen-  oder  Stahl  glänzend-schwarz  zu  machen,  soll 
man  sie  mit  einer  Lösung  des  Schwefels  in  10  Th.  Terpenthinöl  bestreichen  und 
dann  über  der  Spiritusflamme  erhitzen,  bis  sie  schwarz  sind. 

Kaatsehnkmasse.  Aus  Gemischen  von  Chlorschwefel  mit  Leinöl  and 
anderen  trocknenden  fetten  Oelen  lassen  sich  elastische  Massen  herstellen, 
welche  kautschukähnlich  sind.  Näheres  berichtet  Beriko  pharm.  Centralh.  1881, 
S.  291,  292. 

lUtt  fSr  Aquarien  and  WasserbehSlter  besteht  aus  gleichen  Th.  Schwefel- 
blumen, Salmiak,  Eisenfeilspänen  und  Leinölfirniss  und  soviel 
Schwerspath,  dass  eine  teigige  Masse  entsteht. 

Sekiesspalver,  welches  nicht  oder  nur  schwach  knallt,  besteht  aus  397 
Kohle,  429  Salpeter,  252  Schwefel  und  538  Alaun  (entwässertem?). 

Spence  •  letall  fand  M.  Glasenapp  bestehend  aus  64,47  Proc.  Schwefel, 
26,68  Proc.  Eisen,  0,59  Proc.  Kupfer,  5,79  Proc.  Sand  und  Silicaten  und  1,92 
Kohlesubstanz,  es  besteht  also  aus  33,68  Proc.  freiem  Schwefel,  57,15  Proc. 
Schwefeleisen,  0,89   Proc,  Schwefelkupfer,   5,79   Proc.  Sand  und   Silicaten  und 
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1,92  Proc.  Steinkohle  (letztere  wohl  nur  zufälliger  Bestandtheil).    Deutsche  Ind.- 
Ztg.  XXII,  S.  132. 

ZIndkdumasse  für  Reibflächen  jeder  Art  von  Loms  Höhst  (Linz  a.  Rh. 
D.  R.-Pat.  Nr.  35806,  1.  Apr.  1880).  Folgender  Mischung  werden  Frictions- 
stoffe  (wie  Infusorienerde,  Glaspulver,  Sand)  zugesetzt.  Bleisuperoxyd  36  Th., 
Kaliumchlorat  15  Th.,  Mangansuperoxyd  9  Th.,  Schwefelblumen  8  Th..  Infuso- 
rienerde, Glaspulver,  amorpher  Phosphor  ana  6  Th.,  Leim  8  Theile.  üeber  die 
nöthige  Vorsicht  bei  der  Mischung  vergl.  man  im  Handb.  unter  Kali  chloricum. 


(1)  Bemedlnm  antidlphtheritienm 

Mercier. 

ifr    Sulfuris  depnrati  0,25 

Garbonis  pulverati  0,1. 
M.  f.  pulvis.  Dispensa  tales  doses  decem 

(10).    D.  ad  chartam  albam. 

S.  Nr.  I. 

Kr  Kali  chlorici  subtilissime  tritt  2,0. 
Dispensa  tales  doses  decem  (10).    D.  ad 

cbartam  rubram. 

S.  Nr.  n. 

Zum  Gebrauch  wird  von  Nr.  I  ein  Pul- 
ver mit  wenig  Wasser  gemischt  und  dann 
erst  ein  Pulver  von  Nr.  II  dazugegeben 
und  damit  durchrührt.  3 — 5 -mal  wird 
täglich  eine  solche  Mischung  eingegeben 
und  ebenso  oft  eine  Mischung  in  den  Pha- 
rynx eingestäubt.  (Die  Originalvorscbrift 
lässt  Snlf.  0,25  mit  nur  0,05  Carbo,  und 
Kali  chloricum  0,2  mit  0,05  Carbo  mischen. 
Da  die  letztere  Mischung  bei  einiger  Un- 
vorsichtigkeit  eine    Explosion   erzeugen 


kann,  so  war  eine  Abänderung  der  Vor- 
schrirt  nothwendig. 


^ 


M. 


(2)  Sapo  snlfnratns  Ph.  Austr. 

Saponis  Veneti  pulv.  70,0 
Sulfuris  sublimati  10,0 
Olei  Bergamottae  1,0. 


(3)  üngnentum  antipsoricum« 

1.  Ungt.  Adolf:  Flor.  Sulf.,  Bacc. 
Juniperi  pulv.,  Bacc.  Lauri  pulv.,  Adipis 
ana  40,0. 

2.  Ungt.  Hardt:  Sulfuris  dep.  2,0,  Gam- 
phorae  1,0,  Ungt.  lenientis  30,0. 

3.  Ungt.  Mayssl:  Sapon.  domest.  40,0 
Aquae  fervidae  80,0,  Flor.  Sulfuris  85,0. 
Ebullitione  peracta  admisce  Adipis  160,0. 

4.  Ungt.  Vezin:  Flor.  Sulfuris  Saponis 
domestici  pulv.,  Adipis  ana  50,0,  Bhizo- 
matis  Veratri  2,0,  Kali  nitrici  0,2. 


Colorig^ne,  Böning's,  ist  eine  glycerinhaltige ,  mit  Schwefel  versetzte  Pyrogal- 
lussäureliSsung.    (Ed.  Geissler,  Analyt.) 

Conditlon  Powder  for  borses  (Nord-Amerika)  ist  ein  gröbliches  Pulver-Gemisch 
aus  Schwefelblumen,  Foennm  graecum,  SUssholz,  Golofon,  Kochsalz,  Salpeter,  Pulvis 
Herb,  variarum.    (Henry  B.  Parsons,  Analyt.) 

Hühneraugenmagnete,  in  5  Minuten  Hühneraugen  zu  beseitigen,  bestehen  aus 
mit  Graphit  gefärbten  Schwefel  in  Form  eines  Stiftes.  Man  soll  anzünden  und  einen 
Tropfen  der  schmelzenden  Masse  auf  das  Hühnerauge  fallen  lassen  (1  St.  0,50  Mark). 

Phliodennlney  Pommade  antipellleulense  von  Demarson,  Chetelat  et  Co. 
(Paris),  eine  parfümirte  Salbe  ans  Schwefel,  calcinirtem  Eisenvitriol,  Magnesia, 
Schweinefett  und  Cocosöl  (40g  3  Mark).    (G.  Krause,  Analyt.) 

R^gne  T^g6taL  Haarbalsam  aus  Pflanzenstoffen  von  Hanvy  de  Buwler 
(London^.  100 ccm  Flüssigkeit  enthaltend  12  Proc.  Bleiacetat,  6  Proc.  Schwefel,  etwas 
Pyrogallnssänre,  Glycerin  und  parfümirtes  spirituöses  Wasser.    (Godepfroy,  Analyt.) 

Zalinlialsb&ndery  electromotorische,  von  K.  Kauffmann  (Berlin).  Innerhalb 
des  Bandes  aus  schwarzem  Sammet  befindet  sich  ein  Nankingstreifen  mittelst  Leim- 
lösung mit  Schwefel  überzogen. 

Zalmhalsbftnder,  electromotorisehe,  des  Apoth.  Jul.  Schrader  (Mnnderkingen 
a.  d.  Donau),  entsprechen  denjenigen  Zehle's  (Handb.  II,  S.  1101).  (Wittstein,  Analyt.) 

Zfinder,  Abel*s,  bestehen  aus  Phosphorkupfer  und  Kaliumchlorat  nebst  etwas 
Kookspulver,  sie  enthalten  also  keinen  Schwefel.  Sie  dienen  zum  Zünden  der  Patronen 
mittelst  magneto-electrischen  Funkens. 
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TamarindnB. 

Die  Aegyptischen  Tamarinden  (die  schwarzen)  kommen  nicht  nach  Europa, 
indem  die  Westindischen  oder  rothen  Tamarinden  hier  überall  bevo)rzngt  werden 
weil  diese  reicher  an  Zucker  und  angenehmer  im  Geschmack  sind. 

Als  Verfälschungen  werden  angegeben:  Zwetschen-  oder  Pflaumenmuss,  Me- 
lasse mit  Weins&ure  oder  Weinstein  vermischt.  Selbst  freie  SchwefeLs&ure  und 
auch  Knochenkohle  hat  man  in  den  Tamarindenmassen  angetroffen. 

Hellag«  Tamarindomin,  ExtractoM  Tamariidomm  eoneentratno,  Tamariiden- 
extract.  Unter  dieser  Benennung  bringt  Carl  Ebba  zu  Mailand  ein  Präparat  in 
den  Handel  (General-Depdt  für  Deutschland  Sghebing's  grüne  Apotheke,  Berlin  N., 
Ghausseestrasse  21),  welches  die  Consistenz  eines  Syrups  hat,  sich  klar  in  Wasser 
löst,  braun  ist  und  angenehm  säuerlich  schmeckt.  Es  ist  der  mit  Wasser  aus 
den  Tamarinden  extrahirte  und  im  Vaccum  eingedampfte  Saft.  Mit  Zuckerwasser 
liefert  er  angenehm  schmeckende  Limonaden  von  appetitlichem  Aussehen.  Die 
ehem.  Fabrik  Eugen  Dietsrich's  zu  Helfenberg  bei  Dresden  liefert  ein  ähn- 
liches Tamarindenextract. 

Tanar  indien  ist  der  Französische  Namen  far  Pulpa  Tamarindorum,  jedoch 
sind  die  unter  dieser  Bezeichnung  im  Handel  vorkommenden  flpecialitäten  mit 
Auszügen  der  Senna,  Jalapa,  Frangula-Hinde,  des  Podophyllum-Rhizoms  und  an- 
deren Stuhlgang  bewirkenden  Mitteln  versetzt,  so  dass  sie  als  Arzneistoffe  auf- 
zufassen sind.  Als  Surrogat  kann  eine  Mischung  ex  tempore  von  Electuarium 
e  Senna,  Pulpa  Tamarindorum  und  Glycerina  ana  gelten.  Das  Tamar  indien 
nach  der  unten  folgenden  Vorschrift  bereitet  sollten  die  Apotheker  einführen  und 
zu  einem  Hausmittel  zu  machen  suchen. 


(1)  Saeeharltae  tamarlndinati 
lenientes. 

Tamar  Indien.    Tamarinden -Conserve. 
Laxirconserve.     Marmelade  de  Tamarin. 

^    Pulpae  Tamarindorum  450,0 

Sacchari  albl  pulverati 

Sacchari  lactis  pulverati 

Glycerinae  purae  ana  50,0. 
Mixta  leni  calore  inter  a^itationem  evapo- 
rent,  donec  massa  consistentiam  extracti 
adepta  fuerit.    Tum  admisce 

Foliorum  Sennae  subtilissime  pulve- 
ratorum  50,0 

Fructus  Anisi  vulgaris  pulverati  10,0 

Elaeosacchari  Gitri 

Acidi  tartarici  ana  3,0, 
ut  fiat  massa  inter  digitos  depsiticia,  ex 
qua  formentur  placentae  centum  (100) 
oblongae,  circiter  3,6  cm  longae,  2,2  cm 
latae  et  1cm  crassae.  Ras  placentas 
aqua  pulverisata  conspersas  quantitate 
sufficiente  hujus  pulveris  parati  e 

Tartan  depurati  5,0 

Sacchari  albi 

Sacchari  lactis  ana  35,0 

Tragacanthae  5,0 

Acidi  tartarici  1,0 

Ligni  Santali  rubri  25,0 
pervolvendo  obtege  et  premendolaeviga. 
Placentae  tum  per  horam  unam  tan  tum 
loco  tepido  panllulum  desiccatae  stanno 
foliato  velentur  et  serventur. 


(2)  Trochlsei  recreantes. 

Erfrischungspastillen . 

^     Acidi  citrici  100,0 
Elaeosachari  Gitri  20,0 
Sacchari  albi  250,0 
Tragacanthae  20,0. 
Pulverata  misce  cum 
Glycerinae  40,0 
Pulpae  Tamarindorum  250,0. 
Mixturam  sepone  per  horam  unam,  tarn 
adde 

Sacchari  lactis  q.  s. 
ut  fiat  massa,  ex  qua  trochlsei  quingenti 
(500)  formentur. 

Zur  Erfrischung  wird  eine  Pastille  zer- 
kaut und  verschluckt 


(3)  Troehiscl  Tamarindonun  laxaate». 

Pastilli  (Trochisci)  laxativi.    (Rowoara's 
digestive  lozenges.    Fruit-laxative  losen- 
ges.)    Laxirpastillen. 

^    Sacchari  albi  150,0 

Tuberis  Jalaj^ae  20,0 

Radicis  Liquiritiae  15,0 

Foliorum  Sennae  50,0 

Tartari  depurati  5,0 

Elaeosacchari  Anisi  10,0 

Tragacanthae  5,0. 
Pulveres  tenuissimos  misce  cum 
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Pulpae  Tamarindorum  200,0  Für  Kinder  genügt  V2— 1  Pastille,  für 

Sacchari  lactis  Bubtilissime  pulverati  Erwachsene  genügen  1 — 2—3  Pastillen  zu 

q.  8.  einer  gelind  eröffnenden  Wirkung. 

nt  fiat  massa,  ex  qua  trochisei  ducenti 

(200)  formentur. 

Tamarindenbonbon  ist  mit  Zucker  gemischte  Pulpa  Tamarindorum,  mit  Zucker 
oder  Chocolade  überzogen. 

Tamarlnden-ConfierTeii,  Kanoldt's  (Gotha),  verwendbar  zu  Limonaden  und  lei- 
beserOffnenden  Tränken,  entsprechen  den  oben  mit  Saccharitae  tamarindinati  lenien- 
tes  bezeichneten  Conservebrötchen. 

Honlgtrank  des  sich  wirklichen  Gesundheitsrath  nennenden  Karl  Jacobi.  Dieser 
Trank  bildet  sieben  Mittel,  nur  wenig  von  einander  abweichend,  je  nach  der  Krank- 
heit. 350 g  Flüssigkeit  (1.50  Mark)  besteben  in  der  Hauptsache  aus  einer  Tamarinden- 
abkochung mit  Zucker,  Weinstein,  Spiritus,  Himbeersaft  Nr.  1  enthält  ausserdem 
etwas  Frangulaabkochung,  Nr.  7  etwas  Baldrian  und  Myrrhen.  (Scbädler  u.  Hager, 
Analyt.) 


Tanacetnm. 

Floreg  et  Folia  Taaaeeti  (Handb.  II,  S.  1106  und  1107).  Nach  Oscab  Lep- 
pig's  Untersuchungen  enthält  das  Kraut  (Herba  Tanaceti)  eine  äusserst  geringe 
Menge  eines  besonderen  Bitterstoffes  (Tanacetin,  0,28  Proc.)>  Tanacet-Gerb- 
säure,  Spuren  Gallussäure,  ätherisches  Oel  (im  Kraut  0,66,  in  den  Blüthen  1,49 
Proc),  wachsartige  Substanz  (im  Kraut  3,01,  in  den  Blüthen  2,4  Proc),  Fett- 
Substanz  (im  Kraute  1,02,  in  den  Blüthen  1,6  Proc.)»  Schleim,  Eiweiss,  Wein- 
säure, Citronensäure,  Aepfelsäure,  Spuren  Oxalsäure,  Levnlose,  Harz,  Metarabin- 
säure,  parabinartige  Substanz,  Holzgummi  etc.  (pharm.  Zeitschr.  f.  Russl.  1882, 
Nr.  8  und  10). 

Das  Tanacetin  ist  amorph,  braun,  hygroskopisch,  stickstofffrei,  bitter, 
hintennach  kühlend  und  ätzend  schmeckend.  Seine  Formel  ist  CiiHf0O4.  Tanacet- 
säure  konnte  Leppio  nicht  auffinden.  Die  Tanacetgerbsäureist  dunkelbraun, 
schwach  säuerlich,  in  Wasser  löslich,  in  Weingeist  und  Aether  nicht  löslich,  mit 
Ferrosalz  einen  grünen,  mit  Ferrisalz  einen  braungrünen  Niederschlag  gebend. 
Im  Contaet  mit  siedender  verdünnter  Mineralsäure  spaltet  sie  sich  in  Zucker  und 
Catechin.     Ihre  Formel  ist  C23H29O31    (Arch.   d.  Ph.  1882,   1.  Hälfte  S.  368). 

-{*  Oleum  Tanaeeti  aethereun  ist  von  Bbüylant  näher  untersucht  worden  und 
berichtet  er  (Bull,  de  TAcademie  r.  de  Belg.  1878):  Frisch  ist  das  Oel  gelblich, 
wird  aber  an  der  Luft  und  im  Tageslicht  braun.  Der  Geruch  ist  kampherartig, 
der  Geschmack  brennend,  bitter,  hintennach  scharf.  Bei  +15^  C.  hat  es  ein 
spec.  Gewicht  von  0,923.  Es  siedet  bei  192  <>,  zwischen  194  und  207  <^  destil- 
lirt  ein  grosser  Theil  über,  dann  steigt  die  Temperatur  allmählich  auf  270  bis 
280  <>.  Als  Rückstand  verbleibt  eine  harzige  Masse,  welche  ungefähr  den  zehnten 
Theil  des  Oeles  ausmacht.  Durch  fractionirte  Destillation  war  kein  Körper 
von  constantem  Siedepunkt  zu  erlangen.  Durch  Behandeln  mit  Natriumbisulfit 
in  concentrirter  wässriger  Lösung  erhält  man  eine  krystallinische  Verbindung 
(Tanacetylnatriumsulfit),  welche  mit  verdünnter  Natronlauge  erhitzt,  ca.  70  Proc. 
von  der  Menge  des  Oeles  eines  farblosen  Destillats  von  schwachem  Geruch, 
brennendem  bitterem  Geschmack  und  von  0,918  spec.  Gewicht  ausgab.  Der 
Siedepunkt  desselben  lag  zwischen  195— 196  0.  Die  Zusammensetzung  entsprach 
der  Formel  CjoH^eO.  Es  gehört  also  zu  den  Aldehyden  und  ist  von  der  Zu- 
sammensetzung des  Kamphers  der  Laurineen.  Bruylant  nennt  diesen  Aldehyd 
Tanacetylhydrür.  Unter  Einflnss  nascirenden  Wasserstoffs  geht  dieser  Aldehyd 
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in  den  entsprechenden  Alkohol  (CioHjtjO)  über.  Letzterer,  bei  203 — 235® 
siedend,  beßndet  sich  aber  auch  schon  ursprünglich  in  dem  Oele,  nnd  zwar  zu 
etwa  26  Proc.  Femer  fand  sich  in  dem  Oele  etwa  1  Proc.  eines  Kohlenwasser- 
stoffes (Terpen,  CiQH,ß)  bei  155  —  160^  siedend.  Der  Laurineen -Kampher, 
welchen  man  aus  dem  Oele  durch  oxydirende  Einflüsse  erhält,  entsteht  aus  dem 
vorerwähnten  Alkohol  (pharm.  Oentralh.  1878,  S.  237). 

In  Betreff  der  Wirkung  hat  das  ätherische  Rainfamöl  Aehnlicbkeit  mit 
dem  Rosmarieöl.  Starke  Gaben  bewirkten  Gonvulsionen ,  toxische  Contractionen 
der  Flectoren,  Gesichtsblässe,  Schaum  vor  dem  Munde,  Erbrechen.  Es  ist  also 
das  Oel  mit  Vorsicht  zu  dispensiren.    In  Gaben  zu  15 — 20  g  wirkt  es  selbst  tödtend. 

Das  Tanacetylhydrür  (den  oben  erwähnten  Aldehyd)  prüfte  Putzeys 
auf  die  Wirkung  bei  warmblütigen  Thieren  und  beobachtete  er  Lähmungen 
mit  vorhergehenden  Krampfanflllien ,  rauschähnlichen  Zustand,  beschleunigte 
Herzaction  und  Temperaturabnahme  bei  unverändertem  Blutdruck  (Gentr.  f.  d. 
med.  Wiss.  1879,  S.  567). 

KränterrheQmatismnsUqneor  des  Kaufmann  Schreiber  (Cöthen)  ist  eine  stark 
weingeistige  Tinctur  aus  Flores  und  Herba  Tanaceti  10  Th.,  Radix  Angelicae,  Herb» 
Absinthii  ana  2  Th.  (Radix  Hellebori  nigri?)  und  100  Th.  Weingeist  (Hager,  Analyt.). 
Früher  fand  man  darin  nur  eine  Tinctur  aus  Herba  Tanaceti  und  Absinthii  (Ew. 
Geissler,  Analyt.).  Nach  einer  anderen  Mittheilnng  ist  der  Liqueur  nur  eine  Tinctor 
aus  Tanacetum.  Diese  Analvsen  ergeben  eine  verschiedene  Darstellung  und  den  Ver- 
dacht eines  Gehaltes  an  narkotischen  Stoffen.  Das  Material  war  zu  gering,  um  die 
Gegenwart  des  Helleboreüns  mit  Sicherheit  nachzuweisen  (Hager). 


Taraxacnm. 

Extnetnm  et  lellago  Tanxad.  In  diesen  Präparaten  sind  in  verschiedenen 
Mengen  Milchsäure  und  Lactate  angetroffen  worden,  ohne  dass  diese  Substanzen 
in  der  Pflanze  praeexistiren.  Sie  müssen  also  aus  einer  Gährung  resultiren, 
welche  während  der  Extraction,  dem  Absetzenlassen  und  Eindampfen  des  Piian- 
zensaftes  oder  der  wässrigen  Auszüge  ihrem  Verlauf  hat.  Dieser  Umstand  ist 
schon  vor  einigen  Jahren  von  Ludwig  (Jena)  erkannt  worden.  0.  Loew  fand 
dagegen  in  dem  in  Weingeist  unlöslichen  Antheile  neben  Peptonsubstanz  Salze 
einer  der  Chinasäure  sehr  ähnlichen  Säure  vor. 

Leontodlna.  Leontodin  nennt  Eromateb  den  in  Wasser  unlöslichen  An- 
theil  des  Milchsaftes  des  Löwenzahnes.  Es  ist  also  ein  ResinoKd,  welches  Dutcheb 
gegen  Acholie  (Gallenmangel)  empfahl.     (Vergl.  auch  Ilandb.  U,  S.  1109.) 


Taxns. 

Von  Amato  und  Capparelli  wurde  in  Taxus  ein  flüchtiges,  in  Wasser 
wenig  lösliches,  nach  Schimmel  riechendes  Alkalold  und  eine  farblose  stickstoff- 
freie krystallinische  Substanz,  Mi  los  sin,  aufgefunden.  (Gazz.  Chim.  Ital.  X, 
S.  349  u.  f.)     Das  Tannat  jenes  Alkaloids  ist  krystallisirbar. 

Tax  in  zu  isoliren,  schüttelte  Dragendorff  die  ammoniakali  seh  gemachten 
Auszüge  durch  Benzol  und  Chloroform  aus.  Characteristisch  sind  die  rothe 
Farbenreaction  mit  conc.  Schwefelsäure  (welche  aber  auch  andere  Stoffe  liefern) 
und  die  Leichtlöslichkeit  der  Doppelchloride  mit  Gold,   Platin  und  Quecksilber. 

Vergiftung.  Von  Maury  Deas  (Brit.  med.  Joum.  1876)  wird  ein  Vergift- 
ungsfall berichtet,  in  welchem   eine  an  Hysterie  und  Dementia  leidende  Dame 
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auf  einem  Spaziergange  wenige  Blätter  der  Taxus  haccnta  genossen  hatte  und 
darauf  im  Verlaufe  von  kaum  zwei  Stunden  starb.  Schwacher  Puls,  Gesichts- 
blässe, Bewnsstlosigkeit,  Pupillenverengung,  Abnahme  der  Respiration  und  Herz- 
thätigkeit  waren  vorwiegende  Symptome  der  Vergiftung.  Erbrechen  und  Reiz- 
ung des  Darmtractus  traten  nicht  ein.  Redwood  erwähnt  eines  Falles  (Pharm. 
Journ.  and  Trans.  Vol.  8,  Nr.  385,  8.  361),  in  welchem  eine  Frau  200  g  trockene 
Blätter  im  Anfgnss  nach  und  nach  ohne  Erfolg  (als  Abortivum)  nahm,  aber 
uach  dem  Gebrauch  frischer  Blätter  erkrankte  und  starb.  Das  Herz  war  schlaff, 
enthielt  keine  Coagnia  und  nur  wenig  Blut.  In  dem  von  Whitehead  Reid 
beschriebenen  Vorgiftungsfalle  (Brit.  med.  Joam.  1877  Nr.  876,  S.  442)  durch 
Taxus  sind  Erbrechen  und  Pupillenerweiterung  beobachtet  worden.  Nach  An- 
wendung von  Magenpumpe,  Senfteig,  Wärmflaschen,  Ammoniak,  Branntwein  stellte 
sich  Durst  ein  und  nach  Genuss  von  Milch  erfolgte  neues  Erbrechen  und  end- 
lich Genesung. 

In  Folge  Genusses  von  Taxusbeeren  sind  wiederholt  tödtlich  endende  Ver- 
giftungen vorgekommen. 

Terebinthina. 

Strassburger  Terpentin  entstammt  der  Pinys  picea  Linn.  fAbies 
peciinata  DC.)  und  wird  besonders  in  den  Vogesen  gesammelt,  wo  er  aus  der 
Rinde  des  Baumes  in  nadelkopf-  bis  bohnengrossen  Massen  hervortritt.  Er  ist 
von  der  Gonsistenz  des  Honigs  oder  eines  Syrups,  bernsteingelb,  von  balsamischem 
citronenähnlichem  Gerüche  und  scharfem  bitterlichem  Geschmacke.  Er  löst  sich 
leicht  in  90-proc.  Weingeist,  welche  Lösung  sauer  reagirt.  Mit  7i6  seines  Ge- 
wichtes Magnesia  gemischt  wird  er  in  wenigen  Stunden  fest,  in  24  Stunden 
))röcklig  (entgegen  den  Angaben  von  Guibourt  und  Dobyahlt,  nach  welchen 
dieser  Terpentin  mit  Magnesia  keine  fest  werdende  Mischung  giebt). 

Von  PosTAKs  wird  der  Russische  Terpentin  (Tereb.  Rossica)  als  vor- 
zugsweise wirksam  angepriesen  und  soll  man  ihn  in  folgender  Mischung  geben: 
Kp.  Terebinthinae  Rossicae  8,0;  Mucilaginis  Tragacanthae  16,0;  Pulveris  Amyg- 
ilalarum  compositi  16,0;  Aquae  chloroformiatae  190,0.     M.  f.  emulsio. 

Terebinthina  conmnnis  (Handb.  U,  S.  1117).  Armstrokg  fand  darin  0,5—2 
Proc.  einer  dem  Paraffin  ähnlichen  Substanz. 

Terebinthina  laricina.  Handb.  II,  S.  1118.  Lärchenterpentin  ist  in  Stein- 
koblenbenzol  klar,  in  Petrolbenzin  mehr  oder  weniger  trttbe  und  auch  in  Petrol- 
äther  löslich.  Die  Benzol-Lösung  wird  auf  Zusatz  eines  doppelten  Vol.  Petrol- 
äthers  entweder  unbedeutend  oder  garnicht  getrübt.  In  der  weingeistigen  Lösung 
der  Coniferenharze  entsteht  durch  Bleiacetat  ein  Niederschlag,  welcher  beim 
Kochen  nicht  in  vollständige  Lösung  übergeht.  Durch  Natriumcarbonatlösung 
worden  die  Coniferenharze  gelöst  und  aus  dieser  Lösung  durch  Essigsäure  wieder 
flockig  abgeschieden  (HmscHSOHK).  Die  Lösung  in  Natriumcarbonatlösung  ist 
immer  eine  unvollkommene  oder  nur  eine  theilweise,  so  dass  sie  häufig  eine 
milchige  Form  annimmt  (Hageb). 

Petroläther  löst  vom  Colophon  nur  circa  90  Proc,  von  den  anderen  Coni- 
ferenharzen  40 — 55  Proc.  (Hirschsohn). 


Pistada  Terehinthm  Link.,  Terpentinpistacie,  ein  im  südlichen  Europa 
(besonders  auf  der  Insel  Chios  im  Aegäischen  Meere)  und  nördlichen  Afrika 
einheimischer  Baum,  der  Familie  der  Anacardiaceen  (den  sumachartigen  Ge- 
wachsen) angehörend. 

Hager,  Pharm.  Praxis.    Snppl.  <  «^ 
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Terebinthina  Ghia  s.  Cjpria,  Terebinthina  de  Ohio  pistacina,  Cbios-Terpentin. 
Cfprischer  Terpentin,  Terpentin  von  Cbio,  das  aus  dem  Stamme  des  Baumes  ausfliessende 
Harz,  von  steifer  Extracteonsistenz  oder  häufiger  in  spröden  Stücken,  zwischeu 
den  Fingern  gedrückt  erweicliend  und  knetbar,  bei  60 — 70  ^  C.  schmelzend,  vou 
grünlich-weisser,  oder  grünlich-gelber  bis  bräunlich-gelber  Farbe,  durchscheinend, 
in  dünner  Schicht  durchsichtig  und  gelblich,  von  schwachem,  nicht  bitterem 
Harzgeschmacke  und  angenehmem  schwachem  balsamischem,  an  schmelzendes  Bie- 
nenwachs erinnerndem  Gerüche.  Dieses  Harz  ist  in  absolutem  Weingeist,  Aether, 
Benzol,  Chloroform,  Amylalkohol  vollständig  löslich,  so  auch  in  heissem  Terpen- 
tinöl, kochendem  90-proc.  Weingeist,  unvollständig  löslich  in  kaltem  90-proc. 
Weingeist,  zum  Theil  nur  löslich  in  Petrolbenzin ,  Petroläther.  Die  mit  diesen 
letzteren  Flüssigkeiten  unter  Kochen  bewirkten  Lösungen  sind  heiss  trübe  und 
scheiden  beim  Erkalten  das  Harz  grössten  Theils  wieder  ab.  Es  ist  femer  we- 
der löslich  in  kochender  Natriumcarbonatlösung,  noch  in  kochender  concentrirter 
Aetznatronlauge,  an  welche  letztere  es  nichts  abgiebt,  was  auf  Zusatz  von  Salz- 
säure fällbar  wäre.  In  kochendheissem  68-proc.  Weingeist  ist  dieses  Harz  eben- 
falls unvollständig  löslich.  Das  spec.  Gewicht  des  Harzes  in  Stücken  ist  l,OGo 
bis  1,067,  in  weicher  Form  1,055—1,060. 

Wesentliche  Eigenschaften  des  Chios- Terpentins  sind  der  Mangel  eines  bit- 
teren Geschmacks,  ein  sehr  schwacher,  entfernt  an  Elemi  und  Fenchel  erinnernder 
Geruch  und  eine  unvollständige  Löslicheit  in  kochend  heissem  verdünntem  Wein- 
geist (0,890 — 0,893  spec.  Gewicht).  Während  die  gewöhnlichen  Terpentine  iu 
Petrolbenzin  löslich  sind,  ist  Chiosterpentin  darin  unvollständig  löslich,  in  Benzol  da- 
gegen wie  auch  die  Pinus-  und  Abies-Terpentine  klar  löslich.  Da  dieses  Harz 
nicht  frei  ist  von  Rindenrudimenten,  so  wäre  eine  Depurirung  nothwendig,  durch 
dieselbe  würden  aber  die  flüchtigen  Bestandtheile  verloren  gehen.  Besser  ist  es 
Emulsionen,  Salben  etc.  durch  Gaze  zu  giessen  und  auf  diese  Weise  vom 
Schmutze  zu  befreien. 

Bestandtheile  sind  Proc.  5  —  10  flüchtiges  Oel  (dem  Terpentinöle  nicht 
ähnlich),  80 — 85  eigenthümliches  Pistacienharz ,  3 — 5  Weichharz,  Spuren  einer 
organischen  Säure  (nach  Wigner  Benzoösäure^  welcher  auch  Proc.  9,2  — 12,1 
flüchtiges  Oel,  79—81  Mastix-Alphaharz,  4 — 6  Benzoö-Gammaharz,  2 — 7,3  Un- 
reinigkeiten  als  Bestandtheile  auffand).  Kelly  erwähnt  als  Bestandtheile  Terpen, 
zwei  Modificationen  des  Bomeols  (von  Power  mit  Asarol  bezeichnet),  Asarolacetat 
und  Asarol valerianat  (New  Remed.  1881). 

Prüfung.  Man  löst  in  einem  Reagircylinder  circa  0,2  g  des  Harzes  in  2  com 
Steinkohlenbenzol  unter  Erhitzen  über  einer  Flamme.  Erkaltet  muss  die  Lösung 
klar  oder  nur  unbedeutend  trübe  sein,  auf  Zusatz  von  4ccm  Petrolbenzin  oder 
Petroläther  weiss  trübe  werden  und  ein  Theil  des  Harzes  sich  flockig  abscheiden. 
Harze  von  Pinus  und  Abi  es  geben  entweder  klare  oder  nur  massig  trflbe 
Mischungen  und  nur  Spuren  Harz  scheiden  im  letzteren  Falle  aus.  Weitere 
0,2g  des  Chios-Terpentins  werden  mit  4 — 5ccm  eines  68 — 69 -proc.  Weingeistes 
in  einem  Reagircylinder,  dem  man  ein  Rückflussrohrauf  gesetzt  hat,  unter  Kocheu 
gelöst.  Die  Jjösung  geht  langsam  vorsieh  und  ist  keine  vollständige.  Beim 
AbküKlen  durch  Wasser  wird  die  Lösung  weisstrttbe  und  ein  Theil  des  Harzes 
scheidet  auch  wohl  ab.  Die  Pinus-  und  Abiesharze  geben  mit  diesem  verdünn- 
ten Weingeiste  in  der  Wärme  eine  klare  Lösung,  welche  erkaltet  nur  weni? 
trübe  ist  und  keine  Ausscheidung  macht.  Löst  man  0,2  g  des  Chios-Terpentinö 
unter  Kochung  in  3 — 4ccm  Amylalkohol,  so  erfolgt  eine  klare  oder  wenig  trübe 
Lösung,  welche  auf  Zusatz  von  einem  doppelten  Vol.  68  —  69 -proc.  Weingeiiit 
weiss  trUbe  wird.     Unter  gleichen  Umständen  geben  die  Pinus-  und  Abies-Harze 
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eine  völlig  klare  Mischung.  Ein  erbsengTOBses  Stückchen  Harz  wird  mit  3ccm 
Aetznatronlauge  (1,334  spec.  Gewicht)  Übergossen  und  im  Reagircylinder  2 — 3 
Minuten  gekocht.  Es  darf  in  die  Lauge  nichts  in  Lösung  übergehen  und  die- 
selbe mit  Wasser  verdünnt  auf  Zusatz  von  Salzsäure  keine  Trübung  erfahren. 
Ein  ziemlich  gleiches  Verhalten  zeigen  auch  die  erwähnten  fremden  Harze.  Der 
Mangel  eines  bitteren  Geschmackes  ist  ein  wesentliches  Kennzeichen  des  Chios- 
Terpentins. 

Die  Unreinigkeiten  in  diesem  Terpentin  sind  mikroskopisch  betrachtet  frei 
von  Tüpfelgefässen,  welche  in  denen  der  Pinus-  und  Abies-Harze  nie  fehlen. 

Anwendung.  Irgend  ein  Kaufmann  hatte  einen'  Ballen  Chios-Terpentin  seit 
Decennien  auf  dem  Lager  und  um  damit  zu  räumen,  appellirte  er  an  die  Leicht- 
gläubigkeit der  Aerzte  und  man  sprengte  das  Gerücht  aus,  dieses  Harz  sei  ein 
Specificum  gegen  Krebs.  Die  Erwartung  erfüllte  sich  und  es  war  die  Waare 
nicht  nur  schnell  vergriffen,  sie  war  auch  nicht  mehr  in  ausreichender  Menge 
herbeizuschaffen.  Der  Verif.  des  Ergänzungsbandes  verdankt  den  Besitz  einer 
Probe  echter  Waare  nur  der  Güte  des  Apothekers  Janssen*zu  Florenz. 

Chios-Terpentin  wird  innerlich  und  äusserlich  angewendet,  innerlich  zu  0,25 
— 0,5 — 0,75  zwei-  bis  viermal  täglich  bei  Lungen-  und  Luftröhrenkatarrhen  und 
Krebsleiden,  äusserlich  gegen  krebsartige  Leiden  in  Form  von  Salben  und  Lini- 
menten. Um  den  Chios-Terpentin  in  Emulsion  zu  gebeU;  wäre  er  mit  gleichviel 
Mandelöl  durch  Schmelzung  zu  vereinigen,  und  um  ihn  in  Pillenform  zu  bringen, 
sollte  man  ihn  mit  einem  halben  Gewichte  Wachs  durch  Schmelzung  vereinigen 
und  mit  etwas  organischem  Pulver  versetzen. 

Clay  warnt  vor  falschem  Chios-Terpentin  (The  Chemist  and  Dniggist,  1880 
Maiheft),  der  oft  schädliche,  selbst  geßlhrliche  Wirkung  zeige.  Die  falschen 
Harze  theilen  dem  Harne  einen  veilchenähnlichen  Geruch  mit  und  reizen  die  Haut 
in  eigenthümlicher  Weise.  Die  Recepte,  welche  Chios-Terpentin  vorschreiben, 
lassen  ihn  gewöhnlich  mit  Schwefel  verbinden  oder  mischen. 

lieber  Chios-Terpentin  findet  sich  eine  grössere  Arbeit  in  der  Zeitschr.  d, 
allg.  österr.  Ap.-Ver.  1880  Nr.  28,  und  ein  Brief  darüber  in  der  Rundschau  f. 
d.  Interessen  der  Pharm,  etc.  1881,  S.  303. 


Olenm  Terebinthinae  (Handb.  U,  1118  u.  f.).  Eine  ausführliche  Arbeit  über 
Terpentinöle  haben  R.  Godeffroy  und  K.  Ledermann  in  der  Zeitschr.  d.  allg. 
Oesterr.  Ap.-Ver.  1877,  Nr.  24  u.  f.  veröflföntlicht.  Aus  derselben  sei  erwähnt, 
dass  die  frisch  bereiteten  Oele  neutral  sind,  aber  in  Berührung  mit  Luft  eine 
saure  Reaction  annehmen,  dass  der  von  diesem  Oele  resorbirte  Sauerstoff,  wie 
KiNGZETT  angiebt,  nicht  in  Ozon  oder  Wasserstoffhyperoxyd  übergehe,  sondern 
die  Bildung  eines  Oxydes  des  Terpens  (CioHjo)  veranlasse,  welches  Oxyd  mit 
Terpenoxydhydrat  (CioHioO+H^O)  zu  bezeichnen  sei. 

Die  Terpentine  enthalten  5 — 34  Proc.  Oel.  Im  Handel  unterscheidet  man 
folgende  Sorten: 

1)  Oesterreichisches  Terpentinöl,  von  Pinus  AtistrüicUj  ist  farblos 
oder  schwach  gelblich,  vollkommen  klar.  Spec.  Gew.  0,864.  Siedepunkt 
15Ö — 157®  C.  Es  lenkt  den  polarisirten  Lichtstrahl  nach  links  ab.  Löslich 
in  6   Th.  90 -proc.   Weingeist.     Das  rectificirte  Oel  hatte  ein  spec.  Gew.  von 


lA,  l'tnus  rotundata  Lk.  gleicht  dem  vorhergehenden,  öpec.  uew.  u,öb — u,ö/. 
Siedepunkt  155—160^  C.  Ist  linksdrehend.  Das  rectificirte  Oel  hatte  ein  spec. 
Gew.   von   0,863   und  war  in  7  Th.   90-proc.  Weingeist  löslich.  —  3)  Fran- 
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zösißches  Terpentinöl,  aus  Französischem  Terpentin  {der  Ptmis  maritima^ 
ist  farblos  oder  schwach  gelblich,  vollkommen  klar.  Spec.  Gew.  0,86.  Siede- 
punkt 156  —  157®  C.  Es  riecht  eigenthümlich ,  schmeckt  brennend  und  lenkt 
den  polarisirten  Lichtstrahl  nach  links  ab.  (Franz.  Terpentin  wird  hauptsäch- 
lich in  der  Umgebung  von  Bordeaux  gewonnen  und  liefert  25  Proc.  Oel.)  Es 
gab  mit  7  Th.  90-proc.  Weingeist  eine  klare  Lösung.  —  4)  Venetianisches 
Terpentinöl,  aus  Venetianischem  Terpentin  (von  Pinus  Larix  L.  od.  Larix 
decidua  Mill.)  gleicht  dem  Französischen,  riecht  aber  angenehmer.  Es  lenkt 
den  polarisirten  Lichtstrahl  nach  links  ab.  (Venet.  Terpentin  gewinnt  man  zu- 
meist im  südlichen  Tirol,  im  Thale  St.  Martin  in  Piemont  etc. ;  er  liefert  18  bi^^ 
25%  Oel).  —  5)  Englisches  Terpentinöl,  aus  dem  Amerikanischen  Terpen- 
tin (von  Pinus  palustris  faustraUsJ  und  Pinus  Taedä)  gleicht  dem  Fran- 
zösischen. Spec.  Gew.  0,864.  Siedepunkt  150—166®  C.  Es  lenkt  den  pola- 
risirten Lichtstrahl  nach  rechts  ab.  (Amerik.  Terpentin  liefert  bei  der  Destillation 
circa  17  Proc.  Oel).  —  Ausser  diesen  4  Hauptsorten  kommen  im  Handel  noch 
folgende  Terpentinölß  vor: 

6)  Tannenzapfenöl,  Oleum  Abietis  pini,  aus  den  Zapfen  -von  Ahie.^ 
pectinata  durch  Destillation  mit  Wasser  gewonnen.  Es  riecht  viel  feiner  als 
Terpentinöl.  Spec.  Gew.  0,868  —  0,876.  Siedepunkt  160  —  162®  C.  Rechts 
drehend.  —  Es  ist  in  7  Th.  90-proc.  Weingeist  löslich.  —  7)  Latschen-  oder 
Erummholzöl,  Oleum  Pini  pumilionis,  aus  jungen  Spitzen  und  Zapfen 
von  Pini^  Pumilio  Hänkk  durch  Destillation  mit  Wasser  gewonnen.  Es  hat 
einen  entfernt  an  Wachholder  erinnernden  Geruch.  Spec.  Gew.  0,865.  Siede- 
punkt 170®  C.  Links  drehend,  in  12—16  Th.  90-proc.  Weingeist  löslich.  — 
8)  Fichtennadelöl,  OlQum  foliorum  Pini  silvestris,  durch  Destiilation  mit 
Wasserdämpfen  aus  den  Nadeln  von  Pinus  silvestris  oder  Pinus  Abies  gewonnen, 
hat  einen  ausserordentlich  feinen,  aromatischen  Geruch.  Spec.  Gew.  0,875 — 0,876. 
Siedepunkt  160®  C.  Rechts  drehend.  —  9)  unter  dem  Namen  Templinöl 
oder  Kien  öl  bezeichnet  man  im  Handel  ein  Terpentinöl,  welches  durch  De- 
stillation des  Holzes,  der  Zweige,  Zapfen,  Nadeln  etc.  mit  Wasser  gewonnen  und 
namentlich  im  Kanton  Bern  in  Emmenthal  und  Aargau  in  der  Schweiz  und  in 
manchen  Gegenden  Tirols  erzengt  wird.  Es  riecht  citronenartig.  Spec.  Gew. 
0,86—0,88.  Siedepunkt  160 — 164®.  Links  drehend.  —  G.  und  L.  untersuchten 
noch  ein  Oleum  Abietis  Ganadense,  aus  Zweigen  von  Abies  bakameaDEC. 
in  Canada  gewonnen.  Es  zeigte  einen  angenehmen  Geruch,  Scharfen  Geschmack, 
war  etwas  gelblich  gefärbt,  hatte  ein  spec.  Gew.  von  0,902  und  einen  Siede- 
punkt von  160 — 166®  C.  Es  lenkte  den  polarisirten  Lichtstrahl  nach  recht«  ab. 
Weiteres  ist  1.  c.  nachzusehen. 

üeber  das  Verhalten  des  Terpentinöles  gegen  starke  Hitze  hat  Schulz 
eine  Reihe  von  Experimenten  angestellt  und  darüber  in  den  Ber.  d.  d.  eh.  Ges. 
X,  1877  S.  113  u.  f.  Mittheilungen  gemacht.  Im  Auszuge  finden  sich  dieselben 
in  d.  Jahresber.  liber  die  Fortschr.  der  Pharmacognosie  etc.  XU,  S.  390  u.  f. 
In  dem  Terpentin  wurden  demnach  gefunden:  Benzol,  Toluol,  Xylol,  Naphtalin, 
Phenanthren,  Anthracen,  Methylanthracen ,  welche  sämmtlich  auch  Bestandtheile 
des  Steiukohlentheeres  ausmachen. 

Terpentinöl- Emulsion.  Um  Terpentinöl  dauernd  zu  emulgireii» 
soll  mau  nach  Genois  (Americ.  Joum.  of  Pharm.  Vol.  49,  S.  345)  feines  Seifeii- 
pulver  verwenden.  Auf  30  g  des  Oeles  genügen  0,66  g  des  Seifenpulvers.  Beidt- 
werden  gemischt  und  unter  Reiben  nach  und  nach  mit  Wasser  versetzt.  Die 
Emulsion  soll  sehr  weiss,  homogen  und  dauernd  sein. 

Terpentinöl  kann  als  Bandwurmmittel  Dienste  leisten:  Kindern  giebt 
man   täglich   zweimal   5  —  7—10  Tropfen,  Erwachsenen  täglich   3  —  4 -mal  je 
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10—16  —  20  Tropfen  in  Emulsion  mit    Ricinusöl.      Nach   2—3   Tagen  geht 
dann  der  Bandwurm  ab,  wenigstens  in  den  meisten  Fällen. 

Von  Taube  wurde  Terpentinölstaub  und  Dunst  gegen  Diphtheritis  mit 
Erfolg  angewendet.  15  Tropfen  wurden  mittelst  Zerstäubers  zum  Einathmen 
fähig  gemacht.  Die  Augen  der  Patienten  sind  während  des  Experiments  zu  ver- 
decken und  zu  schützen.  Stündlich  wurde  8  — 10  Minuten  hindurch  inhalirt. 
In  den  ersten  24  Stunden  weicht  das  Fieber,  Pseudomembranen  lösen  sich  ab, 
der  Gestank  schwindet  etc. 

Dass  dauerndes  oder  starkes  Einathmen  von  Terpentinöldunst  auf 
die  Gesundheit  einen  nachtheiligen  Einfluss  ausübt,  selbst  epileptische  Krämpfe 
hervorruft,  sich  im  Harne  Eiweiss  nachweissen  lässt,  wird  von  mehreren  Seiten 
angegeben  z.  B.  von  Poincarj^,  Potain,  Stebnbebo  etc.  (Jahresb.  über  den 
Fortschr,  d.  Pharmacognosie  etc.  XIV  1879,  S.  274). 

Um  Federn  (Straussfedem)  zu  bleichen,  setzt  man  die  Federn  in  Terpen- 
tinöl eingelegt  oder  in  einem  mit  Terpentinöldampf  gefüllten  Räume  aufgehängt 
dem  Tages-  und  Sonnenlichte  aus. 

Von  KiNGZETT  wurde  beobachtet,  dass  Terpentinöl  im  tlontact  mit  Wasser 
und  atmosphärischer  Luft  bei  Sommertemperatur  die  Bildung  von  Camphorsäure 
und  Wasserstoffhyperoxyd  veranlasst,  welche  sich  beide  in  dem  Wasser  lösen. 
Damit  ist  eine  Andeutung  zur  Herstellung  desinficirender  Flüssigkeiten  gegeben 
z.  B.  zum  Wundverbande,  zum  Besprengen  der  Krankenzimmer,  der  Strassen 
etc.  Hierauf  gründete  A.  Poehi^  eine  Desinfectionsmethode  vermittelst  terpen- 
haltiger  ätherischer  Oele  (St.  Petersb,  med.  Wochenschrift  1879).  Man  vergl. 
auch  S.  558  dieses  Ergänzungsbandes. 

um  Terpentinöl  in  eine  Bleichflüssigkeit  zu  verwandeln,  soll  man  nach 
RuD.  Boettoer  dasselbe  mit  gleichviel  Weingeist  mischen  und  im  offnen  Gewiss 
der  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  aussetzen.  Es  entsteht,  wieKiNOZETT  fand, 
Wasserstoffbyperoxyd,  welches  in  Lösung  übergeht. 


Oleom  Terebinthinae  ozonisatnm  (Handb.  U,  S.  1121).  Man  kann  dasselbe 
auch  dadurch  herstellen,  dass  man  zu  100 ccm  Französischem  Terpentinöl 
nach  und  nach  unter  Schütteln  400  oder  soviel  ccm  einer  1-proc.  Kalium- 
hypermanganatlöBung  setzt,  bis  das  Oel  durch  jodcadmiumhaltige  Stärke- 
lösung, unter  Hinzufügung  eines  Krystallfragments  von  Eisenvitriol,  eine  blaue 
Färbung  liefert.  Nach  Verlauf  einer  Stunde  setzt  man  50  ccm  oder  die  genü- 
gende Menge  verdünnter  Schwefelsäure  hinzu,  schüttelt  kräftig  und  lässt  absetzen. 
Das  oben  aufschwimmende  Oel  wird  abgehoben  und  in  dichtgeschlossener  Flasche 
an  einem  schattigen  Orte  aufbewahrt. 

Dieses  angeblich  ozonisirte  Oel  enthält  nicht  Ozon,  sondern  Wasserstoff- 
hyperoxyd. R.  BoETTGER  gab  folgende  Prüfung  auf  letzteres  an:  Man  über- 
schütte in  einem  Reagir^lase  einige  ccm  des  Oeles  zunächst  mit  etwas  Aethyl- 
äther,  füge  dazu  ein  doppeltes  Vol.  destill.  Wasser,  hierauf  einige  Tropfen  jod- 
cadmiumhaltige Stärkelösung  und  schliesslich  ein  kleines  Erystallfragment  von 
Eisenvitriol.  Lässt  man  nun  den  Inhalt  des  Reagensglases  durch  Neigung  des 
Glases  einige  Male  hin-  und  hergleiten,  so  sieht  man  in  wenig  Augenblicken 
die  unterste  wässerige  Schicht  im  Glase  sich  intensiv  lasurblau  färben,  als  sicher- 
stes Zeichen  der  Anwesenheit  von  Wasserstoffliyperoxyd.  Man  vergl.  auch  unter 
Hydrogenium  hyperoxydatum,  S.  554.  (Jahresb.  der  phys.  Ver.  zu  Frankfurt 
a.  M.   1879.) 

Papasogli  ist  der  Ansicht,  dass  die  als  Ozon  auftretende  Eigenschaft  des 
Terpentinöls  der  Bildung  von  Stickstoffoxyden  zuzuschreiben  sei,  indem  das  Oel 
sowohl  Sauerstoff  wie  Stickstoff  begierig  aufnehme  und  sogar  das  durch  Phosphor 
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erzeugte  und  mit  Wasser  und  Kalilauge  gewaschene  Ozon   zerstöre  (Ber.  d.  d. 
ehem.  Ges.  X,  1877,  S.  84). 

Oleum  Terebinthinae  simpliciter  snlfnratom,  einfach  geschwefeltes  Terpeitinol; 
ist  eine  decanthirte  Lösung  einer  im  Wasserbade  bewirkten  Lösung  von  1  Th. 
Sulfur  lotum  in  15  Th.  Terpentinöl.  Es  bildet  eine  klare  gelbe  Flüs- 
sigkeit, welche  man  zum  Bestreichen  der  Krätzpusteln,  hauptsächlich  aber  zum 
Lackiren  polirter  Eisenflächen  gebraucht.  Das  Eisen  wird  damit  überstrichen 
und  dann  einer  Wärme  von  60 — 70^  C.  ausgesetzt. 


(1)  Balsamnm  antichimetlicum  Barnes. 

Barnes  Frostbalsam. 

j^    Baisami  Copaivae 

Olei  Terebinthinae  ana  20,0. 

M.  D.  S.  Zum  Bereiben  der  Frostbeulen. 


(2)  Balsamnm  pectorale  Meibom. 
MEiBOM'scher  Brustbalsam. 

^     Benzoes 

Sanguinis  draconis 

Opii  ana  10,0. 
Pnlveratis  adde 

Baisami  Peruviani  10,0 

Getacei  5,0 

Butyri  vaccini  10,0 

Olei  Amygdalarum  50,0 

Olei  Terebinthinae  100,0 

Acidi  acetici  glacialis  2,0. 
Digere  per  aliquot  dies,  saepius  agitando, 
tum  per  linteum  cola. 

D.  S.  8U0  nomine.  (Dieses  alte  Mittel 
wird  täglich  einmal  in  die  Brust  einge- 
rieben, auch  können  täglich  1 — 2 -mal  10 
bis  15  Tropfen  innerlich  genommen  wer- 
den gegen  Husten,  Schwindsucht,  chroni- 
schen Lungenkatarrh.) 

(3)  Emnlsio  cum  Terebinthina  Chlensi. 

j^    Terebinthinae  Chiensis  5,0 

Olei  Amygdalarum  10,0. 
Liquando   mixtis   et   per   pannnm  Coum 
fusis  adde 

Gummi  Arabici  pulverati  7,5 

Aquae  Bosae  10,0. 
Conterendo  fiat  emulsio,  cui  adde 

Aquae  Bosae  60,0 

Synipi  Sacchari  30,0 

Aetheris  guttas  10. 


D.  S.    3—4 
zu  nehmen. 


stündlich  einen  Esslöffel 


^ 


(4)  Linlmentnm  antanthracinnm 

Thielhann. 

Olei  Terebinthinae  25,0 
Vitellum  ovi  unius. 


Emuisis  adde 

Infus!    florum   Chamomillae   (e   15,0) 
300,0 
tum 

Spiritus  camphorati  25,0. 
D.   S.     Mittelst    Compressen,    Charpie 
etc.  aufzulegen  (bei  Brandbeulen,  pustula 
maligna,   Carbunkel,   carbunkulösen  Ge- 
schwüren etc.) 

(5)  Linimentnm  anterysipelatienm 

BOTHE. 

^    Acidi  carbolici  puri 

Tinctnrae  Jodi 

Spiritus  Vini  ana  2,0 

Olei  Terebinthinae  4,0 

Glycerinae  10,0. 
M.  D.  S.    Umgeschtitelt  zum  Bepinseln 
der  entzündeten  Fläche  und  deren  Um- 
gebung (besonders  bei  der  Gesichtsrose  . 

(6)  Linlmentnm  antiehimetlicnm  Mott. 

Mott's  Frostmittel. 

i^r    Fellls  taurini 

Olei  Terebinthinae  ana  60,0 

Spiritus  vini  25,0 

Tincturae  Opii  15,0. 
M.  D.  S.    Umgeschüttelt  zum  Bestrei- 
chen der  Froststellen. 

(7)  Linimentnm  Terebinthinae  aeeticam 

(Symons). 
I.  Llnimentum  fortius. 

IV     Terebinthinae  laricinae  20,0. 

Misce  leni  calore  cum 
Olei  Ricini  10,0. 

Tum  adde 

Spiritus  camphorati  20,0 
Acidi  acetici  glacialis  10,0. 

II.  Linimentnm  mitins. 

f^    Terebinthinae  laricinae  20,0* 

Misce  leni  calore  cum 
Olei  Ricini  20,0. 

Tum  adde 

Spiritus  camphorati  30,0 
Acidi  acetici  glacialis  10,0. 


Terebinthina. 


1159 


(8)  Liquor  inhalatorins  antibronchiticns 

Waldenburö. 

ly    Olei  Terebinthinae 

Ammoni  hydrochlorici  ana  5,0 
Aquae  destillatae  500,0. 

M.  D.  S.  Stark  umgeschlittelt  in  zer- 
ßtäubter  Form  zu  Inhalationen  (bei  Bron- 
chitis mit  Emphysemen). 

(Oj  IQxtnra  antineuralgiea  Leriche. 

IV     Olei     Terebinthinae     rectificati     1,0 

(-1,5) 
Aquae  Menth ae  piperitae 
Gummi  Arabici  ana  15,0 
Aquae  destillatae  90,0 
Syrupi  Aurantii  florum  30,0. 
Misce  emulgendo. 

D.  S.  Umgeschüttelt  3— 4 -mal  tSglich 
einen  Esslöffel  voll  (bei  Neuralgien). 

(10)  Oleum  taenlfngum  Brera. 

ly     Olei  Terebinthinae  rectificati  10,0 
Olei  Ricini  60,0. 

M.  D.  S.  Des  Morgens  innerhalb  4 
Stunden  auf  zweimal  zu  nehmen  (gegen 
Bandwurm.  Brera  Hess  auch  eine  Misch- 
ung aus  7,5  Ol.  Tereb.  und  50,0  Ol.  Ricini 
auf  einmal  nehmen ,  was  aber  selten  gut 
vertragen  wurde). 

(11)  Olfactoriam  anticatarrhotcum 
fortins  Hager. 

Hager's  verschärftes  Olfactorium. 

I.  Liquor  ad  olfactorium. 

Vc    Acidi  carbolici  purl  10,0 
Olei  Terebinthinae  5,0 
Spiritus  Vini  20,0 
Liquoris  Ammoni  caustici  12,0. 

M.  D.  S.  Flüssigkeit  zum  verschärften 
llAGER'scben  Riechfl'äschchen  vorsichtig 
aufzubewahren. 

II.  Olfactorium. 

Liquoris  ad  olfactorium  portio  parva  in 
vitrum  minus  gossypio  aut  alumine 
plumoso  ad  dimidiam  partem  repletum 
infundatur,  tum  vitrum  epistomio  clau- 
sum  ad  usum  sumatur.  Post  dies  ali- 
quot iterum  pauUum  liquoris  in  vitrum 
mndatur,  ut  vitrum  apertum  odoreui 
satis  penetrantem  semper  exhalet,  qui 
respirando  hauriatur. 

Diese  Riechfläschchen  sind  für  diejeni- 
nigen  zu  empfehlen,  welche  an  starkem  chro- 
nischem Schnupfen  leiden  oder  welche  sich 
um  Diphtheritiskranke  oder  Schwindsüch- 
tige aufhalten  oder  dieselben  pflegen.  Den 


Eltern  und  Geschwistern  des  Diphtheritis- 
kranken  sind  sofort  diese  Olfactorien  in 
die  Hand  zu  geben  und  sollen  dieselben 
zum  oder  vom  Kranken  tretend  dieses 
nur  unter  Riechen  an  dem  Mittel  thun. 
Die  Aerzte  sollten  ohne  dieses  Olfacto- 
rium nicht  in  die  Praxis  gehen. 

(12)  Pilnlae  cum  Oleo  Terebinthinae. 

iVr     Olei  Terbinthinae  10,0. 
Misce  cum 

Cerae  albae  liquatae  10,0, 
tum  adde 

Magnesiae  subcarbonicae  8,0. 
Fiant  pilulae  ducentae  (200).   D.  ad  vitrum. 

S.    a— 4-mal  täglich  4—6  Pillen. 

(13)  Pilnlae  taenifngae  Jesnitarnm, 

ly     Olei  Terebinthinae  6,0 

Kreosoti  fagini  veri  1,5 

Cerae  flavae  liquatae  5,0. 
Contritis  adde 

Piperis  nigri  pulverati  6,0. 
Fiat  massa,  ex   qua   pilulae   centum   et 
viginti  (120)  formentur. 

D.  ad  vitrum.  S.  Jeden  Vormittag  (in- 
nerhalb 4—5  Stunden)  stündlich  je  5 
Pillen  (so  dass  im  Verlaufe  von  4—5 
Tagen  die  Pillen  verbraucht  sind.  Kin- 
dern unter  12  Jahren  werden  nur  3,  über 
12  Jahren  4  Pillen  gegeben.  Werden  die 
Gaben  gut  vertragen,  so  kann  die  Ein- 
zelngabe um  eine  Pille  vermehrt  werden). 

(14)  Spiritus  antipyreticns  Debout. 

Fieber-Spiritus  zum  Einreiben. 

iB^    Olei  Terebinthinae  100,0. 
Tincturae  Opii  crocatae  3,0 
Chloroformii  1,5. 

M.  D.  S.  In  der  fieberfreien  Zeit  (Mor- 
gens und  Abends)  nach  dem  UmschUtteln 
soviel  wie  2  Esslöffel  voll  längs  der  Wir- 
belsäule einzureiben  (gegenWechselfieber). 

(15)  Spiritus  Coniferarnm  norns» 

Neuer  Coniferengeist. 

v^     Olei  Terebinthinae  optimi  100,0 

Olei  Lavandulae  10,0 

Olei  Eucalypti  20,0 

Olei  Citri 

Olei  Bergamottae  ana  5,0 

Spiritus  Vini  500,0. 
M.  Liquorem  in  lagenam  vitream,  orificio 
paullum  amplo  instructum,  infusum  se- 
pone  loco  radiis  solis  obvio  et  saepius 
agita.  Lagena  ne  sit  obturata.  Post 
octo  dies  liquorem  serva. 


IIGO  Terebinthina.  —  Thea. 

ClaTaetliyly  von  Komcz  Andras  (Ungarn),  ist  ein  HUhneraugenmittel  und  be- 
steht au«  circa  50  Th.  Oollodiuin,  3  Th.  Venetianischcm  Terpentin  und  1  Th.  Salic^-l- 
säure  (12g  2  Mark).    (Ew.  Geisslbr,  Analyt.) 

Conlferengelst  nennt  Vohacka  eine  Lösung  eines  guten  Terpentinöls  (1  Th.  < 
in  reinem  Weingeist  fö  Th.),  welche  zum  Verstäuben,  Besprengen,  Waschen  etc.  als 
Destnfectionsmittel  Anwendung  findet. 

Fieber-Llniment,  Saint-Barthelemy*s.  r?  Ol.  Terebinth.  125,0;  Tinct.  Opii  5,0; 
Camphorae  3,0;  Olei  Olivae  60,0.  M.  D.  S.  Alle  6  Stunden  in  die  Wirbelsäule  von 
oben  nach  unten  6  Minuten  hindurch  einzureiben.  Nach  3 — 4  Einreibungen  soll  das 
Wcchselfieber  wegbleiben  (S^:zericJ. 

Harlemer  Oel,  Holländischer  Balsam,  Holländische  Tropfen,  Harlemer  Balsam. 

Unter  diesen  Namen  wäre  eine  in  der  Wärme  erzeugte  Lösung  von  5  Th.  Oleum  Lini 
sulfuratum,  10  Th.  Oleum  Terbinthinae  und  20  Th.  Oleum  cadinum  s.  Juniperi  ligni 
empyreumaticum  zu  dispensiren.    Man  vorgl.  auch  Handb.  II,  S.  56S,  1122. 

St.  JacobsöL  ein  mit  Alkanna  roth  gefärbtes  Gemisch  aus  100  Th.  Französischem 
Terpentinöl,  10  Th.  Bosmarieöl  und  5  Th.  Lavendelöl.  Es  dient  zum  Einreiben 
bei  Lähmungen,  Bheuma  etc. 

Kränterbalsamf  anilrhenmatischer ,  Persischer,  von  Kauffhann  und  Mohr 
CRotterdam)  ist  eine  Mischung  aus  Schmierseife  und  Terpenthin«  mit  Eucalyptus-  und 
Zimmtöl  aromatisirt.    (E.  Jacobsem,  Analyt.) 

Ozontose,  ein  mit  Weingeist  versetztes  und  den  Sonnenstrahlen  ausgesetzt  ge- 
wesenes Terpentinöl  (85g  0,50  Mark).  Zu  je  10  Liter  des  letzten  Wäsche -Spül- 
wassers soll  ein  Esslöffel  dieser  Flüssigkeit  hinzugemischt  werden.  Die  Wäsche  wird 
darin  eingeweicht,  ausgewrungen  und  an  freier  Luft  getrocknet.  Die  Leinen- Wäsche 
wird  dadurch  weisser  und  schöner. 

Sanltas  ist  Wasser,  welches  Wasserstoffhvperoxyd  und  Camphorsäure,  auch  Spureu 
Terpentinöl  gelöst  enthält.  Man  stellt  es  durch  Leiten  eines  warmen  Lnftstromeä 
durch  Wasser,  welches  mit  einer  dünnen  Schicht  Terpentinöl  bedeckt  ist,  her.  S. 
992  dieses  Ergänzungsbandes  ist  diese  Sanitas  bereits  erwähnt. 

Styptic  Balsam,  Warrek's  (Boston)  besteht  aus  Schwefelsäure  20,0,  Terpenthinöl 
und  Weingeist  ana  7,0. 

Universal -Balsam  zum  innerlichen  Gebrauch,  ist  ein  Gemisch  aus  20  Th.  Oleum 
Terebinthinae  sulfuratum,  3  Th.  Oleum  ligni  Juniperi,  5  Th.  Oleum  cadinum,  2  Tb. 
Oleum  Foeniculi,  1  Th.  Oleum  Anisi.  Zum  äusserlichen  Gebranch  vergl.  man  Ilandb. 
II,  S.  732.  Den  von  Nohasgheck  in  Mainz  angepriesenen  Universal  -  Balsam  fand 
Wittstein  nur  aus  Ol.  Terebinth.  sulfurat.  bestehend. 

Wanderbalsam,  Englischer,  ist  ein  Gemisch  aus  2  Th.  Olivenöl,  1  Th.  Terpen- 
tinöl mit  Anilingrün  unter  Beihilfe  von  etwas  Anilin  gefärbt  (Industriebl.  1877.  S.  57;. 
Unter  demselben  Kamen  scheinen  verschiedene  Mischungen  vorzukommen.  Man  vergl. 
Handb.  I,  S.  559. 

Wnnderöl.  Weber's  (Holtingen  in  der  Schweiz),  soll  mit  etwas  Bernsteinöl  ver- 
setztes Terpentinöl  sein.    Es  wird  als  Schmiermittel  gegen  Flechten  gebraucht. 


Thea. 

Mal 0  0  ist  meist  ein  Thee,  bestehend  aus  bereits  gebrauchten  und  dann 
wieder  getrockneten  Theeblättern.  Pekoe  bedeutet  feinste  Sorte,  Congoe,  ein 
durch  Arbeit  zurechtgestellter  Thee,  Souchong  kleine  Sorte. 

Peccoblumen,  Theeblumen  sollen  aus  Indien  nach  Europa  gebracht  werden 
und  bestehen  nach  den  Untersuchungen  Holmes  und  Greenish  (Pharm.  Joum. 
and  Transact.  VoL  VII,  Nr.  327 ,  S.  285)  aus  Rudimenten  der  Theeblätter  und 
besonders  den  Haaren  der  Theepflanze.  Sie  enthielten  7  Proc.  Feuchtigkdt, 
nur  14,65  Proc.  in  Wasser  Lösliches  und  18,73  Proc.  Asche  (mit  6  Proc.  Ferri- 
oxyd),  1,5  Proc.  TheYn,  12  Proc.  Gerbstoff.  Die  in  Wasser  löslichen  Theile 
lieferten  2,4  Proc.  in  Wasser  lösliche  Aschentheile.  Die  Haare  waren  braun, 
in  Folge  Aufsaugung  der  Extractivstoffe,  und  enthielten  daher  auch  1,6  Proc.  Theln. 
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Bestandtheile   des  Thees.     Mulder  verdanken  wir    genaue  Analysen  des 
Chinesischen  nnd  Javanischen  Thees.     Es  enthielten 

Chines.  Thee  Javan.  Thee 

Haysan  Congo  Haysan  Congo 

Proc.        Proc.  Proc.  Proc. 

flüchtiges  Oel .     .     .  0,79       0,60  0,98  0,65 

Chlorophyll      .     .     .  2,22        1,84  3,24  1,28 

Wachs 0,28        —  0,32  — 

Harz 2,22        3,64  1,64  2,44 

Gummi 8,56        7,28  12,20  11,08 

Gerbstoff    ....  17,80  12,88  17,56  14,80 

Theln  (Coffein)     .     .  0,43       0,46  0,60  0,65 

Extractivstoff  .     .     .  22,80  20,60  21,68  18,64 

besonderen  Farbstoff  23,60  19,12  20,36  19,88 

Albumin  (CaseYn).     .  3,00       2,80  3,64  1,28 

Cellulose     ....  17,08  28,32  18,20  27,00 

Asche 5,56        5,24  4,76  5,36 

Den  Theüigehalt  fand  Stenhoüse  zu  1,05  —  0,98  — 1,02  —  1,27  Proc, 
Pkligot  sogar  zu  2,34—3,5 — 2,79-2,93   Proc.    in  verschiedenen  Theesorten. 

Die  schwarzen  Theesorten  enthalten  durchschnittlich  mehr  Feuchtig- 
keit als  die  grtlnen,  erstere  circa  10,  letztere  circa  8  Proc. 

An  kochendes  Wasser  geben  die  getrockneten  schwarzen  Theesorten 
39  —  48  Proc.  im  Durchschnitt  43,5  Proc,  die  getrockneten  grünen  Thee- 
sorten 42  —  52,  durchschnittlich  47  Proc  Lösliches  ab.  Das  in  Wasser  unlös- 
liche beträgt  50  —  60  Proc,  im  Mittel  55  Proc 

Die  Aschenmenge  beträgt  5  —  5,8  Proc,  im  Durchschnitt  5,4  Proc  Ein 
bereits  extrahirter  Thee  giebt  3  —  4  Proc.  Asche  aus.  Die  Asche  ist  von  röth- 
licher  Farbe,  wegen  Eisenoxyd gehaltes,  welcher  den  eisernen  Qeftssen,  worin 
das  Trocknen  der  Blätter  vorgenommen  wird,  entstammen  soll.  Auch  Spuren 
Kupfer  und  Mangan  sind  einige  Male  in  der  Asche  gefunden  worden.  Diese 
besteht  zum  Theil  aus  Sulfaten,  Phosphaten  und  Chloriden  der  Alkalimetalle  und 
Spuren  Kieselerde. 

Wie  alle  an  der  Lufk  getrockneten  Kräuter  nie  frei  sind  von  Salpeter- 
säure und  Ammon,  so  finden  wir  auch  im  Thee  beide  Körper  vertreten. 
IsiDOR  Bing  untersuchte  bezüglich  des  Salpetersäuregehaltes  mehrere  Theesorten 
(Joum.  f.  pr,  Chem.  XXII,  S.  348—351)  und  fand  er  im  schwarzen  Souchong- 
Thee  0,022  Proc  Salpetersäure  oder  0,041  Proc  Kaliumnitrat,  im  Peccothee 
0,028  Proc  Säure  oder  0,052  Proc.  Kaliumnitrat,  im  Haysanthee  0,030  Proc  Säure. 

Wirkung  des  Theegenusses.  Dieselbe  hat  Morton  speciell  studirt  und 
darüber  im  The  Druggist's  Circular  and  chem.  Gaz.  Octbrh.  1879  Mittheilungen 
gemacht.  Die  Folgen  massiger  Theegaben  sind  Beschleunigung  des  Pulses,  ver- 
mehrte Respiration,  Anregung  der  geistigen  und  körperlichen  Stimmung  und 
Thätigkeit  und  ein  Behaglichkeitsgefühl.  Sehr  starke  Gaben  haben  zur  Folge: 
rapide  Beschleunigung  des  Pulses,  Erhöhung  der  Körpertemperatur,  Gemüths- 
depression,  Kopfweh,  Gesiohtstrübung,  Ohrenklingen,  Gedanken  Verwirrung,  später 
das  Gefühl  der  Erschöpfung,  Zittern,  Nervosität,  Aengstlichkeitsgefühl.  Ein  fort- 
gesetzter übermässiger  Theegenuss  bewirkt  andauerndes  Zittern,  Empfindlichkeit, 
Obstruction,  vermehrte  Herzthätigkeit,  Dyspepsie,  Schwindel,  Harn  Verminderung 
mit  Verminderung  der  Hamstoffabsonderung  (Zeitschr.  d.  allg.  österr.  Ap.-Ver. 
1880,  S.   136). 
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Den  Thieren  ist  Thee  ein  Gift.  Ein  Pferd,  welchem  man  statt  Heu  Thee- 
blÄtter  vorgeworfen  hatte,  war  in  Raserei  verfallen.  Jahresb.  IIb.  d.  Fortschr.  d. 
Pharm acognosie  etc.  Jahrg.  XIV  (1879)  S.  278. 

Untersuchung  des  Chinesischen  Thees.  Dieselbe  umfasst  in  erster  Reihe 
folgende  Operationen:  1)  Bestimmung  des  Extractgehaltes,  des  in  kochendem 
Wasser  löslichen  Theiles.  Das  Theüntannat  ist  nur  in  heissem  Wasser  löslich. 
Der  Extractgehalt  ist  auf  die  getrocitnete  Waare  zu  berechnen.  2)  Bestimmung 
des    Gerbstoffgehaltes;    diejenige    mit    Cupriacetat    ist  die   einfachere    Methode. 

3)  Bestimmung  der  Asche.  4)  Bestimmung  des  in  Wasser  löslichen  Theiles  der 
Asche.  5)  Bestimmung  des  Theingehaltes.  Die  sub  1  bis  4  gewonnenen  Re- 
sultate können  auch  aus  Kräutern  erlangt  werden,  welche  nicht  Thee  sind  und 
durch  die  Bestimmung  sub  5  wird  diesen  Resultaten  Gewähr  geboten.  Dann 
geht  man  zur  mikroskopischen  Prüfung  und  zu  dem  Nachweise  einer  künstlichen 
Färbung  über.     Man  vergl.  auch  Handb.  II,  S.  1132  u.  f. 

Zur  Untersuchung  des  Thees  veröffentlichte  J.  M.  Eder  im  Archiv  der  Ph. 
1879,  2.  Hälfte,  S.  342  u.  f.  ein  Verfahren,  welches  empfehlenswerth  ist.  Nach 
derselben  dienen  vorzugsweise  als  VerfUlschungen :  1)  Mineralsubstanz  zur  Ge- 
wichtsvermehrung, 2)  grünfärbende  Mineralsubstanzen,  3)  fremde  Blätter  und 
schon  gebrauchter  Thee,  4)  organische  Farbstoffe,  gerbstofHialtige  Pflanzentheile. 
Eder  bestimmt  folgende  Bestandtheile  des  Thees:  1)  Extractivstoffe,  durch 
Extraction  mittelst  kochendheissen  Wassers  gesammelt,  2)  Gerbstoffe,  3)  Asche, 

4)  die  in  Wasser  unlöslichen  Theile.  Den  Gerbstoff  bestimmte  er  mittelst  Kupfer- 
acetats.  Aus  34  Analysen  ächter  Theesorten  ergaben  sich  folgende  Resultate 
im  Mittel: 

Gerbstoff     Extract     Asche  i^gi^^sc^e 

Proc.  Proc.  Proc.  Proc. 

Souchon  und  Pouchen.     Schwarzer  Thee    .  9,18  38,3  5,88  2,85 

Congo 9,75  37,7  5,70  2,41 

Blüthenthee  (Peko) 11,34  40,0  5,27  2,59 

Schwarzer  Thee  (Mittel  aus  25  Analys.)     .  10,09  38,7  5,62  2,75 

Gelber  Thee 12,66  40,8  5,68  2,64 

Grüner  (Haysan,  Gunpowder) 12,14  41,8  5,79  2,95 

Gelber  u.  grüner  Thee  (Mittel  aus  9  Analys.)  12,40  41,3  5,73  2,79 

Guter  Thee  soll  mindestens  enthalten     .     .  7,50  30,0  6,40  2,00 
Clark  erhielt  folgende  Resultate: 

a)  Japanthee 19,00  36,5  5,6  2,4 

b)  Japanthee .  9,50  41,8  6,3  3,9 

a)  Young  Hyson 12,40         39,8         5,0  2,4 

b)  do.  16,00  37,2  6,7  — 

c)  do.  20,10  46,0  7,1  3,5 

d)  do.  17,50  44,9  5,7  — 

Black 10,6  44,5  5,5  — 

EngUsh  Breakfast 5,6  21,2  5,2  1,3 

Öolong 8,9  39,6  6,4  — 

English  Breakfast  erwies  sich  also  als  ein  bereits  erschöpfter  Thee.  Das 
Nähere  findet  man  im  Jahresbericht  über  die  Fortschr.  der  Pharmacognosie  etc.  XI 
(1876)  S.  187  u.  f. 

Zur  Erkennung  eines  bereits  extrahirten  Thees  an  und  für  sich 
oder  in  Mischung  mit  gutem  Thee  ist  die  Bestimmung  des  Feuchtigkeitsgehaltes, 
des  in  kochend  heissem  Wasser  löslichen   und  der  Asche  nothwendig,  um  dann 
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die  Ergebnisse  aus  den  letzteren  Operationen  zu  vergleichen.  Ein  bereits  ex- 
trahirter  Thee  wird  sowohl  weniger  an  Wasser  Lösliches  abgegeben,  er  wird 
auch  eine  kaliarme,  aber  eisen-  und  kalkreiche  Asche  ergeben,  wenn  eine  Be- 
schwerung mit  Gyps,  Kreide,  Sand  etc.  nicht  vorliegt.  Eine  stark  rothe  Asche 
deutet  auch  weg^n  grösseren  Eisengehaltes  auf  extrahirten  Thee,  wenn  die  Fäl- 
scher den  Thee  nicht  etwa  mit  ocherhaltigem  Sande  oder  Ocher  inspergirten, 
was  eben  nicht  selten  ist. 

Färbung  und  Beschwerung  des  Thees.  Es  werden  zur  künstlichen 
Färbung  angeblich  angewendet:  Indigo,  Berlinerblau,  Curcuma,  Bleichromat, 
Graphit,  grünen  Ocher,  Eisenvitriol,  Kupfervitriol,  Catechu,  Campecheholz  etc.  Zur 
Vermehrung  des  Gewichtes  sollen  Gyps,  Talkstein,  Kaolin,  Kreide,  grüner 
Ocher  und  Magnesia  verwendet  werden. 

Zur  Erkennung  der  Färbung  soll  man  1)  den  Thee  befeuchten  und  damit 
weisses  Papier  unter  Druck  mit  dem  Finger  bereiben.  Wird  2)  der  trockne 
Thee  in  einem  Blechsiebe  hin  und  her  bewegt,  so  reibt  sich  gewöhnlich  die 
Färbesubstanz  ab  und  fällt  durch  das  Sieb.  3)  Man  giebt  eine  Portion  des 
Thees  locker  in  ein  Beutelchen  aus  feiner  Gaze  und  hängt  dieses  in  einen  Cy- 
linder  mit  warmem  Wasser.  Indem  man  das  Beutelchen  wiederholt  mit  einem 
Glasstabe  drückt,  trennt  sich  der  anhängende  Farbstofif  von  dem  Thee,  geht 
durch  die  Gaze  und  sinkt  in  dem  Wasser  zu  Boden.  Es  ist  gut  diese  drei  Pro- 
ceduren  vorzunehmen. 

Die  grüne  Färbung  mittelst  Indigo,  Curucma  und  Gyps  wird  in  China  nicht 
als  ein  Betrug  oder  eine  Täuschung  aufgefasst.  Als  gesundheitsschädlich  ist  diese 
grüne  Färbung  nicht  zu  beurtheilen.  Ueberhaupt  dürfte  die  künstliche  Färbung 
des  Thees,  sofern  sie  nicht  in  gesundheitsschädlichen  Stoffen  besteht,  als  ein  alter 
berechtigter  Usus  zu  beurtheilen  sein,  indem  sie  eine  Folge  der  Anforderungen 
der  Consumenten  ist.  Parallelen  hierzu  sind  die  Färbungen  des  Käses,  der 
Butter,  des  weissen  Zuckers. 

Campecheholz  lässt  sich  durch  die  Färbung  des  Theeaufgusses  auf  Zusatz 
von  wenig  Kalinmchromat  erkennen.  Catechu  soll  man  nachEoER  an  einem  starken 
flockigen  gelbbraunen  Niederschlage  erkennen,  welcher  auf  Zusatz  von  Silbemitrat 
zu  dem  Filtrate  der  wässrigen  Abkochung  des  Thees  mit  Bleiacetatüberschuss 
entsteht.  2  g  Thee  und  3  g  Bleiacetat  werden  hierzu  mit  ungefähr  30ccm  Wasser 
aufgekocht.  Reiner  Thee  giebt  unter  denselben  Verhältnissen  nur  eine  geringe 
gi'auschwarze  Trübung. 

üeber  die  Verfälschungen  des  Thees  mit  fremden  Blättern  ist  bereits 
im  Handb.  II,  S.  1135  u.  f.  das  Nothwendigste  angegeben.  Die  Engländer 
nennen  falschen  Thee:  Lügen-Thee,  Lie  tea  (spr.  leih  tih).  Wird  derselbe 
mit  Wasser  befeuchtet,  und  fallen  die  Körperchen  auseinander  zu  pulverähnlichen 
Partikeln,  so  liegt  ein  aus  Theestaub  und  Theegruss  mittelst  Gummischleimes  zu 
kleinen  Körnern  vereinigter  Thee  vor.  Die  Asche  wird  reich  an  Sand  sein. 
Der  concentrirte  wässrige  Aufguss  auf  ein  kleines  Volumen  eingedampft  wird 
durch  Zusatz  von  Weingeist  einen  dem  Gummi  ähnlichen  Niederschlag  geben. 

Der  Theün-  oder  Coffeln-G ehalt  ist  zu  verschieden,  um  daraus  auf 
eine  Verfälschung  schliessen  zu  könpen,  doch  giebt  es  im  Handel  Theesorten, 
welche  kaum  0,2  Proc.  ausgeben.  Wenn  derselbe  kaum  1  Proc.  beträgt,  so 
liegt  auch  ziemlich  sicher  eine  Verfälschung  vor. 

Die  im  Handbuche  II,  S.  1137  angegebene  Methode  der  Bestimmung 
des  Coffeins  ist  einfach,  jedoch  hängt  dem  abgeschiedenen  AlkaloYd  zuweilen 
Harz  und  Wachs  an.  In  diesem  Falle  giebt  man  es  in  ein  Glaskölbchen  und 
löst  es  unter  Erhitzen  bis  zum  Kochen  in  circa  log  Wasser.     Halb  erkaltet  giesst 
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man  die  Lösung  in  eine  tarirte  Schale ,  um  sie  darin  abzudampfen.  Die  Harz- 
nnd  Wachspartikel  haben  sich  im  Kölbchen  an  die  Wandung  angesetzt  und  sind 
auf  diese  Weise  der  Alkaloi'dlösung  entzogen.  Sollte  diese  Abscheidung  nicht 
so  verlaufen,  so  müsste  die  heisse  AlkaloYdlösung  durch  ein  angefeuchtetes  Papier- 
filter gegossen  werden.  Die  MuLDEa^sche  Methode  der  Theünbestimmung  ver- 
dient den  Vorzug. 

Schwarz  behandelt  den  Thee  mit  etwas  Schwefelsäure  angesäuertem  Wasser, 
neutralisirt  die  Colatur  mit  Kalkerde,  trocknet  ein  und  extrahirt  den  Rückstand 
mit  Aether.  Dieser  Auszug  wird  eingetrocknet  und  der  trockne  Rückstand  als 
CofifeYn  gewogen.  Er  schied  aus  guten  Theesorten  1,5 — 2,4  Proc.  Alkalold  ab, 
aus  dem  Theestaube  nur  1,46  Proc. 

MuLDEB  erschöpft  den  Thee  mit  kochendem  Wasser,  dampft  die  warm  fil- 
trirte  Colatur  zur  Syrupdicke  ein,  mischt  diesen  Verdampfungsrückstand  mit 
Magnesia,  trocknet  die  Mischung  aus  und  extrahirt  sie  mit  Aether  etc.  Der 
Aether- Auszug  liefert  wohl  immer  ein  reineres  Alkalold  als  der  Chloroformauszug. 
Das  von  Patrouillabd  eingeschlagene  Verfahren  weicht  von  dem  MüLDER*schen 
nur  darin  ab,  dass  der  Mischung  aus  Extract  und  Magnesia  noch  Glaspulver 
zugesetzt  und  das  nach  dem  Verdampfen  des  Aetherauszuges  verbleibende  Thein 
mit  Chloroform  aufgenommen  wird. 

Bestimmung  des  Tanningehalts.  Dieselbe  soll  sich  nach  Clark  mit- 
telst der  WAONER'schen  Methode,  nämlich  mit  titrirter  Cinchoninlösung  am  be- 
quemsten ausführen  lassen.  Das  Zurücktitriren  geschieht  mit  der  MAYER'schen 
Kaliumquecksilberjodidlösung.  Die  erstere  Lösung  enthält  im  Liter  4,523  g  Cln- 
choninsulfiEit  mit  0,5  g  Schwefelsäure.  Jeder  ccm  der  MATER'schen  Lösung  fällt 
0,0102g  Cinchonin  oder  0,0124g  Cinchoninsulfat,  entsprechend  2,74ccm  der 
Normal-Cinchoninlösung  und  jeder  ccm  der  Cinchoninlösung  föllt  0,01  g  Gerbstoff. 

Die  FLECK'sche  Methode  der  Tanninbestimmung  empfiehlt  Eder 
(Schweiz.  Wochenschr.  f.  Pharm.  XVI).  Es  werden  2  g  des  Thees  dreimal  mit 
100  ccm  Wasser  ausgekocht,  die  heiss  filtrirte  Abkochung  bis  fast  auf  100^  er- 
hitzt (um  das  Thetntannat  in  Lösung  zu  bringen)  und  mit  20— 30  ccm  einer 
5 -proc.  Cupriacetatlösung  versetzt.  Der  flockige  braune  Niederschlag  wird  im 
Filter  gesammelt,  mit  heissem  Wasser  ausgewaschen,  getrocknet,  eingeäschert, 
dann  mit  Salpetersäure  befeuchtet,  geglüht  und  gewogen.  Das  Gewicht  des  Cu- 
prioxyds  mit  1,306  multiplicirt  ergiebt  das  Gewicht  des  Gerbstoffs.  Die  Methoden 
der  Gerbstoffbestimmungen  hat  Kathreiner  einer  näheren  Prüfung  unterzogen 
(polyt.  Joum.  Bd.  227,  Heft  5,  S.  481). 

Eine  mikroskopische  Prüfung  der  Theeblätter  und  eine  neue  Methode 
der  Thelnbestimmung  veröffentlicht  Wtnter  Blyth  im  Americ.  Joum.  of 
Pharm.  Vol.  49,  S.  456  u  .f.,  im  Auszuge  Jahresb.  über  d.  Fortschr.  der  Phar- 
macognosie  etc.  Jahrg.  XU  (1877)  S.  156  u.  157.  Zu  der  mikroskopischen 
Prüfung  ist  im  Handb.  II,  S.  1137  ausreichende  Anweisung  geben. 


Die  Regierung  in  Russland  verbot  vor  einigen  Jahren  den  Verkauf  eines 
aus  Batum  nach  Odessa  gebrachten  Thees  und  eines  Ziegelthees,  welcher 
aus  den  Blättern  einer  Art  Vacctnium  Arctostaphylos  L.  hergestellt  war. 

In  England  wurden  bedeutende  Massen  havarirter  und  neu  aufgetrockneter, 
dann  eines  in  China  bereits  gebrauchten  und  dann  getrockneten  Thees  und  auch 
eines  hauptsächlich  aus  Staub  und  Kräutermüll  zusammengesetzten  Thees  cassirt 
und  vernichtet.  Auch  einen  Thee  traf  man  dort  an,  welcher  kleine  Flügeldecken- 
stücke eines  Käfers  enthielt,  deren  Struktur  mit. den  Theeblättem  Aehnlichkeit 
hatte. 
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BShmischer  Thee  ist  das  Kraut  der  Steinhirse,  LitAospermum  officinale  L. 
Steinhirse  wird  nämlich  in  Böhmen  an  einigen  Orten  cnltiviiii;  während  diese 
Boraginee  durch  ganz  Europa  als  Unkraut  wuchert.  Man  gebraucht  das  Kraut 
in  Stelle  des  Chinesischen  Thees  und  soll  diesen  sogar  damit  verfälschen.  In 
alten  Zeiten  gebrauchte  man  es  als  Mittel  bei  Harnblasen-  und  Steinleiden. 
A.  VoGL  unterwarf  es  einer  Analyse  und  fand  er  *Proc.  5,96  Cellulose ,  8,25 
Gerbstoff,  9,29  Fett,  21,5  Extractivstoffe  ohne  Stickstoff,  24,54  Eiweissstoffe, 
20,6?  Mineralstoffe,  9,86  Wasser.  Beleuchtet  ist  dieser  ßiöhmische  Thee  in  der 
Rundschau  für  d.  Int.  der  Pharm,  etc.  1880,  S.  563.  Es  soll  derselbe  schon 
a  Pfd.  zu  2  fl.  50  kr.  nach  Hamburg  und  New -York  verkauft  worden  sein. 


Cyclopia  latifolia  DC,  C.  Vogeliij  C.  galemdes  DC.,  C.  sessilifloi^a 
EcKL.  et  Zeyh.,  C.  intermedia  E.  Meten  etc.  auf  dem  Cap.  einheimische  Pa- 
pilionaceen,  liefern  in  ihren  Blättern  den 

Honigthee,  Birstkee,  Gapthee,  Bnschtkee,  welcher  kein  Alkaloid  enthält,  dag^en 
Cyclopin,  ein  Glykosid  (nach  Qbeenish  von  der  Formel  C25H28O1 3+ H2O),  der 
Cinchonanovatannsäure  Hlasiw£TZ*s  verwandt,  welches  mit  verdünnten  Mineral- 
säuren gekocht  Glykose  und  Cyclopiaroth  (C19H22O10),  entsprechend  dem 
Cinchonanovaroth,  liefert.  Das  Cyclopin  ist  kein  Gerbstoff  und  wird  durch  Leim- 
lösung nicht  gefüllt.  Ferner  fand  man  neben  Cyclopin  ein  Oxydationsproduct 
desselben,  welches  Greenish  Oxycyclopin  nennt,  und  ein  Cyclopia fluo- 
rescin,  einen  stickstofffreien  krystallinischen  Schillerstoff,  welcher  in  alkalischer 
Lösung  schön  grün  fluorescirt. 

Himalaja-Thee  wurde  von  Zoelleb  untersucht  (AnnaL  d.  Chem.  u.  Pharm. 
1871,  185  S.  180).  Er  enthielt  lufttrocken  Proc.  4,95  Wasser,  4,94  TheXu, 
5,38  Stickstoff,  5,63  Aschen theile.  Ausserdem  fand  sich  darin  ein  weisser  kry- 
ßtallisirbarer  Körper,  welchen  v.  Liebig  für  Theobromin  hielt.  An  Wasser 
gab  der  Thee  36,26  Proc.  Lösliches  ab  und  letzteres  enthielt  11,46  Proc.  Asche. 
Es  waren  also  in  das  Wasserlösliche  70  Proc.  der  Aschentheile  übergegangen. 
Die  Asche  der  Blätter  enthielt  39,22  Proc.  Kali,  14,55  Proc.  Phosphorsäure, 
4,24  Proc.  Kalkerde  und  4,38  Proc.  Eisenoxyd,  die  Asche  des  Eztracts  55,15 
Proc.  Kali,  7,89  Proc.  Phosphorsäure,  0,95  Proc.  Kalkerde  und  nur  1,73  Proc. 
Eisenoxyd.  Die  Asche  der  extrahirten  Blätter  ergab  7,34  Proc.  Kali,  25,41  Proc. 
Phosphor  säure,  10,76  Proc.  Kalkerde  und  9,53  Proc.  Eisenoxyd.  Letzteres  geht 
also  nur  zu  ^4  ^"  ^^^  Abkochung  über.  Ausgezogene  Blätter  enthalten  also 
wenig  Kali,  aber  viel  Kalkerde,  Eisenoxyd  und  Phosphorsäure. 

Die  weiblichen  BlUthen theile  von  Zea  Mays  sind  auch  als  Theesurrogat 
empfohlen  worden. 

Solidago  odora  Aiton,  Solidago  reirorsa  Michaux,  wohlriechende  Gold- 
ruthe,  eine  den  Asteroideen  angehörende  Composite,  in  Nord-Amerika,  besonders 
iu  Pensylvanien  einheimisch,  auf  trocknem  Boden  wachsend. 

Herba  Solldaginis  odorae,  blaner  Berg-Thee,  blne  monntain  tea,  fioldeartod, 

das  getrocknete  und  zerschnittene  Kraut,  von  schwachem,  entfenit  fenchelartigem 
Geruch,  ist  ein  Thee-Ersatz,  welcher  sogar  nach  China  ausgeführt  und  vielleicht 
dort  zur  Verfälschung  der  grünen  Theesorten  benutzt  wird.  In  Nord -Amerika 
ist  dieser  Thee  ein  vielgebrauchtes  Genussmittel.  Aus  demselben  wird  auch  ein 
ätherisches  Oel  abgeschieden  und  in  den  Handel  gebracht.  Die  Wurzel  hat 
Nelken  geruch.  

Czaj-Essenz,  Theeessenz.  100  Th.  eines  guten  Chinesischen  Thees 
werden  zuerst  mit  500  Th.   heissem  Wasser  zwei  Stunden  digerirt,  hierauf 


1166  Thea.  —  Thymus.    Thymolum. 

nach  Zusatz  von  500  Th.  eines  reinen '  90  -  proc.  Weingeistes  einen  Tag  weiter 
macerirt.  Nach  dem  Auspressen  wird  der  Theerflckstand  mit  2000  Th.  echtem 
Rnm  Übergossen  wiederum  einen  Tag  macerirt  und  ausgepresst.  In  die  zu- 
sammengemischten Colaturen  werden  10g  zerstossener  schwarzer  Pfeffer, 
und  15g  kleingeschnittene  Vanille  eingetragen  und  nach  dreitägiger  Maceratioo 
und  wiederholtem  Umschtttteln  filtrirt.  Ein  bis  zwei  Löffel  voll  zu  einer  Tasse 
heissen  Wassers  gegeben  liefert  einen  angenehmen  Theetrank. 


Thymus. 

Oleom  Thymi  (Handb.  II,  S.  1140).  Man  entzieht  dem  Thymiandle  einen 
Theil  oder  alles  Thymol  und  bringt  es  mit  etwas  gutem  Thymianöl  vermischt 
als  reine  gute  Waare  in  den  Handel.  Bei  einem  spec.  Gew.  unter  0,870  dürfte 
wenig  Thymol  im  Oele  vertreten  sein.  Zur  Prüfung  auf  Thymolgehalt  giebt  man 
auf  ein  Objectglas  Y2  Tropfen  des  Thymianöles  und  breitet  ihn  mittels  eines 
kleinen  Korkes  in  sehr  dünner  Lage  aus,  den  Kork  von  der  Mitte  des  Fleckes 
abhebend,  so  dass  eine  Fläche  von  4 — 5qcm  davon  bedeckt  ist.  Im  Verlaufe 
von  3 — 4  Minuten  bilden  sich  im  Mittelfelde  der  Fläche  (wo  der  Kork  abge- 
hoben ist)  mit  blossem  Auge  erkennbare,  dicht  aneinanderlagemde  Thymolkör- 
perchen,  während  der  das  Mittelfeld  umgebende  Theil  bis  zum  etwas  erhabenem  ^ 
Rande  der  öligen  Fläche  klar  und  frei  von  jenem  Körperchen  erscheint.  Nach/ 
5 — 10  Minuten  treten  diese,  aber  in  geringerer  Zahl  oder  weniger  dicht  an  ein-^ 
andergelagert  auch  in  diesem  Theile  auf.  Unter  dem  Mikroskop  alsdann  b^*i 
50 — 100-facher  Vergrösserung  betrachtet,  erscheinen  die  Thymolkörperchen,  tiejfe 
Schatten  werfend,  amorph,  aber  nach  einer  bis  zwei  Stunden  lässt  sich  ihre  livf- 
stallinische  Struktur  mikroskopisch  leicht  erkennen.  Das  Thymianöl  ist  gut, 
wenn  die  Körperchen  im  Mittelfelde  mit  nacktem  Auge  betrachtet  dicht  neben- 
einander oder  aneinander  gelagert  erscheinen.  Bei  100-facher  Vei^rössemng 
liegen  sie  in  Entfernungen  von  0,5 — 1cm  von  einander,  sind  von  verschiedener 
Grösse  und  hier  und  da  mehrere  auf  einander  geschichtet.  Enthält  das  Oel 
kein  Thymol,  so  kommen  die  Thymolkörperchen  nicht  zum  Vorschein.  Das  mik- 
roscopische  Experiment  ist  bei  einer  Temperatur  von  15 — 18*^  C.  auszuführen. 

Eine  weitere  Prüfung  auf  genügenden  Thymolgehalt  ist  folgende:  Wird  1 
Vol.  des  farblosen  Thymianöles  mit  3  Vol.  Aether  (0,728  spec.  Gew.)  gemischt 
und  dann  mit  circa  Y2  ^^^-  conc.  Schwefelsäure  tropjfenweise,  um  eine  zu  starke 
Erhitzung  zu  vermeiden,  versetzt,  so  erfolgt  nach  dem  Schütteln  eine  gelblich- 
rothe  Flüssigkeit,  welche  sich  in  der  Ruhe  schnell  in  zwei  gleich  grosse  Schichten 
scheidet,  von  denen  die  leichtere  farblos  oder  wenig  gef&rbt,  die  untere  schwerere 
roth,  in's  Blutrothe  übergehend,  erscheint.  Enthält  das  Oel  wenig  Thymol,  so 
geht  unter  denselben  Verhältnissen  die  Scheidung  langsamer  vor  sich,  die  untere 
Flüssigkeitsschicht  beträgt  meist  etwas  mehr  als  die  Hälfte  und  ist  je  nach  dem 
Thymolgehalte  des  Oeles  blassgelb  bis  gelb  bis  röthlichgelb.  Die  auf  Seite  795 
dieses  Ergänzungsb.  notirte  Reaction  steht  mit  dem  Thymolgehalte  in  keiner 
Beziehung,  denn  das  thymolarme  Oel  verhält  sich  hierbei  wie  das  thymol- 
reiche  Oel.  

Thymolnm,  Thymolenm,  Acidnm  thjmicum,  Thjmolcamplier,  Thjmol  (C10H14O 
oder  CcH3CH3C3H7OH=150),  isomer  mit  Carvol  und  Carvacrol,  findet  sich  neben 
Cymol  und  Thymen  (CjoH^ß)  in  den  ätherischen  Oelen  von  Thymus  vulgaris 
L.,  Ptychotis  Ajowan  DC.  und  Motiarda  punctata  L. 

Darstellung.  Farbloses  Thymianöl  wird  der  Destillation  aus  einer  Re- 
torte unterworfen,   die  Erhitzung  aber  nur  bis  auf  210^  C.  getrieben.     Wenn 
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der  Retorteninhalt  diesen  Temperatargrad  erreicht  hat,  wird  die  Destillation 
abgebrochen,  der  Retorteninhalt,  fast  nnr  aus  Thymol  und  wenig  Thymen  be- 
stehend, in  einen  tarirten  Glaskolben  eingegossen,  mit  ^^q  seines  Gewichts 
reiner  oder  gleichviel  gewöhnlicher  Aetznatronlaage  (1,332  spec.  Gew.) 
und  einem  doppelten  Gewicht  Weingeist  gemischt,  dann  einen  halben 
Tag  hindurch  einer  Digestionswärme  von  50®  C.  ausgesetzt.  Hierauf  wird  der 
Weingeist  abdestillirt  und  der  Rückstand  in  offener  Schale  in  der  Wärme  des 
Wasserbades  erhitzt,  um  einen  Thym^nrest  abzudnnsten.  Der  Rückstand  wird 
nun  mit  verdünnter  Salzsäure  im  üeberschusse  versetzt,  unter  Einwirkung  ver- 
minderter Wärme  das  Thymol  in  eine  Krystallmasse  verwandelt,  abgesondert 
und  wenn  nöthig  durch  thierische  Kohle  unter  Erwärmen  entfärbt.  Ist  die  oben 
erwähnte  Mischung  aus  Thymol,  Natronlauge  und  Weingeist  gefärbt,  so  ist  es 
rathsam,  dieselbe  alsbald  mit  thierischer  Kohle  zu  behandeln. 

Eigenschaften.  Thymol  bildet  farblose,  wasserhelle,  schief  rhombische  Pris- 
men von  eigenthümlichem  thymianähnlichem  Gerüche  und  scharf  brennendem  ge- 
würzhaftem Geschmack,  ist  schwerer  als  kaltes  Wasser,  geschmolzen  auf  dem  Wasser 
schwimmend,  löslich  in  circa  1100  Th.  kaltem  Wasser,  leichtlöslich  in  Weingeist, 
Aether,  Chloroform,  Benzol,  flüchtigen  und  fetten  Oelen,  Essigsäure,  Lösungen 
der  Alkalien,  z.  B.  in  2  Th.  Aetznatronlauge  von  1,160  sp.  Gew.  Es  schmilzt  bei 
500  c.  und  siedet  bei  230  ^  C.  Aus  seiner  Verbindung  mit  den  Alkalien  wird 
es  durch  Kohlensäure  abgeschieden.  Das  Thymol  des  Handels  bildet  meist  kry- 
stallinische  Massen  und  Brocken.  In  seiner  wässrigen  Lösung  verdampft  es  mit 
den  Wasserdämpfen. 

Thymol  erfordert  1100  Th.  Wasser  von  gewöhnlicher  Temperatur  zur  Lösung, 
doch  bleibt  die  in  der  Wärme  von  50 — 60  <>  hergestellte  Lösung  in  999  Th. 
Wasser  auch  beim  Erkalten  bis +10^0.  noch  klar.  Glycerin  nimmt  bei  gelinder 
Wärme  1  Proc.  Thymol  auf  und  bleibt  beim  Erkalten  klar.  Die  Mischungen  mit 
Fetten,  Oelen,  Vasaline,  Wachs  sind  bei  gelinder  Wärme  auszuführen,  so  dass  das 
Thymol  von  diesen  Stofifen  gelöst  wird.  Es  löst  sich  in  der  4-fachen  Menge  conc. 
Schwefelsäure  in  der  Kälte  mit  gelblicher,  beim  Erwärmen   rosenrother  Farbe. 

Reactionen  auf  Thymol.  Hammarsten  und  Robbert  berichten,  dass  man 
die  Probeflüssigkeit  mit  Eisessig  und  conc.  Schwefelsäure  versetzen  und  dann 
erwärmen  soll.  Es  tritt  selbst  noch  bei  1-million-facher  Verdünnung  eine 
dauernde  roth- violette  Färbung  ein ,  welche  weder  durch  Säureüberschuss  noch 
durch  Kochung  zerstört  wird.  Thymol  allein  mit  der  4 -fachen  Menge  conc. 
Schwefelsäure  gemischt  ergiebt  eine  meist  gelbliche,  dann  rosarothe  Färbung, 
welche  allmählich  in  Rothviolett  übergeht.  Diese  Reaction  wird  bedeutend  ver- 
schärft,  wenn  man  eine  Spur  Rohrzucker  zusetzt,  sie  tritt  jedoch  nicht  immer 
ein  und  wird  durch  die  Gegenwart  einer  Menge  Substanzen,  besonders  mehrerer 
ätherischen  Oele  gestört. 

Zur  Isolirung  des  Thymols  aus  wässriger  Lösung  empfehlen  die  obenge- 
nannten Chemiker  einen  Zusatz  von  Salzsäure  und  Ausschütteln  mit  Aether.  Im 
Vergleich  zum  Phenol  verhält  sich  Thymol  gegen  Reagentien  abweichend,  wäh- 
rend Thymol  in  kaltem  Glycerin  fast  unlöslich  ist,  wird  Phenol  oder  Carbolsäure 
von  2  Vol.  Glycerin  vollständig  gelöst.  Was  also  Thymol  beim  Schütteln  mit 
2 — 3  Vol.  Glycerin  abgiebt,  ist  wahrscheinlich  Phenol.  Ferrichlorid  reagirt 
nicht  auf  Thymol,  und  Bromwasser  oder  Bromdampf  geben  keine  krystalli 
nisehe  Fällung  wie  mit  Phenol,  sondern  nur  eine  milchige  Trübung.  Diese  bei- 
den Reagentien  können  also  entscheiden,  ob  Thymol  oder  Phenol  vorliegt.  Natrium- 
hypochlorit mit  Anilin  versetzt  verursacht  eine  Blaufärbung,  welche  Reaction  so- 
wohl bei  Thymol  wie  Phenol   zutrifft.     Natriumhypochlorit  mit  Aetzammon  er- 
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2eugt  mit  Phenol  eine  Blauftrbnng,  mit  Thymol  eine  grüne,  später  in  Blangrün, 
nach  4 — 5  Tagen  in  Roth  übergehende  Färbung.  Sie  tritt  bei  einer  Verdünnung 
von  1:3000  noch  ein.  Millon's  Reagens  iärbt  rothviolett,  welche  Färbung 
auch  nicht  in  der  Siedehitze  schwindet.     (Rep.  d.  analyt.  Ch.  1882,  S.  42.) 

Wird  die  Lösung  des  Thymols  in  der  4 -fachen  Menge  conc.  Schwefel- 
säure in  ein  lO-faches  Vol.  Wasser  eingegossen,  setzt  man  dann  eine  über- 
schüssige Menge  Bleiweiss  hinzu,  digerirt  eine  halbe  Stunde,  so  färbt  sich  das 
Filtrat  auf  Zusatz  von  wenig  Ferrichlorid  violettblau. 

Anwendung.  Thymol  gleicht  in  seinem  Verhalten  als  Arzneikörper  dem 
Phenol  (Garboisäure),  doch  ist  seine  Wirkung  keine  kräftigere,  sondern  eine 
etwas  schwächere  und  man  ist  daher  im  Allgemeinen  von  der  Anwendung  des 
Thymoles  zurückgetreten.  Einige  Aerzte  halten  sogar  die  antiseptische  und 
desinfective  Wirkung  des  Thymols  fllr  unerheblich,  insofern  sie  damit  keine  vor- 
wiegenden Heil- Erfolge  zu  erzielen  vermochten.  Der  weit  angenehmere  Ge- 
ruch und  Geschmack,  dann  die  geringere  Giftigkeit,  waren  Grund,  dem  Thymol 
den  Vorzug  vor  dem  Phenol  zu  geben  und  sollte  man  es  auch  in  allen  den  Fällen 
heranziehen,  in  welchen  die  Carbolsäure  nicht  vertragen  wird.  Uebrigens  wendete 
man  es  nicht  in  denselben  Gaben  wie  die  Carbolsäure  an,  sondern  man  ver- 
suchte es  sogar  meist  in  weit  schwächerer  Gabe. 

Thymol  verbindet  sich  wie  Phenol  mit  dem  Zellgewebe  der  thierischen  Haut 
und  macht  es  gegen  Fäulniss  sicher,  es  ist  also  ein  Antisepticum.  Man  giebV 
es  in  ähnlichen  Fällen  wie  die  Carbolsäure  innerlicli  zu  0,05 — 0,075  —  0,/l 
zwei-  bis  dreistündlich,  so  dass  die  Tagesgabe  0,5 — 1,0  ausfüllt.  Die  Maximfti- 
Einzelgabe  ist  0,1,  die  Maximal-Tagesgabe  0,5.  Man  gab  es  in  Emulsion,  ge- 
löst in  Glycerin  und  Tincturen  oder  mit  der  dreifachen  Menge  Wachs  zu^inm- 
mengeschmolzen  und  mit  organischem  Pulver  gemischt  in  Pillenform  bei  abnomnien 
fermentativen  Verdauungsvorgängen,  Magenerweiterung,  Diphtheritis,  Blennorraöen 
etc.,  in  zwei-  und  dreimal  stärkerer  Gabe  als  Fiebermittel,  bei  GelenkrheumatiBQpu:^, 
ohne  dass  es  sich  besonders  zu  bewähren  schien.  Aeusserlich  wendet  man  es  an  <ftls 
Verbandmittel  unter  Zusatz  von  etwas  Weingeist  in  50 — 100 — 200  Th.  Wasser 
gelöst,  wo  es  antiseptisch  wirkend  die  Vemarbung  befördert.  Fülleb  empfiehlt  es 
besonders  (in  1000  Th.  Wasser  gelöst)  zum  Waschen  bei  Verbrennungen,  oder  in 
100  Th.  Leinöl  gelöst  zum  Bepinseln  der  Brandwunden  (alle  10 — 15  Minuten). 
Es  enteist  sich  schmerzlindernd,  so  dass  die  Patienten  die  Waschung  oder  Pin- 
selung  damit  immer  wieder  fordern.  Bei  der  Behandlung  bildete  sich  aus  den 
Hautresten,  dem  Secrete  und  dem  Thymol  Oele  ein  üeberzug,  welcher  erst  abfiel, 
nachdem  darunter  die  Heilung  beendet  war.  Die  Heilungsdauer  betrug  3 — 4  Wochen 
(Wien.  med.  Wochenschr.  1880,  Nr.  6.     Med.  Neuigk.  1880,  S.  72). 

Das  Thymol  dient  vorzugsweise,  wenn  man  nicht  nöthig  hat,  auf  die  geringen 
Mehrkosten  Rücksicht  zu  nehmen,  bei  Listeb'b  antiseptischem  Verbände 
im  Verhältnisse  von  1  Theil  zu  20  Th.  Glycerin  und  100  Th.  Wasser.  Diese 
Mischung  greift  die  chirurgischen  Instrumente  nicht  an  und  stumpft  die  Hand 
des  Operateurs  nicht  ab.  Sie  ist  besonders  geeignet  zu  örtlicher  Anwendung, 
hat  keinen  so  unangenehmen  Geruch  wie  Carbolsäure,  ist  dabei  wirksamer  und 
kann  in  kleineren  Mengen  angewandt  werden.  Hauptsache  ist,  dass  das  Thymol 
auch  ein  echtes  ist.  Es  dürfen  daher  die  Identitätsreactionen  von  Seiten  de> 
Pharmaceuten  nie  unterlassen  werden. 

Thymol  mit  Kampher  gemischt  verflüssigen  sich  in  ähnlicher  Weise  wie 
eine  Mischung  des  Chloralhydrats  mit  Kampher.  Die  saure  Verbindung  des 
Berberins  mit  dem  Thymol  (Acidum  thymicum)  durch  Mischung  bewirkt,  ist 
eine  honigdicke  Flüssigkeit,  die  neutrale  Verbindung  ist  krystallisationsfähig. 


Thymus.    Thymoltun. 
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(1)  A^ina  fhjHollea. 

^    Thymoli  1,0 

Aqnae  destillatae  1000,0. 
Mixt»  calefac  ad  €0^  C.  et  fortiter  agita, 
ut  Thymolom  aolvatnr. 

(2)  Emvlgio  thjHOliea  Wündebuch. 
Emulaio  ThymolL 

])c    Thymoli  2,0 

Olei  Olivae  4,0 

Gammi  Arabici  2,0 

Aquae  destillatae  60,0. 
M.  f.  omni 810. 

D.  S.    EsslOffelweise  (auf  einmal!)  zu 
nehmen. 


(3)  Glyoerolatim  fhjmolieiuii. 

^    Thymoli  2,0 

Spiritus  Vini  8,0 

Gflycerinae  10,0. 
M. 


(4)  linlmeBtnm  fhyHolataiii. 

(Thymol-Glycerolat,  verdünntes.) 

Hr     Thymoli  2,0. 
Solve  in 

Glycerinae 

Spiritus  Vini  ana  30,0 

Aquae  destillatae  540,0. 
M.  D.  S.    Zum  Waschen  (der  Kleien- 
flechte,  Pityriasis). 

(5)  Liquor  antiseptleiis  Volkhann. 

IV    Acidi  thymicl  (Thymoli)  1,0. 
Solve  in 

Spiritus  Vini  10,0 

Glycerinae  20.0. 
Tum  adde  agitando 

Aquae  destillatae  100,0. 

(6)  Liquor  inhalatorius  Wabben. 

IV    Thymoli  0,5 

Boracis  20,0. 
Solve  in 

Glycerinae  40,0 

Aquae  camphoratae  80,0 

Aquae  Picis  210,0. 
D.  S.    Zum  Inhaliren. 

(7)  Hixtura  antidlphtherltiea  Wabben. 

IV    Thymoli  0^ 

Kali  chlorici  5,0 

Chinini  sulfurici  3,0. 
Solve  in 

Glycerinae  80,0 

Spiritus  Vini  Gallici  250,0 

Acidi  muriatici  1,0. 
D.  S.    Kindern  von  2—5  Jahren  stünd- 
lich einen    TheelOffel. 

Hager,  Phami.  Praxis.    Süppl 


(8)  Miztira  mtiphthysiea  Alvin. 

IV    Natri  thymioi  0,05. 
Solve  in 

Syrupi  sim])lioi8  60,0 

Aquae  destillatae  100,0. 

D.  S.  Im  Laufe  des  Tages  eu  ver- 
brauchen. (Diese  Gabe  von  Natrum  thy- 
micum  muss  verdoppelt  werden,  wenn 
sie  einige  Wirkung  zeigen  solL) 


(9)  Mixtnra  thymoliea  L.  Lbwin. 

IV    Thymoli  0,1. 

Solve  in 

Aquae  destillatae  100,0 
Aquae  Aurantii  florum  50,0. 

M.  D.  S.  Mehrmals  tägUch  einen  £ss- 
lOffeL 

(10)  Püidae  thymolieae. 

Pilnlae  cum  Thymolo. 

Rr    Cerae  flavae  10,0. 
Calore    balnei    aquae    liquatiB    immisce 
primum 
Thymoli  5,0, 
tum 
Badicis  Gentianae  pulveratae 
(vel  pulveris  massae  organicae)  6,0, 
ut  fiat  massa,  ex  qua  formentur  pilulae 
centum  et  quinquaginta  (150),  quae  Ly- 
copodio  conspergantur.  Singulae  pilulae 
.0.033g  et  pilulae  tricenae  unum  gramma 
Thymoli  conüneant. 

D.  ad  vitrum.  S.  Alle  3 — 4  Stunden 
2 — 3  Pillen  zu  nehmen. 

(11)  Steatinum  thymolatnni« 

IV    Thjmoli  2,0. 
Solve  m 

Olei  Olivae  5,0 
et  misce  cum 

Sebi  ovilli  190,0 

Cerae  flavae  4,0. 

(12)  üngnentnm  epuloticum. 

Pockenschmiere. 

jk    Thymoli  2,0 

Olei  Lini  40,0 

Cretae  laevigatae  60,0. 
M.  f.  unguentnm. 

D.  S.  Alle  12  Stunden  auf  die  abster- 
benden Pocken  aufzulegen.  Besser  hei- 
lend ist  folgende  Salbe: 

IV     Acidi  carbollci  5,0 
Olei  Olivae  60,0 
Amyli  pnlverati  85,0. 
Si,  D.  S.  ut  supra  notatum. 
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(13)  Vn^entniii  lenlens  thjmolatiunu 
(MoxrntosB  Pallbn.) 

^    Thymoli  1,0  (—2,0) 

Vaselinae  60,0. 
Leni  calore  commixtiB  adde 

Boli  albi  laevigati  40,0. 

D.  S.    Zum  bewaBsten  Gebrauch  (bei 
Praritna  jeder  Art). 

Biphfheritisniittel,  uifelilbares  (Apoth.  Hesbabmy's  za  Wien),  oestebt  ans 
Proc.  60  Spiritus,  0,6  Salicvlsäure,  20  Zucker,  2,54  Thymol,  fitherischen  Oelen  und 
Wasser.    (Jnnhaüsbr,  Analyt.) 

Menyly  Nieske'b,  besteht  ans  einer  Flfissigkeit  and  einem  weissen  Pulver.  £^ 
stere  ist  eine  spirituOse  Utoung  von  Thymol,  Salicyl^ure  und  BensoSs&nrey  das  Pulver 
ein  Gemisch  aus  Zinkweiss  und  Talkstein  mit  Thymol  parftbnirt.  (£w.  Geissles, 
Analyt.) 


Tonnentilla. 

Im  Arznei-Taxanhange  1878  war  eine  Vorschrift  zur  Darstellung  des  Tor- 
nentiilextracts  angeben.  Nach  derselben  sollte  es  wie  Extr.  Cardoi  benedicti 
Ph.  Germ,  bereitet,  also  in  einen  Zustand  versetzt  werden,  in  welchem  es  sich 
jeder  Zeit  mit  reichlichem  Schimmel  bedecken  muss.  £s  sei  daran  erinnert,  dass 
dergleichen  wässrige  gerbstoffhaitige  Extracte  nur  in  trockner  Pulverform  con- 
servirbar  sind. 

Mittel,  Shehab's  gegen  Schwindsucht,  Asthma,  Katarrhe,  Nervenschwäche  etc. 
Das  Becept,  welches  Sherab  veröffentlicht,  ist  unverständlich  gefasst  und  dürfte 
durch  folgendes  ausreichend  ersetzt  werden:  Extracti  Cannab.  Ind.  60,0;  Extr.  Salicis 
cort.  90,0;  Extr.  Marrubii  8,0;  Extr.  fol.  Bucco  12,0;  Extr.  Tormentillae  90,0;  Extracti 
Helenii  4,0;  Gort.  Ghinae  snbt.  pulv.  60,0;  Sacchari  albi  contusi  500,0.  Opdme  mixtis 
affunde  Aquae  fervidae  400,0.  Agitatione  peracta  denuo  affunde  Aquae  fngidae  200,0, 
deinde  Spiritus  Arundinis  sacchariferae  (Bum  300,0.  Agita  et  sepone  per  dies  duos, 
agitationem  saepius  repetendo.  Postremum  liquorem  primendo  per  hnteum  funde. 
(Pharm.  Centralh.  1882,  S.  157.) 


Toxicodendron. 

f  Folia  T»xie»dendri,  Handb.  11,  S.  1147.  Macagko  untersuchte  die  Blätter 
des  Giftsumachs  in  den  verschiedenen  Sommermonaten  und  fand  er  sie  im  Juni 
im  stärksten  Maasse  tanninhaltig,  z.  B.  fand  er  im  Juni  durchschnittlich  21,19  Proc., 
im  August  15,34  Proc.  Tannin.  Die  Blätter  der  oberen  Zweigtheile  I  sind  tan- 
ninreicher als  die  Blätter  der  unteren  Zweigtheile  II.  Im  Juni  fand  er  in  I 
24,93  Proc,  aber  in  11  nur  17,45  Proc.  Tannin,  im  August  in  I  21,91  Proc, 
in  n  8,77  Proc. 

JRhus  wird  häufig  als  ein  Neutrum  aufgeführt,  es  ist  aber  generis  communis 
und  entstammt  dem  griech.  Qovg,  o,  i/. 

Ein  Andidot  des  EhtM  Toxicodendron  soll  nach  Pabsoks  (Pharmacist 
1878,  S.  214)  dieTincturaSanguinariaeCanadensis  (Handb.  n,  8.  873) 
sein.  Die  Entzündungen  und  Anschwellungen  auf  der  Haut  in  Folge  der  Be- 
rührung des  frischen  Giftsumachs  sollen  wiederholt  mit  der  Blatwuneltinctur 
bestrichen  werden. 
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Tragacantha. 

Zur  Erkennung  des  Tragants  guter  Qualitiät  schlägt  E.  Masik  (Dorpat) 
die  Bestimmung  des  Lösnngs-  resp.  Quellnngsvermögens  vor.  Es  findet  sich  sein 
Verfohren  im  Archiv  der  Pharm.  1880,  2.  Hälfte,  S.  41-— 48  näher  besprochen. 

Wesentlich  ist  die  Prüfung  des  gepulverten  Tragants,  denn  dieses  kann 
mit  fremden  Stoffen  überladen  und  verfälscht  sein.  Die  im  Handbuche  H.  S.  1151 
angegebenen  Verfahrungsweisen  dürften  zur  Erkennung  der  reinen  Waare  genügen, 
wenn  das  Tragantpulver  noch  folgendes  Verhalten  zeigt.  1.  Zwei  g  desselben 
mit  5  g  destillirtem  Wasser  gemischt  müssen  im  Verlaufe  einer  Stunde  einen  starren 
Teig  bilden,  welcher  beim  Drücken  den  Fingern  nur  wenig  anklebt.  2.  Circa 
0,1g  mit  destillirtem  Wasser  und  dann  mit  kaiischer  Eupferlösung  gemischt, 
darf  bis  zum  Aufkochen  erhitzt  nicht  reducirend  wirken,  die  blaue  Farbe  muss 
unverändert  bleiben. 

Die  Asche  besteht  meist  aus  Ealkerde  und  muss  weiss  sein.  Die  Menge  der- 
selben beträgt  gewöhnlich  2,4 — 2,8  Proc.  und  dürfte  über  4  Proc.  selten  hinaus- 
gehen. Das  höchste  Aschenquantum  ist  (wie  I.  c.  angegeben)  6  Proc.  Schlechte 
Waare  hält  oft  6—8  Proc. 

Der  Feuchtigkeitsgehalt  darf  12,5  Proc.  nicht  übersteigen.  Das 
spec.  Gew.  eines  guten  Tragants  bewegt  sich  zwischen  1,460'-1,470. 

Derbe  Pillenmassen,  plastische  Massen,  erlangt  man  aus  der  Mischung 
von  6,0  Tragantpulver,  2,0  Altheepulver,  4,6  Qlycerin  und  2,3  Wasser  oder 
aus   6,0  Tragantpulver,   2,0  Altheepulver,   5,0  Qlycerin  und  2,5  Wasser. 

Astrag ahis  crotolaria  Gray  in  Oalifomien,  und  Astrag alm  moUissimus 
ToBB.  in  Texas  werden  als  Pflanzen  bezeichnet,  welche  für  Pferde 
giftig  sind,  

SpreDgkeUe.  100g  Arabisches  Gummi  in  240g  Wasser  gelöst  werden 
versetzt  mit  20gStorax  in  60g  Weingeist  und  20g  Benzol  in  30g  Wein- 
geist (90-proc.)  gelöst  Dann  werden  noch  40g  Tragantpulver  mit  640g 
heissem  Wasser  angerührt  und  zuletzt  240 — 280g  feines  Holzkohlen- 
pnlver  hinzugemischt.    Näheres  pharm.  Centralbl.  1880,  S.  382. 

Jvnonia,  Seife  der  Juno,  ist  ein  bei  Digestionswärme  erzeugtes  Gemisch  ans 
100g  feinstem  Tragantpulver,  50g  Talkstein,  200g  Bosenwasser,  500g  Glycerin,  aro- 
matisirt  mit  einem  Gemisch  aus  15g  Tinctm*a  Benzoes  und  5  Tropfen  Oleum  Naphae. 


Trifolium. 

Folia  Trifolii  fibrini  (Handb.  II,  S.  1153).  Der  wässrige  Aufguss  des 
Fieberklees  gelatinirt  mitunter,  besonders  wenn  er  mit  Zucker  oder  einem 
Sympns  versetzt  ist.  Jedenfalls  ist  in  den  Blättern  ein  Pectinstoff  vertreten, 
dessen  Lösung  mit  Zucker  gelatinirt.  Der  Ejrankenwärter  ist  zu  nnterrichten, 
die  Mixtur  im  Falle  des  Gelatinirens  durch  Einstellen  der  Flasche  in  Wasser 
und  Erhitzen  des  Wassers  wiederum  flüssig  zu  machen. 


Trifolium  pratense  Linn.,  rother  Wiesenklee,  den  Papilionaceae-Trifolieae 
angehörend. 

Flore«  Trifolii  pratensis,  U(!iBbllthen,  waren  vor  Zeiten  officinell  und  sind  in 
neuerer  Zeit  in  England  als  Krebsmittel  empfohlen  worden.  Die  Blüthen  schmecken 
BttSBlich.     Sie  werden  gegen  chronischen  Husten,  Schleimflüsse  der  H$miwerk- 
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zeuge,  äuBserlich  als  Umschlag  auf  Wanden;  Geschwüren;  bei  Angenflecken  etc. 
benutzt.  Auch  diese  Blumen  werden  als  Krebsmittel  wieder  obsolet  werden, 
denn  sie  enthalten  nichts,  was  auf  eine  anticarcinomatOse  Wirkung  schliessen  Usst. 


Petersburger  Elixir  des  Dr.  Bottmann  (Depot  Hanzlik's  Adlerapotbeke  in 
Graz),  ein  weingeistiger  Auszug  bitterer  Kräuter,  besonders  des  Trifolium  fibrinum, 
CardoDenedicten-  und  Tausengtildenkrauts,  aromatisirt  mit  Pomeranzen,  Anis,  Zimmt, 
in  Summa  ein  Gemisch  von  70g  Tinotura  amara,  20g  Tinctura  aromatica  und  2  Tropfen 
Oleum  Anisi.  Aloe  ist  nicht  darin  vertreten  (90  g  »  1,25  Mark  oder  62  kr.).  (Kw. 
Gbissler,  Analyt.) 

SchweixerpilleDy  BsAND'sche  Pilleii,  von  W.  Brand  in  Schaffhausen,  sollen 
bestehen  aus:  Extr.  Aloes,  Extr.  Absinthii.  Extr.  Trlfolii,  Extr.  Gentianae,  Extr. 
Achllleae  moschatae  ana  2,0;  Extr.  Seiini  3,0,  Rad.  Gentianae  pulv.  q.  s.  M.  f.  pü- 
lulae  100.  Mitteldosis  2  Pillen.  Wegen  des  Aloegehaltes  sind  diese  lallen  als  Haus- 
mittel zu  verwerfen,  denn  wo  Disposition  zu  Hämorrhoidalleiden  vorhanden  ist,  wird 
dieses  Leiden  herbeigeführt. 


Trlmethylamlnnm. 

f  Trimetbylaminnm  (Handb.  11,  S.  1156).  Das  Verhalten  dieser  Base  gegen 
Metalllösungen  ist  ein  entschieden  anderes  wie  das  des  Ammons.  G.  Vincent 
hat  in  dieser  Beziehung  eine  grosse  Reihe  Experimente  angestellt  und  veröffent- 
licht (Chem.  Centralbl.  1877,  pharm.  Gentralh.  1877,  S.  187).  In  Silberlösnng 
erzeugt  es  z.  B.  einen  dunkelgrauen ,  im  grossen  Ueberschuss  löslichen  Nieder- 
schlag. Silberchlorid  ist  in  Trimethylamin  unlöslich.  Mercurosalze  geben  einen 
schwarzen,  Mercurisalze  dnen  gelben,  im  Ueberschnsse  des  Fallungsmittels  un- 
löslichen Niederschlag. 

C.  VmcENT  verdankt  man  die  Ausnutzung  der  Rübenschlempe  auf  Trime- 
thylamin. Nach  Extraction  des  Zuckers  aus  dem  Rübensafte  liefern  die  Rttckstftnde 
bei  der  Destillation  Ammoniakwasser  und  Methylalkohol,  und  Trimethylaminsalze 
bleiben  im  Rttckstande.  Tiimethylaminhydrochlorid  bis  auf  260  ^  erhitzt  wird  in 
Ammoniak,  Trimethylamin  und  Ghlormethyl  zerlegt.  Diese  Dämpfe  durch  Salz- 
säure geleitet  geben  an  diese  die  alkalischen  Dämpfe  ab,  während  Ghlormethylgas 
hindurchgeht.  Ghlormethyl  ist  für  die  Industrie  der  Anilinfarbstoff'e  von  Wich- 
tigkeit Bei  der  Erhitzung  des  Trimethylaminchlorids  erfolgt  die  Zersetzung 
nach  der  Formel:  3N(CH3)3HG1=NH3  +  2N(CH3)3+GH8G1. 

Trimethylamin,  correspondirende  Verbindungen  und  andere  Substitutions- 
produkte des  Ammons  scheinen  nach  H.  Eabstek's  Untersuchungen  und  Er- 
fahrungen die  Wirkungen  des  giftigen  Schattens  vieler  Tropengewäohse  zu  bedmgen. 
Besonders  gefürchtet  ist  der  Mansehanillbaum,  Hippomane  MamamUa  L.,  so 
auch  einige  andere  Euphorbiaceen,  Anacardiaceen  und  Artocarpeen,  welchen  Pflanzen 
sich  zu  nähern  möglicht  gemieden  wird,  denn  das  Verweilen  in  dem  Schatten 
dieser  Bäume  hat  schmerzhafte  Entzündungen,  bei  reizbaren  Personen  selbst  den 
Tod  zur  Folge. 

Gh.  Tellieb,  ein  Französischer  Ingenieur,  hat  1878  das  Trimethylamin,  im 
Grossen  aus  der  Rübenschlempe  dargestellt,  zur  Fabrikation  des  Eises  eingeführt. 
In  geeigneten  Apparaten  wurden  z.  B.  10(X)  kg  Eis  für  einen  Preis  von  1,6(> — 2  Mk. 
hergestellt  Jedenfalls  eignet  sich  Trimethylamin  zur  Kälteerzeugung  besser  als 
Ammoniak. 

In  11  Ghorea-Fällen  wendete  Pübkhauer  Trimethylamin  (Propylamin) 
an,  doch  in  allen  Fällen  ohne  nennenswerthen'Erfolg,  er  musste  es  sogar  oft 
wegen  störender  Nebenwirkungen  aussetzen. 
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a  Mnsearifiimi  (Handb.  II,  S.  1160).  Habnack  gab  demselben  die  Formel 
C.SH33NO2,  dem  dasselbe  begleitenden  Amanitin  die  Formel  C5HJ3NO.  Diese 
Formeln  stimmen  also  mit  deijenigen  des  BetaTns  oder  Oxynearins  überein  (ph. 
Centralh.  1876,  S.  340,  341). 

lasearinimi  snlfnrienm  ist  sowohl  in  Krystallen  wie  auch  in  Form  einer  syrup- 
dicken  Flüssigkeit  im  Handel  zu  erlangen.  Moscarin  und  auch  seine  Salze  sind 
ungemein  hygroskopisch,  so  dass  es  selbst  beim  Abdampfen  nnter  der  Lnftpnmpe 
schwer  hält,  sie  vom  Wasser  zu  befreien. 

Zwischen  Muscarin  und  Atropin  waltet  ein  mächtiger  Antagonismus.  Nach 
F.  Falck  können  die  Erscheinungen  der  Muscarin-Vergiftung,  wenn  sie  noch  nicht 
bis  zum  Ausbleiben  der  Circulation  und  Respiration  gediehen  sind,  durch  Atropin 
sicher  und  rasch  beseitigt  werden,  im  umgekehrten  Falle  aber  nicht  (ph.  Cen- 
tralh. 1879,  S.  391).  Schlosser  schreibt  als  Mittel  gegen  Vergiftung  mit 
Fliegenschwamm  eine  subcutane  Iiyection  von  0,01  Atropin.  sulfurlc.  In 
5,0  Aqua  destill,  gelöst  vor. 

Im  Falle  einer  Vergiftung  mit  Pilzen  soll  durch  Kitzeln  des  Schlundes  oder 
durch  andere  Mittel  das  Erbrechen  befördert  werden  nnd  sind  wiederholt  einige 
Tropfen  der  Atropinlösung  subcutan  zu  injiciren,  bis  die  schweren  Vergiftungs* 
Symptome  geschwunden  sind.  Nach  Binoer  und  Mürrell  ist  Pilocarpin  eben- 
falls ein  Antidot  des  Muscarins.     (Zeitschr.  d.  österr.  Ap.  Ver.  1880,  S.  363,  364.) 


Aminbasen.  Eine  solche  wies  Exrchmann  (Arch.  d.  Ph.,  Bd.  10)  im 
Heracleum  asperum  L.,  Anethum  graveolens  L.  nach,  durch  Destillation  mit 
Soda  im  Eohlensäurestrome  und  durch  Aufsaugen  derselben  in  Schwefeisäure- 
haltigem  Wasser,  Zusatz  von  Aluminiumhydroxyd  und  üeberfahrung  in  eine  Alaun- 
form ^  in  welcher  sich  die  Amine  sehr  gut  bestimmen  lassen. 


Tuber. 

Ueber  giftige  und  über  geniessbare  Pilze  hat  Prof.  Göppert  (Breslau)  Mit- 
theilnngen  gemacht,  welche  Beachtung  verdienen,  z.  B.  ph.  Centralh.  1877,  S.  29. 

Ueber  eine  Culturmethode  der  Champignons  Rovellie's  berichten 
die  Wiener  illustr.  Garten-Ztg.  1881  und  die  Industrieblfttter  1881  Folgendes: 
In  eine  Kiste  werden  Schichtenlagen,  10  cm  hoch,  von  gekochten  Lorbeeren  ge- 
legt, zwischen  jede  der  Schichten  kommt  gut  verrotteter  Dünger  aus  Pflanzen« 
resten,  so  dass  das  Ganze  eine  Höhe  von  circa  20cm  erreicht;  dieses  Gemenge 
wird  sehr  fest  zusammengedrückt  und  dann  mit  Kalk  und  Rinder -Excrementen 
bedeckt.,  damit  keine  Insekten  und  keine  Nässe  eindringen  können;  ein  solch 
künstliches  Terrain  erh&lt  sich  durch  drei  Jahre  und  erzeugt  die  besten  ge- 
schmackvollsten Pilze  in  reichlicher  Menge. 

Trüffeln.  Als  unechte  Trttffeln  kommen  Im  Handel  vor:  BJiizopogon 
rubescens  Tulasne,  Rhizopogon  luieolus  Tülasne,  Chcieromyces  maeaiviri- 
fprmis  ViTTMAKN  (weisse  Trüffeln).  —  Als  falsche  nnd  gesundheitsschädliche 
Trüffeln  gelten  Scleroderma  vulgare  Peäsoon  und  Scleroderma  verrucosum 
Persoon.  In  den  Böhmischen  Bädern  werden  den  Trüffeln  untergeschoben: 
zerschnittener  jBo/<^t^  edulis  Bulliard,  MorcheUa  esculentaFESB.y  Cantharellus 
dbarius  Fbies,  Scleroderma  vulgare  Pebs.,  Chaeromyces  maeandriformü  Vitt., 
Polysaccum  arenarium  Cobda  (Archiv  der  Pharm.   1881,  2.  Hälfte,  S.  126). 
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Turnera. 

Turner a  aphrodisiaca  Lesteb  F.  Wabd,  Turnera  diffusa  Wabd  kleine 
im  mittleren  Amerika,  besonders  in  Galifomien  einheimische  Sträueher  ans  der 
Familie   der  Tomeraceen,  welche  aromatische  schleimhaltige  Gewftchse  omfasst 

Folia  et  ramali  Tnrfiera'e,  lerba  Damianae,  Damiana,  Domiana,  Tnmereathee, 

die  getrockneten  Blätter,  Blüthen,  Früchte,  Samen,  besonders  die  jnngen  Triebe 
der  blüthenden,  oben  genannten  Tomera-Arten.  Die  Blätter  der  ersten  Art  sind 
1,5 — 3  cm  lang,  0,5-^1  cm  breit,  im  ausgewachsenen  Zustande  kahl  nnd  nur  am 
Mittelnerv  mit  wenigen  Haaren  besetzt.  Die  Blüthenstiele  sind  1 — 2  mm  lang, 
die  nicht  genau  gegenüberstehenden  Deckblättchen  (Vorblätter)  und  die  Griffel 
sind  kahl,  jedoch  haben  die  Deckblätter  einen  gewimperten  Rand. 

Die  Blätter  der  zweiten  Art  fT.  diffusa)  sind  1 — 1,8  cm  lang,  0,3 — 0,5  cm 
breit,  unterseits  kurzwellig -filzig,  oberseits  mit  zarten  krausen  Haaren  dicht 
besetzt.  Die  Blüthenstiele  sind  gegen  1mm  lang  und  die  gegenüberstehenden 
Deckblätter  (Vorblätter)  und  der  untere  Theil  des  Griffels  wollig  behaart 

Der  Geschmack  ist  unangenehm  bitter,  scharf  und  aromatisch,  der  Ge- 
ruch  minzartig,  aromatisch,  entfernt  an  Oitronen  erinnernd.  Flüchtiges  Oel, 
Gerbstoff,  scharfschmeckendes  Harz  sind  Bestandtheile  der  Damiana. 

Da  Damiana  wahrscheinlich  mehreren  verschiedenen  Turnera- Arten  entnommen 
wird,  also  die  Waare  ein  verschiedenes  Aussehen  hat,  so  ist  die  Erkennung  der 
echten  Waare  sehr  erschwert.  Die  Blätter  einiger  Gompositen,  wie  von  Aph- 
pappus  discotdeus  DO.,  Aplopappus  Venetus  oder  Bigehvia  Veneta  Gray, 
welche  in  Mexicanischen  Apotheken  auch  unter  dem  Namen  Domiana  oder 
Damiana  im  Gebrauch  sind,  und  sich  durch  einen  starken  Harzgehalt  auszeichnen, 
sollen  häufig  untergeschoben  werden.  Es  sind  desshalb  alle  Theile  der  Waare, 
Blüthen,  Blätter,  Früchte,  Samen  genau  zu  betrachten. 

Die  Blüthen  der  echten  Waare  haben  5  Kelchblätter,  zu  einem  cylin- 
drischen,  kurzglocken-  oder  trichterförmigen  Tubus  verwachsen.  Die  Zipfel  der 
Kelchblätter  haben  3  deutliche  Nerven,  von  welchen  der  mittlere  sich  in  ein 
kurzes  Fädchen  fortsetzt.  Die  5  gelben  Blumenblätter  sind  dem  Schlünde 
der  Kelchröhre  inserirt  und  wechseln  mit  den  Kelchzähnen  ab.  Sie  sind  breit, 
umgekehrt  eiförmig,  nach  der  Basis  keilförmig  verschmälert.  Die  5  Staub ge- 
fässe,  dem  unteren  Theile  der  Kelchröhre  aufsitzend,  stehen  vor  den  Kelch- 
blättern. Aus  dem  einfächrigen  Ovarium  gehen  3  Griffel  hervor,  von  denen 
einer  über  eines  der  Vorblätter  fällt.  Die  Spitzen  der  Griffel  sind  zerschlitzt. 
Die  Frucht  ist  eine  kugelförmige  oder  ovale,  von  der  Spitze  her  loculicid  auf- 
springende Kapsel.  Ihre  3  Klappen  tragen  nach  der  Mitte  zu  die  Samen  oder 
deren  Stielchen  und  bleiben  an  der  Basis  vereinigt.  Die  Samenhaut  ist  regel- 
mässig netzaderig.  Die  Längsadem  treten  stärker  hervor.  Vom  Nabel  geht 
ein  dünnhäutiger  weisslichgelblicher  oder  brauner  Arillus  aus,  welcher  dem  Samen 
auf  der  Bauchseite  anliegt.  Die  Blätter  sind  auf  der  Unterseite  (ebenso  die 
jüngeren  Zweige,  die  Vorblätter,  die  Aussenseite  des  Kelches,  Ovarium  und 
IJrucht)  mit  kleinen  Drüschen  besetzt.  Kocht  man  ein  Damiana- Blatt  auf,  so 
kann  man  mit  einer  Nadel  die  gelben  oder  weisslichen  Pünktchen,  DrüBchen, 
welche  kaum  0,1mm  im  Durchmesser  haben,  abheben  und  unter  dem  Mikroskop 
beti*achten,  wo  sie  mit  der  Himbeere  von  oben  gesehen,  Aehnlichkeit  haben. 
Sie  enthalten  eine  schmierige  Masse.  Die  Blätter  halten  auf  der  oberen  Seite 
stark    eingedrückte  Adern  und  sind  am  Bande   mit  (auf  jeder  Seite  meist   6)     J 
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EDrOckstehendeD  Zähnen  Tereehen.  Feraer  sind  meist  pfKpmenfSrmige  Neben- 
blätter und  zvei  dicht  unter  dem  Kelche  entspringende  Vorblätter  sn  beachten. 
Näheres  Archiv  der  Ph.  1862,  erste  Hälfte  S.  187  nnd  Zeitscbr.  d.  Dsterr.  Ap. 
Ver.  1882  No.  15. 


Tum. 


1,  •,  uiaini  >on  T.  luSroditiaea  and  Hff\ua.    Mittil.  Or.   /  TortilUtlclitii, 
X.  'dt'   k  Pracht  raifi.'   t  Fraoktknoten  »Athst.  Bit  QiifTel,  m  BlAtli«;  BlniirablkHer  nnd  Kalch 
[b  DiicIucIibIII,  Taifr.    p  BlomenbUtt.    i  SuKo  tttgt.    n  Simea,  duichicbnitUa. 

Die  echte  Damiana  riecht  durchdringend  und  soll  tinen  schwach  aromatischen 
angenehmen  Geschmack  haben.  Von  anderer  Seite  wird  der  Geschmack  mit 
bitter  aromatisch  s<^arf  bezeichnet.  Die  Blätter  von  Aphpapptu  disciAdeus 
sind  den  Damianablätt«m  nicht  ähnlich,  denn  sie  sind  dick  und  weniger  zer- 
brochen; die  Blattflächa  ist  rauh,  harzig,  gesprenkelt  nnd  zeigt  eine  hervor- 
ragende Mittelrippe.  Die  Adern  sind  nndentlich.  Gewöhnlich  sind  BlnmenkOpfe 
nntergemischt.  Die  echte  (Mexicanische)  Damiana  besteht  ans  meist  Eerbrochenen 
gezahntes  Blättern,  mit  Zweigreeten  und  Samenacbalen  gemischt.  Die  Zweige 
haben  eine  idthlich-branne  Rinde.  Die  jnngen  Zweige  sind  weisawollig  behaart. 
IMe  jungen  Blätter  tragen  einen  weisslichen  Flanm.  (Archiv  d.  Pharm,  1861, 
2.  Hälfte,  S.  67.) 

KitnttiM  Tinerac  i-  Daaläiie.  Das  kleingeschnittene  Kraut  wird  mit  46- 
proc  Weingeist  unter  Di gestions wärme  extrahirt  und  £e  filtrirten  Colatnren 
dnrch  Abdampfen  im  Wasserbade  in  eine  mnsconsietente  Hasse  verwandelt.  Aus- 
beute 18—20  Proc. 

BltnctoB  Tiracne  i.  Bimaiit  flii^BB.  Kg  werden  lOOO  Th.  des  klein- 
geschnittenen Krautes  mit  1000  Th.  60-proc.  Weingeist  gemischt  nnd 
nach  eintägiger  Maceretion  auf  dem  Verdrängnngswege  unter  allmählichem  Auf- 
giessen  von  60-proc.  Weingeist  900  Th.  Colatur  gesammelt,  diese  zurflckge- 
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stellt  und  nun  das  Kraut  ansgepresst  Die  hieraus  gesammelte  Colatnr  wird 
filtrirt,  bis  auf  100  Th.  Rückstand  abgedampft  und  mit  den  zurflckgestellten 
900  Th.  erster  Colatur  vermischt  und  filtrirt  Dosis  0,5 — 1,0 — 1,5  dreimal  täglich. 

Aufbewahrung.  Damiana  wird  kleingeschnitten  in  dicht  geschlossen«!  glä- 
sernen oder  weissblechenen  Geissen  vor  Tageslicht  geschützt  aufbewahrt. 

Anwendung.  Die  Wirkung  des  Damianakrautes,  dieses  neuauftauchenden 
Arzneimittels,  erstreckt  sich  hauptsächlich  auf  die  Harn-  und  Geschlechtsorgane 
und  es  dürfte  dieses  Kraut-  durch  Buoco-Blätter  vollständig  ersetzt  werden.  Es 
erzeugt  Polyurese  unter  Reizung  der  Geschlechtsorgane.  Der  durch  irgend  eine 
Krankheit  unterdrückte  Geschlechtstrieb  soll  durch  einen  2 — 3 -monatlichen 
Gebrauch  der  Damiana  wieder  normal  funktioniren  (durch  öftere  kleinere  Dosen 
Ferrichlorid  und  Oinchonidinsalz  in  Verbindung  mit  aromatischen  Stoffen  dürfte 
derselbe  Zweck  besser,  sicherer  und  früher  erreicht  werden). 

Woodward  behauptet,  dass  Damiana  einen  alten  Mann  oder  eine  alte  Frau 
in  Bezug  der  genitalen  Functionen  wieder  jung  und  kräftig  zu  machen  vermöge. 
Es  besitze  dieses  Kraut  vor  Strychnin  und  Phosphor  als  Excitantien  den  Vorzug, 
dass  es  nicht  giftig  oder  sonst  schädlich  sei.  Dass  es  Gehirn  und  Nerven  be- 
deutend beeinflusst,  geben  die  Amerikanischen  Aerzte  zu,  jedoch  halten  es  einige 
mehr  fllr  ein  Tonicum  als  für  ein  Aphrodisiacum. 

Das  Extract  giebt  man  3 — 4-mal  täglich  zu  0,3—0,6—1,0,  das  Fluidextract 
zu  0,5 — 1,0 — 1,5,  am  besten  in  Pillen,  denn  der  bittere  scharfe  Geschmack  ist 
nicht  angenehm,  und  bei  manchen  Patienten  stellen  sich  Uebelkeit,  selbst  Er- 
brechen ein,  besonders  bei  leerem  Magen.  Am  besten  nehmen  sich  die  Elixire 
oder  Mixturen  unter  Nachtrinken  von  ELaffee  ein. 

(1)  Ellxlr  Damianae.  (2)  Mlxtura  damianata. 

^    Eztracti  Damianae  fluidi  50,0  ^    Extraoti  Damianae  fluid!  20,0 
Elixiris  Anrantii  composlti  5,0  Aqnae  Meuthae  piperitae  150,0 

Tincturae  aromaticae  10,0  Tinoturae  aromaticae  5,0 

Syrupi  Anrantii  corticis  Svrup!  Aurantil  flomm 

Glycerinae  ana  20.0.  Glycerinae  ana  30,0. 

M.  D.  S.    Täglich  zwei-  bis  dreimal         M.  D.  S.     Drei-  bis  viermal  tSglich 
zwei  TheelOffeL  einen  Esslöffel  voll 


Unona. 

Im  Archiv  der  Pharm.  1881,  1.  Hälfte  S.  24  u.  f.  finden  sich  Notizen 
von  Flückioer  über  das  Tlang-Ylang-Oel  oder  Canaugaöl.  Der  Mutterbaum  wird 
mit  Cananga  odorata  Hookeb  fil.  et  Thomson  bezeichnet.  Synonoyme  sind 
Unona  odorata  Dunal,  Uvaria  odorata  L.,  wohlriechender  Traubenbaum,  auf 
den  ostindischen  Inseln  einheimisch.  L.  c.  S.  28  ist  auch  eine  Abbildung  dnes 
blühenden  und  fruchttragenden  Zweiges. 

Oleum  Dnonae  odoratissimae,  Olenm  Canangae,  CanaHgall,  Tlang-Tlaig*0€l  Handb. 
II,  S.  1168.  CoxvERT  untersuchte  dieses  ätherische  Oel.  Es  destillirte  zwischen 
170  und  290^  über,  bei  höherer  Temperatur  zersetzte  es  sich.  Nach  Gal  ent- 
hält es  eine  sehr  geringe  Menge  Benzoesäure  in  Form  eines  Esters,  was  Con- 
VEBT  bestätigt  fand.  Femer  enthält  das  Oel  ein  Phenol  und  einen  Aldehyd 
oder  ein  Keton,  insofern  sich  beim  Schütteln  mit  Natriumdisulfit  (Mononatrium- 
sulfit)  eine  geringe  Menge  Erystalle  bildet.  (Archiv  der  Ph.  1881,  1.  Hälfte 
S.  30,  31.) 
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Eine  Identitätsreaetioii  anfinisiichen  oder  eine  Prfifiang  auf  Reinh^t  dieses 
themen  Oeles  zn  erforschen,  worden  keine  Versoche  angestellt  Die  in  dieser  Be- 
ziehung im  Handbnche  angegebenen  Beactionen  worden  seiner  Zeit  von  Hagee 
mit  einem  direct  ans  Manilla  besogenen  Oele  angestellt. 


Urea. 

Harnstoff  entsteht  ans  der  Einwirkong  des  Ealinmhypermanganats 
aof  Kalinmeyanidlösong  in  Gegenwart  eines  Schwefelsftoreüberschosses 
(Baudbimont).     Archiv  der  Ph.  1880,  2.  Hälfte  S.  147. 

Harnstoff  bildete  sich,  als  J.  M.  Thomson  dorch  eine  Mischong  von 
Benzol  nnd  Ammoniak  Loft  leitete  ond  er  die  gemischten  Gase  Aber  glühenden 
Platindrath  hinw^  f&hrte.  Es  resnltirte  neben  Harnstoff  Ammoninmearbonat  nnd 
eine  in  Aether  lösUche  Harzsabstanz.  Bei  Anwendong  von  Platinschwamm  oder 
Platinasbest  entstand  kein  Harnstoff,  ebenso,  wenn  statt  des  Benzols  Aethylengas 
genommen  wurde.  Bei  Ersatz  des  Benzols  dorch  Acetylen  worde  reichlich 
Harnstoff  gebildet  (Chem.  Centralbl.  1881,  S.  405).  Der  Apparat  zo  diesem 
Experiment  ist  im  chem.  Centralbl.  1882,  S.  99  beschrieben  nnd  bildlich  dar- 
gestellt. 

Wird  ein  Gemisch  von  Harnstoff  nnd  Resorcin  an  der  Loft  erhitzt,  so 
erfolgt  ein  blaoes,  dem  Lackmoss  ähnliches  Soblimat  Eine  Erklärong  dieser 
Erscheinong  ist  von  Birnbaum  ond  Lums  gegeben,  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XIII, 
8.  1618 — 1621. 

Ob  Harnstoff  ein  Bestandtheil  der  Moskeln  sei,  ist  noch  eine  offene 
Frage.  Demant  stellte  Versuche  in  dieser  Beziehung  an  ond  fand,  dass  in  dem 
Muskelfleische  entweder  Harnstoff  oder  ein  ähnliches  Sobstitot,  wie  z.  B.  Goanidin, 
vertreten  ist,  denn  beim  Kochen  mit  Barynmhydroxyd  wurde  Ammon  entwickelt 
(chem.  Centralbl.  1881,  8.  6). 

In  Betreff  der  Bildung  des  Harnstoffes  im  thierischen  Organismus  beobach- 
tete Drechsel,  dass  der  Harnstoff  nicht  direct  aus  dem  Eiweiss  entsteht,  dass 
vielmehr  der  Stickstoff  gewisser  Amidsäuren ,  namentlich  derjenigen,  welche  Spal- 
tungsprodncte  der  Eiweisskdrper  sind,  zur  Hamstoffbildung  Verwendung  finde,  so 
auch  der  Stickstoff  einiger  Ammoniaksalze,  in  welchem  Falle  aber  die  gebundene 
Säure  den  Ausschlag  giebt.  Salmiak  werde  beim  Hunde  als  solcher  wieder  aus- 
geschieden, während  Ammoninmearbonat  ein  Hamstoffmaterial  abgebe,  obgleich 
beim  Kaninchen  der  Salmiak  zur  Hamstoffbildung  Material  liefere.  Feobb,  Vorr, 
Hallehvobden  fanden  ebenfalls,  dass  Ammoninmearbonat  ond  Ammoninmacetat 
beim  Hunde  in  Harnstoff  übergehen.  Med.  Centralbl.  XVHI,  S.  886  (1880). 
Ausführliches  über  die  Hamstoffbildung  berichtet  Drechsel  im  Joum.  f. .  prakt 
Chem.  XXUI,  S.  87—96  und  chem.  Centralbl.  1881,  S.  164. 

Bezüglich  der  physiologischen  Wirkung  des  Hamstoffes  und  der  Ammon- 
salze  stellten  Richet  und  Moutard- Martin  Versuche  an.  Sie  constatiren  die 
Wirkungslosigkeit  des  Harnstoffs,  denn  Hunden  mittlerer  Grösse  wurden  bis 
zu  50  g  Harnstoff  in  die  Blutbahn  injicirt,  ohne  dass  dadurch  der  Tod  herbeige- 
führt wurde.  Der  Hamstoff  ging  sofort  in  die  Gewebe  nnd  Flüssigkeiten  des 
Körpers  über  und  ein  bedeutender  Theil  wurde  auf  dem  Verdauungswege  abge- 
sondert. Während  eine  vermehrte  Hamabsonderung  die  Folge  war,  so  enthielt 
der  Harn  verhältnissmässig  weniger  Hamstoff,  während  die  Magenflüssigkeit  1,4 
Proc,  der  Speichel  0,5  Proc.  Hamstoff  enthielten,  also  reich  an  Hamstoff  waren« 
Ammoniumchlorid  in  starken  Dosen  subcutan  injicirt  erwies  sich  ebenfalls 
unschädlich  nnd  man  soll  daher  bei  der  Urämie  nicht  der  Nichtelimination  der 


1178  Urea.  —  Ürina.    HSmophaYn. 

Ammonsalze  des  Harnes  den  Tod  zuschreiben.  Der  Magenschleim  der  an  ürämio 
verendeten  Hunde  war  sehr  reich  an  Ammoniak.  Eine  kleine  Menge  dieses 
Schleimes  mit  reiner  Hamstofflösang  in  Contact  gebracht  erregte  sofort  eine  6äh- 
rung,  was  die  Gegenwart  eines  Fermentes  in  dem  Schleime  annehmen  lässt« 
Bekanntlich  versetzt  der  Blasenschleim  eine  Hamstofiflösung  ebenfalls  in  Gährung 
unter  Bildung  von  Ammoniumcarbonat  (Chem.  Gentralbl.  1881,  S.  379,  380). 
RiCHET  fand,  dass  auch  der  Magenschleim  an  anderer  Krankheit  gestorbener 
Hunde,  ebenso  der  Magenschleim  der  Menschen,  der  Eanmchen  eine  Gfthmng 
des  Harnstoffes  veranlasst.  Das  Ferment  ist  wahrscheinlich  ein  organisirtes 
[Torula  nach  Pasteub).  Eine  concentrirte  HamstofflOsung  (10-proc.)  geht  nicht 
in  Fftulniss  über,  sondern  erleidet  nur  eine  regelmässige  ammoniakalisehe  Gfth- 
rung.  Diese  Zersetzung  des  Harnstoffs  kann  selbstverständlich  auch  im  Magen 
lebender  Thiere  vorsichgehen,  sobald  auf  exosmotischem  Wege  Harnstoff  in  die 
Verdauungsflüssigkeit  eintritt.  Die  Bildung  von  Ammonium  bei  Urämie  lässt  sich 
also  auf  einen  solchen  Vorgang  zurückführen,  wenn  in  dem  Verdanungssafte 
jene  Fermentorganismen  gegenwärtig  sind  (Chem.  Gentralbl.  1881 ,  S.  380; 
Archiv  der  Ph.  1881,  2.  Hälfte,  S.  223). 
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Harn  eonservirende  Substanzen  sind  Schwefelkohlenstoff  (auf  1  Liter  lg. 
Dauer  Jahre  hindurch),  Aether  (auf  1  Liter  3g),  Chloroform  (auf  1  Liter 
2  g),  Amylalkohol  (auf  1  Liter  1,5  g). 

Haemophalnliame.  Orangegelbe,  grtue,  rotbe  Harne.  Der  Harn  nach  Gebrauch 
von  Rhabarber  und  Santonin  hat  nach  Munk's  Angaben  (Gentralbl.  f.  d. 
med.  Wiss.  1878,  S.  411)  eine  grünliche  Farbe,  welche  durch  Alkalien  in  Roth 
übergeht.  Alkalicarbonate  erzeugen  in  dem  Rheumhame  sofort  Rothfl9ürbung,  im 
Santoninharne  nur  nach  und  nach.  Beim  Rheumhame  ist  das  Roth  beständig,  beim 
Santoninharne  verschwindet  es  in  1  —  2  Tagen.  Der  durch  Alkali  rothgef^bte 
Rheumham  wird  durch  Digestion  mit  Zinkstaub  entfärbt,  der  rothe  Santoninham 
aber  nicht.  Rheumham,  mit  Barytwasser  oder  Kalkmilch  im  üeberschuss  ver- 
setzt, tritt  die  rothe  Farbe,  an  den  Niederschlag  ab,  das  Filtrat  ist  farblos,  beim 
Santoninham  dagegen  ist  der  Niederschlag  nicht  geförbt  und  das  filtrat  ist  roth. 

Icteriscber  Harn.  Im  Harne  icterischer  Neugeborenen  finden  sich  gelbe 
schollige  Massen,  welche  durch  Salpetersäure,  welche  entfilrbend  wirkt,  nur 
wenig  verändert  werden.  Verdünnte  Salpetersäure  fuhrt  die  goldgelbe  Farbe 
in  Braungelb  über.  Pabrat  und  Robin  halten  diese  gelben  Massen  fttr  Um- 
wandelungsproducte  der  Blutkörperchen.  Mit  Glycerin  gemischt  gehen  diese  Massen 
nach  Monaten  in  nadeiförmige  Erystalle  über  (Archiv  der  Ph.  1880,  1.  Hälfte, 
S.  141). 

Cholerabam.  Der  Harn  der  Cholerakranken  ist  an  einem  Eiweiss- 
geh  alt  zu  erkennen.  Fehlt  derselbe,  so  liegt  auch  nur  em  Darmkatarrh  und 
nicht  Asiatische  Cholera  vor. 

HamgSbmug.  Normaler  Ham  kann  keiner  sauren  Gährung  unterliegen. 
Diese  ist  nur  möglich,  wenn  der  Harn  Zucker,  Weingeist  etc.  enth&It  Für  ge- 
wöhnlich bleibt  die  anfangs  vorhandene  Säuremenge,  ebenso  die  Ammoniakmenge 
kürzere  oder  längere  Zeit  unvörändert,  dann  nimmt  die  durch  Natron  neutrali- 
sirbare  Säure  ab,  das  Ammon  aber  zu  bis  zur  alkalischen  Reaction.  Noch  wäh- 
rend der  sauren  Reaction  tritt  wie  beim  schon  anfangs  alkalisch  reagirenden 
Hame  eine  gleichmässige  Trübung  ein  und  mit  ihr  die  Reaction  auf  Salpetrig- 
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sftare.  Diese  kann  möglicher  Weise  schon  präformiit  vorhanden  sein,  zum 
Theil  entsteht  sie  ans  der  Fermentwirkong  der  Spaltpilze  ans  den  im  Harne 
vorhandenen  Nitraten,  oder  durch  Oxydation  ans  Ammon.  Dann  verschwindet 
8'ie  früher  oder  später  (ROhmann^  Zottschr.  d.  phys.  Ch.  V,  S.  94 — 121,  ehem. 
Centralbl.  1881,  8.  378). 

Ueber  das  im  Harne  vertretene  Ferment  des  Harnstoffes,  durch  wel- 
ches dieser  in  Ammoninmcarbonat  übergeführt  wird,  ist  unter  Urea  (S.  1177) 
Näheres  mitgetheilt.  Es  ist  wahrscheinlich  das  von  Bechamp  und  Baltus  mit 
Nephrozymase  (Nefrozymase,  Nierengährstoff)  bezeichnete,  in  jedem  normalen 
Harne  vertretene  Ferment,  welches  durch  die  Nieren  ausgeschieden  wird.  Bei 
vegetabilischer  Nahrung  ist  dieses  Ferment  nur  unbedeutend  im  Harne  vertreten. 

lierensteifi  aus  Indigo  bestehend  erhielt  Obd  durch  Dr.  Bloxam.  Er  war 
der  rechten  Niere  einer  Frau  entnommen,  von  Farbe  dunkelbraun,  zum  Theil  mit 
schwarzblauer  kömiger  Schicht  überzogen.  Auf  Papier  hinterliess  er  einen 
bläulichschwarzen  Strich.  Im  Platintiegel  erhitzt  verdampfte  er  unter  stinkendem 
Gerüche  nach  verbrennenden  Federn,  und  eine  weisse  aus  Calciumphosphat  be- 
stehende Asche  blieb  zurück.  Die  specielle  Untersuchung  ergab  geronnenes  Blut, 
wenig  kryst.  Calciumphosphat  und  in  grösster  Menge  Indigo  (Berliner  klin. 
Wochenschr.  1879,  Nr.  26). 

Mtcrococcus  ureae  Cohn,  zymogene  Eugelbacteriei,  Hambacterie,  ist 
ein  Hamferment  in  Form  mikroskopisch  kleiner  kugliger  oder  ovaler  Zellen, 
von  denen  2 — 8  rosenkranzförmig  vereinigt  sind.  Sie  bewirkt  die  alkalische 
Gährung  des  Harnes.  Pasteub  züchtete  diese  Bacterie  und  fand  als  beste  Ent- 
wickelmigstemperatur  30^  C,  15^  Kälte  tödtet  sie  nicht,  dagegen  hebt  eine 
Wärme  von  70^  die  Entwickelungsfähigkeit  vollkommen  auf.  Näheres  berichtet 
R.  v.  Jaksch  im  med.  Centralbl.  XVUI,  S.  180,  ehem.  Centralbl.  1880,  S.  214. 

Aceton  im  Harn.  Acetonurie  ist  bei  den  Diabetikern  gewöhnlich.  Mar- 
KOWKiKOFF  versetzte  den  Harn  mit  Weinsäure  und  unterwarf  ihn  einer  fractio- 
nirten  Destillation  etc.  Annal.  d.  Chemie  182,  S.  362;  Zeitschr.  f.  analyt.  Ch. 
XVII,  S.  522.  Aus  73  Liter  Harn  eines  16 -jährigen  an  Diabetes  und  Melan« 
cholie  leidenden  Enabens  wurden  33  g  trocknes  alkoholhaltiges  Aceton  gesam-^ 
melt.  Aus  82  Liter  des  Harnes  eines  Mädchens  wurden  nur  5  g  Aceton  ab- 
geschieden. 

Nach  RuPSTEiN  ist  Aceton  nicht  präformirt  im  Harne  vorhanden,  sondern 
als  Aethyldiacetsäure,  welche  bei  der  Destillation  des  Harnes  in  Aceton 
und  Weingeist  zerfällt.  Die  beiden  letzteren  müssten  in  einem  Verhältniss  von 
5 :  6  vertreten  sein.  Mabkownikoff  ist  dagegen  der  Ansicht,  dass  sowohl 
Aceton  wie  Weingeist  als  Producte  einer  besonderen  Gährung  der  Olykose  auf- 
treten und  dass  ein  besonderes  Acetonferment  vorliegt.  Mabkownikoff  fand 
stets  mehr  Aceton  als  Aethylalkohol,  Alsbebg  dagegen  Aethylalkohol  mit  etwas 
Aceton.  Deichmülleb  lagen  einige  diabetische  Harne  vor,  welche  durch  Feni- 
Chlorid  rothlich  bis  violettbraun  gefärbt  wurden.  40  Liter  des  die  rothe  Ferri- 
cbloridreaction  gebenden  Harnes  lieferten  ihm  22,5  g  Aceton.  Aus  dem  Fehlen 
des  Aethylalkohols  in  ähnlichen  Harnen  lässt  sich  annehmen,  dass  die  roth  rea- 
girende  Substanz  nicht  Acetessigester,  sondern  etwas  Anderes  sein  muss,  dass 
freie  Essigsäure  vorliegt,  welcher  Ansicht  auch  Tollens  beistimmt.  Man  ver- 
gleiche auch  Rundschau  f.  d.  Inter.  d.  Ph.  1881,  S.  826,  827. 

Eine  diabetische  Acetonurie  liegt  jedenfalls  vor,  wenn  Ferrichlorid 
den  Harn  röthlich  bis  violettbraun  färbt  (pharm.  Centralh.  1881,  S.  544).  Dass 
die  rothe  Reaction  zu  Phenolen  oder  Rhodan  in  Beziehung  stehen  kann,  ist  nicht 
unwahrscheinlich. 
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Dass  der  mit  Ferrichlorid  sich  rothförbende  Harn  auch  bei  anderen  acuten 
Krankheiten  als  bei  Diabetes  mellitus,  besonders  aber  bei  Kindern  vorkommt, 
erw&hnt  v.  Jacksch  in  d.  Zeitschr.  f.  Heilkunde  IE,  17  und  ph.  Centralh.  1882, 
S.  268,  269. 

Albnmin  im  Harne  (Handb.  H,  S.  1181).  Mehü  empfahl  (1879)  als  Rea- 
gens  auf  Albumin  im  Harne  eine  Mischung  ans  je  einem  Th.  Carbolsfiure 
und  Essigsäure,  verdünnt  mit  2  Th.  Weingeist  Er  mischt  circa  lOccm 
des  Harnes  mit  5  Tropfen  Salpetersäure  und  Iccm  oder  25  Tropfen  jener  Gar- 
bolsäurelOsung,  schüttelt  um  und  lässt  das  Qemisch  in  Ruhe,  wo  sich  dann  das 
Albumin  absetzt.  Die  Ausscheidung  desselben  soll  noch  schneller  vor  sieh  gehen, 
wenn  man  statt  der  Salpetersäure  circa  5  ccm  gesättigter  Glaubersalzlösnng  ver- 
wendet. Auch  dieses  Reagens  ist  ein  sehr  scharfes,  hat  aber  auch  das  Unange- 
nehme, im  schleimhaltigen  Harne  eine  Ausscheidung  zu  bewirken. 

Von  Ilimow  in  St.  Petersburg  hat  in  Rücksicht  auf  den  letzteren  Umstand 
die  MEHu'sche  Methode  modificirt  (allg.  med.  Centralz.  1879,  Nr.  62)  und  zwar 
lässt  er  den  nicht  genügend  sauren  Harn  mit  saurem  Natriumphosphat  ans&uem 
(weil  dieses  Salz  gewöhnlich  die  saure  Reaction  des  Harnes  bedingt)  und  dann 
absetzen  und  filtriren,  um  Schleim  und  Urate  zu  beseitigen.  Den  filtrirten  Harn 
versetzt  Ilimow  mit  einer  wässrigen  Carbolsäurelösung  (5  Säure,  100 
Wasser).  Erfolgt  nun  keine  Trübung  oder  flockige  Auss<^eidung,  auch  nicht 
nach  dem  Erwärmen,  so  kann  der  Harn  mit  aller  Sicherheit  als  albuminfrei  an- 
gesehen werden. 

Mit  dieser  Reaction  lässt  sich  nach  Ilimow  selbst  eine  annähernde  quanti 
tative  Bestimmung  des  Albumins  verbinden.  25  ccm  jenes  filtrirten  Harnes  ver- 
setzt man  in  einem  kalibrirten  Cylinder  mit  12,5  ccm  gesättigter  Glanbersalz- 
lösung,  welche  nämlich  die  Goagulation  des  Albumins  fördert,  und  12,5  ccm 
jener  4,77-proc.  Carbolsäüreldsung,  schüttelt  um  und  lässt  die  Mischung  24  Stunden 
im  Wasserbade  stehen.  Durch  geeignete  sanfte  Bewegung  des  Cylinders  lässt 
sich  das  Niveau  des  Albuminabsatzes  in  eine  horizontale  Lage  überfiihren.  In 
einem  Beobachtnngsrohre  mit  innerer  Weite  von  1  cm  enthielt  1  ccm  des  Absatzes 
0,012  g  Albumin. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Albumins  genügt  einfach  die  Fäl- 
lung mit  Pikrinsäure  nach  Hageb,  wie  sie  S.  852  näher  angegeben  ist.  Der 
Harn  wird  mit  einigen  Tropfen  Essigsäure  angesäuert,  wenn  er  nicht  sauer  reagirt, 
oder  mit  Ammoniumacetat  versetzt,  wenn  er  sauer  reagirt,  mit  wässriger  Pikrin- 
säurelösung gefällt  und  mit  derselben  Lösung  der  Niederschlag  ausgewaschen. 
66,66  Proc.  des  trockenen  Niederschlages  sind  als  Albumin  anzunehmen.  Dr. 
EsBACH,  welcher  aber  den  Niederschlag  mit  Wasser  auswäscht,  will  *l^  des  Albumin- 
pikrinats,  also  80  Proc.  als  Albumin  gelten  lassen.  Ueber  letztere  Bestimmung 
vei^l.  man  Zeitschr.  d.  österr.  Ap.-Ver.  1880,  S.  262. 

Als  beste  und  sicherste  Reaction  auf  Albumin  rühmt  man  die 
BoEDEGKEB'sche.     Man  vergl.  Handb.  U,  S.  1181. 

Albumin  im  gesunden  Harn  hat  W.  Lbubs  nachgewiesen,  jedoch  ging 
der  Oehalt  nicht  über  0,1  Proc.  hinaus.  Er  untersuchte  den  Harn  der  Leute 
eines  Jägerbataillons  7  Tage  hindurch.  Der  Harn  trübte  sich  beim  Aufkochen 
stets  und  die  MiLLON'sche  Reaction  liess  Albumin  erkennen.  (Archiv  der  Ph. 
1879,  1.  Hälfte,  S.  281.  Vikchow's  Arch.  Bd.  72,  S.  145.)  Diese  Untersuch- 
ung ergiebt,  dass  ein  geringer  Albumingehalt  im  Harne  nicht  immer  als  eme 
pathologische  Erscheinung  au&ufassen,  derselbe  .bei  manchen  Personen  etwas 
Normales  ist,  und  dass  der  Albumingehalt  nach  starken  körperlichen  Anstreng- 
ungen häufig  vorkommmt.  Die  Eiweisssubstanz  im  Harne  der  Schwangeren  hat 
man  Qravidin  genannt. 
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Einen  Taschenapparat  für  Aerzte  znr  Erkennung  des  Zuckers  und 
£i weisses  im  Harne  beschreibt  6.  Döll  (Karlsrahe)  in  pharm.  Centralh.  1882, 
S.  214. 

Metaphosphorsfture  ist,  wie  Hindenlang's  Experimente  ergeben,  das 
einfachste  und  beste  Eiweissreagens.  Keine  anderen  Bestandtheile  des  Harnes 
werden  durch  diese  Säure  gefällt.  Ein  Stückchen  der  Säure  wird  in  kaltem 
Wasser  gelöst  und  der  klare  oder  filtrirte  Harn  damit  versetzt.  Die  Lösung 
der  Säure  kann  nicht  vorräthig  gehalten  werden,  weil  sie  In  Ortho^äure  über- 
geht (ph.  Centralh.  1881,  S.  235;  Berl.  klin.  Wochenschr.  1881,  Nr.  15).  Man 
vergl.  auch  diesen  Ergänzungsb.  S.  850. 

Trichloressigsäure  soll  noch  ein  schärferes  Reagens  auf  Eiweiss  im 
Barne  sein.  Zu  einem  ccm  des  filtrirten  Harnes  setzt  A.  Raabs  ein  Körnchen 
krystall.  Trichloressigsäure  und  stellt  ohne  umzuschüttein  bei  Seite,  wo  sich  um 
den  Krystall  eine  scharf  abgegrenzte  Eiweisszone  bildet.  Da  bei  reichem  Urat- 
gehalt  eine  ähnliche  Zone  entsteht  (welche  aber  beim'  Schütteln  oder  Erwärmen 
verschwindet),  so  ist  es  wohl  angezeigt,  den  Harn  mit  einem  2 — 3 -fachen  Vol. 
Wasser  zu  verdünnen  (Archiv  der  Ph.  1881,  2.  Hälfte  S.  300). 

Ein  interessantes  Verfahren  der  Eiweissbestimmung  veröfifentlichte  Musculus 
(Gaz.  med.  de  Strasbourg  1880).  Wenn  man  in  einem  Reagurcylinder  über  2  ccm 
conc.  Salpetersäure  einige  ccm  Harn  behutsam  schichtet,  so  bildet  sich  oft  an 
der  Berührungsfläche  ein  rother  oder  violetter,  dann  blauer  Ring  als  Reaction 
des  Uroxanthins.  Bildet  sich  eine  grüne  Färbung,  so  liegt  Gallenpigment 
vor,  bildet  sich  aber  eine  ringförmige,  nach  oben  und  unten  scharf  abgegrenzte 
Trübung,  so  enthält  der  Harn  entweder  Eiweiss  oder  er  ist  reich  an  (Traten. 
Sind  beide  Substanzen  zugleich  vertreten,  so  besteht  die  Trübung  aus  2  Ringen, 
welche  durch  eine  helle  Schicht  getrennt  sind.  Wird  der  Harn  mit  einem  mehr- 
fachen Vol.  Wasser  verdünnt,  so  entsteht  der  üratring  nicht,  wohl  aber  der  Al- 
buminring. Dieser  letztere  Inritt  um  so  eher  ein,  je  grösser  der  Albumingehalt. 
Bei  0,2  g  Albumin  im  Liter  beginnt  die  Bildung  des  Ringes  sofort  und  mit  jeder 
Hälfte  des  Gehaltes  steigt  auch  die  Bildungszeit  um  das  2 — 3 -fache,  bei  0,1g  in  ^2 
Minute,  bei  0,05  g  in  1  Minute,  bei  0,04  g  in  2  Minuten,  bei  0,02  g  in  3  Minuten. 
Näheres  vergl.  man  im  Archiv  der  Ph.  1881,  1.  Hälfte,  S.  468,  469. 

Paralbumin  zu  erkennen,  soll  man  die  betreffende  filtrirte  oder  decan- 
thirte  Flüssigkeit  mit  der  6-fachen  Menge  Wasser  verdünnen  und  einige  Stunden 
einen  Kohlensäurestrom  (aus  Marmor  und  Salzsäure  entwickelt)  hindurchleiten. 
Eine  eintretende  Trübung  in  eine  flockige  weisse  Fällung  übergehend  zeigt  die 
Gegenwart  von  Paralbumin  an  (Vulpius.  Archiv  der  Pharm.  1879,  2.  Hälfte, 
S.  307—310). 

Gravid  in  oder  Eyestetn  ist  eine  Eiweisssubstanz  im  Harne  der  Schwan- 
geren.    Vergl.  S.  1180  u.  1186. 

Pathologisches  und  gewöhnliches  Eiweiss  unterscheidet  Maubie. 
Einige  Ei  weisse  färben  die  kaiische  Kupferlösung  violett,  andere  nicht  oder  nur 
grünlich.  Das  bei  hoher  Körpertemperatur  in  den  Harn  übergegangene  Eiweiss 
giebt  die  grünliche  Farbe.  Qrössere  Eiweissstoffe  im  Typhusham  verhindern 
die  Rednction  der  kaiischen  Kupferlösung  durch  Glykose  (Archiv  der  Ph.  1880, 
2.  Hälfte  S.  155). 

In  dem  Harne  der^Schrumpfnierenkranken  ist  nicht  alle  Zeit  Eiweiss 
anzutreffen  und  wechseln  oft  eiweisshaltiger  und  eiweissfreier  Harn  um  1  —  2 
Tage  ab.  Es  ist  zur  Diagnose  somit  die  Untersuchung  des  Harnes  öfter  gefor- 
dert. In  dem  Harne  der  an  Asiatischer  Cholera  Leidender  ist  Eiweiss  ein  nie 
fehlender  Bestandtheil  (vergl.  S.  1178). 

AlkaMde  im  Harne  zu  bestimmen,  empfehlen  Bouchabd  und  Qabieb  Ka- 
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liummercurijodid.  Bei  Morph  in  gebrauch  zeigt  naeh  Hageres  Erfahnmgen 
der  Harn  die  Eigenschaft  ammoniakalische  Silberlösung  in  der  Siedehitze  zn  re- 
dnciren  unter  Bildung  eines  Silberspiegels,  während  der  Harn  mit  einem  gleichen 
Volumen  Pikrinsfturelösung  gemischt,  femer  auch  durch  Zusatz  von  Jodjodkalium 
keine  Trübung  erleidet.  Morphinham  giebt  sich  zu  erkennen ,  wenn  man  ihn 
mit  Silbemitratlösung  versetzt,  umschüttelt  und  nun  behutsam  conc.  Schwefel- 
säure einfliessen  lässt,  so  dass  sich  dieselbe  am  Gmnde  der  Flüssigkeit  ansam- 
melt. An  der  Berührungsfläche  beider  Flüssigkeitssäulen  tritt  dunkle  Färbung 
ein  und  wenn  man  ^2  Minute  später  schüttelt,  so  ist  die  Mischung  grau,  oder 
man  mischt  5ccm  Harn  mit  1,5 — 2  ccm  MercurichloridlOsung,  kocht  auf  und  yer- 
setzt  dann  mit  einem  Ueberschuss  Aetzammon.  Bei  Morphingehalt  erfolgt  eine 
graue  (nicht  weissliche  oder  gelbliche)  Mischung  und  Mercurooxyd  scheidet  sich 
in  der  Ruhe  ab.  Eine  äusserst  unbedeutende  reducirende  Einwirkung  auf  Ka- 
liumwismuthtartrat  und  kaiische  Eupferlösung  lässt  der  Morphinharn  zuweilen 
wahrnehmen.  Morphin  geht  zum  grösseren  Theile  in  die  Faeces  über,  doch  auch 
nach  hypodermatischer  Morphinanwendung  ist  der  Harn  immer  morphinhaltig. 
Behufs  quantitativer  Bestimmung  muss  mindestens  0,5  Liter  Harn  der  Unter- 
suchung unterworfen  werden.  Man  versetzt  den  Harn  mit  lg  Oxalsäure  und 
filtrirt  eine  Stunde  später,  dampft  das  Filtrat  bis  auf  4  —  5  ccm  Rückstand  dn, 
mischt  diesen  mit  circa  4  g  Ealkhydrat,  extrahirt  mit  20 — 30  ccm  Wasser, 
dampft  den  Auszug  bis  auf  4  —  5  ccm  ein  und  versetzt  ihn  mit  3  —  4  ccm  Sal- 
miaklösung. Wenn  sich  nach  einem  Tage  nicht  Sichtliches  oder  Greifbares  ab- 
geschieden haben  sollte,  so  muss  die  Flüssigkeit  mit  Amylalkohol  ausgeschüttelt 
werden  etc. 

Bruneaü  verföhrt  zur  Bestimmung  des  Morphins  im  Hame  in  fol- 
gender Weise  (Rep.  de  Pharm.  1881,  S.  67):  100 ccm  filtrirter  Harn  werden, 
mit  circa  0,05 — 0,1  g  Weinsäure  versetzt,  mit  dem  '2 — 3-fachen  Vol.  AmyUIko- 
hol  kräftig  geschüttelt.  Von  der  einer  Temperatur  von  50—70^  C.  ausgesetzten 
Mischung  wird  der  Amylalkohol  decanthirt,  dieser  mit  Aetzammon  versetzt,  nach 
dem  Umschütteln  der  Amylalkohol  decanthirt  und  eingedampft  und  der  Ver- 
dampfiingsrückstand  als  Morphin  bestimmt  (Archiv  der  Pharm.  1881,  1.  Hälfte, 
S.  375). 

Strychnin,  Brucin,  Veratrin  sollen  nach  Schühoff'b  Versuchen  un- 
verändert in  den  Harn  übergehen.  (Vom  Salicin  finden  sich  nur  die  Umwande- 
lungsproducte  im  Hame  vor.)  Die  Abscheidung  der  Alkalolde  durch  den  Ham 
ist  nicht  eine  gleichmässige,  sondern  eine  abwechselnde,  bald  eine  vermehrte, 
bald  eine  sehr  geringe  oder  zeitweise  ausbleibende.  Nach  Morphingebraoch 
wurde  zuweilen  dieses  Alkalold  im  Hame  angetroffen,  ein  anderes  Mal  nicht, 
selbst  noch  grösseren  Morphingaben.  Als  Reagens  darauf  benutzt  man  meist 
das  FnöHDB'sche,  die  Abscheidung  geschieht  nach  der  Methode  von  Otto  und 
DsAOEKDOBFF  mittelst  Amylalkohols  (Archiv  der  Ph.  1880,  2.  Hälfte,  S.  119). 

Chinin  im  Harne.  Das  in  die  Verdauungswege  eingeführte  Chinin  wird 
nach  Pebsonke's  Erfahmng  unverändert  im  Hame  angetroffen.  Kebneb  nimmt 
an,  dass  es  darin  als  Dihydroxylchinin  vorkommt,  welches  aueh  bei  Einwirkung 
oxydirender  Substanzen  auf  Chinin  in  der  Wärme  entsteht.  Güyoghin  will  es  ala 
Chinidin  im  Hame  wieder  angetroffen  haben.  Pebsonke  lässt  den  Ham  mittelst 
Gerbsäure  ausfällen,  den  Niederschlag  auswaschen,  mit  Ealkhydrat  miBcheUi 
aufkochen,  austrocknen  und  dann  mit  Chloroform  auf  dem  Verdrängungswege 
extrahiren.  Der  Verdampfungsrückstand  der  Chloroformlösung  besteht  aus  dem 
Chinin  und  einem  Harze,  von  welchem  es  durch  verdünnte  Schwefelsäure  ge* 
trennt  werden  kann.  Ein  Kranker  hatte  2  g  Chininsnlfat  genommen  und  nach 
ca.  8  Tagen  war  der  gelassene  Ham  davon  M.    Durch  den  Ham  waren  0,319  g 
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Chminsiil&t  abgeschiedeii.  Der  grosaere  Theil  wäre  wohl  in  den  Fiaoes  m 
Bücheii  und  nur  ein  kleiner  Theil  dürfte  eine  Zersetzung  erfahren  haben.  (Bep. 
de  Ph.  1878.     Ph.  Gentralh.  1879,  S.  10.) 

BORNTBlGSB  £uid  die  Chininhame  stets  etwas  linksdrehend.  Eine  Ablenk- 
ung von  0,3  nach  links  war  die  stärkste,  welche  er  beobachtete.  Zuweilen  fehlte 
das  Drehongsvennogen  gänzlich.  Retnoso  fand  die  Chininhame  zuweilen  von 
nur  geringer,  kaiische  Kupferiösong  reducirender  Kraft  (ehem.  GentralbL  1880, 
a  696;  Archiv  d.  Ph.  1880,  2.  Hälfte  S.  118,  119). 

Den  nach  12  Stunden  auf  eine  Gabe  von  0,3 — 0,5  g  Chinidinsulfkt,  Chinin- 
hydrochlorid  etc.  mit  Salzsäure  gelassenen  Harn  fand  Haoeb  stets  normal  an 
Farbe,  aber  stark  sauer.  Er  gab  mit  Jodjodkalium  einen  starken  braunen,  nach 
schwachem  Ansäuern  mitSchwefielBäure  sowohl  mitPikrinsäurelösung  als  auch  mitKa- 
liummercnrijodidlösung  massige  Trflbungen.  Gerbsäure  ergab  einen  überaus  starken 
gelblichen  Niederschlag.  Auf  Kaliumwismuthtartrat  wirkte  der  Harn  nicht,  auf 
kaiische  EupferlOsung  nur  entfernt  reducirend.  Auf  Silberlösung  und  Mereuri- 
chlorid  wirkte  der  Harn  ebenfalls  nicht  reducirend. 

iB«tU  (Handb.  H,  S.  1204)  ist  im  Harne  quantitativ  verschieden  vertreten. 
Hallebvobden  fand  im  Tageshame  bei  Nephritis  1,5;  0,889;  0,777;  0,48; 
0,577  g  Ammon.  Düchek  beobachtete  eine  vermehrte  Ammonabscheidung  auf 
dem  Hamw^e  bei  Pneumonie,  Intermittens,  Typhus.  Hallebvorden  fand  in 
dem  Tagesham  von  8  Typhuskranken  1,1 — 2,66  g  Ammon,  in  dem  Harne  zwder 
an  Pneumonie  Leidender  1,67  und  1,9  g,  bei  Pleuritis  2,0,  bei  Intermittens  0,8  g, 
bei  Typhus  im  Beconvalescenzstadium  0,24  g.  Mit  Steigerung  der  Körpertemperatur 
steigt  auch  die  Ammoniakabscheidung.  Ein  in  24  Stunden  4000 — 7000  ccm 
Hiüm  secemirender  Diabetiker  sonderte  mit  dem  Harne  täglich  1,9  g  Ammoniak 
ab,  welche  Menge  Adamkiewigz  bei  schwerem  Diabetes  auf  0,333  g,  bei  leichtem 
auf  0,544  g  reducirt  fand.  Der  Ammongehalt  des  diabetischen  Harnes  wechselte 
ungemein  und  wurde  in  9  Fällen  zu  0,13 — 5,96  g  pro  die  bestimmt.  Die  Ur- 
sache der  hohen  Ammonausscheidung  wird  in  einer  hohen  Säureausscheidung  ge- 
sucht In  einem  Falle  erwies  sich  ein  starker  Gebrauch  von  Natriumbicarbonat 
auf  dne  an  und  ftlr  sich  sehr  starke  Ammonabsonderung  (täglich  bis  zu  6  g) 
ohne  allen  iginflima  (Archiv  für  experim.  Pathol.  und  Pharmak.  XII,  4,  1880; 
Med«  Neuigk.  1880,  S.  360.)  Geobges  beobachtete  ein  Zunehmen  der  Alkali- 
nität  des  Harnes  auf  (}enu8B  von  Alkalicarbonaten,  nach  jeder  Mahlzeit  dne 
Minderung  der  sauren  Beaction,  nach  Einfllhrung  von  Salzsäure  in  die  Verdau- 
ungswege eine  Erhöhung  der  sauren  Reaction  des  Harnes.  Warme  Bäder  schienen 
ohne  Einfluss  auf  die  Reaction  des  Harnes  zu  sein  (Archiv  f.  ezp.  Pathol.  und 
Pharm.  XI,  1879,  S.  156). 

BeuteiSare  und  liipvslire  im  Harne  bestimmen  Weyl  und  v.  Anbep 
nach  der  Methode  von  Jaabesveld  und  Stokvis.  Der  mit  Natron  versetzte 
Harn  wird  zum  Syrup  eingedickt,  mit  Salzsäure  sauer  gemacht  und  nach  24 
Stunden  mit  Essigäther  ausgeschüttelt,  welcher  sowohl  die  Benzoesäure  wie  die 
Hippursäure  aufiiimmt.  Den  Acetäther- Auszug  dampft  man  ein  und  behandelt 
den  Verdampfdngsrttckstand  mit  frisch  rectificirtem  Petroläther,  wdcher  die  Ben- 
zoesäure löst,  die  Hippursäure  ungelöst  zurttcklässt  Letztere  erhitzt  man  mit 
conc.  Natronlauge  zum  Aufkochen,  macht  die  Flüssigkeit  mit  Salzsäure  sauer 
und  schüttelt  wieder  mit  Petroläther  aus.  Dieser  enthält  nun  die  aus  der  Hip- 
pursäure entstandene  Benzoösäure.     (Ztschr.  d.  österr.  Ap.-Ver.  1881;  S.  168.) 

Bcmsteinsittre  im  Harne  ist  Folge  von  Spargelgenuss. 
Blat  im  Harne.    Das  Reagens  auf  Blut,  welches  AhuiN  zuerst  empfahl 
(Handb.  H;  S.  1193),  ist  von  mehreren  Seiten  als  ein  sicheres  erkannt  worden. 
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aber  man  kann  es  nicht  als  Reagens  auf  BInt  aus  einem  anderen  Kdrpertheile 
z.  B,  aus  einer  Wunde  anwenden,  weil  es  damit  die  blaue  Farbenreaction  nicht 
giebt.  Zur  Ausführung  dieser  Reaction  verfährt  man  m  folgender  Weise:  Man 
mischt  einige  ccm  Guajaetinktur  mit  dem  gleichen  Vol.  Terpentinöl,  schüttelt  bis 
sich  eine  Emulsion  gebildet  hat  und  setzt  sodann  den  zu  prüfenden  Harn  vor- 
sichtig zu.  Bei  Berührung  der  Emulsion  mit  dem  Harn  wird  das  Gnajacharz 
rasch  als  weisses,  später  schmutzig  gelbes  oder  grünes  fernes  Prftdpitat  gefällt. 
Enthält  aber  der  Harn  Blut,  und  selbst  nur  spurenweise,  so  färbt  sich  das 
Harz  mehr  oder  weniger  intensiv  blau,  oft  fast  indigoblau.  Mit  normalem  oder 
eiweiss-  resp.  eiterhaltigem  Harn  tritt  diese  Blaufilrbung  nicht  ein. 

E.  Neübseb  untersuchte  Harne  an  Pleuritis  und  Tuberculose  Leidender 
spectroskopisch.  Die  Harne  zeigten  eine  blutrothe  Farbe,  ergaben  die  dem  Oxy- 
hämoglobin  zukommenden  Absorptionstreifen,  ohne  'dass  weder  Blut  noch  Oxy- 
h&moglobin  nachweisbar  waren.  Nicht  alle  blutrothen  Harne  enthalten  somit  Blut 
(ehem.  Centralbl.  1882,  S.  244). 

Chloride  im  Harne.  Eine  Bestimmungsmethode  derselben  berichtet  8al- 
KOWSKi  im  med.  Centralbl.  XIX  1881,  S.  177,.  178,  ehem.  Centralbl.  1881, 
8.  203,  204;  C.  Abxold  in  der  Ztschr.  d.  physiol.  Chem.  V,  S.  81  —  91  und 
ehem.  Centralbl.  1881,  S.  387;  L.  Habel  und  Febnholz  im  Archiv  d.  Phy- 
siol. XXIU,  S.  85,  im  Auszuge  in  der  Chem.  Ztg.  1880,  S.  718  und  Archiv 
der  Ph.  1881,  1.  Hälfte,  S.  56  und  1882,  1.  Hälfte  S.  219. 

Nach  Salkowski  werden  10 ccm  Harn  in  ein  lOOccm-Kölbchen  gegeben, 
auf  60  ccm  verdünnt,  zuerst  mit  2  ccm  Salpetersäure  und  dann  mit  15  ccm  Silber- 
lösung (1  ccm  =  0,01  g  NaCl)  versetzt.  Nach  dem  Umschütteln  wird  bis  zur 
Marke  aufgefüllt,  vom  Filtrat  80  ccm  mit  5  ccm  kaltgesättigter  chlorfreier  Am- 
moniumferrisulfat-Lösung  versetzt  und  der  Silbergehalt  mittelst  Normal- Ammonium- 
rhodanid-Lösung  bestimmt.  Die  nach  dem  Umschütteln  bleibende  röthliche  Färb- 
ung deutet  das  Ende  der  Reaction  an.  Als  Beispiel  wird  angegeben:  80 ccm 
Flüssigkeit  mit  Endreaction  bei  6,8  ccm  Rhodanidlösung,  100  ccm  der  Flüssig- 
keit =  10 ccm  Harn  — ^— ^ —  =  8,5  ccm.  Von  der  Silberlösung  erfordern  15  ccm 

genau  37,5 ccm  Rhodanidlösung,  es  wurden  also  weniger  gefordert  29 com  Rhoda- 
nidlösung d.  h.  =  11,6  ccm  SUberlösung  (37:15  =  29:11,6)  =  1,16  Proc 
NaCl. 

Cklofoform  im  Harne  nachzuweisen  unterwirft  man  circa  200 ccm  des 
Harnes  einer  Destillation,  bis  100 ccm  übergegangen  sind.  Dem  Destillat  setzt 
man  5  g  chemisch  reines  Aetznatron  hinzu  und  digerirt  einen  Tag  hindurch.  Die 
mit  Salpetersäure  oder  Essigsäure  angesäuerte  Flüssigkeit  giebt,  war  Chloroform 
gegenwärtig,  auf  Zusatz  von  Silberlösung  einen  Silberchlorid-Niederschlag.  Behufs 
quantitativer  Bestimmung  sind  von  200  ccm  Harn  mindestens  180  ccm  abzudestil- 
liren  (Hageb). 

Chloroform  im  Harne  wirkt  auf  kallsche  Eupferlösung  desoxydirend. 

CUoral  im  Harne  findet  sich  als  solches  nicht  vor,  sondern  als  Urochlo- 
ralsäure.  Das  Natriumsalz  entspricht  der  Formel  CgH^2^^^^07*  ^^^  ^^9' 
rige  Lösung  wirkt  reduoirend  und  die  reducirende  Wirkung  wird  erhöht,  wenn 
die  Lösung  des  Salzes  mit  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  längere  Zeit  gekocht 
wird.  Chloroform  in  die  Verdauungswege  eingeführt  geht  nicht  in  Urochloral- 
säure  über.  Specielleres  über  diese  Säure  vergl.  man  med.  Centralbl.  XIX, 
S.  337—339;  chem.  Centralbl.  1881,  S.  486,  487. 

Cholesterin,  diesen  Gallenbestandtheil  wies  A.  Poehl  in  dem  Harne  eines 
mit  Ealiumbromid  zu  Grunde  gerichteten  Epileptikers  nach  durch  Ausschüt- 
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teln  des  Harnes  mittelst  Aethylätbers.  Diese  Aetherlösnng  drehte  den  polari- 
sirten  Lichtstrahl  etwas  nach  links.  Wahrscheinlich  war  hier  noch  ein  fremder 
Körper  (Qlykocholsäure)  von  Einfluss,  weil  die  reine  Cholesterinlösung  stark 
linksdrehend  wirkt.  Der  wachsähnliche  Verdampfungsrückstand  der  Aether- 
lösnng wnrde  mit  weingeistiger  Aetzkalilösnng  angenommen ,  zur  Trockne  ein- 
gedampft, in  Wasser  gelöst  und  wiederum  mit  Aether  ausgeschttttelt.  Der  Ver- 
dampfungsrückstand dieser  Aetherlösnng  wnrde  durch  absoluten  Weingeist  in 
KrystaUe  übergeführt  (vergl.  Fig.  323,  auf  Seite  1211,  Handb.  ü).  Conc. 
Schwefelsäure  und  Jod  ergaben  eine  blangrüne,  conc.  Schwefelsäure  undAmmon 
(Schiff's  Reaction)  eine  rothe  Farbenreaction. 

Eisen  im  Harne  scheint  nicht  vorzukommen.  Quillabt  stellte  speciell& 
physiologische  und  chemische  Versuche  an^  aber  das  Eisen  ging  in  keinem  Falle 
in  den  Harn  über  (Archiv  der  Ph.  1882,  S.  387). 

Galle  im  Harne  (Handb.  ü,  8.  1194).  Als  Reagens  auf  Oalle  und  Gallen- 
farbstoffe im  Harn  dient  nach  Constantin  Paul  das  Pariser  Violett^ 
Violet  de  Paris  oder  Methylanilin.  Im  gesunden,  auch  im  zucker-  und 
eiweisshaltigen  Harne,  verändert  dieses  Pigment  den  Farbenton  nicht  und  es 
färbt  ihn  bläulich  violett  und  zwar  dichroYtisch,  blau  im  auffallenden,  violett  im 
durchfallenden  Lichte.  Enthält  der  Harn  Gallenbestandtheile,  so  geht  der  Farben- 
ton in  Roth  über,  dem  Blutroth  ähnlich.  Die  Reaction  ist  äusserst  empfindlich^ 
jedoch  unsicher,  wenn  der  Harn  Chrysophansäure  enthält  wie  z.  B.  nach  dem 
Gebrauch  von  Rhabarber  oder  Senna. 

Eine  andere,  sehr  leicht  ausführbare  Reaction  auf  Galle  im  H«me  besteht 
nach  Rosenbach  darin,  denselben  in  ein  Filter  zu  geben,  nach  beendigter  Fil- 
tration auf  die  Innenseite  des  noch  feuchten  Papiers  (auf  die  der  Flüssigkeit 
zugewendet  gewesene  Seite)  mit  einem  Glasstabe  einen  Tropfen  conc  aber  nicht 
rauchender  Salpetersäure  zu  setzen  und  zu  beobachten.  Die  betupfte  Stelle 
wird  zuerst  gelb,  dann  gelbroth,  am  Rande  violett.  Später  bildet  sich  an  der 
Peripherie  der  Flecke  ein  umfassender  blauer  Ring,  welchen  schliesslich  ein 
smaragdgrüner  Schein  oder  Kreis  umschliesst.  Diesen  Modus  durch  Eintauchen 
des  Papiers  in  den  Harn  abzukürzen,  ist  nicht  zu  empfehlen,  weil  dann  die 
Farbeureaction  zu  mangelhaft  eintritt  In  dem  Filter  hat  sich  eine  grössere 
Menge  des  Gallenpigments  abgelagert  (ph.  Centralh.  1876  S.  402). 

HiLGBR  empfiehlt  znm  Nachweise  der  Galle  und  Gallenp'gmente  im  Harne, 
50 — l(X)cem  desselben  gelind  zu  erwärmen,  mit  Barytwasser  bis  zur  alkalischen 
Reaction  zu  versetzen,  den  Niederschlag  abzusondern  und  auszuwaschen.  Be- 
sprengt man  nun  eine  kleine  Probe  des  Niederschlages  mit  salpetrige  Säure  ent- 
haltender Salpetersäure,  so  entstehen  in  den  meisten  Fällen  sofort  die  bekannten 
Farbennüancen.  —  Noch  sicherer  erkennt  man  die  Gegenwart  der  Gallenpig- 
mente, wenn  der  Niederschlag  mit  NatriumcarbonatlOsung  erhitzt  wird,  wobei 
die  Gallenpigmente  mit  grüner  oder  braungrüner  Farbe  in  Lösung  übergehen. 
Diese  Lösung  kann  direct  oder  nach  vorherigem  Abdampfen  zur  Trockne,  zur 
Anstellung  der  GMELiN'schen  Reaction  (Handb.  H,  S.  1194)  benutzt  werden; 
auch  ist  hier  die  Eigenschaft  der  Gallenpigmente  in  alkalischer  Lösung  zu  ver- 
werthen,  nämlich  nach  schwachem  Ansäuern  mit  verdünnter  Salzsäure  oder 
Schwefelsäure  in  grünen  Flocken,  welche  dann  weiter  geprüft  werden  können, 
auszuscheiden. 

A.  Casali  lässt  zur  Isolirung  der  Gallenpigmente  den  Harn  mitBleiacetat 
fällen  und  den  Niederschlag  mit  Salzsäure  gemischt  mit  Aether  ausschütteln. 
Die  Aetherlösnng  wird  in  3  Glasschälchen  vertheilt  und  abgedunstet,  um  dann 
den  Inhalt  des  ersten  Schälchens  mit  Baryumhyperoxyd  und  Schwefel- 
Hager,  Pharm.  Prazia.    Snppl.  >^5 
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sftare,  das  zweite  mit  Stannicblorid  und  Schwefelsäure  und  das  dritte 
nüt  Antimoniochlorid  und  Schwefelsäure  zu  behandeln  und  die  Farben- 
reactionen  sichtbar  zu  machen  (ph.  Centralh.  1879^  S.  165). 

Zur  Erkennung  der  Gallenpigmente  lässt  Massbt  zu  2ccm  Harn 
2 — 3  Tropfen  conc.  Schwefelsäure  mischen  und  dann  einen  kleinen  Kry stall 
Kaliumnitrit  dazugeben.  Es  tritt  sofort  eine  blattgrflne  Färbung  ein^  welche 
selbst  in  der  Siedehitze  besteht  und  mehrere  Tage  unverändert  bleibt  (Archiv 
d.  Ph.  1879,  1.  Hälfte,  S.  457). 

Vit  ALI  modificirt  die  PsTTENKOFEB^sche  Reaction  dahin,  dass  der  Harn 
mit  etwas  Ohininbisulfat  versetzt,  der  Säureübersehuss  mit  Ammon  beseitigt 
und  das  ausgeschiedene  gallensaure  Chinin  mit  Aether  ausgeschüttelt  wird. 
Den  Verdampfungsrückstand  des  Aetherauszuges  löst  man  in  Schwefelsäure,  setzt 
wenig  Zucker  und  Weingeist  hinzu  und  befolgt  die  PETTENKOFEs'sche  Methode. 
Näheres  ph.  Centralh.  1881,  S.  90. 

E.  Dbechsel  empfiehlt  zum  Nachweise  der  Gallensäuren  mittelst  der  Petten- 
KOFER'schen  Reaction  statt  Schwefelsäure  Phosphorsäure  anzuwenden.  Man 
fügt  zu  der  möglichst  concentrirten  Lösung  der  gallensauren  Alkalien  soviel  conc. 
Phosphorsäure,  dass  die  Flüssigkeit  schwach  syrupartig  ist,  giebt  etwas 
Rohrzucker  hinzu  und  erhitzt  in  einem  Proberöhrchen  im  Wasserbade.  Schon 
bei  Spuren  Gallensäure  tritt  nach  kurzem  Erhitzen  eine  rothe  bis  purpurviolette 
Färbung  ein. 

Wie  Regulus  Moscatelli  durch  Experiment  nachgewiesen  hat,  ist  die 
Ausscheidung  der  Galle  oder  Gallenpigmente  durch  den  Harn  kein  normaler  physio- 
logischer Vorgang,  derselben  liegt  in  jedem  Falle  ein  pathologischer  Zustand 
zum  Grunde  (Ztschr.  des  österr.  Ap.-Ver.  1881,  No.  2,  S.  20). 

filjeerin-PhtsphorsSore  wird  als  ein  constanter  Bestandtheil  des  Harnes  an- 
gesehen. SoTNiSGHEwsKT  wies  nach  Absonderung  der  Phosphorsäure  als  Am- 
monium-Magnesiumphosphat aus  10  Liter  Harn  in  dem  Filtrate  einen  entsprechen 
den  Olyceringehalt  nach  (Ztschr.  f.  physich  Ch.  IV,  S.  214—216).  Hoppe- 
Setleb  fand  diese  Säure  im  Harne  bei  Leukämie.  In  anderen  Theilen  des 
Körpers  kommt  sie  ebenfalls  vor.  Dass  diese  Säure  ein  normaler  Bestandtheil 
des  Harnes  sei,  ist  bisher  noch  nicht  sicher  nachgewiesen  (Zeitschr.  d.  österr. 
Ap.  Ver.  1881,  8.  86). 

(frafidin,  Kyesteln,  ist  eine  Eiweisssubstanz  im  Harne  Sehwangerer  und 
soll  Ursache  des  auf  diesem  Harne  sich  bildenden  Häutehens  sein.  Nach  anderer 
Angabe  besteht  letzteres  aus  Ammoniummagnesiumphosphat  und  Protozoon. 

Hamslore  (Handb.  H,  3.  1189).  Erkennung  derselben.  Die  Murexid- 
reaction  beruht  in  der  Oxydation  der  Harnsäure  mittelst  Salpetersäure  und  Um- 
setzung in  Harnstoff  und  AUoxan  und  Verwandelung  des  letzteren  in  Murexid 
(Ammonlumpurpurat).  Magnieb  de  la  Sousce  wendet  (Rep.  de  Ph.  1876)  in 
Stelle  der  Salpetersäure  Bromwasser  an.  Sedimente,  welche  man  auf  Harnsäure 
untersuchen  will,  werden  mit  Wasser  angerührt,  mit  einigen  Tropfen  Bromwasser 
versetzt  und  in  einem  Wasserbade  eingedampft.  Es  hinterbleibt  ein  ziegelrother 
Absatz  an  den  Wänden  der  Schaale,  welcher  mit  einem  Tropfen  Kalilösung  auf- 
genommen eine  schöne  blaue  Färbung,  oder  durch  einen  Tropfen  Anmioniak  die 
Purpurfarbe,  welche  dem  Ammoniumpurpurat  characterisläsch  ist,  annimmt.  Man 
soll  auf  diese  Weise  die  geringsten  Spuren  Harnsäure  nachweisen  können,  wenn 
jedes  überschüssige  Bromwasser  vermieden  wird,  indem  sich  sonst  höhere  Oxy- 
dationsproducte  als  das  AUoxan,  nämlich  Parabansäure  und  Oxalsäure,  bilden 
würden.  E.  Ludwig  fällt  behufs  der  Hamsäurebestimmung  den  Harn  mittelst  a  m  m  o  - 
nikalischer   Silberlösung   und   Magnesiamixtur   aus.     Der   auch   die 
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Barna&nre  enthaltende  Niederechlag  wird  mit  ammoniakaliacbem  Waeaer  ansge- 
waschen  und  in  der  Wärme  durch  verdttnnt«  SchwefelkalinmlÖBnng  zerlegt, 
wobei  Kalininurat  in  LOenng  übergeht.  Das  Piltrat  wird  mit  Salzgänre  an- 
geBAuert  asd  im  Wasserbade  eingeengt.  Die  behn  Erkalten  ausgeschiedene  Harn- 
säure wird  gesammelt,  mit  Wasser  gewaschen,  bei  110''  getrocknet  und  dann 
durch  Behandeln  mit  SchwefelkohlenBtoff  und  Aether  von  anh&ngendem  Schwefel 
befrät  (ehem.  Centralbl.  1881,  8.  390]. 

P£TiT  versetzt  200ccni  des  filtrirten  Harnes  mit  5ccm  rauchender  Salz- 
sänre,  achuttelt  mehrere  Minuten  krftftig,  Uast  eine  Stunde  (richtig  wohl  1  Tag) 
stehen,  sammelt  den  Bodensatz  in  einem  DoppelQlter  (das  eine  Filter  muss  genau 
so  schwer  sein  wie  das  andere),  wäscht  mit  Weingeist  aus  und  trocknet  bei 
100"  C.  Er  findet  den  HamsSuregebalt  im  Liter,  indem  er  die  Differenz  der 
Gewichte  der  beiden  Filter  mit  5  multiciplirt. 

Birutsff.  Handb.  U,  8.  1186.  Die  Änascheidnng  des  Hamstoffii  anf  dem 
Hamwege  ist  quantitativ  eine  sehr  verschiedene,  so  entleerte  ein  Haan  bei  gleicher 
Ernährung  im  Verlanfe  von  60  —  60  Stunden  Hammengen,  welche  im  Liter 
20,7— 14,3— 13,1— 1,8— 9,8— 12,8— 5,5— 10,0gentliielten(Rep.dePharm.  1880, 
S.  309,  310).  Ueber  die  Harnstoff-Abscheidung  in  physiologischer  und 
pathologischer  Beziehung  berichtet  H.  Oppbnbeiu  in  PFLfTßER's  Arch.  XXHI, 
8.  446;  med.  Nenigk.  1861,  S.  222. 

Reagenspapier  auf  Harnstoff.  Nach  Huscdlcs  ist  im  Blasenachleim 
ein  Ferment  des  Harnstoffes,  denselben  in  Ammonium carbonat  umsetzend,  ver- 
treten. Es  ist  dem  Uucin  ähnlich.  Papier  mit  diesem  Schleime  und  mit 
Ourcnma-AufguBB  getränkt  dient  als  ReagenB  auf  Harnstoff.  Taucht  man  es 
in  eine  Harnstoff  enthaltende  Flüssigkeit  nnd  läast  es  dann  an  der  Luft  trocken 
werden,  so  bräunt  es  sich  in  Folge  der  Bildung  von  Ämmoniomcarbonat.  Näheres 
vergl.  man  ph.  Centralh.  1877,  S.  58  u.  f.  und  ehem.  Centralbl.  1876.  Der 
Schleim  im  Harne  bei  Blaaenkatarrh  ist  besonders  reich  an  diesem  Ferment 

Harnstoff-Reactionen.  Wenn  man  eine  Hamstoffldeung  in  etwa  3  Th. 
Fnrfhrollösnng  mit  einigen  Tropfen  Salzsäure  bringt,  so  erwärmt  sich  die  Flflssigkeit, 
f^rbt  sich  allmählich  purpurroth  und  erstarrt  endlich  zu  dner  brannsohwarzen 
Masse  (H.  Schief.     Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  X,  S.  773). 

Znm  Nachweise  des  Hamatoffes 
empfiehlt  £.  Bbücke  die  Oxalsäure. 
Die  extractartige  Masse,  in  welcher 
man  den  Harnstoff  nadiweisen  will, 
extrahirt  man  in  der  Wärme  mit 
Amylalkohol,  filtrirt  und  vermischt 
die  klare  Lösung  mit  einer  gesättigten 
LOsuDg  der  Oxalsäure  in  Amylal- 
kohol. Da  der  Niederschlag  keine  aus- 
gebildeten Kry stalle  erkennen  lässt,  so 
erwärmt  man  die  Mischung  und  stellt 
sie  zur  Erystallisation  beiseite,  um  dann 
die  Krystalle  unter  dem  Mikroskop  zu 
mustern.  Man  vergl.  auch  Handb.  H, 
S.  1087. 

Bestimmung   des   Harnstoffes. 
Handb.  H,  S.  1187,  1188.     Die  Fäl- 
lung mit  Palladüchlorid  (Palladium-   „.    „,    „      ,_,.„.„     ... 
Chlorid)    liefert    PdCJj-(-2CN,H.O,    in   "'^  "*'  ««■"»"'""'^i'^i'"«    w-nai  „r,r. 
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Form  eines  krystall.  bräunlichgelben,  in  Wasser  schwer^  in  Weingeist  nicht  los- 
lichen Niederschlages.  Wie  Dbeschel  fand,  ist  die  FftUung  keine  vollständige 
(Archiv  der  Ph.,  1.  Hälfte,  S.  132). 

Lbcomtb's  Verfahren  der  Hamstoffbestimmang  beruht  anf  der  Einwirkung 
des  Chlors  (Natriumhypochlorits)  auf  Harnstoff,  denselben  in  Kohlensäure  und 
Stickstoffgas  umzusetzen  (GH4N2O+H2O  +  6CI  =^  6HCI+CO2+N2).  Die  Koh- 
lensäure wird  mittelst  Alkalis  resorbirt  und  Stickstoffgas  wird  gesammelt  und 
gemessen.   0,1g  Harnstoff  giebt  34  ccm  Stickstoff  aus.     Eine  Parallele  Uerzu  ist 

das  YvoN'sche  Verfahren,  nach  welchem  in  Stelle  des  Chlors  Brom  in  An- 
wendung kommt.  Nach  Yvon  liefert  0,1g  Harnstoff  37  ccm  Stickstoff.  5g  Brom 
werden  in  30ccm  Natronlauge  gelöst  und  mit  125  ccm  destill.  Wasser  v€urdfinnt« 
Das  Instrument  ist  ein  ürometer,  bestehend  aus  einem  an  beiden  Enden  offisnem, 
circa  40  cm  langen  Cylinderglasrohre,  welches  mittelst  Glashahnes  in  2  Theile 
getheilt  ist.  Der  obere,  unge^r  10  cm  lange  Theil  (A)  ist  in  Vio^™  getheilt, 
ebenso  der  untere  Theil  (^),  der  0-Punkt  liegt  aber  beiderseits  am  Glashahne. 
Diese  Vorrichtung,  der  Hahn  geöffnet,  wird  in  ein  mit  Quecksilber  gefUltes 
Gefllss  so  gestellt,  dass  das  Quecksiibemiveau  den  Hahn  berührt.  Nun  wird 
dieaer  geschlossen.  Alsdann  giebt  man  in  den  oberen  Theil  (A)  des  Glasrohres 
3  ccm  des  mit  der  4-fachen  Menge  Wasser  verdünnten  Harnes.  Hebt  man  das 
Glasrohr  den  Hahn  zugleich  öffnend,  so  fliesst  der  eingegossene  verdünnte  Harn 
in  den  unteren  Theil.  Man  schliesst  den  Hahn  und  giesst  in  A  1 — 2  ccm  Na- 
tronlauge, welche  man  in  gleicher  Weise  durch  Heben  des  Cylinders  und  Oeffhen 
des  Hahns  in  den  Theil  B  einfliessen  lässt.  Der  Zweck  dieser  Operation  ist 
die  Zuführung  der  der  Glaswandung  anhängend  gebliebenen  Hamtheile  zu  dem 
in  B  befindlichen  Harne.  Nach  Schluss  des  Hahnes  darf  in  B  sich  kein  Luft- 
bläschen vorfinden.  Nun  füllt  man  den  oberen  Theil  A  mit  der  Natriumhypobromit- 
lösung  und  lässt  diese  in  gleicher  Weise  in  den  unteren  Theil  B,  aber  möglichst 
schnell  einfliessen.  Die  Reaction  geht  sofort  vor  sich.  Die  Menge  des  freige- 
wordenen Gases  liest  man  ab.  Iccm  desselben  entspricht  0,0027027  g  Harn- 
stoff, vx 0,0027027  entspricht  also  dem  Gewichte  Harnstoff  in  3  ccm  Harn 
verdünnt  mit  12  ccm  Wasser.  Viele  Chemiker  ziehen  das  EscHBACH*8che  Üro- 
meter dem  von  Yvon  empfohlenen  vor. 

Die  BuNBEK'sche  Methode  bezweckt  die  üeberführung  des  Harnstoffes  in 
Ammoniumcarbonat.  Eine  Portion  Harn  wird  mit  ammoniakalischer  Baryumchiorid- 
lösung  gefiült,  filtrirt  und  im  Oelbade  2 — 3  Stunden  hindurch  bis  auf  200^  C. 
erhitzt.  Das  abgeschiedene  Baryumcarbonat  entspricht  der  0,4041-fachen  Menge 
Harnstoff.    Die 

HEiKTz'sche  Methode  basirt  auf  der  Umwandlung  in  Ammonsalz,  indem 
man  die  Hamstoffsubstanz  mit  Schwefelsäure  bis  auf  200^  C.  erhitzt.  Die  hn 
Harne  vorhandenen  Ammonsalze  sind  in  Abzug  zu  bringen.  Behufs  der  Be* 
Stimmung  als  Nitrat  wird  der  Harn  bis  auf  Yio  Beines  Vol.  eingedampft  und 
nach  dem  Erkalten  mit  concentrirter  reiner  Salpetersäure  im  üeberschnss  ver- 
setzt.    Das  sich  abscheidende  Hamstofihitrat  wird  gesondert  und  gewogen. 

Millon's  Bestimmung  beruht  in  der  Üeberführung  des  Harnstoffes  durch 
Salpetrigsäure  in  Kohlensäure  und  Stickstoff  (CH4N2O + NO^H  =  2N2 + CO^ + 
3H2O).  Die  Salpetrigsäure  wird  in  Form  des  MiLLON'schen  Reagens  angewendet. 
Als  Apparat  dient  ein  solcher,  wie  er  zur  Bestimmung  der  Kohlensäure  unter 
Beihilfe  von  conc.  Schwefelsäure  gebraucht  wird  (z.  B.  Fig.  14,  Handb.  I,  S.  48). 

Liebig's  Bestimmungsmethode  ist  im  Handb.  H,  S.  1188  ausführlich  be- 
schrieben. 

De  Thi£rrt  hat  einen  besonderen  Apparat  componirt,  um  nach  Yvon's 
Methode  Harnstoff  mittelst  Natriumhypobromits  (aus  40 ccm  Natronlange,  60 ccm 
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Wasser,  2ocm  Brom  bestehend)  zu  bestimmen  (Rep.  de  Pharm.  1880 ,  8.  250) 
und  das  entwickelte  Stickstoffgas  zu  messen.  Die  Stickstoffentwickelong  wird 
erleichtert  durch  Zusatz  von  Zucker  oder  Glykose  (Faucoknier,  Mehu.  Archiv 
der  Ph.  1880,  2.  Hälfte  S.  315).  Mehü  giebt  an,  dass  das  Stickstoffdeficit  bei 
dieser  Bestimmung  um  so  grösser  sei,  je  verdtlnnter  die  Hypobromitlösung  und 
je  niedriger  die  Temperatur  ist.  Bei  Harn  wird  durch  Glykosezusatz  der  ent- 
wickelte Stickstoff  um  4 — 5  Proc.,  selten  um  mehr  gesteigert.  Es  hängt  dies 
von  sonstigen  Bestandtheilen  des  Harnes  ab.  Enthält  dieser  wenig  Extraetiv- 
stoff,  so  ist  der  Zuwachs  grösser,  enthält  er  aber  Blut,  Eiter  etc.,  so  ist  der 
Zuwachs  im  Gegentheil  kleiner,  namentlich  nach  Beginn  der  fauligen  Gährung, 
(Chem.  Centralb.  1880,  S.  377). 

Der  Harnstoff  zersetzt  sich  mit  Natriumhypobromit  nach  folgender 
Gleichung:  C02(NH2)2+3NaBrO  =  3NaBr+C02  +  N2  +  2H20.  Es  sind  also  3 
Mol.  Hypobromit  zur  Zersetzung  eines  Mol.  Harnstoff  erforderlieh.  Die  Bestim- 
mung führt  QuiNQüAUD  maassanalytisch  durch  eine  alkalische  Lösung  von  Na- 
triumarseniit  (19,8  g  AS2O3  im  Liter)  unter  Zusatz  von  einigen  Tropfen  Indig- 
schwefelsaure  aus  (Compt.  rend.  93,  S.  82).  Eine  Controle  dieser  Bestimmung 
veröffentlicht  C.  Abnold  im  Rep.  d.  anal.  Ch.  1882,  Nr.  1  und  Nr.  3,  S.  41. 
Statt  der  Indigolösnng  als  Indicator  wendet  Abnold  eine  Lösung  von  Carmin 
in  Natronlauge  in  einer  Concentration  an,  dass  Iccm  der  zu  titrirenden  Flüssig- 
keit zugesetzt  durch  den  kleinsten  Tropfen  Hypobromitlösung  entfärbt  wird. 
Diese  Reaction  ist  wegen  des  Ueberganges  ans  Dunkelpnrpurroth  in  Gelb  äusserst 
scharf,  auch  bei  Lampenlicht  zu  erkennen.  Die-  Titrirungen  wurden  mit  Hypo- 
bromitlösungen  ausgeführt,  welche  0,5  bis  auf  8,0ccm  Brom  in  100 com  ELali- 
lauge  enthielten.  Zuerst  setzte  Abnold  die  Hypobromiüösung  im  Ueberschuss 
zur  Hamstofflösung.  Es  ergab  sich,  dass  je  weniger  Ueberschuss  desto  niedriger 
die  Hamstoffmenge  gefunden  wurde.  Nach  dem  Aufhören  der  Gasentwickelung 
wurde  soviel  Arsenigsäurelösung  zugesetzt,  bis  ein  einfallender  Tropfen  der  Car- 
minnatronlösung  nicht  mehr  entfärbt  wurde,  und  schliesslich  Hypobromitlösung 
bis  zum  Verschwinden  der  rothen  Farbe  hinzugesetzt.  Hierbei  ergab  sich,  dass 
je  kürzer  der  Zeitraum  zwischen  dem  ersten  Zusatz  von  Hypobromit-  und  Arsenig- 
säurelösung, um  so  höher  stieg  die  Zahl  der  verbrauchten  ccm  Hypobromitlösung, 
also  auch  die  Zahl  der  gefundenen  Hamstoffmenge,  obgleich  man  das  Gegentheil 
hätte  erwarten  sollen. 

Daraus  folgt,  dass  die  Bestimmung  des  Harnstoffes  mittelst  Hypobromits 
wenig  Sicherheit  bietet.  Dieselbe  Bestimmungsmethode  wurde  ebenfalls  von  F. 
A.  Falk  geprüft:  Rep.  d.  anal.  Ch.  1882,  S.  45. 

WoBMLET  fand,  dass  die  Bestimmung  des  Harnstoffes  mittelst  Natrium- 
hypobromits  nur  dann  richtige  Resultate  bietet,  wenn  das  Reagens  frisch  be- 
reitet und  die  Hamstofflösung  genügend  verdünnt  ist.  Auf  1  Th.  Harnstoff  sind 
1200  Th.  der  Hypobromiüösung  zu  verwenden.  Den  ApjOHN'schen  Apparat  fand 
er  hierzu  sehr  passend  (Chem.  News  XXXI,  S.  63). 

Bei  der  LiEBiG'schen  Methode  der  Hamstoffbestimmung  durch  Titrimng  mit 
Mercurinitrat  (Handb.  H,  S.  1188)  soll  man  ihn  nach  E.  PflOoeb  bis  zu  14 
Proc.  und  mehr  zu  niedrig  finden.  Zur  Erlangung  richtiger  Resulate  ist  die 
Hamstofflösung  vorzutitriren  und  zwar  dadurch,  dass  man  solange  Mercurinitrat- 
lösung  zufliessen  lässt,  bis  ein  Probetropfen  auf  einer  Glasplatte  mit  einem  dicken 
Tropfen  aufgeschwemmten  Natriumbicarbonats  beim  Durcheinanderrühren  blei- 
bende Gelbfärbung  zeigt.  Dann  ist  man  nur  um  einige  Zehntel  vom  Endresultate 
entfernt  und  schreitet  nun  zur  stetigen  Titrimng  d.  h.  man  neutralisirt  erst 
nach  vollständigem  oder  nur  um  einige  Zehntel -ccm  zu  geringem  Zusätze  der 
MercurinitraÜösung.     Alternirend  nennt  Pflügeb  die  Titrimng,  wenn  man  die 
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Mercorinitratlösung  partiell  zagiebt  and  gleich  darauf  nentralisirt,  also  mit  der 
TitriroDg  und  der  Neutralisirung  abwecheelnd  vorgeht  (Archiv  d.  Physiol.  XXI, 
S.  248.  Archiv  der  Pharm.  1880,  2.  Hälfte,  8.  379.  Rep.  d.  anal.  Ch.  1882, 
S.  153  u.  f.). 

Man  vergleiche  auch  das  unter  Urea  Angegebene,  S.  1177,  1178. 
Indican.  Der  Indigo  bildende  Sto£f  soll  nach  W.  Weber  ein  ziemlieh  oon- 
stanter  Hambestandtheil  sein,  um  Indican  nachzuweisen,  befolgt  man  die  im 
Handb.  II,  S.  1191  ang^ebene  Reaction  mit  rauchender  Salzsäure.  W.  Webeb 
(Lieh)  hat  das  Verfahren  modificirt.  Er  lässt  30ccm  Harn  mit  gleichviel  oonc. 
rauchender  Salzsäure  mischen,  über  der  Weingeistflamme  erwärmen  (nicht  kochen) 
und  1 — 2  Tropfen  verdünnte  Salpetersäure  zur  Erhöhung  der  Reaction  hinzu- 
setzen. Die  Farbe  der  Mischung  wird  dunkler  und  ist,  wenn  letztere  erhitzt  ist, 
braun  zu  nennen;  bei  mehr  Indican  ist  ein  dentlich-rother  Stich  zu  bemerken. 
Um  nun  das  Indirubin  und  Indigoblau  augenfällig  zu  machen,  giebt  mui, 
nachdem  die  Mischung  abgekühlt  ist,  eine  etwa  2  —  3cm  hohe  Schicht  Aether 
darauf  und  schüttelt  tüchtig  um.  Der  Aether  zeigt  sich  nach  dem  Absetzen  mit 
einem  deutlichen  blauen  Schaume  bedeckt,  dessen  Farbe  bei  den  kleinsten  Mengen 
Indigoblau  noch  zu  erkennen  ist,  wenn  man  den  Schaum  gegen  ein  Blatt  weissen 
Papiers  betrachtet.  Der  Aether  unter  dem  Schaume  ist  schön  rosen-  bis  carmin- 
roth  oder  violett  gefi&rbt,  während  die  untere  wässrige  Flüssigkeit  eine  hellere, 
nur  noch  rein  braune  Farbe  zeigt.  Es  ist  zu  bemerken,  dass  die  Beobachtung 
des  blauen  Schaumes  einige  Minuten  erfordert;  sollte  aber  während  dieser  Zeit 
die  Reaction  nicht  deutlich  hervortreten,  so  tröpfelt  man  einige  Tropfen  Weingeist 
auf  den  Schaum,  wodurch  dieser  schnell  verschwindet  und  die  obere  Schicht 
durchsichtig  wird.  Auch  die  geringste  Menge  Indicans  wird  hierbei  an  der 
schönen  blauen  Farbe  der  oberen  Schicht  erkannt,  aus  welcher  sich  nach  und 
nach  Indigoblau  zwischen  beiden  Flüssigkeiten  absetzt,  während  Indirubin  im 
Aether  gelöst  bleibt.  Webeb  hat  nach  dieser  Methode  den  Harn  einiger  Per- 
sonen geprüft  und  gefunden,  dass  in  jedem  sich  Indigo  bildender  Stofif  nachweisen 
Hess.  Nur  in  wenigen  Ausnahmen  war  in  dem  Harne  verschiedenartig  erkrankter 
Personen  kein  Indican,  während  es  mit  der  Genesung  sogleich  wieder  im  Harne 
zum  Vorschein  kam  (Archiv  d.  Ph.  2.  Hälfte,  S.  340—342,  ph.  Centralh.  1878, 
Nr.  51). 

Hammebsten  versetzt  lOccm  Harn  mit  3 — 5ccm  Chloroform  und  10 com 
rauchender  Salzsäure,  darauf  mit  einem  Tropfen  gesättigter  Chlorkalk- 
lösung  und  schüttelt  unter  nur  sanftem  Wenden  des  Cylinders  um.  Ein  starkes 
Schütteln  ist  zu  vermeiden.  Bei  mittlerem  Indicangehalt  des  Harnes  färbt  sich 
das  Chloroform  dauernd  blau  und  wird  auf  Zusatz  von  2--3  Tropfen  Chlorkalk- 
lösung intensiver  blau.  Nach  zu  starkem  Chlorzusatz  wird  das  Chloroform  grün. 
Ist  Jod  im  Harne,  so  wird  die  Farbe  roth,  bei  Gegenwart  von  Jod  und  Indican 
zugleich  aber  violett.  Statt  der  Chlorkalklösung  kann  auch  eine  ^l^-pTWi*  Kalium- 
hypermanganatlösung  in  Anwendung  kommen.  (Ztschr.  des  österr.  Apoth.-Yer. 
1881,  S.  5.) 

Jod  im  Harne  findet  sich  auch  nach  äusserlicher  Anwendung  der  Jodpräpa- 
xate.     Der  Harn  zeigt  sich  dann  öfters  elweisshaltig. 

Eine  colorimetrische  Bestimmung  des  Jods  im  Harne  beschreibt  Vulpiüs  in 
ph.  Centralh.  1882,  S.  170. 

Zur  Erkennung  des  Jodgehaltes  genügt  ein  Versetzen  des  Harnes  mit 
rauchender  Salpetersäure  und  Ausschütteln  mit  Schwefelkohlenstoff 
oder  Benzol.  Behufs  quantitativer  Bestimmung  muss  der  Harn  mit  etwas  Aetz- 
kali  versetzt  eingedampft,  der  Verdampfungsrückstand  eingeäschert  und  in  der 
Asche  das  Jod  als  Silberjodid  bestimmt  werden. 
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Das  als  Jod  oder  Jodoform  oder  als  Jodid  in  die  Verdauungswege  einge- 
führte Jod  ist  im  Harne  selten  als  Jodid  vertreten  und  wird  seine  Ausscheidung 
durch  Einwirkung  von  Aetzalkaü  meist  nothwendig  sein.  Man  vergl.  auch  unter 
Indican  die  HAMMERSTEN'sche  Reaction. 

Kreatin  und  Kreatinin,  Reactionen  darauf  nach  J.  Wetl.  Beim  Vermischen 
einer  verdünnten,  kaum  braunrothen,  wässrigen  Lösung  des  Natriumnitro- 
prussids  mit  einer  sehr  verdünnten  Ereatininlösung  oder  einem  Kreatinin  ent- 
haltenden Harne  und  unter  tropfen  weisem  Zusätze  von  Aetznatronlösun-g  ent- 
steht eine  schön  mbinrothe  Färbung,  welche  nach  einiger  Zeit  in  Strohgelb  über- 
geht Kreatin  muss  (durch  Kochen  in  saurer  Lösung)  zuvor  in  Kreatinin  über- 
geführt werden. 

KryptophansSore  (Handb.  II,  S.  1190)  ist  ein  normaler  Hambestandtheil. 
Diese  Säure  (C5H9NO5)  wurde  1865  von  W.  Tudhighüh  entdeckt.  Man  zählt 
sie  gewöhnlich  zu  den  Harnfarbstoffen.  Zu  ihrer  Abscheidung  wird  (Pflügeb^s 
Archiv  XV.)  der  fHsche  Harn  mit  Kalkmilch  versetzt,  filtrirt,  das  Filtrat  durch 
Abdampfen  eingeengt,  mit  Essigsäure  angesäuert  und  bei  Seite  gestellt.  Die  sich 
absetzenden  Krystalle  werden  beseitigt,  die  syrupöse  Flüssigkeit  aber  mit  90-proc. 
Weingeist  gemischt«  Der  dadurch  entstandene  Niederschlag  wird  mit  Weingeist 
gewaschen,  in  Wasser  gelöst  und  wiederum  mit  Weingeist  gefüllt.  Der  Nieder- 
schlag besteht  aus  Kryptophanaten  des  Kalkes  und  der  Alkalien.  Kryptophanate 
geben  mit  Ferrichlorid  einen  braunen  Niederschlag.  Die  Kryptophansäure  bildet 
eine  amorphe  gummiähnliche  Masse,  ist  löslich  in  Wasser^  wenig  löslich  in  Wem- 
geist,  schwer  löslich  in  Aether.  Durch  Mercurinitrat  wird  sie  aus  ihrer  wässrigen 
Lösung  gefällt. 

letalle,  Metalloide,  wie  irsen,  Blei,  Kupfer,  Wismath  etc.  im  Harne  nachzuweisen, 
soll  man  nach  E.  Reichabdt  1 — 2  Liter  Harn  erwärmen,  mit  einem  Paar  Tropfen 
Salpetersäure  ansäuern  und  ^2 — ^  Stunde  hindurch  einen  Schwefelwasserstoffgas- 
strom  hindurchleiten.  Das  einzuschlagende  Verfahren  vergl.  man  im  Archiv  der 
Ph.  1880,  2.  Hälfte,  8.  291,  292. 

Der  Arsennachweis  auf  mikroskopischem  Wege  (nach  Hageb)  gelingt  in 
gewandter  Hand.  3 — 4ccm  des  Harnes  werden  mit  3  —  4  Tropfen  Glycerin, 
ca.  20  Tropfen  Ammoniumoxalat  und  einigen  Tropfen  Aetzammon  gemischt 
und  V2  Tropfen  der  Mischung  auf  dem  einen  Drittel  eines  Objectglases  dünn  aus- 
gestrichen und  über  einer  Weingeistflamme  unter  Hinundherbew^en  eingetrocknet, 
so  lange  Dampf  aufsteigt  und  bis  der  Fleck  trocken  erscheint.  Unter  dem  Mi- 
kroskop bei  circa  150-facher  Vergrösserung  findet  man,  war  Arsen  gegenwärtig, 
iunkle  bis  schwarze  Massen  innerhalb  von  hellen  Krystallkreisen,  oder  dunkle  grau- 
schwarze  Krystallreihen.  Sollten  diese  nicht  vorhanden  sein,  so  setzt  man  auf  den 
Fleck  noch  einen  halben  Tropfen  der  Mischung,  erhitzt  nochmals  in  gleicher  Weise, 
aber  etwas  stärker,  und  prüft  wiederum  optisch. 

Blei  Stoffe  gehen  nicht  in  den  Harn  über,  und  ihre  Secretion  erfolgt  nur 
auf  dem  Darmwege.  Sobald  Kaliumjodid  in  die  Verdauungswege  eingeführt  wird, 
wird  auch  Blei  reichlich  auf  dem  Hamwege  abgeschieden.  Somit  scheint  bei 
chronischer  Bleivergiftung  der  Gebrauch  von  Kaliumjodid  die  Elimination  des 
Bleies  besonders  zu  fördern.  (Annuschat.  Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharmakol. 
X,  1870  8.  261.) 

Quecksilber  findet  sich  nach  dem  innerlichen  und  äusserlichen  Gebrauche 
im  Harne;  auch  in  den  Faeces,  im  Speichel  (Archiv  der  Ph.  1880.  1.  Hälfte  S.  139). 
Behufs  Abscheidung  wird  der  Harn  mit  etwas  Salzsäure  angesäuert  und  ein  Paar 
Goldblättchen  hineingehängt.  Die  nach  2  Tagen  mit  Weingeist  und  Aether  abge- 
waschenen Goldblättchen  werden  in  einem  knieförmig  gebogenen  Glasröhrchen  in  dem 
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einen  Schenkel  erhitzt  und  das  darauf  sitzende  Quecksilber  in  den  anderen 
Schenkel  überdestillirt.  Auch  mit  blankem  Eupferdraht  oder  Blech  an  Stelle  der 
Goldblättchen  Iftsst  sich  das  Quecksilber  sammeln.  Ist  der  Harn  nicht  blassfarfoig 
oder  trübe,  so  ist  es  zweckmässig,  200 ccm  mit  circa  8g  Kaliumchlorat  and 
dann  unter  Kochung  nach  und  nach  mit  kleinen  Portionen  Salzsäure  (40  g  25proc.) 
zu  versetzen,  um  die  organischen  Bestandtheile  zu  zerstören.  Die  Ausscheidung 
des  Quecksilbers  und  Amalgamation  mit  den  Goldblättchen  geht  dann  leichter 
und  reiner  vor  sich.  Ein  etwaiger  Bodensatz  im  Harne  wird  durch  diese  Proce- 
dur  in  Lösung  gebracht  (Hageb). 

Ueber  den  Nachweis  des  Quecksilbers  in  thierischen  Substanzen  ver- 
öffentlichte P.  Ludwig  eine  ausführliche  Arbeit  im  Med.  Jahrb.  1880;  ehem. 
Centralbl.  1881,  S.  202;  ph.  Centralh.  1881,  S.  436. 

lethylamin  und  Hetkylhamstoff  kommen  nach  J.  Schiffeb  im  Harne  der 
Gamivoren  als  ümsetzungsproducte  des  Ereatins  vor  (Ztschr.  d.  physiol.  Chemie 
IV,  S.  237). 

Oxalsiure  (Handb.  ü,  S.  1202)  ist  ein  normaler,  selbst  constanter  Bestand- 
theil  des  Harnes.  Calciumoxalat  wird  durch  die  sauren  Phosphate  in  Lösung 
erhalten  (ph.  Centralh.  1877,  S.  179). 

Pepton  im  Harne.  Peptonurie  ist,  wie  v.  Jacksch  fand,  eine  Begleiterin 
des  acuten  Gelenkrheumatismus.  Phosphorwolframsäure  fällt  aus  dem  Harne, 
wie  Hofmeister  erforschte  (ehem.  Centralbl.  1881,  S.  137),  neben  Pepton  auch 
Kreatinin  und  Xanthin,  letzteres  jedoch  in  sehr  geringer  Menge.  Nachdem 
Ansäuern  mit  Essigsäure  wird  Kreatinin  durch  Phosphorwolframsäure  nicht  gefUlt. 
Zur  Fällung  des  Peptons  muss  man  zuvor  etwaigen  Albumingehalt  durch  Blei- 
zuckerlösung beseitigen.  Das  Filtrat  muss  klar  sein  und  darf  mit  Essigsäure  und 
Kaliumferrocyanid  keine  Trübung  geben.  Das  Filtrat  versetzt  man  mit  ^5  Vol. 
Essigsäure  und  dann  mit  einer  mit  Essigsäure  versetzten  Natriumphosphorwolframiat- 
Lösung.  Ist  kein  Pepton  gegenwärtig,  so  bleibt  die  Flüssigkeit  klar.  (Archiv 
der  Pharm.  1881,  2.  Hälfte.  S.  366.)     Vergl.  auch  unter  Tyrosin  S.  1196. 

Phenol  im  Harn.  Ein  schwarzer  oder  tintenfarbiger  Harn  nach 
innerlichem  und  aucb  äusserlichem  Carbolsäuregebranch  ist  als  eine  nor- 
male Erscheinung  aufzufassen.  Die  tintenartige  Färbung  entwickelt  sieh  erst 
während  des  Contactes  des  Harnes  mit  der  Luft,  ist  also  Folge  eines  Gxydations- 
processes.  Phenol  tritt  in  den  Harn  als  Phenolsulfosäure  über  und  geht  auch 
darin  andere  Verbindungen  ein.  Ein  mit  Phenol  vergifteter  Hund  gab  einen  Harn, 
welcher  Hydrochinon  enthielt.  Nach  starken  Phenolgaben  lenkt  der  Harn  den 
Kolarisirten  Lichtstrahl  nach  links  ab  (Baümann  und  Preusse.  Ztschr.  f.  phys. 
Chem.  1879,  3;  ph.  Centralh.  1879.  S.  318).    Vergl.  auch  unter  Tyrosin  S.  1196. 

Nach  Salkowski*s  Wahrnehmungen  findet  sich  eine  phenolbildende 
Substanz  im  Harne  des  kranken  Menschen  in  erheblicher  Menge,  und  ein  hoher 
Phenol-Gehalt  fällt  stets  mit  hohem  Indic  an -Gehalt  zusammen  (man  vergl. 
oben  unter  Indican).  Sinkt  im  Verlauf  der  Krankheit  der  Indicangehalt  auf 
ein  Minimum,  so  trifft  man  auch  nur  Spuren  Phenol  an.  Bei  Bauchfellent- 
zündung trat  ein  sehr  grosser  Phenol-  und  Indican -Gehalt  im  Harne  ein.  Das 
Destillat  aus  dem  mit  Salzsäure  angesäuerten  Harne  ergab  mit  Ferrichlorid 
schwache  Blaufärbung.  Durch  Fällung  mit  Bromwasser  wurden  im  MuTi'mntn 
pro  Liter  1,5575  g  Phenol  gefunden,  während  bei  gemischter  Nahrung  der  nor- 
male Gehalt  nach  lAxmK  etwa  0,004  g  beträgt.  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  IX, 
S.  1595). 

Im  Pferdeham  fand  Baumann  als  phenolbildende  Substanz  die  Phenyl- 
Schwefelsäure  (aber  nicht  Phenolsulfosäure).  Dass  Benzol  in  die  Verdauungswege 
eingeführt  Phenolbildung  im  Harne  zur  Folge  hat,  wurde  schon  längst  beobachtet. 
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Das  dunkelfarbige  Niveau  geBtandenen  Pferdeharnes  ist  Folge  von  Brenz- 
catechin  und  auch  anderer  Spaltungsproducte  des  Tannins,  wie  Baümann 
durch  Experiment  feststellte  (Archiv  d.  Physiolog.  XU,  63).  Zur  Abscheidung 
des  Brenzcatechins  wird  der  Harn  mit  Essigsäure  versetzt  und  mit  Aether  aus- 
geschüttelt. Der  AetherauBzug  eingedampft  hinterlässt  eine  harzige  braunschwarze 
Masse,  welche  mit  Wasser  gelöst  und  dann  filtrirt  wird.  Das  Filtrat  wird  durch 
wenige  Tropfen  Bleiacetat  von  der  färbenden  Substanz  befreit,  das  Filtrat  mit 
Ammoniumcarbonat  neutralisirt  und  nun  mit  Bleiacetat  gefällt.  Der  mit  H2S 
entbleite  Niederschlag  ergiebt  in  Wasser  eine  Lösung,  welche  eingedampft,  mit 
Bariumoxyd  neutralisirt  und  dann  mit  Aether  ausgeschüttelt  wird.  Der  Ver- 
dampfungsrückstand der  Aetherlösung  wird  in  Wasser  gelöst  und  nun  zu  den 
Reactionen  verwendet.  Ferrichlorid  färbt  intensiv  grün,  auf  Zusatz  von  Natrium- 
bicarbonat  violett.  Aetznatron  oder  Aetzammon  färbt  braun  bis  schwarzbraun, 
ammoniakalische  Silberlösung  wird  sofort  reducirt.  Pferdeharn  enthält  ausser 
Brenzcatechin  noch  eine  Substanz,  welche  mit  Salzsäure  behandelt  Brenzcatechin 
liefert  und  aus  dem  essigsauren  Harne  mit  Aether  ausgeschüttelt  werden  kann  etc. 

Der  Harn  von  Rindern  und  Pferden  enthält  reichlich  Phenol  und  Tauryl- 
säure,  welche  letztere  mit  Eresol  identisch  ist.  Beide  sind  im  Harne  als  die 
leichtspaltbaren  Phenylschwefelsäure  und  Kresylschwefelsäure  vertreten.  Der 
Gehalt  daran  ist  bei  den  Thferen  ein  minimaler,  welche  in  Käfigen  gehalten  oder 
mit  Kartoffeln  und  Hafer  gefüttert  werden  (Centralbl.  d.  med.  Wiss.  1878. 
S.  563  u.  f.). 

Engkl  hält  das  Phenol  im  Harne  für  ein  Yerdauungsproduct  durch  die 
Bauchspeicheldrüse  aus  den  eiweissartigen^Stoffen.  Bei  der  Fäulniss  der  Eiweiss- 
stoffe  entsteht  neben  Indol  stets  auch  Phenol.  Tyrosin  in  die  Verdauungswege 
eingeführt  ergab  im  Harne  eine  Vermehrung  von  Kaliumphenylsulfat.  Benzol 
liefert  in  gleicher  Weise  Phenol,  und  Phenol  bildet  unter  Sauerstoffaufoahme 
Hydrochinon  und  Pyrocatechin,  welche  Stoffe  in  alkalischer  Lösung  sich  an  der 
Luft  bräunen.  Dieser  Vorgang  erklärt  das  Entstehen  brauner  Harne  (Archiv 
der  Pharm.  1880,  2.  Hälfte,  S.  312). 

Nach  Vergiftung  mit  Phenol  findet  man  im  Harne  Hydrochinon 
(C6H,0,H20). 

Zur  Bestimmung  des  Phenols  und  Kresols  wird  ein  Liter  Harn  mit  lOOccm 
verdünnter  Schwefelsäure  gemischt,  destillirt  und  das  Destillat  mittelst  Brom- 
wassers  gefällt.  Das  ausgeschiedene  Tribromphenol  wird  mit  bromhaltigem  Wasser 
gewaschen,  über  Schwefelsäure  getrocknet  und  gewogen.  J.  Münk  fand  in  einem 
Menschenhäme  von  24  Stunden  nach  vorwiegend  animalischer  Kost  0,006  g 
Tribromphenol,  in  1000  ccm  Pferdeham  dagegen  5,214  g.  Bei  reichlichem  Genüsse 
vegetabilischer  Speisen  stieg  der  Phenolgehalt  im  Harne  auf  das  3 — 8-fache.  Nach 
dem  Genüsse  von  Benzol  vermehrt  sich  die  Menge  des  Phenols  im  Harne,  nicht 
aber  nach  dem  Genüsse  von  Phenol  (ph.  Centralh.  1876  S.  418).  Der  erwachsene 
Mensch  secemirt  in  24  Stunden  mit  dem  Harne  durchschnittlich  0,015  g  Phenol. 

lieber  die  Erkennung  und  Bestimmung  des  Phenols  im  Harne  existirt  eine 
sehr  ausführliche  Arbeit  von  Clo£tta  und  Schaeb  im  Archiv  der  Ph.  1881, 
1.  Hälfte,  8.  241  —  271,  im  Auszuge  in  ph.  Centralh.  1881,  S.  271.  Das 
Destillat  des  mit  Schwefelsäure  versetzten  Harns  wird  1)  durch  Bromwasser 
unter  Bildung  von  Tribromphenol  getrübt.  Der  Niederschlag  in  Weingeist 
umkrystallisirt  bietet  besondere  Mikro  -  Krystallformen.  —  2)  Das  erwärmte 
Destillat  erfUirt  durch  Zusatz  von  Y3  ^^^*  Mercuronitratlösung  und  1  —  2 
Minuten  dauerndes  Sieden  nach  dem  Erkalten  eine  hellblutrothe  oder  hellcar- 
moisinrothe  Färbung.  —  3)  Die  Ammoniak-Brom-Reaction  besteht  darin. 
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5 — lOccm  der  verdünnten  Phenollösung  mit  2 — 3  Tropfen  Aetzammon  und  dann 
später  mit  frischem  Bromwasser  zu  versetzen.  Hier  findet  die  Bildung  von 
Anilin  statt  und  die  üeberftthrung  desselben  in  einen  stabilen  blauen  Oxydations- 
farbstoff. —  4.  Die  Ferrichloridreaetion  (Ergänzungsb.  S.  10)  steht  den 
vorhergehenden  Reactionen  sehr  nach.  Das  Weitere  und  Speciellere  wolle  man 
1.  c.  nachsehen. 

Zum  Nachweise  des  Phenols  im  Harne  empfehlen  T.  u.  D.  Tommasi  die 
Fichtenholzreaction.  Man  schüttelt  den  Harn  mit  einem  gleichen  Vol.  Aether, 
decanthirt  denselben,  tränkt  damit  einen  Fichtenholzspan  (weniger  gut  Oypressen- 
holz  und  Eschenholz)  oder  Fichtenholzstäbchen  und  taucht  ihn  dann  auf 
einen  Augenblick  in  eine  12,5 proc.  Salzsäure,  welcher  auf  100 ccm  circa  0,2g 
Kaliumchlorat  (ECIO3)  zugesetzt  ist.  Setzt  man  nun  den  Stab  den  directen 
Sonnenstrahlen  aus,  so  tritt  in  einigen  Minuten  die  blaue  Färbung  ein,  wenn 
mindestens  Yeooo  Pl^^i^o^  ^™  Harne  vertreten  war.  Dieser  Nachweis  ist  weder 
bequem  noch  alle  Zeit  ausführbar.    (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XIV,  S.  1834.) 

Phospkor  im  Harne  findet  sich  wohl  immer  nach  Vergiftungen  mit  Phosphoi; 
Ueber  die  Prüfung  des  Harnes  auf  Phosphorgehalt  nach  Hageb's  Methode  ist 
das  Nähere  schon  S.  943  und  944  unter  Phosphorus  angegeben.  Es  genügt, 
den  Harn  mit  Aethyläther  zu  schütteln  und  den  Aetherdunst  bei  mittlerer  Tem- 
peratur (15 — 17,5^  C.)  auf  Pergamentpapier  einwirken  zu  lassen,  welches  mit 
Silbemitratlösung  befeuchtet  ist.  Zweckmässig  ist  es,  den  Harn  mit  etwas  ver- 
dünnter Schwefelsäure  anzusäuern,  um  etwa  vorwaltendes  Ammon  unschädlicb 
zn  machen.  Ein  Erwärmen  des  Harnes  darf  nicht  stattfinden,  denn  in  dieson 
Falle  würden  auch  andere  Stoffe  im  Harne  die  Bräunung  des  Papiers  veranlassen. 
Selmi  hat  die  Auslassungen  Hageb's  in  der  ph.  Centralh.  1879  No.  38  aufge- 
nommen und  dahin  abgeändert,  dass  der  Phosphorham  Phosphordunst  in  der 
Kälte  ausdunstet  und  das  dadurch  gebräunte  Silbersalzpapier  mit  Königswasser 
behandelt  eine  Flüssigkeit  ergiebt,  in  welcher  Ammoniummolybdänat  Phosphor- 
säure erkennen  lässt,  dass  femer  der  Phosphordunst  das  mit  Brechweinsfcdn 
genetzte  Papier  nicht  colorisch  verändert  Pesoi  und  Stsoppo  erwähnen  eben- 
falls die  Untersuchung  eines  Phosphorhames,  welcher  in  einer  Waaserstoff- 
atmosphäre  ein  phosphorhaltiges  Destillat  lieferte,  mit  Zink  und  Schwefelsäure 
Phosphorwasserstoff  entwickelte.  Ans  den  Erfahrungen  geht  hervor,  dass  der 
Harn  nach  Phosphorvergiftungen  ein  wichtiges  Material  ist,  die  Vergiftiing  durch 
Phosphor  nachzuweisen.  (Ph.  Centralh.  1880,  S.  166.)  Selmi's  Arbeit  über 
die  Aufsuchung  des  Phosphors  im  Hame  befindet  sich  im  Archiv  der  Pharm. 
1880,  2.  Hälfte,  S.  253—268. 

Ehodan  im  Harne  hat  J.  Mukk  unter  der  Voraussetzung  nachgewiesen, 
dass  wässrige  Lösungen  der  Sulfocyansäure  (Rhodanwasserstof^ure)  sich  beim 
Kochen  zum  grOssten  Theile  zersetzen  unter  Bildung  von  'Kohlensäure,  Schwefel- 
wasserstoff, Ammoniak,  Blausäure  und  Persulfocyansäure.  Ein  weingeistiger 
Extractrttckstand  von  etwa  1  Liter  Harn  wurde  in  Wasser  gelöst,  mit  Bleizucker 
ausgefällt,  der  Niederschlag  gewaschen  und  mit  Schwefelsäure  zersetzt,  das  Filtni 
aber  nach  vorgängiger  Alkalisirung  stark  eingedampft,  dann  mit  Salzsäure 
destillirt.  Im  Destillate  war  Schwefelwasserstoff  und  Blausäure  nachweisbar. 
Ebenso  gelang  die  Darstellung  aus  dem  Aetherextracte.  Sehr  zweckmässig  ist 
auch  die  Isolimng  mit  Hülfe  des  Silberniederschlages.  Da  Rhodanide  der  Aikaiiea 
mit  Silberlösung  einen  sehr  schwer  löslichen  Niederschlag  geben,  so  enthielt 
auch  der  im  Hame  durch  Silberlösung  bewirkte  Niederschlag  neben  Ghlorsilber 
Rhodansilber.  In  1  Liter  Menschenham  fand  Munk  durchschnittlich  0,11  ? 
Natriumrhodanid.     Nach    dem    Einnehmen  von    Ammoniumrhodanid  fimd  sich 
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noch  7  —  8  Tage  darnach  Rhodan   im  Harne  (Vibchow's  Archiv.    1878.    Ph. 
OeDtralh.  1878,  S.  92). 

SalieylsSnre  im  Harne  wirkt  auf  kaiische  Eupferlösnng  redncirend.  Zum 
Nachweise  dieser  Säure  dampft  man  den  Harn  ein,  vermischt  ihn  gegen  das 
Ende  des  Eindampfens  mit  Kohle,  macht  ihn  zu  einem  trocknen  Pulver  und 
extrahirt  mittelst  Weingeistes.  Einige  Tropfen  des  weingeistigen  Auszuges  mit 
Wasser  verdünnt  und  dann  mit  verdünnter  Ferrichloridlösung  versetzt 
ergeben  bei  Salicylsäuregehalt  eine  violette  Färbung.  Diese  Prozedur  ist  dann 
nur  am  Flecke,  wenn  der  Harn  mit  Ferrichlorid  versetzt  die  entsprechende 
Färbung  nicht  giebt«  Bosnträoeb  empfiehlt  die  RoBiNET'sche  Methode,  welche 
darin  besteht,  den  Harn  mit  überschüssigem  Bleiacetat  zu  fällen,  aus  dem 
Filtrat  das  Blei  mit  Schwefelsäure  zu  beseitigen  und  dann  das  Filtrat  mit 
Ferrichlorid  zu  versetzen  (Ztschr.  f.  analyt.  Ch.  XX,  S.  87 — 89). 

Da  bei  Zusatz  von  Ferrichlorid  zum  Harne  zunächst  das  Eisen  von  den 
Phosphaten  in  Anspruch  genommen  wird,  so  muss  man  mit  dem  Zutröpfeln  der 
Eisenlösung  noch  einige  Zeit  fortfahren. 

Bradbuby,  Siebold  und  Andere  versetzen  den  Harn  mit  etwas  Potasche, 
dann  mit  wenig  überschüssigem  Bleinitrat,  filtriren  unter  wiederholtem  Zurück- 
giessen  des  Filtrats  und  reagiren  schliesslich  mit  Ferrichlorid  (Ztschr.  d. 
österr.  Ap.  Ver.  1881.  S.  495). 

Sekwefel  im  Harne  zu  bestimmen,  wird  der  Harn  eingedampft,  mit  der  IQ-fachen 
Menge  Natron  und  Salpeter  (ana)  gemischt  eingeäschert  und  in  der  Asche 
der  Schwefelsäuregehalt  mittelst  Baryumchlorids  bestimmt.  Der  Gehalt  des 
Harnes  an  Sulfaten  und  Hyposulfiten  ist  besonders  zu  bestimmen,  um  die  Menge 
Schwefel  zu  erforschen,  welche  nicht  als  Oxysäure  vertreten  ist. 

Sekwefelsiure  im  Harne  kommt  in  Form  von  Sulfaten  und  als  gepaarte 
Schwefelsäure  an  Basen  gebunden  vor.  Letztere  wird  mittelst  Baryumchlorids 
nicht  nur  nicht  gefllllt,  sie  wird  auch  nach  dem  Ansäuern  mit  Essigsäure  und  durch 
Erwärmen  des  Harnes  nicht  zersetzt.  Sie  wird  dagegen  gespalten ,  wenn  sie  in 
einer  Lösung  nach  Zusatz  einer  geringen  Menge  Salzsäure  einige  Minuten  er- 
wärmt wird.  Die  als  Sulfat  im  Harn  enthaltene  Schwefelsäure  kann  deshalb 
nur  aus  essigsaurer  Lösung  gefällt  werden.  25  oder  50ccm  Harn  werden  mit 
Essigsäure,  einem  gleichen  Vol.  Wasser  und  Baryumchlorid  im  Ueberschusse  ver- 
setzt und  auf  dem  Wasserbade  erwärmt,  bis  sich  der  Niederschlag  klar  abgesetzt 
hat.  Der  Niederschlag  wird  erst  mit  Wasser,  dann  mit  warmer  verdünnter  Salz- 
säure und  zuletzt  wieder  mit  Wasser  ausgewaschen;  sein  Gewicht  ergiebt  die 
Menge  der  in  Form  von  Sulfat  im  Harne  enthaltenen  Schwefelsäure.  Das  mit 
den  Waschwässem  vereinigte  Filtrat  wird  mit  verdünnter  Salzsäure  versetzt  und 
erwärmt,  bis  der  in  einigen  Minuten  gebildete  Niederschlag  sich  klar  abgesetzt 
hat.  Dieser  zweite  Niederschlag  enthält  neben  Baryumsulfat  braune  harzige  Sub- 
stanzen, welche  sich  nach  dem  Abfiltriren  durch  Waschen  mit  heissem  Weingeist 
zum  grössten  Theile  entfernen  lassen.  Zuletzt  wird  der  Niederschlag  mit  heissem 
Wasser  ausgewaschen.  Das  Gewicht  des  zweiten  Niederschlages  von  Baryum- 
sulfat ergiebt  die  Menge  der  in  dem  Harne  enthaltenen  gepaarten  Schwefelsäure 
(fi.  Baumann.  Zeitschr.  für  physiol.  Ch.  I.  S.  70.  Chem.  Centralh.  1878. 
S.  137). 

Terpene  überhaupt  Terpentinöl  und  ähnliche  Oele  innerlich  gebraucht 
erzeugen,  wie  van  dbn  Veldbn  und  Bauhann  durch  Experimente  an  Thieren 
beobachteten,  keine  gepaarten  Schwefelsäuren  im  Harne.  Terpentinöl  vermin- 
derte sogar  die  Ausscheidung  gepaarter  Schwefelsäuren.  Dagegen  erzeugen  sauer- 
stoffhaltige ätherische  Oele  und  solche,  welche  Phenole  enthalten,  mit  der  Schwefel- 
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säure  des  OrganismoB  ätherartige  Verbindungen  (Ber.  d.  d.   ehem.  Ges.  1876 
IX,  S.  1746). 

SperaatoMiden  (Handb.  II ,  S.  1198,  1199).  Zur  Erkennung  der  Sperina- 
flecke  dient  Pikrinsäure,  welche  dauernd  gelb  &rbt,  femer  Ferrichloridlösung, 
welche  nicht  roth  (Speichelflecke  aber  roth)  färbt.  Longuet  giebt  folgende  An- 
weisung: 1.  Man  schneide  aus  dem  Stoffe  mit  Samenflecken  ein  kleines  Quadrat, 
in  dessen  Mitte  sich  womöglich  der  Fleck  befindet.  —  2.  Man  tauche  dieses 
Stück  in  destill.  Wasser,  welches  auf  5g  5  bis  6  Tropfen  anmionikalische  Car- 
minlösung  enthält.  —  3.  Man  lasse  2  Tage  oder  auch  länger  einwirken.  —  4.  Man 
zupfe  den  Stoff  vorsichtig  faserweise  auseinander.  —  5.  Man  bringe  die  Faser- 
stränge, einen  nach  dem  andern  mit  Glycerin  betupft  unter  das  Mikroskop  bei 
600  maliger  Vergrösserung.  Bei  Gegenwart  von  Sperma  bemerkt  man  dann  um 
die  vegetabilischen,  nicht  gefärbten  Fasern  herum  Gruppen  von  SpermatozoldeD, 
deren  Kopf  lebhaft  roth  erscheint,  während  der  Schwanz  ungeförbt  ist  (pharm. 
Centralh.  1878,  S.  395). 

Dieses  Verfahren  fand  Vogel  (Memmingen)  nicht  zutreffend,  überhaupt 
konnteer  mit  Pikrinsäure,  Anilinblau,  Methylviolett,  Pikroanilin,  Fuchsin,  Eoain, 
Bismarkbraun,  Alkanna  keine  Resultate  bezüglich  der  Erkennung  der  Spermato- 
zolden  erlangen.  Dagegen  schabte  er  die  spermatische  Substanz  ab,  mischte  sie 
auf  einem  Objectglase  mit  1  Tropfen  conc.  Schwefelsäure  und  nach  2  Minuten 
mit  2  Tropfen  Jodtinctur,  um  nach  dem  Auflegen  eines  Deckglases  nnter  dem 
Mikroskop  zu  prüfen.  Die  SpermatozoYden  sind  in  Folge  ausgeschiedenen  Jode 
braun  gefärbt.  Mittelst  Weingeistes  lassen  sich  dieselben  wieder  ent&rben  (Rep. 
d.  analyt.  Ch.  1881  No.  21;  ph.  Centralh.  1882,  S.  30). 

Einfach  ist  die  Sichtbarmachung  der  Spermatozolden  durch  Tintiaren.  Mau 
legt  die  einzelnen  Fädchen  des  gefleckten  Zeuges  in  einige  Tropfen  Gallussäure- 
lösung und  nach  10  Minuten  mischt  man  einen  Tropfen  verdünnter  Ferrichlorid- 
lösung  hinzu.  Mit  einer  Nadel  trägt  man  dann  die  Fasern  in  einen  Tropfim 
Glycerin,  um  nach  Auflegung  eines  Deckglases  die  mikroskopische  Prüfong  damit 
vorzunehmen.  Nicht  allein  die  Köpfe,  auch  die  Schwänze  der  Spermakörperchen 
treten  grell  hervor.  Ein  solches  Präparat  lässt  sich  Wochen  hindurch  conaer- 
viren  (Hager). 

Spermaflecke  mit  Glycerinbleikalklösung  (unter  Sulfiir  S.  1147)  behandelt 
färben  sich  braun. 

Stiekstoffgekalt.  Zur  Bestimmung  des  Gesammtstickstoffgehaltes  des  Harne, 
dampft  Washbubne  den  Harn  zuerst  mit  Gyps  ein  und  zwar  entweder  im  Va- 
cuum  oder  nach  Zusatz  von  Oxalsäure  im  Wasserbade.  Jjetzteres  hat  doD  Zweck 
Ammoniak,  welches  durch  eine  Veränderung  des  Harnes  entstanden  sein  kaui 
zurückzuhalten.  Er  wendete  10g  Gyps,  5ccm  Harn  und  0,5  g  Ozalsfture  an. 
Der  trockne  Rtlckstand  wurde  dann  mit  Natronkalk  gemischt  und  wie  gewöhn- 
lich verbrannt,  resp.  der  Stickstoff  in  Ammoniak  übergefQhrt  (ph.  Centralh.  1876, 
S.  371).  £.  Ludwig  befolgt  die  DuMAs'sche  Methode,  öccm  Harn  werden 
in  einem  Schiffchen  aus  Kupferblech  oder  Porcellan  unter  Zusatz  einiger  Tropfen 
Schwefelsäure  eingedampft.  Das  Verbrennungsrohr  hat  18  mm  lichte  Weite. 
Zur  Eohlensäureentwicklung  dient  Manganocarbonat  oder  flüssige  Kohlensäure. 
Vor  die  Spirale  von  Kupferdrahtnetz  wird  Kupferoxyd  placirt,  weil  das  Kupfer 
des  Handels  gewöhnlich  Zink  enthält  und  dieses  Kupfer  Kohlensäure  unter  Bil- 
dung von  Kohlenoxyd  zersetzt  (Med.  Centralbl.  XVUI,  S.  318). 

Tyrosin  (Handb.  U,  S.  1207).  Wetl  hat  erkannt,  dass  in  Folge  der  Fänl- 
niss  aus  Tyrosin  Phenol  entsteht.  Tyrosin  ist  ein  häufiger  Bestandtheil  der  £i- 
weisskörper  (Wolle,  Käse).    Dies  erklärt  die  Beobachtung  Baumakn's,  dass  bei 
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Einwirknng  der  Bauchspeicheldrüse  auf  Eiweissstoffe  Phenol  entsteht,  Phenol 
auch  im  Hame  vertreten  ist. 

Tyrosin  und  Leucin  finden  sich  meist  im  Hame  bei  gelber  Leberatrophie, 
chronischer  Leberatrophie,  Leukocythämie,  Typhus,  Blattern,  auch  bei  Ikterus 
in  Folge  Obstruction  der  Gallenwege.  Während  der  Reconvalescenz  verschwand 
zuerst  Tyrosin,  dann  Leucin.  Das  Auftreten  von  Tyrosin  und  Leucin  scheint 
auf  einer  entsprechenden  Hamstoffabnahme  zu  beruhen  (med.  Neuigk.  1881,  S.  4). 

ünterschweligsliire  wurde  von  Schmiedebebo  und  Mbissneb  im  Katzen- 
harn,  Hundeham,  und  von  Strümpell  im  Hame  eines  Typhuskranken  aufge- 
funden (Ztschr.  f.  analyt.  Gh.  XVI,  S.  134). 

Urobilin.  Es  giebt  Hame  von  orangegelber  auch  rother  Farbe,  Hä- 
mophai'n-Harne,  welche  aber  nicht  ikterische  sind,  also  keine  Gallenfarb- 
stoffe enthalten,  auch  nicht  durch  Blut  gef^bt  sind.  Die  orangegelben  Hame 
unterscheiden  sich  von  den  ikterischon,  dass  sie  mit  Salpetersäure  nicht  die 
Färbungen :  grün,  blau,  violett,  röthlich,  orangegelb  ergeben,  sie  werden  vielmehr 
durch  Salpetersäure  dunkelroth  oder  mahagonifarben.  Mehu  bezeichnet  diese 
Hämophal'nhame  passender  mit:  hepatische  Harne.  Um  den  rothen  Farbstoff 
zu  sondern,  soll  man  1  Liter  Harn  mit  2g  Schwefelsäure  versetzen  und  dann 
darin  Ammoniumsulfat  bis  zur  Uebersättigung  auflösen.  Das  Pigment  scheidet 
ähnlich  dem  Ferrihydroxyd  ab.  Es  wird  gesammelt,  mit  gesättigter  Ammonium- 
Bulfatlösung  ausgewaschen,  getrocknet  und  endlich  mittelst  absoluten  Weingeistes 
extrahirt.  Wird  zu  der  weingeistigen  Pigmentlösung  trocknes  Zinkchlorid  gesetzt 
und  nach  dem  Umschütteln  filtrirt,  so  erscheint  das  Filtrat  im  durchfallenden 
Lichte  rosenroth,  im  auffallenden  Lichte  dunkelgrün.  Dieses  hepatische  Pigment, 
Urobilin,  ist  auch  löslich  in  Wasser  und  in  Amylalkohol  (Zeitschr.  d.  österr. 
Ap.-V.  1878,  8.  642,  543). 

Dass  rothe  Hame  mitunter  kein  Blut,  kein  Oxyhämoglobin  enthalten,  be- 
stätigte Neubber,  welchem  rothe  Hame  von  an  Pleuritis  und  Tuberkulose  Leiden- 
den vorlagen  (ehem.  Centralbl.  1882,  S.  244). 

Zacker  im  Harne  (Handb.  H,  S.  1182).  Pavt  hat  die  Beobachtung  ge- 
macht, dass  Zucker  (circa  0,05  g  auf  d.  Liter)  ein  constanter  Bestandtheil  des 
Harnes  sei.  Hagsb  dagegen  fand  den  Harn  der  Kinder  und  der  Leute  bis  zum 
60sten  Lebensjahre  frei  von  Zucker,  dagegen  traf  er  in  dem  Hame  gesunder 
alter  Leute  zuweilen  Spuren  Glykose  an  (ph.  Centralh.  1877,  S.  233).  M.  Abeles 
gelang  es  ebenfalls  wie  Pavy,  im  normalen  Hame  Zucker  anzutreffen,  und  hält 
er  geringe  Mengen  Zucker  ftür  einen  normalen  Hambestandtheil  (Archiv  der  Ph. 
1879,  2.  Hälfte,  S.  543).  Lehmann  und  Seeoen  konnten  im  normalen  Hame 
keinen  Zacker  auffinden.  Regulus  Moscatelli,  welcher  umfangreiche  Experi- 
mente in  dieser  Beziehung  anstellte,  gelangte  zu  dem  Resultate,  dass  im  physio- 
logischen Zustande  kein  Zucker  mit  dem  Hame  ausgeschieden  wird,  dass 
Zucker  im  Harne  auf  einen  pathologischen  Zustand  hinweist  (Zeit- 
schrift d.  öeterr.  Ap.-Ver.  1881,  Nr.  2). 

Wie  Hofmeister  nachgewiesen  hat,  enthält  der  Ham  der  Schwangeren  nicht 
Glykose,  sondern  Lactose  und  ist  das  Leiden  nicht  mit  Qlykosurie,  sondem  mit 
Lactosurie  zu  bezeichnen. 

Durch  Einfllhrung  von  Nitrobenzol  (Mirbanöl)  m  die  Verdauungsw^e 
kann,  wie  Ewald  durch  Experiment  feststellte,  Glykosurie  erzeugt  werden. 
Der  im  Hame  gefundene  Zucker  erwies  sich  zwar  linksdrehend,  auch  nicht  gäh- 
rungsMiig,  dennoch  verhielt  er  sich  gegen  kaiische  Kupferlösung  wie  Harnzucker. 
Auch  V.  Mebino  wies  nach ,  dass  der  reducirende  Stoff  im  Hame  nach  einer 
Vergiftung  mit  Nitrobenzol  kein  Hamzucker  ist,  dass  dieser  Stoff  den  polarisirten 
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Lichtstrahl  nach  links  dreht,  doch  letztere  Eigenschaft  wird  stets  auch  der  nor- 
male Harn  zeigen,  wie  Haas  (Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1876  Nr.  9)  angiebt. 
Morphin,  Chloralhydrat  in  starken  giftigen  Gaben  haben  nur  znweileii 
einen  Zucker  enthaltenden  Harn  zur  Folge.  Vergl.  auch  ürochloralsäure 
unter  Chloral  S.  1184. 

Ein  neues  Prafungsverfahren  auf  die  Anwesenheit  von  Zucker  im  Harne  hat 
Brücks  angegeben.  Die  im  Handb.  H,  S*  1183  angegebene  I^räliminarprQfung 
mit  alkalischer  Wismuthlösung  hat  vor  der  mit  alkalischer  Eupferlösung  den  Vorzug 
weder  durch  einen  Hamsäuregehalt,  noch  durch  einen  Kreatingehalt  des  Harnes 
im  mindesten  alterirt  zu  werden.  Da  indess  mitunter  in  einem  Harne  auch  Spuren 
einer  Schwefelverbindung  vorkommen,  welche  zu  einer  ganz  ähnlichen  Farben- 
reaction  Veranlassung  geben,  wie  dies  bei  einem  Gehalt  an  Zucker  der  Fall  ist, 
so  schlägt  Brücke  vor,  den  auf  Zucker  zu  prüfenden  Harn  (falls  er  eine  Schwe- 
felverbindung enthält)  schwach  mit  Salzsäure  anzusäuern,  ihn  hierauf  mit  einer  an- 
gesäuerten Auflösung  von  Kaliumwismuthjodid  zu  versetzen  (wodurch  jede  Spar 
Schwefel  entfernt,  ein  etwaiger  Gehalt  an  Zucker  aber  nicht  im  mindesten  alte- 
rirt wird),  dann  nach  einigen  Minuten  zu  filtriren  und  das  Filtrat  unter  Zusatz 
eines  üeberschusses  von  concentrirter  Aetzkalilösung  einige  Minuten  lang  zu 
kochen;  findet  hierbei  nunmehr  eine  Grau-  oder  Schwarzfärbung  der  Flüssigkeit 
statt,  resp.  ein  ebenso  geförbter  Niederschlag,  dann  ist  ein  Zuckergehalt  aa& 
Bestimmteste  constatirt.  Auf  einen  etwaigen  Schwefelgehalt  des  Harnes  ist  auch 
schon  im  Handb.  H,  S.  1183  bei  der  Prüfung  auf  Zucker  Bedacht  genommen. 
Die  Kaliumwismuthjodidlösung  Brücke's  wird  durch  Auflösen  frisch  gefeiten 
Wismuthsubnitrats  in  einer  genügenden  Menge  heisser  Ealiumjodidlösung  unter 
Zusatz  von  Salzsäure  dargestellt.  Es  dürfte  die  im  Handb.  I,  S.  206  angege- 
bene Darstellungsweise  wohl  den  Vorzug  verdienen.  Für  die  Darstellung  jenes 
Reagens  wäre  verwendbar  das  aus  5,5  Wismuth  gewonnene,  fHsch  gefällte,  noch 
feuchte  Subnitrat.  Dieses  trägt  man  nach  und  nach  in  eine  kochend  heisse  Lö- 
sung von  30,0  Kaliumjodid  in  150,0  dest.  Wasser.  Nach  zehn  Minuten  langer 
Agitation  macht  man  einen  Zusatz  von  ungefähr  5,0  einer  25  proc.  Salzsäure. 

Der  innerliche  Gebrauch  von  Benzoesäure  und  Salicylsäure  und 
deren  Salze  versetzt  den  Harn  in  einen  Zustand,  in  welchem  er  auf  kaiische 
Kupferlösung  reducirend  wirkt.  Bei  der  Untersuchung  des  Harns  auf  Zucker- 
gehalt sind  über  den  Gebrauch  genannter  Säuren  und  Salze  Erkundigungen  ein- 
zuziehen. 

Die  optische  Prüfung  auf  Harnzucker  hat  empfindliche  Seiten,  denn  es 
giebt  den  polarisirten  Lichtstrahl  rechtsdrehende  Harne,  welche  frei  von 
Zucker  sind.  Auch  BobntbIgeb  hatte  Harne  vor  sich,  deren  Rotationen  +0,4 
und  +0,6  betrugen,  ohne  Zucker  zu  enthalten.  Die  Harne  kamen  von  Peisonen^ 
welche  Morphinophagen  gewesen  und  schon  seit  einer  Woche  entwöhnt,  also 
Morphinohyperoptiker  geworden  waren  (Archiv  der  Ph.  1880,  2.  Hälfte,  S.  293). 

Die  Bestimmung  kleiner  Mengen  Zucker  im  Harne  mittelst  kalischer  Kupfer- 
lösung  ist  eine  unsichere  und  erfordert  verschiedene  Vorsichtsmassnahmen,  welche 
WoBM-MüLLEB  des  Näheren  bespricht  im  Arch.  f.  d.  ges.  Physiolog.;  pharm.  Cen- 
tralh.  1882,  S.  143  und  144.  Jedenfalls  ist  es  angezeigt,  um  sicher  zu  gehen, 
neben  der  Methode  mittelst  kalischer  Kupferlösung  auch  die  KKAPP'sche  Methode 
oder  eine  andere  (Handb.  U,  S.  1184)  anzuwenden  und  die  unter  Saoeharum 
S.  1056  und  1057  dieses  Ergänzungsbandes  angegebenen  Notizen  zu  beachten. 

WoBM-MüLLEB  fand,  dass  die  Harnsäure  eine  Reductions Wirkung  auf  ka- 
lische  Kupferlösung  ausübt  und  gebildetes  Cnprooxyd  mehr  oder  weniger  in 
Lösung  erhält,  wenn  der  Glykosegehalt  des  Harnes  gering  ist;  werden  dagegen 
2  Mol.  Cuprisulfat  auf  1  Mol.  Harnsäure  angewendet;  so  wird  das  CU2O  auch 
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völlig  ausgefällt.  Um  die  Harnsäure  nicht  mit  Hamzucker  zu  verwechseln,  soll 
man  die  Harnsäure  unter  Anwendung  von  Siedehitze  durch  Fällen  mit  Salzsäure 
oder  durch  Filtration  durch  Thierkohle  beseitigen.  Letztere  muss  feingepulvert 
sein  und  die  Flüssigkeit  darf  sich  niemals  über  dem  Niveau  der  Kohle  im  Filter 
befinden.  Will  man  die  Harnsäure  nicht  entfernen,  so  muss  die  Flüssigkeit  unter 
Erhitzen  bis  auf  60 — 70^  mit  FEHLiKo'scher  Lösung  (Seignettesalz  enthaltender 
kalischer  Kupferlösung)  behandelt  werden  (Archiv  f.  d.  ges.  Physiol.  XXVII, 
8.  22 — 59;  Rep.  der  analyt.  Ch.  1882,  S.  76—78).  Auch  Kreatinin  reducirt 
kalische  Kupferlösung.  Ein  Gehalt  von  0,09  Proc.  macht  den  Nachweis  von 
0,018  Proc.  Zucker  unmöglich.  Das  Nähere  hierüber  und  über  das  Verhalten 
des  menschlichen  Harnes  dem  Cuprioxyd  und  Alkali  gegenüber,  und  dadurch 
bedingte  Modificationen  bei  den  TBOMHHB'schen  Proben  berichtet  Wobm-Müller 
im  Archiv  f.  d.  ges.  Physiol.  XXVH,  S.  69 — 86  und  96  — 106  und  Rep.  der 
analyt.  Ch.  1882  8.  78—80. 

Vor  der  Reaction  mit  kalischer  Kupferlösung  ist,  liegt  nur  geringer 
Zuckergehalt  vor,  das  Kreatin  nothwendig  zu  beseitigen.  Camblutti  und  Va- 
LENTE  entfärben  100 ccm  Harn  mit  Thierkohle,  verdunsten  ihn  bis  zur  Syrup- 
consistenz,  setzen  Iccm  einer  salzsauren  25  proc.  Zinkchloridlösung  (aus  1  Th. 
Zinkchlorid,  1  Th.  Salzsäure  und  2  Th.  Wasser)  hinzu,  dann  das  doppelte 
Volumen  Weingeist,  verdampfen  hierauf  den  Weingeist  und  verdünnen  den  Rück- 
stand mit  Wasser  bis  auf  100  ccm.  Diese  Flüssigkeit  wird  nun  auf  Zucker  unter- 
sucht (Ber.  d.  d.  ch.  Ges.  1881  No.  19). 

Einen  Taschenapparat  für  Aerzte  zur  Erkennung  des  Zuckers  und 
Eiweisses  im  Harne  beschreibt  6.  Döll  (Karlsruhe)  ph.  Centralh.  1882,  S.  214; 
Rundschau  f.  d.  Int.  der  Pharm.  1882,  S.  185.  Der  Apparat  fasst  Metapho- 
sphorsäure,  und  in  Pulverform  alkalische  Kupferlösung  (entwässertes  Natriumsulfat 
enthaltend).  Da  durch  den  Sauerstoff  der  atmosphärischen  Luft  das  aus  der 
kaiischen  Kupferlösung  abgeschiedene  Cuprooxyd  sehr  bald  in  Cuprioxyd 
zurückgeführt  wird,  so  nimmt  Battandieb  die  Bestimmung  in  einem  Kolben  vor, 
welchem  2  Glasröhre  aufgesetzt  sind,  davon  das  eine  mit  einer  MoHB'schen  Bü- 
rette, welche  den  Harn  einschliesst,  communicirt,  das  andere  den  Dämpfen  Ab- 
fluBS  gestattet.  Vor  der  Reaction  ist  die  in  der  kaiischen  Kupferlösung  enthaltene 
Luft  durch  Erhitzen  bis  zum  Aufkochen  zu  verjagen. 

üeber  Acetongehalt  des  diabetischen  Harnes,  Acetonurie,  vergl.  man 
unter  Aceton  S.  1179. 

Ueber  die  Bestimmung  des  Hamzuckers  auf  dem  Wege  der  Polarisation 
des  Lichtes  vergl.  man  das  unter  Saccharum  S.  1059  Angeführte,  so  wie  die 
darüber  Yon  Gänge  im  Archiv  der  Ph.  1881,  2.  Hälfte,  S.  95,  gemachten 
Bemerkungen. 

Von  Anneeseks  wurde  Harn  einer  am  Staar  leidenden  Person  untersucht, 
welcher  einen  röthlichen  Hamsäurebodensatz  bildete,  1,022  schwer,  im  üebrigen 
normal  war.  Kalische  Kupferlösung  reducirte  er  sogar  in  der  Kälte  und  wurde 
sein  Zuckergehalt  auf  8,07  g  im  Liter  bestimmt.  Dieser  Harn  lenkte  den  pola- 
risirten  Lichtstrahl  aber  nur  soweit  ab,  dass  danach  ein  Zuckergehalt  von  0,26 
Proc.  hätte  angenommen  werden  müssen.  Dieser  Fall  lässt  wiederum  die  optische 
Methode  der  Zuckerbestimmung  im  Harne  als  eine  hinfällige  er- 
kennen. Annebsens  glaubt,  dass  hier  die  von  Casselmann  (Petersburg)  vor 
einem  Decennium  erwähnte,  mit  Alcapton  bezeichnete  Zuckerart  vorgelegen 
habe.     Diese  Zuckerart  ist  amorph  und  flüssig  (Archiv  der  Ph.  1882,  S.  382). 

Ein  diabetischer  Harn,  welcher  durchr  Ferrichlorid  rothgefärbt  wird, 
soll  Essigsäure  enthalten.  (Deichmüller,  Tolleks,  Ann.  des  Ch.  GCIX, 
22  und  30.) 
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Yaccinnm. 

Vacciniufn  macrocarpum  Aiton,  Oxycoccog  macrocarpus  Persoon,  dne 
in  Nord-Amerika,  auch  in  Rassland  einheimische  Vaceiniee. 

Fruetus  Oxycoeeos^  grtsse  ■••«beere  wird  wie  die  Preisseibeere  als 
GenuBsmittel  benutzt.  Sie  ist  daher  ein  dedeatender  Handelsartikel.  Moody 
ontersnchte  sie  und  fand  er  darin  Proc.  9,64  Samen,  vegetabilische  Faser, 
2,27  Citronensänre,  2,23  Zacker,  6,27  Pectinstoffe,  72,23  Feuchtigkeit,  1,25 
Asche.  Nicht  darin  vorhanden  sind  Tannin,  Weinsäure,  Aepfelsäure,  Oxalsäure. 
Aus  37,3  kg  Beeren  bereitete  Moodt  746  g  Citronensänre  und  373  g  absoluten 
Weingeist. 

Sacens  s.  Extractam  Ox;e«cei  inspissitui  (Handb.  n,  S.  1216).  Marxens 
fand  den  Saft,  welchen  die  gefrorenen,  gequetschten  Beeren  beim  Auflhauen 
ausfliessen  lassen,  in  wohlgeschlossenen  Glasflaschen  unendlich  ausdauernd«  So 
auch  den  eingedickten  Saft.  Weder  die  Farbe  noch  der  Geschmack  unterliegen 
einer  Veränderung  (ph.  Zeitschr.  f.  Russland  1876,  S.  1).  Auch  diese  Moos- 
beeren scheinen  neben  Citronensäure  reichlich  Benzoesäure  zu  enthalten. 


Fnetis  Titis  Idaeae,  Preisseibeeren  (Handb.  n,  1216).  Diese  Beeren  dienen 
jetzt  zur  Darstellung  der  Citronensäure,  welche  ihre  Säure  hauptsächlich  reprä- 
sentirt.  Naegeli  und  0.  Low  haben  auch  in  diesen  Beeren  Benzoesäure  auf- 
gefunden. 

Der  Preisselbeersaft  wurde  von  Myliüs  (ph.  Centralh.  1881,  Nr.  39) 
einer  Prüfung  unterworfen  und  fand  er  darin  Säure,  berechnet  auf  1,98  Proc. 
Citronensäure.  Der  Farbstoff  verhielt  sich  abweichend  von  demjenigen  alter  ein- 
gemachter Beeren.  Natronlauge  färbte  ihn  zuerst  violett,  nach  weiterem  Zusatz 
grün.  Der  Niederschlag  durch  Bleiessig  war  anfänglich  blauviolett,  nach  wei- 
terem Bleiessigzusatze  grtln.  Ealiumacetat  und  Alaun  färbten  lebhaft  blauviolett. 
Der  Farbstoff  wird  während  der  Aufbewahrung  verändert  und  verhält  sich  dann 
gegen  Reagentien  abweichend.  Von  den  1,98  Proc.  der  als  Citronensäure  berech- 
neten Säure  waren  in  der  That  nur  1,43  Proc.  Citronensäure.  Der  Saft  ist  bbia- 
säurefrei.  Eine  Verfälschung  mit  Kirschsaft  soll  durch  die  Gegenwart  von  Blau- 
säure (durch  Destillation  abzuscheiden)  erkannt  werden.  Da  der  Saft  der 
Preisseibeeren  nur  unter  Zusatz  von  Wasser  genügend  abgepresst  werden  kann, 
so  muss  eine  Verdünnung  mit  einigen  20  Proc.  Wasser  als  zulässig  angenommen 
werden.    Der  Zuckergehalt,  als  Levulose  berechnet^  beträgt  3 — 4  Proc 


Yalerisna. 

Radiz  Tileriuie  (Handb.  ü,  S.  1217).  Hier  sind  die  Verwechselungen  mit 
falschen  Wurzeln  angegeben,  aber  nicht  diejenige  mit  dem  Rhizom  und  den 
Wurzebi  von  Vercttrum  album^  der  weissen  Nieswurzel.  Von  einer  solchen 
Beimischung  berichtete  vor  einigen  Jahren  Prof.  Bentlet  (ph.  Centralh.  1877, 
S.  309).  Der  Schopf  an  dem  Veratrum -Rhizom  zeigt  concentrisch  stehende 
Blattscheiden  und  fehlt  an  der  Baldrian wurzel ,  welche  meist  viel  kleiner  ist. 
Die  Nieswurzel  hat  eme  dunklere  Farbe.  Die  oberhalb  aus  dem  Veratmm- 
Rhizom  austretenden  Wurzeln  sind  blasser  an  Farbe  als  die  des  Valeriana- 
Rhizoms,  sind  auch  weit  runzeliger.     Der  innere  Bau  der  beiden  Rhizome  lässt 
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keinen  Zweifel  zn.  Da  also  diese  giftige  Beimiscbang  vorkommen  kann,  so  ist 
eine  Mnsterang  der  angekauften  Waare  nnerlftsslich. 

Eine  andere  gefährliche  Verwechselung  der  Valeriana- Wurzel  ist  die  Wurzel 
von  Sium  longifoÜum,  welche  Bernbeck  für  eine  Abart  des  Stum  latifolium  L. 
(Archiv  der  Pharm.  1880,  2.  Hälfte,  S.  431,  432  und  ph.  Centralh.  1881, 
Nr.  6)  hält,  was  vielleicht  ein  Irrthum  ist,  denn  Sium  longifoKum  Pubsh  ist 
Decandolle's  Archemora  ambigua^  eine  südamerikanische  Giftpflanze,  welche 
nach  Besnbeck's  Angabe  auch  in  Deutschland  in  der  Rheinniederung  vor- 
zukommen scheint.  Wahrscheinlich  handelt  es  sich  um  eine  Wurzel  einer  Sium- 
Art,  welche  als  Varietät  des  Sium  latifolium  gelten  kann.  Die  Wurzeln  vieler 
^mm- Arten  sind  giftig  oder  enthalten  im  frischen  Zustande  eine  giftige  Substanz 
wie  z.  B.  Radix  8ii  palustris  s.  Pastinacae  aquaticae  (von  Sium  latifolium)^  die 
Wurzel  von  Sium  angustifoUum  L.  (Berula  angusHfolia  Kocb),  während 
Wurzeln  anderer  Sium  -  Arten  angenehme  Nahrungsmittel  sind«  Bebnbeck  be- 
schreibt den  Habitus  des  Sium  longifolium.  Von  der  Wurzel  sagt  er:  „Ge- 
trocknet sind  die  Wurzelstöcke  denen  des  Baldrians  sehr  ähnlich,  die  von  Sium 
jedoch  viel  leichter,  die  einzelnen  Fasern  weniger  markig  und  von  mehr  runze- 
ligem, nicht  homartigem  Aussehen.  Da  Bernbeck  1.  c.  den  Pflanzennamen  den 
Automamen  beizuftigen  vergessen  hat,  so  sind  Bedenken  über  die  gemachten 
Angaben  selbstverständlich.^ 

Wie  Bbütlants  beobachtet  hat,  so  nimmt  der  Valeriansäuregehalt  der 
ßaldrianwurzel  mit  der  Länge  der  Lagerungszeit  zu. 

Ölen  Valerianae.  Von  G.  Bbütlaihis  ist  (Joum.  de  Ph.  et  de  Chim.  1878^ 
S.  349,  434)  das  Oel  der  Baldrianwurzel  chemisch  untersucht  worden  und  es 
ergaben  sich  Resultate,  welche  von  den  bisher  bekannten  Angaben  über  Bal- 
drianöl  bedeutend  abweichen.  Das  Oel  der  frischen  Wurzel  ist  verschieden  von 
dem  einer  alten  Wurzel.  Bei  120^  beginnt  es  zu  sieden,  die  Temperatur  steigt 
aber  rasch  auf  160^  und  gegen  das  Ende  der  Destillation  auf  350®.  G.  B. 
unterwarf  es  einer  fractionirten  Destillation.  Der  zwischen  155  und  165®  sie- 
dende Theil  bestand  wesentlich  aus  C^oHie^  gehörte  also  den  Terpenen  an. 
Ihm  war  wenig  Valerian-  und  Essigsäure  beigemischt.  Der  zwischen  205 — 210® 
destillirende  Theil  bestand  aus  ameisensaurem,  essigsaurem  und  valeriansanrem 
Bomeol,  ebenso  drei  zwischen  220 — 245®  übergehende  Theile.  Der  zwischen 
285  und  290®  gesammelte  Theil  hatte  eine  ölige  Consistenz,  grünliche  Farbe 
und  schwachen  Geruch.  Die  elementare  Zusammensetzung  liess  ein  Oxyd  des 
BomeoLs  erkennen.  Durch  gasförmigen  Chlorwasserstoff  färbte  sich  die  Flüssig- 
keit purpurroth,  durch  Phosphorperchlorid  erst  roth,  dann  blau  und  schliesslich 
grün.  Diese  selben  Reactionen  lassen  auch  das  rohe  Oel  und  Tinct.  Valerian. 
aeth.  zu. 

Valeriana-Oel  präexistirt  in  der  Wurzel.  Es  besteht  aus  einem  Kohlenwasser- 
stoff (C^oHie)  ^^^  mehreren  Oxyden  desselben,  nämlich  einem  Alcohol  = 
CjoH^g^  (Ek)meol),  zusammengesetzten  Aethem  (C10HJ7CHO2  —  C1QH17C2H5O2  — 
C10HJ7C5H9O2)  und  einem  einfachen  Aether  =  (CioHi7)20. 

Die  Valeriansäure  präexistirt  nebst  Formylsäure  und  Essigsäure  in  der 
Wurzel  verbunden  mit  Bomeol,  Natron  und  Kali  und  sind  in  alter  Wurzel  zum 
Theil  auch  frei,  also  in  keiner  Verbindung. 

Zur  Darstellung  der  Valeriansäure  soll  man  eine  alte  grob  gepulverte 
Wurzel  verwenden,  diese  mit  dünner  Aetzlauge  erwärmen,  dann  mit  Schwefel- 
säure übersättigt  der  Destillation  unterwerfen. 


Hftgei,  PhuB.  Pnsif.    SappU  7ß 
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Valeriann.  —  Vanilla. 


(1)  PoItIs  antepileptioiig  (Bagolo). 
RAGOLo'sches  Pulver  gegen  Epilepsie. 

^    Radicis  Yalerianae  50,0 

Foliorum  Aurantii 

Corticis  Aurantii  ana  10,0 

Ammonii  mnriatici  7,^ 

Magnesiae  Bubcarbonicae  5,0 

Visci  quercini  15,0 

Olei  Cajaputi  3,0. 
M.  fiat  pulvis  subtilis.    D.  ad  vitram. 

S.  Täglich  3— 5 -mal  (je  nach  der 
Schwere  der  Krankheit)  einen  Theelöffel 
mit  KaffeeaufgUBS  zu  nehmen,  rpiese 
Zusammensetzung  soll  in  mehreren  Fällen 
Heilerfolg,   wenigstens    eine  langzeitige 


Sistirang  des  Leidens  bewirkt  haben. 
Jedenfalls  lässt  dieses  Pulver  eher  eine 
Wirkung  erwarten,  als  das  entsprechende 
Geheimmittel). 

(2)  yinmn  nerrliiiiiii  Andrews. 

Nervenstärkender  Wein.    Nervenwein. 

i^    Acidi  phosphorici  20,0 
Vini  Chinae  120,0 

Tincturae  Yalerianae  ammoniatae  60,0 
Glycerinae  100,0 
Vini  Xerensis  200,0. 

M.  D.  S.  3— 4 -mal  täglich  einen  bis 
zwei  £ssl5flel  voll  zu  nehmen  (für  ner- 
vöse und  hinfällige  Frauen). 


Yanilla. 

Nach  den  Mittheilnngen  Horke's  (Gardener's  Chronide  1881,  S.  620)  wird 
auf  den  Seschellen  (Seychelles  Islands)  eine  bedeutende  Vanille -Cultor  betrieben 
und  soll  die  Waare  eine  ganz  vorzügliche  sein. 

Die  in  Mexico  cnltivirten  Vanille -Arten  sind,  wie  Poisson  (Journ.  de  Ph. 
et  de  Ch.  XXX,  S.  27 — 32)  berichtet:  Vanilla  sativa  Linblet,  Fl  silcesiris 
LiNDL.,  F.  planifolia  Andrews,  F.  Pompona  Schiede.  Letztere  liefert  die 
geringwerthige,  mit  Vanillon  bezeichnete  Vanillensorte.  In  Guyana  wird 
F.  Guyanensis  Splittgebbeb,  bei  Bahia  F.  palmarum  Lindlet,  in  Peru 
nnd  Brasilien  meist  F.  aromatica  Swabtz,  auf  R6union  zwei  Varietäten  von 
F.  planifolia  cnltivirt.  F.  aromatica  soll  nach  De  Vbiese  nur  eine  Varietät 
der  F.  planifolia  sein.  Meist  wird  die  Vanille  an  Holzgittem  aufgezogen.  Man 
vermehrt  sie  durch  Stecklinge  und  erntet  erst  die  Früchte  der  3  Jahre  alten 
Pflanze,  welche  im  10.  — 12.  Lebensjahre  abstirbt.  Zur  Erzielung  reichlicher 
Ernten  wird  die  künstliche  Befruchtung  geübt  und  zwar  werden  in  einer  Aehre 
nur  2-— 3  Blüthen  befruchtet.  An  hellen  warmen  Tagen  braucht  man  die  Pollen- 
masse nicht  in  die  Narbenhöhle  einzuführen,  vielmehr  übt  diese  eine  mächtige 
Attraction  auf  die  Pollenmasse  aus  und  sobald  man  ein  Häufehen  der  letzteren 
nähert,  so  löst  sich  dasselbe  von  dem  tragenden  Instrument  ab  nnd  fährt  wie 
ein  Pfeil  in  die  Narbenhöhle  hinein,  gleich  wie  ein  Eisenpartikel  vom  Magnet 
angezogen  wird.  In  4 — 5  Wochen  zeigt  die  Frncht  ihre  Grösse,  das  Reifen 
erfordert  aber  7  Monate.  Auf  R^union  wird  vom  Mai  bis  August,  in  Mexico  im 
December  geemtet.  Das  Trocknen  der  Früchte  geschieht  an  der  Luft  oder  in 
der  Ofenwärme  oder  man  zieht  sie  durch  kochend  heisses  Wasser  und  trocknet 
sie  an  der  Luft.  Schliesslich  werden  die  getrockneten  Früchte  sortirt  nnd  in 
Blechbüchsen  eingeschichtet  in  den  Handel  gebracht. 

Eine  ausführliche  Beschreibung  der  Vanillencultur  findet  sich  von  Jaillkt 
im  Rep.  de  Pharm.  (Lebaigue's)  1880,  S.  357  u.  f.  und  S.  411  n.  folg.,  femer 
in  Zeitschr.  d.  österr.  Ap.-Ver.  1881,  S.  155  u.  f. 

Eine  mit  Vanillegemch  reichlich  ausgestattete  Composite  ist  Liairis  adora- 
tissimaj  den  Eupatoriaceen  angehörend,  in  Nord -Amerika,  besonders  in  Nord- 
Carolina  einheimisch,  über  welche  Thomas  F.  Wood  berichtet  (Zeitschr.  d.  Merr« 
Ap.-Ver.  1881,  S.  224  u.  f.). 

Bestimmung  des  Vaniliingehaltes  in  der  Vanillenfracht;  Methode  yoq 
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TiEMANN  und  Haarmann.  Feingeschnitteue  Vanille  wird  mit  Aether  ausgezogen 
(worin  sich  das  Vanillin  vollkommen  löst),  bis  der  Rückstand  vollständig  geruch- 
nnd  geschmacklos  ist.  Nachdem  der  Aether  verdunstet  ist,  wird  der  Aether- 
Bflckstand  mit  einem  Gemisch  aus  gleichen  Th.  Wasser  nnd  einer  gesättigten 
Lösung  von  Natriumhydrosulfit  (saurem  Natriumsulfit)  vermischt.  Nach  heftigem 
Schüttehi  sondert  sich  die  gelb  gefärbte  Aetherschicht .  von  der  fast  farblosen 
wässrigen  Lösung  ab.  Erstere  wird  wiederum  mit  gesättigter  Natriumhydrosulfit- 
lösung und  Wasser  geschüttelt^  die  Aetherschicht  von  der  wässrigen  Flüssigkeit 
getrennt  und  letztere  mit  der  beim  ersten  Ausschütteln  erhaltenen  zusammenge- 
mischt. Diese  wässrige  Flüssigkeit  enthält  alles  Vanillin  in  Verbindung  mit 
schwefligsaurem  Natrium.  Um  diese  Verbindung  zu  zerstören,  wird  Schwefelsäure 
hinzugesetzt,  welche  die  Schwefligsäure  frei  macht.  Durch  Erhitzen  im  Wasser- 
bade wird  die  Schwefligsäure  fast  vollständig  ausgetrieben,  ohne  dass  ein  Verlust 
an  Vanillin  eintritt.  Schüttelt  man  nun  die  Lösung  mit  Aether,  so  geht  die  ge- 
sammte  Menge  des  darin  vorhandenen  Vanillins  in  diesen  über,  und  kann  durch 
Abheben,  vorsichtiges  Abdestilliren  oder  Verdunstenlassen  des  Aethers  im  reinen 
Zustande  gesammelt  werden.  Das  Vanillin  wird  über  Schwefelsäure,  also  ohne 
Wärmeanwendung  getrocknet,  bis  keine  Gewichtsabnahme  mehr  eintritt. 

Tanillina,  der  Aldehyd  der  Vanillinsäure  (Handb.  II,  S.  1224).  Das  Vanil- 
lin wird  je  nach  seiner  Verwendung  m  vier  Formen  in  den  Handel  gebracht: 
1)  Als  reines,  krystallisirtes  Vanillin  in  Päckchen  von  10,  20,  50  und  100g, 
welche  immer  die  50  fache  Menge  der  feinsten  und.  circa  die  70  fache  Menge  guter 
Vanille  repräsentiren;  insbesondere  für  die  Chocoladenfabrikation.  —  2)  In 
solchem  Verhältniss  mit  Zucker  gemengt,  dass  eine  bestimmte  Menge  feinster 
Vanille  durch  das  gleiche  Gewicht  Vanillinzucker  vertreten  wird;  in  Dosen  für 
die  Bonbonfabrikation,  Gonfiserie  und  Conditorei.  (Der  übliche  Vanillinzucker 
wird  aus  1  Vanillin  und  100  Zucker  zusammengesetzt.)  —  3)  Für  den  Privat- 
gebranch  in  der  Küche  in  derselben  Mischung,  jedoch  in  Päckchen  zum  Einzel-, 
preise  von  35  Pf.,  deren  Inhalt  gleich  einer  Schote  feinster  Vanille  ist.  Der 
Vanillinzucker  wird  genau  in  derselben  Weise  gebraucht  wie  die  Vanille.  — 
4)  Als  Vanillinessenz  für  die  Liqueurfabrikation ,  die  2  Proc.  Vanillm  enthält 
nnd  von  welcher  2g  1  Ltr.  Grundliqueur  aromatisiren. 

üeber  Vanillin  als  ein  Aldehyd  der  Vanillinsäure  und  die  synthetische  Bil- 
dungsweise  haben  Febd.  Tiemann,  K.  Reimer,  Benno  Mendelbohn,  Kaeta 
Okihobi  Matsmoto  und  Andere  Arbeiten  geliefert  und  wolle  man  nachsehen: 
pharm.  Gentralh.  1876,  S.  27,  268.     Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1876,  1877,  1879. 

Aus  dem  Coniferin  eines  mittelgrossen  Fichtenbaumes  sollen  nach  A.  W. 
HoFHANN  für  80  Mk.  Vanillin  zu  gewinnen  sein. 

Tiemann  hat  erkannt,  dass  Coniferylalcohol  und  Ferulasäure  nur 
verschiedene  Oxydationsstufen  des  Eugenols,  dass  Vanillylalkohol,  Vanil* 
lylaldehyd  (Vanillin)  und  Vanillinsäure  nur  verschiedene  Oxydationsstufen 
des  Kreosols  sind.  Die  Verhältnisse  der  Coniferylreihe  zur  Vanillinreihe  ent- 
sprechen denen  der  Zimmtsäurereihe  zur  Benzoesäure.  Wie  die  Glieder  der 
Zimmtsäurereihe  durch  Oxydation  in  Benzaldehyd  resp.  Benzoesäure  übergehen, 
ähnlich  verwandeln  sich  die  Glieder  der  Coniferyhreihe  durch  Oxydation  in  Va- 
nillin nnd  Vanillmsäure. 

Auf  die  Darstellung  des  Vanillins  aus  GewürznelkenOl  resp.  Eugenol 
(Handb.  II,  S.  1224)  hat  Tiemann  ein  Engl.  Patent  genommen.  Das  mit  der 
d-fachen  Menge  Aether  verdünnte  Oel  wird  mit  schwacher  Aetzkalilauge  ge- 
schüttelt, die  wässrige  alkalische  Lösung  wird  mit  Säure  zersetzt  und  das  Eugenol 
daraus  mittelst  Aethers  ausgeschüttelt.  Das  vom  Aether  befreite  Eugenol  wird 
durch  Kochung  mit  Essigsäureanhydrid  in  Aceto-Eugenol  übergeführt,  dieses  mit 
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verdünnter  Ealiumhypermanganatlösnng  oxydirt  nnd  ans  dieser  Flüssigkeit  dnrch 
Sättigen  mit  Alkali,  Eindampfen;  Sfturezusatz  und  Ausschütteln  mit  Aether  das 
Vanillin  gesondert. 

Nach  dem  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1878,  S.  1634  entdeckte  Chb.  Rühp  in 
Hannover  in  der  Siam-BenzoS  eine  Substanz  von  den  Eigenschaften  des  Yanilins, 
welche  nach  P.  Jannasch's  Untersuchungen  auch  dieselbe  chemische  Zusammen- 
setzung hat.  Zu  ihrer  Abscheidung  aus  der  Siam-Benzo6,  wird  eine  Menge  von 
2  Th.  des  Harzes  und  1  Th.  Ealkhydrat  mit  Wasser  zu  einem  Breie  gemischt, 
gekocht^  colirty  aus  der  Golatur  mittelst  Salzsäure  die  Benzoesäure  abgeschieden 
und  nach  Beseitigung  derselben  die  saure  Flüssigkeit  mit  Aether  ausgeschüttelt. 
Die  ätherische  Lösung  hinterlässt  verdunstet  Vanillin. 

Wie  Bullet,  de  la  Soci^t^  chim.  de  Paris  1878,  S.  527  berichtet,  hat  Eugen 
Si^ULLAS  eine  Methode  erfunden,  aus  Haferkleie,  wie  sie  bei  der  Bereitung  der 
Hafergrütze  abfällt,  oder  vielmehr  aus  einem  darin  befindlichen  Stoffe  (Aveneln) 
Vanillin  oder  einen  wie  Vanillin  riechenden  Stoff  darzustellen.  Die  Methode  ist 
in  einer  Oxydation  begründet  und  hat  der  Erfinder  ein  Patent  darauf  genommen. 

Von  A.  Meissner  in  Olmütz  ist,  trotz  des  Rückganges  der  Nachfrage  nach 
Vanillin,  ein  D.  R.-Patent  (17107)  genommen  worden,  aus  der  Acet-cr-homo- 
vanillinsänre  und  Acetferulasäure  in  neutraler  Lösung  durch  Oxydation  mit 
Chromat  und  unter  Erhitzen  Vanillin  darzustellen. 

Vanillin  ist  auch  in  einigen  Rohzuckern  angetroffen  worden.  Scheib- 
LEB  und  Ed.  0.  v.  Lippiiann  lösten  Rohzucker  mit  Vanillegeruch  aus  einer 
Böhmischen  Fabrik  bezogen)  in  wenig  Wasser,  neutralisirten  die  Lösung  mit  Salz- 
säure und  schüttelten  mit  Aether  aus.  Der  Aetherverdunstungsrückstand  war 
von  öliger  Consistenz  und  starkem  Vanillegeruch.  Er  wurde  mit  Natriumhydro- 
sulfit- (doppelt  schwefligsaurem  Natrium)  Lösung  gebunden  und  aus  dieser  Ver- 
bindung nach  der  Methode  von  Tiemann  und  Haabmann  abgeschieden.  Dieses 
Vanillin  verhielt  sich  in  seiner  elementaren  Constitution  und  seinem  chemischen 
nnd  physikalischen  Verhalten  wie  Vanillin  aus  der  Vanillenfirucht  Die  Bildung 
dieses  Aldehyds  oder  dessen  Abspaltung  scheint  die  Einwirkung  der  Ealkerde 
auf  einen  noch  nicht  gekannten  Bestandtheil  im  Rübensafte  zu  veranlassen. 
(Zeitschr.  d.  Ver.  f.  Rübenz.-Ind.  XVH,  S.  134—138.  Chem.  Centralbl.  1880, 
S.  205,  206.  Pharm.  Centralh.  1880,  S.  176.  Ber.  d.  d.  chem.  Ges.  1880, 
S.  335  u.  662.) 

Vanillin  ist  in  kleinen  Gaben  ein  völlig  unschädlicher  Körper.  Dosen 
von  2g,  Kaninchen  gegeben,  blieben  ohne  jede  Wirkung  und  erst  nach  Dosen 
von  8  g  fanden  sich  krankhafte  Erscheinungen  ein  (C.  Pbeüsse,  Zeitschr.  für 
physiol.  Ch.  IV,  8.  209). 

Hin  und  wieder  haben  sich  bekanntlich  nach  dem  Genuss  von  mit  Vanille 
aromatisirten  Genussmitteln  Vergiftungssymptome  eingestellt,  welche  bisher  noch 
keine  Erklärung  fanden.  Da  die  Vanillenpflanze  eine  Schlingpflanze  ist  und 
(z.  B.  auf  R^union)  an  den  Stämmen  der  Jatropha  Curcas  L.  fCurcas  purgans 
Endlicheb),  deren  Samen  das  Oleum  infernale  oder  HöUenöl  liefern  und 
deren  Milchsaft  sehr  giftig  ist,  aufgezogen  wird,  so  kann  hierin  vielleicht  die 
Ursache  der  Giftigkeit  mancher  Vanillensorte  gesucht  werden. 

Hager  sprach  in  der  pharm.  Centralh.  1876,  S.  76  die  Erwartung  aus, 
dass  Vanillin  den  ekelhaften  Moschus  als  Stimulans  verdrängen,  diesen  sogar 
obsolet  machen  werde,  und  bezeichnete  er  die  Beseitigung  des  Moschus  aus  dem 
Arzneischatze  als  einen  Fortschritt.  Diese  Erwartung  ist  in  keiner  Weise 
in  ErftlUung  gegangen.  Dass  das  Vanillin  in  seiner  Wirkung  mit  derjenigen 
des  Moschus  rivalisirt,  kann  nicht  in  Abrede  gestellt  werden.  Zum  Aro- 
matisiren  der  Mixturen  hat  man  Vanillin  selten  versucht,  obgleich  0,05  — 0;lg 
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der  Vanillina  saccharata  ausreicht,  eine  Mixtur  angenehm  im  Geruch  und  Ge- 
schmack zu  machen. 

(1)  Aqua  gtomatlea  elegans,  (2)  Aqua  Titae  Tanillinata« 

Der  Kaiserin  Mundwasser.  Yanilla-Liqueur. 

^    Iffbenzotci  Sublimat!  ^    Sympi  Sacchari  1100,0 

ThinLoÄ     0       "^^  Spiritus  Vini  (90  %)  900,0 

Solve  iJ^  ^^^^  ^^^^  1^^  (-200,0) 

Ap>  Eosae  175,0.  Vanillin«  0.5  (-1,0) 

Post  agitationem  sepone  per  horam  unam,  ^^Q™?!!iJ^^??A 

tum  per  chartam  bibulim  funde.  Saccharo  10,0. 

D.  S.  suo  nomine. 


Yeratrinnm. 

Teratriuum  (Handb.  n,  S.  1227).  Zur  Prüfhng  auf  Veratrin  und  andere 
Pflanzengifte  empfiehlt  0.  PapE;  den  fraglichen  Stoff  mit  der  10 -fachen  Menge 
Stärkemehl  zu  vermischen  und  mit  einigen  Tropfen  conc.  Schwefelsäure  zu  ver- 
setzen. Es  tritt  bei  Gegenwart  von  Veratrin  eine  braungelbe ,  beim  umrühren 
mit  einem  Glasstabe  eine  braunrothe  Färbung  ein.  Salpetersäure  und  dann 
Wasserznsatz  färben  gelb.  Morphin  erleidet  unter  gleichen  Verhältnissen  durch 
Schwefelsäure  keine  Veränderung,  setzt  man  aber  dann  Salpetersäure  dazu  und 
agitirty  so  wird  die  morphinirte  Stärke  orangefEurben  (Archiv  der  Ph.  1876, 
1.  Hälfte  S.  233). 

RoBiK  mischt  das  Alkaloid  mit  dem  doppelten  Zucker,  giebt  auf  eine  nadel- 
kopfgroase  Menge  einen  Tropfen  conc.  Schwefelsäure  und  rührt  um.  Veratrin 
färbt  sich  dunkelgrün,  Strychnin  rOthlich,  später  kaffeebraun,  Atropin  violett, 
Chininsulfat  grün,  dann  hellgelb,  später  kaffeebraun,  Morphinhydrochlorid  rosa. 

Wright  und  Luff  unterwarfen  die  Veratrum- AlkaloYde  einer  besonderen 
Untersuchung.  (Ber.  d.  D.  eh.  Ges.  XI  S.  1267.)  Der  pulverisirte  Samen  von 
Veratrum  Sahadilla  wurde  mit  alkoholischer  WeinsäurelGsung  ausgezogen,  der 
Auszug  verdampft,  die  conc.  Flüssigkeit  vom  Harze  befreit  und  nun  wiederholt  mit 
Aetber  ausgeschüttelt.  Jene  Chemiker  schieden  drei  Aikaloide  durch  Ausschütteln 
der  mit  Katriumhydroxyd  versetzten  Lösung  mittelst  Aethers  ab.  —  1.  Vera- 
trin (GouERBE^s  oder  amorphes  Veratrin),  C37H53NO11,  das  beim  Verseifen  in 
Dimethylprotocatechusäure  und  eine  neue  Base,  Verin,  ()2gH45N08  zerfällt.  Verf. 
schlagen  vor,  die  Bezeichnung  Veratrin  nur  für  obiges  Alkaloid  zu  gebrauchen. 

—  2.  Gevadin  (Mebck's  Veratrin),  G32H49NO9.     Alkalien  spalten  es  in  Methyl- 

crotonsänre  (Cevadinsäure  von  Pelletier  und  Caventou)  und  eine  Base  Cevin, 

OH 
C27H43NO8.    Die  Structur  des  Cevadins  dürfte  sein  C27H4iNOe  "^o.COCfOH  )— Co 

—  3.  Gevadillin  (Sabadillin) ,  eine  amorphe  Base  von  der  Zusammensetzung 
C54H53NO8,  und  von  einiger  Aehnlichkeit  mit  Weioelin's  Sabadillin,  von  der  übrigens 
keine  Spur  entdeckt  werden  konnte. 

Dieselben  Chemiker  extrahirten  die  Aikaloide  des  Veratrum  aUmm  in  ähn- 
licher Weise  und  schieden  daraus  ab:  1.  Pseudojervin  (C29H43NO7)  ist  weiss, 
krystallisirt  aus  Weingeist  wasserfrei,  schmilzt  bei  299^,  giebt  mit  H2SO4  eine 
gelbe  Lösung,  welche  allmählich  grün  wird.  —  2.  Veratralbin,  C^8H43N05 
ist  amorph.  —  3.  Jervin,  C26H37NO3,  bildet  ein  in  kaltem  und  heissem  Wasser 
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fast  anlösliches  Sulfat,  krystallisirt  mit  2H2O  and  giebt  mit  H2SO4  dieselbe  Re- 
action  wie  das  Pseudojervin^  dessen  Sulfat  in  Wasser  ziemlich  löslich  ist  — 
4)  Rubijervin,  C26U43NO2)  sogenannt,  weil  es  sich  mit  H2SO4  roth  färbt.  Es  giebt 
krystallinische  Salze  und  ein  in  Wasser  leicht  lösliches  Sulfat  ans.  Schmelzpunkt 
237^.  Die  Aetherlösung  der  Mutterlangen  trocknet  zu  einem  Fimiss  ein,  welcher 
ein  AlkaloKd  von  der  Formel  C2&^43^^5  enthält.  Diesem  Rubijervin  war  noch 
eine  Base  beigemischt,  welche  beim  Verseifen  Veratrinsäure  an^gab.  Die 
Mischung  dieser  Base  mit  Veratralbin  reizt  stark  zum  Niesen,  verliert  aber  diese 
Eigenschaft  beim  Kochen  mit  weingeistiger  Kaliumhydroxydlösung.  Jedenfalls 
kommt  die  Niesen  erregende  Eigenschaft  dem  Veratrin  zu,  denn  weder  Jervin, 
noch  Pseudojervin,  Rubijervin  oder  Veratralbin  haben  diese  Eigenschaft.  Die 
rothe  Lösung  des  Veratralbins  in  H2SO4  gleicht  der  mit  Cevadin  and  Veratrin 
erzeugten.  —  5)  Veratrin,  amorph,  niesenerregend,  beim  Verseifen  mit  Kalinm« 
hydroxyd  Veratrinsänre  ausgebend. 

Veratrin  wnrde  von  Schmidt  und  Koppen  näher  nntersucht  (Ber.  d.  D. 
eh.  Ges.  1876,  S.  1115)  and  kamen  sie  zu  der  Formel  C32H5QNO9.  Veratrin- 
mercurichlorid  erhielten  sie  als  weissen  Niederschlag  von  der  Formel  CS32H50NO9 
HCl  +  HgCl2*  Veratrinsulfat  and  Veratrinhydrochlorid  erhielten  sie  in  Kry- 
stallen  von  den  Formeln  (032Hj.()N09)2H2S04  und  C32H50NO9UCI.  Von  den  iso- 
meren Modificationen  des  Veratrins  erlangten  sie  diejenige,  welche  entsteht,  wenn 
die  saure  Veratrinlösung  anvollständig  mit  Aetzammon  gefällt  wird  und  der  Nie- 
derschlag beim  Auswaschen  sich  wieder  in  Wasser  löst,  beim  Erhitzen  aber  wieder 
abscheidet  Diese  Modification  im  Vacnam  vom  Wasser  befreit  bildet  eine  gelb- 
liche amorphe,  leicht  lösliche  Masse.  Ihre  wässrige  Lösung  scheidet  beim  Er- 
wärmen die  unlösliche  Modification  ab,  welche  man  auch  darch  Fällen  mit  Am- 
mon  aus  saurer  Lösung  erhält.  Die  elementare  Zusammensetzung  dieser  Modi- 
ficationen und  ihrer  Salze  ist  eine  und  dieselbe. 

Beim  Ueberftlhren  des  Veratrins  mittelst  verdflnnten  Weingeistes  in  die  kry- 
stallisirende  and  eine  in  Wasser  lösliche  Modification  tritt  eine  braune  harzähn- 
liche Masse  auf,  welche  ein  Umwandlungsproduct  aus  der  krystallisirenden  Mo- 
dification  des  Veratrins  ist  and  als  eine  zweite  amorphe  Modification  angenommen 
werden  muss,  insofern  auch  die  elementare  Zusammensetzang  nicht  abweicht. 
Sie  ist  im  käuflichen  Veratrin  immer  mehr  oder  weniger  vertreten. 

Schmidt  and  Koppen  prüften  mehrere  Veratrine  des  Handels.  Sämmt- 
liche  waren  weiss,  anscheinend  amorph,  zwischen  150  and  155^0.  schmelzend, 
in  Aether  völlig  löslich  (Abwesenheit  von  Sabadillin),  an  Wasser  nur  Sparen 
abgebend  (Sabadillin  und  Sabatrin). 

Die  Wurzel  des  Veratrum  viride  enthält  nach  Cfi.  Bullock  nur  eui  Al- 
kalold,  und  zwar  nicht  Veratrin,  sondern  Jervin. 

Das  angebliche  Veratroldin  ist  ein  Gemenge  von  Jervin  and  einem  hell- 
farbigen Harze;  je  mehr  letzteres  vorherrscht,  am  so  reichlicher  löst  es  mch  in 
Aether. 

Um  das  Jervin  ganz  farblos  herzastellen,  soll  man  das  Nitrat  mit  Natron- 
lauge zersetzen,  den  Niederschlag  auswaschen,  ihn  in  Essigsäure  lösen,  mit  Soda 
fällen,  den  gewaschenen  Niederschlag  in  heissem  Weingeist  lösen  and  zor  Kry- 
stallisation  abdunsten.  Es  krystallisirt  in  dem  Morphinsulfat  ähnlichen  weissen 
Prismen,  schmilzt  bei  193  — 195^  C,  löst  sich  nicht  in  Aether  and  wird  von 
fixem  und  fluchtigem  Alkali  vollständig  niedergeschlagen. 

In  Veratrum  album^  V.  viride  and  Fl  Lobelianum  soll  auch  nach  Tobisk 
Veratrin  nicht  vorkommen,  wohl  aber  Jervin  vorwaltend  vertreten  sein.  Dieses 
Alkalold  stellte  Tobien  her,  indem  er  die  gepulverten  Rhizome  mit  Wasser,  wel- 
ches mit  Phosphorsäure  stark  sauer  gemacht  war,  durchfeuchtete  and  nach  24- 
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Btündiger  Maceration  mit  95-proc.  Weingeist  extrahirte.  Die  im  Vacnum  bis  zur 
Extractdicke  eingeengte  Tinctnr  wurde  mit  Wasser  extrahirt,  ans  dem  Ansznge 
das  Jervin  durch  Natriumcarbonat  gefällt,  dieses  Alkalold  mit  thierischer  Kohle 
etc.  behandelt.  Der  bei  Behandlung  des  Rückstandes  aus  den  eingedampften 
Tincturen  mit  Wasser  erhaltene  Harzrttckstand  enthält  noch  Jervin.  Er  whrd 
mit  Aetzkalk  und  Wasser  gemischt,  getrocknet  und  dann  mit  Weingeist  extrahirt 
und  der  weingeistige  Auszug  wie  vorhin  angegeben  behandelt.  Das  in  ver- 
dflnnter  Essigsäure  gelöste  Jervin  liefert  schöne  ELrystalle,  aus  deren  Lösung  es 
durch  Natriumcarbonat  gefällt  und  dann  aus  Weingeist  umkrystallisirt  wird.  So 
wurde  das  Alkalol'd  in  blendend  weissen  nadelf&rmigen  Erystallen  gewonnen  und 
seine  Formel  zu  C27H47N20g  befunden.  Das  Hydrochlorid  enthielt  6,7  Proc. 
HCl(=:C27H47N20g,HCl),  das  Sulfat  16,4  Proc.  H2804(=C27H4,N208,  HjSO«), 
Letzteres  ist  also  ein  saures  Salz. 

(1)  Steatlmun  veratrinatiiBi  (Mielok).      (2)  Ungnentnm  Teratrino-morphinatum 

i^    Sebi  taurini  85,0  Waldenbuim». 

Cerae  albae  10,0.  v^    Yeratrini  0,15 

Liqoatis  immlsce  Horpbini  acetioi  0,1 

Yeratrini  1,0  Acidi  acetici  concentratl  guttas  S 

Bolutum  in  Unguenti  cerei  10,0. 

Spiritus  Yini  10,0  Exactissime  misce 
Olei  Bicmi  15,0  D.  S.    Zum  Einreiben  (auf  die  Wange 

Olei  Menthae  piperitae  gegen  Zahnschmerz,  auch  zum  Einreiben 

Olei  Lavandulae  ana  0,5,  anderer  Körpertheile,  welche  rheumatisch 

antea  mixtis.  schmerzen). 

Tio  pills,  F.  Eakle's,  Chemist  zu  Hüll,  sollen  gegen  Gesiohtsschmerz  und  Mi- 
gräne gebraucht  werden.  Es  sind  16  Pillen  k  0,2  ff  schwer,  mit  Lycopodium  consper- 
girt.  Jede  Pille  enthält  0,009g  Yeratrin  und  0,02g  Opium,  Bhabarber,  Gentiana- 
Extract. 


Yeratram. 

Handbuch  der  pharm.  Praxis  II,  S.  1231.  üeber  Veratrum  album  und 
Veratrum  nigrum  in  biologischer  und  morphologischer  Beziehung  veröffentlicht 
Abthub  Meyeb  im  Archiv  der  Pharm.  1882,  1.  Hiüfte  S.  81—101  eine  aus- 
fdhrliche,  mit  Abbildungen  ausgestattete  Arbeit. 

Wbight  und  Lüff  schieden  aus  den  trocknen  Bhizomen  beider  Veratrum- 
Arten  folgende  Alkaloldmengen  ab: 

Bubi-    Yeratral-  \r^^^^^      r««„«^;« 
jervin         bin      Veratnn     Cevadm 

0,25         2,2         0,05  —     Proc 

0,02        Spur       0,004         0,43       „ 

BoBBiNS  (Proceed.  Amer.  Pharm.  Association)  hat  im  Veratrum  viride  ein 
neues  Alkalold  entdeckt,  welchem  er  den  Namen  Yeratridin  beilegt  und  das 
auf  Thiere  nach  Art  des  Yeratrins,  jedoch  in  schwächerem  Maasse  wirken  soll. 
Dieses  Alkalotd  findet  sich  nur  zu  Vu^Vso  Vo  ^^  ^^^^  Bhizom.  Characteristisch 
ist  die  Beaction  dieses  Alkalolds  mit  Schwefelsäure,  wobei  nach  mehrstündigem 
Stehen  eine  blauviolette  Farbe  resultirt,  welche  Yeratrin  mit  Schwefelsäure  nie- 
mals giebt.  Das  Yeratridin  soll  krystallinisch  und  amorph  im  Bhizom  des  Ye- 
ratram viride  vorkommen.    Man  vergleiche  auch  unter  Yeratrinum^  S.  1205. 


Jervin 

Pseudo- 

jervm 

Veratrum  aOrnm      1,3 

0,4 

VeriUrum  viride       0,3 

0,16 
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Vetiveria. 

Oleim  fleranii  Indievmy  Handb.  n,  S.  1241.  Geraniam-  oder  Rosen- 
blattgeranium-Oel,  französisches  Geranium-  oder  Palma -Rosae-Oel  kommt 
nach  GiNTL  von  Pelargonium  Radula.  Es  ist  entweder  farblos,  oder  gprOnlich 
oder  gelblich,  selbst  bräunlich.  Das  letztere  ist  das  am  meisten  geschätzte.  Es 
siedet  bei  216  —  220  ^  C.  nnd  erstarrt  bei  16  <^  C.  Sein  Gemch  ist  dem  des  Rosen- 
öls ähnlich.  Es  polarisirt  nach  rechts.  Dieses  sowie  das  als  Algier^sches  Ro- 
senöl bezeichnete,  aus  Pelargtmium  roseum  Willd.  nnd  P.  odoratissimum^ 
ursprünglich  im  Oriente  einheimischen,  gegenwärtig  aber  auch  mehrfach  in  Frank- 
reich nnd  a.  a.  0.  cultivirten  Pflanzen  gewonnene  Oel,  welches  dem  firanzösiachen 
sehr  ähnlich  ist,  aber  links  polarisirt,  dienen  häufig  zur  Verfälschung  des 
Rosenöles,  während  es  selbst  mit  dem  Oele  von  Andropoffon-Aitea  (Grasöl)  ver- 
fälscht wird. 

Das  türkische  Geraniumöl  (ros6  — roshe  oll,  oil  of  rosegeranium,  gin- 
gergras-oil)  ist  das  ätherische  Oel  von  Andropogon  Pachnodes  Ibik.,  einer  in 
Ostindien,  Persien  und  Arabien  einheimischen  Graminee.  Dieses  Oel  ist  gelblieh, 
dünnflüssig,  von  angenehm  gewürzhaftem  Gerüche,  nicht  leicht  erstarrend,  nnd 
kommt  vorzüglich  über  Smyma  und  Bombay  in  den  Handel.  Es  wird  angeblich 
in  Mekka  gewonnen. 

Das  Palmae  Rosa-Oel  enthält  Pelargonsäure  C9H^g04,  eine  ölähn- 
liche  farblose  Flüssigkeit,  die  bei  niederer  Temperatur  erstarrt  bei  10^  C« 
schmilzt,  bei  260^  C.  siedet.  Diese  Säure  gehört  der  Reihe  der  Fettsäuren  an. 
Ein  weiterer  Bestandtheil  des  Geraniumöles  ist  ein  Alkohol,  Geraniol  (CiqHigO), 
dem  Bomeo-Kampher  isomer,  eine  farblose«  rosenartig  riechende,  bei  232 <^  C. 
siedende  Flüssigkeit,  welche  beim  Erhitzen  mit  Zinkchlorid  Geranien  (CioH^e)^ 
eine  farblose,  nach  Mohrrüben  riechende,  bei  163^  C.  siedende  Flüssigkeit, 
ausgiebt. 

Das  Palmarosaöl  ist  in  70-proc.  Weingeist  löslich.  Seine  Prüfung  beruht 
nach  Jaillasd  auf  dieser  Löslichkeit.  6  Tropfen  Oel  giebt  man  zu  5ccm  dieses 
Weingeistes.  Erfolgt  nicht  sofort  klare  Lösung,  so  liegt  auch  eine  Fälsdmng 
vor  (Ztschr.  d.  österr.  Ap.-Ver.  1878,  8.  242,  1879,  8.  268). 

Das  rectiflcirte  Geraniumöl  ist  klar  und  farblos.  Eine  von  Dsagenbosfp 
untersuchte  Sorte  entf^bte  Bromoform  und  bildete  mit  Chloralhydrat  eine  farblose 
Mischung. 

Bunow's  Zahnpulver  ist  eine  Pulver-Mischung  aus  Ck>nchae  praep.  10,0^  Rad. 
Iwarancusac  20,0-,  Garbo  ligni  40,0. 


Yincetoxlcum. 

Die  Schwalbenwurzel  (Handb,  n,  S.  1242)  galt  in  früheren  Zeiten  filr 
ein  sehr  kräftiges  Heilmittel,  besonders  gegen  Hundswuth,  daher  auch  der  Name 
Cynanchum  (xvtAVy  Hund,  und  ayxeiVy  würgen).  *  Dass  sie  scharfe  giftige  Stoffe 
enthält,  unterliegt  kemem  Zweifel,  denn  auch  mehrere  AßcleptM'krt&n  liefern  in 
Amerika  und  Asien  geschätzte  HeilmitteL  Cynanchum  asAnuMcum  Linn.  fC. 
Ipecacuanha  W.)  enthält  in  der  Wurzel  E metin.  Die  Wurzel  von  C  gigan- 
teum  scheint  auch  Emetin  zu  enthalten,  wird  aber  gegen  Syphilis  gebrandit  nnd 
hat  daher  den  Namen  Mercurius  vegetabilis  erhalten. 

In  Cynanchum  acutum  L.,  welches  an  den  Ufern  des  Amn-Daiia  wild 
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irtohBt  nsd  für  ein  den  Euiieelen  giftiges  NahrnngsniiUel  gehalten  wird,  hat 
BumsBOF  nntersncht,  ohne  einen  giÄjgen  Beetandtheil  &ii&nfinden.  i^nen 
harzigen  krystalliniBchen  Stoff,  d«r  abgeschieden  wurde,  beieichaete  man  mit 
Cynxncliot  (Bei.  d.  d.  ehem.  Ges.  VIU,  S.  1681).     Diesen  Stoff  hielt  Hbsss 


Tif.  ICt.    KblUB  T«B  Aitlipta*  fiitetiiiitniu. 

an&ngs  fllr  ein  Gemenge  von  Echioerin  und  Eohitin.  Hxbbe  untersuchte 
Bpxter  das  Oynimchol  genan  und  nannte  den  in  Nadeln  krystalliairenden  Theil 
des  Cynsnchols  Cynauohooerin  nnd  den  in  Plättohen  kryotnUiBirenden  Gi- 
nanchin.  SpeciellereB  vergl.  man  im  Jahresbericht  ttbet  die  Fortachritte  der 
PhATinacognosie  ete.   13.  Jahi%.  1878,  S.  124,  125. 


Tibnmum. 

Viburnum  prunifoltum  Linn.,  und  V.  ohovatum  Waltib,  in  Nord- 
Amerika  «nheimisehe  Lonicereen  und  der  ünterfamilie  der  Sambnceen  angehörend. 

EltrtetiK  Tibirii  etrticii,  das  mittelst  45-proc  Weingeistea  aus  der 
Binde  jener  beiden  Yibnmum- Arten  gevonnene  Extract.  Es  ist  von  rnige- 
mün  Bt»rk  bitterem  Qeschmack  und  dient  als  Nervinnm,  Antispasmodicnm,  IHu- 
retioom  und  Tonicam,  ganz  besonders  bei  Dysmenorrhoe  und  nerrOsen  StJSmngen 
in  der  Schwan gerachaft;  vorzOglich  wirksam  soll  es  sich  bex^lesen  haben  als 
Mittel  gegen  Abortus,  Daher  wendet  man  es  besonders  als  Prophyladäcnm  so- 
wohl gegen  drohenden  Abortos,  wie  bei  habituellen  Abortus,  in  einer  Doeis  von 
0,5^1  g  drei-  bis  viermal  tlglich  an ;  bei  «nfacher  Dysmenorrhoe,  starken BlntnngeD 
und  Schmerzen  bringt  es  einige  Tage  vor  den  Menses,  während  und  einige  Tage 
nach  dennelben  gegeben,  grosse  Erleichtening ;  bei  Stenosis  und  mechanischen 
Hindemiasen  ist  es  wirkungslos.     Zur  Bekämpfang  der  spaamodischen  and  nen- 
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ralgischen  Dysmenorrhoe  verabreicht  man  es  mit  Sedativis,  bei  Dysmenorrhoe  In 
Folge  von  Pibroiden  mit  Ergotin. 

Das  Extractam  flnidum  bereitet  man  aus  jenem  Extraet  dnroh  Anflöeen 
in  3  Th.  30-proc.  Weingeist. 

Bisher  kam  dieses  Präparat  nnr  in  Nord -Amerika  nnd  in  England  in  den 
Gebrauch,  jedoch  ist  anch  schon  in  Deutschland  Nachfrage  danach  gewesen  and 
hat  es  die  Firma  Gehe  &  Co.  zu  Dresden  in  ihre  Preisliste  eingerückt 


Yinnm. 


Bestandtheile  des  Mostes  nnd  des  Weines  sind 


Most 
Wasser  In    *«.   \ 

Traubenzucker II^®^V®®>  12—30  Proc. 
10—30  Procj^^^»®/ 

Inosit  (isomer  mit  Traubenzucker) 

„  1  Weinsäure       1  (0,4 

r  '^^     u     :,    (Aepfelsäure     (    bis 
frei  u.  gebunden U^^^j,^^^^^^      1,0 

toKah  n.  KalkJB^^^j^g^^^Jp^^^) 

Gummi 

Pflanzenschleim 

Pectinstoffe 

Gerbstoff  (Oenotannin) 

Farbstoff  (Oenolin) 

Extractivstoffe 

Asche,  Mineralbestandtheile  (Kali,  Kalk, 

Magneffla,  Phosphorsftnre).    0,2—0,5 

Proc. 


Wein 
Wasser 
Traubenzucker 

vorwiegend  Levulose  (0,05—1  Proe.) 
Inosit 

Weingeist  (5—20  Proc.) 
Säuren,  dieselben  wie  im  Moste 
Gummi 

Gerbstoff  (Oenotannin) 
Farbstoff  (Oenolin) 
Glycerin  (0,2—1,0  Proc.) 
Glykol  (circa  0,05  Proc.) 
Extractivstoffe  (1,5—2,5  Proc.) 
Bouquetbestandtheile  (zusammengesetztes 

Aether) 
Mineralbestandtheile  wie  im  Moste 
Asche  (0,15—0,35  Proc.). 


Zur  Weinfabrikation  werden  folgende  Substanzen  benutzt,  um  Geschmack, 
Farbe,  Geruch,  Consistenz  etc.  zu  verbessern  oder  zu  modificiren: 

Wasser,  Glycerin,  Zucker,  Stärkezucker,  Weinsäure,  Weinstein,  (Stronen- 
säure,  Hefe,  Tamarinden,  Kino,  Gerbsäure,  künstliche  Bouquetessenzen,  Mala- 
garosinen, Hollunderblüthen,  Reseda,  Muskatellersalbei  fSalcia  Sclareajy  Schar- 
lachkraut (Moselblflmchen),  Salcia  Hormium^  Kerne  von  Mandeln,  Pfirsischen, 
schwarze  Johannisbeeren  etc.  etc.,  Zuckercouleur,  Fuchsin,  Kermesbeerensaft 
fPhytolaccaJj  Heidelbeersaft,  Malvenauszug,  Kirschsaft,  Kreuzbeerensaft,  Maul- 
beeren, Rothrüben,  Klatschrosen  etc.  Diese  Substanzen  sind  sämmtlich  ohne 
Nachtheil  für  die  Gesundheit,  es  kommt  nur  darauf  an,  dass  ihre  Anwendung 
zur  Verbesserung,  Conservirung,  Klärung  und  Farbekräftigung  nicht  in  einem 
zu  grossem  Umfange  geschieht.  Es  existiren  noch  eine  Menge  Zusätze ,  welche 
aber  Geheimsache  des  Weinbauers  sind  und  durch  Analyse  nicht  nachgewiesen 
werden  können.  Diese  Zusätze  bedingen  oft  die  geschätzten  Eigenthümlichkeiten 
einiger  Weine.  Als  Klärmittel  kommen  auch  Gerbsäure,  Gelatine,  Hansenblase, 
Kaolin,  Bolus,  Natriumsulfit,  Schwefligsäure  in  den  Gebrauch.  Verwerflich 
smd  Alaun,  Bleizucker,  auch  Schwefelsäure  und  die  Umwandlung  der 
Weissweine  in  Rothweine. 

Prtifung.  Das  erste  Erforderniss  bei  der  Weinuntersuchung  besteht  dann^ 
dass  der  Experte  sich  über  die  Gegend,  Lage,  Jahrgang  des  betreffenden  Weines 
orientirt,   femer  dass   eine  genaue  Orientirung  über  die  Weinsorten  einzelner 
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Länder,    Gegenden  vorliegt,    die,    wenn  dieselbe  nicht  vorhanden  ist,   durch 
Untersuchung  von  zu  beschaffendem  Vergleichsmateriale  erlangt  werden  muss. 
Es  gebietet  die  Erfahrung,  alle  massigen  Zusätze  und  Behandlungen  des 
Weines,  welche  die  Haltbarkeit,  den  Geschmack  und  das  Aussehen  verbessern 
oder  modificiren,  den  Weincharacter  aber  in  keiner  Weise  vernichten,  und  nicht 
gesundheitsschädlich   sind,    als   zulässige   anzuerkennen,    denn  Wein   ist   halb 
Natnrproduct,  halb  Kunstproduct  von  jeher  gewesen.     Wesentlich  ist  die  Be- 
urtheilung  der  richtigen  Grenzen  der  Kunst  und  mflssen  Ueberschreitungen  dieser 
Grenzen  so  viel  als  möglich  verhindert  werden.     Zu  beanstanden  sind  hiemach 
nicht  folgende  Manipulationen  und  Zusätze:  —  1)  das  Schwefeln,  —  2)  das 
Klären  und  Schönen  mit  Gelatine  und  Hausenblase',   —  3)  Zucker- 
zusatz.    Dass  durch  Zusatz   von  Kartoffelstärkezucker  Fuselöl  in  Folge  der 
Gährung    entstehe,    widerspricht    der   Erfahrung.    —    4)   Weingeistzusatz. 
Der  Weingeist  muss  ein  völlig  gereinigter  sein  und  darf  keine  Fuselöle  ent- 
halten. —  Da  zwischen  Weingeist-,  Glycerin-  und  Bemsteinsäure  im  Weine  ein 
bestimmtes  Yerhältniss  waltet,  so  wäre  auch  ein  Weingeistzusatz  leicht  zu  er- 
kennen.    Man  vergl.  unten  unter  Glycerin.  —  5)  Sdbwache  Entsäuerung 
oder  massiger  Zusatz  von  Calciumcarbonat  (Kreide  sollte  verboten  werden), 
Marmor,    Natriumcarbonat,    gereinigter   Pottasche.    Es   wäre   hier 
die  gesetzliche  Bestimmung,  nur  Marmor  anzuwenden,  sehr  am  Platze.  —  6)  Das 
Gypsen  in  einem  Umfange,   dass  im  Liter  Wein  nicht  mehr  denn  höchstens 
2  g  Kaliumsulfat  vertreten  sein  darf  (laut  Verordnung  in  Frankreich).     Das  Gypsen 
ist  eine  seit  mehr  denn  2000  Jahren  geübte  Weinverbesserung«    Es  gewähren  die 
gegypsten  Weine  den  Yortheil,  nie  Steinkrankheiten  zu  veranlassen,  welche  ein 
häufiger  Genuss  sehr  vieler  nicht  gegypster  Weine  zur  Folge  haben  kann  and  hat. 
7)Glycerinzu8atz.    Da  der  Wein  von  Hause  aus  Glycerin  enthält,  Glycerin 
ebenso  unschädlich  wie  Zucker  ist,  so  kann  eine  Verbesserung  des  Weines  durch 
wenig  Glycerin  um  so  weniger  beanstandet  werden,    als  dadurch  der  Wein- 
charakter in  keiner  Weise  gestört  wird.    Wesentlich  ist  die  Verwendung  eines 
reinen  Glycerins.    Da  zwischen  Weingeist-,  Glycerin-  und  Bemsteinsäure-Gehalt 
ein  bestimmtes  Verhältniss  im  Weine  waltet,  so  ist  ein  Glycerinzusatz  leicht  zu 
erkennen  nnd  zu  bestimmen.    Man  vgL  unter  Glycerin.  —  8)  Salicylsäure- 
zusatz.     Obgleich  dadurch  der  Geschmack  des  Weines  leidet,  so  macht  man  ihn 
behufs  Conservirung.     Wenn  derselbe  Zusatz  auch  bei  anderen  Nahrungsmitteln 
nicht  beanstandet  wird,  so  kann  er  auch  hier  nicht  beanstandet  werden.  —  9)  Farb- 
stoffe zur  Verstärkung  der  Farbe  der  Rothweine,  welche  unschuldiger  Natur 
sind  und   von  jeher  Im  Gebrauch  waren.  —   10)  Wenn  etwaige  Znsätze  wie 
Weingeist,  Zucker,  so  gross  sind,  dass  sie  5  Proc.  des  Weines  nicht  übersteigen, 
so  stören  sie  den  Weincharacter  nicht,  wohl  aber  im  grösseren  Maasse  ausgeführt. 

Ghaptalisirte,  petiotisirte,  gallisirte  Weine  sind  bei  Anwendung 
reiner  Materialien  und  richtiger  Behandlung  nicht  mit  voller  Sicherheit  zu  erkennen. 
Der  doppelte  Salmiakgeist  soll  jedoch  ein  Mittel  ein,  gallisirte  Weine  zu 
erkennen.  Vermischt  man  nach  R.  Boettgeb  2  Vol.  Weingeist  mit  1  Vol. 
dieses  Liquor  Ammonii  causticns  duplex,  so  giebt  der  reine  Wein  alsbald  oder 
im  Verlaufe  einer  Viertelstunde  einen  flockigen  Niederschlag,  der  gallisirte  aber 
bleibt  entweder  klar  oder  ein  Niederschlag  tritt  weit  später  ein.  Die  oben  be- 
nannten Weine,  besonders  die  petiotisirten  und  gallisirten,  unterscheiden  sich, 
wie  G.  Weigelt  fand,  durch  einen  weit  geringeren  Stickstoffgehalt.  Während 
der  Stiokstoffgehalt  des  Mostes  0,07  Proc,  des  reinen  Weines  0,038  Proc.' be- 
trug, erreichte  der  künstliche  Most  nur  0,0028  Proc.  und  der  künstliche  Wein 
0,002  Proc.  (Dinglbe's  polyt.  Joum.  230,  Hft.  6). 
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Gegypste  Weine  erkennt  man  an  dem  vermehrten  Gehalte  an  Ealinmsulfat 
und  der  Beschaffenheit  der  Asche,  welche  ans  gegypsten  Weinen  neutral  ist 

Als  Kunstweine  sind  alle  die  Weine  zu  bezeichnen,  welche  keinen  oder 
doch  höchstens  SO  Proc.  Naturwein  enthalten.  Kunstweine  zeichnen  sich  durch 
niedrigeren  Extractgehalt,  Gehalt  an  freier  Weinsäure  und  Missverhflltniase 
zwischen  Säure-,  Alcohol-  und  Extractgehalt  gegenüber  den  natürlichen  Weinen 
aus.     Man  vergl.  unter  Kunstweine  S«  1223. 

Die  Prüfung  eines  Weines  umfasst  folgende  Punkte: 

I.  Physikalische  Beschaffenheit,  spec.  Gew.,  Klarheit    Z.  B. 


Weine          spec.  Gew. 
Amerikan.  W.       1,007 

Weine 
Haut-Sauteme 

spec.  Gew. 
0,995 

Weine 
Porter 

spec.  Gew. 
0,982 

Bordeaux  W.        0,994 
Burgunder             0,991 
Cider                     1,034 
Forster  Riesling    0,991 
Geisenheimer       0,9935 

Madeira 

79 
V 

Marcobrunner 
Niersteiner 

0,987 
0,989 
0,986 
0,991 
0,997 

Pisporter 

Rüdesheimer 

Steinberger 

Tokayer 

Wieslocher 

0,993 
1,0025 
1,0025 
1,0201 
0,9945 

Grünberger          0,9976        Oppenheimer         0,991        Weinheimer 
Die  mikroskopische  Prüfung  wird  durch  die  unter  „verdorbene  Weine" 

0,9925 
gemachten 

Bemerkungen  S.  1232  unterstützt. 

Rothweine,  in  welchen  sich  octaSdrische  oder  rhombische  Prismen,  tingirt 
vom  Oenocyanin,  abscheiden,  sind  von  vorzüglicher  Qualität  Man  muss  also 
auch  den  Bodensatz  mikroskopisch  betrachten. 

U.  Extract  Der  Extractgehalt  der  Deutschen  und  Französischen  Weine 
beträgt  1,5  —  2,5  Proc,  in  südlichen  Weinen  bis  zu  5  Proc,  in  Sicilianischen 
bis  8,5. Proc,  in  Steiermärker  Weinen  bis  3,7  Proc 

Nach  Kayseb's  Erfahrungen  beträgt  das  Verhältniss  der  Asche  zum  Extract 
circa  1  :  10  mit  nur  geringen  Schwankungen.  Nach  Waoenmann  haben  Sicilia- 
nische  Weine  im  Mittel  8,44  Proc  Extract  und  0,363  Proc  Asche  (23  :  1), 
Steiermärker  Weine  3,73  Proc  Extract  und  0,165  Proc  Asche  (23 : 1),  Elaässer 
Weine  1,784  Proc  Extract  und  0,225  Proc  Asche  (7,9  :  1).  Man  vergleiche 
auch  sub  Asche.  Hageb  fand  in  Deutschen  Weinen  0,266 — 0,28—0,31  Proc 
Asche  und  2,89—2,9 — 3,2  Proc  Extract 

Die  Extractbestimmung  hat  Hageb  dahin  präcisirt,  dass  das  Weinextraet 
nur  die  Stoffe  enthalten  muss  und  darf,  welche  bis  100^  C.  nicht  flüchtig  sind. 
Hagbb  bedient  sich  genau  tarirter  Glaskolben  von  2CK) — 250  ccm  Rauminhalt 
Er  füllt  ICK)  ccm  oder  g  des  Weines  in  einen  solchen  Kolben  und  destUlirt  aus 
dem  Wasserbade  in  der  Weise,  wie  auf  Seite  1122  und  1123  dieses  Ergänzungs- 
bandes angegeben  ist,  zunächst  den  Weingeist  ab,  um  denselben  seiner  Menge 
nach  zu  bestimmen,  indem  er  das  Destillat  auf  1(X)  ccm  oder  g  mit  Wasser  ver- 
dünnt und  das  spec  Giew.  eruirt.  Dem  Rückstande  im  Kolben  gieest  er  nun 
120 ccm  90-proc.  Weingeist  zu,  destillirt  diesen  Weingeist  vollständig  aus  dem 
Wasserbade  ab  und  wiederholt  dieses  Zugiessen  von  Weingeist  und  das  Ab- 
destilliren  noch  1  mal,  erhitzt  nun  den  geöffneten  mit  einer  lockeren  Fliess- 
Papierrolle  geschlossenen  Kolben  im  Wasserbade,  so  placirt,  dass  sich  die  Hals- 
länge 2/3  ausserhalb  des  Wasserbades  befindet,  so  lange,  als  die  Papierrolle 
Feuchtigkeit  aufnimmt.  Sobald  diese  Papierrolle  trocken  bleibt,  ist  auch  der 
Destillationsrückstand  entwässert  und  wird  nun  nach  •  seinem  Gewichte  be- 
stim.mt.  Er  enthält  noch  alles  Glycerin,  auch  alle  die  Stoffe,  welche  bd  dem 
Austrocknen  an  der  Luft  sich  verflüchtigen,  obgleich  ihr  Siedepunkt  über  100^ 
liegt.  Dieser  Rückstand  soll  über  3,5  g  nicht  hinausgehen.  Durch  Ausschütteln 
mit  einem  Gemisch  aus  gleichen  Vol.  Aether  und  absolutem  Weingeist  lässt 
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sich  diesem  Extract  der  GlyceriDgehalt  entziehen  und  bestimmen,  indem  man 
nach  dem  Abgiessen  des  Aetherweingeistes  den  Kolben  wieder  im  Wasserbade 
erhitzt  und  dann  wägt.  Der  Gewichtsverlnst  ist  das  Glycerin,  jedoeb  mnss 
man,  ehe  man  mit  dem  Aetherweingeist  ausschüttelt,  dem  Extracte  0,5  g  reines 
trocknes  Calciumcarbonat  als  feines  Pulver  hinzusetzen,  um  die  etwaigen  freien 
Säuren  zu  binden  und  in  dem  Aether-Weingeist  unlöslich  zu  machen. 

Der  oben  zur  Destillation  zweimal  zugesetzte  Weingeist  im  Wasserbade  ab- 
destillirt  entzieht  dem  Rückstande  das  Wasser  fast  vollständig  ohne  Verlust  an 
dem  vorhandenen  Glycerin.  Will  man  diesen  Process  mit  nur  zwei  Destillationen 
vollziehen,  so  ^esse  man  je  100  ccm  absoluten  Weingeist  hinzu. 

Das  in  dieser  Weise  extrahirte  Glycerin  ist  zu  95  Proc.  reines  Glycerin, 
denn  5  Proc.  müssen  für  fremde  oder  Nicht- Glycerinstoffe  angenommen  werden, 
wie  dies  durch  Experiment  festgestellt  wurde  (Hageb).  Hätte  man  1,1g  Gly- 
cerin berechnet,  so  sind  nur  1,045  g  als  gefunden  anzusetzen.  Man  vergl.  auch 
weiter  unten  unter  Glycerin  S.  1214. 

üeber  Extractbestimmung  im  Weine  finden  sich  von  J.  Nessleb  und  M. 
Barth  beachtenwerthe  Mittheilungen  in  Zeitschr.  f.  anal.  Chem.  1882,  XXI, 
8.  43  u.  f. 

m.  Weingeist  oder  Alcohol:  5—16  Proc.  (—22%  bei  südlichen  Weinen, 
ohne  dass  Alcoholzusatz  erfolgte).  Geringere  Weine  enthalten  5 — 8  Proc, 
bessere  deutsche  Weine  8 — 15  Proc,  französische  und  spanische  Weine  10—16 
Proc.  Die  Bestimmung  des  Alkohols  geschieht  einfach  in  der  Weise,  wie  sie 
SQb  2  bei  Bestimmung  des  Extractes  angegeben  ist.  In  Australischen  Weinen 
wurden  bis  zu  24  Proc  Weingeist  angetrofifen. 

Die  Bestimmung  des  Alkohols  oder  Weingeistes  durch  Ausschütteln  mit 
einem  Gemisch  aus  4  Vol.  Amylalkohol  und  1  Vol.  Aether  giebt  unsichere 
Resultate. 

Die  Bestimmung  des  Weingeistgehaltes  nach  Salebon  mit  dem 
Tropfglase  vergl.  Handb.  II,  S.  1247. 

lY.  Säure  des  Weines,  so  weit  sie  sich  durch  saure  Reaction  kundgiebt. 
Sie  wird  als  Weinsäure  berechnet.    0,5—0,6  Proc.  ist  der  höchste  Gehalt. 

Man  bestimmte  die  Säure  acidimetrisch,  also  die  ungebundene  nebst  der 
Hälfte  der  im  Kaliumbitartrat  vertretenen,  und  fand  man  im 

Proc. 
Bordeaux  -  Wein       0,232 
Bonrgonge  Beaune  0,194 
Eremitage  0,232 

Rheinwein  0,232 

do.  0,480 

Sauteme  0,238 

do.  0,207 

Sehr  verschieden  ist  also  der  Gehalt  an  freier  oder  nicht  gesättigter  Säure, 
welche  in  guten  Weinen  nur  in  Spuren  vorkommt.  Bebthelot  und  Fleubibn 
fanden  in  gutem  Weine  sog,ar  nur  0,05  Proc  freie  Weinsäure  neben  0,15  Proc 
Bemsteinsäure,  welche  letztere  überhaupt  schon  im  Moste  vertreten  ist. 

V.  Zucker:  Es  enthalten  die  Französischen  und  Deutschen  vergohrenen 
Weine  0,06—0,5  Proc  (bis  1  Proc  kommt  in  reinen  Frankenweinen  vor).  Natür- 
liche Weine  drehen  den  polarisirten  Lichtstrahl  schwach  links,  während  mit 
Traubenzucker  versetzte  Weine  rechtsdrehend  sind. 

In  Sttdweinen  und  den  süssen  Weinen  ist  der  Zuckergehalt  ein  bedeutend 
grösserer« 


Proc. 

Proc. 

Portwein 

0,188 

Narbonne 

0,600 

do. 

0,283 

Madeira 

0,310 

Lacrimae  Chr. 

0,226 

Teneriflfa 

0,352 

Champagner 

0,226 

Tavello 

0,699 

do. 

0,408 

Aarwein 

0,490 

RouBsillon 

0,288 

Moselwein 

0,581 

do. 

0,545 

do. 

0,432 
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VI.  Glyeerin.  In  Sfldweinen  geht  der  Olyceringehalt  bis  auf  0,8  Proc, 
in  Französischen  und  Deutschen  Weinen  bis  zu  0,5  Proc,  meist  bis  zu  0,2 
Proc.  Seine  Bestimmung  kann  mit  der  Eztractbestimmung  (sub  2)  verbunden 
werden.  Der  ätherwemgeistige  Auszug  aus  dem  Extract  enthält  nicht  reines 
Glycerin,  dasselbe  enthält  gegen  5  Proc.  Nicht-Glycerin.  Diese  5  Proc.  (genau 
4,87  Proc.  im  Durchschnitt)  sind  in  Ab^ug  zu  bringen.  Der  Glyceringehalt  kann 
im  Naturweine  bis  auf  1,5  Proc.  steigen  und  beträgt  durchschnittlich  0,8  —  0,9 
Proc.  Geringe  Mengen  Glycerin  wie  z.  B.  0,15 — 0,08 — 0,05  Proc.  deuten  auf 
Kunstweine,  Fa^onweine  (Ph.  Centralh.  1878,  S.  401—403). 

Aethylenalkohol  oder  Glykol  (C2H6O2)  wurde  von  Henkikgeb  (Gompt 
rend.  95,  S.  94  u.  f.)  bis  zu  0,05  Proc.  im  Bordeauxweine  und  zwar  als  Bntyl- 
glykol  angetroffen,  entsprechend  circa  V]5  der  Menge  des  Glycerins.  Wahrschein- 
lich ist  Glykol  ein  typischer  Bestandtheil  des  Weines,  da  es  in  Gährflttssigkeiten 
gewöhnlich  vertreten  ist.  Henningeb  schied  es  durch  fractionirte  Destillation 
aus  dem  Werne  ab.     (Chem.  Gentralbl.  1882,  S.  562,  563). 

Vn.  Asche:  0,15  —  0,25  Proc,  in  gegypsten  Weine — 0,6%.  Die  Asche 
natürlicher  Weine  reagirt  alkalisch,  der  gegipsten  meist  neutral.  Es  werden 
200  g  des  Weines  eingedampft,  das  Extract  oder  der  Rückstand  in  2  Th.  ge- 
theilt  und  jeder  Theil  eingeäschert.  Der  Export  hat  bei  grosser  Aschenmenge 
zu  untersuchen,  ob  der  Wein  in  Flaschen  aufbewahrt  war,  welche  ans  ihrer 
Glasmasse  Kalk,  Kali  etc.  an  den  Wein  etwa  abgetreten  haben.  Die  innere 
Glasfläche  wird  in  dem  Falle  etwas  matt  und  nicht  völlig  glatt  und  blank  sein. 

E.  Katseb  fand  in  lOOccm  Wein  einen  Minimal-Kalkgehalt  zu  0,003g, 
den  Maximal-Kalkgehalt  zu  0,016g,  in  Deutschen  Weinen  zu 0,009 — Oy012g; 
den  Minimal-Magnesiagehalt  zu  0,005g,  den  Maximal-Magnesiage- 
halt  zu  0,025g,  im  Malaga  zu  0,04g.  Katseb  fand  zwischen  Phosphorsäure 
und  Magnesia  meist  ein  Verhältniss  von  10:6,  entsprechend  dem  einfach- 
sauren  Salze  P04HMg,  da  P^Og :  2MgO  =  10  :  5,63  (Rep.  d.  analyt.  Ch.  1881). 

Es  wurden  gesammelt  ans  Rheinweinen  0,11 — 0,28  Proc.  Asche,  aus  Sau- 
teme  0,19  Proc,  aus  Roussillon  0,6  Proc,  aus  Tokayer  0,5,  aus  Assmanns- 
häuser  0,23  Proc,  aus  Aarweinen  0,22  Proc.  Im  Tokayer  kann  das  Verhält- 
niss der  Aschenmenge  zur  Extractmenge  selbst  1:20  betragen. 

Aus  3  Deutschen  Weinen  erhielt  Hageb  Aschenmengen  von  alkalischer 
Reaction  zu  0,266—0,28 — 0,31  Proc  und  Extractmengen  zu  2,89 — 2,9 — 3,2 
Proc,  was  dem  Verhältnisse  von  1 :  10  sehr  nahe  kommt.  Im  Extract  war  der 
ganze  Glyceringehalt  vertreten.  In  der  Asche  waren  Kali,  Magnesia  und  Kalk- 
erde vertreten  wie  30 :  6  : 1  und  zwar  auf  100  Th.  Wein  0,118—0,128 — 0,133 
Proc  Kali;  0,023—0,025—0,028  Proc  Magnesia;  0,0043—0,0044—0,006 
Proc  Kalkerde.  Kalkerde  und  Magnesia  wurden  als  Oxalate,  erstere  aus  kalter, 
letztere  aus  kochender  Lösung  abgeschieden.     Die  Oxalate  wurden  eingeäschert« 

Hadelich  fand  die  Asche  eines  Weissweines  zusammengesetzt  aus  46,08  K^O ; 
3,83  Na^O;  1,51  CaO;  8,93  MgO;  0,33  Fe^Oa;  Spur  AI2O3;  l,56Si02;  18,79P205; 
15,0  803;  1,95  Gl.  Dass  in  der  Asche  der  Weissweine  Phosphorsäure 
vorkomme,  wird  von  einigen  Seiten  bestritten. 

Vni.  Erkennung  der  Farbe4er  Roth-Weine  (man  vergl.  auchS.  1217  n.  f.): 

1.  Zur  Prfifiing,  ob  die  Weinfarbe  eine  ächte  oder  verbesserte,  verstärkte 
oder  künstliche  ist,  versetzt  man  eine  Probe  des  Weines  mit  etwas  Ammonium- 
vanada t,  welches  bei  echtem  Roth  weine  eine  tief  rothbraune  Färbung  hervor- 
bringt, in  Tannin  enthaltenden  Weinen  aber  eine  tintenähnliche  Farbe  erzeugt 
(v.  Wagneb).  Nach  Andbi^'s  Erfahrung  ist  das  rothe  Pigment  der  Wein- 
trauben stets  ein  und  dasselbe  (Archiv  der  Pharm.  1880,  1.  Hälfte,  8.  92). 
Der  echte  Rothwein  wird  sich  daher  auch  mit  einem  gleichen  Vol.  30-proc.  reiner 
Salpetersäure  vermischt  im  Verlaufe  einer  Stunde  nicht  verändern. 


Yinnm.    Farbe.    Alaunisirto  Weine.    Beerenweine.  1215 

2)  Ein  Stück  viereckiger  Kreide,  Tafelkreide,  wird  wiederholt  mit  einigen 
Tropfen  des  zn  prüfenden  Rothweines  betupft. 

Heidelbeersaft  färbt  blau,  ins  Violette  übergehend, 
Malvenauszug  färbt  blaugrün  bis  grün, 
Kermesbeereusaft  bleibt  unverändert,  ebenso  Fuchsin. 
Aechter  Rothwein  wird  Schieferfarben. 

3)  Anstatt  Kreide  kann  man  gebrannten  Kalk  anwenden,  welcher  dem  Weine 
zugesetzt  (1  Messerspitze  auf  ein  Weinglas)  und  damit  umgerührt  wird. 

Aechter  Wein  giebt  schwarzgraue,  schieferfarbene  Fällung,  die  überstehende 
Flüssigkeit  wird  braungelb. 

Heidelbeersaft  färbt  blau,  allmählich  in  Orün  übergehend. 
'  Fnchsm  und  Kermesbeerensaft  färben  nach  kurzer  Zeit  gelb. 

4)  Fuchsin  wird  rasch  erkannt,  wenn  man  lOccm  des  von  dem  Wem- 
geistgehalte  befreiten  Weines  mit  4ccm  Aetzammon  vermischt,  dann  mit  5ccm 
Aether  ausschüttelt.  Von  der  sich  absetzenden  gelblichen  Aetherschicht  giebt  man 
mittelst  Glasstabes  einen  Tropfen  auf  weisses  Papier  oder  weisse  Leinwand.  Der 
Aether  verdampft  und  hinterlässt  einen  rosarothen  Fleck.  Ist  dieser  nicht  kräftig, 
so  giebt  man  auf  denselben  noch  ein  Paar  Tropfen  der  Aetherlösung.  Bei 
reinem,  nicht  fuchsimrtem  Weine  scheidet  sich  die  Aetherschicht  farblos  ab. 

Amylalkohol  zum  Ausschütteln  des  von  seinem  Weingeistgehalte  befreiten 
Weines  löst  nicht  allein  Fuchsin,  auch  Orseille  und  nimmt  aus  reinem  Roth- 
wem  eine  schwache  Rosaferbe  auf.  Durch  Ausschütteln  mit  Wasser  geht  der 
Weinfarbstoff  in  das  Wasser  über,  nicht  aber  Fuchsin  und  Orseille.  Aetzammon 
entfärbt  den  mit  Fuchsin  gefärbten  Seidenfaden,  färbt  aber  orseillefarbigen  violett. 
Der  Amylalkoholauszug  mit  einem  gleichen  Vol.  Aetzammon  geschüttelt  bildet 
in  der  Ruhe  2  Schichten.  Bei  reinem  Wein  ist  die  untere  Schicht  gelblich  und 
klar,  die  obere  gelblich  und  trübe,  bei  Fuchsingehalt  die  untere  Schicht  gelblich 
und  klar,  die  obere  farblos,  bei  Orseillegehalt  aber  ist.  die  untere  Schicht  braun- 
roth,  die  obere  rosa  (Labighe). 

Da  der  Fnchsinfarbstoff  in  Verbindung  mit  Gerbstoff  sich  an  die  Gefäss- 
wandung  mit  der  Länge  der  Zeit  fest  ansetzt,  so  ist  darauf  Rücksicht  zu  nehmen. 

Wenn  man  den  fiichsinirten  Wein  mit  etwas  Ferrojodidlösung  versetzt  und 
dann  mit  Aether  ausschüttelt,  so  geht  der  Farbstoff  als  Jod  Verbindung  in  den 
damit  geschüttelten  Aether  vollständig  über  und  der  Aether  hinterlässt  verdampft 
einen  in  dünner  Schicht  blauen,  in  dicker  Schicht  dunkelgrünen  Rückstand  mit 
metallischem  Reflex  (Valentin). 

Alainisirte  Weiie.  Die  Ausscheidung  und  Bestimmung  der  Alaunerde  (AI2O3) 
geschieht  aus  der  Asche.  Ihr  Gewicht  mit  9,237  multiplicirt  ergiebt  die  KaÜ- 
alaunmenge,  mit  8,826  multiplicii^;  die  Ammoniakalaunmenge.  Louvbt  bespricht 
die  Bestimmung  des  Alauns  und  des  Gypses  im  Joum.  de  Ph.  et  de  Gh.  III 
S.  285—289,  ehem.  Centralbl.  1881,  S.  252, 

Beerenweine,  Weine  aus  getrockneten  Weinbeeren,  tragen  den  Wein- 
character  vollständig  an  sich,  so  dass  ihre  Unterscheidung  und  Erkennung  sehr 
erschwert  ist.  Rbboül  (Joum.  de  Ph.  et  de  Ch.  II,  Ph.  Centralh.  1880,  8. 
378  u.  f.)  erkannte  entsprechend  den  Angaben  Bächamp's  und  Chancel's,  dass 
die  Beerenweine  1)  reicher  an  Gummi  sind,  während  der  Gummigehalt  natür- 
licher Weine  1  p.  Mille  nicht  zu  übersteigen  pflegt.  Einige  wenige  Südweine 
enthalten  jedoch  2,0  bis  4,5  p.  Mille.  2)  Die  Beerenweine  sind  reicher  an 
redncirendem  Zucker,  wovon  die  gewöhnlichen  Weine  meist  nur  2 — 3g  p.  Mille 
entbalten.  —   3)  Die  Beerenweine  rotiren  meist  links.    Wenn  diese  drei  Eigen- 
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schafton  zugleich  angetroffen  werden ,  so  kann  auch  der  Wein  als  Beerenwein 
benrtheilt  werden.  —  4)  Der  Gnmmigehalt  wird  bestimmt ,  indem  man  100  ccm 
Wein  bis  auf  7 — 8g  eindampft,  mit  5  ccm  45-proc.  Weingeist  mischt  nnd  bei- 
seite stellt,  nm  den  Weinstein  abzusondern.  Das  Filtrat  wird  mit  soviel  Wein- 
geist vermischt,  dass  ein  95-proc.  Weingeist  hervorgeht.  Dadurch  wird  das 
Gummi  gefilllt.  Das  Gummi  wird  in  Wasser  gelöst,  eingetrocknet,  gewogen,  dann 
eingeäschert  und  die  Asche  in  Abzug  gebracht.  Das  Weitere  der  Untersuchung 
möge  man  L  c.  nachsehen. 

Blei  im  Weine  nachzuweisen,  ist  bei  Rothwein  eine  Enterbung  mit  thierischer 
Kohle  vorzunehmen,  nachdem  der  Wein  mit  Essigsäure  stark  sauer  gemacht  ist 
Ehe  man  Schwefelwasserstoff  auf  das  Filtrat  einwirken  lässt,  macht  man  mit  Aetz- 
ammon  schwach  alkalisch  oder  neutral.  Als  Nebenprobe  macht  man  100  g  des 
Weines  mit  Salzsäure  stark  sauer  und  giebt  nach  und  nach  0,5  g  Magnesium- 
metall hinzu.  Dieses  Metall  löst  sich  völlig  und  Blei  wird  als  granachwarzes 
Pulver  abgeschieden. 

Bonqnei  Während  der  Weingährung  und  Lagerung  können  folgende  Aether 
und  riechende  Substanzen  entstehen:  Essigäther,  Butteräther,  Aethylcaprylat, 
Aethylpelargonat,  Aethylcaprinat ,  Caprylacetat,  Butylalkohol,  Capronylalkohol, 
Amyltartrat,  Amylacetat,  Amylmalat,  Amylformiat,  Propylaikohol,  Propylbutyrat, 
Aetiiyltartrat,  Acetal,  Aldehyd,  Glycol  etc.  Alle  diese  Stoffe  treten  in  unendlich 
kleinen  und  unwägbaren  Mengen  im  Weine  auf. 

Canline  ist  jetzt  zum  Weinfärben  häufig  benutzt  worden.  Dieses  blaue  Pig- 
ment ist  absolut  unschädlich  und  wird  aus  dem  Spargel-  oder  Roth-Kohl  (lat. 
caulü)  hergestellt.  Saviont  und  Collineau  fanden  dieses  Pigment  und  nodi 
andere  Pigmente  im  Rothkohl  zuerst  auf. 

Citronens&ore  kommt  mitunter  in  Spuren  als  naürlicher  Bestandtheil  in  den 
Weinen  vor.  Meist  kommt  sie  durch  directen  Zusatz  oder  durch  Behandeln  mit 
Tamarinden  in  die  Weine,  um  diesen  das  Aussehen  alter  Weine  zu  geben.  Die 
Bestimmung  geschieht  in  der  Weise,  dass  man  das  Extract  des  Weines  mit  5 
bis  10  Proc.  Oxalsäure  mischt,  eintrocknet  und  nun  mit  Weingeist  extrahirt, 
den  weingeistigen  Auszug  abdampft,  den  Rückstend  mit  überschüssiger  Kalkerde 
mischt  und  mit  kaltem  Wasser  extrahirt.  Die  wässrige  Lösung  wird  zum  Kochen 
erhitzt,  im  Wasserbade  eine  Stunde  erhalten,  decanthirt,  der  Bodensatz  reaervirt, 
das  Decanthat  auf  ein  geringes  Vol.  eingedampft,  mit  dem  reservirten  Nieder- 
schlage vermischt,  kochend  gemacht  und  kochend  heiss  filtrirt  Das  Filtrat  kann 
nochmals  auf  ^2  ^o^*  eingeengt  und  dann  kochend  heiss  wieder  filtrirt  werden. 
Die  Bestimmung  beruht  also  in  der  Löslichkeit  des  Calciumcitrate  in  kaltem 
Wasser  und  in  der  Ünlöslichkeit  desselben  in  kochendem  Wasser.  Seine  Formel 
ist  (CoH507)2Ca3-t-4HO.  Das  Gewicht  des  gesammelten  Calciumcitrats  multipliciit 
mit  0,737  ergiebt  die  Menge  der  krystallisirten  Citronensäure. 

Begorgirkefe  ist  ein  aus  Hefezellen  bestehendes  Ferment,  welches  man^  dem 
Champagnerwein  in  Flaschen,  welcher  wegen  zu  grossen  Zuckergehaltes  noch 
einer  Gährung  unterworfen  werden  muss,  zusetzt.  In  den  geschlossenen  Flaschen 
geht  der  Gähract  so  lange  vor  sich,  als  atmosphärische  Luft  vorhanden  ist,  die 
Zellen  sterben  dann  ab  und  setzen  sich  am  Niveau  des  Weines  dicht  unter  dem 
Verschlusse  der  Flasche  ab,  wo  sie  beim  Oeffhen  herausgeworfen  werden,  üeber 
diese  Hefe  berichtet  auch  H.  Schwasz  in  der  Chem.  Ztg.  1881,  S.  108. 

Bisigslure  ist  in  den  Weinen ,  besonders  in  den  Rothweinen  immer,  auch  als 
Auflösungsmittel  des  Farbstoffes  nothwendig  vertreten,  bald  in  Spuren,  bald  in 
wägbaren  Mengen  (bis  zu  0,1  Proc.  in  den  meisten  Fällen  bis  zu  0,05  Proc). 
In  Weinen,  welche  einer  abnormen  Gährung  unterlagen  und  in  umgeschlagen 
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Den  Weinen  oder  in  Weinen^  welche  nmschlngen  und  geheilt  wurden,  findet  man 
bis  0,3  Proc.  und  mehr  Essigsäure.  Sie  entsteht,  wie  Gautier  nachweist,  aus 
dem  Weinstein,  welcher  in  saures  tartronsaures  Kalium  und  Essigsäure  zerfällt 
(2C4H5KO6  =  2C3H3KO5  (Kaliumbitartronat)  +  C2H4O2).  Ist  Essigsäure  in  grös- 
serer Menge  vorhanden,  so  ist  sie  gewöhnlidb  auch  von  reichlicher  Milchsäure 
begleitet,  indem  diese  aus  der  Weinsäure  entsteht.  3C4He06  =  3C3H4O6  (Tar- 
tronsäure)  +  CßHeOs  (Milchsäure).  Der  Ejrankheit  desUmschlagens  unterliegen 
besonders  Französische  Weine.  Sie  ist  sehr  schwer  zu  heilen  (pharm.  Centralh. 
1878,  S.  372,  373). 

Im  Rothweine  ist  die  Essigsäure  vorzugsweise  die  Substanz,  welche  den 
rothen  Weinfarbstoff  in  Lösung  erhält.  Zur  Bestimmung  macht  man  200g 
des  Weines  mit  Natriumcarbonat  alkalisch,  dampft  den  Wein  bis  10 — 15g  ein 
und  bringt  diesen  Rückstand  mit  einem  starken  Ueberschusse  (z.  B.  20  g)  Phos- 
phorsäure vermischt  in  eine  kleine  Retorte,  destillirt  circa  ^2  ^o^*  der  Flüssig- 
keit ab,  giebt  zu  dem  Rückstande  in  der  Retorte  20g  Wasser  und  destillirt 
wiederum  20 — 30  g  über,  welche  Procedur  noch  zweimal  wiederholt  wird.  Auf 
diese  Weise,  also  durch  eine  4 -malige  Destillation  wird  alle  Essigsäure  abge- 
sondert.    Man  vergl.  auch  Archiv  der  Pharm.  1879,  2.  Hälfte  S.  253,  254. 

Die  Bestimmung  der  Essigsäure  geschieht  nach  L.  Weigert  in  folgender 
Weise  (Zeitschrift  für  analytische  Chemie,  XVUI,  207),  welche  Bestimmung  auf 
der  Destillation  bei  vermindertem  Luftdrucke  beruht.  40 — 50ccm  Wein  werden 
in  einen  langhalsigen  Kolben  von  220 — 250ccm  Rauminhalt  gegeben.  Der 
Kolben  ist  mittelst  Gummistopfens  und  Olasrohres  mit  einem  Kühler,  dessen 
Sammelrohr  mit  einer  starkwandigen  Eprouvette  verbunden  ist,  vereinigt,  und  die 
Eprouvette  mit  einem  zweifach  durchbohrten  Gummistopfen  geschlossen.  Durch 
die  eine  Durchbohrung  geht  das  Sammelrohr  des  Kühlers,  durch  die  andere  wird 
mittelst  kniefbrmig  gebogenen  Glasrohres  die  Verbindung  mit  einer  Wasserluft- 
pumpe bewirkt.  Die  Eprouvette  ist  vorher  ausgemessen  und  die  der  schiefen 
Lage  entsprechende  Marke  des  Niveaus  von  40 — 50ccm  an  derselben  angebracht. 
Die  Destillation  geschieht  aus  einem  mit  Kochsalz  gesättigten  Wasserbade,  des- 
sen Siedepunkt  bei  109^  C.  liegt. 

Sowie  das  Destillat  bis  nahe  zur  Marke  gestiegen,  wird  die  Eprouvette 
durch  langsames  Drehen  an  dem  Stöpsel,  so  dass  die  Luft  nur  allmählich  ein- 
dringen kann,  entfernt  und  das  Destillat  in  ein  anderes  Geftlss  behufs  Titrirung 
gegossen.  Der  Rückstand  im  Kolben  wird  mit  destillirtem  Wasser  wieder  zum 
ursprünglichen  Volumen,  also  40  oder  50  ccm,  verdünnt  und  die  Destillation 
noch  4-mal  wiederholt.     Die  Destillate  werden  mit  Normal-Kaliiösung  titrirt. 

C.  H.  WoLFF*s  Verfahren  zur  Bestimmung  der  Essigsäure  nebst  bildlicher 
Darstellung  des  Apparats  dazu  findet  man  im  Rep.  der  analyt.  Ch.  1881  und 
ehem.  Centralbl.  1881,  S.  105. 

Farbstoffe  der  Weine.  Der  Farbstoff  der  Roth  weine  ist  das  Oenocyanin, 
welches  durch  Säuren  roth,  durch  Alkali  blau  wird.  Neben  diesem  Oenocyanin 
fand  Qaütibe  einen  in  allen  Weinen  vertretenen  rosenrothen  Farbstoff.  In  den 
Weisßweinen  allein,  in  den  Rothweinen  neben  Oenocyanin,  ist  ein  gelb-  bis  braun- 
färbender  Farbstoff,  Oenoflavin,  vertreten.  Letzterer  kann  den  rothen  Farb- 
stoff ins  Bräunliche  modificiren.  Nach  Mülder  ist  der  gelbe  Farbstoff  Tanno- 
melans&ure,  eine  Modification  der  Gerbsäure.  Oenocyanin  bildet  eine  stark 
blauschwarze,  in  Wasser,  Weingeist,  Aether  unlösliche,  in  Weinsäure  oder  Essig- 
säure- haltigem  Weingeist  leicht  lösliche  Substanz  und  kann  seinen  Lösungen  durch 
Bleihydroxyd  und  thierische  Kohle  entzogen  werden.  Durch  Aetzalkalien  wird 
es   in  Braun  verwandelt  und  zersetzt,  ähnlich  wie  Tannin.     Chlor  entfärbt  es 
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unter  Bräunung.     Bleiacetat  fällt  das  Oenocyanin  blau.     Seine  Losungen  ver- 
ändern beim  Eindampfen  die  Farbe  in  Folge  Einwurkung  des  LnftsauerstoflGs. 

Je  nachdem  in  einem  Weine  Oenocyanin  oder  Oenoflavin  vorwaltet^  ist  auch 
die  rothe  Farbe  nüancirt.  So  findet  man  violette^  rothviolette,  bräonlichviolette^ 
braunrothe  Weine. 

Fremde  Farbstoffe,  welche  im  Handb.  II,  S.  1253  erwähnt  sind  und  gewöhn- 
lich zur  Verstärkung  der  Farbe  des  Rothweines  seit  hunderten  von  Jahren  An- 
wendung fanden,  lassen  sich  auf  verschiedene  Weise  erkennen  und  nachweisen. 
Zunächst  ist  ihre  Abscheidung  aus  dem  Weine  wesentlich.  lOOccm  des  Roth- 
weines, durch  Abdampfen  vom  Weingeist  befreit,  werden  mit  circa  2,5  g  10-proc. 
Aetzammon  gemischt  und  dann  mit  5  —  6  g  Bleiessig  versetzt.  Der  Farbstoff 
an  Blei  gebunden  wird  vollständig  gefällt.  Der  mit  Wasser  ausgewaschene  Nie- 
derschlag wird  mit  Schwefelsäuie  zersetzt  und  der  Farbstoff  mittelst  60-proc. 
Weingeistes,  welcher  mit  etwas  Essigsäure  sauer  gemacht  ist,  aufgelöst,  um  ihn 
für  weitere  Prüfungen  zu  verwenden. 

Der  vorstehende  Bleiniederschlag  ist  aus  reinem  Rothwein  blaugrau,  bei 
Gegenwart  von  Pigmenten  der  Heidelbeeren  bläulichgrau,  der  Beeren  von 
Sambucus  nigra  schmutziggrün ,  des  Campecheholzes  unrein  dunkelblau ,  der 
Cochenille  blau,  desCarmins,  der  rothen  Rübe,  des  Fuchsins  schmutzig 
violettroth,  des  Fernambuk-  oder  Brasilienholzes  unrein  dunkel  violett,  des 
Lackmus  dunkelblau,  der  Malvenblüthen  fAlcea  roseaj  dunkel  olivengrün. 

Die  fremden  Farbstoffe  werden,  wie  A.  DüPBife  (Wagneb's  Jahresb.  d.  ehem. 
Technolog.  1877,  S.  768)  durch  Experiment  feststellte,  auf  dialytischem 
Wege  erkannt  und  zwar  in  folgender  Weise.  Man  löst  5g  Gelatine  in  90  bis 
100  ccm  heissem  Wasser,  giesst  die  Lösung  auf  einen  flachen  Teller  und  schnei- 
det sie  erkaltet  in  Würfel,  von  welchen  man  2 — 3  in  den  Wein  legt.  Nach  VJ^ 
bis  2  Tagen  giesst  man  den  Wein  ab  und  logt  die  Würfel  auf  eine  Porcellan- 
oder  Glasfläche.  War  der  Roth  wein  ein  Naturwein,  so  ist  der  Würfel  nur  an 
der  Oberfläche  gefärbt,  während  bei  Vorhandensein  von  Fuchsin,  Cochenille, 
Campecheholz,  Rothholz,  Indigo,  rothem  Kohl,  rothen  Rüben  und 
Malvenblüthen  die  Farben  in  den  Würfel  eingedrungen  sind  und  die  Gal- 
lerte mit  charakteristischer  Farbe  tränken,  so  z.  B.  Fuchsin  prachtvoll  roth, 
ähnlich  rothe  Rüben  und  rother  Kohl,  während  Campecheholz  gelbbraun,  Indigo 
blau  förbt  u.  s.  w. 

R.  Sui^ER  lässt  zur  Erkennung  der  künstlichen  Färbung  die  von  Hages 
zur  Prüfung  des  Himbeersyrups  (Commentar  1874,  EL,  S.  765)  vorgeschlagene 
Prüfungsmethode  anwenden  und  den  Wein  mit  einem  gleichen  Vol.  30-proc. 
reiner  Salpetersäure  mischen.  Der  echte  Weinfarbstoff  hält  sich  damit 
ca.  eine  Stunde  lang  unverändert,  während  die  Farben  aus  Fuchsin,  Alizarin,  Mal- 
ven,  Heidelbeeren,  rothen  Rüben,  Rothholz,  Cochenille  schon  nach  einigen  Secnnden 
verschwinden. 

Die  BöTTGER*sche  Reaction  auf  echte  rothe  Weinfarbe  besteht  darin,  Roth- 
wein mit  dem  9-fachen  Vol.  Wasser  zu  verdünnen  und  diese  Flüssigkeit  mit  ^  ^ 
ihres  Vol.  einer  concentrirten  Kupfervitriollösung  zu  mischen.  Ein  reiner 
Rothwein  wird  dadurch  entfärbt.  Der  Farbstoff  der  Rainweidenbeere  wrd  blau, 
der  Kirsche,  Malve,  des  Fuchsins  violett  und  der  der  Heidelbeere  bleibt  unver- 
ändert (H.  W.  Vogel.  Dingler's  Jouni.  Bd.  22ö,  S.  597).  Der  einer  Gährung 
nicht  unterlegene  Weinfarbstoff  wird  durch  das  Reagens  intensiv  violett. 

Die  sogenannte  Magnesia-Probe  wird  in  folgender  Weise  ausgeführt: 
Man  versetzt  20  ccm  des  Rothweines  mit  1  g  gebrannter  Magnesia,  durchschüttelt 
und  schüttelt  dann  die  Mischung  mit  einem  Gemisch  aus  gleichen  Theilen  Amyi- 
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alkohol  und  Aether  aus.     Im  üebrigen  gleicht  dieses  Verfahren  dem  im  Handb. 
U,  S.  1254  sab  10  angegebenen. 

Das  Pigment  ans  dem  Fernambuk-  oder  Brasilienholze  ftrbt  sieh 
mit  Ammoniak  und  alkalischen  Stoffen  tief  carminroth  bis  violettroth. 

Wenn  man  Rothwein  mit  Braunsteinpalver  macerirt,  wiederholt  durchschüttelt 
und  erwärmt^  so  erleidet  der  fachsinirte  Wein  an  seiner  Farbe  keine  Einbusse, 
während  echte  Rothweine  und  der  mit  anderen  Pigmenten  tingirte  Wein  fast 
oder  ganz  farblos  werden  (Pastrovich,  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XV,  S.  808). 

Die  Aetherprobe  besteht  in  dem  Ausschütteln  des  auf  Y3 — V4'^^^'  ®i^" 
geengten,  mit  Aetzammon  versetzten  Weines  mit  Aether  etc.  Handb.  II,  S.  1254 
sub  10. 

Im  Handbuch  II,  S.  1255  findet  man  eine  übersichtliche  Reactionstabelle 
für  Weinfarben  von  Gbiessmateb,  eine  kleinere  Tabelle  von  Hilgeb  findet  man 
pharm.  Centralh.  1876,  S.  333. 

Ueber  Nachweis  der  verschiedenen  Anilin farbsto f f e  auf  spectroscopischem 
Wege  von  Macagno  in  Chem.  News  43,  S.  169—170;  Chem.  Centralbl.  1881, 
S.  474. 

Ueber  Weinuntersuchung  resp.  über  die  Erkennung  künstlicher 
Weinfarben  finden  sich  in  der  pharm.  Centralh.  1881,  S.  270,  271  beachtens- 
werthe  Angaben. 

Fuchsin,  Cochenille,  Indigo,  Campecheholz,  Alkanna.  Diese 
Farbstoffe  werden  nach  G.  Chancel  in  folgender  Weise  geschieden  und  erkannt. 
Da  Bleiessig  diese  Farbstoffe  mit  Ausnahme  des  Fuchsins  niederschlägt,  so  setzt 
man  zu  lOccm  Wein  3ccm  oder  einen  üeberschuss  Bleiessig  und  einige 
Tropfen  Ammoniumcarbonat,  erwärmt,  filtrirt  und  wäscht  mit  Wasser  nach. 
Ist  das  Filtrat  gefärbt,  so  enthält  es  wahrscheinlich  Fuchsin,  von  welchem  nur 
entfernte  Spuren  in  den  Niederschlag  mit  übergehen.  Den  Niederschlag  extra- 
hirt  man  mit  2-proc.  Ealiumcarbonatlösung,  welche  die  Spuren  Fuchsin, 
dann  Cochenilleroth  und  Indigo  aufnimmt,  Campecheroth  und  Alkanna  aber 
zurücklässt.  Bei  nicht  künstlich  gefärbtem  Rothweine  ist  der  alkalische  Auszug 
gelb  bis  grünlichgelb.  Die  Ealiumcarbonatlösung  wird  mit  Essigsäure  sauer  ge- 
macht und  nach  dem  Ausschütteln  mit  Amylalkohol  (behufe  Beseitigung  der  an- 
hängenden Fuchsinspuren)  mit  Schwefelsäure  versetzt,  welche  das  carminsaure 
oder  indigoschwefelsaure  Kalium  zersetzt.  Dann  schüttelt  man  mit  Amylalkohol 
die  Carminsaure  aus.  Die  Indigoschwefelsäure  giebt  sich  durch  ihre  blaue 
Farbe,  Carmin  an  seiner  rothen  Farbe  zu  erkennen. 

Der  mit  Ealiumcarbonatlösung  extrahirte  Bleiniederschlag  soll  nun  mit  einer 
2-proc.  Schwefeikaliumlösung  behandelt  werden,  welche  den  Farbstoff  des 
Campecheholzes  und  des  Weines  aufiiimmt,  d.  h.  das  Blei  wird  in  Schwe- 
felblei verwandelt  und  die  beiden  Farbstoffe  gehen  in  die  alkalische  Lösung  über. 
Einfacher  ist  das  Campecheholzroth  direct  im  Weine  zu  suchen,  indem  man 
5ccm  des  Weines  mit  0,25  E^liumcarbonat  aufkocht,  dann  4 — 8  Tropfen  Kalk- 
wasser hinzusetzt  und  filtrirt.  Weinroth  liefert  ein  grünlichgelbes  Filtrat, 
Campeeheholzroth  ein  rothes.  Das  oben  gesammelte  Schwefelblei  mit  Wein* 
geist  behandelt,  giebt  an  diesen  Alkannaroth  ab. 

Nach  der  Methode  Romäi's  und  den  Angaben  Yvon's,  Wüetz'  u.  A.  setzt 
man  zu  öOccm  des  Weines  lOecm  Bleiessig  von  1,320  spec.  Gew.,  erwärmt, 
jedoch  nicht  bis  zum  Kochen,  filtrirt,  fügt  dem  fast  erkalteten  Filtrate  10  Tropfen 
Essigsäure  und  10 ccm  Amylalkohol  zu  und  schüttelt.  Der  dann  in  der  Ruhe 
oberhalb  wieder  abgelagerte  Amylalkohol  ist 
farblos,  wenn  der  Wein  rein  ist; 

rosa  oder  kirschroth,  wenn  der  Wein  Fuchsin  enthält; 
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gelb;  wenn  der  Wein  Rosolsänre  enthftlt; 

rosaroth  oder  violettroth,  wenn  der  Wein  Orseille  enthält. 

Man  giesst  den  gefärbten  Amylalkohol  ab,  versetzt  ihn  mit  einem  gleichen 
Vol.  Ammoniakliquor  und  Bchflttelt. 

Entfärbt  sich  der  Amylalkohol,  ohne  den  Ammoniakliqnor  zu  fiU'ben,  so 
hat  man  F achsin  vor  sich. 

Entfärbt  sich  der  Amylalkohol,  wird  aber  gleichzeitig  der  Ammoniakliquor 
violettroth,  so  zeigt  dies  Rosolsänre,  wird  er  jedoch 
violettblau,  so  zeigt  dies  Orseille  an. 

Faub£  beobachtete,  dass  sich  reiner  Weinfarbstoff  durch  Tannin  und  Gelatine 
vollständig  (aus  dem  weingeistfreien  Weine)  fällen  lässt,  dagegen  nicht  die  Farb- 
stoffe der  Malve,  und  wie  Vogel  fand,  auch  nicht  der  Farbstoff  der  Hollunder- 
beeren.  Die  Farbstoffe  der  Kirsche  und  Heidelbeere  werden  dadurch  zu  einem 
grossen  Theile  gefällt-  Ztschr.  d.  analyt.  Ch.  XV,  8.  485.  L.  c.  8.  479  u.  f. 
findet  sich  eine  ausführliche  Arbeit  über  die  Entdeckung  einer  künstlichen  Färbung 
des  Weines  auf  spectralanalytischem  Wege  von  H.  W.  Vogel. 

Nessleb's  Weinfarbenreagens  ist  eine  Lösung  von  7  Th.  Alaun  und 
10  Th.  Natriumacetat  ia  100  Th.  Wasser  und  nur  fttr  Weine  verwendbar, 
welche  aus  Weissweinen  zu  Rothweinen  gemacht  sind.  Das  Reagens  verändert 
die  Rothweinfarbe  in  den  meisten  Fällen  nicht,  verändert  aber  die  Farbe  der 
Malvenblüthen  in  Blau,  der  Heidelbeeren  in  Bläulich -Violett,  der  Kirschen  in 
Blau  oder  Violett. 

Faehsin  (Rosalii)  und  BordeaHxrotk  werden  oft  zur  Verstärkung  der  Wein&rbe 
benutzt.  0,01g  auf  ein  Liter  Wein  genügt  dazu  und  dürfte  der  Fuchsinzusatz 
selten  über  0,02  im  Liter  hinaus  gehen.  Erleidet  der  fuchsinirte  Wein  eine 
Nachgäbrun  g  oder  macht  er  Bodensätze,  so  geht  ein  Theil  des  Fuchsins  in  die 
sich  bildenden  Absätze  über  und  der  Wein  zeigt  eine  verminderte  Tinction. 

Dieses  Pigment,  welches  sehr  unschuldiger  Natur  ist,  und  im  Rothweine  als 
keine  VerfUschung  erachtet  werden  sollte,  weil  es  den  Character  des  Weines 
nach  keiner  8eite  hin  beeinträchtigt,  kann  in  sehr  verschiedener  Weise  im  Weine 
nachgewiesen  werden,  man  vergl.  auch  Handb.  U,  8.  1153,  1154.  Um  diesen 
Farbstoff  quantitativ  zu  bestimmen,  giebt  man  in  ein  Liter  Wein  circa  150  g 
gereim'gte  thierische  Kohle  in  kleinen  8tücken  und  digerirt  anfangs  einen  Tag  und 
macerirt  hierauf  wiederum  einen  Tag  hindurch  unter  bisweiligem  Agitiren.  Nach 
dieser  Zeit  hat  sich  das  Fuchsin  sammt  Wein-Pigment  auf  der  Kohle  verdichtet^ 
welche  mit  Wasser  gewaschen,  mit  ammoniakalischem  Weingeist  oder  auch  nur 
mit  Weingeist  extrahirt  wird  (Yvon).  Weingeist  löst  den  Weirifarbstoff  auf  der 
Kohle  nicht. 

Fuchsin  wird  durch  Bleiessig  nicht  gefällt,  wohl  aber  alle  anderen 
Rothweinfarben.     Nur  Spuren  Fuchsin  hängen  dem  Bleiniederschlage  an. 

Die  Fuchsinfarbe  wird  durch  Bromwasser  nicht  zerstört,  wohl  aber  die  an- 
deren vegetabilischen  Farben.  Auf  diese  Weise  kann  der  gesammelte  Farbstoff 
sicher  als  Fuchsin  bestimmt  werden  (Flückiger). 

Bosolsäure  wird  durch  Aetzammon  nicht  entfärbt,  wodurch  sie  sich  vom 
Fuchsin  unterscheidet. 

FosDES  lässt  1)  15ccm  des  Weines  in  eineifii  Reagircylinder  mit  30  Tropfen 
Aetzammon  versetzen,  dann  Chloroform  zugeben  und  durch  sanftes  mehrmaliges 
Umwenden  des  Cylinders  ausschütteln.  In  das  abgesonderte  Chloroform  wird 
etwas  weisse  Seide  gegeben  und  gelind  erwärmt.  Die  8eide  färbt  sich  schliess- 
lich rosa.  Ein  anderes  Verfahren  Fobdes'  ist:  2)  Man  behandelt  lOccm  Wein 
mit  15  Tropfen  oder  Iccm  Ammoniak  und  lOccm  Chloroform,  wie  sub  1  an- 
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gegeben,  und  vermeidet  auch  hierbei  das  Schütteln  der  Röhre,  nm  ein  Emulgiren 
der  Flüssigkeit  zu  verhüten.  Hierauf  trennt  man  das  Chloroform  durch  einen 
Scheidetrichter,  fängt  es  in  einer  Probirröhre  auf,  fügt  etwas  Wasser  hinzu,  so 
dass  sich  davon  ungefähr  1  ccm  über  dem  Chloroform  befindet,  und  sättigt  durch 
überschüssige  Essigsäure.  Das  regenerirte  Fuchsin  trennt  sich  von  dem  Chloro- 
form und  wird  von  dem  aufschwimmenden  Wasser  aufgenommen,  welches  sich 
dadurch  mehr  oder  weniger  stark  färbt  Diese  Probe  lässt  sich  schnell  aus- 
führen und  noch  1  mg  Fuchsin  m  1  Liter  Wein  nachweisen.  —  3)  Man  mischr 
wie  vorher  in  einer  Proberöhre  Wein,  Ammoniak  und  Chloroform,  nimmt  abet 
nur  5 ccm  Chloroform;  sobald  sich  letzteres  am  Boden  der  Röhre  angesammelt 
hat,  lässt  man  einen  etwa  2 — 3  mg  schweren  Krystall  von  Citronensäure  hinein- 
fallen. Diese  sättigt  das  Ammoniak  und  regenerirt  das  Fuchsin,  welches  sich 
um  den  Krystall  mit  schön  rother  Farbe  ansetzt. 

Nach  Pasteub  und  Wubtz  versetzt  man  ca.  6 ccm  des  Weines  mit  Baryt- 
wasser  bis  zur  alkalischen  Reaction,  filtrirt,  säuert  das  Filtrat  mit  Essig- 
säure an,  wodurch  das  im  Barytwasser  farblose  Rosanilin  in  rosagefärbtes 
Rosanilinacetat  übergeht,  welches  sich  aus  der  Lösung  durch  Amylalkohol 
ausschütteln  lässt.  Der  Amylalkohol  zeigt  dann  die  geringsten  Mengen  (im 
Liter  noch  0,0025  g)  Fuchsin  durch  die  charakterische  Färbung  an. 

Wolle  oder  Seide,  welche  durch  Fuchsin  roth  gefärbt  sind,  müssen  sich 
durch  Ammoniak  vollständig  entfärben  und  durch  Essigsäure  neuerdings  röthen 
lassen  (Faliäbes). 

Enthält  ein  Wein  Fuchsin  und  Rosolsäure,  so  lassen  sich  beide  dem- 
selben durch  Schütteln  mit  Aether  unter  Zusatz  von  Essigsäure  entziehen.  Giesst 
man  dann  die  Aetherschicht  in  Ammoniakliquor  und  schüttelt,  so  bleibt  das 
Fuchsin  im  Aether  farblos  als  Rosanilin  gelöst,  während  die  Rosolsäure  als 
rosolsaures  Ammoniak  mit  violett  rother  Farbe  in  Lösung  bleibt.  Vergl.  S.  1220. 
König's  Methode  des  Rosanilin-  oder  Fuchsinnachweises  beruht  darauf,  dass 
sich  das  Pigment  aus  einer  alkalischen  Flüssigkeit  mittelst  Aethers  ausschütteln 
lässt  und  dass  mit  der  Aetherlösung  getränkte  Wolle  oder  Seide  sich  an  der  Luft 
(oder  in  Essigsäuredämpfen)  roth  färben.  Die  Methode  stimmt  also  mit  den 
vorhergehend  erwähnten  Methoden  überein  und  ist  sehr  leicht  ausführbar. 

Stearinfuchsinprobe.  Diese  Probe  besteht  darin,  lOOccm  Rothwein 
auf  50 — 60®  C.  zu  erwärmen,  4  —  5  g  Stearinsäure  im  geschmolzenen  Zustande 
dazuzugiessen,  kräftig  umzuschüttein  und  alsdann  langsam  erkalten  zu  lassen. 
Bei  Gegenwart  von  Fuchsin  und  verwandten  Pigmenten  ist  die  am  Niveau  der 
WeiDBchicht  gesammelte  und  erstarrte  Stearinsäure  rothgefärbt  (Ew.  Geissleb). 
In  Amylalkohol  gelöst  tritt  die  Stearinsäure  den  Farbstoff  an  den  Amylalkohol  ab. 
Zur  Verdeckung  der  Fuchsinfarbe  soll  der  Saft  der  rothen  Rübe  fBeta  vulga- 
ris rubra)  dienen.  Dieser  Farbstoff  lässt  sich  nicht  mit  Amylalkohol  ausschütteln. 
Die  spectroskopische  Prüfung  und  Erkennung  dieses  Farbstoffes  ist  nachzusehen : 
Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XI,  S.  1552,  und  Jahresb.  über  die  Fortschr.  der  Phar- 
makognosie etc.  Xni,  S.  549  u.  f.  *Das  Rothrübenpigment  ist  unlöslich  in 
Wasser,  löslich  in  Weingeist,  Aether,  Schwefelkohlenstoff,  fetten  und  ätherischen 
Gelen.      Es  soll  mit  dem  Bixin  viel  Aehnlichkeit  haben  (Sacc). 

Bordeauxroth,  eine  Sulfonsäure,  wird  nach  Ch.  Thomas  dadurch  er- 
kannt, dass  man  0,2  g  Flockenseide  mit  20  ccm  Wein  im  Wasserbade  einige 
Minuten  hindurch  digerirt.  Das  natürliche  Weinroth  färbt  violettlila  und  diese 
Farbe  wird  durch  Ammon  in  Grün  verändert.  Bei  Gegenwart  von  Bordeauxroth 
wird  die  Seide  intensiv  roth,  auf  Zusatz  von  Aetzammon  aber  braun.  Gebrannten 
Alann  tingirt  echter  Rothwein  grauviolett,  Bordeauxroth  aber  rein  roth  (Rep.  de 
Pharm.   38.  S.  64). 
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Man  kann  auch  mit  Barytnitrat  die  Schwefelsäure  ans  dem  Weine  fallen, 
den  gelösten  Barytsalzrest  dann  mittelst  Ammoninmcarbonats  beseitigen ,  das  Fil- 
trat  eindampfen,  mit  Salpetersäure  ansänem,  weiter  eindampfen,  trocknen  nnd  in 
Asche  verwandeln.  Die  Asche  wird,  war  Bordeauxroth  gegenwärtig ,  wiederum 
Schwefelsäure  enthalten.  C.  Thomas  giebt  im  Rep.  de  Ph.  38,  S.  111  ein  an- 
deres ähnliches  Verfahren  an. 

CIrenat,  ein  Pigment,  welches  bei  der  Darstellung  des  Fuchsins  gewonnen 
wird,  soll,  wie  Jousset  de  Bellesme  (Rep.  de  Ph.  1879,  8.  162;  ph.  Cen- 
tralh.  1879,  S.  186)  berichtet,  zur  Stärkung  der  Rothweinfarbe  hauptsächlich 
benutzt  werden  (vergl.  Blanchard's  Weinfarbe).  Grenat  ist  wie  das  Fuchsin 
ein  völlig  unschuldiger  Farbstoff,  wie  der  genannte  Chemiker  durch  Experiment 
an  Thieren  erkannt  hat. 

RosolsSare  neben  Fuchsin  im  Weine  zu  erkennen  und  zu  bestimmen  haben 
GüYOT  und  BiDAüx  Studien  angestellt  (ehem.  Centralbl.  1877,  S.  71,  ph.  Cen- 
tralh.  1877,  S.  114).  Rosolsäure  löst  sich  in  Wasser  mit  einer  zwiebelrothen 
Farbe  und  ertheilt  dem  Weine  eine  dem  echten  Bordeauxweine  täuschend  ähn- 
liche Färbung.  Sie  unterscheidet  sich  von  dem  Fuchsin  dadurch,  dass  sie  nicht 
wie  dieses  auf  Zusatz  von  Ammoniak  entfärbt,  sondern  dass  sie  dadurch  rosa- 
roth  gefärbt  wird.  Versetzt  man  den  mit  Rosolsäure  gefärbten  Wein  mit  Säure, 
so  nimmt  er  eine  gelbliche  Färbung  an.  Durch  Erhitzen  des  Weines  mit  Gol- 
loxylin  (Schiessbaumwolle)  wird  die  Rosolsäure  durch  dieses  fixirt,  welches  nach 
dem  Waschen  und  Trocknen  durch  Ammoniak  eine  schön  rosarothe  Färbung 
annimmt.  Eine  alkalische  Rosolsäurelösung  giebt  beim  Schütteln  mit  Aether  an 
letzteren  nichts  ab  oder  der  Aether  bleibt  vollständig  ungefärbt,  auch  nach  Zu- 
satz von  Essigsäure.  Wird  dagegen  eine  durch  Säuren  gelb  gefärbte  Rosolsäure- 
lösung mit  Aether  geschüttelt,  so  wird  derselbe  gelblich  gefärbt  und  auf  Zusatz 
eines  Alkalis  rosaroth.  Mischt  man  eine  Fuchsinlösung  mit  Essigsäure,,  so  än- 
dert sich  die  rothe  Farbe  nicht;  Aether  damit  geschüttelt  wird  violettroth;  ver- 
setzt man  ihn  mit  Ammoniak,  so  erhält  man  zwei  Schichten,  eine  untere  farblose 
und  eine  obere  ätherische  fnchsinrothe.  Ueberschüssiges  Ammoniak  macht  letz- 
tere Schicht  farblos. 

Wird  eine  Rosolsäurelösung  in  gleicher  Weise  behandelt,  so  erhält  man 
nach  dem  Schütteln  mit  Ammoniak  eine  untere  wässerige  Schicht  von  rosarotber 
Färbung  und  eine  obere  ätherische  vollkommen  farblose  Schicht.  Rosolsäure 
wird  also  in  ammoniakalischer  Lösung  von  der  ätherischen  Schicht  mit  Rosa- 
färbung aufgenommen.  Zur  Scheidung  beider  Farbstoffe,  der  Rosolsäure  und  des 
Fuchsins,  bringt  man  sie  in  eine  essigsaure  Lösung.  Schüttelt  man  diese  mit 
Aether,  so  nimmt  letzterer  beide  Farbstoffe  auf.  Decanthirt  man  ihn  von  der 
wässerigen  Flüssigkeit,  so  giebt  er  mit  Ammoniak  eine  sehr  charakteristische  Re- 
action.  Die  fnchsinrothe  Färbung  des  Aethers  verschwindet  und  die  Rosolsäure 
geht  in  die  wässerige  ammoniakalische  Schicht  über,  so  dass  dann  der  Aether 
farblos  und  die  ammoniakalische  Flüssigkeit,  rosaroth  gefärbt  erscheint. 

(Ilycerin.  Ueber  die  Bestimmung  des  Glycerins  vergl.  man  Handb.  11,  S. 
247  und  1260,  sowie  oben  S.  1212  sub  II  und  S.  1214  sub  VI. 

Die  sehr  umständliche  Bestimmung  nach  Ratkaüd  ist  im  Auszüge  in  der 
Chemiker  Ztg.  1880,  S.  276  angegeben. 

Macagno  bestimmt  das  Glycerin  im  Weine  in  folgender  Weise:  1  Liter  Wein 
wird  mit  einem  üeberschuss  frischgefälltem  Bleihydroxyd  versetzt  und  im  Wasser- 
bade eingetrocknet.  Der  Rückstand  wird  mit  absolutem  Weingeist  extrahirt  nnd 
der  weingeistige  Auszug,  durch  Hindnrchleiten  von  Kohlensäure  vom  Blei  be- 
freit, filtrirt  und  eingedampft.     Als  Rückstand  soll  reines  Glycerin  verbleiben. 
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Da  zwischen  Weingeist.  Glycerin  udA  BeroBteinsäare  nach  Pasteub'b  Er- 
fehrung  ein  bestimmtes  Verhältniss  zn  walten  pflegt,  so  kann  aus  dem  vorhin 
mit  Bleihydroxyd  erhaltenen  Bodensats  die  Bemsteinaftnre  in  der  .Weise  abge- 
schieden werden,  dass  man  ihn  mit  einer  10-proc.  AmmoniumnitratlOsung  anf- 
kocht,  das  Piltrat  mit  Schwefel waBserBtoff  behandelt,  einen  Ceberschuss  desselben 
dnr  cb  Erhitzen  beseitigt,  das  Filtrat  mit  Äromon  neutralisirt  nnd  mit  Forrichlorid 
ausfällt.  Der  Niederschlag  wird  gesammelt,  getrocknet,  eingeÄBchert  und  aus  dem 
Ferrioxyd  4ie  Bemsteinsttnre  berechnet  (Fe-20sXl,25^Beni8teinsänr6).  Das 
Verhältniss  in  einem  Liter  Wein  ist  z.  B. 

Alkohol    Glycerin    Berusteinsäure         Alkohol    Glycerin    Bemateinsäure 

11  4,980  0,924  13  5,882  1,176 

12  6,430  1,086  14  6,425  1,260 

Mit  dem  Weingeistgehalt  steigt  also  anch  der  Glycerin-  nnd  Bernsteinsänre- 

gehalt.      Damit    kann    erkannt   werden,  ob    ein   Wein    einen    Weingeistznsatz 
erfahren  hat. 

Aus  100  Tb.  Zucker  bilden  sich  im  Verlaufe  der  Oähmng  nach  Pasteub's 
Angaben 

Kohlensaure  46,67  Th.  Glycerin  3,23  Tb.  Weingeist  48,46  Tb. 

Bemsteinsilare  0,61  Th.  Hefenstoffe  1,03  Th. 

Rinst-Weine  sind  solche  Fabrikate,  welche  die  Bestandtbeile  der  Weine  ein- 
scbliessen,  aber  nicht  durch  Gähmng  ans  Wemtraubensaft  direct  hervorgegangen 
sind.  Solche  Weine  mit  Accuratesse  beigestellt,  können  von  den  natürlichen 
chemisch  und  physikalisch  nicht  unterschieden  werden. 

Eine  unbegründete  Definition  von  Wein  ist:  „ein  Getränk,  welches  durch 
weingeistige  Gahmng  des  TraubenmosteB  ohne  jeden  Zusatz  hergestellt  ist",  denn 
dann  sind  alle  Weine  Eunstweine,  welche  unter  irgend  einem  Zusätze  aus  Trauben- 
most durch  die  weinige  Gährung  bereitet  sind.  Demnach  wären  auch  gallisirte 
Weine,  die  oft  besser  sind  als  die  reinen  Naturweine,  auch  Kunstweine.  — 
Eine  Definition  von  Knnstwein  findet  man  S.  1212  angegeben. 


Besonders  in  Frankreich  hat  sich  die  Fabrikation  künstlicher  Weine  einge- 
nistet. Dieser  Geschäftszweig  wird  in  H^rault,  Cette  und  Meze  enorm  und  zwar  fUr 
den  Export  betrieben:  der  gröseere  Tbeil  geht  nach  BusBland,   Dänemark,   Hol- 
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land,  England,  Nord-  and  Sttd-Amerika.  Cette  soll  allein  jährlich  10  Millionen 
Gallonen  im  Werthe  von  18  Mill.  Francs  absetzen.  Wie  leicht  erklärlich  kön- 
nen nur  alkoholreiche  Weine,  wie  die  Spanischen  nnd  Portugiesischen,  mit  Erfolg 
imitirt  werden.  Zur  Nachahinong  dieser  Weine  werden  eine  Menge  im  sfldlichen 
Frankreich  gezogener  billiger  Weinsorten  verwendet.  Der  Weingeistgehalt  beträgt 
in  diesen  imitirten  Weinen  meist  11 — 12  Proc. 

Von  Paul  Müli^br  ist  (Bull,  de  Ch.  Paris  XXXII,  S.  610)  die  mikrosko- 
pische Prüfung  der  Eunstweine  yorgeschlagen  worden.  Die  Fermente  des  echten 
Weines  sind  Saccharomyces  eUipscüdei^  aptculcUuSy  Pastorianus  ^  seltener  exi- 
ffuus  und  JReesii,  Ein  Eunstwein  z.  B.  mit  Glykose  oder  trocknen  Trauben 
durch  Bierhefe  bereitet  enthält  Saccharomyces  Cerevisiaej  welcher  im  Weine  nicht 
vorkommen  soll.     Saccharomyces  apiculatus  ist  in  Fig.  90^  S.  702  zu  finden. 

Oenokrine,  Rothweinfarbenerkenner,  ist  ein  Pariser  Fabrikat  zur  Erkennung 
der  echten  Rothweine,  ein  Reagenspapier.  Wird  nach  der  Angabe  ein  Strdfen 
der  Oenokrine  in  einen  echten,  natürlichen  Roth  wein  getaucht,  so  f^bt  er  sich 
alsbald  graublau  und  wird  bleifarbig  nach  dem  Trocknen.  Ist  dagegen  ein  Wein 
mit  Fuchsin  oder  anderen  Anilinstoffen  künstlich  geförbt,  so  wird  das  Reagens- 
papier hell  karminroth ;  wenn  mit  ammoniakalischer  Cochenille  blassviolett ;  wenn 
mit  Hollunderbeeren,  Malvenblüthen  u.  s.  f.,  so  färbt  sich  die  Oenokrine  lebhaft 
grün;  bei  Blauholz,  Campecheholz  nimmt  es  Weintresterfarbe  an;  mit  Femam- 
bukholz  und  Eermesbeeren  wird  es  schmutzig  gelb;  mit  Indigo-Extract  tief  blau. 
Ein  Oenokrine-Papierstreifen  wird  ungefähr  fünf  Sekunden  lang  in  reinen  Wein 
getaucht,  gut  abgeschüttelt,  damit  jeder  üeberschuss  an  Flüssigkeit  entfernt 
werde,  und  dann  auf  ein  Stück  weisses  Papier  gelegt.  Ein  zweiter  Streifen  des 
Reagenspapiers  wird  dann  auf  gleiche  Weise  in  den  verdächtigen  Wein  getaucht 
und  neben  den  ersteren  gelegt,  um  den  sich  ergebenden  unterschied  sofort 
klarzustellen.  Dieses  Papier  ist  ein  mit  Bleiacetat  getränktes  Fliesspapier,  wie 
JuL.  Müller  (Apotheker  zu  Breslau)  gefunden  hat  Derselbe  beobachtete  auch, 
dass  diese  Oenokrine  in  der  That  sehr  praktisch  ist,  dass  sie  durch  Fuchsin 
schön  roth,  durch  Malvenabkochung  blau,  durch  Campecheholzabkochung  blau 
gefärbt  wird,  Heidelbeerensaft  giebt  jedoch  denselben  graublauen  Farbenton 
wie  echter  Rothwein.     Dies  Papier  ist  nur  in  eine  kleine  Weinmenge  zu  tauchen. 

Oeioeyanin,  auch  Oenolin,  Oenorganin  genannt,  bezeichnet  den  Farb- 
stoff des  Rothweines.  Specielleres  darüber  sehe  man  oben  unter  Farbstoffe 
des  Weines  nach.  Den  dort  gemachten  Angaben  im  Widerspruche  variirt  nach 
Andri^^s  Versuchen  dieser  Farbstoff  nicht  und  wenn  Reactionen  verschieden 
ausfallen,  so  habe  dies  seinen  Grund  in  der  Verschiedenheit  der  quantitativen 
Weinbestandtheile,  besonders  in  einem  grösseren  oder  geringeren  Gerbstoffgehalt. 
Andr]^  definirt  den  Weinfarbstoff  als  eine  schwache  Säure,  welche  sich  leicht 
mit  Blei  verbindet. 

Gautier  hält  den  Weinfarbstoff  für  ein  Oxydationsproduct  des  Oenotannins, 
und  nimmt  eine  geringe  Verschiedenheit  in  den  Weinen  verschiedener  Gegenden 
und  verschiedener  FiVw- Arten  an.  Der  Weinbauer  ist  häufig  gezwungen,  den 
rothen  Naturwein  in  der  Farbe  zu  verstärken,  durch  welche  Operation  der  Wein 
seinen  Weincharacter  nicht  einbüsst,  und  es  gränzt  an  Barbarismus,  solchen  mit 
unschuldigen  Farbstoffen  tiefer  rothgefUrbten  Wein  als  ungeniessbar  in  den 
Rinnstein  zu  giessen  oder  zu  vernichten.  Die  Weinconsumenten  fordern  seit  je 
her  einen  Rothwein  von  dunkler  und  refüsiren  den  mit  hellrother  Farbe.  Der 
Weinbauer  kommt  ja  nur  einer  werthlosen,  jedoch  nicht  zu  beseitigenden  For- 
derung entgegen.  Dazu  kommt  der  Umstand,  dass  der  Umfang  des  zugesetzten 
Farbematerials  ein  höchst  unbedeutender  ist.     Nur  die  aus  Weissweinen   durch 


Vinum.    Oenocyanin.  1225 

fremde  Farbstoffe  hergestellten  Rothweine  wären  zu  verwerfen  ^  wenn  der  Ver- 
käufer diesen  Umstand  dem  Käufer  verheimlicht.  Geschieht  die  Färbung  mit 
dem  rothen  Farbstoffe  des  Weines,  so  kann  darin  keine  Fälschung  erkannt  wer- 
den. Eine  Weinfarbenessenz  ist  schon  seit  100  Jahren  im  Handel  und  in 
90  Fällen  unter  100  hat  man  von  jeher  den  Wein  in  der  Farbe  verstärkt,  es 
ist  also  die  Farbekräftigung  eine  durch  die  Zeitlänge  berechtigte  Gewohnheit 
geworden. 

Der  Farbstoff  des  Rothweines  wird  durch  wenig  Aetzammon  blau,  durch 
einen  Ueberschuss  Aetzammon  aber  zerstört,  oder  er  geht  in  Grttn,  beim  Erwär- 
men in  Braun  über.  Der  Farbstoff  der  Heidelbeeren  zeigt  ein  ähnliches  Ver- 
halten. In  alten  Weinen  geht  das  Roth  durch  Ammon  oft  schnell  in  Grttn  über. 
Die  fixen  Alkalien  verhalten  sich  dem  Aetzammon  ähnlich,  die  Carbonate 
nur  etwas  schwächer  und  langsamer  die  Farbe  verändernd.  Natriumcarbonat 
und  Kalkwasser  färben  die  durch  Ammon  in  Blau  übergehenden  schmutzig 
graublau,  die  durch  Ammon  grün  werdenden  schmutzig  braungrün,  ebenso  die 
Heidelbeerfarbe.  Als  bestes  Reagens  fand  Andr^e  eine  Magnesia  fläche. 
Gebrannte  Magnesia  wird  mit  Wasser  zu  einem  derben  Breie  angerührt,  in  ein 
Schälchen  gegeben,  darin  in  dicker  Schicht  ausgebreitet  und  eine  möglichst  glatte 
Oberfläche  erzeugt.  Man  soll  einige  Tropfen  des  Weines  am  Rande  des  Schäl- 
chens  niederfliessen  lassen.  Der  Wein  verzieht  sich  in  dentritischen  Verästelungen 
und  geht  schnell  durch  blaugrau  oder  grüngrau  in  Graubraun  oder  Braun  über, 
welche  Farben  auch  beim  Austrocknen  bleiben.  Heidelbeerfarbe  geht  dagegen 
in  Blau,  Malvenroth  in  Grün  über.  Diese  Farben  bleiben  auch  beim  Aus- 
trocknen. Auf  Kreide  wird  junger  Rothwein  violett  oder  bläulich,  älterer 
bläulich  oder  scbiefergrau ,  Indigo,  Fuchsin,  Carmin,  Farbhölzer  bewahren  die 
Farben,  Kermesbeersaft  wird  gelb. 

üeber  das  Verhalten  des  Weinfarbstoffes  zu  Reagentien  hat  Andb^e  noch 
weitere  Mittheilungen  gemacht  (Archiv  der  Ph.  1880,  1.  Hälfte,  S.  110  etc.). 
Akdk6e  fand,  dass  Weinfarbstoff  und  Heidelbeerfarbstoff,  völlig 
identisch  sind.  Durch  Amylalkohol  lassen  sich  auch  beide  Farbstoffe  aus- 
schütteln, indem  die  sauren  Lösungen  in  den  Amylalkohol  übergehen. 

In  Spanien  und  Süd-Frankreich  wird  der  Saft  der  Beeren  von  Phytolacca 
decandra  seit  200  Jahren  zum  Weinfärben  benutzt.  Obgleich  dieser  Saft  pur- 
girende  Eigenschaften  besitzt,  so  überträgt  er  diese  Wirkung  nicht  auf  den 
Wein,  weil  eben  diesem  nur  sehr  wenig,  also  in  sehr  unschuldiger  Menge  zuge- 
setzt wird. 

Der  mit  Spuren  Fuchsin  gefärbte  Wein  ist  völlig  unschuldig,  selbst  wenn 
ein  arsenhaltiges  Fuchsin  hierzu  verbraucht  wird,  weil  im  Liter  schon  1  cg. 
ausreicht,  die  Farbe  stark  zu  kräftigen,  abgesehen  davon,  dass  Fuchsin  an  und 
für  sich  so  unschuldig  ist  wie  der  Pifty^o&cca -Beerensaft  in  wenigen  Grammen. 
Dennoch  vegetirt  immer  noch  die  barocke  Ansicht,  in  den  mit  unschuldigen 
Farbmaterialien  versetzten  oder  vielmehr  in  der  Farbe  gekräftigten  Rothweinen 
TerfiUschte  Weine  zu  erkennen  und  als  solche  zu  brandmarken. 

Ueber  die  Erkennung  künstlich  gefärbter  Weine  hat  Stein  beach- 
tenswerthe  Mittheilungen  gemacht  pharm.  Centralh.  1878,  S.  4 — 7. 

Die  Darstellung  des  Ueno  lins  nach  der  Methode  Vabenne^s  besteht 
darin,  die  abgelagerte  Rothweinhefe  mit  einer  bestimmten  Menge  Kalkbrei 
zu  vermischen,  den  Brei  (durch  Filtrirpumpe  und  Pressung)  vom  Wasser  zu  be- 
freien, ihn  mit  95-proc.  Weingeist  zu  mischen  und  dann  soviel  öO-proc.  Schwefel- 
säure hinzuzusetzen,  als  zur  Umwandlung  der  Kalkerde  in  Calciumsulfat  aus- 
reicht. Das  Oenolin  geht  in  den  Weingeist  über.  Durch  Destillation  und  Ein- 
dampfen der  weingeistigen  Lösung  erhält  man  das  Oenolin  als  schwarzes  Pulver, 
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welches  zerrieben  dem  Cochenillepnlver  ähnlich  ist.     Dass  der  Kalkbrei  möglichst 
eisenfrei  sein  mnss,  ist  zu  beachten  (pharm.  Centralh.  1878,  8«  177). 

Das  Oenolin,  auch  Oenolinsäure,  Beerenroth  genannt,  bildet  eine  bläulich- 
schwarze,  zerrieben  ein  violett-  bis  braunrothes  luftbeständiges  Pulver,  welches 
kaum  in  Wasser,  etwas  in  angesäuertem  Wasser,  nicht  in  Aether,  aber  leicht  in 
mit  Essigsäure  oder  einer  anderen  Säure  angesäuertem  verdünntem  Weingeist 
löslich  ist.  Das  Ligulin,  der  Farbstoff  der  Beeren  von  Ligustrum  vulgare 
L.,  Reinweide,  ist  dem  Oenolin  ähnlich,  aber  in  Wasser  mit  carmoisinrother 
Farbe  löslich. 

Färbewein,  Wein  färbe,  Vin  de  tinte,  ist  eine  in  Frankreich  viel  ge- 
brauchte Weinfarbe,  bestehend  aus  dem  Safte  von  Sambucus  nigra  und  iS*. 
EbuluSj  versetzt  mit  Alaunlösung. 

Zur  Bestimmung  des  Oenolins  wird  nach  F.  Jean  eine  auf  Tannin 
eingestellte  Jodlösung  tropfenweise  zu  lOccm  des  Weines,  welcher  mit  3 com 
gesättigter  Natriumbicarbonatlösung  versetzt  ist,  so  lange  zugesetzt,  bis  ein 
Tropfen  auf  Stärkepapier  einen  blaugesäumten  Fleck  erzeugt.  Nach  Verdünnung 
auf  öOccm  wird  nochmals  titrirt.  Damit  ist  Oenolin  +  Oenotannin  be- 
stimmt. Das  Oenotannin  wird  dann  für  sich  bestimmt  und  in  Abzug  gebracht. 
Man  vergl.  das  Nähere  unter  Oenotannin.  100  Tannin  entsprechen  in  ihrer  Wirkung 
auf  Jod  61,7  Oenolin.  Da  die  Farbstoffe  der  Cochenille  auch  auf  Jod  wirken, 
so  muss  man  sich  von  der  Abwesenheit  des  Pigmentes  derselben  versichern. 

Oenotannin.  Wird  behufs  der  Wein -Gerbstoffbestimmung  der  Wein 
mit  ammoniakalischer  Zinkacetatlösung  versetzt,  so  reisst  der  dadurch  entstehende 
Niederschlag  (Zinktannat)  auch  etwas  Farbstoff  nieder,  welcher  sich  leicht  wieder 
beseitigen  lässt,  wenn  man  das  Ganze  erwärmt,  wodurch  der  flockige  Niederschlag 
sich  bedeutend  zusammenzieht,  denselben  nach  dem  Erkalten  sammelt  und  aus- 
wäscht. Dann  löst  man  den  Niederschlag  in  verdünnter  Schwefelsäure  und  be- 
stimmt die  Gerbsäure  mit  Chamäleon. 

Zur  Erkennung  des  dem  Weine  bei  der  Klärung  mit  Gelatine  etwa  zuviel 
zugesetzten  Gerbstoffes  hat  man  Ammoniumvanadat  empfohlen. 

Um  Gerbstoff  neben  dem  Weinfarbstoffe  zu  bestimmen,  setzt  Gautizb 
zu  100—200  CC.  Wein  1  — 2g  Kupfercarbonat ,  schüttelt  lebhaft,  giesst  ein 
gleiches  Vol.  Weingeist  zu  und  überlässt  die  Flüssigkeit  16—20  Stunden  der 
Ruhe.  Alle  Gerbsäure  schlägt  sich  als  Eupfertannat  nieder.  Der  Farbstoff 
scheint  sich  auch  mit  dem  Kupfer  zu  verbinden,  bleibt  aber  löslich.  Man  filtrirt 
und  wäscht  mit  weingeisthaltendem  Wasser  so  lange  nach,  bis  es  farblos  abläuft. 
In  dem  Filtrate  bestimmt  man  den  Farbstoff,  indem  man  es  auf  Y3  eindampft. 
mit  Schwefelsäure  und  Indigcarmin  versetzt  und  dann  mit  Kaliumhypennanganat 
titrirt  (Gbiessmeter). 

Gautier  entfernte  später  behufs  der  Oenotanninbestimmung  den  Farbstoff. 
in  dem  er  den  Wein  mit  Natriumcarbonat  genau  sättigte  und  reichlich  mit  Am- 
raoniumchlorid  versetzte,  um  die  Abscheidung  des  Farbstoffes  zu  beschleunigen. 
Das  Filtrat  wurde  dann  mit  ft*isch  geftllltem  Cupricarbonat  versetzt,  nach  2- 
tägigem  Stehen  der  Bodensatz  gesammelt,  mit  verdünntem  Weingeist  abge- 
waschen, in  Wasser  vertheilt  und  mit  Schwefelwasserstoff  behandelt,  bis  alle« 
Kupfer  in  Sulfid  verwandelt  war,  dann  auf  100®  C.  erhitzt  und  filtrirt  Das 
etwas  rosenrothe  Filtrat  wird  im  Vacuum  eingetrocknet,  mit  Aether  (wohl  rich- 
tiger mit  Aetherweingeist)  aufgenommen  und  diese  Lösung  über  Schwefelsäure 
zur  Trockne  gebracht. 

Das  Oenotannin  hinterbleibt  als  farblose  oder  schwach  rosarothe  krystall- 
ähnliche  Häutchen.     Es  schmeckt  zusammenziehend,  ist  in  Wasser^  Weingeist 
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und  Aether  löslich,  wird  nur  schwierig  durch  Leim  geßlllt,  durch  Alkalien 
aber  gebräunt,  fällt  die  Ferrisalze  bouteillengrün ,  fällt  auch  Zinkacetat,  Blei- 
salze, Quecksilbersalze,  reducirt  die  Silbersalze  in  der  Wärme  bei  Gegenwart 
von  Ammoniak,  nicht  aber  kaiische  Kupferlösung;  hat  man  jedoch  den  Gerb- 
stoff mit  verdünnter  Salzsäure  gekocht,  so  reducirt  er  alkalische  Eupferlösung  so- 
fort. An  der  Lufb  wird  das  Oenotannin  im  aufgelösten  Zustande  ziemlich  rasch 
erst  rosaroth,  dann  rothbraun  und  unlöslich. 

Es  scheint  hiemach  ziemlich  gewiss,  dass  der  rothe  Farbstoff  der  Weine 
nur  ein  vorübergehendes  Oxydationsprodukt  des  Oenotannins  ist.  Auch  ist  es 
keineswegs  zweifelhaft,  dass  weder  der  Gerbstoff,  noch  der  Farbstoff  in  allen 
Weinen  der  gleiche  ist,  obwohl  sie  nahe  übereinstimmen.  So  z.  B.  ist  die  rosa- 
rothe  Farbe  der  Weinsorte  Aramon  sehr  verschieden  von  der  Farbe  anderer 
Weine,  auch  entwickelt  sie  sich  sehr  langsam  während  der  Gährung.  (Ber.  d. 
d.  ehem.  Ges.  u.  Ztschr.  d.  österr.  Ap.-Ver.  1877  Nr.  25.) 

F.  Jean  bestimmt  Oenotannin  in  folgender  Weise.  Er  extrahirt  dasselbe 
aus  dem  mit  Salzsäure  versetzen  Weine  durch  Ausschütteln  mittelst  Aethers.  Der 
Verdampfungsrückstand  der  Aetherlösung  wird  mit  Wasser  aufgenommen  und  mit 
einer  auf  Tannin  eingestellten  Jodlösung  titrirt.  Oenotannin  giebt  mit  Ferrichlorid 
eine  grüne  Lösung.  Erhält  man  mit  der  sauren  Aetherausschüttelung  eine  andere 
Färbung  oder  einen  Niederschlag,  so  enthält  der  Wein  fremde  Adstringentien 
(Chem.  Ztg.  1881,  S.  999). 

•  Rttbenwein.  Nun  die  Reblaus  die  Weincultur  über  alles  Maass  stört,  empfiehlt 
man  den  Saft  der  Bunkelrübe  in  Stelle  des  Weinmostes  zu  setzen.  Der  Rüben- 
wein soll  dem  Traubenweine  völlig  ähnlich  sein  (?),  (Monit.  scientif.  XII, 
S.  238.) 

SalicylsSnre.  Die  mit  Salicylsäure  versetzten  Moste  (Y2 — 1  pcr  Mille)  sollen 
sich  Jahre  hindurch  conserviren  und  wenn  sie  mit  soviel  entwässertem  Natrium- 
carbonat  versetzt  werden,  als  zur  Bindung  der  Salicylsäure  erforderlich  ist  (auf 
lg  Salicylsäure  0,4  g  wasserleeres  Natriumcarbonat),  so  lassen  sie  sich  auf  Zusatz 
von  Weinhefe  in  die  weinige  Gährung  überführen  (v.  Heyden).  Ph.  Centralh. 
1880.  S.  358. 

Dass  diese  Salicylirung  keineswegs  für  die  Gährung  vortheilhaft  ist,  dass 
selbst  salicylirte  Moste  in  die  faulige  Gährung  übergehen,  wurde  von  Ambühl 
mitgetheilt  (Industriebl.  1881,  S.  13,  pharm.  Centralh.  1881,  S.  62). 

Es  ist  behauptet,  dass  10 — 12  g  Salicylsäure  auf  1  Hectol.  Wein  genügen, 
diesen  gesund  zu  erhalten.  Da  hierin  nichts  vorliegt,  was  die  Gesundheit  be- 
drohen könnte,  so  haben  mehrere  Gelehrte  sich  gegen  das  von  der  Französischen 
Verwaltung  ausgegangene  Verbot  der  Anwendung  der  Salicylsäure  zur  Conser- 
virung  der  Weine  ausgesprochen,  schliessend,  dass  durch  eine  weise  Reglemen- 
tirung  den  Handelsinteressen  besser  gedient  werde  als  durch  ein  strictes  Verbot 
(Chem.  Ztg.  1881,  S.  894). 

Um  im  Weine  die  Salicylsäure  nachzuweisen,  befreit  man  den  Wein  durch 
Abdampfen  vom  Weingeist  und  schüttelt  nach  Zusatz  von  etwas  Phosphorsäure 
und  Natriumsulfat  mit  Aether  oder  Chloroform  oder  Amylalkohol  aus.  Von  der 
Aether-  oder  Amylalkohollösung  giebt  man  mehrere  Tropfen  auf  eine  Mischung 
aus  1 — 2  Tropfen  Ferrichloridlösung  mit  lOccm  Wasser  und  schüttelt  um.  Es 
tritt  alsbald  die  violette  oder  eine  tintenartige  Färbung  ein.  Enthält  der  Wein 
Gerbsäure,  so  muss  mit  Steinkohlenbenzol  ausgeschüttelt  werden,  welches 
wohl  die  Salicylsäure  aber  nicht  die  Gerbsäure  löst.  Von  anderer  Seite  wird 
ein  Ausschütteln  mit  Schwefelkohlenstoff  empfohlen,  welcher  ebenfalls  Gerbsäure 
nicht  löst  (Haoer). 
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Nach  L.  Weioebt  (Zeitschr.  f.  analy.  Chem.  XIX,  S.  45)  werden  50ccm 
Wein  nüt  5ccm  Amylalkohol  einige  Minuten  durchgeschüttelt ,  der  bei  ruhigem 
Stehen  an  der  Oberfläche  sich  ansammelnde  Amylalkohol  abgegossen  und  in  einer 
gleichen  Menge  Weingeist  gelöst.  Einige  Tropfen  Ferrichloridldsung  rufen  in 
dieser  Lösung  die  Salicylsäurereaction  hervor;  die  Gerbsäure  des  Weines  wflrde 
nur  spurenweise  vom  Amylalkohol  aufgenommen  und  wäre  daher  nicht  störend. 

Bestimmung  der  Salicylsäure  im  Weine  von  A.  R^mont  in  Chem.  Centralbl. 

1881,  S.  773. 

Pertele  versetzt  100 — 200  ccm  Wein  mit  Leimlösung  bis  zur  vollständigen 
Fällung  des  Gerbstoffes,  dampft  den  Wein  mit  dem  Niederschlage  bis  zur  Symp- 
dicke  ein  und  schüttelt  diesen  Rückstand  mit  Aether  aus,  in  welchen  die  Salicyl- 
säure übergeht.     Chem.  Ztg.  1881,  S.  815. 

Die  Conservirung  der  Weine  durch  Salicylsäurezusatz  war  bisher  in  Frank- 
reich untersagt,  jedoch  ist  man  in  neuerer  Zeit  zu  der  Ansicht  gelangt,  dass  10 
bis  40  g  Salicylsäure  auf  1  Hectoliter  Wein  für  die  Gesundheit  ohne  Nachtheil 
sind.  Uebrigens  wird  der  Geschmack  des  Weines  bei  0,4  g  auf  1  Liter  ziemlich 
unangenehm  gemacht. 

SchwefligsSnre,  welche  theils  durch  das  Schwefeln  der  Fässer,  theils  auch 
durch  Zusatz  von  Natriumbisulfit  behufs  Beschränkung  und  Verbesserung  der 
Weingährung  oder  zur  Consernrung  und  Gesunderhaltung  der  Weine  in  dieselben 
gelangt,  soll  nur  in  geringen  Mengen  vertreten  sein  z.  B.  im  Liter  höchstens 
zu  0,1g. 

Die  Erkennung  gegenwärtiger  Schwefligsäure  ist  nicht  schwer.  Aus  einem 
Glaskölbchen  mit  winkelig  gebogenem  Glasrohre,  welches  in  einem  Reagircylinder 
am  Niveau  einiger  ccm  Wasser  ausmündet,  werden  3 — 5 ccm  überdestillirt,  das 
Destillat  nach  Zusatz  von  etwas  Salzsäure  und  Baryumchlorid  mit  Ealiumhyper* 
manganat  versetzt,  so  lange  sofortige  Entfärbung  eintritt.  Bei  Gegenwart  von 
Schwefligsäure  entsteht  eine  Trübung  oder  Fällung,  aus  Baryumsulfat  bestehend. 
Das  Destillat  würde  auch  wenig  Jodstärke  entfärben  oder  einen  Zusatz  von  eini- 
gen Tropfen  Jodwasser.  Auch  Jod  führt  die  Schwefligsäure  unter  Entfärbung  in 
Schwefelsäure  über.  Zur  quantitativen  Bestimmung  werden  100 ccm  Wein 
mit  3  —  4  ccm  Phosphorsänre  versetzt  und  in  vorerwähnter  Weise  mindestens 
20  ccm  abdestillirt.  Oder  man  bestimmt  im  Weine  zuerst  die  Schwefelsäure,  dann 
nach  Zusatz  von  Ealiumhypermanganat  oder  Jodlösung  die  dadurch  aus  Schweflig- 
saure  entstandene  Schwefelsäure.  Die  Baryumsulfatmenge  mit  0,27468  multipli- 
cirt  ergiebt  die  entsprechende  Menge  Schwefligsäureanhydxid.  um  das  Baryiun- 
sulfat  im  Filter  zu  sammeln  ist  die  Flüssigkeit  zuvor  aufzukochen  (Hager). 

B.  Haas  oxydirt  die  Schwefligsäure  durch  Jod.  Er  destillirt  die  freigemachte 
Säure  im  Eohlensäurestrome  in  eine  wässrige  Lösung  von  5  g  Jod  und  7,5  g 
Kaliumjodid,  aufgefüllt  bis  zu  1  Liter.  Aus  dieser  Lösung  wird  die  Schwefel- 
säure als  Baryumsulfat  abgeschieden  und  bestimmt  und  daraus  die  Menge  der 
Schwefligsäure  berechnet.  Beschreibung  der  Operationen  und  des  dazu  nöthigen 
Apparats  findet  man  in  Ber.   d.   d.   chem.  Ges.  XV,   S.  154;  chem.  Centralbl. 

1882,  S.  427. 

L.  LiEBEBMANN  lässt  ebenfalls  15 — 20  ccm  von  100  ccm  Wein  abdestilliren 
und  dem  mit  gleichviel  Wasser  verdünnten  Destillate  einige  Tropfen  Jodsäure 
zusetzen.  Unter  Jodabscheidung  entsteht  aus  der  Schwefligsäure  Schwefelsäure. 
Oder  man  soll  das  mit  Salzsäure,  Baryumchlorid  und  etwas  Salpetersäure  ver- 
setzte Destillat  erwärmen  (sehr  unsichere  Reaction,  Hagfr),  oder  man  soll  die 
Schwefligsäure  durch  Wasserstoff  im  Status  nascendi  in  Schwefelwasserstoff  über- 
führen.    Ber.  d.  d.  ch,  Ges.  XV,  S.  439. 
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DasB  ein  Theil  der  Schwefligsäure  während  der  Lagerung  in  Schwefelsäure 
übergeht,  ist  eine  bekannte  Sache.  Daher  erklärt  sich  auch  oft  der  grössere 
Schwefelsäuregehalt  nicht  gegypster  Weine.     Man  vergl.  den  folgenden  Theil. 

SchwefelsSure  kann  im  freien  Zustande  in  dem  Weine  vorhanden  sein,  ohne 
dass  sie  direct  zugesetzt  wurde.  Wenn  nämlich  ein  Wein  mit  5  Th.  Kalium- 
snlfat  mit  einem  Weine  mit  4  Th.  Weinsäure  gemischt  und  dann  mit  Weingeist 
versetzt  werden,  so  föllt  ein  grosser  Theil  des  Kalium  als  Weinstein  aus  und 
die  Mischung  enthält  freie  Schwefelsäure  (Nessler).  Die  Prüfung  auf  freie 
Schwefelsäure:  Handb.  II,  S.  1262. 

Ein  anderer  den  Schwefelsäuregehalt  vermehrender  Umstand  ist  der  Zusatz 
von  Schwefligsäure,  Natriumdisulfit,  das  öftere  Umfüllen  in  frisch  geschwefelte 
Fässer  etc.  Ein  Theil  der  Schwefligsäure  geht  während  der  liagerung  in 
Schwefelsäure  über  und  kann  den  Schwefelsäuregehalt  um  0,01  —  0,035  Proc. 
vermehren. 

Nessler  fand  in  Baden'schen  Weinen  bis  zu  0,06  Proc,  in  einem  sogar 
0,15  Proc.,  in  Französischen  Rothweinen  bis  zu  0,116  Proc.  Schwefelsäure  (ph. 
Centralhalle  1877,  S.  427,  428),  ohne  dass  Verfälschung  vorlag. 

Der  Normalgehalt  des  Weines  an  Schwefelsäure  (H2SO4)  im  Liter  schwankt 
nach  Marty  (1*  Union  pharm.  XIX,  S.  168)  zwischen  0,109  und  0,328  g  oder 
als  Kaliumsulfat  zwischen  0,194  und  0,583  g  im  Liter.  Beträgt  dieser  Gehalt 
nicht  darüber,  so  kann  der  Wein  auch  nicht  als  gegypster  oder  mit  Schweflig- 
säure behandelter  beurtheilt  werden.  Die  Asche  der  gegypsten  Weine  ist  neutral, 
diejenige  der  mit  gegypsten  Weinen  verschnittenen  Weine  ist  dagegen  alkalisch. 
Nur  aus  der  Grösse  des  Schwefelsäuregehaltes  lässt  sich  in  wenigen  Fällen  auf 
ein  Verschneiden  mit  gegypsten  Weinen  schliessen  Marty*s  Methode  besteht 
darin:  14g  krystall.  Baryumchlorid  unter  Zusatz  von  50  ccm Salzsäure  zu  1  Liter 
in  Wasser  zu  lösen.  10 ccm  dieser  Lösung  entsprechen  0,1g  Kaliumsulfat; 
3  ccm  der  Lösung  genügen  aus  50  ccm  des  bis  zum  Kochen  erhitzten  Weines 
alle  normal  existirende  Schwefelsäure  schnell  auszufällen.  Erfolgt  in  dem  Filtrate 
auf  Zusatz  der  Baryumchloridlösung  keine  Trübung,  so  ist  der  Wein  rein,  eine 
Trübung  würde  gegypsten  oder  mit  gegypstem  Weine  versetzten  Wein  erkennen 
lassen.  Eine  2.  Portion,  50  ccm  des  Weines,  wird  zum  Sieden  erhitzt  und  als- 
dann mit  10  ccm  der  Baryumchloridlösung  versetzt.  Trübt  sich  das  Filtrat  auf 
Zusatz  von  Baryumchloridlösung,  so  enthält  der  Wein  mehr  als  2g  Kalium- 
sulfat  im  Liter  und  ist  er  ein  gegypster  Wein. 

Bei  der  Prüfung  der  Weine  genügt  es  also  zu  erforschen,  ob  der  normale 
Schwefelsäuregehalt  vorhanden  oder  ob  derselbe  überschritten  ist.  Man  halte 
sich  eine  Lösung  von  2,5  g  kryst.  Baryumchlorid  in  97,5  g  Wasser  oder  bis  zu 
100  ccm  aufgefüllt  vorräthig,  so  dass  1  g  oder  1  ccm  dieser  Lösung  0,01  g  H2SO4 
ausfällt.  Man  setzt  zu  100  ccm  oder  g  des  stark  salzsauer  gemachten  Weines 
3 ccm  oder  g  der  Baryumchloridlösung,  schüttelt  um  und  filtrirt  nach  einer 
Stunde  1  —  2  ccm  ab.  Diese  versetzt  man  mit  einigen  Tropfen  verdünnter 
Schwefelsäure.  Werden  sie  barytfrei  angetroffen,  so  setzt  man  wieder  Iccm 
oder  g  der  Barytlösung  zu  dem  Weine,  filtrirt  nach  einer  Stunde  etc.  So  er- 
fährt man,  ob  der  Schwefelsäuregehalt  die  Grenze  überschreitet,  welche  Grenze 
bei  0,035  Proc.  abschliesst.  Man  kann  die  Prüfung  am  besten  auf  Erkennung 
des  Minimalgehaltes  (0,02  Proc.)  und  des  Maximalgehaltes  (0,035  Proc.)  ein- 
richten. In  den  meisten  Fällen  wird  man  die  Schwefelsäure  bis  zu  0,06  Proc. 
antreffen,  weil  das  Schwefeln  und  Schwefligsäurezusätze  zum  Weine  nicht  zu 
umgehen  sind.    Man  vergl.  auch  S.  1231  Mabty's  Angaben. 

Traabenpilz,  Oidium  Tuckert.    Werden  nach  J.  Moritz  die  damit  behafteten 
Trauben  bei  Zeiten  mit  Schwefel  bestäubt,  so  wird  dieser  Pilz  getödtet  und  die 
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Verbreitung  der  Krankheit  inhibirt  (in  Folge  Bildung  von  Schwefligsäure).  (Landw. 
Vers.-St.  25,  1 — 4.  März.  Geisenheim.) 

Weine,  gegypste.  Das  Gypsen  der  Weine  wurde  schon  von  den  alten  Griechen 
und  Römern  geübt  und  ist  eine  über  2500  Jahre  alte  praktische  Methode,  ge- 
ringe Weine  zu  guten  trinkbaren  und  haltbaren  Weinen  zu  machen.  Dass  jedes 
Uebermaass,  man  mag  es  antreffen  wo  man  will,  schädlich  ist  und  sein  kann, 
wird  Niemand  bezweifeln,  so  auch  hier.  Uebermässig  gegypste  Weine  sind  zu 
verwerfen.  Dieser  Ansicht  folgend,  lässt  die  Militärverwaltung  in  Frankreich  Weine 
zu,  deren  Kaliumsulfatgehalt  im  Liter  2  g  nicht  übersteigt.  Früher  hatte  sie 
sogar  als  äusserste  Grenze  4  g  bestimmt.  Durch  das  Gypsen  wird  nämlich  der 
Weinstein  in  Kaliumsulfat  und  Galciumbitartrat  umgesetzt.  Nur  die  noch  in 
ihrer)  Ausbildung  begriffene  analytische  Chemie  der  Nahrungs-  und  Genussmittel 
erkannte  einige  Male  in  dem  Gypsen  der  Weine  einen  Betrug,  eine  Fälschung, 
und  wurden  Weinhändler  bestraft,  weil  sie  gegypsten  Wein  auf  Lager  hatten. 
Eine  Bestrafung  ist  wohl  dann  nur  im  Rechte,  wenn  der  Verkauf  gegypster 
Weine  auch  gesetzlich  verboten  ist.  Dazu  kommt,  dass  die  massig  gegypsten 
Weine  in  mancher  Beziehung  der  Gesundheit  zuträglicher  sind  als  die  nicht 
gegypsten,  denn  der  häufige  Genuss  der  gegypsten  Weine  hat  nie  Steinkrankheit 
(Lithiasis)  zur  Folge,  wovon  man  sich  überzeugen  kann  durch  das  häufige  Vor- 
kommen dieser  Krankheit  in  den  Rhein  -  Gegenden  und  in  dem  Fehlen  dieser 
Krankheit  im  südlichen  Frankreich,  wo  fast  nur  gegypste  Weine  genossen  werden. 
Dass  bei  massigem  Genuss  von  2 — 3  g  Kaliumsulfat  im  Liter  irgend  ein  Nach- 
theil für  die  Gesundheit  entstehen  könnte,  muss  doch  bezweifelt  werden,  viel- 
mehr bieten  sie  den  Vortheil,  die  Leibesöffnung  rege  zu  erhalten.     (Hager). 

Das  Gypsen  der  Weine  bezweckt  eine  Verhinderung  der  Nachgährung, 
Klärung,  Conservirung  des  Weines,  Verbesserung  des  Geschmackes  und  eine 
intensivere  Färbung  des  Rothweines.  Um  die  Naturweine  vor  Krankheiten  zu 
wahren  und  sie  dauerhafter  zu  machen,  setzen  die  Weinkttfer  diesen  Weinen 
5 — 25  Proc.  gegypsten  Wein  hinzu.  Diese  Zumischung  bewirkt  dn  Absetzen 
der  Hefetheile  und  dadurch  wird  die  Nachgährung  verhindert.  Diese  Methode 
dürfte  wohl  eine  appetitlichere  sein  als  die  Schönung  mit  Blut,  Leim,  Gerbsäure, 
das  Zusetzen  von  Salicylsäure  oder  andere  unappetitliche  Heilmethoden.  Durch 
stark  gegypste  Weine  kommt  der  französische  Weinbauer  in  die  Lage,  seine  Wein- 
vorräthe  vor  einer  Menge  Krankheiten  (z.  B.  Umschlagen)  zu  schützen,  welche 
seine  Ernte,  ja  seinen  Wohlstand  mit  Vernichtung  bedrohen. 

Kaliumsulfat  unterstützt  die  Löslichkeit  der  Hefetheile  und  damit  ist  die 
Nachgährung  und  mit  ihr  ein  Bitterwerden,  Trübewerden  und  Fadenziehen  des 
Weines  verhindert. 

Das  Gypsen  der  Weine  ist  nur  eine  praktische  Methode  der  Weinbehand- 
lung, welche  Methode  die  Weine  des  südlichen  Frankreichs  und  nördlichen 
Spaniens  zu  trink-  und  haltbaren  Weinen  macht.  Es  giebt  sogar  Liebhaber 
für  diese  gegypsten  Weine,  welche  nur  diese  Weine  trinken  und  sich  sehr  wohl 
und  gesund  dabei  befinden.  Nur  bei  Mangel  an  üeberlegung  kann  in  den  massig 
gegypsten  Weinen  Betrug  und  Fälschung  erblickt  werden. 

In  der  Schweiz  wurde  (1882)  eine  Commission,  bestehend  aus  den  Chemikern 
Nencki,  Lichtheim  und  Luchsikgeb,  beauftragt  sich  über  gegypste  Weine  be- 
züglich deren  Gesundheitsschädlichkeit  zu  äussern.  Diese  Commission  schlug 
folgende  Fonnulirung  der  gesetzlichen  Bestimmung  vor:  „Die  Plätragc  darf  nur 
den  Umfang  haben,  dass  dem  Weine  höchstens  2  g  Kaliumsulfat  im  Liter  zuge- 
führt werden,  doch  ist  Jedermann,  welcher  Naturwein  kauft,  berechtigt,  Wein 
zurückzuweisen,  welcher  mehr  als  0,6g  Kaliumsulfat  im   Liter  enthält."     Diese 
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Begutaehtung  dürfte  ADerkennang  finden.  In  dem  Gatachten  findet  sich  auch 
folgender  Passus  (Archiv  der  Ph.  1882,  1.  Hälfte,  S.  626): 

„Die  Gesundheitsschädlichkeit  gegypster  Weine,  welche  selbst 
mehr  als  2g  Kaliumsulfat  im  Liter  enthalten,  ist  bis  jetzt  durch 
ssweifellose  Thatsachen  nicht  erwiesen.^ 

Dass  bei  fortgesetztem  Gebrauche  sehr  stark  gegypste  Weine  sich  Gesundheits- 
schädlichkeit herausstellen  könne,  wie  die  Commission  angiebt,  ist  wahrscheinlich, 
und  deshalb  sollten  sie  für  den  Verkauf,  aber  nicht  als  Lagerweine,  um  sie  zum 
Vei^schneiden  anderer  Weine  zu  benutzen,  verboten  werden. 

Um  Wein  weingeistreicher  zu  machen,  wendet  man  gebrannten  Gyps  an, 
welcher  dem  Weine  Wasser  entzieht.  Durch  diese  Manipulation  kommen  nur 
Spuren  Kaliumsulfat  in  den  Wein. 

lieber  die  Prüfung  der  gegypsten  Weine  vergl.  unter  Schwefelsäure  S.  1229. 

Die  Asche  der  gegypsten  Weine  entwickelt  beim  Uebergiessen  mit  verdünnter 
Salzsäure  gewöhnlich  einen  Geruch  nach  Schwefelwasserstoff. 

Nach  Mabty  (rUnion  pharm.  XIX  S.  168)  kann  nur  ein  Wein,  der  mehr 
als  0,328  g  Schwefelsäurehydrat  oder  0,583  g  Kaliumsulfat  im  Liter  enthält,  als 
ein  gegypster  Wein  oder  als  ein  mit  gegypstem  Weine  verschnittener  Wein  an- 
genommen werden. 

Ansichten  über  die  Zulässigkeit  des  Gypsens  der  Weine  finden  sich  ph. 
Centralh«  1881  No.  27  ausgesprochen.  Da  findet  sich  auch  die  Behauptung,  dass 
der  Weinsteingehalt  ein  wesentlicher  Umstand  dos  Weincharakters  ist,  und  dieser 
durch  Eintritt  von  Kaliumsulfat  zerstört  werde.  Die  physiologische  Wirkung 
beider  Salze  in  kleinen  Gaben  ist  eine  und  dieselbe  und  andererseits  kann  bei 
einem  Genussmittel  doch  wohl  nur  der  Geschmack  der  entscheidende  Factor  sein. 
Drittens  dienen  die  stark  gegypsten  Weine  zum  Verschneiden  und  Gesundhalten 
anderer  Weine.  Wenn  dies  nicht  zulässig  sein  darf,  dann  müsste  in  gleichem 
Maasse  das  Schwefeln,  das  Zusetzen  von  Salicylsäure,  von  Schwefligsäure  u.  dgl.  m. 
für  unzulässig  erklärt  werden.  Was  kostet  es  auch  den  Chemikern,  wenn  der 
Weinbauer  und  Weinhändler  Millionen  Liter  Wein  als  verdorben  und  ungeniess- 
bar  weggiessen  muss?  Dies  würde  geschehen,  wenn  die  Ausbesserung  und  Be- 
handlung der  Weine  verboten  wäre. 

Weine ,  Terfllsekte.  Mit  dieser  Bezeichnung  sind  diejenigen  Weine  zu  belegen, 
welche  als  Naturweine  Behandlungen  erfahren,  wodurch  der  Weincharacter  chemisch 
und  physikalisch  zerstört  ist,  oder  die  Weine,  welche  mehr  denn  über  10  Proc. 
Zusätze  erhielten,  die  den  Bestandtheilen  des  Naturweines  entweder  fremd  oder  als 
gesundheitsschädliche  bekannt  sind.  Gegypste  Weine  sind  nur  dann  als  ver- 
mischte Weine  zu  erachten,  wenn  sie  als  Naturweine  abgegeben  sind.  Die 
Charakterisirung  der  verfälschten  Weine,  wie  sie  S.  390  und  391,  ph.  Centralh. 
1878,  hingestellt  ist,  kann  nur  zum  Theil  als  richtig  anerkannt  werden. 

Weiiifarben  wurden  von  W.  Stein  3  Sorten  untersucht.  Sie  hatten  Syrup- 
consistenz  und  enthielten  zwei  davon  bis  zu  18  vol.  proc.  Weingeist.  Die  eine 
Farbe  hatte  den  Farbstoff  der  Malvenblüthen  {Malva  arborea)  zur  Grund- 
lage, war  aber  frei  von  Zucker.  Die  andere  Farbe  war  eine  Fuchsinlösung 
mit  Zuckersyrup,  die  dritte  eine  Mischung  von  Zucker couleur  mit  Jodgrün 
(0.2,^1133^30 J2).  Letztere  muss  als  eine  giftige  Farbe  aufgefasst  werden,  denn 
sie  enthält  die  Bestandtheile  der  Pikrinsäure. 

BLANCHARD'sche  Weinfarbe  besteht  ans  einer  Lösung  des  Grenats  (Kalium- 
isopurpurat)  in  Melasse.  1  Liter  dieser  Farbe  genügt,  um  2  Stückfässer  Weiss- 
wein in  Rothwein  zu  verwandeln. 

Weinkolz  (von  Nessler  eingeführt)  dient  als  Conservationsmittel  des  Weines. 
Es  sind  kleine  Stäbchen  aus  weichem  trocknem  Holze  oder  Korkstückchen,  welche 
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mit  einer  faeissen  MiBchung  ans  1  Tfa.  SalicyUlnre  und  4 — 5  Th.  PurafGn  ge- 
trftnfct  sind.  IKese  Hölzeben  zu  droa  Ewei  Htode  voll  in  das  Weinbaa  ge- 
worfen, acbwimmen  am  Niveau  des  Weines  und  verhindern  ein  Eahnigwerden. 
Diese  Methode  ist  jedenfalls  besser  als  der  Zosats  von  Salicyls&are. 

Weinsiire,  frtic,  kommt  meist  nnr  in  den  Weinen  vor,  m  deren  Bereibrng 
unreife  oder  h^breife  Tranben  verwendet  wnrden.  Der  Gehalt  an  freier  Wein- 
Bftnre,  welcher  swiacben  0,005  nnd  0,05  Proc  schwankt,  hänßg  ancb  ganz 
fehlen  kann,  wird  in  der  Weise  bestimmt,  daas  man  200g  des  Weines  anf  ca. 
6g  eindampft,  mit  reinem  trocknem,  mit  Salzaftnre  gereinigtem  KJessande  oder 
gereinigter  tbieriacber  Kohle  mischt,  aastrocknet,  zerreibt,  znerst  mittelst  Aethent 
von  der  anhängenden  Milchsfinre  und  Bemsteinsänre  befreit  nnd  alsdann  mittelst 
absoluten    Weingeistes   estrahirt.      Der  Weingeist  entbftlt    die  ft«ie  WdosAnre. 

Der  Verdampfnngsmckstand  wird  mit  2  g  Wasser  anfgenommen  nnd  mit 
2~5ccm  einer  geeftttigten  LSenng  von  Kalinmtartrat  in  45-proc.  Weingeist  ver- 
mischt. Diese  Mischung  muss  in  einem  tarirten  Reagircylinder  vorgenommen 
werden,  weil  sich  etwas  des  nun  auftretenden  Weinsteins  an  die  GeAsswandnng 
fest  ansetzt.  Aus  der  Menge  des  sich  im  Laufe  eines  Tages  abgesetzenden  Wein- 
steines, welcher  mit  kaltem  45-proc.  Weingeist  abgewaschen  und  getrocknet  ist, 
berechnet  man  die  WeinsSnre,  indem  man  sein  Gewicht  mit  0,4  mnltiplicirt. 

Geht  der  Gehalt  an  freier  Weinsäure  über  0,05  Proc.  hinaus,  so  kann  der 
Wein  z.  B,  mit  vielem  gegypstem  Weine  verschnitten  sein  oder  er  bat  ane  Be- 
handlung mit  Schwefelsäure  oder  Alaun  erfahren.  Bin  grosser  Gebalt  an  fixier 
Weinsäure  macht  den  Wein  jedenblls  verdächtig,  in  unzulässiger  Weise  behandelt 
zu  sein.     Man  vergleiche  oben  S.  1213  Über  den  Weinsänregebalt. 

Zum  Nachweise  der  freien  Weinsänre  dampft  Claus  den  Wein  zur  Sj-mp- 
dicke  ein  und  schüttelt  die  Wdnsftnre  mittelst  Aethers  ans,  welcher  ans  der 
wässrigen  Lösung  allerdings  eine  Spni  Weinsänre  aufnimmt  (nicht  aber  aus  der 
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trocknen  Masse,  wie  oben  angegeben  ist).  Der  Aetberauszug-Verdampfungsräck- 
stand  mit  Ralinmacetat  giebt  bei  Gegenwart  freier  Weinsäure  scbwerlOeiichen 
Weinstein.  Ein  notorisch  reiner  Wein  gab,  wie  Claus  berichtet,  nie  Weinsänre 
an  Aether  ab.     Weinsäure  ist  in  Aether  absolut  unlöslich  und  nur  in  soweit  lOe- 
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lieh  bei  Gegenwart  von  Wasser,  als  der  Aetber  Wasser  löst.     Ein  Weingeist-  oder 
Wasser  enthaltender  Aether  wird  auch  stets  etwas  Weinsäure  lösen. 

Weinsteingehalt  steht  zum  Theil  zum  Weingeistgehalt  und  der  Lagerungszeit 
in  Beziehung,  nicht  aber  zum  Aschengehalt.  Der  Weinsteingehalt  schwankt 
zwischen  0,06  und  0,3  Proc. 

Im  rothen  Bordeauxweine  wurde  Kaliumbitartrat  gefunden:  0,066 — 0,197, 
im  weissen  Bordeauxweine  0,092 — 0,153,  selten  bis  0,29. 

Weinsaurer  Kalk  wurde  im  rothen  Bordeauxweine  gefunden  0,0074  bis 
0,0236  Proc,  im  weissen  Bordeauxweine  0,0077 — 0,0192  Proc. 

Weine,  Terdorbene,  werden  mikroskopisch  erkannt,  denn  in  ihrem  Bodensatze 
oder  den  obenaufschwimmenden  Theilen  finden  sich  verschiedene,  der  Wein-  und 
Essiggährung  angehörende  Gebilde,  wie  Mycoderma  Aceti,  Mycoderma  Vini.  Wenn 
sich  die  Filamenta  parasitica  vorfinden,  so  sind  diese  der  sicherste  Beweis  eines 
kranken,  besonders  eines  bitter  gewordenen  Weines.  Sie  sind  leer  oder  mit  Farb- 
stoff gefallt,  theils  verästelt,  theils  gegliedert.  Nebenher  fehlen  nicht  die  abge- 
storbenen Essigbacterien.  Ki'anke  Weine  enthalten  fast  immer  Milchsäure.  Ein 
Milchsäure  enthaltender  Wein  hat  sicher  eine  Krankheit  erlitten.  In  den  meisten 
Krankheiten  verschwindet  das  Glycerin  und  vermindert  sich  der  Weinsäuregehalt, 
and  Propionsäure  tritt  dafür  ein.  Die  organischen  Gebilde  können  durch  Qerb- 
sänre  gefällt  werden.     Man  vergl.  die  Figuren  auf  Seite  1232. 

Weiaarten.  Californiaweine  wurden  in  grösserer  Zähl  untersucht  von  Mebbick 
(The  American  Chemist  187Ö,  Nr.  63,  S.  Bö).  Hier  einige  Resultate  der  Unter- 
suchungen: 

Lösliche     Unlösliche 

Aschentheile 
Alkali 


spec.  Gew.     Alkohol  Vol. 
Proc. 


Extract        Asche 


Riesling  0,9890 
Gutedel  0,9906 
Muscatel  0,9901 
Angelical  1,0591 
Angelica  11  0,9835 

Nach    Untersuchung 


n 


12,0 
11,0 
13,0 
11,5 
21,0 


2,05 
1,99 
2,45 
13,20 
2,40 


0,26 

0,21 

0,24 

0,272 

0,1 


0,01 
0,024 
0,03 
0,045 


0,053 
0,04 
0,008 
0,044 


der    Califomischen    Weine    durch    IvisoN  Macadam 
(Pharm.  Joum.  and  Tran.  VIII,  Nr.  401,  S.  695)  z.  B. 

Säure  Zacker 
Sherry          0,9932     Proc.  14,6             3,88           0,236         0,419         1,623 

Portwein      1,0229        „     15,99         11,78  0,342         0,363  8,146 

Weine  Steiermarks  und  der  angrenzenden  Theile  Ungarns  unter- 
suchte M.  Büchner.  Er  fand  6—9  Gew.  Proc.  Weingeist;  1,2 — 2,5  Proc.  Ex- 
tract; 0,6—0,8  Proc.  Säure  und  0,11—0,18  Proc.  Asche. 

Sanitats-  nnd  Anneiweine  Bubk's  (Stuttgart)  sind  nach  den  von  Hageb  und 
anderen  Pharmaceuten  ausgeführten  Untersuchungen  von  vorzüglicher  Qualität. 
Es  sucht  der  Genannte'  den  Apothekern  bezüglich  der  Arzneistoffe  möglichst  ge- 
haltreiche Werne  zu  liefern  (pharm.  Centralh.  1878,  S.  443). 

Gefrierpunkt  der  Weine.  Derselbe  hängt  vom  Weingeistgehalte  ab.  J.  Mo- 
ritz fand  (Weinbau  VIII,  S.  47)  folgende  Gefrierpunkte: 

"Weingeistgeh.  Gefrierpunkt   Weingeistgeh.  Gefrierpunkt   Weingeistgeh.  Gefrierpunkt 


7,8  Proc.  —3,30 

8,6      „  -3,70 

9.1  „  -4,00 

9.2  „  -4,10 

Hager,  Pharm.  Praxis.    Suppl. 


9,3  Proe. 

—  3,75» 

10,6  Proc. 

9,9      , 

—  4,1« 

12,2      „ 

10,0     „ 

—  4,1« 

12,5      „ 

10,1      „ 

4,1» 

13,0      „ 

—  4,90 
—6,70 
—5,90 

—  7,00 
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1234  Vinum.    Schaum weinbereitung.  —  Viola. 

llBtersnehimg  der  Rothweine  von  A.  Gawalovski:  pharm.  Gentralh. 
1879,  Nr.  11.  üeber  den  Farbstoff  der  Rothweine  und  deren  künstliche 
Färbung  hat  Ad.  Andr^  (Münder  a/D.)  eine  interessante  Arbeit  geliefert :  Archiv 
der  Pharm.  1880,  1.  Hälfte  S.  90  u.  f. 

Ueber  das  optische  Verhalten  der  Weine  und  der  gallisirten  Weine  von 
Neubauer:  Ztschr.  f.  anal.  Cdi.  XVII,  8.  321. 

WerthvoUe  Mittheilungen  über  Extractbestimmung,  das  optische  Verhalten, 
Ghlorbestimmung ,  freie  Weinsäure,  Citronensänrebestimmung  von  Nessleb  und 
Barth  finden  sich  in  der  Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.  XXI,  8.  43 — 63. 

Untersuchungen  der  Weine  sind  besprochen  ph.  Gentralh.  1876,  S.  98. 

Die  Veränderungen  des  Weines  im  Verlaufe  langer  und  vieljähriger 
Aufbewahrung  bespricht  Berthelot:  chem.  Centralbl.  1879,  Nr.  22;  pharm. 
Gentralh.  1879,  8.  316. 

Scbaumweinbereitong,  eine  angeblich  neue  Methode,  von  E.  Gressler  (Halle) 
eingeführt,  beruht  unter  Anwendung  besonderer  Vorrichtungen  auf  den  Zusatz 
von  Natriumbicarbonat  zu  dem  Gemisch  aus  Wein  und  Kaliumbitartrat.  Auf  10 
Th.  reinen  Weinsteines  genügen  4,4  Th.  Natriumbicarbonat.  Ph.  Gentralh.  1880, 
8.  216. 

Die  Bereitung  von  8chaumwein  ist  von  R.  Hennig  in  der  Chemiker 
Ztg.  1877  und  pharm.  Gentralh.  1878  Nr.  1  in  einer  sehr  praktischen  Weise 
beschrieben.  Die  8chaumweine  bester  Qualität  fand  er  bestehend  durchschnitt- 
lich in  Proc.  aus  0,6  freier  Säure,  8,5  Weingeist,  8,5  Zucker,  0,8 — 1,0  Gly- 
cerin,  12,5  extractiver  Materie,  organischen  8alzen. 

Weinanaljse.  Ph.  Gentralh.  1882,  Nr.  19  bis  22  liefert  eme  vortreffliche 
Arbeit  des  Dr.  Ew.  Geissler. 

Weinbereitnng,  neue  Methode.  Reihlen's  neues  Verfahren  der  Wein- 
bereitung (D.  Reichs-Patent  10945)  weicht  in  sofam  von  der  bisher  üblichen 
ab,  als  der  Most  mit  sammt  den  Trabern  15  —  20  Mmuten  gekocht  wird,  wo- 
durch Farbstoffe  und  Arome  in  den  Most  in  grösster  Menge  übergehen  (Rund- 
schau f.  d.  Interess.  der  Pharm.  1882,  8.  21). 

Weinklarmittel  sind  Hausenblase,  Eiweisspulver,  Gelatine,  Aprert's  Pulverine, 
Krystallschöne,  Glaritas,  Jullien's  Weinklärpulver,  Caolin,  Tannin,  Natriumsulfit 
(Industriebl.  1881,  8.  29). 

Pondre  Verrier,  ein  in  Frankreich  im  Handel  vorkommendes  Wein-Klärmittel, 
ist  nach  Neubauer^s  Befunde  eingetrocknetes  und  zerriebenes  Blut  von  Schlachtvieh. 

Haarherstellnngspräparate,  Sigöelkow's  bestehen  aus  1)  einer  Pomade: 
Adipis  suilli  30,0;  Olei  Cocois  10,0;  Tinct.  Catechu  2,0;  Bals.  Peruv.  1,0;  Aceti  gtt, 
10.  —  2)  Balsam  I,  Gemisch  aus  200g  Rotiiwein  und  10g  Acet.  aromatic.  —  3)  Bal- 
sam II,  Lösung  von  2g  Carbolsäure  in  100g  Wasser.    (Preis  30  Mk.)   (Krause,  Analyt.  i 

Lebensessenz^  Condory's.  Diese  angeblich  vom  Dr.  med.  V.  Condort  er- 
fundene Essenz  ist  eine  Flasche  Weisswein,  gemischt  mit  Zimmtpulver.  (21  Mark.) 
(Ew.  Geissler,  Analyt.) 


Viola. 


Syrupus  Violae  (caeruleus).  Zur  Darstellung  dieses  Syrups  giebt  Bernbeck 
(pharm.  Gentralh.  1881,  S.  144)  eine  empfeblenswerthe  Anweisung.  100g  der 
frischen,  von  den  Kelchen  befreiten  Blumenblätter  der  Viola  odorata  yferdevL 
in  einem  messingenen  oder  steinenien  Mörser  zerquetscht,  nach  und  nach  mit 
50g  90-proc.  Weingeist  versetzt,  das  Gemisch  in  einem  Porcellangefiss  circa 
8  Stunden  beiseite  gestellt  und  dann  ausgepresst.     Der  Pressrtiekstand  wird  noch 


Viola.  —  Viscum.  1235 

mit  soviel  Wasser  nachgewaschen,  dass  die  Colatur  100  g  beträgt.  Diese  Golatnr 
wird  filtrirt  und  in  völlig  gefüllten,  mit  paraffinirten  Korken  dicht  geschlossenen 
Flaschen  (als  Extractum  ad  syrupum  Violae)  aufbewahrt.  1  Tb.  dieser  Cola- 
tur mit  9  Th.  eines  consistenten  Syrnpus  Sacchari  gemischt  liefert  ex  tempore 
einen  vortrefflichen  und  haltbaren  Syrupus  Violae. 

Flores  Tiolae  odoratae.  Die  frischen  entkelchten  Blüthen  können  in  Form 
einer  Conserve  lange  Zeit  gehalten  werden.  100  Th.  dieser  Blüthen  werden 
in  einem  steinernen  Mörser  zerquetscht  und  dann  mit  300  Th.  grobgepulvertem 
Raffinade-Zucker,  60  Th.  absolutem  Weingeist  und  40  Th.  reinem 
Glycerin  gemischt  und  an  einem  schattigen  Orte  in  dicht  geschlossenem  Ge- 
fäss  aufbewahrt.  5  Th.  dieser  Conserve  entsprechen  einem  Th.  der  frischen 
Blüthen. 


Herba  Tiolae  trieoloris  (Handb.  II,  S.  1267).  Von  Mandelin  wurde  in 
diesem  Kraute  Salicylsäure  aufgefunden,  auch  em  eigenthümlicher  gelber  Farb- 
stoff, femer  eine  auffallende  Menge  Magnesiumtartrat  (in  der  bei  Dorpat  ge- 
wachsenen Pflanze).  Die  wildwachsende  Pflanze  enthält  mehr  Salicylsäure  als 
die  in  Gärten  gezogene.  Es  schemt  in  dieser  und  einigen  anderen  Fto/o-Arten 
ein  glykosidischer  Körper  vertreten  zu  sein,  von  welchem  beim  Kochen  in  ver- 
dünnter Salzsäure  Salicylsäure  abspaltet.  (Archiv  der  Pharm.  1882,  1.  Hälfte, 
S.  378.) 


Tiscum. 


Beim  Aufkochen  des  Viscum  aUmm  mit  Salpetersäure  versetztem  Wasser 
sonderte  B.  Pavlevskt  eine  in  monoklinischen  Nadehi  krystallisirende ,  schwer 
in  Wasser  lösliche,  in  Weingeist  und  Aether  unlösliche,  zwischen  101  und  103  ^ 
schmelzende,  in  der  Zusammensetzung  der  Formel  (CH303)xHO  entsprechende  Säure 
ab,  welche  mit  Ca,  Ba,  Pb  und  Ag  wohl  charakterisirte  Salze  lieferte  (ehem. 
Centralbl.  1880,  S.  707). 

Von  0.  Hesse  wurde  aus  Calycium  chrysocephalum,  einer  auf  Eichen, 
Birken,  Kiefern  vegetirenden  gelben  Flechte,  durch  kochendes  Ligrotn  eine  gelbe 
krystallisirende  Substanz  ausgezogen,  welche  den  Namen  Calycin  erhalten  hat. 
(Bericht  d.  d.  ehem.  Ges.  XIH,  8.  1816). 

Nach  einem  Berichte  des  Dr.  Long  zu  Louisville  (Nord-Amerika)  soll  Vis- 
cum  dUmm  dieselbe  Wirkung  haben  wie  Mutterkorn,  Wehen  bewirken  und 
Mutterblutungen  noch  kräftiger  hemmen.  Nach  Angaben  Cbossieb's  soll  dieses 
Viscum  eine  andere  Loranthacee,  Pharodendron  flacescens  Nüttal,  sein,  welche 
in  Nord-Amerika  in  Stelle  des  Viscum  aJbum  im  Gebrauch  ist. 

Tiscnm  viride,  grBaer  Togelleim.  Die  reifen  Mispelbeeren  werden  zer- 
quetscht und  mit  Wasser  zu  einem  dünnen  Breie  angerührt^  von  den  Kernen 
mittelst  eines  Siebes  befreit  und  die  Flüssigkeit  zu  gehöriger  Consistens  einge- 
dampft. 

Vogel  leim  zu  conserviren,  soll  man  denselben  nach  Gawalovski's  Angabe 
mit  Wasser  bedeckt  halten,  welches  ^2  Proc.  Schwefelsäure  enthält.  In  der 
Farbe  verdorbener  Vogelleim  soll  mit  einer  Lösung  von  1  g  Kaliumdichromat,  2  g 
Schwefelsäure  und  100  g  Wasser  gehörig  durchknetet  und  damit  macerirt  werden. 
(Rundschau  f.  d.  Interess.  der  Pharm,  etc.  1881,  S.  764). 

Togelleimersatz  ist  eine  in  der  Wärme  hergestellte  Mischung  aus  je  10  Th. 
Leim  und  Wasser,  versetzt  mit  1 — 2  Th.  Zinkchlorid. 
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Yolumet]*ica.    Statlimetometrica. 

Die  alkalioietrisclien  Indicatoren  liat  Dunk  (pliarm.  Journ.  and  l'ransact.  VIU^ 
HiY.  4:17 j  S.  1030)  auf  ihren  Weith  geprüft:  Lackmus,  Aurin,  Pbenolphtalein, 
Fluorescin,  ryoclienille,  Haematoxylin,  Alizarin,  Fenisalicylat,  Kaliumsulfindigonat, 
alkalische  Berlinerblau -Lösung.  Letztere  ist  werthlos,  weil  sie  sich  bei  jeder 
Wiederherstellung  der  sauren  Reaction  weniger  empfindlich  zeigt.  —  Gleich 
empfindlich  erwiesen  sich  Aurin,  Hämatoxylin,  Campecheholz,  Cochenille,  weniger 
empfindlich  Phenolphtaleln  und  Fluorescin,  noch  weniger  Alizai'iu  und  Lackmus. 
In  der  Siedhitze  blieb  die  Empfindlichkeit  dieselbe  bei  Aurin  und  Hämatoxylin, 
gering  bei  Pbenolphtalein,  so  dass  die  Endreaction  schwer  zu  bestimmen  war, 
sehr  veiTingert  war  die  Empfindhchkeit  des  Fluorescins,  dei*  Cochenille  und  des 
Alizarins.  Campecheholz  war  unbrauchbar.  Dünn  giebt  dem  Aurin  den  ersten 
Platz.     Ausführlicheres  in  Zeitschr.  d.  österr.  Ap.-Ver.  1878,  S.  459,  460. 

Apfelsinensehaleutinctar,  bereitet  aus  frischen  zerschnittenen  Schalen  mit  wenig 
absolutem  Weingeist  eingedampft,  mit  Aether  vom  Oele  befreit  etc.,  hält  Bokn- 
TBÄGiiiR  für  einen  guten  Indicator,  welcher  sich  in  Wasser  farblos  löst  nud  von 
Alkali  citronengelb  gefärbt  wird,  bei  Gegenwart  von  freiem  Ammon  aber  un- 
brauchbar ist  (Ztschr.  f.  anal.  Ch.  XYU,  S.  459). 

Campeckebokpigmeiit  ein  Indicator.  10  Th.  Campecheholz  werden  mit  200 
Th.  10-proc.  Weingeist  digerirt  und  schnell  filtrirt.  Säuren  färben  gelb,  Alkalien 
blauviolett  ohne  Zwischennüancen. 

CarminUsang,  alkalische,  Carmin  in  Natronlauge  gelöst,  als  Ersatz  der  Indigo- 
lösung, wo  diese  als  Indicator  in  Anwendung  kommt,  empfiehlt  C.  Ahnou) 
(ßep.  d.  analyt.  Chem.  1882,  S.  41)  in  einer  Concentratlon,  dass  Iccm  derselben 
der  zu  titrirenden  Lösung  zugesetzt  durch  einen  kleinen  Tiopfen  Hypobromit- 
lösung  entfärbt  wird. 

Fla?escin,  ein  neuer,  fast  farbloser  Indicator,  welcher  bereits  S.  1030  u. 
1031  Erwähnung  fand,  wird  in  weingeistiger  Lösung  einer  alkalischen  Flüssig- 
keit zugesetzt  diese  rein  gelb  tingiren.  Kohlensäure  wirkt,  sobald  sie  Bicarbonat 
erzeugt,  entfärbend.  Die  Gelbfärbung  und  Entfärbung  geht  in  weingeisügen 
Lösungen  schneller  vor  sich,  als  in  wässrigen.  Wie  die  Kohlensäure  wirken 
auch  andere  Säuren  entfärbend,  selbst  die  Fett-  und  Harzsäuem,  während  alka- 
lische Substanzen  das  Gelb  restituiren.  (Zeitschr.  f.  anal.  Chem.  XIX,  S.  457 
bis  467.  Ph.  Centralh.  1880,  S.  415,  438,  439  enthält  ausführliche  Mitthei- 
lungen.    Archiv  der  Ph.  1881,  1.  Hälfte,  S.  213  und  214.) 

Kallamdicliromat  als  Titrirsubstanz  für  Alkalien  ist  von  M.  Ricutkr  (I^p. 
d.  analyt.  Chem.  1882,  S.  138,  139)  empfohlen,  nach  der  Fonnel  KiCrjO^-t- 
K2O  =  2K2Cr04.  Das  Dichromat  wird  in  Wasser  gelöst  und  mit  nur  sehr  wenig 
Pbenolphtalein  versetzt.  Grosse  Mengen  des  letzteren  verlangsamen  die  Endre- 
action. Die  DIchromatlösung  muss  mit  Schwefelsäure  und  die  Kalilauge  mit  Phe- 
nolphtalein  eingestellt  werden,  well  Lackmus  weniger  empfindlich  ist.  Beim  l-liii- 
tritt  des  Kalis  in  die  Lösung  des  Dichromats  geht  zunächst  die  gelbrothe  Farbe 
desselben  in  die  gelbe  des  Kallummonochromats  über  und  bei  jedem  Tropfen 
des  Kalis  tritt  an  der  Einfallsstelle  eine  Rothfärbung  auf,  welche  beim  Schütteln 
schwindet.  Am  Schlüsse  der  Reaction  bleibt  die  rothe  Farbe  einigemale  länger 
bestehen.  Mit  einer  schwach  gelbrothen  Färbung  soll  man  aufhören  und  zum 
Vergleich  eine  Lösung  des  Monochromats  von  gleicher  Concentration  heranziehen 
(lg  K2Cr04  in  150 — 200g  Wasser).  Der  Uebergang  aus  der  sattgelben  in  die 
rothgelbe  Farbe  ist  sehr  scharf. 


Volumetrica.    Stathmetometrica.  1237 

Richter  empfiehlt  das  Kaliamdichromat  als  Titersnbstanz  fllr  die  Aetzalkalien 
und  Ammon,  wobei  Monochromate  resultiren  (Zeitachr.  f.  anal.  Chem.  XXI, 
S.  204—208). 

Hethylorange,  Helianthin,  TropSoIin  D.,  Porbier's  Orange  Ir.  3  wnrde  als 
Indicator  in  der  Alkalimetrie  von  G.  Lunge  (Rep.  d.  anal.  Cb.  1882,  S.  29) 
empfohlen.  Dasselbe  ist  ein  Sulfobenzazodimethylamin  und  von  Lunge  mit  dem 
kürzeren  Namen:  Methylorange  belegt.  Dieses  Pigment  ist  in  alkalischer 
Lösung  gelb,  in  saurer  Tjösung  roth,  nur  gegen  CO2  und  HjS,  auch  gegen 
Essigsäure  verhält  es  sich  indifferent,  daher  bei  Titration  der  Roh-Soda  passend 
verwendbar.  Man  wendet  es  in  verdünnter  wässriger  Lösung  und  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  an,  denn  in  der  Wftrme  ist  die  Reaction  undeutlich.  Be- 
zugsquelle: Firma  T.  ScnucHARDT  in  Görlitz. 

Sitroplienylsllwe  (Ortho-Nitrophenol,  CeH^NOj  .  OH),  dargestellt  durch  Macera- 
tion  des  Phenols  mit  30-proc.  Salpetersäure,  giebt  mit  10000  Th.  Wasser  eine 
farblose  Lösung,  welche  auf  Zusatz  einer  Spur  Alkali  eine  gelbe  Farbo  annimmt. 
Langbeck  empfiehlt  sie  daher  als  Indicator  bei  Prüfung  farbloser  oder  doch  nur 
schwachfarbiger  Flüssigkeiten.  (Chem.  Ztg.  1881,  S.  289.)  Um  die  temporäre 
Härte  eines  Brunnenwassers  zu  prüfen,  löst  man  1  Th.  Nitrophenylsäure  in  5000 
Th.  Wasser  und  stellt  andererseits  Hundertstelnormallösungen  von  Kali  und  Es- 
sigsäure her.  In  zwei  Gläser  giesst  man  je  100  ccm  destillirtes  und  in  ein  drittes 
lOOccm  des  zu  untersuchenden  Wassers  und  setzt  jedem  5  ccm  der  Nitrophenyl- 
säurelösung  hinzu.  Das  destillirte  Wasser  bleibt  fast  farblos,  während  Brunnen- 
wasser eine  schwächere  oder  stärkere  gelbe  Farbe  je  nach  der  Härte  annimmt.  Nun 
Iflast  man  die  Kalilösung  zu  einer  Probe  von  destill.  Wasser  tropfen,  bis  die 
Farbe  dieselbe  Nuance  zeigt,  wie  die  des  Brunnenwassers.  Jedes  verbrauchte 
ccm  ist  gleich  0,00028  g  Calciumoxyd.  Zur  Controlirung  des  Resultates  fügt  man 
Dtin  dem  gefärbten  Brunnenwasser  von  der  Essigsäurelösung  hinzu.  Ist  die  Ti- 
trirung  des  desti Hirten  Wassers  genau  ausgeführt,  so  wird  das  Brunnenwasser 
nahezu  farblos  sein,  wenn  ebensoviel  ccm  Säurelösung  zugesetzt  sind,  als  beim 
dest  Wasser  Kalilösung  nöthig  war,  um  dieselbe  Farbennüance  zu  erreichen. 

Pkenaeetolin,  ein  noch  wenig  versuchter  Indicator,  dargestellt  durch  Erhitzen 
eines  Gemisches  gleicher  Mol.  Phenol,  Essigsäureanhydrid  und  conc.  Schwefel- 
säure in  einem  Kolben  mit  Rückflnsskühler  und  schliessliches  Eindampfen  zur 
Trockne,  wobei  das  Pigment  als  braune  Substanz  zurückbleibt.  Es  löst  sich  in 
Aetzalkalien  mit  blassgelber  Farbe  und  geht  mit  Carbonaten,  besonders  den  Car- 
bonaten  der  Erden  sattrothe  Verbindungen  ein.  Näheres  in  Zeitschr.  d.  Ver.  f. 
Rtib.-Z.-Ind.  1881,  S.  357  u.  ff.,  im  Auszuge:  chem.  Centralbl.  1881,  S.  411. 
Dieses  von  Degener  als  Indicator  empfohlene  Pigment  löst  sich  in  Weingeist 
mit  grüner  Farbe.  Versetzt  man  ein  Gemisch  von  Baryumhydroxyd  mit  Baryum- 
carbonat  mit  einigen  Tropfen  der  Phenacetolinlösung  und  fügt  allmählich  ver- 
dünnte Säure  zu,  so  wird  die  Farbe  immer  intensiver  roth,  bis  das  Aetzbaryt 
gesättigt  ist  und  die  Säure  das  Baryumcarbonat  anzugreifen  beginnt.  Ein  weiterer 
Zusatz  der  Säure  bringt  dann  die  Farbe  momentan  zum  Verschwinden.  Wird 
käufliche  kaustische  Soda  nach  dieser  Methode  titrirt,  so  werden  zu  der  Lösung 
derselben,  welche  stets  neben  Natriumhydroxyd  etwas  Natriumcarbonat  enthält, 
einige  Tropfen  Phenacetolinlösung  bis  zur  kaum  merklichen  Gelbfärbung  zuge- 
setzt. Wenn  man  nun  Normalsäure  zufliessen  lässt,  so  schlägt  die  Farbe,  sobald 
alles  Aetznatron  gesättigt  ist,  deutlich  in  schwach  Rosa  um.  Die  nächsten  Säure- 
Tropfen  machen  das  Roth  stärker.  Das  an  der  Einlaufsstelle  eintretende  Gelb- 
werden lässt  man  unberücksichtigt,  so  lange  die  Flüssigkeit  beim  Schütteln  sofort 
rosa  und  dann  wieder  fast  farblos  wird.     Wenn  sie  dauernd  schwach  rosa  bleibt, 
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ist  alles  Natriamhydroxyd  gesättigt  und  Natriumcarbonat  ist  unberührt.  Man 
setzt  nun  mehr  Säure  zu,  wobei  die  Farbe  erst  stark  roth  und  gegen  das  Ende 
zu  gelbroth  wird.  Im  Augenblicke,  wo  das  Carbonat  gesättigt  ist,  geht  das  Roth 
plötzlich  und  scharf  in  Goldgelb  über.  Man  erfahrt  somit  bei  der  bleibenden 
Hothfärbung  die  Menge  des  Aetznatrons,  durch  die  Zerstörung  der  Rothfärbung 
die  Menge  des  vorhandenen  Carbonats. 

P1ieiiol«-Plitale!niim,  PheDOlphtaletn  (C20H14O4),  eine  hellgelbe,  bei  250^ 
schmelzende,  in  Kalilauge  mit  fuchsinrother  Farbe  lösliche,  wie  das  Phenacetolin 
aus  gleichen  Mol.  Phenol,  Phtalsäureanhydrid  und  conc.  Schwefelsäure  unter  Er- 
hitzen hergestellte  Verbindung,  welche  mit  Aetzkali  zusammengeschmolzen  in 
Dioxybenzophenon  und  Benzoesäure  übei^Qht.  E.  Luck  hat  dieses  Phenolphtaleln 
als  einen  Indicator  zum  Titriren  der  Alkalien  und  Säuren  erkannt.  (Zeitschr. 
f.  analyt.  Chem.  XVI,  1877,  S.  332  u.  flF.) 

Dieser  Indicator  ist  in  Wasser  und  in  angesäuertem  Wasser  farblos  löslich, 
geht  aber  bei  Ueberschuss  von  Aetzalkali  in  Dunkel -Purpurroth  über.  Luck 
löst  1  Th.  PhenolphtaleXn  m  30  Th.  90-proc.  Weingeist  und  setzt  davon  zu  100  com 
der  zu  titrirenden  Flüssigkeit  1 — 2  Tropfen.  Gewöhnlich  löst  man  1  Th.  des 
PhenolphtaleSns  in  100  Th.  verdünntem  Weingeist,  welche  Lösung  die  Ph.  Germ. 
II  als  Solutio  Phenolphtaleim  in  die  Reactivreihe  aufgenommen  hat. 

Der  Farbenübergang  ist  ein  scharfer,  kaum  ein  nüancirter  und  die  geringste 
Menge  Alkali  oder  Säure  erzeugt  ein  deutliches  Roth  oder  Farblosigkeit 
E.  TuMSKT  beurtheilt  dieses  Reagens  als  einen  der  Lackmuslösung  nachstehen- 
den Indicator  und  hält  das  Phenolphtalelnpapier  für  ganz  unbrauchbar,  weil  die 
Reaction  in  Aetzammondämpfen  und  verdünnten  Alkalicarbonatlösungen  ausbleibe 
(chem.  Centralbl.  1881,  S.  26).  Balling  erkannte  diese  Umstände  von  der 
richtigen  Seite  und  stellt  bei  der  volumetrischen  Bestimmung  vieler  Metalle  bei 
Anwendung  von  Alkalicarbonatlösungen  als  Titrirflüssigkeit  die  Forderung,  dass 
die  zu  prüfende  Flüssigkeit  neutral  sein  müsse  und  Ammoniaksalze  und  Salze 
alkalischer  Erden  nicht  gegenwärtig  sein  dürfen,  weil  erstere  den  Eintritt  der 
Endreaction  beeinträchtigen  und  das  Verbrauchsquantum  an  Reactiv  vermehren, 
sie  auch  mit  Metallsalzen  in  Verbindung  treten  und  in  Lösung  verbleiben.  Da 
Bleicarbonat  in  Ammoniaksalzen  etwas  löslich  ist,  so  müssen  auch  diese  Salze 
fem  bleiben,  wenn  es  sich  um  die  Bestimmung  des  Bleies  handelt.  BalldiG 
giebt  in  der  Chem.  Ztg.  1881,  Nr.  23  eine  ausführliche  Anweisung  über  die 
Verwendung  des  PhenolphtaleXns  als  Indicator.  Man  soll  die  neutrale  auf  Me- 
tallgehalt zu  prüfende  Flüssigkeit  auf  200 — 250  ccm  mit  einem  Metallgehalt  von 
0,2 — 0,3g  verdünnen,  zum  Kochen  erhitzen,  einige  Tropfen  der  Indicatorlösung 
hinzusetzen  und  die  Titrirflüssigkeit  zufliessen  lassen,  bis  die  über  dem  Nieder- 
schlage sich  klärende  Flüssigkeit  eine  dauernde  blassrothe  Farbe  zeigt  etc. 

Wie  Vielhaber  (im  Archiv  d.  Ph.  1878,  2.  Hälfte,  S.  410)  bemerkt,  ist 
Phenolphtaleln  nur  da  anwendbar,  wo  Bicarbonate  nicht  in  Frage  kommen,  denn 
gegen  diese  ist  es  unempfindlich.  Bei  Reaetionen  auf  und  mit  Carbonaten  ist  es 
also  nicht  verwendbar.'     Man  vergl.  auch  S.  1244. 

Reagenspapier,  sehr  empfindliches,  mit  Lackmus  hergestellt  Zur  Dar- 
stellung desselben  giebt  Pellet  (Sucrerie  Beige  X,  Nr.  2,  chem.  Centralbl.  1882, 
8.  232)  folgende  Anweisung:  Eine  klare  wässrige  Lackmuslösung  wird  mit 
Schwefelsäure  so  neutralisirt,  dass  sie  weinroth  erscheint  und  ein  damit  auf  weis- 
sem Porcellan  gemachter  Strich  eingetrocknet  weder  zwiebelroth  noch  blau,  son- 
dern weinroth  erscheint,  was  durch  Zusatz  sowohl  von  der  Lackmuslösung  w:e 
von  Schwefelsäure  zu  erreichen  ist.  Mittelst  eines  Pinsels  wird  die  Flüssigkeit 
auf  geleimtes,  weder  saures   noch  alkalisches  Papier  aufgetragen.     Zur  Prüfung 
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auf  Alkalinität  oder  Säure  wird  von  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit  ein  Tröpfchen 
auf  das  trockne  Reagenspapier  gesetzt.  Im  ersteren  Falle  würde  der  betupfte 
Fleck  blau^  im  anderen  zwiebelroth  werden. 

Tropaeoline.  Hierunter  versteht  man  eine  Reihe  gelber  und  orangerother 
Pigmente,  welche  der  Einschiebung  von  Sulfogruppen  in  die  Amidoazokörper  und 
Oxyazokörper  ihr  Entstehen  verdanken  und  in  der  Färberei  viel  Anwendung 
finden.  Im  Handel  unterscheidet  man  sie  nach  den  Nuancen  durch  Buchstaben 
Y  (yellow)  und  0  (orange).  Tropäolin  00  ist  das  Natriumsalz  der  Phenyl- 
amidoazobenzolsulfosäure  (NaSO^  .  OeH4  .  N);  durch  Einwirkung  von  Diazobenzol- 
Bulfosfture-Natrium  auf  Diphenylamin  dargestellt. 

TropSolin  00.  Dieses  von  0.  Witt  zuerst  hergestellte  Pigment  empfiehlt 
W.  V.  ISIiLLER  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XI,  1878,  S.  460)  als  Indicator  in  der 
Alkalimetrie.  Es  ist  das  im  Handel  mit  00  sortirte  Tropäolin,  welches  mit  Säuren 
und  auch  Oxalsäure  aus  Gelb  in  Carmoisinroth  übergeht  und  durch  saure  Salze, 
femer  durch  Kohlensäure  und  Bicarbonate  keine  Veränderung  erleidet.  Hierin 
liegt  sein  Vorzug  vor  dem  Lackmus,  indem  man  statt  der  Natronlösung  in  der 
Alkalimetrie  eine  Normallösung  von  Natriumcarbonat  anwenden  kann.  Femer 
wird  die  gelbe  Färbung  des  Tropäolins  nur  durch  freie  Säuren,  nicht 
durch  Metallsalzlösungen  in  Roth  übergeführt,  so  dass  man  geringe  Mengen 
beigemischter  freier  Säure  dadurch  zu  erkennen  vermag.  Die  gelbe  Farbe  wird 
durch  Schwefelwasserstoff  ebenfalls  nicht  verändert.  Der  zu  titrirenden  Alkali- 
Flüssigkeit,  circa  öOccm,  setzt  man  2ccm  einer  0,05 — 0,1-pToc.  wässrigen  Tro- 
päoünlösung  hinzu  und  lässt  dann  die  Normalsäure  zufliessen,  bis  die  gelbe  Farbe 
plötzlich  in  gelbroth  übergeht.  Wärme  darf  nicht  angewendet  werden.  Dieser 
Farbenwechsel  ist  ziemlich  scharf  begrenzt,  denn  ein  weiterer  Tropfen  Normal- 
Säure  verwandelt  das  Gelbroth  schon  in  reines  Roth. 

TropSolin  000,  Wittens,  eignet  sich  nach  Conbadin  zum  Nachweise  freien 
und  an  Kohlensäure  gebundenen  Alkalis,  es  wird  aber  in  saurer  Lösung  gelb  und 
in  alkalischer  Lösung  roth. 

Tropiolin-Papier,  mit  Tropäolinlösung  getränktes  und  dann  getrocknetes  weis- 
ses Papier.  Es  soll  nicht  so  scharf  die  Reaction  einer  Flüssigkeit  erkennen 
lassen,  wie  Lackmnspapier. 

Sotizen  zur  Alkalimetrie.  L.  Siebold  befolgt  eine  Methode,  welche  sich  auf 
LiIKbig's  Verfahren  zur  Bestimmung  der  Cyanwasserstoffsäure  mittelst  Silbemitrats 
gründet.  Verdünnte  Lösungen  der  Alkalien  oder  Alkalicarbonate  werden  mit 
überschüssiger  Blausäure  versetzt  und  dann  mit  Normal-Silbemitratlösung  bis  zum 
Eintritt  einer  bleibenden  Opalescenz  titrirt.  Die  Reaction  erfolgt  nach  der 
Gleichung:  K^COg  +  2HCN  +  AgNOj  =  KAgCN  +  KNO3  +  COa-  (Berichte  d.  d. 
ehem.  Ges.  1878,  S.  1834.) 

Als  Titersubstanz  für  Normal-Alkali  empfiehlt  H.  Borotrager  den 
reinen  Weinstein,  erhalten  durch  Fällung  aus  conc.  Kaliumacetatlösung  mittelst 
concentrirter  Weinsäurelösung,  Auswaschen  mit  verdünntem  Weingeist  etc.  188,13  g 
entsprechen  1000  ccm  Normal-Alkalilösung.  Von  Stohmann  wird  für  denselben 
Zweck  das  Kaliumtetraoxalat  empfohlen  (Chem.  Ztg.  1881,  S.  519). 

Titrir-LSsung  zur  Bestimmung  von  Oiyden,  welche  leicht  Sauerstoff 
abgeben.  Von  Terreil  wird  zu  diesem  Zwecke  eine  Ferrosulfatlösung  vorge- 
schlagen, deren  Titer  mittelst  Kaliumhypermanganats  bestimmt  wird.  Es  sollen 
100  g  Ferrosulfat  in  Wasser  gelöst,  dann  mit  200  g  conc.  Schwefelsäure  versetzt 
und  mit  Wasser  zu  1  Liter  aufgefüllt  werden.  Der  zu  untersuchende  Körper 
soll  sehr  fein  zertheilt  sein.     Man  bringt  davon  2 — 3  Decig.   in  eine  Abdampf- 
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schale,  welche  30,- 40  bis  50ccm  der  Ferrosulfatlösung  enthält,  erwärmt  unter 
Umrühren,  verdünnt  mit  Wasser  und  bestimmt  den  verbliebenen  Ferrogehalt.  Die 
Differenz  ergiebt  die  Menge  des  desoxydirten  Stoffes.  1  Th.  Ferrioxyd  (Fe203) 
entspricht  0,5994  Th.  MgOa?  1,5114  BaOj;  0,3035  HO;  2,1350  Pb02;  1,0535 
Co  oder  Ni;  0,3165  Gl  der  Hypochlorite.  Treten  Blei  oder  Baryt  in  der  Prolfe 
auf,  so  ist  ein  Salzsäurezusatz  erforderlich.  Unlösliche  Substanzen  aus  der  Probe 
zu  entfernen,  ist  nicht  immer  nothwendig.  (Archiv  d.  Pharm.  1881,  2.  Hälfte, 
S.  148,  149.) 

Die  alkalimetriselie  Bestifflmnng  der  Sulfate  wird  nach  J.  Obossmann  (Che.m 
News  XLI,  S.  114 — 116)  in  der  Weise  ausgeführt,  dass  man  das  Sulfat  mit 
überschüssiger,  aber  bestimmter  Menge  Baryumhydroxd  vermischt,  auf  ein 
begrenztes  Volumen  bringt,  schüttelt  und  absetzen  lässt  Von  der  klaren  Ldsung 
wird  die  Hälfte  gesondert,  mit  Kohlensäure  behandelt,  auf  ein  bestimmtes  Volu- 
men gebracht,  nach  dem  Absetzen  des  Baryumcarbonats  die  Hälfte  de)ä  Volumens 
mit   Normalschwefeisäure    titrivt.      Den    Vorgang    erklären    folgende    Formeln: 

Na^SO^  +  (x+  l)Ba02H2  =  2NaOH + xBa02H2 + BaSO* ; 
ferner  xBaOjHi  +  2NaOH + XCO2  =  SNaOH + BaCOs + xHjO. 

Das  Natriumhydroxyd,  NaOH,  entspricht  also  H2SO4  oder  Na2804. 

Ein  neues  Tolometrisclies  Verfahren,  Sulfate  im  Wasser  zu  bestimmen, 
nach  AüG.  Houzeaü  (Rep.  d.  Ph.  1878  Nr.  11).  Dieses  gekürzte  Verfahren 
lässt  sich  auch  für  andere  Reagentien  einrichten.  Zur  Bestimmung  der  Sulfate 
erfordert  es:  1.  die  Anwendung  eines  Tropfenzählers  oder  des  Graviolume- 
ters,  in  Stelle  der  graduirten  Bürette,  —  2.  eine  Bestimmung  der  Zeit  der 
vollendeten  chemischen  Reaction,  —  3.  dazu  noch  die  Substitution  des  theore- 
tischen Aequivalents  durch  ein  empirisches  in  dem  relativen  Verhalten  zwischen 
Präcipitat  und  präcipitirendem  Körper.  —  Die  Methode  bietet  den  Vortheil, 
nur  lOccm  Wasser  zur  Prüfung  zu  verwenden.  —  lOccm  des  Wassers  werden 
in  einen  (12  cm  langen,  1,8  cm  weiten)  Reagircylinder  gegeben  und  mit  1  Tropfen 
Essigsäure  sauer  gemacht.  Hierauf  giebt  man  aus  dem  Tropfenzähler  noiit  ge- 
fettetem Schnabel  (welcher  in  25  Tropfen  einen  ccm  ausgiebt)  2,  4,  6,  8  oder 
10  Tropfen  einer  titrirten  Baryumchloridl'ösung ,  welche  im  Liter  30,5  g  BaCLj 
2H2O  enthält,  hinzu.  Hat  sich  nach  Verlauf  von  3  Minuten  eine  Trübung  ge- 
bildet, filtrirt  man  durch  ein  genässtes  einfaches  oder  doppeltes  Filter,  welches 
ungefähr  12 ccm  fasst.  Das  Filtrat,  in  einem  Reagircylinder  aufgefangen,  ver- 
setzt man  wiederum  mit  einem  oder  mehreren  Tropfen  der  Baryumsalzlösang, 
wartet  3  Minuten  und  giesst,  wenn  eine  Trübung  eingetreten  ist,  durch  dasselbe 
Filter.  In  dieser  Weise  fährt  man  fort,  bis  das  Filtrat  aufhört,  mit  dem  Rea- 
gens nach  Verlauf  von  3  Minuten  eine  Trübung  zu  geben.  Ina  Verlaufe  von 
30  Minuten  könne  man  zwei  solcher  Analysen  ausführen,  auch  lasse  sich  diese 
Methode  auf  die  Bestimmung  der  Kalkerde  und  anderer  Metalloxyde  anwenden. 


Xanthium, 

I.  Xanihium  spinosum  Linn.,  eine  als  Unkraut  wuchernde,  im  wärmeren 
Russland  und  in  Deutschland,  sowie  in  Gegenden  des  südlichen  Europas  einhd- 
mische  Senecioidee,  dem  Tribus  der  Melampodineen  angehörend. 

Folia  Xanthii  spinosi  sind  von  Kostoff  und  Gbzymala  als  Prophylae- 
ticum  gegen  Hydrophobie  empfohlen  worden,  sowohl  innerlich  zu  50,0 — 100,0 
pro  die,  als  auch  äusserlich  im  Aufguss  auf  die  Bisswunde.  Von  anderer  Seite 
erklärte  man  dieses  Medicament  für  unwirksam,   es  hat  also  das  Schicksal  aller 
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der  Arzneien  erfahren,  welche  von  je  her  ale  an tihydropho bische  Mittel  empfohlen 
wurden.  Die  von  Gkzthala  seit  20  Jahren  gemachten  Beobachtunf^en  nnd  Ver- 
Btiche  bei  Mensches  nnd  Thieren,  welche  von  tollen  Hunden  nnd  Wölfen  gebissen 
waren,  ergaben  immer  gnte  Heilerfolge,  Die  Dosis  fllr  Et^iwachsene  normirte  er 
anf  0,Gg  täglich  Smal  in  Pulverform,  fUr  Kinder  anf  0,3g,  drei  Wochen  hin- 
durch. Thieren  wurde  entsprechend  dem  Körpergewichte  eine  verhftltnissmäsaige 
grössere  Gabe  verabreicht, 

Dans  dieses  Krant  ein  achweisstreibendes,  etwas  dinretisch-wirkendes  nnd 
die  Speichelabsonderung  vermehrendes  Mittel  ist,  diias  e«  die  Körpertemperatur 
und  die  Digestion  erhijht,  selbst  Nausea  bewirkt,  ist  längst  bekannt.  Yton  fand 
in  dem  tnfttrocknen  Krante  in  Proc,  Feuchtigkeit  11,83;  Stärkemehl  10,63; 
Glykose  0,81;  in  Aether  lösliches  Harz  2,04;  organ,  Sfturen,  Lignin  63,04;  in 
der  Asche  Ferrioxyd  0,14;  Thonerde  0,42;  Kalkerde  2,45;  Magnesia  2,44; 
Kali  0,15;  Schwefeislnre  0,50;  Phosphorsänre  0,89;  Salzsäure  0,52 ;  Kieaels&nre 
1,03.  Alkaloidiscbes  vermochte  Yvox  nicht  abzuscheiden.  (Jakresber.  Über  die 
Fortschr.  der  Pharm,  XI,  1876  S.  119;  Archiv  der  Pharm.  1877,  2.  Hälfte, 
S,  569). 

Dass  dieses  Kraat  kein  ganz  nnschnldiges  Mittel   ist,  kann  man  ans  einer 
Vergiftung  damit  entnehmen,   von  welcher  Bancboft  KrwAhnnng  macht,   durch 
welche  eine  ganze  Viebheerdc  zn  Brisbane  in 
Mitleidenschafl  gezogen  wurde  (Arch,  d,  Ph. 
1880.  2.  Hälfte  8.  223). 

Die  Analyse  der  Asche  beschreibt  Go- 
DEFFROY  (Wien)  im  Archiv  d.  Ph.  1877,  I, 
Hälfte  S,  297  u.  ff. 

n,  Xanthmm  siruTnartum,  Spitz- 
klette, Kropfklette,  in  Deutschland  und 
im  ganzen  mittleren  Europa  einheimisch,  anf 
Schutthaufen  nnd  an  Wegrändern  wacl^end. 
Semen  Xaithii  (stranarii),  ScBcn 
Lappae  miuris.  Die  Samen  der  genannten 
Pflanze  dienten  in  Rnasland  als  Nahrungsmittel 
nnd  zum  Auspressen  des  fetten  Oeles.  A. 
Zakdek  (Dorpat)  berichtet  darüber,  dass 
sowohl  der  Samen  wie  das  Oel  genossen  Ver- 
giftnn^serscheinnngen  zur  Folge  gehabt  haben, 

dennoch  habe  er  nach   dem  Einnehmen  von     pjg  ^^_   xmtMum  «n«uiHui«.    Binthan- 
1,5g   des  Polvers  keine  nachtheiligen  Wirk-  rtiin«.  bi«i«  nnd  i^niht. 

nngen  verspllrt. 

Die  Analyse  ergab  in  Proc.  5,44  Fenchtigkeit;  38,6  Fett;  2,4  Harz;  3.3 
Saccharose,  36,6  Eiweiss  etc.  1,27  XanthoBtramarin  und  organ.  Säure;  1,56 
ExtraotivBtoff;  Cellulose  1,52. 

Xanthostrnmarin  ist  ein  Glykosid,  amorph,  hellgelb,  stickstofITrei ,  10a- 
lich  in  Wasser,  Weingeist,  Aether,  Amylalkohol,  Chloroform,  Benzol.  Es  wird 
durch  Gerbsäure  oder  Gelatine  nicht  gefällt  nnd  giebt  mit  Ferrichlorid  einen 
dunkelgrünen,  mit  Ciipriacetat  einen  grünblauen,  mit  Bleiacetat  einen  citronen- 
gelben,  mit  Platinichlorid  einen  rothgelben,  mit  Aurichlorid  einen  braunen,  mit 
Mercnri Chlorid  einen  blass  schtnutzigfarbigen,  mit  Kai inmmercnri Jodid  einen  bräun- 
lich gelben,  mit  Phosphorwolfram  säure  einen  schmntzig  farbigen,  mit  Pikrinsäure 
einen  gelben,  mit  Zinkacetat  einen  dtronengelben  Niederschlag.  Zncker  mit 
Schwefelsäure  ftlrben  violettroth;  mit  Ferrichlorid  nnd  Schwefelsäure  gelb,  später 
carminroth.     (Arch.  d,  Ph,  1881,  2.  Hälfte  S.  398.) 
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Alle  Theile  des  X.  strumarium  sollen  Jod  enthalten  und  soll  der  frisch 
ans  der  Pflanze  gepresste  Saft  gegen  Skrofeln,  Kropf,  Flechten,  Geschwülste, 
Krebs,  die  Samen  und  Wurzel  gegen  Ruhren  und  Blasenleiden  heilsam  wirken 
(Rosenthal's  Synopsis). 

Xanthin  hat  mit  dem  Xanthium  nichts  zu  thun,  denn  damit  bezeichnete 
man  einen  in  manchen  Harnsteinen,  auch  im  Guano  vorkommenden  Stoff 
(C5H4N4O2),  welcher  auch  als  Harnigsäure,  Harnoxyd,  Xanthicoxyd 
unterschieden  wurde,  und  welchen  E.  Fischer  zuerst  verstand  in  Theobromia 
und  Coffein  zu  verwandeln. 


Zedoaria. 

Das  Zedoariarhizom  soll  mit  dem  Rhizom  von  Zingiber  Cassumunar  Rox- 
BOITRGH  vermischt  vorkommen,  was  erklärlich  ist,  denn  dieses  Rhizom  trägt  auch 
den  Namen  Rhizoma  Zedoariae  luteum  (oder  luteae).  £6  hat  innen  eine 
hochgelbe  Farbe  und  ist  daher  leicht  zu  unterscheiden. 

Samariter,  üniTersal-Liqneor,  Dr.  Hufnagel's.  200g  eiuer  klaren  FÖthliehen 
Flüssigkeit  aus  der  Geheimmittelfabrik  des  £.  Kreplin  in  Lehrte.  Sie  besteht  aus 
25  g  Weingeist,  16  g  Zucker,  161g  Wasser,  1,5  g  Stoft  aus  Galgant,  Zittwerwurzel  und 
etwas  rothem  Fruchtsafte.  Dazu  wird  eine  Broschüre  gegeben  mit  dem  Titel:  Das 
Buch  vom  Samariter.    (Hager,  Analyt.) 


Zincum. 

Den  Siedepunkt  des  Zinks  bestimmte  Violle  zu  930^,  Brcquerel  zu  932®, 
Develle  zu  942  ^ 

Das  im  Handel  vorkommende  Zincum  metallicum  purissimnm  in 
bacillis  ist  einige  Male  bleihaltig  angetroffen  worden,  welcher  Umstand  in  der 
Electrolyse  zu  beachten  ist. 

Im  rohen  Zinkmetall  fand  WmsTEiN  Magnesium  und  Aluminium  als 
Verunreinigungen  (ph.  Centralh.  1877  S.  159).  Von  Puhfal  wurden  in  einem 
Zink,  welches  einer  Oberschlesischen  Zinkhütte  entstammte,  Spuren  Silber  an- 
getroffen und  zwar  in  einer  Probe  0,001  Proc,  in  3  Proben  aus  der  Hohelohe- 
Hütte  circa  0,002  Proc.  Im  Zink  der  Vieille  Montagne  und  im  Missouri-Zink  war 
kein  Silber  aufzufinden*     (Berg-  u.  Hüttenm.  Ztg.  XXXXI,  S.  63). 

Durch  Erhitzen  des  gewalzten  Zinks  über  150^  C.  verändert  es  seine  Mole- 
kularstructur  und  geht  in  den  krystallinischen  Zustand  über,  es  verliert  an  Festig- 
keit und  schreit  beim  Biegen  wie  Zinn.  Gewalztes  Zink  darf  daher  nicht  über 
150 <^  C.  erhitzt  werden,  wenn  es  für  Gefässe  oder  sonstige  Geräthschaften  ver- 
wendet wird.     (Kalischer,  Ber.  d.  d.  eh.  Ges.  XIV,  S.  2747). 

Um  Zink  von  Arsen  zu  befreien,  soll  man  nach  Selmi  Zink  schnaelzen 
und  ein  Stück  Salmiaksublimat  in  das  Zink  bis  auf  den  Boden  des  Schmelz- 
gefasses  eintauchen.     Das  Arsen  entweicht  alsdann  als  Trichlorid. 

ZiHcnm  pnlverenm,  Zinkstanb,  Zinkpnher.  Der  in  den  Handel  koDunende 
Zinkstanb  ist  ein  granes,  ausserordentlich  feines,  zur  Farbenfabrikation  verwendbares 
Pulver,  welches  aus  ungefähr  40  Procent  Zink,  2^/2  Proc.  Blei,  4  Proc.  Cadminm, 
50  Proc.  Zinkoxyd,  3^2  Proc.  kohlensaurem  Zink  und  etwas  nicht  metallischem 
Staube  besteht.  In  Folge  seiner  ausserordentlich  feinen  Zertheilung  oxydiren  sich  seine 
metallischen  Theile  beim  Feuchtwerden  sehr  schnell,  indem  sie  dem  Wasser  den 
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Sauerstoff  entziehen,  wodurch  beträchtliche  Mengen  von  Wasserstoffgas  frei  werden. 
Gleichzeitig  tritt,  wie  bei  allen  derartigen  Vorgängen,  eine  so  bedeutende  Tempe- 
raturerhöhung ein,  dass  unter  günstigen  Umständen  das  entwickelte  Wasserstoff- 
gas sich  entzünden  und  in  der  Nähe  befindliche  brennbare  Stoffe  in  Brand  setzen 
kann.  Das  war  ohne  Zweifel  auch  der  Hergang  in  einem  Falle,  in  welchem  auf 
einem  Schiffe,  welches  Zinkstaub  geladen  hatte^  Feuer  ausbrach.  Dieser  Fall  ist 
näher  mitgetheiit  in  ph.  Centralh.  1877,  S.  174.  Der  Zinkstaub  enthält  immer 
etwas  Zinkoxyd  und  oft  grössere  oder  kleinere  Spuren  Schwefel. 

Die  Werthbestimmung  oder  vielmehr  Gehaltsbestimmung  des  Zinkstaubes 
führt  Drewsen  (Zeitschr.  f.  anal.  Ch.  XIX,  S.  50  u.  ff.)  in  der  Weise  aus,  dass 
er  Zinkstaub,  Raliumdichromat  und  verd.  Schwefelsäure  zusammen  schüttet.     Es 
findet  dann  keine  Wasserstoffentwickelung  statt  und  die  frei  gemachte  Chrom- 
säure wird  zu  Chromoxyd  reducirt,  nach  der  Gleichung:  2Cr03+3H=:Cr203  +  3HO. 
Die  nicht  reducirte  Säure    wird  mittelst  Ferrosulfat  bestimmt.     Man  soll  zwei 
Lösungen  bereiten  a)  aus  40  g  geschmolzenem   Raliumdichromat  mit  Wasser  bis 
auf  1000  ccm  und  b)   aus   200  g  kryst.   Ferrosulfat  und  200  g  verd.  Schwefel- 
säure bis  auf  1000  ccm  verdünnt.     Die  gegenseitigen  Titer  beider  Lösungen  sind 
auszugleichen  und  festzustellen.    Nachdem  man  den  gegenseitigen  Wirkungswerth 
bestimmt  hat,   setze  man  zu  dem   (lg)    im  Becherglase  befindlichen  Zinkstaube 
100  ccm   der  Kaliumdichromatlösung ,  füge  noch  10  ccm  verdünnte  Schwefelsäure 
hinzu,   rühre  um,   setze  wieder  10 ccm  der  verdünnten  Schwefelsäure  hinzu  und 
lasse   unter  bisweiligem  Umrühren   ^4   Stunde  stehen.     Nachdem    die  Reaction 
vollendet  ist  (ein  kleiner  Rest  des  Metalls  bleibt  immer  ungelöst)  füge  man  eine 
überschüssige  Menge  Schwefelsäure  und  50ccm  derFerrosulfatlösung  hinzu,  hierauf 
aber  tropfenweise  von  letzterer  Lösung  bis  ein  Tropfen  mit  Kaliumferridcyanid 
eine  deutliche  blaue  Reaction  ergiebt,  und  titrire  mit  der  Dichromatlösung  zurück, 
bis   die  Reaction  verschwindet.     Man  ziehe  nun  von  den  verbrauchten  ccm  der 
Chrom atlösung  die  Menge  ab,  welche  der   angewandten  Menge  der  Ferrosulfat- 
lösung  entspricht.     Das  in  den   übrig  bleibenden  ccm   enthaltene  Chromat  wird 
nun    mit   dem  Quotienten  0,66113  multiplicirt,  um   das  in  dem  Zinkstaube  vor- 
handene metallische  Zink  zu  ermitteln.    Es  wurden  z.  B.  gefunden  82,13 — 90,84 
— 82^54  Proc.  metallisches  Zink. 

Ein  Verfahren  der  Werthbestimmung  des  Zinkstaubes  nebst  Apparat  ver- 
öffentlichten Beilstein  und  Jawein  in  d.  Bericht,  d.  d.  ch.  Ges.  XIII,  8.  948 
u.  ff.,  auch  in  ehem.  Centralbl.  1880,  S.  775.  Das  Verfahren  ist  ein  elektro- 
lytisches.  Die  Zinknitrat-  oder  Zinksulfatlösung  wird  mit  Ammon  bis  zur  be- 
ginnenden Fällung  versetzt,  alsdann  KCy  zugefügt,  bis  die  Lösung  wieder  klar 
ist.  In  diese  werden  nun  die  Platinelectroden  von  4  BuNSEN'schen  Elementen 
eingesenkt.  Bei  zu  starker  Erwärmung  ist  die  Zersetzungsstelle  in  kaltes  Wasser 
zu  stellen.  Nach  vollendeter  Fällung  wird  die  Electrode  zurückgezogen,  das 
Zink  mit  Wasser,  dann  mit  Weingeist,  schliesslich  mit  Aether  ausgewaschen  und 
im  Exsiccator  getrocknet.  (Nach  der  Wägung  löst  man  das  Zink  in  Salzsäure 
und  Salpetersäure  etc.  auf.)  Nun  bringt  man  die  gereinigte  Electrode  wiederum 
in  die  Lösung  in  der  Zersetzungszelle,  um  sich  von  der  völligen  Ausßlllung  zu 
überzeugen. 

Explosionen  beim  Auflösen  von  Zink  in  grossen  Mengen  sind  wiederholt 
beobachtet  worden.  Im  Fabrikbetriebe  gebietet  es  die  Vorsicht,  diese  Operation 
entweder  im  Freien  oder  in  einem  gut  ziehenden  Räume  und  bei  massiger  Wärme 
(40 — 50®  C.)  vorzunehmen.  Eine  Erklärung  dieser  Explosionen  ist  schwer  zu 
finden.  Da  Zinkstaub  mit  Feuchtigkeit  und  Luft  im  Contact  in  den  Zustand 
der  GlühuDg  übergeht,  so  glaubt  man,  dass  das  von  der  Säure  zum  grösseren 
Theile  corrodirte  Zinkstück  dem  Zinkstaube  gleiche,  während  der  Action  an  die 
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OberflÄche  der  Flüssigkeit  gerissen  werde,  hier  mit  Lnft  in  Berührung  komme 
und  einen  plötzlichen  Glühzustand  durchlaufe,  das  Wasserstoffgas  entzündend. 

Chemie  und  Analyse.  Die  Trennung  desCadmium  vom  Zink  erreicht 
man  ^^^  electrolytischem  Wege  durch  Zink,  welches  das  Cadmium  vollständig 
metallisch  ausscheidet. 

Dass  Zink  schwefelhaltig  sein  kann,  hat  sich  wiederholt  bestätigt.  In 
einem  sogenannten  chemisch  reinen  Zinke  in  Stangen  fand  A.  Wagekeä  0,004 
Proc.  Schwefel.     (Ztschr.  f.  anal.  Ch.  XX,  S.  496.) 

Die  electrolytische  Bestimmung  des  Zinks  wird  nach  Reinhardt 
und  Ihle  schon  bei  massiger  Stromstärke  ermöglicht,  wenn  man  es  als  Oxalat 
oder  als  Kaliumzinkoxalat  verwendet.  Man  versetzt  die  neutrale  Zinksulfat- 
oder Zinkchioridlösung  mit  überschüssigem  neutralem  Kaliumoxalat,  bis  der  erst 
entstandene  Oxalatniederschlag  wieder  in  Lösung  übergegangen  ist.  Näheres  in 
Joum.  f.  prakt.  Ch.  XXIV,  S.  193—201.     Chem.  Centralbl.  1881,  S.  708. 

In  einer  Zinksulfatlösung,  welche  bis  zu  0,2  Proc.  Zink  enthält,  verwandelt 
H2S  das  Zink  in  Sulfid  und  nur  circa  2  mg  Schwefelzink  bleiben  im  Liter  in 
Lösung.  Auch  aus  der  sehr  stark  verdünnten  Chlorid-  und  Nitratlösnng  wird 
das  Zink  als  Sulfid  durch  H^S  abgeschieden  etc.  Leop.  Schneider,  Zeitschr. 
d.  österr.  Ap.  V.  XXIX,  S.  523.     Chem.  Centralbl.  1881,  S.  771. 

Eine  Bestimmung  des  Zinks  mittelst  Schwefelnatrium  unter  An- 
wendung des  Phenolphtalelns  als  Indicator  bespricht  A.  M.  Baltjno  (Chem. 
Ztg.  1882,  S.  62).  Frühere  Versuche  mit  diesem  Indicator  ergaben,  dass  nur 
solche  Metalle,  deren  Verbindungen  mit  Schwefelnatrium  oder  Alkalic-arbonat 
weisse  Niederschläge  geben,  mit  genügender  Schärfe  zu  bestimmen  sind.  Bei 
der  Gehaltsbestimmung  der  Sphalerits  oder  der  Zinkblende  sei  die  Herstellung 
einer  neutralen  Lösung  keineswegs  drängend,  wenn  man  nach  Abscheidnng  der 
Metalle  der  Kupfer-Silber- Gnippe  durch  IL^S  und  durch  Oxydation  des  Eisens 
im  Filtrat  das  Ferrioxyd  mittelst  Baryumcarbonats  fällt.  Im  Falle  Schwefel- 
säure gegenwärtig  sei,  müsse  dieselbe  mittelst  Baryumchlorids  beseitigt  werden, 
um  dann  das  Ferrioxyd  durch  Baryumcarbonat  zu  fÄUen.  Wenn  femer  Mangan 
nicht  gegenwärtig  ist,  so  kann  alsbald  zur  Titrirung  geschritten  werden.  Der 
Titer  der  Schwefelnatriumlösung  muss  auf  ei^^e  neutrale  Zinksalzlösung  gestellt 
sein.     Das  Phenolphtaleln  soll  hier  als  Indicator  sehr  scharf  wirken. 

Zur  Darstellung  der  Normal-Zinklösung  löst  man  10g  chem.  reines 
Zink  (oder  12,46  g  frisch  geglühtes  Zinkoxyd)  in  verdünnter  Salzsäure,  versetzt 
mit  6  g  Ammoniumchlorid  und  so  viel  Aetzammon,  dass  das  anfangs  ausgeschiedene 
Zinkoxyd  wieder  in  Lösung  übergeht,  und  verdünnt  dann  auf  1  Liter. 

Die  Schwefelnatriumlöspng  bereitet  man  in  der  Weise,  dass  man 
600  ccm.  Natronlauge  von  ca.  1,095  spec.  Gew.  mit  H2S  vollständig  sättigt  nnd 
dann  mit  soviel  derselben  Natronlauge  versetzt,  bis  der  Geruch  nach  H^S  ver- 
schwunden ist.  Schliesslich  wird  mit  Wasser  verdünnt,  bis  sie  der  Zinkl5snn<r 
gleichwertig  ist,  also  Iccm  ausreicht  auf  Iccm  der  Ziüklösung  oder  0,01^ 
Zink.  Hierzu  lässt  man  zu  10  ccm  der  Natriumsulfidlösung  von  der  Zinklösnn«: 
unter  Agitation  zufliessen,  bis  ein  Tropfen  der  Mischung  mit  1  Tropfen  der 
Niccolochloridiösung  oder  Thalliochloridlösung  (-Papier)  keine  Schwärzung  mehr 
erzeugt.  Hätte  man  zu  10  ccm  jener  Sulfidlösung  35,8  ccm  der  Zinklö«un^  ver- 
braucht, so  müssten  je  100  ccm  der  Sulfidlösung  mit  258  ccm  Wasser  (10 :  35,8  = 
100:358)  oder  bis  auf  358  ccm  verdünnt  werden. 

Von  der  zu  titrirenden  Zinklösung  verwendet  man  eine  Lösung,  welche 
ungefähr  im  Gehalte  an  Zink,  Ammoniumchlorid  und  Aetzammon  der  obigen 
Normalzinklösung  entspricht  und  lässt  zu  derselben  die  Sulfidlösung  fliessen. 


/ 
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Thalliampapier,  ein  Indicator  bei  der  Ziuktitrirmethode,  empfahl  M.  Soh&oedeb 
(RoBdziu),  -welcher  die  Bestimmung  des  Zriuks  mittelst  Schwefelnatrium  für  keine 
geuügend  zuverlässige  hält.  Das  Thalliumpapier  soll  empfindlicher  seiu  als  das 
von  Deus  empfohlene  Kobaltpapier,  und  gegenüber  dem  Bleipapier  zeichnet  es 
sich  dadurch  aus,  dass  sich  das  Ziuksulfid  unter  gewissen  Verhältnissen  gegen 
Thalliumsalze  indifferent  verhält.  In  wässriger  Katriumsulfidlösung  soll  die 
Empfindlichkeit  des  Thalliumpapiers  noch  einmal  so  gross  als  die  des  Kobaltpapiers 
sein,  und  da  die  Zinklösungeü  für  die  Titrirung  stets  viel  Salmiak  und  Aetzammon 
enthalten,  so  soll  die  Empfindlichkeit  des  Thalliumpapiers  sogar  4-mal  so  gross  sein, 
^ach  Scuroedeb's  Angaben  sind  folgende  Bedingungen  zu  erfüllen:  1)  einen  mög- 
lichst gleichmässigen  Ammoniumchloridgehalt  in  der  Zinklösung,  2)  einen  möglichst 
gleichen  Aetzammongehalt  und  3)  muss  die  zu  bestimmende  Ziuklösung  denselben 
Ammon-  und  Salmiakgehalt  haben  als  die  zur  Titerstellung  benutzte  Zinklösung. 
Angestellte  Volumanalysen  mit  Gewichtsanalysen  verglichen  ergaben  z.  B.  folgende 
Differenzen  —0,81  Proc,  —0,1  Proc,  4-0,14  Proc,  0,33  Proc.  Zink.  (Berg- 
u.  Hütteum.  Ztg.  41,  4.     Chem.  Ztg.  1882,  S.  47.) 

Zink  ist  ein  natürlicher  B  es  tan  dtheil  des  thierischen  und  pflanz- 
lichen Körpers,  denn  BelLammy  uud  Leohaktieb  (Joum.  de  Ph.  et  de 
Ch.  1877)  haben  durch  zahlreiche  Versuche  die  Anwesenheit  des  Zinks  in  den 
Thieren  und  Pflanzen  nachgewiesen.  Unter  anderen  Versuchen  unterwaifen  sie 
auch  die  Leber  eines  Mannes  von  35  Jahren,  welcher  am  Typhus  verstorben  war, 
der  Analyse.  Ein  Quantum  von  1780  g  wurde  in  kleine  Stücke  zerschnitteu,  in 
einer  Porzellanschale  getrocknet,  mit  150g  conc.  Schwefelsäure  befeuchtet  und 
verkohlt.  Es  hinterblieb  eine  Masse  von  205  g,  welche  gepulvert  und  mit  Wasser 
unter  Zusatz  von  Salpetersäure  ausgekocht  wurde.  Die  Filtrate  wurden  mit 
Ammoniak  übersättigt,  das  ausgefällte  Eiseuoxyd  beseitigt,  das  Filtrat  mit  Essig- 
säure angesäuert  und  dann  mit  Schwefelwasserstoff  behandelt.  Es  entstand  ein 
weisser  Niederschlag,  welchen  man  in  Salpetersäure  löste.  Diese  Lösung  ergab 
mit  Ammoniak  uud  mit  Kalilauge  weisse,  im  Ueberschuss  der  Reagentien  wieder 
lösliche  Niederschläge.  Eingetrocknet  und  geglüht  hinterblieb  ein  in  der  Hitze 
gelber,  erkaltet  weisser,  mit  Kobaltnitrat  befeuchtet  und  geglüht  gi'üner  Nieder- 
öchlaff  von  0,02  g  Zinkoxyd.  Ferner  wurden  18  hart  gekochte  Hühnereier,  von 
den  Schalen  befreit,  (llo2g)  in  einer  Porzellanschale  verkohlt.  Die  39g  be- 
tragende schwammige  Kohle  enthielt  0,02  g  Zinkoxyd.  Sie  fanden  auch  Zink  in 
den  Körnern  des  Roggens,  Mais,  der  Gerste,  der  Wicke  und  Bohne.  Bei  der 
Runkelrübe,  den  Maisstengeln  und  dem  Klee  blieb  das  Ergebniss  zweifelhaft. 
Wahrscheinlich  enthalten  diese  weit  weniger  Zink  als  jene  Samen. 

Auch  Raoult  und  Breton  haben  in  Thier-  und  Pflanzenkörpeni  Zink  an- 
getroffen. Fleuey  schied  aus  500  g  Eingeweide  und  Leber  eines  Menschen 
0,0085  g  Zink  aus  (Archiv  d.  Pharm.  1880,  erste  Hälfte,  S.  60). 

Zum  Nachweise  des  Zinks  in  Vergiftungsfällen  wird  nöthigen 
Falles  eine  Giftlösung  mittelst  Salzsäure  und  Kaliumcldorats  hergestellt,  wie  im 
llandb.  I,  S.  485  angegeben  ist,  im  Uebrigen  verfahren,  wie  oben  Bellammy  und 
1^£CUABTIEU  ausführten.  Dass  Zink  in  minimalem  Umfange  ein  natürlicher  Be- 
Mtaudtheil  des  Thierkörpers  sein  kann,  haben  wir  an  derselben  Stelle  erfahren. 
Dass  Zink  durch  Nahrungsmittel  in  den  Körper  eingeführt  wird,  wo  in  den  Wirth- 
scliaften  Zinkgefässe  im  Gebrauch  sind,  ist  ebenfalls  zu  beachten.  H.  Fleck  hat 
diesen  Gegenstand  wiederholt  gerügt.  (Man  vergl.  ph.  Centralh.  1878,  S.  483, 
484,  Corresp.-Bl.  des  Ver.  anal.  Chem.  1878.)  Dass  aus  .  der  durch  Behandeln 
mit  Salzsäure  und  Kaliumchlorat  gewonnenen  Giftlösung  nach  dem  Uebersättigen 
mit  Aetzammon  und  dem  erfolgten  Ansäuren  mit  Salzsäure  eingeleitetes  Schwefel- 
wasserstoff Zinksuläd  ausscheidet,  hat  seinen  Grund  darin,  dass  durch  den  Oxy- 
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dationsprocess  aus  gegenwärtigen  Amylumkörpem,  Zucker,  Glykosiden  etc.  ver- 
Bchiedene  organische  Säuren  (Essigsäure;  Ojalsäure,  Ameisensäure  etc.)  entstanden 
sind  und  vor  dem  schliesslichen  Salzsäurezusatze  aus  ihrer  Verbindung  mit 
Ammonium  frei  gemacht  werden.  Diesen  anffallenden  Umstand  hat  Chapcis 
(Joum.  de  Pharm  et  de  Ch.  1878,  S.  379)  erklärt.  Nähere  Mittheilungen  über 
diesen  Gegenstand  machte  R.  Otto  im  Archiv  der  Ph.  1880,  zweite  Hälfte, 
S.  100—102. 


Bleiweissersatz  ist  ein  Gemisch  aus  Zinksulfid  mit  Blanc  fix,  nur  muss 
hierzu  ein  LeinOlfimiss  verwendet  werden,  welcher  mit  Salpetersäure  austrocknend 
gemacht  ist. 

Lltkwasser  der  Klemptner  ist  eine  Auflösung  von  Zink  in  verdünnter  Schwefel- 
säure (5  Zink,  10  conc.  Schwefelsäure,  50  Wasser).  Das  unter  Zinc.  chlorat  an- 
geführte LOthwasser  verdient  den  Vorzug. 

Zinklotke.  Haites  Zinkloth  zum  Löthen  bei  Eisen  und  Kanonenmetall  ist 
eine  Legirung  aus  2  Rupfer  und  1  Zink. 

Zinkhaltige  Lothe  sind  Messingloth,  bestehend  1)  aus  ana  Kupfer  und  Zink. 
—  2)  1  Silber,  8  Kupfer  und  8  Zink.  —  Stahl loth  besteht  aus  10  Silber, 
5  Kupfer,  2  Zink. 

Ein  gahanisclies  Element  von  besonderer  Kraft  hat  Retnieb  aufgestellt.  Die 
positive,  aus  Zink  bestehende  Electrode  taucht  in  Aetznatronlauge,  die  negative, 
aus  Kupfer  bestehende  in  eine  Cnprisulfatlösung.  Beide  Lösungen  sind  durch 
einen  Behälter  aus  Pergamentpapier  geschieden,  so  dass  die  Natronlauge  sich  in 
diesem  Behälter  befindet  und  der  Behälter  in  der  Cnprisulfatlösung  steht.  (Patent- 
Anwalt  1880,  8.  318.) 

Verknpfernig  des  Zinks.  Hierzu  empfiehlt  Hess  folgendes  Bad:  130g  Gupri- 
sulfat,  240g  gepulverter  Weinstein  und  300g  kryst.  Natriumcarbonat 
werden  je  in  2  Ltr  Wasser  gelöst  und  dann  gemischt.  Der  hieraus  resoltirende 
Niederschlag  wird  in  öOOccm  Aetznatronlauge  von  1,125  sp.  G.  gelöst 
Dieses  vor  Einvnrkung  von  Luft  und  Kohlensäure  zu  schützende  Bad  soll  je 
nach  der  Dauer  verschieden  dicke  Ueberzüge  liefern.     (Metallarb.  VI,  94.) 

Teninkang  des  Kupfers.  Zur  Verzinkung  des  Kupfers,  Messings  oder  der 
verkupferten  Metalle  genügt  ein  100^  C.  heisses  Bad  aus  einer  Lösung  eines 
Zinksalzes  in  concentrirter  Natriumhydroxydlösung  und  gleichzeitiger  Contact  mit 
Zinkstücken  (Weil). 

Terzinkongsmethode  in  Stelle  einer  Vernickelung  soll  gelingen,  wenn  man 
die  blanken  Metallgegenstände  in  eine  Abkochung  von  Zinkkömem  in  einer  Lösung 
von  3  Th.  Salmiak  in  10  Th.  Wasser  in  Berührung  mit  Zink  untergetaucht 
stehen  lässt.     Der  Ueberzug  soll  schönen  metallischen  Glanz  haben. 

Zinkgefässe  als  Aufbewahrungsgefösse  für  Kräuter  etc.  Diese  werden  auf 
ihrer  Innenfläche  mehr  oder  weniger,  oft  bis  zur  Durchlöcherung,  corrodirt. 
Wenn  man  die  Zinkgefässe  innen  mit  einem  Lacke,  einer  Lösung  von  Schellack 
10  Th.,  Colophon  5  Th.,  in  50—60  Th.  absolutem  Weingeist  überzieht,  si> 
dauern  sie  ewig.  In  ein  10  Liter-Gefäss  giesst  man  1  Liter  des  Lackes,  schliesst 
das  Gefäss  und  schüttelt  nun  kräftig  um.  Dann  lässt  man  den  Lack  in  ein 
passendes  Gefäss  wieder  auslaufen,  wozu  eine  Zeit  von  mindestens  24  Stunden 
erforderlich  ist,  und  lässt  hierauf  das  offene  Gefäss  einige  Tage  (am  besten 
an  einem  lauwarmen  Orte)  stehen. 

Zink  wird  nach  A.  Wagner's  Versuchen  bei  Zutritt  von  kohlensäure- 
freier Luft  durch  alle  Lösungen  angegriffen;  am  stärksten  durch  Aetznatron, 
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sowie  durch  Salmiak,  bedeutend  durch  schwefelsaures  Kalium,  weniger  durch  Chlor- 
magnesium, destillirtes  Wasser  und  kohlensaures  Natrium,  ziemlich  wenig  durch 
Salpeter  und  Alkalimetallchloride,  sehr  unbedeutend  durch  Ealkwasser.  Merkliche 
Mengen  löslicher  Zinkverbindungen  entstehen  durch  Einwirkung  von  Aetznatron-, 
Salmiak-,  Ghloriftagnesium-Lösung,  nur  Spuren  durch  destillirtes  Wasser  und  Kalk- 
wasser. Bei  Zutritt  von  Kohlensäurehaltiger  Luft  wirken  alle  Lösungen 
auf  Zink  ein ,  am  stärksten  Chlormi^nesium  und  schwefelsaures  Kalium,  bedeutend 
und  ziemlich  gleichmässig  Alkalimetallchloride,  Salpeter  und  Salmiak,  weniger 
destillirtes  Wasser.  Bei  Einwirkung  anderer  Lösungen  gingen  merkliche  Zinkmengen 
in  löslichen  Zustand  über.  Das  Nähere  hierüber  in  pharm.  Centralh.  1876, 
S.  107,  108,  117,  118.     Bayerisches  Ind.  u.  Gew.  Bl.  1876. 

Sntders  stellte  auch  Versuche  über  das  Verhalten  des  Zinks  zu  Salzlös- 
ungen an,  und  er  fand,  dass  Zink  Salzlösungen  in  concentrirtem  wie  in  ver- 
dünntem Zustande  ohne  Zutritt  von  Sauerstoff  unter  Wasserstoffentwickelung  und 
Bildung  von  Zinkoxyd  zersetzt  (pharm.  Centralh.  1878,  S.  395). 

Zinkreservoire  werden  vom  Wasser  mit  der  Länge  der  Zeit  durchlöchert, 
wenn  das  Zink  andere  Metalle,  wie  Blei,  Kupfer,  als  Verunreinigung  enthält. 
In  Folge  der  electrischen  Spannung  werden  diese  Metalle  schneller  und  kräftiger 
von  den  Salzen,  dem  Ammon,  der  Kohlensäure  und  Luft,  welche  im  Wasser 
mehr  oder  weniger  vertreten  sind,  angegriffen  und  in  Oxyde  verwandelt  oder 
gelöst.  Je  reiner  das  Zink  ist,  um  so  länger  werden  sich  auch  die  Reservoire 
erhalten.  Rocques  untersuchte  die  Bodensätze  in  den  zinkenen  Wasserreservoirs 
und  fand  er  darin  5,0  und  11.56  Proc.  Zinkoxyd,  2,01  und  5,85  Proc.  Blei- 
oxyd und  Spuren  Kupfer.     (Bull,  de  la  Soc.  chim.  XXXIU,  S.  499.) 

ZinkhStten- Arbeiter  unterliegen  nach  längerer  Zeit  des  Aufathmens  von  Zink- 
dämpfen heftigen  Katarrhen  und  Lungenemphysemen.  Nach  circa  10 -jähriger 
Arbeit  in  der  Zinkhütte  treten  Körperschwäche,  Kreuzschmerzen,  Gefilhl  von 
Brennen  und  Kribbeln  in  den  Ünterextremitäten  (kommen  bei  alten  Leuten  auch 
vor,  welche  nicht  in  Zinkhütten  arbeiteten),  ünempfindlichkeit  etc.  ein.  Schlockovt 
hat  seine  Erfahrungen  hierüber  ausführlich  im  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1879, 
Nr.  50,  auch  in  Med.  Neuigkeiten  1879,  Nr.  52  mitgetheilt.  Der  schlimmste 
Zustand  jener  Arbeiter  hat  Aehnlichkeit  mit  Rückenmarkslähmung. 

ElectromotOT  von  W.  Bosin  (gegen  Rheumatismus)  besteht  aus  einer  7,5cm 
langen  und  3cm  breiten,  doppelten,  in  der  Mitte  buchtig  aufgetriebenen  Zinkplatte 
mit  den  Enden  eines  30cm  langen,  1,2mm  dicken  Eupferdrathes  durch  Oesen  verbanden. 
An  der  einen  Oese  ist  ein  110cm  langer  gewundener  verzinnter  Messingdraht  be- 
festigt.   Der  Apparat  soll  auf  dem  blossen  Leibe  getragen  werden.   (3  Mark). 

Glchtkette  mitFlussableitung  von  Winter  (Berlin)  besteht  aus  70  Gliedern, 
welche  aus  Zink,  Kupfer  und  Messing  bestehen  und  welche  mit  einer  2 -Markstück 
gössen  Kapsel  in  Verbindung  ist,  so  dass  diese  Kapsel,  wenn  die  Kette  um  den  Hals 
gehängt  ist,  bis  auf  die  Herzgrube  reicht   (10  Mark.) 

Gichtringey  Hinge  aus  zwei  verschiedenen  Metallen  zusammengesetzt. 

Hüte,  eleetrlsche,  sind  Hüte,  deren  Lederfutterstreifen  mit  Zink  und  Kupfer- 
blech oder  Drath  verbunden  ist 

Metalltherapie  bezeichnet  ein  Heilverfahren,  bei  welchem  man  blosse  Scheiben 
und  Stücke  verschiedener  Metalle  «luf  den  nackten  Körper  auflegt,  wodurch  etwa  ge- 
schwundene Sensibilität  und  Muskelkraft  aufgefrischt  und  gekräftigt  werden  soll.  Die 
eine  Person  bedarf  di^se,  die  andere  wiederum  andere  Metalle. 


Actinium,  Actiomctall.    T.  L.  Phipson    beobachtete    (1880),  dass  durch 
Baryumsulfid  gefälltes  Zinksulfid  nach  dem  Glühen  unter  Einwirkung  des  Son- 
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iienlichteB  seine  Farbe  verändei-te  und  Bicb  schwärzte,  im  Dunklen  aber  wieder 
weiss  wurde.  Dies  Hess  die  Gegenwart  eines  besondern  Metalls  vermutheu,  und 
es  gelang  auch  aus  dem  Zinksulfid  das  Oxyd  des  Actiniums  zu  isoliren  und  durch 
Lösen  desselben  in  Salzsäure  und  Fällen  der  Lösung  mit  Öchwefelammouium 
Actiniumsulfid  zu  gewinnen.  Das  Actiniumoxyd  hat  eine  weisse  Farbe,  welche 
sich  im  Licht  nicht  ändert.  Es  ist,  fiisch  gefällt,  in  überechüasiger  Natronlauge 
nicht  löslich  und  wird  aus  seinen  Lösungen  bei  Gegenwart  von  Ammoniumsalzeu 
durch  Ammoniak  nicht  gefällt.  Das  Actiniumsulfid  ist  canariengelb,  schwer 
löslich  in  Essigsäure,  aber  leicht  löslich  in  verdünnten  Mineralsäuren;  im  directeu 
Sonnenlicht  nimmt  es  sofort  eine  dunklere  Färbung  an  und  wird  innerhalb  20 
Minuten  schwarz,  ausgenommen,  wenn  es  mit  einer  Glasplatte  bedeckt  ist.  Dieses 
neue  Metall  scheint  ziemlich  häufig  im  käuflichen  Zink  vorzukommen,  es  unter- 
scheidet sich  ausreichend  von  Magan,  Zink  und  Cadmium,  hat  jedoch  viel  Aehn- 
liches  mit  Lanthan.  (Compt.  rend.  durch  Chem.  Centr.  Bl.  1881,  Nr.  43.)  Duix^h 
Zink  wird  Actinium  nicht  abgeschieden,  aber  durch  Magnesium,  alsdann  einen 
hellgrauen,  durch  Pressung  glänzend  werdenden  Niederschlag  bildend.  Dasselbe 
lässt  sich  in  Weingeist  sehr  gut  conserviren.  Nur  durch  Aetznatron  lässt  es 
sich  aus  der  Zinklösung  ausfällen.     Das  Sulfid  oxydirt  sich  an  der  Luft 

Es  ist  mit  der  Erwähnung  das  Actiniums  angenommen,  dass  Phipson  sich 
nicht  geini;  und  keine  Verwechselung  mit  einem  anderen  bekannten  Metalle 
stattgefunden  hat. 


Zlncum  aceticum. 

Im  Handbuch  ist  dieses  Acetat,  welches  Rademacheb  mit  „NarcoOcum 
miner aW''  bezeichnete,  mit  der  Formel  Zu [C2U3O2I2  +  3H2O  aufgeführt,  wie 
aber  schon  Dibbits  1872,  Bebthelot  1873  und  Fbancuimont  1878  fanden, 
so  sind  in  dem  Sake  nur  2  Mol.  Krystallwasser  veilreten.  Die  Formel  lautet 
also:  Zu  C2H302^,2  +  2H2O.  Bei  100 »  C.  verdampft  alles  Wasser,  bei  241  — 
242^  erfolgt  Schmelzung  und  vollständige  Sublimation  (Ber.  d.  d.  chem.  Ges. 
Xn,  S.  11). 

In  besonderen  schweren  Fällen  des  Delirium  alcoholicum  hat  Rose  mit 
diesem  Narcoticum  minerede  oder  dem  Opium  metallicum  Rademacheri  herr- 
liche Heilerfolge  erzielt.  Er  gab  es  zu  4 — 6  g  pro  die  in  schleimigen  Vehikeln. 
Schädliche  Nebenwirkungen  traten  trotz  der  hohen  Gaben  nicht  ein.  Die  3  Fälle 
der  Genesung  waren  verschleppte  mit  schweren  Complicationen ,  wie  Fieber, 
adynamischen  Zuständen,  zerstörtem  Bewusstsein,  fuliginöser  (schwarz  belegter) 
Zunge,  coUabirten  Zügen,  mussitirenden  (murmelnden)  Delirien,  Flockenlesen,  sub- 
Bultus  tendinum  (Sehnenhüpfen),  schwachem  Puls  etc.  (prakt.  Arzt  1880,  8.  34). 


Zincum  bromatum. 

Zincnm  bromatam,  Zinkbromid ,  Zinkbromfir,  Bromzink  (ZnBr  =  112,6  oder 
ZnBr.^  =  225,2). 

Darstellung  nach  Ivon.  I4;36g  kryst.  Zinksulfat  und  11,91g  Kalium- 
brom id  werden  zusammengerieben.  Die  daraus  erfolgende  Flüssigkeit  ilberläsät 
man  20  Minuten  der  Ruhe  und  versetzt  sie  alsdann  mit  50g  sehr  reinem  ab- 
solutem Weingeist,  mischt  und  bringt  das  Ganze  in  ein  Filter.  Die  Zink- 
bromidlösung  fliesst  farblos  ab.     Mit  gleichem  Weingeist  wäscht  man  nach.     Die 
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Losnsg  wird  durch  Abdampfen  (im  Dunstsammler)  zur  Trockne  gebracht.  Zuletzt 
ist  ein  Sandbad  anzuwenden.  Die  trockne  Salzmasse  wird  alsbald  in  gut  und 
dicht  zu  verschliessende  Flaschen  eingefüllt.  Ausbeute  11g.  Seine  Darstellung 
aus  Zinkoxyd  und  Bromwasserstoffsäure  ist  wegen  Mangels  der  Bromwasserstoff- 
säure nicht  immer  ex  tempore  ausführbar. 

Eigenschaften.  Zinkbromid  bildet  ein  farbloses,  krystallinisches,  kygro- 
skopischeS;  beim  Erhitzen  schmelzendes  und  dann  völlig  flüchtiges,  in  Wasser,. 
Weingeist  und  Aether  leicht  lösliches  Pulver. 

Prüfung.  Es  genügt  die  völlige  Verflüchtigung  und  Sublimation  ohne  Zer- 
setzung. 

Anwendung.  Man  giebt  es  zu  0,005  —  0,01 — 0,015  in  Wasser  gelöst 
3 — 4 mal  täglich  gegen  Epilepsie,  das  Zittern  der  Greise,  Paralyse,  Hysterie. 
Es  gilt  überhaupt  als  ein  sehr  passender  Ersatz  des  Zincum  chloratum.  Stärkste 
Einzelgabe  0,02,  stärkste  Tagesgabe  0,12  g. 

Liquor  Zilici  bromati  ex  tempore  darzustellen  bei  Mangel  des  trocknen 
Salzes.  Man  mischt  in  einem  Porcellanmörser  10,6g  fein  zerriebenes  Kalium- 
bromid  und  12,7g  fein  zerriebenes  kryst.  Zinksulfat  und  versetzt  mit  10g 
destilL  Wasser.  Nach  einer  halben  Stunde  mischt  man  50  g  Weingeist  hinzu, 
bringt  das  Gemisch  in  ein  mit  Weingeist  genässtes  kleines  Filter  und  wäscht 
dieses  mit  soviel  Weingeist  nach,  dass  das  Filtrat  80 — 90g  ausfilllt.  Durch 
Abdampfen  wird  das  Filtrat  auf  50  g  reducirt,  welche  dann  10  g  Zinkbromid 
enthalten. 

Syrnpns  Zinci  bromati  s.  Zinci  bromidati,  eine  Lösung  von  1,0g  Zink- 
bromid in  99,0  Syrupus  Sacchari  oder  eine  Mischung  aus  5  Th.  Liquor 
Zinci  bromati  mit  95  Th.  Syrupus  Sacchari.     Theelöflfelweise  zu  nehmen. 


Zincum  carbonicum. 

Zineinn  carbonienm  (Handb.  II,  S.  1288)  wird  im  Grossen  auch  dadurch  her- 
gestellt, dass  man  das  Zinkoxyd  -  enthaltende  Material  mit  conc.  Lösungen  des 
Ammoniumcarbonats  in  Ammoniakwasser  digerirt,  also  eine  ammoniakalische  Zink- 
lösnng  herstellt,  alsdann  diese  Lösung  durch  Zinksulfatlösung  zersetzt  und  den 
Niederschlag  auswäscht  etc. 

Lithossone,  Bianka  scheinen  2iinkcarbonat  und  Zinksulfid  haltige  Deckpigmente 
zu  sein. 

Ziakolitb,  Griffith's  ZiBkweiss»  Boulez'  Zinkolitbweiss  ist  durch  Mischen  von 
ZinksulfatlÖBung  mit  Schwefelbaryum  erzeugt  und  dann  geglüht  und  gepulvert. 
Es   dient  als  Bleiweisssurrogat.     Ph.  Centralh.  1881,  S.  167. 

Zinkgelb  ist  ein  basisches  Zinkchromat  (ZnCr04  +  Zn[0H"'2). 

liliilnm  albnm  (Handb.  n,  S.  1289)  ist  im  Handel  mit  Misstrauen  anzusehen, 
denn  es  ist  oft  ein  Falsificat,  dessen  Hauptmasse  aus  Gyps,  Thon,  Kreide  etc. 
besteht.     In  Stelle  desselben  sollte  man  nur  Zincum  carbonicum  abgeben. 

(1)  Flos  Juvenum.  Spiritus  odorati  10,0 

T    ,     ,    T  ;i  u  T»  *  u  Aquae  Rosae  200,0. 

Laird's  Jugendbliithe.  Misce 

^      Bismuthi  subchlorati  10,0  ^2)  Liquor  cosmetlcus  albus. 

Zinci  carbomci  40,0.  ..  ^  ^      \.        j    t»    ,        T^r  • 

Talci  Veneti  15  0  Nouveau  Blanc  de  Perles.    Weisses 

Glycerinao  5,0   *  Schminkwasser. 

Carminl  optimi  rubri  0,5  ^    Zinci  carbonicl  20,0 

Hage  IT,  Pharm.  Praxis.    Snppl.  «^9 
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Magneaiae  sabcarbonicae  10,0 
Talci  Veneti  subtilissime  triti  5,0. 
Misce  triturando  cum 
Glycerinae  20,0 
Ac^vLtLe  Bosae  120,0 
Spiritus  Bosae  5,0. 

Diese  Mischung  entspricht  dem  Pariser 
LuBiN'schennouveauBlancdePerles. 

(3)  Liquor  cosmeticns  Parisiensis. 

Lait  de  Peries  Legrand  (Paris). 

i^r     Zinci  carbonici  25,0 
Bismnthi  subnitrici  10,0 
Calci  i  chlorati  crystallisati  5,0 
Talci  Veneti  subtilissime  triti  10,0 
Magnesiae  subcarbonicae  5,0 
G-lycerinae  20,0 


Aquae  Boaae  200,0. 
Misce  exactissime. 

D.  S.    Zum  Schminken. 

(4)  PhItIs  inspersorins  Infantani« 

Einstreue.    Einstreupulver  für  Wund- 
flächen. 

lyr     Zinci  carbonici  20,0 

Magnesiae  subcarbonicae  5,0 
Acidi  salicylici  2,5 
Amyli  triticei  40,0 
Talci  Veneti  praeparati  35,0. 

Mixtis  insperge 

Olei  Bergamottae  1,0 
solutum  in 

Spiritus  Vini  absoluti  4,0. 
Ein  sehr  passendes  Einstreupalver  für 

wunde  Hautstellen  kleiner  Kinder. 


Zincnm  ehloratnm. 

Bei  der  Darstellung  des  Zinkchlorids  aus  Zinkstanb  im  Grossen  kommt  es 
vor,  dass  sich  das  entwickelte  Wasserstoffgas  im  Gontact  mit  den  an  die  Ober- 
fläche der  Flüssigkeit  gehobenen  Zinkpartikeln  entzündet  und  Explosionen  ver- 
anlasst.    (Industriebl.  1878,  ph.  Centralh.  1878,  S.  266.) 

Jobissen's  Reagens  besteht  aus  einer  Lösung  von  lg  Zinkchlorid  in  30g 
Salzsäure  und  30  g  Wasser.  Das  durch  Abdampfen  auf  weisser  Poicellanfl&che 
eingetrocknete  AlkaloXd  oder  Glykosid  mischt  er  mit  2 --3  Tropfen  des  Reagens 
und  erhitzt  im  Dampfbade  einige  Zeit  weiter  bis  zur  völligen  Trockenheit 
Es  treten  dann  Färbungen  ein.  Es  erscheinen  (Arch.  d.  Ph.  1880,  1.  Hälfte, 
S,  386): 


Aconitin 

schmutziggelb 

Narceln 

olivengrün 

Berberin 

gelb 

Salicin 

rothviolett 

Brucin 

schmutziggelb 

Santonin 

blauviolett 

Cubebin 

carminroth 

Strychnin 

rosa 

Chinin 

blassgrün 

Thebaüi 

gelb 

Delphinin 

rothbraun 

Veratrin 

roth. 

Digi  talin 

kastanienbrann 

Keine  characteristische  Färbungen  ergaben  Anemonin,  Atropin,  Gi^In,  Gan- 
tbaridin,  Ghelldonin,  Cinchonin,  Godetn,  Morphin,  Narcotin,  Pikrotoxin.  Bei 
Digitalin  trat  zuerst  eine  grüne,  dann  kastanienbraune,  zuletzt  schwarze  Färbung 
auf.  Eiweissartige  Substanzen  nahmen  zunächst  einen  violetten,  bald  in  sehwarz 
übergehenden  Farbenton  an. 

Zinkchlorid  wird  in  der  chemischen  Technik  sehr  häufig  in  Stelle  der 
Schwefelsäure  angewendet,  z.  B.  zum  Raffiiniren  der  fetten  Oele,  zur  Pergamwit- 
papierfabrikation,  zur  Abscheidung  der  Stearinsäure,  Zersetzung  des  Ghlorkalkes 
etc.     An  und  für  sich  ist  Zinkchlorid  ein  gutes  Desinfectionsmittel. 

LitlisalK  ist  ein  Salz  durch  Erystallisation  hergestellt  aus  einer  Misch- 
ung von  100  Th.  Salmiak  mit  160  Th.  wenig  Wasser  enthaltendem  Zink- 
chlorid, gelöst  in  300  Th.  kochendem  Wasser  etc.  Es  entspricht  der  Formel 
2NH^Cl  +  ZnCli. 

Litliwasser  kann  man  dadurch  herstellen,  dass  man  100  Th.  Zink  in  500  Th« 
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roher  Salzsäure,  verdünnt  mit  100  Th.  Wasser,  löst  und  dann  100  Th.  Salmiak 
zusetzt.  Das  entweichende  Wasserstoffgas  ist  sehr  giftig  und  daher  die  Lösung 
des  Zinks  in  emem  Schornsteine  oder  im  Freien  vorzunehmen. 

Zinkoxjchlorid,  eine  Mischung  aus  gleichen  Th.  Zinkchlorid  und  Zinkoxyd 
bildet  den  SoBEL^sohen  Zahnkitt. 

Zincnm  kjpoclilorosiim  solntnm,  Zincnm  sabehlorosani  solntun,  gechlorte 
Zinklösung,  nennt  Faibthobne  die  Colatur  aus  einer  Mischung  von  einer  colirten 
Lösung  aus  1  Th.  Chlorkalk  mit  einer  filtrirten  Lösung  von  2  Th.  Zink- 
vitriol,  welche  je  in  circa  10  Th.  Wasser  gelöst  sind.  Die  resultirende 
Flüssigkeit  wird  colirt.  Diese  Flüssigkeit  dient  zur  Desinfection  nnd  zum  Bleichen. 
(Ph.  Centralh.  1881,  S.  386.) 

Dbew's  Desinfectant  ist  eine  ähnliche  Zinkchloridmischung. 
(1)  Glyeerolatnm  Zlnci  chloratl. 


iVr    Zinci  chlorati  1,0. 
Solve  in 

Glycerinae  100,0. 

(In  diesem  Verhältniss  werden  auch 
andere  Glycerolate  aus  giftigen  Metall- 
Chloriden  hergesteUt.) 


(2)  Pasta  escharotlca  Cakquoin 
(Charles). 

v^    Zinci  chlorati  10,0 
Farinae  secalinae  15,0 
Spiritus  Vini  diiuti  (6OO/0)  1,0—2,0. 

M.  Die  Masse  wird  zu  1mm  dicken 
Platten  ausgewalzt  und  in  gut  geschlosse- 
nen Gläsern  aufbewahrt. 


Zincum  hypermanganicniu. 

f  Zincnm  hypermanganicim,  Zinkpermanganat,  Zinkhypermanganat ,  Iber- 
naigansanres  Ziak  (Zn[Mn04]2)  ^rd  ans  Baryumpermanganat  und  Zinksulfat  her- 
gestellt. Da  es  als  reines  Salz  im  Handel  früher  nicht  vorkam ,  das  käufliche 
Salz  meist  nur  zum  Theil  in  Wasser  löslich  war,  so  empfahl  sich  das  Vorräthig- 
halten  einer  10-proc.  Lösung,  welche  in  15 — 20-facher  Verdünnung  gegen 
Gonorcfaoe  in  Anwendung  kam.  Die  Farbe  des  Salzes  nnd  seiner  Lösung  ist  der 
des  Kaliumhypermanganats  ähnlich.  Biel  veröffentlichte  (ph.  Ztsch.  f.  Russland 
1880,  Kr.  23,  Arcluv  der  Ph.  1881,  erste  Hälfte,  S.  142)  folgende  Gehalts- 
tabelle.     (Temperatur  15«  0.) 


Proc. 

spec.Gew. 

Proc. 

spec.Gew. 

Proc. 

specGew. 

Proc. 

spec.Gew. 

Proc. 

spec.Gew. 

1 

1,010 

8 

1,080 

15 

1,155 

22 

1,234 

29 

1,319 

1,5 

1,014 

8,5 

1,085 

15,5 

1,160 

22,5 

1,240 

29,5 

1,325 

2 

1,019 

9 

1,090 

16 

1,166 

23 

1,246 

30 

1,332 

2,5 

1,024 

9,5 

1,096 

16,5 

1,171 

23,5 

1,252 

30,5 

1,338 

3 

1,029 

10 

1,101 

17 

1,177 

24 

1,258 

31 

1,344 

3,5 

1,034 

10,5 

1,106 

17,5 

1,182 

24,5 

1,264 

31,5 

1,350 

4 

1,039 

11 

1,111 

18 

1,188 

25 

1,270 

32 

1,357 

4,5 

1,044 

11,5 

1,116 

18,5 

1,194 

25,5 

1,276 

32,5 

1,363 

5 

1,049 

12 

1,122 

19 

1,200 

26 

1,282 

33 

1,370 

5,5 

1,054 

12,5 

1,127 

19,5 

1,205 

26,5 

1,288 

33,5 

1,376 

6 

1,059 

13 

1,133 

20 

1,211 

27 

1,294 

34 

1,383 

6,5 

1,064 

13,5 

1,138 

20,5 

1,217 

27,5 

1,300 

34,5 

1,389 

7 

1,069 

14 

1,144 

21 

1,223 

28 

1,307 

35 

1,395 

7,5 

1,074 

14,5 

1,149 

21,5 

1,228 

28,5 

1,313 

35,5 

1,402 

79 
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Die  Gehaltsprüfting  führte  Biel  mittelst  Nonnaloxalsänre  aas  nach  der 
Formel : 

303  Zinlcpennanganat  630  Oxalsanre  147  Schwefelsäure  Eohlens&iire 

Zn(Mn04)2         +         5C2H.2O4, 2H2O     +     3H2SO4       =       lOCOj 

Hangansnlfiit  Zinksnlfieit  Wasser. 

+   2MnS04     +     ZnS04     +     SHjO. 

Es  sind  also  33 com  Normaloxalsäure  nöthig  zur  Entfärbung   lg  des  Zinkper- 
manganats. 

Zinkpermanganat  (Handb.  II,  S.  1286)  wird  jetzt  von  der  ehem.  Fabrik  auf 
Actien  in  schönen  Tafeln  von  tief  dunkler  Farbe  geliefert  Dieses  Salz  lässt 
allmählich  Sauerstoff  frei,  so  dass  in  dicht  geschlossenen  Glasflaschen  lange  Zeit 
aufbewahrt  sich  soviel  Sauerstoff  ansammelt,  dass  ein  Zersprengen  der  Flasche 
oder  ein  vehementes  Wegschleudem  des  Glasstopfens  stattfinden  kann. 


Zincnm  oxydatnm. 

Zur  Darstellung  im  Grossen  lässt  Hofmann  behufis  der  Reinigung  von  fremden 
Metallen  und  der  Fällung  von  Oxydhydrat  in  folgender  Weise  verfahren:  Man 
versetzt  die  Lösung  des  Zinksulfats  oder  Zinkchlorids  mit  soviel  Ammoniak  im 
üeberschuss,  dass  sich  das  Zinkhydroxyd  im  Augenblicke  der  Fällung  wieder 
auflöst.  In  diese  Lösung  leitet  man  einige  Blasen  Kohlensäure  ein,  um  Kalk, 
Eisen  und  Mangan  auszufällen.  Die  durch  Absetzenlassen  geklärte  FlÜ8«gkeit  wird 
in  einer  Destillirblase  durch  Einleiten  von  Wasserdampf  vom  Ammoniak  befreit;  es 
scheidet  sich  Zinkhydroxyd  aus  und  die  restirende  Flüssigkeit  ist  je  nach  dem 
Material  Ammoniumsulfat  oder  Ammoninmchlorid.  Letztere  beiden  liefern  wieder 
bei  der  Behandlung  mit  Aetzkalk  Ammoniak.  Das  Zinkhydroxyd  liefert  durch 
Glühen  Zinkoxyd.     (Le  moniteur  de  produits  chimiques  Nr.  9,  1881.) 

Sapo  zincienSy-Zineiuii  palmitino •  olelnicom  s.  stearino-rielniciuii ,  Zinkseife. 
100  Th.  Venedische  Seife  oder  Kernseife  in  trockner  pulveriger  Form 
werden  in  300  Th.  eines  15  proc.  Weingeistes  unter  Erwärmen  gelöst,  ntfthigen 
Falles  colirt  und  dann  mit  einer  filtrirten  heissen  Lösung  von  60  Th.  reinem 
kryst.  Zinksulfat  in  300  Th.  Wasser  vermischt.  Nach  einigen  Stunden  wird  die 
Flüssigkeit  abgegossen,  die  Zinkseife  mit  kaltem  Wasser  unter  Agitiren  ausge- 
waschen und  auf  Porzellantellem  ausgebreitet  völlig  ausgetrocknet. 

Nach  einer  anderen  Vorschrift  werden  11  Th.  reines  Zinkoxyd,  mit  20  Th. 
Wasser  fein  zerrieben,  mit  35  Th.  Stearinsäure  und  35  Th.  Oelsäure 
nebst  10  Th.  Wasser  in  der  Wärme  des  Wasserbades  gemischt  und  digerirt, 
schliesslich  getrocknet  und  gepulvert.  Diese  Seife  ist  dem  Talkpulver  änsserlich 
ähnlich. 

Nach  dem  „Les  Corps  gras  industriels  VII,  8.  114"  soll  man  30g  reines 
Zinkoxyd  in  170  g  eines  20- proc.  Aetzammons  oder  der  genügenden  Menge  lösen, 
die  Lösung  mit  175g  Fettsäure  versetzen  und  mischen,  den  Niederschlag 
auswaschen  etc.  Die  Fettsäure  wird  aus  185— 190g  trockner  Seife  durch 
33 — 35  g  engl.  Schwefelsäure,  verdünnt  mit  Wasser,  abgeschieden. 

Zincnm  hypophospkorosnm  ist  von  Gabdneb  in  Stelle  des  Zincum  oxy- 
datum  als  Medieament  empfohlen  worden.  Es  sollen  0,5  in  30,0  Syrupus  Sacchari 
gelöst,  theelöffelweise  zu  nehmen,  in  Anwendung  kommen. 

Zincnm  nitricumbacillatum.  ZinkStzstabchen.  Zinknitrat  wird  geschmolzen 
in  4  mm  weite  Papierröhren  ausgegossen  und  in  gut  zu  schliessenden  Glasröhren 


Zincum  oxydatum.    Schilderlackfarbe. 
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aufbewahrt.     Diese  Zinkätzstäbchen  dienen  ähnlichen  Zwecken  wie  Höllenstein. 
Zinknitrat  wird  durch  Lösung  reinen  Zinkoxyds  in  Salpetersäure  dargestellt. 

Zinenm  salieylicum  (Handb.  n,  S.  1286)  wird  bei  Blennorhagien,  Zungenkrebs, 
Augenfluss  äusserlich  und  innerlich  angewendet.  Die  Gaben  sind  denen  von 
Zincum  aceticum  ähnlich.  Es  ist  in  25  Th.  kaltem  Wasser^  sehr  leicht  in  Wein- 
geist löslieh. 

Zabnkitt,  Zahnplombe  von  Rostaiko  de  Rostagne.  Eine  durch  Schmelzung 
von  1  Th.  neutralem  Calciumphosphat,  20 — 30  Th.  Zinkoxyd  und  15  Th. 
Ammoniumphosphat;  welche  zuvor  innig  gemischt  sind,  hergestellte  glasige 
Masse  wird  in  verdünnter  Phosphorsäure  gelöst,  mit  Magnesia  versetzt  und 
eingedampft.  Zur  Anwendung  soll  es  mit  Wasser  gemischt  werden.  Einen  anderen 
Kitt  bereitet  man  durch  Benetzen  von  3000  Th.  Zinkoxyd  mit  einör  fil 
trirten  Lösung  von  30  —  50  Th.  Borsäure  in  verdünntem  Weingeist- 
Austrocknen  und  Glühen  (sogar  Weissglühen!).  Archiv  der  Ph.  1880,  1.  Hälfte, 
S.  228. 

Ein  Pulver  und  eine  Flüssigkeit  zur  Darstellung  von  Zabnkitt  wurden  von 
Stolba  untersucht  und  fand  er  das  Pulver  aus  Zinkoxyd,  durch  Glühen  aus 
dem  Nitrat  dargestellt,  und  die  Flüssigkeit  aus  Phosphorsäure  bestehend. 

Die  FAiBTHORNE'sche  Zahnplombe  ist  eine  vorzügliche  und  wird  bereitet 
aus  200  Th.  Zinkoxyd,  8  Th.  Kieselsäure,  4  Th.  Borax  und  5  Th.  Glaspulver, 
welche  in  eine  höchstfeine  Pulvermischung  verwandelt  sind.  Dieses  Pulver  wird 
zum  Gebrauch  mit  concentrirter  Zinkchlorid lösung  zu  einer  Pasta  gemacht  und  das 
Pulver  und  die  Flüssigkeit,  jedes  fttr  sich  in  einem  Fläschchen,  abgegeben.  Die 
Zinkchloridlösung  kann  auch  durch  Phosphorsäure  ersetzt  werden. 

Heerschaam ,  künstliclier  (Handb.  I,  S.  112)  kann  dargestellt  werden  aus 
5—6  Th.  gebrannter  Magnesia,  1  Th.  Zink  weiss  und  am  monia  kalischer 
Caselnlösung.  (Wagneb).  Wiener  Meerschaum  kann  durch  Kochung 
von  100  Th,  Natronwasserglas,  60  Th.  Magnesiasubcarbonat  und 
80  Th.  weissemBolus  oder  natürlichem  Meerschaumpulver  hergestellt  werden 
(Holdmann). 

Schilderlackfarbe,  weisse,  nicht  gelbwerdende,  wird  auspraecipitirt.  Schwer- 
spath  40,0,  reinem  Zinkoxyd  130,0,  Plumbum  aceticum  subt.  pulv,  5,0, 
Leinölfirniss  (durch  Salpetersäure  austrocknend  gemacht)  120,0,  Dammarlack 
20,0,  Bals.  Copaivae  20,0  hergestellt.  Die  drei  ersten  Stoffe  werden  mit  dem 
3.  Theile  Leinölfirnisses  in  einer  Reibschale  oder  auf  einem  Reibstein  höchst  fein 
präparirt.  Unter  einer  glycerinhaltigen  Wasserschicht  lässt  sich  die  Farbe  lange 
Zeit  aufbewahren.  Zum  Gebrauch  setzt  man  nur  wenig  Terpentinöl  oder  Benzol 
hinzu.     Cracau's  Schilderlack  ist  ein  ähnlicher. 

Schilderlackfarbe,  gelbe.  Diese  hat  eine  ähnliche  Zusammensetzung,  nur  in 
Stelle  des  Schwerspaths  ist  Chromgelb,  40,0 — 80,0,  zuzusetzen. 

Für  die  Schrift  nimmt  man  gebrannten  Kienruss  mit  Gopallack  und  Terpen- 
tinöl präparirt.  Der  Dammarlack  ist  auf  das  angegebene  Quantum  zu  be- 
schränken, im  anderen  Falle  wird  der  getrocknete  Anstrich  beim  Befassen  mit 
der  Hand  kleberig.     Dieser  Lack  soll  nur  das  Springen  der  Farbenlage  verhindern. 


M. 


(1)  Steatlnam  Zind  benzoatnm 

Bell. 

Zinci  oxydati  10,0 

Adipis  Builli  benzoYnatl  20,0 

Sebi  0 villi  benzoYnati  40 fi. 


(2)  Vngnentnm  antiherpetlcam 

NiETSCHB. 

SalzfluBsheilsalbe. 

iVr     Florum  Zinci  1,0 
Acidi  carbolici  0,5 
Aceti  plumbici 
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Tincturae  Arnicae  ana  gnttas  10  Mixta  contere  cum 

Unguenti  cerei  15,0.  Acidi  olel'nici  40.0. 

M.  f.  ungaentum.  Tum  interdum  terendo  paallalom  calefac, 

D.  S.    Dünn  auf  Leinen  gestrichen  auf-  donec  massa  emplastica  effecta  faerit 

zulegen.  Dieses  Zinkoleat  soll  auf  Ekzeme,  auch 

(3)  Zlneum  oleMcum.  ^ TeÄ]2.Vg"ÄÄa?4 

Zinkoleat.  als  diejenige  desUngt.  Zinci    Handb.Il, 

^    Zinci  oxydati  6,0  Seite  1303. 
Aquae  diestillatae  5,0. 

Eye-salre^  genuine  American^  J.  Pettit's,  ist  ünguentum  Zinci. 

Epilepslepulrer  von  E.  Earig  (Berlin).  Acht /Pulver,  jedes  enthaltend  0,25 
Zinkoxyd,  0,25  Artemi siarhizom,  0,5  Zucker  (3  Mark).    (Schaedleb,  Analyt.) 

Menyl  von  A.  Nieske  (Dresden),  ein  Cosmeticum  flir  rothe  Nasen,  besteht  aus 
einer  Flüssigkeit  und  einem  Pulver  (o  Mark).  Erstere  ist  eine  wohlriechende  Lösung 
von  Benzoesäure,  Salicylsäure  und  Thymol  in  verdünntem  Weingeist.  Das  Pulver 
besteht  aus  Zinkweiss,  Talkpulver  und  einer  Spur  Phenol.    fEw.  Geibslek,  Analyt.) 

Ein  anderes  Menyl  war  ein  Yeilchenwurzelaufguss  mit  Oalomel  gemischt. 

Mittel  gegen  Krämpfe  der  Säuglinge  von  E.  Earig  (Berlin)  hatte  dieselbe 
Zusammensetzung  wie  das  oben  angegebene  Epilepsiepulver  (3  Mark). 

Nall-powder  (Fingemagelpulver)  ist  ein  Gemisch  aus  20,0  Zink oxyd,  0,2  Car- 
min  und  einigen  Tropfen  wohlriechenden  Oeles.  Auf  weiches  Leder  gestreut 
bereibt  man  (&mit  die  Fingernägel. 


Zincnm  snlfnrlcnm. 

Die  Reinigung  der  Zinksulfatlösungen  von  Eisen,  welches  gewöhnlich 
als  Ferrosalz  vertreten  ist,  geschieht  nach  den  Berichten  in  den  Fachblättem  sm 
einfachsten  durch  Erforschung  der  Menge  des  nöthigen  Kaliumhypermanganats,  das 
Ferrosalz  in  Ferrisalz  überzuführen,  die  Flüssigkeit  bis  auf  105^  G.  zu  erhitsen 
und  dann  mit  einer  überschüssigen  Menge  Zinkhydroxyd  zu  vermischen,  absetzen 
zu  lassen  und  zu  filtriren.  Ein  etwa  zu  starker  Zusatz  des  Permangaüats  wird 
durch  Zusatz  von  etwas  Aetzammon  und  Erhitzen  beseitigt.  Einfacher  und  bequemer 
ist  es,  der  Zinksulfatlösung  eine  ausreichende  Menge  feingepulverten,  möglichst 
reinen  Manganhyperoxyds  zuzusetzen,  unter  Umrühren  bis  zum  Aufkochen  zu 
erhitzen  oder  einige  Stunden  hindurch  bei  90—100^  C.  zu  digeriren,  hierauf 
soviel  Zinkoxyd  hinzuzumischen,  als  Manganhydroxyd  in  Anwendung  kam,  noch 
eine  halbe  Stunde  ^n  digeriren  und  schliesslich  zu  filtriren.  Ist  alles  Eisen  in 
Oxyd  verwandelt,  so  wirkt  das  Filtrat  auf  Ealiumhypermanganat  nicht  mehr 
entfärbend  ein.  Das  Filtrat  darf  schliesslich  mit  Gerbsäure  im  Verlaufe  einiger 
Minuten  keine  dunkle  Färbung  hervorbringen.   (Haoeb). 

Ein  Weingeist  von  0,940  spec.  Gew.  löst  in  50ccm  lg  des  krystall. 
Zinksulfats. 

Z  i  n  k  s  u  1  f  a  t  soll  in  vielen  Fällen  das  Silbemitrat  besser  ersetzen  (vergl.  S.  1 14). 
Laschkewitsch  gebraucht  es  bei  chronischem  Magenkatarrh  (0,015  g  pro  dosi), 
bei  heftigen  Schmerzen  mit  0,005  g  CodeYn  verbunden.  Auch  bei  Katarrhen, 
welche  den  Magenkrebs  begleiten,  erwies  es  sich  sehr  hilfreich.  Als  stärkste 
emetische  Dosis  gilt  lg. 

(1)  Aqua  Batanea«  Solve  in 

.  1      .  »j.      T a  AI  '  Aquae  destillatae  100,0. 

Aqua  alummosa  composita.    Liquor  Alu-  ^  ' 

minis  compositus.    Aqua  adstringens.    In-  D.  S.    Zum  Einspritzen,  zum  Verbände 

jectio  adstringens.    Aqua  Aluminis  Bäte,  (blutender  oder  wunder  Hautfiächen,  bei 

„.     ,      ir    •  •  Uterinblutungen,  mit  Wasser  verdünnt  zum 

^    SSSianal,5.    •  Waschen  schweiBsiger  Hände  und  Füsse). 
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(2)  Baeilla  zlncica. 

Bacilla  cuneiformia  zincica.    Gereoli  nasa- 
les zincici.    Nasen-Zinkstäbchen.    Nasen- 
bacillen  mit  Zinksulfat  (Grohs'). 

^    Gelatinae  albae  30,0 
Glycerinae  20,0 
Aqoae  destillatae  10,0 
Zinci  salfarici  2,5. 
Misce  et  solve  calore  balnei  aquae  et  11- 
quorem   in  modulos  centum  et  viginti 
cuneiformes  fände.    Bacilla  0,02  g  Zinci 
sulfurici  continentia   refrigerata  Charta 
paraffinata  circumdentur. 

D.  S.  Zum  Betupfen  der  Nasenhöhlen 
(bei  übermässiger  Schleimabsonderung). 
Ph.  Centralh.  1880,  S.  87.  Von  diesen 
GROHS'schen  Nasenbacillen  giebt  ea 
4  Sorten,  eine  mit  0,02  Cuprum  salfuri- 
cura,  die  2.  mit  0,02  Zincum  sulfuricum, 
die  3.  mit  0,03  Extractum  Ratanhae  und 
die  4.  mit  0,06  Acidum  carbolicum. 

(3)  Llqnor  corroslTiis 
Pharmacopoeae  Germanicae  editionis  II. 

J^    Cnpri  sulfurici 

Zinci  sulfurici  ana  6,0. 
Solve  in 

Aceti  crudi  70,0, 
tum  admisce 

Aceti  plumbici  12,0. 

D.  S.  Zum  äusserlichen  Gebrauche 
(mit  Wasser  verdünnt  zum  Verbände, 
auch  zu  Waschungen  gegen  Pruritus  ani 
et  vulvae). 

(4)  Mlxtnra  digesüra  NiEWODiaczAKSKi. 

HC     Zinci  sulfurici  0,2  (—0,25). 
Solve  in 

Aquae  destillatae  200,0. 

D.  S.  Viermal  täglich  V2  Esslöflfel  (bei 
Magenkatarrh,  Uebelkeit,  Stuhl  Verstopf- 
ung, Unterleibsneuralgien). 


Tet.  (5)  Ungaentum  antilierpeticnm 

canum. 

ünguentum  antisimonideum.    Räudesalbe 

für  Hunde. 

ly     Zinci  sulfurici  20,0 

Acidi  benzoXci  praecipitati 

Acidi  carbolici 

Glycerinae  ana  5,0. 
Conterendo  optime  mixtis  adde  ' 

Unguenti  basilici  30,0 

Sebi  taurini  20,0, 
antea  leni  calore  liquata. 
Diese  Salbe  wird  auf  die  Hautstellen  bei 
Hunden  aufgelegt,  welche  von  der  Bunde- 
fellmilbe,  der  von  Simon  entdeckten  Milbe, 
bewohnt  sind.  Die  Krankheit  hat  den  Na- 
men Simon i de  erhalten.  Die  Stellen 
zeigen  starke  Entzündung  und  sind  daher 
geröthet,  die  Haare  fallen  aus,  das  Fell 
verdickt  sich,  schliesslich  entsteht  eine 
Hautwunde.  Clement  hat  dagegen  eine 
Vorschrift  gegeben,  welche  die  Ansicht 
annehmen  lässt,  dass  er  mit  Canthariden 
auch  AcaroMen  vertreiben  könne.  Seine 
Salbe  besteht  aus  35g  Zinksulfat,  15g 
Cantharidenpulver  und  50g  Fett. 
Canthariden  gegen  Räude  anzuwenden, 
scheint  besonders  in  Frankreich  Gebrauch 
zusein.    Man  ahme  dies  nicht  nach! 

Vet*  (6)  Ünguentum  antipsoricum  tau» 
rorum  Houlez. 


HouLEz's  Räudesalbe  der  Rinder. 


^ 


Zinci  sulfurici 

Aluminis 

Sulfuris  Sublimat! 

Cupri  acetici 

Cantharidum  ana  5,0. 
Terendo  in  pulverem    subtilem   redacta 
commisce  cum 

Unguenti  Hydrargyri  cinerei  30,0 

Adipis  suilh  230,0. 
Die  Canthariden  und  den  Schwefel  weg- 
zulassen, dafür  aber  Carbolsäare  und  Ter- 
penthinöl    einzuschieben,    gewährt   eine 
besser  wirkende  Salbe. 


Augenwasser,  Dr.  Waqner's,  ist  eine  0,3-proc.  Zinkvitriollösung. 

Augenwasser  von  J.  F.  Gruis  (Heilbronn)  ist  ein  Gemisch  aus  Zinkoxyd,  Zink- 
snlfat  und  mit  Zucker  versetztem  Fenchelwasser.  (Stein,  Analyt,) 

Zahnbalsb&nder,  galyanlsohe  von  Otto  Glatte  (Berlin),  25  cm  lange,  3  cm  breite 
rothe  Sammetstreifen,  mit  ihren  Längsseiten  zusammengenäht  und  mit  Bändern  ver- 
sehen. Sie  schliessen  drei  mit  Leim  überzogene,  der  eine  mit  Kupfervitriol,  der  an- 
dere mit  Zinkvitriol,  der  dritte  mit  Braunstein  bestreute  Papierstreifen  ein.  (KoL- 
LOBSER,  Analyt.) 
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Von  Thbesh  sind  mehrere  Ingwersorten  untersucht  (Archiv  d.  Ph.  1880, 
2.  Hälfte  S.  67 — 69).  Die  Resultate  sind  im  Folgenden  Kusammeng^tellt.  Die 
Extraction  geschah  in  der  verzeichneten  Folge.  Nach  der  Extraction  mit  Aether 
folgte  die  Maceration  mit  Wasser^  darauf  die  mit  Weingeist,  dann  die  Extraction 
mit  1-proc.  Natriumhydroxydlösung ,  schliesslich  die  Extraction  mittelst  1-proc. 
Salzsäure.  I.  Jamnika-,  II.  Jamiuka-,  III.  Gochinchina-  und  FV.  Afrika-Ingwer. 


I. 

II. 

III. 

IV. 

Aetherextract 

5,64 

3,28 

4,97 

8,06 

Wässriges  Extract 

9,45 

12,00 

12,10 

7,50 

Weingeistiges  Extract 

0,80 

0,40 

0,28 

0,63 

Alkalisches  Extract 

23,88 

28,08 

8,12 

1,86 

Stärkemehl 

18,75 

18,12 

15,79 

13,50 

Saures  Extract 

4,32 

1,00 

14,96 

10,92 

Cellulose  etc. 

21,08 

20,13 

25,45 

38,74 

Feuchtigkeit 

11,02 

13,42 

13,53 

14,52 

Asche 

6,06 

3,57 

4,80 

4,27 

In  dem  Aetherextracte  findet  sich  ein  farbloses  krystallinisches  Fett,  ein 
rothes  Weichharz,  zwei  Harzsäuren,  ein  neutrales  Harz,  flüchtiges  Oel  und  Gin- 
gerol,  welches  den  scharfen  Geschmack  des  Ingwers  bedingt.  Wasser  soll 
diesem  Extraete  Weichharz  und  ein  Alkaloid  (!)  entziehen.  Mit  Petrol&ther 
lässt  sich  aus  dem  Aetherextracte  das  kryst.  Fett,  ätherisches  Oel  und  ein  rothes 
Fett  ausziehen.  Aus  dem  mit  Petroläther  behandelten  Aetherextracte  lässt  sich 
mit  50-proc.  Weingeist,  das  Gingeroi  (neben  Kalksalzen)  extrahiren.  Dieses  ist 
halbflüssig,  hellroth,  intensiv  stechend  von  Geschmack.  Der  mit  Aether  behan- 
delte Ingwer  wurde  nun  mit  Wasser  behandelt  etc.  Das  Nähere  wolle  man  1.  c, 
nachsehen. 

Eine  sehr  ausführliche  von  vielen  Abbildungen  begleitete  Arbeit 
über  die  Rhizome  mehrerer  Zingiber aceen  hat  Abthüb  Meyeb  im  Archiv 
1881,  1.  Hälfte,  8.  401  —  429  veröffentlicht,  auf  welche  wir  nur  verweisen 
können. 

Olenm  Zingibcris  hat  Thbesh  untersucht  (Archiv  der  Ph.  1882,  1.  Hälfte, 
S.  67).  Hiernach  ist  dieses  ätherische  Oel  strohgelb,  von  kampferartigem  Ge- 
ruch, aromatischem,  nicht  scharfem  Geschmack  und  dicklicher  Consistenz,  schwer 
löslich  in  rectificirtem  (verdünntem?)  Weingeist,  leicht  löslich  in  Aether,  Chloro- 
form, Benzol,  Schwefelkohlenstoff  und  Essigsäure.  An  der  Luft  wird  es  sauer 
und  verharzt.  Es  ist  linksdrehend,  Conc.  Schwefelsäure  löst  es  bluthroth,  ge- 
wöhnliche Salpetersäure  fkrbt  es  blau,  roth,  dann  purpurroth,  schliesslich  erfolgt 
Aufbrausen  und  die  Bildung  eines  harzigen  Körpers. 

Es  ist  aus  mehreren  Kohlenwasserstoffen  und  Oxyden  zusammengesetzt 
Den  grösseren  Theil  bildet  ein  Kohlenwasserstoff  von  der  Formel  C15H24.  Auch 
Cymen  ist  ein  Bestandtheil.  Der  unterhalb  161  <>  destiUirende  Antheil  besteht 
aus  einem  Terpene.  (The  pharm.  Journ.  and  Transact.  1881  No.  686  8.  243. 
Zeitschr.  d.  österr.  Ap.-Ver.  1881,  S.  496.) 

Ueber  die  Harze  und  Oele  des  Ingwers  macht  Thbesh  Angaben  im  The 
pharm.  Journ.  and  Transact.  1881,  No.  610,  S.  721.  Archiv  der  Ph,  1882, 
1.  Hälfte  S.  372. 

Thbesh's  Gingeroi  ist  eine  strohgelbe,  zähe,  syrupdicke  Flüssigkdt  ohne 
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Geruch,  aber  von  eminent  scharfem,  etwas  bitterem  Geschmack,  leicht  löslich  in 
Weingeist,  Benzol,  flüchtigen  Oelen,  Schwefelkohlenstoff,  Alkalien,  Essigsäure, 
wenig  in  Petroläther.  Die  weingeistige  Lösung  ist  neutral  und  giebt  mit  Blei- 
zucker oder  Ealkwasser  keinen  Niederschlag,  beim  [Behandeln  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  bildet  sich  keine  Glykose. 


Das  dem  Ingwer  gleichwerthige,  mitunter  beigemischte  Rhizom  von  Ztnfftber 
Cassumunar  Roxb.  ist  innen  von  hochgelber  Farbe. 

Im  Handb.  II,  S.  1315  finden  sich  die  Abbildungen  der  Durchschnitte  der 
Ingwerrhizome  und  des  Ingwerstärkemehles. 

Die  westindischen  und  ostindischen  Ingwers  werden  geschält,  d.  h. 
von  ihrer  Rinde  befreit,  in  den  Handel  gebracht.  Die  Afrikanische  und  auch 
zugleich  die  beste  Sorte  ist  nicht  geschält.  Die  in  Scheiben  zerschnittenen  Ing- 
wersorten zählen  im  Allgemeinen  zu  einer  geringwerthigen  Waare,  besonders,  wenn 
ihr  Geschmack  zugleich  bitter  ist.  Diese  Ingwersorten  in  Scheiben  scheinen  heute 
im  Handel  fast  verschwunden  zu  sein.  Eine  Verfälschung  des  Ingwers  in 
Stücken  ist  nicht  schwer  zu  erkennen,  die  des  gepulverten  Ingwers  zu  erkennen 
bietet  einige  Schwierigkeiten. 

Die  besseren  Ingwersorten  sind  etwas  specifisch  schwerer  als  Wasser.  Das 
Pulver,  welches  eine  hell  graubräunliche  Farbe  hat,  mit  kaltem  Wasser  stark 
geschüttelt  bildet  im  Verlaufe  einer  Stunde  der  Ruhe  eine  untere  Pulverschicht 
und  eine  etwas  trübe,  unbedeutend  oder  kaum  gefärbte  Wasserschicht,  welche 
auf  Znsatz  von  Ferrichlorid  nicht  verändert  wird,  auf  Zusatz  von  Jodjodkalium 
aber  die  Btärkemehl-Reaction  ergiebt. 

Der  mit  kaltem  Wasser  bewirkte  Auf guss  (vergl.  S.  318)  ist  gelblich  und 
giebt  durch  gutes  Filtrirpapier  gegossen  mit  Jodjodkalium  keine  Stärkemehl- 
reaction,  mit  Ferrichlorid  eine  schwache  Trübung,  aber  keine  Farbenreaction. 
Gerbsäure,  Pikrinsäure  und  Bleiacetat  bewirken  nur  schwache  Trübungen. 

Das  Pulver  soll  mit  einem  Ingwer  verfälscht  werden,  welcher  bereits  mit 
Weingeist  extrahirt  ist  oder  aus  welchem  man  das  flüchtige  Oel  durch  wässrige 
Destillation  abgeschieden  hat.  Zur  Prüfung  dieses  Umstandes  ist  die  Bestimmung 
des  wässrigen  Extractes  zweckmässig.  Man  extrahirt  das  Pulver  mit  kaltem 
Wasser  unter  eintägiger  Maceration  und  filtrirt.  Das  im  Wasserbade  einge- 
trocknete und  ausgetrocknete  Extract  beträgt  12 — 14  Proc.  Auch  die  schlech- 
teren westindischen  Sorten  geben  eine  ähnliche  Menge  wässrigen  Extracts  (11^6 
und  13,8  Proc). 

Vom  ätherweingeistigen  Extract  (vergl.  S.  117)  werden  aus  bestem 
Ingwer  4 — 5  Proc.  erlangt.  Es  ist  erkaltet  starr  und  schwarzbraun,  an  seiner 
Oberfläche  mit  flttchtigemOele  bedeckt.  Dieses  Extract  ist  in  Schwefelkohlenstoff 
völlig  löslich.  Westindischer  Ingwer  ergab  3,3  und  4,2  Proc.  dieses  Extracts. 
Wird  das  Extract  in  Schwefelkohlenstoff  oder  Aether Weingeist  gelöst  und 
in  einem  flachen  Schälchen  bei  110 — 120^0.  ausgetrocknet,  so  ergiebt  der  Ver- 
lust am  Gewicht  die  Menge  des  flüchtigen  Oeles,  welches  bei  bester  Waare  1 
Proc,  "bei  der  Westinischen  Waare  kaum  0,6  Proc.  beträgt.  Es  ist  leichter  als 
Wasser,  bedingt  aber  nicht  den  brennenden  Geschmack  des  Ingwers.  Dieser 
ist  von  dem  Harze  (Gingeroi)  abhängig. 

Die  Aschenmenge  beträgt  6 — 7  Procent. 

Als  Verflllschungen  des  Ingwerpulvers  werden  angegeben:  Eicheln,  Raps- 
kuchen, Brot,  Curcuma.  Letztere  würde  auf  die  Farbe  des  Ingwerpulvers  von 
grossem  Einflüsse  sein  und  ist  eine  absichtliche  Beimischung  sehr  unwahrschein- 
lich, dagegen  hat  man  vor  Jahren   unter   dem  ganzen  Ingwer  einige   Curcuma- 
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)  Versehen  diese  RaDgerhShni^  erfalirei] 


rhizome  angetroffen,  welche  jedenfellB  t 
hatten. 

Der  filtrirte  Anfguss 
mit  kaltem  Wasser  wUrde 
bei  Gegenwart  von  Cnrcama 
nicht  nnr  gelblich  sein,  er  warde 
anch  mit  Bleiacetat  eine  stär- 
kere Fällung  geben.  IngwerpuU 
Ter  mit  kalter  Boraxl&smig  ge- 
BchQttelt  und  nach  einer  halben 
Stunde  filtrirt  liefert  ein  kaum 
geßlrbtes  Filtrat,  welches  aber  bei 
Gegenwart  von  Curcoma  roth- 
brftunlich  bis  röthlioh-gelbbrami 
gefUrbt  ist. 

Bei  Gegenwart  von  Eicheln 
in  dem  Ingwerpnlver  würde  der 
filtrirte  kalte  Anikas  nicht  er- 
mangeln, sich  mit  Fem'chlorid 
stark  dunkel  bis  tintenartig  zu 
Mrben,  und  bei  G^^uwart  von 
Brot  würde  in  demselben  filtrirten 
Au^Bse  Jodjodkalinm  die  Stärke- 
mehl reaction  hervorbringe. 

Zur  mikroskopischen  Unter- 
snchnng  des  gepulverten  Ingwen 
mischt  man  dieses  mit  dDnnem 
Qlycerin.  Unter  dem  Objective 
beobachtet  man  1)  Oelzellem,  3) 
rundliche  Harzzellen,  3)  eckige 
Parcnchymzellen  mit  StärkezeUen 
gentllt.  4)  Die  GeAssbflndet  bestehen  ans  dünnwandigen  Faserzellen,  dickwan- 
digen, eine  weite  Hfthlnng  einschliessenden  iSrosenchymzellen  und  Treppen geßssen. 
Die  Stärkezellen  sind  flach,  oval  0,02 — 0,04mm  lang  nnd  zagen  dentUche  con- 
oentrische  Schichtungen. 
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Ingwen  (40(l-iii>l  Tcrgi.). 


(1)  Onttae  sntieholerleae  Baut. 

Badt's  Choleratropfen. 
Tinotnrae  Zingiberie 


(S)  Mlztura  ^nerjana. 
Hixtnra  obturans  QuEsr. 

Hf     Chlorofonnii  5,0 

Tinctoiae  Zin^iberiB  15,0 
.  Sjrupi  Gummi  Himosae  10,0. 
M.  D.  S.   Umgeschttttelt  theelöffelweise 


H.  D.  S.   Choleratropreu.  Dreistündlich 
20—30  Tropfen  (bei  Eintritt  von  Cholera- 
Bvniptomen  2— 3-mal  halbstündlich  20  bis      Dsnukatarrh). 
30  Tropfen). 

Ginger  Ale  wird  nach  der  Dentsch-Americ.  Apoth.-Ztg.  bereitet:  In  15  Liter 
Wasser  werden  190,0g  Natriumbicarbooat  gellSst,  nach  12  Stunden  decantfairt  nnd 
darin  9900g  Zucker  gelüat.  Nun  wird  es  mit  Qingei  Ale  Eztract  (Zingib.  13e>\ 
Cort.  Citn.  reo.  125,  Fract.  Capsioi  125  werden  mit  3760  Weingeist  14  Tage  macerin 
ansgepreBBt  und  filtrirt)  nach  Geschmack  veraetit,  mit  Caramel  gefärbt  und  m  Floacben 
gefüllt.  Die  Hischune  betrage  18  Liter.  In  jede  Flasche  zu  >/t  Liter  wird  dann  5^ 
Acid.  tsrtaricum  eegeben. 

Glnger<AIe*Extraet  wird  aus  150  Th.  zerschnittenem  Ingwer,  13  Th,  frischen 
Cltronenschalen,  13 Th.  Spanischem  Pfeffer  nnd  400  Th.  fiO-proc.  Weingeist 
durch  Maoeration,  Auspressen  und  Filtration  bereitet 


Anhang. 


Die  zweite  Ausgabe  der  Pharmacopoea  Germanica,  welche  1882  im  Buch- 
handel erschien,  enthält  eine  ziemlich  lange  Reihe  Vorschriften  zur  Darstellung 
Yon  Medicinstoffen  und  Galenischen  Arzneien,  welche  bereits  die  erste,  im  Jahre 
1872  erschienene  Ausgabe  recipirt  hatte,  aber  in  vielfach  abweichender  Fassung 
und  mit  verschiedenen  Abänderungen  und  Veränderungen.  Da  diese  Vorschriften 
aus  der  1.  Ausgabe  auch  in  das  Handb.  der  pharm.  Praxis  übergingen  und 
jetzt  zum  Theil  gegenstandslos  geworden  sind,  so  folgt  hier  als  Anhang  ein 
jenen  Veränderungen  entsprechendes  Excerpt  der  Pharmacopoea 
Germanica,  editio  altera,  in  alphabetischer  Reihenfolge  und  schliesslich  ein  Ver- 
zelchniss  der  von  dieser  Ausgabe  normirten  Maximalgaben  der  giftigen  und 
starkwirkenden  Arzneistoffe.  Laut  einer  Bemerkung  in  der  Praefatio  der  Phar- 
macopoe  ist  überall,  wo  im  Texte  Aqua  vorgeschrieben  ist,  Aqua  destillata 
zu  nehmen.  Wo  in  diesem  Excerpte  nur  Aqua  angegeben  ist,  setze  man  daher 
auch  Aqua  destillata. 


Excerptnm 

Pharmacopoeae  Germanicae,  editionis  alterae  (1882). 

Aeetun  coloris  ezpers  vel  flavum.     6%  C2H4O2. 

Aeetnm  aromatiemn  paratum  ex  Ol.  Lavand. ,  Ol.  Menth,  pip.,  Ol.  Rorismar., 
Ol.  Jnnip.  bacc,  Ol.  Cinnamomi  ana  Ifi;  OL  Citri,  Ol.  Caryophyll.  ana  2fi; 
Spirit.  Vini  S00fi\  Acidi  acetici  diluti  (30%)  450 fi\  Aquae  dest.  1200 fi.  Liquor 
per  aliquot  dies  sepositus  et  interdum  conquassatus  filtratur.  Pond.  spec.  0,987 
—0,991. 

icetum  Digitalis  macerando  per  octo  dies  paratur  e  Fol.  Digital,  p.  5,  Spirit. 
Vini  p.  J,  Acidi  acet.  dilut.  ;?.  P,  Aquae  dest.  p.  36. 

kettnm  pjroligBOSum  emdmii  et  rectiiicatiiiD  contineant  6%  Acidi  acetici. 
Aeetam  Scillae  maceratione  paratum  e  Bulbi  Scillae  p.  50  \  Spirit.  Vini  p.  50] 
Acidi  acet.  dilut  p.  90  \  Aquae  dest.  p.  360» 

iddun  aeeticun  continet  96%  A<^i^^  (ß^J^fii)' 
Acidnm  aeeticiuni  dilatun  continet  30%  Acidi  (C2H402)* 
Aeidnm  earbolicum  erndnii  cont.  circiter  90%  Phenoli. 
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Acidnm  carbolicnm  liqnefactiui  ex  Acidi  carbolici  cryst.  p.  10  et  Aqnae  dest. 
p.  1  paratur. 

Addnm  formieieniD  cont.  25  »/^  CH2O2.    Pond.  gpec.  1,060—1,063. 

Acidom  kydrocUoriciim  cont.  25%  Chlorohydrogenü.     Pond.  spfjc.  1,124. 

icidnm  Iijdrochlorienm  crndnm  cont.  29  ^/^^  Chlorohydrogenü.  Pond.  spec, 
minimum  1,158. 

Acidnm  hydrochlorieiim  dilntum  cont.  12,5%  Chlorohydrogenü.  Pond.  spec. 
1,061. 

icidam  laetieom.     Pond.  spec.  1,210 — 1,220. 

Acidnm  nitricnm  cont.  30  «/o  HNO3.     Pond.  spec.  1,185. 

Acidnm  nitricnm  fnmans.    Pond.  spec.  1,450 — 1,500. 

Acidnm  phosphoricnm  cont.  20%  H3PO4.    Pond.  spec.  1,120. 

Acidnm  snlfnricnm.     Pond.  spec.  1,836—1,840.    Cont.  94—97%  H2SO4. 

Acidnm  snlfnricnm  crndnm  cont.  non  mimis  qnam  91  ^/q  H2SO4.  Pond.  spec  1,830. 

Acidnm  snlfnricnm  dilntnm  miscendo  paratur  ex  Acidi  snlforici  pnri  p,  1  et 
Aqnae  dest.  p.  5.     Pd.  spec.  1,110 — 1,114. 

Aetker.     Pond.  spec.  0,724 — 0,728. 

Aether  aceticns.    Pond.  spec.  0,900—0,904. 

Ammoninm  chloratnm  ferratnm  miscendo  ex  Ammonii  chlorati  p,  32  et  Liqnoris 
Ferri  sesquichlorati  p.  9y  agitando  evaporandoque  calore  balnei  aqnae  paratur. 
Sit  pulvis  e  rubro  flavus. 

Antidotnm  Arsenici  est  mixtura  e  Liq.  Ferri  sulfurici  oxydati  p,  100  et  Aqnae 
frigidae  p.  250,  cui  adduntur  Magnesiae  ustae  p.  15  cum  Aquae  frigidae  p.  250 
contritae.     äemper  recenter  parandum  est. 

Aqna  Amygdalarnm  amararnm  paratur  ex  Amygdal.  amarar.  p.  12,  quam 
maxime  ab  oleo  pingui  exprimendo  liberatis  et  in  pulverem  subtilem  redactis, 
commixtis  cum  Aquae  dest.  p,  80  et  Spiritus  j!7.  1,  Mixtura  per  horas  12 
seposita,  permittendo  vapores  aquosos  destillentur  ^.  11  j  quae  in  receptaculo 
Spiritus  j9.  1  continente  colli guntur.  Liquor  in  receptaculo  collectus  adden- 
do  quantitatem  sufficientem  mixturae  e  Spiritus  p,  1  et  Aquae  dest.  /?.  5 
paratae  corrigendus  est,  ut  partes  millenae  partem  unam  Acidi  hydroeyanici 
(flCy)  contineant. 

Aqna  carbolisata.  Partes  aquae  100  continent  partes  3  (tres)  Acidi  carbolici 
crystallisati.     Acidi  carb.  liquefacti  p.  33  misceantur  cum  Aquae  destill.  p.  967. 

Aqna  cklorata  contineat  0,4  %  Chlori  gasiformis. 

Aqna  Cinnamomi.  Cort.  Cinnamomi  p.  1,  superfasa  Spiritus  p,  1  et  Aquae 
q.  s.y  stet  per  horas  duodecim,  tum  destillando  partes  10  coüigantur. 

Aqna  Picis.  Picis  liquidae  p.  1,  cum  Pumicis  pulverati,  aqua  eloti,  deinde 
siccati  p,  3  commixtae,  Aquae  dest.  p.  10  affunduntur,  tum  mixtura  per  quln- 
que  minutas  partes  horae  conquassatur,  postremum  filtratur. 

Aqna  PInmbi  est  mixtura  e  Liq.  Plumbi  subacetici  p.  1  et  Aquae  dest.  p.  49. 

Argentnm  nitricnm  cnm  Kalie  nitrico  ex  Argenti  nitrici  p,  1  et  Kalii  nitriei 
p.  2  componitur. 

Anro-Hatrinm  ckloratnm  respondet  mixturae  ex  Auri  terchlorati  cum  Natrii 
cLiorati  ana  partibus,     Contineat  30%  Auri. 

Balsamom  Nncistae.  e  Cerae  flavae  p.  /,  Ol.  Olivae  p.  2  et  OL  Nnciatae  p,  6 

liquando  componitur. 
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Calearia  eblorata  20^/0  Ghlori  ef&cacis  contineat. 

Charta  nitrata  ope  solutionis  Ealü  nitrici  p.  1  in  Aqnae  p,  5  paratnr. 

(Jhininam  ferro -citricam  oontinet  p,  *9  Ghinini  in  partibics  centenis.  Para- 
tur  ex  Acidi  dtrici  p.  6y  Aquae  dest.  p.  500  et  Ferri  pulv.  p.  3.  Solutioni 
filtratae,  tum  ad  spissitudinem  syrupi  evaporando  redactae,  Chininum  e  p.  1^3 
Chinini  sulfurici  Liquore  Natri  caustici  admixto  praecipitatum  additur.  Liquor 
spissior,  in  laminis  vitreis  pansus,  ad  siccitatem  redigitur.    Lamellae  nitidae. 

CUoroforminm.    Pond.  spec.  1,485 — 1,489. 

Collodimn  cantharidatam  paratur  macerando  per  tridnum  e  Cantharid.  p.  50j 
Aetheris  p,  80.  Colaturae  p.  42,  Lanae  CoUodii  p,  2  et  Spiritus  Vini  p,  6 
in  Collodium  transducuntur. 

Collodiam  elastieam  ex  Olei  Ricini  p^  1  et  Collodü  p.  49  miscendo  paratur. 

Cupram  oxydatiUD  est  candefactum. 

Decoctnm  Sarsaparillae  conpositom  fortias  paratur  e  Kad.  Sarsaparill.  p.  lOOy 
Sacchari  et  Aluminis  ana  5^0^  superfhsis  Aquae  dest.  p.  2600.  Mixturae  per  horas 
tres  calore  balnei  aquae  digestae  adduntur  Fruct.  Anisi  cont.,  Fruct.  Foenicull 
cont.  ana  p,  5j  Fol.  Sennae  conc.  p.  2öy  Rad.  Liquirit.  conc.  p,  10.  Colaturae 
decanthatae  sint  p.  2500. 

DeMCtoffl  Sarsaparillae  eompositani  mitius  aequali  modo  paratur  e  Rad.  Sarsa- 
parill p,  50 j  Aquae  p.  2400 ^^  Cort.  Fruct.  Citri,  Cort.  Cinnamomi,  Fruct  Car- 
damomi,  Rad.  Liquirit.  ana  p.  5.     Colaturae  decanthatae  sint  p.  2500. 

Elaeosacchara  parantur  ex  Olei  aetherei  ffutta  1  et  Sacchari  pulv.  gramma- 
iis  2.     Ex  tempore. 

Ekctaariim  e  Senna  e  Fol.  Sennae  pulv.  p.  10^  Syrupi  Sacch.  p.  40  et  Pulp. 
Tamarind.  dep.  p.  50  calefaciendo  calore  balnei  aquae  miscendoque  paratur. 

Elixir  amamm  est  liquor  ex  Extr.  Absinth,  p.  10  et  Eiaeosacch.  Menth,  pip. 
/>.  5  solvendo  in  Aquae  p.  25  et  addendo  Tinct.  aromat.  atque  Tinct  amarae 
ana  p.  5  paratus.     Liquor  est  pauUulum  turbidns. 

Elixir  Anrantiomm  composltoni.  Cort.  Aurant.  fruct.  conc.  p.  50,  Cort.  Cin- 
namomi Gass.  p.  10,  Ealü  carbonici  p.  2,5,  superfusae  Vini  Xerensis  p.  250 
macerent  per  octo  dies.  In  colatura  addendo  Vini  q.  s.  ad  p.  230  redacta 
solvnntur  ana  p.  5  Extractomm  Gentianae,  Absinihii ,  Trifolii  fibrini  et  Casca- 
rillae.     Liquor  sedimentatus  filtratur.     Liquor  limpidus. 

Elixir  e  Saeeo  Lipiritiae.  Praeceptnm  editionis  primae.  Liquor,  si  aquae  p, 
decem  diluitur,  praebeat  mixturam  limpidam.     Handb.  ü,  368  (4). 

Emplastrom  adhaesivnin  paratur  ex  Empl.  Lithargyri  p.  500,  Cerae  flavae 
p.  50,  Besinae  Dammar  p^  50,  Colophonii  p.  50  et  Terebinthinae  p.  5. 

Empl.'  Cantharidnm  p^rpetoun  paratur  e  Colophonii  p.  70 ^  Cerae  flavae  j9.  50, 
Terebinth.  p.  35,  Sebi  p.  20,  Cantharid.  subt.  pulv.  p,  20  et  Euphorbii  pulv.  p,  5. 

Empl.  (Jenissae  ex  Empl.  Litharg.  p.  60,  Ol.  Olivae  p.  10  et  Cerussae  subt. 
pulv.  p.  35,  addendo  aquae  paullum  coquendoque  paratur, 

Empl.  foscom  campkoratDiii  coquendo  e  Minii  praep.  p.  30  et  Ol.  Olivae 
p.  60,  tum  addendo  Cerae  flavae  p.  15  et  Camphorae  cum  Olei  Olivae  pauUo 
contritae  p.  1  paratur. 

Empl.  Hydrargyri  ex  Hydrargyri  p.  100  cum  Ol.  Terebinth.  terendo  divisis, 
Terebinth.  p.  50,  Empl.  Lithargyri  p.  300  et  Cerae  p.  50  paratur. 

Empl.  saponatom  ex  Empl.  Litharg.  p.  70,  Cerae  flav.  p.  10,  liquatis  et  ad- 
dendo Saponis  medicati  pulv.  p.  5  et  Camphorae  p.  1  paratur. 
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Emnlsiones  oleosae  ex  Olei  (Amygdal.)  p.  2j  Gummi  Arabici  p.  1  et  Aqnae 
dest.  p.  17  emnlgendo  parantur. 

Emnlsiones  seminales  parantur  e  semin  is  vel  Ductus  p.  1-  et  Aquae  dest. 
q.  s.y  ut  colaturae  sint  p.  10. 

Eitracta .  narcotica  sicca  ex  Extracto  narcotico  et  Kadice  Liquiritiae  pulv. 
ita  parantur^  ut  partes  2  Extracti  sicci  aequent  j».  1  Extracti  narcotici  normalis. 

Extraeta  narcotica  solata  ex  Extracti  p.  10^  Aquae  dest.  p,  6y  Spiritus  p.  1 
et  Glycerinae  p,  3  parantur. 

Extractam  Absinthii  ex  Herbae  Absintli.  p.  20  extrahendo  primum  mixturae 
ope  e  Spiritus  p.  40  et  Aquae  dest.  p.  60y  deinde  mixturae  ope  e  Spiritus  p.  20 
et  Aquae  dest.  p.  30  maceratione  paratur. 

Extractnm  iconiti  e  tuberibus  Aconiti  bis  macerando  per  dies  sex  et  per 
triduum  ope  Spiritus  p.  60^  dilutarum  ^quae  dest.  p,  45,  paratur. 

Extractnm  Belladonnae.    Praecept.  edit.  primae.    Handb.  I,  580. 

Extractnm  Calami  e  Rhizomate  Calami  macerando  ope  Spiritus  36  ^/q  Tel 
ope  mixturae  e  Spiritus  p.  60  et  Aquae  dest.  p,  90  paratur. 

Extractam  Chinae  aqnosnm  (i.  q.  frigide  paratum)  macerando  e  Cortice  Chinae 
(succirubrae)  paratur.    Extractnm  consistentiae  tenuis  s.  syrupi. 

Extractnm  Chinae  spiritnosnm  i.  q.  Extract.  Chinae  Ph.  editionis  primae ,  sed 
e  Cortice  Chinae  succirubrae  paratur.     Extractnm  siccum.     Handb.  I,  832. 

Extractnm  Golocyntbidis  pamm  differt.    Extractio  maceratione  effieitnr. 

Extractnm  Cnbebamm.    Paratio  non  differt.    Sit  densitatis  mellis.  Handb.  I,  964. 

Extractnm  Digitalis  modo  quo  Extractnm  Belladonnae  paratur,  nisi  quod 
Herbae  Digitalis  recentis  et  florentis  p.  10  Aquae  parte  1  conspersae  contun- 
duntur  et  exprimuntur,  et  residnum  herbae  deinde  k(\ji2^  partibu^  3  mixtum  denus 
exprimitur.  Colaturae  commixtae,  ad  80^  C.  calefactae,  deinde  denuo  perlino 
teum  fasae  et  evaporando  ad  p,  2  remanentes  redaotae  oommiscentnr  cum  Spiritu- 
p,  2.  Liquor  saepius  conquassatos  post  horas  24  colatur.  Besiduum  in  cola- 
torio  in  lagenam  bene  obturandam  immitttitur,  admixta  Spiritus  dilutl  p.  Ij  inter 
calefaciendum  saepius  conquassando  tractatur,  post  sedimentationem  decanthator 
et  hie  liquor  iimpidus  liquori  antea  collecto  additur.  Filtratione  peracta  liquor 
evaporando  ad  extracti  spissi  densitatem  redigitor*  Loco  Aquae  semper  Aqua 
dest.  sumatur. 

Extractam  Helenii  macerando  ope  Spiritus  36  ^/^  vel  mixturae  e  Spiritus  p,  60 
et  Aquae  dest.  p,  90  paratur, 

Extractnm  4|aassiae.    Extractio  aqua  dest.  ebnliiente  efScitur.    Sit  siccum. 

Extractnm  Rhei  macerando  ope  Spiritus  d6<^/o  paratur.    Sit  siccum. 

Extractnm  Rhei  compositnm  ex  Extracti  Rh^  p.  30,  Extr.  Alo^  p.  lOj  Besi- 
nae  Jalapae  p.  5  et  Saponis  medicati  p,  20  Spiritu  dilnto  inspersis  evaporando 
siccandoque  paratur.     Sit  siccum. 

Extractnm  Sabinae  ope  Spiritus  36%  macerando  paratur.    Sit  spiasom. 

Extractnm  Seealis  comnti..  Seealis  comuti  p,  10  cum  Aq.  dest.  p.  20  mixtae 
et  per  horas  sex  sepositae  exprimuntur  et  residuum  aequali  modo  tractatnr. 
Colaturae  mixtae  evaporando  ad  p.  5  residuas  reductae  et  cum  Spiritus  diluti 
p,  5  commixtae,  deinde  interdum  agitando  per  triduum  sepositae  filtrantar  et  in 
extractnm  spissum  rediguntur. 

Extractnm  Strychni  i.  q.  Extractnm  Strychni  spirituosum  Ph.  editionis  primae. 

Ferrnm  carbonicnm  saccbaratnm.  Sedimentum  e  Fern  sulfurici  p,  50,  solutis 
in  Aq.  dest.  ebullientisjt?.  200,  etNatrii  bicarbonicij?.  35,  solutis  in  Aqnae  tepidae 
pariibus  500,  effectum^  tum  aqua  fervida  elotum  et  ab  humiditate  (primendo) 
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quam  maxime  liberatam  additur  mixturae  e  Sacchari  lactis  p,  10  et  Sacchari 
albi  jt>.  BO^  tum  evaporatar.  Addendo  Sacchari  albi  q.  s,  massae  residuae  siccae 
partes  100  explentur,  quae  partibns  decem  Ferri  respondent. 

Fenrnm  jodatnm  e  Ferri  pnlv.  je?.  SO,  Aqnae  dest.  j!?.  100  et  Jodi  p.  82  paratur. 
Mixtüra  filtrata  Ferri  jodati  partibus  100  respondet.  Ad  massam  pilul.  prae- 
ceptnm,  ille  liquor  in  patina  ferrea  celeriter  evaporandus  est. 

Ferram  oxydatam  saediaratnm  solubile  e  Liquoris  Ferri  sesquichiorati  pond. 
ßpec.  1,280 — 1,282  p,  SO  et  Sacchari  q.  s.  paratur,  ut  p.  100  expleantur.  Cen- 
tenae  partes  respondent  Ferri  partibus  tribus.     Ergänzungsb.  S.  432. 

Ferrum  snlfarieum  (cryst.)  e  solutione  aquosa  Spiritum  addendo  praecipitatur. 

üelatiBa  Carragen.     Praeceptum  Ph.  edit.  primae.     (Handb.  ü,  S.  726  sub  1.) 

GelatiiKl  Liclieills  Islandid.  Praeceptum  editionis  primae.  (Handb.  II,  S.  353  sub  1.) 

Infoisnm  Sennae  compositiim  e  Foliorum  Sennae  p.  5,  Aquae  dest.  fervidae  p, 
30,  Tartari  natronati  p,  5  et  Mannae  p,  10  1.  a.  paratur. 

Linimentam  ammoniato  -  eamphoratnm  miscendo  ex  Olei  camphorati  j9.  SO,  Olei 
Papaveris  p.  10  et  Liquoris  Ammonii  caust.  p.  10  paratur. 

LinimeDtom  ammoBiatam  miscendo  ex  OL  Olivae  p.  SO,  Ol.  Papav.  p,  10  et 
Liq.  Ammonii  caust.  p,  10  paratur. 

Linimentim  saponato-eampboratmn  paratur  solvendo  Saponis  medioati  je?.  60 
et  Camphorae  p.  20  in  mixtura  Spirit  p.  810  cum  Glycerinae  p.  50.  Liquori 
OL  Thymi  p.  4,  OL  Rorismarini  p.  6  et  Liq.  Ammonii  caust.  p,  50  adduntur. 

Limiiientiuii  sapouato-camphoratoin  liqaidam  miscendo  paratur  e  Spirit.  campho- 
rati  p,  120,  Spirit.  saponati  p.  S50,  Liq.  Ammonii  caust.  p.  24,  OL  Thymi 
p,  2,  Ol.  Rorismarini  p.  4. 

Lmimentaiii  tereUntUnataiil  miscendo  paratur  e  Ealii  carbonici  crudi  p,  6, 
Saponis  kalini  venalis  />.  54  et  OL  Terebinth.  p,  40. 

Liquor  Almninii  aeetiei.  Aluminii  sulfuricijE>.  ^(?(?,  solutis  in  Aquae  dest.  je?.  800 
et  Gommixtis  cum  Acidi  acetici  diluti  p.  360,  adduntur  inter  agitationem  Calcii  car- 
bonici praecipitati  p,  130  cum  Aquae  partibtts  200  contritae.  Post  horas  24 
mixtura  eaepius  agitata  in  colatorium  transfertur  et  sedimentum  exprimitur. 
Colatura  filtratur.    Pond.  spec.  1,044—1,046.     Cont.  7,5 — 8,0%  Alum.  subacetic. 

Liqnor  Ammoml  aeetid.    Pond.  spec.  1,032—1,034.  Cont.  15%  C2H3O2NH4. 

Liquor  corroshas  paratur  solvendo  Cupri  sulfurici  et  Zinci  sulfurici  ana  p.  6 
in  Aceti  crudi  p.  70  et  addendo  Acetl  plumbici  p.  12,    Ex  tempore. 

Liquor  Ferri  aeetid.  Praecipitatum  e  Liquoris  Ferri  sesquichiorati  p.  10, 
dilutis  Aquae  p.  50,  addendo  Liq.  Ammonii  caust.  p.  10  dilutas  Aquae  p.  200 
effectum,  elotum  et  fortiter  expressum  soivitur  in  Acidi  acetici  diluti  p,  8,  tum 
cum  Aqua  q.  s.  miscetur,  ut  pond.  sp.  sit  1,081 — 1,083.     Cont.  4,8 — 5  %  Fe. 

Lii|iior  Ferri  oiyeUorati.  Praecipitatum  addendo  Liq.  Ferri  sesquichiorati  p. 
35,  dilutas  Aquae  p,  160,  ad  Liq.  Ammonii  caustioi  p,  35 ,  dilutas  Aquae  p, 
320  effectum,  aqua  elutum  et  expressum  cum  Acidi  hydrochlorici  p,  3  miscetur 
et  per  triduum  loco  tepido  seponitur,  tum  Aquae  q.  s.  temperatur,  ut  solutionis 
pond.  spec.  sit  1,050.     Contineat  3,5%  Ferri  metallici. 

Liquor  Ferri  sesqniehlorati.     Pond.  spec.  1,280—1,282.    Centinet  10%  Ferri. 

Liquor  Fern  sulfurici  oiydati  paratur  e  Ferri  sulfurici  p.  80,  Aquae  p.  40, 
Addi  sulfurici  ^.  iJ  et  Acidi  nitrici^.  18.    Pond.  spec.  1,428—1,430.  10%  Fe. 

Liquor  Kali  caiutieL     Pond.  spec.  1,142 — 1,146.     Cont.  ca.  15%E0H. 

Liquor  Kalii  anenieosi.     Acidi  arsenicosi,  Kalii  carbonici  et  Aquae  ana  p.  1 
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usque  ad   solutionem  calefactia   admiscentur  Aquae  p.   40  et  SpiritOB  Melissae 
compositi  p,  15j  tum  Aquae  purae  q.  8,y  nt  mixturae  sint  p.  100, 

Liquor  Satrii  eaostici.    Pond.  spec.  1,159 — 1,163.     Cont.  15  %  NaOH. 

Liqoor  Äatrii  silicici.    Pond.  spec.  1,300 — 1,400. 

lagnesinm  citricnm  efferrescens.  Magnesü  subcarbonici  jd.  25  et  Acidi  citrici 
/?.  75  cum  Aquae  p,  10  mixtae  siccantur  et  in  pulverem  redaetae  miscentur  cum 
mixtura  pulverea  e  Natrii  bicarbonici  p.  85  j  Acidi  oitrici  p.  40  et  Sacchari 
p,  20  parata.     Inspergendo  pauliulum  Spiritus  et  agitando  granula  efficiuntur. 

lel  rosatom.  Flor.  Rosae  p,  1  cum  Aquae  p,  6  per  horas  24  macerata 
praebet  colaturam,  quae  ad  spissitudinem  syrupi  evaporata  et  cum  Spiritus  copia 
quintupla  commixta,  tum  filtrata  cum  Mellis  depurati  p  .10  commiscetur,  deinde 
evaporatur,  ut  p.  10  remaneant. 

Oleum  caatharidatnm.  Digerendo  e  Cantharid.  pulv.  p,  3  m  Olei  Rapae  p, 
lOj  exprimendo  filtrandoque  paratur. 

Oleum  Hyoscyami  (coctum)  ex  Herbae  Hyoscyami  conc.  p,  4,  inspersis  Spiri- 
tus p.  3j  digerendo  calore  balnei  aquae  in  Olei  Olivae  p,  40j  exprimendo  fil- 
trandoque paratur. 

Paraffiunm  liquidum.    Pond.  spec.  0,840. 

Pilnlae  Ferri  earbonici.  Praecipitatum  e  Ferri  sulfurici  p.  öOy  solutis  in  Aquae 
p.  200 j  et  Natrii  bicarbonici /?.  35 j  solutis  in  Aquae  tepidae  j!?.  500  effectum,  tum 
elotum  et  cum  Sacchari  pulv.  p,  8  et  Mellis  dep.  p.  26  commixtum  celeriter  evapo* 
ratur,  donec  j!?.  40  remanserint.  E  grammatis  20  y  admixto  pauluIo'Rad.  Al- 
thaeae  pulv.,  pilulae  200  fonnantur,  quae  cortice  Cinnamomi  pulv.  consperguntnr. 

Palpa  Tamarindoram  depnrata  miscendo  paratur  ex  puipae  depuratae  spissloris 
p,  5  et  Sacchari  pulverati  p,  1. 

Fnlvis  Ipecacnanliae  opiatns  miscendo  paratur  ex  Opii  pulv.  et  Rad.  Ipecacn- 
anhae  pulv.  ana  p.  1  et  Sacchari  lactis  p,  8, 

Pnlris  salieylieos  cam  Tale«  miscendo  paratur  ex  Acidi  salicylici  p,  3j  Amyli 
triticei  p,  lOj  Talci  Veneti  p,  87.     Sit  pulvis  subtüis. 

Sal  Carolinnm  faetitinm  est  mixtura  pulverea  e  Natrii  sulfurici  sicci  p.  44, 
Kalii  sulfurici  p.  2,  Natrii  chlorati  p.  18  et  Natrii  bicarbonici  p.  36.  Mixturae 
gramata  6  soluta  in  Aquae  Ktra  una  Aquam  Oarolinam  factitiam  praebent. 

Sapo  kalinos.  Olei  Lini  p,  100  commixtae  cum  Liquoris  Kali  caustici  />. 
135  et  inter  agitationem  calore  balnei  aquae  per  horam  dimidiam  calefactAe 
miscentur  cum  Spiritus  p,  25  j  deinde  cum  Aquae  calidae  p.  200,  ut  massa 
pellucida  fiat,  cujus  pondus  evaporando  ad  p,  150  redigitur.  Sit  massa  sub- 
füsca  flava,  pellucida  et  lubrica. 

Sapo  medicatns  paratur  e  Liquoris  Natri  caustici  p,  120,  Adipis  suilli  et 
Olei  Olivae  ana  p.  50.  Massa  perfecte  saponificata  commiscetur  cum  Spiritus 
p.  12,  deinde  cum  Aquae  p.  200*  Postea  addendo  liquorem  filtratum  paratnm 
e  Natrii  chlorati  p.  25,  Natrii  earbonici  p,  3  et  Aquae  p.  80  sapo  secemitur. 
Sapo  expressus  et  concisus  siccatur  et  in  pulverem  redigitur. 

Sataratio  i.  q.  Potio  Riveri. 

Species  aromaticae  miscendo  parantur  e  Fol.  Menth,  pip..  Herb.  Serpylii, 
Herb.  Thymi,  Flor.  Lavandul.  ana  p.  2,  Caryophyllor.  contus.  et  Cubebarum 
cont.  ana  p.  1. 

Species  laxantes  (St.  Germain)  miscendo  parantur  e  Fol.  Sennae  p.  16,  Flor. 
Sambuci  p.  10,  Fruct.  Foeniculi,  Fruct.  Anisi   ana  p.  5  et  Tartari  dep.  p.  4. 
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Folia  Sennae  aquae  paullulo  humectata  Tartaro  depurato  pulverato  quam  maxime 
aequaliter  conspergontar,  tum  siccata  cum  ceteris  speciebus  commiscentur. 

Specifis  Lignornm  miscendo  paratur  e  Ligni  Guajaci  p.  ö,  Radicfe  Ononidis 
p,  3,  Rad.  Liquiritiae  mundatae  et  Ligni  Sassafras  ana  p,  1, 

Speeies  pectoiales.  Praeceptum  idem  edit.  primae  nisi  quod  loco  Fructus 
Anisi  Stellati  sumitur  Fructus  Anisi.     Handb.  I,  p.  243. 

Spiritos  Pormicarnm  miscendo  paratur  e  Spiritus  p.  70  j  Aquae  p,  26  et 
Acidi  formicici  p,  4, 

Spiritus  nelissae  eompositns.  Praeceptum  Ph.  edit.  primae,  nisi  quod  Fructus 
Coriandri  omittendus  est. 

Spiritus  lenthae  piperitae  i.  q.  Spir.  Menth,  pip.  Anglicus. 

Spiritos  saponatos.  Olei  Olivae  p.  60  Liquoris  Kali  caustici  partibuß  70  simul 
addendo  Spiritus^.  75  saponificatae  miscentur  cum  Spiritus p.  225  et  Aquae  o.  170. 
Pond.  spec.  0,925—0,935. 

Spiritis  Sinapis  miscendo  paratur  ex  Olei  Sinapis  p.  1  et  Spiritus  p.  49. 
Pond.  spec.  0,833—0,837. 

Spiritus  Tfini  Cognaeense,  Cognac.    Pond.  spec.  0,920^0,924.    Colgris  flavi  sit. 

Saccus  Liquiritiae  depuratus  est  extractum  spissum. 

Salfur  depuratum*  Sulfuris  sublimati  p.  100  y  ope  macerationis  in  Liquoris 
Ammonii  caustici  p.  10  cum  Aquae  p.  70  mixtis  per  diem  nnnm,  tum  aqua  elu- 
endo  ab  Arseno  liberantur. 

Sympus  ilthaeae.  Rad.  Althaeae  conc.  p.  10  per  tres  horas  in  Spiritus  p. 
5  et  Aquae  p,  250  maceratae  praebeant  colaturae  p.  200  y  quae  cum  Sacchari 
p.  300  in  syrupum  partes  500  aequantem  rediguntur.     Sit  panllum  flavidus. 

Sympus  Amygdalarum.  Amygdalarum  dulcium  p,  50  et  amararum  p.  10 
post  decorticationem  et  ablutionem  cum  Aquae  p,  120  emulguntur.  Colaturae  p. 
130  cum  Sacchari  p.  200  et  Aquae  Aurantii  florum  p,  10  in  syrupum  rediguntur, 
cujus  pondus  p.  340  exaequare  debet. 

Sympus  iurautii  corticis.  Corticis  fructus  Aurantii  conc.  p.  5  per  biduum 
macerando  in  Vini  generös!  albi  p.  45  praebeant  colaturae  p.  40,  quae  cum  Sac- 
chari p.  60  in  syrupum,  cujus  pondus  p.  100  exaequet,  transducuntur. 

Syrupus  Aurantii  llornm  e  Sacchari  p.  60  in  Aquae  p.  20  inter  ebullitionem 
solutis,  tum  addendo  Aquae  Aurantii  florum  p,  20  paratur.  Syrupus  exaequet  j9. 100. 

Syrupus  Gerasormn  e  succi  fermentati  p,  35  et  Sacchari  p.  65  paratur. 

Sympus  Ginnamomi.  Corticis  Cinnamomi  p.  10  in  Aquae  Cinnamomi  p.  50 
per  biduum  maceratae  praebeant  colaturae  p,  40  j  quae  cum  Sacchari  p,  60  in 
Bympum  rediguntur.     Pondus  syrupi  p,  100  exaequet. 

Syrupus  Ferri  jodati.  Modus  faciendi  hactenus  differt,  ut  e  Ferri  p,  20 y 
Aquae  p.  300,  Jodi  p,  41  et  Sacchari  p,  650  syrupus  ponderis  p.  1000 
aequantis  efficiatur.     Continet  5  ^/^  Ferri  jodati. 

Sympus  Ferri  oxydati  solubilis  paratur  miscendo  e  Ferri  oxydati  saccharati 
solnbilis,  Aquae  et  Syrupi  Sacchari  partibus  aequalibus.     Continet  1  ^/o  Ferri. 

Syrupus  Ipecacuanhae.  Rad.  Ipecacuanhae  p.  1  per  biduum  in  Spiritus  diluti 
p.  5  et  Aquae  p.  40  macerando  praebeat  colaturam  filtratam  ponderis  p.  40 
aequantis,  quae  cum  Sacchari  p.  60  in  syrupum  redigitur.    Sint  p.  100  syrupi. 

Hager,  Pharm.  Praxis.    Snppl.  ^^ 
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Sjriipns  Liqmritiac-  Rad.  Liquiritiae  mundatae  p.  20^  per  horag  duodecim  in 
LiquoriB  Ammonii  caustici  p.  10  commixtis  cum  p.  100  Aquae  maceratae,  ex- 
primendo  praebeant  colaturam,  qnae  evaporando  ad  partes  10  redacta  et  cum 
Spiritus  p.  10  commixta,  tum  post  horas  duodecim  filtrata  cum  Syrupi  Sacchari 
y.  8.  miscetur,  ut  partes  100  expleantur. 

Syrnpns  laimae.  Colatura  filtrata  solutionis  Mannae  puraS  p.  10  in  Aquae 
p.  40  cum  Sacchari  p.  50  praebeat  syrupum  ponderis  p.  100  aequantis. 

Syrapag  Mentha«.  Fol.  Menthae  pip.  p.  10 ,  Spiritus  parttbus  5  humectatae 
macerando  per  diem  unum  in  Aquae  p.  50  exprimendo  praebeant  colaturae  p, 
40,  quae  cum  Sacchari  p.  60  in  syrupum  rediguntur.    Sint  p.  100  Syrupi. 

Syrnpns  Papaveris.  Fruct.  Papaveris  conc.  p,  10  Spiritus  parttbus  5  humec- 
tatae, digerendo  in  balneo  aquae  per  horam  unam  in  Aquae  jp.  50  praebeant 
colaturae  p,  35,  quae  filtratae  cum  Sacchari  p,  65  in  syrupum  rediguntur. 

Sjmpus  Rhamni  catliartieae.  Succi  fermentati  et  filtrati  p.  35  cum  Sacchar 
p.  65  in  syrupum  rediguntur.    Pondus  syrupi  p.  100  exaequet. 

Syripus  Rhei.  Bad.  Rhei  conc.  p.  10 ,  Gort.  Cinnamomi  p,  2  et  Kalii  car- 
bonici  p.  1  macerando  in  Aquae  p.  100  praebeant  colaturae  filtratae  p.  80,  quae 
cum  Sacchari  p,  120  in  syrupum  rediguntur.     Pondus  syrupi  p,  200  exaequet. 

Syriipns  Rnbi  Idaei.  Succi  fermentati  et  filtrati  p.  35  cum  Sacchari  p,  65  in 
syrupum  rediguntur.     Pondus  syrupi  p,  100  exaequet. 

Synipas  Senegae.  Badicis  Senegae  conc.  p.  5  macerando  per  biduum  m  Spi- 
ritus p>  5  mixtis  cum  Aquae  p,  45  colaturae  expressae  et  filtratae  p.  40  prae- 
beant, quae  cum  Sacchari  p.  60  in  syrupum  rediguntur.     Bint  p,  100  syrupi. 

Syrnpns  Sennae.  Fol.  Sennae  p,  10  et  Fruct.  Foeniculi  p.  1  digerendo  per 
tertiam  horae  partem  in  Spiritus  p,  5,  commixtis  cum  Aquae  p.  45,  praebeant 
exprimendo  colaturae  p.  35,  quae  cum   Sacchari  p,   65  in  syrupum  rediguntur. 

Syrnpns  Sennae  enm  lanna  miscendo  e  Syrupi  Sennae  et  Syrupi  Mannae 
ana  parttbus  paratur. 

Syrnpns  simplex  paratur  e  Sacchari  p»  60  et  Aquae  dest.  p.  40.  Sint  syrupi 
p.  100. 

Tinetnrae  macerando  in  lagena  clausa  per  hebdomadem  parantur. 

Tinetnra  Aloes  eomposita  paratur  ex  Alo^s  p,  6,  Rad.  Rhei,  Rad.  Gentianae, 
Rhizomatis  Zedoariae,  Croci  ana  p,  1  et  Spiritus  diluti  p.  200. 

Tinetnra  amara  paratur  e  Rad.  Gentianae,  Herb.  Centaurei  ana  p.  3^  Cort. 
fruct  Aurantii  p,  2,  Fructuum  Aurantii  immaturorum,  Rhizomatis  Zedoariae  ana 
p.  1  et  Spiritus  diluti  p.  50. 

Tinetnra  aromatiea  paratur  e  Cort.  Cinnamomi  p.  5,  Rhiz.  Zingiberis /?.  2, 
Rhiz.  Galangae,  Caryophyllorum,  Fruct.  Cardamomi  ana  p,  1  et  Spiritus  diluti 
p.  50. 

Tinetnra  Digitalis  paratur  e  Fol.  Digitalis  p.  1  et  Spiritus  diluti  p.  10. 

Tinetnra  Ferri  aeetiei  aetherea  miscendo  paratur  e  Liquoris  Ferri  acetid  p.  80. 
Spiritus  p.  12  et  Aetheris  acetici  p.  8.    Cont.  4%  Ferri.    Pd.  spec.  1,044 — 1,046. 

Tinetnra  Ferri  ehiorati  aetherea  miscendo  paratur  e  Liquoris  Ferri  sesquichlo- 
rati  p.  1,  Aetheris  p.  2  et  Spiritus  p.  7.  Mixtura  radüs  solis  exponitur,  tum 
bene  insolata  loco  umbroso  seponatur,  ut  denuo  flavescat.  Sit  liquor  flavus. 
Pond.  spec.  0,850—0,854.     Cont.  p.  1  Ferri  in  p.  100. 
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Tinctara  Ferri  pemata.  Extracti  Ferri  pomati  p.  1  solvitur  in  Aqnae  Cinna- 
momi  p.  9. 

Tinetnra  Opii  benxetca  paratnr  ex  Opii  pulv.^  Olei  Anisi  ana  p.  ly  Campho- 
rae  p.  2,  Acidi  benzolci  p.  4  et  Spiritus  diluti  p,  192,    Cont.  0,5  ^/o  Opii. 

Tinetara  Opii  erocata  paratur  ex  Opii  pulv.  p.  30,  Croci  p.  10,  Caryophyl- 
lornm,  Cort.  Cinnamomi  ana  p.  2,  Spiritas  diluti  et  Aquae  dest.  ana  p.  150, 
Pond.  spec.  0,980 — 0,984.     Solubile  ex  Opii  partibus  10  in  100  p,  contineat. 

Tinetara  Opii  simplex  paratur  ex  Opii  pulv.  p,  1,  Spiritus  diluti  et  Aquae 
dest.  ana  p,  5,  Pond.  spec.  0,974 — 0,978.  Solubile  ex  Opii  partibus  10  in 
100  p,  contmeat. 

Tinetara  Rhei  aqnosa  paratur  e  Rad.  Rhei  p,  100,  Boracis  et  Ealü  carbonici 
ana p.  10,  Aquae  dest.j3.  900,  Aquae  CinDamomi ^.  150  et  Spiritus/).  90.  Aqua 
Cinnamomi  postremum  colaturae  additur. 

Tinetara  Khei  mosa.  Praeceptum  vix  differt.  Colaturae  filtratae  pars  sep- 
tima  sui  panderis  Sacchari  addeuda  est. 

Tinetara  ¥eratri  paratur  e  Rbizomatis  Veratri  p,  1  et  Spiritus  diluti  p.  10, 
Troekisei  Santonini.    Singuli  0,025 ff  Santonini  contineant. 

Ungaentom  basilieom  paratur  ex  Olei  Olivae  communis  p.  45,  Cerae  flavae, 
Colophonii,  Sebi  ovilli  ana  p,  15  et  Terebinthinae  p.  10, 

VogaeataBl  Gantharidtm  paratur  digerendo  calore  balnei  aquae  per  horas 
decem  Gantharid.  grosse  pulv.  p,  2  in  Olei  Olivae  p.  8.  E  colaturae  expri- 
mendo  collectae  et  filtratae  p,  7  et  Cerae  flavae  p,  3  fiat  unguentum  flavum. 

Dngiientani  cereom  constat  ex  Ol.  Olivae  p,  7  et  Cerae  flavae  p.  3, 

UBgaentom  Gerassae  paratur  *  miscendo  e  Cerussae  p,  3  et  ünguenti  Paraf- 
fin! p,  7. 

Ungneatam  Gerassae  eampboratam  constat  ex  Ünguenti  Cerussae  p.  95  et  Cam- 
phorae  polveratae  p,  5, 

Dn^entom  diaekylon  (Hebrae).  Emplastri  Lithargyri  eluendo  a  Glycerina  et 
siccando  ab  aqua  liberati  p.  5  commiscentur  cum  Olei  Olivae  p,  5. 

Ungaentom  dljeerioi.  Calore  baleni  aquae  Tragacanthae  p.  1  priihum  cum 
Spintus  p.  5,  tum  cum  Glycerinae  p,  50  conterendo  miscentur,  deinde  digeruntur. 

Ungaentam  Hydrargyri  albam  paratur  ex  Hydrargyri  praeeipitati  albi  p.  1  et 
ünguenti  Paraffin!  p.  9. 

Ungaentam  Hydrargyri  ciaeream  paratur  ex  Hydrargyri  p.  10,  Adipis  suill! 
p,  13  et  Sebi  ovilli  p,  7. 

Ungaentom  Hydrargyri  robrom  paratur  ex  Hydrargyri  oxydati  p.  1  et  üngu- 
enti Paraffin!  p.  9. 

Ungoeatoffl  Kalii  jodati.  Kali!  jodat!  p,  20,  solutae  in  Aquae  p,  10  miscen- 
tur cum  ünguenti  Paraffin!  p,  170. 

Ungaentom  Paraffioi.  Paraffin!  solid!  p.  1  leni  calore  mixta  cum  Paraffin! 
liquid!  p.  4. 

Ungaentom  Plombi  paratur  e  Adipis  smlli  p,  92  et  Liquoris  Plumbi  subace- 
tici  p.  8. 

Ungaentom  Plombi  tannici  miscendo  paratur  ex  Acidi  tannici  triti  p,  1,  Aceti 

plumbic!  p,  2  et  Adipis  suill!  p.  17,  Ex  tempore. 

80* 


1268  Anhang.    Excerpt.  Ph.  Germ. 

Ungnentinii  Sabinae  paratar  ex  Extracti  Sabinae  f.  1  et  üngnenti  cerei  ^f.  9, 

Ungnentnin  Tartan  stibiati  paratur  e  Tartari  stibiati  p.  2  et  üngnenti  Pa- 
raffin! p,  8. 

Dngnentam  Zind  paratnr  e  Zinci  oxydati  crudi  p.  1  et  Adjpis  suilli  p.  9. 

¥mnm  camphoratom.  Camphorae  j9.  /,  aolnta  in  Spiritus  p,  ly  misoetur  pri- 
ninm  cum  Mucilaginis  0.  Arab.  p.  3y  deinde  cum  Yini  generös!  albi  p,  45, 
Mixtura  conquassata  dispensatur. 

¥iiinm  Cbinae.  Tincturae  Chinae,  Glycerinae  ana  p.  100  et  Vin^  Xerenais 
p.  300  miscentur  et  post  hebdomades  tres  filtrantur. 

Finnin  Pepsini  paratur  e  Pepsin!,  Glycerinae  et  Aquae  ana  p.  50j  Vini  ge- 
nerös! albi  p.  1845  et  Acid!  hydrochlorici  p.  J.  Mixtara  per  dies  sex  seposita 
et  interea  saepius  agitata  filtratur. 

Liquores  Yolnmetrici  Ph.  Oerm.  editionis  H. 

Acidom  hydroebloricnm  TOlnmetrienm  (Normal -Salzsäure)  miscendo  paratur  ex 
Acidi  hydrochlorici  (1,124  p.  sp.)  g.  146  et  Aquae  dest.  q.  s.y  nt  Uira  una 
expleatur. 

Liquor  Amjli  TOinmetriens«  Amyli  ff.  4  j  Zinci  chlorati  ff.  20 j  et  Aquae  dest. 
g,  100  coquuntur^  donec  solutio  effecta  fnerit^  tum,  admixtis  Zinci  jodati  puri  sicc! 
ff.  2j  Aquae  dest.  q.  8.  additur,  ut  litra  üna  expleatur.  Sit  coloris  expers, 
paullnm  tantummodo  opalescens. 

Liquor  Argenti  nitrid  TOhmetriens  (Vio-Normal-SUberlösung)  paratur  solvendo 
Argenti  nitrici  g.  17  in  Aquae  dest.  q.  s.j  ut  litra  una  expleatur. 

Liquor  Jodi  Tolnmetriens  (Normal-Jodlösung)  paratur  solvendo  Jod!  sicci  g.  12 J 
et  Kali!  jodati  g.  20  in  Aquae  dest.  q.  s.,  ut  litra  una  expleatur. 

Liquor  Kalii  bronati  TOInmetricns  (Normal -Ealiumbromidlösung).  Lifra  una 
continet  Kali!  bromati  siccati  g.  5^94. 

Liquor  Kalii  bromici  Toinmetricus  (Normal -Ealiumbromatldsung).  Lifra  una 
continet  Kali!  bromici  siccati  g.  1,667. 

Liquor  Kalii  hjdriei  volumetricus  (Normal -Ealilösung)  paratur  solvendo  Kali 
caustici  fusi  g.  56  ad  58  in  Aqua  destillatae  q.  s.,  ut  litra  una  expleatur  vel 
Acidi  oxalic!  g.  1  ad  saturationem  ccm  15,9  liquoris  requirat. 

Liquor  Kalii  permaiganiei  Tolumetricus*  Litra  una  Kali!  hypermanganici  g.  1 
contineat  vel  g.  0,1  fili  ferre!  in  Acido  sulfurico  diluto  Solu  tum  cenHmetris  cu- 
hicis  56,2  liquoris  respondeat. 

Liquor  fatrii  chlorati  Tolumetricns  (Yio-^oi'™&l'Natriumchloridl5sung).  Litra 
una  contineat  g.  5,85  Natri!  chlorati  siccati. 

Liquor  latrii  thiosnlfnrici  Toinmetrieus  (Normal-Natriumthiosulfktldsung).  Litra 
una  Natri!  subsulfnrosi  s.  thiosulfurici  g.  24,8  contineat  vel  ccm  23,6  liquoris 
ad  decolorationem  Jod!  0,3  g.  solut!  sufßciant.     (1/5-Normallösung.) 

Solutio  PhenolophtaleTni  paratur  solvendo  Phenolophtalelbi!  g.  1  in  Spiritus 
diluti  g.  100. 

Tinetnra  Coecioiellae  macerando  e  Coccionellae  pulv.  g.  3y  Spiritus  g.  50  et 
Aquae  dest.  g.  200  paratur. 


Tabelle  der  Maximalgaben. 


Sie  ^ebt  die  von  der  Pharmaeopoea  Germanica  ed.  11  uormirten  stärksten  Dosen 
der  Arzneimittel  für  einen  erwachsenen  Menschen  an,  welche  der  Arzt  beim  Ver- 
schreiben zum  innerlichen  Gebranch  nicht  überschreiten  darf,  es  sei  denn,  dass 

er  ein  Ansrufangszeichen  (!)  hinzufügt. 

ilfota.    Der  nschtr&glioli  Tom  Deatschen  Bnndesratb  angeordnete  Zasats  ist  in  diese  Tabelle  eingeschoben 

und  mit  einem  Stern  yerseben.) 


Acetum  Digitalis     .    . 
Acidam  arsenicosum    . 
Acidam  carbolicam .    . 
Apomorphin.  hydrochloric 
Aqua  Amygdalarum  amar 
Ai'gentnm  nitricom .    . 
Atropinum  sulfuricam. 
Anro-Natrium  chloratam 
Cantharides     .... 
*Chloralam  hydratum  . 

Codeinnm 

OoifeXnum 

Oaprum  salfaricum .    . 
Extract.  Aconiti .    .    . 
Extract.  Belladonnae   . 
Extract.  Cannabis  Indicae 
Extract.  Colocynthidis 
Extract.  Digitalis     . 
Extract.  H^roscyami 
Extract.  Opii  .    .    . 
Extract.  Scillae   .    . 
Extract.  Strychni    . 
Folia  Belladonnae  . 
Folia  Digitalis     .    . 
Folia  Stramonii   .    . 
Fructus  Colocynthidis 

Gutti 

Herba  Conii  .  .  . 
Herba  Hyoseyami  . 
Hydrargymm     bichlorat 

corrosiv 

Hydrargyr.  biiodat.  rubr 
Hydrargyram  cyanatum 
Hydrargyrum  iodatum 
Hydrargyram  oxydat. . 


Gramme 

Oabe 


Einsei 
gftbe. 


anf  den 
Tag. 


2,0 
0,005 

0,1 

0,01 

2,0 

0,03 

0,001 

0,05 

0,05 

3,0 

0,05 

0,2 

0,02 

0,05 

0,1 

0,05 

0,2 

0,2 

0,15 

0,2 

0,05 

^'! 

0,2 
0,3 
0,3 
0,3 
0,3 

Ö,03 
0,03 
0,03 
0,05 
0.03 


10,0 

0,02 

0,5 

0,05 

8,0 

0,2 

0,003 

0,2 

0,15 

6,0 

0,2 

0,6 

o,r 

0,2 

0,4 

0,2 

1,0 

1,0 

0,5 

1,0 

0,1 

0,65 

1,0 

1,0 
1,0 

2,0 
1,5 

0,1 
0,1 

0,1 
0,2 

0,1 


Hydrargyrum  oxydat  via 

humida  parat.  . 
Jodoformium   .    . 
Jodum     .... 
Kreosotum  .    .    . 
Lactncarium    .    . 
Liquor  Kall!  arsenicosi 
Morphinum    hydrochloric 
Morphinum  sulfuricum 
Oleum  Ci'otonis   .    . 

Opium 

Phosphorus     .     .    . 
Physostigmin.  salicylic 
Pilocarpin,  hydrochloric. 
Plumbnm  aceticum  . 
Santoninum.    .    .    . 
Seeale  comutum .    . 
Semen  Strychni  .    . 
Strychninum  nitricum 
Summitates  Sabinae 
Tartarus  stibiatns   . 
Tinctura  Aconiti .    . 
Tinctura  Cantharidum 
Tinctura  Colchici     • 
Tinctura  (3olocynthidl8 
Tinctura  Digitalis   . 
Tinctura  lodi .    .    . 
Tinctura  Lobeliae    . 
Tinctura  Opii  crocata 
Tinctura  Opii  Simplex 
Tinctura  Strychni    . 
Tubera  Aconiti  .    . 
Veratrinum     .     .    . 
Vinum  Colchici   .    . 
Zincum  sulfuricum  . 


0,03 

0,2 

0,05 

0,1 

0,3 

0,5 

0,03 

0,03 

0,05 

0,15 

0,001 

0,001 

0,03 

0,1 

0,1 

1,0 

0,1 

0,01 

1,0 

0,2 

0,5 

0,5 

2,0 

1,0 

1,5 

0,2 

1,0 

1,5 

1,5 

1,0 

0,1 

0,005 

2,0 

1,0 


0,1 

1,0 

0,2 

0,5 

1,0 

2,0 

0,1 

0.1 

0,1 

0,5 

0,005 

0,003 

0,06 

0,5 

0,8 

5,0 

0,2 

0,02 

2,0 

0,5 

2,0 

1,5 
6,0 
3,0 
5,0 

1,0 

5,0 

5,0 

5,0 

2,0 

0,5 

0,02 

6,0 


Druckfehler. 

Man  setze: 
S.      43  Zeile  17  v.  unt.  Banme  statt  Beamne. 

S.-55  Ateesknollen,  Aconitum  Atees  statt  AlteesknoUen. 

8.    141  Zeile  15  v.  ob.     serratifolia  statt  serratifolium. 

S.    154  „  20  V.  UBt.   Gbiesbach  statt  Gbiesebach. 

S.    193  „  17  V.  ob.    ointment  statt  ointement 

S.   200  „  22  V.  ob.    Kaliam&tliylsnlfocarbonftt  statt  Kalimnsulfocarbonai 

S.    217  „  2  V.  nnt«  Kümmel  statt  Anis. 

S.    301  „  7v.  ob.     Ealinmdi -Chromat  statt  Ealiumdich-romat. 

S.    303  „  8  V.  unt.  in  Kellern  immer  statt  in  Keller  nimmer. 

S.    312  „  6  V.  ob.     antiphlogisticarnm  statt  antphlogisticanun. 

S.    312  „  8  y.  ob.     Cinchonidinnm  tannicnmstattCinchoninum  tannicnm 

S.    312  „  9  V.  unt.  Cinchonins  statt  Cinhonins. 
8.    323                             Ordner  Zinnober  wurde  Mher  ans  Berlinerblau,  Ka- 

liumchromat  und  Bleiacetat  bereitet. 

8.    333  „  26  V.  ob.     Coffein gehalt  statt  Coffingehalt. 

8.   353  „  21  V.  ob.    ledieinai  statt  ledicina. 

8.    382  „  10  V.  ob.     Crescentia  statt  Cressentia. 

8.   438  „  11  V.  ob.    phosplioriei  statt  pborphoriei. 

8.    459  „  4  V.  unt.  Sulfat  statt  Sulfalt. 

8.    473  „  9  V.  unt.  rotundi  et  obhngi  statt  rotundae  et  ohlongae. 

8.    522  „  4  V.  unt.   Durchfällen  statt  Durchrällen. 

8.    529  „  13  Y.  unt.  allein  statt  alle  in. 

8.    538  „       6  V.  unt.   Slop  von  Cadenbeeg  statt  Slop  in  Cadenberg. 

8.    541  „  12  y.  unt.  setze  man  nach  Arsenik  hinzu:  findet  man. 

8.    547  „       9  V.  unt*  Pilules  d'iodure  et  de  chlorure  mercurieux  etc. 

8.    578  „  14  y.  ob.    tarundam  jodoformiatam  statt  tarnndam  cUorofomiataiL 

8.   578  „  27  y.  unt.  Tnranda  jodoformiata  statt  Tnmida  eUorofermiata. 

8.    578  „  26  y.  unt.  Linimentum  jodoformiatum  statt  Linimentum  chloro- 

formiatum. 

8.    583  „  5  y.  unt  VALAEXBUBa  statt  Valkenburg. 

8.    588  „       9  y.  ob.     Po w der  statt  Powdre. 

8.    600  „  13  y.  unt.  Schmelze  statt  Schmeze. 

8.    616  „       3  y.  ob.     kann  zugeftigt  werden:  Kaliumferricyanid. 

8.    668  „  14  y.  unt.   liquidum  statt  liquidium. 

8.    684  „       6  y.  unt.  Nach  statt  Von. 

8.    755  „  14  y.  unt.  Natriumhypophosphits  statt  Natrium  hyposulfits. 

8.    841  „       8  y.  ob.     Creticum  statt  Crecticum. 
8.    848                              die  Seitenzahl  statt  488. 

8.    889  „       1  y.  unt.  Pikrinsäure  statt  Pekrinsäure. 

8.    908  „       6  y.  unt.   „Jahrgang  1881"  hinter  Centralhalle. 

8.    951  .„       5  y.  ob.     Amaranttis  statt  Amarantkus, 

S.    989  „  23  y.  unt.  Resina  statt  Besina. 

8.1016  „  8u.9v.unt.  Metrorrhagia  statt  lletorrhagia. 

S.  1017  „  18  y.  ob.    Dupuytren  statt  Dupuytrun. 

8. 1043  „       2  y.  ob.     Starke  statt  Sharke. 

8.1069  „  16y.  ob.     Mikrokokken  statt  Mykrokokken. 

8. 1071  „  14  y.  ob.     üeber  statt  Neber 

8.  1080  „  22  y.  ob.     Aachner  statt  Achner. 

8. 1102  „  7  y.  ob.     Sinapis  statt  Sinapsis, 

8.  1161  „       2  y.  ob.     Japanischen  statt  Jayanischen. 

8.  1161  „       3  y.  ob.     Japan  statt  Jayan. 

8. 1169  „      1  y.  ob.    antiphtbisica  statt  antipbtbjsiea. 

8. 1170  „       5  y.  unt.   Antidot  statt  Andidot. 
8.  1208  „       1  y.  unt.   In  ist  zu  streichen. 


Register  zum  Ergänzungsbande. 


Aachner  B&d«r  1080. 

—  Indigo  522.  572. 
Abadie,  kttnetl.  Leim  476. 
Abcesce  s.  GMchwfiTd. 

Abel,  comprimirte  ScblessbaTiittwolle 
356. 

—  Gelatine  477. 

—  Fetrolprfifan^sapparat  933. 
Abelin,  XJngt.  antiecsematic.  44. 
Abi  es  baleamea  1156. 

—  pectinata  1153.  1156. 
Abieten  144.    Abietin  089. 
Abietine,  Parisel  1006. 
Abietinum  980. 

Abolith  692. 

Abolitionstropfen,  Esra  71. 

Abomainm  praep.  909. 

Abry,  Dnngextract  185. 

Absinthe,  Schweizer  1. 

Absinthinm  1. 

AbBolntes  Milchyerh&snngsmittel, 

Grözinger  637. 
Absorbent  cotton  499. 
Abt,  destill.  Kammfett  57. 
Acacia  1. 

—  Banbolah  468. 

—  Catechn  225. 

—  Greggii  656. 

—  scaadenB  946. 

—  Senegal  ensis  1. 

—  Snnia  225. 

—  Verek  1. 
Acaciengnmmi  1* 
Acenaphten  1004. 
Acer  iSegundo  1054. 

—  mbrum  1054. 

—  Baccliarin.  1054. 
Aceton  im  Harn  1179. 

—  im  Metbylalcohol  1125. 
Acetonurie  1179. 

Acetnm  3.    Ph.  Gern.  IL  1259. 

—  aromatic.  Ph.  Germ.  IL  1259. 

—  cosTDetic.  4. 

—  Digitalis  Ph.  Germ.  IL  1259. 

—  flomn  omninm  5. 

—  pyrolignOB.  cmd.Ph.Genn.IL1259 

—  —      rect.  Ph.  Germ.  1259. 

—  Scillae  Ph.  Germ.  1259. 
Achillaea  atrata,  Clarennae^moschata 

etc.  724. 
Acholie  1152. 
Achras  Balata  516. 

—  disaecta  516. 

—  Sapota  617. 
Achroodeztrin  698.  609. 


Acidalia  brumata  991. 

Acide  benzoique  de  la  honille  5. 

—  phylliqne  660. 

Acidam  acetic.  3.  Ph.  Germ.  1250. 

—  —    dil.  4.  Ph.  Germ.  1259. 

—  —    Inj'ectionsdosiB  575. 

—  —    tnchlorat.  4. 

—  benzoic.  5. 

—  —    Eigenschaften  746. 

—  —    Injectionsdosis  574. 

—  boric.  7. 

—  —    mit  Acid.  salieylic.  8. 

—  boro-saUcylic.  40. 

—  carbolic.  9. 

—  —  camphorat.  13. 

—  —  crud.  Ph.  Germ.  1259. 

—  —  Injectionsdosis  574. 

—  —  liquefact.  Ph.  Germ.  1260. 

—  carbonic.  16. 

—  chinopicric.  30. 

—  chlonc.  dilnt.  599. 

—  chromic.  17. 

—  ohrysophanic.  111. 

—  —    crnd.  110. 

—  citric.  18. 

—  copairic.  134. 

—  cresotinic.  19. 

—  filicic.  446. 

—  formicic.  449. 

—  —    concentr..  450« 

—  —    dilut.  450. 

—  —    Ph.  Germ.  1260. 

—  formylic.  449. 

—  gallic  20. 

—  eentiotannic.  481. 

—  nydrobromic.  20. 

—  —    conc.  20. 

—  —    dilut.  20. 

—  hydrochloric.  22. 

—  —  Ph.  Germ.  1260. 

—  —  crnd.  Ph.  Germ.  1260. 

—  —  dilut.  Ph.  Germ.  1260. 

—  —  in  K&ltemischnngen  22. 

—  hydrocyanic.  23. 

—  hydrojodic.  24. 

—  —  Zersetzung  durchLicht  580 

—  hydrosilicioflnoric.  24. 

—  hydrosulfuric.  24. 
-^  hyperchloric.  63. 

—  lactic.  25. 

—  —    Ph.  Germ.  1260. 

—  metacopaiyic.  134. 

—  molybdaenic.  25. 

—  monochloro-acot.  4. 


Acidam  nitric.  25. 

—  —    Ph.  Germ.  1260. 

—  —    fumans  Ph.  Germ.  1260. 

—  nitrosum  26. 

—  Oleini c.  27. 

—  orthohydroxybenzoic  31. 

—  oxalic.  28. 

—  ozyphenic.  226. 

—  phosphoric.  29. 

—  —    glaciale  29. 

—  —    Ph.  Germ.  1260. 

—  picrinic.  29. 

—  pyrogallic.  30. 

—  —    als  Arznei  30.  456. 

—  ratanhitannic.  1035. 

—  salicylic.  31,  cryst.  33. 

—  —  dialysat.  32.  33. 

—  —  mit  Borax,  BorsB,are  33. 

—  —  praecipit.  32.* 

—  —  recryst.  33.  saocharai.  41 . 

—  —  solut  41.    sTibllmat  32. 

—  sclerotinic.  457.  463. 

—  sillcic.  44. 

—  sillclo-wolframic.  64. 

—  spiricum  31. 

—  succinic.  47, 

—  Bulfuric.  47. 

—  —  Ph.  Germ.  1260. 

—  —  anhydmm  47. 

—  —  crndum  Ph.  Germ.  1260 

—  —  cryst.  47. 

—  —  Desarsenication  48. 

—  -    dilut.  Ph.  Germ.  1260. 

—  —    fumans  47. 

—  —    Siedepunkt  f.  w&ssriger 

Mischungen  48. 

—  —    sp.  Gew.  wfcss.  Misch.  48. 

—  sulfurosum  49. 

—  tannicum  50. 

—  —    lerissimum  60. 

—  tartaric.  52. 

—  thymicum  1166. 

—  trichloroacetic.  4. 

—  uricum  52. 

—  -valerianic.  53. 

—  —    Injectionsdosis  574. 

—  —    Reinigung  53. 

—  Tieirinic.  269. 

Acipenser  Gueldenstaedtii  569. 

—  stellat.  569. 
Ackerwachtelweizen  886. 

Acne  rosacea,  Llnimentum   camph. 

Bulf.  298. 
Aconellin  56. 
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Aconitin,  Aconitinnm  54. 

—  Engliscbes  54.  56. 

—  Injectionsdosis  574.  . 
AconitKnoUen,  Japan.  56. 

Aconitum  55,  Atees  55. 

—  ferox  56,  lieterophyll.  55.  56. 

—  Napell.  55,  -viros.  56. 
Acor,  Liq.  stomalgic.  753. 
Acrakonitin,  Lndwig's  54.  56. 
Actininm  1247,  Oxyd  1248. 
Actiniarnsnlfid  1248. 
ActlnmetaU  1247. 

Adam's  Meth.  d.  Milclinnters.  644. 
Adamlciewicz,  Pepton  913. 

—  Pepton  pnlver.  913. 

Adams,  Oollod.  chrysarobinat.  111. 
Addisson,  Qranul.  d'arseniate  etc.  120. 
Adenolema  392. 
Adeps  56. 

—  mineraliB  896. 

—  pancreat.  871. 

—  Petrolei  896. 

—  —    mit  Pernbalsam  899.     . 

Aderscliminlce  689. 

AdiposiB,  Mittel  dageg.  766. 

Adler^s  CopirveTfahren  954. 

Adlerseife  1080. 

Adolf,  Ungt.  antipsoric.  1149. 

Adonis  Apennina  vemal.  399. 

Aeruginismns  387. 

Aescnlin  479. 

Aether  57  Ph.  Germ.  1260. 

—  bTomatns  58. 

—  jodatufl  58. 

—  acetlc.  58,  Pb.  Oerm.  1260. 

—  mercnrialis,  t.  Sigmund  543. 

Aetherische  Oele  787. 
Aetherolea  787. 

_  concentrirte  788. 

-.-  Pfg.  m.  bromirt.  Chloroform  796. 

—  verdorbene  796. 

—  Yerf&lscli.  789. 

—  —    m.  Terpenen  790. 

—  —    m.  Weingeist.  SeifenlÖs- 

nng  791. 
Aetberprobe  bei  Boihwein  1219. 
Aetberweingeistiges  Sxtract  der  Ge- 

wftrEe  318. 
Aetbiops  cretacens  534. 
Aetbusa  Gynapinm  365  (n.)  937. 
Aetbylalkobol  1116. 
Aetbylalcobol,  Beact.  n.  Jacqnemart 

1120. 

Aetbylbromid  58. 
Aethyldiacets&nre  1179. 
Aetbyle  bromata  58. 

—  jodata  58. 
Aetbyljodid  58. 

Aethylxantbogens.  Kalium  200. 
Aetzammon  76. 
Aetzcollodium  543. 
Aetzflüssigkeit  für  Eapfer  383. 
Aetzkali,  592. 

Aetznatron,  vanadinhaltig.  744. 
Aetznatronlauge,  Gutzkow^s  Yerfab- 
ren  743. 

Aetznatronlaxige,  Prtifting  744. 
AetzBtifte,  Heller^scbe  113. 
Aetzsnblimat  geg.Hansscbwamm  541. 
Aetzwasser  für  Stabl  u.  Eisen  419. 
Afrika-Moschus  733. 
Afrikanischer  Kopal  367. 
Agar-Agar  473.  569. 

—  Japan.  195. 
Agathotes  Chirayta  229. 
Agropyrum  59. 

Agrostemma  Githago,  Mehl  886. 
Ague-Gure,  Ayer  268. 

—  Jayne  268. 
Ague-Mixture,  Chrlstic's  268. 
Agyrolith  112. 
Ahornzucker  1054. 

Airy,  Extern  Embrocat.  189. 

—  Pills  for  the  cough  732. 
Akaroidharz  657. 


Akasga  1142. 

Akne,  Hautfinne  s.  Acne. 

Akolyctin  55. 

Akonin  55. 

Akonitin  54,  Engl.  54.  56. 

AkonitknoUen  55. 

Alabaster,  Compound  Chinese  Tablet 

of.  182. 
Alabasterimitation  396. 
Alaun  71. 

—  i.  Brote  882. 

—  i.  Mehle  884. 
Alaunisirte  Weine  1215. 
Alaunkuchen,  Engl.  71. 
Alaunsurrogat,  Eauffmann  71. 
Albers,  Guttae  antitromio.  729. 
Albocarbon  741. 

Albolith,  Biemann's  692. 
Albumen  peptonat.  915. 
Albumin  629. 

—  Nachweiss  n.  Heynsius  850. 

—  im  Harn  1180. 

—  patholog.  u.  gewdhnl.  1181. 

—  reines  845. 

—  Zusammensetzung  845. 
Albuminat.  d.  Eisens  421. 
Albuminbestimmung  852. 
Albumine,  fteie  848. 
Albumingehalt  i.  Eiweiss  848. 

—  i.  d.  Milch  641. 
Albuminoid  630. 
Albuminose  629. 

—  Mialhe  915. 
Alburoin-Pepton  916. 
Albuminreactionen  849. 
Albumin,  jodat.  c.  Ferro  citr.  Guerri 

428. 

—  ovi  sicc.  847,  pur.  845. 
Albuminurie,  Beb.  m.  Fuchsin  972. 
Albuminrerbindungen  848. 
Alcapton  1199. 

Alcea  rosea  1218. 

Alcohol  amylicus  59. 
Aldehydgrbn  952.  982. 
Alectorolophus  hireut. ,  major ,  mi- 
nor 886. 
Aleurites  cordata  135. 

—  Moluccana,  triloba  1042. 
Aleuroscop,  Sellnick  894. 
Alexiterium  223. 

Alfenide  383. 

Alfroy-Dnguet,  Acid.  chinopicric.  30. 
Algarobia  glandulosa  1. 
Algarobilla  131. 
Algarobillae  468. 
Algarobillafrüchte  131. 
Algarobillo  468. 
Algarobito,  Algarobo  131. 
Algarobto  468. 
Algarovilla  131. 
Algontine  741. 
Allzarin  961.  981. 

—  Isopurpurin  u.  Flavopurpurin  983 

—  künstliches  1050. 
Alizarine  commerciale  971. 
Aliisarinum  sicc.  111. 
Alizarinblau  061. 
Alzarintinte  958. 

Alkali,  Einwirkung  auf  Glykose  und 

Saccharose  1055. 
Alkaliblau  982. 
Alkaligrün  976. 
Alkalimetrie  1239. 
Alkalimetrische  Indicatoren  1236. 

Alkalischer  flüssiger  Leim  475. 
Alkalisch.  Spaniscbfliegenpfiasl  193. 

—  Zahnpulver,  Desohamps  689. 
Alkaloidbestiromung  d.  d.  GerbstoiT- 

Bleioxyd-Meth.  62. 

—  pharm,  n.  Hager  62. 
Alkaloide  66. 

—  Gegengifte  67. 

—  im  Bier  252. 

—  Beactionsschema    n.    Stas  und 

Otto  67. 
Alkaloidgebalt  d.  Pflanz.  Düngung  59. 


Alkaloidia  59. 
Alkaloidreagentien  63. 
Alkaloidseifen  1073.  1074. 
Alkaloidsublimate  66. 
Alkaloidvergiflungen,  Bemed.  anti- 

dotic  styptic  471. 
Alkanna  69. 
Alkannapigment  1218. 

Alkoholprobe  nach  Hi^er  165. 
Alkoholtafeln  1115. 
Allart  u.  Pellet,  Best.  d.  Zinns  1126. 
Allen ,   Flacong6n6rateur    nnirersel 
des  cheveux  1017. 
.—  Massa  pilul.  niosphori  saponat 
945. 

—  Methode   d.   Best.    d.  Eohlen- 

wasserstofl^e  1.  fett.  Gelen  Hh. 

—  Nachweis  d.  Fuselöls  1124. 

—  und  Hanbury,  Tonga  1134. 
Allylrhodanür  1102. 
Allylsenföl  1102. 
Allylsulfocarbamid  1107. 
Allylsulfocyanür  1102. 

AUylsulfoharnstoff  1107. 
Almendrons  591. 
Alnfiin  961. 
AloA  69. 

—  Nachw.  im  Biere  253.  256. 

—  Prüfung  70. 

—  Uebergang  in  die  Milch  632. 
Alofibitter,  Alo«harz  69. 
Aloöresin,  Alo6resins4ure  70. 
Alofiretin,  Aloftretsiure  70. 

Aloin,  Aloina  70. 
Alopecia  s.  Haaransfiall. 
Alpenkrfcuter,  Dr.  Sohrdder^s  1697. 
Alpenkränter-Eisenbitter,  D«nnler*s 

442. 
Alpenkr&uterseife  lOSO. 
Alpenkräuterthee  1097. 
Alt,  Pulvis  antigonorrhoiciu  605. 
Altendorfer  Mntterlaag«  692. 
Alumen  71. 

—  ferricum  441. 

—  kalico-ferricum  441. 
Alumina  72,  acetica  73. 

^  nitrica  73. 

—  oleinica,  sulfürics  75. 
Aluminium  nitricnm  73. 
Alumininmacetat  73. 
Aluminiumacetatlösung  74. 
Aluminiumnitrat  73. 
Aluminiumoxyd  72. 
Aluminiumpalmitat  1078. 
Aluminiumsulflat  75. 
Alvares,  CocapiUen  325. 

Alvin,  Mixt,  antiphthisiea  1169. 
Amal{[ama  natrica  742. 
Amanitinum  1173. 
Amarantus  caudat.,  saUcifol.  931. 
Amblyopie  n.  d.  Tapaknucheii  771 
Amboina-Nelken  222. 
Ambra,  künstliche  1146. 
Ambrosia,  Sterling  1017. 
Ameisen  449. 
Ameisensäure  449. 
Ameisenspiritus  449. 
American  Cold  Cream  901. 
Amerik.  Geeundheitschokolade  179. 
Amerikanischer  Honig  714. 
Amerikanisches  Backpulver  754. 

—  Ledertuch  1023. 

—  Leuchtpetrol  935. 

—  Pressglaa  45. 
Amethystos  liquida  1125. 
Amidoazobenzol  952. 
Amidobenzol  951. 
Aminbasen  1173. 

Ammon-Chlorkalk  303. 

—  im  Harn  1183. 

—  im  Wasser,  Best.  99. 

—  kohlensaures  77. 

—  —    mit  Gummi  Arab.  75. 

—  molybdaensauree  78. 

—  phosphorsauree  79. 
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AmmoQ  BalpeteTsaares  78. 

—  trinitrocreaylBaures  967. 
Ammoniftciim  75. 
AmmonialcglycyrTliisiii  668. 
AnnDoniakgummi  75. 
Ammoniakprobe  auf  fette  Oele  808. 

—  für  Chinin  286. 
Ammonialaeifen  1074. 
Ammoniaksoda  750. 
Ammonürtes  Süssholz  664. 
Ammonium  baldriansanres  53. 

—  chloratum  76. 

—  —    f6rrat423. 

—  —       —    Ph.  Germ.  1260. 

—  jodatum  76. 

—  valerianio.  53. 

—  valeriansaures  53. 
Ammoniumtrijodid  76. 
Ammoniumcarbonat  77. 
AmxnoniumcarbonatBest.  i.WasserOO 

—  m.  Gummi  Arab.  78. 
Ammoniumcobaltochlorid  322. 
Ammonium-Magnesiumcitrat  688. 
Aminon.iximmol7bdaenat  78. 
Ammoninmnitrat  78. 
Ammoniumphosphat  79. 
Ammoniumpiorinat  20. 
Ammoninmrhodanid  621. 
Ammoninmyanadat  955. 
Ammonum  76. 

—  carbonic.  77. 

—  molybdaenic.  78. 

—  nitric.  78. 

—  phosphoric.  79. 

—  picrinic.  29. 

—  valerianic.  53. 

—  vauadinic.  955. 
AmmonTalerianat  53. 
Amomum  Melegueta  1003. 
Amorces  d'allumettes.,  Courroiaier  946 
Amorpho-Chinidin  292. 
AxDygdalin  80. 

AisyRdalae  virides  710. 
Amygdalus  79. 
Ainylco  0. 
A mykos,  Galen  9. 
Aroykosaseptin  9. 
Amylaether  nitxos.  81,  dilat.  82L. 
AmylaJcohol  59. 
Aroylalcohol  im  Bier  239. 
Amylidcn^mmi  488. 
Amylin,  Amylina  91,  248. 
Amylnitrit,  81,  82. 
Amylnitritkugeln  473. 
Amyloid  206. 
Amyloidsnbstanzen  973. 
Amylopflin,  Amylopsinum  865. 
Amylose  1060. 
Aroylum  82,  lösliches  699. 

Best,  im  Mehle  83. 

jodatum  67,  580. 

Maydis  713. 

Oryzae  843. 

Spaltungsprodncte  82. 

Amylumkaliungodidpapier  262. 
Amvrin  410. 
Anactinisches  Glas  45. 
Anadoli,  Kreller  1080. 
Ax)a«°>^®  ^'  Blutarmuth,  Chlorose. 
Anä-nii«,  Pilulae  phoeni^micae  433. 

pilulae  jodoferruginosae  430. 

j^näatbeticum,  £dison*8  732. 
Anamirtitt  327. 
Anaposis  a.  Magendrücken. 
^nas&rca  ß.  Hydrops. 
Anatlxerin- Mundwasser  511. 

__  —    n.  Polack  u.  Stoeder  511. 

AnAtKerina,  Anatherine  511. 
A-nAtotoiBch»  Präparate,  Conservirung 

n.  Toninetti  6. 
Anchusin  69. 

Ancieux,  liiniment.  styptic.  536. 
Andeer,  Hixt.  resorcinica  1038. 
AnderegiK  ^  Grob,  Kindermehl  636. 
Andira  anthelmintica  110. 

A.TAXoha,  110. 

.  -^ermifaga  110. 


AndirobaOl  10S9. 
Andras,  GhiTaethyl  1160. 
Andr6e,  Au^ensalbe  550. 
Andrews,  Yinum  nerrin.  1202. 
Andromeda  Leschenanltii  472. 

—  —    Carbols&urematerial  9. 
Andropogon  1048,  1208. 

—  Pachnodes  1048.  1208. 
Anethum  graveolens  1173. 
Angamos  -  Guano  512. 
Angelin  amarsogo  HO. 
Angina,  Gargarisma  aceticum  5. 

—  membranacea,Pulyeiesantidiph- 

theritici  620. 
Angiopyra,Entsftndung8fieb.  s.  Fieber 
Anglo-SwisB    Condens.     Milk    Cp., 

Kindermehl  892. 
Angola -Kopal  367. 
Anhydrischer  BtfLckenfimies  1006. 
Anilin,  Anilinum  95,  951,  1005. 

—  Einwirkung  d.  Chloride  953. 

—  Giftigkeit  95. 
Anilinblau  982. 
Anilinbraun  952,  982. 
Anilinbronse,  irisirende  961. 
Anilinfarben,  Erk.  n.  Spiller  981. 

—  Färben  u.  Drucken  953. 

—  Giftigkeit  078. 

~  Yerh.  n.  Goldschmidt  962. 
Anilinfarbenflecke  954. 
Anilinfarbstoffe  951. 

—  Schädlichkeit  976. 

—  Giftigkeit  953. 

—  Nachweis  im  Wein  1219. 
Anilingelb  952. 
AnUingrün  952,  968. 

—  arsenikalisches  mit  Hkrinsänre 

977. 
Anilinhydrochloridtinte  956. 
Anilinismus  980. 
Anilin  kastanienbraun  982. 
Anilinöl  952. 
Anilinpigmente,  Färben  d.  Wolle  955. 

—  Prfg  auf  Arsen  117.  979. 
Anilinorange  952. 
Anilinponceau  952. 
Anilinscharlach  082. 
Anilinschreibtinte  956. 
Anilinschwan  952. 

—  Darstellung  961. 

—  Färben  v.  Baumwolle,  H0I2  963. 

—  Seide,  Wolle  962. 

_  zum  Wäschezeichnen  962,  963. 
Anilintinten  956. 
Anilintintenpapier  955. 
Animalische  Faser,  Erk.  der  Art  495. 

—  —    Unterscheid,  v.  d.  rege- 
tabilischen  495. 

Animalischer  Kautsckuk  227. 

Animalisches  Chinioidin  293. 

Animalisches  Curare  395. 

Anime  367. 

Anis.  Anisum  95. 

Aniserde  95. 

Anonymes  semperTirens  478. 

Anschwellungen,  Collod.  jodat.  619. 

—  Pulvis  topic.  jodatw  583. 

—  Ungt.  Jodoformii  579. 

—  carcinomat.,  Liniment.,  Conii  366. 

—  der  Brüste,  Sachet  r^solutlf  620. 
Anstrich  f.  Gebäude  m.  ocherartigem 

Farbentone  440. 

—  f.  Schiffsböden  120. 
Anstrichmasse  f.  feuchte  Wände,  Holz 

1006. 
Antarthritic  powder,  Portland  482. 

—  specific  353. 
Antarthritischer    antirheumatiseher 

Blutreinigungsthee.  Wilhelm  109b. 
Antezapticum  ad  res  lignosas  15S. 

—  ad  texta  tenera  158. 
Anthracen  1004. 
Anthrachinon  1112. 

Anthrax,  Aqua   antanthracica  1016. 
Anti-Acidum- Pulver,  Holland.  159. 
Antiaris  305. 
—      toxicaria  395. 


Anti- Brand -Essenz  147. 
AntiChlor  305.  757. 
Anticriptogamieo  liquide  188. 
Antidiphtherit.  Gurgelwasser  1125. 
Antidote  to  Malaria  428. 
Antidotum  alkaloidium  471, 

—  Arsenici  Ph.  Germ.  1260. 
Antifat- Mittel  621. 
Antifat-PiUs  453. 
Antifettsuchtmittel  621. 
Antiffonorrh oleum,  WankePs  1032. 
Antiherpetic  capsules,  Berkeley*  1(K)5. 
Antihydrojpin  156. 
Antikaterliqneur  1125. 
Antikaterwein  23. 

Antikesseistein,  Marohn  142. 

—  patent,  v.  Meyn  n.  Co.  142. 
Antikesselsteinkuchen  307. 
Antikeeselsteinlauge,  Hauff  745. 
Antikesselsteinmittei  103.  142.  418. 

—  Levesque  226. 

—  Stock  159. 
Antilithic-Acid-Kur,  Hodges  53. 
Antilithic-Acid.  Präparat  BLodges  53. 
Antilope  Dorcas  733. 

Antilopen -Moschus  733. 
Antimerulion,  Zerener  9.  743. 
Anti- Migraine -Geist,  Krausser  515. 
Antimon,  explosives  1131. 

—  —  Trennung  V.Arsen  117. 1131. 
Antimonchlorid  als  Alkaloidreagens 

64. 
Antimonchloridliquor  1131. 
Antimonoxyd  1131. 
Antimonwasserstoff,  Einwirkung  auf 

Mercnricyanid  117.  941. 1131. 

—  Beaktion  117. 
Antimonzinnober  1132. 
Antipatrin  741. 
Antiperninm,  Henschel  835. 
Antiperiodic   fever  and   ague-cure, 

Wilkoft  268. 

Antipsilothron,  Hegewald  472. 

Antirheumatismussalbe,  Hungerford- 
Wedecke  16.  189. 

Antirrhinsänre  398. 
Antiseptic  fluid,  Morell  120. 

—  gaze  499. 

—  muH,  Lister  12. 
Antiseptische  Ballen  499. 

—  Präparate  414. 

^  Yerbandstoffe  13. 
Antiseptischer      Karbolsäurewasser- 
staub  499. 

—  Verband,   Esmarch's    doppelter 

500. 

—  —    Lister  499. 

Antonio,  jerusalemitanischer  Balsam 

741. 
Apfelsinenbowlenessenz  1117. 
Apfelsinenschalentinktnr  1236. 
Apfelsinentinktur  1117. 

Apigenin  937. 
Apiin  937. 
Apiol,  Apiola  037. 

—  Capsnles,  Yoret  et  HomoUe  937  . 
Aplopappus  discoideus  1174. 

—  Vonetus  1174. 
Apoakonitin  55. 
Apochinamin  265. 
Apocynum  androsaemifol.  96. 

—  cannabinum  96. 
ApoUon,  Eau  d'  1001. 
Apomorphin  98. 
Apomorphin.  hydrochloric,  97. 

—  —    Injectionsdosis  574. 

—  —    saccharat.  98. 
Aponeurosen  -  Entzündung  ,       ITngt. 

opiato-mercuriale  837. 
Apparatine,  Gerard  91. 
Appetitlosigkeit,  Mixt.  Sodae  Ame- 

ricana  753. 
Appleby,  Massa  PiluL  Phosphori  945. 
Appretur  der  Gewebe,   Bestimmung 

502 
Glanzstärke,  Berliner  93. 


1274 


Register. 


AppTetuT-Eleisterm.  Magnesium  693. 

Masse,  Clarke's  476. 

Approbirtes  Eaflfesurrogat  347. 
Apyrinstärke  92. 
Aqua  98. 

■^  Acidi  carbonici  o.  Ferro  pyro- 
phosphorico  436,  Soltmann  437. 

—  ad  coryzam,  t.  Schrötter  543. 

—  adstringens  1254. 

—  aSroplioTa  mart.  Jeannel  413. 

—  —    Mialhe,  simplex  444. 

—  Alnminis,  Bäte  1254. 

—  aluminosa  composita  1254. 
~~  Amygdalartiin  amararnm  80. 

—  —    Ph.  Germ.  1260. 

—  antanthracica  1016. 

~  aotanthracica  Mayerhoffer  1016. 

—  antephelidica  596. 

—  anticatarrhoicafV.  Schrötter  543. 

—  antipsorica  cannm  1130. 

—  antipaorica  Banque  1130. 

—  apodontotica  1033. 

—  aromatioa  pilophila  568. 

—  Aurantii  flor.  129. 

—  Batanea  1254. 

—  benzoica  7. 

^  bis  destillata  102.  573. 

—  —    mit  Aq.  Lanrocerasi,  In- 
jectionsdosis  574. 

—  Calcariae  glycerinata  182. 

—  carbolisata  Fb.  Oerm.  1260.  '. 

—  carbonica  ferrata  444. 

—  Caryi  dixlcis  219. 

-^  cblorata  Ph.  Germ.  1260. 

—  cimicicida  763. 

-    —  Cinnamomi  Ph.  Germ.  1260. 

—  cnodalofixga  312. 

—  Coloniensis  desinflciens  14. 

—  Ferri  phosphorici  alba  438. 

—  Ferri  pyrophosphoric.  afirophora 

436. 

—  Florida  588. 

—  ffinglTalis  740. 

—  Hydrogenii  hyperoxydati  554. 

—  —    Anwendung  555. 

>>       —    Aufbewahrung  555. 

—  —    Prüfung  554. 

—  Lauro-Cerasi  661. 

—  leniens  Lehmann  1016. 

—  marina   Acido    carbonico    per> 

satiata  743. 

—  —    aestuans  743, 

—  —    carbonica  743. 

—  —    für  Aquarien  743. 

—  mercurial.  caust.  549. 

—  mineral.  ferr.  arteflc.  436. 

—  —    ferrugiuosa  428. 

—  ophthalmica  Jftngken  543. 

—  —    opiata  Berends  835. 

—  —  prophylact.  neonat.  763. 

—  ozonisata  oxalica  860. 

—  Picis  conc.  Magnes-Lahens  1006. 

—  —    correcta  1006. 

—  —    Henrotte  1006. 

—  —    Ph.  Germ.  1260. 

—  Plumbi  Ph.  Germ.  1260. 

—  Prüfung  99. 

—  Beginae  Hungar.  1049. 

—  stomatica  elegans  1205. 

—  therm.  Garolinens.  qnadrnplez 

Acido  carb.  saturata  765 

—  thymolica  1169. 

—  traumatica  Billroth  1016. 

—  Yitae  antitrichinotica  41. 

—  .    —    Cerasorum  237. 

—  ^    Kupfergehalt  237. 

—  —    Gentian.  Vogesian.  482. 

—  —    glycerinata  491. 

—  —    stomachica  Cujawica  130. 

—  —    Surinamensis  1029. 

—  -    vanillinata  1205. 
Aquarellfarben,  arsenhalt.  963. 
Aquarium  -  Oement  663. 
Aquavit,  Toichmeier's  1085. 
Aquilaria  Agalloohum  1049. 


Arabisches  Gummi,  Arten  und  Han- 
delssorten 1. 
Arachisöl  813. 

Ar&ometer,  Pinchon's  chemisches  814. 
Aralia  papyrlfera  261. 
Araroba  110,  Anwendung  111. 

—  Aufbewahrung  HO. 

—  Bestandtheile  110. 

—  depnrata  111. 
ArarobapflastermuU  1095. 
Arbor  Dianae  112. 
Archemora  ambigua  1201. 
Argented-tin  1127. 
Argentid  182. 
Argentina,  Argentine  112. 
Argentiniren  112. 

Argen  tnm  112. 

—  nitricnm  113. 

—  —    Anwendung'  114, 

—  —    c.  Kali  nitr.  114. 

—  —  Ph.  Germ.  1260. 

—  fns.  solidat.  113. 

—  —    Bolidiflcat.  113. 
'-  Injectionsdosis  575. 

Argilla  diplomata  Loewig  72. 

Arguzoid  770. 

Aricin  264,  265,  essigsanres  265. 

—  oxalsaures  265. 
Aricinacetat  265. 
Aricinozalat  265. 
Arizona-Schellack  656. 
Arkenbout,  Mittel  geg.  Getreidebrand 

390. 
Armenischer  Bolus  73. 

—  —    in  Chokoladenmehl  178. 

—  —    in  Sago  91, 
Arnal,  Pilulae  corrigentes  446. 
Arnaudon's  Grün  967. 

Arndt,  Gicht-  u.  Bheumatropf.  838. 

Arqica  115. 

Arrac,  künstl.  1117. 

Arsen  115,  im  Gehirn  119. 

—  im  Harn  1191. 

—  im  Schwefel  1148. 

—  in  MetallBulfiden  117. 

—  therapeut.  Anwendung  115. 

—  Toxicologischesll9. 
Arsengehalt  in  Pigmenten  117. 
Arsenhaltige  Farben  120. 

—  — ,  Gesundheitssch&dlichkeit 

978. 

—  Tapeten  n.  Zengfarben  119. 
Arsenhaltiges  Glanspapier  262. 
Arsenigs&ure  als  Antiseptio.  HO. 

—  als  Antiiynotic.  110. 

Arsenigs&nre  im  Wasser,  Beseitigung 

118. 
Arsenik  als  Antise^tic.  119. 

—  als  Antisymotic.  119. 

—  Trennung  Tom  Antimon  117. 
Arsenikrückst&nde,  Aasnutzung  120. 
Arseninhalationen  116. 
Arseninjectionen ,   hypodermatische 

115. 
Arsennachweis,  empirischer  118. 

—  Hager's  modincirter  118. 
Arsensaures  Chinin  116. 
Arsennm  115. 

Arsenwasserstoff  116. 
— ■  und  Mercurijodid  941. 

—  -Vergiftung  119. 
Arsenverbindnngen  938. 
Artemisia  121. 

—  Absinth,  im  Bier  255. 
Arthritis  s.  Gicht. 
Arthrophlogosis  s.  Gelenkentsündg. 
Arthrorheumas.Gelenk-Bheumatism. 
Arum  segiiinum  180. 
Arzneiweine  Burk^s  1233. 
Asarum  arifolium  121. 

—  Canadense  121. 

Asbestkohle  71. 

Ascariden,  Liquor  ascaridifugus  544. 
Ascaris  capsularis  211. 
Asclepias  120S. 

—  Yincetoxicnm  1096. 


Ascophora  Mncedo  891 ,  nigricans  >90. 

Asellas  122. 

Asiatische  Chocolade  179. 

Askolin  50. 

Aspergillus  glauc.  890,  maxim.  S9l. 

Aspidium  Filix.  mas.  446.  680. 

—  marginale  446. 
Aspidosperma  Quebracho  1*21. 
Aspidosperminum  125.  126. 

Aesmannshansen ,  Lithionqnellc  f>75. 
Aster  glutinosns  50S. 
Asthenia  e.  HinftUigVeit. 
Asthma,  Gutt.  antasthmat.  614,  677 

—  Elix.  antasthmat.  Aubrte  659. 

—  Liq.Coniini  ad  inject. snbcut.o^HI 

—  Mixt,  antasthmat.  596.  677. 

—  Pulv.  fnmal.  antasthmat.  139. 
--  Sherar's  Mittel  1170. 

—  krampfhaft.,  Gatt,  antasthinat. 

614,  Pil.  Digitalini  c.  Chini- 
dine 403 .    Tinct.  Taler.  zeth. 
Asthmatic  and  fumigating  pastiries, 
Kidder  k  Co.,  White  6  Co.  \\\. 

Asthma-Cure,  Guilt's  1134. 
Asthmakraut,  holländisches  1131. 
Asthmar&acherkerzen  144. 
Asthma-Bemedy,  Langeirs  144. 
Asthmasalbe,  Sturzenegger  57. 
Aetragalkaffee  349. 
AstragaluB  baeticus  340. 

—  crotolaria,  molissimus  1171. 
Aterosperma  moschat.  10S5. 
Atesin  56. 

Atlasdynamit  492. 
Atlasorange  981. 
Atlasscharlach  981. 
Atmosphärische  Luft,  compiimirt,  als 
Heilmittel  855. 

Atramin,  Seydel  9(U. 
Atraminlack  964. 
Atropa  Belladonna  142. 
Atrophie,  Pilalae  pbo«nigmicae  4$3. 
Atropin  126.  560. 

—  gegen  Epilepsie  12S 

—  Gegengift  127.  143. 

—  künstliches  128. 

—  salicylsaures  128. 

—  schwefelsaures  128. 

—  Simonis  126. 

—  und  Morphin,  Antagonism.  72ö>. 
Atropinnm  126,  salicylicnra  12S. 

—  sulfüricum  128. 

—  Injectionsdosis  574. 
Atropinchlorhydrat  561. 

Atropinsalicylat  128. 
Atropinsalze  127,  Atropinsnlfat  12>. 
Aabr6e,  Elixir  antiasthmat.  659l 
Aufblähen  s.  Flatulenz. 
Anffrisohung    vergilbter    and    rer- 
blasster  Schriftsüge  960. 

Aa^espmn^ene  Hände,  üngt.  lenieci» 

salicylatom  42. 
Aulgnsa,  wässriger,  der  Gewikrse  31 S. 
Aufregung  s.  Erethisie. 
Augen,  entzündete,  üngt.  opMhal^de. 

opiat.  596. 

—  thränendOfCollyriamviiideSS^ 

—  triefende,  Liquor  Thinothen- 

penticus  544,  üngt  ophthals. 

opiat.  536. 
Augenamulette  für  Pferde  724. 
Augenbalsam,  Salomon  &36. 
Augenentzündg,  chron.»  Collyr.  azö- 

blepharospast.  836. 

—  katharrhal.,Aq.opliLthalxB.OFiz*-i 

835. 

—  pumlente,  CoUyrioaiTirideSx^ 
Augenlidentzündg,  üngt.  blepharitK 

550. 

—  üngt.  Jodoformii  679. 
Augenlidflechten,  UngUodoforcuST^. 

Angenlidkrampf,  CoUyr.  antiUe^»- 

roepast.  836. 
Angenlidschwäclie,  Collyr.  aatift!«- 

pharospastieum  836. 
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Angenaalbe,  St.  Andrie  550. 

—  Kreickmeyer  550. 
Angenschleimfluss,  Aq.  opbthalmica 

543. 

—  d.  Neageborenen,  Ungt.  anü- 

glamyric.  536. 
Attgenstifte  mit  Opium  830. 
Augenirasser  f.  nengebor.Einder  763. 
Angenwasser,  gitknes  3S8. 

—  GruiB  1255,  Dr.  Wagner  1255. 
Aurantia  064. 
Aurantia-Eaisergelb  064. 
Aurantin,  Anrantinum  OSO. 
Aurantium  120. 

Aurin  052.  OSO.  OSl. 
AuTo-Natrinm  chloratum.  Ph.  Germ. 
1260. 


Auram  130. 

—  Abscbeidnng  aus  Tonbädern  130. 
AussatZf  Lombardischer  SSO. 
AussehanlcpreBsionen  f&r  Bier  257. 
Ausschläge  s.  Exantheme. 
Ausschlag,  Liniment,  antipsoric.  035. 

—  der  Kopfhaut,  Syrup.  antiscro- 

phufos.  500. 
Austral-Sassa&as  10S5. 

Sassafrasöl  10S5. 

Autographische  Tinte  056. 
A-va  680. 

Avenarius,  Carbolineum  14. 
Arignonbeeren  067. 
ATornin  451. 
Avorninsäure  451. 
Awa-Wurzel  681. 


Axnngia  Castorei  223. 

Ayer,  Ague-Cure  268. 

—  Cathartic  Pills  518 

Azaaleln  052. 
Aaobenzol  326. 

Azo&rben  326. 
Aaolitmin,  Eane  060. 

Azot  786. 

Azetate  mercnrieux  bibasique  540. 

Azulon  1026. 
Azulin  OSO. 

—  bedingte  Schädlichkeit  078. 

Azulmin  23. 
Azurblau  075. 
Aaurin  052.  080. 


Bablah,  Bablahtlsen  468. 

Babyfood  02. 

Baccae  Chamaemori  1052. 

—  Coccognidii  Ov)l. 

—  Juniperi  501. 

—  Bubi  Idaei  1050. 

Bach,  empir.  Butterprobe  165. 
BaciUa  antiscarlatina  41. 

—  cuneiformia  carbolica  14. 

—  —    zinzica  1255. 

—  Cupri  sulfurici  Weber  300. 

—  gelatlnosa  473. 

—  nasalia  473. 

—  ocularia  c.  Opio  Leglas  836. 

—  Olei  Crotonis  Limousin  370. 

—  Plcis  liq.  ophthalm.  Leglas  1006. 

—  zinzica  1255. 

Bacillen  gegen  Bettnässen  712. 

—  bei  Nasenkatarrh  473. 
Bacillula  contra  enuresin  nocturnam 

712. 

—  e  Fuco  vesiculoso  453. 

—  mastichina  712. 

—  M  orphini     morphinismaticornm 

727. 

—  pectoralia  crocata  671. 
Bacillus  anthrncis  206.  631. 

—  Bubtilis  OS.  631. 

Backen,  Bestand.  Getreidemehl  873. 
Backer's  seh  w  edischerBitterthee  1 020. 
Backmehl,  Liebig^s  754. 
Backpulver  754. 

—  Amerikanisches  754. 

—  Gaedicke  &  Co.  02.  754. 

—  Liebig's  selbstthätiges  02.  754. 

—  Wiener  884. 
Backwerk,  Analyse  876. 

—  Aschenbesümmnng  870. 
~  Best.  d.  Fettgehalts  876. 

—  —  d.  Feuchtigkeitsgehalts  876. 

—  —  d.  Kohlenhydrate  878. 

—  —  d.  Proteingehalts  «77. 
Bacterien  208. 

Keime  i.  Wasser  08. 

Ifahmng  nach  Pasteur  758. 

Bacterium  anthracicum  206. 

—  d.  blanen  Milch  631. 

—  d.  gelben  Milch  6.31. 

—  d.  rothen  Milch  631. 

—  lacticnm  631. 

—  Termo  631. 

Badesalz,  Colbcrgermlinde  602. 

Badt,  Gutt  anticholeric.  1258. 

Bäder,  Aachener  10^0. 

Balz,  Liq.  injector.  Paracotoinae  374. 

Ba^r,  Eau  antineuralgique  777. 

V.  Bärensprung,  Mixt,  mercnr.  albu- 

minosa  545. 
V.  Bärle,  Wasser^lascomposition  45. 

—  weisse  Schmierseife  45. 
Bagros,  Peptonklystier  018. 
Bahiapulrer  110. 

B.ihTii,  Blntreinignngskräuterdecoct. 
1097. 


Baker-Guano  512. 

Baking-Powder,  Borwick  &  Sons  754. 

Balata  227.  516. 

Baldrian61  1201. 

Baldriansäure  53,  Darst.  1201. 

—  Präexistenz  im  Baldrian  1201. 

—  Reinigung  53. 
Baldriansanres  Ammonium  53. 
Baldrianwnrzel  1200. 

—  Verfälsch.  1201,  Verwechsel.  1200. 
Ballen,  antiseptische  409. 

Balling*sche  Gehaltstabelle  für  Bohr- 
zuckerlösungen 605. 
Balling*8  Saccharimeter  246. 
Ballota  516. 

Balneum  piceum,  Magnee-Lahensl007. 
Balsam,  Berliner  402. 

—  Harlemer  1160. 

—  Holländischer  1160. 

—  Jerusalemitan.  741. 

—  Indischer  136. 

—  Oehme'scher  130. 

—  styptic,  Warren's  1160. 
Balsamisch  -  weinige   Kräuteressenz, 

Barthelemy-Gerhardt  570. 
Balsamisches  Hair-Mark  002. 
Balsamnfisse  468. 

Balsamocarpon,  Balsamocarpum  131. 

—  brerifolium  131.  468. 
Balsamodendron  Africanum  739. 

—  Kafal.  Mukul  730. 

—  Myrrha  738,  pubescens  739. 
Balsamum  ad  papiilos,  Howel  901. 

—  antarthritic.  Indic.  136. 

—  antichimetlic.  1158. 

—  antodontalgic.  836. 

—  Garpathic.  089. 

—  Conii  fructns  366. 

—  Copaivae  132. 

—  —  Indiae  Orient.  134. 

—  —  Prikfangsmethode  132. 

—  Dipterocarpi  135. 

—  Gurjunicum  135. 

—  Libani  9b9. 

—  Nucistae  Ph.  Germ.  1260. 

—  pectorale  Meibom  1158. 

—  PeruTian.  136. 

—  —    artiflciale  139. 

—  Prüfung  136.  137. 

—  salicylico-benzoinatum  149. 

—  Tolutanum  139. 

—  Tulnerar.  chloralat.  297. 

Baltz,  Emulsio  antigonorrhoica  605. 

Bambarrabutter  1080. 

T.Bamberger,  Gutt.  antasthmatic.  677. 

—  Liq.  Hydrar^ri  albuminati  544. 
--  Mixt,  antidiarrhoica  522. 

Bambukbutter  lOsO. 
Bancnlnfisse  501. 
Banculuussöl  SOS.  1012. 

Bandwurm  211. 

—  Emulsio  Kusso  62:). 


Bandwurm  Emulsio  taenifuga  935. 

—  Kürbissamen  3h2. 

—  Oleum  taenifugum  1159. 
Bandwurmbissen  für  Hunde  389. 
Bandwurmconfect  621. 
Bandwnrmkur     bei     Kindern    nach 

Fleischmann  507. 

—  nach  Janssen  506. 

—  rationelle  447. 
Bandwurmmittel  448. 

—  Bötticher*8  448. 

—  der  Brüder  d.heil.Franzisku8624. 

—  Lutzens  448. 

—  Mohrmann*s  1043. 

—  Mnth's  448. 

Bandwnrmtrank,  Mayer*s  447. 
Bang  550. 
Banka-Zinn  1126. 
Bankulnussöl,  Bankul51  808.  1042. 
6ansi*s  Bielefelder  Tropfen  1011. 
Baptisia  tinctoria  140. 
Baptisienwurzel  140. 
Barbaloin  70. 

Barbarino  &  Kilp,    ehem.  Präparat 
zur  Verbess.  d.  Petrols  936. 

Barbot*s  Beaktiv  813. 
Barers  Zahntinktur  511. 
Barella*s  Universal-Magenpulyer  755 
BarletVs  Ozonapparat  S60. 

Barne*s  Frostbalsam  115S. 
Barosma  ericifol.,  serratifol.  141. 
Barometer,  Tegetabilisches  770. 
Barometerpapier  260. 

—  Bering's  770. 

Barral,  Cigares  antiasthmatiques  605 

—  Papier  antiasthmatique  605. 
Barruel,  Mixt,  antiphthisica  720. 
Bartflechtensalbe  1008. 

Barth*»  Mottenpulver  1004. 
Barthelemy.  Fieberlimonade  1160. 

—  Gerhardts  balsamisch  -  weinige 

Kräuteressenz  570. 

—  Kräuteressenz  1041. 

Barthelemy- Kraut  570. 
BarthezetRilliet,Mixt.  antispast.  380. 
Barthold  &  Co..  Mastviehpulver  204 
Bartsia  alpina  886. 

Baryt,  kohlensaurer  141. 

—  salpetersaurer  142. 
Baryta  141.  carbonica  141. 

—  nitrica  142. 

—  sulfkirosa  50. 
Barytgelb  967. 
Barythydrat  141. 

Barytwasser  in  weichem  Glase  141. 
Baryum  chloratum  142. 
Baryumcarbonat  141. 

Baryumchlorid  142. 

Baryumdioxyd ,    volumetr.  Best.    d. 

activen  Sauerstoffs  861. 
Baryumhydrozyd  141. 
Baryumnitrat  1 12. 
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BaryumBQlfit  50. 
Basham,  Mixtura  martiata  424. 
Bassia  bntyracea  328.  1089. 
Bassia  latifolia,  longifolia  1089. 

—  obovata  1089. 

—  Parkii  327. 
BaBsiafett  1089. 
Bassorin  1080. 

Bäte,  Aqua  Aluminis  1254. 
Batiatorwarzel  687. 
B&tons  de  röfflisse  (citrins)  671. 
Baiich8peicIieldrftsenaQft[U88  868. 
Bauch  Wasser  suclitjGollo  d .  j  odof o  rmi  - 

at.  677. 
Bauer^s  EssensÖl  895. 
Baume  antizymique  43. 
Baume  cicut6  366. 

—  de  Gonicine.  Guillermond  366. 

—  Racine  1023,  Snisse  1023. 
Baumleim  992. 

Baumöl  809. 

—  Coli&sionsprobe  812. 

—  Probe  nach  Mers  812. 

—  Prüfung  auf  Kupfer  813. 

—  Schaumprobe  812. 

—  spectroscop.  Prüf.  812. 

Baumwolle  494. 

—  bromirte  498,  chlorirte  498. 

—  in  Leinen,  Erkennung  496. 

—  und  Wolle,  Best.  497. 

—  Jodschwefelsfcure-Beaktion  497. 
BaumwoUensamenöl  808. 

—  in  OliTenöl  813. 
Biumwollensamenölfabrilcation  799. 
Baumwollenschwamm  499. 
Bay-Bum  1125. 

Bdellium  African.  Indio.  738.  739. 

—  mattes,  wohlriechendes  739. 
Beaslej,  Balsamum  antodontalgicum 

836. 
Beau,  Er&uterpulver  1098. 
Beckmann,  Decoct.  Frangulae  conc. 

451. 
Beely,  Oyps-Hanf-Schienen  186. 
Beer,  Stomachicum  1. 
Beerenroth  1226. 
Beerenweine  1215. 
Behne*8   Schutzpulver  geg.    Petrol- 

lampenexplosion  936. 
Bohrend,  Liquor Tartari  martiati  444. 
BeifuBswurzel  121. 
Beins,  Carboleum  16. 

—  Mineral  wasserapparat  106. 
Belemnites  46. 

du  Bell,  Gampecheholztinten  621. 
Bell,  Steatinum  Zinci  bromatum  1253. 
Belladonna  142.  Analyse  142. 
BeUadonnin  127. 
Belladonnins&ure  127. 
Belmontin  902. 
Benedictiner,  PingeVs  672. 

—  Liqueur  1118. 

—  —    Pingel's  737. 
Benedictusölf  Zapp's  815. 
Bengalin  572. 
Bengalische  Flammen  657. 
Bengalischer  Fischleim  472. 
Benguela-Kopal,  weicher  afrikan.  367. 
Bennet*s  Zahnwasser  lOßS. 
Bensidam  951. 

Benzin,  Bensinum  144.  921. 

—  Anwendung  145. 

—  Dispensation  144. 
Benzinum  lithanthracinnm  144. 

—  —    alsFettfleckTertllger145. 
Benzoö  148. 

—  antisept.  Eigensch.  149. 
Bensotorten  148. 
Benzoö-Balsam  149. 
Benzoßgaze,  Brums  6. 
Benzoö-Jute  6. 

—  —    Bruns  6. 
Benzofiseife  1079. 
Benzoß-Watte.  Bruns  6. 
Benzoto&ure  5. 

—  Eigenschaften  74«. 


Benzo6s&ure,  englischer  Fabriken  5. 

—  im  Harn,  Best.  1183. 

—  Löslichkeit  6,  Prfg.  5. 

—  im  Organismus  d.  Vögel  0. 
Benzoös&ure-Qaze,  Bruns  6. 

Jute,  Bruns  6. 

Wasser  7. 

—  -Watte,  Bruns  6. 
Benzofisaures  Eisen,  basisches  123. 
Benzoinirter  Talg  1095. 

Benzol  144.  1004. 

—  in  Etherischen  Oelen  793. 

—  Nachweis  im  Steinkohlengas  145. 

—  reines  144. 

—  Unterscheidung     Ton     Petrol- 

benzin  935. 
Benzolin  922. 
Benzolinhalationen  145. 
Benzolum  purum  144. 
Benzotrichlorid  970. 
Berberinphosphat  149. 
Berberinum  phosphoricum  149. 
Berberis,  Berberitze  149. 
Berendes,  Gereoli  Bals.  Gopaiy.  135. 

Berends,  Aq.  opthalm.  opi&ta  835. 
Berg-Garamel-Seife  1080. 
Berger*s  Zuckerharnruhrmittel  627. 
Bergkrankheit,  Pil.  montanorum  293. 
Bergmannes  Nfchrflttssiffkelt  75S.  1063. 
Bergöl,  schwarzes,  weisses  936. 
Ber^thee  blauer  1165. 
Bering*8  Barometerpapier  770. 

—  Kraftkaffee  33§.  348. 

—  Signirtinte  958. 

—  Zftndmasse  602. 

Berkeley's  antihejpetic  capsules  1005. 
Berliner  Balsam  492. 

—  Blau,  cryst.  429. 

—  unauslöschliche  Tinte  960. 

—  üniversalthee  1098. 
Berlit,  comprimirter  Kaffee  348. 
Bemagoud,  bleifreie  Glasur  45. 
Bernstein  1145. 

—  ünterscheidg,  v.  Copal  367. 1145. 

—  Ünterscheidg,  Ton  kUnstlichem 

1146. 
Bernsteinkitt  368.  1147. 
Bemsteinkolofon,  gattirtei  1146. 
Bernsteinlacke  1146. 
Bemsteinöl  1146. 
Bernsteinsäure  47. 
Bernsteins&ure  i.  Harn  1183. 
Berth6,  Syrup.  Codeini  329. 

Bertholletia  ezcelsa  590. 
BerthoUetie,  hohe  590. 
Bertrand's  Hydrozymoter  861. 

—  Oxybarymeter  861. 
Beruhigungspulrer  277. 
Berula  angustifolia  1201. 
Berzelius,  Vanadintinte  955. 
Beschwerung  der  Oewebe  502. 

—  der  Wolle,  Best.  502. 

—  der  Schafwolle  502. 
Beta  alba,  altiss.  rubra  306. 

—  Tulgaris  radice  rubra  951. 
Betain  308. 

Bettpissen  Erwachsener,  Snppositoria 

Seealis  cornuti  466. 
Bezold,  Liq.  antiotorrhoic.  4t. 
Bianka  1249. 
Bianthrachinon  111. 

Biber,  -blut  223.  -feil  224. 
Bibergalle,  -geil  223. 
Bibergeil ;  Galciumcarbonatgehalt224. 
Biberhaare  224.  -harn  223 
Biberz&hne  224. 
Bibirin  (Buxin)  i.  Biere  239. 
Bieberich-Scharlach  9S1.  982. 
Bielefelder  Tropfen,  Bansi  1041. 
Bier  238. 
-^  Acidit&tsquotient  250. 

—  Amylalkoholgehalt  239. 

—  Aschenbestimmung  248. 

—  besondere  Zus&tze  245. 

—  Bestandth.  243.  d.  Asche  244. 

—  Best.  d.  Proteinstoffe  25?. 


Bier,  Best.  d.  Glyceiins  n.  Hopfen- 
harzes 247. 

—  —    d.  St&rkezuckers  248. 

—  Beurtheilung  240. 

—  braunes  245. 

—  Calciumsulfatbestimnnng  251. 

—  Extractbestimmung  246. 

—  Farbe  245. 

—  fremdartige  Zus&tze  239. 

—  Gehalt  an  Eiweissstoffen  23S. 

—  —     —  Glycerin  23S. 

—  —     —  Maltose  238. 

—  gehörig  Torgohrenes  241. 

—  Glycerinbestimraung  247. 

—  Glykosebestimmung  248. 

—  helles  245. 

—  kleberhaltiges  241. 

—  Kochsalzgehalt  251. 

—  Kohlens&ureboBtimmung  249. 

—  mikroskop.  Prfig.  241. 

—  MilchB&uregehalt  250. 

—  mittelschweres  245. 

—  Nachweis  u.B6st.f^eier8c]Lwef«l- 

8&are  251. 

—  —       —    —  freierSckwefUg- 

8&nre  250. 

—  nicht  trinkbares  245. 

—  PhosphorB&urebesUDmuBg  249, 

—  Pikrins&uregefaalt  ^56. 

—  PrftfuiieaufAIkaloide,Bitterst 

u.  Hopfensurrogate  252. 

—  Belation  250. 

—  Säurebestimmung  249. 

—  —  im  entkohlens&nerken  249 

—  Salicyls&urenachweis  251. 

—  schweres  245. 

—  Stammwürze  248. 

—  starkes  245. 

—  Veränderung  durch  Lagern  241. 

verfälsch  t.244.  Terwerftich.  245. 

—  Tollmundiges  243. 

^  Weingeist-  u.  Extraktbest.  24^. 

—  Wiederherstellung  rerdorbenen 

241. 
Bieralkaloid  254.  352. 
Bieranalyse,  Gang  243. 
Bierconserviruttgsmittel  239. 
Bierdrackapparat  257. 
Bierextrakt,  Wirkung  24t. 
BierfiMsglasur  356. 
Bierhefe  241.  609. 

—  nntergährige  690. 
Bierkläre  256. 
Bierklärmittel  239.  256. 
Bierstein  256. 
Bierwaage  246. 

Biett,  Pilulae  Hydrarfyri  jodati  riri- 

dis  .546. 
BigeloTia  Veneta  1174. 
Bignonia  sempervirens  477. 
Bilious  cordial,  Chamberlaine^e  590. 
Billroth,  Aq.  traumat.  1016. 
Bilsenkraut,  559. 
Bimstein  1027. 
Bindehäuten  tzfin  düng,      chronische. 

CoUyriura  Tiride  386. 

—  TJngt.  antiehronicocoigunet.  f  OIT 
Binitronaphthol  741. 
Binitronauhthyls&nre  741. 
Binsengallen  468. 

Bjorkmann,  Yigorit  1063. 

Bioxybenzol  2^.  1035. 

Birkenölbalsam  1017. 

Birkensaft  546. 

Birstthee  1165. 

Biscuits    purgatifs    et   Termifag««, 

Grafs  1086. 
Bismarkbraun  952. 
Bismuthum  150. 

—  citric.  151. 

—  depurat.  liSO. 

—  hydroxydicnm  152. 
>-  nitrieum  153. 

—  oleinic.  152. 

—  oxydat.  bydric.  152. 

—  ratanhitannic.  1035. 
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Bismnthnm  sulinitric  153. 

—  —    poram  153. 

—  tannicum  152. 

Bischof,  EiBenschwammfllter  103. 
Bischoflt  692. 
BiEqnit-Kisderinelil  802. 
Bisquit-  u.Kindermehle,  Analyse  803. 
Bissa  bol,  Bissabol  739. 
Bittere  Gewürztinktur  482. 
BltterraandelOl.  &tberisclies,  80. 
Bittermandelwasser  SO. 
Bittersalz  089. 

—  eisenhaltiges  091. 
Bitterw&sser,  mineralische  600. 
Bitterwasser,  Ungarisches  109. 

—  Ton  Ruhinat  765. 
Bitterwassersalz  690,  691. 
Bixin,  amorph.  Icryst.  840. 
Blace,  Zahntropfen  58.  72. 
Black-boj-gnm  657. 

Blähnng,  Gntt.  antempnenmat.  147. 
Bl&schenan08chlag  s.  Eczema. 
Blanc  de  fard  &S9. 

—  de  perles,  nouTean  1249. 

—  Fnn9ai8  6^9. 
Blasenkatarrh,  Beh.  mit  Natrnmben- 

zoat  748. 

—  Gntt,  anticystocatarrhoio.  135. 

—  Mixt,  pectoral.  leniens  071. 
Blasenkranipf ,  Ungt.  anticrstospastic. 

837. 
Blasentang  452. 

extract,  illissiges  452. 

Blasins,  üngt.  phagedaenic.  54S. 
Blasse  Gesicntsnirbe,  Fil.  phoenionnic. 

433 
Blatta  orientalis  155. 
Blattfarbe  grüne  005. 
Blatt!  ftnsemittel  150. 
Blattsänre  660. 
Blau,  Gichtspiritas  1004. 

—  Tasohenapotheke  541. 

—  Berliner,  kryst.  429. 

—  Bluraei's  964. 

—  Leithener  324. 
Bland*8che  Pillen  422. 
Blane  Galle  415. 

—  Milcli  631. 

—  Pillen  der  Englander  534. 

—  Blaner  Carmin  572. 

—  Bergt  hee  1165. 
Blanfarbe  324. 
Blaa-Gummibanm  412. 
Blauholz  520. 

Blauholzextract  d.  Handels  520. 
Blaoholzpapier  262. 
Blanholztinten  52t.  050.  058. 
BlauHäure  2.3. 

Blausand  324.      Blftnstifle  959. 
Blechemballagen  mit  Buntdruck  1129. 
Blei,  Bestimmung  in  Lösungen  als 
Jodat  101.3. 

—  Chemie  und  Analyse -1013. 
Bitterthee,  Schwedischer  1029. 
Blei,  Chrom  saures,  Yergift.  603. 

—  Einwirkg.  conc.  Schwefels&ure 

1011. 

—  Ein  wir  leg.  der  Salz-Lös.  1011. 

—  Erkenng.  in  Glas,  Glasur.  1014. 

—  im  Harn  1191. 

—  im  Wein  1216. 

—  im  Zinn  1127. 

—  kieseleanres  1015. 

—  roaassanalyt.  Bestg.  1014. 

—  Nachweiss     in     Genussmitteln 

1014. 

—  Öleanres  802. 
Bleichromat,    gelbes,    in  Backwerk 

890. 

—  VeTjriftung.  603. 
Bleichsoda,  Henkers  754. 
Bleichsucht,  Pil.  roontanorum  293. 
Bleichsnchtpastillen  312. 
Bleichung  der  Zengfaser  50. 
Bleicollod  356. 

Bleiessig  1015. 

—  Glycerat  1015. 


BleifrasB  durch  Cement  1012. 
Bleifreie  Glasur  45. 

—  —    nach  Jannaech  9. 

—  —    Kichard'e  1021. 
Bleiglätte  1019. 
Bleiglyceridkitt  489. 
Bleijodid  1018. 
Bleioleinat  b02. 
Bleiröhren  101. 
Bleipflaster,  Bezugsquelle  1020. 

—  -Salbenmull  1091. 

—  —    m.  10%  Perubalsam  1004. 
Bleiquecksilberjodid  1019. 
Bleiranch  im  Hüttenrauch  1012. 
Bleiroth  1021. 

Bleisalbe  1015. 

Bleisilicat  1015. 

Bleisubacetat  1015. 

Blei-Glycerat  1015. 

Bleisuche  1127. 

Bleisulfiftt,  löslich  in  Bleisubacetat 

1015. 
Bleirerbindungen,  Medikament,  1012. 
Bleivergiftungen  1012,  1013. 
Bleiweiss,  Darstellung  1018. 

—  Ersatz  als  Deckflarbe  1018.  1246. 

—  Gelb  werden  der  Anstriche  1018, 
Bleiweisskitt  nach  Jud  1018. 
Bleizuckerpapier  262, 
Blennorrhoe  der  Harnwerkzeuge,  Pil, 

anticatarrh.     antiperiodicae 
1003. 

—  Emuls.  anti^onorrh.  605. 

—  d.XJrethra;Lig.antiblennorrhoic. 

inject.  740. 

—  d.  Neugeborenen;    üngt.  anti- 

glamyric.  536. 
Blepharitis,  üngt.  blepharitic.  550. 

—  CoUyr.  antiblepharospastic.  836. 
Bleu  de  Lyon  952. 

—  —    Paris  952. 

—  noir  Coupier,  Carre^s  905. 

—  soluble  952. 

—  Thenard  324. 

—  TÖgötal  pour  les  veines  680. 
Blister  essence,  Simon  194. 
Blistering  ointment,  James  193. 
Blitz,  flüssiger  110. 
Blitz&hren  600. 

Bloch,  Pariser  Legirung  383. 
Blood  Mixture,  Clark's  621. 
Blue  mountain  tea  1165. 

—  gum-tree  412.    . 
Bhime's  Bharbarberpillen  1041. 
Blnmenthal,  Laurineen  ISO. 
Blumer's  Blau  961. 

Blut,  Asche  1066. 

—  im  Harn  1183. 
Blutarmuth,  Trochisci  roborant.  277. 
Blutauswurf,  Liq.  Extr.  Seealis  465. 
Blutegel  525. 

Blutegelsumpf,  nach  Nachtmann  525. 

sumpf,  kleiner  526. 

Blutende  Hautflächen,   Aq.  Batanea 

1254. 
Blutflecke,    Untersuchg.    n.   Struve 

1068. 
Blutfleckenkrankheit,   Mixt     contra 

purpuram  haemorrhagic.  406, 

—  Mixtnra  martiata  444. 
Blutflüsse,  Mixtura  martiata  444. 
Blutfluss    (Uterus),    Mixt.    antime> 

trorrhagica  1141. 

—  Pil.  corrigent.  466. 
Blutkörperchen  der  Thierarten  10G6. 
Blutkraut,  gelbes  552. 

Blutlack  655. 
Blutreaktionen  1068. 
Blutreinigungspillen,    Bottwitt  443. 
Blutreinignngsthee  Ton  Wilhelm  1098. 

—  Schwedischer  1082. 
Blutreinigungstropfen,  Deuteche  4 13. 
Blutspeien.  Syrup.  Alamin.  acet.  75, 

—  Liq.  Extr.  See.  com.  465. 

—  Pil.  autihaemorrh.  1016, 
Blutspucken,  Mixt.  geg.  49. 

—  Mixt,  anthaemoptisica  aeida  49. 


Blutstillen,  Liq.  styptic.  14. 
Blut-  und  Eisenbröschen  277. 
Blutungen  s.  Haemorrhagien,  Blut- 

flüase. 
Bockbier  244. 

Böhmische  Christwurz,  Nieswurz  399. 
Böhmischer  Thee  1165. 
Böning*6  Colorigöne  1140. 
Boer^^raye's  Salz  689. 
6oerhaTe*s  Kriuterpulver  1098. 
Boetticher*s  Bandwurmmittel  448. 
Bohlig'8  Magnesiumpr&parat  685. 

—  patent.  Ma^esiapräp.  6^6. 

—  Wasserreinigung  104. 
Bohnenmehl  im  Mehle  SSO. 

—  Reaktion  886. 
Bohuss,  Lacticin  637. 

Boileau,  Pot.  anticephalalgic.  731. 
Boillet  et  Comp.,  L&ntemdes  Pulver 

936. 
Boinet,  Pulv.  topic.  jodat  5v<;3. 
Bois  durci  494.  10^*1. 
Bolbitum  Doroadis  Africanae  733. 
Boletus  edulifl  1173. 
Boli     adstringentes     antidiarrhoici 

vitulorum  1031. 

—  antidiarrhoici ,  Parmentier  836. 

—  contra  enuresin  nocturn.  712, 

—  e  Fuco  vesiculoso  453. 

—  taenlfugi  canum  389. 
Bologneser  Leuchtstein  970. 
Bolus  Armena  7.3. 

—  Armenischer  in  Sago  Ol. 
Bomahnftsse  470. 
Bombay-Mastix  711. 
Bombukbutter  327.  1080. 
Benjean,  Extr.   Secal.  cornuti  454. 

—  Ergotina  rectificata  458. 
Bonjean,  Syrup.  Secal.  cornuti  466. 

—  k  Sorquet,  Pil.  litholytic.  749. 
Boracites  oitratus  6S8. 

Borax  157. 

—  als  Antikesselsteinmittel  159. 

—  als  Conservans  158. 

—  als  Fenerschutzmittel  158. 

—  u.  Glycerin  l.)7. 

—  u.  Natriumsalicylat  158.  761. 

—  u.  Salicyls&ure  8.  158. 
Borbleipflaster-Salbenmull  1084. 
Bordeauxroth  i.  Wein  1220. 

—  Erkenng.  1221. 
Borfluorkalium  24. 

Borivent,  Trochisci  digestivi  155. 

Borlint  8. 

Born  des  Lebens  10l7. 

Borneo-Kopal  367. 

Bornesit  227. 

Borocat,  Conservirsala  9. 

—  Jannasch*s  160. 
Borocitrat  6S8. 
Borocitrat  der  Magnesia  673, 
Borpflastermull  1095. 
Borphenollint  8. 
Borphenolwatte  8. 
Bors&ure  7. 

—  EinfluBS  auf  d.  Vegetation  7. 

—  geg.  Hausschwamm  8. 

—  und  Salicylsüure  8. 
Bors&ureanhydrid  7. 
Borsalicylsäure  40. 

—  Anwendung  40. 
Borstensamen ,  muschnsduftender 

10S5. 
Borwatte  8. 

Borwick  ft  Sons,  Baking  powder  754. 
Boswell,  schwarze  Tusche  196. 
Botny-Bay-Eino  622. 
Botriocpehalua  latus  211. 
Botrytis  grisea  891. 

—  vulgaris  891. 
Bouchard,  Yin.  kreosotat.  627. 
Bouchardat,     Emulsio     bals.     anti« 

bronchitica  139. 
Bouchardat,  Syrup.   anterethic.  837. 
BondeVa  Reaetiv  813. 
Bougies  473. 
Boulea  Zinkolithweisi  1249. 
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Bonlton,  Mixt,  jodo-carbolica  583. 
Bourgeand,  Capsul.  gelatinös,  c.  Ol. 

Jec.  Aselli  Icreosotat.  627. 
Bonrke,  Jodine-Liniment  584. 
Boutigny-Gibert,    Syrup.   Hydrarg. 

bijodati  jodnrat.  548. 
Bontigny  et  Rocbard,  PiLmercnriales 

547. 
Bo^end's  ETepin  43. 
de  Boyer,  Symp.  antiphtbisic.  pbe- 

nylat.  491. 
Braconnot,  unaaslöscblicbe  Tinte  51. 

959. 
Brady,     Mariazeller     Magentropfen 

1041. 
Br&nne  s.  Angina. 

Brain^s  Sprengpulver  493.  600. 
Brak-Eaifee  332. 
BrakredsbaTkextraet  450. 
Brama-LiTS-Elixir,  ]f  ansfeld-Bftllner 

nnd  Lassen  71. 
Brand*8cbe  Pillen  1172. 
Brand-  nnd  Heilsalbe  1008. 
Brandbenlen,    Liniment,  antantbra- 

cinum  1158. 
Brandpnlver  754. 
Brandsalbe,  wunderbare  562. 
Brandstreupnlyer  754. 
Brandt,  holl&ndiscber  Haarbalsam  52. 
Brandwunden,  Bebandlg.  nach  San- 

tesson  11. 

—  Olycerolat.  Menthae  722. 

—  Pulvis  catacauma  sanans  754. 

—  TJngt.  anticaustio.  mirabile  562. 

—  TJngt.  Jodoformii  comp.  579. 
Brandwundenbalsam  562. 
Brandwund  enliniment  1016. 
Brantwein  1119. 

—  Yerunreinigg.  1119. 

—  Yerf&lschg.  m.  Natriumcarbonat 

1119. 
Branntweindelirium ,  Miztura  pota- 

torum  610. 
Brasilianische  Kastanien  591. 

—  Steinnlisse  591. 
Brasilienholaextracttinte  950. 
Brasilienholzpigment  121S. 
Bratwurst  mit  St&rlcemehl  213. 
Braunkohle,  Schwefelbest.  195. 
Braunes  Farben  f.  Hansgebrauch  987. 
Braunstein  704. 

—  zur  Darstellung  ron  Bauerstoff 

854. 
Brausseipeerwapser  743. 
Brausepulvermaschine,  Doane^s  753. 
Brausestahl  Wasser  Jeanners  443. 

—  Mialhe's  444. 
Brarais,  Per  dialys^  426. 
Brechmittel  fftr  Binder  1132. 
Brechweinstein  1131. 
Brechweinsteinpassage  953. 
Brechzucker,  Königsseer  1132. 
Breidieth,  Entomoctino  1028. 
Brematin  902. 

Brennkitt  f.  Gussstftcke  1006. 
Brennpetrol.  920.  921. 
Brenzcatechin,  226.  1035.' 
Brenacatechinsäure ,     Brenicatechu- 
8&ure  226. 

Brenzcatechintinte  956. 
Brenzgallttssäure  30. 

—  als  Arznei  30. 

—  als  Antiseptic.  30. 
BrenzÖle  797. 

Brera,  Oleum  taenifug.  1159. 
Brora,  Pulv.  antidiarrhoic.  587. 
Breslau,  Sacculus  joduratus  620. 
Briau's  Olchtpulver  749. 
Brillanten,  Faluner  1127. 

Brillantine,  Claon's  46. 
Brinckmeyer,    Unirorsalkräuterpul- 

ver  1098. 
Brise-rocks  604. 

Broad  beut,  Ol.  phosphorat.  946. 
Brochocki   is  Co.,    Bau  de  Javelle 

crystallisö  306. 


Brockelhuf,  üngt.  ungularium  15. 
Brom,  Bromum  160. 

—  festes,  starres  161. 

—  im  Eiter  161. 
Brombeerwasser  1119. 
Brombromkalium  609. 
Bromirte  Baumwolle  498. 

—  Charpie  498. 
Bromirtes  Ealiumbromid  609. 
Bromkali  607. 
Bromkalium  607. 
Bromlithium  673. 
Bromoform,  Bromoformium  301. 

—  im  Brom  160. 

—  spec.  Gew.  301. 
Bromseife  1079. 
Bromum  solidificatum  161. 
Bromwasserstoffs&ure  20. 

—  u.  Phosphor  939. 
Bromzink  1248. 
Bromzink,  1249. 

Bronchectasie,  Mixt.  Inhalator.  15. 
Bronchitis  adynamica,  Mixt,  kreo- 

Botata  626. 

—  hartnäckige,    Emuls.    baisam. 

antibronchit.  139. 

—  mit  Emphysemen,  Liq.  Inhala- 

tor, antibronchit.  1159. 

—  putrida.  Mixt,  inhalatoria  15. 

—  sicca,  Liq.  Inhalator,  kreosotat. 

626. 
Broncefirniss  965. 
Broncelack,  Pariser  657. 
Broncelegprung  1127. 
Bronce-Patina  76. 
BroncepulTer  384. 
BroncirflIiBsigkeit  965. 

—  chemiscue  n.  Walther  384. 

—  schwarze  f.  Messing  384. 
Broncirmasse,  chemische  384. 
Broncirlak  965. 

Brosimum  Galactodendron  655. 
Brot,  alaunhaltiges  884. 

—  arsenhaltiges  SSI. 

—  Best,  der  Asche  85. 

—  Blauf&rb.  m.  Bhinantin  886. 

—  bleioxydhaltig.  86. 

—  chemisches  884. 

—  fftr  Diabetiker  873. 

—  kupferTitriolhaltiji;.  884. 

—  mineral.  Verunreinig.  875. 

—  m.  Alaun  86. 

—  m.  Leguminosensamen  87. 

—  m.  Mutterkorn  89. 

—  ranziges  885. 

—  rinkntriolhaltig.  885. 

—  Zusammensetzung  879. 
Brotanalyse  874. 
Brot-Pepton,  Sanders  914. 
Brotschimmel  890. 
Brucheinklemmung,  Enema  nicotia- 

nal  776. 

—  Ungt.  opiato-mercur.  837. 
Bruchkraut  1082. 
Bruchleiden  s.  Hernien. 
Brucin,  Brucinum  162. 

—  Gegengift  163. 

—  im  Harn  1182. 

—  Umwandlung  in  Sirychnin  1135. 
Brucinpapier  262.  - 
BrQnirfl&ssigkeit  f.  Eupfer  384. 
Brflnirung  des  Eisens  419. 
Brugier,  Heiluniversalsalbe  536. 
Brugmansia  bicolor  1134. 
Brumata-Leim,  Nessler's  991. 

—  neuer  992. 

Brun.  Symp.  PodophylUnae  1025. 

—  ßyrup.  Podophyllotoxinae  1025. 
Brunfelsia  Hopiana,  uniflora  535. 
Brunner,  Liq.    aluminos.  benzoino- 

carboUsat.  75. 
Brnnolsfture  1004. 
Bruns,  Benzoögaze,  Jute  6. 

—  Beuzo^watte  6. 

—  Carbols&ure-Lint  13. 

—  Liq.  Alumin.  acetic.  75. 

—  Lister's  Carbolgaze  12. 


Bruns,  Salioylgaze  39. 

—  Salicyljute  39. 

—  Salicylwatte  39. 
Brunton,  Mixtura  potatomm  610. 
BrUsteanschwellnng,     Sachet    röso- 

lutif  620. 
Brnstbacillen,  gelbe  671. 
Brustbalsam.  Meibom  1158. 
Brustcigaretten  191. 
Brusthöhle,   hydropisehe  Znatinde, 

Ungt.  antihydropic.  545. 
Brustkligelchen  von  Poczta  672. 
Brustleiden.  Symp.  boni  Samarit.  732. 
Brnstleidenmittel,  Mayen  69S. 
Brustpillen,  Beichelt's  672. 
Brustthee,  Hamburger  672. 
Brustwarzen,  wunde,  Fomentnm  ad 

attrita  51. 
Brustwarsenbalsam,  HowelPs  901. 

—  Schellin^^  57. 
Brustwarzenliniment  1035. 
Brustwarzenspiritus  471. 
Brnstwaf  zenwasser  51. 
Bryoidin  410. 

Buche  de  Avestmz  905. 
Buchdruokerschw&rze  975. 
Buchenholztheerkreosot  624. 
Bncheckernknchen  1034. 
Bnchholz,  ehem.  Pr&p.  %.  Terhesser. 

d.  Petrols  936. 
Bnchmann,  rheinisch.Fnichtkaffee348 
Bnckley,  Liq.  Picis  alkalin.  1O07. 
Bfthligen,  Haarmittel  115. 
Bukkubl&tter  141. 
Bulbus  Scillae  1087. 
Bullock*s  Pepsinnm  porci  903. 
BnllricVs  Salz  751. 
Bully-tree  516. 
Bumahnlisse  470. 
Bunsen.    Hamstoffbest.  118S. 
Bnnsenliquenr,  Henaler^  10943. 
Bnrchell,  Zahnhalsb&nder  Ifö. 
Burin-Dubuisson,  Gaieolum  1007. 
Burk*8  Chinaweine  268. 

—  Sanit&te-  n.  Arzneiweine  1233. 
Burnett  ä  Co.,  Kalliston  160. 
Bnrow,  Liq.  Alumin.  acetic  74. 

—  Zahnpulver  1208. 

BursitVs  vegetab.  Composition  471. 
Bnrstyn^s  Oelsänremesser  801. 
Buschthee  1165. 
van  Buskirks,  Soaodont  1061. 
Bussanger- Wasser;  Ereats  444. 
Butler  n.  Crispe,  Mitchell*8  Chlora- 

lyde  298. 
Butter  163,  fliissige  163. 

—  empirische   PrfifdAg8method«B 

164. 

—  gesalzen,  geschmolaen  163. 

—  mikroskop.  Prüfung  166. 

—  Ostprenssiache  169. 

—  nngesalaene  163. 

—  YerAlschnngsinittel  IM. 
Butterbaüm,  ostindischer  32S. 

—  westafrikanischer  327. 
Butterfarbe  aus  Paris  169. 
Butterfett,  flüssiges  163. 
Btttternussbaum  590. 
Butterprobe  nach  Bach  165. 

—  —    Hager  164. 

—  —    HuBSon  166. 
Butterprüfung  nach  Hehner  166. 

—  —    Meissl  16$. 

—  —    Keichert  167. 
Butterprüfnngsmethoden,  empirisch« 

164. 
Bntterpulver,  t.  Gimborn  170. 
Butters&nrebacterien  243. 
Butylchloralhydrat  3S1. 
Butylchloralum  381. 
Butylo-Chloralum  hydratnm  3S1. 
Bntyrum  163. 

—  Bassiae  327. 

—  jodatum  619. 

de  Buwler,  Bdgne  T6g6tal  1149. 
Bnxin  im  Bier  239. 
Buxus  sempervirens  239. 


Begister. 
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Cacao  170  Holl&ndischer  171. 

—  Tftn  Honten^B  173. 

—  leicht  lösliclieT  171. 

—  n.  HoU&nd.  Meth.  pr&p.  171. 
Cacaoboluien,  Oelgeluüt  170. 
CacaocMnawein,  ButIe'b  268. 
Cacaomasse,  Prftfang  173. 
Cacaoöl  171. 

Cachetfl  94. 

Cachou  aromatis6,  H.  B.  St.  Prinoe 

Albertus,  Ton  Jackson  672. 
Cadmium,  Gadminmsiilfid  179. 
Cadmiam  snlfaratam  179. 
Cadwell,  Liq.  Inhalat,  contra  tuBB. 

conTulsW.  610. 
Capsalpinia  Goriaria  468. 
Caf6  Chilen  344. 

—  de  Bheims,  Dojer  et  Co.  347. 
Caffee,  aoBgesogener  336. 

—  Best,  des  CoffelnB  330. 

—  Coffe!ngehalt  333.  340. 

—  comprimirter  348. 

—  Eztractgehalt  334. 

—  Färbung  331. 

—  gebrannter  334. 

—  —  ehem.  Prüfung  337. 

—  —  empir.  Prtfnng  335. 

—  —  Extractbestimmang  338. 

—  —  mikroskop.  Prüfung  540. 

—  —  Schirimmprobe  336. 

—  _  —       340. 

—  —  Tastprobe  335. 

—  gnter  und  hayarirter  320. 

—  fmitirter  332. 

—  niarinirter  329.  332. 

—  Oe^ehalt  340. 

—  Reinignng  329. 

—  RÖstnnir  330. 

—  Schwedischer  340. 

—  angebrannter  331. 

—  Untersnchnng  n.  Hager  331. 

—  —    n.  Krauch  345. 

—  Yer&ndemng  d.  Gewichta  und 

Yol.  beim  Brennen  330. 

—  —    durch  Lagerung  320. 

Caffeearoma  330. 

Caffeeblätter,  Krankheit  330. 

Caffeebohnen  331. 

Caffeeersats  t.  Leusmann  n.  Zabel  348. 

Caffee-Eesens,  HoU&ndische  348. 

CafFeegerbs&ure  333. 

CaffeegerbeaureB  Coffein-Kall  343. 

Caffeegriin  330. 

CaffeoT  343. 

Caffeon  351. 

Caffeepr&parat  T.  Ed.Perger  u.  Co.  343. 

Caffeesurrogat,  approbirt  347. 

—  PiBoni*8  348. 
Cahuna  6ft9. 
Calabarboline  946. 

—  WerthbMtimmung  949. 
Calabarin  946. 

Calabarin.  sulfuric.  in  Lamellen  948. 
Caladium  180,  segninum  180. 

Calamus  181. 

—  Draco  404. 
Calcaria  181. 

—  carbonica  182. 

—  chlorata,  explosiv  303. 

—  —    Ph.  Germ.  1261. 

—  —    soluta  Cod.  Gall.  306. 

—  hypophosphorosa  183. 

—  lactica  183. 

—  phospliorica  184. 

—  phospliorico-lactica  183. 

—  sulfnrica  186. 

—  Bulfarosa  50. 

Calcium  vergl.  unter  Calcaria. 

—  chloratum  187. 

—  sulfnratnm  188. 
carbonat  182. 

Calciumchlorid  187. 


o. 

CalciumferrophosphatRjmp  434. 
CaloinmhypophoBphorit  1S3. 
Calciumlactat  183. 
Galciumoxyd,  krystallisirtes  181. 
Galciumphosphat  184. 
Calciumphosphid  946. 
Calciumphosphoret  916. 
Oalciumsulfat  186. 

—  im  Bier,  Best.  251. 
Galciumsnlfid  188. 
Calendula  officinalis  379. 
Calico,  Beschwerung  502. 
California-Schellack  656. 

Califomiawein  1233. 
Galifornische  Manna  709. 
Calin  1127. 
Calisaya,  Jaranische  263. 

—  Ledgeriana  263. 
Calisaya-Elixir  268. 
Calisayarinde,  falsche  264. 
Calomel  540. 

—  k&uflicher  536. 

—  Beinigung  d.  K&uflichen  537. 

—  Zersetzung  537. 

de  Calri,  Liq.  jodat.  desinfect.  620. 
Calycin  1235. 

Calycium  ohrjBocephaluip  1235. 
CambouliTes,  Glycerolat.  Kalii  cya- 

nati  614. 
CamboulireB,  Sachet  r^solutif  620. 
Campecheholi  520. 
Campecheholsextract  d.  Handels  520. 
CampeehehoUcopirtinte  521. 
Campecheholspigment  1218 
Campecheholatinctur  1236. 
Campecheholztinte  956. 
Campecheholitinten  du  Bellas  521. 
Camphen  787. 

Camphora  188. 

—  chloralata  297. 

—  InjectionedoBis  574. 

—  monobromata  189. 
Camphorirtes  DoTor^s  Pulrer  838. 
Camphormilch,  Coler  189. 
Canadisehe  Gelbwun  552. 

—  Schlangen  wuHB  121. 
Canadisches  Waeserkrant  552. 
Canadol  921. 

Cananga  odorata  1176. 
CanangaOl,  Canangöl  1176. 
Candelae  fnmal.  pertussientium  Yi- 

chot  628. 
Candelae  jodat.  Lagnean  582. 

—  piceatae  1007. 

Cannabifl  190. 
Canocarpin,  llichea*8  1032. 
CanocarpuB  latifolia  1032. 
Canquoin,  Pasta  escharotica  1251. 
CantharelluB  cibarius  1173. 
Canthariden,  Cantharides  191. 

—  Werthbestimmung  192. 
Cantharidin,  dialyt.  Darst.  192. 

—  Nachweis  192. 
Cantharis  vittata  192. 
Capita  Papaveris  895. 
Cappacaroca  569. 
Capsaicin  193. 

Capsicol  193. 
Capsicum  193. 

Capsulae  Chloralo  hydrato  repletae 
295. 

—  gelatinosae    c.    Ol.  Jec.  Aselli 

kreosotat.  627. 

—  —    c.  Ol.  Bicini  replet.  1042. 
--  Papaoeris  895. 

Capsules  de  goudron  de  Guyot  1005. 

—  du  Br.  Herby,  ToussainVslOOS. 

—  Yial  &  rhuile  de  Gen6yrier  591 
Capthee  1165. 

Caragaheen  104. 
I  Cargaheenwatte  194. 


Carapa  Guianensis  1089. 
— -  Touloncouna  1089. 
Carapa61,  Garapin  1089. 
Garara-Marmor-Imitation  396. 
Carbazotine  604. 
Garbo  animaliB,  mineralis  195. 

—  vegetabilis  196. 

—  —    Easigs&uregehalt  196. 
Carbolate  of  Jodine  Inhalant  15. 
Carbol-Bleipflaster-Salbenmull  1094. 
Carboleum,  Beins'  16. 
Carbolfirniss  14. 

Carbolgaze,  Lister's  12. 
Carbol^ewebe  13. 
Carbolineum,  Arenarius  14. 
Carbolinhalationen  11. 
Carbol-Lackpflaster  499. 

Carbolnasalbougies  14. 
Carbolnasenst&bchen  14. 
Carbols&ure  9.  1004. 

—  Bildung  u.  Yorkommen  10. 

—  Darst.  aus  Andromeda  Lesche« 

naultii  9. 

—  Gegengift  12. 

—  Gehaltsbeit.  d.  rohen  11. 

—  quantitative  Best.  10. 

—  Bothf&rbung  10. 

—  Wipkung  12. 
Carbols&ureinjectionen  11. 
Carbols&ureklystiere  11. 
Carbols&ureUnt,  Bruns  13. 
Carbols&urewasBerstaub  499. 
GarbolBalbenmuU  1094. 
Carbolspray  499. 
GarboltalgKase  1005. 
Garboltalglappen  1095. 
Carboltalgsparadrap  498. 

Carbol-YerbandstoiFe,  Prtlfl  13. 
Carbonblut  1071. 
Garboneum  oxydat.  196. 

—  sulfuratum  199. 
Garbonisiren  des  Thones,  Gypses  1006. 
Garbonyl  19C. 

Carbopetrosc6u  923. 

Carboscene  923. 

Garbunkel,  Liniment,  antanthracin. 

1158. 
Carcinoma,  PuIt.  antisarcomatic.  731. 

—  Liniment.  Conii  366. 

—  Liquores  Coniini  ad  inject,  sub- 

cut,  360. 
Gardobenedictenkraut  im  Bier  255. 
Carica  Papaya  200. 
Carissa  395. 

Carlblom,  Pulvis  taenifugus  448. 
Carmin,  blauer  572. 
Carminlösung,  alkalische  1236. 
Carminpigment  121S. 
Carminroth  d.  Miniaturmalerei  326. 
Carmintinte,  rothe  326. 
Carneiro,  Elect.  antisyphilitic.  1084. 
Carnot.  Best,  des  Kali*B  592. 

Garo  202. 

Garragenirte  Watte  194. 

Garr6,  Bleu  noir  Goupier  965. 

Carri6,  Glycerolat.  Chloroformii  491. 

Carsch,  Jerusalemer  Beinigungsthee 

511. 
Garvacrol  841. 
Carven  218,  Carvi  217. 
Carvol,  Carvolum  218. 
Carvoltropfen  219. 
Carya  olivaeformis  1054. 
Caryophyllinenroth  ^51. 
Caryophyllus  219. 
Cascara  Bitters  482. 
Gasein  848. 

Gasein  der  Milch  629,  Best.  641. 
Casein-Pepton  916. 
Gassia  223. 

Cassia  acutifolia  1097. 
—  Boxburghil  313. 
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CasBla  carjopbyllata  1049. 

—  lignea  313. 

—  occidentalis  334.  344. 
Gassiabark  313. 
Cassiasatnenkaffee  340.  344. 
Cassia-Zinmt  313. 

—  Aachenmenge  315. 

—  Prfe.  316. 
Cassissaffc  1041. 
CaBsisthee  1041. 
Castoreum  223. 
Gatappenbann,  gelber  460. 
Gatarrh,  Schnuff,  Marsbairs  777. 

Catarrhali8cbeHal8bescbwerden,TTo- 

chisci  c.  Acido  benzoico  7. 
Cataplasma  Lini  062. 

—  piceum,  Magnes-Labens  1007. 
Gompresse  Joanique  inalt6rable 

062. 
Gatecbin  225. 
Gatecbu  225. 
Gatgnt  499. 

CatharUc  Pills,  Ayer's  51B. 
Catbartin  1097. 
OatbartinB&nre  1097. 
Gatbartogenin  1097. 
Gatbartomannit  1097. 
Gatillon,  Extr.  Secal.  cornati  458. 
Gattle  Medicine,  Cnff^e  621. 
Cautecbnc  226. 

—  animaliscber  227. 

—  Aromatisirang  22S. 

—  fettdicbter  228. 

—  glycerinirter  228. 

—  bornisirter  227. 

—  künstlicber  228.  663. 

—  Tr&nkung  der  Kleidangsstftcke 

229. 
GantscbnkadbaesiTpflaster  227. 
CautscbukbenzollöBnng  228. 
Gantschak-Firnisse  22». 
Gaatscbuk.Grapbit-Firniss  228. 
Gautschuk-Lacke  228. 
Cautsckukpergament  227. 
Cantscbukpflaster  226. 
CautscbukpAropfen  227. 
Cautscbakpillen  226. 
Gautscbaksparadrap  227. 
Caj-Gbuy  395. 
Geanotbus  recUnatus  680. 
Gedrin  UOO. 
Gedrobalsam  989. 
Gedronbanm  1099. 
Gedronbobne,  Gedronin  1099. 

Gedronsamen  1099. 
Gelloidin  355. 
Gellaloid  185.  259.  356. 
Gellnlose  25s. 

—  des  Handels  494. 

~  -Yerdlcbtungsringe  262. 
Gement,  französiscber  46. 

—  Kenne's  187. 

—  Mastie-  45. 

—  Singer'B  46.  991. 

—  Ure's  46.  991. 

—  Varley's  46. 
Gentaurium  229. 

Gentrifagalmilcbprober,  Lefeldt's  6 10. 
Gentriftigeninagerinilcb  629. 
Gentrifngenmilcb  629. 

Cepbaölis  Ipecacnanba  5S4. 
Gepbalalgie,  Potus  anticepbalalg.  731. 
Gera  230,  alba  2:)0. 

—  Japonica  235. 
Gerasus  236. 

—  a^inm,  Padas  237. 

—  serotina,  Virginiana  2.37. 
Geratrm  cosmetic.  saponat.  230. 
Gerbera  Odallam  97. 
Gerberin  97. 

Gerealien,  Näbrirertbbest.  83. 

—  Best  d.  Froteinsnbstans  83. 

—  Fencbtigkeits^ebalt  84. 
Gereoli  Bals.  Gopair.  Berendes  135. 

—  gelatinosi  solubiles  473. 

—  nasales  aincici  1255. 


I  Geresin  2:)5,  gelbes  901 . 

I     —  mit  Japaniscbem  Wacbs  901. 

—  weisses  901. 
Geresina,  alba,  flava  901. 
Gererisia  23S. 

—  Picis,  Magnes-Labens  1007. 
Gerium  257,  Oxalat  257. 
Geroxalat  257. 

GeruBsa  nigra  196. 

Gespitin  1004. 

Geyadillin  1052.  1205. 

GeTadin  1052.  1205. 

GeTin  1052.  1205. 

Geylon-Zimmt  314. 

Gbabrely,  PuIt.  topicns  jodat.  583. 

Cbaeromyces  maeandriformis  1173. 

Gbamaeleon  s.  EaUumbypermanganat. 

Gbambard,  Th6  pnrgatif  1098, 

Gbaniberlain,  Belief  189. 

Gbamberlaine  *bi]ions  cordial  590. 

Gbamomilla  257. 

Gbampignons,  Gnltnr  1173. 

Gbandy  818. 

Gbanteand,  Pnrgatif  refraicbissanteo? 

Gbaptalisirte  Weine  1211. 

Gbarpentin's  Best^  d.  Fetts&uren  in 

fetten  Oelen  802. 
Gbarpie  662,  bromirte  498. 
Gharta  258. 

—  adbaesira  Indica  Gnmml  2. 

—  oapsicinata  194. 

—  cigaretaria  Gannabis  Indio.  191. 

—  Guttapercba  516. 

—  baematozylinata  simplez  262. 

—  nitrata  Pb.  Germ.  1261. 

—  resinoaa  259, 

—  sinapinatallOl. 
Cbartae  reagentes  262. 

Gbartier,  eomprimirter  Kaffee  ron 
Bncb,  Gbartier  und  Berlit  348. 

Gbartrense  721. 

Gbatelain,  Triastase  2S6. 

Gbanlmoogra  odorata  519. 

Gbanlmoograftl  520. 

Gbanlmoograsamen  510. 

Gbayica  officinarnm  993. 

Gbayicin,  Gbavicins&nre  993. 

Gbemical  food,  Parrisb  434. 

Gbemiker-Tinte  521. 

Gbemiscbe  BroncirflUsBigkeit  nacb 
Walter  384. 

—  Nabrnng,  Ghurcbiirs  755. 

—  Pbotometermischnng  541. 
Gbeniischer  K&brsaft,  Parrisb  434. 

—  Rasirscbanm  lObl. 

—  Safran  375. 
Gben'opodium  Qninoa  951. 
Gberche-plomb  1127. 

Cberry,  Pilulae  Pboapbori  946. 

Gbesebrongb  roanufacturing  Gom- 
pany.  Vaseline  900. 

Gbetelat,  Demarson  et  Go.,  Pbilo- 
dermine  442. 

Cbeurreil,  ScbmoUpnnkte  der  Fett- 
säuren 1092. 

CbeTalier,  Peptonklystier  918'. 

Gbevallier,  colorimetriscbe  Orlean- 
probe  838. 

Ghicle  227.  517. 
Gnmml  517. 

Gbileniacber  G&nseftass  951. 

Cbina  263. 
alkaloide  264. 

—  —    DrebungsvermÖgen   278. 

—  —    Eztraction  n.  Best.  266. 

—  —    tabellariscbe    Gbaracte- 

ristik  281. 

—  —    W&gnng  in  Ghinapr&pa- 

raten  266. 
Gbinaalkaloidgebalt   pbarm.  Präpa- 
rate 278. 
Gbinaalkaloidpillen,  saure  270. 
Gbinaalkaloidsttlfate,  L&sUcbkeit287. 

Gbinagras  498. 
Cbinamicin  265. 
Gbinamidin  264. 


Gbinamin  261. 

Gbinapr&parate,  Best.  d.  Cblnaalka- 

loide  266. 
Gbinaprobe,  Grahe*scbe  266. 

Gbinarinden,  amerikaniacbe  2(i3. 

—  Aufbewabrung  264. 

—  Extraction  u.  Alkaloidbest.  'M. 

—  Jaraniscbe  263. 

—  Ostindische  263. 

—  Verlust  an  Alkaloid  durch  Ein- 

wirkung des  Sonnenlichts  a. 

Lagerung  263. 
Gbinarindenalkaloide  264. 
Ghinas&ure  265. 
Gbinaweine,  Burk's  268. 

Gbinese  Medicine  1S9. 
Gbinesiscbe  Broncirmasse  3<1. 

—  Galläpfel  46b. 

—  Tinte  621. 
Gbine8i8cberHaarliqnor,HoffmäiiaU» 

—  Leim  472. 

—  Zimmt  313. 

Gbinesisehes  Grfln  967. 

—  Haarflirberaittel ,  Botbe  u.  Co. 

31.  115. 

—  Beispapier  261. 

—  Trockenei  664. 
Gbinetnm  279. 

—  Bnlfuricum  279. 
Cbinbydron  343. 
Gbinicin  264.  270.  27S. 
Ghinidin  264.  270.  309. 

—  Einkauf  273. 

—  ^rbsanres  274. 

—  jodwasaeratoffsanres  271. 

—  salsaaures  271. 

—  Bcbwefelsanres  270. 
Gbinidinhydrocblorat  271. 
Gbinidinhydrojodat  271. 
Gbinidinsalxe,  Anwendung  27i(. 

—  mikroskop.  Prfg  272. 
Gbinidinseifen  1074. 
Gbinidinsnl&t  270.  271. 

—  mikroskop.  Prfg.  272. 
Cbinidintannat  274. 

Gbinidinnm  270. 

—  bimuriatic.  carbaraidat.  *271. 

—  glycyrrbiainat.  pur.  27;i. 

—  hydrocbloric.  271. 

—  bydrojodic.  271. 

—  muriatic.  271. 

—  Bulfuric.  270. 

—  tannic.  274. 

—  ureato-bydroctüoric.  271. 

Gbiain.  Ghininum  264.  278. 

—  ätnylscbwefelsanres  283. 

—  arsensaures  116. 

—  chinaaaures  281. 

—  citronensaures  2S1. 

—  Flnoreseena  278. 

—  gerbsaures  291. 

—  —    geschmackloses  291. 
_    Best.  d.  Gehalts  2^X 

—  Gesobmackseorrigentien  ^. 

—  im  Harn  1182. 

—  rohes  273. 

—  salicylsauTes  282. 

—  salssaores  284. 

—  saures  salicyl  saures  2s3. 

—  saures  salxsaures  284. 

—  schwefelsaures  285. 

—  —    Anwendg  bei  DiphU«T\> 

tis  2S6. 

—  —  Eintrockmiiig  286. 

—  —  Prftfbng  286. 
— •  —  Beinignng  290. 

—  —  VerAlsehnBg  a.  Sali<:'yi' 

s&nre  289. 

—  —    Wassergehalt  2s5. 

—  sftsses  273. 
Ghininäthylsulfiat  283. 
Ghininausschlice  279. 
Cbininblumo  229.  293. 
Ghininblume,  deutsche  229. 
Ghininchinat  281. 
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Begiflter. 
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Chininoliokolad  enpaatillen, 

Bos8n7ft7*8  275. 
Chinineitrat  281. 
Cliinhieisencitrst  281. 
ChinineiBenlactat  282. 
Chinineisenpafitillen,  Bozsnyay's  275. 
ChinineUensal&t  439. 
ChinineiBensyrnp,  nnterphoepliorig- 

eanrer  437. 
ChininfeTrilaotat  431. 
Chininferrosalfat  439. 
Oliininffeliali,  Best.  278. 
CliininiianifltoiniydToclilorid  284. 
Chininhydrochlorid,  Prfg.  284. 
diininhypopliOBpliitsyrap  437. 
Chininlragelii  nach  Mnennich  290. 
düninlebertliran  283. 
Chininoleostearat  1074. 
Chiainpriparate.     gesclunaekloBe, 

Boasnyay^B  275. 
CliiiiiBpTobe,  Hessens  289. 
CliiniiiBalicylat  282,  sanxeg  28S. 
ClüninBiilfat  285. 

—  geg.  DiphtheritiB  286. 

—  B«iikijping  290. 

—  Terftl8C]iimgm.8alic7lB&nr6289. 
ChininBynip,  unt^rphoaphoTigBaiirer 

43t. 
CMnintannat  291. 

—  gescbmacUloBM  291. 

—  qiiani.  Best.  d.Ghi]ii]igelialt0  292. 

—  Bonnyay^s  276. 
Cbinümm  278. 

—  amorphnin  281. 

—  araenieio.  110. 

—  bibydrochloric.  284. 

—  bimiuriatlc.  284. 

—  —    carbamidat.  2S4. 

—  biabydrocUorat.  284. 

—  cMaieiiin  281. 

—  cltrienm  281. 

—  cmdnm  281. 
~  dnlce  273. 

—  ferro-eÜTic.  281. 

—  ->  Best.  d.  Cbiningelialts  281. 

—  —  Ph.  Genn.  1261. 
~  ferrolaeticmn  282. 

—  hydrochloricnin  284. 

—  —    InjectionsdosiB  574. 

—  lactie.  martiat.  282. 

—  oleostaarinte.  1074. 

—  salicylie.  282,  aeid.  283. 

—  sulfoaetliyUe.  283. 

—  sulfoTiBio.  283. 

—  Bulfaric.  285. 

—  Bulfarie..  geg.  Dipbtberitis  286. 

—  —    Eintrocknung  286. 

—  —    Prtfang  286. 

—  —    Beinignng  290. 

—  —    Yerf&lscbnng  m.  Salicyl- 

BtoTe  289. 

—  —     WasBergehalt  285. 

—  tannicnm  Pb.  Germ.  I.  291. 

—  —    geBChmackloBes  291. 

—  —    inBipidam  291. 

—  —    quant.  Best.  d.  Chinin- 

gebalts  292. 

—  nreato-liydrocblorio.  284. 
Cbininxnckerln  Boasnyay  275. 
Cbinireiin  278. 
Chinobalsamom  GoBselini  283. 
Cbinoidin,  Chinoidinnm  292. 

^-  animallBcbeB  293. 

—  borsaurea  293. 

—  Beinigung  des  k&nflicben  292. 

—  BchwefelsauTes  293. 
Cbinoidln1>OTat  293. 
ObinoidinjodoBnllkt  270. 
Cbinoidinsnl&t  293. 
Chinoidinnm  boracicnm  293. 

—  boricum  293. 

—  snlfnrienm  293. 
Cbinoleln  798. 

Chinolin,  Chinolinnm  798.  1005. 
Chinoloffisclie  Arbeiten  269. 
Chio9-Terpentin  1154. 

—  Anwendnng  1155 

Hager,  Pharm.  Praxis.    Snppl. 


ChioB-Bestandtheile  1154. 

—  Prikfang  1154. 
Ghlrata  293. 
Chiratin  293. 
Chiratina  Baocharata  294. 
Ghiratinsucker  294. 
Chininm  281. 

—  Brasiliense  279. 
Chlor,  Chlornm  302. 

—  ans  Ealinmchlorat  n.  Salss&nre 

305. 

—  Erkennung  neb.  Brom  n.  Jod  SOZ 
~  Gegengift  303. 

-^  n.  Platin -Beet.  neb.  einander 
1009. 

—  Tolnmetr.  Bestg  302. 
Chloral  im  Harn  1184. 

—  perl6  295. 
Ghloralohlorofonn  296. 
Chloralhydrat  294. 

—  als  Gift  296. 

— ■  als  YeBicatorinm  296. 

—  Gegengift  127. 

—  Ldsnng  in  Fetten  295. 

—  sanre  Beaktion  295. 
Chloralkampfer  297. 
Chloralkampferliniment  297. 

Chloralkampfersalbenmnll  1094. 
Chloralkapseln  295. 
Chloralperlen  295. 
ChloralreagenB  738. 
Chloralyde,  Mitchell  298. 
Chloralnm  oamphoral  297. 

—  —    ^^™£:  ^^' 

—  hydratnm  294. 

—  —    aU  Gift  296. 

—  —    alB  YeBicatorinm  296. 

—  —    Gegengift  127. 

—  —    in  Platten  294. 

—  —  Ii\jeotion8do8i8  574. 

—  —    Lösung  in  Fetten  295. 

—  morphinatnm  297. 
Chloranodyne,  Parke,  Davis  n.Co.  302. 
Chlorate,  Zersetsung  durch  concen- 

trirte  Ozals&uxel&Bung  597. 
Chlorammonium  76. 
Chlorbarynm  142. 
ChlorbensoAs&ure  747. 
Chlorcaloium  187. 
Chlorgas  als  Desinfieiens  305. 
Chloride  im  Harn,  Best.  1184.- 

Chlorige  Sfture,  sirei&oh  ohlorsanre 

305. 
Chlorirte  Baumwolle  498. 
Chlorkali  596. 
Chlorkalium  611. 
Chlorkalk,  explosiTer  ^03. 

—  mit  Salmiak  304. 

—  mit  Schwefel,  Gl  jcerin,  Salmiak, 

Ammon  enthalt.  Substan2en303. 
Chlorkalkseife  1079. 
Chlorkobalt  322. 
Chlorlithium  674. 
Chlornatrium  743. 

Chlorochlors&nre  305. 
Chloroform,  Chloroformium  298. 

—  Anwendung  301. 
— •  Conserrirung  299. 

—  englisches  298. 

—  freiwillige  Zersetzung  299. 

—  Gegengift  301. 

—  im  Blute,  Nachweis  1071. 

—  im  Harn  1184. 

—  in  &th.  Oelen  793. 

—  Yerunreinigung  m.  Amylalkohol 

300. 
Chloroformium  Anglicum  298. 

—  Ph.  Germ.  1261. 

—  phosphoratnm,  Glover  945. 
Chloroform-Narkose,  gefahrlose  301. 
Chloroformöl  815. 
Chloroformwein  302. 
Chlorogensftnre  333. 
Chloro-Percha  516. 
Chlorophyllffrftn  965. 
Chlorophylllack  388. 


Chlorosis.  Pil.  antiohlorot.  440. 

—  Pil.  Jodoferrugin.  430. 

—  Pil.  montaner.  293. 

—  Pil.  phoenigmicae  433. 
Chlorpalladium  1070. 
Chlorphosphide  of  arsenic  945. 

—  of  arsenic  Bouth  939. 
Chlors&nre,  yerdUnnte  599. 
Chlorseife  1079. 
Chlorwaeserstoffs&ure  22. 

—  in  K&ltemischungen  22. 
Chlonink  1250.  22. 
Chocolade  des  Handels  176. 

—  homöopathische  179. 

—  Prtfang  178. 
Chocoladenpr&parate,  Prttfg  u.  Unter- 

suchg.  173. 
Chocoladensuppenmehl  178. 
Cholagogum,  Galle  abf&hrendes  M. 
Cholera,  Guttae  anticholerioae  1258. 

—  Mixt,  anticholerica  626. 

—  Pil.  Plumbi  opiat  1016. 

—  PulT.  antldiarrhoic.  837. 

—  PuIt.  ctr.  choleram  Asiat.  1140. 

—  nostras,  Kizt.  antidiarrhoica374. 
Cholera  d.  Kinder,  Mixt,  antidiarrh. 

Bothe  15. 
Choleraham  1178. 
Choleramittel,  DwighVs  838. 
Choleratropfen,  Badt^s  1258. 
Cholesterin  1184. 
Chondrospermum  392. 
Choorie  1089. 

Choppart,  Potio  bals.  modiflc.  135. 
Chorea  mit  Arsen  behandelt  115. 

-—  Gutt.  otr.  ohor.  950. 
Choreabutter  1069. 
Christie,  Ague-Mixtuxe  268. 
Christofla  61. 

Christwurs,  böhmische  399. 
Chromaoöme  420.  960. 
Chromeisenstein,  Analyse  602. 
Chromkitt  603. 
Chromleim  474.  603. 

—  als  Glaskitt  475. 

—  mit  Zinkosqrd  475. 
Chromograph  476. 
Chroms&ure  17. 

—  Krankheitserscheinungen  18. 
Chromschwars  521. 
Chromtinte  958. 

Chrysanilin  95Z  971.  981.  982. 
Chrysanthemum  ftutescens  1027. 

—  Tureannm  1027. 
Chrysarobin,  Chrysarobina  110. 
Chrysarobinflechtensalbe  111. 
Chrysaroblnkr&txsalbe  111. 
Chrysen  1004. 

Chrysoidin  981. 

—  -hydrochlorld  965. 
Chrysophaas&ure  111.  1039.  1097. 
Chrysorin  383. 
Chrysotoluidingelb  9S2. 
Churchill*s  ehem.  Nahrung  755. 

—  Jodine  584. 
Cichoriencaffee  306.  335.  336. 

—  des  Handels  308. 
Cichorienspiritus  1115. 
Cichoriensurrogat  306. 
Cichorienwursel  306. 
Cichorium  306. 
Cicutine  357. 

Cigares  antiasthmatiques  de  Barral 

605. 
Cigaretae  a  Hb.  Cannab.  Ind.  191. 

—  pectorales  191. 

Cigaretten  777^  m.  Cannab.  Ind.  191. 
Cigarettes  Indiennes  191. 
Cigarren,  cigarettirte  780. 

—  Einlage  782. 

—  mit  kftnstl  Deckblatt  779. 

—  natürliche  777. 

Ciment  oristallin  pour  porcelaine  477. 

Cina  308. 

Cinchona  amygdalifolla  270. 

—  Calisaya  Javanica  270. 

—  —    Ledgeriana  263. 
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Begiflter. 


Ginclioiia  ferrngiiiea  269. 

—  Felletierana  264. 
Cinchona  Pitayensis  270. 

—  snccirnbra  263. 
CinchonenwurBeln,  AlkaloXd  entii.263. 

Cinchonichin  284. 
Cinchonicin  264. 
Ginclioiiidin  264.  309. 

—  chlorwasgerstoffsanres  311. 

—  gerbsanres  312. 

—  BalicylBanres  311. 

—  scbwefelBaures  309. 

—  —    saures  309. 

Cinchonidinnm  309. 

—  hydrochloricam  311. 

—  rnnriaticnin  311. 
— -  saUcylicnni  311. 

—  sulfarleum  309. 

—  sulfnric.  acid.  309. 

—  iannicam  312. 
Cinchonidinbisnlfat  309. 
CinchonidinhydrocUorid  311. 
CinchonidinsaUcylat  311. 

Cinchonidinseifen  1074. 
Cincbonidinsulfat  309. 
Ginchonidintannat  312. 
Ginchonin.  Ginchomnnni  264.  312. 

—  bromwasBerstoifsatiTes  312. 
GincboninliydrobToinat  312. 
Gincbonin.  hydrobromic  312. 
Ginchoquinine  293. 
Gincbotenidin  309. 
GinnamoiDTim  313. 
Ginnamylalkohol  1144. 
Citrins  469. 

Gltroborat  der  Magnesia  688. 
Gitro-Molybdaenat  1112. 
Gitronen  318. 

GitronenfrlLchte  318. 
GitronenAl  320,  patent.  320. 
Gitronens&are  18. 
Gitronensanres  Wismatb  151, 
Gitronensaft  18.  318. 

—  detitBcher  18. 

^  Fleischer^Bcber  319. 

—  gereinie^er  319. 

—  Saturationstabelle  319. 
GitronenBaft-Syrup  320. 
Gitronin  982. 

Citrus  318. 

Glaon,  Brillantine  46. 
Glarissima,  Walberer's  1110. 
Glark's  Blood  mixtare  621. 

Glark'B  Hoplemnroma  1009. 
Glarke'B  AppretnnnaBBe  476. 
Glansnitser  n.  Mayer,  Milobanalyse 

644. 
GlaTaeihyl,' Andras*  1160. 
Gloaning     and     Wasbing    Grystall, 

Twelvetrees  n.  Bons  755. 
Gleayer,  Morpbinbest.  im  Opinm  822. 
Glemens,  Liq.  Arsenici  bromati  116. 

—  Solntio  antidipbtberit.  161 
Glement,  üngt.  antiberpetic.  canum 

1255. 
GlermonVscber  Symp  116. 
Gloakenstoffe,  im  Wasser  100. 
Glysma  celeticornm  776. 
Goaltar  pnlTemlent  de  Magnes-La- 

bens  1008. 
Cobaltiozyd,  scbwarzes  324. 
Gobaltioxyde  des  Handels  324. 

Gobaltoacetat  322. 
Gobaltoalnminat  324. 
Gobaltoarseniat  324. 
Cobaltocarbonat  324. 
Gobaltocblorid  322. 
Gobaltocbloridammoninm  322. 
Gobaltonitrat  323. 

Gobaltooxyd  321. 
Gobaltopbospbat  323.  324. 
Gobaltopbospbatammoniak  323. 
Gobaltorbodanid  770. 
Gobaltnm  321. 

—  cblorat.  322,  nitric.  323. 


Goblenzer,  Nestle'e  Elndermebl  636. 

—  Patent-Glanz-St&rke  94. 
Coca  324. 

Gocabl&tter  324. 

—  Wirkung  325. 

Gocain,  Gocainum  325. 

—  amorpbes  325. 
Gocapillen  325. 

Cocapr&parate,  Saiiipson*B  325. 
Goca-Tinel  324. 

Cocbenille,  Best,  des  Farbenwertbes 

325. 
Gocbenillepignent  1218. 
Gocbenx,  Oicbtinktur  353. 
Cocci  Onidii  994. 
Goccionella  325. 
Goccoffnin  995. 
Cocculln  995. 

GocculuB  326. 

—  toxiferus  391. 
GoccUB  Lacoa  655. 
Gocos  327. 

—  nucifera  327. 
Gocosbutter  1089. 
Godein,  Codeinum  328. 
God-oil  990. 

C6döl  990,  prima,  secunda  990. 

Goelin  323. 

Goelner  Feen- Wasser  1017. 

—  Zabnscbmenmittel  223. 
Goeloma,  Hornbantgescbir&r. 
Goeruleln  1026. 
Coeruleum  323. 

Goffea  329. 

Coffein,  GofTeinum  350. 

—  baldriansaures  350. 

—  Best,  in  Guarana  514. 

—  Best,  im  Kaffee  330. 

—  bromwasserBtoffsaures  350. 

—  cblorwasserstoffBaures  350. 

—  citronenBaures  360. 

—  bydrobromsaures  350. 

—  Iniectionsdosis  574. 

—  sallcylsaures  350. 

—  Balzsaures  350. 
Coffein-Kall,  kaffeegerbsanree  343. 

Coffeinum  citricum  350. 

—  bydrobromic.  350. 

—  bydrocbloricnm  350. 

—  muriaticum  350. 

—  salicylicum  350. 

—  Talerianicum  350. 
Goffeonum  351. 
Goifin*8  Eindermebl  892. 
Cognac  Pb.  Germ.  1265. 
Cognac,  Darstellung  1115. 

—  ktnstlicber  1117. 
Gognacessenz  1118. 
Gognacmixtur  1125. 
GognacM  1116.  1117. 

Gobn  u.  Cp.,  Paralitbicon  mineral6755 
Goir6e,  Solution  184. 
Colatorien  aus  Glaswolle  45. 
Golbergermünde  Badesalz  692. 
Golcbicin  351. 

—  im  Bier  239. 

—  IiyectionsdoBis  574. 
Golcbicum  351. 

—  Nacbweiss  im  Bier  255. 
Gold-cream  327. 

—  —    American  901. 

—  —    ebne  Fett  236. 
6old-water  soap,  Sinclair^s  1080. 
Coler,  Eampfermilcb  189. 
Coli  du  Japon  472. 
Gollardeau's  Colorimeter  839. 
CoUare  picenm  1007. 
CoUas,  Fil.  c.  Litbio  bromato  674. 
CoUe  blanche  3,  de  Chine  472. 
Golliame  2.  3.  72. 

Gollodin  773.  798.  1005. 
Collier  de  goudron  1007. 
Gollodin  616. 

CoUodion  abortif  des  pufltules  rario- 
liques  513. 


I 


GoUodinm  353. 

—  abort.  ad  pustnl.  rariol.  Dujar- 

din-Beaumetz  5tö. 

—  eantbaridatum  Pb.  Germ.   1261. 

—  cbrysarobinat  Adams  111. 

—  concentrat.  355. 

—  c.  Acido  ebrysophanico  111. 

—  c.  Araroba  111. 

—  c.  Hydrarg.  bichloraio  543. 

—  crotonatum  380. 

—  corrosir.  mercur.,  t.  Sigmund  543 

—  corrosiT.   mercur.   Waldenbnrg 

543. 

—  duplex  356. 

—  elasticum  Pb.  Germ.  1261. 

—  gelatinatum  355. 

—  jodatum  619. 

—  lodoformiat.  James  577. 

—  lentescens  turbid.  356. 

—  plumbicum  356. 

—  psoricum  v.  Sigmund  5tö. 

—  aatnmin.  356. 
CoUodiumgurt  gec[.  Seekrankheit  355. 
Gollodiumpyroxyline  353. 
GoUoxylin  353. 

CoUoxilin.  compress.  pur.  355. 
Golocyntbis  im  Bier  255. 

Colopbonium  356. 

—  Succini  1146. 
Colorigdne,  Bfining*»  1149. 
Colorimeter,  Honton-Labillardidre*! 

839. 
Colubrina  Fermentnm  680. 

—  ferruginosa  680. 

—  reclinata  680. 
Columbia-Kino  622. 

Gollyrium  antiblepharospast.  Oester- 
len  836. 

—  opiat.  neonat.,  r.  Niemeyer  836. 

—  salicylatum  128. 

—  stillatit.  dnboisinat.  409. 

—  stillatitium  Graefe  1% 

—  yiride  388. 
Gomacbrome  114. 

Gompagbie  d'HygiAne  Fran^aise,  Eaa 
de  Lys  de  Paria  155. 

Compardon,  Pnlv.anticatarrluüiis  93^. 

Compositio  carbol.  uniTersal.  15. 

Composition,  TMetabiliacbe,  Bnrsiti 
471. 

Compound  Chinese  Tablet  of  Ala- 
baster 182. 

—  powder  of  o^ium  837. 
Comprimirte  Schiessbaum volle  33f«. 

—  Tabletten  a.  Kalichloric.&9i.59>. 
Comprimirter  Kaffee  348. 

Goncbinamin  264. 
Gonchinin.  264. 

—  gerbsaures  274. 

—  Balzsaures  271. 

—  schwefelsaures  270. 

—  hydrochloricum  271. 

—  muriaticum  271. 

—  sulfuricun  270. 

—  tannicum  neutrale  274. 
Gondery,  Lebenseasena  1234. 
Condition  powder  for  horses  1149. 
Condylome,  Pasta  canst.  mercur.  549. 

—  PuW.  caustic.  550. 

—  weiche,  Aether  mercurial.  •'!.;. 

Go»6ine  357. 

Gongoe  1160. 

Gonicinum,  Ii^ectionsdosis  574. 

Gonif er  engeist  neuer  1159. 

—  Tomacka's  1160. 
Coniferylalkohol  1203. 
Coniin,  Goniinum  357. 

—  bromwasserstofflBaureB  359. 

—  lojectionadosis  574. 

—  Nachweiss  und  AbsonderangS^i^. 

—  Unterscheidung  von Nicotiji  •  «*• 
Goniinhydrobromat  359. 
Goniinum  hydrobromicum359. 

—  —    Injectionsdosis  57  4. 

—  hydrochloricum  574. 

—  —    Injectionsdosis  574. 
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Conine  357. 
Coninm  365. 

—  macnlatum  365. 
CoDJunctiTalblennorrhoe,    Aq.    oph- 

thalm  neonat.  763. 
Co^janctiritiB ,   IJngt.  antiohronico- 

copjnnctiTit.  1017. 
Conserrationsmittel  f.  EleieteT,  Leim, 

Gelatlnelösnngen ,     Gummi- 

schleim  44. 
Conseryebüolisen  1128. 
Conservesals.  Eiienbfttteler  757. 

—  Jannaecb  9. 

Conserrining  anatomisclier  Pr&paxate 
nach  Toninetti  6. 

—  d.  Frnchts&fto  43. 

—  d.  Getr&nke  43. 

—  eingemachter  Früchte  43. 
ConseryimngsflIisBigIceit ,    Wiokere- 

heimer  119.  120. 
Conserrirangifllissigkeitenf.Fleisch, 

WicKereheimer  595. 
ConserrirangSTerlkhrent  M orfife  473. 
Consistensmasse  für  Pillen,  Snpposi- 

torien.  Engeln  489^ 
Constant^s  Mastie  1  greffer  991 
Conetantin's  bleifreie  T6pferglasnr  45. 

—  Glasur  1022. 

Constipation,  Aqua  afirophora  Hialhe 
444. 

—  chronisclie,  Aqua  Vitae  glyceri- 

nata  491. 
Continental-Kaffee  349, 
Contratinktnr  621. 
CodtoItuIus  Purga  568. 
Conrulsionen«  Liq.  Conlini  ad  inject. 

Bubcnt.  360,  Pil.  c.  Extr.  fab. 

Galabaric.  950. 
Cooper,  gold&hnliche  Legirung  383. 
Copaiyabalsam  132,  m.  Harsöl  132. 

—  ostindischer  134. 
Copai7a51  in  &ther.  Gelen  793. 
CopaiTas&ure  134. 
Copaiybalsam  132. 

C  opaivbalsamfllissigkeit  s.Kl78tierl35 

CopaiTs&ure  134. 

Copal  366. 

Copalsorten  366. 

Copirapparat  476. 

Copirtinte  956. 

—  aus  Campecheholxextract  521. 

—  Pariser  956. 
Cepirtintenstift  959. 
CopirYerfahren,  Adler^i  954. 
Coqnelicot,  roth  980. 
Corallin  9^.  982. 

Corbe,  Emnlsio  Eusso  623. 
Corbel-Lagneau,     Trohisci     jodo- 

mercnriati  546. 
CoTChorus  capsularis  497.* 
Cordial,  Godfyey^s  839. 
Coriaria  thymifolia  958. 
Coridin  1005. 
Corindin  773. 
Corne   et   Demeaux,  Mixt,    desin- 

feetoria  1007. 
Corned-beef,  Yergiftg.  215. 
Corneitis,  HornhautentsUndg. 
Cornelis,  Flacons  desiccateurs  454. 
Cornexfitirpators  227. 
Coronae  473. 

Corpuscnles  brillants  604. 
Correspondenxkartentinte  49. 


Cortex  Aspidospermatis  Quebracho 
124. 

—  Aterospermatis  1085. 

—  Chinas  Calisarae  263. 

—  —    ruber  264. 

—  GInnamomi  Gassiae  313. 

—  Coto,  Cotonis  368. 

—  Coto  Älsus  370. 

—  Erythrophlaei  587. 

—  FedegoKO  344. 

—  Frangulae  450. 

—  Granati  503. 

—  —    radicis  603. 

—  Inglandis  Ph.  Amer.  590. 

—  -»    Tinereae  radicis  690. 

—  PauUiniae  pinnatae  radicis  515. 

—  Pereiro  97. 

—  Pruni  Yirginianae  237. 

—  Quebracho  124. 

—  Quercus  1029. 

—  Salicis  1063. 

—  Bapotae  517. 

—  Strychni  Ganther.  1142. 
CorTisart,  Symp.  Pepsini  910. 
Corysa.    Pulr.  errbin.  stypt.  62. 
Cosmetisches  Wasser,  Lehmann  536. 

Cosmolin  902. 
Cosmoline  896.  900.  922. 

—  Schmidt  A  Wildeiüiagen  922. 
Cotica  369. 

Coto  368. 

Coto-Coto  368. 

Cotoin,  Cotoina,  Cotoinnm  369.  371. 

Cotoin,  Eigenschaften  371. 

Cotonetin  371. 

Cotorinde  368. 

Cototinctur  370. 

Cotton  absorbent  499. 

CouSrbe.  Morphinbest.  822. 

Cough  Lozenges,  Eeating*8  1088. 

Couleur  324. 

Courousa  203. 

Court  Piaster  569. 

Cour^oisier,    Amorees    d*allumettes 

946. 
Cracau's  Schilderlack  1253. 
CraVobaum  1048. 
Crayons  ä  lliuile  de  Croton  379. 

—  au  ni  träte  d^argent  113. 

—  m6dicamenteux  1143. 
Crdme  d'Eug6nle  536. 
Crescentia  edulis  3S2. 
Cresotins&ure  19. 
Cressol,  Cressylslure  1004. 
CreToisier,  Pulr.  fomal.  antasthmat. 

143. 
Crispe.  MitchePs  Chloralyde  298. 
Crocetin  375,  Crocin  375. 
Crocus  374,  Farbekraft,  377. 

—  sativus  375,  Yerf&lschg.  874. 
Croton  379. 

—  Tiglium  379. 
Crotonchloralhydrat  381. 

Crotono-Chloralum  381. 

Crotonöl  379. 

CrotonÖlcoUodium  380. 

Crotonstifte  379. 

Croup,  Liquor  Inhalate rins  bromatus 

161. 
Cmciferenftle,  TJnterscheig.  812. 
Crucq,   B^parat.   k  base    de  quin- 

quina  288.  1018. 


Cryptidin  1005. 
Crystall-Wasehpulrer ,    Engl.    Fat 

Beiniggs.-,  755. 
Cubebae,  Cubeben  381. 
Cubeben61,  Cubebin  381. 
CucuUanus  elegans  211. 
Cucurbita  maxima,  —  Pepo  381. 
Curs  Cattle  Medidne  621. 
Cujairischer  Hagenliqueur  130. 
Cumen,  Cumol  1004. 
Cuprialbuminate  851. 
CuprisulfatlOsuttg,  ammoniakalisohe 

390. 
Cuprixanthogenat  767. 
CnpTOchlorid  385. 

Cuprodiphosphoniumchlorflr  941. 
Cuprum  382. 

—  acetic.  388. 

—  bichlorat.  385. 

—  ohiorat.  alb.  385, 

—  chloridat.  385. 

—  oxydat.  388. 

—  —    Ph.  Germ.  1261. 
Cuprum  semichlorat.  385. 

—  sulfaric.  389. 

—  —    ammoniat.  390. 
Curafao-Guano  512. 
Curara,  Curare  391. 

—  animalisches  395. 

—  InJec\ionsdosis  574. 
Curarin,  Curarinum  393. 
Curatio  taenifüga  rationaÜB  447. 
C  Ureas  purgans  380.  1204. 
Cururuape  615. 

Cuscamidin,  Cuscamin  264.  265. 
Cusco-China  264. 
Cusconidin  265. 
Cusconin  264.  265. 
Cyankalium  611. 
Cyankalium,  Gegengift  612. 

—  Sorten  611. 

—  Terunreinigungen  611. 

Cyanon  552.  Cyanus  396. 
Cyanwasserstoffs&ure,   Anwendg  23. 
Cyclamen  Europaenm  394. 
Cyclamin,  Cyclamina  394. 
Cyclamiretin  395. 
Cyclopia  galeoides,  intermedia  1165. 

—  latifolia,  sessiliflora  1165 

—  Vogelü  1165. 
Cyclopiafluorescin  1165. 
Cyclopiaroth,  Cyolopin  1165. 
Cymen  1004.  1256. 

Cymin  1098. 
Cymeeen  921. 
ymol  1004. 

Gynanchin,  Cynancfaocerin  1209. 
Cynanchol  1209. 
Cynanchum,  acut.  1208. 
>-  asthmatic,  gigant.  1208. 

—  Ipecacuanha  1208. 
Cyprinus  alburnus  513. 
Cyprischer  Terpentin  1164. 
Cyrillo,  üngt.  antisyphUitic  545. 
Cysticercus  211. 

Cystal^e  s.  Blasenkrampf. 
Cystitis.  Cystospasmus ,  s.  Blasen« 

Katarrh,  Blasenkrampf. 
Cz%j-Essena  1105. 
Czarnecki,  Yin.  kreosot.  627. 
Csene  y.  Janostalra,  Orient.  Eopf- 

schuppenkrinterdssena  160. 


Dactylus  Idaeus  46. 

Daous  Gleae  809. 

Dahlia  952. 

I>ahmen*8  Brot  f.  Diabetik.  873. 

Dalican  Best.  d.  Erstarrungspunktes 

d.  Fetts&uren  1092. 
—  Schmelapnnkte  der  Fetts&uren 

1093. 


Dalmatisches  Insektenpulver  1027. 
Dambonit,  Dambose  227. 

DamenpulTer,  Wiener  689. 

Damiana  1174. 

Dammara,  Dammarhars  396. 

Dampfkesselspeisewasser  104. 
Dampftohrhlülmasse  195. 


Dandelion  and  Quinine  Bilious  and 
Liver  Hlls,  Eing's  1041. 

Daphne  Hesereum  994. 

Daphnin,  Daphnetin  724. 

Darmkatarrh,  chron.  Mixt,  «alicyliea 
Tinosa  41. 

Darmsaft,  menschlicher  912. 

Darmsaiten  499. 
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Begister. 


DannTerschlingung,  Beb.  n.  Qnecic- 

Silber  532. 
Batnra  sangain.,  Stramon.  UM. 
Daturittt  Datarinam    126.  559.  560. 

1133. 

—  Gegengift  1134. 

—  identiecb  m.  Duboirin  und  Hyo- 

BCfamin  1134. 

—  I^jectionsdosis  574. 

—  Nacbweis  1134. 
'  fieaktion  1134. 

—  Tereobieden  t.  Atropin  1133. 
DatarinsalBe  127.  1133. 
Daabenton,  Trocb.  Ipecac.  587. 
Baresi,  PnW.  antidiarrboici  837. 
DaTie,  Pain-Eiller  511. 

—  Parke  Sk  Co.,  CbloranodTne  302. 

—  —    Formnl.  med.  e  repsino 
parat.  911.  912. 

Beboni,  Spirit.  antipyrei  1169. 
Decoct  der  FxansLskaner  an  St.  Movnt 

724. 
Decool  Fraagnl.  eonc.  451. 

—  Fra&gni.  Sneeio.  451. 

—  Maltf  PK  mil.  Bor.  704. 

—  Sassaparill.    comp.   Pb,  Oerm. 

IMI. 

Begorgirbefe  1216. 

I>teTa8  2S. 

Beieetbestandtbeile  1.  Waeser  100. 

Delefpierre,  direct.  Scbwars  974. 

Deleeeeit  967. 

Beliouz,  Liq.  jod.  ad  enema  620. 

Delirium  tremens;  Strycbain  1139. 

Dellenbangb,  Mixt.  Amm.  picrin.  29. 

Delpbineum  657. 

Delpbinin  1129.  1130. 

Delpbinoidin  1129.  1130. 

Dolpbisin  1129.  1130. 

Dalsant,  Pondre  530. 

Demarson,  Gbetelat  et  Co..  Fbilo- 
dermine 441  1149. 

Demeanz,  Mixt,  desinfect.  1007. 
'—  Steinkoblentbeerseife  1006. 

Dennler.  Eisenbitter  442. 

Deecbamps.  Pnlr.  dentifir.  alkal.  689. 

Desinfectant,  Drew*s  1251. 

Desinfecting  powder  79. 

Desinfection  d.  Wanden,  Ungt.  Jodo- 
formii  579. 

Desinfectionsobarpie  498. 

Desiafectionsmetbode  n.  Poebl  558. 

DesinfectionspalT.«  Dnglas*  16. 

—  FriedericVs  741. 

—  Petrins  1009. 
Desinfectiensflftssigk.,  SfiTern'i  1007. 
Desinfectionswass.,  Yacber^s  626. 
DeesertkOgelcben  910. 
Deetillirtes  Kammfett,  Abt  57. 
Dentsober  Kaffee  306. 

—  KrafUtber,  Gross*  189. 

—  Natron-Kaffee,  Tbilo  A  ▼.  D6b- 

ren  349. 

—  Pfeffer  094. 
Dentsebes  Kreosot  625. 
De^al,  Ungt.  blepbarit.  550. 
Deyeaox*  Gnigacin  510. 
DoTergie,  Ungt.  antecaemat  440. 
Dextran  1061. 

Dextrin,  Dextrina  396. 
Dextrinmebl,  Sambae^B892. 
Dextrose  699. 

—  Best,  neben  Lftmlose  1059. 
Dianenbanm  112. 

Diabetes  mellitxis.  Beb.  m.  Natr.  sali- 
cylic.  761. 

—  —    Glycer.    kreosot.    fnso. 

626. 

—  —    Mixt,  antidiabet.  15. 
Diacbylonsalbe  1019.  Ersati  1020. 
Di&tetiscb-kosmetiscbe  Anstalt  Tilla 

Annabnrg  754. 
Diagometer,  Bonssean^s  814. 
Dia&sator  425. 

Dialysatoriscbe  Membran  425.  475. 
Dialysirte  FerrioxycbloridlOsnng  424. 

—  Seife  1074. 


Dialysirtes  Eisen  426. 
Dialytiscber  Apparat  425. 
Diamanten,  kftnstliobe  195. 
Diamantine,  Gaignot  2. 
Diarrboe,  Mixt,  antidiarrb.  374. 1142. 

—  Mixt,  antidiarrb.  bismntb.  152. 

—  PulT.  antidiarrb,  153. 

—  atoniscbe,  Polr.  antidiarrb.  587. 

—  cbroniscbe,  Boli  antidiarrb.  836. 

—  coUiqnatiTe ,  Palr.  antidiarrb. 

837.    Mixt.  antidUrrb.  522. 

—  d.PbtbiBiker,  Mixt,  antidiarrb. 

374. 

—  nacb  Darmtaberknlose ,   Mixt. 

cotonata  374. 
Diastas,  Diastasse  698. 

—  Best,  im  Malsextract  696. 
Dibenioylbydroeoton  370. 
Dibntyrilpbloroglucin  447. 
DicarboBcene  m. 
DicbopeU  Gutta  515. 
Dicincbonin  29X 
Dioonobinin  264.  292. 
Diootoln  369. 
Diotjosteliom  mnoroides  631. 

Dicypellinm  caryopbyUat.  1048. 
Diedeck*s  Metallpntaseife  1081. 
Dieffenbacbia  sequina  180. 
Diesel,  PrlLfg  d.  OlirenOls  813. 
Dieterleb,  Geral  salieyl.  42. 

—  üeftpflasterband  27. 

—  Saücylsinre-Oold-Cream  40. 

—  BaliQjlsinre-Wand-  nnd  Fnss- 

salbe  42. 
Digby*8  Bympatio.  PnlTer  443. 
Digestionsstömngen ,  Trocb.  digest. 

Borirent  155. 
DigestiTe  loaenges,  Boirortbs  1150. 
DigestiTtalB  751.    DigesÜnrein  911. 
Digitaleln,  Digitaleinstare  398. 
DigitaUn,    DigitaUna,    Digitalinnm 

398. 

—  Anwendung  und  Dosis  400. 

—  Finselberg^i  400. 

—  HomoUe's  400. 

—  Iigeetionsdosis  575. 
-~  NatiToUe^s  400. 

Digitalinnm  actir.  398,  amorpb.  400. 

—  cryst.  399,  German.  400 

—  incrntaUisabUe  400. 

—  paesiTum  398. 
DigitalU  397. 

^Tergiftung  401. 

Digitolresin  399,  Digitalsiure  398. 
Digitin,  Digitoneln  398. 
Digitonin,  Digitoresin  398. 
Digitoxin  399. 
Dibomocincbonin  264.  292. 
Dibydro-Strjebnin  1135. 
Dibydroxylbenzol  1035. 
Dimetbyl-Protoeatecbus&ure  1052. 
Dimetbylpyrrol  798. 
DinaskrysteU,  plastiscbes  46. 

—  Neuenbofer's  plastiscbes  182. 
Dittitrooellulose  353. 
Djokje-Hüsse  470. 

Diorrexin,  Paneera  30.  605. 
Dipbenylamin ,  Beag.  auf  Salpeter- 

s4ure  26. 
Dipbenylrosanilin  952- 
Dipbtberitis,  Ap.  ffingi^al.  740. 

—  Beb.  m.  Natriumbenaoat  748. 

—  Gargarisma  spirit.  1125. 

—  Liq.antidipbtb.  c  Cbloralo  298. 

—  Liq.  inbalat.  bromal  161. 

—  —   jodocarbolio.  582. 
_       _       _    Holta,  Botbe  14. 

—  —    raporarius  jodat.  583. 

—  Mixt,  anüdipbtb.  m.  568.  599. 

—  PulT.  antidipbth.  620. 

—  Bolutio  antidipbtb.  162. 

—  Weigere  Kurmetbode  551. 
Dipbtberitismittel,  Eerbabny^s  1170. 

Dipbtberitisprftserratif,  Trocb.  ro- 

borant.  int  278. 
Dippel*scbes  Oel  797. 


Dipterocarpus  erispalatus  135. 

Distoma  ovatum  846. 

Dita,  Ditarlnde  403. 

Ditain  394.  403,  Ditamin  403. 

Dittmann's  elect.  Wascbseife  1081. 

Diulisis  569. 

DiTidiyiscboten  468. 

Doane*8  Brausepulyermascbine  753. 

Dobeirs  Laxiressenz  1025. 

Doeumentenlaek  518. 

Doobmius  duodenalis  211. 

—  trigonocepbalus  211. 

Docbtprobe  Hacer^s  (Butter)  164. 
T.  D5bren*s  Ksffeesurrogat  MS. 

—  Natronkaffee  M9. 

D5U*s    Tascbenapparat    a.    Brk.   ▼. 

Zucker  u.  siweiss  im  Harne 

1199. 
Doliebos  Soja  M9. 
Dollfbss*  Indigo-Eisata  968. 
Domlana  1174. 
Donia  glntinosa  508. 
Donnerkeil,  Donnerstein  46. 
Doppel-Oollodium  356. 
Dorscblebertbraa  122. 

Dom,  Ungt.  ad  pemlon.  401. 
Dosen,  Tabelle  der  Maximal-,  nacb 
Pb.  Germ,  ed  IL  1269. 

—  —    entoparencbymat.  Iinec- 

tion.  575. 
Dotterpigment  849. 
DoTer*s  campborirt.  Pulrer  838. 
Doyer  ä  Co.,  Caf6  de  Bbeims  347. 
Dracbenblut,  Draco  403. 
Drainröbren  490. 
Drew^  Desinfectant  1251. 
Drosera  longifolia,  rotundifoi  401. 
DrouoVsebes  Pflaster  724. 
Druckfarbe    mit    unTorbreanlicben 
Scbriftx«gen  1010. 

Druidenstein  46. 
DrUsenanscbirelluttg.   CoUod.  jodo- 

formiat.  577. 
Driisengeecbwülste,  EmpL  Plumbi  jo- 

dati  1019. 

—  Tinct.  Jodoformii  coasp.  57$. 

—  Ungt.  systellans  547. 
DrÜsenrerb&rtung.,  PuIt.  topicus  jo- 
dat. 583. 

—  Ungt.  Jodoformii  579. 
Drftsen51,  1116. 
Dscbutefaser,  Erkenng.  496. 

—  Jodscbwefelslurereaktion  497. 
DuboUU  406. 

—  Hopwoodil  400. 

—  myoporoides  406. 

Dnboisin,  Duboisinum  407.  559.  560c 

—  Antidot  400. 

—  Identit&t     mit     Daturin    und 

Hyoseyamin  1134. 

—  scbirefelsaures  408. 
Duboisins&ure  409. 
DuboisinsuUkt  406. 
Duboisinum  sulfnrie.  406. 
Dubuisson,  Gaseolum  1007. 
Ducoux  A  Trondte,  Tartriftige  755. 
Dftngeijaucbe  im  Wasser  100. 
Dftngung,     Alkaloidgebalt     d.    Ge- 

irlcbso  59. 
Duffey,  Mixt,  sslicylica  41. 
Duflos,  Morpbinbest.  im  Opium  822. 
Duglas,  DesmfectionRpulTer  16. 

Duguet,  Acid.  cbinopicric.  30. 
Dtgardin-Beaumets,  CoUod.  abortir. 

ad  Pustulae  Tariolarum  545. 
Dung-Extraet,  Abry  185. 
Dunkelblaustifte  959. 
Dupuy  et  Tanier,  Sirop  621 
Dupuytren,    Ungt.    atropico-plumb. 

1017. 
Durand,  Epilepsiemittel  121. 
Durobfidl,    Efix.   Strycbni  Americ. 

1142. 

—  Pil.  Algeriennes  711 

—  PulT.  antidiarrboicus  S37. 
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Pnrclif&II,  Symp.  AlnminM  aeet.  75. 

—  colliquatlT.  d.  Phthlriker  Mixt. 

antidiarThoica  522. 

—  d.AbBatak&lbeT,BoliadstrinKent. 

aatidiarrh.  ritnlor.  1031. 

—  d.  KUber,  PqIt.  antidiarrboic. 

Titnlor.  1031. 

—  d.  Kinder,  Palvis  antipblogist. 

Infant.  277. 


Darcbritt  51. 

Duyal,  Tbeobromade  170. 

—  Tbeobromine  170. 
DwigbVs  Gboleramittel  838. 
Dynamit,  Analyse  402. 

—  mit  Metbylnitrat  401 
Dysentorie,  Liq.  jodat.  ad.  enena 

620. 
Dysenterie,  Pil.  phoenicnnicae  433b 


Dysgalaktie ,    Milcbabsondernng, 

scbiracbe, 
Dysmenorrboe ,     Tinct.    Jodoformii 

camp.  578. 
Dyspepsia  acida.  Mixt,  antidyspept. 

Mosler  41. 

—  Mixt,  stomaebiea  500. 

—  Pil.  peptic.  Hager  010. 

~  Tinot.  nypnotica  potatomm  729. 


Earle.  Tic  pills  1207. 
East  Indian  Balsam  Capiri  134. 
Easton,   Srrnp.   Ferri  pbospbat.   c. 
Cbinino  et  Strycbnino  1140. 

—  *8  Syrnp  435. 

—  —   Bereitung  ex  tempore  438. 
£aa  antinenralgigne  de  Bafir  777. 

—  d'Af^ique  061. 

—  de  Babama  060. 

—  de  beant6  541. 

—  de  Gologne  pilocftme  568. 

—  de  Mont  blanc  060. 

*-  de   Javelle    crystalliefi',     Bro- 
cbocki  ft  Co.  306. 

—  de  la  Floride  060. 

—  de  Lys  de  Paris  de  la  Comp. 

d'Hyffidne  Franfaise  155. 

—  de  rie  de  gentiane  des  montag- 

nards  dans  les  Yosges  482. 

—  de  Z..  cbemiste  060. 

—  des  perles  541. 

—  diyine  de  Larande,  Eönigsee  661 . 

—  Egyptienne  060. 

—  ferr6e  gazeuse  444. 

—  b^mostetiqne  de  Mont^rosi  661. 

—  m6dicinale  dllasson  353. 

—  mercurielle  caust.  540. 

—  pour  la  boncbe  511. 

—  seconde  1125. 

—  stagnotiqne  de  Baplei  661. 
Ebenbolsbeiae  522. 
Ebermayer,  Olansrergoldnng  130. 
Ebonit  227. 

Ebstein,  Mixt,  antidiabet.  15. 
Ebnrin  260.  404. 
Ecbalinm  410. 
Ecbolin  455. 

—  Anwendung  464. 
Ecgonin  325. 
Ecbicerin  1200. 
Ecbitamin.  Bcbitenin  403. 
Ecbitin  1200. 

Eckart,  FiBcbconsenratlon  44. 

Eckenkopftcblange  1085. 

Ecorce  costidra  680. 

Eczema  mammae,  üngt.  anteczemat. 
440. 

Eczemate,  Glycerolat.  bismnthio.  155. 

Eczeme,  clironiscbe.  üngt.  anteczem- 
at icnm  741. 

Eczeme  mit  brennendem  Schmerz, 
Liq.  alkal.  anteczemat.  753. 

—  Spirit.  boricns  8. 
Edi8on*8  Anietbeticnm  732. 
Edlefsen,  Onttanticystocatarrh.  135. 
Efferreseent  Seltzer  Aperient,  Tar- 

ranVs  602. 
▼.  EfFner,  Eier-Conserren  853. 
Egelsnmpf,  kleiner  526. 

—  im  Zimmer,  Nachtmann*8  525. 
Egersals  689. 

Egg'ers  AStollfortb,  Nitro-Pbosphorie 

Onano  185. 
Ei  mit  Pilzmycelien  845. 
Eichelkaffee  338. 

—  mikroskopisches  Bild  1001. 
Eichelst&rkemehl  1001. 
Eichenhnlaa&gespäne  1031. 
Eichenphlobaphen  1030. 
Eichenrinde  1020. 
Eichenrindengerbsftnre  1020. 
Eichen  roth  1030. 


£2. 

Eichst&tter  WalpnrgisSI  815. 
Eier,  Conserrining  846. 

—  —  fttr  d.  pharm.Oebranch846. 

—  der  Seespinne  840. 

—  F&rben  847. 
Eieralbnmin  848. 

—  Tabelle  d.  Lftsnngen  845. 
Bierconserren,  t.  Effner*8che  853. 
Eierfkrben  d.  Firma  W.  Branns  847. 
Eigelb,  gekochtes  847. 

Eibgelb  845. 

Eingemachte  Früchte,  Gonserrirg  43. 

Einspritzung  572. 

—  hypodermatische  572. 

—  intrarenöse  573. 

—  parenchymatöse  572. 

—  subcutane  572. 
Einstreue  1250. 
EinstreupulTer  f.  Wundflftchen  1250. 

—  mildes  bei  Schveiss-FQzsen  41. 
Eisdarstellung  104,  ex  temp.  106. 
Eisen  415. 

—  Aetzwasser  410. 

—  basisch-benzofisaures  123. 

—  Brttniruug  410. 

—  dialyslrtes  426. 

—  hydrogenisirtes  418. 

—  im  Harn  1185. 

—  in  Nickelsalzen  768. 

—  katalytisches  427. 

—  pyrophosphorisches  418. 

—  reducirtes  415. 

—  —    Oehaltsbest  415. 

—  —    Jodprobe  417. 

—  —    Ton  Heraens  417. 

—  Besten  418. 

—  Scheidung  in  Erzen  418. 

—  Yerplatinirung  1011. 
Bisenalaun  441. 
Eisenalbuminat  421. 

Eisenbitter.  Denuler's  442. 
Eisenbfttteler  GonserreBalz  757. 

—  Essigessenz  4. 
Bisencarbonat,  zuckerhaltiges  422. 
Eisenchinawein,  Burk*s  268. 
Eisen-Chininhypophosphit^^Tup  437. 
Eisenchloridlösung  422. 

--  Prftfg.  auf  fireie  Salzs&ure  423. 
Eisencitrat  mit  Magnesia  428. 
Eisenhaltiges  Bittersalz  601. 

—  Mineralwasser  der  franz.  Mili- 

tairlazarethe  428. 

Eisenhut  55,  NepaVscher  56. 
Eisenhypophospbit  437. 
Eisenjodftr-Leberthran  124. 
Eisenkitte  410,  1148. 
Ei^enleberthran  123. 
Eisenliqueur,  Hertl  442. 
Eisenmagnesiapillen,      Eirchmann*e 

085. 
Eisenmilch  438. 
Bisenoxychloridlösung  425. 

—  dUlysirte  424. 
Eisenoxyd  essigsaures  420. 

—  milchaaures  430. 

—  schwefelsaures  440. 

—  Gehaltstabelle  441. 
Eisenoxydul  neb. Eisenoxyd, Best431. 

—  schwefelsaures  430. 

_       —    Oehaltstabelle  430. 
Eisenpepton,  Eisenpeptonat  014. 


Eisenphorohateyrup   m.   Kalk  434. 

—  m.  Milchsfture  435. 
Eisenpomatextract  431. 
Eisenpyrophosphatwasser  Soltmaan*« 

487. 
Eisenrostwidriges  Pulyer  615. 
Eisensaccharat  433. 

—  coacentrirtei  431. 
Eisensalmiak  423. 
Eisenschw&rze  1148. 
Eisenschwamm  46. 
Eisenschwammfllter,  Bischofs  103. 
Eisensyrup     unterphosphorigsaurer 

437. 

—  —    m.  Chinin.  Kalk  437. 
EiseuTerst&hlungspasta  420. 
Eisenritriol,     Antikesselsteinmittel 

430. 
ELsenritriol  430. 

—  Oehaltstabelle  430. 
Eisenwasser,  Jeanners  443. 

—  künstliches  436. 

—  Mialhe's  444. 

—  pyrophosphorsaures  436. 
Eisenwein,  y.  Lipp^s  431. 

—  Tannigene  31.  115. 

Eiserne  Werkzeuge,  Hftrtungu.Stfthl- 

ung  420. 
Eiserzeugungsmasohine  104. 
Eisessig,  Verunreiniggm.FnrftiTOlS. 
Eisessigs&ure  4. 
Eismaschine  104. 
Eisphesphors&ure  20. 
Eiter  (Baoterien)  208. 
Eiterungen,  Liq.(inhalat.  )bromat.l61. 
Eitner^s  Lederschw&rze  522. 
Eiweiss  des  Hühnereies  845. 

—  Best.  inyerdauungBflflB8igk.017. 

—  Gonserrirung  846. 

—  der  Eier  848. 

—  F&nlnissproducte  810. 

—  Kachweis  nach  Heynsins  850. 

—  pathologisches  n.  gewöhnliches 

1181. 
^  Beag.  MetaphosphoTS&ure  1181. 

—  trockenes  des  Handels  847. 

—  Umwandlung  in  Fett  631. 
Eisweisskörper ,  Abscheidg.  aus  d. 

Blute  1065. 

—  Best.  851.  852. 

—  Beaktionen  840. 
Eiweisslack  853. 
Eiweisspepton  015. 
Eiweissstoffe,  Best.  n.  Schmidt  852. 

—  im  Bier  238. 

—  —    Best.  252. 
Ekzeme.    Tei^l.  Eczeme. 
Elaeocarpus  copaliferus  367. 
Elaeococcus  Terrucosus  135. 
Elaeokom  228. 

Elaeosaechara  Ph.  Germ  1261. 
Elaiometer,  Oobley*s  814. 

Elais  Onineensis  327.  016.  005.  1078. 
Elaphrium  graToolens  1040. 
ElastischeLeimmasse,  Kapseln,  Stem- 
pel 474,  475. 
Elateriu,  Elaterium  410. 
Elaterinmgurke  410. 
Elatina,  Elatine  001.  1006. 
Electric  soap  1081. 
Electrisehe  Hflte  1247. 

—  Waschseife,  Dittmaaa*«  1081. 
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ElectriaclieT  Osonisator,  Siemens  660. 
Electio-magnetiscliee  Gewebe  516. 
Electromotor,  Rosin's  1247. 
Electnariam  antepilept.LandereT  524. 
Electuarinm  antisyphilii.  1084. 

—  e  Senna  Ph.  Germ.  1261. 

—  phosphorat.  941. 
Element,  galTanisches  1246. 
Elemi,  Elemiharze  410. 

Elemia&nre  410. 
,   Elfenbein,  kfinstUcb.  142.  185.  356. 

—  veeetabiliscbes  227. 
Ellsabetii  and  St.  Marie  nat.  Yichj 

Waters  754. 
Elizir  aUer  Heiligen  1041. 

—  amarnm  Pb.  Germ.  1261. 

—  antiastbmatiqne  d'Anbröe  659. 

—  Anrant.  comp.  Ph.  Germ.  1261. 

—  Cbinae  comp,  ferratnm  268. 

—  Cbincbonae  comp.  268. 

—  Damiana«  1176. 

—  dlgestlT.  amar.  688. 

Elixir  e  Bncco  Liqnirit.Ph.Germ.  1261 . 

—  Glycyrrhiz.  aromat.  comp.  671. 

—  Goaranae  515. 

—  Liqnirit.  aromat.  671. 

—  LnpuH  680. 

—  of  Pyrophosphate  of  Iron,  Qni- 

nia  and  Strycbnia  1140. 

—  Pancreatini  871. 

—  Paalliniae  515. 

—  Pepsine  011. 

—  —  and  Quinine  911. 

—  —  Strycbnia  andBismntb  911. 

—  Pepsini  c.   Strycbnino   et  Bis- 

mntbo  911. 

—  —    et  Cbinlni  911. 

—  —    Simplex  911. 

—  Petersburger,  Bottmann  1172. 

—  Pyrophospbatis  Ferri  cum  Cbi- 

nino  et  Strycbnino  1140. 

—  sacr6,  sacrnm  1041. 

—  Stryobnii  Americ.  1142. 
Elixirinm  Gampb.  monobromat.  190. 

—  Inpnlin.  680. 
Ellimann,  Pbyssik  balls  7t. 
Elnain  n.  Co.,  Sbaber  Extract.  588. 
Eisner,  bleifreies  Haarmittel  155. 
Emaille  für  Gnsseisen  1129. 
Emailmasse  f.  Eisen  n.  Baetz  159. 
Emailsoda  754. 

Emailtinte  957. 
Emanateur  bygi^nigne  1005. 
Emb*8  Fettlangenmebl  1081. 
Embelia  Bibes  994. 
Emblica  ofBoinalis  469. 
Emeraldin  952. 
Emesis  s.  Erbrechen. 
Bmetin,  Emetinnm  586. 

—  iQjeotionsdosls  575. 

—  Beaktion  587. 
Em  Odin  451. 
Emplastrnm  411. 

—  adhaesiT.  1020,  Pb.  Germ.  1261. 

—  antorchiceleo-diapboret.  619. 

—  Cantbar.  Ph.  Germ.  1261. 

—  —    albalin.  eztens.  193. 

—  —    perpet.  Pb.  Germ.  1261. 

—  Cemssae  Pb.  Germ.  1261. 

—  Cblorali  bydrati  297. 

—  Cbloralo  hydr.  conspers.  297. 

—  favocapiens  Weber  992. 

—  fasc.  campborat.  Ph.  Germ.  1261. 

—  Hydrargyri  Ph.  Germ.  1261. 

—  jodato-opiat.  Lngol  682. 

—  Laccae  carbolisav.  499. 

—  Litbargyri  Pb.  Germ.  1261. 

—  Litbargyri  comp.  Pb.  Germ.  126t 

—  masto-malactiQ.  Wolf  546. 

—  Mezerei  cantharidal  724. 

—  Plnmbi  jodati  1019. 

—  saponat.  Pb.  Germ.  1261. 

Emplenmm  serralat.  141. 
Emser  Pastillen  109. 

—  Qnellsala,  flüssiges  108. 
Emnlsio  antigonorrhoica  Blats  605. 


Emnlsio  baisam.  antibroncbit.  Bon- 
chardat  139. 

—  baisam.  anticatarrb.  Wiss  130. 

—  Campb.  monobromat.  190. 

—  c.  Terebinth.  Cbiensi  1158. 

—  Knsso  Gorbe  623. 

—  Besorcinae  1038. 

—  scammoniata  Planche  1086. 

—  taenifngae  935. 

—  Tbymoli  1169. 

—  thymolica  Wunderlich  1169. 
Emnlsiones   oleosae  Pb.  Germ.  1262. 

—  seminales  Pb.  Germ.  1262. 
Enamel  of  America,  Gregoire  n.Co.754. 
Enckia  retienlata,  Enckianin  563. 
Encre  blene  Bouennaise  958. 

—  de  la  petit  vertn  957. 

—  Japonnaise  521.  958. 

—  Pmssienne  521. 

—  sdche  magiqne  957. 
Enema  Bals.  Copaiv.  135. 

—  balsamic.  Yelpean  135. 

—  nicotianat.  Waldenbnrg  776 

—  peptonat.  918. 
Engbrüstigkeit   (s.  Astbma).    Gntt. 

antasthmat.  614.  677. 
Engers  Atlasdynamit  492. 

—  Kopf-  n.  Zahnscbmerz-Ableiter 

1110. 
Engelstedt,  Pil.  mercurial.  545. 

Engesser,  Pancreas  rectiilcat.  869. 

Engliscb-Grftn  968. 

Englisch  -  Patent  -  Beinignngs  -  Cry- 

stall-WascbpulTer  755. 
Englische  Alannkncben  71. 

—  Magnesia  683. 

—  Pferdepillen  71. 

—  Pbissicks  71. 

Englischer  Wnnderbalsam  139.  1160. 

—  Kriegl  149. 
Englisches  Gewürs  987. 

—  Grün  968. 

—  Laxirsala  689. 

—  Wascbkrystall  755. 
Entada  PnrsaAtba  946. 
Entartung,  amyloide  206. 
Entflecknng  954. 

Entgypsnng  d.  Wassers  103. 
Entbaarungspulver  188. 
Enthaarungsteig  188. 
Entomoctine,  Breidietb*8  1028. 
Entoparenchymatiscbe   Einspritann- 
gen  572. 

—  Injectionen,  Dosentabelle  575. 
Entsäuerung  d.  Weine  1211. 
Entzündungswidrige  Pillen  276. 
Enuresis   noctura,   Baeillnla  masti- 

china  712. 

—  —  dreh  Btrycbnin  gebeilt  1139. 

Enzian  im  Bier  255.* 
Enzianwurzel  481. 

—  Tanningebalt  481. 
Eosin  965.  981.  1036. 
Eosinlacke  966. 
Epbeliddne,  Yiola's  1145. 
Epilepsie,  Gbloral.  campborat  297. 
Epilepsie.  PuIt.  antepilept.  Bfegolo 

1202. 
— Liq.Ar86nici  bromatiClemensllO. 

—  Liq.  Curarae  394. 

—  mit  Atropin  bebandelt  128. 

—  Pil.  antepilept.  129. 

—Pil.  c.  Extr.  fab.  Calabaric.  950. 

—  Pil.  0.  Litbio  bromato  674. 
Epilepsiemittel  der  Frau  Grossber- 

sogin  Y.  Mecklenbnrg-Scbwft- 
rin  182. 

—  Durand's  121. 

—  Gotzkow*8  121. 

—  Gurocb's  610.  ErÜgler's  610. 
Epilepsiepillen  129. 
Epilepsiepulver,  Earigls  1254. 

—  BoUer's  195. 
Eqninsäure  628,  Erasin  144.  989. 
Erbrechen,  Mixtura  antemetica  590. 
Erbsen-Malz-Mebl,  Fried  el  92. 


Erbsenmebl,  Beaktion  SS6. 
ErdgaUe  229. 
Erdkobalt,  schwarzer  324. 
Erdmetallseifen  1073. 
Erdnussöl  813. 
Erd&l,  Baffinage  921. 

—  rohes  919. 

Erdschichten  auf  Petrol ,  Leuchtgas 

zu  prüfen  934. 
Erdwachs  901,  gebleichtes  900. 
Eretbisie.    Syr.  anteretbic.  837. 
Erethismus  s.  Unruhe. 
Erfriscbungspastillen  1150. 
Erfrorene  Glieder,  Collod.  jodat.619. 
Ergotin,  Ergotina  455.  457. 

—  Anwendung  463.  464. 
Ergotina  Postans  460, 

—  rationaliter  parata  Hager  460. 

—  rectificata  Boigean  458. 

—  rectificata  Boqjean  458. 

—  Wenzell's  45S. 

—  Wemicb  459. 

—  Yron's  460. 
Ergotinum  Wemicliii  459. 
Ergotinin,  Ergotininum  458. 

—  bromwasseratoffsanres  459. 

—  cblorwasserstoffsaures  45{^ 

—  schwefelsaures  459. 
Erbaltunffspnlver,  Oppermann  9. 
Erica  yulgaris  966. 

Ericin  966. 

Ericinol  785. 

Erkältung,  Empl.  Cbloralo  bydmto 

conspers.  297. 
Emecke  n.  Hannemann,  Petrol-Prüf- 

ungsapparat.  932. 
Erregung,  nerröse,  Syrup.  auteretbic. 

Bonchardat.  837. 
Eiysipelas  (Botblauf)  1126,  Liq.  Fem 

sulf.  oxydulati  439. 

—  mit  Wasserglas  bebandelt  44. 
Erythraea  Centaurium  229. 

—  —    im  Bier  255, 
Erytbrin  970. 
Erytbrocepbalein  5S5. 
Erytbrodextrin  699. 
Erytbropblaeum  Gnineense  5S7 

—  jndiciale  587. 
Escbel  324. 
Eschweger  Seife  1075. 
Eserin,  salicylsanres  949. 

—  schwefelsaures  M8. 
Eserinsulfkt  948. 
Eserinum  bromat.  948. 

—  bydrobromic  9tö. 

—  salicylic.  949. 

—  snlfürio.  948. 

—  —    in  Lamellen  948. 
Esmarcb's  doppelter  antisept.  Ver- 
band 600. 

—  Pnlris  antisarcomat.  731. 
Esra,  Abolitbionstropfen  71. 
Ess-Bouquet  588. 

Essence    de    la    liqneor  des  Bfne- 
dictins  1118. 

—  d*orient  513. 
Bssentia  amara,  Ednigseer  1. 

—  anti^giTitica  Scbaffer  301. 

—  gingiTal.  anodyna  Scbaifer  361. 

—  laxativa  DobeU  1025l 

—  Lignor.,  E5nig8«er  511. 

—  odoratissima  588. 

—  peptonata  919. 

—  seripara,  Boxbiet  909. 

—  viridis  388. 

Essenzen  (Oel-)«  ooncentrixte  738. 

—  Darstellung  1115. 

—  höchst  concentrirte  788. 

—  (äth.  Oele)  patent  788. 
Essenaöl,  Baner*s  895. 
Essig  3. 

—  schwarz  werdender  4. 

—  als     Denatnrirnngniittel     das 

Spiritus  1115. 
Essigätber  58. 
Essig-BiUer  71. 
Essigessenz  4. 
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Essigsäure  3. 

—  im  diabet.  Harne  1190. 

—  enthaltend  Fnrfurol  3. 
Essigsäurebacterien  242. 
Essigsanre  Tbonerde  73. 
Ether  cicat6  Görard  305. 
Etherol6  antiseptiqne,  Fennds  43. 
Etiquettenleim  475. 
Eocalypten  413. 

Encalyptöl  413. 
Eucalyptolen  413. 
EucalyptüB  globnlas  412. 

—  —    Cultur  414. 
Eücalyptnsbl&tter  412. 
Eucalyptusöle  412. 
Eochlorine  305. 
Engenol  222. 
Engensänre  222. 
Eugling,  Labesseni  909. 

—  Liq.  seripams  909. 
Enphrasia  Odontites  SS6. 

Enpion,  Löslicbk.  in  Weingeist  035. 
Eurotin  699. 
Enrotinnm  Oryzea  699. 
ETre-Öelb  323. 

Exantheme,  acute,  PuW.  concitantea 
Formey  837. 

—  syphilitische ,  üngt.  mercuriale 

alb.  foTtificat.  545. 

Exarysator  425. 

ExplosiTgelatine  477.  493. 

Exportbier,  Beetandtheile  244. 

Extern  Embrocation,  Dr.  Airy's  189. 

Extract,  ätherweingeistiffes  d.  Ge- 
würze I.  Prfg.  318. 

—  weingeistiges  d.  Gewürze  317. 
Extracta  narcotica  sicca  Ph.  Germ. 

1262. 

—  —    solnta  Ph.  Genn.  1262. 
Eztractionsapparat,  Thorn's  790. 

Extractnm  Absinthii  Ph.  Germ.  1262. 

—  AconiU  Ph.  Germ.  1262. 

—  Aloes  70. 

—  Apooyni  androsaemifolii  fluid.  96. 

—  —    cannabini  fluid.  90. 

—  Arenariae  1083. 

—  Asari  Canad.  fluid.  121. 

—  Aspidospermatis  cort.  125. 

—  -  fluid.  126. 

—  Barosmae  fluid.  141. 

—  Belladonnae  143. 

—  —    Ph.  Germ.  1262. 


Eztractum  Calami  Ph.  Germ.  1262. 

—  Campechiani  Ligni  520. 

—  Cannabis  Ph.  Germ.  1262. 

—  —    Ind.  in  Mixturen  191. 

—  Chinae  aquos.  Ph.  Germ.  1162. 

—  —  frigide  parat.  267. 

—  —  liquid.  267. 

—  —  regiae  liquid.  Ph.^Brit.  267. 

—  —  rnbrae  liquid.  267. 

—  —  spirituoB.  Ph.  Germ.  1262. 

—  Cinchon.  flav.  liquid.  267. 

—  —    succinibrae  267. 

—  Oolchici  sem.  351. 

—  Colocynthidis  Ph.  Germ.  1262. 

—  Conii  fluid.  365. 

—  Cotonis  (Coto)  fluid.  369. 

—  Cubeb.  Ph.  Germ.  1262. 

—  —    spirituos.  3S1. 

—  Damianae  1175. 

—  —  fluid.  1175. 

—  Digitalis  Ph.tGerm.  1262. 

—  Droserae  405. 

—  Duboisiae  407. 

—  Eucalypti  liquidum  412. 

—  Farinae  697. 

—  Ferri  pomat.  431. 

—  Francisceae  uniflorae  fluid.  535. 

—  Fuci  vesiculosi  liq.  452. 
^  Gelsemii  fluid.  480. 

—  '-    spirituos.  480. 

—  Granati  cort.  rad.  501. 

—  Grindeliae  boraxat.  508. 

—  —    fluid,  boraxat.  508. 

—  —    robustae  fluid.  508. 

—  —    squarrosae  fluid.  508. 

—  Guajaci  ligni  510. 

—  Guaranae  fluid.  513. 

—  Helenii  Ph.  Germ.  1262. 

—  Hydrastis  fluid.  553. 

—  Hyoscyami  559. 
^        —    fluid.  559. 

—  Imperator.  570. 

—  Iridis,  versic.  comp.  588. 

—  Lentisci  710. 

•—  Liquirit.  ammoniat.  665. 

—  —    fluid.  668. 

—  —    Macropiperis  682. 

—  Malti  694. 

—  —    Anwendung  697. 

—  —    Prüfung  695. 

—  Manacae  fluid.  535. 

—  Maydis  stigmat.  713. 


Extract  Opünm  820. 

—  —    Injectionsdosis  575. 

—  Oxycocci  inspissat.  1200. 

—  Paracotonis  cort.  370. 

—  Physostigmatis  948. 

—  Piscidiae  cort.  838. 

—  Podophylli  chloroformic.   1024. 

1025. 

—  Quassiae  Ph.  Germ.  1262. 

—  —    liquid.  1029. 

—  Quebracho  cort.  125. 

—  —       —    fluid.  126. 

—  Rhei  Ph.  Austr.  1010. 

—  Bhei  Ph.  Germ.  1262. 

—  —    comp.  Ph,  Germ.  1262. 

—  Rorellae  405. 

—  Sabinae  Ph.  Germ.  1262. 

—  Sanguinis  1065. 

—  Scillae  1087. 

—  Secal.  cornuti  454.  457. 

—  —  —  ad  US.  hypodermat.  462. 

—  —  —  Injectionsdosis  575. 

—  —  —  Ph.  Germ.  1262. 

—  —  —  bis  depurat.  454. 

—  —  —  biepunflcat.  459. 

—  —  —  Bonjean  454. 
_  _  _  CatiUon  458. 

—  —  —  dialysat.  454.  459. 
_  __  _  fluid.  460. 

__  _  _  fluid.  Yvon  460, 

_  _  —  puriflcati  460.  461. 

—  —  —    —  fluid.  161. 

—  —  —  sicc.  c.Dextrina455.462. 

—  _  —    —  Wernich  461. 

—  —  —  Wernich  455.  459. 

—  sem.  Legumiuosar.  697. 

—  Stramonii  spirit.  1133. 

—  Strychni  Ph.  Germ,  1261. 

—  -    fluid.  1141. 

—  -    spirit.  1142. 

—  —    triplinerriae  cort.  392. 

—  Tamarind.  conc.  1150. 

—  Taraxaci  1152. 

—  Tormentillae  1170. 

—  Tnmerae  1175,  fluid.  1175. 

—  Viburni  cort.  1209,  fluid.  1210. 

Extrait  de  camMiaa  536. 

—  de  musG.  733. 
Extraits  parfum6s  796. 
Eye-salve  genuine  American,  Pettit*8 

1254. 


Faba  Libidibi  468. 
Fabae  Calabaricae  946. 

_       —    Werthbest.  949 
Faber's  Tintenstifte  959. 
Fa90u-Arrac  1117. 
Fa9on-Cognac  1117. 
Fafon-Bum  1117. 
Fäulnissalhalolde  361. 
Fahnojelm's  Neu-Sebastin  493. 
Fairthorne'sche  Zahnplombe  1253. 
Fallsucht  8.  Epilepsie. 
Faluner  Brillanten  1127. 
Familien-Medicin.,  K5nig  71. 
Färben  Ton  Spielwaaren  u.  Oennss- 
mittein,  polizeil.Yerordn.987. 
Färbung  der  Faeer,  953. 
Farbe  324. 

—  Erkenn,  im  Gewebe  983. 

—  schwarze  Schmelz-  für  Schilder 

auf  Porzellan  324. 
Farben   der  Tapeten,    arsenhaltige 
119.  120. 

—  Arsengehalt  117. 

—  für  den  Hausgebrauch  067. 
Farbewein  1226. 

Farbstifte  zum  Schreiben  auf  Glas, 

Porzellan,  Metall  959. 
Farbstoff,  Erkennung  983. 


Farbstoffe,  gelbe  967.,  grüne  967. 
Fards  961. 
Farina  Lini  662. 
Farnier  Augensalbe  1017. 
Faser  Üntersch.  animalischer  von  d. 
▼egetablischen  495. 
—  Tulkanisirte  261. 

Fasshender,  Werthbest.  d.  Nahrungs- 
und Futtermittel  881. 
Fassbutter  163. 
Fasseschel  (S  malte)  324. 
Faulbaumrinde  450. 
Faust  u.  Schuster,  Kindermehl  892. 
Febris  S.  Fieber. 
Feen-Wasser,  Cölner  1017. 

Feigenkaffee  348. 

Fein-Ese-Bouquet  588. 

Fei  415. 

Female  pUls,  Hooper's  71. 

Fenchelsorten  448. 

Fenstereis  691. 

Fer  dialysö  de  Brarais  426. 

Fermentoleum  59. 
Fermentnm  699. 
Fernambucpigment  1218. 
Ferrat,  Wurmsalbe  f.  Pferde  121. 
Ferriacetat  420. 


Ferrialbuminat  421. 
Ferrichlorid,  Alkaloidreagens  64. 
FerrichloridlÖsung  422. 

—  Prf.  auf  freie  Salzsäure  423. 
Ferridcyankalinm  616. 
Ferrid-Katriumcitricophosphat  436. 
Ferrihydrat,  amorphes  426. 
Ferrihypophosphit  437. 
Ferrilactat  430. 
FerrioxychloTidl6sung,dialysirte42l. 

—  concentrirte  425. 
Ferriphosphat  u.  Natriumeitrat   436. 
Ferripomatextract  431. 
Ferrisubbenzoat  123. 
Ferridublactat  430. 
Ferrisubsulfat  440. 

Ferrisulfat-Glycerolat  441. 
FerrisulffttlOsung  440. 

—  Gehaltstabelle  441. 
Ferriterhydrat  426. 
Ferrocarbonat,  zuckerhalt.  422. 
Ferro-Chlninum  sulfuric.  439. 
Ferrocyankalium  614. 
Ferro-FeTricyanid,cry8talli8irtei429, 
Ferro-Ealium  oxalicum  418. 
Ferro-Magnesium  sulfuric.  691. 
Ferro-Natrium  sulfuric.  439. 


1288 


Begister. 


Ferrooxyd  ne'benFerrioz7dBeit.431. 
Ferrosulfat  430. 
FerrosulfktlAsangen,     Gehaltstabelle 

439. 
Femini  415. 

—  acetio.  420. 

'-  albnminat.  421. 

—  -    liquid.  421. 

—  albnminat.  sicc.  421. 

—  benzoic.  oxydat.  123. 

—  carbonic.  422,  sacch.  422. 

—  carb.  iacch.  Pb.  Oerm.  1262. 

—  catalysat.  427. 

—  chlorat.  422,  citric.  428. 
— -  citric.  c.  Magnesia  428. 
~  cyanat.  429. 

—  bydrat.  amorph,  solnbile  426. 

—  hydro-oxydat.  dialyeat.  liciuid. 

Ph.  Anstr.  424. 
--  hypophosphore.  437. 

—  iodat.  429.  Ph.  Germ.  1263. 

—  lacticnm  430,  oxydat.  430. 

—  malicom  431. 

—  oxydat.  431,  dialysat.  424.  425. 

—  oxydat.  sacch.  solubile  433. 

—  —    Ph.  Germ.  1263. 

—  —    concentrat.  431. 

—  peptonat.  914,  in  lamell.  914. 
'-  phosphoric.  434,  alb.  435. 

—  —    oxydat.  c.  Natrio  citrico 
436. 

—  reductum  415. 

—  —    Gehaltebest.  415. 
—-       —    Jodprobe  417. 

—  —    Ton  Heraeus  417. 

—  saccharo-natric.  431. 
'-  sesquichlorat.  422. 

—  —    Alhaloidreagens  64. 

—  subsulfaric.  oxydat.  440. 

—  sulfnrat.  438. 

--  snlfurio.  439,  Ph.  Germ.  1263. 

—  sulfuric.  crystallisat.  439. 

—  —    Gehaltstabelle  d.Lösnng. 
439. 

—  —  '  oxydat.  c.  Kall  441. 

—  —        —    Darstellung  442. 

—  tarUric.  443. 
Ferulas&ure  1213. 
Feser's  Lactosoop  639. 

Festucae  Caryophyllorum  219. 
Fette,  Schmelx-  n.  Erstarrungspunkte 

1090. 
Fette  Oele  799. 
~       —    Beseit.d.Bancidit&t  800. 

—  —    Best,  der  Paraffinöle  801. 

—  —    Best.  d.  Fetts&nren  802. 

—  —    Best.   d.   Kohlenwasser- 
stoffe 801. 

—  —  Best.  d.S&uregehalts  801. 
_-  _  Best.  d.  spec.  Gew.  804. 
_  —  Bleichung  800. 

—  —  Gefrieren  799. 

—  —  Gefrierpunkt  803. 

—  —  Prf .  ErstarrnngspunktSOI 

—  —  Beinigung  800. 

—  ^    specif.  Gewicht  803. 
Fett-Ersata  57. 

Fettflecke,  Beseltigg.  954. 
Fettlaugenmehl,  Emb'ä  1081. 
Fettlangenmehl,  Llnk's  1081. 
Fettleibigkeitspillen  453. 
Fettmilch  629. 
Fetts&uren,  Best.  1092. 
Fettsäuren,  Best,  in  fetten  Oelen  802. 

—  Erstarrungspunkte ,      Schmelz- 

punkte 1092,  1093. 
Fettsubstanzeu,  Erkennung  dch.Ter- 

seifune  803. 
Fettsuchtsmitfel  d.  Villa  Annaberg 

766. 

Fettsuchtstrank,  Hensler's  109S. 
Feuerlöschmittel,  Bolland^s  440. 
Feuerschutsmittel  158. 
Feuerschutastärke  92. 
Fever-and  Ague-Cure,  Bhode  428. 
Feyerabend,  Holzstoffseife  lOSl. 


Fibrin  848. 

Fibrin-Pepton  916. 

Fibrinogen  8^. 

Fichtenholztheerkreosot  625. 

Fichtennadel&ther,  Schaal^B  992. 

Fichtennadelöl  1156. 

Fieber,  Pil.  febrifng.  fort.  290. 

—  Pil.  montanomm  293. 

—  Natrium  benzolcum  748. 

—  gelbes,  Katmm  salicylionm  761. 
Fieberbaum  412. 

Fieberklee  1171. 
Fieberkraut  229. 
Fieberliniment ,    Saint-Barthelemy^s 

1160. 
Fiebersaft  fbi  Kinder  277. 
Fieberspiritus  i.  Einreiben  1159. 

Filamenta  parasitiea  i.  Weine  1233» 
Filaria  piscinm  211. 
Filix,  FUixrhisom  445. 
Filixs&ure  446. 
Filtrirpapiere,  260. 
Filal&usewasser  545. 
Fingerhutbl&tter  397. 

—  mikroskop.  Untersuchung  399. 
Finne  211. 

Finnen  i.  Gesicht,  Liniment,  antlonth. 
536. 

—  —    Jodkaliumgebranch  617. 

—  —    Liniment,     camphorato- 
sulfnrat.  298. 

—  —    üngt.  antihen^tic.  7. 
FinselbcYi^'s  GefHersala  743. 

—  Pepsin,  absolut.  904, 

—  Pockenmixtur  766. 

Fimiss  für  Druck,  Lichtdruck  657. 

—  für  Pappdach.  664. 

—  ftir  Schriftstücke  518. 

—  grüner  für  Metalle  384. 

—  schwarzer  663. 

—  wasserdichtmachender  518. 
Fimissbaum  1042. 
Fisehconseryation  nach  der  EokarV- 

Bchen  Methode  41. 
Fische,  giftige  215. 
Fischer's  Salz  323. 
Fischer,  IJngt.  antiglamyrlc.  536. 
Fischleim,  bengaliscner  472. 

—  Mainzer  569. 

—  vegetabilischer  569. 
Fischthran  122. 
Fisetholztinte  956. 
Fixes  Oel  990. 

Flachs  662. 

Flachsftaer.  neuseeltadische  496. 

—  —  Jodschwefels&urereaktion 
498. 

Flacongön^ratenr  unirersel  des  che- 

veux,  Allen  1017. 
Flacons  desiccateurs,  Cornelia*   454. 
Flagg,  Belief  189. 
Flamme,  bengalische  657. 
Flammenlöscher  187. 
Flammensehutzmittel  501.  766. 
Flammensichere  Zeugstoffe  71. 
Flaschenbouillon  202. 
Flatulenz,  Pil.  kreosotat.  627. 
Flarescin  1030.  1236. 
Flarin  1031. 

FlaTopurpurin ,  Alizarin  u.  Isopnr- 
purin,  Erkennung  983. 

Flaschenrerschluss,  Soulan^s  991. 

Flechten ,  Liniment,  antipsoricum 
naphtholat.  742. 

—  Ungt.  pomad.  raselinat.  901. 

—  nftssende,    Üngt.    antieczemat. 

Fleischmann  42. 

Flechtenartige  HitsbUtterchen  auf 
Gesicht  und  Kopf,  üngt.  an- 
tieczematic.  Abelin  41. 

Flechtenspiritus  1116. 

Fleckenextinction  954. 

Flecktyphus.  Natr.  benzoic.  748.  sali- 

cylic.  761. 
Fleckwasser,  Englisches  77.  145. 

—  Franfois'  1082. 


Fleisch  202,  bleihaltig.  213. 

—  Conserrirung  203. 

—  gesundheitsschädliches  216. 

—  giftiges  Ton  Fischen  215. 

—  ollulanöses  215. 

—  trichinöses  215. 

—  typhöser  Binder  215. 

—  nngeniessbares  216. 

—  Terdorbenes  205. 
Fleischbrotconserre  203. 
Fleischconsenren  203. 
Fleischkonaervirung,  Herzen^s  9. 

—  Wioker8heimer*s  595. 
Fleischfaserswieback  für  Hund6,204. 
Fleischmann,  Method.  taenifioiga  507. 

—  üngt.  antiecsematic.  42. 
Fleischpepton  913. 
Fleisohproductionsgeeellschaft  in  Pe- 
tersburg 202. 

Fleischsaft  202,  -KlystSer  202. 
Fleischwurst  mit  St&rkemehl  213. 
Fleury,  Morphinbest.  im  Opium  823. 

Fliege,«  Spanische  191. 

Fliegenseheuchwasser  763. 

Fliegenschwamm,  Antidot  1173. 

Flohwasser,  Kochls  1081. 

Ploral  Beautifler,  Phalon  k  Son  160. 

Florida-Wasser  588. 

Flores  Amicae,  Vergiftung.  115. 

—  Cinae  308. 

—  —    Best.d.  Santoningehalts 

308. 

—  —    Werthbest.  308. 

—  Colchici  351. 

—  Cyani  396. 

—  Grindeliae  508. 

—  Kosso  623. 

—  Malrae  arboreae  704. 

—  —    Tulgaris  704. 

—  Bhoeados  895. 

—  Tanaceti  1151. 

—  TrifoUi  pratensis  1171. 
~  Violae  odoratae  1235. 

Flos  JuTonum  1249. 

Flüchtige  Oele  787. 

—  ^    —    Oxydati  onaprodncte  859. 
Flückiger,    Morphinbestimmung  im 

Opium  823. 
Flüssigkeit,  LitUe*8chd  15.  16. 

—  PuBchkarow^he  5. 
Fluid  Meat  204. 

—  -Light  ning  1110. 
Fluoren  1004. 

Flourescefn  1036.  gebromt.  965. 

Flouresceinlacke  966^ 

Flnssgallen   i Pferde),  Liniment,  jo- 

docarbol.  582. 
FluBstinctur,  Sulzberger  71. 

Foeniculum  Panmorlnm,  ralgare  448. 
Folia  Belladonnae  143. 

—  Ghamaemori  1052. 

—  Cocae  324. 

—  Digitalis  397. 

—  Duboisiae  407. 

—  Hyoscyami  559. 

—  Jaborandi  562. 

—  —    Brasil  562. 

—  —    Pemambuco  562. 

—  —    Werthbest.  563. 

—  Juglandis  589. 

—  —    cinereae  590. 

—  Laurooerasi  060. 

—  LawBOniae  inermis  69. 
— ■  Kicotianae  770. 

—  Pogostemonio  Patchouly  1026. 

—  Bibis  nigri  1011. 

—  Bosmarini  1049. 
^  Stramonii  1133. 

—  Tanaceti  1151. 

—  Toxicodendri  1170. 

—  TrifoUi  fribrini  1171. 

—  Turnerae  1174. 

—  Xanthii  spinosi  1240. 
Fomentum  ad  attrita  51. 
Fonssagriyes,   Ol.  Jec  Aselli  jodo- 

formiat.  578. 


Begister. 
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Food  for  eattle,  Thorley  664. 

—  ParrUli^s  chemical  184.  434. 
Fordes,  MorpMnbest.  im  Opinm  825. 
FoTges'er  Wasser,  Ersats  441. 
Formey,  Mixt,  sedans  837. 

—  PnW.  concitant  837. 
Fonaicae  449. 

Fonnnlae  medicament.  e  Pepsino 
parat.  Parke,  Darie  AOo.  911. 

Fonmaise'B  Methode  des  Wasser- 
dichtmaclienp  d.  Gewebe  75. 

Fonrnier,  Yin.  Kreosoti  627. 

Fowler.  Liq.  Kali  arsenicosi  116. 

—  Solntio  arsenicalis  116. 
Fox'8  Zwillinffsleim  569. 
Fraas*  Kenobnustenmittel  992. 
Fraentael,  Pil.  Atropini  129. 

—  Yin.  kreosotat.  627. 
Franciscea  unifiora  535. 
Franf  ois^  Fleckwasser  1082. 
Frangnla  450. 

Frangulin  451. 
Frangnlinsäure  451. 
Frans'  Gichteeist  302. 

—  &  Co.,  Pvritas.  180. 
Frans-  Joseph-Quellensals  691. 
Franziskaner  Brlider    an  8t.Monnt. 

Decoct  724. 

—  —    Haarbalsam  114. 
Franzosen  (PerUncht)  633. 
Frasera  verticillata  229. 
Franenmiloh  628. 

Preise,  St&rkeglans  93. 

Fremy,  Syrnp.  antipbihisio.  491. 

—  Syrnp.  antiphtnisie.  cbloral.  491. 
Frericbs  Mixt,  salina  anticterica  766. 

—  Spec.  antibydropic.  722. 
Frericbs n.  Co.,  Kindermebl  636.892. 
Fressmangel  des  Bindes  1132. 
Friedel,  Erbsen-Mals-Mebl  92. 
Friedricb*8  DesinfectionspnlTer  741. 
Friedrieb  Mixt,  jodata  583. 
Friederich!>baller  Sahs  691. 

Frost,  Glycerolat.  Mentha«  722. 
Frostbaleam,  Bame*s  1158. 

—  Henschel  835. 
Frostbenlen,  Bals.  anticbimetlic.  1158. 

—  CoUod.  jodoformiat.  577. 


FrostbeaIen,Liniment.  ad  pernion.578. 

—  Lininient  styptio.  536. 

—  Oleum  oxyffenatum  26. 
'  üngt.  Jodotormii  579. 

FrostbeuIeiiBalbe,  Dom*B  491. 
Frostgeecbwfire,  Ungt.  ad  pemiones 

491. 
Frostmlttel',  Mott's  1158. 

—  Collodinm  jodat.  619. 

Frostnacbtichmetterling  991. 
Froitscbutspomade    der    Baronin 

Stempel  58. 
Frostspanner  991. 
Frnchtkaffee ,    Bbeinischer ,    Bach- 

mann^s  348. 
Fmcbtsfifte,  Conserrirnng  43. 

—  El&rung  236. 

—  FrUfg  der  F&rbnng  986. 
Frnchtsyrnpe,  Prfifkanf  Flrbnng986. 
Fmcbttafelsucker,  Wiele^s  1063. 
Frfichte,  Conserrirnng  43. 
Frfihanf,  BostfleokzerstArer  29. 

Frnit-laxatiTe  loaenges  1150. 
Frunean,  Papier  contre  asthma  605. 

Frnctoa  Acaciae  Bamholah  468. 

—  Algarobillae  131.  468. 

—  —    Anwendung  132. 

—  —    Bestandtbelle  132. 

—  Anisi  mlgaris  95. 

—  —  —       m.Fmct.Conii96. 

—  —  —       Prüfang  95. 
^  Bablab  468. 

—  BalBamocarpi  131.  468. 

—  —    Anwendang  132. 

—  —    Bestandtbelle  132. 

—  Capsici  annni  193. 

—  Carri  217. 

—  Citri  318. 

—  Cooculi  326. 

—  —    Gegengift  327. 

—  —    im  Bier  265. 

—  Conii  maenlati  365. 

—  Coriariae  468. 

—  Foenicttli  448. 

—  Juniperi  591. 

—  Meaerei  994. 

—  Myrobalani  468. 


Frnctns  Oryaae  excortlcat.  pulr.  841. 

—  Oxycoccos  1200. 

—  Petroselini  936. 

—  Pycnocomae  470. 

—  Bubi  Idaei  1050. 

—  —    Totb  färbender  Saft  1051. 

—  Sabadillae  1052. 

—  Terminaliae  468. 

—  Tritici  strycbninat.  1139. 

—  Vitis  Idaei  1200. 

Fnchsin  952.  967.  982. 

—  im  Wein  1215.  1220. 

—  in  der  Wurst  215. 

—  Nachweis  nach  Valentin  981i 

—  reines  972. 

—  ünsch&dlichkeit  des  reinen  979. 

—  Zusats  Bttm  Wein  1220. 

Fuchflinpapier  955. 
Fucheintinte  956. 
Fuohsscbwana  951. 
Fncns  452.  Tesicnlosus  452. 

Fftllmasse  für  Gasuhren  693. 
Fugine  348. 

Fuhrmann,  Mottentinktnr  189. 
Fulminatin  493. 

FumigateurspectoTaleB,Grimanlt  191. 
Fnmiffator,  Dr.  Perrin*8  318. 

—  for  hen-coops  1009. 

Fungu>  Seealis  453. 
Funk's  Gichtwasser  5.  1099. 
Furf^ol  im  Eisessig  3. 

Fnscosclerotins&ure  456. 
Fusel-Essenz  147. 

Fuselöl,  Best,  im  Spiritus  1121. 

—  Nachweis  nach  Allen  1124. 

—  —  i.  Treberbranntwein  1117. 

—  —    nach  Jorissen  1124. 

—  reines  59. 

Fussbodenkitt  477.  991. 
FnsBsohweisB,  Einstreupulrer  41. 

—  Pulv.  inspersor.  antihydrot.  41. 

—  stinkender,    Czuberka's   üngt. 

diachylon  1020. 

Futtermittel,  Werthbest.  881. 
Futter-Bunkelrftbe  306. 


Gabian51  020. 
Gadus  Callariae  122. 
Gaedicke  n.  Co.,  Backpulver  92.  754. 
G&hrung,  weingeistige  1116. 
Gättsefuss,  Chilenischer  951. 
Galactin  655. 
Galactodendron  utile  655. 
Galactorrhoe,  Pil.  antigalact.  430. 
Galactopoeische  Mittel:  Anis,Fencbel 
Galactophyl  (Milchconserrirung)  9. 
Galaktin  630. 
Galambutter  327.  1089. 
Galbanom  467. 
Galen,  AmylEOS  9. 

Gall-  und  Hagenpillen  519. 
Gall-n.  Magentropfen,  Königseer  482. 
Gallae  468,  Sinenses  468. 

—  Tamarieis  471. 
GalUpfel  468. 

—  Chinesische  468. 

—  Japaneeische  468. 
Galle  415  blaue,  415. 

Galle  n.  Oallenfarbstoffel.  Harn  1185. 
Gallenreaktion,  Pettenkofer'sche  415. 
GallensAure  im  Harn  1186. 
Gallerte  8.  Gelatine. 
Gallisirte  Weine  1211. 
GaUuB,  Indischer  468. 

Gallusbanm  Ostindischer  468. 
Gallasgerbs&nre  50. 
GaUnssäure  20. 

—  in  der  Tinte  955. 


Gallustinte,  billige  957. 

Gambetta-Tinte  521. 

Gambir  225. 

Gangr&ne,  Mixt,  martiata  444. 

Gangraena  oris  s.  Mnnd&ule. 

Gardy,  Halle  de  Gabian  920. 

Gargarisma  aceticum,  Mackenzie  5. 

—  antidiphtheritic.  1125. 

—  antiparasynanchlc.OppoIzer836. 

—  jodat.  Troschel  582. 

—  spirituoB.  antidiphtherit.  1125. 
Garget  (Krankh.  d.  Kfthe)  633. 
Gas,  flUssiges  925. 

Gas  Nitrogenium  786. 

Gase,  giftige  1070. 

Gasoline  921. 

Gastralgie,  Gutt.  antasthmat.  614. 

Gastro-  s.  M^en-, 

Gastrodynie  s.  Magenkrampf. 

Gasuhren,  Fftllmasse  693. 

Gaswasser  98. 

Gattirter  Bernstelnkolofon  1146. 

Gaul,  Eraftbalsam  217. 

Gaultheria  leucocoarpa  472. 

—  punctata  472. 

Gaulthier,  Abscheidg  d.  Qneoksilbers 

aus  or^^.  Substanzen  531. 
Gaze,  antiseptiBche  499. 
GazellenmoBchuB  733. 
Gazeol,  Gazeolum  1007,  Gasölen  921. 
Geb&cke  m.  Bleichromat  890. 
Geb&rmutterblutungen,  Pil.  haemo- 
static.  466.  Secalo  com.  463. 


Gebirmatterrorfall    •.  Metroptosis. 

Acid.  tannic.  51. 
Geb&rpulver  466. 
Geburtspulver,  süsses  466. 
Gedonid,  Gedonit  1145. 
Gefl&gelmehl  204. 
Gefriersalz,  Finselberg*8  743. 

Gehaltstabelle  d.  Glycerinl5sang.485. 

—  dialyslrt.  Eisenoxydl&sungen 

426. 

—  der  Ferrlsnlfatlfisnngen  441. 

—  der  FerroBulffttlösungen  439. 

—  der  PlatiLnohloridlftBangen  1010. 

—  der   Zinkpermanganatlösangen 

1251. 

Gehe  k  Co.,LeguminoBenextraot  697. 

—  Opium  pul.  rectif.  817. 

—  Weizenmehlextract  697. 
Gehimhantentsftndung,  Mixt,  anti- 

spast.  380. 
Gehrig  k  Grunzig,  Lacticin  638. 
Geiger,  Zahntropfen  302. 
Geiesospermin  97.  126. 

Geissospermum  laere  97. 

—  Vollosii  97. 
GeisVscher  Thee  1098. 
Gelatina,  Gelatine  472. 
Gelatina  Carragen  Ph.  Genn.  1263. 
Gelatina  glycerlnata  473. 

—  Lieh.  Island.  Ph.  Genn.  1263. 

—  Liquirit.  pellucida  671. 

—  TegetabUis  472. 


1290 


Begistor. 


Gelatine  u.  Pancreas  864. 

—  explosive  477.  493. 

—  —    Analyse  492. 
Gelati ne-BoQgies  474. 
Gelatinekapselleim  476. 
Gelatineplatten  473. 
Gelatine-Senlckerzen,  lAslicbe  473. 
GelatinelÖBung,  GonserrationBrnittel 

44. 
Gelb,  Eöllner  967. 

—  Stein  bft hier  974,  Yolire,  978. 
Gelbbeeren  967. 

Gelberde  967. 

Gelbfener  m.  Scbellack  600. 

Gelbbols  n.  conc.  Salzsftnre  258. 
Gelbholztinte  956. 
Gelbstifte  959. 
Gelbsucht  s.  Icterus  (555*). 
Gelbwnrz,  kanadische  552. 
Gelenkentzündungen ,    Ungt.    Jodo- 

forroii  579. 
Gelenkgicht,  ehren.  Pil.  antarthrit. 

741. 
Gelenkrheumatismus :      Natrumben- 

zoat  748. 

—  acuter:  liTatrum  salicylic.  760. 

—  Mixt,  antirhenmai  620. 
Gelenkschwamm,  Empl.  jodato-opiat. 

582. 

—  üngt.  ad.  tnmor.  alb.  583. 
Gelideum  oornenm  569. 
Gelin,  Dr.  Addison's  grannles. 

d^arseniate  d*or  dynamisi  120. 

Gelideum  comenm  195. 
Gelosa,  Gelose  472.  569. 
Gelsemienflnidextract  480. 
Gelseminin  479.  481. 
Gelsemininnm  hydrochloric.  481. 
Gelseminresinoid  480. 
Gelseminsfture  479. 
Gelseminum,  resinoides  480. 
Gelsemium  477,  lucidum  478. 

—  nitidnm,  semperrirens  477. 
Gemalztes  Boggenmehl-Extraet  697. 

Gemftseconserren ,  Griinfärbung  388. 

—  kupferhaltig.  387. 
Geneuil,  Puly.  antcoryzoic.  190. 
Gentelei  Griin  967. 

Gentiana  481. 

—  Bnrseri,  Bnrseriana  481. 

—  im  Bier  255. 

—  Uebergang  in  d.  Milch  632. 
Gentiana-Yiolett  967. 
Gentiotannin  481. 

GenuBsmittel,  Gruppirung  177. 
Georgine  967,  Geranien  1208. 
Geraniol  1048.  1208. 
Geraniumöl  1048.  1208. 
Geranosin  952. 
G6rard,  Apparatine  91. 

—  Ether  cicutö  365. 

Gerber  Sk  Co.,  Eindermehl  92.  892. 

—  u.    Badenhausen,    Analyse    d. 

Biscnit-  u.  Kindermehle  893. 

—  Milchnntersuchung  645. 

Gerbs&ure  50. 

Gerbstoff-Bleioxyd-Methode  62. 
Gerhardt ,     Barthelemy's     Kräuter- 

essenz  570. 
Gemch  aus  der  Nase,  PuIt,  errhin. 

stypt.  52. 
Gorstenmehl  im  Boggenmehlbrot  880. 

—  Beaktion  886. 

Geschmack,   saurer  im  Mnnde,  Liq. 

stomalgio.  753. 
Geschwülste :  Sachet  r6solutif  Cam- 

boulires  620. 

—  atheromatöse ;     PuIt.    antisar- 

comat.  731. 

—  gummöse:   Üngt.    Plumbi    jod. 

comp.  1019. 

—  scrophulöse :  Empl.  jod.  opiat. 

582. 

—  secund.  syphil. :  Glycerina  jod.  | 

caust.  582.  ' 


Geschwlkre:  Mixt,  jodata  583. 

—  Syrup.  antiscrophulos.  590. 

—  carbunkulöse ,    Liniment,  ant- 

anthrao.  1158. 

—  im  Munde,  Aq.  gin^ral.  740. 

—  phs^ed&nische :    Liq.     Tartrat. 

letT.  kalici  444. 

—  scrophulöse:  Empl.  jod.  opiat. 

582. 

—  —    üngt.  ad.  apostema  550. 

—  d.  Yergolder,  Liniment,  inaurat. 

440. 
Gesichtsfarbe  blasse:  Pil.  phoenig- 

mieae  433.  Troch.  roborant. 
•    277.  Troch.  roborant.  Infant. 

278.   s.  Chlorosis. 
Gesichtsneuralgie.  Glycerolat.  Kalii 

cyanati  614. 
Gesichtsrose,  Liniment,  anterysipel. 

Bothe  1158. 
Gesundheitsbutter  619. 
Gesundheitschocolade,    amerik.  179. 
Gesundheitskaffe,   homoeop.,    Krep- 

lin's  34S. 
Gesundheitsmostrich  1108. 
Gesundheitstafelbitter  71. 
Getr&nke,  CouserTimug  43. 

—  weingeistige,  Darsl  1115. 
Getreidebrand,  Arkenbout*s  Mittel 

300. 

—  T.  Gimborn's  Mittel  390. 
Getreide-Fuselöl  1117. 
Oetreidekaffee  338. 
Getreidemehl,  Asche.  85.  86. 

—  in  Dextrin  u.  Glykose  ftbei^e- 

t&hrt  91,  m.  Alaun  86. 

—  m.  Algengebilden  86. 

—  m.  Baryumcarconat  88. 

—  m.  Hftlsensamenmehl  87. 

—  m.  Lehmgehalt  86. 

—  m.  Mutterkorn  89. 

—  m.  Zinkwelss  88. 
Getreidemehlstaubexplosionen  91. 
Getreidesamen,  geölter  91. 
Getreidesam enkafFee  335. 
Getreidestein  256. 

I  Getreidezwieback  894. 
Gewebe,  Beschwerung  502. 

—  gas-  u.  wasserdicht.  516. 

—  electromagnetisches  516. 

—  nicht  Feuer  fangend  501. 

—  rothgef&rbte  980. 

—  Salicylirung  601. 

—  Untersuchung  495. 

—  wasserdichte  474,  501. 
Gewebefaser,  F&rbung  953. 
Gewürz,  d.  Kuchenb&cker  737. 

—  Englisches  987. 

Gewtrze,  &therweingeist.Extract318. 

—  kalter   wftseriger   Au^ss  318. 

—  Weingeist.  Extract  317. 

—  Prüfung  317   318. 
Gewürznelken  219. 
Gewtrznelkenöl  222. 
Gewürznelkenpulrer,  Prüfting  220. 
Gewürzöl  737. 
Gewtrzsüssholzelixlr  671. 
Gewürztinktur,  bittere  482. 
Gezow,  Hühneraugencollod.  44. 
Gibert-Botttigny,    Syrup.    Hydrarg. 

bijod.  jodurat.  548. 
Gicht:  Collod.  jodoformiat.  577. 

—  Mixt,  antarthrit.  Americ.  836. 

—  Pil.  c.  Lith.  bromat.  674. 

—  chronische    Gelenk-,   Pil.   an- 

tarthrit. 741. 

Gicht  u.  Bheumatismus :  Mittel, 
■Moesslnger^B  1009,  Laville*« 
353,  Arndts  838.  Collod.  jodo- 
formiat 577. 

Gichtelixir,  Gulielmo"»  291. 

Gichtgeist,  Franz*  302. 

Gichtkette,  Winter*sche  388.  1247. 

Gichtknoten :  Massa  antitoph.  674. 

—  üngt.  antitophio.  675. 
Gichtmittel,  Beynold's,  Want^  353. 
Gichtpapier  259. 


GichtpuWer,  Briau*s  749. 

—  Portland*8  482. 
Gichtringe  1247. 
Gichtshirting  259. 
Gichtspiritns,  Blaues  1004. 
Gichttinktur,  Cocheux  35.3. 
Gichttropfeu,  Hu8son*s  353. 
Gichtwasser,  Fnnk*s  5.  1090. 

—  Husson*s  353. 

—  Metzger's  1099. 
Gichtwolle,  Nanenbui^^s  189. 
y.  Gietl,  Linct.  Bhei  1011. 
Giffey,   Schiele  t  Co.,   EindenneU 

892. 
Gifte,  organische,  Ausmittig.  60. 
Giftlösung  117. 
Giftsumach  1170. 
GiftsumachbUtter  1170. 
Giftweizen  1139. 
Gigartina  spinosa  569. 

Gile,  Lin.  of  Jod.  of  ammon.  76.  5S4 . 
Gimbert,  Yin.  kreosotat.  627. 
▼.  Gimbom,  Butterpulrer  170. 

—  Mittel  geg.  Getreidebrand  SSO. 
Ginger  Ale  1259. 

—  —  Extract  1258. 
Gingergras-oil  1M8.  1208. 
Gingeroi  1256. 

Gingiyitis,  Essent.  gingiraL  anodyu 

301. 
Githagin  887. 
Glacialin  9. 

Glanz-Elastic-St&rke,  93. 
Glanzpapier  mit  Arsenfarben  262. 
Glanzst&rke  93,  arsenhaltig  94. 
Glanzvergoldung  130. 
GlanzTersilberung  112. 
Glas,  amerikan.  Press-  45. 

—  anactinisches  45. 

—  mit  Metallübersug  1133. 
Glaskitt  45.  367.  474. 

Glas-  und  Metallkitt  1021 

Glaesum  1145. 

Glastinte  958. 

Glasur  bleifrei  45,  Jannasch's  9. 

—  Coustantin's  1022. 

—  Biohard's  bleifreie  1021. 
~  f.  Ofenkacheln  45. 

—  Seger*s  1022. 

—  f.  weisse  Ofenkacheln  1021 
Glasuren,  Kayser^s  1021. 
Glasurmasse,  weisse  1022. 
Glaswolle  44,  Wiener  45. 
Glaswollen-Colatorien  45. 
Glatte,  Zahnhalsbfcnder  390. 
Glaubersalz,  763. 

Glessii,  Glessum  1145. 

Glieder  erfirorene,  Collod.  jodat.  619. 

—  schmerzende,  Yaseline-Camphor- 

Ice  902. 
Gliederkrampf  s.  CouTulsionen. 
Gliederkrankheit  s.  Arthritis. 
Gliteeher  886. 
Globeöl  921. 
Globuli  Chinini  8aech.Muennich296. 

—  digestiri  704. 

—  gelatinoso-jodati  619. 

—  Strycluiini  1140. 

—  vaginales  473. 

—  —    cum  Ealio  jodato  619. 

—  —    mercurial.  634. 
Globulin,  Globuline  848. 

Glociopeltis  tenax  569. 
Gloeocapsa    haematodes ,    purpuiez 

etc.  1069. 
GloTer,  Chloroform,  phofphorat.  945 
Glueins&ure  1056. 
Glutinin  91 
Glyc6rat  484. 

—  de  carbonate  de  lithine  675. 

Glyceratum,  laudanisal  S36. 

—  Plumbi  subacet.  1015. 

—  Batanha«  1036i 
Glyo«r6  484. 

—  d*extrait  de  ratauhia  1035. 

—  laudanisi  836. 
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Glycerin,  Glycerina  4Si. 

—  als  Lösangsmitt«!  484. 

—  chemisches  Verhalten  4S6. 

—  im  Bier  238,  Best.  247. 

—  im  Wein,  Best.  1222. 

—  Krystalle  484. 

—  mit  Chlorkalk  303.  487. 

—  Nachweis  487. 

—  physiologische  Wirkung  489. 

—  Prüfung  486. 

—  und  Borax  157. 

_-    ^       —  m.  Natrinmbicarbonat 
486. 

—  u.  kaiische  EupferlÖsung  487. 

—  zu  subcutan.  Injection.  484.  573. 

Glycerina  chloroformata  491. 

—  ferrichloridata  424. 

—  iodato-caustica  Richter  582. 

—  Kreosotata  dulcis  626. 

—  kreosotata  fnsca  626. 

—  nitrosata,  nitrosa  492. 
Glycerinatgelatine  48S. 
Glycerinbarometer,  Jordan  488. 
Glyceringelatine  473.  489. 

Glycerinhautbalsam  492. 
GlycerinismuB  490. 
Glycerinkitt  489. 
Glycerinliqueur  491. 
Glycerinpliosphorsfture  imHame  1 186. 
Glycerinseife  1076. 

—  transparente  489. 
Glycerismus  490. 
GlyceritnmFerri  sulfariei  oxydati  441 

Glycerolatnm  Aeidi  carbol.  491. 

—  antipsoric.  Herletta  491. 

—  bismnthic.  155. 

—  camphorat.  491. 

—  Chloroformii  491. 

—  eserinat.  950. 

—  Extr.  fab.  Calabar.  950. 

—  Ferri  sulf.  oxydati  441. 

—  haematoxylinat.  522. 

—  Kalii  cyanati  Cambouliyea  614. 

—  litbio.  Limoüsin  675. 

—  Menthae  722. 

—  Fepsini  909. 

—  —    c.  Salicina  Fostans  010. 

—  pbysoBtigminat.  950. 

—  Flumbi  snbacet.  1015. 

—  Salicinae  Postans  1064. 

—  —    c.  Fepsino  Postana  1061. 

—  Sulfat,  ferrici  441. 

—  thymolic,  1169. 

—  Zinci  cblorati  1251. 

Glycerol6  484. 

—  lithique  675. 
Glycins  Franco-Oallica  668. 
Glycine  der  Franzosen  668. 
GlycioB,  Glycium  670. 

—  ammoniacale  668. 

—  liquid.  668. 
Glycyrrhetin  671. 
Olycyrrhiain  670. 

—  Best,  im  Succ.  Liqnirit.  666. 
GlycTTTliiziBa,  Glyeyrrhizinnm  668. 

—  ammoniacalis  668. 
Olycyrrhizin-Cbinidin  273. 

OljrcyTrhisinsftnre  670. 
Glykammon,  Olykammonnm  668. 
Glykogen  214. 
Glykokoll  n.  Pankreas  865. 
Glykose  214.  699.  1055. 

—  Best,  mittelst  kalischer  Eupfei- 

lösnng  1056. 

—  im  Bohrsncker  1053. 

—  im  Blut  1069. 

—  Veränderung  durch  verdftnnte 

S&ure  1057. 

Glykoside,  Beactlonsschema  67. 

Glykoflurie  1197. 

Gnoskopin  819. 

Goapulver  HO. 

Oobley^B  Elaiometer  814. 

Godfre7*8  Cordial  838. 

Göbel,  vdget.  Pilanzenextract  1018. 


Gölis,  Mixt,  anticterica  neonat.  765. 

—  Pulv.  antiphlogist.  403. 
Gold  130. 

—  Abscheidung  a.  Tonbädern  130. 
~  Gold&hnliche    Legirung,    Coo- 

per*8  383. 
Goldarseniat  120,  Goldbronze  384. 

Goldchloridlftsung,  Ozonreagens  858. 
Goldenrood  1165. 
Goldflrniss  367. 
Goldlack  367.  657. 
Goldmann,  Kaiser-Zahnwasser  511. 
Goldruthe,  wohlriechende  1165. 
Goldschwefel,  arsenhaltig  1132. 
Golis,  Mixt,  antiphlogist.  Infant.  605. 
GoUicz,  Sirop  de  brou  de  noix  fer- 

rugineux  590. 
Gommier  bleu  de  Tasmanie  412. 
Gonorrhoe,  Chinobalsam.   Gosselini 

283. 

—  Liq.  iqjector.  Bismnthi  ratan* 

hitannici  1035. 

—  hartnäckige,  Liq.  tannic.jodat.52 

—  secund&re.  Mixt,  jodata  583. 
Googul  739. 

Gosselin'B  Chinobalsamum  283. 
Gossypium  494. 

—  herbaceum,  Wurzelrinde  494. 
Gottfried  u.  Sachaenroeder,  fliissiger 

Bafflnadezucker  1053. 
Gotzkow,  Epilepsiemittel  121. 
Goudron  de  Norwdge  1009. 

—  glyc6rin6  1007. 

Goudronnidre  1005. 
Gouibonrt-Schacht,  Morphinbe8t.833. 
Gr&f,  Biscuits  purgatifs  et  vermi- 

fuges  1086. 
Gräfe,  Collyr.  stillatit.  128. 

—  Ungt.  opthalm.  antiphotophobic. 

535 
Grains  de  beaut«,  Penelle  433. 
Grana  Chaulmoograe  519. 

—  Gnidii  994. 
Granatastrinde  503. 
Granatbraun  980. 
Granatin,  Granatrinde  503. 
Granatum,  Granatwunelrinde  503. 
Grandkleie  842. 

Granula  antichlorotica  433. 

—  »uproBopoetica  433. 

—  paralimnorum  433. 
Granulation,  üngt.  Jodoformii  579. 
Granulös  d'arseniate  etc.  Addison^s 

120. 
Granulöse  694. 
Grasbutter  164,  GrasÖl  1208. 
Gras^egetation    im  Strassenpflaster 

187.  693. 

GraTOB,  Pil.  Plumbi  opiat.  1016. 

—  Tinct.  hypnot.  potator.  729. 
GraTidin  1180.  1186. 

Green,  Mixt,  antasthmat.  677. 

—  Pil.  couBopient.  732. 
Gregg,  Laurelin  970. 

Gregoire  n.  Co.  Enamel  of  America 

754. 
Gr6nat  im  Wein  1222. 

—  solttble  980. 
Grenetine  472. 

Gressler,  Sehaun weinbereit.  1234. 
Griechisches  Wasser  536. 
Grieskleie  842. 
Gries-  und  Steinbildung,  Extr.  Im- 

peratoriae  570. 
GriesB*  Beagens  a.  Salpetrigsäure  27. 
Griffith,  halbfestes  Fetrol.  919. 

—  Pil.  petroleatae  936. 

—  ZinkweisB  1249. 
Grillenmittel  159. 
Grimaud^B  Mischung  615. 
Grimault,  Fumigat.  pectoral.  191. 
Grind,  Empl.  farocapiens  992.  Siehe 

Kopfgrind. 
Grindelia  507,  glutinosa  508. 

—  integrifolia,  inuloides  508. 

—  rubicaulis  508,  robnsta  507. 


Grindelia  squarrosa  507. 
Grindpflaster,  Weber's  902. 
Grindsalbe  42. 

Grob  u.  Andereeg,  Kindermehl  636. 
Gröainger's  MilchTerkäsungsmit.  637. 
Grohs'  Nasenbacillen  1255. 
Gross,  deutscher  Kraftäther  189. 
Grosz,  Gelatinepräparate  473. 
Grftn,  Arnaudon's  967. 

—  chinesisch.  967,  englisch.  968. 

—  französisch.  967. 

—  GuigneVs,  mineral.  968. 

—  Fannetier's  968. 

—  Plessy's  968. 

—  Beinmann's  323.  603. 

—  unschädliches  603. 

—  unwandelbares,  Marillac's  603, 

—  zum     Färben    der    ConfitUren 

Getränke  967. 
Grftn-Augenwasser  388. 
Griinerde  967. 
GrOnfeuer  mit  Schellack  600. 

Grftnflmiss  fär  Metall  381. 

Grftn-Schauwasser  770. 

Grftn-Zinnober  323.  968. 

Gruis*,  Augenwasser  1255. 

GrundirBals  1129. 

Grundliqueur,  französisch.  1117. 

Gruner's  Ozonometer  860. 

Grunzig  u.  Gehrig,  Lacticin  638. 

Guabirora  569. 

Guaco  509. 

Guacomittel,  Gerard  van  SchmitV- 

sche  509. 
Guajacen,  Guajacin  510. 
Guajacol  625. 

Gu^acum  509,  Guajakgeist  510. 
Gua^akhars  509,  Gnajaköl  510. 
Gu^akreaction  510. 
Guajaktinktur    fftr    die   Probe  auf 

Blut  106& 
Guanidin  513.  848,  Guanin  513. 
Guano,  Austral.  Arten  512. 
Guapinoll-Kopal  367. 
Guarana  513,  Ersatz  514. 

—  Best,  des  Coffeins  514. 
Gnaranafluidextract  513. 

Guönean  de  Mussy,  Pil.  antigalac- 
torrhoic,  PiL  jodoferruginos.  430. 
GuÖrard  u.  Sop.  Tord-boyaux  1088. 
Gnerri,    Albumin,  jodat.    c.    Ferro 

citrico  428. 
Guibourt,  Morphinbest.  825. 
Guiehard,  Morphinbest.  825. 
Guignet*8  Grftn  603. 
Guignot's  Diamantine  2. 
Gnilliermond,  Baume  de  Gonicine366 

—  Liniment.  Conii  366. 

—  Liq.  Conicinae  366. 

—  Liq.  Conii  ad  injectlones  366. 

—  Morphinbest.  825. 

—  Pil.  cicutatae  fort.,  mit.  366. 

—  Liq.  Sy^up.  Conii  fruct.  366. 
GuilVs  Asthma-Cure  1134. 

Gnlielmo,  Gichtelixir  291. 
Gull,  Mixt,  contra  tnss.  123. 
Gummi,   Charta  adhaesi^a  Indica  2. 
Gummi  Arabicum  2. 

—  bitteres  739. 

—  durchsichtiges  739. 

—  geschmacklos.  739. 

—  mineralisches  75. 
Gummibaum,  blauer  412. 
Gummiffutt  518. 
Gummiharz,  KeruchloseB  739. 

—  wohlriechendes  739. 
Gnmmikitt,  wasserfdst  2. 
Gummilack,  Ursprung  655. 

—  wasserfest  2. 

Gummi -resina  Galbanum  expurgat. 

Ph.  Franc-Gali  467. 
GnmmlBchleim  2. 

—  Conserrirung  44. 
Gumtree,  blue  412. 
Günther,  sedative  pills  144. 
Guijunbalsam  135. 
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OuxjanbaUam  im  CopaiTabal8»m  133. 

—  Prftfang  135. 
Oaijnnsfcure  135. 
Ganch's  Epilepsiemittel  610. 
Gürtelflechte  8.  Zona.  Acid.  boric  8. 
Gaeseieeen,  Emaille  1129. 

—  Yerxinnang  1128. 
Gnsseieenschuts  663. 
Gntta-Akolian  516. 
Gatta-Gambir  225. 
Gntta-percba  515,  chartacea  516. 
Gutta  foliacea  516. 
Gattaperchapapier  516. 
Gattapntibsondek,  -rambong  516. 
Gattarnbber,  -singg^np  516. 
Guttasoosoo,  Gnttataban  516. 


Guttae  anodynae  Beginae  301. 

—  antasthmat.  Oeeterlen  614. 

—  antastbmatic,  t.  Bamberger  677. 

—  antempnenmatic.  147. 

—  antepuepticae  950. 

—  —    MarBball-Hall  1140. 

—  antibydrot.  Siebter  49. 

—  a&ticboleric.  Badt  1258. 

—  antlcystocatarrb.  Edlefsen  135. 

—  antiscburetio.  Waldenbnrg  776. 

—  antitromic.  Albere  729. 

—  antodontalg.  pbenylat.  14. 

—  carrolatae  219. 

—  colcbico-gnajac.  353. 

—  contra  cboream  950. 

—  lazatirae  Monti  1025. 


Guttae  litholythie.  Kraus  737. 

—  sidero-ebalybeat.  Weiler  424. 
Gntti  518. 

Gnttmann,  Mixt,  antidipbtberit.  568. 

Gnttnlae  pbyBostigminatae  950. 
Gntzkow's  Darst.  d.  Natronlauge  743. 
Gnyot,  Caps  de  gondron  1005. 
Gjnocardia  odorata  519. 

Gyps,  Erstarrnng  186. 

—  Battengift  187. 
Gypsabgbsse,  waschbare  187. 

—  Schntsanstrich  187. 

Gyps-Gement,  Bchott  18Z 
Gypsen  des  Weines  1211. 
Gyps-Hanf-Bchienen  186. 


Haaldorringthran  122. 

Haarbalsam,  Han^y  de  Bawler  1149. 

—  d.  Franziskaner-Brüder  114. 

—  Hiawatha,  HoyVs,  Wright  115. 

—  Holl&ndisch.  Brandt  52. 
Haarbeseitigang  s.  Enthaarung. 
Haar-Ernfchrnng,  Langenbeck^  477. 
HaaTeraeagangstinctar,  Kneifel  268. 
Haarftrbemittel  390,  bleihaltige  960. 

'  Chinesisch.,  Bothen.  Co.  31. 115. 

—  Dr.  Leyrer  155. 
Haarherstellnngsprftparate ,    Siggel- 

kow's  liö4. 
Haarliqnor,  Chines.,  Hoflhnann  115. 
Haarmark,  balsamisch.  902. 
Haarmittel,  BfthUgen*s  115. 
Haarspiritns,  LidlofTs  139. 

—  Wilm's  1126. 
Haarst&rknngsflnidnm,  KocVs  492. 
Haarrerjftngnngsmilch,  Frans  n.  Co. 

180. 
Haarrerjftngnngsmittel,  STelin's  153. 
Haarwasser,  Laforest  442. 
Haarwnchssalbe,  Seile's  268. 
Haarwnchswasser  568. 
Haarzucker  1063,  Habak  hadee  739. 
Haberecht,  Berl.  ünirersalthee  1098. 
Hacker,  Empl.  antorchiceleo-diapho- 

ret.  619. 
Haematin  848.  1066. 
Haematinchlorhydrat  1066. 
Haematine  521. 
Haematinhydrochlorat  1066. 
Haematinon  1022. 
Haematokrystailin  1067. 
Haematoxylinpapier  521. 
Haematozylintinte  956. 
Haematoxylon  520. 
Haematnrie,  Pil.  Secal.  com.,  Syr. 

Ergot.  mart.  466. 
Haeminkrystalle  1066. 
Haemoglobin  1067. 
Haemoglobinkrystalle  1067. 
Haemophainharne  1178.  1197. 
Haemoptoe,    Liq.  Eztr.  Secal.  cor. 

ad  iigect.  snbcut.  465. 
Haemoptysis,     Pil.     antihaemorrh. 

Jahn  1016. 
Haemorrhagien  s.  Blutungen. 

—  Extr.  Secal.  com.  465.    Mixt. 

antimetrorrhs«.  1141.    Mixt. 

mart.   444.      Pil.    corrigent. 

466.     Pil.  haemostatic.  466. 
Haemorrhoidalknoten ,    Ungt.    anti- 

haemokyrtomat.  1017. 
Haemorrhoidalthee  451.  1008. 
Haemorrhoidenthee  451.  1098. 
H&rtepulrer  615. 

H&rtung  u.  St&hlung  d.  Eisens  420. 
H&rtungsgeist  471. 
H&rtungsrostschnts  fQr  Eisen  615. 
H&useranstrichfarbe  440. 
Hafenegeer'H  SprengpulTer  600. 
Hafennchl  886,  Weibesahn's  pr&p.  92. 
Hagensiture  623. 
Hager,  Alkaloldbestimmung  62. 

—  Arsennachweis  118. 


Hager,  Baumfilprlifnng  809. 

—  Bntternntersuchnng  164.  165. 

—  Balsam,  salicyl.  benzofnat.  149. 

—  Bandwurmkftgelchen  369. 

—  Bandwarmpillen  389. 

—  Ergotina  rational,  parat.  460. 

—  FttselÖlbestimmnng  1121. 

—  Gewtlrzprftfnng  317. 

—  KaiFeeuntersuchung  331. 

—  KaUrrhpillen  276,  312. 

—  Liq.  conservat.  nniTorsal.  42. 

—  Lithokolyter  159. 

—  Milchnntersnchnng  646. 

—  Morphinbest.  Im  Opium  833. 

—  Oele,     aeth.    Weingeistmisch- 

probe  792. 

—  Olfiaetor.  anticatarrh.  fort.  1159. 

—  Pil.  antiphlogistic.  276. 

—  Pil.  phoenigmicae  433. 

Hager  -  Jacobson  -  Geisler ,  Morphin- 

best,  im  Opium  834. 
Haidehonig  714. 

Heiflschthran  122. 

Hair-Elixir,  Lassen  492. 

Hair  milkan  1017. 

Hair  Bestorer,  Bich's  705,  SmitVs  546. 

Hall  n.  Buckel,  Sozodunt,  ran  Bus- 

kirks'  1081. 
Hallogenin,  Halogenin  142. 
Haloxylin  493. 
Halsentsftndung,  Gan[arisma  anüpa- 

rasynanchic.  7.  836. 
Haiton,  Mixt,  antimetrorrhagioa  1 141 . 

Hamburffer  Brustthee  672. 

—  gelbes  Lebensöl  139. 

—  Lebensftl  96. 

—  Magenbitter,  318.  483. 

—  Magen-Drops,  318.  483. 

—  Tropfen  71. 
Hamlin's  Wizard  oil  189. 
Hanbury,  Massa  pilul.  Pbosph.  sapo- 

nata  945. 

—  et  Allen,  Tonga  1134. 
H&nde,  aufgesprungene.  Handwasser 

Ereplin's  1082. 

—  schweissige  s.  Schweissh&nde. 
Hanf,  190. 

Hanfcigaretten,  GrimanlVs  191. 
Hanffaser,  Erkennung  496. 

—  Jodschwefels&urereaktion  497. 
Hanf  schienen  186. 

Hannemann  n.  Ernecke,  Petrolprlif- 
ungsapparat  932. 

Hansen-Krftger,  PuIt.  antidiarrh.  837. 
Hanalick,   Dr.    Bottmann's  Peters- 
burger Elixir  1172. 
Hardidadik  179. 
Hardy,  Syrup.  Ferri  hypophosph  437. 

—  üngt.  antipsoric.  1149. 
Harlemer  Balsam  1160. 

Harn,  Aceton  1179.  AlkaloSde  1181. 

—  Ammoniamgehalt  1183. 

—  Arsen  1191,  Benzoto&ure  1183. 

—  Bernsteinsäure  1183. 

—  Blei  1191,  Chloral  1184. 

—  Conseryation  1178,  Eisen  1185. 


Harn,  Essigslure  im  Diabet.  1199. 

—  GaUe,  GallenfarbstoiFe  11S5. 

—  Gallensinre  1186. 

—  gelber,  grftner  1178. 

—  hepatischer  1197. 

—  Hippurs&ure  1183. 

—  Hydrochinon  1192,  1193. 

—  ikterischer  1178. 

—  Jod  1190. 

—  Kroatin,  Kreatinin  1191. 

—  Kreosol  1193. 

—  Kryptophans&ure  1191. 

—  Kupfer  1191,  Lenein  1197. 

—  MetaUe,  MetaUoide  1191. 

—  Methylamin  1192. 

—  Methylharnstoff  1192. 

—  Morphin  1182. 

—  Oxals&ure  1192,  Pepton  1192. 

—  Phenol  1192,  UM. 

—  Phosphor  1194. 

—  Quecksilber  1191. 

—  Bhodan  1194,  rother  1178. 

—  Salicyls&ure  1195. 

—  Schwefel  1105. 

—  Schwefelsiure  1195. 

—  Spermatozolde  1190. 

—  Stickstoffgehalt  1196. 

—  Tyrosin  1196. 

—  ünterschwefligs&ure  1107. 

—  Wirkunff  &th.  Oele  1195. 

—  —    der  Terpene  1195. 

—  ~    des  TerpentiBOle  1195w 

—  WUmuth  1191. 

—  mit  Zucker  1197,  1198w 

Hambacterie  1179. 
Hamblasenleiden.  Extr.Imperat.  570. 

—  Snpposit.  etr.  bradysuriam  562. 

—  Mittel  geg.  tou  Karig  50. 
Harngahrung  1178,  Hamigs&ure  1241 

Hamkraut  1082,  rother  1082. 
Harnoxyd  1242. 

Harnruhr,  Mixt,  antidiabet  465.  (555). 
Hams&ure  52,  Erkennung  1186. 

Harnsfcurebodensats  im  Harn  1199. 
Harns&ureconcretlonen ,  Liq.  sapen. 

litholyt.  nosocomii  Monspel. 

1079. 
Harnsteine,  Löslichkeit  679w 
Harnstoff  1177.  1187. 

—  Bestimmung  1 187,  Bildung  1177. 

—  physiolog.  Wirkung  1177. 

—  und  Besorcin  1177. 

Hamstoffbestimmungsmethode    Bnn- 
sen*sche  llb8. 

—  Heints*8che  1188.Leeointc'sllSd 

—  Liebig*8  1188.  MiUon*a  118Ü. 

Harnstoff-Ferment  1179. 
Barnstoffoxalatkrystalle  1187. 
Harnstoff-Beagenspapier  1187. 
Harntreibender  Theo  607. 

HaruTerhalten,  Gutt.   utÜAchuretic. 

776. 
Bamsucker,  Prüfung  au£  1198. 
Bartensteln's  Leguminose  93. 
Barsbestimmnng  i.  fett.  Oelen  $04.  S05 
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Harzbrot  894. 
HarzesseoB  989.  990. 
Harsfleckc  954. 
Harzfirniss,  Thies  991. 
Harzgeist  990. 

Harzöl  989,  gereinigtes  990. 
Harzöle  798. 

—  Best,  n.  Allen  u.  Thomson  808. 

—  Yerseifang  808. 
HarzÖleeife,  lencbtende  1075. 
Harzseife  des  Handels  1075. 
Harztbran  990. 

Hasenliaeke,  Ungt.  anti]i7pero8to0548. 
Hasse,  Mixt,  antidisbetica  465. 
HaniTs  Antikesselsteinlaage  745. 

—  Antikeeselsteinmittel  103. 
Uangk's  Bothlanfjgift  1126. 
Hansenblwe  569. 

—  ans  Seetang,  Japanei.  560. 
Hansessens,  Bolur^ebe  590. 
Hansscbwamm  54Z 

—  Yernicbl  d.  Borsinre  9. 
Hanstns  taeniftig.  Mayer  447. 
Hant,  anfgespmngene ,  Ung.  leniens 

salic/l.  42. 
Hant-    n.    K errenlnrankbeiten ,    Ol. 
pbospbor.  Broadbent  946. 

HantaffecUonen  d.  Yergolder,  Lini- 
ment, inaniatomm  440. 
Hantansscblftge,  Ungt.  pomad.  Tase- 

linat.  901. 
Hantflecke  536. 
Hantincken  *.  Pmritas. 
Hantleidan,  astheniscbe,  Pnlr.  con- 

dtant.  837. 
Hantpnsteln,  Collod.  jodofomiat.  577. 
Hantscborf  d.  Pferde,  Ungt.  antipi- 

tyric.  4% 
HantscbweisB,  PuIt.  inspersor.  anti- 

bydrot.  41. 
Hantsiellen,  imnde,  Foment.  ad  at- 

trita  51. 
Hantiruaden,  Pnlr.  inspersor.  bis- 

mnth.  155. 

Harannahonig  714. 

HaTebntier  164. 

Bayer,  Ungt.  Jodoformii  579. 

Hayesin  7. 

Haynrardt  n.  Co.,Pfefferminaextract 

723. 
Hebra'8  Bapo  moUis  1080. 

—  Ungt.  diacbylon  1019. 
Heeremanns  Co.,  Knnstmebl,  Knnst- 

weiss  93. 
Hegewald,  Antipsilotbron  472. 
Hefe  699,  Eigenschaft.,  Prftfg.  701. 

—  trockene  701. 

HefekraftneBser  703. 
Hefen-Natterbanm  680. 
He/epila  699. 
Heftpflaster,  Bezng  1020. 
Heftpfiasterband,  DieterioVs  27. 

—  anf  Segeltnch  28. 

Hehner^s  Meth.  d.  Bntterprftfiingl66. 
Heidel1>eerpigment  1218.  1225. 
Heidelbe«TWas8er  1119. 
Heidelberger  8chinndsnoht8mitt.838 
Heilbitterer,  Bowland*is  1064. 
Heilpflaster,  Bichard's  144. 

Heilsalbe,  Tasel.  benzoinata  901. 
Heilnnirersalsalbe,  Brngier'S  536. 
Heim*8  ner^enst&rkender  Theo  722. 
Heimchenmittel  159. 
HeinersdoriDB  Pepsin  912. 
Heiserkeit,      Oarnrisma     antipara- 
synanch.  836. 
—  Trocb.  o.  Acido  benz.  7. 
Hektograph  476. 
Hektographentinte  476.  957. 

Helianthin  1237. 
Heliotropinm  odorat.  588. 
Helcoma  s.  Oeschwftr. 
Hellblaustifte  959. 
Helleboracrin.  Helleborin  524. 
Helleboxin»,  Helleboxinnm  524. 


Helleboms  523,  officinalis  524. 

—  Orientalis  524. 
Heller'sche  Aetzstifte  113. 
Hellot,  sympathet.  Tinte  322. 
Helmintholithus  46. 
H6matine  521. 

Hemeralopie  s.  Nachtblindheit. 
Hemialbnminose,  Kühn  915. 
Henkel  n.  Co.,  Universalwaschmittel 

1082. 

—  Waschsoda  755. 
Henkers  Bleichsoda  754. 
HennabUtter  69. 

Henoch,  Mixt.  c.  pnrpnram  haemorr- 

hag.  466. 
Henry,  Acid.  chinopicrio.  30. 

—  Tyrabns-Oribasci  142. 
Henschers  Antiperninm  835. 

.Hensler,  Hnnsenliquenr  1098. 

—  geg.  Fettsucht  1098. 
Hensler-Manbach ,  difct.-kosmet.  An- 
stalt Yilla  Annaburg  754. 

Heptan  144. 

Heraclenm  aspemm  1178. 

—  gigant.  1116. 

Herba  Caladii  segnini  180. 

—  Cannabis  Indic.  190. 

—  Oentanrii  min.  229. 

—  Chirsytae  229. 

—  Chirettae  229. 

—  Conii  macnlati  365. 

—  Damianae  1174. 

—  Droseras  404.   . 

—  Hemiariae  1082. 

—  Ivae  724. 

—  Ledi  palustris  662. 
^  M^loti  720. 

—  Origani  Cretici  841. 

—  Borellae,  Boris  solis  404. 

—  Solidaginis  odorae  1165. 

—  Tanaceti  1151. 

—  Yiolae  tricoloris  1235. 
Herbabny's  Diphtheritismittel  1170.' 

—  Pftsodzin  43. 

Herbe  i  tous  les  maux  771. 

—  de  la  dame  des  förets  724. 
Herbsthonig  714. 
Herbstzeitlose  351.- 

—  im  Bier  255. 
Herby*s  capsules  1005. 
Herniaincacerata,  Enema  nicotianat. 

776. 
Herniaria  glabra  1082. 

—  hirsn&,  rubra  1082. 

Herpes,  Liniment,  antiherpet.  chry- 

sarobinat.  111. 
Herpes  tonsurans,  379. 

—  Spirit.  boric.  Neumann  8. 
Herrmann*8  Mykothanaton  22. 

—  Schwammtod  22. 
Hertrs  Eisenliqueur  442. 
Herzbeutelentzündung,  Collod.  jodo- 

formiat.  577. 
Hersen,  Fleischconsenrimng  9.^ 
Heraleiden.  Pil.  peptie.  Hager  910. 

—  Gntt.  antasthmat.  677. 
Hessens  Chininprobe  289. 
Heuasthma,  Mixt.ctr.  catarrh.aestiT. 

620. 
Heufiebermiztur  620. 
Heumann^s  empir.  Petrolprobe  931. 
Heusler-Maubach ,  geg.  Adiposis  766. 
Heusner^s  Lactoscop  639. 
Heuwurm  1078. 
Heuswieback  92. 
Heynsius,  Albuminnachweis  850. 
Hexanitrocellulose  353. 
Hexanitrodiphenylamin  -  Ammoninm 

964. 
Hexens&ure  1056. 
Hiawatha  Haarbiüsam,  115. 
Hibbon,  liquid  blister  193 

—  and  Smith,  Jodblister  548. 
Hiller,  Ungt.  opiato-mercur.  837 
Himalaya-Thee  1165. 
Himbeer&ther,  Englischer  1051. 
Himbeeren,  Bestandtheile  1050. 


Himbeersaft  1051. 

Hinf&lligkeit,  Troch.  roborant.  277. 
HippocoU,  Hippocolla  1172. 
Hippomane  Manzanilla  472. 
Hippnrs&ure  53. 

—  im  Harn  1183. 
Hirudines  525. 
Hirudo  mesomelas  525. 

Hirzel,  gas-  u.  wasserdicht.  Gewebe 

516. 
Hitsbl&tterchen.   (s.  Ecsema)  Ungt. 

antieozemat.  Abelin  41. 
Hoang-Nan  1142. 
HodengesohwuUt,    Empl.    antorchi- 

celeo-diaphoret.  619. 
Hodges,  Antilithic-Acid-Kur  53. 
HöUenöl  1204. 
Höllenstein  113. 

Höllensteinstifte,  harte  113. 
Hofebutter  164. 

Hoflmann*s  Chines.  Haarliquor  115. 
HoflTmann's  Yiolett  952. 

—  Wind-  u.  Magentropf.  723. 
Hokiak  472. 

HolUndische  Kaffee-Essens  348. 

—  Tropfen  1160. 
HolUndischer  Balsam  1160. 

—  Haarbalsam,  Brandt  52. 

—  Kakao  171. 

Holl&ndisches  Anti-Acidum-PulT.  159 

HoUunderbeerenpigment  1218. 
Holts,  Liq.  jodocarbol.  14.  582. 
nolzanstrien,  conserrirender  992. 

—  insekticidischer  763. 
Holsbeize,  gelbe  30. 

—  schwarse  522.  603.  974. 
Holscellulose  258. 
Holsflrniss  1006. 

Holsgeist,  als  Denaturirungsmittel 
1114. 

—  Beact.  n.  Jacquemard  1120. 
Holskassie  313. 

Holskitt  45. 

Holslack  geg.  Hansschwamm  9. 

Holsöl  135. 

Holas&gespanspirituB  1115. 

Holzstoir  258. 

Holsstoffseife,  Feyerabend  1081. 

Holztheer  1004.,  Anwendung  1005. 

Holztinktur,  Königseer  511. 

Holztropfen,  Königseer  511. 

Homatropin  561. 
Homocinchonicin  264. 
ITomocinehonidin  264.  309. 
Homocinohonin  264. 
Homoeopathische  Chocolade  179. 
Homoeopathisch.Oesundheits-Kaffee, 

Kreplin^s  348. 
HomoUe's  Seigte  ergot5  purif.  462. 

—  PuIt.  contra  choleram  Asiat.  1140 
Homolle  etYoTet,Apiol-Capsule8937. 
Homopyrrol  798. 

Homs,  Sirop  732.* 

Honig  713,  Amerikanisch.  714. 
Honig  giftiger  718,  Illirischer  714. 

—  Italienischer  714. 

—  Prftfhng,  ehem.  717. 

—  Prüfung,  mikroskop.  715 

—  Beini^ung  719. 

—  Ungarischer  714. 

—  Untersuchung  714. 
Honighars  657. 
Honigthee  1165. 

Honigtrank,  Iacobi*8  1151. 
Hooper,  female  pills  71. 

—  Mixt,  antasthmat.  677. 
Hopfen  677. 

—  Schwefelung  678. 
Hopfenbaum  241. 
Hopfenbier,  Bestandth.  243. 
Hopfenbitter  254.  679 
Hopfenextract.  254. 
Hopfenharz  679. 

—  im  Bier,  Best.  247. 
Hopfenöl  680. 
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Hopfensnrrogate  239.  680. 

—  im  Bier,  Nachweis  252. 
HoplexDTiToma,  Clark's  1009. 
Uornhautentzliiidang,  Jodoform  579. 
Hornhautgeschwtlre,  Jodoform  579. 
Horst,  Zftndholsmasse  602. 
Houles,  üngt.  antipsorie.  tanr.  1255. 
Houton-Labillardidre ,     Coloiimete  r 

839. 

Bowel,  BrustwarEenbalsam  901. 
Hoyt'sHiawaiha  Haarbalsam,  Tfright 

115. 
Haaco  509. 
Huberts   Beag.    auf  freie    Mineral- 

B&uren  25.  78. 
Htidson's  Seifenextract.  1081. 
Hftbner^s  Schnellmastpalver  1133. 

HftbneraagencoUodiam,  Geaow*s  44. 
Hfthneravgenessena  49. 
HUbnerangenmagnete  1149. 
Hfihnerangenmittel ,     Tfit  •  Tschai' 

kowski  44. 
Hfthnerangenpflaster,  Lentner^s  992. 
Hfthnerei,  Gftte  a.  Alter  844. 
fifthnermilch  847. 
Hfthnerstall-Bfcucherwerk  1009. 
Hftlsenfinichtmehl  i.  Getreidemehle 

880. 
HAlsensamen-Eaffee  338.  342. 
Hftte,  elektrische  1247. 
Hufeland,  Liq.  antidysent.  ad  clys- 

ma  544. 

—  üngt.  antisyphilit.  545. 

Hnf-  und  Klauenheilsalbe  15. 
Hufhagers  Lebenswecker  672. 

—  Samariter  1242. 

—  Unirersalliqueur  1242. 

—  Zahnmittel  727. 
Hughe,  MilchpulTer  9. 
Huguenin,  Liq.  Ferri  ad  li\}ect.  snb* 

cut.  438. 
Huile  de  bois  135. 

—  de  foie  de  mome  pancreat.  871. 

—  de  Gabian  920. 

—  G6nes6e  920. 

—  de  Gille  584. 

—  de  marc  1117. 

—  de  rase  989. 

—  Seneca  920. 

—  tournante  809. 

Huland*s  Kaltwasserwaschselfe  1081. 
Hundefellmilbe  1255. 


Hunde-Flelschfaserzwieback  204. 
Hundswuthmittel,  Thömer's  182. 

—  Liniment  praeserrat.  619. 
Hnngerford^s     Anti  -  Bheumaiisrnns- 

salbe  16,  189. 
Hunyadi-Janos-Bitterquelle  109. 

—  —  Bittersal»  691. 
Husson^s  Butterprobe  166. 

—  Gichtwasser  353. 

—  Medicinal  Water  353. 
Husten,  Bals.  pectorale  1158. 

—  Linct.  communis  836. 

—  Mixt.  ctr.  tussim  123. 

—  Mixt,  pectoral.  leniens  671. 

—  Syrup.  bonl  Samaritani  732. 
Husten  d.  Kinder,  Puly.  antiphlogist. 

Infant.  277. 

—  Mixt,  pectoral.  antathrit.  353. 

—  Trochisci  roborant.  Infant.  278. 
Hustenbacillen  671. 
Hnste-Nicht,  Pietsch  u.  Co.  698. 
Hustenmittel,  Mayen  698. 
Hustenmixtur.  GuU'b  123. 
Hustenpillen  277. 
Hustenpnlrer,  Pogacni|f*8  754. 
Hydnocarpns  odoratus  519. 

—  venenata,  Wightiana  519. 
Hydrargyro-Plumbum  jodat.  1019. 
Hydrargsrmm  528. 

—  amidato-bichlorat.  536. 

—  bichlorat.  corrosir.  541. 

—  —    —  Mittel   gegen  Haus- 
schwamm  541. 

—  —    —  Injectionsdosis  676. 

—  bijodat.  rubrum  547. 

—  —    —  iDÖ^ctionsdosis  675. 

—  chloratum  530. 

—  —  mite,  Iinectionsdosis  575. 

—  —    —  k&ufliches  536. 
-—       — <    —  Zersetzung  537. 

—  cum  Creta  534. 

—  depuratum  528. 

—  Jodatum 546,  Tirlde  546. 

—  nitricum  648. 

—  oleomargarinic.  650. 

—  oleostearinic.  550. 

—  oxydatum  550,  flamm  660. 

—  —■  nigrum,  Weigert*i  651. 

—  oxydulat.  651. 

—  —  Bitrico-ammoniatum  661. 

—  peptonat.  915. 

^  subnitric.  oxydulat.  549. 

—  sulfuratum  551. 


Hydrastin,  Hydrastinum  553. 
Hydrastina,  resinoides  553. 
Hydrastis  552,  Canadensis  552. 
Hydrobroms&ure,  conc  20. 

—  Darst.  ex  temp.  ^. 

—  verdünnte  18. 
Bydrobrucin  1141. 
Hydrocarbftr,   Löslichkeit  in  Wein- 
geist 935. 

Hydrocellulose  259.  496. 
Hydrochinon  343.  968.  1035. 

—  im  Harn  1192.  1193. 
Hydrochloras  Chinini  et  Ureas  2S4. 
Hydrochlors&nre  22. 
Hydrocotoin  370.  373. 
Hydrocrocis  arsenicalis  116. 
Hydrofttgin  75. 
Hydrogenisirtes  Eisen  418. 
Hydrogenium,  Beinigung  559 

—  hyperoxydat.  554. 

—  —    Bolutum  554. 
Hydroiods&ure  24. 
Hydrolelne  871. 
Hydromel  718. 

Hydrops.  Liniment,  antihydrop.  935. 

—  Speo.  antihydrop.  750. 

—  Unet.  antihydrop.  545. 
Hydroschwefligsanres  Natrium  759. 
Hydroxymeter,  Bartrasd^s  861. 
Hygrin  324. 

Hygrometer  a.Kobalt.-Papi6x  261. 32i. 

—  pflanaliches  770. 
HyoBcerin  559. 
Hyoscin  659.  561. 
Hyoseyamin  669.  660. 
^oscyaminehlorhydrat  561. 
Hyoscyaminsulfftt  561. 
Hyoscyamlnum  iulf^rie.  561. 
Hyoscyamns  559,  Antidot  659. 
Uyoscyamusharz  569. 
Hyoscypikrin  559. 
Hypertrophia  tossillar.,  Liq.  jodat. 

Bumbold.  582. 
Hypochloris  calcicus  aqna  solutv 

Cod.  Oall.  306. 
Hypochondriasis  senilis. ,  Gntt.  anti- 

tromio.  729. 
Hypodermatische  Inieotionen.  572 

—  Dosentabelle  574. 
Hysterie,  Gutt.  anodyn.  Befinae  301. 

—  Mixt,  anodyn.  Chloroform.  301. 

—  Troch.  roborant.  277. 

—  Mixt,  antispasmodica  732. 


Jaborandi,  JaborandibUtter  662. 

—  Werthbestimmunff  563. 
Jaborandin  563,  Jabonn  563. 
Jackson,  Cachou  aromatLs6  672. 
Jacobi,  Honigtrank  1151. 
Jacobsen*s  Tintenstifte  952. 
Jacquemin*s  Bhodeinreaktion  95. 

Jagdpapier  1016. 

Jahn,  Pil.  antihaemorrh.  1016. 

Jalapa  568. 

Jalapenhars  568. 

Japan.  AkonitknoUen  S6l 

—  GallApfel  468. 

—  HauBonblase  569. 
Japanischer  Agar-Agar  105. 
Japantalg  235. 

Jamaika-Kaffee  348. 

—  -Kino  622. 
Jamaicarum  1118. 

James,  Blistering  ointment  193. 

—  Collod.  jodoformiat.  577. 

—  PeruTo^Vaselina  902. 

—  Ungt.  Jodoformii  579. 

Jamffuarandy  562. 

Jandours,  Mixt,  ferrico-tartarica  444. 

Jandousch,  Brjchmittel  bei  Tergift- 

uns;  390. 
Jannasch,  bleifreie  Glasur  9. 

—  Borocat  160. 


J. 

I  Jannasch.  Conservesali  9. 
y.  Janostalva,  Kopfschuppenkr&uter- 

essenz  160. 
Janssen's  Bandwurmkur  606. 
Jasmin-Bignonie  478. 
Jatropha  Curcas  1204. 

Jatrophas&ure  380. 

Jaune  acide  968,  Anglais  967. 

Jaune  brillant  967,  d'or  741. 

—  de  mars  967,  fix  967. 

—  Indien  967,  mandarine  067. 

—  paille  mineral  967. 

Javanin  265. 

Javanische  Bhabarberwurzel  1039. 

Jayne,  Ague-Cure  268. 

Jcacin  410. 
Jcsja  1142. 
Ichaboe-Güano  512. 
Ichthyocolla  569. 

Icterus,  Mixt,  salina  anticteriea  766, 
Tin.  chloroformiat.  302. 

JeanneVs  Brausestahlwasser  443. 

—  Pil.  emmenagog.  laxant.  444. 
Jerichoroth  980. 

Jervin  1205,  Darst.  1206. 

Jetoline  963. 

Jerusalemer  Beinigungsthee,  Carsch 
511. 


Jemsalemitanischer  Balsam,  Ant»- 

nlo*s  741. 
Igasurin  1141. 
Ignatiusbohne  1142. 
Iiex  Paraguayensis  569. 

—  sorbilis  569. 
niinoishonig  714. 
Illipebutter  1089. 

lllirischar  Honig  714. 
Imitatioaslack  f.  mattgosehliff.  GIas 

1066. 
Imperatoria,  Imperatoria  570. 
Indican,  Nachweis  1190. 
Indicatoren,  alkalimetrische  1236. 
Indicum  670,  solubile  572. 
Indigblau  570.  1190. 

Indigcarmin  672. 
Indigestion  d.  Bindes  1132. 
Indigo  570,  Aachener  522.  571. 

—  artiflciel,  Singer^s  522.  572. 

—  Verhalten  zu  Glycerin  5*0. 

—  wüder  140. 

Indigo-Ersatz,  Dollfus  96S. 

—  —    Kaub  t  Co  968. 
Indigoline  522. 
Indigopigment  1218. 
Indirubin  1190. 

Indische  Teilchenwnrs  588. 
Indischer  Balsam  136. 
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lodischer  Oallns  468. 

—  PflaiiKensaft  136. 

—  Syrnp  1059. 

—  mit  SUrkesymp  1050. 
Isdisch-  Hanf-  Cigaretten ,  Grimanlt 

191. 
Indol  849. 
Indnlin  572.  982. 
Ineh  395. 
lüfectionBkrankheiten,  Natrimnben- 

zoat  748. 

Inflammable  Oewebe  501. 

InfusuiD  fol.  Digital.  Gelatiniren  897. 

—  Ipecacnannae  586. 

—  —    comp.  Ph.  Hami.  587. 

—  Panoreatis  868. 

—  Quillajae  1032. 

—  Sennae  comp.  1007,  Ph.  Germ. 

1263. 
Inga  biglobosa  349. 
IngluTin  905. 

Ingwer  1256,  Afrikanisch.  1257. 

—  Indianisch.  121,  Ostindisch.  1257. 

—  Prüfung  1257. 

^  westindischer  1^7. 
Ingweröl  1256. 

Ingwersorten,  XJntersachg.  1256, 1257. 
Injectio  adstringens  1254. 
Injection,  intrayenöse  573. 
Injectionen,  hypodermat.  Dosenta- 
beUe  574. 

—  intravenöse  573. 

—  parenchymatöse ,   Dosentabelle 

675. 
Injectionsspritse ,   Leiter^s,    Luer's, 

Pravata*  572. 
Insekten-  und  MilbentSdter  148. 
Insektenfrass,  Liq.  conservat.  nni- 

TersaL  42. 

Insektenpulver,  Dalmatisches  1027. 

—  Persisches  1027,  Frftfang  1028. 
Insektenpnlvertinktnr  1028. 
Insektenrbncherkerzchen  1028. 
Insektenschenchwasser  7Cß. 
Insektensidch,  Liniment,  praeservat. 

619. 
Insekticidischez  Holzanstrich  763. 
InstantaneoQs  ink  extractor,  Perry 

n.  Co.  29. 
InnUn  307,  Innlin-Eleberbrot  872. 
Invertin,  Invertina  699.  703. 
Inyertxncker  1052.  1061. 


InvertznckerlÖsnng,  Bereitung  1056. 
Jod,  Jodum  579. 

—  Extraction  a.  Jodb&dern  682. 

—  im  Harn  1190. 

—  in  Gerbstoffen,   Nachweis  581. 

—  Injectionsdosen  575.  576. 

—  und  Milch  631. 

—  TJebergang  in  die  Milch  632. 

Jodammonium  76. 
Jodate  der  Alkalien  580. 
Jodbleipflastermull  1095. 
Jodblister,  Hibbon  and  Smith  548. 
Jod-Brom-Schwefelseife  1080. 
Jodbutter  619,  Jod-Carbol  582. 

JodcoUodium  619. 
Jodeisenleberthran  124.  429.  582. 
Jodeisensyrup  429,  geftrbt  429. 
Jodglycerin,  caustisches  582. 
Jodgrftn  952.  968.  982. 

—  mit  Pikrinsäure  982. 
Jodide  und  Bleihyperoxyd  581. 

—  of  lead  Plaster  Ph.  Brit.  1019. 
Jodine,  ChurchilVs  584. 

—  Biesenfeld  548. 
Jodine-Liniment,  Bourke*s  584. 
Jodirtes  St&rkemehl  67. 
Jodjodkalium  65.  580.  618. 
Jodlkalium  616. 

—  u.  Wasserstoffhyperoxyd  557. 
Jodkly stier  620. 

Jodlithium  676. 

Jodmetalle,  Zerseta.  d.  Chromsäure 
580. 

Jodoform,  Jodofozmium  576. 
Jodoformcharpie  578. 
Jodoform-Collodium  577. 
Jodoformkrystalle  577. 
Jodoform-Salbenmull  1094. 
Jodometrisehe  Bestimmung  581. 
Jodphosphonium  939. 
Jodpulver  u.  Phosphor  938. 
Jodquecksilber,  gr&nes  546. 

—  rothes  547. 

Jods&ure,  Verhalt,  a.  Strychnin  1136. 
Jo  dsodaschwefelseife,  Krankenheilez 

618. 
Jodsodaseife,  Erankenheiler  618. 

Jodstftrke  580. 

Joduretum  Plumbi  et  Hydrargyri  1019. 
Jodviolett  952.  982. 
Jodwasserstofi^&ure  24. 


Jodwasserstoffs&ure  u.  Phosphor  939. 

—  Zersetzung  im  Licht  580. 
Johannisbeerbl&tter  1041. 
Jordan's  Glycerinbarometer  488. 
Jorissen's  Morphinreaktion  726. 

—  Reagens  1250. 

—  Beaction  auf  Fuselöl  1124. 
Ipecacuanha  584,  falsche  585. 

—  farinosa  585,  geringelte  584. 
Ipecacuanha,     mehlige,      echwarz- 

streifige  585. 

—  streifige,  striata  584.  585. 

—  undulata,  wellige  585. 
Ipecacuanhasfcui^585. 
Iris  588.  Germanica  588. 
Iris-Extract  588. 
Irisirende  Anilinbronse  961. 
Iriswnrzel  588. 
Irrlichter,  Mexikan.  742. 
Irsa  588. 

Irvine,  comp.  Chinese  Tablet  of  Ala- 
baster 182. 

Isatin  570,  Synthese  570. 

Ischuria.  Gutt.  antischuret.  776. 

IsoUt,  IsoUth  236.  902. 

Isonandra  Gutta  515,  Motleyana  516. 

Isonaphtol  741. 

Isopelletierin  505. 

Isopepsin  912. 

Isopunicin  505. 

Isopurpurin  neb.  Alizarin  u.  Flavo- 
purpurin  983. 

Isopurpursiure  30. 

Jud,  BleiwelBskitt  1018. 

Jtlngken,  Aq.  ophthalmica  543. 

—  Ungt.  antichronicoconjunctivit. 

1017. 
Jugendblüthe,  Laird*s  1249. 
Juglandin  589. 
Juglans  cathartica  590. 

—  cinerea  590,  regia  589. 
Juglon  589. 

Jungclausen,  Pil.  Panereatini  871. 
Jun^emblftthe  404. 
Juniperin  591,  Juniperus  591. 
Junonia  1171. 
Jutefaser,  Erkennung  496. 

—  JodschwefeUäurereactioB  497. 
Juviabaum  590. 

Juvias  591. 

Ivresse  apiolique  ^7. 

—  quinique  937. 

Ixodes  rednvius,  Beseitigg.  633. 


K&lteerzeugnxng  ex  tempore  106. 
Kältemischung  mit  Natriumsulfat  765. 

Eältemischnngen  aus  Salzsäure  und 

Schnee  22. 
Käse,  Prüfung  655. 
Käsegift  864.  635. 

Kaffee,  au8ge80g.336.CoffeInbest.330. 

—  compnmirt.   348.   Coffeingehalt 

333.  340. 

—  deutscher  306. 

—  Extractgehalt  334. 

—  gebrannter  334,  Aroma  330. 

—  —    ehem.  Prüfg.  337. 

—  —    empir.  Prttfg.  335. 

—  —  Extractbestimmung  338. 

—  —  Geschmack  335. 

—  —  miskroskop.  Prüfg.  340. 

—  ^  Schwimmprobe  336.  340. 

—  —  Tastprobe  335. 

—  havaririer  329,  marinirter  329. 

—  Oelgehalt  340,  Beini^g.  329. 

—  Böstnng  330,  Schwedisch.  349. 

—  ungebrannter  331. 

—  Untersnchg.n.  Hager  331,  Krauch 

345. 

—  Terftnderung  dch.  Brennen  330. 

—  —  —  Lagerung  329. 
Kaffeebl&tter,  Krankheit  330. 


Kaffeebohnen,  Färbung  331. 

—  imitirte  332,  künstliche  331. 
Kaffee-Ersatz  der  Firma  Leusmann  u. 

Zabel  348. 
Kaffee-Essenz,  Holländische  348. 
Kaffeegerbsäure  333. 
Kaffeegerbsaures  Coffein-Kali  3-13. 
Kaffeegrün  330. 

—  Mierzinki's  968. 
Kaffeeol  343. 

Kaffeepräparat  Ed.  Perger^s  u.  Co.  343. 
Kaffeesurrogat,  approbirt.  347. 

—  Döhren's  348. 

—  Pisoni's  348. 
Kaiserblau  324. 
Kaiserin-Mundwasser  1205. 
Kaiseröl,  Koches  923. 

Kaiserpillen  541. 

—  Königseer  518. 
Kaisertinte  521.  957. 
Kaiser-Zahnwasser,  Goldmann*s  511. 
Kakerlake  155. 

Kakao  s.  Cacao  170,  171. 

Kali  592,  s.  auch  Kalium. 

—  Best.  m.  Platinichlorid  594. 

—  —    n.  Oarnot  592. 

—  aethylosulfo.  carbonic.  200. 

—  bichromic,  Vergift.  603. 

—  bitartaric.  606. 


Kali  bromic.  607. 

—  carbonic.  505. 

—  —    SU  Inhalationen  595. 

—  caustic,  Prüfg.  auf  Gehalt  592. 

—  —  u.Carboneumsulfurat.  695. 
^       —  fasum*,  Ammongehalt  592. 

—  —    Dispensation  592. 

—  chloricum  696. 

—  —    Anwendung  597, 
•  —       —    Giftigkeit  597. 

—  —    in  Lösg.  m.  Symp.Ferri 

iodati  597. 
-^       —    L  Mischungen  explosivez 
Art  597. 

—  —    Neutralität  d.  Glührüok- 

standes  596. 

—  —    u.  Kalium  Jodat.  597. 

—  —    u.  Stannum  ehlorat.  597. 
^       _    Vorsicht  b.  Mischen  602. 

—  chloTsaures  596. 

—  chromicum,  chromsaures  602. 

—  hypermanganic.  603. 

—  isopurpuricum  30. 

—  kohlensaures  595. 

—  myronsaures  1107. 

—  nitricum  601,  nitrosum'604. 

—  permanganicum  603. 
<—  salpetersaures  C04. 

—  salpetrigsaures  004. 
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Kali  fdurefelkohlenstoffräiiref  200. 

—  snlfocwrbonsaures  200. 

—  UrUricnm  606. 

—  ftlennangannares  603. 

—  welnaaares  606,  saures  606. 
KalibiUrtiat  606. 
Kalicantharidatspandrap  102. 
Kalichlorat,  Best.  neb.  Chloriden  in 

Xischans^en  507. 
Kalihydrat  m.  8  ch  wef elkohlen8toil505. 
Kalikobaltnitrit  323. 
Kalisalpeter  604. 
Kaiische  Knpferlösnng,  LSire^s  386. 

—  Mercnrijodi^sax«  1058. 
Kalisaya,  JavaniscAe  263. 

—  -BUxir  268. 
Kalisayarlnde,  fUsehe  264. 
Kalitartrat  606. 

Kalinm«  rergl.  aneh  n&ter  Kali. 

—  aethylxanthoMn saures  200. 

—  bromal  607,  bleihaltig  608. 

—  —    Folgen  d.  Gebrauchs  609. 

—  ~    Prilitt.  a.Ghloridu.Jodid- 

gehalt  608. 

—  brom-bronatum  609. 

—  chloratum  611. 

—  cyanatum  611. 

—  —    ad   US.  metallo-technic. 

611. 

—  —    ad  US.  Photographie  611. 

—  —    Oe^en^  612. 

—  —    punssimum  611,  purum 

611. 

—  —    quant.  Best.  613. 

—  ferricyanatum  616. 

—  ferrocyanat.  614,  rubrum  616. 

—  jodat.  616,  Iidectionsdoeis  575. 

—  jodojodatum  618. 

—  isopurpuricum  30. 

—  myroniaures  1107. 

—  oxalicum  ferrat.  418. 

—  snlfooarbonicum  200. 

—  sulfocyanatum  621. 

—  zanthogenieum  200. 

Kaliumbrichromat  603. 
Kaliumbijodid  580.  618. 
Kaliumborfluorid  24. 
Kaliumbromid  607,  bromirtes  609. 
Kaliumchlorat,  Giftigkeit  597. 

—  Best,  in  Mischungen  597. 

—  i.Mischungen  ezplosiTor  Art  597 . 

—  neutraler  Glfthrtkckstand  596. 

—  u.  Kaliumjodid  597. 

—  u.  Stannochlorid  5U7. 

— -  yor8ichtb.innerl.Anwendg.597. 
Kaliumchloratlg.  n.  Syrup.  Ferri  jo- 

dati  597. 
Kaliumchlorid  611. 

Kaliumcupricarbonat,  Beag.  auf  Gly- 

kose  1058. 
Kaliumcyanid,  Gegengift  612. 

—  Handelsorten  611. 
KaliumdichromatfFiltrirsubstanz  für 

Alkalien  1236. 

—  Vergiftung.  603. 
Kaliumferricyanid  616. 
Kaliumferrocyanid  614. 

papier  262. 

Kaliumferrooxalat  418. 
Kalinmbypermanganat  603. 
KaliumhypermanganatlÖBung,    toIu- 

metr.  99. 
Kaliun^odid  61(i 

—  Uebergang  i.  d.  Milch  632. 

—  u.  Wasserstolfhyperozyd  557. 
Kaliumjodojodid  580. 
Kaliumisopurpnrat  982. 
Kaliumpermanganat  603. 
Xallumpermanganatlösung  99. 
Kaliumquecksilberjodid  tö. 
Kaliumnitrat  604. 
Kaliumnitrit  604. 
Kaliumrhodanid  621. 
Kaliumrhodanidpapier  262. 
Kalinmsulfocarbonat  200. 
Kaliumsuperoxyd  556. 


Kaliumtrijodid  580. 

Kaliumwismuthjodid  65. 

Kaliumzanthogenat  200. 

Kalk  181,  kohlensaurer  182,  milch- 
saurer 183,  phosphorsanrer 
184,schwefelsaurer  1 86,unter- 
phosphorigsaurer  183. 

Kalkbisulflt  50,  Kalkborat  7. 

Kalkeisenphosphatsyrup  434. 

Kalkeisensyrup,  unterphosphorigs. 
437. 

Kalkerdehydrat-Morphin  820. 

Kalliston,  Burnett*i  160. 

Kalmus  181. 

Kalomel  536. 

Kaltwasserwasohseife,  Huland*sl081. 

Kamala  621,  TOrf&lschte  621. 

Kamille  257. 

Kammfett  destiUirtes,  Abt  57. 

Kampfer  188. 

KamphersalbenmuU  1094. 

Kampherschwefelseife  1080. 

Kanadisches  Wasserkraut  552. 

Kane*s  Asolitmin  969. 

Kanehl-  314. 

Kanoldt'i  TamarindeneonserrenllSl. 
Kappenirunn  211. 
Kapseln,  elastische  474. 
Karbol-Lackpflaster  499. 
Karbols&ure  9.,  s.  Carbols&ure. 

^waaserstanb,  antiseptischer  499. 

Karbolspray  499. 

Karbunkel,  Liq.  ctr.  carbune.  582. 

Kar  Ig,  Epilepsiepulver  1254. 

—  geg.  Krämpfe  1254. 

—  geg.  Harnleiden  50. 
Kariowa,  Antikesselsteinmittel  142. 
Karlsbader  Mineralwasser  765. 

—  SalB  763,    echtes   764,    kthnst- 

liches  763,  Bmnnengrftber^s 

764. 
Kartoffelfuseldl  1117. 
Kartoffelst&rkeauoker  1055, 1060. 
Kastanien,  brasilianische  591. 
Katalytisches  Eisen  427. 
Katarrh,  Bmnlsio  anticatarrh.  Wiss. 

139. 

—  Mixt,  peotoral.  leniens  671. 

—  d.  Kinder,  PuIt.  antiphlogist. 

inftbut.  277. 

—  Sherar^s  Mittel  1170. 

—  Pil.  anticatarrh.  antiperiod.1003. 

—  Mixt,  oleosa  anticatarrh.  815. 

Katarrhpillen  Hageres  276.  312. 

Katarrhtropfen,  Worms  130. 

Katechu  225. 

Katertropfen,  Worms  77. 

Katerwefn  23. 

Katgut  499. 

Katzenjammer.  Pil.  pept.  Hager  910. 

Katzenstein  46. 

Kaub  *  Co.,  Indigo-Ersats  968. 

Kauffteann,  Alaunsurrogat  71. 

—  electTomot.Zahnhaisbfcnderll49. 

—  A  Mohr,  antirheumat;  Persisch. 

Krfcuterbalsam  1160. 
Kaukasisches  Petroleum  919. 

—  —    Unterscheidung    vom 
Amerikan.  Petrol.  935. 

Kautabak  778. 

Kautschuk     226.     amalischer    227, 
Aromatisirung ,    fettdichter 
228,  glycerinirter  228,  homi- 
sirter  227. 
^  kflnsiUeher  228,  663. 

—  Trfcnkung    d.   Kleidungsstücke 

229 
Kautschukadhftsiopflaster  227. 
Kautschuk-Benaol-Lösung  228. 
Kautschuk-Firnisse  228. 
Kantschuk-Graphit-Firniss  228. 
Kautschuk-Lacke  228. 
Kautschnkmasse  1148. 
Kautschukpergament  227. 
Kautschukpfiaster  226. 
Kautschttkpflropfen  227 


Kautschukpillen  226 
Kautschuksparadrap  227. 
KaTa-Kava  680. 
Kawa-Eztract  682. 
Kawa-Kawa  680. 
Kawa-Tinctur  682,  Kawin  681. 
Kayser,  Glasuren  1021. 
Keating*8  Cough  Losenges  1089. 
KellerhalsfirUchte  994. 

—  mikroskop.  Bild  1001. 
Kellog,  Bed.  Drops  189. 
Kempe,  Thonerdeseife  10S2. 

—  Wanzenmittel  16. 
Kenne,  Cement  187. 
Keratiti«  s.  HomhautentzftnduBg. 
Kermes,  verfUschter  1132. 
Kemer*s  Chininprobe  286. 
Kernseife,  künstliche  1075. 
Keroses  920,  021. 

Kerosin  921.  spec  Gew.  926. 
Kerosolen  921. 
Keraennuasbaum  1042. 
Keraennussfil  1042. 
Kesselstein  103,  142. 
Kesselsteinmittel,  Biley^  1031 

—  8.  Antikesselsieinmittel 
Ketun5l  1042. 
Keuchhusten,  Bromkalinminhala- 

tionen  600. 

—  Candel.  fttmal.  periussient.  626. 

—  Oazeolum  1007. 

—  Liq.  Inhalat,  ctr.  tuss.  conruUiT. 

610. 

—  Liq,  Coniitti  ad  inject,  subeut. 

360. 

—  Mixt.  Ammonii  picriaici  29. 

—  PuIt.  antibechic.  777. 

—  Syrup.  Secal.  com.  466. 

—  Byrup.  ctr.  pertnssim.  277. 

—  Troch.  roborant.  inftnt.  278. 
Keuchhustenmittel,  Fraas'  992. 
Keuchhustenpastillen  278. 
Keuehhusten-B&ucherkeraen,  Tichot 

626. 
Keuchhustensaft  277. 
Keuchhusten-Speeiflc. ,  Dellenbaugh 

29. 
Keyser'sche  Pillen  541. 
Kidder  4k  Co.,  asthmatio  and  forni- 

gating  pasülles  144. 
Kiefemadelöl  988. 
Kienel,  PrftserratiT  geg.  Syphilis  41 
Kienöl  1156. 

KieselfiuorwasserstoiFs&nze  24. 
Kieselslnre  44. 
Kieselwolframs&ure  64, 
Kikekunemalo  410. 
Kindercholera,  Mixt.  aDtidiarrhotea 

Infant.  Bothe  15, 
Kinderkraftbrötchen  278. 
Kindermehl,  Dr.  Frerichs  636. 

—  Gerber  4k  Co.  92. 

—  Grob  4t  Anderegg  636. 

—  Nestle*s  636. 
Kindermehle  892,  Analyse  893. 
Kindern&hrungspulTer,  Dr.  Leh- 
mann^ 179. 

Kinderpillen,  K6nigseer  838. 
KinderpulYor  m.  Chinidintannat  277. 
Kindersuppe,  t.  Liebig*s  892. 
King*sDandelion  and  Quinine  Biliooi 

and  Liver  Pills  1041. 
Kinn-  n.  Bartflechte,  Ungt.  antiher- 

peticnm  7. 
Kino  622,  Indisches  622. 

—  malabarisches  622. 
Kinotinktur,  Gelatiniren  6^. 
Kirohberg,  Mykodermatieoa  5. 
Kirchmann*8 ,     Eisenmagnesiapillea 

685. 

—  Vergoldung  d.  Eisens  ISO. 
Kirchner,  PorenÖl  1081. 
Kirsch,  Kupfergehalt  237. 
Kirschbaum,  wilder  237. 
Kirschkeniöl  237. 
KirschlorbeerbUtter  660. 
Klrschlorbeeröl  661. 
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KirKchlorbeerwasser  661. 
Kirsehrindensyrap  237. 
Kirschsyrap  ^6. 
Kirschwasser  237,  ltl9. 

—  Blaus&nregehalt  1110. 

—  Knpfergehalt  237. 

—  Schweiser  2:37. 

—  Knpfergehalt  237. 

Kitt  fftr  Aquarien  u.  Wasserbehälter 
1148. 

—  —    Bemsteinsaehen  368. 

—  —    Eisen  419. 

—  —    Langenbeh&lter  229. 

—  —    Marmor  476. 

—  —    Porzellan,  Glas,  Hola  45. 

—  —    Porzellan,  Marmor  477. 

—  —    S&nregef&sse  229. 

—  —    Sandstein,    Wasserleit- 
nngsröbren  1022. 

—  Sealy*6  45,  Siamesischer  45. 

—  Siebnrger's     1023,     wasserbe- 

ständiger 477. 

—  wasserdichter  603. 

—  awischen  Olas  n.  Metall  1022. 

—  —    Leder  n.  MetaU  476. 

Klären  des  Weines  1211. 
KlärpulTer    ftr   Weingeist.  Flftssig- 

keiten  853. 
Klappertopf  886. 
Klatschrosenblftthen  895. 
Klanenleiden    d.  Zweihufer,    IJngt. 

nngular.  15. 
Kleber  im  Getreide  872. 

—  im  Mehl,  Best.  872. 
Kleberbrot  872,  Klebergebäck  873. 
Kleber-Innlinbrot  873. 
Kleber-Mandelbrot  873. 

Klebermehlmesser  894. 

Kleberspeisen  873. 

Klebpflaster,  Mantendorflsches  477. 

—  Tegetablllsches  477. 
Klebschleim  f.  Etiqnett.  auf  Metairi. 

—  f.  Pflasterausgusspapier  2. 
Kleeblftthen  117t,  Kleestran ch  241. 

Kleiderwasser  545. 
Kleidungstftcke  mit   Kautschuk   zu 

tränken  229. 
Kleienflechte,  Liniment,   thymolat. 

1169. 
Kleister,  Conserrationsmittel  44. 
Kleister   für   Papiersignaturen   auf 

Metall.  93.  1129. 

—  —  -    Seile's  2. 
Klosterbitter,  Pingells  737. 
Klosteressenx,  Spanische  139. 
Klotten,  Stärkeglana  94. 
Klnge*s  Wurm  knchen,  Wurmpastillen 

308.  1073. 
Klumpenlack  655. 

Kneifers  Haarerseugungstinktnr  268. 
Knight's  Pillen  1086. 
Knochenfett  1094. 
Knochenöl  798. 

Knop's  Nfthrsalsmischung  691. 
Knopflack  6.55. 
Knox*8  PuWer  305. 
Kobalt  321  u.  Nickel,  Trennung  768. 
Kobaltbronse  32:). 
Kobaltchlorfir  322. 
Kobaltfarben,    bedingte   Schädlich- 
keit 322. 
Kobaltgelb  323. 

KobaltglM  324,  Kobaltgr&n  323. 
Kobaltmonoxyd  321. 
Kobaltoxydul  321. 

—  salpetersaures  323. 
Kobaltrosa  323,  Kobaltroth.  323. 

Kobaltscbwärse  324. 
Kobaltnltramarin  324. 
Kobaltriolett  323. 
Kobaltxanthogenat  767. 
Koches  Fleckwasser  1081. 

—  Haarstärkungsfluidum  492. 
Koch*s  Kalseröl  923. 

—  Pfefferminswasser  723. 


Koch*8  vegetab.  Maiwuohs-Eztr.-Po- 

made  738. 
Kocbbutter  163. 

Kochreis  842,  Färbg.  m.  Indigo  814. 
Kochsala  743,  im  Biere  251. 
Kockelskdrner  326.  995. 

—  Gegengift  327. 

—  Nachweis  im  Bier  255. 

—  mikroskop.  Bild  1002. 
K5hler*s  Politur  657. 

K5niff,  Familien-Medicinen  71. 

—  Hamburger  Brustthee  672. 
Königintropfen,  sebmersi-  u.  krampf- 
stillende 301. 

Königsblau  324. 
Königschinawein  267. 
Königseer  Brechsucker  1132. 
■  —  Eau  dirine  de  Lavande  661. 

—  Essentia  amara  1. 

—  —    Lignor.  511. 

—  Gall-  u.  Magentropfen  482. 

—  Kaiserpillen  518. 

—  Kinderpillen  838. 

—  Krampftropfen  225.  838. 

—  Mutterkolikessens  225. 

—  Salztinktur  511.  595. 

—  Salztropfen  511.  595. 
Königswasser,  Dämpfe  22. 
Körperchen,  Miescber'sche  207. 

—  Pollender'sche  206. 

—  Bainey'sche  207. 
Körperschwäche,  Pil.  montaner.  293. 

—  Pil.  phoenigmic.  433. 
Koffein,  Darstg.  350,  Gabe  351. 

—  baldriansaures  350. 

—  bromwasserstoffsaures  350. 

—  chlorwasserstoffsaures  350. 

—  citronensaures  350. 

—  hydrobromsaures  350. 

—  hydrochlorsaures  350. 

—  salicylsaures  350. 

—  salzsaures  350. 

Kohle  195,  Kohlendunst  196. 
Kohlengas,  Kohlenozydgas  196. 


—  Gegengift  17. 

—  Gifti  ■    


Hager,  Pharmao^  Praxis.    Suppl. 


tigkeit  1071. 

—  in  der  Luft,  Nachweis  1071. 

—  Nachweis  im  Blute  1070. 

—  quantitat.  Best.  1070. 
Kohlensäure  16. 

—  Best.  neb.  Bchwefligsäure  17. 

—  im  Bier,  Bestimmung  249. 

—  Wirkung  und  Gegengift  17. 
Kohlenstoffmonoxyd  196. 
Kohlentheerfarben,  Schädlichkeit  976 

—  Erkennung  981. 
Kohlenwasserstoffe  in  fetten  Oelen, 

Best.  n.  Allen  u.  Thomson  808. 
Kohler's  Schweisspulrer  615. 
KokoB-Cold-Cream  327. 
Kokosnussöl  327. 

Kolik,  Mixt,  anodyna  chloroformiata 
301 

—  d.  Pferde,  Kreplin's  Mittel  727. 
Koloquinten  i.  Bier,  Nachweis  255. 
Kombe  395,  Kopal  s.  Copal. 

Kopf,  heisser,   der   Kinder,    PuIt. 

autiphlogist.  Infant.  277. 
Kopf-    und    ZahnikChmers  -  Abieiter, 

Engers  1110. 
Kopfgrind,  IJngt.  ctr.  tineam  capitis  42 

—  Ungt.  Kalii  bromo-bromati  610. 

—  Empl.    fayocapiens    992.     Liq. 

antachoreus  776b 
Kopf' Haarfarbemittel,  William*s  153. 
Kopfläuse,  Ungt.  ctr.  tineam  cap.  42. 
Kopfschimmel,  ästiger  631. 
Kopfschmerz,  Guttae  anodynae  Be- 

ginae  301. 
Kopfsehmerx,  Pulvis  nervinus  763. 

—  nerröser,  Natr.  salicylicum  761. 
Kopfschuppen-Kräuteressens,  orien- 

tal.,  St.   C.   Cadne  ▼.  Jano- 
stalva  160. 
Kopp,  Liq.  antidysent.  ad  clysma  544. 

—  Liq.  ascaridiftig.  ad  clysma  544. 
Koprostasis  s.  Hartleibigkeit. 


Korallin,  Schädlichkeit  977. 

Korallingelb,  Schädlichkeit  978. 

Kork,  Schliesskraft  1031. 

Korkteppich  663. 

Korn,  Nordhäuser  1115. 

Kornblumenblftthen  396. 

Kombranntwein  1115. 

Komrademehl,  Keaktion  886. 

Kornradesamen  im  Mehl  887. 

Kornzucker  1051. 

Koryza  s.  Schnupfen,  Katarrh. 

Kosein  623,  Kosin  623. 

Kossala,  Kossalasamen  622. 

Kossina,  Kosso  623. 

Kossoblüthen  623. 

Kothe,  Zahnschöne  44.  72. 
•—  Zahnwasser  44. 

Kotorinde  368,  Kototropfen  370. 

Kowrie-Kopal  366. 

Kräftigung,  Aqua  aörophora  Jeannel 
443. 

Krämpfe  d.'  Säuglinge,  Karig's  Mit- 
tel 1254. 

Kränze,  platte  aus  Gelatine  473. 
Kratz-  u.  Bäudewaschwasser  1130. 
KrätacoUodinm  543. 
Krätze,  Aqua  antipsorica.  1130. 

«-  Glycerolat.  antipsoric.  491. 

^  Liniment,  antipsoric.  naphtolat. 
742. 

—  —  styptic.  536,  antipsoric.  7. 
Krätsmilben Wasser  545. 
Krätssalbe,  naphtolirte  742. 

—  Pentslin's  1008. 
Krätzspiritus  7.  147. 
Krätzwasser  763. 
Kräuterbalsam,  Kauffmann  u.  Mohr 

1160. 
Kräuterbrnstsyrup ,   Lazarowits  672. 
Kräuteressenz,  Barthelemy's  baisam. 

weinige  570.  1011. 
Kräuter-Magenbitter-Essenz  672. 
Kräuter-Magenelixir,  Wnndram*8  723. 
Kräntermehl,  Retslaff's  483. 
Kräuteröl,  Schweizer  815. 
Kräuterpulyer,  Boerhave's  1098. 

—  Le  Beau'sches  1098. 

Krättterrheumati8mnsliqueur,Schrei- 

ber's  1152. 
Kräutersaft,  Sprengers  672. 
Kräuterthee,  Boerhaye's  1098. 
Kräuterwasser,  grtknes  388. 
Kraftäther,  Deutscher,  Gross  189. 
Kraftbalsam,  Gaul  217. 
Kraftbrötchen  277,  f.  Kinder  27S. 
Kraftkaffee,  Bering's  3:$8.  348. 
Kraftpastillen  277,  f.  Kinder  278. 
Kraftsyrup,  Krombach  438. 
Kraft-  und  Magenpillen  482. 
Krahmer,  Trunksuchtsmittel  433. 
Krampf,  Chloralnm  carophorat.  297. 

—  Gutt.  anodynae  Beginae  301. 

—  Mixt,  anodyna  Chloroform.  301. 
Krampf,  hysterischer,    Mixt,  anti- 

spasmod.  732. 
Krampfhusten,  Pil.  bechicae  562. 
Krampfliniment  836. 

Krampfstillendes  Liniment.  836. 
Krampftropfen,  Königseer  225.  838. 
Krankenheiler  Jodsodaschwetelseife 
618. 

—  Jodsodaseife  618. 

—  Quellsalsseife  618,  verstärkte  618 

—  Salz  618. 

Krapp,  gemahlener,  Prftfung  1050. 

—  —    Verfälschung  1050. 
Krapproth  1050. 

Krasokoma  710. 

Krauch,  Kaffeeuntersuch.  345. 

Kraus,  Gutl  litholytlcae  737. 

Kraus  eminsöl  721. 

Krauser,  Anti-Migraine-Geist  515. 

Kraut  geg.  alle  Krankheiten  771. 

Kreatin  im  Harn  1191. 

Kreatinin  im  Harn  1191. 

Kreide,  schwarze  974. 
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Kreikmeyer^s  Augensalbe  550. 
Kreller,  Anadoli  lOSO. 
Kreosol  625. 
Kreosot,  Kreosotnm  624. 

—  Anwendung  625,  Dentsclies  625. 

—  Englisches  625,  mineralisch.  624. 

—  Mor8on*Bche8  625. 

—  Unterscheidnng  ▼.  Carbols&nre 

624. 

—  yegetabilischeB  624. 
KreoBot-Glycerin  626. 
KreoBotstranch  656. 
Kreosotzahnpilien  627. 
EreoBOBon,  Leube  49. 
Krepin,  Bovend'B  43. 

Kreplin,  Wasser  geg.  anfgespningene 
H&nde  1082. 

—  horaoeopat.  Chocolade  179. 

—  homoeopat.  Oesundheiiskaffee 

.348. 

—  Dr.HnfnagersLebenBwecker672. 

—  —    Zahnwehmittel  727. 

—  Pferdekolikmittel  727. 

—  Vegetabilienpomade  815. 
Kresol  im  Harn  1193. 
Kret8chmar*8  Lackmnatinktnr  969. 
Kretschmer's  Trunksnchtsmittel  755. 
Kreuanacher   Matterlaugensalz   600. 

610. 
Kreyat  293. 

Kriegl,  Engl.  Wnnderbalsam  149. 
Krocker'B  Hilchprttfer  640. 
ErOnig's  TrnnkBUchtBmittel  483. 
Krombach'B  Kraftsymp  438. 

—  Sirop  r^paratenr  438. 
Kröpft  Collodinm  jodatum  619. 
Kropfklette  1241. 
Krüger-Hansen,  Pnlv.  antidiarrhoici 

837. 


Krfigler,  Epilepsiemittel  610. 
Krummholxöl  1156. 
Kryptophans&ure  i.  Harne  1191. 
Krystallin  951. 

Krystallinische  Musternng  desWciss- 

blechs  22. 
Kryatallporcellankitt  477. 
KryaUIlpulver  754. 
Krystallseifen  1076. 
KrystalUncker  1051. 

Kuchen,  Bchwarze,  Bestandth.  1031. 
Kuchengewftrz,  Kuchengewftrsftl  737. 
Kuchenlack  655. 

Kuckla^B  Petrolprüfnngsapparat  932. 

Küchenschabe  155. 

Kühl  salz  743. 

Kühn,  Hemialbnmlnose  915. 

KümmelOl  218. 

Kümmelsamen  217. 

—  Prüfung,  yerfalsehung  217. 
Kümmelspreuöl  218. 
Kümmelwasser,  gesüsstes  219. 
Kürbissamen  381. 

Kugel bacterie,  symogene  1179. 
Kuffelflaschen  107. 
Ktthbaum  655. 

Knhlmann,  magnet.-heilkr&ftigeB. 

Wasser  110. 
Kuhmilch  628,  Asche  628. 

—  condensirte  630. 
Kumys,  künstliches  636. 
Kundaöl  1089. 

Knnst-Arrac  1117. 
Kunst-Cognac  1117. 
Knnstkiehn  s.  Anzünden  1009. 
Kunstmehl,  Heeremanns  k  Co.  93. 
KuUBt-Bum  1117. 


Kunstweine  1212,  1223. 
Kunstweiss,  Heeremanna  A  Co.  iß. 
Kunstwit,  Heeremanns  A  Co.  93. 
Kunz,  Laotin  638. 

Kunze,  Liq.  Curarae  ad  iinectsubcut 
394. 

—  Liq.  injecl  epileptic.  394. 
Kupfer    382,  Best.  382,   i.  Ebsir  t, 

im  Harn  1191,  i.  KahmiiS!«- 
mitteln  386,  Reaction  Ttlv, 
Schönbein*s  Beagens  3S2. 

—  Yerzinkung  1246. 

Kupferacetat  388. 
Kupfer-AetzflüBsigkeit  383. 
Kupfer-Brünirflüseigkeit  3!>4. 
Kupferchlorür  385. 
Kupferfarben  968. 
Kupferhydrür  382. 

Kupferlegtrnngen  382.  3S3. 
KupferlÖBung,  kalische,  Ldwe'9  -i"^'. 

—  Pellet*s  la-». 
Kupferoxyd  388. 

—  essigsaures  SÜS. 

—  Fällung  d.  Alkalien  382. 

—  schwefelsaures  389. 

Kopfersalse  als  Farbmaterial  9»7. 

—  Giftigkeit  3b6. 
Kupfersulfat  389. 
Kupfervitriol  im  Brote  88t. 

—  -Lösung,  ammoniakal.  3d0. 
Kupferxuithogenat  767. 

Kurri-powder,  Kurripulver  318. 
KuBsin  623. 

KuBsinum  amorph.  623,  cry^t.  C23. 
KuBso  623. 

Kyanol  951. 

Kyestefn  (GraTidin)  1181,  11>6. 


Labaigue,  Vaseline- Cold-cream  236. 
Labessens  904,  Eugling*8,  Soxhlet 
909. 

—  zur  K&sebereitung  637. 
Labflüssigkeit,  SoxhleVs  637. 

Labmagen,  pr&parirter,  Witte  909. 

Labpulver  637. 

Lac  627,  cosmet.  Beginae  149. 

—  Scammonii  Planche  1086. 

—  subpeptonatum  915. 

Lacca  655,  Guttaperchae  518. 

—  in  tabulis  655,  alba  656. 

—  musica  puriflcata  Wartha  969. 
Lachstein  46. 

Lack  655 

—  f.  Papiersignaturen  396,  1065. 

—  f.  Schriftstücke  518. 

—  f.  Weissblech  367. 

—  grüner  96H. 

—  Imitation  matt  geschliif.  Glases 

1065. 

Lackmus  968. 

Lackmuspigment  1218. 

Lackmustinctur  969. 

Lactated  pepsine.  Parke,  Davis  A  Co. 

912. 
Lacticin,  Bohuss'  637. 

—  Gehrig  k  Grunzig  638. 

—  Kunz's  638. 
Lactoglykose  1054. 
Lacto-Leguroinose,  Gerber's  892. 
Lactopepsin  d.  Kordamerikaner  910. 
Lactopepsine  012. 

Lacto-Pepslnum  910. 
Lactoprotelne  629. 
LactoBcop,  Feser's  639. 

—  Heu8ner*s  639. 

Lactosurie  1197. 
Lactuca  658. 

—  Canadensis  658. 

—  elongata  658. 
Lactucarin  658. 


Lactucarium  658,  Canadense  658. 

Lactncas&ure  659. 

Lactucin,  Lactncinum  659. 

Lactu  CO  n  659. 

Lactneopicrin  659. 

L&rchenterpentin  1153. 

L&use  (Filzläuse),  Spirit.  benzolat. 
dep.  148.  üngt.  Jodof.  Lin- 
demann 579.  Siehe  auch 
Kopfläuse. 

Läuterndes    Pulver ,    Hoffmann*8 
Boillet  ä  Co.  936. 

Lävulan  1061. 

Lävttlin  1030,  1061. 

Lävulosan  1061. 

Lävulose  1061,  Best.  1059. 

Laforest,  Haarwasser  442. 

Latosse,  Nervenkapseln  1143. 

Lagerbier,  Bestandtheile  244. 

Lagneau,  Candel.  jodat.  582. 

Lagrösie,  Sei  martial  443. 

Lahens-Magnes,  Aq.  Picis  conc.  100C. 

—  —    Balneum  piceum  1007. 

—  —    Cataplasma  'piceum  1007. 

—  —     Cerevisia  Picis  1007. 

-—        —    Coaltarpulverulent  1008. 

—  —    Focale  piceum  1007. 

—  —    Pix  liquida  pulv.  1008. 

—  —    Syrup.  Picis  1008. 

—  —    Tragematia  picea  1008. 

—  —    Vinum  Picis  1008. 
Laird's  Jugendblfithe  1249. 
Lairitz  Waldwolle  992. 

Lait  de  perles,  Legrand  1250. 

—  de  poule  847. 
Lakao  967. 

Lakrits,  geringelter  668. 

-  Werthbest.  666. 
Laktochrom  630. 
Lametta  383. 
Laminae  gelatinosae  473. 

ILaminaria  660. 
Lampendochte  ans  Glasfäden  45. 
Lampenöl  921,  Lampenzünder  356. 


Lana  gossyp.  bromata  498. 

—  —    chlorata  49S. 

—  silicea  44,  vitrea  44. 
Landerer,  Elect.  antepilept.  521. 

—  Bad.  Liquirit.  ammoniata  &A. 
Lang*s  Beinigungspillen  519. 
Langen,  Asthma  Remedy  144. 
Langenbeck'sHaar-Ernähmngsnitt«] 

477. 
Langlois',   Morphinbest.  im  Opiev 

825. 
Lapis  Lincis  46,  Pumicis  1027. 
Laque  Xanthorreine  657. 

Larix  decidua  1156. 
Larose*8  Sirops,  130,  430. 

—  Sirop  d6puratoire  621. 
Larrea  Mexicana  656. 

Lassen  u.  Mansfeld-Bttttner,  Braisa- 

Livs-Elixir  71 . 
Lassen,  Hair-Elixir  492. 
Latschenöl  1156. 

Lattich  658. 

Laub,  Liniment,  ad  combuBt.  1*^2. 

Laufenauer's  Schlaf-  u.  BuhepaU^r 

610. 
Laugenbehälter,  Kitt  229. 
LaugierlB  Best.  d.  Fettsäuren  i.  f^tt. 

Oelen  802. 
Laurelin,  Gregg  970. 
Laurent^  Polarisationsinstmnest 

1059. 
Laurineen,  Blnmenthal  189. 
Laurocerasin  660. 
Lauro-Cerasus  660. 
Lavandula  661. 

Lavendel  661. 

Laville ,  Gicht-  und  Rheunati««!«^ 

mittel  353. 
Laxirconserve  1150. 
Laxiressenz,  Dobeirs  1025. 
Laxirpastillen  1150. 
Laxirsalz,  Englisches  689. 

—  stärkendes  691. 
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Laxirtrank  fQr  Kinder  700. 

Lazarowits,  KTänt6r-Bni8t-SyrQp072. 

Lazarblav  075. 

Le  Bean,  Er&aterpalver  1098. 

Le  Mat,  Picard    4k  Bloch,  Pariser 

Legirung  383. 
LebensessenSf  Condery's  12.34. 
L«beii8(l,  Hamburger  06,  gelbes  139. 
Lebennrecker,  Huniagers  672. 
Leberfleckw&sser  590. 
Leberkolik,  Yin.  chloroformiat.  302. 
Lebert,  Mixt,  antidiabet.  15. 

—  Mixt.  antiphtSiisica  440. 

—  Mixt,  antispasmod.  732. 

—  Pil.  antichlorotic.  440. 
Leberihran  122,  ge&therter  123. 

—  Jodgebalt  122,  m.  Jodeisen  121. 

—  m.Malsextractm.Yerf&lsch.  122 
L<»berthraner8atB,  Troussean  610. 
Lecanora  971. 

Lecithin  848. 

Lecomte's  Harnstoffbest.  1188. 
Lecythis  Ollaria  591. 
Leder-Appretnr,  Mftller  n.  Cp.  1078. 
L(>derflrni88  518. 
liAderglanzinittel  1077. 
Lederschmiere  m.  Oelsäure  28 

—  wasserdichtmachende  518. 
Lederschwärse,  Eitner's  522. 
Ledertuch,  Amerikanisches  1023. 
Ledger  (China  Ledgeriana)  263. 
Lednm  palnstre  66Z 

—  —    in  Bier  25.^. 
Lefi^bre^s  Oleometer  814. 
Lefeldt's  Centrifugalmllchprober  640. 
Logirnng,  gold&hnliche,  Cooper^s  383. 

—  Pariser  38.3. 

—  silher&hnliche,  Parkes*  383. 

—  nnoxydirbare,  Lemarquand^s  383. 

—  Walke's  151. 
Legirnng  f.  Zapfenlager  383. 

—  m,  Wismnth  151. 

—  B.  Messen  d.  Temperatur  151. 
Leglas,  Bacilla  ocular.  c.  Opio  836. 

—  —    Picis   liqnid.    ophthalm. 
1006. 

Legrand,  Lait  de  Perles  12.'>0. 
LoguminosOj  Hartenstein  93. 

—  in  löslicher  Form,  Liebe's  894. 
Legnminosenextract  697. 
Lehmann,  Aqua  leniens  1016. 

—  cosmetieches  Wasser  536. 

—  Fett-  n.  Caselnbest.  d.  Milch  641. 

—  Kindem&hrangspulver  179. 

—  Pomade  536. 

—  Waschwasser  1016.  1018. 
Leibschmers,  Mixt,  anodyna  Chloro- 
form. 301. 

Leibsohneiden,  Chloralnm  camphorat. 

297. 
Leichdorncollodinn,  Gezoir  44. 
LeichdomieTstörer  227. 
Leichenblnt,  Milchs&aregehalt  1069. 
Leichengift  (Ptomaln)  361. 
Leim,  Brumata-,  Kessler  991. 

—  Chinesischer  472. 

—  Conseryationsmittel  44. 

—  flftssiger  475. 

—  für  Pergamentpapier  261. 

—  ktnstlicher,  Abadie's  476. 

—  neuer  693,  Pariser  3. 

—  wasserdichter  603. 

—  weisser  Bnssischer  472. 
Leimmasse,  elastische  475. 
Leimen  des  Papiers  262. 

Lein  66Z 

Leinenüaser,  Leinfaser  662. 

—  Erkennung  406. 

—  Jodschwenlsftnrereaktion  497. 
Leinengewebe.  Behandlung  m.  Kalk- 
wasser 502. 

Leinkuchen  1033,  Bestandth.  10S4. 
Leinöl  662,  frisches  663. 

—  y  erf&lsch.  m.  Uars,Kolophon  etc. 

804. 
Leinölfimiss,  schnell  trocknender  663. 


Leinsamenmehl  662. 
Leiter'sche  Spritze  572. 
Leithener  Blan  324. 
Lemarquand*B  unoxydirb.    Legirung 

383. 
Lennox-Brown,IJngt.  ad  ozaenam579. 
Leonhardi,  Zahnperlen  Bam9ois  185. 
Leontodin,  Leontodina  1152. 
Lepidin  1005. 

Lepra,  Ungt.  antecseroat.  741. 
Loras,  Pyrophosphate  de  fer  et  de 

sonde  438. 
Leriche,  Mixt,  antineuralg.  1159. 
Letzel,  Pulr.  errhin.  ctr.  ozienam  578. 
Leube,  Kreosozon  49. 

—  Massa  ad  clysma  nntriens  868. 

—  Pepton  carneum  914. 
Leuchtende  Zifferbl&tter  188. 

Leuchtfarbe  970. 
Leuchtgas  921. 

—  1.  Brunnenwasser  98,  Nachweis 

99. 
Leuchtöl  921. 
Leuchtpetroleum  920.  921.  Best.  928. 

—  als  Btickluftbildner  924. 

—  amerikan.  u.   kaukasisches  935. 

—  Entflammungspunkt  927. 

—  gefahrloses  924. 

—  roetalllösend  924. 

—  Prüf.  924.  925. 

-  Prüfg.  auf  Schwefelgehalt  935. 

—  Siedepunkt,  spec.  Gew.  926. 
Leuchtstein,  Bologneser  970. 
Leucin  848. 

—  bei  der  Fbulniss  m.  Pankreas  865. 

—  im  Harn  1197. 

Leuckart,  Menschen-Parasiten  211. 
Leuciscus  alburnus  211. 
Leucol.  Leucolin  1005. 
Leucotin  370.  373. 
Leukorrhoe,  Mixt,  jodata  583. 

—  atonische,  Pil.antileucorrh.  434. 
Leusmann  u.  Zabel,  Caffee-Ersatz  348. 
Leutner,  Hühneraugenpflaster  9!r2. 
Leresque,  Antikesselsteinmittel  226. 
Lovnlin  1061. 

Lerulose  699.  1061. 

Lewin,  Mixt,  thymolica  1169. 

Lewis,  Pil.  febrifüg.  fort.  290. 
Leyrer,  Haarfärbemittel  155. 
Liatris  odoratissima  1202. 
Libidibibaum  468. 
Libocedrns  decurrens  709. 
Licaria  Gujanensis  1048. 
Licaria-Essenz  1049. 
Lichtscheu,  scrophulöse,  Ui^^t.  photo- 

phobophtalm.  562. 
Lidloff,  Haarspiritus  139. 
Lie  tea  1163. 

LiebanVs  Begenerateur  1084. 
Liebe*s  Legnminose,16sliche  Form  894. 
Liebig's  Backmehl,  92.  7.54. 

—  Harnstoffbest.  1188. 

T.  Liebig's  Kindersuppe  892. 

—  Malto-Legumin  892. 
Liebreich,  Mixt.  Butylo-Chlorali3Sl. 
Lignose,  TTÜtzschler-Falt6n8t6ln493. 
Lignum  Alote  1049. 

—  Nyssae  660. 
Ligroine  921. 

Ligulin  1226. 
Ligusrnm  lucidum  235. 

—  vulgare  1226. 
Ligustrun- Wachs  235. 
Lily  White,  superior  183. 
Lime  jnice  and  Glycerine  815. 
Limettenöl,  320. 

—  künstliches  320. 
Limonienpomade  815. 
Limousin,  Bacilla  Ol.  Crotonis  379. 

^  Glycerolat.  lithic.  675. 

—  Lithium  carbonicnm   efferveBC. 

ffranulat.  675. 

—  Lithium  oleostoarinie.  675. 

—  Ungt.  antitophic.  675. 
Limpidumpulrer,  Perry's  443. 


Linaloeöl  1019. 

Linamentum  jodoförmiat.  578. 

Linctus  antacid.  Infant.  Voigt  C80. 

—  communis  Mackenzie  830. 

—  pectoralis  leniens  671. 

—  Bhei  V.  Gietl  1041. 

—  Bhei  aromatic.  Tode  1041. 
Linde's  Eismaschine  105. 
Lindemann,  Ungt.  Jodoformii  579. 
Lindenhonig  714. 

Lindner*s  Osonoroeter  860. 
Lindo's  Alkaloidreaction  64. 
Liniment  d.  Franziskaner-Brflderl89 

—  krampfstillendes  836. 

—  of  Jodide  of  Ammonia,  Gile  76. 

—  of  Jodine  of  Ammonia,  Gile  584. 

Liniment,  ad  eombuHtion.  Laub  182. 

—  ad  perniones  578. 

—  ammoniato-camphoralPh.Germ. 

1263. 

—  ammoniat.  Ph.  Germ.  1263. 

—  antanthracinum  1158. 

—  anterysipelaceum  582. 

—  anterysipelaticum  1158. 

—  anthydropicum  935 

—  antichimeticum  1158. 

—  antiherpet.  ehrysarobinat.  111 

—  antionthicum  536. 

—  antipsoricum  7. 

—  —    naphtolat.  742. 
--        —    0'  Borke  935. 

—  antiscabiosum  147. 

—  antispasmodic.  Wendt  836 
-^  Bismnthi  nitrici  155. 

—  camphorato-sulfurat.  298. 

—  carbolisatum,  Platt  14. 

—  Chorali  hydrati  298. 

—  chloralo-camphorat.  297. 

—  Conii  Guiliiermond  366. 

—  Hydrargyri  634. 

—  inaurator.  t.  d.  Weyde  440. 
' —  jodo-carbolic.  Bothe  582. 

—  menthatum  722. 

—  Mentholi  Egan  722. 

—  mercuriale  534., 

—  Ophthalmie.  Tavignot  945. 

—  praeseryator.  Soubeiran  619. 

—  pyricaustic.  Schwartzo  1016. 

—  saponac.  paup.  Willmott  1079. 

—  saponato-camphorat.  Ph.  Germ. 

1263. 

—  saponato-camphorat.  liqu.  Ph. 

Germ.  1263. 

—  stypticum  Ancieux  536. 

—  Terebinthinae    acetic.    Symons 

1158. 

—  terebinthinat.  Ph.  Germ.  1263. 

—  thymolatum  1169. 
Link,  Fettlaugenmehl  1081. 

Linksf^ttchtzucker  1061. 

Linoleum  663. 

Lint  500. 

Linteum  boricatum  8. 

—  phenolo-borieat.  8. 
Linum  662. 
Lippen-Vaseline  902. 

Liqueur  d'injection  de  Conicino  366. 

—  de  Cassis  1041. 

—  de  la  Chartreuse  721. 

—  de  Page  443. 

—  des  meines  Benedictins  1118. 
Liqueure  1117. 

—  Aufbewahrung  1118,  Darst.  1115. 

—  Entfuselung  u.  Kl&rung  1111. 
Liquid  blister  of  Hibbon  193. 

Liquid-extract  of  Cinchona  267. 
Liquide  anticriptogamico  188. 
Liquiritia  664. 
Liquor  Acidi  bensoici  7. 

—  —  BcIerotinici(ad  U8.subcut.) 

465. 

—  ad  turund.  jodoförmiat.  578. 

'-  alkalin.  anteczemat.  Lushe  753. 

—  Aluminae  acet.  Bruns  75. 

—  —    Bnrow  74, 

—  '-    glycerinat.  74. 

82» 
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Liquor  Aluminae  nitricae  73. 

—  Aluminii  acet.  Ph.  Qerm.  12()3. 

—  Alnminis  comp.  1254. 

—  aluminoB.    bens.  -  carbolisat. , 

BiTiiiiier  75. 

—  Ammoni  caust.  76,  Vergiftg.  77. 

—  Ammonii  acet.  Ph.  Germ.  1263. 

—  —    anisattts  Ph.  Anstr.  77. 

—  —  Injectionsdosis  575. 

—  Amyli  volTiinetric.  126S. 

—  antachorens  Wenzel  776. 

—  antiblennorrh.  inject.  740. 

—  antidiphtherit.  c.  Chloralo  298. 
"  antidysenterio.  ad  clysma  544. 

—  antigonorrh.  fort.,  mitior  52. 

—  antlhydropicuB  157. 

—  antiotorrhoic.  Bezold  41. 

—  antipsoric.  decolor  763. 

—  antirhinostegnot.  iig'ect.  753. 

—  antiseptic.  volkmann  116ilL 

—  Apomorphini  hydrochlorici  (ad 

inO^ct.  subcut.)  U8. 

—  Argenti  nitrici  Volumetrie.  1268. 

—  Arseni  chlorophosphoreti  945. 

—  Arsenici  bromati,  Clemens  116. 

—  ascaridifttg.  ad  clysma,  Kopp  544. 

—  Bismuthi  tartarici  natric.  152. 

—  Calcariae  chloratae  Cod.Gall.305 . 

—  —  pyropho8phor.-lacticael83. 

—  Chinin!  aethyloeulfurici  (ad  in- 

ject, subcut.)  290. 

—  Chlorali  hydrati  ad  iig'ect.  sub- 

cut. 298. 
->       —    fortior,  Rokitansky  298. 

—  —    morphinat.ad  inject,  sub- 

cut. 298. 

—  Cboroformii  comp  JLnglorum  301. 
--  Chlorophosphidi  Arseni  945. 

—  Conicinae  GuiUierroond  366 

—  Conii  ad  inject. GuiUiermond  366. 

—  Coniini  hydrobrom.  ad  iig.  sub- 

cut. 3(50. 

—  conservat.  unirersal.  Hager  42. 

—  ctr:  carbuncul.  ad  inject,  subcut. 

582. 

—  corrosivusPh.  Germ.  1255.  1263. 

—  cosmetic.  alb.  1249. 

—  —    Parisiens.  1250. 

—  crapulam  ezcutens  1125. 

—  (hipri  sulfurici  ammoniat.  390. 

—  cupricus  Kalic.  Löwe  386. 

—  Cujrarae  ad  inject,  subcnt.,  Kunze 

394. 

—  desinfectorius  Süvem  1007. 

—  —    Vacher  626. 

—  Duboisini  ad  iinect.  subcut.  409. 

—  Ergotinae  Tidal  (.ad  us.  subcut.) 

465. 

—  Eztr.  Fungi  Seealis  com.  ad  in- 

ject, subcut.  465. 

—  Ferri  acetici  Ph.  Germ.  1263 

—  Ferri  ad  inject,  subcut.  Huguenin 

438. 

—  —    hypophosphorosi   comp., 

Macmillan  755. 

—  —    oxychlorati    Ph.    Germ. 

1263. 

—  —    perozychlorati  424,  conc. 

425. 

—  —    sesquichlorati  422. 

—  —    —    Best,  des   Eisens  u. 

Chlors  423. 

—  —    —    Ph.  Germ.  1263. 

—  —    —    P  rftfg.  auf  freie  Sals- 

sfture  423. 

—  —    subsulfuri.  oxydati  440. 

—  —    sulfnric  oxydati  440. 

—  —    —    Ph.  Germ.  1263. 

—  —    —    GehaltsUbelle  441. 

—  haemostaticus  Monsel  440. 

—  Hydrargyri  albuminati  Bamber- 

ger 544. 

—  —    bichlorati  ^.''llatrio  chlo- 

rato  Stern  544. 

—  —    peptonati  544. 


Liquor  hypodermat.-iigeotor.  mercur. 
Stern  544. 

—  Inhalator,  antasthmat.  Walden- 

burs  836. 

—  -—    antibroncnit.   Waidenburg 

1159, 

—  —    bromatuB   Netoliisky^  161. 

610. 

—  —    ctr.  tuss.  convulsiv.  CadweU 

610. 

—  —    kreosotatUB  Mandl  626. 

—  —    Warren  1169. 

—  injector.adtonsillas  hypertroph. 

Bumbold  619. 

—  —    Bismuthi  ratanhitannici 

Trandafirescn  1035. 

—  —    epilepticorum  Kunze  394. 

—  —    excitans  Bohde  7. 

—  —    Paiacotinae  Baels  374. 

—  —    Strychnini  ad  us.  hypo- 

derm.  1141. 

—  insecta  fugans  763. 

—  Jodi  volumetricns  1268. 

—  jodatus  ad   enema  Delioux  620. 

—  —    ad  iigect.  subcut.  582. 

—  —    desinfect.    Marchall    de 

Calri  620. 

—  —    Bumbold  ad  inject,  sub- 

mucos.  582. 

—  jodocarbolic.  ad  u8.inhalator.582. 

—  —    Holta  14.  582. 

—  jodocarbolic  Roths  14. 

—  joduratus  Sendner  583. 

—  —    Waring-Curran  583. 

—  Kali  arsenicosi  116. 

—  —    caustici  Ph.  Germ.  1263. 

—  Kalii  arsenicosi  Ph.  Germ.  1263. 

—  —  bromati  volumetr.  1268. 

—  —  bromici  volumetr.  1268. 

—  —  bromo-bromatl  609. 

—  —  hydrici  Volumetrie.  1268. 

—  —  jodo-jodati  618. 

—  —  permanganioi  volum.  1268 

—  Morphin!  aceticiPharm.Brit.729. 

—  —    hydrochlorici   Ph.   Brit. 

•  731. 

—  Natri  aethylati  Richardson  745. 

—  —  canst.,  Ber.  ex  temp.  744. 

—  —  —    crudus  744. 

—  —  —    Ph.  Germ  1264. 

—  —  —    Prttfg.  auf  Ammon 

u.  Vanadin  744. 

—  —    chlorati,  röthliehe  Färb- 

ung 305. 

—  —    salycUic!  762. 

—  Natrii  chlorati  volumetr.  1268. 

—  —    silicic!  Ph.  Germ.  1264. 

—  —    thiosulfuric!     volumetr. 

1268. 

—  papillaris  1035. 

—  Picis  alkalinus  Buckley  1007. 

—  Plumbi  acetici  Ph.  Austr.  1016. 

—  —         —    Ph.mil.  Bor.  1016. 

—  —    subaceticiPh.  Austr.  1015. 

—  phimosin  leniens  Batier  1016. 

—  Pilocarpin!  ad  inject.subcut.568. 

—  rhinohygranticus  544. 
>-  rhinotherapeuticus  544. 

—  salicylicus  41. 

—  saponatus  litholyticus  nosocomii 

Monspeliensis  1079. 

—  Semisulfatis  ferrici  440. 

—  Sendner  583. 

—  seriparus  Eugling  909. 

—  Stibii  chlorati  1131. 

—  stomalgicus  753. 

—  stypticus  bensoinat.  75. 

—  Pavesi  14. 

—  Subsulfatis  ferrici  440. 

—  tannicus  jodatus,  v.  Sigmund 52. 

—  Tartari  martiati  Bohrend  444. 

—  Tartrat.    ferrico-kalioi,   Bicord 

444. 

—  vaporarius  jodatus  583. 

—  Waring-Curran  583. 

—  Zinci  bromati  1249. 


LiquoresConiini  adiiyect.BubciiiS^ 
Liaianthus  sempervirens  477. 
Lister,  antiseptic  mull  12. 

—  antiseptizcher  Verband  499. 

—  Carbolnse  12. 

—  et  Nnssoaum,  Ungt.Aeidi  boriciS. 
Lithiasis,  Extract.  Iraperatoriae  570. 

—  Gutt.  litholyticae  737. 

—  Rl.  e.  Lithio  bromato  674. 

—  in  Weingegenden  1230. 
Lithion  benzodsanres  672. 

—  citronensaures  675. 

—  kohlensaures  674. 
Lithionquelle  b.Assmann8hausea675. 

Lithium  bensoicum  672. 

—  Best.  neb.  K  u.  Na  674. 

—  bromatum  673. 

—  carbonium  674. 

—  —    effervesc    grannlat  Li- 

mousis  675. 

—  chloratum  674. 

—  citri  cum  675,  efferrescsns  6T6. 

—  jodatum  676. 

—  oleostearinie.  Limousin  675. 

Lithiumbenzoat  672. 
Lithiumbromid  673 
Lithiumcarbonat  674. 
Lithinmchlorid  674. 
Lithiumeitrat  675. 
Lithinmjodid  676. 

Lithokolyter,  Hagers*!  pharmac.  159. 

Lithomarlit  187. 

Lithoreaktif,  Weiss  745. 

Lithospermum  officinale  116& 

LithoBBone  1249. 

Little'sche  Flflssigkeit  15.  16, 

—  Ersatz  15. 
Lobelacrin  677. 
Lobelia  677. 
Lobelias&ure  677. 
Lobelin  677. 
Lobelinlobeliat  677. 

Lobos-Gnano  512. 
Locock*s  Pulroonio-Wafers  10^. 
Lösch,  Alkalofdbest.  61. 
Löthsalz  24,  1250. 
Löthwasser  1250. 

—  der  Klempner  1246. 

Löwe,  Liquor  cupricus  halicns  SS6l 
Löwenzahnkaffee  338. 
Löwig,  Patentthonerde  72. 
Lolium  temulent.  i.  Mehle  SS& 
Lombardischer  Anssatz  889. 
Londoner  Purpur  971. 
Long*s  Magenwein  871. 

—  Vin.  digestiv.  871. 
Lothe,  zinkhaltige  1246. 
Lotio  alkalina  595. 
Lotion  alkaline  595. 

Lnbin,  NouveauBlano  dePerlea  1250. 
Lncich,  Pilulae  Natri  copaiviei  1)4. 
Luciline  936. 
L&er*8ohe  Spritze  572. 
Lfigen-Thee  1163. 
Luftdichter  Zeasstoff  475. 
Lugol,  Empl.  jodato-opiat.  582. 

—  Ungt.  ad.  tumor.  alb.  583. 
Lukas,  schwarze  Tusche  196. 

Lukrabo  519. 

Lnngenblutungen,  Pil.  haemostatie. 

466. 
Lungenkatarrh,Emulito  balsaa.  anti- 

catarrh.  Wiss  139. 

—  chronischer,  Balsam,  pecterale 

1158. 

Lungenleidenmittel  Pocata  672. 

Lungenphthysis ,  Ol.  Jecops  Aselli 
aetherisat.  123. 

Lunrenphthysis,  Mixt,  antiphthisies 
440. 

Lungenschwindsuchtamittel,  Heidel- 
berger 838. 

—  Stranges  57. 
Lupine  348. 
Lupinenkaffee  335,  348. 


Begister. 
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Liipiiionmn«n,  entbitterter,  ge- 
rösteter 334. 
Lupinin  349. 
Lnpinne  luteoe  348. 

—       —    Bitteratoff  348. 
LapuliD84iire  255. 
Lupuliretin  670. 
Lapnlit  255 


Lupnlo-Gerbs&ure  678. 

Lupulas  677. 

Lapus,  Glycerina  jodato-canst.  582. 

—  Ungt.  pbaged&enic.  548. 
Lnshe,  Liq.  allcalin.  antecsemat.  753. 
Lustseuche  d.  Biiidee  s.  Perlsncht. 
Lnteein  383. 
Lnteln  849. 


Lutidin  773,  798,  1005,  1138. 
—  Siedepunkt  798. 

Lustrine,  Baffin^s  1081. 
Lutze's  Bandwurmmittel  44S. 

Lychnis  Githago  887. 
Lydischer  Stein  131. 

Lytta  Gigas  191,  ritUU  192. 


Hacis,  Prüfung  731. 

Maekay's  EiserBenganginnaschine  104. 

Vackenxie,  Gargarisnia  acetic.  5. 

—  Linct.  communis  836. 
MackintoBch  500. 
Maclnrintinte  955. 
Macnillan^e    Liq.   Ferri    hypophos- 

phorosi  comp.  755. 
Macropiper,  metbysucum  680. 
Maczn8ki*8  Nnesextract  500. 
KadhQcatalg  1089. 
Madsen^s  Mntterkomextract  462. 
M&naegift,  giftfreies  141. 
M&u8«grfttxe  142. 
M&nsepapier  261. 
MafnrraUlg  1089. 
Mafntratalg  1089. 
Magdalarotli  981. 

Magenbitt«r,  Hamburger,  Wnndram*8 

318,  483. 
Magen-Drops ,    Hamburger ,    Wnnd- 

ram*8  318,  483. 
Magengedärmekatarrhmittel,  Popp*8 

420. 
Magengeschwlire,  Pil.  anticardialgic. 

155. 
Magenkatarrh,  Mixt,  antidiarrhoica 

374. 

—  Mixl  digestiraNiewodnicsanski 

1255. 
Magenkatarrhmixtur  1125. 
Magenkrampf,    Pil.     anticardialgic. 

155. 
Magenkrampfelixir,  Seidl  229. 
Magenkrampftropfen,  weisse  219 
Magenliqeur,  Ci\jawiBcher  130. 
MagenpnlTer,  Pnnx  Fr.  W.  Barella's 

Universal  755. 

Magens&are,  Pil.  peptic.  Hager  910. 
Magens&nre  b.  Kindern,  Linct.  an- 

tacidns  686. 
Magensala,  Schanmann^S  754. 
Magensala-Verdannngspulver, 

Stocke w'er  607. 
MagensUrkende  Pillen,  Sendner  482. 
Magentabronae  767. 
Magentropfen,  Kdnigseer  482. 

—  Mariaseller  1041. 

—  wasserhelle  219. 
Magen  nnd  Oallenpillen  519. 

—  —     Windtropfen,  Dr.  Hoff- 
nann^s  723. 

Magenwein,  Long*s  871. 
Maget,  Mixt,  kreosotata  626. 

Magnes-Lahens,  Aq.Picis  conc.  1006. 

—  —  Balneum  pioenm  1007. 

—  —  Gataplasma  piceum  1007. 

—  —  Cerevisia  Picis  1007. 

—  —  CoaltarpnWerulentl008. 

—  —  Foeale  piceum  1007. 

—  —  Pix  liq.  puWerea  1008. 

—  —  Pix  liquida  pulv.  1008. 

—  —  Syrnp.  Picis  1008. 

—  —    Tragematia  picea  1008. 
Magnesia  682. 

—  Anglica  683. 

—  bensoes&nre  685. 

—  —    anr     Milcheonserrirung 
638. 

—  besoiea  685. 

—  Best,  neben  GaO  684. 

—  boro-citrica  673,  688. 

—  carbonica  686. 

—  eitrica  687. 


M. 

Mi^nesia  eitrica  efferyescens  c.  Ferro 
428. 

—  —    ferrata  428. 

—  —    grannlata  688. 

—  —       —    efferresoens  688. 

—  —    lamellata  687. 

—  —    martiata  428. 

—  citronensaure  687. 

—  des  Handels  686. 

—  Englische,  gebrannte  683. 

—  F&lluug  d.  Oxals&ure  683. 

—  gebrannte  683. 

—  gelatinata  685. 

—  h^dro-silicica  688. 

—  kieselsaure  688. 

Magnesia,   kohlensaure.    Engl.   6S6. 

—  —    Nanheimer,  Oeynhauser 
686. 

—  —    Prüf,  auf  CaO  686. 

—  F&llung  deh.  Oxals&nre  684. 

—  Reaktion  683. 

—  schwefelsaure  689. 

—  silioica  688. 

—  snlftirica  689. 

—  —    ferrata  691. 

—  usta  683 

Magnesia- Bens- Acetat  750. 
Magnesia-Eisencitrat  428. 
Magnesiakitt  693. 
Magnesiaprftparat,    Bohlig'b   patent. 

Magnesiaprobe  d.Bothweinfarbe  1218. 
Magndsie  en  gel6e  685. 
Magnesit,  Frankensteiner  686. 

—  Steyrischer  686. 

Magnesit  -  Schwefels&ure  -  Bftckstand 

(Dung)  691. 
Magnesium  692  s.  Magnesia 

—  chloratum  692. 

-—  citric.  efferrese.  Ph.  Germ.  1264. 

—  mit  Stickstoff  692. 
Magnesium  benaoat  685. 

—  z.  Milchconservirnng  638. 
Magnesinmborocitrat  673,  688. 
Maguesinmchlorid  692. 

Magnesiumeitrat  687. 

—  in  Körnern  688. 
Magnesiumleim  693. 
Magnesiumpr&parat,  Bohlig's  685. 
Magnesiumsilicat  688. 
Magnesiumsulfat  689. 
Magnetisch-heilkr&ftiges  Wasser, 

Kuhlmann*s  110. 
Magnus*  Pyrophor  418. 
Mahagoni-Beize  69. 
Mahwabutter,  harte,  weiche  1089. 
Maibutter  164. 
Maihonig  714. 
Majoran,  Majorana  693. 
Majorana  Onites,  Smymaea  841. 
Majoranöl  693. 
Mainser  Fischleim  569. 

Maisch,  Morphinbest.  i.  Opium  826. 
Maisgift  89,  888. 
Malskaffee  338. 
Maiskornspiritos  1116. 

Maismehl  i.  Getreidemehl  880. 

—  Reaktion  886. 

—  Terdorbenes  88. 
Maisstftrkemehl  88. 

Maiwuchs  -  Extract  -  Pomade ,  Kochs 

738. 
Mal  resso  (Pellagra)  889. 


Mal  abarisches  Kino  622. 
Malachitgrün  970,  982. 
Malagaöl  809. 
Malaguettapfeffer  1003. 
Malco  78,  1049. 
Mallard,  Portugallöl  130. 
Mallassez,  Solutio  1071. 
Mallet-Essigprüfting  3. 
Maloo  1160. 
Maltin  698. 
Maltodextrin  698. 
Malto-Legumin,  ▼.  Liebig*s  892. 
Maltose  238,  698,  699. 
Mal  tum  694. 

Malva  704. 

—  arborea  704. 

—  Tulgaris  704. 
Malrenblflthenpigment  1218. 
Malz  694. 

—  Extraotmenge  238. 
Malzbonbons  698. 

Malxextract  694,  Diastaeebest.  696. 

—  küustliches  697. 

—  Pietsch  u.  Co.,  698. 

—  spec.  Gew.  695. 
Malzextract-Leberthran  123. 
Malzkaffee  336. 
Malszucker  698. 
Mamaoeria  2(K). 

Mamma  -  Entzündung. ,  Empl.  masto- 

malactic.  546. 
Manaca  535,  Extract  535. 
Manchestergelb  741. 
Mandarin-Pomade  896. 
Mandelöl,   ätherisches,  Prüfung  80. 

—  fettes,  Prüfung  79. 
Mandels&nre  561. 

Mandl,  Liquor  Inhalat,  kreosot.  626. 
Mangan,  Abscheidung  als  Superoxyd 
706. 

—  Best,  im  Eisen  707. 

—  Tolumetr.  Best,  in  Erzen  707. 
Manganchlorid  706. 

Manganerze  in  der  Bukowina  701. 
Manganhyperoxyd,  Osonträgor  705. 

—  ehem.  Natur  705. 

—  Regeneration  ans  Rückständen 

704. 

—  Yerhalt.  zu  Alkalien  n.  Säuren 

701. 
Manganoxyde,  Verhalt,  zn  Alkalien 

u.  Säuren  706. 
Manganreaction  706. 
Mangantetrachlorid  706. 
Manganuro  hyperoxydatum  701. 

—  m.  Schwefelantimon  vermischt 

704. 

—  sulfiiricum  706. 
Mango  306. 

Mauiguettapfeffer  1003. 
Manilla-Kopal  367. 
Manna  709. 

—  californische  709. 

—  di  PnglU  709. 
Manna-Limonade  71*^. 
Mannit-Limonade  710. 
Manschanillbanm  1172. 
Mansfeld-Büllner  n.  Lassen,  Brama- 

Livs-Elixir  71. 
Maracaibo-Balsam  132. 
Marohal  de  Calvi,  Liq.  jodat.  des- 

infectorius.  620. 
Margarat  1073. 
Marshall,  Oatarrh  Schnuff  777. 
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Register. 


Marshall  -  Hall,  üutt.  aniepilepticaf^. 

1140. 
MarBhall  a.  Co.,  Nitro -Fhosphoric. 

Guano  Itö. 
Mariaaeller   Magentropfen ,  Brady's 

1041. 
Marienbad  bei  Fettleibigkeit  765. 
Marillac,  constantes  Grfin  603. 
Ifarine-Sänerling  108. 
Haiktmilch  6as. 

—  yerschiedener  Art  629. 
Marktpolizeiliche  MilchprQfang  015. 
Marmelade  de  Tamarin  1150. 
Marinoriinitation  306. 
Marnorkitt  476.  477. 

Marohn,    Antlkesselsteinmittel  103. 

142. 
Marron  952. 
MartiuBgelb  741. 
MaHchinenfette  492. 
Masing,  Werthbest.  d.  Calaborbohne 

949. 

Massa  ad  clyBrnanatriens  Leabe  868. 

—  antitopbica  674. 

—  depllatoria  188. 

—  glutinosa  glyoerinata  4S9. 

—  pancreatica  rectiflcata  Engesser 

869. 

—  pilalaram  Blaudii  422. 

—  —  HyoBcyami  comp.  561. 

—  —  Pbosphori  Apple by  945, 

—  —         --  rational,  mizta 945. 

—  —         —  saponata  Hanbnry, 

Allen  945. 
Massarandnba  517. 
Hassen  plastische  1171. 
Mastdarmrorfall ,  Liquor  Exgotinae 

Vidal  465. 
Mastic  4  greifer,  ConstanVs  992. 
Mastic-Ceroent  45. 

Mastiche,  Mastix  710. 

—  Benutzung  im  Orient  710. 

—  Löslichkeit  711. 

—  m&nnlicher  710. 

—  Verfälschungen  711. 

—  weiblicher  710. 
Mastixemte  auf  Chios  710. 
Mastix-Glu^o  710. 
Mastixkuchen  710. 
MastYiehpuWer,  Barthold  n.  Co.  204. 
Le  Mat,    Picard   u.  Bloch,  Pariser 

Legirung  383. 
Mat6  569. 
Matels  570. 
Materia  diastatica  698. 
Matt-Firniss  657. 
Maturirsalze  119. 
Hanbach,  di&tet.-ko8met.  Anst.  Villa 

Annaburg  754 

—  Mittel  geg.  Adiposis  766. 
Mauenrand-Anstrich  f.  Kellerr&ume 

1078. 
Maulwurfsfldft,  giftfreies  141. 
Mantendorrsches  Klebpflaster  477. 
MauYanilin  952 
Mawybaum  1089. 
MaximiJdosentabelle    n.   Ph.  Gern. 

II  ed,  1269. 

Mayen,  geg.  Husten,  Bmstleiden  698. 
Mayer's  Bandwurmtran  k  447. 

—  Morphinbest.  i.  Opium  826. 

—  Reaff.  auf  Alkaloide  65. 

—  u.  Clau8nitzer,Milchanaly8e  644. 
Mayerhoffer,  Aq.  antanthracica  1016. 
Hayet,  Pil.  tanifügae  448. 

Mays  rnlgaris  712. 
Maysgifte  713,  Maysgriifel  712. 
Haysnarben  712,  Maysöl  713. 
Mayssl,  Ungt.  antipsoric.  1149. 
Maysst&rkemehl  713. 
M'boudoan  1142. 
Meat,  fluid  204. 

—  -Juice,  Valentine*8  204. 
Medicinal-Leberthran,  nattlrl.  122. 

—  -Water,  Husson,  Want  353. 
Medicine  Chinese  189. 


MeduUa  SaKsafiras  ramor.  1085. 
Meerbohne  946. 
Meerschaum  680. 

—  künstlicher  1253,  Wagenmann'tt 

182. 
Meerwasser  fUr  Aquarien  743. 

—  m.  Kohlensäure  gesättigt.  743. 
Meerwasserprodukte,  hygienische  HO 
Meerwassor-Säuerling  108. 
Meerzwiebel  10S7. 

Mehl  i.  q.  Getreidemehl. 
Mehl,  Aschenbest.  S5,  86. 

—  aus  geölten  Getreidekörnern  885. 

—  für  Geflüjjel  201. 

—  in  Dextrin  u.  Glykose  Überge- 

führt 91. 

—  mit  Algengebilden  86. 

—  m.  Baryumcarbonat  88. 

—  m.  Lehmgehalt  86. 

—  m.  Zinkweiss  88. 

—  Nachweis  d.  Alanns  86. 

—  —    d.  Leguminosenmehls  87. 

—  —    d.  Mutterkornes  89. 

—  —    d   Boggenmehles  87. 

—  ranziges  885. 

Hehlarten,  Zusammensetzung  879. 
Mehlstanbexplosionen  91. 
Mehluntersuchung,  VogPs  885. 
Meibom,  Balsam,  peotorale  1158. 
Hejillones-Ottano  512. 
Mei8Sl,Beichert'8cheButterprüftings- 

methode  168. 
Meisterwurzel  570. 
Mekonoiosin  810. 
Mel  713,  depuratum  719. 

—  rosatum  Ph.  Germ.  1264. 
Melaropyrnm  arvense  886. 

—  cristatum  886. 
Heianämie  1069. 
Melanogene  960. 
Melanthigenin  785. 
Melanthin  785. 
Melassenseife  1075. 
Melassensyrup,  Indischer  1059. 

—  Verschneiden  mit  Stärkesyrup 

1059. 
Melilotenfrüchte,  Persische  721. 
Melilotin-KaiFee  349. 
MelUotol  720. 
Melilotsäure  720. 
Helilotus  720,  Indiens  721. 

—  Hauritanic,  offlcinal.  721. 
Helinit  967. 

Melis,  Glykoaegehalt  1053. 

Helkwasser  639. 

Mellago  Tamarindorum  1150. 

—  Taraxaci  1152. 
Melonenbaum  200. 
Melonenbaumsaft  200. 
Menesgelb  952. 
Mennige  1020. 

—  abgelöschte.  Englische  1021. 

—  Best.  d.  Bleioxyds  n.  Dioxyds 

1021. 

—  oxydirte  1021. 

Meningitis    cerebralis,    Mixt,   anti- 
spastica  380. 

—  tuberculo8a.,PnlT.  antiphlogist. 

403. 
Menispermin  326.  995. 
Menschen-Parasiten,  Lenckart^s  211. 
Mentha  721. 

Menthen  722,  Menthol  722. 
Mentholkampfer  722. 
Menyl,  Nieske  7.  1170.  1254. 
Mercader*s  n.  Terrors  Pyrolith.  605. 
Mercier,  Bemed  antidiphtherit.  1149. 
Mercnrialien,  Uebergang  in  d.  Milch 

632. 
Hercnrialin  723. 

Mereurialis  annna,  perennis  723. 
Mercurial salbe  528. 
Mercnrial-Suppositorien  535. 
Mercurichlorid  541. 

—  geg.  Hansschwamm  511. 
Mercuricyanid  u.  Phosphor-,  Arsen-, 

AntimonwasserstoiF  041.         | 


Mercurijodid  547. 

—  bei  Natriumflamme  547. 

—  schaTlachrotheModification531 
Mercurijodidlösung,  kaiische  WcS. 
MorcurinatrinmchloridlÖ8ung,SterQ'A 

544. 
Mercurio  vegetal  .535. 
Mercuripeptonat  915. 
Morcurins  sublimat.  adust.  Tan  Wy 

543. 

—  snbnitrosns  549. 

—  regeUbilis  535.  1208. 
HercuTochlorid  536. 
Mercurojodid  546. 
Mercurooxyd,  schwarzes  551. 
Merk,  Morphinbest.  1.  Opium  sr>6. 
Merletta,  Glycerolat.  antipsoric.  491. 
Merulientod  9. 

Memlius,  Vemicht.  dch.  Borsäure  d. 
Heraus  Baumölprobe  812. 
Mespilodaphne  pretiosa  368. 
Messing]  oth  1246. 
Metabioxyphenol  226. 
MetacopaiTsäure  134. 
Hetadiamidobenzol ,     Beagens    auf 

Salpetrigsäure  26. 
MeUllblech-Kleister  f.  Papier  93. 1120 

—  —    Seilet  2. 

MeUlle  Im  Harn,  Nachweis  1191. 
Metallglänzender  Ueberzng  auf  Glu 

1133. 
MeUUin  902. 
MeUlloide  i.  Harn  1191. 
Hetallputzpomade  20. 
Metallputzseife,  Diedeck*s  Sohn  lOSI. 
Hetallputzseife,  giftlose  607. 
Hetallseifen  1073.  1074.  1076. 
Metalltherapie  1247. 
MetalWergiftungen,  Bemed.antidotic 

styptlc  471. 
Metamylin  694. 
Metaphenylendiamin ,    Reagens  auf 

SalpetrigBänre  26. 
Metavanadsäure  384. 
Method.  taenifuga,  Fleischmann  507. 

—  —    Janssen  506. 
Methyläther  zur  Eisbereitung  101. 
Methylalkohol     in     Aethylalkohol. 

Nachweis  1121. 

—  —    Nachweis  u.   Best.  IIA. 

—  Reaction  nach  Jacqnemari  1120. 

—  und  Fuselöl,  quant.  Best.  1121 
Methylamin  im  Harn  1192. 
Methylcrotonsäure  379.  1052. 
Methyl  enbichlorid  723. 

—  Unterscheidung  r.    Cblorofbm 

724. 
Hethylenum  bichloxatnm  723. 
Methylorange  970.  1237. 
Methylpelletierin  505. 
Methylpunicin  504.  505. 
Methylriolett  982. 
Methysticin  681. 
Metra's  rothe  Tint«  9t8. 
Metrocelides  s.  Muttermale. 
Hetroptosis  (Gebärantterrorfrll), 

Foment.  ad  attrit.  51. 
MatrorrhMia,   Pil.  antilkaemorrhoie. 

Jahn  1016,  Mixl  antimetrorh 

1141. 
Metager^s  Gichtwasaer  5.  1098. 
Meaquite-Gummi  1. 
Mesqnitobaum  2,  Mexicangsm  517. 
Mexicanische  Irrlichter  742. 
Meyer*s  Petroleumprüfer  932. 
Heyn  n.    Cp.,  AntikeiselsteinBittel 

103.  142. 
Mezereum  724. 
Mialhe.  Albuminose  915. 

—  Bransestahlwasser  444. 

—  Protonitratedemercure  rat.StV. 

—  Syrup.  jodof errat  445. 

—  Troch.  Tartari  mart.  445. 
Michea,  Canocarpin  1032. 
Michel,  Liq.  Sxt.  Secal.  cora.  iA 

ioject.  SU  beut.  465^ 

—  PasU  49. 


Begister. 
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Michigan  Ague-Cure,  Petermftnn  26s. 
JUicrococcon  20S. 

—  im  Blut  106!). 
Micrococcuit  prodigiosus  631.  892. 

—  ureae  1179. 
Microneria  hortensis  1086. 

—  montana  1(K»6. 

MictuH  crnentus  s.  Haematarie. 

Mielck,  Sebum  carbolisat.  1095. 

—  Hteatinam  piceat.  1008. 

—  Steatinum  piceat.  fort.  1008. 

—  Steatinum  veratrinat.  1207. 
Ilierxin8ki*8  Kaffeegrftn  im. 
Uioscher'sche  Korperchen  207. 

Migraine,  Natrum  salicylicnm  761. 

—  Chloralnm  camphorat.  297. 

—  Chloral.  camphorat.  comp.  297. 

—  Guttae  antasthmatic.  614. 

—  Liniment.  Mentboli  722. 

—  Mixt,  anodyna  Chloroform.  301. 

—  Pulr.  antiheroicranic.  imperial. 

727. 

—  Tinct.  Chloroformii  comp.  302. 
Migrainepalver  763. 

Mikothanaton,  Herrmann^s  22. 
Mikrozymen  864. 
Milben-  and  Insektentödter  148. 
Milch  627,  abgerahmte  629. 

—  als  Contagiumtr&ger  632. 

—  Best.  d.  Albumingehalts  641. 

—  Best,  des  Caseingehalts  641. 

—  Best.  d.  Milchxnckers  1054. 

—  Best,  des  Wassergehalts  642. 

—  blane  631,  condensirte  636. 

—  farbige  631. 

—  Fettbest.  nach  IConton  642. 

—  Fettbest.  nach  Soxhlet  642. 

—  Fett-  und   Caseinbest.  n.  Leh- 

mann 641. 

—  Oasgehalt  630. 

—  gelbe  632,  giftige  632. 

—  halbabgerahmte  620.  638. 

—  kranker  Kühe  633. 

—  m.  Kalkwasser  635. 

—  m.  Schleim-  n.  Eiterkörp.  633- 

—  Reaktionen  635. 

—  röthliche  631. 

—  snbpeptonisirte  915. 

—  und  Jod  631. 

—  Ver&nderung  dch.  Kochang  630. 

—  verschiedener  Thiere  627. 

—  weingeistige  Gähmng  631 

Milchabsonderung,  profuse,  Pil.  anti- 

Salactorrhoic.  430. 
alkaloide  630. 
Milchanalyse,  Litteratnr  655. 

—  nach  Clansnitzer  n.  Mayer  644. 

—  nach  Bitthaosen  641. 

Milchbanm,  mittelamerikanischer  655. 
Milchcentriftagen  629. 
Milchconservirnngsmittel  9,  638. 
Milcheissehimmel  63  t. 
Milchersatz  für  K&lber,  Spouncer  u. 

Sons  638. 
Milchflass  s.  Oalactorrhoe. 
Milchpepton  629. 
MilchpilM  631. 
Milchprflfer,  Krocker*8  640. 

—  optischer,  Mittelstrass  640. 
Mllchprtkfnng,  marktpolixeiliche  645. 
Milchprtkfungsapparat    Petri    n. 

Muencke*8  643. 
MilchpnlTer,  Hnghe  9. 

Milchrahm  629. 
Milchs&ure  25. 
Milchs&arebacterien  243. 
Milchsalz,  Panlcke's  1063. 
Milchsorten  629. 
Uilchspiegel  639. 
MilchuntersQchung  n.  Adam  644. 

—  n.  Gerber  u.  Badenhausen  645. 

—  n.  Hager  646. 

—  Best.  d.  Aschengehalts  653.  654. 

—  Case!n-  and  Fettgehalts  654. 651. 

—  des  spee.  Oev.  047.  654. 


Milchuntersuchg.  u.  Best.  d.  Trocken- 
substanz 650.  651. 

—  Boraxgehalt,  empir.  Probe  65U. 

654. 

—  Canzleipapierprobe  647.  640. 

—  Erkennung,  halb  oder  ganz  ab- 

gerahmter Milch  649.  6M. 

—  Erkennung     yerdünnter  Milch 

647.  654. 

—  Fett-  u.  Casein- (Protein-)  Be- 

stimmung 651.  654. 

—  Fiiesspapierprobe  648. 

—  Jodwemgeistföllung  651. 

—  Lactose-  u.  Albuminoidbest.  652, 

—  mikroskop.  Schau  646.  654. 

—  Milchzucker  u.  Albuminoidbest. 

652.  654. 

—  Papier- Fleckprobe  647.  649. 

—  Proteingehalt  654. 

—  Sodagehalt,   empir.   Probe  650. 

654. 

—  Spiritus-Milchprobe  647. 

—  Uebersicht  kurze  653. 
Milchverfölschung  638. 
Milchyerk&sungsmittel ,    Gr6zinger*8 

637. 
Milchwein  636. 

Milchzucker  1054.' 

—  Besi  in  der  Milch  642.  1054. 

—  colorimetrische  Best.  640. 

—  eröffnende  Wirkung  1055. 

—  wasserfreier  1054. 
Miliaria  s.  Friesel. 

Milk  Substitute  for  rearing  calves 
aAdpigs,8pounceru.  Son8638. 

Miller,  Morphinbest.  i.  Opium  826. 

Millon*8  HarnstofTbest.  1188. 

Milossin  1152. 

Milzanschwellung,Collodjodoformiat 
577. 

Milaleiden.  Pil.  montaner.  293,  Chi- 
noldin.  boric.  293. 

Milzbrandbacterie  206.  a31. 

Mimosa  Sandra,  Suroa  225. 

Mimusops  Balata  516,  elata  517. 

Mineral-Eisenwasser,  künstl.  436. 

Mineralgeist  144. 

Mineralische  Vegetation  390. 

Mineralisches  Grftn  068,  Gummi  75. 
Mineral-N&hrmittel,  Beynoso  429. 
Mineralöl,  Best.  n.  Allen  u.  Thomson 
808. 

—  Löslichkeit  in  Weingeist  035. 
Mineralsfturen,Huber'B  Beag.  auf  freie 

25,  78. 
--  Nachweis  freier  im  Essig  3. 
Mineralwasser  eisenhaltiges,  französ. 
Militairlazaretlie  428. 

—  kttnittliches  108. 
Mineralwasserapparate  106. 
Mischprobe    der    Ätherischen    Oele, 

Niepce's  de  St.  Victor  795. 
Mischung,  Gfrimaud's  615. 
Mispelbeeren  1235,  Mistel  456. 
Mitchers  Chloralyde  298. 
Mittel,  st&rkende.  Bucker  291. 
Mittelstrass,    optischer  Milchpr&fer 

640. 
Mixture  for  clarifying  eider  477. 

Mixture  amethysta  Beveil  349. 

—  amethystos  1125. 

~  anodyna  Chloroform.  301. 

—  antarthritica  Americ  836. 

—  antasthmat.  Green  677. 

—  —    Hooper*B  677,  WolATs  596. 

—  antemetica  596. 

—  anthaemoptys.  acid.  49. 

—  anticholerica  Sacerdot«  626. 

—  anticterica  neonat.  Gölis  765. 

—  antidiabetioa  Ebstein  15. 

—  —    Hasse  465,  Lebert  15. 

—  antidiarrhoica  374. 

—  —  Ton  Bamberger  522. 

—  —  Oosterlen  1142. 

—  —  bismuthica  152. 

—  —  infantum  Bothe  15. 


Mixtnro  antidiphtheritica  Guttmann 
568. 

—  —    Munk,  Wade  599. 

—  —    Warren  1169.  Wies  290. 

—  antidyspeptica  Mosler  41. 

—  antineuralgica  Leriche  1150. 

—  antiphlogist.  Infant.  Gölis  605. 

—  antiphthysica  AWin  1169. 

—  —    Barruel  729,  Lebert  440. 

—  antipleurit.  Sendner  561. 

—  antipneumonit.  Sendner  561. 

—  antiprurit.  Scholz  181. 

—  antirheumat.  Strohmayer  620. 

—  antiscrophulosa  269. 

—  —    mart.  269. 

—  —    Sendner  589. 

—  antispasmod.  Lebert  732. 

—  antispast.  Billiet  et  Barthez  380. 

—  bromata  Bedenbacher  161. 

—  Butylo-Chlorali  Liebreich  381. 

—  Chinini  sulf.  dulcificata  349. 

—  Coffeae  chininata  349. 

—  CognacensiB  1125. 

—  ctr.  catarrh.  aestiv.  620. 

—  ctr.  purpuram  haemorrhag.  He- 

noch  466. 

—  ctr.  tussim  Gull  123. 

—  Cotoinae  374,  cotonata  374. 

—  damianata  1176. 

—  depurativa  Bicord  547. 

—  desinfectoria  Corne  etDemeaux 

1007. 

—  digestiTa  Niewodniczanski  1255. 

—  eccritica  Oesterlen  709. 

—  —    Vogel  809. 

—  egertica  Query  1258. 

—  ferrico-tartarica  Jandours  444. 

—  Guigaci  resin.  511. 

—  ffummosa  2. 

—  hydrobromica  22. 

—  inhalatorla  Waldenburg  15. 

—  jodata  Friedrich  583. 

—  Jodo-carbolioa  Beulten  583. 

—  Kali  UrUr.  Ph.  mil.  Bor.  607. 

—  kalina  Stütz  596. 

—  kreosot.  Maxet,  Murchison  626. 

—  lithinica  674. 

—  Magnesiae  benxofc.  686. 

—  martiata  Basham  424. 

—  —    Trousseau  444. 

—  mercurial.albumin.Baer6nBprung 

545 

—  Natri  borosalicylici  763. 

—  nitrosa  Ph.  mil.  Bor.  605. 

—  oleosa  anticatarrh.  Waidenburg 

815. 

—  pectoral.antarthrit.Weatherheftd 

353. 

—  pectoral.  leniens  671. 

—  potatorum  Lender  Brunton  610. 

—  Queryana  1258. 

—  resoroinica  Andeer  1038. 

—  salicylica  Duifey  41, 

—  —    infantum,  rinosa  41. 

—  salina  anticterica  Frerichs  766. 

—  sedans  Formey  837. 

—  sidero.chalybeata  Weiler  424. 

—  Sodae  Americana  753. 

—  Stockesii  Wunderlich  731. 

•  —  Btomachica  Ph.chin.  London  482. 

—  —    Wade  599. 

—  thymolica  Lewin  1169. 

—  Tariolis  laborant.  Finzelberg  766. 

ModeUirthon-Ersatz  73. 
Moehringöl,  Möhringsöl  921. 
Moessinger^B  Gicht-  und  Bheomat.- 
Einreibung  1009. 

—  Gicht- u.Bheumat.-Pfla8ter  1009. 
Mogda-,  Mogdad-Kaffee  334.  336. 344. 
Mohnkapseln  895. 

Mohrmann,  Bandwurmmittel  1043. 
Mohr,  Morphinbest.  i.  Opium  827. 
Mohr  u.  Kauffmann,  antirheumat.  Per- 
sischer Kräuterbalsam  1160. 
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Register. 


Mole8cbott,Oollodinmjodofonniat.577 
MolkenproteTn  629. 
Moll  498. 
MoUisine  902. 

IColybdaens&ure  25. 
Molybdaensaures  Ammon  25.  78. 
Monarda  punctata  1166. 
Monas  prodiffiosa  891. 
Monhydrozylbenzol  1035. 
Monochloressigsfcure  4. 

Mononitrocollulose  353. 
Mons,  Ungt.  Gynocardiae  520. 
MoDsel,  blutstillende  Flüssigkeit  440. 

—  Lip.  haemostaticus  440. 

—  Salz  440. 

Monti,  Qutt.  Uxativae  1025. 
Montrose  Fallen,  Ungt.  len.  tbymolat. 

1170. 
Moore's  Tbeersalbe  1008. 

—  Ungt.  piceat.  1008. 
Moosbeere«  grosse  1200. 
Moospflanzenzeltchen  194. 

—  Boznaner  195. 

Moosspiritus  1116. 

Morbus  niaculos.   Werlhofii,    Mixt, 
ctr.  purpuram  haemorrbagio.  466. 
Morcbella  esculenta  1173. 
Morell,  antiseptic.  fluid.  120. 
Morfit's  Conservirnngsrerfabren  473. 
Moringerbsäure-Tinte  955. 

Morpbia  suppositories  732. 
Morpbeum  306. 

Morphin,  Aufnahme  durch  den  Kör- 
per 727. 

—  blausanres  728. 

—  bromwasserstoffsaures  731. 

—  citronensanres  728. 

—  essigsaures  728. 

—  im  Bier  239. 

—  im  Harn,  Best.  11 82. 

—  Best,  im  Opium,  n.  Cleaver  822. 

n.  Couerbe,  Duflos,  822. 

n.  Fleury,  Flückiger  823. 

n.  Fordos,  Ouibourt  825.  . 

n.  Guibourt-Schacht  833. 

n.  Guichard,  Guiliiermond 

825. 

n.  Hager  833. 

n.  Hager-Jacobson-Geisler 

834. 

n.  Langlois  825. 

n.  Maisch,  Mayer  826. 

n.  Merk,  Miller  826. 

n.  Mohr,  Mylius  827. 

n.  Payen,  Petit  828. 

D.  Prescott  828. 

n.  Procter,  ProlUus  829. 

Begnauld,  Bieffer  829. 

n.  Bother  830. 

n.Saint-Plancat,  Schacht  830. 

n.   Schneider,  Stein  831. 

n.  Thiboumery,  de  Vrij  832. 

n.  Wittstock-Petermann  832. 

n.  Tvon  833. 

Morpiones  s.  Filzl&use,  vergl.  L&nse, 

Spirit.  benzol.  depurat.  148. 

Morphin,  salzsanres  729,  saures  730. 

—  Morphin,  schwefelsaures  732. . 

—  u.  Atropin,  Antagonismus  725. 

—  u.  Salpetersäure  726. 

—  weinsaures  728. 

Morphinacetat,  kryst.  728. 
Morphine! trat  728. 
Morphinhydrobromat  731. 
Morphinhydrobromid  731. 
Morphinhydrochlorid  729. 
Morphinhydrocyanid  728. 


Morphinniederscbl&ge,    Identitfcte- 

probe  834. 
Morphinreaction,  Jorlssen^s  726. 

—  Pellagri*s,  Tattersairs  726. 
Morphinometrlsche  Methoden  6^2. 

>-  Yergleicbunff  835. 
Morpbinsulfat  732. 
Morphintartrat  728. 

Morphinnm  725. 

—  AequivalentTorhältnisa  d.  Salze 

725 

—  Antidot  725. 

—  Löslichkeit  in  Chloroform  725. 

—  aceticnm,  cryst.  728. 

—  —    Iijjectionsdosis  575. 

—  citricum  728. 

—  hydrobromicnm  731. 

—  hydrobromic. ,  Injectionsdosis 

575. 

—  hydrochloricum  729. 

—  —    Injectionsdosis  575. 

—  hydrocyanicum  728. 
^  snlfuricum  732. 

—  tartarioum  728. 
Morpionengeist  515. 
Morpiones  s.  Filzl&use,  L&use. 
Morson'scbes  Kreosot  625. 
Morreum  306. 

Moschus  733. 

—  cum  Saccharo  733. 

—  künstlicher,  1146. 

—  saccharatus  733. 
Moscbusessenz  733. 
Moschusgeruch,  Absorption  733. 
Mosler,  Mixt,  antidyspept  41. 

—  Pil.  antileneaemic.  1004. 
Most,  Bestandtbeile  1210. 
Mostarduro  1107. 
Mostrich,  Beurtheilung  1107. 
Mostriohmehl,  Untersuchung  li(M$. 

Mott,  Frostmittel  1158. 

—  Liniment,  antichimetic.  1158. 
Mottenpulver,  BartVs  1004. 

—  neues  741. 
Mottentinktur,  Fuhrmann's  189. 
Mount,  Liniment  der  Franziskaner- 

Brftder  189. 
MoutoB,  Fettbest.  d.  Milch  642. 
Muatta-Pana  468. 
Mucana  cylindrosperma  946. 
Mnoilago  Gummi  Arabici  2. 
Mucor  caninns,  coccinens  891. 

—  oyanocephalus  891,  eleganB890. 

—  flaTQS  891,  Mucedo  890,  1116. 

—  nigricans  891. 

—  racemosua  242,  631,  702,  1116. 

—  8tolonifer,TioIacen8,  Yirens891. 

MQller's  Lazarowits  Kräuter-Brust- 
Syrup  672. 

—  orientalische  Schönheitspaata 

236. 

—  Poudre  d'Adonis  689. 

—  Salbe  1050. 

—  Yerdauungsliqueur  483. 
Müller  u.  Co.,  Leder-Appretur  1078. 
MüHer,  Packard  u.  Co.,  Patent- Su- 

perphoBphat  184. 

Muencke  u.  Petri,  Milchprüfungs- 
apparat 643. 

Muennich,  Globuli  Chinini  saccha- 
rati  290. 

Mull  498. 

Mullopannus  emplasticus  1095. 

—  nnguentarius  1094. 
Multbeere  1052. 

Mundfäule,  Mixtura  jodata  583,  Mixt. 

antidiphth.  Munk  599. 
Mundräucherpillen  672. 
Mnndseife  1080. 

—  Zalmon*8  aromatische  1081. 


Mund-  n.  Zahnessenz  753. 

—  —       —    Schaffer's  301. 
Mund-  u.  Zahnwasser  740. 
Mundwasser  der  Kaiserin  1205. 

—  Bissberger^s  75. 
Munitor  41. 

Munk,  Mixt,  antidiphtherit.  599. 
Murchison,  Mixt,  kreosotata  626. 
Murdock,Glycerolat.Chloroformii49t 
Mnrexidreaktion  52.  1186. 
Muria  jodobromata  610. 
Muscarin,  Gegengift  127. 
Muscarinum  1173. 

—  snlftiricnm  1173. 
Mnscatblüthe,  Mnskatblfithe  734. 

—  Prüfung  734. 
Muscatnuss,  Muskatnuss  734. 

—  Beurtheilung  n.  Prüfung  ?35. 

—  giftige  Wirkung  734. 
MuBcatnuseöl,  äther.  734. 
Mnskelatrophie,  Syrup.  Fern  ari»e- 

nioici  116. 
Muskelsch  wache,  Pil.  phoenigmie.  433. 
Muth'b  Bandwurmroittel  448. 
Mutterblutfluss  s.  Metrorrhagia. 
Mutterkolikessenz,  Königseer  225. 
Mutterkorn  453,   Aufbewahrung  454. 

—  im  Brote,  Nach.  Hoffmann ^ 

—  Nachweis  im  Mehl,  Brote  S9. 

—  wirksame  Bestandtbeile  454. 
Mutterkomalkaloide  456. 
Mutterkornextract,  rationell  berei- 
tetes 460. 

Mntterkornmehl,Beaktion  S86. 
Mutterkomöl  465. 
Mutterkorapillen  466. 
Mutterkornpräparate,  Anwendg.  \SS. 
Mutterkornpulrer  puriflcirtes  461 

—  rectiflcirtes  462. 
Mutterlauge,  Saline  Altendorf  692. 
Mutterlangensalz ,  Theodorshaller 

Soole  610. 

—  Kreuznacher  609.  610. 

—  künstliches  610. 

—  Sülzer  609. 
Muttermale,  Mitt«l  379. 
Myasthenia  a.  Muskelschwäche. 
Mycoderma  Aceti  242.  1233. 

—  cererisiae  702,  Yini  1233. 
Mydriasis,  Guttnl.  phy8ost^inat.950 
Myer^s  Zahnwasser  1033. 
Mykodermatikon,  Kirchberg  5. 
Mykothanaton  22. 

Mylabris  Cichorü  191 
Myodynia  s.  Bheumatismus. 
Myopsin,  Myopsinum,  Darstellung  $65 
Myosin  848.  872. 
Myosis  s.  PupillenToreageraBg. 
Myositis  s.  Muskelentaündung,  ChiniB 

hydrochl.,ChiBidin.  snlfaric. 

tannic.  270.  274.  284. 
Myotica:  Pilocarpin,  Eresin  948. 
Myristica  734. 

^  fragrans  734,  s«bifera  1090. 
Myrobalanen  468,  bellerische  470. 

—  gelbe,  graue,  grosse  469. 

—  Indische,  runde  470 

—  schwarze  469.  470. 
Myrobalanenbanm  469. 
ityrobalani  468. 

—  Belericae,  Bellirieae  470. 

—  Chebulae,  citrinae  469. 
•  —  Emblicao,  flavae  468. 

—  Indicae,  nigrae  470. 

—  rotnndae  470. 
Myrobalanns  Beierica  470. 

—  Chebula,  citrlna  469. 
MyroBsanres  Kalium  1107. 
Myrrha  738,  Indica  739. 
Myrrhe,  Beimisch,  d.  unsortirtenTt?. 

—  gummige,  ölige  etc.  738. 


Begister* 
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Nachtblindheit,  Inf.  flor.  Oyani  396. 
Nachtmann'8  Blntegelunnipf  525. 
Nachtschweiss,  profus.,  Pil.  Atropin 
Fraentzel  129. 

—  Pil.  phoenigmic.  433. 

—  FnlT.  inspersor.  antiliydrot.  41. 
Nachwehent  Mixt,  aedana  Formey  837. 
NaeTi  naterai  s.  Mattermale. 
Näbrflüsaigkeit,  Bergmannes  758. 1063. 
Näbrpnlver,  Parmentier  93. 
Nähraalsmischnng,  Enop^H  691. 
Nährsafi,  ehem.,  Parrisn^s  434. 
Näbrzwiebaek,  Opera  894. 

Nahrang,  ClinrehilVs  ehem.  755. 
Nahrungsmittel,  Werthbest.  881. 
Kahrangs-    n.    Qenassmittel,    Ein- 

theilnng  177. 
Napellin,  Htkh8chmann*8  55. 

—  Wigger's  54. 

Naphtalin,  Naphtalina  741.  1004. 
NaphUlingelh  981.  982. 
NaphtalinhydrÜT  1004. 
Naphtalinroth  981,  Naphthalen  741. 
Naphthalin,  Naphthalina  741.  1004. 
Naphthometer,  Parrish^s  932. 
Naphtol,  Kaphtolum  741.  1004. 

Naphtylalkoliol  741. 

Naphtylaminsalze,  Beact.  auf  Holz- 
stoff 258. 

Naphtyl Wasserstoff  741. 

Narceinnm  hydrocBloric. ,  Inject.- 
dosis  575. 

Narcoticam  minerale  1248. 

Nasenbacillen  m.  Zinkäulfat  1255. 
Nasenbluten,  Pulv.  errhin.  stypt.  52. 
Nasenbongies  14. 
Nasendouche,  Liq.  antirhinostegnot. 

iinector.  753. 
Nasengeschwtlre ,   stinkende ,   Pulv. 

errhin.  ctr.  ozaenam  578. 

—  üngt.  ad  ozaenam  579. 

Nasenheilbalsam  544. 
Nasenkatarrh,  PuW.  anticoryzoic.  190 

—  PuIt.  inspersor.  bismutk.  155. 
Nasenkatarrkwasser  543. 
NasensckleimfluBs,  BacUlaouneiform. 

carbol.  14. 

—  Pulv.  errkin.  ctr.  ozaenam  578. 

—  Pulr.  errkinus  stypt.  52. 
Nasenirasser  753. 
Na8en-ZinksUbchen  1255. 
Natal-Arrowroot  82. 

NatalgalUpfel,  Natalgallus  470. 
Nataloin  7a 
Natrio-Kalium  eitric.  19. 

—  tartaricum  606. 

Natrium  (s.  Natron,  Natrium)  742. 

—  ckloratnm  743. 

—  et  Ferrum  pkosphorioo-cltric.436 

—  ferrisacckaratum  431. 
Natriumätkylat,NatriumaIkokolat744 
Natriumaluminiumsilicat  975. 
Natriumamalgam  742. 

—  gefakrlose  Darst.  742. 
Natriumkenzoat  745. 
Natriumbicarbonat,  Priif.  a.  Ammon. 

751. 
Natriumkisnlilt  50. 
Natriumkorsalioylat  762. 
Natriumcarbonat  750. 
Natriumchlorid  743. 
Natriumcklorobenzoat  747. 
Natriumferricitricopkospkat  436. 
N&triumferrisacckarat  ii\. 

Natrinmferrosulfat  439. 
Natriumformiat  762. 
Natriumkydrosulflt  756. 
Natrinmkyperoxyd  743. 

Natriumkypopkospkit  755. 
Natrittmliypo8ulflt756,  Anticklor305. 
Natriummonocarbonai  751. 
Natrinmnltxat  756. 


Natriumnitrit  756. 

—  als  Anticklor  305. 
NatriumphoBphat  757. 
Natriumsalicylat  758,  u.  Borax  158.761 . 
NatriumsalicylatlÖBunK  762. 
Natriumsclerotinat  462. 
Natriumsesquicarbonat  751. 
Natriumsulfat  763. 
Natriamaulfit,  Antichlor  305. 
Natriumsuperoxydhydrat  555. 
Natriumthiosulfat  756. 
Natriumwolframiat  766. 
Natro-Eali  citricum  19. 

—  —    tartaric.  606. 

Natron  (Natrium)  ameisensaures  762. 

—  H/gfiack  kohlensaures  751. 

—  benzoesaures  745. 

—  bordisalicylsaures  762. 

—  borsalicylsaures  762. 

—  doppelt  koklensaures.   Prüf.  a. 

Ammon.  751. 

—  kydrosckwefligsaures  756. 

—  koklensaures  750. 

—  phosphorsaures  757. 

—  pyrophosphorsaures  758. 

—  salicylsaures  758. 

—  salpetersaures  756. 

—  salpetrigsaures  756, 

—  —    als  Anticklor  305. 

—  schwefelsaures  763. 

—  schweflige,  als  Antichlor  305. 

—  sclerotinsaures  462. 

—  tkioschwefelsaureg  756. 

—  unterphosphorigsaures  755. 

—  unterschwefligsaures  756. 

—  —    als  Antichlor  505. 
—r-  vanadinhaltiges  744. 

—  wolftamsaures  766. 

—  zinnsaures  1129. 
Natrona  reflned  saponifler  72. 
Natron bisulfit  50. 

Natroncopaivatpillen,  Lucick*s  134. 
Natronkaffee,  deutscker  349. 
Natronlauge,  Darst.  n.  Gutzkow  74'^ 

—  Pr&f.  a.  Ammon  u.  Vanad.  744. 

—  roke  744. 
Natronwasserglas ,      Conserrations- 

mittel  44. 
Natrum  (Natrium)  743,  aetkylat.  744. 

—  aetkylicnm  744. 

—  bensoicum  745. 

—  biboracic.  m.  Acid.  salicylic.  8. 

—  bicarbonicum  751. 

—  borosalicylicum  762. 

—  carbonicum  750. 

—  copaiTicum  134. 

—  ferrisacckaratum  431. 

—  formicicum  762. 

—  hypophosphorosum  755. 

—  hyposulfurosum  756. 

—  nitricum,  nitrosum  756. 

—  pkospkoricum  757. 

—  pyropkospkorio.  758. 

—  salicylicum  758. 

—  sclerotinicuro  462. 

—  sesquicarbonio.  751. 

—  sulfuricum  7&1. 

—  tkiosulfuricum  756. 

—  wolframicum  766. 
Natterbaum  680. 
Nauclea  Gambir  225. 
Kauenburg,  Gicktwolle  189. 

—  Okrenöl  189. 
Nausea  s.  Uekelkeit. 
NaTassa-Guano  512. 
Neaar4  395. 
Nectandra  368. 
Negerkaffee  344. 
Negundo  fraxinifolium  1054. 
Nelkensäure  222. 
Nelkenstengelöl  223. 
Nelkenstiele  219. 
Nelkenzimmtbaum  1048. 
Nematoden  210. 
Nepal*scker  Eisenkut  56. 


Nepalin  54,  Flückiger'e  56. 

Nepente,  Nepentes  838. 

Nepkritis  Morbus  Brigktii:  s.  Nieren- 
leiden. 

Nepkritis  calculosa  S.  Gries-  u. 
Stein  bildung. 

Nepkrodium  Fllix  mas  446. 

NerTenkapseln,  Lafosse's  114^). 

Neryen-  u.  Hautleiden,  Ol.  pkos- 
pkorat.  Broadbent  946,  s. 
Neuralgien. 

NerTensckw&cke,SkeraT's  Mittel  1 1 70. 

NerrenstArkender  Tkee,  Heim's  722. 

—  Wein,  NerTenwein  1202. 
Nervöse  Erreg.  Syrup.  antkoretkic. 

Bouckardat's  8^)7. 
Nervöser  Kopfsckmerz,  Bek.m.Natr. 

salicylic.  761. 
Nesselsuckt,  Pil.  antipklog.  276. 

—  Pastill.  Ckinini  Bozsnyay  275. 
Nessler*B  Brumata-Leim  991. 

—  Essigprftf.a.fr.  SckwefelsfcuTe3. 

—  Sauerwurmvertilger  107$. 

—  Weinfarbenreagens  1219. 

Nestle's  Kindermehl  6:)6.  892. 
Netolitzky,    Liq.    inkalai.    bromat. 

161.  610. 
Neublau  572. 
Neuenkeuser,  plast.    Dinas-Erystall 

182 
Neufaline  036. 

Neu-Granada-Ipecacuanka  584. 
Neumann,  Spirit.  boricus  8. 

—  TJn^.  Acidi  ckrysopkanici  111. 
Neuralgie  d.  5.  Nervs,  Butylokloral- 

kydrat  381. 

—  des  Trigeminus  390. 
Neuralgien,  Gkloral.  campk.  comp.  297. 

—  Collod.  jodoformiat.  577. 

—  Empl.  Gkloralo  conspers.  297. 

—  Liniment.  Mentkoli  722. 

—  Liq.  Coniini  ad  iig.  subcut.  360. 

—  Mixt,  antineuralg.  Leriche  1159. 

—  Pil.   antirkeumat.    Sobernheim 

837 

—  Pil.  c.  Extr.  fab.  Calabar.  950. 

—  Pulv.  errkin  antineuralg.  732. 

—  Tinct.  Gkloroformii  comp.  302. 

Neuraline  838. 

Neurastkenia  s.  Nervensckw&cke. 
Neurose  s.  Nervenleiden. 
Neu-Sebastin,  Faknejelm's  493. 
Neuseel&ndiscke  Flacksfaser,  £rk.490 

—  Jodsckwefels&urereaktion  498. 
Neuviolett  952. 

Key  naber,  Ungt.  anticaustic.  1008. 
Niccolum  sulfuricum  767. 

—  —  ammoniatum  768. 
Nickolsonblau,  Ersatz  076. 
Nickel  767,  Best.  neb.  Kobalt  768. 

^  Trennung  v.  Kobalt  768. 

—  Trennung  v.  Zink  767. 

Nickelbronze  770. 
Nickelsalze  767,  Prff.  a.  Eisen  768. 
Nickelxantkogenat  767. 
Nicotiana  770. 

—  rustica,  Tabaoum  770. 
Nicotin,  Nicotinum  774. 

—  Best,  im  Tabak  774,  775. 

—  Injectionsdosis  575. 

—  Untersckeidung  v.  Coniin  770. 
Nicotins&ure  776. 

Nielle  des  bUs  887. 

Niellosilber  112. 

V.  Niemeyer,  Collyr.  opiat.  neonater. 

836. 
Niepce  de  Saint- Victor,  Mischprobe 

&th.  Oele  795. 
Nieren-  u.  Harnblasenleiden,  s.  Ham- 

blasenleiden. 
Nierenstein,  Vin.  chloroformiat.  302. 

—  aus  Indigo  bestehend  1179. 
Nieske,  Menyl  7,  1170,  1254. 
Nieswurz,  bökmiscke  399. 
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Begister. 


Nteswurs,  grfine,  schwarze  523,  521. 
Nietüche,  Ungi.  antiherpetic.  1253. 
Niewodnicsanski,    Mixt,    digestiva 

1255. 
Nigella  Damascena  786,  raÜTa  785. 
Nigellin  7S5. 
Kiger  cakes  1034. 
Nigranilin  062. 
Nigrosintinten  957. 
Nihilam  albam  1249. 
Nitidin  140. 
Nitrification  604. 
Kitrirs&ure  26. 
Niirirtor  Tnrbith  540. 
Nitrocresole  376. 
Nitrobenain,  Nitrobensinum  145. 

—  Gegengift  145. 

—  Nachweis  n.  B^charop  147. 

—  —  Dragendorff,  Jacqnemin  145. 
Nitrobensol  145. 


Nitrogeninm,  Best.  7S6,  Nachweis 787. 
Nitroglavberit  756. 
Nitroglycerin,  Nitroglycerina  402. 

—  als  Arzneimittel  403. 

Nitroglycerina  oleo  solut.  8.  oleosa 

402. 
Kitroglycerinpillen  404. 
Nitrolin  601,  1063. 
Nitronaphthalin  070. 

Nitrophenyls&ure  1237. 
Hitrophosphatdfinger,  Wilke^s    185. 
Nitro-Phosphoric-Qaano  185. 
Nitroprussidknpfer  701. 
Nitrosüber  114. 

Nobers  Gelatine  477. 

—  Sprengpulrer  403. 
Nohaschek,  Universal-Balsam  1160. 
Nordh&user  Korn  1115. 
Nonnal-Jodlösungf  -Kalilösung  1268. 


Normal-Kali nnbromatlös.,    -Kaliam- 
hromidlös.    1268. 

—  -Natrium  thioBulfatlösuag  12ßv. 

—  -Salzsäure,  -Silberlösung  12^. 
Zinklösung,  Darst.  1241. 

Normandy^s  Purpurtint«  958. 
Nouveau  Blanc  de  Perles  1210. 
Kuces  Bom^ae,  Bnmabae  470. 
Nuclei  Cembrae  980,  Pistaciae  710. 

Nnclein  018. 

Nussbauro,  Ungt.  Acidi  borici  8. 

N  nssbaumholz  mahagonyartig  %.  färb. 

955. 
Nussextract,  Maczuski^s  590. 

Nussschalensjrnp,  eisenhaltiger  590. 
Nux  Tomica  Chiaspi^ensis  391. 
Nyctalopie,  Inf.  flor.  Cyani  396. 
Nyssa  aquatica,  biflora  660. 
Nyasaholz  660. 


Ob6e,  yiola*8  Ephelidene  1145. 
Oberhefe  699,  Oberhefenzellen  242. 
Oblatencapseln  04. 
Oblatenrerschlussapparat,  Sevsik  94 
Obryssazylon  131. 
OchernaPs  Schlafpastillen  672. 
Ochsenblnt,  trocknes  1065. 
Odontitis'  s.  Zahnpnlpenentzftndnng. 
Odontine  1060. 
Odontophyie  s.  Zahnbildung. 
Oedema  s.  Oeschwftlste,  Hydrops. 
OelschUger,  PuMs  nerrin.  763. 
0ehme*8ciier  Balsam  130. 
Oel,  Dippersches  707. 

—  fixes  090,  Harlemer  1160. 

Oele  etherische  787  s.  Olea  aether. 

—  —  Wirkung  auf  den  Harn  1105. 

—  basische  708. 

—  concentrirte  (etherische)  787. 

—  extrastarke  (Etherische)  788. 

—  fette  700,  s.  Olea  pinguia. 

—  flüchtige  787. 

—  höchstconcentrirte  (fctherische) 

788. 
->  patentirte  (ätherische)  78S. 

Oelfarbenflecke,  Beseitigung  054. 
OelÜmissbaum  808. 
Oelfirnissbanmöl  80S. 
Oelfruchtbaum  135. 
Oelgem&lde,  Keinignag  147. 

—  alte,  Reinigung  1092. 
Oel-Naphtha  010. 
Oelpalme  005. 

Oels&ure  27. 

Oelsfturemesser,  Burstyn^s  801. 

Oenanth&ther  1116,  1117. 

Oenoeyanin  1217,  1224. 

Oenoflavin  1217. 

Oenokrine  1224. 

Oenolin  1224,  Daist.  1225. 

—  Bestimmung  1226. 
Oenolins&nre  1226. 
Oenorganin  1224,  Oenotannin  1226. 
Oesterlen,  CoUyr.  antiblepharospast. 

836. 

—  Gutt.  antasthmat.  614. 

—  Mixt  antidiarrhoic.  1142. 

—  Mixt,  eccritica  700. 

—  Fll.  bechicae  562. 

Ofenkacheln-Glasur  45,  weisse  1022. 

Ofenwolle  46. 

Ohrendouche,  Llq.  antirhinostegnot. 

inject.  753. 
Ohrenfluss,  Llq.  antlotorrhoic.   Be- 

zold  41. 
Ohrenöl.  Nauenburg  180. 
Ohrlöffelkraut  404. 
Oidium  anfantiacnm  800. 

—  Uctis  631,  801. 

—  Tuckeri  1220,  u.  Schwefel  1148. 
Oil  of  rosegoranium  1048,  1208. 

—  refining  Company,  Petrolina022. 


o. 

Oiled  silk  protectire  500. 
Olea  aetherea  787. 

—  —    concentrata  788. 

—  —    Mischprobe    Niepce*B     de 

Saint-Victor  705. 

—  —    Prftf.  a.  polarimetrischem 

Wege  706. 

—  —    Prfif.  m.  bromirt.  Chloro- 

form 706. 

—  —    Prttf.  dch.  firactionirt.  De- 

stillation 780. 

—  —    trUbe,  verdorbene  706. 

—  —    Verfälsch,  m.  Terpenen  790. 

—  —    Verf&lsch.m.spirit.Seifen- 

lösung  791. 

—  —    Weingeistmischprobe  nach 

Hager  702. 

—  empyreumatica  707. 

Olea  pinguia  700. 

—  —    Beseitig.  d.BancidlUt  800. 

—  —    Best,  beigemischter  Paraf- 

finöle  801. 

—  —    Best.  d.  Fetts&uren  802. 

—  —    Best.  d.  Kohlenwasserstoffe 

801 

—  —  Best.  d.  S&uregehalts  801. 

—  —  Best.  d.  spec.  Gew.  801. 

—  —  BIeichnng800. 

—  —  Extraction  nach  Thom  700. 

—  —  Gefrierpunkt  803. 

—  —  Harzbestimmung  805. 

—  —  Prüf.  a.  spectroscop.  Wege 

800. 

—  —    Prftf.  nach.    d.    Coh&sion 

ihrer  Moleküle  803. 

—  —    Prüf  durch  d. Erstarr ungs- 

£unkt  801. 
;einiffung  800. 

—  —    YerfUschung  [m.   Harzen, 

Terpentin  etc.   804. 

—  —    YolumTermehrnng  b.  Ge- 

frieren 799. 

Oleat  1073,  Oleflne  922. 
Olein  27,  Oleinsäure,  reine  27. 
Oleo  larato  492. 
Oleomargarat  1073. 
Oleomargarate  der  Metalle  1076. 
Oleometer,  Leföbre's  814. 
Oleonaphtha  902,  919. 
Oleostearat    1073. 

Oleum  Abietis  Canad.,  Pini  1156. 

—  Absinthii  aeth.  1,  793. 

—  —    Amerioanum  793. 

—  Aleurit  trilobae  1042. 

—  Amygdal.  amar.  aeth.  79:),  Pfg.  80 

—  —   jodatum  580. 

—  —    pingue,  Prüfung  79. 

—  Anatheri  muricati  795. 

—  Anethi  793. 

—  Angelicae  rad.,  sem  793. 

—  animale  foet.  708,  dest.  703. 

—  AnUi  06,  Anisi  stellati  793. 


Oleum  Arnicae  793. 

—  aromatic.  comp.  Ti7. 

—  Aterospermatis  1085. 

—  iurantii  cort.  amar.  79:1. 

—  —    —    Haensel  793. 

—  —    dulcis  79». 

—  —    florum  793. 

—  Bergamottae  793. 

—  Betttlae  empjreumatic.  798. 

—  Cacao  171.  • 

—  Cajaputi  793. 

—  Cslami  793. 

—  Canangae  1176. 

—  cantharidat.  Ph.  Gera.  1264. 

—  Oantharidum  193. 

—  Carapae  1089. 

—  Caryi  218,  794. 

—  —    e  paleis  218. 

—  —    rectificatum  794. 

—  Caryophylli  sttpit  223.  791. 

—  Caryophyllor.2Ö.794,  Pfg.  222. 

—  Cascarillae  794. 

—  Chaberti  794. 

—  Chamomillae  Boman.  794. 

—  Chaulmoograe  520. 

—  ChloToformii  815. 

—  Cinae  794. 

—  Cinnaroomi,  Geylan.  794. 

—  —  foliorum  318. 

—  Citri  cort.  320,  794. 

—  Citri  Haensel  794. 

—  Citronellae  794. 

—  Cocois  327. 

—  Copaivae  794. 

—  Coriandri  794. 

—  Crinale  ozokerinat.  901. 

—  Gnbeharum  794. 

—  Cnmini  794. 

—  Curcadis  380. 

—  Draeunculi  794. 

—  Elaeococci  Vemiciae  806. 

—  Elaphrii  794,  1049. 

—  Eucalypti  412,  794. 

—  —    amygdalinae  41Z 

—  —    citriodorae  414. 

—  —    corymbos.,  fissil.  413. 

—  —    globttli,  Goniocalicis  413. 

—  —    longifol.,  obliquae  413. 

—  —    odorat,  oleos.,  rotjttrat  413. 

—  —    Siderox^l.,  rimiaaL  413. 

—  fermentationis  59. 

—  FoenicttU  791. 

—  Gaultheriae  472.  794. 

—  Geranii  1048,  Indlc.  12DS. 

—  Glycerinae  nitrosat.  492. 

—  Guio^ci  510. 

—  Gynocardiae  520. 

—  Hyoscyami  Ph.  Germ.  1264. 

—  Hyssopi  794. 

—  Jaborandi  564. 

—  Jecoris  Aselli  122,  alh.  12X 

—  —    aetberisatum  123. 

—  -    Jodgehalt,  VerfakUch.  121 


Register. 
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Olenm  Jec.  Aselli  »«pidosperiiii  nat. 
12-». 

—  —  cbininat.  283,  coffeat.  123. 

—  —  c.  Extr.  Malti  lii. 

—  —  Ferro  jodato  YiA.  429. 

—  —  ferratum  Vt\. 

—  —  jodoferratum  124. 

—  —  —    van  Valenbarg  583. 

—  —  iodoformiat.  578. 

—  —  kreoBotat.  627. 

—  —  naturale  122. 

—  —  pancreatinatum  H7i. 

—  —  phosphoratam  046. 

—  —  vapore  paratnm  122. 

—  infernale  1204. 

—  Jnniperi  fruct.  591.  794. 

—  —    empyrenniatic.  7U4. 

—  -    ligni  794. 

—  Kikekunemalo  794. 

—  Lauro-Cerasi  661. 

—  Lavandulae  794. 

—  Licariae  1049. 

—  Limettae  320.  794 ,  künstl.  320. 

—  Linaloes  794,  1049,  Pfg.  1049. 

—  Lini  662,  Verfälsch.  804. 

—  Macidis  794. 

—  Majoranae  693.  794. 

—  Melissae  Germanic.  794. 

—  Menthae  crispae  721.  794. 

—  —    Japonic.  erystall.  722. 

—  —    piperitae  721.  794. 

—  —    —    American.  721. 

—  mentliato-sinapinat.  722. 

—  minerale  pnr.  900. 

—  Myristicae  aeth.  734. 

—  Myrrhae  738. 

—  niiroglycerinat.  492. 

—  Nigellae  794. 

—  Olivae,  viride,  Pfg.  809. 

—  Origani  Cret.  795.  841. 

—  ~    hirti,  -vulgaris  841. 

—  oxygenatnm  26. 

—  osokerinum  pur.  899.  900. 

—  Palmae  roseae  795,  1048.  1206. 

—  paraffinosum  900. 

—  Patchuli  795.  1026. 

—  Pelargon.  res.  795.  1048.  1208. 

—  Petrae  Italic.  795. 

—  Petroselini  aeth.  795. 

—  —    frnct.  pingue  936. 

—  phoBphorat.  Broadbent  940. 

—  Pini  795. 

—  —    fol.  silvestr.  795.  988.  1156. 

—  —    pnmilionis  1156. 

—  —    Sabinian.  989. 

—  Pogostemon.  Patcbouly  795. 1026 

—  Besinae  pyrogen.  989.  ' 

—  reBinosuni  989. 

—  —    rectif.  990. 

—  Bicini  1041. 

—  <—  bequem  einzunehmen  1042. 

—  —  Harzgehalt  1041. 

—  Bosae  795.  1043,  Pfg.  1044. 

—  —    spec.  Gewicht  1043. 

—  —     Stearopten  1044. 

—  Bosmarini  1049. 

—  -    LösUchkeit  1049. 

—  —    Gallic.  795. 

—  —    Italic.  795. 

—  Butee  795. 

—  Sabinae  795.     . 

—  BaWiae  795.  1004. 

—  Santali  ligni  795. 

—  Sassafras  795.  1085. 

—  Saturejae  795,  montan.  1086. 

—  Secalis  comuti  465. 

—  Serpylli  795.  1098. 

—  Sinapis  aeth.  795.  1101. 

—  —    —  Best,  in  organ.  Gemisch. 

1106. 

—  -    -  Prüfung  1103. 

—  —    —  quant.  Best.  1106. 

—  —    —  Schwefelkohlenstoffge- 

halt 1101. 

—  Spicae  795. 


Olenm  Stecini  1146,  rectf.  795. 

—  tuenifugum  Brera  1150. 

—  Talicunah  1089. 

—  Tanaceti  aeth.  795.  1151. 

—  Terebinthinae  1155,  crud.  795. 

—  —    ozonisatum  1157. 

—  —    rectificatum  795. 

—  —    simpliciter  sulfurat.  1158. 

—  terrestre  crud.  correct.  919. 

—  Thymi  795.  1160. 

—  Unonae  odoratissimae  795. 1170. 

—  Yalerianae  795.  1201. 

—  Yaselinae  900. 

—  Yerbenae  79ö. 

—  Vetiveriae  795. 

—  Yincae  pervincae  795. 

—  Yitis  Yiniferi  1117. 

—  Ylang-Ylang  795,  1176. 

—  Zingiberis  1256. 

Olfactorium    anticatarrhoic.    fort. 

Hager  1159. 
Olfer,  Peine-Wasser  300. 
Oligolactia  s.  geringeMilchabsonderg. 
Oliva  809,  Olival  1034. 
Oliven-Brandfliege  809. 

Olivenöl  809,  Prüfung  809. 

—  Prüfung  a.  ostind.  Sesamöl  813. 

—  Best,  des  spec.  Gew.  811. 

—  Coh&sionsprobe  812. 

—  Pr&liminarprobe  809. 

—  Probe  mit  Silbernitrat  812. 

—  Probe,  Merz'  812. 
<—  Schaumprobe  812. 

—  Schwefels&urecontactprobe  810 
'-  Schwefels. -Salpeters. -Misch- 
probe 810. 

—  spectroscopische  Prüfung.  812. 

Olivensamenpulver,  nikroskop.  Pfg. 

1002. 
011er*B  Pondrolith  605. 
OUulane  210,  Ollulanus  tricusp.  210. 
Onage  305. 

Onosma  echioides  69. 
Opalöl  902,  Wirth  u.  Co.  923. 
Opel,  N&hrzwieback  894. 
Ophelia  Ghirata  293. 
Ophelias&ure  294. 
Ophthalmia  s.  Augenentzündung. 
Opium  815,  Ammonbest.  810. 

—  Bulgarisches  815. 

—  denarcotinat.  818. 

—  eztrahirtes  815. 

—  Feuchtigkeitsgehalt  816.  817. 

—  Gegengift  127. 

—  geröstetes  818. 

—  1.  Kuch.,  Feuchtigkeitsgeh.  816. 

—  metallic.  Bademacher  1248. 

—  Morphingehalt  817. 

—  —    Bestimmungsmeth.  822. 

—  Fersisches,  Fettgehalt  815. 

—  pulveratum  817. 

—  rectiflcat..  Gehe  u.  Co.  817. 

—  —    Swan  u.  Procter  817. 

—  tostum  818. 

—  Yerfalschungsmittel  816. 

—  zum  Bauchen  819. 
Opiumantidote  819. 
Opiumextract  820. 

Opiumpulver,  Feuchtigkeitsgeh.  817. 
Opiumrückstand  a.  d.  Extr.-Bereitg. 

820. 
Opiumtinktur  820. 

—  colorimetr.  Prüfg.  n.  Mylius  821. 

—  empirische  Prüfg.  n.  Hager  821. 
Opodeldoc  1078. 

Ophthalmia  syphilitica,  Ungt.  oph- 
thalm.  antiphotophob.  535. 

Ophthalmitis,  s.  Entzündung  des 
inneren  Auges. 

Ophthalmoblenorrhoe  Neugeborener, 
CoUyr.  Opiat,  neonat.  836. 

Orange,  Poirrier's  970. 

Orangemennige  1021. 

Orangenblüthwasser,  Böthung  129. 

Orbiculi  rotund.,  oblongi  473. 

Orcein  971. 


Orchelline  971. 

Orchitis.  Collod.  jodoformiat.  577. 

Orellana  838,  Prüfg.  83H. 

—  pnlverata  S38. 
Orezza*er  Wasser,  Ersatz  444. 
Oriental.     Eopfschuppenkräuter- 

essenz  160. 

—  Schönheitspasta,  Müller  236. 
Original-Pasta-Pompadour,  Bix  Wwe. 

236. 
Origanum  841,  Creticum  841. 

—  hirtum  841,  Majorana  693. 

—  Onites  841,  Smyrnaeum  841. 

—  vulgare  prismaticum  841. 

—  —    Smyrnaeum  841, 
Orleana  pulverata  838. 
Orleanroth  840. 
Orleans  838,  Prüfg.  838. 
Ornithogallumzwiebeln    neb.    Bulb. 

Sein.  1087. 
O'Borke,  Liniment,  antipsoric.  935. 

Orseille  970. 
Orseillecarmin  971. 
Orseilleextract  971. 
Orseillenflechte,  Californische  970. 
Orselillepigment  1220. 
Orseillepurpur  971. 
Orseillins&ure&ther  970. 
Orthobioxybenzol  10;)5. 

Orthonitrophenyl  1237. 
Oryza  841,  pulv.  841. 
Ostermaier,  Buchholz's  ehem.  Fräp. 
z.  Yerbesserg.  d.  Petrols  936. 
Ostafrikanisches  Pfeilgift  395. 
Osteocachexe,  Enochenschwäche. 
Ostindischer  Butterbaum  328. 

—  Copaivabalsam  134. 

—  Gallusbaum  468. 

—  Kopal  367. 

Ostindisches  Fflanzenpapier ,   Gum- 

mi's  2. 
Ostpreussische  Butter  169. 
Ostruthin  570. 
Otorrhoea  s.  Ohrenfluss. 
Otto,  Puritas  1017. 
Otto  und  Stas,  Beaktionsschema  d. 

giftig.  Alkaloideu.  Glykoside 

67. 
Ottonia  Anisum,  Jaborandi  563. 
Ovum  844. 
Oxalsäure  im  Harn  1192. 

—  in  Lösunff  28. 

—  Yerwechslung  m.  Bittersalz  28. 

—  z.  Tilgung  V.  Bostfleck.  28. 
Oxybarymeter,  Bertrand's  861. 
Oxycoccos  macrocarpui  1200. 
Oxycyclopin  1165. 

Oxyde,  Sauerstoff  abgebende,  Best. 

12:)9. 
Oxydimorphin  725. 
Oxygenium  854,  liquidifact.  855. 
Oxyleucotin  370,  372. 
Oxymorphin  725,  Oxynarcotin  820. 
Oxyneurin  308. 
Oxyuris  vermicularis  211. 

—  s.  Wurmleiden. 

Ozaena,  Pulv.  errhin.  578,  Ungt.  570. 
Ozokerine  896,  900. 
Ozokerine-Haaröl  901. 
Ozokerinöl  900,  Ozokerit  901. 

Ozon,  Ozonum  857,  Bildung  857. 

—  comprimirtes  858. 

—  Löslichkeit  in  Wasser  85H. 

—  physiologische  Wirkung  861. 

—  u.  Sauerstoff,  Best.  S61. 

—  Unterscheidung  v.  activ.  Sauer- 

stoff 856. 

—  Yerwechslung  m.  Wasserstoff- 

hyperoxyd 859. 

Ozon&ther,  Bichardson^scher  555. 
Ozonapparat,  Barlett's  860. 
Ozonisator  electrischer,  Siemens  860. 
Ozonometer,  Gruner's  860. 
Ozonreaktionen  S57. 
Ozontose  1100. 
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Packard  u.  Co.,  Fatent-Snperphos- 

phat  184. 
Fadang-Zimmt  313. 
Paeouia  862. 
Faeoniabraun  863. 
PaeoniaharzB&ure  862. 
Faeonienalkaloid  863. 

Faeonienhars,  Faeoniensamen  862. 
Faeonienwnrzel,  Bestandth.  863. 
FaeoDin  980. 

—  bedingte  Sch&dliclikeit  977. 
Faeonioflnorescin,  Faeoniokrystallin 

863. 
Paeoniotannin  863. 
FlBodsiB,  Herbabny*8  43. 
Fain  de  soupe  2(K). 
Fain-Expeller  1081. 
Fam-Kilfer,  Periy  Davis'  511. 
Falembenso6  148. 

Falicarea  densiflora  368. 
Falladiumchlor&rlösang  1070. 
Fallen,  Ungt.  leniens  thymol.  1170. 
Palma  spinosa  995. 
Palnarosaöl,  1048,  1208. 
Palmar-  n.  Plantarpsoriasis,  Gollod. 

corrosiv.  mercuriale  543. 
Palme,  WaechpulTer  159. 
Palmella  cruenta  1069. 

—  miriflca  892. 

—  prodigioaa  850,  891,  892. 

—  sanguinea  1069. 
Falmellin  1069. 
Falmitatlack  1078. 
Palmiiins&are  1078. 

Palm  kerne  995,  Falmkemfett  327. 
Palmkernmehl  995,  1003. 

—  mikroekop.  Bild  lOO:). 
Palmkemöl  1078,  1089. 

Falmroehl  995,  1003. 

PalmOl  1078,  1089. 

Falo  mabi  680. 

Fancera'8  Diorrexin  30,  605. 

Pancreae,  rectiflcat.,  Engesser  869. 

Fancreatinnm  864,  concentr.  869. 

Pancreatised  fat  871. 

Panicelli  prophylactici  41. 

Panis  872,  taenifagns  Sendner  624. 

Pankreas  in  bistolog.  Beziebg.  864. 

—  verschiedener  Thiere  867. 
<—  Wirkung  auf  EiweisB  864. 

—  Zubereitung  867. 
Fankreasbrei  868. 

Pankreassaft,  alkal.  Reaktion  867. 

Bestand theile  865. 
Pankreatin  867,  869. 

—  des  Handels  866. 
Fannetier,  Qrftn  968. 
Pannus  bombycinus  moll.  498. 

—  Cous   sebocarbolisatus    Mielck 

1095. 

—  sebacino-carbolisat.  498. 

—  steatino-carbolisat.  1095. 
Pantopollit  493. 

Pao  e  Gasca  pretiosa  368. 
Papafn,  Papafna  201. 
Papaver  895,  Bhoeas  895. 

—  somniferum  895. 
Papaverin,  Papaverosin  895. 
Fapay,  Papaya  Carica  200. 

Fapayaeaft,  Papaybaum  200. 
Pagayin,  Papayina,  Papayinum  201. 
Paphian- Lotion,  Phalon  u.  Son  160. 
Papier  258,  bilderglimraendes  1016. 

—  feuerfestes  260. 

—  Hara-  u.  St&rkemehlbest.  259. 

—  Leimen  262. 

'-  Verhinderung     des     Fortglim- 
mens  262. 

—  Tulkanisirtes  261. 

—  wasserdichtes  262. 

Papier  antiasthmatique  de  Barral  605. 

—  de  Fruneau  contre  asthmo  605. 

—  Wlinsi  194. 


I». 

Papier-Cigarren  777. 
Fapierfllter  zu  Injectionen  573. 
Fapierhygrometer  261. 
Fapierkitt,  Französischer  397. 
Papier-Moutarde  1101. 
Paplerschachteln,  wasserdichte  262. 
Papierschilderlack  1065. 
Papiersignaturen  f.  Metallblech  93. 
Papiersignaturenlack  396. 
Pappdacnflrniss  664. 
Papplack  658. 

Pappschachteln,  wasserdichte  262. 
Papulae  s.  Hitzbl&tterchen. 
Tarabenzol  1004. 
Parabioxybenzol  1035. 
Faracotoin,  Paracotoina  370.  372. 

Faracotoins&ure  372. 
Paracotorinde  368.  370. 
Paradiesk5rner  1003. 
Faradigitogenin  398. 
FarafBn,  Paraffinum  806.  921. 

—  Absorptionsmittel   d.     D&mpfe 

des       Schwefelkohlenstoffs, 
Aethers,  Chloroforms  etc.896. 

—  Giftigkeit,  Vorkommen  896. 
Parafflnfett  900,  Parafflnöl  900,  921. 
Farafflnöl,  spec.  Qew.  926. 
Parafflnöle  798. 

—  Best.  n.  Allen  u.  Thomson  808. 
Farafflnpapier  200. 

Paraffinum  liquid.  Fh.  Oerm.  1264. 

—  unguinosum  896. 
Paraffin- Vaseline-Pr&parate  922. 
Faraglobulin  848. 
Faralbumin,  Erkennung  1181. 
Paralithicon  minerale,Cohn  u.Co.  755. 
Paralysis,  Tinct.  Formic.  comp.  450. 

Paramenispermin  905. 
Paranaph  talin  1004. 
Paranüsse  501. 

Parasynanche  s.  Halsentzfindung. 
Parenchymatische  Einspritzung.  572. 
Parenchymatöse      Inject. ,      Dosen- 
tabelle 575. 
Paricin  265. 

Parigenin,  Parillin  1084. 
Parisei,  Abietine  1006. 
Pariser  Bronzelack  657. 

—  Copirtlnte  956,  Legirung  383. 

—  Leim  3,  Both  1021. 

—  Waschpulver  10S2. 

Parke,  Davis  u.  Co.,   Chloranodyne 
302. 

—  —  Elix.  Pepsini  o.  Strychnino 

et  Bismutho  bll. 

—  —  Elix.  Pepsini  et  Chinini  911. 

—  —  Elix.  Pepsini  simpl.  911. 

—  —  Formulae     medicament.    e 

Fepidno  parat.  911. 

—  —  Lactated  Pepsine  912. 

<—    —  Baccharated  Pepsine  912. 

—  —  Vinum  Pepsini  911. 
Parkes' sUber&hnliche  Legirung  383. 

Parkesin  356. 

Farkia  Africana  349. 

Parmentier,  Boli  antidiarrhoici  836. 

—  N&hrpulver  93. 

Parrish,  chemical  food  184.  434. 

—  ehem.  N&hrsaft  181.  434. 

—  Naphthometer  932. 
Farvolin  773.  798.  1005. 

Pasta  ad  oombustiones  689. 
>-  Americana  935. 

—  caustica  mercur.  Bicord  549. 

—  escharotica  Canquoin  1251. 

—  MicheFs  49. 

—  Olei  Bicini  sacch.  Starke  1043. 
Fasteur's  Bacterien-Nahrung  758. 

Pastillen,  Emser  109. 

—  gegen  Bettn&ssen  712. 
PastiUes  digestives  de  Borivent  155. 
Pastilli  antaphonioi  7. 

—  Chinini  Bozsnyay  275. 


Pastille  Daubenton  587. 

—  laxativi  1150. 

—  Tannochinini  ferrati  Bozsnyzy 

275. 
Fastinaca   sativa,    Aetbylalkoholce- 

halt  d.  Frftchte  1116. 
Pate  antitartrique  103* 
Fatent-Glans-Stärke,  Coblenzer  94. 
Fatentöl  990. 

Fatent-Ozonapparat,  Gmner*B  860. 
Patent-Superphosphat,  Mftller, 

Paekard  etc.  184. 
Fatent-Thonerde,  Löwig's  72. 
Patera'scbe  Salzlösung  92. 
Patina  auf  Bronze  76. 
Fatchouli,  PatschulibUtter,  Gel  1026. 
Paulcke,  Milchsalz  1063. 
Faullinia  Cururu  391 ,  pinnata  515. 
Pavesi.  chlorirte  Baumwolle  498. 

—  Liquor  stypticus  14. 
Payen,  Morphinbest.  i.  Opium  ^M. 
Faytamin,  Paytin  265. 
Peccoblumen  1160. 
Pedieularis  palustris  886. 
Peine-Wasser,  Dr.  Olfer  306. 
Pekanusabaum  1054.  Pekoe  1160. 
Pelargonium  1048.  1206. 

^  odoratissimum  1048.  1208. 

—  Badula,  roseum  1048.  1208. 

Pelargons&ure  1048.  1206. 
Pellagra  (Fleehtenleiden)  889. 
Fellagri's  Morphinreaction  726. 
Fellet's  Kupferlösun^  1058. 

—  Pleasant  purgattve  1025. 
Pellet  u.  Allart,  quant.  Best.  d.  Ziani 

1126. 
Felletan,  Ungt.  syitellans  547. 
Felletierin  503,  Pelletierintannat  506. 
Felletierinum  tannicum  506. 
Pemphigus  s.  Nesselsucht. 
Penelle,  Grains  de  beant«  433. 
Penicillium  glaucum  631.  890. 

—  Maidis  880. 

Fennös,  £th6rol6  antiseptique  43. 
Fentanitrocellulose  353. 
Pento-Epilatoire  120. 
Pentzlin,  Ungt.  antipaorie.  lOOS. 
Pepsin,  absolutes  904. 

—  aus  d.  Magen  d.  BtrauMOS  905. 

—  gezuckertes  909. 

—  Heinersdorfs  912. 

—  i.  ehem.  u.  physiolog.  Beziebg. 

906. 

—  lojectionsdosis  576. 

—  latentes  905. 

—  nach  EnglisohM  Art  904. 

—  rationelle  Anwendung  907. 

—  Simonis  911. 

Pepsine  der  verschiedenen  Fabriken 
903 

—  Deutsche  903,  Englische  904. 
Pepsinum  903. 

—  absolutum  Finzelberg  904. 

—  c.  Amylo  904,  acid.  904. 

—  Germanicplanesolub.  Witte  904. 

"  granulat.  ftisc.  903. 

—  porci  BuUock's  903. 

—  purum  pulverat.  904. 

—  saccharatum  909. 
Pepsinwein  904.  911. 
Pepsinyl,  Warner  u.  Oo.  005. 

Peptikose«  Biewe's  912. 
Pepton  912,  Adamkiewiea'  911 

—  Benennung  912. 

—  Best,  in  Verdauungsfl&ssigk.  917. 

—  Bildg.  u.  ehem.  Zusammensetsg. 

1118. 

—  cacaotinat.  c.  Extr.  Camis  913. 
^  oarnatum  Witte  914. 

—  carneum  Leube  914. 

—  cum  Extr.  Camla  914. 

—  FMlung  i  Harne  1102. 

—  ferratum  Witte  914. 

—  hydrargyratum  915. 


Begister. 
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Pepton  i.  Harn  917. 

—  m.  Cacao  u.  FleiKchextraut  913. 

—  m.  Fleischextract  914. 

—  proteineum  914. 

—  pnlr.  Adamkiewics  913. 

—  parum  915. 

—  Sanders'  913. 

—  triticenm  coctum  914 

—  Tegetabile  914. 
Pepton-Chocolade  913. 
Pepion-Chocolade,  Pikschel  913. 
Peptone,  Best.  n.  Schmidt  S52. 

—  gereinigte  916. 

—  im  Bier  238. 

—  Reaktionen  916. 

Pepton-Eisen-Chocolade  913. 
Peptonessens  919. 
Peptonklystier,  Bagros^  918. 
Peptonprftparate  913. 
PercarboBcene  923. 
Percha  lamellata  i.  q.  Charta  Gutta- 
percha 516. 
Pereirin,  Pereiro-Binde  97. 
Perelen,  Phoenixessens  46.  263. 
Pergament  Tefpetabilischefl  227. 
Pergamentpapierkleister  261.  475. 
Perfper  n.  Co.,  Kaffeepr&parat  343. 
Penplaneta  orientalis  155. 
Perles  de  Clertan  299. 
Perlessens  513. 
Perlsncht  d.  Binder  633. 
Perniones  s.  Frost.    Ungt.  491. 

Perret,  Acid.  chinopicric.  30. 
Perrin,  Fumigator  318. 
Perrot,  Salnbrine  cnlinaire  43. 

—  —    oenosote  43. 

—  —    -Saccharosote  43. 
Perry,  LimpidurapnlTer  443. 
Perry  u.  Co.,  instantanous  ink  ex- 

tractor  29. 
Persea  caryophyllacea  1048. 
Persiceln,  Persicin  Persiretin  1027. 
Persisch-Both  971. 
Persische  Melilotenfrftchte  721. 
Persisches  InsektenpuWer  1027. 
Persisches  Opium,  Fettgehalt  815. 
Persoz^s  Waffenschmiere  903. 
Pertussis  s.  Keuchhusten. 

Pernbalsam  136,  Ersats  149. 

—  künstlicher  139. 

—  Untersuchung  u.  Prftfg.  136. 

—  Yerftlschungen  137. 
Peru-Guano  512,  Feru-Kopal  367. 
PeruTiana  aromatica  509. 
FeruTO-Yaselina  902. 
Pessaria  mercurialia  534. 
Petala  Bosae,  Glykosegehalt  1043. 

^    -^    kunstlich  gef&rbte  1043. 

—  —    rother  Farbstoff  1043. 

—  —    rubrae  10*^. 
Petechien,   Mixt,    contr.   purpuram 

haemorrhag.  466. 
Petermann,  Michigan  Agne-Cure  268. 
Petersburger   Elix.    Dr.  Bottmann- 

Hanalick  1172. 
PetorsilienfVüchte,  fettes  Oel  936. 
Petiotisirte  Weine  1211. 
Petit,  Horphinbest.  i.  Opium  828. 
PetiTeria  392. 

Petri,  DesinfectionspuWer  1009. 
Petri   u.    Muencke,   Milchprftftings- 

apparat  643. 
Petrol  919.  920. 

Petrol&ther  921.  922,  schwerer  921. 
Petrolardum.  Petrolariaum  902. 
Petrolbensin,  Petroleumbenxin  144. 

921. 

—  unterscheid.  ▼.  Bensol  147. 935. 
Petrolbrfcnde,  Löschung  923. 
Petroleum-Bill  925. 

Petroleum  919. 

—  Amerikan.  crud.  correct.  919. 

—  —    rectiflcat.  920. 

—  Beseitig,  d.  fiblen  Geruches  924. 

—  corrigirtes  rohes  919. 

—  festes  922.  i 


(Petroleum.  Griffith's  halbfestes  919 

—  kaukasisches  919  935. 

—  Pennsylyanisches  922.  935. 

—  Prfg.  d.  Schwefelgehalts  9:)5. 

—  Baffinage,  rafflnirtes  921. 

—  rohes,  Anwendung  920. 

—  rohes,  verbessertes  019. 
Petroleumprtfungsapparate  931. 

Petroleumprtfnngsapparat,AbeVs933. 

—  £ngler*s  932. 

—  Emecke  u.  Hannemann's  93Z 

—  Kuokia^s,  Meyer's,  Salleron's  032. 

—  Sayboldt's  932. 

—  Tagliabue*s  932. 

—  Taucher's  934,  Urbain*s  932. 
Petrolf&s8er,Feuergef&hrlichkeit92:). 

Petrolfeuer,  Löschung  923. 
Petrolglasgeftsse.  Beinigg.  924. 
Petrolina  902.  922,  Petroline  925. 
Pretrollampen ,  Kitt  f.  Glasbeh&lter 

151. 
Petrollampenexplosionen ,     Behne*s 

Schutspulver  936. 

Petrolnaphtha  922,  Petrolseife  936. 
Petrolsprit  921.  Fetroscen  92^^). 
Petroselinum  sativum  936. 
Petrosolar5l  921. 
Pettenkofer,  Gallenreaktion  415. 
Pettit*B  genuine  American  Eye-salve 
1254. 

Pfeffer,  Deutscher  994. 

—  —    mikroskop.  Bild  1001. 

—  Best,  des  fetten  Oels  999. 

—  havarirter  999, 

—  schwarser,  kfknstl.  998. 

—  —    mikroskop.      Yerh&ltnisse 

1000. 

—  —    Prfg.  auf  VerfSlUsch.  993. 

—  —    Untersuchung  nach  Hager 

996. 

—  —    —  Aschengehalt,  Aufguss 

997. 

—  —    —  kalter  Aufji^uss  997. 

—  —    _  wässrig.  Extract  996. 

—  —    —  weing.  Extract  996. 

—  Spanischer  19!^. 

—  weisser  997,  künstlicher  998. 
-T-  —    mikroskop.     Yerh&ltnisse 

1000. 

—  ~    Untersuchung  n.  Hager  99. 

—  —    —  Aschengehalt  998. 

—  —    —  kalter  Aufguss  998. 

—  —    —  w&ssrig.  Extract  998. 

—  —    —  weing.  Extract  998. 

Pfefferhars  scharfes  903. 
Pfefferminsextract,  Hayrward  u.  Co. 

723. 
Pfefferminzkampher  722. 
Pfefferminzküchelchen,  Engl.  722. 
Pfefferminsöl  721,  Amerikan.  721. 
Pfefferminzpl&tt^hen,  Fnglische  722. 

Pfefferminswasser,  Koches  723. 
Pfeilgift  391.  ostafrikanUch.  395. 
Pferdefliegenstrauch   140. 
Pferdehuf,  Erosion.  Ungt.  ungular.  15. 
Pferdekolikmittel,  Kreplin*s  727. 
Fferdepillen,  Englische  71. 
Pferdepurgirkugeln  71. 

Pferdeschorfsalbe  42. 
Pferdestaub  224. 
Pflanzenconservirung  120. 
Pflanzenextract,   GöoeVs  vegetabil. 

1018. 
Pflansenfarben  963. 
Pflanzenkohle  196. 

Pflanzenpepsin  201, 
Pflanzenpepton  914. 
Pflanzenmyosin  872. 
Pflansenpapier,  Gummas  Ostind.  2. 

Pflanzensaft,  Indischer  136. 
Pflanzensedativ,  Wilhelm's  1080. 
Pflanzenw&sser,  medicinlsche  102. 
Pflanzenzellstoff  25S. 
Pflanzlicher  Hygrometer  770. 


Pflaster,  DrouoVsches  724. 

—  jeder  Art,  Bezugsquelle  412. 

—  perforirte,  poröse  411. 

—  Bitter'sches  1132. 
Pflasterausgusspapier  2. 

—  K lebschleim  dafür  2. 
Pflastermull  1095. 
Pflasterperforator  411. 
Pfropfwachs  im. 
Phagedaenische     Geschwüre ,     Liq. 

Tartrat.  ferr.-kalici  444. 
Phalaena  geometra  brumata  9f)l. 
Phalon  u.  Son,  Floral  Beautifler  160. 

—  —    Paphian  Lotion  160. 
Pharaoschlangen  621. 
Pharaoschlangenmasse  603. 
Pharodendron  fiavescens  1235. 
Phaseolus  vulg.  Beakt.  d.Mehles  886. 
Phenacetolin  1237. 
Ph6nioienne  980. 

Phenol  849    1004,  i.  Harn  119Z 

—  Best.  i.  Harne  1193. 

—  Nachweis  i.  Harne  1194. 
Phenolenfarben  980. 
Phenolfarben  980. 
Phenolkampfer  13. 
Phenolo-Phtaleinum  1238. 

Phenolphtaleln  1238. 
Phenylamin  951 
Phenylblau  980.  982. 
Phenylbraun  980.  982. 
Phenylfarben.  Schädlichkeit  977. 
Phenylirte  Zahntropfen  14. 
Phenylrosanilinacetat  952, 
Phenylroth  980. 
Phenyls&ure  9.  1004. 
Phenylviolett  982. 
Philodermine,  Demarson  etc.  442. 1149 
Phimose,  brandige,  Liq.  phimosin- 

leniens  Batier  1016. 
Phissicks,  Englische  71. 
Phloridzin  lOoi,  Phlorol  1004. 
Phloroglucin,  Beakt.  auf  Holzstoff  258 
Phlorose  1061,  Phloryls&ure  1004. 
Phobaphen  678. 

Phoenixessenz,  Pereies  46.  263. 
Phoenixöl  {)21. 

Phosphat,  Westindisches  185. 
Phosphatige  S&ure  29. 
Phosphin  952.  971. 
Phosphoniumverbindungen  938. 

Phosphor  938,  Ozonisator  938. 

—  Anwendung  939. 

—  fl&ssiger  939. 

—  im  Harn,  Prüfung  1194. 

—  im  Sauerstoff  938. 

>-  Leuchtvermögen  938. 

—  Löslichk.i.  conc.  Es8igs&ure938. 

—  Kachweis  n.  Hager  943. 
-~    —    im  Harn  945. 

—  rother,  schwarzer  939. 

—  u.  Bromwasserstoff  939. 

—  u.  Jodwasserstoff  939. 

^  Yerhalt.  z.  Metallsalzlös.  938. 
Phosphorale  946. 
Phosphorartige  Substanz  i.  Leichen. 

945. 
Phosphorbrei  941. 
Phosphorbronce  385. 
Phopphordftmpfe,  Yorsicht  geg.  940. 
Phosphorigsftureanhydrid  938. 
Phosphor-Kalk  946. 

Phosphorkupfer  943. 
Phosphorpillen,  Bereitung  942. 
Phosphors&ure  29. 

—  Best,  im  Biere  249. 

—  Best,  im  Guano  512. 

—  Trennung  ▼.  Thonerde  u.  Ferri- 

oxyd  29. 
Phosphorus  938. 

Phosphorverbindung,  explosive  938. 
Phosphorverbindungen,  flüchtige  in 
faulenden  Albuminkörpern  945. 
Phosphor  Vergiftung  940. 
Phosphorwasserstoff,  Beaktiou  117. 

—  selbstentzündlicher  940. 


rhotonnplithil  IJ20. 
rkotophoMn,  üngt.  ophtbilol,  tDti- 
photophob,  iU. 

pbotopiisi  tue, 

Phtliiaia.  Hiit.  Bntiplitliisica  T2B. 

—  Mixt  inhilftlor.  Wddsnbuig  13. 

—  Pil.  petnlHit.  aoUphtliiaii;.  II3U. 

—  Syrsp  ■ntlpblbiiicnii  4'JI. 


Pbnlwiribiittei  !(«!>. 
PbjCDCrin  Kl.  PhTc 
PhjlUiilbai  Embtiu  489. 
Pliyltobi-   -  "-       -  ■      ■-- 


-  uiodjiM  Im  SM. 

-  uiUrtliritic._.lb.  WoK  3; 
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'  MtiHUrrb.  ■ntiptliod.  . 


nlM  Plnnbi  opitt.  GitTM  101*. 

'ph.°0«lL  5«,°"°       *"" 

-  Sacilii  eaniiitl  480. 

-  eidiro-chiljbMt.  Wtiltr  4U. 

-  Uenifiigi*  JuuitKT.  IIm! 

-  -    M.XBt  418.  BiÜlB  411. 

-  tbJ't.Dlieu  IIW. 
nlsi  Al(6r1ensM  '11 

-  d'  lndn»  et  da  cliloncF  ■«- 


-  de  protoDltntc  de  meniin  Hi. 


iaüeiTit  3S.S. 


PhTllDUH  Tutatrii  100. 

Phjelk  liilli  II. 

"■■ "— 1»  «8,  ejUndroJipBn 


PbriDitlniiniiilM  «48. 
FbTHHtlgninDm  tirdrcbramic  DIB. 
—  ■■Itcjlie.  019,  inlfniic.  01><. 


Pictiuia  IIS!. 
PlGii>Bj>BiniliiTe  W. 
PleroielBiotin  IMk  Pierotinnni  SM. 
PierotaitnuB,  Antidot,  tteikt.  317. 
Pictet,  EiaiBuiililD«  10.>. 

PiBpbiwkMemlbB  fftr  Pfer 

Piaics.  Pleimbt  pnrgitiTB  Pellets 


Pirticb  ■.  Co.,  Hnite-Siclit  OÜS. 
Pignsnti  tlftl. 

Pigments  t.  GniuiniKUI  ORT 
Piimentnn  Alunn 


i«  158. 

PikToarrtbiin  »70. 
Fikrapodopfafllin  1014. 
Pikcopodophj'llioe&D»  1021. 
FikrotiD  327.  Fikrstaiin  Wi. 
Pila-Docl«ri  II. 
Pillen,  blue,  dar  Engltndai  K 


.e  1171. 


I  13». 


«ntitidnogiiridrige  270. 
rtr  Bargitelger  HW. 
Eajten  Patlleiblgktit  453. 


untiiliaiinstic.  8<iti«nibaiai  SJ7. 
■RtiBirphilitli:.  Ztieal  579. 
BntodonUlglc.  kreoiot.  tT.. 
Alropint  Fnantnl  110. 
bacUcM  Oaetsrian  502. 


-  —    TOU  BigmuBd  540. 

-  c  Eitc.  Uh.  CaUbK.  oan. 

-  (.  Litklo  brotntto  Callu  074 

-  0.  Ol.  TereMntli.  1150. 

-  c.  Thjnolo  11811. 

-  Cupri  oiydati  Bmar  3Se. 

-  dtgaBtlvi  S-1. 

-  bigit^ini  t.  Cliinidlao  40 1. 

-  anpepticu  '"Ol. 

-  fabritngui  fort,  Lewle  290. 

-  Ferrl  ciibonid  Ph-Geim.  1284. 

-  Ferri  jodati  aimpl,  4:<a. 

-  Fe  tri  HSBqnicbloHtl  424. 


-  anij^ciuiM  Pk.  iDil.  511. 

-  haeiDikIgcttkBTtic.KDtloitt' 

-  kiamoBUtic.  Ricfatet  400. 

-  Hydninjiri  M4. 

-  —    jadUi  »iride  540. 


idsfamUa  410, 
idofenagiiioi.O.  deMnn 
ZtiMi  57Ü. 


-  iodofaiiLiit.  Z«i 

-  litholrti 


Bo^s  -40 


-  inetnl.  IISG.  Anslllui  11^. 

-  Cambr»  BS»,  Urii  1156. 

-  mtitina  1150.  niteillU.  I1U. 

-  pulnatrii,  Fnnllio  1158. 

-  rotnsdnta  1155.  Sikiniiu  III. 

va. 

-  lilvattrl«  1155.  TMdn  11». 

-  Tulgnrie  1155. 

pa,  Dngt.  intihjpensloiaBa  if-. 


PIparonrlUnTa  381. 
FiicidlB  Citb^inaiüi  m. 

—  Erfthrini  ti38. 
PiioBl,  C^ee-Saripgit  SIS.  _ 

~-  Terabinthiu  11»!.' 
PiUcbftft,  FnlT.  antibacki«!  77 
PItKbail.  Pituiin.  Pilsir  4«0 
PltTrluiB.Lliiiment.tbjBolil.  1 


li  aiinte  Mui«  540. 


PlutiHhei  Dinukrretall  18. 

—    —    NenanlunHi-e  1$1 
PIsUn.FlBtinBB  1000,  Atoara«.  IHK. 

-  Ltelickkeitl.SalpetaiiUralOiB 


»id.Sint.f.AB^^HiOl 


-  —    sinplicae  S7I. 
'  peptina  Bugsi  910. 

-  patroleitne  lEUpktkiilc.  K 

-  —    Grifft  tk  HIO. 

-  —     iimpl.  Kie, 

flioanlgBilua  Hmger  433. 
boaphori  Cbenj  »40. 

-  Pbotpliqri  Tnignol  »40. 


Corrodinmg  d.  AlkitieuboDaU 

1009. 
BoubaecblBg  100». 
PktiBKb-ui  1010. 

BB»    btcklDTBt.     (ÄBBlrie)  101"- 

praacipitat.  nigtnin  1010- 
Flitt.  LiBimaBt.  orboliut.  11. 
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Pleasaat   pargaÜTe   Pellets,  Pierce 

1025. 
Plessy's  Orftn  968. 
Plenritis  (Brnstfellents&ndnng). 

—  Mixt,  antiplearit.  561. 

—  Pil.  antiphlogistic.  276. 

—  Symp.  antipblogist.  277. 
PlumbttiD  1011,  Best,  als  Jodat  1013. 

—  Einwirkg.  conc.  Scliwefelsäuie 

1011. 

—  —    Terscliied.  Lösung.  1011. 

—  Erkenn,  i.  Glas,  Glasuren  1014. 

—  maassanalyt.  Best.  1014. 

—  Kachweis   i.  Nahrungs   n.  Ge- 

nussmitteln  1014. 

—  aceticuiD  1015,  solutum  1016. 

—  carbonicum  1018. 

Plunbum  jodatan  1018. 

—  —    c.  Hydrarg.  jodato  1019. 

—  oxjdat.  1019,  rubrum  1020. 

—  —    m.    Calcinmsalfat    ▼erun- 

reinigt  1019. 

—  sllieicum  1015. 

Pneumonitis  (Lungenentsfindung) 
Mixt,  antipneumonit.  561. 

—  conf.  Plenritis. 

Po  de  Araroba,  Babia,  Goa  110. 
Po-ho-yo  722. 

Pocb*8  Sprengpnlver  605. 
Pocken,  Mixt,  variolis  laborant.  766. 
Pockenliniment  14,  -schmiere  1169. 
Pocsta's  Mittel  g.  Lungenleiden  672. 
Podalyria  tinctoria  140 
Podopbyllin,  -resinoid  1023. 
Podopbyllins&ure,    Podophylloquer- 

cetin  1024. 
Podophyllotoxin  1024. 
Podophyllotoxina,  sacharata  1025. 
Podophyllnm  1023. 
Poehl,  Desinfeetionsmetbode  558. 
Pogacnig,  HustenpnWer  754. 
Pogostemon  1026,  Poh  Baia  110. 
Pobo-Essen»,  Poho-Oel  722, 
Polak,  Anatherin-Mnndwasser  511. 
Polarisationsapparat,  Steeg  u.  Reuter 

1059,  Wasserlein's  1059. 

Polarisationsapparate  1059. 
Polarisationsinstrument,    Lanrent^s 

1059. 
Politur,  Kftbler's  657. 
PoUender'sche  Körpereben  206. 
Pollenkörpercben  im  Honig  716. 
Polt,  STelin  153. 
Polyarthritis      scarlatinosa,     Natr. 

salicylic.  761. 

—  rhenmatica,  Natr.  benzoic.  748. 
Polycbroit  375. 

Polygala  Bogkinii  1097. 

—  Caracassana  1096. 

—  Senega  var.  latifolia  1096. 
Polysaccbarat  699. 
Polysaccum  arenarium  1173. 
Pomade,  Dr.  Lehroann*s  536. 
Pomade  Mandarin  896. 

—  Seifensusatz  1078. 
Pomaden  m.  Bindertalg,  1094. 

Pomatum  citrat.  815,  Begenti  1017. 
Pommade  antipellicnlaire,  Demarson, 
Ghetelat  et  Cp.  442.  1149. 

—  deBegent,  Pb.Franco-Gall.1017. 
Pondrolitb  605,  011er*s  605. 
Ponsaelium  552. 

Popp,  Magenged&rmkatarrhmittel  420. 
Porcellankitt  45.  477. 
Porenöl,  Kirchner^s  1081. 
Porpbyridium  crnentum  1069. 
Porrier's  Orange  1237. 

Porrigo  s.  Grind 
Porst  662,  im  Biere,  255. 
Portland's  antartbritic  powder  482. 
Port-Natal-Arrow-Eoot  82. 
Portoricorinde  680. 
Portugallöl,  Mallard's  130. 
Pospelow,  Liq.  Hydrarg.  albuminati 
544. 


Postans,  Ergotin  460. 

—  Glycerolat.  Pepsini  c.  Salicina 

910. 

—  —    Salieinae,  o.  Pepsine  1064. 
Potascbe,  Best,  des  Sodagebalts  595. 

—  Darstellung  595. 

—  gereinigte  au  Inhalat.  595. 

Potio  baisam.  Choppartmodificata135 

—  Mannae  c.  Bbeo.  Form.    bosp. 

Strassb.  709. 
Potucek,  Dr.  Hoffmann*8  Wind-  und 

Magentropfen  723. 
Potus  alkalinus  754. 

—  anticephalicus  Boileau  731. 

—  citrat.  c.  Mannite8.mannat.710. 
Poudre  d*  Adonis,  M&ller  689. 

—  de  ris  841,  de  Bubis  1027. 

—  de  seigle  ergot^pnr.deHomoUe 

462. 

—  Delsaut  536. 

—  dentifrice  absorbente  687. 

—  merveilleuse  Yiyier  120. 

—  Vaspail  755,  Verrier  1234. 

Poultice  257. 

Pourpre  Franfais  971. 

Powder  antartbritic,  Portland  482. 

—  of  root  of  Tiolet,  arsenhalt.  588. 
Pr&cipitat,  weisser  536. 
Präparat,  chemisches,  z.  Yerbess.  d. 

Petrols.,  Bucbholz  936. 

—  Elsner*8  bleifreies  z.  Haarförb. 

155. 
Pr&parate,     anatomische,     Gonser- 
virung  n.  Toninetti  6. 

—  antiieptiscbe  414. 

Pr&parirsalz  1129. 
Prüseryativ  Sonbeiran^s  619. 
Pravatz'sche  Spritze  572. 
Preisselbeeren-Saft  Prüfj^.  1200. 
Premna  Taitensis  1134. 
Prescott,  Morphinbest.  i.  Opium  828. 
Pressbefe  700,  Presskoble  196. 
Prima  (Haarf&rbemittel)  1017. 
Probirstein  131. 

Procter,  Morphinbest.  im  Opium  829. 
Procter  n.  Swan,  Opium  rectif.  817. 
Produits  hygidniques  k  l'eau  de  mer 

110. 
Proglottiden  212. 
Prolapsus  ani,  Liq.  Extr.  Secal.  com. 

ad  inject,  subcut.  465. 
ProUius,  Morphinbest.  i.  Opium  829. 
Propepton,  Schmidt  915. 

Prophylacticum  (Yorbengunffsmittel) 
geg.  Diphtheritis  od.  Schar- 
lachfieber, Liq.  iodocarbolic. 
Bothe  14.  Bacilla  antiscar- 
latina  41. 

—  gegen     Besorption    purulenter 

Steife,    Syrupus    Ergotinae 
ferrat.  466. 

Prosopalgie  s.  Gesichtsscbmerz. 
Prosopis  g]andnlo8a2,  ruscifolia  324. 
Protective  silk  500. 
Proteine  im  Bier  238. 
Proteinpepton  914. 
Proteinstoffe,  Bestji.  Stutzer,  Wagner 
880. 

—  i.  Biere,  Best.  252. 
ProteinsubstanZfIBest.  i.Cerealien  83. 
Protocatechusäure,  Protochinamicin 

265. 
Protococous  haematodes  1069. 
Protonitrate  de  mercure  rationnel  549 
ProTencer  Oel  814. 
Prunus  Yirginiana  237. 

Prurigo,  Puly.  iuspersor.bismnth.  155. 
Pruritus,  Mixt,  antipruritica  181. 
^  üngt.  len.  tbymolat.  1170. 

—  ani   et  ynlyae,  Liq.   corrosiv. 

Ph.  Germ.  1255. 

—  d.  Haut.  Spir.  boric.  Naumann  8. 
Pseudakonin  55,  Pseudakonitin  54.56. 
Pseudochinin  273.  279. 
Pseudojeryin  1205. 


pBeudopelletierin505.  Pseudopunicin 

504.  505. 
Pseudorosanilinhydrochlorid  972. 
Pseuftotoluidin  952. 
Pseudotropin  561. 
Psoriasis,  Collod.  corrosiy.  mercur.543 

—  Aq.  antipsorica  1130. 

—  Spirit.  antipsoric.  1144. 

—  Ungt.  anteczemat.  741. 

—  Ungt.  antipsoric.  napht.  742. 

—  Ungt.  1008,  1149,  1255  (taur.). 
Psorospermie  207. 

Psychotria  emetica  584. 

Ptelea  trifoliata  241.  Pteleln  24t. 

Pterocarpus  Draco  404. 

Ptomain  361. 

Ptyalino-Pepsinum  Witte  910. 

Ptyalinpepsm  910. 

Ptyalinum  yegetabile  Witte  909. 

Ptychotis  Ajowan  1166. 

Pucbe,  Syrup.  Bals.  Copaiy.  135. 

Pucoon,  yellow  552. 

Pftllnaer  Bitterwassersalz  691. 

Puerperalfieber.  Natrumbenzoat  749. 

P&scnel,  Peptoncbocolade  913. 

Pulmonic  Wafers,  Locock's  1088. 

Pulpa  pancreatica  868. 

—  Tamarind.  cruda  1150. 

—  —    depurata  Ph.  Genn.  1264. 
Pulsey-flowers  257. 

Pnlyer,  Doyer's  camphorirtes  838. 

—  eisenrostwidriges  615. 

—  gegen  Sodbrennen  687. 

—  l&utemdes,  Hoffmann's  936. 

—  roborirendes,  Simon  269. 

—  Boller 's  105. 

Pulyeres  antidiarrhoici  Dayesi  HM, 

—  —    fortiores  MA, 

—  -—    infantum  153. 

—  —    Krfiger-Hansen  837. 

—  antidiphtheritici  Oppolzer  620. 

—  antiphlogistic!  Goeiis  40*3. 

—  concitantee  Formey  837. 

—  ctr.  choleram  Asiat.  1140. 

—  0.  Chineto  280. 

—  c.  Map^nes.  benzoica  686. 

—  eutocii,  ocytocici  466. 

—  Pilocarpini  568. 
Pulyerine  of  Labextract  6)7. 
Pulyeroblaten  94. 

Pulyis  ad  mass.  depilat.  188. 

—  ad  odontopbyjiam  24. 

—  aöroph.  laxans  Pusch  607. 

—  antacidus  687,  Unger  605. 

—  antaphidicus  159. 

—  antartbrit.  Briau  749. 

—  —    Portlandi  482. 

—  antepilepticus  Bagolo  1202. 

—  antibechicus  Pitschaft  777. 

—  anticarcinomat.  Esmarch  731. 

—  anticatarrhal.  Compardon  935. 

—  anticoryzoic.  Geneuil  190. 

—  antidiarrboic.  Brera  587. 

—  —    yitulorum  1031. 

—  antigonorrhoicus  Alt  605. 

—  antigryllicus  159. 

—  antihemicranic.  imperial.  727. 

—  antihippomanicus  562. 

—  antlpblo^ist.  infant.  277. 

—  antirobigineus  607. 

—  antisarcomatic.  Esmarch  731. 

—  aromatisat.  crustularior.  737. 

—  blatticidus  1004. 

—  catacauma  eanans  754. 

—  caustic.  Schucharth  550. 

—  cosm oticus  689. 

—  dentifricius  absorbens  687. 

—  —    alkalinus  Deschamps  689. 

—  —    Schmedicke  6S7.  1079. 

—  —    variabilis  607,  teuer  1063. 

—  emeticus  Ph.  mil.  Bor.  587. 

—  errhinuB  antineuralgic.  732. 

—  —    contra  ozaen.  Letzel  578. 

—  —    stypticus  52. 

—  fumal.  antasthmat.    Creyoisier 

143. 

—  Goa  110. 
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Pulvis  hypooticns  Laufenaner  610. 

—  inspereor.  antihydroi.  41. 

—  —    bisinatliicuB  155. 

—  —    infantum  1250. 

—  Ipecaonanh.  c.  Tart.  stib.  Ph. 

mil.  587. 

—  —    desodoratns  585. 

—  —    opiatns  Pb.  Germ  1264. 

—  —    radicis  585. 

—  Knrri  318. 

—  lavatorins  chloratns  1079. 

—  HyrobalanorniD  subtilis  470. 

—  nerTinus  Oeblschl&ger  76:). 

—  obstetricins  saccbarat.  466. 

—  opiatus  Tully  732. 

—  Opii  comp.  Pharm.  Brit.  8)7. 
--  sallcyl.  c.  Talco  Ph.  Germ.  1264. 

—  Scammonü  comp.  Ph.  Brit.  1086. 

—  Secalis  com.  purificat.  455. 462. 

—  Sinapis  concentrat.  1100. 

—  taeniftaigue  Garlblom  448. 

—  temperans  Unger  605. 

—  tineifttguB  1004. 

—  topicus  jodatns  583 

—  traumat.  2,  yulnerarius  1032. 

Pumex  1027. 

Pnnicin  503,  504,  Pnnicintannat  506. 


Punicinum  tannat.  8.  tannic.  506. 
Punicogerbsäure,  Pnnico-Tannin  503. 
Pupillenerweiterung     8.     MydriaeiB 

127,  409,  566. 
PnpillenTerengernng  (Myosis)   049, 

Gntt.  physostiffminat.  950. 
Purdon.  Ol.  Jec.  As.  jodoformiat.  578. 
Pur6e  967. 
Pnrgatif  refraSch.  Chanteaud  607. 

Purgirkörner  994. 
Pnrffirkngeln  für  Pferde  71. 
PuTitas,  Frana  A  Co.  180,  Otto  1017. 
PuToline  925. 

Purpur,  Londoner  971. 

Purpura  haemorrhagicaCBlntflecken- 

krankheit),  Mixt.  mart.  444. 
Purpurogallin  31. 
Purpnrtinte,  Norman dy*8  958. 
—    Tyrische,  z.   Wäschesei  ebnen 

326. 
Pusch,  PulT.  atroph,  laxans  607. 
Puscher's  alkalischer  flUss.  Leim  475. 

Puschkaro wasche  Flfisei^keit  5. 

Pustel  im  Gesicht,  Liniment,  anti- 
onthic.  536. 

Pustula  maligna  (Carbunkel),  Lini- 
ment, antanthracin.  11 58. 


PttUlappen  f.  Metall  1082. 
Putxöl  921. 

Putzpnlyer  aas  Kohlenasche  46. 
Pyren  1004. 

I^rethrum  1027,  cameum,  cinerariae- 
foU  ftntescens,  roseum  1027. 

Pyridin  773,  1005,  Siedepkt.  797. 
Pyridinbasen  772,  773. 
Pyrocatechina  226. 
Pyroextinctor,  Bommel  188. 

Pyrogalloltinte  955. 
Pyrogallussfture  30,  456,  als  Arxnei  30. 

—  antiseptische  Wirkung  30. 
Pyrogalluss&ureflecke  31. 
Pyroglycerina  492,  Pyroguajacin  510. 
Pyrolin  808.  PyroUth  1967605. 
Pyrometer,  offenes,  Tagliabue*s  932. 
I^ronome,  Beynaud  757. 
Pyrophor,  Magnns^scher  418. 

Pyrophora,  Pyrophore  443. 
Pyrophorisches  Eisen  418. 
Pyrophosphate  de  fer  et  de  soade, 

Loras  438. 
Pyrophosphoraaures  Eisenwasser  436. 
Pyrosis ,  Liq.  stomalgio.  753.    Siah6 

Sodbrennen. 
Pyroxylin  353,  Pyrrol  343.  798, 1005, 


Quai  1142. 

Qnassia  1028,  Quassiahols  1028. 

—  i.  Bier,  Nachweis  255. 
Quassienhols,  Surinamisches  1028. 
Qnuassien-liquid-Extract  1029. 
Quassiin  1028. 

Quebrachin  125,  126. 
Quebrachorinde  124. 
Quecke  59. 
Quecksilber  528. 

—  Abscheid,  ans  organ.  Substanzen 

n.  Gauthier  531. 

—  —    a.  thierisch.  Flftssigk.  530. 

—  —    aus  Harn,  Speichel  etc.  532. 

—  Anwendung  d.  metallischen 532. 

—  Extinctionsmethoden  528. 

—  gereinigtes  528. 

—  1.  Harn.  Nach  weis  1191. 

—  Vergiftung  533. 
Quecksilberchlorid  541. 
Quecksilbe  rchlorid  -Chlomatriumlös- 

ung  s.  hypodermat.  Anw.  544. 


Q. 

Qnecksilberchlor&r,  känftiches  536. 

—  Eeinigung  des  k&uflichen  5^7. 

—  Zersetxbark.i.org.  Gemisch.  537. 
Quecksilberdftmpfe,  Kachweis  5S^. 
Quecksilberfumigationsgeflsse  541. 
Quecksilberjodid,8chaTlachrotheMo- 

dificat.  b.  Natrinmflamme532. 547. 

—  Unterscheidung    von    anderen 

rothen  Körpern  532. 

Quecksilberlodür  546. 

Quecksilberldsnng,  Saohsse'sche  1058. 

Quecksilbernitrat  548. 

Qnecksilberoxyd  550,  gelbes  550. 

Quecksilberoxydul  551. 

Qnecksilberpeptonat  915. 

Quecksilberpfiastermull  1095. 

Quecksilberr&ncherungen  551. 

Quecksilbersalbe,  Bereitungsart.  528. 

Quecksilbersalbenmull  1094. 

Quecksilbersublimat    geg.    Hans- 
schwamm 541. 

—  Verunreinigungen  541. 


Quellmeissel  660. 

Quellsals,  Emser.  in  fliiss.  Form  iOS. 

Quellsalsseife,  Krankenheiler  618. 

—  —    rerst&rkt  618. 
Quellstifte  660,  Qnendelöl  1098. 
Quercetin  967,  Quercit  10)0. 
Quercitrin,  Quercitron  967. 
Quercus  1029,  tinctoria  967,  lOßl. 
Query,  Mixt,  egertica  1258. 
Quetschungen  (Contusionen). 

—  Aq.  marina  743,  spirit.  Koch- 
salsldsung,  Sal  reftigerator.743. 
Bals.  salicyl.  -  benaoinat.  14ii. 
Tinct.  Bensote  comp.  Collod. 
jodoformiat.  577. 

Quillaja  10)2.  Aufguss  1032. 
Quillaja-Tinctur  1032. 
Quinetum  279,  sulfiiric.  279. 
Quinine,  sweet  273. 
Quinine-flowers  229,  293. 
Qninium  281. 
Quinobaume  de  Gosselin  2S3. 


Eadenhausen  A  Gerber,  Milohunter- 

such.  645. 
Badix  Achilleae  Clavennae  724. 

—  Artemisiae  121. 

—  Asari  Canadensis  121. 

—  Baptisiae  140. 

—  Batiatoris  587. 

—  Belladon  nae  141. 

—  Francisceae  uniflorae  535. 

—  Gelsemii  478,  Antidote  480. 

—  —    Dosis,  Wirkg.  479. 

—  Gentianae,  Tanningehalt  481. 

—  Gossypii  494. 

—  Helleb.   nigri  et  Tirid.,  Unter- 

schied 523. 

—  —    Orientalis  524. 

—  Hydrastis  (Canadensis)  552. 

—  Jaborandi  563. 

—  Imperatoriae  570. 

—  Ipecacuanhae  584. 

—  —    Bestandtheile  585. 

—  —    Ceirlonica  587. 

—  —    puWerata  585. 

—  Iridis  588. 

—  Liquirit.    ammoniat.   Landerer 

664. 

—  —    glabrae  664. 

—  Macropiperis  680. 


Badix  Paeonlae  peregrinae  863. 

—  Bhei  1038,  Abstammung  1038. 

—  —    Analyse  1039,  Prüf.  1040. 
~  Sarsaparillae  1083. 

—  Scillae  1087. 

—  Senegae  falsa  1096. 

—  —    yerfUschte  1095. 

—  Spermacoces  hispidae  587. 

—  Valerian.,  Verwechslung.  1200. 
->  Zedoariae  1242. 

Baets,  Emaillemasse  f.  Eisen  159. 

B&ucherpillen  672. 

B&ude,  Aq.  antipsorica  1130. 

—  Liniment,  antipsoric.  naphto- 

lat.  742. 

—  d.  Hausthiere,  Ungt.  antecze- 

mat.  741. 
R&udesalbe  der  Binder,  Hunde- 1255. 
R&udewasser  763,  f&r  Hunde  1130. 
Baffin*8  Lustrine  1081. 
Raffinadesncker,  fl&ssiger  1053. 

—  gebl&uter  1053. 
Baffinose  1061. 

Bagolo*sches  Pulyer  geg.   Epilepsie 

1202. 
Bagosin  A  Co.,  Oleonaphtha  902. 
Ba^ontpuWer  318. 
Bainey  sches  Köperchen  207. 
Baki  mastichi  710. 


Eam9oi8'B  Zahnperlen  185. 
Bamuli  Turnerae  1174. 
Banque,  Aq.  antipsorica  1130. 
Bapa  1033. 
Bhaphidospora  1134. 
Kaphlodophora  Vitiensis  1134. 
Baponticin  111. 
Bapskuchen  1033.  Bestandtk.  1<XU. 

—  mikroskop.  Bild  1001. 
Basirschauro,  chemischer  1081. 
Bataflla  1117. 

Ratanha,  Batanhagerbsftnre  10^)5. 
Batanhaphlobaphen,    Batanharoth 

1036. 
Batanhitannat  IQHS. 
Batier,  Liq.  phimosinleniens  lOlfi. 
BationskafFee  d.  firana.  Armee  349. 
Battengiftj  giftfreies  141. 
Battenpapier  261. 
Baucedo  s.  Heiserkeit. 
Bauchen  unter  EinffthruBg  ▼.  Art- 

neistoffen  773. 
Bauch -Opium  819. 
Bauch tabak,  Erfordernisse  guten  777. 

—  mikroskop.  PrOfung  781. 

—  VerfUschungsmatertal  780. 
Baupenleim  992. 
Rausch-Antidot  1125. 
Beactionspapiere  262. 


Register. 
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Reagens«  Schneider^s  160. 

—  f.  freie  Minerals&nren  25,  78. 
Reagenspapier  261,  m.  Bbeum  1040. 

—  sehr  empfindliches  1238. 
Beblanstod  49. 

Recreation.ErfrischnngBpastill.llSO. 
Bed  Drops,  Kellog's  IbO. 
Redenbacner,  Mixt,  bromata  161. 
Bedlinger'sche  Pillen  541. 
Begenerationspillen,  Tanner  291. 
Regenerator,  Dr.  Liebaut's  10S4. 
Begenti  Ungnentum  1017. 
Begnanld,  Morpbinbest.  i.  Opium  829. 
Bdgne  T6g6tal,  Hanvy  de  Buwler  1140. 
Beicheirs  Brustpillen  672. 
Beichert*8    modificirte   Hebn einsehe 

Butterprftfungsmethode  167. 
Beiblen,  Weinbereitung  1234. 
BeinignngspiUen,  Dr.  Langes  519. 
Beinigungsspiritns  148. 

Beinignngsthee,  Jemsalemer,  Carsch 

511. 
Beinmann*8  Grtn  323. 
Beis,  geölter  843. 
Beisetinte,  Beisetintenpnlver  058. 
Beiskorn,  Beismelil  841,  842. 
Beispapier,  chinesiscbes  261. 
BeispnlTer  841. 

Beissen  in  d.  Oliedern  s.  Neuralgien. 
Beisstärke  842.  843. 
Beisstärkemebl  843. 

Beiahusten,    Hustenpaatillen    277, 
Symp.  anterethic.  Boucbardat 
837,  Bieb.e  auch  unter  Hasten. 
Belief,  Cbaroberlain's,  Flagg's  ISO. 
Bemedinm    antidipbtberit.   Mercier 
1149. 
~  antidotic.  styptic.  471. 
Bemigia  ferruginea  269. 
Bennard,  Salicylwatte  39. 
Beparateur   ä    base   de   quinquina, 

Cmcq  268. 
Besina  Draeonis,  echte  Sorten  403. 

—  Guajaci  500,  Wirkung  510. 

—  Outti  depurata  518. 

—  Jalapae  568. 

—  Intmicisica  367. 

—  Look  367. 

—  Pini  Gembrae  989. 

—  Pini  recens  991. 

—  FodophylU  1023,  Anwend.  1024. 

—  Scammoniae  alba  1086. 

—  Seealis  comuti  462. 

—  Yateriae  Indicae  367. 

—  Xanthorrhoeae  404,  657. 

Besina  mielleuse  657. 
Besinoidenm  Gelsemii  4^0. 
Besolvirseife,  Fichler's  1081. 
Besorcin,  Besorcina  1035. 

—  Abkömmlinge  1038. 

—  n,  Harnstoff  1177. 
Besorcinfarbstoffe  953.  1038. 
Besorcingaze  1037. 
Besorcin-Heilsalbe  1038. 
Besorcinlösungen  s.  Verbandstoffen 

ia)7. 
Besorcinschwara  971. 
Besorcinspraj,  Besorcinwatte  1037. 
BesoTcin-Wundessens  1038. 
Bestitntionsfluid,  Simonis  77. 
Betinol  902.  990,  Betinyl  990. 
Betoachirflrniss  1065. 
BetalaflTs  Kr&utermehl  483. 
Beater  n.Steeg,  Polarisationsapparat 

1059. 
BeTeil,  Mixt,  amethysta  349. 
Beynand,  Pyronome  757. 
Beynold,  Gichtmittel  353. 
Beynoso,  Mineral-N&himittel  429. 
Bhabarberpapier  1040. 
Bhabar'berpillen,  Blume's  1041. 
Bhabarberwursel  1038,  Analyse  1039, 

Prtfung  1040. 

—  JaTanische  1039. 
Bhachitis,  Pil.  phoenigmicae  433. 

—  Syrup.  Jugland.  comp.  590. 

Hager,  Pharm .  Praxis.    Suppl . 


Bhamnetin  967. 
Bhamnoxanthiu  451. 
Bhamnoxantbins&ure  4-'>l. 
Bhamnus  colubrinus  680. 

—  infectoria,  tinctoria  967. 
Bhaphidospora  Yltlensis  1134. 
Bhea  Americana  905. 
Bheinischer     Fruchtkaffee ,     Buch- 

mann^s  348. 

Bhelns&ure  111.  Bheotannsäure  1039. 
Bheum  10^)8,  officinale  1039. 

—  palmatum  Tanguticum  1038. 
Bheumatische  Leiden,  s.  auch  unter 

Gicht    und   Bbeumatismus; 
Natr.  salicylic.  760. 
Bbeumatismus,  Glycerolat.  cam^ho- 
rat.  491,  Pil.  antirhenmaticae 
837. 

—  Tinct.  Formicar.  comp.  450. 
Bheumatismusmittel,  Layille*s  353. 
Bheumatismussalbe ,    Hungerford- 
Wedecke  16.  189. 

Bheumatismuttropfen,  Arndt  838. 
Bheumpapier  1040. 

Bhigolen  921,  923. 
Bhinantin  i.  Brote  886. 
Bhinantogenin  886,  im  Brote  886. 
Bhinantus  hirsutus  886. 
Bhinole,  Wiedemann^s  492. 
Bbiaoma  Galadii  seguini  180. 

—  Filicis  445,  Aschengeh.  445. 

—  —    Extractmenge  445. 

—  —    Anwendung  446. 

—  Graminis  59. 

—  Imperatoriae  570. 

—  Iridis  588. 

—  Smilacis  Chinae  1084. 

—  Yeratrl.  Alkaloide  1207. 

—  Zedoariae  1242,  luteum  1242. 

—  Zingiberis  1256. 
Bhizopogon  luteolus,  rubescens  1173. 
Bhiaopus  nigricans  891. 
Bbodallin  1107. 

Bhodan  im  Harn,  Nachweis  1194. 

Bhodanammonium  621. 

Bbodaihkalium  621. 

Bhode,  Fever  and  Ague-Cure  428. 

Bhodein  972. 

Bhodeinreaktion,  Jacquemin's  95. 

Bhodorrhiza  Scoparia  1047. 

Bhoeadin  895. 

Bhus  1170,  silvestris  235. 

—  Toxicodendron,Antidot  508.1 170 

—  Temicifera  235. 
Bibes  1041. 

Bich^s  Hair  Bestorer  705. 
Bichard's  bleifreie  Glasur  1021. 

—  Heilpflaster  144. 
Bichardson,  Liq.  Natri  aethylati  745. 

—  Osonäther  555. 
Bichardsonia,  emetica.  scabra  585. 
Siebter,  Frfthaufs  Bostfleckzerstörer 

29. 

—  Glycerina  jodato-caust.  582. 

—  Guttae  anthidroticae  49. 

—  Pil.  anticardialgic.  155. 

—  Pil.  haemostatioae  466. 

Bicinus  1041. 

Bicinusöl  bequem  zu  nehmen  1042. 

—  Harzgehalt  1041. 

—  in  CopaiTabalsam  133. 

Bicord,  Liq.  Tartratis  ferrico-kalici 
444. 

—  Mixtura  depurativa  547. 

—  Pasta  caust.  mercurial.  549. 

—  Pil.  Hydrarg«  jodati  virid.  546. 

—  Syrup.  Hydrargyro-Kalii  jodati 

548. 

—  Ungt.  Plumbi  jodati  comp.  1019. 
Bidge's  Kindermehl  892. 

Blecke,  Ungt.  diaphoretic.  620. 
Bieffer,  Morpbinbest.  i.  Opium  829. 
Biemann*s  Albolith  692. 
Biesenfeld,  Jodine  548. 
Biewe,  Peptikose  912. 


Biley,  Eesselsteinmittel  1032. 
Billiet  et  Barthez,  Mixt,  antispastica 

380. 
Binderblut,  eingedicktes  1065. 
Binderblutextract  1065. 
Bindertalgpomaden  1094. 
Binmann*s  Grün  603. 
Bippentabak,  PrOfang  783. 
Bissberger,  Mundwasser  75. 
Bitter'sches  Pflaster  1132. 

Bitsch,  Bierstein  256. 

Bitthausen,  Milchanalyse  641. 

Biridre's  Sei  443. 

Bix  Wwe.,  Original -Pasta -Pompa- 
dour 236. 

BixdorTer  deutsche  med.  Buchhand- 
lung, Trunksuchtsmittel  483. 

Bobandi's  Sprengpulrer  604. 

Boborirendes  Pulver,  Simon  269. 

Boceella  971. 

—  fruticosa,  fusiformis  970. 
Bocells&ure  970. 

Bochard  et  Boutigny,  Pil.  mercuriaL 

547. 
Boe,  Tinct.  Jodoform,  comp.  578. 
Bödiger,  Harzbest.  in  fett.  Oelen  805. 
Bohren,  biegsame  495. 
Boggenfrüchte,  geröstete,  mikroskop. 

Bild  1001. 
Boggenkaffee  336. 
Boggenklele,     Aschenbestandtheile 

879. 
Boggenmehi,  Nachw.  87,  Beakt.  886. 

—  im  Weisenmehl  880,  Asche  879. 

Boggenmehlextract,  gemalztes  697. 
Boggensamen,  gerösteter  334. 
Bohanilin  952 

Bohde,  Liq.  inject,  excitans  7. 
Bohr*sche  Hausessenz  590. 
Bohrzucker  1052,  Lösliohkeit  1053. 

—  Prüfung  auf  Glykose  1053. 
Bokitansky,  Liq.  Chlorali   hydrati 

fort.  298. 
Bolland,  flüssig.  Feuerlöschmittel  440. 
BoUer's  Pulver  195. 

Bomberg,  Ungt.  antihydropic.  545. 
Bommel,  Pyro-Extinetor  188. 
Bosa  1043. 

Bosanaphthylamin  741. 
Bosanilin  967.  982,  Constitution  953. 

—  essigsaures  952. 

—  Nachweis  i.  Weine  1220. 

—  in  der  Wurst  215. 

—  reines  972.  salpetersaures  952. 

—  z.  Weinfarbung  1220. 
Bosanilinacetat  952. 
Bosanilinbydrochlorid  952. 
Bosanilinnitrat  952. 
Bosanilinpapier  955. 
Bosanilinum  acetic.  952,  muriatic.972. 

—  nitric.  952,8ubhydrochloric.  972. 
Böse,  Liniment,  jodo-carbolic.  582. 

—  Liniment,  stypticum  536. 
Bos6  oil  1048.  1208. 

Boseln  952. 

Bosenblattgeraniumöl  1048.  1206. 
Bosenblumenbl&tter  1043. 

—  Olykosegehalt  1043. 

—  künstlich  gefärbte  1043. 

—  rother  Farbstoff  1043. 
Bosenhols  1049. 
Bosenmilchextract  1018. 
Bosenöl  1043,  Algierisehes  1208. 

—  Pfg.  Stearoptengehalt  1U44. 

—  spec.  Gew.  1043. 

Bosenvaseline  902.  Boshe  oil  1208. 
Bosin,  Electromotor  1247. 
BosmarinbUtter,  Oelgeh.  1049. 
Bosmarinöl,  Löslichkeit  1049. 
Bosmarinus  1049. 
Bosner,  Ungt.  Yaselinae  c.  Paraffine 

901. 
Bosols&ure  980.  1004. 

—  bf'dingte  Schädlichkeit  977. 

—  Nachweis  i.  Weine  1221. 

83 
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Begister. 


Bosolfl&nre  Nachweis  i.  Weine  neb. 
Fuchsin  1222. 

—  Znsata  z.  Weine  1220. 

Bossen  der  S  inten,  Hittel  ansOross- 
StrelitK  584. 
^    —  PuW.  antihippomanicns  562. 

Rossi^d&mpfer  562 

Bostaing    de    Bostagne,    Zahnkitt. 

zahnplonbe  1253. 
Bost-Ansats,  Schutsmittel  419. 
Besten  des  Eisens  418. 

Bofltfleeke  954,  Beseitigg.  aus  Weiss- 
seug  1129. 

—  mittelst  Oxals&ure  au  entfernen 

28. 

Bostfleekenpnlyer  607. 
Bostfleekzerstörer,  Fr&hauf-Bichter 

29. 
Bosthemia  131. 

Both.  Pariser  1021. 
Bothbackenglobftlen  433. 
Bothe-Backenbrötchen  312. 

Bothe ,    Liniment,    anterysipelatic. 
1158. 

—  Liniment,  jodo-carbol.  5S2. 

—  Liq.  jodocarbolicus  14. 


Bothe,  Hixt.  antidiarrh.  Infant.  15. 
Bothe  U.Co.,  Chine«.  Haarfarbemittel 

31.  115. 
Bother,  Morphinbest.   i.  Opium  850. 

Bothfeuer  mit  ScheHack  600. 
Bothholspigment  1218. 
Bothine  980. 
Bothkohlpigment  1218. 

Bothlauf  8.  Enrsipelas. 
Bothlaufgift,  HaugVs  1126. 
Bottmann,  Petersburger  Elixir  1172. 
Bothrübenpigment  ml. 

Bothwein,  Erkennung  d.  Farbe  1214. 

—  mit  Fuchsin  gefiirbter  979. 
Bothwein  u.  Ammoniumvanadat  956. 

Bottwitt,  Deutsche  Blntreinigungs- 

pilleu  443. 
Bonge  T6g6tal  689. 

BouhAmon  Onjanensis  391. 
Bou8seau*8  Diagometer  814. 
Bottth,  Chlorphosphide  of  ar8enic.939. 

Bowland's  Heilbitterer  1064. 
Boworth's  digestiTe  lozenges  1150. 
Boanauer  Moospflanzenzeltchen  195: 
Boasnyay,  nicht  bittere  Chininpr&- 
parate  275. 


Bubia  1050,  Bubidin  773.  1005. 
Bub^'errin  1206. 
Bubiaat,  Bitterwasser  765. 
Bubreserin  947. 

Bubus  Chamaemorus  1052,IdaeaslOM. 
Buch,  Chartier  etc.  comprimirt.  Kaffee 

348. 
Buckel  u.  Ton  Hall,  Sosodunt  10S1. 
Bttcker.  st&rkende  Kittel  291. 
Bftbe,  rothe  951,  BUbenkaffee  336. 

B&benweia  1227,  Bftpskuchen  \m. 
Bnhr.  Liq.  antidysent.  ad  clysma  544. 

—  Mixt,  antidiarrh.  Oe8terleiill41 
Bulle,  Pil.  taenifugae  447. 

Bnm  1118,  kanstUcher  1117. 
Bumbold,   Liq.   iajeci.  ad   tonsillas 
hypertroph.  619. 

—  Liq.  jodat.  ad  iigect.  submu- 

cosaa  582. 

Bnmicin  II 1,  Bunkelrftbe  306. 
Buss,  Tannigene  31.  115. 

—  TrommelsuchtesBenz  77. 
Busse  (Blatta)  155. 
Uussischer  Leim,  weisser  472. 

—  Terpentin  1153. 

Bust,  üngt.  ad  apostema  550. 

—  üngt.  ophthalm.  opiat.  536. 


Sabadillal052.  SabadilUn  1052. 1205. 
Sabadillinhydrat  1052. 
Sabadillsamen,  Bestandtheile  1052. 

—  Best,  des  Alkaloidgehalts  1052. 
Sabal's  Haemorrhoidensalbe  579. 
Sabatrin  1052. 

Sabattia  corymbosa  229. 
Saccharated  Pepsine  909. 
Saccharimeter,  Balling^s  246. 
Saccharin  1056. 1062. 
Saccharinsfcure  1062. 
Saccharitae  tamarindinati  lenientes 

1150. 
Saccharites,  Zuckerpr&parat. 
Saccharola  Chinin!  Boisnyay  275. 
Saccharomyces  apiculatus  702.  1224. 

—  cerevisiae  241.  701.  1223. 

—  conglomeratus  702. 
^  ellipsoldes  1224. 

—  exiguns  242.  1223. 

—  Pastorianus  242.  1223. 

—  Beesii  702.  1224. 
Saccharose  699,  mit  Alkali  1055. 
Saccharum  1052,  amylaceum  1055. 

—  cherettinat.  s.  chiratinat.   294. 

—  Lactis  1054. 

—  salicylatum  41. 

Bacchet  k  rhöliotrope,  Piesse  5S8. 

—  r6solntif  Gamboalives  620. 
Saccnlmin^  Saccnlminsäure  1062. 
Sacculus  joduratus  Breslau  620. 

—  resolutirns  620. 
Sacerdote,  Mixt,  anticholerica  626. 
Sachsenroeder  n.  Gottfried,  flfissig. 

Bafflnadezucker  1053. 
Sachsse,  Quecksilberl&sung  1058. 
Sächsisch  Gr&n  'iXi. 
Sägesp&ne,  Verwendung  262. 
S&uferwahnsinn,  Ammonium  chlorat. 

76. 8.  auch  Delirium  tremens. 
S&ure  sclerotinische,  8oleroti8che457. 
S&ureflecke  954. 
S&uregefässe,  Kitt  229. 
S&uren  im  Bier,  Best.  249. 
Safran  374,  chemischer  375. 

—  Farbekratt  377,  Prfg.  375. 

—  Verfälschungen  374. 
Safranbronze  766. 
Safranin  952.  973.  981.  9S2. 
Safransurrogat  375. 
Safren,  Safrol  1085. 

Sagena  boricata  8,  caragenata  194. 

—  phenolo-boricata  8. 

Sago  mit  Armenischem  Bolus  91. 
Bahne  629. 


Saint-Alban*er  Wasser,   Ersatz  444. 

Saint-Barthelemy*s  Fleber-Liniment 
1160. 

Saint-Marie,  Pil.  Hydrarg.  nitr.  Oxy- 
dul. 549. 

Saint-Plancat,  Morphinbest.  i.  Opium 

8:w. 

Sal  amarum  martiat.  691. 

—  Carolinum  factit.  Ph.  Germ.  1264. 

—  Monseli  440. 

—  refrigeratorium  Flnzelberg  743. 

—  thermar.  Garolinens.  factit.  763. 
Saladinkaffee  334. 

Salbe  d.  Tapezirers  MttUer  1050. 

—  Schlumberger^s  511. 
Salbeiöl  1064. 

Salbenmull,  Salbenmulle  498,  1094. 

Salbenstifte  1143. 

SaUcin  1064. 

Salicylate,  üebergang   i.    d.    Milch 

632. 
Salieyldschute  500. 
Salicyl-Fussschweisspulver  41. 
Salicylgaze  39,  Bruns  39. 
Salicyliren  der  Gewebe  500. 
Salicylismus  39. 
Salicyljute  500,  Brune  39. 

Salicyl-L&usesalbe  42. 
Salicyls&ure  31,  Anwendung  35. 

—  als  Antaphrodisiacum  38. 

—  als  Antipyretic.  Antisept.  36. 

—  als  Antinymoticum  35. 

—  als  Arzneimittel  38. 

—  deletere  Wirkung  36. 

—  dialysirte  32,  33. 

—  f.  d.  Hausgebrauch  36. 

—  geg.  Hausschwamm  39. 

—  Handelssorten  32. 

—  Nachweis  i.  Bier  251. 

—  Nachweis  i.  Genussmitteln  37. 

—  Nachweis  i.  Harne  1195. 

—  in  Saturationen  38. 

—  krystallisirte  33. 

—  mit  Borax  und  Bors&ure  33,  158. 

—  Neben-  und  Nachwirkungen  bei 

innerl.  Gebrauch  39. 

—  pr&cipitirte  32,  Prfifang  33. 

—  Beactionen  34. 

—  sublimirte  32. 

^  Üebergang  i.  d.  Milch  632. 

—  Zusatz    z.  Wein    u.  Nachweis 

1227. 
Salicyls&ure-Cold-cream  42. 

—  —    Eugen  Dieterich's  40. 


Salicyls&ure-Eszenz  z.  Conservinoig 

d.  Getr&nke  43. 
Salicyls&uregase,  Bruns  .39. 
Salioyls&ure-Liqueur,  -Syrup  f.  eia- 

gemachte  Früchte  43. 
Salicyls&uretampons  40. 
Salicys&ure-  Wund-  u.  Fusssalbe  42. 
Salicyl-Salbenmull  1095. 
Salicylspray  39. 

Salicylwatte  500,  Bruns,  Bennard  39. 
Salicylwein  42. 
Salicylwundbalsam  149. 
Salicyl-Wundpf^opfe  d.  Soldaten  40. 
Salivatio    mercurialis,    Gargariina 

jodat.  582. 

Salix  1063. 

Salleron's  PetrolprftfangsapparatS'Q. 
Salmiak  76,  m.  Chlorkalk  303,  301. 
Salmiakgeist  76.  Vergiftung  77. 
Salomon,  Augenbalsam  536. 
Salpeter,  Frtftang  604. 
Salpetersäure  25. 

—  im  Wasser,  Nachweis  99. 

—  Prüfung,  Beaction  26. 

—  u.  Morphin  726. 
Salpetrige  D&mpfe,  Intoxieatioa  26. 

—  Säure  26. 
Salpetrigs&ure  26. 

—  im  Wasser,  Nachweis  100. 

—  Nachweis  nach  Griess  27. 
Salvia,  Salviol  1064. 

Salubrine  culinaire,  Perrot  43. 

—  oenosote,  Perrot  43. 

—  Saccharosote,  Perrot  43. 
Salz,  BoergraTe*8  689,  Fischer*«  321. 

—  gegen  Zdmschmerz  753. 

—  Krankenheiler  618. 
SalsflussheUsalbe  1253. 
Salzlösung,  Patera'äche  91 
SaUsfture,  Prfg.,  Beaktion  22. 
Salzs&ure-K&ltemischungen  21 
Salztinktur,  KOnigseer  511.  595. 
Salztropfen,  Kdnigseer  511,  595. 

Samariter,  Hnfbagel^  1241 
Sambucus  Ebulus  1226. 

—  nim  1218,  1226. 
Sambuez  Dextrinmehl  892. 
Sampson,  Coc»piUen,  Cocapr&parat» 

325. 

—  Cocaspiritui,  Cocawein  335. 
Sandaraca,  Sandarak  1064. 

—  Lösliehkeit,  spec  Gew.  1064 
Sanders,  Brot-Pepion  014. 

—  Pepton  913. 
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Sandsteinkitt  1022. 
Sanpiis  1065. 

—  Draconis  403. 

—  taurinas  exsiccat.  1065. 

—  —    inspisflat.  1065. 
SaaitätBweine,  Bnrk^s  1233. 
Sanitas  9d2,  1160. 

Santesson,  Behandlg.  grosB.  Brand- 
wunden 11. 

San  tonin,  Santonina  1071. 

—  Anwendnng  1072. 

—  Best,  in  Cacaotabletten  1072. 
Best,  in  Zwittwersamen  S06. 

—  Beaktionen,  Verftlscliangen 

1072. 

—  YeTgiftung  u.  Gegenmittel  1073. 

Sapo  1073,  bromatns  1079. 

—  benzoicns,  benzolnus  1079. 

—  chloratns  1079. 

—  cum  Benzoe  1079. 

—  cum  Kalio  bromato  1079. 

—  dentifiricins  1060. 

—  dialysatns  1074. 

—  glycerinatus  489. 

—  lodato-bromato-sulfurat  1080. 

—  Kalinns  Pb.  Gern).  1264. 

—  medicattts  Pb.  Genn.  1264. 

—  roetallopurgatoriuB  607. 

—  mollis  uebra  lOSO. 

—  Petrolei  936. 

—  pnrns  1074. 

—  sulfaratas  Pb.  Austr.  1149. 

—  sulfareo-cainpboratns  1080. 

—  tanninno  lOSO. 

—  viridifi  1075,  zincicns  1252. 
Saponaria  1082.  Saponin  1082. 

Sapota  517,  Muelleri  516. 

Sapotille-Pflanmen  517. 

Sapucaju-Ntlsse  591. 

Sarcoma,  Pnlr.  antisarcomat.  731. 

Sareptabalsam  181,  662. 

Sareptaeenfmebl  1109. 

Sarkin  513. 

Sarotbamnns  BcopariuB  239. 

Sarracenia  pnrpurea  1063. 

Sttrsaparill-Saponin  1084. 

Sarsaparilla  1083. 

Sassafras  1085,  offloinalis  1085. 
Sassafrasmark,  SaBsafrasnüsse  1085. 
Sassafrasöl  1085,  antidot.  Wirkung 

1085. 
Sassafrasrinde,  Anstraliscbe  1085. 
Satnratio  i.  q.  Potio  Bireri 
Satnreja  1086,  montana  1086. 
Saucen»  nnd  Snppenfarbe  1063. 
Sauerkalk  50,  Schöpfers  18:5,  755. 
Sauerstoff,   activ.  855,  yolum.  Best. 

861. 

—  in  tropfbar  flftss.  Form  855. 

—  inactirer  855. 

—  Modificationen  855. 

—  nascirender  855. 

—  u.  Ozon,  Best.  861. 

—  Yorsicbt  b.  Darstellung  854. 

Sauerwnrm  1078. 

Sauer wurmvertilger,  Ne88ler*8  1078. 
SaugbanmwoUe  499. 
Saugpfropfen  227. 
Saugrobr  für  Blutegel  527. 
Sayon  de   Saxe  iL  la  Neugeboliren 
1081. 

—  de  Windsor  1076. 
Saxoline  902. 

8ayboldt*B  Petroleumprfifer  932. 

Scabies,  Liniment,  antiherpet.  cbry- 
sarob.  111. 

—  Liniment,  antipsoric.  7. 

—  Liniment,  antipsoric.  0*  Borke 

935. 

—  Liniment,  antiscabiosnm  147. 

—  Spirit.  antipsoric.  d.Catbarinen- 

hosp.  s.  Stuttgart  1144. 

—  Spirit.  morpionicidns  545. 

—  Ungt.  antipsoric.  cbrrsarobinat. 

111. 


Sealpene  922. 

Scammonia  1086. 

Scammonium  depuratnm  1066. 

Scatol  849. 

Bebaal,  FicbtennadeUtber  992. 

Scbaben  s.  Blatta  156. 

Scbabenmittel  157. 

Schacht,  Korphinbest.  i.  Opinm  830. 

—  Tinot.  Gnpri  acetioi  388. 
Sehafdarmsaiten  499 

SchafTer,  Bssentia  antigingivit.  301. 

—  Essen t.  gingiyal.  anodyna  301. 

—  Zahn-  n.  Mundessenz  301. 
Schafvrolle  gewaschene,  Beschwerung 

502. 
Schafzecke,  Beseitig.  533. 
Schalkleie  842. 
Schallebn,  Zerener's  Antimerulion  9. 

743. 
Schanker,  Liq.  Tartari  mart.  444. 
Schankergeschw&re,   Mixt,  ^martiat. 

444. 
Bcharlachbrötchen  41. 
Scharlachf&rben  d.  Wolle  (schwarze 

Flecke)  954. 
Seharlachfleber,    Liq.    jodocarbolic. 

Bothe  14. 
Schaumann 's  Magensalz  754. 

Schaumprobe  ftr  Olivenöl  812. 
Schaumweinbereitung  n.  Gressler  1234 
Schau  Wasser,  griknes  770. 
Scbeibler^s  Zuckerbest.i.  d.  Bftbe  1059 
Schellack  655,  gebleichter,  Prfg.  656. 
Schellackflammen  600. 
Schelling,  Bmstwarzenbalsam  57. 
Schenkbier,  Analyse  244. 
Scherwod-oil  921. 
Scheu-fn.  Dr.  Schöpfer's  121. 
Scheurer-K&8tner*s   Entschwefelung 

d.  Sodalauge  750. 
Schieferöl,  Löslichk.  i.  Weingeist  935. 

—  spec.  Gew.  926. 
Schierling,  Schierlingsfrftchte  365. 
Scbierlingskraut  365. 
Schiessbaum  wolle,  comprimirte  356. 

—  yerbessert  Bereitg.  501. 
Schiesepulver ,  echwach   knallendes 

1148, 

—  Totten'sches  356. 
Schilderlack,  Gracau's  1253. 
Schilderlackfarbe,  gelbe,  weisse  1253. 
Schildlack,  Ursprung  655. 
Schimmel  242. 

Schlackenwolle  46. 

Schlaf-u.  Buhepuly.,  Laufenauer's  610 

Schlaf,  unruhiger,  d.  Kinder.  Puly. 

äntiphlogist  Infant.  277. 
Schlaflosigkeit,  Chloral.  camphorat. 

297. 

—  Ghloralum  morphinat.  297. 

—  Tinct.  hypnotica  potat.  729. 

—  hysterisch.  Frauen,  Pil.  conso- 

pientes  732. 
Schlaf^astillen,  Ochemars  672. 
Schlangenbiss    giftiger ,    Liniment. 

praeseryat.  619. 
Schlangenwurz,  Oanadische  121. 
Schleimabsonderung,    profuser    der 

l!7a8e,Puly.  errhinns  stypt.  52 

—  d.  Luftwege,  PiL  kreosotatae  627. 

—  übermässige,  Bacilla  zincica  1255 

Schleimfluss  s.  Blennorrhoe. 

—  der  Nase  s.  Nasenschleimfluss. 
Sclileimfluss ,  Pil.  phoeni^icae  433. 
Schleimhaut-Excudate,  Liq.  Inhala- 
tor, bromat.  161. 

Schleimh&ute, schlaffe  d.  Nase,  Pulr 

errhinns  stypt.  5Z 
Schleimkörperchen  206. 
Schleimpolypenbildung   i.   A.    Käse, 

JPulyis  errhinns  stypt.  52. 
S0hlumberger*s  Salbe,  Thee  511. 
Schmälte  3!24. 
Schmalz  163. 

Schmedicke,  Pulv.  dentifHc.  687. 1079. 
Schmelzbutter  163. 


Schmelzfarbe  schwarze  f.  Schilder 
auf  Porzellan  324. 

Schmelzfarben  973. 

Schmerz-  u. Krampf  stillende  Königin- 
tropfen 301. 

Schmerz  i.  UnteTleib,Mixt.antidiarrh. 
1142. 

Sehmerz,  localer  oder 

Schmerzende  K5rper8tellen,Liniment 

Ghlorali    hydrati    298.    Ol. 

Ghloroformii  815,  Glycerolat. 

Ohloroformii  491. 
Schmidt,  Best.  d.  Albumine  n.  Peptone 

852. 

—  Propepton  915. 

Schmidt   n.    Söhne,    Spitzwegerig- 

Brustbonbons  1063. 
Schmierfette,     Bestg.     der    Harze, 

Paraffine  etc.  807. 

—  Prfg.  Werthsch&tzung  806. 
Schmiermittel  1078.  f.  Maschinen  492. 

—  f.  Metall  u.  Holz  853. 
Schmieröl  921. 

Schmieröle  Best.  d.  Harze,  Paraffin, 
Harzöle  807,  Prfg.  806. 

Schmierpnlyer  f.  Metall  u.  Holz  853. 
Schmierseife  1075,  Hebra's  1080. 

—  weisse,  yan  Baerle  45. 
Schminke  961,  rothe  961. 

—  schwarze  196,  weisse  961. 
Schminkmittel  961. 
Schminkpulyer  rothes,  weisses  689. 
Schminkwasser,  weisses  1249. 
Schmitt,  Guacomittel  509. 

—  Yin.  diastatico-pepsinic.  911. 
Schneider,  Morphinbest.  i.  Opium  831. 

—  *8  Reagens  150. 
Scbnellmastpulyer,  H&bner*s  1133. 

Sohnupfenschnupf)pulYer  52.  190. 
Schnupfenwasser  543.  753. 
Schnupfpulvor  732,  Schnupftabak  778. 
Schnupftabak,  Best.  d.  Nicotingeh. 
785 

—  Prfg.  783,  Untersuchung  778. 
Schönau,  Dr.  Worm^sKatertronfen  77. 
Schönbein*8  Beagens  auf  Kupfer  382. 
Schönen  der  Weine  1211. 

Schönheitskömer,  Penelle's  433. 
Bcbönheitsmilch  der  Königin  149. 
Schönheitspasta,  oriental.,MUler  236 

Schönheitswasser  541. 
Schöpfer,  Sauerkalk  183.  755. 

—  Schen-fu  121. 

Scholz,  Mixt,  antipruritica  181. 
Schott,  Gyps-Cement  182. 
Schottenzucker  1054 
Sckrader,  elect  Zahnhalsb&nder  1149. 
Schreiber,    KräuterrhenmatismusU- 

queur  1152. 
Sehreyer  u.  Cp.,  Zahnpillen  1004. 
Schrift,  Tilgung  960. 
Schriftzftge,  AuffriBCknngyerblasster 

960. 

Schröder^B  Alpenkr&uter  1097. 

y.  Schrötter   Aqua  ad  eoryzam  543. 

Schrumpfnierenkranke,   Eiweiss   im 

Harne  1181. 
Schnchartk,  Pulvis  eausticus  550. 
Schftio,  Liq.  Inhalat,  bromat.  161. 
Schul- n.  Wandtafellack  657. 
Schutzmittel  geg.  Byphylis,  Kienel*^  43 
Schutzpulyer  geg.Petrollampenexplo- 

Bion,  Behne*8  936. 

Sehntztaffent,  oiled  silkprotectiye  600 

Schwabe  (Blatta)  155. 

Schw&ehe    d.    Geistes    u.    Körpers 

(Adynamia),  Trochisci  robor. 

277.  Pil.  phoenigmic.  433. 

Schwalbenwurzel  1208. 
Schwammtod,  Herrmann  22. 
Schwartze ,    Liniment,    pyricaustio. 

1016. 
Schwarz,    direotes,     Wattine-Delo- 

spierre  974. 
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Beliwttrablutleiden  1060. 
Schwarz«      BroncirflüBsigleit      auf 
Messing  384. 

—  Holzbeue  522.  m\. 

—  Kreide  974. 

—  Schminke  196. 

—  Tusche  196. 
Scliwarzf&rbnng  d.  Holzes  974. 
Schwarzknabengumini  657. 
Behwarzknchen  1034. 
Bchwarzkftmmel,  Moskauer  785. 

flohwarzsenfpnlyer,  concent.  1100. 
Schwarzstifte  959. 

Schwedische      Streichzündhölschen, 
Arsengeh.  601.  042. 

—  Zftndhölzer,  Arsengeh.  601.  942. 
Schwedischer    Bitterthee,    Backer's 

1029. 

—  Blatreinignngsthee  1082. 

—  Kaffee  349.  Thee  451, 

Schwefel  1 147,  Best.  d.  Arsengeh.  1147. 

—  Best,  i  Harne  1195. 

—  Best.  1.  Pyriten  n.  Qr&ger  114S. 

—  Best,  i  Schwefelkiesenn.  Frese- 

nius 1148. 

—  Gewinnung  auf  Sicilien  1147. 

—  m.  Chlorkalk  303. 

—  Hodificationen  1147. 

—  Kachweis  i.  Kiesen,  Kohlen  etc 

1147. 

—  Kaohweis  i.  organisch.  Körpern 

1147. 

—  Kachweis  i.  organ.  Verbind,  neb. 

Stickstoff  n.  Halogen  114S. 

—  Oxydation  dch  Brom  1148. 

—  Verhalten  geg.  Wasser  1147. 
Sehwefelantimon  z.  F&rben,  Ersatz  966 
Schwefelantimone  1132. 
Schwefelblaus&ure  621. 
Schwefelblnmen,  Wirkg  auf  Oidinm 

Tuckeri  1148. 
Sehwefelcadmium  179. 
Schwefelcalcium  188. 
Schwefeloyanallyl  tl02. 

Schwefelcyankalium  621. 
Schwefelkohlenstoff  198. 

—  in  &th.  Oelen  793. 

—  i.  &th.  Senföle  1101. 

—  mit  Kalihydrat  595. 
Schwefelkohlenstofflanpe  198. 

Schwefelkohlenstoffsaures      Kalium 

200. 
Schwefeln  d.  Hopfens  678. 

—  der  Weine  1211. 
Sehwefelnatriumlösung',  Darst.  1244. 
SchwefelphosphoT,  flüssiger  939. 
Schwefelplatine,  ehem.  Verhalt.  1009. 
Sohwefelquecksilher  551,  Zersetzbar- 

keit  551. 
Schwefelsäure  47,  anhydrische  47. 

—  Best,  der  Stickstoffrerbind.  47. 

—  Desarsenication  48. 

—  f^eie  i.  Biere.  Kachweis  251. 

—  i.  Harne,  Kacnweis  1195. 

—  1.  Weine,  Kormalgehalt  1229. 

—  krystallisirte.  47. 

—  qnant.  Tolumetr.  Best.  n.  Jean  48. 

—  rauchende  47. 

—  Siedepunkt  d .  w&ss.  MiBchung.48 

—  spec.  Qew.  w&ss.  Mischungen  48. 

Schwefelwasserstoffgas,  Darst.  24. 

—  für  forens.  untersuch.  25. 

—  Gegengift  26. 

Schweflige  S&ure,  Schwefligs&ure  49. 

—  —    Desinflciens  306. 

—  —    i.  Biere,  Kachweis  250. 
•—    —    i.  Weine,  Erkennung  1228. 

Schwefligs&uredampf  z.  Desinfection. 

49. 
Schweig-Bohr  180. 
Sehweinefett  56.  Schweine-Pankreas 

867. 
Schweinepulver,  Swoboda*s  1133. 
Schweiss,  profus.,  Syrup.  Aluminae 

acet.  75. 


Schweisse,  hectische,  Outt.  anthidrot. 

Richter  49. 
Bchweiss-H&nde,  Aq.  Batanea  1254. 
Schweiss-Ffisse,  Einstreupul ver  41. 
Schweisspulver  f.  Eisen  u.  Stahl  615, 

—  f.  Schraiedeisen  615. 

—  f.  Stahl  615,  Kohler*8  615. 
Schweizer  Absinthe  1. 

—  Kirschwasser,  Kupfergeh.  237. 

—  Kr&uteröl  815. 

—  Pillen,  Brand'B  1172. 

—  Seife  1075,  Wunderbalsam  1023. 
Schwermetallseifen  1073. 
Schwindsucht,     Balsam,     pectorale 

1158.     S.  auch  Phthisis. 

—  Glycerina  kreosot.  dulcis  626. 
Schwindsuchtsmittel ,   Mayen's   698, 

Sherar*8  1170. 
Scilla,  Scillain,  Scillin  1087. 
Scillipicrin,    Scillitin,    ScUlitoxin 

1087. 
Sclererythrin,  Sclerokrystallin  456. 
Scleroderma  verrucos.  vulgare  1173. 
Scleroiodin  456,  Scleromucin  455, 462. 
Sclerotinische  S&nre  457. 
Sclerotlns&nre  455,  Anwend.  463. 
Sclerotische  B&ure  457. 
Scleroxanthin  456. 
Scorbut.   Zahnfleisch,  Aq.  gingiTal. 

740. 
Scorodonia  silrestris  241. 
Scrophulöse  GeschwIilste.Geschw&re, 

Empl.  jodato-opiat.  582. 

—  Geschwtre,  Ungt.  ad  apostema 

550. 

—  Lichtscheu,  üngt.  photophobo- 

phthalm.  652. 
Scrophulosis,  Linct.    Bhei    aromat. 
Tode  1041. 

—  Mixt,  antiscrophulosa  269,  589. 

—  Ol.  Jec.  As.  jodoformiat.  578. 

—  Spec.  antiscrophulos.  589. 

—  Syrup.  Jugland.  comp.  590. 

—  Trochisci  jodomercuriati  540. 
Scymnns  borealis  122. 

Sealy's  Kitt  46. 
Sebum  1088. 

—  Bassiae  Africanum  327. 

—  henzoinatnm  1095. 

—  boTinum  flltratum  1088. 

—  carbolisatum  498,  Mielck  1095. 

—  Sebum  Chaulmoograe  520. 

—  orillum  flltrat.  108S. 
Seeale  comut.  453,  rectf.  462. 

—  —    saccharatnm  466. 

—  —    wirksame     Bestandtheile 

454. 
Secalina  462.  Sedanschwara  521. 
Sedative  Pills,  Gunther*8  144. 
Sedes  s.  Stuhlgane. 
Sedlitz  Chanteaud  deshydratö  et  ef> 

fervescent  607. 
Seekrankheit,  CoUodiumgurt  365. 

—  Pulvis  hypnoticus  610. 
Seetang-Hausenblase  569. 
Seewaseer  fbr  Aquarien  743. 
Seewasser-Säuerling  108. 
Seger^s  Glasur  1022. 

Seichert,  Boznauer  Moospflanzenzelt- 

chen  195. 
Seide  fbr  d.  Schutzhülle  (Verband) 

500. 

—  geölte  500. 

—  neb.  Wolle,  Erkennung  495. 
Seidelbastsamen  994. 
Seidenf&den  zur  Wundnaht  500. 
Seidenpapier,  gefirnisstes  500. 
Seidl,  Magenkrampfelixir  229. 
Seife  1073,  d.  Juno  1171. 

—  dUlysirte  1074. 

—  Eschweger  1075. 

—  gefüllte  1075. 

—  neue    englische  Kalt-Wasser- 

Wasch-,  Huland's  1081. 

—  Schweizer  1075. 

—  thonerdehaltige,  Kempe's  1082. 

—  Untersuchung  1076. 


Seifenextract,  Hudson's  1081. 
Seifenpulver  gechlortes  1079. 
Seifentinktur,  Kachw.  u.  Best.  i.  ith. 

Oel.  791. 
Seignettesalz  606. 
Sei  de  conserve  160,  de  Bividre  44'). 

^  martial  de  Lagrösie  443. 
Seladonit  967. 

S61önite  perfectionfte  961. 
Seile,  Haarwuchssalbe  268. 

—  Kleister  f.  Papieretiqnetts  aaf 

Metallblech  2. 
Sellnlck*8  Aleuroscop  894. 

Semen  Acaciae  scandentis  946. 

—  Bertholletiae  591. 

—  Bombacis  494. 

—  Carvi,  Prüf.,  Verfalsch.  217. 

—  Cedronis  1099. 

—  Cembrae  989. 

—  Chamaeleae  994. 

—  Chaulmoograe  610. 

—  Cinae,  Best.  d.  Santonins  30$. 

—  Cinae,  Werthbest.  308. 

—  Coccognidii  994. 

—  Gooculi  326,  Antidot  327. 

—  —    i.  Bier,  Kachweis  255. 

—  Cnroadis  380. 

«-  Elais  Guineensis  946. 

—  Erucae  1107,  pulv.  exoleat.  1100. 

—  Gynocardiae  519. 

—  Foeniculi  448. 

—  Lappae  minorii  1241. 

—  Mucaenae  cylindrospermae  946. 

—  Myristieae  736,  giftige  TH. 

—  —    Prüf.  u.  BeurtheU.  7J5. 

—  Kigellae,  Moskauer  785. 

—  Pistaciae  710. 

—  Paeoniae  peregrinae  862. 

—  8abadill.,Best.,Alkalo!dg.  1(ßl 

—  Simabae  1099. 

—  Sinapis  pulv.  exoleat.  1100. 

—  Staphidis  agriae  1129. 

—  Strychni,  Alkaloidgeh.  1141. 

—  ^    Antidot  1142. 

—  -    Ignatii  1142. 

—  Xanthii  (strumarü)  1241. 

Sendner.  Liq.  vaporarius  jodat.  b^\ 

—  magenstirkende  Pillen  4S2. 

—  Mixt.  antipUogist.  inlknt.  605. 

—  Mixt,  antipneumonitiea  561. 
<—  Mixt,  antiscrophulosa  589. 

—  Mixt.  ctr.  catarrh.  aestiv.  620. 

—  Panis  taenifngus  624. 

—  Pil.anticatarrh.antiperiod.1003. 

—  Pil.  antipolysarcic.  fori  453. 

—  Pil.  stomachicae  482. 

—  Spec.  antiscrophulos.  589. 

—  Syrup.  antiscrophulos.  590. 

Seneca.  Huile  920. 
Senega  1095,  nördliche,  südliche  10%. 
Senegal-Egel  525. 
Senegalgummi  2. 

Senegawursel  1096,  verftlschte  1095. 
Senf  1107,  gelber  1107. 

—  schwarzer  1100,  weisser  1107. 
Senfmehl,  Untersuchung  llOS. 
Senföl  1101,  Best.  1106. 

—  künstliches  1102.  Prfg.  1103. 

—  quant.    Best.    1106,    Schwefel- 

kohlenstoffgeh. 1101. 
Senfpapier  1101. 
Sen^ulver,  schwarzes  entölt.  1100. 

—  —    geruchzerstörende  Wirkg. 

1100. 
Senfsamen,  Analyse,  Untersuch.  liOl. 
Senfkerzen,  lösliche  Gelatine-  47*. 
Senna  1097,  Alexandrinische  1097. 
Sepium  689. 
Sepsin.  Septicin  361. 
Septoline  925. 
Serpyllum  1098. 

Serronia  Jaborandi  563,  Serronin  561 
Serumalbumin  848. 
Serviette  magique  1027,  1082, 
Sesamkuchen,  Bestandth.  1034. 
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Besamöl,  Ostind.,  Erkenn,  i.  Olirenöl 

813. 
BeTzik,  Oblaten-YerBchlnsaapparat  94 
Seydel,  Atramin  964. 
Shaker-Eztract,  Elnain  A  Co.  588, 

1025. 
—    —    Eraata  588. 
Shand,  Compound  Chineae  tablet  of 

alabaster  182. 
Bbeabaam  .327,  Sheabntter  327, 1089. 
Sherar^B  Mittel  geg^.  Bcbwindirncht, 

Asthma,  etc.  1170. 
Sbirting  498,  Siamesischer  Kitt  45. 
Sicherheitsgas  925,  Sicherheitspapier 

261. 
Siddelej,Ei8ersengangBmaschinel04. 
Siebnrger^B  Kitt  1023. 
Siemens*  elect.  Osonisator  860. 
Siggelkow^    Haarherstellnngspr&p. 

1234. 
Sigmond*8  condens.  Ziegenmilch  628. 
▼'  Sigmund,  Aether  nercurial.  543. 

—  CoUod.  corrosiT,  mercnriale543. 

—  Liq   tannicus  jodat.  52. 

—  Pil.  corrigentes  546. 

—  Supposit.  ctr.  bradysuriam  562. 

—  TJngt.  mercur.  alb.  fortif.  545. 
Signallicht  692. 

Bignirtinte,  Bering*s  958. 
Silber  112.  selenhaltig  112. 
SUberfchnliche  Legirung  Parke's  383. 
Silberflecke,  Entfernung  954. 

—  auf  Geweben,  Tilgung  114. 
Silbernitrat.  Löslichk.  Schmelzpunkt 

113. 
Silberoxyd,  salpetersaures  113. 

—  —    Lösüchk.  113,  Prfg.  114. 
--    —    Schmelspunkt  113. 

Silbersehwamm  au  Zahnplomben  112. 
Silicate  44,  Best.  d.  Alkalien  44. 
Siliqua  Libidibi  468. 
Silk  protective  500. 
Simaba  1099,  Cedron  1099. 

—  ferruginea,  Waldiria  1099. 
Simabasamen  1099. 

Simon*s  Atropin  126. 

—  Blister  essence  194. 

—  Pepsin  911. 

—  Pil.    antarthriticae  741. 

—  BestitutiouBfiuid  77 

—  roborirendOB  PuWer  269. 
Siroondo,  Ol.  Jec.  As.  coffeat.  123. 
Simonide  1255. 

Sinaibin,  Sinaibin senfl^l  1107. 
Sinapin,  saures  schwefelsaures  1107. 
Sinapis  1100,  Juncea,  nigra  1102. 
Sinclair 's  cold-  water-  soap  1080. 
Singe r's  Gement  46.  991. 

—  Indigo  artiflciel  522. 
Sinigrin  1107.  Sinistrin  1062.  1088. 
Sintenis-Mocca-Sacca-Kaffee  349. 
Siphons  108. 

Birop  antirhachitique  de  Yanier  621. 

—  an  Copahu  135. 

—  d*arseniate  de  fer  116. 

—  d*Homs  732. 

—  d'iodhydrargyrate  d*iod.  depo- 

tass.  548. 

—  de  brou  de  noix  fermg..Oollies 

590. 

—  de  Cassis  1041. 

—  de  Conicine  Guilliermond  366. 

—  de  goudron  de  KorwdgelOOO. 

—  de  Laroze  130.  430. 

—  d6pnratoire  de  Larose  621. 

—  du  bon  Samaritain  732. 

—  du  Dr.  Yanier  et  Dupuy  621. 

—  rftparateur,  Krombach  438. 
ßium  angustifolinm  1201. 

—  latifol.,  longifol.  1201. 
Skarphe  524. 

Skrofeln,  Pilulae  pboenigmicae  433. 

—  Tergl.  ScTophulosis. 

S  malte  324,  Smilacin  10S4. 
Smilax  aspera  1084,  China  1083. 
Smith,  Hair  Beste rer  546. 

—  and  Hibbon,  Jodblister  548. 


Soap  electrio  1081. 

—  Sinclair*8  cold-water-  1080. 
Sobemheim,  Pil.  antirheumat.  837. 
Socaloln  70. 

Socquet  u.  BoQJean,  Pil.  litholyt.  749. 
Soda,  Best.  d.  Natriumsulfets  750. 

—  Darstellung  750. 

—  —  mittelstTrlmeth7lamin8750. 

—  —  nach  Solray  750. 

—  Pr^.  auf  Sulfit-  u.  Hyposnlfit- 

gehalt  7b0. 
Sodalauge  d.  W&scherinnen  744. 

—  Entschwefelung    n.    Scheurer- 

K&stner  750. 
Soda-Limonade  754. 
Sodamixtur  753. 
Sodbrennen  i.  q.  PTrosis. 
Sodbrennen,  Pil.  peptic.  Hager  910, 

Liq.  stomalic.  753,  Piuv.  ant- 

acidus  687. 
Soja  hispida,  Soja-Kaffee  349. 
Solant  Cgeg-  Kesselstein)  755. 
Solari,  Smpl.  Chloralo  conspers.  297. 
Solardl  903,  ipec.  Gew.  926. 
Solidago  odora,  retrorsa  1165. 
Soltmann's      Eisenpyrophosphat- 

Wasser  437. 
Solutio  Acidi  arsenicosi,  therap.  An- 

wendg.  115. 

—  antidiphlheritica  Clemens  162. 
>-  arsenicalis  Fowleri  116. 

—  Malassex  1071. 

—  Phenolophtaleini  1268. 

—  Succi  Liqirit.  conc.    Ph.  mil. 

Bor.  6r2. 
Solution  Coirr6  184. 
SolTay*s      Ammoniakflodaverfiahren 

750. 
Sommerbier,  Bestandth.  244. 
Sommerbutter  164. 
Sommersprossenwasser  596. 
Sombrero-Ouano  512. 
Sonnenkraut,  Sonnenthau  404. 
Soolmutterlauge,  Theodorshall'sche 

609. 
Soor,  Liq.  Inhalat,  bromat.  161. 
Sophora  anticholerica,  speciosa  391. 

—  tinctoria  140,  tomentosa  391. 
Sorerscher  Zahnkitt  1251. 
Soubeiran,  Liniment.  praeservat.OlO. 
Souchong  1160. 

Soulan's  FlaschenTerschluBs  991. 
Southern  Senega  1096. 
Soxhlet,  Essen  tia  seripara  909. 

—  Fettbest.  der  Uilch  642. 

—  Labessena   909,    Labflftsiigkeit 

637. 
Spaa'er  Wasser,  Ersats  444. 
Spanisch-Fliegenpflaster  193. 
Spanisch-Schwarz  974. 
Spanische  Fliege  191. 

—  Klosteressens  139. 
Spanischer  Pfeffer  193. 

Spat,  Ungt.  antihjperostoseum  548. 

Spatsalbe,  rothe  548. 

Sparteln  im  Biere  239. 

S partium  scoparium  239. 

Species  antipnydropic.  Frerichs  722. 

—  antiscrophul.  S  endner  589. 

—  aromaticae  Ph.  Germ.  1264. 
^  diuret.  salinae  607. 

—  Frangulae  cort.  451. 

—  laxantes  Ph.  Germ.  1264. 

—  —    St.  Germain  1097. 

—  Lignorum  Ph.  Germ.  1265. 

—  nerTinae  Heim  722. 

—  pectorales  Ph.  Germ.  1265. 

—  purgantes  Ph.  paup.  766. 

—  purgativ.  Ph.  paup.  Berol.  766. 
Sp6ciflque  antigouttenx  de  Beynold 

353. 
Speichel-  s.  Salivatio. 
Speikwnrzel  724. 
Speisefett,  pankreatisirtes  871. 
Speisedle  fette,  KlfcrungSOO. 
Bpeisesenf  1107,  Beurtheilg.  1107. 
Speisesenfmehl,  Untersuchung  HOS. 


Spence-Metall  438.  1148. 
Spermacoce  hispida  587. 
Spermatosoiden,  Erk.  1.  Harn  1196. 
Sphaerococcus  corneus  195. 
Spilanthes  1110. 

Spiller,  Erk.  d.Kohlentheerferben981 
Spirit  of  Chloroform  Ph.  Brit.  301. 
Spiritus  1110,  ad   mammae  471. 

—  aethoreus,  Injectionsdosie  575. 

—  antipsoric  (Catharinenhosp.  ■. 

Stuttgart)  1144. 

—  antipyreticus  Debont  1159. 

—  bensolatus  depurat.  148. 

—  horicns  Nenmann  8. 

—  Cerasor.  237,  Kupfergeh.  237. 

—  Chloroformii  301. 

—  Coniferarum  noTus  1159. 

—  Formicarum  449,  comp.  449. 450. 

—  —    Ph.  Perm.  1265. 

—  —    8&uregehalt  449. 

—  formioicus  450. 

—  Gusifaci,  guajaeinus  510. 

—  Uelissae  comp.  Ph.  Germ.  1265. 

—  Menthae  pip.  Ph.  Germ.  1265. 

—  mentholalns  722. 

—  Menthol!  comp.  722. 

—  morpioniciduB  545. 

—  Sacchari  1118. 

—  saponatus  Ph.  Germ.  1265. 

—  Saponis  Kalini  Ph.  Austr.  1080. 
>-  Sinapis  Ph.  Perm    1265. 

—  thelorrhosticus  471. 

—  Ylnl  1110. 

—  —    Cognacen8iB,Ph.Germ.l265. 

—  —    dll.,  Injectionsdosis  576. 

—  —    Gallici,     Kitrobenaolgeli. 

1120. 
Splroohaeta  Ob«rmeieri  1069. 
Spirochaeten  1069. 
Spiroptera  obtnsa  211. 
Spirsfture  31. 
Spitzklette  1241. 

Spitzwegerich-Brustbonbonf  lOttS. 
Bpounger  u.  Sons,  Milchersata  flbr 

K&lber  638. 
Sprengers  Kr&utersaft  672. 
Sprenggelatine  356.  477. 
Sprengkohle  1171. 
Sprenrpvlver,  Brain's   493.  600, 

—  Hafenegger*8  600,  Nobers  498. 

—  Poch's  605,  Bobandi'8  604. 

—  Wattlen's  605. 

Spritse  von  Praratz,  Lner,  Leiter  578. 
Squire,  üngt.  Acidi  chrysophanleiill. 
Staar,  grftner  (Glaukom-An&ll)  940. 
Stachelfirnchtkörner  519. 
St&hlnng,  H&rtung  eiserner  Werk- 
zeuge 420. 
St&rke,  lösliche  699. 

—  natarlicher  S&uregehalt  1056. 

—  üeberftthrung  in  Zucker  1055. 
St&rkeglanz  93.  94. 

—  Preise  93,  Klotten's  91. 
St&rkeglanz-St&rkemehl  81. 
St&rkemehl,  Best.  i.  d.  FleiBohwuni 

214. 

—  Best.  i.  Getreidemehl  83. 

—  jodirtes  67. 

—  Spaltungsproducte  82. 
St&rkende  Mittel,  Bucker  291. 
Stärkendes  Laxirsala  691, 
St&rkepräparate  für  d.  Hans  93. 
Stärkezucker  i.  Bier,  Best.  218. 

—  i.  Kohrzucker  1053. 
St&rkeznckersyrup  i.  Bier,  Best.  248. 
St&rkungsbr5tchen  277,  278. 
Stahl,  Aetzwasser  419,SUhlloth  1246. 
Stahltropf.  420,  Stahl-  u.  Eisentropf. 

424. 
Stammwfirze  248. 
Stannichlorid  1129. 
Stanniollack  658. 
Stannochlorid  1129,  Alkaloidreageni 

64. 
Stannum  1126,  chloratum  1129. 
Staphis  agria  1129,  Staphisagrin  1129, 

1130. 
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stur  Butter  Powder  170, 
BUrke,  Paat«  Ol   BiciBi  1043. 

»  Pasta  Ol.  Bicini  saccharata  1043. 
Starrkrampf  8.  Tetanas. 
Stas  n.  Otto,  Beaktionsscliema  der 
gift.  Alkaloide  n.  Glykoside 

Statlunetonietrica  1236. 

Staub  auf  Straeaen,  Verbindg.  187. 

Steapsin,  Steapeiunm  865. 

Stearat    1073,    Steariufnelisinprobe 

1221. 
Stearopbanin  995. 
Steatin,  Steatinum  1094. 
Steatinnm  album  1004. 
— •  bensoinatum  1095. 

—  c.  Oleo.  cadino  1008. 

—  c.  Oleo  Busci  1008. 

—  flaridum  1004. 
~  opiatum  837. 

—  pieeatum  Uielck  1008. 

~  pieeatum  fortius  Uielck  1008. 

—  thymolatum  1169. 

•—  yeratrinatum  Mielck  1207. 

—  Zinci  bromatum  Bell  1253. 
SteohapfelbUtter,  Alkaloidgeh.  1133. 
Steeg  u.  Beuter  Polarisationsapparat 

1059. 
Stein,  Lydlscher  131. 
Stein,  Morphinbest.  i.  Opium  831. 
Stein-  u.  Griessbildung  1230,  Extr. 

Imperat.    570,  PU.   e    Lith. 

bromat.  674. 
Steiablibler  Gelb  974. 
Steinerne  Vermin  Killer  946. 
Steingrftn  967,  Steinbirse  1165. 
Steinkitt  477. 

Steinkohle,  Scbwefelbest.  195. 
Steinkoblenbenzin  144,  Prlifg.  144. 

—  Fettfleckenvertilger  145. 
SteinkoblenruBB,  Arsengeb.  195. 
Steinkohlentbeer,  Bestandth.  1004. 
Bteinkoblentbeerkampfer  741. 
Steinkoblentbeeröl.  leicbtes  144. 
Steinkoblenibeerseife,Demeaux*8cbe 

1006. 
Steinkrankbeit  1230. 
SteinnUsse,  Brasilianische  591. 
Stempel  elastische  475. 
Stempel,  Frostschutspomade  58. 
Stempelfarbe  974,  975,  m.  Itramin 

964. 
Stempiglienfarbe  975. 
Stephanskömer,  Bestandth.  1129. 
Sterling,  Ambrosia  1017. 
Stern,   Liq.  Hydrarg.    bichlorat.   o. 

Katrio  cblorato  544. 
Stem&hren  600,  Sterozylin  46. 
Sterrometall  383. 
Stibium  1131,  chloratum  1131. 

—  —    als  Alkaloidreagens  64. 

—  ozydatnm  1131. 

—  sulfnratum  1132. 

—  —    aurant.  Pfg.  a.  Arsen  1132. 
Stickgas  786,  Stickozydulgas  78. 
Stickozydulwasser  78. 
StickstoiT  786,  Best,  i  Cerealiea  83. 
Stickstoffgas  786. 

—  Nachweis  787. 
Stickstoffgehalt  d.  Harns,  Best.  1196. 
Stiefellack  657. 

Stiefelwichse  975,  Englische  wasser- 
dichte 195. 
Stifte  1143. 
Stigmata  Maydis  712. 
Stillingia  sebifera  1078. 
Stipites  Francisceae  uniflorae  535. 

—  Grindeliae  508. 

Stock,  Antikesselsteinmittel  103. 159. 
Stockflecke  i.  Papier,  Beseitig.  306. 
Stockschnupfen,  PuItIs  topicus  Jo- 
datus  583,PulT.  errh.  stypt.  52 

—  conf .  Katarrh. 

Stoeder.  Anatherin-Mundwasser  511. 
Stollbeulensalbe  f&r  Pferde  548. 
Stollforth,  Nitro-Phosphoric  Guano 
185. 


Stomacae«  s.  Mundf&ule. 
Stomachicum,  0.  Beer  1. 
Stomatitis  mercnrialis,  Behandl.  m. 

Holstheer  1005. 
Stoppelbutter  164. 
Storax  1143,  Bestandth.  1144. 

—  Beinigung  1143. 

Btorko w*er   Magensali  -  Yerdauungs  - 

pulTer  «07. 
StragalkaiFee  349. 
Stramonium  1133. 

Stramonium kraut,  Alkaloidgeh.  1133. 
Strang,    Lungenschwindsuchtsmittel 

57. 
Strassenstaub,  Verhinderung  187. 
Strauss,  Sampson^s  Cocapr&p.  325. 
StreiehaflndhöUchen,     Schwedische, 

Arsengeh.  601,  942. 
Streublau  324. 

Siricknadelprobe  auf  Milch  639. 
Striegelstaub  224. 
Strobili  Lupuli  677,  Schwefel  678. 
Btrohbutter  164. 

Strohmeyer,  Hixt.  antirheumat.  620. 
Strongylus  commutat.,  filaria  210. 
Strophantin  305. 

Strophantus  hispidus,  Kombi  395. 
Strychnin,  Antidote  1138,  sp.   Gew. 
1135. 

—  chemisches  Verhalten  1135. 

—  Nachweis  i.  GadaTsm  1137. 

—  salpetersaures  1140. 

—  schwefelsaures  1139. 

—  Trennung  vom  Chinin  1138. 

—  üebergang  i.  d.  Harn  llb2. 
Strychninferrilactat  431,  1139. 

Strychninglobftlen  1140. 
Strychninnitrat  1140. 
Strychninreaktionen  1135. 
Strychninsul&t  1139. 
Strychninum  1135,  ferrilacticum  1139. 

—  nitric.  1140,  sacch,  1140. 

—  —    Injectionsdosis  575. 

—  sulfaricum  1139. 
Strychninweiien  1139. 
Strychnos  1141,  Cabalonga  391, 1142. 

—  Castelnaea,  Castelnaeana  391. 

—  Gastelnauana,  cogens  391. 

—  GreTauxii391,Gautherianall42. 

—  Gnbleri,  GDganensis  391. 

—  Melinoniana,  rubiginosa  391. 

—  Schombur^kii,  toxifera  391. 

—  triplinerna,  Tapurensis  391. 
Strychnosfluidextract  1141. 
Strychnossamen,  Alkaloidgeh.  1141. 

—  Antidot  1142. 
Strychnostinktur,  Anwend.  1142. 
Stiickenfimiss,  anhydrischer  1006. 
St&ta,  Mixt,  kalina  596. 
Stuhlgang  harter,  Aq.  Vitae  glyce- 

nnata  491. 

—  tr&goT,  Mixt,  oleos.  anticatarrh. 

815. 
Stuhlverstopfung,  Mixt,  digest.  Nie- 

wodniczanski  1255. 
Stuhlxwang,  Supposit.  ctr.  bradysur. 

562. 
Stuppfett  003. 
Sturaenegger,  Asthmasalbe  57. 

Stutenmilch  628. 

Stutser,  Best.  d.  Proteinstoffe  880. 

Styli  Jodoformil  desinfect.  1143. 

—  medicinales  114^^ 

—  Ophthalmie!  camphorati  1143. 

—  —    c.  Hydrarg.  oxyd.  1143. 

— -    —    c.  Zinco  et  Hydnurg.  oxyd. 
1143. 
Styptic  Balsam,  Warren*B  1160. 
Styracin,  Styracinnm  1144. 
Styrax  114),  liquidus  1143. 

—  —    Bestandtheile  1144. 

—  —    depuratus  1143. 
Styroeamphen,  Styrol  1144. 
Styrolen  1004,  Btyron  1144. 
Styrylalcohol  1144. 

Subcutane  Inject.  572,  Dosentab.  574. 


Sublimat- Collodium  543. 
Sublimate  aus  Allnloiden  66. 
Subsulfas  ferricus  440. 
Succinum  1145,  Bemsteini&uiegeli 
1145. 

—  Löslichkeit,  Schwefelgeh.  1145. 

—  »pec.    Gew.,    Unterschied  von 

Copal  1145. 
Suecirubrarinde  26:). 

Succus  Caladii  seguinl  rec.  180. 

—  Caricae  Papayae  200. 

—  Camis  expressns  202. 

—  Citri,  Darst.    u.   Conserririuff 

818. 

—  Citri  depuratus,  Flei^^her^s  :Mi». 

—  Citri,  Saturationstabelle  311i. 

—  Liquirit.  crud.  Werthbest.  twß. 

—  —    depuratus  667. 

—  —    dep.  Ph.  Germ.  1265. 

—  Massarandubae  517. 

—  Oxycocci  inapiH.  1200. 

—  Papayae  200. 
Sudankaffee  349. 
Sftdaustral-Kopale  366. 
Sftlser  Mutterlaugensala  609. 
SlisB-Chinin,  273.  rohes  273. 
S&Bshols  664,  amrooniirtes  664. 
Slissholzlinidextract  668. 
S&ssk&mmelwasser  219. 
SfiTerns  Desinfectionafiftssigkeit 

1007. 
Sulfas  Ferri  et  Chinini  439. 

—  ferrico-kalicus  441. 

—  ferroso-magnesicuB  691. 
Sulftite,  alkalimetr.  Best.  1240. 

—  im  Wasser,  Best.  100. 

—  Yolumetr.  Best.  n.Houxeaa124i\ 
Sulfld-Metall-Composition  4')S. 
Sulfobensaxodimetnylamin  12n. 
Sulfobensolazodimethylamin  970. 

Sulfocarbonate  alkalische.  Best.  VJO. 
Sulfocarbonsaures  Kali  200. 
Sulfooyanakrinyl  1107. 
Sulfosaccharinsinre  lOfö. 
Sulfur  1147,  depur.  Ph.  Germ.  121)5. 
Sulsberger,  Flusstinctur  71. 
Summitates  Qrindellae  506. 
Sumpfbewohner,  Pillen  f.  43:). 
Sumpfporst  662. 
Sundelin,  Aq.  antephelidica  69t). 

—  Pil.  antileucorrhoic.  4ßi. 
Superior  Lily  White  183. 
SuperphosplUte  184. 
Suppenbrot  872. 

Suppen-  u.  Saucenfarbe  1063. 
Suppositoria    ctr.    bradisuryam,  ▼. 
Sisrmund  562. 

—  c.  Ghloralo  hydrato  29S. 

—  mercurialia  Ph.  Brit.  535. 

—  —    morphinata  535. 

—  Morphini  Ph.  Brit.  TU. 

—  —    hydrochlorici  732. 

—  Secal.  corn.  UUmann  466. 

—  Taginal.  c.  Ghloralo  hydr.  %\ 

Surinam  (Aq.  vit.)  1029. 
Surinamisches  QuassienhoU  102S. 
Susan  588,  Sussybaumrinde  5^7. 
Sussyrinde  587,  Srelia,  Polt  liA. 
Swan  u   Procter,  Opium  rectiflcatca 

817. 
Sweet  Quinine  273. 
Swoboda's  Schweinepulrer  1133. 
Symons,  Liniment.  Terebinth.  aiet 

1158. 
Sympathetische  Tinten,  322.  95^.  9>5 

—  —    Erkenng.  985. 
Sympathie-Pulver,  Digby^s  413. 
Synanthrose  87.  1062. 
Synchytrium  Mischertanun  207. 
Syntonin  912. 

Syphilis,  Empl.  Ghloralo  con»p«r9. 
297,  Sirop  dlodhydrargyr-ir 
d'iodure  de  potessium  '>4''. 
Ungt.  antieyphil.  545. 

—  constitutionelle,  Troch.  jod.- 

mercuriati  54iS. 


Register. 


1319 


STpbilii,  secnnd&T-terti&r,  Mixt,  de- 
purat.  Bicord  547. 

—  —    Ezulcerationen,  Glycerina 

lodato-canstica  582. 

—  tertiäre,  Syr.  Hydrarg.    bijod. 

jodurat.  548. 

Syphilis-Schntamittel,  Kieners  43. 

Syphilitische     Affectionen ,     üngt. 
Jodoformü  579. 

—  Exantheme,    Ungt.    mercnriale 

alb.  fortif.  545. 

—  Exnlcerationen,  Olycerina  jo- 

dato-canst.  582. 

—  Neubildungen  seound&TeTNatTir, 

CoUod.  c.  Hydrarg.  bichlorato 
corros.  543. 

Syrnp  1059,  Yersehnitt  m.  St&rke- 
sncker  1059. 

—  GlermonVscher  116. 

—  Indischer  1059,  Verschnitt  1059. 

—  of  wild  cherry  bark  2rM. 

Sympus  Althaeae  Fh.  Oerm.  1265. 

Syrnpns  Alnminae  acet.  75. 

—  Amygdalaram  Vh,  Germ.  1265. 

—  anterethicns  Bondiardat  8)7. 

—  antiphlo^st.  Infant.  277. 

—  antiphthisic.  chlorat.  FTemy49l. 

—  antiphthisic.  Fremy  491. 

—  antiphthisic.  phenylat.DeBoy  er 

491. 

—  antirhachitic.  Vanier  590. 

—  antiscrophnlos.  Sendner  590. 

—  Arenariae  1083. 

—  Asari  Canadensis  122. 

—  Anrantii  corticis  Pb.  Oenn.  1265. 

—  —    flor.  Ph.  Germ.  1265. 

—  Bals.  Copair.  Pnche  135. 

—  Bals.  Tolutani  140. 

—  boni  Samaritani  732. 

—  Calcariae  Tieirinicae  269. 

<—  Camph.  monobromat.  emnlsiT. 
190. 

—  Cerasi  corticis  237. 


Bympns  Cerasornm  236. 

—  —    Ph.  Germ.  1265. 

—  Chinae  267. 

—  Ghlorhydro-phosphatiB    ferrosi 

435. 

—  Chloro-phosphatis    ferrici  435. 

—  Cinnamomi  Ph.  Germ.  1265. 

—  Citri  succi  320. 

—  Codeini  329,  Berth6  329. 

—  Codeini  citrati  329. 

—  communis  1059. 

—  Conii  frnct.  Gnilliermond  366. 

—  Coniini  361. 

—  contra  pertnssim  277. 

—  Eastoni  4:)8,  1140. 

—  Ergotinae  Boqjean  466. 

—  Ergotinae  martiat.  466. 

—  Fern  arsenicioi  116. 

—  Ferri  et  Calcii  lactico-phosph. 

438. 

—  Ferri  hypophosph.fHardy,  Wood 

4:n. 

—  Ferri  jodati  429,  Ph.  Germ.  1265. 

—  Ferri  i'odati  m.  Anilingrlkik  429. 

—  Ferri  lactico-^hosphorici  435. 

—  Ferri    oxydati     solnbilis     Ph. 

Germ.  1265. 

—  Ferri  phosphatis   c.  Chinino  et 

Strychnino  1140. 

—  Ferri  phosphoric.  c.  Chinino  et 

Strychnino  4:^5,  438. 

—  Ferri  phosphorici  oxydnl.  Ph. 

Brit.  4:U. 

—  Ferri  phosphorico-chloraii  435. 
^  Ferri    phosphorico-seiquichlo- 

rati  oxydati  4^)5. 

—  Ferro-Calcar.   hypophosphoros. 

437. 

—  —    —    phosphoric.  434. 

—  Ferro- Chinini  hypophosphorosi 

437. 

—  Ferro-Kali   tart.   Ph.    Franco- 

Gall.  444. 


Sympus  Gaultheriae  472. 

—  Grindeliae  508. 

—  Hydrarg.  bijod.  jodurat. 

Boutigny-Glbert  548. 

—  Hydrargyro-Kalii  jodati  Bicord 

548. 

—  jodoferratus  Miaihe  445. 

—  Ipecacuanhae  Ph.  Germ.  1265. 

—  Juglandis  comp.  590. 

—  Lactophosphat.  Calcii  et  Ferri 

438. 

—  —    ferrosi  455. 

—  Liquiritiae  665,  ex  temp.  665. 

—  —    Ph.  Germ.  1266. 

—  Uannae  Ph.  Germ.  1266. 

—  Henthae  Ph.  Germ.  1266. 

—  Morphini  Wunderlich  73Z 

—  Naphtalinae  741. 

—  Papareris  Ph.  Germ.  1266. 

—  Pepsini  Corvisart,  Toii  910. 

—  Pepti,  peptonatus  919. 

—  Picis  Hagnes-Lahens  1008. 

—  Pini  turion.  989. 

—  Podophyllini  Brun  1025. 

—  Podophyllotoxinae  Brun  1025. 

—  Bhamni  cathart.  Ph.  Germ.  1266. 

—  Bhei  Ph.  Germ.  1266. 

—  Bibium  nigr.  1041. 

—  Bubi  Id.  1051,  Ph.  Germ.  1266. 

—  Secal.  cornuti  Bonjean  466. 

—  Secal.  com.  ferratus  466. 

—  Benegae  Ph.  Germ.  1266. 

—  Sennae  Ph.  Germ.  1266. 

—  Sennae  c.  Manna  Ph.  Germ.  1266. 

—  Simplex  Ph.  Germ.  1266. 

—  Tartari  ferrati  444. 

—  Tolutanus  140. 

—  Vieirinae  269. 

—  Yiolae  caeruleus  1234. 

—  Tiridis  967. 

—  Zinci  bromati  1249. 

—  Zinci  bromidati  1249. 
Syspasis  s.  Krampf. 


Tabelle  der  Dosen  hypodermatischer 
Injectionen  574. 

—  der     Dosen     parenchymatöser 

Injectionen  575. 

—  der  Lösungen  d.  Eieralbumins 

m.  15«/o  Feuchtigkeit  845. 
'-  der  Bchmela-   u.   Erstarrungs- 
punkte der  Fette  1090. 

—  der  Schmelzpunkte  Ton  Misch- 

ungen, d.  Fetts&uren  n.  Che- 
TTOul  1092,  n.  Dalican  1093. 

—  der  spec.  Gew.  der  Extractlös- 

ungen    (MiUzextracts)     und 
Trockensubstanzgehaltes    n. 
Hager  695. 
Tabacosis  pulmonum  772. 

Tabak  770,  Genusimittel  777. 

—  —  Untersuchg.  u.  Prfg.  779. 
Tabak,  Asche  771,  Beimischungen  778. 

—  Nicotingehalt  771. 

—  Vergiftung,  Wirkg.  771. 

—  vermicidische  Wirkg.  773. 
Tabakbeize  777. 

Tabakrauch  772,  Analyse  773. 

~  Bestandth.  773,  Untersuch.  778. 
Tabakrauehen,  Einfluss  a.  Gehör  771. 
TabakspfeiTer  987. 
Tabletten,  comprimirte  (Kali  chlori- 

cum)  597.  598. 
Tablettes  de  tartrate  ferrico-potas- 

sique  445. 

Tabulae  ad  odontophyiam  24. 

—  Aethaeae  698,  Caragaheen  194. 
~  Malti  698. 

—  Menthae  pip.  722. 
Taenia  mediocanellata  211. 

—  solium  211.    S.  Bandwurm. 


T. 

Taetz,  elastische  Kapseln  474. 
Tafellack  655. 

Tafelreis  842,  geftrbt  m.  Indigo  844. 
Tafelsenf  110b. 
Ta-fang-tze  519,  Wirkg.  519. 
Tag-Puder  689. 

Tagliabue*s  Petrolprüf^ngsapparat 
932. 

—  Pyrometer,  offenes  932. 
Takuts  471,  Talcum  689. 

Talg,  benzoinirtes  1095. 

—  Best.  d.  Feuchtigkeit  1093. 

^  Best.  d.  starren  Fettstoffe  1091. 

—  filtrirter  Dietericb's  1088. 

—  Nachw.  d,  Verfälschung  1093. 

—  Prüfung  u.  Werthbest.  1090. 

—  Tegetabilisches  327. 

Talgsalbe  1004. 
Talkstein,  pr&parirter  689. 
Tamar  Indien  1150. 
Tamarinden,  Aegyptische  1150. 

—  Verfälschung,  westind.  1150. 
Tamarindenbonbons  1151. 
Tamarinden-Conserre  1150. 
Tamarinden-Conserren,  KanoldVs 

1151. 
Tamarindenextract  1150. 
Tamarindus  1150. 
Tamarisken-Gallen  471. 
Tamarix  articulata,  oriental.  471. 

Tampons,  medicamentöse  473. 
Tanacet-Gerbs&ure  1151. 
Tanacetin.  Tanacetum  1151. 
Tanacetylhydrtr  1151. 
Tanchon,  Sachet  r6solutif  620. 
TannenzapfenÖl  1156. 
Tanner,  Begenerationspillen  291. 


Tannigene,  Eisenwein's  31,  115. 

—  Buss'  31,  115. 
Tanninpapier  262. 

Tanninschwarz  974,  Tanninseife  lObO. 
Tannomelansäure  1217. 
Tapetenfarben,  arsenhaltige  119. 
Taraoanin  156,  Tarakak,  schwarze  155. 
Tarasp  765,  Taraxacum  '1152. 

TananVs  effervescent  Seltzer  ape- 

rient  692. 
Tartarus  stib.  1131.  I^jeetionsdos.  576. 
Tartrate,   Erkenng.   neb.    Cltraten, 

Malaten  etc.  006. 
Tartrifnge,  Trondte  u.  Ducoux  755. 
Taschenapotheke  d.  Dr.  Blau  541. 
Tatiersalrs  Morphinreaktion  726. 
Taucher*s  Petrolenmprüfer  934, 
Taumellolchmehl  886,  Beact.  886. 
Taurils&ure  1193. 
Tausendgüldenkraut  229. 

—  Nachweis  i.  Biere  255. 

Taveau^scher  Zahnkitt  710. 
Tarignot,  Liniment.  Ophthalmie.  945. 

—  Pil.  Phosphori  946. 
Taxus  1152,  baccata  1152. 
TaxuBbeeren,  Taxusbl&tter  1153. 
Tasma  719. 

Teichmeier,  Aquarit  1085. 
Teinture  Americaine  pour  la  barbe 

961 
Tektrion  693. 
Tel»  bombycina  densior,  amylo  sub- 

acta  49S. 

—  carbolico-Btearata  49$.  10!)5. 

—  resinata  259. 

Tellier's,  Methode  der  Eiserzeugung 
106. 
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Templetonia  crystallina  516. 
Templinöl  1156. 
Tennant*8  Pulver  305. 
Tennipannas  emplastic.  1095. 

—  ungnentarius  1094. 
Terben,  Terpen  787. 
Terebinthina  1154. 

—  Cbia  1155,  Prtfung  1154. 

—  commanis  1153,  Cypria  1154. 

—  de  cbios  pintacina  1154, 

—  laricina,  Bossica  1153. 
Terminalia  1032,  bellerica  470. 

—  Chebnla  469,  470,  citrina  469. 
Terpen  787.  1152. 

Terpene,  ErV.  in  &tb.  Oelen  701. 

—  "Wirkg.  auf  d.  Harn  1195. 
Terpenozydbydrat  1155. 

Terpentin,  Gypriscber  1154. 

—  1.  CopaiYabalsam  133. 

—  BusBischer,  Strassburger  1153. 

—  von  CbioB  1154 
Terpentinpistacie  1153. 
Terpentinöl  1155. 

—  Bandwurminittel  1156. 

—  Bleicbflftiisigkeit  859.  1157. 

—  Desinficiens  1157. 

^  bei  Dinbtheritis  1157. 

—  Deutscnes  1155. 

—  einfaeb  geschwefeltes  1158. 

—  Englisches  1156,  Franiösisches 

1155. 

—  in  &th.  Oelen  795. 

—  im  Oopaiyabalsam  133. 

—  kfbistliches  921. 

'-  Oesterreichisehes  1155. 

—  Yenetianisches  1156. 

«-  Verhalten  gegen  Hitse  1156. 

—  Wirkung  auf  den  Harn  1195. 
Terpentinöldunst,  nachtheiliger  Ei n- 

flusB  1157. 
Terpentinöl-Emulsion  1 156. 
Terre  n.  Hercader's  Pyrolith  605. 
Terreur,  Chrömacome  420. 

Testae  Cacao  170. 

Tetanol,    Liq.    Goniini    ad    inject. 

snbcut.  360. 
Tetranitrocellulose  353. 
Tencrinm  Bcorodonia  241. 
Texa»-Batanba  1035. 
Thalictmm  macrocarpum  391. 
ThaU6n  923.  Thalliumpapier  1245. 
Thamnidinm  891,  elegans  891. 
Th6  de  saut«  1098. 

—  de  Smyme  1098. 

—  purgatif  de  Cbambord  1098. 
Thea  1160.  Theaterilammen  600. 

Thee,  Best,  d.  Tanningehalts  1164. 

—  Böhmischer  1165. 

—  Chinesisch,  u.  Japanisch.  1161. 

—  Chinesischer,  Untersuchg.  1162. 

—  Erk.  d.  extrahirten  1162. 

—  F&rbung  u.  Beschwerung  1163. 
'  OeisVscher  1098. 

—  bararirter  1164. 

—  Heim*8  neryenst&rkender  722. 
— ■  mikroskop.  Prüfung  1161. 

—  Schlumberger*s  511. 

—  Schwedischer  451. 

—  Thein-(Colfein-)gehalt  1163. 

—  Verfälschungen   1163. 
.-  wassertreibender  607. 

Theeblumen  1160.  Thee-Essens  1165. 

Theegenuss,  Wirkung  1161. 

Theesorten  1161,  Aschenroenge  1161. 
<—  ExtractiTstoffe,  Fenchtigkeits- 
gehalt  1161. 

Theerbad  1007. 

Theer-Bleipfiaster-SalbenmuU  1095. 

Theercandelen  1007. 

Theerdampfer  1005. 

Theer-Drageen  lOOS. 

Theerfarben,  Beurtheilg.  d.  Schäd- 
lichkeit 976. 

—  Erk.  n.  Spiller  981. 
Theerflrniss  1006. 
Theerflecke,  Entfernung  951. 


Theerhalsband  1007. 
Theerkerzen  1007. 
Thersalbe,  Moore's  1008. 
Theerseife  1082,  Theerumschlag  1007. 
Theerwasser  98,  verbessertes  1006. 
Theewasserersatz  991. 
Theerwein  1008. 
Theobroma  Cacao,  leiocarpum  170. 

—  pentagonum  170. 

—  Salsmanniannm  170. 
Theobromade,  Duval  179. 

Theobromin  171.  1165. 

—  Löslichkeit  171. 

—  quant.  Best.  176. 

—  Beaktionen  171. 
Theobromine,  Duval  179. 
Theodorshall,  Soolmutterlange  609. 
Theodorsballer  Soole,  Mutterlaugen- 

sals  610. 
Theolin  989. 

Thermisches  Arftometer,  Pinchon*^ 
814. 

Theveresin  07.  Thevetia  neTiifol.97. 

Thevetin  97. 

Thiboumery,  Morphinbest.  i.  Opium 
832. 

Thielmann,  Liniment,  antanthrac. 
1158. 

Thierkohle  195. 

Thies,  Harzflrniss  991. 

Thilo  u.  ▼.  Döhren,  Deuticher  Na- 
tron-Kaffee 349. 

de  Thierry's  App.  e.  Tron^schen 
Harn8toffbe8t.-Heth.  1188. 

Thiosinamin  1107. 

Thiotetrapyridin  776. 

Thömer's  Hundswuthmittel  182. 

Thonfton's  Heth.  d.  Best.  d.  Kohlen- 
wasserstoffe i.  ftth.  Oelen  808. 

Thonerde,  essigsaure,  Salpetersäure 
78. 
->  schwefelsaure,  Prüfung  75. 

Thonerdehydrat,Cheroie  u.Analya«72. 

Thonerdepalmitatlack  1078. 

Thonerdeseife,  Kempe  1082. 

Thorley,  food  for  cattle  664. 
Thom*Bcher  Extractionsapparat  799. 
Thüringer  Wasserpillen  519. 
Thymol,  Thymolum  1098.    1166. 

—  Anwendg.  1168.  Darstg.  1166. 

—  Eigensch.,  Beaktion  1167. 
Thymianöl,  Prüfung  1166. 

Thymol campf er,  Thymoleum  1166. 
Thymol-Olycerolat,    verdünnt.  1160. 
Thymol-Salbenmull  1095. 
Thymus  1166,  Berpyllum  1098. 

—  vulgaris  1166. 
Tic  Pills,  Earle's  1207. 
Tighnsfcure  379. 
Tigrö-Sangala  622. 
Tima  382.  Timbo  515. 
Timbowuraselrinde  515. 

Tinctura  Aloöe  comp.  Ph.  Oerm.  1266. 

—  Aloös  c.  Bheo  1041. 

—  amara  Ph.  Qerm.  1266. 

—  anticardialffica  838. 

—  Apocyni  androsaemifolii  96. 

—  —    cannabini  96. 

—  aromatica  Ph.  Oerm.  1266. 

—  aromatico-amara  482. 

—  Asari  Canadensis  121.  * 

—  Aspidospermatis  125.  Sxtr.  125. 

—  —    aquosa  125. 

—  Barosmae  141. 

—  Belladonnae  143. 

—  Blattae  orientalis  157. 

—  Caladii  seguini  181. 

—  Cannab.Ind.,lnjection8dosi8  575. 

—  Capsici  194. 

—  Cedronis  1100. 

—  Chloroforroii  comp.  Ph.  Brit.  302. 

—  Coccionellae  1268. 

—  Colchici  351.  Colchicingeh.  351. 

—  Conii  aetherea  365. 

—  Coto,  Cotonis  370. 


Tinctura  Gupri  acetici  Schacht  388. 

—  Digitalis  Ph.  Germ.  1266. 

—  Droseree  405. 

—  Fabae  Galabaricae  947. 

—  Ferri  acet.  aeth.  Ph.  Germ.  1266. 

—  —    acetici  venal.  420. 

—  —    chlorati  aeth.   Fh.  Gera. 

1266. 

—  —    pomata  Ph.  Germ.  1267. 

—  Formicarum  comp    449.  450. 

—  formicica  comp.  Ph.  Germ.  450. 

—  Gallarum  jodata  583. 

—  Guajaci  ligni  ra.  Glycerin  510. 

—  —  resin.  m.  Glycerin  510. 

—  Haeroatoxyli  520. 

—  Hydrastis  (Canadens.)  553. 

—  —    (Canadens.)  rad.  reo.  553. 

—  hypnotica  potat.  Graves  729. 

—  Jodi  580. 

—  Jodoformii  comp.  Boe  578. 

—  Laccae  musicae  969. 

—  Liquirit.  saccharata  665. 

—  Lnpulini  anmoniftta  680. 

—  Macropiperis  682. 

—  nervina  Barth!  1144. 

—  nucum  Jngland.  589. 

—  Opii  benzoica  Ph.  Germ.  1267. 

—  —    crocata  Ph.  Germ.  1267. 

—  —    (Simplex)  eolorimetr.  Pr^ 

82l. 

—  Opii  d'esodorata  822. 

—  —    empirische  Prfg.  821. 

—  —    Injectionsdosis  575. 

—  —    Ph.  Germ.  1267. 

—  —    sine  odore  822. 

—  Paracotonis  370. 

—  Physostigm.  947,  aeth.  948.919. 

—  Pyrethri  florum  1028. 

—  Quebracho  aquosa  125. 

—  —    corticis  125,  Extr.  125. 

—  Bhei  aquosa  1040. 

—  —    _    Ph.  Germ.  1267. 

—  Bhei  vinosa  Ph.  Germ.  II  1267. 
"  Borellae  405. 

—  Bosae  petal.  reo.  1043. 

—  BuBci  798. 

—  Simabae  1100. 

—  Strychni,  Anwendung  1142. 
^  Veratri  Ph.  Germ.  1267. 

—  Vieirinae  269. 

—  vulneraria  resoreinata  1038. 

Tinea  capitis,  Liq.  antachoreus  776. 

—  favosa,    üngt.   piperac  Case- 

neuve  1004. 
•—  tonsurans,  Bacilla  Ol.  Crotonis 
370. 

—  nvae  (Traubenwnrm)  1078. 

Tineol  121.  741. 
Tinevelly-Senna  1097. 

Tinte,  autographische  956.. 

—  Berliner  unauslöschliche  960.  • 

—  Braconnot*s  unauslöschliche  51. . 

959.. 

—  Garmin-  320.* 

—  Chinesische  521.« 

—  Copir-  521. 

—  feuerfeste  957.« 

—  für  feuerfestes  Papier  360.  > 

—  f.  Gewebe  i.  d.  Chlorbleiche  958. 

—  für  Hectographen  476..  958.. 

—  für  WeiBsblech  384. . 

—  mit  unverbrennlichen  Schrifl- 

zügen  1010.  • 

—  sympathetische  321. 958.  .985. 

—  —    Erkennung  985. 

—  Tyrische  Purpur-  326.^ 

—  unsichtbare  f.  Gorreepondenz- 

Karten  49. , 
Tinten  955. 

—  m.  Blauhola  521. 

—  des  Handels  960. 

—  f.  Hectograph  u.  Chromogrzpk 

958. 

—  rothe  etc.  058. 
Tintenflecke,  Tilgung  954.  960. 
Tintenpflanze  aus  Neu-Granada  938 
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TintenscbriftsttclEe,    Prüfuig    auf 

Yarftlschung  984. 
Tintenstifte  522,'a.  Cliromnitnt959. 

—  fbr  Glas,  Poraellan  069: 

—  Jacob8en*8  959.* 
Tiscbbntter  163. 

Titerl&siing  s.  Best,  von  leicht  Sauer- 
stoff ab  gebenden  Oxyden  1239. 
Tode,  Linct.  Kbei  aromat.  1041. 
Töpferglannr,  bleifreie  45. 
ToUetteeeifen,  gUnzende  1076. 

—  wacbshaltige  1076. 

—  wasserfreie  1076. 
Toller-Hnndebiss ,    Liniment,  prae- 

servat.  619. 
Tollkirscbe  142. 
Tolnbalsam  139. 
Tolnen  1004,  Tolnidin  952.  1005. 
Tolnidinblan  952,  Tolnol  1004. 
Tonga,  Allen  A  Hanbury  1134. 
Toninetti,  Conserrir.  anatonu  Pr&p.  6. 
Torfbeere  1052. 
Tormentüla  1170. 
Toei,  Syrnp.  Pepsini  910. 
Totten^ches  Schiesspnlrer  356. 
Tournante-Oel  S09. 
Tonssaint,  Capsules  dn  doet.  Herby 

1005. 
Toxicodendron  1170 ,  Toxiresin  399. 
Trabertb,  Zabnscbmerzmittel  200. 
Tragemata  piceata  1008. 
Tragematia  picea,  Hagnee - Lahens 

1008. 
Transparent-Glycerinseife  489. 1076. 
Transparentseifen  1076. 
Tragacantba,  Tragant  1171. 

—  Ascbe,  Prftfung  1171. 
Trandaflrescn,  Liq.  inject.  Bismnthi 

ratanhitannici  1035. 
Tranbenbanm,  woblrieebender  1176. 
TraubenpUz  1229. 
Tranbens&nre  52. 
Tranbenwnrm  1078. 
Tranbensncker  1055. 

—  Erkennung  im  Bobrsncker  1053. 

—  Sednctionsvermögen  1057. 
Traumatica,  Wandmittel.  S.  Wanden. 
Trel>er-Branntwein  1116. 
Treitler,  Wondertr&nkleln  181. 


Trester-Branntwein  1116. 
Triamidobenaol  971. 
Triastas,  Triastase  256.  758. 
Triohina  cyprinoram  211. 

—  Bpiralis  208. 

Triebine  208,  Tricbiniasis  200. 
Trichloressigs&are,  Albumin-Beagens 

1181. 
Triebocepbalas  afflnis  21t. 
Trifolium  1171,  pratense  1171. 
Trigonocephalus  contortrix  1085. 
Tribydro-Strychnin  1135. 
Trimethylanin ,  Trimethylaminnm 

1172. 
Trimetbylpyrrol  798. 
Trinitrocellalose  353. 
Trinitrocresylsaares  Ammon  967. 
Trioxibenzol  258. 
Tripper  s.  Gonorrhoe. 
Triticin  59.  1062. 
Tritolylrosanilin  952. 
Trocbisci  antichlorotici  312. 

—  ctr.  enoresin  nocturn.  712. 

—  cum  Acido  bensoico  7. 

—  diffestlYi  BoriTent  155. 

—  jodomercuriati  cum   Morphine 

Gorbel  Lagneau  546. 

—  Ipecacuanh.  Daubenton  587. 

—  laxativi  1150. 

—  prophylactiei  41. 

—  recreantee  1150. 

—  roborantes  277,  Infant  278. 

—  Santonini  Ph.  Germ.  1267. 

—  Tamarind.  laxant.  1150. 

—  Tartari  mart.  Hialhe  445. 
Trockenöl,  Chinesisches  664. 
Tommelsuchtessenz,  Buss  77. 
Trondte  u.  Dncoux,  Tartrifüge,755. 
Tropaeolin  741. 980. 1239,  D.  970. 1237. 

—  Wittens  1239. 
Tropaeoline  968.  1230,  Papier  1239. 
Tropas&ure  561. 

Tropefne  560,  Tropin  127.  560. 
Tropfen,  Hamburger  71. 

—  Holl&ndische  1160. 

—  Wissmann'sche  838. 
Troschel,  Gargarisma  jodat  582. 
Trousseau's  Leberthranersatz  619. 

—  Uixt.  martiata  444. 


Trfiffeln  1173,  faUche  1173. 

—  nnechte,  weisse  1173. 
Trtttischler-Faltensein,  Lignose  493. 
Trunkenheit,  Kixt.  amethysta  Be- 
reu 349. 

Tranksachtsmittel  1114. 

—  der   Bixdorfer    Deutoch-Hed. 

Buchhandlung  483. 

—  Krahmers's  483. 
-^  Kretschmer's  755. 

—  Kr6nig*s,  Yollmann*8  483. 
Trypsin  867. 

Tschahlmugrakftrner  519.| 
Tschahlmugra5l  520. 
Tschaikowski,  Hthneraugenmittel44. 
Tuber  1173. 

Tubera  Aconiti  55,  Japonica  56. 
Tuberculosis,  Glycerina   kreosotata 
dulcis  626. 

—  Kreosot  625,  Natrumbenaoat 

748.  749. 
Tuberkulose  der  Binder  633. 
Tuch,  Erkennug  d.  F&rbung  572. 
Türkischer  Weizen  711 
TulasUber  112. 
Tully,  Pulris  opiatus  732. 
Tulucunaöl  1089. 
Tumor  s.  Geschwulst. 
Tupelohols,  Tupelostifte  660. 
Turbith  nitreux,  nitrirter  549. 
Turnant^l  809. 
Turnera  1174,  aphrodislaca  1174. 

—  diffusa  1174. 
Turnerenthee  1174. 
Turpethnm  nitricnm  549. 
Turunda  bromata  498. 

—  desinfectiva  498. 
— •  Jodoforroiata  578. 

Tusche,  schwarze  196. 

Tussis  s.  Husten. 

Twelwetrees  n.  Sons.  Washing  and 

cleaning  crystall  755. 
Typhus  exanthemat,  Mixt,  kreoso- 

taU  626. 
Tyrabus-Oribasei  Henry's  142. 
Tyrische  Purpurtinte  326. 
Tyroleuoin  848. 
Tyrosin  (F&ulnissproduct)  866. 

—  i.  Harne  1196. 


TJebelkeit,  Mixt,  digest.  Kiewodnic- 

zanski  1255. 
Ueherbeinsalbe  f.  Pferde  648. 
Ueberchlors&ure  63. 

trhnDacher61  80.  Ulexit  7. 
Ulceratio  s.  Wunden,  eiternde. 
Uliti'  8.  Zahnfleischentzündung. 

Ullinann,  Suppst.  Secal.  com.  466. 
Ultramarin  975,  a.  Tapet.  976. 
TJncaria  Gambir  225. 
Ungarisch.  Bitterwasser  109. 

Uncrarischer  Honig  714. 
Unger,  Pulv.  antacid.  605. 

—  PuW.  temperans  605. 
Ungesiefer  d.  Hausth.,  Wasser  312. 

Ungnentum  Acid.borio.  Lister,  Nuss- 

banm  8. 
— •  Acidi  chrysophanici  Keumann, 

Squire  111. 
. —  ad  apostema  Bust  550. 
— •  ad  ozaenam  Lennox-Brown  579, 

—  ad  pemiones  Dom  491. 
^~  ad  tumor.  alb.  Lugol  583. 

—  ad  ungulas  15. 

—  antarthrophlogistic.  548. 

—  anteczemat.     741 ,    Abelin    41, 

DeTergie440,  Fleischmann  42. 

—  anticautitie.  mirabile  562. 

—  —    Neynaber  1008. 

—  antichronicoconjunctiTit.   1017. 

—  anticystos^ast.  Waidenburg  837. 
^-  antiglamyrio.  Fischer  536. 


XJ. 

Ungnentum    antihaemokyrtomatic. 
Waidenburg  1017. 

—  antiherpetic.  1008,  aere  7. 

—  —    canum  1256. 

—  —    leniens  7. 

—  —    Nietsche  1253. 

—  antihydropic.  Bomberg  545. 

—  antihyperostos.  rubr.  548. 

—  antipityric.  equor.  42. 

>-  antipsorio.  Adolf  1149. 

—  antipsoric.  chrysarobinat.  111. 

—  antipsoric.  Hardy,  Mayssl  1149. 

—  —  naphtolat.  742. 

—  —  Pentzlin  1008. 

—  —  taurorum  Houlea  1255. 

—  —  Vezin  1149. 

—  antisimonideum  1256. 

—  antisyphilitic.  545. 

—  antitophic.  Limousin  675. 

—  Ararobae  111. 

—  atropico-plumb.  Dupuytrun  1017 

—  basilic.  Ph.  Germ.  1267. 

—  benzofo.  bensoinic.  149. 

—  blepharitic.  Deval  560. 

—  Cantharid.  Ph.  Germ.  1267. 

—  cereum  Ph.  Germ.  1267. 

—  Cerussae  Ph.  Germ.  1267. 

—  Ceruss.  camph.  Ph.  Germ.  1267. 

—  Chaulmoograe  520. 

—  Chlorali  hydrati  298. 

—  cnesmopaust.hosp.St.LonislOOS. 

—  ctr.  bestias  molest.  42. 

—  ctr.  tineam  capitis  42. 


Ungnentum  oorroslT.  rubr.  548. 

—  diachylon  alb.  1020. 

—  —    Hebra  1019. 

—  —    Ph.  Austr.  Addit.  1020. 

—  —    Ph.  Grm.  1267. 

—  diaphoretic.  Bieoke  620. 

—  epulotic.  1169. 

—  Glycerini  Ph.  Grm.  1267. 

—  Gynooard.  520,  Mens  620. 

—  haemorrhold.  Sabal  579. 

—  Hydrarg.  alb.  Ph.  Grm.  1267. 

—  Hydrarg.  bijodati  fort.  648. 

—  —    einer.  628,  in  baculis,  in 

Slobnl.  530,   Oleo  Amygdal. 
ilut.  635.  Ph.  Grm.  1287. 

—  —    citrin.  549. 

—  —    globulat.  530. 

—  —    rubrum  Ph.  Grm.  1267. 

—  Jodoform.  579,  comp.  679. 

—  Kalii  bromo-bromati  610. 

—  Kalii  jodat.  618,  Ph.  Grm.  1267. 

—  leniens  salicyl.  42. 

—  len.    thymol.    Montrose  Fallen 

1170. 

—  leniens  Taselinat.  236.  901. 

—  Ligni  Campech.  522. 

—  Lithargyri  Ph.  Austr.  1017. 

—  mercnriale    alb.   fortiflcat.,   r. 

Sigmund  545. 

—  ophthalm.  opiat.  Bust  536. 

—  opth.antiphotophob  Graefe636. 

—  opiato-mercnrial.  Hiller  837. 

—  Pararmi  Ph.  Germ.  1267. 
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Register. 


ÜBgueninm  Petrolei  922. 

—  phaffedaenic.  Bluius  548. 

—  photoplioboplitlialin.Wiit2er562. 

—  piceatam  Moore  1008. 

—  pipeTaceam  CazenevTe  1004. 

—  Plnmbi  Ph.  Grm  1267. 

—  Plnmbi  acetici  1017. 

—  —    jodati  comp.  Bicord  1019. 

—  —    Unnici  Ph.  Grm.  1267. 

—  plnmb.  1015,  Ph.  Anstr.  1017. 

—  —    glycerinat.  Unna  1017. 

—  pomadin.  yaeelinat.  001. 

—  Porten  257,  Begenti  1017. 

—  BeBOTcinae  1038,  Bnsoi  798. 

—  Sabinae  Ph.  Germ.  1268. 

—  satnmin.  Ph.  Anstr.  1017. 

—  svetellans  Pelletan  547. 

—  Tart.  stib.  Ph.  Grm.  1268. 

—  nngnlarinm  15. 

—  Teraferino-norphin.  Waldenbnrg 

1207. 

—  ynlnerar.  salicylat.  42. 

—  Zinci  Ph.  Grm.  1268. 

Universal-Balsam  1160. 

—  —    Nohaschek's  1160. 

—  -Carboloomposition  15. 


ÜniTOreal-Hnstenpastillen  276. 

—  -Elehschleim  2. 

—  -Kr&nterpnlT.,iBrinc1cme7erl098 

—  -Liquenr,  Hnfnagel  1242. 

—  -Magenpnlv.,  Barella's  755. 

—  -PutzpnlTer  183. 
Thee,  Berliner,  1098. 

Unna,  Ungi.  plumb.  glycerinat.  1017. 
Unona  1176,  odorata  1176. 

Unrnhe-Gefühl,  Symp.  anterethie.837 
Unterg&hr.  Bierhefe  242.  699. 
Unterhefe  242.  699. 

UnterleibsBohmeraen ,  Mixt,  anti- 
diarrhoica  Oesterlen  1142. 

Unterleibaschwindsncht,  Glycerina 
kreoBOt.  füsca  626. 

UnterphoBphorigsaorer  Chininsyrnp 

—  Eisen-Ghininsyrnp  ^1. 

—  Kalk-EieenBymp  437. 

UnterphoBphors&ure  20. 
Unterschwefligs&ure  756,  React.  756. 

—  i.  Harne  1197. 
Unterschwefligs.  l^atron  als  Antichlor 

305. 
Unwandelbares  Grftn,  Marillac*8  603. 


Unwohlsein,  Syr.  honi  Samarit.  732 
Upasbid4391. 

Urbain*8  PetrolprfkAingsapp.  9:}2. 
Ure's  Cement  46.  991. 
Urea  1176. 

Urethritis,    Urethroblennorrhoe  e. 
Harnröhrenents&ndnn  g,  Tripper. 

Urethrorrhoe,  Ansflnw  aus  d.  Hun- 

röhre  cTripper). 
Urina  1178. 
Urobilin  1.  Harn  1197. 
Urochlorals&nre  297.  1184. 
Urocysiitis  s.Hamblasenentsftndnng 

Nair.  salicyl,  Chinid.  snlf. 
Urolithiasis  s.  Hamsteinbildg.,  Stein- 

nnd  Griesbildnng. 
Urozanthin  1181. 

Ursprosser  i.  Wasser  08. 

Urticaria,  Chinidin,  snlü  Natr.  s«U- 
cylie.  761,  Spir.  boric  Kea- 
nann  8.  Yergl.  Kesselsneht. 

Usnea  971. 

Uterin-,  b.  Geb&rmntter. 
Uternsaflfectionen,  Pil.  corrigent  4^ 
Utemfiblntnng,  Pil.  corrigent.  466. 
Uyaria  odorata  1176. 


Yaccininm  1200,  macrocarp.  1200. 
Yacher,  Liq.  desinfector.  026. 
Yaginalkugeln  195. 
Yan  Yalaenbnrg  429,  583. 
Yalentin,  Nachw.  d.  Fuchsins  981. 
Yalentine,  Meat-Jnice  204. 
Yaleriana  1200,  YalerianaÖl  1201. 
Yalerians&nre  53. 

—  Darst.  a.  Baldrian  1201. 

—  Pr&existena  i.  Baldrian  1201. 

—  Beinignng  53. 

Yalkenbnrg   1,  Yalaenbnrg  429.  583. 
Yanadintinte,  Berxelius  >155. 
Yanier,  Sirop  antirhachitique  621. 

—  Symp.  antirbacbiticuB  590. 
Yanier  ei  Dnpny,  Sirop  621. 
YanUla,  Yanille  1202. 

—  aromatica,  Gnyanensis  liMß. 

—  palmarnm,  planlfolia  1202.  / 

—  Fompona,  saÜTa,  silyest.  1202. 
Yanilla-Liqneur  1205. 

YanUle,  Bestg.  des  YaniUins  1202. 

—  YergiftungBBvmptome  1204. 
Yanillecnltnr  1202. 

YaniUin,  YanUlina  1203  (Moschnser- 
sata  1204.) 

—  ane  Ayeneln  1204. 

—  ans  Gewftrznelkenöl,  resp.  Enge- 

nol  1203. 

—  aus  Siam-Benxofi  149.  1204. 

—  in  Bohancker  1204. 
Yanillins&nre  1203,  Yanillon  1202. 
Yanillylaldehyd  1203,  YanUlylalkohol 

1203. 
Yaporine  1063. 

Yaricocele,  s.  Krampfiiderbmch. 
Yariolaria  971. 
Yarler'a  Cement  46. 
Yaselina,  Yaseline  896. 

—  Anstriaca  depnr.  899.  900. 

—  benaoinata  901. 

—  camphorata  902. 

—  labialis  902. 

—  paraffinata  900, 

—  pomad.  alba,  rosea,  mbia  902. 

—  soUdifieata  901. 
Yaseline,  Beang.  899. 

—  mit    Pernbalsam    902,    Oester- 

reichisches  899. 
Yaselin-Camphor-Ice  902. 
Yaseline-Campfer-Eis  902. 
Yaseline-Cold-cream  236. 
Yaseline-Haaröl  901,  YaseUnöl  900. 
Yaselinpomade  902,  rothe  902 
Yaspail,  Pondre  755. 
Yateria  Indica,  Yateriaharz  367. 


V. 

Yateriatalg  1089. 

Yegetabilienpomade,  Ereplin*8  815. 
Vegetabilische  Composit.,  Bur8itt471. 

—  Diastase  698. 

"  Faser,  Erk.  der  Art  496,  Unter- 
schied y.  d.  animalischen  495. 

—  Maiwnchs-Extr.-Pomade,Koch*8 

738. 
Yegetabilischer  Mercnrins  535. 

—  Fischleim  569. 
Yegetabilisches  Barometer  770. 

—  Elfenbein  227. 

—  Klebpflaster  477. 

—  Pergament  227. 

—  Pflanzenextract,  GröbePs  1018. 

—  Talg  327.  367. 
Ye^etation.  mineralische  390. 
Yeilchenbanm  412. 
Yeilchenwun,  Indische  588. 
Yeilchenwurselpnlyer ,     arsenhaltig 

588. 
Yeitstanx,  Pil.  c.  Extr.  ^ab.  Cala- 

baric.  950. 
Yellosina  269. 

Yelpeau,  Enema  balsamic.  135. 
Yenns,  Spanische  Klosteressena  139. 
Yenusperlen,  Penelle  433. 
Yenostinctnr,  Bonnot's  1018. 
Yeratralbin  1205,  Yeratridin  1207. 
Yeratrin,  Yeratrinum  1052.  1205. 

—  AbBcheidung  durch  d.  Harn  1182. 

—  Conerbe*s  amorphes  1205. 

—  Injectionsdosis  575,  Kachw.  1205. 
Yeratrine  d.  Handels,   Untersnchg. 

1206. 
Yeratrinsänre  Yeratroidin  1206. 
Yeratrnm  1207,  albnm  1205. 

—  Lobeliannm  1206,  nigmm  1207. 

—  Sabadilla  1205,  yiride  1206. 
Yeratrnms&uie  1052. 
Yerband,  Lister^s  antisept.  499. 

—  EsmarchlB  doppelt,  antisept.  500. 
Yerbandstoffe  antiseptische  13. 
Yerbleien  yon  Knpfer  n.  Zinn  1015. 
Yerbrennnngen,  Glycerolat.  Menthae 

722,  Sodaldsnng  752,  PuW. 
catacauma  sanans  754,  Pasta 
ad  combnst.  689,  Liniment,  ad 
combnst.  Laub  182. 

Yerbrfthpnlyer  754. 

Yerdannng  867. 
>-  anormale,  Glob.  digest  704.  Mixt. 
Sodae  Americ.  753.  Pil.pep- 
ticae  910,  Yinum  PepsiniOll. 

Yerdannngsferment  im  Brot  872. 

Verdannngsliqnenr  Müller*s  483. 


Yerdannngsmangel  s.  Yerdannng. 
Yeredlnngshara  992' 
Yergolder-Liniment  440. 
Yergoldnng  d.  Eisens  n.  Ebermaytr 

130,  n.  Kirchmann  130. 
—  Erkennung  echter  112. 
Yerin  1052.  im. 
Yerknpfemng  d.  Zinka  1246,  galTuu 

385 
Yermin  Killer,  Steiner's  946. 
Yernickelung  769.  n.  Stolha  770. 
Yemlx  ad  texta  gossyp.  et  lint.51S. 

—  gnttaperchau  ad  eorinm  51). 
Yeroneser-Erde  967,  -Grün  967. 

Yerpiohnngslack  356. 
Yerrier,  Pondre  1234. 
Yersilbemng,  echte  Erkennung  111 
Yersilbernngsputapulrer  113. 
Yert  Anglais  968. 

—  d'Usdbe  952. 

Yert  6merande,  turqnoise  9fö. 
Yerxinkung  d.  Kupfers  1246. 

—  statt  YemickeluBg  1246. 
Yersinnen  a.  kaltem  Wege  1129. 
Yeriinnnng,  krystallinische  112S. 

—  d.  Gusseisens  1128w 

—  yon  Metallen  abxuhehen  112S. 

—  Prfg.  auf  Blei  1127. 
Yesicator,  Blasenpflaster. 

Yesslgon,  Flussgalle  (Kniegeschwulst 

der  Pferde). 
Yetiyeria  1208. 

Yeain,  Unrt.  antipsorie.  1149. 
Yial,  Capsnl.i  lliuüe  de  gen^yrier  :--m1. 
Yibrio  syncyanus,  synxanthus  (>>1. 
Yibriones  cyanogeni  631. 
Yibnrnum  oboyat.  pnuiifol.  1209. 
Yichot*8    Keuchhusen-B&ucherken- 

chen  626. 
Yiohy-Waters,  EUsabeth'a.  St.  Marie 

754. 
Yieia  Faba,  B«action  d.  Mehls  $^. 

—  satiTa  1002. 
Yictoriaorange  967.  982. 

Yidal,  Liq.  £rgotin.  (ad  ns  snbcut.) 

465. 
Yieirin,  Yieirina,  Yieirinsiure  2f». 
Yigorit,Bjorkmann,  Nordeafeldtbul, 

1063. 

Yin  de  tinte  1226. 

—  digestif  de  Schmitt  911. 
Yinaigre  cosmetique  4. 

—  de  mille  flenrt  5. 
Yincetoxicum  1208. 

Yine  Pepsine  911  Yinel  324. 


Begister. 
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Tino  Yermnih  di  Tnrino  1. 
Tinnm  1210,  amethystum  23. 

—  camplioiat.  Ph.  Orm.  1268. 

—  Chinae  Ph.  Grm.  1268. 

—  —    Igrgienic.  268. 

—  —    rationaliB,  regiae  267. 

—  Ghinini  2S3. 

—  chlorofonniatiim  302. 

—  Golchici,  Colchicingeh.  351. 

—  -    Williame  353. 

—  diastatioo-pepsin.  Schmitt  011. 

—  digestiviim  Long  871. 

—  eoloolnm  466. 

—  kreoBotatum  627. 

—  Kieosoti  Fouraier  627. 

—  ner-nnum  Andreirs  1202. 

—  P«peini  909.  911,  Ph.  Gm.  I  904. 

911. 

—  -    Ph.  Germ.  U  1268. 

—  piccatum  1008. 

—  Picis  li([.  1008,  Magnes-LahenB 

1006. 


yiniim  salicylatiim  42. 

—  Secalis  comati  466. 
Viola  1234. 

Yiola^s  EpheUdene,  Ob6e*s  1145. 
Yiolanilin  952. 

Violett,  Hoffmann'B  952. 

—  imperial  bleu  051. 

—  —    nonpareil,  longe  952. 
Violinsaiten  499. 

Virginia-Pomade  901,  -Vaseline  900. 
Virginie  896. 
Vindin  773.  976.  1005. 
Viridineftnre  331,  Viridalin  976. 
Virola  sebifera.  Virolatalg  1090. 

Viseum  1235,  albnm  456.  1235. 

—  brumaticeps  992. 

—  flaTescens,  rubram  456. 

—  Tiride  1235, 
ViteUin  848. 

Vitellolntein  Vitellornbin  849. 
Vitellnm  otI  coctnm  847. 
Vive  essence  989. 


Virier,  Pondre  merreillense  120. 
Vogel,  Ifixtura  eccritica  700. 

Vogelleim  1235,  grftner  1235. 
Vogelleimersatz  1235. 

Vogl,  Mehlnntersnohnng  8S5. 
Vogt,  Liniment,  anthydropic.  935. 
Voigt,  Linct.  antacid..  Infant.  686. 

Voice  losenges  7. 
Volkmann,  Liq.  antisept.  1169. 
Vollmann,  Trunksuehtemittel  483. 
Volnmetrica  1236. 

VolTuluB  IntesÜnoram,  Behandlung 
m.  metall.  Quecksilber  532. 

Vomaeka^s  Goniferengeist  1160. 
Vomitorium  cupric.  antidotic.  Jan- 

dousch  390. 
Vorbeugungsmittel  s.  Prophyli»cticum 

de  Vry,  Morphinbesi.  i.  Opium  832. 
Vulkanisirte  Faser  261. 
Vulkanisirtes  Papier  261. 
Vulkanit  516,  Vulkan51  921.  923. 


Wabavo  395. 
VITachholderbeeren  591. 
Wachholderbeeröl  591. 
Wachs  230,  Best.  d.  si  ec.  Gew.  231, 
Prfg.  231. 

—  flltrirtes,  gebleichtes  230. 

—  kfinstliches  230. 
>-  Ligustrum  235. 

—  Nachweis  des  Harses  232,  Pa- 

raffins, Talges  233. 

—  pharroaceut.  Prfg.  234. 

—  weisses  230,  tou  Sze-chuen  235. 
Wachsgrindmittel  196. 
Wachsmyrthen-Bum  1125. 

Wade,  Tordfinnte  Chlors&nre  599. 

—  Mixt,  antidiphtherit:  599. 
W&sser  medicinische  102. 
Wagenfett  992. 

Wagenmann,  kflnstl.  Meerschaum  182. 

—  Vaseline  899. 
Wagenschmiere  990,  Persos^s  903. 
Wagner,  Augen wasser  1255. 

—  Best.  d.  Protelnstoffe  880. 

—  catalytisches  Eisen  427. 
Warren,  styptic  baisam  1160. 
Walberer's  Glarissima  1110. 

Waidenburg,  Collod.  corrosiy.  mer- 
cur.  543. 

—  Enema  nicotianat.  776. 

—  Guttae  antischureticae  776. 

—  Liq.  Extr.   Secal.  corn.  ad  in- 

ject, subcutan.  465. 

—  Liq.  Inhalat,  antasthmat.  836. 

—  —    —    antibronchit.  1159. 

—  Mixtura  inhalatoria  15. 

—  —    oleos.  antincatarrh.  815. 

—  Ungt.  anticystospastio.  837. 

—  —    antihaemokyrtomat.    1017. 

—  —    Toratrino-morph.  1207. 
WaldiTin  1099. 

Waldwolle,  Lairitz  992. 
Walke*s  Legirung  151. 
Wallnussbaum,  weisser  590. 

Wallnussbl&tter  589. 
Walpurgisöl  936,  EichsUtter  815. 
Walter's  ehem.  Bronoirflfissigk.  384. 
WandtafeUack  657. 
Wankel,  Antigonorrhoicum  1032. 
Want,  Gichtmittel«Medic.-Water  353. 
Wanzenmittel,  Kempe's  16. 
Wanzenwasser  763. 
Waring-Curran,  Liq.   yaporar.  jod. 

Warner  u.  Co.,  Pepsinyl  905. 
Wameria  Canadensis  hh%. 
Warren,  Liq.  inhalatorius  1169. 

—  Mixt,  antidiphtheritica  1169. 
Wartha*s  Chromograph  476. 

—  purificirter  Lackmus  069. 


TT. 

Warzen-Kopal  367. 

Waschblau  572,  Waschextract  1082. 

Waschkrystall,  Englisches  755. 

Waschmethode,  Fr.  Palme's  159. 
WaschpulTer,  Englisch  Pat.-Beinig- 
ungs-Cryst.  755. 

—  für  feine  Weissw&sche  755. 

—  Palme*s  159,  Pariser  1082. 

Waschsoda,  Henckel  u.  Co.  755. 
Waschwasser,  Dr.  Lehmann*s   1016. 

1018. 
Waschwichse  fftr  Schuhwerk  1095. 
Waschseife,  Dittmann*s  electr.  1081. 

Washing  and  Gleaning  Grystall  755. 

T.  Wasowicz,  Chermont'scher  Syrup 
116. 

Wasser  98,  Beurtheilnng  sJs  Trink- 
wasser 101. 

—  Apparate  z.  üntersuchg.  HO. 

—  Beseitigg.  d.  Arsenigsfture  118. 

—  Best,  seiner  Farbe  100. 

—  bisdestillirtes  102. 

—  f .  d;  Braubedarf  238. 

—  cosmetisches,  Dr.  Lehmann*s  536 

—  Entgypeung  103. 

—  geg.  üngeaefer  d.  Hausthiere 

312. 

—  Griechisches  536. 

—  höchst  reines  102. 

—  Prfg.  a.  Ammon  eto.  99. 

—  —  Cloakenstoffe  100. 

—  —  Dejectbestandtheile  100. 

—  —  Dfingerjauche  100. 

—  —  Organ.  Stoffe  99. 

—  —  Salpetersäure  99, 

—  —  Salpetrigs&ure,  Sulf^telOO. 

—  Beinigung  nach  Bohlig  104. 

—  Trinkbarmachung  103. 

—  u.  gasdichter  Zeugstoff  516. 

—  unserer  lieb.  Kaiserin  596. 

—  Weichmachung,  harten   103. 

—  z.  Speisen  d.  Dampfkessel,  em- 

pir.  Beurth.  104. 

—  2-mal  dest.  zu  Lajectionen  573. 

Wasserbeständiger  Kitt  477. 
Wasserdichte  Engl.  Stiefelwichse  195. 

—  Gewebe,  Hersiellg.  474. 

—  Stoffe  501. 

Wasserdichter  Kitt,  Leim  608. 

—  Zeugstoff  475,  501. 
Wasserdichtmachen  d.Gewebe  75, 501, 

—  n.  Fournaise  75.  475,  516. 

—  des  Papiers  262. 

WasserdichtmachendeLederschmiere 

518. 
Wasserdichtmachender  Firniss  518. 
Wasserfester    GummiUtt ,   Gummi- 

laek  2. 


Wasserglas,  Conseryationsmittel  44. 

—  bei  Erysipelas  44. 

—  Tan  Baerle  45. 
Wasserkraut,  Canadisches  552. 
Wasserlein,     Polarisationsapparat 

1059. 
Wasserleitungsröbren,  Kitt  1022. 
Wasserpillen,  Thüringer  519. 
Wasserstoffbereitung  dch.  Katrium 

742. 
Wasserstoffeisen  418. 

Wasserstoffgas  559. 

—  Absorption  dch.  Kupfer  382. 

—  Beinigung  559. 
Wasserstoffhyperoxyd  554,  Wirkui» 

862. 

—  u.  Kaliumhypermanganat  558. 

—  n.  Kaliungodid  557. 

—  Tolumetr.  Best.  d.  actir.  Sauer- 

stoffs 861. 

—  Vorkommen  u.  seine  Verbind- 

ungen 555. 
Wassersto^iyperoxydlösung  554. 

—  Haltbarkeit  558. 
Wasserstoffsuperoxydwasser  554. 
Wassertrioxyd  558. 
Wasser-Tupelobanm  660. 

Wassersucht  s.  Hydrops. 

Wassertreibender  Theo  607. 

Wasseruntersnchung,  Apparate,  Li- 
teratur 110. 

Watta  500. 

Watte  500,  carragenirte  194. 

Wattine-Delespierre  974. 

Wattlen's  SprengpulTer  605. 

Weatherhead,Mixt.  pectoral.  antarth. 
353 

Weber,  Grindpflaster  992. 

—  Kupfervitriolstifte  390. 

—  Mixt.  ctr.  catarrh.  aest.  620. 

—  Wunderöl  1160. 
Wechselfleber,  Spirit.  antipyret.  1159. 

Wedecke,  Hungerford*s  Antirheuma- 
tismussalbe  16,  189. 

Wehen,  schwache,  Pulreres  eutocii 
466. 

Wehenpulyer,  süsses  466. 

Weibezahn.  pr&p.  Hafermehl  92. 

Weidenrinde  1063. 

WeigerVs  Kur  bei  Diphtheritis  551. 

Weiler,  Gutt.  sidero-chalybeat.  424. 

—  Mixt,  sidero-chalybeat.  424. 

—  Pil.  mart.  stomach.  424. 

—  Pil.  sidero-chalrbeat.  424. 
Wein  alaunisirter  1215. 

—  Aschenbest.    1214,    Bestandth. 

1210. 

—  Best.  d.  Glycerins  1222. 

—  Best.  d.  Weingeistes  1213. 


1324 


Begister. 


Wein  Best.  d.  freien  Weine&nre  1232. 

—  Bonquet  1216. 

—  chaptalisirter  1211. 

—  Cltronene&aregehalt  1216. 

—  Entsäuerung  1211. 

—  Erk.  des  Fuchsins  1215. 

—  Erk.  d.  Totk.  Weinfarbe  1214. 

—  Erk.  ktnstl.  gefärbter  1225. 

—  Eesigs&urebestiinmung  1217. 
— -  EesigB&nregehalt  1216. 

—  Extractbestimmung  1212. 

—  Farbstoff  1217. 

—  ffallisirter  1211. 

—  Gehalt  an  Aethylenalcohol  1214. 

—  Gehalt  d.  roth.  Bordeauxweins 

an  Caiciumtartrat  1233. 

—  Gefrierpunkt  1233. 

—  gegypster  1230. 

—  Glyoerinbest.  1212,  1214. 

—  Glykolgehalt  1214. 

—  Grenatzusata  1222. 

—  Gypsen  1211,  Kl&ren  1210. 

—  Kranker  1233. 

—  Nachweis  Ton  Blei  1216. 

—  Nachweis  freier  Weins&ure  1232. 

—  Nachw.  fremder  Farbstoffe  1218. 

—  nerrenst&rkender  1202. 

—  parasitische  F&den  1233. 

—  petiotisirter  1211. 

—  physikaliBche  Prfg.  1212. 

—  B&nrebest,  1213. 

—  Sckönen,  Schwefeln  1211. 

—  Schwefels&uregeh.  Pfg.  1229. 

—  Bchwefligs&nregehalt  1228. 

—  spec.  Gew.  1212. 

—  Terbessernde  Zus&tse  1211. 

—  Terdorben  1233,  TertUscht.  1231. 

—  Weinsteingeh.  1233,  Znckerbest. 

1213. 
Weinarten  1233. 

Weinbereitung  n.  Beihlen  1234. 

Weinbranntwein  1116. 

Weine  Steiermarks  u.  d.  angrenaend. 

Th.  Ungarns  1233. 
Weinfabrikation  1210. 
Weinfarbe    1226,   1231,  Blanchard's 

1231. 

—  BOttger'sche  Beaction  1218. 

—  Erkennung  künstlicher  1219. 
Weinfarbenessenx  1225. 
Weinfarbenreagens,  Kessler^s  1219. 

Weingeist  1110,  Best.  1.  Bier  246. 

—  colorimetr.  Gehaltsbest.  1113. 

—  Denaturirung  1114. 

—  i.  fcth.  Oelen  793,  Erk.  791. 

—  Nachw.  d.  Wassers  1112. 

—  Prfg.  d.  officinellen  1112. 

—  Beaction  n.  Jacquemart  1120. 

—  Beagens  1121. 

—  Bectification  i.  Yacno  1110. 

—  Beinigungsmethod.  1111. 

—  Verunreinigung  m.  Glykose  1112. 

—  Wirkung  1113. 

Weingeistige  Gfchrung  1116. 
~  Flftssigkeiten,  Gefrierp.  1111. 

—  Getr&nke,  Darst.  1115. 
Weingeistmischprobe  d.  ktk.  Oele  n. 

Hager  792. 
Weingerbstoff,  Best.  1226. 

—  Best.  neb.  Weinfarbstoff  1226. 
Weinkolz  1231,  Weinkl&rmittel  1210, 

1234. 
Weinliqueur  590,  Weinmostrich  1108. 
Weinöl  1116,  1117,  Weinprfg.  1210. 
Weinrauschliqueur  112ö. 
Weins&ure  52,  Best.  i.  Weinstein  606. 

—  Erk.    neb.    Gitronen-    Aepfel- 

Oxalsanre  606. 

—  freie  i.  Wein  12:^ 
Weinstein  600,  Geh.  i.  Weine  1233. 
Weintresteröl  1116. 
Weinuntersuchung ,  Literatur  1234. 
Weiss,  Lithoreactif  745. 
Weissblech,  Decorirnng  1128. 

—  krystall.  Musterung  22. 


Weissblechgeftsse  1128. 
Weissblechlack  367. 
Weissblechtinte  384. 
Weisser  Pr&cipitat  536. 
Weisses  Schminkpulver  689. 
Weissflsch  211. 
Weissstifte  959. 
Weizen,  geölter  91. 

—  tfirkischer  712. 

Weixenmehl,  Beaction  886. 
Weiaenmehlextract  697. 
Welschkom  712. 

Wendt,  Liniment,  antispasmod.  836. 
Wenael,  Liq.  antachoreus  776. 

Wenzellls  Alkalolde  455,  Anwendg. 

464. 
Wenseirs  Ergotin  458. 
Wermuth  1,  Nachw.  i.  Biere  255. 
WermuthOl,  Etherisches  1. 
Wernich,  Extr.  Secal.  com,  455. 
Westindisches  Phosphat  185. 
Wetterblumenbouquet  770. 
T.  d.  Weyde,  Liniment,  inauratorum 

440. 
Wliite  u.  Co.,  asthmatic  and  fnmi- 

nting  paetilles  144. 
Wichse,  Engliscne  wasserdichte  195. 
Wickenkaffee  335. 
Wiekenmehl  i.  Getreidemehl  880. 

—  mikroskop.  Bild  1002. 

—  Beaktion  886. 

WickersheimerConserriningsflasfligk 
119,  120. 

—  ConserrirungsflliBsigk.  f.  Fleisch 

595. 
Wiedemann,  Bhinole  492. 
Wiederthon,  edler  404. 
Wiele,  Frnchttafelaucker  1063. 
Wiener  Backpulver  884. 

—  DamenpulTor  689, 

—  Glaswolle  45. 
Wiesenklee,  rother  1171. 
Wilder  Indigo  140. 
Wildfir&uleinkraut  724. 
Wilhelm*s  antarthritischer  antirheu- 

mat.  Blutreinigungsthee  1008. 

—  flüssiges  PflanxensedatiT  1080. 
Wilkes,  Nitrophosphatdftnger  185. 

Wilkoft,  antiperiodic  feyer  andague 

eure  268. 
William,  HaarfkrbemitUl  153. 
Williams,  Yin.  Colchiei  353. 
Willmott,  Liniment,  saponao.  panp. 

1079 
Wilm,  Haarspiritus  1120. 
Wind-  und  Magentropfen,  Dr.  Hoff- 

mann's  723. 
Windhausen,  EiseraeugungsrnMokine 

104. 

Windkolik,  Gutt.  antempneumat.  147. 

Windtropfen  147. 

Winter'sche  Gichtketten  388,  1247. 

Winterbier,  Bestandth.  244. 

Winterbutter  164. 

Wintergrtkn51,  Wintergrflnsymp  472. 

Winternitz,  Harzbrot  894. 

Winter-Saturey  1086. 

Wirth  u.  Co.,  Opalöl  923. 

Wismutk  150.  basisc  hsalpeters.  153. 

—  citronensaures  151. 

—  gerbsaures  152. 

—  gereinigtes  150. 

—  im  Harn,  Nachw.  1191. 

—  quant.  Best,  nach  Borcher8^151. 

—  Schneider's  Beagens  150. 

—  Tolumetr.   Best.    n.    Pattinson 

151. 
Wismutheitrat  151.  R! 

Wismuthhydrat  152.' 
Wismnthhydroxyd  152,  -Legirnng  151. 
Wismuthseife  152. 
Wismuthsubnitrat  153. 
Wismuthtannat  152. 
Wies,  Emuls.  baisam.  anticatarrh.  139. 


Wiss,  Mixt,  antidiphtherit.  290. 
Wissmann'sche  Tropfen  838. 
Witte,  LabpulTer  904. 

—  Pepsin-Wein-Extract  904. 

—  Pepsin.  Germ,  plane  solub.  904. 

—  Pepton  camat.  914. 

—  Pepton  ferrat.  914. 

—  Ptyalino-Pepsinum  910. 

—  Ptyalinum  regetabile  909. 

—  Tropaelin  1239. 

Wittstook-Petermann ,  Morphinbett. 

i.  Opium  832. 
Wit-Tschaikowski,  HfthneraugeniDit- 

tel  44. 
Wisard-Oil,  Hamlln  189. 

Wlinsi,  Papier  194. 

Wolf,  Empl.  masto-nalact.  546. 

Wolff,  Mixt,  antasthmat.  596. 

—  PU.  antarthrit.  alb.  353. 
Wolframbronce  385. 

Wolframnatriumwolftemiat  766. 
Wolf^moxydnatron,    wolftamsaurM 

766. 
Wolframriolett  767. 
Wollbitter  355. 
Wolle  neb.  Seide,  Erk.  495. 

—  u.  Baumwolle,  Best.  496. 

—  F&rben  (Flecke)  954. 

Wood,  Syrnp.  Ferrihypophosph.43i. 
Wood-oil  135.  ^ 

Worm  XL.  Bchoenau,  Katertropfen  TT 
Worms,  Katarrhtropfen  130. 
Wright,  Hoyt's  HiawathaHaarbalsaa 

115. 
Wuckerungen,  syphilit.,  Ungl  ner- 

curiale  alb.  fortit  545. 
WftrxpnlTer  737. 
Wunde    Hautstellen,     BrnstwarMa, 

Foment.  ad.  attrita51,  PuIt. 

Tulnerar.  1032. 

Wunden^  Mixt,  desinfectoria  Com« 
et  Demeaux  1007. 

—  d.  Pfordekuf^  üngt.  uagulariun 

15. 

—  eiternde,  üngt.  pomad.TaseliBat 

901. 

—  putride,Bals.  Tulnerar.  ehloralat 

297,  Liq  iodat.de8infect.$20. 

Liq.  Tart.  mart.  444. 
Wundendesinfectionsfltssigkut  620. 
Wunderbalsam,  Englischer  139. 1160. 

—  —  Kriegl  149,  Schweiaer  1023. 
Wunderblut  auf  Hostien  u.  Brot  850. 
Wunderlich,  Emuls.  thymoliea  1169. 

—  Mixt.  Stockesii  731.      . 

—  Symp.  Morphini  732. 
Wunderöl,  Weber  1180. 
Wundertr&nklein,  Treitler  181. 
Wundheil  51,  Wuhdheilpnlrer  1 
Wundram,   Hamburger   Magenbitter 

318.  483. 

—  Hamburger  Magen-Drops  31S.4S3 

—  Kr&uter-Magen-Elixir  723. 

Wundsalbe  42. 

Wundsein    Foment.   ad  attrita  51. 
PuIt.  inspera.aBtihydrot.41. 
Wurmfarrnsäure  446. 
Wurmfarrnwurzel,  446. 
Wurmkuchen  1267 ,  Dr.  Kluge's  30S. 
Wurmleiden  s.  Oxyuris. 
Wurmleiden,  Pil.  pkoenigmicae  4t3. 

—  d.  Kinder,  Trock.  roborant.  in- 

flant.  278,  Santonin  1071 
Wurmmittel  für  Pferde  1143. 
Wurmpastillen,  Dr.  Kluges^s  308. 10T3 
Wurmpatronen,  Dr.  Kluge's  308. 

Wurmsalbe  fttr  Pferde,  Ferrat's  12t. 
Wurst  m.  Fnchsin  215.  m.  StArke- 

mekl  213. 
Wuretgift  215.  304. 
Wutser,  üngt.  pliotopkol>oplithali&. 

562. 
ran  Wy,  Mercnr.  subl.  ad«st.  543. 


